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XII. Jahrgang. 


An Meilenftein 1915. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Voreilig ſchrieben wir vor 12 Monaten auf den Grabſtein 
von 1913: Opferjahr. Das Opfer ſollte in der Bewilligung 
der Heeresverſtärkung und des Wehrbeitrages liegen. Ach, wie 
ſchnell ſind dieſe anſcheinend großen Opfer klein geworden! 1914 
erſt wurde in ſeiner zweiten Hälfte das richtige Opferjahr, und 
1915 werden weitere Hekatomben vor dem Altar des Vater⸗ 
landes fallen. Da handelt es ſich um Opfer im größten Maß⸗ 
ſtabe, Opfer an Gut und Blut bis zum letzten Tropfen. Und 
fie werden freudig gebracht, — denn es war ein Jahr des Auf- 
ſchwungs, der Erhebung, der nationalen Wiedergeburt. , 

Sonſt haben wir bei den Silveſter⸗Rückblicken mit der Lupe 
das Zünglein an der weltpolitiſchen Wage betrachtet, ob es ein 
Strichlein mehr nach der Friedens⸗ oder nach der Kriegsſeite neige. 
Der Wunſch nach Frieden veranlaßte die Hochſchätzung aller An⸗ 
zeichen, die für feine Erhaltung zu ſprechen ſchienen. Dieſe Moſaik 
der Hoffnung wurde vom Schickſal jäh in Staub zerſchlagen. 
Nichts 9 ſtand von all den vermeintlichen Friedensſtützen: weder 
die abſchreckende Rüſtungsverſtärkung Deutſchlands noch die 
glitzernde „Annäherung“ Englands an Deutſchland. 

Ein Gewitter aus heiterem Himmel gilt als Ueberraſchung; 
der Meteorologe aber weiſt die Spannungen nach, aus denen es 
kommen mußte. Der Weltkrieg war auch der Ausbruch eines 


alten Gärungsprozeſſes, der öfter verdeckt, aber nicht unterbrochen 
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worden war. Seit König Eduard VII., der Ränkeſchmied en gros, 
die Einkreiſung der Zentralmächte durch die Tripleentente be⸗ 
gründet hatte, herrſchte in Europa jene Spannung zwiſchen einer 
negativen und einer poſitiven Kräftegruppe, die zur gewaltſamen 
Entladung drängte. 
Man ſprach ſalbungsvoll vom „Gleichgewicht der Kräfte“, 
das angeblich den Frieden verbürgen ſollte. Die Herren vom 
Dreiverband ſtrebten aber zielbewußt das Uebergewicht an. 
Als vor zehn Jahren der engliſch⸗franzöſiſche Vertrag wegen 
Marokko und Aegypten zutage kam, ließ unfer Kaiſer in Karls- 
ruhe einen ernſten Warnungsruf ergehen. Mancher dachte, Marokko 
ſei doch eigentlich nebenſächlich. Die Entwicklung hat gezeigt, daß 
es ſich doch um viel mehr handelte, als ein halbwildes Stück 
von Afrika. Dieſer Vertrag bedeutete nicht bloß die Verbrüderung 
der beiden Weſtmächte, ſondern zugleich die Vorprobe auf die 
Geduld des ausgeſchalteten Deutſchland und den ernſten Verſuch, 
Italien von den Zentralmächten abzuſprengen. Als England 
und Frankreich ſich gegenſeitig Marokko und Aegypten ſchenkten, 
überließen ſie dem italieniſchen Königreich Tripolis, und dieſe 
Anwartſchaft veranlaßte Italien zu jener Haltung in Algeciras, 
die uns wenig Freude machte. Aus dem Marokkohandel ſelbſt 
wanden wir uns mit viel Geduld im Jahre 1911 heraus, nach⸗ 
dem Sir Edward Grey dieſe Gelegenheit benutzt hatte, um ſeine 
erſte Gaſtrolle als übermächtiger arbiter mundi abzuſpielen. Das 
Dangergeſchenk Tripolis zeitigte dann den Krieg zwiſchen Italien 
und der Türkei, und das war wieder die Einleitung zu dem 
Balkankrieg, der die uns befreundete Türkei ſchwächte, dagegen 
die Schützlinge Rußlands ſtärkte. Der erſte Balkankrieg war die 
ſchönſte Vorbereitung zu der großen europäiſchen Kraftprobe im 
Sinne der Ententepolitik. eniger paſſend war freilich der 
weite Balkankrieg, der Beuteſtreit unter den bisherigen Ber- 
ündeten, begleitet von einem gewiſſen Wiederaufſchwung der 
ürkei. Dieſem Zwiſchenfalle haben Deutſchland und Oeſterreich 


es zu verdanken, daß jetzt nicht der ganze Balkanbund gegen ſie 
kämpft, ſondern nur das übermütig gewordene Serbien allein. 

Während des Balkankrieges machte die engliſche Regierung 
zielbewußt London zur politiſchen Welthauptſtadt und ſich zum 
Dirigenten des Staatenkonzerts. Dieſes arbitrium mundi erſchien 
ihr ſo ſelbſtverſtändlich, daß Sir Edward Grey bei Ausbruch 
des Konfliktes zwiſchen Oeſterreich und Serbien keinen anderen 
Vorſchlag machte, als Oeſterreich vor das Londoner Tribunal zu 
laden, in dem er als Vorſitzender mit einem franzöſiſchen Ge- 
ſinnungsgenoſſen und einem italieniſchen Freund den deutſchen 
Beiſitzer unſchädlich zu machen gedachte. 

Die Mordtat von Serajewo vom 28. Juni 1914 geb den 
Anſtoß zum Konflikt. Die Urſache lag darin, daß Rußland 
und ſeine Freunde ſich für ſtark genug hielten, die ſerbiſche 
Wühlarbeit gegen den Beſitzſtand Oeſterreichs und das Leben 
ſeiner Führer zu unterſtützen und zu beſchützen. Oeſterreich, 
deſſen Geduld nicht einmal von der deutſchen Geduld übertroffen 
wurde, mußte wirſamen Schutz gegen die ſerbiſchen Wühler und 
Meuchelmörder fordern. Auf dieſen Akt der Notwehr antwortete 
Serbien mit der Mobilmachung und alsbald auch Rußland mit 
dem Uebergang von der alten ſtillen Mobilmachung zu der offenen. 

Für jedes unbefangene Auge find die Urſachen und die 
Anſtifter des Krieges ſonnenklar zu erkennen. Aber die Genoffin 
des Krieges pflegt ſtets die Lüge zu ſein, und diesmal feiert der 
Lügenteufel Orgien, wie nie zuvor. Nicht bloß in der Tages⸗ 
preſſe, ſondern auch in den farbenreichen diplomatiſchen Büchern 
unſerer Gegner wird der einfache Tat- und Schuldbeſtand 
raffiniert zu entſtellen und zu verwirren geſucht. Die deutſche 
Regierung hat den Vorteil, daß unſer Vorſtoß im Feindesland 
ihr fortwährend Aktenſtücke in die Hand liefert, die das Unrecht 
unſerer Gegner weiter entlarven. Die Volksmeinung in Deutſch⸗ 
land hält ſich freilich bei den Einzelheiten dieſes Akten⸗ und 
Wortſtreites nicht auf. Ihr genügen vollſtändig die grund- 
legenden Tatſachen: ö 

Oeſterreich hatte das Recht, die ſichere Abſtellung der 
ſerbiſchen Wühlereien zu verlangen. 

Deutſchland hatte das Recht und die Pflicht, für den Beſtand 
der öſterreichiſchen Großmacht einzutreten. 

Der Deutſche Kaiſer hat bis zum letzten Augenblick redlich 
an dem Ausgleich gearbeitet. Die ruſſiſche Mobilmachungsorder 
in der Nacht vom 30. zum 31. Juli vereitelte alle Friedens⸗ 
bedingungen. 

England hat den Sieg der Kriegspartei in Petersburg 

herbeigeführt, da es dort die Zuſicherung ſeiner Beteiligung am 
Kriege gegeben hatte. 
1 die belgiſche Neutralität ift nur ein durchſichtiger Vorwand 
für die engliſche Kriegserklärung. Die engliſche Regierung hat 
ſich geweigert, für den Fall der vollen Schonung Belgiens ihre 
Neutralität zuzuſagen oder überhaupt die Bedingungen ihrer 
Neutralität anzugeben. Wie ſich nachher aktenmäßig herausſtellt, 
war das angeblich neutrale Belgien ſchon längſt in den Kampf. 
bund gegen Deutſchland eingetreten. 

Die äußere Verantwortlichkeit für den Kriegsausbruch fällt 
auf Rußland, die innere auf England, das den deutſchen Handel 
und die deutſche Flotte bei dieſer Gelegenheit vernichten will. 

Das genügt, um allen Deutſchen und Oeſterreichern jene 
Klarheit des Urteils und Sicherheit des guten Gewiſſens zu geben, 
die zu einer bis dahin unerhörten Eintracht und Entſchloſſen⸗ 
heit der friedliebendſten Leute der Welt geführt haben. 


* * 
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Wir können zum Jahresſchluß ſchon von großen Siegen 
reden; aber der Sieg, die volle Niederwerfung der feindlichen 
Streitmächte, ſteht noch aus. Inzwiſchen find auf die Aktivpſeite 
des verfloſſenen Halbjahres ſchon gewaltige politiſche, moraliſche 
und wirtſchaftliche Erfolge zu ſchreiben. 

Den Krieg kann man als die blutige Korrektur eines falſchen 
Rechenexempels bezeichnen. Wir hoffen zuverſichtlich, daß die 
Rechnung unſerer Feinde über die militäriſchen Kraftverhältniſſe 
ſich auch fernerhin und endgültig als tarj erweiſen werde. 
Vollſtändig geſcheitert ſind ſchon jetzt ihre Spekulationen auf 
Zwieſpalt und innere Schwäche. 

Man hatte ſich an die Vorſtellung gewöhnt, daß Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn ein altersſchwaches Konglomerat von divergieren⸗ 
den Völkerſchaften ſei, ohne Kitt und Halt, ohne nationale oder 
moraliſche Zentripedalkraft. Und wie ſtark und ſtolz ſteht jetzt 
das Habsburgiſche Reich da in der einigenden und begeiſternden 
Kraft der dynaſtiſchen Treue und des ſtaatspolitiſchen Geſamt⸗ 
bewußtſeins? 

Auf der deutſchen Seite hofften die Gegner lähmende 
Gegenſätze zu finden zwiſchen Nord und Süd, zwiſchen den alten 
und den neuen Landesteilen, zwiſchen Zivil und Militär, zwiſchen 
den Konfeſſionen und zwiſchen den politiſchen Parteien. o 
find jetzt dieſe Gegenſätze? Gab es je ein einigeres Volk von 
Brüdern? 


Der Kaiſer ſprach ein erlöſendes Wort zur rechten Zeit, 
als er bei Beginn des Krieges die Parole ausgab: Keine Parteien 
mehr, nur Deutſche! „Burgfrieden“ nennt man das jetzt. Eigent⸗ 
lich eine etwas proſaiſche Bezeichnung für die herrliche Erſcheinung 
der Läuterung und Veredelung der Volksſeele. Aus dem Burg⸗ 
frieden während des Krieges muß ein dauernder Hausfrieden 
werden. Wo der Parteigeiſt ſich breit machte, muß der Familien⸗ 
geiſt gemütlich walten und ſchalten. Der Erfolg hängt weſentlich 
davon ab, ob die Kulturkämpfer und die Sozialdemo⸗ 
kratie dauernd dem Ideal der nationalen Eintracht Rechnung 
tragen können und wollen. Das ſonderbare Verhalten des 
reklameſüchtigen Abg. Liebknecht und andere Symptome laffen 
erkennen, daß gewiſſe Elemente in der Sozialdemokratie dem 
Veredelungsprozeß noch Schwierigkeiten machen. Das kann nicht 
überraſchen und braucht auch nicht die Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunftshaltung des Gros der Partei auszuſchließen. 

Wir werden ja auch nach dem Kriege noch viel ſaure 
Arbeit haben. Die Hauptſache iſt aber, daß während des 
Krieges jede Störung der Geſchloſſenheit und Entſchloſſenheit fern 
geblieben iſt und aller Wahrſcheinlichkeit nach fern bleiben wird. 

Dabei müſſen wir dem Fall Zabern noch einen Nachruf 
widmen. O, wie ſchnell und gründlich iſt die Geſchichte über das 
einſt ſo ſenſationelle Ereignis zur Tagesordnung übergegangen! 
Es geht wie im Familienleben: im ruhigen Gleichmaß der Tage 
können Mann und Frau über einen Fleck an der Wand in 
heftigen Disput geraten; wenn aber Krankheit oder Feuer aus- 
bricht, hat man anderes zu denken und zu tun. Wer wollte 
heute noch nachrechnen, ob der Kriegsminiſter v. Falkenhayn und 
der Reichskanzler in der erſten heißen Zaberndebatte nicht einen 
anderen Ton hätten anſchlagen ſollen? Herr v. Falkenhayn iſt 
inzwiſchen Chef des Großen Generalſtabes geworden und be- 
kundet glänzend ſeine militäriſche Begabung, die er auch als 
Kriegsminiſter nach der organiſatoriſchen Seite hin in der Feuer- 
probe der Mobilmachung bewährt hatte. Der Reichskanzler hat 
in dieſen Schickſalsmonaten eine Gewandtheit und eine Kraft 
entwickelt, wie man fie dem „Philoſophen“ vielfach nicht zus 
getraut hatte. Dafür dankbar, vergeſſen wir gerne alle früheren 
Zweifel und Zwiſtigkeiten. Es ſei aber ausdrücklich anerkannt, 
daß der Reichskanzler vor dem Kriege noch durch die Reform 
der Dienſtvorſchriften über den Waffengebrauch des Militärs 
und andere Maßregeln zur Beilegung des Zaberner Zwiſtes 
weſentlich beigetragen und daß die neue Regierung in Elſaß— 
Lothringen unter dem Statthalter v. Dallwitz ſich gut bewährt hat. 

Ueber alles Lob erhaben iſt die wirtſchaftliche Kraft 
Deutſchlands. Zehn Tage vor dem anſpruchsvollen Jahreswechſel 
hat die Reichsbank ihren Diskont von 6 auf 5% herabgeſetzt. 
Ein durchſchlagender Beweis für die Geſundheit von Handel und 
Wandel. Die glatte Zeichnung von 4½ Milliarden Kriegsanleihe 
war nicht ein Scheinerfolg, wie die Gegner glauben machen 
wollen, auch nicht ein bloßer Augenblickserfolg, ſondern der 
natürliche Ausfluß der Wohlhabenheit und Zuverſicht des deutſchen 
Volkes. Die weiteren 5 Milliarden, die der Reichstag einmütig 
bewilligt hat, werden ebenfalls aufgebracht werden, ſobald die 
Regierung ſie braucht. 
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England ſetzt feine Hoffnung auf die „Aushungerung“. 
Vergebens; weder der Beutel noch der Magen werden den horror 
vacui kennen lernen. 

Bei der rückſichtsloſen Jagd auf alle Schiffe, die eine Zufuhr 
nach Deutſchland, ſei es auch nur eine mittelbare, enthalten 
könnten, ſetzt England nur ſeine Sympathien in den neutralen 
Ländern aufs Spiel. Das beliebte engliſche Schlagwort, die 
Welt müſſe vom deutſchen Militarismus befreit werden, wird 
allmählich verdrängt von dem Seufzer der Neutralen: Wenn doch 
die Welt von der britiſchen Seetyrannei, von dem verderblichen 
Marinismus frei werden könnte! — Die Zuſammenkunft der 
drei nordiſchen Könige in Malmö darf unter den Jahresereig⸗ 
niſſen nicht vergeſſen werden. Wenn fie auch nicht ſofort prat- 
tiſche Folgen haben ſollte, iſt ſie doch ein Zeichen des Umſchwungs 
der Weltſtimmung — zuungunſten Englands. 

* š * 

Den Gang der Kriegsereigniſſe brauchen wir am 
Meilenſtein nicht zu rekapitulieren. Als Zwiſchenbilanz genügt die 
Feſtſtellung, daß wir viel gewonnen, nichts verloren und die 
beſte Grundlage für den vollen Sieg errungen haben. 

Die Ausdehnung des Krieges hat freilich manchen San⸗ 
guiniker überraſcht. ir waren im Anfang verwöhnt worden 
durch die überraſchenden Erfolge der raid nach Belgien und 
Nordfrankreich. Die Eile war wohlbedacht und heilſam; es mußte 
mit Ungeſtüm Bahn gebrochen werden. Gewiß wär es ſehr ſchön 
geweſen, wenn wir im erſten Galopp die ganze franzöfiſche 
Macht hätten niederreiten können. Aber als die Franzoſen ihre 
ganze Hauptmacht, die fie zuerſt an den Vogeſenhöhen falſch auf- 
geſtellt hatten, nach Weſten zogen und durch Nachſchub aus dem 
Süden ſowie engliſche Hilfstruppen verſtärkten, da mußte der 
kühne Vorſtoß in einen bedächtigen Stellungskampf übergehen. 
Die deutſchen Kräfte reichten nicht allein aus, um die Stellungen 
in Nordfrankreich zu halten, ſondern vermochten zugleich in 
Belgien reine Bahn zu machen (das „uneinnehmbare“ Antwerpen 
eingeſchloſſen) und den Anſturm der ruſſiſchen Maſſe im Oſten 
abzuſchlagen. Wer die ganze Laſt dieſes Zweifrontkrieges gegen 
drei Großmächte würdigt, wird von den Erfolgen nicht unbefriedigt, 
ſondern entzückt ſein. 

Der Ruhm iſt ſchon geſichert; die realen Früchte werden 
im neuen Jahre reifen. 

Alles iſt neu in dieſem jüngſten und größten Kriege der 
Weltgeſchichte: die Verwendung der Mörſer, der Automobile, der 
Luftfahrzeuge, der Unterſeeboote, der Eiſenbahnen, des Stahel. 
drahts, des Fernſprechdrahts, der Scheinwerfer, der Laufgräben 
und Erdhöhlen und ſonſtiger Arbeiten des Spatens. An die neue 
Kunſt darf man nicht die alten Maßſtäbe legen, das bereits Er- 
reichte lehrt uns Vertrauen, und die Zukunft erfordert nichts 
weiter, als zähes, geduldiges Aus harren. 

Unſer beſonderer Stolz ſei und bleibe die Tatſache, daß wir 
aus eigener Kraft einer Welt von Feinden widerſtehen, wäh⸗ 
rend unſere Gegner eine krampfhafte Jagd nach Hilfstruppen be⸗ 
treiben. In Italien und auf dem Balkan bisher vergeblich; in 
Portugal auch noch ohne greifbaren Erfolg; in den übrigen 
Erdteilen mit dem Aufgebot eines Kanonenfutters von den bun⸗ 
teſten Raſſefarben. Das halbwilde Menſchengemiſch kämpft für 
„Kultur“. Die Deutſchen und Oeſterreicher kämpfen allein für 
die wirkliche europäiſche und chriſtliche Kultur. Wenn die Türkei 
jetzt ihre alte Rechnung mit den Ruſſen und Engländern ins Reine 
zu bringen ſucht, ſo ſehen wir ſie gern im Kaukaſus und in 
Aegypten und vielleicht noch in Indien vorgehen. Aber die Ent- 
ſcheidung beſorgen wir ſelbſt und brauchen zu unſerer Wehr keinen 
anderen Bundesgenoſſen, als Gott den Herrn. 

Darum haben wir uns auch leicht und ſchnell in die Neu- 
tralität Italiens gefügt, obſchon mancher den Dreibundvertrag 
anders verſtanden hatte. Wenn wir es ohne Italien ſchaffen, fo 
brauchen wir die Siegesbeute nicht mit dem Dritten zu teilen. 

* n * 

Das verfloſſene Jahr brachte auch der Kirche eine ſchwere 
Heimſuchung, da der fromme und hochverdiente Papſt Pius X., 
der noch kurz vorher den durch den Tod des Kardinals Kopp 
ihres letzten Vertreters im Hl. Kollegium beraubten Katholiken 
deutſcher Zunge durch die Ernennung der Erzbiſchöfe von 
Köln und München und des Fürſterzbiſchofes von Wien 
zu Kardinälen einen Beweis ſeiner Huld gegeben hatte, 
bald nach Ausbruch des Krieges, nachdem ſeine Friedensworte 
kaum verklungen waren, in die Ewigkeit abberufen wurde. Ein 
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Konklave in dieſen ſchrecklichen Kriegswirren!? Und ſiehe da, 
es verlief aufs beſte unter dem ſichtlichen Segen des Himmels. 
Der Kardinal Della Chieſa beſtieg als Benedikt XV. den ver⸗ 
waiſten Stuhl Petri. 

Iſt der Einfluß der Kirche, dieſer heiligen Friedensmacht, 
in der Kriegszeit ausgeſchaltet? Nur Kurzſichtige können das 
glauben. Die Kirche iſt leider außerſtande, den Ausbruch 
eines Krieges zu hindern, wenn Irrtümer, Leidenſchaften und 
Ränke den Konflikt entfachen. Aber fie kann auf die Ab- 
kürzung und die Milderung des Uebels hinwirken. In 
dieſer Richtung iſt das neue Oberhaupt der Kirche ſofort mit 
Eifer und Geſchick vorgegangen. Die erſte Enzyklika war ein 
ernſter väterlicher Mahnruf an alle Chriſten, hoch und niedrig, 
der auf die letzten Urſachen des 8 und den Weg zur 
Rettung hinwies. Es folgte der Verſuch, durch eine Waffen. 
pauſe zum Weihnachtsfeſte ſowohl den religiöſen, als den 
humanen Intereſſen Rechnung zu tragen. Wenn Rußland und 
Frankreich den ſchönen Plan vereitelten, ſo haben ſie die Schande 
und der Papſt die Ehre. Vortrefflich iſt die fernere Anordnung 
des Hl. Vaters, daß das Los der zahlreichen Gefangenen durch 
den Beiſtand von ſprachkundigen Geiſtlichen, auch in den Familien- 
angelegenheiten und ſonſtigen äußeren Bedürfniſſen, möglichſt 
gemildert werden ſoll. Ein Mahnruf zur Beſeitigung der Urſachen 
des Unheils und zur Rettung iſt auch der Hirtenbrief des deutſchen 
Epiſkopats, der zum 10. Januar die Gläubigen zur Buße und 
zur Weihe an das heiligſte Herz Jeſu auffordert. 

Schließlich ſei noch hingewieſen auf die Beſtrebungen des Hl. 
Vaters, den inneren Frieden in ſeiner Herde zu ſichern. Das be⸗ 
ſtimmte Verbot der höchſten Autorität macht die Wiederkehr von Zwi⸗ 
ſtigkeiten, wie ſie in den letzten Jahren zu beklagen waren, unmöglich. 


* 
„Glück auf!“ rufen wir zu Neujahr ſowohl der Kirche als 
dem Staate zu. Und hinter dem Rufe ſteht nicht bloß der 


Herzenswunſch, ſondern auch die gut fundamentierte Hoffnung. 
Alles deutet darauf hin, daß auf dieſe kritiſchen Jahre beſſere 
Zeiten folgen werden für die Entwicklung der Menſchheit in 
der weltlichen und in der chriſtlichen Kultur. 

Opfer koſtet es, aber ſie werden nicht vergebens gebracht. 
Per aspera ad astra! Durch! 


Von Generalleutnant z. D. Freiherrn v. Steinaecker, Mitglied 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Berlin⸗Wilmersdorf. 
Vein Weg führte mich anfangs November nach Belgien — in 

den Rücken unſerer in Nordfrankreich in heißem, ſeit Monaten 
ununterbrochenem Ringen ſtehenden Heere. Ich betrat und durch⸗ 


kreuzte damit ihre rückwärtigen Verbindungen mit der 


Heimat. Dabei hatte ich zu beobachten Muße und Gelegenheit, 
wie in dieſen Lebensadern, die dem großen, anſpruchsvollen 
Organismus: „Heer“ genannt, ſtets neue Kräfte zu feiner Erhal⸗ 
tung zuführen, Verbrauchtes aber abſtoßen, zurückführen müſſen, ein 
muſterhaft ſich abwickelnder Verkehr herrſchte: Strom und Gegen⸗ 
ſtrom. Dazu kam eine weitere Anforderung an ſie, die Ver⸗ 
ſchiebung ganzer Heeresteile von einem Kriegsſchauplatz nach dem 
anderen, je nach den Anforderungen der wechſelnden Lage. 
Das fo oft vor und in dem Kriege bewährte Organifations- 
talent der Militärbehörden unter verſtändnisvollem Mitwirken 
der bürgerlichen hat in der Regelung des Dienſtes auf den 
rückwärtigen Verbindungen wiederum eine glänzende Probe ſeines 
Könnens abgelegt. Die Fähigkeit, alle die tauſend Transporte in 
beiden Richtungen zur Erſparnis von Perſonal und Material in 
geſchloſſene Züge zuſammenzufaſſen, fie zur richtigen Zeit vorzu- 
führen, zurückzuführen, hat es fertig gebracht, die Heere ſtets unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen ſchlagfertig zu erhalten. An dieſem 
Urteil kann auch die Tatſache nichts ändern, daß die Feldpoſt⸗ 
ſendungen oft gar nicht, ſehr oft verſpätet oder ſehr unregel⸗ 
mäßig ihren Beſtimmungsort erreichten. Ihre Beförderung hatte 
unter ganz beſonders erſchwerenden Einflüſſen zu leiden. Nur 
auf das eine will ich hier hinweiſen, daß während der Einmarſch— 
kämpfe, in denen wir wie mit einem eiſernen Beſen die Feinde 
aus Belgien hinausfegten, die Eiſenbahnen, die wichtigſte 
und leiſtungsfähigſte der rückwärtigen Verbindungen, in dem 
Gebiet des Königreichs völlig betriebsunfähig angetroffen wurden. 
Daß mit Eröffnung eines notdürftigen Betriebes, hier wie auf 
den Straßen mit ihrer Wagenbeförderung, naturgemäß zu jener 
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Zeit Transporte mit Lebensmitteln und Schießbedarf denen mit 
Briefen vorangehen mußten, iſt klar. Dann aber war auch die 
Rückſicht auf die Geheimhaltung der Truppenbewegungen ein Grund, 
daß Briefe von der Armee erſt ſehr ſpät in der Heimat zur Ab⸗ 
lieferung gelangen durften, wie das die oberſte Herresleitung ſelbſt 
ſ. Z. verkündet hat. Man wird überhaupt Verſtändnis für die 
Schwierigkeit des Nachſchubs jeder Art bekommen, wenn man 
bedenkt, daß für ihn die durch Belgien vordringenden deutſchen 
Armeen auf die beiden Eiſenbahnen Aachen — Verviers, St. Vith 
Ulflingen angewieſen waren, die von der belgiſchen Landesgrenze 
ab gründlichſt zerſtört waren. Es dauerte Wochen, bis ſie wieder 
einigermaßen betriebsfähig waren, zumal die einheimiſchen Be⸗ 
amten jede Teilnahme an deren Inſtandſetzung und Inbetrieb⸗ 
nahme verweigerten. Sie verſagten infolge höherer Weiſung 
jede Mitwirkung, fo daß Fahr“, Strecken- und Verwaltungs- 
5 erſt aus dem Deutſchen Reich herbeigeholt werden mußte. 
lles aber dies brauchte Zeit. 

Wenn man das Verkehrsbild, wie es ſich nach mehreren 
Monaten des Krieges geſtaltet hatte, im groben ganzen ſich 
einprägt, ſo fällt bei einem Vergleich mit den Verhältniſſen des 
Krieges 1870/71 ein ganz neues Glied desſelben auf, das Kraft- 
fahrweſen für Perſonen⸗ und Güterbeförderung. Es ent⸗ 
laſtet nicht nur in manchem die berittenen Truppen, ſondern er⸗ 
leichtert vor allem die Verteilung und Ueberführung der an- 
kommenden Güter und Bedürfniſſe an den Entladeſtellen auf die 
Verbrauchsſtellen, die Truppe kommt ſchneller wie vordem in 
Beſitz ihrer Bedürfniſſe, auch wenn die Bahnen nicht ſo nahe wie 
erwünſcht an den Rücken der Armee heran ihren Betrieb weiter⸗ 
führen können. Damit haben aber die Etappenbehörden, denen 
ja unter oberſter Leitung des Generalinſpekteurs des Etappen⸗ 
und Militäreiſenbahnweſens die Regelung und Sicherung der 
rückwärtigen Verbindungen obliegt, eine Sorge mehr bekommen, 
es iſt die Bereitſtellung und richtige Verteilung der Benzin⸗ 
vorräte im Etappengebiet. | 

Anfang November war ſchon auf der Bahn Aachen — 
Verviers —Lüttich— Brüſſel ein geregelter Verkehr bis nach Frant- 
reich hinein, bis Lille, alſo eigentlich bis dicht hinter die Feuer⸗ 
linie eröffnet, ebenſo über Namur bis Cambrai und Rethel, der 
aber nur der militäriſchen Transportbewegung und der Armee 
nicht angehörigen Perſonen diente, ſoweit ſie mit Ausweis⸗ 
ſcheinen verſehen waren. Schnellzüge verkehrten nicht, ſondern 
im allgemeinen nur zwei Lokalzüge mit der Geſchwindigkeit der 
Militärzüge in jeder Richtung. Das Verkehrsleben lag daher 
und ich glaube liegt heute noch ſehr darnieder. Die Kraftwagen 
waren ferner faft ausnahmslos, die guten Pferde alle, dabei eine 
große Zahl von Fahrzeugen aller Art von den Kriegführenden 
beigetrieben, alſo dem öffentlichen Verkehr entzogen worden. 
Hierdurch allein ſchon hatte das bald nach dem Einmarſch ein- 
geſetzte kaiſerliche Generalgouvernement eine Reihe 
ungeahnter Schwierigkeiten zu überwinden, wollte es ſchnell und 
durchgreifend ſeiner Aufgabe gerecht werden, die darin beſtand, 
das Hinterland der Operationsarmee in geregelte Verwaltung zu 
nehmen, was ſich auch hier wieder durch eigene Organe allein 
vollziehen mußte, da alle belgiſchen Beamten jede Mitwirkung 
dabei genau wie im Verkehrsweſen, nebenbei geſagt, ſehr zum 
Nachteile des Landes, wie ſich ſehr bald herausſtellte, ver- 
weigerten. Es ſollte doch Belgien für den Unterhalt unſerer 
Heere in jeder möglichen Weiſe nutzbar gemacht werden, das 
Deutſche Reich entlaſten, ſoviel wie möglich ihm Leiſtungen ab— 
nehmen. Belgien war dazu im Stande, iſt es doch ein be— 
ſonders reiches Land. Vieles war, ehe Generalfeldmarſchall 
v. d. Goltz ſeine Tätigkeit begann, ſchon von den durchmarſchierenden 
Heeren beſchlagnahmt worden. Der Feind hatte auch ſchon manches, 
zumal einen großen Teil der Ernte, mitgenommen. Die deutſche Ver— 
waltung ging verſtändigerweiſe bei ihrer Tätigkeit von dem Geſichts— 
punkte aus, daß es nicht darauf ankommen könne, das Land fofort 
wie eine Zitrone auszuquetſchen, ſondern daß es vielmehr Aufgabe 
einer weitſichtigen Verwaltung ſein müſſe, dasſelbe möglichſt lange 
leiſtungsfähig zu erhalten, alſo alles zu beſeitigen, was Handel 
und Wandel im Lande verhindere und hemme. Eine ſolche Wieder- 
belebung ſtößt aber, wie es ſcheint, auf manche Schwierigkeiten. 
Die Landwirtſchaft, die überhaupt aus eigenen Erzeugniſſen 
die Bevölkerung nicht völlig ernähren kann, wird im kommenden 
Jahre noch ſehr viel weniger Erträge haben wie in gewöhnlichen 
Jahren, es fehlt den Bauern an Saatgut, es mangelt an Arbeitern. 
Die Induſtrie in Betrieb zu ſetzen iſt noch ſchwieriger, es fehlt 
völlig an Rohſtoffen für manche ihrer Zweige, eine regelmäßige 
Kohlenzufuhr geſtatten die Eiſenbahnverhältniſſe noch nicht, ganz 
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abgeſehen von dem Mangel an Arbeitern. Hier ſpielt die für 
die meiſten Induſtrieſtädte Belgiens eigentümliche Erſcheinung eine 
Rolle, daß nämlich die Mehrzahl der Arbeiter (ich nehme Gent, 
Verviers und Lüttich aus) ſo fern von der Arbeitsſtätte wohnen, 
daß ſie dieſelbe nur mittelſt der Bahn täglich erreichen können. 
Dieſe iſt aber nicht in Betrieb, alſo fallen auch die hier vielleicht 
verfügbaren Arbeiter aus. Dem Aufblühen des Geſchäfts⸗ 
lebens ſteht hinderlich im Wege, daß die Mehrzahl der Bank⸗ 
inſtitute ihre Schalter noch nicht geöffnet haben, die kapital⸗ 
kräftigen Leute, Fabrikbeſitzer und Großkaufleute ſich außer Landes 
befinden. Der Welthandel von Antwerpen iſt lahm gelegt, ſein Hafen 
leer, alles den Erwerb, die Steuerkraft und die allgemeine Ertrags⸗ 
tätigkeit des Landes ſchwer ſchädigende, ſo bald nicht zu be⸗ 
ſeitigende Umſtände. Es muß ein ganz erheblicher Ausfall an Staats⸗ 
einkünften eintreten. Um ihn zu erſetzen, mußte daher das Land 
mit direkten Abgaben in Form von Kriegsſteuern belegt werden, 
für das kommende Jahr mit 480 Millionen Franken. Es iſt damit 
eine harte, ſchwere Zeit für Belgien gekommen, doppelt ſchwer 
für jeden Bewohner des Landes, weil ihnen niemand die nur 
zu natürliche Frage beantworten kann, was wird aus unſerem 
Lande, wie lange dauert dieſer Zuſtand noch? Dieſe Ungewißheit 
lähmt bei vielen Leuten natürlich die Unternehmungsluſt. Ich 
möchte im übrigen als bemerkenswert hier darauf aufmerkſam 
machen, daß man im Lande allgemein die Politik, die ſo unheil⸗ 
volle Folgen für Belgien gehabt hat, immer noch verteidigt; 
man will nicht zugeben, daß das Deutſche Reich eine Neutralität 
verletzt hat, die längſt keine mehr war. 

Die Bevölkerung macht in Stadt und Land einen gedrückten, 
aber fich in das Unvermeidliche ergebenden Eindruck, aber immer 
hört man es aus allem heraus: na, in einigen Wochen werden 
die Eindringlinge doch aus unſerem ſchönen Lande herausgetrieben 
werden. Im übrigen iſt man auf England nicht gut zu 
ſprechen. Man wirft ihm vor, es habe Belgien bei Beginn des 
Krieges im Stich gelaſſen, es ſei ſchuld, daß der Widerſtand von 
Antwerpen, obſchon er offenkundig nutzlos ſein mußte, verlängert 
wurde, und daß man mit den Hilfstruppen mit heiler Haut zu 
entkommen ſuchte und die Laſten des Rückzugsgefechtes auf die 
Schultern der ſchon durch die Ausfälle ſehr geſchwächten belgiſchen 
Armee lud, dann aber, und das wird beſonders ſchmerzlich 
empfunden, daß die engliſchen Schiffe eigentlich zwecklos Oſtende 
und die anderen nicht verteidigten Küſtenorte beſchoſſen. 

Die vielen ſchwarzen Geſtalten auf Straßen und Gaſſen, 
die Totenmeſſen, die den ganzen Vormittag in den Kirchen ab⸗ 
gehalten werden, geben mehr wie manches andere Kenntnis von 
den ſchweren Verluſten der Armee, der man die Anerkennung 
für ihren mannhaften Widerſtand nicht verſagen kann, ebenſo⸗ 
wenig wie ihrem Haupte, dem König, der als braver Mann das 
Los ſeiner Soldaten teilt. Seine Beliebtheit im Volke iſt hier⸗ 
durch ſehr geſtiegen. In den großen Städten Brüſſel, Antwerpen, 
Lüttich erkennt man die Wirkung des Krieges darin, daß ſehr 
viele Luxusgeſchäfte ſowie die vielen von Ausländern gehaltenen 
Läden geſchloſſen find. Der Verkehr wird hier durch bie elet- 
triſchen Straßenbahnen aufrechterhalten, im übrigen iſt das 
Zufußgehen bei manchem wieder zu Ehren gekommen. 

Gegen das Verhalten der Bevölkerung in der 
Oeffentlichkeit iſt im allgemeinen nichts zu ſagen, ſie verhält ſich 
ruhig, ſie weiß es, daß bei aller Gerechtigkeit und allem Ent⸗ 
gegenkommen die deutſche Verwaltung mit eiſerner Fauſt bei 
der geringſten Widerſetzlichkeit oder bei der geringſten Gefährdung 
deutſcher Intereſſen zufaſſen wird. Eine allgemeine Entwaffnung 
iſt natürlich angeordnet worden. Eine Auflehnung, ſollte ſie 
z. B. im Falle eines militäriſchen Rückſchlages dennoch verſucht 
werden, wird die ſtarke deutſche Beſatzungsarmee ſchleunigſt zu 
unterdrücken in der Lage ſein. Ihre Mitglieder haben im übrigen 
verſtanden, den richtigen Ton im Umgang mit den Bewohnern 
des Landes zu finden, es iſt eine Freude, unſere alten Land— 
ſturmleute, aus allen deutſchen Gauen find ſie in Belgien ver— 
treten, im Verkehr mit der Bevölkerung zu beobachten. Die Ver— 
ſtändigung gelingt beſonders gut mit den flämiſch ſprechenden 
Belgiern, da unſer Plattdeutſch dem Flämiſchen ähnelt, auch der 
Charakter des Flamen dem des Niederdeutſchen verwandt iſt. 

Gewiß ſind die Schäden groß in den Strichen, in denen die 
Heere aufeinander getroffen find, beſonders aber dort, wo Wieder- 
vergeltungs- und Abſchreckungsmaßregeln zum Schutz unſerer Leute 
gegen heimtückiſche Ueberfälle ergriffen werden mußten. Daß da— 
bei manches Haus verbrannt iſt, deſſen Bewohner an dem Schießen 
von Nichtſoldaten aus dem Hinterhalt unbeteiligt und unſchuldig 
waren, wird nicht geleugnet — es ift Krieg —, allein eine Feuers 
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brunſt, die durch Inbrandſchießen durch Artillerie — hier das ein⸗ 
zige Mittel, um ſchnell jedem Widerſtand ein Ende zu machen 
— entſtanden iſt, läßt ſich ſchwer auf ihren Herd beſchränken. 
Man ſieht ſo mit Grauſen die in Trümmerhaufen verwandelten 
Dörfer und Gehöfte an den Einmarſchſtraßen, in Löwen. Man 
fieht die Schrecken des Krieges, wenn man durch die Trümmer 
von Dendermonde fährt, das durch vier Schanzen verteidigt, bei 
der Belagerung von Antwerpen in einen Schutthaufen, in eine 
einzige große Brandſtätte verwandelt wurde, oder wenn man die 
äußeren Stadtteile von Mecheln betrachtet. Dieſe Stadt hatte das 
Mißgeſchick, zwiſchen den belgiſchen und den deutſchen Vorpoſten zu 
liegen und wurde bald von der einen Partei, bald von der anderen 
beſetzt und verteidigt. Die beiderſeitigen Artillerien beſchoſſen dann 
nach der Gefechtslage den Ort. Auch in Antwerpen zeigen einige 
Häuſerblocks die Folgen der Beſchießung, die herrliche Kathedrale 
iſt aber ſo gut wie unverſehrt und ich muß ſagen, mein Herz 
ſchlug doch lauter, als ich die Farben unſeres lieben deutſchen, ſo 
ſchmählich von allen Seiten mit Krieg überzogenen Vaterlandes 


im Sonnenglanz unter der Kreuzblume dieſes gotiſchen Wunder⸗ 


baues ſtolz und fröhlich im Winde flattern ſah. 

enn man jetzt nach fünf Monaten die Berichte über den 
Widerſtand, den die bürgerliche Bevölkerung dem Einmarſch der 
Deutſchen entgegenſetzte, lieft, jo muß zunächſt zur Ehre der Menſch⸗ 
heit betont werden, daß die Erzählungen von Berftüm- 
melungen Verwundeter durch Ausſtechen von Augen nach 
den nunmehr wohl abgeſchloſſenen Unterſuchungen in das Reich 
der Fabel zu verweiſen find; wie fie entſtanden find, ver- 
mag ich nicht 1 mancher Kopfſchuß mit Augenverletzung 
mag wohl der Anlaß zu ihrer Entſtehung geweſen ſein. Im 
Kriege wird ferner bekanntermaßen ſtets ſehr erheblich über⸗ 
trieben. Ferner haben die Unterſuchungen keinen Beweis für die 
Teilnahme belgiſcher Kleriker am Kampfe erbracht. Dann aber 
ſind die belgiſchen Bürger, die nicht der Armee angehört haben, 
der irrigen Anſicht geweſen, daß ſie als Mitglieder der „garde 
civique“ nicht nur zu der Unterdrückung von Krawallen im 
eigenen Lande — wozu fie gegründet —, ſondern auch zur Landesver⸗ 
teidigung berufen ſeien. Hierin befanden fie ſich im Irrtum, fie 
hätten nur dann ſich an dem Kampf gegen den Eindringling be⸗ 
teiligen dürfen, wenn ſie durch Befehl dem Heere angegliedert 
waren, Uniformierung und Bewaffnung durch den Staat reicht 
nicht. Das war aber nicht der Fall. Es iſt aber die große, 
folgenſchwere Schuld der belgiſchen Behörden, daß ſie darüber 
die Leute nicht aufklärten und zeitig entwaffneten; ſtatt deſſen, 
das iſt wohl nicht anzuzweifeln, find fie zu ihrer Handlungsweiſe 
durch die Behörden ermuntert worden; dazu kam ein zweifellos 
vorhandener Deutſchenhaß. Das alles aber entſchuldigt in keiner 
Weiſe, daß halbwüchſige Burſchen und auch weibliche Weſen, wie 
at die Waffen ergriffen. Mit deren Los habe ich kein 

itleid. 

Im übrigen möchte ich noch zur Vervollſtändigung meines 
Bildes bemerken, daß es noch keine völlig e Verwaltung 
für die geſamten im deutſchen Beſitz befindlichen Teile Belgiens 
gibt. Militäriſche Intereſſen, Schutz gegen von rückwärts den 
deutſchen Linien ſich zu nähern ſuchender Spionage, haben es not- 
wendig gemacht, in dem Gebiet weſtlich der Linie Antwerpen — 
Brüſſel Mons der Armeeleitung — der Operationsarmee — 
beſonders den Etappenbehörden ein größeres Maß von Befug⸗ 
niſſen zu geben wie in dem öſtlich dieſer Linie gelegenen Teile 
Belgiens. Es iſt daher der Uebergang aus einer Zone in die 
andere eine recht ſchwierige. 

Soll ich meine Eindrücke zuſammenfaſſen, ſo möchte ich 
ſagen: Belgien als Hinterland und Rückhalt unſerer 
in Nordfrankreich kämpfenden Heere iſt in feſte 
und weiſe Hand genommen. Seine Mittel werden 
planmäßig entwickelt und zur Entlaſtung unſerer 
eigenen Volkswirtſchaft dem Heere dienſtbar ge— 
macht. Es iſt in kräftiger militäriſcher Hand. Die 
Beſatzungsarmee lehnt ſich an die ſchon längſt wieder in Ver⸗ 
teidigungszuſtand verſetzten Feſtungen an. Sie ſchützt die rüd- 
wärtigen Verbindungen der Armee. Sollte ein Rückſchlag für 
unſer Heer hier oben eintreten, ſo würde ein Nachdrängen des 
Feindes zur Ausnützung eines Erfolges in Linie Antwerpen — 
Namur — Lüttich ſofort zum Stehen kommen müſſen. 


EU 
2 


Sendet die „H. R.“ ins Feld! 


III Iii eee f uni 1. . m 1 iini iii. 


III 
Hinein 


Nr. 1. 2. Januar 1915. 


Zum neuen Jahr. 


(ückseliges Neujahr! Der Ruf erschalle 

Mit frischem Mut, wo Freunde sich begrüssen! 
Vieltausend, ach, sie haben trinken müssen 
Im alten Jahr den Kelch voll herber Galle. 


Doch ob den Pilger Dunkel noch umballe, 

Ein Blick zum Himmel wird das Weh versüssen: 
Licht wirds und lichter schon und ihm zu Füssen 
Wölbt aus dem Schut sich eine Königshalle. 


Die Hoffnung ists, die uns erhebt vom Falle; 
Gezüchtigt wurden wir, so lasst uns büssen! 
Denn, Hand aufs Herz, sind wir nicht Sünder alle? 


Auf! Dass ein jeder nun auf starken Füssen 
In neuem Glauben, neuer Liebe walle, 
So wirds ein Jahr des Segens, das wir grüssen! 
L. van Heemstede. 


Die zweiundzwanzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die feierlich anbefohlene Offenſive der Franzoſen und 
Engländer im Weſten iſt kläglich geſcheitert unter vielfachen 
Verluſten ohne jeden Erfolg; die Defenfive der ruſſiſchen Maſſen 
im Often hat die Fortſchritte der deutſchen und öſterreichiſchen 
Truppen nicht zum Stillſtand, aber doch zur Verlang⸗ 
ſamung gebracht. England wollte ausgerechnet am Weihnachts- 
morgen ſich eine Revanche für Scarborough in Cuxhaven 
holen; der Vorſtoß ohne Schneid und Geſchick brachte uns 
keinen Schaden, den Engländern aber Havarie an einigen Torpedo. 
booten, den Verluſt mehrerer Flugzeuge und eines Fliegers und 
den Beſuch eines deutſchen Fliegers bis vor London. 

Im übrigen gehörte die Berichtswoche der Politik. Das 
franzöfifche Parlament wurde am 22. Dezember mit einer „großen“ 
Rede des Miniſterpräſidenten Viviani eröffnet. Echt galliſche 
Phraſendrechſelei! Herr Viviani proklamierte den „Krieg ohne 
Gnade“, — während die beſten Departements Frankreichs vom 
Feinde beſetzt ſind! Er verſuchte auch wieder, die Schuld an 
dem Kriege auf Deutſchland zu ſchieben. Der deutſche Reichs⸗ 
kanzler hat ſeinem Pariſer Kollegen die Ehre einer ſchriftlichen 
Erwiderung zuteil werden laſſen. Notwendig war das eigentlich 
nicht gegenüber dem ſeichten Gerede. Herr Viviani behauptet 
mit wunderbarer Keckheit, daß Deutſchland fortwährend einen 
Ueberfall Frankreichs geplant und vorbereitet habe. Davon wiſſen 
wir Deutſche gar nichts, und wir können uns auch nicht einmal 
vorſtellen, was wir denn bei einem ſolchen Ueberfall profitieren 
ſollten. Bei der Erörterung über die kritiſchen Julitage vergißt Herr 
Viviani wohlweislich die Hauptſache, nämlich daß der Zar in der 
Nacht zum 31. Juli die allgemeine Mobilmachungsorder unter⸗ 
un während noch Kaiſer Wilhelm auf des Zaren eigenes 

legramm hin neue Ausgleichsverhandlungen in Gang gebracht 
hatte. Leute, die lügen wollen, kann man nicht durch 
beſſern, ſondern nur durch Züchtigung. 

Zwiſchen der Kammerſeſſion vom 22. und dem Heeres⸗ 
befehl Joffres vom 17. Dezember beſteht offenbar ein Zuſammen⸗ 
hang. „Die Stunde des Angriffs iſt gekommen“, rief der 
Generaliſſimus aus, — nachdem ihm von Paris her geſagt war, 
daß ein militäriſcher Erfolg auf die Deputierten und das Volk 
einen hübſchen Eindruck machen würde. Wenn Joffre unter 
politiſchem Druck gehandelt hat, ſo wird es ſchon eher begreiflich, 
wie eine ſo pompös angekündigte allgemeine Offenſive in eine 
wirre Menge von ſchwächlichen Einzelvorſtößen auslaufen konnte. 
Es ſteckt kein Saft und keine Kraft in der Aktion. Für alle 
unbefangenen Beobachter bleibt der Eindruck, daß die Franzoſen 
auch mit der engliſchen Hilfe nicht mehr ſtark genug find an 
Leib und Seele, um dieſe „Eindringlinge“ aus ihrem Land 
hinauszudrücken. 
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Unſere Herren Gegner wären wirklich beſſer gefahren, 
wenn ſie den Vorſchlag des Hl. Vaters auf Chriſtfeſt⸗Waffenruhe 
angenommen hätten. Die Störung der Feiertagsruhe hat ihnen 
nur Schaden eingebracht. Sowohl auf der ganzen Landfront 
von Thann bis Nieuport, als auch vor Cuxhaven. Die Deutſchen 
waren auch am Chriſtmorgen auf der Hafenwacht; in England 
a man ſogar am Werktag die Beſuchsſtunde der deutſchen 
Schiffe. 

Unangenehm für unſere hilfsbedürftigen Gegner ſind auch 
die Ereigniſſe in Portugal, wo der Senat mit ſtarkem Rückhalt 
im Lande Front macht gegen die Lieferung von Kanonenfutter 
an England, ſowie in Japan, wo die Regierung die Kammer 
auflöſen mußte, weil ihr Militarismus im Britendienſt keine 
Mehrheit fand. 

Das neue Jahr wird für uns ſchon gut, wenn es die 
Fortſetzung der bisherigen Entwicklung bringt. Die Gegner 
müſſen einen Umſchlag erfahren, und den pflegt St. Silveſter 
nicht ſo leicht zu verſchenken. Wer aus der Jahreswende eine 


Schickſalswende machen will, muß ſtarke Arme haben und ge⸗ 
brauchen. 
nicht aus. 


In der Glücksſchmiede reicht der Zungenſchlag 


Eine bittere, aber heilſame Predigt. 


Von Dr. F. X. Barth, Remagen. 


Der Kriegsbericht einer auch unter Katholiken weit verbreiteten 

Zeitſchrift wendet fih gegen die Veröffentlichung von Ber- 
luſtliſten!) und argumentiert unter anderem: „Die Verwandten 
ſollen, ſobald einer fiel oder verwundet wurde, in menſchlich guter 
Form benachrichtigt werden, und ſie werden die traurige Kunde 
ſchon an Freunde, nähere und entferntere Bekannte weitergeben. 
Nur nicht alle Tage das deutſche Volk durch ſolche papierene Riefen- 
friedhöfe ſchleppen! Ich hoffe, daß die Verluſtliſten noch ab⸗ 
geſchafft werden, fo wie die Franzoſen keine Verluſtliſten heraus- 
geben. ... Die Zuverſicht unſeres Volkes fol noch weithin aus- 
reichen, und die Verluſtliſten dienen mindeſtens nicht dazu, ſie zu 
heben. Alſo weg damit!“ | 

Ich bin entſchieden anderer Anſicht und glaube darin 
mit der großen Mehrheit des deutſchen Volkes übereinzuſtimmen. 
Oder ſollen wir wirklich ſolche moraliſche Schwächlinge ſein, denen 
man die grauſame Wahrheit der Verluſtliſten vorenthalten muß? 
Wie ſehr ich auch immer die traurige Tatſache erkannt und be⸗ 
kannt habe, daß unſer Vaterland in einem fittlichen Niedergang 
begriffen und daß es gleich Frankreich verloren ſei, wenn nicht 
ein Eingriff der göttlichen Vorſehung dem Verfall Einhalt ge⸗ 
biete, ſo haben mich doch die Erlebniſſe des Krieges davon über- 
zeugt, daß dieſer Eingriff von oben die große Mehrheit unſeres Volkes 
noch in kerniger Verfaſſung und idealen Strebens fähig angetroffen 
hat. Einem ſolchen Volke aber darf, nein muß man auch die 
traurige, harte, grauſame Wahrheit melden, es hat Anſpruch 
darauf. Ob es nicht die meiſten Deutſchen mit mir bedauern, 
daß uns nicht von Zeit zu Zeit die Verluſte auch in Zahlen tund- 
gegeben werden? Hierfür mag man beſondere Gründe haben, 
den Fortfall der Liften würden wir nur als ein Zeichen unver— 
dienten Mißtrauens in die ſittliche Kraft des deutſchen Volkes 
empfinden können. 

Gewiß, es iſt kein Vergnügen, die Verluſtliſten zu leſen. Es 
iſt viel gemütlicher und angenehmer, ohne Kenntnis ihres Inhalts 
mit den Siegesberichten und mit den Zahlen feindlicher Gefangenen 
das Herz zu erfreuen und die Siegeszuverſicht zu nähren. Aber 
haben wir ein Recht darauf, uns die Zeit des Krieges möglichſt 
angenehm, gemütlich und amüſant zu machen, während Tauſende 
und Abertauſende von Brüdern ihr Leben laſſen, ihr Blut vers 
gießen, ihre Freiheit verlieren, dem Spott und Hohn der Feinde 
ausgeliefert werden, und während deren unzählige Angehörige 
darum bittere Tränen vergießen? Nein, an den Liſten, die uns 
davon erzählen, wollen wir unſeren eigenen Opferſinn 
wecken und immer wieder ſtärken! Wir wollen die zahlloſen 
Opfer, die von anderen Perſonen und Familien, von unſeren 
Landsleuten dem Vaterland, auch in unſerem Intereſſe, geweiht 
werden, uns vor Augen führen, um uns dann ſelbſt an dieſen 
Opfern zu beteiligen. Wir wollen angeſichts ſo vielen Leides in 


. ) Gemeint find die von der Behörde herausgegebenen vollſtändigen 
Liſten, nicht die Auszüge der Zeitungen. 
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uns ſelbſt das Mitleid rege machen, den Fürbitteifer mehren, 
den Wohltätigkeitsfinn beleben, aber auch die Bußgefinnung ver- 
tiefen, die apoſtoliſche Begeiſterung entzünden; denn die Sünden 
und Laſter ſind mit ſchuld an all dem Ungemach, das der Krieg 
für unſere Lande mit ſich bringt, — je mehr Sünden und Laſter 
wir tilgen und tilgen helfen, deſto mehr tragen wir bei zu Rettung 
und Sieg, zum Heil des Vaterlands. 

Wir verlangen darum die Oeffentlichkeit der Verluſtliſten 
auch im Intereſſe derjenigen, auf die der Krieg nicht 
ſolchen Eindruck macht, die dahin leben wie im tiefſten 
Frieden, die, ſoweit ſie Gelegenheit haben, ihren Paſſionen nach⸗ 
gehen wie zuvor, die ſich um das Leid von Millionen ſo wenig 
kümmern als nur möglich, die an Gott und Seele auch in der 
höchſten Not des Vaterlandes noch nicht denken, oder doch gerade 
ſo wenig wie früher, die auch in den grauenvollen Stürmen dieſer 
Tage das Bewußtſein der Verantwortlichkeit aller einzelnen 
für das Ganze nicht kennen. Gibt es denn ſolche Menſchen noch 
in deutſchen Landen? Ja, leider allzuviele gibt es noch, auf die 
jene Vorwürfe zutreffen, teilweiſe oder alle. Es wäre gefähr⸗ 
licher Optimismus, das zu leugnen. Und es wäre gefährlich, 
dieſe Leute laufen zu laſſen als das, was fie find. Sie waren 
in Friedenszeiten eine lähmende oder gar Fäulnis verbreitende 
Maſſe, ein ſchweres Hindernis für den Fortſchritt der chriſtlichen 
Kultur, ſie würden es auch in Zukunft wieder ſein. Sie vermindern 
aber auch im Kriege die Kraft und Ausdehnung und die Einheitlich⸗ 
keit der nationalen Begeiſterung und Arbeit, insbeſondere derjenigen, 
die der Wiederbelebung, Förderung und Allgemeinverbreitung 
des chriſtlich⸗germaniſchen Idealismus dienen ſoll. — Was ſollen 
aber, ſo wendet man ein, bei ihnen die Verluſtliſten vermögen? 
Die Verluſtliſten werden freilich nicht die Heilung dieſer Kranken 
bewirken, aber Hilfe dazu leiſten können ſie wohl. Da ſoll dem 
Gleichgültigen immer wieder von neuem das Elend vor Augen 
treten, das der Krieg für unſer Vaterland mit ſich bringt. Da 
ſoll ihm immer wieder der Würgengel erſcheinen, der ſo vieles 
verwüſtet, und ebenſo oft ſoll dann der Schutzengel klopfen an 
ſein hartes Herz, bis daß es weich wird in Nächſten⸗ und Vater⸗ 
landsliebe, in Gottesliebe und wirkſamer Reue. So wird ſich 
auch weiter und weiter jene Zuverſicht verbreiten, die allein des 
Deutſchen und des Chriſten würdig iſt, diejenige nämlich, die 
trotz des Wiſſens vorhanden iſt, hoch erhaben über derjenigen, 
die das Wiſſen fürchtet. Und ſo wird das nichtkämpfende 
Deutſchland immer mehr auch innerlich eine einige Armee von 
Betern werden, die mit immer größerem Erfolge den Himmel 
beſtürmt, indeſſen unſere tapferen Krieger die feindlichen Länder 
und Heere beſtürmen. 

Damit iſt dann die Gemeinſchaft zwiſchen dem kämpfenden 
und dem betenden Heer vollendet: zwiſchen denjenigen, die mit 
gottergebenem Herzen und nach Gottes Willen die Waffen führen, 
und denen, die jener und ihrer Angehörigen in liebevoll tätiger 
Sorge und in Fürbitte gedenken und ebenfalls mit Herz und 
Hand ſich Gott und dem Vaterlande ergeben. Ein äußeres 
Zeichen aber dieſer Gemeinſchaft mögen uns die Verluſtliſten 
ſein! Sie ſind die „papierenen“, ſagen wir lieber die gedruckten 
Friedhöfe, Lazarette und Gefangenenlager, mit deren Hilfe wir 
uns geiſtigerweiſe, den Angehörigen folgend, an jenen Stätten 
edelſter Trauer und edelſten Leides mit den Leidenden ſelber 
vereinigen. So mögen uns alſo die verkannten Liſten liebe 
Freunde werden, weil ſie dazu helfen können und ſollen, daß 
wir Deutſche alle in ſchwerer Zeit ein Herz und eine Seele 
werden in der Liebe zu Gott, zum Vaterland und zueinander! 


Aber die Feinde! Was gehen ſie unſere Verluſte an? — 
Sollten unſere Verluſte wirklich ſo groß ſein, daß jene ſich darüber 
freuen könnten? Ich nehme das Gegenteil an. Aber abgeſehen 
davon, muß es den Feinden nicht eine hohe Vorſtellung bei. 
bringen von unſerer moraliſchen Kraft, wenn wir die öffentliche 
Anzeige unſerer Verluſte wünſchen und ertragen? Würde es 
nicht den gegenteiligen Eindruck machen, wenn man fie uns ver- 
ſchwiege, wenn man gar jetzt aufhören wollte, die Liſten Heraus. 
zugeben? Alſo auch in dieſer Hinſicht iſt das Verfahren unſerer 
Behörde durchaus zu billigen. Unſere Feinde ſollen 
wiſſen, daß fie einem noch gefunden Volke gegen- 
überſtehen und einem Volke, das auch alle Opfer der 
einzelnen als gemeinſame empfindet und deshalb um ſo 
teurer ſich wird bezahlen laſſen. Sie ſollen wiſſen, daß wir bei 
aller Kenntnis dieſer Opfer das zuverſichtliche Vertrauen 
nicht verlieren, vielmehr fort und fort in uns verſtärken, das 
Vertrauen zu dem, in deſſen Namen wir den Krieg begonnen 
haben und fortführen werden bis zu dem von ihm gewollten Ende. 
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Nochmals: Feldſeelſorge. 


Von Wolfgang Weiß, zurzeit Feldlazarettgeiſtlicher. 


oeben kommt mir Nr. 48, 1914 der „Allgemeinen Rundſchau“ 

zur Hand. Mit Intereſſe ſchlage ich den Artikel „Feldſeelſorge“ 
auf; mit größter Aufmerkſamkeit verfolgen wir draußen alles, 
was von unſeren Truppen über die Heimat zu uns gelangt. 
Mit beſonderem Intereſſe las ich daher genannten Artikel, der, 
wie mir ſcheint, die Verhältniſſe bezüglich der Feldſeelſorge auf 
einem anderen Teil des Kriegsſchauplatzes ſchildert. Ich möchte 
deshalb, anknüpfend an dieſe Ausführungen, dieſelben erweitern 
und ergänzen, beſonders was die Seelſorge der Verwundeten 
betrifft, die von den Feldlazaretten beſorgt wird. 

Dieſe Seelſorge beginnt bereits auf den Hauptverband. 
plätzen, wo auch die Lazarettgeiſtlichen — nicht bloß die 
Diviſionspfarrer — ihre Wirkſamkeit entfalten. Wurden doch 
durch Erlaß des Kriegsminiſteriums vom 17. September lfd. Is. 
jedem Feldlazarett noch zwei weitere Geiſtliche (je ein katho⸗ 
liſcher und proteſtantiſcher) beigegeben, mit der beſonderen 
Weiſung, den Aerzten auf die Hauptverbandplätze zu folgen und 
dort mit den Diviſionsgeiſtlichen die Seelſorge zu üben, ſoweit 
möglich. In der Richtung, in welcher unſer Korps ſteht, ge⸗ 
ſchieht dies faſt ausſchließlich durch die Lazarettgeiſtlichen, da die 
Diviſionsſtäbe, denen die Diviſionsgeiſtlichen zugeteilt ſind, 10 und 
haber Kilometer hinter dieſen Hauptverbandplätzen ihre Quartiere 

aben. - . 
Ihre Hauptwirkſamkeit entfalten diefe Lazarettgeiſtlichen 
natürlich in den Lazaretten. Kaum iſt vom Unteroffizier der 
Sanitätskompagnie die Ankunft eines Transportes Schwer und 
Leichtverwundeter gemeldet, ſo begibt ſich mindeſtens ein Lazarett⸗ 
geiſtlicher zu den Schwerverwundeten und iſt den Krankenwärtern 
beim Abladen behilflich. Schon hier kann man, wenn nicht 
äußere Zeichen (wie Medaillen und Skapuliere) auf die Konfeſſion 
einen Schluß zulaſſen, ſich diskret über dieſen Punkt infor⸗ 
mieren. Da wir das heilige Oel ſtets bei uns tragen, kann bier, 
oder im Vorraum des Verbandzimmers ganz unauffällig die 
letzte Oelung (abgekürzt) geſpendet werden. Iſt bei ganz ſchweren 
Verletzungen längerer Aufenthalt im Feldlazarett notwendig, ſo 
wird der Kranke mit allen Tröſtungen verſehen und iſt ihm 
ſtets auch ein Geiſtlicher in den letzten Augenblicken zur Seite; 
unter den Gebeten der Kirche geht die Seele des Kämpfers 
hinüber. 

Soweit ich die Verhältniſſe kenne, vollziehen für die in 
Feldlazaretten Verſtorbenen nur Geiſtliche die Beerdigung. 
Bei uns geſchah dies ſtets mit großer Feierlichkeit Abholung, 
Pſalmengeſang), keiner von den in unſerem Lazarett verſtorbenen 
wurde ohne Leichenrede begraben. Dieſer Moment hat nämlich 
beſonders für die umſtehenden Kameraden eine gewaltige Be- 
deutung; nicht mutlos und traurig, ſondern aufgerichtet und 
getröſtet müſſen ſie vom offenen Grab weggehen. Iſt die Seele 
des Soldaten, der an der Front ſteht, überhaupt geiſtlichem Einfluß 
überaus zugänglich, ſo beſonders in ſolchen Momenten, wenn er 
zwar an die Nähe des Todes, aber auch an die Erhabenheit 
des Heldentodes fürs Vaterland erinnert wird. 

Welch großen Einfluß der Tod eines Soldaten für ſeine 
Kameraden haben kann, dafür ein Beiſpiel: Für Allerheiligen 
hatten wir den Truppen am Orte, wo unſer Lazarett wirkte, 
Sakramentenempfang durch den Oberbefehl bekanntgeben laſſen. 
Erfolg ſehr mäßig. Da am Mittag des 1. November wirft ein 
Flieger eine Bombe, durch welche ein Fahrer ſchwer verwundet 
wird und drei Tage ſpäter ſtirbt. Am gleichen Tag noch kommt 
ein Offizier zu mir und ſagt: „Herr Pfarrer, wann iſt denn 
Beichtgelegenheit, meine Mannſchaften möchten die Sakramente 
empfangen, die Fliegerbombe hat, ſcheint es, ihre Seelen getroffen.“ 
Hunderte von Soldaten empfingen jetzt mit größter Andacht die 
ne Sakramente. Ein richtiger „Bombenerfolg“! — Da die 

eldlazarette, nachdem ſie einige Wochen unmittelbar hinter der 
Front in Tätigkeit waren, in die Staffel kommen, mit ihnen. 
auch die Geiſtlichen, fo ift auch den Kolonnen, in Gefechts, erſter 
und zweiter Staffel, an Sonntagen an vielen Orten Gelegenheit 
geboten, den Gottesdienſt zu beſuchen und die Sakramente zu 
empfangen. 

Auch ein Wort über Liebesgaben! Vergeßt auch der Seele 
eurer Lieben im Felde nicht, nicht bloß der Leib verlangt Er- 
quickung. Legt eurer Sendung auch eine kleine Broſchüre, ein 
Flugblatt bei. Möchten unſere Mitbrüder in der Heimat ihre 
Gläubigen gerade auf dieſen Punkt hinweiſen und ſo mitarbeiten. 
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Ich bin daheim... 


ch bin daheim. Und bin es nicht. 

Der ferne Kampf wie Brandung bricht 
an meinen Tag. Du Kamerad, 
im Schlachtendampf bei blut ger Mahd 
steh’ heimlich ich an Deiner Seit. 
Und kämpfe mit. Und Stürme mit. 


Und fühl’ es weh wie Schwerlesschnilt, 
wenn rings das Blut der Brüder schreit 
und soviel Hoffen jäh zerbricht. — 
Ich bin daheim. Und bin es nicht. 


Peter Bauer. 


Ablehnung der Religion durch die Großſtadtingend? 
Von Franz Weigl, München⸗Harlaching. 


f der letzten Beit ift mehrfach über den religiöfen Kinderglauben 
in Großſtädten auf Grund von Schülerbefragungen berichtet 
worden. Das Material erſchien in feiner Allgemeingültigkeit 
zweifelhaft und wurde auch durch die außergewöhnlich ſtarke 
religiöſe Erneuerung anläßlich der großen Kriegsereigniſſe in 
ſeiner Beweiskraft beeinträchtigt. Aber auch neuere wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufnahmen beweiſen die Unzuverläſſigkeit. Es kommen vor 
allem in Betracht Berichte aus Mannheim und Bremen. 
Emlein berichtete in den „Monatsblättern für den evangeliſchen 
Religionsunterricht“ (Band 3) auf Grund von Aufſätzen in 8. Volks⸗ 
ſchulklaſſen in Mannheim, alfo von 13 bis 14 jährigen Kindern, 
über das Thema: „Unſer Religionsunterricht“. In den Arbeiten 
trat ein erſchreckender Unglaube der Kinder zutage. Die Ergeb⸗ 
niſſe find durch einen großen Teil der Preſſe gelaufen, ebenſo 
wie auch das Material, das Felden in der Zeitſchrift „Die Tat“ 
(Band 5) veröffentlicht hat. Der Verfaſſer unterrichtete 410 Schüler, 
Knaben und Mädchen im Alter von 12 bis 14 Jahren in Bremen. 
Alle Stände waren vertreten, höhere Schulen und Volksſchulen. 
Von dieſen 410 Konfirmanden bzw. Katechumenen ſtanden 
370 auf dem Standpunkte, daß es keinen Gott gebe, 
14 waren Skeptiker, nur. 26 glaubten an ihn. Die Kinder gaben 
dazu die Erklärung ab, daß ihre Altersgenoſſen und Mitſchüler 
ebenſo oder ähnlich dächten wie ſie ſelbſt. 

Angeſichts dieſer Mitteilungen, beſonders auch nachdem 
der Krieg eine religiöſe Vertiefung konſtatieren läßt, die den 
obigen Angaben direkt entgegengeſetzt gegenüberſteht, lag die 
Frage einer Nachprüfung nahe. 

Wir haben nun feit einigen Jahren in unſerer Arbeits- 
gemeinſchaft für experimentell-pädagogiſche Forſchung der 
katholiſchen pädagogiſchen Vereine Münchens ein- 
ſchlägiges Material geſammelt, das in ausführlicher Wiedergabe 
ſoeben mit weiterem Tatſachenmaterial, autobiographiſchen Mittei⸗ 
lungen, Selbſtbekenntniſſen, Eigenbeobachtungen und Beobach⸗ 
tungen an Kindern im Rahmen einer größeren Arbeit „Kind 
und Religion“ bei Schöningh in Paderborn in Buchform 
veröffentlicht wird. !) 

Auch unſere Aufnahmen beziehen ſich auf großſtädtiſche 
Verhältniſſe, wie jene in Bremen und Mannheim, find in Bor- 
ſtadtſchulen aufgenommen, und zwar in letzten Volksſchulklaſſen 
und einer letzten Fortbildungsſchulklaſſe. Es wurde den Schülern 
und Schülerinnen das Thema gegeben: „Wie wir in der Schule 
Religionsunterricht hatten“. Die freie Bearbeitung war durch 
nichts beeinflußt als durch folgende Dispoſition, die ohne weitere 
Erläuterung vorgeſchrieben war: 

„Was dir gefallen hat. 

Was dich nicht intereſſiert hat. 

Denkſt du außerhalb der Schule, im Leben draußen, manchmal 
an etwas, was im Religionsunterricht geſagt worden iſt? Wann z. B. 


und an was denkſt du? 
Hat die Religion einen Wert für den Menſchen? Schreibe auf, 


was du darüber denkſt! 
Wie ſieht man in der Welt, ob ein Menſch Religion hat 


oder nicht?“ 
Das Ergebnis war das gerade entgegengeſetzte 
von Mannheim und Bremen. Bei Knaben wie bei 


1) Weigl F., Kind und Religion. 80, 120 S. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh, 1.20 &. 
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Mädchen wurde eine Reihe von erhebenden und religiös wert⸗ 
vollen Stoffen benannt, die gefallen hatten. Als nicht intereſ⸗ 
ſierend wurde in der Hauptſache nur das „Katechismusausfragen“ 
und die bloße Erklärung gegebener Stoffe genannt. Bezüglich 
der als wenig intereſſant bezeichneten bibliſchen Erzählungen 
muß auf die oben erwähnte ausführliche Darſtellung verwieſen 
werden, es ſei nur hervorgehoben, daß die Apoſtelgeſchichte 
wenig Gegenliebe bei den Kindern findet. Außerordentlich lehr⸗ 
reich find die Mitteilungen der Kinder darüber, wie fie beſonders 
im Zuſammenhang mit dem Tod und den religiöſen Gebräuchen 
auf religiöſe Gedanken gebracht werden. Auch Bildſtock, Feld⸗ 
kreuz und das Gewitter werden immer wieder genannt, obwohl 
jede Beeinfluſſung ausgeſchaltet war. Mit Wärme ſprechen die 
Kinder vom Wert der Religion, und viele Schülerausſagen, die 
wir im Wortlaut veröffentlicht haben, bekunden ſpontane, aus 
dem Erleben kommende Bewertungen. Bezüglich der letzten Frage 
zeigt ſich, daß die Kinder den ſittlich hochſtehenden und den 
religiöſen Menſchen außerordentlich innig verbinden. Material 
darüber, wie ſich dieſe Anwendung der Religion auf das Leben 
unter dem Einfluß des Krieges noch bedeutend ſteigert, findet 
ſich in . zum Donauwörther „Pharus“ unter dem 
Titel: „Der Einfluß des Krieges auf die Gedankenwelt der 
Kinder“ (Nr. 10 und 11, 1914). 

Auch jene Schülerarbeiten, die in dem Buche über den 
Sakramentsempfang ſtatiſtiſch verarbeitet und vielfach im Wort⸗ 
laut wiedergegeben ſind, beweiſen, wie tief zur Zeit der Entlaſſung 
aus der Volksſchule wie der Fortbildungsſchule noch bei faſt allen 
Kindern religiöſe Ueberzeugung ſitzt. Es iſt zum Beiſpiel intereſſant, 
immer wieder angeführt zu finden, wie glücklich man ſich nach dem 
Sakramentsempfange fühle und wie die Kinder und Jugendlichen 
eine Reihe von Werken der Nächſtenliebe und verſchiedene Beiſpiele 
der religiöſen Vertiefung als Beweis dafür anführen, daß der 
Sakramentsempfang einen Einfluß auf die Geſtaltung ihres Lebens 
hat. Alle Arbeiten zeigen, daß in den Schülern noch ungebrochen 
der Glaube lebendig iſt und daß der Empfang der hl. Sakramente 
eine bedeutende Rolle in ihrem Leben ſpielt. 

Da die Münchener Arbeitsgemeinſchaft überall Zweigſtellen 
beſitzt, konnten auch von auswärts Belege nach dieſer Richtung 
beigebracht werden. 

Ich glaubte auch an dieſer Stelle auf das Material hin- 
weiſen zu müſſen aus einem doppelten Grund: Zum erſten iſt 
durch die Ergebniſſe dieſer Aufnahmen erwieſen, daß der heu- 
tige Betrieb des Religionsunterrichtes den Kindern 
auch in ungünſtigſten äußeren Verhältniſſen eine 
Vertiefung ihres höheren Lebens geben kann, die 
den mannigfachen Verſuchungen gegenüber ftand- 
hält, womit durchaus nicht beſtritten ſein ſoll, daß ein ſtändiger 
weiterer Ausbau der religionspädagogiſchen Methoden nur zu 
begrüßen iſt. Zum zweiten iſt feſtzuſtellen, daß aus einigen 
Aufnahmen in Mannheim oder Bremen nicht allgemeine Urteile 
in die Welt hinausgegeben werden dürfen und daß die Mo- 
tive, die im katholiſchen Glaubensleben und in den 
katholiſchen religiöſen Uebungen ſtecken, auch unter 
Aa Verhältniſſen ihre Wirkung nicht ver- 

ehlen. 


Zeitgemäße Gedanken von Hanns Heinrich Bormann, 
Frankfurt am Main. 


Der Zuſammenhang zwiſchen Krieg und Literatur iſt offenſichtlich kein 

enger, wenigſtens nicht ſo eng, wie z. B. der zwiſchen Krieg und 
Volkswirtſchaft. Aber er fehlt doch nicht ganz. Denn wenn auch der 
Krieg, zumal der gegenwärtige Weltkrieg, ein Konkretum rieſigſter Art 
iſt, ſo beſchränken ſich ſeine Wirkungen dennoch nicht nur auf die mehr 
konkreten Seiten der Kultur, ſondern treffen nicht unbedeutender auch 
die Auswirkungen der ſeeliſchen Fähigkeiten der Völker, wie ſie ſich in 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Literatur darbieten. 

Was gegenwärtig in Zeitungen und Zeitſchriften über Literatur 
ſteht, find mit verſchwindenden Ausnahmen Befprechungen von Kriegs⸗ 
literatur. Von Tag zu Tag erſcheinen immer neue Schriften und Bro— 
ſchüren auf dem Markte. Man darf aber in dieſer Zeiterſcheinung nicht 
den einzigen Zuſammenhang zwiſchen Krieg und Literatur ſuchen, man 
muß vielmehr zunächſt einmal einen Blick auf den Stand der Dinge 
vor und beim Ausbruch des Krieges werfen. Erſt ein Verſtehen der 
damaligen Lage der Literaturwelt ermöglicht uns ein Verſtehen der 
gegenwärtigen und kommenden Verhältniſſe. 


Geite 8. 


Das Wort von Deutſchland als dem Lande der Denker und Dichter 
hat noch immer Gültigkeit. Davon gibt allein ſchon die deutſche Bücher: 
erzeugung Kunde. So wurden im letzten Jahre (1913) von 2806 Ver⸗ 
lagsbuchhandlungen 28 395 Bücher und Zeitſchriften im Werte von 
115,565 Mark auf den Markt gebracht. Haben dieſe Zahlen auch mehr 
für die ſtatiſtiſch arbeitende Volkswirtſchaft Wert, ſo ſind ſie doch immer⸗ 
hin auch ein Ausdruck des nimmer ermüdenden, ſtets vorwärts ſtreben⸗ 
den literariſchen Schaffens in Deutſchland. Dieſem großen Angebot 
gegenüber ſteht auch eine große Nachfrage. Zwar ſagt man dem Deut⸗ 
ſchen nach, er ſei ein eifriger Bücherleſer, aber ein läſſiger Bücherkäufer. 
Ganz zu Unrecht beſteht dieſer Satz nicht, wenn auch jede Verallgemeine⸗ 
rung und Uebertreibung falſch iſt. Daß aber der Deutſche wirklich viel 
lieſt, davon geben die Zahlen der Ausleihungen unſerer Bibliotheken 
Kunde. Sie zeigen zugleich aber auch, daß das deutſche Leſepublikum 
mit dem deutſchen Geiſte die Neigung zum Weltbürgertum gemein⸗ 
ſam hat: die literariſchen Größen aller Nationen finden bei ihm eine 
Aufnahme, ein Entgegenkommen und Verſtehen, wie wohl nur ſelten 
deutſche Geiſteshelden bei andersſprechenden Völkern. Das Gaſtrecht, 
das ausländiſchen Dichtern und Schriftſtellern bei uns 
gewährt wurde, ging teilweiſe ſo weit, daß unſere eigenen, 
deutſchen Talente vor jenen zurücktreten mußten. Sicher 
war das nicht recht. Anderſeits ſchien aber eine derartige Beachtung 
der außerdeutſchen Literatur notwendigerweiſe Anerkennung und Dank⸗ 
barkeit bei den betreffenden Nationen hervorrufen zu müſſen. Dieſe war 
auch da, wenigſtens auf ſeiten der Literaten und der Literaturfreunde, 
deren Horizont nicht durch einen alles erſtickenden Chauvinismus be⸗ 
ſchränkt wurde. Aber dieſe Dankbarkeit und Anerkennung war niemals 
irgendwie in die Volksſeele einer jener Nationen gedrungen. Ja, ſie 
war ſelbſt bei den Schriftſtellern, deren Werke ſo viel bei uns galten, 
mehr ein Erzeugnis ihrer Dichtereitelkeit und Ruhmſucht, als ein auf⸗ 
richtiges Herzensbedürfnis. Dies hat das Benehmen einzelner von uns 
gepflegter ausländiſcher Schriftſteller ſeit Kriegsbeginn deutlich gezeigt. 
Wenn ein Maurice Maeterlink, der von uns ſo gerühmte und im innerſten 
Weſen doch gar nicht tiefe Symboliſt, jetzt in Pariſer Blättern Heg- 
artikel gegen Deutſchland ſchreibt, ſo finden wir das empörend. Denn 
wir erwarten von einem Dichter, der bei uns über das Maß hinaus 
Gaſtrecht gefunden hatte, der von unſeren Bühnen, ſogar vom „deut⸗ 
ſchen“ Theater Max Reinhardts herab zu den Deutſchen ſprechen durfte, 
daß er ſeine Dankesſchuld nicht ſo weit vergißt und in den Brunnen 
ſpuckt, aus dem er trank. Wo hat denn der Belgier Emile Verhaeren 
mehr Verſtändnis gefunden als in Deutſchland, wo Johannes Schlaf 
und Stefan Zweig ihn einführten und wo letzterer ihm ſogar die beſte 
Monographie ſchrieb? Und wie wurden die Franzoſen von uns ge: 
pflegt? Da iſt die Reihe der Naturaliſten und Realiſten, da ſind die 
Dekadenten und all die Sumpflichter, die jahrelang, jahrzehntelang von 
unſeren Bühnen herab, aus unſeren Leihbibliotheken heraus die Ströme 
ihrer dumpfen, ſtumpfen Atmoſphäre und ihrer raffinierten Sinnlichkeit 
ins deutſche Land hinein ſandten. Da ſind auch die beſſeren Geiſter, 
die Katholiken Paul Bourget, Henry Bordeaux, René Bazin, Pierre 
l'Ermite, Maurice Barves, Francis Jammes, Paul Claudel u. a. Wenn 
man an letzteren denkt, deſſen freundliche Aufnahme in Deutſchland ſich 
noch eher verſtehen läßt, da er als franzöſiſcher Generalkonſul in Frank⸗ 
furt am Main und dann in Hamburg inmitten deutſcher Kultur lebte, 
kommt einem bei dem Gedanken an Hellerau, wo Claudels „Verkündi⸗ 
gung“ eine verſtändnisvolle Aufführung erlebte, auch Jaques Dalcroze 
in den Sinn, der ſeine Dankbarkeit, die er Deutſchland ſchuldet, jetzt in 
Form von Proteſten bezahlt. Und wie viele engliſche und ruſſiſche Dichter 
waren in Deutſchland wie daheim! Kurz, Deutſchland ſtand den Lite- 
raturen aller Völker weit offen, es hegte und pflegte fie mit einer An. 
teilnahme und Tiefe, wie ſie die Dankbarkeit der Literaten jener Völker 
noch nicht annähernd erreichte, geſchweige denn die Dankbarkeit und An: 
erkennung der Nationen als ſolche. Immerhin beſtand aber dadurch ein 
geiſtiges Band, ein kultureller Zuſammenhang, von dem man erwarten 
durfte, daß er für die Erhaltung des Weltfriedens auch mit in Frage 
käme. Wie die Ereigniſſe aber zeigten, war das nicht der Fall. Selbſt 
andere, ältere kulturelle Errungenſchaften wurden durch den Ausbruch 
des großen Krieges zerbrochen, entwertet und nichtig gemacht. Wie ging 
man mit dem Völkerrecht um, wie wurden die menſchenfreundlichen Be— 
ſtrebungen und Beſtimmungen der Genfer Konvention mißachtet! Kein 
Wunder, daß da das geiſtige Band, das der kosmopolitiſche Charakter 
der Literatur der letzten Jahre zwiſchen den Völkern gewoben hatte, ſo— 
fort zerriß und keinen Halt bot, als elementare Gewalt mit wuchtender 
Kraft rückſichtslos in den ragenden Bau geiſtiger Kulturerrungenſchaften 
hineinſchlug. So hat uns Deutſchen alſo dieſes Entgegenkommen gegen: 
über den Literaturen der anderen Völker im Beſtreben, den Weltfrieden 
zu wahren, nichts genützt. Allerdings zwei erfreuliche Ausnahmen müſſen 
vermerkt werden. Sven v. Hedin, der berühmte Schwede, deſſen Werke ſich 
in Deutſchland großer Beliebtheit erfreuen, und Björn Björnſon, der Sohn 
des norwegiſchen, von uns fo hochgeachteten Dichters Björnſtjerne Björnſon, 
haben echte Dankbarkeit gegen Deutſchland gezeigt, die ſich im Verſtehen 
des deutſchen Geiſtes, der deutſchen Kultur betätigte. Dieſes Verſtehen 
aber hat die beiden Männer zu Verkündern der Wahrheit über den Krieg, 
zu Bewunderern deutſcher Größe und Kraft gemacht, die jetzt durch ihr 
Eintreten für Deutſchland in ihrer Heimat uns recht viel nützen. Wohl 
nie wäre das geſchehen, wenn nicht die Literatur ihrer Völker in 
Deutſchland ganz heimiſch geworden wäre, wodurch eine Anbahnung 
zu gegenſeitigem Verſtehen entſtand. Zu vergeſſen iſt aber nicht, daß 
es ſich in dieſem Falle um Literaten neutraler Länder handelt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Eine der größten Wirkungen des Krieges in Deutſchland, die 
Beſinnung auf das Deutſchtum, das Aufleben des völkiſchen Gedankens, 
wird ſicherlich zur Folge haben, daß der kosmopolitiſche Charakter der 
Literatur der letzten Jahre verſchwinden oder ſich doch ſehr verringern 
wird. Der für Deutſchland ſiegreiche Krieg wird das Entſtehen einer 
Literatur zur Folge haben, in der das Deutſchtum ſtark betont 
ſein wird. Sie wird ſich mit dem Ausdruck „deutſche Nationalliteratur“ 
nicht umſchreiben laſſen, da dieſe Bezeichnung längſt einen Allgemein⸗ 
begriff in ſich ſchließt: die Geſamtheit der deutſchen Literatur überhaupt, 
auch ohne das Hervortreten des deutſchtümlichen Charakters. Für die 
kommende Literatur aber wird mehr das völkiſche Moment ausſchlag⸗ 
gebend ſein. Das deutſche Volk wird, wenn nicht alles täuſcht, nach 
dem gewaltigen Ringen auch ſittlich wieder erſtarken. Wenn nicht die 
politiſche Machtſtellung in der Welt in ihm dann einen verderblichen 
Hochmut aufkommen laſſen wird — wovor uns Gott bewahren möge! —, 
ſo werden wir dieſes Erſtarken auch auf den geiſtigen Gebieten der 
Kultur, nicht zuletzt auf dem der Literatur merken. Wir dürfen hoffen, 
daß dann gewaltig aufgeräumt, ein gründlicher Kehraus gemacht 
werden wird. Es wird dann den chriſtlichen ſchaffenden Geiſtern wohl 
nicht mehr allzuſchwer fallen, Tiefe und Ernſt, Gründlichkeit und Tat⸗ 
kraft, Glaube und Sitte wieder ihren ihnen zukommenden Platz in der 
Literatur zu verſchaffen. Der Nährboden, auf dem die Halb⸗ und 
Viertelskunſt der letzten Jahre, die Kloakenliteratur der „Kulturzentralen“ 
gedieh, dürfte doch auch durch die Wucht der Zeit zerſtampft und ent⸗ 
kräftet worden ſein. Nicht zuletzt wurde er ja auch gebildet durch die 
große Internationale der Dekadenze, auf deren ſchlüpfrigem Boden die 
noch ſchlüpfrigeren Erzeugniſſe einer gewiſſen Literatur mit erſtaun⸗ 
licher Schnelligkeit ihre Fahrt um die Erde machten und überall — nicht 
am wenigſten in unſerem deutſchen Vaterlande — Giftblumen auf⸗ 
kommen ließen, deren verderblicher Geruch weiten Kreiſen gar ſehr 
ſchadete. Schon darum iſt die Beſinnung auf unſere völkiſche Eigenart 
fo zu begrüßen. Wenn ſchon in der Kriegs literatur der gegenwärtigen 
Tage, die ja meiſt in erſter, heiligſter Begeiſterung entſtanden und 
darum nicht ſo ſehr in die Tiefe gehen kann, Anbahnungen zur Innerlich⸗ 
keit ſich bemerkbar machen, wenn vereinzelte Unternehmungen — ich 
nenne hier die unter Dr. Sonnenſcheins Leitung vom Sekretariat 
ſozialer Studentenarbeit herausgegebenen „Kriegslieder“ — Züge tiefer, 
ſeeliſcher Ergriffenheit und ernſten, tatkräftigen Wollens zeigen, ſo müſſen 
wir uns deſſen doppelt freuen. Denn wenn die Begeiſterung um⸗ 
geſetzt wird in drängende Tatkraft, die ernſtes, großes Schaffen ſich zum 
Ziele nimmt, dann wird ſie auch auf dem Gebiete der Literatur Großes 
leiſten. Richtet der Krieg wieder Schranken auf zwiſchen den Litera⸗ 
turen der einzelnen Nationen, ſo iſt das nur erfreulich. Die aus den 
Niederungen ſtammende Auch⸗Literatur kann dann nicht mehr überall 
ihren Schaden ſtiften. Die großen, wirklich guten Schöpfungen finden 
auch nach dem Krieg noch ihren Weg. 

Wenn unſere deutſche Literatur wirklich den Aufſchwung zur 
inneren Größe nimmt, kann notwendigerweiſe auch die Betonung der 
chriſtlichen Grundſätze, beſonders der der chriſtlichen Moral, 
nicht ausbleiben. Das bedeutet dann aber auch den Aufſchwung unſeres 
katholiſchen Literaturſchaffens, bedeutet die Möglichkeit der Erreichung 
desjenigen Platzes für die literariſch tätigen Katholiken, der ihnen nach 
dem Maße und dem Werte ihres Könnens innerhalb des deutſchen 
Geiſteslebens zukommt. Seien wir deſſen froh. Aber vergeſſen wir 
eines nicht: jede Zerſplitterung, jedes negative Kritiſieren, jedes Minder⸗ 
wertighalten untereinander in unſeren Reihen muß aufhören! Vielmehr 
ſollen alle nur in Betracht kommenden Kräfte ſich bemühen, daß die 
Selbſtbeſinnung, die der Krieg gezeitigt hat, in aufbauender, fördernder 
Arbeit, in tatkräftigem Schaffen und poſitiver, helfender Kritik ihre 
Geſtaltung findet, daß nur das eine Ziel gilt: Mitarbeit an dem 
Aufbau und Aus bau der neudeutſchen Kultur auf lite⸗ 
rariſchem Gebiet. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Erlafie, u e i gegnerischer 


Des Papftes Sorge für die Kriegsgefangenen. 


Der „Oſſervatore Romano“ vom 22. Dez. veröffentlicht ein Dekret 
der Kongregation für außerordentliche kirchliche An- 
gelegenheiten, das beſagt, daß der Papſt ſehr lebhaften Anteil an 
den Aengſten der vielen unglücklichen Kriegsgefangenen, ſowie an 
den Beſorgniſſen ihrer zahlreichen, jeder Nachricht von dieſen Angehörigen 
entbehrenden Familien nimmt und einem wie dem anderen jede mögliche 
Hilfe und Erleichterung durch die ihm zur Verfügung ſtehenden Hilfs- 
mittel zu bringen wünſcht. Auf den Bericht des Monſignore Eugenio 
Pacelli, des Sekretärs der Heiligen Kongregation für außerordentliche 
kirchliche Angelegenheiten, traf er folgende Beſtimmungen in dem 
Vertrauen, daß der Epiſkopat und der Klerus die Anordnungen des 
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Papſtes weitherzig und ſorgfältig ausführen und daß die Zivilbehörden 
ihrerſeits dieſem Werke der Menſchlichkeit und der Barmherzigkeit ihre 
kräftige und wirkſame Mitarbeit zuteil werden laſſen: Die Biſchöfe der⸗ 
jenigen Diözeſen, in denen ſich Kriegsgefangene befinden, ſollen bald⸗ 
möglichſt je nach Bedarf einen oder mehrere Prieſter bezeichnen, die 
die in Frage kommende Sprache genügend beherrſchen. Sollten fie keine 
in ihrer Diözeſe haben, fo folen fie ſolche von anderen Biſchöfen er: 
bitten. Dieſe Prieſter ſollen ſich mit allem Eifer ſowohl dem geiſtigen, 
wie dem materiellen Wohl der Gefangenen widmen und ver: 
ſuchen, ihnen in den vielfachen Nöten zu helfen. Sie ſollen ſich vor 
allem danach erkundigen, ob die ihrer Sorgfalt anvertrauten Gefangenen 
ſchriftlich oder auf andere Weiſe ihren Familien perſönliche Nachrichten 
haben zukommen laſſen. Sollten ſie dies nicht getan haben, ſo ſollen 
die Prieſter ſie anhalten, es ſofort zu tun, zumindeſt auf einfachen Poſt⸗ 
karten. Falls die Gefangenen aus Unwiſſenheit, Krankheit oder aus 
irgendeinem Grunde nicht imſtande fein ſollten, ihren Familien zu 
ſchreiben, ſo ſollen die Prieſter es in deren Namen ſelbſt tun und alles 
verſuchen, damit dieſe Nachricht in die Hände der Adreſſaten gelangt. 
| Der Kardinalſtaatsſekretär hat das päpftliche Dekret den Kardi⸗ 
nälen und Erzbiſchöfen der kriegführenden Länder zugeſandt mit einem 
Briefe, in dem er hervorhebt, daß der Papſt bei der Ausführung des 
Dekrets keinen Unterſchied nach Religion, Staatsangehörigkeit oder 
Mutterſprache gemacht wiſſen wolle. 


Der Friedenswunſch des Papſtes. 


Bei Empfang des Kardinalskollegiums am 24. Dez. zur 
Entgegennahme der Weihnachtswünſche erklärte Papſt Benedikt, 
unter den Wünſchen des Heiligen Kollegiums erſcheine ihm keiner dem 
Weihnachtsfeſt mehr zu entſprechen, als der Wunſch, der alle Herzen be⸗ 
wege, der Wunſch nach Frieden. Unglücklicherweiſe habe die Vor⸗ 
ſehung ſeinem Pontifikat keine frohen Auſpizien gegeben, denn ſtatt mit 
Freudenrufen ſei er mit Waffen⸗ und Schlachtenlärm begrüßt worden. 
Aber er habe von Beginn ſeines Pontifikats die Größe ſeiner 
Friedensmiſſion als Nachfolger Chriſti nicht überſehen können. In 
dieſem Sinne habe er einen Waffenſtillſtand zu Weihnachten 
vorzuſchlagen gedacht, in der Hoffnung, wenn auch nicht das ſchwarze 
Geſpenſt des Krieges verſcheuchen, ſo doch wenigſtens einige Linderung 
bringen zu können. Leider ſei dieſe chriſtliche Anregung nicht von Er⸗ 
folg gekrönt geweſen, aber das habe ihn nicht entmutigt, ſondern er 
beabfichtige, feine Anſtren gungen, das Ende des Krieges zu bes 
ſchleunigen oder wenigſtens deſſen traurige Folgen zu mildern, fort⸗ 
zuſetzen. Er ſei nicht ohne Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang 
für den Austauſch von Kriegsgefangenen eingetreten, die für 
einen fpäleren Kriegsdienſt unbrauchbar find. Ferner habe er ges 
wünſcht, daß Prieſter, die der Sprache der Gefangenen kundig ſind, 
ſich dieſen nähern, um ſie zu tröſten und wohlwollende Vermittler 
zwiſchen ihnen und ihren Familien zu bilden. Der Papft drückte zum 
Schluß den Wunſch aus, daß der Krieg bald ende und die Regie⸗ 
renden wie die Völker auf die Stimme des Engels hören möchten, der 
das Geſchenk des Friedens ankündige. 


Die Weihnachtsanſprache des Kaiſers. 


Bei der Weihnachtsfeier im Großen Hauptquartier 
hielt der Kaiſer folgende Anſprache: 

„Kameraden! In Wehr und Waffen ſtehen wir hier verſammelt, 
dieſes heilige Feſt zu feiern, das wir ſonſt im Frieden zu Hauſe feiern. 
Unſere Gedanken ſchweifen zurück zu den Unſerigen daheim, denen 
wir dieſe Gaben danken, die wir heute ſo reichlich auf unſeren Tiſchen 
ſehen. Gott ließ es zu, daß der Feind uns zwang, dieſes Feſt 
hier zu feiern. Wir ſind überfallen, wir wehren uns. Das 
gebe Gott, daß aus diefem Friedensfeſt mit unſerem Gott für 
uns und unſer Land aus dem ſchweren Kampf reicher Sieg 
erſtehe. Wir ſtehen auf feindlichem Boden, dem Feinde die Spitze unſeres 
Schwertes und das Herz unſerem Gott zugewandt. Wir ſprechen 
es aus, wie es einſt der Große Kurfürſt getan hat: In den Staub 
mit allen Feinden Deutſchlands! Amen.“ i 


Vom dentſch-franzöftſchen Kriegsihauplag. 
Die große Schlacht im Weiten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 


22. Dez. Bei Nieuport und in der Gegend von Ypern 
herrſchte im allgemeinen Ruhe. Zur Wiedererlangung der am 
20. Dez. verlorenen Stellung bei Feſtubert und Givenchy 
machten die durch franzöfiſche Territorials verſtärkten Engländer 
geſtern und heute nachts verzweifelte Vorſtöß e, die zurück ⸗ 
gewieſen wurden. In Gegend Richebourg gelang es ihnen, 
in ihren alten Stellungen wieder Fuß zu faſſen. 


23. Dez. vorm. Angriffe in den Dünen bei Lombart⸗ 
zyde und ſüdlich Bixſchoote wieſen unſere Truppen leicht ab. 
Bei Richebourg L Avoué wurden die Engländer geſtern 
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wieder aus ihren Stellungen geworfen; trotz verzweifelter 
Gegenangriffe wurden alle Stellungen, die zwiſchen Richebourg 
und dem Kanal d' Aire á la Baſſéee den Engländern entriſſen 
waren, gehalten und befeſtigt. Seit 20. Dezember fielen 750 
Farbige und Engländer als Gefangene in unſere Hände; 


fünf Maſchinengewehre und vier Minenwerfer wurden erbeutet. 


24. Dez. vorm. Der Feind wiederholte geſtern in Gegend 
Nieuport ſeine Angriffe nicht. Bei Bixſchoote machten 
unſere Truppen in den Gefechten vom 21. Dez. 230 Gefangene. 


25. Dez. vorm. In Flandern herrſchte geſtern im allgemeinen 
Ruhe. Oeſtlich Feſtubert wurde den Engländern anſchließend 
an die am 20. Dez. eroberte Stellung ein weiteres Stück ihrer 
Befeſtigungen entriſſen. Bei Chi vy nordöſtlich Baily hoben 
unſere Truppen eine feindliche Kompagnie aus, die ſich 
vor unſerer Stellung eingeniſtet hatte. 172 Franzoſen wurden 
hierbei gefangen genommen. Bei dem Verſuch, die Stellung 
uns wieder zu entreißen, hatte der Feind ſtarke Verluſte. 


26. Dez. vorm. Bei Nieuport find in der Nacht vom 24. auf 
den 25. Angriffe der Franzoſen und Engländer abgewieſen worden. 
Der Erfolg der Kämpfe bei Feſtubert mit Indern und 
19 Offiziere, 
819 Farbige und Engländer wurden gefangen genommen, 
14 Maſchinengewehre, 12 Minenwerfer, Scheinwerfer und ſonſtiges 
Kriegsmaterial erbeutet. Auf dem Kampffelde ließ der Feind 
über 3000 Tote. Eine von den Engländern zur Beſtattung 
der Toten erbetene Waffenruhe wurde bewilligt. Unſere Ver⸗ 
luſte ſind verhältnismäßig gering. Bei kleineren Gefechten in 
Lihons ſüdöſtlich Amiens und Tracy le Val nordöſtlich 
Compiègne machten wir gegen 200 Gefangene. 

27. Dez. vorm. In Flandern ereignete ſich geſtern nichts 
Weſentliches. Engliſche Schiffe zeigten ſich heute morgen. 

28. Dez. vorm. Bei Nieuport erneuerte der Feind ſeine 
Angriffsverſuche ohne jeden Erfolg. Er wurde dabei durch 
Feuer vom Meere her unterſtützt, das uns keinerlei Schaden 
tat, dagegen einige Bewohner von Oſtende tötete und verletzte. 
Auch ein Angriff des Feindes gegen das Gehöft St. Georges, 
das er in ſeinen offiziellen Mitteilungen als in ſeinen Händen 
befindlich bezeichnet hat, ſcheiterte. Südlich Ypern wurde 
von uns ein feindlicher Schützengraben genommen, wobei 
einige Dutzend Gefangene in unſere Hände fielen. Mehrfache 
ſtärkere Angriffe des Gegners in der Gegend nordweſtlich Arras 
wurden abgewieſen. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

22. Dez. Die geſtrigen Angriffe der Franzoſen in Gegend 
Albert, nordöſtlich Compiègne, bei Souain und Perthes, 
wurden unter ſchweren Verluſten für ſie abgeſchlagen. 


| 23. Dez. vorm. In der Umgegend des Lagers von Chalons 
entwickelte der Feind eine rege Tätigkeit. Angriffe nördlich Sil⸗ 
lery, ſüdöſtlich Reims bei Souain und Perthes wurden 
von uns, zum Teil unter ſchweren Verluſten für die Fran⸗ 
zoſen, abgeſchlagen. | 

24. Dez. vorm. Sehr lebhaft war die Tätigkeit des Feindes 
wieder in der Gegend des Lagers von Chalons. In heftigem 
feindlichen Artilleriefeuer auf dieſer Front erfolgten in Gegend 
Souain und Perthes Infanterieangriffe, die abgewieſen 
wurden. Ein vom Feinde unter dauerndem Artilleriefeuer ge— 
haltener Graben wurde uns entriſſen, am Abend wieder ge— 
wonnen. Die Stellung wurde nach dieſem gelungenen Gegenſtoß 
aufgegeben, da Teile des Schützengrabens vom Feuer des 
Feindes faſt eingeebnet waren. Ueber 100 Gefangene blieben 
in unſerer Hand. 

25. Dez. vorm. Franzöſiſche Angriffe bei Souain und 
Perthes wurden abgewieſen. 

27. Dez. vorm. Nordöſtlich Albert machte der Feind 
einen vergeblichen Vorſtoß auf La Boiſelle, dem heute früh 
ein erfolgreicher Gegenſtoß unſerer Truppen folgte. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

22. Dez. Im weſtlichen Teil der Argonnen nahmen 
wir einige Schützengräben. Oeſtlich der Argonnen, nordweſtlich 
und nördlich Verdun, wurden die franzöſiſchen Angriffe zum 
Teil unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen leicht 
zurückgewieſen. | 

26. Dez. vorm. In den Vogeſen ſüdlich Diedols-⸗ 
hauſen und im Oberelſaß weſtlich Sennheim ſowie ſüdweſt— 
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lich Altkirch kam es geftern zu kleineren Gefechten; die 
Lage blieb dort unverändert. 


27. Dez. vorm. Franzöſiſche Angriffe im Meuriſſons⸗ 
Grunde (Argonnen) und ſüdöſtlich Verdun brachen in unſerem 
Feuer zuſammen. Im Oberelſaß griffen die Franzoſen 
unſere Stellung dftli der Linie Thann ⸗Dammerkirch an. 
Sämtliche Angriffe wurden zurückgeſchlag en. In den erſten 
Nachtſtunden ſetzten die Franzoſen ſich in den Beſitz einer 
wichtigen Höhe öſtlich von Thann, wurden aber durch einen 
kräftigen Gegenangriff wieder geworfen. Die Höhe blieb 
feſt in unſerem Beſitz. 

28. Dez. vorm. Südöſtlich Verdun wiederholte der Feind 
ſeine Angriffe ohne jeden Erfolg. Das gleiche war der Fall 
bei ſeiner Abficht, die geſtern umſtrittene Höhe weſtlich Senn- 
heim zurückzugewinnen. 


Tagesbefehl des deutſchen Kronprinzen. 


Der deutſche Kronprinz hat am 24. Dez. folgenden 
Befehl an ſeine Mannſchaften erlaſſen: 

„Weihnachten in Frankreich in engſter Fühlung mit dem 
Feinde! Solche Feier wird uns allen unvergeßlich bleiben! Dazu 
wünſche ich ſämtlichen Angehörigen meiner tapferen Armee Gottes 
reichſten Segen, bis wir uns mit dem Soldatenglück pflicht⸗ 
bewußter Streiter einen Frieden erkämpft haben, auf den wir und 
unſer geliebtes Vaterland ſtolz ſein werden. Wie mein 
Großvater, der Kronprinz Friedrich Wilhelm, Weihnachten 1870 ſeiner 
braven Armee, Euren Vätern und Großvätern, fo fende ich jedem 
einzelnen meiner treuen Mitkämpfer als beſcheidene Erinnerungsgabe 
an die gemeinſame Weihnachtsfeier in Deutſchlands größter Zeit eine 
Tabakspfeife mit meinem Bilde. Gez. Wilhelm, Kronprinz des Deutſchen 
Reiches und von Preußen.“ 


Die tapferen Bayern. 


Das Armee⸗Oberkommando der 6. Armee hat, wie der „Frankf. 
Ztg.“ mitgeteilt wird, unter dem 18. Dez. folgenden Armeebefehl 
ausgegeben: 

„Seit einer Reihe von Wochen befindet fih das 1. Bayeriſche 
Reſervekorps in langſamem, aber ununterbrochen fort⸗ 
ſchreitendem Angriff auf ſtarke Stellungen des Gegners öſtlich 
und nordöſtlich von Arras. Schützengraben auf Schützengraben 
wurde dem Feinde entriſſen, alle ſeine Gegenangriffe wurden unter 
ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen, Hunderte von Ge⸗ 
fangenen gemacht. Dies alles unter ſchwerſtem Artilleriefeuer des 
Feindes, dem eine gleiche Kraft entgegenzuſtellen bis jetzt nicht möglich 
war. Nach den hier vorliegenden Nachrichten hat das Vorgehen des 
Armeekorps auf den Feind einen ſtarken Eindruck gemacht. Ich ſpreche 
dem Armeekorps für ſeine aufopferungsvolle Tätigkeit meine rückhalt⸗ 
loſe Anerkennung aus und möchte ſein Vorgehen allen Teilen 
der Armee als muftergültig für kommende Zeiten empfehlen. 


f Gez. Rupprecht, Kronprinz von Bayern.“ 
Feindlicher Flieger über Straßburg. 


Am 22. Dez. nachmittags zwiſchen 3 und 4 Uhr erſchien ein 


feindlicher Flieger über Straßburg und ließ in der Nähe der Illkircher 
Mühlenwerke eine Bombe fallen, die einen leeren Schuppen 
und Fenſter eines Getreideſpeichers beſchädigten. Einige Spreng⸗ 
ſtoffe fielen in den Handels hafen. Verletzt wurde niemand. 
Der Flieger, der ſich in 1500 bis 1700 Meter Höhe bewegte, wurde 
beſchoſſen. 


Deutſche Antwort auf franzöſiſche Bombenwürfe. 


Die Deutſche Heeresleitung meldet am 26. Dez.:: Am 
20. Dez. nachm. warf ein franzöſiſcher Flieger auf das Dorf 
Inor 9 Bomben, obgleich ſich dort nur Lazarette be⸗ 
finden und auch für Fliegerbeobachtungen ganz deutlich kenntlich 
gemacht ſind. Nennenswerter Schaden wurde nicht angerichtet. 
Zur Antwort auf diefe Tat und auf das neuerliche Bombenwerfen 
auf die offene, außerhalb des Operationsgebietes liegende Stadt 
Freiburg wurden heute morgen einige in der Pofition von 
Nancy liegende Orte von uns mit Bomben mittleren 
Kalibers belegt. 


Das beſetzte Gebiet. 

Dem „Temps“ (22. Dez.) zufolge hat nach Berichten der Statiſtiſchen 
Geſellſchaft das beſetzte franzöſiſche Gebiet eine Bevölkerungs— 
zahl von 3 255 000 alfo 8,20% der geſamten franzöſiſchen Bevölkerung. 
Der Wert der unbebauten beſetzten Gebiete betrage ungefähr 4 Milliarden, 
der Wirtſchaftsgebäude 1,1 Milliarden, Fabriken 1,5, Geſchäftshäuſer 1,2, 
Wohnhäuſer 5,5 und des Handels- und Induſtriematerials 1 Milliarde. 
Der Geſamtwert der beſetzten Gebiete iſt demnach auf ungefähr 
14,5 Milliarden zu veranſchlagen. Der Wert der Hypothekenſchuld 
der beſezten Gebiete beträgt ungefähr 1 Milliarde. 
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Vom See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


Ein engliſcher Vorſtoß in der Nordſee. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, machten am 25. Dez. 
vorm. leichte engliſche Streitkräfte einen Vorſtoß in 
die Deutſche Bucht. Von ihnen mitgeführte Waſſerflug⸗ 
zeuge gingen gegen unſere Flußmündungen vor und 
warfen hierbei gegen zu Anker liegende Schiffe und einen in 
der Nähe von Cuxhaven befindlichen Gasbehälter Bomben 
ab, ohne zu treffen und Schaden anzurichten. Unter 
Feuer genommen, zogen ſich die Flugzeuge in weſtlicher Rich- 
tung zurück. Unſere Luftſchiffe und Flugzeuge klärten 
gegen die eng en Streitkräfte auf. Hierbei erzielten fie durch 

ombenwürfe auf zwei engliſche Zerſtörer und einen 
Begleitdampfer Treffer; auf letzterem wurde Brand. 
wirkung beobachtet. Aufkommendes nebeliges Wetter ver⸗ 
hinderte ſonſtige Kämpfe. 

Nach Mitteilung der britiſchen Admiralität kamen von den 
ſieben engliſchen Waſſerflugzeugen drei engliſche Flieger auf Tauch⸗ 
booten (Unterſeebooten), die ihnen Beiſtand leiſteten, zurück. Ihre 
Flugzeuge waren geſunken. Ein Flieger wird vermißt. 
Sein Flugzeug wurde 12 Kilometer von Helgoland als Wrack geſehen. 

Ein deutſcher Fliegervorſtoß gegen London. 

Wie aus London gemeldet wird, ermöglichten dichter Nebel 
und Windſtille am erſten Weihnachtstage einem deutſchen 
Flugzeuge vom Albatrostyp, die Küſtenwachen zu paſſieren. 
Als bei Sheerneß fih der Nebel lichtete, wurde das Flug⸗ 
zeug entdeckt. Es war aber ſchnell wieder verſchwunden. Darauf 
wurde es wieder bei Gravesend ſignaliſiert. Sein Ziel 
war offenbar London. Bei Grith wurde das Flugzeug 
von engliſchen Fliegern abgeſchnitten und der Themſe entlang 
zurückgejagt. Das deutſche Flugzeug flog über Eſſex nach der 
See, wobei es an verſchiedenen Punkten von Luftſchiffgeſchützen 
beſchoſſen wurde. Das Feuer wurde erwidert. Schließlich 
gelang 8 dem deutſchen Apparat, in dem fih zuſammenziehenden 
Nebel zu entkommen. 

Nach dem Bericht des Amſterdamer „Telegraaf“ lenkte der deutſche 
Flugzeugführer ſeine Maſchine vorzüglich. Zwei engliſche Flieger ver⸗ 
ſuchten, ihn zu der mit einem Schnellfeuergeſchütz ausgerüſteten dritten 
engliſchen Flugmaſchine hinzudrängen. Aber der Albatrosflieger war 
ſehr geſchickt. Er ſteuerte ſo glänzend, daß es ſeinen Verfolgern 
faſt unmöglich war, zu ſchießen, ohne Gefahr zu laufen, ihre 
eigenen Kameraden zu treffen. Dann hatten fih zu den drei Eng 
ländern noch eine Anzahl anderer Flieger geſellt, und die deutſche 
Maſchine ſchien verloren. Da kam der rettende Nebel; der Albatros 
ſauſte mitten durch und entkam. Die Engländer flogen ſchleunigſt öſt⸗ 
lich, um den Gegner abzufangen. Der Verſuch mißlang aber, die 
Verfolger kehrten bald unverrichteter Dinge zurück. 

Ein engliſcher Torpedobootszerſtörer geſunken. 

Einer Reutermeldung vom 28. Dez. zufolge lief ein britiſcher 
Torpedobootsjäger während eines Sturmes auf der Höhe von 
St. Andrews in Schottland auf einen Felſen. Die Bemannung 
rettete ſich in Booten. 

Oeſterreichiſche Erfolge zur See. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos vom 
23. Dez. wurde das franzöſiſche Unterſeeboot „Curie“, 
ohne zum Angriff gekommen zu ſein, an der öſterreichiſchen Küſte 
von den Strandbatterien und Wachfahrzeugen beſchoſſen und zum 
Sinken gebracht. Der Kommandant und 26: Mann wurden ge- 
rettet und gefangen genommen, nur der zweite Offizier wird vermißt. 

Das öſterreichiſche Unterſeeboot „12“, Kommandant 
Linienſchiffsleutnant Egon Lorch, griff am 21. Dez. vorm. in 
der Straße von Otranto eine aus 16 großen Schiffen 
beſtehende franzöſiſche Flotte an, lancierte das Flagg- 
ſchiff vom Typ „Courbet“ zweimal an und traf beide Male. 
Die darauf in der feindlichen Flotte entſtandene Verwirrung, die 


gefährliche Nähe einzelner Schiffe und der hohe Seegang bei 


unſichtigem Wetter verhinderte das Unterſeeboot, über das weitere 
Schickſal des betreffenden Schiffes Gewißheit zu erlangen. 
Die Kämpfe am Kongo und in Kamerun. 

Der franzöſiſche Kolonialminiſter Doumergue ſetzt im „Petit 
Pariſien“ (16. Dez.) die Lage am Kongo und in Kamerun aus⸗ 
einander. Danach operieren dort gleichzeitig drei ſtarke Kolonnen. 
Die erſte, aus franzöſiſch-engliſchen Truppen beſtehend, unter dem Pe- 
fehl des engliſchen Generals Dobell, operierte längs der Küſte und 
nahm Duala, Victoria und die Funkenſtation Kamina in Togo 
ein. Die zweite Kolonne hatte das durch den Kongovertrag ab— 
getretene Gebiet wieder zu erobern und dabei heftige Kämpfe zu be» 
ſtehen, wurde aber von den belgiſchen Truppen wirkſam unterſtützt. 
Die dritte Kolonne, engliſch-franzöſiſche Truppen unter General Largeau 
nahm Kuſſeri ein. Die Verbündeten errangen die bisherigen Er— 
folge über die Deutſchen erſt nach ſchweren Kämpfen. 
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Vom polniſch⸗galiziſchen Kriegsſchauplatz. 
Die nenen Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 


22. Dez. In Polen ſtehen unſere Truppen in get tigen 
Kämpfen um den Bſura⸗Rawkaabſchnitt. An vielen 
Stellen iſt der Uebergang über dieſe Abſchnitte ſchon er- 
zwungen. Auf dem rechten Ufer der Piliza ſteht der Kampf 
der verbündeten Truppen noch. 


23. Dez. vorm. Die Kämpfe um den Bſura⸗ und Rawka⸗ 
Abſchnitt dauern fort; auf dem rechten Pilizaufer iſt die 
Lage unverändert. 

24. Dez. vorm. Unſere Truppen 1155 von Goldau- 
Neidenburg her erneut die Offenſive ergriffen und 
in mehrtägigen Kämpfen die Ruſſen zurückgeworfen. 
Mlawa und die feindlichen Stellungen bei Mlawa find wieder 
in unſerer Hand. In dieſen Kämpfen wurden über 1000 
Gefangene gemacht. f 

Im Bfura- und Rawka⸗Abſchnitt kam es bei un- 
fichtigem Wetter, bei dem die Artillerie wenig zur Geltung 
kommen konnte, an vielen Stellen zu heftigen Bajonett. 
kämpfen. Die Verluſte der Ruſſen ſind groß. Auf 
dem rechten Pilizaufer in Gegend öſtlich Tomaſz ow 

iffen die Ruſſen mehrmals an und wurden mit ſchweren 
erluſten von den verbündeten Truppen zurückgeſchlagen. 


26. Dez. vorm. Ruſſiſche Angriffe auf die Stellung 
bei Lötzen wurden abgeſchlagen. 1000 Gefangene blieben 
in unſeren Händen. In Nordpolen nördlich der Weichſel 
blieb die Lage unverändert. Südlich der Weichſel ſchritt 
unfer Angriff im Bſura⸗Abſchnitt fort. Auf dem 
rechten Pilizaufer öſtlich Tomaſzow war unſere Offenſive 
von Erfolg begleitet. 

27. Dez. vorm. In Polen machten unſere Angriffe am 
Bſura⸗-Rawka⸗Abſchnitt langſam weitere Fortſchritte. 
Südöſtlich Tomaſzow wurde die Offenſive erfolgreich 
fortgeſetzt. Ruſſiſche Angriffe aus ſüdlicher Richtung auf 
Inowlodz wurden unter ſchweren Verluſten für die 
Ruſſen zurückgeſchlagen. 

28. Dez. vorm. Auf dem linken Weichſelufer ent- 
wickeln ſich unſere Angriffe trotz ſehr ungünſtigen Wetters weiter. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabs lauten: 


22. Dez. mittags. In den Karpathen wird nahe ſüd⸗ 
lich des Gebirgskammes im Gebiete der Nagy- Ag, Latorcza und 
Una gekämpft. In Galizien gingen die Ruſſen wieder zum 
Angriff über, ohne jedoch durchdringen zu können. 
Namentlich am unteren Dunajec hatten fie ſchwere Ver- 
luſte. An der Nida und im Raume ſüdlich Tomaſzow ent⸗ 
wickelten ſich kleinere Gefechte. Die Kämpfe im Vorfelde von 
Przemysl dauern fort. 


23. Dez. mittags. Unſere Operationen in den Karpathen 
nehmen einen günſtigen Verlauf. Im Latorczagebiet wurde 
ein ruſſiſcher Angriffverſuch bei Volocz (Volovez) abgewieſen. 
Im oberen Unatale machten unſere Truppen geſtern bei Feny⸗ 
vesvölgy 300 Gefangene und drangen weiter vor. Auch nord⸗ 
öſtlich des Lobkowerpaſſes in der Richtung gegen Lisko 
gewann unſer Angriff Raum. Das offizielle Communique des 
ruſſiſchen Generalſtabs vom 18. Dezember behauptete, daß 
uns an dieſer Front 3000 Gefangene und auch Geſchütze und 
Maſchinengewehre abgenommen wurden. Dieſe Angaben ſind 
erfunden. Unſere hier aufgetretene Kampfgruppe verlor an 
Toten, Verwundeten und Vermißten zuſammen 2 Offiziere, 
305 Mann, nicht ein Geſchütz, nicht ein Maſchinengewehr fiel in 
die Hände des Feindes. Die heftigen Kämpfe bei Krosno, 
. Tuchow und am unteren Dunajec halten an. 

n dieſem Fluß erneuerten die Ruſſen auch in der vergangenen 
Nacht ihre vergeblichen verluſtreichen Angriffe. An 
der Nida ſteht vorerſt der Kampf. Nächſt der Mündung dieſes 
Zluffes wurde eine Brücke des Feindes über die Weichſel in Brand 
geſchoſſen. Südlich Tomaſzow wurde von unſeren Truppen 
ein Nachtangriff kaukafiſcher Regimenter abgeſchlagen. Die 
Kämpfe unſerer Verbündeten um den Rawka⸗ und Bjura- 
Abſchnitt dauern fort. An der ganzen Front iſt ſomit 
eine neue Schlacht im Gange. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 11. 


24. Dez. Im oberen Nagy ⸗Agertal bei Oekörmezö 
ſteht der Kampf. Im Latorczatal wieſen unſere Truppen geſtern 
mehrere Angriffe unter großen Verluſten für die Ruſſen ab 
und verſprengten ein feindliches Bataillon bei Alſo⸗Verczke. Im 
oberen Unatale gewinnt unſer Angriff allmählich Raum gegen 
den Uzſokerpaß. Am 21. Dez. wurden im Gebiet dieſes Karpathen⸗ 
tales 650 Ruſſen gefangen genommen. Die Kämpfe an 
der bekannten galiziſchen. Front dauern fort. An der 
unteren Nida machten unſere Truppen in einem Gefecht 
am 22. Dez. über 2000 Gefangene. Im Raum von 
Tomaſzow und an der Rawka⸗Bſura⸗Linie wird weitergekämpft. 
Vom 11. bis 20. Dez. wurden von uns insgeſamt 43000 Ruſſen 
gefangen genommen. Im Innern der Monarchie be⸗ 
finden ſich jetzt 200000 kriegsgefangene Feinde. 


25. Dez. Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz wurde 
geſtern an einem großen Teile der Front weiterge kämpft. 
Unſere Kräfte im Nagy-Ag- und Latorczagebiete 
wieſen mehrere Angriffe unter Ic eren Verluſten des Feindes 
ab. Nächſt dem Uzſokerpaß nahmen wir eine Grenzhöhe. 
In Galizien wurde der Gegner weiter gegen Lisko zurück. 
gedrängt. Zwiſchen Wislok und Biala hingegen ſetzte er ſeine 
Angriffe den ganzen Tag und mit beſonderer Intenſität am 
Weihnachtsabend und in der Heiligen Nacht fort. Am Dunajec 
und an unſerer unveränderten Front in Ruſſiſch⸗Polen fanden 
teils Artilleriekämpfe ſtatt, teils herrſchte Ruhe. 


26. Dez. mittags. Geſtern nahmen unſere Truppen nach 
viertägigen heldenmütigen Kämpfen den Uzſokerpaß. In 
Galizien führten die Ruſſen ihre vor einigen Tagen be⸗ 
gonnene Offenſive mit ſtarken Kräften fort und gelangten 
wieder in den Beſitz der Becken von Krono und Jaslo. 
Die Lage am unteren Dunajec und an der Nida iſt unverändert. 
Südlich Tomaſzow gewannen unſere Angriffe Raum. 


27. Dez. Die Lage in den Karpathen iſt unverändert. 
Vor der zwiſchen Ryman ow und Tuch ow angeſetzten ruſſiſchen 
Offenfive wurden unſere Kräfte im galiziſchen Karpathen- 
vorlande etwas zurückgenommen. Feindliche Angriffe am 
unteren Dunajec und an der unteren Nida ſcheiterten. Die 
Angriffe in der Gegend von Tomaſzow dauern fort. 


28. Dez. mittags. Nördlich des Duklapaſſes wichen 
unſere Truppen den Angriffen der Ruſſen in Stellungen näher 
am Karpathenkamme aus. Zwiſchen Biala und Dunajec im 
Raume nordöſtlich Zakliczun wurden ſehr heftige Angriffe 
des Feindes abgewieſen. 


Die deutſch⸗öſterreichiſche Waffenbrüderſchaft. 


Ueber die Art des Zuſammenwirkens der deutſchen und 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Streitkräfte in den Kämpfen 
Ruſſiſch⸗Polens und Weſtgaliziens und die Ausführung der gemeinſam 
feſtgelegten Entſchlüſſe durch die Armeekommandanten erhält der Kriegs⸗ 
berichterſtatter des „Berl. Tagebl.“ aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſe⸗ 
quartier folgende Mitteilungen: Das deutſche Oberkommando im Oſten 
unter Leitung des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg, dem 
Generalleutnant von Ludendorff als Generalſtabschef beigegeben 
ift, und das operierende Oberkommando der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeen unter Leitung des Feldmarſchalls Erzherzog Fiedrich, 
deſſen Generalſtabschef von Conrad, behielten auch in der neuen 
Situation ihre Selbſtändigkeit als gleichberechtigte entſcheidende Faktoren 
bei. Durch die Situationsgeſtaltung gebotene neue operative Entſchlüſſe 
werden telegraphiſch vereinbart. Die praktiſche Ausführung gemeinſamer 
Pläne wird für die deutſchen Armeen durch das Oberkommando im 
Often, für die öſterreichiſchzungariſchen Armeen durch das k. und k. 
operierende Oberkommando angeordnet. Auf Grund deſſen nehmen 
dann die einzelnen Armeekommandanten die anbefohlenen Operationen 
vor. Diejenigen deutſchen Heeresteile, die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Armeen zugeteilt find, unterſtehen dabei dem öſterreichiſch-ungariſchen 
Kommando, ebenſo umgekehrt die dem deutſchen Heere zugewieſenen 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Kommandos dem deutſchen Armeekommando. 
Durch die ſinngemäße Arbeitsteilung und die Abgrenzung der Kom: 
mandogewalt iſt jeder Kompetenzkonflikt von vornherein ausgeſchaltet. 
Während damit einerſeits die Garantie gegeben iſt, daß die beſonderen 
Intereſſen jeder der beiden Monarchien gewahrt bleiben, wird ander— 
ſeits die innige Zuſammenfaſſung und Einſetzung aller im Oſten ver— 
fügbaren Streitkräfte der Verbündeten und die Ausnutzung aller Ope— 
rations möglichkeiten im Sinne der ideellen Einheit ermöglicht. Den dem 
operierenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Oberkommando zugeteilten deutſchen 
Offizieren — unter ihnen als Ranghöchſter Generalleutnant Freytag 
von Lorringhoven, der bekannte Militärſchriftſteller und Oberſt— 
leutnant Graf Kageneck, der Militärattaché der deutſchen Botſchaft 
in Wien — liegt ebenſo wie den dem Feldmarſchall von Hindenburg 
zugeteilten öſterreichiſchtungariſchen Offizieren die Berichterſtattung im 
allgemeinen ob. Die Verſtändigung zwiſchen beiden Generalſtäben ge: 
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ſchieht, wie erwähnt, fortlaufend auf direktem telegraphiſchem und wenn 
möglich auch auf telephoniſchem Wege, der beinahe ohne Zeitverluſt iſt. 
Der bisherige Verlauf der Kriegsereigniſſe tut zur Genüge dar, daß 
dieſes einheitliche Zuſammenwirken zweier kongenialer Faktoren 
zu den glücklichſten Ergebniſſen führt. 

Dafür gibt ein Bericht der „B. Z. am Mittag“ aus dem öſter⸗ 
reichiſchen Kriegspreſſequartier vom 21. Dez. ein bezeichnendes Bei⸗ 
ſpiel: Im Schlußakt des Sieges über die Ruſſen trat der An⸗ 
teil der öſterreichiſchzungariſchen Truppen an dem nunmehr zu einem 
ſo großen Erfolg gereiften gewaltigen Ringen, beſonders in den 
Schlachten von Bochnia, Limanowa und Petrikau in helles Licht. 
Schon die hingebende Art, wie die Armee Dankl den ſeinerzeitigen 
Rückzug Hindenburgs den Ruſſen gegenüber bezüglich der Richtung in 
täuſchender Weiſe deckte, bereitete trefflich die ſpäteren Siege vor. 
Hervorragend war dann der kühne Entſchluß, die Truppen, die damals 
am San teilnahmen, auf die Gefahr einer Schwächung des rechten 
Flügels überraſchend plötzlich durch eine äußerſte Bahnausnützung im 
äußerſten Weſtpolen auftauchen zu laſſen, wo ſie das Einfallstor 
nach Schleſien deckten und den Ruſſen die Ueberraſchung bereiteten, 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen ſtatt Hindenburg zu finden, der 
mittlerweile von Norden in die ruſſiſche Flanke fiel. 
Die prachtvolle Art, die dann den geplanten Flankenſtoß der Ruſſen 
aus Weſtgalizien in einen eigenen Flankierungsſieg ver⸗ 
wandelte, und wobei die Karpathentruppen ein wichtiges Wort mit⸗ 
ſprachen, machte den Erfolg zu einem Sieg auf der ganzen Linie. 


Hindenburgs Gottvertrauen. 


In einer Anſprache an die Poſener Schulkinder, die ihm am 
18. Dez. eine Huldigung darbrachten, ſagte Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg: „Mir gebührt aber nicht der Dank für die Erfolge, 
die wir gegenüber den ruſſiſchen Feinden errungen haben. Ich habe 
nur den Namen dazu hergegeben. Der Dank gebührt Gott dem 
Herrn, der uns immer gnädiglich behütet hat und der uns auch ferner⸗ 
hin behüten wird; denn er kann uns nicht plötzlich von ſeiner 
Vaterhand loslaſſen. Er gebührt dem Kaiſer, der mir das Ver⸗ 
trauen geſchenkt hat, nach meinen Plänen zu handeln, den Mitarbeitern 
und Gehilfen, die unermüdlich Tag und Nacht geholfen haben, das 
Werk zu vollenden, vor allem aber unſerer tapferen Armee, die in 
ſeltener Ausdauer mit unvergleichlichem Mut und Tapferkeit meine Ge⸗ 
danken verwirklicht hat. Die kühnſten Pläne nützen nichts, wenn man 
ſich nicht auf ein durchgebildetes, in feſter Manneszucht ſtehendes, von 
Vaterlandsliebe und Königstreue erfülltes Heer verlaſſen kann. Ich 
ſehe getroſt in die Zukunft. Gott der Herr wird uns einen ehren⸗ 
vollen Frieden ſchenken.“ 


Ben öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchanplaßz. 
Ueber das Zurückgehen der Oeſterreicher 


wird auf Grund von Erhebungen, die auf Allerhöchſten Befehl durch 
eine hohe militäriſche Vertrauensperſon an Ort und Stelle gepflogen 
wurden, unterm 23. Dezember eine amtliche Aufklärung gegeben, 
worin es heißt: Nach dem erkämpften Erfolg hat das Oberkommando 
der Balkanſtreitkräfte die Erreichung des idealen Zieles aller Krieg: 
führung, die völlige Niederwerfung des Gegners, ins Auge gefaßt, 
dabei aber den zu überwindenden Schwierigkeiten nicht ge⸗ 
nügend Rechnung getragen. Infolge der Ungunſt der Witterung 
waren die wenigen, durch unwirtliches Terrain führenden Nachſchub⸗ 
linien in einen ſolchen Zuſtand geraten, daß es unmöglich wurde, 
der Armee die notwendige Verpflegung und Munition zu» 
zuführen. Da gleichzeitig der Feind neue Kräfte geſammelt 
hatte und zum Angriff überging, mußte die Offenſive 
abgebrochen werden und war es ein Gebot der Klugheit, 
die Armee nicht unter ungünſtigen Verhältniſſen zum entſcheidenden 
Kampf zu ſtellen. Unſere in Serbien eingedrungenen Streitkräfte 
ſind, den widrigen Verhältniſſen nachgebend, zurückgegangen, ſie 
ſind aber nicht geſchlagen; ſie ſehen ungebrochenen Mutes 
neuen Kämpfen entgegen. Daß wir bei dieſem Rückzug empfind⸗ 
liche Verluſte an Mann und Material hatten, war unvermeidlich. 
Hierbei ſei feſtgeſtellt, daß die über das Maß unſerer Verluſte ver: 
breiteten Nachrichten über die Tatſachen weit hinausgehen. Seit einer 
Reihe von Tagen ſtehen die vom allerbeften Geiſte beſeelten Truppen 
in guten Unterkünften; ſie werden mit allem Erforderlichen verſehen; 
fie harren ihrer Verwendung. Seine Majeſtät geruhten, den bis— 
herigen Oberkommandanten auf feine aus Geſundheitsrückſichten 
geſtellte Bitte vom Kommando zu entheben und an ſeine Stelle 
den General der Kavallerie Erzherzog Eugen zu ernennen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 

Niederlage der Ruffen bei El Agös und Arhi. 

Wie das türkiſche Hauptquartier am 22. Dez. mitteilt, 
überraſchten in der Kaukaſusfront die türkiſchen Truppen die 
Ruſſen durch einen Nachtangriff auf deren Stellungen bei 
El Ag ös und Ar hi, 30 Kilometer öſtlich von Köpriköſ. Der 
Feind erlitt ſchwere Verluſte an Toten und Verwundeten 
und ergriff die Flucht. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Türkiſcher Sieg bei Olti und Id. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 24. Dez. 
trugen auf der kaukaſiſchen Front die türkiſchen Truppen zwiſchen 
Olti und Id einen entſcheidenden Sieg davon. Die 
Schlacht dauert noch mit neuen Erfolgen fort. Nach dem Be⸗ 
richt vom 27. Dez. ſetzt die türkiſche Armee an der kaukaſiſchen 
Front ihr ſiegreiches Vordringen fort. 


Türkiſche Erfolge im Schwarzen Meer. 


Die amtlichen ruſſiſchen Berichte aus Sebaſtopol teilen 
mit, daß die „Hamidije“ vor Sebaſtopol torpediert und ſchwer 
beſchädigt worden ſei, ſo daß ſie zwar Konſtantinopel noch er⸗ 
reichen konnte, aber für lange Zeit außer Gefecht geſetzt worden ſei. 
Demgegenüber erklärt der amtliche Bericht des türkiſchen Haupt⸗ 
quartiers vom 27. Dez.: In dieſen Tagen fuhr unſere Flotte 
mit Einſchluß der „Hamidije“ durch das Schwarze Meer und kehrte 
unbeſchädigt zurück. Eines unſerer Schiffe begegnete am 
24. Dez. einer ruſſiſchen Flotte, die aus 17 Einheiten 
zuſammengeſetzt war, nämlich 5 Linienſchiffen, 2 Kreuzern, 
10 Torpedobooten und 3 Minenwerfern, d. h. ein türkiſches 
Schiff gegen 17 feindliche. Dieſes türkiſche Schiff griff in der 
Nacht dieſe Flotte an, beſchoß mit Erfolg das Linien⸗ 
ſchiff „Reſtißlav“ und verſenkte die beiden Minenwerfer 
„Oleg“ und „Athos“. 2 Offiziere und 30 ruſſiſche Seeſoldaten 
wurden gerettet und zu Gefangenen gemacht. Zur ſelben Zeit 
beſchoß ein anderer Teil unſerer Flotte erfolgreich Batum. 
Am Vormittag des 25. Dez. wollten zwei von unſeren Schiffen 
die obengenannte Flotte zum Kampfe zwingen, die es vorzog, 
nach Sebaſtopol zu fliehen. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Die bayeriſchen Theologiekandidaten im Krieg. Bis zum 
1. Dezember ſind aus den geiſtlichen Seminarien der acht bayeriſchen 
Diözeſen 468 (57,6 Prozent) Kandidaten zum aktiven Dienſt einberufen 
worden, aus einer Geſamtzahl von 841. Von den noch nicht ein⸗ 
berufenen Kandidaten iſt ein Teil für die kommende Muſterung zurück⸗ 
geſtellt, die jüngiten Jahrgänge werden im Januar 1915 geſtellungs⸗ 
pflichtig. In einigen Diözeſen ſteht der letzte Kurs bereits in den höheren 
Weihen und iſt für den Sanitätsdienſt beſtimmt. 

Die deutſchen Oblaten im Krieg. Von den deutſchen Oblaten 
haben außer P. Joh. Dröder, der als Feldgeiſtlicher im Weſten ſteht, 
drei Laienbrüder das Eiſerne Kreuz erhalten, die Brüder Dreſel, 
Dörr und Gold. Gefallen find P. Wilh. Schwane als Feld 
geiſtlicher im Often und Bruder Drews; vermißt ift Bruder Blum. 
Insgeſamt ſtehen im Dienſte des Vaterlandes: 12 Patres als Feld⸗ 
bzw. Garniſongeiſtliche, 18 Patres als Sanitäter, 25 Kleriker und 45 
Brüder ſind aktiv; im ganzen 100 Mitglieder. Das Mutterhaus 
der deutſchen Oblaten in Hünfeld bei Fulda iſt Lazarett mit durch⸗ 
gängig 100 Verwundeten. 


Apoſtoliſcher Delegat beim Sultan. Der Sultan empfing 
am 26. Dez. den neuernannten apoſtoliſchen Delegaten Monſignore 
Dolci in feierlicher Audienz. Der Delegat überbrachte ein Hand» 
ſchreiben des Papſtes. Es wird gemeldet, daß der apoſtoliſche 
Delegat zum erſten Male ohne die Vermittlung der franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchaft empfangen wurde. Die Protektoratsſtellung Frankreichs über die 
Katholiken des Orients iſt hiermit endgültig aufgehoben. 
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Vom Blchertiſch. 


Rings, P. Mannes M., O. P., P. Bonaventura als Großſtadtſeel⸗ 
forger. Oktav (60 S.), Berlin 1014, Ludw. Wróbel (Grüner Weg 11). 
Preis cleg. kart. mit Goldpreſſung 4 1.—: Der auf dem Gebiete bor: 
nehmer Aszeſe ſchon mehrfach ſchriftſtelleriſch aufgetretene Autor beſchenkt 
uns hier mit einer überaus warmen und dabei doch wohltuend wahr— 
haftigen Abhandlung über den über Europa hinaus bekannt gewordenen, 
uns deutſchen Katholiken vor allem ans Herz gewachſenen unvergeßlichen 
P. Bonaventura O. P. — Eine Künſtlerſeele, ein Apoſtelherz, ein Kindes⸗ 
gemüt, das alles in einer Perſönlichkeit in wunderbarer Harmonie bers 
ſchmolzen, iſt nicht ſo leicht zu ſchildern. Aber der Autor, der großes 
Anſehen genießende Prior der Berliner Dominikaner und vertraute Obere 
des heimgegangenen unvergeßlichen Predigers, hat jahrelang in dieſes 
gottbegnadete Innere geſehen und wir fühlen bei jedem Worte, daß er ſich 
teiner Uebertreibung ſchuldig gemacht hat. Ein ſchlagender Beweis hiefür 
iſt insbeſondere Kapitel IX: Licht und Schatten, das unſerer Verehrun 
für P. Bonaventura nicht den allermindeſten Eintrag tut, aber uns mi 
rückhaltloſer Achtung vor der gewiſſenhaften Wahrheitsliebe des Verfaſſers 
erfüllt. Man ſtaunt, wenn man lieſt, mit welcher Gabe von Vielſeitigkeit 
P. Bonaventura paſtorale Heilswege gefunden und geſchaffen hat, wie er 
mit einer Art Seelenſpürſinn die ſchwierigſten Heilsmiſſionen gelöft hat; 
wir ſehen aber auch, ohne daß es geſagt wäre, welche Unſumme von 
Arbeitslaſt, der in gleicher Höhe ſelbſtloſe Opferfreudigkeit und bewunderns⸗ 
werter Apoſtelgeiſt zur Seite ſtehen, auf den Berliner Patres ruht. Dieſe 
Skizze wird in weiten Streifen hochwillkommen fein, zumal fie die einzige 
Monographie über P. Bonaventura darſtellt. Fr. Hard. 


Nr. 1. 2. Januar 1915. 


B. Kühlens Kunſtanſtalt und Verlag 
itt geg 5 wie 1 einen „Führer 
ag chriſtliche a für 191 er Inhalt T Aa e ai reichlich 
t Bildern ausgeſtatteten Bali beweiſt in er licher Art, daß der 
Eifer um die Verbreitu für das N rk Haus paſſender Kunſt 
und Literatur durch die 1 nicht etwa gehemmt ift, ſondern, ent» 


Chriſtliche ee 
in M. Gladba 


ſprechend der gottlob reichlich bemerkbaren arkung des religiöfen Ges 
si ugenommen hat. Auf dieſem Gebiete eine leitende Stellung get 
9 iſt die Kühlenſche Kunſtanſtalt mit rühmlichem Erfolge beſtrebt 
Blättern wir den „Führer“ durch, fo begegnet uns eine Fülle von Meiſter⸗ 
werken maßgeblicher älterer und geſunder neuer Kunſt. Von erſteren nenne 
ich nur die köſtlichen Bilder der altkölniſchen Schule; eine Auswahl der 
letzteren zu treffen kann ich wegen deren großer Zahl nicht unternehmen. 
Rühmend anerkannt ſei die durchweg vorzügliche techniſche Ausführung. 
Eine Reihe gediegener e abei allgemein anne 
Bücher hilft eine Lücke unſerer chriſtlichen Literatur ausfüllen. Dasſelbe 
tut in ihrer Weiſe die von zahlreichen autoritativſten Stellen empfohlene 
eitſchrift „Das Kirchenjahr in Liturgie und Kunſt“. Großen 
ert AN endlich die Anſtalt auf die Herſtellung von Andachtsbildchen 
und Poſtkarten beſcheidenſten Preiſes. Sie werden gerade jetzt um ſo Di 
kommener fein, als viele davon ſich zeitgemäß mit dem Thema des Beige 
beſchäftigen. Gleiches ift mit den von Kühlen herausgegebenen tief 
1 e sgebeten der Fall. — Dem Andenken an die Teuern, 
m Kampfe für Vaterland und den ihr Leben gelaſſen haben, 
gen die one ne bon Erinnerungsblättern, ide der Verlag 
enziger &. Co. A.⸗G., Ein ſiedeln, Waldshut Köln a. Rh., 
Straßburg i. Elſ. nn In kraftvoller, wahrhaft künſtleriſcher 
een (von Kunſtmaler Wil hel m Sommer) ſehen wir auf dieſen 
a gm ruhmreiche chriſtliche Helden der Bibel, Geſchichte und 
zachta geſtalten find darunter wie St. Fl orian St. Martin, 
= Geora, 85 arbara. Die kleinen Blätter find in einer ſchwarz⸗weißen 
und einer ge etönten Ausgabe erfchienen und äußerſt billig. Man barf fie 
zu den beiten Erſcheinungen auf dem Gebiete moderner Andachtsbilder 
rechnen. Künſtleriſch und nicht minder beſcheidenen Preiſes iſt auch eine 
zweite Serie von Trauer andenken an gefallene Krieger; in Schwarz⸗ 
weiß ⸗Druck ausgeführt aeigen 198 dieſe Blätter, die ſowohl zwei⸗ als vier⸗ 
ſeitig hergeſtellt find, mit ihren Bildern und Sprüchen in hobem Grade 
geeignet, die Empfindungen der Trauer zu vertiefen und ya 
reden. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Schauſpielhaus. Goethes unbedeutendes Luſtſpielchen 
„Der Bürgergeneral“ iſt merkwürdig dadurch, daß hier ein Genie 
verſuchte, „aktuelle“ Eindrücke von welthiſtoriſcher Bedeutung dichteriſch 
zu verwerten mit dem Ergebnis, daß zwiſchen der den Anſtoß gebenden 
franzöſiſchen Revolution und dem Stückchen der Kontraſt fo groß ift, 
wie zwiſchen dem Dichter des Fauſt und Kotzebue. Was dem Genie 
mißlang, glaubt jetzt gar manches eilfertige Talentchen leiſten zu können. 
Sie verſuchen die gewaltigen Ereigniſſe, die wir in dieſen Kriegsmonaten 
erleben, in ihre Bühnennetze einzufangen. Was jeden bewegt, muß auch 
von den Brettern bewegen. Sie vergeſſen nur dabei, daß die Wirk⸗ 
lichkeit fo unendlich viel größer iſt, als ſolch ein bühnenfähiges Epiſödchen, 
wie es uns die Neuheit „Das Sturmidyll“ von Grünbaum und Sterk 
bietet. Der Krieg iſt zu ernſt; wir ſehen unſere Krieger als Helden, 
und ein Held, der ſtatt Sandin ruſſiſchen Soldaten eine Herde Penſions⸗ 
gänschen aufſcheucht und mit einer hübſchen Gräfin flirtet, nimmt eben 
Operettenzüge an, mögen es die Verfaſſer noch ſo gut „gemeint“ haben. 
Uebrigens ſchlagen die Autoren auch ernſte Töne an. Ein ruſſiſcher 
Major überraſcht das Stelldichein des Oeſterreichers und der Wiener 
Leutnant ſitzt dem Feinde die ganze Nacht mit geſpannter Piſtole gegenüber, 
doch ſchließlich zittert ſeine Hand, da in großer Gefahr ſtützt ihm die 
ſchöne Gräfin die Waffe, bis der Ruſſe einſchläft und gefeſſelt werden 
kann. Am Morgen heißt es jedoch für die Liebenden auseinander 
gehen, eine ſentimentale Szene, die nicht ungeſchickt gemacht iſt, und 
ein alter Jude, deſſen dramaturgiſcher Zweck darin liegt, daß er ein 
wenig aufdringlich mit Weisheit und Güte hauſieren geht, gibt der 
Hoffnung Raum, daß im kommenden Frieden ſich Herz zum Herzen 
finden werde. Das Publikum zeigte ſich über dieſe internationale 
Heiratsausſicht nicht ſo begeiſtert, wie die Herren Grünbaum und Sterk 
gedacht hatten. Nebenbei: Gräfinnen, die ein ganzes Schloß ihr eigen 
nennen, werden kaum ſich in ihrem Salon umkleiden. Es beſteht alſo 
durchaus keine lünſtleriſche Nötigung, uns nach ſchlechtem franzöſiſchem 
Beiſpiel zu Zeugen von Zofendienſten zu machen, ein Fehler, der in 
der jetzigen ernſten Zeit an einer deutſchen Bühne unmöglich ſein ſollte. 

Gärtnerplatztheater. In der Reihe der Neueinſtudierungen 
folgte der „Frauenfreſſer“, eine Operette, die künſtleriſch den 
Stand der vorher neuinfzenierten älteren Werke nicht erreicht. Die ge 
ſchlitzten Röcke, gegen die wir in Zeiten des Friedens ſchon uns auf das 
ſchärfſte wendeten, paſſen in ihrer welſchen Frivolität doppelt ſchlecht 
in unſere ernſten Tage. Als Erſtaufführung in Deutſchland er— 
ſchien „Rund um die Liebe“ von Bodansky und Thelon; Muſik 
von Oskar Straus. Dem Komponiſten des „Walzertraumes“ fliegen 
die muſikaliſchen Einfälle nicht mehr in ſo reichem Maße zu, aber 
was er ſchreibt, iſt immer nett, liebenswürdig, klangſchön und mit 
Geſchmack und Können inſtrumentiert. Der junge Kavalier, der ſich 
vor der ihm aufgenötigten Verlobung noch einmal austoben will und 
dabei ſeine ſich gleichfalls inkognito bewegende Braut kennen und 
lieben lernt, iſt ein guter Operettenbekannter, aber wenn das ganze 
leidlich luſtig geſchildert iſt, ſo wirkt die alte Fabel immer wieder, 
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zumal wenn die muſikaliſche und ſzeniſche Wiedergabe, wie hier, zu 
loben iſt. 

Volksſymphoniekonzert. Auch ein Beethoven⸗Programm 
das ſonſt ein volles Haus gewährleiſtete, konnte nicht gegen die Un⸗ 
aunft der Zeiten ankämpfen. Die Erſchienenen kargten nicht mit ihrem 
Beifall, beſonders nach der von Paul Prill mit Sorgfalt und Hingabe 
geleiteten Eroica und nach Ernſt Riemanns Spiel, der ſich wieder 
als ein Pianiſt von plaſtiſch klarem Vortrag, muſikaliſchem Feingefühl 
und reifer Technik bewährte; Vorzüge, die es bedauern laſſen, daß 
man den geſchätzten Künſtler jetzt ſeltener als in früheren Jahren zu 
hören Gelegenheit hat. 

Stavenhagen t. In Genf ſtarb der ehemalige Direktor der 
Kgl. Akademie der Tonkunſt in München Bernh. Stavenhagen. Wir haben 
erſt vor kurzem hier den ausgezeichneten Pianiſten, den trefflichen 
Dirigenten und den geſchmackvollen Komponiſten hören dürfen. Die 
bedeutendſte Epoche ſeines Lebens war mit München verknüpft, das 
er verließ, weil nicht alle Blütenträume reiften. Im Klavierſpiel lag 
die Bedeutung dieſes hervorragenden Liſziſchülers, fo verdienſtlich auch 
ſein Wirken als Kapellmeiſter der Münchener Oper und ſpäter als 
Dirigent in der Tonhalle geweſen; aber ſeinem künſtleriſchen Ehrgeiz 
erſchien ſein Dirigentum wichtiger, ſo war er in den letzen Jahren 
nur noch Gaſt in München, wo er auch als Lehrer herzliche Verehrung 
genoſſen, und allabendlich erklingen in dieſen Weihnachtstagen die 
ſchlichten, innigen Weiſen, die er zu Falckenbergs „Deutſchem Weih⸗ 
nachtsſpiel“ geſchrieben. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Zu Weihnachten wurde in Berlin 
die Volksbühne eingeweiht. Das neue Theater dient den Vor⸗ 
ſtellungen der „freien Volksbühne“, die ſeither in anderen Bühnen⸗ 
häuſern zu Gaſte waren. Der Verein beſteht 24 Jahre und erlebte 
Kriſen und Spaltungen, die teils in parteipolitiſchen Tendenzen lagen, 
teils wiederum in dem Ziele, die Kunſt gegenüber leerem Unterhaltungs⸗ 
bedürfnis zu verteidigen. Vor dem Kriege beſtanden die Mitglieder aus 
75 000 Perſonen. Innerhalb fünf Jahren haben ſie eine Bauſumme 
von einer Million aufgebracht. Trotz der ungünſtigen Zeiten konnte 
das 2000 Perſonen faſſende Haus, das feinen Mitgliedern zu ſehr ge-, 
ringen Preiſen Vorſtellungen bietet, eröffnet werden. Die Verteilung 
der Plätze erfolgt durch Verloſung. — Der Direktorialausſchuß des 
Deutſchen Bühnenvereins hat beſchloſſen, die Werke der Kom⸗ 
poniſten, die ihrer Staatsangehörigkeit nach den kriegführenden Mächten 
angehören, nicht vom Spielplan auszuſchließen, falls die Opern zu den 
klaſſiſchen Meiſterwerken zu rechnen und die Komponiſten bereits ver⸗ 
ſtorben find oder Tantièmeanſprüche nicht mehr erheben können. Es 
wäre wohl möglich geweſen, während des Krieges ganz auf die aus⸗ 
ländiſche Kunſt zu verzichten. L. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Jahresschluss 1914 im Zeichen der deutschen Geldverbilligung — 
Effekten- und Börsen verkehr — Die kommenden Kriegsanleihen — 
Normale Geschäftsentwicklung im neuen Jahre. 


Dem deutschen Wirtschaftsleben brachte die von der Reichs- 
bank beschlossene Diskontermässigung um ein volles 
Prozent eine freudige Weihnachtsüberraschung und sicherte damit 
dem Jahre 1914 in der Finanzchronik noch einen verhältnismässig 
guten Abgang. Mitten in der Kriegszeit und zum Jahresschluss eine 
Zinssatzermässigung auf 5% kommt einem neuen Sieg der Gold- 
währung Deutschlands gleich, der an Bedeutung kaum dem glanz- 
vollen Emissionserfolg der deutschen Kriegsanleihe nachsteht! Billiger 
Kredit begründet für das Heimatland eine regere gewerbliche Tätig- 
keit und vermehrt die Garantien für die volle Aufrechterhaltung 
unseres Wirtschaftsbetriebes im Kriege. Auf breite Schichten der 
Bevölkerung wirkt diese Massnahme überaus beruhigend. Das Ausland 
undnamentlich England wird ernüchternd belehrt, dass Dentsch- 
lands finanzielle Kraft sehr unterschätzt wurde, dass die Hoffnung 
auf eine Niederkämpfung Deutschlands aussichtslos ist. Im Verein 
mit der offiziellen Banksatzermässiguug geht dieZinsverbilligung 
der Darlehenskassen, Kriegskreditbanken und der 
land wirtschaftlichen Zentralgenossenschaften, dar- 


a 
Kriegsjahr 1914 
Original-Einbanddecken 


der „Allgemeinen Rundschau“ 


mit obigem Aufdruck sind ab Anfang Januar zum Preise von 
M.1.25 pro Stück zu beziehen durch die Geschäftsstelle d. „A. R.“ 
in München, Galeriestr.35aCGh. u. durchalleBuchhandlungen. 
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unter der Bayerischen Land wirtschaftlichen Zentralgenossenschaft. 
Besonders charakteristisch erscheint diese Diskontreduzierung durch 
das zeitliche Zusammenfallen mit dem Tage der Resteinzahlung 
auf die Kriegsanleihe mit noch 161 Millionen Mark. Die Wochen- 
ausweise der Reichsbank verzeichnen dabei fortgesetzte 
Vermehrungen der Goldbestände, unter Verminderung der In- 
anspruchnahme des Institutes durch Wechsel- und Lombardkredit. 
Reichs bankpräsident Havenstein, der dem deutschen 
Wirtschaftsleben und dem heimischen Geldmarkt bedeutsame Worte 
des Vertrauens in ihre Erstarkung aussprach, warnt anderseits „vor 
allen Bestrebungen, welche nicht der wirtschaftlichen Arbeit des 
deutschen Volkes und dem grossen Ziele dienen“, und ermahnt, „alle 
Kräfte für die rückhaltslose Durchführung des Krieges zusammenzu- 
fassen“. Trotz der Ueberbandnahme des Effektengeschäftes im Frei- 
verkehr an den Börsen, der lebhaften Kurssteigerung von Industrie- 
aktien und festverzinslichen Werten ist an eine baldige Wieder- 
eröffnung der deutschen Börsen daher nicht zu denken. 
Beispiele des lückenhaften und unzuverlässigen Handels der kaum 
eröffneten Effektenmärkte in Neuyork, Paris und London sind eben- 
falls gewichtige Momente, welche gegen die amtliche Wiederaufnahme 
der deutschen Börsengeschäfte sprechen. Zunächst wird das 
Hanptbestreben der heimischen Grossfinanzwelt den 
kommenden neuen Kriegsanleihen gelten, welchen für die 
nächsten Monate die Wege zu ebnen sind. Dass diesen Emissionen 
wiederum ein grosser Erfolg beschieden sein wird, kann nicht bezweifelt 
werden, nachdem schon seit laugem Tag für Tag gans enorme Beträge 
in der jetzigen Kriegsauleihe, i in Schatzscheinen, in 3% jgen und 3½ %igen 
Staatspapieren und sogar in einer grossen Anzahl von fremden Staats- 
renten angelegt werden. Diese Umsätze mit erheblichen Kurssteige- 
rungen entsprirgen zum überwiegenden Teile einem reellen Anlage- 
bedürfnis, welches überall Rekordkurse veranlasst. Dabei wird unsere 
Reichsleitung infolge der Flüssigkeit des Geldmarktes und der guten 
Rüstung der Reichsbank noch auf Monate hinaus den Staatsbelarf 
durch Begebung von Schatzscheinen decken können. Das Reich und 
Preussen haben in kurzer Zeit ca. 200 Mill. Mark durch Vermittlung der 
Reichsbank und der Preussischen Seehandlung in die Kassen der Gross- 
banken plaziert, wobei trotzdem der deutsche Geldmarkt ungeachtet des 
Jahresschlusses, des Coupons- und Hypotheken-Zahlungstermines und an- 
derer Fälligkeiten kaum merklich beansprucht wurde, Ein Zeichen der ge- 
sunden Entwicklung und ein Sieg der deutschen Volkswirtschaft ist ferner 
die Hebung der deutschen Devisen-Valuta, welche durch die 
ursprünglich überstürzt vorgenommenen Importmassnahmen für Roh- 
produkte über Gebühr gesteigerte Kurse aufgewiesen hatte. — Im 
gewerblichen Leben verspürt man ebenfalls schon seit Wochen 
die Wiederkehr von normalen Verhältnissen. Laut kriegsministeriellem 
Erlass werden bei Begebung von Heereslieferungen durch die mili- 
tärischen Beschaffungsstellen die Handwerker-Vereinigungen tunlichst 
bevorzugt. Ein zentrales Bekleidungsbeschaffungsamt in Berlin regelt 
ab 1. Februar 1915 den eintretenden Bedarf an Bekleidungs- und Aus- 
rüstungsgegenständen des Heeres durch Vermittlung der zuständigen 
Handwerks- oder Handelskammern, so dass dem deutschen Gewerbe durch 
Heereslieferungen dauernde Arbeit während des Krieges gegeben ist. In 
unserer Montanindustrie, welche als Massstab des deutschen Gross- 
handels betrachtet wird, finden sich deutlich diese Merkmale kräftigen 
Fortschritts: das s Kohlensyndi ikat dessen Erneuerang in Bälde er- 
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folgen dürfte, erzielte gegen 54%, 58%, 65% in den drei Vor- 
monaten, im Dezember eine weitere Verkaufserhöhung seiner Be- 
teiligungsziffern. Von der Eisenindustrie wird eine beachtens- 
werte Vergrösserung des Absatzes gemeldet. Aus der Kali- 
In dustrie ist die Aufnahme des Vollbetriebes in den einzelnen 
Werken bekaunt geworden Die Dividendenfestsetzungen industrieller 
Unternehmungen aller Branchen sind nicht zuletzt gute Anzeichen 
der Wiederkehr normaler Verhältnisse für Deutschlands 
Handel und Industrie im neuen Jahre. M. Weber. 


Massnahmen des Bundesrates. Nicht verjährte Ansprüche, 
welche nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch innerhalb zwei oder vier 
Jahren verjäbren und zurzeit noch befristet sind (SS 196 und 197 
B. G. B.), verjähren nicht vor Ablauf des Jahres 1915. — Zahlungs- 


fristen für Hypotheken und Grundschulden — der seit- 
herige Zahlungsaufschub war auf drei Monate beschränkt — können 


von Prozessgerichten nunmehr bis auf sechs Monate bemessen werden, — 
Die Sicherheitsleistungen mit bisher nur mündelsicheren Wert- 
papieren werden in Höhe von *4 des Kurswertes, bei der Kriegsanleibe 
in Höhe. von / des Ausgabepreises seitens des Bundesrates a us 

drücklich für zulässig erklärt. — Für Rohwolle und 
Wollwaren, welche für den Bedarf des Heeres und der Marine 
erforderlich sind, wurden Höchstpreise festgesetzt. M.W. 


Die Münchener Rückversicherungsgesellschaft, Mün- 
ehen begründet die bereits f F von 40% auf 
25% mit Massnahmen einer fortdauernden Liquidität, zu erwartenden weiteren Kurs- 
rückgängen der Effektenbestände und vor allem mit der Unmöglichkeit, die künftige 
Greschäftsentwicklung bei der gegenwärtigen Weltkrisis zu übersehen. Die in früheren 
Jahren angesammelten Reserven und der derzeitige reguläre Geschäftsbetrieb berech- 
tigen jedoch zu weiterhin guten Hoffnungen. Bei einem Vortrag von Mk. 2.88 Millionen 
(im Vorjahre Mk. 1 65 Millionen) beträgt der Reingewinn bei den üblich grossen Ab- 
schreibungen und Reservestellungen Mk. 4,98 Millionen (i. V. Mk. 5.82 Millionen‘. 
Eine Dotierung der „Reserve für unvorhergeschene Ereignisse“ von bisner 1 Million 
Mark pro Jahr ist jedoch für 1913 / 14 unterblieben. f M. W. 
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aul die „Allgemeine Rundschau“ für das Quartal Januar — 
März des neuen Jahrganges nehmen sämtliche Postanstalten 
— Deutschlands sowie die des neutralen Auslandes und alle Buch- - 
handlungen jederzeit noch entgegen. — Probenummern werden 
an alle Interessenten im In- und Auslande, auf Wunsch vier 
Wochen lang, kostenfrei versandt von der Geschäftsstelle in 
München, Galeriestrasse 35a Gh. . 
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Standes- Exerzitien im Bonifatiushans bei Emmerich. . 
der deutſchen Jeſuiten.) Erſtes e Erg n 55 Prieſter: Vom 11. bis 20. Jan. 
Vom 8. bis 12. Febr. Vom I. bis 5 30. März bis 3. April (für 
Religionslehrer). Vom 26. bis 30. April. Vom 17. bis 21. Mai. Vom 21. bis 
25. Juni. Für Herren der gebildeten Stände: Vom 13. bis 17. Pebr. Vom 25. bis 
29. März. Vom 22. bis 26. Mat. Vom 26. bis 30. Junt. Für Akademiker und 
Abiturienten: Vom 13. bis 19. März (5 Tage, nur Theologen). Vom 20. bis 24. März. 
Für die Oderklaſſen höherer Lehranſtalten: Vom 2. bis 6. Jan. Vom 6. bis 10. April. 
Vom 11. bis 15. April. Vom 27. bis 3. Mai. Für junge Raul enie Vom 8. bis 
7. Juni. Anmeldungen wolle man frühzeitig richten an Hochw. P. Rektor, Boni⸗ 
unn! bei Emmerich. 


Neuheit für Militär, Sport und Zivil! 


S Wi-\We -Wickelweste — 


Gesetzlich geschützt in jeder Fasson und Material. 


Nachahmungen werden streng gerichtlich verfolgt. 


Die WI We ist das einzig riehtige, billigste u. bequemste Kleidungsstück, um den Soldaten, Sports- u. Privat- siil II 
J mann wirklich vor Erkältung zu schützen, da Jacke oder Weste, Leibbinde u. Lungenschützer ein C è 


Mit diesem ist der ganze Körper doppelt warm eingehüllt. 


Vom K. B. Kriegsministerium und sonstigen milit. massgebenden Stellen als äusserst praktisch anerkannt und eingeführt. 


Fr. Ct. Brunner, München, Theresienstrasse 880. 


Lieferantin des I. Bayerischen Armee-Korps 


— Trambahnlinie 2, Haltestelle Arcis-Luisenstrasse — Kein Laden — Telephon 1547. 


... der gewaltige „Kalender für Zeit und Ewigkeit‘ ilt uns 
wiedererftanden in der „Dorfftube‘, aer „Sonntagszeitung 
für ſchlichte leute“ des Freiburger Volksſchi iftftellersheinr. 
Mohr, „diefes geborenen, nicht gemachten nachkommen 
von Alban Stolz“, wie ihn Ernft Chrafolt genannt hat. 
Ponabonnement: deutſchland 72 Pfg ‚Oefterr «Ungarn 1K Jh im Vierteljahr. 
Kreuzband: deuiſchland u. beſterreich-Ungarn'⸗ $+ Ffg., Ausland: Mk. 3.10 


im Diertelianr. fur großere Bezuge Preife auf Anfrage. 
Probeblatter umfonft. erſcheinungsort Karistube in Baden. 


Geſchüftsſtelle der Dorfſtube, Karlsruhe i. B., Poſtfach. | 
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BERLIN W. 
. und Reserven 420 Millionen Mark 
Im W rzehnt (1904—1913) verteilte Dividenden: 
2, 12. 12, 12, 12. en Ir 12½, 12½, 12½0%. 


Aachen. Barmen. Bremen, Brüssel, Crefeld, Dresden. Düsseldorf, Elberteld, 
Frank furt a. M., Hamburg, köln, Konst antinopel, Leipzig, London, Saarbrücken. 
ZWEIGSTELLEN: 

Berncastel-Cues, Bielefeld, 7 Bonn, Chemnitz, Coblenz, Cronenberg, 
Darmstadt, M.-Gladbach, Hagen amm, Hanau, Köln-Mülheim, Meissen, 
Neheim, Neuss, Offenbach a. A., Paderborn. Remscheid, Rheydt, Solingen, 

Trier, Wiesbaden 
DEPOSITENKASSEN: 
Bergedorf. Deuben, Goch, Idar, Langerfeld, Lippstadt, Moers, Opladen, 
Potsdam, Radeberg, Ronsdorf, Schlebusch, Schwelm. Soest, Spandau, Vegesack, 
Velbert, Wald, Warburg. 


MÜNCHEN: Deutsche Bank Filiale München, 


E 2. 
positenkasse: Karlatr. 21, 


AUGSBURG: Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg, 


hilippine Welserstr, 


NÜRNBERG: Deutsche Bank Filiale Nürnberg, | 


Adlerstr. 23. 


Eröffnung von laufenden Rechnungen. Depositen- und Scheckverkehr. 
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle bedeutenderen Plätze des 
In- und Auslandes. 
Einziehung von Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle überseeischen 
Plätze von irgendwelcher Bedeutung. 
Rembours-Akzept gegen überseeische Warenbezüge. 
Bevorschussung von Warenverschiffungen. 
Vermittelung von Börscogeschäften an in- und ausländischen Börsen, sowie Ge- 
währung von Vorschüssen gegen Unterlagen. 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung. 
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 
Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen Zweck besonders 
eingerichteten Stahlkammern. 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Niederlassungen amtliche 
Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten bei dem Kaiserl. 
Königl. Oesterreichischen Postsparkassen-Amte in Wien. 

e Bank beobachtet über alle Vermögensverhältnisse ihrer Geschäfts- 


| frannde Anbedingtes Itillschweigen gegen jedermann nnd gegen alle Behörden. 


FREE 
Qie Wehe Yeutihiands 


an das Herz Jefu. 


Predigten für das voraufgehende Triduum 
(7.—9. Januar 1915) und den Weihetag ſelbſt, 


von W. Sierp, S. J., 
kartoniert Mk. 1.20, 


iſt ſoeben erſchienen. Die Kürze der Zeit und die 
Eigenart der Umſtände erfordern ein ſofortiges 
Beſtellen in den Buchhandlungen. 


Verlag der J. Schnellſchen W ME 


Wunder 


der Industrie! 


Wanduhren 
v. L— & an 
Wecker: 
ahren von 


Bias u-. nni; v. 3.50 Kan 


Kuckuckuhren v. 4.50 4, 
Küchenuhren v. 290 4, 
Spez.: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben, Schriftl Garantie 
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Bfälziſche Hypothekenbank 


Ludwigshafen a. Rh. 


Vfandbrief-Verloſ ung. 


Bei der heute in Gegenwart des K. Notars Herrn Juſtiz⸗ 
rats Mahla hier Hattgehabten Verloſung 


3½ % iger Pfandbriefe der Serien 1, 3 bis 
einſchließlich 12 und 4% iger Pfandbriefe der 


Serie 21 
wurde gezogen: 
die Endnummer 89. 

Es gelangen amt obne Unterſchied der Litera 
ſämtliche Pfandbriefe der Serien 1, 3 bis ein: 
ſchließlich 12 und 21, welche mit der „ 
Endnummer endigen, alſo beiſpielswei 

No. 89, ‚289 u. f. w. 
zur Heimzahlung. 

Die Cinlötung der gezogenen Pfandbriefe findet koſten⸗ 
frei gegen Rückgabe der Mäntel und der nicht verfallenen 
Zinsſcheine ſowie der Erneuerunasſcheine no an unferen 
Kaſſen in Ludwigshafen a. Rh. und M Rue, ſowie 
bei ſämtlichen F en. 

Die regelmäßige Verzinſung der heute gezogenen 
Pfandbriefe eudigt am 1. pril 1915, von welchem 


Tage an 200 Depoſitalzins vergütet wird. 

Verloſungsliſten find an unſeren Kafen, ſowie bei 
unſeren ſämtlichen Pfandbriefvertriebs⸗ und Binsſcheinzahl⸗ 
ſtellen koſtenlos erhältlich. 

Der Umtanſch der verloſten Stücke in 4 ige 
Pfandbriefe, die wir zum jeweiligen Tageskurs ers 
laſſen, kaun au unſeren Kaſſen und bei unſeren 
Vertriebsſtellen ſchon von heute ab erfolgen. 

Zufolge Allerhöchſter Entſchließungen genießen 


unfere Wfaudbriefe feit Betehen der Bant in 
Bauern das ſtaatliche Priviſegium der Mündel⸗ 
ſicherheit nud ſind zur Anlage von Gemeinde⸗ und 
Stiftungsgeldern zugelaſſen. 

Ludwigshafen am Rhein, den 21. Dezember 1914. 


Die Direktion. 


[Mathäserhrän-Bierhallen] 


Bayerstrasse 3/5 Milnchen Bayerstrasse 3/5 
hrössier Bierausschank der Well. 


Pächter: B. E AR 
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Mainz Jau Traniwelns Ho Holel ‚und R Restanrani de Hol”, 
Minuten ZUM Rain. 
a und bedeutend 
. 2.50 an. Gartenterrasse. 
„elektrisches Lich Auto-Garage, Bäder im Hause, 
Telephon 1747. Hausdıener am Bahnhof und den Rheindampfern. 
Dem hochw Klerus u. d. Herr. Geschäftsreisenden ganz nders 
empfohlen. Neuer Besitzer: Anton Zienimeier Trautweins Nachf. 


RAARRARAMMMMM Religiöse Kunstgegenstände 
Die Glocken ale Statuen, Kruzifixe, Leuch- 


eee Hotel A TI mil 
rössert. Zimmer mit Frübstück von 


A Sanatorium £ 


Warendorf (Weſtf.). 


Kuranstalt, een) u. Schwefel-Bad 1 
Kainzenbad b. Parlenkirchen 


„Stoffwechsel-, 


Innere-, Nerven- 


Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko. 


Veberzeugen Sie sich selbst 
and verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw. kostenfrei. 
Deutsches Uhren-Versandhaus 
Uhren-Fabrik 


Schwenningen 145 (Schwarzw.). 


kranke u. Erholungsbed. aller Art. | Einzig richtige, anerkannt 
IE vr beste und vorteilhafteste 


Karl Schmitt . ., 


Büdesheim, Kr. Bingen a. Rh. 


Ey : au mr: 
In einer Stadl im württb. 


Oberland iſt ei 


Rezugsquelle 


1111111111111 


Weinbau in den Gemar üner Enden | ersch ene jinn des Krieg. 
kungen Bingen, Büdes⸗ ; Alle tenerne an U mme rn 5 er 
heim, Laubenheim, Kemp⸗ mit großer Wohnung iv: | „Allgemeinen Rundschau“ 


ten u. Sarmsheim, emp⸗ 
fiehlt naturreine Eigenge⸗ 


fort zu vermie ten. Es kann 
je d beltebige! fi riaa A 


1 
Dezoden 


Konnen noch 
AA A i alle Bu ] 


wächſe, Rhein: u. Motel: macht werden. Nüberes ſiſt zu | ha gen und dur: 
weine, Rheingauer Hoch⸗ erfahren unter W. R. 141209 je: t< telle Mi 
gewächſe, in⸗ u. anslän⸗ durch d. Seihbältsit: * ö 35 8 

: 0 


diſche garantiert natur⸗ 
reine Krankenweine. 


„A. R.“, München 
6 — —ͤ — — 


4 lll 


ter, Ampeln, Lonrdesgrotten, 
die in die katholiſchen Kirchen des 
Ober: und Unterlandes, auch dies. 
ſeits und jenſeits des Ozeans ge⸗ 
liefert wuiden 


von F. Hamm, 
Glockengießer in Augsburg, 


einer alten, beftrenommierten 
Firma, feit 1876 am bieſigen 
Blage, die 


klingen 


überaus rein im Ton, harmoniſch 
und melodiſch in der Stimmung, 
dauernd auf un erechenbare 
Zeiten wegen Verwendung erſt⸗ 
klaſſigen Materials und exakteſter 
Ausführung. Jeder Beſteller wird 
gegenüber allen anderen Geläuten 
: immer das ſeinige 


am ſchönſten 
finden, wenn er die von mir koſten⸗ 
los zu beziehenden 7 Grundſätze 
bei Anſchaffuna von Glocken bee | 
rüdfichtigt. 


‚ kränze, Sterbekreuze 


delligenbilder in allen Grössen 
and Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Genchenklite- 


. ratar, Gebet- nnd Erbauun 


bücher. 
aller 


Billigste Bezugsquelle 
Devotionalien, Rosen- 
Skapu- 
liere, Weihwasserbebälter, Buv Buch 
schliengen, . Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen nsw. — 
eg in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung M 1. 40. 


Preisverzeichnisse 
gratis und franko 
Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspltalxtr. ö. u. 6. 


Beamtendarlehen 


m ratenw. Rilek z. zu 50. Zins. 
nach Versich.-Abschluss.ohne 
Vorspes. Streng reelle Fa., seit 
12 Jahr. besteh. Prosp. gratis. 


Ferd. Reitz, Neu-Isenburg 90 


Wie bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollem. 
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Höhere Mädchenschule, Haushal- 


tungs- und Fortbildungspensionat 
(Ersatz für Frauenschule). 


Institut St. Mariä 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch dieOberin. | 


eliaule 


Waſſer burg a. J. ſechskl. Mänhen-Mitt 


Einem Zeitbedürfnis Rechnung tragend, fielt fidh die Eh: 
Mittelſchule der Engl. Fräulein die Aufgabe, heranwachſenden 
en gediegenen allſeitigen Unterricht und gewiſſenhaſte 
praktiſche Erziehung als Vorbereitung für den künftigen Lebens⸗ 
beruf angedeihen zu laſſen. Aelteren Schülerinnen iſt auch Ge⸗ 
legenheit geboten, in einer neu errichteten Schulküche das Kochen 
zu lernen. An das Inſtitut, das in ſeiner dee gel allen 
Anforderungen der Neuzeit entſpricht, und in freier, under 
soge T ſteht, ſchließt fth ein ſchöner Garten mit Spiet as. un 

andelhalle. Proſpette und nähere Auskunft durch 
Vorſteherin des Inſtituts. 


Höhere Mädchenschule und Kinder- 
gärtnerinnenseminar der Englischen 
Fräulein, Aschaffenburg. 


Prospekte-dieser beiden Anstalten sowie des Internates, 
der e ee Peine auf das Erzieherinnenenamen 
und auf die Handarbeitspräfung durch die Oberin. 


Wiesbaden, Adelheidstr. 25. 


Institut Schrank vorm. Ridder 


Lehr- und Erziehungsanstalt für junge Mädchen. 
Haushaltungs-Pensionat. 


Gründliche Ausbildung in Küche und Haushalt, sowie in 


allen Hand- und Kunsthandarbeiten. Unterricht in Sprachen, 
Literatur, Deutsch, Geschichte, Geographie, Kunstgeschichte, 
Musik, Malen, Tanzen, gesellige "Formen, 
o und englische Lehrerinnen im Hause, 
Grosses, schönes Haus mit Garten und Balkons Zentral- 


8 und elektr. Beleuchtung. Vorzügliche Körperpflege. 
Beste Referenzen. 


Prospekte durch die Vorsteherin Antonie Behrank. 


Das Giſchoͤſt. Convict zu Dieburg 
in Heſſen 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Nealſchule 
1 kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 


ſtern und im Herbſt auf. net Haus, geſunde ganz 
fee Laage, 1 ne erpflegung, n 0 
berwachung überall. Im Sommer wimm und Ba 


gelegenheit in eigene: Anftalt, im Winter Bäder im Haus’ 
Auskunft und Proſpekt durch 
das Rektorat. 


Vorbereifungsanstalt 


für das Einjährigen-, Prima- u. Abiturientenexamen zu 
Bückeburg 


(Unter staatlicher Aufsicht.) Kleine Klassen. 
Familieninternat. Prospekt. 


Baumwoll-u.Leinen-Bänderu-Litzen 


Grossherstellung für Kriegsbedarfs-Artikel. 
Neu: Halsbinde zugl. Ohrenschutz, reine Seide, 
dopp. gewebt, 9 cm breit, 120 cm lang 

1 Dtzd. Mk. 10.—, z Probe 3 Stück geg. Nachn. Mk.3.— 
Richd. Duisberg & Co., Barmen-Wu. Gegr. 1864. 


„Bayerische Schneid“ 


Soldaten⸗Wärme⸗ u. Stärke⸗Trunk, Marke J. I. 
In Flaſchen zu M. —.85 u. M. 1.60, Feldvoſtbrief M. 1.—. 
Hergeſtellt von der Apotheke in Dachau v. München. 


Haupt⸗ und Groß⸗ Niederlage für München: 


Fa. A. Oſtermaier, x. 
6. . ˙ c ————— FIELEN RE 


Promenadeplatß 12 


p len u. . 


Haselmayer's 


Einjâhrig-Freiwill.- Institut 


in Sau aan e 


(staatlich Sennen 
. 
die Einj.-Freiw. enge 


auch für junge Loata, vel weiche en, boa 
der Schule ate e pe 


oder solche, die be 


Berufe stehen. DA hi e 
ETF Eintritt jederzeit. mm 


res durch die 


Das Kath. Haus- 
haltungspensionat 
„Marienburg‘* in 


loddesberg aice s 


allee 56 


wird bestens empfohlen zur 
gründlichen Erlernung von 
Küche, Haushalt, Schneidern 
usw. für junge Mädchen bess, 
Stände. Zugleich gesellschaftl. 
Ausbildung. Prospekt und 
Referenzen d. d. Vorsteherin 


Frau Maria Pahlke. 


'Rheinisehes 


Technikum Bingen 
Maschinenbau — Elekirolecheik 
Autemohlibau 
Direkior: Prol. Heepke. 
ari Fröbels 
lele, 


Gessilschafisspiele eic. 

abriziert und liefert billiget 

Spielelabrik M. Weiden, 1 
Martiasir. 37. Katalo 


| 


Eicktromoor- 


Packungen 
durch Elektrolyse aufge- 


schlossen u. sterilisiert, ärzt- 
lich empfohlen, Ersatz für 
Moorbäder, im Hause leicht 
anwendbar. Gegen Gicht, 
Rheuma, Ischias, Neuralgien, 
Exsudaten, Frauenleiden. 
Prospekt gratis und franko. 


Elektromoor-Depot, ` 
Bad Aibling (Oberb.) 


Tä and Kaiserssuhler 
Mesaweine und Tischweine 


Gebinde ab 25 Liter leihweiss 
sowie reines altes Schwarzwälder 
Kirschenwasser und Heidelbeer- 
goist (Kistch. v. 2 Fl. an) empf. 
Ve x 


Niebel, Freiburg 1. 


reidigter Messweinlieferant. 


Mess- und 
Kommunion-Hoslien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle Prägungen; 
auch die kommunionhostien 
haben eigene Präsungen.Muster 
und Prospekte gratis u, franko. 


Franz Hoch venere 


Hoflieferant 
Hostienbäckerei 
Bischöfl. genehmigt u. beeldigt, 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg a. Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorgegetroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
ine verwendet wird. 

Miltenberg, 27 Nov 1914. 

Bischöll. De ent und N 

„ Geistl. Kat. 


Reichhaltiges Lager inbekannt d Wi 


jos. Hugger 


Goldschmied u. Enallleur 
Rottweil warnen. 


fertigt 


Kirchengeräte im 
modernen Stil sowie 
in jeder andern Stil- 
art in Edelmetall, 
Bronce, Emaille, 
Niello, Elfenbein etc. 
in feiner, solider und 
künstlerischer Ausführung. 


Beste Referenzen. Mehrfach höchst prämiert. 


< 
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Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen 


HKleidungsstüeken :: 


Spezialität: Talare 
in bellebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 


uten Stoffen. 


alz Nachlolg., 


ee N 
9 meister, 


Ant. Röd 


München, Löwengrübe 12 Telephon 23796, 


Lieferant des Georgianums. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usu. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiträge 
auf des beste empfohlen. 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


and empfehlenswerte Firmen. 


Lenbachpl. 5. u 6. Ausstellung von 
Gemälden und Skul eher 1 
tt — 


Galerie Heinemann, 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. 
Münchener Gobelin-Manufaktur È f. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst 12. 


F. X. Zettier. Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 

Briennerstr. 23. Permanente Ausstell er Glasmalereien 

un Geöffnet 9—12, 3-6 Uhr untag geschlossen.) 
re 


Weinresiauraul „Schleich“ 1. Ranges 


Briennerstrasse 6 Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sou und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). —— 


U. Holbränhau Sämtl. Lokal. l. geöffnet 


Jeden Dienstag un ee 
Gross.Militärkonzert. 

stook, Bayerstr. 3. 

gläser. (biaphragma z. Schonun 


pass. Gläs. — Reich. Ausw. in 
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England betrachtet den Krieg als Geſchäft. 


Bon M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


D. blutige Ringen der Völker Europas iſt für England nur 
eine geſchäftliche Frage. Wenn es ſchwarze, braune und gelbe 
Raſſen gegen die weiße aufmarſchieren läßt, ſo ſind das nur eng⸗ 
liſche Geſchäftsſpeſen. Einen anderen Geſichtspunkt kennen die 
leitenden Kreiſe Englands nicht. Man mag in Deutſchland er- 
ſchreckt fein ob dieſer brutalen Rückſichtsloſigkeit, in England findet 
man es ganz ſelbſtverſtändlich, daß der Krieg eine geſchäftliche 
Manipulation darſtellt. Der dortige Marineminiſter Churchill hat 
am 9. September in ſeiner Guildhallrede offen erklärt: „Das eng⸗ 
liſche Volk hat ſich ſelbſt das Motto gewählt: „Das Geſchäft muß 
weiter gehen wie im Frieden, wenn Europas Karte ſich ändert.“ 
Es erwartet von der Marine, auf die es ſoviel Sorgfalt und Aus- 
gaben verwendet hat, daß ſie dafür ſorgt. Das iſt, kurz geſagt, 
das, was wir jetzt durchführen.“ Wer etwa der Anſicht zuneigt, 
daß es ſich hier um die Ausſchreitungen und Auslaſſungen eines 
einzelnen, der ſeinen Krieg rechtfertigen will, handle, iſt in einem 
Irrtum. So wie Churchill denkt die Rieſenmaſſe des engliſchen 
Volkes. Die „Times“ war nur das Sprachrohr dieſer Volks 
kreiſe, als fie in einem längeren Artikel (19. Auguft) die engliſche 


Handelswelt daheim und über See eindringlich aufforderte, den 


deutſchen und öſterreichiſchen Welthandel an ſich zu reißen. Was 
in jahrelanger Friedensarbeit und ehrlichem Wettbewerb nicht er⸗ 
zielt werden konnte, fol eben jetzt der Krieg ſchaffen: Die Ver⸗ 
nichtung der deutſchen Konkurrenz. Die angeſehene eng⸗ 
liſche Fachzeitſchrift „The Engineer“ ſagt das in einem Aufſatz 
über den Wettbewerb mit dem deutſchen Eiſenhandel mit folgen- 
den Worten: „Wir können das Ziel der Unterbindung des deut. 
ſchen Wettbewerbes auf eine zwar rückſichtsloſe, aber ſehr einfache 
Weiſe erreichen, nämlich durch planmäßige gründliche Ver- 
nichtung ſämtlicher Anlagen der deutſchen Induſtrie und 
beſonders ihrer Eifen- und Stahlwerke. Bei der militä⸗ 
riſchen Beſetzung des Landes müßte man ſeine induſtriellen Stätten, 
ſobald die Truppen ihrer habhaft werden, zerſtören. Wenn man 
ſich bei uns und in Frankreich mit dem Gedanken einer plan- 
mäßigen Vernichtung erſt vertraut macht, ſo würden infolge des 
Unterganges der deutſchen Induſtrie unſeren heimiſchen Werken 

ewaltige Mengen Kapitals zuſtrömen und ſie hätten von dem 
Verfahren einen unermeßlichen Nutzen. Durch die Behandlung 
belgiſcher und franzöfiſcher Städte und Dörfer haben ja die Deut⸗ 
ſchen die öffentliche Meinung bereits gegen ſich gebracht und ſo 
zum Teil der Gutheißung eines ſolchen Induſtriekrieges als eines 
gerechten Vergeltungsmittels vorgearbeitet. Wir ſelbſt wollen uns 
mit dieſem Vorſchlag in nicht zu ſchroffer Weiſe einverſtanden er- 
klären. Er wird, wie wir wiſſen, von vielen unter uns ge— 
billigt, muß aber vor einer Durchführung reiflich überlegt werden.“ 


Sollen dieſem Zweck etwa die neueren engliſchen Flugver— 
ſuche nach Rheinland und Weſtfalen dienen? Jedenfalls iſt klar, 
daß England gerade im letzten Jahre in gewaltigen Schrecken 
verſetzt wurde infolge der Leiſtungsfähigkeit unſerer deutſchen 
Stahl- und Eiſeninduſtrie. Als die rheiniſch-weſtfäliſchen Firmen 
er fiegreichen Offerten für engliſche Schleuſentore und andere 

erkehrsanlagen einreichten, als ſie dann trotz allen Lärmens den 
Zuſchlag erhielten, da war vielen Kreiſen Englands klar, daß 
Deutſchland im friedlichen Wettbewerbe der Sieger ſein werde. 
Von jetzt an beherrſchte eine andere Kalkulation England, durch 
den Krieg ſollte die deutſche Eiſeninduſtrie zertrümmert werden. 


München, 9. Januar 1915. 


XII. Jahrgang. 


Wer das bisher noch in Abrede ſtellen wollte, dem ſagt es das 
genannte Fachblatt. 

Neben der ifen- und Stahlproduktion aber hat es der eng. 
liſche Neid auf die deutſche Reederei abgeſehen. „Fair Play“ 
vom 1. Oktober geſteht dies ohne Umſchweife zu: „Einige Leute 
ſcheinen zu denken, daß die deutſchen Reeder am Ende des von 
England gewonnenen Krieges vollſtändig ruiniert ſein werden. 
Aber fie ſollten bedenken, daß die großen deutſchen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften imſtande find, ſchwere Verluſte zu tragen, ohne 
dauernd zugrunde gerichtet zu werden, wenngleich einige der 
kleineren Geſellſchaften ihre Schiffe zu veräußern beſtrebt find. 
Zweifellos bedeuten die großen Ausgaben, die mit dem Auflegen 
der Schiffe in den verſchiedenſten Häfen verknüpft ſind, eine ſehr 
ernſte Beanſpruchung. Aber die Finanzlage der großen 
Geſellſchaſten iſt derart, daß ſie imſtande ſein werden, auch dieſen 
Druck für lange Zeit auszuhalten. Auch werden ja die 200000 t 
Schiffsräume, die von England feſtgehalten werden, nicht ver⸗ 
loren gehen, ſondern bei Friedensſchluß wieder in den Beſitz ihrer 
Eigentümer zurückgehen, falls Deutſchland ſeinerſeits die beim 
Kriegsausbruch in deutſchen Häfen liegenden engliſchen Schiffe 
zurückgibt. Die ſchwerſte Schädigung der deutſchen Schiffahrt 
wird darin beſtehen, daß die Regierung ihr nach dem Friedens⸗ 
ſchluß keine Unterſtützung wird gewähren können, daß der deutſche 
Außenhandel infolge des Krieges ſowie des Verluſtes ſämtlicher 
Kolonien und wahrſcheinlich eines großen Teiles des Reichs⸗ 
gebietes ſehr zurückgehen und damit keine Frachtgelegenheit bieten 
wird. Am empfindlichſten aber wird die deutſche Reederei da⸗ 
durch getroffen werden, daß während des Krieges andere Linien 
ſich des bisher deutſchen Ueberſeeverkehrs bemächtigen werden.“ 


Alſo ein zweiter blühender deutſcher Erwerbszweig ſoll 
vernichtet werden, nur deshalb, weil er Englands Monopol 
hindernd im Wege ſteht. Es iſt bezeichnend, daß gerade unſere 
leiſtungsfähige Eiſeninduſtrie und unſere gewaltig ſich dehnende 
Schiffahrt das Kampfobjekt des engliſchen Geſchäftskrieges ſein 
ſollen. Vielleicht denkt man heute in den engliſchen Kreiſen 
etwas anders als zu der Zeit, wo zu Beginn des Krieges ganz 
offenherzig die geheimſten Abſichten ausgeſprochen wurden. Doch 
wäre es falſch, wenn man daraus ſchließen wollte, daß dieſes 
Kampfziel aufgegeben ſei. Je weniger ſchnell England ſein Ziel 
erreicht, deſto zäher und energiſcher verfolgt es dasſelbe und 
deſto größer werden die Opfer, die es für die Erreichung dieſes 
Zieles bringt. Zunächſt ſollte es auch die Flotte ſein, die dazu 
dienen ſollte. In der zweiten Hälfte des September ſagte Churchill 
in ſeiner Rede zu Liverpool ganz offen: die engliſche Flotte 
könne offenbar die Feinde nicht ſchlagen, ſolange dieſe im Hafen 
liegen. Er hoffe, daß England der deutſchen Flotte bald den 
Garaus machen könne. Wenn ſie uns weiter den Kampf ver— 
weigert, ſo werden wir ſie aufſuchen, wie eine Bulldogge Mäuſe 
in ihren Löchern aufſucht. 

Die ſeitherige Weiterentwicklung beweiſt aber, daß England 
noch ein anderes Mittel gefunden hat. Es ſucht die neutralen 
Mächte ſo zu ſchädigen, daß ſie entweder offen auf Englands 
Seite treten, oder aber Deutſchland und Oeſterreich trotz aller 
Neutralität das Leben jo ſauer machen, daß das deutſche Wirt: 
ſchaftsleben auch in den neutralen Staaten ſchweren Schaden leidet. 

„Der Neutralen Schickſalsſtunde“ hat mit Recht die nordiſche 
„Väſtgötadals Tidning” vom 6. Oktober geſchrieben, als fie ang- 
führte: „Welche Großmacht unter den kämpfenden ſich zuerſt 
erſchöpft zu fühlen beginnt, erkennt man deutlich daraus, 
daß fie ſich zuerſt unter den neutralen Staaten umſieht, ob nicht 
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einer oder einige mit Lockungen oder Drohungen dazu gebracht 
werden können, für ſie einzuſpringen. Da iſt es nun eine inter⸗ 
eſſante Erſcheinung, daß alles darauf hindeutet, daß es das 
mächtige, reiche, ſtolze, unnahbare England iſt, das 
zuerſt Luft bekommt, neutrale Staaten mit in das eigene 
Spiel zu locken oder zu zwingen, — dasſelbe England, 
das das Schwert zog, um die Rechtsverletzung eines neutralen 
Staates zu rächen. Zwei von den in gewiſſer Hinſicht bedeutenden 
neutralen Staaten, nämlich Holland und Schweden, haben 
bereits „die erſte Warnung“ bekommen. Englands Behandlung 
des Eiſenerzes als Kriegskontrebande iſt eine direkte Mahnung 
an ſie, zu bedenken, wie es mit ihrem Frieden beſtellt ſein wird, 
wenn ſie es nicht mit der harten Beherrſcherin der Meere halten. 
Ein dritter neutraler Staat, Spanien, hat es ebenfalls auf 
eine andere Weiſe zu fühlen bekommen: Der Teil ſeiner Preſſe, 
der fremdem Druck zugänglich iſt, hat ſeit einiger Zeit ange⸗ 
fangen, eine mächtig kriegeriſche Sprache zu führen, und die 
Londoner Zeitungen erhalten Telegramme, die davon reden, 
wie große Schichten des ſpaniſchen Volkes auf Englands Seite 
zu treten verlangen. Das ſind Zeichen, die reden. Eine ſpaniſche 
Zeitung faßt die Stellung kurz und deutlich ſo zuſammen: In 
England fehlt es an Männern zum Kriege — man 
ſagt, daß von den Offizieren ſchon die Hälfte verloren iſt. Des⸗ 
wegen gleiten die Blicke hinüber nach Spanien. Wenn es gilt, 
zu wählen zwiſchen eigener allgemeiner Wehrpflicht — die ein⸗ 
zuführen jetzt übrigens zu ſpät fein würde — und dem Heere 
eines neutralen Staates von einer halben Million Soldaten 
und Offizieren, ſo gibt es für England kein Beſinnen. Und 
ſollte es ſelbſt bei all dieſen neuen Umwerbungen, die ganz 
gewiß nicht von England allein ausgehen, den neutralen Staaten 
gelingen, ſich außerhalb des Streites zu halten, ſo kommt doch, 
wie Lord Kitchener ſagte, ſchließlich die Schickſalsſtunde der 
Neutralen. Wer iſt da ſtark genug, um die friedenſchließenden 


Mächte zu verhindern, ſich an den Neutralen ſchadlos 


zu halten? Das bleibt die große Frage.“ 

Der Londoner Korreſpondent der Madrider Zeitung „Im⸗ 
parzial“ gibt die Antwort, was fein Land angeht, folgender. 
maßen: „Wenn Spanien unterdeſſen ſeine Armee auf Kriegsfuß 
bringen und ſie während der Monate bis zum Friedensſchluß 
üben laſſen kann, wenn es in der Stunde, wo es gilt, einige 
Hunderttauſend Soldaten bereit halten kann, deren Wert umſo 
höher zu veranſchlagen iſt, je erſchöpfter die anderen ſind, dann, 
aber auch erſt dann kann es ſicher ſein, daß es ohne Schaden 
aus dem Wirbelſturm hervorgeht“. 

Wo aber bleibt Amerika? könnte man ſagen. Es ſteckte, 
ehe es ſeinen jüngſten Proteſt erließ, alles ruhig ein, was ihm 
England an Unterbindung ſeines Geſchäftslebens bot, weil die 
amerikaniſche Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie durch die Kriegslieferungen 
viele hundert Millionen verdient. Wohin führt dies? Der Peters- 
burger Korreſpondent der „Daily Mail“ ſagt es ſchon ganz offen: 
„Rußland wird künftig keine Reibungsflächen mit England mehr 
haben. Die Dardanellenfrage wird freundſchaftlich gelöſt. Beide 
Länder werden in den nächſten 200 Jahren die mächtigſten der 
Welt ſein.“ 

Der „Rotterdamer Courant“ vom 4. Dezember ſieht das 
Ende des Krieges in einem Rieſenbündnis zwiſchen Rußland, 
Frankreich, England, Japan, Italien und Rumänien, all das 
aber natürlich unter engliſchem Protektorat und engliſcher Allein⸗ 
herrſchaft. Dafür dieſer Krieg, dafür aber auch die höchſten 
Anſtrengungen des deutſchen Volkes, um die enge 
liſche Spekulation zu vernichten. 

Man weiß nicht, ſoll man ſtaunen über den Frevelmut, 
der hier als engliſche Volksſtimmung zum Ausdruck kommt, oder 
ſoll man Mitleid haben mit einem Volk, das durch Menſchenblut 
watet, um Gold zu erhaſchen. 

Das vorzüglich redigierte italieniſche katholiſche Witzblatt 
„Il Mulo“, Bologna, das den Deutſchen beſtens empfohlen werden 
kann, hat nicht übertrieben, als es kürzlich eine Zeichnung brachte, 
in welcher die ganze Weltkugel mit Blut überſchüttet war, 
welches John Bull in einem Trichter und in einer Maſchine 
unten auffängt, um gemünztes Gold daraus zu preſſen. Kurz, 
treffend und wahr. Es iſt Englands Geſchäftskrieg, den 
heute 6 Kontinentalſtaaten führen. England hat leider noch 
einmal ſeinen Gerichtsvollzieher auf dem Kontinent gefunden, 
aber das ſteht auch feſt, es iſt wirklich das letztemal, daß 
die Kontinentalmächte ſich ſo für Englands Intereſſe zerzauſen. 
Dieſe Anſicht dringt immer mehr durch, am raſcheſten in Frant- 
reich und Rußland. 
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Die dreiundzwanzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Jahreswende hat im Landkrieg keine Entſcheidung ge⸗ 
bracht, aber die bisherige günſtige Entwicklung ſich fortſe en 
laſſen. Es bleibt dabei, daß die feierlich angekündigte Offenſive 
von Joffre und French vollſtändig geſcheitert iſt und die Ruſſen 
an der Weichſel ſich mühſam rückwärts konzentrieren müſſen. Bei 
den zahlreichen Vorſtößen der Franzoſen und Engländer ſeit der 
Weihnachtswoche haben die Deutſchen profitiert, ſowohl an Lauf: 
gräben als an perſönlicher und ſachlicher Beute. Und das hatten 
unſere Truppen eigentlich nicht nötig; denn unſerſeits war „die 
Stunde des Angriffs“ nicht proklamiert worden. Vorläufig ge- 
nügt uns das Behaupten der Poſition in Feindesland, — bis das 
Wetter beſſer und die Nerven der Gegner noch ſchlechter werden. 

Corriger la fortune iſt die Parole der Falſchſpieler. Unſere 
Gegner, vor allem die Engländer, find Virtuoſen in der Ror- 
rektur der Wahrheit und Wirklichkeit. Sie wollten ſogar den 
Vorſtoß nach Cuxhaven zu einem großen Erfolg der britiſchen 
See- und Luftmacht ſtempeln, — obſchon dabei nur England 
ſelbſt Schaden erlitten hat, während auf deutſcher Seite nichts, 


abſolut nichts beſchädigt worden iſt. Und da wird ſogar von 


einer „Beſtürzung“ in Deutſchland geſchwindelt. Wir haben 
nur Kopfſchütteln bemerkt, und zwar wegen der Schwierigkeit, 
in dem engliſchen Vorgehen Sinn und Verſtand zu finden. Ein 
ernſtlicher Angriff auf einen deutſchen Nordſeehafen müßte doch 
nach unſeren Begriffen etwas anders angeſetzt und durchgeführt 
werden. Manche ſuchen des Rätſels Löſung in der Annahme, 
daß die engliſchen Flieger und Torpedojäger eine größere, ver⸗ 
ſteckte Flottenmacht hinter ſich gehabt und deutſche Schiffe in 
den Hinterhalt zu locken verſucht hätten. Ob dieſe Deutung 
nicht zu viel Wagemut vorausſetzt? 


Wenn zur Jahreswende „Beſtürzung“ herrſcht, ſo kann das 


nur in England der Fall ſein. Denn gerade zu Beginn des 
neuen Jahres iſt ein großes Kampfſchiff, der „Formidable“, im 
Kanal zum Sinken gebracht worden; wieder einmal hat ein 
deutſches Unterſeeboot einen volltreffenden Torpedo abgeſchoſſen. 
Wo bleibt die britiſche Seeherrſchaft, wenn ſogar vor den ſüdlichen 
Toren Englands der Kanal unſeren Tauchbooten als ergiebiges 
Jagdfeld dienen muß? Zugleich kommt von unſeren Freunden 
an der Adria die Meldung, daß dem Torpedoſchuß des öſter⸗ 
reichiſchen Unterſeebootes U 12 am 21. Dez. das franzöfifche 
Admiralſchiff „Courbet“ tatſächlich zum Opfer gefallen ift. 
England ſetzt ſeine Seemacht lieber zur Verfolgung von 
unbewehrten Handelsſchiffen ein. Die willkürliche Aus- 
dehnung des Begriffes „Konterbande“ und die rückſichtsloſe Ver⸗ 
gewaltigung der neutralen Schiffahrt hat bekanntlich ſchon in 
der alten Welt zu einer gemeinſamen Abwehrvorbereitung in 
Malmö geführt. Darauf folgte ein lebhafter Proteſt der führen⸗ 
den Macht in der neuen Welt, des nordamerikaniſchen 
Präſidenten. Deſſen Sprache wird vielfach ſogar „drohend“ ge- 
funden. England zögert noch mit der Antwort. Wir glauben 
nicht, daß Nordamerika eine durchgreifende Aenderung des eng- 
liſchen Syſtems erzielen wird. Auch dann nicht, wenn außer 
den ſkandinaviſchen Königreichen ſich das ebenfalls ſchwer ge- 
ſchädigte Italien dem Proteſt anſchließen wird. Vielleicht wird 
etwas mehr Höflichkeit und Kulanz gegenüber den neutralen 
Handelsſchiffen bewilligt; aber um ſo eifriger wird England 
das Ziel im Auge behalten, jede Zufuhr abzuſchneiden, die für 
Deutſchland und Oeſterreich unmittelbar oder mittelbar vorteil- 
haft ſein könnte. Die Engländer erwarten ja ihren Sieg gerade 
von der „Aushungerung“ Deutſchlands. Wir müſſen uns nach 
wie vor darauf einrichten, daß wir für die Dauer des Krieges, auch 
wenn er lang wird, ohne Zufuhren aus Ueberſee auskommen, und 
deshalb müſſen wir alle, die Hausfrauen in erſter Linie, zielbewußt 
die Bemühungen zur „Streckung“ der vorhandenen Nahrungs⸗ 
mittel unterſtützen. Von der amerikaniſch⸗ſkandinaviſch⸗italieniſchen 
Proteſtaktion wollen wir uns lieber nichts weiter verſprechen, 
als eine allmähliche Abnahme der Sympathien für England. 
Ein eigenartiges Stück Jahresbilanz (genauer Halbjahres 
bilanz) gibt unſere Heeresleitung in der Aufrechnung des 
Gefangenenbeſtan des. Rund 600000 Mann mit mehr als 
8000 Offizieren haben wir in dieſen 5 Monaten „eingenommen“. 
Eine Rieſenziffer, die nach früheren Maßſtäben für mehrere 
Feldzüge reicht. Und jetzt iſt es erſt der Anfang, die Einleitung 
zu den koloſſalen Erfolgen, die wir noch erringen müſſen, um 
die Millionen von Feinden im Oſten und Weſten vollſtändig 
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niederzuwerfen. Warum ſollte uns nicht die Fortſetzung mit 
Gottes Hilfe gelingen? re 

Das Schickſal der Kriegsgefangenen zu lindern, ift 
das Beſtreben des Heiligen Vaters Benedikt XV. Er hat zu 
Neujahr einen neuen Schritt bei den kriegführenden Mächten 
getan, und zwar zunächſt im Intereſſe derjenigen Gefangenen, 
die zum Kriegsdienſt untauglich geworden find. Der dies⸗ 
bezügliche Depeſchen wechſel zwiſchen Papſt, Kaiſer 
Wilhelm und Kaiſer Franz Joſef wird amtlich veröffentlicht. 
Der Heilige Vater appelliert an die Gefühle chriſtlicher Nächſtenliebe, 
von der Seine Majeſtät beſeelt iſt, und bittet um großmütige An⸗ 
nahme des Vorſchlags, daß zwiſchen den kriegführenden Staaten 
ein Austauſch der für den Militärdienſt künftig als untauglich an⸗ 
zuſehenden Kriegsgefangenen ſtattfinden möge. Kaiſer Wilhelm er- 
widert, es ſei ihm ein Herzensbedürfnis, ſeine volle Sympathie 
zu verſichern für den Vorſchlag, das Los der für den ferneren 
Militärdienſt untauglichen Kriegsgefangenen zu lindern. Kaiſer 
Franz Joſef antwortet ebenfalls zuſtimmend; ſeine Regierung 
werde ſich beeilen, mit den in Betracht kommenden Staaten in 
Verhandlungen zur Verwirklichung des Vorſchlags einzutreten. 

Die in ſo herzlichen Worten bekundete Uebereinſtimmung 
zwiſchen unſerem kirchlichen Oberhaupt und den verbündeten Kaiſern 
gereicht uns zur Freude und ſtärkt auch unſere Hoffnung auf einen 
andauernden inneren Frieden in Deutſchland. Ob der Vorſchlag 
des Vaters der Chriſtenheit Erfolg haben wird, hängt freilich von 
unſeren Gegnern ab. Der ſchöne Gedanke des Papſtes, zu Weih⸗ 
nachten eine Waffenruhe eintreten zu laſſen, iſt leider an dem 
unchriſtlichen Sinn der ruſſiſchen und der franzöfiſchen Regierung 
geſcheitert. Der neue Vorſchlag hat keinen Zuſammenhang mit dem 
Feſtkalender und berührt auch die Tätigkeit auf dem Kriegsſchauplatze 
nicht. Man ſollte alſo denken, daß auch Schismatiker und Voltäreaner 
den humanen Vorſchlag nicht abweiſen könnten. Bei allſeitigem 
gutem Willen wird ja die Ausführung keine großen Schwierig⸗ 
keiten bieten. Oder ſollte man die Engherzigkeit, die ſich bei 
unſeren Gegnern vielfach in der Behandlung der internierten 
Frauen, Kinder und Greiſe gezeigt hat, ſo weit treiben wollen, 
daß man auch Schwindſüchtige und Verſtümmelte zurückhielte in 
der Furcht, Deutſchland könnte ſolche Invaliden doch noch in den 
Kriegsdienſt ſtellen? Unſere Militärärzte und Offiziere werden 
jedenfalls weitherzig verfahren in der Anerkennung der Kampf. 
unfähigkeit, — wenn wir nur auf Gegenſeitigkeit zu rechnen haben. 
Iſt das gleichmäßige Entgegenkommen geſichert, ſo brauchen wir 
nicht einmal auf der genauen Abzählung zu beſtehen, ſondern 
können aus unſerem überreichen Gefangenenvorrat noch eine 
Ueberzahl von Invaliden draufgeben. Natürlich nur, wenn es 
gewünſcht wird. Denn ſonſt würde in den feindlichen Lügen- 
fabriken alsbald die Behauptung auftauchen, Deutſchland ſuche 
fih der Gefangenen zu entledigen, weil es vor der „Hungersnot“ 
ſiehe. Auf jeden Fall behalten wir noch über eine halbe Million 
geſunder Gefangener und deren geſunden Appetit werden wir 
trotz der engliſchen Handelsſperre immer noch ſtillen können, ohne 
ſelbſt zu darben. Es wäre uns ſogar recht, wenn das neue Jahr 
bald aus der halben eine ganze Million machen wollte. 


Nun lasst uns büssend treten... 
(Zum 10. Januar.)') 


Schon stürzt von allen Seilen 
heran der Feinde Heer, 

Was hilft uns steh'n und streiten? 
Wer ist uns starke Wehr? 
Kommt, lasstuns knien und beiten! 
Es ist so schwere Zeit! 


Non lasst uns büssend Ireten 
vor unsern Gott und Herrn! 
Wir müssen wieder beten, 

Wir gingen ihm so fern. 

Wir wanderten in Nöten, 

In Streit und sünd’gem Wahn — 
Wir müssen wieder beten, Du helfer in den Nöten, 
Wie wir als Kind getan. Hilf Deiner Christenheit! 


Und dunkeln alle Pfade 
Und ist die Nacht so tief — 
Hört ihr das Wort der Gnade, 
Das uns zur Heimat rief? 
Was wandern wir und weinen? 
Schaut auf zu jenen Höh'n! 
Doriher wird allen Reinen 
Der Heimat Friede weh'n. 
p. Heinr. Neumann, G. S. Cam. 


19 Durch das Sirtenschreiben des deutschen Episkopats ist für den 10. Januar 
tie Basstag mit Weihe an das göhliche herz Jesu nach vorhergegangenem Triduum an- 
deere: 
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Zum 70. Geburtstag Seiner Majeſtät 
König Ludwig Il. von Bayern. 


Von Major a. D. Friedr. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


Beyer: König Ludwig III. vollendet am 7. Januar 1915 das 
fiebzigſte Lebensjahr und nicht allein das engere Vaterland — 
ganz Deutſchland wird ſich dieſes Feſttages erinnern, nicht in lauten 
Feiern, dazu find die Zeiten zu ernſt, aber im innerſten Herzen. 
Der König ſelbſt hat den Wunſch ausgeſprochen, es möge mit 
Rückſicht auf den Ernſt der gegenwärtigen Kriegszeiten die Feier 
auf Feſtgottesdienſte befchräntt werden, ein Wunſch, der die tiefe 
Religioſität des edlen Fürſten wie ſeine vorbildliche Erfaſſung 
des Charakters und der Bedürfniſſe der Gegenwart offenbart. 
Das bayeriſche Volk wird dieſem Wunſche gerne folgen. 
Auch Kardinal Erzbifchof v. Bettinger ſagt in feinem Hirten- 
ſchreiben zum Geburtsfeſt des Königs: „Gerade der Wegfall 
dieſes äußeren Jubels und der Grund dieſes Wegfalls mahnen uns, 
an dieſem Tage um ſo inſtändiger für unſern König zu beten.“ 
Bayerns Volk ſehnte ſich nach einem König und der be⸗ 
rechtigte Thronfolger ergriff die Zügel der Regierung in einer 
Zeit, in der — ſagen wir es offenherzig — ſo manches in Bayern 
und in ganz Deutſchland denkenden Menſchen Mißtrauen einflößte. 
König Ludwig III. wuchs in Tagen auf, die noch keine 
Ueberfüllung an Nationalgütern, noch keine Kulturüberſättigun 
kannten. Einfach und ſtrenge war die Erziehung des Prinzen un 
auch im ſpäteren Lebensgang blieb das Familienleben des hohen 
Herrn ein erhabenes Beiſpiel für ein ganzes Volk. 

Nach 1870 15 üH der Nationalreichtum Bayerns im Ber- 
hältnis mit der ſchnellanwachſenden Finanzkraft Deutſchlands. 
Wenn wir ſagen, die Freude am Ueberfluß habe ſo viele in 
ein üppigeres Leben getrieben, die raſchere Berührung mit 
fremder, faſt überreifer Kunſt, die durch die techniſchen Grof- 
taten ermöglichte Kenntnis fremder Hyperkultur hätten die 
deutſche Einfachheit mehr und mehr zu verwiſchen gedroht, ſo 
müſſen wir mit Stolz erſehen, daß gerade unſer König in ſeinem 
ganzen Leben ſich den klaren Blick bewahrte und an den Geſetzen 
der alten Moral feſthielt. Es gibt überhaupt keine neue Moral, 
es gibt dann höchſtens eine Nichtmoral. 

Dem Prinzen Ludwig war die Staatswiſſenſchaft eine 
Quelle zu eingehendem Studium. In ihm legte er den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grund zur klaren Erkenntnis der Zuſammenhänge 
des nationalen Wirtſchaftslebens, die er ſpäter in praktiſcher 
Arbeit und Erfahrung erweiterte und vertiefte und die ihn be⸗ 
fähigte, die Bedeutung und die Bedürfniſſe der einzelnen Wirt⸗ 
ſchaftszweige nach eigenem Urteil abzuwägen und ihnen die ge⸗ 
bührende Förderung zuteil werden zu laſßen. Schon in frühen 
Jahren bewies der König der Landwirtſchaft hohes Intereſſe. 
Fürwahr, das ganze deutſche Volk ſoll dafür dankbar ſein. Zeigt 
ſich nicht eben jetzt in dem toſenden Kriege, daß die Sicherſtellung 
der Ernährung eines Volkes und der Verpflegung von Heeren 
mindeſtens gewonnenen Schlachten gleichzuachten ift! Zu er- 
greifendem Ausdruck kommt die landesväterliche Sorge des Königs 
in dem aus Anlaß ſeines 70. Geburtstages an ſein Volk ge- 
richteten Erlaſſe, in dem er zugleich eine Spende von 100,000 M 
zur Fürſorge für die Angehörigen der Kriegsteilnehmer und 
zur Linderung durch den Krieg verurſachter Notlage zur Ber- 
fügung ſtellt: 

„In einem langen Leben war Mein Bemühen darauf gerichtet, 
das Land und ſeine Bedürfniſſe kennen zu lernen und Mir Erfahrungen 
darüber zu ſammeln, was dem Volke frommt. Erſt ſeit kurzer Zeit 
von der Vorſehung zur Regierung berufen, iſt es Mein ſtetes Streben, 
dieſe reichen Erfahrungen zum Wohle des Landes zu verwerten. 
Felſenfeſt iſt Meine Zuverſicht, daß ein ſiegreiches Niederringen unſerer 
Feinde uns einen dauernden Frieden ſichert, der wert iſt der ſchweren 
Opfer und der Mir die Möglichkeit gibt, Land und Volk wieder vor— 
wärts zu führen auſ dem Wege wirtſchaftlicher Erſtarkung und kultureller 
Entwicklung.“ 

Und während wir uns anſchicken, das Feſt zu begehen, liegen 
die Söhne Bayerns in den Schützengräben und halten wie alle 
deutſchen Brüder die feindliche Uebermacht von heimatlicher 
Scholle fern. Ein Krieg, wie er noch nie war, muß ausgekämpft 
werden. Schon als junger Prinz zog unſer König ins Feld und 
wurde verwundet. Bald darauf ehrte König Ludwig II. ſeinen 
Vetter und verlieh ihm das älteſte Regiment Bayerns. 

König Ludwig III. hat nicht nur die Feuertaufe erhalten, 
er hat auch allzeit gezeigt, wie er militäriſches Weſen, militäriſche 
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ziehenden Bayern Worte der Aufmunterung zum Siege und des 
Gottvertrauens. Dieſes felſenfeſte Gottvertrauen durchzieht wie 
ein erfriſchender, belebender Hauch alle Kundgebungen des Königs 
in dieſer Kriegszeit, es war von jeher ein hervorragender Charakter⸗ 
zug bei ihm. Wie der Deutſche Kaiſer nie ein Hehl aus ſeiner 
religiöſen Gefinnung machte, erwies fih Prinz Ludwig allzeit 
auch als gläubiger Katholik. Mancher gab iH Phantaſien hin 
und glaubte, der Prinz neige ſich einer Partei beſonders zu; 
und jetzt müſſen wir doch alle bekennen: Unſer König ſteht turm⸗ 
hoch über den Parteien! 

Treu feſtzuhalten an Kaiſer und Reich und einig zu bleiben, 
das bezeichnete Prinz Ludwig 1889 beim 7. Deutſchen Turnfeſt 
in München als unſere Aufgabe. Feſthalten an dem von allen 
deutſchen Staaten geſchloſſenen Bunde, der gleichwohl den 
einzelnen Gliedern die ihnen nach Geſchichte, Größe und Eigen⸗ 
art gebührende Selbſtändigkeit und Sonderſtellung gewährleiſtet, — 
nach dieſem Grundſatz redete und handelte Prinz Ludwig, er 
iſt ihm auch als Regent und König Leitſtern geblieben. Und 
diefe Bundestreue, die noch ſoeben in dem Neujahrstelegramm⸗ 
wechſel zwiſchen dem bayeriſchen Königspaar und dem Deutſchen 
Kaiſer einen ſo erhebenden Ausdruck fand, bewährt ſich jetzt 
Seite an Seite mit den treuen Freunden an der Donau gegen 
eine Welt der erbittertſten Feinde! 

Seit zwei Jahren erleben wir, daß wieder ein König in Bayern 
regiert. Will man gerecht und beharrlich regieren, kann man es 
ſchließlich auch nicht allen Menſchen recht machen, doch kühn 
darf man ausſprechen: Wirklich Verſtimmte gibt es in Bayern 
nicht; die edle Perſönlichkeit des Monarchen und die Lauterkeit 
ſeiner Ziele finden ſelbſt in denjenigen Kreiſen Verehrung und 
Anerkennung, die ſich als prinzipielle Gegner der monarchiſchen 
Ordnung bekennen. 

Das iſt ein Zuſtand, dem man in der Geſchichte ſelten 
begegnet, und freudigen Herzens beten die Bayern am 7. Januar: 
Viele Jahre möge Gott unſerem Könige noch ſchenken! 


TA FAFA KA KA FA FA FA FA FA A FA FA KA FA FA KARAN 
Die bisherige Bilanz des Weltkrieges. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


ünf Monate ſchon dauert der große Krieg, drei Erdteile hat 

er bereits ergriffen und noch iſt ſein Ausgang nicht abzu⸗ 
ſehen. Was dem Verlauf bis jetzt ſeinen Charakter gab, iſt die 
Langſamkeit der Entſcheidung. Daß die Maſſen⸗ 
heere der Gegenwart, die Schnellfeuer- und Maſchinengewehre, 
die Rohrrücklaufgeſchütze und alle die ſonſtigen Neuerungen der 
Kriegstechnik, ausgiebige Verwendung der Automobile, der Flug. 
ſchiffe und Flugzeuge mit Luftbomben uſw., eine ganz andere 
Kriegführung erzwingen würden, wußte man ſchon längſt, aber 
die Einzelheiten treten jetzt erſt klar hervor. Vor allem ſind die 
Schlachtlinien ungeheuer ausgedehnt. Die Millionen, 
die ſich gegenüberſtehen, brauchen Raum, um eine Front zu 
bilden, und das Maſſenfeuer nötigt ganz anders wie früher zur 
allgemeinen Deckung. Im Jahre 1870 griffen ſich die beiden 
Armeen im offenen Felde an und am Abend war meiſtens die 
Entſcheidung gefallen. Jetzt gräbt ſich jeder Teil ein, das 
Schlachtfeld erſcheint dadurch anfangs faſt leer. Die moderne 
Feldſchlacht wird dadurch zum Feſtungskampf, 
während auf der anderen Seite die ſtärkſten Feſtungen, wie 
Lüttich und Antwerpen, die mit allen Neuerungen der Technik 
ausgerüſtet waren, vor dem Feuer der deutſchen 42 HYentimeter- 
Mörſer in wenigen Tagen zuſammengebrochen ſind. Noch im 
Balkankriege prahlte Frankreich, daß feine Creuzot⸗Geſchütze, die 
es Bulgarien und Serbien geliefert hatte, die Türkei beſiegt 
hätten, die nur Kruppſche Kanonen hatte. Jetzt iſt der Sieg 
Krupps unbeſtritten. 

Die Vertreibung des Feindes aus den Schützengräben iſt 
nur möglich, wenn die Artillerie ihre Geſchoſſe unmittelbar in 
die Schützengräben werfen und ſo die Beſatzung vernichten oder 
erſchüttern kann, vorher hat ein Sturm wenig Ausſicht auf Er— 
folg, denn die Stürmenden würden von dem gedeckten Feinde 
weggeſchoſſen. Daher wird um jeden Fußbreit Landes gerungen, 
denn der vertriebene Feind hat in der Regel bereits vorher 
andere Schützengräben hinter ſeiner Stellung vorbereitet, in die 
er ſich dann zurückzieht, und das blutige Spiel beginnt von 
neuem. Wenn der amtliche Bericht immer wieder ſagt, im Ar— 
gonnenwalde oder ſonſtwo werde Boden gewonnen, ſo bedeutet 
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das nur ein langſames Vordringen, aber keine Entſcheidung. 
Jene großen Verfolgungen durch Reiterei und leichte Artillerie, 
die den geſchlagenen und zurückgehenden Feind nicht zur Ruhe 
kommen ließen, um den Erfolg des Sieges vollkommen zu machen, 
find bei dieſer Kampfart nur ſelten möglich. Dabei dehnt ſich 
die Kampfesfront ſogleich weit hin, Fronten von 100 bis 200 Rilo- 
meter Länge werden faſt zur Regel, die Rieſenſchlacht löſt ſich 
in Einzelkämpfe auf, die nur Teilerfolge zeitigen. Seit Mitte 
September ſtehen unſere Truppen in dieſer Weiſe den engliſch⸗ 
franzöſiſchen gegenüber, beide Teile liegen in Schützengräben, 
die Front geht von der Nordſee bis nach Altkirch im Oberelſaß, 
eine Ausdehnung von über 400 Kilometer. Ob ſich bald eine 
andere Taktik finden wird, um die Kriege raſcher zu entſcheiden, 
läßt ſich noch nicht erkennen. Starke Vermehrung der ſchweren 
Artillerie mit entſprechender Verminderung der Kavallerie wird 
wohl notwendig ſein. 

Der Weltkrieg wurde von Anfang an auf vier 
großen Gebieten geführt, im Weſten, im Often, im Süd. 
oſten und auf dem Weltmeer. Hätte ſich Belgien in ſeiner 
Verblendung nicht durch Vertrag und den Deutſchenhaß ſeiner 
Bewohner ſofort auf die Seite unſerer Feinde geſtellt und die zwei⸗ 
mal gebotene Friedenshand Deutſchlands ſchroff zurückgewieſen, ſo 
wären wir in Frankreich längſt weiter und hätten ſicher auch 
ſchon die ſüdöſtliche Sperrkette von Belfort bis Toul durch⸗ 
brochen. Die Haltung Belgiens koſtete uns ungeheuere Opfer, 
hat Hunderttauſende unſerer Truppen dort festgehalten, den 
Engländern Zeit gegeben, ihre Truppen nach Belgien und Frank. 
reich zu werfen, und die Einſchließung von Paris bisher ver- 
5 Aber wir haben dafür faſt ganz Belgien in Beſitz. 

on feinen 30000 Quadratkilometern find noch 50 umſtritten; 
von Frankreich haben wir den achten Teil in Befitz, rund 
20 000 Qu.⸗Kilom., mit der entſprechenden Einwohnerzahl. Die 
Franzoſen hatten gehofft, die ruſſiſche Lawine werde wie eine 
Dampfwalze raſch alles vor ſich niederwerfen bis nach Wien und 
Berlin, aber dieſe Hoffnung hat ſich nicht erfüllt und wird ſich 
auch nicht erfüllen. Die Ueberlegenheit Rußlands an Menſchen⸗ 
maſſen wurde durch die ſichere, geniale Führung der deutſchen 
Truppen unter Hindenburg in Verbindung mit der öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Armee wirkſam gebrochen. Oſtpreußen iſt 
befreit, in Polen wird die Weichſellinie wohl bald ſicherer 
Befitz für uns fein. Dabei droht in Rußland immer die Gefahr 
eines großen Volksaufſtandes in den Städten, wie 1904 als 
Folge der Niederlagen gegen Japan. Das Volk und noch 
mehr die Gebildeten ſuchen immer wieder dem furchtbaren 
Despotismus zu entrinnen. Polen hofft von unſeren Waffen 
ſeine Befreiung, auch die Ukraine rüſtet ſich zur Erlöſung vom 
ruſſiſchen Joche. Die Jugend beider Länder kämpft begeiſtert 
unter der ſchwarzgelben Fahne. Das künftige ukrainiſche Reich 
würde etwa 20 Millionen Menſchen Ana fen und bis zum 
Schwarzen Meere reichen. Im Norden Rußlands hofft Finn- 
land von den Siegen Deutſchlands und Oeſterreichs ſeine Be— 
freiung aus der ruſſiſchen Erdroſſelung. Es iſt ein Opfer der 
ſchwediſchen Politik im 16. und 17. Jahrhundert, die kurzſichtig 
darauf hinausging, die europäiſche Zentralmacht zu zerſtören, 
ſtatt ſie zu ſtärken. 

Bezeichnend für das innerlich unwahre Weſen des Panſla— 
wis mus iſt es, daß jedes ſlawiſche Volk, ſobald ihm die freie 
Selbſtbeſtimmung zufällt, ſich von Rußland abwendet und vom 
Abendlande Befreiung und geiſtige Führung erwartet. Alle 
diefe Völker wiſſen aus Erfahrung, daß die ruſſiſche Regie 
rungsweiſe die Todfeindin jeder Selbſtregierung der flawiſchen 
Völker iſt, ein Leben unter brutalem obrigkeitlichem Zwange, 
unter einer verderbten Beamtenſchaft mit Verhinderung jedes 
wirtſchaftlichen, kulturellen und nationalen Aufſchwunges be— 
deutet. Rußland iſt in der Tat jetzt noch, trotz des weſteuro— 
päiſchen Firniſſes, eine aſiatiſche Macht und bemüht ſich 
vergebens, das Erbe von Byzanz, die geiſtige und ſoziale 
Erſtarrung und die brutale Gewaltherrſchaft den anderen ſlawiſchen 
Völkern aufzuzwingen. 

Auf dem dritten Kriegsſchauplatze, in Serbien, hat 
Oeſterreich die ſchwerſte Arbeit übernommen. Die allgemeinen 
Verhältniſſe und das Gelände bereiten dort unendliche Hinder- 
niſſe und überall lauert Verrat. Trotzdem hoffen wir, daß auch 
Serbien bald erledigt fein wird, beſonders wenn der Vormarſch 
in Polen allmählich größere Truppenmaſſen dorthin zu werfen 
geſtattet. 

Auf dem Weltmeer haben die deutſchen Waffen Ruhm 
und Ehre, wenn auch zunächſt keine materiellen Erfolge erreicht. 
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Niemand hat das letztere erwartet. Wohl freute ſich ganz Deutſch⸗ 
land der heldenhaften Taten unſerer Unterſeeboote und Kreuzer, 
die auf gefahrvoller Fahrt vor Englands Toren ihre Minen aus⸗ 
freuten, Dutzende feiner Handels und Kriegsſchiffe mit einem 
wohlgezielten Schuſſe vernichteten. Ganz Deutſchland und auch 
das Ausland folgten mit Erſtaunen den kühnen Taten der Kreuzer 
Emden und Karlsruhe, die die Welt mit ihrem Ruhm er⸗ 
füllten. Aber endlich mußten die tapferen Schiffe der Ueber- 
macht weichen. Dem Sieg der deutſchen Schiffe bei Coronel 
am 1. November an der chileniſchen Küſte folgte die Vernichtung 
des deutſchen Auslandsgeſchwaders an den Falklandinſeln 
am 8. Dezember, fünf deutſche Schiffe gegen 38 engliſch⸗franzöſiſch⸗ 
japaniſche! Das war kein Heldenſtück. Die deutſche Antwort 
darauf war am 16. Dezember die Beſchießung zweier befeſtigter 
Küſtenplätze im Norden von England, Scarborough und 
Hartlepool, während die engliſche Hochſeeflotte ſich 
nach wie vor verſteckt hält, aus Furcht vor den deutſchen Schiffen 
und beſonders den deutſchen Torpedos. Die große Bedeutung 
dieſer Kämpfe liegt darin, daß die engliſche Flotte 
ihr moraliſches Uebergewicht verloren hat. 
Ihr gehört nicht mehr ſo unbeſtritten wie früher das 
Weltmeer. Beſonders freuen ſich darob die neutralen 
Staaten, denn vor Englands brutaler Herrſchaft brachen alle 
völkerrechtlichen Abmachungen zum Schutze des Handels der Neu. 
tralen zuſammen. Wie einſt nach Aſpern die Welt erkannte, daß 
Napoleon befiegt werden könne, fo erkennt fie jetzt, daß 
auch die engliſche Flotte ſterblich iſt, und ein Umſchwung bereitet 
ſich vor. Die Zuſammenkunft der drei nordiſchen Könige zu 
Malmö Mitte Dezember ſtand ſicher unter dieſem Eindruck. 
Rußlands Verlangen nach dem Hafen von Narvick, der im 
Winter des Golfſtromes wegen nicht zufriert, brächte das nörd⸗ 
liche Schweden und Norwegen unmittelbar unter ruſſiſchen Einfluß. 

Neuerdings hat ſich ein fünfter Kriegsſchauplatz auf⸗ 
getan, die Länder, in welchen Europa, Afrika und Aſien gu 
ſammenſtoßen. Die Türkei hat ſich erhoben, der Sultan 105 
als Kalife den ganzen Islam zum heiligen Kriege aufgerufen 

egen England, Frankreich und Rußland. Die Türkei hat die 
orherrſchaft dieſer drei Länder abgeſchüttelt, die Kapitulationen 
aufgehoben, die franzöſiſchen Schulen geſchloſſen, das heuchleriſche 
Protektorat Frankreichs über die Katholiken im Orient beſeitigt 
und wird ſich wohl nun auch durch einen Botſchafter beim 
heiligen Stuhle vertreten laffen. Der Krieg, der gegen Rup. 
land und England im Orient geführt wird, hat ſich bisher 
ünſtig für uns angelaſſen. Die türkiſche Flotte beherrſcht das 
chwarze Meer, ihre Truppen kämpfen erfolgreich im Kaukaſus 
und in Armenien und ſuchen Aegypten, das England neuerdings 
offen zu einem Vaſallenſtaat gemacht hat, dem Sultan wieder 
5 erobern. Wie weit fi) der islamitiſche Aufſtand in 
Tunis und Marokko gegen Frankreich puff Fer wird, 
iſt noch nicht zu überſehen, aber gefährlich für Frankreich 
iſt die Bewegung immerhin geworden. Auch in Indien wird 
Englands Herrſchaft bedroht ſein, obwohl es kaum möglich iſt, 
zurzeit ſichere Nachricht hierüber zu erfahren. Perſien bleibt 
neutral, aber einige ſeiner Stämme fechten mit den Türken 
gegen Rußland. 

Auf den ſchnell zuſammengebrochenen Burenaufſtand 
in Südafrika hat Deutſchland niemals ſeine Hoffnungen geſetzt. 
Aber die iriſche Jugend weigert ſich jetzt, wieder für England 
zu bluten, nachdem die grüne Inſel ſeit Jahrhunderten zum 
himmelſchreienden Opfer der engliſchen Hab- und Selbſtſucht ge⸗ 
worden. Auch Portugal, obwohl ſeit Jahrhunderten Englands 
Vaſall, will nicht ſeine Jugend für fremde Intereſſen hinſchlachten 
laſſen. Die afrikaniſchen Miſſionen werden noch lange an den 
Folgen dieſes Krieges zu tragen haben, den England zwiſchen 
den Weißen entfeſſelt und auch nach Afrika getragen hat. Das 
Papſttum ſteigt wieder zu großer Höhe auf, es wird von 
Frankreich und England umworben, fie werden ihm alles ver⸗ 
ſprechen, um ſeine Hilfe zu bekommen, aber nichts halten. 

Vielleicht entzündet ſich auch der Balkankrieg wieder. 
Rußland und ſeine Verbündeten haben mit Verſprechungen 
und Drohungen verſucht, Rumänien und Bulgarien 
zum Schutze Serbiens zu bewegen, bisher vergebens. Serbien 
hat wohl zu Beginn des Feldzuges, um Bulgarien zu ge⸗ 
winnen, erklären laſſen, es werde, wenn es Oeſterreich beſiegt 
und als Kampfpreis Bosnien, die Herzegowina und Dalmatien 
erhalten habe, die von Bulgaren bewohnten Gebiete Mazedoniens 
an Bulgarien abtreten, aber nur jene, die nicht „altſerbiſcher“ 
Beſitz ſeien. Bulgarien ging nicht auf den Leim, es wäre wieder 
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betrogen worden. Gegenüber Rumänien hat Rußland noch 
nebelhaftere Verſprechungen gemacht, aber Rumänien weiß auch, 
daß ein fiegreiches Rußland fein Wort nicht halten würde. 

iſt nicht umſonſt 1878 zum Lohn für Plewna von Rußland be⸗ 
raubt worden. Die Zeit, die Verhältniſſe auf dem Balkan end⸗ 
gültig zu regulieren, iſt noch nicht gekommen. Die Stunde be⸗ 
reitet ſich aber vor, in welcher jene beiden Staaten zur Wahrung 
ihrer eigenen Intereſſen zum Schwerte greifen werden, ficher 
aber nicht in ruſſiſchtengliſchem Sinne. | 

Japan überlegt ſich noch, wie es feine Intereſſen am 
beſten wahren, ſeine Kraft am teuerſten verkaufen könne. Daß 
es weder für England, noch für Frankreich oder Rußland einen 
Mann oder eine Patrone umſonſt opfert, verſteht ſich von ſelbſt. 
Englands Selbſucht hat an der japaniſchen ihren Meiſter gefunden. 
Daß Japan größere Truppenmaſſen nach Europa ſchickt, ſcheint 
undenkbar, außer zu einem Preiſe, den England, Frankreich und 
Rußland zu zahlen ſich weigern werden und vielleicht ſchon geweigert 
haben. Japan verlangt von Frankreich, wie es ſcheint, Tonking 
und Cochinchina und erſtrebt auch die holländiſchen Kolonien in 
Indien. Die Eroberung von Kiautſchau und nn iſt ihm 
ſchwer genug von den Deutſchen gemacht worden. Es wird dieſe 
Plätze ſelbſtverſtändlich behalten wollen, niemals aber wird es 
Hunderttauſende ſeiner Soldaten in Europa hinſchlachten laſſen, 
um ſich ſelbſt in Oſtaſien, gegenüber China, England und Rußland 
dann wehrlos zu machen. 

Italien hat die kritiſche Zeit überwunden, Parlament 
und Regierung haben neuerdings beſchloſſen, die Neutralität auf- 
rechtzuerhalten, aber mit der Abſicht, beim Friedensſchluſſe eine 
Gebietsvergrößerung, zur Not mit den Waffen, herauszuſchlagen. 
Daß eine Niederlage Deutſchlands Italiens Bedeutung im Mittel- 
meer ſtark herabſenken müßte, iſt klar. Trotzdem war bei jener 
Debatte die Stimmung, beſonders im Senat, ſtark irredentiſtiſch, 
im Hinblick auf das Trentino. Beſſer wäre es, daran zu 
denken, daß die fortſchreitende Beſiedelung von Nordafrika ſchon 
längſt nicht mehr mit franzöſiſchen Bauern geliebt, da Frant- 
reich längſt Menſchenmangel hat, ſondern daß der italieniſche 
und teilweiſe auch der ſpaniſche Bauer dort die Zukunft des 
Landes verbürgt. Einſtweilen hat ſich Italien in Balona feft. 
geſetzt, um bei der Schlußabrechnung auch einen Teil von 
Albanien zu erlangen. 

(Schluß folgt.) 


ie Freunde Denutſchlands in Spanien. 
Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Techniſchen 
Hochſchule zu Aachen. 


I. der „Veu de Catalunya“, dem führenden Blatt der Katala⸗ 
niſten in Barcelona, wurde am 11. Dezember ein an mich 
gerichteter offener Brief veröffentlicht mit der Ueberſchrift: 
„Die Freunde Deutſchlands“. Sein Verfaſſer, Ramon 
Rucabado, iſt den Leſern der „A. R.“ ſeit einigen Jahren 
bekannt als der begeiſterte Bewunderer deutſcher Geſittung, als 
welchen er ſich auch in dieſem Briefe nicht verleugnet. Seine 
Aufſätze find nie Augenblicksleiſtungen, ſondern durchweg reife 
Früchte des Studiums, der Reiſe, der Beobachtung und des 
Nachdenkens. Ziemlich ſelten wie ſie daher find, wiegen ſie 
deſto ſchwerer als Zeugen oder Richter der öffentlichen Meinung. 
Für uns iſt dieſer Brief, in welchem das ſüdländiſche Blut ſo 
ſtürmiſch ringt gegen die Anerkennung der überwältigenden 
Größe Deutſchlands in Krieg und Frieden, eine Urkunde, auf 
die wir ſtolz, für die wir trotz der herben Abſage herzlich dank⸗ 
bar ſein müſſen. Sie verkürzen wäre Mißachtung. 


„An Herrn Dr. Eberhard Vogel in Aachen. 


Ja, Herr Doktor, ein großer Teil der jungen Welt Kataloniens 
freut ſich der Siege Deutſchlands. Wir ſind mit ganzer 
Seele dabei und unfer Xenius!) hat feit dem Tage, wo der erſte 
Schuß fiel, nichts anderes getan, als den Nachweis des Reingewinnes 
zu liefern, den die ganze Welt aus dem Siege des Deutſchen Reiches 
an geiſtigem Licht und wir Katalonen durch Bereicherung jeder Art 
ziehen würden, und ſtets ſprach er dabei in vieler Namen. 

Um unſeres eigenen Heiles willen ſchätzen wir die anderen 
Menſchen hoch. Um des Heiles Kataloniens willen ſchätzen wir die 
anderen Völker hoch. Weil wir lernen möchten, wie man ſtark und 
gebietend wird wie Ihr Land, laſſen wir uns von ihm anziehen und 


1) Philoſoph, Aeſthetiker und Pädagog (vgl. „A. R.“ Nr. 3 1914). 
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bezaubern; weil wir uns auch entzünden laſſen möchten von jener 
Leidenſchaft, die Euch jetzt fortreißt, jener heiligen Leidenſchaft, die in 
Wahrheit Euch bewegt und in den Krieg treibt, ſo ſehr auch mit 
ſeltſamer Schamhaftigkeit Ihr ſelbſt es Euch verhehlen wollt, das iſt 
der Volks wille. 

Ihr Deutſchland, lieber Doktor, iſt der Spiegel der Völker, die 
einen Willen und ein Bewußtſein haben. Wenn wir Katalanen finden, 
daß wir unſer Volk an Zucht gewöhnen, daß ein jeder von uns ſich 
innerlich rüſten und wappnen muß, um Katalonien ſtark zu machen: 
wie könnten uns da Eure Siege gleichgültig laffen, da fte nichts 
anderes ſind als der glänzende Triumph Eurer klaſſiſchen, jeden Willen 
in der Tiefe ergreifenden Diſziplin? 

Wenn das katalaniſche Volk emſigen Fleiß und zähe Ausdauer 
nötig hat, um ſich zur Fülle wirtſchaftlichen und kulturellen Gedeihens 
zu entwickeln, wie könnte uns da dieſer Triumph deutſchen Fleißes 
und deutſcher Zähigkeit kalt laſſen, da wir doch in ihm die Gewähr 
und Bürgichaft der endlichen Belohnung unſeres eigenen Strebens 
erblicken müſſen? 

Und wenn die Neuerſchaffung unſeres Volkstums klares Beſinnen, 
unermüdliches Wollen und harte Arbeit erfordert, iſt es da nicht der 
helle Wahnſinn, den Zuſammenbruch und die Vernichtung des Denkens, 
Wollens und Schaffens des deutſchen Volkes zu wünſchen, worauf ſein 
Daſein und ſein Ruhm ſich gründen? 


* * 
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Aber ach, liebſter Herr Doktor, Ihr ſtellt unſere Freundſchaft 
auf eine recht harte Probe! Wir müſſen die Arme recht weit aus- 
ſtrecken, um uns die Hände zu reichen. 

Zwiſchen uns und Euch liegt ein Leib, der ſich verblutet: der 
Leib Belgiens, zerſchmettert, vergewaltigt und zerriſſen unter dem Ge⸗ 
wicht des ehernen Ungeheuers, das Ihr zum Aergernis Eurer Freunde 
vor Euren Heeren einherſchiebt, des Kriegs verhängniſſes, dem 
Ihr götzendieneriſche Verehrung weiht. Und von Stund an, Deutſche, 
ſo voll unſere Seele iſt von Bewunderung für Euch, können wir Euch 
nicht mehr mit offenem Blick anſchauen! 

Alle Geſetze der Welt des Stoffes waren Euch untertan. Eure 
Hirne kannten nicht Hinderniſſe noch Schickſalsgebot. Alles hattet Ihr 
vorausgeſehen, alles hattet Ihr überwunden. In Euren Händen gaben 
ſich Kraft und Stoff gehorſam und gefügig hin. Und das Reich der 
Technik dehnte ſich aus wie das der Bildung, denn auch das Wollen 
der Menſchen und ihr Verſtehen gaben ſich Euch hin, und Ihr durftet 
damit ſchalten nach Eurem Belieben. Da begannt Ihr zu denken, es 
beſtände keine Schranke für Euren überwältigenden Willen. 

Aber — da entbrannte der Krieg, und betroffen ſtoßt Ihr auf 
eine unüberſteigliche Mauer, und Euren Lippen entringt ſich ein 
tragiſches Zugeſtändnis an die Macht des Schickſals: „Wir, konnten 
nichts anders tun!“ „Wir mußten durch Belgien ziehen.“ „Die 
Wiedervergeltung war unvermeidlich; unvermeidlich, Leute aus dem 
Volke erſchießen zu laſſen, Löwen zu züchtigen, es mit Feuer zu ſtrafen, 
ihm das Herz zu verbrennen und alles, ſogar die Univerſität, einen 
heiligen Ort, zu zerſtören; es war unvermeidlich . 

Und Ihr alle, in entſetzlicher Einhelligkeit, mit gräßlicher Teilung 
in die Verantwortlichkeit für das Gute wie für das Böſe, ſprachet: Wir 
haben Löwen verbrannt. Sie ſelbſt, Doktor, unterſtreichen es: „Wir 
haben die Strafe mit der größten Strenge vollzogen“. 

Dieſes Schauſpiel iſt ſchön, ſchön wie es ein Fluß iſt, der über 
ſeine Ufer tritt und alles mit ſich fortreißt. Der Kaiſer und ſeine 
Soldaten, der Reichskanzler und die Sprecher der Ssozialiſten, die 
Fürſten und die Kaufleute, die Fabrikanten und die Arbeiter, das 
Parlament und die Univerſitäten, die Lehrer und die Künſtler, die 
Frauen und die Kinder, die Seefahrer und die Ackerbauer, die Katho⸗ 
liken und die Kantianer, die Lutheraner und die Juden, Ihr alle wieſet 
mit ſtarrem Finger auf den eiſernen Zwang des Schickſals und riefet: 
„Ja, wir haben Löwen verbrannt!“ 

Aber die Einigkeit, Doktor, iſt nur ein Werkzeug des Menſchen; 
ſein Zweck iſt die Gerechtigkeit und die Liebe. Und ſie ſind auch der 
Zweck des Menſchen, wenn er in ſechzig Millionen Einheiten auftritt. 

Gegen den Eigenſinn des Stoffes habt Ihr Kräfte aufzubieten 
gewußt, die ihn überwanden. Den Cockerillſchen Panzertürmen ſtelltet 
Ihr die unwiderſtehliche Gewalt des 42 em-Mörſers, des Staunens der 
Welt, entgegen. So war es von Euch, Menſchen höherer Art, zu 
erwarten. 

Aber den moraliſchen Widerſtand eines Volkes, den Ihr ebenſo 
gut hättet kennen ſollen wie Cockerills Panzertürme, den habt Ihr nicht 
fiberwunden. Ihr hattet keine Erfindung vorbereitet, um ein Volk zu 
bezwingen, das Euch in den Weg trat. Und da ſeid Ihr ſtill geſtanden, 
habt das Haupt geſenkt vor dem Hindernis und feid losgeſtürmt, es 
zu zerſchmettern. Zerſchmettert habt Ihr es, aber nicht überwunden. 
Ihr werdet das Volk vernichten, aber nicht es beherrſchen. Denn Ihr 
habt nicht das Mittel erfunden, das es zwänge, Euch zu lieben. 

Ihr habt die Veſten, die Gruben, die Häfen, die Städte, aber 
nicht die Herzen der Belgier. 


2) Aber daß wir Löwen verbrannt hätten, habe ich nicht ſagen 
können und nicht geſagt. Im Gegenteil wies ich darauf hin, daß wir 
bei aller Strenge keinerlei Grauſamkeit geübt hätten. 


* * 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 2. 9. Januar 1915. 


Vor vier Jahren, auf belgiſchem Boden, auf den Wieſen und 
unter den Gebüſchen von Ixelles, dort wo jetzt Eure Heere, die Brüffel 
beſetzt halten, lagern mögen, erhoben ſich ſiegreich aus der bunten Menge 
der Häuſer der Völker die wunderbaren Bauten des Palaſtes Deutſch⸗ 
lands, Kernes, Stolzes und Ruhmes jenes glänzenden Jahrmarktes, der 
— ein Vorzeichen? — in gräßlichem Brande endete. In jenem Palaſte 
thronten Ehrfurcht gebietend die Macht und die Wiſſenſchaft des 
Deutſchen Reiches, offenbart in einer nie geſehenen, zugleich künſtleriſch 
und militäriſch geordneten Schauſtellung, bei der die Namen und Firmen 
der einzelnen Ausſteller zurücktraten und ſich verſteckten, um aufzugehen 
in einer ſelbſtverleugnenden gemeinſamen Vorführung der mechani⸗ 
ſchen Fortſchritte, der Erzeugniſſe des Geiſtes und des Gewerbes und 
des erziehlichen Rüſtzeuges des ganzen Deutſchlands. Ja, der Anblick 
gewann das Herz der Belgier und eines jeden, der ihn genoß. Die 
Erzeuger, die Gelehrten, die Künſtler Deutſchlands, eingereiht in ein 
Heer, das einem Generalſtab von Künſtlern unter einem Feldmarſchall, 
einem Diktator der Kunſt, blindlings gehorchte, freudig ſich opfernde 
Diener einer einzigen leitenden Idee, boten der Welt das Schauſpiel 
der Fruchtbarkeit eines organiſierten Volkes. 

Die Begeiſterung, welche den Schreiber dieſer Zeilen bei dieſem 
Anblick erfaßte, trug ihm von Ihren Händen, lieber Doktor, den Namen 
eines Deutſchenfreundes“) ein, ein ruhmvoller Titel, denn er beſagt 
nichts anderes als Freund aller geiſtigen Dinge, die dort einen glanz⸗ 
vollen Triumph feierten. 

Heute entfaltet ſich der Welt die Macht Deutſchlands in ganz 
anderer, aber an ſich nicht weniger glorreicher Geſtalt, denn ihre Ent: 
faltung allein ſchon iſt ein ſtrahlendes Vorbild. Das ungeheure Heer, 
das im Takt geht wie eine Uhr, das wie zu einem Feſte von Kopf zu 
Füßen neugekleidet in den Krieg zieht; der neue, ſtaunenswerte Triumph 
der Technik, die aufs Schlachtfeld neue Werkzeuge bringt wie auf eine 
Ausſtellung, neue Fortſchritte wie auf einen wiſſenſchaftlichen Kongreß; 
die ſtrotzende Haltung des Nationalkredits, der aus dem Krieg mehr 
Kraft zieht als je aus dem Frieden; das Angebot von anderthalb 
Millionen Freiwilliger in einem Lande, das ſchon fünf Millionen Krieger 
aufſtellt; die Lebensfähigkeit des Gewerbes und des Handels, die hinter 


den geſchloſſenen Toren des Reiches faſt ebenſo emſig ſchaffen wie mitten 


im Frieden; die hohe Ruhe der Volksſeele, die uns das Weitererſcheinen 
von erleſenen Kunſtzeitſchriften mitten im Lärm des Krieges ahnen läßt; 
der Verſand von Handelskatalogen in die ganze Welt der Verbraucher, 
die betroffen ſteht vor der Kühnheit Eures Angebotes; die wohlbedachte 
Verwendung von Frauen und Knaben bei der Fortſetzung Eures ge 
wohnten Arbeitslebens, wobei die Schüler das Getreide mähen und die 
Poſt umtragen und jedes deutſche Weib an Stelle der Kämpfenden arbeitet; 
die unabläſſige Hinausſendung in alle Welt von Schriften zur Wahrung 
der Ehre des Deutſchen Reiches; der Patriotismus derer, die in der 
Fremde weilen und Opfer um Opfer bringen für den anſtändigen 
Unterhalt Eurer Notleidenden; in einem Wort, die tadelloſe Bewegung 
des Volksleibes in ſeiner ganzen Gliederung, geſichert durch die frei⸗ 
willige Hingabe des Willens der Millionen und abermals Millionen 
Eurer wehrfähigen Männer, ſtehen fie nun an den Ufern des Rheins“) 
oder an denen der Weichſel, oder ſeien ſie verſtreut durch alle Teile der 
Welt, die ſich ſelbſt enteignende Organiſation der Geiſter, innerhalb deren 
wer dem Reiche nicht dienen kann mit dem Opfer des Blutes, der 
Arbeit oder des Geldes, ſeine Ehre opfert und die Geheimniſſe des 
Feindes ausſpäht. 

Und wenn der Sieg Eures Gemeinſchaftſinnes im Frieden uns 
begeiſterte, warum ſoll uns ſein Sieg im Kriege nicht begeiſtern? 
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Jedoch auf dem Pfade eines blinden Fatalismus mag ich Euch 
Deutſchen nicht folgen; denn nicht wir, ſondern ihr ſelbſt ſeid „unſerem“ 
idealen Deutſchland untreu geworden. Dieſes Deutſchlands Freund 
zu ſein, des zur Höhe voranſchreitenden, des ordnenden, gliedernden 
Deutſchlands, das jede einzelne Wohlfahrt dem Wohl des Vaterlandes 
opfert, das iſt der große Stolz unſerer Zeit. 

So tief ins Herz geht mir, lieber Doktor, diefe Lektion der Lehr: 
meiſterin Deutſchland, daß ich inmitten der verwirrenden Zweifel, welche 
die Meinung unſeres Volkes in zwei unverſöhnliche Gegenſätze zerreißt, 
keinen Augenblick ſchwanke zu erkennen, wo mein Platz iſt 

Wenn eine deutſche Stadt, Aachen z. B., von den lateiniſchen 
Verbündeten?) belagert würde, dann wäre ich auch dabei, wäre auch 
unter den Belagerern; und dort, unter den Meinen, zuſammen mit 
meinem Geſchlecht, meiner Nation, würde ich unter Aufopferung jeder 
perſönlichen Zuneigung nur auf das gebieteriſche Geheiß des Wohles 
meines Vaterlandes hören und ohne Zaudern meine Pflicht erfüllen, 
und würde doch nicht die ruhmreiche Auszeichnung mit dem Titel eines 
Deutſchfreundes von der Bruſt reißen, die Sie mit Ihren edeln, ritter⸗ 
lichen, ehrwürdigen Händen darauf geheftet haben. 

Jedoch würde ich den Zwang des Kriegsſchickſals überwinden 
und von Ihrem Haufe meine Waffe abkehren. 

R. Rucabado.“ 


3) Val. „A. R.“ 1910, Nr. 45. 

„) Soll wohl heißen: der Aisne. 

5) Selbſt ein ſonſt jo klarer Kopf ift ein Opfer des Irrtums, die 
lateiniſche Sprache vereinige ſo verſchieden geartete Volkscharaktere unter 
einem Hut! Und dazu die Engländer! Und erſt die Indier, Senegaleſen, 
5 T daß ich Dich, lieber Rucabado, in der Geſellſchaft auch nur 

enken ſo 
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Die weſentlichen Gedanken dieſes offenen Briefes hatte 
mir der Verfaſſer einige Zeit vorher in geſchloſſenem Briefe vor⸗ 
getragen. Die Gedankengemeinſchaft des deutſchen Volkes, vor 
welcher Rucabado ſo bewundernd ſteht, iſt allerdings ſo innig, daß 
ich kleinem Lefer der „A. R.“ zu jagen brauche, was ich Herrn R. 
geantwortet habe. Jeder Deutſche, ſelbſt von mäßiger Bildung, 
hätte ihm ebenſo Beſcheid geben können. Die Hauptſache an 
dieſer leidenſchaftlichen Auslaſſung iſt aber nicht der Irrtum des 
Verfaſſers, den ſeine Unkenntnis der Tatſachen verſchuldet, ſondern 
das hochherzige Bekenntnis ſeiner Bewunderung des deutſchen 
Geiſtes, wie er gleich groß in Krieg und Frieden ſich geoffen- 
bart hat. Noch in reifen Jahren hat Rucabado deutſch gelernt. 
Wir ſind alſo in der Lage, ihn einſt von der Güte unſerer Sache 
aus beſſern Quellen, als die Lügenberichte der belgiſchen Flücht⸗ 
linge find, zu überzeugen. Dann wird er auch merken, daß er 
eine Seite unſeres Geiſtes ganz überſehen hat, das iſt die tiefe 
Gottesfurcht. Wenn er nicht weiß, daß dieſe, die ſich ſonſt ſo 
herrlich offenbarte, uns nicht hat hindern können, ruchloſe An- 
griffe auf unſere friedlichen Krieger gebührend zu rächen, ſo 
it Herr Rucabado bei all feinem guten Willen ſchlecht unter- 
richtet. Einſtweilen habe ich meine Rechtfertigung mit den Worten 
geſchloſſen: Les nostres mans son netes d’aqueixa sang, Unſere 
Hände ſind rein von dieſem Blute. 
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Vorkämpfer Deutſchlands in Brafilien. 


Von Wilh. Wieſebach. 


Die brafilianiſche Literatur und Preſſe, wie das geſamte brafi- 
lianiſche Geiſtesleben, iſt ſeit mehreren Menſchenaltern ganz 
und gar abhängig von Frankreich. In Paris ihre Penſionats⸗ 


bildung geholt zu haben, gehörte für die Töchter des Landes zum 


unerläßlichen guten Ton. Ein großer Teil der akademiſchen Jugend 
beſuchte franzöſiſche Univerfitäten. Wer Europa kennen lernen 
und ſich einmal gründlich amüſieren wollte, reiſte nach Frankreich. 
Frankreich war das Idol des Braſilianers. Aber nicht das alte, 
katholiſche Frankreich, ſondern das neue, unchriſtliche, von den 
Freimaurern verwüſtete. 

Obſchon die braſilianiſche Regierung in dieſem europäiſchen 
Kriege ſtreng neutral iſt und unerbittlich alle lauten Sympathie⸗ 
kundgebungen für irgendeine Partei unterdrückt, ſo ſchlägt das 
Herz des Durchſchnittsbrafilianers doch entſchieden für Frankreich. 
Die große und kleine Freimaurerpreſſe poſaunt vom erſten Tage 
des Krieges an nur die erlogenen franzöfiſchen und engliſchen 
Siegesnachrichten ins Land. Deutſchland und Oeſterreich erleben 
nur furchtbare Niederlagen. Natürlich ſpielen die Grauſamkeiten 
und die Zerſtörungswut der deutſchen Soldaten eine Hauptrolle. 
Unſer Kaiſer wird mit Charakterſchilderungen und Titeln be⸗ 
geifert, die fih nicht wiedergeben laſſen. 

Daß die deutſchſprachige Preſſe Brafiliens, an ihrer Spitze 
das von einem geborenen Schwaben, Hugo Metzler, in Porto 
Alegre herausgegebene und geleitete „Deutſche Volksblatt“, die 
Lügenangriffe auf Deutſchlands Ehre mit den Waffen der Wahr⸗ 
heit erfolgreich bekämpft, iſt ſelbſtverſtändlich. Ihr folgen alle 
kleineren katholiſchen Zeitungen in portugieſiſcher Sprache. Man 
beobachtet hier dieſelbe Erſcheinung wie in Spanien: Die ge- 
ſamte katholiſche Preſſe ſteht entſchieden auf der Seite der 
Gerechtigkeit und Wahrheit, d. h. auf der Seite Deutſch⸗ 
lands. Und ſie zeigt hier einen auffallenden Wahrheitsinſtinkt, 
der ſie, ehe noch die gegenteiligen Nachrichten eingetroffen ſind, 
gewiſſe antideutſch gefärbte Berichte aus dem Charakter des 
deutſchen Heeres heraus zurückweiſen läßt. 

Ein unvergängliches Verdienſt um die Wahrheit erwirbt ſich 
aber die im achten hben ſtehende Halbmonatsſchrift „Vozes 
de Petropolis“, die von dem deutſchen Franziskanerpater Petrus 
Sinzig in Petropolis bei Rio de Janeiro herausgegeben wird. 
Der Charakter der „Vozes“ vereinigt nach dem Willen des 
Redakteurs in fih die Vorzüge unſerer bedeutenderen katholiſchen 
Zeitſchriften. Er ift wiſſenſchaftlich, religiös-apologetifch und 
literariſch unterhaltend. Während der bisherigen Kriegsmonate 
iſt der Inhalt jedes Heftes faſt ganz auf den Krieg mit ſeinen 

großen Ereigniſſen, ethiſchen Werten, völkerrechtlichen und volts. 
wirtſchaftlichen Fragen gerichtet. Der Hauptwert der Kriegs. 
berichte liegt in ihrer hiſtoriſch kritiſchen Objektivität, aus der 
jedem vernünftigen Leſer die Wahrheit in die Augen ſpringt. 


Köſtlich ſind die halbſpaltig gegenübergeſtellten großſprecheriſchen 
franzöfiſchen Siegesnachrichten aus den anderen brafilianifchen 
Zeitungen und die knappen Berichte der deutſchen Heeresleitung. 
Daran ſchließen ſich dann längere Leitartikel an, in denen ehrlich 
anerkannt wird, was an den belgiſchen und franzöſiſchen Heeren 
anerkannt werden muß, aber das Vorgehen der deutſchen 
Truppen entſchiedene und gründliche Rechtfertigung findet. 

Die „Vozes de Petropolis“ machen ſich unter der Ueber- 
ſchrift „Franzoſen⸗ oder Deutſchfreunde? Nein: Braſilianer!“ das 
Wort der „Gazeta do Povo“ von Sao Paulo zu eigen (26. Sept. 1914): 
„Wir gehen von dem Prinzip aus, daß die Wahrheit keinen 
Nationalitätenunterſchied kennt; ſie iſt nicht ruſſiſch, franzöſiſch, 
engliſch oder deutſch, aber fie ift objektiv und frei von Bor- 
urteilen. Die Wahrheit iſt unſer Wahlſpruch und der Nordſtern, 
der uns in unſerem Journaliſtenberufe leitet. Als Katholiken 
ſind wir im Gewiſſen verpflichtet, die Wahrheit zu ſagen und 
im Einklang mit ihr unſeren Leſern Bericht zu erſtatten. Nicht 
von irgendeiner braſilianiſchen Zeitung oder von den tele 
graphiſchen Nachrichten hängt der Ausgang der Schlachten ab, 
die in Europa geſchlagen werden, ſondern von der Begeiſterung, 
den Anſtrengungen und dem Heldenmut der kämpfenden Heere... 
Was nützt es uns da, unſere Leſer zu täuſchen? Denjenigen, die 
meinen, wir ſeien von der Wahrheit abgewichen, ſtehen die Spalten 
dieſer Zeitung zur Verfügung, um es zu beweiſen.“ 

Wir haben allen Grund, dem deutſchen Ordensmann, der 
mit feiner Zeitſchrift mitten im luſo⸗brafilianiſchen Preßleben ſteht, 
für ſeinen deutſchen Mut und ſeine deutſche Vaterlandsliebe 
zu danken. a 
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Greuel der Verwüſtung. 


Von P. Gallus Haſelbeck, O. F. M., Sigmaringen. 


40 ährend das alte Europa in allen Fugen kracht und die 

ganze Welt auf den endlichen Ausgang des gewaltigen 
Völkerringens wartet, ſind naturgemäß alle anderen Ereigniſſe 
aus dem Kreiſe unſers Intereſſes zurückgetreten. Nichtsdeſto⸗ 
weniger gibt es auch jetzt noch andere Dinge, die unſere ganze, 
ungeteilte Aufmerkſamkeit verdienen. Dazu gehört vor allem 
die jetzt noch fortdauernde Revolution in Mexiko. 

Wie jede Revolution im Laufe der Jahrhunderte haben 
auch die mexikaniſchen Wirren neben der politiſchen eine religiöſe 
Tendenz. Erſtere hat für uns wenig Bedeutung, deſto mehr 
aber letztere, und ich erinnere mich nicht, daß dieſe bei uns eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung gefunden hätte, wenn auch gelegent⸗ 
lich der Prieſtermorde und Kirchenſchändungen gedacht wurde. 

Die mexikaniſchen Revolutionäre führen einen 
ſyſtematiſch vorbedachten und planmäßig durch 


T n Krieg gegen jede Religion. Wohl leidet der 


atholizismus am meiſten darunter, weil er eben die dort 
herrſchende Religion ift, aber es ginge auch evangeliſchen Be- 
kenntniſſen nicht beſſer, wenn ſie das Unglück hätten, die frühere 
Staatsreligion von Mexiko zu ſein. Das religiöſe Ziel der 
Umwälzung iſt der nackte Atheismus, wie denn auch 
von Führern der Bewegung die Exiſtenz Gottes öffentlich ge— 
leugnet wurde. 

Die Scheußlichkeiten, welche die Revolutionäre im Hinblick 
auf dieſes Ziel verüben, weiſen eine überraſchende Aehnlichkeit 
mit den Exzeſſen der portugieſiſchen und der großen franzöſiſchen 
Staatsumwälzung auf. Die Einkerkerung ſchuldloſer Prieſter und 
wehrloſer Ordensfrauen iſt noch das Geringſte, obgleich wir da⸗ 
bei nicht im entfernteſten an den Komfort deutſcher Gefängniſſe 
denken dürfen. Man hat für die Geiſtlichen die Folter wieder 
hervorgeſucht und übt Grauſamkeiten, die man längſt über⸗ 
wunden dachte, aus bloßer beſtialiſcher Luſt zur Quälerei. In 
ſchamloſeſter Weiſe bereitet man den Ordensſchweſtern die größte 
ſeeliſche Qual, die einer reinen, gottgeweihten Jungfrau angetan 
werden kann. Um den Prieſterſtand in Verruf zu bringen, hat 
man Soldaten in geiſtlicher Amtstracht in Geſellſchaft von Dirnen 
photographiert und diefe Bilder im Lande verbreitet. In gleicher 


1) Folgende Ausführungen ſtützen ſich auf einen Briefwechſel zwiſchen 
dem Zentralvorſtand der fatholiichen Vereine in den Vereinigten Staaten, 
Hochw. H. Tierney, und dem Staatsſekretär Bryan, veröffentlicht in „Ine 
Catholic News“, Neuyork, 7. Nov. 1914. 
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Abſicht ſchickte man eine Dirne im Gewande einer Ordensfrau 
auf die Straße, damit ſie durch unwürdiges Benehmen und Reden 
gegen den Glauben treue Katholiken zum Abfall bringe. Daß es 
auch in Mexiko einzelne unwürdige Prieſter gibt, iſt nicht ver⸗ 
wunderlich. Dieſe ſucht man mit Gewalt in kirchliche Aemter, 
beſonders in e einzuführen, um die Kirche von 
innen heraus zu verderben. Treue Prieſter dagegen ſtört man 
ſtändig in der Ausübung des Kultus: Beicht, Taufe und kirchliche 
Eheſchließung werden vielfach verboten, die Anhörung der heiligen 
Meſſe oft nur am Sonntag geſtattet, und zwar nur dann, wenn 
ſie von Staatsprieſtern geleſen wird. Von gewöhnlicher Ent⸗ 
weihung der Kirchen zu ſchweigen, werden heilige Gefäße und 
Altäre oft in unſäglich gemeiner Weiſe beſchmutzt. Ja, man hat 
ſogar die ungeheuere Gottesläſterung zu wiederholen gewagt, daß 
man eine Dirne auf den Altar der Jeſuitenkirche von Saltillo 
ſtellte. Daneben ſchrumpft die Umwandlung eines Kloſters in ein 
Luſthaus zu einer Bagatelle zuſammen. Alle dieſe Angaben be⸗ 
ruhen nicht etwa auf mehr oder minder unkontrollierbaren Ge⸗ 
rüchten, ſondern find authentiſch feſtgeſtellt und durch un- 
anfechtbare Dokumente bezeugt.) 

Daß die revolutionären Scheuſale Mexikos um Gründe zur 
Beſchönigung ihres unerhörten Vorgehens nicht verlegen find, kann 
uns weiter nicht wundernehmen; es fragt ſich nur, wieviel die⸗ 
ſelben wert ſind. Man behauptet, die Biſchöfe hätten die 
national⸗katholiſche Partei begründet, um die Regierung 
des Landes an ſich zu reißen. Selbſt wenn dieſe Anklage wirk⸗ 
lich begründet wäre, ſo hätten die Biſchöfe nichts anderes getan 
als die Führer jener Partei, welche dieſen Vorwurf erhebt. Aber 
in Wirklichkeit haben die Biſchöfe an der Gründung der katho⸗ 
liſchen Partei nicht den geringſten Anteil, wie ſie auch nach der 
Gründung keinen Einfluß auf dieſelbe ausübten; ſie hielten ſich 
vielmehr gewiſſenhaft an das ungerechte Ausnahmegeſetz, das dem 
Klerus jede Beteiligung am politiſchen Leben Mexikos unterſagt. 
Im übrigen hat die national 'katholiſche Partei nie etwas unter» 
nommen, wodurch die Wohlfahrt des mexikaniſchen Staates ge- 
fährdet worden wäre und das Vorgehen der revolutionären Partei 
begründet würde. 

Weiterhin behauptet man, der Erzbiſchof Mora von Mexiko 
ſei in die Verſchwörung zum Sturze Maderos verwickelt geweſen. 
Aber dieſe Anklage wird in einem Schreiben, das von ſämtlichen 
Biſchöfen Mexikos unterzeichnet iſt, einſtimmig als Verleumdung 
zurückgewieſen. 

Man wirft der katholiſchen Partei und dem Klerus ferner 
vor, ſie wollten das alte Kirchenregiment wieder einführen, wie 
es unter ſpaniſcher Herrſchaft geweſen war; in Wirklichkeit denken 
ſie nicht im entfernteſten daran, ſondern ſie ſtreben nur nach 
jener „Anerkennung und Freiheit, der ſich ihre Glaubensgenoſſen 
in Deutſchland, England und Nordamerika erfreuen“. So haben 
es die mexikaniſchen Biſchöfe klar und deutlich in ihrem gemein⸗ 
ſamen Hirtenſchreiben ausgeſprochen. 

Es ſteht feft, daß der mexikaniſche Klerus den Konſtitutio⸗ 
naliſten — ſo nennen ſich die Revolutionäre — niemals gerechten 
Grund zur OLG gegeben hat. Die eigentliche Urſache des Reli⸗ 
gionshaſſes der Revolutionäre iſt vielmehr die, daß die Kirche 
die Revolution verurteilt und der Klerus durch Wort und 
Tat die Achtung vor der Autorität, Religion, Eigen⸗ 
tum und Familie lehrt. Wohl erkennt auch die katholiſche 
Partei und der Klerus an, was an der heutigen Revolution be- 
rechtigt iſt. Sie geben zu, daß eine ſoziale Reform, durch die 
die Lage der Indianer und der Mittelklaſſe gehoben wird, unbe⸗ 
dingt notwendig ſei; aber ſie geben auch klar zu verſtehen, daß 
eine Staatsreform nicht geſund und dauerhaft ſein kann, wenn 
fie ſich auf Umſturz gründet und die einzig haltbaren Grund- 
lagen eines Staatsweſens, Religion, Privateigentum und Familie 
mißachtet. 

Haben wir in den ſittlichen Prinzipien der katholiſchen Kirche 
die nächſten Gründe, weshalb die Revolutionäre ihren Zorn gegen 
dieſelbe richten, ſo führt uns das Nachdenken über die Greueltaten 
zur letzten Quelle des teufliſchen Haſſes, der jetzt in jenem un 
glücklichen Land ſeine Orgien feiert. Wir haben bereits darauf 
hingewieſen, daß die Vorgänge in Mexiko typiſch find; wir finden 
fie wieder in der portugieſiſchen und franzöfiſchen Revolution. Ge. 
meinſame Wirkungen ſetzen gemeinſame Urſachen voraus, und dieſe 
gemeinſame letzte Urſache iſt das romaniſche Freimaurertum mit 
ſeinem bodenloſen Gotteshaß. 

2) Unterdeſſen find die Zuſtände noch unhaltbarer geworden, wie 


aus einem am 7. Oktober von Mexiko aus datierten Brief an Hochw 
H. Tierney hervorgeht. 
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Schon ſeit Jahrzehnten arbeitet es in Mexiko auf das Ziel 
hin, deſſen Verwirklichung nach menſchlichem Ermeſſen jetzt er- 
reicht wird. Seit 50 Jahren iſt dort der Klerus politiſch 
rechtlos. Der Zugang zu allen Staatsämtern iſt ihm ver- 
ſchloſſen, ja, er entbehrt ſogar das Recht der einfachen Stimm⸗ 
abgabe. Präſident Diaz ſchritt auf der einmal eingeſchlagenen 
Bahn vorwärts, als er durch die ſogenannte Reformgeſetzgebung 
trotz des Proteſtes der Biſchöſe die Trennung von Kirche 
und Staat durchführte und in den Schulen den Unterricht 
in der Laienmoral anordnete. Zugleich wurde dem Klerus 
aufs neue jede politiſche Betätigung geſetzlich unterſagt, ja ihm 
ſogar, als ob es ſich um einen Stand gemeiner Verbrecher 
handelte, ein Teil der rein bürgerlichen Rechte entzogen. Jede 
Betätigung der Religion außer in Kirche und Haus wurde ftraf- 
bar, und ſo das Anbringen religiöſer Symbole im Freien, ſowie 
die Einſegnung der Gräber unmöglich gemacht. 

Jeder Unparteiiſche wird einſehen, daß unter dieſen Vor⸗ 
ausſetzungen dem heutigen mexikaniſchen Klerus kein Vorwurf ge⸗ 
macht werden kann, als ob er durch Untätigkeit indirekt mit- 
ſchuldig an den Ereigniſſen ſei, die ſich heute abſpielen. Schon 
ſeit 50 Jahren geknebelt und jeder Wirkungsfreiheit beraubt, 
mußte er geſchehen laſſen, was er nicht hindern konnte. Und es 
kam, was kommen mußte: Die letzten Dinge wurden immer ärger 
als die erſten, und heute trägt die mit Laienmoral 
durchſeuchte Jugend die Fahne der Empörung. Das 
bedeutet aber nicht nur Krieg gegen jede Religion, ſondern auch 
gegen jene Politik, die der Laienmoral Pate geſtanden, denn ſie 
iſt ihren Patenkindern nicht mehr deſtruktiv genug. So haben 
ſich Diaz und Huerta ihr eigenes Grab gegraben. 

Für uns aber ſind dieſe Vorgänge eine ernſte Warnung, 
auf der Hut zu ſein vor jenen Tendenzen, die in Mexiko aufs 
neue ihre verhängnisvolle Wirkſamkeit zeigen und die auch bei 
uns zu keinem anderen Ziele führen könnten, weil ſie in ihrem 
Weſen deſtruktiv ſind und daher ſolange nicht zur Ruhe kommen 
können, als es noch irgend etwas Poſitives zu zerſtören gibt. 


Lazareitgäste. 


G hin und ruft die Krüppel und die Lahmen! 
99 Jch lade sie zu einem neuen Feste. 

Sie alle, alle sind willkomm’ne Gäste“. 

Der Herr des Hauses sprach’s. - Und alle kamen. 


An jene Gleichnisworte dacht’ ich gestern. 

Ein Klappern war's von Stöcken und von Krücken, 
Ein Augenleuchten und ein Händedrücken. 

Die kranken Krieger und zwei blonde Schwestern, 


Ein langer, trüber Zug, ein schweres Schleppen 
Jhr ludet sie in eure stille Klause. 

Es war ein Lazareit in eurem Hause. 

Sie kamen froh, noch keuchend von den Treppen. 


Und dann am weissen Tisch ein scheues Nippen. 
Und wärmer wird das Fragen und Erzählen, 

Bis sich die jungen Augen tief beseelen. 

Und Lieder fliessen von den bärligen Lippen. 


Wie Feuerströme, die in schwersten Stunden, 

Beim Marsch, beim Sturm, im harten Schülzengraben, 
Wo Männer wurden aus den weichen Knaben, 

Zu todesmuliger Kraft die Schar verbunden. 


Wir lauschen still der allen, neuen Weise 
Ein stolzes Nehmen ist's, ein scheues Geben: 
Der Tod begnadigt nur zu höh’rem Leben, 
Und Gpferblul schweisst ewigstarke Kreise. 


Ilse Franke. 
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Geiſtliche Verſorgung der Kriegsgefangenen. 
Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling Kirchdorf. 


it der Zahl der Kriegsgefangenen ſteigt die Neigung, die Kriegs- 

gefangenen geiſtlich zu beeinfluſſen. Oberhofprediger Scholz 
in Gotha ſſchreibt in einem Aufſatz') zu einem Referat über die 
Geiſtliche Verſorgung der Gefangenen zwar, daß die letzteren 
nur der „Minderzahl“ nach Glaubensgenoſſen der Evangeliſchen 
ſeien, es ſei aber „verſtändlich, daß der Wunſch rege wird, den 
Gefangenen im Lande der Reformation auch den Segen der Refor- 
mation zu bringen und ihnen das Evangelium zu verkündigen.“ 
„Aber — fährt Scholz ſelbſt weiter — dieſem Gedanken der Evan- 
geliſation an Gliedern anderer Bekenntniſſe ſtehen die ſchwerſten 
Bedenken gegenüber. ... Wenn wir an Katholiken Evangeli. 
ſation treiben wollten, würde dies als Eingriff in die Arbeit der 
katholiſchen Kirche angeſehen werden, und damit der zurzeit herr⸗ 
ſchende Burgfrieden zwiſchen beiden Kirchen geſtört werden. Das 
iſt für die Gegenwart bedenklich und für die Geſtaltung der inneren 
deutfchen Verhältniſſe in Zukunft gefährlich.“ Auch von Evan- 
geliſation der Ruſſen kann nach Scholz nicht geredet werden. „Wir 
würden auch Proteſt erheben, wenn unſere evangeliſchen Gefan⸗ 
genen in Rußland im Zwang der Gefangenſchaft unter den Ein- 
fluß der orthodoxen Kirche geſtellt würden, weil die Ruſſen ihrer 
Ueberzeugung nach es für ihre Pflicht hielten, den Evangeliſchen 
ihren wahren orthodoxen Glauben nahe zu bringen.“ Die größte 
Zurückhaltung im Evangeliſationseifer hält Scholz für angebracht 
gegenüber den „zahlreichen Nohammedanern“. „Jede mohamme⸗ 
dan iſche Bewegung ſteigert fih ſchnell zum Fanatismus, und es 
iſt ſtreng zu vermeiden, daß er dadurch noch mehr erglüht, daß 
ſeine Anhänger ihrer Religion entzogen werden ſollen. Wenn ein⸗ 
mal Friede in Europa eintreten wird, kann die bei der Berrijjen- 
heit der chriſtlichen Völker hervortretende Einheit des Mohamme⸗ 
danismus der Chriſtenheit gefährlich werden, wenn ſie jetzt auch 
nur gegen unſere Feinde ſich richtet und der Iſlam unſer 
Freund iſt.“ 

Wie folen nun unſere nicht evangeliſchen Gefangenen geiſtlich 
verſorgt werden, wenn eine unterſchiedsloſe Evangeliſation grund- 
ſätzlich zu meiden ift? Es ift klar, daß es leichter ift, Behörden 
einzurichten, die den Poſtverſand an Gefangene regeln, als ſie 
mit Seelſorgern zu verſehen. Trotz der etwaigen Schwierigkeiten 
dürfte man zur chriſtlichen Humanität der deutſchen Regierung 
das Vertrauen haben, daß ſie die ſeeliſchen Bedürfniſſe der 
Gefangenen nicht läſſiger befriedigen würde als die leiblichen. 
Aber es ſcheint Scholz einer interkonfeſſionellen Staatsbehörde 
zur Regelung der Seelſorgerfrage keine Sympathie entgegenzu- 
bringen — jedoch nicht etwa aus Zweifeln an der Erſprießlichkeit 
der Arbeit einer derartigen Kommiſſion im ganzen, ſondern aus 
einem Grunde, der den Anſchein erweckt, als wollte trotz Bedenken 
gegen grundſätzliche Einmiſchung in die Arbeit fremder Bekennt⸗ 
niſſe dennoch wenigſtens ſo etwas wie Evangeliſation der 
fremden Bekenntniſſe betrieben werden. „Ich halte fie (die inter- 
tonfeffionelle Kommiſſton) inſofern für nicht ganz unbedenklich, 
als die Zahl der evangeliſchen Gefangenen verſchwindend gering 
im Vergleich zu den anderen Konfeſſionen iſt, und deshalb in der 
Kommiſſion die Vertreter anderer Konfeſſionen beſondere Rückſicht 
verlangen und die evangeliſche Arbeit einſchränken können.“ Iſt 
von einer deutſchen interkonfeſſionellen Staatsbehörde etwa zu 
befürchten, daß ſie die evangeliſchen Seelſorger hindern würde 
in der Arbeit an ihren Glaubensbrüdern? Keineswegs. Oder 
wäre von ihr zu erwarten, daß ſie evangeliſche Seelſorger 
einſchränken würde in der evangeliſchen Arbeit gegenüber der 
Geſamtheit der Gefangenen? Das wohl. Um aller Möglichkeit 
zu begegnen, empfiehlt Scholz die „ſelbſtändige Organiſation 
evangeliſcher Arbeit“; vom Zentralausſchuß für Innere Miſſion 
ſoll eine Kommiſſion ernannt werden, die die einheitliche Regelung 
der Angelegenheit in die Hand nehmen kann. 

Soweit auf Einzelheiten der geiſtlichen Beeinfluſſung nach 
dem Vorſchlage von Scholz Rückſicht genommen werden ſoll, ſo 
zeigt er ſich nicht gerade als Gegner der Praxis, die Profeſſor 
Lütgert in Halle angewandt hat, der nämlich au alle Gefangenen 
ohne Unterſchied der Konfeſſion „bibliſche Anſprachen“ richtete. 
„Gottvertrauen und Heilandsliebe ſollen über allen konfeſſionellen 
Unterſchieden ſtehen und allgemeine chriſtliche Glaubensfragen 
können ſo erörtert werden, daß jeder in ſeinem Glauben ge⸗ 
fördert wird und nicht die geringſte Störung erfährt. Da wo 
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es erlaubt wird (von der Militärbehörde) und der Beſuch dieſer 
Vorträge vollkommen freigeſtellt wird, nachdem ihr Thema be⸗ 
kanntgegeben iſt, kann in dieſer Weiſe gewirkt werden.“ Dem 
Zentralausſchuß für Innere Miſſion oder der von ihm be. 
ſtellten Kommiſſion weiſt Scholz aber die Aufgabe zu, von 
der Militäroberbehörde herbeizuführen „die Genehmigung für 
allgemeine Verteilung von Bibelteilen und für evangeliſche 
Schriften an evangeliſche Chriſten, denen kein Hindernis in den 
meh gelegt werden ſoll, ſie vorzuleſen oder auf Verlangen weiter⸗ 
zugeben.“ ö 

Ein anderer Vorſchlag Scholz' geht dahin, es folle die Kom- 
miſſion „durch Verbindung mit Landesvereinen (der Inneren 
Miſſion) und Miſſionsgeſellſchaften eine Lifte evangeliſcher 
Prediger“ aufſtellen, „welche eine der in Betracht kommenden 
Sprachen beherrſchen, von denen einige auch in weiter gelegenen 
Lagern predigen, wenn in ihrer Nähe kein geeigneter Seelſorger 
vorhanden iſt.“ Wo es angeht, ſoll die Kommiſſion ſich um 
fremdſprachige, etwa auch nicht-evangelifche Pfarrer umſehen und 
ihnen die Erlaubnis zu Predigt und Gottesdienſt in Deutſch⸗— 
land vermitteln. So anerkennenswert es wäre, wenn von 
feiten der evangeliſchen Kommiſſion auch nicht evangeliſche 
Pfarrer zur geiſtlichen Verſorgung der weitaus nicht' evangeliſchen 
Gefangenen beigezogen würden, ſo bliebe es immerhin ein ſchwer 
erträglicher Zuſtand, wenn die Berufung und Einführung nicht⸗ 
evangeliſcher Seelſorger abhängig wäre vom Ermeſſen einer 
evangeliſchen Kommiſſion. 

Bedenkt man auch, wie leicht aus einer Predigt über 
eine „allgemein chriſtliche Glaubensfrage“ im Lande der Reforma⸗ 
tion und im Munde eines reformatoriſch geſinnten Predigers 
eine Beeinfluſſung andersgläubiger Zuhörer herausgehört werden 
kann, bedenkt man ferner, wie leicht die ungehinderte Weiter- 
gabe „evangeliſcher Schriften“ an nicht⸗evangeliſche Gefangene 
den Schein von mittelbarer Evangeliſation erwecken kann, dann 
wird klar, daß „allgemein chriſtliche“ Prediger und evangeliſche 
Schriftenverteiler wenig Gnade fänden vor einer Oberbehörde, 
die ſich zuſammenſetzte nach dem ungefähren Verhältnis der Ron- 
feſſionsſtärken bei den Gefangenen. Iſt endlich ſchon allen 
andersgläubigen Mitchriſten gegenüber zu bedenken, was Scholz 
gegenüber der Beeinfluſſung heidniſcher Gefangenen zugibt, daß 
nämlich zu erwägen ſei, „ob es richtig iſt, die Zwangslage der 
Gefangenen zu ihrer Miſſionierung zu benützen“, ſo gilt dies 
für Evangeliſation der Katholiken um ſo mehr, als Scholz ſchreibt: 
„Die römiſch⸗katholiſche Kirche nimmt ſich wenigſtens in Thüringen 
und wahrſcheinlich überall der katholiſchen Gefangenen mit rührigem 
Eifer an und tritt ihnen in Gottesdienſt und Seelſorge nahe.“ 

Es beſtünde für eine nach dem ungefähren Konfeſſions⸗ 
verhältnis der Kriegsgefangenen in Deutſchland zuſammengeſetzte 
Behörde keine Veranlaſſung, z. B. katholiſchen Gefangenen, die 
nach ihrer Ueberzeugung allein vollwertige konfeſſionelle Seel- 
ſorge vorzuenthalten und ſie etwa „im Intereſſe der allgemeinen 
Bildung“ auf die Dauer der Gefangenſchaft interkonfeſſtonellen 
oder evangeliſchen Einflüſſen auszuſetzen. An dem Beſtreben, 
in den deutſchen Gefangenenlagern möglichſt durchgehend alle 
anders. und überkonfeſſionelle Seelſorge durch Arbeit von Seel- 
ſorgern nach dem Konfeſſionsſtande der Gefangenen zu erſetzen, 
wird nichts zu ändern ſein um des Dekretes willen, in welchem 
der Papfſt die katholiſche Geiſtlichkeit aller Länder anweiſt, ſich 
mit Rat und Tat der Gefangenen anzunehmen ohne Unterſchied 
ihrer Konfeſſion und Religion. Denn hierin liegt ebenſowenig 
eine Propaganda wie in der Anweiſung an katholiſche Ordens- 
ſchweſtern, Verwundete aller Konfeſſion und Religion liebevoll 
zu pflegen. Es widerſtreitet gewiß nicht dem päpſtlichen Dekrete, 
wenn ein katholiſcher Geiſtlicher im Verkehre mit Gefangenen, 
die ſich bei ihrer bisherigen Konfeſſion oder Religion 1 
ſich auf jene Erweiſe leiblicher und geiſtiger Barmherzigkeit be⸗ 
ſchränkt, die am Konfeſſions. und Religionsſtande nichts ändern 
werden. 

Will man in der Gefangenenſeelſorge hoffen, daß eine 
von Reichs wegen hauptſächlich für konfeſſionelle Seelſorge be- 
ſtellte Behörde beizeiten ernſt machen würde mit der dauernden 
oder zeitweiligen Berufung von Seelſorgern gemäß dem Kon- 
feffionsfiande der Gefangenen, dann ift auch einzuſehen, inwie⸗ 
fern die interkonfeſſionelle und noch mehr die ausdrücklich evan- 
geliſche Arbeit durch eine interkonfeſfionelle Behörde wohl tat- 
ſächlich, aber nicht zu Unrecht etwa „eingeſchränkt“ werden könnte. 

Es iſt jedoch im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens 
während der Kriegsdauer und auch für ſpäter zu wünſchen, 
daß die Militäroberbehörden den Konfeſſionen jenen Anteil an 
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der Gefangenenſeelſorge zuweiſen, der ſie trifft nach dem bis⸗ 
herigen Konfeſſionsſtande der Gefangenen. Suum cuique! 

Wie verlautet, ift die Gefangenenſeelſorge vom Kriegs⸗ 
miniſterium in Berlin auf mündlichen Vortrag hin bereits geregelt 
worden, und zwar ungeſähr ſo, wie es Scholz in ſeinem Referate 
vorgeſchlagen hat. Es wäre gewiß von Intereſſe, die amtlichen 
Schriftſtücke kennen zu lernen. 


Her Krieg und die dentſche Kunft. 

Von Dr. O. Doering. 
Doch einmal dieſe Worte! Momme Niſſen hat fie über fein Buch ge 
t ſchrieben, welches ich neulich (Nr. 50, 1914) hier beſprochen habe. 
Sie werden noch oft wiederklingen in dieſen Tagen und nachher, denn 
ſie liegen in der Zeit, in ihnen leben Gedanken, eröffnen ſich Ausblicke, 
verkünden ſich Wünſche und Hoffnungen. Nicht für unſere Ku nſt allein, 
ſondern für unſere Kultur. Der Sturm brach los, unfer Krieg ward 
ein Volkskrieg im edelſten Sinne, er ward zum Kampfe des Großen und 
Guten, der Klarheit des Gedankens gegen Leidenſchaft, Neid, Brutalität. 
Dieſes Krieges Ausbruch und Verlauf erweckte Empfindungen und Fähig⸗ 
keiten, ließ Taten zur Reife gedeihen, die uns nach mehr denn einer 
Richtung das Vertrauen zu uns ſelbſt wiedergaben und uns erkennen 
ließen, daß alles, was deutſch iſt und denkt und für uns und mit uns 
die gleiche heilige Sache verficht, die Kraft beſitzt, unſere von Gott ge 
wollte Miſſion in der Welt zu erfüllen. Sollte da, wo ſo Hohes ſich 
verkündet, die Kunſt allein zurückbleiben, tatenlos die Hände in den Schoß 
legen und auf ihren Anteil an dem Kampfe verzichten? Sie, die ſeit 
ſo vielen Jahrhunderten an der Seite der Religion das Beſte und Höchſte 
hat verfechten helfen, was dem Menſchen gegeben iſt? Ein Volkskrieg 
ift es, den wir führen, des Volkes Seele zu retten ift auch die Kunſt be- 
rufen. Wie unſer Volk auf ſich ſelbſt ſich beſonnen, ſo muß ſie ihrer 
ſelbſt ſich erinnern, all der guten Eigenſchaften, die ſie von jeher bewährt 
hat. Aus der allgemeinen geläuterten Geſinnung muß ſie hervorgehen 
und wieder anfeuernd auf ſie zurückwirken. Mächtigeren Schwung ge: 
winnt, höhere Bedeutung behält, was alle bewegt, wenn des Dichters, 
des Sängers, wenn des Malers und Bildhauers Werk jene Gedanken 
formend abklärt, die darin zur Herrſchaft gelangten Ewigkeitswerte ſicht⸗ 
lich zum Ausdrucke bringt. Alſo aufgefaßt wird die durch die Prü⸗ 
fungen dieſes Kampfes hindurchgegangene Kunſt eine Volkskunſt im 
höchſten Sinne werden können. 

Noch ſtürmt der Krieg über die Welt hin. Aber vor feinem Ge- 
töſe ſoll die Kunſt nicht ſchweigen. Auch während des Krieges ſoll 
ſie zeigen, daß ſie an den Ereigniſſen, welche die Welt umgeſtalten werden, 
allzeit bereiten Anteil nimmt. Nach dem Kriege ſoll ſie als getreue 
TChroniſtin das Gedächtnis von Ereigniſſen, Perſönlichkeiten und Cha: 
rakteren erläuternd feſthalten, ſoll den Ruhm der Taten beſingen und 
verewigen, welche jene vollbrachten, ſoll Kränze auf die Gräber der 
Helden legen, ſoll mit Pinſel und Meißel und mit der Erhabenheit von 
Bauſchöpfungen der Bedeutung des Errungenen und der Ehre jener, 
die es errungen haben, Denkmäler ſchaffen, der Nachwelt zur Lehre und 
Aneiferung! 

Unſere Kunſt war in Gefahr, in den vielen Jahren ungeſtörter 
Ruhe ſich in Tüfteleien und in Philoſopheme zu verlieren Die alten 
Gebiete ſchienen ihr nicht mehr fruchtbar genug, alſo ſuchte ſie nach 
immer neuen. Und weil ſie durch den Krieg noch nicht aufgerüttelt war, 
ergab ſie ſich leider allzu bereitwillig dem alten deutſchen Fehler, nicht 
auf ſich ſelbſt, ſondern auf fremdes Weſen zu ſchauen und ſich in Nach⸗ 
ahmung, ja Nachäffung zu verlieren. Frankreich ſchien uns das 
kritiklos befolgungswürdige Vorbild. Frankreich, deſſen Volk für die 
deutſche Kunſt nur allzu wenig Intereſſe beſitzt, ſie weder auf Reiſen 
kennen zu lernen, noch wiſſenſchaftlich — wenige Fälle ausgenommen 
— zu ergründen und zu würdigen ſich bemüht. Jetzt iſt der Krieg da, 
um unſere Kunſt aus ihren Träumereien zu wecken, zur Gegenwart und 
Wirklichkeit zurückzuführen. Er lehrt ſie realiſtiſch ſein und ſorgt 
durch die Größe der Gedanken und Ereigniſſe gleichzeitig für die Er: 
füllung der idealen Forderung. So zeigt er ihr jene Grundlagen, 
auf denen ſie allein feſtzuſtehen vermag — es ſind die gleichen, auf denen 
von jeher die wahre und bleibende Kunſt beruht hat. Der Gegenſtand, 
ſeine Wahrheit und Wirklichkeit, erfaßt unter höchſten Geſichtspunkten, 
wiedergegeben mit Hoheit und innerer Wahrheit und Ehrlichkeit, das iſt 
das Kunſtwerk! Das iſt kein Schein und keine Schaumſchlägerei. 

Während des Krieges folgt die Kunſt den Ereigniſſen, berichtet 
den Daheimgebliebenen ohne viele Umſchweife, was dort draußen vor 
ſich geht, wie die Menſchen ausſchauen, die gegeneinander im Felde 
ſtehen, wie die Männer, Freund oder Feind, von deren Ueberlegung und 
Tatkraft der Verlauf der Kämpfe und die Erfolge im weſentlichen ab— 
hängen. Aber in den Vorſtellungen des Volkes, denen die Kunſt Aus— 
druck leiht, leben nicht lauter Dinge von augenfälliger Größe. In der 
erhabenſten aller vergangenen Zeiten der deutſchen Geſchichte ſchrieb 
Scharnhorſt, daß kein Staat ſich darauf verlaſſen dürfe, geniale Ber: 
ſönlichkeiten zu beſitzen, wohl aber darauf, daß feine Bürger an den 
Schickſalen des Landes ſich allgemein beteiligen. Denn: „In einem Krieg, 
wo ein jeder einen großen Anteil an dem glücklichen Ausgange des— 
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ſelben hat, wo die Nation für ihre Freiheit oder Unabhängigkeit ficht, 
wo ſie mit Unterjochung oder Beraubung bedroht wird, da vertritt der 
allgemeine Wille das, wozu unter anderen Umſtänden die größte Weis⸗ 
heit erfordert wird.“ Alſo gebührt bei der künſtleriſchen Wiedergabe 
und Verherrlichung kriegeriſcher Ereigniſſe auch dem Volke ſein Recht, 
nicht allein dem kämpfenden Teile, ſondern auch jenen nichtkämpfenden 
Helden, allen jenen Namenloſen, welche Rückert fo wunderſchön be: 
ſungen hat, zumal auch den Frauen! 

Da kommt nun die Kunſt, erzählt und verzeichnet in Dankbarkeit, 
wie dieſe Unbekannten von den Ihren Abſchied nehmen, wie ihr Leben 
während der ſchweren Zeit verfließt; wie ſie jubeln und trauern; wie 
ſie in Freude, in Ergebenheit, in Zorn Glücksfügungen und Schickſals⸗ 
ſchläge hinnehmen; wie ein jeglicher nach ſeiner Kraft des Vaterlandes 
Erfolge ſteigern hilft; wie man die Heimkehrenden begrüßt, die Toten 
beklagt und preiſt. Bildwerke, die in der Aufregung von Kriegszeiten 
entſtehen, können nicht rein objektiv ſein — ein wirkliches Kunſtwerk 
iſt es überhaupt nie. Weltbewegende Ereigniſſe zumal kann niemand 
mit parteiloſem Urteil anſchauen und ſoll es auch nicht. Aber gerade 
das Feſthalten der ſubjektiven Eindrücke gibt ſolchen Werken einen 
dokumentariſchen Wert, weil ſie Einzelheiten, intime Züge, Empfindungen 
ausſprechen und verewigen, die ſich ſonſt wieder verwiſchen würden. 
Das tut auch der gleichzeitige Geſchichtsſchreiber, aber nicht der nach⸗ 
ſchaffende. Selbſt die beſte ſpätere literariſche Beſchreibung von Per⸗ 
ſönlichkeiten und Ereigniſſen erhält durch das zeitgenöſſiſche Bild erſt 
Leben, ja vielfach erſt Begreiflichkeit. Alſo ſind Kunſtwerke dieſer Art 
bedeutungsvoll als Geſchichtsquellen. Es braucht ſich dabei gar nicht 
immer um die Wiedergabe beſtimmter Vorfälle zu handeln. Die Einzel: 
ſzene darf an ſich frei erdacht ſein, wenn ſie nur einen allgemeinen 
Sinn richtig wiederſpiegelt. Ungeheures kann erreicht werden, wenn 
ein wahrhaft Berufener, getragen vom Schwunge der Begeiſterung 
und Erregung, ſolcher künſtleriſchen Geſchichtsinterpretation ſich an⸗ 
nimmt. Mit welcher dämoniſchen Gewalt ſprechen, nein ſchreien zum 
Beiſpiel noch heute die Bilder uns an, welche Goya in ſeinen Desastres 
de la Guerra hinterlaſſen hat. Die wild aufgeregten Empfindungen 
der Völker, noch ſtürmiſcher wogend in der Seele des Künſtlers, die 
unmittelbare Anſchauung, der überwältigende Eindruck des Augenblicks, 
mit wenigen gewaltigen Strichen feſtgebannt, gibt ſolchen Werken ein 
Leben, das nicht wieder erliſcht, eine Bedeutung, die über das Einzelne 
ins Allgemeine aufſteigt. Die illuſtrative Eigenſchaft des Bildwerkes 
wird vergeſſen hinter feinem univerſellen Sinne. 

Gehört der Krieg erſt der Geſchichte an, ſo nahen die Aufgaben 
für die große Tafel⸗ und Monumentalmalerei, für die Plaſtik. 
Nicht unmittelbar wirken hier mehr die Eindrücke; was zum Ausdrucke 
gebracht werden muß, iſt der weltgeſchichtliche, der weltlenkende Ge⸗ 
danke, der Zuſammenhang der großen Begebenheiten, welche es zu 
feiern gilt, mit den Schickſalen der Menſchheit überhaupt und dem 
Willen der Vorſehung. Erfüllt das Kunſtwerk diefe Forderungen nicht, 
ſo bleibt es nur wieder eine Illuſtration, und noch nicht einmal eine 
durchweg zuverläſſige. Erſt der univerſelle Sinn, richtig und groß 
erfaßt, gibt dem nachempfindenden Kunſtwerke un vergänglichen Wert. 
Auf den Zeitabſtand kommt es dabei nicht an. Mehr als zwölf Jahr⸗ 
hunderte waren verfloſſen, als Giulio Romano den Sieg Konſtantins 
malte, als eine antike Schlacht, wie er ſie ſich vorſtellte; ihre Bedeutung 
aber erfaßte er in der ewig bleibenden Wahrheit, wie Gott ſie gewollt 
hat. Das gibt jenem Bilde unvergänglichen Wert. 

Jetzt in den Kriegszeiten geht es vielen Künſtlern recht ſchlecht, 
mancher erwirbt kaum das tägliche Brot. Aber wir wollen nicht laſſen 
vom Gottvertrauen und von der Hoffnung, daß der gerechten Sache 
der Sieg beſchieden fein wird. Wenn er kommt, der herrliche Tag, 
wo unſere Waffen geſegnet ſein werden, dann wird die Sonne auch 
unſerer Kunſt wieder zu ſtrahlen beginnen. Wer dann ein Künfiler ift, 
gleichviel wozu er Talent beſitzt, der kann zeigen, ob er aus unſerer 
Zeit etwas gelernt hat, kann bewähren, ob auch ſein Sinn 
und ſeine Kunſt geläutert iſt. Jetzt kann man alle Tage hören: 
Wir wollen wieder deutſch ſein, wir wollen alle Fehler, die wir be⸗ 
gangen haben, bereuen und ablegen. Der Affekt des Augenblicks gibt 
keine Gewähr. Im Feſthalten und Erfüllen des Verſprechens 
liegt der Wert. Deswegen will ich nicht von der Hoffnung laſſen, daß 
wenigſtens die, welche Charakter haben, ſpäter die jetzt erfolgte innere 
Umkehr nicht wieder vergeſſen! Es wird auch meiner Meinung nach 
gar nicht grundſätzlich darauf ankommen, ſich von allem Franzöſiſchen 
loszuſagen. Auch unſere Vorfahren haben franzöſiſche Formen benutzt, 
haben die Gedanken, die ihnen bei der Baukunſt der franzöſiſchen Gotik ent- 
gegentraten, übernommen und zu uns übertragen, und ſind doch weder 
Französlinge dabei geworden, noch haben ſie die Menſchen, mit denen ſie 
lebten und die nach ihnen kamen, dazu gemacht. So wenig auch ſind die 
Deutſchen Welſche geworden darum, weil Italien Vorbilder und Er: 
bauer für unſere Barockkirchen bergab. Geiſt des deutſchen Volkes, 
erſtarkt in dieſem ſchwerſten aller Kriege, ſollteſt du wieder ſchwach 
werden darum, daß deine Künſtler an fremden Vorbildern lernen? 
Ausſcheiden ſollen wir das Unbrauchbare, das Unſittliche, das 
Un vernünftige, das Kranke. Lernen follen wir an dem, was 
gut und tüchtig iſt. Auch im Auslande gibt es ſolches, ſelbſt die Er— 
regung des gegenwärtigen Zeitpunktes darf uns den Blick dafür nicht 
trüben. Wir ſind auch nicht dazu da, das verächtliche Beiſpiel der 
Fremden nachzuahmen, die ihresteils alles Deutſche herunterzerren. 
Ein großes Vorbild mag uns unſere vielgeſchmähte kirchliche Kunſt 
geben. Sie prüft alles Gute, was die Architektur, die Plaſtik, die Malerei, 
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das Kunſtgewerbe anderer Zeiten und Länder geſchaffen hat, und behält 
das Beſte. Sie hindert auch niemanden, ſo modern zu ſein, wie ſein 
Inneres es ihn heißt. Sie ſchaut nur darauf, daß das Kunſtwerk von 
echter äußerlicher und innerlicher Schönheit erfüllt und vom rechten 
Geiſte eingegeben und geleitet iſt. Der rechte Geiſt aber, der alle unſere 
Kunſt, die kirchliche wie die weit verzweigte profane, erfüllen ſoll, das 
iſt der des Deutſchtums! Oder ſagen wir es mit anderen Worten, es 
ift jener der inneren Wahrheit und Ehrlichkeit! Auf vielen Ge- 
bieten hat er ſich bisher leider nur zu oft verleugnet, aber auf etlichen 
war er doch klar und ſchön zu erkennen. So ganz beſonders bei unſerem 
neuen deutſchen Kunſtgewerbe. Wir haben gerade in dieſem Kriegsjahre 
mehrere Ausſtellungen gehabt, die von dem deutſchen Geiſte in unſerer 
angewandten Kunſt hoffnungbelebendes Zeugnis geben. An der Spitze 
fteht für mich jene auf der „Mathildenhöhe“ in Darmſtadt. Ich hätte 
damals gern Genaueres davon an dieſer Stelle berichtet, aber gegenüber 
dem Aus bruch des Krieges trat all dergleichen zurück. Auserleſen waren 
die Materialien, die man dort verwandt ſah. Wunderbar waren die 
Formen, in denen der Geſchmack der beſten Kunſtepochen, dreimal 
deſtilliert, zu einem ganz neuen geworden iſt, ohne Aehnlichkeit mit 
irgend einem früheren. Alles zeigte ſich verarbeitet mit Hilfe von 
Techniken höchſter Vollendung. Der Zweck bis ins Kleinſte war nirgend 
aus den Augen verloren. Das iſt eine Kunſt, die nach dem Höchſten 
greift, alle Kräfte anſpannt, um äußerſte Ziele zu erreichen, an un⸗ 
gewöhnlichen Problemen die Fähigkeiten ſchult und darum die Zuver— 
ſicht erweckt, daß aus ihr heraus auch die Läuterung jenes Kunſt— 
gewerbes ſich vollziehen mag, deſſen Aufgaben dem gewöhnlichen 
Leben angehören. In den dort feſtgehaltenen Leitgedanken liegt auch 
die Möglichkeit der Ausbildung einer neuen Tradition. Sie 
wird nicht auf formale äußere Merkmale geftelli fein, aber der deutſchen 
Kunſt der Zukunft durch die Echtheitihres geiſtigen Gehaltes 
Feſtigkeit und geſunde Fortentwicklung ſichern. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Ab 
Erlaſſe, SORS, case wehr gegneriſcher 


Glückwunſchaustauſch zwiſchen dem bayeriſchen Königspaar 
und dem Kaiſer. 


Anläßlich des Jahreswechſels hat zwiſchen dem baye⸗ 
riſchen Königspaare und dem Deutſchen Kaiſer folgender 
Depeſchenwechſel ſtattgefunden: 

Seine Majeſtät Kaiſer Wilhelm, Großes Hauptquartier. An 
der Wende des Jahres, in dem Deutſchland gegen eine Well von 
Feinden zum Schwerte greifen mußte, beſeelt uns alle nur ein Ge 
danke: Möge es unſerer tapferen Armee und unſerer helden⸗ 
mütigen Marine gelingen, die Gegner niederzuringen und 
möge dem deutſchen Volke im neuen Jahre ein Frieden geſichert 
werden, der wert iſt der ſchweren Opfer, die es zum Schutze 
des Vaterlandes freudig auf ſich genommen. In der zu verſicht⸗ 
lichen Hoffnung, daß dieſem Wunſche Erfüllung beſchieden werde, 
Reben die deutſchen Fürſten und Stämme in unerſchütter ⸗ 
licher Treue zu Kaifer und Reich. Gott ſchütze Dich und 
Dein Haus auch im neuen Jahre. Er erhalte Dir die Kraft im 
Kampfe für Deutſchlands Größe und Ehre; er verleihe den deutſchen 
Waffen und unſerer gerechten Sache den Sieg. 

Ludwig. Marie Thereſe. 


Ihren Majeſtäten dem König und der Königin, München. 
Euer herzerfreuendes treues Gedenken anläßlich des bevorſtehenden 
Jahreswechſels empfing mich heute bei der Rückkehr von einer kurzen 
Reiſe. Ich erwidere Eure guten Wünſche von ganzem Herzen für 
Euch, die Eurigen und das geſamte Bayernland. Ihr ſprecht 
mir aus der Seele, wenn Ihr ſagt, wir alle hätten nur einen 
Gedanken, daß dem geliebten Vaterlande im neuen Jahre ein Friede 
nefihert werde würdig der gebrachten und noch zu bringenden 
ſchweren Opfer. Wie herrlich iſt dabei die Gewißheit, daß die 
deutſchen Fürſten und Stämme in unerſchütterlicher 
Treue zuſammenſtehen, um mit Gottes Hilfe durch unſere 
heldenhaften Truppen den Sieg zu erkämpfen, den wir für die 
gerechte Sache mit felſenfeſter Zuverſicht erhoffen. 

In herzlicher Freundſchaft Wilhelm. 


Papit und Kaifer für den Austanſch von Kriegsgefangenen. 

Zwiſchen dem Kaiſer und dem Papſte hat, laut Meldung 
aus dem Großen Hauptquartier am 1. Januar, folgender Tele⸗ 
arammwechſel ſtattgefunden: 


An Seine Majeſtät Kaifer Wilhelm II., Deutſcher Kaifer. Im 
Vertrauen auf die Gefühle Hriftlicher Nächſtenliebe, von denen Euere 
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Majeſtät beſeelt ſind, bitten Wir Euere Majeſtät, dieſes unheil⸗ 
volle Jahr zu beenden und das neue zu eröffnen mit einer Handlung 
kaiſerlicher Großmut, indem Euere Majeſtät unſeren Vor- 
ſchlag annehmen, daß zwiſchen den kriegführenden Staaten ein Aus⸗ 
tauſch der für den Militärdienſt künftig als untauglich 
anzuſehenden Kriegsgefangenen ſtattfinden möge. Papſt 
Benedikt XV. 

An Seine Heiligkeit den Papſt. Rom. Indem ich Euerer 
Heiligkeit für Ihr Telegramm danke, iſt es mir ein Herzensbedürfnis, 
zu verſichern, daß Euerer Heiligkeit Vorſchlag, das Los der 
für den ferneren Militärdienſt untauglichen Kriegsgefangenen zu 
lindern, meine volle Sympathie findet. Die Gefühle drift- 
licher Nächſtenliebe, von der dieſer Vorſchlag eingegeben iſt, entſprechen 
durchaus meinen eigenen Ueberzeugungen und Wünſchen. Wilhelm. 


Kaiſer Wilhelm an das deutſche Heer und die deutſche Marine. 


Nach fünfmonatigem, ſchwerem und heißem Ringen treten wir in 
das neue Jahr. Glänzende Siege find erfochten, große Er⸗ 
folge errungen. Die deutſchen Armeen ſtehen faſt überall in Feindes⸗ 
land. Wiederholte Verſuche der Gegner, mit ihren Heeresmaſſen den 
deutſchen Boden zu überſchwemmen, find geſcheitert. In allen Meeren 
haben ſich Meine Schiffe mit Ruhm bedeckt. Ihre Beſatzungen haben 
be wieſen, daß fie nicht nur ſiegreich zu fechten, ſondern, von Uebermacht 
erdrückt, auch heldenhaft zu ſterben vermögen. Hinter dem Heere und 
der Flotte ſteht das deutſche Volk in beiſpielloſer Eintracht, 
bereit, fein Beſtes herzugeben für den heiligen heimiſchen Herd, den 
wir gegen frevelhaften Ueberfall verteidigen. Viel im alten Jahre iſt 
geſchehen, noch aber ſind die Feinde nicht niedergerungen. Immer neue 
Scharen wälzen ſie gegen unſere und unſerer treuen Verbündeten Heere 
heran. Doch ihre Zahlen ſchrecken uns nicht. Ob auch die Zeit 
ernſt, die vor uns liegende Aufgabe ſchwer ift, voll Zu verſicht 
dürfen wir in die Zukunft blicken. Nächſt Gottes weiſer 
Führung vertraue Ich auf die unvergleichliche Tapferkeit der Armee 
und Marine und weiß Mich eins mit dem ganzen deutſchen Volk. Darum 
unverzagt dem neuen Jahr entgegen, zu neuen Taten für das geliebte 
Vaterland. Großes Hauptquartier, 31. Dez. Wilhelm, I. R. 


Kaiſer Franz Joſef an feine Armee und Flotte. 


Der öſterreichiſche Kaifer erließ am 30. Dez. nachſtehenden A rni ee 
und Flottenbefehl: 

Seit fünf Monaten des ſcheidenden Jahres ſteht die Monarchie 
in dem ihr und ihrem treuen Verbündeten aufgezwungenen Krieg gegen 
zahlreiche und mächtige Feinde. Im Rückblick auf die beharrliche Aus⸗ 
dauer, die Kampfesfreudigkeit und die todesmutige Tapfer⸗ 
keit meines Heeres und der Flotte gewinnt der Ausblick in das neue 
Kriegsjahr dieerheben de Zuverſicht, daß Oeſterreich Ungarns Kriegs: 
leute zu Land und See auch die ſchwerſten Proben, die der Krieg ihren 
militäriſchen Tugenden auferlegen mag, mit Ehren beſtehen werden zum 
Wohle des Vaterlandes. In wehmutsvoller Dankbarkeit gedenke ich der 
vielen, die auf blutiger Walſtatt ihr Leben für unſere gerechte Sache 
hingegeben haben. In wärmſter Anerkennung grüße ich alle meine 
Braven, auf daß mit Gottes Hilfe das neue Jahr ſie zum 
Siege führe. ' 

Auf das Neujahrs-Glüdwunfchtelegramm des Armeeoberkomman⸗ 
danten Erzherzogs Friedrich antwortete der Kaiſer: 

Tiefbewegt von den namens aller Ihnen unterſtellten Streit— 
kräfte mir zum Jahreswechſel dargebrachten Wünſchen danke ich allſeits 
wärmſtens. Auf meine Wehrmacht feſt vertrauend, erhoffe ich 
von Gottes Segen, daß dieſe eines Sinnes und Strebens mit 
unſeren ruhmvollen Verbündeten halten werde, was ihr 
Marſchall anſtrebt. Die eiſerne Zeit möge in den Reihen ihrer Streiter 
nur ſtählerne Herzen finden. Ich grüße mein Heer und meine Flotte. 


Franz Joſef. 


Vom dentſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 
Die große Schlacht im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 


29. Dez. vorm. Bei Nieuport und ſüdöſtlich Ypern 
gewannen wir in kleineren Gefechten einigen Boden. 


30. Dez. vorm. Um das Gehöft St. Georges, ſüdöſtlich 
Nieuport, welches wir vor einem überraſchenden Angriff räumen 
mußten, wird noch gekämpft. Sturm und Wolkenbrüche 
richteten an den beiderſeitigen Stellungen in Flandern und im 
Norden Frankreichs Schaden an. 


31. Dez. vorm. An der Küſte war im allgemeinen Ruhe. 
Der Feind legte fein Artilleriefeuer auf Weſtende-Bad und 
zerſtörte einen Teil der Häuſer, ohne militäriſchen Schaden an— 
zurichten. 

1. Jan. vorm. Bei Nieuport ereignete fih nichts Wefent- 
liches. Von einer Wiedereinnahme des durch feindliches Artillerie— 
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feuer vollkommen zuſammengeſchoſſenen Gehöftes St. Georges 
wurde mit Rückſicht auf den dort befindlichen hohen Waſſerſtand 
abgeſehen. Oeſtlich Béthune, ſüdlich des Kanals, entriſſen wir 
den Engländern einen Schützengraben. 


N 2. Jan. vorm. Feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen 
in und an den Dünen nördlich Nieuport wurden abgewieſen. 


3. Jan. vorm. Vor Weſtende erſchienen geſtern mittag 
einige von Torpedobooten begleitete feindliche Schiffe, ohne 
zu feuern. Auf der ganzen Weſtfront fanden Artillerie- 
kämpfe ſtatt. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


31. Dez. vorm. In der von uns geſprengten Alger- 
Auberge⸗Ferme, ſüdweſtlich Reims, wurde eine ganze fran- 
zöſiſche Kompagnie vernichtet. Starke franzöſiſche An⸗ 
griffe nördlich des Lagers von Chalons wurden überall ab- 
gewieſen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

29. Dez. vorm. Mehrfache ſtarke franzöſiſche Angriffe nord⸗ 
wärts St. Ménehould wurden unter ſchweren Verluſten 
für die Franzoſen zurückgeſchlagen. Dabei machten wir einige 

undert Gefangene. Ein Vorſtoß im Bois Bruls weſtlich 

premont führte unter Erbeutung von drei Maſchinengewehren 
zur Fortnahme eines franzöſiſchen Schützengrabens. Franzöſiſche 
Angriffe weſtlich Sennheim wurden abgewieſen. 

31. Dez. vorm. Im weſtlichen Teil der Argonnen ge 
wannen unſere Truppen unter Fortnahme mehrerer hinter- 
einander liegender Gräben und Gefangennahme von über 
250 Franzoſen erheblich Boden. In Gegend Flirey, nördlich 
Toul, ſcheiterten franzöſiſche Angriffsverſuche. Im 1 in 
der Gegend weſtlich Sennheim brachen ſämtliche An- 
griffe der Franzoſen in unſerem Feuer zuſammen. Syfte- 
matiſch ſchoſſen ſie Haus für Haus des von uns beſetzten Dorfes 
Steinbach in Trümmer. Unſere Verluſte ſind aber 
gering. | 

1. Jan. vorm. In den Argonnen kamen unſere Angriffe 
weiter vorwärts. Wieder fielen 400 Gefangene, 6 Maſchinen⸗ 
gewehre, 4 Minenwerfer und zahlreiche andere Waffen und Munition 
in unſere Hände. Ein nordweſtlich St. Mihiel bei Lahaymeix 
liegendes franzöſiſches Lager ſchoſſen wir in Brand. 
Angriffe bei Flirey und weſtlich Sennheim, die ſich geſtern 
wiederholten, wurden ſämtlich abgeſchlagen. 


2. Jan. vorm. In den Argonnen machten unſere Truppen 
auf der ganzen Front weitere Fortſchritte. Kräftige franzö⸗ 
ſiſche Angriffe nördlich Verdun ſowie gegen die Front Milly- 
Apremont, nördlich Commercy, wurden unter ſchweren 
Verluſten für die Franzoſen abgeſchlagen, drei Offiziere 
und hundert Franzoſen gefangen genommen. Es gelang unſeren 
Truppen hierbei, das heiß umſtrittene Bois Brulé ganz zu 
nehmen. Kleinere Gefechte ſüdweſtlich Saarburg hatten den 
von uns gewünſchten Erfolg. Die Franzoſen beſchoſſen in letzter 
Zeit ſyſtematiſch die Orte hinter unſerer Front; im Unterkunfts⸗ 
raum einer unſerer Diviſionen gelang es ihnen, 50 Einwohner 
zu töten. Die franzöſiſchen Berichte meldeten, daß die Franzoſen 
im Dorfe Steinbach Schritt für Schritt vorwärts kämen. Von 
Steinbach iſt unſerſeits kein Haus verloren. Sämtliche 
franzöſiſche Angriffe auf den Ort ſind zurückgewieſen. 


3. Jan. vorm. Ein feindlicher Infanterieangriff erfolgte 
nordweſtlich St. Méenehould, der unter ſchwerſten Verluſten 
für die Franzoſen abgeſchlagen wurde. 


. 4. Jan. vorm. Abgeſehen von mehr oder weniger ſchweren 
Artilleriekämpfen, herrſchte an der Front im allgemeinen Ruhe, 
nur bei Thann im Oberelſaß zeigte der Feind lebhafte Tätig. 
keit. Nach einem überwältigenden Feuer auf die Höhe weſtlich 
Sennheim gelang es ihm in den Abendſtunden, unſere zu- 
ſammengeſchoſſenen Schützengräben auf dieſer Höhe und anſchließend 
das von uns hartnäckig verteidigte Dorf Steinbachzunehmen. 
Die Höhe wurde nachts im Bajonettangriff von uns wieder 
genommen. Um den Ort Steinbach wird noch gekämpft. 


Die Kriegsbeute in den Argonnen. 


RR Wie das Wolffſche Bureau aus dem Großen Hauptquartier 
erfährt, beträgt die im Monat Dezember von unſeren in den Argonnen 
kämpfenden Truppen gemachte Kriegsbeute insgeſamt 2950 unver» 
wundete Gefangene, 21 Maſchinengewehre, 14 Minenwerfer, 
2 Revolverkanonen und 1 Bronzemöͤrſer. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Landesverräter Weill. 


Der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete für Metz Dr. Weill, 
der ſeit Beginn des Krieges in Paris ſich aufhielt, gibt in einer im 
„Figaro“ und in der „Humanité“ vom 20. Dez. veröffentlichten Erklärung 
bekannt, daß er am 5. Auguſt in die franzöſiſche Armee eingetreten 
fei. In dem Schreiben „An meine Freunde in Elſaß⸗Lothringen“ ſagt 
er u. a.: „Wir Elſaß⸗Lothringer verſuchten während der harten Periode 
der Fremdherrſchaft, unſer Recht und unſere Hoffnung der Sorge um 
den Frieden unterzuordnen und kämpften nur, um im Frieden das 
Regime zu erlangen, das uns erlaubt hätte, unſerem Lande ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit und feinen Nationalcharakter zu bewahren .. Aber der 
Feind befreite uns ſelber von den Einſchränkungen, welche uns die 
Sorge um den Frieden vorgeſchrieben hat. In ſeinem ſtolzen und 
blinden Wahn ging er ſoweit, das Beſtehen der elſaß⸗lothringiſchen 
Frage zu beſtreiten. Jetzt hat er ſie in ihrer ganzen Größe geſtellt 
durch den Krieg, den er wollte und den er Europa aufgezwungen hat. 
Er gab uns gleichzeitig unſere ganze Gedanken⸗ und Handlungsfreiheit 
wieder. Es gibt keine Einſchränkungen für unſere Hoffnungen und 
unſeren patriotiſchen Willen mehr. Wir werden in den Rahmen der 
franzöſiſchen Nation zurückkehren, welcher wir durch unſere 
Geſchichte und unſere Traditionen angehören ... Indem ich in die 
Armee der Republik eintrat und dadurch den Kampf gegen das militari- 
ſierte und verpreußiſchte Deutſchland, den Unterdrücker der Freiheit aller 
Völker, weiterführte, bin ich überzeugt, meine Pflicht als ſozialiſtiſcher 
Abgeordneter und als Elſaß⸗Lothringer Abgeordneter wohl erfüllt zu haben. 
Georges Weill, ehemaliger Reichstagsabgeordneter von Metz.“ In einer 
Erklärung vom 22. Dez. ſagt der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen 
Partei Deutſchlands, daß Weill durch ſeine auf das ſchärfſte zu ver⸗ 
urteilende Handlung ſich außerhalb der ſozialdemokratiſchen Partei 
Deutſchlands und der Reichstagsfraktion geſtellt habe. 


Deutſche Flugzeuge über Dünkirchen. 

Londoner Blättern zufolge erſchien am 30. Dez. mittags ein Luft⸗ 
geſchwader von vier (oder ſieben) deutſchen Luftfahrzeugen über 
Dünkirchen und warf eine große Zahl von Bomben über die 
Stadt. Alle Teile der Stadt wurden getroffen. Auch Furnas und 
Audskerk wurde bombardiert; hier wurden mehrere Häuſer beſchädigt 
und die Trambahn zerſtört. Am Abend zählte man 15 Tote und 
32 Schwerverwundete. Nach halbſtündiger Beſchießung konnte das 
deutſche Fluggeſchwader wieder unbehelligt abziehen. 


Vom See- und Rolonialkriegsihauplag. 


Das engliſche Linienſchiff „Formidable“ geſunken. 
Einer Londoner amtlichen Meldung zufolge iſt das eng⸗F 
liſche Linienſchiff „Formidable“ am 1. Januar früh im 
Kanal geſunken, 71 Mann der Beſatzung wurden durch 
einen kleinen Kreuzer gerettet. Das engliſche Preſſebureau fügt 
hinzu, es ſei noch unſicher, ob die Urſache eine Mine oder ein 
Torpedoſchuß eines Unterſeebootes ſei. — „Formidable“ iſt 
ein älteres Linienſchiff von 1898, mit einer Waſſerverdrängung 
von 15 240 Tonnen und 760 Mann Beſatzung. Es gehörte zum 
fünften Linienſchiffgeſchwader und wurde mehrfach unter den 
Schiffen genannt, welche die belgiſche Küſte in letzter Zeit beſchoſſen. 
Wie der deutſche Admiralſtab bekannt gibt, hat ein 
deutſches Unterſeeboot den „Formidable“ vernichtet. 
Am 1. Januar 3 Uhr vormittags hat eines unſerer Unterſee⸗ 
boote, wie es durch Funkſpruch meldet, im Engliſchen Kanal 
unweit Plymouth das engliſche Linienſchiff „Formidable“ 
durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht. Das Boot 
wurde durch Zerſtörer verfolgt, aber nicht beſchädigt. 


Das franzöſiſche Admiralſchiff „Courbet“ geſunken. 


Das „Neue Wiener Tagblatt“ meldet aus Meſſina aus 
vollkommen ſicherer Quelle, daß das von dem öſterreichiſchen 
Unterſeeboot U XII am 21. Dez. torpedierte fran. 
zöſiſche Admiralſchiff „Courbet“ (ogl. „A. R.“ 1, S. 10) 
vor Balona geſunken ift. Der franzöſiſche Admiral und der 
größte Teil der Bemannung wurden gerettet. „Courbet“ hatte 
durch einen zweiten Torpedotreffer mittſchiffs ein furchtbares 
Leck erhalten. Das franzöſiſche Unterfeeboot „Bernouilli“ 
iſt ebenfalls geſunken, die Telephonboje vom Unterſeeboot 
wurde bei der Inſel Lagoſta gefunden. 


Der amerikaniſche Proteſt. 


In einer Note, welche die amerikaniſche Regierung 
am 28. Dez. an die britiſche Regierung ſandte, dringt ſie auf 
eine baldige Beſſerung der Behandlung der amerikaniſchen 
Handelsſchiffe durch die britiſche Flotte und verweiſt die britiſche 
Regierung darauf, daß dieſe ungerechtfertigte Einmiſchung in den 
legitimen Handel der Vereinigten Staaten viel böſes Blut in Amerika 
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erregt habe. Die amerikaniſche Regierung ſehe ſich gezwungen, be⸗ 
ſtimmte Erklärungen über die Stellungnahme der britiſchen Regierung 
zu verlangen, um danach ihre Maßnahmen zum Schutze der Rechte 
der amerikaniſchen Bürger zu treffen. In der Note werden 
zahlreiche Einzelfälle von Verzögerungen und Beſchlagnahme von 
Ladungen angeführt. Nahrungsmittel müßten bedingte Kontrebande 
ſein, da ſie für die Bevölkerung ebenſo wichtig ſeien, wie für das 
Heer. Die Note proteſtiert beſonders noch dagegen, daß England 
amerikaniſches Kupfer anders behandle als ſkandinaviſches. Die ameri⸗ 
kaniſchen Ladungen nach Italien würden feſtgehalten, während die 
aus Skandinavien durchfahren dürſten. Das Recht kriegführender 
Staaten zur Durchſuchung von Schiffen müſſe anerkannt werden, aber 
im Augenblick der Durchſuchung müſſe der Beweis der feindlichen Be⸗ 
ſtimmung der Ladung geliefert werden. Wegen bloßen Argwohns 
dürften neutrale Schiffe nach den Häfen kriegführender Mächte nicht 
aufgebracht werden. 


Len polilſt-zaltzlſcen Kriegs chars. 
Die neuen Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

29. Dez. vorm. Im Bfura- und Rawkaabſchnitt 
ſchritten unſere Angriffe fort. In Gegend ſüdlich In owlodz 
wurden ſtarke ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen. 

30. Dez. vorm. In Oſtpreußen wurde die ruſſiſche 
Heereskavallerie auf Pillkallen zurückgedrängt. In 
Polen rechts der Weichſel iſt die Lage unverändert. Auf dem 
weſtlichen Weichſelufer wurde die Offenſive öſtlich des Bſura⸗ 
abſchnittes fortgeſetzt. Im übrigen dauern die Kämpfe an 
und öſtlich des Rawkaabſchnittes ſowie bei Inowlodz und fid- 
weſtlich fort. Nach auswärtigen Mitteilungen hat es den An- 
ſchein, als ob Lowicz und Skierniewice nicht in unſerem 
Beſitz feien. Dieſe Orte find feit mehr als ſechs Tagen von 
uns genommen. Skierniewice liegt weit hinter unſerer Front. 

31. Dez. vorm. An und öſtlich der Bſura dauern die 
Kämpfe fort. In der Gegend Rawa machte unſere Offenſive 
Fortſchritte. Auf dem öſtlichen Ufer der Pilica iſt die Lage 
unverändert. 

1. Jan. vorm. An der oſtpreußiſchen Grenze und in 
Polen iſt die Lage unverändert. Starker Nebel behindert 
die Operationen. 

2. Jan. vorm. Oeſtlich des Bjura- und Rawka⸗ 
abſchnittes gehen unſere Angriffe bei einigermaßen günftiger 
Witterung vorwärts. 

3. Jan. vorm. In Polen weſtlich der Weichſel gelang 
es unſeren Truppen nach mehrtägigem hartem Ringen 
den beſonders ſtark befeſtigten Stützpunkt der ruſſiſchen 
Hauptſtellung Borzymow zu nehmen, dabei 1000 Ge⸗ 
fangene zu machen und ſechs Maſchinengewehre zu erbeuten. 
In drei Nachtangriffen verſuchten die Ruſſen, Borz yY m otw 
zurückzu gewinnen. Ihre Angriffe wurden unter großen 
Verluſten für ſie abgewieſen. Auch öſtlich Rawka kam 
unſer Angriff langſam vorwärts. Die in den ruſſiſchen 
Berichten mehrfach erwähnten ruſſiſchen Erfolge bei Inowlodz 
find glatt erfunden. Sämtliche ruſſiſchen Angriffe in jener 
Gegend ſind ſehr verluſtreich für die Ruſſen abgewieſen und 
geſtern nicht mehr wiederholt worden. Im übrigen iſt die Lage 
öſtlich der Pilica unverändert. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General— 
ſtabs lauten: 

29. Dez. mittags. Die ruſſiſche achte Armee, die 
vor etwa einer Woche die Offenſive gegen unſere über die 
Karpathen vorgerückten Kräfte ergriff, verſtärkte ſich durch 
Ergänzungen und friſche Diviſionen derart, daß es geboten 
ſchien, unſere Truppen auf den Paßhöhen und im Raum 
von Gorlice zurückzunehmen. Die ſonſtige Lage im Norden 
wird hierdurch nicht berührt. 

30. Dez. mittags. In den Karpathen griffen unſere 
Truppen nördlich des Uzſokerpaſſes an und nahmen mehrere 
Höhen. Nördlich des Lupkowerpaſſes brachte unfer Gegen. 
angriff die Vorrückung der Ruſſen zum Stehen. Weiter 
weſtlich ging der Feind mit ſchwächeren Kräften an einzelne 
Uebergänge heran. Nördlich Gorlice, nordöſtlich Zakli⸗ 
ezyn und an der unteren Nida brachen die ruſſiſchen An- 
griffe unter ſchweren Verluſten zuſammen. Im Raume 
öſtlich und ſüdöſtlich Tomaszow machten die Verbündeten 
Fortſchritte. m. 

31. Dez. mittags. Geſtern entwickelten die Ruſſen in der 
Bukowina und in den Karpathen eine lebhaftere Tätigkeit. 
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Unſere Truppen halten am Suczawafluſſe im oberen Gebiete 
Czeremosz, weiter weſtlich auf den Kammhöhen der Karpathen, 
dann im Nagy⸗Ag⸗Tale bei Oekörmezö, wo geftern wieder ein 
Angriffdes Feindes unter ſchweren Verluſtenſcheiterte, 
endlich im oberſten Gebiet des Latorcza und nördlich des Uzſoker⸗ 
paſſes. Weſtlich dieſes Paſſes hat der Gegner, der die Vor⸗ 
rückung hier einſtellte, keinen Karpathenübergang in Händen. 
Im Raume von Gorlice und nordöſtlich Zaklieczyn wurden 
geſtern und in der vergangenen Nacht die fortgeſetzten heftigen 
Angriffe der Ruſſen überall abgewieſen. An der 
Nida herrſcht Ruhe. Weiter nordwärts ſchreitet der An- 
griff der Verbündeten fort. Vor Przemysl wurden 
ruſſiſche Patrouillen in öſterreichiſchungariſchen Uniformen feft- 
geſtellt. Offiziere und Mannſchaften des Feindes, die ſich dieſer 
unzuläſſigen Kriegsliſt bedienen, haben auf die Begünſtigungen 
der internationalen Geſetze und Gebräuche im Krieg keinen Anſpruch. 

1. Jan. Die Kämpfe in den Karpathen und in der 
Bukowina dauern an, ſie führten geſtern zu keiner Aenderung 
der Situation. Am Bialaabſchnitt ſüdlich Tarn ow wurden 
tagsüber und während der Nacht wiederholte feindliche Angriffe 
unter ſchweren Verluſten des Gegners abgewieſen. 
Unſere Truppen machten hierbei 2000 Gefangene und er- 
beuteten 6 Maſchinengewehre. Nördlich der Weichſel behindert 
andauernder ſtarker Nebel die Gefechtstätigkeit; es herrſcht daher 
teils Ruhe, teils werden kleinere Fortſchritte gemacht. 

2. Jan. mittags. Die allgemeine Lage iſt unverändert. 
Nach den erbitterten Kämpfen in den letzten Tagen im Raume 
ſüdlich Tarnow und in den mittleren Karpathen iſt vorüber⸗ 
gam Ruhe eingetreten. Die am Uzſokerpaß kämpfenden 

ruppen wurden vor überlegenen feindlichen Kräften von den 
Kammhöhen etwas zurückgenommen. 

3. Jan. Die abermaligen Verſuche des Feindes, unſere 
Schlachtfront weſtlich und nordweſtlich Gorlice zu durch- 
brechen, ſcheiterten wieder unter ſchweren Verluſten 
des Gegners. Während dieſer Kämpfe, die den ganzen Tag 
andauerten, wurde eine viel umſtrittene Höhe ſüdlich Gorlice von 
unſeren Truppen im Sturme genommen, ein feindliches 
Bataillon niedergemacht, ein Stabsoffizier, vier Subalternoffiziere 
und 850 Mann gefangen genommen und zwei Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Auch ein Aeroplan des Gegners, der herunter- 
geſchoſſen wurde, gehört zur Siegesbeute. 

4. Jan. In den hartnäckigen Kämpfen im Raume 
ſüdlich Gorlice, die ſich unter den ſchwierigſten Witterungs⸗ 
verhältniſſen abſpielten, ſicherten ſich unſere braven Truppen 
durch Beſitznahme einer wichtigen Höhenlinie eine günſtige 
Bafis für die weiteren Ereigniſſe. 

Die Siegesbeute in Polen. 


Wie das Wolffſche Telegraphenbureau unterm 31. Dez. aus 
dem Großen Hauptquartier erfährt, haben unſere in Polen 
kämpfenden Truppen bei der an die Kämpfe bei Lodz und 
Lowicz anſchließenden Verfolgung über 56000 Ge. 
fangene gemacht und viele Geſchütze und Maſchinengewehre 
erbeutet. Die Geſamtbeute unſerer am 11. Nov. in Polen 
einſetzenden Offenſive iſt ſomit auf 136600 Gefangene, über 
100 Geſchütze und über 300 Maſchinengewehre geſtiegen. 


Die Beute der Oeſterreicher. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs vom 4. Jan. 
wurden während der Kämpfe in der Weihnachtszeit am nörd— 
lichen Kriegsſchauplatz 37 Offiziere und 12698 Mann gefangen 
genommen. N 


Hindenburgs Neujahrstagesbefehl. 


Soldaten des Oſtheeres! Am Jahresſchluß iſt es mir ein Herzens— 
bedürfnis, Euch meinen wärmſten Dank und meine vollſte Anerken⸗— 
nung für das auszuſprechen, was ihr in dem nun abgelaufenen Zeit— 
abſchnitt vor dem Feinde geleiſtet habt. Was Ihr an Entbehrungen 
ertragen, an Gewaltmärſchen ausgeführt und in langandauernden, ſchweren 
Kämpfen erreicht habt, das wird in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten ſtets 
zu den größten Taten zählen. Die Tage von Tannenberg und 
an den maſuriſchen Seen, von Opatow, JIwangorod und 
Warſchau, von Wloclawek, Kutno, Lodz, von Pilica, 
Bſura und Rawka können Euch nie vergeſſen werden! Mit Dank 
gegen Gott, der uns die Kraft zu ſolchem Tun gegeben, und mit 
feſtem Vertrauen auf ſeine weitere Hilfe wollen wir in das 
neue Jahr eintreten. Treu unſerem Soldateneide werden wir unſere 
Pflicht auch ferner tun, bis unſerem teueren Vaterlande ein ehrenvoller 
Frieden gewiß iſt. Und nun weiter friſch drauf, wie 1914 ſo 
auch 1915! Es lebe der Kaiſer und König, unſer Allergnädigſter 
Kriegsherr! Hurra! von Hindenburg, Generalfeldmarſchall, Ober— 
befehlshaber der geſamten Streitkräfte im Oſten. 
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Depeſchenwechſel zwiſchen Hindenburg und Erzherzog 
Friedrich. 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg richtete an den Erg: 
herzog Friedrich folgendes Telegramm: „Euerer Hoheit bitte ich zu⸗ 
gleich im Namen der mir anvertrauten Truppen untertänigſte Glück— 
und Segenswünſche zum neuen Jahre darbringen zu dürfen. 
Wir ſtehen in unerſchütterlicher Treue neben unſeren 
Waffenbrüdern, bis der endgültige Sieg errungen ſein wird. 
Feldmarſchall Hindenburg.“ Erzherzog Friedrich dankte mit folgen: 
der Depeſche: „Wärmſten Dank für das treue Gedenken und für die 
guten Wünſche zum Jahreswechſel. Auch ich erbitte Gottes reichſten 
Segen für unſere in unverbrüchlicher Treue uns zur Seite 
ſtehenden Waffen brüder. Zum neuen Jahre Heil und Sieg! 
Erzherzog Friedrich, Feldmarſchall.“ 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Türkiſche Erfolge im Kaukaſus und in Perſien. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers nahmen die 
im Tſchorokgebiet operierenden Türken Ardahan. Die Stadt 
wurde von 3000 Mann Infanterie und 1000 Koſaken verteidigt 
unter dem Befehl des Generals Zachenskhend. Trotz der geringen 
Zahl griff die türkiſche Abteilung am 29. Dez. morgens die gut 
befeſtigten, durch Artillerie verſtärkten Stellungen des Feindes an. 
Die blutige Schlacht endete gegen Abend mit der Flucht der 
Ruſſen, die große Verluſte hatten. Vor ihrer Flucht brannten 
die Ruſſen einen großen Teil der Stadt, ihrer Munitions- und 
Lebensmittelmagazine an, plünderten das Eigentum der Muſel⸗ 
manen und töteten zahlreiche unbewaffnete Männer und Frauen. 

Laut Meldung vom 3. Jan. trug ein Teil des türkiſchen 
Heeres, der bis Sarikamyſch vorrückte, nach einer erbitterten 
Schlacht einen endgültigen Sieg davon. Die von Tanſchkerd 
auf ruſſiſches Gebiet vorrückenden türkiſchen Truppen haben ein 
ruſſiſches Bataillon in einer Schlucht unter Feuer genommen. 
Die Ruſſen verloren 200 Tote und 400 Gefangene, der Reſt 
wurde zerſtreut. — In Perſien ſchlugen die Türken im Verein 
mit perſiſchen Stämmen 4000 Ruſſen bei Meyan Duwab 
Sies, 50 Kilometer nordöſtlich von Sandſchbulak, vollſtändig. 
Die Ruſſen hatten über 200 Tote. 


Das Schickſal des „Sultans“ von Aegypten. 

Eine amtliche türkiſche Mitteilung vom 30. Dez. gibt bekannt, 
daß gegen den von den Engländern eingeſetzten „Sultan“ von Aegypten 
Huſſein Kemal ein Fetwa des Scheich ül Iſlam erlaſſen worden 
ſei, weil er verſuchte, die Souveränität der Türkei über die Provinz 
Aegypten, die einen integrierenden Teil des osmaniſchen Reiches bilde, 
zu verletzen, und durch eine fluchwürdige Handlungsweiſe die Unter— 
werfung dieſer Provinz unter die Herrſchaft Englands in die Wege 
leitete. Er beging ein Verbrechen des Verrats gegen Gott, den Pro: 
pheten und die iſlamitiſche Gemeinſchaft. Gleichzeitig wurde beſchloſſen, 
Huſſein Kemal ſeines Ranges und ſeiner Ehrenzeichen für verluſtig zu 
erklären und ihn vor das Kriegsgericht des vierten, für Aegypten 
zuſtändigen Armeekorps zu ſtellen. Ein zweites und drittes Fetwa 
erklären, daß, wenn dieſer Muſelmane in der Auflehnung verharrt und 
dem Kalifen nicht gehorcht, er die ſchlimmſten Strafen der anderen Welt 
verdient und getötet werden kann. 


Krlegsbulender. 
V. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
Thronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und beſprochen ift. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die 
ſchnellſte Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffen— 
den Inhalt der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1.51. Dez.: Die große Schlacht im Weſten dauert fort: 

1. 801 : Im Argonnerwalde ein ſtarker Stützpunkt genommen 
(901). 

4. Dez.: Südlich Metz und nordweſtlich Altkirch franzöſiſche An— 
griffe abgewieſen (901). 

J., 9. u. 13. Dez.: Feindliche Flieger über Freiburg i. B. (926). 

6. Dez.: Der Ort Vermielles von den Deutſchen planmäßig ge 
räumt (901). Bei Malancourt franzöſiſcher Stützpunkt ge: 
nommen (925). 

7. Dez.: Kriegslazarett in Lille abgebrannt; franzöſiſcher Angriff 
nördlich Nancy abgewieſen (925). 

8. Dez.: Pecherie-Ferme öſtlich Reims von den Deutſchen in 
Brand geſchoͤſſen; franzöſiſche Angriffe in Gegend Souain und 
gegen die Orte Varennes und Vauquois zurückgeworfen (925). 

9. Dez.: Erneuter Angriff der Franzoſen auf Vauquois-Boure— 
nilles geſcheitert (925). 

10. Dez.: Franzöſiſche Angriffe im Bois de Prétre abgewieſen (925). 


Allgemeine Rundſchau. 


11. 


31. 
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Dez.: Franzöſiſche Angriffe öſtlich Langemarck in Flandern 
zurückgeworfen; Bahnhof Ypern beſchoſſen; im Argonnerwald 
wichtiger franzöſiſcher Stützpunkt genommen; bei Aprèmont 
und weſtlich Markirch franzöſiſche Angriffe abgewieſen (925). 


. Dez.: Franzöſiſcher Angriff über Flirey bei Mihiel⸗Pont 


a Mouſſon zuſammengebrochen (925). 


Dez.: Franzöſiſche Angriffe ſüdöſtlich Ypern, nordöſtlich Suippes 


und Ornes, in der Gegend von Ailly⸗Apremont und aus der 
Richtung Flirey zuſammengebrochen (951). 


„Dez.: Ein dmh Schiffe unterſtützter franzöſiſcher Vorſtoß über 


Nieuport abgewieſen; eine Höhe weſtlich Sennheim erſtürmt (951). 


Dez.: Franzöſiſche Angriffe bei Zillebecke und La Baſſée 
abgewieſen; Herſtellung einer Brücke über die Aisne vereitelt; 


öſtlich Reims ein franzöſiſches Erdwerk zerſtört (951). 


Dez.: Franzöſiſche Angriffe zwiſchen La Baſſée und Arras, 


ſowie beiderſeits der Somme geſcheitert (951). Feindliche 
Flieger über Saarburg, Hemingen und Rieding (952). 


Dez.: Weſtlich Lens, öſtlich Albert und weſtlich Noyon fran 


zöſiſche Angriffe abgeſchlagen (951). 


„Dez.: Angriffe der Franzoſen und Engländer in der Gegend 


von La Baſſée abgewieſen (951). 


„Dez.: Franzöſiſche Angriffe bei Nieuport abgewieſen; Eng: 


länder und Inder zwiſchen Richebourg l'Avoue und dem Canale 
d' Aire à La Baſſce erfolgreich angegriffen und ihre Schützen⸗ 
gräben geſtürmt. Ein am 18. Dez. bei Notre Dame de Lorette 
verlorener Schützengraben zurückerobert (951). Franzöſiſche 
Angriffe in der Gegend Souain-Maſſiges zuſammengebrochen. 
In den Argonnen eine Waldhöhe bei Le Four de Paris ge⸗ 
nommen (952). Der Kaiſer geht wieder an die Front (952). 
Ein franzöfiſcher Flieger wirft über das Dorf Inor neun 
Bomben (10). 


Dez.: Wiedererlangung der von den Engländern am 20. Dez. 


verlorenen Stellung bei Feſtubert und Givenchy vereitelt; 
fran zöſiſche Angriffe bei Albert, Compiègne, Souain und 
Perthes abgeſchlagen; in den Argonnen einige Schützengräben 
genommen, öſtlich der Argonnen (um Verdun) franzöſiſche 
Angriffe zurückgewieſen (9). 


Dez.: Angriffe in den Dünen bei Lombartzyde und ſüdlich 


Bixſchoote abgewieſen, die Engländer bei Richebourg L'Avoue 
aus ihren Stellungen geworfen; franzöſiſche Angriffe nördlich 
Sillery, ſüdöſtlich Reims bei Souain und Perthes abgewieſen (9). 
Feindliche Flieger über Straßburg (10). 


Dez.: In der Gegend des Lagers von Chalons franzöſiſche 


Infanterieangriffe abgewieſen und Stellung nach gelungenem 
Gegenſtoß aufgegeben (9). 


Dez.: Den Engländern bei Feſtubert ein Stück ihrer Befeſtigung 


entriſſen, bei Chivy eine feindliche Kompagnie ausgehoben; 
franzöſiſche Angriffe bei Souain und Perthes abgewieſen (9). 


Dez.: Angriffe der Franzoſen und Engländer bei Nieuport 


abgewieſen; kleinere Gefechte bei Diedolshauſen in den Vogeſen, 
bei Sennheim und Altkirch in Oberelſaß (9, 10). 


Dez.: Vergeblicher franzöſiſcher Vorſtoß auf La Boiſelle (9); 


franzöſiſche Angriffe im Meuriſſonsgrunde (Argonnen), bei 
Verdun und öſtlich der Linie Thann — Dammerkirch (Oberelſaß) 
zurückgeſchlagen; durch Gegenangriff die Höhe öſtlich von 
Thann zurückerobert (100. Deutſche Flieger belegen einige in 
der Poſition von Nancy liegende Orte mit Bomben (10). 


Dez.: Angriff gegen das Gehöft St. Georges geſcheitert; ſüd⸗ 


lich pern ein Schützengraben genommen; gegneriſche Angriffe 
nordweſtlich Arras abgewieſen (9). 


Dez.: Franzöſiſche Angriffe nordwärts St. Ménehould und 


weſtlich Sennheim zurückgewieſen; bei Bois Brulé ein franzö⸗ 
ſiſcher Schützengraben erobert (28). 


Dez.: Das Gehöft St. Georges ſüdöſtlich Nieuport geräumt (27). 
Dez.: Gegneriſches Artilleriefeuer zerſtört einen Teil der Häuſer 


in Weſtende Bad (27); in der Alger-Auberg⸗Ferme eine franzd- 
ſiſche Kompagnie vernichtet; franzöſiſche Angriffe nördlich 
Chalons abgewieſen; in den weſtlichen Argonnen mehrere 
Gräben genommen; bei Flirey franzöſiſche Angriffsverſuche 
geſcheitert; weſtlich Sennheim franzöſiſche Angriffe zuſammen⸗ 
gebrochen (28). Deutſche Flugzeuge über Dünkirchen (28). 
Dez.: Oeſtlich Béthune den Engländern ein Schützengraben 
entriſſen; bei Lahaymeix ein franzöſiſches Lager in Brand 
geſchoſſen; Angriffe bei Flirey und weſtlich Sennheim ab- 
geſchlagen (28). 


1.131. Dez.: Die Kämpfe an der Oſtfront dauern fort: 


1. 
3. Dez.: Ruſſiſche Angriffe öſtlich der maſuriſchen Seenplatte ab— 
4. ) 

5. Dez.: Nach Weſtgalizien vorgerückte ruſſiſche Kräfte mit Erfolg 
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Dez.: Ruſſiſche Angriffe in Südpolen zurückgeſchlagen (902). 


gewieſen (902). , 
Dez.: Erfolgreiche kleinere Kämpfe bei Tymbark (902). 


angegriffen; ruſſiſcher Einbruch in die Beſkidſtellung zurück— 
geworfen (902). 


Dez.: Lodz von deutſchen Truppen in Beſitz genommen (893, 


902, 921, 927, 928, 954); im Raume ſüdweſtlich Piotrkow die 
über Noworadomks nordwärts vorſtrebenden ruſſiſchen Kräfte 
zurückgedrängt 927). 


Sie ſich vielleicht ſchon jahrelang mit einem chroniichen 


Naſen⸗, Kehlkopfkatarrh oder Aſth⸗ 
ma, ohne eine dauernde Beſeitigung dieſes 
Leidens zu erzielen. Sie haben eben nicht die 
für Ihren Fall ſpeziell notwendige und 
richtige Turmethode angewendet. Für Ra- 
chen⸗ und Kehlkopfkatarr 


Kur angezeigt, wie für 
oder Athma. Sie können mit meinem neuen 


Oe l, * alt oder warm! (Durch ſpezielle 
ohne Katarrh”.) Die kühle Luftpreſſung wird bequem ohne Ermüdung durch 
eine ſtarke, unverwiſſtliche, vernickelte Metall⸗Tiſchluftpumpe erze 95 Ausfüh⸗ 


rung einzigartig, ohne Konkurrenz. 
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1. Dez.: Die Rufen aus ihrer Stellung Dobczice⸗Wieliczka ver 
jagt; ruſſiſche Angriffe im Raume ſüdweſtlich Petrikau abge⸗ 
wieſen (927). 

Dez.: Przasnysz im Sturme genommen (927); Erzherzog 
Friedrich von Oeſterreich zum Feldmarſchall ernannt (928). 

„Dez.: An der oſtpreußiſchen Grenze ruſſiſche Kavallerie 
zurückgeworfen; im Raume ſüdlich Gorlice — Grybow 
und Neu-Sandec in den Karpathen beginnen größere 
Kämpfe (927). 

Dez.: In Nordpolen eine Anzahl ruſſiſcher Stellungen ge⸗ 
nommen; in der Schlacht in Weſtgalizien der ſüdliche Flügel 
der Ruffen bei Limanowa geſchlagen; Neu. Sandec genommen; 
öſterreichiſche Truppen rücken in Grybow, Gorlice und Zmigrod 
8 ein (927). 

13. : Dukla wieder in deutſchem Beſitz (952). 

14. Dez. Oeſterreichiſche Truppen erreichen bei ihrer Verfolgung 
der Ruffen die Linie Jaslo⸗Raibrod in Weſtgalizien (953). 

Dez.: In Nordpolen mehrere Stützpunkte genommen; im 
Dunafectale bis Zakliczyn vorgedrungen; Bochnia wieder ge⸗ 
nommen; im oberen Tale der Radwornaer Byſtrzyca ein An⸗ 
griff des Feindes zurückgewieſen; erfolgreicher Ausfall der 
Beſatzung von Przemysl (953). 

. Dez.: In ganz Polen die Ruffen zum Rückzug ge 
zwungen; ee Truppen greifen auf der Linie Krosno⸗ 
Zakliczyn an (953). 

. Dez.: Die Ruffen aus ihren Stellungen zwiſchen Krosno und 
Zakliczyn geworfen; Petrikau und Przedborz erſtürmt (953). 

Dez.: Ruſſiſcher Kavallerieangriff weſtlich Pillkallen (Oſt⸗ 
preußen) zurückgewieſen (952); ruſſiſche Nachhuten vom Weſt⸗ 
ufer des Dunajec vertrieben; Verfolgungsgefechte in Südpolen, 
wobei die Ruſſen geworfen werden; deutſche am 17. Dez. in 
Jedrzejow eingedrungene Kavallerie erreicht den Nida; ver⸗ 
bündete Truppen überſchreiten die Pilica (953) 

19. Dez.: Die Ruſſen werden am Rawka und Nida an⸗ 
gegriffen (952); in den Karpathen im Latorczagebiet ruſſiſche 
Vortruppen zurückgeworfen; im Bialatal bis Tuchow vorge⸗ 
drungen (953). 

. Dez.: Uebergang über den Bſura⸗Rawkaabſchnitt an 
mehreren Stellen erzwungen (11). 

. Dez.: Ruſſiſcher Angriffsverſuch bei Volovez abgewieſen; nächſt 

der Nida⸗Mündung eine Brücke über die Weichſel in Brand 
geſchoſſen; ſüdlich Tomaszow Nachtangriff kaukaſiſcher Regi⸗ 

menter abgeſchlagen (11). 

Dez.: Die Ruffen von Soldau-Neidenburg her zurückgeworfen, 
Mlawa wieder in deutſchem Beſitz; ruſſiſche Angriffe im Latorcza⸗ 
tale abgewieſen (11). 

Dez.: Ruſſiſche Angriffe auf die Stellung bei Lötzen abgeſchlagen; 
nächft dem Uzſokerpaß eine Grenzhöhe genommen (11). 

Dez.: Der Uzſokerpaß nach 4 tägigen Kämpfen genommen (11). 

Dez.: Ruſſiſche Angriffe auf Inowlodz zurückgeſchlagen; ruſſiſche 
reer am unteren Dunajec und an der unteren Nida ge⸗ 
ſcheitert (110. 

Dez.: Die Oeſterreicher nördlich des Duklapaſſes den ruſſiſchen 

Angriffen ausgewichen; ruſſiſche Angriffe zwiſchen Biala und 

Dunajec abgewieſen (11). 

Dez.: In Gegend Inowlozd ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen; 

öſterreichiſche Truppen in den Karpathen und um Gorlice 

zurückgenemmen (29). 

29. Dez.: Ruſſiſche Heereskavallerie auf Pillkallen zurückgedrängt; 
nördlich des Uzſokerpaſſes mehrere Höhen genommen; nördlich 
des Lupkowerpaſſes ruſſiſche Vorrückung zum Stehen gebracht; 
ruſſiſche Angriffe nördlich Gorlice, nordöſtlich Zakliczun und 
an der unteren Nida zuſammengebrochen (29). 

30. Dez.: Bei Oekörmezö ruſſiſcher Angriff geſcheitert (29). 

31. Des: OMI Tarnow ruffifche Angriffe abgewiefen (29). 


Statarrbe! 


Als Prieſter, 


Redner oder Lehrer quälen 


„ fei es Bronchial⸗, Rachen⸗, 


iſt eine andere 
ronchialkatarrh 


tions = Apparat Emſer Syſtem alle notwendigen Saen machen, 


5 Sprühduſche für Rachen und Naſe (für Redner unentbehrlich !), wie 
inge Vernebelung jedes flüſſigen Medikamentes, Waſſer oder 
bhärtungskur meiſt „Winter 


NB! Der Apparat iſt kein 


laskugel⸗ 
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wich jetzt einen ruhigen erquickenden Schlaf.“ 
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1. Dez.: Burenführer Dewet auf der Farm Waterburg von Oberſt 
Brits gefangen genommen (901). Ardanutſch öſtlich des Tſchorock 
von Br Türken beſetzt (902). 

1./2. Dez.: Belgrad gefallen (893). 

2. Dez.: Zweite Kriegstagung des Reichstags, in welcher weitere 

5 Milliarden Kriegskredit bewilligt werden (892). 

3. Dez.: Die 1 0 dringen in Adſchari ein und rücken bis öſtlich von 

Batum vor (902 

3 Dez.: Die ia bejegen Geda vor Batum (902, 928). 

5.19. Dez.: Kämpfe zwiſchen Türken und Engländern am unteren 
Tigris, die Engländer beſetzen Maſera und Burnah (928). 

Dez.: In der Gegend von Adjara kämpfen die Türken erfolg⸗ 
reich (927); Se Türken beſetzen den ruſſiſchen Stützpunkt Saoutch⸗ 
blagehe (928). 

Dez.: Untergang unſeres Kreuzergeſchwaders (Scharnhorſt, Gneiſenau, 
Leipzig und Nürnberg) in der Nähe der Falklandinſeln 
A 926, 952). 
= Meldung vom Tod des Burenführers Beyers im Vaalfluß 

927). Die Ruſſen bei ihrem Landungsverſuch bei Gonia zum Rück⸗ 

a gezwungen (928). 

Dez.: Türkiſche Kriegsſchiffe beſchießen Batum (928). 

Dez.: Aus Batavia wird gemeldet, daß die Landungstruppen der 
„Emden“ am 28. Nov. in Padang angekommen ſind (926). 

Dez.: Die von Papſt Benedikt XV. angeregte Weihnachts⸗ 
waffenruhe ift am Widerſtande Rußlands und Frankreichs ge: 
ſcheitert (921, 925). 

Dez.: Südöſtlich Valjewo muß die öſterreichiſche Offenſive infolge 
Heranrückens e ſerbiſcher Kräfte zunächſt aufgegeben 
werden (928, 1 
Dez.: B en bon den Oeſterreichern kampflos N 954). 
Das alte türkiſche Linienſchiff „Meſſudije“ geſunken (954). 

Dez.: Vorſtoß der deutſchen Hochſeeflotte an die engliſche 
Küfte, Beſchießung von Scarborough und Hartlepool (943, 952). Kampf 
mit Buren zwiſchen Ruſtenburg und Pietersburg (952). Niederlage 
der Engländer bei Garub (952). Meldung vom Einzug der Türken 
in Sarai; bei Seldos ein Koſakenregiment geſchlagen und auf 
Urmia verfolgt (954). Meldung von Kämpfen an der fyrifchen 
Küſte zwiſchen engliſchen, ruſſiſchen und türkiſchen Kreuzern (954). 

18. Dez.: Die Ruſſen von den Türken bei Kotur verjagt (954). 

18.119. Dez.: Zuſammenkunft der Könige von Schweden, Norwegen 
und Dänemark in Malmö (943, 954). 

Dez.: England annektiert Aegypten (943, 952). Burenhauptmann 
Fourie zum Tode verurteilt, Burenführer Conroy gefangen ge 
nommen (952). 

Dez.: Das öſterreichiſche Unterſeeboot „12“ greift in der Straße 
von Otranto eine aus 16 großen Schiffen beſtehende franzöſiſche 
1155 an und bringt das Admiralsſchiff „Courbet“ zum Sinken 

10, 28). Untergang der franzöſiſchen Unterfeeboote „Curie“ und 

„Bernouilli“ (10, 28). 

Dez.: Meldung der Niederlage der Ruſſen bei El Agös und Arhi 
in der Kaukaſusfront (12). 

. Dez.: Meldung des türkiſchen Sieges bei Olti und Id in der 
Kaukaſusfront (12). Erfolgreicher Angriff eines türkiſchen Schiffes 
gegen 17 ruſſiſche Schiffe im Schwarzen Meere; ein Teil der 
türkiſchen Flotte beſchießt Batum (12). 

. Dez.: Die von 2 türkiſchen Schiffen zum Kampfe aufgeforderte 
ruſſiſche Flotte flieht nach Sebaſtopol (12). Erfolgloſer engli- 
ſcher Vorſtoß in der Nordſee; ein deutſcher Flieger⸗ 
vorſtoß gegen London (5, 1 

26. Dez.: Der Sultan empfängt zum erſtenmal ohne Vermittlung der 

franzöſiſchen Botſchaft den apoſtoliſchen Delegaten (12). 

28. Dez.: Meldung vom Untergang eines engliſchen Torpedobootzerſtörers 

auf der Höhe von St. Andrews in Schottland (10). Amerikaniſcher 

Proteſt gegen engliſche Behandlung neutraler Handelsſchiffe (28). 

29. Dez.: Türkiſcher Sieg bei Ardahan im Tſchorokgebiet (30). 


19. 


21. 


.. P, vernebler! (Für fog. Eucalypt. Präparat!) Niemals vermag ein Glaskugel⸗ 
vernebler zu leiſten, was der Apparat bietet. Das Phyſikaliſche Laboratorium 
der Kgl. Techniſchen Hochſchule in München hat feſtgeſtellt, daß der Pumpen⸗ 
apparat bei (gleichem) 100 mm Druck mit wäſſerigen Medikamenten (Emſer, 
Soole uſw.) pro 1 Minute das 6 fache, pro 1 Liter Luftverbrauch faſt das 
zwanzigfache vernebelte wie ein Glaskugelvernebler mit Doppelzerſtäuber. 
Ich habe größere und kleinere Inhalatorien eingerichtet und 12 Jahre ſolche 
geleitet. Ich ſtelle Ihnen. meine langjährige Spezialerfahrung gratis 
zur Verfügung. Zögern Sie nicht, für Ihren Katarrh das zu tun, was Ihnen 
endlich einen Erfolg ſichert! Sie werden ſich freuen, bald zu ſehen, wie Ihre 
Stimme klar, kräftig und ausdauernd wird, und der läſtige, zähe Schleim und 
Kitzelhuſten verſchwindet. Glänzende Gutachten über ganz außerordentliche 
Erfolge! Haben Sie Vertrauen, Sie erleben keine Enttäuſchung! Preis 
dieſes kompletten kleinen Hausinhalatoriums 13.50 Mk. Proſpekt umſonſt! 


C. Ronkarz, Apotheker, Münhen R., Romanſtr. 74. 

Urteile: „Der wen ift bet Rachen» und Kehlkopftatarrh unbezahlbar!“ 
H. S., Erz Inhalation bewährt fih ausgezeichnet. Tatſache ift, 
daß ich Oeiſertelt verlor Es Fieber ebenfalls.“ V. F., Pfarrer. — „Schnupfen und 
e Poran ió on wochenlang litt, ift mit life des Apparates in wenigen 
Tagen beſeitigt.“ G., ar. — Apparat bemahrte mich den ganzen Winter vor 
jedem Katarrb.“ 2. Sch. debrer — „Das mich peinigende nervöſe Aſthma iſt ver⸗ 
Oman und die lrampfhaften Hufienanfälle treten nur noch felten auf. Während 
ch vor Webrauch Ihres Apparates die en fatt ſchlaflos verbringen mußte, habe 


priefier. — 


Lehrer. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Heeresbedarf, heimischer Industrie- und Gewerbefleiss — Geld- 
markt und Börsentätigkeit — Unsere Kriegsorganisationen — 
Deutsche Vielseitigkeit im Feindesland. 


Unser heimisches Wirtschaftsleben, dessen Pulsschlag in dem 
abgelaufenen Kriegsjahr 1914 auch nicht einen Moment lang aus- 
gesetzt hatte, bringt bereits in den ersten Tagen des neuen Zeit- 
abschnittes erhebende Beweise einer kräftigen Besserung. In den 
deutschen Handels- und Gewerbekreisen mehren sich die Daten von 
lohnenden Aufträgen. Eine grosse Anzahl von industriellen Betrieben 
ist durch die grossen Bestellungen für Kriegsrüstungen 
besser beschäftigt, als in Friedenstagen. Die Nahrungsmittel-, Kon- 
serven-, Tabak-, Schokolade, Textil-, Leder, Elektro- und Auto- 
branchen melden von angespannter Tätigkeit, wobei besonders be- 
merkenswert ist, dass im Verein mit den bedeutend erhöhten Ver- 
kaufspreisen eine weitere Förderung des Arbeitsmarktes zu 
registrieren ist. Die Zäbigkeit und Intelligenz des deutschen Ge- 
schäftsgeistes hat die während des Krieges entstandenen Hindernisse 
im heimischen Geschäftsleben zu überwinden gewusst. Unsere wich- 


tigsten Gesellschaften und Privatunternehmungen arbeiten bereits mit: 


ansehnlichen Gewinnziffern und erzielen Resultate, welche man im 
Auslande während des Weltkrieges für undenkbar hält. Selbst die 
Schwerindustrie, die mit gut / ihrer Erzeugung auf Ausfuhr und 
Aussenhandel angewiesen ist, hat sich in Anpassung an die geänderte 
Lage soweit gefestigt, dass sieim gegebenen men ebenfalls zahlen- 
mässige Ueberschtisse ausweist. Mit Recht kann daher die bedeut- 
sameKundgebung derHamburgerKaufmannschaftin der 
Jahresschlussversammlung für 1914 unterstrichen werden, „dass das deut- 
sche Wirtschaftsleben kräftig und leistungsfähig erhalten worden ist und 
dass die Schäden des Kriegs bei uns, im Gegensatz zu der finanztech- 
nischen Lage unserer Feinde auf ein Mindestmass reduziert werden 
konnten.“ Das Auskommen Deutschlands ohne Moratorium, wie solches 
alle übrigen kriegführenden Staaten und viele neutralen Länder eingeführt 
haben, bedeutet allein echon einen Erfolg von ungeahnter Grösse. 
Auch dasununterbrocheneAnwachsen des@oldbestandes 
der Reichsbank mit den flüssigen Wochenausweisen überragt 
turmhoch die Situation der Geldmarktverhältnisse unserer Feinde. 
Eine Folge der Reichsbank-Diskontermässigung ist die fortgesetzte 
Verbilligung der Zinssätze für Depositengelder, im Diskontgeschäft 
und am offenen Markt. Beim nicht offiziellen freien Börsen- 
verkehr spiegelt sich die anhaltende Zuversicht aller Finanz- und 
Handelskreise in einem regen Geschäft in Industriewerten und 
namentlich in unseren Anleihen, welche die bisherigen Höchst- 
kurse beträchtlich übersteigen konnten. — Von wirt- 
schaftlicher Bedeutung sind unsere Kriegsorganisationen 
zur Regelung des Zahlungsverkehrs, zur Schaffung von Arbeitsgelegen- 
heit, zur Förderung der Zufuhr und Verteilung der notwendigen 
Rohmaterialien für Kriegszwecke und nicht zuletzt zur Sicher- 
stellung unserer Ernährung. Gestützt auf die beherrschenden 
Staatsbestellungen für das Verkehrswesen und für Heeresbedarf macht 
sich im gesamten Heimatlande ein breiter Geldstrom in alle Kanäle 
des Erwerbslebens bemerkbar. Für die Erhaltung der vom Auslande 


abhängigen Rohstoffe und für eine rationelle Verwendung derselben 
werden täglich neue Verbände oder vom Reich kontrollierte Ver- 
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einigungen gegründet, so neuerdings ein Kriegsleder-Ausrüstungs- 
verband zur Mitwirkung bei der Beschaffung von Lederausrüstungs- 
stücken für unsere Armee. Mit den verschiedenen Verordnungen des 
Bundesrates bezüglich der Getreidevorräte und Ersatzfrüchte — Aus: 
fuhrverbot und Einschränkung des Brennkontisgents für Kartoffel, 
Vorschriften über Brotbereitung, Festsetzung von Höchstpreisen — 
hat die Reichsregieruug weise Massnahmen für die Gesamtbevölkerurg 
Deutschlands getroffen. Nun wird durch Bildung einer 
Kriegsgetreidegesellschaft m. b. H., unter starker Beteiligung 
der deutschen Städte und eines Teiles der Grossindustrie, ein Faktor 
geschaffen, der durch Erwerb und Sicherung von grossen Brotgetreide- 
mengen für die Ernährung bis zur kommenden Ernte tatkräftig vor- 
sorgen soll. — Deutscher Unternehmungsgeist und Fleiss zeigt sich 
in den von unseren Truppen besetzten feindlichen Ge- 
bieten. Gegen Ende Dezember wurden vou den deutschen Eisenbahn- 
verwaltungen 19 belgische, 3 französische und 10 russische Eisenbabnlinien 
betrieben und instand gesetzt. In Begien bemüht sich die deutsche 
Regierung um das Wiederaufleben von Handel und Industrie, trotz der aus 
dem Landegeflobenen Interessenten. Im wichtigen französischen 
Industriebecken der Städte Lille, RoubaixundTourcoing 
dienen die riesigen Vorräte an Kohlen und Eisen, an Rohwolle, Flachs, 
Kupfer, Zement und Holz, sowie die vorhandenen Mengen von 
Maschinen, Pelzen und Baumwollwaren, Konserven für die Bedürfnisse 
unserer Militärbehörden. Gegenüber all diesen ordnenden und vor- 
sorgenden Massnahmen unsererseits heben sich die Schwächen 
unserer Gegner um so schärfer ab: Russland hält sich nur 
mühsam über seinem finanziellen Ruin; in Frankreich versagt 
jede finanzielle Organisation und England hat durch sein rücksichts- 
loses Vorgehen gegenüber dem neutralen Handel den Rest von Sympa- 
thie des gesamten Auslandes verloren. | 

München. M. Weber. 


Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, München. 
Exzellenz Reichsrat von Auer hat wegen hohen Alters seine Stelle als Vor- 
sitzender des Aufsichtsrates der Bank niedergelegt. Die Bank hat ibrem Präsidenten, 
der während seiner 34Jäbrigen hervorragenden Tätigkeit das Institut zur führen · 
den Bankanstalt in Bayern machte, eine künstlerische Adresse gewidmet, in der sein 
so erfolgreiches Wirken eingehend gewürdigt wird. — Der erste Direktor der kauf- 
männischen Abteilung der Bank, Geheimrat Ritter von Brauser, ist aus 
Geeundbeitsrücksichten aus seinem Amte ausgeschieden. Als sein Nachfolger ist der 
seitherige zweite Direktor der genannten Bankabteillung, Hans Remshard, be- 
rufen worden. M. W. 


Citerariſche Notiz. 


Zum Kriegstriduum empfiehlt J. Pfeiffers relig. Kunſt, Bud 
und Verlagshandlung D. Hafner), München, das Büchlein: „Auf zur 
Sühnungsnovene!“ von P. Hermenegild, O. M. Cap. Erein gD 50 Pf., tart. 
35 Pf.). Dasſelbe erörtert in ausführlicher, allgemein verſtändlicher Weiſe 
den Sühnegedanken und legt Gründe und Mittel der Sühne dar. Ferner 
zur Generalkommunion: „Die Kommunionandacht zur Kriegszeit“, welche 
in ganz befonderer Weiſe den Sühnegedanken betont. Als zur Maſſen⸗ 
verbreitung febr geeignet werden von gen. Firma empfohlen die Gebets⸗ 
zettel: „Sühne zur Kriegszeit“ (Preis 100 Stück 1 % und „Sühnetag“ 
(100 Stück 2 M, Stück 3 Pf.). Beide geben paſſende Winke für diefe Tage. 
In gona vortrefflicher Weiſe paßt ferner dem Kriegstriduum das 
Broſchürlein an: „Das göttliche Herz Jeſu und der Krieg“ von A. Steeger. 
(Preis einzeln 20 Pf., 12 Stück 2 M, 100 Stück 15 M.) 
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Frauen vor die Front! 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Nicht vor die Kriegsfront, denn wir haben Reſerven genug. 
Selbſt die „Daily Mail“ muß zugeſtehen, daß das Deutſche 
Reich noch über mehrere Millionen durchaus tauglicher Männer 
verfügt. Und der Berner „Bund“ konſtatiert, daß alle Berech⸗ 
nungen der deutſchfeindlichen militäriſchen Kritiker über die deut⸗ 
ſchen Reſerven ſich unter der Wirklichkeit bewegen. Deutſchland 
habe Ueberfluß an kriegsfähigen Männern. Die Anſchauung iſt 
zutreffend. Unſer Volk verfügt heute noch über zirka ſechs Millionen 
wehrfähige Männer, die nicht eingezogen ſind. Deshalb brauchen 
wir die Frauen nicht an der Kriegsfront. Und doch hat der Ruf 
ſeine Berechtigung. Unſere Frauen müſſen im Inneren des Reiches 
mit allem Hochdruck nach einer ganz beſtimmten Richtung arbeiten, 
damit nicht zu Hauſe der Krieg verloren geht, während der Gatte, 
Bräutigam oder Sohn im Felde denſelben gewinnt. 

„Aber leiſten denn unſere Frauen nicht genügend?“ fragt 
mancher. „Iſt ihre ſoziale Kriegstätigkeit nicht über alles Lob 
erhaben?“ „Stellen ſie nicht Pflegerinnen über Pflegerinnen in 
den Lazarett en und Sanatorien?“ Alles richtig. Manchmal wird 
ſogar unſere Feldpoſt ſeufzen, daß unſere Frauen zuviel Sen⸗ 
dungen aller Art an die Front abgehen laſſen. Die deutſche 
Frau ſteht in dieſem Kriege ebenſo auf ihrem Poſten, wie der 
deutſche Mann. Und doch darf von einem Gebiete noch geſagt 
werden, daß unſere Frauen mehr arbeiten können und müſſen. 
Auf einem Gebiete, das für den Ausgang des Krieges von ganz 
erheblicher Bedeutung iſt. So lobenswert und dankenswert die 
unermüdlichen Anſtrengungen der deutſchen Frauenwelt während 
der erſten fünf Kriegsmonate find, ſo vielen Erfolg man der in 
der zweiten Hälfte des Januar ſtattfindenden Reichswollwoche 
wünſchen muß, auf einem Gebiete — das darf man in aller 
Oeffentlichkeit ſagen — hat unſere deutſche Frauenwelt noch nicht 
alles geleiſtet, was das Vaterland braucht. N 

ch bin aber ebenſo feſt überzeugt, daß es nur intenſiver 
und allſeitiger Aufklärung bedarf, und das Manko wird ſchnell 
beſeitigt und ein glänzender Ueberſchuß herbeigeführt ſein. Es iſt 
die durch den Krieg gebotene Sparſamkeit auf dem Ge- 
biete der Volksernährung. Deutſche wiſſenſchaftliche Muto- 
ritäten erſten Ranges haben unter der Führung des Rektors der 
Berliner Handels hochſchule, Paul Eltzbacher, eine hochbedeutſame 
Denkſchrift: „Die deutſche Volksernährung und der engliſche Aus- 
hungerungsplan“ erſcheinen laffen, eine Denkſchrift, deren al 
ſeitiges Studium nur dringendſt empfohlen werden kann. Wer 
unbeachtet an dem mit gewohnter deutſcher Gründlichkeit ber- 
faßten Sammelwerk, das doch einen einheitlichen Guß verrät, vor- 
übergeht, verſündigt ſich am Vaterlande. Nicht jeder Deutſche 
und jede deutſche Frau kann das Buch ſtudieren. Aber jede iſt 
berufen, mitzuwirken an der Erreichung des Zieles der Sicherung 
der deutſchen Volksernährung. Und hier ſteht unſere Frauenwelt 
in erſter Linie. Deutſchland kann nicht ausgehungert 
werden, wenn es den Willen zum Durchhalten in 
allen Kreiſen beſitzt. Seine Vorräte find fo, daß fie aus- 
reichen müſſen, falls die Vorausſetzungen, welche in dieſem Buche 
aufgeſtellt werden, erfüllt werden. Und dieſe Vorausſetzungen 
find: „daß die Reichsregierung keine Ausfuhr von Nahrungs— 
mitteln geſtattet, daß die Behörden das Verbot der Verfütterung 
von Brotgetreide ſtreng aufrechterhalten und die Landwirte es 
befolgen, daß unſer Schweinebeſtand um neun Millionen, unſer 
Beſtand an Milchkühen um eine Million vermindert wird, daß fo. 
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mindeſtens in die nächſte Ernte hineinzuziehen. 
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wohl die Futtervergeudung wie die Vergeudung von Nahrungs⸗ 
mitteln in den Haushaltungen aufhört, daß eine genügende An- 
zahl von Kriegsgefangenen zur Moorkultur verwandt wird, und 
ſo fort. Aber dieſe Vorausſetzungen werden ſich erfüllen. Wir 
werden durchhalten. Daß wir es können, verdanken wir 
unſerer Landwirtſchaft. Sie hat in den letzten Jahrzehnten unter 
dem mächtigen Schutz der Regierungen, die mit klarem Blick die 
Gefährlichkeit einer Entwicklung Deutſchlands zum einſeitigen In⸗ 
duſtrieſtaat erkannten, und durch das kraftvolle Wirken hervor- 
ragender Männer einen gewaltigen Aufſchwung genommen: zu 
ihrem eigenen Nutzen und mit der erfreulichen Wirkung, daß wir 
imſtande ſind, auf einem Gebiete von wenig mehr als einer halben 
Million Quadratkilometern 68 Millionen Menſchen im Notfall 
ohne Zuſchuß vom Auslande zu ernähren. Auch der gefunden An- 
paſſungsfähigkeit unſeres Wirtſchaftslebens find wir Dank ſchuldig.“ 

So unſere Gelehrten, die als Fachmänner auf ihrem Ge⸗ 
biete ein Recht auf volle Beachtung beanſpruchen können. 

An der Durchführung der Vorſchläge müſſen alle Volks⸗ 
kreiſe mitarbeiten. Man könnte zunächſt die Verfaſſer des Werkes 
als eine Art Beirat dauernd zuſammenberufen, der kontrolliert 
und immer wieder darüber wacht, ob die gut abgewogenen Vor⸗ 
ſchläge durchgeführt werden. Daß alle Regierungsorgane dieſem 
Beirat unterſtützend zur Seite ſtehen werden, iſt ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Die Verfügungen und Verordnungen müſſen ent- 
ſprechend erlaſſen werden, ſind zum Teil ſchon (vgl. insbeſondere 
die Bundesratsbeſchlüſſe vom 5. Jan.) erlaſſen. Es beſteht gar 
kein Anlaß, irgendwie an dem feſten Willen zu zweifeln, daß 
von maßgebender Seite alles geſchieht, um die Ernährung ſicher⸗ 
zuſtellen. Aber man muß ſich auch darüber vollkommen klar 
ſein: Polizeimaßnahmen allein tun's nicht. Es iſt der 
Geiſt und der Wille des Opferſinnes, der hier entſcheidet, und 
da muß in doppelter Richtung an unſere Frauenwelt appelliert 
werden. 

Wenn unſere an Entbehrungen und Opfer gewohnten Gol- 
daten von der Front in die ſtille Heimat zurückkehren, ſo iſt nahezu 
überall im Reiche die erſte Antwort: „Ihr in der Heimat 
wißt nicht, was der Krieg iſt. Ihr kennt nicht die Not in 
Belgien und Nordfrankreich und nicht das Elend der polniſchen 
Bevölkerung.“ In den Städten iſt dieſe Soldatenantwort noch 
lauter und eindringlicher als auf dem Lande. Man wird die 
Berechtigung dieſer Ermahnung nicht in Abrede ſtellen können. 
Wer durch Berlin wandelt und die gefüllten Konditorläden ſieht, 
wer ſogar noch Brot auf der Straße liegen ſieht, dem gibt es 
einen Stich. Gewiß ſind unſere Vorräte an Lebensmitteln groß. 
Aber wer weiß denn, wie lange der Krieg dauert, und wer weiß, 
wie die Ernte des Jahres 1915 ausfallen wird? Ja, eines wird 
heute ſchon ficher fein, fie kann kaum ſich auf der Höhe der vor- 
jährigen Ernte bewegen. Englands Beſtreben aber iſt, den Krieg 
Unverantwort⸗ 
licher Leichtſinn würde es fein, wenn wir ohne Vorräte und — 
ſage man es offen — ohne große Vorräte in das 
nächſte Erntejahr hineintreten wollten. Wer im 
Januar und Februar 1915 ſpart, der ſorgt für das Vaterland, 
wenn dann auch der Krieg früher zu Ende ſein ſollte und wenn 
1915 das beſte Erntejahr eines Jahrzehntes darſtellen würde. 
Unſer deutſches Volk darf die Lebenshaltung nicht auf einem 
Niveau weiterführen, das mit der Vorausſetzung rechnet, daß 
1915 das befte Erntejahr eines Jahrzehntes werde, oder daß 
der Krieg in den lauen Frühlingstagen ſchon beendigt ſei. 
Wer hier nicht mit kluger Vorausſicht rechnet, kann bitter ent— 
täuſcht ſein. Sind die Vorräte aber aufgezehrt oder klein, dann 
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könnten unſere Gegner ſiegen, auch wenn unſere Soldaten 
noch ſo tapfer ihren Mann ſtellen. Es muß dafür Sorge ge⸗ 
tragen werden, daß, während die Männer den Krieg gewinnen, 
die Frauen in der Heimat nicht die Vorausſetzungen für den 
Sieg des Gegners ſchaffen. Sparſamkeit mit Brot, Mehl, 
Fett, Fleiſch, das iſt die Parole, die an unſere Frauenwelt 
gerichtet werden muß. Vielleicht iſt die Antwort darauf, daß 
in den breiteſten Volkskreiſen infolge des Fehlens der Männer 
ſchon genügend Sparſamkeit obwalte, und daß jede Ermahnung 
daher überflüſſig ſei. Ich bin nicht dieſer Auffaſſung auf Grund 
vielfacher Beobachtungen und Berichte aus allen Teilen unſeres 
Vaterlandes. Man mag es hart finden, aber es iſt wahr, wenn 
mau ausſpricht, daß es noch wenig Kriegsgeiſt verrät, wenn man 
die Frauenwelt z. B. in Berlin jeden Tag in den Konditoreien 
ſich verſammeln ſieht. Was hier an Nahrungsmitteln verbraucht 
wird, gehört beſſer in die Lazarette, und wenn manche Konditoreien 
ſtatt leckere Backware gutes Kriegsbrot, das in manchen Bäckereien 
Berlins trotz aller Nachfrage noch nicht einmal zu erhalten iſt, 
herſtellen müßten, ſo wäre das nur ein Gewinn für unſer 
Volksganzes. Das Mädchen, das morgens die Kühe melkt, nutzt 
dem Vaterlande mehr, als das, das geſtern in der Konditorei 
die Torte verabreichte. Die im Intereſſe unſeres Geſamtvater⸗ 
landes notwendige Sparſamkeit wird nur dann in Fleiſch und 
Blut übergehen, wenn alle Faktoren der Oeffentlichkeit zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles zuſammenwirken. Die Regierung hat in 
vielen Publikationen an die Sparſamkeitspflicht bereits er⸗ 
innert. In der Preſſe und durch Vorträge iſt wiederholt 
dieſes Thema erörtert worden. Weiter haben ſämtliche deutſchen 
Biſchöfe in ihren Amtsblättern auf die wichtige Frage der 
Volksernährung hingewieſen und den Klerus aufgefordert, in 
jeder Gemeinde an der Durchführung der von der Behörde 
beſchloſſenen Maßnahmen mitzuwirken. Beſonders müſſen noch 
die Schulen herangezogen werden, Lehrer und Lehrerinnen. Nicht 
nur in den Fortbildungsſchulen, ſondern auch in den Bolts- 
ſchulen muß auf die Wichtigkeit der Ernährungsfrage hingewieſen 
werden. Die Lehrerkonferenzen müſſen für die Bearbeitung 
dieſes Themas ausgenützt werden. Jeden Tag kann den Kindern 
in den letzten paar Minuten vor Schluß der Schulſtunde die 
Ermahnung gegeben werden: „Seid ſparſam mit dem Brot, 
ſeid ſparſam mit der Butter, ſagt das alles euerer Mutter.“ 
Die Schulkinder vom 10./11. Lebensjahre ab müſſen angehalten 
werden, zu berichten, was in der Richtung geſchieht. Schul⸗ 
aufſätze haben dieſes Thema zu behandeln. Ein Kind, das auf 
Weizenbrot verzichtet und nur Roggenbrot ißt, ſoll öffentlich 
belobt werden. Wie viele, viele Mittel hat ein geſchickter Lehrer 
und eine praktiſche Lehrerin, um hier mitzuarbeiten und ſo auf 
die Familie und die Frau einzuwirken. Wenn in unſeren Bolts- 
ſchulen in der harten Kriegszeit etwas weniger Naturkunde, 
etwas weniger Geographie und dafür recht viel von den prat 
tiſchen Notwendigkeiten des Kriegsjahres geſprochen und ge- 
ſchrieben wird, ſo geſchieht hierdurch kein Mangel in unſerer 
Volksbildung, wohl aber füllt ſich ein Sammelbecken neuer 
Volkskraft. Die Organiſationen der Frauen müſſen 
mitwirken. Der Krieg, den die Frauen jetzt zu Hauſe führen 
müſſen, der iſt für den Sieg unſeres Volkes nicht minder wichtig 
und bedeutſam wie die Tapferkeit unſerer Soldaten an der 
Front. Unſere Gegner ſollen und müſſen es wiſſen, daß das 
deutſche Volk unter Führung ſeiner Frauenwelt bis an die 
äußerſte Grenze der Sparſamkeit geht, um den Sieg an ſeine 
Fahnen zu heften. | 

Und wir brauchen unſere Frauen noch in einer zweiten 
Richtung. Gilt das erſte Gebot der Sparſamkeit ganz beſonders 
für die Frauen in der Stadt — wobei jedoch nicht geſagt werden 
ſoll, daß es für das Land überflüſſig iſt —, ſo liegt die zweite 
Pflicht beſonders bei den Frauen in der Land wirtſchaft. 
Die Verfütterung des Brotgetreides geht leider immer 
noch trotz allen behördlichen Verbotes vor ſich. Man kann nun 
Bäuerinnen und Gutsfrauen ſehr gut verſtehen, wenn ſie den 
treu gepflegten Viehſtand nicht aufgeben und nicht ſchmälern 
wollen. Aber das eine iſt auch klar: Wir können unſeren geſamten 
hochentwickelten Viehſtand nicht durchhalten und gleichzeitig die 
volle Ernährung unſeres Volkes im bisherigen Umfange weiter. 
führen. Die Heuernte des Jahres 1914 kann glücklicherweiſe 
als eine Rekordernte bezeichnet werden. Und das iſt für die 
Volksernährung doppelt wichtig, da mit Zuhilfenahme der Rüben 
der Beſtand an Milchkühen nahezu völlig aufrechterhalten 
werden kann. Weſentlich anders dürfte es mit der Schweine— 
zucht ſein. Hier wird beizeiten an ein Abſchlachten gedacht 
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werden müſſen. Grundfalſch aber iſt es, wenn, um den Schweine⸗ 
beſtand zu erhalten, Getreide verfüttert wird. Das iſt im 
Rahmen unſerer heutigen Volkswirtſchaftſträflicher 
Luxus. Die Schule ſoll mitwirken, um durch die Kinder den 
Müttern klarzumachen, daß das Verbot der Verfütterung von 
Getreide nicht nur im Intereſſe unſeres Volkes, ſondern auch 
unſeres Bauernſtandes liegt. Man weiß nur zu gut, wie ſchwer 
es hält, eine ſolche durch die Kriegslage gebotene Verminderung 
herbeizuführen. Das bäuerliche Selbſtgefühl lehnt ſich auf gegen 
die „Herren, die es beſſer wiſſen wollen“. Auch manche Frau 
wird ſo ſagen, wenn ſie dieſen Artikel lieſt. Wenn der Klerus 
und die Schule aber in Verbindung mit den bäuerlichen Organi⸗ 
ſationen tagtäglich und jede Woche auf die Dringlichkeit und 
Notwendigkeit dieſer Maßnahmen hinweiſen, ſo iſt der Erfolg 
geſichert. 

Der deutſchen Frauenwelt obliegt eine große und wichtige 
Aufgabe in dem Ringen um die Exiſtenz unſeres Deutſchen 
Reiches. Unſere Frauen haben bereits große und viele Opfer 
gebracht. Wenn ſie darauf hingewieſen werden, daß ſie für den 
Sieg der deutſchen Waffen ungemein viel leiſten können auf 
ihrem ureigenſten Gebiete, in Küche und Keller, in Haus 
und Hof, ſo darf man überzeugt ſein, daß ein ſolcher Appell den 
ſchönſten und vollſten Erfolg davontragen wird. Wenn jede 
deutſche Frau in ihrem Haushalte nach den gekennzeichneten Ge. 
ſichtspunkten arbeitet, ſo darf ſie ſtolz ſein in dem Bewußtſein, 
daß ihr zwar kein Eiſernes Kreuz hierfür verliehen wird, daß 
aber dieſe Tätigkeit mindeſtens fo patriotiſch und vaterlands⸗ 
freundlich ift und wirkt, als wenn fie die Rote⸗Kreuz⸗Binde trägt, 
als wenn ſie Wollſachen für unſere Soldaten anfertigt, als 
wenn ſie Liebesgaben ins Feld ſchickt. Die peinlichſte und ge- 
treueſte Pflichterfüllung im kleinſten Familienkreis iſt und wird 
ſein das Geheimnis der unüberwindlichen deutſchen Stärke, und 
darum iſt der Ruf gerechtfertigt: „Deutſche Frauen vor 
die Front!“ 


— .. — . . G aan G ane G au G ann — . ) — G an 3 2— G 
erige Bilanz des Weltkrieges. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
(Schluß.) 

Der Deutſche Reichstag hat am 2. Dezember die zweite 
Kriegsſitzung abgehalten, die erſte war am 4. Auguſt, und jede galt 
der Bewilligung eines Kriegskredites von fünf Milliarden Mark 
und jede verlief in derſelben erhebenden national-patriotiſchen 
Weiſe. Auch die Sozialdemokraten haben die beiden Kriegs. 
kredite bewilligt. Der Abgeordnete Spahn gab der Stimmung 
der Nation Ausdruck, indem er im Namen aller bürgerlichen 
Parteien unter dem ſtürmiſchen Beifall des Hauſes erklärte: 
„In dem uns freventlich aufgedrungenen ſchwerſten aller Kriege 
wollen wir durchhalten, bis ein Friede errungen iſt, der 
den ungeheueren Opfern entſpricht, welche das deutſche 
Volk gebracht hat, und der uns dauernden Schutz gegen 
alle Feinde gewährleiſtet.“ 

Der Kampf vor dem Feinde wird unterſtützt durch die 
finanzielle Kriegsrüſtung. Auch in dieſer Hinſicht dürfen 
wir mit unſeren Erfolgen zufrieden ſein. Die deutſche 
Reichsanleihe, die im September aufgelegt wurde, ergab 
ſofort 4½ Milliarden Mark. Dieſe Gelder find vorwiegend von 
den breiten Maſſen des Volkes aufgebracht worden. Die Zeichnung 
der Anleihe iſt bei uns weit tiefer in das Volk gegangen, wie 
in England, weil wir noch im Unterſchied zu dieſem einen wohl— 
habenden Mittelſtand beſitzen. Auch die zweiten fünf Milliarden 
kann das deutſche Volk aus eigener Kraft aufbringen. Der 
Goldbeſtand der Reichsbank betrug bei Beginn des Krieges 
1,253, 000,000 / und ift bis zum Jahresſchluß auf 2 Milliarden 
angewachſen. In einer Denkſchrift über die wirtſchaftlichen 
Maßnahmen wegen des Krieges ſagte das Reichsamt des Innern: 

„Die Erſcheinung, daß während einer Kriegskriſis von ſolcher 
Schwere die Bevölkerung das in ihrem Beſitz befindliche Gold frei— 
willig zur Zentralnotenbank trägt und dagegen Noten fordert, ſteht 
in der Münz⸗ und Bankgeſchichte aller Länder und Völker 
ohne Beiſpiel da und iſt ein überzeugender Beweis nicht nur für 
den unerſchütterlichen Kredit der Reichsbanknoten, ſondern auch für die 
Stärke der in unſerem Geldumlauf liegenden Goldreſerven und für die 
wirtſchaftliche Einſicht und Opferfreudigkeit unſeres Volkes.“ 

Dabei mag wohl noch eine weitere Milliarde Gold im 
Lande verborgen liegen. Jene zwei Milliarden Gold berechtigen 
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die Reichsbank zur Ausgabe von ſechs Milliarden Banknoten, 
denn eine Golddeckung von 50 °/o ift ſchon in Friedenszeiten ſehr 
günftig. Die Darlehenskaſſen dürfen für 3 Milliarden 

rlehenskaſſenſcheine ausgeben, die wieder als Deckung für 
neun Milliarden Noten dienen. Die Reichsbank könnte daher 
15 Milliarden Noten ausgeben, ohne daß die Deckung unſolid 
würde. Auch die öſterreichiſch⸗ungariſchen Finanzen 
ſtehen günſtig. Die Kriegsanleihe unſeres Verbündeten ergab 
drei Milliarden Kronen. Auch in dieſer Zahl liegt das Ver- 
trauen der Bevölkerung auf den endgültigen Sieg, auf die poli- 
tiſche und kriegeriſche Führung, der Dank für die vaterländiſche 
Hingebung von Heer und Flotte, die das Land vor dem Ein⸗ 


bruch der Feinde bewahrt haben. Beide Länder ſind aber immer 


noch nicht an der Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt. 
In Oeſterreich⸗Ungarn liegen noch 17 Milliarden des National- 
vermögens in den Sparkaſſen, auch in Deutſchland dürfte dieſe 
Reſerve ebenfalls 17 Milliarden betragen. Unſer inneres Wirt- 
ſchaftsleben, wie das öſterreichiſche, gedeiht faſt ungebrochen weiter. 
Alle die großen Militärausgaben bleiben im Lande, weil die 
Zufuhr vom Auslande ſo gut wie abgeſchnitten iſt, und jene 
großen Summen ſtrömen wieder in das Volk zurück, die Soldaten 
ſchicken ihre Löhnung meiſt in die Heimat und auch dieſe 
Millionen befruchten wieder das Wirtſchaftsleben und erhöhen 
den Umſchlag. England hat eine Anleihe von 15 Milliarden 
Mark bewilligt, Frankreich hat eine große Kriegsanleihe im 
Innern wohl verſucht, ift aber damit geſcheitert, das franzöfiſche 
Volk, das Volk der Sparer verſagt, weil es ſeine Erſparniſſe 
milliardenweiſe im Auslande angelegt hat, in Ländern, die jetzt 
vom Kriege heimgeſucht find oder deren Wirtſchaftsleben unter dem 
Einfluß des Krieges notleidet. Rußland bekam von England 
erſt dann Vorſchüſſe, als es ſeinen Goldvorrat der Bank von 
England zum Pfand überließ; ein Zeichen, wie wenig England 
dem Verbündeten traut. 

Von beſonderer Bedeutung wurde der Krieg für die 
innere Geſchichte Oeſterreich Ungarns. Der Zerfall 
dieſer Monarchie war als etwas Selbſtverſtändliches und als 
wichtigſter Aktivpoſten in die Rechnung unſerer Feinde eingeſetzt. 
Aber dieſe Rechnung war falſch. Unter dem Schutt, den die 
übernationale Hetze aufgehäuft hatte, rang der alte öſterreichiſche 
Staatsgedanke ſich beim erſten Trompetenſtoß mächtig wieder 

or. Der Kaiſer rief und alle, alle kamen: der alemanniſche 
lpler vom Bodenſee und aus Tirol, der Bayer aus Ober⸗ 
und Niederöſterreich, aus Salzburg und Steiermark, der Slowene 
aus Krain, der Tſcheche aus Böhmen und Mähren, der Thüringer 
aus Nordböhmen, der Kroate von der Adria; der Slawone aus 
Nordungarn, der Magyar aus ſeinen Puſten, der Sachſe und 
Numäne aus Siebenbürgen, der Serbe aus Ungarn, der Italiener 
aus Südtirol, der Schlefier, der Pole und Ruthene aus 
Galizien und alle andern. Die Hetze hatte nur die Ober» 
fläche berührt, der Kern blieb geſund. Wie im Jahre 1849, 
als die habsburgiſche Monarchie ſich aufzulöſen drohte, 
Grillparzer dem ſiegreichen Radetzky zurief, in deinem Lager 
iſt Oeſterreich, ſo kann man von dem jetzigen Oberfeldherrn 
dasſelbe ſagen. Aber der große Unterſchied beſteht jetzt darin, 
daß Oeſterreich einiger unter ſich iſt als jemals. Die 
alte Kaiſertreue lebte weiter, logar die griechiſch⸗katholiſchen 
Serben und die ebenſo orthodoxen Rumänen laſſen es an Treue, 
Hingebung, Tapferkeit und Todesverachtung nicht fehlen und 
auch die mohammedaniſchen Bosnier opfern Schulter an Schulter 
mit den anderen Völkern ihr Blut für die Erhaltung der Groß⸗ 
machtſtellung Oeſterreichs. So war der Meucheltod des 
Erzherzogs Franz Ferdinand der Anlaß zum Wieder⸗ 
erſtehen des tauſendjährigen großöſterreichiſchen Gedankens, dem 
gerade dieſer Habsburger ſein Leben gewidmet hatte. Wahrlich, 
wenn dieſes Oeſterreich nicht beſtünde, es müßte geſchaffen werden 
als politiſche Zuſammenfaſſung aller der zahlreichen Klein⸗ 
völker im Südoſten Europas, als die große Ausfallpforte des 
Weſtens, um chriſtlich⸗abendländiſche Kultur und Freiheit nach 
dem Oriente zu tragen und dabei auch dem Deutſchtum ſeinen 
Einfluß zu wahren. Wie in Deutſchland eine andere Polenpolitik 
wird eingeſchlagen werden müſſen, ſo hat die ungariſche Regie⸗ 
rung den Rumänen bereits eine gerechtere Vertretung im Par- 
lamente verſprochen. Das ſind nur die Anfänge der weitgehenden 

i der inneren Verhältniſſe in Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land, als Vorbedingung einer kraftvollen gemeinſamen 
Ausland politik. 

Große Taten find in dieſem Kriege ſchon geſchehen; was 
Deutſchland und Oeſterreich bisher erreicht haben, gibt uns die 
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begründete Ausſicht auf endgültigen Sieg. Belgien iſt erledigt, 
Frankreich ſteht am Ende ſeiner wirtſchaftlichen und militä- 
riſchen Kräfte, England hat den Krieg begonnen, wie es ſeit 
Jahrhunderten alle ſeine Kriege führte um Raub und Beute, um 
ein Volk, das für Englands Handel und Induſtrie ein unbequemer 
Konkurrent geworden, zu vernichten. Es bleibt auch darin ſeiner 
Ueberlieferung treu, daß es möglichſt wenig eigenes Blut aufwendet, 
ſondern ſich, wie Bismarck einſt ſagte, auf dem Kontinent „einen 
Dummen“ ſucht, der für England ſeine Haut zu Markte trägt. 
Diesmal fand es ſogar zwei ſolche gefällige Staaten, Frankreich 
und Belgien. In beiden Ländern beginnt die Bevölkerung all⸗ 
mählich die Torheit einzuſehen, ſich von England verlocken zu 
laſſen. In Rußland wirft man England vor, daß es ſich zu 
wenig für den Krieg gerüſtet habe, auch jetzt noch zu wenig leiſte 
und ſich ſelbſt überall ſchone. Auch dieſe Stimmung wird mit 
der Zeit immer ſtärker werden. Obwohl Deutſchland und Defter- 
reich gezwungen find, einen Kampfnachdrei Frontengleich⸗ 
zeitig zu führen, haben ſie doch ſchon große Erfolge errungen. 
Haft 600,000 Kriegsgefangene haben unſere verbündeten 
Heere bereits gemacht. Mit Ausnahme eines kleinen Teiles 
von Oberelſaß, eines Teiles von Oſtpreußen und Galizien find 
die zwei Kaiſerreiche vom Feinde verſchont geblieben. Unſere 
Waffen und Fahnen wurden überall ſiegreich vorgetragen, ernſte 
Niederlagen, ein entſcheidendes Zurückweichen iſt uns noch nirgends 
aufgezwungen worden. Der Stillſtand auf der Linie Oberelſaß⸗ 
Nordſee kann nicht mehr lange dauern und der Ausgang muß 
nach allen bisherigen Anzeichen günſtig für uns werden. 
Die ruſſiſchen Verluſte find ſo groß, daß ein wirkſamer 
Vorſtoß nach Deutſchland und Oeſterreich nicht mehr zu 
fürchten iſt. Das Wort, daß der Weg nach Konſtantinopel 
über Berlin oder Wien gehe, iſt ebenfalls erledigt. Die 
verlogene Hetze im Ausland gegen Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich, die planmäßige Unterdrückung unſerer Siegesnachrichten 
weicht allmählich einer beſſeren Stimmung. Beſonders zeigen 
die konſervativen Kreiſe in den neutralen Ländern all⸗ 
mählich Verſtändnis für die Bedeutung der deutſchen und öfter- 
ze Siege und für die hohen Aufgaben der deutſchen 
ultur. . 

In Deutſchland ſelbſt onen ein wohltuender Gottes- 
friede der Parteien und Konfeſſionen und die Militärbehörde 
wacht eifrig über deſſen Innehaltung. Die ganze Nation ift 
vollkommen einig, ein Zuſtand, der in der deutſchen Geſchichte 
kein Vorbild hat. Das Banner der werktätigen Nächſtenliebe 
flattert über Stadt und Dorf, der Armee von Kämpfern, die 
draußen vor dem Feinde ſtehen, entſpricht im Innern eine 
Armee von Betern, die Gottes Segen für die Kämpfer 
und das Vaterland erflehen. Eine Aushungerung Deutſch⸗ 
lands, von der England träumt, iſt unmöglich. Unſere Land⸗ 
wirtſchaft vermag die Nation reichlich zu ernähren, wir können 
auch ohne Zufuhr auskommen. Alle Stände wetteifern für den 
endgültigen Sieg und beſonders wußte der deutſche Arbeiter. 
ſtand vom erſten Tag an, daß gerade über ſeine Zukunft 
die blutigen Würfel geworfen werden. Die Hoffnung unſerer 
Feinde, Deutſchland gegen ſeinen Willen in den früheren 
Zuſtand der politiſchen Zerriſſenheit und Ohnmacht hineinzu⸗ 
zwingen, Heer und Flotte uns zu verbieten, Deutſchland wieder 
zu einem geographiſchen Begriff zu machen und ſeinem Volke 
jede Ausdehnung möglichſt abzuſchneiden, wird fich nicht erfüllen. 

Seit einigen Wochen tauchen da und dort in auswärtigen 
Zeitungen Friedensgerüchte auf. Ihre Urheber ſuchen ſtets vor. 
ſichtig die Spuren des Urſprunges zu verwiſchen. Doch wird 
wohl kein Zweifel darüber fein, daß diefe Gerüchte aus Frant. 
reich ſtammen. Die engliſche ang anfangs September 
Belgien und Frankreich nach deren Niederlagen verpflichtet, 
keinen Sonderfrieden mit uns zu ſchließen. Seitdem aber Frank. 
reich militäriſch und wirtſchaftlich vor dem Zuſammenbruch ſteht, 
ift die Stimmung anders geworden, wenn auch feine Staats- 
männer noch große Siegesphraſen drechſeln. 

Uns berühren dieſe Friedensgerüchte vorläufig nicht. Wir 
können ruhig abwarten. Die Zeit wird kommen, in welcher 
unſere Feinde ihre Siegeszuverſicht fallen laſſen müſſen. Deutſch⸗ 
land gedenkt mit Schmerz und Trauer, aber auch mit 
Stolz ſeiner gefallenen Helden, die in fremder Erde 
oder auf dem Boden des Meeres ruhen. Ihr Tod wird die 
Lebenden anſpornen, gleiches zu leiſten. Durchhalten iſt die 
Loſung für Volk und Heer in Deutſchland und Defter- 
reich, damit bald zum glücklichen Anfang das glückliche Ende 
ſich füge. Das müſſen wir und das können wir. 
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Die vierundzwanzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


| Weſentliche Veränderungen auf den Kriegsſchauplätzen find 

auch heute noch nicht zu melden. Zu den ſonſtigen retardierenden 
Momenten kommt die ungünſtige Witterung, deren auch unſer 
lakoniſches Hauptquartier Erwähnung tun mußte. Nicht als ob 
unſere Truppen auf Regenſchirme und Gummiſchuhe warteten; 
es handelt ſich um die aufgeweichten und vielfach überſchwemmten 
Wege, die kaum von Fußgängern, geſchweige denn von Geſchützen 
und Train paſſiert werden können. Ein ſcharfer Gegenſatz zu 
dem froſtklaren Kriegswinter von 1870 auf 71. Einer Ver⸗ 
umpfung waren damals nur die Belagerungstruppen vor Me 
zur Herbſtzeit ausgeſetzt. Jetzt müſſen die ganzen rieſigen Rampf- 
fronten eine monatelange „Waſſerprobe“ beſtehen, die noch ver⸗ 
ſchärft wird durch das moderne Einbuddeln in waſſerſüchtigen 
Schützengräben. Wenn der franzöſiſche Generaliſſimus einmal 
Rechenſchaft geben muß über ſeine verunglückte Offenſive vom 
17. Dezember ab, ſo wird er gewiß auch das ſchlechte Wetter zu 
Hilfe rufen. Die deutſche Heeresleitung ift klüger; fie, verzichtet auf 
voreilige Fanfarenſtöße und wartet in Ruhe den Zeitpunkt ab, wo 
die ſämtlichen Vorbedingungen für eine durchſchlagende Offen- 
five gegeben find. Vorläufig genügt es, wenn wir in Frankreich 
und Flandern unſere Poſitionen behaupten; das iſt nicht allein 
gelungen, ſondern wir haben auch in den Argonnen 1800 und im 
Oberelſaß über 500 Gefangene gemacht. Auf dem öſtlichen Kriegs- 
ſchauplatze hat ſich ſogar trotz der Wegeſchwierigkeiten der Vor⸗ 
ſtoß fortſetzen laſſen, von der Rawka zur Sucha hin, immer 
näher an das panikerfüllte Warſchau heran, wobei 3400 Gefangene 
und 16 Maſchinengewehre erbeutet wurden. 

Die Anregung des Hl. Vaters auf Austauſch der kampf⸗ 
unfähigen Gefangenen hat ſympathiſche Aufnahme gefunden, wo⸗ 
bei nur die franzöſiſche Regierung durch dilatoriſche Schwierig ⸗ 
keit auffiel. Von greifbaren Abmachungen zur Verwirklichung 
des humanen Gedankens iſt freilich noch nichts bekannt geworden. 
Bis dat, qui cito dat 

Gewiſſe Kulturkämpfer glaubten einen kirchenpolitiſchen 
Zwiſchenfall ausbeuten zu können, als ein Weihnachts- 
hirtenbrief des Erzbiſchofs von Mecheln, Kardinal Mercier, 
bei den deutſchen Behörden in Belgien Bedenken erregte. Die 
e iſt aber auf Grund perſönlicher Rückſprache und 
ſchriftlicher Erklärungen alsbald in friedlicher Weiſe erledigt 
worden. Der Herr Kardinal erklärte, daß es ihm ferngelegen 
habe, durch ſeine Kundgebung aufreizend zu wirken, er ſei im 
Gegenteil von der Abficht geleitet geweſen, die Bevölkerung zu 
beruhigen und ſie unter Schonung ihrer patriotiſchen Gefühle 
zur Botmäßigkeit und äußerlichen Unterordnung unter die be⸗ 
ſtehende deutſche Gewalt zu ermahnen. Da aber der General. 
gouverneur über den Hirtenbrief anderer Anſicht ſei und von 
ihm aufreizende Wirkung beſorge, ſo beſtehe er nicht auf der 
e ſeiner Weiſung an die ihm unterſtellte Geiſtlichkeit, 
den Hirtenbrief fernerhin zu verleſen und zu verbreiten. Jeder 
ehrliche Beurteiler muß das Entgegenkommen des Kardinals im 
Intereſſe des Friedens dankbar anerkennen. Das Kriegsgeſchick 
hat die Belgier in einen ſchweren Konflikt der Gefühle und der 
Pflichten geſtürzt. Wenn bei der Beſprechung dieſer heiklen 
Rechts-, Gewiſſens⸗ und Wohlfahrtsfragen der patriotiſch geſinnte 
Primas von Belgien die eine oder andere Wendung gebraucht, 
die dem deutſchen Gouvernement die Gefahr von Mißverſtändniſſen 
im Volk einzuſchließen ſcheint, ſo kann das bei ſolcher Lage der 
Dinge weder überraſchen noch erſchrecken. Die perſönliche Ausſprache 
iſt, wie man ſieht, das beſte Mittel zum ſchnellen und guten 
Ausgleich. — Die feindliche Lügenpreſſe hatte alsbald die Nad- 
richt verbreitet, Kardinal Mercier ſei von den Deutſchen verhaftet 
worden. Der Zweck war offenbar, die Katholiken gegen Deutſch— 
land aufzureizen; insbeſondere die italieniſchen Katholiken, 
die bisher ein Gegengewicht bilden gegen die radikal-ſozialiſtiſchen 
Französlinge. Dieſe Lüge hat glücklicherweiſe außerordentlich 
kurze Beine gehabt. Unſere Glaubensgenoſſen in Italien und 
den anderen neutralen Ländern müßten auch blind ſein, wenn 
ſie die Glaubensfeindſchaft auf der deutſchen und öſterreichiſchen 
Seite ſuchen wollten, während gerade die kirchenfeindliche Frei. 
maurerei im Verein mit dem ſozialiſtiſchen Unglauben für die 
voltärianiſche Regierung in Frankreich ſchwärmt und wirbt. 

Beachtenswert waren die jüngſten Verhandlungen im eng— 
liſchen Oberhauſe. Bei aller Zurückhaltung, welche die Kriegs: 
lage den Parlamentariern auferlegt, kamen doch mehrfach Zweifel 
und Unzufriedenheit zum Ausdruck. Kitchener, Churchill und Ge— 


noſſen ſind von ſcharfen Abrechnungen bedroht, wenn es ihnen 
nicht gelingen ſollte, durch Erfolge die bisherigen Schlappen 
vergeſſen zu machen. Ueber den Erfolg ihrer Werbetätigkeit 
wollte die 0 wohlweislich keine genauen Angaben 
machen. Lord Curzon rühmte den Mut der Deutſchen und fand 
ihn ſogar „unerklärlich“. Er meinte, der Haß gegen England 
mache die Deutſchen ſo mutig. Der Haß iſt negativ; er ſollte 
das poſitive Ergänzungsſtück nicht überſehen, nämlich die opfer⸗ 
freudige Liebe aller Deutſchen zu ihrem frivol angegriffenen und 
ſchwer bedrohten Vaterland. Warum ſollten wir nicht mutig 
ſein und mutig bleiben, wenn wir ſehen, daß unſere Waffen⸗ 
kraft und unſere Wirtſchaftskraft ausreichen, um den glücklich 
begonnenen Krieg gegen eine Welt von Feinden zum glücklichen 
Ende zu führen! Wir haben Mut, weil wir uns nicht auf Söld- 
ner, Indier und ſonſtiges Kanonenfutter verlaſſen, ſondern uns 
ſelbſt einſetzen mit Gott für Kaiſer, König und Vaterland. 

Auf den nordamerikaniſchen Proteſt gegen die Ber- 
gewaltigung des Handels iſt jetzt die engliſche Antwort in 
Waſhington eingetroffen. Sie iſt noch ungünſtiger ausgefallen, 
als wir in der vorigen Nummer vermuteten. England macht 
gar kein ſachliches Zugeſtändnis; es bietet nur höfliche Rede⸗ 
wendungen. Es hält zähe feſt an ſeinem Zweck (Fernhaltung 
jeder unmittelbaren oder mittelbaren Zufuhr nach Deutſchland) und 
auch an dem beliebten Mittel (Verſchleppung der „verdächtigen“ 
Schiffe in engliſche Häfen). Die nordamerikaniſche Regierung hat 
nichts erreicht. Ihre Hauptforderungen waren die Freigabe von 
Lebensmitteln, die nicht für Behörden zur militäriſchen Ber- 
wertung, ſondern für Private zur Volksernährung beſtimmt find, und 
die Vornahme der Unterſuchung auf der offenen See unter Verzicht 
auf den zeitraubenden Hafenzwang. Beides iſt unter vielen 
Worten glatt abgelehnt worden. Die engliſche Regierung fühlt 
fiH gegenüber Nordamerika fo ficher, daß fie fogar mit einer 
gewiſſen ironiſchen Ueberlegenheit der Regierung in Waſhington 
vorrechnet, wie ſehr die Ausfuhr von Neuyork nach dem neutralen 
Europa im November 1914 gegen den gleichen Monat 1913 ge- 
ſtiegen fei, d. h. auf deutſch: Tut doch nicht fo, ihr Yankees, ihr 
verdient ja ein ſchönes Stück Geld am Kriege! 

Damit iſt in der Tat der ſchwache Punkt der nordameri- 
kaniſchen Politik berührt. Die Vereinigten Staaten profitieren nicht 
nur von der Ausfuhr nach Skandinavien, Italien und Holland, 
ſondern noch viel mehr von der Ausfuhr nach Frankreich und 
England, ſei es über die See oder durch Vermittlung von 
Kanada. Und da ſind es vor allem Waffen, Munition, Pferde 
und ſonſtige Kriegsbedarfsartikel, die ein rieſiges Stück Geld 
einbringen. Dieſe Lieferungen ſind ſo groß, daß ein ameri⸗ 
kaniſches Blatt mit Recht onen konnte, der Krieg wäre ſchon 
längſt zu Ende, wenn nicht Nordamerika den Feinden Deutſch⸗ 
lands unter die Arme gegriffen hätte. Eine ſtarke Regierung 
in Waſhington könnte unter ſolchen Verhältniſſen England auf die 
Knie zwingen, ohne einen Schuß zu riskieren, nämlich einfach 
durch das Verbot der Ausfuhr. Aber dieſe Waffe kann 
Präſident Wilſon nicht gebrauchen, und fein anglophiler Staats- 
ſekretär Bryan will ſie auch gewiß nicht gebrauchen; denn 
gegen eine ſolche „Geſchäftsſtörung“ würden die dortigen Gerd- 
und Handelsherren revoltieren. 

Die engliſche Regierung kennt genau die Allmacht des 
Dollars in den Vereinigten Staaten. Sie beharrt bei ihrer 
Seetyrannei, weil fie vorausſetzt, daß die Yankees ſich alles ge- 
fallen laffen werden, um nur ihre großen Profite an den Kriegs- 
lieferungen nach England und Frankreich zu behalten. Präfident 
Wilſon iſt nun in eine Zwickmühle gekommen: ſteckt er die ab- 
lehnende Antwort Englands geduldig ein, ſo hat er eine ſchwere 
diplomatiſche Niederlage erlitten, und greift er zu wirkſamen 
Abwehrmitteln, ſo erregen die intereſſierten Geldmagnaten einen 
Sturm im Inlande, wobei ſie ſich auf die Stimmung der durch 
die engliſche Preſſe belogenen Maſſen ſtützen können. 

Wie die Regierung zu Waſhington ſich herauswinden wird, 
wiſſen wir nicht; aber eines ſteht für uns ſchon klar und feft: 
wir dürfen uns auf die neutralen Mächte in keiner Weiſe ver- 
laſſen, ſondern müſſen uns ſo einrichten, daß wir unbedingt ohne 
Zufuhr auskommen. Daher iſt die allgemeine Unterſtützung der 
Maßregeln zur Streckung der Nahrungsmittel eine heilige 
patriotiſche Pflicht, die auch die Frauen an die Front ruft! 

Die albaniſche Frage iſt wieder aufgerollt. Zu den 
griechiſchen Treibereien im Süden ſind im Norden Aufſtände gegen 
die Herrſchaft Eſſad Paſchas gekommen, die ſich bis vor Durazzo 
ausgedehnt haben. Die Italiener erhielten damit den ge- 
wünſchten Anlaß, einzuſchreiten und Valona zu beſetzen. 
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die Lage des Katholizismus im nichtamtlichen 
Frankreich. 


Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


En großes Vorurteil hat bei Frankreichs Katholiken tiefe 
Wurzeln geſchlagen: man beurteilt im Ausland die Lage der 
katholiſchen Kirche in Frankreich nach dem Verhalten der Regierung 
und ihrer Beamten. Nichts aber iſt falſcher; denn der Unterſchied 
zwiſchen amtlichem und nichtamtlichem Frankreich in bezug auf 
religiöſe Fragen wird in der nichtfranzöſiſchen Preſſe ſchon ſeit 
Jahren gemacht. Allerdings ſtimmt man nicht, wie es Frank⸗ 
reichs Katholiken beſonders ſeit Kriegsausbruch tun, nur Lobes⸗ 
hymnen auf das katholiſche Frankreich an. Man ver 
ſchließt eben nicht den Blick für wirkliche Zuſtände; aber man 
wird auch trotz des Krieges nicht ungerecht gegenüber den Glaubens⸗ 
brüdern jenſeits der Vogeſen; und vor allem verdächtigt man 
nicht die religiöſe Gefinnung des Gegners, wie es die franzöſiſche 
katholiſche Preſſe feit Kriegsausbruch leider jo häufig tut. 

Die Zahl der wirklich praktizierenden Katholiken feſtzu⸗ 
ſtellen, iſt nicht möglich, beſonders da der Krieg zahlreiche 
Franzoſen in den Schoß der Kirche zurückgeführt hat. Feſt ſteht 
aber, daß die Mehrheit des franzöſiſchen Volkes nicht katholiſch 
iſt, und die Charakteriſierung, die mir ein genauer Kenner 
franzöſiſcher Verhältniſſe gab, trifft wohl das Richtige: Es ift 
eine atheiſtiſche Nation mit vielen katholiſchen Ge⸗ 
bränchen und einer katholiſchen Minderheit. 

Auffallend iſt es, daß gerade die Landbevölkerung 
Frankreichs, abgeſehen von der Vendée, Bretagne, Teilen 
des Lyonnais, der Normandie und des Departements du Nord, 
religiös am meiſten abſeits ſteht. Dort wurde auch zu 

inn des Krieges der Vorwurf am lauteſten erhoben, daß 
Klerus und Adel an dem entſetzlichen Unglück ſchuld ſeien. Der 
Antiklerikalismus und Antiariſtokratismus der Beamten hat hier 
ein leichtes Arbeitsfeld. Zur Errichtung freier Schulen reichen 
die finanziellen Mittel nicht, die Pariſer ſchlechte Preſſe beherrſcht 
weite Landesſtrecken, der Einfluß der Beamten: des Bürger⸗ 
meiſters, Lehrers und nicht aueh auch des Deputierten ift ein 
ungeheuerer und paralyfiert vollſtändig das Wirken der Geift- 
lichen und hie und da auch der Gutsherren. 

Anders 8 5 85 3 Dort 8 eine dige 
Bewegung eingeſetzt, die viel ver eine Bewegung, die 
nicht ir bie größtenteils gut gebliebene Bourgeoiſie aufgerüttelt 
hat, fondern auch im Arbeiterftande zahlreiche Anhänger gewann. 
Die größere Unabhängigkeit der Stadtbevölkerung, die freien 
Schulen, Preſſe und Konferenzen, raſtloſes Arbeiten des Klerus 
find da wirkſame Hilfsmittel. 

Alle Urſachen dieſes religiöſen Aufblühens aufzuzählen, 
wäre ein ſchwieriges Unternehmen, da, abgeſehen von Faktoren 
übernatürlicher Ordnung, auch ſonſt viele Kräfte mitwirken, 
die ſich einer noch ſo genauen Beobachtung entziehen. Indes 


einige, mehr in die Augen ſpringende, mögen hier erwähnt werden. 


Da ift zunächſt die Verfolgungspolitik der frei- 
maureriſchen Regierung, die den Katholiken in manchen 
Kreiſen zunächſt Mitleid, dann aber auch Sympathien eingebracht 
hat. Das Trennungsgeſetz ferner brachte dem Klerus neben 
all den Widerwärtigkeiten zwei herrliche Geſchenke: Armut und 
Freiheit, die ſeither koſtbare Früchte hervorgebracht haben. 

Von nicht zu unterſchätzender, wenn auch nur indirekter 
Bedeutung war die Umkehr der Philoſophie aus den 
Bahnen des Materialismus in die Bahnen des Spiritualismus, 
beſonders da ſie einen glänzenden Vertreter in Bergſon fand. 

Die katholiſchen Univerſitäten (instituts catholiques) 
von Paris, Lyon, Lille, Angers und Toulouſe wirken trotz ihrer 
beſcheidenen Studentenzahl auf weite Kreiſe ein. Sie vertiefen 
die wiſſenſchaftliche Bildung des Klerus, halten zahlreiche Konfe⸗ 
renzen, geben wiſſenſchaftliche Zeitſchriften heraus, verfaſſen be- 
deutende Werke und bringen ſo das wiſſenſchaftliche Arbeiten der 
Katholiken wieder zu Anſehen. 

Eine andere Urſache find die ſogenannten Oeuvres (freie 
Schulen, Patronagen, Katechismus uſw.), die vielleicht, wenn ſie 
an Zahl geringer wären, noch bedeutend mehr leiſten könnten, 
da fie die beſten Kräfte auch der franzöſiſchen Laienwelt in ihrem 
Dienſt haben. 


, 1) Siehe „Allg. Rundſch.“ Nr. 50, 1914. Ebenfalls „Revue pratique 
d’Apologetique Nov. 1914 Art. Vue sur la situation religieuse de la 
France“ S. 92—108. 
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Beſondere Erwähnung verdient die Association catho- 
lique de la jeunesse frangaise, welche ſich der Jungmann- 
ſchaft Frankreichs annimmt. In ihr arbeiten auch zahlreiche 
frühere Silloniſten weiter. Zu wünſchen wäre, daß ſich ihr auch 
die guten Elemente der Action francaise anſchlöſſen. 

Eine letzte Urſache endlich des religiöſen Aufblühens ſahen 
Frankreichs Katholiken in dem Kriege. Tag für Tag weiſt die 
katholiſche Preſſe auf Bekehrungen hin. Bourget, René Bazin, 
Bordeaux und andere werden nicht müde, mit literariſcher Meiſter⸗ 
ſchaft die kleinen Züge innerer Umwandlung zu ſammeln und 
zu ſchildern. Mit beſonderer Genugtuung wird auf das Helden⸗ 
beiſpiel der Prieſter, die in ſo großer Anzahl mitkämpfen, und 
der Schweſtern, die unermüdlich im Dienſte der Verwundeten 
tätig ſind, hingewieſen. Dadurch, daß die Prieſter mit der Waffe 
kämpfen, ſei dem franzöſiſchen, allerdings krankhaften (ſo ſagt man 
drüben ſelber) Geiſte der Gleichheit genug getan und ferner hätten 
Tauſende die Prieſter beſſer kennen und würdigen gelernt. Ob 
dieſe „Kriegsbekehrungen“ von der überragenden Bedeutung find, 
die man ihnen in Frankreich beilegt, läßt ſich natürlich nicht 
vorher ſagen; aber man muß doch immer mit der Möglichkeit 
rechnen, daß cessante causa cessat effectus. Und ferner darf man 
nicht aus dem Auge verlieren, daß, wenn durch den Krieg gahi- 
reiche Prieſter fallen, bei dem Prieſtermangel in Frankreich nach 
dem Kriege gerade die fehlen werden, die das hegen und pflegen 
könnten, was in Not und Gefahr geboren wurde. 

Die katholiſche Kirche in Frankreich wird nach dem Kriege 
den Kampf mit der freimaureriſchen Regierung, die ihr nicht einmal 
während des Krieges einen ffenſtillſtand gönnt, weiter aus⸗ 
fechten müſſen; denn kampflos werden die Freimaurer ihre 
Poſition nicht aufgeben. Wenn aber Frankreichs Katholiken fo 
weiter arbeiten, wie in den letzten Jahren, die Augen für die 
Wirklichkeit nicht verſchließen und ſich nicht ſo ſehr auf das 
Prinzip: „alles oder nichts“ verſteifen, dann find die Zukunfts⸗ 
ausſichten nicht gering. Vielleicht werden auch die Trauernden 
wieder in der Kirche Troſt ſuchen und die aus dem Kriege Heim⸗ 
kehrenden jene Männer nicht vergeſſen, die, obwohl Gottes 
Prieſter, ihre Waffenbrüder waren, die ihnen an Mut nicht 
nachſtanden, ſie an ſorgender Hingebung aber, nach zahlreichen 
Zeugniſſen, weit übertrafen. 


Weihnacht im Kriegslazarett. 


Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, z. Z. Feldgeiſtlicher. 


lin hatte ſich die heilige Nacht herabgeſenkt über die ſonſt 
emſig geſchäftige, ſtark belebte Induſtrieſtadt Tourcoing, augen- 
blicklich der Standort unſeres Kriegslazarettes. Nur die faſt 
menſchenleeren Straßen und die allenthalben wacheſtehenden 
Poſten gemahnen uns neben der unnatürlichen Ruhe an den 
Ernſt der Zeit, der über dem Lande lagert. Doch trittſt du mit 
mir in eins unſerer hieſigen ſechs Lazarette, dann durchflutet 
dein Herz all der Zauber der heimatlichen Chriſtfeier. Tagelang 
hatten fleißige Hände unſerer Schweſtern fegend und ordnend 
dem Feſte eine feierlich erhebende Heimſtätte bereiten helfen. 
Und alle verfügbaren Kräfte waren aufgeboten, die reichen 
Gaben, geſpendet von treueſter Liebe in der Heimat, ihrer ſorg⸗ 
lichen Hülle zu entkleiden und nach Bedarf für den einzelnen 
Verwundeten herzurichten. In ſchier unermeßlicher Fülle waren 
ja allen Helden, die fern der Heimat für des Reiches Wohl und 
Ehre die Waffen führen, die Gaben bereitet und immer neue 
Laſt⸗ und Kraftwagen brachten die Geſchenke durch unſere Stadt 
hinaus zur Front. Sie erfreuten nicht bloß die Bedachten. Sie 
führten unſeren Feinden in unwiderleglicher Sprache 
vor Augen, wovon ſie all unſere Ueberredungsgabe 
ſeit Wochen nicht zu überzeugen vermochte: Deutſch⸗ 
land iſt wirklich frei vom Feinde, weder Berlin noch 
Wien iſt umlagert, wie ſie ſichs ſo gerne ausgemalt hätten; 
Deutſchland iſt reich genug, dieſe Liebesgaben in ſolcher 
Fülle zu ſenden; Deutſchland iſt glücklich, all ſeine teuren 
Tapfern beſchenken zu können. Und manche Träne ſah ich in 
den Augen der verwunderten Zeugen dieſer Liebesgabenbefürde- 
rung erglänzen; ſchwer mochte ihnen ums Herz ſein, da auch 
ſie ihre Lieben im Felde wiſſen, aber ſeit Monaten jeglicher 
Nachricht, jeglicher Möglichkeit, auch ihnen eine Gabe der Liebe 
zu ſenden, entbehren müſſen. 


Seite 38. 


Es war eine einfach ſchlichte Feier, die in allen Sälen 
heute unſeren Verwundeten die Heimat zu erſetzen verſuchte: 
allenthalben erglänzte der deutſche Weihnachtsbaum, den unſere 
Lieben zu ſenden nicht vergaßen. Das weihevolle Lied „Es iſt 
ein' Roſ' entſprungen“ ſuchte mit den ſchlichten Worten des 
Prieſters den uns allen Chriſten gemeinſam heiligen Feſtgedanken 
all denen, die in treueſter Pflichterfüllung ſich das tiefſte Anrecht 
auf den Weihnachtsfrieden geſichert hatten, nahe zu bringen, und 
heimatliche deutſche Innigkeit und deutſche Treue durchflutete 
die Räume, als das finnige Lied „Stille Nacht, heilige Nacht“ 
von der ganzen, ſo recht zu innigſter Familie in Leid und Freud 
verbundenen Lazarettgruppe erklang, ebenſo von den Lippen der 
Pflegenden wie der Leidenden. Und allen ward dann die Be⸗ 
ſcherung zuteil; mancher bekannte freudeſtrahlenden Auges: „So 
reich ward ich nie in meinem Leben bedacht!“ Doch er hatte 
auch nie zuvor ſo treu und hingebungsvoll dem Vaterland und 
den Seinen gedient. Es war ein wirkliches Familienfeſt, 
frei vom geringſten Mißton, das uns alle, vom leitenden Arzt 
bis zum letzten Diener, mit unſeren Verwundeten verband. Und 
heimwärts eilten die Gedanken zur Familienfeier zu Hauſe, und 
reichlich floſſen die Tränen, aber auch innig ſtiegen die Gebete 
der Bedachten empor zum allwaltenden Vater im Himmel, daß 
er lohne all die Treue der edlen Spender. 

Und draußen in der friedvollen Stille des Gottesackers 
kündete der Weihnachtsbaum an den Gräbern unſerer unfterb- 
lichen Helden, daß deutſche Treue auch ihrer gedenkt allüberall 
unter dem ſternenfunkelnden Weihnachts himmel in ſtillem, ent- 
ſagungsvollem Gedenken, ja in opfergeläuterter Freude über den 
ehrenvollſten Heldentod. | 

Doch auch derer, denen die Pflege der Verwundeten an- 
vertraut, hatte die Heimat gedacht. Um den ſtrahlenden Chrift- 
baum hatten auch fie ſich geſchart nach der Feier in den Sälen 
der Kranken, um in religiös⸗patriotiſcher Art ihr Weihnachtsfeſt 
im Feindesland zu begehen. Auch hier hatte aus allen deutſchen 
Gauen treue Liebe von den Gaben des Ueberfluſſes wie von 
ſelbſtemmſagend erſparten Groſchen die Weihnachtstafel bereiten 
und einem Jeden ein Geſchenk zuweiſen helfen zum Erſatz des 
Glückes im trauten heimatlichen Familienkreis. 

Zwar konnten wir uns nicht wie in altgewohnter Weiſe 
ſeit den Tagen der Kindheit zur mitternächtlichen 
kalten, hellen Mondnacht um die Krippe des Heilandes ſcharen. 
Der Ernſt der Lage, der gerade für das innigſte Feſt unſeres 
deutſchen religiöſen Empfindens einen erbitterten Angriff der 
Feinde zur langerſehnten Rückeroberung der verlorenen reichen 
drei Induſtrieſtädte Lille, Roubaix und Tourcoing erwarten 
ließ, vermochte eine Bürgſchaft für ruhigen Verlauf der Nacht 
nicht zu gewähren. Doch konnten wir wenigſtens in der trauten 
Kapelle der Wohnung unſerer deutſchen Schweſtern die Wieder⸗ 
geburt des Heilandes in der hl. Meſſe feiern. Und ward uns 
auch während der völlig ruhig verlaufenen Nacht nicht wie ſonſt 
in längſt gewohnter Weiſe durch die ernſte Ewigkeitsſprache der 
Kanonen der Ernſt der Zeit zum Bewußtſein gebracht: bei 
der kirchlichen Feſtfeier kam uns dies in eigenartigſter Weiſe vor 
Augen. Oder gäbe es einen ſchärferen Gegenſatz zum höchſten 
Friedensfeſte des Chriſtentums, als dem durch bittere Notwendig. 
keit von vorgeſetzter Behörde ergangenen Erlaß zufolge aus⸗ 
gerüſtet mit Gewehr bei Fuß dem Gottesdienſt beizuwohnen. 
Doch zu unſerer Freude konnten wir, wenn auch erſt nach Ueber⸗ 
windung manchen Widerſtandes von ſeiten des Dekans der Kirche, 
auch hier unſeren deutſchen Weihnachtsbaum im Lichterglanze er⸗ 
ſtrahlen laſſen, darunter eine hübſche Krippe, die wir uns für 
die Feſttage von einem Geſchäft entliehen hatten. Schade, daß 
diesmal die Kirche zu überfüllt war, als daß wir den Franzoſen 
noch hätten Raum laſſen können, die ſonſt in großen Scharen 
gewöhnlich unſerem Gottesdienſt beiwohnen. Mehr als je hätten 
ſie ſich heute erfreuen können am Geſang unſerer Soldaten, als 
das Lied „Stille Nacht, heilige Nacht“ und „Großer Gott, wir 
loben Dich“ von aller Lippen mit der ganzen Innigkeit und 
Kraft unſeres ergriffenen Gemütes durch die weiten Hallen des 
himmelſtrebenden Gotteshauſes ertönte. 

So ward das Weihnachtsfeſt als religiöſes Familienfeſt 
ohne jeglichen trennenden Beigeſchmack von uns allen begangen; 
doch die höchſte Weihe empfing es durch den Empfang der heil. 
Sakramente von ſeiten aller unſerer katholiſchen Verwundeten wie 
ungemein zahlreicher Soldaten. Und gerade der Anblick letzterer, 
wie ſie mit andachtsvoll gefalteten Händen am Mahle der gött— 
lichen Liebe ſich Kraft und Stärke holten für jegliche Gefahr, 
mag viele der hieſigen Bewohner von der ganzen religiöſen Tiefe 
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deutſcher Weihnachtsfeier überzeugt und vielen den Wunſch, gleich 
glaubenstreue Männer und Söhne zu befitzen, erweckt haben. 

Neue Verwundete, die am dritten Weihnachtstag bei uns 
eintrafen, belehrten uns, daß nicht auf der ganzen Front die 
gleiche Ruhe geherrſcht wie in unſerer Nähe, wo die deutſche 
Weihnachtsfeier im Schützengraben einen Engländer zur Flucht 
beſtimmte. Die deutſchen Zigaretten, die ihnen als Weihnachts⸗ 
gaben von unſeren Braven in der vorderſten Linie zugedacht 
waren, waren zu kurz geworfen; auf ihr Erſuchen durften ſie ſich 
dieſelben ohne Gefährdung holen; es wurde ihnen auch ihre Bitte 
gewährt, den deutſchen Chriſtbaum ſehen zu dürfen; acht nahten 
heran, doch nur einer folgte der Einladung, gleich da zu bleiben; 
die übrigen wagten es nicht, aus Furcht, ihre Fahnenflucht einſt 
büßen zu müſſen. 

Juſt als zur Mitternacht das Weihnachtsfeſt zu Ende ging, 
begann auch wieder das Dröhnen der Kanonen in der Ferne. 
Und heute nacht beim Scheiden des alten Jahres ward das be⸗ 
ginnende neue Jahr nicht bloß durch manche Salve unſerer 
Soldaten hinter der Front, gewaltiger und ernſter durch die 
ſchweren Geſchütze vorne begrüßt als Jahr von weltgeſchichtlicher, 
entſcheidender Bedeutung. Möge es unſerem deutſchen Volke 
im großen Ringen um die Weltherrſchaft unter den Nationen 
Europas, ja unter den Raſſen der Menſchheit ein gott⸗ 
geſegnetes, ſiegreiches, frohes Jahr werden. Darum 
flehten wir heute alle, Geſunde und Verwundete, bei der 
religisſen Weihe dieſes Jahrbeginnes zum höchſten Lenker 
der Schlachten. Möge er im neuen Jahre auch reichlich ver⸗ 
gelten all die Liebe, die unſere Bitten!) zugunſten unſeres Kriegs- 
lazarettes (II. B. A.⸗K., Etappen⸗Inſpektion, VI. Armee) mit treuer 
Fürſorge in reichſtem Maße erfüllt hat. Alle, die der Welt 
unſerer Feinde gegenüber überall draußen treue Wacht halten 
zum Schutze unſeres geliebten deutſchen Heimatlandes, lohnen 
empfangene Feſtesfreude aus der Heimat mit umſo hingebungs⸗ 
vollerem Durchhalten bis zum ſiegreichen Ende. Heil und Sieg! 
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31 Ludwig Auers Tod. 
Von Franz Weigl, München⸗Harlaching. 


Des ſcheidende Jahr hat noch einen Veteranen der katholiſchen 
Erziehungsarbeit mit ſich hinweggenommen, der auf die Ver⸗ 
tiefung unſerer Volks⸗ und Jugenderziehung in katholiſchem Geiſte 
einen außergewöhnlich ſtarken Einfluß gewonnen hat. Am Sil⸗ 
veſtertag haben wir auf dem ſtillen Bergfriedhof von Heilig Kreuz 
bei Donauwörth Ludwig Auer begraben. Die 1 LE Ver; 
tretung des Diözeſanbiſchofs bei der Leichenfeier, die Teilnahme 
der breiteren Oeffentlichkeit, wie beſonders auch der katholiſchen 
pädagogiſchen Organiſationen bewies, daß die Trauer einem Manne 
galt, der über den Rahmen feines engeren Wirkungskreiſes Yin- 
aus von Bedeutung geweſen iſt. 

Auer iſt einer der erſten geweſen, die die ausſchlaggebende 
Gewalt des Organiſationsgedankens auch für päda⸗ 
gogiſche Ideen erkannt hat. Als noch keine einzige umfaſſendere 
Organiſation für das katholiſche Schul- und Erziehungsweſen für 
Deutſchland beſtand, hat er als Lehrer auf einem weltentlegenen 
Dörfchen dieſen Gedanken aufgegriffen, mit Vorſtellungen bei den 
einſchlägigen Kreiſen lebendig gemacht, auf den Se 
weiterhin den Boden bereitet und dann den Katholiſchen Er. 
ziehungs verein geſchaffen, aus deffen Tätigkeit die wert- 
vollſten Anregungen für den Ausbau unſeres Erziehungsweſens 
in ſpezifiſch katholiſchem Geiſt hervorgegangen find. 

Um die Arbeit zu vertiefen, entſagte er opfermutig der 
ſicheren Lebensſtellung und begründete das Caſſianeum, mit 
dem er außer den Erziehungsſtätten auch tech niſche Cin- 
richtungen verband (Druckerei, Buchbinderei, Verlag), fo daß 
die Einwirkung auf die Allgemeinheit erleichtert war. Wer darin 
nur geſchäftliche Unternehmungen hätte ſehen wollen, würde 
völlig falſch urteilen. Ich habe oft in jtunden-, ja tagelangen 
Ausſprachen Gelegenheit gehabt, in die Seele dieſes Mannes, 
ſeine letzten Abſichten und die Triebkräfte ſeines Wollens zu ſchauen, 
und immer wieder habe ich den unerſchöpflichen Idealismus, 
der aus allem ſprach, kennen gelernt. All die techniſchen und 
geſchäftlichen Einrichtungen waren ihm nur Mittel zum Zweck, 
Hilfen zur Verbeſſerung der Erziehung im ſpezifiſch katholiſchen 
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Geiſte. Die in ſeinem Verlag erſcheinenden Zeitſchriften 
„Monika“ mit „Schutzengel“, „Raphael“, „Notburga“, „Stern 
der Jugend“, „Kath. Schulzeitung“, ſpäter zum „Pharus“ aus. 
gebaut, den erft jüngſt noch die „Kath. Schulblätter für Ober- 
öſterreich“ „den König der pädagogiſchen periodiſchen Literatur“ 
nannten, gingen allwöchentlich an hunderttauſende von Leſern nicht 
nur in Deutſchland, ſondern weit hinaus ins ganze deutſchſprachige 
Gebiet und hinüber über den Ozean: ein Segensſtrom, deſſen 
Fülle und Kraft nur der beurteilen kann, der die Blätter des 
Lebensbuches ſchreibt und bei dem wir Ludwig Auer nun hoffen. 
Im Jahre 1910 hat der Verſtorbene mit ſeiner Gattin Philomena 
Auer ſein ganzes Werk in eine Stiftung verwandelt, die für 
alle Zukunft die Wirkſamkeit dieſes großen Volkserziehers unſerem 
Geiſte ſichert. 

All ſeine Tätigkeit als Volksſchriftſteller, beſonders 
in den Monikakalendern und in zahlreichen einzelnen Büchern 
und Broſchüren, kann hier nicht gewürdigt werden; nur ein Werk 
iſt beſonders hervorzuheben, der Doppelband „Alte Ziele, 
neue Wege“, der ſein pädagogiſches Teſtament in Form eines 
Berichtes über die Entſtehung der Anſtalt Caſſianeum (im 1. Teil) 
und einer Erziehungslehre (im 2. Teil) enthält. Wer Auers 
Eigenart, ſoweit dieſes aus dem gedruckten Wort möglich iſt, 
kennen lernen will, muß nach dieſem Werk greifen. Als Motto 
ſteht darüber der Grundſatz, nach dem er gelebt und mit dem 
er nun ſelig im Herrn entſchlafen iſt: „Alles mit Gott und 
für Gott zum Beſten der Jugend und des Volkes!“ 


Anton von Werner T. 


m 4. Januar ſtarb in Berlin Anton von Werner, der Maler der 

Kaiſerproklamation von Verſailles. Werner wurde am 9. Mai 1843 
in Frankfurt a. d. Oder geboren, war erſt Dekorationskünſtler, dann in 
Berlin Schüler von Menzel, in Karlsruhe von Leſſing und Schrödter. 
Von größeren Reiſen zurückgekehrt, die er Ende der Sechziger Jahre 
durch Italien, Frankreich uſw. unternahm, lenkte er die Aufmerkſamkeit 
der höchſten Kreiſe auf fih; durch fie erlangte er, daß er Augenzeuge 
und Schilderer des franzöſiſchen Krieges werden durfte. 1873 wurde 
er Profeſſor in Berlin. Seit 1875 war er der tatkräftig durchgreifende 
Leiter und Herſteller der dortigen Akademie. Ebenſo übers Maß hinaus 
bewundert wie herabgeſetzt, gab er ſich als einen letzten Vertreter der 
großen Hiſtorienmalerei in Deutſchland. Sein Ruhm erwuchs aus 
den Ereigniſſen, die verherrlichend darzuſtellen ihm vergönnt war, 
weniger aus der Art, wie er dies tat. Den großen Zug verdankten 
ſeine Bilder nicht dem Schwunge ſeiner Auffaſſung, ſondern der Er⸗ 
babenheit ihres Gegenſtandes. Werner hal jenes Proklamations⸗ 
gemälde, er hat die Kapitulation von Sedan, Bismarck auf der Straße 
nach Donchery, den Berliner Friedenskongreß, den Tod Kaiſer Wilhelms I. 
und andere gewaltige Momente der neueſten Geſchichte feſtgehalten in 
einer Weiſe, die an Sorgfalt der Durchführung nicht zu übertreffen war, 
mit einer tatſächlichen Genauigkeit, von der er nur felten aus künſtle⸗ 
riſchen Rückſichten abzuweichen wagte. Er war Illuſtrator im Dienſte 
der Monumentalmalerei! Damit ſcheint mir das Bedeutende wie das 
Kleine an ſeiner Kunſt gekennzeichnet. Jedes ſeiner Hiſtorienbilder war 
die Darſtellung einer einzelnen Tatſache, nicht die Interpretation des in 
ihr liegenden allgemeinen Sinnes. Je mehr Werner ſich ſeiner erzähleriſchen 
Neigung hingab, um ſo erfreulicher vermochte er zu wirken. Seit der 
Zcit, wo er die Illuſtrationen zu den Dichtungen Scheffels entwarf, 
zeigte fidh diefe feine Begabung in glänzender Art. Die Ueberzeugungs⸗ 
kraft feiner Kunſt erlahmte, ſobald er fih Mühe gab, ſich aus dem 
Gebiete der Wirklichkeit in das der reinen Phantaſie, der überwirklichen 
Begrifflichkeit aufzuſchwingen. Ich denke z. B. an jenes große allegoriſche 
Gemälde, mit welchem er beim Einzuge der ſiegreichen Truppen 1871 
das Brandenburger Tor in Berlin ſchmückte. — Hinderten ihn alſo die ſeiner 
perſönlichen Art geſteckten Grenzen, ein Monumentalmaler im hohen 
Sinne zu werden, ſo ſei ihm dafür doch dankbar angerechnet, daß er 
es geweſen iſt, welcher den im deutſchen Volke lebenden Vorſtellungen 
von dem Siebziger Kriege und der Reichsgründung, ſowie von den 
Perſönlichkeiten, die ſich um die Geſchicke Deutſchlands entſcheidende Ver: 
dienſte erwarben, bleibende Form verliehen hat. Heute zeigen die 
damals mit den Waffen errungenen Erfolge, daß ſie echt und von 
unvergänglichem Werte ſind. Wie froh werden wir ſein, wenn wir 
auch bei dieſem Kriege und, ſo Gott will, Siege, einen Künſtler 
finden werden, der gleich jenem Manne imſtande ift, unſerem Volke 
ſolche bleibenden Vorſtellungen zu ſichern. Dr. O. Doering. 
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Drei Söhne. | 


rei Söhne zogen ins Feld hinaus, 

Das dreifache Glück und der Stolz vom Haus. 
„Leb wohl, o Muller, und gräme dich nicht, 
Wir stehn unsern Mann und wir tun unsere Pflicht.“ 
So zogen sie hin und sie blieb allein 
In Hangen und Bangen und sehnender Pein. 
„O Herr des Himmels, erhör meinen Schrei, 
Und schütze und schirme die viellieben Drei!‘ 


Drei Söhne zogen ins Feld hinaus, 

Das dreifache Glück und der Stolz vom Haus. 
Der erste, der war ein jungfrisches Blut, 

Wie Gold so treu und wie Gold so gut — 
Den traf bei Maubeuge eine Kugel ins Herz! 
Das brachte der Muller den ersten Schmerz. 
Und der zweite, das war ein tiefes Gemüt, 
Von Dichtergedanken stille durchglüht — 

Der ging ins Gefecht bei finsterer Nacht, 
Doch der Tag hat ihn nicht wiedergebracht! 
Und die Qual der Muller am Herzen frisst 

Bei dem schrecklichen: Worte: Vermisst, vermisst. 


Nun bleibt ihr noch einer — Gott siehe ihr bei 
Und erhalt’ ihr den letzten der viellieben Drei! 
Drei Söhne zogen ins Feld hinaus, 
O Gott, bring den einen ihr wieder ins Haus! 
Anna Freiin von Krane. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fort laufen de 
Orientierung und eine ſtets greifbare e 


über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Klaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegueriſcher 
Anſchuldigungen. 


König Ludwig III. an ſeine Bayern. 


Aus Anlaß ſeines 70. Geburtstages richtete König 
Ludwig III. folgendes Handſchreiben an den Staatsminiſter 
des Innern Dr. Freiherrn von Soden Fraunhofen: 


Seit vollen fünf Monaten ſtehen Deutſchlands beſte Söhne in 
ſchwerem Kampfe vor dem Feinde. In kraſtvoller Geſchloſſenheit iſt 
die ganze Nation geeint. Jeder Deutſche ift nur von dem einen Ge 
danken beſeelt, freudig alle Opfer zu bringen, die der Schutz und die 
Ehre des Vaterlandes auferlegen. 

Unter dem mächtigen Eindruck dieſer Tatſachen gehe Ich in 
dieſen Tagen einem wichtigen Lebens abſchnitt entgegen. Ich habe den 
dringenden Wunſch ausgeſprochen, daß von größeren Feſtlichkeiten aus 
Anlaß Meines 70. Geburtstages Abſtand genommen werde. Dieſer 
Wunſch hat überall verſtändnisvolle Aufnahme gefunden. Es liegt Mir 
aber am Herzen, gerade am Vorabend Meines Geburtstages den Empfin- 
dungen Ausdruck zu geben, die Mich in dieſer großen Zeit bewegen. 

Mit Stolz und freudiger Anerkennung blicke Ich auf die 
tapfere bayeriſche Armee, die in heldenmütigem Kampfe und 
herrlichen Waffentaten ihren alten Ruf befeſtigt und fih als würdiges 
Glied der deutſchen Heere erwieſen hat. 

Mit ſtiller Wehmut gedenke Ich der Helden, die in dem ge- 
waltigen Ringen ihr Blut für das Vaterland vergoſſen haben, und all 
der Familien, die den Verluſt teurer Angehöriger beklagen. 

Herzlichen Dank ſage Ich dem ganzen Bayeriſchen Volke, 


das in dieſer ernſten Zeit ſeine Liebe zum Vaterlande und zum Königs: 


hauſe ſo glänzend bewährt und unter Zurückſtellung aller trennenden 
Gegenſätze nur das eine Ziel vor Augen hat, dem Vaterlande zu dienen. 

In einem langen Leben war Mein Bemühen darauf gerichtet, 
das Land und ſeine Bedürfniſſe kennen zu lernen und Mir Erfahrungen 
darüber zu ſammeln, was dem Volke frommt. Erſt ſeit kurzer Zeit 
von der Vorſehung zur Regierung berufen, iſt es Mein ſtetes Streben, 
diefe reichen Erfahrungen zum Wohle des Landes zu verwerten. elfen» 
feſt iſt Meine Zuverſicht, daß ein ſiegreiches Niederringen 
unſerer Feinde uns einen dauernden Frieden ſichert, der wert 
iſt der ſchweren Opfer und der Mir die Möglichkeit gibt, Land und 
Volk wieder vorwärts zu führen auf dem Wege wirtſchaft— 
licher Erſtarkung und kultureller Entwicklung. 

Gott ſchütze Mein liebes Bayern! Er ſchirme den 
Kaiſer und das Reich und verleihe den deutſchen und den in treuer 
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Waffenbrüderſchaft verbündeten öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeren 
den Sieg über unſere Feinde! 

Dies iſt der innige Wunſch, mit dem Ich zu Meinem 70. Geburts⸗ 
feſt Meine lieben Bayern begrüße. 

Ich erſuche Sie, Mein lieber Herr Staatsminiſter, dieſen Erlaß 
zu veröffentlichen und gleichzeitig bekannt zu geben, daß Ich aus An⸗ 
laß Meines Geburtsfeſtes eine Spende von 100,000 Mark zur Ver⸗ 
fügung ſtelle mit der Beſtimmung, daß ſie zur Fürſorge für die 
Angehörigen der Kriegsteilnehmer und zur Linderung 
durch den Krieg verurſachter Notlage verwendet werde. 

München, den 4. Januar 1915. Ludwig. 


Die baheriſche Armee zum 70. Geburtstag König Lndwigs. 


Kronprinz Rupprecht von Bayern hat namens der 
bayeriſchen Armee an den König zu ſeinem 70. Geburtstag 
folgendes Schreiben gerichtet: 

„Durchlauchtigſter, Großmächtigſter König, Gnädigſter und ge⸗ 
liebteſter Herr Vater! Ferne von der Heimat feiern heute die baye⸗ 
riſchen Truppen im Felde das Geburtsfeſt ihres oberſten Kriegsherrn 
— in Treue feſt — von dem unerſchütterlichen Willen be⸗ 
ſeelt, den Sieg an ihre Fahnen zu feſſeln. Möge Gott 
der Allmächtige Sieg uns verleihen und einen rühmlichen Frieden 
zum Wohle Bayerns und des geſamten deutſchen Vaterlandes. Möge 
er die erſprießliche und unermüdliche Regierungstätigkeit Euerer Majeſtät 
ſegnen und möge es Euerer Majeſtät vergönnt ſein, Allerhöchſtihr Ge⸗ 
burtsfeſt noch recht oft in gleicher Friſche und Rüſtigkeit zu feiern, um⸗ 
jubelt von einem dankbaren und anhänglichen Volke. Indem ich Euerer 
Majeſtät die ehrfurchtsvollſten Glückwünſche Allerhöchſtderen tapferen 
Truppen übermittle und an dieſe Glückwünſche meine eigenen aus 
tiefſter Seele kommenden füge, verharre ich in Ehrfurcht und Ergebenheit 
Euerer Königlichen Majeſtät untertänigſter treugehorſamſter Sohn 
Rupprecht, Kronprinz von Bayern.“ 

Das Antwortſchreiben des Königs hat folgenden Wortlaut: 

„Durchlauchtigſter Fürſt, lieber Sohn! Mit ganz beſonderer 
Freude haben Mich die Glück, und Segenswünſche erfüllt, die Euere 
Königliche Hoheit Mir im Namen der vor dem Feind ſtehenden baye⸗ 
riſchen Truppen zu Meinem 70. Geburtstage dargebracht haben. Herz: 
lichen, innigen Dank ſage Ich hierfür Euerer Königlichen Hoheit und 
allen Meinen lieben Bayern. Herzlichen Dank aber auch für den 
Heldenmut und die opferfreudige Hingabe, mit der Meine 
Landeskinder in dem gewaltigſten Kampfe, den Deutſchland je zu beſtehen 
hatte, all ihre Kraft erfolgreich einſetzen zum Schutze und zur Ehre 
des Vaterlandes. Ihr unerſchütterlicher feſter Wille wird fie zum 
Siege führen, der einen ehrenvollen Frieden ſichert. In dieſer Zu⸗ 
verſicht vertraue ich zu Gott, daß Er auch fernerhin mit Bayerns 
Söhnen ſein wird. Indem Ich Euere Königliche Hoheit bitte, Meinen 
Dank den tapferen Truppen zu übermitteln, verbleibe Ich in väterlichem 
Wohlwollen Euerer Königlichen Hoheit getreuer Vater Ludwig.“ 


Telegrammwechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und 
König Ludwig. N 

Zum 70. Geburtstag des Königs Ludwig III. von 
Bayern hat nachſtehender Telegrammwechſel ſtattgefunden: 

„Seiner Majeſtät dem König, München. Du vollendeſt heute 
Dein 7. Jahrzehnt in ernſter, erhebender Zeit. Ich hätte es mir unter 
anderen Umſtänden nicht nehmen laſſen, Dir zu dieſem Tage meine 
Glückwünſche perſönlich darzubringen. Da das leider nicht angängig 
war, ſo fahre ich zu Deinem Sohn, um mit ihm und im Kreiſe Dir 
naheſtehender Männer Dein Geburtstagsfeſt zu begehen, einfach und 
ſchlicht, wie der Krieg es erheiſcht. Aber ſo einfach und ſchlicht die 
äußere Feier fein wird, fo aufrichtig und herzlich find die 
Wünſche, die ich für Dich hege. Außer ſolchen für Dein perſönliches 
Wohlergehen und das der Deinigen iſt es ja beſonders der eine 
große Wunſch, das eine heiße Gebet, in dem ich mich heute mit 
allen Deutſchen innerhalb und außerhalb Bayerns eins weiß: Möge 
Dir und uns allen in Deinem neuen Lebensjahr der endgültige 
Sieg und ruhmvoller Friede beſchieden fein, das walte Gott! 
In treuer Freundſchaft Wilhelm.“ 

„Seiner Majeſtät Kaiſer Wilhelm, Großes Hauptquartier. Ich 
bin tief gerührt durch die ſinnige Aufmerkſamkeit, die Du mir dadurch 
erweiſt, daß Du den heutigen Tag bei meinem im Felde ſtehenden 
Sohn und bei bayeriſchen Truppen zubringſt. Empfange hierfür und 
für die warmempfundenen Glückwünſche zu meinem 70. Geburtstag 
meinen aufrichtigen, von Herzen kommenden Dank. Gott gebe 
Deinem Gebet um endgültigen Sieg und ruhmvollen Frieden Erfüllung: 
dies iſt heute der heißeſte Wunſch aller, die in Treue feſt ſtehen zu 
Kaiſer und Reich. Ludwig.“ 

Wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ erfährt, begab ſich der Kaiſer 
am 7. Januar in das Hauptquartier der 6. Armee, um dort mit 
dem Kronprinzen von Bayern und ſeinen Offizieren den 
70. Geburtstag des Königs Ludwig zu feiern. In ſeinem Trinkſpruch 
bei der Frühſtückstafel ſagte der Kaiſer: Die größte Freude für den 
hohen Herrn an dem heutigen Tage werde gewiß darin beſtehen, daß 
er mit berechtigtem höchſten Stolze auf ſeine braven Truppen 
blicken könne, deren herrliche Taten ihnen bei Freund und Feind großen 
Ruhm und rückhaltloſe Anerkennung verſchafft hätten. Mit ſolchen 
Truppen könne der Ausgang der ſchweren Kämpfe, in 
denen wir ſtänden, nicht zweifelhaft ſein. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Von bentſch-ranzbſtſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

5. Jan. vorm. Nördlich Arras ſprengten unſere 
Truppen einen Schützengraben von 200 Meter Länge und 
machten dabei einige Gefangene. Spätere Gegenangriffe des 
Gegners ſcheiterten. 

7. Jan. vorm. Engländer und Franzoſen ſetzten die Zer- 
ſtörung der belgiſchen und franzöſiſchen Ortſchaften 
hinter unſerer Front durch Beſchießung fort. Nördlich Arras 
finden zurzeit noch erbitterte Kämpfe um den Beſitz der von 
uns geſtern erſtürmten Schützengräben ſtatt. 

8. Jan. vorm. Der andauernde Regen ſumpft das Gelände 
in Flandern mehr und mehr ein, ſo daß die Operationen 
ſtark behindert werden. 

9. Jan. vorm. Die ungünſtige Witterung, zeitweiſe 
wolkenbruchartiger Regen mit Gewitter, hielt auch geſtern an. 
Die Lys trat an einzelnen Stellen über ihre Ufer. 

10. Jan. vorm. Das ſchlechte Wetter hielt auch geſtern an; 
die Lys iſt an einzelnen Stellen bis zur Breite von 800 Metern 
aus den Ufern getreten. Feindliche Verſuche, uns aus unferen 
Stellungen in den Dünen bei Nieuport zurückzudrängen, 
ſchlugen fehl. 

11. Jan. vorm. In Gegend Nieuport⸗Ypern und ſüd⸗ 
lich fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. Ein franzöſiſcher Angriff 
bei La Boiſſelle nordöſtlich Albert ſcheiterte gänzlich. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

8. Jan. vorm. Oeſtlich Reims verſuchten die Franzoſen heute 
nacht uns einen Vorgraben zu entreißen. Durch einen ſofort 
angeſetzten Gegenangriff wurden fie in ihre Stellungen zu rück ; 
geworfen und verloren 50 Gefangene an uns. 

9. Jan. vorm. Mehrere feindliche Angriffe nordöſtlich 
Soiſſons wurden unter erheblichen Verluſten für die Fran⸗ 
zoſen ach des dada lagen. Ein franzöfifcher Angriff bei Perthes 
(nördlich des Lagers von Chalons) wurde unter ſchweren Ber 
luſten für den Feind abgewieſen. 

10. Jan. vorm. Nordöſtlich Soiſſons wiederholten die 
Franzoſen ihre Angriffe, die geſtern ſämtlich unter großen 
Verluſten für ſie abgewieſen wurden; über 100 Ge⸗ 
fangene blieben in unſerer Hand. Die Kämpfe dortſelbſt find 
heute wieder im Gange. Weſtlich und öſtlich a (nord. 
öſtlich des Lagers von Chalons) griffen die Franzoſen erneut 
heftig an. Die Angriffe brachen unter ſehr ſchweren Ver⸗ 
luſten für die Franzoſen zuſammen; wir machten etwa 
150 Gefangene. 

11. Jan. vorm. Nördlich Soiſſons griffen die Fran⸗ 
zoſen, die ſich nur in einem kleinen Stück unſerer vorderſten 
Gräben feſtgeſetzt hatten, erneut an, erzielten bisher keine Er⸗ 
folge; die Kämpfe dauern noch an. In der Nähe von Soupir 
fanden in den letzten Tagen keine Kämpfe ſtatt. Oeſtlich Perthes 
nahmen unſere Truppen das ihnen entriſſene Grabenſtück zurück. 
Der Feind hatte ſchwere Verluſte. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


5. Jan. vorm. In den Argonnen wurden mehrere franzöfiſche 
Vorſtöße zurückgewieſen. Ein franzöſiſcher Angriff zwiſchen Stein ⸗ 
bach und Uffholz wurde im Bajonettkampf abgeſchlagen. 

6. Jan. vorm. Die Franzoſen ſetzten geſtern die plan⸗ 
mäßige Beſchießung der Orte hinter unſerer Front 
fort. Ob ſie damit ihre eigenen Landsleute obdachlos machen 
oder töten, ſcheint ihnen gleichgültig zu ſein. Uns ſchadet 
die Beſchießung wenig. Bei Souain und im Argonner⸗ 


16. Januar 1915. 


wald bemächtigten wir uns mehrerer feindlicher Schützen 


gräben, ſchlugen verſchiedene feindliche Angriffe zurück und 
machten zwei franzöſiſche Offiziere und über 200 Mann zu Ge- 
fangenen. Auf der viel umſtrittenen Höhe weſtlich Sennheim 
faßten die Franzoſen geſtern früh erneut Fuß, wurden aber mit 
kräftigem Bajonettangriff wieder von der Höhe geworfen und 
wagten keinen neuen Vorſtoß. Fünfzig Alpenjäger wurden von 
uns gefangen genommen. 

7. Jan. vorm. Im Weſtteil des Argonnerwaldes 
drangen unſere Truppen weiter vor. Der am 5. Jan. im Oſtteil 
des Argonnerwaldes (Bois Courtel, Courtel Chauſſee) 
erfolgte Angriff gelangte bis in unſere Gräben, der Gegner wurde 
aber auf der ganzen Linie unter ſchweren Verluſten 


b 
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wieder aus unſerer Stellung geworfen. Unſere Ver⸗ 
luſte find verhältnismäßig gering. Weſtlich Sennheim ver- 
ſuchten die Franzoſen geſtern abend ſich wieder in den Beſitz der 
Höhe 425 zu ſetzen. Ihre Angriffe brachen in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Die Höhe blieb in unſerem Beſitz. 

8. Jan. vorm. In der Mitte und im Oſtteil der Argonnen 
machten unſere Truppen wieder Fortſchritte. Ein nächtlicher 
franzöſiſcher Angriff gegen unſere Stellungen am Buchenkopf 
ſüdlich Diedolshauſen in den Vogeſen wurde abgewieſen. 
Wiederholte Angriffe der Franzoſen auf die Höhe weſtlich Senn- 
heim brachen in unſerem Artilleriefeuer zuſammen. Wir machten 
zwei Offiziere und 100 Mann zu Gefangenen. Um die Ortſchaft 
Ober⸗Burnhaupt ſüdlich Sennheim wird zurzeit noch gekämpft. 
9. Jan. vorm. Im Oſtteil der Argonnen machten unſere 
Truppen einen erfolgreichen Sturmangriff, nahmen 1200 Fran- 
zoſen gefangen und erbeuteten einige Minenwerfer und einen 
Bronzemörſer. Schleſiſche Jäger, ein lothringiſches Bataillon 
und heſſiſche Landwehr zeichneten ſich hierbei aus. Ein vor⸗ 
geſchobener, von uns nicht beſetzter Graben bei Flirey wurde 
in dem Augenblick geſprengt, in dem die Franzoſen von ihm 
Befitz genommen hatten. Die ganze franzöfiſche Beſatzung wurde 
vernichtet. Weſtlich und ſüdlich Sennheim änderte ſich 
nichts. Die Franzoſen wurden aus Ober⸗Burn haupt und den 
vorgelagerten Gräben in ihre Stellungen zurückgeworfen und 
ließen über 190 Gefangene in unſeren Händen. 

10. Jan. vorm. In den Argonnen gewannen wir weiter 
Gelände; hier wie in der Gegend Apremont, nördlich Toul, 
dauern die Kämpfe noch an. Am 8. Januar abends verſuchten 
die Franzoſen erneut das Dorf Ober⸗Burnhaupt im Nacht⸗ 
angriff zu nehmen. Der Angriff ſcheiterte gänzlich. Unſere 
Truppen machten weitere 230 Franzoſen zu Gefangenen und 
erbeuteten ein Maſchinengewehr, fo daß fiH die Beute von 
Ober⸗Burnhaupt auf zwei Offiziere, 420 Mann Gefangene 
und ein Maſchinengewehr erhöht. Die Franzoſen hatten auch 

ier augenſcheinlich ſchwere Verluſte. Eine große Menge an 
ten und Verwundeten liegt vor der Front und in den an- 
en Wäldern. Geſtern fanden nur kleinere Gefechte im 
Oberelſaß ſtatt. Gegen Mitternacht wieſen unſere Truppen 
bei Nieder- Aspach einen franzöfiſchen Angriff ab. 

11. Jan. vorm. In den Arg onnen ſchritten unſere An- 

griffe weiter fort. Im Obe relſa ß herrſcht im allgemeinen Ruhe. 


Wieder ein ungehenerliches Urteil. 


Am 6. Septembet wurde eine deutſche 
patrouille unter den Leutnanten von Schierſtädt vom Gardeküraſſier⸗ 
regiment und Grafen Strachwitz vom Regiment der Garde du Corps 
mit den Unteroffizieren Pelz, Jenkiſch, Mauer und Botger mit einem 
Auftrag gegen Fontainebleau 80 Kilometer vor die Front vorgetrieben. 
Als diefe Patrouille nach glücklicher Vollziehung ihres Auftrages zurück⸗ 
wollte, ſah ſie ſich, da inzwiſchen die Rückbewegung der deutſchen 
Truppen von der Marne zur Aisne eingetreten war, hinter der 
franzöſiſchen Armee. In ſtändigen Zuſammenſtößen mit dem Feinde 
verlor die Patrouille alsbald ihre ſämtlichen Pferde. Drei Wochen 
verſuchte ſie, unter den ſchrecklichſten Anſtrengungen vergeblich, die 
deutſche Armee zu erreichen. Sie geriet ſchließlich an der Marne in 
feindliche Reſerven und wurde, da ſie nicht mehr vorwärts konnte, 
gefangen und / nach Chalons befördert. Wegen „Plünderung“, 
weil ſie ſich nämlich unterwegs mit Fallobſt, Brot und Kartoffeln 
ernährt hatte, wurde die deutſche Offizierspatrouille vor ein Kriegs: 
gericht geſtellt und zu 5 Jahren Gefängnis verurteilt. Die 
deutſche Regierung hat durch Vermittlung einer neutralen Macht 
dei der franzöſiſchen Regierung Proteſt gegen das Urteil erhoben. 


Der Hirtenbrief des Kardinals Mercier. 


. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bringt am 8. Jan. 
folgendes Communiqué: Der Erzbiſchof von Mecheln, Kardinal 
Mercier, hat einen Weihnachtsbrief erlaſſen, der feiner Weiſung 
nach am 1. Januar und an den darauffolgenden Sonntagen von den 
Kanzeln verleſen werden ſollte. Der Hirtenbrief enthält neben ſeinen 
rein religiöfen Darlegungen eine Reihe von politiſchen 
Ausführungen, die ſich mit dem gegenwärtigen Zuſtand der 
Okkupation nicht vertragen und es daher den deutſchen Behörden zur 
Pflicht machen, gegen ſeine weitere Verbreitung einzuſchreiten. Hierauf 
vom Generalgouverneur aufmerkſam gemacht, erklärte der Kardinal 
ſchriftlich und mündlich, daß es ihm ferngelegen habe, durch ſeine 
Kundgebung aufreizend zu wirken. Er ſei im Gegenteil von der Anſicht 
geleitet, die Bevölkerung zu beruhigen und ſie unter Schonung 
ibrer patriotiſchen Gefühle zur Botmäßigkeit und äußerlichen Unter⸗ 
ordnung unter die beſtehende deutſche Gewalt zu ermahnen. Da aber 
der Generalgouverneur über den Hirtenbrief anderer Anſicht ſei und 
von ihm eine aufreizende Wirkung beſorge, ſo beſtehe er nicht auf 
der Aus führung feiner Weiſung an die ihm unterſtellte Geift- 
lichkeit, den Hirtenbrief fernerhin zu verleſen und zu verbreiten. 


Allgemeine Rundſchau. 


Kavallerieoffiziers⸗ 
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Der Generalgouverneur hatte bereits vorher die Verleſung und Ver 
breitung des Hirtenbriefes unterſagt. Hiermit kann die Angelegenheit 
als erledigt angeſehen werden. — Nach dem Rotterdamer „Maasbode“ 
hieß es in dem Hirtenbrief u. a: Beachtet wohl, daß ich von Euch nicht 
verlange, eine von Euren Hoffnungen preiszugeben, im Gegenteil, ich 
halte es für meine Pflicht, zu beſtimmen, was Ihr in Eurem Gewiſſen 
verantworten könnt gegenüber der Macht, die unſer Land überfiel und 
zeitweiſe großenteils beſetzt hält. Dieſe Macht iſt keine geſetzliche 
Autorität. Infolgedeſſen ſeid Ihr in Eurem Herzen ihr weder Achtung, 
noch Anhänglichkeit, noch Gehorſam ſchuldig. Die einzige geſetzliche 
Macht ift das, was unferem König, feiner Regierung und den Ber: 
tretern der Nation zugehört, fie allein find für uns die Autorität, fie 
allein haben ein Recht auf Zuneigung in unſerem Herzen und auf Unter⸗ 
werfung. Beſetzte Provinzen ſind keine eroberten Provinzen, indeſſen 
iſt der beſetzte Teil des Landes in einem tatſächlichen Zuſtand, den er 
loyal ertragen muß. Der größte Teil unſerer Städte hat ſich dem 
Feind ergeben und muß die Bedingungen achten, die bei der Ueber⸗ 
gabe unterzeichnet wurden. Von Beginn der militäriſchen Operationen 
an haben die Zivilbehörden des Landes die Bürger entſchieden ermahnt, 
ſich jeder feindlichen Handlung gegen das feindliche Heer zu 
enthalten. Dieſe Ermahnungen bleiben in Kraft. Unſer Heer 
allein hat zuſammen mit den tapferen Truppen unſerer Verbündeten 
die Ehre und das Recht des Landes zu verteidigen. 
Fliegerangriff auf die engliſche Küſte. 

Einer Kopenhagener Meldung zufolge erſchien am 10. Januar 
ein deutſches Fluggeſchwader von mindeſtens 16 Flug. 
eugen in der Nähe der Themſemündung, wahrſcheinlich in der 

bficht, einen Angriff auf London zu unternehmen. Das Wetter 
war aber ungünſtig, es herrſchte dichter Nebel. Das Geſchwader 
flog darauf die engliſche Südküſte entlang bis Do ver, wo 
einige Bomben geworfen wurden. Hierauf flog das Geſchwader 
in Richtung Dünkirchen weiter. Zehn Flugzeuge von dieſem 
deutſchen Flieger eſchwader erſchienen über Dünkirchen und 
eröffneten ein heftiges Bombardement auf die von Engländern 
beſetzten Teile der Stadt. Im ganzen wurden 40 bis 50 Bomben 
geworfen, die erheblichen Schaden anrichteten. Eine Anzahl 
Perſonen wurden getötet und verwundet. Die deutſchen Flieger 
kehrten unbeſchädigt an ihren Aufſtiegsort zurück. 


Som polniig-galiziigen Kriegsigunplag. 


Die neuen Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

5. Jan. vorm. Unſere Angriffe öſtlich der Bſura bei 
Kozlow⸗Biskupi und ſüdlich machten Fortſchritte. Auch 
nordöſtlich Bolimow drangen unſere Truppen öſtlich der Rawka 
über Humin und Höhen nördlich davon vor. Weiter ſüdlich 
bis zur Pilica, ſowie auf dem rechten Pilica-Ufer hat fih 
nichts verändert. Der Zuſtand der Wege und ungünſtiges Wetter 
hinderten unſere Bewegungen. 

6. Jan. vorm. In Polen weſtlich der Weichſel ſtießen 
unſere Truppen nach Fortnahme mehrerer feindlicher Stütz ⸗ 
punkte bis zum Sucha⸗Abſchnitt durch. 1400 Gefangene 
und neun Maſchinengewehre blieben in unſerer Hand. 

7. Jan. vorm. Die Fortführung der Operationen litt unter 
der denkbar ungünſtigſten Witterung. Trotzdem ſchritten 
unſere Angriffe langſam fort. 

8. Jan. vorm. Oeſtlich der Rawka ſchritt unſer Angriff fort. 
1600 Ruffen wurden gefangen und fünf Maſchinengewehre erbeutet. 
Auf dem öſtlichen Pilica- Ufer fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

9. Jan. vorm. Die Lage im Oſten iſt bei anhaltend 
ſchlechtem Wetter unverändert. Unſere Beute vom 7. Jan. 
hat ſich auf 2000 Gefangene und ſieben Maſchinengewehre erhöht. 

10. Jan. vorm. Die Witterung hat ſich noch nicht ge⸗ 
beſſert; auf der ganzen Oſtfront blieb die Lage unverändert. 
Kleinere ruſſiſche Vorſtöße ſüdlich Mlawa wurden abgewieſen. 

Der amtliche ruſſiſche Bericht vom 7. Januar Hehauptet, 
die Ruſſen hätten das Dorf Brzozowo zwiſchen Przasnysz 
und Mlawa angegriffen, unſere dortigen Truppen faſt völlig 
aufgerieben und den Reſt gefangen genommen. — Dieſe Nach- 
richt iſt erfunden. Das Dorf Brzozowo iſt nie von unſeren 
Truppen beſetzt geweſen. Dagegen haben in der Nacht vom 
5. zum 6. Januar etwa drei ruſſiſche Kompagnien, die auf der 
Straße von Grudusk in geſchloſſener Maſſe vorgingen, das Dorf 
Borzizie⸗Rodzwori angegriffen, der Angriff wurde ohne 
Schwierigkeit abgewieſen. Von uns wurde ein Mann ver- 
wundet, aber keiner gefangen genommen. Die Verluſte der 
Ruſſen konnten bei dem heftigen Schneetreiben, das in der Nacht 
herrſchte, nicht feſtgeſtellt werden. 


Geite 42. 


11. Jan. vorm. Die Lage in Oſtpreußen und Nord’ 
polen unverändert. Bei der ungünſtigen Witterung kommen 
auch unſere Angriſſe in Polen weſtlich der Weichſel nur 
langſam vorwärts. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 


6. Jan. Die nun ſchon mehrere Monate mit wechſelndem 
Erfolge geführten Gefechte im karpathiſchen Waldgebirge 
dauern an; ſie charakteriſieren ſich als Unternehmungen kleineren 
Stiles in oft weit getrennten, einſamen Tälern. In den letzten 
Tagen durch Eintreffen von Ergänzungen verſtärkt, verſucht der 
Feind in einzelnen Flußoberläufen durch Vorſtöße Raum zu 
gewinnen. Weſtlich des Uzſokerpaſſes und in Oſtbeskiden 
herrſcht Ruhe. An der Front nördlich und ſüdlich der Weichſel 
war geſtern Geſchützkampf. 

7. Jan. nachm. An der ungariſch⸗galiziſchen Front 

errſcht Ruhe. In den höher gelegenen Gebieten iſt leichter 
oft und Schneefall eingetreten. Am Dunajec und in Ruf- 
ſiſch⸗Polen ſtellenweiſe Geſchützkampf. Die im Karpathen- 
vorlande der ſüdlichen Bukowina vorgeſchobenen Sicherungs⸗ 
truppen wurden vor. überlegenen feindlichen Kräften zu rü d- 
genommen. 

8. Jan. Die allgemeine Lage iſt unverändert, keine an⸗ 
dauernden Kämpfe. In den Oſtbeskiden wurde ein über die Höhen 
von Czeremcha von ſtarken ruſſiſchen Kräften angeſetzter Vorſtoß 
durch einen Gegenangriff weit zurückgeſchlagen. Hierbei 
wurden 400 Gefangene und drei Maſchinengewehre eingebracht. 

9. Jan. In Weſtgalizien, wo ſich die Gegner zumeiſt 
bis auf die nächſten Diſtanzen gegenüberſtehen, wurde geſtern 
ein Nachtangriff des Feindes auf die Höhen nordöſtlich 
Zekleyn abgewieſen. Nördlich der Weichſel dauert der 
Geſchützkampf an. Die Kirche einer größeren Ortſchaft in 
Ruſſiſch⸗Polen mußte geſtern in Brand geſchoſſen werden, da 
die Ruſſen auf dem Kirchturm Maſchinengewehre aufgeſtellt hatten. 
In der ſüdlichen Bukowina und in den Karpathen fanden 
nur Plänkeleien ſtatt. 

10. Jan. Die allgemeine Lage hat ſich nicht ge⸗ 
ändert. Südlich der Weichſel beſchoſſen die Ruſſen geſtern 
unſere Stellungen ohne jeden Erfolg. Sie richteten ihr Feuer 
namentlich gegen die von uns beſetzte Höhe nordöſtlich Zeklezyn. 
Nördlich der Weichſel fand ſtellenweiſe heftiger Geſchütz⸗ 
kampf ſtatt. Ein Verſuch des Gegners, mit ſchwächeren Kräften 
die Nida zu paſſieren, mißlang. In den Karpathen 
herrſcht Ruhe. Zwei Aufklärungsdetachements des Feindes, die 
fih in der Bukowina zu nahe an unſere Vorpoſtenlinie Heran- 

ewagt 5 wurden durch Artillerie und Maſchinengewehr⸗ 
es zerſprengt. ö 

11. Jan. mittags. In Ruſſiſch⸗Polen an der unteren 
Nida fanden geſtern hartnäckige Kämpfe ſtatt. Hier gingen 
die Ruſſen zum Angriff über und verſuchten an mehreren Stellen 
mit bedeutenderen Kräften die Flußniederungen zu paſſieren. 
Sie wurden jedoch unter ſtarken Verluſten überall abge- 
wieſen. Während dieſer Infanterieangriffe war in der Nachbar- 
ſchaft heftiger Geſchützkampf, der mehrere Stunden hindurch anhielt. 

iner unſerer tätigen Aufklärungspatrouillen gelang es 
geſtern nacht, die feindliche Stellung zu durchbrechen, 
in den dahinter gelegenen Ort einzudringen und bis an die 
Wohnung des feindlichen Regimentskommandanten vorzuſtoßen. 
Von dieſer kühnen Unternehmung kehrte die Patrouille mit einem 
Offizier und ſechs Mann Gefangenen zurück. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 
Türkiſche Erfolge an der perſiſchen Grenze. 

Laut Meldung des türkiſchen Generalſtabs vom 6. Jan. haben 
die in der Richtung Sowai und Bajirgue vorrückenden türkiſchen 
Truppen Urmia, einen wichtigen Stützpunkt der Ruſſen, 
beſetzt. Am 8. Jan. wird die Beſetzung von Kotur gemeldet. 
Der Feind hat auch diefe Gegend verlaſſen und fih in der Rich— 
tung auf Salmas und Choi zurückgezogen. Unter den in den 
Kämpfen bei Mianduab Gefallenen befindet ſich auch Großfürſt 
Alexander Michailowitſch, Generaladjutant des Zaren. 

Seegefechte. 

Wie der türkiſche Generalſtab bekanntmacht, kam es am 4. Jan. 
im Schwarzen Meere bei Sinope zu einem Zuſammentreffen zwiſchen 
zwei türkiſchen Kreuzern und einem aus 17 Einheiten zuſammen— 
geſetzten ruſſiſchen Geſchwader. Der Feind vermochte trotz feiner 
numeriſchen Ueberlegenheit nicht, die türkiſchen Schiffe zu beſchädigen. 


Allgemeine Rundſchau. . 


16. Januar 1915. 


Dagegen hat die ruſſiſche Flotte ein italieniſches Kauffahrteiſchiff in den 
Grund gebohrt, obwohl es ſeine Flagge gehißt hatte. Die ruſſiſche 
Flotte beſchoß, entgegen dem internationalen Recht, am 8. Jan. die offene 
Stadt Sinope und beſchädigte dabei zwei Häuſer leicht. Verluſte an 
Menſchenleben ſind nicht zu beklagen. Vier Barken ſind geſunken. Hin⸗ 
gegen beſchoſſen türkiſche Schiffe mit Erfolg die ruſſiſchen Truppen, 
die ſich in und nördlich von Makriall an der ruſſiſchen Küſte befanden. 
Am 5. Jan. machte ein engliſcher Kreuzer öſtlich Merſinas einen 
Landungsverſuch. Das Feuer der türkiſchen Küſtenwachen zwang den 
Feind, ſich zurückzuziehen; er ließ vier Tote zurück. 


Verschiedene Nachrichten. 


Ordensauszeichnungen. Der Orden Pour le Mérite wurde ver⸗ 
liehen dem General der Kavallerie von Mackenſen, Oberbefehls⸗ 
haber der 9. Armee, dem General der Infanterie von Sheffer 
Boyadel, kommandierenden General des 25. Reſervekorps, dem 
Generalleutnant von Morgen, Führer des 1. Reſervekorps, und 
dem Generalleutnant Litzmann, Führer der 3. Gardediviſion, ſämt⸗ 
liche an der Oſtfront. Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielt der Reichs ⸗ 
kanzler nach der Reichstagsſitzung vom 2. Dez. und Prinz Joachim 


von Preußen, der nach ſeiner Verwundung geheilt wieder ins Feld 


zurückgekehrt iſt, als Rittmeiſter und Ordonanzoffizier beim Stabe des 
Oberkommandos der Oſtarmee. Folgende katholiſche Geiſtliche 
haben das Eiſerne Kreuz erhalten: Pater Leopold Haffner im 
Franziskanerkloſter Nürnberg, zurzeit Lazarettgeiſtlicher beim 3. Bayer. 
Armeekorps, Kuratkaplan Buchfelder aus Nürnberg, als Militär⸗ 
ſeelſorger tätig im Lazarett zu St. Mihiel, Hochſchulprofeſſor der 
Theologie am K. Lyzeum Paſſau, Dr. Franz Eberle, zurzeit Feld⸗ 
geiſtlicher beim 1. Bayer. Reſerve⸗Armeekorps, der Diviſtonsgeiſtliche 
der 6. bayer. Erſatz⸗Diviſion, Kapuzinerpater Norbert Stumpf aus 
Aſchaffenburg, Dr. Ludwig Baur, Profeſſor der Theologie an der 
Univerſität Tübingen, Diviſions⸗Feldgeiſtlicher der 54. Reſerve⸗Diviſion 
des 27. Reſerve⸗Armeekorps, Dr. jur. Paul Schwamborn, katholiſcher 
Garniſonpfarrer in Berlin, zurzeit Felddiviſionspfarrer im Often, 
Dr. theol. Weinand, Generalſekretär des Akadem. Bonifatiusvereins, 
Paderborn, Diviſtonspfarrer, Feld⸗Diviſionspfarrer Ludwig Eſch, 
Mitglied der Geſellſchaft Jeſu aus Köln, die Feldgeiſtlichen Kapuziner⸗ 
patres Viktor Iſele und Wilhelm Fiſcher aus dem Ordenskonvente 
von Münſter und Theobaldus Molitor aus dem Kloſter zu Krefeld⸗ 
Inrath, Pater Alexander Sauermann aus der Genoſſenſchaft der 
Miſſionen vom heiligſten Herzen Jeſu als Feldgeiſtlicher auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatze. l 

Die deutſchen Franziskaner im Krieg. Aus der Thürin⸗ 
giſchen Franziskanerprovinz (Hauptkloſter Fulda) wirken als 
Feld- bzw. Lazarettgeiſtliche 11 Patres. Zum Sanitätsdienſte wurden 
eingerufen 42 Patres und Theologieſtudenten, die in den höheren Weihen 
ſtehen. Zum Waffendienſt in der Front ſind eingerückt 55 Kleriker und 
Laienbrüder. Das Eiſerne Kreuz erhielt in Rußland der Feldgeiſtliche 
P. Theophil Witzel (11. A-K. 22. Dio.), im Weſten der als Unteroffizier 
nach ſeiner Verwundung zum zweiten Male in der Front dienende 
Kleriker Fr. Floribert Aßmann. Verwundet wurden bis jetzt (1. Jan.) 
fünf, gefallen ſind zwei Mitglieder der Provinz. Außer dem Mutter⸗ 
kloſter Fulda (Frauenberg) ſind noch drei andere Klöſter als Lazarette 
eingerichtet. 

Die Kriegsgefangenen bei Jahresſchluß. Die Geſamt⸗ 
zahl der beim Jahresſchluß in Deutſchland befindlichen und inter⸗ 
nierten Kriegsgefangenen (ohne Zivilgefangene) beträgt laut Meldung 
des Wolffſchen Bureaus vom 31. Dez. 8138 Offiziere, 577 875 Mann. 
In dieſer Zahl iſt ein Teil der auf der Verfolgung in Ruſſiſch⸗Polen 
gemachten, ſowie alle zum Abtransport ſich befindlichen Gefangenen 
nicht enthalten. Die Geſamtzahl ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: 
Franzoſen: 3459 Offiziere, 215 905 Mann, darunter 7 Generale; 
Ruffen: 3575 Offiziere, 306 294 Mann, darunter 18 Generale; 
Belgier: 612 Offiziere, 36852 Mann, darunter 3 Generale; Eng: 


länder: 492 Offiziere, 18 824 Mann. — Die über Kopenhagen ver: 


breitete, angeblich vom ruſſiſchen Kriegsminiſter ſtammende Nachricht, 
daß in Rußland 1140 Offiziere und 134 700 Mann deutſcher Kriegs⸗ 
gefangener ſich befinden, iſt irreführend. Die Ruſſen zählen in die 
Geſamtzahl alle Zivilgefangenen hinein, die zu Kriegsbeginn zu: 
rückgehalten und interniert worden ſind. Die Kriegsgefangenen ſind 
auf allerhöchſtens 15 Prozent der angegebenen Summe zu ver— 
anſchlagen. Hierbei iſt zu beachten, daß ein großer Teil auch dieſer 
Gefangenen verwundet in die Hände der Ruſſen gefallen iſt. 

Landesverräter Weill. Amtlich wird mitgeteilt: „Das Mitglied 
des Reichstags Dr. Georg Weill aus Straßburg ift nach Belannt- 
werden feines Briefes, aus dem hervorgeht, daß er in die ſranzöſiſche 
Armee eingetreten ift, gemäß S 27 des Reichs und Staatsangehörigkeits⸗ 
geſetzes vom 22. Juli 1913 durch Beſchluß des Miniſteriums des Innern 
in Elſaß⸗Lothringen vom 3. Januar 1915 feiner Staatsangehörigkeit 
für verluſtig erklärt worden. Dr. Weill hat damit aufgehört, 
Deutſcher zu ſein und zugleich ſeine Wählbarkeit zum Reichstag 
verloren. Hiervon hat der Stellvertreter des Reichskanzlers dem 
Reichstag mit dem Anheimſtellen der weiteren Regelung Mitteilung 
gemacht.“ Der Präſident des Reichstages hat den Stellvertreter des 
Reichskanzlers um Anordnung einer Neuwahl für den Wahlkreis 
Dr. Weills erſucht. 


Nr. 3. 16. Januar 1915. 


Vom Büchertiſch. 


Neue Kriegsliteratur. Je länger das gewaltige Völkerringen 
dauert, je ſchwerer ſich die Not der Zeit fühlbar macht, deſto eifriger ſucht 
unſer Herz Anſchluß an Gott und Hilfe bei ſeiner Allmacht und Barm⸗ 
berzigkeit. Dieſem Drange kommt eine Reihe Neuerſcheinungen von Kriegs. 
literatur entgegen. Pfarrer K. Th. Hafner bietet unter dem Titel: Der 
Krieg im Lichte des Glaubens, Regensburg 1915, Verlag Manz. 80. 
32 S., Preis 50 wie: fünf zur Zeit des Krieges gehaltene Predigten. Sie 
wollen nicht bloß religiöſen Troſt ſpenden, ſondern auch mit Prophetenernſt 
und Apoſtelſtrenge die erzieheriſche Seite des Krieges beleuchten und zur 
chriſtlichen Lebensauffaſſung und Lebensführung aufrütteln. Verfaſſer hat 
aus dem Leben geſchöpft, die verſchiedenſten Verhältniſſe berückſichtigt, unter 
Benützung von Schrift und Liturgie ſeine originellen Gedanken an chaulich 
entwickelt. Die politiſchen Ereigniſſe ſind ziemlich ausführlich zur Sprache 
ekommen, nach unſerm Geſchmack etwas zu ſtark für die Stätte des Friedens. — 

en beſtändig in Gefahr ſchwebenden Kriegern kann nicht genug die häufige 
Erweckung vollkommener Reue empfohlen werden. Eine praktiſche und leicht 
faßliche Anleitung dazu, die die Sache weder zu ſchwer noch zu leicht macht, 
ſondern auf gediegener dogmatiſcher Grundlage ruht, floß aus der Feder 
des Pfarrers Anton Ehrler unter dem Titel: Die goldene Reue. 
Verlag K. Ohlinger in Mergentheim. (30 S. Preis 25 Pfg.) , 
Dr. Weber⸗Eltville. 

Kriegs: und Friedenspredigten 1914. Von Migr. A. Meyen- 

berg, Prof. der Theologie und Kanonikus in Luzern. 80. 89 S. M 1.20. 
Luzern, Räber & Cie. 1914. Allgemeine Achtung gebührt der Mahnung, 
die Kardinal Piffl kürzlich den am Grabe des Schutzpatrons Oeſterreichs 
verſammelten Männern zurief, mitzuhelfen, daß die Kriegszeit zur 
Miſſionszeit werde, daß wir religiöſe Auferſtehung feiern und 
der Krieg nicht nur ein Würger und Todesengel, ſondern ein lebendiger 
Völkerſegen werde. Es wird das die Hauptaufgabe und Forge des Klerus 
ſein müſſen und auch dadurch leiſtet er den ihm zukommenden Teil der 
Kriegsarbeit; ja, es erwächſt ihm hier eine höchſt wichtige Inanſpruchnahme 
im Tienſte des Vaterlandes. Wie ſehr der Klerus dieſe heilige Pflicht er⸗ 
faßt, bezeugt die ſteigende Zahl darauf gerichteter Veröffentlichungen. Die 
„Allgemeine Rundſchau“, die von Anfang an die religiöſe Mobilmachung 
kräftig fördern half, konnte bereits eine Anzahl „Kriegspredigten“ zur 
Kenntnis bringen. Neuerdings fei auf eine Sammlung des auf Homi: 
letiſchem Gebiete mit Recht gerühmten Verfaſſers der homiletiſchen und 
katechetiſchen Studien Migr. Meyenberg verwieſen. In dem ihm eigenen 
kübnen Gedankenflug bietet er als Grundlage des Ganzen einleitend eine 
chriſtlich⸗philoſophiſche Betrachtung über Krieg und Frieden, welche (S. 13 ff.) 
beſonders die jetzt häufig erörterte religiöſe Beurteilung des Krieges er⸗ 
möglicht. Die weiteren Predigten und Anſprachen zeigen, wie die Jetztzeit 
in verſchiedener Weiſe die religiöſe Belehrung auf den Grundton der alle 
erſchütternden Geſchehniſſe ſtimmen muß, wie dieſe an kräftigen Anregungen 
zur alten Gottesfurcht, zu eifrigerem religiöſem Leben überreich ſind, dann 
auch, wie ihnen ſtandgehalten werden 9 wahren Vertrauen auf den, 
der helfen, ſchützen und tröſten kann. Die Sonderverhältniſſe des neutralen 
Schweizerlandes, wo dieſe Predigten gehalten wurden, dringen häufig 
durch; auch Wiederholungen ſind nicht ſelten. Die allgemein gültigen 
Gedanken laſſen indes dieſe Sammlung Klerus und Laien gleicherweiſe 
empfehlen. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Bei feſtlich erleuchtetem Hauſe fand aus 
Anlaß des 70. Geburtstages unſeres Königs eine Feſtvor⸗ 
ſtellung ſtatt. Der Zuſchauerraum, in dem ſich auch viele Verwundete 
befanden, trug im Zeichen der Zeit eine ernſtere Note, als ſonſt bei ſo 
frohen Feſttagen. „Was heute deine Treuen bringen, — Iſt nur ges 
dampfter Ton, verſchleiert Licht; — Ein Gruß, der ohne lautes Klingen 
— In ernſter Zeit zu ernſtem Sinne ſpricht.“ Dieſe Worte des vom 
Hoftheaterdramaturgen Dr. Wollf gedichteten, vom Hofſchauſpieler 
Lützenkirchen meiſterlich geſprochenen Prologes malten gut die 
Stimmung der Stunde. Als König Ludwig mit der Königin, der 
Brinzefiin Adelgunde und deren Bräutigam, dem Fürſten von 
Lohenzollern, vom Generalintendanten geleitet, die große Königs- 
loge betrat, wurde er mit brauſenden Hochrufen und der Hymne be: 
grüßt. Der Abend bot außer der genannten Prologdichtung „Wallen: 
teing Lager“, hierauf Ouvertüre und 3. Akt des „Freiſchütz“ in 
ausgezeichneter muſikaliſcher Leitung von Otto Heß. Die Schillerſche 
Dichtung fand unter Lützenkirchens Regie eine ſorgfältig abgetönte, farbige 
Wiedergabe, wenn auch einige Rollen, von ſtärkeren ſchauſpieleriſchen Indi⸗ 
vidualitäten getragen, hier bisweilen [yon eindringlichere Charakteriſtik ge» 
funden haben. Sehr gut war die Wiedergabe des Freiſchützaktes. Dieſe 
länger entbehrte deutſche Oper war einige Tage zuvor neueinſtudiert 
erſchienen unter Walters Leitung, in guter, in einigen Beſetzungen 
(Bender, Frl. Ivogün) fogar hervorragender Wiedergabe. Wir wollen 
weiter unſere deutſchen Meiſter ehren und von dem Bühnenvereins— 
beſchluß, unter Umſtänden auch Werke feindlicher Nationen aufzuführen, 
wenig Gebrauch machen, denn wenn wir uns all deſſen erinnern, was 
eine Neubelebung verdient, dann haben wir auf lange Zeit hinaus gar 
teinen Platz für ausländiſche Opern. Otto Heß, der junge Kapell 
meiſter unſerer Hofoper, deſſen raſchen und bedeutungsvollen Auf— 
ftieges wir Zeugen fein durften, ift, wie man hört, geneigt, einem 
Rufe an das Mannheimer Hoftheater näherzutreten. Es 
wäre ein großer Verluſt für unſere Oper, wenn man Heß leichten 
Herzens ziehen ließe. Soviel man glänzende Techniker findet, die 
geiſtvolle Auffaſſungen erſinnen, fo felten trifft man Kapellmeiſter von 
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fo ſtarkem und ſuggeſtivem künſtleriſchem Empfinden, wie Otto Heß. 
Man ließ vor einigen Jahren Cortolezis gehen und vor 
Zeiten Richard Strauß, ganz verſchieden gelagerte Fälle, die 
anderen Bühnen Vorteile brachten, die wir hätten genießen können. 
Um Heß an München zu feſſeln, bedarf es, wie man hört, keiner 
pekuniären Opfer. Seine Wünſche gehen lediglich auf eine Vergröße⸗ 
rung ſeines künſtleriſchen Arbeitsfeldes. Die Tatſache, daß Heß die 
erwähnte Feſtvorſtellung dirigieren konnte, läßt darauf ſchließen, daß 
die Intendanz ihm Entgegenkommen zeigt. — Der Neueinſtudierung 
von Shakeſpeares „Wintermärchen“ folgte „Viel Lärmen um 
nichts“, diesmal im Reſidenztheater, der idealen Luſtſpielbühne. 
Eugen Kilians Regie war in Stil und Geſchmack ſehr feinſinnig, 
die ungezwungene Zuſammenziehung in drei Akte, das Ausſchalten 
ſogenannter Verbeſſerungen durch „Bearbeiter“ ſind durchaus zu loben. 
Man begnügte ſich mit wenigen einfach, aber reizvoll gehaltenen Bühnen⸗ 
bildern in der Stilrichtung des Künſtlertheaters. Frl. Berndl und 
Lützenkirchen als Beatrice und Benedikt übertrafen noch durch eine 
graziöſe Leichtigkeit und Friſche die ſchönen Erwartungen, die man 
ihren Leiſtungen entgegenbringen durfte; Steinrück bewundere ich mehr 
in modernen Rollen. Seine Auffaſſung des Gerichtsdieners Holzapfel 
ſchien mir übertrieben; es iſt dies jedoch lediglich eine Frage perſönlichen 
Geſchmackes, ſeine draſtiſche Wiedergabe läßt ſich hiſtoriſch und künſt⸗ 
leriſch ebenſo rechtfertigen, als eine diskretere. — Bei den Wieder⸗ 
belebungsverſuchen der Luſtſpiele des guten Roderich Benedix folgten 
nun „Die relegierten Studenten“, die ſehr liebenswürdig ge⸗ 
ſpielt, auch heute noch uns in behagliche Stimmung verſetzen. 

Münchener Schauſpielhaus. „Die Großſtadtluft“ von Blumen: 
thal und Kadelburg, die Anfang der neunziger Jahre ſtarken Erfolg 
hatte, dient auch heute noch, hübſch geſpielt, als harmlos⸗munterer 
Zeitvertreib. Ein Anlaß, den freundlichen Schwank kritiſch zu be: 
handeln, liegt nicht vor. l 

Symphoniekonzerte. Das 5. Abonnementskonzert des 
Konzertvereins leitete Ferdinand Löwe. Es war für viele eine 
große Freude, den früheren verdienſtvollen Orcheſterleiter an alter Stelle 
begrüßen zu können, um ſo mehr, als wir wieder von ihm eine 
Symphonie Bruckners, die „romantiſche“ hören durften, des Meiſters, 
als deſſen berufenſter Interpret Löwe auch bei denen gilt, die feine 
künſtleriſche Perſönlichkeit nicht in dem hohen Maße einſchätzen, wie 
wir es tun. Der Dirigent erfreute wieder durch plaſtiſche Klarheit, 
die ſich mit liebevoller Beſeelung der Einzelheiten verband. Dieſe 
künſtleriſchen Eigenſchaften bewährten ſich auch in der Wiedergabe der 
Egmont⸗Ouvertüre und der Haydnſchen C⸗Moll⸗ Symphonie. Das 
Publikum bereitete dem unvergeſſenen Künſtler eine überaus herzliche 
Aufnahme. Auch im Rahmen des Volksſymphoniekon⸗ 
konzertes hörte man gutes. Richard Trunk, der aus München 
ſtammende Liederkomponiſt, nimmt als Chordirigent in Amerika eine 
ſehr angeſehene Stellung ein. Auf einer Ferienreiſe in die Heimat, 
hat der Krieg ihn gehindert, zu ſeiner Tätigkeit zurückzukehren. Dieſer 
unfreiwilligen Muſe verdankte man, Trunk als Orcheſterleiter kennen 
zu lernen, und zwar in durchaus erfreulicher Weiſe. Er iſt ein Muſiker, 
der ſeinen künſtleriſchen Abſichten Geltung zu verſchaffen vermag und 
für eine ſorgfältige Einſtudierung beſorgt war. Er begann mit der 
liebenswerten „Romantiſchen Ouvertüre“ Thuilles, wohl dem Werke, 
das, wie man heute ſchon ſehen kann, am dauerndſten die Erinnerung 
an das einſtige Haupt der ſogenannten „Münchener Schule“ wach⸗ 
erhalten wird. Schuberts „Unvollendete“ und Liſzts „Taſſo“ folgten. 
Geſänge von Schubert (in der Orcheſterbearbeitung von Felix Mottl 
und Bleyle) bot Anna Erler⸗Schnaudt, deren blühendes Organ 
und empfindungsvoller, ſubtil ausgearbeiteter Vortrag die diesmal 
zahlreicher erſchienene Hörerſchaft lebhaft ergriff. Auch Richard Trunk 
wurde herzlich gefeiert. Einen weiteren Abend dirigierte Prill. Er 
brachte u. a. die Egmontmuſik. Elifabeth H. May fang die Klärchen⸗ 
lieder in reizvoller, lebhaften Beifall weckender Weiſe; den verbindenden 
Text von Michael Bernays, der ſich einer gewiſſen Beliebtheit erfreut, 
aber ein wenig ſchulmeiſterlich anmutet, ſprach Rich. Stury mit ge: 
wohntem künſtleriſchem Geſchmack. Gg. Liebling fand als Liſzt— 
ſpieler ſtarken Beifall. Die gut geſpielte Ouvertüre zum „Sommer— 
nachtstraum“ ſchloß das Konzert. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Der Komponiſt Karl Goldmark 
(geb. 1830 zu Keszthely in Ungarn) iſt geſtorben. „Die Königin von 
Saba“, 1875 erſchienen, war fein ſtärkſter, durchſchlagendſter Opern 
erfolg durch die Friſche der muſikaliſchen Erfindung. Auch das 
„Heimchen am Herd“ iſt über viele Bühnen gegangen. Weniger er— 
folgreich waren „Merlin“, „Kriegsgefangen“ und der im Verhältnis 
zum Urtext allzu lyriſch gehaltene „Götz von Berlichingen“, mit dem 
der Komponiſt noch in hohem Alter hervortrat. Goldmark hat auch 
Symphonien, Kammermuſikwerke und zahlreiche Lieder geſchrieben. — 
Die Neue Berliner Volksbühne wurde mit Björnſons Luſtſpiel 
„Wenn der junge Wein blüht“ wirkſam eröffnet. Geplant war als 
erſte Vorſtellung Goethes „Götz“, eine maſchinelle Störung der 
Drehbühne machte in zwölfter Stunde die Aenderung nötig. — 
Eine gute Neueinſtudierung von Calderons „Richter von Zalamea” 


tat im Kal. Schauſpielhauſe zu Berlin ſtarke Wirkung. Das 
Berliner Künſtlertheater bot die Uraufführung von Strindbergs 
Lutherdrama. Auch aus ſeinen hiſtoriſchen Stücken ſpricht der 


ſchrankenloſe Subjektivismus des Dichters und primitiv holzſchnitt— 
artig ſtellt er Bild neben Bild. 
L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Geldflüssigkeit — Industrie- und Gewerbebesse- 
rung — Erhöhte Arbeitstätigkeit auf allen Gebieten — Unsere 
feste Zuversicht für die Zukunft. 


Der erste Monat des neuen Jahres gibt weitere Beweise der 

Kraft unserer in den Stürmen des Weltkrieges bewährten wirtschaft- 
lichen und finanziellen Rüstung. Mit Stolz können wir auf den 
Fortgang des wirtschaftlichen Lebens blicken und auf die vielen 
Faktoren, welche seine Anpassungsfähigkeit gehoben haben, Mit dem 
Eingang der vielfachen Januar- Fälligkeiten hat sich die vor- 
herrschende Flüssigkeit am deutschen Geldmarkt neuer- 
dings gekräftigt. Unserer Reichsbank gelingt es mühelos, den erheb- 
lichen Ansprüchen des Reiches mit seinen Kriegsforderungen ohne 
jede Belastung der liquiden Mittel nachzukommen. Ununter- 
brochener Goldzuwachs und Mehrung im Silberbestande geben 
unserem Zentralnoteninstitut eine von Woche zu Woche zunehmende 
Erleichterung. Bei unseren Grossbanken herrscht ebenfalls 
ein ausgeprägter Geldüberfluss. Nach Diskonten be- 
steht lebhafte Nachfrage bei geringem Material, so dass der deutsche 
Privatdiskontsatz mit ca. 4 um fast 2 7% billiger notiert als vor einem 
Vierteljahr. Tägliches Geld steht den Banken in derart reichlichem 
Mass zur Verfügung, dass die Sätze hierfür schon seit Wochen bis auf 
2% ermässigt werden mussten. Ein weiterer Gradmesser für das 
Vertrauen unseres deutschen Volkes ist die Zunahme neuer 
Spargelder. Durch derart grosse Reserven an Barmitteln ist 
bereits heute die Gewähr für ein volles Gelivgen der im Frühjahr 
zu erwartenden neuen Kriegsanleihe des Reiches geboten und ein 
Beweis für die auf allen Gebieten des deutschen Wirtschaftslebens 
erkennbare zielbewusste Sammlung der finanziellen 
Kräfte erbracht. Das neutrale Ausland erhält bei Regulierung des 
Bezugs der verschiedenen Rohstoffe Millionen deutscher Kapitalien und 
hieraufist dieinzwischen vorgenommene Diskontermässigung in verschie- 
denen Ländern, vornehmlich in den nordischen Staaten, zurückzuführen. — 
Seit Wochen herrscht in fast allen Sparten unseres 
Handels vermehrte Arbeitsmögliehkei t. Vom deutschen 
Roheisenmarkt liegen bei lebhafter Nachfrage, besonders der Qualitäts- 
marken, befriedigende Berichte vor, so dass die heimische Roheisen- 
erzeugung schlanken Absatz findet. Grosse Aufträge der 
deutschen Staatsbahnen bringen der Waggonbau-Industrie 
vermehrte Beschäftigung. Nachdem die in der Rohstoff ver- 
sorgung der Textilindustrie vorhanden gewesenen Mängel 
beseitigt werden konnten, blüht dieser auch für Militärzwecke so 
wichtige Handelszweig. Die allgemeine Besserung der 
Geschäftslage beiuns, auch im Detailhandel, zeitigt 
einen regeren Abruf in den Bestellungen für Rohstoffe und Fabrikate 
unserer Industrie. Bei den für den Heeresbedarf tätigen Unterneh- 
mungen häufen sich die Aufträge derart, dass die Werke auch mit 
Nachtschichten arbeiten müssen. Preiserhöhungen für Zement, 
Maschinen, Eisenbahnmaterial und Kriegsrüstungen sind ebenfalls 
die Folge dieses gesteigerten Absatzes. In den 
Generalversammlungen des Siemens-Schuckert-Elektrokonzerns konnte 
von solchen reichlichen Mehrbestellungen gesprochen und darauf hin- 
gewiesen werden, dass bei der derzeitigen genügenden Beschäftigung 
das laufende Jahr, trotz Krieg und Exportausfall, aller Voraussicht 
nach ein wiederum befriedigendes Ergebnis erwarten lässt. Zur Be- 
hebung der noch vorhandenen Arbeitslosigkeit wird der Bau von 
Wasserstrassen — in Preussen im Gebiet der Oder und der Elbe, 
in Bayern der beschleunigte Ausbau der Mainkanalstrecke Hanau— 
Aschaffenburg — geplant. Diese Projekte haben überall, in erster Linie bei 
dem bayerischen König volles Einverständnis gefunden. Von der bayeri- 
schen Staatsregierungsind inzwischen Massnahmen zur Lösung dieser Auf- 
gabe getroffen worden. In den veröffentlichten Einnahmeziffern 
der preussischen Staatseisenbahnen während des Krieges, 
speziell in der von Monat zu Monat gesteigerten prozentualen Meh- 
rung imGüterverkehr bestätigt sich ebnfalls die Tatsache einer 
günstigen Verfassung des heimischen Geschäftslebens. Die leb- 
hafte Börsentätigkeit im Freiverkehr, dessen Organisation 
von den amtlichen Aufsichtsbehörden gebührend kontrolliert wird, die 
fortgesetzt starken Kurserhöhungen von Industrie- und Bankwerten 
und vor allem die Millionenbeträge von Kapitalisten- 


————— — — — — — —— ——— 


Moselweine 


‚Sußerfus- 
Sodocins & Co., Trier 


a. d. Moſel 
Gegründet 1821. 
222 Vertreter geincht. ::: 


Grossherstellung für Kriega bedarfs- Artikel. 
N „Halsbinde zugl. Ohrenschutz, reine Beide, 
eu: dopp. gewebt, 9 cm breit, 120 cm uae 
1 Dtzd. Mk. 10. z. Probe 3 Stück geg. Nachn. .3.—. 


Richd. Dulsberg & Co., Barmen-Wu. Gegr. 1864. 


Sanasulze ist das Beste 


für Lunge u. den ganzen Organismus 
Zu beziehen durch: 


Balthasar Weich, Bad Tölz. 


Preis per Glas M. 3.—. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, 


Allgemeine Rundſchau. 


Bestellungen auf die „All- 
emeine Rundschau” für 
as Quartal Januar— März 

werden noch fortgesetzt 

von allen Postanstalten 
und Buchhandlungen ent- 
gegengenommen. 


ür die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
sn G. m. b. H. (Direktor Auguft i 


Nr. 3. 16. Januar 1915. 


käufen in deutschen Kriegsanleihen, sowie in anderen 
Renten sind die Folgen dieses berechtigten Vertrauens. Die Neu- 
jahrsworte des Kaisers, „dass wir trotz der ernsten Zeit und 
der vor uns liegenden schweren Aufgaben voll fester Zuver- 
sicht in dieZukunft blicken dürfen“, bewahrheiten sich nicht zu- 
letzt im heimischen Wirtschaftsverkehr. 

München. M. Weber. 


Weitere Streckung der Getreidevorräte. Der Bundesrat hat am 
5. Januar die Bestimmungen über eine weitere Streckung unserer Ge- 
treidevorräte nach mehreren Richtungen auf Grund der inzwischen 
gemachten Erfahrungen ergänzt und erweitert. Roggen ist künftig 
mindestens bis 820% (bisher 72), Weizen bis 800% (bisher 75) durch- 
zumahlen. Die Landeszentralbehörden können wie bisher Roggen- 
und Weizenauszugmehle, aber nur bis zu einer Höhe von 100% zulassen. 
Weizenmehl darf von den Mühlen künftig nur in einer Mischung ab- 
gegeben werden, die auf 30 Teile Roggenmehl 70 Teile Weizenmehl ent- 
hält. Die Vorschriften über das Verfütterungsverbot sind eben- 


falls verschärft worden, so dass mahlfähiger Roggen und Weizen nicht 


mehr verfüttert oder geschrotet und auch nicht mehr zur Futtermittel- 
bereitung verwendet werden darf. Das Verbot erstreckt sich auch auf 
Roggen und Weizen, der mit anderer Frucht gemischt ist, sowie auf 
Roggen- und Weizenmehl, das allein oder mit anderen Mehlen gemischt 
zur Brotbereitung geeignet ist. Endlich darf auch kein Brot mehr 
verfüttert werden mit Ausnahme von verdorbenem Brot und Brot- 
abfällen. Zur Bereitung vonRoggen- und Weizenbrot dürfen Auszug- 
mehle nicht verwendet werden. Weizenbrot muss 300% (bisher 10) 
Roggenmehle enthalten. Weizenmehl kann dabei bis zu 200% durch 
Kartoffelstärkemehl ersetzt werden. Roggenbrot muss auf 90 Teile 
Roggenmehl 10 Teile (bisher 5) Kartoffelflocken, Kartoffelwalzmelıl oder 
Kartoffelstärkemehl oder 30 Teile gequetschte oder geriebene Kartoffel 
enthalten. Bei grösserem Kartoffelzusatz muss das Brot mit der Be- 
zeichnung „KR“ versehen werden. Statt Kartoffel kann Gerstemehl, 
Habermehl, Reismehl oder Gerstenschrot zugesetzt werden. Reines 
Roggenbrot, zu dessen Herstellung der Roggen bis zu mehr als 930% 
durchgemahlen ist, braucht keinen Kartoffelzusatz zu enthalten. 
Weizenbrot darf nur in Stücken bis höchstens 10 Gramm 
hergestellt werden. Die Landeszentralbehörden können hierüber 
zur Einschränkung des Weizenbrotverbrauches anders bestimmen und 
können auch für Roggen- und Weizenbrot bestimmte Formen und Ge- 
wichte vorschreiben. Bei der Kuchenbereitung darf nicht mehr 
als die Hälfte des Gewichtes der verwendeten Mehle oder mehlartigen 
Stoffe aus Weizen bestehen. Die Landeszentralbehörden können die 
Kuchenbereitung auf bestimmte Wochentage beschränken. 
Den Bäckereien, Konditoreien, einschliesslich der Hotelbäckereien und 
ähnlichen Betriebe wird alle Nachtarbeit (von 7 Uhr abends bis 
7 Uhr morgens) verboten. Roggenbrot von über 50 Gramm Gewicht 
dart erst 24 Stunden nach der Beendigung des Backens aus der Bäckerei 
abgegeben werden. Backfähiges Mehl darf nicht mehr als Streumehl 
zur Isolierung der Teigware verwendet werden. 

Die Verordnung über das Ausmahlen des Brotgetreides wie das 
Verfütterungsverbot tritt am 11. Januar, die Verordnung über die Be- 
reitung von Backware am 15. Januar 1915 in Kraft. 
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XII. Jahrgang. 


Der Krieg und die Parteien. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Det Ausbruch des Krieges hat das Parteileben im Deutſchen 
Reich nahezu vollſtändig geruht. In dem Sinne wenigſtens, 
daß die politiſchen Parteien nicht öffentlich gegeneinander 
manövriert haben. Das iſt der „Burgfrieden“. Nach außen 
war von Parteigegenſätzen nichts, oder doch kaum etwas zu 
merken. 

Das wird natürlich nicht immer ſo bleiben, wenn man 
auch hoffen darf, daß der „Burgfrieden“ auf die Art der künf⸗ 
tigen parteipolitiſchen Betätigung nicht ohne Einfluß bleiben 
wird. Das Parteileben wird nach Beendigung des Krieges wieder 
in Gang kommen und es iſt auch gar nicht erwünſcht, daß der 
Wettftreit der Parteien aufhöre, er ift für die Geſunderhaltung 
unſeres öffentlichen Lebens notwendig. 

Es iſt ebenſo ganz natürlich, daß die Parteien, wenigſtens 
die führenden Perſönlichkeiten der Parteien, die Zeit nach dem 
Kriege ſchon jetzt nach Möglichkeit ins Auge faſſen, auf die dann 
vorausſichtlich eintretenden Eventualitäten ſich einigermaßen ein⸗ 
richten, die beſtehenden Organiſationen intakt zu erhalten ſuchen, 
damit fie, wenn das Neue, wie wir alle hoffen, das große Neue 
kommt, nicht völlig überraſcht werden. In dieſem Sinn haben 
ſich neuerdings ſchon mehrere leitende Organe politiſcher Parteien 
verlauten laſſen. 

Eine beſonders bemerkenswerte Kundgebung zu dem hier 
in Rede ſtehenden Kapitel liegt in Nr. 7/9 der Wochenſchrift 
„Das neue Deutſchland“ vor aus der Feder des Landrats a. D. 
von Dewitz, Mitglied des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
der in ſeiner (der freikonſervativen) Partei verdientes Anſehen 
genießt und weit über die eigene Partei hinaus als ein kluger 
und maßvoller Politiker gewertet wird. Herr von Dewitz 
ſchreibt über „Die politiſchen Parteien im Spiegel der Gegen⸗ 
wart“. Er behandelt zunächſt die Frage: „Was haben die 
politiſchen Parteien in der Vergangenheit erſtrebt oder unter⸗ 
laſſen, um das Deutſche Reich in den Sattel zu ſetzen und es 
zu ſeinen glanzvollen Leiſtungen zu befähigen, welche es auf 
allen Gebieten des ſtaatlichen Lebens in unſerer ſturmbewegten 
Zeit aufweiſt.“ Er hat ſich dieſe Frage wie „jeder politiſch 
denlende Menſch“ nicht „etwa um abzurechnen“ vorgelegt, 
ſondern um den Sockel, für feinen Standpunkt in der Zukunft 
zu gewinnen. 

Tatſächlich kommt dieſer Teil der Betrachtung des Herrn 
von Dewitz aber doch auf eine „Abrechnung“ hinaus, bei der 
die Sozialdemokraten, die Linksliberalen, das Zentrum und ein 
Teil der Nationalliberalen ziemlich ſchlecht fahren, während die 
Rechte gut abſchneidet. Es hat wenig Zweck, dieſe Abrechnung 
gegenwärtig nachzuprüfen. Kein Zweifel: wenn man alles ge⸗ 
wußt hätte, wie es kam, ſo würde ſicher mehr als eine Partei 
in dieſer oder jener Lage fih anders verhalten haben. Beiſpiels⸗ 
weile hätte man ficher auch nach Niederwerfung des Hereroauf- 
ſtandes größere Truppenteile in Südweſtafrika belaſſen, welche 
N gewichtiger Faktor in der Abrechnung mit England ſein 

en. 


Herr von Dewitz deutet aber auch an, wie er ſich die 
künftige Entwicklung der politiſchen Parteien denkt, bzw. wie er 
ñe ich wünſcht. Er wünſcht vor allem die Vereinigung der 
rechtsſtehenden Parteien zu einer einheitlichen Partei 
und zu den rechtsſtehenden Parteien rechnet er dabei nicht nur 
die Konſervativen und die Freikonſervativen, ſondern auch den 


größten Teil der Nationalliberalen, deren ſachliche Differenzen 
mit den Konſervativen ihm minderwertig gegenüber der nicht 
gerade tröſtlichen Erwägung erſcheinen, daß „die nächſte Generation 
vielleicht ſchon wieder ein 1914 erlebt“. Für diefe große rechts⸗ 
ſtehende Partei der Zukunft wünſcht Herr von Dewitz ſchon jetzt 
einen treffenden Namen. 

Es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß es zu einer ſolchen 
Neubildung kommt und daß ihr auf der anderen Seite eine große 


Partei der Linken entſprechen wird, nach der ſchon lange manche 


linksliberale Organe rufen und deren Bildung in der Tat durch 
die innerpolitiſchen Vorgänge ſeit Ausbruch des Krieges er⸗ 
leichtert wäre. Zu dieſer liberalen Geſamtpartei würden dann 
die Linksliberalen, der größte Teil der Sozialdemokraten und 
ein Teil der Nationalliberalen gehören. 

Gegen eine ſolche Scheidung in zwei große Parteien 
rechts und links wäre auch kaum etwas einzuwenden; ſie würde 
nach verſchiedenen Richtungen eine Beſſerung unſeres allzuſehr 
zerklüfteten Parteiweſens bedeuten. Vom Standpunkte der 
Zentrumspartei wäre gegen die v. Dewitzſche Konſtruktion 
um ſo weniger etwas zu erinnern, als Herr v. Dewitz den Be⸗ 
ſtand des Zentrums unangetaſtet läßt. Soviel er in 
der Vergangenheit am Zentrum auszuſetzen hat, ſo ſehr erkennt 
er es in der Gegenwart an. Im großen und ganzen unterliegt 
es für ihn keinem Zweifel, „daß das Zentrum treu auf ſeiten 
einer ſtarken Staatsgewalt ſtehen wird. Man beſeitige nur 
endlich veraltete und verletzende Geſetze und man willige nur 
rückhaltlos in die Forderung, daß der ſtarke Staat zugleich in 
erſter Linie ein ſozialer Staat ſein müſſe, dann iſt auf ſeine 
treue Ergebenheit dem Deutſchen Reich und ſeiner Verfaſſung 
gegenüber zu rechnen. Die bisherige Entwicklung des Zentrums 
gibt dem Recht, der ſich entſchließt, jede Voreingenommenheit 
fallen zu laſſen.“ 

Eine ſtarke Partei des Zentrums, die ausgleichend 
zwiſchen rechts und links ſich betätigen könnte und müßte, wäre 
gewiß ein bedeutungsvoller Faktor im deutſchen Parteileben, den 
man ſich kaum wegdenken kann und mit dem man ſicher 
nach wie vor zu rechnen haben wird. 

Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß das Zentrum 
ſelbſt in die aus dem Krieg gewordene neue Situation einfach 
genau ſo wieder einzutreten hätte, wie es vordem war. Auch 
auf das Zentrum kann das, was wir erleben, nicht ohne Einfluß 
bleiben; auch das Zentrum wird in mehr als einer Beziehung 
eine Neuorientierung vorzunehmen haben, mit der die führenden 


Perſönlichkeiten der Partei ſchon jetzt in ſtillen Stunden ſich 


beſchäftigen dürfen. Eine Neuorientierung nicht bezüglich der 
großen Grundſätze, welche die Partei tragen, aber bezüglich ihrer 
Vertretung in Einzelfällen. 

Ein Zug ins Große wird hoffentlich am Ausgange des 
gegenwärtigen großen Abſchnittes der Weltgeſchichte und vor 
allem der deutſchen Geſchichte auch durch das deutſche Partei⸗ 
weſen gehen. 


Findling. 

De, Staat kann den Frieden mit dem Zentrum und dem katho- 
lischen Volke haben, wenn er der Kirche volle Bewegungs- 

freiheit auf allen Ihren Gebieten einräumt und gleichzeitig auf 

sozialem und wirtschaftlichem Boden einen gerechten Ausgleich 


der Interessen fördert. 
+ Dr. Armin Kausen [1898]. 
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Ein auffallender Miniſterwechſel in Oeſterreich⸗ 
N Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


(Bitten im Weltkriege, in der größten und tiefitgreifenden Kriſe 
Europas und der habsburgiſchen Monarchie verläßt der 
leitende Staatsmann ſeinen Poſten: der Miniſter für Auswärtiges 
Graf Berchtold tritt zurück und an ſeine Stelle kommt der 
bisherige ungariſche Miniſter am kaiſerlichen Hoflager, Baron 
Burian. Die geſamte Preſſe bemüht ſich krampfhaft, darzutun, 
daß der Rücktritt des Grafen Berchtold ausſchließlich in deſſen 
perſönlichen Verhältniſſen begründet fei; etwas weniger auf. 
dringlicher Eifer wäre aufrichtiger und würde mehr Glauben 
finden. Daß die perſönlichen Verhältniſſe hier auch eine Rolle 
ſpielen, ſoll nicht beſtritten werden, hat doch Graf Berchtold 
dieſe auch ſchon in den Vordergrund geſchoben, als er ſich 
ſträubte, Graf Aehrenthals Nachfolger zu werden; aber daß ſie 
die alleinige Urſache waren, wird kein politiſch geſchulter Menſch 
en und das umſo weniger, als die amtlichen Kreiſe jeder 

nführung von Tatſachen ängſtlich aus dem Wege gehen. 
Sicherlich ift es etwas ganz Außergewöhnliches, daß ein Staats- 
mann, der die Auslandspolitik verantwortlich leitet, zur Zeit 
einer ſolch furchtbaren Reichskriſe ſeinen Poſten verläßt. 

Man geht natürlich auf die Suche nach den wahren politiſchen 
Gründen dieſes auffallenden Miniſterwechſels und will fie finden 
in der Perſon des Nachfolgers, Baron Burian de Rajecz. 
Es iſt ſchwer, ja ſogar unmöglich, hier das niederzulegen, was 
man über Baron Burian urteilt. Es kann ſich aber auch jeder Leſer 
dieſer Blätter ein annähernd richtiges Bild von dieſer Miniſterkriſe 
machen, wenn er 1. bedenkt, daß Baron Burian ein blindergebenes 


Werkzeug des Miniſterpräſidenten Grafen Tiſza ift; 2. die Neujahrs⸗ 


rede dieſes Grafen Tiſza im Wortlaut lieſt, ohne ſich im Urteil 
durch die irreführenden Preſſekommentare beeinfluſſen zu laſſen; 
und 3. nachlieſt, was in Nr. 31 vom 1. Auguſt 1914 in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ über die „Verfehlte Reichspolitik“ be⸗ 
züglich Baron Burians geſagt war. Ich halte mich für ver⸗ 
pflichtet, dem Wunſche unſerer Regierung, während der Dauer 
des Krieges über deſſen Folgen für e und 
Deutſchland nicht zu ſchreiben, auch an dieſer Stelle nachzu⸗ 
kommen, zweifle aber nicht, daß politiſch geſchulte Leſer ſich nach 
den genannten Quellen ſelbſt ein richtiges Urteil bilden können. 
Daß Baron Burian nur ein Platzhalter für Graf Tiſza iſt, 
halte ich für ausgeſchloſſen; Tiſza iſt als „Vizekönig von Ungarn“ 
eine viel mächtigere und entſcheidendere Perſönlichkeit als ein 
Außenminiſter, der Rückſichten auf drei Parlamente zu nehmen 
hat, und dann hat Graf Tiſza erſt jüngſt wieder erklärt, daß er 
keine Sehnſucht darnach habe, die Leitung unſerer Auslands- 
politik in die Hand zu nehmen. Außerdem iſt er Baron Burians 
in allem ſicher. 

Der abtretende Miniſter Graf Berchtold hat das ſchwierige 
Amt eines Miniſters für Aeußeres in einer Zeit verwaltet, die 
an Kriſen und Stürmen in Europa nicht ihresgleichen hat. Nur 
drei Jahre war er im Amt, aber in dieſe kurze Zeit fallen 
der Krieg Italiens mit der Türkei, die beiden Balkankriege 
und der jetzige Weltkrieg. Es iſt bekannt, daß er ſich 
lange geſträubt hat, die Erbſchaft des Grafen Aehrenthal zu 
übernehmen, und daß er oft den Kaiſer 10 hat, ihm 
den Rücktritt vom Amte zu geſtatten. Die Krone glaubte ihn 
aber nicht entbehren zu können. Graf Berchtold fühlte ſich wohl 
ſelbſt den kommenden Aufgaben feines Amtes nicht ganz ge- 
wachſen; beſonders die Friedensverhandlungen, welche wir wohl 
für den nächſten Herbſt erwarten dürfen, erfordern einen Mann 
mit Nerven aus Stahl und von ſchnellem, ſtarkem Willen. Augen. 
blicklich machen die Generäle die Politik, da kann ſich ein Nach 
folger mit einigermaßen Ruhe in ſein Amt einarbeiten. Graf 
Berchtold galt als Ungar, wenn er auch aus einer Vorarlberger 
deutſchen Adelsfamilie ſtammt, die nach Mähren auswanderte 
und 1751 das Indigenat in Ungarn erwarb. Im Jahre 1903 
kam er als Legationsſekretär nach Petersburg, wo er unter 
dem Botſchafter Graf Aehrenthal in deſſen Politik eingeweiht 
wurde. Da feine Frau (geb. Gräfin Karolyi) das rauhe nordiſche 
Klima nicht vertrug, ſchied er im Oktober 1905 aus dem Dienſt 
und widmete ſich der Verwaltung ſeiner großen Güter in Mähren 
(Wiederaufbau der herrlichen alten Burg Buchlau) und Ungarn. 
Als dann 1908 Aehrenthal das Miniſterium des Aeußern über- 
nahm, beſtand er darauf, daß Graf Berchtold ſein Nachfolger in 
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Petersburg werde, und auf des Kaiſers Wunſch ging Graf 
Berchtold wieder an den ruſſiſchen Hof. 

Graf Aehrenthal fing dann eine etwas ſchneidigere Politik 
gegenüber den Balkanſtaaten an, er wollte den Einfluß Oeſterreich⸗ 
Ungarns als der größten Balkanmacht zur Geltung bringen, und 
darum bewog er den Kaiſer, nach dreißigjähriger Okkupation 
die Einverleibung der Reichslande Bosnien 
Herzegowina zu verkünden. Hiervon wurde auf dem 
Berchtoldſchen Schloſſe Buchlau auch dem ruſſiſchen Miniſter 
des Aeußern Iswolski Mitteilung gemacht, der zwar feine 
(übrigens gar nicht notwendige) Zuſtimmung zur Annexion gab, 
von dieſem Augenblicke an aber noch giftiger als je vorher 
an der Zuſtandebringung des Weltkrieges arbeitete, der Defter- 
reich vernichten und Rußland zum allſlawiſchen Herrn Europas 
machen ſollte. In der nun folgenden Annexionskriſe, in welcher 
die Völker Oeſterreichs ein Losſchlagen gegen Serbien und Ruß⸗ 
land verlangten, wurde Graf Berchtold zum Mittelpunkt aller 
ruſſiſchen Anfeindungen, denen er aber mit großer Klugheit aug- 
zuweichen verſtand, und erſt als ſich die kriegeriſchen Wolken 
am politiſchen Welthimmel 1911 verzogen, zog auch er ſich wieder 
aus der aktiven Politik zurück und „baute ſeinen junkerlichen 
Kohl“ in Ungarn. Sein Nachfolger in Petersburg wurde Graf 
Thurn⸗Valſaſſina. Lange Ruhe wurde ihm aber nicht ge- 
gönnt, denn als Graf Aehrenthal ziemlich plötzlich zum Sterben 
kam, empfahl er dem Kaiſer dringend den Grafen Berchtold zum 
Nachfolger und am 19. Februar 1912 leiſtete Graf Berchtold 
den Eid als Miniſter des Kaiſerlichen Hauſes und des Aeußern. 
Es ſoll nicht vergeſſen werden, daß der Erzherzog⸗Thronfolger 
Franz Ferdinand ſich ganz beſonders für die Berufung Graf 
Berchtolds eingeſetzt hatte. i 

Im Frühjahr 1912 begannen die Machenſchaften Rußlands 
immer deutlicher zu werden, die zum Kriege der halben Welt 
führen ſollten. Saſanow, der an die Spitze der ruſſiſchen Aus- 
landspolitik geſtellt worden war, wußte dem Balkanbund eine 
direkte Spitze gegen Oeſterreich⸗Ungarn zu geben, wenn er es auch 
amtlich abzuleugnen verſuchte; man braucht ſich nur an das unver⸗ 
antwortliche Treiben des Geſandten v. Hartwig in Belgrad zu er⸗ 
innern, um richtig zu beurteilen, ob Saſanow am 2. September 
1912 die Wahrheit ſagte, als er dem Grafen Thurn die Ber- 
ſicherung gab, daß Rußland auf dem Balkan dieſelben Abſichten 
und Ziele verfolge wie Oeſterreich. Rußland aber wollte mit 
dem Balkanbund ſeine Vorherrſchaft auf dem geſamten 
Balkan befeſtigen. Dem mußte Graf Berchtold entgegentreten. 
Vielleicht wäre es beſſer geweſen, wenn es ſchon 1912 zum 
Weltkriege gekommen wäre, als ſowohl Frankreich wie Rußland 
bei weitem nicht ſo gut gerüſtet waren wie 1914. Wer aber hat 
den Mut, das zu entſcheiden? Graf Berchtold ſoll damals nicht 
zu den Gegnern des Krieges gehört haben. Nach den Ballan- 
kriegen trat er warm für Bulgarien ein und zog ſich dadurch 
die immer unfreundlicher werdende Haltung Rumäniens zu. 
Sein Rotbuch zeigte dann freilich an Aktenſtücken, daß er ſtets eine 
rumänienfreundliche Politik verfolgt habe. Die weitere Ent⸗ 
wicklung auf dem Balkan, die Gründung des „ſelbſtändigen“ 
Albanien, der Fürſtenmord von Serajewo und der Ausbruch 
des Weltkrieges ſind den Leſern noch zu genau in Erinnerung, 
als daß noch ein Wort darüber geſagt werden müßte. 

Baron Burian bringt für die Aufgaben ſeines Amtes, 
zu denen hoffentlich bald die Friedensverhandlungen gehören 
werden, zwei Vorzüge mit: er beſitzt einen zähen, ſtarken, bis 
zur Rückſichtsloſigkeit gehenden Willen und er kennt wie kein 
zweiter Diplomat die Verhältniſſe und Sprachen des europäiſchen 
Orients. Die Slawen zeichnen ſich ja durch Sprachentalent aus, 
und wenn auch Baron Burian für einen Vollblutmagyaren ge- 
halten werden möchte, ſo ſtammt er doch aus einer urſprünglich 
ſlawiſchen Familie der nordungariſchen Slowaken. Er wurde 
1851 in Stampfen (Komitat Preßburg) geboren, hat als Diplo- 
mat gedient in Alexandrien, Bukareſt, Belgrad, Sofia, Moskau, 
Stuttgart, Athen, wurde 1903 gemeinſamer Finanzminiſter und 
1913 im Miniſterium Tiſza Miniſter am Kaiſerlichen Hoflager, 
welche Stelle jetzt Tiſza ſelbſt übernehmen will. Daß er jetzt 
— zur Kriegszeit! — nicht eine Aenderung im Kurſe der 
Auslandspolitik Oeſterreich⸗-Ungarns vornehmen wird, iſt ſelbſt— 
verſtändlich, was nach dem Kriege erfolgt, werden wir ja ſehen, 
wenn wir's erleben. Graf Tiſza auch. 
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Re fünfund zwanzigste Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Sieg bei Soiſſons und die Begleiterſcheinungen find 
von jo großer Bedeutung, daß fie fogar unſerem lakoniſchen Haupt- 
quartier die Zunge gelöſt haben. Drei ausführliche Darlegungen 
erfreuten uns: ein Bericht über die Erfolge auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatze in den letzten vier Wochen, eine Ueberficht über die 
langſame, aber gedeihlich fortſchreitende Entwicklung im Oſten und 
eine Schilderung der ruhmvollen Novemberkämpfe in Oſtafrika. 

Erhebend für uns und ſchrecklich für die Gegner iſt vor 
allem die Abrechnung für den erſten Monat der feierlich ange⸗ 
kündigten Offenſive Joffres. Vom 17. Dezember war der 


Heeresbefehl datiert, der „die Stunde des Angriffes“ einläutete. 


Das Ende vom pompöſen Liede der Feinde Verluſte an koſtbarem 
Terrain bei La Baſſée, an der Aisne und in den Argonnen, 
ſowie der Verluſt von mindeſtens 150000 Mann an Toten, 
Gefangenen und Verwundeten, wogegen die deutſchen Geſamt⸗ 
verluſte noch nicht ein Viertel dieſer Zahl betragen. Die „er. 
löſende Offen ſive“ ift alfo in eine ſchwere Niederlage umgeſchlagen. 
Der Brennpunkt der Kämpfe war der Norden von Soiſſons. 
Dort hatten die Franzoſen die Höhen am rechten Ufer der Aisne 
beſetzt und ſuchten ſie mit verzweifelter Zähigkeit zu halten. Die 
Stellung war wichtig für fie als Schutzwall für die bei Soiſſons 
ſich kreuzenden Eiſenbahnen, die zur Nachfuhr und zur Verſchiebung 
der Truppenkräfte von weſentlicher Bedeutung find, und obendrein 
zur Beruhigung von Paris, dem hier die Kampflinie ſich am 
meiſten nähert. Die deutſche Heeresleitung beſchloß, das rechte 
Ufer der Aisne vom Feinde zu ſäubern, und das gelang unſeren 
tapfern Truppen nach mehrtägigem Ringen. Die Franzoſen ſuchen 
die Niederlage zu beſchönigen mit dem Hinweis auf das ſchlechte 
Wetter und die Ueberſchwemmung der Aisnebrücken. Mögen ſie 
nur recht oft noch ihren Mangel an Vorſicht, Geſchick und Kraft 
zur Ueberwindung der Naturereigniſſe erweiſen! Die Entſcheidung 
lag hier wie auf den anderen Punkten des Schlachtſeldes bei der 
überlegenen Tüchtigkeit der deutſchen Führer und Soldaten. 
ie das Format der kriegeriſchen Aktion ſich geändert hat, 
ergibt draſtiſch der Vergleich, den unſere Heeresleitung zwiſchen 
den jüngſten Kämpfen von Soiſſons und der Schlacht bei St. Privat- 
Gravelotte vom 18. Auguft 1870 zieht. Schlachtfeld und Verluſt⸗ 
zifern annähernd gleich groß; aber während dort eine wahre Ent- 
ſcheidungsſchlacht ausgetragen wurde, die das Schickſal der 
VBazaineſchen Armee und der e Feſtung Metz beſtimmte, 
. gleichgroße Schlacht von Soiſſons nur als die Einleitung zum 
tſcheidungskampfe zu betrachten, als ein Teilerfolg, deffen weitere 
Früchte erſt noch von neuen Schlachten abhängen. Ebenſo ſteht 
es mit der Verluſtrechnung. Eine Einbuße von 150000 Mann 
8 die Berlue von Metz und Sedan im Jahre 1870 hinaus. 
i dem jetzigen Millionenaufgebot iſt dieſer Verluſt zwar empfind- 
lich, aber doch nicht vernichtend. Vorläufig genügt uns das Be⸗ 
wußtſein, daß die Vorbedingungen zu weiteren Siegen ſich für 
uns verbeſſert, für die Feinde verſchlechtert haben. Nicht bloß die 
taktiſch . techniſchen, ſondern auch die m oxra lif hen Vorbedingungen. 
auf die Franzoſen macht es einen verwirrenden, lähmenden, 
ſchwächenden Eindruck, daß ihre große Offenſive nicht allein ge- 
ſcheitert, ſondern in eine verluſtreiche Niederlage verwandelt iſt. 
Die geſchwollenen Anſprachen, die ſoeben die Parlamentspräſi⸗ 
denten in Paris gehalten haben, müſſen in halbwegs vernünftigen 
Ohren wie Selbſtverſpottung klingen. | 
Die verfloffene Woche hat uns auch einige politiſche 
(oder genauer geſagt: perſönliche) Ueberraſchungen gebracht. 
Ein Perſonenwechſel an hervorragender Stelle zugleich in Deutſch⸗ 
land und in Oeſterreich, ſo daß man allenfalls von einer Duplizität der 
Ereigniſſe ſprechen kann. Graf Berchtold, der k. und k. Miniſter 
des Auswärtigen, hat „aus gewichtigen perſönlichen Gründen“ ſeinen 
Abſchied genommen und iſt durch Frhrn. v. Burian erſetzt 
worden. Der Staatsſekretär des deutſchen Schatzamtes Kühn 
geht wegen ſeines Gichtleidens in den Ruheſtand und bekommt 
den Bankdirektor Helfferich zum Nachfolger. 
Graf Berchtold hat an einer gewiſſen Amtsmüdigkeit immer 
rn Ob der Rücktritt jetzt ausſchließlich durch perſönliche 
ägungen beſtimmt iſt oder ob die Harmonie in den leitenden 
Kreifen neuerdings etwas gelitten hat, wird fich ſchwerlich feft- 
telen laffen. Eine überragende Stellung, wie fie in Deutſch⸗ 
land der Reichskanzler und gleichzeitige Miniſterpräſident von 
Preußen beſitzt, hat dort der Miniſter des Auswärtigen nicht. Der 
maßgebende Mann in der habsburgiſchen Monarchie iſt offenbar 
zurzeit Graf Tiſza, und zwar nicht allein durch ſeine ungariſche 
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Miniſterpräfidentſchaft, ſondern auch durch die Kraft feiner Perſön⸗ 
lichkeit. Es war ſchon bezeichnend, daß Graf Tiſza unlängſt eine Reife 
ins deutſche Hauptquartier antrat. Der Nachfolger v. Burian gehört 
zu den Stammesgenoſſen und der politiſchen Gefolgſchaft Fijas 
Man kann darin ein Ueberwiegen des magyariſchen Elements 
finden, doch hat das zurzeit nichts Beunruhigendes, da es jetzt nur 
auf das geſchloſſene und entſchloſſene Durchhalten im Kriege 
ankommt. Alles andere find curae posteriores. Nebenbei bemerkt 
auch die adriatiſche Frage, die durch die Beſetzung Valonas ſeitens 
der Italiener in ein neues Stadium tritt, aber vorläufig zurück 
treten muß hinter dem großen Intereſſe, das wir alle an der 
Sicherung der italieniſchen Neutralität haben. Die deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Solidarität wird durch den Perſonenwechſel nicht im 
mindeſten gefährdet. Baron Burian wird, davon zeugt auch ſein 
Depeſchenwechſel mit dem deutſchen Reichskanzler, bei dem Antritts⸗ 
beſuche, den er in Deutſchland machen will, dasſelbe Vertrauen 
finden, das ſein Vorgänger genoſſen und auch gerechtfertigt hat. 

Der Wechſel in der Leitung des deutſchen Schatzamtes hat 
noch weniger Bedeutung für die allgemeine Politik. Der 
ſcheidende Kühn verdient alle Anerkennung, weil er nach dem 
plötzlichen Rücktritt des eigenſinnigen Wermuth kühn in die 
Breſche ſprang und beſonders auch wegen der Durchführung des 
Wehrbeitrages — einer genialen Erfindung, die zur rechten 
Zeit die finanzielle Wehrkraft des Reiches auf die Höhe brachte. 
Mit Herrn Helfferich verſucht der Reichskanzler eine Auffriſchun 
der bureaukratiſchen Hierarchie. Wir wollen hoffen, daß 
er damit einen beſſeren und nachhaltigeren Erfolg hat, als 
ſein Vorgänger Bülow mit der Berufung des Bankdirektors 
Dernburg an die Spitze der Kolonialverwaltung. Erſtens hat 
Herr Helfferich eine gründlichere und vielſeitigere Vorbildung, 
wie Herr Dernburg, und zweitens kommt das parteipolitiſche 
Moment jetzt längſt nicht ſo zur Geltung, wie damals bei der 
Einleitung der unglücklichen Blockära. Helfferich bringt neben 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Schulung praktiſche Erfahrungen ge⸗ 
rade aus dem internationalen Geld. und Wirtſchafts⸗ 
weſen mit, die ihm trefflich zuſtatten kommen können, wenn 
Deutſchland bei Beendigung des Krieges ſeine wirtſchaftliche 
Stellung in der Welt nicht nur wieder herſtellen, ſondern 
unter Ausnutzung der errungenen Macht weiter entfalten muß. 
Von ſeinen liberalen und antiagrariſchen Neigungen, die 


fiH in der Teilnahme an der Leitung des Hanſabundes betun- 


deten, wird ſich hoffentlich der neue Mann ſein fachmänniſches 
Wirken nicht beeinträchtigen laſſen. Wir müſſen uns alle im 
innerpolitiſchen Leben neu orientieren; ein Miniſter muß es erſt 
recht. Die Tätigkeit in der Deutſchen Bank wird eine gute Lehr- 
zeit geweſen ſein, wenn der neue Miniſter ſich frei über die Einflüſſe 
der privaten Geldmächte zu erheben verſteht. Er iſt jung und tat- 
kräftig; laffen wir ihn ruhig feine Leiſtungsfähigkeit erproben! 

Eine Schickſalswoche beſonderer Art iſt über Italien, das 
bisher vom Kriege verſchonte Land, durch ein folgenſchweres Erd. 


beben hereingebrochen. In Mittelitalien, in der Gegend von 


Avezzano und Sora, find zahlreiche Ortſchaften faſt vollſtän dig 
zerſtört worden. Die Zahl der Menſchenopfer wird auf 30000 
geſchätzt. Die Kataſtrophe erinnert an das Unglück der Meſſina⸗ 
Gegend vor 6 Jahren. Die apenniniſche Halbinſel wird ſeit 
Jahrtauſenden von den unterirdiſchen Naturgewalten periodiſch 
heimgeſucht. Staat und Volk in Italien haben wirklich beſſeres 
zu tun, als durch Kriegsabenteuer noch mehr Not und Tod 
ins Land zu ziehen. ine bedauerliche Wirkung der gegen- 
wärtigen politiſchen Lage iſt die Erſchwerung der internationalen 
Hilfe, die ſonſt den Italienern bei derartigen Unglücksfällen 
reichlich zuteil wurde. Abgeſehen von der eigenen außerordent⸗ 
lichen Sorgenlaſt find die Nachbarſtaaten in der offiziellen Hilfe⸗ 
leiſtung auch behindert durch die Möglichkeit, daß man in dieſer 
Blütezeit der Mißverſtändniſſe und Entſtellungen die Unterſtützung 
als einen politiſchen Beſtechungsverſuch hinſtellt, weshalb Italien 
ſie auch in taktvoller Weiſe ablehnte. 

Der Heilige Vater hat 100 Verwundete aus dem Erd⸗ 
bebengebiet in das Hoſpiz Santa Marta beim Vatikan aufnehmen 
laſſen und ſich mehrmals auf dem Wege durch die Peterskirche zu 
ſeinen Pfleglingen begeben. Ein Verlaſſen des vatikaniſchen Ge- 
bietes hat dabei nicht ſtattgefunden, und wenn auch in einem 
ſolchen Falle ein Zipfelchen italieniſchen Gebietes überſchritten 
würde, ſo hätte das für die große „römiſche Frage“ doch nichts 
zu bedeuten. Die bezüglichen Erörterungen in der liberalen Preſſe 
ſind alſo gegenſtandslos und auf jeden Fall überflüſſig. 

Mit Freuden verzeichnen wir, daß der Kardinal 
ſtaatsſekretär die Gelegenheit eines Interviews benutzt hat, 
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um Italien entſchieden daran zu mahnen, daß es gegen die 
Pflicht und die Klugheit wäre, ſich in einen Krieg zu ſtürzen, 
ſolange nicht der vaterländiſche Boden angegriffen werde. 

Der Heilige Vater hat einen Weltbettag für den Frieden 
angeordnet, für Europa auf den 7. Februar, für die anderen 
Erdteile auf den 21. März. 

Die Vermählung der Prinzeſſin Adelgunde von Bayern, 
Tochter des Königspaares, mit dem Fürſten Wilhelm von Hohen- 
zollern knüpft ein neues Band zwiſchen dem Haufe Wittels⸗ 
bach und dem katholiſchen Zweig der Hohenzollern. Dem 
Charakter der Zeit gemäß vollzog ſich die Feier in ſchlichten 
Formen im Familienkreiſe. Auch ohne äußeren Prunk nimmt 
das mit ſeinem Herſcherhaus in Freud und Leid ſich eins fühlende 
Bayernvolk von Herzen Anteil und begleitet mit ſeinen Segens⸗ 
wünſchen die Prinzeſſin in ihren neuen Wirkungskreis. 


Politiſch⸗wirtſchaftliche Kriegsbetrachtungen. 
Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitglied der bayer. Kammer der 
Abgeordneten. 


Der deutſchen Art entſpricht es, bei aller hohen Begeiſterung, 

mit der wir unſer Alles ſetzen an unſere Ehre und Exiſtenz, 
in aller Ruhe und Nüchternheit Lehren aus den Begleit- 
erſcheinungen des uns aufgedrungenen Exiſtenzkrieges zu ziehen. 
Objekte für die Unterſuchungen finden ſich in großer Zahl, ſowohl 
in unſeren Beziehungen zum Ausland, als in der Organiſation 
unſeres inneren wirtſchaftlichen Lebens. 

Wir hatten und haben keinen Haß gegen Frankreich oder 
Belgien; noch weniger gegen die in ihrer großen Mehrheit 
friedfertig ſtumpfe Maſſe des ruſſiſchen Volkes. Wir hatten 
ſogar Sympathien für England und in weiten Schichten 
des deutſchen Volkes glaubte man, daß Blut wirklich dicker 
als Waſſer ſei. Der Krieg hat inzwiſchen hier manchen 
Wandel gebracht. Die früher kaum geglaubte Unwahrhaftig⸗ 
keit, mit der unſere Gegner das deutſche Volk vor der 
ganzen Welt auf das niedrigſte verleumdeten, hat uns gezeigt, 
daß zwiſchen der chriſtlichen Ethik des deutſchen Volkes und jener 
ſeiner Gegner ein für uns eigentlich unfaßbarer Unterſchied 
herrſcht. as die Gefangenen⸗ und Verwundetenbehandlung, 
die Juſtiz gegen deutſche Sanitäter und Soldaten in den feind- 
lichen Staaten zeitigte, iſt ein Schandfleck auf die ſog. Ziviliſation 
und das Recht.!) Die Dum Dumgeſchoſſe allein würden übrigens 
beweiſen, wie groß der moraliſche Tiefſtand unſerer Gegner iſt. 
Und es iſt wirklich Empörung, die nun im deutſchen Volke gerade 
England gegenüber Platz greift, weil es das engliſche, 
ſabbatheiligende Muckertum in der Verleumdung 
unſeres Vaterlandes und in der ſkrupelloſeſten 
Beugung des Rechtes am weiteſten gebracht hat. 
England, deſſen Geſchichte eine fortgeſetzte Vergewaltigung nicht⸗ 
engliſcher Völker darſtellt, hat es dank der Gleichgültigkeit der 
übrigen Welt dazu gebracht, mit größter Selbſtverſtändlichkeit 
ſeine Herrſchaft, über die Meere nicht nur auszu- 
dehnen, es hat auch die Stirne, vor der ganzen Welt 
dieſe Herrſchaft als ganz natürlich zu beanſpruchen. 
Das „rule over the waves“, das wirkliche Knebeln des Handels 
und der Schiffahrt aller übrigen Staaten, iſt dem Engländer ſo 
zur Gewohnheit geworden, daß dieſes ſelbe England es gar nicht 
zu merken ſcheint, wie grundverlogen es gerade von ihm mit 
ſeinem „Marinismus“ iſt, gegen Deutſchland den Vorwurf des 
„Militarismus“ zu erheben. Und erſt in den letzten Wochen 
kommt, wenigſtens im neutralen Ausland, es den Völkern zum 
Bewußtſein, daß Englands Zweck des gegen uns infzenierten 
Weltkrieges nur die Unterminierung eines der gewaltigſten Pfeiler 
des Widerſtandes gegen die erſtrebte engliſche Suprematie dar. 
ſtellt, daß Englands „Freundſchaft“ Raubtierfreundſchaft und 
Erpreſſerpolitik iſt. Das nur etliche 30 Millionen Einwohner 
zählende Altengland herrſcht über 30 Millionen engliſche Quadrat: 
meilen, herrſcht auf dem Meer dank der Unachiſamkeit und 
Kleinlichkeit der Politik der übrigen Kulturſtaaten. Alle Be- 
mühungen, einen ſchiedlich friedlichen Güteraustauſch 
über See zu fichern, ſcheitern ſelbſt für die neutralen Staaten 
an der Rechtsbruchpolitik Englands. Mehrere Milliarden 


1) Die Lügen des franzöſiſchen „Rotbuches“ werden vor den deutſchen 
Dokumenten nicht ſtandhalten. Aber die Franzoſen und ihre Bundesgenoſſen 
werden als Barbaren noch überall erkannt werden. 
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Schaden müſſen ſich Amerika?) und die 
laſſen, weil England die See beherrſcht. Und gelänge es den 
Briten, die Germanen niederzuringen, ſo iſt Italien im 
Mittelmeer abhängig für alle Zeiten von Frankreich⸗Eng⸗ 
land. Dieſe Länder halten Italien den Lappen Trieſt hin, 
aber ſie behalten Savoyen und Nizza und machen die Adria 
zu einer wertloſen Bucht des engliſch beherrſchten Mittelmeeres, 
das für Italien nur ſolange frei iſt, als es den Wünſchen und 
Befehlen der Engländer ſich gefügig zeigt. Von Gibraltar bis 
Suez befiehlt der Brite. Kommt der Ruſſe durch ſeinen Vaſallen 
am Balkan auch an die Adria, fo ift der letzte Schein einer ſelbſt⸗ 
ſtändigen Tätigkeit Italiens im Mittelmeer beſeitigt. Herr Sſaſonow 


Neutralen gefallen 


beſtätigte ihm das übrigens erſt in den letzten Tagen drohend! Die 


drei ſo geſunden ſkandinaviſchen Königreiche find 
ebenſo wie das wackere Holland in der Lage, zu ſehen, daß 
ſie der engliſchen Diktatur heute ſchon ſich fügen müſſen. Die 
Türkei und die Balkanſtaaten am Schwarzen Meere hätten 
Rußland⸗England als rückſichtsloſe Herrſcher über ſich, ginge 
der Plan der letzteren in Erfüllung; dabei beißt ſich das 
Brüderpaar ſchon um die Dardanellen, die aber „ſaure Trauben“ 
bleiben werden.)) Und ſelbſt die gewaltigen Vereinigten 
Staaten von Nordamerika müſſen jegliche engliſche Bru⸗ 
talität zur See ſich gefallen laſſen, weil dieſes England lügt, 
es müſſe die „Gefahr des deutſchen Militarismus“ für die 
Kultur () beſeitigen. Deutſchland zeigt der Welt, wie hohl die 
engliſche Seemacht iſt, und bloße Ausfuhrverbote der Neutralen 
zwingen England zum Nachgeben — aber nicht länger, als es 
ſich in Not befindet. Später käme die Rache, wenn der eng- 
liſche Größenwahn ſein Ziel gegen Deutſchland erreicht hätte. 
Das alles wird dem Ausland allmählich klar und das 
ift der bisherige Segen des von England inſzenierten Völker. 
mordes auf Europas Fluren im Verein mit ſeinen Wilden und 
Halbwilden aus Aſien und Afrika. 

Der Krieg an ſich hat alle Handels verbindungen 
nach dem Ausland ſchwer geſchädigt. Durch das völkerrechts⸗ 
widrige Vorgehen Englands aber find auch die Verbindungen 
mit den Neutralen fa ſt aufgehoben. Damit find die Handels- 
verträge ziemlich wertlos geworden. Erfreulich iſt es, daß ſo 
auch unſer Handelsvertragsverhältnis zu Frankreich beſeitigt 
worden iſt, wie es im Artikel 11 des Friedensvertrages vom 
10. Mai 1871 feſtgelegt worden war. Dieſer unglückliche Art. 11 
hat es nicht nur Frankreich ermöglicht, jeden Tarifvertrag mit 
uns abzulehnen; er wurde auch die Urſache vieler Widerwärtig⸗ 
keiten in unſerem Verkehr mit den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika. Letzterer ſtand auch inſofern auf ſchwachen Füßen, als 
man in der Union immer nur den Meiſtbegünſtigungsvertrag 
mit Preußen vom 1. Mai 1828 als zu Recht beſtehend erklärte. 
(Noch am 13. November 1894 hatte der amerikaniſche General- 
anwalt Olney dieſen Standpunkt ausdrücklich für richtig erklärt 
und Staatsſekretär Gresham machte ihn ſpäter noch zu dem 
ſeinigen.) Seit den letzten Zerwürfniſſen mit Kanada haben die 
Vereinigten Staaten einen uns entgegenkommenderen Standpunkt 
eingenommen, an dem es unſerſeits nie fehlte. 

Dem feindlichen England gegenüber werden wir uns völlig. 
neu orientieren müſſen. Das Krämervolk wird jetzt ſchon ge- 
merkt haben, daß es feine Ausfuhr nach Deutſchland durch Aus- 


2) Die „Neuyorker Staatszeitung“ ſchreibt auch bereits: „Unſer 
Handel lebt von der Gnade und der Not Großbritanniens. 
Was ſeinem Kampfe gegen Deutſchland nützt, müſſen wir ſenden, was 
uns in dieſer Zeit einen England bedrohenden Vorſprung gee 
währte, müſſen wir behalten.“ Der britiſche Kampf habe Amerika 
ihon 342½ Millionen Dollars gekoſtet und dabei verhungern langſam 
Hunderttauſende amerikaniſcher Bürger. Hundert Fabriken arbeiten hier 
A lb Ordres Tag und Nacht, tauſende ſtehen ſtill auf Ordre von 

ondon. 

) Die rumäniſchen Politiker, die der Rubel nicht beſtochen hat. 
haben wie die Bulgaren das längſt erkannt. Der Rumäne Conſtantin 
J. Baicviano ſchrieb bereits im Jahre 1913, daß Rußland der Feind ift, 
der ſeit einem Jahrhundert darauf ausgeht, Stambul in ſeine Gewalt zu 
bekommen und Rumänien zu erdrücken, und wie ihm 1856 im Krimkrieg 
die Türken, Franzoſen, Engländer 4) und Italiener erfolgreich ent- 
gegengetreten ſind. Er begründet das: „Die Urſache dieſer Parteinahme 
der Weſtmächte für die Türkei war darin zu ſuchen, daß dieſelben recht⸗ 
zeitig erkannt hatten, welche Gefahr ihnen im Falle eines ruſſiſchen Sieges 
in politiſcher, kultureller, aber namentlich in wirtſchaſtlicher Hinſicht drohte.“ 
König Karol der Weiſe erwarb ſpäter die von den Engländern erbaute 
Bahn Conſtanza—Cernavoda nebſt Hafenanlagen, welche Rußland Odeſſa 
wegen ſchwer ſchädigte, um teures Geld und ſchloß fie 1895 durch eine ge- 
waltige Donaubrücke an den europäiſchen Verkehr an (C. J. Baicviano, 
„Handelspolitiſche Beſtrebungen Englands zur Erſchließung der unteren 
Donau“, J. Schweitzerverlag 1913, München). Nach türkiſchen Meldungen. 
hat Italien bei den Verbündeten (England uſw.) Einſpruch gegen einen. 
Angriff auf die Dardanellen erhoben. 
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fuhr in andere Länder nicht ſo bald erſetzen kann; noch viel 
weniger gelingt es ihm, ſeine Einfuhr aus Deutſchland durch 
Eigenproduktion und Einfuhr aus anderen Ländern zu decken. 
Gelänge es freili den Engländern, ihre Seeherrſchaft aufrecht⸗ 
zuerhalten oder gar weiter zu feſtigen, dann könnte es ſein, daß 
zu dem Monopol zur See auch noch Produktionsmonopole 
kämen, deren Koſten die übrigen Staaten zu tragen hätten. 
Letzteres iſt ja wohl die innerſte Triebfeder der ſkrupelloſen Eng⸗ 
länder; allein man darf heute hoffen, daß, ganz abgeſehen von 
unſerem fiegreichen Vorwärtsgehen, alle neutralen Staaten mehr 
und mehr die gewaltigen Gefahren der Zukunft er- 
kennen, die ein übermächtiges England für den 
Handel und die Produktion der ganzen Welt be⸗ 
deuten. Wie Ironie des Schickſals mutet es an, daß eben der 
Präſident des Verbandes der franzöſiſchen Kaufleute und 
Induſtriellen Laurent Michaud im „Temps“ klagt, daß die Lage 
des franzöſiſchen Handels durchaus nicht den Hoffnungen ent⸗ 
ſpricht, denen das Handelsminiſterium bei der Kammereröffnung 
Ausdruck gab. Die ſchönen Worte haben die Erfolge nicht hinter 
ſich. „Der franzöſiſche Fabrikant muß ohnmächtig 
zuſehen, wie feine bisherigen Kunden ſich reſtlos von ihm ab- 
wenden und zur engliſchen Induſtrie übergehen.“ — Und 
England iſt der „Freund“ Frankreichs! Und wie ſchwach iſt doch 
im Grunde genommen England. Ein Beiſpiel: Dieſe Weizeneſſer 
find für ihr Brotgetreide jo ziemlich ganz auf das Ausland an- 
gewieſen. Nehmen wir die Bevölkerung des eigentlichen England 
mit 35 Millionen an und rechnen 220 kg auf den Kopf (in Deutſch⸗ 
land find es 238 kg Brotgetreide pro Kopf im Jahr), ſo hat es einen 
Bedarf von 7,7 Millionen Tonnen. Zurzeit iſt es bekanntlich 
faſt ausſchließlich auf Amerika angewieſen, da Indien, Kanada 
und Auſtralien ſelbſt Mangel haben. Der Weizenpreis loko 
Neuyork, vor dem Krieg zirka 140 M die Tonne, ftieg auf 228 &. 
Rechnet man rund bei den hohen Frachten und Verſicherungen 
mit nur 200 M, fo hat England nahezu 1,6 Milliarden Mark 
allein für Brotgetreide ins Ausland zu geben, während unſer 
Geld ſo ziemlich im Inland bleibt. Und leidet unſer Export, 
der ſonſt neue Mittel ſchafft, ſo leidet auch der engliſche. Dabei 
muß der engliſche Geldſack auch noch für ſeine Freunde ſorgen, 
worüber ſchon viel Unmut in der engliſchen Preſſe zum Ausdruck 
tam. Freilich drückt er ſich krämerhaft ſo gut als möglich, ſo daß 
in Rußland bereits lebhafteſte Klage laut wird, daß es trotz ſeines 
Golddepots in England und Frankreich ohne Hilfe bleibe und daß 
England das Bündnis wie ein Rechenexempel behandle. | 
Wenn wir auch hinſichtlich der Ernährung das unab- 
hängigſte Land in Europa ſind, ſo wäre es unklug zu leugnen, 
daß wir gerade an Rohprodukten für die Induſtrie auf 
manchen Gebieten größere Vorräte wohl gebrauchen könnten. 
Brennend wird die Feage durch das völkerrechtswidrige Vorgehen 
Englands, das auch den Handel der neutralen Staaten mit 
allen Staaten nicht zulaſſen will. Nur England und ſeine 
Freunde ſollen verſorgt werden dürfen. Man kann neugierig ſein, 
wie lange die Neutralen dieſe Haltung ſich gefallen laſſen werden. 
In ſehr eingehender Weiſe beſprach in der Feſtſitzung des Poly- 
techniſchen Vereins zu München Prof. Dr. E. Jaffé dieſe Fragen 
am 4. Januar ds. Is. Die Errichtung ſtaatlicher Vor- 
ratslager und deren Füllung auf Staatskoſten oder doch 
wenigſtens unter Staatsaufſicht und Staatskontrolle iſt ein weſent⸗ 
licher Programmpunkt Jaffés. Aus den in der Kriegszeit geborenen 
Organiſationen (Kriegsmetall- A.-G., Qeder- A.G., die ev. Erwer⸗ 
bung der Getreide und Mehlvorräte, von Kautſchuk uff.) wird die 
Forderung zu dauernden Einrichtungen abgeleitet, die weitgehend 
das freie Spiel der Kräfte durch eine vorwiegend ſtaatsſozialiſtiſche 
Organiſation erſetzen. Die neuen Vorſchläge haben viel Wider- 
ſpruch erfahren, der nicht unberechtigt iſt. Allein zweifellos 
werden eine Reihe von Konſequenzen im Sinne Dr. Zaffi? ge- 
zogen werden müſſen, um unſere innerwirtſchaftliche Or- 
ganiſation ſchon in Friedenszeiten auch auf den Kriegsfall 
einzurichten, fo daß auch bei einer ablehnenden Haltung gegen- 
über allzuviel Staatsbetrieben aus dem Vortrag Jaffés wertvolles 
Material für die Zukunft gewonnen werden kann. Ich muß in 
dieſem Zuſammenhang nochmals auch auf die Vorſchläge Dr. Heims 
eingehen, welche unſere Ernährung ſicherſtellen wollen und 
die in ihrem ganzen Umfange durch die Entwicklung als richtig 
erwieſen wurden. Es bleibt bedauerlich, daß eine rechtzeitige 
ö der Heimſchen Vorſchläge verſäumt wurde. 
, uch Dr. Jaffé kommt auf unſere Handelspolitik zu 
ſprechen. Er bemerkt bier: „Wir werden unſere wirt- 
ſchaftliche und völkiſche Expanſion möglichſt auf ſolche Länder be— 
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ſchränken müſſen, die wir im Notfalle durch unſere militäriſchen 
Machtmittel direkt oder indirekt erreichen können.“ Dann wird 
für ein geſchloſſenes Handelsgebiet plädiert, das in mög⸗ 
lichſt weitgehendem Maße fih ſelbſt genügt. Angeſichts der Hal- 
tung Englands iſt dieſe Forderung durchaus begreiflich und ſie 
wird in die Tat umgeſetzt werden müſſen, wenn die 
neutralen Staaten unter der Führung der Ver- 
einigten Staaten nicht jene Schritte unternehmen, 
die notwendig ſind, um den Handel mit ihnen auch 
im Kriegsfall frei zu erhalten. Daß damit ein gemal- 
tiger Aufſchwung Mitteleuropas und der wirtiſchaftlich aufſtreben⸗ 


den Balkanſtaaten und der Türkei verbunden ſein muß, liegt auf 


der Hand. Das wünſchenswertere allerdings bleibt neben der 
Anſammlung von Vorcäten im eigenen Land die Freiheit des 
Meeres, die nur zu erreichen iſt, wenn Englands mehr ein- 
gebildete als wirkliche Herrſchaft endgültig in die ihr gebühren⸗ 
den Grenzen gewieſen iſt. Die Antwort Englands auf Präſident 
Wilſons letzte Note iſt echt engliſch. Süß in der Form, ein „Nein“ 
im Inhalt und ohne jegliche Bindung. 

Wie ſchon erwähnt, ſcheint das neutrale Ausland, dank 
der Unverſchämtheit Englands, die Gefahren, welche ein erfolg⸗ 
reiches Großbritannien für den Welthandel bedeutete, zu er- 
kennen. Darauf deutet auch das Verlangen hin, welches ſowohl 
in Amerika als in Deutſchland mit der Forderung auftauchte, 
Londons Vormachtſtellung im Zahlungsausgleich 
unter den Ländern der Erde zu beſeitigen. Schon haben die auf 
England gezogenen Wechſel den Charakter als Weltgeld verloren. 
Dr. Julius Wolf, Berlin, ſchreibt in ſeinem Buch „Das inter⸗ 
nationale Zahlungsweſen“ (Leipzig, Deichertverlag 1913): „Auf den 
wichtigſten Ueberſeeplätzen iſt mindeſtens die deutſche, vielfach aber 
auch die amerikaniſche Währung, ebenſo die franzöfiſche und da 
und dort die öſterreichiſche an die Seite der engliſchen getreten. 
Daß deutſchen Exporteuren Rimeſſen in engliſchen Wechſeln zu⸗ 
gehen, hat längſt aufgehört, Regel zu fein.” In dieſem Zuſammen⸗ 
hang bildet die Verhinderung der letzten Londoner Pelzmeſſe durch 
die deutſchen Händler eine beachtenswerte Erfcheinung. 

So hat dieſer Krieg aller Welt gezeigt, wo man wirt- 
ſchaftlich heute ſteht und wie die wirkliche Gefahr für die 
freie Entwicklung von Produktion und Handel und einer wahren, 
nicht bloß auf Individualismus und Geldſack aufgebauten Kultur 
einzig und allein in der von England erſtrebten Welt- 
brutaliſierungs⸗Machtſtellung liegt, das konſe⸗ 
quent ſeiner Vergangenheit morgen den Freund 
von heute niederringen wird, wenn es ihm ge- 
lungen iſt, mit deſſen kurzſichtiger Hilfe den Feind 
von geſtern zu beſiegen. 


Unsere Jungen. 


on der Schulbank sind die tapfren Jungen 
Freudig, jubelnd an den Feind gesprungen! 
Aus der Muller zärtlichem Umfangen 
Sind sie, singend, in den Tod gegangen. 
Wie ein sturmgepeitscht, empörles Meer 
Wogt des Schlachtfelds Grauen um sie her: — 


Der Trommeln Gewirbel! Kanonengedröhn ! 
Hurrahgebraus! Jammerruf! Todesgestöhn ! 
Enifesselt die Schreckensdämonen der Nacht. 

Ein Hölleniraum, furchtbar, zum Leben erwacht. 

Die tapfren Jungen, sie ziltern nicht; 

Begeisterung flammt ihrer Augen Licht. 

So mag wohl der Himmlischen Schlachlruf erklingen. 
G Vaterland hör es: Sie stürmen, sie singen: 

Ein Siegruf des Lichts, in des Höllenbrands Tosen 
Bis das Erdreich trinkt ihres Herzblutes Rosen! — 


Ihr, die ihr für's Vaterland gefallen, 

Eure jungen Heldensſimmen schallen 

Durch den Tag, den Wechsellauf der Zeiten, 

Widerhallen in den Ewigkeiten, 

Mit dem Ruf des Siegesglockenschwalles: 

„Deutschland, Deutschland, Deutschland über alles!“ 
Hedwig Kiesekamp (L. Rafael) 
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Kriegertob. 
Von Dr. F. Zoepfl, Mindelheim. 


Don man in dieſen Tagen ſprechen vom Sriegertobe? Iſt das 
Herz nicht ohnedies ſchon übervoll von Not, Trauer und 
Leid und das Auge wund von Tränen ob dem frühen Ende 
ſo manches Helden? Soll man nicht mit mitleidigem Schweigen 
das große Leid bedecken? Nein; ich meine, ebenſo oft man ſpricht 
von Not und Wunden, ebenſo oft, ja öfter noch ſoll man reden 
von dem Tod der Helden. Man ſoll davon ſprechen mit Stolz 
und Freude und Dank. Denn in hehrer Majeſtät leuchtet 
der Tod des Helden und eine große Miſſion iſt ihm zugedacht 
vom ewigen Herrn aller Dinge. 

Im Büchlein vom duldenden Job (18, 14) iſt der Tod 
einmal ebenſo kurz wie treffend der König der Schrecken genannt. 
Er iſt es. Er raubt uns ja unſer Beſtes und Eigenſtes, Leben, 
Kraft, Tätigkeit. Und was uns als das Bitterſte an ihm er⸗ 
ſcheint, iſt, daß wir im Tode ſo ganz leidend ſein müſſen, wir, 
deren Vorrecht und deren Vorliebe Tat, ſelbſteigene Tat iſt; 
daß wir gegen ihn machtlos find und nicht zu gebieten vermögen 
der Stunde ſeines Kommens. Wir, deren höchſtes Gut die 
Freiheit des Wollens und Beſtimmens iſt, wir, die wir ſtolz den 
Meeren und den Winden, den Tieren und den Menſchen gebieten 
wollen, wir müſſen uns ihm beugen und willenlos, mit ge⸗ 
bundenen Händen ſeinen Schlag erwarten. Das läßt den Beſten 
gerade den Tod ſo hart und drückend erſcheinen. 

’ Doch dem Tode im Schlachtfelde ift dieſer bittere Stachel 

genommen. Hier im Kanonendonner ſchreitet ja einer zum Tode 
„in kühner Kampfeswolluſt“, mit Wangen rot wie Blut, mit 
blitzendem Auge, mit Lebenskraft und Tatenluſt im Herzen; 
hier fliegt einer dem Tod entgegen in heiliger Todesluſt und 
doch mit tauſend Anſprüchen ans Leben und an eine freudige 
Zukunft; hier trotzt einer kühnlich dem Tode und käme er gleich 
mit all ſeinen Schrecken. Wer ſo furchtlos und jauchzend zum 
Tod geht, der hat den Tod überwunden, noch bevor der ihn 
ergreift; und wenn er ihn ergriffen — ſein Sterben iſt umgeben 
mit heiliger Weihe und eherne Majeſtät liegt ausgebreitet über 
dem Antlitz des toten Helden. Franz von Stuck hat uns in 
einem Bild von ſchauerlicher Furchtbarkeit das Schlachtfeld ge⸗ 
zeichnet; doch es iſt bei aller Realiſtik ein falſches Bild; nur 
das Schreckliche zeigt uns dieſes Bild an; es fehlt aber dieſen 
bleichen, verkrümmten, verzerrten Menſchenleibern, die des Todes 
Roß zertrat, das Weſentliche am toten Helden: die heilige Weihe, 
der Jubel, der aus den toten Zügen alſo ſpricht: „Verſchlungen 
iſt der Tod im Siege. Wo iſt dein Stachel, Tod? 
Tod, wo iſt dein Sieg?“ 

Der den Heldentod ſtarb, hat ſich im. Sterben ja ge- 
adelt und verklärt, verklärt durch die heilige Opfergeſinnung, 
die er in ſich trug. Er ging an ſeinen Kampfplatz; der Opfer 
viele legte er entſchloſſen, wie es Gott verlangt, auf den Altar 
ſeines Vaterlandes: Weib und Kind, Jugend und Geſundheit, 
Freude und Schaffensluſt, Vergangenheit und Zukunft, ſein 
Beſtes, ſich ſelbſt. Er ward zum Opferer, er ward zum Opfer; 
und ein jeder, der willigen Herzens zum Opfer tritt, trägt 
unſichtbar eine Königskrone, eine blutige Dornenkrone. Er 
iſt geweiht. 

Der den Heldentod ſtarb, war zudem innerlich in heiliger 
Flamme gereinigt; denn in ſeiner Seele brannte, ihm ſelbſt 
vielleicht unbewußt, aber darum doch nicht minder hell und ſtark, 
das Gottesfeuer helfender Liebe Das Vaterland zu 
retten, Unſchuld und Schwachheit zu ſchützen, teure Menſchen- 
leben zu erhalten, Frieden und Ordnung andern zu ſichern, 
ging er zu Kampf und Tod. Dem Heilande gleich nahm er 
den Tod, um andern das Leben zu geben, Leben des 
Leibes und Leben des Geiſtes. Wer ſolche Liebe hat, daß er 
ſein Leben gibt für andere, der iſt geweiht und ſein Sterben 
wird hochheilig. Manch ſchweres Unrecht wird ſo durch den 
Heldentod ausgelöſcht, manch verirrtes Leben wieder zurecht 
gelenkt, manch verſchleuderte Jugend im letzten Augenblick wieder 
wertvoll gemacht. Zur Lebensweihe wird der Helden“ 
tod. In ſtiller Ehrfurcht müſſen wir drum das Haupt beugen 
vor allen, allen, die ihn ſtarben, vor dem Fürſtenſohne, wie vor 
dem Bauern; denn von heiliger Majeſtät war ihr Sterben. 

Und unſer Blick ſoll feſt und freudig allzeit haften an 
dem tiefernſten, aber doch ſo lichtverklärten Bilde des toten 
Helden. Dieſe ſind ja die leuchtenden Sterne, die 
mild und freundlich hereinſtrahlen ins ſchauervolle 
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Dunkel der Kriegsnacht; ſie führen die tiefgebeugte Seele 
aus dunklen Schlünden wieder nach auſwärts zu hellen Höhen, 
aus Düſter und Verwirrung zu frohem Glauben und Schauen. 
Die Seele, die gottgeboren und an Gottes Wort erzogen ins 
Kriegsgetriebe ſchaut, ſieht darin mit bitterem Schmerze ſo viel 
des Traurigen. Nicht das bloß, daß reinſtes Erdenglück jah und 
grauſam zerbrochen wird; daß ſo viele junge, hoffnungsreiche 
Menſchenleben plötzlich vernichtet werden; daß das ſorgſam ge⸗ 
pflegte Land zur Wüſte wird und die herrlichſten Menſchenwerke 
in Trümmer fallen müſſen. Anderes noch beugt die Seele tiefer; 
fie fieht, daß der Krieg, wie er ſelbſt eine Frucht des 
Niedrigen im Menſchen iſt, wiederum ſo leicht, leicht 
zum fruchtreichen Nährboden des Schlimmen wird. 
Neid und unergründlich tiefe Niedertracht haben den Krieg Her- 
aufgeführt; Lüge, Ehrloſigkeit, Selbſtſucht wollten ein großes Volk 
vernichten, unbekümmert um Hügel von Leichen. Mordluſt, 
Roheit, Grauſamkeit und andere Laſter viel, die mit Mühe zurück⸗ 
gedrängt waren, wurden her vorgelockt. Völker, die auf eine jahr⸗ 
tauſend alte Kultur zurückſchauen, die an Geſittung und Bildung 
allen voran ſein wollten, zeigen ſich auf der Stufe der Wilden. 
Die tauſendjährige Miſſions⸗ und Kulturarbeit des Chriſtentums 
wird verachtet. Die Seele ſieht fo viel Dunkel und Niedrigkeit, 
wo doch Licht und Größe ſein ſollte. Das iſt die Kriegsnot der 
Seele! Gott Dank, daß ſich das umdüſterte Auge richten kann 
auf die Helden, die ſtarben; in ihrem Tode haben ſie ja das 
menſchlich Edelſte und Größte zum Leben gebracht und haben in⸗ 
mitten feindlicher Niedrigkeit der Welt die herrlichſten Beweiſe 
reichſter Liebe und Opfergefinnung, menſchlicher Tugend gegeben. 
Wie wir, ſo werden ferne, ferne Geſchlechter noch ihre Augen 

dankbar und froh erheben zu unſeren gefallenen Kriegern, dieſen 
Sternen der Menſchheit. Ihr Leib ſank dahin und in fremder, 
ungaſtlicher Erde modert ihr Gebein. 

„Was vergangen, kehrt nicht wieder. — 

Aber ging es leuchtend nieder, 

Leuchtet's lange noch zurück.“ 


Was ſie wollten, was ſie lebten und ſtarben, ihr Heldengeiſt, 
der ſie ſterben hieß, wird weiterleben und wird weiter⸗ 
wirken in unſerem Volke. Ein jeder Held, der ſtarb, ruft 
neue Helden. Das iſt die Miſſion des Heldentums 
über das Grab hinaus. Den Heldentod ſtarb an jenem erſten 
Karfreitag arm und verachtet der galiläiſche Lehrer und was hat 
doch er Helden gerufen, Kraft geweckt, in allen Himmelsſtrichen, 
bei jeglichem Volke. Und wir tragen die Ueberzeugung in uns, 
daß er noch Millionen von Helden wecken wird. Leonidas und 
Zrini, die Makkabäer und die bayeriſchen Bauern 
von 1705 und alle, die den Heldentod ſtarben, alle waren auf 
Jahrhunderte hinaus ihrem Volke Miſſionäre, Wecker von Helden⸗ 
geiſt und von Opferliebe. So wird es mit den toten Helden von 
1914/15 werden. Wenn nach 50 Jahren der graugewordene 
Krieger dem jungen Geſchlecht in dem weltfernen Dörflein von 
ſeinem Kameraden erzählt, der beim nächtlichen Sturmangriff den 
Heldentod ſtarb; wenn nach 100 Jahren die Menſchen von dem 
Heldenſterben unſerer Matroſen im einſamen Ozean, von dem 
ruhmreichen Untergang unſerer Mannen in Tſingtau leſen; 
ja wenn nach tauſend Jahren die Menſchen an den Stätten ſtehen, 
wo die toten Helden ruhen: da werden wieder Augen blitzen und 
wieder Hände ſich ballen: da werden wieder Menſchen groß werden 
und wieder werden heilige Vorſätze aufflammen; da werden wieder 
Helden geboren werden. Vielleicht haben unſere toten Krieger 
noch oft die hohe Miſſion, unfer Volk aus Erſchlaffung und Unter- 
gang emporzureißen. Was ſo erhaben iſt wie der Tod des 
Kriegers, das kann nicht vergeblich ſein und nicht 
vergänglich. Die herrlichſte Miſſion iſt ihm zugedacht vom 
ewigen Vater. 

Und darum! Wenn Gott einen unſerer Lieben im Krieger 
tode ſterben hieß, „nicht geweint und geklagt“, nicht verzweifelt 
und nicht gehadert. Es wäre des Helden unwürdig, der ſtarb. 
Helden bejammert man nicht, Helden verehrt man. 
Auf Helden iſt man ſtolz. Laßt der Helden würdig unſere 
Trauer ſein! Laßt uns ſprechen: „Herr, du nahmſt mir mein 
Kind! Du nahmſt mir meinen Mann, meinen Freund! Er war 
mir lieb im Leben und ich werde ſein Andenken tief in treuer 
Bruſt tragen. Doch er ſtarb als Held. Darum will ich helden— 
ſtark meinen Schmerz meiſtern, als tapferer Held weiterleben 
zwiſchen den vier Wänden meines Hauſes, bei meiner Arbeit und 
ſo einſt als tapferer Held ſterben gehen!“ Wenn dieſe Ge— 
ſinnung in uns allen lebt, dann war der Tod unſerer Krieger 
nicht umſonſt. 


l 
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Der Gerufene. 


D. mein Heiland!“ zchzi der wunde held. 
á Seine Seele irrt im Dämmem schon. 
Doch von seinem Munde weht ein Ton, 

Wie ein welkes Blalt zur Erde Fällt. 


„Du mein Heiland!“ Sieh, ein Schalten stellt 
Sich ihm häupflings auf den blutigen Thron 
Seines Schützengrabens, wild umgellt 

Von Granalten. „Riefst du mich, mein Sohn?“ 


Eine Stimme, allem Kampf entrückt, 
Sprach das Wort. „Ich hole dich nach Haus. 
Ich bin nahe denen, die mich rufen.“ 


Wie er lächen! Wie der Tod beglückt! 
Mutter, du hast recht: der Schlachtengraus 
Jst ein Sſeilweg blutiger Himmelsstufen. 


Ilse Franke. 


Gedanken zur ſtaatsbürgerlichen Erziehung der Zukunft. 
Von Otto Cohauſz S. J. " 


De. Krieg von 1870 bedeutete einen Rieſenſchritt vorwärts in 
der Entwicklung der deutſchen Nation: er ſchmiedete die ein⸗ 
zelnen Völkergruppen zu einem Deutſchen Reiche zuſammen. 
Die nachfolgenden Zeiten zeigten die Erfolge dieſer Errungen⸗ 
ſchaft. Früher zerſplittert, wirtſchaftlich weniger geſchätzt, nahm 
jetzt das einige Deuifſchland voll Jugendkraft den Kampf mit den 
Konkurrenzmächten auf, riß auf wiſſenſchaftlichem, techniſchem 
und wirtſchaftlichem Gebiet eine Poſition um die andere an ſich 
und errang ſich einen der erſten Plätze unter der Sonne. 
Deutſchlands Politiker hatten es früh begriffen, daß auf dem 
großen Weltenmarkte ebenſogut nur einheitliche, geſchloſſene 
Großmächte auf Selbſtbehauptung und gedeihliche Entwicklung 
rechnen können, wie auf dem Innenmarkt die großen Betriebe. 

Leider blieb das große Werk noch unvollendet. Die äußere Ver⸗ 
bindung war geſchaffen, aber die innere Harmoniſierung ließ 
noch vieles zu wünſchen übrig. Zu viel konträre Elemente fanden 
ſich im einigen Deutſchland zuſammen, zu viele nationale, 
hiſtoriſche, religiöſe Gegenſätze, als daß man ſofort ein völlig 
einheitliches Gefamtempfinden, eine einheitlich gerichtete Reids- 
ſeele hätte erwarten können. Dazu nahm durch den unſeligen 
Kulturkampf, die ungünſtige Entwicklung der ſozialdemokratiſchen 
Partei, durch die Mißverſtändniſſe in neuerworbenen Landesteilen, 
durch konfeſſionelle Hetze uſw. die innere Gärung einen ſolch ftür- 
miſchen Charakter an, daß unſere Feinde bereits ein baldiges Aus. 
einanderklaffen des Reiches zu erhoffen wagten. 

Ihre Erwartung ward zuſchanden. Die Kriegspoſaune 
ertönte, Deutſchland beſann ſich wieder auf ſich ſelbſt, ſchüttelte 
plötzlich alles ab, was uns ſolange entzweite, und erhob ſich wie 
ein Mann gegen ſeine Angreifer. Es will ſcheinen, als 
ſei der Weltkrieg berufen, das einigende Werk von 
1870 zu Ende zu führen, zur äußeren auch die innere, 
die Seeleneinheit zu geſellen. Aufgabe der ſtaatsbürgerlichen 
Erziehung muß es ſein, die Sprache des Augenblicks zu verſtehen 
und die Gunſt der Stunde auszunutzen. Freilich darf man unter 
Einheit nicht Einförmigkeit aller Intereſſen und Anſichten 
verſtehen. Solange es verſchiedene Klaſſen und Gruppen gibt, 
werden auch ihre Gedanken und Strebungen auseinandergehen; 
es kann ſich infolgedeſſen nur darum handeln, ein höheres 
Prinzip zu finden, das gleich dem Gravitationsgeſetz am Himmel 
mächtig genug ift, trotz aller Sonderintereſſen alle Staatsange⸗ 
hörigen zu einem einheitlichen Tun zu verbinden. 

Zu dem Zweck bedarf es zunächſt einer Umſetzung der 
Zentrifugalkräfte in Zentripetalkräfte. Das gegebene Einigungs— 
poin im Staatsleben ift die Staatsautorität. Von dem 

ertrauen, das ihr entgegengebracht, der Verehrung, die ihr ge— 
zollt und der Folgſamkeit, die ihr geleiſtet wird, hängt zum 
größten Teil der Beſtand des geordneten Staats lebens ab. 

Zu allererſt iſt darum auf eine feſtere Bindung der Indi— 
viduen an das Staatszentrum hinzuarbeiten, um ſo mehr, als 
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ja teils infolge des immer kühner auftretenden Individualismus, 
teils dank einer ſtaatsfeindlichen Agitation in dieſer Beziehung eine 
große Lockerung eingetreten war. Es muß ein Sicheinsfühlen 
und Eins wollen mit der Regierung in den Einzelweſen erzeugt 
werden. Dazu dienen Motive teils hiſtoriſcher, teils wirtſchaftlicher 
und ethiſch'religiöſer Art. 

Die jedem angeborene Liebe zu dem Lande, dem er ent⸗ 
ſtammte, dem Herrſcherhaus, das ihn leitete, dem Volke, mit 
deſſen Intereſſen die ſeinen von Jugend auf verbunden find, 
hat ſich trotz aller Zerſtörungsverſuche auch heute noch als 
nicht zu unterſchätzendes Bindemittel der ſtaatlichen Einheit er- 
wieſen. Was in der Schule und Kaſerne, in Kriegervereinen 
und patriotiſchen Kundgebungen in den letzten Jahrzehnten geſät 
wurde, ſteht als wogende Frucht heute vor unſerem Auge. 

Allerdings hat durch die Härten des Daſeinskampfes das 
romantiſche Empfinden der Völker eine zu ſtarke Einbuße er- 
litten, als daß es allein zu einer genügenden Feſtigung des 
Staatslebens ausreichen könnte. Der moderne Menſch iſt Real⸗ 
politiker und Nützlichkeitsethiker, er bemißt den Wert und Un- 
wert der a Einrichtungen nach dem Vorteil, den fie 
ihm bieten. Wir mögen dieſe Stimmung verurteilen, müſſen aber 
doch mit ihr rechnen. Vielen, die einäugig geworden, erſcheint der 
Staat nur als Zwingherr, ſie kennen ihn nur als Polizeibeamten, 
der ſtets barſch verbietet, als Steuerbeamten, der einem die ſauer er- 
worbenen Groſchen abverlangt, als militäriſchen Zuchtmeiſter, der 
die beiten Jahre einem mit feinem Drill vergällt, als Regierungs- 
beamten, der mit tauſenderlei „unnötigen“ Verordnungen die 
perſönliche Bewegungsfreiheit hemmt — mit einem Wort als 
fordernde, nie als gebende, als einengende, nie als fördernde 
Macht; ließ es ſich eine gewiſſenloſe Verärgerungsagitation ja 
ſtets angelegen ſein, dieſes einſeitige Bild in den düſterſten Farben 
zu malen. Demgegenüber iſt in konkreter Weiſe darzulegen, daß 
alles, was der Staat fordert, im letzten Grunde doch wieder 
den Untertanen zugute kommt, daß er es iſt, der den 
einzelnen erft die wahre Leben“ und Entwicklungsmöglichkeit 
ſchafft, daß ohne die ſtraffe Diſziplin ein gedeihliches Zuſammen⸗ 
leben gänzlich unmöglich iſt, daß den Forderungen eine größere 
Fülle von Wohltaten gegenüberſteht. Ungezählte ſcheinen keine 
Ahnung davon zu haben, daß ſie von der ſtaatlichen Gemeinſchaft 
auch empfangen, anſtatt nur gezwungen find, ſtets zu geben. Noch 
ſehe ich vor mir die erſtaunten Geſichter, als ich in einer Verſamm⸗ 
lung, die über neue Steuern ſehr erregt war, den Beteiligten 
vorrechnete, daß der einzelne Arbeiter in jener Stadt an 
Steuern jährlich etwa 20 Mk. zu erlegen habe, die Stadt ſelbſt 
aber an Erziehungsmitteln allein etwa 70 Mk. für jedes Kind 
des Arbeiters verausgabe. Der ſyſtematiſchen Anſchwärzung 
des Staates muß eine ebenſo ſyſtematiſche ruhige Aufklärung 
über den Nutzen und den Vorteil desſelben für die einzelnen 
entgegengeſetzt werden. ' 

Heute dürfte das leichter fein als je, denn der jetzige Krieg 
hat auf viele, auch die blödeſten Augen wie ein Blitzlicht ge⸗ 
wirkt. In den ruhigen Tagen des Friedens hatte man gut 
gegen den Militarismus reden, heute fieht auch der Blindeſte 
ein, daß der ſogenannte Militarismus unſere Stärke und einzige 
Rettung ift. Man vermochte es leicht, durch einſeitige Be 
tonung der Laſten Unzufriedenheit unter dem Volk zu ſchaffen, 
heute aber, wo die Verwüſtung der von der Kriegsfurie durd. 
zogenen Länder allen vor Augen tritt, wird man es deutlich 
inne, daß ein Krieg im Land mehr Opfer an Volksvermögen 
einfordert, als die Steuerlaſt ganzer Jahrzehnte. Man durfte 
ſtets auf Beifall rechnen, ſobald man in den ruhigen Zeiten die 
Geſamtregierung in ein möglichſt ungünſtiges Licht rückte, heute 
aber, wo die Regierung ihre aufgeſpeicherten Schätze erſchließen 
konnte, würde man mit ſeinen Anklagen auf kühle Aufnahme, 
ja, auf Mißfallenskundgebungen gefaßt ſein müſſen. Denn der 
großartige Verlauf der Mobiliſation, die vorzügliche Ausrüſtung 
der Truppen, der glänzend vollzogene Aufmarſch, die Opfer- 
freudigkeit aller Fürſten — alles das hat zu deutlich dargetan, 
daß der Jetztſtaat denn doch nicht jene gänzlich morſchgewordene 
Ruine iſt, als welche er in den ſtereotypen Redewendungen 
vieler Unzufriedener ſtets aufzutreten pflegte. Es kommt vielen 
zum Bewußtſein, daß ſie von ihren Führern hinters Licht ge— 
führt wurden, und unwillkürlich drängt ſich der Schluß auf, daß 
ein Staat, der in der Kriegführung ſich ſo glänzend bewährte, 
wohl auch auf den anderen Gebieten des menſchlichen Lebens 
mehr Umſicht, Kraft und Tüchtigkeit verraten dürfte, als man 
gewöhnlich ahnt. So bedeutet der Krieg von heute eine Um— 
wertung vieler Werte; das blinde Schwören auf die eigenen 
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Wortführer hat tiefem Mißtrauen, das Umſturzgelüſte einer 
ruhigeren Betrachtung und einer wohlwollenden Geſinnung 
gegenüber dem jetzigen Staate Platz gemacht. 

Auch die dem Staate bislang am wenigſten günſtig ge⸗ 
finnte Partei konnte fih dieſem allgemeinen Stimmungswechſel 
nicht entziehen. Es ſcheint vielmehr die heutige Stunde der 
geſamten proletariſchen Bewegung eine andere Wendung geben 
zu wollen. Man war darauf eingeſchworen, daß nur der Sturz 
der beſtehenden Ordnung und nur ein internationaler Bu 
ſammenſchluß die Lage der Arbeiterwelt zu beſſern imſtande ſei. 
Heute erhält Laſſalle als Weiterblickender recht, da er ſich nur von 
einer nationalen, auf Grund des beſtehenden Staatslebens voll⸗ 
zogenen Arbeiterbewegung Erfolg verſprach. Der Arbeiter iſt 
gänzlich mit dem wirtſchaftlichen Leben verknüpft, das wirtſchaftliche 
Leben aber ift ſtets ein mit der Nation verbundenes. Stets 
werden die wirtſchaftlichen Intereſſen der Nationen ſich durch⸗ 
kreuzen und die internationalen Bande, die im Frieden als Zierat 
dienen mögen, werden ſtets wieder durch den Kampf durchſchnitten. 
Was leiſten heute die engliſchen, belgiſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen 
Arbeiter für die Beſſerung der Lage ihrer deutſchen Kollegen? 


Wie leicht würde es nach allem gegenwärtig der Staats. 


autorität werden, ihre Untergebenen gänzlich an ſich zu feſſeln; 
es hieße nur, durch eine geſchickte Behandlung die gegebene gute 
Stimmung fördern und alles vermeiden, was ſie ſtören könnte. 
Anſtatt unliebſame Bewegungen einfachhin als ſtaatsfeindliche zu 
verurteilen, müßte man ſich die Frage vorlegen, ob denn doch 
nicht manches an den Ausſtellungen beziehungsweiſe Forderungen 
berechtigt ſei; anſtatt überall nur Zerſtörung zu wittern, wäre 
zu unterſuchen, ob bei aller Verkehrtheit hier nicht doch Kräfte 
entſpringen, die, geſchickt ausgewertet, die Mühlräder der Kultur⸗ 
welt rüſtig fortbewegen, anſtatt alle Brücken und Bauten zum 
Einſturz zu bringen. Das Streben nach erhöhtem Beſitz, 
nach Bildung und einer verfeinerten Lebensführung, nach einer 
gewiſſen Selbſtändigkeit und Leiſtungsfähigkeit, der ſtark fih auf- 
drängende Gemeinfinn, die mit eiſerner Konſequenz einſetzende 
Verfolgung feiner Ziele — alles das find vielverſprechende Hilfs- 
kräfte für eine Weiter entwicklung der Nation, wofern fie dazu 
gewonnen werden, ſich dem Beſtehenden zu widmen. 

Anſtatt wie früher allen jenen Strebungen mit Gewalt und 
Mißtrauen zu begegnen, müßte man ferner ihnen mehr Ver⸗ 
ſtändnis entgegenbringen und das um ſo mehr, als viele dieſer 
Bewegungen nicht aus Haß, ſondern aus der Not geboren ſind. 
Härte und Strenge erzeugt neuen Haß und erweitert die Kluft 
zwifchen Regierung und Partei immer mehr. Wo aber das 
Wohlwollen von oben her leuchtet, da werden die Herzen weich. 
„Niemand haßt ſein eigenes Fleiſch“ und wer wahrnimmt, daß 
der Staat ihn verſteht, ſeinen gerechten Anforderungen entgegen⸗ 
kommt, der wird in ihm nicht mehr den Feind ſehen, ſondern 
den Freund lieben. 

Es iſt ſodann verfehlt, zu glauben, daß man die Menſchen 
nur mit äußerer Gewalt im Schach halten oder regieren könne. 
Mochte bei den Germanen des 9. Jahrhunderts dieſe Methode ange⸗ 
bracht fein, bei den denkenden, feiner fühlenden, ſelbſtändig gewor⸗ 
denen Völkern des zwanzigſten Jahrhunderts iſt fie unzureichend. 
Man müßte mehr zu gewinnen ſuchen, als zu zwingen. 

Die Forderung eines liebevollen Verſtändniſſes, einer gerechten 
Behandlung und einer mehr der heutigen Menſchheitsentwicklung 
entſprechenden Regierungstaktik bezieht ſich nicht nur auf die 
radikalen, ſondern auf alle Elemente. Dem Kinde kommt man 
mit Prügel bei, dem Jüngling mit der günſtigen Beeinfluſſung 
feiner Gefühls, und Phantaſiewelt, dem Manne mit dem Nach— 
weis der Berechtigung der eigenen Forderung, mit dem Hinweis 
auf das eherne „Muß“ im Intereſſe des Ganzen, mit dem Appell 
an ſeinen Verſtand und ſein Pflichtgefühl, kurz geſagt mit der 
größten Ehrfurcht vor ſeiner hochentwickelten Perſönlichkeit. Die 
Menſchheit iſt aber zum Manne herangereift. Das ſoziale Emp— 
finden der Zeit weiß nur ſolchen leitenden Gewalten Gefallen 
abzugewinnen, die ſich ſelbſt als Geſandte einer höheren Macht 
und im Dienſte der Geſamtheit ſtehend betrachten. 

Von weittragender Bedeutung für die Entwicklung des 
frohen Einigkeitsgefühls dürfte es auch ſein, wenn die leitenden 
Kreiſe immer mehr Fühlung mit den anderen Schichten zu ge— 
winnen, dieſe zu Beratungen und Beſprechungen über Fragen 
ihres Kreiſes heranzuziehen, ihnen auch in ihren Angelegenheiten, 
wo es am Platze iſt, ein Stück Selbſtregierung anzuvertrauen 
ſuchten. Ich rede damit nicht einer Lockerung der Diſziplin das 
Wort, o nein, ich erblicke gerade in derſelben das Geheimnis 
unſerer Stärke und unſeres Erfolges; ich möchte nur den Ge— 
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danken darlegen, ob nicht zur Erreichung dieſer Diſziplin heute 
eine andere Methode eingeſchlagen werden könnte, eine Methode, 
die die ſtraffe Ordnung treu bewahrt, anderſeits aber der ver⸗ 
änderten Perſönlichkeitsentwicklung gerecht wird. 

Noch ein Wort fei geſagt betreffs der Stellung der Ratho- 
liken. Man hat ihnen nicht ſelten Mangel an echt patriotiſchem 
Empfinden nachgeſagt. Mit Unrecht, denn kein Volksteil hat ſich 
ſtaatstreuer gezeigt als der katholiſche; aber eines iſt wahr, man 
hat uns unſeren Patriotismus nicht immer leicht gemacht. Keine 
Gruppe wäre leichter mit Leib und Seele zu gewinnen, als die der 
Katholiken, denn ihre religiöſe Begründung der Staatsautorität, 
das ſtets gepflegte Verantwortlichkeitsgefühl dem ewigen Richter 
gegenüber, die Peta hervorgehobenen Beiſpiele Chrifti, zudem die 
in der Kirche, der Hochſchule der Autorität ſtets gepflegte Unter⸗ 
ordnung unter die rechtmäßige Autorität, alles das führt den Katho⸗ 
liken ſchon von Jugend auf zur echten Untertanentreue hin. Aus 
allen Bemühungen der heutigen deutſchen Katholiken ſpricht doch 
ferner auch ihr redliches Verlangen, ſtaatserhaltend und ſtaats⸗ 
fördernd zu wirken. Man möchte ſo gerne auch innerlich völlig 
mit der Staatsleitung eins werden. Warum ſucht man nicht 
durch völlige Gerechtigkeit den letzten Reſt von Mißtrauen zu 
nehmen und Kräfte gänzlich ſich und ſeinen Zielen dienſtbar zu 
machen, die andernfalls brach liegen bleiben? 

Alle bieher angegebenen Feſtigungsmittel bedürfen aber 
noch der Ergänzung durch ethiſch - religiöſe Motive, denn 
es werden trotz der beſten Leitung Situationen im Staatsleben 
ſich ergeben, in denen der einzelne ſeine Intereſſen außer Acht 
gelaſſen, ja vielleicht geſchädigt ſieht, Situationen alſo, in denen 
weder der eigene Vorteil, noch perſönliche Sympathie, noch Wohl⸗ 
wollen ihre bindende Kraft ausüben. In dieſen Lagen hält nur 
ein ſtrenges „Muß“ die Staatstreue aufrecht, aber nicht ein 
durch polizeiliche Gewalt erzeugtes, ſondern aus höheren Ge⸗ 
ſichtspunkten gewonnenes. Die Religion lehrt die Staatsautorität 
ſtets achten, wofern fie gegen höhere Gottesrechte nicht ver⸗ 
ſtößt, ſie ſichert die Untertanentreue, indem ſie in den recht⸗ 
mäßigen Machthabern Goltes Geſandte erblickt und auf die jen⸗ 
ſeitige Verantwortung hinweiſt, die jene trifft, die der recht⸗ 
mäßigen Autorität ſich widerſetzen. „Jedermann unterwerfe ſich 
der obrigkeitlichen Gewalt; denn es gibt keine Gewalt, außer 
von Gott... wer demnach fih der obrigkeitlichen Gewalt wider- 
ſetzt, der widerſetzt ſich der Anordnung Gottes, und die ſich dieſer 
widerſetzen, ziehen ſich ſelbſt Verdammnis zu.“ (Röm. 13, 1). 
Das ſind die Gründe, mit denen die Kirche zur Treue erzieht. 
Daß aber die religiöſen Bindungen ſich ftet3 als die ſtärkſten er- 
wieſen, hat die Geſchichte der Märtyrer genügend gelehrt. Eine 
weitblickende Staatsleitung wird deshalb gerade dem religiöſen 
Element ihr Augenmerk zuwenden. Je feſter das Fundament 
des Altars, um ſo feſter auch das des Thrones, denn es iſt bei 
beiden das gleiche: der Wille Gottes. Wird die gegenwärtige 


Stunde ſo ausgenutzt, dann iſt zu erhoffen, daß das Deutſche 
Reich größer und gefeſtigter als je aus dem Schmelzofen des 
Weltkrieges hervorgeht und 1914/15 als großes Verbrüderungs⸗ 
jahr für immer in den Annalen der Geſchichte gebucht werde. 


— 
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Sur Deportation des Erzbischofs von Lemberg. 
Mitgeteilt von E. Waldner. 


Der Name des Grafen Szeptyzky, des heldenmütigen Kirchenfürſten, 
der feine Herde nicht verlaſſen wollte, als die Ruſſen in die Stadt ein: 
drangen, der dann angeblich wegen „politiſcher Vergehen“ zur Deportation 
verurteilt wurde — die Deportation ſchließt zum Unterſchiede von der 
bloßen Kriegsgefangenſchaft eine Freilaſſung nach dem Kriege aus — 
und der heute in ſtrenger Haft in Kursk ſchmachtet, gehört ſicher zu jenen, 
die der Krieg aus verhältnismäßiger Dunkelheit mit einem Schlage 
in das Licht des allgemeinen Intereſſes gerückt hat. Sehr oft jedoch 
bleibt die rein menſchliche Perſönlichkeit, die hinter dieſen 
Namen und Titeln ſteht, auch weiterhin unbekannt, wenn auch jeder 
den Namen oder die markante Tat jener Helden im Munde führt. 
Wir ſind deshalb für jeden Lichtſtrahl dankbar, der uns auch das 
menſchliche, ſeeliſche Bild des Trägers ſolcher Namen aufhellt. 

Es war im Kolleg des greiſen Kirchenrechtslehrers Profeſſor L. 
in B. Der ehrwürdige Gelehrte ſprach über das Benefizialrecht und 
ging gerade dazu über, die Rechte und Pflichten der Metropoliten zu er— 
klären. Bei der Aufzählung der Metropolitanſitze nannte er den Namen 
Lemberg. Hier ſtockte der Greis. Sein ſtets ernſter Blick glitt über uns 
Hörer hinweg in die Ferne, als ob er jemanden ſuchte. . .. Dann nach 
einer Pauſe fuhr er mit leiſer, faſt klangloſer Stimme fort: „Der jetzige 
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Metropolit von Lemberg, Graf Szepiyzky, ſaß in den achtziger Jahren 
hier vor mir als Schüler, ſo wie Sie. Er war ein idealer, edler Menſch, 
mein beſter Schüler. Er trat mir auch perſönlich näher und eines Tages 
ſagte er mir: „Ich bin Nationalpole, aber ich ſehe, daß die Polen in 
Galizien die rutheniſche Bevölkerung falſch behandeln. Sie unterdrücken 
ſie und ſehen auf ſie herab, ſo daß manche Ruthenen ihre Blicke nach Ruß⸗ 
land richten. Nun, ich will meinen Landsleuten beweiſen, daß dieſe Be⸗ 
handlung ungerecht iſt und daß das rutheniſche Volk durch Liebe 
viel eher gewonnen werden kann. Ich will in den rutheniſchen 
Ritus übertreten.“ Er tat es und, nun zum Prieſter geweiht, 
trat er fogar in den Orden der Baſilianer ein, deren not: 
wendige Ordensreform der Papſt damals gerade durchzuführen be— 
nonnen hatte. Der edle, hochgemute Sinn des Grafen fühlte ſich im 
Ordensberufe unendlich glücklich. Er weihte ſeine Kräfte ganz der 
Urdensreform und wurde Novizenmeiſter. Es war darum für den 
demütigen Ordensmann ein ſchweres Opfer, als ihn das Vertrauen 
des öſterreichiſchen Kaiſers auf den Metropolitanſitz von Lemberg berief. 
Er folgte gehorſam dieſem Rufe, blieb aber auch als Erzbiſchof der 
ſchlichte, fromme Mönch und ſtille Gelehrte. Es war eine große, ſeltene 
Seele... Nun haben ihn die Ruffen fortgeſchleppt. Ich wußte 
wohl, daß er ſeine Herde nie verlaſſen würde. — Er iſt ein Konfeſſor 
in dem alten Sinne des Wortes geworden — —.“ Tief erſchüttert 
nielt der greiſe Lehrer inne und fuhr ſich mit zitternder Hand über 
die Augen, um die Tränen zu verbergen. Eine weihevolle Stille 


herrſchte in dem Saale. — So enthüllt der Krieg die verborgene Schön⸗ 
beit edler Seelen und führt die verklungenen Taten heroiſchen Opfers 
mutes wieder herauf. Und das war nur ein Name unter fo vielen. 


Chronik der Kriegsereiguiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol 


Erlaffe, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
1 i | 
Ein Erlaß zu Kaiſers Geburtstag. 


Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht nachſtehenden Erlaß 
des Kaiſers an den Reichskanzler: 


Im Hinblick auf den Ernſt der Zeit iſt auf meinen Wunſch be⸗ 
reits angeordnet, daß aus Anlaß meines bevorſtehenden Geburts.: 
tages neben kirchlichen und Schulfeiern von den ſonſt üblichen 
feſtlichen Veranſtaltungen abgeſehen wird. In den langen 
Jahren meiner Regierung bin ich daran gewöhnt, daß an dieſem Tage 
meiner in Tanſenden von Telegrammen und Schriftftüden von Be: 
hörden, Vereinen und einzelnen Patrioten freundlich gedacht wird. Eine 
ähnliche Fülle teilnahmsvoller Kundgebungen könnte aber diesmal bei 
meinem Aufenthalt in Feindesland leicht zu einer Störung des tele⸗ 
graphiſchen und poſtaliſchen Dienſtverkehrs im Felde führen und die 
mir und dem Großen Hauptquartier obliegenden Arbeiten beeinträchtigen. 
Ich bin daher zu der Bitte gezwungen, in dieſem Jahre von einem bes 
ſonderen Ausdruck von Glück⸗ und Segenswünſchen mir gegen⸗ 
über abzuſehen; es bedarf auch eines ſolchen in der über unſer 
Vaterland ſo unvermutet hereingebrochenen Zeit der Heimſuchung nicht, 
habe ich doch mit inniger Befriedigung vielfach erfahren, welches ſtarke 
Band der Liebe und des Vertrauens mich und das deutſche Volk in 
traftvoller Einmütigkeit umſchlingt. Ich danke im voraus jedem ein- 
zelnen, der an meinem Geburtstage treue Fürbitte für mich vor den 
Thron des Höchſten bringt und meiner freundlich gedenkt. Ich weiß 
mich eins mit dem geſamten deutſchen Volke und ſeinen 
Fürſten in dem unfer aller Herzen bewegenden Gebets wunſche: 
Weiterer Sieg über unſere Feinde und nach ehrenvollem Frieden 
eine glückliche Zukunft unſeres teueren Vaterlandes. Ich erſuche 
Sie, dieſen Erlaß zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. Großes Haupt— 
quartier, 13. Januar. Wilhelm I. R. 


Vom beutih-franzöftigen Kriegsſchauplaßz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

12. Jan. vorm. Südlich des Kanals von La Baſſée 
finden geringfügige Kämpfe ſtatt, die bisher ohne Ergebnis waren. 

13. Jan. vorm. In der Gegend von Nieuport fand ein 
heftiger Artilleriekampf ſtatt, der die Räumung der feindlichen 
Küſtengräben bei Palingsbrug (Vorort von Nieuport) zur 
Folge hatte. Die feindlichen Angriffe am Kanal von La Baſſée 
find endgültig abgewieſen. Franzöſiſche Angriffe auf La Boi- 
ſelle und die Höhe von Nouvron wurden zurückgeſchlagen. 

14. Jan. vorm. In den Dünen bei Nieuport und ſüd⸗ 
öſtlich Y pern Artilleriekampf. Beſonders ſtarkes Feuer richtete der 
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Feind auf Weſtende⸗ Bad, das er bald gänzlich zerſtört haben 
wird. Feindliche Torpedoboote verſchwanden, ſobald ſie 
Feuer erhielten. | 

15. Jan. vorm. Vor Weſtende zeigten ſich geſtern einige 
Torpedoboote und kleinere Fahrzeuge, die ſich der Küſte bis 
auf etwa 14 Kilometer näherten. Franzöſiſche Angriffe beider⸗ 
ſeits Notre Dame de Lorette, nordweſtlich Arras, wurden 
von unſeren Truppen abgewieſen. Ein vor acht Tagen bei 
Ecurie nördlich Arras dem Feinde entriſſener, von Teilen einer 
Kompagnie beſetzter Schützengraben ging uns geſtern ver⸗ 
a Die Kämpfe an dieſer Stelle find heute wieder im 

ange. í 

16. Jan. vorm. In Gegend Nieuport fanden nur Artillerie- 
kämpfe ſtatt. Feindliche Angriffe auf unſere Stellungen nord- 
weſtlich Arras wurden abgewieſen. Im Gegenangriff eroberten 
unſere Truppen 2 Schützengräben und nahmen die Beſatzung 
gefangen. Das in letzter Zeit oft genannte Gehöft von La Boiſelle, 
nordöſtlich Albert, wurde geſtern gänzlich zerſtört und von den 
Franzoſen geſäubert. 

17. Jan. vorm. In Flandern beiderſeits nur Artillerie- 
kämpfe. Bei Blangy (öſtlich Arras) ſprengten wir ein großes 
Fabrikgebäude und machten dabei einige Gefangene. Von der 
übrigen Front ift außer Artilleriekämpfen von wechſelnder Heftig- 
keit und der Fortſetzung der Sappen⸗ und Minenkämpfe nichts 
von Bedeutung zu melden. 

18. Jan. vorm. In Gegend Nieuport nur Artilerie- 
kämpfe. Feindliche Angriffsbewegungen ſind in den letzten 
Tagen nicht wahrgenommen. An der Küſte wurden an mehreren 
Stellen Minen angeſchwemmt. Bei La Boiſelle, nordöſtlich 
Albert, warfen unſere Truppen im Bajonettangriff die 
Franzoſen, die ſich im Kirchhof und im Gehöft ſüdweſtlich davon 
feſtgeſetzt hatten, heraus und machten 3 Offiziere und 100 Mann 
zu Gefangenen. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

12. Jan. vorm. Nördlich Crouy griffen die Franzoſen 
geſtern abends an, wurden aber unter ſchweren Verluſten 
zurückgeworfen. Heute früh lebten die Kämpfe hier wieder 
auf. Ein geſtern nachmittags in Gegend öſtlich Perthes unter- 
nommener franzöſiſcher Angriff brach in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Der Feind hatte ſehr ſchwere Verluſte. 

13. Jan. vorm. Den geſtrigen erfolgloſen franzöſiſchen An⸗ 
griffen auf die Höhen von Crouy folgte ein deutſcher Gegen- 
angriff, der mit einer vollſtändigen Niederlage der 
Franzoſen und einer Säuberung der Höhe nordöſtlich Cuffies 
und nördlich Crouy endigte. Unſere Märker ſetzten fih in den 
Beſitz von zwei franzöſiſchen Stellungen, machten 1700 Ge- 
ns ene und eroberten vier Geſchütze ſowie mehrere Mafchinen- 
gewehre. 

14. Jan. vorm. In Fortſetzung des Angriffes vom 12. Jan. 
nordöſtlich Soiſſons griffen unſere Truppen erneut auf den 
Höhen von Vregny an und ſäuberten auch dieſe Hoch- 
fläche vom Feind. In ſtrömendem Regen und tief auf: 
geweichtem Lehmboden wurde bis in die Dunkelheit Graben 
auf Graben im Sturm genommen und der Feind bis 
an den Rand der Hochfläche zurückgetrieben. 14 franzöſiſche 
Offiziere und 1130 Mann wurden gefangen genommen, 4 Ge- 
ſchütze und 4 Maſchinengewehre und ein Scheinwerfer erobert. 
Eine glänzende Waffentat unſerer Truppen unter 
den Augen ihres allerhöchſten Kriegsherrn! Die 
Geſamtbeute aus den Kämpfen des 12. und 13. Januar 
nordöſtlich Soifſons hat ſich nach genauer Feſtſtellung er- 
höht auf: 3150 Gefangene, 8 ſchwere Geſchütze, 1 Revolver- 
kanone, 6 Maſchinengewehre und ſonſtiges Material. Nord- 
öſtlich des Lagers von Chalons griffen die Franzoſen geſtern 
vor. und nachmittags mit ſtarken Kräften öſtlich Perthes an. 
An einigen Stellen drangen ſie in unſere Gräben ein, wurden 
aber durch kräftige Gegenſtöße hinaus, und unter ſchweren Ber- 
luften in ihre Stellungen zurückgeworfen. Sie ließen 160 © e- 
fangene in unſeren Händen. 

15. Jan. vorm. Nördlich und nordöſtlich Soiſſons iſt 
das nördliche Aisneufer von den Franzoſen endgültig ge: 
ſäubert worden. Die deutſchen Truppen eroberten 
in ununterbrochenen Angriffen die Orte Cuffies, Crouy, 
Bucy le Long, Miſſy und die Gehöfte Vauxrot und 
Verrerie. Unſere Beute aus den dreitätigen Kämpfen 
nördlich Soiſſons beläuft ſich jetzt auf rund 5200 Ge- 
fangene, 14 Geſchütze, 6 Maſchinengewehre und mehrere 
Revolverkanonen. Die Franzoſen erlitten ſchwere Vere 
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luſte. 4000 bis 5000 tote Franzoſen wurden auf dem 
Kampffelde gefunden. Der Rückzug ſüdlich der Aisne lag unter 
dem Feuer unſerer ſchweren Batterien. Wie ſehr ſich die Ver⸗ 
hältniſſe gegen frühere Kriege verſchoben haben, zeigt ein Ver⸗ 
gleich der hier beſprochenen Kämpfe mit den Ereigniſſen von 
1870. Wenn auch die Bedeutung der Gefechte nördlich Sviſſons 
mit derjenigen der Schlacht vom 18. Auguſt 1870 nicht zu ver⸗ 
gleichen iſt, ſo entſpricht doch die Breite des Kampffeldes 
annähernd der von Gravelotte — St. Privat. Die 
franzöſiſchen Verluſte überſteigen aller Wahrſcheinlichkeit nach 
die der Franzoſen am 18. Auguſt 1870 um ein beträchtliches. 

16. Jan. vorm. Nordöſtlich Soiſſons herrſchte Ruhe. 
Die Zahl der in den Kämpfen vom 12. bis 14. Januar dort er- 
oberten franzöſiſchen Geſchütze hat ſich auf 35 erhöht. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

12. Jan. vorm. In den Argonnen wurde an der Römer- 
ſtraße ein franzöſiſcher Stützpunkt erobert, 2 Offiziere 
und 143 Mann fielen dabei in unſere Hände. In den Kämpfen 
im öſtlichen Teil der Argonnen ſind den Franzoſen ſeit 8. Januar 
(einſchließlich der gemeldeten) 1 Major, 3 Hauptleute, 13 Leutnante 
und 1600 Mann an Gefangenen abgenommen worden, ſo 
daß ihr Geſamtverluſt einſchließlich Toter und Verwundeter 
in dieſem beſchränkten Gefechtsraum auf 3500 Mann geſchätzt 
wird. Franzöfiſche Angriffs verſuche bei Ailly ſüdlich St. Mihiel 
ſcheiterten. 

13. Jan. vorm. Ein franzöſiſcher Sappenangriff in Gegend 
ſüdlich von St. Mihiel wurde erfolgreich abgewieſen. Unſere 
Truppen ſetzten ſich in den Beſitz der Höhen nördlich und nord- 
öſtlich Nomeny. 

15. Jan. vorm. Feindliche Angriffe nördlich Verdun bei 
Conſenvoye ſcheiterten. Mehrere Vorſtöße gegen unſere 
Stellung bei Ailly ſüdöſtlich St. Mihiel wurden durch Gegen⸗ 
angriffe, nachdem ſie ſtellenweiſe bis in unſere vorderſten Gräben 
geführt hatten, unter ſchweren Verluſten für den Feind 
zurückgeſchlagen. Im letzten Nachſtoß eroberten unſere 
Truppen die feindlichen Stellungen, die aber nach Wiederaufbau 
unſerer eigenen Stellung freiwillig und ohne Kampf während der 
Nacht wieder aufgegeben wurden. Ein unbedeutender Angriff bei 
Mesnil nördlich St. Die wurde von unſeren Truppen abgewieſen. 
Im übrigen fanden in den Vogeſen nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

16. Jan. vorm. Kleinere für uns erfolgreiche Gefechte 
fanden in den Argonnen und im Walde von Conſenvoye 
(nördlich Verdun) ſtatt. Ein Angriff auf Ail ly ſüdöſtlich St. Mihiel 
brach unter unſerem Feuer in der Entwicklung zuſammen. 

17. Jan. vorm. In den Arg onnen kleinere Fortſchritte. 
Sturm und Regen behinderten faſt auf der ganzen Front die 
Gefechtstätigkeit. 

18. Jan. vorm. Im Argonnerwald wurden mehrere 
franzöſiſche Gräben erobert, die franzöſiſchen Beſatzungen 
faſt aufgerieben. Ein Angriff der Franzoſen auf unſere Stellungen 
nordweſtlich Pont⸗à⸗Mouſſon führte auf eine Höhe 2 Kilo— 
meter ſüdlich Vilcey bis in unſere Stellung. Der Kampf 
dauert noch an. In den Vogeſen und im Oberelſaß 
herrſchte ſtarkes Schneetreiben und Nebel, die die Gefechtstätig⸗ 
keit behinderten. 


Der Sieg bei Soiſſons. 


Die Kämpfe nördlich von Soiſſons haben zu einem recht be— 
achtenswerten Waffenerfolg für unſere Truppen geführt, die dort 
unter Leitung des Generals der Infanterie von Lochow und des 
Generalleutnants Wichura gekämpft und geſiegt haben. Aus dem 
Kriegshauptquartier wird ein längerer eingehender Bericht über die 
Kämpfe veröffentlicht, die in den Tagen und Nächten vom T. bis 
11. Jan. infolge der Angriffe der Franzoſen in heftigen Artillerie- 
und Nahkämpfen und am 12. und 13. Jan. in ſiegreichen 
Gegenangriffen der Deutſchen beſtanden und mit der Eroberung 
der ganzen Hochfläche von Vregny und dem Zurückwerfen der 
Franzoſen über die Aisne endeten. Der Bericht ſchließt: In den 
mehrtägigen Kämpfen bei Soiſſons wurde der Feind auf einer 
Frontbreite von etwa 12 bis 15 Kilometer um 2 bis 4 
Kilometer zurückgeworfen trotz ſeiner ſtarken Stellungen und 
feiner numeriſchen Ueberlegenheit. Auf ſeiner Seite hatten die 14. In: 
fanterie- und die 55. Reſervediviſion, eine gemiſchte Jägerbrigade, ein 
Territorialinfanterieregiment außer den Turkos, Zuaven und marok— 
kaniſchen Schützen gefochten. Von dieſer Truppenmacht gerieten 
mehr als 5000 Mann in deutſche Gefangenſchaft. Die Kriegs» 
beute war ſehr anſehnlich. Es wurden erobert: 18 ſchwere 
und 17 leichte Geſchütze, ferner Revolverkanonen, zahlreiche Maſchinen— 
gewehre, Leuchtpiſtolen, Gewehr und Handgranaten, endlich außer: 
ordentlich große Mengen von Infanterie- und Artilleriemunition. 
Dieſen glorreichen Kampf führten die deutſchen Truppen nach langen 


Wochen des Stilliegens in einem Winterfeldzug, deſſen Witterung 
Regenſchauer und Sturmwind waren. Auch an den Kampf- 
tagen ſelbſt hielten Regen und Wind an. Die Märſche erfolgten auf 
grundloſen Wegen, die Angriffe über lehmige Felder, durch ver⸗ 
ſchlammte Schützengräben und über zerklüftete Steinbrüche. Vielfach 
blieben dabei die Stiefel im Kot ſtecken, der deutſche Soldat focht 
dann barfuß weiter. Was unſere wundervollen Truppen, zwar 
ſchmutzig anzuſehen, aber prachtvoll an Körperkraft und kriegeriſchem 
Geiſt, da geleiſtet haben, iſt über alles Lob erhaben. Ihre Tapferkeit, ihr 
Todesmut, ihre Ausdauer und ihr Heldenmut fanden gebührende Aner: 
kennung dadurch, daß ihr oberſter Kriegs herr, der in jenen Stunden 
unter ihnen weilte, die verantwortlichen Führer noch auf dem Schlacht⸗ 
felde mit hohen Ordensauszeichnungen ſchmückte. General der Infanterie 
v. Lochow wurde mit dem Orden pour le mérite und Generalleutnant 
Wichura mit dem Komtur des Hausordens der Hohenzollern aus» 
gezeichnet. Neben einer energiſchen, zielbewußten und kühnen Führung 
und der großartigen Truppenleiſtung iſt der Erfolg der Schlacht bei 
Soiſſons der glänzenden Zuſammenarbeit aller Waffen, vor 
allem der Infanterie, Feldartillerie, Fußartillerie und der Pioniere, zu 
verdanken, die ſich gegenſeitig aufs vollendetſte unterſtützten. Auch die 
Fernſprechtruppen haben nicht wenig zum Gelingen des Ganzen bei 
getragen. Auf Truppen und Führer ſolchen Schlages kann das deutſche 
Volk ſtolz ſein. 
Das Ergebnis der franzöſiſchen Offenſive. 


Das Große Hauptquartier gibt unterm 17. Jan. bekannt: 
Vor etwa vier Wochen wurde hier der allgemeine Angriffs- 
befehl veröffentlicht, den der franzöſiſche Oberbefehls⸗ 
haber kurz vor dem Zuſammentritt der franzöſiſchen geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften im Dezember erlaſſen hatte. Die An⸗ 
griffsverſuche der Gegner auf dem Weſtkriegsſchauplatz, die 
daraufhin einſetzten, haben die deutſche Heeres leitung in 
keiner Weiſe behindert, alle von ihr für zweckmäßig er⸗ 
achteten Maßnahmen durchzuführen. Sie haben dem Feinde 
an keiner Stelle irgend nennenswerten Gewinn ge⸗ 
bracht, während unſere Truppen nördlich La Baſſée, an 
der Aisne und in den Argonnen recht befriedigende 
Fortſchritte zu verzeichnen hatten. Die feindlichen Ber- 
luſte während dieſer Zeit betragen an von uns gezählten Toten 
etwa 26000 Mann und an unverwundeten Gefangenen 
17860 Mann. Im ganzen werden ſie ſich, wenn man für 
die Berechnung der Verwundeten das Erfahrungsverhältnis von 
1:4 einſetzt, abgeſehen von Kranken, nicht beobachteten Toten 
und Vermißten auf mindeſtens 150000 Mann belaufen. 
Unſere Geſamtverluſte im gleichen Zeitraum erreichen 
noch nicht ein Viertel dieſer Zahl. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchanplaz. 
Deutſche Unterſeeboote vor Dover. 


Wie der Londoner „Star“ aus Dover meldet, gingen 
dort am 12. Jan. abends Gerüchte um über die Anweſenheit 
von Unterſeebooten im Kanal. Am 13. Jan. früh wurden 
von verſchiedenen Küſtenplätzen zwei feindliche Unterſeeboote 
auf der Höhe von Dover geſehen. Die Batterien eröffneten 
das Feuer; die Angriffe wurden abgeſchlagen. — Weiter wird 
berichtet, daß auf die Unterjeeboote von den Höhen bei der 
Zitadelle mit ſchweren Geſchützen zweimal geſchoſſen wurde. Der 
Angriff war in der Dunkelheit unternommen worden; aber die 
Scheinwerfer hatten die Anweſenheit der Unterſeeboote feſtgeſtellt. 
Eine weitere Meldung beſagt: „Der am 13. Jan. nachts erfolgte 
zweite Angriff deutſcher Unterſeeboote iſt mißglückt. 
Das Feuer ſchwerer Geſchütze verurſachte einige Aufregung, aber 
man ſah nichts. Die Wache meldete, daß ein deutſches Unterjee- 
boot, das gefeuert hatte, im Dunkeln verſchwunden war. Am 
14. Jan. näherte ſich ein zweites Unterſeeboot dem Hafen 
und löſte einige Schüſſe, wurde aber von den Batterien ver— 
trieben, ohne daß es etwas ausrichtete.“ 


Swakopmund beſetzt. 

Einer Reutermeldung aus Pretoria vom 16. Jan. zufolge be» 
ſetzten ſüdafrikaniſche Truppen die offene Hafenſtadt Swakopmund. 
Nach einer Meldung des Gouverneurs von Deutſch-Südweſtafrika wurde 
die Stadt bereits am 21. Oktober 1914 von den Engländern beſchoſſen. 

Die Schlacht bei Tanga. 

Ueber die Schlacht bei Tang a (vgl. Nr. 49, 1914 S. 874), diefe größte 
bisher auf dem Boden unſerer Kolonien erfolgte Waffentat, gingen am 
16. Jan. amtliche Meldungen des Gouverneurs von Deutſch 
Oſtafrika ein. Danach war der Erfolg weit bedeutender, als 
die engliſchen Berichte zugeben. Die Kämpfe ſanden am 3., 4. und 
5. Nov. ſtatt. Am 2. Nov. erſchienen die Engländer mit zwei Kriegs— 
ſchiffen und zwölf Transportſchiffen vor Tanga und forderten die be— 
dingungsloſe Uebergabe, die aber von dem Gouverneur Dr. Schnee 
abgelehnt wurde. Darauf dampften die Schiffe ab, erſchienen aber 
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am dritten Tage vor Tanga und landeten vor Kaſone ein europäiſches 
und vier indiſche Regimenter, darunter auch Kavallerie mit etwa acht 
Maſchinengewehren und neun Geſchützen. Auch Marinetruppen wurden 
ausgeſchifft. Die ſchweren Schiffsgeſchütze des Kreuzers „Fox“ unter⸗ 
ſtützten den Angriff der Feinde von See aus. Das feindliche Lan: 
dungskorps wurde in erbitterten dreitägigen Kämpfen 
mit ſchweren Verluſten auf feindlicher Seite zurück⸗ 
geſchlagen. Am 4. Nov. währte der Kampf ununterbrochen 
15, Stunden. Abends fand ein entſcheidendes Gefecht gegen 
die geſamte feindliche Streitmacht trotz heftigſter Beſchießung der 
Stadt durch feindliche Schiffsgeſchütze ſtatt. Das Feuer unſerer 
Geſchütze ſetzte einen engliſchen Transport dampfer in Brand. 
Auch der Kreuzer „Fox“ erhielt einen ſchweren Treffer. Am 
t. Nov. zogen die engliſchen Schiffe nach Norden ab. Das Landungs⸗ 
korps hatte eine Stärke von 8000 Mann, während die unſerigen 2000 
zählten. Die Verluſte der Engländer betrugen über 3000 Mann 
an Toten, Verwundeten und Gefangenen. Unſere Verluſte waren 
gering. Ziffernmäßige Angaben ſtehen noch aus. Nach flüchtiger 
Zählung erbeuteten wir acht Maſchinengewehre, 300 000 Patronen, 
30 Feldtelephonapparate, über tauſend wollene Decken, viele Gewehre 
und Ausrüſtungsgegenſtände und große Mengen an Proviant. Die 
Stimmung unſerer ſiegreichen Truppen (Schutz und Polizeitruppen 
und Kriegsfreiwillige aus dem Schutzgebiete) war ausgezeichnet. Auch 
die Askaris bewieſen aufopfernde Hingabe und Heldenmut. Die volle 
Tragweite der engliſchen Niederlage iſt von hier aus noch nicht an⸗ 
nähernd zu überſehen. 
Die Geretteten von den Falklandsinſeln. 

Ueber die Geretteten bei der Seeſchlacht an den Falklands⸗ 
inſeln iſt am 13. Januar eine telegraphiſche Liſte eingegangen. Von 
der „Scharn horft” it niemand gerettet, von der „Gneiſenau“ 
17 Offiziere und 171 Deckoffiere, Unteroffiziere und Mannſchaften, von 
der „Nürnberg“ kein Offizier und 7 Unteroffiziere und Mannſchaften, 
von der „Leipzig“ 4 Offiziere und 15 Dedoffiziere, Unteroffiziere und 
Mannſchaften. Von den beiden Begleitſchiffen, die bei dem Geſchwader 
waren, „Baden“ und „Eliſabeth“, ift die geſamte Beſatzung 
gerettet. Man darf annehmen, daß in dieſen Zahlen noch nicht alle 
Geretteten enthalten find. Es wäre möglich, daß der eine oder andere 
von der Beſatzung der Schiffe noch gerettet iſt, ohne daß bisher eine 
amtliche Mitteilung eingelaufen iſt. 


Bom polniſch-galtziſchen Kriegsſchauplaz. 


Die neuen Kämpfe mit den Ruſſen. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
oberſte Heeres leitung: | 

12. Jan. vorm. Ruſſiſche Vorſtöße im nördlichen 
Polen hatten keinen Erfolg. Unſere Angriffe im Gebiete weſt⸗ 
lich der Weichſel machten trotz des ſchlechten Wetters an 
einigen Stellen Fortſchritte. 

14. Jan. vorm. Südöſtlich Gumbinnen und öſtlich 
Lötzen find ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen worden, 
wobei mehrere Hundert Gefangene gemacht wurden. Im nördlichen 
Polen iſt die Lage unverändert. In Polen weſtlich der Weichſel 
wurden unſere Angriffe fortgeſetzt. 

15. Jan. vorm. Die Angriffe in Polen weſtlich der Weichſel 
machen langſam Fortſchritte. Bei Eroberung eines Stütz ö 
punktes nordöſtlich Rawa blieben 500 Ruſſen als Gefangene 
in unſeren Händen, 3 Maſchinengewehre wurden erobert. Heftige 
ruſſiſche Gegenangriffe wurden unter ſchwerſten Verluſten 
für die Ruſſen zurückgeſchlagen. 

16. Jan. vorm. Lage unverändert. Die regneriſche 
und trübe Witterung ſchließt jede Gefechtstätigkeit aus. 

17. Jan. vorm. Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. 

18. Jan. vorm. Im nördlichen Polen verſuchten die 
Ruſſen über den Wkra⸗Abſchnitt bei Radzanow vorzu- 
ſtoßen, wurden aber zurückgewieſen. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General. 
ſtabs lauten: i 

12. Jan. Die Verſuche des Feindes, Nida zu forcieren, 
wiederholten fih auch geſtern. Während des heftigen Geſchütz— 
kampfes an der ganzen Front ſetzte vormittags in dem ſüdlichen 
Abſchnitt die Krafttruppe des Gegners erneut zum Angriff an, 
brach jedoch nach kürzeſter Friſt in unſerem Artilleriefeuer 
zuſammen und flutete zurück, indem ſie Hunderte von 
Toten und Verwundeten vor unſerer Stellung zurückließ. Gleich— 
zeitig hielt auch ſüdlich der Weichſel der Geſchützkampf an, 
wobei es einer eigenen Batterie gelang, einen von dem Feinde 
beſetzten Meierhof derart unter Feuer zu nehmen, daß die dort 
ſeit den letzten Tagen eingeniſteten Ruſſen gezwungen wurden, 
fluchtartig ihre Stellungen zu räumen. In den Knarpathen 
erſchweren die ungünſtigen Witterungsverhältniſſe jede größere 
Aktion. Im oberen Ungtale zog der Gegner ſich näher an 
den Uzſokpaß zurück. Die von ruſſiſchen Zeitungen verbreitete 
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Nachricht, die Feſtung Przemysl hätte am 10. Dezember einen 
Parlamentär zu dem Feind entſendet, ift natürlich vollkommen 
erfunden und dürfte nur bezwecken, die gänzliche Macht- 
loſigkeit gegenüber dieſer Feſtung zu verbergen. 

13. Jan. Die Vorſtöße, die der Gegner an der unteren 
Nida immer wieder verſucht, richten ſich beſonders gegen eine 
in unſerer Widerſtandslinie liegende Ortſchaft. Durch kräftiges 
Artilleriefeuer, das an der ganzen Front anhält, unterſtützt, 
verſucht feindliche Infanterie nach vorne Raum zu gewinnen 
und in die Ortſchaft einzudringen, was ſtets unter ſchweren 
Verluſten mißlingt. Vor den eigenen Stellungen in 
Galizien und in den Karpathen herrſcht größtenteils 
Ruhe. Nebel und Schneetreiben begünſtigen kleinere Ueberfälle 
unſerer Truppen, die verſchiedenenorts zu gelungenen Ueber: 
fällen und ſonſtigen Plänkeleien führen. 

14. Jan. mittags. In Weſtgalizien und in Ruſſiſch⸗ 
Polen iſt der geſtrige Tag im allgemeinen ruhig verlaufen. 
An unſerer feſtgefügten Front entlang der Nida ſcheiterten alle 
feindlichen Angriffe der A Tage. In den Oft- 
karpathen und in der ſüdlichen Bukowina neuerdings un- 
bedeutende Rekognoſzierungsgefechte. 

15. Jan. mittags. Während an der Front in Ruſſiſch⸗ 
Polen nur ſiellenweiſe Geſchütz⸗ und Maſchinengewehrfeuer ein- 
ſetzte, war geſtern am Dunajec ein heftigerer Geſchütz⸗ 
kampf im Gange. Beſonders unſere ſchwere Artillerie wirkte 
gut. Sie ſchoß ein großes Magazin in Brand und brachte nach 
einigen Schüſſen eine ſeit mehreren Tagen gut plazierte feindliche 
ſchwere Batterie zum Schweigen. In den Karpathen herrſcht 
Ruhe. Zunehmender Froſt beeinflußt die Gefechtstätigkeit. 

16. Jan. In Polen, Galizien und den Karpathen 
iſt die Lage unverändert. Am Dunajec erzielte unſere 
Artillerie im Kampfe mit feindlicher Feld. und ſchwerer Artillerie 
abermals ſchöne Erfolge. 

17. Jan. mittags. Die Situation iſt un verändert. 
In Polen, am Dunajec und im Raume ſüdlich Tarn ow 
Geſchützkampf, der mit wechſelnder Intenſität den ganzen 
Tag hindurch anhielt. In den Karpathen herrſcht Ruhe. 

18. Jan. mittags. Auf den Höhen öſtlich Zakliczyn zwang 
unſere Artillerie durch ein konzentriſches Feuer die Ruſſen zum Ver⸗ 
laſſen einiger vorderſter Schützenlinien. Die rückgängige Be- 
wegung übertrug ſich beim Feinde auch auf andere Frontteile, ſo 
daß ſchließlich in einer Ausdehnung von ſechs Kilometern der 
Gegner die vorderſte Stellung räumte und in unſerem wir⸗ 
kungsvollſten Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer in Unordnung 
auf die nächſten Höhenlinien zurückging. 

Deutſche Zivilverwaltung in Ruſſiſch⸗Polen. 

Für die von den deutſchen Truppen beſetzten Gebietsteile von 
Ruſſiſch⸗Polen iſt eine Zivilverwaltung mit Wirkung vom 
5. Januar 1915 eingeſetzt worden. Zum Verwaltungschef iſt der Re⸗ 
gierungspräſident z. D. von Brandenſtein unter Beilegung des 
Prädikats Exzellenz ernannt. Der Verwaltungschef wird ſeinen Sitz 
zunächſt in Poſen nehmen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Erfolge der Türken in Perſien. 


Wie das türkiſche Hauptquartier mitteilt, rückten die türkiſchen 
Truppen, unterſtützt von perſiſchen Kontingenten, beſtändig in 
Aſerbeidſchan vor, um das Land von dem ruſſiſchen Joch 
zu befreien, und trugen dort einen neuen, großen Erfolg davon, 
indem ſie am 13. Jan. Täbris und Selmas, die beiden 
letzten ruſſiſchen Stützpunkte dieſer Gegend, beſetzten. Die Ruſſen 
verließen in Unordnung dieſe beiden Orte. 


Ein franzöſiſches Unterſeebot in den Grund gebohrt. 

Wie das türkiſche Kriegshauptquartier unterm 15. Januar 
mitteilt, verſuchte das franz öſiſche Unterſeeboot „Saphir“ 
ſich dem Eingang der Dardanellenſtraße zu nähern, 
wurde aber ſofort durch türkiſche Artillerie zum Sinken qe- 
bracht. Ein Teil der Beſatzung konnte gerettet werden. Wie 
das Hauptquartier am 17. Jan. ergänzend mitteilt, fant „Saphir“ 
infolge Auffahrens auf eine Mine. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Perſonalveränderungen in der Armee. Der frühere Chef des 
Generalſtabes des Feldheeres Generaloberſt v. Moltke wurde für die 
Dauer des mobilen Verhältniſſes zum Chef des ſtellvertretenden General: 
ſtabs der Armee, General der Infanterie z. D. Frhr. v. Manteuffel 
unter Enthebung von der Stellung als Chef des ſtellvertretenden General— 
ſtabs der Armee zum ſtellvertretenden kommandierenden General des 
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14. Armeekorps ernannt. Zu Generaloberſten wurden befördert, 
v. Mackenſen, General der Kavallerie, Oberbefehlshaber der 9. Armee 
Freiherr v. Falken hauſen, General der Infanterie, zurzeit Ober: 
befſehlshaber einer Armeegruppe, General der Kavallerie Freiherr 
v. Biſſing, zurzeit Generalgouverneur in Belgien. 

Kriegslieferungen der Amerikaner. Die deutſche Re⸗ 
gierung hat wegen der Kriegslieferungen amerikaniſcher 
Firmen an die Mächte des Dreiverbandes durch ihren Vertreter in 
Waſhington, Grafen v. Bernſtorff, Vorſtellungen bei der 
amerikaniſchen Regierung erheben und ſie erſuchen laſſen, die 
Ausfuhr von Kriegsmaterial zu verbieten. Der deutſche Botſchafter hat 
der amerikaniſchen Regierung folgende Lifte bekannt gewordener Auf: 
träge für Waffen und Munition eingereicht, die amerikaniſche Firmen 
von den Dreiverbandsmächten erhalten haben. Es ſind darnach beſtellt 
worden: Bei der Wincheſter Repeating Arms Co. in Newhafen, Conn., 
100 000 Gewehre, Kaliber 30 bis 40, 500 000 Gewehre, Kaliber 22, und 
200000 Gewehre, Kaliber 303, nebſt 400 Millionen Patronen; bei der 
Remington Arms Co. 200000 Gewehre, Kaliber 303, und 100 000 
Gewehre, Kaliber 7 mm, nebſt 13 Millionen Patronen; bei der 
Bethlehem Steel Corp. 40 bis 50 große Geſchütze von 9,2 Zoll 
Kaliber, ſowie Protzkaſten dazu (ein Teil dieſer Order, 35 Bahnwagen 
füllend und im Werte von 2 Millionen Dollars, iſt letzter Tage bereits 
über Vancouver per Dampfer „Nowgorod“ nach Wladiwoſtok in Ruß⸗ 
land zur Ablieferung gelangt), ferner 900 6zöllige Haubitzengeſchütze 
nebſt Protzkaſten dazu, mit Ablieferung innerhalb von 18 Monaten; bei 
der Colt Patent Firearms Mfg. Co. in Hartfort, Conn., 50 000 Revolver 
und 1500 Maſchinengewehre, während wegen größerer Orders Unterhand⸗ 
lungen ſchweben; bei der Du Pont Powder Co. Schießpulver für 12 Millionen 
Dollars, teils für Großbritannien, teils für Frankreich; bei der Union Metallic 
Cartridge Co. in Bridgeport, Conn., 3 Millionen Patronen per Woche nach 
Frankreich, ſowie weitere 200 Millionen Patronen (angeblich darunter 
Patronen mit „Dumdum“-Weichkugeln); von der Autocar Co. 200 Panzer⸗ 
Automobile mit Maſchinengewehren; von der Wright Co. in Detroit 
Mich. diverſe Aeroplane (auch auf Grund dieſer Beſtellung ſind zehn 
Wagenladungen Kriegsmaterial mit dem oben erwähnten Dampfer 
„Nowgorod“ für Rußland verladen worden); bei der Crucible Steel Co. 
Artillerie⸗Munition im Werte von 12 Millionen Dollars ſowie 4000 
ſtählerne Luftpfeile. Zu dieſen Poſten iſt kürzlich noch ein Auftrag an 
den Stahltruſt von 50 Millionen Dollars für Waffen, Geſchoſſe uſw. 
gekommen. 
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Allgemeine Kunſtrundſchan. 


Reiche Ernte hat der Kriegertod auch in den Reihen von 
Künſtlern und Kunſtforſchern gehalten. Einiger beſonders bekannter 
fei hier gedacht: Bei Nancy fiel am 5. September der Maler Chriſtoph 
Böhner. Er war 1881 in Nürnberg geboren, daſelbſt und in München 
(zuletzt bei Feuerſtein) ausgebildet und einer der berufenſten jüngeren 
Meiſter auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt. Von ihm iſt die Aus⸗ 
malung des Chores der Herz Jeſu-Kirche in Augsburg ⸗Pferſee, ferner 
lieferte er Tafelgemälde für Augsburg, Rieden bei Ichenhauſen uſw. — 
In Berlin 1864 geboren war der bei Chaälons gefallene Bildhauer 
Friedrich Pfannſchmidt, ein Bruder des bekannten Malers. Er 
war Schüler des Dresdeners Schilling und lieferte beſonders zahlreiche 
Bildwerke für Kirchen. — Der am 31. Oktober bei Zandpoort gefallene 
Peter Schönbrod, ein Schüler Heinrich Waderés, war einer der 
talentvollſten jüngeren Bildhauer Elſaß⸗- Lothringens. — Düſſeldorf 
verlor den Bildhauer Gregor von Bochmann d. J. Er war 1878 
dort geboren, Schüler von Karl Janſſen. Von ſeinen Figuren hat die 
eines trinkenden Knaben vor dem Kgl. Gymnaſium zu Düſſeldorf be— 
ſonders verdienten Ruf erlangt. — Bei Dixmuiden fiel am 4. November 
Ernſt Heidrich. Der noch jugendliche Gelehrte (er ſtammte aus Nakel, 
wo er 1880 geboren wurde), ein Schüler Wölfflins, hat ſich als Kunſt⸗ 
forſcher und Schriftſteller raſch einen ſo großen Ruf erworben, daß er 
ſchon 1911 nach Baſel berufen und jetzt beſtimmt wurde, die Nachfolge 
Dehios in Straßburg anzutreten. Von feinen Werken find beſonders 
hervorzuheben die „Geſchichte des Dürerſchen Marienbildes“ (1906), 
„Dürer und die Reformation“ (1909), „Die vlämiſche Malerei“ (1913). — 
In Galizien fiel der Grazer Landeskonſervator für Steiermark Dr. Paul 
Hauſer. Er war bedeutend als Vertreter der Denkmalpflege und 
des Heimatſchutzes auch in Niederöſterreich. — Bei Chalons fiel am 
9. September der Direktorialaſſiſtent des Dresdener Kupferſtichkabinetts 
Max Loßnitzer. Er war 1887 geboren und hatte ſich bereits durch 
mehrere Arbeiten (über Veit Stoß uſw.) bekannt gemacht. — Von den 
vielen auf dem Felde der Ehre gebliebenen Vertretern der deutſchen 
Baukunſt fei genannt der Dresdener Stadtbaurat Prof. Hans Erl. 
wein, der als Führer eines Liebesgabentransportes in den Ardennen 
ſeinen Tod fand. Erlwein war 1872 bei Reichenhall geboren, ſtudierte 
in München und war erſt daſelbſt, ſodann in Bamberg tätig. Die 
ſächſiſche Hauptſtadt verliert mit dieſem Künſtler eine herdborragende 
Kraft, die für die Neugeſtaltung wichtiger Teile Dresdens bereits Be— 
deutendes geleiſtet hatte und noch mehr verhieß. — Auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatze fiel des berühmten Karl Schäfer Sohn, der Architekt 
Hermann Schäfer. Zu ſeinen bedeutenden Leiſtungen gehört die vor— 
zügliche Wiederherſtellung des gotifchen Domes zu Altenberg bei Köln. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 4. 23. Januar 1916. 


München. Am 20. Oktober ſtarb, 52 Jahre alt, der Bildhauer 
Prof. Joſeph Floßmann, ein Schüler Adolf Hildebrands. Er war 
ſeit 1906 Profeſſor an der Münchener Akademie, ſeit 1913 Lehrer an 
der dortigen Kunſtgewerbeſchule. Vortreffliches leiſtete er auf dem 
Gebiete der dekorativen Bildnerei; er ſchuf u. a. Schmuckteile für Bauten 
von Th. von Fiſcher und G. von Seidl. Auch die Reiterfigur des 
Nürnberger Bismarckdenkmals ſtammt von Floßmann. — Neunund⸗ 
ſechzig Jahre alt ſtarb der Maler Konrad Eilers, ein geborener Oft- 
preuße, der, in Berlin vorgebildet, 1872 nach München kam und hier 
einer der feinſten Schilderer der oberbayeriſchen Landſchaft geworden 
iſt. — Geſtorben iſt auch der Architekt Karl Bauer, ein Schüler 
Hauberriſſers. Er hat ſich außer durch zahlreiche Arbeiten auf pro: 
fanem Gebiete (z. B. Schloß Eurasburg) durch feine Tätigkeit als Bau- 
meiſter am Ulmer Münſter bekannt gemacht. — Am 10. November 
feierte der Kunſtgelehrte Geh. Rat Prof. Dr. Franz von Reber ſeinen 
80. Geburtstag. Er wurde in Cham geboren, ſtudierte in München 
und Berlin und wurde ſchon 1863 Profeſſor an der Münchener Uni: 
verſität. Seit 1876 leitete er die Zentralgemäldegalerie. In beiden 
Stellungen war ſeine Tätigkeit von großen Erfolgen begleitet. Von 
Rebers wiſſenſchaftlichen Schriften feien genannt die „Kunſtgeſchichte 
des Altertums und des Mittelalters“, die „Ruinen Roms und der 
Campagna“, die „Geſchichte der neueren deutſchen Kunſt“. — Am 
14. Dezember war der 50. Geburtstag Jakob Bradls, des ausge: 
zeichneten Bildhauers und Malers. In München zur Welt gekommen, 
genoß er ſeine Vorbildung an der Kunſtgewerbeſchule und bei ſeinem 
Vater und ſtudierte dann bei Eberle. Bradl ſchuf Skulpturen für die 
Liebfrauenkirche zu Bamberg, für Kulmbach, Paſſau, München, Dillingen. 
Dazu zahlreiche Glasmalereien für Kirchen in Speyer, Straubing, 
Haidhauſen uff. 1906 wurde er Profeſſor, 1914 Direktor der Kgl. 
Schnitzſchule in Oberammergau. — Der Kunſtverein veranſtaltete 
eine Gedächtnisausſtellung, welche Darſtellungen von zurzeit befonders 
wichtigen Perſönlichkeiten, Landſchaften, Stadtbildern und dergleichen, 
ſowie eine Anzahl von Entwürfen zu Grabmälern enthielt. Eine reiche 
Auswahl von letzteren zeigte auch die Geſellſchaft für Grift- 
liche Kunſt. 


Berlin. Das Kaifer Friedrich- Muſeum erwarb aus Naumburg 
einen Kruzifixus und eine Madonna romaniſcher Zeit, ſowie einen 
nur wenig jüngeren knienden Chriſtus. Die ausgezeichneten Schnitz⸗ 
werke find durch den Schreiber dieſer Zeilen in ſeiner Konſervatoren⸗ 
zeit entdeckt und zum erſten Male beſchrieben und veröffentlicht worden. 
(Jahrb. d. Denkmalpfl. i. d. Prov. Sachſen 1899/1900.) — Erworben 
wurde ferner noch vor dem Kriege ein feit langem verſchollen ge- 
weſener Giotto'ſcher Marientod, der in London wieder auftauchte. — 
Ein bisher unbekanntes Gemälde von Rubens, ein Bildnis von des 
Künſtlers erſter Gattin Iſabella Brant, gelangte, nachdem die Echtheit 
durch W. v. Bode beſtätigt war, in die Berliner Sammlung M. Kappel. 
— Cöln a. Rh. Am 2. Dezember ſtarb, erft wenig über 40 Jahre 
alt, der aus Erfurt gebürtige Direktor des Wallraff Richartz. Muſeums 
Alfred Hagelſtange. Es war ihm nicht vergönnt, die Verwaltung 
des Muſeums länger als ſechs Jahre zu führen, aber dieſer kurze 
Zeitraum hat genügt, dem Inſtitute ein anderes Ausſehen und eine 
zeitgemäße Bedeutung zu geben. — Dresden. Die Wiederherſtellung 
der katholiſchen Hofkirche, dieſes ausgezeichneten Barockwerkes des 
Gaetano Chiaveri, iſt in einer als muſtergültig anzuerkennenden Weiſe 
ausgeführt worden. — Der Maler Prof. Gotthardt Kuehl iſt, 64 Jahre 
alt, geſtorben. Er ſtammte aus Lübeck und ſtudierte erſt in Dresden, 
dann bei W. v. Diez in München, endlich lange Zeit in Paris. Kuehl 
gehörte zu den hervorragendſten Vertretern des Impreſſionismus in 
Deutſchland. Seine ſchlicht großartigen Landſchaften, Stadtbilder uſw. 
haben ihm Weltruf verſchafft. Auch ails Lehrer leiſtete er Aus⸗ 
gezeichnetes. — Karlsruhe. Am 2. Oktober wurde Hans Thoma 
75 Jahre alt. Das Lebenswerk dieſes Meiſters, der ſeit dem Beginne 
ſeiner künſtleriſchen Tätigkeit bis heute enge Beziehungen zu München 
bewahrt hat, liefert den Beweis, daß echte deutſche Art und deutſcher 
Geiſt in der Kunſt der Gegenwart immer noch waltet und wirkt. Möge 
es dem Künſtler, der zu den bedeutendſten zählt, welche in der deutſchen 
Kunſtgeſchichte weiterleben werden, vergönnt ſein, noch viele Jahre in 
ungeſchmälerter Kraft zu ſchaffen! — In Leipzig veranſtaltete der 
Kunſtverein eine Ausſtellung älterer Meiſterwerke aus dortigem Privat- 
beſitz. Die reich beſchickte Schau umfaßte Gemälde niederländiſcher, 
italieniſcher und deutſcher Kunſt vom 15. bis zum Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts. — Rom. Im Thermen-Muſeum wurde die Ende 1913 in 
der Cyrenaica gefundene Venusſtatue aufgeſtellt, ein ausgezeichnetes 
Marmorwerk helleniſtiſcher Zeit, wahrſcheinlich die Nachahmung einer 
Skulptur aus dem 5. oder 4. Jahrhundert — Weimar. Profeſſor 
Henry van de Velde legte fein Amt als Direktor der Kunſtgewerbe— 
ſchule nieder. — In Wien ftarb, 86 Jahre alt, der Bildhauer Prof. 
Rudolf Ritter von Weyr. Die Stadt verdankt ihm eine Reihe Hervor 
ragender dekorativer Werke, darunter den Bacchuszug am Hofburg: 
theater, die Reliefs am Grillparzer-Denkmal uſw. — In Reichenhall 
ſtarb infolge zu großer Freude über den deutſchen Sieg in den Vogeſen 
der Vizedirektor des öſterreichiſchen Muſeums für Kunſt und Induſtrie, 
Reg.⸗Rat Joſef Folneſies. Er hat ſich um die von ihm geleitete 
Anſtalt ſehr verdient gemacht, auch bedeutende kunſtliterariſche Werke 
herausgegeben. — Im k. k. Militärkaſino am Schwarzenberg-Platz findet 
eine Gemäldeausſtellung über das Thema „Unſer Kaiſer“ verdienten 
Beifall. Dr. O. Doering. 


Ir. J. 23. Januar 1915. 


Vom Bächertiſch. 


Luxus und Verauntwortlichkeit. Von Dr. phil. Maria Mareſch 
Jezewicz, Verlag des Sekretariats katholiſcher deutſcher Studenten⸗ 
arbeit, München Gladbach. In dieſen Zeiten des ‚proben Erwachens 
iſt die Abhandlung ein hochbedeutender und aktueller Beitrag. Wir 
alle haben jahrelang unter dem Joch geſeufzt, das ein vielfach zu 
ſchnell und leicht erworbener Mammon der geiſtigen, religiöfen und ge 
müͤtlichen Entwicklung des deutſchen Volkes auferlegt hat. Wir litten 
unter dem Luxus der Fremdländerei, der uns die obſzöne Mode, die 
bizarre Kunſt, das aottesfremde Denken ins Land brachte. Ja, daß wir 
vor den Auswüchſen unſerer Feinde wie vor einem Geßlerhute auf den 
Knien lagen, war der ſchlimmſte Luxus, den wir uns je geſtatteten, und 
war ee Schmach, die wir um ſo mehr empfinden, da letzt 
die Annunzio, die Maeterlinck, die Hodler, die Caruſo und nicht 
zuletzt die a uns höhnende Fußtritte verſetzen. Das Buch der 
tüchtigen Oeſterreicherin Dr. Maria Mewes war lange geſchrieben, ehe 
die Schüſſe von Serajewo das gewaltige Weltendrama einleiteten, deffen 
Ausgang und Tragweite auch der Fernſichtigſte nicht ermeſſen kann. 
Darüber aber ſind wir uns alle einig — dieſer Krieg bedeutet für jeden 
non uns eine gewaltige Mahnung Gottes. Die Zuchtrute des ewigen 
Erziehers der Nationen war auch uns nötig, denn wir erſtickten im Luxus 
verweichlichter, erotiſcher Gefühle, im Luxus der Kleider und Einrichtung, 
im Luxus der Theater, die ihr Amt als Volksbildner ſchnöde mit Füßen 
traten, im Luxus einer Preſſe, die ihren Spott über alles ausgoß, das 
an den chriſtlichen Idealen, von Strenge, Gehorſam und Entbehrung noch 
feſthielt. Vielleicht könnte der Proteſt gegen den Luxus, den hier Jezewicz 
erbebt, noch flammender, noch ſchärfer, noch ausgeprägter ſein — aber für 
die, welche hören wollen und ſtarke Predigten gern im Gewand feinſter 
ſtiliſtiſcher und philoſophiſcher Vortragsweiſe leſen, ift das mit reicher 

Literaturkenntnis geſchriebene Büchlein eine ſchätzenswerte, aufrüttelnde 
Anreguna. M. Herbert. 
Pocci Franz. Bauern⸗Abe. 92 S. In beſonders reicher Aus: 
ſtattung Æ 150. München Fr. X. Seitz (Buchhandlung Dr. M. Huttler⸗ 
Seitz. Augsburg.) Man macht heute doch ſchöne Bücher. Der Verlag Seitz, 
der ſchon mit den Pſalmenausgaben viel Geſchmack bewieſen hat, brachte 
nun in beſter Aufmachung Bocci, den ewig jungen, mit einem feiner 
bumorvollen Werke neu auf den Markt. So ein bißchen Abraham à santa 
Klara im Predigtton und fo ein wenig Alban Stolz in Volkstümlichkeit, 
dazu ein Stück Idealismus aus der beſten Zeit der Romantik, das hat 
eine neue originelle Figur geſchaffen, den Pocci, der hier zu dem Land⸗ 
volk in einer Art ſpricht, an der fih auch unſere Stadtkinder erfreuen 
können. Dem Opfer, dem Fleiß und der liebevollen Vertiefung ſür einen 
weiter zurückliegenden Dichter iſt ein neuer Erfolg durch gute Verbreitung 
des Buches zu wünſchen. Weial. 
Schwarzgelb und Schwarzweißrot. Kriegsgedichte von Richard 
von Kralif und Franz Eichert. Wien, Kathol. Union. 72 S. 
geb. 4 1.20. — Viele Sänger und Eingerlein find in dieſen Tagen auf den 
Vian getreten, um ihrem heiligen Zorn, ihrer flammenden Begeiſterung, 
ihrer hohen Vaterlandsliebe Ausdruck zu geben und den gefallenen Helden 
bewegten Herzens einen ehrenden Nachruf zu widmen. Unter dieſen 
nebinen Kralik und Eichert, die Hüter des hl. Grales, eine hervorragende 
Stelle ein. Der Philoſoph geht mit dem Barden Hand in Hand. In 
Kralit3 vaterländiſchen Weiſen, die beſonders die Wiedergeburt der ge: 
einigten öſterreichiſchen Lande feiern, klingt ein didaktiſcher Unterton mit, 
wahrend der lyriſche Schwung dem Dichter des ‚Wetterleuchtens“, der 
-Atcuzlieder“ und des „Höhenfeuers“ in höherem Maße eigen ijt. Bei dem 
einen wiegt der Verſtand, bei dem anderen das Gefühl vor, doch beide 
bieten in ihrer Art Vortreffliches. L. van Heemſtede. 
Thereſan iſche Lebensweisheit“. Gedenkblatt zum 3. Zentenarium 
der Seligſprechung und zum 4. Zentenarium der Geburt der hl. Thereſia 
von Jeſus 1614 — 1914; 1515—1915 von P. Wolfgang Maria v. Gruben 
0. S. B. im Kommiſſionsverlag von Karl Aug. Seyfried & Komp. 
Karl Schnell), München 1914. 8. 22 S., 40 3. Ein Gedenkblatt nicht 
bloß für die katholiſche Kirche im allgemeinen und in erſter Linie den 
Karmeliterorden, ſondern ein höchſt aktuelles Kriegsgedenkblatt hat ein 
cchter Sohn des hl. Benediktus 1 der über nichts ſchreibt, was er 
nicht perſönlich tiefinnerlich erlebt hat. Mit feiner „Thereſaniſchen Lebeng- 
weisheit“ hat er ein geiſtliches Vademekum uns beſchert, welches vorzüglich 
geeignet iſt zur organiſchen, vom Innerſten der Seele heraus erfolgenden 
Heilung der Kriegsſchäden. Seine Quelle iſt eine moderne Heilige, die 
wie keine zweite Frauenſeele zu kerniger, geradezu mannhafter Religioſität 
auf dem Boden einer tiefgehenden und abgeklärten Weltanſchauung ſich 
bindurchgerungen hat, fo daß der Verfaſſer es wagen kann, fie den durch— 
dringendſten Geiſtern in der Kirchengeſchichte, einem hl. Paulus und einem 
bl. Auguſtinus, an die Seite zu ſtellen. Sein Thema ift ein verſtändnis⸗ 
poller Kommentar zum Schwanengeſang der Heiligen: „Nichts ſoll dich 
änaitigen, nichts dich erſchrecken, alles vergeht: Gott bleibt derſelbe. Geduld 
erreicht alles. Wer Gott beſitzt, dem kann nichts fehlen. Gott allein genügt!“ 
Eine gehaltvollere Troſt- und Kraftquelle für alle von den unüberſehbaren 
Schrecken und Nöten des Weltkrieges darniedergebeugten Seelen, welche zu 
wahrer Freiheit des Geiſtes erzieht, fo daß der Menſch nicht mehr unter, 
ſondern über den Dingen ſteht und in vollkommener Gottesgemeinſchaft 
einen unerſchütterlichen Lebenshalt gewinnt, ſelbſt in der „bitterſten 
Bitterkeit“ (9f. 38, 17), läßt ſich kaum denken. Möge fie reichlich Segen 
ſtiften! Univ.-Prof. Dr. Anton Seitz. 
5 des deutſchen Epiſkopates anläßlich der Faſten⸗ 
zeit 1 14. 80 VIII u. 255 S. 4 2.—. Paderborn, Junfermann 1914. 
Tie jeit dem Jahre 1910 veranſtalteten Geſamtausgaben der Hirtenbriefe 
der deutſchen Biſchöfe haben ſich als febr ſegensreich erwieſen und allgemeinen 
Beifall gefunden. Auch der letzte Band wird allſeits begrüßt werden. Die 
Anlage der letztjährigen Sammlung iſt die nr geblieben, insbeſondere 
durch Herstellung eines einläßlichen Sachregiſters (V— VIII), das den reichen 
Inhalt der oberhirtlichen Mahnworte an ihre Diözeſanen offenbart. — 
Sehr willkommen ſind auch die in demſelben Verlag erſchienenen Hirten⸗ 
worte aus ernfter Zeit. Kriegsgedanken aus Hirtenbriefen. Nebſt Gebeten 
von Profeſſor Dr. Wilhelm Lie ſe. 160 48 S. 40 Pf. Sie enthalten die religiöſe 
Deutung der ernſten harten Kriegszeit, Aufmunterung und Troſtaründe. 
Ein 1 0 bietet eine Reihe Kriegsgebete und andachten. O. Heinz. 
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Zu den Aufgaben, deren Unumgänglichleit wir in gegenwärtiger 
Kriegszeit tiefer empfinden, gehört die religiöſe Vorbereitung der Jung⸗ 
mannſchaft auf den Soldatenſtand — nicht nur als Augenblicksarbeit, 
ſondern von längerer Hand, in geduldiger Vorbereitung. Aus ſolcher Er⸗ 
wägung ſei auf zwei Brofchüren verwieſen, die jetzt allgemeine‘ Intereſſe 
beanſpruchen dürfen. Zwiſchen Volksſchule und Kaſerne. Ein Mabn: 
wort und Wegweiſer für Geiſtliche Lehrer und Jugendfreunde von Klaus 
von der Saar. (80. 90 S. 50 Pf. Paderborn, Schöningh.) Der Ver⸗ 
faſſer entwickelt aus reifer Erfahrung das Programm der Jugendfürſorge, 
ihre Hilfsmittel und Einrichtungen. — Armeebiſchof Dr. Heinrich Vollmar 
geht in feinem Weckruf: Seelſorgliche Vorbereitung innger Männer 
auf den Soldatenſtand (80. 47 S. 30 Pf. ebenda) ein auf die wichtige 
Prieſterpflicht einer eigenen Vorbereitung der Wehrfähigen für die Jahre 
der Militärzeit. Er bietet febr praktiſche kurze Ausführungen über die 
Pflichten, Vorteile und Gefahren des Soldatenſtandes Den hochw. Seel: 
ſorgern werden dieſe Ratgeber jetzt ſehr willkommen ſein. O. Heinz. 

Troſtgedanken und Gebete für unſere Krieger. Von Dr. O. U. 
München, J. Pfeiffer (D. Hafner). Das mit kirchlicher Druckgenehmi⸗ 
gung erſchienene Büchlein iſt eine ſchöne Liebesgabe für unſere Ver⸗ 
wundeten, denen auch der Reinertrag zufließt. Wir wollen ihnen ja nicht 
nur leibliche Wohltat tun, ſondern auch Werke der geiſtlichen Barmherzig⸗ 
keit üben. „Die Trauernden tröſten“ kann das Hüchlein. Die H.ilige 
Schrift als Quell hierfür, das klaſſiſche Kriegsgebet von Biſchof Faul. 
haber, bewährte Gebete aus vergangenen Kriegszeiten und Worte, die aus 
warmem Fühlen des Verfaſſers mit ſeinen „Kameraden“ entſpringen, ſind 
in der Hauptſache die gebotenen Stoffe. Weite Verbreitung 3 dem Werke 
zu wünſchen. Reither. 


, Jahresmappe 1914 der Deutſchen Geſellſchaft für drift- 
liche Kunſt. Die focben erſchienene Mappe iſt auf ihrem Umſchlage mit 
einem Bilde von Franz Drexlers ſchöner Skulptur „Salus mundi“ ge 
ſchmückt. Vor einer ſtrahlenden Sonne, von einem Wolkenkranze umringt. 
liegt das Jeſuskindlein, verehrt von zwei ſchönen muſtzierenden Engeln. 
So entſpricht der erſte Eindruck der Mappe der Stimmung der Weihnachts⸗ 
tage, in denen ſie erſchienen iſt. Auch erweckt das Bild vorweg günſtige Er⸗ 
wartungen betreffs des Inhaltes der Mappe. Dieſe werden jo wenig enttäuſcht. 
wie bei irgendeiner der früher erſchienenen. Die gewohnte Reichhaltigkeit 
umfaßt auch diesmal Werke der Architektur, der Bildnerei und der Malerei, 
durchweg tüchtige Arbeiten, von denen mehr denn eine als geradezu hervor⸗ 
ragend zu bezeichnen iſt. Die Architektur zeigt mit ihren Außenbildern die bei 
der neueren Schule fo vorzüglich entwickelte Gruppierung und die Fähigkeit,, 
ſich der Situation anzupaſſen; mit ihren Innenanſichten eine glänzende Be⸗ 
herrſchung der Raumkunſt, beides nicht ſelten beeinflußt von Muſtern der 
Vergangenheit, aber dieſen gegenüber doch wiederum völlig ſelbſtändig, 
alte Tradition und neue Auffaſſung. Es iſt dasſelbe, was einſt ſchon Alois 
Mitterrutzuer fo prächtig ausſprach: „Zu Köln blüht Alt und Neues in 
herrlichſtem Verband; denn alt iſt der Gedanke und neualt ſei die Hand.“ 
An den Architekturwerken, die in der Mappe gezeigt werden, haben u. a. 
Anteil A. Boßlet, F. Irhr. von Schmidt, Dr. 9. Gräſſel L. Schneider, 
G. Zeitler. Tie Bildhauerei bringt Werke von J. Faßnacht, K. Valentin, 
F. Drexler, L. Sonnleitner, F. Thuma. Im ganzen folgen die Skulpturen 
mehr einer ruhig abgeklärten modernen Auffaſſung; 1 an hiſto⸗ 
riſche Stile kommen nur vereinzelt vor. Warum ſollte man fie ablehnen, 
wenn ſie künſtleriſch genügen? Von Malereien nenne ich ſolche von Huber⸗ 
nl M. Seuffert, L. Glötzle, A. Veiter, H. Lamers. Zahlreiches ift da 

ei, was nicht nur monumental gemeint, ſondern auch ſo ausgefallen iſt. 

Alles in allem kann man die dargeſtellten Leiſtungen nur willkommen 


heißen und als Dokumente fortſchreitender Entwicklung der modernen chriſt— 


lichen Kunſt anerkennen. Eine Anzahl der zuvor genannten Namen wird 
nicht jedem geläufig fein; gerade darum habe ich auf fie hingewieſen. Sie 
ſind wahllos herausgegriffen; alle zu nennen verbietet der Raum. Sie be⸗ 
weiſen, daß die Deutſche Geſellſchaft andauernd an dem Grundſatze feſthält. 
nicht nach großen Namen, ſondern nach tüchtigen Leiſtungen zu fragen und 
dieſe, aber auch nur dieſe zu fördern, wo ſie kann. — Die Ausführung der 
in mancherlei Technik gegebenen 30 Textabbildungen und 12 Tafeln iſt von 
gewohnter Qualität. Den lichtvoll erläuternden Text ſchrieb der Konſer⸗ 
vator Dr. Richard Hoffmann. b Doering. 


Mitten wir in Lebenszeit. Melodie und Text nach J. Mohr. 
Begleitung von Dr. O. Urſprung. München, Religiöſer Kunſtverlag von 
J. Pfeiffer. In Text und Melodie von dem Reſponſorium der Karfreitags⸗ 
improperien beeinflußt, iſt dieſes Lied nachweislich ſchon um 1300 verbreitet. 
Zu der urſprünglich einen Strophe kamen zur Zeit der abendländiſchen 
Kirchentrennung zwei weitere, und in Krieg und Not, bei Peſt und anderer 
Heimſuchung iſt dieſes alte Lied vielfach erklungen. Es war ein guter Ge⸗ 
danke, dieſe Perle altdeutſcher religiöſer Liedpoeſie neugefaßt unſerer 
ernſten Zeit wieder in Erinnerung zu bringen und muß der frommen, 
ſchlichten, eindringlichen Weiſe weite Verbreitung gewünſcht werden. 

L. G. Oberlaender. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Unzeitgemäße Bühnenſtücke. Als bei Kriegsausbruch die allge 
meine Meinung von dem Gedanken ergriffen wurde, daß mit dem Kampf 
nach außen eine innere Reinigung Hand in Hand gehen müſſe, haben 
auch die Bühnen ihren Spielplan revidiert und gar manches Stück, das 
zur Aufführung angenommen war, wurde einſtweilen zurückgeſetzt, eine 
Verſchiebung, die in manchen Fällen ad cal-ndas graecas ſein wird. 
Hierzu hatten wir auch Frank Wedekinds „Marquis von Keith“ 
zählen zu können geglaubt, den die Münchener Hofbühne aus den von 
den Privattheatern zurückgeſetzten Beſtänden erworben hatte. Wedekind— 
ſpiele einer anderen hieſigen Bühne unterblieben ja auch infolge des 
Krieges und der Autor, deffen fünfzigſten Geburtstag feine Gemeinde 
gerade mit fo großer Geſchäftigkeit gefeiert hatte, mochte an den Aus- 
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ſpruch eines feiner Helden denken: „Das Leben iſt eine Rutſch⸗ 
bahn“. Nun, es iſt Wedekind gelungen, wieder nach oben zu klimmen, 
und ſo iſt denn der „Marquis von Keith“, von Herrn Steinrück 
verkörpert, über die Bretter des Kgl. Reſidenztheaters geſchritten, 
worauf er nach unſerer, an dieſer Stelle ſchon reichlich oft dar. 
gelegten und begründeten Anſicht nicht g ehört. Wenn das 
kleine Haus ſo ziemlich voll beſetzt war, ſo ſpricht dies 
nicht gegen meine Anſicht. So viel Anhänger hat Herr Wedekind 
in München ſchon und fie find bei Premieren mit Begeiſterung zur 
Stelle. Während ferner ſonſt die Theater rückſichtslos an den 
Samstagen die Premieren häufen, hat diesmal eine andere Bühne 
entgegenkommend ihre Erſtaufführung verſchoben, um uns nur ja nicht 
die Qual der Wahl zu machen. Beſonders lebhaften Beifall fand der 
letzte Akt. Man glaubte wohl, den Autor rufen zu können, der in⸗ 
deſſen zurzeit erkrankt iſt. Eine ſpätere Vorſtellung wird erſt zeigen, 
ob das Publikum in unſeren Tagen wirklich ein Intereſſe an Wedekind 
hat, und dann mag hierüber vielleicht noch einiges gejagt werden. — 
Auch das Schauspielhaus hat uns in dieſer Woche ein Stück gebracht, 
welches einen Rückfall auf ein Niveau darſtellt, das erſt gerade „über: 
wunden“ wurde. Die Direktion hit dies auch ſelbſt gefühlt. Sie 
brachte eine Zeitungsnotiz, die beſagte, daß Biros „letzter Kuß“ 
bereits vor dem Kriege angenommen worden ſei, was wie eine halbe 
Entſchuldigung klang. Biro, wie die meiſten ungariſchen Bühnen 
autoren, die uns bekannt geworden ſind, iſt ein Schüler der 
Franzoſen. Nicht nur in der Aufmachung, die ein Nichts zu garnieren 
verſteht, daß es für den ungeübten Blick nach etwas ausſieht, ſondern 
auch in der Vorliebe für das Pikante, jentimental verbrämte Frivole, 
ſpekulativ Sinn liche. „Natürlich“ iſt die Heldin eine große Demimondäne, 
ſie verliebt ſich in einen unerfahrenen jungen Mann, kehrt aber doch zu 
ihrem von ihr als ekelhaft empfundenen franzöſiſchen Herzog zurück, denn 
ihre Toiletten und Automobile kann der arme Teufel nicht zahlen. Dieſe 
höchſt unerquicktiche Geſchichte wäre um ein paar Grade erträglicher. 
forderte der Autor nicht auch noch unſer Mitleid für die Perſon, die 
die ſchönen Kleider und die wahre Liebe nicht zugleich haben kann. Welch 
ein gar erbärmlicher Tropf iſt der angeblich romantiſche Jüngling. Des 
ſtändigen Werkeltages müde, will der aus dürftigen Verhältniſſen 
ſtammende Rechtskonzipient mittels einer kleinen Erbſchaft einen Tag 
wie ein grand seigneur leben und ſich dann totſchießen. Hier taucht 
eine ganz brauchbare Idee auf, im Augenblicke, da der „Jugendtraum“ 
Wirklichkeit wird, iſt der erträumte Genuß ekel und ſchal; doch der 
Autor läßt bald dieſen Faden fallen. Wir bedanken uns, übrigens 
für dieſe „Jugend“, die ſich nichts Höheres „träumen“ kann, als 
eine Geliebte zu „kaufen“, über deren „Stand“ er ſich im vorhinein 
klar iſt. Obwohl nun die „wirkliche Liebe“ erwacht, beſteht der junge 
Mann die Herzenskriſe, ſteckt den beim Theaterpublikum wegen der 
Detonation unbeliebten Revolver wieder ein und kehrt zur Arbeit, 
die er verachtet, zurück. Man gewinnt den Anſchein, als fände es der 
Autor im Leben gar häßlich eingerichtet, daß nicht jeder an der Riviera 
mit Maitreſſe und Dienertroß ein faules Schlemmerdaſein führen kann. 
Denn er läßt ſeinen Helden tröſten, wenn er ſpäter einmal ein reicher 


Advokat geworden, dann gebe es auch noch hübſche Mädel. — Biro 


ſchreibt routiniert, ſein Dialog iſt flüſſig, nur allzu breit, und er hat 
die Tendenz, Dinge, die auch der gewagteſte Autor im Nebenzimmer 
ſich abſpielen läßt, mit einer pedantiſchen Geſchwätzigkeit zu rekapitu 
lieren. In der dezent geſpielten Hauptrolle zeigte eine ehemalige 
Operettenfängerin vom Gärtnerplatz Beruf zum Schauſpielertum. Das 
Publikum war freundlich geftimmt, wurde aber am Schluſſe kühler, 
vielleicht in Erinnerung der guten Vorſätze, die wir in dieſen ernſten 
Zeiten gefaßt haben und die wir aber auch durchführen wollen. 


Volkstheater. Konrad Dreher brachte am Ende ſeines nicht 
von Abwechſlung beſchwerten Gaſtſpieles noch den Schwank: „Die 
ſpaniſche Fliege“ von F. Arnold und E. Bach, deſſen komiſche 
Hauptrolle er hier ſchon früher zu Erfolg geführt und mit der er auch 
diesmal das Publikum ergötzte. Wir aber wünſchen ſchon ſeit Jahren, 
daß Dreher, den man früher in künſtleriſch viel bedeutenderen Rollen 
ſah, ſich dieſen größeren Aufgaben wieder einmal zuwenden möge. 


Aus den Konzertſälen. Das 6. Abonnementskonzert des 
Konzertvereins leitete Generalmuſikdirektor Franz Mikorey. Der 
künſtleriſche Ruf, den der muſikaliſche Leiter der Deſſauer Hofbühne — 
von den kleineren Hoftheatern heute wohl die bedeutendſte — genießt, 
wurde durch die Leiſtung voll gerechtfertigt. Er iſt ein Dirigent voll 
zupackenden Temperamentes, aber auch von reicher Nuancierung und 
plaſtiſchem Geſtalten. Das Programm begann mit Schuberts H Moll⸗ 
Symphonie, brachte Rich. Straußens „Don Juan“, das Siegfried 
idyl und die Rienziouvertüre, eine etwas verſchiedenartig getroffene 
Wahl, die zeigen ſollte, daß der Künſtler ohne Einſeitigkeit iſt. Er 
wußte Schubert nicht minder gerecht zu werden, als Wagner, und ſo 
war die Aufnahme eine überaus herzliche. Das Orcheſter folgte ſeiner 
Führung mit Hingabe und zeigte auch mehr Klangſchönheit, als es 
in der letzten Zeit zumeiſt aufgebracht hatte. — Gute Eindrücke hinter: 
ließ auch Richard S chulze⸗Reudnitz, der als Dirigent eines Volks⸗ 
ſymphoniekonzertes erſtmalig vor das Münchener Publikum trat. 
Er erwies in der Coriolanouvertüre und der Eroica treffliches techniſches 
Können, Geſchmack und Empfindung. Beethovens Violinkonzert ſpielte 
Erhard Heyde mit gewohnter Klangſchönheit. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Fortgesetzt gebesserte deutsche Wirtschaftslage — Unser Geld- 
und Kreditverkehr — Deutsche Kriegsanleihen überschreiten den 
Parikurs — Gänzliches Fiasko des britischen Aushungerungsplanes. 


Sehr befriedigend lauten die Berichte aus der deutschen 
Industrie. In den zahlreichen Zweigen der direkten und indirekten 
Beschäftigung für den Heeresbedarf herracht nach tibereinstimmenden 
Meldungen regste Tätigkeit. Bemerkenswerte Zeichen einer sich 
fortgesetzt hebenden Wirtschaftslage sind im besonderen 
in der Montanindustrie zu registrieren. Der Versand des Stahlwerks- 
verbandes im Dezember-Monat zeigt vergrösserte Absatzziffern. Auch 
am Roheisenmarkt wird bei erheblichen Preiserhöhungen die Belebung 
des Geschäftes wahrgenommen. Aussichtsreiche Verbandlungen in der 
Hüttenzechenfrage über den Umfang des zu stellenden Kontingents bei 
dem neu abzuschliessenden Kohlensyndikat, die Bildung von Preiskonven: 
tionen fürdie verachiedenen Produkte derEisenindustrie, die Verlängerung 
des deutschen Zinkhüttenverbandes bis 31. März 1916 sind wichtige 
Momente in der Förderung unserer industriellen Verhältnisse. Am 
deutschen Arbeitsmarkt ist die Gesamtlage in den letzten 
Wochen bedeutend gebessert und gilt unter Brrücksichtigung der 
Kriegsdauer und der jetzigen Jahreszeit als günstig. Vielfach herrscht 
sogar, wie beispielsweise in der Textilindustrie, bei der eingesetzten 
fieberhaften Tätigkeit Arbeitermangel. Eine weitere Besserung wird 
die Vergebung der vom preussischen Arbeitsminister in Bälde zu 
erwartenden Notstandsarbeiten bringen. Deutsche Maschinenfabriken, 
Auto-, Motoren-, allen voran die Kriegsmaterialbranchen sind bis an 
die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit beschäftigt. Das neutrale 
Auslandbeurteiltdaher unsere wirtschaftlicheundgewerb- 
liche Mobilmachung in Worten des höchste n Lobes. Italienische 
Handelskammerberichte besagen beispielsweise: „es kann ohne 
Optimismus anerkannt werden, dass die wirtschaftlichen Verhältnisse 
Deutschlands trotz der vielfach gestörten Handelsbeziehungen mit dem 
Auslande dank seiner tadellosen, gesunden industriellen und kom- 
merziellen Organisationen, sowie der patriotischen Mitarbeit aller Klassen 
und der weisen gesetzlichen Verfügungen bis zum Ende des Krieges 
vollauf zufriedenstellend erhalten werden können.“ Die Geldflüssigkeit 
hat seit Beginn des neuen Jahres erheblich zugenommen. Durch die 
Realisierung der grossen Warenlager und die Lieferung von Fabrikaten 
an die Heeresverwaltung gegen sofortige Bezahlung hat unter Abnahme 
der Wechselverbindlichkeiten der Zahlungsprozess eine wesentliche Be- 
schleunigung erfahren. Bei den Sparkassen und Depositen- 
banken vermehren sich die Einzahlungen auf tägliche Kündigung, 
sowie auf langfristige Termine. Auch bei den landwirtschaft - 
lichen Kreditgenossenschaften steigern sich die Geld- 


einzahlungen ununterbrochen seit Ausbruch des Krieges. Die 


Bayerische Zentraldarlehenskasse in München weist derzeit eine 
Mehrung der Einlagen der Genossenschaften um über 21 Millionen Mark 
gegenüber den gewährten Darlehen auf. Im R eichsschuldbuch 
wurden im abgelaufenen Quartal weitere 50000 Konten mit ins- 
gesamt tiber 2000 Millionen Mark angelegt. Die Entwicklung 
des deutschen Postscheckverkehrs während des Krieges, 
besonders die Zunahme der Zahl der Postscheckkontoinhaber und des 
bargeldlosen Umsatzes sind ebenfalls Zeichen dieser deutschen Geld- 
flüssigkeit. Am inländischen Rentenmarkt erhält sich die grosse 
Nachfrage für Kriegsanleihen und Reichsschatz- 
anweisungen, welch beide Gattungen mühelos ihren Emissions- 
kurs — 97½ % — über den Paripreis von 100% erhöhen 
konnten. Diese beiden Papiere bilden zurzeit den Mittelpunkt 
des Freiverkehrs an den deutschen Effektenbörsen, 
deren ausgesprochene Haussestimmung trotz der ernsten War- 
nungen seitens Presse und amtlicher Aufsichtsbehörden weiterhin 
anhält. Abermalige Preissteigerungen für Aktien der Farben- 
werke — hervorgerufen durch das Fehlschlagen der englischerseits 
geplanten eigenen Fabriken — der Montan-, Maschinen-, Motoren-, 
Auto- und aller Kriegsbedarf-Branchen und zwar in beträchtlicher Höhe 
sind wiederum zu notieren, Die vielen Beweise der starken Kapital- 
sammlungen und die fortgesetzte Kaufkraft des Anlagepablikums 
gewährleisten wiederum den gleich grossen Erfolg der für das Früh- 


jahr zu erwartenden zweiten Milliarden-Kriegsanleihe 


Deutschlands. Die gut beschäftigte Industrie sichert Arbeits- 
gelegenheit und Gewerbeförderung. Die neuen Verordnungen des 
Bundesrates sichernunsereNahrungsversorgung bis zur nächsten 
Ernte Deutschlands Kapitalkraft, Wirtschaftslage und Volksernährung 
lassendaherdenPlanunsererFeinde,dieAushungerungDeutsch- 
lands, zunichte werden. Dass unsere Industrie imstande ist, die 
für die Kriegsführung notwendigen Materialien im 
eigenen Lande herzustellen, ist ein weiterer Vorteil über 
unsere Feinde in militärischer und wirtschaftlicher Beziehung. Mit 
den wichtigsten Rohstoffen sind wir auf Grund von Vorrats- 
erhebungen und durch Mitwirkung der ing Leben gerufenen Organi- 
sationen bei haushälterischer Verwendung reichlich versehen; die 
gegen Deutschland gerichteten britischen Handels- 
verbote bringen denn auch erwiesenermassen den neutralen Staaten 
und nicht zuletzt England selbst den grössten Schaden! 


München. M. Weber. 


— 
Nr. 4. 23. Januar 1915. 
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Bestellungen 


aul die „Allgemeine Rundschau“ für das Quartal Januar — 
März nehmen sämtliche Postanstalten Deutschlands sowie 
die des neutralen Auslandes und alle Buchhandlungen jederzeit 
noch entgegen. Die bereits erschienenen Hefte werden nach- 
geliefert. — Probenummern werden an Interessenten im In- 
und Auslande, auf Wunsch vier Wochen lang, kostenfrei ver- 
sandt von der Geschäftsstelle in München, Galeriestrasse 35a Gh. 


| ir 
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De 


RE e 


Venlo (Holland) 
Collegium Albertinum 


der Dominikaner in Venlo. 
Erziehungsanstalt für deutsche Knaben 


mit Gymnasialunterricht neh den e Lehrplänen. 
Klassen von Sexta bis Obersekunda einschliesslich. Prospekte 
durch den Präfekten postlagernd Kaltenkirchen (Rheinland). 


m 
Bitte um Probennmmer-Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit 
einiger Aussicht auf Erfolg Probehefte der „All- 
nn. Rundschau“ versandt werden können, 


Allgemeine Rundſchau. 


I 
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Sendet die „Allgemeine 
Rundschau“ ins Feld! 


emo 

Stimmen aus dem Felde: — 

„Mein Schwager schrieb mir gestern aus dem Felde, er = 
habe sich schon so an Ihre schöne Wochenschrift gewöhnt, 282 
dass er sie auch im neuen Jahre nicht missen möchte. Mit 2 
seinen Kameraden lese er sie stets mit grösstem Interesse. 222 
Sie komme auch sehr pünktlich an.“ K. (3. 1. 15.) = 
„Das Studium der einzelnen Hefte hier vorn ist für mich := 
jedesmal ein Genuss ganz besonderer Art, und mit Ungeduld 282 
erwarte ich schon immer die nächste Nummer.“ D. (20. 12. 14.) 282 
„Freudigst begrüsste ich die Zusendung Ihrer hoch- =: 
geschätzten Wochenschrift, die sich gerade jetzt als eine kost- 222 
bare Perle unter den Presserzeugnissen erweist.“ F. P. (24. 12. 14.) 28: 
„Sie können kaum ermessen, wie viel Gutes Ihre Zeit- :=: 
schrift hier besonders auch in den Kreisen der Offiziere ge- 282 
wirkt hat.“ Dr. R. D. (30. 12. 14.) 282 
„Mit der Zeitung hast Du mir eine grosse Freude be- 2: 
reitet; ich lese den anderen Kameraden, wenn ich Zeit habe, 282 
immer daraus vor. Mir ist es immer eine 9 Freude, 282 
wenn ich die ‚Rundschau‘ bekomme!“ M. C. (4. 1 sze 
„Gerade hier im Feindesland, wo man wohl 11855 die <= 

uns zunächstliegenden Operationsgebiete (Verdun, Argonnen- 28: 
wald-Perthes) eingehend unterrichtet ist, bildet die unbedingt E 
klassische Uebersicht über die Gesamtlage, wie sie die „A. R.“ 22. 
gibt, einen vollwertigen Genuss.“ H. 64 1. 15.) =: 


Es werden Feld-Abonnements für jede Zeitdauer angenommen. Preis pro 


8 
5 
= 


Geite 59. 


Azmi 


. sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar .. 


SENT 


Monat inkl. Porto Mk. 1.—. Bestell 
22 der „Allgem. Rundschau“, München, 


d 


en sind an die deschkltsstelle 222 
aleriestr. 35a Gh. zu richten. 
. 87 1113 5 187877 Aae aer 
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Dr Verpaekungsbüchse ist 55 der 
En in welchem sich die ausgezeichnete, feste 
odierbare Heizmasse von 10 Heizblocks befindet. Ein 
Heizblsck f genügt, um die 10fache Menge (200 gı zum Sieden 
zu bringen; Schnee wird durch Abkochen in keimfreies Trink- 
wasser verwandelt. Ausser der ausgezeichneten Helzſühlgkeit 
des handlichen Apparates kann aber auch der Heizstoff sowie 
en Rückstand als erprobt beste Waschseife Verwen- 
ang finden und zuletzt werden die Blöcke noch als sicheres 
Einreibemittel gegen Rheumstismus benützt. 
Der äusserst n Dae pe estellte Preis ist Mk. 1.50 (als Feld- 
kaei mit 10 Pig zu fraukierev). 
'ersand Nachnahme von Mk. 1.90 oder Vor- 


Von 5 Stück an Franko- Versand. 


Rau-Thalimaier, Hollieleran 


München, Tueatinerstr. 18. 


Geschmackvolle, u. leicht 
ausführbare 


Wiener Modk 
mit der Unterhaltangsbetlge Im 
strierte Hefte mit far 


beilagen 
— n „Für die Kinderstabe“‘, 


Haus und Käche“ „Schnitt- 
1 Schnit ehe uach 
Die erhalten 


„Wiener 
Mode“, Wien VI/2, Guinpendorter- 
87. — Beiden Postanstalten 
Sum amtlichen Tarit Die „Wiener 
Mode“ ist sowohl in der es 
reichischen als auch in 
en Postzeitungsliste An 


STE 
Einbanddecken f. d. Jahrgang 1914. 


Jedem Leser der „Allgemeinen Rundschau“ empfehlen wir, sich den 
Jahrgang 1914 unbedingt binden zu lassen, schon wegen der Kriegs- 
Chronik, die für alle Zeiten und Generationen als ein wertvolles Nach- 
schlagewerk aufgehoben werden sollte. Die Decke für 1914 Ist mit dem 
Eisernen Kreuz und dem Aufdruck „Kriegsjahr 1914“ geschmückt. 


Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“, 
München, Baleriestrasse 35a Gh. und durch alle Buchhandlungen. 


SINN 


Künstliche 


Ar ME m Beine 


in jedem Falle besonders gearbeitet 
und in eigenen Werkstätten hergestellt. 


Paul Samberger 


| Kgl. Bayer. Hofi. u. Hofi. Sr. K. H. des 
Prinzen Dr. Ludwig Ferdinand v. Bayern 


München, Nussbaumstr. 16 
Telephon 6182. 


All. 


Preis pro Stück M. 1.25. 


Wi en unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besichen zu wollem. 


Seite 60. 


Eine neue Feldküche von verblüffender Einfachheit wird durch 
die Firma Frz. X. Thallmaier, Hoflieferant, München, Theatinerſtraße 18, 
in den Handel gebracht. Der ganze Apparat beſteht in einer ca. 10 em hohen 
uglöchern, in welche die Heizmaſſe eingelegt wird. Der Keſſel 
oder das zu erwärmende Gefäß oben aufgeſetzt, ſieht ſich die Feldküche wie 
i t ie Blechbüchſe ſelbſt iſt wieder der Behälter 
ichen 200 gr Heizmaſſe; ſomit hat unſer Krieger in einem Apparat 
Heizſtoff für 10 Mahlzeiten und den Ofen in einem Gepäck. Daß dieſe Feldküche 
ein dringendes Bedürfnis geworden, geht aus den vielen Briefen, welche aus 


Blechdoſe mit 


ein richtiger kleiner Ofen an. 
der rei 


den Schützengräben geſchrieben werden, hervor. 


1 Kriegszeiten ist eine 


Allgemeine Rundſchau. 


nahrungsmittel bevorzugt werden. 
gaben zu Papier bringt. 
Privatbuch, wie ſolche von dem 
find. Man [affe tH koſtenkrei einen Muſtervogen kommen. 


Drei Dinge gaben dem Fachinger Walfer den Weltruf: 1. die Heilkraft, 


| 2. der Wohlgeſchmack, 3. die Bekömmliichkeit. 


ute Zigarre der beste Sorgenbrecher. -PG 3 


Darum kaufen Sie unsere Qualitätsmarken: 


Stück 100 Stück 
Consol >... >.>. . A 3.80 | Pflanzer-Import . K. 5.40 
Andalusia ....... . . „ &70j| Mexico ....... 5„. 5.60 
Vorstenlanden . . . . . „„ #80 | Jäger-Zigarre . . . .... „ .80 
Aricado . „ J. 80 TIIi n „ 9.60 


EI Puente : . „ J. 80 Germania 
Bel Abnahme von 1000 Stück gegen Nachnahme 
ranko und spesenfrei. 


N Jdal, 


IUustrierter 
atalog umsonst. 


* 


ber Vorstand: 


IE E Re 
o Rabatt und 20% Skonto. Nachnahmesendungen 


7 


Süddenische Tabak- U. Cigarren-Verkanfs-Gesellschalt „Bavaria“ G. m.. H., Berg (Rheinplalz) 


Wie unsere Kundschaft urteilt. (Nur einige Beispiele) Mit der Qualität waren wir sehr zufrieden. 

Neuburg a. Donau, 17. 10 14 Landw. Lagerhaus — Bin mit der Sendung sehr zufrieden. Rasch, 13. 11. 14 

Dampfmolkerei — Die Zigarren sind sehr preiswert. Minden, 29. 11.14. gez Kölling. Amtsrichter. 
Die Zigarren werden hier gerne geraucht. Herressen, 30. 11. 14. W. Michael. Lehrer, 


-~R 
Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad || 


Kainzenbad ıParlnkirchen 


j f. Stoffwechsel- Innere-, Nerven- 
„ Sanalorium kranke u. Erholungsbed. aller Art. I 


2 urn — — 
N P h 
as Priester ospital Neuburg d. U. 
(Bayern) 
empfiehlt seine zeitgemäss renovierten Räume dem 
hochw. Klerus zu vorübergehendem oder dauerndem 
Aufenthalte. Besonders geeignet, wie seit Jahren, tür 


Er- 
liebevolle 


auch für 
und 


Herren, 
Hege 
Pflege 


kränkliche und altersschwache 
holung Suchende Sorglältige 
Behandlung ist Grundsatz. 


Die Leitung des Priesterhospitals. 


| Die Buch- und Kunstdruckerei der | 


Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstat 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Fesischriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 


auf das beste empfohlen. :::: 


Jüngerer Geiſtlicher 2 
ſucht im Einverſtändnis feines A ji hma 


Biſchofs ab 1. Januar 1915 | Leidende verwenden am beſten 

ev. ſpäter Stellung als Apotheker Steinhardts 

i erom apur: 1 

egutachtet und em 5 

r. p. Nachn. . 2.50, N 

Hauslehrer, Chor- Oben „erfand burg ne 

Oſtend⸗Apotheke, eil⸗ 

direktor bd. Organiſt. bronn a. N. 

Angebote ſub. J. S 141197 
a. d. Geſchäftsſtelle d. „Allg. 

Rundſchau“, München, er⸗ 

beten. 


rau Wolff in St. ſchreibt: 
Teile Ihnen mit, daß ich mit dem 
Aſthmapulver, welches ich von 
Ihnen fon jahrelang beziehe, 
ſehr zuftieden bin. 


der 


der industrie! 
Unerreicht 
lirossari. Salon- 
—— uhren [Regula- 
teure) & 4.50. 
Mit 14 Tag 
Gongschlag- 
werk A 13.50 
Wanduhren 
v. 1.— A an 
Wecker: 
uhren von 
160 MA an 
2 Herren- 
Remont. von 
— 2.40 4 an 
Damen-ue mont. v. 3.50 Kan 
Kuckuckuhren v. 4.50 4, 
Küchenuhren V. 2 90 4, 
Spez.: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben, Schriftl Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko, 
Ueberzeugen Sie sich selbst 
und verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw, kostenfrei. 
Deutsches Uhren-Versandhaus 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
Einzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 
Bezugsquelle 


Ei 


Für die Kriegszeit 
große Auswahl in Kriegspoſt⸗ 
karten, Kriegsſchauplatzkarten, 
Kriegsgebeien, Kriegs⸗Chroniten 
u. Feldbriefſen uſw., ſowie alle 
ſonſtige Kriegsliteratur bei 
Leo Hufnagel, 
Kathol. VBerſandbuchhandlung 


Münden, Brunnfirafe 8, neben 
dem kath. Geſellſchaſtshaus. 


Mmoselweine 
„Hubertus Hekf‘ 
Jodocins &, Co. Trier 


Gegründet 1821. 
2: Vertreter geſucht. 2:: 


Münchener Sehenswärdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, 


Nr. 4. 


Lenbachpl. 5. u 6. Ausstellung von 
Gemälden und Skulpturen. Täglich 


23. Januar 1915. 


Das Sparen während der Kriegszeit wird dadurch erleichtert, daß man 
in erſter Linie die Ausgaben für überflüſſige Kleinigkeiten vermeidet. 
von notwendigen Gegenſtänden und Kleidungsſtücken fol nicht unterbleiben, wohl 
aber darf an den Nayrungsmitteln gefpart werden. Dieſes kann dadurch geſcheben, 
daß ſämtliche Delikateſſen ausgeſchieden, dagegen die einfa den und billigen Volts- 
Außerdem wird geſpart, wenn man ſeine Aus⸗ 
Am beſten geſchieht dies in einem Haushaltungs⸗ oder 
andelsleh er Rehſe zu Hannover herausgegeben 


Die Anſchaffung 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. tritt 41.—. 


Münchener Gobelin-Manufaktur 9. . 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst. 12. 


F. X. Zettler Kgl. bayer. Hofgiasmalerei, 


Briennerstr. 23. 
Eintritt frei. 


Permanente Ausstell 
aller Stilarten. Geöffnet 9— 12, 3—6 Uhr. 


von Glasmalereien 
nntag geschlossen.) 


Weinresiauran! „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6 Vorz 
Lokalitäten, Salons für 


liche Küche, feine Weine. Vornehme 


ten, Diners und Soupers und 


— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar).— 


K. Hoihräubaus 


Sämtl. Lokal, tägl. geöffnet 
Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross.Militärkonzert. 


Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden- 


stock, Bayerstr. 3. 
gläser. (Diaphragma z.Schon 


pass Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operng 


nschaftl. Spezial Institut f Augen - 


d. Augen.) Kostenl. Verordn 
lasern usw. 


———— . —— —— —— . —— RERE E on 


Titeratur. 


Der Verband der kath. 
Burſchenvereine, 


deffen Burſchendlatt in den Las 
zareiten ſchon großen Anklang 
g funden hat, hat neuerdings 
ein kleines Soldatenliederbuch 
„Leier und Schwert“, ein Aus- 
zug aus dem hinreichend bekannten 
B irſchenliederbuch, Preis 20 Pfg. 
ſowie ein Feldgebetbuch, Preis 
40 Pfg., herausgegeben. — Beide 
Büchlein können, owohl was Jn- 
halt wie äußere Ausſtaltung ans 
langt, zum Kaufe empfohlen 
werden und bilden ſicher ein 
ſchönes Geſchenk für unfere Sol- 
daten im Felde. — Sie find u 
bezieben bei der Geſchäftsſtelle 
der kathol. Burſchenvereine in 
Regensburg, Bruderwöhrdſtr. 3. 


Bel Waſſerſucht, geſchwollenen 
üßen, Stemat in Wöris⸗ 
ofener 


Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzügliches und prompt 
wirkendes Mittel. Preis M 2.50, 
3 Packete 4 6.—. In hartnäckigen 
Fällen gebraucht man gleichzeitig 
Dr. Abels Waſſerſuchtspulver. 
Schachtel M 250 Alleinverſand: 
Kronenapotheke Erkheim 104, 
Bayern, Schwaben. 


Hulle U 
Gicht⸗ 
Rheumatiker 


können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be⸗ 
freit werden. Linderung tritt 
ſofort ein. Auskunft unent⸗ 


geltlich. 
Jakob Bühler, Werkführer, 
Urach R, Württ. 


Ohrenſauſen, 


n Schwerhörigkeit, 
nicht angeborene Taubheit be⸗ 
ſeitigt in kurzer Zeit 


Gehöröl 
Marke St. Pankratius. 


Preis Mk. 2 50; Doppelflaſche 
Mk 4.—. Verſand: Stadtapo⸗ 
theke, Pfaffenhofen a. Ilm 111 
(Oberbayern). 


L ergarle 


Leh pieie, Beschäßt- 
ungssplele, Gesellschafisspiele eit. 
abriziert und liefert billigst 


Spielelabrik M. Melden, Köln, 
Marttastr. 37. Kataloge gralis. 


Mess- und} 
Kommunion-Hostien: 


empfiehlt genau den kirchlichen’ 


: 4 Vorschriften entsprechend und 


— — 


in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle Prägungen; 
auch dle kommunionhostien 
haben eigene Prägungen.Muster 
und Prospekte gratis u, franko. 


Franz Hoch Seiser 


Hoflieferant 
Hostienbäckerei 


böfl. 

Pfarremtileh überwacht o” 

Miltenberg a. Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


EsıstVorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur itung der} 
Hostien verwendet wird. 

Miltenberg, 27 Nov 1914. 

Bischöß. Dekanat und Stadtpilarrami 

E. Roth, Geistl. Rat. 
Dekanats- u. Pfarrsiegel. 


— . — — . ͤ—. ẽ e— — — —— — — — — — — — —— — —— — — ARE 

See Frese Pei den deutſchen Poſtämtern, im Buchhandel und Beim Verlag vierteljäßrlid M 2.60, (2 Nen. M 1.74, 1 Nen. A 0.87), in Geflerreig-Bingern Kr 8.48, 

U Tcs. 3.14, suzemönrg Fres. 3.49, Belgien Fros. 8.47, Holand ft 1.81, Italien L 8.75, Sers ien Fres. 8.74, bei den dentſcen Foſtanſtalten in Aonflautinepel und 

Smyrna Piast.-Bilber 17.75, in Beirut, Jafa u. Jerufalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Schutzes ieten u. in Coins & 2.00, Egypten HILL. 106, Aumänien Lei 4.40. 

Bufland Rbl. 1.25, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 8.78, Sweden Kr 2.75, Rorwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Dänifge Antillen Fres. 4.45, Portugal Eois 750, 
Nac den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand & 8.90 vierteljäßrlig. Ginzelunmmer 25 Ff. Frobenummern an jede Adreſſe Rofenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die 
Verlag von Dr. Armin Staufen, G. m. b. O. (Direktor Auguſt 
Druck der Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Buch · 


elmann 
und Run druckerei. Akt.⸗Geſ., ſämtlt 


ferate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
e in Münden 


Nachdruck von IN TH Antertionepreis: 
ae a on ® Die 8 ꝓaltige Nonpareille· 
en a zeile 80 Pf., die 95 mm 
Allgemein.Rundichau en e 272 4 breite Reklamezelle 260 Pf. 
ser mit ausdrücklich. Beilagen inkl. poſt - 

Genehmigung des gebũ dren M 12 pro Mille. 


Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Gelchäfte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
OGalsrieltraße 35a, Gh. 
Uaf Nummer 208 20. 


Slundscha, 


Rabatt nach Tarif. 
Bei Zwangseinziehung 
wer’ en Rabatte hintällig. 

Koftenanfchläge underbindl. 
Auslieferung in Leipzig, 
durch Carl Fr. Flellcher. 
Abonnementepreffe 
Rebe letzte Seite unten. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 30. Januar 1915. 


XII. Jahrgang. 


Zu Kaisers Geburtstag. 


He Kalser Dir, der Du in starken Händen 

Des Deutschen Reiches Zepter hast gelragen; 
Des Friedens Hort in vielen dunkeln Tagen, 

Stets auf der Wacht, das Unheil abzuwenden. 


Aus den von Hass und Gier geschürten Bränden 
Sind himmelhoch die Flammen nun geschlagen — 
Da zogest Du Dein Schlachtschwert ahne Zagen, 
Die Brut zu ligen, die Dein Land will schänden. 


Heil Kaiser Dir! Siegreich im Felde stehen 
Die Deinen all mit Habsburgs tapfern Scharen. 
So magst Du freudig diesen Tag begehen. 


Denn mitten in den drohenden Gefahren 
Hast Du zum Herrn des Himmels aufgesehen — 
Dein Deutschland wird Er schützen Dir und wahren! 


Leo van Heemstede. 


Kaiſer und Heer. 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


oldatenkaiſer“, mit dieſem Kennwort läuft heute unſer Kaiſer 
durch die feindliche und neutrale Preſſe des Auslandes. Als 
ein Schmähwort beleidigendſter Art wird es dort durch Bild und 
Zeichnung umrahmt. Uns Deutſchen aber iſt es, und zumal heute, 
ein Ehrenbeiname glänzendſter Art. Der Soldatenkaiſer ſorgt 
für ſein Volk und hat ein warmes Herz für ſeine Soldaten. 
„Kaifer und Heer“ find eines der umfaſſendſten Themata der 
letzten 26 Jahre deutſcher Geſchichte. Nahezu die Hälfte ſeines 
Lebens hat unfer Kaifer in der mächtigſten und verantwortungs⸗ 
vollſten Stellung, welche das Heeresweſen der Welt kennt, zu⸗ 
gebracht. Man geht nicht zu weit, wenn man ſagt, daß wohl 
kein Zweig der Regierungstätigkeit unſeres Kaiſers dieſen ſo ſehr 
in Anſpruch nimmt, wie die Fürſorge für die ſtete Schlagfertig⸗ 
keit unſerer Armee. Man rühmt mit Recht den Kaiſer als den 
Schöpfer der deutſchen Kriegsflotte und man dankt ihm dafür. 
Gewig voll zog fih die jahrelange Tätigkeit unſeres Kaiſers auf 
dieſem Gebiete in der breiteſten Oeffentlichkeit, jedem ſichtbar und 
jedes neue Schiff als ein Meiſterwerk deutſcher Schiffsbaukunſt und 
Technik bewundernd. Wenn es ſchon jedem deutſchen Schulkinde 
ſelbſtverſtändlich ift, daß Kaiſer und Heer zuſammengehören, 
wenn es auch nicht in den markigen Eckſteinen der Flottengeſetze 
ſo wuchtig hervortritt: Die Tatſache bleibt doch beſtehen: Kaiſer 
und Heer find eine untrennbare Einheit. Als einer der Bericht. 
erſtatter über den Militäretat, der ſeit Gründung des Reiches 
am längften dieſes Referat für den Reichstag inne hat, kann ich 
aus jahrelanger Kenntnis aller Vorgänge auf dem Gebiete des 
Heeresweſens bekunden und muß in dieſer ſchweren und doch ſo 
großen Zeit doppelt hervorheben, daß die Fürſorge für unſer Volk 
und ſein Heer den größten Teil der täglichen Arbeitszeit unſeres 
Kaiſers in Anſpruch nimmt. Und darum iſt der Ehrentitel „Sol⸗ 
datenkaiſer“ für alle Deutſchen gut begründet. Wenn der Kaiſer jetzt 
mit allen feinen Söhnen inmitten unſerer ſtreitenden Kräfte dem Feinde 
fh entgegenſtellt, fo erhält dieſer Beiname nur erhöhten Glanz. 


Der Kaiſer hat durch die Reichsverfaſſung auf dem Gebiete 
des Militärweſens eine Machtfülle erhalten, wie ſie wenigen 
Herrſchern in die Hände gelegt ift. Aber dieſelbe Reichsver⸗ 
faſſung legt dem Kaiſer auch in der Fürſorge für das Heer eine 
Menge ernſter Pflichten auf und der Kaiſer nimmt dieſe Pflichten 
ernſt, ſehr ernſt. Die Militärvorlagen der Jahre 1890, 1893, 
1899, 1905, 1911, 1912 und ganz beſonders die Vorlage des 
Jahres 1913 find mit das ureigenſte Werk des Kaiſers, unterſtützt 
vom Generalſtab, wenn auch nach außen hin das Kriegsminiſterium 
als verantwortlich aufgetreten iſt. Harte Kämpfe hat es im Laufe 
der Jahre oft um die Militärvorlage und ihre endgültige Geftal- 
tung abgeſetzt. Heute aber dankt das deutſche Volk dem Kaiſer 
für die Energie und Umſicht, mit welchen beizeiten an die Ber- 
mehrung und innere Stärkung unſeres Heeres gedacht worden iſt. 
Der Kaiſer hat keine Lieblingswaffe, und das iſt einer ſeiner 
größten Vorzüge, ſondern alle Waffen ſchätzt er gleich hoch ein 
und würdigt fie alle gerecht. Allen hat er ſeine . Sorg⸗ 
falt zugewendet. Man könnte vielleicht einzelne Waffengattungen 
aus der letzten 26jährigen Entwicklung herausgreifen, um zu 
zeigen, wie der oberſte Kriegsherr dieſe oder jene Waffe beſonders 
ausgeſtaltet hat. Bei näherem Zuſehen iſt aber dieſe Vermeh⸗ 
rung, Umorganiſation und Ergänzung immer nur das kleine Rad 
im großen Heeresbetriebe geweſen. Das ganze Heer in allen 
ſeinen Teilen unterſteht dem prüfenden, kritiſierenden und ſorgen⸗ 
den Auge des Kaiſers. „Wer raſtet, der roſtet.“ Auf keinem 
Gebiete iſt der Kaiſer mehr von der Wahrheit dieſes Wortes 
durchdrungen, als auf dem des Heeresweſens. Keine Ueber⸗ 
ſtürzung in den Erneuerungen, aber die klug überlegte praktiſche 
Anwendung all der großen Fortſchritte unſerer Technik in der 
Landesverteidigung hat der Kaiſer ſich zur Aufgabe geſtellt. Wie 
viel von den euerungen und Fortſchritten iſt auf direkte An⸗ 
regung des Kaiſers zurückzuführen, mit welcher Energie wurde an 
die Neuabfaſſung aller der Reglements für die einzelnen Waffen⸗ 
gattungen herangetreten. Die Kommiſſionen, welche auf des 
Kaiſers Initiative eingeſetzt wurden, hat er mit beſonderer 
Wachſamkeit verfolgt und ſich immer und immer wieder Vortrag 
halten laſſen, um das Richtige zu treffen und das ſichere Be⸗ 
wußtſein zu erlangen, daß nichts, aber auch nichts verſäumt 
wurde, um die Ausbildung unſerer Soldaten auf den denkbar 
höchſten Grad der Vollkommenheit zu bringen. Nicht eine blinde 
Reformwut, nicht eine unnütze Preisgabe der altbewährten Ein⸗ 
richtungen waren des Kaiſers Ziel, ſondern ein ſtarkes, ſelbſt⸗ 
bewußtes Feſthalten an dem Erprobten mit der finngemäßen An⸗ 
gliederung des guten Neuen. 

Das Wohl aller Angehörigen unſeres Heeres liegt dem 
Kaiſer beſonders am Herzen. Ich weiß es perſönlich, wie ſehr 
die Schaffung des neuen Offizierspenſionsgeſetzes und Mann- 
ſchaftsverſorgungsgeſetzes im Jahre 1906 ihn intereſſierte, wie 
er bemüht und beſtrebt war, alle Hinderniſſe aus dem Wege 
zu räumen, um dieſe neue ſoziale Geſetzgebung in Fluß zu 
bringen. Jahrelang iſt an den Entwürfen gearbeitet worden. 
Manche Schwierigkeiten galt es zu überwinden. Wer immer 
wieder auf ſchnelle Löſung hinarbeitete, das war unſer Kaiſer. 
Er wollte für die im Heeresdienſt Ergrauten und Erkrankten 
eine Zukunft ſchaffen, die ſie von der härteſten Sorge befreite. 
Er wollte den im Heeresdienſt Verunglückten eine Rente ſichern, 
welche unſerem modernen ſozialen Zuge entſpricht. Und das iſt 
ſchließlich auch, von kleinen Unebenheiten abgeſehen, in dieſem 
neuen Geſetze gelungen. Offizierserholungsheime und Mannſchafts⸗ 
geneſungsheime lagen dem Kaiſer beſonders am Herzen. Man 
kann heute fon fagen, daß gerade die ſoziale Fürſorge⸗ 
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Tiefſtand in der Geburtenziffer durch einen Geburtenüberſchuß 
in den Departements Arras, Lille und Pas de Calais noch ſtati⸗ 
ſtiſch in ein günſtigeres Licht gerückt wurde, als er in Wirklich 
keit in Mittel- und beſonders in Südfrankreich ift. Nun will es 
aber die Tragik des Weltgerichts, daß gerade in dieſen Depar⸗ 
tements mit günſtiger Geburtenziffer der Krieg wütet, die Be⸗ 
völkerung vertreibt und ihr die Levensbedingungen für lange Zeit 
nimmt. Schließlich muß noch in Betracht gezogen werden, daß 
auch in anderen Teilen Frankreichs der Krieg tobt — mehr als 
ein Sechſtel des franzöfiſchen Bodens iſt bereits feit langer Zeit 
von uns beſetzt — und daß nach jedem Krieg überhaupt die 
Geburienziffer finkt. 

Hoffnungslos iſt ſo die Lage Frankreichs, mag der Krieg 
für es enden, wie er will. Wer wird den Mut haben, die berge⸗ 
ſchwere Löſung des Bevölkerungsproblems in die Hand zu nehmen? 
Franzöſiſche Frauen, fo ruft verzweifelnd Pierre l'Ermit aus, 
franzöfifche Frauen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, feid 
ſtolz auf euer Werk. Ihr habt zuſtande gebracht, was ſeit Tolbiac 
keiner gekonnt! 


— 


Re ſechsundzwanzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. | 

Kurz vor Abſchluß dieſes Heftes kam die Nachricht von 
einer größeren Seeſchlacht in der Nordſee. Vier deutſche 
Kreuzer mit Begleitſchiffen machten den Vorſtoß und nahmen 
den Kampf mit fünf engliſchen Kreuzern und zahlreichen Begleit⸗ 
ſchiffen kühn und mit Erfolg auf. Die Engländer zogen fiğ 
nach dreiſtündigem Kampfe zurück. Der deutſche Panzerkreuzer 
„Blücher“ ſank, aber die Engländer verloren auch wenigſtens 
einen Panzerkreuzer. Die ſonſtigen Schäden auf engliſcher Seite 
find noch nicht feſtgeſtellt, aber fie müſſen wohl beträchtlich fein, 
da ſonſt die Flucht vom 5 nicht zu erklären wäre. 
Dieſe Einleitung der Seeſchlachten darf uns das Selbſtbewußt⸗ 
ſein und die Hoffnung ſtärken. 

Auch die Zeppeline ſind aus ihrer Zurückhaltung heraus⸗ 
etreten. Während auf den ſeſtländiſchen Kriegsſchauplätzen die 
Dinge ſich ohne Rückſchlag, aber auch ohne neue bahnbrechende 
Fortſchritte weiter entwickelten, brachte unſere ſtarre Luſtflotte 
eine Ueberraſchung, die den Engländern ſcharf auf die Nerven 
fiel. Die deutſchen Flugzeuge, die Tirailleure der Luft, hatten 
ſchon mehrmals der britiſchen Inſel Beſuche abgeſtattet. Die 
großen Zeppeline kamen jetzt zum erſtenmal und gaben in Bomben 
ihre Viſitenkarten ab. Das Ziel war Groß Yarmouth, nördlich 
von der Themſemündung. London wurde diesmal noch nicht 
beimgeſucht. Es war offenbar ein Probeflug, der Aufklärung 
ſchaffen ſollte über die Leiſtungsfähigkeit der Luftſchiffe, die Ab- 
webrfähigkeit der Engländer und die ſonſtigen Vorbedingungen 
für erfolgreiche weitere Vorſtöße. Die engliſche Preſſe ſucht natür⸗ 
lich die Panik in England zu beſtreiten; doch iſt es ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die Angſt vor Luftangriffen, die dort längſt be⸗ 
fand und fich in dem abendlichen Dunkelleben ſowie in zahl: 
reichen militäriſchen und polizeilichen Vorſichtsmaßregeln draſtiſch 
bekundete, durch die erſte Heimſuchung geſteigert wird. Für uns 
hat es bedeutenden praktiſchen Wert, die engliſche Bevölkerung 
aus ihrer künſtlich gepflegten Zuverſicht herauszujagen. Je mehr 
ñe die bitteren Folgen des kriegeriſchen Abenteuers zu koſten be- 
kommt, deſto eher iſt auf Friedensſtimmung zu rechnen. 

Wie die Verleumdungstaktik es mit ſich bringt, haben Eng⸗ 
länder und Franzoſen ſich alsbald krampfhaft „entrüſtet“ über 
die Bombenwürfe auf unbefeſtigte Städte und wehrloſe Bivil- 
perſonen. Als unſere Gegner über Freiburg im Breisgau und 
über die friedliche Inſel Langeoog Bomben fallen ließen, war 
das eine Heldentat, was jetzt Verbrechen ſein ſoll. Die engliſche 
Flotte beſchoß auch das unbefeſtigte Dar-es⸗ Salaam und beſchießt 
neuerdings das unbefeſtigte Swakopmund; aber Deutſchland ſoll 
weder Scarborough noch Yarmouth beſchießen dürfen, obſchon das 
Pofitionen der engliſchen Küſtenwache ſind. Die heuchleriſche 
„Entrüſtung“ kann uns natürlich nicht beirren in dem voll. 
berechtigten Beſtreben, alles anzugreifen und zu vernichten, was 
dem Feinde als Kampfmittel dient. Und wenn deutſche Luft⸗ 
ſchiffe während ihres Fluges nach befeſtigten Plätzen beſchoſſen 
werden, ſo ſchießen ße auf den Schützen zurück, wo ſich derſelbe 
auch befinden mag. Am ſchlechteſten ſteht die Phariſäerrolle der eng⸗ 
liſchen Regierung an. Die hat ja förmlich und feierlich als ihr ent- 
ſcheidendes Kriegsmittel die Aushungerung Deutſchlands 
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verkündet, d. h. ſie will nicht bloß die feſten Plätze und das 
deutſche Militär in Hungersnot bringen, ſondern das ganze 
deutſche Volk, Frauen und Kinder eingeſchloſſen. Offenbar ein 
ſehr „humanes“ Ziel, und obendrein wird es mit völkerrechts⸗ 
widrigen Mitteln verfolgt, durch eine rückſichtsloſe Ber- 
e en des ganzen neutralen Handels. 

ie ſteht's mit dem Proteſtder Vereinigten Staaten? 
Um der drohenden Verſumpfung vorzubeugen, hat unſere Regie⸗ 
rung eine halbamtliche Mahnung nach Waſhington gelangen 
laſſen. Es wird da auf die Rn Lieferungen von Waffen, 
Munition und ſonſtigem Kriegsbedarf hingewieſen, den Nord⸗ 
amerika nach Europa ſchickt, und zwar ausſchließlich für die 
Feinde Deutſchlands. Wenn auch die dortige Regierung in der 
Neutralität bleibe, ſo ſei doch die Neutralität des amerikaniſchen 
Volkes tatſächlich in Frage geſtellt. Die Vereinigten Staaten 
hätten offenbar das Recht, die Waffenausfuhr zu verbieten, 
und ſie hätten allen Anlaß zu dieſem Schritte, einerſeits wegen 
der engliſchen Vergewaltigung des amerikaniſchen Handels und 
anderſeiis aus Rückficht auf die wünſchenswerte Abkürzung des 
Krieges. Die engliſche Regierung hat freilich in ihrer Antwort⸗ 
note den Amerikanern geſagt, daß fie gerade durch ihre Waffen- 
lieferungen das Ende des Krieges beſchleunigen hälfen. Das iſt 
aber das offenbare Gegenteil der Wahrheit. Soeben iſt die be⸗ 
rühmte Offenfive von Joffre und Genoſſen vollſtändig geſcheitert, 
ebenſo die ruſſiſche Offenſive in Polen und in der Bukowina. 
Die verbünderen Feinde find alfo tatſächlich auf die Defenſive 
beſchränkt und müſſen auf die Verlängerung des Krieges ſpekulieren, 
was übrigens dem alten engliſchen Kriegsplan (Aushungerung 
im jahrelangen Kampfe) durchaus entſpricht. Wer Intereſſe hat 
an einem baldigen Frieden, muß der deutſchen Offenfivkraft 
5 Die Neutralen, die an England, Frankreich 
oder Rußland Waffen liefern, ſchädigen ſich ſelbſt, indem ſie die 
Fortdauer der Wirren ermöglichen. 

Präſident Wilſon wird das alles wohl einſehen; aber 
woher fol er die Kraft und den Mut nehmen, um den einfluß⸗ 
reichen Unternehmern das profitable Geſchäft zu verderben? 
Da müßten die deutſchen und die iriſchen Elemente im Verein mit 
den beſſeren Anglo⸗Amerikanern noch eine viel ſtärkere Agitation 
entfalten zur Unterſtützung der bezüglichen Anträge im Kongreß. 

Der Aus hungerungsplan hat keinen Schrecken für uns. Die 
engliſche Bevölkerung leidet unter den Störungen der Zufuhr 
und der Lebensmittelteuerung viel mehr als wir. Im weiteren 
Verlauf des Krieges wird ſich das Verhältnis zu unſeren Ungunſten 
nicht verſchieben, wenn wir nur die nötigen Vorkehrungen treffen, 
um mit unſerem Vorrat und den künftigen Ernteergebniſſen ae 
bewußt hauszuhalten. Die Verordnungen, die unſere Regie- 
rung dieſerhalb erlaſſen hat und die jetzt zu dem durchgreifenden 
Mittel der Beſchlagnahme der Getreide- und Mehlvor⸗ 
räte und ihrer Verteilung durch die Kommunalverbände nach 
dem Verhältnis der Bevölkerung geführt haben, gewährleiſten 
die Sicherſtellung der Ernährung. Wenn in dieſer Hinſicht das 
Volk mit der Regierung verſtändig zuſammenarbeitet, können wir 
unbedingt durchhalten. England kann das nicht mit derſelben 
Sicherheit behaupten, denn wenn es in der Hungertaktik hart gegen 


hart geht, ſo können wir durch Unterſeeboote und Luftſchiffe die 


Zufuhr von Nahrungsmitteln für die Engländer ſchwer ſchädigen. 
England muß aber bei unterbundener Zufuhr ſchnell verhungern. 

Für die Preſſe, die nicht gern auf den Kriegsſtoff allein ſich 
beſchränkt, bilden die Ernährungsfragen ein dankbares Thema. 
Bedenklich ſind dagegen die hier und da auftauchenden Verſuche, 
bereits jetzt in eine öffentliche Erörterung der künftigen Friedens 
bedingungen oder der künftigen Steuergeſetze einzutreten. Erſt 
die entſcheidenden Siege können uns lehren, was im Friedens- 
vertrage zu erreichen iſt und wie wir am beſten unſere militä— 
riſchen, finanziellen, wirtſchaftlichen und hochpolitiſchen Intereſſen 
ſicherſtellen. Vorläufig gilt es, die Einigkeit und Tatkraft des 
Volkes zu erhalten. 

Dazu wirkt gewiß auch das Geburtsfeſt des Kaiſers 
am 27. Januar mit. Der Kaiſer ſelbſt hat dieſer Feier den rechten 
Weg gewieſen: keine feſtlichen Veranſtaltungen außer Kirche und 
Schule, keine Zuſendung von Glückwunſchſchreiben oder Tele- 
grammen, aber „eine treue Fürbitte vor dem Thron des Höchſten 
und ein freundliches Gedenken“. Mit Recht ſagt der Kaiſer: „Habe 
ich doch mit inniger Befriedigung vielfach erfahren, welches ſtarke 
Band der Liebe und des Vertrauens mich und das dentſche Volk in 
kraftvoller Einmütigkeit umſchlingt.“ In der Tat, der Geburtstag 
wird jetzt mit mehr Andacht, Herzlichkeit und Hingabe begangen, wie 
je zuvor, denn in dieſer kritiſchen Zeit hat das Volk bis in die äußerſten 
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Linkskreiſe hinein erkannt, welch ein großer Segen es iſt, daß 
dieſe treue, tüchtige, fromme, tatkräftige, umſichtige, opferfreudige 
Perſönlichkeit als Hort der Eintracht und ficherer Führer an der 
Spitze der ringenden Nation ſteht. Kaiſer Wilhelm iſt den 
ungeheueren Aufgaben, die ihm das ſchickſalsſchwere Halbjahr 
geſtellt hatte, im vollſten Maße gerecht geworden, ſowohl in den Ver⸗ 
handlungen an der Schwelle des Krieges wie in der Tätigkeit nach 
Ausbruch des Kampfes, die das wirkſame Hervortreten an geeig⸗ 
neter Stelle mit einer weiſen Zurückhaltung der höchſten Perſon in 
den laufenden Geſchäftsgang trefflich zu vereinigen wußte. — 

n einer vom Katholiſchen Aktionskomitee in München 
veranſtalteten öffentlichen Verſammlung ſprach Biſchof Dr. von 
Faulhaber, Speyer, über „Das Schwert auf der Wage 
des Evangeliums“. Die Perſon des Redners, die Wahl 
des 9 8 und die geiſtvolle Art ſeiner Behandlung gaben der 
Veranſtaltung eine über den örtlichen Rahmen weit hinausgehende 
Bedeutung. Es wird daher dankbar begrüßt werden, daß Vor⸗ 
ſorge getroffen wird, den Wortlaut des Vortrages der breiten 
Beffentlichtelt zugänglich zu machen. 
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Auslöſung des Neligiöſen im Kriege. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


Be. Beginn des Krieges habe ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ 

(Nr. 35, 1914) mich kurz über die Seelſorge im Kriege ge⸗ 
äußert. Einige Herren Geiſtliche ſtimmten mic bei und unter⸗ 
deſſen hat ſich ja erfreulicherweiſe gezeigt, daß ſowohl von ſeiten 
der höheren Kommandoſtellen wie von ſeiten des Klerus alles 
geſchieht, was nur möglich iſt. 

Da werde ich nun brieflich über meine Anſicht über die 
Seelſorge und das Einſetzen des religiöſen Momentes im Kriege 
1870 befragt. 

Obwohl ich dieſen raſch verlaufenden, ſiegreichen Feldzug 
vom erſten bis zum letzten Tage mitgemacht habe und noch zwei 
Jahre bei der Okkupation verblieb, kann ich natürlich nur über 
meine eigenen Beobachtungen Aufſchluß geben. Ein Leutnant 
ſteckt immer in einem engen Rahmen. 

Daß es im bayeriſchen Heere an Seelſorgern mangelte, habe 
ich ſchon ausgeſprochen. Bei den Preußen war ja die Sache beſſer 
geregelt, doch kann fie mit dem patriotiſchen Herbeieilen von Geiſt⸗ 
lichen im Jahre 1914 nicht verglichen werden. 

Was nun das Auslöſen des religiöſen Gefühles im Krieger 
betrifft, ſuche ich vergebens nach Gründen für eine feſtſteh nde 
Anficht. Es ift mir, als hätten fih die Evangeliſchen im Feld- 
zuge 1870 faſt mehr öffentlich religiös betätigt als die Katholiken. 
Meiner eigenen Anſicht, die vielleicht zu ſehr dem Selbſterlebten ent- 
ſpringt, widerſpricht aber gar manches. Schon nach 1866 erzählte mir 
in Salzburg ein Pater, der die Seelſorge über die gefangenen 
Weſtfalen ausübte, daß er ähnlich gottesfürchtige Soldaten in 
Oeſterreich wohl vergebens ſuchen würde. 

An dieſen Ausſpruch erinnere ich mich jetzt nach ſo vielen 
Jahren, wenn ich in den Zageeblättern die ungezählten Briefe, 
die freilich dem Zeitungsverlag nichts koſten, vom Beten des Roſen⸗ 
kran zes im Schützengraben lefe. Augenblicklich halte ich Zeitungen 
verſchiedener Richtung und ich mache die erfreuliche Bemerkung, 
daß ſelbſt größere Blätter entgegengeſetzter Richtung zum mindeſten 
die religiöſe Betätigung des Mannes nicht unbeachtet laſſen. Da 
und dort zuckt ſo etwas durch, was an Friedenszeiten erinnert, 
aber es ift wahrſcheinlich nicht gewollt. Auch daraus laſſen ſich 
viele Schlüſſe ziehen, denn im großen und ganzen bedeutet es 
doch eine Art von Anerkennung der „altmodiſchen“ Frömmigkeit. 

Nun will ich aber geſtehen, daß ich 1870 in keiner Schlacht 
einen Soldaten mit dem Roſenkranz ſab, daß ich nie meine Leute 
beten hörte. Ich werde noch mehr Widerſprüche geben müſſen. 
Wahrſcheinlich hängt das mit der Art der Kriegführung zuſammen. 
Damals zog man in Gewaltmärſchen von Ereignis zu Ereignis, 
jetzt ſitzen ſie im Schützengraben und haben trotz aller Strapazen wohl 
mehr Zeit, zu ſich ſelbſt zu kommen und damit zum alten Herrgott. 

Einiges las ich auch ſchon, das dartun wollte, als ob die größere 
Gefahr heutzutage religiöſe Gefühle auslöſe. Da würde ich — Pfui 
Teufel! fagen, denn diefje Pſyche zittert, ehe die Kanonen donnern. 

Und doch wieder: ich habe ſehr tapfere Offiziere erbleichen 
ſehen, als wir abends nach Fröſchweiler eilten. So ein Haufen 
zerriſſener Menſchenleiber, ein brüllender eleganter Zuavenoffi— 
zier, der nach dem vom wahnſinnigſten Schmerz erlöſenden Ge— 
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wehrſchuß ſchreit, — das find ſchon Bilder, die ſelbſt auf ſtärkere 
Nerven wirken. 

Wo und wann beginnt aber der Menſch das Denken — 
ich verſtehe das höhere darunter? Das ſchnelle Denken mit einer 
Unzahl von Vor- und Rückſchlüſſen ift leider kein Gemeingut. 
Dann gäbe es z. B. keine rückſichtsloſen Menſchen — die Welt 
wäre herrlich. Der Rückſchluß: „dir kann's gerade ſo gehen!“ 
iſt aber wohl von faſt allen Menſchen zu erwarten. 

Der zweite Schluß lautet wohl: Was iſt dann? Hier ſteht 
nun Herkules am Scheidewege. Im guterzogenen Chriſten, ſei 
ſeine Pſyche auch ſpäter ganz verkruſtet, erwachen alte Gefühle 
— im tapferen Nichtgläubigen macht ſich die Achtung vor der 
pſychologiſchen Erſcheinung des Kameraden auf. 

Emile Zolas Ausführungen im 5 Roman 
Debäcle kann ich nicht beipflichten. Das iſt eben Vorausſetzungs⸗ 
loſigkeit. Wenn ich berechtigt bin, den Religiöſen als einen Idioten 
in die Szene zu ſetzen, dann iſt mir auch das Umgekehrte erlaubt. 
Eines darf ich freilich in Hinſicht auf das Jahr 1870 nicht ver⸗ 
geſſen. Die ſogenannten Gebildeten waren noch zu ſehr wegen 
des Dogmas von der Unfehlbarkeit in Aufregung. Der Umſtand 
wirkte entiſchieden auf das ſüddeutſche Offizierskorps ein. Mit 
Preußen habe ich während der Jahre 1870—73 febr viel ver- 
kehrt, erinnere mich aber auch nicht eines Geſpräches über Reli- 
gion oder Konfeſſion. 

Nun möchte ich noch einige Einzelheiten anführen, die 
vielleicht Beachtung verdienen. N 

Dem erſten Feldgottesdienſt wohnte ich am 25. Auguſt, dem 
Königstage, bei. Erſt nach der erſten Einnahme von Orleans 
war für uns Gelegenheit gegeben, einer heiligen Meſſe anzu⸗ 
wohnen. Biſchof Dupanloup war ein gar glatter Herr und hat 
uns Bayern gegenüber nicht ſchön gehandelt. General v. d. Tann 
ließ ihm allzuviel Freiheit, während Prinz Friedrich Karl ihm 
ſpäter auf die politiſchen Finger ſah. In Orleans beſuchten nun 
im Oktober Bayern und die weniger zahlreichen Preußen gerne 
die Kirchen, aber von beachtenswerter außergewöhnlicher Frömmig⸗ 
keit war nicht die Rede. Freilich für die Herren Franzoſen mochte 
das ein ſeltener Anblick ſein. 

An der Loire war es natürlich nicht möglich, Gottesdienſte 
abzuhalten, ich erinnere mich aber auch nicht an ein ähnliches 
Beſtreben vor Paris und zwar nicht während des Waffenſtill⸗ 
ſtandes, nicht nach abgeſchloſſenem Frieden. In dieſer Zeit ge⸗ 
ſchah bei den norddeutſchen Proteſtanten viel mehr. 

Die erſten regelmäßigen Gottes dienſte mit ſogenannter Kirchen⸗ 
parade wurden erft 1872 im Lager Chälons bei uns anbefohlen. 

Es iſt nun möglich, daß religiös geſinnte Soldaten in freien 
Stunden die Kirche beſuchten, weil ich aus dem Munde anſtän⸗ 
diger Franzöſinnen manches Lob darüber vernahm, aber eine ſich 
bahnbrechende Frömmigkeit, wie ſie jetzt ſelbſt in den Schützengräben 
zutage tritt, bemerkte ich niemals. Man ſagt: die Not lehrt beten. 

Die heilige Not des Jahres 1914 gab es eben damals nicht. Wir 
waren vielleicht die letzte ſiegreiche Truppe, die nach altem Muſter 
kämpfte. Gewiß erduldeten die Streiter an der Loire, die unter 
Werder, jene unter Göben große Strapazen, gewiß kämpften ſie 
gegen gewaltige Uebermacht, aber ſie zogen von Ort zu Ort, 
wurden ſich keiner heiligen Not bewußt. Den Landwehrmann, 
der zu Hauſe Weib und Kind verlaſſen hatte, gab es auch, aber 
die Vorarbeit hatte das aktive Heer getan. 

Dann habe ich angedeutet, daß vielleicht die ſogenannten 
Gebildeten damals auch nicht ſo „gebildet“ waren, wie die der 
letzten Jahre vor dem Krieg 1914. Jene Bildung, die ich da 
meine, war noch allzeit eine Art von Mode, von Hypnoſe. 
Plötzlich ſchlägt ſie um. Bisher nannte man das Reaktion. 

Nach 1870 flutete Geld nach Deutſchland, der von uns 
erkämpfte Sieg erbaute Häuſer, Villen, Fabriken. Wohl dankte 
laut und vernehmlich der alte pflichtgetreue Kaiſer Gott dem 
Herrn, aber das deutſche Volk vergaß bald auf den Dank. Ge 
arbeitet mit dem Verſtand hat es ja in den 44 Jahren herrlich, 
nur frömmer iſt es kaum geworden. Es ſei aber nicht die rege 
Tätigkeit der Geiſtlichen beider Konfeſſionen vergeſſen, die mit dem 
Einſetzen moderner Glaubensloſigkeit um ſo intenſiver ſich entwickelte. 
Druck erzeugt Gegendruck. Namentlich die Gründung von Jugend- 
vereinen trägt jetzt im Schützengraben ethiſche Früchte. Für Millionen- 
heere paßt die Utopie der Erziehung durch Schopenhauer, Nietzſche 
uſw. zur höheren Kultur ſicher nich und ich fürchte, daß auch die Zu- 
kunft nicht frei vom Kampfe der Maſſen gegen einander ſein wird. 

Und jetzt in den Tagen der heiligen Not erwachte eben 
wieder das Gemüt des deutſchen Volkes und ich halte den Krieg 
für die Stimme Gottes, die gerufen hat. 
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Re Preſſe in den beſetzten feindlichen Gebietsteilen. 


Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


pie it ſchon über die mangelnde Bereitſchaft der Preſſe bei 

Ausbruch des Krieges geſchrieben worden; es fehlte nicht an 
praftiichen und brauchbaren Anregungen, die ganz gewiß nach 
dem Schluſſe des Krieges zum Teile wenigſtens in die Tat um⸗ 
geſetzt werden. Hand in Hand damit geht hoffentlich auch ejne 
Umwertung der Preſſe, deren Bedeutung in den letzten Monaten 
ganz beſonders in den Vordergrund getreten iſt. Den vielen un⸗ 
verbindlichen Redensarten, die man ſo oft und meiſtens zwiſchen 
Fiſch und Obſt zu hören bekam, muß die Tat folgen, folgen im 
Intereſſe des Vaterlandes. Der Tag darf nicht mehr ferne ſein, 
da der erfahrene Preſſemann ſeinen Sitz in den Räumen der 
Staatsverwaltung und in den auswärtigen Vertretungen hat. 
Hätte man dieſe Notwendigkeit früher erkannt, es wäre vor und 
während des Krieges beſſer für uns geſtanden; beſſer wäre es 
auch gegangen bei der Einrichtung der Verwaltung in den von 
den Deutſchen beſetzten Gebietsteilen. Mit Sorgfalt hat man die 
einzelnen Herren ausgeſucht; man hat ſogar Preßdezernate ge⸗ 
ſchaffen — wieder ohne Beiziehung praktiſcher, erfahrener Preſſe⸗ 
menſchen. Man ſieht: eine vordringliche Frage, deren Erörterung 
keinen Aufſchub duldet. 

Zunächſt die Erfahrung! Die Vorgänge in dem nahen bel⸗ 
giſchen Gebiete find mir perſönlich bekannt. Von Deutſchfreund⸗ 
lichkeit der Preſſe war — von wenigen Ausnahmen abgeſehen — 
überhaupt nichts zu ſpüren, ſo daß man ſich lange vor dem Kriege, 
als man über die „Neutralität“ Belgiens noch nicht einwandfrei 
unterrichtet war, in politiſchen Kreiſen, gerade der Rheinlande, 
ernſtlich über die deutſchfeindliche Haltung der Preſſe in Belgien 
unterhielt und Einfluß zu gewinnen ſuchte, um hier eine Aende⸗ 
rung herbeizuführen. Zu ſpät und mit wenig Erfolg! Die von 
Frankreich aus betriebene und geförderte Hetze behielt die Ober⸗ 
hand zum Schaden des Landes, wie jetzt die Erfahrung gelehrt 
hat. Nur in dem allernächſten Grenzgebiet blieb die deutſche 
Preſſe verbreitet; aber wie konnte dieſe Stimme aufkommen gegen 
die Millionen der anderen, die in Deutſchland das haſſenswerte, 
herrſchſüchtige Volk erblickten! Der Krieg verſchärfte diefe 
Stimmung noch mehr, bis mit dem Einzug der deutſchen Ver⸗ 
waltung nach den militäriſchen Erfolgen ein allgemeines Verbot 
dem dunklen, unwahrhaftigen Treiben ein Ende machte. Die 
belgiſchen Zeitungen ſtellten ihr Erſcheinen ein oder wanderten 
aus; der Schmuggel mit franzöſiſchen Blättern — auch die Ant⸗ 
werpener „Metropole“ hielt ſich länger — brachte geſchäftstüch⸗ 
tigen Spekulanten hohe Summen, Strafen den Dummen. Nur 
eine belgiſche Zeitung genoß den Vorzug, noch erſcheinen zu 
dürfen, der „L'ami de l'ordre“ in Namur, der feinem Namen 
Ehre machen wollte, es aber doch nicht übers Herz gewinnen 
konnte, mehrere Tage ein Spottgedicht auf Deutſchland am 
Kopfe des Blattes nicht zu unterdrücken, das ſo geſchickt, oder 
beſſer ſo raffiniert gelebt war, daß die Gemeinheit mehrere Tage 
dem aufmerkſamen Auge des Zenſors entging. 

Bei dieſem Zuſtande war es naheliegend, daß die deutſche 
Preſſe den Weg in dieſes Land ſuchte. Einmal galt es, 
das Leſebedürfnis unſerer Offiziere und Soldaten zu befriedigen; 
dann aber auch machte ſich bei der Bevölkerung der Mangel an 
Nachrichten empfindlich bemerkbar. Die deutſche Verwaltung ließ 
zwar die amtlichen Nachrichten anſchlagen. Das konnte aber 
umſo weniger genügen, als der Belgier durch ſeine Preſſe, was 
Promptheit des Nachrichtendienſtes und Senſation der Aufmachung 
angeht, verwöhnt war. Die deutſche Sprache der eingeführten 
Zeitungen hinderte die Verbreitung; ſo lag der Gedanke nahe, 
die deutſchen amtlichen Nachrichten in deutſcher und 
franzöſcher Sprache in Form von Extrablättern zu 
verbreiten. Der erſte, der dieſen Weg beſchritt, war der Ver⸗ 
lag des „Aachener Volksfreundes“, deſſen redaktionelle Leitung in 
meinen Händen liegt. Dieſe Art fand Beifall und — Mißtrauen 
bei den Belgiern, die einfach die deutſchen amtlichen Nachrichten 
nicht glauben wollten, obgleich ſie die Unwahrheit der Berichte 
ihrer Verbündeten ſahen und am eigenen Leibe ſpürten. Ein 
ganz Indifferenter ſagte zu mir in Lüttich: „Früher haben uns 
die belgiſchen Zeitungen angelogen; jetzt lügen uns die deutſchen 
Zeitungen an.“ Der erſte Satz ſtimmte; von der Unrichtigkeit 
des zweiten wird ſich der Mann inzwiſchen wohl überzeugt haben. 

Mit dem eben geſchilderten Beginnen war das Nächſt⸗ 
liegende von ſelbſt gegeben: eine Zeitung in deutſcher 
und franzöſiſcher Sprache. Wieder erſchien als erſter der 
„Volkefreund“ — in den bisher veröffentlichten, meiſt recht 


lückenhaften Abhandlungen über die Preſſe in Belgien war 
nirgends davon die Rede — als „L'ami du peuple“ auf dem 
Plan. Am 16. September 1914 kam die erſte Nummer mit 
einer programmatiſchen Erklärung an der Spitze; Verbreitung 
von Wahrheit und Aufklärung ſollte das oberſte Ziel der Zeitung 
fein, die inhaltlich den gleichen Text in deutſcher und franzöſiſcher 
Sprache bot. In mehreren tauſend Exemplaren wurde das 
Blatt abgeſetzt, das bald eine Vergrößerung erfuhr. Es wurden 
2 Seiten franzöſiſcher Text — Format der „Kölniſchen Zeitung“ — 
und 2 Seiten deutſcher Text (nicht mehr wörtlich derſelbe Inhalt) 
geboten. Bald erſchien ein zweites Blatt mit deutſchem und 
franzöſiſchem Texte, „Le Reveil“, herausgegeben vom Verein 
zur Verbreitung deutſcher Nachrichten im Auslande in Elberfeld, 
das inzwiſchen ſein Erſcheinen eingeſtellt hat. Der Schwierig⸗ 
keiten ftellten fich viele und große in den Weg; vor allem die 
Beförderung durch Automobile war koſtſpielig. Der Paſſier⸗ 
zwang wurde ſtrenger. Um zeitig am Platze zu ſein — zum 
Straßenverkauf ſind unter den jetzigen Verhältniſſen nur die 
Morgenſtunden geeignet — mußte zeitig expediert werden; es 
war infolgedeſſen nicht möglich, das Depeſchenmaterial vollſtändig 
auszunützen. Dann die Hauptſache: für den Belgier war die 
jo gelieferte Zeitung immer Einfuhrware, deutſches Erzeugnis, 
dem er mit Mißtrauen begegnete. Es iſt demnach der Zeit⸗ 
punkt nicht mehr ferne, da die Preßverhältniſſe in dem beſetzten 
Belgien nicht befriedigen können. | 

Die Verwaltung gibt ein Amtsblatt in Brüſſel heraus, 
das zur Zeit der Maxſchen Herrſchaft ſogar der Konfiskation verfiel. 
Dieſes Amtsblatt erfüllt aber nicht den Zweck, deſſen Verfolgung 
und Erreichung jeder Deutſche verlangt und erſehnt. Und doch 
wäre es möglich, das gewiß hohe Ziel zu erreichen; die Mittel 
dazu hat die Regierung in der Hand. 

Erſte Aufgabe der Preſſe in dem beſetzten Gebiete iſt die 
Verbreitung der Wahrheit, daneben eine außerordentlich ſchwierige 
Koloniſationsarbeit, welche nur ein mit der Regierung Hand in 
Hand arbeitender, erfahrener Preſſemann zu vollbringen imſtande 
iſt. Allerdings iſt das nicht ohne Koſtenaufwand möglich. Dieſer 
Tatſache hat man ſich, wie ich glaube zu wiſſen, regierungs⸗ 
ſeitig nicht verſchloſſen, und es lag der Gedanke nahe, zu einer 
Subvention zu greifen. Die Abſicht iſt lobenswert, aber der 
Zweck wird nicht erreicht. Vorbedingung jeder Auftlärungs⸗ 
arbeit durch die Preſſe im beſetzten Lande iſt, daß dieſe Preſſe 
im Lande ſelbſt erſcheint. Es fehlt nicht an eingerichteten 
Druckereien und an Arbeitskräften. Das ſo entſtandene Blatt 
ijt dem Heimatboden entſproſſen; eine Ausnützung des jetzt be- 
ſonders wichtigen Nachrichtenmaterials ift bis zum letzten Augen- 
blicke möglich. Die Redaktion ſteht in engſter Fühlung mit der 
Verwaltung, aber auch mit den gutgeſinnten Elementen des 
Landes, deren Mitarbeit unentbehrlich iſt. Das Blatt muß 
natürlich alle amtlichen Bekanntmachungen enthalten, und dieſe 
werden von der Behörde bezahlt. Damit ift ein herer Cin- 
nahmefonds geſchaffen; auch ein Stamm von Zwangsabnehmern, 
um das Wort zu gebrauchen, iſt geſichert. Der jetzige Zuſtand 
ift unhaltbar. Ein in Brüſſel ſeßhaftes ſogenanntes Nachrichten. 
bureau verbreitet die amtlichen Bekanntmachungen an die deutſchen 
Zeitungen und läßt ſich dafür einen ganz anſtändigen Abon- 
nementspreis bezahlen. Eine ſonderbare Zumutung an die dent- 
ſchen Verleger, die ohnehin jetzt 1 Opfer bringen müſſen, 
daß ſie Material bezahlen ſollen, für das ſie eigentlich Anſpruch 
auf Vergütung haben. Ich habe vorher den Weg für dieſe Be- 
kanntmachungen gewieſen. 

Es ſteht außer allem Zweifel, daß mit dem Auſſchwung des 
wirtſchaftlichen Lebens in Belgien ein ſolches Blatt auch Anzeigen⸗ 
leifet if erhält, kurzum, daß feine finanzielle Sicherheit gewähr- 
eiſtet iſt. 

Man ſage nicht, es ſei zu ſpät. Es iſt aber die höchſte 
Zeit, ſonſt möchte es zu ſpät werden. Hier ſtehen eminent 
nationale Intereſſen auf dem Spiel, deren Wahrung jedem 
Vaterlandsfreund Sorge machen muß. Die Aufgabe mag ſchwer 
ſein; um ſo ehrenvoller und verdienſtlicher iſt ſie, und wenn es ſich 
um vaterländiſche Intereſſen handelt, iſt niemals, ganz beſonders 
jetzt nicht, eine Arbeit und ein Opfer zu groß.“) Wir müſſen 
auch hier mit den Waffen der Wahrheit ſiegen. 


1) Bei der Würdigung, welche die Verwaltung der Bedeutung der 
Preſſe zuteil werden läßt, iſt Günſtiges zu hoffen. Noch füngſt erklärte 
Generalgouverncur v. Biſſinga beim Empfang der in Brüſſel anſäſſigen 
Journaliſten, er lege großen Wert darauf, daß das deutſche Volk regelmäßig 
und möalichſt umfangreich über die Verhältniſſe in Belgien und die ſich 
daraus ergebenden Maßnahmen der deutſchen Verwaltung informiert werde. 
Er verſprach der Preſſe jegliche Förderung. 
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In dunklen Nächten, wenn die Stürme 


brausen. 


Jr dunklen Nächlen, wenn die Stürme brausen 

Um Haus und Hof mit wildem Flũgelweh'n, 
Dann denk’ ich an die ſapferen da draussen, 
Die für das Vaterland im Felde sleh'n, 


Die Tag und Nacht in feuchlen Schützengräben 
Und dumpfen Schanzen, tief im Waldesschacht, 
Rings von Gefahr und Todesnot umgeben, 
Uns schirmen vor des Feindes Uebermach!. 


Ich denk’ an Deutschlands edle Heldensöhne, 
Die allzu früh schon, in des Lebens Mai, 

In voller Kraft und frischer Jugendschöne 
Dahingerafſt von scharfem Todesblei, 


Nun friedevoll in fremder Erde schlafen. — 
Der Helden denk’ ich, die da lodeswund, 
Nach heissem Kampfe, fern vom Heimathafen 
Versanken in des Meeres tiefen Grund. — 


Dann steigt mein Flehen zu Jehovas Throne, 

Die Seele ringt in heissem Biltgebel, 

Dass Gott die Opfer unsres Volkes lohne 

Und Deutschlands Banner kröne siegumweht! 
Josefine Moos. 


Die Alkoholfrage im Kriege. 


Von Dr. Heinrich Weertz, Ründeroth. 


eht ſparſam mit dem Mehl um, wer Brotgetreide verfüttert, 
verſündigt ſich am Vaterland und macht fich ftrafbar. So 
lieſt man in einem fort in den Zeitungen; Geiſtliche und Lehrer 
werden außerdem gebeten, nach Kräften das Volk nach dieſer 
Richtung hin zu beeinfluſſen. 

Das iſt gewiß gut und nötig. Die Landwirte werden 
ſich fügen, wie ſchwer es ihnen auch ſein mag; unſere Haus⸗ 
frauen werden auch wohl endlich die fortgeſetzten Mahnungen 
befolgen. Mit Recht machte aber eine Zuſchrift in Nr. 7 der 
„Köln. Volkszeitung“ auf den ſchreienden Widerſpruch aufmerkſam, 
der darin beſteht, daß man es dem Landwirt verwehrt, ſelbſt⸗ 
gezogenenen Roggen etwa zur ar zu verwenden 
indirekt würde das Getreide auf dieſem Wege doch wieder zur 

ährung des Volkes dienen), und zu gleicher Zeit es geſtattet, 
daß Getreide gebraucht, nein ich muß ſagen mißbraucht wird 
ur Herſtellung von Trinkbranntwein. Dieſer Tage be⸗ 
ſchwerte ih ein Fruchthändler bitter darüber, daß in dieſer 
bedrängten Zeit die Firma X. monatlich ſo und ſoviel Sack Korn 
für Branntwein verbrauche. Branntwein iſt doch ein reines 
Genußmittel, das in Friedenszeiten völlig überflüſſig und meiſt 
ſchädlich wirkt, in gegenwärtiger Zeit aber mit aller Kraft von 
den Soldaten und der Zivilbevölkerung ferngehalten werden ſollte. 

Nachdem die Mobilmachung ſo ſchön alkoholfrei verlaufen 
war, glaubten die organiſierten Alkoholgegner, die das als Erfolg 
ihrer Arbeit buchten, auf weitere ſcharfe Maßnahmen zur Unter- 
drückung des deutſchen Nationallaſters rechnen zu können. Wie 
hatte doch der Kaiſer 1910 in Mürwick ſo kräftig geſprochen: 

Ich weiß ſehr wohl, daß die Luſt zum Trinken ein altes Erbſtück 
der Germanen iſt. Immerhin aber müſſen wir uns, aber in jeder 
Beziehung, durch Selbſtzucht von dieſem Uebel befreien. ... In 
früherer Zeit galt es für außerordentlich ſchneidig und forſch, in der 
Jugend ein großes Quantum zu ſich zu nehmen und zu vertragen. . .. 
Das ſind frühere Anſchauungen, die für den Dreißigjährigen Krieg 
paſſen, aber jetzt nicht mehr. Ganz abgeſehen von den Folgen, die ich 
Ihnen nicht weiter aus zumalen brauche, möchte ich Sie auf einen Punkt 
für Ihren zukünftigen Beruf in erſter Linie aufmerkſam machen. . .. 
Die ungeheuren Anſtrengungen ohne Abnutzung durchmachen zu können, 
um im Ernſtfalle friſch zu fein, darauf kommt es an. Der nächſte 
Krieg und die nächſte Seeſchlacht fordern geſunde Nerven von Ihnen. 
Durch Nerven wird er entſchieden. Dieſe werden durch Alkohol unter— 
graben. ... Da heißt es: feſte Nerven und kühlen Kopf. Diejenige 
Nation, die das geringſte Quantum von Alkohol zu ſich nimmt, die 
gewinnt. Und das ſollen Sie ſein! — 
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In der Tat, die Entſcheidung in dem großen Völkerringen 
wird nicht allein getroffen durch die Waffen, die man hat, nicht 
nur durch die Zahl der Soldaten, die die Parteien ins Feld 
ſchicken, ſondern vor allem auch durch die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Führer und der Mannſchaften, und daß dieſe um ſo 
größer wird, je nüchterner das Heer iſt, das hat unſer oberſter 
Kriegsherr auf Grund der Erfahrungen vergangener Zeiten, 
insbeſondere auch auf Grund der Erfahrungen im Ruſſiſch— 
Japaniſchen Kriege richtig erkannt und in ſeiner packenden Art 
kräftig zum Ausdruck gebracht. 

Iſt denn nun auch im gegenwärtigen Kriege nach dem 
Grundſatze des Kaiſers verfahren worden? Von der Marine 
weiß ich aus perſönlichen Mitteilungen, daß ſtreng auf Nüchtern- 
heit gehalten wird. Alkoholiſche Getränke ſind auf den Schiffen 
nach meinem Gewährsmanne überhaupt nicht zu haben. Gott 
Dank muß man ſagen, wenn man an die große Gefahr denkt, 
die durch ein umnebeltes Gehirn für ein ganzes Schiff herauf— 
beſchworen werden kann. Für das Landheer beſteht, wie es 
ſcheint, nachdem die Mobilmachung alkoholfrei erzwungen wurde, 
kein Alkoholverbot, aber ſtrenge Verwarnungen ſind ergangen, 
und die Unmäßigkeit wird ſchwer beſtraft. Aus den Lazaretten 
wird der Alkohol meiſt ferngehalten, und für die Verwundeten 
und Geneſenden beſteht das ſegensreiche Wirtshausverbot, das 
leider ſehr oft übertreten wird. 

Die organiſierten Alkoholgegner ſind zwar nicht ganz mit 
den Erfolgen der von ihnen ſeit Jahren eingeleiteten Bewegung 
gegen den Alkohol zufrieden, aber was geſchehen iſt, iſt doch ein 
großer Fortſchritt, und fürs erſte kann man ſich damit zufrieden 
geben. Die Erfahrungen dieſes Krieges, des bin ich gewiß, 
werden ſicher dazu führen, daß wir, wenn wir nochmals zum 
nt greifen müßten, noch ſchärfere Maßnahmen erhalten 
würden. 

Weniger zufrieden kann man ſein mit dem, was zur Be⸗ 

kämpfung der Trunkſucht unter der Zivilbevölkerung während 
des Krieges geſchehen ift. Mag auch das Trinken etwas nach⸗ 
elaſſen haben, ſo muß man leider auch jetzt noch mitten im 
ürchterlichen Kriege Betrunkene ſehen und Frauen weinend über 
ihre ungebeſſerten Männer klagen hören. Warum geſchieht nichts 
dagegen? Haben wir nicht genug Hilfsbedürftige zu unter- 
ſtützen auch ohne die Trinkerfamilien? Warum verbietet man 
nicht einfach den Ausſchank und konſequent auch die Herſtellung 
wenigſtens des Branntweins? Wo es geſchehen iſt, hat man 
die beiten Eifahrungen gemacht. In Oberſchleſien ift mit Be- 
ginn der Mobilmachung der Schnapsausſchank vollſtändig ver- 
boten worden. Der „Oberſchleſiſche Wanderer“ war bald in der 
Lage, rührende Dokumente von Arbeiterfrauen zu veröffentlichen, 
die dem Himmel und den Behörden für das Verbot dankten. 
Einer dieſer Briefe lautet: 

„Herrn Amts vorſteer! Herzlichen und beſten Dank und wir 
wiſſen nicht, wie wir ihnen Bedanken ſollen und den anderen Herrn 
die da gemacht haben das die Männer kein Schnapß kriegen. Wenn 
das möchte immer ſo ſein. Den Herren die das gemacht haben das 
die Kneipen zugemacht ſind es wird ihnen gut gehen den wir bitten 
jeden Tag den lieben Gott in der Kirche bei der heiligen Meſſe für 
die jenigen haben wir ruhe zu Hauſe und zum 15. kriegen wir 
wenikſtenz par Mark mehr. Wen der Baſar mechte noch kein 
Bier geben.“ 

Zu Hamm i. W. wurde kurz nach der Mobilmachung von 
der Polizeibehörde jeglicher Ausſchank von Schnaps 1 8 ber» 
boten. Die Folge davon war, wie Pfarrer Maas im „Volks- 
freund“ (Nr. 12) ausführt, daß die Polizei in 2¼ Monaten nur 
5 Betrunkene auf öffentlicher Straße feſtſtellte, während ſie ſonſt 
in einer Nacht oft die doppelte oder dreifache Zahl hatte. Viele 
Familien lebten neu auf. Aber gewiſſe Leute ruhten nicht. Sie 
machten eine Eingabe nach der anderen, fogar an den Oberft- 
kommandierenden des betreffenden Armeekorps. Darauf wurde 
denn probeweiſe das Verbot aufgehoben. Und was nun? Trop- 
dem die Wirte in einer Verſammlung ſich verpflichtet hatten, 
nur höchſtens 2 halbe Schoppen dem einzelnen Gaſt vorzuſetzen, 
ſtürzten ſich die bekannten Trinker wieder gierig über den 
Schnaps. Am erſten Abend wurden von der Polizei und ihren 
Helfern 43 Betrunkene gezählt, von denen 6 in Schutzhaft geſetzt 
werden mußten. So ging es in den folgenden Nächten weiter. 
In 9 Tagen wurden rund 600 Betrunkene feſtgeſtellt. 
Das in einer Stadt von nicht viel mehr als 50 000 Einwohnern. 

Indes möchte ich nicht bloß dem Schnapsverbot das Wort 
reden, ſondern auch ebenſo dringend bitten, jetzt überall da, wo 
es noch nicht geſchehen iſt, in die Antialkoholbewegung 
einzutreten, um das Volk ſyſtematiſch aufzuklären und vom 
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Alkoholismus zur Nüchternheit zurückzuführen. Daß wir Katho⸗ 
liften in Deutſchland infolge der Verhältniſſe am Alkoholismus 
beſonders ſtark beteiligt find, habe ich früher einmal in dieſer 
Zeitſchrift (Nr. 4, 1914) mit Bedauern feſtſtellen müſſen. 

Jetzt iſt die Zeit gekommen, da Wandel zu ſchaffen. Wir 
haben das ſchöne Kaiſerwort, das Volk hört auf ſeinen Kaiſer 
jetzt mehr als je, nun wohl, nutzen wir das Kaiſerwort aus. 
Sagen wir weiter den Leuten, die Daheimgebliebenen könnten 
in dieſer großen Zeit auch ein Opfer bringen, zumal ein Opfer, 
das nicht ſchadet, ſondern nützt und einen geſund und ftar? er- 
hält. Die Biſchöfe haben in den letzten Tagen zur Buße ge 
mahnt, wohlan eine ſchöne und erhebende Bußübung iſt der Ver⸗ 
zicht auf die Rauſchgetränke, mit dem Geiſt der Buße verträgt 
ſich ficher nicht das Schoppenſtechen. 

Nie war das Volk ſo empfänglich für eine Abſtinenzmiſſion 
wie in dieſen Tagen. Pater Elpidius hat in 14 Tagen im Sieger- 
land dem katholiſchen Kreuzbündnis ungefähr 1600 Mitglieder 
gewonnen, auch im Aggertal hatte er große Erfolge. Wer zu 
Beginn des Krieges gemeint hat, die Abſtinenzbewegung würde 
während des Krieges zum Stillſtand kommen, der hat ſich ge⸗ 
täuſcht. Wohl ſind viele der beſten Vorkämpfer im Felde, einige 
ſchon gefallen, aber die Zurückgebliebenen haben die Arbeit wieder 
aufgenommen, und zwar mit ſichtlichem Erfolge. Das Kreuz⸗ 
bündnis (Geſchäftsſtelle Heidhauſen⸗Ruhr) hat fogar mit abres. 
anfang begonnen, fein Vereinsorgan alle 14 Tage erſcheinen 
zu laſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auf ein gutes Mittel, den 
Alkohol zurückzuhalten und dadurch das Niveau des Vereins⸗ 
lebens zu heben, hingewieſen. Schon ſeit drei Jahren halten 
wir hier alle unſere kleinen Vereinsverſammlungen und ſogar 
Feſtlichkeiten im eigenen Hauſe ohne jedes Getränk. Die 
Berfammlungen find darum nicht ſchlechter beſucht als in den 
Nachbargemeinden, wo man noch mit Bier arbeitet. 

Seit Kriegsanfang ſind wir noch einen Schritt weiter 
gegangen. Schon dreimal haben wir eine große vaterländiſche 
bezw. Weihnachts⸗Veranſtaltung im größten Saale des Ortes 
für Angehörige aller Konfeſſionen abgehalten bei Stuhlreihen. 
Der Wirt erhielt eine gute Miete für den Abend, das Volk 
unterhielt ſich und erbaute ſich zwei Stunden lang und ging 
zufrieden nach Hauſe. Jeder hatte das Empfinden: So war 
es nobler. Jetzt wiſſen es die Leute nicht anders. Ebenſo wie 


man fie bisher ſuggeriert hat mit den Trinkliedern und Trink⸗ 
fitten, kann man ſie auch beeinfluſſen nach der anderen Seite hin. 


Jetzt iſt die Zeit gegeben. 


Nutzen wir ſie aus. 


Die Erziehung der Ingend an höheren Lehranſtalten 
während des Krieges. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


gie ganzes Volk ſteht zurzeit in einer bedeutſamen Schule, der 
Schule des Krieges. Dieſe iſt nicht nur eine Lernſchule, nein mehr 
eine Arbeits-, eine Erziehungsſchule. Erſt ein Semeſter dauert fie uns 
gefähr und dennoch hat ſie bereits unſchätzbare Erziehungswerte für 
alle Volks ſchichten hervorgebracht. Dieſes gilt nicht zuletzt von der 
heranwachſenden Jugend. Inmitten des Volksganzen ftebend, wird fie 
von der allgemeinen Strömung berührt und nimmt Anteil an den 
Gütern der Geſamtheit. Die Zeit des Krieges aber iſt namentlich die 
Zeit der Jugend. Dieſe hat ja am Leben, am kräftigen, ſtarken Leben, 
an den Idealen, in denen ſich Mut und Tatenkraft offenbaren und 
die reiche Erfolge aufweiſen, das höchſte Intereſſe. Für all dieſes 
lebt und ſtirbt die männliche Jugend. Darum wirkt auf ſie das 
Miterleben des Krieges beſonders ein, und wenn ſie unter günſtigem 
allgemeinem Einfluſſe ſteht, erzieheriſch. Doch es muß Ordnung in 
die erzieheriſchen Momente gebracht und die Jugend zu ihrer über 
legten Ausnützung geführt werden. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß das Vaterland der Aelteſten aus ihr 
in ſeinem heiligen Kampfe noch bedarf. Darum haben die oberſten 
Behörden das Augenmerk zunächſt auf eine militäriſche Aus» 
bildung der heranwachſenden Jungen gerichtet. Die einzelnen Bundes— 
ftaaten haben hierüber inhaltlich gleiche Erlaſſe gegeben, Preußen 
unterm 16. Auguſt, Bayern am 3. Oktober. Bleiben wir bei den An: 
ordnungen in Bayern. Eine Vollzugsbeſtimmung gibt den Geiſt 
an, in dem dieſe militäriſche Ertüchtigung der Jugend angeſtrebt 
werden ſoll, und Richtlinien ſetzen im einzelnen die Uebungen feſt, 
die vorzunehmen ſind. Die ganze Aufgabe wird in die Hand der 
ſchon beſtehenden Jugendpflegevereine gelegt, die ſich auch der außer 
ihrer Reihen Stehenden annehmen. Für die Angehörigen der höheren 


Allgemeine Rundſchau. 


JKriegsminiſterium fand, find ſchon erwähnt. 


Seite 67. 


Lehranſtalten kommen namentlich Pfadfinder, Wehrkraftvereine und 
Turnvereine in Betracht. In München hat auch die Marianiſche 
Kongregation für Mittelſchüler eine ſolche Riege eingerichtet. Die Teil⸗ 
nahme an dieſen militäriſchen Uebungen iſt ſedoch allen Jugendlichen 
freigeſtellt und von der Zuſtimmung der Eltern abhängig. Junge 
Leute unter 16 Jahren ſollen nur in Ausnahmefällen zugelaſſen 
werden. Groß ſind der Eifer und das Verſtändnis unſerer Jugend 
für dieſe Sache. Dieſes ergibt ſich auch daraus, daß z. B. am Luitpold⸗ 
gymnaſium in München 80°, von den nicht ins Feld gezogenen über 
16 Jahre alten Schülern ſich an jenen Uebungen beteiligen. 

Dieſe Uebungen, die wöchentlich zweimal ſtattfinden, werden 
von inaltiven Offizieren und Unteroffizieren geleitet. Obwohl urſprünglich 
die Ausbildung mit der Waffe nicht beabſichtigt war, ſo wurden doch 
ſpäter auch Schießübungen zugelaſſen. Alſo eine geeignete Vorſchule 
für militäriſche Ausbildung. In glücklicher Weiſe wird dieſe indes in 
den Dienſt der moraliſchen Erziehung geſtellt. Sehr ſympathiſch 
fagen die „Richtlinien“ des Bayeriſchen Kriegsminiſteriums: „Dabei 
handelt es ſich nicht um die Ausbildung mit der Waffe, es ſollen vielmehr 
die körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften entwickelt werden, die die 
Grundlage für die militäriſche Brauchbarkeit und Tüchtigkeit bilden. 
Vor allem ift die Vaterlandsliebe, der Mut und die Entſchloſſenheit 
anzufeuern, Gottesfurcht und Gottvertrauen zu ſtärken und die Zu— 
verſicht zu dem Siege unſerer gerechten Sache in die jungen Herzen 
zu legen, damit das ganze Weſen entflammt wird zu opferwilliger 
Hingabe für König und Vaterland, für Kaiſer und Reich.“ 

Hierin iſt bereits der Hinweis auf die Erziehung der Jugend 
in vaterländiſchem Sinne gegeben. Auch bisher hat man an den 
höheren Lehranſtalten eine ſtaatsbürgerliche Belehrung geboten. Doch 
dieſe war einzig Theorie. Nun erhält ſie einen mächtigen, feurigen 
Schwung, ein tiefgründendes Fundament. Durch die gewaltigen Er» 
eigniſſe find die jugendlichen Herzen ungewöhnlich vorbereitet und das 
mit höchſt empfänglich. Konkret, in leuchtenden Geſtalten treten alle 
ſtaatsbürgerlichen Tugenden vor die Augen der Jugend und jeder Tag 
zeigt erneut ihre Notwendigkeit. Ein Erlaß des Bayeriſchen Kultus⸗ 
miniſteriums vom 19. Oktober gibt den Profeſſoren der höheren Lehr: 
anſtalten Anweiſungen, wie ſie dem Schüler den Geiſt der großen Zeit 
nahebringen ſollen. Nach der Altersſtufe ſollen die Studierenden in die 
tieferen Gründe des Völkerkrieges eingeführt werden, in ſeine politiſchen 
und kulturellen Zuſammenhänge; dann ſollen ſie mit den Mitteln der 
modernen Kriegsführung, der militäriſchen, techniſchen, wirtſchaftlichen 
und geiſtigen Vorbereitung des Kampfes bekannt gemacht werden. Gewiß, 
eine nicht geringe Aufgabe. Zur Vertiefung und Belebung der Unter⸗ 
weiſung haben auch zeitgeſchichtliche Quellen, Kundgebungen des Kaiſers 
und der deutſchen Fürſten, auch Feldpoſtbriefe zu dienen. Die Aufklärung 
fol ruhig, ſachlich, frei von Uebertreibungen wie Verunglimpfungen der 
Gegner ſein, vornehm und ſachlich auch gegen den Feind. Mit der Theorie 
verbindet ſich ſodann die Praxis. Es iſt jedem Gelegenheit gegeben, 
ſeine vaterländiſche Geſinnung zu betätigen, den meiſten in kleinen 
Opfern, den anderen in dem höchſten, in der Hingabe der eigenen 
Perſon in den Dienſt der Allgemeinheit. Die Bereitwilligkeit hierzu, ja 
die Begeiflerung ift in den Reihen der Mittelſchuljugend erfreulich groß. 
Nicht gering iſt die Zahl der Freiwilligen. 

Als Ziel hat die oberſte Schulbehörde bei jener Belehrung im Auge: 
Die eindringliche Schilderung von großen Ereigniſſen und vorbildlichen 
Handlungen im Felde wie in der Heimat wird die Freude an deutſcher 
Art und deutſcher Kraft wecken, das Vertrauen zu Gott, die Liebe zu Kaiſer 
und Reich, zu Fürſt und Land neu beleben, das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller deutſchen Stämme und Stände ſtärken und zum fitt- 
lichen Handeln im Dienſte des Vaterlandes erziehen. Hinweiſe auf die 
ſittliche Macht und Kraft des Krieges, auf die erzieheriſche Bedeutung 
der allgemeinen Wehrpflicht, auf den Segen einer geſunden nationalen 
Geſinnung und den Fluch der Ausländerei und der nationaliſtiſchen 
Uebertreibungen werden zugleich erhebend und reinigend wirken. Gewiß 
ein hohes und Nutzen verheißendes Ziel! 

Auch die religiöſe Einwirkung fehlt nicht. Gerade die 
Religion weiß am beſten alle Kräfte des menſchlichen Geiſtes hervor— 
zulocken und die dem Krieger nötigen Tugenden zu wecken und zu 
ſtärken: Selbſtzucht, Mut, Todesverachtung, Treue auch im Kleinſten, 
Pflichterfüllung bis zum letzten Atemzuge, unüberwindliche Hingabe an 
Fürſt und Vaterland, Troſt ſelbſt im ſchmerzlichſten Tode. Wenn dieſe 
herrlichen Eigenſchaften gerade bei unſeren Kriegern beſonders leuchtend 
hervortreten, ſo trägt ihr religiöſer Sinn hierzu am meiſten bei. Der 
Religionslehrer benützt ſelbſtverſtändlich die Mittel, die ihm die Schule 
des Krieges in ſo reicher und wirkſamer Weiſe bietet, um bleibende 
religiöſe Werle in die Herzen der Jugend zu pflanzen. Die lange 
Dauer, die der Krieg zu bekommen ſcheint, trägt dazu bei, daß die 
Schule das „ganze Penſum“ ſeiner ſittlichen Bildung in vollem Umfang, 
nach allen Seiten erledigen kann, ja daß diefe durch fortgeſetzte Uebung 
befeſtigt wird. Geduld und Gottvertrauen und Unterwerfung unter 
Gottes Willen, auch bei Wechſelfällen finden ſo genügende Pflege. Dieſe 
aber führen zu einer Geſinnung, die nicht durch die eigenen Sieg! be: 
ſiegt wird. Die oberſte Schulbehörde in Bayern bekundet, wie ſehr 
ihr gerade die Förderung des religiöſen Lebens unter der Jugend am 
Herzen liegt. Die Vollzugsbeſtimmungen zum obenerwähnten Erlaſſe 
„Militäriſche Jugenderziehung während des Krieges“ fordern eigens: 
„Bei Sonntagsübungen darf die Erfüllung der religiöſen Pflichten nicht 
beeinträchtigt werden.“ Die warmen Worte der „Richtlinien“, die das 
So ſtimmte denn auch 
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das Kultusminiſterium dem Anerbieten der oberhirtlichen Stelle in 
München, für die Schüler der höheren Lehranſtalten daſelbſt einige 
Kriegsandachten halten zu laſſen, bereitwilligſt bei und wies in einem 
Reſkript an die Rektorate dieſe an, die Schüler auf die Andachten 
aufmerkſam zu machen. Groß war die Teilnahme der Studierenden 
an dieſen kirchlichen Feiern. Sie waren mit Leib und Seele dabei. 

So wird in der Schule des Krieges die ſtudierende Jugend in 
all ihren Bedürfniſſen und Beziehungen berückſichtigt. Körperliche Er⸗ 
tüchtigung kann bei vernünftiger Ausführung der Wünſche der Regie⸗ 
rung grundgelegt und eine wahre ſtaats bürgerliche Geſinnung tief in 
die vorbereiteten jugendlichen Herzen geſenkt werden; dieſe Erziehung 
erhält durch die Zuhilfenahme der Religion Weihe und wahren Bil⸗ 
dungswert. Damit wird auch dieſe trübe Zeit zum Wohle der Jugend 
ausgenützt. 


OOO O ) ) / , II e AANA 


Wenn's der Kaiſer wüßte! 


Skizze von Anna Freiin von Krane, Düſſeldorf. 


Gi: in dieſen ſchweren und doch fo großen Zeiten, wo die 
I Menſchen in vielem über fih ſelber hinauswachſen und großer 
Dinge fähig ſind, kommt mir und anderen der Gedanke bei 
einzelnen Vorkommniſſen: Wenn's der Kaiſer wüßte! Dies oder 
jenes, das man eben beobachtete, wenn er es ſähe, würde es 
ihn freuen, würde ihm zeigen, wie das deutſche Volk der hohen 
Aufgaben würdig iſt, die der Krieg ihm ſtellt. 

Dies kam mir wieder fo recht in den Sinn, als ich Ber- 
ſchiedenes erlebte, das eine deutliche Sprache redet. 

Da war geſtern abend ein Freund der Familie anweſend, 
deſſen einer Sohn zerſchoſſen im Lazarett liegt, während der 
andere Sohn im Oſten auf gefährlichem Poſten ſteht und vielleicht 
nicht wiederkehrt. Allein der Vater ſagte nur ſchlicht und ein⸗ 
fach: „Wenn ich nur ſelber noch vor die Front könnte, dann 
dürfte ich ſagen, Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden 
fahren!“ | 

3 Er war ganz ergriffen, als er die Worte Simeons auf 
ſich anwandte, man ſah, es war ihm ernſt. Ich erinnerte ihn 
daran, daß morgen der Gedenktag der Kaiſerproklamation zu 
Verſailles ſei, und wir ſprachen davon, wie das nun in dieſer 
Zeit ſo tiefe Gedanken erwecke. Da miſchte ſich das jüngſte 
Töchterlein der Familie ins Geſpräch. Sie müſſe morgen einen 
Beitrag zur Schule bringen, ſagte ſie. 

„Wofür denn?“ fragte ich. 

„Ei, für des Kaiſers Geburtstagsgeſchenk! Wir deutſchen 
Kinder wollen ihm ein Kriegsſchiff ſchenken!“ ſprach das helle 
Stimmchen wichtig und feierlich. 

„Du meinſt wohl einen Erſatz für die „Emden“ ?“ meinte 
ich, aber mit ablehnender Gebärde wurde ich belehrt: „Nein, 
dafür doch nicht! Dafür wird beſonders geſammelt und du 
kannſt mir auch etwas dafür geben. Aber das weiß ja der 
Kaiſer ſchon, und er fol doch eine Ueberraſchung zum Geburts- 
tag haben! Darum kriegt er ein neues Schiff von uns.“ 

Der Tauſend ja! Da mußte ich doch auch mein Scherflein 
beitragen, damit dies ſchöne Ziel erreicht würde! Hoffentlich 
langt's zu einem Panzerſchiff erſter Klaſſe. 

Und dann kam wieder der Ernſt nach dem Humor, als 
ich heute früh zur Kirche ging. Es war noch dämmerig, ein 


eiſiger Wind pfiff über den Viadukt, den ich zu beſchreiten hatte, 


unter dem die Eiſenbahnzüge wühlten und fauchten. Jenſeits, 
am kaltgrauen Morgenhimmel ſtand tief im Oſten ein blutroter 
Streifen, wo die ſpäte Sonne hinter Wolken aufging, ſonſt aber 
war alles grau, düſter und froſtig. Doch da fhol Geſang da- 
zwiſchen und das taktmäßige Gehen vieler Füße. Junge Soldaten 
marſchierten daher, die noch eingeübt werden, aber bald, ach 
nur zu bald für ihre Mütter, hinaus müſſen vor den Feind. 
Sie waren friſch und froh und ſangen. Was ſie ſangen, konnte 
ich nicht recht verſtehen, da mir das Lied fremd war: nur ein 
Kehrreim fiel mir auf, der immer wieder kam: „Der Kaiſer 
will's! Ihm haben wir geſchworen!“ 

Das klang ſo hell in die kalte, graue Morgenluft hinein. 
Neben den Soldaten liefen Kinder her, mit Stöcken als Gewehr 
und ſangen mit und die Frauen auf den Bürgerſteigen blickten 
ihnen nach — ſo eigen wehmütig und ergeben! So ganz anders, 
als ſie zu Friedenszeiten Soldaten nachblicken. 

„Der Kaiſer will's, ihm haben wir geſchworen!“ klang's 
verhallend von draußen in die Kirche hinein, wo eine ſchwarz— 
verhangene Tumba ſtand und ein Elternpaar in ſtillergebener 
Trauer das Seelenamt halten ließ für den einzigen Sohn, der 
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ſein junges Leben dem Vaterlande hingegeben hatte. Ich aber 
dachte: Wenn's der Kaiſer wüßte! Wenn er an dieſen und 
tauſend anderen Einzelzügen, die gleich winzigen Moſaikſtückchen 
das Geſamtbild von Deutſchlands Treue bilden, ſehen könnte, 
wie tapfer und wacker das deutſche Volk iſt! Das würde ihn 
freuen, ihm ſein ſchweres, verantwortungsvolles Amt erleichtern! 

Und dann fiel mir ein: Wenn er auch die einzelnen 
Steinchen der Moſaik nicht kennt, fo ficht er doch das ganze 
Bild und in dem ſpricht jedes Teilchen mit, da es zum Bau 
des Ganzen nötig war. 
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Chronik der Kriessereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Er Ab 
laſſe, n . wehr gegnerischer 


Kaiſerworte. 


Der Kaiſer ſandte am 18. Jan. aus dem Großen Haupt- 
quartier an die Großherzog in Luiſe von Baden folgendes 
Telegramm: 


Vielen Dank für deinen Gruß am heutigen Gedenktag des großen 
hiſtoriſchen Vorganges in Verſailles unter Führung des hoch⸗ 
ſeligen Onkels. Sein nationales Kraftgefühl gab der welthiſtoriſchen 
Fürſtenverſammlung den Impuls zu der begeiſterten Huldigung des 
erſten Deutſchen Kaiſers, deſſen Macht und Würde jetzt gegen eine Welt 
von Feinden zu verteidigen jetzt meine Aufgabe iſt. Aber an der 
Spitze des geeinten Vaterlandes, getragen von der opferfreudigen 
Begeiſterung der feſtgeſchloſſenen deutſchen Nation, werde 
ich dieſe vaterländiſche Aufgabe ſiegreich durchführen. Das walte 
Gott! Wilhelm. 

In ſeiner Antwort auf ein Begrüßungstelegramm der 
Hamburger Handelskammer aus Anlaß ihres 250 jährigen 
Beſtehens am 19. Jan. ſagte der Kaiſer: 

Ich weiß wohl, wie ſchwer die gegenwärtige Heimſuchung des 
deutſchen Vaterlandes auf Hamburg und ſeiner Handelswelt laſtet. 
Ich weiß aber auch, daß die Hamburger Schulter an Schulter mit den 
übrigen Gliedern des Deutſchen Reiches mit Opfermut und Zu⸗ 
verſicht ihre Kraft einſetzen, den von Neid und Mißgunſt uns auf⸗ 
gezwungenen Krieg, wie auf den Schlachtfeldern, ſo auch auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete durchzuhalten bis zum ſiegreichen 
Ende. Unſerem feſten Willen und unſerer gerechten Sache wird mit 
Gottes Hilfe der Erfolg nicht fehlen. 


Papſt Benedikt und der Krieg. 


In ſeiner Anſprache im Konſiſtorium vom 22. Jan., 
das der Neubeſetzung von Diözeſen galt, erklärte Pa pſt 
Benedikt XV.: 


Aber während ich Euch, verehrungswürdige Brüder, hier ver⸗ 
ſammelt ſehe, konnte ich nicht vermeiden, von neuem etwas von der 
Bangigkeit in Euere Herzen zu gießen, die — wie Ihr wißt — meinen 
Geiſt beſchwert. Unglücklicherweiſe folgt Monat auf Monat, und es 
taucht nicht einmal von weitem die Hoffnung auf, daß der fo unheil⸗ 
volle Krieg oder vielmehr das Gemetzel bald ein Ende findet. Wenn 
es auch nicht in unſerer Macht ſteht, das Ende einer ſo ſchlimmen 
Geißel zu beſchleunigen, fo möchte ich doch ihre ſchmerzlichen Folgen 
lindern. Ihr wißt genau, daß ich mich bisher, ſoweit es in meinen 
Kräften ſtand, in dieſer Richtung bemüht habe, und ich werde nicht ver⸗ 
fehlen, mich in der Zukunft, ſoweit dies notwendig iſt, dafür zu be⸗ 
mühen. Mehr zu tun, geſtattet mir mein apoſtoliſches 
Amt nicht. Ohne Zweifel ſteht es dem römiſchen Pontifex als dem 
von Gott eingeſetzten höchſten Dolmetſch und Vertreter des ewigen Ge— 
ſetzes zu, zu erklären, daß es niemand aus gleichviel welchem Grunde 
geſtattet ſei, die Gerechtigkeit zu verletzen, und ich erkläre es laut und 
ohne Umſchweife, indem ich tief jede Ungerechtigkeit beklage, 
von welcher Seite ſie begangen worden ſein mag. Aber es würde ſicher⸗ 
lich weder ratſam noch nützlich ſein, wenn die päpſtliche Autorität ſich 
in die Zwiſtigkeiten der Kriegführenden einmiſchte. Wer mein Urteil 
wägt, muß erkennen, daß der Päpſtliche Stuhl in dieſen unge: 
heueren Kämpfen mitten in der größten Beſorgnis ſich vollkommen 
unparteiiſch halten muß. Der römiſche Pontifex muß als der Ver— 
treter Jeſu Chriſti, der für alle und jeden geſtorben ift, mit dem 
gleichen Gefühl der Liebe alle Kämpfen den umfaſſen, 
und er hat außerdem als gemeinſamer Vater der Katholiken ſowohl 
auf der einen, wie auf der anderen Seite der Kriegführenden eine große 
Zahl von Kindern, deren Heil ihm gleichmäßig und ohne Unterſchied am 
Herzen liegen muß. Es iſt daher notwendig, daß er in allem nicht die 
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Sonderintereſſen ſieht, die fie trennen, ſondern das Gemeinſame des 
Slaubens, der fie zu Brüdern macht. Wenn er anders handeln 
wollte, ſo würde er nicht nur die Sache des Friedens nicht fördern, 
ſondern er würde Abneigung und Haß gegen die Religion ſchaffen und 
die Ruhe und innere Eintracht der Kirche ſchweren Störungen aus⸗ 
jegen. Inzwiſchen hält er feine Hilfe für beide Teile bereit 
und weiſt ſie in gleicher Weiſe auf beide Teile hin. Er appelliert an 
die Gefühle der Menſchlichkeit bei denjenigen, die Grenzen von Feindes⸗ 
land überſchritten haben, um ſie zu beſchwören, daß die beſetzten 
Gigenden nicht mehr verwüſtet werden, als es unbedingt durch 
die Notwendigkeit der militäriſchen Beſetzung erforderlich iſt und, was 
noch wichtiger iſt, damit die Geiſter der Einwohner nicht ohne wahren 
Grund in dem, was ihnen am teuerſten iſt, gekränkt werden, wie in den 
Kirchen und Dienern Gottes und in den Rechten der Religion und des 
Glaubens. Denjenigen, die ihr Vaterland vom Feinde beſetzt ſehen, 
riet er ab, die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung zu verhindern 
und dadurch ihre Lage zu verſchlechtern. Der Papſt ſchloß mit der 
Aufforderung zu inſtändigen und demütigen Gebeten für den Frieden 
und zur Teilnahme an den für ganz Europa für den 7. Febr. und für 
die übrige katholiſche Welt für den 21. März anbefohlenen feierlichen 
Bußgottesdienſten. Er kündete an, daß er dem erſten in der Baſilika 
von St. Peter beiwohnen würde. 


Gem deniſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

19. Jan. vorm. Auf der ganzen Front fanden, abgeſehen 
von unbedeutenden Scharmützeln, nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

20. Jan. vorm. Im Abſchnitt zwiſchen der Küſte und 
Lys fanden nur Artilleriekämpfe ftatt. Bei Notre Dame de 
Lorette, nordweſtlich Arras, wurde dem Feinde ein 200 Meter 
langer Schützengraben entriſſen. Dabei wurden zwei 
Maſchinengewehre erbeutet und einige Gefangene gemacht. 

21. Jan. vorm. Zwiſchen Küſte und Lys fanden auch 
geſtern nur Artilleriekämpfe ſtatt. Der vorgeſtern von uns ge- 
nommene Schützengraben bei Notre Dame de Lorette 
ging heute nacht wieder verloren. Nordweſtlich Arras griffen 
die Franzoſen beiderſeits der Chauſſee Arras⸗-Lille wiederholt an, 
wurden aber zurückgeſchlagen. 

22. Jan. vorm. Anhaltender Regen ſchloß eine größere 
Gefechtstätigkeit zwiſchen der Küſte und dem La Baſſée⸗Kanal 
aus. Bei Arras Artilleriekämpfe. 

23. Jan. vorm. Feindliche Flieger warfen geſtern ohne 
Erfolg bei Gent und Zeebrügge Bomben. 

25. Jan. vorm. In Gegend Nieuport und Ypern 
fanden Artilleriekämpfe ſtatt. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

21. Jan. vorm. Südweſtlich Berry au Bac wurden den 
Franzoſen zwei Schützengräben abgenommen, die trotz leb- 
hafter Gegenangriffe von uns behauptet wurden. 

22. Jan. vom. Einer von den ſüdweſtlich Berry au Bac 
vorgeſtern genommenen Schützengräben wurde, da er durch 
die einſtürzenden Mauern einer Fabrik teilweiſe verſchüttet wurde, 
aufgegeben und geſprengt. 

23. Jan. vorm. Zwiſchen Souain und Perthes, nörd- 
lich des Lagers von Chalons, griff der Feind geſtern nachmittag 
an. Der Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen. Der 
Feind flüchtete in ſeine Gräben zurück. 

25. Jan. vorm. Südweſtlich Berry au Bac ging uns 
ein vor einigen Tagen den Franzoſen entriſſener Graben ver- 
loren. Während geſtern nördlich des Lagers von Chalons 
nur Artilleriekämpfe ſtattfanden, kam es heute dort auch zu 
Infanteriegefechten, die noch andauern. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

20. Jan. vorm. In den Argonnen nahmen unſere 
Truppen einige feindliche Schützengräben. An einer Stelle 
betrug unſer Geländegewinn der letzten Tage wieder 500 Meter. 
Im Walde nördlich Sennheim ſchritt unſer Angriff gut fort. 
Der Hirzſtein wurde genommen, 2 Offiziere und 40 Alpen- 
jäger wurden gefangen genommen. 

21. Jan. vorm. Franzöfiſche Angriffe gegen unſere Stel. 
lungen ſüdlich St. Mihiel wurden abgewieſen. Nordweſtlich 
Pont -à-⸗Mouſſon gelang es, einen Teil der uns vor drei 
Tagen entriſſenen Stellungen zurückzunehmen. Unſere 
Truppen eroberten dabei vier Geſchütze und machten mehrere Ge— 
fangene. Um den Reſt der verlorenen Stellung wird noch ge— 
kämpft. In den Vogeſen nordweſtlich Sennheim dauern die 
Kämpfe noch an. 

22. Jan. vorm. Ein franzöſiſcher Angriff nördlich von 
Verdun wurde leicht abgewieſen. Nach den vorgeſtrigen 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 69. 


Kämpfen ſüdlich St. Mihiel hielten ſich kleinere franzöſiſche 
Abteilungen noch unweit unſerer Stellungen. Durch einen Bor- 
ſtoß wurde das Gelände vor unſerer Front bis zur alten Ster- 
lung der Franzoſen geſäubert. Der Kampf um Croix des 
Carmes, nordweſtlich Ponta Mouſſon, dauert noch fort. Ein 
ſtarker franzöſiſcher Angriff gegen den von uns wieder er⸗ 
oberten Teil unſerer Stellung wurde unter ſchweren Verluſten 
für den Feind zurückgeſchlagen. In den Vogeſen nörd⸗ 
lich Sennheim warfen unſere Truppen den Feind von den 
Höhen des Hartmannsweiler Kopfes und machten 2 Offi: 
ziere und 125 Mann zu Gefangenen. 

23. Jan. vorm. Im Argonnerwald eroberten unſere 
Truppen weſtlich Fontaine la Mitte eine feindliche 
Stellung, machten 3 Offiziere und 245 Mann zu Gefangenen 
und erbeuteten 4 Maſchinengewehre. Nordweſtlich Pont-à⸗Mouſ⸗ 
ſon wurden zwei franzöſiſche Angriffe unter ſchweren Ver⸗ 
luſten für den Feind abgeſchlagen. Bei den Kämpfen zur 
Zurückgewinnung unſerer Gräben wurden dem Feinde ſeit dem 
21. Januar fieben Geſchütze und ein Maſchinengewehr abge- 
nommen. Bei Wiſembach wurden Alpenjäger zurückgeworfen. 
Mehrere nächtliche Angriffe des Feindes auf den Hartmanns. 
weilerkopf blieben erfolglos. 

24. Jan. vorm. Im Argonnerwald wurden zwei 
franzöſiſche Angriffe mühelos abgewieſen. In den Vogeſen, 
am Hartmannsweilerkopf und nordöſtlich Stein bach 
machten wir Fortſchritte und nahmen 50 franzöſiſche Jäger 
gefangen. 

25. Jan. vorm. Im Argonnerwalde nördlich Verdun 
und nördlich Toul lebhafte Artillerietätigkeit. Die franzöſiſchen 
Angriffe auf Hartmannsweilerkopf wurden ſämtlich abge- 
ſchlagen. Die Kämpfe im Walde ſind für die Franzoſen 
ſehr verluſtreich. Nicht weniger als 400 franzöſiſche Jäger 
wurden tot aufgefunden. Die Zahl der franzöſiſchen Gefangenen 


erhöht ſich. 
Deutſche Flieger über Dünkirchen. 

Nach über Kopenhagen eingegangenen Pariſer Meldungen 
unternahmen am 22. Jan. vormittags 8 bis 10 deutſche 
Flieger einen neuen Angriff auf Dünkirchen. Etwa 
80 Bomben wurden abgeworfen. Ein größerer Militärſchuppen, 
der mit den verſchiedenſten Vorräten für die belgiſchen und eng- 
liſchen Truppen gefüllt war, wurde getroffen, geriet in Brand 
und wurde vollſtändig zerſtört. Auch ſonſt wurde erheblicher 
Materialſchaden angerichtet. Obwohl die genaue Zahl der 
Toten und Verwundeten verſchwiegen wird, erfährt man doch, 
daß ungefähr 20 Perſonen getroffen wurden, davon fieben 
tödlich. Als die deutſchen Flieger ihre Aufgabe erfüllt hatten, 
wurden ſie von engliſchen und franzöſiſchen Fliegern verfolgt. 
Dabei gelang es dieſen, ein deutſches Flugzeug zur 
Landung zu zwingen. Die beiden Inſaſſen wurden gefangen 
genommen. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchanplaz. 

Ein Zeppelin⸗Angriff auf die engliſche Oſtküſte. 

Wie der deutſche Admiralſtab bekanntgibt, haben in der 
Nacht vom 19. zum 20. Jan. Marine⸗Luftſchiffe einen 
Angriff gegen einige befeſtigte Plätze an der engliſchen 
Oſtküſte unternommen. Hierbei wurden bei nebligem Wetter 
und Regen mehrfach Bomben mit Erfolg geworfen. Die 
Luftſchiffe wurden beſchoſſen, find aber un verfehrt zurück- 
gekehrt. 


Nach engliſchen Berichten holländiſcher Blätter wurden drei 
Zeppeline über der Nordſee geſichtet. Zwei kamen von Weſten und 
ſteuerten nordwärts, der dritte kam von Oſten und flog weſtlich. Ueber 
Yarmouth ſchwebte ein Zeppelin etwa 10 Minuten lang. Er warf 
10 Bomben, wodurch drei Perſonen getötet und viele Häuſer be— 
ſchädigt wurden. Auch auf Kings Lynn wurden von Zeppelinen 
Bomben geworfen. Ein junger Mann wurde getötet, ſein Vater unter 
den Trümmern des Hauſes begraten. Ferner überflog ein Zeppelin um 
10 Uhr abends Gravesend an der Themſe. Bomben fielen weiter 
nieder auf Cromer, Sherringham und in der Nähe des 
königlichen Palaſtes in Sandringham. Der König und die 
Königin waren einige Stunden vorher nach London gefahren. Nach 
Meldung der Agentur „Havas“ haben die Luftkreuzer über achtzig 
Bomben abgeworfen. In den bombardierten Ortſchaften wurden über 
200 Perſonen verletzt und an 60 getötet. Nach bisherigen Feſtſtellungen 
waren in Yarmouth Luftiſchiffe um 8 Uhr 30 Minuten, auf 
Sherringham fielen vier Bomben um 8 Uhr 40, auf Heacham 
eine um 10 Uhr 40, auf Snetisham eine um 10 Uhr 45, auf 
Grimston eine um 11 Uhr 10 Minuten, auf Kings Lynn ſieben 
um 11 Uhr 5 Minuten. 
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Der Zeppelin⸗Angriff im Lichte des Völkerrechts. 


Die „Nordd. Allg. Ztg.“ (22. Jan.) erklärt die Behauptung 
der engliſchen Preſſe, der Angriff unſerer Marineluftſchiffe 
auf die Oſtküſte Englands ſei völkerrechts widrig, für gänzlich un⸗ 
begründet. „Für die Verwendung von Luftſtreitkräften, insbeſondere 
für die Beſchießung durch ſolche kommen im gegenwärtigen Kriege 
völkerrechtliche Vertragsbeſtimmungen nicht in Betracht. 
Die Haager Erklärung betreffend das Verbot des Werfens von Geſchoſſen 
und Sprengſtoffen aus Luftſchiffen iſt in ihrer alten Faſſung abgelaufen 
und in ihrer neuen Faſſung von Deutſchland ebenſowenig wie von 
Frankreich und Rußland ratifiziert worden. Sie kann uns daher auch 
England gegenüber nicht binden. Die Haager Landkriegsordnung und 
das Haager Abkommen über die Beſchießung durch Seeſtreitkräfte haben 
nur den Landkrieg und den Seekrieg, nicht dagegen den Luftkrieg ge: 
regelt, fanden alſo in vorliegendem Falle nicht an ſich, ſondern nur 
inſoweit Anwendung, als ſie allgemeinen völkerrechtlichen 
Grundſätzen entſprechen. Immerhin kann es keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß ſolche Grundſätze einer Beſchießung durch Luftſtreitkräfte 
nicht entgegenſtehen, wo fie eine Beſchießung durch Land oder Seeſtreit⸗ 
kräfte geſtatten. Hiernach dürfen durch Luftſtreitkräfte zunächſt alle 
verteidigten Plätze beſchoſſen werden, da deren Beſchießung 
ſowohl nach Artikel 25 der Landkriegsordnung wie nach Artikel 1 des 
erwähnten Haager Abkommens zuläſſig iſt. Der Beſchießung unter⸗ 
liegen weiter alle militäriſch verwendbaren Einrichtungen 
in un verteidigten Plätzen, wie dies der Artikel 2 des Haager 
Abkommens für Seeſtreitkräfte vorſieht. Daneben muß aber auch für 
den Luftkrieg der allgemeine kriegsrechtliche Grundſatz gelten, daß 
Streitkräfte einer kriegführenden Partei jeden gegen ſie gerichteten 
feindlichen Angriff durch einen Gegenangriff erwidern dürfen. 
Nach den vorliegenden Meldungen haben ſich die deutſchen Marine⸗ 
luftſchiffe ſtreng im Rahmen dieſer Grund ſätze gehalten. 
Das Ziel ihrer Operation war der engliſche Küſtenplatz Great⸗ 
Yarmouth. Dieſer gehört nach der amtlichen britiſchen Monthly 
Army Lift zu den „coast defences (Küſtenbefeſtigungen), die in 
Friedens⸗ wie in Kriegszeiten von britiſchen Landſtreitkräften beſetzt 
ſind und daher durch Luftſtreitkräfte ohne weiteres beſchoſſen werden 
dürfen. Die anderen von unſeren Luftſchiffen auf ihrer Hin⸗ oder 
Rückfahrt beſchoſſenen Plätze haben ſich dieſes Schickſal ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben; denn von ihnen aus ſind unſere Luftſchiffe beſchoſſen 
worden, ſo daß es dahingeſtellt bleiben kann, ob ſie auch ohnedies als 
verteidigte Plätze anzuſehen find. Uebrigens haben engliſche Luftſtreit⸗ 
kräfte am 9. Dez. die unbefeſtigte Stadt Freiburg im Breisgau 
beſchoſſen und am 25. Dez. die un verteidigte bewohnte Inſel 
Langeoog mit Bomben beworfen, obwohl von dort keinerlei Angriff 
auf fie erfolgt war. Auch bei dem vorliegenden Anlaß ift es. zu bes 
dauern, daß dem Angriff Zivilperſonen zum Opfer gefallen ſind. Aber 
eine ſolche Möglichkeit kann die deutſchen Streitkräfte nicht abhalten, 
alle völkerrechtlich zuläſſigen Mittel gegen einen Feind 
zu benützen, deffen Kriegführung mit völkerrechts⸗ 
widrigen Mitteln rückſichtslos auf die Zerſtörung 
unſerer ganzen Volkswirtſchaft hinarbeitet. 


Seeſchlacht in der Nordfee. 


Der deutſche Admiralſtab meldet: Bei einem Vorſtoß der 
Panzerkreuzer Seydlitz, Derfflinger, Moltke und Blücher 
in Begleitung von vier kleinen Kreuzern und zwei Tor- 
pedobootsflottillen in die Nordſee kam es am 24. Jan. 
vormittags zu einem Gefecht mit engliſchen Streitkräften 
in der Stärke von fünf Schlachtkreuzern, mehreren kleinen 
Kreuzern und 26 Torpedobootszerſtörern. Der 
Gegner brach nach drei Stunden 70 Seemeilen Weſt⸗Nord⸗ 
Weſt vor Helgoland das Gefecht ab und zog ſich zurück. 
Nach bisheriger Meldung iſt auf engliſcher Seite ein 
Schlachtkreuzer, von unſeren Schiffen der Panzerkreuzer 
„Blücher“ geſunken. Alle übrigen deutſchen Streit-, 
kräfte ſind in die Häfen zurückgekehrt. 

Während „Derfflinger“, „Seydlitz“ und „Moltke“ zu 
unſeren Linienſchiffskreuzern mit großem Deplazement (26 600, 25 000, 
23000 Tonnen), ſchwerer Bewaffnung und Panzerung und hoher Ge— 
ſchwindigkeit zählen, ſtammte der „Blücher“ noch aus der Bor. 
Dreadnought⸗Zeit, war jedenfalls gegenüber modernen Großkampf— 
ſchiffen ein unebenbürtiger Gegner. Er war 1908 von Stapel gelaufen 
und hatte eine Waſſerverdrängung von 15800 Tonnen. Die Raum, 
verdrängung des kleinſten der engliſchen Schlachtkreuzer beträgt 
20 300 Tonnen. 

Die engliſche Admiralität berichtet unterm 24. Jan.: Heute früh 
bemerkte ein engliſches Geſchwader, beſtehend aus Schlachtkreuzern und 
leichten Kreuzern unter dem Befehl des Vizeadmirals Beatty und 
einer Flotille von Torpedobootszerſtörern unter dem Befehl des Kommo— 
dore Tyrrwhitt vier deutſche Schlachtkreu zer, mehrere leichte Kreuzer 
und eine Anzahl Zerſtörer, die weſtlichen Kurs verfolgten und ſich offen- 
bar nach der engliſchen Küſte begeben wollten. Der Feind kehrte ſofort 
um, als er unſere Schiffe erblickte. Er wurde aber verfolgt und um 
1.10 Uhr kamen die Schlachtkreuzer „Lion“, „Tiger“, „Princeß 
Royal“, „New Zealand“ und „Indomitable“ ins Gefecht mit 
den deutſchen Kreuzern „Derfflinger“, „Seydlitz“, „Moltke“ und „Blücher“, 
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der bereits vorher aus der Feuerlinie kam. Zwei andere deutſche 
Schlachtkreuzer wurden ernſtlich beſchädigt, konnten jedoch die Fahrt 
fortſetzen und ein Gebiet erreichen, wo die Anweſenheit von deutſchen 
Unterſeebooten und Minen eine weitere Verfolgung unmöglich machte. 
Kein engliſches Schiff iſt verloren gegangen (Dem wird 
deutſcherſeits entgegengeſtellt, daß einer der engliſchen Schlacht 
kreuzer untergegangen iſt. Eines unſerer Torpedoboote hat 
ihn, der ſchon ſtark unter unſerem Geſchützfeuer gelitten hatte und auf 
der Seite lag, durch zwei Torpedoſchüſſe zum Sinken ge⸗ 
bracht.) Die Verluſte an Menſchen find leicht. „Lion“, der die Schlacht- 
ſchiffe anführte, hatte nur 11 Verwundete und keinen Toten. Von der 
Beſatzung des Kreuzers „Blücher“, die 885 Köpfe ſtark war, ſind 
123 Mann gerettet. 
„Durward“ durch ein deutſches Unterſeeboot verſenkt. 


Nach Rotterdamer Meldungen ift der engliſche Dampfer 
„Durward“, der von dem ſchottiſchen Hafen im Firth of Forth, 
Leith, nach Rotterdam unterwegs war, am 21. Jan. nachmittags 
von einem deutſchen Unterſeeboot zum Sinken ge- 
bracht worden. Die Mannſchaft des engliſchen Dampfers 
konnte ſich auf eigenen Booten retten und wurde vom Feuerſchiff 
„Maas“ an Bord genommen. Später wurde ſie von einem 
Lotſendampfer nach Hoek van Holland gebracht. Der Dampfer 
„Durward“ war Eigentum der Firma Gibſon & Co. in Leith 
und beſaß 1300 Tonnen. 


Die engliſche Niederlage bei Sandfontein. 

Eine amtliche Meldung des Gouverneurs von Deutſch— 
Südweſtafrika vom 25. Jan. beſtätigt die Niederlage der 
Engländer bei Sandfontein am 25. Sept. vorigen Jahres. 
Danach ſind in den unter Führung des Oberſtleutnants v. Heyde⸗ 
breck ſtattgehabten Gefechten drei engliſche Schwadronen 
von unſeren Truppen vernichtet worden; 15 Offiziere, darunter 
ihr Führer, Oberſt Grant, und 200 Mann wurden gefangen 
und zwei Geſchütze erbeutet. Die Verluſte auf unſerer Seite: 
2 Offiziere und 12 Mann gefallen, 25 verwundet. — Nach der 
amtlichen engliſchen Berichterſtattung aus Pretoria von Anfang 
Oktober waren die Verluſte der vereinigten Engländer und Süd⸗ 
afrikaner auf nur 15 Tote, 41 Verwundete, 7 Vermißte und 
35 Gefangene angegeben worden. 


Vom polniſch-galiziſchen Kriegsschauplatz 


Die neuen Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
oberſte Heeresleitung: 

19. Jan. vorm. Bei Radzanowo, Biezun und 
Sierpe wurden die Ruſſen unter ſchweren Verluſten 
zurückgeworfen, mehrere Hundert ruſſiſche Gefangene blieben 
in unſeren Händen. 6 

21. Jan. vorm. Ein kleineres Gefecht öſtlich Lipno ver- 
lief für uns günſtig. 100 Gefangene blieben in unſeren Händen. 
Im Gelände weſtlich der Weichſel, nordöſtlich Borzymow, 
ſchritt unſer Angriff fort. Ein ruſſiſcher Angriff weſtlich 
Lopuſzno, ſüdweſtlich Kons, wurde abgeſchlagen. | 

22. Jan. vorm. In Oſtpreußen ift die Lage unverändert. 
Am Sucha⸗Abſchnitt ſchritten unſere Truppen langſam fort. 

23. Jan. vorm. In Nordpolen in Gegend 1 
wurde ein unbedeutender ruſſiſcher Angriff abgewieſen. Aus 
Blinno und Gojsk wurden die Ruſſen herausgeworfen. 
Schwächere auf Szpital⸗Gorny vorgehende ruſſiſche Ab- 
teilungen wurden zum Rückzug gezwungen. Unſere Angriffe 
gegen den Suha- Abſchnitt ſchreiten fort. In Gegend 
Rama und weſtlich Cheneiny lebhafte Artilleriekämpfe. 

24. Jan. vorm. Unſer Angriff gegen den © uH a. Ab 
ſchnitt bei Borzymow war erfolgreich; feindliche Gegen- 
angriffe wurden unter ſchweren Verluſten für die Ruſſen abge⸗ 
ſchlagen. Ruſſiſche Angriffe in Gegend nordweſtlich Opozno 
ſcheiterten. 

25. Jan. vorm. In Oſtpreußen Artilleriekämpfe auf 
der Front Lötzen, öſtlich Gumbinnen und nördlich. Der 
Feind wurde durch unſer Feuer gezwungen, einzelne Stellungen 
ſüdöſtlich Gumbinnen zu räumen. Nordöſtlich Gumbinnen 
wurden zwei feindliche Angriffe unter ſchweren Verluſten für 
die Ruſſen abgeſchlagen. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General— 
ſtabs lauten: 

19. Jan. mittags. In Polen und Weſtgalizien 
Artilleriekämpfe. In den Karpathen hat ſich nichts ereignet. 
Aus einigen Gegenden wird neuerlich ſtarker Schneefall gemeldet. 
Bei Jakobeny in der ſüdlichen Bukowina wurde ein ruf- 


Ar. 5. 30. Januar 1915. 


ſiſcher Vorſtoß unter ſchweren Verluſten des Gegners 
zurückgeſchlagen. 

20. Jan. mittags. Die allgemeine Lage iſt unverändert. An 
der Front in Polen fanden, abgeſehen von Patrouillengefechten, 
nur Artilleriekämpfe ſtatt. Am Dunajee beſchoß unſere Artillerie 
Abſchnitie der feindlichen Infanterielinien und erzwang die 
Räumung eines ſtark beſetzten Meierhofes. Eine eigene 
Abteilung drang bis an den Fluß vor, brachte dem Gegner 
mehrere hundert Mann Verluſte bei und zerſtörte noch die 
vom Feind eingebaute Kriegsbrücke über den Dunajec. In 
den Karpathen nur unbedeutende Geplänkel. 

21. Jan. mittags. Die Situation iſt un verändert. Auf 
der ganzen Front nur ſtellenweiſe Geſchützkampf. 

22. Jan. mittags. Nördlich der Weichſel entwickelte 
ſich geſtern lebhafterer Geſchützkampf; unſere Artillerie wirkte 
namentlich im ſüdlichen Nida⸗Abſchnitt und bei Cheneiny, 
wo der Bahnverkehr der Ruſſen durch Volltreffer auf die Eiſen⸗ 
bahnſtation empfindlich geſtört wurde, mit beſonderem Erfolge. 
Auch ſüdlich der Weichſel war an einigen Teilen der Front 
ein Geſchützkampf mit wechſelnder Stärke. 

23. Jan. mittags. In Polen, Galizien und den 
Karpatben keine weſentlichen Ereigniſſe, ſtellenweiſe Geſchütz⸗ 
kampf, ſonſt Ruhe. Die wiederholten ruſſiſchen Angriffe 
auf unſere Stellungen in der ſüdlichen Bukowina endeten 
geſtern mit der Wiedereroberung von Kirlibaba und 
der die Stadt beherrſchenden Höhen durch unſere Truppen. Die 
Ruſſen zogen ſich unter ſchweren Verluſten zurück. 
Die Verſuche des Gegners, über Jakobeny und Kirlibaba weiter 
Raum zu gewinnen, find daher vollkommen geſcheitert. 

24. Jan. mittags. An der galiziſch⸗polniſchen Front 
keine Veränderung, in einigen Abſchnitten Geſchützkampf und 
Plänkeleien. Durch unfer Artilleriefeuer gezwungen, 
räumte der Feind ſüdlich Tarnow abermals einige 
Schützengräben. Auch in den Karpathen iſt die Situation 
im allgemeinen unverändert. Aus mehreren ſüdlich der Pap- 
höhen vorgeſchobenen Stellungen wurden die Ruffen zurück- 

gedrängt. In der Bukowina herrſcht nach den letzten 
unſerſeits erfolgreichen Kämpfen Ruhe. 

25. Jan. mittags. Die zur Wiedergewinnung der von uns 
eroberten Stellungen im oberen Ung⸗Tale und bei Vezerſſalles 
angeſetzten ruſſiſchen Gegenangriffe wurden blutig abgewieſen. 
Der Verſuch des Gegners, bei Rapailowa durchzudringen, miß- 
lang vollkommen. Der Feind zog ſich über Zielona zurück. Die 
Kämpfe der letzten zwei Tage brachten uns in den Karpathen 
1050 Gefangene ein. 


Die Kriegsereigniſſe im Oſten von Mitte September bis 
Mitte Dezember. 


Aus dem von der deutſchen Heeresleitung verbreiteten Bericht über 
die Ereianifje auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz feien die wichtigſten 
Einzelheiten wiedergegeben: 

Nach der Vernichtung und Vertreibung der in Oſtpreußen einge⸗ 
fallenen ruffifchen Armeen waren erhebliche Teile der deutſchen Streitkräfte 
zu neuer Verwendung frei geworden. Da die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Armeen, von ſtark überlegenen ruſſiſchen Kräften angegriffen, um dieſe Zeit 
im Zurückgehen über den San hinter die Wisloka ſich befanden, wurden 
die freigewordenen deutſchen Kräfte nach Südpolen befördert, mit der 
Aufgabe, die Verbündeten durch eine Offenſive durch Südpolen 
über die Weichſel gegen den Rücken der über den San folgenden ruſſi⸗ 
ſchen Kräfte zu unterſtützen. Noch um die Mitte des September ſtanden 
die deutſchen Truppen im ruſſiſchen Grenzbezirk, und ſchon am 28. Sep: 
tember konnte die neue Offenſive aus der Linie Krakau — Kreuzburg in 
allgemein öſtlicher Richtung beginnen. Die Ende September über den 
Feind eingehenden Nachrichten ließen erkennen, daß der unmittelbare 
Zweck der deutſchen Offenſive, die Entlaſtung der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeen, bereits voll erreicht war. In den erſten Tagen des Oktober 
ſchickten ſich die Ruſſen an, mit Teilen die Weichſel zwiſchen Sandomierz 
und Joſefow zu überſchreiten, anſcheinend in der Abſicht, die nördlich 
und ſüdlich Opatow gegen die Weichſel vorrückenden Verbündeten in der 
Front zu feſſeln und mit allem übrigen über Iwangorod vorgehend, den 
deutſchen linken Flügel umfaſſend anzugreifen. Dieſe Abſicht wurde durch 
den überraſchenden Angriff überlegener deutſcher Kräfte vereitelt, welche die 
über die Weichſel bereits vorgeſchobenen ruſſiſchen Vorhuten am 4. Okt. öſt⸗ 
lich O pat o mw über den Fluß zurückwarfen. Weiter ſtromabwärts wurden 
in der Zeit zwiſchen dem 8. und 20. Okt. bei Kazimierz. Nowo — Alexandria, 
Iwangorod, Pawlowice und Ryczywol neue Uebergangsverſuche unter: 
nommen, die ſämtlich und zum Teil unter febr ſchweren Verluſten für die 
Ruſſen von uns verhindert wurden. Inzwiſchen war es den öſterreichiſch— 
ungariſchen Armeen gelungen, die in Galizien eingedrungenen ruſſiſchen 
Kräfte bis über den San zurückzuwerfen und Przemyol zu entſetzen; ein 
weiteres Vordringen, das fie in die linke Flanke der den Deutſchen gegenüber— 
ſtehenden ruſſiſchen Kräfte führen mußte, fand zähen Widerſtand am San 
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und hart nordöſtlich Przemysl. Nachrichten über den Abtransport ſtarker 
ruſſiſcher Kräfte nach Warſchau, ſowohl vom San her wie aus dem Innern 
des Reiches, ſowie Meldungen über den Ausbau einerſtarken brückenkopf— 
artigen Stellung zwiſchen Lowicz — Skierniewice — Grojec — Piliza Mün 
dung ließen vermuten, daß die Ruſſen eine große Offenſive gegen den 
deutſchen linken Flügel aus Richtung Warſchau beabſichtigten. Dieſe 
Abſicht konnte nur durch ſchleunigen Vorſtoß auf Warſchau vereitelt 
werden. In raſchem, rückſichtsloſem Angriff gelang c3, ſchwächere, 
bereits in der ausgebauten Stellung ſtehende feindliche Kräfte zurück— 
zuwerfen und bis dicht an die Tore Warſchaus vorzudringen, während 
die oberhalb und unterhalb Iwangorod ſtehenden Truppen in 
längeren erbitterten Kämpfen, die ſich bis zum 20. Okt. hinzogen, die 
inzwiſchen bereits unterhalb Iwangorod über die Weichſel vorgedrungenen 
ruſſiſchen Kräfte trotz der feindlichen Ueberlegenheit feſihielten. Gegen 
die vor Warſchau kämpfenden Korps entwickelten die Ruſſen indes, über 
NowoGeorgiewsk ausholend, allmählich eine faſt vierfache Ueberlegen— 
heit. Ein Vordringen der Ruſſen über die Weichſel war jetzt nicht 
mehr zu verhindern; man beſchloß, den bei und weſtlich Warſchau 
übergegangenen Feind anzugreifen, unter Heranziehung der ober- und 
unterhalb Iwangorod ſperrenden deutſchen Korps, die hier durch die 
auf das linke Weichſelufer geſchobenen, inzwiſchen herangerückten öfter: 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen abgelöſt werden ſollten. Hierzu wurden 
die dicht vor Warſchau ſtehenden Truppen in eine ſtarke Stellung 
in Linie Ra wa — Skierniewice zurückgenommen, während die 
bei Iwangorod freigewordenen Kräfte über die Piliza vor 
dringen, die Ruſſen von Süden angreifen und die Entſcheidung 
bringen ſollten. Es gelang auch, die Maſſe der ruſſiſchen Kräfte 
bei Warſchau in die gewollte Richtung zu ziehen. Mit Ungeſtüm 
ariffen die Ruſſen die ſehr ſtarke deutſche Stellung an, aber alle ihre 
Angriffe wurden unter blutigen Verluſten abgewieſen. Schon ſollten 
die von Süden gegen die Flanke der Ruſſen beſtimmten deutſchen Kräfte 
die Piliza überſchreiten, als die Nachricht eintraf, daß die Verbündeten, 
die ihrerſeits die unterhalb Iwangorod über die Weichſel vorbrechenden 
Ruſſen von Süden her angegriffen hatten, ihre Stellungen in 
Gegend Iwangorod gegenüber der immer mehr anwachſenden feind— 
lichen Ueberlegenbeit nicht mehr zu behaupten vermochten. Gleichzeitig 
entwickelten die Ruſſen ſehr ſtarke Kräfte gegen den deutſchen linken 
Flügel bei Skierniewice, der bei der drohenden Umfaſſung in füb. 
weſtlicher Richtung zurückgenommen werden mußte. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden mußte das verbündete Heer den ſchweren, aber der Lage nach 
gebotenen Entſchluß faſſen, die ganze Operation an der Weichſel 
und am San, die bei der faſt dreifachen Ueberlegenheit des Feindes 
keine Ausſicht auf einen entſcheidenden Erfolg mehr bot, abzubrechen. 
Die geſamten zwiſchen Przemysl —Warſchau ſtehenden Kräfte wurden 
vom Feinde losgelöft und bis Ende Oktober in Richtung auf die Kar: 
pathen und in die Linie Krakau — Czenſtochau — Sieradz zurückgenommen, 
nachdem zuvor ſämtliche Bahnanlagen, Straßen: und Telegraphen⸗ 
verbindungen nachhaltigſt zerſtört worden waren. 

Der Operationsplan der Verbündeten war nun folgender: Die 
Entſcheidung ſollte in Polen und Galizien durch Angriff gegen die 
im Weichſelbogen und öſtlich Krakau vorrückenden ruſſiſchen Haupt 
kräfte geſucht werden, während auf den Flügeln in Oſtgalizien und 
Oſtpreußen die Verbündeten ſich gegen die gegenüberſtehenden erheb⸗ 
lichen feindlichen Kräfte defenſiv verhalten ſollten. In Galizien ſtanden 
ſtarke Kräfte der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee. In Südpolen wurde 
in der Gegend von Krakau und der oberſchleſiſchen Grenze eine ſtarke 
aus öſterreichiſchkungariſchen und deutſchen Truppen beſtehende Gruppe 
gebildet; eine zweite ſtarke, nur aus deutſchen Truppen gebildete 
Gruppe unter Befehl des Generals von Mackenſen wurde teils 
durch Fußmarſch, teils durch Bahntransport an der Grenze zwiſchen 
Wreſchen und Thorn verſammelt. Eine ſchwächere Gruppe war zum 
Schutze Weſtpreußens nördlich der Weichſel in der Gegend Strasburg — 
Soldau verſammelt. 

Gegen Mitte November waren die an der oſtpreußiſchen Grenze, 
im Weichſelbogen und in Galizien verſammelten ruſſiſchen Streitkräfte 
etwa folgendermaßen verteilt: 8 bis 9 Armeekorps — die 10. Armee — 
ſtanden an der oſtpreußiſchen Grenze zwiſchen Schierwindt und Biala. 
ſchwächere Kräfte, 3 bis 4 Armeekorps, mit einigen Kavallerie -Diviſionen, 
rückten zwiſchen der oſtpreußiſchen Südgrenze und der Weichſel gegen 
Mlawa und Thorn vor, ſüdlich der Weichſel ſtanden gegen Thorn 
beobachtend zwiſchen Wloclawec und Dombie 2 bis 3 Armeekorps; diefe 
beiderſeits der Weichſel vorgegangenen Kräfte gehörten zur 1. ruſſiſchen 
Armee. Anſchließend an dieſe hatten die ruſſiſchen Hauptkräfte, und 
zwar die 2., 4., 5. und 9. Armee — etwa 25 Armeekorps mit zahl» 
reichen Kavallerie Diviſionen — die Linie Uniewo - Zdunska — Wola — 
Nowo⸗Radoms Gegend nördlich Krakau erreicht und begannen mit den 
nördlichen beiden Armeen nach einem längeren Halt an der Warta 


dieſen Abſchnitt zu überſchreiten. Südlich der Weichſel in Galizien gingen 


die übrigen ruſſiſchen Armeen vor. Die Geſamtſtärke der zu der 
großen Offenſive gegen Deutſchland und Oeſterreichiſch Schleſien be— 
ſtimmten ruſſiſchen Streitkräfte kann auf annähernd 45 Armeekorps 
mit zahlreichen Reſervediviſionen geſchätzt werden. Mitte November 
begannen die Ruſſen auf der ganzen Linie ihre groß angelegte 
Offenſive; Angriffe gegen die oſtpreußiſche Grenze, insbeſondere 
bei Stallupönen, Eydtkuhnen und Soldau, wurden 
indes nach ſehr heftigen Kämpfen abgewieſen. Der ruſſiſchen 
Offenſive in Polen kam der etwa gleichzeitig einſetzende Angriff der 
Deutſchen zuvor. Am 13. und 14. November wurde ein ruſſiſches 
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auf der ganzen Linie zum Stillſtand gebracht wurden. Nach 
dem Bericht vom 22. Jan. zogen ſich die Hauptſtreitkräfte 
der Ruſſen, denen es nicht gelungen war, den türkiſchen linken 
Flügel zu umzingeln, vor der türkiſchen Gegenoffenſive zurück. 
Die Türken verfolgen den Feind. 


Verschiedene Nachrichten. 


Der neue Generalquartiermeiſter. Der Dank für die Weih⸗ 
nachtsſpenden an unſere Truppen war mitunterzeichnet von dem General⸗ 
quartiermeiſter Wild von Hohenborn. Dadurch wird zuerſt der 
Nachfolger des vor kurzem verſtorbenen Generalquartiermeiſters von 
Voigts⸗Rhetz bekannt. Der neue Generalquartiermeiſter Adolf Wild 
von Hohenborn war bis zum Ausbruch des Krieges Direktor des All⸗ 
gemeinen Kriegsdepartements im Kriegs miniſterium. Er iſt als Sohn 
des Obermedizinalaſſeſſors Dr. Wild in Kaſſel geboren. Seinen Namen 
Wild von Hohenborn erhielt er am 3. Juni 1900 nach ſeinem Beſitz 


Armeekorps bei Wloclawec geſchlagen. Zwei weitere zu Hilfe eilende 
Korps erlitten am 15. bei Kutno eine entſcheidende Niederlage. 
Während ſchwächere deutſche Kräfte unter General von Morgen die 
Verfolgung dieſer in öſtlicher Richtung ausweichenden Kräfte übernahmen, 
ſchwenkte die Maſſe der Armee Mackenſen nach Süden ein und ging 
beiderſeits Lenczyca über den Ner⸗Abſchnitt vor, nachdem es zuvor 
gelungen war, ein bei Dom bie ſtehendes ruſſiſches Korps zu ſchlagen. 
Infolge dieſer Bedrohung ihrer rechten Flanke waren die Ruſſen ge⸗ 
zwungen, ihren rechten Flügel (die 2. Armee) in die Linie Strykow 
KaſimierzZdunska — Wola, Front nach Nordweſten, zurückzuſchwenken; 
in dieſe Linie wurde nach und nach auch noch die Maſſe der von Süden 
herangeholten 5. Armee gezogen, ſo daß nunmehr in der Mitte der 
ruſſiſchen Linie eine erhebliche Lücke zwiſchen der 5. und 4. Armee 
entſtand. Den über den Ner⸗Abſchnitt in der allgemeinen Richtung 
Lodz unaufhaltſam vordringenden Deutſchen gelang es, ſchon am 
17. November den wichtigen Straßenknotenpunkt Zaierdz zu nehmen; 
am 18. wurde der feindliche rechte Flügel von Strykow bis gegen die 
Straße Brzeziny — Lodz zurückgeworfen. Die um Lodz auf engem 
Raume vereinigte 2. und 5. ruſſiſche Armee wurde in den nächſten 
Tagen von dem zunächſt über Brzeziny in ſüdlicher Richtung, dann 
über Tuszin in ſüdweſtlicher Richtung vordringenden linken deutſchen 
Flügel zuerſt von Often, dann auch von Südoſten eingeſchloſſen, 
während ſchwächere von Poſen und Breslau herangezogene Teile und 
Kavallerie den Feind von Weſten und Südweſten umfaßten. Faſt ſchien 
es jetzt, als ob die Verbündeten das Ziel ihrer urſprünglich nur auf 
die Abwehr der feindlichen Offenſive gerichteten Operationen trotz der 
großen Ueberlegenheit des Gegners höher ſtecken könnten, als ob die 
Vernichtung des Feindes erreicht werden könne, — da trat unerwartet 
ein Rückſchlag ein; es gelang den Ruſſen, den umklammerten Armeen 
im letzten Augenblick von Oſten und Süden Hilfe zuzuführen. Dieſe 
Kräfte gingen gegen den Rücken der mit der Front nach Weſten und 
Nordweſten im Kampfe ſtehenden deutſchen Truppen vor, drohend, dieſe 
ihrerſeits zu umklammern, nachdem ſie die nach Oſten und Südoſten 
entſandten deutſchen Sicherungstruppen zurückgeworfen hatten. Allein 
die tapfere kleine deutſche Schar gab ihre Sache keineswegs verloren; 
eine kühne, in der Kriegsgeſchichte bisher einzig daſtehende Tat ſollte 
ſie retten: ſie ſprengte den eiſernen Ring. In der Nacht vom 
24. zum 25. November ſchlugen ſich die Truppen in der Richtung auf 
Brzeziny durch, wobei es ihnen gelang, den ſie hier einſchließenden 
Feind gefangen zu nehmen. Es gelang den umklammert geweſenen 
Truppen bis zum 26. November, zwiſchen Lowicz und Lodz den An⸗ 
ſchluß an den linken Flügel der Lodz von Norden umſchließenden 
Truppen des Generals von Mackenſen wiederzugewinnen. 

Die deutſche Front erſtreckte ſich jetzt von Szadek über Kaſi⸗ 


Wechſel im preußiſchen Kriegsminiſterium. Der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ (21. Jan.) zufolge iſt der Kriegsminiſter und Chef des 
Generalſtabs des Fel dheeres, Generalleutnant v. Falken hayn, unter 


Generalmajor Wild v. Hohenborn unter Beförderung zum General- 
leutnant zum Staats⸗ und Kriegsminiſter ernannt. Er verbleibt auf 
Allerhöchſten Befehl im Großen Hauptquartier. Die Leitung der Heeres- 
verwaltung im Heimatsgebiet nimmt auch weiterhin Generalleutnant 


br. 

Spende des Papſtes. Das Krakauer Blatt „Czas“ meldet, 
daß der Papit durch Vermittlung des Wiener Nuntius dem Fürſt⸗ 
biſchof von Krakau, Fürſten Sapie ha, 10000 Lire für die polniſche, 
durch die Kriegsereigniſſe betroffene Bevölkerung überſandt hat. 
Das Kardinalskollegium ſpendete für denſelben Zweck 3000 Lire. 

Juterkonfeſſioneller Hilfsausſchuß für Gefaugenenſeel⸗ 
ſorge. Die vom Zentralausſchuß für Innere Miſſion angeregte Grün⸗ 
dung eines interkonfeſſionellen Hilfsausſchuſſes für Gefangenenſeelſorge 
iſt in Berlin erfolgt. Der Hilfsausſchuß hat ſich die Aufgabe geſtellt, 
in enger Fühlungnahme mit den ſtaatlichen und kirchlichen Stellen Hilfs⸗ 
dienſte zu leiſten, zur Gewinnung geeigneter Perſönlichkeiten für die 
Seelſorge an Kriegsgefangenen in Deutſchland, ſowie an gefangenen 
Deutſchen im Auslande und zur Beſchaffung, Empfehlung und Ver⸗ 
teilung der für Kriegsgefangene geeigneten Literatur. (Vgl. auch den 
Aufſatz „Geiſtliche Verſorgung der Kriegsgefangenen“, „Allgemeine 
Rundſchau“ Nr. 2). Schriftführer der katholiſchen Abteilung iſt Prof. 
Dr. Faßbender, M. d. R. und M. d. A. (Berlin⸗Südende, An: 
halterſtraße 7). Schriftführer der evangeliſchen Abteilung Direktor der 
Deutſchen Evangeliſchen Miſſtonshilfe A. W. Schreiber (Berlin ⸗Steglitz, 
Humboldtſtraße 14). 

Deutſche Bahn von Lodz bis Lille. Seit 23. Jan. iſt der 
Perſonenverkehr Oſtrowo⸗Lodz aufgenommen worden, ſo daß man auf 
deutfchen Bahnen von Lodz nach Lille verkehren kann. 

Die amerikaniſchen Kriegslieferungen. Die „Nord d. Allg. 
Zeitung“ ſchreibt unterm 21. Jan.: „Wie über London bekannt wird, 
hat in einer Sitzung des Komitees des amerikaniſchen Repräſentanten⸗ 
hauſes für auswärtige Angelegenheiten der Vorſitzende Flood unter 
Berufung auf eine Denkſchrift der deutſchen Regierung den 
Eindruck erweckt, als habe ſich Deutſchland mit den amerikaniſchen 
Lieferungen von Kriegskonterbanden an ſeine Gegner ab⸗ 


äußerſter Hartnäckigkeit immer wieder ihre Anſtürme, die indes von 
den mit Todesverachtung ausharrenden deutſchen Truppen ſämtlich 
abgewieſen wurden. Anfang Dezember gingen nun die Deutſchen 
nach dem Eintreffen von Verſtärkungen trop der großen Erſchöpfung 
ihrer ſeit drei Wochen faſt ununterbrochen im Kampfe ſtehenden 
Truppen ihrerſeits von neuem auf der ganzen Front zum An⸗ 
griff über; es gelang ihrem ſtarken rechten Flügel, in die in der 
Mitte der ruſſiſchen Linie beſtehende vücke einbrechend, Lask zu nehmen 
und in der Richtung auf Pabianice vordringend, die ruſſiſche Stellung 
ſüdweſtlich Lodz zu umfaſſen. Hierdurch wurden die Ruſſen ge⸗ 
zwungen, in der Nacht vom 5. zum 6. Dezember ihre ſo zähe be⸗ 
haupteten Stellungen um Lodz und dieſes ſelbſt zu räumen und hinter 
die Miazga zurückzugehen. Auch der linke Flügel der nördlichen 
deutſchen Gruppe, der ſich inzwiſchen über Jlow bis zur Weichſel aus⸗ 
gedehnt hatte, machte erhebliche Foriſchritte und gelangte bis dicht vor 
Lowicz und an den Bſura⸗Abſchnitt. Gleichzeitig mit der 
Offenſive in Nordpolen waren die verbündeten öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen von den Karpathen und in Weſtgalizien zum Angriff über⸗ 
gegangen. Die nunmehr mit erhöhtem Nachdruck auf der ganzen Front, 
namentlich gegen die Flügel des ruſſiſchen Heeres, gerichteten Angriffe 
brachten um Mitte Dezember die feindlichen Maſſen ins 
Wanken; zuerſt in Weſtgalizien, dann im ſüdlichen und nördlichen 
Polen gingen ſie auf der ganzen Front in öſtlicher Richtung zurück. 
Hinter dem Dunajec, der Nida, Rawka und Bſura leiſteten ſie 
indes von neuem zähen Widerſtand; um dieſe Abſchnitte wird zurzeit 
noch erbittert gekämpft. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 
Kämpfe im Kaukaſus. 


Wie das türkiſche Hauptquartier am 18. Jan. meldet, ver- 
teidigen die kaukaſiſchen Truppen hartnäckig ihre Stellungen gegen 
die Ruſſen, die mit überlegenen Kräften angreifen. 
Ein feindlicher Verſuch, den Flügel eines türkiſchen Korps zu 
umfaſſen, iſt geſcheitert. Nach einem Gefecht zwiſchen der türkiſchen 
und der ruſſiſchen Kavallerie weſtlich von Hoifboch floh der 
der Feind unter Zurücklaſſung von Toten und Verwundeten. 
Am 21. Jan. wird gemeldet, daß die Angriffe der Ruſſen 


angeführte Denkſchrift führt nur an, daß nach den geltenden Grundſätzen 
des Völkerrechts Deutſ chland gegen die Kriegslieferungen neutraler Privat⸗ 


ſind. Selbſtverſtändlich ſind aber die Vereinigten 
Staaten nach völkerrechtlichen Grundſätzen gleichermaßen befugt, den 
ganzen Konterbandehandel mit allen kriegführenden Ländern 
durch Erlaß eines Waffenausfuhrverbotes zu unterdrücken, zumal 
der international unerlaubte Waffenhandel durch England und Frank⸗ 
reich einen Umfang angenommen bat, der die Neutralität zwar nicht 
der amerikaniſchen Regierung, wohl aber des am erikaniſchen 
Volkes tatſächlich in Frage ſtellt. Eine ſolche Maßnahme läge um ſo 
näher, als England nicht einmal den internationalen erlaubten Handel 
Amerikas mit Deutſchland zuläßt, vielmehr auch die für die deutſche 


ſchlagnahmt, ſo daß der ganze Handel mit den Kriegführenden auf eine 
einſeitige Begünſtigung unſerer Gegner hinaueläuft. Ferner 
— und dies wiegt für uns am ſchwerſten — wird die Verſorgung 
unſerer Gegner mi: amerikaniſchen Waffen zu einer Urſache für die Ver⸗ 
längerung des Krieges, ſteht ſonach im Widerſpruch mit den 
wiederholten Verſuchen der Vereinigten Staaten, die eine baldige 
Wiederberſtellung des Friedens wünſchen und dazu mitwirken wollen.“ 

Ein Ferrerdenkmal als Opfer des Krieges. In der Nacht 
vom 23. auf 24. Jan. iſt das dem ſpaniſchen Anarchiſten Ferrer in 
Brüſſel errichtete Denkmal beſudelt worden. Da zu befürchten ſtand, 
daß der Anſchlag zu Unruhen führen könnte, wies der General⸗ 
gouverneur die Stadtverwaltung an, das Denkmal zu entfernen. 


Ir. 5. 30. Januar 1915. 
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Vom Blchertiſch. 


Domanig, Geſammelte Werke. Erſter Band (mit Bildnis): 
Karl re Ein Lebens und Perſönlichkeitsbild von E M. Hamann; 
Literariſches Selbſtporträt; Der Katholizismus in der Literatur; Wander⸗ 
büchlein, mit Nachtrag n uerer Gedichte: Der Abt von giedt. Eine 
poetiſche Erzählung; Um Pulver und Blei. Eine epiſche Dichtung. — 
Zweiter Band: Der Tyroler Freiheitskampf. Dramatiſche Trilogie mit 
einem Vor- und einem Nachſpiel. — Dritter Band: Der Gutsverkauf. 
Ein Schauſpiel aus der Gegenwart; Der Idealiſt Schauſpiel; Die liebe 
Not. Schauſpiel. — Vierter Band: Tyroler Hausgärtlein. Ein Bolts 
buch; Grobianus Noſtramus Tyrolenſis; Für Gott, Kaifer und Vaterland! 
Eine Rede. — Fünfter Band: Die Fremden. Ein Roman aus der 
Gegenwart: Kleine Erzählungen. Verlag der Jof. Köſel ſchen Buch⸗ 
handlung, Kempten und München. Elegant in Leinen geb. 4 25 = Kr. 30.— 
— Endlich „der ganze Domanig!“ Es iſt ſeltſam, wie ſchwer es dieſem 
Volksdichter im höheren, im beiten Sinne gemacht wurde, feinen Weg zu 
babnen. Gefunden, geſchaut hatte er ihn von Anfang an. Aber wie ſagte 
Frhr von Berger? Domanigs Zeit könne erft kommen mit der Ge 
ſun dung der Bühne. Vielleicht daß dieſe der gewallige Krieg im olge 
bringt. Einſtweilen zwar hatte er die bereits für Sommer 1914 geplante 
Herausgabe des Geſamtwerkes gehemmt, das nun in vornehmer Auf⸗ 
machung uns vorliegt. Wie ſehr hatte der Dichter ſich eine derartige Ver⸗ 
öffentlichung erſehnt! Aber er mußte erft ſterben, ebe fein zielbewußter 
Wunſch in Erfüllung geben konnte. Domanigs Dichterleben trägt dus 
Gepräge des Tragiſchen. Aber Gott Dank war er ſelbſt der Mann, ihm 
die tragiſche Größe zu retten. Dennoch — man möchte ſchier verzagen. 
Hat die vaterländiſche Kunſt Oeſterreichs noch nicht genua gelernt? Warum 
ſehen wir in dieſer Zeit Domanigs Haupt ⸗ und Lebenswerk, das fih doch, 
trotz höchſt beklagenswerter Schwierigkeiten, in der Tyroler Jahrhundert ⸗ 
feier zu Innsbruck bewährte: „Der Tyroler Freibeitskampf“, nicht auf den 
Bühnen, warum nicht auf dererſten Bühne (Burgtheater) der habsburgiſchen 
Monarchie? Wo doch ſo viel Minderwertigeres blüht und auferſteht! 
Warum wird ein Werk, das von echter Vaterlandsliebe flammt und zu⸗ 
gleich von erareifender, je erſchütternder Wahrhaftigkeit durchleuchtet iſt, 
juſt da ausgeſchieden? Und könnte eine gewaltige Summe patriotiſcher 
Begeiſterung auslöſen! Könnte in vieltauſend Herzen Edelſinn und mut 
neu entfalten. könnte wirken wie eine Macht, wie ein Quell innerlicher 
Siegbaftiakeit! — Muß erft Deutſchland darin der verbündeten Nation das 
vorſchreitende Beiſpiel geben? Ja, wenn es das wollte! — Aber auch 
ſo, im Geſamtwerk, wird die herrliche Dichtung ihre Wirkung nicht ver⸗ 
feblen, wird ihren hellen Schein werfen auch auf die anderen Schöpfungen 
Domanigs, die dem trroliſchen, dem öſterreichiſchen, dem geſamten 
deutſchen Volke ſo viel zu ſagen haben: neben den Dramen die Epen und 
die Brofaerzäblungen uſw. ſowie die Lyrik dieſes Dichters der Wahr⸗ 
beit, Treue und Verinnerlichung. Als Ergänzungswerk iſt ein ſechſter 
Band gedacht, der ſchon dieſen Sommer erſchien: „Karl Domanig. 
Ein Beitrag zur Erkenntnis ſeiner Dichterperſönlichkeit und die mau e 
Literatur ab 1800“ von Anton Dörrer (Köſel, 80 247 S., & 2.80). Ich 
ſelbſt habe in meinem dem Ganzen vorgeſetzten „Lebens- und Perſönlich⸗ 
keitsbilde, auf Dörrers mit großem Fleiß und vieler Liebe gearbeitetes 
Buch in feinem Zweck hingewieſen und habe ſelbſt rückſichtlich deffen von 
einer näheren ſyſtematiſchen Beleuchtung der Einzelſchöpfungen wie der 
Geſamtdichtung Domanigs abgeſehen. — Hier ſei nochmals zuverſichtlich 
ausgeſprochen: ene einer der deutſcheſten Dichter, die wir haben, 
wird ſeinen Weg endgültig finden in die Herzen unſeres Volkes, in die ge⸗ 
ſamte deutſche Volksſeele. Seine Sonne wird aufgehen zu der Zeit, die 
er ſelber mit anzubahnen berufen und ganz hingegeben bereit war: zur 
Zeit der von uns jetzt mehr denn je erhofften allgemeinen Geſundung, 
Vertiefung und Vereinbeitlichung — kurz: des edleren Menſchentums. 
Auch heute noch ſpricht uns die markige Ver önlichkeit Domanigs das 
hin an: in ſeinem Werk, das nun in ſchöner Zuſammengeſchloſſenheit uns 
vorliegt und Aufnahme beiſcht in Herz und Haus, Familie und Heim, 
ſowie in alle ſonſt irgendwie in Betracht kommenden Büchereien. Möge 
es denn überall offene Türen finden! E. M. Hamann. 


Mehr Wille! Eſſays über Willens⸗ und Charakterbildung von 
b. K. Mohr, Rallotiner. 80 IV u. 348 S. 4 2.50. Paderborn, Schöningh 
1914. Zur Hauptforderung unſerer Zeit auf ethiſchem Gebiet eine neue 
Stimme oder vielmehr eine Zuſammenfaſſung zahlreicher Stimmen! Haupt: 
ſächlich gehören ſie der letzteren Zeit an, aber auch früheren wird ihr Recht 
Es gilt der Gefahr zu begegnen, daß wir „niemals in einen Götzendienſt 
des bloßen Wiſſens und Könnens verfallen und darüber das Höchſte und 
Wichtigſte vergeſſen, die Etählung des Charakters“ (Förſter). Denn an 
Wiſſen fehlt es uns nicht; unſerer Generation fehlt Willenserziehung. Auf 
der Grundlage des Auguſtiniſchen Wortes: Homines sunt voluntates zeigt 
der Ver faſſer unter fortwährender Zeugenſchaft bewährter Autoren die Un: 
umgänglich'eit angeſtrengter Willensbildung auf den verſchiedenen Gebieten 
privaten und ſozialen Lebens. Dabei werden verfehlte Theorien in ihrem 
Weſen und ihren Wirkungen beleuchtet und u. a. über Mode, Kunſt, Vite: 
ratur die Wahrheit geſaat, wie dies ja auch in der „Allgemeinen Runde» 
ſchau“ begrüßenswerter Weile ſchon fo oft geſchehen ift iwal. aus letzter 
Zeit 1914 S. 6%, 813, 847, 904 ffö. Das Heilmittel ift eine vielen freilich 
gar bitter ſchmeckende Arznei: unerbittliche Selbſtzucht. Das Buch wurde 
vor dem Krieg geſchrieben und nimmt nicht unmittelbar darauf Bezug. 
Doch werden ſeine Forderungen durch die großen Ereigniſſe der Gegen— 
wart nachdrücklich unterſtrichen und dürfen gerade jetzt auf Verſtändnis 
und Erfolg hoffen. O. Heinz. 

Am Lagerfeuer. Kriegsernſt und Kriegshumor für unſere Col: 
daten. Erſcheint zweimal monatlich in Heftchen von 32 Seiten zum Preiſe 
von 10 Pfa. Bonifacius⸗ Druckerei G. m. b. H., Paderborn. Einſtens 
hat ſich der deutſche Soldat am Abend und zur Nachtzeit mit den Kame: 
raden ums Lagerfeuer geſammelt und in Ernſt und Scherz neuen Mut 
und neue Kräfte für den kommenden Tag geſammelt. Das mit einer ge— 
wiſſen Romantik verbrämte Lagerfeuer hat dem Schützengraben Platz 
machen müſſen, aber deswegen iſt nicht weniger das Bedürfnis nach 
ſeeliſcher Erquickung nach den körperlichen Strapazen vorhanden. Vieles 
iſt an Broſchüten, Literatur und Büchern geſchaffen worden, was beſtimmt 
it, en als Liebesgabe an die wackere Mannſchaft. Nun hat 
die Bonifacius⸗Druckerei in Paderborn mit Schriftſtellern von gutem Klang 


den Gedanken zur Durchführung gebracht, fortlaufende billige Hefte im 
Umfang von je 32 Seiten in ſauberer, gewinnender Ausſtattung hinaus⸗ 
zugeben, die alles bringen, was man in Stunden der Ruhe dem fernen 
Krieger draußen fanen möchte. Neue Erzeugniſſe und bewährte alte Stücke, 
fo 3. B. in den erſten Heften das Lied an den „Friedensfürſten“ von Emilie 
Rinaseis und der „Feldbrief“ von Alban Stolz; Auszüge aus paſſenden 
Pſalmen und aus den Schriften eines Arndt wechſeln mit Schilderungen 
aus der Luftſchiffahrt und den modernen Kämpfen im Oſten und Weſten. 
Es wird alſo ein außerordentlich zweckmäßiges Material geſammelt, das 
regelmäßig hinausgehen kann. Wir zweifeln nicht, die ſchmucken roten 
Ste werden bald im Schützengraben ſtark begehrt ſein. Mögen ſich überall 
iebende Eltern, treue Geſchwiſter und Freunde, beforgte Verwandte finden, 
die die Hefte an diefe Adreſſe bringen; auch Seelſorgern, die m t ihren Pfarr- 
kindern draußen im Felde in e DIE wollen, iſt hier Gelegenheit 
gegeben, auf verhältnismäßig billige Weiſe dieſe Verbindung aufrecht zu 
ſie es te zur Verbreitung in Lazaretten und EN nn 
ie Hefte „Reither. 
Der Gottesbeweis des Weltkrieges. Tatſachen und Gedanken 
von Otto Zimmermann S. J. Erweiterte 3.—5. Aufl. 80 68 S. 60 Pf. 
Münſter, Aſchendorff 1914. Dieſes raſch verbreitete Werkchen des durch 
ſeine Gottesbeweiſe „Ohne Grenzen und Enden“, „Das Gottesbedürfnis“ 
bekannten Jeſuitenvaters erfaßt die religiöſe Seite der großen genenmwärtigen 
eit in ihrem tiefſten Kern. Aus den Kriegsmanifeſten der Fürſten, öffent⸗ 
ichen Kundgebungen, aus dem Verhalten der Streiter zu Beginn und 
während des großen Ringens, aus der geſteigerten Religioſttät der Zurück⸗ 
ebliebenen, dem Zeuge; der einigen Führer des Volkes ſchließt der 
Verfaſſer mit Recht: Der Geiſt der Völrer und der Wille der Welt rufen 
in der Stunde, da ſie zum Aeußerſten ihrer Kraft geſpannt ſind: Gott be⸗ 
ſteht und lebt. Umfaſſender Sammeleifer ließ dieſen eindrucksvollen Wider⸗ 
hall eines gewaltigen Bekenntniſſes zum Gottesglauben erſtehen — eine 
reiche Fundgrube gutbezeugter Belege, deren Vermebrung durch die in 
Oeſterreich Ungarn gemachten Erfahrungen nur erfreulich ift. Wir hoffen, 
daß der weitere Verlauf des Weltkrieges dieſes Zeugnis noch mehr er⸗ 
härten möge. . Heinz. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Wenn man die Spielpläne der deutſchen 
Bühnen überblickt, ſo gewahrt man, daß die Beſtrebungen, ſich auf 
unſere nationale Kunſt mehr und mehr zu beſinnen, oft ganz unab⸗ 
hängig voneinander da und dort die gleichen Ergebniſſe zeitigen. So 
kam in dieſer Woche im Münchener Hoftheater und bei Reinhardt in 
Berlin ein Stück mit großem Erfolge heraus, das zu ſehen man in 
beiden Städten jahrzehntelang keine Gelegenheit hatte. Es war Ferdinand 
Raimunds romantiſch⸗komiſches Märchen „Der Alpenkönig und 
der Menſchenfeind“, gleich dem „Verſchwender“ von un vergänglichen 
poetiſchen und ſittlichen Werten. Das Problem einer heutigen Auf: 
führung liegt darin, uns wirkſam zu machen, was Grillparzer „die 
etwas barocke Einkleidung des auf der Volksbühne auch der Form 
nach ſtationär gewordenen Zauberhaften“ genannt hat. Daß dies anfangs 
der dreißiger Jahre, als der Dichter hier in München ſelbſt ſeinen 
„Menſchenfeind“ darſtellte, viel ſtärker wirkte als heute, darüber kann kein 
Streit fein. Wir brauchen deshalb jedoch nicht zu glauben, daß wir „qe: 
ſcheiter“ ſind als unſere Großväter, aber die Regie wird mit dem Umſtande 
eben rechnen und dafür ſorgen, daß die Szenen im Zauberreiche des Alpen⸗ 
königs möglichſt im Tempo beſchleunigt an uns vorüberziehen. Dekorativ 
ließe fih vielleicht das Spukhaft⸗phantaſtiſche verſtärken dadurch, daß 
man das Märchenhafte mehr andeutet als real aufbaut. Die immer 
fruchtbar bleibende Luſtſpielidee, daß der Menſchenfeind Rappelkopf 
dadurch geheilt wird, daß er durch einen Doppelgänger ſein eigenes 
Benehmen ſich ſelbſt vor die eigenen Augen gebracht ſieht, fand eine 
wirkſame Belebung. Geis, unſer unübertrefflicher Beckmeſſer und leider 
jahrein, jahraus faſt nur unſer „Beckmeſſer“, hatte in dem Rappelkopf 
eine glänzende Rolle, er wurde ihrer Komik voll gerecht, aber auch 
der tragiſchen Untertöne, die ſich in die Heiterkeit miſchen. Raimund, 
der als Opfer hypochondriſcher Anfälle endigte, dürfte ihn fo geſpielt 
haben, während in der erwähnten Reinhardtſchen Aufführung nach 
Berichten (durch Pallenberg) der Sprung ins Burlesk'operettenhafte 
unbekümmert getan wurde. Voll feinen Humors karikierte Lützenkirchen 
Rappelkopf als deſſen Doppelgänger, während er als „Alpenkönig“ 
eine freundlich würdige Märchenfigur auf die Bühne ſtellte. Die 
Heiterkeit der Bedienten- und Zofenrollen kam trotz diskreter 
Tönung gut zur Geltung, die mehr angedeuteten, als ausgeſührten 
Figuren der Familie Rappelkopfs ſicherten der Darſtellung eine gewiſſe 
biedermeierliche Anmut. Die ſchlichte Muſik Wenzel Müllers umrahmt 
ſtilgemäß die Dichtung, ſie findet ihren ſtärkſten Ausdruck in der viel— 
geſungenen Weiſe: „So leb denn wohl, du ſtilles Haus“ in der ſich 
als artiges dramatiſches Genrebild gebenden Hüttenſzene. Der Beifall 
war ein ſehr herzlicher, während in der Wiederholung des „Marquis 
von Keith“ der Applaus nur ſehr langſam plätſcherte, einmal ſogar 
beim Aktſchluß eine Zeitlang ganz ausblieb, bis dann irgendeiner ein 
wenig anfeuerte. Wie ich vorausgeſehen, war es nach dem Premieren— 
abend mit der Begeiſterung zu Ende. Nichtsdeſtoweniger bleibt die tief 
bedauerliche Tatſache, daß die Hofbühne, die doch hier mit gutem Bei: 
ſpiel vorangehen ſollte, durch die Aufnahme des Stückes ſich in aus— 
geſprochenen Gegenſatz geſtellt hat zu den Beſtrebungen, die von dem 
Krieg eine Geſundung unſeres Volkes auch in literariſcher Beziehung er— 
warten. Die gegen frühere Aufführungen beſſere Darſtellung konnte 
die primitive Technik, mit der die Wedekindſchen Leute klingeln, auftreten, 
ihr Sprüchel herſagen und dann wieder verſchwinden, nicht verdeckten, 
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Wenn an den Marquis die Aufforderung ergeht, ſich in eine Nervenheil⸗ 
anſtalt zu begeben, jo macht ſich im Zuſchauerraum eine fatale Heiter: 
keit bemerkbar; auch die Darſtellung Steinrücks offenbart nicht, durch 
was der brutal Unverſchämte alle Leute beſticht; pſychologifch ſprung⸗ 
haft und doch wieder ledern weitſchweifig ziehen dieſe Bilder aus dem 
Leben eines ſich fürchterlich ernſt nehmenden Hochſtaplers an uns vor: 
über; Ausſprüche wie, „Sünde“ fei ein Synonym für „ſchlechte Ge: 
ſchäfte“, mag für Tiefſinnigkeiten nehmen, wer Luſt dazu hat. 

Uraufführung im Schauſpielhauſe. „Diſziplin“, drei Einakter 
aus dem Soldatenleben, von Th. Wundt, intereſſierten wohl in erſter 
Linie ſtofflich, aber die Menſchen traten uns nicht nahe genug, daß 
ihre Schickſale uns hätten rühren können. „Die Kriſis“ zeigt einen 
„Prinzen von Homburg“ in der Uniform eines Generals von heute. 
Er greift gegen den Befehl in die Schlacht ein, ſiegt und der Diviſionär 
iſt kein Brutus gleich dem großen „Kurfürſten“. Der Verfaſſer iſt 
General a. D., das gibt Gewähr dafür, daß das äußere Kriegsbild 
mit Feldtelephon und Schlachtendonner richtig gezeichnet iſt. Die 
moderne Kriegskunſt ſteht entgegen den hier vorgetragenen Prinzipien 
wohl noch auf der Seite des „Leutnants“ von Kleiſt, die Bühnen⸗ 
ſtrategie aber ganz ſicherlich. ... „Ausfall“, eine Kriegsepiſode, ſpielt 
nahe vor Paris. Ein Wachkommando an gefahrvoller Stelle. Ein 
mit ſchlichtem Abſchied entlaſſener deutſcher Offizier, der in Paris () 
lebt, ſchleicht ſich durch die Feſtungsgürtel mit wichtiger Meldung, trifft 
mit ſeinen früheren Kameraden zuſammen, die ſeine nützlichen Nach⸗ 
richten bezahlen, aber ihn weiter als Ausgeſtoßenen behandeln 
wollen. Doch als der letzte Offizier gefallen, reißt er die Führung 
an ſich, die Soldaten folgen ihrem alten Leutnant, der nun 
wohl den erſehnten Soldatentod finden wird. Der dritte Akt 
führt in einen Staat, in dem Dynaſtie und Feldherr der Nation 
als Ausländer gelten. Der beſiegte Heerführer wird als Landes⸗ 
verräter beſchimpft; ſeine Rechtfertigung würde ſeinen König bloß⸗ 
ſtellen und dadurch die Revolution befördern, deshalb bringt der alte 
Soldat das Opfer zu ſchweigen, ſelbſt zum Schaden ſeiner Ehre. 
Hier, wo äußere Geſchehniſſe dem Autor nicht zu Hilfe kommen, wird 
deutlicher, als in den erſten Stückchen, daß er in der Belebung 
ſeiner Ideen über hübſche Anſätze nicht hinwegkommt. Die Aufführung 
unterſtützte den Dichter beſtens, auch ſcheint das Pulver nicht zu den 
Vorräten zu gehören, mit denen ſie ſparſam ſein müſſen. 

Gärtnerplatztheater. Eyslers Operette „Bruder Straus 
binger“, ein paar Jahre nicht gegeben, unterhielt von neuem. Ludls 
urwüchſige Komik iſt ſich gleich geblieben und die neuen Beſetzungen 
halten ſich auf der Höhe der alten. 

Volkstheater. „Als ich noch im Flügelkleide“, ein fröh⸗ 
liches Spiel von A. Kehm und M. Frehſee, ift ein Stück, deffen Ehr: 
geiz lediglich darin liegt, ein paar Stunden angenehm zu unterhalten. 
Die gefälligen dramatiſchen Verwicklungen ergeben ſich aus der Nach⸗ 
barſchaft einer Studentenkneipe und eines Mädchenpenſionates. Die flott 
geſpielte Neuheit gefiel. 

Aus den Konzertſälen. Für die zweite Hälfte der Abonne⸗ 
mentskonzerte des Konzertvereins ſind als Dirigenten Abendroth, 
Fiedler, v. Hausegger, Panzner, Reger und Weingartner auserſehen. 
Das Volksſymphoniekonzert leitete in dieſer Woche Bruno v. Hartl. Wir 
haben ihn ſeither hauptſächlich im Künſtlertheater kennen gelernt und 
konnten uns freuen, wie gewandt und wirkungsvoll er ſich mit höheren 
Aufgaben, wie ſie die Muſik von Schillings und von Rich. Strauß 
ſtellt, abfand. Das Vorſpiel zum dritten Akt der Oper „Pfeifertag“ 
iſt ein inſtrumental glänzend gemachtes Werk, das ſich ſchon früher im 
Konzertſaal gut bewährte und mehr Erfolg hatte, als die ſonſt etwas 
herbe Oper auf der Bühne. Lieder von Wolf und Strauß ſang Ella 
Tordek. Ihre Stimme läßt heute noch bedauern, daß ſie unſerer Hofbühne 
nicht mehr angehört. Sie und Herr Hartl fanden herzlichſten Beifall. 

Verſchiedenes aus aller Welt. „Armut“, ein Schauſpiel von 
A. Wildgans wurde in Wien mit ſtarkem Erfolg aufgeführt. Die 
Kritik rühmt die poetiſche Schönhelt des Werkes. — In ſeinem in Stutt— 
gart uraufgeführten Stücke „Der muntere Seifenſieder“ tritt H. Bahr 
in den Bannkreis der kriegeriſchen Gegenwart. Der erſte Akt feſſelte, 
die folgenden enttäuſchten, wie ſo oft bei Hermann Bahr. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Rekordziffer des Reichsbank-Goldvorrates — Kreditregelung und 
Geldverkehr — Börsengeschält und Rentenwerte — Deutsche In- 
dustrieförderung — Englands Wirtschaftsnot. 


Bei der Beurteilung unserer wirtschaftlichen und finanziellen 
Stärke bilden die Wochenausweise der Reichsbank einen 
wichtigen Faktor, der zur Kriegszeit besonders an Bedeutung gewonnen 
hat. Unter dem Eiufluss des jetzigen offiziellen Banksatzes von 
5 % hat die Kräftigung unserer Notenbank im Januar-Monat weitere 
erhebliche Fortschritte gemacht. Das Anwachsen des Gold- 
vorrates auf die Rekordziffer von rund 2,2 Milliarden Mark verdient 
um so mehrerwähnt zu werden, als zur Hebung dieser Goldreserve in der 
Hauptsache die breiten Massen des Gesamtpublikums im Vertrauen auf die 
Festigkeit unserer Goldwährung und der deutschen Finanztätigkeit bei- 
getragen haben, Bei einer Zunahme der Depositengelder der Reichsbank 


erfolgte eine Einschränkung des Notenumlaufes und eine Verminderung 
der Wechselbestände. Obwohl in der letzten Zeit die Kredit- 
ansprüche infolge der lebhafteren Beschäftigung. gewachsen sind, 
konnten diese von den Grossbanken leicht befriedigt werden. Durch die 
neu geschaffenen Kreditbanken ist die Geld versorgung des ge- 
werblichen Mittelstandes sichergestellt. Mit Recht zieht man daher 
in der Förderung dieser Kleinkredite einen Faktor entwickelt, welcher im 
Wirtschaftsverkehr eine bedentende Rolle spielt. Allerorten bemüht man 
sich mit sichtlichem Erfolg für den Ausgleich von Produktion und Konsum 
und auch hierin bewähren sich die umsichtig arbeitenden deutschen Geld- 
quellen als Grundlagen unseres deutschen Wirtschaftslebens. ImZeichen 
der Geldflüssigkeit steht vor allem dergesamte Anleihemarkt. Um 
den deutschen Kapitalisten entgegenzukommen, hat die Königliche 
preussische Seehaudlung den Vorverkauf eines grossen Postens 5pro- 
zentiger preussischer Schatzanweisungen, fällig am 1. April 1918, vor- 
genommen, deren Emission erst zum 1. April an Stelle der zur Rück- 
zahlung gelangenden 4prozemigen preussischen Schatzanweisungen 
erfolgen sollte. Am inländischen Anlagenmarkt erhält sich die bis- 
herige Kauflust für die deutschen Kriegsanleihen bei Kursen von über 
Pari. Charakteristisch für das Hervortreten des starken 
Anlagebedürfnisses ist die Nachfrage nach Städteobligationen 
und besonders nach den Pfandbriefen der deutschen Hypotheken- 
institute, welche in grossen Beträgen plaziert werden. Eine derart 
gute Verfassung unseres Geld- und Anleihegebietes ist die sichere 
Bürgschaft füreinenvollenErfolgderzuerwartenden 
neuen Kriegsanleihe, über deren Form, Zins fuss und Ausgabe- 
kurs noch keinerlei bestimmte Abmachungen bekannt sind. Bei den 
städtischen Sparkassen sind neuerdings Steigerungen der Einlagen zu ver- 
zeichnen. Der von den Feldpostanstalten vermittelte Geld- 
verkehrvonunserenimFeindeslande stehenden Truppen 
nachder Heimat weist ebenfalls einen sehr erheblichen Umfang auf. 
Mit 5000 Postanweisungen wurden beispielsweise bei der bayerischen 
Feldpost während der ersten 5 Monate rund 22! Millionen Mark 
einbezahlt, während in der gleichen Zeit über 9000 Wertsendungen 
mit einem Gesamtwertbetrag von rund 21 Millionen Mark der Heimat 
zugeführt worden sind. Im freien Effektenverkehr erhält sich 
unter dem Eindruck dieser Geldmarkterleichterung und auch der iadu- 
striellen Entwicklung die seitherige zuversichtlich gestimmte Tendenz. 
Ueber die Geschäftslage der Eisen- und Stahlindustrie 
verlauten neuerdings günstige Berichte. In der Hauptversammlung 
des Stahlwerksverbandes wurde ein flotter Geschäftsgang in allen 
Zweigen — Halbzeugfabrikate, Eisenbahnmaterial, Formeisen, Roh- 


produktion — bekanntgegeben. In der Aufsichtsratssitzung der 
Phönixbergbaugesellschaft wurde von befriedigendem Geschäfts- 
gang, gebesserter Nachfrage und vermehrter Ausfuhr nach 


den neutralen Gebieten berichtet. Besondere Beachtung gewannen 
in Bankkreisen im Hinblick auf den günstigen Stand der Syndi- 
katsverhandlungen grosse Käufe aus dem Industrierevier für die 
führenden Montanaktien. Vielfach sind die Industriegesellschaften 
durch die Heeresverwaltung mit bedeutenden, oft das Aktienkapital 
erheblich übersteigenden Lieferungsaufträgen beschäftigt. Arbeits - 
markt, Lebensmittelpreise und Volksernährung werden 
nunmehr bei uns nach derart festen Grun Isätzen geleitet, dass das 
deutsche Volk keinerlei Sorgen um seine Zukunft hegt. Mit Recht 
konnte Reichsbankpräsident Dr. Havenstein in seinem Dank- 
schreiben au die Bonner philosophische Fakultät für die Ernennung 
zum Ehrendoktor sagen: „Heute weiss ich, dass wir auch auf finan- 
ziellem und wirtschaftlichem Gebiete dieses ungeheure Ringen 
durchhalten können und werden und jedem Anspruch und 
jeder Dauer des Krieges gewachsen sind.“ In England 
dagegen rufen die erneuten Preissteigerungen für Weizen, Kohlen 
und alle Lebensmittel wachsende Erregung und Unruhe hervor. 
München. M. Weber. 

Beschlagnahme der Getreide- und Mehlvorräte. Der 
Bundesrat hat am 25. Jan. Verordnungen über die Regelung des 
Verkehrs mit Brotgetreide und Mehl, sowie über die Sicher- 
stellung von Fleischvorräten beschlossen, die folgendes be- 
stimmen: Mit Beginn des 1. Februar tritt Beschlagnahme der 
Vorräte von Weizen nnd Roggen, sowie von Weizen-, 
Roggen-, Haber- und Gerstenmehl ein. Zur Durchführung 
der Beschlagnahme ist Anzeigepflicht vorgesehen. Für die 
Regelung des Verbrauchs wird eine Reichsverteilungsstelle 
eingerichtet. Die Abgabe von Weizenmehl, Roggenmehl, 
Habermehl und Gerstenmehl im geschäftlichen Verkehr ist 
vom 26. Januar bis 31. Januar verboten. Bezüglich der Fleisch- 
vorräte wird den Städten und grösseren Landgemeinden die Ver- 
pflichtung auferlegt, Vorrat an Dauerware zu beschaffen. — 
Nach einer Bekanutmachung des preussischen Staatsministeriums ver- 
bleiben in Privatbesitz auser kleineren Mengen unter einem Doppel- 
zentner und ausser Saatgut nur solche Vorräte, die in landwirtschaft- 
lichen Betrieben zur Ernährung der in ihnen beschäftigten Personen 
erforderlich sind. Das gesamte Brotmehl wird auf die Kommunal- 
verbände. nach dem Verhältnis der zu versorgenden Bevölkerung 
verteilt werden, die Kommunalverbände werden den Verkauf der 
ihnen überwiesenen Vorräte an ihre Einwohner so regeln, dass jeder- 
mann eine entsprechende Menge von Brot und Mehl erwerben kann 
und dass anderseits die Vorräte bis zur nächsten Ernte im Hoch- 
sommer voll ausreichen. 
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x 2. o 
Vnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, 


von vielen Aerzten beſtätigt, zum Teil be- 
geiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und 
der Atemnot. Löſt den Schleim überraſchend 
gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 


Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be— 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
N 


zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 


\ 


(Gewonnen aus einer zu Arznei— 


Sendet die „Allgemeine : 


Rundschau“ ins Feld. 


„Ich kann und mag die „A. R. nicht missen, auch hier 222 
im Schützengraben nicht. Eine Zeitschrift, die mir schon von 2822 
Jugend auf manchen rechten Weg gezeigt hat, wächst einem 22; 
doch ans Herz. Hier empfinde ich das ganz besonders. Die $=: 
Versorgung mit religiösen Schriften lässt viel zu wünschen 28; 
übrig. Würde doch hierin bald ein Wandel zum Besseren 28: 


eintreten.“ J. M. (19. 1. 15.) 727 
„Die ‚A. R.“, die immer soviel Gutes, Schönes und 28! 


Interessantes bringt.“ Frhr. v. H. (15. 1. 15.) $= 

„Die „H. R. wird ungemein gern gelesen. Unsere Sol- 28; 
daten haben förmlich Hunger nach Lektüre. jedesmal, wenn 2823 
sie von den Schützengräben zurückkommen, bitten sie um Lek- 283 


„Die ‚A. R. wird gerade als bessere Kost von den 28: 
Soldaten gerne gelesen.“ Dr. M. (Jan. 1915.) 222 


Es werden Feld-Hbonnemenis für jede Zeitdauer angenommen. Preis pro 222 
Monat inkl. Porto Mk. 1.—. Bestell en sind an die Geschäftsstelle 223 


der „Allgem. Rundschau“, München, Galerlestr. 35a Gh. zu richten. 222 
11 ananman, 


CANLININ INNILL 


türe. Ich möchte die „A. R.“ nicht missen.“ P. R. D. (14.1.15.) 222: 


Kriegsliteratur 


hervorragend geeignet zur Maſſen verbreitung daheim und 
im Felde. — Vortragsmaterial. 
Zur Verſendung an die Front und in die Lazarette: 


Feldbriefe „Kreuz uud Schwert.“ 


Im Hundert (auch gemiſcht) & 1.20, poſtfrei M 1.50. 

Nr. 1: Ums Vaterland 

Nr. 2: Ein Pfarrer an fein Pfarrkind im Felde 

Nr. 3: Die Mutter an ihren Sohn im Felde 

Nr. 4: Die Heimat an ihre Kämpfer im Felde 

Nr. 5: Um Deutſchlande Zukunft. 

Von dieſen Feldbriefen wurde auch eine „Sammelausgabe“ in 
Taſchenformat veranſtaltet, welche gebunden einzeln 25 Pfg. (poſtfrei 
30 Pfg.), im Hundert 20 Pfg. koſtet. Dieſe von militäriſchen und kirch⸗ 
lichen Behörden warm empfohlenen Feldbriefe waren bis Mitte Januar 
in über 1150 000 Stück re chtsbüchlein fü 5 

in Anda ein r unfer 
Das Feldgebet. im tel e 


e. 
Von Anton Heinen. Gebunden einzeln 25 Pfg. (poſtfrei 30 Pfg.), im 
Hundert 20 Pfg. 


Er Für die Kriegsfürſorge daheim: 

Im Hundert auch gemiſcht & 1.20, 
Kriegsbriefe. poſtfrei & 1.50. 
Nr. 56 koſtet als Doppelheft im Hundert 4 2.40, poſtfrei & 2.90. 

Nr. 1: An unſere Bürgerichaft 

Nr. 2: Von der Haushaltung 

Nr. 3: Vom Kochen 

Nr. 4: Wie wir den Aushungerungsplan der Engländer 

zuſchanden machen 

Nr. 56: Welche Kriege verordnungen muß der Landwirt in 

ſeinem Betriebe beobachten? 

Es bedarf einer andauernden Aufklärungsarbeit, wollen wir alle 
Volkskreiſe, auch die wirtſchaftlich beffergeft: Aten, zur ſparſamen Ber: 
wendung der nur in begrenztem Maße während der Kriegszeit uns zur 
Verfügung ſtebenden Vorräte an Nahrungsmitteln erziehen. Deshalb wird 


eine planmäßige Verbreitung dieſer Krieasbriefe in Stadt und Land 
durch die Beyörden, Hilfsämter, Geiſtliche, Vereine, nötig fein. 


Wie erzieht die Schule die Ingend zum ſparſamen 
Brolberbrauch? 


Pädagogiſche Winke zur volkstümlichen Erläuterung der Bekannt⸗ 
machungen des Bundesrates über den Verkehr mit Brot vom 28. Oktober 
1914 und 5. Januar 1915. 40 Pfg. 


il samt Einheitliche Organſſation der Fürſorgearbeit in der 


Ein 9 f durch bas Hlifsam 13 


Die Lebensmittelverforgung dur das tfsamt indereriegszeit 


8. 
Hanswirtiaftlihe Rezepte. 
6. Heft: Ein Monat vegetariſcher Küche. — 7. Heft: Billige Fleiſch⸗ 
gerichte von Kopf Herz, Lunge und Gekröſe in ſchmackhafter Zubereitung. 
— 9. Heft: Billige Fiſchgerichte. — 11. Heft: Wie verwende i 
Roggenmehl in der Küche? Preis einzeln 10 Pfg., im Hundert 9 Pfg., 
2 im bulben Tauſend 8 Pfg. Auch gemiſcht. 
Krieger⸗ und Hinterbliebenen⸗Verſorgung. . . 40 Pfg. 
Offiziers⸗ und Hinterbliebenen⸗Verſorgung . . 40 Pfg. 
Handwerkerfragen zur Kriegszeit . 40 Pfg. 


Borträge für die Kriegszeit. 


Bisher fünf Hefte je 30 Pig 

Inhalt Heft 1: Unſere Kämpfer draußen. Der Krieg als Wecker 
ſittlicher Kräfte. Wie kam's zum Weltkrieg? Deutſchland im Kampf um 
ſeine Exiſtenz. Deutſchland in der Wirtſchaftskonkurrenz der Weltmächte. 
Staatsbürgerliche Aufgaben der Weltmächte. 

Heft 2: Was iſt deutſche Kultur? Das Werden der engliſchen 
Weltmacht. England und ſeine Politik im 19. Jabrhundert. 

Heft 31 Der Weltkrieg im Lichte der Weltgeſchiche. Der Welt- 
krieg im Lichte des Glaubens. Kurze Anſprachen: Vaterland. Vom 
Durchſetzen des deutſchen Weſens. Wie erleben wir den Staat im Kriege? 
Volkskrieg. Der Krieg als Erzieher. Gemeinſinn. Der Verkehr mit den 
Angehörigen im Felde. Heldentod. Guten Mutes. Die Pflichten der 
Daheimgebliebenen. 


Heft 4: Unſere Aufaaben in der Sicherung der deutſchen Brot⸗ 
verſor auung. Die Volksernährung im Kriege. Unſer täglickes Brot gib 
uns heute! Gut wirtſchaften! Krieg und Chriſtentum. Ernährungsmerk latt. 

Heft 5: Rußland und feine Politik. Das Werden der ruſſiſchen Macht. 
Der Aufbau des ruſſiſchen Wirtſchaftslebens. Von Rußlands Volk und Kirche. 
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München, 6. Februar 1915. 


XII. Jahrgang. 


England ſchneidet ſich ins eigene Fleiſch. 
y 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


e Peſſimiſten und Beſſerwiſſer wollen bei uns noch immer 
nicht verſtummen. Unter den vielen mir zugegangenen 
Zuſchriften ſei nur die eines zivilen Marineſtrategen 1 
gehoben, der im Anſchluß an die Helgoländer Seeſchlacht 
ſchreibt: „Jedenfalls ſteht feſt, daß bei der letzten Seeſchlacht in 
der Nordſee, die mit dem Untergang des „Blücher“ endete, unſere 
Marine wieder einmal mehr tollkühn als klug geweſen iſt. Andern⸗ 
falls hätten doch unſere Marineluftſchiffe die Nähe des ſtarken 
Feindes vorher feſtſtellen und die unferen warnen müſſen. Warum 
haben unſere Luftſchiffe und Unterſeeboote bei der Schlacht nicht 
mitgewirkt und warum hielten fih unſere Schiffe nicht in dem 
Schußbereich von Helgoland, damit diefe ſtarke Seefeſte gegebenen⸗ 
falls wirkſam in den Kampf eingreifen kann?“ Alle diefe Warum?“ 
können nur angeſichts des gewaltigen deutſchen Erfolges entſtehen, 
weil es leider Gottes immer noch Deutſche gibt, die den engliſchen 
Vertuſchungs⸗ und Falſchmeldungen höheren Wert beilegen, als der 
offenen Wahrheit unſerer amtlichen deutſchen Kriegsnachrichten. Man 
muß ſich eigentlich wundern über das kühne „Warum“, das bei 
jeder Gelegenheit ein ziviler Stratege, am Biertiſch, im Salon, 
beim Kartenſpiel uſw. entwickelt, ohne die geringſte Kenntnis von 
den taiſächlichen Vorgängen, ohne die geringſte Ahnung all der 
Vorausſetzungen, die zur Seeſchlacht führten. Auf dieſem Boden 
wuchſen die Sumpfpflanzen des Peſſimiſten, der den Kopf nicht 
freihält für das große Ganze, der ſeinen geiſtigen Geſichtswinkel 
nicht auf das Weltall und feine Vorkommniſſe eingerichtet hat. 
Dieſen deutſchen Peſſimiſten müſſen neutrale Ausländer fagen, 
welche Kraft in unſerem Volke ruht. Dieſen fol aus dem Aus: 
lande kundgetan werden, daß der heutige Weltkrieg, wie immer 
auch ſein Schlußausgang ſein möge, England doch in das eigene 
Fleiſch ſchneidet, denn ein Reſultat ſteht ſchon heute feſt: England 
wird auf abſehbare Zeit keine europäiſche Nation mehr finden, welche 
für Englands Intereſſe ficht und kämpft. Es mag dann wohl ſeine 
amerikaniſchen, afrikaniſchen, aſiatiſchen und auſtraliſchen Hilfs- 
völker noch aufmarſchieren laſſen, aber europäiſche Hilfsvölker 
werden ihm nie wieder zur Seite ſtehen. Dann bleibt England 
nichts anderes mehr übrig, als mit den denkbar höchſten Koſten 
die allgemeine Wehrpflicht 1 he was eine wenn auch 
unblutige Innenrevolution des Inſelreiches herbeiführen wird, 
und eine gewaltige Vermehrung der Steuerlaſt im Gefolge hat. 
Und dazu kommt ein Zweites: Die Entwicklung der Unterfee- 
boote wird in den nächſten Jahren eine ganz fabelhafte werden. 
Kleine und kleinſte Staaten werden dieſes Kampfmittel ſich bei⸗ 
legen können, und aus dem Rieſenlinienkampfſchiff „Dreadnought“ 
(Fürchte nichts) wird das die Küſten und Inſelländer beherrſchende 
kleinere Unterjeeboot werden mit feinem Mahnruf „Befürchte 
alles!“. Das angeſehene ſchwediſche Blatt „Dagens Nyheter“ ſchreibt 
ſehr zutreffend: „Befitzen die deutſchen Unterſeeboote einen ſolchen 
Grad von Vollkommenheit, daß ſie Ausſicht auf Erfolg haben? 
Eine nähere Betrachtung der Leiſtungen neueſter Boote ergibt, 
daß die Unterſeebootblockade ſämtlicher engliſcher Häfen ſehr 
wohl in dem Bereich der Möglichkeit liegt. Ebenſogut wie Eng⸗ 
land die ganze Nordſee als Kriegsgebiet erklären kann, ohne ſich 
von irgendwelchem völkerrechtlichen Bedenken davon abhalten zu 
lañen, kann auch die deutſche Regierung eine Erklärung abgeben, 
daß ſämtliche engliſchen Küſtenfahrwaſſer und Zufahrten zu Häfen 
als Kriegsgebiet gelten, ſo daß jedes Handelsſchiff, welches ſich 
dorthin begibt, dies auf eigene Gefahr tut. Sollten dann einige 
nach engliſchen Häfen beſtimmte Handelsſchiffe von deutſchen 


Unterſeebooten torpediert werden, ſo wird die Erklärung bald ihre 
Wirkung haben. England mit ſeinem großen Bedarf an Zufuhr 
wird dann ſchnell genug erfahren, welch zweiſchneidiges 
Schwert ſein Widerſpruch gegen die Londoner Deklaration war.“) 

Die „Daily Mail“ unterſtützt dieſe Anſchauung durch die Mel⸗ 
dung aus Kopenhagen, daß eines der neuen deutſchen Unterſeeboote, 
welche dazu beſtimmt ſeien, die engliſche Handelsflotte anzugreifen, 
die Probefahrten in der Helgoländer Bucht mit völlig befriedigendem 
Ergebnis beendigt habe. Dieſe neuen Boote ſollen für drei Monate 
Vorräte an Bord nehmen und ebenſo lange in See bleiben können. 
So ſprechen Ausländer gegenüber gba deutſchen Peſſimiſten. 

Engliſche Kreiſe ſehen ſelbſt ein, daß ihnen in Zukunft 
manche der heutigen Bundesgenoſſen untreu werden. Aber 
England glaubt einen ewigen das if die Je zu beſitzen, der 
xia hilft, alles niederzuringen: das ift die Zeit. Das nordiſche 

latt „Nya Dagligt Allahanda“ zerſtört auch dieſen Glauben, 
indem es ſchreibt: 

„Die einzige Ausſicht zu einem Fortſchritt für die Weft- 
mächte kann der „Aushungerungsplan“ und das Abſchneiden 
der Zufuhr von Rohſtoffen zur Munitionsfabrikation bieten. 
Aber die deutſche Wiſſenſchaft it reich an Aus- 
wegen und die deutſche Tapferkeit und Kriegskunſt 
kann auf eine über raſchende Weiſe die engliſche 
Sperre durchbrechen. In allen Ereigniſſen findet man 
augenblicklich nicht den geringſten Anhalt dafür, daß die Kräfte 
der Deutſchen irgendwie abgenommen hätten. Man mag ſich 
auch daran erinnern, daß die Deutſchen im Feindesland große 
Vorräte mit Beſchlag belegt haben, die ſie wohl ſich zunutze zu 
machen wiſſen werden.“ 

Die neueſten Maßnahmen der deutſchen Reichsregierung 
auf dem Gebiete der Verſorgung unſeres Volkes mit Brot und 
Fleiſch ſind die „ des ernſten Willens, den engliſchen 
Plan zu vernichten. eitere Verordnungen müſſen noch 
folgen und das deutſche Volk hat den Willen, lieber in den 
nächſten fünf Monaten weniger zu eſſen, als vor der neuen 
Ernte ganz entblößt dazuſtehen. Deutſchlands Frauen und 
Deutſchlands Kinder werden den engliſchen Aushungerungsplan 
zunichte machen und laſſen zunächſt England die Zeche dieſes 
klug erdachten Zuges bezahlen, denn es iſt ſonderbar, daß die 
Idee von der Aushungerung ſich nirgends mehr rächt, als in Eng⸗ 
land ſelbſt, das unter einer ganz anderen Teuerung leidet, als das 
deutſche Volk. Das geſteht ſelbſt die „Times“ in dieſen Tagen zu: 

„Im Londoner Hafen herrſcht eine Verkehrsſtockung wie 
nie zuvor. Eine Beſſerung iſt nicht abzuſehen. Die Speicher 
find zum Berſten voll von Waren, die nicht an die Einfuhr⸗ 
händler abgeliefert werden können. Zahlreiche Schiffe, vor: 
wiegend mit Nahrungsmitteln, wie gefrorenem Fleiſch, Tee, 
Zucker, Konſerven, liegen vor Graveſend und warten, bis ſie 
zum Löſchen an die Reihe kommen. Das dauert etwa einen 
Monat. Ohne Uebertreibung, der Zuſtand auf der Themſe von 
London-Brücke bis Graveſend grenzt an Chaos und ift zum 
Teil an der Lebensmittelverteuerung ſchuld. Seine Urſachen 
find hauptſächlich Mangel an Hafenarbeitern und Leichtern, fo- 
wie die Unfähigkeit der Eiſenbahngeſellſchaften, die Waren ſchnell 
weiter zu ſchaffen — alles mittelbar infolge des Kriegszuſtandes.“ 

Der Kriegsausſchuß der engliſchen Arbeiterbewegung ton- 
ſtatiert dieſelbe Erſcheinung und die Steigerung der Schiffs— 
frachten von Neuyork nach Liverpool von 6 sh 5 pe auf 31 sh 


1) Die neueſten Erfolge unſerer U-Boote in der Iriſchen See und an 
der franzöſiſchen Küſte (fiebe S. 88) werden unſere Feinde, vor allem Eng! 
land, von dem Ernſt der Lage überzeugen. 
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4 pe, und meint dann, daß es doch eine ſonderbare Ironie 
darſtelle, daß die verteuerten engliſchen Nahrungsmittel die 
Frucht des engliſchen Flottenſieges ſein ſollten. Die 
Nahrungsmittelpreiſe find auch tatſächlich in England zu 
einer Höhe emporgepeitſcht worden, von der man auf dem 
Feſtlande keine Ahnung hat. Die Preiſe der verſchiedenen 
Weizenſorten find ſeit Januar von 35—38 auf 60—62 sh pro 
Quarter (282 ]) geſtiegen und noch iſt kein Ende der Steigerung 
abzuſehen. Die Kohlenverſorgung der großen Städte leidet 
durchweg Mangel und in den Kolonien, auf die England ſo 
furchtbar viel hält, tritt dieſelbe Erſcheinung hervor. Nach dem 
„Daily Telegraf” koſtet in Johannesburg ein 2 Pfundbrot 0,70 &. 
Mehl aus ſüdafrikaniſchem Korn reicht nur für 40% des Ver⸗ 
brauches aus, und die wirkliche Schwierigkeit iſt die, daß die 
Bäcker keine Beſtellungen machen können, da die kanadiſchen 
Mehlpreiſe täglich ſteigen, während auſtraliſches Mehl nicht zu 
haben iſt. Ein weiteres Steigen wird befürchtet. Das gilt nicht 
nur für die Kolonien, ſondern auch für das Heimatland. So⸗ 
bald die Blockade über England verhängt wird, ſobald jedes 
Handelsſchiff, das der engliſchen Küſte ſich nähert, rückſichtslos 
abgeſchoſſen wird, dann kann England ſich ſonnen in dem Boll. 
efühl, eine Inſel zu ſein. Wenn Deutſchland bei Aufkauf von 

etreide in Amerika den Weizenpreis nur um Geringes erhöht, 
ſo muß England immer das Sg einer ſolchen Erhöhung 
aus ſeiner eigenen Taſche bezahlen. Man ſteht heute erſt am 
Anfang des engliſchen Aushungerungsplanes. Jeder Monat 
mehr bringt die Verſchärfung für England ſelbſt. 

Die engliſche Volkswirtſchaft hat bisher nicht die Elaſtizität 
des deutſchen Wirtſchaftslebens bekundet. Ihre Abhängigkeit von 
der Außenwelt tritt mit jeder Woche deutlicher hervor. Der 
Plan, durch eigene chemiſche Fabriken die für die Textilinduſtrie 
notwendigen Farbſtoffe zu liefern, kann heute ſchon als geſcheitert 
angeſehen werden, denn England traut ſelbſt ſeiner eigenen 
Leiſtungsfähigkeit nicht genügendes zu, und befürchtet, daß — ſo 
ſchlaß es die Fabrikanten ſelbſt erklärt — nach dem Friedens⸗ 
chluß die engliſche Konkurrenz von der deutſchen glatt zu Boden 
geſchlagen werde. Die „Times“ ſieht in einer Aufſatzreihe über 
„England in Kriegszeiten“ recht be. Sie ſchreibt über die 
Baumwollinduſtrie in Mancheſter: „Nächſt der Beſchießung 
der Oſtküſte hat kein Kriegsereignis ſo viel Aufſehen in 
Mancheſter verurſacht, wie die Vernichtung der „Emden“. 
Mancheſter, dieſe blühende Rieſenſtadt, würde ruiniert ſein, wenn 
wir die Seeherrſchaft verlören. Dreiviertel der Erzeugniſſe der 
Lancaſhirer Fabriken find für die Ausfuhr, namentlich nach dem 
fernen Oſten beſtimmt. Daher war die Vernichtung dieſes See⸗ 
räubers ein bedeutungsvolles Ereignis von Lancaſhire. Es hatte 
zum erſten Male gemerkt, wie verwundbar ſeine Weltmacht iſt. 
Die Wucht des Schlages, den der Krieg dem Stapelhandel ver⸗ 
ſetzt hat, kann aus der Tatſache entnommen werden, daß die 
Banken jetzt 40 Millionen Mark weniger umſetzen als im Vor⸗ 
jahre. Zu Neujahr waren 40% der Weber von Nordoſt Lan⸗ 
caſhire und 200%» der Spinner in den Bezirken um Mancheſter 
beſchäftigungslos. Kein anderer Handel hat ſo ſchwere 
„ wie dieſer; aber glücklicherweiſe beſſert ſich die 

ge ſtetig.“ Ä 

Hinter den letzten Satz darf ein Fragezeichen gemacht 
werden, zumal, wenn die Bewegung unter den engliſchen 
Bergarbeitern auf einen Streik immer mehr um ſich greift, 
und letzten Endes der Streik proklamiert wird. 
intereſſant iſt in dieſem Zuſammenhange die Erinnerung an 
die Tatſache, daß, während die Golddeckung der Noten bei der 
Deutſchen Reichsbank von Woche zu Woche ſteigt, die Bank 
von England den umgekehrten Weg nimmt. Am 31. Juli 1914 
betrug die Golddeckung der Noten in Deutſchland 30,1%0, in 
England 38,50%, am 23. Januar 1915 in Deutſchland 35,1°/o, in 
England 35°. Und dies, obwohl auf die Bank von England 
der Goldbeſtand der belgiſchen Staatsbank gebracht worden iſt. 

Auf einem Gebiete wird die gerechte Strafe für Englands 
Art der Kriegführung raſch und ſchnell kommen: auf kolonialem. 
England hat den Krieg gegen die ausdrücklichen Beſtimmungen 
der Kongoakte, gegen die völkerrechtlichen Abmachungen, gegen 
alle Erwägungen des geſunden Menſchenverſtandes in die 
Kolonien hineingetragen. Es holt aus den Kolonien heraus 
an farbigen Kriegern, was immer es auftreiben kann. Wie 
das ſich rächt, ſagt ein ſchwediſches Blatt in folgenden 
Worten: Was die farbigen Truppen anbetrifft, fo mag dahin- 
geſtellt bleiben, ob es in jeder Beziehung nützliche Erfahrungen 
ſind, die die Ueberlebenden einheimſen und von dem europäiſchen 
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Schlachtfelde nach Hauſe bringen, wenn ſie ſehen, wie die Sol⸗ 
daten Kaiſer Wilhelms über ihren eigenen Be- 
herrſcher und Beſchützer die Oberhand gewinnen. 
Müſſen $ B. nicht die Marrokaner bei ihrer Heimkehr Anſchau⸗ 
ungen über die Streitkräfte der kämpfenden Großmächte ver⸗ 
breiten, welche auf das Verhältnis der Eingeborenen zu den 
Weißen, die deren Land verwalten und ziviliſieren, von ungünſtiger 
Einwirkung ſein können? Es iſt nicht undenkbar, daß der 
Schaden ſolcher Lehren zu feiner Zeit größer werden 
kann, als der zufällige Vorteil der exotiſchen Krieger in den 
Laufgräben.“ 

So wird und muß es kommen. Je glänzender unſer Sieg 
by wird, je ſchwerer die engliſche . geſtaltet, um 
o mehr erſchüttert wird die koloniale Macht Englands. Hier hat 
es ſich ſchon ins eigene Fleiſch geſchnitten. Die Zeit wird ſowohl 
in Aegypten wie in Indien Englands koloniale Stellung noch 
mehr erſchüttern. 

Wenn man von deutſcher Seite aus ſich entſchließt, dem 
engliſchen Beiſpiel in der Kriegführung zu folgen und nur ein 
Ziel kennt: rückſichtlos und mit allen Mitteln den Gegner nieder- 
zuwerfen, dann wird die von England beliebte Methode der 
Kriegsführung zum gewaltigen Schaden des Inſelreiches aus⸗ 
ſchlagen. Warum ſoll uns Deutſchen nicht all das in der Not⸗ 
wehr erlaubt ſein, was England aus Uebermut und zur Auf⸗ 
rechterhaltung ſeiner Weltſtellung zuerſt angewendet hat? 


je ſiebenundzwanzigſte Schickſals woche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das erſte Halbjahr des Krieges iſt um. Es dauerte länger, 


als wir alle gewünſcht und mangn Hoffnungsſelige beſtimmt 


erwartet hatte. Aber mag der Weihnachtsfriede ausgeblieben 
ſein, der Oſterfriede unwahrſcheinlich und der Sonnwendfriede 
noch zweifelhaft ſein, — wir gehen doch mit erhobenem Haupt 
und taktfeſtem Herzen in das zweite Halbjahr. Auch die durch⸗ 
greifende Brotkorb⸗Ordnung, die am 1. Februar in Kraft 
getreten, wird mit gutem Humor hingenommen. Niemand zieht 
daraus den Schluß, daß die Regierung eine außerordentlich lange 
Kriegsdauer erwarte. Es handelt ſich nur um das ſichere Aus⸗ 
kommen bis zur nächſten Ernte, und dafür mußte unbedingt 
Vorſorge getroffen werden, nachdem das neue Jahr angebrochen 
war. Sollte bis zum Sommer der Krieg entſchieden ſein, ſo 
wären die Vorſichtsmaßregeln doch nicht vergeblich geweſen. Denn 
auch in dieſem günſtigſten Falle würde ſich nicht im Handumdrehen 
alles herbeiſchaffen laſſen, was 67 Millionen für ihr tägliches 
Brot bedürfen. Die nationale Vorratskammer darf keinen 
Augenblick leer ſein. Vielleicht wäre es noch beſſer geweſen, 
die Verſtaatlichung des Getreidebeſtandes und der Brotverteilung 
ſchon früher eintreten zu laſſen. Man kann aber der Regierung 
aus dem Abwarten und der reichlichen Ueberlegung keinen Vor⸗ 
wurf machen, da die Maßregel keineswegs zu ſpät erfolgt ift. Die 
allgemeine Aufnahme des Vorrates an Brotgetreide und Mehl, 
die Anfang Februar erfolgt, wird gewiß zahlenmäßig beweiſen, 
daß wir bis zur nächſten Ernte und auch noch ein Stückchen 
weiter behäbig leben können, wenn wir nur die Auswahl unſerer 
Nahrungsmittel vernünftig einrichten. In Berlin hat man bereits 
das Einheitsbrot vorgeſchrieben unter Kontingentierung des Mehl⸗ 
und Brotbezuges auf 4 Pfund wöchentlich für den Kopf (auch 
die Kinder ſämtlich als volle Broteſſer gerechnet). Manche 
Familien werden nach wie vor mit geringeren Brotrationen aug- 
kommen; alle Familien aber können ſich damit begnügen, 
wenn ſie nur die übrigen Nahrungsmittel, namentlich Gemüſe 
und Kartoffeln, gehörig heranziehen. Sobald die genaue Statiſtik 
der Getreide und Mehlvorräte vorliegt, wird man endgültig ent- 
ſcheiden können, ob die Ration von 4 Pfund pro Woche und 
Kopf im ganzen Reiche ſtreng durchgeführt werden muß oder ob 
der Beſtand eine größere Bewegungsfreiheit zuläßt. 

Die neue Ordnung ſtellt ernſte Anforderungen an die 
Bäcker und an die Hausfrauen. In beiden Kreiſen muß 
ſich die Fähigkeit zeigen, umzulernen und ſich den geänderten 
Verhältniſſen anzupaſſen. Dazu gehört Einficht, Kunſt, Fleiß 
und Opferwilligkeit. Aber der patriotiſche Sinn, der das ganze 
geſchäftliche und mn Leben und Treiben durchweht, hilft 
gewiß über alle Schwierigkeiten hinweg. Auch die Backſtube iſt 
ein Brückenkopf, auch die Küche iſt ein Laufgraben, in welchen 
für das Vaterland gekämpft werden muß. 
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Bereits ſind weitergehende Vorſichtsmaßregeln angeregt 
worden, fo u. a. die Beſchränkung der Alkoholerzeugung aus 
Kartoffeln und der Bierbrauerei. Den Alkohol kann man leichten 
Herzens preisgeben, aber in das Biergeſchäft, das in vielen 

enden einen ganz außerordentlichen Wirtſchaftswert und 
Stimmungswert hat, ſollte man nur im wirklichen Notfalle und 
mit großer Borficht eingreifen. Auch die Gemütlichkeit gehört 
zu den Lebensmitteln. ten wir erſt die Vorratsſtatiſtik ab. 

Inzwiſchen kann man aber berdits eine ausgiebigere Früh⸗ 
jahrsbeſtellung vorbereiten. Wir dürfen kein Stückchen 

des, das fih halbwegs für Anbau von Nahrungs- oder 
Futtermitteln eignet, unbenutzt liegen laffen. Die Rentabilitäts⸗ 
berechnung ift jetzt Nebenſache. o nur die Arbeitskräfte zu 
haben find, da muß auch der minderwertige Boden herangezogen 
werden. — In der zone Helle ift ferner ſchon angeregt worden, 
ob man nicht in den Städten, wo vielfach die häusliche Kochkunſt 
darniederliegt, Garküchen einrichten könne, wo für billiges 
Geld eine warme Mahlzeit abgeholt werden kann. 

Unſere wirtſchaftliche Mobilmachung wird natürlich von den 
feindlichen Lügenvirtuoſen als ein Zeichen der Schwäche Deutſch⸗ 
lands mißdeutet werden. Nachdem dieſe Leute ſchon ſeit faſt 
ſechs Monaten von der Hungersnot in Deutſchland geſchwindelt 
haben, kann man ihnen das Vergnügen gönnen. Wir wiſſen 
ja, daß wir noch ſatt zu eſſen haben und daß die neuen Ver⸗ 
ordnungen nur den Zweck verfolgen, uns die gehörige Magen⸗ 
füllung für alle abſehbare Zeit ſicher zu ſtellen. Es gibt nur 
eine Macht, die uns auszuhungern vermöchte; aber warum ſollte 
der liebe Gott uns gerade jetzt mit einer Mißernte heimſuchen? 

Im feindlichen Auslande find die Ernährungsſtörungen 
empfindlicher, als bei uns. Dort nimmt die Teuerung be⸗ 
denklich zu, und die bedeutet eine Hungerkur für die unbemittelten 
Klaſſen. Mit Stolz dürfen wir feſtſtellen, daß gerade in dem 
„abgeſchnittenen“ Deutſchland durch die wahrhaft chriſtlich⸗ 
ſozialen Regierungsmaßnahmen die Preisſteigerung in erfreu⸗ 
licher We iſe beſchränkt, alfo einer Not vorgebeugt worden ift. 
Am Schluſſe dieſes ſchickſalreichen Halbjahres müſſen wir in der 
Tat dank bar fein von ganzem Herzen, weil unfer Land ſowohl 
von der Kriegsverwüſtung als von Hungersnot und Seuchen 
frei geblieben iſt. | 

Und wie ftellt ſich die halbjährige militäriſche Bilanz? 
Im Oſten haben wir die ruſſiſchen Maſſen zum Rückzug ge⸗ 
zwungen und ſtehen dicht vor Warſchau. Im Weſten haben wir 
die am 17. Dezember feierlich angekündigte Offenſive der Gegner 
zum vollſtändigen Scheitern gebracht und haben unſerſeits ſchöne 
offenfive Vorſtöße gemacht bei La Baſſée, bei Soiſſons, bei 
Craonne, im Argonnerwald. Die Lage hat ſich ſo umgekehrt, 
daß die Feinde jetzt mit Beſorgnis die allgemeine Offenſive der 
Deutſchen erwarten. Wann wird dazu das Signal gegeben werden? 
Wer es weiß, ſagt es nicht, und wer es ſagen möchte, der weiß es nicht. 
Das kann nur die Oberſte Heeresleitung unter Abſchätzung aller 
Verhältniſſe entſcheiden. Und damit ſie nur den Geboten der mili⸗ 
täriſchen Zweckmäßigkeit zu folgen braucht, muß im Vaterland 
hinter den Fronten volle Rube und Ordnung herrſchen. Wir 
baben Burgfrieden und Brotfrieden. Aus Rückſicht auf die 
Stimmung oder die Ernährung des Volkes braucht fich das Heer 
nicht zu voreiligen Wagniſſen zu entſchließen. Wenn das Ab⸗ 
warten Vorteil verſpricht in den Boden- und Witterungsverhält⸗ 
niſſen oder in der weiteren Zermürbung der feindlichen Nerven, 
ſo können die Heerführer ruhig die Geduldprobe andauern laſſen. 
Wir halten immerzu aus — mit Hirn und Herz und Magen. 


aM 
Bine um Probeuummer-Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit 
einiger Aussicht auf Erfolg Probehefte der „All- 
gemeinen Rundschau“ versandt werden können, 
, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
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Die katholischen Studentenkorporationen 
Dentſchlands und der Krieg. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 


Daß Tauſende und Abertauſende von Mitgliedern katholiſcher 
deutſcher Studentenkorporationen zu Beginn des Krieges zu 
den Fahnen eilten, erachteten fie alle als eine ſel bſt verſtänd⸗ 
liche Pflicht. Sie beanſpruchen nicht, daß man fie deshalb 
lobend hervorhebe. Daß aber ſo viele Kriegsfreiwillige darunter 
find, daß fo viele Korporationsgenoſſen ſich durch beſondere 
Tapferkeit vor dem Feinde auszeichneten und noch auszeichnen, 
daß ein überaus ſtarkes deutſches Eigengefühl und eine kaum 
zu überbietende vaterländiſche Begeiſterung in jungen und alten 
Herzen lodern, daß fo viele den heldenhaft erſtrüitenen Tod fürs 
Vaterland gefunden haben, das alles bildet allerdings ein Ruhmes- 
blatt in der Geſchichte des katholiſchen deutſchen Korporaticns⸗ 
ſtudententums. Alle katholiſchen Verbände ohne Ausnahme 
haben teil an dem Lorbeer heldiſcher Größe, der die vom katho⸗ 
liſchen Deutſchland geliebten Söhne unſerer Hochſchulen verſchönt. 
Wenn ich hier von der vaterltändiſchen Größe des C. V., 
des Kartellverbandes der farbentragenden katholiſchen deutſchen 
Studentenverbindungen, etwas erzähle, ſo geſchieht es lediglich, 
weil mir gerade das Wirken des C. V. als Mitglied desſelben 
beſonders 01 Nach dem Stande vom 31. Dezember 1914 
ae die Zahl der Kriegsteilnehmer des C. V. 4708 (unter 
8568 Alten Herren und 4303 Studierenden). Ueber 1700 Kriegs⸗ 
freiwillige waren darunter! Da der Verband nicht nur an 
Deutſchlands, ſondern auch an Oeſterreichs hohen Schulen 
beſteht, zählt eine erhebliche Reihe öſterreichiſcher Waffen⸗ 
brüder dazu. Deutſchland und Oeſterreich waren im C. V. ſchon 
ſeit einem halben Jahrhundert im edlen Zweibund friedlich 
vereint, nun klingen deutſche und öſterreichiſche Waffen zur 
blutigen Abwehr des feindlichen Auslandes harmoniſch und 
machtvoll zuſammen. Bis Ende des verfloſſenen Jahres haben 
165 Mitglieder des C. V. den Heldentod fürs Vaterland erlitten, 
529 find verwundet worden, und nicht weniger als 552 haben 
das Eiferne Kreuz (zum Teil I. Klaſſe) erhalten; 60 wurden 
mit anderen Kriegsauszeichnungen (teilweiſe neben dem Eiſernen 
Kreuz) geehrt. Eine nicht geringe Zahl von C. V. ern dient 
als Offiziere, Aerzte, Seelſorger, Krankenpfleger und Jünger des 
Roten Kreuzes dem Vaterlande. !) 

Will man aber in den Geiſt Einblick nehmen, in dem 
ſich der Dienſt für Kaiſer, Volk und Vaterland vollzieht, ſo 
braucht man nur die Kriegsnummern der „Academia“ zu 
leſen. Es iſt der Geiſt der Liebe im liebloſen Weltenkriege! 
„Vergiß die treuen Toten nicht!“ Die „Academia“ iſt ein fort- 
geſetzter Feldpoſtbriefverkehr zwiſchen den Kartellbrüdern drinnen 
und draußen. In omnibus caritas! Das iſt ihr Leitmotiv und 
Inhalt in dieſen Tagen. Jeder Unbefangene hat den Eindruck, 
daß die „Academia“ mit ihren „Kriegsbeilagen“ der Geſchichte 
des Verbandes, des deutſchen Studententums und des Vater⸗ 
lands einen Dienſt erweiſt, deſſen voller Wert wohl erſt ſpäter 
allgemein begriffen werden wird. 

Daneben ſchöpfen auch die einzelnen Verbindungen das 
Prinzip der Freundſchaft und des Vaterlandes reſtlos aus. Mir 
wurde dieſer Tage von meiner Mutterverbindung Herceynia— 
Freiburg i. B. ein „Kriegskorreſpondenzblatt“ als Feldpoſtbrief 
zugeſandt, das wegen feiner vaterländiſchen und echt bundes⸗ 
brüderlichen Wärme und Innigkeit 1118 rührend zu leſen iſt. 
Ueber 200 Hercynen dienen dem Vaterlande, mehr als 30 find 
Ritter des Eiſernen Kreuzes, 15 teure Brüder ſtarben für Kaiſer 
und Reich. 

Das Wort Liebesgabe hat in dieſer ehernen, eiſernen Zeit 
ſüßen, melodiſchen Klang. So hat auch unſer C. V. eine eigene 
Liebesgabenſammlung geſtiftet, über welche die mir vor- 


1) Die etwa Mitte Januar der Redaktion bekannt gewordenen Zahlen 
der übrigen katholiſchen Verbände ſind: Kartellverband der kath. 
Studentenvereine (K. V.): Zahl der Kriegsteilnehmer 2909. Davon 
ſind 1362 Aktive und 1547 Alte Herren. Den Tod fürs Vaterland ſtarben 141. 
Davon find 46 Aktive und 95 Alte Herren. Mit dem Eiſernen Kreuz wurden 
ausgezeichnet 441. Kartellverband der katholiſchen ſüddeutſchen Stu⸗ 
dentenvereine: Zahl der Kriegsteilnehmer des ganzen Verbandes: 517. 
Von den drei bayeriſchen Korporationen find den Tod fürs Vaterland ac: 
ftorben: 11, verwundet 29, mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet 43, mit 
anderen Auszeichnungen 14. Kath Bayer. Studentenverbindungen Rhaetia⸗ 
München und Rhaetia-Würzburg: Zahl der Kriegsteilnehmer 139, den Tod 
fürs Vaterland ſtarben 6, verwundet wurden 16, mit dem Eiſernen Kreuz 

| ausgezeichnet 15, andere Kriegsauszeichnungen erhielten 2. 
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liegende erſte Nummer der „Kriegszeitung der Liebesgabenſamm⸗ 
lung des C. V.” berichtet. Bis zum 1. Dezember 1914 hatte diefe 
Liebesgabenſammlung an insgeſamt 2560 Feldadreſſen 4270 Feld. 
poſtbriefe mit Zigarren, Pfeifen, Tabak, Rum, Tee, Zuckerbeilagen, 
Schokolade, Suppenwürfel, ſowie Briefe mit Literatur ernften und 
heiteren Inhalts verſandt. Geld und Sachſpenden laufen in Menge 
ein. Dieſe Liebestätigkeit gegenüber den im Felde befindlichen Ber- 
bandsmitgliedern ſoll und will die Geſamtliebestätigkeit im deutſchen 
Volke nicht erſetzen, ſondern ergänzen. Allmonatlich wird unter 
Beteiligung aller in Düſſeldorf (dem Sitze der Sammlung) an- 
weſenden Philiſter und Philiſterfamilien im feierlichen Meßopfer 
derjenigen gedacht, die im Felde ſtehen, und beſonders derjenigen, 
die den Heldentod gefunden. Religion, Freundſchaft, Vaterland, 
du altes Dreigeſtirn am Himmel des C. V., heute erfährſt du 
neuen Glanz! Als herrliches und überaus zeitgemäßes Weihnachts⸗ 
und Neujahrsangebinde ſchenkte uns die „Liebesgabenſammlung des 
C. V.“ eine „Kriegshilfskaſſe“ für den Verband, die die Unter⸗ 
ſtützung der Hinterbliebenen von Kartellbrüdern, welche infolge 
des Krieges geſtorben ſind, ſowie die Unterſtützung kriegsinvalider 
Kartellbrüder, und zwar zwecks Sicherſtellung ſchleuniger Geneſung 
und zwecks Erleichterung eines etwaigen Berufswechſels bezweckt. 
Während die „Academia“ und die „Kriegskorreſpondenzblätter“ 
der einzelnen Verbindungen ideelle, geiſtig⸗ſittliche Liebesgaben 
ſpenden, fügt die herrliche Liebesgabenſammlung des C. V. in 
Düffeldorf dem hohen Schwung und Idealismus des eiſernen 
Jahres 1914/15 noch die praktiſche Seite, das Verſenden 
materieller Liebesgaben, hinzu. 

Gewaltig, erſchütternd und erhebend iſt die Zeit, deren 
Zeugen wir find. In den katholiſchen deutſchen Studenten- 
en hat dieſe Zeit ficherlich kein kleines Geſchlecht 
gefunden. 


Krieg und Bibel. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar.-Krefeld. 


Dun lehrt uns gar der Krieg das Buch der Bücher ſchätzen! 
Ende September war's, das Ringen der Völker ſeit zwei 
Monaten im Gange, da ſchrieb im „Berliner Tageblatt“ (Nr. 488) 
unter der Ueberſchrift „Halten Sie es aus?“ Arthur Holitſcher: 


„Das übergroße Schickſal dieſer Zeit muß jeden Morgen friſch 
und wie zum erſtenmal empfunden werden. Nicht ſtumpf werden, 
ſondern durchleben! Für Laue wird kein Platz ſein in den Zeiten 
nachher. Es gibt Mittel, Behelfe, die es ermöglichen, die Zeit zu er⸗ 
tragen: Bildungs möglichkeiten. Die Kunſt verſagt. ... Zerſtreuung 
kann nicht nützen... Die Muſik? ... Wie viele gibt es, denen 
heute Bach und Beethoven die Harmonie und den Sinn der Welt be⸗ 
deuten? Aber es gibt ein Buch, das keines iſt, und es gibt eine Muſik, 
die keine iſt, und wer die Welt ertragen und die Menſchheit ertragen 
will in dieſen Tagen, muß das Buch aus feinem Verſteck hervorholen 
und ſeine Muſik an ſtillem Ort nah an ſein Ohr halten, damit keine 
Schwingung verloren gehe. Dies iſt das Buch und die Muſik: die 
Bibel. Heute merkt man es genauer als je, daß ſeine erſte Hälfte faſt 
auf jeder Seite von Kampf, Rache, Vergeltung, Mord widertönt, und 
daß in ſeinen Geſängen Gebete um Vernichtung des Widerſachers mit 
Frohlocken über Triumph und Weheklagen über Niederlagen abwechſeln. 
Aber wer Glück hat, wird das Buch an der Stelle aufſchlagen, wo 
geſchrieben ſteht: „Alles nun, das ihr wollet, daß euch Leute tun ſollen, 
das tut ihr ihnen auch; das iſt das Geſetz und die Propheten.“ 

„Welche Erquickung und Hilfe, eine reine und warme Hand, die 
ſich einem auf die Stirn legt, Hoffnung und Zuverſicht, die warm durch 
die Poren dringen! Viele Menſchen kehren heute zu dem Buch zurück 
und werden es nicht mehr miſſen können, nicht jetzt und nicht ſpäter. 
Denn in ihm ift das einzige Mittel enthalten, nicht nur diefe Tage aus 
zuhalten, ſondern auch dem Leben gewachſen zu ſein, das uns nach 
dieſen Tagen benötigen wird.“ 

Wie könnte es auch anders ſein? Jenes Buch iſt ja der 
Brief Gottes an die Menſchen und das „Wort des Herrn iſt 
lebendig und wirkſam und dringt beſſer ein als ein zweiſchneidiges 
Schwert“ (Hebr. 4, 12). Aber es gibt Erkenntniſſe, die nur im 
Sturme reifen, es gibt Wahrheiten, die nur unter dem Druck 
der Kriegswirren erfaßt werden! Beginnen wir einmal mit der 
Leidensgeſchichte des Herrn im Neuen, mit dem Buche vom 
Dulder Job, den Pſalmen und den Weisheitsbüchern im Alten 
Teſtamente und wir werden des Segens dieſer Lektüre 
inne werden.!) 


I, Der hl. Hieronumus riet einer Laeta (c. 127: „ihre Tochter (die 
hl. Paula“ folle zuerst das Pſalterium lernen, dann in den Sprüchwörtern 


Die Leidensgeſchichte des Herrn! In ihr kommt der Zentral 
gedanke des Chriſtentums zum Ausdruck: der ſtellvertretende 
Sühnetod des gottmenſchlichen Erlöſers. Er hat ſein Leben 
hingegeben, weil er ſelbſt wollte (Xf. 53, 12), und ſeit jenem 
Tage wird die Größe der Liebe gemeſſen an der Größe des 
Opfers. In der freudigen Hingabe für andere auf 
den Ruf der gottgeſetzten Obrigkeit liegt der fitt. 
liche Wert des Opfertodes von Freund und Feind und 
der ſicherſte Troſt für deren Hinterbliebene. Ganz mit Recht 
gibt deshalb das „Feldgebet“ von A. Heinen?) die Paſſions⸗ 
geſchichte des Herrn wieder. Wer immer in dieſer Geſinnung, rein 
an Leib und Seele, in den Tod gegangen, der ift zum Nach⸗ 
folger Jeſu geworden, ihm gilt das Wort des Vaters: „Siehe, 
ich komme bald und mein Lohn iſt bei mir“ (Geh. Offenb. 22, 12). 

Eng verwandt mit der Leidensgeſchichte Chriſti iſt das 
tiefdurchdachte und formſchöne Buch Job. Hier wie dort handelt 
es ſich um das Königsproblem des Leidens, deſſen Löſung noch 
keiner auf ſich ſelbſt geſtellten Philoſophie gelungen iſt. Woher 
das Uebel auf Erden, da der gütige Gott der Menſchen wegen 
alles gut erſchaffen hat? Die Sünde hat das Leid in die lt 
gebracht!?) Und ſeitdem ift es in der Hand Gottes zum Heil- 
und Erziehungsmittel geworden an den Kindern Adams, 
ſoll es ſelbſt Unſchuldige läutern und führen auf dem Wege der 
ſittlichen Wiedergeburt. Hoch über allem menſchlichen Denken 
waltet die göttliche Liebe, und in einem unbedingten Vertrauen 
auf des Allerhöchſten Macht und Weisheit und in demütiger An- 
erkennung der menſchlichen Schwäche liegt des Rätſels Löſung. 
Freilich, es wird Mühe koſten, ſich in dieſe ſchönſte Perle des 
Alten Teſtamentes, ja der Weltliteratur, hinein zu verfenken, 
etwa an der Hand des Kommentars von Profeſſor Dr. Leimbach ), 
aber wenn irgendwo, dann gilt hier das Wort: „per aspera 
ad astra!” 

Wie durchzieht das Vertrauen auf den Herrn der Heer- 
ſcharen, der Glaube an den endlichen Sieg des Guten, ein heißer 
Dank für Errettung aus Not und Tod den Pſalter Iſraels! 
„Denn muß ich auch wandern durch Todesſchatten, ſo fürcht' 
ich kein Unheil: denn du biſt mit mir, dein Stab und Stecken, 
die tröſten mich! Ja, deine Liebe geleitet mich alle Tage meines 
Lebens: daß ich wohnen darf in Gottes Hut mein Leben 
lang! (Pf. 22).“ 9) Profeſſor Dr. Peters hat unter dem 
Titel: „Aus Iſraels Gebeten und Liedern“ einige Perlen aus 
dem liturgiſchen Geſangbuch der vorchriſtlichen Synagoge zu⸗ 
ſammengeſtellt und durch kurze Anmerkungen erläutert.“) Voll 
erhebender und tröſtender Gedanken und eine Quelle uner⸗ 
ſchütterlicher Gotteskraft ift z B. ein Pſalm wie der 90.: „Wer 
unter dem Schutz des Allerhöchſten ſteht, braucht nicht zu fürchten 
nächtlichen Schrecken, nicht den Pfeil, der am Tage ſchwirrt, 
nicht die Seuche, die im Finſteren ſchleicht, nicht die Peſt, die am 
hellen Mittag würgt. Fallen auch tauſend an deiner Seite und 
zehntauſend zu deiner Rechten, ſo wird's doch dir nicht nahe 
kommen.“ 

Oder wie oft und innig wird des Königs gedacht, ſowohl 
in den Pſalmen Davids (19; 20), wie in den Sprüchen Salomons 
(11, 14; 14, 28; 16, 10 ff.; 19, 12; 20, 8; 20, 26; 28, 2; 28, 15; 
29,4 uſw.), wie bei Jeſus Sirach (10, 11 ff.)“); „Liebe und Treue 


Salomons weiſe Lebensregeln ſich aneignen; im Prediger gewöhne ſie ſich 
das Irdiſche zu verachten; im Job eifere ſie den Beiſpielen der Geduld 
und Tugend nach. Dann gehe ſie über zu den Evangelien, die ſie nie aus 
den Händen legen darf, zu der Apoſtelgeſchichte und den Briefen der Apoſtel.“ 

2) M.⸗Gladbach 1914, Volksvereins⸗Verlag. 

3) Man vergleiche etwa den Katechismus für den teutſchen Kriegs⸗ 
und Wehrmann E. M. Arndts vom Jahre 1813, Kap. 1 und 2: „Und 
es ſind viele Menſchen geweſen auf Erden von dem Anfang der Dinge 
her und haben gefragt: Hat Gott nicht alles gemacht, was im Himmel 
und auf Erden ift? ... it nicht Gott der Gütigſte, deffen Güte reichet 
weiter, als die Himmel reichen, und die Sonne ſcheinet und die Wurzeln 
in die Tiefe der Erde hinabſteigen? Iſt nicht Gott der Heiligſte, in deffen 
Weſen keine Lüge noch Sünde ift?... Warum denn Gott das Böſe und 
das Uebel gemacht? Und ſo haben ſie viel gefragt und geklügelt und ſind 
viele darüber zu Toren und Narren geworden. Ich aber ſage euch alſo: 
Gott hat das Böſe und das Uebel nicht gemacht, ſondern es iſt, weil die 
geſchaffenen Dinge nicht ſo vollkommen ſeyn konnten als der Schöpfer, 
und weil die Menſchen, die er nach feinem Bilde ſchuf, dies Bild nicht 
bewahrten. .. . Und Hader begann auf Erden, fobald mehr Menſchen 
als zwei lebten, und ein Bruder erſchlug den andern, und mußte Kain 
unſtät und flüchtig werden, weil Abels Blut von feiner Keule troff. Und 
es war Neid und Haß und Zwietracht und Mord und Krieg ſeit jenem 
Tag auf Erden und iſt nicht geſtillt worden bis heute. ... Weil wir fo 
böſe ſind, darum iſt Krieg. und weil wir ſo nichtig ſind, darum iſt 
das Uebel.“ (Verlag H. Bauer, Marburg i. H.) 

4) Bibliſche Volksbücher, 8. Heft, Fuldaer Aktiendruckerei 1911. 

Zählung nach der Vulgata. 

6 Der Krieg des Herrn, Paderborner Bonifatius-Druckerei 1914. 
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ſchützen den König“ (Spr. 20, 31) und „der Regent, der zuverläſſig 
Recht verſchafft den Armen, deſſen Thron wird feſtſtehen auf 
immerdar” (ebenda 29, 14). Was wäre aber ein König ohne Roß 
und Reiſige? Darum wohl dem Volke, das ſeinen Köcher voll 
hat jener Pfeile, von denen der Pſalmiſt ſingt (126, 3 ff.): „Kinder 
ſind eine Gabe des Herrn und Leibesfrucht iſt ein Geſchenk. Wie 
die Pfeile in der Hand des Starken, alſo geraten die jungen 
Knaben. Wohl dem, der ſeinen Köcher derſelben voll 
hal! fie werden nicht zuſchanden, wenn fie mit ihren Feinden 
handeln im Tor.“ Ob die Weisheit Gottes zur Stunde nicht am 
Werke iſt, manche Eltern wieder den Wert dieſes Pſalmenwortes 
ſchätzen zu lehren? 

Oder wie oft und eindringlich wird der gleißneriſchen 
Schlange der Lügenhaftigkeit und Verleumdungsſucht in den 
Büchern des Alten Teſtamentes entgegengetreten, jener viel⸗ 
tauſendköpfigen Hydra, die gerade gegen unfer Volk in dieſen 
Tagen fo viel Gift und Geifer ſpeit! „Sechs Dinge find es, 
die der Herr haſſet und ſieben find ihm ein Greuel: ſtolze 
Augen, falſche 9 und Hände, die unſchuldiges Blut ver⸗ 
gießen, ein Herz, das böſe Ränke ſchmiedet, Füße, die haſtig 
zum Böſen rennen; der, welcher Lügen bläſt als falſcher Zeuge 
und Zwietracht ſtreuet unter Brüdern“ (Spr. 6, 16 ff.; dann 
1, 19; 12, 17 und 22; 13, 5; 14, 5 und 25; 17, 7 uſw.). “) 
Welch ſtarke Impulſe zu caritativer Tätigkeit werden 
geweckt durch das Sirach⸗Wort (17, 18): „Die Wohltätigkeit 
des Mannes iſt wie ein Siegelring bei Gott und die Güte 
des Menſchen bewahrt er gleich ſeinem Augapfel.“ Nicht auf 
Babels Trümmerſtätten ward die Liebe zum Nächſten ge⸗ 
funden, nicht in Hellas und Rom hat ihre Wiege geſtanden und 
nicht bei Mohammed und Buddha. Wie wenig geſchah im antiken 
Heidentum für Arme und Notleidende, für ſchwache Greiſe und 
unmündige Kinder, für körperlich und feeliſch Gebrochene! Wie 
roh war die Geſetzgebung und das Recht und gar erſt die 
Kriegführung! Nur im Buche der Bücher finden wir Spuren 
des lebendigen Gottes: „goldene Aepfel in ſilbernen Körbchen“ 
(Spr. 25, 11), Weisheitsregeln, nach denen „der Arme nicht 
verachtet und unſeren teuren Toten die Liebe nicht verſagt 
werden fol” (Jef. Sir. 7, 32 ff.). l 

Iſt nicht die Kunſt des Schweigens, die unter dem 
Drucke der Zeitläufe von uns gefordert wird, eine Tugend? 
Eine ſittliche Kraft und Stärke, die Selbſtüberwindung und 
Selbſtbeherrſchung zur Vorausſetzung hat, ein Stück religiöſer 
Charakterbilbunge „Tempus tacendi tempus loquendi“ ſagt der 
Weiſe des Alten Bundes (Pred. 3, 7): „es gibt eine Beit zum 
Schweigen und eine Zeit zum Reden; eine Zeit zum Lieben und 
eine Zeit zum Haſſen; eine Zeit zum Kriege und eine Zeit zum 
Frieden.“ Ja, wer nicht ſchweigen lernt, der lernt auch nicht denken, 
der gibt ſich ſelbſt keine Rechenſchaft über das, was er ſagt, der 
redet, ohne etwas zu ſagen. „Alles tut der Kluge mit Ueberlegung, 
aber der Tor verrät ſeine Torheit“. (Spr. 13, 16; ferner ebenda 
10, 14 ff.; 12, 23; 13, 3 uſw.). „O daß doch eine Wache auf 
meinem Mund wäre und auf meinen Lippen ein kunſtvolles 
Siegel!“ eſ. Sir. 22, 27.) l 

= IB felig der Mann, der in der Schrift forſchet, der 
die Kraft Gottes kennt! Sie wirkt aus dem tiefen Quellgrund 
der chriſtlichen Vergangenheit unendlich ſtärkend und ſegnend 
herauf in die Tage der Gegenwart. 


7) Soeben hat der bereits genannte Prof. Dr. Peters (bei Aſchen⸗ 
dorf, Münſter die Sprüche Salomons, Jefus Sirach und die Weisheit 
Salomons als eine Art Volksbuch mit neuer metriſcher Ueberſetzung 

erausgegeben. Auch er konſtatiert (S. 7), daß in dieſen Sprüchen und 

e die Goldkörner uralter Lebenserfahrung „in kurante 
Münzen für den 19 eoru umgeprägt und mit freigebiger Hand 
unter das Volk geftreut werden“. f l 

er Tie Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit gilt ſelbſtverſtändlich auch 
für das öffentliche Leben. Deshalb muß eine Auffaſſung, wie ſie 
M. Harden in einem Vortrag zu Duisburg am 5. Dez. 1914 („Köln. 
Volksztg.“ Nr. 1050) zu erkennen gegeben hat — daß nämlich die politiſche 
Moral ſich von der individuellen zu unterſcheiden habe und auch vor 
Heuchelei, Liſt und Lüge nicht zurückſchrecken dürfe — abgewieſen werden, 
denn dadurch würde die Verpflichtung des Sittengeſetzes für das öffent. 
liche Leben und damit das Fundament des Staates untergraben. „Die 
Wahrheit wird uns frei machen!“ (Joh. 8, 32.) 


Sendet die „Allgemeine 
Rundschau“ ins Feld! 


Allgemeine Rundſchau. 
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Neubelebung des altdentſchen Güteperfahrens. 


Von Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen in München. 
Die Not des Krieges hat in zahlreichen Städten, ſo in München, 

Stuttgart, Berlin, Leipzig, Mannheim, Frankfurt a. M., 
Dortmund, Hannover, Darmſtadt, Lübeck, Hanau, Ludwigshafen, 
Altenburg, Gera uſw. zur Gründung von fog. Mieteinigungs⸗ 
ämtern geführt. Die Anregung hierzu erging zum Teil von 
den Hausbeſitzervereinen, mehrfach aber auch von den lokalen 
Anwaltvereinen. Bei vielen dieſer Einigungsämter ſind Rechts⸗ 
anwälte als Leiter wirkſam. Die Aemter haben den Zweck, 
zwiſchen Mietern und Vermietern, oder zwiſchen Hypotheken⸗ 
ſchuldnern und Hypothekengläubigern einen billigen Ausgleich 
der durch den Krieg hervorgerufenen Intereſſen und Ver- 
hältniſſe zu ſchaffen. Durch eine Bundesrats verordnung vom 
15. Dezember 1914 ſind nun die Landeszentralbehörden ermächtigt 
worden, ſolche Aemter mit dem Recht auszuſtatten, die Parteien 
unter Androhung einer Ordnungsſtrafe vorzuladen, fie zur Mus- 
kunft über erhebliche Tatſachen anzuhalten und von ihnen eine 
Verſicherung an Eidesſtatt entgegenzunehmen. Es kommen nur 
kommunale oder gemeinnützige Anſtalten in Frage, d. h. ſolche 
Aemter, welche entweder gar keine oder nur ſo geringe Beiträge 
von den Beteiligten erheben, daß die allgemeinen Unkoſten des 
Amtes einſchließlich des einzelnen Verfahrens nicht gedeckt find, 
ſo daß alſo noch von einer Gemeinnützigkeit geſprochen werden 
kann. Es wird alſo künftig Mieteinigungsämter geben, welche auf 
einer feſten geſetzlichen Grundlage beruhen. Allerdings haben dieſe 
Aemter auch künftig in bezug auf die Entſcheidung der 
Differenzen keine beſondere Machtvollkommenheit. Die Aemter 
können keine Urteile erlaſſen, ſondern ſie können nur dahin 
wirken, daß die Parteien einen Vergleich miteinander ſchließen. 
Aus ſolchen Vergleichen kann jedoch wieder keine Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung betrieben werden, ſondern dieſe Vergleiche find eben 
nur Verträge, auf deren Einhaltung vor den ordentlichen Ge⸗ 
richten geklagt werden müßte, wenn eine Partei genötigt iſt, 
zwangsweiſe vorzugehen. Es müßte denn ſein, daß die Parteien 
vereinbaren, daß ſie die Mitglieder des Einigungsamtes als 
Schiedsrichter im Sinne der Vorſchriften der SS 1025 — 1048 der 
Reichszivilprozeßordnung anrufen wollen. In dieſem Falle 
wäre eine Zwangsvollſtreckung aus dem Schiedsſpruch möglich, 
wenn deren Zuläſſigkeit durch ein Vollſtreckungsurteil 
ausgeſprochen iſt. Dagegen find die übrigen Befugniſſe der 
Mieteinigungsämter im Sinne der oben bezeichneten Bundes- 
ratsverordnung ziemlich weitgehende und zweckentfprechende. Der 
Mieter, Vermieter, Hypothekenſchuldner und Hypothekengläubiger 
kann durch einmalige Ordnungsſtrafe bis zu & 100.— zum Er⸗ 
ſcheinen vor dem Amt gezwungen werden. Dies wird auch dann 
häufig aktuell werden, wenn der Mieter oder Hypothekenſchuldner 
auf Grund der Bundesratsbekanntmachung über die gerichtliche 
Bewilligung von Zahlungsfriſten vom 7. Auguſt 1914 oder auf 
Grund der Bekanntmachung über die Folgen der nicht recht⸗ 
zeitigen Zahlung einer Geldforderung vom 18. Auguſt 1914 eine 
Zahlungsfriſt oder ſonſtige Rechtswohltaten vom ordentlichen Gericht 
verlangt. In dieſen Fällen muß nämlich das ordentliche Gericht das 
Einigungsamt gutachtlich hören. Das Einigungsamt hat nun 
eine ganz neue Befugnis, die nicht einmal den ordentlichen Gerichten 
zuſteht, es kann nämlich den Mieter bzw. Hypothekenſchuldner 
verpflichten, über die für die Vermittlung erheblichen, von dem 
Einigungsamt beſtimmt zu bezeichnenden Tatſachen Auskunft zu 
erteilen, andernfalls ſie einer Ordnungsſtrafe verfallen und bei 
wiſſentlich falſcher Auskunft mit Geldſtrafe bis zu & 1000.— 
beſtraft werden können. Die Richtigkeit und Vollſtändigkeit 
dieſer Auskünfte kann von den Beteiligten vor dem Einigungs⸗ 
amt an Eidesſtatt verſichert werden. 

Aus der Natur des Einigungsamtes, welches eben kein 
Gericht iſt, folgert natürlich auch, daß gegen eine Partei, welche 
vor dem Amt nicht erſcheint, nicht etwa ein Verſäumnisurteil 
ergehen kann. Das Verfahren vor dem Einigungsamt iſt 
gebühren⸗ und ſtempelfrei. Jedoch wird eine Partei, die ſich 
dem Amt gegenüber durch einen Rechtsanwalt verbeiſtanden 
läßt (dies iſt in der Bundesratsverordnung nicht ausgeſchloſſen), 
ihren Anwalt nach der Reichsgebührenordnung für Rechtsanwälte 
honorieren müſſen, falls nicht die Landeszentralbehörden für 
dieſe Zwecke einen beſonderen Gebührentarif für die Anwälte 
auſſtellen bzw. ihre landesrechtlichen Gebührengeſetze für map 
gebend erklären. 

So hat denn die Not der Zeit ein Inſtitut geboren, 
nach deſſen Ausban ſchon in Friedenszeiten mehrfach gerufen 
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wurde. Die gütliche Vermittlung von Rechtsſtreitigkeiten iſt 
eine alte urdeutſche Einrichtung (Güteverfahren), deren 
Neubelebung hervorragende Gelehrte, wie Adolf Stölzel und 
Johann Chriſtoph Schwarz tiefgründige wiſſenſchaftliche Arbeiten 
gewidmet haben. In neueſter Zeit iſt dieſer Idee in der Perſon 
des verdienſtvollen Notars K. W. Lütkemann in Hannover ein 
Vorkämpfer erſtanden, der zunächſt in einer mit zahlreichen wert⸗ 
vollen Quellen verſehenen Schrift „Juſtiznotariat oder Urkund⸗ 
und Friedensämter“ die Notwendigkeit nachweiſt, das heutige 
Notariat, welches in Preußen und Norddeutſchland in fo un 
glücklicher und unnatürlicher Weiſe noch mit der Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft verbunden iſt, zu einem ſelbſtändigen Amte auszubauen. 
Lütkemann ſchlägt vor, dieſem von der Rechtsanwaltſchaft los⸗ 
gelöften felbſtändigen Notariat das Amt der gültlichen Vermitt⸗ 
lung von Rechtsſtreitigkeiten zu übertragen. 
Es läßt ſich nun nicht leugnen, daß es auch in Friedens⸗ 
zeiten Nöte des Volkes gibt, welche von den ordentlichen Ge⸗ 
richten nicht gut gelindert werden können. Es gibt eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl von Menſchen — und es find nicht die 
ſchlechteſten —, welche noch nie mit den Gerichten in Berührung 
gekommen ſind, daher eine gewiſſe Scheu beſitzen, öffentlich vor 
Gericht zu erſcheinen, wenn auch nur in Zivilprozeſſen. Dieſe 
erſcheinen jedenfalls lieber vor dem Einigungsamt, als daß fie unter 
Verzicht auf gerichtlichen Austrag ein Unrecht einſtecken. Eine gewiſſe 
Scheu vor Prozeſſen findet ſich häufig auch bei ſolchen Leuten, die 
im Anſchluß an einen durchgeführten Prozeß trübe Erfahrungen 
emacht haben. Es ſei nur daran erinnert, wie ſchon ſo manche 
nzeige wegen Beleidigung, Körperverletzung, Urkundenfälſchung, 
Meineid uſw. aus einem an ſich harmloſen Zivilprozeß 
herausgewachſen iſt. Auch ſolche Schädlichkeiten könnten 
vermieden werden, wenn Bagatellſachen vor Einigungsämtern 
erledigt würden. Manche Partei, welche vielleicht ſonſt ſich 
infolge von Rechtsunkenntnis in ein kontradiktoriſches Ver. 
fahren vor den ordentlichen Gerichten einlaſſen würde, könnte 
vor einem Einigungsamt ſehr bald belehrt werden, daß das 
Begehren der Gegenpartei auf geſetzlicher Grundlage beruht, 
und daß ein Streit nur unnötige Koſten verurſachen würde. 
Auch für ſolche Fälle wäre alſo ein Einigungsamt ein Segen, 
und es wäre auch im Intereſſe des Staates gelegen, ſich zu 
gegebener Zeit mit dieſer Frage zu beſchäftigen. Ueber Ein- 
richtung, Beſetzung, Verfahren läßt ſich ſtreiten. Das eine aber 
ſteht feſt, daß ſich die Zuſtändigkeit ſolcher Einigungsämter nicht 
auf Miete und Hypothekſtreitigkeiten beſchränken ſollte, und daß 
dieſe Aemter in der Richtung der Urteilsfindung mit größeren 
Befugniſſen ausgeſtattet ſein müßten, als die jetzigen Miet⸗ 
einigungsämter nach der oben erwähnten Bundesratsverordnung. 
An dieſer Stelle ſei lediglich noch über einen Umſtand 
geſprochen, der bei einer ſolchen Neuregelung keinesfalls über⸗ 
ſehen werden dürfte. Es handelt ſich um eine Exiſtenzfrage 
der Rechtsanwaltſchaft. Auch Lütkemann verkennt dieſe 
Schwierigkeit nicht (vergl. „Juriſtiſche Wochenſchrift“ Nr. 22 
S. 1121). Naturgemäß würde nämlich die Zahl der anhängigen 
Prozeſſe weſentlich zurückgehen Lütkemann ſchätzt einen ſolchen Rück. 
gang fogar auf /3. Nun ift bekannt, daß die Gebühren der Rechts- 
anwälte für die kontradiktoriſchen Prozeſſe häufig in keinem Ver⸗ 
hältnis zu der geleiſteten Arbeit ſtehen, daß aber anderſeits die 
Gebühren des Anwalts bei Anerkenntnis oder Säumnis des 
Gegners vielfach dem Letzteren als viel zu hoch erſcheinen, jedenfalls 
eine gute Einnahmequelle der Rechtsanwaltſchaft bilden. Die leg- 
teren Gebühren würden im Falle der Einrichtung von Einigungs— 
ämtern der Rechtsanwaltſchaft entgehen, da wohl faſt alle dieſe Fälle 
ſich zur Erledigung vor einem ſolchen Amt durch Bewilligung 
einer Zahlungsfriſt, eines Ratenvergleiches oder dergleichen eignen. 
Bekannt iſt ferner, daß ein ſehr hoher Prozentſatz der Anwälte 
nur mit größter Mühe ein auskömmliches und angemeſſenes Ein— 
kommen ſich zu erringen vermag. Alle dieſe Anwälte wären 
dann in ihrer Exiſtenz gefährdet, die übrigen in ihrem Ein- 
kommen zum mindeſten ſtark geſchmälert. Der Stand der 
Rechtsanwälte ift ja an ſich ſchon ſtiefmütterlich genug be- 
handelt. Es ſei nur an die vielen Armenſachen erinnert, die 
dem Anwalt nichts einbringen, ſondern oft noch Speſen ver— 
urſachen. Man vergleiche dieſen Zuſtand mit anderen Berufen, 
z. B. mit den Aerzten. Welchem Arzt würde es einfallen, die 
Behandlung armer Patienten ſich zur Pflicht auferlegen zu 
laſſen, wenn er nicht aus irgendeiner Krankenkaſſe die Mindeſt— 
taxe bezahlt bekommt. Wenn ſchon ein Arzt ſo menſchenfreundlich 
handelt, ſo geſchieht es freiwillig. Mancher Anwalt ringt vielleicht 
härter mit dem Leben, als die Partei, welche er im Armenrecht 
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vertritt, weil ſie außerſtande iſt, „ohne Beeinträchtigung 
des notwendigen Unterhalts“ die Koſten des Prozeſſes 
zu beſtreiten. 

Demgegenüber ſchlägt nun Lütkemann vor, es ſollen die 
Träger des Einigungsamtes hauptſächlich aus der Zahl der in 
längerer Praxis bewährten und ſonſt dazu geeigneten Rechts- 
anwälte ernannt werden, da dieſe im unmittelbaren Verkehr 
mit dem rechtſuchenden Publikum und durch die jahrelange Führung 
von Prozeſſen ſowohl auf juriſtiſchem Gebiete wie auf dem Gebiete 
der Menſchenkenntnis genugſam Erfahrungen geſammelt haben. 
Dies iſt nun recht ſchön, aber ob dadurch, wie Lütkemann meint, 
die eintretende Minderung der Prozeſſe und die damit verbundene 
materielle Schädigung der Rechtsanwälte infolge der durch Be⸗ 
feßung der Aemter bedingten Verringerung der Zahl derſelben aus- 
geglichen wird, muß vorerſt dahingeſtellt bleiben. Dies würde ſehr 
davon abhängen, ob dieſe Einigungsämter ſich durch die an ſie von 
den Parteien zu zahlenden geringen Gebühren ſelbſt erhalten müſſen, 
oder ob fie als Staatsorgane ähnlich den Gerichten von der Staats⸗ 
kaſſe unterhalten werden. Jedenfalls würde und ſollte ihnen das 
Merkmal der Gemeinnützigkeit dann nicht mehr anhaften. 

Die ganze Frage iſt aber weiteſter Beachtung wert, und 
es wäre mit eine ſchöne Frucht des gegenwärtigen Krieges, 
wenn zum Segen des deutſchen Volkes die echt deutſche Ein⸗ 
richtung der gütlichen Vermittlung von Rechtsſtreitigkeiten 
eine Neubelebung erfahren würde. Auch kann dem Gedanken 
Lütkemanns nur beigepflichtet werden, daß dadurch das Ver⸗ 
trauensverhältnis zwiſchen der Staatsgewalt und Bevölkerung ge⸗ 
fördert werden könnte, indem der Staatsbürger fieht, daß er 


nicht nur dann mit der Staatsgewalt in Berührung kommt, 
wenn es ſich um die Ausübung ſtaatlicher Zwangsbefug⸗ 
niffe handelt, ſondern auch dann, wenn es fich darum handelt, 
ohne ſolchen Zwang den Rechtsfrieden unter den Angehörigen 
aller Bevölkerungsklaſſen zu erhalten. 


Die leeren Kirchenstühle. 


H Fällt’ es mir auf und drückt mich schwer: 
So viele Kirchenstühle sind leer. 
Indes daneben im Gestühl 
Der Frauen herrscht Gedräng und Gewühl, 
Sind auf der Männerseite so viele, 
So viele leere Kirchensiühle. 


Wenn ich so über die Stühle hinschaue 

Ins Lückenhafte, ins Leere, ins Graue, 

Da nimmt es Formen und Wesen an, 

Ich sehe sie knien, Mann an Mann, 

Die feldgrauen Söhne, die feldgrauen Gallen: 
Mit Heim und Gewehr, mit Tornister und Spaten, 
Die feldgrauen Burschen, die feldgrauen Männer, 
Die heiligen Streiter, die Gotlesbekenner 

Im Heimatkirchlein. Feldgraue, Feldgraue 

Im grauen Gestühle, wohin ich schaue. 


Die Zeit wird besteh’'n und die Zeit wird vergeh’n, 
Und wieder werde ich Männer sen'n, 

Wo jeii die Lücken, die Leeren gähnen. 

Die Krüppel werden die Krücken hinlehnen, 
Stelzfüsse humpeln und Blinde tasten 

Ins Männergestühl. Und die Müden rasten. 

Doch manche Stühle, die bleiben Irer, 

Kommt keiner, kommt keiner, kommt keiner mehr. 


Die Zeit wird besteh'n und die Zeit wird vergeh'n. 
Wie wird es sein nach Jahren zehn? 

Die blonden Knaben drängen zuhauf, 

Die leeren Stühle füllen sich auf. 

In der Kirchenwand steht ein Marmorstein, 
Drin glänzen in Goldschrift viel Namen fein. 
Und der Knabe, der drunter silzt, wird lesen: 
Mein Vater ist auch ein Held gewesen, 

Jst heilig gefallen fürs Vaterland. 

Und heimlich schwört die Knabenhand 

Aufs heilige Buch, einst auch zu werden 

Wie der Vater, der Schläfer in fremder Erden. 


F. Schrönghamer-Heimdak 
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Austria erit in orbe ultima. 
Von O. Heinz, Pazſony. 


N gewaltige Völkerringen hat uns manche erhebende Wahrheit, wenn 
nicht geoffenbart, ſo doch wieder deutlicher zum Bewußtſein gebracht. 
Das giit nicht zuletzt von der Einheit und Einigkeit der Donaumonarchie 
beim Ausbruch und im Verlauf des einzigartigen Weltkrieges. Die Feinde 
hatten mit morſchem Bau und Zwietracht gerechnet und darauf ihre 
Hoffnungen gebaut. Die Tatſachen erweiſen ein einig Volk in alter 
Treue; kräftig einſetzende Läuterung ſchied die Schlacken aus. 

Mitten in das vereinte blutige Kämpfen für das gemeinſame Vater⸗ 
land fällt die raſch notwendig gewordene dritte Auflage der Oeſter⸗ 
reichiſchen Geſchichte von Dr. Richard von Kralik!), bei 
näherem Zuſehen ein Ereignis von allgemeinem Intereſſe und großer 
Tragweite. Denn die in wenig mehr als Jahresfriſt geforderte Doppel⸗ 
neuauflage eines ſo umfangreichen Werkes erklärt ſich nur aus einer all⸗ 
gemein empfundenen Notwendigkeit einer ſolchen Geſchichte; erfreulicher⸗ 
weile zeigt fie aber zugleich von weitreichendem Verſtändnis und viel- 
ſeitiger Wertſchätzung, die ihr entgegengebracht werden. Es mag dem 
mutigen, hoffnungsfreudigen Kämpen für die Sache Oeſterreichs, der 
ſeine Fahne ſtets unverzagt hoch hielt, eine große Genugtuung ſein, daß 
ſeine Anſchauungen ſich mehr und mehr Bahn brechen. Waren ſie ja 
außer- und ſelbſt innerhalb Oeſterreichs Grenzen nicht gering an Zahl, 
die der Doppelmonarchie Geſchichte und Gegenwart gering werteten, die 
eine düſtere Zukunft prophezeiten in Auslaſſungen, welche auf den Ton 
geſtimmt waren, den früher einmal ein Anonymus (Frhr. Viktor von 
Andrian⸗Werburg: Oeſterreich und feine Zukunft, Hamburg 1841) an« 
zuſchlagen für gut fand: „Oeſterreich iſt ein rein imaginärer Name, welcher 
kein in ſich abgeſchloſſenes Volk, kein Land, keine Nation bedeutet, eine 
konventionelle Benennung für einen Komplex von unter ſich ſcharf ab⸗ 
geſonderten Nationalitäten. Es gibt Italiener, Deutſche, Slawen, 
Ungarn, welche zuſammen den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat konſtituieren, 
aber ein Oeſterreich, Oeſterreicher, eine öfterreichifche Nationalität gibt 
es nicht und hat es nicht gegeben, wenn man eine Spanne Land um 
Wien herum ausnimmt, keine Sympathien, keine Erinnerung an jahr⸗ 
hunderte lange Eintracht und Größe, keine hiſtoriſchen Bande — die Ge⸗ 
ſchichte Oeſterreichs iſt überhaupt klein und arm an Tatſachen — knüpfen 
die verſchiedenen Stämme ein und desſelben Staates aneinander. 
Ein Nationalgefühl, Nationalſtolz, ein kräftiges, erhebendes Bewußtſein 
der eigenen Stärke iſt daher dem Oeſterreicher als ſolchem fremd und 
muß es ſein, denn er betrachtet und fühlt ſich als iſoliert, außer aller 
geiſtigen und ſympathiſchen Gemeinſchaft mit ſeinen Mitbürgern eines 
fremden Stammes, die er als ſeine Landsleute nicht anerkennen will 
und tann, und fein engherziger Patriotismus umfaßt nicht mehr als fein 
Dorf oder höchſtens ſeine Provinz.“ Ganz anders von Kralik. Er be⸗ 
tonte unentwegt: „Es gibt ein Oeſterreich'), deffen Exiſtenz außer jeder 
vernünftelnden Diskuſſion ſteht; es muß daher auch eine verſtändnis⸗ 
volle Geſchichte dieſes Oeſterreich geben, nicht nur eine „Geſchichte Oeſter⸗ 
reichs“, ſondern eine „öſterreichiſche Geſchichte“, eine Geſchichte, welche 
nichts anderes als die Begründung, die Entfaltung, die Richtung und 
die Auswirkung der öſterreichiſchen Staatsidee iſt. Die öſterreichiſche Ge⸗ 
ſchichte iſt nicht die Folge von zufälligen Glücksfällen und Fehlern, von 
gut oder übel geratenen politiſchen Rechnungen, ſondern ſie iſt die große, 
ſtete und unentwegte Entwicklung eines weltgeſchichtlichen Völker⸗ 
gedankens, einzig in ſeiner Art, in ſeinen Beziehungen zu Verwandtem 
und Fremdem, zu Verbündetem und Gegneriſchem.“ 

Der Nachweis ſolcher Auffaſſung liegt freilich nicht an der Ober⸗ 
fläche. Er bedingt einen umfaſſenden Blick über die verzweigte Ge⸗ 
ſchichte Oeſterreichs mit gerecht abwägendem Geſamturteil. Das erſtrebte 
die eingehende Forſchung von Kraliks. Um ſeine Ergebniſſe kurz zu 
charakteriſieren: Dieſe öſterreichiſche Geſchichte ſtellt eine überzeugende 
Apologetik des ſtaatlichen und chriſtlichen Oeſterreich dar. Es 
verlohnt ſich wohl, dem Arbeiten dieſes Hiſtorikers näher zu folgen. 

In ſeiner weit und tief dringenden Art unterſcheidet er im Laufe 
der Weltgeſchichte drei Abſtufungen der Staatenbildung. Die politiſche 
und Kulturgeſchichte des Altertums iſt gekennzeichnet durch das Ringen 
der Völker nach Weltbeherrſchung, zunächſt in der Vorherrſchaft orien- 
taliſcher Reiche, zuletzt im römiſch⸗griechiſchen Weltimperium. Eine 
zweite Stufe politiſcher Entwicklung, von der chriſtlichen Aera beginnend 
bis in die Zeit der napoleoniſchen Weltkriege, erſtrebt das politiſche 
Gleichgewicht. Dieſe im Verhältnis der chriſtlichen Staaten unter⸗ 
einander, ſowie zu den iſlamitiſchen Reichen ſich ausprägende Form, 
die ſich auch kundgibt im ganzen innerpolitiſchen Gefüge des Mittel⸗ 
alters, im ausgleichenden Gegengewicht von Fürſt und Ständen, von 
Staat und Kirche, die im römifch-deutichen Reich und den gleichberech⸗ 
tigten Großmächten der neuen Zeit ihren Höhepunkt erreicht, führt zu 
einem Stillſtehen allen Lebens und drängt auf Umgeſtaltung hin. 

Die Revolutionskriege leiten eine dritte Periode politiſcher Ent⸗ 
wicklung ein: den Staatenbund. Das Deutſche Reich wurde zum 
Deuiſchen Bund, die ſogenannte heilige Allianz löfte die Großmächte 
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er Reichspoſt, Wien i oꝛzigaſſe 8. 
en bier die Bemerkung von Kraliks in der Einleitung zu 
jeinem Werk feſtgebalten: Ohne den beute offiziellen Namen „Oeſterreich⸗ 
Ungarn“ antaften zu moll-n, gebrauchen wir doch den Namen „Oeſter⸗ 
rrich als die wiſſenſchaftlich ausreichende Bezeichnung im Sinne von 1804. 
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ab, die kleinen Pufferſtaaten wurden unter europäiſcher Garantie als 
neutral erklärt. 

Hier nun findet von Kralik den Schlüſſel zum Verſtändnis der 
Eigenart, der Bedeutung Oeſterreichs gegeben: „In dieſen Revolutions. 
und Reſtaurationszeiten wurde nun der neue Kaiſterſtaat Oeſterreich 
(1804) geboren, nach langem Vorleben unter anderen Formen und 
Titeln; und dieſes Oeſterreich war imſtande, die neuen Wege zu 
führen. ... Nach dem großen Entſcheidungsjahr 1866 drängte ihm die 
Weltgeſchichte — wenn auch gegen ſeinen Willen — die Notwendigkeit 
auf, noch ſelbſtändiger das Weſen des neuen ſtaatlichen Problems zu 
entwickeln, nach innen durch den gerechten Ausgleich der verſchie denen 
Nationen des Staates, nach außen durch die folgerichtige Ausbildung 
des Syſtems der europäifchen Staatenbündniſſe.“ 

Als Beruf Oeſterreichs kann gemäß ſeiner inneren Organiſation 
abgeleitet werden, daß es auch nach außen hin das Geſetz ſeines inneren 
Weſens vertrete. „Deutſche, Romanen, Nord: und Südſlawen, Magy: 
aren ſind hier durch geſchichtliche Notwendigkeit feſt und dauernd ver⸗ 
einigt. Ihrer Attraktion entſpricht eine natürliche Repulſion, eine Span⸗ 
nung, die nach allen Seiten über den Organismus des Staates zu 
höheren Zielen äußerer Politik hinausweiſt. Auch die Spannungen 
zwiſchen der Idee des Einheitsſtaates, dem Dualismus und Födera⸗ 
lismus, ſo unbequem ſie für die ſtaatsrechtliche Begriffsbeſtimmung ſein 
mögen, alles das weiſt auf höhere Probleme, höhere Löſungen hin, für 
welche die niedere Mathematik bisheriger politiſcher und hiſtoriſcher 
Methoden nicht ausreicht.“ 

Noch mehr! „Oeſterreich iſt der einzige Großſtaat auf der Erde, 
der ſeit Jahrhunderten die Aufgabe hat, verſchiedenartige, verſchieden⸗ 
ſprachige Völker unter einer zuſammenfaſſenden Rechtsform zu ver⸗ 
einigen. Dieſe öfterreichifche Aufgabe ift vorbildlich für die zu⸗ 
künftige Entwicklung der ganzen Welt. Es iſt Oeſterreichs 
Aufgabe, der ganzen Welt zu zeigen, wie die Löſung möglich iſt, daß ſich 
einſt die Völker der ganzen Erde in gleicher Rechtseinheit vereinigen 
können, wie das jetzt die Völker Oeſterreichs zu erreichen haben 
Dahin kämpft Oeſterreich mit allen Mitteln der Waffen und des Geiſtes, 
mit allen Mitteln der Gerechtigkeit, der Milde, der Geduld, zum Trotz 
aller ſtumpfen Auffaſſung. Das iſt die Kraft Oeſterreichs, die es 
immer beharren ließ, das iſt Oeſterreichs Würde und Ehre. Das iſt 
die Gewähr künftiger Erfolge. Oeſterreichs Sache iſt die Sache von 
ganz Deutſchland. Sie iſt das Erbe des alten heiligen römiſchen 
Reiches deutſcher Nation, deſſen Farben, Wappen und Krone Oeſterreich 
als teueres Erbe noch immer verwahrt. Es iſt die Sache Europas, 
die Sache aller Völker der Erde, es iſt die Sache der höchſten menſch⸗ 
heitlichen Kultur, der idealſten Weltanſchauung.“ 

Der Ethiker F. W. Foerſter vertritt die gleiche Meinung, indem 
er urteilt, daß das öſterreichiſche Problem eine providentielle Bedeutung 
habe für die politiſche und religiös⸗ſittliche Kultur der ganzen Welt. 
So wie ein Menſch, der die ſtärkſten Gegenſätze in ſich trage und ſie 
doch überwinde und zu höherer Ausgleichung bringe, entſcheidende 
Hilfe für viele andere leiſte, ſo vollbringe auch ein Staatsweſen, das 
die entgegengeſetzten Raſſen zu ſtaatlicher Gemeinſchaft organiſiere, eine 
Kulturaufgabe von allgemeinſter Bedeutung. Das werde von denkenden 
Oeſterreichern noch viel zu wenig bedacht und im Ausland vollends 
nicht einmal geahnt. (Vgl. „Reichspoſt“ 8. Dez. 1914 S. 2). 

Von ſolcher Höhe der Betrachtung aus iſt die Aufgabe des 
Hiſtorikers Oeſterreichs zu beſtimmen. Ihm kommt es zu, zu verſtehen, 
nicht zu kritiſtieren, den Geſetzen und Tendenzen der Entwicklung nach⸗ 
zuſpüren und das Verſtändnis des öſterreichiſchen Problems zu er⸗ 
klären. Zu dieſem Ende will von Kralik nicht Spezialgeſchichten der 
einzelnen Länder und Gaue zuſammentragen, aus denen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Monarchie beſteht. „Denn Oeſterreich iſt nicht die Summe 
aller Länder, Städte und Dörſer, die in der Verwaltung des Hauſes 
Oeſterreich ſtehen; Oeſterreich ift vielmehr eine über all dem ſtehende 
Idee, die ſich immer mehr verwirklicht.“ 

Die Methode von Kraliks wählt eine Darſtellung in großen 
Zügen, die aber nicht auf zahlreiche Einzelheiten verzichtet, wie ſolche 
dem jeweiligen Zeitabſchnitt das Gepräge gegeben, feine Sonder: 
geſtaltung bedingt und heraufgeführt haben. In ſehr vielen Fällen 
reden die Quellen ſelbſt, fo daß diefe Geſchichte Oeſterreichs zur Ein- 
führung in die Quellenkunde wird, wie dies ja auch die Abſicht des 
Verfaſſers iſt (Einleitung VIII). Wertvolle Dienſte leiſtete ihm dazu 
die reiche Denkſchriftenliteratur der K. und K. Familienfi deikommiß⸗ 
bibliothek. Eine kulturgeſchichtliche Ergänzung ſind ſeine Studien der 
„Geſchichte Wiens“, Oeſterreichs Hauptſtadt und Mittelpunkt im 
weiteſten Sinn. 

Aus dem ganzen herrlichen Buch ſpricht die unerſchütterliche 
Liebe des wahren Patrioten, der ſeine Landsleute an die Größe des 
Vaterlandes gemahnt, um fie aufzurufen zu zielbewußter, pflicht; 
gemäßer, ſelbſtbeſcheidener Arbeit, wie ſie aus der Erkenntnis einer 
bedeutenden Geſchichte hervorgeht. Luſt und Freude an dieſer öfter: 
reichiſchen Arbeit foll dadurch gemehrt werden, an politiſcher, mili: 
täriſcher, kultureller, religiöſer, ſozialer, nationaler, ökonomiſcher, tünft 
leriſcher und wiſſenſchaftlicher Arbeit, nachdem uns die Luſt an ſolcher 
Arbeit bisher von negativen Geſchichtswerken und Zeitſchriften zum 
Teil etwas verkümmert wurde. Wir wollen keinem anderen unrecht 
tun, aber auch uns ſelber nicht, unſeren Aufgaben, unſeren Beſtrebungen, 
einer jeden von unſeren Parteien. 

Es ſpricht aus dieſem tiefgründigen Werk der feſte, jetzt doppelt 
notwendige Glaube an ein höheres Walten in der Welt: 
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geſchichte in jenem Sinne, in dem Biſchof Ottokar Prohaska kürzlich 
betonte: Gott vernichtet und ſchafft Lande, ſagt der Prophet; Gott er⸗ 
zieht und hebt zur Höhe idealer Berufe Nationen empor. Dieſe Ueber⸗ 
zeugung war in einem Helden wie Marco d' Aviano lebendig, als er 
einſt in der furchtbaren Türkennot an Kaiſer Leopold J. ſchrieb: Oeſter⸗ 
reich iſt das Fundament der Chriſtenheit. 

Gott gebe, daß dieſes Fundament ſich als ſicher erweiſt, daß die 
jetzigen gewaltigen Stürme es noch mehr feſtigen zum Heile der Völker. 
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Momentaufnahmen aus briegeriſcher Zeit. 


Von Alberta M. Baronin Gamerra, Wien. 


Sonnige Sonntagsſtille lag feierlich auf dem Bodenſee. Morgend— 
liche Ruhe auf ſeinen Ufern. Drüben Friedrichshafen mit 
ſeiner langgeſtreckten Zeppelinhalle. In blauer Ferne Konſtanz, 
am entgegengeſetzten äußerſten Ende Lindau, Bregenz. Bei 
klarer Luft braucht man ſich gar nicht die Mühe zu geben, die 
Höhe des Fünfländerblickes zu erklimmen, um mit ſeinem Schauen 
die Schweiz, Baden, Württemberg, Bayern und Oeſterreich gleich⸗ 
zeitig zu umfaſſen. Lautlos gleitet ein blendend weißer Dampfer 
aus der Richtung Rorſchach gen Lindau. Welch Bild des 
Friedens! Und doch war dieſer Sonntagmorgen der Tages- 
beginn des 26. Juli 1914! 

Ein ſchriller Mißton. Das Telephon läutet nervös, laut, 
ungeduldig. Aus Zürich kommt die Nachricht: Der Krieg ift 
erklärt! Schlechthin! Ohne Benennung der Länder. Der Krieg 
iſt erklärt! Ahnte man es in dieſer Stunde, daß er ſich nicht 
konzentrieren wird auf die öſterreichiſch ungariſch⸗ſerbiſche Grenze?! 
Der Krieg iſt erklärt! Ahnte man es, daß die Kriegsfackel die 
Völker und Nationen der Erde entzünden wird oder wenigſtens 
hell und grell hineinleuchten in jedes Land? 

Der Krieg iſt erklärt! Man wiederholt es mechaniſch. 
Die Tiefen der Seele haben die ganze Bedeutung dieſer Nach- 
richt noch nicht erfaßt. Fragend blickt man um ſich, fragend 
ſchaut man in dieſe friedliche Ferne. Alles unverändert, un- 
berührt. Nur um eine kurze Strecke iſt das ruhig dahingleitende 
Schiff näher gen Lindau gerückt. 

Wie ein Schrapnell, das ſich erſt in den Grund bohrt, um 
dann zu explodieren, ſo bohrt ſich der Gedanke tiefer und tiefer 
in die Seele Mit fieberhafter Ungeduld erwartet man die Poſt, 
Briefe, Zeitungen. Doch nichts Näheres über den Krieg. Richtig! 
Dieſe Zeilen waren geſchrieben, gedruckt, abgeſendet — vor der 
Kriegserklärung. 

In Ermangelung äußeren Stoffes zum Zermalmen mahlt 
und mahlt die Mühle des Geiſtes eigene Gedanken. Quälende, 
peinigende. Jetzt erſt kommt man zum Bewußtſein, daß man 
fern iſt von den Seinen, fern von der Heimat. Man weiß ſie 
in Gefahr. Erſt ein ſchweres, unbewußtes Sorgen, wächſt ſie 
in unheimlicher Größe. Je ferner man von Heimat und Lieben iſt, 
um ſo grauenhafter wächſt die Unheimlichkeit des Geſpenſtes: Gefahr! 
Steht man ihr Aug in Aug gegenüber, verliert ſie das Schreckhafte. 

Man erhält noch Lebenszeichen von daheim, beruhigende, 
liebevolle Worte. Dann heißt es in den Blättern, die immer 
unpünktlicher ankommen, auf dieſer Linie, jener Strecke jeglicher 
Verkehr abgebrochen. Und faktiſch folgen Tage, bange, lange 
Tage ohne Nachricht aus der Heimat. Dann bringt der Poſt— 
bote eine Zeitung, die vor 8 Tagen Neuigkeiten enthielt. Heute 
ſind ſie überholt, weit überholt, aber man lieſt und lieſt, bis 
Fieberröte die Wangen färbt. Man lieſt ja von der Begeifte- 
rung, dem Mut, der Tapferkeit der Seinen, denen man ſo fern 
entrückt iſt — nie hat man es früher empfunden, wie fern! 

Und man denkt das erſtemal daran, daß man in dieſem 
Lande einen Konſul hat, einen Konſul, der aus der Heimat 
ſtammt, der für dieſelben Intereſſen ſich erwärmt. 

Auf der Fahrt nach St. Gallen wird unſer Automobil 
mit entgegengehaltenem Bajonett aufgehalten, obwohl man keine 
Landesgrenzen überſchreitet, nicht einmal den Kanton verläßt. 
Aber die Schweizer nehmen es ernſt mit ihrer Mobiliſierung 
zur Sicherung ihrer Grenzen. Jede Brücke, jeder Bahnſteig iſt 
mit Wachen beſetzt. In St. Gallen ſteht eine unüberſehbare 
Reihe von Laſtwagen, bei unſerer Rückfahrt waren ſie ſchon be— 
ſpannt. Es iſt mehr als Piketbereitſchaft. 

Beim öſterreichiſchungariſchen Konſul drängt fich die Menge. 
Arbeiter, die ihre Stelle verloren, junge Männer, die einrücken. 
400 Perſonen müſſen täglich abgefertigt werden. „Und doch iſt 
dies nichts im Vergleich zu meinem Kollegen in Zürich“, ſagt 
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der liebenswürdige Konſul, dem man die öſterreichiſche Mundart 
mit einem leichten polniſchen Akzent anmerkt. 

Es gibt Situationen im Leben, in denen man ſich bei 
erſter Begegnung wie alte Bekannte begrüßt. Das Gemeinſame 
tritt gerne in den Vordergrund. „Wie eine Einladung zum 
Tee, ſandten fi die Mächte in den letzten Tagen die Krieg- 
erklärungen,“ plaudert der Konſul weiter. Im Laufe des Ge- 
ſpräches teilte er mir ſo manche intereſſante Einzelheit mit. 

An einem leuchtenden Auguſtmorgen verließ ich die Schweiz 
mit ihrer friedvoll ruhigen Landſchaft. Als könnte es gar keinen 
Krieg, keine Störung dieſes tiefen Friedens geben! Von den 
Zurückgebliebenen blickten manche mit Sorge unſerem babin- 
ſauſenden Auto nach. Sie hatten uns noch beim Abſchied innig 
ans Herz gelegt, alle Zurufe der Wachtpoften zu beachten. War 
es doch wiederholt paſſiert, daß Inſaſſen von Automobilen er- 
ſchoſſen wurden. N 

An der Grenze von Vorarlberg zeigten wir den Paß vor. 
Es lief alles ganz glatt ab, auch an den Grenzen der einzelnen 
Kronländer. Eines ſchöner, herrlicher wie das andere von dieſen 
Kronjuwelen! Es hatte mir jemand, der kurz zuvor die gleiche 
Autofahrt gemacht hatte, am Vorabend geſagt: „Bei ſchlechtem 
und bei gutem Wetter werden Sie dieſe Reiſe nie vergeſſen.“ 
Und er hatte recht! Welch eine Fahrt über den Arlberg! Im 
Sonnenglanz leuchten die Gletſcher. Das tiefe Grün der Berg⸗ 
abhänge wechſelt an manchen Stellen mit einem rötlichen 
Schimmer. Wie von Blut gefärbt. Es find Alpenroſen. Nach 
kurzer Raſt in Innsbruck geht es weiter über den Turnpaß, 
deſſen Schönheit neues Gepräge zeigt. 

Wie ein Märchen liegt Zell am See im Abendzauber. 
Ueberall wehen Fahnen, Freudenfahnen, die die erſten Siege 
unſerer Truppen begrüßen. Kein Wunder, daß unſere Braven 
fo kühn und todesmutig ein folh herrliches Vaterland ver- 
teidigen! Nie kam mir Oeſterreich ſo einzig ſchön vor, wie auf 
dieſer Reiſe, die mit dem Arlberg ihren Anfang nahm und mit 
dem Semmering ihren Abſchluß fand. Und ich kam doch aus 
der Schweiz! 

Einen ſeltſamen Kontraſt zur raſenden Schnelligkeit des 
Autos bildete das langſame Tempo des Eiſenbahnzuges auf der 
Weiterfahrt nach Ungarn. Es ging beſtändig wie über eine 
Brücke. Man konnte es ſich in ſeinem Abteil ganz bequem zum 
Schreiben einrichten. Damen waren unter den Reiſenden 
kaum zu ſehen. Nichts wie Militärzüge, blumengeſchmückt, be- 
flaggt, mit ſingenden Soldaten. Man jubelte ihnen zu, ſie 
ſchwenkten die Kappen. „Eljen!“ — „Eljen!“ klang es hin 
und zurück. 

In Szombathely —Steinamanger ſtand mein Abteil gegen- 
über einer großen Baracke, in welcher ungefähr 600 ungariſche 
Soldaten nationale Lieder ſangen. Bald ſchwermütige, bald feſche 
Tſchardasweiſen. Ein letzter Gruß noch an das ferne Lieb. Dann 
patriotiſche Lieder, in denen es heiß brannte von glühender 
Vaterlandsliebe. Das alte, revolutionäre Koſſuthlied mit neuem 


Text. Nicht mehr „Kossuth Lajos azt izente“, ſondern „Ferenc 


József azt izente“, und begeiſtert wie noch nie erdröhnte es durch 
die Nacht: „Er ruft — wir müſſen alle, alle gehen!“ Schallende 
„Eljen“-Rufe wechſelten mit dem Geſang. 

Ein Augenblick tiefe Stille. Dann erklang die erhaben 
ſchöne Weiſe des ungariſchen Hymnus. Wie ein himmelſtürmendes 
Gebet drang es empor in die reinen Sternenhöhen. „Ald meg 
Isten a magvart!“ — 

Viele Wochen ſind vergangen. Weithin erſtreckt ſich die 
ungariſche Pußta mit ihrer Fatamorgana, ihren endloſen geradlinigen 
Pappelalleen. Stille Dörfer. Die Fiedel ruht, der Zimbal ſchweigt. 
An einer Straßenecke kleine Jungen, die Krieg führen — wie 
der Vater unten in Serbien oder im fernen Norden. Hie und 
da begegnet man einem müden Weib, das von der Feldarbeit 
zurückkehrt. Sehnſucht liegt in dem ernſten, fragenden Blick. 
Auf unſere teilnehmenden Worte ſagt ſie ſchlicht und wehmütig: 
„Schon vier Wochen keine Nachricht von ihm!“ 

Die Lindenallee im Dorf verlor Blatt um Blatt, müde, 
gelbe Blätter. In ſüßem Lindenblütenduft ſpielten im Frühling 
muntere Kinder. In noch ſüßerem Duft werden aus glorreichem 
Kampf zurückgekehrte Väter auf wiedereroberter, teuerer Heimat— 
ſcholle von großen Taten ihren Kindern erzählen. Und die Kleinen 
werden atemlos lauſchend hinaufblicken auf den Helden, der ihr 
Vater iſt. 

Verwundete kehren zurück, der Arm, der Fuß, die Bruſt 
durchſchoſſen, aber in den Augen brennt die heiße Lohe glühender 
Begeiſterung: „Zurück, zurück aufs Schlachtfeld!“ Bei ihrem erſten 
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Abſchied winkten und riefen wir ihnen fröhlich zu. Jetzt neigen 
wir in Ehrfurcht das Haupt vor unſern — Helden! 

Man weiß nicht, ſoll man mehr den Heldenmut des feurig 
Kämpfenden bewundern, der die Uebermacht des Feindes ins 
Wanken bringt, oder die Geduld unſerer Helden in den Spitälern 
und Lazaretten. Keine Klage kommt über ihre Lippen. Wenn 
ſie ſprechen, iſt es von ihren Kriegserlebniſſen, iſt es ein warmes 
Bort des Dankes für die Pflege, die man ihnen angedeihen läßt, 
für die Beſuche, die man ihnen macht. Sie liegen nebeneinander, 
Tiroler und Ungarn, Polen und Steierer, Bosniaken und Rumänen. 
Oft verſteht einer die Landesſprache des anderen nicht, dennoch 
entſpinnt ſich ein herrliches Freundſchaftsverhältnis, ein warmes 
gegenſeitiges Wohlwollen. Völker, die Jahrhunderte neben ein- 
ander gelebt, im Herzen oft ſo fern von einander, lernen ſich 
jetzt kennen und ſchätzen im Schützengraben, im Lazarett. 

Beſonders groß iſt die Freude unſerer verwundeten Soldaten, 
wenn man ſie in ihrer Landesſprache anredet. In wenigen 
Minuten iſt die Scheu verflogen und ſie entrollen vor uns in hübſcher 
Rhetorik die intereſſanteſten Kriegsbilder. Ihre eigenen Erlebniſſe. 

Mit leuchtenden Augen erzählen die Ungarn von den 
Schlachten. „Man muß es einmal mitmachen. Was wäre das 
für ein Soldat, der nie einen Krieg miterlebt!“ Und der andere 
meint: „Vor dem Gefecht iſt uns nicht bange. Wenn die 
Schrapnells, die Granaten hin- und herſauſen durch die Luft, 
trägt man's mit Humor und Scherz. Aber das Warten, das 
iſt furchtbar! Oft wird es einem zuviel, und dann ruft einer 


aus: „Vorwärts Burſchen!“ und man ſtürmt auf den Feind los. 


Freilich gibt es dann gewöhnlich viele Verluſte.“ 

Vor einiger Zeit kam ich in ein Wiener Spital, wo in einem 
Saal faſt nur Ungarn lagen. Als ich ſie ungariſch anſprach, 
brachen ſie in Jubel aus: „Das erſte ungariſche Wort. Bis jetzt 
konnten wir nur untereinander ſprechen.“ Und nun war des Er- 
zählens kein Ende. Ich frug ſie, ob ſie keinen Wunſch hätten. „Wir 
bitten um ungariſche Gebetbücher. Hier haben wir Zeit zum 
Beten. Am Schlachtfeld hat's mancher wieder gelernt, der es 
nimmer konnte.“ 

Wer nicht im Bette lag, humpelte mir am nächſten Tag ent⸗ 
gegen und nahm mit rührender Freude Gebetbuch, Roſenkranz, 
Skapuliermedaille aus meiner Hand. Sie werden wieder lebendig 
die Männer des Heldenzeitalters, wo der Roſenkranz mit zur 
Kriegsausrüſtung gehörte. Schon wollte ich meine lieben Helden 
mit den ſchwerverwundeten Gliedern und dem leuchtenden Blick 
verlaſſen, als fih einer von ihnen mit durchſchoſſenem Ober: 
ſchenkel, der ſich nur mit großen Schmerzen bewegen konnte, im 
Bette halb erhob und eine feurige Anſprache hielt voll warmen 
Dankes. Tief ergriffen, konnte ich kaum antworten. Sie geben 
ihr Leben, ihr Gut und Blut für uns dahin mit einfacher Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Und wenn wir ihnen eine kleine Gabe reichen, 
überſtrömen ſie noch von Dank! 

Wer unſere verwundeten Krieger im milden Glanz des 
Chriſtbaumes geſehen, wird dieſe weihevolle Stunde nie vergeſſen. 
Nie klang das „Stille Nacht, heilige Nacht“ ſo ſchön wie von 
ihren Lippen. So müſſen die Hirten auf Bethlehems Fluren 
geſungen haben. 

Nun währt der Krieg ſchon länger als ſechs Monate. Die 
glühenden Strahlen der Sommerſonne hat der Winter gebleicht, 
abgekühlt. Aber mit gleicher Glut loht es in den Herzen unſerer 
Helden. 

Es kam der Tag von Limanova, wo unſere Kavallerie in 
bravouröſem Vormarſch manchen ihrer glänzendſten Reiter ver» 
lor. Wenn Bekannte oder gar Freunde, Verwandte unter den 
Gefallenen, den Verwundeten find, dann wird die Weltgeſchichte 
zum inneren Erlebnis. 

Unter den Verwundeten war ein Huſarenoberleutnant. Ein 
Geſpiele meiner Kinderjahre. Noch jetzt fehe ich den kleinen leb— 
baften Arpad auf ſeinem Schaukelpferd. Nun hieß es, er liege 
ſchwer verwundet im Waſſerbett auf der Klinik eines berühmten 
Wiener Profeſſors. . 

Arpads Mutter, eine edle, ſchöne Frau, die in jungen Jahren 
ſtarb. war die Freundin der meinen. Das alte, treue Freund— 
ſchaftsgefühl, das nun jahrelang geſchlummert, erwachte im Herzen 
meiner Mutter. Wir beſchloſſen, den „kleinen Arpad“ zu be- 
ſuchen, ihm Blumen, Bonbons und Zigaretten zu bringen. Als 
wir auf der Klinik nach ihm frugen, huſchte ein Schatten von 
Wehmut über das Antlitz der Pflegerin. ... Er war feinen 
Wunden erlegen . 

Das Zeitalter der Helden gehört nicht mehr in das Bereich 
der Sage. 
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Morituri te salutant. 


n der kalten Morgenfrüh 
Schlägt es durch die Nebelsprüh 
An verschlafne Häuserpforten; 
Mancher ist wohl wach geworden, 
Durch das Lied der heil’gen Not, 
Durch das Lied vom Heldentod. 
Der Tod im Feld ist doch der schönste Tod! 


Und des Marsches Rhythmus schwing! 

Und der starke Sang erklingt! 

Horch, es sind die grossen Zeiten, 

Die vorbei im Nebel schreiten, 

Es ist ein gewalt’ger Gast, 

Der nach deinem Herzen fasst. 

Der Tod im Feld ist doch der schönste Tod! 


Morituri le salutant! Reiss dich auf aus 
deiner Ruh! 
Wirf den Abgrund deiner Selbstheit, deiner 
Kleinheit Höhle zu! 
Wer das Leben nicht verliere, den schliesst 
des Lebens Ring nicht ein. 
Lasse diese grossen Tage deine grossen 
Tage sein! 
Morituri le salutan}?! 
M. Herber. 


[9 LEXLLFLEALTELEIHTHTLITHTIITIEFLLFIN 
Chronik der Kriegsereignifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Ab er 
Etlaſſe, .. te = wehr gegneriſch 


Kaiſers Geburtstag im Felde. 

Im Rahmen eines ſchlichten Feldgottesdienſtes ſand im 
Großen Hauptquartier die Geburtstagsfeier 
des Kaiſers ſtatt. Außer dem Kaiſer waren anweſend: 
Prinz Oskar ganz in Feldgrau ohne Orden und Abzeichen, 
Prinz Friedrich Leopold als Ulan, Prinz Waldemar als 
Chef des Automobilkorps. Von höchſten Würdenträgern waren 
anweſend der Chef des Generalſtabes des Feldheeres von Falken 
Hayn, Reichskanzler von Bethmann Hollweg, Großadmiral 
von Tirpitz, der neue Kriegsminiſter Wild von Hohenborn, 
die Chefs des Marine- und des Militärkabinetts uſw., außerdem 
der öſtereichiſch-ungariſche und der türkiſche Generaladjutant. 
Geſang der Gemeinde, von Poſaunen und Harmonium begleitet, 
ſowie ein Chorgeſang (Barmherzige Schweſtern und Stabswache) 
leiteten die Feier ein. Militäroberpfarrer Goens hielt die Predigt. 
Nach der feierlichen Handlung verließ der Kaiſer, Geheimrat 
Goens die Hand reichend, mit einem kräftigen „Guten Morgen 
Kameraden“, das mit einem donnernden „Guten Morgen Majeſtät“ 
erwidert wurde, das Haus. Es folgte ſodann der Parade— 
marſch der zum Gottesdienſt befohlenen Truppen. Dann ging 
Seine Majeſtät wie am Neujahrstag die auf der Zufahrtſtraße 
aufgeſtellte Reihe der Mannſchaften ab, jede Formation und 
Einzelne beſonders anſprechend. Ernſt, Würde, Zuverſicht und 
feſtes Vertrauen trug der Kaiſer zur Schau. 

Telegrammwechſel zwiſchen König Ludwig und Kaiſer 
Wilhelm. 


Zum Geburtstag des Kaiſers hat nachſtehender 
Telegrammwechſel ſtattgefunden: 

Seiner Majeſtät Kaiſer Wilhelm. Großes Hauptquartier. In 
ſchlichter Einfachheit begehſt Du heuer Deinen Geburtstag mitten im 
Feindeslande. Nicht in feſtlichem Jubel kommt es zum Ausdruck, was 
Deutſchlands Fürſten und Stämme für den Kaiſer fühlen und denken, 
aber ein heißes Gebet fenden wir alle zum Himmel: Gott ſchütze 
und erhalte den Kaiſer; Er führe ihn, und die in heldenhaften 
Kämpfen bewährten deutſchen Heere zum Sieg; Er laſſe dem deutſchen 
Volke in Deinem neuen Lebensjahre nach einem ruhmvollen Frieden 
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eine glückliche Zukunft erblühenl Dies iſt der innige, von 
Herzen kommende Wunſch, den Ich, Mein Haus und mein ganzes Land 
Dir zum Geburtstag weihen. In alter Treue Ludwig. 

Seiner Majeſtät dem König von Bayern München. Ich danke 
Dir innigſt für Deine freundlichen Segenswünſche zu Meinem Ge⸗ 
burtstage. Wenn das Vaterland heute mit Zuverſicht die ſiegreiche 
Beendigung des uns aufgezwungenen Exiſtenzkampfes erhoffen 
darf, ſo haben Deine braven Bayern dazu durch ihren Heldenmut 
rühmlich beigetragen. Gott der Herr ſei auch ferner mit unſerer 
gerechten Sache. Mit herzlichem Gruß in treuer Freundſchaft und 
Verehrung. Wilhelm. 


Der Kaiſer au den König von Sachſen. 


Auf das vom König von Sachſen an den Kaifer aus An- 
laß ſeines Geburtstages gerichtete Glückwunſchtelegramm iſt nach⸗ 
ſtehende telegraphiſche Antwort ergangen: 

„Ich danke Dir innigſt für Deine ſo freundlichen Glück⸗ und 
Segenswünſche zu Meinem heutigen Geburtstag. Von ganzem 
Herzen teile Ich Deine Zuverſicht. Das deutſche Volk 
wird im Vertrauen auf ſeine gerechte Sache und ſeine kraftvollen Waffen 
in unerſchütterlicher Einmütigkeit ſich auch weiter aller 


feiner Feinde zu erwehren wiſſen und ſich mit Gottes Hilfe 


einen Frieden erkämpfen, der die Grundlage für eine ſegensreiche 
Entwicklung und eine glückliche Zukunft des Vaterlandes 5 ſich trägt. 
ilhelm.“ 


Anſprache des Königs von Sachſen. 


Bei der Paroleausgabe für die Offiziere und Unteroffiziere 
der Garniſon Dresden anläßlich des Geburtstages des 
Kaiſers hielt der König folgende Anſprache: 


„Soldaten! Heute, am Geburtstag Seiner Majeſtät des Kaiſers, 
iſt es vor allem für uns alle eine heilige Pflicht, in ganz beſonderer 
Liebe und Verehrung ſeiner zu gedenken. Ganz Deutſchland ſteht jetzt 
unter feiner feſten Führung in Waffen, u meine Welt von Feinden, 
die uns in hinterliſtiger Weiſe überfallen hat, in ſchwerem und 
blutigem Kampfe niederzuringen. Gott, der allmächtige 
Lenker aller menſchlichen Geſchicke, war bis jetzt mit uns und hat in 
dieſem ſo gerechten Rieſenkampfe unſere Waffen geſegnet. 
Dieſes war aber nur möglich dadurch, daß wir uns alle wie ein 
Mann erhoben und begeiſtert dem Rufe unſeres Kaiſers und oberſten 
Bundesfeldherrn Folge leifteren. Unſer aller Wunſch iſt heute und 
immerdar: Gott erhalte und ſchütze Seine Majeſtät und unſer herrliches 
Heer. Zum äußeren Ausdruck dieſer Geſinnung bitte ich Sie, mit mir 
in den Ruf einzuſtimmen: Seine Majeftät der Kaifer, unfer Oberſter 
Feldherr und mein beſonders iieber Freund und Bundesgenoſſe Hurra! 
Hurra! Hurra!“ 


Ein eigenhändiges R des Kaiſers Franz 
oſe 


wurde Kaiſer Wilhelm zu ſeinem Geburtstag von Erzherzog 
Karl Franz Joſef überbracht. 
Gnadenerlaſſe. A 


Anläßlich des Geburtstages des Kaiſers find folgende Gnaden- 
erlaſſe ergangen: 


„Ich will anläßlich der ruhm⸗ und opferreichen Kämpfe dieſes Feld⸗ 
zuges an Meinem Geburtstage allen Militärperſonen des aktiven Heeres, 
der aktiven Marine und der Schutztruppen, ſoweit nicht einem der hohen 
Bundesfürſten das e e zuſteht, die gegen ſie von Militär⸗ 
befehlshabern verhängten Diſziplinarſtrafen ſowie die von Militärgerichten 
des preußiſchen Kontingents oder vom Gouvernementsgericht Ulm ver⸗ 

ängten Geld: und Freiheitsſtrafen beziehungsweiſe den noch nicht voll 

reckten Teil derſelben aus Gnade erlaſſen, ſofern die ihnen auferlegten 
Freiheitsſtrafen ſechs Monate nicht überſteigen. Ausgeſchloſſen von der 
Begnadigung ſollen jedoch die Perſonen ſein, 1. die unter der Wirkung 
von Ehrenſtrafen ſtehen, 2. die während der Strafverbüßung, ſofern dieſe 
bereits begonnen hat, oder während einer voraufgegangenen Unterjuchungs: 
haft ſich ſchlecht geführt haben. Iſt auf Geldſtrafe neben e 
erkannt, ſo iſt die Geldſtrafe nur dann erlaſſen, wenn die Freiheitsſtrafe 
unter dieſen Erlaß fällt. — Gleichzeitig beſtimme Ich, daß bei Vorſchlägen 
auf Rückverſetzung in die erſte Klaſſe des Soldatenſtandes von Einhaltung 
der vorgeſchriebenen Friſten und Termine während des Krieges abgeſehen 
werden kann. Ich beauftrage Sie, für die ſchleunige Bekanntmachung und 
Ausführung dieſes Erlaſſes Sorge zu tragen. Großes Hauptquartier, den 
27. Januar 1915. (gez.) Wilhelm.“ 

Ich will in Gnaden genehmigen, daß die gerichtlich noch nicht cin: 
geleiteten Unterſuchungen gegen Teilnehmer an dem gegenwärtigen Kriege 
niedergeſchlagen werden, ſoweit ſie vor dem heutigen Tage oder vor der 
Einberufung zu den Fahnen begangene 1. Uebertretungen, oder 2. Ver⸗ 
acben mit Ausnahme derjenigen des Verrats militäriſcher Geheimniſſe, 
oder 3. Verbrechen im Sinne der SS 243, 244, 264 des Reichsſtrafgeſetzbuches, 
bei denen der Täter zur Zeit der Tat das 21. Lebensjahr noch nicht vollendet 
hat, zum Gegenſtande haben. Soweit in anderen Fällen die Nieder— 
ſchlagung der Unterſuchung angezeigt erſcheint, erwarte Ich Einzelvorſchläge. 
Ausgeſchloſſen von den Gnadenerweiſen find Perſonen des Soldatenſtandes, 
gegen die wegen begangener Straftaten durch militärgerichtliches Urteil 
auf Entfernung aus dem Heere oder der Marine oder auf Dienſtentlaſſung 
erkannt iſt oder wird, ſowie andere Perſonen, die mit Rückſicht auf eine 
Straftat ihre Eigenſchaft als Kriegsteilnehmer verloren haben oder ver— 
lieren werden. Die Miniſter der Juſtiz und des Krieges haben die zur 
Ausführung dieſes Erlaſſes erforderlichen Anordnungen zu treffen. Wegen 
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Niederſchlagung bereits gerichtlich eingeleiteter Unterſuchungen gegen Teil⸗ 
nehmer an dem gegenwärtigen Kriege will Ich der Vorlegung eines Geſetz⸗ 
entwurfes enigegenſehen. Großes Hauptquartier, den 27. Januar 1915. 
(gez.) Wilhelm.“ ö 

Aehnliche Gnadenerlaſſe ſind vom König von Bayern, 
dem Großherzog von Baden und anderen Bundesfürſten 
ergangen. 

Verleumdungen. 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bringt am 29. Jan. in 
einer Sonderbeilage eine Zuſammenſtellung von Photographien, die unter 
der Spitzmarke „Deutſche Barbarei, graphiſche Dokumente für die Ge⸗ 
ſchichte“ einer argentiniſchen Zeitung von ruſſiſcher Seite zur Verfügung 
geſtellt und von ihr veröffentlicht worden ſind. In Wirklichkeit handelt 
es ſich um Pogrombilder, alſo um Darſtellungen ruſſi⸗ 
ſcher Greueltaten, die nun dazu herhalten ſollen, die gegen die 
deutſche Armee erhobenen Lügen zu bekräftigen. Es handelt ſich um 
Bilder ermordeter Juden und nicht ermordeter ruſſiſcher Bauern. 
Nicht allein die Phyſtognomien der Getöteten, ſondern auch das jüdiſche 
Gebettuch, die Talith, das über faſt allen Leichen ausgebreitet iſt, laſſen 
keinen Zweifel darüber. Eines der Bilder ſtammt aus den Juden 
pogromen von Bieloſtok aus dem Jahre 1905 und iſt abgedruckt 
in dem Werke „Der letzte ruſſiſche Selbſtherrſcher“, Seite 340 Zwei 
andere Bilder ſtammen aus den Judenpogromen in Odeſſa vom 
Jahre 1905 und ſind in Tauſenden von Exemplaren in Rußland ver⸗ 
breitet. Der auf einem dieſer Bilder Dargeſtellte iſt ein Mann namens 
Notkin, der von Koſaken getötet wurde, nachdem man ihm die 
Arme abgehackt hatte. 

Nach Mitteilung der ausländiſchen Preſſe verbreitet die Peters⸗ 
burger Telegraphenagentur die Nachricht, daß der ruſſiſche Miniſter des 
Aeußern eine Note an den ſpaniſchen Botſchafter in Petersburg richtete, 
in der auf Grund der Ausſagen ruſſiſcher Soldaten „Greueltaten“ 
der deutſchen Truppen feſtgeſtellt ſeien. Verwundete ſeien getötet 
und verſtümmelt worden, und beſonders Koſaken ſeien vielfach als Ge⸗ 
fangene erſchoſſen oder gehängt worden. Die Bevölkerung ſei an meh⸗ 
reren Orten terroriſiert, katholiſche Prieſter mißhandelt, das Zeichen des 
Roten Kreuzes und die Fahne mißbraucht worden. Daß es aus⸗ 
geſchloſſen iſt, auf Grund der in der Veröffentlichung enthaltenen An⸗ 
gaben die Behauptungen über Vorgänge zu widerlegen, die Monate 
zurückliegen, iſt der ruſſiſchen Regierung natürlich genau bekannt, die 
mit ihrer Veröffentlichung nur denſelben Zweck verfolgt, den die 
franzöſiſche Regierung mit ihrer gleichzeitigen Darſtellung angeb⸗ 
licher deutſcher Greueltaten anſtrebte. Die Gleichzeitigkeit des Vor⸗ 
gehens von beiden Seiten beſtätigt immer mehr, daß es ſich hier um 
einen planmäßigen Verſuch der Vergiftung der öffent⸗ 
lichen Meinung der Welt zu ungunſten Deutſchlands 
handelt. Die deutſche Heeresleitung verzichtet auf jede Antwort darauf. 


Erlaß des belgiſchen Generalgouverneurs. 

Der Generalgouverneur in Brüffel erläßt am 28. Jan. folgende 
Bekanntmachung: In letzter Zeit haben wiederholt wehrfähige Perſonen 
verſucht, heimlich die holländiſche Grenze zu überſchreiten, um in das 
feindliche Heer einzutreten. Ich beſtimme daher ſolgendes: 1. Alle Ber- 
nünftigungen, die im Grenzzonenverkehr nach Holland gelten, werden 
für wehrfähige Belgier aufgehoben. 2. Belgier, die verbotswidrig 
die Grenze nach Holland zu überſchreiten verſuchen, ſetzen ſich der Gefahr 
aus, von den Grenzpoſten erſchoſſen zu werden. Wehrfähige werden im 
Falle der Ergreifung beſtraft und als Kriegsgefangene nach Deutſchland 
abgeführt. 3. Wer den verbotswidrigen Uebergang eines wehrfähigen 
Velgiers nach Holland befördert oder begünſtigt, wird nach den Kriegs⸗ 
geſetzen behandelt. Dies gilt auch für die Familienangehörigen des 
Wehrfähigen, die den Uebergang nicht verhindern. 4. Als wehrfähig 
im Sinne dieſer Verordnung gelten alle männlichen Belgier im Alter 
vom vollendeten 16. bis zum 40. Lebensjahr. Alle Gerüchte, wonach 
Belgier in das deutſche Heer eingeſtellt werden ſollen, beruhen auf bös⸗ 
williger Erfindung. 


Som dentſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Das große Ringen im Weſten. 
Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 


26. Jan. vorm. Der Feind nahm geſtern wie gewöhnlich 
Middelkerke und Weſtende -Bad unter Artilleriefeuer. Eine 
größere Anzahl Einwohner ſind durch dieſes Feuer getötet und 
verletzt worden, darunter der Bürgermeiſter von Middelkerke. 
Unſere Verluſte geſtern waren ganz gering. Beiderſeits 
des Kanals von La Baſſée griffen unſere Truppen die 
Stellungen der Engländer an. Während der Angriff 
nördlich des Kanals zwiſchen Givenchy und Kanal wegen ſtarker 
Flankierung nicht zur Wegnahme der engliſchen Stellungen führte, 
hatten die Angriffe der Badener ſüdlich des Kanals vollen Er- 
folg. Hier wurden die engliſchen Stellungen in einer Front— 
breite von 1100 Meter im Sturm überrannt, zwei 
ſtarke Stützpunkte erobert 3 Offiziere, 110 Mann gefangen 
genommen, I Geſchütz und 3 Maſchinengewehre erbeutet. Die 
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Engländer verſuchten vergebens, die von uns ſofort für unſere 
Zwecke ausgebauten Stellungen zurückzuerobern, wurden aber 
mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. Unſere Verluſte 
ſind verhältnismäßig gering. 

27. Jan. vorm. Bei Nieuport und Ypern fanden nur 
Artilleriekämpfe ſtatt. Bei Cuinchy ſüdweſtlich La Baſſée ver- 
ſuchte der Feind geſtern abend, die ihm am 25. Jan. ent⸗ 
riſſenen Stellungen zurückzuerobern. Die Bemühungen waren 
vergeblich, der Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen. 

28. „vorm. An der flandriſchen Küſte wurden die 
Ortſchaften Middelkerke und Slype von feindlicher Artillerie 
beſchoſſen. ü 

29. Jan. vorm. Bei einem nächtlichen Geſchwader⸗ 
flug wurden die engliſchen Etappenanlagen der Feſtung Dün- 
kirchen ausgiebig mit Bomben belegt. Ein feindlicher Angriff 
in den Dünen nordweſtlich Nieuport wurde abgewieſen; der 
Feind, der an einer Stelle in unſere Stellung eingedrungen 
war, wurde durch nächtlichen Bajonettangriff zurück⸗ 
„ Südlich des La Baſſée⸗Kanals verſuchten die 

ngländer die ihnen entriſſene Stellung zurückzunehmen. Der 
Angriff wurde leicht zurückgeſchlagen. 

30. Jan. vorm. Die franzöſiſchen Verluſte in den 
Kämpfen nördlich Nieuport am 28. Januar waren groß. 
Ueber 300 Marokkaner und Algerier liegen tot in den Dünen. 
Der Feind wurde durch unſer Artilleriefeuer auch geſtern daran 
gehindert, ſich an die Dünenhöhe öſtlich des Leuchtturmes mit 
Sappen heranzuarbeiten. Südlich des Kanals von La Baſſée 
entriſſen heute nacht unſere Truppen den Franzoſen im Anſchluß 
an die von uns am 25. Januar eroberte Stellung zwei weitere 
Gräben und machten über 60 Gefangene. 


31. Jan. vorm. In Flandern fanden geſtern nur Ar 
tilleriekämpfe ſtatt. Bei Cuinchy (ſüdlich der Straße La Baſſce⸗ 
Béthune), ſowie bei Carency (nordweſtlich Arras) wurden den 
Franzoſen einzelne Schützengräben entriſſen. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


26. Jan. vorm. Auf den Höhen von Craonne ſüdöſtlich 
Laon fanden für unſere Truppen erfolgreiche Kämpfe ſtatt. 

27. Jan. vorm. Die Kämpfe auf den Höhen von Craonne 
hatten vollen Erfolg. Die Franzoſen wurden aus ihrer Höhen- 
ſtellung weſtlich La Creute Ferme und öſtlich Hurtebiſe ge⸗ 
worfen und auf den Südhang des Höhengeländes gedrängt. 
Mehrere Stützpunkte auf einer Breite von 1400 Meter 
wurden von den Sachſen im Sturm genommen. 865 un⸗ 
verwundete Franzoſen gefangen, 8 Maſchinengewehre erobert, 
1 Pionierdepot und viel ſonſtiges Material erbeutet. 

28. Jan. vorm. Auf den Craonner Höhen wurden 
dem Feind weitere, an die vorgeſtern eroberte Stellung öſtlich 
anſchließende 500 Meter Schützengräben entriſſen. Fran- 
zöſiſche Gegenangriffe wurden mühelos abgewieſen. Der Feind 
hatte in den Kämpfen vom 25. bis 27. Jan. ſchwere Ver- 
lufte. Ueber 1500 tote Franzoſen lagen auf dem Kampf. 
felde. 1100 Gefangene einſchließlich der am 27. Jan. ge⸗ 
meldeten fielen in die Hände unſerer Truppen. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


26. Jan. vorm. Im Südteil der Vogeſen wurden ſämt⸗ 
liche Angriffe der Franzoſen abgewieſen. Ueber 50 Gefangene 
fielen in unſere Hände. 

27. Jan. vorm. Südöſtlich St. Mihiel nahmen unſere 
Truppen einen franzöfiſchen Stützpunkt. Gegenangriffe der 
Franzoſen blieben erfolglos. In den Vogeſen liegt hoher Schnee, 
der unſere Bewegungen verlangſamt. 

28. Jan. vorm. In den Vogeſen wurden in Gegend 
Senones und Ban de Sapt mehrere franzöſiſche Angriffe 
unter erheblichen Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 
Ein Offizier, 50 Franzoſen wurden gefangen genommen. Unſere 
Verluſte find ganz gering. Im Oberelſaß griffen die Fran⸗ 
zoſen auf der Front Nieder⸗Aſpach, Heidweiler, Qirg- 
bacher Wald unſere Stellung bei Aſpach, Ammerzweiler, 
Heidweiler und am Hirzbacher Wald an. Ueberall wurden 
die Angriffe mit ſchweren Verluſten für den Feind 
abgewieſen. Beſonders ſtark waren ſeine Verluſte ſüdlich 
Heidweiler und Ammerzweiler, wo die Franzoſen in Auflöſung 
zurückwichen. 5 franzöſiſche Maſchinengewehre blieben 
in unſeren Händen. ~- 
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30. Jan. vorm. Im weſtlichen Teil der Argonnen 
unternahmen unſere Truppen geſtern einen Angriff, der uns 
einen nicht unbedeutenden Geländegewinn einbrachte. An 
Gefangenen blieben in unſeren Händen 12 Offiziere, 
731 Mann, erbeutet wurden 12 Maſchinengewehre, 
10 Geſchütze kleineren Kalibers. Die Verluſte des Fein des 
ſind ſchwer. 400 bis 500 Tote liegen auf dem Kampffelde. 
Das franzöfiſche Regiment Nr. 155 ſcheint aufgerieben zu 
ſein. Unſere Verluſte ſind verhältnismäßig gering. Fran⸗ 
zöſiſche Nachtangriffsverſuche ſüdöſtlich Verdun wurden unter 
ſchwerſten Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen. Nord- 
öſtlich Badonviller wurden die Franzoſen aus dem Dorf 
Angomont auf Bréménil geworfen. Angomont wurde von 
uns beſetzt. 


Tätigkeit deutſcher Flieger. 


Außer dem Angriff auf Dünkirchen am 22. Jan. („A. R.“ 5, 
S. 69) entwickelten auch an anderer Stelle der Front trotz Wetter⸗ 
ungunſt die deutſchen Flieger eine eifrige Tätigkeit. Ihrer vor- 
züglichen Aufklärung ſchreibt man die bei der Beſchießung 
von Furnes, Nieuport und der Stellungen bei Ypern 
bekundete genaue Orientierung der deutſchen ſchweren Geſchütze 
zu. Die gleiche Maßnahme liegt der wirkſamen Beſchießung 
der franzöſiſchen Befeſtigungswerke rings um Soiſſons und 
der ſüdöſtlich St. Mihiel bezogenen Stellungen zugrunde. 
Nach einer Meldung aus Nancy haben die gegen den dortigen 
Hauptbahnhof und im benachbarten ſchweren Geſchützpark ge⸗ 
richteten Taubengeſchoſſe an wichtigen Punkten Erfolge 


erzielt. 
Nur 20000 Kriegs freiwillige in Frankreich. 


Ueber Genf wird gemeldet: In der franzöſiſchen parlamentariſchen 
Armeekommiſſion iſt mitgeteilt worden, daß ſeit Beginn des Krieges die 
Zahl der Kriegs freiwilligen kaum 20000 erreicht hätte. Von dieſen 
hätte noch ein großer Teil als untauglich zurückgewieſen werden müſſen. 


Von Sec- und Kolonialtriegsſchauplaz. 


Das Seegefecht bei Helgoland. 


Der engliſche Schlachtkreuzer „Tiger“ und drei 
Torpedobootszerſtörer geſunken. 


Wie aus Berlin am 28. Januar gemeldet wird, liegen 
über das Gefecht jetzt genauere Berichte vor, an deren Hand es 
möglich ift, der auffallenderweiſe nicht durch die engliſche Admira: 
lität ſelbſt, ſondern nur durch das Bureau Reuter verbieiteten eng: 
liſchen Darſtellung entgegenzutreten: In der Nacht zum 24. Januar 
lief das unter dem Befehl des Kontreadmirals Hipper ſtehende deutſche 
Geſchwader, beſtehend aus den Panzerkreuzern Seydlitz (Flaggſchiff), 
Derfflinger, Moltke und Blücher, mehreren kleinen Kreuzern 
und zwei Torpedobootsflottillen mit weſtlichem Kurs aus der deutſchen 
Bucht aus. Das Geſchwader lief in Kiellinie mit normalem Abſtand. Die 
kleinen Kreuzer fuhren voraus. Etwa 120 Seemeilen weſtlich von Helgoland 
wurden die engliſchen Schiffe geſichtet. Der deutſche Ar miral nahm feinen 
Kurs nach Südoſt, vermutlich um den Gegner näher an die deutſche Küſte 
heranzuziehen, alſo näher an Helgoland, näher an unſere Minenſperre 
und unſere Unterſeeboote und ſchließlich näher an die Baſis unſerer 
Schlachtflotte. Für feine Kursrichtung waren aber ebenſo Wind: und Be 
leuchtungsverhältniſſe maßgebend. Der Geßner nahm den gleichen 
Kurs auf. In dieſer Richtung entwickelte ſich von etwa 9 Uhr vormittags 
bis gegen 1 Uhr der Seekampf. Er näherte ſich bis etwa 70 Seemeilen 
von Helgoland. Der engliſche Admiral eröffnete das Feuer auf etwa 
20 Kilometer Entfernung. Der Gegner war in der Geſchwindigkeit 
überlegen, da „Blücher“ nur etwa 25 Seemeilen lief und die ſchnelleren 
deutſchen Schlachtkreuzer ſich nach ihm richten mußten. Die Engländer 
hatten mit ihren großen Schiffen etwa 28 Seemeilen Geſchwindigkeit. 
Allmählich wurde die Entfernung von 20 Kilometer auf etwa 
15 Kilometer verringert. Die Engländer feuerten gleich 
ſehr ſtark auf „Blücher“, der bald eine Maſchinenhavarie er- 
litt und zurückblieb. Die deutſchen Schlachtkreuzer fetten das Ge 
fecht ohne Rückſicht auf den „Blücher“ zu nehmen fort. Dieſer 
legte ſich über, feuerte aber trotzdem weiter. Dem allein zurück— 
gebliebenen und durch ſeine Lage geſchwächten Schiffe näherten ſich die 
engliſchen Zerſtörer und verſetzten ihm dann offenbar auch den Todesſtoß; 
um 12 Uhr 37 Min. nahm man eine heftige Exploſion auf dem „Blücher“ 
wahr und das Schiff fant. Ehe „Blücher“ untergiug, hatte 
er ſeinerſeits zwei Zerſtörer zum Sinken gebracht, ein 
dritter wurde von einem deutſchen Unterfeeboot ver- 
nichtet. Die engliſchen leichten Streitkräfte nahmen dann die Ueber— 
lebenden vom „Blücher“ auf, von denen bis jetzt mehr als 200 
gerettet ſein ſollen. Das Gefecht ging auch nach dem Untergang 
des „Blücher“ noch eine Weile weiter und wurde dann von dem eng— 
liſchen Admiral abgebrochen, aus welchem Grund, läßt ſich nur ver— 
muten. Von Helgoland war er noch 70 Seemeilen entfernt, deſſen Batterien 
waren alſo nicht zu fürchten. Wahrſcheinlich aber ſpielte das deutſcherſeits 
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wahrgenommene Ausſcheren eines Schiffes aus feiner Linie dabei eine 
Rolle. Auf dem engliſchen Schlachtkreuzer „Lion“ wurde eine Schlagfeite, 
auf dem Schlachtkreuzer „Tiger“ ein großer Brand wahrgenommen, 
an anderen engliſchen Schiffen Maſchinenhavarien. Eines unſerer 
Torpedoboote fand nun Gelegenheit, auf einen engliſchen Schlacht— 
kreuzer, der ſchon offenbar gelitten hatte und etwas zurückgeblieben 
war, zwei Schüſſe abzugeben, die beide trafen, worauf 
das engliſche Schiff ſank. Gegenüber allen Ableugnungen können 
wir feſtſtellen, daß dieſer Vorgang einwandfrei von drei von⸗ 
einander unabhängigen Seiten wahrgenommen wurde, 
nämlich erſtens von dem Torpedoboot ſelbſt, zweitens von Bord 
des deutſchen Panzerkreuzers „Moltke“ und drittens 
von einem bei dem Kampfe anweſenden Zeppelin luftſchiff. 
Die leichten Streitkräfte haben, von dem erwähnten Vorgange ab— 
geſehen, im übrigen auf beiden Seiten nicht in die Schlacht eingegriffen. 
Von dem Untergang des „Blücher“ abgeſehen, haben die deutſchen 
Schiffe nicht weſentlich gelitten. Nur ein Schiff hat einen 
Volltreffer erhalten, der geringen Materialſchaden, jedoch einige Menſchen⸗ 
verluſte hervorrief. Von den deutſchen Torpedobooten iſt entgegen den 
engliſchen Behauptungen weder eines geſunken noch beſchädigt, noch 
hat eines Menſchenverluſte zu verzeichnen. Ein deutſcher kleiner 
Kreuzer erlitt eine unbedeutende kleine Verletzung und hatte zwei Tote. 
Auf der Gegenſeite ſteht im Zuſammenhalt mit auswärtigen Mel— 
dungen mit Sicherheit alfo feft, daß der „Lion“ einen Unterwaſſer⸗ 
treffer erlitten hat, daß einige Abteilungen vollgelaufen ſind und daß 
er im Schlepptau vom „Indomitable“ davonfahren mußte. Auf dem 
„Tiger“ wurden zehn Mann getötet, elf verwundet, auf dem „Lion“ 
17 verwundet. Abgeſehen von den drei vernichteten Zerſtörern wurde 
der engliſche Zerſtörer „Meteor“ ins Schlepptau genommen. Außer— 
dem ſteht ſchließlich, wie geſagt, der Untergang eines dem Namen 
nach noch nicht bekannten engliſchen Schlachtkreuzers feſt. — 
Wie nachträglich gemeldet wird, handelt es ſich bei dem untergegangenen 
Schiff um den engliſchen Schlachtkreuzer „Tiger“. 

„Daily News“ melden aus Harwich unterm 26. Januar: Die 
britiſchen Matroſen zollen dem „Blücher“ für die ſeemänniſche 
Tapferkeit, mit der er dem Ende entgegenging, großes Lob. Die 
Bemannung leiſtete bis zum letzten Augenblick Widerſtand. 
Die Kanonen hinterſchiffs feuerten noch in der letzten Sekunde. 

Unter den Geretteten des Panzerkreuzers „Blücher“, 
die nach Edinburgh gebracht wurden, befindet ſich auch der Kapitän 
des Schiffes. Er ilt unverletzt. „Daily News“ berichten, daß die Ge- 
retteten ohne Ausnahme nicht im geringſten niedergeſchlagen ſeien. 


Deutſche U-Boote in der Iriſchen See. 


Nach einer Reutermeldung aus London vom 31. Jan. hat 
das deutſche Unterſeebobot „U 21“ am 30. Jan. früh den 
engliſchen Dampfer „Ben Cruachen“ in der Iriſchen See 
verſenkt. Der Mannſchaft wurde Zeit gelaſſen, das Schiff zu 
verlaſſen. Sie wurde ſpäter durch ein engliſches Fahrzeug in 
Fleetwood gelandet. Nach weiteren engliſchen Meldungen 
hat dasſelbe Boot gegen Mittag desſelben Tages ein zweites 
Schiff, und zwar den Dampfer „Linda Blouchi“, weſtlich 
von Liverpool zum Sinken gebracht. Auch der Beſatzung 
dieſes Schiffes wurde ermöglicht, ſich vorher in Sicherheit zu 
bringen. Nach einer von Reuter am 1. Febr. verbreiteten Lloyd. 
meldung aus Douglas (Isle of Man) wurde am 30. Jan. auch 
der Dampfer „Kilcoan Gaxſton“ 18 Meilen nordweſtlich vom 
Golf von Liverpool durch ein deutſches Unterjeeboot in den 
Grund gebohrt. Die Bemannung wurde durch den Küſten⸗ 
dampfer „Gladys“ an Land gebracht. 


Deutſche U⸗Boote an der franzöſiſchen Küſte. 

Aus Paris wird am 31. Jan. amtlich gemeldet: Ein deut- 
ſches Unterſeeboot ſchoß am Samstag vormittag auf der Höhe 
von Cap d' Antifer den engliſchen Dampfer „Zato. 
maru” an und vernichtete ihn. Ein franzöſiſches Torpedo. 
boot rettete die Beſatzung. Ein deutſches Unterſeeboot beſchoß am 
Samstag nachmittag in denſelben Gewäſſern den eng- 
liſchen Dampfer „Ikaria“. Dieſer verſank jedoch nicht. Er 
konnte unter dem Schutze franzöſiſcher Torpedoboote nach Havre 
geſchleppt werden. 


2 


Untergang eines franzöſiſchen Torpedobootes. 

Ueber Haag wird am 27. Jan. gemeldet: Aus einer Mit— 
teilung, die der franzöſiſche Marineminiſter dem Korreſpondenten 
der „Times“ in Paris über Verluſte der franzöſiſchen 
Marine ſeit dem Anfang des Krieges machte, geht als bis jetzt 
unbekannte Tatſache hervor, daß in der vorigen Woche bei 
Nieuport ein franzöſiſches Torpedoboot unterging. Von den 
40 Mann der Beſatzung ſind 5 ertrunken. Im Adriatiſchen 
Meer wurde ein großer franzöſiſcher Kreuzer torpediert, 
aber ohne Verluſte an Menſchenleben. 
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Tätigkeit der „Karlsruhe“. 


Die „Londoner News“ meldet unterm 20. Jan. aus 
St. Juan de Porto Rico, daß der deutſche Kreuzer „Karls⸗— 
ruhe“ immer noch unbehindert die Gewäſſer des Atlantiſchen 
Ozeans durchfahre und im Verlaufe der letzten 14 Tage nicht 
weniger als 11Handelsſchiffe der Verbündeten verſenkt habe. 
— Nach einer Meldung aus Tokio vom 30. Jan. hat die „Karlsruhe“ 
in den amerikaniſchen Gewäſſern wieder zwei engliſche und 
einen franzöſiſchen Dampfer verſenkt. 

Der kleine Kreuzer „Gazelle“ 
wurde am 25. Jan. in der Nähe von Rügen von einem feind- 
lichen Unterſeeboot angegriffen und durch einen Torpedo.» 
ſchuß verletzt. Die erlittenen Beſchädigungen find gering. 
Der Kreuzer traf in einem deutſchen Oſtſeehafen ein. Menſchen⸗ 
verluſte ſind nicht zu beklagen. 

Ueber Stockholm wird unterm 27. Jan. ergänzend berichtet: 
Montag 2 Uhr tauchten vor Rügen zwei fremde Unterſeeboote 
auf und beſchoſſen die dort ſtationierten deutſchen Kriegs- 
fahrzeuge. Ein Kreuzer wurde von einem Torpedoſchuß ge- 
troffen und beſchädigt. Der Schaden war aber nicht ſo ſchwer, 
daß ſich das Kriegsſchiff nicht mit eigener Kraft nach Arkona 
hätte begeben können. Man hat Grund zu der Annahme, daß 
es ſich nicht um engliſche, ſondern um ruſſiſche Unterſeeboote 
handelt, die unter dem Befehl engliſcher Offiziere ſtehen. 


Die deutſche Inſel Yap. 

Nach einer Tokioer Meldung vom 26. Jan. macht Japan 
mit Einwilligung Englands die deutſche Inſel Yap zu einer 
japaniſchen Flottenbaſis. — Pap iſt die bedeutendſte der 
weſtlichen Karolinen-Inſeln und bietet durch feine Lage manche 
Vorteile, wenn Japan feine Abſicht, ſich im Südſee⸗ Archipel weiter 
auszubreiten, verwirklichen will. 

Sperrung des Suezkanales. 


Nach einer Meldung aus Mailand vom 29. Jan. ift der 
Verkehr auf dem Suezkanal bis auf weiteres verboten. 


Vom polniſch-galiziſchen Kriegsſchauplaz. 
Die neuen Kämpfe mit den Ruffen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

26. Jan. vorm. Nordöſtlich Gumbinnen griffen die 
Ruſſen die Stellungen unſerer Kavallerie erfolglos an. Auf der 
übrigen Front in Oſtpreußen fanden heftige Artilleriekämpfe ſtatt. 
Kleinere Gefechte nordöſtlich Wloclawec waren für uns er- 
folgreich. 

27. Jan. vorm. Der ruſſiſche Angriff nordöſtlich Vu m- 
binnen machte keine Fortſchritte, die Verluſte des Feindes 
waren ſtellenweiſe ſchwer. 

28. Jan. vorm. Unbedeutende feindliche Angriffs verſuche 
nordöſtlich Gumbinnen wurden abgewieſen. Bei Biezun 
nordöſtlich Sie rpe wurde eine ruſſiſche Abteilung zurückgeſchlagen. 

29. Jan. vorm. Ein ruſſiſcher Angriff in Gegend Kuſſen 
nordöſtlich Gumbinnen ſcheiterte unter ſchweren Verluſten 
für den Feind. Im nördlichen Polen keine Veränderung. 
Nordöſtlich Belim ow, öſtlich Lowitſch, warfen unſere Truppen 
den Feind aus feiner Vorſtellung und drangen in die Haupt. 
ſtellung ein. Die eroberten Gräben wurden trotz heftiger 
nächtlicher Gegenangriffe bis auf ein kleines Stück gehalten und 
eingerichtet. 

30. Jan. vorm. In Oſtpreußen griffen die Ruſſen 
erfolgles den Brückenkopf öſtlich Darkehmen an. Sie be— 
ſchoſſen unſere Befeſtigungswerke öſtlich der Seenplatte und ver— 
ſuchten ſüdöſtlich des Löwentinſees einen Angriff, der in 
unſerem Feuer zuſammenbrach. Ruſſiſche Nachtangriffe in 
Gegend Borzymow, öſtlich Low itſch, wurden unter ſchwerſten 
Verluſten für den Feind zurückgeworfen. 

31. Jan. vorm. Von der oſtpreußiſchen Grenze nichts 
Neues. In Polen wurde bei Borzymow, öſtlich Lowicz, 
ein ruſſiſcher Angriff zurückgeſchlagen. 

1. Febr. vorm. Nördlich der Weichſel, in der Gegend ſüd— 
weſtlich Mlawa, haben wir die Ruffen aus einigen Ort 
ſchaften, die ſie tags vorher vor unſerer Front beſetzt hatten, 
verdrängt. — In Polen ſüdlich der Weichſel gewannen 
wir weiter an Boden. Südlich der Pilica haben wir unſere 
Angriffe erneuert. 
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Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General 
ſtabs lauten: 


26. Jan. mittags. In dem Geſchützkampf, der geſtern beider⸗ 
ſeits der Weichſel ſtärker als in den letzten Tagen tagsüber 
anhielt, wirkte unſere ſchwere Artillerie weſtlich Tarnow 
mit Erfolg. Der Fuhrwerkspark des Gegners wurde zerſprengt 
und mehrere feindliche Kompagnien bei Zglobice, ſüdweſtlich Tar. 
now, vertrieben. Das Artilleriefeuer dauerte bei einer Gruppe 
an der Nida die Nacht hindurch an und ſetzte mit Tageslicht 
erneut und verſtärkt ein. In den Karpathen wurde auch 
geſtern gekämpft. Im oberen Ung-Latorcza- und Nagy⸗Ag⸗Tale 
mußte der Gegner nach von ihm wiederholt unternommenen 
aber vergeblichen Gegenangriffen, die ihm ſchwere Opfer 
koſteten, einige wichtige Höhen räumen. 

27. Jan. mittags. Im oberen Ung⸗Tale wurde geſtern 
der Gegner aus den Stellungen auf den Grenzhöhen beider— 
ſeits des Uzſoker Paſſes geworfen. Einer der wichtigſten 
Karpathenpäſſe, um deſſen Beſitz im Verlauf des Feldzuges 
ſchon oftmals erbittert gekämpft wurde und der, ſeit dem 1. Jan. 
von den Ruſſen beſetzt, beſonders ſtark befeſtigt iſt und durch 
mehrere hintereinander liegende gute Stellungen verteidigt wurde, 
gelangte hierdurch nach dreitägigen Kämpfen wieder in unſeren 
Beſitz. Nordweſtlich des Uzſoker Paſſes, ſowie im Latorcza- 
und Nagy Ag⸗Tale dauern die Kämpfe noch an. In Weft- 
galizien und in Polen infolge Schneegeſtöbers nur mäßiger 
Artillerielampf. 

28. Jan. mittags. Nunmehr ift auch das Nagy-Ag-Tal 
vom Gegner geſäubert. Der in das Tal bis zur Gegend 
nördlich Oekörm ez mit ſtärkeren Kräften eingedrungene Feind 
mußte geſtern feine letzten gut befeſtigten Stellungen auf- 

eben. Toronya wurde von uns genommen und in der 

erfolgung Wyſzkow erreicht, wo der Kampf gegen die 
feindlichen Nachhuten erneut begann. Auf den Höhen nördlich 
Vezerſſalles und bei Volovec verſuchten die Ruffen nach 
dem Einſetzen von Verſtärkungen nochmals die verlorene Haupt: 
ſtellung wieder zu gewinnen. Sie wurden aber zu rückgeſchlagen 
und verloren hierbei 700 Gefangene und 5 Maſchinen⸗ 
ge wehre. An der übrigen Karpathenfront keine weſentliche 
Aenderung der Situation. Oeſtlich des Nagy⸗Ag⸗Tales herrſcht 
Ruhe. In Weſtgalizien und Polen Artilleriekämpfe und kleinere 
Aktionen. 

29. Jan. mittags. Starker Schneefall iſt eingetreten. In 
Weſtgalizien und Polen nur Rekognoſzierungen und 
Patrouillengefechte, wo es die momentanen Sichtverhältniſſe zu- 
ließen, Artilleriekämpfe. In den Karpathen weſtlich des 
Uſzokerpaſſes wurden ruſſiſche Angriffe unter ſchweren 
Verluſten des Gegners zurückgeſchlagen. Bei Vezerſ⸗ 
ſalles und Volovec wurden die Kämpfe beendet. Der Feind wurde 
auf die Paßhöhen zurückgeworfen. Neuerdings wurden bier- 
hundert Gefangene eingebracht. In der Bukowina 
herrſcht Ruhe. FR 

30. Jan. mittags. An der polniſch⸗galiziſchen Front 
herrſcht, abgeſehen von kurzen Geſchützkämpfen, größtenteils Ruhe. 
Die heftigen Kämpfe der letzten Tage führten in den Kar⸗ 
pathen zur Wiedereroberung der Paßhöhen. In den 
eine Woche andauernden ſchwierigen Aktionen haben die Truppen 
trotz der ungünſtigen Witterungsverhältniſſe mit größter Aus⸗ 
dauer und Zähigkeit gekämpft. Alle Terrainſchwierigkeiten wurden 
bei der oft hohen Schneelage überwunden. Hiedurch wurden 
große Erfolge erzielt. Dem Feinde wurden zuſammen zehn: 
tauſend Gefangene und ſechs Maſchinengewehre 
abgenommen. 

31. Jan. mittags. Am Dunajec und der Nida herrſchte 
auf beiden Seiten geſtern eine lebhafte Artillerietätigkeit. Unſere 
in letzter Zeit ſchon mehreremal mit guter Wirkung feuernde 
Artillerie hatte auch geſtern Erfolg. Der Feind räumte 
in heftigſtem Feuer einige Schützengräben. Auch an der 
übrigen Front in Ruſſiſch⸗ Polen war zeitweiſe Geſchütz⸗ 
tampf. In den Karpathen verlief der Tag ruhiger. Im 
Waldgebirge wird noch um einige knapp nördlich der Paßhöhen 
liegende Stellung gekämpft. 

1. Febr. mittags. In Ruſſiſch⸗Polen und Weft. 
galizien geſtern lebhafte Gefechtstätigkeit. Neue ruf- 
ſiſche Angriffe weſtlich des Lupkower Sattels wurden ab» 
gewieſen. Bei dem Gefecht im Waldgebirge verlor der Feind 
an Gefangenen 5 Offiziere und 800 Mann, 2 Geſchütze 

und 2 Maſchinengewehre. 
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Ein Parſeval⸗Luftſchiff verloren. 

Am 25. Jan. ift ein deutſches Marine ⸗Parſeval⸗Luftſchiff von 
einem Oſtſeehafen aus zu einer Unternehmung gegen den ruſſiſchen 
Kriegsbafen Libau aufgeſtiegen und bisher nicht zurückgekehrt. Nach 
einer Meldung des ruſſiſchen Marinegeneralſtabes iſt das Luftſchiff 
beſchoſſen und getroffen worden und in die See geſtürzt. Ruſſiſche 
e ee ſollen es vernichtet und die Beſatzung gefangen genommen 
haben. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Ueber die Kämpfe im Kaukaſus und an der perſiſchen Grenze 


wird unterm 26. Jan. aus Konſtantinopel amtlich noch gemeldet: Die 
türkiſche Armee hatte nach einer langen Pauſe in den Operationen 
die Offenſive ergriffen. Nach erfolgreichen Kämpfen wurden die 
Ruſſen auf der ganzen Front zurückgetrieben und ge⸗ 
zwungen, Kanonen, Maſchinengewehre und große Mengen von Beute 
zurückzulaſſen. Durch dieſen Vorſtoß waren die türkiſchen Hauptſtreit⸗ 
kräfte nach Sarykamiſch, zwanzig Kilometer öſtlich der Grenze, ge— 
kommen. Die Ruſſen zogen bedeutende Verſtärkungen heran und konnten 
nur mit großer Mühe die türkiſche Offenſive aufhalten. Nach heftigen 
Kämpfen, die beinahe einen Monat dauerten und in denen die Ruſſen 
ſchwere Verluſte erlitten, ging die türkiſche Armee wegen des 
ſchlechten Wetters an die Grenze zur Defenſive. Alle Verſuche der 
Ruffin, unſere Stellungen zu nehmen, find geſcheitert. In den letzten 
Tagen zogen ſich die Ruſſen von einem Teil unſerer Front zurück; ſie 
mußten ihre Stellungen befeſtigen und konnten ſie halten. Während 
ſich dieſe Kämpfe im Kaukaſus abſpielten, errangen unſere in der 
Provinz Aſerbeidſchan operierenden Truppen überall Erfolge, aus» 
genommen bei Choi, in deſſen unmittelbarer Umgebung die Kämpfe 
andauern. Die Ruſſen wurden aus allen bedeutenden Orten von 
Aſerbeidſchan, Täbris einbegriffen, vertrieben. 
Kämpfe bei Olty. 


Wie das türkiſche Hauptquartier am 27. Jan. meldet, 
rückten die kaukaſiſchen Truppen, von neuem zur Offenſive 
übergehend, in der Richtung auf Olty vor, warfen den Feind, 
der ſich vor ihrer Front befand, zurück und erbeuteten eine 
Menge Kriegsmaterial. Die Ruſſen äſcherten während ihres 
Rückzuges das ruſſiſche Dorf Narman ein, um da3 dort befind- 
liche Kriegsmaterial nicht in türkiſche Hände fallen zu laſſen. — 
Laut Meldung vom 29. Januar machten türkiſche Truppen, 
die in der Richtung auf Olty die Offenſive ergriffen, 300 Ruſſen 
zu Gefangenen und erbeuteten eine Menge Gewehre und 
Kriegsmaterial. 

Kampf bei Choi. 

Die ſeit einer Woche in Aſerbeidſchan im Gange befindliche 
Schlacht in der Umgegend von Choi gegen die ruſſiſchen Hauptkräfte 
wird zugunſten der Türken fortgeſetzt. Choi iſt der letzte 
Zufluchtsort der Ruſſen in Aſerbeidſchan. Am 27. Januar 
nahmen die türkiſchen Truppen im Süden von Choi die erſte 
Linie der befeſtigten feindlichen Stellung, welche aus mehreren 


Linien beſteht. 
Die türkiſche Flotte. 

Der türkiſche Generalſtab teilt am 30. Jan. mit: Die türkiſche 
Flotte beſchoß am 28. Januar erfolgreich einen ruſſiſchen 
militäriſchen Platz an der Weſtküſte des Schwarzen Meeres. 

Türkiſcher Oberbefehlshaber. 


Nach einer Meldung franzöſiſcher Blätter wurde Dſchemal 
Paſcha endgültig zum Generaliſſimus der gegen Aegypten 
anmarſchierenden Truppen ernannt. 


Die engliſchen Streitkräfte in Aegypten 
betragen laut „Giornale d'Italia“ 180 000 Mann erſter und 100 000 
Mann zweiter Linie. f 


Verſchiedene Nachrichten. 


Zum Generalquartiermeiſter wurde an Stelle des zum 
Kriegsminiſter ernannten Generals Weld von Hohenborn der General: 
leutnant Freiherr von Freytag-Loringhoven ernannt. — 
Generalleutnant Freiherr Hugo von Freytag-Loringhofen, befehligte 
ſeit Herbſt 1913 die 22. Diviſion (Kaſſel). Er iſt im Mai 1855 zu 
Kopenhagen geboren als dritter Sohn des 1882 geſtorbenen ruſſiſchen 
Geheimrats Frhrn. K. v. Freytag, am 1. April 1875 in die ruſſiſche 
Armee getreten in das Infanterieregiment Nr. 115 und im Februar 
1876 nad) Erwerbung der preußiſchen Untertanenſchaſt als Avantageur 
in das 2. Garderegiment. Im Oktober 1877 zum Leutnant befördert, 
beſuchte er von 1886 bis 1889 die Kriegsakademie und trat 1891 als 
Hauptmann zum Generalſtab. Von 1895 bis 1807 führte er die 10. 
Kompagnie des 11. Grenadierregiments in Breslau, darauf wirkte er 
bis 1907 im Generalſtab in verſchie denen Stellungen, zuletzt als Ab— 
teilungschef im Großen Generalſtab. Dann als Oberſt Kommandeur 
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Zeit zu Gebote ſteht. Die Ausſtattung entſpricht in all dieſen Veröffent⸗ 
lichungen dem Rufe des Hauſes Benziger. P. Reither. 
Meligidie Kriegsliteratur. A. Laumannſche Buchhandlung in 
Dülmen i. W. „Herz Jeſu, Ruheſtätte unſerer Teuren 
(80 S. 20 Pf.) bringt kurze, aber wirkungsvolle Betrachtungen, 3. B. 
„Nimm das hl. Schwert“, „Alle Haare eures Hauptes ſind gezählt“, „Gott⸗ 
ergebenheit“. Ein Gebetsanhang rundet das Ganze ab. — „Der Ro fen: 
franz des hl. Krieges“ (56 S. 20 Pf.) gibt gute Anleitung, das 
betrachtende RNoſenkranzgebet mit Kriegsgedanken zu verknüpfen. — 
„Starke Helfer in Not und Tod“ (53 S. 15 Pf.) bringt kurze 
Gebete, alte Hymnen und Kirchenlieder zu Heiligen, die durch ihr Leben 
mit den Nöten der Zeit beſonders verbunden ſind, u. a. Barbara, Agathe. 
Florian, Antonius. — Nicht zu unterſchätzen find die kleinen 4- bis 
I6feitigen Blätter und Heftchen, die ſich leicht in Maſſen verbreiten laſſen, 
wie: Feldgottesdienſtgebete in Kriegszeiten, Kriegsroſenkranz, Kommunion⸗ 
und Kreuzwegandacht in der Kriegszeit, endlich Kriegsgebete. Sie ſind 
durchweg in Form und Inhalt ſorgfältig gearbeitet. P. Reither. 
Kriegsliteratur. I. Religiöſe: Des deut chen Kriegers 
gun Eine religiös vaterländiſche Gabe für fatholiihe Soldaten. 
on Theodor Temming, Rektor. Kevelaer, Butzon & Bercker, 120, 
64 S. In hochfeinem, halbſteifem umiding, Goldſchnitt 50 Pf., 50 Stück 


der 12. Grenadiere in Frankfurt a. O. ſtand er von 1910 bis 1913 
wieder im Generalſtab auf dem arbeitsreichen Poſten eines Ober⸗ 
quartiermeiſters. Seit 1911 gehört er der Generalität an. Auf militär⸗ 
politiſchem und kriegsgeſchichtlichem Gebiete hat er fth mehrfach ſchrift⸗ 
MAG betätigt. 

in Gedenkblatt für die Angehörigen gefallener Krieger. 
Laut einem Allerhöchſten Erlaß vom 27. Jan. wird den Angehörigen 
der in dem Kampf um die Verteidigung des Vaterlandes gefallenen 
Krieger des preußiſchen Heeres in Anerkennung der von den Ver⸗ 
ewigten bewieſenen Pflichttreue bis zum Tode und in herzlicher Anteil⸗ 
nahme an dem ſchweren Verluſt ein Gedenkblatt verliehen. — Zur 
Ehrung des Andenkens gefallener bayeriſcher Krieger beſteht bisher 
in Bayern kein Gedenkblatt, wohl aber iſt anzunehmen, wie amtliche 
Stellen verſichern, daß ähnliches geſchaffen wird. — Die ſchöne 
Anregung des Kaiſers iſt neu; der Siebziger Krieg kannte ein ähnliches 
Gedenkblatt nicht. Auch die Blätter, die die Regimenter zum Zeichen 
95 Teilnahme am Feldzug ausſtellten, kamen meiſt ſpäter, zu Jubiläen uſw., 

eraus. 

Anrechnung der während des Krieges geleiſteten aktiven 
Dienſtzeit. Aus Berlin wird am 27. Jan. amtlich gemeldet: Die 
während des Krieges abgeleiſtete Dienſtzeit wird fpäter auf die geſetzliche 
aktive Dienſtzeit in Anrechnung gebracht. Dies gilt auch für die mit 
ei 55 zum Einjährig⸗Freiwilligen Dienſt eingeſtellten Mann⸗ 

aften. 

Deutſche Zivilverwaltung in Polen. Der Geheime Regie⸗ 
rungsrat und vortragende Rat in der Reichskanzlei von Oppen 
iſt zum Polizeipräſidenten von Lodz und Umgebung beſtellt 
worden. — Der Landtagsabgeordnete für Bromberg Geheimrat 
Aronſ ohn, Präſident der Handelskammer Bromberg, wurde als 
finanztechniſcher Beirat in die Zivilverwaltung für Ruſſiſch⸗Polen 
einberufen. 

Generalfeldmarſchall von Hindenburg richtete, wie das 
„Poſener Tageblatt“ meldet, an die über 600 Mitglieder zählende 
Poſener Jugendwehr, die vor ihm am 27. Jan. in Parade ſtand, u. a. 
folgende Worte: „Es iſt Ihnen beſchieden, mit jungen Jahren ernſte, 
aber auch große und erhebende Zeiten zu erleben. Erhalten Sie 
ſich die Erinnerung an dieſe Zeit für alle Zukunft und erhalten Sie ſich 
den echten Geiſt der deutſchen Jugend, auf daß der Geiſt der Gottes⸗ 
furcht, der Selbſtloſigkeit, der Vaterlandsliebe und der 
Königstreue in den ſpäteren Jahren nicht verblaßt, ſondern er⸗ 
halten Sicherſt i 

ellung von Hafermengen für das Feldheer. Zur 

Sicherſtellung der für das Feldheer nötigen 5 5 
Rationsſätze in § 43 der Kriegsverpflegungsvorſchrift bei den immobilen 
Truppen und den Truppen in den Feſtungen herabgeſetzt. Alle Pferde 
der vorbezeichneten Truppen erhalten vom nächſten Empfangstage, 
ſpäteſtens aber vom 1. Februar 1915, ab die Haferration nach den 
ihnen im Frieden zuſtehenden Rationsſätzen unter Wegfall ſämtlicher 
Futterzulagen. Verſuchsweiſe ſind vom 1. Februar ab an Stelle von 
1000 Gramm Hafer 1000 Gramm vergällter Rohzucker zu verfüttern. 
Letzterer kann ganz oder zum Teil durch ein gleiches Gewicht Zucker⸗ 
rübenſchnitzel erſetzt werden. 
Der franzöſiſche Generalzahlmeiſter der Armee verhaftet. 
Die „Gazette de la Croix“ meldet (27. Jan.), daß der Generalzahl⸗ 
meiſter der Armee, Desclaude, und feine Geliebte von der Militär 
behörde verhaftet worden ſeien. Desclaude ſpielte in den letzten Jahren 
eine große Rolle in der Politik. Er war Kabinettchef des früheren 
Miniſteriums und erhielt durch die Unterſtützung Briands und Barthous 
die Vorſtandsſtelle im Armeezahlamt. Die Anklage iſt wegen rieſiger 
Unterſchleife erhoben worden. 


je 45 Pf., 100 ſe 40 Pf., 250 ſe 35 Pf. Ji eldgrauem Leinenband, Gold. 
und Farbenpreſſung, echt Goldſchnitt 80 Pf., 50 St. je 75 Pf., 100 je 70 Pf. 
Auch dieſes in jeder Beziehung geſchmackvolle Büchlein, das ſich an die 
katholiſchen deutſchen und öſterreichiſchen Krieger insgeſamt wendet, wird 
unſeren Tapferen das Herz warm machen. Der Weg des Feſtkreiſes, den 
es beſchreitet, reicht von Weihnacht bis Oſtern über Neujahr, DI. Dreikönigs⸗ 
tag und die Faſtenzeit. Betrachtung, Gebet und berictende Darſtellung 
töfen einander ab in erhevend und markig anſprechendem Wechsel. Eine 
Kriegschronik und ein reichhaltiger religiöſer und patriotiſcher Lie deranhang 
erhöhen den Wert des ſchmucken Bändchens: Kreuz und Schwert. Die 
fünf trefflichen „Feldbriefe“ des Volksvereins Verlags, dle unter 
dieſer Ueberſchriſt gingen, habe ich ſchon früher hier angezeigt. Jetzt ſind 
ſie zu einem hübſchen, ſteif kartonierten Heftchen (120, 62 S., je 25 Pf., im 
Hundert je 20 Pf.) zuſammengefaßt worden. E. M. Hamann. 


Weckruf der Zeit. Kriegsanſprachen von Michael GattererS. J. 
Zweite Sammlung. 80. 74 S, 80 Pf. Innsbruck, Rauch 1915. Das 
zweite Bändchen der Kriegsanſprachen des Jeſuitenpaters Gatterer nach 
den Grundſätzen, wie fie in der „Allg Rundſchau“ 1914, S. 878, dargelegt 
wurden, wird ſicherlich . willkommen geheißen. Inhaltlich wären 
die praktiſchen Themata über echte Vaterlandsliebe und ihre Folgerungen 
hervorzuheben, über die Pflichten der Nationen untereinander, über neu- 
erſchloſſene Segensquellen wie Gemeinſchaftsgefühl, Caritas uſw. Wichtig 
bleibt der fortwährende Hinweis auf die göttliche Vorſehung, die ſtets 
wiederholte Mahnung zu höherem Erfaſſen des Kriegsleides und nicht ver⸗ 
ſiegender Hilfsbereitſchaft. Eine beigegebene Kriegspredigt „Der größte 
Weltkrieg“ gibt die Deutung des um die Menſchenſeele tobenden Kampfes. 
Eine eigene Erwähnung verdient die Wiedergabe eines durchaus zeit 

emäßen Referates des Verfaſſers im Kärtner Katechetenverein. Die 

ugend wird nicht unberührt bleiben von den, alles erfaſſenden großen 
Ereigniſſen. Der Krieg kann ein großes Hindernis werden für die Jugend- 
erziehung und ebenſowohl eine mächtige Förderung. Es gilt alſo ein 
doppeltes: Schutz gegen verbildende Wirkungen des Krieges — Ausnutzung 
fe.ner bildenden Kraft. Das wird im einzelnen gezeigt. O. Heinz. 
Eine bei Bader, Rottenburg, begonnene Predigtſammlung Krieg 
und Kanzel, Kriegspredigten und anſprachen von mehreren bekannten 
Homileten (1. Bändchen 80 VIII u. 193 5. 4 2.20) erſtrebt die Ausnützung 
der Kriegszeit nach den verſchiedenen Seiten: Kriegsapologetik, Kriegs: 
verluſt und gewinn, Kriegshilſe, Kriegstroſt. Sehr lehrreich ift auch die 
homiletiſche Verwertung des Kriegsmomentes bei verſchiedenen Anläſſen 
ſo bei der Konſekration der Kirche in Schramberg (Biſchof v. Keppler), bei 
der Generalkommunion eines Arbeitervereins, einer Einkleidungs⸗ und 
Profeßfeier u. a. Auch mehrere Grabreden ſind angefügt. — Die ſich fort⸗ 
während mehrenden Sammlungen trefflicher Kriegspredigten find ſicherlich 
auch ein Beweis, daß der nicht im Felde ſtehende Klerus feine 19 eela 
keit erfaßt hat, und ſie muſtergültig zu üben beſtrebt iſt. O. Heinz. 
Die Kriegszeit führte zur allgemeinen feierlichen Weihe ans 
heiligſte Herz Jeſu und hoffentlich auch pu dauernder eifriger Pflege der 
Herz Jeſu⸗Verehrung. An vorzüglichen Hilfsmitteln dazu fehlt es wahrlich 
nicht. Das Büchlein des verdienten Jeſuitenpaters A. Lehmkuhl, Herz 
Jeſu⸗Wonat (160, 435 S. 1.90 & und höher. Paderborn, Junfermann) 
erreichte bereits die 11. Auflage. Es bezweckt in 34 Betrachtungen eine 
gründliche Einführung in den Geiſt, die Uebung der Herz Jeſu⸗Verehrung. 
ihre Bedingungen und Segnungen. Beigegeben iſt eine dem Gegenſtand 
entſprechende Auswahl von Gebeten. Ausführlicher noch iſt das in 4 Bücher 
mit je 26 Erwägungen abgeteilte Werkchen von P. Arnold S. Je Die 
Nachahmung des heiliniten Herzens Sein. Aus dem Lateiniſchen 
von P. Doſenbach S. J. 160, 676 S., 4.4 und höher, ebenda. Es wird 
allen Verehrern des heiligſten Herzens eine Fülle von Anregungen bieten, 
nicht weniger denen, die als Seelſorger zumal als Prediger ſich die Förderun 
der Herz Jeſu⸗Verehrung angelegen fein laffen. Recht empfehlenswert i 
für letzteren Zweck auch die Verbreitung eines praktiſchen, billigen Gebets⸗ 
zettels (vierſeitig): Die Stoßgebete zum heiliaſten Herzen Jefu, welche mit 
Abläſſen verſehen ſind. Nach authentiſchen Quellen zuſammengeſtellt von 
Arno Bötſch S. J. (M. Gladbach, Kühlen). an D. Heinz. 
„Die eiſerne Harfe“. 12 religiöſe Kriegslieder für kirchlichen 
Volksgeſang zum Gebrauche bei Kriegsandachten, jowie beim außer, 
liturgiſchen Gottesdienſt. Als zeitgemäße Ergänzung zu jedem kirchlichen 
Geſangbuch herausgegeben von V. Goller (Orgelbegleitung)!. Wegens: 
burg, Friedrich Puſtet. Aus der Blütezeit des kirchlichen Volksgeſanges 
im 17. Jahrhundert ſtammen vier der in dem Hefte enthaltenen Lieder, 
innige Weiſen zu ſchlichten, tief empfundenen Worten, die heute, wie vor 
Jahrhunderten den Weg zu den Herzen finden werden; aber auch in 
unſeren Tagen kriegeriſcher Heimſuchung blüht eine echte, religiöſe Poeſie, 
wir nennen nur Luriſer wie L. van Heemſtede. M. Herbert Rich. 
v. Kralik, Fr. Eichert. S. Harrach, V. O Ludwig, Ant. Müller, 
Dichternamen, von denen die meilten den Leſern unſeres Blattes lieb 
und vertraut ſind. Vinzenz Goller hat ihre Verſe in Töne geſetzt, 
die von guter Erfindung, tiefem Gefühl und Sinn für echte Volkstümlich⸗ 
keit zeugen. L. G. 
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Vom Büchertiſch. 


Mit Gott für König und Vaterland. Religiös⸗ethiſche Gedanken 
zum Weltkriege 1914. Von Karl Zimmermann, Pfarrer. Mit 
6 Kopfleiſten. 68 Seiten 80. Broſchiert in illuſtriertem Umſchlag und be⸗ 
ſchnitten 80 Pfg. = 1 Kr.: 1 Fr. Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 
Straßburg i. EN. Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G. — Allent⸗ 
halben iſt der Wunſch vorhanden, die Zeit der Heimſuchung möchte auch 
eine Zeit der inneren Läuterung werden. Viele brauchen einen Führer, 
um aus den Ereigniſſen die ſittlichen Werte herauszuholen. Dieſem Zweck 
dient das vorliegende Heft in beſter Weiſe, find doch neben älteren, klaſſi— 
ſchen Erzeugniſſen der Kriegsliteratur Männer wie Biſchof von Ketteler zu 
Wort gekommen. — In der gleichen Ausſtattung und zum gleichen Preis 
hat der Verlag von Dr. Ernſt Brett für Heer und Volk „Die Kul⸗ 
turwerte des Krieges“ ſchildern laſſen. In wirkungsvoller Weiſe 
teilt ſich das Ganze in drei Kapitel: Zuſammenbruch oder Auferſtehung? 
Kultur im Kriegslager, Kulturwerte in Stadt und Land. Weiterhin iſt 
vom gleichen Verfaſſer, im gleichen Verlag, ein Gebetbüchlein erſchienen: 
„In Kriegsnöten“ (80 S. 30 Pfg.). Es will zum Engelsdienſt des 
katholiſchen Volkes für die Kämpfenden aufrufen, bringt Gebete zum 
Troſte, Betrachtungen zur Anregung und dann die üblichen Gebete mit 
der Einſtellung auf die Gegenwart. Ebenſo iſt vom gleichen Verfaſſer und 
gleichen Verlag ein Büchlein erfhienen: Mut und Vertrauen“ 
(68 S. 30 Pf.). In überzeugender Weiſe geht der Verſaſſer die Einwände 
durch, die gegen den häufigen Empfang der hl. Kommunion vorgebracht 
werden. Sehr zweckmäßig iſt die im Anhang beigegebene Kommunion— 
andacht für ſolche, denen zum Empfang der hl. Kommunion nur wenig 
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Bibnen⸗ und Nufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Julius Bittner, der Komponiſt des 
„Beraſees“ wurde vor ein paar Jahren, da fein Name erſtmalig 
auftauchte, als eine große Verheißung für die Zukunft geprieſen. Heute, 
da dieſe Verſprechungen noch nicht voll erfüllt ſind, liebt man es, die 
negativen Seiten hervorzuheben: Ein Fehler vorzugsweiſe deutſcher 
Kritik, die uns die Freude an tüchtigen, geſunden Talenten ſo oft ver⸗ 
dirbt, daburch, daß man ſie mit den allergrößten mißt. Aus⸗ 
ländern gegenüber iſt (oder war) man bei uns ſtets nachſichtiger, ſo 
hat es z. B. Puccini nie Eintrag getan, daß die romaniſche Oper 
ſchon „größere“ Meiſter zeigte. Als Ende 1911 der damalige Gaſt⸗ 
dirigent Walter uns erſtmalig das nunmehr von ihm neu ein⸗ 
ſtudierte Werk vorführte, ſchrieb ich an dieſer Stelle: „Wir haben 
. .. Tondichter, die heute eine pompöſere, raffiniertere Orcheſter⸗ 
prache ſchreiben, aus derjenigen Bittners ſpricht jedoch etwas 
ſpezifiſch Deutſches“. Die gleichen Eindrücke empfing 
ich wieder und ich erwähne dieſe Uebereinſtimmung der Gefühle 
nur, weil fie erweiſt, daß der Geiſt unſerer Tage mich nicht 
etwa in die Bittnerſche Oper heute hineinſehen läßt, deſſen Vor⸗ 
handenſein früher nicht oder lediglich im ſtofflichen erblickt 
wurde. Am eindringlichſten wirkt muſtikaliſch, dichteriſch und ſzeniſch 
der zweite Att, in dem heute, wie damals, Frau Mottl. Faßbender, 
Bender und Wolf ergreifendes boten. Als ganzes betrachtet einheitlicher 
it Bittner, hier ſeinerzeit auch beifällig aufgenommener „Muñtant”, 
dieſer geiſtvollen und dabei ganz Kunſtform gewordenen Abrechnung 
zwiſchen deutſcher und welſcher Kunſt. — Ich liebe nicht, was man 
„querelle d' Allemand“ nennt und fo zögere ich faſt, zum dritten Male 
ein Wort zum Falle Wedekind zu ſagen. Das „Berliner Tageblatt“ 
läßt ſich aus München depeſchieren, die „Allgemeine Rundſchau“ 
fordere die Abſetzung des Generalintendanten, eine Behauptung, 
die, wie unſere Leſer wiſſen, durchaus unrichtig iſt. Ich habe in 
meinen Erörterungen, wie ich glaube, genügend klar dargelegt, 
daß der Ernſt der Zeit die Wedelindſche Verherrlichung des Trieb⸗ 
lebens und eines ſkrupelloſen Ichkultus bald als eine Modetorheit 
von geſtern erkennen laſſen wird, und daß es darum doppelt be⸗ 
dauerlich ſei, wenn ein Hoftheater die bedrohten Stellungen einer in 
ihrem innerſten Kerne dekadenten und undeutſchen Unkunſt zu ſtützen 
ſucht. Man ſchießt nicht mit Kanonen gegen Spatzen, nicht einmal in 
Friedenszeiten und für einen Adler wird Herr Wedekind ſich kaum 
ſelbſt halten. Es fehlt mir darum in dieſem „Falle“ jedes Pathos 
oder gar eine „ohnmächtige Wut“, wie dies ein Münchener Mittags⸗ 
blatt behaupfet, das ſich die Berliner Meldung ohne Nachprüfung 
zu eigen macht. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Internationale Franz Liſzt⸗ 
Geſellſchaft hat den Komponiſten Saint-Saëns infolge feiner auf polis 
tiſchem Haß und kleinlicher Mißgunſt beruhenden feindſeligen Haltung gegen 
deutſche Kunſt, insbeſondere deutſche Muſik, aus der Lifte der Mitglieder 
geſtrichen. Noch gehäſſiger als der Pariſer Tondichter hat der Schweizer 
Schriftſteller Spitteler Deutſchland beſchimpft. Das erſchien 
Dr. Wyneken juſt der geeignete Augenblick, über dieſen Dichter in München 
einen Vortrag zu halten. Ein Teil der Zuhörer proteſtierte lebhaft gegen 
die Ehrung eines deutſch ſchreibenden Mannes, der Deutſchland einen 
Mörder genannt hat und verließ ſpäterhin den Saal. Leider gibt es 
heute noch Aeſtheten, die folh berechtigten Protel für deutſchen Chau: 
vinimus halten. Man wird ſie nicht abhalten, im April zur 70. Ge⸗ 
burtstags feier die Hand zu küſſen, die Schmähreden auf die Nation 
niederſchrieb. — „Preußengeiſt“, ein Schauſpiel von Paul Ernſt hatte 
in Weimar Erfolg. Das Werk hat das bekannte Zerwürfnis zwiſchen 
Friedrich Wilhelm I. und dem ſpäteren aroßen Friedrich zum Vorwurf 
und feiert in ſchöner Sprache eiſerne Pflichttreue, Selbſtbeherrſchung 
und Aufopferung im Dienſte des Volkes und des Staates. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Geld verkehr und Volksernährung — Britischer 

Wirtschaitsverfall Finanznot unserer Feinde im Gegensatz 

zur erstarkten deutschen Volkskraft Anhaltende heimische 
Industriebesserung — Bankdividenden im Kriegsjahr 1914. 


Der deutsche Geldmarkt steht im Zeichen einer ausgeprägten 
Flüssigkeit Die Entwicklung der Reichsbank erklärt Präsident 
Dr. Havenstein weiterhin für überaus günstig. Unsere Sparkassen 
und Kredit banken sind mit Geld, vor allem mit Depositeneiulagen, 
derart reichlich versehen, dass eine gute Versorgung der verfügbaren 
Mittel infolge des geringen Wechselmaterials Schwierigkeiten be- 
gegnet. 300 Millionen Mark preussische Schatzscheine mit mehr- 
monatlicher Laufzeit konnten bei billigen Zinssätzen von unter 
3 ½ %% bei den Grossbanken rasch plaziert werden. Die deutschen 
Städte und Provinzen, sowie die Bundesstaaten, welche ihren 
Anleihebedarf bis nach dem Emissionstermin der zweiten Kriegs- 
anleihe zurückstellen, benützen diese starke Aufnahmefähigkeit 
des Geldmarktes zur Unterbringung ihrer kurzfristigen Schatz- 
wechsel. Trotz dieser in der Abwicklung begriffenen staatli- hen 
Finanztransaktionen wurden im Freiverkehr neuerdings grosse 
Beträge festverzinslicher Werte, in«besondere Kriegs- 
anleihen, Kriegsschatzanweisungen und Hypothekenpfandbriefe bei 
erhöhten Kursen umgesetzt. Der Mangel im Zahlungs- 
verkehr ist verschwunden, nachdem seit Kriegsbeginn für 
40 Millionen Mark Silberprägungen vorgenommen worden sind. Durch 
die Eiuführung des staatlichen Getreidemonopols und durch die Be- 
schlagnahme der Getreide vorräte ist nunmehr die deutsche 
Volksernährung bis zur neuen Ernte unter allen 
Umständen sichergestellt, Nachdem in Oesterreich- 
Ungarn ähnliche Vorkehrungen getroffen worden sind und die 
deutsche Kriegsgetreidegesellschaft weiterhin die Volks- 
ernährung im Kriege überwacht, gilt das Problem der Nahrungsn ittel- 
versorgung für uns als glücklich gelöst. — England dagegen mit 
seinem nichtswürdigen Plan, uns und unsere Verbündeten auxzu- 
hungern, verspürt im eigenen Lande den wirtschaftlichen 
Niedergang. Verstärkt durch die Gefahren des deutschen 
Luftkrieges und durch die Unterseeboot-Angriffe haben sich die 
Unsicherheit des Schiffsverkehrs mit England und dawit auch die 
Frachtsätze und Versicherungsprämien derart erhöht, dass das britische 
Inselreich fast vollkommen auf sich angewiesen bleibt. Eine enorme 
Preissteigerung für amerikauischen Weizen und die 
Missernte in Australien machen eine ausreichende Nahrungsmittel- 
versorgung Englands fast unmöglich. Auch zu der vorzüglichen Geld- 
markt-ituation bei uns stehen die Anzeichen einer allmählichen Er- 
schöpfung der Londoner Finanzquellen in krassem Widerspruch. Nur 
durch gewaltsame Inanspruchnahme des indischen Goldfonds und einer 
100 Millionen Dollaranleihe in Amerika — was früher undenkbar 
war — kann sich England seinen eigenen Goldschutz sichern. Ein Gesetz, 
das den englischen Geldmarkt für Auslandsemissionen, auch solcher 
der Bundesgenos-en ausschliesst, ist für die un-icheren englischen 
Verhältnisse bezeichnend. Die geplante gemeinsame Milliarden- 
anleihe des Dreiverbandes legt ebenfalls Zeugnis ab von der 
grossen Geldkalamität unserer Gegner, abgesehen davon, dass eine 
derartige Verkettung der Finanzen der drei Staaten für die Zukunft 
sicherlich unbequem sein wird. Dass das deutsche Wirtschafts- 
leben dagegen auch in diesem Kriege eine erstaunliche Lebens- 
kraft verrät, zeigt beispielsweise der heimische Arbeitsmarkt, welcher 
sich in bester Verfassung befindet. Vom volks wirtschaftlichen Stand- 
punkt aus ist besonders günstig, dass die grossen Summen für Kriegsbedarf 
dem Lande und somit dem heimischen tieldmarkt erhalten bleiben. Frank- 
reichs wirtschaftliche Kriegsmassnahmen, wie die Verlängerung 
des Zahlungsmoratoriums, Schwierigkeiten der Verproviantie- 
rung, Staatserlasse finanzieller Natur, beweisen ebenfalls die miss- 


o Katarrhel 


Als Prieſter, Redner oder Lehrer quälen 
Sie ſich vielleicht ſchon jahrelang mit einem chroniſchen 
Katarrh, jei es Bronchial⸗, Rachen⸗, 
Naſen⸗, Kehlkopfkatarrh oder Aſth⸗ 
ma, ohne eine dauernde Beſeitigung dieſes 
Leidens zu erzielen. Sie haben eben nicht die 
für Ihren Fall ſpeziell notwendige und 
richtige Kurmethode angewendet. Für Ra⸗ 
chen⸗ und Kehlkopfkatarrh iſt eine andere 
Kur angezeigt, wie für Bronchialkatarrh = | 
oder Athma. Sie können mit meinem neuen l 
Inhalations⸗ Apparat Emſer Syſtem alle notwendigen Kuren machen, 
ſowohl Sprühduſche für Rachen und Nafe (für Redner unentbehrlich ), wie 
auch allerfeinſte 8Bernebelung jedes flüſſigen Medikamentes, Waſſer oder 
Del, kalt oder warm! (Durch ſpezieue Abhärtungskur meiſt „Winter 
ohne Katarrh “.) Die kühle A wird bequem ohne Ermüdung durch 
eine ſtarke. unverwüſtliche, vernickelte Metall⸗Tiſchluftpumpe urn Ausfüh⸗ 
rung einzigartig, ohne Konkurrenz. NB! Der Apparat ift kein Glaskugel⸗ 


vernebler! (Für fog. Eucalypt. Präparat!) Niemals vermag ein Glaskugel⸗ 
vernebler zu leiſten, was der Apparat bietet. Das Phyſikaliſche Laboratorium 
der Kgl. Techniſchen Hochſchule in München hat feſtgeſtellt, daß der Pumpen⸗ 
apparat bei (gleichem) 100 min Druck mit wäſſerigen Medikamenten (Emſer, 
Soole uſw.) pro 1 Minute das 6 fache, pro 1 Liter Luftverbrauch ſaſt das 
zwanzigfache vernebelte wie ein Glaskugelvernebler mit Doppelzerſtäuber. 
Ich habe größere und kleinere Inhalatorien eingerichtet und 12 Jahre ſolche 
geleitet. Ich ſtelle Ihnen meine langjährige Spezialerfahrung gratis 
zur ich den d Zögern Sie nicht, für Ihren Katarrh das zu tun, was Ihnen 
endlich einen Erfolg ſichert! Sie werden ſich freuen, bald zu ſehen, wie Ihre 
Stimme klar, kräftig und ausdauernd wird, und der läſtige, zähe Schleim und 
Kitzelhuſten verſchwindet. Glänzende Gutachten über ganz außerordentliche 
Erfolge! Haben Sie Vertrauen, Sie erleben keine Enttäuſchung! Preis 
dieſes kompletten kleinen Hausinhalatoriums 13.50 Mk. Proſpekt umſonſt! 
C. Ronkarz, Apotheker, München R., Romanſtr. 74. 

Urteile: „Der Apparat ift bet Rachen» und Keblkopfkatarrh unbezahlbar!“ 
O S. Erzpriener. — „Die T.⸗Indgalation bewährt fith aus gezeichnet. Tatſache ih, 
daß ich Heiſerkeit verlor, und Fieber ebenfalls“ P. F., Pfarrer. — „Ech. upfen und 
Rachenkatarrh, woran ich ſonſt wochenlang litt, ift mit Hilfe des Apparates in wenigen 
J agen bef-tiigt.” G., Vikar. — „Der Apparat bewahrte mich den aanıen Winter vor 
jedem Ratarrb “ Lebrer — „Das mich veinigende nervöfe Aſthma ift ver- 
chwunden und die frampfhaften Huflenanfälle treien nur noch felten auf Während 
ch vor Gebrauch Ihres Apparates die Nächte faft ſchlaftlos verdringen mußte, hade 
ich jetzt einen ruhigen erquickenden Schlaf.“ R., Lehrer. 
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anleihe) tönnen vom 1. Februar ab in die endgüitigen Schatzanweiſungen mit Zins— 
erwartenden grossen Bergarbeiterstreik in England in ſcheinen umgetauſcht werden. Auf die diesbz. Bekanntmachung auf S. 9% fet 


weitere grosse Ungelegenheiten geraten können. — Russland 
scheidet infolge seiner völligen Absperre vom Auslaude und ange- 
sichts seines bekannten wirtschaftlichen Ruins für unsere Betrach- 

tungen aus. In unerreicht glänzendem Gegensatz hierzu steht 
unsere von Woche zu Woche erstarkte Volkskraft. Die Ver- 
kehrseinnahmen der deutschen Staatsbahnen ergeben vor allem 
im Güterverkehr ein gesteigertes Plus. In der Eisen- und Stahl- 
industrie hält die kräftige Besserung weiter an; die Preise für 
Röhren, Draht und andere Fertigfabrikate konnten neuerdings erböht 
werden. Ausden Materialbestellungen für Staatsbahnzwecke und aus den 
Aufträgen für den Wiederaufbau Ostpreussen s erwartet man für 
die gesamte heimische Industrie weitere Anregung. Zuversichtlich 
beurteilt werden ausserdem die schwebenden Kartellfragen hinsichtlich 
der Gründung eines Röhrenverbandes, der Erneuerung des rheinisch- 
westfälischen Kohlensyndikates durch Beitritt der fiskalischen Gruben 
im Ruhrbezirk und der Bildung einer Stabeisen-Verkaufsvereiuigung. 
Bestrebungen zum Ausbau der Berliner Metallbörse und zur Förderung 
des heimischen Erzbergbaues, sowie die Schaffung eines amtlichen 
Börsenhandels in Kupfer, Nickel, Zinn, Aluminium, 

Antimon und Hartblei dienen zur Sicherung der U nabhängig- 
keit der deutschen Märkte vom Auslande und verbindern aller 
Voraussicht nach erfolgreich den seitherigen fremdläudischen Wett— 
bewerb. Solche auch für die kommende Friedenszeit vorsorgende deutsche 
Unternehmungslust ist wohl das beredteste Zeugnis für die Stärke und An— 
passungsfähigkeit unseres Wirtschaftslebens. M. Weber, München. 


Massnahmen des Bundesrates. Bei in Elsass Lothringen, Ost- 
preuss n und in Teilen Westpreussens fälligen Wechseln, deren Zahlung 
vor dem 1. Januar 1915 eingetreten ist, wird die um 5 Monate 
bereits verlängerte Protestfrist bis 31. März 1915 hinaus- 
geschoben. — Der seither um 6 Monate verlängerte Verfall von 
im Inlande zahlbaren, vor dem Krieg im Auslande aus- 
gestellten und bei Kriegsbeginn noch nicht fällig ge- 
wesenen Wechseln wird um weitere 3 Monate mit dem 
6% igen Zinszuschlag vom Verfalltermin bis zum Zahltag gerechnet 
verlängert. Eine vorzeitige Einlösung solcher Wechsel 
ist statthaft, wenn der Wechselinhaber über Wechselbesitz und seine 
Person als Inländer sich ausweisen kann. — Vermö gensrechtliche 
Ansprüche des Auslandes, entstanden vor dem 31. Juli 
1914, können unter veuerlicher Verlängerung des bereits gestellten 
Termines vor inländischen Gerichten nicht vor dem 30. April geltend 
gemacht werden. M. W. 


„ Ueber die Regelung des Verkehrs mit Brotgetreide und Mehl 
sind nunmehr auch dıe bayerischen Ausführungsbestimmungen zu 
der Bundesratsverordnung vom 25. Januar erschienen. Diese Bestim- 
mungen enthalten die ertorderlichen näheren Angaben über den 
Wirkungs«reis der Vollzugsbehörden, die die Beschlagnahme zu be- 
tätigen und die Durchführung der Anzeigepflicht zu überwachen haben; 
es sind dies die Distriktsgemeinden und die kreisunmittelbaren Städte. 
mm m m m m a . a . ua ae 


Eine bewährte Methode zur Desinfektion der Mund» und Rachen: 
öble. In der rauhen Jahreszeit ift die Gefahr einer Ertättung und Die 
lufnahmefähigkeit für die Bakterien der ſogenannten Erkältungstrant— 

heiten am größten. Infektionskran $ eiten, wie Diphtherie, 

Scharlach, Typhus und andere, werden bekanntlich dadurch hervorgerufen, 
daß die Keime mit der Atmungsluft, durch die Nahrung oder Hände. in die 
Mundhöhle gelangen. Als Schutz vor Anſteckung bewähren ſich die Forna: 
mint⸗Tabletten der Firma Bauer & Cie., Berlin. Sie machen beim Auf— 
ſaugen im Munde den Speichel zum D Desinfektionsmittel, das in alle Fält— 
chen der Schleimhäute eindringt und die dorthin gelangten Krantheits— 
keime vernichtet. Zur Verſendung an unſere Krieger, die im Felde den 
Unbilden der Kälte, Näſſe und Witterungsumſchläge täglich ausgeſetzt ind, 
eignet ſich beſonders die, For mamint-Feldpoſtbrieſpackung', 

die in Apotheken und Drogerien erhältlich iſt. Wir verweiſen ausdrücklich 
auf den der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt. 


hiermit aufmerkſam gemacht. 


Das Friedensgebet des wi. Vaters. Die amtlich deutſche 
Ueberſetzung von dem vom Hl. Vater Benedikt XV. herausgegebenen 
Gebet um den Frieden ift ſoeben in zwei Ausgaben, und zwar Aus— 
gabe A mit Herz Jeſubild 100 Stück 75 Pfa, einzeln 2 Pfa. und Aus: 
gabe B auf Kunſtdruckpapier, mit Herz Jeſubild 100 Stück 1,40 4, einzeln 
3 Pfg., in J. Pfeiffers religiöſem Kuünſtverlag (D. Hafner) München, 
Herzogſpitalſraße 6, erſchienen. Das Gebet paßt als Einlage in jedes 
Gebetbuch. Siehe Inſerat S. 96. 


Im Verlage von Koi. Thum in Kevelaer erſchien ſoeden 
ein Gebetbuch für unſere Verwundeten: 


Der göttliche Wundarzt 


Von Pfarrer G. Weber. 
Zwiegeſprüche des Heilandes mit dem verwundeten Krieger. 


130 Seiten. — Tadellos ausgeſtattet koſtet es in Kalilo 50 Pfg., 
mit Goldſa nıtt / 0,80 und 1,50. 


Den Verwundeten ſoll es Troſt und Hilfe bringen und ſie 
aufrichten in ihrem herben Leid. Es ſind wahrhaft erquickende 
Leſungen und Gebete. Etwas Beſſeres iſt bis heute nicht erſchienen 
und ſollte es jedem Verwundeten überreicht werden. 


- Ueberall käuflich. — 


* 


Aschendorffsche Verlags buchhandlung.) Münster i. W. 


kriegsleid und Gollesglaube. 


Eine gemeinverständliche Theodizee. Von Otto Zimmermann, S. J. 
728. 60 Pfg 


Warum hat Gott es zugelassen? Auf diese alte, seit Jahrtausenden 

unzähligemal leidgepressten Herzen entstiegene, in unseren schmerz- 

erfüllten Tagen um so lauter erhobene Frage gibt vorstehende 
Schrift eine eingehende Antwoit 


Jede Buchhandlung liefert. 


liche Wirtschaftslage unserer Feinde, welche durch einen zu Die Zwiſchenſcheine yu den 50% Reihsihasanweifungen von 1914 (Rriegss 


Å ea Feldpost-Sendungen (his 500 or] zuläs (bis 500 gr] zulässig bis 7. Februar! 


Zweckmäßige und nützliche Liebesgaben: 
Militär-Feldstecher bange zu vor. | Militär-Feldlampen der rennt“ 
zugspreisen &. 27.50, K. 30. — bis N. 100 —. 
Armee- Schutzbrillen S gen, Sturm- Feuerzeuge. 


sturm und Blen- 


dung (im Deutschen Heer amtl. eingeführt) K. 1. — Armee-Wärme-Oefchen 


Nr. 25. Schutzbrille in Nickelfassung mit grünen Gläsern, 


in bruchsicherem Metall-Futteral M. 2.50. mit 10 Ersatz-Kohlen A. 1.—. WR 
Militär-Radium-Kompasse Militär-Schießbrillen Wk 
nachts leuchtend, von M. 2.— an. leistet für jeden Fall stetige Bereitschaft, sowie 
Armee- Kartenzirkel Karten- erforderliche sicherheit und Ruhe beim Schuss, 
= á Kostenlose Verordnung richtig passender 
lupen, Lesegläser. Augengläser in den Anstalten selbst. 


Optisch-oculistische Anstalt Josef Rodenstock 


München, Bayerstr. 3, Perusastr. 1. 
BERLIN, Leipzigerstr. 101/102. 


Feldpost-Sendungen bei genauer An- 
gabe der Adresse auf unsere Kosten. 


. 
nn 
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Verlagsanstalt Benziger & Co. H.-G. 
Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Straſiburg i. Els. 


CU IIe 
p — 


1 


Wir empfehlen als religiöse Schriften für die Kriegszeit: 


Für Front, Lazarett 


und Heimat. 
1. Heft: Der Rosenkranz in Kriegechand. 
2. „ Das Vaterunser. 
3. „ Der Siegeszug des Christentums. 
4, „ Die Tamilien- und Jugendgeschichte des 
Keilandes. (Bibl. Text.) 


Die Sammlung wird fortgesetzt. 
Jedes Heft 48 Seiten 9x 12 dem, in steifem Umschlag 15 Pfg. 
Bei Bezug von 50 Exempl. zu 12 Pfg. das Stück 


Soeben erſchien: 


Goffes Troſtin Kriegesnol 


Das neue Friedensgebet, verfaßt von Sr. Heiligkeit dem Papſte 
= j i Benedit XV. Orig zen 


° Betrachtungen und Gebete zur Erbauung und Auf⸗ 
Sie bente een fü die Sen origen Der im Sar kämpfen⸗ 49.60. 
EEE I EEE en, verwundeten und gefallenen eger. — — Br 
Auflage Tauſend 


Gon Th. Temming. Rektor. 
—— Kalitoband, Rotſchnitt 50 tfa., Kalikobdand,.!!!⸗ñꝶu 
Soldſchaltt 75 Pfg., eleg. Kunſtlederband, Goldſchnitt M. 1.—. Jede Familie ift durch 
den Krieg getroffen und ſehnt ſich in danger Sorge nach Troſt und Aufmunterung. Dieſe 
will obiges Büchlein geben. Es ift das ausführlichſte Gebet⸗ und Betrachtungsbüchlein 
für die Kriegszeit. 

Das Buchlein bietet im erſten Teil im Anſchluß an die ſchönſten für die Kriegszeit 
vaſſenden Stücke aus der Puga Schrift Betrachtungen zum Troſt, zur Aufmunte ung 
und Ergebenheit Bugleich ſucht es die furchtbare Heimſuchung des Krieges fruchtbar 
zu machen für die religidfe Wiedergeburt nuſeres Volkes. , 

Da zweiten Teil bietet es eine reiche Auswahl von Gebeten für die Kriegszeit, 
für den Barer, Sohn, Gatten. Bräutigam, die Angehörigen und für die Gefallenen, eine 
bL Meſſe für die Mie aszeit und für die Bei ſtorbenen, Beichtgebete, eine eigene Kommunion⸗ 
andacht für die Kriegs eit, eine Andacht zur ſchmerzhaften Gottesmutter und eine Kreuz⸗ 
wegandacht in großer Not und Bedrängnis. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Gugon & Verder, m. b. H. :: Kevelaer (Rhld.). 


nn n „ 10 on 
Geeignete Kuverts für den Versand mit Aufdruck: 
100 Stück 60 Pig 
Von Heft 1 ein Gratis-Probeexemplar zu Gebote. Se 
von Heft 2 usf. in je 1 Exemplar gegen Einsendung von 10 Pfg. 
pro Heft in Freimarken 


Geelgnetste Liebesgabe für die Mann- 


schaften von Heer und Flotte! 
Durch jede Buchhandlung. 
III 


EIn 
III 


HILL 


Neu! Geſetzlich geſchützt! 


Bombardement Lüttich. 


Schönſtes und intereſſanteſtee Mörſer⸗Schieß⸗Spiel mit Anwendung 
56 N G a 8 m. qef. geſch. 42 cm-Mörfers mit ganz neuer Schuß vorrichtung, um 


Karl Domanig, Geſammelte Werke 


ſernung beſchienen zu können. Preis dieles hochintereſanten Spieles 
in fünf Bänden, elegant in Leinen gebunden Mk. 30.—. 


1601 %% „% 6% „ „ f „ % „ „enn e . 680 


EEC 
v Bu 


nes TEN IT OLONI 1018.8. 1.8 11111111 1 fm I TI TT HUN STHHUHENSERENELHERERRKUNGETUTUHETETIO TE 


.1.—, Porto 20 Pf. (Nachn. 30 Pf.). Zu bezt. hen von 
M. Schuſter, Spiel warenfabtik, Würnserg, Ceenubardſtraſe 9. 
g Lur, Bresl: „Da das „Bombardement Lattid“ m. Jungen 
De BTE macht, bitte ich um Ueberfendung v. noch einem 
zu Xu 


Per ee der einzelnen Bände: I. Band: Biogr. Skizze, Literar. Selbſtporträt, 

olizismus in der Literatur, Wanderbüchlein und neue Gedichte, Abt von Fiecht, 

Um Pulver und Blei. — II. Band: Der Tyroler Freiheitskampf. — III. Band: 

Der Gutsverkauf, Der Idealiſt, Die liebe Not. — IV. Band: Tyroler Hausgärtlein, 

Grobianus mit Vorwort, Für Gott, Kaiſer und Vaterland. — V. Band: Die 
Fremden, Kleine Erzählungen. 

ernennen: .. EEE RUNUR NERAU RERAN A H EA T AT r TEN R EE D G H RL 


Als VI. Band (Ergänzungsband) erſchien: Karl Domanig und die tyrol. Literatur 
ab 1800 von Anton Dörrer. Gebunden Mk. 3 80. 


Jof. Köſel'ſche Buchhandlung, Kempten und Münden. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


II II L LL 


Tuet Buße! 

Busspredigt gehalten von Dr.D. Stiefenhofer 

im Kriegsiahr 1915 zu Augsburg in der St. Moritz- i 
kirche. 16 Seiten, geheftet 10 Pig. 


Gebet um Frieden fielen IDie Beste und Dilligsie 


verfasst und angeordnet vom Heiligen Vater 


Benedikt XV. 2 Seit., 100 Stek. 80 Pfg., einzeln 2 bfg. a , 00 lj R Wiki T 
® 222 Wir empſehlen jedem i Pr P It Al i 
Proprium der Diözese Augsburg | | | cs tene l o 


Hefte des Kriegs- 

jahres 1914 unbe- A Die Vorpackungsbüchse ist gleichzeitig der 
dingt binden | ar n welchem sich die ausgezeichnete, feste 
Or g ginalde k, e no nicht explodierbare Helzmasse von p Heizblocks befindet. Ein 


ordnung vom 23. April 1914. Zur Ergänzung des > ` . Heizblock genugt, um die 10 fache Menge (200 g») zum ieden 
schmückt mit dem Eiser- zu bringen; Schnee wird durch Abkochen in keimfreies Trink- 


Messbuches von Schott. Herausgegeben von 5 
Reg nen Kreuz und dem Auf wasser verwandelt. Ausser der ausgezeichneten Ho'zfühlgkeit 


3 * . druck „Kriegsjahr 1914“ des handlichen Apparat s kann aber auch der Heizstoff sowie 


Die Messen an den in der Diözese Augsburg be- 
sonders gefeierten Heiligenfesten. Nach der Neu- 


p a sind zum Preise von dessen Rückstand als erprobt beste Waschseife Verwen- 
Demnächst erscheint: : . . M. 1.25 zu beziehen durch 2 en ar 8 vor die u noch ren 
. . ` 3 f reibemittel gegen eumatiamus benützt. 
„JESUS, sei mir gnädig “ 5 oe Der uit 10 niedrig gestellte Preis ist Mk. 1.50 (als Feld- 
sn f p at; . zu frauklerer). 
Beichtbüchlein für Jung und Alt, von Pfarrer München, Galeriestr. 35a N Versand zogen Nachnahnie von Mk. 1.90 oder Vor- 
Ulrich Bauer. 18 Seiten, geheftet 10 Pfg. Gh. und durchalle Buch- einsendung von Mk. 1.80. 

p hha | Mich | Sei tz handlungen. Von 5 Stück an Franko-Versand. - - - 

uchhandiung Michae Rau-Thallmaler, Holieleran 


Domplatz Augsburg Fernruf 421 JUUTE München, Tneatinerstr. 18. 


Wir ditten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen. 
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Bekanntmachung. 


1. Die Zwiſchenſcheine zu den 5 % 
(Kriegsanleihe) können vom 


Reichsſchatzanweiſungen von 1914 


1. Februar d. J. ab 


in die endgültigen Schatzanweiſungen mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 


Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, 
Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung 
bis zum 25. Mai d. J. die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach Serien und innerhalb der 
Serien nach Beträgen und Nummern geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſt⸗ 
ſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen können dort 

in Empfang genommen werden. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine oben rechts neben 
der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verjehen. 


2. Der Umtanſch der Zwiſchenſcheine zu den 5% Schuldverſchreibungen des Dentſchen 
Reichs von 1914 (Kriegsauleihe) — unkündbar bis 1. Oktober 1921 — findet vom 


l. März d. J. ab 


bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin WS, Behrenſtr. 22, ſowie bei 
ſämtlichen Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung — bei letzteren jedoch nur bis zum 
22. Juni — ſtatt. 


Im übrigen gelten für ihn die für den Umtauſch der een getroffenen 
Beſtimmungen. 


Berlin, im Jannar 1915. 


Rtichsbank⸗Ditektorium 


Havenſtein. v. Grimm. 
Harmoniums m | 
e en | LOSE DENE = 
bis un ben intonterte Harmoniumg, von ben Heinfier „Hubertus - Seit 


erken, auch mit on 
underte von Unertennun reiben iche 
e achmänniſche Bedienung. Lang 
rige Garantie. Vertreter meiner . Kar 
niums aller Orten gef. un ervolle Sr 
der Deltebten Aeolsharfe. Konkurrenz Harmonium ar 
Germ. Graf, Chemnitz. Trämtert bod dc de hinde aka: o 


Jodocius & Co., Trier 
a. d. Moſel 


Gegründet 1821. 
22: Vertreter geſucht. 2:: 


Nr. 6. 


6. Februar 1915. 


Bayerische Geschäftsbücherfabräk 
und Buchdruckerei 


Dietz & Lücbtratb 


Kommandit-Oesell<chajt 


München WW 39 


Alle Arten 


Geschäffsbücher 


Sonderanfertigungen 


Drucsachen 


ür Handel und Gewerbe 
taats- u. Kirchenbehörden 
Zeitschriften, Dissertationen 
Vornehme Reklameartikel 
Kataloge 


Lieferanten 
von Kirchen-, Kloster- und 
Guts-Verwaltungen. 


— ——äb— e 


Sammeimappel 


zum Aufheben der Kriegs- 
hefte der „A. R.” M. 1.50 
Zu beziehen durch die Ge- 
schäftsstelle in München. 


Dee Tal MET * 


„ der Industries 
„ erreicht 


Werk & 18.50 
Wanduhren 
v. 1.— A an 
Wecker: 
uhren von 
160 A an 


Pasen Kemont. v. 3.50 Kan 
Kuckuckuhren v. 4.50 4, 
Küchenuhren v. 290 K 
Spez.: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs 
schreiben, Schriftl Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko. 
Veberzeugen Sie sich selbst 
and verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw, kostenfrei. 
Deutsches Uhren-Versandhaus 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.. 
Einzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 
Rezuesquelle ! 


lässt sich sparen, wenn man 
dasgebrau: hte Oel mit dem 


Zeniriiugal-Deireiniger „ATOM“ 


wieder reinigt. wodurch alle Schmier- 
materialien schnell und sicher wieder 

brauchbar werden. Feinste Zeugnisse. 
” 10jache Leistung der Filterapparate. 


Alexand. Sauer, Ruhrort R. 


Luftheizung 


neuester Konstruktion. 


= z durch 
Kir ch enheizu ng Musgrave's Original 


1: Geringe Anschaffungskosten. Geringster Brennstoffverbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit. :: 
Seit über 50 Jahren vorzüglich bewährt. 


Einfachste und leichteste Bedienung. 


Esch & Co., Mannheim IV. - Zueipgeschälte: 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. 


Frankfurt am Main, Zeil 23. 
Hamburg, Lilienstrasse 7. 
Viele Zeugnisse und Referenzen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu welem. . 


Nr. 6. 6. Februar 1915. Allgemeine Rundſchau. P | zu 
— =— M Birgervere 
Riedel & Furkel’s 250-gr-Feldpostbriefe ff || "war 


gegründet 1864 
in unbedingt bruchsicherer Holzpackung “taschen sind gie nicht) rel, Blech- 
sind u. bleiben nach wie vor eine Wohltat für unsere im Felde stehenden Truppen, sie werden ständig gekauft u. gebraucht als 


beste, notwendigste und beliebteste Liebesgabe. 


Täglich direkt vom Felde einlaufende lobende Anerkennungen beweisen am besten die vorzügliche anerkannt 
tt. Güte unserer Allungen: 


Preise in Holz Pappe Preise in Holz Pappe 
26“ so N = ns g 
— ) = = P) 
No. 1 Kognak-Verschnitt . . . . » 2... 4 0 4 1.70 | No.15 Wermuth wennn 4. 0 4 1.0 
„ 2 Arrak -Verschn itte. „ 1.00 „ 2 00 „16 NM Nit... „10 „ 2 00 
7 Zwetschgenwasser, echt... 5 100 m 133 ù 15 Nauen; EEE R 925 ` 18 — b 
si ItO u. 2 a er ati a 0. 21 „ 18 Boncamp pmg „ 0. 
> len VVV 0.85 „1.70 „ 19 Eier. Crême (früher Kier. Kognaki ` ” 130 „ 200 Für die Kriegszeit 
„ 6 Punsch e . e.. 1.05 „ 2.10 „ 20 Deutscher Kognak (reiner a „130 „2.0 de Huswahl in Rriegspoft» 
90 „ 7 Pepeinwein, für Magenleidende . . „1.05 „ 2.10 » 21 Echtes Kirschwasser 1.45 „ 2.90 Be farten, Krtegsſchauplatkarten 
> o AAA ⁵ (8 „ 0.90 „ 1.80 „ 22 Arrak de Batavia, sehr „ 165 „ 3.0 Kriegs gebeten, Kriegs ⸗Khtoniten 
„ 9 Portwein. en a „100 „2.0 „ 23 Rum de Jamaica, sehr au Ki „ 1.65 „ 3.80 3 riefen w., fowie alle 
„ 10 Rum- Verschnitt S „ 100 „ 2.00 „ 24 Spezial-Süss- Rotwein, kräftigen „ 0.80 „ 1.60 onfttge Ret literatur bei 
„ 11 Kirschwasser- Verschnitt N „ 1.05 „ 2.10 „ 29 Des E14tͤ %² ́ ware „080 „ 1.60 
„ 12 Steinha ger „ 100 „ 9.00 | „ 50 Insel Samos „ 0.80 „ 1.60 Leo Hufnagel, 
„13 Zwets wasser-Verschnitt . . . . „ 085 „ 1.70 „ 31 Guter alter Rotwein .. . „00 „ 1.60 Kathol. Berſand 5 
„ 14 Cherry Brand. „ 100 „ 2 00 „ 82 Repperndorfer Berg. stärk.Fraskeaweläw.. . 0.80 „ 1 00 Binden, Brunufirafe 
P n werden, wo keine durch unsere Plakate kenntlichen Verkaufsstellen sind, von 16 Stück an nur bei Nachnahmebe zug kath. Geſellſchaſts 2 


itzingen. Lieferung noch am gleichen Tage des Eintreffens des Auftrages. 


Für unsere Füllungen leisten wir volle Garantie in jeder Hinsicht. 
Das Beste ist gerede noch gut genug für unsere Tapferen im Felde. 


Frauen! 
Warum leiden, wenn Ihnen 
Akaſtha bei Krämpfen und 
Kreuzſchmerzen, welche vor 
beſtimmten Zeiten auftreten, 
e e Ballen Preis 
pro Solh he n, a‘ Doppel. 


Vor biligen Angeboten kann nicht genug gewarnt werden, da meist der Inhalt minderwertig und klein ist. 


Riedel & Furkel, Kitzingen (Bayern) 


Weinbau Gegründet 1873 Weinhandel 
Bel Bestellung Wel be der Nummer und H (= Holz) oder P A 55 oder B (= Becher mit 5 Pfennig Aufschlag). 
er 


ostsendunge 
frei Porto und Verpacku erpackung geliefert, sonst ab hier, Verpackung extra. Preise freib leiben Erhöhung vorbebalten. Erfüllungsort = 


rn Vo reise und Plakate An al 


Bei Bestellang bitten, sich auf diese Zeitung berufen zu ed Gan del 
k a = 
Bekanntmachung. |f Münchener Sebenswirdigkeien 


($ 23 des Reichshypothekenbankgeſetzes.) and empfehlenswerte Firmen, 


Bayerifche Hypotheken- und Uechſel-Bank Galerie Heinemam, smida ür e BIS 


Geſ (belt d í i b Pf db f et von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. tritt 4 1. 
amtbetrag er umlaufenden andbriefe r 
am 31. Dezember 19114. . . Æ 1181004900.— | Münchener Sobelin-Manufaktur d. . 


Geſamtbetrag der am 31. Dezember 1914 in das Hypo⸗ Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst. 12. 


Gch . = eingetragenen Hypotheken V Be be ea be rel re 
(nad) g aller Rückzahlungen oder aller Stilarten. Geöffnet 9—12,8—6Uhr. (Sonntag geschlossen. 
ſonſtigen Wanderungen) a . M 1187 930 031.09 


Hievon kommen als Pfandbrief⸗ Deckung 
nicht in Anſatz & 371 925.35. 


München, den 1. Februar 1915. 
Die Direktion. 


Weinresiaurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6 Vorsügliche K Küche, feine Weine. un 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, und 
— kleinere . American Bar (Odeon- — 


Sämtl. Lokal. geöffnet 
„0 brduhau Jeden Diens 1 
Gross. Militirkonsert. 
. AnstaltJ osoph 1 
ugen- 


N d. A Kostenl Yerordr 
— (Di paragra Sen in rd, Augen.) Kosten. Verordnung 


a 
—— ————— ——— — 


Kriegsliteratur. ||| Smor Akademiker 


ſucht paſſende Stellung 
als 


Pfarrer Engel 
. ROÄEN em 
| = i unter P. R. 1460 an bie Ges Prinz Db 3 . Prinz 
Gebet für den Frieden || | Ha, wire. erbeten.” e Findpriele der Bank, sowie dorea Bobul 

n ee gote me 


meinen Bittag, 7. Februar 1915, vorgeschrieben. 
100 Exemplare Mk. 0.60. 


12 Feldpost- Schachteln 

[Männer-Apostolat „für B Mark" 

! Jahrgang 1914 komplett, geheftet Mk. 0.50. en: Äustührang, lerer unt Von jeder Yrlaan ae — — nfr an 
a Schnell, Warendorf :: Schachtellahrik Leiblartk 15 pean u einen Königlichen 


häfte der Bank 


t Metzingen, Wärkg. = Teleph. 78. 


— — 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsshau“ beziehen zu wollen. 
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Soeben find erihienen: ` | 
Kriegs vorträge 
der Universität Münfter i. Weſtf. 


Grimme, Prof. Dr., Islam und Weltkrieg. 
Ehrenberg, Prof. Dr., Der Krieg und die Kunſt. 
Ebers, Prof. Dr., Der Krieg und das Völker⸗ 
recht. 
Keller, Prof. Dr., Das moderne England. 


Es liegen bereits vor: 


Mansbach, Prof. Dr., Vom gerechten Kriege 
und ſeinen Wirkungen. 

Danch, Prof., Wie es zum Kriege lam. 

Gottlob, Prof. Dr, Das Frankreich der dritten 
Republik. 

Meiſter, Prof. Dr., Kabelkrieg und Lügenfeldzug. 

Schwering, Prof. Dr., Die literariſche Fremd⸗ 
herrſchaft in Denutſchlaud. 


Borgmener 4 Co. Verlagsbuchhaudl. 


Münſter i. W., Salzſtr. 16/17. 


Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


Gebet um den Frieden 


vom Hl. Vater Benedikt XV. 


Amtliche deutſche Ueberſetzung. 


Ausgabe A. Mit Herz⸗Jeſu⸗Bild. 100 Stück 75 Pfg., 
einzeln 2 Pfg. 
Ausgabe B. Auf Kunſtdruck⸗Papier, mit Herz⸗Jeſu⸗Bild 
100 Stück 1.40 Mk., einzeln 3 Pfg. 
J. Pfeiffers und Verlage baudiung (D. Hafner) 
München, Herzogſpitalſtraſſe 6. 


„Bayerische Schneid“ 


Soldaten⸗Wärme⸗ u. Stärke⸗Trunk, Marke J. A. 

In Flaſchen zu M. —.85 u. M. 1.60, Feldpoſtbrief M. 1.—. 

Hergeſtellt von der Apotheke in Dachau v. München. 
Haupt⸗ und Groß⸗ Niederlage für München: 


Sa. A. Oſtermaier, Soft. Promenadeplatz 12. 


1 j lotel-Restaur. 
Unter allen Revuen gleicher Wiesbaden 1 
Richtung weist die „Allg. Krug. 3Min, v 
Rundschau" die, höchst | Ba, ll St Kont 

Abonnentenzahl auf. | Zimmer y 9M ar’ m Den 


| Zimmer v. 2M. an. Teleph. 260. 


FFT 
Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 


: Kainzenbad .arenkirche 
fJ 9ANAIOFIUM yine u. Erhorangsbed. aner Art. I 


. 


Allgemeine Rundſchau. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Krazifize, Leuch- 


ter, Ampeln, Lourdesgrotten 
Befiigenbilder in allen Grössen 
und 


ratur, 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kr terbekreuze, Skapn- 
liere, Weihwasserbehälter Buch 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
LT 88 usw. — 
es wasser in Original-Liter- 
flaschen 


mit Verpackung & 1.40. 
Preisverzeichnisse 
gratis und franko 

Joseph Pfeiffers 
rel Kunst- und Verlags- 


handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tnen usw. (D. Hafner) 
München, Herzogspitalstr. ö. u. 6, 


Mess- nnd 
Kommunion-Hosiien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschri en end und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. KunstvollePrägungen;; 
auch die Kommunionhostien 
haben eigene Prigungen. Muster 
und Prospekte gratis u. franko. 


Franz Hp Kgl. bayer. 


Hoflieferant 
Hostienbäckerei 
Bischöfl. genehmigt u. beeidigt, 
Pfarramtlich überwacht 
Miltenberg a. Main 


(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es int Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird 

"SCHI Dekanat und Aran 
© un 
E. Roth, Geistl. Rat. 
Dekanats- u. Pfarrsiegel. 


Bei W t, olen 
ipen, les 8 ae 
ofener 

Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 
ein ne und prompt 

wirkendes Mittel. Preis M 2.50, 

3 Packete 4 6.—. In hartnäckigen 

Filen gebraucht man gleichzeitig 
r. Abels Waſſerſuchtspulver. 

Schachtel M 2 50. Alleinverſand: 


Krouenapotheke Erkheim 104, 
Bayern, Schwaben. 


Hulle 
Gicht⸗ 


Rheumatiker 


können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be⸗ 
freit werden. Linderung tritt 
ofort ein. Auskunft unent⸗ 


geltlich. 
Jakob Bühler, Werkführer, 
Urach R, Württ. 
Hotel Düttin 
Im Mittelpunkt der 
Osnabrüc A 
Stadt. Domhof 9 I. Ranges. Alt- 


renommiert Haltest d. Strassen- 
bahn. Besitzer: C. Raub. 


H i Hotel ., zum 
al urg Kronprinzen‘‘ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komt., Auto Gar. 
Zimmer von M. 3.— an 

Bes. Heinr. Leelf. 


"I E Preis: 1 Stück 10 Pig. 8 N x te. 39 Stück 2.10 Mk., 


Nr. 6. 6. Februar 1915. 


% [Aal ud Sal af Lauf Lat hhl dai dak dad dal had dik had dak Aa Ahd Aad dil Aii ddd dal eee 


Neu erscheint: : 


‚Posauueurule der Zeil‘ 


4 AI 
: von Pfarrer Engel. Preis Mark 1.40. 


Diese Kriegspredigten eignen sich vorzugs- 
weise für die Fastenzeit und glauben 
wir mit der Herausgabe den Hochw. Herren 
Seelsorgsgeistlichen einen Dienst zu tun. 


> J.Schnellsche Buchhandlung, C. Leopold, Warendorl : 


NCC 


Für die Kriegs- u. Friedensandachten. 


In unſerem Verlage iſt erſchienen: 


Da pacem 


Kriegs: u. Friedensgebet der Kirche, in deutſcher 
Ueberſetzung. 


(Gib Frieden, o Herr, in unſeren zm uſw) 
Vertont für 1-4 ſtimmigen Chor von C. Frey. 


Liturgiſches Gebn um den Frieden. Ahr alle Coôre verwendbar. 


Ferner empfehlen wir: 


Busspsalm Miserere 


(„Erbarme meiner Dich, o Gott“) Pſalm 50 
für Volksgeſang mit 4ſtimmiger Choreinlage 
(für gemiſchten, Männer: oder Frauenchor) von C. Frey. 
reis Ausgabe A: 1-4 Etüd 20 Pfg. das Stück, 5-9 Stück 

| . das Stück, 50 und 


Ausgabe B (2 Seiten Tert mit Noten), zum Gebrauche für 
das Volk. 1 000 100 Stück 1 i 
) t 


t, 500 Stück 4 Mk., 
ck 6 Mk franko. 
Gef. Beſtellungen werden umgehend erledigt. 


Verlag der A.-G. „Nadenia“ Karlsruhe. 
(Badiſcher Beobachter). 


Dr. Wiggers u 
Kurheim Smtr 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbed 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerk 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


| 3 Aerzte. 


Feinste Molkerei-Tafelbutter 


täglich frisch zum billigsten Tagespreis, liefert Carl Reif, Inh. 
Fr. Waltz, Markt Oberdorf 16, Algäu. Gegr. 1897. 


Malhäserbräu- Blerhallen 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


rössier Bieransschank der Well. 


Pächter: B. Rechthaler. 


ung, 


nn IT == nn 

Abonnementspreiſe: Bei den dentſchen Foſtämtern, im Buchhandel und Beim Werlag vierteljäßrli M 2.00, (2 Mon. M1.74, 1 Non. A 0.87), in Gelerreig-Dingarn Kr 8.48, 

Zäwel, Fres. 1. 5 Fres. 8.49, Belgien Fros. 8.47, Holand ff 1.81, Italien L 8. 75, Serbien Fres. 8.74, dei den dentſchen Foſtauſtalten in Aouſtantiu set und 

Smyrna Piast.-Bilber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 8. 70, in Marokko Pes. 8.64, in den Shuggebieten u. in Ehina 4 2.00, Egypten Mil, 168, Ramän ien Lei 4.00. 

Bnfland bl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen tand Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Rorwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Autiſſen Fros. 4.45, Portugal Beis 758, 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbaudverfand A 8.00 vierteljäßrlid. Gingelunmmer 25 Ff. Frosenummern an jede Abreſſe feſtenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die rer und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
, Berlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. ( ktor Auguſt Seel 
Druck ber Berlagsanſtalt vorm. G. J. Mana, Bud Kunſtdruckerei, Uit. Gel, ſämtliche m Münden. 
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Artikeln, fFoutllstone 
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sur mit ausdrücklich. 
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Redaktion, Geldhäfts- 
tolle und Verlag: 
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Galerleitrake 35a, Gh. 
Auf- Nummer 208 20, 
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Die gegenwärtige Stellung des Heiligen Stuhles. | 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


enedikt XV. ſtand von der erten Stunde feines Pontifikates 
an vor einem der ernſteſten Probleme, die der Kurie in der 
Gemeinſchaft der Menſchen überhaupt geſetzt werden können: Vater, 


Leiter, Führer aller zu ſein und doch keinen zu bevorzugen, 


oder — was noch viel ſchwerer iſt — keinen zu benachteiligen. 

Nur ein eiſerner Wille, eine klare Erkenntnis der Lage, eine 
Unterdrückung aller perſönlichen Regungen und Neigungen, eine 
von der göttlichen Gnade erleuchtete Feſtigkeit konnte ein ſo un⸗ 

eheuer ſchweres Werk unternehmen und glücklich durchführen. 
m Anfang glaubten einzelne Diplomaten, daß ihre Auffaſſung 
der Lage die Stellung des Heiligen Stuhles beſtimmen müſſe, 
und es wurden allerlei Anforderungen an die Kurie geſtellt, die 
mit vollendeter Ruhe, aber auch mit großem Nachdruck zurück⸗ 
gewieſen wurden. 

Man darf heute wohl ſagen, daß es niemanden mehr gibt, 
der an dem ernſtlichen Willen des Papſtes, völlig neutral zu 
bleiben, zweifelt, und daß es nur ganz wenige Querköpfe gibt, die 
nicht offen anerkennen, daß es dem Papſte auch völlig gelungen 
iſt, ſeinen feſten Vorſatz in die Tat umzuſetzen. 

Nachdem es alſo niemanden, trotz wiederholter und faſt ge⸗ 
waltſamer Verſuche gelungen war, den Papſt für ſich mit Beſchlag 
zu belegen, begann der Sturmlauf gegen den „Oſſervatore Romano“, 
die Zeitung, die der Heilige Stuhl zur Verlautbarung von Mit⸗ 
teilungen amtlicher oder halbamtlicher Natur unterhält und 
benutzt. Dieſe Zeitung iſt wegen ihres amtlichen Charakters natur⸗ 
notwendig dazu verurteilt, eine der nüchternſten der Welt zu ſein. 
Das iſt kein Vorwurf, ſondern vielmehr ein Verdienſt, weil daraus 
hervorgeht, daß man mit der größten Selbſtüberwindung auf alle 
jene Dinge abfichtlich verzichtet, die dazu beitragen könnten, das 
Blatt intereſſant zu machen. Der „Oſſervatore Romano“ iſt das 
Ziel der ſchärfſten Angriffe geworden, weil er ſich nicht dazu her⸗ 

eben wollte, unwahre Depeſchen zu veröffentlichen, die dem durch- 
chtigſten politiſchen Zwecke dienen ſollten. Mit allem Nachdruck 
mußte das Blatt ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten wehren, ob⸗ 
ſchon es ſich lediglich darauf beſchränkt, die amtlichen Nachrichten 
aus den verſchiedenen Hauptquartieren zu veröffentlichen. Sach⸗ 
licher kann doch eine Kriegsberichterſtattung nicht ſein, wie die ſo 
geartete des „Oſſervatore Romano“. 

Nachdem auf dieſem Gebiete keine Lorbeeren zu holen waren, 
verſuchten es einzelne Kreiſe, den Heiligen Stuhl auf dem Um: 
wege über die katholiſche Preſſe Italiens feſtzulegen. Was immer 
aber auch unternommen worden iſt, es gelang in keiner Weiſe, 
die Kurie aus ihrer feften, nach jeder Richtung hin neutralen Stel. 
lung herauszudrängen. Man darf nicht glauben, daß das eine 
einfache und leichte Sache geweſen ſei. Ganz im Gegenteile: Es 
bedurfte der höchſten Umficht und Tatkraft, um fih all der Bu- 
mutungen zu erwehren, die zuweilen in eine Form gekleidet waren, 
die es ſchwer machte, volle Ruhe und Kaltblütigkeit zu bewahren. 

Von dieſen Vorgängen macht man ſich draußen naturgemäß 
kein klares Bild, weil man die Einzelheiten nicht kennen kann. 
Soviel ſei aber angedeutet, daß die weltbekannte Geſchicklichkeit 
der vatikaniſchen Diplomatie in dieſen Monaten auf dieſem dornen⸗ 
vollen Gebiete große Triumphe hat feiern können. 

Dann kam das Erdbeben. 

Die allumfaſſende Liebe des Heiligen Vaters griff gleich 
kraftvoll durch und half in großherzigſter Weiſe den Unglücklichen. 
Er ſtellte die geſamten katholiſchen Organiſationen in den Dienſt 
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Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 15. Februar 1915. 


ihnen ſeinen Segen ſpenden. Eine vermauerte 


Juertionepretie: 
Die Sfpaltige Nonyareille. 
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* Begründer Dr. Armin kaufen. 
XII. Jahrgang. 


dieſer heiligen Sache der Nächſtenliebe und zeitigte großartige 
Ergebniſſe. Benedikt XV. ging aber noch weiter und ſtellte ſein 
roßes Spital von Santa Marta ſofort dem Bürgermeiſter von 

om zur Verfügung, was dieſer mit dem wärmſten Danke annahm. 

Aber damit nicht zufrieden, wollte der Papſt die Unglück⸗ 
lichen, die in ſeinem Spital lagen, auch perſönlich tröſten und 
ür, die den 
Durchgang behinderte, war bald geöffnet, und der Papſt konnte 
nunmehr ungehindert ſeinem Werke der Nächſtenliebe nachgehen. 

Kaum war die Nachricht dieſes allerhöchſten Beſuches in 
den Nachmittagsſtunden in Rom bekannt geworden, als die 
liberalen Blätter in einem wahren Freudendelirium die Nachricht 
durch ſenſationell aufgeputzte Sonderausgaben bekanntmachten, 
in der ſicheren Hoffnung, damit eine Anerkennung des italieniſchen 
Staates von ſeiten des Papſtes herauskonſtruieren zu können. 
An den folgenden Tagen wurden alle Handbücher des Staats⸗ 
rechtes ausgeſchrieben und furchtbar gelehrte Unterſuchungen 
angeſtellt, um Benedikt XV. feſtzulegen. Es war aber alles 
umſonſt. Mit kühler Ruhe ſchaute der Papſt vom Vatikan auf 
die Kärrner herab und hatte die Genugtuung, daß die Senſations⸗ 
preſſe bald ihr vergebliches Bemühen einſtellte. Sie erkannte 
ihre Niederlage ſtillſchweigend an. i | 

Die Zeitung „Il Popolo d'Italia“, ein Unternehmen aus 
allerjüngſter Zeit, das mit franzöfiſchem und engliſchem Gelde 

egründet wurde, um Zwiſt in das ſozialiſtiſche Lager zu tragen, 
fährt fort, den Papſt in der unflätigſten Weiſe anzugreifen. Die 
im Solde der franzöſiſchen Loge ſtehenden Zeitungen „Il 
Meſſagero“ und „Il Secolo“ ſind ebenfalls aus Rand und Band 
über die erfolgreiche und umfaſſende Tätigkeit des Papſtes. Sie 
merken, daß ein geſchulter, kluger und tatkräftiger Diplomat auf 
dem Stuhle Petri figt, und fürchten — nicht mit Unrecht —, 
daß Benedikt XV. das Anſehen des Heiligen Stuhles in der 
ganzen Welt zu ungeahnten Ehren bringen werde. 

Das Wettlaufen verſchiedener Staaten, um einen diploma⸗ 
tiſchen Vertreter bei der Kurie zu haben, zeigt, welches Gewicht 
man namentlich in dieſen Kriegszeiten darauf legt, das Ohr des 
Papſtes zu befiten. Es geſchieht von allen Seiten alles Mögliche, 
um ſich des Wohlwollens einer Macht zu verſichern, die keine 
Heere ihr eigen nennen, keine Schlacht mitentſcheiden helfen kann, 
die keine Bundesgenoſſen hat, eine Macht, die nur ihr moraliſches 
Gewicht in die Wagſchale werfen kann, aber damit gewaltige Erfolge 
erzielen wird. 

Und auch die Niederlage des Papſtes in Sachen der Feier 
des Weihnachtstages im Felde war ein Sieg, weil die Gegner 
dieſes liebevollen Werkes vor der ganzen Welt in ihrer Heuchelei 
entlarvt worden find. Die anderen Bemühungen Benedikts XV. 
um die Sache der Menſchlichkeit und des Friedens ſtehen erſt am 
Anſange ihrer Entwicklung. Man braucht keine Prophetengabe 
zu beſitzen, um zu erkennen, daß bei der Ordnung der Angelegen⸗ 
heiten nach dem Kriege die Stimme des Papſtes willig wird 
gehört werden, auch von denen, die ihm jetzt noch feindlich 
gegenüberſtehen. Wie ſich die Stimme wird hörbar machen 
können, ſteht noch dahin und kann noch in keiner Weiſe beſtimmt 
werden. Daß ſie aber ſich machtvoll geltend machen wird, das 
kann jeder aufmerkſame Beobachter unſchwer bemerken. 

Benedikt XV. iſt kein Mann, über den man zur Tages⸗ 
ordnung übergehen kann, den man mit einer feſten Hand. 
bewegung beiſeite ſchieben, den man hochmütig überſehen könnte. 
Er iſt einer der gewichtigſten Faktoren in dem Stück Weltgeſchichte, 
das ſich unter unſeren Augen abſpielt. Wir Katholiken haben 
alle Veranlaſſung, uns deſſen von Herzen zu freuen. 
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Ne achtundzwanzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


In das Zeichen des Handelskrieges iſt jetzt der Kampf 
etreten. Unſere Unterſeeboote und die ſonſtigen Tirailleure der 
ellen ſtehen jetzt im Vordertreffen. 


Drei Erlaſſe wurden in der letzten Woche bekannt. 


Erſtens die Bekanntmachung des Chefs des Admiralſtabes 
unſerer Marine, daß gegen die Transporte von Truppen und 
Kriegsbedarf von England nach Frankreich mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln des Krieges vorgegangen werden ſolle und 
alfo die friedliche Schiffahrt vor der Annäherung an die franzö⸗ 
ſiſche Nord⸗ und Weſtküſte dringend gewarnt werde, da ihr bei 
Verwechſlung mit Schiffen, die Kriegszwecken dienen, ernſte Ge- 
fahr drohe. Dem Handel nach der Nordſee wird der Weg um 
Schottland empfohlen. 


Zweitens ein Geheimbefehl der engliſchen Admiralität: 
Wegen des Auftretens deutſcher Unterſeeboote im Engliſchen und 
Iriſchen Kanal ſollen ſofort alle engliſchen Schiffe neutrale 
Flaggen hiſſen und alle Abzeichen, die Reedereizeichen, Namen 
uſw. verdecken. „Dieſer Befehl iſt geheim zu halten“, hieß es 
am Schluſſe in begreiflicher Schamhaftigkeit. Die deutſche Re⸗ 
gierung erlaubte ſich, die „ſchöne Maske“ ſchon vor Schluß des 
Tanzes zu entlarven. 


Drittens die Erklärung der britiſchen Gewäſſer als 
„Kriegsgebiet“. Das iſt die förmliche Ankündigung des 
deutſchen Vernichtungskampfes gegen jedes feindliche Handels- 
ſchiff, das künftig in den Gewäſſern rings um Großbritannien 
und Irland nebſt dem geſamten Engliſchen Kanal betroffen wird. 
Der Beſatzung und den Paſſagieren dieſer Schiffe wird kund 
getan, daß die Abwendung der ihnen drohenden Gefahren „nicht 
immer möglich ſein wird“. Auch die neutralen Schiffe 
werden vor dem Kriegsgebiet gewarnt, „da es angeſichts des von 
der britiſchen Regierung am 31. Januar angeordneten Miß⸗ 
brauches neutraler Flaggen und der Zufälligkeiten des 
Seekrieges nicht immer vermieden werden kann, daß die auf 
feindliche Schiffe berechneten Angriffe auch neutrale Schiffe 
treffen“. Aus Rückſicht auf die neutrale Schiffahrt hat unſere 
Regierung ihnen 14 Tage (bis zum 18. Februar) Friſt gelaſſen, damit 
ſie ihre Handelsſchiffe von dem Kriegsgebiet fern halten können, 
und hat ausdrücklich den nördlichen Weg um die Shetlands- 
inſeln, das öſtliche Gebiet der Nordſee und einen Streifen von 
mindeſtens 30 Seemeilen Breite an der holländiſchen Küſte für 
nicht gefährdet erklärt. 

Die jüngſten Erfolge unſerer Tauchboote in der Iriſchen 
See, wo fie drei engliſche Schiffe verſenkten, waren ein Vorſpiel. 
Vom 18. Februar ab wird Deutſchland mit all ſeinen ſchwimmen⸗ 
den Machtmitteln die engliſche Handelsſchiffahrt ebenſo zu zer⸗ 
ſtören ſuchen, wie England mittels ſeiner großen Flotte den 
Seehandel nach und von Deutſchland zerſtört hat. | 


Die deutſche Regierung hat der Erklärung über das „Kriegs- 


gebiet“ eine Denkſchrift für die neutralen und die feindlichen 


Mächte beigegeben, die eindringlich klarſtellt, 

daß England den Handelskrieg begonnen hat, 

daß England dabei der Londoner Seekriegsrechterklärung 
und den übrigen völkerrechtlichen Grundſätzen Hohn ſpricht, 

daß England ſich bei den rechtswidrigen Maßnahmen auf 
ſeine „Lebensintereſſen“ beruft und die geſchädigten neutralen 
Staaten dagegen weiter nichts als theoretiſche Proteſte vorbringen, 

daß nunmehr Deutſchland, deſſen Bevölkerung von 70 
Millionen England mit Aushungerung bedroht, erſt recht ſeine 
Lebensintereſſen anrufen darf, 

daß die neutralen Staaten die Lebensintereſſen Deutſch⸗ 
lands ebenſo berückſichtigen müſſen, als die Englands, was um 
ſo mehr zu erwarten ſei, als den neutralen Mächten auch an 
der ſchnelleren Beendigung des Krieges gelegen ſein müſſe. 

Die Denkſchrift enthält noch die Mitteilung, daß die 
deutſche Regierung bereits früher die neutralen Mächte darauf 
aufmerkſam gemacht hat, ſie werde ſich die Frage vorlegen 
müſſen, ob fie an den von ihr bisher ſtreng beachteten Bejtim- 
mungen der Londoner Seerechtsdeklaration noch länger feſthalten 
könne, wenn England das von ihm eingeſchlagene Verfahren 
fortſetzen und die neutralen Mächte alle diefe Neutralitätsver⸗ 
letzungen zuungunſten Deutſchlands länger hinnehmen würden. 
Dieſe vorhergegangene Warnung hat bekanntlich nichts genutzt. 
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Auch der „theoretiſche Proteſt“ der Vereinigten Staaten hat die 
Engländer nicht abgehalten, Deutſchland die Zufuhr auch von 
Lebensmitteln abzuſchneiden, und die Vereinigten Staaten haben 


ſich der engliſchen Willkür gefügt und die Waffenlieferungen an 


unſere Feinde eifrig fortgeſetzt. 

Jetzt geht es hart gegen hart und die neutrale Schiffahrt 
kommt ins Gedränge. In der ganzen engliſch ſprechenden oder 
von England beeinflußten Weltpreſſe wird nun wieder gegen 
Deutſchland als Störenfried und Rechtsbrecher gehetzt. Wir er- 
widern einfach, daß England den Krieg auf das Handelsgebiet 
hinübergeſpielt hat, und daß England die alte Ordnung über 
die Handelsſchiffahrt durchbrochen hat. Wer ſich darüber be⸗ 
klagen will, muß ſich nach London wenden. Sobald die eng. 
liſche Regierung den Seehandel nach Deutſchland freigibt, wird 
Deutſchland die Handelsſchiffe in den britiſchen Gewäſſern un⸗ 
behelligt laſſen. 

Die Neutralen haben zum Teil einen angeſtammten, ein- 
gefleiſchten Reſpekt vor England. Der iſt nicht mehr zeitgemäß, 
denn Großbritannien iſt nicht mehr der Alleinherrſcher auf dem 
Meere. Deutſchland verlangt Rechtsgleichheit. Wir fordern keine 
Gunſt und keine Hilfe, aber die Neutralen müſſen ſich ſchon dazu 
verſtehen, daß ſie uns mit dem gleichen Maßſtab meſſen, den ſie 
gegenüber England handhaben. Wollen ſie ſich entrüſten, ſo 
bietet dafür der Geheimerlaß der britiſchen Admiralität den 
ſchönſten oder vielmehr häßlichſten Stoff. Die Anordnung, daß 
die engliſche Flagge (die berühmte „ſeebeherrſchende“ Flagge!) in 
die Taſche geſteckt und durch eine falſche Flagge in neutraler Farbe 
erſetzt werden ſoll, zeugt von Feigheit gegenüber Deutſchland und zu⸗ 
gleich von Frechheit gegenüber den Neutralen. Deren Flagge wird miß⸗ 
braucht als Deckungsmittel, obſchon die engliſche Admiralität ganz 
genau weiß, daß infolge deſſen die Handelsſchiffe der Neutralen 
gefährdet werden. Sie fühlt kein Erbarmen mit den Schiffen, 
die deshalb zugrunde gehen, weil die mißbrauchte Flagge keine 
Beweiskraft mehr hat; ja ſie ſpekuliert vielleicht auf das Unglück 
der Neutralen in der Erwartung, daß die Welt ſich gegen 
Deutſchland entrüſten werde, wenn verſehentlich ein wirklich 
neutrales Schiff torpediert würde. Wir ſind überzeugt, daß 
unſere Unterſeeboote auch in der Hitze des Gefechtes möglichſt 
vorſichtig vorgehen werden. Sollte jedoch ein neutrales Schiff, 
das Verdacht erregt hat, einmal verſehentlich getroffen werden, 
ſo verweiſen wir die Beſchwerdeführer wiederum nach London, 
denn die dortige Regierung hat durch die Anordnung der 


Flaggenlüge die Schutzkraft der neutralen Flagge vernichtet. 


Die Neutralen leiden unter dem Krieg. Hier oder da 
leidet ſogar die ausländiſche Bevölkerung ſchwerer unter den 
Kriegsfolgen, als die deutſche Bevölkerung (abgeſehen von den 
Blutopfern auf dem Kriegsſchauplatz). Unſer Mitgefühl mit den 
Drangſalen der Neutralen wird freilich beeinträchtigt durch den 
Anblick ihrer ſchwächlichen Haltung, ihrer unwürdigen Liebe⸗ 
dienerei gegen England. Wenn ſie nicht einmal gegen den 
ſyſtematiſchen Mißbrauch ihrer Flagge ſich ernſtlich zur Wehr 
ſetzen, ſo haben ſie das Mitleid verwirkt. Deutſchland iſt in 
dieſem Handelskrieg ausſchließlich auf die Selbſthilfe angewieſen, 
und dabei muß es alle Mittel anwenden, die ihm zu Gebote 
ſtehen, denn es handelt ſich um Tod und Leben für das 
deutſche Volk. 

In das große Kapitel von der engliſchen Heuchelei gehört 
noch der neueſte Kunſtgriff der Londoner Regierung, die Be⸗ 
ſchlagnahme der nordamerikaniſchen Getreideſendungen für Deutſch⸗ 
land zu begründen mit der angeblichen Beſchlagnahme aller Ge⸗ 
treidevorräte in Deutſchland durch den Staat. Wenn die Ber- 
ordnungen über die Getreidevorräte nicht ergangen wären, wür⸗ 
den die Engländer die Zufuhr aus irgend einem anderen Grunde 
abgeſchnitten haben. Tatſächlich liegt feine Verſtaatlichung in dem 
angegebenen Sinne vor, ſondern eine Verbrauchsregelung. Man 
braucht ſich aber durchaus nicht auf ſolche Unterſcheidungen ein⸗ 
zulaſſen, da in der fraglichen Verordnung ausdrücklich ſteht, daß 
alles nach dem 31. Januar eingeführte Getreide nicht betroffen 
ſein ſoll, alſo vollſtändig frei bleibt, nicht allein von der Be⸗ 
ſchlagnahme, ſondern auch von der ſtatiſtiſchen Aufnahme und 
der Verbrauchsregulierung. Was die Engländer uns abſchneiden, 
wäre wirklich der Volksernährung, nicht etwa der Truppenernäh⸗ 
rung zugute gekommen. Das Aushungern des Volkes iſt ja auch 
ihr erklärtes Ziel. Will England ſich hinter die mißdeutete deutſche 
Verordnung verſtecken, ſo iſt das wieder eine Flaggenlüge; ſtatt 
unter der Hungerflagge zu fahren, hißt man die falſche Flagge 
des Kampfes gegen das ſtaatliche Brotmonopol! 
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Den Handelskrieg in den weſtlichen Gewäſſern über⸗ 
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laſſen wir vertrauensvoll unſerer Marine, die ſich ſchon fo viel- | 


fach glorreich bewährt hat. Soweit es iH um den Hunger- 
krieg handelt, müſſen wir Heimgebliebenen allzumal freudig 
mitarbeiten, indem wir uns mit Verſtändnis und Opferfreudigkeit 
in die neue Nährordnung einfügen. Der Bundesrat hat neuer- 
dings noch eine Verſchärfung in Hinficht auf die Ermittlung der 
Vorräte vorgeſehen. Bei der allgemeinen Erhebung von Reichs⸗ 
wegen waren Vorräte bis zu einem Doppelzentner jeder Haus⸗ 
wirtſchaft freigelaſſen. Nunmehr haben die Kommunalverbände 
die Befugnis, den freien Vorrat bis auf einen halben Zentner 
herabzuſetzen. Ob dieſer Nachtrag erhebliche Wirkungen haben 
wird, iſt freilich zweifelhaft, — um ſo mehr, als die Sache in 
das Ermeſſen der einzelnen Selbſtverwaltungskörperſchaften ge- 
ſtellt iſt. Immerhin hat man dort, wo eine beträchtliche Summe 
von Vorräten angeſammelt war, einen Anlaß, der Umgehung der 
Verordnung entgegenzutreten. Zugleich gibt der Fall der Preſſe 
Gelegenheit, abermals darauf aufmerkſam zu machen, daß die 
Hamſtertaktik des Anſammelns von Lebensmitteln oder Bargeld 
über den laufenden Bedarf hinaus nicht bloß wirtſchaftlich 
ungeſund, ſondern unter den jetzigen Umſtänden auch unpatriotiſch 
iſt. en kurzſichtige Egoismus muß aus allen Eden vertrieben 
werden. 

Von unſerer wirtſchaftlichen Widerſtandsfähigkeit 
werden wir nächſten Monat noch eine weitere Probe ablegen 
müſſen, wenn die neue Kriegsanleihe aufgelegt wird. Da müſſen 
wieder alle nach Kräften zeichnen, auch die kleinen und kleinſten 
Kapitaliſten, denn nur eine wirkliche Volks anleihe kann den 
gleichen glänzenden Erfolg bringen, wie die erſte Anleihe von 
4½ Milliarden. Der bereits aufgetauchte Vorſchlag, die alte 
Anleihe zu verkaufen, um Geld für die neue flüſſig zu machen, 
iſt aber nur mit größter Vorſicht zu genießen. 


Uniere Freunde in Brafilien. 


Die katholiſche Preſſe und der Erzbiſchof von Sao 
Paulo. 


Von Peter Schroth, S. J., Valkenburg (Hld.). 


1 Anſchluß an den Artikel von P. W. Wieſebach, „Vorkämpfer 
Deutſchlands in Brafilien“ („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 2), 
ſollen hier einzelne Züge aus dem großen Kampfe um die Wahr⸗ 
heit, den unſere Freunde in Braſilien Tag für Tag für uns zu 
beſiehen haben, näher hervorgehoben werden. 

Die mehr als zwanzig deutſchen Zeitungen, die drüben er⸗ 
ſcheinen, arbeiten ganz vorzüglich zur Verbreitung der Wahrheit. 

aber nur wenige Zujobrafilianer fie leſen können, haben die 
Deutſchen in Porto Alegre eigens für fie eine Zeitung in portu- 
gieſiſcher Sprache gegründet mit dem Namen: „O Bismarck“. 

In dem hochangeſehenen „Jornal do Commercio“ von Rio 
de Janeiro veröffentlicht Henrique Rocha Lima „Briefe aus 
Hamburg“. ap Age mit einer feinen Beobachtungsgabe, 
ge er eine Reihe von Stimmungsbildern, die er feit dem 

sbruch des Krieges auf deutſchem Boden zu beobachten Ge- 
legenheit hat. Was ihm am meiſten gefällt, das iſt die geradezu 
unbegreifliche Ruhe und Ordnung, mit der alle zuſammenarbeiten 
zum großen, gemeinſamen Ziele, das unerſchütterliche Vertrauen 
des deutſchen Volkes in die oberſte Heeresleitung: „Dieſes Ver⸗ 
trauen beruht vor allem auf dem hochſtehenden deutſchen Offizier⸗ 
ſtand, aus deſſen Reihen jährlich manche ausgeſtoßen werden aus 
Gründen, die anderswo nicht einmal eine Rüge verdienten. Die 
unvergleichliche moraliſche Kraft des deutſchen Offizier ſtandes ift 
eine der Hauptſtützen der Militärmacht dieſes Landes und eine 
weſentliche Miturſache der moraliſchen Ueberlegenheit des deut⸗ 
ſchen Heeres über ſeine Gegner, die ihm an Zahl weit über⸗ 
legen find. 

Im Parlament, in dem eine Reihe der heftigſten Reden 
gegen Deutſchland gehalten worden war, fand ſich ein entſchie⸗ 
dener Verteidiger unſerer Sache in Dr. Dunshee de 
Abranches, Abgeordneter für den Staat Maranhao. Er ſprach 


über die Urſachen und die Veranlaſſung des Weltkrieges. Sein 
reiches, ſtatiſtiſches Material, die zahlreichen Belege, feine ſcharfe 


Logik und unwiderſtehliche Beredtſamkeit, eroberten Deutſchland 
in jenem Hauſe ſeine Stellung wieder zurück, die ihm im Rate 


| 
| 
| 
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der Völker gebührt. Dieſe glänzende Rede, eine herrliche Ehren⸗ 
rettung Deutſchlands, erſchien im Staatsanzeiger und wurde außer⸗ 
dem als Broſchüre gedruckt. 

Ein ganz hervorragender Freund Deutſchlands, bzw. der 
Wahrheit und des Rechtes, iſt der berühmte katholiſche Journaliſt 
Graf Karlos de Laet, der im „Jornal do Brazil“ bereits eine 
ganze Reihe glänzend geſchriebener Artikel zur Verteidigung 
Deutſchlands veröffentlicht hat. Als man ihn deswegen „germa⸗ 
nöphilo“, Deutſchfreund, nannte, ſchrieb er: „Wenn jeder „germa⸗ 
nöphilo“ ift, der Achtung vor den Deutſchen hat, dann bin ich 
ganz Her germanöphilo, ebenſo wie ich auch francöphilo, anglö⸗ 
philo, ruſſöphilo, belgöphilo, monacöphilo, luſöphilo, nipponophilo 
bin. Denn alle dieſe Völker haben von Haus aus gute Eigen- 
ſchaften, ich habe nicht den geringſten Grund, ſie zu haſſen, viel⸗ 
mehr ſchätze ich ſie aufrichtig als Mitglieder der einen, großen 
Völkerfamilie. Mein Wahlſpruch iſt: Die Wage ſei rittig und 
die Gewichte genau. Lev. 19. 36. Eine betrügeriſche Wage iſt 
ein Greuel vor dem Herrn, aber ein genaues Gewicht findet ſein 
Wohlgefallen. Prov. 11. 1.7 

Wie Karlos de Laet, ſo denkt die katholiſche Preſſe 
Brafiliens: z. B. „Vozes de Petropolis“, „A Gazeta de Sao Paulo“, 
„A Uniao von Rio de Janeiro“ uſw. uſw. „Wir verlangen gleiches 
Maß für alle, auch für den Gegner. Audiatur et altera pars 
Man laſſe auch den Gegner zu Worte kommen.“ 

Aber gerade dieſe unerbittliche Gerechtigkeit, dieſes ſtrenge 
Feſthalten an der Wahrheit entfeſſelte wahre Stürme der Wut 
und des Haſſes von ſeiten der Lügenfabrikanten. Sie verſuchten 
alle Mittel, um die unliebſame katholiſche Preſſe zum Schweigen 
zu bringen. Eine zahlloſe Menge von Schmäh und Droh⸗ 
briefen, meiſt ohne Unterſchrift, ging den Leitern der katho⸗ 
liſchen Blätter zu. Aber ſie ließen ſich nicht einſchüchtern. Dann 
verſuchte man ihre Leſer abtrünnig zu machen, indem 
Uu js aufforderte, die erhaltenen Nummern zurückzuſchicken. 

mſonſt. 

Nun ein anderes Mittel: Man hielt Depeſchen zurück. 
So ſperrte man in Malta dem „O Eſtado de Sao Paulo“ einfach 
feine Telegramme. Als das Blatt ſich hierüber beſchwerte, ließ 
man es unbeachtet. Als es verlangte, man fole ihm dann 
wenigſtens die vorausbezahlten Telegrammgebühren zurückerſtatten, 
geſchah auch das nicht. | 

Jetzt griff man zu religiöſen Gründen. Zumal auf 
die Frauenwelt hatte man es abgeſehen. Das Herz einer jeden 
Kongreganiſtin müſſe für Frankreich ſchlagen, da ſei Lourdes und 
die ſchöne Heimat der Jeanne d'Arc. Mehrere Filhas de Maria 
hätten ſich offen darüber erklärt. Demgegenüber bemerkten die 
„Vozes de Petropolis“: „Das ſind doch ſonderbare „Töchter 
Mariens“, die Schnurrbärte tragen und im übrigen über Lourdes 
und die Jungfrau von Orleans witzeln und ſpotten.“ 

Mit dem Kampfruf: „Hie Frankreich! Hie Deutſchland! 
Hie Karholizismus! Hie Proteſtantismus!“ ſuchte man die fo 
mühſam errungene Einigung der Katholiken zu ſprengen. — Von 
der Straße pflanzte ſich der Streit der Meinung fort in die 
Schulen und Vereine, ja, er drang ſogar ein in das Heiligtum 
der Familie und trennte die Gemüter. 

Ganz beſonders heftige Angriffe mußte und muß ſich noch 
immer P. Pedro Sinzig, O. Fr. M. gefallen laſſen, da er als 
Leiter der „Vozes de Petropolis“ und als Gründer und Organi- 
ſator der über ganz Braſilien 1 verbreiteten „Liga da Böa 
Imprenſa“ ſeinen ganzen Einfluß aufbietet im Kampfe für die 
Wahrheit. In jeder Nummer bringen die „Vozes“ kraftvolle 
Widerlegungen der „deuiſchen Greueltaten“. Mit aller Ent- 
ſchiedenheit nimmt P. Sinzig die erhabene Perſon Kaiſer Wil⸗ 
helms in Schutz gegen die Angriffe niedrigſter Art und ſtellte 
dieſen alles gegenüber, was er durch Wort und Beiſpiel zur 
Belebung des religiöſen Sinnes des deutſchen Volkes getan hat 
und die echt ritterliche Art der Behandlung, die er den fremd- 
ländiſchen Prieſtern in der deutſchen Gefangenſchaft zuteil 
werden ließ. 

Anderſeits gibt ſich P. Sinzig alle Mühe, die Gegner 
und zumal Frankreich, vornehm zu beurteilen, ohne kränkende 
und ſpöttiſche Bemerkungen. Im Gegenteil. Mit liebevoller 
Anerkennung hebt er alles hervor, was der Weltkrieg an Gutem 
und Edlem in ungeahntem Maße bei Freund und Feind ge 
zeitigt hat, nicht nur in Deutſchland und Oeſterreich, ſondern 
auch bei den guten Elementen in Frankreich. Obwohl P. Sinzig 
reinlich ſchied zwiſchen dem „gottloſen“ und dem „katholiſchen“ 


Frankreich, ſo konnte das alles ſeine Gegner nicht verſöhnen, 


i 
í 


ſolange er fortfuhr, von deutſchen Siegen zu berichten. Seinen 
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Einfluß wollten fie um jeden Preis brechen. Deshalb gingen 
ſie ſchließlich ſo weit, daß ſie ſich an die kirchliche Behörde 
wandten, damit dem unliebſamen, deutſchen Ordensmanne, dem 
mutigen Verteidiger der Wahrheit, und mit ihm der ganzen 
katholiſchen Preſſe Schweigen auferlegt würde. 8 

Da erſtand der katholiſchen Preſſe ein Helfer im Streite, 
wie ſie ſich keinen beſſeren wünſchen konnte. Der Hochwürdigſte 
Herr Erzbiſchof von Sao Paulo, Dom Duarte “Leopoldo 
e Silva erließ ein eigenes Hirtenſchreiben zur Verteidigung 
der katholiſchen Preſſe und über das Verhalten der Katholiken 
gegenüber dem Kriege, das richtunggebend iſt für die Katholiken 
aller neutralen Länder. Darin ermahnt er alle, Achtung zu 
haben vor der Ueberzeugung und den berechtigten Gefühlen anderer. 
Man ſolle den Krieg vom Standpunkte der Vernunft und des 
Glaubens aus betrachten, aber nicht durch das Prisma perſön⸗ 
licher Ab. und Zuneigungen. Mit dem Glauben habe der 
Krieg nichts zu tun, ebenſowenig mit der Ziviliſation. 
Darum ſei die katholiſche Preſſe in ihrer Kritik völlig 
frei. Er könne und wolle ſie nicht zum Schweigen, zur 
Inferiorität verurteilen. Nur dürfe ſie nie gegen die Wahr⸗ 
heit und gegenſeitige Achtung verſtoßen. 

„Wir halten es nicht für zeitgemäß, der katholiſchen Preſſe 
das Recht der Kritik zu beſchränken, ſolange ſie den Weiſungen 


der Kirche treu bleibt. Warum ſollten Wir ihr dieſes Recht 


verweigern? Warum die Katholiken, ſie, deren eigenſter 
Sache die katholiſche Preſſe ſteis in fo uneigennütziger 
und hingebender Weiſe dient? 

Warum ſollte fie. zu einer untergeordneten Stellung ver⸗ 
urteilt, nicht auch ihrerſeits die öffentlichen Ereigniſſe, welche die 
ganze Welt in Spannung und Atem halten, einer Prüfung 
unterziehen dürfen? Offene Feindſeligkeiten und Angriffe 
gewiſſer Blätter finden — eben weil ſie farblos oder neutral 
ſind — bei den Katholiken nicht immer die gebührende Zurück⸗ 
weiſung. Dagegen verſchärft ſich die Kritik ſofort beim geringſten 
Meinungsunterſchied in politiſchen und ſozialen Fragen, ſpitzt 
ſich zu und erzeugt Empfindlichkeit und Unzufriedenheit. Es iſt 
eigentümlich! Für die farbloſe, ja ſelbſt für die feindliche Preſſe 
verlangt man uneingeſchränkte Freiheit. Die eigene Preſſe da⸗ 
gegen ſucht man zu knebeln und ihr den Mund zu ſchließen, 
jener edlen und hochgeſinnten Preſſe, die ſich nur mit 
ö Opfern und Anſtrengungen am Leben 
erhält.“ 

Um die Katholiken in die Irre zu führen und insbeſondere, 
um die katholiſche Preſſe zu ſchrecken, gaben die Lügenfabrikanten 
in den erſten Telegrammen den Inhalt des Hirtenſchreibens fo 
verſtümmelt wieder, daß er in das gerade Gegenteil verkehrt 
wurde. Um ſo tiefer und nachhaltiger war der Eindruck, den 
es allenthalben hervorrief, ſobald der volle Wortlaut bekannt 
wurde. Die katholiſche Preſſe triumphierte. Die Gegner waren 


um eine Enttäuſchung reicher geworden. 
* 


Die Mutter. 


E stand für sie in ferner wilder Schlacht, 
Und ihre Angst, schlaflos wie ihre Nacht, 

Stieg, einer lauten Stimme gleich, empor 

Zu Goes Ohr. 


Sie schaute off dem Zug der Sterne nach, 
Daraus zu ihr ein liebend Antlitz sprach. 
Was sie von dort an Kunde nicht vernahm, 
Sagt’ ihr der Gram. 


Doch als sein Tod sie traf, sie zeig? es kaum. 
Wie ein vom Sturm zerriss'ner Weidenbaum, 

Der lautlos klagt, so trug sie standhaff gross 
Ihr Martyrlos. 


Dann aber brach sie bebend in die Knie, 

So heiss inbrünslig klang ihr Beten nie: 

„Dein Wille sei, wenn auch das Herz aufschreit, 
Gebenedeit !“' 


Heribert Schneider. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Zum ſexuellen Problem beim Feldheer. 


Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, z. Z. Feldgeiſtlicher. 


Won religiös-ethiſchen, wie hygieniſch⸗ſtrategiſchen Geſichtspunkt 
aus rde die ſexuelle Frage in jedem Krieg, vor allem 
aber bei der Eigenart des gegenwärtigen Feldzuges, ernſte 
5 Der Soldat, der draußen im . aa fern 
jeglicher Verweichlichung ftändig den Tod vor Augen ſieht, wird 
beſonders bei raſchem Vorrücken der Gefechtslinie wenig von 
ſexuellen Gefahren bedroht ſein. Schlimmer ſteht es bei 
den verſchiedenen Munitions-, Proviant- und Trainkolonnen 
mit ihren vorwiegend aus älteren Erſatzreferviſten beſtehenden 
Mannſchaften. Gerade der Charakter des heutigen Krieges als 
Stellungskrieg, der durch ſeine gewaltigen Feldbefeſtigungen 
die Operationen auf der ausgedehnten Frontlinie im Weſten ſeit 
langem, nicht wenig auch infolge der Ungunſt der Witterung 
zum Stillſtand gebracht hat, ſteigert durch das lange Verweilen 
der Kolonnen an ein und demſelben Orte die Gefahren. Die 
leichen Beobachtungen lehrt die Statiſtik über die geſchlechtlichen 
rkrankungen, als fih der Feldzug 1870/71 zum Belagerung- 
und Okkupationskrieg umgeſtaltete, ebenſo die Erfahrungen im 
ruſſiſch⸗japaniſchen Feldzuge und dem Balkankrieg. 


Auch die täglich ſich mehrenden geſchlechtlichen Erkrankungen 
in unſerem Feldzug mußten mehr und mehr dieſer Frage die 
ernſteſte Aufmerkſamkeit zuwenden, nicht zuletzt im Jntereſſe der 
Schlagfertigkeit unſerer Armee und der Geſundheit unſeres 
Volkes. Dies Problem bildete denn auch das Thema der letzten 
wiſſenſchaftlichen Aerzteverſammlung in Lille, wo ſich 
gegen 300 Sanitätsoffiziere der ſechſten Armee allwöchentlich 
zur Beſprechung verſchiedener mediziniſcher Fragen (Wirkung 
der Dum Dum ⸗Geſchoſſe. Behandlung des Wundſtarrkrampfes, 
der Kopfſchüſſe uſw.) treffen. Profeſſor Dr. Fleſch aus Franti 
furt, Ausſchußmitglied der deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten, ſprach in ernſten Worten, die des ge⸗ 
ſpendeten reichen Beifalls völlig würdig waren, über die Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechiskrankheiten im Kriege. Die Haupt- 
geſichtspunkte ſeines Referates ſeien hier zur weiteſten Verbreitung 
wiedergegeben, um ſo mehr, als die Gedanken des nicht auf 
chriſtlichem Standpunkt ſtehenden Referenten ſich mit den 
Forderungen der chriſtlichen Ethik decken: Erfahrungsgemäß 
werden vor allem ältere, und zwar verheiratete Soldaten der 
Landwehr, beſonders der bereits erwähnten Kolonnen, die viel. 
fach in oder in der Nähe großer Städte liegen, das Opfer ge⸗ 
ſchlechtlicher Erkrankung. Denn mag auch Not zuweilen Mädchen, 
ja ſogar Mütter aus beſſeren Ständen den infolge ihrer Ver⸗ 
heiratung an den Geſchlechtsgenuß gewöhnten und auf der Höhe 
ſexuellen Dranges ſtehenden Soldaten ſich in die Arme werfen 
laſſen, meiſtens ſind es Proſtituierte aus den niedrigſten Klaſſen, 
denen vielfach jedes Gefühl für hygieniſche Reinlichkeit fehlt. 
Nicht bloß vom mediziniſchen, auch vom höheren ethiſch-morali⸗ 
ſchen und ſozialen Geſichtspunkte aus müſſe den drohenden 
Gefahren vorgebeugt werden. Denn mit Recht fordere die 
ſoziale Moral als Summe von Einſchränkungen, denen ſich der 
einzelne oder Gruppen von Individuen im Intereſſe der Perſon 
oder der Geſamtheit unterwerfen müſſen, im Intereſſe der Volks⸗ 
geſundheit, Beherrſchung der Gewalt der ſexuellen Triebe. Ihre 
Kraft könnte höchſtens ein mildernder Umſtand beim Strafausmaß 
ſein. Wie Entfernung vom Heer oder Selbſtverſtümmelung oder 
Fahrläſſigkeit im Gebrauch der Waffe, müſſe auch die Eigen. 
ſchuld der Erkrankung infolge geſchlechtlichen Verkehrs, weil 
gegen die Pflichten, die der Fahneneid auferlegt, verſtoßend, beſtraft 
werden im Intereſſe unſerer Wehrkraft. Die Strafe iſt um ſo 
mehr berechtigt, als niemand durch Enthaltung vom 
geſchlechtlichen Verkehr geſundheitlich geſchädigt 
wird, und der Soldat im Felde auch an ſeine Frau zu Hauſe 
die Forderung der ehelichen Treue mit Recht ſtellt. Individuelle 
Prophylaxe vermag die Gefahren nicht zu beſeitigen. „Die 
perſönliche Prophylaxe des einzelnen hat bisher einwandfreie 
Erfolge nicht zu verzeichnen, muß aber im Auge behalten werden, 
da jedes Mittel herangezogen werden muß.“ Mit dieſen Worten 
verlieh auch der Chef unſeres geſamten Feldſanitätsweſens 
f Sale ang den aus den Tatſachen gewonnenen Erfahrungen 

usdruck. 


Dr. Fleſch faßte das Ergebnis ſeiner Darſtellung über die 
Ausbreitung der Geſchlechtskrankheiten im Kriege in folgende 
Forderungen zuſammen: 
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1. Belehrung der Mannſchaften bei der Zuſammenſtellung der 
Truppe; die Belehrung ift durch Ausgabe geeigneter Merkblätter) und 
regelmäßige Wiederholung in angemeſſenen Zwiſchenräumen zu ergänzen. 
2 Deftere Geſundheitsreviſtonen, deren Stattfinden nicht vorher an» 
gekündigt wird. 3. Tunlichſte Beſchränkung des Alkohols und Erſatz 
durch unentgeltliche Ausgabe von Tee und Kaffee. 4. In Städten 
Sermeidung von Einzelquartieren und möglichſt kaſernenweiſe Unter: 
bringung der Mannſchaften. 5. Bei Einquartierung der Mannſchaften 
ohne Natural verpflegung gemeinſames Kochen unter Verrechnung auf 
die Verpflegungsgelder und Aufbewahrung des Ueberſchuſſes dieſer 
Gelder zugunſten der Bezugsberechtigten bis nach Schluß des Feld⸗ 
zuges. 6. Sexuelle Abſtinenz als Pflicht für das geſamte 
Feldheer, Mannſchaften und Vorgeſetzten für die Dauer 
des Feldzuges. 7. Beſtraſung jedes bei den Geſundheitsreviſionen 
geſchlechtskrank Befundenen. Straffreiheit für die Mannſchaften, die 
ſich mindeſtens 6 Stunden nach einem Beiſchlaf zur desinfizierenden 
Behandlung gemeldet haben.“) 8. Schließung aller Bordelle, Animier⸗ 
kneipen uff. an Orten, an denen ſich Feldtruppen aufhalten. 9. Ge⸗ 
ſundheitliche Unterſuchung jeder zur Kenntnis gelangenden Perſon, die 
mit Soldaten geſchlechtlich verkehrt. 10. Internierung jeder geſchlechts⸗ 
krank befundenen Dirne für die Dauer des Krieges bzw. des Aufent⸗ 
haltes der Truppen. 

Dieſe Forderungen verdienten allſeitige Durchführung. 
Gerade die zahlreichen „Eſtaminets“ mit ihrer weiblichen Be⸗ 
dienung find in Belgien und den großen Induſtrieſtädten 
Roubaiz, Tourcoing und Lille in Nordfrankreich vielfach Stätten 
des Laſters. Die Etappenkommandanturen dieſer drei Städte 
warnen denn auch in öffentlichem Anſchlag die Soldaten, da 
alle Dirnen, Kellnerinnen und ſchlechten Frauen hier krank find. 
Den lauernden Gefahren müßte durch Schließung ſolcher Kneipen, 
wie bisweilen tatſächlich bereits geſchehen, und Errichtung von 
Militärkantinen entgegengearbeitet werden, ebenſo durch Aus⸗ 
übung der Sittenpolizeikontrolle durch deutſche Aerzte; erfahrungs⸗ 
gemäß bezeigen die franzöfiſchen Aerzte hierin manchmal zu 
wenig Sorgfalt, als wollten ſie auf dieſem Wege zur Ver⸗ 
minderung der deutſchen Wehrkraft das Ihrige beitragen. Auch 
die mancherorts bereits eröffneten Soldatenheime mit Leſe⸗ 
und Schreibräumen, Vorträgen, eventuell ſogar Lichtſpielvor⸗ 
führungen u. a. dürfte ſich je nach der örtlichen Lage der Dinge 
im Kampfe gegen diefe Drachenbrut bewähren. Daß felbitver- 
ſtändlich auch die Feldgeiſtlichen auf der Kanzel und im Beicht- 
ſtuhl mit der Gotteskraft der ewigen Wahrheiten und der kirch⸗ 
lichen Gnadenmittel ſich an dieſem Kriegszug beteiligen, bedarf wohl 
keiner Erwähnung. Wenn auch, wie Fleſch mit Recht beſonders be- 
tonte und der Armeearzt Dr. Reh zum Schluß des Vortrages 
mit ernſten Worten bekräftigte, das Beiſpiel der Bor- 
geſetzten als leuchtendes Vorbild mitwirkt, hoffen wir allem 

Peſſimismus zum Trotz auch in dieſem ethiſchen Kriege auf ein 
ſiegreiches Durchhalten, bis ſich der endgültige Erfolg an unſere 
Fahnen heftet. Die Kraft der Gefinnung und der freudige 
Opfermut, der unſere Soldaten von religiöſer Weihe verklärt 
p völligen Hingabe an das hohe Ziel unſeres gemeinſamen 

illens, der Erhaltung unſeres nationalen und politiſchen Seins, 
wie unſerer eigenartigen deutſchen Kultur für die geſamte 
Menſchheit, in tiefſtem Idealismus eint, wird ſich auch hier be- 
währen. Als Söhne eines Heldenvolkes werden ſie in ihrem 
Bekenntnis zu den höchſten Gütern und Zielen der Menſchheit 
und im Gefühl der Verantwortung für des eigenen Volkes 
Geſundheit ihren Schild gegen Neid und Haß unſerer Feinde 
wie gegen das durch Schick und Raſſe von Frauen einer anderen 
Nation drohende Laſter der Selbſtentehrung und des Treue. 
bruches gegen die Liebſten, für die ſie ihr Leben einſetzen, rein 
und makellos in echt deutſcher Treue bewähren.) Das walte Gott! 


1) Solche Merkblätter ſind koſtenlos zu erhalten bei der Deutſchen 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrantheiten, Berlin W 64, Wil⸗ 
Imftr. 48 und vom Bund deutſcher Frauenvereine. Benefiziat Anton Lohr, 
Langerringen bei Augsburg, hat ein kleines Schriftchen in Druck gegeben, 
das u. a. beſonders vor Alkoholgefahr warnt. Anſichtsexemplare verſendet 
der Verfaſſer koſtenfrei. , , 

2) Zur gerechten Würdigung dieſer Forderung bedenke man, daß 
leider Pen manchen e ee Ha e Gründe noch medi⸗ 
ziniſ ahnungen von Erfolg begleitet ſind. l 

Rn Auch in der Heimat drohen nicht wenige Gefahren dieſer Art. 
Doch wollen wir im Intereſſe unſerer militäriſchen Behörden eine Mit⸗ 
teilung des „Korreſpondenzblattes f. d. Ev. Konferenz in Baden“, wonach 
den zum zweitenmal ausziehenden Soldaten in Frankfurt a. M. eine Frei ⸗ 
nacht gewährt würde (val. Mitteilungen der deutſchen Geſellſchaft zur 
Befämpfung der Geſchlechtskrankheiten Nr. 12, 1914 S. 138, doch nach ihrer 
Stichhaltigkeit hin bezweifeln. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Iwiſchen draußen und drinnen. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms a. Rh. 


Draußen im Feindesland liegen und leiden unſere Brüder, 
drinnen im Freundesland leben und ſchaffen die Sorgen, 
fließen die Tränen, flehen die Gebete um dieſer Brüder E 
Geſchick. Liebesgaben aller Art wandern von drinnen nach draußen. 
Sind da auch geiſtige, ethiſche Liebesgaben dabei, die 
mehr an den geiſtigen als den leiblichen Menſchen gerichtet find ? 
Ich habe draußen im Felde die Wahrnehmung gemacht, daß 
das evangeliſche Pfarrhaus mit den im Felde ſtehenden Ange⸗ 
hörigen der Gemeinde ziemlich warme Fühlung unterhält. Und 
das ift recht fo! Der Pfarrer fendet feinen Pfarrkindern wöchent⸗ 
lich das „Gemeinde“ oder „Sonntagsblatt“. Er richtet ein Rund- 
ſchreiben an ſie, worin er ihre Vaterlandsliebe und ihren Mut 
lobt, fie zu weiterem Ausharren ermuntert, und von den An- 
dachtsübungen der Zurückgebliebenen für die Krieger berichtet. 
Manchmal werden einem ſolchen Briefe auch kleine Liebesgaben 
(Pulswärmer, Strümpfe uſw.) oder ein Gebetbüchlein beigegeben. 
Die Leute, die ſo etwas erhalten, freuen ſich und fühlen ſich ge⸗ 
ehrt. Sie ſchreiben Dankesbriefe und warten ſchon auf das Ge⸗ 
meindeblättchen, das ihren Feldpoſtbrief veröffentlicht. Unter den 
Bedachten find auch laue, ja abgeſtorbene Glieder der Pfarr- 
emeinde. Auch ſie freuen ſich und danken. So entſteht eine 
chöne und wohl auch fruchtbare Wechſelbeziehung zwiſchen 
dem evangeliſchen Pfarrer drinnen und ſeinen Gemeindekindern 
draußen. Ich erwähne dieſe Beobachtung, nicht etwa um die Tätig⸗ 
keit des katholiſchen Pfarrhauſes in den Schatten zu ſtellen, 
ſondern um dieſe Tätigkeit nur noch mehr anzuſpornen. Der 
ſchöne Artikel in Nr. 49, 1914 der „Allgemeinen Rundſchau“: 
„Klerus, Caritas und Krieg“, ſowie die Aufſätze in Nr. 48, 1914 
und 1, 1915 dieſer Zeitſchrift, die das Thema Feldſeelſorge be⸗ 
handeln, beweiſen, wie ideal und rührig auch die latho- 
liſche Geiſtlichkeit auf dem bewegten Gebiete tätig iſt. Und 
der wichtige, ein Kulturdokument erſten Ranges darſtellende 
Kriegshirtenbrief der Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Deutſchlands zeigt nicht nur der katholiſchen Welt, daß der 
deutſche Epiſkopat auf der Höhe der Zeit ſteht und urdeutſche Ge⸗ 
finnung mit kernhafter Katholizität harmoniſch vereint. Dieſer 
Mahn- und Weckruf zeigt aber auch die rührende Hirtenſorge der 
Berufenen um das Seelenheil der Soldaten und des ganzen 
Volkes.) Wir Katholiken erleben in dieſen Tagen aber auch die weitere 
Freude, daß wir einen rührigen, weitblickenden, friſch zugreifen- 
den Volksverein in M.⸗Gladbach haben, der mit ſeiner anregend 
geſchriebenen Feldliteratur viel zu einem geiſtigen regen Verkehr 
zwiſchen drinnen und draußen beiträgt und das Seelenhafte im 
Menſchen edel befruchtet. Sonnenſcheins herrliches Sekretariat 
ſozialer Studentenarbeit wirbt mit ſeinen „Kriegsliedern“ ſicher⸗ 
lich auch draußen im Felde neue Freunde und erhält die alten. 
Der Verband kath. Jugendfreunde (Geſchäftsſtelle M.⸗Gladbach, 
Dahlenerſtr. 159) leiſtet ebenfalls tüchtige Arbeit auf dieſem Ge⸗ 
biete. Auch andere kath. Korporationen und Verbände, ſowie viele 
Verleger bleiben nicht zurück. Nur weiter und vorwärts, und ſchon 
im Kriege für den Frieden gebaut! Weiter ſehen als auf die nächſten 
Monate! Bei alledem darf aber meines Erachtens zweierlei nicht 
fehlen. Einmal gilt es, die Brüder und Kameraden draußen 
aufzuſuchen, von drinnen mit dem Verkehr mit draußen an⸗ 
zufangen, nicht die Feldzugsteilnehmer mit Brief und Bitte an 
ſich herankommen zu laſſen. Und dann: ſoweit möglich dem 
Privaten, Perſönlichen den Vorzug zu geben vor dem Offiziellen, 
Schematiſchen, d. h. es wird nutzbringender ſein, wenn z. B. der 
katholiſche Pfarrer der Heimatgemeinde oder der geiſtliche Vereins- 
präſes die Kriegsbriefe, Zeitſchriften und dergleichen, e mit 
einigen begleitenden Worten, den katholiſchen Gemeinde: oder Vereins- 
mitgliedern im Felde überſendet. Das iſt zwar etwas umſtändlicher 
und wohl auch koſtſpieliger, aber auch umſo wirkungsvoller. 


1) Aus gleichem Anlaß wird der „A. R.“ von einem Lazarett-Seelſorger 
e Als Zeichen der Dankbarkeit für den Hirtenbrief der 
Biſchöfe Deutſchlands darf der Wunſch gelten: Das müßten alle 
vernehmen, auch unſere Brüder im Feld, auch unſere Brüder in der 
Diaſpora. In vielen Taufenden von Exemplaren müßte der Hirtenbrief 
gedruckt verbreitet werden. Das wäre ein geeigneter Leſeſtoff für unſere 
Verwundeten, das wäre eine geiſtige Nahrung für unſere Streiter im 
Feindesland, die uns zurufen: Mehr religiöſe Schriſten ins Feld. Um 
dem Pfarrer, deſſen Pfarrkinder zu Hunderten den Waffenrod tragen, dem 
Diaſpora-Seelſorger, der neben ſeinen Filialiſten nuch Hunderte von Ver— 
wundeten in den Lazaretten mit religiöſer Lektüre verſorgen foll, die 
Erfüllung ſeiner idealen Pläne zu erleichtern, könnte vielleicht der Preis 
des gedruckten Hirtenbriefes noch ermäßigt werden. Unberechenbarer 
Segen wird damit geſtiftet. 
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Burgiriede. 


Von Albert Heſſe. 


Burgfriede! Gottesfriede! Dieſe koſtbare Gabe hat uns der 

Krieg gebracht. Des Kaiſers Wort: „Ich kenne keine Parteien 
mehr, ich kenne nur noch Deutſche“ hat auch alle kleinlichen 
konfeſſionellen Zwiſtigkeiten beendet. Freudig begrüßen es die 
deutſchen Katholiken, daß ihre Gegner ihnen eine gerechte Be⸗ 
urteilung widerfahren laſſen wollen, und allgemein erwacht die 
Hoffnung, daß die konfeſſionellen Gegenſätze nach dem Krieg 
nicht mehr in der alten Schärfe hervortreten. Schon jetzt denkt 
mancher Andersgläubige mit Hochachtung zurück an die katholiſchen 
Klöſter und Schweſtern, die ihn mit aufopfernder Liebe ver⸗ 
pflegt haben. Ebenſo haben die Katholiken viele ihrer Kameraden 
als religiöſe, fittenjtrenge Männer ſchätzen gelernt und die chriſt⸗ 
liche Nächſtenliebe, mit der ſie von Andersgläubigen behandelt 
wurden, dankbar entgegengenommen. 

Um ſo mehr iſt alles zu vermeiden, was auf der anderen 
Seite verletzen muß, was den Burgfrieden ſtört. In dieſen 
Blättern wurde bereits gerügt, daß z. B. beim Reformations. 
feſt, das letzten Herbſt in Leipzig gefeiert wurde, ſich ein 
Redner dahin äußerte, daß der Krieg geführt werde für den 
reinen evangeliſchen Glauben. Gegenüber dieſer ſonderbaren 
Auffaſſung genügt f Hon der Hinweis, daß auf deutſch⸗öſterreichiſcher 
Seite etwa 60 Millionen Katholiken, aber nur gegen 45 Mil⸗ 
lionen Proteſtanten ſtehen, während in den erſten Reihen unſerer 
Feinde ſtreiten: Das evangeliſche England, das (offiziell. )atheiſtiſche 
und romfeindliche Frankreich und das katholikenfeindliche Rußland. 

Der Gedanke an einen Kampf des Proteſtantismus um 
die Weltherrſchaft ſcheint in vielen Köpfen zu ſpuken. In der 
„Heſſiſchen Landeszeitung“ !), die ſonſt die Katholiken gerecht zu 
beurteilen ſucht, fanden wir eine ähnliche Entgleiſung. Ein 
Dr. S. begrüßte gelegentlich der Zuſammenkunft der drei ſkandi⸗ 
naviſchen Herrſcher in Malmö die nordiſchen Königreiche als 
Vorpoſten der „germaniſch⸗proteſtantiſchen Kultur“, 
für die jetzt der Krieg geführt werde. Seit wann iſt denn 
unſere Kultur proteſtantiſch? Rn 

Gerade in Darmſtadt, der heſſiſchen Hauptſtadt, ſcheint 
man allen Ernſtes das Publikum glauben machen zu wollen, 
daß der Weltkrieg ein Krieg für den Proteſtantismus ſei. Vor 
Weihnachten konnte man in einem Ladenfenſter folgende Bilder⸗ 

alerie ſehen: Luther, umgeben vom Kaiſer Wilhelm II., Kaiſer 
Franz Joſef, Generalfeldmarſchall von Hindenburg und andere 
Fürſten und Heerführer. Darüber ſtand geſchrieben: Die Sieger 
im Weltkrieg. Erſt als eine Mainzer Zeitung dieſes Machwerk 
als Geſchmackloſigkeit bezeichnete, verſchwand die Ausſtellung. 

Länger erhielt ſich eine andere, die aber vielleicht mehr 
auf Unachtſamkeit, als auf böſe Abſicht zurückzuführen iſt. Ende 
September vorigen Jahres waren franzöſiſche Zivilperſonen, 
darunter ein Geiſtlicher, durch Darmſtadt geführt und ins 
Provinzial Arreſthaus verbracht worden, wahrſcheinlich infolge 
eines Verdachtes. Sie marſchierten zu Fuß durch die Straßen 
der Stadt. Auf einmal ſtellten mehrere Läden Poſtkarten 
aus mit der Photographie dieſer Franzoſen, der Geiſtliche 
in der Mitte war noch beſonders herausgehoben aus dem 
Gruppenbild durch die Unterſchrift: „Franzöſiſche Ziviliſten, 
darunter ein katholiſcher Geiſtlicher, als Kriegsgefangene in 
Darmſtadt. Dieſelben verſuchten durch unterirdiſche Telephon- 
verbindungen und durch Stellen der Kirchenuhrzeiger den 
franzöſiſchen Truppen die Stellungen der Deutſchen zu verraten.“ 2) 
Kurz vor Weihnachten wurden dieſe Gefangenen, auch der 
Geiſtliche, aus der Unterſuchungshaft entlaſſen und ins 
Lager der Kriegsgefangenen bei Darmſtadt überführt, wovon 
ſich alle Zuſchauer überzeugen konnten. Doch es dauerte noch 
einige Zeit, bis die Karten verſchwanden. Woher hat wohl der 
Verleger ſo genaue Kenntnis von dem Verbrechen der Franzoſen? 
Warum läßt er die Karten auf einmal verſchwinden? Warum 
hebt er den katholiſchen Prieſter fo auffällig hervor, den Prieſter, 
der gekleidet iſt in ſeiner Amtskleidung: Soutane, Birett, Gebet— 
buch in der Hand? Mit Recht entrüſteten ſich alle Katholiken, 
die von dieſem Vorfall Kenntnis erhielten. Mit Recht verlangen 
auch die Katholiken der Diaſpora, daß ihre religiöſen Gefühle 
geſchont werden. Mit ein klein wenig mehr Entgegenkommen 
und Verſtändnis für uns Katholiken könnte der Burgfriede ge— 
wahrt werden und aus dem Burgfrieden könnte nach dem Krieg 
werden ein dauernder deutſcher Landfriede, ein Gottesfriede. 


1) Nr. 295, 16. Dez. 1914. Druck und Verlag in Darmſtadt. 
2) Die Karte liegt der Redaktion vor. 
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Auf dem Schlachtfelde. 


(Eine viſion.) 


der gräßlich entſtellten 
der ſchmerilich entfeelten. 
Und als er fein ıranriges Werk vollbracht, 
da lchwebt er, gehullt in nebel und 
nacht 
Wehklagend empor zum himmelszelt. 
Dort tritt er hin vor den herrn der Melt 
Und ſpricht: 
„Als einn das erne menſchenblut 
die graufe Erde getrunken, 
Als Abel durch des Brude:ıs hand 
Zum Tode niedergeſunken, 
da ſchrie bis in den himmel berein 
des Schuldloſen Biut um Rache; 
Es traf dein fluch den mörder — Kain. 
Im namen der Armen, dle ſchuldlos ver» 
5 bluten 
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le Schlacht in geſchlagen. 

Dernummt in das wütende Toſen. 
der Boden, von hufen zerſlampft, 
durchwühlt von taufend 6eſchoſſen, 

Er atmet Entfepen, er dampft 

vom blute der edlen, die hing funken; 
Er hat es ja beute in fülle getrunken. 
die Schatten der nacht verhüllen 

dem ſchandernden Auge die Dielen, 

Die bier zu Tod lich gerungen. — 

da tritt aus diferem Molkentor 

Grell leuchtend der fille mond hervor 
Und zaubert fein filberaes 6einerlidt 
den Toten in's fahle Augeſicht. 

0 Schrechen! 0 6rau’n, 

Die Opfer zu ſchau' n! 

wie dicht fie liegen 

mit verzerrten Zügen, 

mit Staub bedeckt, 

mit Blut beflect, 

Vol gräßlider wunden, 

Zerſchoſſen, zerſchunden! — — 
da blender’s mein Auge: 

Ein Engel im Trauer klelde 
Schwebt über die blutige heide 

Und ſchreibt und ſchrelbt 

mit feurigem Stift 

In blutiger Schrift 

dle namen der Opfer 


dort unten auf graufiger heide 

Zieh Nrafend zur Rache das frevelnde Volk, 

Das ruchlos dem Tode fie welbte.“ 

der Eugel ſprach's. — Ein fürchterlich 
Wehe 

Erdröbnt aus ebernem Munde. 

Das Webe durchelite den himmelsraum, 

€s madıt’ auf der Erde die Runde. 

es galt dem entmenſchten Volke, 

Das ſolch' ein morden geduldet, 

das, gierig nach güldenem Mammon, 

Dies greuliche Schlachten verſchuldet. 


Bleſendorfer, Pfr. 


Dorfen. 


Die Grand Plate in Brüſſel. 


Von Dr. Joſ. Maſſarette, Luxemburg. 


me hat die Brüſſeler „Grand' Place“ das ſchönſte Forum der Welt 
genannt. In der Tat iſt der im Mittelpunkt der unteren Stadt 
gelegene „Große Markt“ einzig in feiner Art. Bei abendlicher Beleuch- 
tung macht er einen geradezu feenhaften Eindruck und faſt jeder Be⸗ 
ſucher Brüſſels fühlt ſich immer wieder dahin gezogen. 

Das 1401 begonnene, um die Mitte des 15. Jahrhunderts voll⸗ 
endete gotiſche Rathaus bildet ein Viereck von 60 Meter Länge und 
50 Meter Tiefe. Im Hof ſpielen zwei große Fontänen aus weißem 
Marmor, welche Maas und Schelde darſtellen. Ueber einer offenen 
Bogenhalle bietet die prachtvolle Faſſade zwei Reihen Fenſter mit blinden 
Spitzbogen und den Statuetten brabantiſcher Herzöge in Niſchen; dar⸗ 
über läuft ein Kranz von durchbrochenen Zinnen. Der 114 Meter hohe, 
überaus ſchön entworfene Belfried, angeblich eine Schöpfung des Bau⸗ 
meiſters Jan van Ruysbroeck, ſtrebt über der Faſſade in drei Galerien 
empor. Auf der eleganten, durchbrochenen Spitze ſtrahlt ſeit 1455 ein 
Erzengel Michael aus vergoldetem Metall, ein Werk Martin van Hodes, 
das ſeither neunmal neuvergoldet worden iſt. Nicht in der Mitte, ſon⸗ 
dern mehr auf der rechten Seite erhebt ſich der Turm. Einſt ſchloß er 
die Faſſade ab, bis ein kleinerer Flügel angefügt wurde. Achtſeitige 
reizende Türmchen wachſen aus den Ecken des Baues heraus. Das 
Innere birat des Intereſſanten ungemein viel an Prachträumen, Holz 
ſchnitzereien, Gobelins, Gemälden und anderen Kunſtwerken. Auf der 
Nordſeite der Grand' Place gegenüber dem Rathaus liegt das „Haus 
des Königs“ (Maiſon du Roi), auch Brothaus genannt, weil hier ein 
als Brothalle dienendes Gebäude ſtand, das 1506 umgebaut wurde. 
Von 1880 bis 1894 wurde das Brothaus vom Stadtarchitekten Jamaer 
mit feinem künſtleriſchem Verſtändnis erneuert und die jetzige, mit vers 
goldeten Bronzeſtatuen geſchmückte herrliche Faſſade geſchaffen. Zur Zeit 
der Peſt ſtellte die Infantin Iſabella, Statthalterin in den Niederlanden, 
dieſes Haus unter den Schutz der Gottesmutter, es trägt ſeither die Jn: 
ſchrift: A peste, fame et bello libera nos, Mania Pacis. Vor einigen 
Jahren kam der Prachtbau in Privatbeſitz. Das zweite Stockwerk be— 
herbergt eine intereſſante Sammlung von Gegenſtänden, die auf Brüffel 
Bezug haben. 

Von der Bedeutung der ſtolzen alten Zünfte legen die berühmten 
Zunfthäuſer der Grand' Place ein beredtes Zeugnis ab. Es wird noch 
davon die Rede ſein. Im Jahre 1421 errangen die Zünfte ihren An⸗ 
teil an der Stadtverwaltung, welche bisher die Patriziergeſchlechter für 
ſich in Anſpruch genommen hatten. Seitdem herrſchte große Freiheit in 
Brüſſel wie übrigens in ganz Brabant. 

In der vielfach mit Blut geſchriebenen Geſchichte der belgiſchen 
Lande ſpielt die Brüſſeler Grand' Place eine bemerkenswerte Rolle. Hier 
wurden im Frühjahr 1568 auf Befehl des Herzogs von Alba 25 auf 
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ſtändiſche niederländiſche Edelleute enthauptet. Am 5. Juni desſelben 
Jahres ſtarben die Führer der nationalen Partei, die Grafen Egmont 
und Hoorn auf dem Block; ſie mußten vom Balkon des Brothauſes aus 
das Blutgerüſt beſteigen, da man eine Erhebung des erregten Volkes 
befürchtete. 

Ein Opfer der Tyrannei des Marquis de Prié, wurde 1719 
Franz Anneeſſens, der greiſe Syndikus der Nationen, auf der Grand' 
Place hingerichtet. „Nation“ hieß in Brüſſel jede Gruppe von mehreren 
Gilden. Die Brüſſeler betrachten Anneeſſens noch immer als Martyrer 
für die öffentlichen Freiheiten. 

Unſäglichen Jammer brachte das 17. Jahrhundert über die bel⸗ 
giſchen Provinzen. In fünf blutigen Kriegen verheerten die Fran: 
zoſen das unglückliche Land. 1695 ließ der Herzog von Maine, der 
im Felde feige Baſtard Ludwigs XIV. und Großmeiſter der Artillerie, 
Brüſſel ſo gründlich bombardieren, daß die reiche Stadt zu einem 
Ruinenfeld wurde. Wie durch ein Wunder blieb der Belfried des 
Rathauſes verſchont, denn der genannte Barbar hatte ſich ein „Ver⸗ 
anügen” daraus gemacht, feinen Kanonieren den prachtvollen Turm als 
Zielſcheibe anzuweiſen. Das Rathaus erlitt jedoch ſchwere Beſchädi⸗ 
gungen; ſein Archiv und ſeine Kunſtwerke wurden größtenteils ein 
Opfer der Flammen. Faſt ſämtliche Gebäude der Grand' Place 
lagen in Trümmern. 

Nach dem Abzug der franzöſiſchen Horden ergriffen Regierung 
und Stadtbehörden unperzüglich alle Maßnahmen, um der Grand' 
Place den früheren Glanz wiederzugeben. Raſch entſtanden auf dem 
Brüſſeler Forum neue kunſtvolle Gebäude, meiſt im flämiſchen Stil, der 
ſich den aus der Renaiſſancezeit überkommenen Ueberlieferungen anſchloß. 

Nicht monumentale Größe und Strenge, ſondern eine feſte 
Daſeinsfreudigkeit wollen die damals aus dem Schutt neuerſtandenen 
Zunfthäuſer der Grand' Place ausſprechen. Die intereſſanteſten ſind 
wohl jene an der Weſtſeite. Vielleicht hat nirgendwo anders die 
Architektur auf ſo kleinem Raum mehr Bauten geſchaffen, die zugleich 
ſchön, originell und verſchiedenartig ſind. Dort wo die Rue au Beurre 
in den Platz mündet, erhebt ſich das alte „Serguyghs Kendſteen“, ein 
impoſantes Gebäude mit bemerkenswerten Basreliefs, reichen Ornamenten 
und koloſſalen Statuen. Daneben das geſchmackvolle Haus „La Krouette“ 
und „Le Sac“, das Zunfthaus der Zimmerleute und Faßbinder; feine 
Faſſade erinnert an griechiſche Kunſt. Noch anſprechender iſt das 
Haus der Bogenſchützen, nach einer die Säugung des Romulus und 
Remus darſtellenden Gruppe „La Louve" genannt. 1697 hat der 
Architekt Herboſch dieſen ſtolzen Bau neu errichtet. Die ganze Dekora⸗ 
tion mit den trefflichen Allegorien zeugt von einem hervorragenden 
Talent Es folgt „Le Cornet“, das von Paſtorana erbaute Zunfthaus 
der Schiffer. Der Giebel hat in den geſchweiften Linien und im 
Beiwerk die Geſtalt eines Schiffshinterteils mit Neptun und zwei 
Matroſen, die ſich auf eine Kanone ſtützen. Daneben „Le Renar.ı“, 
einſt Heim der Krämergilde. An der reich ausgebildeten Faſſade ſieht 
man die Figuren der Erdteile und der Gerechtigkeit. Eine ſehr ſchöne 
Statue des hl. Nikolaus krönt den Giebel. f 

Neben dem Rathaus liegt der ſtattliche , Cygne‘‘, das ehemalige 
Zunfthaus der Metzger. Daran ſtößt das „Haus der Brauer“, deſſen 
Giebelſpitze früher ein Ritterbild des bayeriſchen Kurfürſten Maximilian 
tug, welches 1752 durch ein ſolches des Herzogs Karl von Lothringen 
eriegt wurde. Es folgen ‚La Rese klanche‘ und „Les T ois Couleurs.“ 
An der Nordſeite neben dem Brothaus prangt in leuchtender Ver⸗ 
goldung, von einer Statue des hl. Bonifatius überragt, „La Taupe”, 
das alte Zunfthaus der Schneider; 1697 wurde es nach den Plänen 
De Bruynes wieder aufgebaut. Zu erwähnen ſind noch an dieſer 
Seite „Le Pigeon", „L'Arbre“, „L'Olwier“, „L'Ange“ und Le Saumon“, 
Die vier letztgenannten Zunfthäuſer haben durch den unlängſt durch⸗ 
geführten Umbau dasſelbe Ausſehen wieder erhalten, das ſie im 
17. Jahrhundert hatten. An der Oſtſeite zieht ein großes Gebäude 
mit drei Freitreppen die Aufmerkſamkeit auf ſich. Es iſt das 1698 
nach Plänen des Architekten De Bruyne entſtandene „Haus der Herzöge 
von Brabant“, ſo benannt, weil es mit Bruſtbildern dieſer Fürſten 
geſchmückt ift. 

Während der paar letzten Jahrzehnte iſt ungemein viel im 
Intereſſe der Grand' Place geſchehen. Manches bleibt noch zu tun, 
denn die Schäden, welche die Franzoſen auch 1793 hier an: 
gerichtet, ſind erſt teilweiſe ausgebeſſert. Wie haben damals die 
Sansculotten an den herrlichen Faſſaden ihre Zerſtörungswut aus⸗ 
gelaſſen! All die Zunfthäuſer trugen reichen Schmuck an Meiſterwerken 
der Plaſtik. Es gab dort eine Menge trefflicher Arbeiten von 
Duquesnoy, Marc Denis und anderen Bildhauern, eine glänzende Muſter⸗ 
leſe von Statuen, Bruſtbildern, Medaillons, Reliefs uſw. Das alles 
haben die Soldaten der Revolution im Namen der Freiheit und 
Gleichheit zerſchlagen und es bleibt von den damals völlig zertrüm⸗ 
merten Kunſtwerken immer noch vieles zu erſetzen. Manches iſt auf 
Grund alter Stiche neu erſtanden. Erfreulicherweiſe hat ein Mann, 
der in politiſcher Beziehung jenen Revolutionsmännern ſehr nahe ſtand, 
in neueſter Zeit ſich als Bürgermeiſter von Brüſſel um die von den 
Franzoſen geſchändete Grand' Place ſehr verdient gemacht. Es iſt 
der im letzten Sommer verſtorbene Charles Buls. Ihm iſt denn auch 
mit Recht eine Gedenktafel am „Cygne“ gewidmet. 
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Eine Ehrung des Jeſuitenordens. 


DerErſte Kongreß für braſilianiſche Nationalgeſchichte, 

der am 7. September 1914 in Rio de Janeiro tagte, hat der Tätig⸗ 
keit der Geſellſchaft Jeſu in Braſilien ein glänzendes Denk⸗ 
mal geſetzt, indem er folgenden Antrag annahm: 

1. Der Name der Geſellſchaft Jeſu iſt mit der Geſchichte 
Braſiliens unauflöslich verbunden. Dieſes Band iſt ſo 
innig, daß ſeine Geſchichte ſtudieren dasſelbe bedeutet als gleichzeitig 
die ganz außerordentlichen Verdienſte aufdecken, welche die 
Jeſuiten mehr als zwei Jahrhunderte lang in ihrer dreifachen Sendung: 
auf humanitärem, politiſchem und ſozialem Gebiete unſerem Lande ge- 
leiſtet haben. Den Eingeborenen verkündeten ſie das Evangelium. Sie 
ſchützten und retteten das Prinzip der Sittlichkeit gegenüber der Ver⸗ 
dorbenheit und ſchmählichen Habſucht der Koloniſten. Sie nährten die 
Flamme der Vaterlandsliebe, welche die fremden Eindringlinge zurück⸗ 
trieb. Sie trugen zur Erhaltung der Einheit und Unverſehrtheit unſerer 
Nation wirkſam bei. Endlich verbreiteten ſie allenthalben geiſtige 
Kultur, welche die Vorbereitung wurde für die glänzende Entwicklung 
unſerer Literatur. 

2. Schriftſteller aus dem Jeſuitenorden befanden ſich mit unter 
den erſten, welche durch chronographiſche Aufzeichnungen und Schilde⸗ 
rungen, durch Lebensbeſchreibungen und die Chroniken ihrer Nieder⸗ 
laſſungen, die erſten Grundſteine legten, auf denen das Studium der 
Geographie, der Geſchichte und der Ethnographie Braſiliens ruht. 

3. Das Andenken an all dieſe Großtaten wurde gefeiert gerade 
im Jahre des hundertjährigen Jubiläums der Wiederherſtellung und 
Neugründung der Geſellſchaft Jefu durch das Dekret des Papſtes 
Pius VII. vom 7. Auguſt 1814. 

In Erwägung all dieſer Tatſachen beſchließt der Kongreß in dem 
Sitzungsbericht über die letzte Verſammlung ein Votum zu unter⸗ 
zeichnen, in dem er ſeiner Freude Ausdruck verleiht, daß man dieſes 
Aktes der Gerechtigkeit beſonders gedachte, durch den die berühmte Ge⸗ 
ſellſchaft feierlich und juridiſch in ihre alten Rechte wieder eingeſetzt 
wurde, jene Geſellſchaft, der Braſilien fo unerſchrockene und tat 
kräftige Miſſionare und Arbeiter an ſeiner Größe und 
Ziviliſation verdankt. 

| Sebaftiäo Perdigones de Azambuja. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr genneriſcher 
* Auſchuldigungen. 


Großadmiral v. Köſter über den Seekrieg. 


Großadmiral v. Köſter ſprach am 4. Febr. in Kiel vor 
einer großen Zuhörermenge über den Krieg zur See und 
erklärte am Schluſſe: „Wenn die engliſche Flotte unter der 
Führung des Prinzen von Battenberg keinen energiſchen Vorſtoß 
gemacht hatte, und dieſes Syſtem unter Lord Fiſher als 1. See⸗ 
lord der Admiralität ſich kaum merklich geändert hat, ſo ſchließen 
wir daraus, daß England unter allen Umſtänden beim Friedens⸗ 
ſchluß mit ſeiner Flotte als weltbeherrſchende Macht die Be⸗ 
dingungen diktieren will. Es ift unbeftreitbar, daß der Offenſiv⸗ 
geift der deutſchen Flotte dem der engliſchen über- 
legen iſt. Wir vertrauen felſenfeſt auf unſere Flotte. Eine 
vernichtete Flotte läßt ſich auch im Laufe eines langen Krieges 
nicht wieder erſetzen. Wir dürfen uns deshalb zu keiner Tat 
hinreißen laſſen, bei der wir unterliegen könnten. 
Unſere Flotte muß uns unter allen Umſtänden ſchützen. Sie 
darf nur dann den Kampf wagen, wenn ſie auf einen Erfolg 
rechnen kann.“ 


Vom dentſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

4. Febr. vorm. Auf der Front zwiſchen Nordſee und 
Reims fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

7. Febr. vorm. Südöſtlich PMpern nahmen wir einen 
franzöſiſchen Schützengraben und erbeuteten dabei zwei 
engliſche Maſchinengewehre. Südlich des Kanals bei 
La Baſſée drang der Feind in einen unſerer Schützengräben 
ein. Der Kampf dort iſt noch im Gange. 


Seite 101. 


8. Febr. vorm. Die Kämpfe um unſere Stellung ſüdlich 
des Kanals ſüdweſtlich La Baſſée dauern noch an; ein Teil 
des 1 Feinde genommenen kurzen Grabens iſt wieder 
erobert. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

3. Febr. vorm. Franzöfiſche Angriffe gegen unſere 
Stellungen bei Perthes wurden abgewieſen. Auf der 
übrigen Front fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

4. Febr. vorm. Erneute franzöſiſche Angriffe bei Perthes 
wurden unter Verlu Ben für den Feind abgewieſen. Nördlich 
und nordweſtlich Meſſig es (nordweſtlich St. Menehould) griffen 
unſere Truppen geſtern an, ſtießen im Sturm über drei biner. 
einanderliegende feindliche Grabenlinien durch und ſetzten ſich 
in der franzöſiſchen Hauptſtellung in einer Breite 
von zwei Kilometern feſt. Sämtliche Gegenangriffe der 
Franzoſen, die auch nachts fortgeſetzt wurden, find abgeſchlagen 
worden. Wir nahmen 7 Offiziere und 60L Mann gefangen 
und eroberten 9 Maſchinengewehre, 9 Geſchütze 
kleineren Kalibers und viel Material. 

5. Febr. vorm. Auf der ganzen Front nur Artillerie- 
kämpfe. Ein vereinzelter franzöfiſcher Vorſtoß auf unſere Stellung 
nordweſtlich Perthes blieb ohne Erfolg. 

| 6. Febr. vorm. Erneute franzöfiiche Angriffe gegen die 
von uns gewonnenen Stellungen nördlich von Maſſig es blieben 
ohne Erfolg. Ebenſo ſcheiterte ein feindlicher Vorſtoß in den 
Argonnen. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

4. Febr. vorm. In den Mittelvogeſen verlief das erſte 
Gefecht einer Schneeſchuhtruppe gegen franzöſiſche Jäger 
erfolgreich für uns. 

8. Febr. vorm. In den Argonnen entriſſen wir dem 
Gegner Teile ſeiner Befeſtigungen. 

Neuer Fliegerbeſuch über Dünkirchen. 

„Daily Mail“ meldet aus Nordfrankreich vom 1. Febr.: Der 
Beſuch der deutſchen Flieger über Dünkirchen wurde geſtern wieder⸗ 
holt. Um 81, Uhr morgens kamen ſechs Flieger von der See her. 
Niemand ahnte etwas von ihrer Anweſenheit, bis die erſte Bombe fiel. 
Sofort begannen die Scheinwerfer zu ſpielen und die Ballonabwehr⸗ 
kanonen erwiderten das Feuer. Zwei Stunden lang dauerte der Kampf. 
Dann flogen die Deutſchen, denen nichts geſchehen war, wieder davon, 
nachdem fie nicht weniger als 60 Bomben auf Dünkirchen 
herabgeworfen hatten. 

König Ludwig im Weſten. 

König Ludwig von Bayern hat ſich zur Beſichtigung haupt⸗ 
ſächlich der bayeriſchen Truppenverbände auf den weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz begeben. Auf die Anſprache eines Brigadekommandeurs 
am 3. Februar erwiderte der König, die Tapferkeit der 
Bayern ſei von alters her bekannt. Er ſei von der Ueber⸗ 
zeugung durchdrungen, daß fie bis zum ſieg reichen Ende aus⸗ 
harren werden. Der König ſchloß mit einem „Gott befohlen!“ 


Von Gee- und Kolonialbriegsſchauplatz. 
Verſchärfte Kampfmittel gegen England. 


Der „Deutſche Reichs und Staatsanzeiger“ veröffentlicht 
in ſeiner Ausgabe vom 2. Febr. folgende amtliche Bekanntmachung: 
„En g! and iſt im Begriff, zahlreiche Truppen und große Mengen 
von Kriegsbedarf nach Frankreich zu verſchiffen. Gegen 
diefe Transporte wird mitallen zu Gebote ſtehenden 
Kriegsmitteln vorgegangen. Die friedliche Schiffahrt 
wird vor der Annäherung an die franzöfiſche Nord. und Weft- 
küſte dringend gewarnt, da ihr bei Verwechſlung mit Schiffen, 
die Kriegszwecken dienen, ernſte Gefahr droht. Dem Handel 
nach der Nordſee wird der Weg um Schottland empfohlen. 
Berlin, den 1. Februar. gez. Der Chef des Admiralſtabs der 
Marine v. Pohl.“ 


Die Gewäſſer um Großbritannien und Irland als 
Kriegsgebiet erklärt. 


Der „Deutſche Reichs. und Staatsanzeiger“ veröffentlicht 
im amtlichen Teil feiner Ausgabe vom 5. Febr. folgende Be- 
kanntmachung: „1. Die Gewäſſer rings um Groß- 
britannien und Irland einſchließlich des geſamten 
engliſchen Kanals werden hiermit als Kriegs- 
gebiet erklärt. Vom 18. Februar an wird jedes in 
dieſem Kriegsgebiet angetroffene feindliche Kauf- 
fahrteiſchiff zerſtört werden, ohne daß es immer möglich 
ſein wird, dabei die der Beſatzung und den Paſſagieren drohen— 
den Gefahren abzuwenden. — 2. Auch neutrale Schiffe 
laufen im Kriegsgebiete Gefahr, da angeſichts des von der 
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britiſchen Regierung am 31. Januar angeordneten Mißbrauchs 
neutraler Flaggen und der Zufälligkeiten des Seekrieges es nicht 
immer vermieden werden kann, daß die auf feindliche Schiffe 
berechneten Angriffe auch neutrale Schiffe treffen. — 3. Die 
Schiffahrt nördlich um die Shetlands⸗Inſeln, in dem 
öſtlichen Gebiet der Nordſee und einem Streifen von 
mindeſtens 30 Seemeilen Breite entlang der nieder- 
ländiſchen Küſte iſt nicht gefährdet. Berlin, den 4. Febr. 
gez. Der Chef des Admiralſtabs der Marine v. Pohl.“ 

Zur Erläuterung der Bekanntmachung wird den verbündeten, 
neutralen und feindlichen Mächten eine der Bekanntmachung ange⸗ 
fügte Denkſchrift der deutſchen Regierung über die Gegenmaß⸗ 
nahmen gegen die völkerrechtswidrigen Maßnahmen Englands 
zur Unterbindung des neutralen Seehandels mit Deutſchland 
mitgeteilt. In der Denkſchrift wird u. a. folgendes ausgeführt: 


Seit Beginn des Krieges führt Großbritannien gegen Deutſchland 
den Handelskrieg in einer Weiſe, die allen „ Grund⸗ 
ſätzen Hohn ſpricht. Wohl hat die britiſche Regierung in mehreren Ver⸗ 
ordnungen die Londoner Seekriegsrechtserklärung als für 
ihre Seeſtreitkräfte maßgebend bezeichnet, in Wirklichkeit aber hat ſie ſich 
von dieſer Erklärung in den weſentlichſten Punkten losgeſagt, obwohl 
ihre eigenen Bevollmächtigten auf der Londoner Seekriegsrechtskonferen 
deren Beſchlüſſe als geltendes Völkerrecht anerkannten. Sie ſcheut fi 
ſogar nicht, die Pariſer Seerechtsdeklaration zu verletzen, da ihre Gee- 
ftreitfräfte von neutralen Schiffen deutſches Eigentum, das nicht 
Konterbande war, weggenommen haben. Ueber ihre eigenen Ver⸗ 
ordnungen zur Londoner Erklärung hinausgehend, ließ ſie weiter durch 
ihre Seeſtreitkräfte zahlreiche wehrfähige Deutſche von neutralen 
Schiffen wegführen und hat ſie zu Kriegsgeſangenen gemacht. Endlich 
hat fie die ganze Nordſee zum Kriegsſchauplatz erklärt 
und der neutralen Schiffahrt die Durchfahrt durch das offene Meer 
zwiſchen Schottland und Norwegen wenn nicht unmöglich gemacht, ſo 
doch aufs äußerſte erſchwert und gefährdet, ſo daß ſie gewiſſermaßen eine 
Blockade neutraler Küſten und neutraler Häfen gegen alles Völkerrecht 
einführte. Die neutralen Mächte haben ſich den Maßnahmen der britiſchen 
Regierung im großen und ganzen gefügt; insbeſondere haben ſie nicht 
erreicht, daß die von ihren Schiffen völkerrechtswidrig weggenommenen 
deutſchen Perſonen und Güter von der britiſchen Regierung heraus⸗ 
gegeben worden ſind. Vergebens machte die deutſche Regierung die 
neutralen Mächte darauf aufmerkſam, daß ſie ſich die Frage vorlegen 
müſſe, ob ſie an den von ihr bisher ſtreng beobachteten Beſtimmungen 
der Londoner Erklärung noch länger feſthalten könne, wenn Groß: 
britannien die von ihm eingeſchlagenen Verfahren fortſetzen und die 
neutralen Mächte alle dieſe Neutralitätsverletzungen zuungunſten Deutſch⸗ 
lands länger hinnehmen würden. Deutſchland ſieht ſich daher zu ſeinem 
Bedauern zu militäriſchen Maßnahmen gegen England gezwungen, Die 
das engliſche Verfahren vergelten folen. Wie England das 
Gebiet zwiſchen Schottland und Norwegen als Kriegsſchauplatz bezeichnete, 
ſo bezeichnet Deutſchland die Gewäſſer rings um Großbritannien und 
Irland mit Einſchluß des geſamten engliſchen Kanals als Kriegsſchauplatz 
und wird mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Kriegsmitteln der feindlichen 
Schiffahrt daſelbſt entgegentreten. (Es folgen nun die in der obigen amt⸗ 
lichen Bekanntmachung des Reichsanzeigers angeführten näheren Beſtim⸗ 
mungen für den von Deutſchland vorgeſehenen Abſperrungszuſtand.) Die 
Denkſchrift ſchließt: Die deutſche Regierung darf erwarten, daß die 
neutralen Mächte die Lebensintereſſen Deutſchlands nicht weniger als die 
Bauen berückſichtigen und dazu beitragen werden, ihre Angehörigen 
und deren Eigentum vom Kriegsſchauplatze fernzuhalten. Dies darf um 
ſo mehr erwartet werden, als den neutralen Mächten auch daran liegen 
mu A gegenwärtigen verheerenden Krieg ſobald als möglich beendigt 
zu ſehen. 


Der Reichskanzler über den Aushungerungsplan Englands. 


Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Chriſtiania am 5. Febr.: Das Blatt 
„Aftenpoſten“ veröffentlicht eine Unterredung, die fein Berliner Mit: 
arbeiter, Profeſſor Holter man, mit dem Reichskanzler hatte 
über den Plan Englands, Deutſchland auszuhungern und. Aeußerungen 
Churchills im „Matin“. Hiernach ſagte der Kanzler: Sie ſagen, die 
Alliierten ſetzten ihre Hoffnung darein, Deutſchland auszuhungern, und 
daß beſonders England mit dieſer Hoffnung ſeine Verbündeten, die mehr 
unter dem Kriege leiden als England, zu überreden fucht, den grauſamen 
Krieg bis zum äußerſten zu führen. Möglich, daß England ſo ſchließt. 
Ich Babe foeben Aeußerungen des Marineminiſters Churchill in einer 
Unterredung mit dem Londoner Mitarbeiter des „Matin“ geleſen. Herr 
Churchill nimmt da den Mund recht voll. Betrachten Sie 
die Lage nüchtern. Sie liegt folgendermaßen: Wir haben Lebens: 
mittel genug für unfer Volk bis zur nächſten Ernte. 
Wenn man ſparen muß, wird das deutſche Volk lieber 
das tun, als ſich Herrn Churchills Knebelung unter⸗ 
werfen. Das iſt eine Sache der Organiſation. Der Staat hat jetzt 
die Sache in die Hand genommen. Er will die Lebensmittel verteilen, 
damit die Knappheit nicht zu einer unverhältnismäßigen Preisſteigerung 
führt, die vielleicht eine Hungersnot für die armen Klaſſen bedeuten würde. 
Ließen wir der Sache ihren Lauf, ſo würde vielleicht durch Aufkauferei 
eine bedenkliche Verteuerung der Lebensmittel entſtehen. Die Organiſation, 
die hier geſchaffen werden muß, iſt eine ſehr ſchwierige Sache, aber wir 
glauben, ſie überwinden zu können. Unſer Staatsweſen hat gezeigt, daß 
es die ſchwerſten Organiſationsaufgaben meiſtern kann. England be: 
handelt uns wie eine belagerte Feſtung. Herr 1 
will ein Volk von 70 Millionen Menſchen aushungern. Könnten Sie ſi 
eine barbariſchere Weiſe der Kriegsführung denken? Glauben Sie, 
daß wir uns vor einer Heuchelei beugen werden, die 
ein ſolches Auftreten mit Menſchen rechten und den 
Intereſſen der Ziviliſation für vereinbar hält? 
Glauben die Engländer wirklich, daß wir davor 
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zurückweichen, die denkbar energiſchſten Gegenmaß⸗ 
nahmen im günſtigen Augenblick zu ergreifen? Der 
Jeitpunkt ift bald gekommen. Wir bedauern, daß dieſer Sece- 
trieg die Intereſſen der Neutralen ſchädigt, aber auch wir können nicht 
auf den rückſichtsloſeſten Handelskrieg Verzicht leiſten, den England ſchon 
längſt gegen uns geführt hat in der Abſicht, ein Volk von 70 Millionen 
dem Hungertode e Hierdurch hat england die Neutra: 
len geſchädigt, leider ohne ſeitens der Neutralen einem kräftigen 
Proteſt zu begegnen. 
Die Wirkungen des Unterſeekrieges. 

Aus Stockholm wird am 6. Febr. gemeldet: Nach einer Londoner 
Drahtnachricht des „Dagbladet“ wurden durch Befehl der britiſchen 
Admiralität ſämtliche Handels häfen des Vereinigten König⸗ 
reichs für befeſtigte Plätze erklärt. 

Der „Rotterdamſche Courant“ meldet am 5. Febr., daß infolge 
der deutſchen Kundmachung bis geſtern mittag die White Star 
Linie und 37 andere engliſche Schiffahrts⸗Geſellſchaften 
ihre Schiffahrt eingeſtellt haben. N 

Ein engliſcher Truppen⸗Transportdampfer verſenkt. 

Aus einem Berichte der engliſchen Admiralität über den 
Untergang des Dampfers „Viknor“, * wird aus London am 5. Febr. 
gemeldet, der erſt jetzt zur Veröffentlichung gelangt, geht hervor, 
daß der Dampfer als Truppentransportſchiff in Dienſt geſtellt 
war. Mit ihm find 194 Unteroffiziere und Seeſoldaten unter- 
gegangen, außerdem noch 80 Matroſen, im ganzen alſo 274 Mann. 

16 engliſche Dampfer überfällig. 

Wie aus London am 8. Febr. gemeldet wird, iſt die lange 
Lifte der verſchollenen Dampfer bei Lloyds um vier Namen vermehrt 
worden, ſo daß im ganzen 16 engliſche Dampfer überfällig ſind. Die 
Prämien für Nachverſicherung ziehen noch fortwährend 


ſtark an. ; 
Kanada baut Unterſeeboote für England. 
Nach einem amtlichen Bericht der Aſſociated Preß vom 4. Febr. 
werden in Kanada 20 Unterſeeboote für England gebaut, 
wovon zehn vor dieſem Herbſt abgeliefert werden ſollen. 


Bon polniſch-galiziſchen Kriegsſchanplatz. 
Die neuen Kämpfe mit den Ruffen. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

2. Febr. vorm. In Polen nördlich der Weichſel 
fanden in der Gegend Lipno und nordweſtlich Sierpe Zu⸗ 
ſammenſtöße mit ruſſiſcher Kavallerie ſtatt. Südlich der 
Weichſel find unſere Angriffe im weiteren Fortſchreiten. Die 
franzöſiſchen amtlichen Berichte über die Kriegsereigniſſe 
enthalten in letzter Zeit geradezu ungeheuerliche, zu 
unſeren Ungunſten entſtellte, zum Teil auch völlig frei er- 
fundene Angaben. Natürlich verzichtet die deutſche Oberſte 
Heeresleitung darauf, ſich mit derartigen Darſtellungen im einzelnen 
zu befaſſen. Jedermann iſt in der Lage, ihren Wert an Hand 
der amtlichen Mitteilungen ſelbſt nachzuprüfen. 

3. Febr. vorm. In Polen nördlich der Weichſel haben 
Kavalleriekämpfe mit dem Zurückwerfen der Ruſſen ge⸗ 
endet. Südlich der Weichſel führten unſere Angriffe dflih 
Bolymow zur Eroberung des Dorfes Gumin; um Wola- 
Sydlowiecka wird noch gekämpft. Seit dem 1. Febr. find hier 
über 4000 Gefangene gemacht und 6 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet worden. Ruſſiſche Nachtangriffe gegen 
unſere Stellungen an der Bſura wurden abgewieſen. 

4. br. vorm. In Oſtpreußen wurden ſchwache 


ruſſiſ griffe gegen unſere Stellung ſüdlich der Memel ab- 
gemi en. — In Polen nördlich der Weichſel fanden im 
ſchluß an die gemeldeten Kavalleriekämpfe Plänkeleien kleinerer 


gemiſchter Truppenabteilungen ſtatt. An der Bſura, ſüdlich 
Sochacew, brach ein ruſſiſcher Nachtangriff unter ſtarken Ver⸗ 
luften des Feindes zuſammen. Unſer Angriff öſtlich Bolymow 
macht trotz heftiger Gegenſtöße des Feindes Fortſchritte. Die 
Zahl der Gefangenen erhöht ſich. In den Karpathen 
kämpfen ſeit einigen Tagen deutſche Kräfte Schulter an Schulter 
mit den öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen. Die verbündeten 
Truppen haben in dem ſchwierigen und verſchneiten Gebirgs⸗ 
gelände eine Reihe ſchöner Erfolge erzielt. 

5. Febr. vorm. An der oſtpreußiſchen Grenze wurden 
erneute Angriffe der Ruſſen ſüdlich der Memel zurückge⸗ 
wieſen. Ebenſo mißlangen ſtarke ruſſiſche Angriffe gegen unſere 
neugewonnenen Stellungen öſtlich Bolymow. i 
dort Gefangenen beträgt feit dem 1. Febr. 26 Offiziere 
and annähernd 6000 Mann. 

6. Febr. vorm. Die Ruſſen griffen geſtern an der oft- 
preußiſchen Grenze ſowie ſüdlich der Weichſel an unferer 
Front Humin-Bſuraabſchnitt an. Alle Angriffe wurden 
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abgewieſen. Wir machten 1000 Gefangene und er- 
beuteten 6 Maſchinengewehre. 

Hauptſächlich von engliſcher, aber auch von franzöfiſcher 
Seite wird fortgeſetzt die Behauptung wiederholt, daß die 
Deutſchen gewiſſermaßen zur Feier des Geburtstages Seiner 
Majeſtät des Kaiſers Vorſtöße in großem Stil inſzeniert 
hatten, die ſämtlich mit ſchweren 0 en für uns endigten. 
Daß diefe Behauptung in heimtückiſcher bicht einfach erfunden 
iſt, beweiſen unſere amtlichen Berichte über die Ereigniſſe an 
den in Frage kommenden Tagen. Eine ſolche Kampfesweiſe 
kann natürlich auch nicht die Perſon des Kriegsherrn berühren. 
Die deutſche Heeresleitung möchte aber nicht unterlaſſen, ſie in 
ihrer Erbärmlichkeit vor aller Welt an den Pranger zu ſtellen. 

8. Febr. vorm. An der oſtpreußiſchen Grenze ſüd⸗ 
öſtlich der Seenplatte und in Polen 250 der Weichſel fanden 
einige kleinere, für uns erfolgreiche Zuſammenſtöße von 
örtlicher Bedeutung ſtatt. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabs lauten: | 

2. Febr. mittags. Ein vereinzelter ruſſiſcher Vorſtoß 
an der mittleren Pilica in Polen wurde abgewieſen. In 
den Karpathen dauern die Kämpfe in dem weſtlichen Front- 
abſchnitt an. In der Mitte der Front kämpfen deutſche und 
unſere Truppen mit Erfolg. 

3. Febr. mittags. In den Oſtbeskiden wurden neue, 
ſehr heftige Angriffe, die auch nachts andauerten, wieder unter 
ſchweren Verluſten der Ruſſen zurückgefchlagen. Die 
Kämpfe im mittleren Waldgebirge nehmen einen günſtigen 
Verlauf. Die verbündeten Truppen, die geſtern vom Feind 
hartnäckig verteidigte Höhenſtellungen eroberten, machten 1000 G e- 
fangene und erbeuteten mehrere Maſchinengewehre. 

4. Febr. mittags. Die Kämpfe in den Karpathen dauern 
mit un verminderter Heftigkeit an. In dem weſtlichen 
Frontabſchnitt wurden feindliche Angriffe abgewieſen. 
Den in dem mittleren Waldgebirge vordringenden eigenen 
Kolonnen gelang es auch geſtern, erneut Raum zu gewinnen 
und einige Hundert Gefangene zu machen. 

5. Febr. mittags. Die Angriffe, die die Ruffen in den 
Karpathen ſtellenweiſe täglich wiederholen, brechen unter den 
ſchwerſten Verluſtenzuſammen. Im Waldgebirgeſchreiten 
die eigenen Angriffe fort. Die ruſſiſche Offenſive war in 
der Bukowina bis Mitte Januar in das oberſte Tal der Mol 
dawa gelangt. Dem weiteren Vordringen der hier angeſetzten 
ſtärkeren feindlichen Kräfte über die Karpathen geboten zunächſt 
unſere Stellungen bei Jakobeny und Kirlibaba Halt. In mehr⸗ 
tägigen Angriffen verſuchte der Gegner am 20. Jan. den Wider⸗ 
ſtand der die Hauptübergänge deckenden Truppen zu brechen. Da 
alle Verſuche, unſere Höhenſtellungen zu ſtürmen, ſcheiterten, 
und eigene Truppen, ſelbſt zur Offenſive übergehend, am 22. Jan. 
Kirlibaba dem Gegner entriſſen, zog ſich der Feind an den 
folgenden Tagen mit ſeinen Hauptkräften in den Richtungen auf 
Kimpolung und Moldawa zurück, wo er verblieb. In den letzten 
Tagen haben neue Kämpfe begonnen. Unſere Truppen, die 
auch hier im Ueberwinden der durch das Terrain und die Witte⸗ 
rung bedingten großen Schwierigkeiten Hervorragendes leiſten, 
find in das Mol dawatal eingedrungen. Sie warfen den dort 
befindlichen Gegner zurück und nahmen Izwor, den Ort Mol⸗ 
dawa und Breaza in Beſitz. Die Zahl der in den Karpathen 
Gefangenen erhöht ſich um weitere 4000. 

6. Febr. mittags. An der großen Karpathenfront und 
in der Bukowina dauern die Kämpfe an. Ein ruſſiſcher 
Nachtangriff bei Lopuczno wurde abgewieſen. 

7. Febr. mittags. An der Karpathenfront wird heftig 
gekämpft. In der ſüdlichen Bukowina ſind unſere Truppen 
in erfolgreichem Vorgehen, die Ruſſen in vollem Rückzug. 
1200 Gefangene wurden geſtern gemeldet; zahlreiches 
Kriegsmaterial wurde erbeutet. Nachmittags zogen unter 
dem großen Jubel der Bevölkerung die eigenen Truppen in 
Kimpolung ein. In der Adria hatte ein Luftangriff 
unſerer Flieger auf franzöſiſche Transporte guten 
Erfolg. Durch Bombenwürfe wurden mehrere Treffer erzielt. 

8. Febr. mittags. Unſere ſchwere Artillerie am Dunajec 
beſchoß bei günſtigen Sichtverhältniſſen mit Erfolg den Raum um 
Tarnow und erzielte auch gegen lebende Ziele eine ſichtlich gute 
Wirkung. In den Karpathen wurde auch geſtern überall ge— 
kämpft. Im weiteren Vordringen in der Bukowina erreichten 
eigene Kolonnen das obere Suczawa⸗Tal und machten 400 
Mann Gefangene. 
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Der Kaiſer an der Oſtfront. 


Der Kaiſer hat ſich, wie aus Berlin am 6. Februar ge⸗ 
meldet wird, über Czenſtochau auf den öſtlichen Kriegs 
ſchauplatz begeben. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Kampf bei Artwin. 


Aus dem türkiſchen Hauptquartier wird am 2. Febr. ge- 
meldet: Oertlich beſchränkte Zuſammenſtöße der letzten Tage auf 
der kaukaſiſchen Front hatten einen für unſere Truppen erfolg⸗ 
reichen Ausgang. Eine feindliche Abteilung, welche unſere 
Truppen bei Artwin angegriffen hatte, wurde mit ſchweren 
Verluſten zurückgeſchlagen und ließ, als ſie verfolgt wurde, 
viel Kriegsmaterial in unſeren Händen. 


Kampf bei Kurna. 


Das türkiſche Hauptquartier meldet am 2. Febr.: In der 
Gegend von Kurna überraſchte in der Nacht vom 30. Jan. 
eine kleine Abteilung zwei hinter Stacheldraht verſchanzte feind⸗ 
liche Bataillone und brachte ihnen bedeutende Verluſte 
bei. Am nächſten Tage verſuchte der Feind, unter dem Schutze 
von Kanonenbooten, in der Umgebung zu landen, wurde aber 
unter M Toten, darunter eines 
Hauptmanns und eines Unteroffiziers, zurückgeworfen. 

Das amtliche Nachrichtenbureau meldet am 5. Februar über 
den Kampf bei Kurna: Die Engländer landeten in der Nacht 
vom 2. auf 3. Februar auf drei Kanonenbooten und einem 
Dampfer ſechs Bataillone Infanterie, vier Batterien und zwei 
Maſchinengewehrabteilungen. Sie ſchoben dieſe nachts bis zum 
Rotafluß vor und griffen den linken Flügel der Türken an, auf 
den auch die Kanonenboote das Feuer eröffneten. Unter ihrem 
Schutz verſuchten die Engländer in dreiſtündigem Kampfe den 
linken Flügel der Türken zu umgehen. Die Türken ließen 
ſie bis 15 800 Meter herankommen und gingen dann, von 
ihrer Artillerie unterſtützt, mit großer Heftigkeit zum Angriff 
vor, während die arabiſchen Stämme die Engländer in der 
Flanke beunruhigten. Dadurch wurden die Engländer zum 
Rückzug gezwungen, der trotz des ſie deckenden Feuers der 
Kanonenboote ſehr verluſtreich war. Die Engländer ließen etwa 
400 Tote, 1000 Verwundete und viel Munition zurück. Die 
Türken hatten etwa nur den zehnten Teil der feindlichen Ver⸗ 
luſte. Der Vormarſch der Engländer in Meſopotamien ſcheint 
jetzt zum Stillſtand gebracht worden zu ſein. 


Kampf am Snezkanal. 


„Daily Telegraph“ meldet aus Kairo am 5. Febr.: Der Kampf 
im Suezkanal vom Mittwoch dauerte 12 Stunden. Etwa 12000 
Türken griffen auf drei Punkten an, nämlich bei Tuſſum, Ismailia 
und El Kantara. Kurz nach 3 Uhr morgens machte die türkiſche 
Infanterie während eines Sandſturmes auf Tuſſum den Hauptangriff 
und ſuchte, vom heftigen Artilleriefeuer gedeckt, auf Pontons den 
Kanal zu überſchreiten. Die engliſche Artillerie erwiderte vom 
Ufer und von den Schiffen aus. Der Kampf endete erſt um 3 Uhr 


nachmittags, nachdem die engliſche Infanterie von Serapeum aus vor⸗ 


gerückt war. Das Kanonenboot „Harding“ wurde zweimal von Ge: 
ſchoſſen getroffen, wobei 10 Mann verletzt wurden. Außerdem wurden 
engliſcherſeits 2 Offiziere und 13 Mann getötet. 


Fortſchritte der Türken im Kaukaſus. 


„Rußkoje Slowo“ meldet aus Tiflis am 6. Febr.: Die 
Türken erhielten in der letzten Zeit im Kaukaſus bedeutende Ber 
ſtärkungen und griffen die Ruſſen an. Nach hartnäckigen Kämpfen 
mußten die Ruſſen den geſamten Tſchorok⸗ Bezirk räumen. 
In den Reihen der Türken kämpfen zahlreiche Mohammedauer, die 
ruſſiſche Untertanen ſind. 


Der heilige Krieg in Afghaniſtan erklärt. 


Wie aus Konſtantinopel am 7. Febr. gemeldet wird, hat 
Afghaniſtan nunmehr, wie „Tasfir“ berichtet, den Dſchihad amt- 
lich erklärt. Beludſchiſtan und die Stämme Oſtperſiens nehmen 
ebenfalls teil. Angeblich ſind es deutſche Offiziere, die die Ausrüſtung 
überwachen. Die reguläre Armee wird auf 50000 - 60000 Mann 
geſchätzt, mit der waffenfähigen Mannſchaft Beludſchiſtans und der oft- 
perſiſchen Stämme auf 100000 - 150000 Mann. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Ausfuhrverbote. Der „Deutſche Reichsanzeiger“ veröffentlichte 
am 2. Febr. eine Bekanntmachung des Stellvertreters des Reichskanzlers, 
wonach verboten wird die Ausfuhr von Hirſe, Wachs, Erdwachs 
(Ozokorit) gereinigt und Zereſin in Blöcken, Täfelchen oder Kugeln, 
Wachsſtumpfen von gereinigtem Erdwachs und von Zereſin, Tabak, Tabat: 
fabrikaten, Kleeſaat, Grasſaat, Runkel, Zucker- und Feldrübenſamen, 
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Möhrenſamen, gepulverter Knochenkohle, Sanatogen, Plasmon und 
anderen Trockenmilchfabrikaten; ferner iſt verboten die Ausfuhr und 
Durchfuhr von Lokomotiven und Teilen davon, Roheiſen mit weniger 
als 1 Prozent Phosphor, Blechen aus Eiſen, Wellrohren aus Eiſen, 
Zink, roh und Zinkblech. 

Auch die Kriegs freiwilligen und ihre Hinterbliebenen 
haben Verſorgungsanſprüche. Aus Berlin wird am 3. Febr. 
amtlich gemeldet: Das Offizierspenſtons⸗ und Mannſchaftsverſorgungs⸗ 
und das Militärhinterbliebenengeſetz findet auf die als Kriegsfreiwillige 
zu dem aktiven Mllitärdienſt Eingetretenen in gleicher Weiſe An: 
wendung wie auf die anderen Heeresangehörigen. Die hin und wieder 
geäußerte Beſorgnis, daß die Kriegsfreiwilligen für ſich oder ihre Hinter⸗ 
bliebenen keine Verſorgungsanſprüche hätten, iſt daher unbegründet. 

Ehrung des Hauſes und der Firma Krupp. Herrn Krupp 
von Bohlen und Halbach wurde in dankbarer Anerkennung der 
Verdienſte, die ſich das Haus und die Firma Krupp um des Reiches Wohl 
und Wehrkraft erworben haben, das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe 
verliehen, das ihm durch den Kaiſer eigenhändig überreicht 
worden iſt. 

Hohe Ehrung zweier Militärärzte. Dem Generalſtabsarzt 
der preußiſchen Armee Dr. von Schjerning iſt, wie das „Militär⸗ 
Wochenblatt“ meldet, der Rang als General der Infanterie und dem 
Obergeneralarzt Dr. Kern der Rang als Generalleutnant verliehen 
worden. Dr. v. Schjerning ſteht im 61. und Dr. Kern im 65. Lebensjahre. 

Auszeichuung eines heldenmütigen Bataillons. Der Kaifer 
hat, dem „Naumb. Kreisbl.“ zufolge, dem 21. Reſerve⸗Jäger⸗ 
bataillon für ſein heldenmütiges Vorgehen beim Durchbruch bei 
Lodz den Totenkopf für die Fahne und den Tſchako, ſowie Garde⸗ 
ligen verliehen. Generalfeldmarſchall von Hindenburg ſprach in 
einem Armeebefehl aus, daß das Bataillon ſoviel geleiſtet habe, 
wie eine Diviſion. 

Rund 8 Millionen Feldpoſtbriefſendungen an einem Tage. 
Nach einer am 16. Jan. vorgenommenen Zählung ſind an dieſem Tage 
aus dem Deutſchen Reich 7 989 940 Feldpoſtbriefſendungen nach dem 
Felde abgegangen, nämlich 4 304 770 portofreie, alſo meiſt bis 50 Gramm 
ſchwere Briefe und Poſtkarten und 3 685 170 ſchwerere frankierte Feld⸗ 
poftbriefe und Feldpoſtpäckchen. Davon rührten her aus dem Reihs: 
poſtgebiet 6,6 Millionen, aus Bayern rund 1 Million, aus Württem⸗ 
berg rund 0,4 Millionen Sendungen. . 

Die pemu aa. Regierung hat die Ausfuhr von Weizen, 
Mengkorn, Roggen, Gerſte und Haber proviſoriſch unterſagt, 
desgleichen darf Weizen-, Mengkorn , Roggen, Gerſte⸗ und Habermehl 
nicht exportiert werden. Dieſe Maßnahme iſt die teilweiſe Folge der 
beſchränkten Mehleinfuhr Deutſchlands nach Luxemburg, ſowie der 
Beſchlagnahme der Getreidevorräte in Deutſchland. Auch Höchſt⸗ 
preiſe für Mehl ſind in Luxemburg feſtgeſetzt worden. 

Die Sühne für den Mord an dem öſterreichiſchen Thron⸗ 
folgerpaar. Am 3. Febr. wurden, wie aus Serajewo gemeldet wird, 
im Hof des Feſtungsgefängniſſes Veljko, Cabrilo vic, Mieko 
Jovanovic und Danilo Ilic, die im Hochverratsprozeß zum Tode 
verurteilt waren, hingerichtet. Die gleichfalls zum Tode ver⸗ 
urteilten Jakob Milovic und Nedjo Kerovic wurden begnadigt. 
Die Todesſtrafe wurde in lebenslänglichen, bzw. zwanzigjährigen 
ſchweren Kerker umgewandelt. Princip, der Mörder des Erz- 
herzogs, der bekanntlich wegen ſeines jugendlichen Alters nicht zum 
Tode verurteilt werden konnte, erhielt eine zwanzigjährige Kerkerſtrafe. 

Oeſterreich ſichert ſich ſeinen Brotbedarf. Die „Wiener Zeitung“ 
veröffentlicht am 31. Jan. eine Miniſterialverordnung, die die Ver⸗ 
wendung von feinem Weizenbackmehl und Weizenkochmehl zur 
Broterzeugung völlig verbietet. Die zur Broterzeugung verwendete 
Mehlmenge darf in Zukunft nur bis zu 50 Prozent aus Weizen, 
Weizengleichmehl oder Roggenmehl, oder beliebigen Miſchungen dieſer 
Mehle beſtehen, während der Reſt aus Surrogaten beſtehen muß, 
als welche die Verordnung Gerſte, Mais-, Hafer, Reis-, Kartoffel- 
walz, Kartoffelſtärkemehl und Kartoffelbrei verſteht. Des weiteren 
wird die Beimiſchung von Zucker und zwar bis zu fünf Prazent des 
Mehlgewichtes zugelaſſen. Des weiteren beſchränkte die Verordnung 
die Kleingebäckerzeugung, zu der feines Weizenmehl nur bis 
50 Prozent, Weizenkochmehl nur bis 70 Prozent des geſamten Mehl⸗ 
gewichtes verwendet werden darf, während der übrige Teil des Geſamt— 
gewichtes der zu verarbeitenden Mehlmenge aus den angeführten 
Surrogaten beſtehen muß. Die Erzeugung jeder anderen Art 
von Gebäck iſt verboten. Die Vorſchriften über die Brot: und 
Gebäckerzeugung gelten nicht nur für die gewerbsmäßige Erzeugung, 
ſondern auch für die Hauswirtſchaften. Zur gewerbsmäßigen Er— 
zeugung von Gugelhopf und Kuchen uſw., die auf zwei Tage in der 
Woche beſchränkt wird, darf feines Weizenmehl ebenfalls bis 50 Prozent 
verwendet werden. Die Verordnung, welche die ungeſtörte Aufrecht— 
erhaltung der Verſorgung der Bevölkerung mit Weizen- und Roggen⸗ 
mehl bis zur nächſten Ernte bezweckt und die Abſicht unferer Feinde, 
uns auszuhungern, vereiteln fol, tritt am 5. Februar 1915 in Kraft. 
Der Höchſtpreis für den Meterzentner Kartoffelſtärkemehl wird auf 
50 Kronen feſtgeſetzt. 

Die Beſchlagnahme des päpſtlichen Friedeusgebetes durch 
Frankreich. Das Friedensgebet des Papſtes, das in Frankreich zu⸗ 
nächſt verboten worden war, iſt von der Regierung nachträglich wieder 
freigegeben worden unter der Bedingung, daß es für die franzöſi⸗ 
ſchen Waffen den Sieg erflehe. 


Nr. 


7. 


13. Februar 1915. 


Kriegskalender. 


VI. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 


chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. 


Die eingeklammerten 


Zahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
Cbronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 


und beſprochen iſt. Der 
ſchnellſte eee 


Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die 
ermal ichendes Regiſter 05 h a Krieg betreffen: 
nhalt der „Allgemeinen 


1.31. yan- Das große Ringen im Seren ae fort: 
1. Jan.: Feindliche Angriffe nördlich Nieuport, nördlich Verdun, 


to 


00 


8.10. 


9. Jan.: Franzöſiſcher Nachtangriff bei Nieder⸗Aspach abgewieſen(41). 
10. Jan.: In Gegend Nieuport- Ypern Artilleriekämpfe; franzöſiſcher 


11. 


15. 


21. 


2. Jan.: 


.— 


. Jan.: 


Jan.: 


Jan.: 


Jan.: 


ſowie gegen die Front Ailly⸗Apremont abgewieſen; Bois Brulé 
genommen (28). 

Vor Weſtende erſcheinen feindliche Schiffe, ohne zu 
feuern; franzöſiſcher Infanterieangriff nordweſtlich St. Méne⸗ 
hould abgeſchlagen (28). 

Jan.: Die Franzoſen ſetzen ſich in Beſitz der Höhe weſtlich 
Sennheim und des Dorfes Steinbach; die Höhe wird ihnen 
wieder entriſſen (28) 


. Jan.: Nördlich Arras ein franzöſiſcher Schützengraben ges 


ſprengt; franzöſiſche Angriffe in den Argonnen und zwiſchen 
Steinbach und Uffholz zurückgewieſen (40). 


„Jan.: Bei Souain und im Argonnerwald mehrere feindliche 


Schützengräben genommen; die Franzoſen werden zum zweiten⸗ 
mal von der Höhe weſtlich Sennheim vertrieben (40). 


. Jan.: Franzöſiſcher Angriff im Oſtteil des Argonnerwaldes 


abgeſchlagen (40). 


. Jan.: Nördlich Arras einige Schützengräben erſtürmt; Verſuch 


der Franzoſen, ſich wieder in den Beſitz der Höhe 425 weſtlich 
Sennheim zu ſetzen, mißglückt (41). 

Die Franzoſen öſtlich Reims an der Einnahme eines 
deutſchen Vorgrabens gehindert (40). Franzöſiſcher Angriff am 
Buchenkopf ſüdlich Diedolshauſen in den Vogeſen abgewieſen; 
wiederholte Angriffe der Franzoſen auf die Höhe weſtlich Senn⸗ 
heim zuſammengebrochen (41). 


Jan.: Im Oſtteil der Argonnen erfolgreicher Sturmangriff; 


ein von Franzoſen in Beſitz genommener Graben bei Flirey 
geſprengt; die Franzoſen aus Ober⸗Burnhaupt und den vor: 
gelagerten Gräben verdrängt; franzöſiſcher Verſuch, Ober⸗Burn⸗ 
haupt zurückzugewinnen, gänzlich geſcheitert (41). 

Jan.: Franzöſiſche Angriffe nordöſtlich Soiſſons und bei 
Perthes abgewieſen (40). 


Angriff bei La Boiſſelle geſcheitert (40). 

I in.: Franzöſiſcher Angriff öſtlich Perthes zuſammengebrochen 
(53); in den Argonnen an der Römerſtraße ein franzöſiſcher 
Stützpunkt erobert; franzöſiſche Angriffs verſuche bei Ailly ges 
ſcheitert (54). 

Niederlage der Franzoſen nördlich Crouy und nord: 
öſtlich Cuffies (53). 


. Jan.: Artilleriekampf in der Gegend von Nieuport; Räumung 


der feindlichen Küſtengräben bei Palingsbrug; feindliche An 
griffe am Kanal von La Baſſée, auf La Boiſſelle und die Höhe 
von Nouvron zurückgeſchlagen (53); franzöſiſcher Sappen⸗ 
angriff ſüdlich St. Mihiel abgewieſen; die Höhen nördlich und 
nordöſtlich Nomeny genommen (54). 

Deutſcher Sieg bei Soiſſons, wobei die Franzoſen 
am nördlichen Aisneufer über den Fluß zurückgedrängt werden 
(47, 53, 54) 


Jan.: Weſtende -Bad wird vom Feinde beſchoſſen (53). 
. Jan.: Franzöſiſche Angriffe beiderſeits Notre Dame de Lorette 


abgewieſen; ein vor 8 Tagen bei Ecurie den Franzoſen ent: 
riſſener Schützengraben an dieſe verloren (53); franzöſiſche 
Vorſtöße bei Conſenvoye und Ailly zurückgeſchlagen (54. 
Jan.: Feindliche Angriffe nordweſtlich Arras abgewieſen, 
dabei zwei Schützengräben erobert; das Gehöft von La 
Boiſſelle zerſtört und von den Franzoſen geſäubert (53); feind⸗ 
licher Angriff auf Mily in der Entwicklung zuſammenge⸗ 
brochen (54). 


. Jan.: Bei Blanay ein Fabrikgebäude hefkrertai (53). 
Jan.: 


Die im Kirchhof und ſüdweſtlich des Gehöftes bei La 
Boiſſelle feftfigenden Franzoſen vertrieben (53˙; im Argonner: 
wald mehrere franzöſiſche Gräben erobert (54). 


Jan.: Bei Notre Dame de Lorrette den Franzoſen ein 200 m 


langer Schützengraben entriſſen; in den Argonnen einige 
Schützengräben und der Hirzſtein genommen (69). 

Der bei Notre Dame de Lorette gewonnene Schüten: 
graben wieder verloren; Angriffe der Franzoſen beiderſeits 
der Chauſſee Arras — Lille zurückgeſchlagen; ſüdweſtlich Berry 
au Bac zwei Schützengräben gewonnen; ſüdlich St. Mihiel 
franzöſiſche Angriffe abgewieſen; nordweſtlich Pont-à-Mouſſon 
ein Teil der von Franzoſen am 18. Jan. entriſſenen Stellungen 
zurückgenommen (699. 

Jan.: Franzöſiſche Angriffe nördlich Verdun, nordweſtlich Pont 
A-Mouſſon abgewieſen; die Franzoſen von den Höhen des 
Hartmannsweilerkopfes geworfen (69). 
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22. 


23. 
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Jan.: Feindliche Flieger werfen ohne Erfolg bei Gent und 
Zeebrügge Bomben; zwiſchen Souain und Perthes und nord— 
weſtlich Pont 'à Mouſſon franzöſiſche Angriffe abgeſchlagen; 
weſtlich Fontaine la Mitte eine franzöſiſche Stellung erobert; 
bei Wiſembach Alpenſäger zurückgeworfen (69. 

Jan.: Im Argonnerwald zwei franzöſiſche Angriffe abge⸗ 
wieſen (69). 


24. Jan.: Südweſtlich Berry au Bac ein Schützengraben verloren; 


25. 


25.127. Jan.: 
26. 


27. 


28. 


31. 
1./31. Sat: Die Kämpfe an der Oſtfront dauern fort: 


14./ 15. Jan.: 
17. 


18. 
19. 


20. 
21. 
22, 


23. 


24. 


Jan.: 
Jan.: 


Jan.: 


Jan.: 
griffe abgeſchlagen (55). 
14. 


nördlich Verdun und nördlich Toul lebhafte Artilleriefämpfe; fran- 
aöfiiche Angriffe auf Hartmannsweilerkopf abgeſchlagen (69). 
Jan.: Nördlich des Lagers von Chalons Infanteriegefechte (69). 
Angriff auf die Stellungen der Engländer beiderſeits des Kanals 
von La Baſſée führt im ſüdlichen Teile zu vollem Erfolg, 
2 Stützpunkte erobert (86. Im Südteil der Vogeſen ſämtliche 
Angriffe der Franzoſen abgewieſen (87). 

Erfolgreiche Kämpfe auf den Höhen von Craonne 
weſtlich La Creute Ferme und öſtlich Hurtebiſe (87). 
Jan.: Feindlicher Angriff bei Cuinchy ſüdweſtlich La Bailee 
zuſammengebrochen: ſüdöſtlich St. Mihiel ein franzöſiſcher Stütz⸗ 
punkt genommen (87). 

Jan.: Middelkerke und Slype an der flandriſchen Küſte von 
feindlicher Artillerie beſchoſſen; franzöſiſche Angriffe in den 
Vogeſen bei Senones und Ban de Sapt und im Oberelſaß 
bei Nieder⸗Aſpach, Heidweiler, Ammerzweiler und am Hirzbacher 
Wald erfolgreich zurückgewieſen (87). 

Jan.: Die engliſchen Etappenanlagen der Feſtung Dünkirchen 
mit Bomben belegt; feindliche Angriffe in den Dünen nord⸗ 
weſtlich Nieuport und ſüdlich des La Baſſée⸗Kanals zurück⸗ 
geſchlagen (87). 


Jan.: Südlich des Kanals von La Baſſée 2 franzöſiſche Gräben 


erobert; erfolgreicher deutſcher Angriff im weſtlichen Teil der 
Argonnen; franzöſiſche Nachtangriffsverſuche ſüdöſtlich Ver⸗ 
dun abgewieſen; Angomont öſtlich Badonviller beſetzt (87). 
Jan.: Deutſche Flieger über Dünkirchen (104). 


2. Jan.: Borzymow, Stützpunkt der ruſſiſchen Hauptſtellung, 
genommen; eine Höhe ſüdlich Gorlice erſtürmt (29). 


Jan.: In Polen ſtoßen deutſche Truppen bis zum Sucha⸗ 


abſchnitt durch (41). An der Front nördlich und füdlich der 
Weichſel Geſchützkampf; ruſſiſcher Angriff auf das Dorf Borzizie⸗ 
Rodzwori abgewieſen (41) 


Jan.: Oeſtlich der Rawla 2000 Ruſſen gefangen; ein über 


die Höhen von Czeremcha angeſetzter ruſſiſcher Vorſtoß zurück⸗ 
geſchlagen (41, 42). 


. Jan.: Ruſſiſcher Nachtangriff auf die Höhen nordöſtlich Zekleyn 


abgewieſ en (42). 


Jan.: Ruſſiſche Vorſtöße ſüdlich Mlawa abgewieſen (41). Nörd- 


lich der Weichſel Geſchützkampf; die Ruſſen verſuchen vergeblich 
die Nida zu paſſieren; in der Bukowina zwei Aufklärungs- 
detachements zerſprengt (42). 

In Ruſſiſch⸗Polen an der unteren Nida ruſſiſche In⸗ 
fanterieangriffe abgewieſen (12). 

Ruſſiſche Vorſtöße in Nord⸗Polen geſcheitert; an der 
ſüdlichen Nidafront ruſſiſcher Angriff zuſammengebrochen; ſüd⸗ 
lich der Weichſel Geſchützkampf, wobei die Ruffen um einen 
unter Feuer genommenen Meierhof ihre Stellungen räumen (55). 
Ruſſiſcher Verſuch, in eine an der Widerſtandslinie der 
Verbündeten liegende Ortſchaft einzudringen, mißlingt 55). 
Südöſtlich Gumbinnen und öſtlich Lötzen ruſſiſche An⸗ 


Jan.: Nordöſtlich Rawa ein ruſſiſcher Stützpunkt erobert, ruf: 
ſiſche Gegenangriffe zurückgeſchlagen (55). 

Am Dunajec erfolgreicher Geſchützkampf (55). 

Jan.: Ruſſiſcher Vorſtoß gegen den Wkraabſchnitt bei Radzanow 
zurückgewieſen; die Ruſſen müſſen auf den Höhen öſtlich Zakliczyn 
6 Kilometer zurückweichen (55). 

Jan.: Die Ruſſen bei Radzanow, Biezun und Sierpe zurück⸗ 
geworfen; bei Jakobeny in der ſüdlichen Bukowina ein ruſ— 
ſiſcher Vorſtoß zurückgeſchlagen (70, 105). 

Jan.: Am Dunajec die Räumung eines ſtark beſetzten Meier; 
hofes erzwungen, die von den Ruffen erbaute Kriegsbrücke zers 
ſtört (71). 

Jan.: Gefecht öſtlich Lipno verläuft günſtig; ruſſiſcher An: 
griff weſtlich Lopuszno abgeſchlagen (70). 

Jan.: Bahnverkehr der Ruffen bei Chenciny durch Artillerie 
empfindlich geſtört (71). 

Jan: Ruſſiſcher Angriff in Gegend Przasnyſz abgewieſen; 
auf Szpital⸗Gorny vorgehende ruſſiſche Abteilungen zum Rück⸗ 
zug gezwungen (70). Wiedereroberung von Kirlibaba und der 
die Stadt beherrſchenden Höhen in der Bukowina (71, 105). 
Jan.: Erfolgreicher Angriff gegen den Sucha abſchnitt bei 
Borzymow; ruſſiſche Angriffe nordweſtlich Opoznuo geſcheitert; 
die Ruſſen räumen einige Schützengräben ſüdlich Tarnow und 
werden in den Karpathen aus mehreren füdlich der Paßhöhen 
vorgeſchobenen Stellungen zurückgedrängt (71). 

Jan.: Die Ruſſen müſſen ſüdöſtlich Gumbinnen einzelne Stel— 
lungen räumen; nordöſtlich Gumbinnen zwei ruſſiſche Angriffe 
abgeſchlagen (70). Ruſſiſche Gegenangriffe im oberen Ung⸗Tale 
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und bei Vezerſſalles abgewieſen; ruſſiſcher Verſuch, bei Rapai⸗ 
lowa durchzudringen, mißlingt; die Ruffen ziehen fih über 
Zielona zurück (71. 

25. Jan.: Ruſſiſcher Angriff auf deutſche Kavallerie öſtlich Gum: 
binnen geſcheitert (88). Bei Zglobice weſtlich Tarnow mehrere 
ruſſiſche Kompagnien vertrieben; in den Karpathen im oberen 
Ung — Latorcza⸗ und Nagy — Ag⸗Tale einige wichtige Höhen von 
den Ruſſen geräumt (89). 

26. Jan.: Der ſeit 1. Jan. von den Ruſſen beſetzt geweſene 
Uzſokerpaß nach dreitägigen Kämpfen wieder zurück⸗ 
erobert (89) À 

27. Jan.: Bei Biczun eine ruſſiſche Abteilung zurückgeſchlagen (88). 
Die Ruffen aus dem Nagy — Ag⸗Tale vertrieben, Toronya ge: 
nommen (89). 

27.128. Jan.: Die Rufen nördlich Vezerſſalles und bei Volovec 
zurückgeſchlagen (89). 

28. Jan.: Ruſſiſcher Angriff bei Kuſſen zurückgewieſen; nordöſtlich 
Belimow, öſtlich Lowitſch, die Ruffen aus ihren Stellungen 
geworfen (88). Ruſſiſche Angriffe weſtlich des Uzſokerpaſſes 
zurückgeſchlagen (89). 

29. Jan.: Ruſſiſche Angriffe auf den Brückenkopf öſtlich Dar: 
kehmen, ſüdöſtlich des Löwentinſees und bei Borzymow zurück⸗ 
geworfen (88). 

30. Jan.: Ruſſiſcher Angriff bei Borzymow zurückgeſchlagen (88). 
Am Dunajec und der Nida räumen die Ruffen einige Schützen⸗ 
gräben (89). | 

31. Jan.: Südweſtlich Mlawa die Ruſſen aus einigen Ortſchaften 
vor der deutſchen Front verdrängt (88). Ruſſiſche Angriffe 
weſtlich des Lupkower⸗Sattels abgewieſen (89). 


Jan.: Das engliſche Linienſchiff „Formidable“ im Kanal unweit 


Plymouth durch ein deutſches Unterſeeboot zum Sinken gebracht (18,28). 
Jan.: Meldung türkiſcher Siege über die Ruffen bei Sarikamyſch, 
Tanſchkerd und in Perſien bei Meyan Duwab Sies (30). 


. Jan.: Seegefecht bei Sinope zwiſchen 2 türkiſchen Kreuzern und 


einem aus 17 Einheiten beſtehenden ruſſiſchen Geſchwader; ein 
italieniſches Kauffahrteiſchiff von der ruſſiſchen Flotte in den Grund 
gebohrt (42). 


Jan.: Landungsverſuch eines engliſchen Kreuzers öſtlich Merſinas 


von den Türken vereitelt (42). 


Jan.: Meldung der Beſetzung des ruſſiſchen Stützpunktes Urmia 


durch die Türken 42). 


Jan.: Meldung der Beſetzung von Kotur durch die Türken (42). 


Die ruſſiſche Flotte beſchießt die offene Stadt Sinope; türkiſche 
Schiffe beſchießen mit Erfolg ruſſiſche Truppen bei Makriall (42). 
Jan.: Ein deutſches Fluggeſchwader in der Nähe der Themſe⸗ 
münduna, über Dover und Dünkirchen (41). 


14. Jan.: Deutſche Unterſeeboote vor Dover (54). 


Jan.: Eingang einer telegraphiſchen Liſte über die Geretteten bei 
der Seeſchlacht an den Falklandsinſeln (55). Die Türken beſetzen 
Täbris und Selmas, die beiden letzten ruſſiſchen Stützpunkte in 
Aſerbeidſchan 55). 

Jan.: Meldung vom Untergang des franzöſiſchen Unterſeebootes 
„Saphir“ am Eingang der Dardanellenſtraße (55). 

Jan.: Meldung der Beſetzung von Swakopmund durch ſüdafrikaniſche 
Truppen und der Beſchießung der Stadt am 21. Okt. 1914 durch die 
Engländer; Meldung des Verlaufs der Schlacht bei Tanga am 
3., 4. und 5. Nov. 1914 (54). 


Jan.: Meldung des ruſſiſchen Rückzuges nach einem für die Türken 


ſiegreichen Gefecht bei Hoifboch (72). 

Jan. Ein Zeppelin ⸗Geſchwader wirft erfolgreich Bomben über 
Yarmouth, Kings Lynn, Gravesend, Cromer, Sherringham, Sand: 
ringham, Heacham, Snetisham und Grimſton an der engliſchen 
Oſtküſte (63, 69). 


Jan. Meldung des Unterganges von 11 Handelsſchiffen der Ver⸗ 


bündeten im Atlantiſchen Ozean, veranlaßt durch den deutſchen 
Kreuzer „Karlsruhe“ (88). 


Jan.: Der engliſche Dampfer „Durward“ auf dem Weg nach 


Rotterdam von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt (70). Meldung 
9 10 ae der ruſſiſchen Angriffe auf der ganzen Kaukaſus⸗ 
inie (72). 


22. Jan.: Friedensanſprache Papſt Benedikts XV. im Geheimen 


Konſiſtorium (68). Deutſche Flieger über Dünkirchen (69). Meldung 
des Rückzuges der ruſſiſchen Hauptſtreitkräfte nach mißlungenem 
Verſuch, im Kaukaſus den türkiſchen linken Flügel zu umzingeln (72). 


Jan.: Deutſche Bahn verkehrt von Lodz bis Lille (72). 
Jan.: 


Seeſchlacht in der Nordſee, wobei ein engliſcher 
Schlachtkreuzer und der deutſche Panzerkreuzer „Blücher“ ſanken 
(63, 70, 87). 


Jan.: Eine Meldung aus Deutſch-Südweſtafrika beſtätigt die Nieder: 


lage der Engländer bei Sandfontein am 25. Sept. 1914 (70). Der 
kleine Kreuzer „Gazelle“ in der Nähe von Rügen durch Torpedo: 
ſchuß eines ruſſiſchen Unterſeebootes beſchädigt (88). Ein Parſeval— 
Luftſchiff durch ruſſiſche Fahrzeuge in der Oſtſee vernichtet (89). 


Jan.: Die deutſche Inſel Yap wird nach Tokioer Meldung zu einer 


japaniſchen Flottenbaſis gemacht (88). 


Jan.: Meldung des Untergangs eines franzöſiſchen Torpedobootes 


bei Nieuport und der Torpedierung eines großen franzöſiſchen 
Kreugers im Adriatiſchen Meere (85). Meldung türkiſcher Erfolge 
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in den Kämpfen bei Olty (89). Meldung der Einnahme der erſten 
Linie der ruſſiſchen Stellung durch die Türken im Kampf bei Choi (89). 

28. Jan.: Die türkiſche Flotte beſchießt erfolgreich einen ruſſiſchen mili⸗ 
täriſchen Platz an der Weſtküſte des Schwarzen Meeres (89). 

29. Jan.: Meldung der Sperrung des Suezkanals (88). 

30. Jan.: Das deutſche „U 21“ verſenkt den engliſchen Dampfer „Ben 
Cruachen“ in der Iriſchen See und den engliſchen Dampfer 
„Linda Blouchi“ weſtlich von Liverpool; der engliſche Dampfer 
„Kilcoan Garſton“ nordweſtlich vom Golf von Liverpool von einem 
deutſchen Unterjfeeboot in den Grund gebohrt (88). Der engliſche 
Dampfer „Takomaru“ auf der Höhe von Cap d' Antifer von einem 
deutſchen Unterſeeboot vernichtet, der engliſche Dampfer „Ikaria“ 
von einem deutſchen Unterſeeboot beſchoſſen (88). Meldung der 
Verſenkung zweier engliſcher und eines franzöſiſchen Dampfers 
durch die „Karlsruhe“ in den amerikaniſchen Gewäſſern (88). 

30./31. Jan.: Die Engländer bei Kurna von den Türken zurückgeworfen (105). 
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Vom Büchertiſch. 


Promptuarium Sacerdotis. 5. Aufl. Kevelaer, Verlag von Bu $ on 
u. Bercker. 1915. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 304 u. 32 S. Preis 
A 1.75 und höher. Das durch klaren Druck und handliches Taſchenſormat 
ausgezeichnete Büchlein bringt die Gebete vor und nach der Meſſe und 
verſchiedene Gebete zum täglichen Privatgebrauch in mannigfacher Aus⸗ 
wahl unter Bevorzug der ſchönſten e Dann folgen die gebräuch⸗ 
lichſten Segensformulare, der Ritus der Sakramentenfpendung, die Beſor⸗ 
gung der Kranken und Sterbenden und die Exequien, alles nach der neuen 
römiſchen typiſchen Ritualausgabe von 1913 ergänzt und verbeſſert. Ein 
kleiner Anhang bietet praktiſche deutſche Gebete und Zuſprüche für Kranke 
und Sterbende. So iſt das Büchlein wirklich ein empfehlenswertes 
Promptuarium und Vademecum für Prieſter. Dr. Weber⸗Eltville. 
Kriegsleid und Gottceglaube. Eine e Theos 
dizee. Von Otto Zimmermann, S. J. 80 72 S. M —.60. Münſter, Af Hen -s 
dorff. Hier betrachtet der Philoſoph und Apologet von hoher Warte den 
wogenden Weltkrieg, wobei die Frage im Vordergrund ſteht: Warum hat 
Gott die Kriegsſchrecken mit ihren AAD Yei Folgen zugelaſſen? Wir 
tun einen Blick in die Tiefen menſchlicher Not, ergreifenden Jammers, aber 
nicht ohne zugleich das Auge zu ſchärfen für das, was aus Menfchenleid, 
aus ſchrecklichen Wunden geboren wird an Diesſeitsgütern edelſter Art, an 
Vorbereitung für des Menſchen ewige Beſtimmung, an Verdienſtlichkeit für 
das Jenſeits. — Das Büchlein berückſichtigt bei ſeiner Beweisfübrung zu 
nächſt Deutſchland und Oeſterreich, betont aber, daß die ihnen feindlichen 
Länder bei der großzügigen Behandlung dieſer Frage nur deshalb aus⸗ 
ſchalten, weil zuverläſſige Nachrichten von dort für den Augenblick ſchwer 
erhältlich ſind. Der Seelſorger wird dieſes willkommene Werkchen mit 
ſeinem gemeinverſtändlichen Gepräge gern in manche Hand geben; es wird 
viel Gutes ſtiften. us. 
eraus⸗ 


fügt er mannhaft hinzu, „wir müſſen herauskommen, wir müſſen E. mn 
3 mu 


Goller, V. „Maria vom Siege“, zwei Marienlieder zur Ver⸗ 
ehrung Marias in Kriegszeiten (1914 für gemiſchten Chor mit Orgel⸗ 
begleitung, ſowie 2 Trompeten und 2 Poſaunen. Hild, Gg. „Fünf Bitt 
geſange für Kriegsandachten“ für Soloſtimmen, gemiſchten Chor mit 
und ohne Orgel- (oder Harmonium- Begleitung. Kagerer, M. „Gebet 
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der rer für Solo oder Maſſenchor mit Klavierbegleitung. Kinds⸗ 
müller, K. „Kriegsgebet“. Gedichtet von Michael Baumbauer. Für 
N en Volkschor mit Orgelbegleitung. Mitterer, Jan. „Die Kaiſer⸗ 
lager. Sen 


ichert und M. v. Greiffenſtein, zeigen die gleichen f 


itt 
u denen er ſelbſt, M. Buſch, 
e ſchrieben, ſind von friſcher Melodik, gut ſingbar und 


eiter des Brixlegger Paſſionsſpieles) fand Verſe im echten 
Volkston, voll Plaſtik und Friſche L. G. O. 


— 3 
reien 
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Kriegswallfahrt des Katholiſchen Frauenbundes in 
Bayern nach Altötting. 


Jire Vorſtandsſitzung des Bayeriſchen Katholiſchen Frauenbundes⸗ 
Landesverbandes hat den ſchönen, von echt katholiſchem Leben und 
Mitleben zeugenden Beſchluß gefaßt, ſtatt des III. Katholiſchen 
Frauentages eine Kriegswallfahrtderſämtlichen bayeri⸗ 
ſchen Zweig vereine nach Altötting zu veranſtalten, und hat 
die Zeit der Ausführung auf den 1. bis 3. März verlegt. Die ge⸗ 
wählte Kommiſſion (I. Vorfigende Frau Hofrat Dr. Ammann, 
II. Borfigende Frau Gräfin Spreti) läßt nun an alle Mit- 
glieder des Katholiſchen Frauenbundes eine Ein⸗ 
ladung zur Anteilnahme an dieſem hehren Werke zum Segen 
unſeres Vaterlandes, zur göttlichen Gewährung eines baldigen 
ehrenvollen Friedens ergehen. Die drei Wallfahrtstage werden 
fich E ausgeſtalten: | 

ontag, 1. März: Nach Ankunft der Extrazüge: Be⸗ 
ſuch der Gnadenkapelle (Beichtgelegenheit in den verſchiedenen 
Kirchen). 7 Uhr abends: Abendandacht mit Anſprache des 
bohmwürdigften Herrn Biſchofs Sigismund Felix Frhr. von Ow- 
Paſſau. 8 Uhr abends: Lichterprozeſſion. 

Dienstag, 2. März: 7 Uhr früh: Hl. Kommunion. 
meſſe mit Anſprache Sr. Gnaden des HH. Abtes Danner, geift- 
lichen Beirats des Bayeriſchen Landesverbandes. (Von 5 Uhr an 
Beichtgelegenheit.) 9 Uhr vormittags: Pontifikalamt vom 
Hochwürdigſten Herrn Biſchof Sigismund Felix von Paſſau und 
Predigt vom HH. P. Cyprian O. M. C. von Altötting. Beſuch 
der Gnadenkapelle. 1/2 Uhr nachmittags: Kriegsandacht 
mit Kreuzweg. ½3 Uhr nachmittags: 1. Bundes ver ſamm⸗ 
lung. 7 Uhr abends: 2. und 3. Bundesverſammlung. Thema: 
„Das Gelöbnis der katholiſchen Frauen in Altötting.“ 

Mittwoch, 3. März: 8 Uhr früh: Requiem für die 
gefallenen Krieger. 

Näheres durch die Zweigvereinsvorſtandſchaften und das 
Sekretariat des Bayer. Landesverbandes des Kath. Frauenbundes, 
München, Thereſienſtr. 25. Jede angemeldete Teilnehmerin er⸗ 
hält ein Wallfahrtsbüchlein als Ausweis. 

Durch dieſe Veranſtaltung beweiſt der Bayeriſche Landes⸗ 
verband des Kath. Frauenbundes wieder einmal ſo recht kraftvoll 
ſeine große, ſegensreiche Regſamkeit „zur rechten Zeit und am 
gehörigen Ort“, eine Regſamkeit, die ihm erſt unlängſt, beim 
10. Stiftungsfeſte des Münchener Kath. Frauenbundes (8. Dez. 1914), 
vom Hl. Vater Benedikt XV. Segen und warme Anerkennung 
und von dem gütigen Uebermittler, Seiner Eminenz Kardinal 
Erzbiſchof von Bettinger, jene ehrende Anſprache eingetragen 
fair die den innigſten Dank⸗ und Glückwunſch zu „all den ſchönen 

olgen“ kraft dieſer „frommen, zielklaren, beharrlichen, keine 
Mühe und keine Opfer ſcheuenden“ Bundestätigkeit umſchloß. 
So möge denn auch dieſe geplante Wallfahrt nach dem hohen 
Heiligtume Bayerns wiederum vor Gott und Menſchen Zeugnis 
ablegen von dem herrlichen Geiſte, der den Kath. Frauenbund 
beſeelt, möge zugleich noch rechtzeitig werben für den Eintritt 
„katholiſch denkender und katholiſch fühlender“ Mitglieder, die 
dennoch, um die Worte Seiner Eminenz des weiteren zu ge⸗ 
brauchen, bis jetzt nicht ihre Kräfte zu freudiger Mitarbeit in 
den Dienſt dieſer Organiſation geſtellt haben. Alle Teilnehmerinnen 
mögen aber mit feſtem Vertrauen auf göttliche Erhörung dieſe 
gemeinſame Pilgerfahrt antreten, hat doch unfer Heiland ſelbſt 
verheißen, daß, wo nur zwei oder drei ſich verſammeln in ſeinem 
Namen, er mitten unter ihnen weilt. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Den Neueinſtudierungen unſerer Oper 
muß man eine glückliche Auswahl zuerkennen. Nach Bittnerd „Berg⸗ 
fee” kam in raſcher Folge „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ von 
Hermann Götz, die man in der nicht allzu großen Reihe deutſcher 
komiſchen Opern nie wird miſſen wollen. Das 1874 erſtmalig er⸗ 
ſchienene Werk hat nichts von ſeiner melodiſchen Friſche und Unmittel⸗ 
barkeit eingebüßt; es übte eine große Anziehungskraft auf das unge⸗ 
wöhnlich gut beſuchte Haus aus. Als ein beſonderer Vorzug der Götz⸗ 
ſchen Oper empfindet man die gute Textdichtung, während man in gar 
vielen Opern eine gar grauſame Umgeſtaltung des zugrunde liegenden 
klaſſiſchen Werkes mit in den Kauf nehmen muß. Röhrs ſehr ſorg⸗ 
fältige Neueinſtudierung wies einige glänzende Beſetzungen auf, vor 
allem Frau Mottl⸗Faßbenders in der Unmittelbarkeit des Spieles und 
im Geſang unübertreffliche Katharina und den humorvollen Petruchio 
Broderſens. Sieglitz und Geis waren von köſtlicher Komik und feinem 
Stilgefühl: Eigenſchaften, die ſich heute wenig vereinigt finden. Die Oper 
„Rahab“ Klemens von Franckenſteins wird demnächſt anläßlich einer 
Wohltätigkeitsvorſtelluug (mit Edyt Walker und Leo Slezak) im Prinz⸗ 
regententheater erſtmalig in München gegeben werden. Das 
Werk des Münchener Generalintendanten hatte vor ein 
paar Jahren in gleicher Beſetzung der Hauptrolle in Hamburg einen 
ſtarken Erfolg zu verzeichnen. 

Münchener Schauſpielhaus. Bahrs „Munterer Seifen: 
ſie der“ verbreitet ſich mit großer Schnelligkeit über dle deutſchen 
Bühnen, die jetzt viel mehr als in Friedenszeiten auf einen raſchen 
Wechſel beſorgt ſein müſſen und darum eifriger nach jeder Neuheit 
ausſpähen, die einigen Erfolg verſpricht. Dieſer „Schwank aus der 
deutſchen Mobilmachung“ hat hier wie auswärts anfänglich einiges 
erwarten laſſen. Später fühlte man immer mehr, daß es ſich der 
Autor leicht gemacht hat, und man empfand die Miſchung von 
Poſſenulk und Patriotismus als unwürdig. Die große Wendung im 
Auguſt 1914, die in ungezählten Deutſchen ungeahnte, ſchlummernde 
Kräfte weckte, Schwätzer zu Helden, eitle Modedamen zu Dienerinnen 
werktätiger Liebe, ſozialiſtiſche Nörgler zu begeiſterten Vaterlands⸗ 
verteidigern machte, wartet noch ihres Dichters; man wird ihn wohl 
kaum auf dem Gebiete des Schwankes oder des Dramas, ſondern 
eher auf epiſchen Wegen finden. Was Bahr bietet, iſt doch gar zu 
burlesk und an der Oberfläche haftend, und es fehlen nicht Rückfälle in 
frivolere Schaffensperioden des Autors. Das hat er wohl ſelbſt gefühlt, 
und allerhand Betrachtungen eingeſtreut, die von der Zukunft einen 
Ausgleich zwiſchen dem Deutſchland Jean Pauls und dem Deutſchland 
der Induſtrie erhoffen, aber dieſe Erörterungen bleiben künſtleriſch un⸗ 
bezwungen, oratoriſche Fremdkörper zwiſchen draſtiſchen Poſſenwirkungen. 
Auch iſt es grundfalſch, wenn die Emporkömmlingsfamilie des groß⸗ 
gewordenen „Seifenſieders“ gewiſſermaſſen das Deutſchland vor dem 
Kriege darſtellen ſoll, der Typus des Parvenus iſt doch international. 
Da das Stück mit dem Geſange von „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ ſchließt, ſah ſich Herm. Bahr vor der Gefahr des Ausgepfiffen⸗ 
werdens bewahrt. 

Münchener Volkstheater. „Der Marterſteig“, ein Volksſtück 
von Paul Wilhelm, das hier die erſte, reichsdeutſche Aufführung er⸗ 
lebte, hat, wie in Oeſterreich, viel Beifall gefunden. Es gibt noch heute 
ein naives Publikum, das Dichter von der Art Raupachs zu Tränen 
rühren können und ſo wurde von den Taſchentüchern reichlich Gebrauch 
gemacht wegen des Schickſals der armen Hanne. Sie iſt im Grunde 
eine kreuzbrave Frau und doch fällt ſie der Verführung anheim durch 
einen Skrupelloſen, der ſpäter ihrer Tochter die gleiche Schmach antut. 
Die Verzweiflung läßt ſie zur Kindsmörderin, ihren Gatten zum Tot⸗ 
ſchläger werden. Nach langer Zuchthausſtrafe finden wir die beiden 
verſöhnt wieder; eine barmherzige Lawine reißt die Gebrochenen in 
den Abgrund. Auch ſonſt läßt der Autor in pſychologiſcher Unbe: 
kümmertheit vieles geſchehen, aber mit dramatiſcher Notwendigkeit oder 
auch nur Wahrſcheinlichkeit iſt es dabei ſchwach beſtellt. Die tüchtige 
Wiedergabe wußte über gefährliche Stellen und üble Romanphraſen 
flott hinwegzugleiten und Frau Aulinger gab der Hanne echte Töne 
aus eigenem Können. 

Aus den Konzertſälen. Profeſſor Max Fiedler, der Leiter des 
7. Abonnementskonzertes des Konzertvereins, iſt ein Dirigent 
von packender, hinreißender Wirkung, der aus dem Tonkörper das letzte 
herauszuholen weiß, eine Feinheit der Schattierung, eine Schönheit der 
Klangwirkung, ein rhythmiſches Feuer hervorzuzaubern verſteht, wie das 
nur wenige Kapellmeiſter vermögen. Ein untrügliches Stilaefühl wahrt 
dabei dies künſtleriſche Temperament vor zu großer Subjektivität. Man 
konnte an dem Abend nur das eine bedauern, wie verhältnismäßig 
wenig Menſchen an dieſem künſtleriſchen Genuß Teil hatten. Schu⸗ 
manns 4. und Brahms 1. Symphonie, Freiſchütz. und 3. Leonoren⸗ 
ouvertüre ſtellen gewiß ein vornehm gewähltes Programm dar. Daß 
moderne Werke eine größere Anziehungskraft beſitzen, zeigte der von 
Reger geleitete Abend. Nachdem er ſich als Mozartdirigent vortreff— 
lich bewährt hatte, brachte er ſeine Mozartvariationen, die durch die 
Feinheit und Kühnheit der Harmonik erfreuten. Es folgte Regers 
„vaterländiſche Ouvertüre“, ein Werk von ſouveräner Meiſterſchaft der 
Technik, in dem volkstümliche deutſche Weiſen zu pompöſer, aber auch 
innerlich ergreifender Wirkung verwoben find. Frau Erler-Schnaudt 
ſang Lieder von Brahms und Reger mit Klangreiz und tiefer 
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Innerlichkeit. Paul Prill, von ſeiner Gaſtdirigentenfahrt zurückgekehrt, 
brachte im Volsſymphoniekonzert die Uraufführung von Sand" 
bergers ſymphoniſcher Dichtung „Viola“, der die Shakeſpeare Worte 
„Ihm folg ich nach, dem ich mich ganz ergeben, der mir mehr ift, als Augen- 
licht als Leben“ (aus „Was Jyr wollt“) als Motto dienen. Der als 
Komponiſt, wie als Leiter der „Denkmäler der Tonkunſt in Bayern“ 
hochverdiente Künſtler und Gelehrte erfreut durch die Schönheit ſeiner 
muſikaliſchen Erfindung, die Wärme des Empfindens und die Feinheit 


in Würzburg, iſt eine wirkſame, feſtliche Stimmungen auslöſende Arbeit. 

Als Soliſtin des Abends fand die Pianiſtin Erica v. Binzer mit einer 

ſehr reizvollen und techniſch reifen Mozartinterpretation lebhaften Bei⸗ 

fall. Aus einem weiteren Volksſymphon iekonzert verdienen die 

geſchmackvolle Wiedergabe der Serenade Nr. 11 für Blasinſtrumente 

von Mozart und Snöcks klangſchöne Geigenkunſt beſondere Hervorhebung. 
München. L. G 


—ů — — 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Wirtschaltserfolge in Belgien und Polen — Kriegs- 
organisationen — Zuversichtliche Stimmung unserer Handels- 
und Industriekreise — Bankdividenden im Kriegsjahr 1914. 


Deutsche Arbeitsfürsorge und Gründlichkeit zeigen sich in der 
Kriegsverwaltung Belgiens. Unter Mitwirkung führender 
deutscher Handels- und Industriekreise suchen die Staatsbehörden die 
entstandenen Schäden zu beheben und einen neuen Aufschwung im 
ganzen Lande herbeizuführen. Für die Landwirtschaft wurde die geit- 
herige Hochschule neu eröffnet; auch die staatliche Ti-rarzneischule in 
Brüssel hat ihre Vorlesungen wieder begonnen. Zur Förderung der In- 
dustrie werden Erleichterungen in der Zufuhr von Rohstoffen und der 
Austuhrmöglichkeit, besonders nach Deutschland, geschaffen. Seit 
einigen Wochen sind i | 
und Charleroix mit über 100000 Arbeitern unter militärischer 
Bewachung in Betrieb gesetzt. Die Erweiterung des Postdienstes 
in Belgien, die Errichtung einer neuen Notenbank in Brüssel unter 
Leitung deutscher Bankdirektoren nach mustergültigen Statuten, 
die Wiederherstellung des Kreditwesens, der Ausbau des Zahlungs- und 
Geld verkehrs unter Verlängerung des bestehenden Moratoriums geben 
dem deutschen Organisationstalent, das in kurzer Zeit in dieses Chaos 
Klarheit schuf, das beste Zeugnis. Auch in den besetzten Pro- 
vinzen von Russisch- Polen versucht die deutsche Verwaltung 
die Wiedereinführung einer Ordnung des normalen Lebens. Beispiele 
wie die Wiederaufnahme der Tätigkeit der Banken und die Schaffung 
direkter Schnellzüge von Lodz nach Lille seien erwähnt. Von grosser 
Wichtigkeit für die heimischen Industrie- und Handelsgebiete waren 
die in Belgien und Nordfrankreich erbeuteten und beschlagnahmten 
Vorräte an Wolle, Baum wolle, Fellen, Leder, Metallen, Halb- und Ganzfabri- 
katen, Militärtuchen in einem Materialwert von rund 1 Milliarde Franken, 
welche durch die gebildeten Wirtschaftsausschüsse den Militär- und nicht 
zuletzt den allgemeinen Bedürfnissen zugeführt werden konnten. Zur Siche- 
rung der notwendigen Rohstoffe ist die Einführung des Staats- 
monopols für den Metallhandel angeordnet worden. Der deutsche 
Flachsbedarf ist ehenfalls auf Monate hinaus gedeckt, so dass im Verein 
mit den vom Bundesrat in absehbarer Zeit noch zu erwartenden 
weiteren Schritten zugunsten der für die Kriegsbedürfnisse und die 
Volksernährung noch notwendigen Produkte die Kette aller zu 
treffenden Vorsichtsmassregeln geschlossen sein dürfte. Es ist kein 
Zufall, dass in dem Augenblick, in dem die bei uns regierungsseits 
erhobene Statistik einen erheblichen Ueberschuss an Vor- 
handen em Getreide für die Ernährung der deutschen 
Bevölkerung bis weit in das neue Erntejahrhine iin fest- 
stellt, Frankreich und vor allem England eine bisher noch nicht ge- 
kannte Lebens mittelteuerung aufweisen. Brot, Getreide und 
alle übrigen Cerealien bedingen in England Preise, welche beinahe einer 
Hungersnot gleichkommen. Im Heimatlande vollenden neuerdings ge. 
schaffene Kriegsverbände und hierzu bestellte Gesellschaften den deutschen 
wirtschaftlichen Ausbau. Unter Mitwirkung des preussischen Kriegs- 
ministeriums hat sich eineKriegsorganisation des Wollhandels 
zur Verwertung aller Arten Wollsorten gebildet. Eine neue Kriegs- 
zur Lenha N ntiengesellschaftunter kan unserer Leitung 
hat die Aufgabe, unmittelbar hinter dem Vormarsch unserer Truppen 
bei der Besetzung von Bahnstrecken den Abtransport des oft in grossen 
Mengen vorhandenen Materials zu besorgen, um 80 die den Unbilden 
der Witterung und anderen schädlichen Einflüssen ausgesetzten Fracht- 
güter usw. der Kriegswirtschaft oder dem heimischen Industrie verkehr 
nutzbar zu machen. — Deutschlands Handel und Industrie 
— seit Jahresbeginn ohnehin in bedeutend fortschreitender Entwick- 
lung begriffen — kann unter dem Eindruck des günstigen Kriegs- 
verlaufes, der übergrossen heimischen Geldfllissigkeit und der allge- 
mein herrschenden zuversichtlichen Stimmung einen weiteren 
Aufschwung verzeichnen. Preiserhöhungen in der Elektro- 
und Zementindustrie sowie in einigen anderen Gewerben schaffen 
einen Ausgleich für die gestiegenen Produktionskosten. Der gebesserte 
Geschäftsgang in der Röhren- und Stabeisensparte, die zunehmenden 
Versandziffern des deutschen Roheisenverbandes im Januarmonat, die 
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erheblichen Bestellungen der preussisch-hessischen Staatseisen bahnen 
an Kohlen und Koks für den Februsrmonat beim rheinisch-west- 
fälischen Kohlensyndikat zeigen eine allseitige Hebung der Ge- 
schäftstätigkeit, sowie die Förderung von Konsum und Nachfrage. 


Grosszügige Erweiterungen in der schlesischen Gemischtwer keindustrie, 


industrie hinsichtlich der kommenden Friedenszeiten. Trotz der nicht 
einheitlich zufriedenstellenden J ahresergebnisse der Aktiengesellschaften 


überwiegend lebhaft, sodass die bisher gehandelten In dustrie- 
werte neuerdings erhebliche Steigerungen verzeichnen können. 
Erfreuliche Faktoren für Deutschlands Wirtschaftsgrun dlage sind die 
veröffentlichten Ziffern der 37 deutschen Hypothekeninstitute für 1914, 
welche trotz des ersten Kriegshalbjahres im Obligationsumlauf eine 
Mehrung von rund 160 Millionen 
laufenden Jahre ist ein fortgesetzt erhöhter Pfandbrief verkauf 
dieser Banken zu registrieren. Die Liquidität der Reichsbank, 
vor allem die ununterbrochene Mehrung des Goldvorrates, die grosse 
Geldbereitschaft in Deutschland, die andauernde Kapitalistennachfrage 
nach inländischen Renten zu Anlagezwecken, bilden günstige Merk- 
male der finanziellen Rüstung aller Schichten Deutschlands. 
München. M. Weber. 


Kriegsdividenden und Bilanzergebnisse deutscher Banken. 


Konferenz von 30 deutschen Hypothekenbanken charakterisiert. Mit 
Rücksicht auf die durch den Krieg geschaffenen verhältnisse wurde 
vorgeschlagen, dass die Bankinstitute sich in der Dividenden- 
bemes sun besondere Zurückhaltung auferlegen und vor 
allem durch Bildung grösserer Kriegsreserven eine mehr oder minder 
mässige Herabsetzung der Jahresdividende vornehmen sollen. — In 
der Aufsichtsratssitzung der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank München wurde beschlossen. die Vorjahrs- 
dividende von 14 Prozent trotz der Kriegsmassnahmen auch für das 
Jahr 1914 der Generalversammlung in Vorschiag zu bringen. — 
Die Hypotheken bankinHamburg erzielte für 1914 laut dem 
uns vorliegenden Geschäftsbericht einen Reingewinn von M 5'79%9,601 
(im Vorjahre AM 5'530,206), woraus für Hypothekenausfälle eine Rück- 
lage von einer Million Mark gebildet und 8 % ti. V. 110%) Dividende 
gezahlt werden sollen. Der Geschäftsbericht bezeichnet die Hypo- 


Januar 1915-Termin au! rund 98 00. für etwaige Verlustausfälle an 
Zinsen und Kapitalien dienen die obenbezeichneten Rücklagen, welche 
sich nunmehr — Gesamtreserven und Vorträge — auf über 29,6 Mill. 
Mark bei 36 Millionen Mark Aktienkapital belaufen. 


Unsere deutschen Grosskreditbanken sehen sich mit Rücksicht 
auf die zu schaffenden Reserven. Rückstellungen und Abschreibungen, 
trotz der günsig zu nennenden Bilanzzittern, im Interesse einer 
vorsichtigen Geschäftspolitik gleichfalls veranlasst, für das Kriegsjahr 
1914 überwiegende Dıvidendenkürzungen vorzunehmen. während die 
Nationalbank fürDeutschl and, Berlin, ihren gesamten Gewinn 
zu Rücklagen und Bilanzautbesserungen verwendet, und eine Dividende 
(i. V. 6%) nicht verteilt. dürtten sich die Divi den den der 
übrigen Gross bankinstitute um 1—3% ermässigen So, dass 
diesen Aktionären imme! hin noch eine den derzeitigen Verhältnissen 
entsprechende Verzinsung verbleibt. M.W. 


de Verzinsung ver} _______ uw 
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Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 
Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 
n Anwendung bei 


Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be⸗ 

ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 

garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


— Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
DDD (Gewonnen aus einer zu Arznei⸗ 
N NN zwecken bisher nie benutzten Droge.) 
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Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 
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Das 


alle Hautunreinigkeiten und Hautausschläge, 
wie Mitesser, Finnen, Blütchen, Hautröte, Pickel, Pusteln usw. 
zu vertreiben, besteht in täglichen Waschungen mit der echten 


* * . 


von Bergmann & Co., Radebeul. à Stück 50 Pig. Überall erhältlich, 
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eldſtecher, Feldlampen uiw. ſehr erwünſchte Liebesgaben. Bei den 
vielen Bitten um Yiebesgaben, die jetzt durch die deuiſchen Blätter gehen, left man 
ganz beſonders oft die Bitte um gt und Feldlampen Da die Anſchaffung 
optiſcher Inſtrumente Vertrauensſache ift, nehmen wir gerne Gelegenheit, die befunnte 
optiſch⸗okuliſtiſche Anſtalt von Jofeph Rodenſtock, München, Bayerſtraße 3, Peruſa⸗ 
ſtraße 1 und Berlin, Leipzigerſtraße 101/102, ganz beſonders zu empfehlen. In vor⸗ 
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ſchriftsmäßiger Ausfübrung werden Prismenfeldſtecher und Militärfeldfiecher geliefert. 
Kartenlupen, Feldlampen, Sturmf-uerzruge und Radiumkompaſſe, die bei Nacht⸗ 
patrouillen unertäßlich find, erleichtern den kühnen Er'undern des Schlachtfeldes ihre 
ſchwere Aufgabe und retten machmal ein teures Leben. Tie Firma Rodenſtock ift 
gern bereit. Sonderpreisliſten koſtenlos zu überſenden und übern mmt auf Wunſch den 
prompten Verſand an die im Felde ſtehenden Truppen 


Einen Weltruf genießt die Firma Heinrich Müller, Kgl. 
Hoflieſerant, Bremer Zigarrenfabrik und Verſand⸗ 
haus, Bremen. Die Firma, welche zu den größten und leiſtungs— 
fähigſten dieſer Art gehört, erfreut ſich in den Kreiſen der Raucherwelt 

rößten Vertrauens. Infolge langjähriger Erfahrung auf ihrem Gebiete, 
bat die Firma es verſtanden, Erzeugniſſe auf den Markt u bringen, welche 
ſelbſt den verwöhnteſten Raucher vollauf befriedigen. Die Zigarren 
find aus gefunden, reifen, feinften Tabaken ber: 
geſtellt und haben eine mehrmonatige, langſame 
Lagerung erhalten, wodurch die Bekömmlichkeit und 
Schmackhaftigkeit gewährleiſtet ift. Die Preiſe find äußerſt 
billig aufgemacht, ſo daß es bei der augenblicklich herrſchenden Teuerung 
wohl zu empfehlen ift, fih an eine derartig leiltungsfähige, vertrauens— 
würdige Firma, wie wir die Firma Heinrich Müller, Bremen, empfehlen 
können, zu wenden. Zigarreneinkauf ift und bleibt Ber: 
trauensſache. Wir bitten daher unſere geſchätzten Leſer, das der 
heutigen Nummer beiliegende Vorzugsangebot der Siema Heinrich Müller, 
Bremen, bei Deckung ihres Bedarfs gefl. beachten zu wollen. Auch über 


nimmt die Firma den regelmäßigen Verſand von 
Zigaretten, Zigarren und Tabak in Feldbriefen. Ge⸗ 
mäß den günſtigen Bezugsbedingungen iſt ein Riſiko ausgeſchloſſen. Ein 


Verſuch wird ſicher zu dauernder Verbindung führen. 


Sprachkenntniſſe ſind in jedem Berufe und in jeder Stellung von 
größtem Vorteil für das Vorwärtskommen. Wer einen guten Rat befolgen 
will, lerne fremde Sprachen nach der weltberühmten Methode Touf- 
ſaint-Langenſcheidt, der Tauſende draußen und daheim ihre 
Kenntniſſe verdanken. Wir verweiſen unſere Leſer auf den der heutigen 
Nummer beiliegenden Proſpekt über diefe von der Langenſcheidt— 
ſchen Verlags buchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗ 
Schöneberg, Bahnſtr. 29/30, herausgegebene Methode. 


Für die hl. Faſtenzeit, für das ganze Kirchen— 
jahr, für Kriegs- und Friedenszeit i 


gleich wertvoll 


iſt das in den nächſten Tagen in unſerm Verlage erſcheinende 
Predigtwerkchen 


Chriſten Rumpf und Sieg 


Kriegsfaſtenpredigten Joannes Flut, Kaplan, 


80 Seiten kl. 80. Preis geheftet 1 Mk. 


Herr Pfarrer Niſt zu Gleisweiler (Pfalz), der Verfaſſer mehrerer 
ae Predigt- und Erbauungswerle, urteilt über das Büch⸗ 

alſo: 

Selten ſind mir Predigten zu Geſicht gekommen, die ſich durch 
eme ſolche Fülle blendender Argumente und Gedanken auszeichnen, 
wie die vorliegenden. Originalität, volle Lebens wahrheit, Ziels 

derheit im Aufbau. hiebſichere Logik und eine moderne Sprache 
guten Sinne des Wortes, das ſind ein paar Vorzüge dieſer 
Predigten, wodurch fie fidh turmhoch über andere erheben Auch 
en ſich dieſe Predigten ebenſogut für Sonntage außer der Faitens 

„wie fie auch nach dem Kriege, und da erft recht, ihren Wert 
behalten werden. 


Wir können daher jedem Seelſorger die Anſchaffung 

des Büchleins nicht eindringlich genug anempfehlen. Der 

lt wird ihm für alle Zeiten die beiten Dienſte für 
nzel und Katecheſe leinen. 


Paderborn. Bonifacins- Druckerei. 
-LTITTTTTTLLT 


Kal. Bürgerverein] Junger Akademiker 


in Trier a. Mosel l . i 
gegrūndet 1864 u. paſſende Stellung 


B Rebulteul 


Ollizierkasinos 
oder anderweitig. Angebote 


seine anerkannt 
und bestge- 
unter P. R. 1160 an die Ges 
ſchäftsſtelle der „Allg. Rund: 


Saar- und 
Moselweine 
ſchau“, München, erbeten. 
CELLILILILLLL LLL 


in den verschiedensten 
Preislagen. 
-Materlallen 
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m piele, Bes 5 


g Geselischalissplele elc. 
abriziert und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln, 


Beamtendarlehen 


m ratenw. Rückz. zu 5%o Zins, 
nachVersich.-Abschluss,ohn® 


. — Strong reelle de seit 
Ferd. Reitz, Neu-Isenburg 90 


Mariinsir. 37. Kataloge gralis. l 
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Weygands schmiedeeiserne 


Grabständer 


(Nummernpfähle) 
sind in Austührung und Preisen 
konkurrenzlos, 
GrosseDauerhaftigkeit, saubere 
Ausführung. Kein Verwittern! 
Kein Durehbrechen! Dauernd 
lesbare Nummern! Die Zierde 
eines Friedhotes! 
Preisliste u Muster auf Wunsch, 


Joseph Micus, Eisenwarenlabrik, 
Vinsebeck i. Westf. 


Bel Waſſerſucht, geſchwollenen 
üßen, Atemnot iſt Wöris⸗ 
ofener 


Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzügliches und prompt 
wirkendes Mittel. Preis & 2.50, 
3 Packete 46. —. In n 
Fällen gebraucht man gleichzeitig 
Dr. Abels Waſſerſuchtspulver. 
Schachtel 4 250 Alleinverſand: 
Kronenapotheke Erkheim 104, 
Bayern, Schwaben. 


arten, 
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sowie alle sonstigen Gebäude 


heizt 


die älteste deutsche Heizungsfirma: 


Theod. Mahr Söhne 


Hachen 7. 


Aſthma⸗ 


Leidende verwenden am beſten 


moselweine 
‚subertus- Hekt‘ 
Jodocius & Co., Trier 


a. d. Moſel 


Apolheker Steinhardts 
Aſthmapulver. Aerztlich 
begutachtet und empfohlen. 
Viele Dankſchreiben. 1 Sch. 
fr. p. Nachn. M. 3.50, 3 Sch. 
M. 9.—. Verſand durch die 


Oſtend⸗-Apotheke, Heil⸗ Gegründet 1821. 
ö bronn a. N. je Vertreter geſucht. :: 
Für die Kriegszeit! Frau Wolff in St. ſchreibt: 
Telle Ihnen mit, daß ich mit dem Dr 
roße Auswahl in Krie Spoft- | Aſthmapulver, welches ich von — — —ͤ—e— : — 
Kriegsſchauplatztarten. Ihnen ſchon jahrelang deziehe, MAARARAKAARAAR 


Kriegsgebeten, Kriegs-Ch oniken 
u. Feldbriefen uſw., ſowie alle 
fonfttge Kriegsliteratur bei 


Leo Hufnagel, 
Kathol. Verſandbuchhandlung 


München, Brunnfiraße 8, neben 
dem kath. Geſellſchaftshaus. 


| Unter all. Revuen gleicher 

Richtung weist die „Allg. 

Rundschau“ die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


— 00112127202 IL sn I m 


ſehr zufrieden bin. 


Lebensmittel! 


Holländiſcher Kaufmann, mit 
guten Beziehungen empfiehlt ſich 
zu preiswerten Lieferung von 
Lebensmitteln aus Holand, wie 
Eier, Butter, Käſe. Kakao uſw., 

wovon Ausfuhr geitattet tft. Gute 
Kölner Referenzen. Briefe an 


Ch. Friſche 
Naermond-Volland. 
uvuuvuuvuuvuuvuuuuvuuvuuvuu 


Ohrenſauſen, 
Ohrenfluß, Schwerhörigkeit, 
nicht angeborene Taubheit be: 
ſeitigt in kurzer Zeit 


Gehöröl 
Marke St. Pankratius. 


Preis Mk. 250; Doppelflaſche 
Mt 4.—. Verſand: Stadtapo⸗ 
theke, Pfaffenhofen a. Ilm 111 
(Oberbayern). 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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CONFIANCE! 
COURAGE! 


Considérations et Prières 
pour les prisonniers de 
guerre par B. Duhr S. J. 


Bequemes Taſchenformat. 
In eleg Ganzleinenb. nur 40 Pf. 
Jeder gefangene braucht Troſt. 
den er in dieſem Büchlein in reicher 


Fülle findet. Es eignet fich febr 
gut zum Verteilen an Geſangene. 


Mit Gott für König 
und Vaterlaud! 
Ein Kriegsgebetbüchlein von 
B. Duhr S. J. 
Bequemes Taſchenformat. 
In eleg. Banzleinenbd. nur 35 Pf. 


Jeder Soldat, ſtebt er im Felde 

oder liegt er noch in der Garniſon, 

es freudig begrüßen, wenn 

man ihm das treffliche Kriegs ⸗ 
gebetbüchlein zulommen läßt. 


Kriegs⸗Gebelbüchlein! 


Mut u. Vertrauen. 
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Jeder Uerwundete wird aus 
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ſchöpfen. Gerade dieſes prächtige 
Troſtbüchlein eignet ſich ganz vor⸗ 
züglich zur Verteilung in Feld⸗, 
Land: und Stadilazaretten. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regeusburg. 


Wichtig für Lazarett- und Feldgeistliche! 
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Wärmeöfehen „Famos® 
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Oſtend⸗Apotheke, 
Heilbronn a. N. 8. 
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2p. Dr. Ephrem Riding, O F. "i „Der dritte 

Orden des hl. sn. und unſere Zeit“. 

Preis kart. Mk. —. 

5 Otto Cohausz, S. j. 
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© Papit Benedikt XV., „Gebet um Frieden“. 

8 100 Exemplare Mk. —.60. 
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—ĩ 1 Rolle 25 Pfennig. 
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München 41. Dr. E. Andrei. 


„Kriegspredigten“. 


1 
i 


Ferner: 


„Baverische Schneid“ 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XII. Jahrgang. 


Krieg und Geit. 


Von Stadtpfarrprediger A. Worlitſchek, München. 


Krieg und Geit — welche Paarung! Sollte man nicht natur- 
gemäß ſagen: Krieg oder Geiſt? Sind die beiden nicht 
unverſöhnliche Gegner wie Feuer und Waſſer? Krieg — iſt das 
nicht die Alleinheriſchaft der finn: und ſeelenloſen Materie, der 
phyſiſchen Stärke, der körperlichen Tüchtigkeit, der elementaren 
Mächte, des Eiſens, des Stahles, des Feuers, der Maſſen — alſo 
lauter ungeiſtiger Dinge? 

Ja, der Krieg iſt, von außen beſehen, dem Geiſt nicht hold. 
Er reißt unendlich viele mählich reifende Geiſtesarbeit 
mit jahem Riß ab und läßt fie als trauriges Bruchſtück zurück, 
das in den meiſten Fällen keine Weiterführung findet — ein 
geiftiges Ringen ohne Erringen. Er legt klaffende Bref Hen in 
die Arbeitsſtätten des Geiſtes, lichtet die Reihen in den 
Heimſtätten der Bildung unter Lehrern und Schülern, läßt viel⸗ 
fach Minerva das Feld räumen dem Mars. Er raubt den 
reinen Geiſteswiſſenſchaften ihre Zugkraft, ſetzt fie jo 
pt wie „außer Gefecht“. Der „Intellektualismus“ ſinkt in ihm 
at zum Nullenwert herab. Er unterbindet wie die Handels- 
beziehungen zwiſchen Volk und Volk jo auch den Geiſtesaus⸗ 
tauſch zwiſchen den Nationen, weiß Gott, auf wie lange 
hinaus. Der Krieg ſchädigt nicht minder auch den geiſtigen 
Blutumlauf im eigenen Volksleben, weil er das Kanal⸗ 
netz ins Verſanden bringt, das für den geiſtigen Warenverkehr 
unentbehrlich iſt, die Vervielfältigung der Geiſteserzeugniſſe durch 
Buchdruck und handel. Und es gehört in die geiſtige „Verluſt⸗ 
liſte“ des Krieges, daß er mit rauher Hand ſoviele Ideale des 
Geiſtes zertrümmert: Das Ideal der Menſchheitskultur und 
Kulturgemeinſchaft, der Menſchheitsentwicklung, des allbeſtimmen⸗ 
den Völkerrechtes, der Weltverbrüderung, auch des weltumſpannen⸗ 
den, welterneuernden Chriſtusreiches. ... Der Krieg ift voll von 
geiſtigen Einbußen. Ein Verhängnis für die geiſtig⸗ſeeliſche 
Kultur. Und man möchte unter dieſem Geſichtspunkt wohl ver⸗ 
ſucht ſein, zu ſagen: Krieg und Geiſt ſind geſchworene Feinde. 
Krieg iſt Geiſtesnacht, Geiſtesgrab, Geiſteswinter. 

Und doch — würde man dem Vorwurf der Kleingeiſtigkeit 
nicht entgehen, wenn man den Krieg nur von dieſer Seite ſähe. 
Krieg und Geiſt gehören zuſammen. Es gilt auch hier 
das Paradoxon: Leben aus Tod, Gewinn aus Verluſt, Geiſt 
aus der Materie. Dem Sinken der einen geiſtigen Wagſchale ent⸗ 
ſpricht das Steigen der anderen. 

Auch der Krieg hat Geiſt, weckt Geiſt, dient dem 
Geiſt. Wie auf dem bekannten Bild von der Hunnenſchlacht, 
ſchweben Geiſter — Geiſter überm Krieg. 

Schon die Kriegführung als ſolche iſt durchaus nicht 
bloß die Auswirkung brutaler Macht und phyſiſcher Kraft und 
mechaniſch⸗ materieller Mittel. Daß unſere Gegner den „Mili- 
tarismus“ als die Verneinung von Geiſt und Kultur glauben 
brandmarken zu können, ift eine gründliche Geiſtesentgleiſung und 
Verkennung des Kriegsweſens. Der Krieg von heute iſt nicht 
mehr und nicht weniger als ins Militäriſche umgeſchal⸗ 
teter und eingeſtellter Geiſt, als vielfach angewandte und 
nutzbar gemachte Wiſſenſchaft aller Namen, Indienſtſtellung der 
1 Waffen der Gegenwart. Die Steigerung der Kriegs⸗ 
mittel zur größtmöglichen Leiſtungsfähigkeit, die ſtraffe, einheit⸗ 
liche Organiſation des Kriegsweſens, die ſtrategiſche Leitung einer 
auf ungeheuren Schlachtfeldern ſich bewegenden Heeresmacht, die 
Zufuhr von Munition und Nahrungsmitteln, die Herſtellung und 


Erhaltung nie verſagender rückwärtiger Verbindungen und vieles 
andere find Leiſtungen, die nur der feinſten geiſtigen Be- 
rechnung, der größten Geiſtes gegenwart und eiſtes— 
umſicht, der vollkommenſten wiſſenſchaftlichen Durch⸗ 
bildung gelingen können. Der Krieg iſt heute zu einem groß⸗ 
artigen geiſtigen Problem, zu einem öffentlichen Examen 
über die geiſtige Fähigkeit der ſtreitenden Mächte geworden. Und 
auf jener Seite, wo die überwiegende geiſtige Ueberlegenheit ſich 
findet, werden auch die Siegesfahnen flattern. 

Auch ift mit Recht wiederholt betont worden: Die Vervoll⸗ 
kommnung der Kriegsmittel und die ganze moderne Kampftechnik 
hat den Kampf nicht materieller geſtaltet, ſtellt vielmehr an die 
einzelnen Kämpfer geſteigerte Anforderungen, ihre gei- 
ſtigen Vermögen zu entfalten und zu vielſeitigſter Anwendung 
zu bringen. Und bei der räumlichen Ausdehnung und Auflöſung 
der modernen Heereskörper können die militäriſchen Vorgeſetzten 
nicht wie früher alles für ihre Untergebenen denken und ordnen. 
Es bleibt für die geiſtige Eigentätigkeit und Eigen⸗ 
bewegung der Einzelkämpfer ein nicht kleiner Spielraum offen. 
Nicht die Waffen, nicht die Mörſer und Torpedos kämpfen, 
ſondern die Menſchen. Der Sieg iſt letzten Endes nicht ab⸗ 
hängig von der Zahl und Schwere der Kanonen und Kreuzer, 
aber ſehr abhängig von dem Geiſt, der die Kämpfer 
beſeelt. Aber, wenn man auch dieſes Moment nicht zu ſehr in den 
Vordergrund drängen will, ſo iſt doch zu erwägen, daß der 
Krieg in ſeinem letzten Wollen nicht Selbſtzweck iſt, nicht 
eigentlich materiellen Intereſſen dient, ſondern nur 
in Ermangelung anderer völkiſcher Rechtsmittel die ultima ratio, 
das alleräußerſte Mittel iſt, um geiſtige Güter zu ſchützen: 
Freiheit, Ehre, Recht, Kultur, Sitte und Chriſtentum. Gerade 
von unſerem Krieg darf immer wieder das vielzitierte Wort ge⸗ 
braucht werden: „Es iſt kein Kampf um die Güter der Erde. Das 
Heiligſte ſchützen wir mit dem Schwerte.“ Kein Geringerer 
als der bisherige deutſche Generalſtabschef Moltke hat jüngſt er⸗ 
klärt: „Wir führen einen Verteidigungskrieg um die Exiſtenz 
unſeres Volkes und damit um Menſchheitswerte, um Weltideale 
und geiſtige Güter.“ Durch ſeine geiſtigen Ziele wird aber 
der Krieg ſelber in etwa vergeiſtigt und mit Geiſt erfüllt. 

Auch iſt es jenſeits alles Streites: Für den Kriegserfolg 
ift die Begeiſterung von unberechenbarem Einfluß. „Die Be- 
geiſterung“ — hat unſer Fichte geſagt — „ſiegt immer und überall 
über den, der nicht begeiſtert iſt.“ Aber Begeiſterung, die nicht 
nur Strohfeuer und Augenblicksrauſch, ſondern Dauerzuſtand iſt, 
iſt nach ihrem ganzen Wortklang nicht eine Ausgeburt 
von Fleiſch und Blut, nicht eine Ausſcheidung des trägen 
Stoffes, nicht ein Spiel der Nerven und eine Zuckung der Muskeln, 
ſondern ein echtes Kind des Geiſtes, flammender Geiſtes— 
durchbruch, Selbſtbehauptung und Selbſtmacht des Geiſtes allem 
Sinnlich ⸗Stofflichen gegenüber, tiefe Ergriffenheit der Seele. 
Der Geiſt iſt's, der in der Begeiſterung triumphiert. 

Der Krieg iſt ein Höchſtmaß der Leiden, ein einziges 
großes Menſchheitsleiden. Aber das iſt immer die Endwirkung 
des Leidens, daß es wie eine Geiſtestaufe, eine Neugeburt 
des höheren, überſinnlichen Menſchen ſich offenbart. Leiden 
bringt Geiſteserleuchtung, Geiſtesläuterung, Geiſtesſtählung und 
Geiſtesvertiefung. „Es iſt das Vorrecht derer, die litten, ſich 
vertieft zu haben.“ Leidensſchule iſt Geiſtesſchule. Krieg 
iſt die Maſſenprobe auf die Opfer- und Entſagungskraft 
der Völker. 

Aber, weiß Gott: Die Großtaten der Geiſtesge⸗— 
ſchichte und Geiſteswelt ſind aus den Wehen der 
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Entſagung herausgeboren. Je mehr „Rückzüge“ das 
Sinnesleben antritt, deſto mehr „Vormärſche“ kann das 
Geiſtesleben wagen. Je mehr man in der unteren Sphäre 
der Menſchennatur Ballaſt auswirft, deſto mehr wird der höhere 
Teil frei und leicht zur Auffahrt in die Höhe. Aus dem Feuertod 
eines jeden ſelbſtſüchtigen, ſinnlichen Wunſches ſteigt ein neuer, 
ſchönerer, geiſtiger Menſch empor. Nicht grundlos ſpricht unſer 
deutſchſprachliches Feingefühl von Opfergeiſt. 

Krieg iſt der Generalappell zum Dienen an den 
Brüdern, zur perſönlichen Unterordnung unter die gemein- 
ſamen Intereſſen des Volkes. „Jedem das Meine.“ Dienen 
iſt aber immer Geiſtesſieg. Der animaliſche Menſch ſucht, 
was ſein Behagen ſättigt. „Alles für mich.“ Nur der Geiſt kann 
die elementaren ſelbſtiſchen Triebe, die in jedem ſtecken, unter 
ſein Kommando zwingen. Nur der Geiſt kann den unſeligen 
Individualismus, dieſes trübe Krankheitsſymptom der langen 
Friedenszeit, zur Waffenſtreckung bringen. Und im Dienen, 
wie es der Krieg gebietet, erſteht erſt die Freiheit des Geiſtes, 
die Freiheit von der Knechtſchaft des Eigenſinnes und Eigen⸗ 
willens, die uns krampfhaft zu beherrſchen trachten. Es iſt kein 
Zufall, wenn unſere Sprache vom Geiſt des Dienens ſpricht. 

Und es iſt Geiſtestaufe, wenn die Zerſplitterung von früher 
im Krieg einem unerhörten Gemeinſchaftsgefühl, einer 
beiſpielloſen Geſchloſſenheit gewichen iſt. Der Stoff iſt ein 
Nebeneinander und Auseinander der Teile. Der Geiſt allein 
ſchafft das Ineinander, knüpft das Band der Einheit. „Seine 
Zauber binden wieder, was das Leben ſtreng geteilt. Alle 
Menſchen werden Brüder, wo ſein ſanfter Flügel weilt.“ Es 
iſt Geiftestaufe, wenn der Krieg dem geiſtloſen Mammo- 
nismus den Krieg erklärt, den Kredit genommen, das ge⸗ 
bührende Brandmal aufgedrückt hat, wenn der Wert des Menſchen 
nun nicht mehr nach ſeiner Rente, nach ſeinen Sachgütern, 
ſondern nach ſeinen perſönlichen Reichtümern und Leiſtungen ge⸗ 
meſſen wird. Geiſtestaufe ift es, wenn der ſatte, ſeichte, ideal- 
loſe Materialismus jetzt in ſeiner Hohlheit an den 
Pranger geſtellt, „ſtandrechtlich abgeurteilt“ und in der all- 
gemeinen Wertung degradiert wurde, wenn der hochfliegende 
Idealismus ſeinen Platz an der Sonne ſich wieder eroberte. 
Geiſtesſieg im Krieg iſt es, wenn er mit ſeinen wuchtigen Schlägen 
die Altarfeuer der höchſten Form geiſtigen Lebens entzündet hat, 
wenn die Religion wieder Weltmacht und Großmacht wurde. 

Der Krieg iſt nicht die Verneinung des Geiſtes. Der 
Krieg hat nicht die Verſtofflichung und Entgeiſtigung, 
ſondern eher die Vergeiſtigung und Durchgeiſtigung 
des Lebens im Gefolge. Er iſt nicht bloß Ringſchule für 
körperliche Tüchtigkeit, ſondern auch Geiſtesſchule. Nicht bloß 
Blut⸗ und Feuertaufe, ſondern auch Geiſtestaufe. 
Und wenn es wahr iſt, daß im Krieg der Geiſt entſcheidet, 
dann wird der Sieg auf jene Seite fallen, wo die Geiſtesmächte 
am kräftigſten zum Durchbruch kommen, wo die Geiſtestaufe die 
eee Wirkungen zeigt. 

(ber freilich wir vollziehen die Geiſtestaufe nicht in 
eigener Macht und Kraft. Ihr letzter Spender iſt doch der, 
von dem jede gute Gabe kommt: Gott. Er iſt Geiſt, ganz 
Geiſt, die Fülle des Geiſtes, die Summe aller guten Geiſter. 
In dem Grade, als die Menſchen aufgeſchloſſen ſind für den 
Geiſt aus der Höhe, werden ſie den rechten Geiſt beſitzen. Geiſt 
kann ſich nur an Geiſt entzünden. Und Gottes Geiſt 
iſt uns offenbar geworden in dem, von welchem der Täufer 
Johannes geſagt: „Dieſer wird euch taufen im Geiſt 
und im Feuer.“ 

Chriſtus iſt die geiſtvollſte, geiſtmächtigſte, durchgeiſtigtſte 
und begeiſtertſte Perſönlichkeit der Weltgeſchichte. Und wie er 
der größte Geiſtes heros ift, fo auch der entſchiedenſte Geiftes- 
Herold. Je und je dringt er mit ſcharfen Akzenten auf die 
Herausarbeitung des Geiſtes in ſeinen Anhängern. Unermüdlich 
betont er, daß wir „aus dem Geiſt geboren“ ſein müſſen, wenn 
wir ſeines Reiches wert ſein ſollen, daß wir das Reich und 
Recht des Geiſtes in uns ſichern und wahren. Er ift der Bor- 
kämpfer der höchſten Geiſtesideale durch ſein unvergängliches 
Wort: „Was nützt es, die ganze Welt zu erobern, aber am 
Geiſte Niederlagen zu erleiden?“ Und wenn der Geit ent- 
ſcheidet und fiegt in dieſem Krieg, dann werden wir ſiegen 
durch den Geiſt Chriſti, des Geiſtestäufers. 
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Die neunundzwanzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


„Flaggen heraus!“ hieß es wieder einmal. Während der 
Wartezeit, die dem auf den 18. Febr. anberaumten Handelskrieg vor- 
ausging, kam die Kunde von einer vernichtenden Niederlage der Ruſſen 
im Oſten an den Maſuriſchen Seen. Weit über 50000 Gefangene 
und reichliche Kanonenbeute find ſehr angenehm; auch die endgültige 
Befreiung des letzten Stückes von Oſtpreußen ift von großem Werte. 
Die Bedeutung des neuen Erfolges ift aber damit noch nicht er- 
ſchöpft; er muß im Zuſammenhange mit der ganzen militäriſchen 
Lage gewürdigt werden. Im Weichſelbogen waren die Ruſſen bis 
nahe vor Warſchau zurückgedrängt; auch in den Karpathen hatten 
fie erheblich Terrain verloren und in der Bukowina waren fie 
zum allgemeinen Rückzuge gezwungen worden. In der Mitte und 
auf dem Südflügel bedrängt, ſuchte die ruſſiſche Heeresleitung 
durch einen Vorſtoß ihres rechten, nördlichen Flügels gegen Oft- 
preußen ſich Luft zu verſchaffen. Man dachte durch die Drohung 
mit der Umklammerung von Norden her die Deutſchen zum Zurück- 
weichen aus dem Weichſelgebiet veranlaſſen zu können. Aber es kam 
anders. Ohne Schwächung der übrigen Stellungen wußte Feld- 
marſchall Hindenburg die Nordarmee der Ruſſen zum ſchleunigen 
Rückjſug zu zwingen. Der feindliche Generalſtab mußte kleinlaut 
zugeſtehen, daß die Ankunft „neuer“ deutſcher Kräfte eine Kon⸗ 
zentration ſeiner Truppen auf einer neuen Stellung unter dem 
Schutze der ruſſiſchen Feſtungen nötig gemacht habe. Darin ſteckt 
das Eingeſtändnis, daß die Ruſſen trotz ihrer Maſſenhaftigkeit 
auch auf dieſem Teil des Kriegsſchauplatzes in eine mühſelige 
Defenſive unter Anlehnung an die Feſtungen gedrängt worden 
ſind. Die vielgeprieſene Dampfwalze iſt zum Krebsgang verurteilt. 

Es bleibt nun abzuwarten, in welcher Friſt und in welchem 
Umfange die ſiegreichen Deutſchen nördlich von der Weichſel ſo 
weit vordringen können, um den Angriff unſerer zentralen Kräfte 
auf Warſchau und die übrigen Weichſelfeſtungen zu unterſtützen. 
Zunächſt genügt die Sicherheit, daß die Offenſivkraft der 
Ruſſen vollſtändig gebrochen iſt. Die Wichtigkeit unſeres Er- 
folges auf dem nördlichen Flügel wurde dadurch noch beſonders 
veranſchaulicht, daß der Kaiſer an dieſen erfolgreichen Tagen ſich 
ſelbſt zur dortigen Front begeben halte. 

Der Sieg kam gerade zur rechten Zeit. In zweifacher 
Hinſicht. Erſtens hatte nämlich gerade eine Kriegsſitzung der 
Reichsduma in Petersburg ſtattgefunden, in der die Miniſter 
des Zaren die pyramidalſten Prahlereien und Lügen zum beſten 
gegeben hatten. Daß Herr Sſaſonow, der Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen mit dem billigen Ehrenwort, den raſtloſen Ein⸗ 
kreiſungskünſtler Eduard VII. als Friedensengel hinſtellt und 
demgegenüber die unendlich langmütigen Berliner Politiker 
als „toll“ bezeichnete, ſei nur nebenbei erwähnt. Ebenſo 
die Behauptung, daß Deutſchland (deſſen Geduld gegen— 
über Rußland alle Welt miterlebt hat) die Potsdamer Ab— 
machungen gebrochen und den Ueberfall Rußlands geplant habe. 
Herr Sſaſonow begnügte ſich aber nicht mit der Fälſchung der 
Vergangenheit, ſondern ſchlug auch der handgreiflichen Wirklich⸗ 
keit der Gegenwart ins Geſicht, indem er ankündigte: die glor. 
reiche Armee marſchiere feſt auf ihr Ziel (Berlin) los und der 
endgültige Sieg ſei ihr ganz ſicher. Auf dieſe erſtaunliche 
Prahlerei konnte keine beſſere Antwort von deutſcher Seite er- 
folgen, als der Sieg an der oſtpreußiſchen Grenze, der den 
ruſſiſchen Generalſtab ſelbſt zum Bekenntnis des Rückzugs in die 
abwartende Defenſive nötigte! 

Zweitens fiel das Fiasko der „Dampfwalze“ gerade in die 
Anleiheverhandlungen, die der ruſſiſche Finanzminiſter 
Bark mit den verbündeten Kollegen im Weſten führte. Wenn die 
neue Niederlage noch mitgewürdigt wird, ſo müſſen die verbündeten 
Regierungen im Weſten ſchon ihre Opferwilligkeit auf eine ver. 
zweifelte Höhe ſteigern. In den Blättern iſt noch immer die Rede 
von einer gemeinſamen Anleihe im Betrage von 16 Milliarden. 
England wird fidh nicht verhehlen, daß es bei einer Solidar- 
haft der verbündeten Staaten ſchließlich allein zahlen muß; 
denn Rußland iſt ſchon heute bankerott und Frankreich kann kaum 
ſeinen eigenen Bedarf decken, und das auch nur dann, wenn die 
ruſſiſchen Zinscoupons mit engliſchem Gelde eingelöft werden. 
Es iſt freilich nicht mehr als gerecht, daß England die Koflen 
des Krieges bezahlt, da es im Grunde für deſſen Ausbruch ver- 
antwortlich iſt und in erſter Linie um materieller Vorteile 
willen den Weltbrand entzündet hat. Wie aber England auf die 
Dauer die Unmaſſe Geld aufbringen wird, iſt trotz dem ſprich⸗ 
wörtlichen Reichtum dieſer Krämernation rätſelhaft. Und es wird 
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um fo rätſelhafter werden, je mehr der angekündigte Schiffs 
krieg dem engliſchen Handel zuſetzt. 

Da der Handelskrieg erſt am 18. Februar in volle Kraft 
treten fol, können wir in dieſer Nummer noch über keine kriege 
riſchen Ereigniſſe berichten, ſondern nur über das diplomatiſche 
Vorſpiel. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
haben, während die übrigen neutralen Mächte noch beraten und 
ſich abwartend verhalten, eine Note an Deutſchland gerichtet, die 


zwar viel Höflichkeitswendungen enthält und nicht fo ſcharf ab- 


gefaßt iſt, wie es das engliſche Kabel zunächſt der Welt meldete, 
aber doch die gebührende Rückſicht auf die Sachlage und das 
gute Recht Deutſchlands vermiſſen läßt. Es heißt in der Note, 
daß Nordamerika der engliſchen Regierung bezüglich des 
ungerechtfertigten Gebrauchs der amerikaniſchen Flagge zum 
Schutz britiſcher Schiffe „Vorſtellungen“ gemacht habe. Der 
Auszug dieſer Vorſtellung, den engliſche Blätter mitteilen, erweckt 
den Verdacht, daß Nordamerika nur gegen den allgemeinen 
Mißbrauch ſeiner Flagge, nicht gegen eine einzelne Anwendung 
dieſer „Kriegsliſt“ ſich verwahrt hat, und daß auch dieſer Proteſt 
nicht mit derſelben Schärfe erhoben worden iſt, die in der Note für 
Deutſchland hervortritt. Es ſcheint alſo, als ob die Herren in 
Waſhington noch nicht begriffen haben oder wenigſtens nicht ein- 
geſtehen wollen, daß gerade dieſer von der engliſchen Admiralität 
angedrohte Mißbrauch der neutralen Flagge die Handelsſchiffe 
der feindlichen Nationen in die gefährliche Lage gebracht hat. 

Nordamerika fordert von uns die Zuſicherung, daß wir 
fein amerikaniſches Schiff ohne vorherige Unterſuchung an⸗ 
greifen, auch im Kriegsgebiet nicht. Die Durchſuchung kann 
außerhalb des Kriegsgebietes unbedingt zugeſagt werden; 
innerhalb des Kriegsgebietes aber nur inſoweit, als dadurch 
der Kriegszweck nicht vereitelt wird. Da der Mißbrauch der 
neutralen Flagge von England amtlich angeordnet iſt, hat die 
Flagge an ſich ja keine Beweiskraft mehr. Die Natur des 
Kampfes unſerer Boote in den engliſch⸗iriſchen Gewäſſern läßt 
nicht immer Zeit zu einer umſtändlichen Durchſuchung. Es muß 
alſo gelegentlich nach Verdachtsgründen gehandelt werden. 
Die neutralen Schiffe müſſen ſich mit dieſer Gefahr abfinden 
oder — das Kriegsgebiet meiden. Durch den deutſchen Ge⸗ 
ſandten im Haag iſt die neutrale Schiffahrt aufs neue dringend 
gewarnt worden. Wenn die amerikaniſche Regierung Deutſch⸗ 
land für jedes Verſehen mit den „ernſteſten“ Folgen bedroht, 
ſo zeigt das einerſeits, daß es immer noch Deutſchland nicht 
mit dem gleichen Maße mißt, wie England, das zuerſt die 
Nordſee für „Kriegsgebiet“ erklärt hat, und anderſeits iſt die 
Drohung nicht ſehr erſchrecklich, da Nordamerika mit ſeinen 
rieigen Waffenlieferungen an unſere Feinde uns ſchon jo viel 
Schaden zufügt, daß er kaum noch übertroffen werden kann. 
Will Nordamerika den ſtarken Mann ſpielen, ſo kann es leicht 
die Engländer ſeine Ueberlegenheit fühlen laſſen: es braucht 
nur die Zufuhr nach England zu ſperren, dann muß England 
nachgeben und ſogar den Mißbrauch der nordamerikaniſchen 
Flagge wieder verbieten. Der ſog. Handelskrieg wird durch die 
amerikaniſche Note nicht aus dem geplanten Gleiſe gebracht werden. 

Die Feſtigkeit und Zuverſicht des deutſchen Volkes wurde 
neuerdings wieder bekundet in der zweiten Kriegstagung des 
preußiſchen Landtages. Die kleine, aber laute Fraktion 
der Sozialdemokraten brachte freilich wieder eine Erklärung vor 
mit den üblichen Forderungen der Wahlrechtsreform und einem 
Friedenswunſch. Der letztere war aber von den vernünftigeren 
Mitgliedern dieſer Partei ſo formuliert, daß nicht im beſonderen 
deutſche Friedensſehnſucht zutage trat, ſondern allen krieg⸗ 
führenden Völkern der Friedensgedanke nahegelegt wurde. Da⸗ 
gegen ift an fih nichts einzuwenden; nur müßte dem Eindrucke 
vorgebeugt werden, als ob in Deutſchland irgendwelche Kriegs. 
müdigkeit herrſche. Das beſorgte Abg. v. Heydebrand als 
Sprecher aller bürgerlichen Parteien kurz und kräftig. 

Die innerpolitiſchen Angelegenbeiten müſſen zurück 
treten, ſolange der Kampf um Sein oder Nichtſein tobt. 

Von den Ereigniſſen auf kirchlichem Gebiet verzeichnen wir 
turz, daß der Jeſuitenorden, deſſen General P. Wernz am 
28. Auguft v. 38. geftorben ift, in der Perſon des P. Wladimir 
Ledochowski, des bisherigen Generalaſſiſtenten in Rom, ein 
neues Oberhaupt erhalten hat, und daß in der Diözeſe Hildes- 

eim, die durch die Berufung des Biſchofs Adolf Bertram nach 
8 verwaiſt war, der bisherige Regens des Prieſterſeminars 
Dr. Joſeph Ernſt zum Biſchof gewählt worden iſt. Gott ſegne 
beide Herren, deren Vergangenheit zu den ſchönſten Hoffnungen 


berechtigt. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 115. 


Die deutſchen Seiniten in Japan. 


Von Weihbiſchof Dr. Senger, Bamberg. 


nterm 28. März 1913 hatte die unter deutſcher Leitung 

ſtehende Hochſchule der Jeſuiten in Tokio ſtaat⸗ 
liche Anerkennung gefunden. Die deutſche Sprache wurde 
als Hauptunterrichtsſprache erklärt. Der nationalliberale Ab- 
geordnete Dr. Paaſche hatte daraufhin im Deutſchen Reichstag 
erklärt: „Das muß dankbar anerkannt werden: es find deutſche 
Männer, die das geſchaſſen und dafür geſorgt haben, daß fo 
der deutſche Einfluß gegenüber dem franzöſiſchen 
zum Durchbruch gekommen iſt.“ („Allgemeine Rundſchau“ 
Nr. 22 vom 31. Mai 1913.) 

Unterdeſſen iſt der Neubau der Hochſchule raſch vorwärts 
gediehen. In einem vom 29. Dezember 1913 aus Tokio datierten 
Brief berichtet P. Dahlmann S. J., daß der Weſtflügel, der in 
13 Klaſſenzimmern Raum für 500 Schüler bietet, und der 
Mittelbau mit dem Bibliothekſaal und der geräumigen Aula 
bereits fertiggeſtellt find. Der Oſtflügel ſolle ſpäter erbaut werden. 

Es folgte ſeit Mitte des Vorjahres eine Zeit banger Er- 
wartung. Angſtvoll fragte man ſich, wie wird es wohl gerade 
den deutſchen Jeſuiten in Japan ergangen ſein? Nun kam dieſer 
Tage eine von P. Dahlmann unterm 25. November 1914 in Tokio 
aufgegebene Poſtkarte an, die zunächſt den Neujahrsgruß enthält. 
Dann heißt es weiter: 

„Ich kann (den Gruß) nur einer beſcheidenen Karte an⸗ 
vertrauen, möchte aber doch nicht unterlaſſen, in dieſen furcht⸗ 
baren Zeiten ein kleines Lebenszeichen aus dem fernen Japan 
an das Grab des hl. Heinrich zu ſenden. An dieſem Grab lege 
ich all meine Wünſche für unſer teures heldenmütiges 
Vaterland nieder. Aus dieſem Grabe ſchöpfe ich Hoffnungen, 
die Sie weit beſſer ahnen können, als ich fie ausſprechen kann. 
Die katholiſche Hochſchule iſt in ihrer Entwicklung 
von den Ereigniſſen unberührt geblieben, die ihre 
zerſtörenden Wogen bis an die Küſten Chinas getragen. — (Dahl⸗ 
mann ſpielt hier auf Tſingtau an, das am 7. gl. Mts. den Japanern 
in die Hände gefallen war.) — Das Inſtitut wächſt im neuen 
großen Bau und entwickelt ſich hoffnungsvoll. Zwei Mit- 

lieder (P. Hoffmann und ich) haben den ehrenvollen 

uf an die Kaiſerliche Univerſität in Tokio als 
außerordentliche Profeſſoren für deutſche Literatur 
erhalten und angenommen. Ein anderes Mitalied wurde 
zum Profeſſor der deutſchen Sprache am Kaiſerlichen Lyzeum, 
dem erſten Japans, mit 22 Schulſtunden ernannt. Kaiſerliche 
Univerſität und Kaiſerliches Lyzeum find die erſten Staats- 
anftalten Japans. Sapienti sat.“ 

Dieſe Poſtkarten⸗Mitteilung beſtätigt die in letzter Zeit 
wiederholt in Zeitungen verbreiteten Meldungen, daß die Japaner 
nicht deutſchfeindlich ſind. Jedenfalls ſind ſie gegen uns Deutſche 
weit weniger gehäſſig als die ſtammverwandten Engländer! — 
Auffallend iſt es auch, daß in Tokio nach Deutſchland beſtimmte 
Poſtkarten aufgegeben und befördert werden können, während 
der umgekehrte Fall nicht möglich iſt. 

Es läge recht nahe, einen Vergleich des geſchilderten Vor- 
kommniſſes mit dem bekannten Verbot der Predigt eines 
reichsdeutſchen Jeſuirenpaters in Konſtanz durch das 
badiſche Miniſterium weiter auszuſpinnen, doch ſoll der Burgfriede 
gewahrt bleiben. „Sapienti sat“ jagt P. Dahlmann! 


Dass sie's mitGlück und Leben zahlen... 


enn in des lauten Lebens Rallern 

die Glocken Siegeschöre singen; 
wenn frohgehissie Fahnen flattern — 
kann ich das Weh nicht niederringen: 
dass jeder Sieg so tief getaucht 
in Bruderblut und Schwesterqualen 
und sie's mit Glück und Leben zahlen, 
dass unser Herd so friedlich raucht. 

Peter Bauer. 
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wird ſich nach dem regulieren, was dieſe Parteien für das Ge⸗ 
meinwohl zu leiſten imſtande ſind. Ein größeres Maß von Gleich⸗ 


Kein Prämienpalriotismus! 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. | 


40 enn auch die parteipolitiſche Betätigung zurzeit faſt vollſtändig 
ruht und wenn namentlich jeder Verſuch einer polemiſchen 
Betätigung nach der Seite der anderen Parteien durch die mili⸗ 
täriſche Zenſur nachdrücklich verhindert wird, ſo ſchlummern 
deswegen die Parteiinſtinkte doch nicht. Sie machen ſich auch in 
der Weiſe geltend, daß einzelne Volkskreiſe, welche politiſch in be⸗ 
ſtimmten Parteien ſich zuſammenſchließen, Verdienſte ihrer An⸗ 
gehörigen in dem Kampfe um des Vaterlandes Exiſtenz und Ehre 
beſonders unterſtreichen. | 
Konſervative Blätter verzeichnen mit Stolz, wie viele Söhne 
aus den Familien des altpreußiſchen Schwertadels unter den 
Fahnen ſtehen; in nationalliberalen Blättern iſt mit großer Ge 
nugtuung hervorgehoben worden, daß der Führer der Partei im 
Reichetag als Reſerveoffizier es bereits zum Major gebracht hat; 
die ſozialdemokratiſche Preſſe hat mit vollen Tönen ein führendes 
Parteimitglied geprieſen, das als einer der erſten Kriegsfreiwilligen 
auf dem Felde der Ehre fiel. Korps, Burſchenſchaften und andere 
ſtudentiſche Korporationen verzeichnen regelmäßig die Mitglieder 
und ehemaligen Mitglieder, welche ihr Leben für das Vaterland 
hingaben; große Induſtrie ⸗ und Fmanzgeſellſchaften tun des; 
leichen. 
N Wer wollte etwas dagegen erinnern! Hier ſprechen in 
gleicher Weiſe der Stolz und die Pietät. Es ſprechen dabei aber 
auch Erwägun en anderer Art mit, denen eine gewiſſe Berechtigung 


Man verzichte aber darauf, jetzt ſchon für die Zukunft Vorzugs⸗ 
anſprüche anzumelden, deren nerkennung ſich in keiner Weiſe 
begründen läßt. 


Kußlands Exoberungsſucht. 
Von F. Z. Knappe, Mödling bei Wien. 


J- einer Berliner Beitung („Berliner Tageblatt” vom 10. Dez. 
1914) konnte man „Anſichten eines hervorragenden Amerikaners“ 
über die Urſachen des jetzigen Weltkrieges leſen. Grey und 
deſſen engliſche Miniſterkollegen hält er für zu unbedeutend, 
um ſolche Rieſenaktionen inſzenieren zu können. Herrn Grey 
ſei „der Krieg ſchließlich auf ſeinen Schädel gefallen wie ein 
Ziegelſtein“; den Krieg ſelbſt habe die Großfürſtenpartei in Rup- 
land gemacht. Großfürſt Nitolai Nikolajewitſch (der Oberkomman⸗ 
dierende der ruſſiſchen Armee) werde von ſeiner Sphäre ſchon 
heute als Majeſtät und als Zar behandelt. Den regierenden Zaren 
ängſtigte man in den Krieg hinein mit der verſteckten Drohung 
der Revolution auf der Straße und im Palaſt, und ſo entſchloß 
er ſich, ſeinen Thron wenn möglich zu retten, indem er einige 
namenloſe Hunderttauſende in den Tod jagte. In Frankreich ſei 
niemand ſtark genug geweſen, ſich dieſem Verhängnis entgegenzu · 
ſtellen. „So ſchleiften die Petersburger Großfürſten Rußland und 


Alten Herren veröffentlichen, welche den Tod auf den Schlacht ⸗ 
feldern gefunden haben. Dieſe Korporationen haben ſeit vielen 
Jahren ſchwer zu leiden gehabt unter der im deutſchen Heere 
noch beſtehenden, wenn auch abgeſchwächt beſtehenden Duell 
Gepflogenheit. Ehrenwer te Mitglieder wurden wegen ihrer 
grundſätzlichen Stellung zum Zweikampfe nicht zu Reſerve⸗ 
offizieren ernannt; einzelne mußten den Offiziersrock ausziehen, 
weil ſie einen Zweikampf ablehnten. Wer will es dieſen Korpo⸗ 
rationen verdenken, wenn ſie jetzt all die Tapferen aus ihren 
Reihen aufführen, die an der Spitze ihrer Mannſchaft gefallen 
find, oder fich Auszeichnungen wegen tapferen Verhaltens er 
worben haben! Und da findet man unter den Tapferſten der 
Tapferen auch Namen von ſolchen, welche den Dienſt quittieren 
mußten, weil ſie ſich kirchlichem und ſtaatlichem Geſetz getreu 
nicht duellieren wollten. 

Alſo: man laſſe den verſchiedenen Volks- und Parteikreiſen 
dieſen edeln Wettbewerb, der niemanden zu nahe tritt! Aber 
es wird darüber hinausgegangen. Hier und da wird der Anſchein 
erweckt, als begründe das pflichtgetreue Verhalten einzelner oder 
auch zahlreicher Parteigenoſſen den Anſpruch auf eine beſondere 
politiſche Belohnung der betreffenden Partei; man macht Miene, 
nach dem Krieg dem Reich und dem Staat eine Rechnung präjen- 
tieren und politiſche Barzahlung verlangen zu wollen. 

Das iſt grundfalſch und kann nicht früh genug zurückgewieſen 
werden, wo immer ſolche Prämienpolitik ſich hervorwagt. Wer 
in dieſem gewaltigen ingen ſeine Schuldigkeit tut, tut eben 
nichts anderes als ſeine Schuldigkeit. Er erfüllt eine Pflicht 

egen das große Ganze, von dem er ein Teil iſt, deſſen Wohl und 

ehe auch ihn perſönlich aufs tiefſte berührt. Und wenn er 
ein Mehreres tut als der Durchſchnitt, ſo begründet das doch 
noch nicht Sonderanſprüche der Geſellſchafts⸗ oder Parteikreiſe, 
aus denen er hervorgegangen iſt. Niemand kann zu viel tun 
für das in ſeiner Exiſtenz bedrohte Vaterland. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß die Stellung der Parteien 
in dieſem Weltkrieg für die Wertung der Parteien in der 
künftigen innerpolitiſchen Entwicklung gleichgültig ſei. Daß zum 
Beiſpiel die Sozialdemokratie, von gewiſſen radikalen Elementen 
abgeſehen, ſich in Reih und Glied mit den anderen Parteien 
geſtellt hat, darf ihr nicht vergeſſen werden, und man darf auch 
nicht ſagen, ſie habe das lediglich unter dem Drucke der Ber 
hältniſſe getan; de internis non judicat praetor. Schon jetzt übt 
ja auch dieſe Stellungnahme von Mitgliedern der ſozialdemokra. 
tiſchen Partei ihre Wirkung aus. Immer häufiger lieſt man, daß 
die Beſtätigung von erfolgreichen ſozialdemokratiſchen Bewerbern 
um Aemter der Selbſtverwaltung, welche vor dem Kriege regel. 
mäßig verweigert wurde, jetzt anſtandslos erteilt wird. Andere 
Nutzanwendungen möchte ich unterlaſſen. 


Dieſe Auffaſſung iſt nicht neu. Sie trat ſchon zu Beginn 
des Krieges in der deutſchen und öſterreichiſchen Preſſe offen Yer- 
vor, doch war und iſt man auch heute auf dieſer Seite noch nicht 
geneigt, England zu entlaſten, vertritt vielmehr die ſehr ein. 
leuchtende Anſicht, daß es kaum zum Angriffskriege gegen die 
beiden Zentralmächte ekommen wäre, wenn England ſeine Bei- 
hilfe verſagt, ja nicht ſchon ſeit Eduard VII. Zeiten ebenſo emfig 
als Hinterliftig den Kriegsfaden geſponnen hätte. Doch ſoll uns 
heute nicht Englands Anteil an der größten Blutſchuld der letzten 
hundert Jahre beſchäftigen, ſondern Rußlands ganze Verfaſſung 
und zu fortgeſetzten Eroberungskriegen drängende Eigenart. 

In ſeiner bekannten Geſchichte der Revolutionszeit von 1789 
bis 1795 beſpricht Heinrich von Sybel auch die zweite Teilung 
olens und entwirft, der mit hervorragender quellenmäßiger 


rinas ſchrieb: 

„Keinem Menſchen in Petersburg kam je die Regung, einen 
auswärtigen Krieg wegen der Leiden des Volkes zu unterlaſſen. 
Die Neuruſſen leine Schöpfung Peters) verachteten die Nation, 
die ſie beherrſchten und ohne Bedenken als Kriegsmaterial ver. 
ſſen verachteten die benachbarten Völker, die 
ſie ſchon als Ungläubige und Ketzer ohne Skrupel mit allen 
Waffen beſchädigten. Beide bedurften des kriegeriſchen 
Glanzes, die einen, um doch an einer Seite dem National: 
gefühl zu ſchmeicheln, die anderen, um die Armee nicht in die 
Hände der Gegner fallen zu ſehen. Unter allen Umſtänden alſo 
blieb der Hang zu ſchrankenloſer Eroberung. Das 
koloſſale Reich wurde gleichſam durch eine Militärkolonie 
gelenkt, welche in ſich ſelbſt durch tödliche Antipathien ge 
ſpalten, immer aber mit weltſtürmendem Heißhunger er⸗ 
füllt war.“ | 

Könnten dieſe Worte nicht ein Produkt der allerjüngſten 
Zeit ſein? Treffen ſie nicht auch den Nagel der heutigen tuffi 
ſchen Zuſtände ſcharf auf den von der hiſtoriſchen Entwicklung 
Rußlands geſchmiedeten Kopf? Ohne Zweifel! Das Leitmotiv 
der ruſſiſchen Kriege war von jeher Hofkabale und Eroberungs⸗ 
gier und iſt es, ſoweit Rußlands Anteil in Betracht kommt, auch 
bei dem jetzigen Völkermorden. 
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Das heutige Rußland erhob ſich im 16. Jahrhundert aus 
den Trümmern des Mongolenreiches. Drei Jahrhunderte lang 
hatte Moe kau unter dem Druck der Mongolenherrſchaft ge- 
ſchmachtet, und als ſich die Großfürſten des Kreml endlich zur 
Selbſtherrlichkeit emporgearbeitet hatten. war ihr erſtes Streben 
das nach Ausdehnung und Befeſtigung ihrer Macht. Mit ihren 
Genoſſen zogen ſie aus, unterwarfen die benachbarten Gaue in 
immer weiterem Umkieiſe, vernichteten die Herren, die nicht in 
ihre Scharen eintraten, und verteilten die Aecker unter ihre Reiter 
gegen ſtete Verpflichtung zum Kriegsdienſt. In jeder Beute 
fanden ſie nur das Mittel zu weiteren Eroberungen, und ſchon 
aus Gründen der Selbſterhaltung ließen ſie im Volke keinen 
anderen Trieb und Gedanken als den Krieg und deſſen 
Dien ſt aufkommen. Keine Spur von einem lebenvollen Gemein- 
weſen oder gar einem feſten Rechtsſtaat, keine Spur von den 
Grundſtoffen, aus denen die abendländiſchen Staaten erwachſen 
ſind. Auch das Aufkommen des Adels wurde hintangehalten. 
Gleich den osmaniſchen Timarli erhielten die Bojaren Güter nur 
als loſe Lehen, die vom Zaren jederzeit eingezogen werden konnten. 
Dieſer war der alleinige Beſitzer aller Aecker und allen Gutes, 
ihm und ſeinen Kriegsbedürfniſſen war alles Hab und Gut der 
Untertanen dienſtbar; nicht regelmaßige Steuern waren ſeine 
wichtigſte Einnahme, ſondern die außerordentlichen Einziehungen. 
Bei den Ackerbauern erhielt nicht der einzelne ſeinen Acker, ſon⸗ 
dern die Gemeinde verteilte das Land in paſſenden Zeiträumen 
immer wieder aufs neue unter ihren Angehörigen. Jede Gemeinde 
aber hatte ihren vom Zaren abhängigen Herrn, der die ganze 
Gemeinde mit Aeckern und Bauern veräußern konnte. Zar Boris 
brachte die längſt beſtehende Leibeigenſchaft der Bauern in geſetz 
liche Formen und Peter der Große ſetzte in ſeinen „Reformen“ 
den Schlußpunkt dahinter; er befeſtigte ſie. So war ſchon ſeit 
Jahrhunderten im Lande überall nur Abhängigkeit und Dienſt⸗ 
barkeit anzutreffen, und ſie durchdrang derart die Gemüter des 
Volkes, daß dieſes zum willenloſen Werkzeug des Zaren und 
feiner Umgebung wurde. Manches hat ſich inzwiſchen in der Ber- 
faſſung Rußlands geändert, aber der ererbte Sklavenſinn iſt 
geblieben und läßt auch heute im ruſſiſchen Volke nicht die Frage 
aufkommen: Warum muß ich in den Krieg? Wohl aber hört 
man: Der Zar hat befohlen, deshalb gehe ich und laſſe mich tot- 
ſchießen. Väterchen Zar iſt wohl weniger als Gott, aber mehr 
als Menſch, und er muß es ja wiſſen, warum. 

Der Mangel des Grundeigentums ließ auch kein feſtes 
Verwachſen des Volkes mit dem heimatlichen Boden aufkommen, 
pflanzte einen Sinn der Unruhe und Raſtloſigkeit in die Maſſen 
und führte fo der Regierung ein höchſt brauchbares und faſt 
zwingendes Material zu unaufhörlichen Angriffe. und Erobe⸗ 
rungskriegen zu. Daraus erklärt ſich die von Haxthauſen in 
ſeinen Studien beſonders unterſtrichene ſeltſame Erſcheinung, 
daß in ganz Rußland keine Provinzialdialekte exiſtieren und der 
Ruſſe wohl fein Vaterland, aber durchaus keinen Heimatzfinn 
kennt. Wie ließe ſich ein leichterer Stoff für kriegeriſche 
Beweglichkeit denken! So wurden denn, als das tatariſche 
Joch gebrochen war, die Moskowiter der Schrecken aller ihrer 
Nachbarn. War man einmal in kurzem Frieden mit den weft- 
lichen Staaten, ſo lagen die Dienſtleute wenigſtens gegen die 
Tataren zu Felde und nahmen die Koſaken Beſitz von dem 
unabſehbaren ſibiriſchen Boden. Jeder Friede war nur ein 
Waffenſtillſtand, jeder Gewinn der Anſtoß zu weiterer Beuteſucht. 

Ein anderer, ebenſo mächtiger Antrieb zur Bekämpfung 
der Nachbarn war ſeit jeher die kirchliche Verfaſſung 
Rußlands. Wie die Politik ſo wies auch die Religion auf Aſien 
bin, das z. B. im Iſlam nur ſtrenge Unterordnung unter den 
fichtbaren mit Staatsgewalt ausgerüſteten Träger der kirchlichen 
Autorität kennt. Anders das Chriſtentum der katholiſchen Kirche 
mit ſeiner direkten innerlichen, geiſtigen Verbindung von Schöpfer 
und Geſchöpf, ſeinem Einſtrömen göttlicher Gnade und Heilung 
in die durſtende Stelle des Menſchen. Dort das ſtrenge Gebot, 
hier die liebevolle Botſchaft, dort die blutige Zucht, hier die 
Freiheit. Rußland empfing fein Chriſtentum von Konſtantinopel 
(Byzanz), wo ſeit langer Zeit ein von Rom losgelöſter, dem 
Staate unterworfener Klerus den Kaifer als den „Apoſtel- und 
Engelgleichen Biſchof der auswärtigen Angelegenheiten“ feierte. 
Von Anfang an war in Rußland die Geiſtlichkeit von den Groß⸗ 
fürſten, den nachmaligen Zaren, abhängig, und ebenſo deſpotiſch 
wie den Staat unterwarfen ſie ſich die Kirche des Landes; die 
Gemüter ebenſo unumſchränkt wie die Aecker. „Die Ruſſen“, 
ſagte der kaiſerliche Geſandte Herberſtein, „ehren den hl. Baſil, 
Gregor und Chryſoſtomus, laſſen keine Predigt beim Gottesdienſte 
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zu, weil darin Ketzerei vorkommen könnte, und glauben und be- 
folgen alles, was der Zar für den richtigen Glauben erklärt. 
Man weiß, daß ſeitdem von Fortbildung des Dogma, von ernſt⸗ 
licher Seelſorge, von innerlicher Religioſität hier nicht mehr die 
Rede geweſen iſt.“ Der Deſpotismus hatte auch hier den an⸗ 
geborenen Argwohn gegen jede geiſtige Regung, und der Jeſuit 
Poſſevin beklagte bitter den gänzlichen Mangel des Unterrichts: 
wer etwas lernen wolle, würde ſich verdächrig machen. Das 
Heil lag in der Teilnahme an der äußeren Kirche, und dieſe 
folgte mit blinder Ergebung den Befehlen nicht eines Geiſtlichen, 
ſondern eines Soldaten. Der Patriarch war nur eine Marionette 
des Zaren. 

Wo die Kirche in dieſer Weiſe eins iſt mit dem Staate, 

da wird der Staat der bewaffnete Träger der Bekehrung 
und jeder Krieg wird in den Augen des Volkes mit religiöſen 
Motiven dekoriert. Das Ausland als ſolches iſt auch die Welt 
des Unglaubens, der Zar aber und das heilige Rußland vol- 
ziehen ein religiöſes Amt, wenn fie das Ausland mit Waffen- 
ewalt beſtürmen. Eine ſolche Macht kann nicht aufrichtigen 
Frieden halten, weil ſie bei dem Nachbarn, der ihr ein Gott⸗ 
lo er iſt, keine Rechtsfähigkeit anerkennt. Steter Frieden oder 
Entwaffnung hieße das Prinzip ihres Daſeins verleugnen und 
die Auflöſung ankündigen. Die Geſchichte des Mohammedanismus 
liefert hierfür Beweiſe. 

So war es in Rußland vor Peter dem Großen und ſo 
iſt es heute noch. Von Peter ſtammt ja jenes oft angeführte 
Programm, das dem ruſſiſchen Reiche den Zugang zur Oſtſee 
auf ſchwediſche und zum Pontus auf türkiſche Koſten erringen 
wollte und zu einer Reihe blutiger Kriege geführt hat, der im 
Grunde genommen ja auch der jetzige Krieg zuzuzählen iſt. 
Schon Peters Gedanken verſtiegen ſich zu einem Europa be⸗ 
herrſchenden Bündnis mit Frankreich. Man rühmt die Reformen 
Peters. Was aber bezweckten und erreichten ſie? Herrmanns 
oben ſchon erwähntes Quellenwerk charakteriſiert ſie zuſammen⸗ 
faſſend dahin, daß er die aſiatiſche Machtfülle des Zarentums er- 
höhte, indem er die Machtmittel desſelben in europäiſcher Weiſe 
regelte und diſziplinierte, die Bojaren zurückdrängte, indem er 
deren tumultuariſches Aufgebot durch Rekrutierung und ein 
europäiſch geſchultes Heer erſetzte, wohl die Zahl der Behörden 
und Beamten vermehrte, Verwaltung und Juſtiz ordnete, für 
die politiſche Freiheit aber nicht das mindeſte tat. Der Zar 
blieb Herr über alles und Eigentümer allen Beſitzes und der 
Bauer blieb leibeigen; ja, die Grundherren erhielten ſogar die 
erweiterte Befugnis, die Bauern nicht bloß mit der Scholle zu 
verkaufen, ſondern fie auch zu jeder beliebigen Haus und 
Fabrikarbeit zu verwenden. Die Einheit von Staat und Kirche 
verſtärkte Peter. Er ſetzte zwar an Stelle des Patriarchen von 
Moskau den heiligen dirigierenden Synod, machte ſich aber ſelbſt 
zu deſſen allmächtigem Präſidenten. Durch Peters Neuerungen 
wuchs alſo nur die Stärke der Regierung, ohne daß ihr Charakter 
ſich verändert hätte. Es blieb ihr orientaliſcher Zug, es blieb 
die allgemeine Rechtloſigkeit im Innern und erſt recht der Antrieb 
zu Krieg und Eroberung. 

Die Folgen dieſer Ueberſpannung zariſcher Macht blieben 
nicht aus. Peter der Große rüttelte ſelbſt an der Legitimität der 
Thronfolge durch die Ermordung ſeines älteſten Sohnes, und 
klirrend ſchleppte nun das Reich die Kette innerer Wirren. Die 
zariſche Thronfolge wurde rechtlos, ein Spielball der Hofkabale 
und der Garderegimenter, und nach der Ermordung Pauls I. 
kam das bezeichnende Wort auf: „Die ruſſiſche Verfaſſung ift 
deſpotiſch, aber durch Meuchelmord gemildert.“ So gab es von 
der höchſten bis zur niedrigſten Stelle nur noch eine Machtquelle, 
die Gewalt, und dieſer eniſprudelte mit wachſender Fülle die 
Gier nach außen. Was Peter I. in letzter Linie erſtrebte, 
war durchaus nicht zum Gedeihen Rußlands irgendwie erforderlich, 
aber es entſprang naturgemäß dem ganzen Bau der Reichs 
verfaſſung und blieb das Erbteil aller Regierungen bis auf den 
heutigen Tag. 

Rußland wird in ſeiner heutigen Verfaſſung allezeit das 
friedeſtörende Element in Europa bleiben, ohne ſeine vollſtändige 
Niederringung oder gänzliche Umwandlung ſeiner ſtaatlichen 
Struktur kein dauernder Frieden möglich ſein. 


Bitte um Probenummer-Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
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Das letzte Mahnen. 


Kulturbilder aus Nordböhmen. 
Von E. Reichenberger, Röchlitz. 


Segenstuintungen des Krieges! Man preiſt ihn als den Rufer 
zur Einigkeit, als Apostel werktätiger Caritas, als feelen- 
ewaltigen Volksmiſſionar, als Menſchheitserzieher, als machtvolle 

ottesoffenbarung. Ohne übertriebenen Optimismus kann man 
eine religiös ſittliche Wiedergeburt weiter Kreiſe, ein neues 
Pfingſten, eine Erſtarkung und Ertüchtigung, Selbſtbefinnung 
auf unſer wahres Volkstum konſtatieren, dort wenigſtens, wo 
noch ein guter religiöſer Kern im Volke ſteckt, wo die Religion, 
wo die Gnade wirken mitwirken kann. 

Kriegszeit iſt re os Wert und Unwert des einzelnen 
und der Geſamtheit, des Volksganzen. Wie von einem Schein⸗ 
werfer beleuchtet beurteilen wir alle Verhältniſſe beſſer, ſchärfer, 
unter einem anderen Geſichtswinkel. Die Schleier der Selbſt⸗ 
täuſchung, des Selbſtbetruges fallen rückſichtslos; offen liegen alle 
Fehler und Wunden. Jedem aufrichtigen Vaterlandsfreund ſind 
ſie ein warnend Menetelel. 

Jetzt haben wir die Beſtätigung: Das praktiſche 
Glaubensleben iſt in Nordböhmen erſtorben. Wann 
ſollte dem Volke der Wert, die Kraft, die Allgewalt des Glaubens 
mehr zum Bewußtſein kommen als im Weltenbrande? Die 
erſten Kriegswochen ſchienen ſich die Kirchen zu füllen, als wollte 
das Volk ſich zum Gebetsſturm erheben: es war ein Sturm, der 
die Oberfläche der See etwas aufpeitſcht, während die Tiefe un⸗ 
berührt bleibt. Jetzt iſt alles ſo ziemlich beim alten: leere 
Kirchen, leere Kommunionbänke am Sonntag wie an Wochen⸗ 
tagen; Alltagschriſtentum mit frommen Gefühlen, äußerlichen 
Privatandachten, eigenen Dogmen und Geboten. Von einem 
allgemeinen Sakramentenempfang der ausziehenden Krieger keine 
Rede. In unſerem Kirchſpiele mit über 13000 Seelen ging 
beiſpieleweiſe nur ein Mann zur hl. Beichte.) 

Der praktiſche Katholik erträgt heldenhaft die Kriegs⸗ 
leiden, bringt freudig jedes Gut- und Blutopfer: Der Glaube 
iſt ihm Stab und Stütze, Hilfe und Troſt. Wer die Hand 
der göttlichen Vorſehung und Führung nicht erkennt, bricht 
zuſammen. Darum bei uns ſo wenig Leidenskraft und Leidens⸗ 
mut, darum Auflehnung gegen Gott: „Wenn es einen Gott 

äbe, gäbe es keinen Krieg.“ Dieſe Rede will nicht mehr ver⸗ 
ummen. Der Tiroler ſieht im Krieg den Himmel offen, bei 
uns ballt man vielfach drohend die Fauſt zum Herrn angeſichts 
der 7 „Jetzt glaube und bete ich überhaupt nicht 
mehr!“ m fielen nicht die Worte von David Friedr. Strauß 
bei: „In der materialiſtiſchen Weltanſchauung fieht man ſich in 
die ungeheure Weltmaſchine mit ihren eiſernen, gezahnten Rädern, 
die ſich ſauſend umſchwingen, ihren ſchweren Hämmern und 
Stampfen, die betäubend niederfallen, in dieſes ganze furchtbare 
Getriebe, ſieht ſich der Menſch wehr und hilflos hineingeſtellt, 
keinen Augenblick ſicher, bei einer unvorſichtigen Bewegung von 
einem Rade erfaßt und zerriſſen, von einem Hammer zermalmt 
zu werden und dieſes Gefühl des Preisgegebenſeins iſt wirklich 
ein entſetzliches.“ Möchte man es erkennen! 

Wird es anders? Die Urſachen der religiöſen Verflachung 
und Gleichgültigkeit wirken weiter. Vor allem hat die große 
Zeit einen Teil der Preſſe nicht feiner Aufgabe gewachſen ge- 
funden: Sie unterſchlägt gefliſſentlich jeden religiöſen Gedanken, 
ſpottet über eine Geſchichtsbetrachtung nach ewigen Geſichts⸗ 
punkten, eifert gegen Prieſter und Kirche. Die „Reichenberger 
Zeitung“, die nebenbei bemerkt auch den Profeſſor Oſtwald 


1) Schon früher („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 23, 1914 wurde darauf 
hingewieſen, daß Nordböhmen einem offenen Kulturkampf entgegen— 
treibt. Alle Anzeichen deuteten und deuten auf Sturm. Am 11. Januar 
hat Kardinal Piffl nach der „Reichspoſt“ in einer Männerverſammlung 
in Wien (Neumargarcten) dieſe Befürchtung für ganz Oeſterreich aus— 
geſprochen: „Wenn der Friede nach dieſem ungeheuren Völkerringen ge— 
ſchloſſen ſein wird, dann wird ein neuer Krieg entbrennen, ein Kultur— 
kampf wie einſt im Jahre 1871. Dann aber, liebe katholiſche Männer, 
dann heißt es auf die Worte der heiligen Kirche und eures Biſchofs hören! 
Dann heißt es keine Waſchlappen, ſondern wirkliche Männer ſein, Männer, 
die treu und unentwegt zu den alten heimatlichen Sitten und Gebräuchen 
halten und ſich durch nichts in ihrem Ziele irre und wanken machen 
laſſen.“ — Mittlerweile hat die Hauptverſammlung eines nordböhmiſchen 
Lehrervereins den Kulturkampf in aller Form angekündigt: „Wenn der 
Tonner der Kanonen ... verbalt fein wird, dann ijt es an der Lehrer 
ſchaft, gewappnet in jenen Kampf zu ziehen, der nie endet und deſſen 
Soldaten die Lehrer ſeit jeher ſind: in den Geiſteskampf um den Sieg 
ae Lichtes.“ Wir kennen dieſen Kampf, weil wir die „freie Schule“ 
ennen. 
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gegen die Univerfität Leipzig in Sachen feiner bekannten Aeuße⸗ 
rung in Schutz nimmt, bringt am 10. Dezember — die katho⸗ 
liſchen Leſer ſchweigen dazu — folgendes Gedicht, das alles ſagt: 


Der deutſche Gott. 


Deutſchlands Feinde fragen voll Spott: 
„Ihr Deutſchen ruft und betet zu Gott 
um Hilfe im Streite. 

Ihr habt wohl einen beſonderen Gott, 

den wir nicht kennen, 

auf eurer Seite?“ 


„Ja!“ ruft ganz Deutſchland „und kennt ihr ihn nicht, 
ſo wollen wir ihn euch nennen: ; 
der Gott, der aus unſeren Kanonen ſpricht, 
der Gott, der eure Feſten zerbricht, 
der auf unſeren Schiffen das Meer durchbrauſt, 
mit unſern Fliegern am Himmel ſauſt, 
der Gott unſrer Schwerter, vor dem euch grauft, 
es iſt der gleiche allmächtige Geiſt, 
der ſchon Jahrtauſende lang 
über Deutſchland kreiſt, 
der all unſer Leben webt und braut, 
auf dem wir alle auferbaut! 

— Wotan, der alte Wolkenwandrer 

unſrer Väter, war Er und kein andrer. 

Er war es, in dem Herr Walter ſang, 

er war es, in dem Martin Luther ſtritt, 

der Gott, der mit uns Elend litt, 

und doch im Finſtern blieb hell und wach 

in Paul Gerhart und Johann Sebaſtian Bach, 
der Gott, der mit Friedrich zu Felde lag, 

und uns brachte am Ende den neuen Tag, 

der uns ſchickte ins Land 

die Morgenröte: 

Leſſing und Kant, 

bis die Sonne am Himmel ſtand: 
Johann Wolfgang Goethe 

und alle die Geiſter, 

unſterbliche Meiſter 

um ihn her! 

— Das war alles Er! 

Der Gott, zu dem wir heute flehn, 
der uns mit himmliſchem Feuer ſpeiſt, 
Deutſchlands heiliger Geiſt 


den müßt ihr beſtehn.“ Will Veſper. 


Zeitungen bringen nach wie vor ihre gemeinen Inſerate, 
machen ſich, da die Poſt keine poſtlagernden Briefe befördert, 
zum Poſtillon d'amour, fördern — was kümmert ſie das Beiſpiel 
Frankreichs und die Tatſache, daß wir, wenn es ſo weiter geht, 
auch bald mehr Särge als Wiegen zählen! — den Geburten- 
rückgang. Die Behörde ſchweigt. Iſt's nicht auch ein Zeichen 
ſittlichen Verfalls, wenn man zur nämlichen Zeit, wo Tauſende 
für uns verbluten, noch öffentliche Tanzmuſiken, Landſturm⸗ 
kränzchen, Rekrutenabſchiedskränzchen hält, wenn man das neue 
Kriegsjahr mit Tanz beginnt? Vom Tanzſaal zum Totentanz 
auf dem Schlachtfeld! Aber man ſucht die Sache patriotiſch zu ver⸗ 
brämen: ſie tanzen fürs „Rote Kreuz“. „Keine Staatsform“, 
ſchrieb der Gründer der ‚Allgemeinen Rundichau‘, „kann Beſtand 
haben, wenn ſie auf ein ſittlich entnervtes, durch Sinnentaumel 
erſchöpftes Volk ſich ſtützen ſoll. Die ſittliche Geſundheit des 
Volkes iſt die notwendige Vorausſetzung aller äußeren Wehrkraft.“ 

Ein Wort über den nationalen Hader, das Krebs— 
übel Böhmens. Wird es während oder nach dem Kriege zum 
Ausgleich kommen, zum friedlichen Ausgleich? Hat der Krieg 
die Nationen zuſammengeſchweißt, die Gegenſätze überbrückt? 

Noch fehlt die conditio sine qua non: Das gegenſeitige 
Verſtehen und Vertrauen, der aufrichtige Wille zum Ausgleich. 
Das Uebel ſitzt zu tief. 

Religion, Sittlichkeit. Einigkeit find die Grundlagen der 
Volkswohlfahrt. Der Krieg ruft es uns mit erſchreckender Deut- 
lichkeit zu — ein letztes Mahnen. Alle Vaterlandsfreunde 
ſollten ſich einmütig unter Zurückſtellung alles Trennenden zu 
dieſem Ziele die Hand reichen. Vor allem aber müſſen die mehr 
als 2 Millonen deutſchen Katholiken Böhmens trachten, der frei. 
ſinnigen Preſſe in einem eigenen Tagblatt ein Gegengewicht 
zu bieten. Erreichen wir das nicht, dann iſt alle Arbeit umſonſt. 
Eine chriſtliche Preſſe muß die Operationsbaſis ſein, auf der wir 
unſer Volk wieder mit chriſtlichen, ſittlichen, wahrhaft ftante- 
erhaltenden Ideen durchdringen können. 
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Ein Apoſtel der criſtlichen Caritas. 


Zum fünfzigſten Todes tage des P. Theodoſius Florentini, 
O. Cap. (1865—1915). 


Bon Dr. A. Hättenſchwiller, Luzern. 


m 15. Februar begeht die katholiſche Schweiz den fünfzigſten Ge 

burtstag des P. Theodoſius Florentini — eines Pioniers der chriſt⸗ 
lichen Caritas, den ſein proteſtantiſcher Biograph Dr. P. C. Planta mit 
Recht als den größten Philantropen des Schweizerlandes 
bezeichnet hat. In dieſen ſturmbewegten Kriegstagen, wo ſo viele 
geiſtliche Töchter des edlen Caritas⸗Apoſtels in Lazaretten und Spitälern 
aufopferungsvoll der Pflege der Kriegs verwundeten und Kranken ſich 
widmen, haben wir doppelten Anlaß, dankbar der ſozial⸗ caritativen 
Friedensarbeit des Mannes zu gedenken, der aus dem Geiſte des 
hl. Franziskus heraus für unſere Zeit fo gewaltige Werke der Nächſten⸗ 
liebe geſchaffen hat. 

Wegleitend für die Lebensarbeit dieſes Gottesmannes war die 
Ueberzeugung, daß die Irreligioſität nur durch die gleichen Mittel 
wirkſam bekämpft werden kann, durch welche ſie verbreitet worden iſt: 
durch Schule und Armenpflege, Förderung der Preſſe und Hebung 
des Vereinsweſens. P. Theodoſius (geb. am 23. Mai 1808 im 
bündneriſchen Dorfe Münſter) ſtand an der Wiege des jungen Schweize⸗ 
riſchen Piusvereins, an deſſen Generalverſammlung (1859) er eine weithin 
beachtete Programmrede über „Zeitbedürfniſſe der Katholiken und die 
Mittel zu deren Abhilfe“ hielt. Damals war es auch, als er die 
Gründung des heute ſo blühenden Werkes der inländiſchen Miſſion 
anregte und an der Schaffung jener verſchiedenen Patronate und Ein⸗ 
richtungen mitwirkte, welche heute in den praktiſch⸗ſozialen Inſtitutionen 
des Schweizeriſchen Katholiſchen Volksvereins ihre erfolgreiche Aus: 
geſtaltung gefunden haben. Er rief den heute noch beſtehenden 
Schweizeriſchen Verein für gute Volkslektüre ins Leben und vermittelte 
durch die Neugründung des Kollegiums „Maria Hilf“ in Schwyz 
Tauſenden von Jünglingen eine auf der Grundlage der katholiſchen 
Weltanſchauung aufgebaute Lebensbildung. P. Florentini erkannte die 
Bedeutung der ſozialen Frage zu einer Zeit, als der Gedanke 
der chriſtlichen Sozialreform kaum noch Wurzeln gefaßt hatte. Seine 
Verſuche, durch Gcündung von Fabriken mit chriſtlicher Hausordnung 
„die Chriſtianiſierung der Induſtrie“ herbeizuführen, bleiben 
lehrreich, auch wenn ſie nicht von den erhofften Erfolgen begleitet waren. 

Was aber dem unermüdlichen Kapuzinerpater einen Ehrenplatz 
in der Geſchichte des 19. Jahrhunderts ſichert, iſt die Gründung der 
größten religiös caritativen Frauengenoſſenſchaft, welche 
derzeit auf der Welt exiſtiert. Aus kleinen Anfängen reifte der Plan 
einer Kongregation, welcher neben der Jugendſchulung auch die Pflege 
anderer Liebeswerke obliegen ſollte, einer ungeahnt ſegensreichen Entwick⸗ 
lung entgegen. Anläßlich des Kloſterſturms vom Jahre 1841 der Rebellion 
angeklagt, fab ſich P Theodoſtus auf dringendes Anraten feiner Ordens» 
brüder zur Flucht aus der Heimat veranlaßt. Nach der im Jahre 1844 
erfolgten Heimkehr des Ordensſtifters aus der freiwilligen Verbannung 
konnte in Altdorf die Einkleidung der erſten drei Kandidatinnen als 
Schweſtern vom hl. Kreuz erfolgen. Mit beſcheidenen Mitteln 
wurde in Menzingen die Gründung eines Lehrſchweſtern⸗ 
heims durchgeführt. Inzwiſchen (1852 hatte der unermüdliche Jünger 
des hl. Franziskus in Chur, wohin er als Pfarrer berufen worden, das 
Kreuzſpital errichtet. Im Jahre 1855 erfolgte der Ankauf eines 
Bauerngutes in Ingenbohl bei Brunnen, welches zum Mutter: 
hauſe der Kreuzſchweſtern werden ſollte. P. Theodoſius hatte 
die Abſicht, in dieſem neuen Inſtitute die Krankenſchweſtern von Chur 
und die Lehrſchweſtern von Menzingen und Ingenbohl zu vereinigen, 
doch verfügten die Biſchöfe von Chur und Baſel den getrennten Fort- 
beſtand der beiden Mutterhäuſer von Menzingen und Ingenbohl. 
1858 wurde das Noviziat nach Ingenbohl verlegt. Nun trat der 
Gründer an die definitive Ausarbeitung der Statuten heran, an deren 
Spitze das bedeutungsvolle Programm des großen Caritas: 
werkes in dem Satze zuſammengefaßt iſt: „Die Genoſſenſchaft hat 
den Zweck, das Heil ihrer Mitglieder zu fördern und die chriſtliche 
Nächſtenliebe in ihrer ganzen Ausdehnung auszuüben durch Voll: 
bringung aller Werke der leiblichen und geiſtigen Barmherzigkeit.“ 
Das Reis, das P. Florentini mit feiner treuen Helierin und erſten 
Generaloberin, M. Thereſia Scherer gepflanzt hat, iſt in der Folge 
herrlich aufgegangen und hat tauſendfache Segensfrüchte getragen. Die 
Menzinger Lehrſchweſtern — rund 1500 an der Zahl — leiten heute, 
vorab in der Schweiz und vereinzelt auch in Deutſchland (Freiburg i. B.) 
und in Oeſterreich Brixen und Prag), ſowie in den Miſſionen über 
400 Schulen und gegen 100 Anftalten. Die Kongregation der Kreuz: 
ſchweſtern (Ingenbohl⸗Menzingen) zählt heute annähernd 900 An» 
ſtalten mit rund 5500 Schweſtern. Sie umfaßt acht Ordensprovinzen, 
die im Laufe der Zeit eine Reihe neuer Arbeitsgebiete (Pflege von Irr— 
ſinnigen, Waiſen, Taubſtummen, ſchwachſinnigen Kindern und anderen 
Hilfsbedürftigen) übernommen haben. 

Dieſe Verdienſte des armen Kapuzinerpaters bleiben unvergeſſen. 
„Glücklich, wer den Dürftigen und den Armen erhört, am böſen Tage 
wird ihn der Herr befreien.“ (Pſalmen 40, 2.) 


Le 


Einmonats-Abonnement Mk. 0.37. 


Im Schülzengraben vor Lassigny. 


as war im Graben vor Lassigny, 

Auf den der Feind mit Feuer spie. 
Maschinengewehre, Granaten, Schrapnell', 
Das war kein Krieg mehr, das war die Höh'. 
Doch bayrische „Teufel“ lagen darin, 

Die haben dazu noch Hurra geschrie’n. 
Und als zu Ende der Eisentanz, 

Da zog mein Gefreiter den Rosenkranz. 
Und wo ich schlug eine Zellbahn zurück, 
Ersah ich Idyllen mit seligem Blick. 

Da kniele bei kargem Kerzenschein 

Der eine mit seinem Gebelbüchlein. 

Ein anderer sass im Untersiand 

Den Rosenkranz in der braunen Hand. 
Und alle braven Landwehrleut’ 

Beim Rosenkranz — was war doch heut? 
Ach, heute ist ja Samstagnacht, 

Da brennt daheim so siill und sacht 

Am Herdgesims das Frauenlicht — 

Die Helden vergessen der Heimat nicht. 


Da hab’ ich mir heimlich, ganz heimlich gedacht: 
Was treibt wohl der Feind in der Frauennacht? 
Da kroch ich schon leise, behutsam vor 
Und legte mich zwischen den Gräben aufs Ohr. 
Gelächter wie prickelndes Blendwerk sprang 

Die feindliche Grabenlinie enilang. 

So haben die auch ihre Frauennacht — 

Eine andere freilich, als ich gedacht. 

Bin rasch zurück zu den Leuten mein 

Und wusste: Wir werden die Sieger sein. 


Schrönghamer-Heimdal. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Erlaſſe, u e aia gegneriſcher 


Eine Anſprache des Kaiſers. 


Beim letzten Beſuch der 9. Armee hielt der Kaiſer, wie aus 
Poſen (13. Febr.) gemeldet wird, an Abordnungen der ver- 
ſchiedenen Regimenter folgende Anſprache: 


Kameraden! Ich ſpreche euch und allen den Truppen, die ihr 
hier vertreten ſeid, meinen kaiſerlichen Dank aus und meine unbegrenzte 
Anerkennung für euer braves Verhalten und eure großartigen Leiſtungen. 
Gewaltige Anforderungen habe ich an die Armee ſtellen müſſen. Meinen 
Erwartungen habt ihr voll entſprochen durch eure Tapferkeit und eure 
Ausdauer. Stets gegen eine Ulebermacht von Feinden 
kämpfend — gerade wie eure Vorfahren zur Zeit Friedrichs des 
Großen — habt ihr einem zähen, widerſtandsfähigen Gegner in ſieg— 
reichen Kämpfen gezeigt, was deutſcher Heldenmut und deutſche 
Manneszucht vermögen. Euch danke ich und das Vaterland, daß 
der deutſche Oſten geſchützt iſt. Aber noch iſt nicht alle 
Arbeit getan, noch heißt es aushalten, durchhalten, den Feind 
zu Boden werfen, bis wir zu einem ehrenvollen Frieden ge— 
langen. Dazu aber brauchen wir die Hilfe unſeres großen 
Alliierten droben im Himmel. Nur mit einem frommen, 
gläubigen Heer iſt der große Gott. Euern Vätern und 
Vorfahren, die vor hundert Jahren und ſpäter unter 
Kaiſer Wilhelm dem Großen voll Vertrauen auf die Hilfe 
ihres Gottes in den Kampf zogen, hat der Allmächtige 
den Sieg verliehen. Er wird auch mit euch ſein und mit 
euren Waffen! 


Soldatenhirtenbrief des Kardinals v. Bettinger. 

Als Feldpropſt der bayeriſchen Armee im Kriege hat Kardinal 
v. Bettinger ein Hirtenſchreiben für die Soldaten im Felde und 
in den Lazaretten erlaſſen, aus dem wir folgendes wiedergeben: 
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Meine lieben Soldaten! Beim Nahen der heiligen Faſtenzeit und des 
hohen Oſterfeſtes, wo die Oberhirten der Diözeſen nach altehrwürdigem Brauche 
ſich in Worten der De Sag: Ermahnung und Ermunterung an ihre Gläu- 
bigen wenden, gedenke 1 800 herzlicher Liebe und Hirtenſorge beſonders Euer, 
Ihr wackeren Krieger im Felde, und Euer, Ihr tapferen, goltergebenen Dulder 
in den Lazaretten. Euch entbiete ich als Feldpropſt der bayeriſchen Armee 
im Kriege von Herzen oberhirtlichen Gruß und Segen und flehe zu Gott, daß 
er Euch mit Gnade und himmliſcher Kraft ſtärken möge. Ihr waret nicht 
bloß tapfere Helden im Kampfe, Ihr habt Euch auch als treue Bekenner 
des chriſtlichen Glaubens bewährt. Es war mir eine große Freude zu 
ſehen, wie Ihr vor Euerem Ausmarſche mit frommem Glauben und heiligem 
Ernſte die Sakramente der Buße und des Altares empfangen und Euch 
vorbereitet habt auch zum letzten und ſchwerſten Gange, wenn es ſo Gottes 
Wille ſein ſollte. Ich danke Euch, meine lieben Soldaten, für die Treue 
im Glauben, die Ihr bewieſen, für die Liebe und Barmherzigkeit, die Ihr 
geübt, für das gute Beiſpiel, das Ihr peara habt. Ich danke allen hohen 
und höchſten militäriſchen Stellen, daß fle den katholiſchen Soldaten in 
wohlwollendem, verſtändnisvollem Entgegenkommen die Wohltat des Gottes⸗ 
dienſtes und des Empfanges der heiligen Sakramente in reichem Maße 
gewährt haben. Daß für alle unſere Feld⸗ und Kriegslazarette Geiſtliche 
aufgeſtellt wurden, damit den verwundeten und kranken Soldaten die 
Tröſtungen des Glaubens, die Gnade und Kraft des heiligen Opfers und 
der heiligen Sakramente nicht fehle, verpflichtet mich zu beſonderem Danke. 
Viele Prieſter haben mich gebeten, daß ſie mit den Truppen hinausziehen 
dürfen in alle Gefahren, Entbehrungen und Leiden des Krieges. Ich danke 
ihnen dafür, daß ſie in opferfreudiger Hingebung den Soldaten treu zur 
Seite ſtanden, um als Verwalter der göttlichen Geheimniſſe ſie mit himm⸗ 
liſchem Troſte zu erquicken und mit göttlicher Gnade zu ſtärken. Und auch 
jene möchte ich in meinem Danke nicht vergeſſen, welche unſern verwundeten 
und kranken Soldaten in chriſtlicher Liebe die Dienſte des barmherzigen 
Samaritans erwieſen haben. Obwohl eine Zeit vorausgegangen war, in 
welcher der Unglaube und die Unſittlichkeit immer offener und feder auf. 
traten, und den Glauben an Gott und unſern Erlöſer Jeſus Chriſtus 
nicht bloß bekämpften, ſondern ſogar beſchimpften, ſo iſt doch mit dem 
Kriege die Sonne des Glaubens überall mit Macht wieder durchgebrochen, 
das Volk fand ſich wieder zuſammen vor den Altären in gemeinſamer 
Anbetung und gemeinſamer Bitte. Der barmherzige Gott hat verhütet, 
daß wir zugrunde gegangen ſind, er hat uns rechtzeitig gemahnt und ge⸗ 
warnt. Wir danken ihm dafür von ganzem Herzen. Wir danken auch 
unſerm erhabenen Kaiſer, unſerm geliebten König und unſern ruhm⸗ 
gekrönten Feldherren, daß ſie im Laufe des Krieges ihren Gottesglauben 
und ihr Gottvertrauen in ſo herrlicher Weiſe bekundet und für die Erfolge 
der deutſchen Waffen in demütiger Dankbarkeit Gott die Ehre gaben. — 
Meine lieben Soldaten! Die heilige Faſtenzeit iſt wieder herangekommen, 
jene ernſte Zeit, in der wir dankbar und bußfertig Chriſti Leiden und Sterben 
betrachten, in der die Kirche auf den Mann der Schmerzen hinweiſt, der ſich 
zu unſerer Erlöſung „ſelbſt erniedrigte und gehorſam ward bis zum Tode, 
zum Tode am Kreuze.“ (Phil. 2,8.) Die Leiden des Krieges ſind unſagbar 

roß, aber auch für das tiefſte Leid und den bitterſten Schmerz fließt aus 
sefu Wunden Balſam, Troſt und Kraft. „Kommet zu mir, ihr alle, die 
ihr mühſeliag und beladen feid, ich will euch erquicken.“ Ja, Ihr alle, 
die Ihr das ſchwere Kreuz des Krieges traget, ſchließt Euch innig an den 
Heiland an, er macht jedes Joch füg und jede Bürde leicht. Das Leiden 
des Herrn tröſte und ſtärke beſonders Euch, Ihr verwundeten und kranken 
Soldaten! Die Betrachtung der Liebe und der Leiden Jefu lindert, heiligt 
und verklärt den Shmerz Eurer ehrenvollen Wunden und macht ihn zur 
Quelle des Verdienſtes und der Hoffnungen für ein anderes, beſſeres Leben. 
Gehet, wenn nur irgend möglich, auch in tiefer öſterlichen Zeit alle zur 
eilige Beichte und empfanget würdig die heilige Oſterkommunion! Tiefe 

eilige Oſterfeier im Felde wird Euch zeitlebens unvergeßlich bleiben, und 
die Erinnerung möge ſüß und heilig ſein durch das Zeugnis Eures Ge⸗ 
wißens: ich habe es fo ernſt und gut gemacht, daß ich ruhig ſterben und 
vor Gottes Thron hintreten kann. Gott gebe uns bald einen ehrenvollen 
Frieden und Euch eine glückliche, ſiegreiche Heimkehr! Bis dahin harret 
aus in treuer Pflichterfüllung und bewahret Euch allzeit ein reines Herz. 


Anſprache des Kardinals Hartmann. 


In einer in Köln am 8. Febr. veranſtalteten Katholikenverſamm⸗ 
lung hielt Kardinal Erzbiſchof Hartmann eine Anſprache, in der er 
u. a. folgendes ausführte: „Die Kaiſerworte „Ich kenne keine Parteien 
mehr, ich kenne nur noch Deutſche“ haben im Volke ungeteilten An: 
klang gefunden. Alle Deutſchen bekunden eine lückenloſe 
Einigkeit für Kaifer und Reich. Den Soldaten fällt das ge: 
duldige Ausharren in den Schützengräben ſchwerer als ein wagemutiges 
Draufgehen. Indeſſen ſteht es gut mit uns in Oſt und Weſt. Gott 
wird nicht zulaſſen, daß das atheiſtiſche Frankreich und das ortho: 
dore Rußland das blühende religiöſe Leben in unſerem 
Vaterlande zugrunde richten. Darum vertrauen wir auf unſere 
gerechte Sache, unſere braven Truppen und unſeren edlen Kaiſer, den 
alle Hohenzollerntugenden ſeiner Vorfahren zieren. Vor allem vertrauen 
wir auf den Lenker der Schlachten.“ 

Graf Zeppelin über den Luftkrieg. 

Der Berliner Vertreter des amerikaniſchen Bureaus „Journal de 
Preß“ hatte, wie aus Berlin am 10. Febr. gemeldet wird, mit dem 
Grafen Zeppelin eine Unterredung. Graf Zeppelin ſprach ſich ſehr 
hoffnungsvoll über die Zukunft der Zeppeline im Kriege 
und Frieden aus, erörterte die Möglichkeit eines in drei bis vier Tagen 
zu bewältigenden Fluges nach Amerika über den Ozean und wies den 
Vorwurf zurück, daß die Zeppelinbeſatzungen nicht human ſeien. Wie 
die Artilleriſten könnten auch ſie nicht verhindern, daß Ziviliſten von 
Bomben getroffen würden. Wie bedacht ſie aber ſeien, Schaden zu ver— 
meiden, beweiſe die Tatſache, daß man in England nicht explodierte 
Zeppelinbomben gefunden habe. Dieſe ſeien bei ſchnellem Aufſtieg 
als unnötiger Ballaſt abgeworfen worden, nachdem vorher die 
Exploſionsmechanik ausgeſchaltet worden war. 
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Vom dentſch-franzöfiſchen Kriegsſchauplaz. 


Das große Ringen im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 


12. Febr. vorm. An der Küſte erſchienen nach längerer 
Pauſe geſtern wieder feindliche Schiffe. Ueber Oſtende wurden 
von Fliegern des Gegners Bomben abgeworfen, die militäri- 
ſchen Schaden nicht anrichteten. Auf der übrigen Front fanden 
Artilleriekämpfe ſtatt. 


13. Febr. vorm. An der Küſte warfen auch geſtern wieder 
feindliche Flieger Bomben, durch die in der Zivilbevölkerung und 
deren Befitz ſehr beklagenswerter Schaden angerichtet wurde, 
während wir militäriſch nur unerhebliche Verluſte hatten. In 
unſerer Weſtfront wurden Artilleriegeſchoſſe aufgefunden, die 
zweifellos aus amerikaniſchen Fabriken ſtammen. 


15. Febr. vorm. Oeſtlich Ypern bei St. Eloi entriſſen 
wir dem Feinde ein etwa 900 Meter langes Stück 
ſeiner Stellungen, Gegenangriffe waren erfolglos. Ebenſo 
mißlang ein Angriff des Gegners in der Gegend ſüdweſtlich 
9 a s fée, einige Dugend Gefangene blieben in unferen 

änden. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


12. Febr. vorm. Der Feind ſetzte gegen unſere Stellungen 
in der Champagne beſonders viel Munition ein. Einen 
nennenswerten Erfolg hat er hiedurch nirgends erreicht. 
Bei Souain wurde auch ein Infanterieangriff verſucht, 
der aber abgewieſen worden iſt und bei dem 120 Gefangene 
in unſeren Händen blieben. 


13. Febr. vorm. Die Zahl der bei den geſtern öſtlich 
Sauain abgewieſenen Angriffen gemachten Gefangenen er- 
höht ſich auf 4 Offiziere und 478 Mann. Vorunſerer 
Front wurden 200 Tote des Feindes gefunden, während 
unſere Verluſte bei dieſen Gefechten an Toten und Verwundeten 
90 Mann betragen. Nördlich Maſſiges (nordweſtlich St. Mene⸗ 
hould) wurden im Verfolg unſerer Angriffe vom 3. Febr. weitere 
1200 Meter von der franzöſiſchen Hauptſtellung ge- 
nommen. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


10. Febr. vorm. In den Argonnen, am Weſtabhang 
der Vogeſen, bei Ban⸗de⸗Sapt, und im Hirzbacher Walde 
erreichten unſere Truppen kleinere Erfolge. 

11. Febr. vorm. Ein Angriff in den Arg onnen brachte 
uns den Gewinn von Boden. Dem Gegner wurden 6 Offi- 
giere, 307 Mann, 2 Maſchinengewehre und 6kleinere 
Geſchütze abgenommen. Auch in den Mittel und Süd. 
vogeſen hatten wir einige kleinere örtliche Erfolge. 


12. Febr. vorm. Die geſtern gemeldete Zahl der Ge⸗ 
fangenen in den Argonnen erhöht ſich um einen Offizier und 
119 Mann. Nordweſtlich Verdun wurden mehrere feind⸗ 
liche Schützengräben von uns genommen, ein dagegen 
franzöſiſcherſeits unter Vorantragen der Genfer Flagge unter- 
nommener Gegenſtoß wurde unter erheblichen Verluſten 
für den Feind abgewie ſen. Die Feſtung Verdun wurde 
von deutſchen Fliegern mit 100 Bomben belegt. Am Sudel- 
kopf in den Vogeſen gelang es den Franzoſen, einen kleinen 
Vorgraben vor unſerer Stellung zu beſetzen. 

13. Febr. vorm. Am Sudelkopf in den Vogeſen ver 
ſuchte der Gegner erneut anzugreifen, wurde aber überall mühe— 
los abgewieſen. 

14. Febr. vorm. Nordöſtlich Pont⸗a-Mouſſon entriſſen 
wir den Franzoſen das Dorf Norroy und die weſtlich dieſes 
Ortes gelegene Höhe 365. 2 Offiziere, 151 Mann wurden zu 
Gefangenen gemacht. In den Vogeſen wurden die Ort— 
ſchaften Hilſen und Oberſengern geſtürmt. 135 Gefangene 
fielen in unſere Hand. 

15. Febr. vorm. Den Vorgraben, den wir am Sudelkopf 
am 12. Febr. verloren hatten, haben wir wieder genommen; 
aus Sengern im Lauchtale wurde der Feind geworfen, den 
Ort Rempsbach räumte er darauf freiwillig. 

Feindliche Flieger über Müllheim in Baden. 

Am 5. Febr. nachmittag 3½ Uhr, warf ein feindlicher Flieger 
Bomben über Müllheim in Baden, von dieſen zwei etwa hundert Meter 
vom Garniſonslazarett entfernt. Sie platzten in dem weichen Acker— 


boden und richteten keinen Schaden an. 
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Was Amerika an Frankreich liefert. 


Aus dem Haag wird am 12. Febr. gemeldet: Hier eingetroffenen 
Privatbriefen zufolge find Ende Januar in Bordeaux für die fran: 
zöſiſche Armee verwaltung 80 Panzerautomobile, 20 Millionen 
Patronen, 50 000 Paar Schuhe, 200 000 Kilogramm Stacheldraht und 
6 Millionen Büchſenkonſerven aus den Vereinigten Staaten eingetroffen. 


Bom See- und Kolonialkriegsſchanplaz. 


Amerika und der Handelskrieg gegen England. 


Nach einer amtlichen Meldung aus Berlin vom 13 Febr. wird 
in der amerikaniſchen Note an Deutſchland folgendes 
mitgeteilt: 

Die amerikaniſche Regierung erachtet es als ihre Pflicht, die kaiſer⸗ 
lich Deutſche Regierung in aufrichtiger Hochſchätzung und mit den freund⸗ 
ſchaftlichſten Gefühlen, aber doch ganz offen und ernulich auf die febr ernſten 
Folgen aufmerkſam zu machen, die das offenbar beabſichtigte Vorgehen mög⸗ 
licherweiſe herbeiführen kann. Die amerikaniſche Regierung ſckätzt diefe 
möalich- Folge mit ſolcher Beſoranis ein, daß fie es unter den obwalten⸗ 
den Umſtänden als ihr Recht, ja auch als ihre Pflicht erachtet, die kaiſerlich 
Deutfche Regi rung zu erſuchen, vor einem tatſächlichen Vorgehen die kritiſche 
Lage zu erwägen, die in den Beziehungen der Vereinigten Staaten zu 
Deutſchlaud entſtehen könnte, falls die deutſ ten Seeſtreitkräfte irgendein 
Kauffahrterſchiff der Vereinigten Staaten zerſtörten oder 
den Tod eines amerikaniſchen Staatsanaehörigen verur⸗ 
ſachten. Falls die Kommandanten deutſcher Kriegsſchiffe auf Grund 
der Annahme, daß die Fiagge der Vereinigten Staaten nicht im 
auten Glauben geführt werde, handeln ſolten, und auf hoher See 
ein amerikaniſches oder das Leben amerikaniſcher Stagts⸗ 
angehöriger vernichten fouten, fo würde die Regierung der Bers 
einigten Staaten in dieſer Handlung ſchwertich etwas anderes als 
eine unentſchuldbare Verletzung neutraler Rechte erblicken können. 
Sollte eine ſolche beklagenswerte Situation entſtehen, fo würde fih die 
Regierung der Verein aten Staaten genötigt ſehen, die kaiſerlich Deutſche 
Regierung für ſolche Handlungen ihrer Marinebehörden ſtreng ver⸗ 
antwortlich zu machen und alle Schritte zu tun, die zum Schutz ameri⸗ 
kaniſchen Lebens und Eigentums und zur Sicherung des vollen Genuſſes der 
amerikaniſchen echte auf hoher See fü die Amerikaner erfordeclich find. 
Zur Information wird binzugefügt, daß der Regierung Seiner Britan⸗ 
niiden Majeſtät bezüglich des ungerechtfertigten Gebrauches der 
amerikaniſchen Flagge zum Schutze britiſcher Schiffe Vorſtellungen 
gemacht worden ſind. 


Ueber den Text der amerikaniſchen Note an Eng- 
land meldet das Bureau Reuter aus Waſhington am 13. Febr.: 


Der Text der amerikaniſchen Note an England beſagt, daß das 
Staatsdepartement von der Erklärung des deutſchen Reichsmarineamts 
Kenntnis erhalten habe, daß die engliſche Regierung ausdrücklich zur Be⸗ 
nutzung der neutralen Flagge ermächtigt hätte, und erwähnt auch den 

U der „Luſitania“ und Zeitungsberichte über die Erklärung des Foreign 
ffice, welches die Benutzung der neutralen Flagge verteidigte. Die Note 
erklärt, die amerikaniſche Regierung faſſe mit Angſt und Sorge irgend⸗ 
weich allgemeine Benutzung der amerikaniſchen Flagge durch engliſche 
Schiffe ins Auge, welche die in der deutſchen Erklärung bezeichneten Ge: 
wäſſer befahren würden. 
Die neutrale Schiffahrt wird aufs neue dringend gewarnt. 

Die deutſche Geſandtſchaft im Haag erläßt, wie 
am 14. Febr. gemeldet wird, von neuem eine dringende 
Warnung an die neutrale Schiffahrt, worin ſie nach 
einer Begründung der deutſchen Maßnahmen erklärt: 

„Deutſchland ift jetzt von neuem genötigt, ſämtliche neutralen Schiffe 
vom 18 Februar ab vor dem Befahren der enaliſchen Küſtengewäſſer 
dringend zu warnen, weil von jenem Tage ab ſeitens der deutſchen 
Admiralität dort der Kampf gegen die engliſchen Kriegshäfen, 
die enaliſche Krieas⸗ und Handelsflotte mit allen Mitteln 
unternommen wird. Neutrale Schiffe, die fid dann noch in das 
Kriegsgebiet begeben, laufen ſomit die nämliche Gefahr, wie wenn fie 
ibren Kurs in der Mitte von Seegefechten zwiſchen Deutſchland und Eng: 
land nehmen würden. Die genaue Stelle und die Zeiten der Gefechte 
können natürlich nicht angegeben werden, und die angewandten Kampf— 
mittel werden für jedes Schiff, das ſich in dieſen Gewäſſern befindet, Ge⸗ 
fauren mitbringen, für die Deutſchland die Verantwortung nicht auf fid) 
nehmen kann. Der Weg nördlich um Schottland herum kann wegen 
der Tiefe des Fahrwaſſers durch Seeminen nicht gefährdet werden. 
Dort, ebenſo wie in den ſämtlichen Gewäſſern der Nordſee, mit Ausnahme 
der engliſ ren Gewäſſer, und der deutſchen Bucht wird die neutrale Schiff: 
fahrt durch d.e Maßnahmen der deutſchen Admiralität nicht gefährdet.“ 


Die Neutralen und der Handelskrieg. 


Aus Rotterdam wird am 10. Febr. gemeldet: In den Kreiſen 
der hieſigen Handelsſchiffahrt nimmt man zunächſt eine abwartende 
Haltung ein. Die verſchiedenen Dampferlinien werden ihren Dienſt 
in normaler Weiſe beibehalten. Die Zukunft wird zeigen, ob eine 
Aenderung hierin einzutreten hat. Die Geſellſchaften find gegenwärtig 
im Begriff, an ihren Schiffen beſondere Veränderungen vor 
nehmen zu laſſen. Dieſe beſtehen in der Hauptſache darin, daß der 
Name des Schiffes in großen weißen Lettern ſo angebracht 
wird, daß er deutlich und weithin ſichtbar iſt. Bei Nacht wird der 
Name beleuchtet fein. — Nach dem „Algemeen Handelsblad” (15. Febr.) 
hat die Kiederländiſche Regierung an die deutsche Regierung 
eine Note gerichtet, worin die gleichen Bedenken geltend gemacht 
werden wie diejenigen, die früher der britiſchen Regierung unter— 
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breitet wurden, als ſich dieſe zur teilweiſen Abſchließung der Nordſee 
anſchickte. — Die „Tribuna“ ſchreibt am 15. Febr., daß Italien in 
Berlin wegen der Warnung der deutſchen Admiralität infor: 
mierende Schritte getan habe. 


Engliſche Schiffe fahren unter neutraler Flagge. 


Der engliſche Dampfer „Luſitania“ fuhr laut einer Londoner 
Meldung vom 8. Febr. unter amerikaniſcher Flaage in Liver⸗ 
pool ein. Der von einem deutſchen U-Boot beſchoſſene engliſche 
Handelsdampfer „Laertes“ ift, wie aus Amſterdam (12. Febr.) mit- 
geteilt wird, mit der nie derländiſchen Flagge in die holländiſchen 
Gewäſſer eingefahren. 

Die Ruſſen verſenken den amerikaniſchen Dampfer 
„Waſhington“. 

Wie aus Konſtantinopel am 11. Febr. halbamtlich gemeldet 
wird, gaben zwei ruſſiſche Torpedoboote, die am 8. Febr. in 
den Hafen von Trapezunt kamen, auf den amerikaniſchen Dampfer 
„Waſhington“, der dort ankerte, Feuer und beſchädigten ihn am 
Border: und Hinterſchiff. Zwei ſpäter gekommene ruſſiſche Kreuzer 
eröffneten ein heftiges Feuer mit ſchweren Geſchützen auf die „Waſhington“ 
und verſenkten ſie in wenigen Augenblicken. Nach dieſer Heldentat richtete 
der Feind das Feuer auf die Stadt, beſonders aufs Hoſpital, wo es 
den Tod zweier Verwundeter und zweier anderer Kranker herbeiführte. 


Deutſche Erfolge in Deutſch⸗Oſtafrika. 


Am 13. Februar wird aus Deutſch⸗Oſtaſrika amtlich gemeldet: 
Bei der Beſchießung des Rufidji⸗Deltas durch drei engliſche 
Kreuzer wurde am 7. November die verſuchte Einführung von vier 
armierten feindlichen Barkaſſen und einem Dampfer durch Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer vereitelt. Am 11. November wurde ein großer eng ⸗ 
liſcher Dampfer in der Mündung bei Simba⸗Uranga verſenkt. 
Ebenfalls im November griff eine belgiſche Kompagnie die deutſche 
Stellung bei Pampete und Kaſakalawe auf britiſchem Gebiet am Süd⸗ 
ende des Tanganjikaſees an. Unſere Dampfer „Kingani“ und 
„Hedwig Wißmann“ nahmen an dem Kampfe teil. Der auf Land 
liegende engliſche Dampfer „Cecil Rhodes“ wurde geſprengt und 
ein zweiter zerſtört, ferner ein engliſches Stahlboot genommen. 
In Ergänzung früherer Nachrichten über die Schlacht bei Tanga wird 
noch folgendes gemeldet: Bei Tanga liefen am 2. November zwei 
Kriegsſchiffe an ſowie 14 Transportdampfer. Nach der Ablehnung der 
Forderung, die Stadt bedingungslos zu übergeben, ſuhren die Schiffe 
wieder ab, landeten dann aber nachts Truppen bei Tanga. In der 
dreitägigen Schlacht vom 3. bis 5. November wurden die feind⸗ 
lichen Truppen, beſtehend aus 8 Kompagnien des Lancaſpire⸗ 
Regiments und 8 indiſchen Regimentern, von unſeren Truppen unter 
Obeiſtleutnant v. Lettow vernichtend geſchlagen. Bei Kivumbiro, 
weſtlich des Viktoriaſees, eingedrungene engliſche Truppen wurden im 
November von unſeren Truppen aus dem deutſchen Gebiet Hinaus 
geworfen. Enaliſch Kiſtba wurde beſetzt. Gegenwärtig it Dentſch⸗ 
Oſtafrika völlig frei vom Feind. 


Deutſche Erfolge in Südafrika. 


Aus Sidweſtafrika wird am 12. Febr. amtlich berichtet: Major 
Ritter griff zu Anfang Februar am Nordufer des Oranjefluſſes bei 
Kakamas die in der Kapkolonie verſchanzten Engländer an, warf ſie 
über den Oranjefluß und zerſtörte ſämtliche Fahr zeuge 
zum Ueberſetzen über den Fluß. 


Die Beſchießung von Daresſalam. 


Laut amtlicher Meldung vom 13. Febr. macht Gouverneur 
Schnee jetzt folgende Angaben zur Beſchießung von Daresſalam: Am 
28. Nov. liefen zwei Schlachtſchiffe, ein Kabeldampfer, ſowie ein Schlepper 
Daresſalam an. Einer engliſchen Pinaſſe wurde geſtattet, den Hafen zu 
paſſieren. Unter Bruch der getroffenen Abrede fuhren zwei weitere und 
ſpäter noch eine dritte armierte Pinaſſe ein und richteten durch Sprengen 
der Maſchinen dreier Dampfer einen hohen Schaden an, worauf ſie von 
unſerem Maſchinengewehr beſchoſſen wurden. Darauf erfolgte ein Bom— 
bardement der unverteidigten Stadt Daresſalam, das ſich am 30. Nov. 
wiederholte. Ein Mißbrauch der weißen Flagge hat unſerſeits nicht 
ftattgefunden. 

Japans Forderungen an China. 


Einem Pekinger Telegramm der „Times“ vom 12. Febr. zufolge, 
fordert Japan von China, daß kein Teil der chineſiſchen Küſte 
und keine chineſiſche Inſel einer fremden Macht abgetreten oder ver— 
pachtet werde. Es verlangt ferner die ausſchließlichen Bergwerksrechte 
in der Oſtmongolei, wo keine Eiſenbahnen ohne Zuſtimmung Japans 
gebaut werden dürfen, ferner Verlängerung der Pachtfriſt für Port 
Arthur und Eiſenbahnkonzeſſionen in Schantung, Mukden und Kirin. 
Changchung auf 99 Jahre. Die Japaner ſollen das Recht haben, in der 
öſtlichen Mongolei und in der ſüdlichen Mandſchurei Land zu erwerben 
und Landwirtſchaft zu treiben. Japan verlangt die Uebertragung der 
deutſchen Privilegien in Schantung auf Japan und die Bahnbaukonzeſ— 
fion Tſchifu oder Lungkau nach Weitſien. China fol anderen Mächten 
ohne Zuſtimmung Japans in Julien nicht Bergwerksbetrieb, Bahnbau 
und Hafenbau gewähren. Japan fordert eine gemeinſame Kontrolle mit 
China über die Eiſenwerke von Han Yang, das Eiſenwerk Taven und 
die Kohlenzechen von Pingſian im NMangtje- Tal. China fol Angehörigen 
anderer Nationen kein Bergwerksrecht gewähren, die dieſe Unterneh— 
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mungen beeinträchtigen. Die „Times“ erfährt, dieſe Forderungen ſind 
im letzten Monat an England, Frankreich, Rußland und die Vereinigten 
Staaten mitgeteilt worden. — Die „Nowoje Wremja“ meldet am 14. Febr., 
daß der japaniſche Geſandte in Peking eine zweite Nofe über die 
japaniſchen Forderungen betreffend Tſingtau an die dhinefilche 
Regierung überreicht habe, worauf er innerhalb 14 Tagen Antwort 
verlangt. : 


Vom polniſch⸗galiziſchen Kriegsiganplag- 
Die nenen Kämpfe mit den Ruſſen. 
Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 
9. Febr. vorm. An der oſtpreußiſchen Grenze wurden 
wiederum einige kleinere örtliche Erfolge errungen. 


10. Febr. vorm. Die vereinzelten Gefechte an der oft- 
preußiſchen Grenze entwickelten ſich hie und da zu Kampf⸗ 
handlungen von größerem Umfang. Der Verlauf iſt 
überall normal. 


11. Febr. vorm. Die Kämpfe an der oſtpreußiſchen 
Grenze wurden auch geſtern mit durchweg erfreulichem Aus⸗ 
gang für uns fortgeſetzt, trotzdem tiefer Schnee die Bewegungen 
der Truppen behinderte. Die Ergebniſſe der Zuſammenſtöße mit 
dem Gegner laſſen ſich noch nicht klar überſehen. Auf dem 
polniſchen Kriegsſchauplatz rechts der Weichſel brachte 
uns ein Vorſtoß in der Gegend nordweſtlich Sierpe, durch den 
der Gegner überall, wo er getroffen wurde, zurückgedrängt iſt, 
einige hundert Gefangene ein. Links der Weichſel ſind keine 
beſonderen Ereigniſſe vorgekommen. 


12. Febr. vorm. Seine Majeſtät der Kaiſer iſt auf dem 
Kampffelde an der oſtpreußiſchen Grenze eingetroffen. Die 
dortigen Operationen haben die Ruſſen zum ſchleunigen 
Aufgeben ihrer Stellungen öſtlich der Maſuriſchen 
Seen gezwungen. An einzelnen Stellen dauern die Kämpfe 
noch fort. Bisher find etwa 26000 Gefangene gemacht, 
mehr als 20 Geſchütze und 30 Maſchinengewehre er- 
obert worden. Die Menge des erbeuteten Kriegs- 
materials läßt ſich aber noch nicht annähernd über- 
ſehen. In Polen rechts der Weichſel haben die deut⸗ 
ſchen Truppen die geſtern gemeldete Offenſive fortgeſetzt, 
die Stadt Sierpe genommen und wiederum einige hundert 
Gefangene gemacht. 

13. Febr. vorm. Die Operationen an und jenſeits der 
oſtpreußiſchen Grenze find überall in glücklichem Fort- 
ſchreiten. Wo der Feind Widerſtand zu leiſten verſucht, wird 
dieſer ſchnell gebrochen. In Polen rechts der Weichſel über⸗ 
ſchritten unſere Angriffstruppen die untere Skrwa und gehen 
in Richtung Racionz vor. 


14. Febr. vorm. An und jenſeits der oſtpreußiſchen 
Grenze nehmen unſere Operationen den erwarteten Verlauf. 
In Polen rechts der Weichſel machten unſere Truppen in 
Richtung Racionz Fortſchritte. 


15. Febr. vorm. Nördlich Tilſit wurde der Feind aus 
Piktupönen vertrieben und in der Richtung auf Tauroggen 
weitergedrängt. Diesſeits und jenſeits der Grenze öſtlich der 
Seenplatte dauern die Verfolgungskämpfe noch an, überall 
ſchreiten unſere Truppen ſchnell vorwärts. Gegen 
feindliche, über Lomza vorgehende Kräfte ſtießen deutſche Teile 
in der Gegend von Kolno vor. Im Weichſelgebiet gewannen 
wir weiter Boden. Racionz iſt von uns beſetzt. In den 
vorhergehenden Kämpfen wurden neben zahlreichen Ge— 
fangenen 6 Geſchütze erobert. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 


9. Febr. mittags. Im Waldgebirge gelang es geſtern 
nachmittag den verbündeten Truppen, einen von den Ruſſen 
hartnäckig verteidigten Ort nördlich des Sattels von Velovec 
nach mehrtägigen Kämpfen zu nehmen. Es wurden zahl— 
reiche Gefangene gemacht, viel Munition und Kriegs- 
material erbeutet. Auf der übrigen Karpathenfront 
heftige Kämpfe. Im weſtlichen Abſchniite ſcheiterten mehrere 
ruſſiſche Angriffe, wobei 340 Gefangene und 3 Mafchinen- 
gewehre in unſere Hände fielen. Unſer Vorrücken in der 
Bukowina ſchreitet fort. Wama wurde von uns beſetzt. 

10. Febr. mittags. Die Kämpfe in den Karpathen 
dauern an. Die Bukowina bis zur Suczawa it vom 
Feinde geſäubert, der ſtellenweiſe fluchtartig zurückweicht. 
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Mit unbeſchreiblicher Freude begrüßt die Bevölkerung unſere 
vorrückenden Truppen. l | 


11. Febr. mittags. In Ruſſiſch- Polen und Weft- 
galizien nur Artilleriekämpfe. An der Karpathen- 
front wurden im Abſchnitt weſtlich des Uzſokerpaſſes ruffi- 
ſche Angriffe und einzelne partielle Vorſtöße unter ſtarken 
Verluſten des Feindes zurückgeſchlagen. Im Wald. 
gebirge und in der Bukowina find erneut Fortſchritte 
zu verzeichnen, mehrere hundert Gefangene, ſowie 
Maſchinengewehre wurden eingebracht. 


12. Febr. mittags. Die Kämpfe an der Karpathen⸗ 
front dauern überall an. Im Angriff der Verbündeten wird 
trotz des erbitterten feindlichen Widerſtandes und des Einſetzens 
ruſſiſcher Verſtärkungen, die aus allen Richtungen zu- 
ſammengezogen werden, Schritt um Schritt Raum ge- 
wonnen. Die Operationen in der Bukowina ſchreiten 
günſtig fort. Unter täglichen Gefechten erkämpfen ſich unſere 
durch die Gebirgstäler vordringenden Kolonnen heimatlichen 
Boden. Die Serethlinie iſt erreicht. 


13. Febr. mittags. Die Situation an der Karpathen- 
front iſt im weſtlichen und mittleren Abſchnitt im allgemeinen 
unverändert. Die ſtarken ruſſiſchen Gegenangriffe zunächſt des 
Duklapaſſes ſind ſeltener geworden. Im öſtlichen Abſchnitt 
find Fortſchritte erzielt. Gleichzeitig mit dem erfolg- 
reichen Vordringen in der Bukowina überſchritten eigene 
Truppen nach Zurückwerfen des Gegners bei Koeroesmezoe 
den Jablonica⸗Paß und die Uebergänge beiderſeits dieſer 
Straße. Während die in der Bukowina vorrückenden Kolonnen 
unter zahlreichen Gefechten die Serethlinie erreichten, er⸗ 
kämpften ſich die im oberen Flußgebiet des Pruth und auf 
Nadworna vordringenden eigenen Kräfte den Austritt aus 
den Gebirgstälern und erreichten Wiznitz, Kuty, Koſow, 
Delatyn und Paſieczna, wo die Ruſſen gegenwärtig an 
verſchiedenen Punkten halten. Durch die in letzter Zeit Wee 
eingebrachten Gefangenen wurde die Summe der in den 
jetzigen Kämpfen gemachten ruſſiſchen Kriegs- 
5 auf 29000 Mann erhöht. 

14. Febr. mittags. Ein Teil der eigenen Gefechtsfront im 
Abſchnitt Dukla, gegen den bisher beſtige ruſſiſche Angriffe 
geführt wurden, iſt ſelbſt zum Angriff übergegangen, warf 
den Feind, und zwar ſibiriſche Truppen, von zwei dominierenden 
Höhen und erſtürmte eine Ortſchaft bei Vizkocz. Gleich⸗ 
falls erfolgreich war ein Angriff der Verbündeten in den 
mittleren Waldkarpathen. Auch hier wurde dem Gegner 


eine vielumſtrittene Höhe entriſſen. In den geſtrigen Kämpfen 


wurden wieder 970 Gefangene gemacht. In Südoſt ⸗ 
Galizien und in der Bukowina fanden ſiegreiche Ge. 
fechte ſtatt. Der ſüdweſtlich von Nadworna zur Deckung 
der Stadt ſich aufhaltende Feind wurde geworfen. Die 
Höhen nördlich von Delatyn wurden erobert. Hierbei 
wurden zahlreiche Gefangene gemacht. 


15. Febr. mittags. Die Kämpfe in den Karpathen ſind 
auch weiter in vollem Gange. In Südoſt⸗Galizien wurde 
geſtern Nadworna in Beſitz genommen. Der Gegner 
wurde in der Richtung aus Stanislau zurückgedrängt. 
Am ſüdlichen Kriegsſchauplatz herrſcht, abgeſehen von unbedeutenden 
Grenzgefechten, Ruhe. 


Die Ruſſen kämpfen in öſterreichiſch⸗ungariſcher Uniform. 

Das Armee-Oberkommando gibt am 14. Febr. bekannt: Es er- 
eignete ſich ſchon öfter der Fall, daß ſich ruſſiſche Soldaten und 
ganze Patrouillen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Uniform be 
dienten, um kleinere Abteilungen zu überfallen. Da dies in den letzten 
Monaten, namentlich vor Przemyſl, wiederholt vorkam, und da dieſe 
völkerrechtswidrige verächtliche Kriegsliſt in den Reihen 
des Feindes augenſcheinlich beliebt zu werden begann, wurde es nötig, 
bekannt zu machen, daß jeder ruſſiſche Soldat und Offizier, der in ſolch 
ſchmähticher Weiſe im Kampfe ſich der Verkleidung bedient, ftand- 
rechtlich an Ort und Stelle behandelt wird. In den jetzigen Kämpfen 
in den Karpathen ereignete es ſich nun, daß ein ganzes ruſſiſches 
Bataillon in der öſterreichiſch⸗ungariſchen Uniform zum 
Angriff voraing. Das Bataillon wurde zerſprengt und größenteils 
gefangen. Angeſichts der Tatſache muß öffentlich erklärt werden, daß. 
ſelbſt die größte Anzahl ſolcher verkleideter Feinde, die uns in die 
Hände fallen, eine ſofortige ſtand rechtliche Behandlung 
aller nicht hindern wird. 


8000 Dörfer in Ruſſiſch⸗Polen vernichtet. 


Der „Gazetta Niecorna“ zufolge find, wie aus Krakau (12. Febr.) 
gemeldet wird, in Ruſſiſch-Polen bisher mehr als 8000 Dörfer 
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Sehr groß ift die Zahl jener Herrſchafts⸗ 
palais, die vollkommen zerſtört wurden. Bei Riedzwieca find über. 
haupt nur Schützengräben und Trümmer zu ſehen. Die Wälder 
wurden niedergebrannt, die Häuſer zerſchoſſen oder in Brand geſteckt. 


Die deutſche Verwaltung in Polen. 


Nach Bekannt gabe des Oberbefehlshabers Oft ift in folgenden 
Kreiſen des eroberten Gebietes in Ruſſiſch Polen die deutſche Ver⸗ 
waltung in Kraft getreten: Nieszava, Wlozlawek, Goſtynin, 
Rutno, Sluwza, Konin, Kolo, Kaliſch, Sieradz. Turek, 
Lentzya, Lodz, Laft, Ezenftohau und Bendzin. Der Sitz 
der Verwaltung des eroberten Gebietes iſt bis auf weiteres in Poſen. 
Chef der Verwaltung ift Exzellenz von Bran denſtein. 


der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Kundgebung des Sultans an die Aegypter. 


Nach einer Meldung aus Konſtantinopel richtete der Sultan 
an die Aegypter folgende Kundgebung: An meine ägyptiſchen Söhne: 
Ihr wißt, wie England in Aegypten hineingekommen iſt und mit welcher 
Treuloſigkeit es die Verwaltung des Landes in Beſchlag 
nahm. Es war Mein ſtändiger Schmerz, Euch unter der engliſchen 
Tyrannei leiden zu ſehen und Ich wartete auf einen günſtigen Augen⸗ 
blick, um ihr ein Ende zu machen. Ich danke dem Allmächtigen, daß 
er Mir die glückliche Gelegenheit gab, eine Meiner Kaiſerlichen Armeen 
zu entſenden, um Euer ſchönes Land, das muſelmaniſches Erbaut ift, z u 
befreien. Ich bin gewiß, daß es mit göttlicher Hilfe Meiner Kaiſerlichen 
Armee gelingen wird, Euch von dem fremden Einfluß und vor fremder 
Einmiſchung ledig zu machen und Euch Eure Selbſtändigkeit und 
Eure Freiheiten zurückzugeben. Ich bin überzeugt, daß 
Meine ägyptiſchen Söhne durch ihre Vaterlandsliebe dazu veranlaßt 
werden, mit allem Eifer, deſſen ſie fähig ſind, an dieſem Befreiungs⸗ 
kriege teilzunehmen. e 


vollfändig vernichtet. 


Kampf am Snezkanal. 


Das türkiſche Hauptquartier meldet am 8. Febr.: Die 
Avantgarde unſerer gegen Aegypten operierenden Armee 
hat einen erfolgreichen Erkundigungsmarſch durch die 
Wüſte gemacht, die vorgeſchobenen Poſten der Engländer gegen 
den Kanal hin zurückgetrieben und ſogar mit einigen Kompagnien 
Infanterie den Suezkanal zwiſchen Tuſſum und Serapeum 
überſchritten. Trotz des Feuers engliſcher Kreuzer und 
Panzerzüge haben unſere Truppen den Feind während des 
gouae Tages r tgammg und feine Verteidigungsmittel in vollem 

fange aufgeklärt. Ein engliſcher Kreuzer iſt durch unſer 
Geſchützfeuer ſchwer beſchädigt worden. Unſere Avantgarde 
wird die Fühlung mit dem Feinde aufrechterhalten und den 
Aufklärungsdienſt auf dem öſtlichen Ufer des Kanals verſehen, 
bis unſere Hauptmacht zum Angriffe ſchreiten kann. Ein Teil 
unſerer Flotte hat Jalta wirkſam beſchoſſen und an einem 
anderen Punkte ein ruſſiſches Schiff verſenkt. 

Kampf bei Ggrikliſſa und Lespik. 

Wie ein halbamtliches Telegramm aus Iſeban an der türkiſch⸗ 
ruſſiſchen Grenze am 11. Febr. meldet, unternahmen die Ruſſen vor⸗ 
geſtern und geſtern mehrere Angriffe auf Egrikliſſa und Lespik. 
Die Angriffe wurden unter großen Verluſten des Feindes durch 
die kraftvolle Offenſive der türkiſchen Truppen zurückgewieſen. Die 
Ruffen zogen ſich in Unordnung zurück und ließen eine große 
Menge Kriegs material zurück. | 


Uebertritt von Ruſſen in die türkiſche Armee. 


Nach einer Meldung aus Konſtantinopel vom 11. Febr. haben 
ſich 660 Mann von der Bevölkerung der ruſſiſchen Ortſchaften Taneſch⸗ 
terd und Paliſchkerd in die osmaniſche Armee aufnehmen 
laſſen. 
IE 


Verſchiedene Nachrichten. 


Auszeichnung der Deutſchen Kaiſerin. Kaiſer Franz 
Joſef hat, wie aus Wien (13. Febr.) gemeldet wird, der Deutſchen 
Kaiſerin den Verdienſtorden vom Roten Kreuz verliehen. 

Genügend Brotgetreide in Oeſterreich⸗ Ungarn. Wie aus 
Wien am 12. Febr. gemeldet wird, ergaben die Budapeſter Konferenzen 
zwiſchen den öĩſterreichiſchen und ungarischen Miniſtern, daß die In» 
lands vorräte der beiden Staaten an Brotgetreide, Mehl ulm. 
für die Ernährung der Bevölkerung beider Reichshälften bis zur Ver⸗ 
brauchsfähigkeit der neuen Ernte vollſtändig genügen werden. 
Auch bezüglich der Ueberlaſſung des Uleberſchuſſes der entbehrlichen 
Vorräte ſeitens Ungarns an Oeſterreich führten die Verhandlungen zu 
einem durchaus befriedigenden Ergebnis. i | 

Italien verbietet die Ausfuhr von Lebensmitteln. Wie aus 
Rom gemeldet wird, verbietet ein am 8. Febr. unterzeichnetes Dekret 
die Ausfuhr von faſt allen Lebensmitteln, die zur Ernährung von Menſch 
und Tier notwendig ſind. Ausgenommen ſind nur Küchenkräuter, Butter, 
Milch, alſo lauter leicht verderbliche Waren. Schweinswürſte, Fleiſch 
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jeder Sorte, auch konſerviertes, Kaſtanien, Geflügel, Fiſchöle, Palmöl, 
Talg, Knochenmark, auch friſche und eingemachte Fiſche, friſche und ein⸗ 
gemachte Gemüſe, Eicheln, ausgepreßte Oliven und ſonſtige Futtermittel 
dürfen fortan nicht ausgeführt werden. Ausnahmen werden nur zu- 
gelaſſen in Fällen, in denen dringende Bedürfniſſe des Landes es 
opportun erſcheinen laſſen, oder um den Austauſch gegen Waren zu 
erleichtern, an denen hier Mangel herrſcht. 


Die Vermittlungstätigkeit der Schweizer Poſt. Die Schweizer 
Poſt vermittelte, nach einer Mitteilung aus Bern vom 10. Febr., vom 
September 1914 bis Ende Januar 1915 an die deutſchen Kriegs⸗ 
gefangenen (wohl einſchließlich der Zivilgefangenen) in Frankreich 
86 291 Poſtanweiſungen im Betrage von 1.648, 781 Franken, ferner 
409 005 Pakete und 6 950 572 Briefkarten taxfrei. 

Eine franzöſiſche Nachahmung des Eiſernen Kreuzes. 
Die Kammer hat am 3. Februar ein Geſetz angenommen, wodurch eine 
Auszeichnung für Soldaten, das Kriegskreuz, eingeführt wird. 
Das Kriegskreuz wird an Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften 
verliehen, die ſeit Kriegsausbruch im Tagesbeſehl des Heeres mit 
Namen aufgeführt worden find. 


Die Kollektivanleihe der Ententemächte. Nach dem „Rußkoje 
Slowo” ift laut einer Petersburger Meldung vom 12. Febr. eine 
Kollektivanleihe der Ententemächte im Betrage von 800 Millionen 
Pfund (16 Milliarden Mart) bereits beſchloſſene Sache. 


Ueber 3½ Millionen Verluſte auf feiten unſerer Gegner. 
Nach einer Mitteilung der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 12. Febr. ſind die 
Geſamtdauerverluſte unſerer Gegner ausſchließlich der 
ſerbiſchen Verluſte während der erſten ſechs Kriegsmonate 
auf 3 600 000 zu ſchätzen. Den Geſamtdauerverluſt der ruſſiſchen 
Armee während der erſten ſechs Kriegsmonate ſchätzt das Blatt auf 
2 300 000, den der Franzoſen auf 1 100 000, den der Belgier auf 
130000 und den der Engländer auf 70000. Die engliſche Zahl 
dürfte ſich noch ganz bedeutend erhöhen, denn Miniſterpräſident Asquith 
hat vor kurzem erſt die engliſchen Verluſte mit 104000 ange⸗ 
gegeben. Von ſerbiſchen Verluſten iſt eine zuverläſſige Zahl noch 
nicht bekannt geworden. 


Rußland in Geldnot. Wie der „Deutſchen Tageszeitung“ über 
Brüſſel (31. Januar) gemeldet wird, ſtreckt auf dringendes Anraten ber 
franzöſiſchen Regierung die Bank von Frankreich der ruſſiſchen 
Staatsbank 200 Millionen Franken zur Hebung des 
Rubelkurſes vor. 

Ruſſiſche Getreide⸗ und Zuckerlieferung an Frankreich. 
„Daily Telegraph“ berichtet aus Paris vom 1. Februar: Zwiſchen der 
ruſſiſchen und der franzöſiſchen Regierung wurde ein Vertrag ab— 
geſchloſſen, wonach Rußland an Frankreich 25 Millionen Pud 
Weizen und 6 Millionen Bud Zucker liefern fol. Der Termin 
der Ablieferung iſt auf mehrere Monate verteilt worden. Die franzöſiſche 
Regierung erbot ſich, die Lieferung im voraus zu bezahlen. 

Die Belgier werden von Frankreich und England zwangs⸗ 
weiſe ausgehoben. Wie gleichzeitig aus Paris und London am 
3. Febr. gemeldet wird, werden in Frankreich und England alle Belgier 
von 18 bis 30 Jahren zwangsweiſe ausgehoben und auf die Exerzier⸗ 
plätze verſchickt. . 

Amerika führt auch Krieg mit Geld gegen uns. Die 
„Morningpoſt“ meldet aus Waſhington am 9. Febr.: Rußland 
erhielt von der Morgangruppe eine Anleihe von 5 Millionen 
Pfund. Das Syndikat beſteht aus 15 leitenden Bankfirmen. Der 
Zinsfuß beträgt etwas über 6 Prozent. 

Rooſevelt kriegsluſtig. Wie der „Nieuwe Rotterdamſche 
Courant“ am 8. Febr. meldet, hat der frühere Präſident der Vereinigten 
Staaten, Rooſevelt, jetzt ein kleines Buch unter dem Titel „Warum 
Amerika ſich dem Dreiverband anſchließen muß“ veröffentlicht, in dem 
er die Vereinigten Staaten ermahnt, an der Seite der 
Feinde Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns am Kriege 
teilzunehmen. 
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Vom Büchertiſch. 


Feldpredigten von Heinrich Mohr „Die Stimmen der 
Heimat“. Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshandlung. Preis für 
jede Predigt 2 Pf. Ich unterſchreibe jedes Wort der einführenden Dar: 
legungen Mohrs. Gewiß iſt gegen Anfang des Krieges in der Feldſcelſorge 
vieles beſſer geworden, durch ausgiebige Vermehrung der Feldgeiſtlichen, 
wenigſtens in Bayern. Aber immer wird es noch weit fehlen, daß jeder 
Soldat, beſonders auch die hin erfrontigen und Etappentruppen regelmäßig 
jede Woche, geſchweige gerade jeden Sonntag Gottesdienſt erhalten. Wenn 
da allwöchentlich zu jedem Bua fo eine Nummer käme, zum Vorleſen oder 
zum Zirkulieren: das wäre ein großer Segen. Die beigegebenen zwei 
Proben (für Sonntag Septuag. und Sonntag Sexag.) find, wie ja faſt 
alle Haben Mohrs, jo ganz echt feldſeelſorgerlich, Soldatenherzen packend, 
zuerſt weich und dann wieder ſtark machend. Vielleicht daß der gemeine 
Mann, beſonders vom Lande, nicht immer ſofort jeden Ausdruck verſteht. 
Aber es foll ja auch den geiſtig höher ſtehendeu etwas geboten werden. 
Ich begrüße aufs herzlichſte das Unter ehmen und möchte es aufs ein— 
dringlichſte befürworten. Ich zweifle nicht, daß die in Betracht kommenden 
militäriſchen Stellen ſich bereit finden laſſen, zu einer regelmäßigen raſchen 
Zuſtellung ſo viel als möalich mitzuwirken. l : 

Dr. Goeltler, Kal. Univ.-Profeſſor. 


Nr. 8. 20. Februar 1915. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kraftvolle deutsche Wirtschaftslage und unsere feindlichen Neider 

— Geldmarkt und die kommende zweite Milliarden-Kriegsanleihe 

— Zunehmende Industrietätigkeit — Misserfolge unserer Gegner, 
Zuversicht im Heimatlunde. 


Die nunmehr zur Veröffentlichung grlangenden Jahresberichte 
der deutschen Grossbanken werden mit Recht als die wiehtigsten 
wirtschaftlichen Kriegschroniken bezeichnet. Hypotheken- 
institute und Kreditbanken bekunden in sachlicher Uebereinstimmung 
die gesunde Fundierung unseres Geld- und Zahlungswesens mit dem 
gleichheitlichen Hinweis, dass in allen deutschen Handels- und Iudu- 
striegebieten die Fähigkei t zum Durchhalten in den jetzigen 
schweren Zeiten vollauf gegeben ist. In der Kriegstagung des 
preussischen Abgeordnetenhauses kounte Finanzminister 
Dr. Lentze hinsichtlich der Rückwirkung des Krieges auf den Staatshaus- 
halt günstig berichten, und vor allem e wähnen, dass der Jahres. 
fehlbetrag voraussichtlich die Ziffern der sonst wirtschaftlich wenig guten 
Jahre nicht übersteigen wird. Mit der Sicherstellung von 
Brot und Fleisch zur Ernährung unseres Volkes und den haus- 
hälterischen Massnahmen des Bundesrates üb-rragen wir 
in grossen Abständen die derzeitige Situation unserer Feinde; Eng- 
land voran, das durch die deutsche Absperrung der Gewässer um 
das Britenreich in die bekannte Notund Hilflosigkeit geraten ist. 
In bewusster Lüge versuchen England und Frankreich, deutsche Tüchtig- 
keit und Fürsorge herabzusetzen, und in Vogel- Strausspolitik kursieren 
dort trotz besseren Wissens täglich Unwahrheiten über unsere Wirtschafts- 
lage. Nach wie vor ist die Deutsche Reichsbank ziffernmässig in bezug 
auf Zuverlässigkeit der Leitung, Sicherheit der Grundlagen und Liqui- 
dität auf allen Gebieten, sämtlichen ausländischen Zentral- 
x oten banken auch während der schwierigen Kriegszeiten weit tiber- 

en. Angesichts des herrschenden Geldüberflusses und des starken 
agebedaries si-ht man der Ankündigung der zweiten neuen 

Mil lliardenkri egsanleiheDeutschlands mit grossem Interesse 
entgegen. Das deutsche Volk wird diese Kriegsemission, welche aller 
Voraussicht nach in Form und Verzinsung der ersten Anleihe gleichen 
wird, mit derselben grossen Bereitwilligkeit und Opferfrendigkeit auf- 
nehmen, mit der es im September 1914 4% Milliarden Mark Reichs- 
anleihe und Reichsschatzanweisungen gezeichnet hat. Die starke 
Beteiligung von Privatpırsonen wird sich neben der Mitwirkung 


der grossen Geldinstitute, Versicherungsgesellschaften, Provinzial. 
und Landesverbände, Sparkassen und Industriegebiete mit 
den Millionenzeichnungen wiederholen. Auch im neutralen 


Auslande ist ein lebhaftes Interesse für die neue Anleihe vorhanden. 
Einzelne spekulative Vorverkäufe aus Beständen der ersten Kriegs- 
anleihe konnten nur ganz vorübergehend registriert werden. Das 
patriotische Empfinden verhindert jede nach dieser Rich- 
hin angestrebte Kursentwicklung. Während diese unsere Staats- 
renten über 2½ % über den Emissionskurs notieren, herrscht eine 
äusserst flaue Haltung für die neuen englischen Kriegsanleihen. 
Ernste Befürchtungen werden wegen einer beabsichtigten Rente- 
emission des Drei verbandes gehegt. Der russische Wechsel- 
kurs zeigt trotz englischer und französischer Unterstützung einen 
enormen Tiefstand. Eine unter französischer Staats- 
garantie versuchte Unterbringung von 140 Millionen 5 / % iger 
Pariser Stadtwechsel ergab bei der Placierung von nur 40¼ Mil- 
lienen Franks einen glatten Misserfolg. Unterdessen hat 
das Syndikat deutscher und österreichisch- ungarischer Banken der 
bulgarischen Regierung 150 Millionen Franken gegen 
Eee a ie o ige Schatzbons darlehensweise gegeben. Der Privat- 
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diskont mit 3½%, tägliches Geld mit 2½ %%, charakterisieren ausser- 
dem die Teichtbeweglir bkeit der heimischen Geldverfassung. Eine 
weitere Widerlegung der Lügenmeldungen unserer Feinde über angeb- 
liche wirtschaftliche Schwierigkeiten bei uns und in dem mit uns 
verbündeten Oexterreichb-Ungaın findet sich in dem Zuwachs der Spar- 
kassen an Ueberschüssen der Einlagen in einem bisher nicht gekannten 
Umfange. Dabei ergibt auch die Höue der Depositengelder bei unseren 
Grossbanken Rekordzifferu. Diesen erfreulichen Feststellungen gleichen 
die Gradmesser für einen dauerud gesunden Unterbau unserer Wirtschaft 
trotz der Kriegslage, vor allem die Besserung der Industriebeschäf. 
tigung unddie Steigerung der Binnahmenim Güterverkehr. 
Von der Montanbranche werden fortschreitend gute Meldungen bekannt. 

Neben der Erhöhung der Röhrenpreise zeigt sih angeregte Kauf., 
lust seitens des Konsums für alle Fabrikate der Schwer- 
industrie Kriegsbedarf, Waggonban, Metall produktion bedingen leb- 
hafte Geschäftstätigkeit, wodurch fast sämtliche Zweige von Handel 
und Gewerbe in umfassender Weise beschäftigt sind. Charakteristisch 
für unsere Gesamtwirtschaft ist die Hebung der Solidarität, 

welche sich in dem Zusammenschluss der Verbandsfragen von Eisen 
und Kohle besonders bemerkbar macht. Die soziale Fürsorge auf dem 
Gebiet der Arbeitslosigkeit ist bei uns ebenfalls bis ins kleinste ge- 
regelt; sie fördert die ohnehin hochstehende Kriegsbereitschaft aller 
finanz-wirtschaftlichen Faktoren. M. Weber, München. 


Erhöhung der Höchstpreise für Speisekartoffeln. Der Bundes- 
rat hat in seiner Sitzung vom 15. Febr. die Höchstpreise für den 
Zentner Speisekartoffein um 1.75 Æ erhöht. In derselben Ver- 
ordnung sind schon jetzt Höchstpreise für inländische Früh- 
kartoffel. die in der Zeit vom 1. Mai bis 15. August 1915 geerntet 
werden, auf 10 4 festgesetzt. 


Einschränkung der Bierproduktion. Der Bundesrat hat am 
15. Februar eine Verordnung beschlossen, die vom 1. März 1915 ab 
eine Einschränkung der Malzverwendung in den Bier- 
brauereien bringt und dadurch eine erhebliche Menge von seither 
zur Bierbereitung verwendeten Gerste für die Volksernährung frei- 
machen will. 


Beschlagnahme der Habervorräte und Erhöhung der Höchst- 
preise. Der Bundesrat hat durch Beschluss vom 13. Februar die Be- 
schlagnahme der gesamten Habervorräte vom 16. Fe- 
bruar ab verfügt. Nur ganz geringe Bestände von weniger als einem 
Doppelzentner bleiben von der Beschlagnahme frei. Ferner wird trotz 
der Beschlagnahme Landwirten und Pferdehaltern die Verwendung 
des erforderlichen Saatgutes und eines zur Erhaltung 
ihrereigenen Pferde unbedingt nötigen Mindestquantums, 
das vorläufig auf drei Doppelzentner für jedes Pferd für den Zeitraum 
bis zur nächsten Ernte bemessen ist, gestattet bleiben. Da es 
den Landwirten nötig sein wird. statt des Habers, der ihnen zuguns’en 
der Heeresvei pflegung entzogen wird, kostspielige Ersatztuttermittel zu 
kaufen. um ihren Tierbestand durchhalten zu können, so ist gleich- 
zeitig eine entsprechende Erhöhung der Höchstpreise für 
Haber, und zwar um 50 & für die Tonne, beschlossen worden. 


eee. 1.1 


Near. 


* 


owie Schuppen u. Spalten der Haare wird be- 
seiti duch tägliches Waschen m. d. echten 


Sterkenpfero -Teersiuvefel- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. Bestes Mittel 
8 Stärkung und Kräftigung des Haarwuchses. 
à Stück 50 Pix. :: = Überall zu 


Die Herderſche Buchhandlung zeigt auf der letzten Seite dieſer 


Nummer wieder neue Kriegsliteratur an, insbeſondere für die Faſtenzeit. 
Wir machen beſonders die Hochw. Geiſtlichkeit auf diefe Anzeige aufmerkſam. 


Das vierte Bedürfnis des Soldaten. 


Friedrich der Große ſagte: „Wer eine Armee ſchaffen will, muß 
bei dem Bauche anfangen.“ Es ift bekannt, wie ſich unſere Armee⸗ 
verwaltung die Befriedigung von Hunger und Durſt, dieſer erſten zwei 
leiblichen Bedürfniſſe des Soldaten, angelegen ſein läßt. Das dritte 
Bedürfnis iſt der Schlaf. Mit dieſem müſſen ſich unſere Krieger recht 
und ſchlecht auseinanderſetzen. Sie ſchiafen auf Vorrat und wachen 
auf Vorrat. Zum Glück hat der menſchliche Körper die Fähigkeit, ſich 
ſchnell in neue Lebensbedingungen einzufügen. Schlimmer ſteht es mit 
dem vierten Bedürfnis des Soldaten. Denn bei dieſem ſind von der 
Natur für die Anpaſſung viel engere Grenzen gezogen. Gemeint iſt 
das Bedürfnis nach Wärme. Die Wärme ift, wie die Phyſiologie 
lehrt, zur Erhaltung des Lebens ebenſo wichtig wie Eſſen, Trinken und 
Schlafen. Nun trägt ja jeder Menſch gewiſſermaßen ſeinen Ofen in 
fih, das heißt, er produziert durch Verbrennung der Nahrungsmittel 
eine anſehnliche Wärmemenge. Bei Muskelarbeit iſt dieſe Verbrennung 
und damit die Wärmeproduktion beſonders groß. Unſere Soldaten 
halten ſich jedoch oft lange Zeit regungslos in den Schützengräben auf; 
dazu kommt die ungünſtige kalte und feuchte Witterung. Jeder Feld— 
poſtbrief erzählt von dem ausſichtsloſen Kampf mit Näſſe und Schmutz. 
Pettenkofer hat nachgewieſen, daß, um ein paar naſſe Strümpfe zu 
trocknen, ebenſoviel Wärme gebraucht wird als nötig ift, um / Pfund 
Eis zu ſchmelzen. Daraus kann man ermeſſen, welch enormer Wärme- 
verluſt durch feuchte Kleidung entſteht. Kein Wunder, wenn der Körper 


CFF CCC aller Anpaſſungsfähigkeit und trotz der guten Bekleidung der 
Soldaten dem vereinigten Anſturm der Schädlichkeiten oft nicht wider: 
ſtehen kann. Deshalb wäre es wünſchenswert, wenn man Mittel und 
Wege fände, das vierte Bedürfnis des Soldaten, das Verlangen nach 
Wärme, durch Zufuhr dieſes Lebenselementes von außen zu befriedigen. 
Den Weg hierzu haben uns unſere Feinde, die Ruſſen, gezeigt. Sie 
haben nämlich, wenn man den Zeitungsberichten glauben darf, Eiſen— 
bahnzüge mit Schwitzbädern an die Front geſchickt. Ein Vorgehen, 
das der Nachahmung wert iſt. Wie freudig würde es von den Soldaten 
begrüßt werden, wenn ſie, durchfroren und erkältet aus den Schützen— 
gräben kommend, ſich während der Ruhetage wieder richtig aufwärmen 
könnten. Dadurch ſind im Entſtehen begriffene Erkältungskrankheiten 
zu verhindern, Abgänge zu vermeiden und ſo Geſundheit und Laune 
der Truppen zu verbeſſern. Ein ärztlicher Mitarbeiter der populär— 
mediziniſchen Zeitſchrift „Hyg“ weiſt darauf hin, daß von ärztlichen 
Autoritäten Schwitzbäder auch gegen verſchiedene Infektionskrankheiten 
(ſogar gegen den gefürchteten Wundſtarrkrampf) empfohlen werden, 
weshalb ſie auch bei ernſteren Erkrankungen von Nutzen ſein dürften. 
Falls es aus irgendeinem Grunde nicht möglich iſt, derartige Eiſen— 
bahnzüge auszurüſten, ſo könnte man ſich an ihrer Stelle transportabler 
Schwitzkaſtenbäder bedienen, wie ſie unſere Induſtrie herſtellt. Dieſe 
letztere Anregung verdient ſogar den Vorzug. Denn nur auf dieſe 
Weiſe iſt die Verabreichung der Bäder nicht an die Bahngeleiſe ge— 
bunden. Dieſer Vorſchlag könnte von der Heeresverwaltung erwogen 
werden, um fo mehr, als er jedenfalls ohne bedeutende Koften realijtert 
werden könnte. 


Seite 126. 


Direkter Einkauf von Qualitätszigarren vom größten T. 
platz der Welt! In unſerer heutigen Nummer bringen wir eine Proſpekt⸗ 
anzeige der in allen Raucherkreiſen rühmlichſt bekannten Bremer 
Zigarrenfirna Heinrich Bommelmann. hr bemerkenswert ift, 
daß allein von den in dem heutigen Proſpekt angebotenen Marken jährlich 
viele Millionen Stück produziert werden. Mit gutem Recht können 
wir die Firma hinſichtlich Preiswürdigkeit und Güte ihrer Fabrikate ſowie 
ſorgfältigſter und gewiſſenhafteſter Bedienung als eine der leiſtungs⸗ 
fähigſten der Branche bezeichnen. Die Firma zählt die Mitglieder der 
größten und bedeutendſten Verbände und Vereine ſowie zahlreiche Offizier⸗ 
Kaſinos zu ihren dauernden Abnehmern. Jedem Raucher alſo, der von 
einer bekannten und reellen Firma billig und gut bedient ſein möchte, 
empfehlen wir ſehr, mit den Fabrikaten der Firma Heinrich Bommel⸗ 
mann, Bremen, einen Verſuch zu machen. Gerade der durch den Krieg 
geſteigerte Bedarf an Zigarren für Liebesgaben an unſere 


Allgemeine Rundſchau. 


heldenmütigen Söhne in Feindesland dürfte die Beachtung des vorteil: 


haften Angebotes beſonders empfehlenswert machen. 


Laut den günſtigen 


Bezugsbedingungen iſt von vornherein jegliches Riſiko ausgeſchloſſen, da 


die Firma jede nichtgefallende Sendung — auch in angebro 


auf ihre Koſten zurücknimmt. 


enen Kiſten — 


Die vorm. Dr. Fiſcherſche Vorbildungsanſtalt Berlin, Zieten⸗ 
ſtraße 22, erbittet Mitteilungen über die Kriegsſchickſale und Kriegserlebniſſe 


Nr. 8. 20. Februar 1915. 


„Das Eiſerne Kreuz wurde verlieben dem Chef der Firma Haufen Verlags- 
ſellſchaft, Herrn Verlags ouchhändler, Hauptmann der Reſe ve Hans Haufen, 


ge 
(Auszeichnungen, Verwundungen, Todesfälle) aller ihrer früheren Schüler. aa ton der als Kompaaniefüdrer im Brig ide⸗Erfatz⸗Bataillon 86 im Felde war.“ 
— . —— . — — —,¶ę ů ' — 


® m 


1 Pfund ~ Pakete | 


sind bis auf weiteres bei der Feldpost 
gestattet. 


Empfehle 
in reichhaltiger Auswahl 


‚Kriegs-Proviant 


aller Art 
nur gute Fabrikate 


sowie best bewährte Dauerwaren. 


A. Hossfeld 


K. B. Hoflieferant 


München Schützenstr. 4. 


(E) 


Renes Rartenjpiel: Das Selbherrnipie!! 


Ein echtes deutſches, zeitgemäßes Spiel, mit 40 Karten, 

welches infolge ſeiner vielen Entwicklungsmöguchkeiten 

nicht nur als Familienſpiel, fondern uch für Stamm: 

tiſchſpieler die größten Reize bietet. Von unferen 
Kriegern als Liebesgabe freudigſt bearüßt. 

Preis Mk. 1.— gegen Einſendung v Mk. 1. 10 portofrei. 

F. Speiſer, Munchen, Frauenplatz 10. 


or. Kober bab, POFÖSO Unterkleidung 


gestricktes Baumwollgewebe, sehr schweissaufsaugend. 
schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten und 
Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.80 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.40 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz —.80 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.70 Mk. Unterjacken 2.30 Mk. Bei Bestellungen: Hals- 
weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 
hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
Atteste und Muster gratis. 


Math Scholz, Regensburg 3, Fahnner- 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken led. Art, Dissertationen, 
Pestschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. z:: 


Der Weltkrieg 


‚m Münchner Künstler- 
Soldatenbogen 

(zum Ausschneiden u. Aufstellen, 

Schön .tes, zeitzemässes Spielzeug 

für unsere Jugend Es stellt in 

127 Figuren 30 verschiedene Arten 

Truppen simtlicher kriegführen- 

den Staaten dar. 

Preis M. 1.50 gegen Einsendung 
von M 170 postfrei. 


F. Speiser, München 
Frauenplatz 10. 


Für die Kriegszeit 
ope Auswahl in Kriegspoſt⸗ 
arten, Kriegsſchauplatzkarten, 
Kriegsgebeten, Kriegs⸗Chroniken 
u. Feldbrieſen uſw., ſowie alle 
ſonſtige Kriegsliteratur bei 


Leo Hufnagel, 
Kathol. Ver fandbuchhandlung 


8 „ Frunnſtra neben 
dem tote Geſelſchdftsbaus. 


Hand⸗, Suh- u. 
Tubſel- Schweiß- 


befeitigt ficher und ohne jede 
ſchädli ven Folgen Apotheker 
Steinhardte Akaſtha⸗ 
Schweißſpiritus. Ange⸗ 
nehmer Geruch und fettfrei, daher 
teine Waſchebeſchmutzung. 


1 Fl. lange ausreichend M. 4.—. 


Oſtend⸗ Apotheke 
Heilbronn a. N. 2. 


Butter 


per Pfund Mk. 1.50 


versendet 


Fritz Schröder 


Buttergeschäft 
Kaukehmen Ostpr. 


Unter allen Revuen 
gleicher Richtung weisst 
die „Allg. Rundschau“ 
die höchste Abonnenten- 

zahl auf 


— — mn — — — 


Moselweine 
„Hubertus - Hekt‘ 
Jodotin⸗ ‚ge. Trier 


Gegründet 1821. 
ss; Vertreter geſucht. 11 


Der Kriegsruf 


ein Königsral — eln hollesrul 
Kriegs-Predigten 


gehalten in der Pfarrkirche zu Hohenried von 
August Ritzel, Pfarrer. 


Der Erlös wird zur Hälfte dem Kirchenbauverein 
Hohenried und zur Hälfte dem katholischen Press- 
verein für Bayern zugewendet. 


Im Reſidenz⸗Verlag, Potsdam, erſchien: 


Des Helden letzter Gruß. 


Worte von J. Taufkirch, 
Muſik von P. Fiſcher. 
Preis M. 1... 


Das Gedicht erſchien zuerſt in der „Allgemeinen 
Rundſchau“, Nr. 46 1914. 


Das ewige Zündholz 


als Wandfeuerseug für Küche und Haushalt 
ist das billigste Feuerzeug und ersetzt dauernd bel jährl. 
Benzin verbrauch von zirka 15 Pfg die teuren, im Preise stetig 
steigenden Streichhölzer. Absolut zuverlässig, keine Repa- 
raturen, stets zur Hand, kein Suchen nach den Zündholzschachteln 
— Tausende im Gebrauch — Hunderte von Anerkennangen. In 
Messing oder fein vernickrlt Mk. 3.50 bei Voreinsendung postfrei. 
Nachnahme 20 Pig. mehr. 


F. Speiser, München, Frauenplatz 10 


Kriegshausandachten für die einz Inen Wochentage. 
6 Pf., 100 Stück 5.— Mk. 

Kreuzwegandacht zur Kriegszeit. 16 Selten. 5 Pfg., 
100 Stück 3 Mark 50 Vig. : 

Kommunion⸗Andacht in Kriegszeiten. 12 Seiten. 
6 Pfa, 100 Stück 5 Mark 50 Pfg. 

Troſtgedanken für Verwundete. 4 Seiten. 3 Pfg., 
100 Stück 1 Mark 50 Pfg. 

Vier Bußprediaten gehalten von Pater Dionys, 
O. U. Cap., 35 Pig. 

Gebet um den Frieden vom hl. Vater Benedikt XV. 
in verſchiedenen Ausgaben zu 2, 3 und 5 Pfg., 
100 Stück 75 Pfg., 1 Mark 40 Pfg. und 2 Mark. 

Sämtliche Schriften 
haben die kirchliche Druckgenehmigung. 


o d ? 
J. Pfeiffer 's 
religiöſe Kunſt⸗, Bud- u. Verlagshandlung (D. Hafner) 
München, Herzogſpitalſtraße 6. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ besilehen zu wollen. 


E REL S 


er 


Nr. 8. 20. Februar 1915. Allgemeine Rundſchau. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel- Bab. 


Gemäss der $$ 19. 20 und 21 des Statuts ergeht hiemit 
an die Herren Aktionäre die Einladung zur Teilnahme 
an der am 


Dienstag, den 2. März d. Js. 


vormittags 10 Uhr 


im Bankgebäude, Theatinerstrasse Nr. 11, II. Stock, 
dahier stattfindenden ordentlichen 


Generalversammlung. 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 


1. Entgegennahme des Geschäftsberichtes der Direk- 
tion und des Aufsichtsrates für das Jahr 1914. 
2. Bericht der Revisionskommission, in Verbindung 


Apotheker Steinhardt's 


Heilbronner 
Frauen- Tee 


be.tbewährt geg. Stuhlver- 
stopfung, Darmbeschwerden 
usw. Garantiert unschäd- 
lich reines Pflanzenprodukt 
und sicher wirkend. 
Preis pro Paket 1,50 M., 3 Pakete 
franko 4.00 M Nur allein echt 
zu bezichen durch die 


Ostend-Apotheke, 


Heilbronn a. Neckar. 


hiemit Genehmigung der Jahresrechnung und der Alle BU 
Bilanz, Beschlussfassung über Verwendung des Gi t 
W und Erteilung der Entlastung. ich s 

3. Wahi von 4 Mitgliedern des Aufsichtsrates. 

4. Wahl der Revisionskommission nach $22 d. Statuts. Rheumatiker 


können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be⸗ 
freit werden. Linderung tritt 
ſofort ein. Auskunft uneni. 


geltlich. 
Jakob Bühler, Werkführer, 
Urach R, Württ. 
REST RANZEN . A a T 


Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktien- 
besitz und die Abgabe der Karten zur Teilnahme an der 
Generalversammlung findet vom 12. Febr. d. Js. ab statt: 

a) in München im Bankgebäude. Theatinerstr. 11, 
1. Stock. Zimmer Nr. 60, 

b) in Frankturta.M. bei der Direction der Dis- 
conto-Gesellschaft. 

Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Ak- 
tionäre berechtigt, welche ihren Aktienbesitz bis späte- 
stens 11. Februar d. Js. inkl. im Aktienbuche der Bank 
auf ihren Namen umschreiben liessen, und welche bis 
spätestens 27. Februar d. Js. inkl. ihre Aktien unter 
Uebergabe eines arithmetisch geordneten Nummernver- 
zeichnisses entweder vorgezeigt oder deren Besitz nach- 
gewiesen haben, wobei bemerkt wird, dass bezüglich der 
Berechtigung zur Ausübung des Stimmrechtes nach $ 21 
Abs. 6 des Statuts folgende Anordnung getroffen ist: 

„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt zur 
„Abgabe von 6 Stimmen, der Besitz einer Aktie zu 
„Mark 1000.— zurAbgabe von 7Stimmen, doch kann 
„niemand mehr als 1500 Stimmen, für den eigenen 
„Besitz und weitere 1500 Stimmen fürStellvertretung 
„in sich vereinigen.“ 

Die für die Generalversammlung bestimmten Rechen- 
schaftsberichte, Bilanzen und Anträge stehen den Ak- 
tionären bei den obenbezeichneten Stellen zur Verlügung. 


Münthen, den 12. Februar 1915. 
Die Direktion. 


Maihäserbrän- Bierballen 


Bayersirasse 3/5 Milnchen Bayerstrasse 3/5 


Grössier Bierausschank der Weil, 


Pächter: B. Rechthaler. 


Kriogsatlas 1914/185. 
24 in feinstem Buntdruck ausge- 
führte Landkarten auf 12 Blättern 
Format 22/28 em. dauerhaft uv e- 
heftet. Dieser Atlas zeichnet sch 
durch grösste Relchhaltizkeit und 
übersichtliche Darstellung »ämt- 
licher Kriegsschauplätze aus Er 
ist für jede Familie, für jeden 
Zeitungsieser und unsere Krieger 

im Felde unentbehrlich. 
Preis M. 1.—, bei Einsendung von 
M 1.10 portofrei. 

F. Speiser, München 
Frauenplatz 10. 


Talar. und Altar- 


uohe, 
reinwo le ben 
nen alle Kirchenfar 


u. im Ausschnitt. 


Ford. Müller ia Firma Beinrich Deuster 
Kö a. N. Friesenwall 67. 


Frauen! 


Warum leiden, wenn Ihnen 
Akaſtha bei Krämpfen und 
Kreuzſchmerzen, welche vor 
beſtimmten Zeiten auftreten, 
unbedingt Hilfe ſchaffen. Preis 
pro Flaſche M. 6.50, Doppel. 
flaſche M. 10.—. 
General⸗Depot: 


Oſtend⸗ Apotheke, 
Heilbronn a. N. 8. 


Osnabrück 1am Jftteipunnt dar 


Stadt. Domhof 9 I. es. Alt- 
renommiert. Haltest d. Strassen- 
bahn. Besitzer: C. Raub. 


Hotel ., sum 
1 Kronprinzen‘ 
Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang - mod. Komf., Auto Gar. 


immer von H. 3.— an 
2 Bes. Helar. Loelf. 


Hotel -Restaur. 

Ps f el Tannhäuser 
Krug. 3 Min. v. 

Bahnh. NIkolasstr. 25 Jed. Komf., 


Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 


2 ⁰K⁰ NER ERERERENEN — . . . ei 
1 14 Kriegszeiten ist eine gute Zigarre der beste Sorgenbrecher. 
Darum kaufen Sie unsere Qualitätsmarken: 


3.80 Pn 1 = 5.40 
sol... 2 (. 3. anzer-Import . .. . . BA 
Tudatusi⸗ nee... 4.20 Mexiooo . „ 3.80 
Vorstenl nden „ 4.80 | Jäger-Zigarre . . . . . „ 5.80 


edo „%“. 4.80 Tilly „ 9.80 


El Puente „ 4.90 | Germania 


F „„ SE E 
Bei Abnahme von 1000 Stück gegen Nachnahme Wo Rabatt und 2°, Skonto. Nachnahmesendungen 
tranko und spesenfrei. 


uejtus Jpn-! 
wmy-d 6762 NN 
ozu Y YIS SOG 


| Sal m Sn 
— Fdeal,1ostück Mark 480 


Sudenische Tabat- u. Cigarrea-Verkanls-Gesellschall „Bavaria“ G. m.b. H., Berg (Aheinp alz) 


Der Vorstand: F. Katt un, t 


Wie unsere Kundschaft urteilt. (Nur einige Beispiele) Mit der Qualität waren wir sehr zufrieden. 

Neuburg a. Donau, 17. 10 14. Landw. Lagerhaus. — Bin mit der Sen sehr zufrieden. Rasch. 13. 11. 14. 

Dempfmolkerei. — Die Z sind sehr preiswert. Minden, 29. 11.14. gen Kölling. Amterichter. — 
Die Zigarren werden hier gerne geraucht. Herressen, 30.11.14. W. Michael. Lehrer. 


Wlustriorter 
Katalog umsonst. 


GET RE 


Die Beste und Biligsie 
= aller Feldiküchen! : 


Die Verpackungsbüohse ist gleichzeitig der 


A parat in welchem sich die ausgezeichnete, fosto, 


nicht exp 


odierbare Heizınasse von 10 Heizblocks betindet. Ein 


Heizblock genugt, um dle 10 farbe Menge (200 gı zum “ieden 
zu bringen; Schnee wird durch Abkochen in keimfreies Trink- 
wasser verwandelt. Ausser der ausgezeichneten He zfähigkeit 
des handlichen Apparat a kann aber auch der Heizstoff sowie 
dessen Rückstand als erprobt beste Waschseife Verwen- 
dung finden und zuletzt werden die Blöcke noch als sicheres 


Einreibemittel 


egen Rheumatismus benützt. 

Der äusserst niedrig gestellte Preis ist Mk. 1.80 (als Feld- 
tbrief mit 10 Pfg. zu fraukierer). 

ortofreier Versand gegen Nachnahme von Mk. 1.90 oder Vor- 


einsendung von Mk. 1.80. 


Von 5 Stück an Franko-Versand. - - =— 


Rau-Thalimaler, Holiielerant 


München, Toeatinerstr. 18, 


170 Faſtenſpeiſen 
von köſtlichem Wohlgeſchmad ent- 
hält das Pratsüchtein von Frau 
Luiſe Rehſe, Hannover, 
Karmarſchſtr. 17. Preis 80 Pfg. 
ö efmarken). : 


NÜEFHAFIEN Fresne 


Spielefabrik M. Weiden, Köln, 
Mariiasir. 37. K ralis. 


amag, en ie 
abriziert und liefert billigst 


Münchener Seheuswürdigkellen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie Helnemann, geasag e e, e 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. tritt 4 1.—. 
Münchener Gobelin-Manufaktur £ f. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst. 12. 


F. X. Zettler Kgl. bayor. Hofglasmalorei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstell von Glasmalereien 
2 eese ee Geöffnet 9—12,3--6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 


Weinresiaurani „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6 Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sou und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- Bar). 


Mol. Holbraubaus Sat. f . ei comme: 


Pächter: Karl Mittermüller. :: :: 


stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial Institut f. Augen- 
Dia d. Augen.) Kostenl. Verordnung 


eldstechern, Operngläsern usw. 


Wir bitton unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 
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zeit emäße Bolrsernähruug. Preis 20 Pfg., Meyenberg, Kriegs⸗ und Friedens⸗ Zimmermann O., S. J.. Der Gottes⸗ 
50 Exempl Mk. 7.50. N predigten. II. Serie. Preis ca Mk. 1.25. beweis des Weltkrieges. Tat ach en 
Gatterer Michael, S. J., Weckruf der Alle Beſitzer der I. Serie werden auch die und Gedanken. Preis 60 Pfg. — Kriegs- 
Zeit. Kriegsanſprachen. Zwei Samm 11. mit größtem Nutzen verwenden leid und Gottesglaube. Eine gemein⸗ 
Mk. 1.50 können. verſtändliche Theodicee. Preis 60 Pfg. 


(ungen. Preis . 1.50. 
— Ill. Faſtenpredigten. —— | 
Acker Herm, S. J., Kriegs⸗Faſten⸗ Dieſſel Gerard, C. SS K., Faftenz | Faſtenkriegspredigten. Preis ME 1.80. 
predigten. (Der Krie spredigten „Der predigten iiber DIE Ereigniſſe auf — Immer noch laufen zahlreiche Beſtel⸗ 
roe Verbündete“ II. ändchen). Preis dem Delberge. Preis kart. 80 Pio: tungen ein auf die ganze Serie der bis 
Eyting Albert, Seele, Sünde, Su ne! jetzt erſchienenen und ſchnell beliebt ge⸗ 
reis wordenen Kriegsbändchen, welche allen 


art. ca. Mk. 1.20. 
M. J., Judith oder Leidensbilder in Faſtenpredigten. P | 
dc ae ſind ein⸗ Verhältniſſen und Gelegenheiten ſo reich⸗ 


Balgo, P., 0. 

Heldenkraft und Heldentroſte Kriegs⸗ kart. Mk. 1.—. t 
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München, 27. Februar 1915. 


XII. Jahrgang. 


Krieg und Miſſion in Dentſchland. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


Schwer hat ſich die gepanzerte Fauſt des Weltkrieges auf Friedens- 
werke aller Art gelegt; keines aber dürfte ſchwerer davon 
betroffen worden ſein als das chriſtliche und insbeſondere das 
deutſche Miſſionsweſen. Gerade am Vorabend des Krieges war 
es in blühendem Aufſchwung begriffen, wie namentlich die 
von Deutſchland ausgegangenen, von Freund wie Feind aner⸗ 
kannten neueren Miſſionsbeſtrebungen auf wiſſenſchaftlichem wie 
praktiſchem Gebiet bezeugten. Auf katholiſcher wie proteſtantiſcher 
Seite begann Deutſchland die Führung in der jungen Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft zu übernehmen, und auch die praktiſchen modernen 
Miſſionsbewegungen, vor allem unter den Geiſtlichen und Ma- 
demikern, ſchlugen in einer für das Aueland vorbildlichen Weiſe 
immer tiefere rzeln. Um ſich davon zu überzeugen, braucht 
man nur die von aufrichtiger Hochachtung erfüllten Artikel zu 
leſen, die noch kurz vor Kriegsausbruch nicht bloß in ſpaniſchen 
und italieniſchen Miſſionsorganen (3. B. Germania docet in den 
Mailänder Missioni Cattoliche), ſondern auch in der Revue du 
Clergé francais (L' Allemagne et les Missions) über Deutſchlands 
„eifrigen und methodiſchen Feldzug für die chriſtlichen Heiden. 
miſſionen“ erſchienen find. Der Münſterſche Katholikentag ſollte 
mit einer großen allgemeinen und einer akademiſchen Miſſions⸗ 
verſammlung dieſe Entfaltung krönen, und in dieſem Sinne hatte 
ich bereits einen Miſſionsaufſatz in die geplante Katholikentags⸗ 
nummer dieſer Zeitſchrift geſchrieben. 

Wie ein verheerender Orkan kam über dieſe hoffnungsvolle 
Aufwärtsentwicklung der von unſeren Gegnern entfeſſelte Kriegs⸗ 
ſturm. Er brachte dem Miſſionswerk zunächſt eine moraliſche 
Lähmung und tiefe ideelle Wunden bei. Welch ſchweres 
Aergernis in den Augen der nichtchriſtlichen Welt, daß chriſtliche 
Völker, die ſich zu der als Evangelium der Liebe ihr gepredigten 
Religion befennen, ſich in monatelangen, die heidniſchen Stammes⸗ 
fehden an Entſetzlichkeit weit hinter fich zurücklaſſenden Kämpfen 
zerfleiſchen, ja dabei die elementarſten Menſchen und Völker⸗ 
rechte verletzen, wie es z. B. das als Hort des Chriſtentums 
fich preiſende Albion tut! Miſſionare aus Japan berichten, daß 
die durch ihren kürzlichen Marineſkandal gedemütigten und für 
das Evangelium disponierten Japaner nun vom Chriſtentum 
nichts mehr wiſſen wollen, weil es den Weltkrieg nicht habe 
verhindern können. Die heuchleriſchen und pietätloſen Räuber 
von Tſingtau waren die letzten, ſich darüber zu entrüſten, aber 
es läßt ſich nicht leugnen, daß durch den Krieg die Stoßkraft 
des Chriſtentums ſehr geſchwächt und die Widerſtandskraft des 
Heidentums geflärkt worden ift. Noch ſchwerer und unheilbarer wird 
der Schaden und das Aergernis dadurch, daß unſere Feinde 
angefangen haben, heidniſche Völker in den innereuropäiſchen 
Konflikt hineinzuziehen, indem ſie ihn einerſeits auf die Kolonien 
und deren Eingeborene hinüberſpielten, andererſeits ſchwarze 
Afrikaner und braune Indier zur Abſchlachtung der deutſchen 
Mitchriſten nach den europäiſchen Schlachtfeldern führten und fih 
mit dem heidniſchen Japan verbündeten, dem ſie nicht bloß den 
zu miffionierenden Often ausliefern, ſondern auch für die Ent- 
ſendung von Hilfstruppen nach Europa die ſchmählichſten Ange. 
bote machen. Muß da nicht jedem Chriſten und Europäer über 
einen ſolchen Verrat an der chriſtlichen Ziviliſation und weißen 
Raſſe die Schamröte ins Geſicht ſteigen? l 

Wie ſehr aber auch in anderer Hinſicht die heimatliche 
Chriſtenheit gelähmt wird, in ihrer Miſſionsbetätigung und ihrem 


Miſſionseifer, zeigt uns ein Blick auf die Einwirkung des Krieges 
auf das katholiſche Miſſionsleben in Deutſchland. Nicht 
nur die modernen, ſpezifiſch deutſchen Miſſionsunternehmungen 
wie das miſſionswiſſenſchaftliche Inſtitut oder die akademiſche 
Miſſionsorganiſation liegen darnieder und ſind zum Stillſtand 
verurteilt, auch die Miſſionsvereine und Miſſionsgeſellſchaften, 
die Miſſionsfeſte und Miſſionsverſammlungen ſind in ſtarke 
Mitleidenſchaft gezogen oder völlig von der Bildfläche ver⸗ 
ſchwunden. In den erſten Kriegswochen, wo die Vaterlands⸗ 
verteidigung unſere ganze Kraft und Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahm und alle anderen Intereſſen abſorbierte, war dies ver⸗ 
ſtändlich und auch proteſtantiſcherſeits der Fall. Während aber 
das proteſtantiſche Deutſchland ſich ſchon längſt von ſeiner 
Miſſionsſtagnation aufgerafft hat, während dort Miſſionsfeſte, 
Miſſionsgottesdienſte, Miſſionsvorträge, Miſſionskonferenzen, 
gern geſehen und ſtark beſucht, ſeit September wieder in vollem 
Gange find, hat auf katholiſcher Seite faſt noch niemand ſolche 
Veranſtaltungen in größerem Stil gewagt, aus Furcht, ſie 
könnten mißlingen oder unpaſſend erſcheinen. Und doch 
müßte eben jetzt die vom Kriege bewirkte religiöſe Vertiefung 
und Erneuerung des deutſchen Volkes, das in ſeiner Drangſal 
für den Gotiesreichgedanken viel empfänglicher geworden iſt, 
auch für die Miſſionsidee ausgenützt werden, um ſo mehr, als 
das Miſſions werk zugleich große nationale Werte enthält und 
durch die Kriegslage in eine Kriſis hineingedrängt wurde, die 
ohne unſere energiſche Mithilfe zur Kataſtrophe auswächſt. 
Mühſam vegetieren unter dieſen Umſtänden die katholiſchen 
Miſſionsvereine weiter. Beſonders zurückgegangen ſind, wie 
leicht erklärlich, die beiden internationalen, von Frankreich aus 
geleiteten der Glaubensverbreitung und der Kindheit Jefu, ſowohl 
im allgemeinen, ſchon weil die Mehrheit der Beiträge (58 bzw. 78 %) 
aus den kriegführenden Ländern ſtammt, als auch ſpeziell in 
Deutſchland, wo die Vereinsgaben vorläufig in Aachen zufammen- 
fließen, bis eine definitive Regelung eintritt, die hoffentlich den 
berechtigten Wünſchen Deutſchlands hinſichtlich der Vereinsleitung 
Rechnung tragen wird. Die deutſchen Miſſionsvereine haben ſich 
den durch den Krieg geſchaffenen Verhältniſſen und Bedürfniſſen 
anzupaſſen geſucht, die Miſſionsvereinigung katholiſcher Jünglinge, 
indem fie durch Wacherhaltung des Miſſionsintereſſes ſich zu einer 
Hilfsaktion gleich nach dem Kriege vorbereitet, die Miſſions⸗ 
vereinigung katholiſcher Frauen und Jungfrauen, indem ſie ihre 
Meßutenfilien für den Feldgottesdienſt zur Verfügung ſtellt, die 
Petrus Claver⸗Sodalität, indem fie den Soldaten Miſſionslektüre 
beſorgt und eine Afrikakorreſpondenz ins Leben rief. Auch der 
akademiſche Miſſionsverein hat den im Felde ſtehenden Studenten 
eine Kriegsnummer ſeiner Miſſions blätter zugeſchickt und in Münſter 
eine Kriegsmiſſionsverſammlung veranſtaltet. Sonſt müſſen die 
vielverſprechenden miſſionsorganiſatoriſchen Keime unter den 
Akademikern, dem Weltklerus, der Lehrerſchaft und den Kaufleuten 
für ihre Weiterentwicklung die Wiederkehr einer friedlichern Zeit 
abwarten. f 
Am anſchaulichſten können wir die Wechſelwirkung zwiſchen 
Miſſion und Krieg bei den katholiſchen Miſſionsgenoſſen⸗— 
ſchaften verfolgen. Auf der einen Seite müſſen wir eine 
ſchwere Schädigung derſelben feſtſtellen, auf der andern Seite 
aber auch, wie ſie ſich opferfreudig in den Dienſt des bedrohten 
Vaterlandes ſtellen und ihm ſo vergelten, was es in den letzten 
Jahrzehnten für fie getan. Zunächſt haben fie viele ihrer Mit- 
glieder für den Kriegsdienſt hergegeben, ihre Brüder und Alumnen 
unter den Waffen, ihre Patres in der Feldſeelſorge und Ver— 
wundetenpflege: ſo die Steyler Geſellſchaft des göttlichen Wortes 
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über 300, die! Pallottiner von Limburg 142, die Benediktiner 
von St. Ottilien allein im Felde 144. Einzelne davon find 
bereits auf dem Felde der Ehre gefallen (z. B. 6 Steyler, 6 Hün⸗ 
felder Oblaten, 3 Weiße Väter), manche verwundet, nicht wenige 
mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet. Die meiſten Miſſions⸗ 
häuſer wurden als Lazarette angeboten und eingerichtet; die 
Steyler allein haben beiſpielsweiſe bis 1. Dezember über 1200 Ber- 
wundete in ihren Anſtalten verpflegt, die Pallottiner bis Ende 
Dezember 380 in Limburg und die dreifache Zahl in Vallendar. 
Teils infolge dieſer Kriegsverwendung, teils wegen der zahl⸗ 
reichen Einberufungen mußte der höhere, theologiſche Studien⸗ 
betrieb vielfach eingeſtellt oder eingeſchränkt werden, während 
die niederen Gymnaſialſtudien wie früher weitergehen. Einzelne 
Häuſer wie Steyl machen ſich zugleich durch Beſchaffung von 
Lektüre und Aufklärung des Auslands nützlich. All diefe Laſten, 
verbunden mit dem ſtarken Ausfall in den Einkünften, haben 
natürlich die Finanzen der Geſellſchaften ſtark beanſprucht und 
bedeutend zurückgehen laſſen. Aehnlich zahlen auch die weiblichen 
Miſſionsgeſellſchaften und Miſfionsanſtalten nach beſtem Können 
ihren Kriegstribut. Weniger leiden die öſterreichiſchen Miſſions⸗ 
häuſer unter den militäriſchen Einziehungen und Dienſtleiſtungen. 

Analog dazu haben die proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften in Deutſchland ihre Angehörigen in den Heeres- 
dienſt geſchickt und ihre Anſtalten zu Sanitätszwecken hergegeben. 
Immerhin ſcheint die Zahl der i Mitglieder (340 mit 
der Waffe und 69 im Sanitätskorps) bei weitem nicht ſo groß 
zu fein wie katholiſcherſeits, während der Rückſchlag im Studien. 
betrieb wohl ſtärker fein muß, weil mehr Miſſionsſchulen ge- 
ſchloſſen worden ſind. Materiell hatten auch die proteſtantiſchen 
Geſellſchaften anfangs einen empfindlichen Rückgang zu ver⸗ 
zeichnen, aber Hand in Hand mit den ſich wieder mehrenden 
Miſſionsveranſtaltungen ſind die Miſſionseinkünfte ſeit einiger 
Zeit im Steigen begriffen, zum Teil ſogar abſolut im Vergleich 
zur Friedenszeit. Zu den vom Krieg neu geſtellten Aufgaben 
und Bedürfniſſen nahmen die proteſtantiſchen deutſchen Miſſionen 
in ihrer Vertreterſitzung zu Halle am 7. Oktober und in der 
Verſammlung der evangeliſchen Miſſionshilfe zu Berlin am 
29. Januar Stellung, eine Verſtändigung, die wir angeſichts der 
kritiſchen Veränderungen durch den gegenwärtigen Krieg im katho⸗ 
liſchen Lager leider vermiſſen. 

Intereſſant ſind die im Gefolge des Weltkrieges eingetretenen 
prinzipiellen und faktiſchen internationalen Beziehungen 
der deutſchen Miſſions kreiſe zu den auswärtigen, ſpeziell der 
feindlichen Länder. Schon im Auguſt erließen beide Konfeſſionen 
einen energiſchen Proteſt an das Ausland wegen der für die 
Miſſion nachteiligen Folgen, beſonders wegen der Hineinziehung 
der Kolonien und nichtchriſtlichen Völker: die katholiſchen Miſſions⸗ 
obern einen „Notſchrei an die chriſtlichen Mächte“, angeſichts deſſen 
eine andere Erklärung weiterer Miſſionskreiſe an die katholiſchen 
Miſſionsfreunde des In. und Auslandes nicht zur Veröffentlichung 
gelangte (beide gedruckt in der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft, 
1914, 323 ff); die proteſtantiſchen Miſſionsvertreter zuſammen mit 
einigen Theologen, welche früher auf eine Freundſchaft mit Eng⸗ 
land hingearbeitet hatten, einen Aufruf „An die evangeliſchen 
Chriſten des Auslandes“. Das katholiſche Manifeſt blieb ohne 
eigentliche Antwort, gibt aber wegen der alleinigen Unterzeichnung 
durch die Obern allen Grund zur Befürchtung von Repreſſalien 
auf dem Miſſionsfeld und hat eine indirekte Reaktion in der 
maßlos heftigen Sprache franzöſiſcher und engliſcher Miſſions⸗ 
kreiſe gefunden, beſonders in dem wahrſcheinlich vom General 
einer Miſſionsgeſellſchaft verfaßten wutſchäumenden Einführungs- 
artikel des franzöſiſchen Miſſionsorgans (des laufenden Jahrgangs 
der „Missions catholiques“), der im Ausſpruch „Attila ante portas“ 
gipfelt und den Proteſt der deutſchen Miſſionsobern verhöhnt. 
Der proteſtantiſche Miſſionsappell aus Deutſchland weckte eine 
Reihe leidenſchaftlicher Abwehrartikel in den britiſchen Miſſions— 
zeitſchriften und insbeſondere eine Entgegnung von 42 Kirchen- 
männern Englands über den europäiſchen Krieg, auf welche die 
deutſchen Unterzeichner eine Replik folgen ließen. 

Bitter beklagen bei dieſer allgemeinen Verhetzung deutſche 
wie außerdeutſche Proteſtanten das völlige Auseinanderfallen der 
durch die Edinburger Weltmiſſionskonferenz eingeleiteten inter» 
nationalen Miſſionsverſtändigung. In der Praxis jedoch halten 
ſich manche ihrer Symptome ſelbſt jetzt noch aufrecht, vor allem 
in der Hilfsbereitſchaft der nichtdeutſchen für die deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften, nicht bloß auf dem Miſſionsgebiet wie in 
China und Indien, ſondern auch in der Heimat; beſonders die 
Amerikaner ſuchen möglichſt helfend und lindernd einzuſpringen, 
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aber ſelbſt die britiſchen Geſellſchaften haben den deutſchen ihre 
Unterſtützung angeboten, die natürlich von dieſen unter Hinweis 
auf die gefeſtigte deutſche Wirtſchaftslage und das beide Völker 
trennende Unrecht abgelehnt wurde. In der katholiſchen Welt 
haben wir Anſätze zu einer ſolchen Hilfsaktion nur in amerika⸗ 
niſchen und italieniſchen Stimmen entdecken können, die zum Ein⸗ 
treten in die Lücken auffordern, ſonſt erwies ſich die katholiſche 
Miſſionsſolidarität in dieſem Punkte ſehr ſchwach, nicht bloß bei 
unſeren Gegnern, ſondern auch in den neutralen Ländern. Die 
römiſche Propaganda, obſchon die oberſte Miſſionsbehörde, kann 
hierin ſchon deshalb keinen genügenden Erſatz bieten, weil ſie 
ſich bei den hochgradigen Spannungen und Gegenſätzen der be⸗ 
teiligten Nationen begreiflicherweiſe eine große Zurückhaltung 
auferlegen muß und daher ausdrücklich erklärt hat, auf keine 
Verſchiebung während des Krieges eingehen zu können. 
Schwer, drückend ſchwer leidet ſomit das Miſſionsweſen, 
in erſter Linie das deutſche ſchon in feinen heimatlichen Grund. 
lagen unter dem von Frevlerhänden entfachten Weltbrand. Schon 
jetzt iſt es in ihren Kräften und Mitteln ſehr geſchwächt, noch 
fühlbarer wird ſich der Mangel an beiden in Zukunft machen, 
namentlich wenn das kriegeriſche Wüten noch lange anhält; bei 
der ungeheuern Inanſpruchnahme der chriſtlichen Völker und 
ſpeziell des deutſchen durch die Kriegsaufwendungen und Truppen- 
kontingente muß ſich ſowohl ihre materielle Leiſtungsfähigkeit 
als auch ihr Perſonalnachwuchs für die Heidenmiſſion erheblich 
verringern. Aber ſchon weil dieſe Dezimierung für das bisher 
in den Miſſionsleiſtungen weitaus an der Spitze ſtehende Frank. 
reich unvergleichlich höher und nachhaltiger ift als für Deutſch⸗ 
land, dann aber auch weil wir zuverſichtlich auf unſern Sieg 
und die Niederlage unſerer Gegner hoffen dürfen, erſcheint es 
unvermeidlich, daß Deutſchland noch mehr als bislang in den 
Vordergrund der Miſſionsarbeit trete und ſich bereit halte, nach 
dem Kriege die in dieſem Friedenswerke geriſſenen Lücken aus- 
zufüllen. Und wir ſind überzeugt, daß unſer Volk trotz der 
enormen Anſprüche, die an dasſelbe geſtellt werden, auch für die 
Bewältigung dieſer neuen Miſſionsaufgabe ſich befähigt und ge- 
wachſen zeigen wird, wie es gegenwärtig auf dem Kriegsſchau⸗ 
platz nach den verſchiedenſten Fronten ſich ſiegreich eines numeriſch 
übermächtigen Gegners erwehrt. Aber wie es ſchon lange vor- 
her. durch jahrelange Vorbereitung dieſen Erfolg ermöglicht hat, 
und wie es auch auf anderen Gebieten ſchon jetzt mitten im 
Kriege vorſchauend fich die weiten Ziele feines friedlichen Arbeits- 
programms ſteckt, ſo muß es ſich auch für ſein erweitertes 
Miſſionsziel ſofort ausrüſten, damit es im Augenblick des Los. 
ſchlagens gewappnet daſtehe. Dies geſchieht insbeſondere durch 
Stärkung feiner heimatlichen vorab der modernen Miſſions⸗ 
unternehmungen, deren Wiege es geworden iſt.“) 


ie dreißigſte Sch 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Zum 18. Februar nahm der Seekrieg in den engliſch. 
iriſchen Gewäſſern planmäßig ſeinen Anfang, und zu demſelben 
Tage kam aus dem Oſten der abſchließende Bericht über die un- 
geheuren Erfolge gegen die Ruſſen. 

Scherzweiſe hat man geſagt, Marſchall Hindenburg ver⸗ 
ſtehe ſich meiſterhaft auf das Siegen, aber ſchlecht auf das Addieren; 
ſeine Beuterechnung fiel im Anfang immer zu niedrig aus. 
Natürlich erklärt ſich das dadurch, daß die gewiſſenhafte Heeres⸗ 
leitung jeweilig nur angibt, was bis dahin genau gemeldet und 
gebucht iſt. Bei der Größe der Schlachtfront und der Dauer der 
Kämpfe können die Beuteliſten erſt nach und nach ſich auffüllen. 
So wuchs denn das Ergebnis der neuntägigen Kämpfe an der oft- 
preußiſchen Grenze auf über 100000 Gefangene (darunter 7 Gene- 
rale), 300 (darunter 18 ſchwere) Geſchütze, noch nicht überſehbares 
Kriegsgerät aller Art einſchließlich Maſchinengewehren und eine 
unzählige Maſſe anderer Fahrzeuge an. Wenn man die Gefallenen 
und Verwundeten im Erfahrungsverhältnis hinzurechnet, ſo ergibt 
ſich als vollberechtigt die amtliche Feſtſtellung, daß die ruſſiſche 
10. Armee (über 200 000 Mann) nicht bloß zurückgeworfen, ſondern 
in nahezu völliger Einkreiſung völlig vernichtet worden 
iſt. Dem entſpricht auch das Vordringen unſerer Truppen im 
Norden über Tauroggen hinaus, weiter ſüdlich (aber noch im 
Norden der Weichſel) auf Plozk und Racionz. Alſo ein zweites 


9) Näheres Zeitſchrift f. Miſſionswiſſenſchaft 1915, 1. Heft. 
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oſtpreußiſches Sedan, gleichwertig dem erſten bahnbrechenden 
Auguſt Siege an den 1 Seeen. 

Während der rechte Flügel der ruſſiſchen Geſamtmacht 
dieſen ſchweren Schlag erhielt, wurde zugleich der linke Flügel 
zum Rückzug aus der Bukowina genötigt. Die Oeſterreicher 
konnten Czernowitz und Kolomea wieder beſetzen. Auch die von 
ihnen 5 Gefangenen zählen nach mehreren Zehntauſenden. 

r deutſche Boden iſt vollſtändig von den Feinden ge⸗ 
ſäubert. Galizien iſt noch nicht ganz frei, aber man darf 
neue Hoffnung ſchöpfen, daß der ſcharfe Druck auf beide Flügel die 
Ruſſen zu einer allgemeinen Rückwärtskonzentrierung nötigt. 

Bei der Maſſenhaftigkeit des ruſſiſchen Menſchenmaterials 
iſt natürlich der Feldzug im Oſten noch nicht zu Ende gekommen, 
aber doch an eine Wende, die ein weiteres offenfives Vorſtoßen 
der Ruſſen ausſchließt. Das iſt von weſentlicher Bedeutung für die 
. denn damit bricht die letzte Hoffnung 
der Weſtmächte auf Erlöſung durch die ruſſiſche Dampfwalze zu⸗ 
ſammen. Wenn die Franzoſen ihr Land befreien wollen, ſo 
müſſen fie es gefälligſt mit eigenen Kräften beſorgen. Und 
das können ſie nicht, wie der Fehlſchlag der „großen Offenſive“ 
Joffres vom 17. Dezember handgreiflich erwieſen hat. 

Wer ſich auf andere Leute verläßt, der iſt verlaſſen. Und 
wenn er ſich gar auf Japaner verläßt, ſo erntet er zum Schaden 
noch den Spott. Japan iſt zu ſchlau, um Kanonenfutter nach, 
Europa zu ſchicken; es geht vielmehr zielbewußt auf die Unter 
werfung Chinas aus. Das bedroht die Intereſſen Englands 
und die Intereſſen Rußlands, alſo gerade der „Verbündeten“, die 
in blindem Eifer die japaniſche Habgier geweckt haben. Zugleich 
iſt das Attentat auf die Unabhängigkeit Chinas eine Herausforde⸗ 
rung der Vereinigten Staaten, und die kommt den Drei⸗ 
verbandsmächten gerade jetzt ſehr ungelegen, da man der weiteren 
Unterſtützung der nordamerikaniſchen ffenfabriken und des 
deutſchfeindlichen Staatsſekretärs Bryan dringend bedarf. 

Wenn die Regierung in Waſhington ſich zu einer wirklich 
amerikaniſ chen Politit nach eigenen Rezepten aufſchwingen 
wollte, wäre das für uns ein Vorteil und für die Welt ein Segen. 
Doch wir dürfen keine Hoffnungen auf die Weisheit oder Kraft 
der Neutralen ſetzen. In der Abwehr des n Flaggen⸗ 
mißbrauchs verſagen fie ebenſo, wie gegenüber den früheren eng- 
Kideen Völkerrechtswidrigkeiten. 

Deutſchland hat nun mit erfreulicher Deutlichkeit gezeigt, 
daß es den Neutralen, namentlich der nordamerikaniſchen Groß⸗ 
macht, ebenſo ohne Furcht, wie ohne Hoffnung gegenüberſteht. 
Auf die amerikaniſche Note hat unſere Regierung prompt eine 
Antwort gegeben, die in höflicher Form eine unbeugſame Feſtigkeit 
bekundet und mit freundlichen Ratſchlägen den Hinweis auf das un⸗ 
vermeidliche ſcharfe Vorgehen im engliſch⸗iriſchen Kriegsgebiet ver. 
bindet. Die Amerikaner werden eindringlich darüber belehrt, daß die 
wünſchenswerte Schonung der neutralen Schiffe dort nicht immer 
möglich ſein wird, weil England die neutralen Flaggen durch ſeinen 
Mißbrauch entwertet hat und weil der Konterbandenhandel, in3- 
beſondere die Ueberführung von Kriegsmaterial für unſere Gegner auf 
neutralen Handelsſchiffen die letzteren gefährdet. Deutſchland gibt den 
Nordamerikanern den Rat, ihre Handelsſchiffe durch Kriegsſchiffe kon⸗ 
voyieren zu laffen, wobei das begleitende Kriegsſchiff natürlich die 
Gewähr für die Legitimität der Ladung zu übernehmen hätte, oder 
wenigſtens bis zur Regelung der Flaggenfrage das Kriegsgebiet 
überhaupt zu meiden, oder zur gründlichen Abſtellung des Uebels 
die Engländer zu veranlaſſen, daß ſie auf die Vergewaltigung 
der Einfuhr von Lebensmitteln und Rohſtoffen nach Deutſchland 

überhaupt verzichten, damit Deutſchland aus dieſer humaneren 
Geſtaltung der Kriegführung gern die Folgerungen ziehe. Nord- 
amerika iſt auf keinen dieſer Vorſchläge eingegangen. Das iſt 
bedauerlich, aber keineswegs überraſchend. Für die kurzſichtige 
Krämerpolitik, die in Nordamerika zurzeit betrieben wird, iſt der 
legitime Handel der eigenen Schiffe Nebenſache. Entſcheidend iſt 
der Profit an den Waffenlieferungen, die in Maſſe von den 
en gliſchen Schiffen aus Amerika geholt werden. Und gerade 
ge gen diefe Waffenlieferungen müſſen die deutſchen Seeſtreitkräfte 
ſchonungslos vorgehen ohne Rückſicht auf die Flagge, die das 
faule Gut decken ſoll ö 
Als der kritiſche 18. Februar angebrochen war, erwartete 
mancher Neugierige ſofort Drahtmeldungen über Waſſer⸗ 
kataſtrophen oder wenigſtens ſcharfe Kämpfe im Kanal. Man 
überſah dabei, daß die beteiligten Schiffahrtskreiſe beſondere 
Vorſichtsmaßregeln getroffen hatten und daß die Bericht⸗ 
erſtattung über die Vorgänge im Seekriegsgebiet in der Regel 
den Engländern zufällt, bei denen die amtliche Parole des Ver- 
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ſchweigens ausgegeben worden iſt. Somit dauerte es einige Tage, 
bis auf Umwegen die Nachrichten kamen, daß mehrere engliſche 
und ein franz öſiſcher Handelsdampfer und dann auch ein Truppen- 
transportſchiff mit 2000 Mann und ein zweites verſenkt worden find. 
Als erſte Frucht unſeres eniſchloſſenen Vorgehens war die 
Einſtellung zahlreicher Schiffs verbindungen von und nach England 
zu verzeichnen. Wichtig iſt hier die Unterbrechung der täglichen 
Verbindungen zwiſchen Paris und London. Jede ſolche Unter⸗ 
der Zufuhr oder Ausfuhr entſpricht unſerem Kriegsziel. 
ebenbei hat die deutſche Seetüchtigkeit ſich auch wieder auf 
der ſüdlichen Halbkugel bewährt, wo der Hilfskreuzer „Kronprinz 
Wilhelm“ vier engliſche Dampfſchiffe und ein Segelſchiff verſenkt hat. 
Während die Wiedervergeltung gegenüber der engliſchen 
Hungertaktik ſo im Gange iſt, wird auch die Vorbeugung gegen 
die Hungergefahr im eigenen Lande ſorgſam weiterbetrieben. 
Neben die ſtramme Ordnung des Mehl- und Brotverbrauchs ift 
die Einſchränkung des Malz verbrauchs und die Kontrolle 
über Hafervorräte getreten. Einſchneidend für die häusliche 
Wirtſchaft ift die Erhöhung der Höchſtpreiſe für Eßkartoffeln um 
35 A für die Tonne. Die Regierungspolitik hat bisher die 
Preisſteigerung für den Maſſenbedarf zu verhüten geſucht. Der 
alte Preis für Kartoffeln mußte aber erhöht werden, um einer⸗ 
ſeits die Verfütterung an das Vieh einzuſchränken und anderſeits 
mehr Kartoffeln an den Markt zu ziehen behufs Abſtellung des 
hier und da hervorgetretenen örtlichen Mangels. \ 
Der verſtärkte Budget-Ausfchuß des preußiſchen Ab. 
eordnetenhauſes führt die Etatberatung recht gründlich 
fort und hat dabei manche heilſame Kritik und Anregung ge» 
zeitigt. Etwas zweifelhaft war freilich die Anregung, daß die 
öffentliche Diskuſſion der künftigen Friedens bedingungen 
recht bald freigegeben werden möge. Wir haben ſchon in Nr. 5 
der „Allgemeinen Rundſchau“ davor gewarnt, den Streit um die 
Verteilung des Bärenfelles eher zu eröffnen, als bis der Bär 
wirklich erlegt iſt. Die Regierung hat durch die „Nordd. Allg. 
Ztg.“ verſprochen, beim Abſchluß des Ringens rechtzeitig den 
Volkswillen ſich äußern zu laffen und ihn zu berüdfichtigen, 
das muß vorläufig genügen. Erft muß die Größe unſeres Sieges 
feſtſtehen, namentlich des Sieges über England, dann erſt können 
wir die Größe unferer Forderungen richtig und mit Ausſicht auf 
Erfolg abmeſſen. Vorläufig tft Deutſchlands Kriegsziel die ſieg ⸗ 
reiche Ueberwindung des Weltkrieges durch einige, 
innere Kraft aller Gedanken und Handlungen. „Sie heißt es unge ⸗ 
brochen nach innen und außen zu bewahren bis es nach 
einem möglichſt ſchnellen wuchtigen Niederringen der Feinde wieder 
Parteien und nicht bloß Deutſche geben darf.“ 
| Vorige Woche konnten wir über Neuberufungen auf hohe 
kirchliche Poſten berichten, heute find Verluſte zu 2 * und zu 
beklagen. Erzbiſchof Dr. Likowski von GneſenPoſen, der 
bald nach Ausbruch des Krieges auf den lang verwaiſten Stuhl 
des Heiligen Adalbert berufen worden war, iſt im Alter von 
78 Jahren einem Schlaganfall erlegen. Kurz nur, aber ſegensreich 
war ſein biſchöfliches Wirken; er hat die Wege geebnet für ſeinen 
Nachfolger, deſſen Wahl und Beſtätigung in der neuen Aera des 
Burgfriedens gewiß der früheren oſtmärkiſchen Schwierigkeiten 
enthoben ſein wird. Zum Weihbiſchof von Poſen wurde vom 
Papſt der Seminarregens Domherr und Prälat Dr. Jedzink 
ernannt. Ferner ſtarb im Alter von 76 Jahren der Dom⸗ 
propſt an der Frauenburger Kathedrale, Profeſſor und Ab- 
geordnete Dr. Dittrich, der zu ſeinen Verdienſten um die Lehre 
und die Erziehung des Klerus eine 30 jährige reichgeſegnete Tätig- 
keit im Parlament gefügt und als theologiſche Autorität in der 
Zentrumsfraktion die Verehrung und Liebe aller Glaubens⸗ und 
Parteigenoſſen im Lande ſich erworben hat. 


Ein Sieg. 

ämmernde Glocken frohlocken vom Dom. 

Tausend Herzen jubelgepackt 
zucken empor in gleichem Takt. 
Bängliche Stile bricht tosend ein Strom: 
Feierlich flutet’s wie Kirchenchoral, 
hart und hallend wie singender Stahl. 
Tausend wie Einer, Einer wie Tausend 
rolli über Dächer himmelanbrausend 


Deutschlands heiliger Siegesgesang ! Peler Bauer. 
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Sendet Euren Angehörigen die : 
„Allgem. Rundschau“ ins Feld! 


Bestellungen auf das Feldabonnement 
werden für jede Zeitdauer angenommen. Preis pro 
Monat M.1.—. Das Porto von 10 Pig. pro Nr., 
welches erforderlich ist, da die Sendungen das 
Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr) übersteigen, 
ist in dem obigen ermässigten Preis inbegriffen. 


Offiziere und Mannschaften, Feldgeistliche, Aerzte und 
Sanitätspersonal, alle lesen die „Allgemeine Rundschau“ mit 
gleich grossem Interesse. 


Eine Stimme aus dem Felde: 


„In dichtem Tannengestrüpp kauere ich und lese schnell die „A. R.“ 
Ueber mir ein feindlicher Flieger, rechts lebhaltes französisches Gewehr- 
feuer, im Unterstand Rauch und Dunkel, aber die „A. R.“ muss ich lesen, 
es ist ja die einzige, aber kräftige geistige Nahrung, die ich geniessen 
darf.“ P. F. (11. 2. 15.) 


Beeren 7 


Laßt die Holländer in Ruhe! 


Von Stadtarchivar Hauptmann d. L. Dr. Brüning, z. Zt. Koblenz. 


R ift leicht, am Schreibtiſch Heldentaten zu verrichten; bei- 
ſpielsweiſe mit dem Tintenfaß das Großherzogtum Luxem- 
burg zu erobern. In Friedenszeiten kann man über ſolche 
Leiſtung lachen. Auch dann, wenn Leute, deren Magen kein 
halbes Dutzend Auſtern verträgt, beim Frühſtück ganz Holland 
verſchlucken oder die bis zum Rande gefüllte Schale ihres Miß⸗ 
vergnügens über Amſterdam ausgießen. 

Der Spaß hört aber auf, wenn un verantwortliche Schwätzer 
ſich an der holländiſchen Regierung zu reiben verſuchen oder gar 
behaupten, die Monarchie ſei in den Niederlanden nur eine un⸗ 
nütze Dekoration. Wenn die Holländer mit ihrer Regierung zu⸗ 
frieden ſind — und ſie ſind es —, ſo kann uns das genügen; 
und wer da bezweifelt, daß die Königin Wilhelmina mehr 
Klugheit, Energie und Einfluß beſitzt, als ſo mancher männliche 
Throninſaſſe, mit ſolch einem Inhaber virilen Schwachſinns er⸗ 
übrigt ſich jede Auseinanderſetzung. 

Ich habe ſechzehn Jahre in Holland gelebt und mich dort, 
von einigen Kleinigkeiten abgeſehen, ſehr wohl gefühlt; auch 
Land und Leute auf Grund vielfacher Beziehungen überall ſo 
genau kennen gelernt, daß ich mir ein Urteil über ſie geſtatten darf. 
Und deshalb fage ich: Holland ift nicht deutſch⸗ feindlich. 

Da höre ich ſogleich den Einwand: Aber die holländiſche 
Preſſe! Und ich erwidere: Auch die holländiſche Preſſe iſt nicht 
deuiſchfeindlich; denn der Amſterdamer „Telegraaf“ und fein 
Schmutzgenoſſe „De Courant“ ſind noch nicht die holländiſche 
Preſſe. Dieſe beiden Blätter hetzen allerdings in unverantwort⸗ 
licher Weiſe gegen uns, weil fie auf die Inſtinkte des groß⸗ 
ſtädtiſchen Pöbels ſpekulieren, wie der „Matin“ und das „L'Echo 
Belge“, die von der engliſchen Schmiere leben. Kein gebildeter 
Holländer glaubt, was in dieſen Blättern ſteht. Und wir 
können über ihre elenden Verleumdungen hohnlachen. Ein 
ernſteres Wort müßte man allerdings mit dem Hauptblatt 
der Katholiken, der „Tijd“, reden. Wer indes deren Stellung⸗ 
nahme in den letzten Jahren verfolgt hat, der weiß, woher 
in ihr der Wind weht. Die „Tijd“ iſt aus gewiſſen Gründen 
ein Fanatikerblatt, ihre Redakteure haben keine Ahnung davon, 
wie es dem Klerus in Belgien und vielleicht auch in Holland er⸗ 
gangen wäre, wenn die Franzoſen geſiegt hätten. Die Redakteure 
der „Tijd“ mögen ſich darüber von den nach Belgien und Hol— 
land während des Combesſchen Kulturkampfes geflüchteten fran- 
zöſiſchen Geiſtlichen und Kloſterſchweſtern ein Licht aufſtecken laffen. 
Weiß die „Tijd“ auch nichts von den Raubplänen der belgiſchen 
Freimaurer? 

Gegenüber den genannten drei holländiſchen Zeitungen 
könnte ich andere, hochangeſehene aufführen, die Deutſchland wäh. 
rend des ganzen Krieges volle Gerechtigkeit haben widerfahren 
laſſen; fie find fo zahlreich, daß fie weit eher als „die hollän- 
diſche Preſſe“ bezeichnet werden könnten. 

Dieſe charaktervolle Preſſe hat auch auf das entſchiedenſte 
gegen die engliſchen Anmaßungen und Uebergriffe Front gemacht, 
beiſpielsweiſe gegen das Abſchließen der Nordſee und das Legen 
von Minen in neutralen Gewäſſern. Und bezüglich der von uns 
geplanten Abſperrung Englands gibt dieſe Preſſe uns auch recht. 


III 
III 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 9. 27. Februar 1915. 


Als die „Saturday Review“ mit verletzender Frechheit, wie der 
frühere Kriegsminiſter Colijn ſagte, den Vorſchlag machte, die 
Provinz Seeland, ſowie die Scheldemündung Holland zu ent⸗ 
reißen und Belgien zuzufügen, da ſchrieb der katholiſche „Lim⸗ 
burger Kurier“: „Wenn je ein europäiſcher Kongreß zuſammen⸗ 
treten und Beſchlüſſe über eine Zerſtückelung des vaterländiſchen 
Bodens faſſen ſollte, dann wird Holland einmütig ſich dagegen 


erheben, ohne Unterſchied, ob Proteſtanten oder Katholiken, ob 


Juden oder Moniſten. Schon ſtehen 300000 Mann kampfbereit 
an den Grenzen, ihre Zahl läßt ſich verdoppeln.“ 

Wer den Stolz und das Selbſtändigkeitsgefühl der Hollän⸗ 
der kennt, der weiß, daß dieſe Drohung nicht auf dem Papier 
ſtehen bleiben würde. Man darf ſie ja nicht mit den Belgiern 
verwechſeln, auf die der Ausſpruch des Anthropologen Vacher de 
Lepinage anwendbar iſt: „Ils se laissent facilement piper avec 
des mots.“ Die Holländer halten nicht viel vom Maulwerk, deſto 
mehr aber von der Tat, wenn die Not an den Mann kommt. 
Das haben ſie genugſam bewieſen im Verlaufe ihrer kampfes⸗ 
frohen Vergangenheit. Und der Geiſt der Väter lebt auch heute 
noch in ihnen. Eine ſolche Nation läßt ſich weder einſchücht 
noch gar unterkriegen. | 

Wir haben lediglich Veranlaſſung, uns darüber zu freuen; 
denn ein ſouveränes und freies Holland iſt für das Deutſche Reich 
der beſte Nachbar; zunächſt deshalb, weil es unſere rechte Flanke 
deckt. Das ſelbſtändige und neutrale Holland zwiſchen dem deut⸗ 
ſchen Rhein und dem Weltmeer hat ſich für das deutſche Wirt⸗ 
ſchaftsleben als ein wahrer Segen erwieſen. Das Projekt 
einer deutſchen Rheinmündung kann man nach den Erfahrungen 
dieſes Krieges endgültig in den Rhein fallen laſſen. Wenn das 
weſtdeutſche Wirtſchaftsleben ſo raſch die Möglichkeit wieder⸗ 
gewann, ſo kräftig wie vor dem Kriege zu atmen, ſo hat es 
diefe Vergünſtigung, die es vor allen anderen Teilen Deutſch⸗ 
lands voraus hat, in erſter Reihe dem Umſtande zu danken, daß 
die Rhein-Seehäfen nicht zum Deuiſchen Reich gehören. 

Die Energie des Willens der niederländiſchen Regierung, 
ihre Neutralität unter allen Umſtänden zu wahren, ſteht 
außer Zweifel; denn hinter dieſem Entſchluß ſteht die Königin 
Wilhelmina. Und Holland kann ſich in dieſer Beziehung auf 
ſeine Königin ebenſo feſt verlaſſen wie wir auf unſeren Kaiſer, 
welcher, der Tradition ſeines Hauſes getreu, dem oraniſchen 
Staat ſtets die wärmſten Sympathien entgegengebracht hat. 

Die holländiſche Regierung iſt geſcheit genug, ſich über 
das Geſchrei der Hetzpreſſe nicht aufzuregen; ſie weiß, daß 
letzten Endes ſie den Ausſchlag gibt und nicht die Herren vom 
„Telegraaf“. 

Auch wir ſollten aufhören, uns über dieſe Leute und ihre 
Genoſſen zu entrüſten oder gar die Holländer für das Gejchreib- 
ſel verantwortlich zu machen. Das haben ſie nicht verdient, 
denn deutſchfeindlich ſind ſie nicht. 

Sie ſind alſo deutſchfreundlich? Auch das nicht! 

Nun, was ſind ſie denn? 

Sie ſind eben Holländer und Holländer wollen ſie ſein 
und bleiben. Und daran tun ſie recht. Ein Narr, wer ihnen 
deshalb einen Vorwurf macht. 
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Kundgebung der Freunde moraliiher Einheit Europas. 
Von Prof. Dr. E. Vogel, Lektor a. d. Kgl. Techn. Hochſchule, Aachen. 
Kir ſolche Kundgebung kommt uns von Barcelona. Sie lautet: 

„Ebenſo weit entfernt von geſtaltloſem Internationalismus wie 
von irgendwelchem Lokalpatriotismus, tritt in Barcelona ein Kreis von 
Männern geiſtiger Berufe zuſammen, um ihren unzerſtörbaren Glauben 
an die moraliſche Einheit Europas zu bekräftigen und um innerhalb 
der tragiſchen Beſchränkung der gegenwärtigen Umſtände dieſem Glauben 
ihre Dienſte zu weihen. 

Der Grundgedanke, von dem wir ausgehen, iſt, daß der ſchveck— 
liche, den Leib unſeres Euxopas zerfleiſchende Krieg ſeinem Weſen 
nach ein Bürgerkrieg iſt. 

Ein Bürgerkrieg braucht nicht gerade einen ungerechten Krieg zu 
bedeuten. Aber alsdann muß er feine Rechtfertigung in dem Wider- 
ſtreit großer idealer Intereſſen finden. Und wenn man den Triumph 
irgendeines derſelben erſehnt, darf man ihn nur für die Geſamtheit der 
europäiſchen Völkerfamilie und zu ihrem allgemeinen Vorteil erſehnen. 
Es darf daher keiner der im Kampfe befindlichen Parteien geſtattet ſein, 
auf die völlige Vernichtung des Gegners hinzuarbeiten. Noch weniger 
ſtatthaft iſt es, von der unſeligen Vorausſetzung auszugehen, daß irgend 


einer der kämpfenden Teile tatſächlich ſchon von der höheren geiſtigen 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen iſt. 
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Gleichwohl haben wir mit Schmerzen geſehen, wie Behaup⸗ 
tungen dieſer Art aufgeſtellt und wütend, wenn auch nicht immer mit 
gemeinen Mitteln noch durch Perſonen ohne Anſehen, verbreitet wurden. 
Drei Monate hindurch ſah es aus, als ob unſer Begriff von Europa 
Schiffbruch litte. Jedoch ſchon beginnt ſich eine Gegenwirkung bemerk⸗ 
lich zu machen. Tauſend Zeichen deuten darauf hin, daß wenigſtens 
im Reich des Gedankens die Winde ſich beruhigen und in dem Be⸗ 
wußtſein aller Beſſern die ewigen Werte bald wieder zur Geltung ge⸗ 
langen werden. 

Unſere Abſicht iſt, an dieſer Gegenwirkung mitzuarbeiten, die 
Kenntnis von ihr zu verbreiten und ſie im Maße unſerer Kräfte zu 
vertiefen und zu verſtärken. Wir ſtehen nicht allein; uns begleitet von 
allen Orten der Welt her die Sehnſucht vieler klarſehender Geiſter und 
der ſtille Beifall Tauſender von Männern guten Willens, welche über 
ihre perſönlichen Vorlieben hinweg der Sache jener moraliſchen Ein⸗ 
heit die Treue zu bewahren wiſſen. Uns begleitet vor allem von den 
fernen Weiten der Zukunft aus die Billigung der Männer, die das be⸗ 
ſcheidene Werk, das wir heute beginnen, gut nennen werden. 

Als erſter Schritt werden wir uns bemühen, die größtmögliche 
Oeffentlichkeit unter uns der Kunde von allen Geſchehniſſen, Erklärungen 
und Kundgebungen zu verſchaffen, die in den Krieg führenden Ländern 
oder auch in neutralen ſtattfinden und in denen das Aufleben einer 
höheren Auffaſſung und hochherziger Nächſtenliebe offenbar wird. 
Späterhin hoffen wir unſere Tätigteit erweitern und neue Unterneh⸗ 
mungen in den Dienſt unſeres Gedankens ſtellen zu können. 

Wir bitten unſere Freunde, unſere Preſſe, unſere Mitbürger nur 
um ein wenig Aufmerkſamkeit für dieſe leiſen Stimmen der Wirklich⸗ 
teit, ein wenig Ehrerbietung vor den Intereſſen höherer Menſchlichkeit, 
ein wenig Liebe zu den großen Ueberlieferungen und den reichen 
Möglichkeiten des einen Europas. Barcelona, den 27. Nov. 1914.” 

Unterſchrieben haben dieſe n außer dem wahr⸗ 
ſcheinlichen Verfaſſer, dem Philoſophen und Aeſthetiker Eugenio 
d' Ors, der durch bedeutende Arbeiten in feinem Fache ehrenvoll 
bekannt iſt, noch 22 Schriftſteller und Gelehrte von Ruf, von 
denen mir einige als große Bewunderer der deutſchen Kultur 
bekannt find. i 

Für meine Perſon habe ich darauf geantwortet 
(ſpaniſch, in Ueberſetzung wie folgt): 

Sehr geehrte Herren und zu einem großen Teile liebwerte 
Freunde: 

Niemand, der der Definition zuſtimmt, die Sie dem furcht⸗ 
baren Kriege geben, welcher die Herzen aller edlen Menſchen 
in den Reihen der Sieger und der Beſiegten zerreißt, kann dem 
ſchönen Werke, das Sie in einer der Hauptſtädte des europäiſchen 
Gedankens unternommen haben, ſeine Sympathien verweigern. 
Es kann in der Tat keinem hochherzigen Menſchen verſtattet 
ſein, was Sie anführen, das heißt, auf die vollſtändige Ver⸗ 
nichtung des Gegners hinzuarbeiten noch vorauszuſetzen, daß 
eine der kämpfenden Parteien tatſächlich ſchon aus der höheren 
Geiſtesgemeinſchaft ausgeſchloſſen ſei. 

Aber, erlauchte Herren, Philoſophen wie Sie alle ſind, 
wiſſen Sie, daß die Hauptſäule jenes Gebäudes der moraliſchen 
Einheit Europas, die wir jetzt ſo kläglich zerſtört ſehen, die 
Wahrheit iſt. Der Lügner iſt von jeder Geſellſchaft und Ge⸗ 

meinſamkeit, die ſich ſelbſt achtet, ausgeſchloſſen. 

Meine Meinung iſt daher, daß Sie Ihr Werk damit be⸗ 
ginnen müſſen, zur Wiederherſtellung und Anerkennug 
der Tatſachen mitzuarbeiten und deren Wahrheit dort 
zu verkünden, wo Sie ſie gefälſcht finden. Da nun der eine 
der im Kriege liegenden Teile von dem geiſtigen Weltverkehr ſo 
gut wie abgeſchnitten ift durch den Willen des andern, der über 
die Kabel und Seewege verfügt, ſo ſchöpfen Sie, wenn Sie 
über die Tatſachen dieſes Krieges ſich ein Urteil bilden wollen, 
faſt ausſchließlich aus den Nachrichten, die Sie durch dieſen Teil 
empfangen, welcher als der Beſiegte der großen Verſuchung 
ausgeſetzt ift, die Ehre des Gegners herabzuſetzen, weil er feine 
bewaffneten Streitkräfte nicht hat überwinden können. Und da 
er tatſächlich dieſer Verſuchung erlegen ift und Lügen jeder Art 
verbreitet hat, ſo gibt es für Sie, meine Herren Freunde der 
moraliſchen Einheit Europas, kein anderes Mittel, als einige 
von Ihnen nach den Ländern Zentraleuropas und 
in die von den ſtegreichen Heeren beſetzten Landſchaften 
zu ſchicken, um fih davon zu über zeugen, daß der ſiegreiche 
Teil inmitten der natürlichen Schrecken des Krieges nicht im 
geringſten vergeſſen hat, was er den Verwundeten, den Ge» 
fangenen und den friedlichen Bewohnern der eroberten Landes. 
teile ſchuldig iſt. Auf andere Weiſe wird es keine Wahrheit 
für alle geben, noch werden Sie über das erſte Element 
jeder moraliſchen Einheit verfügen. l 

Wenn Sie, um dieſen Weg zu beſchreiten, der Hilfe des 
Unterzeichneten bedürfen, fo willen Sie ſchon, daß Sie nur zu 
Hefehlen brauchen Ihrem Eberhard Vogel, Dr. phil., Profeſſor. 
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Tempelopfer. 


A" allen Tempelstufen stehen Frauen, 
In alle Tempelhallen Ireten sie 

Und opfern ihre Ersigeborenen. 

Mit treuen, wunderernsten Augen schauen 
Sie zu dem Altar, sinkend in die Knie 
Und opfern die dem Vaterland Erkorenen. 


Nicht nur die Ersten! Ihre Zweiten, Dritten! 
Der prächt'gen Söhne eichenstarkes Holz 
Geleitet ihre Hand zum heil’gen Schrein. 
Durch des Gebets inbrünslig heisses Biten 
Flamm? ihrer Liebe mülterlicher Stolz 

Und hüllt in Glut die hohen Tempel ein. 


Propheten treten aus den Säulenkerzen, 
Der Mütter Opfer feierlich zu grüssen, 

Des Vaterlandes Helden hochzupreisen. 

Die Priesierworte sinken in die Herzen 

Der Frauen, die in Flehen über'liessen, — 
Und tausend Schwerter über ihnen kreisen. 


O Dolorosa. Mutter voller Schmerzen, 

Gib deinen Starkmul diesem Gpfersinn, 
Giess deinen Glauben gross und totgelreu 
In diese tausend braven Frauenherzen. 
Dein Trost werd’ ihnen herrlichster Gewinn: 


Dass über Blut dereinst ihr Ostern Seil Elise Miller, 


erdüchtigung Katholiiher Schulſchweſtern durch den 
hatholiihen Geiſtlichen Wetterlé. 


Von Bistumsſekretär A. Schmidlin, Straßburg i. Elſ. 


Te kurzem machte ein Aufſatz des früheren Abgeordneten 
"Wetterle („Petit Pariſien“ vom 11. Januar), worin dieſer 
ſeine Zukunftspläne auf dem Gebiete der Schule ſeinen 
nunmehrigen Landsleuten enthüllt, die Runde durch die Preſſe. 
In welcher Weiſe und durch welche Mittel in der nächſten Bu- 
kunft „Jung ⸗Elſaß“ in der franzöſiſchen Sprache zu unterweifen 
und in franzöſiſchem Geiſte zu erziehen ſei, iſt der Gegenſtand 
ſeiner Ausführungen. Die Hauptaufgabe komme hierin natürlich 
der Schule, insbeſondere der Volksſchule zu. Aber gerade 
da ſei auch die „erſte und größte Schwierigkeit“ zu finden. Zwar 
müſſe während der „Uebergangszeit“ neben der franzöfiſchen 
Sprache „auch“ die deutſche „zugelaſſen“ werden, weil — nun 
weil es eben nicht anders ginge. Die große Mehrzahl der Elfaß- 
Lothringer ſpricht nun einmal „leider“ deutſch, und von den jetzt 
unterrichtenden Lehrern wäre der allergrößte Teil überhaupt „un⸗ 
tauglich“ oder auch „nicht gewillt“, den Unterricht in der zukünf⸗ 
tigen „Landesſprache“ zu erteilen. Man müſſe auf franzöſiſche (N 
Lehrer zurückgreifen () und die elſäſſiſchen Lehrer nötigen (febr 
nett gejagt von einem Verfechter der Freiheit und des elſäſſfi⸗ 
{hen Partikularismus, wie es Wetterlé doch immer fein 
wollte!), einen Teil ihrer Ferien in Frankreich zu verbringen, um 
ſich dort in der „Landesſprache“ zu üben und zu vervollkommnen. 
Und ſollte dieſes Mittel nicht reichen, ſo wäre es doch nicht ſchwer, 
die nötigen „Hilfskräfte“ zu finden, um die drohenden „Lücken“ 
auszufüllen. „Ich habe“, ſchreibt Wetterlé, „die feſte Ueberzeu⸗ 
gung, daß es nicht ſchwer wäre, unter der Bevölkerung Männer 
und Frauen zu finden, die aushilfsweiſe () hier die Lücken ausfüllen 
würden. Die Schulſchweſtern (religieuses), die eine große Anzahl 
öffentlicher Schulen in Elſaß⸗Lothringen leiten, ſprechen alle fran- 
zöſiſch. Denn in den Klöſtern, wo fie herangebildet worden find, be- 
ſonders in dem von Rappoltsweiler, das eine große Pflanzſtätte 
der elſäſſiſchen Lehrerinnen ift, wird die franzöfiſche Sprache in der 
Klaſſe und während der Erholungspauſen geläufig gebraucht.“ 

Wetterlé dachte wohl nicht, welch leichtfertiges, um nicht zu 
ſagen frivoles Spiel er mit der Wahrheit treibt. Was er hier 
behauptet, ift nichts anderes als eine Entſtellung der Tat. 
ſachen und eine Verdächtigung der katholiſchen Schweſtern, die 
dieſe nicht verdient haben. 

Es iſt zunächſt nicht wahr, daß die Schulſchweſtern alle 
franzöſiſch ſprechen. Woher ſollten fie es auch können? Die 
allerwenigſten von ihnen haben zu Hauſe Gelegenheit gehabt, 
franzöſiſch zu ſprechen, und ſelbſt dann wäre dieſe Kenntnis noch 
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lange nicht ausreichend, auch noch franzöfiſch zu unterrichten, 
wie Wetterlé es für „ſeinen“ Fall vorſieht. Die Schulſchweſtern 
entſtammen zumeiſt den Familien der kleinen Beamten, Gewerbe⸗ 
treibenden, Landwirte und Arbeiter. In dieſen Familien iſt aber 
(ausgenommen natürlich das franzöſiſche Sprachgebiet, das un- 
efähr ein Drittel Lothringens und ein Zehntel des Elſaſſes um⸗ 
faßt) in den allerſeltenſten Fällen das Franzöſiſch Um⸗ 
eee 
elbſt wenn die Schweſtern auch von Haus aus etwas 
Franzöſiſch verſtänden, ſo wäre das doch für das Grenzland 
nicht fo verwunderlich. Allein vom Verſtehen zum Be- 
herrſchen einer Sprache iſt denn doch ein ſo großer Schritt, 
daß ſelbſt Wetterlé fo ſehr er für die Verwendung der Schweſtern 
im franzöſiſchen Unterricht eintritt, ernſte Bedenken tragen dürfte, 
ihnen ſchon auf Grund deſſen die Lehrbefähigung für Franzöſiſch 
u erteilen. Was ſpeziell das Kloſter Rappoltsweiler betrifft, 
j dürften von den 50—60 Kandidatinnen, die im Durchſchnitt 
jährlich aufgenommen werden, kaum 5—6 etwas Franzöſiſch ver⸗ 
ſtehen, alle andern ſind in dieſer Hinſicht ein unbeſchriebenes Blatt. 
Es bleibt demnach nur die Möglichkeit, daß die Schul⸗ 
ſchweſtern in ihren Bildungsanſtalten ſoweit unterrichtet 
werden, daß fie „geläufig“ franzöfiſch ſprechen können. Doch auch 
das trifft nicht zu, auch nicht für das Kloſter von Rappoltsweiler. 
Die Behauptung. daß „beſonders im Kloſter von Rappolts⸗ 
weiler ... die franzöſiſche Sprache in der Klaſſe und während 
der Erholungspauſen geläufig gebraucht wird“, gründet ſich wohl 
kaum auf eigene Erfahrung, die Wetterlé perſönlich hätte 
machen können. War doch ſein Beſuch — wenn ein ſolcher 
überhaupt einmal ſtattgefunden hat — ſo flüchtig und ober⸗ 
flächlich, daß er von dem inneren Betriebe der Anſtalt 
keine Kenntnis nehmen konnte. Sonſt hätte er erfahren, daß 
die deutſche Sprache daſelbſt die obligate Unterrichts- 
ſprache iſt. Die franzöſiſche Sprache nimmt im Unterricht 
der Lehramtskandidatinnen nur jenen Platz ein, der ihr im 
ſtaatlichen Studienprogramm zugewieſen iſt, alſo 2—3 
Stunden pro Woche. Ob dies ausreicht, um den „geläufigen“ 
Gebrauch der franzöfiſchen Sprache zu ermöglichen, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Tatſache ift jedenfalls, daß nur ein verbältnis⸗ 
mäßig geringer Teil der Kandidatinnen — etwa ein Drittel — 
bei den Schlußprüfungen ſich für das fakultative Examen 
in Franzöfiſch meldet, und daß hiervon kaum die Hälfte die 
Zenſur „Genügend“ hierfür erhält, ſomit ſehr dürftige 
Leiſtungen gerade auf dieſem Gebiete aufzumweifen hat, während 
die Leiſtungen in den anderen Fächern im allgemeinen ſehr 
befriedigend find. So ſollen von den letztjährigen 30 Kan⸗ 
didatinnen, die ſämtlich die Schlußprüfung beſtanden, nur ſechs 
eine ordentliche Note in Franzöſiſch davongetragen haben, jo 


daß fich ſelbſt Wetterlé über diefe von ihm gerühmte „Geläufigkeit“ 


entſetzt hätte, wenn er zur Prüfung beigezogen worden wäre. 
Was unter ſolchen Umſtänden von dem „geläufigen Gebrauch“ 
der franzöfiſchen Sprache während der Erholungspauſen 
im Kloſter zu Rappoltsweiler zu halten iſt, läßt ſich erraten. 

Uebrigens iſt durch die ſtaatliche Prüfungsordnung, 
wie ſie im Reichsland gehandhabt wird, die beſte Vorſorge dafür 
getroffen, daß der franzöſiſchen Sprache nicht über die Gebühr 

orſchub geleiſtet wird. Es dürfte auch als ganz eigenartige 
Tatſache daſtehen, daß die Lehrerinnen, die an den Anſtalten der 
reichsländiſchen geiſtlichen Genoſſenſchaften und insbeſondere in 
Rappoltsweiler Unterricht erteilen, nicht ſelbſt die Prüfungen 
vornehmen, ſondern — wie es dem ſogen. Syſtem der Académie 
entſpricht — denſelben höchſtens beiwohnen dürfen, während aus⸗ 
wärtige Lehrkräfte unter dem Vorſitze eines ſtaatlichen Prüfungs. 
kommiſſars die Prüfungen abnehmen. Abgeſehen von anderen 
Mitteln, die der ſtaatlichen Schulbehörde zur Verfügung ſtehen, 
hat es dieſe daher wohl am beſten in der Hand, eine etwaige 
allzu eifrige Pflege der franzöſiſchen Sprache einzudämmen. Und 
daß fie ihre Pflicht in dieſer Hinſicht etwa vernachläffige, glauben 
wir ihr nicht vorwerfen zu können. 

Dabei iſt zu beachten, daß die zurzeit an den höheren und 
niederen klöſterlichen Lehranſtalten wirkenden Schweſtern zum 
allergrößten Teil ihren Studiengang nach dem deutſchen 
Syſtem zurückgelegt haben. Höchſtens einige ältere Schweſtern 
find noch aus der früheren Zeit herübergenommen, wie dies ja 
auch für die älteren Lehrer des Reichslandes zutrifft. Daß 
ſpeziell die Rappoltsweiler Schweſtern eine gutdeutſche Bildung 
genießen, wird u. a. ſchon durch die Tatſache verbürgt, daß 
mehrere von ihnen die akademiſchen Studien an den Univer- 
ſitäten Münſter i. W. und Straßburg abſolviert haben 
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und andere ihnen nachzufolgen gedenken. Auch der Umſtand, 
daß ſich die reichsländiſchen Genoſſenſchaften zum guten Teil 
aus altdeutſchen Kreiſen rekrutieren und ihre Schulen unter- 
ſchiedlos von Kindern aus eingewanderten und einheimiſchen 
Familien beſucht werden, bietet eine hinreichende Gewähr dafür, 
daß der Gebrauch der franzöſiſchen Sprache nicht über das 
normale, von den beſtehenden Verhältniſſen vorgeſchriebene Maß 
hinausgebt. Und die Doppelſprachigkeit bietet denn doch, 
namentlich in einem Grenzland, manche ſchätzenswerte Vorteile, 
die ſich insbeſondere Offi ziers⸗ und Beamtenfamilien für ihre 
Kinder nicht entgehen lajien. Was aber andern, auch ftaat- 
lichen Anſtalten, an denen die franzöſiſche Sprache gelehrt 
wird, recht ift, dürſte auch den Schweſtern. die unter ſtaatlicher 
Kontrolle ſtehen und nach dem ſtaatlichen Schulprogramm unter- 
richten, billig ſein. 

Von der Kenntnis und dem Gebrauch der franzöſiſchen 
Sprache auch auf franzöfifhe Geſinnung ſchließen zu wollen, 
wie es einige Blätter, an ihrer Spitze der „Schwäbiſche Merkur“, 
zu tun belieben, iſt denn doch ein etwas ſtarkes Stück. Danach 
müßten ja alle, die in Deutſchland franzöſiſch oder engliſch 
können, als Reichsfeinde angeſehen werden! Oder warum ſollten 
nur die katholiſchen Schulſchweſtern, ſpeziell die von 
Rappoltsweiler, verdächtig ſein? Etwa deshalb, weil Wetterle 
ſie als „Lückenbüßer“ anpreiſt? Gewiſſen Leuten ſind freilich 
alle „Beweiſe“, aus welcher Quelle fie auch ſtammen mögen, 
gut genug, wenn ſie nur ihrem Zwecke dienen. Das gilt auch 
von der Zuſchrift des „Schwäbiſchen Merkur“ (Nr. 29), die der 
Regierung geradezu rät, ſie ſolle die Schulſchweſtern in Elſaß⸗ 
Lothringen unterdrücken () — und das auf die bloße Denunziation 
eines Wetterlé hin! 

Der Gewährsmann des „Schwäbiſchen Merkur“ bedenkt 
hierbei allerdings nicht, was er der elſaß⸗lothringiſchen Regierung 
zumutet. Dieſe weiß nur zu gut, welch große Erſparnis für 
den Staat gerade die katholiſchen Lehrorden darſtellen, und fie 
würde gewiß ſchon deshalb ſchwere Bedenken tragen, die geiſt⸗ 
lichen Lehrkräfte und Anſtalten einfachhin durch weltliche zu er- 
ſetzen. Beziehen doch die zahlreichen katholiſchen Schweſtern, die 
im Reichsland dem Unterricht und der iehung obliegen, eine 
ſo beſcheidene Entſchädigung, daß ſowohl der Staat als 
auch die Gemeinden das allergrößte Intereſſe haben, dieſelben 
beizubehalten, zumal die Genoſſenſchaften die ganze Laſt der 
Heranbildung ihrer Lehrkräfte tragen. 

Nicht viel höher als die Zuſchrift des „Schwäbiſchen Merkur“ 
iſt die hämiſche Bemerkung einzuſchätzen, die den Schlußſatz eines 
diesbezüglichen Artikels der „Straßburger Poſt“ vom 16. 1 
(Nr. 37) bildet: Schulſchweſtern verwelſchen eben beſſer und 
leichter (als die L. hrer). 

Auf welche Weiſe übrigens die Schulſchweſtern bisher „für 
franzöſiſche Kultur, Sprache und Art“ hätten wirken können, 
vermag uns auch der „Schwäbiſche Merkur“ ebenſowenig wie die 
„Straßburger Poſt“ anzugeben. Etwa in den Schulen, die 
ſamt und ſonders unter ſtaatlicher Aufficht ſtehen? Oder in den 
Familien, mit denen die Schweſtern dank der klöſterlichen 
Haustegel fo wenig in Berührung kommen? Der Gewährsmann 
des „Schwäbiſchen Merkur“ beſuche einmal z. B. an einer Kaifer- 
geburtstagsfeier die Schulen unſerer Schweſtern und ſage 
uns, ob dort für den Patriotismus unter der Jugend nicht ge- 
nug geſchieht! | 

Eine Verletzung der vaterländiſchen Pflichten kann auch 
der verbiſſenſte Kulturkämpfer unſern ketholiſchen Schulſchweſtern 
nicht vorwerfen. Gerade in der jetzigen ſchweren Zeit 
leiſten dieſe dem Vaterlande die ſchätzenswerteſten Dienſte, 
nicht bloß in der Schule, wo manche von ihnen zum Erſatz von. 
fehlenden Lehrern mit Ueberſtunden arbeiten, ſondern auch in 
der direkten Kriegsbeihilfe, durch Pflege der Verwundeten, 
Beſchaffung von Liebesgaben durch Schulmädchen u. a. m. So 
hat z. B. das Mutterhaus von Rappoltsweiler Monate lang auf 
eigene Koſten ein Reſervelazarett (mit über 4000 Pflegetagen) 
unterhalten. 

Es blieb einem Wetterlé vorbehalten, die katholiſchen Schul- 
ſchweſtern des Reichslandes durch ſeinen Artikel im „Petit 
Pariſien“ in der Oeffentlichkeit zu verdächtigen und fo den 
Feinden der katholiſchen Lehrorden eine willkommene Waffe 
in die Hand zu geben. Welchen Dienſt er dadurch insbeſondere 
der elſaß⸗lothringiſchen Sache erwieſen hat, läßt ſich 
aus dem Schaden erſehen, den der ehemalige Abgeordnete durch 
ſeine Hetzereien ſeiner Heimat, nicht zuletzt ſeinem eigenen 
Stande zugefügt hat. 
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Ethiſche Vertiefung unſerer großen Zeit. 
Von Franz Weigl, München Harlaching. 


an hört oft ausſprechen, daß der Ernſt unſerer Tage eine 

außerordentlich vertiefende Wirkung auf das fittliche Leben 
der Gegenwart ausübe. Aber ein zweifaches iſt hierbei zu beachten. 
Nicht alle Volksgenoſſen werden gleichmäßig von dieſer Er⸗ 
neuerung erfaßt. Es gibt noch viele, an denen die wahren 
Wirkungen des Krieges faft ſpurlos vorübergehen, die an 
Aeußerlichkeiten haften und nicht aus ſich ſelbſt zu jener ernſten 
Befinnung kommen, die wir einem jeden wünſchen möchten. 
Zum zweiten bleiben die Gedanken und Gefühle vielfach noch in 
allgemeinen Erwägungen ſtecken; es fehlt an der konkreten 
Ausfüllung mit den unmittelbaren Erlebniſſen. 

Dieſe Tatſachen verpflichten jeden, der auf das ſittliche 
Leben anderer Einfluß zu gewinnen ſucht — ſei er Seelſorger 
im Dienſte der Religion, Seelenführer als Pädagoge, Berater der 
Menge als Schriftſteller — auf eine möglichſt umfaſſende und wirt. 
ſame Ausnützung der Sprache Gottes in unſeren Tagen zu achten. 

Der Umſtand, daß noch ſoviele von den tiefen Wirkungen 
des großen Krieges unberührt find, lehrt uns, wie immer wieder 
von den ethiſchen Geſetzen geſprochen werden muß, die in der 
neuen Lage von neuen Geſichtspunkten aus beleuchtet und in 
ihren außerordentlichen Tragkräften uns vorgeſtellt werden. Das 
natürliche Intereſſe am Krieg darf nicht hängen bleiben an der 
äußeren Kriegsgeſchichte, am Vordringen unſerer Truppen, an 
erfolgreichen Kämpfen und gewonnenen Schlachten, an erbeuteten 
Gewehren und Kanonen und bezwungenen Feſtungen; wo immer 
es möglich ift, fol vielmehr auch davon geſprochen werden, wie- 
viel von der unſterblichen Seele an all den Ereigniſſen hängt. 
Es iſt ja vielleicht nicht ſedem gegeben, in ſo packender und 
zün dender Form zu den Volksgenoſſen zu ſprechen, wie es beiſpiels⸗ 
weiſe Profeſſor F. W. Foerſter in der Liebesgabe deutſcher 
Hochſchüler „Deutſche Weihnacht“ unter dem Titel „Chriſtus 
und der Krieg“ getan hat. Aber in dieſem Geiſte müßte jeder, 
der ſich für Seelen verantwortlich fühlt, ſprechen, damit auch 
der letzte Mann und die letzte Frau im deutſchen 
Volke erfaßt würde von dieſer Bilanz fittlicher Kraft, die der 
Krieg in ſtarken Strichen vornimmt. 

Und wer dies dann tut, der wird um ſo erfolgreicher ſein, 
je konkreter er ſpricht. Wer ſich eine kleine Sammlung von 
Ausſchnitten aus den Berichten der Tagespreſſe und der Kriegs- 
chroniken anlegt, wird ſtaunen über den Reichtum an herrlichen 
Zügen, die von fittlicher Größe derer im Felde, wie jener zu 
Hauſe bekannt werden. Da ſind es Beiſpiele der Ruhe und 
Ueberlegenheit, des Gottvertrauens unſerer Führer. Oder wir 
ſehen, wie in einer Zeit, wo man glaubt, nur die Melodie des Haſſes 
hören zu können. das Lied der Liebe in den ſtärkſten Akkorden 
durchs Feindesland und durch die Heimat tönt. Wo wir Haß 
der Krieger gegen die feindliche Bevölkerung und die dortigen 
Truppen erwarten, da kann man immer wieder das Gegenteil 
erfahren, wenn man ſieht, wie unſere wackeren Truppen draußen 
auch den gegneriſchen Hungrigen ſpeiſen, den feindlichen Durſtigen 
tränken, die nackten Kinder im Feindesland kleiden und ſo ein 
praktiſches Chriſtentum üben, das dann jene Töne verdeckt, welche 
Haß in die Welt poſaunen möchten. Und daheim ſieht man die 
Liebe ſchreiten oft ſo herrlich in dem Sinne des Evangeliums, 
das die Linke nicht wiſſen laſſen will, was die Rechte tut. 

Wirkt dieſes Tatſachen material unmittelbar, fo leſen wir 

nicht ſelten auch von Vorkommniſſen, die in vergleichendem Sinn 
tief auf unſere eigene fittliche Führung wirken können. Da hören 
wir von einem Helden, der einer Uebermacht nicht weicht und 
zu Tode geiroffen, auf die Frage des Gegners, warum er nicht 
vom Kampfe abgeſtanden hat, die Antwort gibt, auf ſein Eiſernes 
Kreuz zeigend, „mit dieſem Zeichen ergibt man ſich nicht!“ Wie⸗ 
viel kann ſolch ein Erlebnis Kinderherzen und auch reiferen 
Menſchen werden, wenn man in ihnen den Gedanken lebendig 
macht, wie wir Chriſtenmenſchen alle das Zeichen des Heiles 
tragen und wie wir in Stunden der Verſuchung mit jenem 
Helden immer ſagen ſollten: „Mit dieſem Zeichen ergibt man 
iich nicht!“ An anderer Stelle — vergl. „Kriegsblätter für die 
deutſche Jugend“ (Kempten, Köſel) Nr. 16 — habe ich auch 
Darauf hingewieſen, wie die führerloſen Lokomotiven, die man 
in Belgien losgelaſſen hat, jedem ein Beiſpiel dafür ſein können, 
wie wir oft die Führung durch die reine Seele in uns, durch 
die höheren Kräfte ganz verlieren und im Kult der Sinnlichkeit 
der materiellen Maſſe gleichen, die da ins Verderben raſt. 
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Es handelt ſich nicht um eine umfangreiche Zuſammen⸗ 
ſtellung ſolcher Beiſpiele. Ich wollte nur erwärmen dafür, daß 
die Wirkungen des Krieges gerade nach der fitt- 
lichen Seite, wo immer möglich, genützt werden. Lehrer, 
Geiſtliche, Schriftſteller, unſere ganze Preſſe, vor allem auch die 
Frauen und die Eltern haben hier eine Miſſion, die nicht 
verſäumt werden darf, wenn wir nach einem glücklichen Siege 
die reichſten Früchte nicht entbehren wollen, die in dieſen Tagen 
reifen. 
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Siegeslänten. 


Von Dr. H. Beiſenherz, Münſter. 


in großer Sieg unſerer Truppen! Der Draht brachte ſoeben 
die frohe Kunde. Von den Redaktionen der Zeitungen fliegt 
ie unverzüglich in die Hände der Setzer, damit fie binnen weniger 
inuten durch Extrablätter bekannt gegeben werden könne. 
Faſt gleichzeitig ſteigt ſie hinauf zu den Glocken, die von haſtigen 
Schlägen erſchüttert, die Freudenbotſchaft von Turm zu Turm 
weitergeben und hinausläuten in die Straßen der Stadt, in die 
Häuſer, aus denen bald oben luſtige Fahnenwimpel flattern und 
unten neugierige Menſchen hinauseilen, um ſich in dichten Scharen 
um das Papier zu drängen, das in mächtigen Buchſtaben das 
wochenlang erwartete Ereignis endlich ankündigt; hinaus in die 
Reihen der Schulbänke, deren Inhaber, ohnehin in dieſen auf- 
geregten Zeiten vielfach erfolglos bemüht, dem Unterrichte auf 
merkſam zu folgen, jetzt nicht mehr ruhig figen können; hinaus 
in das unruhige Arbeitszimmer des rechnenden Kaufmanns; 
hinaus in die aller Störung verſchloſſene Stube des ſtillen 
Gelehrten. Alle horchen auf, unterbrechen ihre Beſchäftigung, 
frohlocken, hoffen, planen und prophezeien, und vielerorts erſchallen 
Vaterlandslieder aus kräftigen Kehlen. 

Die Sprache der Türme dringt na in die Lazarette, zu 
den tapferen Kriegern, die nun, gern der Wunden und Schmerzen 
vergeſſend, des Sieges ſich freuen, für den auch ſie geblutet haben. 
Sie dröhnt auch in die Ohren der Gefangenen und wird ihnen 
zur Schreckenskunde: Mißtrauen, Beſorgnis, Weh und Verzweif⸗ 
lung liegt auf ihren bleichen Geſichtern 

Weiter, immer weiter zittern die jubelnden Klänge der 
Glocken in der winterlichen Luft über das Weichbild der Stadt, 
über abgeerntete Felder, über weidende Herden auf feuchten 
Wieſen, über geſchwellte Waſſerläufe bis an die ferne Hügelkette 
mit ihrem ernſten Schmuck dunkler Baumgruppen, hinaus ins 
weite, ſiegreiche Vaterland. Da hinten am Walde rufen ſie einen 
Siebzigjährigen vom warmen Herdfeuer. Neugierig ſchiebt er 
die Tür feines Häuschens auf und laufcht. nickt. Seine 
verfchoſſene Hausmütze gleitet vom gelichteten Scheitel in die 
ſich faltenden knochigen Finger, und ein inniges „Gott fei Dank!“ 
preßt ſich aus tiefſter Bruſt über die bebenden Lippen. Nahebei, 
im Garten ſammelt ein hageres Mütterchen noch einige Gaben. 
Eine Handvoll in den Korb werfend, hält ſie inne und ſtreckt 
den gekrümmten, ſchmerzenden Rücken. „Wozu das Läuten zur 
ungewohnten Stunde?“ Ihr Blick fällt auf den Alten vor der 
Türe, und ſie verſteht: die Glocken melden den Sieg der deutſchen 
Heere; fo war es fiebzig auch. Ihre treuen Augen fteigen nach 
oben. „Gott, meine beiden Jüngſten waren wohl auch dabei; 
ob ich ſie noch wiederſehe? Vater im Himmel, ſchütze ſie! An 
jedem Siege klebt viel, ſo viel Menſchenblut. O, die Braven, die 
für uns den Heldentod ſtarben. Herr, gib ihnen die ewige Ruhe!“ 
Und noch manches Stoßgebet ſendet die bangende Bruſt zu den 
Wolken, für Kinder und Bekannte, für Freund und Feind. Die 
Glocken läuten immer noch. Wann werden fie uns den ehren⸗ 
vollen, dauernden Frieden einläuten, nachdem fie der Menſchheit 
die himmliſche Botſchaft: „Friede den Menſchen, die eines guten 
Willens find“ ſchon längſt verkündet? Wann endlich? 
Siegesläuten . .. Sieges läuten 
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Faſchings Ende. 


Von Franz Rainer. 


Oene Bälle, ohne Redouten, ohne Narrenabende und wie die ſonſtigen 
Luſtbarkeiten heißen, ift heuer der Münchener Karneval vorüber: 
gegangen. Und trotzdem ſteht die Welt noch; ja, viele Leute, die in 
den vergangenen Jahren an all dem Getriebe eifrigen Anteil genommen 
haben, bekennen offen, daß ſie recht froh ſind, einmal ein Jahr lang Ruhe 
vor dieſen Dingen gehabt zu haben. Dazu mag die jetzige Stimmung, 
in der es ja doch keinem tiefer empfindenden Menſchen um tolle Luſt⸗ 
barkeit zu tun iſt, ihren Teil beitragen; aber auch ohne ſie könnte man 
es verſtehen, daß doch allmählich in immer weiteren Kreiſen gegenüber 
der ewigen Jagd nach Vergnügen eine gewiſſe Müdigkeit, ja ein 
Ueberdruß und Widerwille ſich geltend macht. 

Der Münchener Karneval hat in den letzten zwanzig Jahren 
eine bedeutende Umgeſtaltung durchgemacht. Bis dahin bewegte er ſich 
in hergebrachten Bahnen; es gab alljährlich ſo ziemlich die gleiche Zahl 
von Bällen, ſogar an den gleichen Tagen und an den gleichen Orten; 
man ſah ſie als Gelegenheiten an, auf denen die jungen Leute ſich 
kennen lernen konnten und in mäßigen Grenzen ſich vergnügten. 
Der Aufwand, ſowohl was Kleidung als was Lebensführung an⸗ 
betraf, war beſcheiden, ſelbſt auf den ſogenannten großen Bällen, 
als welche jener des Kaufmannskaſinos und der Armenball galten. 
Man tanzte Jahr für Jahr die alten Rund- und Schrittänze, be: 
ſchenkte ſich mit Blumen und bunten Bändern, und wenn einmal 
während der Pauſe an einem Tiſch ein Pfropfen knallte, erregte das 
meiſt einiges Aufſehen. Auf den Maskenbällen ging es ja (in dieſer 
wie in anderer Hinſicht) lockerer zu; doch wurden auch hier alther⸗ 
gebrachte Grenzen ſelten überſchritten. 

Etwa von Beginn der Neunziger Jahre an ſtellte ſich eine Wendung 
ein. Die äußere Aufmachung wurde ſtärker betont; Vereinigungen, die 
früher ſich mit einem Tanzkränzchen begnügt hatten, gingen nun zu 
Bällen über, ſuchten das, was bisher geboten wurde, zu überbieten 
und drängten dadurch auch anderwärts zu größerem Aufwand. Die 
Zeitungen berichteten in immer weiterem Umfang über dieſe Veran⸗ 
ſtaltungen und veranlaßten dadurch auch die breite Oeffentlichkeit, ihnen 
Bedeutung beizumeſſen. Die erſte Wirkung war eine recht gute; man 
bemühte ſich, neuen Gedanken zu geſchmackvollem Ausdruck zu verhelfen, 
und fand hierbei in der jungen Künſtlerſchaft, der ſolche Aufaaben 
gelegen kamen, eifrige Unterſtützung. Es wurden Unterhaltungsabende 
veranſtaltet, deren fröhlicher Verlauf allen Teilnehmern in freundlicher 
Erinnerung blieb; Maskenzüge wurden abgehalten, die zwar nicht 
ſonderlich viel witzige Einfälle, aber doch manche hübſche Bilder auf⸗ 
wieſen; die frühere Plumpheit der Faſchingstage wurde, wenigſtens in 
der inneren Stadt, durch anmutigere Erſcheinungen verdrängt. Aber 
ganz griff all das nicht durch. Immer wieder ertönte die Klage über 
die geringe Teilnahme des Volkes an dieſen Beſtrebungen; es zeigte 
ſich, daß doch nur ein kleiner Kreis ein wirkliches Intereſſe daran hatte, 
die große Menge aber ſchwerfällig und gleichgültig blieb. Das wirkte 
verdrießlich und ſo flaute die Arbeit — denn für die Leiter der Unter⸗ 
nehmungen handelte es ſich wirklich um eine ſolche — bald ab. Man 
ließ die Dinge wieder gehen wie ſie wollten; und ehe man ſich's verſah, 
waren ſie auf der abſchüſſigen Bahn. 

Was der Münchener Faſching in den letzten Jahren war, iſt an 
dieſer Stelle oft genug hervorgehoben worden. Es kam ſo weit, daß 
auf geſchloſſenen Bällen die Polizei eingreifen mußte, um ausgeſprochene 
Cochonnerien zu unterdrücken. Mit Staunen ſah man Frauen, die 
ſonſt ſtreng auf gute Sitte hielten, bei ſolchen Gelegenheiten in Kleidern, 
wie fie früher nur Dirnen zu tragen pflegten. Viele taten es mit 
Widerſtreben, aber ſie wagten nicht, ſich dem Zuge der Zeit zu 
widerſetzen. Schwabing — wie ich es früher ſchon hier geſchildert 
habe — gab den Ton an; und wie blind lief man dem Geſindel nach, 
das anmaßend und frech die Leitung an ſich geriſſen hatte. Wer da⸗ 
gegen ſeine Stimme erhob, wurde niedergeſchrien und beſchimpft; auch 
die Tagespreſſe ſtimmte zum großen Teil in dieſe Tonart ein. Man 
denke nur an das Odeonskaſino — eines der trübſten Kapitel aus der 
Geſchichte der Münchener Preſſe. Die Simpliciſſimuskultur blühte; und 
der Sumpf ſtieg mit jedem Jahre höher. 

Um die zahlloſen Opfer, die darin verſanken, kümmerte man ſich 
nicht. Es wäre gut geweſen, wenn die Prediger der zügelloſen Sinn⸗ 
lichkeit manchmal in die Krankenhäuſer, in die Gerichtsverhandlungen, 
in die Gefängniſſe gegangen wären und ſich dort hätten erzählen laſſen, 
wie entſetzliches Unheil die Befolgung ihrer Lehren nach ſich gezogen 
hatte. Wieviel Familienglück ift durch das Faſchingstreiben, wie es in 
den letzten Jahren in München geworden war, zugrunde gerichtet 
worden, wieviel blühende Jugend iſt auf den Pfaden, die ihr hier 
eröffnet wurden, elend zugrunde gegangen! Wehe denen, die daran die 
Schuld tragen! 

Zur höchſten Zeit ſind wir zur Umkehr gezwungen worden. 
Vielen iſt der Zwang noch läſtig und ſie ſehnen ſich nach der Zeit, da 
er wieder aufhört. Hoffentlich werden ſie aber, wenn ſie den Verſuch 
machen wollen, das alte Treiben wieder zu beginnen, allein ihrer Wege 
gehen müſſen. Daß wir den nächſten Faſching in Heiterkeit und froher 
Laune feiern können, wünſchen wir alle; aber vor der Wiederkehr 
der Richtung, die dem Faſching der letzten Jahre in München das Ge— 
präge aufdrückte, bewahre uns Gott in Gnaden! 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
i über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Erlafie, 8 gegnerischer 


König Ludwig von Bayern an feine Truppen. 

König Ludwig von Bayern hat folgenden Tagesbefehl an 
ſeine Truppen erlaſſen: 

„Von Meinem Beſuche bei den Truppen, bei dem Ich den größten 
Teil Meiner Armee geſehen habe, zurückgekehrt, drängt es Mich, Meiner 
braven Armee Meinen Dank zu ſagen für ihre hervorragenden Leiſtungen 
und Meine Anerkennung für die vortreffliche Verfaſſung, in der Ich 
ſie gefunden habe. 

Ich bin von hoher Befriedigung erfüllt über das Lob und 
die Achtung, die der Bayeriſchen Armee von allen Seiten gezollt wird, 
ich bin ſtolz auf den ausgezeichneten Ruf, den ſie ſich in dieſem 
Kriege neuerdings erworben hat. 

Mit Vertrauen blicke ich in die Zukunft in der feſten Zuverſicht, 
daß Meine Armee in treuer Pflichterfüllung ausharrt, bis ein alück⸗ 
licher und dauernder Friede für unſer Vaterland erkämpft 


ſein wird. 
München, den 15. Febr. 1915. Ludwig.“ 


Vom dentſch-franzöſtſchen Kriegsſchauplaz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

16. Febr. vorm. Feindliche Angriffe gegen die von uns 
bei St. Eloi genommenen engliſchen Schützengräben wurden 
abgewieſen. 

17. Febr. vorm. Offenbar veranlaßt durch unſere großen 
Erfolge im Oſten, unternahmen Franzoſen und Engländer 
geſtern und in der vergangenen Nacht an verſchiedenen Stellen 
beſonders hartnäckige Angriffe. Die Engländer ver⸗ 
loren „ Verſuchen, ihre am 14. Febr. ver- 
lorenen Stellungen wieder zu gewinnen, erneut 4 Offiziere 
und 170 Mann an Gefangenen. 

18. Febr. vorm. Die geſtern gemeldeten feindlichen 
Angriffs verſuche dauerten mit der gleichen Erfolgloſigkeit 
an. An der Straße Arras —Lille find die Kämpfe um ein 
kleines Stück unſeres Grabens, in das der Feind vorgeſtern ein⸗ 
gedrungen war, noch im Gange. 

19. Febr. vorm. An der Straße Arras Lille find die 
Franzoſen aus dem von ihnen am 16. Februar beſetzten Teil 
un ſeres Grabens hin ausgeworfen. 

21. Febr. vorm. Bei Nieuport lief ein feindliches 
Schiff, anſcheinend Minenſuchſchiff, auf eine Mine und ſank. 
Feindliche Torpedoboote verſchwanden, als ſie beſchoſſen wurden. 
An der Straße Gheluvelt⸗ Ypern, ſowie am Kanal, füd- 
öſtlich Ypern, nahmen wir je einen feindlichen Schützengraben; 
einige Gefangene wurden gemacht. | 

22. Febr. vorm. Oeſtlich Ypern wurde geſtern wieder ein feind- 
licher Schützengraben genommen. Feindliche Gegenangriffe 
auf die gewonnenen Stellungen blieben erfolglos. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

17. Febr. vorm. Nordöſtlich Reims wurden feindliche 
Angriffe abgewieſen; 2 Offiziere und 179 Franzoſen blieben 
in unſerer Hand. Beſonders ſtarke Vorſtöße richteten ſich 
gegen unſere Linien in der Champagne, die mehrfach zu er⸗ 
bitterten Nahkämpfen führten. Abgeſehen von einzelnen kurzen 
Abſchnitten, in die der Feind eingedrungen iſt und in denen 
der Kampf noch andauert, wurden die feindlichen Angriffe überall 
abgewieſen. Etwa 300 Franzoſen wurden gefangen ge 
nommen. 

18. Febr. vorm. Die Zahl der nordöſtlich Reims von 
uns gemachten Gefangenen hat fih noch erhöht. Die Fran- 
zoſen haben hier auch beſonders ſtarke blutige Verluſte 
erlitten. Sie verzichteten auf weitere Vorſtöße. In der Champagne, 
nördlich Perthes, wird noch gekämpft. Oeſtlich davon find die 
Franzoſen unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. 
Sie halten ſich nur noch auf wenigen kurzen Stellen unſerer 
vorderſten Gräben. Die geſtern gemeldete Zahl an Gefangenen 
iſt auf 11 Offiziere und 785 Mann geſtiegen. 

19. Febr. vorm. In der Champagne gingen die Franzoſen 
erneut, zum Teil mit ſtarken Maſſen, vor. Ihre Angriffe 
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brachen unter unſerem Feuer völlig zuſammen. Weitere 
100 Gefangene blieben in unſerer Hand. Die von den Franzoſen 
am 16. Februar eroberten kurzen Grabenſtücke ſind zum Teil von 
uns wieder genommen. 

20. Febr. vorm. In der Champagne nördlich Perthes 
und nördlich Les Meniles griffen die Franzoſen geſtern mit 
ſehr ſtarken Kräften an. Alle Verſuche des Gegners, unſere 
Linien zu durchbrechen, ſcheiterten. An einigen kleineren 
Stellen gelang es ihm, in unſere vorderſten Gräben einzudringen. 
Dort wird noch gekämpft. Im übrigen wurde der Gegner unter 
ſchweren Verluſten zurückgeworfen. 

21. Febr. vorm. In der Champagne herrſchte geſtern nach 
den ſchweren Kämpfen der vergangenen Tage verhältnismäßig Ruhe. 

22. Febr. vorm. In der Champagne herrſchte auch 
geſtern verhältnismäßig Ruhe. Die Zahl der von uns in den 
letzten der dortigen Kämpfe gefangen genommenen Franzoſen 
hat ſich auf 15 Offiziere und über 1000 Mann erhöht. Die 
blutigen Verluſte des Feindes haben ſich als außergewöhn⸗ 
lich hoch herausgeſtellt. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

17. Febr. vorm. In den Arg onnen ſetzten wir unſere 
Offenfive fort, eroberten weitere Teile der feindlichen 
Hauptſtellung, machten 350 Gefangene und eroberten 
2 Gebirgsgeſchütze und 7 Maſchinengewehre. Auch im Prieſter⸗ 
walde (nördlich Toul) ſind kleinere Erfolge zu verzeichnen. 
Dabei wurden 2 Maſchinengewehre genommen. 

18. Febr. vorm. Zu einem vollen Mißerfolg führten An- 
griffe gegen unſere Stellungen bei Boureuilles-Vauquois 
öſtlich des Argonnerwaldes) und öſtlich Verdun. Die am 13. Febr. 
von uns genommene Höhe 365 und der Ort Norroy (nordöftlich 
Pont.à-Mouſſon) find von uns nach gründlicher Zerſtörung der 
franzöfiſchen Befeſtigungsanlagen wieder geräumt worden. Einen 
Verſuch, diefe Stellung mit Waffengewalt wiederzugewinnen, hat 
der Feind nicht gemacht. 

19. Febr. Bei dem gemeldeten franzöfiſchen Angriff gegen 
Boureuilles-Vauquois machten wir 5 Offiziere und 479 
Mann unverwundet zu Gefangenen. Oeſtlich Verdun bei 
Combres wurden die Franzoſen nach anfänglichen Erfolgen 
unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. In den Vogeſen 
erſtürmten wir die Höhe 600 ſüdlich Luſſe und eroberten zwei 
Maſchinengewehre. 

20. Febr. vorm. Nördlich Verdun wurde ein franzöſiſcher 
Angriff abgewieſen. Bei Combres machten die Franzoſen nach 

heftiger Artillerievorbereitung erneute Vorſtöße. Der Kampf iſt 
noch im Gange. In den Vogeſen nahmen wir die feind- 
liche Hauptſtellung auf den Höhen öſtlich Sulzern in 
einer Breite von zwei Kilometern ſowie den Reichsackerkopf 
weſtlich Münſter im Sturm. Um die Höhen nördlich Mühlbach 
wird noch gekämpft. Metzeral und Sondernach wurden 
nach Kampf von uns bejegt. 

21. Febr. vorm. Bei Combres wurden drei mit ſtarken 
Kräften und großer Hartnäckigkeit geführte franzöſiſche Angriffe 
unter ſchweren feindlichen Verluſten abgeſchlagen. Wir 
machten 2 Offiziere, 125 Franzoſen zu Gefangenen. In den 
Vogeſen ſchritt unſer Angriff weiter vorwärts. In der 
Gegend ſüdöſtlich Sulzern nahmen wir Hohrodberg, die 
Höhe bei Hobrod und die Gehöfte Bretzel und Widen⸗Tal. 

22. Febr. vorm. Gegen unſere Stellungen nördlich Verdun 
hat der Gegner geſtern und heute nacht ohne jeden Erfolg an⸗ 
gegriffen. In den Vogeſen wurden die Orte Hohrod und 
Stoßweier nach Kampf genommen. 

Deutſche Flieger über ſchweizeriſchem Gebiet. 

Wie aus Zürich, 19. Febr., gemeldet wird, ließ die deutſche 
Regierung dem ſchweizeriſchen Bundesrat ihr lebhaftes Bedauern 
ausſprechen über die Verletzung der ſchweizeriſchen Grenze, 
die am 2. Febr. ein deutſcher Flieger an der Weſtgrenze bei 
43 runtrut Porrentruh), wo er ſich verirrte, beging. Die deutſche 
Regierung teilte mit, daß dieſer Flieger für fein Verfehlen beſtraft 
werde. Die Schweizer Blätter betonen dies und erinnern, daß jene 
engliſchen Flieger, die bei einem Fliegerangriff auf Friedrichshafen 
Schweizer Gebiet wiederholt überflogen haben, nicht be: 
it raft, ſondern bei ihrer Rückkehr mit dem Kreuz der Ehrenlegion 
ausgezeichnet wurden. 

Freiſprechung der deutſchen Militärärzte. 

Einer Havasmeldung vom 16. Febr. zufolge ſprach das 
zwoeite Pariſer Kriegsgericht die der Hehlerei beſchuldigten 
Deutſchen Militärärzte Schulz und Davidſohn ſowie die 
ie ben anderen Mitglieder der Sanitätsabteilung des 2. Arme e- 
fo rps (vgl. „A. R.“ 1914, Nr. 49 u. 51) im Reviſions verfahren frei. 
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Ein erbitterter Luftkampf. 

Aus Kopenhagen wird am 11. Febr. gemeldet: Vorgeſtern näherte 
ſich ein engliſches Flugzeug Brüſſel, wahrſcheinlich in der Abſicht, das 
deutſche Heerlager bei Brüſſel zu bombardieren. Als der Engländer ſicht⸗ 
bar wurde, ſtieg eine deutſche Taube auf. Es entſpann ſich ein er: 
bitterter Luftkampf, der mit dem Siege des deutſchen Flug⸗ 
zeuges endete. Das engliſche Flugzeug ſtürzte plötzlich 
ſenkrecht zu Boden. Die beiden Inſaſſen waren ſofort tot. 

Ein Suffragetten „Regiment“. 

Wie aus Rom am 11. Febr. mitgeteilt wird, hat ſich unter dem 
Oberkommando der Gräfin Caſtelereagh in London ein „Regiment“ 
von 4000 Damen gebildet, das ſich nach dem Feſtlande begeben und 
an dem Telegraphen, Verpflegungs⸗ und Munitionsdienſt des eng- 
liſchen Heeres mitwirken wird. Die „Mannſchaften“ dieſes Regi- 
ments ſind überwiegend Suffragetten im Alter von 20 bis 40 Jahren. 
Ein zweites Regiment iſt in der Bildung begriffen. Die „Damenregi— 
menter“ tragen auch Uniform. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


„Laertes“ von einem deutſchen U-Boot beſchoſſen. 

Aus Amſterdam wird am 12. Febr. gemeldet: Der engliſche 
Dampfer „Laertes“, der mit einer ſehr wertvollen Ladung Kaffee, Tabak, 
Tee, Kakao u. a. mehr an Bord ankam, wurde dicht an der holländi- 
ſchen Küſte von einem deutſchen Unterſeeboot der Befehl gegeben, 
anzuhalten. Der Kapitän des Schiffes leiſtete jedoch dem Befehl 
keine Folge, worauf das Unterſeeboot einige Schüſſe aus einem Maſchinen⸗ 
gewehr auf den „Laertes“ abgab, die einen Schornſtein trafen. Der 
Kapitän fuhr mit Volldampf voraus, worauf das Unterſeeboot ein Tor» 
pedo auf den „Laertes“ abſchoß, das jedoch ſein Ziel verfehlte, da das 
Schiff im Zickzack voranfuhr. Als der „Laertes“ die Gefahr ſah, hißte 
er ſofort die niederländiſche Flagge und fuhr mit der nieder⸗ 
ländiſchen Flagge in die holländiſchen Gewäſſer ein. 

„Dulwich“ durch ein deutſches Unterſeeboot verſenkt. 

Der engliſche Kohlendampfer „Dulwich“, der 
unterwegs von Hull nach Rouen war, wurde nach holländiſchen 
Meldungen am 15. Febr. 20 Seemeilen vom Kap Antifer bei 
Havre entfernt von einem deutſchen Unterſeeboot an⸗ 
gehalten. Die Deutſchen erlaubten der Mannſchaft, die Ret- 
tungsboote zu beſteigen und ſich in Sicherheit zu bringen. Dann 
ſprengten ſie den „Dulwich“ in die Luft. 

„Ville de Lille“ durch ein deutſches Unterſeeboot verſenkt. 

Nach einer amtlichen Pariſer Meldung entdeckte am 16. Febr. 
1 Uhr 30 Minuten nachmittags der franzöſiſche Dampfer 
„Ville de Lille“ auf der Fahrt von Cherbourg nach Dün⸗ 
kirchen nördlich des Leuchtturmes von Barfleur (an der Nord- 
oſtſpitze der Halbinſel Manche) ein deutſches Unterſeeboot. 
Der Dampfer verſuchte zu fliehen, aber das Unterſeeboot holte 
ihn ein und verſenkte ihn mittels Bomben, die in das 
Innere des Dampfers gelegt wurden. Das Unterſeeboot gab der 
Beſatzung des Dampfers zehn Minuten Zeit, um ſich zu retten. 
Nach der Verſenkung des Dampfers tauchte das Unterſeeboot unter 
und verſchwand. 

„Havelot“ auf eine Mine gelaufen. 

Einer Amſterdamer Meldung vom 17. Febr. zufolge lief 
der engliſche Dampfer „Havelot“ aus Weſthartlepool, der 
nach Leith mit einer Holzladung unterwegs war, bei Kentijh- 
Knock auf eine Mine und explodierte. 12 Mann ertranken, 
12 wurden gerettet. 

„Sambanc“ torpediert. 

Einer Meldung aus Liverpool vom 20. Febr. zufolge wurde 
der engliſche Dampfer „Cambanc“, der ſich auf der Fahrt 
von Cardiff nach Liverpool befand, auf der Höhe der Inſel 
Angleſey von einem deutſchen Unterſeeboot ohne Warnung 
torpediert. 3 Mann der Beſatzung wurden durch die Exploſion 
getötet, 2 Mann, die über Bord ſprangen, ertranken. Die übrige 
Beſatzung wurde gerettet. 

Der erſte Truppentransport verſenkt. 

Wie die „Hamb. Nachr.“ am 20. Febr. aus Stockholm nach 
„Göteborgs Aftonbladet“, das ſich für die Zuverläſſigkeit ſeiner 
Quelle verbürgt, meldet, ift ein engliſcher Militärtrans- 
port von 2000 Mann mitſamt dem Transportdampfer im Eng. 
liſchen Kanal verſenkt worden. | 


Folgen des Unterſeebootskrieges. 

Nach Blättermeldungen vom 21. Febr. ſtellten entgegen der 
Aufforderung der engliſchen Regierung 17 engliſche Dampferlinien 
ihren Geſamtbetrieb ein. — Die franzöſiſchen Geſellſchaften 
Nordbahn und Weſtbahn geben durch Anſchlag eine Unterbrechung 
des Dienſtes ihrer Ueberfahrt zwiſchen Dieppe-Newhaven und 
Boulogne Folkſtone bekannt. — Die holländiſchen Batavia» 
und Seelandlinien haben ihren Poſtdienſt nach England vor— 
läufig eingeſtellt. — Die Dampferverbindung zwiſchen Göteborg und 
England wurde unterbrochen. — Der italieniſche Marine— 
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miniſter traf, um die Erkennbarkeit der italieniſchen Schiffe zu erleichtern, die der ſich in der erſten Hälfte 1914 entwickelte, nicht geſteigert, ſondern 


Anordnung, daß die italieniſchen Handelsſchiffe, die die nord⸗ 
weſtlichen Meere Europas befahren, ihre Flagge ſtets gehißt halten 
und außerdem auf beiden Seiten rechtwinkelig in großen Ausmeſſungen 
die Nationalfarben ebenſo wie in der Flagge angeordnet tragen ſollen. 
Ferner ſollen der Name des Schiffes und ſein Heimathafen in weithin 
ſichtbaren Buchſtaben angebracht werden. Nachts ſind die Erkennungs⸗ 
zeichen zu beleuchten. Die Kapitäne werden aufgefordert, ſobald ſie 
ein Unterfeeboot ſehen. die Maſchinen anzuhalten und womöglich 
Mannſchaft mit Schiffspapieren zu dem Unterſeeboot zu 
entſenden, um die Feſtſtellung der Nationalität ihres Schiffes zu 


erleichtern. 
Ein engliſcher Kohlendampfer verſenkt. 

Einer Reutermeldung aus Belfaſt (an der Nordküſte Irlands) 
zufolge hielt am 20. Februar 5 Uhr nachmittags ein deutſches 
Unterſeeboot einen engliſchen Kohlendampfer in der 
Iriſchen See an und gewährte der Beſatzung fünf Minuten Zeit 
zum Verlaſſen des Schiffes, das darauf verſenkt wurde. 

„Dinorah“ angeſchoſſen. 

Laut amtlicher Mitteilung des franzöſiſchen Marineminiſteriums 
ſchoß in der Nacht vom 17. zum 18. Februar ein deutſches Unter⸗ 
ſeeboot um 2 Uhr morgens auf der Höhe von Dieppe auf den 
Dampfer „Dinorah“. Die Schotten wurden geſchloſſen. Der 
Dampfer ſank nicht, ſondern erreichte Dieppe. Er war 20 Meilen von 
dem Hafen entfernt, als er ohne vorherige Warnung angeſchoſſen wurde. 


Zeppelin über der Nordſee. 

Der Dampfer „Helena“ der „Nederland“ ⸗Dampfergeſellſchaft, 
der am 16. Febr. in Rotterdam ankam, hatte, einer Amſterdamer Meldung 
zufolge, 40 Meilen von dem Feuerſchiff „Haaks“ (30 km weſtlich der 
Südſpitze der Inſel Texel) eine Begegnung mit einem Zeppelin. Als 
das Luftſchiff den Dampfer bemertte, kam es ſchnell heran und flog 
niedrig über dem Dampfer hin. Sobald es die Nationalität des 
Schiffes fefigeftellt hatte, tauſchten beide Parteien den Flaggen: 
ſalut aus. Der N änderte dann den Kurs und verſchwand. 

II und L IV verunglückt. 

Wie Wolffs Telegraphiſches Bureau erfährt, iſt am 17. Febr. das 
Luftſchiff L III auf einer Erkundungsfahrt bei Südſturm infolge 
Motorha varie auf der Inſel Fanoe an der Weſtküſte Jütlands 
niedergegangen. Das Luftſchiff iſt verloren, die ganze Beſatzung 
gerettet. In demſelben ſchweren Südſturm iſt auch das Luftſchiff LIV 
verloren gegangen. Es iſt infolge von Motorſchaden bei Blaa⸗ 
vands⸗Hoek in Dänemark geſtrandet und ſpäter nach See zu ab⸗ 
getrieben. Von der Beſatzung ſind elf Mann gerettet, darunter 
der Kommandant, vier werden vermißt. Die Geretteten ſind im 
Waarde untergebracht worden. 


Die engliſchen Schiffsverluſte. 

Laut einer Meldung aus Hamburg vom 12. Febr. wurden bis 
1. Januar nach den amtlichen deutſchen Angaben 97 engliſche 
Dampfer mit 255 546 Tonnen und ein Segler mit 1798 Tonnen 
durch Minen oder deutſche Kriegsſchiffe verſenkt. Nach dem 1. Januar 
betragen die Verluſte durch Minen uſw. nach der deutſchen Liſte: 
14 Dampfer mit etwa 49000 Tonnen und ein Segler mit 
2294 Tonnen, ſo daß nach den bisher bekannt gewordenen Verluſten 
England 111 Dampfer mit 304 466 Tonnen und 2 Segler mit 
4092 Tonnen, insgeſamt alſo 113 Schiffe mit 308 558 Tonen ein⸗ 
gebüßt hat. Die engliſche Flotte umfaßt jetzt etwa 12 Millionen 
Tonnen, ſo daß der Verluſt bereits 4% beträgt. Die Verluſte 
dürften noch größer ſein, da gewiß ein großer Teil noch nicht bekannt 
geworden iſt. 


Das Landungskorps der „Emden“ in Sicherheit. 

Aus Berlin wird am 4. Febr. gemeldet: Ueber S. M. S. 
„Ayeſha“ geht die Nachricht ein, daß der Kommandant, Kapitän⸗ 
leutnant von Mücke, mit dem Landungekorps S M. S. „Emden“ 


in der Nähe von Hodeida (Südweſtküſte von Arabien) eingetroffen und 


von den türkiſchen Truppen mit Begeiſterung empfangen worden ſei. 

Nachdem die Fahrt durch die Straße von Perim unbemerkt von den 

engliſchen und franzöſiſchen Bewachungsſtreitkräften gelungen war, 

vollzog ſich die Landung an der Küſte ungeſtört in Sicht eines 
franzöſiſchen Panzerkreuzers. i 

Proteſt der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft gegen die feindliche 

Kriegführung. 

Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft veröffentlicht der „Nordd. 

Allg. Ztg.“ zufolge einen Proteſt gegen die engliſche und fran⸗ 

öſiſche Kriegführung in den Kolonien. Sie erhebt vor der ge» 

ane Kulturwelt Proteſt gegen das unmenſchliche, das 

ganze europäiſche Kulturwerk in Afrika zerſtörende, dem 

ölkerrecht und beſtimmten internationalen Verträgen 

Hohn ſprechende Vorgehen der Engländer und 
Franzoſen in den deutſchen Kolonien. 

Englands Antwort an Amerika. 

Die Antwort Sir Edward Greys auf die amerikaniſche 

Note zitiert, wie aus London unterm 18. Febr. gemeldet wird, die 

amerikaniſche amtliche Handelsſtatiſtik, um zu zeigen, daß — von Baums 


wolle abgeſehen — der Krieg den Rückgang der amerikaniſchen Ausfuhr, 


tatſächlich aufgehalten habe. Die amerikaniſche Ausfuhr ſei von Auguſt 
bis Dezember 1914 von 110 auf 246 Millionen Dollar und ſeither noch 
weiter geſtiegen. Die britiſchen Operationen zur See hätten jedenfalls 
den amerikaniſchen Handel mit Großbritannien und den Verbündeten 
nicht beeinträchtigt. Aber die amtliche amerikaniſche Statiſtik zeige, daß 
die Ausfuhr nach England und den verbündeten Staaten in den erſten 
vier Monaten des Krieges um mehr als 28 Millionen geſunken ſei, 
während die Ausfuhr nach den neutralen Ländern und Oeſterreich⸗ 
Ungarn um über 20 Millionen ſtieg. Man dürfe wohl daraus den 
Schluß ziehen, daß ein weſentlicher Teil des Handels mit den Neutralen 
für feindliche Länder beſtimmt geweſen ſei. Ein Haupthindernis für 
den Handel ſei jetzt der Mangel an Schiffsraum. Aber das Aufhalten 
der neutralen Schiffe durch England habe zu dieſem Mangel an Schiffen 
weit weniger beigetragen als die Zerſtörung neutraler Schiffe durch 
Minen, die der Feind unterſchiedslos auf hoher See gelegt habe. Bisher 
ſeien 25 neutrale Schiffe auf hoher See durch Minen zerſtört worden. 

Die Antwort beruft ſich auf verſchiedene Entſcheidungen amerika⸗ 
niſcher Priſengerichte, die die engliſchen Maßregeln ſtützen, und zählt 
verſchiedene Konzeſſionen auf, die England gemacht habe, um die 
Unbequemlichkeit, die mit der Unterſuchung der Schiffe verbunden ſei, 
zu mildern. Die engliſchen Priſengerichte hätten weiten Spielraum, 
um die Erſatzanſprüche Neutraler zu berückſichtigen. Der beſte Beweis 
für die Einſicht und die Mäßigung, mit der die britiſchen Offiziere ihre 
Pflichten erfüllten, ſei, daß bisher kein Verfahren auf Schadenerſatz 
eingeleitet worden ſei. 

Die Antwort betont, daß eine Unterſcheidung zwiſchen 
Lebensmitteln für die Zivilbevölkerung und für 
Streitkräfte wegfalle, wenn der Unterſchied zwiſchen der Zivil⸗ 
bevölkerung und der bewaffneten Macht ſelbſt wegfalle, wie es in 
Deutſchland der Fall ſei. Soviel auch für den Konſum der Zivil⸗ 
bevölkerung eingeführt werde, werde es doch vom Militär konſumiert 
werden, wenn die militäriſchen Bedürfniſſe es erheifchten, zumal jetzt, 
wo die deutſche Regierung die Kontrolle über alle Lebensmittel in 
Anſpruch nehme. Während England bemüht ſei, eine Schädigung der 
Neutralen zu vermeiden, nötige Deutſchlands Abſicht, Handelsſchiffe 
und Ladungen zu verſenken, ohne deren Nationalität und Charakter 
feftzuftellen und ohne für die Sicherheit der Mannſchaft zu ſorgen, die 
britiſche Regierung, Maßnahmen in Erwägung zu ziehen, um ihre 
Intereſſen zu ſchützen 

Betreffs der Frage nach dem Recht, nicht für Streitkräfte be⸗ 
ſtimmte Lebensmittel als Konter bande zu erklären, nimmt 
Grey auf die Maßregeln Frankreichs im franzöſiſch chineſiſchen Krieg 
im Jahre 1885 Bezug, wo Reis als Konterbande erklärt wurde, und 
zitiert weiter Bismarcks Antwort an die Vertreter der Kieler Handels⸗ 
kammer in dieſer Frage. Bismarck ſagte: „Jeder Krieg hat üble Folgen 
für die Neutralen im Gefolge, und die Uebel können ſich, wenn ſich 
eine neutrale Macht in die Kriegführung einmiſcht, leicht zum Nachteil 
der Untertanen der ſich einmiſchenden Macht vermehren. Dadurch 
könnte der deutſche Handel mit viel ſchwereren Verluſten belaſtet 
werden als durch ein vorübergehendes Verbot des Reishandels in den 
chineſiſchen Gewäſſern. Die fragliche Maßregel hat den Zweck, durch 
Vermehrung der Schwierigkeiten für den Feind den Krieg abzukürzen, 
und ſie iſt eine im Kriege entſchuldbare Maßregel, wenn ſie unparteiiſch 
gegen alle neutralen Schiffe angewendet wird.“ Grey ſagt: Die 
britiſche Regierung iſt geneigt, anzunehmen, daß die deutſche Regierung 
an jener Anſicht noch feſthält. Die Maßregeln der britiſchen Regierung 
berückſichtigen nach Möglichkeit die neutralen Intereſſen. Grey ſchließt 
mit den Worten: „Ich hoffe, daß, wenn die oben dargelegten Tatſachen 
erwogen werden und wenn es erhellt, daß unſere Seeoperationen den 
amerikaniſchen Handel mit den neutralen Ländern nicht vermindert 
haben und daß unſere Methoden mit den fundamentalen Grundſützen 
des Völkerrechts übereinſtimmen, der amerikaniſchen Regierung ein⸗ 
leuchten wird, daß die britiſche Regierung bisher beftrebt war, ihre 
Rechte als kriegführende Macht mit jeder möglichen Rückſichtnahme auf 
die Neutralen auszuüben.“ 


Notenwechſel zwiſchen Holland und England. 


Der Notenwechſel zwiſchen Holland und England über den 
Mißbrauch der neutralen Flagge wird veröffentlicht. Die hol⸗ 
ländiſche Regierung erbat auf Grund der von deutſcher Seite gemachten 
Mitteilung über den Gebrauch neutraler Flaggen durch engliſche 
Handelsdampfer von dem britiſchen Geſandten Johnſtone nähere 
Informationen. Am 7. Febr. teilte Johnſtone mit, daß die engliſche 
Regierung bisher keine Bekanntmachung in dieſer Hinſicht veröffent⸗ 
licht habe, daß aber das Führen neutraler Flaggen eine erlaubte 
gewohnheitsmäßige Kriegsliſt ſei, die nur gewiſſen Einſchränk⸗ 
ungen unterworfen ſei. Auf Grund der Beſtimmungen des engliſchen 
„Merchant ſhipping act“ von 1894 dürften fremde Handelsdampfer die 
britiſche Flagge biffen, um der Erbeutung zu entkommen, und feine Regie- 
rung ſei der Meinung, daß britiſche Schiffe auch ihrerſeits die neutrale 
Flagge hiſſen dürften, beſonders in Gewäſſern, wo Deutſchland Schiffe 
mit Ladungen und Beſatzungen verſenken wolle. Johnſtone fügte 
hinzu, daß obgleich britiſche Schiffe in jenem Sinne keinen Befehl er» 
halten hätten, ihnen zweifellos der Rat erteilt werden würde, das zu tun. 
Am 15. Febr. richtete der holländiſche Miniſter des Aeußern die 
Aufmerkſamkeit Johnſtones darauf, daß die Benützung der Flagge 
einer fremden Nation ohne deren Genehmigung jedenfalls ein Miß⸗ 
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Braud fei, der in Kriegszeiten umſo ernſter würde, weil dadurch die 
unter neutraler Flagge f. hrenden Schiffe gefährdet würden. Die nieder: 
kändiſche Regierung könne nicht zugeben, daß auf die Beſtimmung 
des „Merchant ſhipping act“ die Anerkennung des Rechtes baſiert werden 
könne, daß britiſche Handelsſchiffe ihrerſeits zu demſelben Zweck die 
niederländiſche Flagge benützten. Auch das niederländiſche 
Geſetz verbiete den Mißbrauch der niederländiſchen Flagge, aber be⸗ 
handle nicht eine Ausnahme analog dem „Merchant ſhipping act“, 
nämlich den Fall, daß eine Flagge mißbraucht würde als Mittel, um 
dem Feinde zu entgehen. Mangels internationaler Vorſch iften, die die 
Dinge regelten, ſei jeder Staat für ſich befugt, Bedingungen aufzuſtellen, 
unter denen ſeine Flagge benützt werden dürfe. Es ſtehe feſt, daß die 
britiſche Regierung nicht ſtets imſtande fein würde, die Benützung einer 
neutralen Flagge durch britiſche Handelsſchiffe zu verhindern, a der die 
niederländiſche Regierung glaube er warten zu dürfen, daß die britiiche 
Regierung keinen Mißbrauch ſanktioniere, der die nieder: 
ländiſche Schiffahrt den Gefahren des Krieges ausſetzen würde. 
o 


o 
Deutſchlands Antwort an Amerika. 

Die am 16. Febr. dem Botſchafter der Vereinigten Staaten 
von Amerika in Berlin auf ſeine Mitteilung vom 12. Febr. 
übergebene deutſche Erwiderung hat folgenden Wortlaut: 

„Die Kaiſerlich deutſche Regierung prüfte die Mitteilung der Re⸗ 
gierung der Vereinigten Staaten in dem Geiſte des gleichen Wohl⸗ 
wollens und der gleichen Freundſchaft, von welchem ihre Mit- 
teilung diktiert erſcheint. Die Kaiſerlich deutſche Regierung weiß ſich mit 
der Regierung der Vereinigten Staaten darin eins, daß es für beide 
Teile in hohem Maße erwünſcht iſt, Mißverſtändniſſe zu verhüten, die 
aich aus den von der beutichen Admiralität angekündigten Maßnahmen 
ergeben könnten, und dem Eintritt von Ereigniſſen vorzubeugen, die die 
zwiſchen den beiden Regierungen bisher in ſo glücklicher Weiſe beſtehen⸗ 
den freundſchaftlichen Beziehungen zu trüben vermöchten. Die deutſche 
Regierung glaubt für dieſe Verſicherung bei der Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten um ſo mehr auf volles Verſtändnis rechnen zu können, 
als das von der deutſchen Admiralität angekündigte Vorgehen, wie in 
der Note vom 4. Febr. eingehend dargelegt wurde, in keiner Weiſe 
gegen den legitimen Handel und die legitime Schiffahrt 
der Neutralen gerichtet iſt, ſondern lediglich eine durch Deutſchlands 
Sebensintereſſen erzwungene Gegenwehrgegendie völkerrechts⸗ 
widrige Seekriegführung Englands darſtellt, die bisher durch 
keinerlei Einſpruch der Neutralen auf einen vor dem Kriegsausbruch 
allgemein anerkannten Rechtsgrund der Lage ſich hat zurückführen laſſen. 
Nm in dieſem kardinalen Punkte jeden Zweifel auszuſchließen, erlaubt 
Ach die deutſche Regierung nochmals die Sachlage feſtzuſtellen: 

| Deutſchland hat die bisher geltenden völkerrechtlichen Be⸗ 
Kimmungen auf dem Gebiete des Seekriegs gewiſſenhaft be: 
obachtet, insbeſondere hat es dem gleich zu Beginn des Krieges 
gemachten Vorſchlag der amerikaniſchen Regierung, nunmehr die Lon- 
doner Seekriegsrechts⸗ Erklärung zu ratifizieren, un» 
verzüglich zugeſtimmt und deren Inhalt auch ohne ſolche formelle 
Bindung unverändert in ſein Priſenrecht übernommen. Die deutſche 
Regierung hat ſich an dieſe Beſtimmungen gehalten, auch wo fie ihren 
militäriſchen Intereſſen zuwiderliefen. So hat ſie beiſpielsweiſe bis auf 
den heutigen Tag die Lebensmittelzufuhr von Dänemark nach England 
zugelaſſen, obwohl ſie dieſe Zufuhr durch ihre Seeſtreitkräfte ſehr 
wohl hätte unterbinden können. Im Gegenſatz hierzu hat England 
ſelbſt ſchwere Verletzungen des Völkerrechts nicht geſcheut, 
wenn es dadurch den friedlichen Handel Deutſchlands mit dem neutralen 
Auslande lähmen konnte. Auf Einzelheiten wird die deutſche Regierung 
bier um ſo weniger einzugehen brauchen, als ſolche in der ihr zur 
Kenntnis mitgeteilten amerikaniſchen Note an die britiiche Regie» 
sung vom 29 Dez. vorigen Jahres auf Grund fünfmonatlicher Erfah: 
rungen zutreffend, wenn auch nicht erſchöpfend, dargelegt ſind. Alle 
dieje Uebergriffe ſind zugeſtandenermaßen darauf gerichtet, Deutſch⸗ 
land von aller Zufuhr abzuſchneiden und dadurch die fried⸗ 
liche Zivilbevölkerung dem Hungertode preiszugeben, 
ein jedem Kriegsrecht und jeder Menſchlichkeit widerſprechendes Ver⸗ 
fahren. Die Neutralen haben die völkerrechtswidrige Unterbindung ihres 
Handels mit Deutſchland nicht zu verhindern vermocht. Die ameri⸗ 
kaniſche Regierung hat zwar, wie Deutſchland gerne anerkennt, gegen 
das engliſche Verfahren Proteſt erhoben. Trotz dieſes Proteſtes und der 
®rotefte der übrigen neutralen Regierungen hat England ſich von 
dem eingeſchlagenen Verfahren nicht abbringen laſſen. So iſt noch vor 
kurzem das amerikaniſche Schiff „Wilhelmina“ von engliſcher Seite auf⸗ 
gebracht worden, obwohl ſeine Ladung lediglich für die deutſche Zivil⸗ 
bevölkerung beſtimmt war und nach der ausdrücklichen Erklärung der 
deutſchen Regierung nur für dieſen Zweck verwendet werden folte. Da 
Durch ift folgender Zuſtand geſchaffen worden: Deutſchland ift unter 
ſrillſchweigender oder proteſtierender Duldung der Neutralen von der 
Aberſeeiſchen Zufuhr ſo gut wie abgeſchnitten, und zwar nicht nur 
binſichtlich ſolcher Waren, die abfolute Konterbande find, ſondern auch 
hinſichtlich ſolcher, die nach dem vor dem Ausbruch des Krieges allge⸗ 
mein anerkannten Recht nur relative Konterbande oder überhaupt keine 
Konterbande ſind. England dagegen wird unter der Duldung der 
neutralen Regierungen nicht nur mit ſolchen Waren verſorgt, die keine, 
oder nur relative Konterbande find, von England aber gegenüber Deutſch⸗ 
tand als abſolute Konterbande behandelt werden, Lebensmittel, indu⸗ 
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ſtrielle Rohſtoffe uſw., ſondern ſogar mit Waren, die ſtets unzweifelhaft 
als abfolute Konterbande gelten. Die deutſche Regierung glaubt ins: 
beſondere und mit größtem Nachdruck darauf hinweiſen zu müſſen, daß 
ein auf viele Hunderte von Millionen Mark geſchätzter Waffenhandel 
amerikaniſcher Lieferanten mit Deutſchlands Feinden 
beſteht. Die deutſche Regierung gibt ſich wohl Rechenſchaft darüber, daß 
die Ausübung von Rechten und die Duldung von Unrecht ſeitens der 
Neutralen formell in deren Belieben ſteht und keinen formellen Neu⸗ 
tralitätsbruch involviert. Sie hat infolgedeſſen den Vorwurf des for⸗ 
mellen Neutralitäte bruches nicht erhoben. Die deutſche Regierung 
kann aber — gerade im Intereſſe voller Klarheit in den Beziehungen 
beider Länder — nicht umhin, hervorzuheben, daß ſie mit der geſamten 
öffentlichen Meinung Deutſchlands ſich dadurch ſchwer benachteiligt 
fühlt, daß die Neutialen in der Wahrung ihrer Rechte auf den völker⸗ 
rechtlich legitimen Handel mit Deutſchland bisher keine oder nur unbes 
deutende Erfolge erzielten, während ſie von ihrem Recht, Konter⸗ 
bandehandel mit England und unteren anderen Feinden zu dulden, un⸗ 
eingeſchränkten Gebrauch machen. Wenn es das formale Recht der Neu⸗ 
tralen iſt, ihren legitimen Handel mit Deutſchland nicht zu ſchützen, ja 
ſogar ſich von England zu einer bewußten, gewollten Einſchränkung 
des Handels bewegen zu laſſen, ſo iſt es auf der anderen Seite nicht 
minder ihr gutes, aber leider nicht angewendetes Recht, den Konter⸗ 
bandehandel, insbeſondere den Waffenhandel mit Deutſchlands Feinden, 
abzuſtellen. 

Bei dieſer Sachlage ſieht ſich die deutſche Regierung nach ſechs 
Monaten der Geduld und des Abwartens genötigt, die mörderiſche 
Art der Seekriegführung Englands mit ſcharfen Gegen⸗ 
maßnahmen zu erwidern. Wenn England in ſeinem Kampf gegen 
Deutſchland den Hunger als ſeinen Bundesgenoſſen anruft, in der Ab⸗ 
ſicht, ein Kulturvolk von 70 Millionen vor die Wahl zwiſchen elendem 
Verkommen oder Unterwerfung unter ſeinen politiſchen und kommer⸗ 
ziellen Willen zu ſtellen, ſo iſt heute die deutſche Regierung ent⸗ 
ſchloſſen, den Handſchuh aufzunehmen und an den 
gleichen Bundesgenoſſen zu appellieren. Sie vertraut 
darauf, daß die Neutralen, die bisher ſich den für ſie nachteiligen 
Folgen des engliſchen Hungerkrieges ſtillſchweigend oder proteftierend 
unterworfen haben, Deutſchland gegenüber kein geringeres 
Maß von Duldſamkeit zeigen werden, und zwar auch dann, 
wenn die deutſchen Maßnahmen, in gleicher Weiſe wie bisher die eng⸗ 
liſchen, neue Formen des Seekrieges darſtellen. 

Darüber hinaus iſt die deutſche Regierung entſchloſſen, die Zu⸗ 
fuhr von Kriegs material an England und feine Ber: 
bündeten mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln zu 
unterdrücken, wobei fie es als ſelbſtverſtändlich annimmt, daß die 
neutralen Regierungen, die bisher gegen den Waffenhandel mit Deutſch⸗ 
lands Feinden nichts unternommen haben, ſich der gewaltfamen Unter: 
drückung dieſes Handels durch Deutſchland nicht zu widerſetzen be⸗ 
abſichtigen. 

Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, erklärte die deutſche Admi⸗ 
ralität die von ihr näher bezeichnete Zone als Seekriegsgebiet. 
Sie wird dieſes Seekriegsgebiet, ſoweit wie irgend angängig, durch 
Minen ſperren und auch die feindlichen Handelsſchiffe auf 
jede andere Weiſe zu vernichten ſuchen So ſehr nun auch 
der deutſchen Regierung bei jedem Handeln nach die en zwingenden Ge: 
ſichtspunkten jede abſichtliche Vernichtung neutraler Menſchenleben und 
neutralen Eigentums fern liegt, ſo will ſie doch auf der anderen Seite 
nicht verkennen, daß durch die gegen England durchzuführenden Aktionen 
Gefahren entſtehen, die unterſchiedslos jeden Handel innerhalb des See⸗ 
kriegsgebietes bedrohen. Dies gilt ohne weiteres von dem Minenkrieg, 
der auch bei ſtrengſter Innehaltung der völkerrechtlichen Grenzen jedes 
einem Minengebiet ſich nähernde Schiff gefährdet. 

Zu der Hoffnung, daß die Neutralen ſich hiermit ebenſo wie mit 
den ihnen durch die engliſchen Maßnahmen bisher zugefügten ſchweren 
Schädigungen abfinden werden, glaubt die deutſche Regierung um ſo 
mehr berechtigt zu ſein, als ſie gewillt iſt, zum Schutz der neu⸗ 
tralen Schiffahrt ſogar in dem Seekriegsgebiet alles zu tun, 
was mit der Durchführung ihres Zweckes irgendwie ver⸗ 
ein bar ift. Sie lieferte den erſten Beweis für ihren guten Willen, 
indem fie die von ihr beabfichtinten Maßnahmen mit einer Friſt von 
nicht weniger als 14 Tagen ankündigte, um der neutralen Schiffahrt Ge⸗ 
legenheit zu geben, ſich auf die Vermeidung der drohenden Gefahr ein⸗ 
zurichten. Letzteres geſchieht am ſicherſten durch das Fernbleiben vom 
Seekriegsgebiet. Die neutralen Schiffe, die trotz dieſer, die Erreichung 
des Kriegszweckes gegenüber England ſchwer beeinträchtigenden lang⸗ 
friſtigen Ankündigung ſich in die geſperrten Gewäſſer begeben, tragen 
ſelbſt die Verantwortung für etwaige unglückliche Zufälle. Die deutſche 
Regierung lehnt ihrerſeits jede Verantwortung für ſolche Zufälle und 
deren Folgen ausdrücklich ab. Ferner kündigte die deutſche Regierung 
lediglich die Vernichtung der feindlichen, innerhalb des Seekriegs⸗ 
gebietes angetroffenen Handelsſchiffe an, nicht aber die Vernichtung 
aller Handelsſchiffe, wie die amerikaniſche Regierung irrtümlich ver⸗ 
ſtanden zu haben ſcheint. Auch dieſe Beſchränkung, die die deutſche 
Regierung ſich auferlegt, iſt eine Beeinträchtigung des Kriegszweckes, 
zumal, da bei der Auslegung des Begriffes Konterbande, die Englands 
Regierung gegenüber Deutſchland beliebt hat, die demgemäß die deutſche 
Regierung auch gegen England anwenden wird, auch den neutralen 
Schiffen gegenüber die Präſumtion dafür ſprechen wird, daß fie Konter: 
bande an Bord haben. Auf das Recht, das Vorhandenſein von 
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Konterbande in der Fracht neutraler Schiffe feſtzuſtellen und ge- 
gebenenfalls aus dieſer Feſiſtellung die Konſequenzen zu ziehen, ift die 
Kaiſerliche Regierung natürlich nicht gewillt, zu verzichten. 
Die deutſche Regierung ift ſchließlich bereit, mit der ameri» 
taniſchen Regierung jede Maßnahme in ernſthafteſte 
Erwägung zu ziehen, die geeignet ſein könnte, die legitime 
Schiffahrt der Neutralen im Kriegsgebiet ſicherzu⸗ 
ſtellen. Sie kann jedoch nicht überſehen, daß alle Bemühungen in 
dieſer Richtung durch zwei Umſtände erheblich erſchwert werden. 1. Durch 
den inzwiſchen wohl auch für die amerikaniſche Regierung außer Zweifel 
geſtellten Mißbrauch der neutralen Flagge durch engliſche 
Handelsſchiffe, 2. durch den bereits erwähnten Konterbande⸗ 


handel, insbeſondere mit Kriegsmaterial, der neutralen Handels 


ſchiffe. Hinſichtlich des letzteren Punktes gibt ſich die deutſche Regierung 
der Hoffnung hin, daß die amerikaniſche Regierung bei nochmaliger 
Erwägung zu einem dem Geiſte wahrhafter Neutralität ent⸗ 
ſprechenden Eingreifen veranlaßt wird. 

Was den erſten Punkt anlangt, ſo iſt der deutſcherſeits der 
amerikaniſchen Regierung bereits mitgeteilte Geheim befehl der 
britiſchen Admiralität, der den engliſchen Handelsſchiffen die 
Benützung neutraler Flaggen anempſiehlt, inzwiſchen durch die Mit: 
teilung des britiſchen Auswärtigen Amtes, das jenes Verfahren unter 
Berufung auf ein inneres engliſches Recht als völlig einwandfrei be. 
zeichnet, beſtätigt worden. Die engliſche Handelsflotte befolgte den ihr 
erteilten Rat auch ſogleich, wie der amerikaniſchen Regierung aus den 
Fällen der Dampfer „Luſitania“ und „Laertes“ bekannt ſein dürfte. 
Weiter verſah die britiſche Regierung die engliſchen Handelsſchiffe mit 
Waffen und wies fie an, den deutſchen Unterleebooten gewaltſam Wider: 
ſtand zu leiſten. Unter dieſen Umſtänden iſt es für die deutſchen Unter⸗ 
ſeeboote febr ſchwierig, die neutralen Handelsſchiffe als ſolche zu ers 
kennen, denn auch eine Unterſuchung wird in den meiſten Fällen nicht 
erfolgen können, da bei einem maskierten engliſchen Schiff und dem zu 
erwartenden Angriff das Unterſuchungskommando das Boot ſelbſt der 
Gefahr der Vernichtung ausſetzt. Die britiſche Regierung wäre hienach 
in der Lage, die deutſchen Maßnahmen illuſoriſch zu machen, wenn ihre 
Handelsflotte bei dem Mißbrauch neutraler Flaggen verharrt und die 
neutralen Schiffe nicht anderweitig in zweifelloſer Weiſe gekennzeichnet 
werden. Deutſchland muß aber in dem Notſtand, in den es rechts⸗ 
widrig verſetzt worden iſt, ſeine Maßnahmen unter allen 
Umftänden wirkſam machen, um dadurch die Gegner zu einer 
dem Völkerrecht entſprechenden Führung des Seekrieges zu zwingen 
und ſo die Freiheit der Meere, für die es von jeher eintrat und für 
die es auch heute kämpft, wieder herzuſtellen. Die deutſche Regierung 
begrüßt es daher, daß die amerikaniſche Regierung gegen den rechts⸗ 
widrigen Gebrauch ihrer Flagge bei der britiſchen Regierung Vorſtellungen 
erhob, und gibt der Erwartung Ausdruck, daß dieſes Vorgehen England 
künftig zur Achtung der amerikaniſchen Flagge veranlaſſen werde. 

In dieſer Erwartung ſind die Befehlshaber der deutſchen 
Unterſeeboote, wie bereits in der Note vom 4. Februar zum Aus⸗ 
druck gebracht worden iſt, angewieſen worden, Gewalttätigkeiten 
gegen amerikaniſche Handelsſchiffe zu unterlaſſen, fo- 
weit ſie als ſolche erkennbar ſind. Um in ſicherſter Weiſe 
allen Folgen einer Verwechſlung — allerdings nicht auch der Minen⸗ 
gefahr — zu begegnen, empfiehlt die deutſche Regierung den Vereinigten 
Staaten, ihre mit friedlicher Ladung befrachteten, den engliſchen See⸗ 
kriegsſchauplatz berührenden Schiffe durch Konvoyierung kenntlich 
zu machen. Die deutſche Regierung glaubt dabei vorausſetzen zu 
dürfen, daß nur ſolche Schiffe konvoyiert werden, die keine Waren an 
Bord haben, die nach der von England gegenüber Deutſchland ange⸗ 
wendeten Auslegung als Konterbande zu betrachten find. Ueber die 
Art der Durchführung einer ſolchen Konvoyierung tft 
die deutſche Regierung bereit, mit der amerikaniſchen 
Regierung alsbald in Verhandlungen einzutreten. Sie 
würde aber mit beſonderem Dank anerkennen, wenn die amerikaniſche 
Regierung ihren Handelsſchiffen dringend empfehlen wollte, jedenfalls 
bis zur Regelung der Flaggenfrage den engliſchen See: 
kriegsſchauplatz zu vermeiden. 

Die deutſche Regierung gibt ſich der zuverſichtlichen Hoffnung hin, 
daß die ameritaniſche Regierung den ſchweren Kampf, den Deutſchland 
um ſein Daſein führt, in ſeiner ganzen Bedeutung würdigen und aus 
den vorſtehenden Aufklärungen und Zuſagen ein volles Verſtändnis 
für die Beweggründe der Ziele der von ihr angekündigten Maßnahmen 
gewinnen wird. Die deutſche Regierung wiederholt, daß ſie in der bisher 
peinlich von ihr geübten Rückſicht auf die Neutralen ſich nur unter dem 
ſtärkſten Zwang der nationalen Selbſterhaltung zu den ge 
planten Maßnahmen entſchloſſen hat. Sollte es der amerikaniſchen 
Regierung vermöge des Gewichtes, das ſie in die Wagſchale der Geſchicke 
der Völker zu legen berechtigt und imſtande iſt, in letzter Stunde noch 
gelingen, die Gründe zu beſeitigen, die der deutſchen Regierung jenes 
Vorgehen zur gebieteriſchen Pflicht machen, ſollte die amerikaniſche 
Regierung insbeſondere einen Weg dazu finden, die Beachtung der 
Londoner Seekriegsrechts⸗Erklärung auch von ſeiten der 
mit Deutſchland Krieg führenden Mächte zuerreichen und 
auch Deutſchland dadurch die legitime Zufuhr von Lebensmitteln und 
induſtriellen Rohſtoffen zu ermöglichen, ſo würde die deutſche Regierung 
hierin ein nicht hoch genug anzuſchlagendes Verdienſt um eine humanere 
Geſtaltung des Krieges anerkennen und aus der alfo geſchaffenen neuen 
Sachlage gern die Folgerungen ziehen.“ 
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Som polniſch-Baltziſchen Kriegsihanplag. 
Die ſiegreiche Schlacht in Maſuren. 

Von Umfang und Tragweite des Sieges in Oſtpreußen, 
über deſſen Verlauf bisher im Rahmen der Geſamtereigniſſe 
auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze berichtet wurde, ergeben die 
weiteren Berichte der deutſchen Heeresleitung ein klares Bild: 


16. Febr. vorm. In der neuntägigen Winterſchlacht 
in Maſuren wurde die ruſſiſche X. Armee, welche aus 
mindeſtens 11 Infanterie- und mehreren Kavallerie 
diviſionen beſtand, nicht nur aus ihrer ſtark verſchanzten 
Stellung öſtlich der maſuriſchen Seenplatte vertrieben, ſondern 
auch über die Grenze geworfen und ſchließlich in nahezu 
völliger Einkreiſung vernichtend geſchlagen. Nur 
Reſte können in die Wälder öſtlich von Suwalki und von Auguſtowo 
entkommen ſein, wo ihnen die Verfolger auf den Ferſen ſind. Die 
blutigen Verluſte des Feindes ſind ſehr ſtark. Die 
Zahl der Gefangenen ſteht noch nicht feſt, beträgt aber ſicher 
weit über 50 000. Mehr als 40 Geſchütze und 60 Ma- 
ſchinengewehre ſind genommen. Unüberſehbares 
Kriegs material ift erbeutet. Der Kaiſer wohnte den ent- 
ſcheidenden Gefechten in der Mitte unſerer Schlachtlinie bei. 
Der Sieg wurde durch Teile der alten Oſttruppen und durch 
junge für diefe Aufgabe herangeführte Verbände, die ſich den 
altbewährten Kameraden ebenbürtig erwieſen haben, errungen. 
Die Leiſtungen der Truppen bei Ueberwindung widrigſter 
Witterungs⸗ und Wegeverhältniſſe, in Tag und Nacht fortge⸗ 
ſetzten Märſchen und Gefechten gegen einen zähen Gegner ſind 
über jedes Lob erhaben. Der Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg leitete die Operationen, die von General⸗ 
oberſt von Eichhorn und General der Infanterie von Below 
in glänzender Weiſe durchgeführt wurden, in alter Meiſterſchaft. 


17. Febr. vorm. Nördlich der Memel find unſere Truppen 
demüberall geworfenen Gegner in Richtung Tauroggen 
über die Grenze gefolgt. In dem Waldgebiet öſtlich 
Auguſtowo fanden an vielen Stellen noch Verfolgungs⸗ 
kämpfe ſtatt. Die von Lomza nach Kolno vorgegangene 
ruſſiſche Kolonne iſt geſchlagen. 700 Gefangene und 
ſechs Maſchinengewehre fielen in unſere Hände. Ebenſo wurde 
eine feindliche Abteilung bei Grajewo auf Oſſowiec zurück 
geworfen. 

18. Febr. vorm. Bei Tauroggen und im Gebiet nord- 
weſtlich von Grodno dauern die Verfolgungsgefechte noch an. 
Die bei Kolno geſchlagene feindliche Kolonne iſt nördlich Lomza 
von friſchen Truppen aufgenommen worden. Der Feind wird 
erneut angegriffen. Die Kriegsbeute der Kämpfe an der 
oſtpreußiſchen Grenze hat ſich erhöht. Das bisherige Ergebnis 
beträgt: 64000 Gefangene, 71 Geſchütze, über 100 Maſchinen⸗ 
gewehre, drei Lazarettzüge, Flugzeuge, 150 gefüllte Munitions- 
wagen, Scheinwerfer und unzählige beladene und beſpannte 
Fahrzeuge. Mit einer weiteren Erhöhung dieſer Zahlen darf 
gerechnet werden. 

19. Febr. vorm. Tauroggen iſt geſtern von uns ge⸗ 
nommen. Die Verfolgungskämpfe nordweſtlich Grodno und 
nördlich Suchawola ſtehen vor ihrem Abſchluß. Der Kampf 
nordweſtlich Kolno dauert noch an. Südlich Myſzyniec 
warfen wir die Ruſſen aus einigen Ortſchaften. 


20. Februar vorm. In der Gegend nordweſtlich Grodne 
und nördlich Suchawola iſt keine weſentliche Aenderung ein- 
getreten. Südöſtlich Kolno iſt der Feind in die Vorſtellungen 
von Lomza zurückgeworfen. Südlich Myſzyniec und nord. 
öſtlich Prasznysz und öſtlich Racionz fanden Kämpfe von 
örtlicher Bedeutung ſtatt. 

21. Febr. vorm. Auch geſtern iſt in Gegend nordweſtlich 
Grodno noch keine weſentliche Aenderung eingetreten. Nördlich 
Oſſowiec, ſüdöſtlich Kolno und auf der Front zwiſchen 
Prasznysz und Weichſel (öſtlich Plozk) nehmen die Kämpfe 
ihren Fortgang. 

22. Febr. vorm. Die Verfolgung nach der Winterſchlacht in 
Maſuren ift beendet. Bei der Säuberung der Wälder nord. 
weſtlich von Grodno und bei den in den letzten Tagen gemeldeten 
Gefechten im Bobr- und Narewgebiet wurden bisher 
1 kommandierender General, 2 Diviſionskommandeure, 4 andere 
Generäle und annähernd 40000 Mann gefangen, 75 Geſchütze, 
eine noch nicht feſtgeſtellte Anzahl von Maſchinengewehren neo 
vielem ſonſtigen Kriegsgerät erbeutet. Die geſamte Beute 
aus der Winterſchlacht in Maſuren ſteigt damit bis heute auf 
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7 Generale, über 100000 Mann, über 150 Geſchütze, noch 
nicht annähernd überſehbares Gerät aller Art einſchließlich 
Maſchinengewehren. Schwere Geſchütze und Munition wurden 
vom Feinde mehrfach vergraben oder in den Seen verſenkt; ſo 
ſind geſtern im Lötzen⸗Widminnenſee 8 ſchwere Geſchütze von uns 
ausgegraben oder aus dem Waſſer geholt worden. Die 10. ruf- 
ſiſche Armee des Generals Baron Sievers kann hiermit als 
völlig vernichtet angeſehen werden. 
Der Kaiſer über den Sieg. 

Der Kaiſer, der am 17. Febr. zu kurzem Aufenthalt in 
Berlin eintraf, telegraphierte an den Oberpräſidenten von Oſt⸗ 
preußen nach Königsberg: „Die Ruſſen vernichtend ge- 
ſchlagen, unfer liebes O ſtpreußen vom Feinde frei. Wilhelm.“ 

Ferner hat der Kaifer am aleichen Tage dem Reichskanzler 
von dem glorreichen Ausgang der Winterſchlacht in Maſuren telegraphiſch 
Mitteilung gemacht. Der Kaiſer hat dabei beſonders hervorgehoben, 
wie ſich unter ſeinen Augen die neuen Verbände ebenſo vortrefflich 
bewährt haben, wie die alten Oſttruppen: „Vom Landſturmmann bis 
zum jüngſten Kriegsfreiwilligen wetteifern alle, ihr Beſtes für das 
Vaterland herzugeben. Weder grimmige Kälte, noch tiefer Schnee, 
weder unergründliche Wege, noch die Zähiakeit des Gegners haben 
ihren Siegeslauf zu hemmen vermocht. Unſere Verluſte ſind 
alücklicherweiſe gering.“ Der Kaifer gedenkt in dem Telegramm fo” 
dann der alänzenden Führung der Operationen und ſagt zum 
Schluß: „Meine Freude über dieſen herrlichen Erfolg wird beeinträchtigt 
durch den Anblick des einſt ſo blühenden Striches, der lange Wochen 
in den Händen des Feindes war. Bar jedes menſchlichen 
Fühlens, hat er in ſinnloſer Wut auf der Flucht faſt das 
letzte Haus und die letzte Scheune verbrannt oder ſonſt 
zerſtört. Unſer ſchönes Maſurenland iſt eine Wüſte. Urerſetzliches 
iſt verloren, aber ich weiß mich mit jedem Deutſchen eins, wenn ich 
gelobe, daß das, was Menſchenkraft vermag, geſchehen wird, um 
neues, friſches Leben aus den Ruinen erſtehen zu laſſen.“ 

Der Kaiſer hat dem Führer der deutſchen 8. Armee, General 
der Infanterie v. Below, nach der neuen Schlacht in Maſuren den 
Orden pour le mérite überreicht. 

Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeres leitung: 

16. Febr. vorm. In Polen nördlich der Weichſel 
beſetzten wir nach kurzem Kampfe Bielsk und Plozk. Etwa 
1000 Gefangene fielen in unſere Hände. — In der aus⸗ 
ländiſchen Preſſe haben die abenteuerlichſten Gerüchte über un- 
ermeßliche Verluſte der Deutſchen in den Kämpfen öſtlich 
Bolimow (anfangs Februar) Aufnahme gefunden. Es wird 
feſtgeſtellt. daß die deutſchen Verluſte bei dieſen Angriffen 
im Verhältnis zu dem erreichten Erfolg gering waren. 

17. Febr. vorm. In der gewonnenen Front Plozk⸗ 
Racionz (in Polen nördlich der Weichſel) ſcheinen fih hart⸗ 
näckige Kämpfe zu entwickeln. 

18. Febr. vorm. Die Kämpfe bei Plozk⸗Racionz find 
zu unſeren Gunſten entſchieden. Es ſind bisher 3000 Ge⸗ 
fangene gemacht. f 

19. Febr. vorm. In Polen nördlich der Weichſel fanden 
beiderſeits der Wira öſtlich Radomsk kleinere Zuſammenſtöße ſtatt. 

22. Febr. vorm. Neue Gefechte beginnen ſich bei 
Grodno und nördlich Suchawola zu entwickeln. Die ge⸗ 
meldeten Kämpfe nordweſtlich Oſſowiec und Lomza, ſowie 
bei Przaszuysz nehmen ihren Fortgang. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 

16. Febr. mittags. In Ruſſiſch⸗Polen und Weft. 
galizien fanden nur Kavalleriekämpfe ſtatt An der Kar- 
pathenfront wird heftig gekämpft. Mehrere Tag. und 
Nachtangriffe der Ruſſen gegen die Stellungen der Verbündeten 
wurden unter großen Verluſten des Feindes, der 
hierbei 400 Gefangene verlor, zurückgeſchlagen. Die 
Aktionen in der Bukowina verlaufen günſtig. Wir haben die 
Serethlinie überſchritten und die Ruffen unter fort. 
währenden Gefechten gegen den Pruth zurückgedrängt. 
Südlich Kolomea, wo ſich größere Kämpfe entwickelten, 
machten wir geſtern über 500 Gefangene. 

17. Febr. miitags. Nach zweitägigem Kampfe wurde 
geſtern ſpät nachmittags Kolomea genommen. In den jüd- 
lich der Stadt bei Kluczow⸗Wielki und Myszyn feit dem 
15. Febr. andauernden Kämpfen machten die Ruſſen ſichtlich große 
Anſtrengungen, die Stadt zu behaupten. Zahlreiche Verſtärkungen 
wurden von ihnen herangeführt. Heftige Gegenangriffe auf unſere 
vordringenden Truppen mußten beiderſeits der Straße mehrere 
Male zurückgeſchlagen werden, wobei durch gute eigene Artillerie- 
wirkung dem Feinde große Verluſte beigebracht wurden. Um 
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5 Uhr nachmittags gelang es, durch allgemeinen Angriff den 
Gegner trotz erbitterter Gegenwehr aus ſeiner letzten Stellung 
vor der Stadt zu werfen und in einem Zuge mit den Fliehenden 
Kolomea zu erreichen. Die Zerſtörung der Pruthbrücke wurde 
verhindert, die Stadt von den fliehenden Ruſſen geſäubert und 
beſetzt. 2000 Gefangene, mehrere Maſchinengewehre und zwei 
Geſchütze fielen in unſere Hände. Im Karpathenabſchnitt 
bis in die Gegend Wyſzkow dauern die Kämpfe mit großer 
Hartnäckigkeit an. Weitere 4000 Gefangene ſind eingebracht. 
An der Front in Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien war 
nur Geſchützkampf im Gange. 

18. Febr. mittags. An der Karpathenfront von Dukla 
bis gegen Wyſzko iſt die Situation im allgemeinen unverändert. 
Auch geſtern wurde nahezu überall heftig gekämpft. Die 
zahlreichen, auf die Stellungen der Verbündeten verſuchten An. 
griffe der Ruſſen wurden unter großen Verluſten für den Gegner 
zurückgeſchlagen. Der Feind verlor hierbei auch 320 Mann 
Gefangene. Durch die Beſitznahme von Kolomea ift den Ruffen 
ein wichtiger Stützpunkt in Oſtgalizien ſüdlich des Dujeſtr ent- 
riſſen worden. Aus der Richtung von Stanislau führte das 
Vorgehen feindlicher Verſtärkungen zu neuerlichen größeren 
Kämpfen nördlich von Nadworna und nordweſtlich Kolomea, 
die noch andauern. In der Bukowina iſt der Gegner über 
den Pruth zurückgeworfen. Czernowitz iſt geſtern nachmittag 
von unſeren Truppen beſetzt worden. Die Ruſſen zogen 
in der Richtung auf Nowoſielica ab. In Ruſſiſch Polen und 
Weſtgalizien nur Geſchützkampf und Geplänkel. 

19. Febr. mittags. An der Front in Ruſſiſch⸗Polen 
herrſchte geſtern eine lebhaftere Gefechtstätigkeit, da die 
Ruffen zur Verſchleierung von Bewegungen hinter der Gefechts 
linie ihr Artillerie- und Infanteriefeuer verſtärkten. Hierauf ent» 
wickelten ſich in mehreren Abſchnitten Gefechtsaktionen, die zur 
Vertreibung vorgeſchobener ruſſiſcher Abteilungen führten. In 
Weſtgalizien gingen Teile unſerer Gefechtsfront zum An- 

riff über und nahmen einige Vorſtellungen der feindlichen 

chützenlinie. In ihrem Gefechtsabſchnitt erſtürmten Tiroler 
Kaiſerjäger in überraſchendem Anlauf eine vom Gegner ſeit 
Wochen beſeſtigte und mit Hinderniſſen umgebene Ortſchaft 
und nahmen 300 Mann gefangen. Die Kämpfe in den Kar- 
pathen werden mit großer Hartnäckigkeit fortgeſetzt. Nördlich 
Nadworna und Kolomea wieſen unſere Truppen Vorſtöße 
der Ruſſen unter großen Verluſten des Gegners zurück. 
Die Kämpfe nehmen an . zu. 

20. Febr. mittags. In Ruſſiſch Polen hielt auch geſtern 
verſtärktes Geſchützfeuer an. Um die von uns eroberten ruſſiſchen 
Vorſtellungen im Raume ſüdlich Tarnow und am Dunajec 
entwickelten ſich heftigere Kämpfe. Die Gegenangriffe des 
Feindes wurden mehrmals blutig zurückgeſchlagen. An der 
Karpathenfront iſt die allgemeine Situation bis in der 
Gegend Wyszkow unverändert. Es wird nahezu überall ge⸗ 
kämpft. In Südoſtgalizien konnte der Feind die ſtarken 
Stellungen nördlich Nadworna nicht behaupten. Den letzten 
entſcheidenden Angriffen ausweichend, zog er in der Richtung 
auf Stanislau ab, verfolgt von unſerer Kavallerie. 

21. Febr. mittags. Die Situation in Polen und Weft- 
galizien iſt im allgemeinen unverändert. Der geſtrige Tag 
verlief ruhiger. In den Kämpfen an der Karpathenfront 
von Dukla bis Wyszkow wurden wieder mehrere ruſſiſche An- 

riffe unter ſchweren Verluſten des Gegners zu rückge⸗ 
P chlagen, der hierbei auch 750 Mann an Gefangenen verlor. 
Die Operationen ſüdlich vom Dujeſtr ſchreiten weiter fort. 

22. Febr. mittags. An der Front in Ruſſiſch⸗Polen 
und Weſtgalizien Artilleriekämpfe und Geplänkel. Vereinzelte 
Vorſtöße des Feindes wurden mühelos abgewieſen. In den 
Karpathen zahlreiche ruſſiſche Angriffe, die im weſtlichen 
Abſchnitt auch während der Nacht andauern. Alle dieſe Verſuche, 
bis zu unſeren Hindernislinien vorzugehen, ſcheiterten unter 
großen Verluſten für den Feind. Südlich des Dujeſtr entwickeln 
ſich Kämpfe in größerem Umfange. Eine ſtarke Gruppe 
des Feindes wurde geſtern nach längerem Kampfe geworfen und 
2000 Gefangene gemacht. Außerdem wurden vier Geſchütze 
und viel Kriegsmaterial erbeutet. Die in einem offiziellen ruſſiſchen 
Communiqué als falſch bezeichnete Summe von 29 000 Kriegs- 
gefangenen, die unſere Truppen bis vor einigen Tagen in den 
Karpathenkämpfen ſeit Ende Januar einbrachten, hat ſich mittler- 
weile vergrößert und iſt auf 64 Offiziere und 40806 Mann 
geſtiegen. Es kommen noch hinzu 31 Maſchinengewehre und 
9 Geſchütze. 
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Som äfterreihiich-Terbiihen Kriegsſchauplatz. 
Geſchützkampf. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs vom 19. Febr. 
haben die Serben in der letzten Zeit wiederholt offene Städte an der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Grenze mit Geſchützen beſchoſſen. So wurden 
auf Semlin am 10. Febr. etwa hundert Schäffe aus ſchweren Geſchützen 
abgegeben. Hierdurch wurden mehrere Gebäude, darunter das Haupt⸗ 
poſtamt, beſchädigt. Ziviiperſonen wurden verwundet, auch zwei Kinder 
wurden getötet. Am 17. Februar wurde Mitrovica beſchoſſen. Das 
Kommando der öſterreichiſchen Balkanſtreitkräfte ließ hierauf Belgrad 
durch ſchweres Geſchütz kurze Zeit bombardieren und durch 
einen Parlamentär den Höchſtkommandierenden verſtändigen, daß in 
Zukunft jede Beſchießung einer offenen Stadt mit dem gleichen Bom⸗ 
bardement beantwortet wird. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Beſchießung der Dardanellenforts. 


Laut Mitteilung des türkiſchen Hauptquartiers beſchoſſen am 
19. Febr. früh engliſche und franzöſiſche Schiffe die Außen⸗ 
forts der Dardanellen. Sie gaben ungefähr 600 Schüſſe ab, 
konnten aber keinen Erfolg erzielen. 8 Panzerſchiffe bombardierten 
7 Stunden lang die Forts, ohne daß dieſe zum Schweigen gebracht wurden. 
3 feindliche Panzer wurden beſchädigt, davon das Admiralſchiff 
ſchwer. Auf türkiſcher Seite gab es 1 Toten und 1 Leichtverletzten. 


Verschiedene Nachrichten. 


Bethmann Hollweg und Burian im öſterreichiſchen Haupt⸗ 
quartier. Der Reichskanzler weilte am 20. Febr. im öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Hauptquartier, teils um den Höflichkeitsbeſuch Baron 
Burians im Großen deutſchen Hauptquartier zu erwidern, teils um 
ſich dem Feldmarſchall Erzherzog Friedrich vorzuſtellen. 

Der Gefangenenaustauſch⸗Vorſchlag des Papſtes. Wie 
aus Rom am 2. Febr. gemeldet wird, hat der Papſt ſeinen Vorſchlag 
erneuert, die Zivil gefangenen aus zutauſchen, und zwar Frauen, 
Kinder, ſowie Männer über 55 Jahren. Die Mächte, die dem Vor⸗ 
ſchlag eine günſtige Antwort gegeben haben, ſind Deutſchland, 
DOeſterreich⸗ Ungarn und England. Der Papſt hatte ſich wie 
früher direkt an die Staatsoberhäupter gewandt. 

Austauſch der dienſtuntanglichen Gefangenen. Das 
Wolffſche Telegraphenbureau meldet: Der Austauſch der ſchwer⸗ 
verwundeten kriegs gefangenen Deutſchen und Engländer 
fand am 15. und 16. Februar ſtatt. Die niederländiſche Regie- 
rung hatte in entgegenkommendſter Weiſe ihr Rotes Kreuz Perſonal 
und ihre Lazarettzüge zur Verfügung geſtellt. Erfreulicherweiſe kann 
ſeſtgeſtellt werden, daß ſowohl die zurückgekehrten Deutſchen wie auch 
die abgereiſten Engländer einſtimmig erklärt haben, daß ihre Be⸗ 
handlung in Deutſchland oder England in jeder Beziehung ein⸗ 
wandfrei geweſen fei. Der in der Unterhausſitzung vom 15 Februar 
von dem Minifter Churchill der deutſchen Regierung gemachte Vorwurf, 
daß ſie ihre Zuſtimmung für den Austauſch zu ſpät abgegeben habe, 
trifft nicht zu. Deutſchland erklärte ſchon vor Monaten 
fein grundſätzliches Ein verſtändnis in dieſer Frage. Der 
Termin des Austauſches, der 15.116. Februar, iſt dann ſogleich feſt⸗ 
gelegt und der engliſchen Regierung übermittelt worden, als deren Vor⸗ 
ſchläge hier eingegangen waren. Der Austauſch der ſchwerverwundeten 
Franzoſen kann leider noch nicht ſtattfinden, da Frankreichs 
Zuſtimmung immer noch ausſteht. 

Der Papfſt gegen unchriſtlichen Chauvinismus. Wie die 
„Frankf. Ztg.“ unterm 19. Febr. aus Rom meldet, ſchickte der Papſt den 
franzöſiſchen Monſignore van Neufville, den bisherigen Korreſpon⸗ 
denten des Pariſer „Croix“, nach Paris und London mit der Million, 
den franzöſiſchen und einen Teil des engliſchen Episkopates zu 
bitten, den Klerus anzuweiſen. daß in den Kirchen bei den Gottes- 
dienſten eine chriſtlichere Sprache geführt und vor allem die 
Kirchen nicht zur Verhetzung gegen andere Nationen mißbraucht werden. 
Wenn keine Aenderung in dem beſtehenden Uebelſtande eintrete, ſo würde 
fih der Papſt genötigt ſehen, fo ſehr er Frankreich als älteſte Tochter 
der Kirche liebe, öffentlich Stellung zu nehmen. Der Papſt wies den 
mit der Miſſion betrauten Monſignore auch an, auf das muſterhafte 
Verhalten der deutſchen Biſchöfe und Geiſtlichen hinzuweiſen. 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. Jakob Schmitt. Sonn: und Feſttagspredigten. I. Jahrgang. 
6. Auflage. 560 S. Herder. M 7.20, geb. in Leinw. M 8.60. Schmitts 
Predigten ſind als vorzüglich bekannt. Daß ſie auch ſehr geſucht ſind, 
beweist die Notwendigkeit einer ſechſten Auflage. Ihre Vorzüge ſind all 
das, was man als Popularität zu bezeichnen pflegt: Klarheit der Dispoſition 
und der Gedanken, leicht verſtändliche Sprache und praktiſche Anwendungen. 
Dieſer erſte Band umfaßt den ganzen Jahreszyklus. Schmitt behandelt 
hauptſächlich doamatiſche Stoffe, gleichwohl ſehlen moraliſche Themata 
nicht. Schmitts Predigten können beſonders dem jungen Prieſter zeigen, 
wie er die Wahrhei'en und die Sprache der theologiſchen Wiſſenſchaft ins 
Praktiſche und Volkstümliche umſetzen kann. A. Stoeckle, Kopenhagen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 9. 27. Februar 191 


Henriette Brey: Zwiſchen zwei Welten. Ein Leben in Liedern. 
Wiesbaden, Verlag von Hermann Rauch. 80. 116 S. „Zwiſchen zwei 
Welten“, das heißt in dieſem Falle: zwiſchen der diesſeitigen und jenfeitigen 
Welt, zwiſchen Leben und Tod, zwiſchen irdiſchem und himmliſchem Erkennen. 

ch babe bier ſchon früher a das Erzähltalent Henriette Breys, der feit 
hren Schwerſtkranken, bingewieſen; M. Herbert ſprach ſich vor kurzem 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ über dieſer Dichterin bemerkenswerte lyriſche 
Begabung aus, und eben fie gab auch dem vorliegenden Bande ein Geleit: 
wort mit, das vorausſichtlich an viele Herzen pochen und dem wertvollen 
Buche den Weg nachdrücklich bahnen wird. Mit Recht ſpricht M. Herbert 
von der Verfaſſerin als einer leidgeprüften, taſtenden, ſuchenden, zuweilen 
vor der Strenge ewiger Befehle zögernden Seele von höchſter Empfäng⸗ 
lichkeit für ales Schöne und Edle: von dem bier gebotenen rückhaltloſen 
Seelenbekenntniſſe als Monolog einer Weltfernen, als Ausſprache eines 
auf ſich gewieſenen Herzens, das nach Antwort dürſtet, als „erſchütterndes 
menſchliches Dokument.“ — Für den ſeeliſchen Einzelmenſchen werden die 
heißeſten Rai wenn nicht überhaupt innerlich, ſo doch von außen nach 
innen gekämpft. Die Wahlſtatt iſt inſofern Ewigkeitsgrund, in den mehr 
und mehr alle äußeren Begebniſſe ihren Samen werfen und dieſen mählich 
— oder auch raſch, ſogar plötzlich — zur Frucht reifen. Aus en 
Boden entiproß Henriette Breys lyriſches Bekenntnisbuch: Perſönlichkeits⸗ 
ergüſſe unmittelbaſter Art, — man empfindet ſofort, daß die an ſich einfache 
Sprache von edler Bildung ſich alsbald dem Gedanken oder vielmehr zunächſt 
dem Gefühl angeſchmiegt, mit ihm organiſch verſchmolzen hat. Das Ganze 
ift nicht von gleichmäßiger Wertgüte; ſelbſt im Einzelgedicht und deffen 
Aufbau tritt bie und da ein Auf und Ab, das was wir mit „Abfall“ zu 
bezeichnen pflegen, zutage — wie fid) das gerade bei derartigen, ob auch 
künſtleriſch gemeiſterten, Gefühlsausbrüchen von ſelbſt verſteht. Formal 
iſt wenig einzuwenden; Einzelverſtöße gegen den Reim kommen ja vor, 
haben aber nicht viel zu ſagen. Inhaltlich hätte ich bisweilen noch eine 
Kürzung, fogar Ausſcheidung gewünſcht; noch weniger wäre eben noch mehr 
etu: fen. Aber einige Gedichte ſtehen in dem Buche, die Bände aufwiegen 

r den, der Menſchen kennt und ſie darum liebt. E 

Katholiſche Lebenewerte: Der Sinn 
katholiſche Lebensphiloſophie von Dr. Franz Sawicki, Prof. der Theologie 
in Pelplin. 8°. XVI u. 328 S. Broſch. & 3.5, geb. 4 4 50. Paderborn, 
Bonifatiusdruckerei 1913. Den modernen De mungen gegenüber 
will die Sammlung: Katholiſche Lebenswerte — Monographien über die 
Bedeutung des Katholizismus für Welt und Leben — die innigen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Katholizismus und Leben beleuchten. Die willkommene 
Sammlung wird durch einen vorzüglich ausgeſtatteten Band a 
welcher den durch ſeine erfolgreiche Apologie des Chriſtentums weitbekannten 
Prof. Sawicki zum Verfaſſer hat. Sawi geo den unabweisbaren Fragen 
des Daſeins nach, wobei er feine Ausführungen und Beweiſe mit der 
Unterſuchung der diesſeitigen Lebenszwecke beginnt, um dann zu den 
höheren und höchſten Lebenszielen überzuleiten, darauf bedacht, den ſtets 
Ice enen weiterfragenden Menſchengeiſt zur Anerkennung einer ge⸗ 
ſchloſſenen, folgerichtig durchgeführten Betrachtung des Menſchenlebens zu 
zwingen, wie das Chriſtentum allein ſie bietet. Häufig qii e3 Dabei, 
älteren und neueren oder vielmehr erneuerten irrigen, unzulänglichen Lebens. 
N entgegenzutreten. Im durchaus wi enſchaftlichen Gewand 
verdient dieſes Werk in feiner für einen breiten Leſerkreis berechneten Une 
lage allgemeines Intereſſe. O. Heinz. 

Joſ. Weſer, Sein oder Nichtſein der Seele. Mit beſonderer 
Berückſichtigung der Wundtſchen Apperzept onstheorie. 62 S. Verlag von 
Karl Ohlinger, Mergentheim. Wer weiß, welche Bedeutung die fo weit 
verbreitete aktualiſtiſche Seelenauffaſſung im modernen 95 e der Welt⸗ 
anſchauungen beſitzt, wird mit Freuden in dieſer Broſchüre in klarer und 
allgemein verſtändlicher Weiſe die Wundtſche Apperzeptionsth orie, ihre Be⸗ 
deutung, Grundlage und Schwächen und ſchließlich die ariſtoteliſch. ſcholaſtiſche 
Subſtanztheorie als feſtbegründet und allſeitig befriedigend dargeſtellt finden. 
Als Ergebnis ſteht die unerſchütterte w dhtige ele en Tin da: 
Wie das allgemeine Weltgeſchehen auf eine materielle Subſtanz hinweiſt, 
ſo erfordern die pſych ſchen Akte das Vorhandenſein eines ſelbſtändigen 
pſychiſchen Subſtrats, und dieſes ift die Seele. Dr. Weber⸗Eltville. 

Joſef Schwarz, Erſtkommunion⸗ Unterricht. Zugleich ein 
Beitrag für die religiöſe Erziehung in der Schule. 3. Auflage. 1914. Ber- 
lag von W. Bader, Rottenburg a. N.; broſch. A 1.80, geb. 4 2.40. — 
Dieſer „Erſtkommunion⸗Unterricht“ hat eine ſo wohlwollende Aufnahme 
von ſeiten der Katecheten gefunden, daß innerhalb zweier Jahre bereits 
die 3. Auflage notig wurde. Tieſe enthält keine durchgreifenden Ver⸗ 
änderungen, einzelnes wurde wohl verbeſſert und ergänzt. Die . sa 
ſtärke des Büchleins liegt im aszetiſchen Teil, der wirklich als „Mu 
bezeichnet werden kann. Die Neuauflage nimmt auch Rückſicht auf die 
private Erſtkommunion und enthält im Anhang eine Stoffauswahl für 
die Vorbereitung zu derſelben, auf 6 Stunden berechnet. J. Wernado. 

Der göttliche Wundarzt. Zwieſprache des Heilandes mit den ver⸗ 
wundeten Kriegern. Von Pfarrer Guſtav Weber. Verlag von Jf. 
Thum, Kevelaer. 123 S. Preis 50 Pf. In zehn anfpredyenden un 
herzlichen Leſungen ſucht 99 den Verwundeten zu tröſten durch den 
Hinweis auf die göttliche Vorſehung, auf die in ſeinem Namen geübte 
Liebe, auf den großen Schmerzensmann am Kreuz, auf die Verklärung 
ſeiner Wunden als leuchtende Siegeszeichen im Himmel, auf die Liebe des 
Herzens Jeſu, auf die Buße und Sühnewirkung der Verwundung, auf die 
Erneuerung der Seele auf dem Krankenbett, auf die freiwillige An⸗ 
nahme des Kreuzes im Hinblick auf den Heiland, auf Maria als ſchmerz⸗ 
hafte Mutter und auf die Krone des Lebens im Himmel. Dann folgen 
pon und zweckmäßig ausgewählte Gebete und Pſalmen und das Hirten: 

reiben der deutſchen Biſchöfſe. Wir empfehlen das Büchlein allen Ber: 
wundeten, denen es durch ſeine erquickenden Leſungen und Gebete Troſt 
und Hilſe ſpenden wird. Dr. Weber ⸗Eltville. 


.. A. Hruſchka, Ein „ehrlofer Feigling“ und andere Kriegs- 
erzählungen aus der großen Zeit von 1914 F. Mielert, Bunte Bilder 
aus dem größten aller Kriege Hausſchatzbücher, Friedrich Puſtet in 
Regensburg. Band 5 und 6. In Leinwand gebunden 4 1.—. Es iſt er⸗ 
freulich, daß auf katholiſcher Seite mi! der Ausgabe kleiner und handlicher, 
billiger Bücher energiſcher eingeſetzt wurde. Die „Sammlung Köſel“ ſt ht 
heute ſchon gleichwertig neben ähnlichen Unternehmungen auf nicht katho⸗ 
liſcher Seite. Nun bringt Puſtet in Regensbura belletriſtiſche Literatur, 
die ſich erfolgreich neben die vielen anderen Sammlungen ähnlicher Art 
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Rellen kann. Der Band von Hruſchka bringt in gefälliger Sprache, durd- 
drungen ron dem ſtarken Geiſt der Zeit, Erzählungen, die in weiten Kreiſen 
Freunde finden werden. Gleich die erte Erzäblung be ſpielsweiſe, die die 
Ablehnung des Duclls aus Gewiſſensgründen, die Brandmarkung als 
zehrloſer Feigling“ und die Ehrenrettung auf dem Schlachtfeld behandelt, 
iſt gleich wirkungsvoll durch die Tragik des Hintergrundes, wie durch die 
geschickte . — „Bunte Y Ider” ift eine reizvolle Zuſammenſtellung 
ernfter und heiterer Epiſoden. Das Moſaikbild, das hier entſtand, wird feine 
volle Kraft erſt erweiſen, wenn die ſchweren Tage der Vergangenheit 
angebören. Aber auch heute ſchon iſt es ein Schmuck für das deutſche Haus. 
Dem Verlag it mit den ſauber ausgeſtatteten Büchern recht guter Erfolg 
zu wünfchen. F. Weigl. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Theater. Während ſich in der nächſten Woche die 
Erſtaufführungen häufen, mußten wir in der vorigen mit Neueinſtudie⸗ 
rungen vorlieb nehmen. Daß ſich unſer Hoftheater um die „Huge⸗ 
notten“ bemühte, iſt wieder eine jener Unbegreiflichkeiten, durch welche 
die Münch ner Hoftheaterleitung ihr Verſtändnis für die Bedürfniſſe der 
Zeit zu bekunden beliebt. Oder verrät es nicht ein bewunderungswürdiges 
Gefühl für die Stimmung der Nation, wenn zu einer Zeit, da allge⸗ 
meiner Burgfriede herrſcht und in der Oeffentlichkeit alles peinlichſt 
vermieden wird, was an die konfeſnonellen Gegenſätze erinnert, ein 
Stück aufgeführt wird, auf welches das treffende Wort geprägt wurde: 
„Die Katholiken und Proteſtanten zerfleiſchen ſich und der Jude macht 
die Muſik dazu“? Was die künſtleriſche Wertung der Oper angeht, 
ſo mag zwiſchen den ſcharfen Abſagen Richard Wagners und der 
Meinung Heines, daß mit den „Hugenotten“ Meyerbeer das „unſterb⸗ 
liche Bürgerrecht in der ewigen Geiſterſtadt, dem himmliſchen Jerufalem 
der Kunſt“ gewann, die objektive Wahrheit in der Mitte liegen. 
Es iſt nicht ſo ſehr das „Welſche“, was wir heute an Meyerbeers 
„Großer Oper“ ablehnen, ſondern die internationale, unbekümmerte 
Miſchung der Stilarten, die effektvolle Aeußerlichkeit, die immer auf das 
breitere Publikum nicht ohne Wirkung bleibt, weil ſie ihm dienend 
entgegenkommt. — Ein hübſches, beſcheidenes Luſtſpielchen von 
Skowronnek und Kadelburg, das vor ein paar Jahren im Kgl. Refi: 
denztheater nicht übel gefiel, iſt nun ins Volkstheater ein⸗ 
gezogen. Es war einmal eine Stadt, die ſich von unſerem Kaiſer 
eine Garniſon erbat und dann auch zur Verſchönerung ihres gefell 
ſchaftlichen Lebens Tanzhuſaren erhielt. Dieſe kleine Epifode hat die Ber- 
fafjer des „Ouſarenfiebers“ angeregt, die es natürlich in der neuen 
Garniſon zu recht zahlreichen Verlobungen kommen laſſen. Obwohl die 
Künſtler unſerer Volksbühne ſich auf dem Parkett nicht durchgängig ſo zu 
Haufe fühlen, wie diejenigen des Reſidenztheaters, fo kam doch eine ſehr 
abgerundete, flotte Vorſtellung zuſtande, die frohe Heiterkeit weckte. Das 
Schauſpielhaus griff feit längerer Zeit wieder einmal zu Ibſen. 
Es hat ſein Publikum jedoch zu lange an bequeme Unterhaltung ge⸗ 
wöhnt; ſo blieb der Beſuch der „Wildente“ ſchwach; die Beſetzung 
war in mehreren Rollen einer größeren Beachtung wert. Mit 
Gerhard Hauptmanns tiefer Traumdichtung „Hanneles Himmel⸗ 
fahrt“ hatten die Kammerſpiele einen ehrlichen Erfolg, dagegen 
verdient Ablehnung Hinnerks Komödie „Närriſche Welt“. 
Das Publikum fand die alte Geſchichte vom betrogenen Ehemann nicht 
ſo ſpaßhaft, wie der Verfaſſer. Wenn die Theaterbeſucher fühlen, wie 
übel ſolch überlegen tuende, frivole „Lebensweisheit“ in unſere Zeit 
paßt, dann bedarf es ſeitens der Kritik keiner weiteren Worte. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Geld verkehr und gesteigerte Geschäftstätigkeit im Heimatlande — 

Englands Absperrung bedingt deutsche Exportzunahme — Unser 

Finanz- und Wirtschaftssieg — Deutsche und französische Staats- 
renten. 


Die wirtschaftliche und finanzielle Kraft Deutschlands spiegelt 
sich in den \Vochenausweisen der Beichsbank. Unser Zentralnoteninstitut 
zeigt seit Beginn des Krieges eine Goldbestanderhöhung um 
rund eine Milliarde Mark und dabei erreichen die Goldzuflüsse für 
die dritte Februarwoche mit 33'js Millionen Mark eine Mehrung, wie 
sie seit Ende November 1904 nicht mehr zu beobachten war. Dass 
der Geldverkehr und der Bedarf an Zahlungsmitteln trotz der erschwerten 
Umlaufsmöglichkeıten bei uns wie in Friedenszeiten funktioniert, 
beweist die Tatsache der Bestandserhöhnng an Silbergeld und kleinen 
Reichskassenscheinen. Auch die Notendeckung, durch Gold allein mit über 
48% , durch den Gesamtbarvorrat der Reichsbank mit ca. 58% zeugt vun der 
unerschütterlichen Kraft unserer Noteninstitute. Charakteristische 
Merkmale der bisher veröffentlichten Bilanzen der 
Banken sind grosse Liquidität und bedeutende Depositenzunahme, 
trotz vermehrter Kreditgewäbrung für Heereslieferungen und Kriegs- 
bediirfnisse. Der günstige Fortgang des Krieges verfehlt nicht seinen 
Einfluss auf das ohnehin rührige Wirtschaftsleben. Aus Handels- und 
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Industriekreisen mehren sich die Berichte über kräftige Ge- 
schäftstätigkeit und vertrauensvolle Unternehmungs- 
lust. Trotz des Krieges und des Fehleus von neutralen und feind- 
lichen Industriestaaten wird eine lebhafte Beschickung der atets ton- 
angebenden Leipziger Industrie- und Kaufmanns messe be- 
kannt. Karaaumzatz und Verkehr im Detailhandel sind im Steigen 
begriffen und erfahren durch die dauernde Zulassung von Feldpost- 
paketen eiue erfreuliche Stärkung. Neben den für Armeeaufträge in 
Ausspruch genommenen Industriesparten sind mit geringen Au nahmen 
auch die für Friedenszwecke arbeitenden Gewerbe zufrirdenstellend be- 
schäftigt Besonders günstig lauten dieBerichteaus der Schwer- 
industrie. Der deutsche Roheisenverband hat, veranlasst durch 
die ausserordentlich starke Nachfrage im ersten Jahresquartal, den 
Verkauf bis auf weiteres eingestellt. Für Bandeisen, Grobbleche und 
andere Fabrikate sind Preis- rhöhungen notiert. Nach Kohlen und 
den Erzeugnissen des Kohlen“yndikats herrscht unausgesetzt so starke 
Nachfrage, dass die gesamte Ausbeute der Zechen ohne Vorratssamm- 
lung in den Verbrauch übergeht Unter dem Eindruck der 
Absperrung Englands mussten bisherige Käufer britischer Kohle 
solche deutscher Herkunft beziehen, so dass die Ausfuhr, . B. nach 
Italien, in zunehmenden Exportzifffern und dadurch in rück- 
läufigen Kursen der Fremdlandswährung une 
Deutschlands zum Ausdruck kommen konnte. Zur Hebung der 
Steinkohleuförderang wurden zwischen der Regierung und Ver- 
tretern der Grossindustrie Abmachungen hiusichtlich der Ver- 
mehrung der Belegschaft und Erleichterung der Frachtsätze getroffen. 
Die bereits befried genden Gütereinnahmen der Staats- 
eisen bahnen werden durch solche Massnahmen naturgemäss 
besonders beeinflusst. Trotz dieser wirtschaftlich zufriedenstellenden 
Momente und der allgemein herrschenden Zuversicht in Handels- und 
Industriekreisen ist eine Eindämmung des seither leb- 
haften Geschäftes im freien Börsenverkehr eingetreten, 
nachdem die Finanz- und Bankwelt alles Interesse der kom- 
menden neuen Kriegsanleihe zuwendet. Mit der Wiederkehr 
des 5% igen Zinstypus, eines höberen Ausgabeprrises und einer längeren 
Bemessung der Zeichnungrfristen ist sicher zu rechnen, so dass auch 
mit dieser Anleihe eine besonders vorteilbafte Geldanlage geboten ist. 
Der verschärfte Hındelskrieg gegen Ens land, die abwartende Haltung 
Italiens und der Vereinigten Staaten Amerikas, sowie die durch die zuge- 
spitzte Lage im fernen Osten unklare Zukunft des grossen deutschen 
Finanzinteresses an der Schantungeisenbahn verhinderten jedoch eine 
weitere Ausdehnung der im Heimatlande berechtigten optimistischen 
Auffassung. Grosse Befriedigung in deutschen Bank- 
kreisen ruft die bisher noch nicht zu verzeichnende Tatrache her- 
vor, dass zurzeit die 3% ige Deutsche Reichsanleihe im Kurse mit 
über 1% höher bewertet wird, als die 3% ige französische Rente, 
das seitherige erste Standardpapier der Welt. In den Finans- 
schwierigkeiten unserer Gegner offenbaren sich auch deren 
wirtschaftliche Niederlagen: Belgiens Staatsbankerott wird durch die 
Nichteinläsung der Zinsscheine belgischer Rente in England und 
Frankreich bewiesen. Ministerkonferenzen in Paris und London baben 
sich gegen eine gemeinsame Dreiverbandsanleihe ausgesprochen Durch 
Bereitstellung ihrer Goldvorräte halten die Verbündeten Russlands 
Geldverpflichtungen nur mühevoll aufrecht. Lohnkämpfe und Streik- 
bewegunzen mehren im Verein mit der enormen Nahrungsmittel- 
teuerung die Verwirrung im Britenreich und vervollständigen bereits 
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| Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 


Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


N Anwendung bei 
4 Bronchial⸗Katarrhen, 
ZA) Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Pe- 

y ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 

garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei— 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 
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jetzt den Wirtschaftssieg ber unsere Gegner. Unser Heimat- fallenen wird ſeitlich in das von Lorbeer umkränzte und mit dem Eiſernen 
land dagegen ist, gefördert durch die neuerlichen Massnahmen der Kreuz bekrönte Oval eingeſchoben. Dieſes Denkmal, weiches a forg: 
Kommuualverbände — Ankauf von Getreide unter Mitwirkung der fältigſte ausgearbeitet ift, b ingt die Firma für 4 6.— in Verkauf; es iit 
Land wirtschaftlichen Genossenschaften, Bereitstellung der landwirt. | ſomit auch den weniger Bemittelten ermöglicht, feinen Lieben ein Denkmal 


schaftlichen Lagerhäuser, Einschränkung der Bierproduktion —, bbb ſetzen. würdig. in jeder Familie den brenplatz zu beanſprucben. 


widerstandsfähig genug, um, auf sich selbst angewiesen, erfolgreich i p o 
® 


durchzuhalten. M. Weber, München. 


v. allen Hautunreinigkeiten u. Hautaus- 
schlägen, wie Blütchen, Mitesser, Finnen, 
Pickel usw. d. tägl. Gebrauch der echten 


Steckenpferd-Teessduoefel-Seife 


v. Bergmann & Co., Radebeul. St.50Pf. 


Die Bayerische Handelsbank in München weist in ihrer Bilanz 
für 1914, einschliesslich des Vortrages. einen Gewinn aus von 4 5'577,812 
(i. V. M 5205 844). Aus diesem erhöhten Gewinn wird mit Rücksicht auf 
die gegenwärtigen, ausser ordentlichen Zeit verhältnisse beantragt, nicht 
nur Abschreibungen und Rückstellungen in der seither üblichen Weise 
vorzunehmen, sondern auch weitere 450,000 als besondere Rücklage zu | — --  — 5 
verw. nden und dement-prechend die Dividende mit 7%, statt bisher 4 
8.05%, zu bemessen. Der Hypothekenbestand der Bank per 31. Dezember | 
1914 zeigt mit 412,17 Millionen MarkeineJahreszunahme von 12,19 Millionen 
Mark. Der Ges mtbetrau des Pfandbrietumlaufes stieg von 388,84 Millionen 
Mark auf 401,92 Millionen, also um 13,8 Millionen Mark. M W. 


eimdentmal. Der Tod Hält grauſame Ernte. Unſere tapferen 

Väter, Brüder, die Männer deutſcher Frauen rafft «ine feindliche Kugel 
un In feindlicher Erde findet er ſein Heldengrab. Wohl bleibt ſein 
ndenken ewig in unſerm Her, en zurück und dennoch ſehnt es uns, hin⸗ 
bilgern zu können zur Stätte feiner ewigen Ruhe, um in Stunden der 
acht dort ſeiner zu gedenken und das Grab zu ſchmücken, das unſer 
Teue: ftes birgt. Gar viele Trauernde find es, denen d es nicht vergönnt, 
und ſo wird es den Hinterbliebenen ein Bedürfnis ſein, dem teuren Ver⸗ 
ſtorbenen ein Heimdenkmal errichten zu können, was in . K. Lb und 
edlerer Weiſe als in einem dir ch die e eee X. Thall- 
maier, München, Tbealinerſt aße 18, heraue gebrachten hrenſtein ıchöner 
nicht gedacht werden kann. Dieſer Ehrenſtein ift in Form eines Obeliskes 
in der Größe von 32 * 16 aus B cuit . Porzellan) nach ge⸗ 
ſetzlich geſchütztem Künſtlerentwurf hergeſtellt. Die Photographie des Ge⸗ 


Frauen! EIL a1: 2 
Warum leiden, wenn Ihnen o 5 Elektromoor- ur en 
Akaſtha bei Krämpfen und N Bed dire oe i Packung on gungsspiele, Gesellschalisspiele elc | | Hält das Bratsügtein von Frau 
Rreusfdimergen, welche vor | feriat in tarer Belt schlossen u. steriisiert, arze. | | | Spielelrik M. Weiden, Kö, || Kmaufasıe. 17. peels 80 f 
DEN LIEBEN Genar QufIeeten. Gehöröl lich empfohlen, Ersatz fur Martlasir. 37. Kataloge gratis i $ Karmaiſchſtr. 17. Preis 80 Pfg. 

Moorbäder, im Hausse leicht (Briefmarken). 


pro Fi nt 6. iffen. Preis 


che M 115 „Doppel; Briefmarken. 
flaſche M Marke St. Pankratins. 3 | gr 
rede, Brit met sg: | Bee Suümmelmappen TE Ne Sri 
Oſtend⸗Apotheke, Pfaffen ofen a. im L1 Nummern der 


Elektromoor- Depot, 


eke. 
Heilbronn a. N. 8. — — — Allgemeinen Rundigen“ . .. Mark 1.50 


erer. — m — ——̃ K— 


Bj Das Buch fürs deutine Haus Das Buch fürs Feld Das Buch fürs Lazarett 
Schildgeſang. Schildgeſang. Schildgeſang. 


Lieder und Slizzen vom Weltkrieg. Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. 


e een Don ee e ee Herausgegeben von Pfarrer Sebaſtian Wieſer.] Herausgegeben von Pfarrer Sehaflian Wieſer. 


Mit Beiträgen unſerer bekannteſten Schrift⸗[⸗Uöit Beträgen unſerer bekannteſten Schrift⸗ Mit Beiträgen unſerer bekannteſten Schrift⸗ 
ſteller. Mit 8 Kunſtbeilagen in Geſchenkband | teler. Mit 8 . in Gefchentband | fteller. Mit 8 Kunſtbeilagen in Geſchenkband 
Mark 2.—. 


Mark 2.—. 
der 1 wird an das Rote Kreuz abgeführt. 
Schickt mich ins Feld! == religiöſe Kriegs⸗Künſtlerkarte === 
nach Originalen von Kunſtmaler Franz 5 Preis der 6 Karten 60 Pf. 
Mein i i S wert Samaritenstt 1. Führe mich Du! 4. Bin Deiner wert. 
99 in ſchwerer Zeit. 2. Segne Du mein Schwert! 5. Lohn, der mir noch blieb. 
d heraus gegeben bon 3. Hilfe meiner Ruh’. 6 Grüße, tröfte mein Lieb. 
Die Kart d in Kupferti ck⸗V ren hergeſtellt und geben treffli 
Fel briefe Pfarrer Seb. Wieſer. die de del be Originale re jede der Karten iſt ein kl ni 
1. Brief: @ine Rabuninerbrebige Im ger über den Krieg. KLunſtwerk in fih 
Lernt von 
Beide Briefe find in jeder Weile originell, leiden nicht an dem herrkömm⸗ blick 8 tt i Kri it 
naa Bresigerion, Na nig 1 n one le Sentimentalität, in Kurze Anf e I 0 U k 6 k en 
e SOEIWMIEDEN AND: NE DB NIE Peine upelten ihrer] mit einem Titelbild u. zwel Innendildern. 16 E. Prets 10 Pfg. 100 tät M.8.—. 
Ei di es Heft it ſchõ Gebet d Bet tu di 
Soldaten im Feld und im Lazarett eignet ſind, in ſchwerer Kelegshelt den Slick zu Gott empor eu abe n 5 Felo 
aber auch die Zurückgedliebenen werden dieſe Worte mit Genuß gen briefe den Kriegern im Felde zugedacht find, fo ift dieſe Sammlung von Gersten 


Wreis des Briefes (16 Seiten) 10 Pfg., 100 Stück M. 0 vorzüglich den Daheimgebliebenen zu empfehlen als Führer in der Andacht. 


Lucas⸗Verlag, G. m. b. H., München C 5. 
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Soeben erſchien: 


Ein Heldenbuch vom Weltkrieg, der Jugend dargebracht 


© 
Mit er von Wilh. Müller : Rüdersdorf. Sul gebunden 
& mi 8 Kunſtbeilagen A 1.—. Die ſchönſte Gabe, 
die unſerer Jugend gegenwärtig ee 
werden kann, die auch der Jugend unfer gewaltiges Ringen verſtändlich werden läßt. 


— Fr. Seybold's Verlags buchhandlung, G. m. b. H, München. 
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Cernt fremde Sprachen! 


N Wie wichtig die Kenntnis fremder Sprachen iſt, beweiſt auch wieder 
die gegenwärtige Zeit. In Tauſenden von Feldpoſtbriefen wird von unſern 
Soldaten zum Ausdruck gebracht, wie vorteilhaft ihnen ihre Sprachkennt⸗ 
niſſe auf franzöſiſchem und belgiſchem Boden oder in Rußland werden. 
Der Sprachkundige war auch ſchon in Friedenszeiten überall im Vorteil: 
nach dem günſtigen Friedensſchluſſe aber, den wir alle erhoffen, muß die 
Kenntnis fremder Sprachen noch an Wichtigkeit gewinnen und die Bevor⸗ 
zugung des Sprachkundigen wird größer als je zuvor werden. Es kann daher 
jedem einzelnen nicht dringend genug geraten werden, fremde Sprachen 
zu erlernen. Der beſte Weg hierzu bietet 18 in den weltberühmten Unter⸗ 
richtsbrieſen nach der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt. Nach dieſer in 
vielen Jahrzehnten erprobten Methode kann jeder in leichter und bequemer 
Weiſe ohne Lehrer engliſch, franzöſiſch, italieniſch, ruſſiſch uſw. erlernen: 


der Unterricht 9 weder Vorkenntniſſe noch beſſere Schulbildung voraus. 
Es gibt für die freien Stunden keine angenehmere Beſchäftigung als das 
Sprachſtudium nach der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt. Verlangen Sie 
heute noch die Einführung in den Unterricht der Sie intereſſierenden 
Sprache von der Langenſcheidtſchen Verlagsbuchhand⸗ 
lung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöneberg, Bahnſtr. 29/30. 


Tas Prieſterhoſpital St Auauftin in Neuburg a. Donau hält ſeine 
renovierten Raume dem gochw. Klerus beſonders Erolungs bedürftigen, und älteren 
kranken Herren zu länserem oder vorübergehendem Aufenthalt offen. Das gaſtliche 
Haus, deſſen e allen neuzeitlichen Anforderungen der Hygtene entfpricht, 
heht unter Leitung der Barmherzigen Brüder. Koſt und Verpflegung find hier vor⸗ 
züglich. Ein prächtiger geſchichtlich merkwürdiger Garten, der in eine nimmungs⸗ 
volle Waldpartie ausläuft, fliegt fih dem Hoſpital an In einer heizbaren Gaus- 
kapelle, ſowie in der nächſige egenen geräumigen Kirche haben die Beſucher der 
Anſtalt befe Gelegenheit zum täalichen Zelebrieren. Das Heim bietet alle Annehmlich⸗ 
feiten und kann der Hochw. Geiſtlichkeit nur aufs befte empfohlen werden. 


>. Kühlens Kunſtanſtalt und Verlag in M.-Gladbach. 
Dr. Auguſtin Wibbelts religiöſe Kriegsſchriften: 


Kriegsbrief an die deutſchen Frauen. 


12 Seiten mit Titelbild: „Die ährenleſende Ruth“. 100 Stück Mk. 5,—, 
1000 Stück Mk. 45,—. 


Kriegsbrief an die Kommunionkinder, 


12 Seiten mit 2 anſprechenden Bildern des götilichen Kinderfreundes. 100 Stück 
Mk. 5, —, 1000 Stück Mk. 45,—. 


Jeldbriefe an die deutſchen Soldaten. 


1. Baſſtonsbrief, 2. Oſterbrief, je 12 Seiten in Feldbriefform, mit Bildern; 
Preiſe wie obige Kriegsbriefe. 


Sol datenſpiegel. A „ dem Bilde des Heil. Michael. 


Dies beſcheidene Büchlein biete ich den 
Soldaten als alter Kamerad und treuer Freund. Soldatenſpiegel habe ich es 
genannt, in Erinnerung an zwei alte treffliche Volksbücher, den Sachſenſpiegel 
und den Schwabenfpiegel. In dieſen beiden Büchern haben unfere Vorfahren 
aufgezeichnet. was ſich durch altes Herkommen als Recht und Pflicht im Volke 
befeſtigt hatte; im Norden Deutſchlands wurde das erfte geſchrieben, im Süden 
das zweite, und jedes wurde nach dem Hauptſtamme benannt. Jetzt ftegen alle 


Stämme des Nordens wie des Südens treu vereint im Kampfe gegen die ge⸗ 


meinſamen Feinde, und dieſen wackeren Kriegern widme ich den Soldaten, 

ſpiegel, der in klarem Bilde zeigen will, wie ein rechter chriſtlicher Soldat 

denkt und lebt. Ein Regelbüchlein fol es fein für den großen Soldaten: 
orden, für die Deutſchritter unſerer Zeit. (Aus dem Vorwort.) 

0 2 nd | Ein Wort des Troſtes an die Hinterbliebenen 

Weine nicht! der gefallenen Krieger mit einer Meßandacht 

und Gebeten, illuſtriert. Nr. 699 F gebunden 

Mt. 1.20, Nr. 699 G in Leder mit Goldſchnitt Mk. 2,—, Nr. 699 kleinere 

Soltsausgabe Mk. 0,20. 
. Kriegsgebete, daheim und im Felde zu 
Aus der Tiefe. beten. Illuſtriert, mit Meßandacht. Kartoniert 


Mk. 0,20 


Vaterländiſ er Kalender 5 
Kriegs buch von Ber: 


hard Heßdoerffer, geiſtlicher Rektor. Reich illuſtriert Mk. 0,20. 


Religiöſer Plumenſtrauß deutſcher 


gepflüdt auf den Schlachtfeldern 


Soldatentugenden, 14-15 von 6g be Biareer. 


1. Bändchen, 32 Seiten m. 8 Bildern 
in feinem Umſchlag. Kartoniert Mk. 0.20. Die Sammlung wird fortgeſetzt. 


o 9 e 
HBildof Dr. Jaulhaber's Kriegsgebets- 
ettel: Kriegsgebet, 4ſeitig, 100 Stück Mk. 1,50: Troftgebet für 
zettel: unfere Toten im Kriegsjahr, 8 ſeitig, 100 Stück Mk. 3.50. 
22 0 zum Troſte der Verſtorbenen, zum 
Gut-Tod-Müchlein Nutzen der Hinterbliebenen. 176 
— — Seiten, mit vielen Bildern. Von 
Ludwig Soengen S. J. Nr. 804 kartoniert Mk. 0, 50, Nr. 804 F gebunden 


Mk. 0, 75. 

2 A Vaterländifhe Gedichte von Leo Tepe 
Kriegsgrũ Be. v. Seemftede. 1. Folge. Zwölf Seiten 
— Uüren.  —_ wm Fecddriefform, mit Titelbild: „Die Vers 

drüderung der deutſchen Stämme“. 100 Stück Mk. 5,—, 1000 Stück Mk. 45, 


> Hirtenbrief 
Einer trage des andern Laſt. deer die 
— ä . . . cſ•hriſtliche Ca⸗ 
rita von Dr. Adolf Bertram, Fürſtbiſchof von Breslau. Inhalt: 
Einleitung: Religiöſe Pflichten zur Kriegszeit. 1. Der Liebe göttlicher Urfprung. 
2. Die Caritas eine Schule der Herzensbildung. 3. Von einzelnen Werten 
helfender Nächſtenliebe. 4. Vom Lohne der Caritas. Nr. 806, 32 Seiten mit 
Titelbild: Der barmherzige Samaritan. Größe 17 X 13 em, Mi. 0, 15. 


2 2 Ein Geleitwort zur Schulentlaſſung 
Ins Leben hinein! im Kriegslahr 1915 (Ausgabe für 
m — Knaden). Von G. HHeßdoerffer, 
geiſtlicher Reltor. 32 Seiten mit neun Bildern, kartoniert. Mt. 0.20. 
Aus dem Kriege fchöpft der Verfaſſer feine Motive, mit denen er den 
Schulentlaſſenen noch einmal die hauptſöchlichſten Pflichten ans Herz legt, die ſie 
bei ihrem Eintritt ins Erwerbsleben haben: Frömmigkeit und Vaterlandsliedbe, 
Fleiß und Pflichttreue, Bewahrung und Förderung leiblicher und geiſtiger Geſund⸗ 
heit. Das Schriftchen tft daher zugleich eine dauernde Erinnerungs gabe 
an die große Zeit, in der die Jungen aus der Schule ins Leben getreten ſind. 
Eine Anzahl paſſend ausgewählter Bilder und Darſtellungen aus dem Kriege 
ſchmücken das Büchlein. l 


Der it der Mann, der beten kann! 


Ein Mahnwort Kaifer Wilhelm II. für die Kriegszeit. Zwölf Seiten 
mit dem Bilde „Moſes während der Schlacht gegen die Amalekiter“. 100 Stück 
Mk. 5,—, 1000 Stück Mk. 45,—. i 


8 Erwägungen und Ge: 

Im Dienſte de 8 Kreuzes. bete von P. Hieronymus 

— . 0. P. Lazarettgeifu icher 

im Vereinslazarett, Düſſeldorf, Dominikanerkloſter. Nr. 743. Kleine Taſchen⸗ 

Ausgabe, 64 Seiten, mit 4 Bildern, eleg. kartoniert Mk. 0,40, Nr. 743 F 
desgi. in Kunſtleder gebunden Mk. 0, 73. 


z von Sr. Heiligk. Papſt 
Gebet um den Weltfrieden . verta 
und angeordnet: 
1. Zum Volksgebrauch bei den ſonntäglichen Kriegsandachten, 
a) einfacher Buchdruckzettel 100 Stück Mk. 0,75, 


b) auf farbigen Herz⸗Jeſu⸗Bildchen aufgedruckt 100 Stück Me 2,40. 


2. Für den Brivaigebrauh und namentlich für die Schulkinder, mit dem 
Farbendruckbilde „Jeſus ſtillt den Sturm auf dem Meere“ und vier Seiten 
Text. Nr. 666 D 100 Stück Mk. 2,50. 


Von illuſtr. Erbauungsſchriften für die Kriegszeit erſchienen außer⸗ 
dem: Gebet eines deutſchen Kindes während des Krieges, Doppelzettel mit 
Bild (100 Stück Mk 2,50). Heil Kaiſer Dir! (100 Stück Mt 2,50, 
Doppelzettel mit Bild. Vater, ich rufe Dich, Gebete zur Erſtehung des 
Sieges und des Friedens, 32 Seiten (100 Stück Mt. 12.—). Kurze Gebete 
für den chriſtlichen Soldaten im Felde, (100 Stück Mk. 1.50). Gebete 
um den Sieg unſerer Waffen, 8 Seiten (100 Stück Mk. 4,50). Gebete 
in Kriegszeiten, 8 Seiten (100 Stück Mk. 4,-). Krieges Gebeth 1815 
(100 Stück Mk. 1.—). Schutzpatrone der chriſtlichen Soldaten, 4 Tar⸗ 
ſtellungen mit Soldatengebet (100 Stück Mk. 3, —). Reliniöfe FJeldpoſtkarten 
(100 Stück Mk. 5.—). Feldpoſtkarten⸗Block, 10 Poſtkarten mit Porträts 
Kaiſer Wilhelms II. und deutſcher Heerführer, Block 20 Pfg.). Totenzettel 
und Gedenkblätter für verſtorbene Krieger, Körner⸗ und Schiller⸗Kriegs⸗ 
Poſtkarten, Anſichten vom Krlegsſchauplatz, Kriegs⸗Bildmarken uſw. 


Die hier aufgeführten Gebetszettel und Büchlein eignen ſich vorzüglich zur 
Benutzung bei der gemeinſamen Familien⸗Andacht und beim Gottesdienſt. Den 
im Felde ſtehenden Angehörigen und Freunden möge man die Druckſachen mittelſt 
Feldpoſtbrief überfenden Bei Partieb zügen entſprechender Nachlaß. 


Sonderprofpehte und Muſter Roftenlos. — Durch jede Buch- und Kunſthandlung zu beziehen. 


Wir Bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wolle 
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Bayeriſche Handelsbank. 
Pfandbrief⸗Verloſung. 


In Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Juſtizrats Wäckerle wurde heute die 42. Pfandbrief⸗Verloſung vorgenommen. Es wurden gezogen: 
A. 4% ige Pfandbriefe. 


Von den Pfand briefen: 
Litera N zu M. 5000.— von Nr. 7— 57 | alle Stücke, welche die Endnummer 7 tragen; alfo beiſpielsweiſe die Stücke 


Litera 0 „ 2000.— „ „ 9007— 9237 Litera N 7. 17 uſw. 
O 


Litera P, „ 1000.— „ „ 4500746497 ” 9007, 9017 „ 
Litera O „ „ 500.— „ „ 36007-36597 n" 0 en. © 
Litera R , „ 200.— „ „ 44007-45497 „ R 44007, 44017 „ 
Litera 8 „ „ 100.— „ „ 44007-45197 „ S 44007, 44017 „ 


B. 3 ½ũ % ige Pfandbriefe. Binstermin Jannar- Juli.) 
Von den Pfand briefen: 


Litera T zu M. 2000.— von Nr. 5005 — 5615 alle Stücke, welche die Eudnummer 5 tragen; alfo beiſpielsweiſe die Stücke 
Litera UD „ „ 1000.— „ „ 221005— 25965 b 0 915 uſw. ö 
Litera V, „ 500.— „ „ 17005—18075 f v 17005, 17015 7 

Litera W „ „ 200.— „ „ 24005—25455 „ W 24005, 24015 „ 

Litera X „ „ 100.— „ „ 25015—26275 i „ X 25015, 25025 „ 


Die couponmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli I. Is. N 
Dagegen werden auf dieie, wie auf alle f. über verloſten und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage au, 


mit eien die couponmäßige Verzinſung abgelaufen ift, bis auf weiteres 1% Depoſitalzinſen vergütet. 
III. | 
Die heute oder früher verloſten ſowie die für den 19. Januar 1896 e Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entſprechenden Stück 
und Depoſttalzinſen, gegen Rückaabe der Pfandbriefmäntel, der nicht verfallenen Coupons und der Talons koſtenfrei eingelöſt: in München an 
unſerem Effektenſchal er, Maffeiſtraße 5, in Amberg, Anebadh, Aſchaffenburg, Bad Reichenhall, Bamberg, Bayreuth, Cham, Deggendorf, 
Douauwörth, Gunzenhanſen Dal Immenſtabt, Kaufbenren, Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Lindau, Marktredwitz, 
emmingen, Mindelheim, Mühldorf, Münchberg, Neunburg a. D., Nördlingen Regensburg, Roſenheim, Schweinfurt, Selb, 
Trannftein und Wür uns bei unſeren F lialen, in Augsburg be He rn S. Roſenbuſ p, in Nürnberg bei Herrn Anton Kohn, ferner bei 
der Königlichen Bank in Nürnberg und bei deren Filialen in Amberg, Ansbach, Aſchaffenburg, Augsburg, Bamberg, Bayreuth, 
Erlangen, Fürth dei Ingolſtadt, Kaiſerslautern, Kempten, Laudehnt, Ludwigshafen a. Rh., Munchen, Baflan, e 
Regensburg, Roſeuheim, Schweinfurt, Straubing und Würzburg, a sdann bei der Deutſchen Bank in Berlin und deren ſämtlichen 
Filialen, fome bri der Vant für Handel und Induſtrie in Berlin, bei der Direktion der Diskontogeſellſchaft in Frankfurt a. M., bei 
der Filiale der Bank für Handel und Induſtrie in Frankfurt a. M., und bei Herrn J. F. Stein in Köln. 
Auf Namen geſtellte (vinkulierte) Pfandbriefe können nur an unſerem Effektenſchalter und nur auf ordnumsmäßigen Devinlulierungsantrag 


eingelöſt werden. 
IV. 


Die heute gezogenen 4 igen und 3½ vigen Stücke können ſofort gegen LY%ige uuverlosbare und vor 192411925 unkünd⸗ 
bare Pfandbriefe oder denen 4% ige verlosbare Pfandbriefe, ferner gegen pr verlosbare Kommunal s Schunidverichreibungen 
unſerer Bank umgetauſcht werden. Der Umtauſch wird bei der unterfertigten Bank, bei ihren Filialen und bei ſämtlichen Wand⸗ 
briefverkaufſtellen vorgenommen. Die verloſten Stücke werden ſelbſtverſtändlich zum Nennwert, die von uns in den Tauſch gegebenen 
Stücke zum jeweiligen Abgabekurs franko Proviſion berechnet; letztere Stücke werden auf unſere Koſten verſandt. 

mmen anf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtauſch, fo werden, wenn nicht anderes beautragt wird, die 


Ko 
dagegen gegebenen Stücke koſtenlos auf deu gleichen Namen umgeſchrieben. 
V. 


Die Pfandbriefe der Bayeriſchen Handelsbauk find in Bayern zugelaſſen: zur Anlegung von Mündelgeld ſowie zu jeder 
Art von Verwendung, für welche Mündelſicherheit verlangt wird (3. B. Sicherbeitsle ſtung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kinder: 
eld uſw.) ferner zur Anlegung von Kapitalieu der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen ſowie der 


onſtigen nicht unter gemein licher Verwaltung ſtehenden Si tungen. 
Die Kommuual⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbauk find zugelaſſen: zur Anlegung von Kapitalien der 


Se und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden 
ungen. N 


Die Pfandbriefe und die Kommnual⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbank find gleich den Reichs⸗ und 


Staats⸗Schuldverſchreibungen unter die im Lombardverkehr der Reichsbank in erſter Klaſſe, alfo mit 3⁄4 ihres Kurswertes. beleih⸗ 


baren Werte aufgeuommen und werden ebenſo auch von der K. Nauk in Nürnberg und allen K. Filialbanken belieben. 


VII. | 

Verloſungs- und Reſtantenliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen 
portofrei zugeſendet. 

München, den 15. Februar 1915. 


Sayeriſche Handelsbank. 
Renes Kartenſpiel: Das Feldherrnipiel! 


Ein echtes deutſches, zeitgemäßes Spiel, mit 40 tarten, 

weiches infolge feiner vielen Entwicklungsmög ichkei nen 

nicht nur als Familienſpiel, ſondern uch für Stamm: 

tiſchſpieler die größten Reize bietet. Von unfıren 
Kriegern als Liebesgabe freudigſt benrüßt. 

Preis Mk. 1.—, gegen Einſendung v Mk. 1.10 portofrei. 

F. Sueiler, Muuchen, Frauenplatz 10. 


= Den neuen Winterhul garnieren Sie mühelos mil meinen == 


„5a np- l. 
ma“-Edelstraussſedern . 


Straussfedern bleiben immer in der 
Mode, sind immer elegant und vor beſeitigt ſicher und obne jede 
nehm, der dankbarste Hutschmuck. ge ten golgen Apotheker 
da sie on Jahr zu Jahr immer wieder 


Verwendung ATAMA“ sind 
finden können. şş meine nehme Geruch und fettfrei, daher 
besondere Spezialität und feine Wäſchebeſchmutzung. 


tragen den Ruf meiner Firma über u 
die Erde. 1 Fl. lange ausreichend M. 4.—. 


M N suli be zu l e Earle Oſtend⸗ Apotheke Kuranstalt, Moor- u. Schwefel- Bad 
| u 6.—, 40 em M. 10.—,50cmM 18 ; 60cm M 25.—. Ausw Heilbronn l. N. 2. Kainzen bad b. Partenkirchen 


gegen Ref. Federstolen, 2m lang in schwarz, weiss, braun 


und grau nur M. 8.50. Frau Amtsrichter L in Stuttgart | Sanalori f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
* 


H. Hesse, Dresden, Scheffelstr. 10, 12 u. 28.| borzügtich Gmpfegte denſelben kranke u. Erholunxsbed. aller Art. 


alen Belannten. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen. 
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Was ist 


Kreuzweg für die Kriegszeit 


Heft VII von 


Für Front, Taznrett und Heimat. ý 


Herausgegeben auf Veranlaſſung des kath. Garniſonpfarramts Köln mit einem 


Empfehlungsſchreiben vom 
Hochwürdigſten Herrn Kardinal F. v. Hartmann. 


Soeben iſt als ſiebtes Heft der Sammlung „Für Front, Lazarett und 
Heimat“ erſchienen „Der Kreuzweg für die Kriegszeit“. Betrachtungen 
und Gebete nehmen auf die Gedankenwelt der Soldaten, wie auf die der 
Zurückgebliebenen in der Heimat Rückſicht. So eignet ſich dieſer Kreuzweg 
nicht bloß, wie Se. Eminenz Kardinal v. Hartmann von der ganzen Sammlung 
ſagt, beſonders als Liebesgabe für Lazarette, ſondern als Gebetbüchlein für 
das ganze deutſche Volk, für gemeinſame, wie für private Andachten. Bei 
Bezug von 50 und mehr Exemplaren zu 12 Pfg., bei Berug von 200 und 
mehr Exemplaren zu 10 Pfg. Einzelne Exemplare egen Einſendung von 
15 Pfg. in Briefmarken. Die Ausſtattung iſt vortrefflich. Die beigegebenen 
Feuerſtein'ſchen Bilder ſeien beſonders erwähnt. 


Verl.⸗Auſt. Benziger & Co., Einſiedeln, Waldshut, Köln u. Straßburg. 


bare Schwitzkastenbad für den häuslichen Gebrauch. 
Mit allen technischen Neuerungen ausgestattet (2 D. R. P., 
10 D. R. G. M.), für Heissluft-, Dampf-, medikamentöse, so- 
wie auch für Teil-Bäder eingerichtet. 


Kreuz-Thermalbad ergibt herrliche Erfolge bei: 


o Erkältun 
Pf Rheumatismus, 
1 und Stoffwechsel-Krankheiten, 
Pakete Der hl. Iof eph, Beschleunigung der Rekonvaleszenz 
sind bis auf weiteres bei der Feldpost wie das Evangelium tbn für Kriegsverwundete. 
gestattet. darſtellt oder Andacht zum 
bl. Jof eph. Von P.D oſen— In vielen Lazaretten im Gebrauch. 
5. Aufl. dor 
Empfehle bad x 8 85 Gebd 90 Pig. Verlangen Sie Katalog und ärztliche Literatur gratis von 
in reichhaltiger Auswahl Das 


Büchlein enthält für jeden Kreuzversand München 75, 


Tag des Monats März eine 


2 ® | | Betrachtung über das Leben Lindwurmstrasse 76. 
F (Auch durch die Niederlassungen: Berlin, Unter den Linden 56 
a lanaa Beineoehen i = 55 A Wien, Neubaugasse 12—14; Zürich, Neumühlequai 10.) 
0 y Caen 1 3 
viele andere Gebete für ver: Lieferung gegen bar und Ratenzahlung. 
* n 


ſchiedene Angelegenheiten, ein: 


neuntägige Andacht zum hl. = EEE — — 
aller Art E i Jofevhundu a. aud die neue, 
nur gute Fabrikate mit einem Ablah verſehene Den hochwürdigen Klerus 
Litanei. Das Werlchen ift be- 
sowie best bewährte Dauerwaren. ſtimmt für alte Verehrer des empfehle mich zur Anfert gung von sämtlichen 
hl. Joſeph und alle jene, die Kleidungsstücken 83 
in Nöten des Leibes und der . 2127 
a Hossf: ld Seele feiner gürbitte bedürfen. = Spezialität: Talare = 
® e Junfermannſche B uch⸗ L beliebigen Formen, wie auch Leo-Kräg en. 


Reichhaltiges Lager in a P. uten often: 


Ant. Rödl, "=... Ed. Walz Nachlolg., 
München, Löwenyrube TI Telephon 23796. 


Lieferant des Georgianums. 


an e cen f |A Material für Saftenpredigten. 


K. B. Hoflieferant handlung in Paderborn. 
München Schützenstr. 4. 


Tuch Tuch eee Maria-Hilf- Bild 


pane am €, auf Holztafel gemalt, reich mit 


dern Sie Muſter und Pre ife 
rei ohne Kaufzwang v. Tuchha 


Steinen verziert 1 Herz- Jesu-Bild 
| aufLeinengemalt u.cinige religiöse 


u. prof. Oelgemülde billig zu verk. Unerrelchi 


miren Ni arg Brunstein, Kunstma- an Soeben erichienen: 
W. Boetzles . ler, Obln- Ehrenfeld, Nuss eure) * 100 ji 
fl E a baumerstrasse 9. Mit 14 Tag d 
m = | 2 } 
h Für die Kriegszeit Feel | el U le 
Lei dende verwenden am beſten 12 Auswahl in a ei v. r 
Apotheker Steinhardts Kr en 8 Wecker: 
2 s2 5 cx, — è 
e e , Selbbriefen uiw. ſowie alle 18 3 Faſtenerwägungen für 
Viele Dan nch eben, 1 eG] fonfttge Kriegs literatur bei nn unſere ſchickſalsſchwere Zeit von Dr. E. Breit. 
fr p. Nachn. M. 3.50, 3 Sch. PERS a Anane EN Se ra wa Mit Originalbuchſchmuck kl. 8%. Buch Mk. 0,80. 
9.—. Verſand durch die n ) 
Otten ⸗Apotbeke Heil⸗ Münden, Brunufiraße 8, neben Damon- — 2 Hrn Sieben Betrachtungen über die letzten Worte Jeſu 
bronn a. N. dem tath. Geſellſchaftsbaus Küchenuhren v. 290 K am Kreuze werden in dieſem ausgezeichneten Buche 
rau Wolff tn St. ſchreibt: Unter allen Revuen Spez : Präzisions-Uhren mit Erwägungen über die gegenwärtigen Kriegs: 
Teile Innen mit, daß ich mit dem | gleicher Richtung weisst Tausende Anerkennungs- verhältniſſe vereinigt. Ein reicher und tiefer Gedanken— 
ungmapulver, welches ich Der die . A. R.“ die höchste 5 1 gehalt, verbunden mit dem Vorzug einer bilderreichen 
gnen ſchon jahrelang bestehe, ee Ron GENE und packenden Sprache machen diefe Neuerſcheinung 
ehr aufrieden bin. Abonnentenzahl auf. kein Risiko. i u | rue 
m —— . —. Veberzeugen Sie sich selbst zu einer der trefflichiten auf dem Gebiete der religiöſen 
Kriegsatlas 1 91 41 5 n Kriegsliteratur. Das Buch bietet den Gläubigen 
Illustr. Prachtkatalog über aller Stände Genuß und Erbauung, den Herren 
in feinstem Buntdruck ausgeführte Karten auf 12 Blättern unsere weltberühmt. Uhren, Geiſtlichen mannigfache Anregung für Predigten und 
„Ferse u bat AONDA I Ea tie köit and Ketten, Gold- ‚und Silber- Vorträge. Möge es reichen Segen in alle Klaſſen 
ge übersichtliche Darstellung der Torachledanse, Kriogsschau: Deutsches Ifhren-Versandhass unſeres Volkes tragen. 
lä die di nze Erde umspannen, aus er „Kriegsatlas* > x 3 3 
are gie Busen tapferen Truppen im Felde wie daheim an Familien- Uhren-Fabrik Verlagsanſtalt Benziger & Co. A.⸗G., 


Schwenningen 145 (Schwarzw.). r ç 
Kinzig richtige, anerkannt Köln a. Rh. 


entbehrlich. Preis 1 M. Nach auswärts gegen Einsendung von beste und vorteilhafteste Durch alle Buchhandlungen. 
Mk. L10 frei. F. Speiser, Versandgeschäft, München, Bezugsquelle 


Frauenplatz 10. EEE Dee Fr 
Wir Bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau‘ beziehen zu wellen. 


tisch, wo die Heldentaten der Armee und Marine leut htenden Auges 
verfolgt werden, willkommen sein. Für jeden Zeitungsleser un- 


Seite 148. 


Elektrische Windmaschinen 


für Orgeln und Harmoniums 
mit Motor von 180 M. an 


Roch & Höhmann 


Orgelbau-Austalt 
Ronsdorf (Rheinland) 


Stimmungen, Reparaturen und 

Neubauten von Haus-, Schul- und 

Kirchenorgeln werden ebenfalls 
billigst ausgeführt. 


la Referenzen zu Diensten. 


Das ewige Zündholz 


pan F für Küche und Haushalt 


das billigste Feuerzeug und ersetzt dauernd bei jährl. 

Benzinverbrauch von zirka 15 Pfg die teuren, im Preise stetig 

steigenden Serelchhölser. Absolut zuverlässig, keine Repa- 

raturen, stets zur Hand, kein Suchen nach don Zündholzschachteln 

— Tausende im Gebrauch — Hunderte von Anerkennungen. In 

Messing oder fein vernickelt Mk. 3.60 bei Voreinsendung postfrei. 
Nachnahme 20 Pfg. mehr. 


F. Speiser, München, Frauenplatz 10 


ärmeöfchen „Famos“ 
zum Erwärmen der Hände und des Kör- 
pors, S ' Koaten, Wachen. en Lazarette usw 
10 Glühkohlen (irsatzkohlen M. I.— 1 
uhlen ohlen per ) 
Voraus abl. oder Nachn. Alexander Sauer, Techn. 
Geschäft, Duisburg- Ruhrort R. 


— 


i Harmoniums 
Wollen Sie ein Harmeniam laufen, verlangen Sie 
bitte umſonſt Hauptkatalog direkt aus der Fabrik. 
Seelenvoll imonierte Harmontums, von den kleinſten 
bis zu den edelſten Werken, auch mit Spieſappa rat 
underte von Anerkennungsſchreiben wiiklicher 
armontumtenner. ee e Bediepung. Langs 
Jährige Oarantie. reter ue einer beſiesten Har- 
ums aller Orten geſ. Wundervolle Intonation 

3 beliebten Aeolsharfe. Konkurreniloß. Garmoninm:Fabrt? 
Graf, Chemnitz. Prämiertdögfle Auszeichnung. Gold. Med. 


90 der „ Münch. ⸗Au atg.” 1911. 


"an Weröf Zier e 


n 

Seit bem Feldzuge 1570771. den ich als Feldwebel mit⸗ 
machte, litt 3 emftan Rheumatismus, woraus 15 ar 
beſtehendes, ſchweres Gichileiden eniſtand, welches mi 
aufhörlich peinigte Die verſchiedenſien Kuren und alle arzt⸗ 
lichen Verordnungen emren ſich als nutzlos Durch den 
Gebrauch der Lantenſchlä sarrien ay Kur „Gicht⸗Jort Pyr⸗ 
moor“, welche ich im Frühjahr 1908 in meiner Wohnung 
vornahm, wurde ich ſo vorzüglich von meinem n 
Gichtletben geheilt, ſodaß die Knochenauftrelbungen, Ablage⸗ 

en, Konkremente und unaufhörlichen Schmerzen derzeit 

ollſtändig ſchwanden und ich feit nun 6 Jahren vollſtändig 
befreit von Beſchwerden und Berufs ſtörungen bin. Aus dem 
Grunde, weil diefe ſegensreiche Kur mehr als meine Er⸗ 
wartung zeitigte und mich da dor bewahrte, erwerbsunfähig 
und invalid zu weiden, nebme ich non en a zu 
geben und dem Naturheilkundigen, 8. Alfred 

autenſchläger, München, Noſental 1 an dieſer Stelle 

nochmals meinen beſten Dank auszuſprechen. 

e Daiſerſtr. 22/0, im Ottober 1914. 
yoe Neigert, Brauerei⸗Expeditions Chef Hackerbrauerei 

ünchen und Vorſtand des Deutſchen Alt⸗Veteranen⸗ Vereins. 

| 


Hotel „sum | Unter allen Revuen gleicher 
Bang, N Richtung weist die „Allg. 
1. Rang., mod, Komf, Autb-Gar. Rundschau“ die höchste 


; en e Loelf. Abonnentenzahl auf. 


Kurze Auſbliche zu Gott r 


mit einem Titelbild und zwei r 16 Seiten. 
Preis 10 Pfg. 100 Stück M. 8 


Ein . eſtchen mit ſchönen Gebeten und Bes 

Slich vn en, die geeignet find, in ſchwerer Kriegszeit den 

oit emporzulenken; wenn Feldbrieſe den Kriegern 

m Selbe zugedacht find, p o ift diefe Sammlung von Gebeten 

vorzüglich den Daheimge liebenen zu empfehlen als Führer 
in der Andacht. 


Lucas Uerlag, Gd. m. b. B., münchen C. s. 


n Nr. 


0 ĩ³·tõ³ñꝛ³ͤͥ rt ᷣ ̃ PPP ˙¹·¹0¹A ˙ ! oe ae Rundſchau. 


e Joſ. Thum, 
de 


velaer. 
Weckruf an 


d. kath. Heer 
Auf zum Herzen Jeſu. 


Von Pfarrer G. Weber. 


Kartoniert mit Titelbild 25 Pfg. 


Der Soldat fol in der 
Schule des ge ttlichen nn 
feine Pflichten als Chriſt und 
Soldat tennen lernen und darin 
ſichereZufluchtsſtätte gegen sünde, 
Sorae und Leid finden. 

Eltern, Seelſorger und Feld⸗ 
geiftliche f a auſdieſe Broſchüre 


am gemacht. An die 
Sefungen bang ng ein Kranz 
von Gebeten. 


Kriegsgebetbuch 


von Pfarrer Weber. 
Seelenproviant 


fur kathol. Soldaten. 136 Seiten 
Geb. —.50, —. 80 u. 1.50 mi. 
Viele Büchlein für Krieger find 
erſchienen, keins aber, was fo ges 
eignet iſt wie dieſes. Außer allen, 
fur das Feld erwünſchten Uns 
dachten und Gebete ſchrieb Pfarrer 
Weber 12 padende Betrachtungen: 
Der große Tag — Die Weihe an 
das hl. Herz Jeſu — In Dienſten 
Sefu — Konſequen; der Weide 
— Dienſt dem Vaterlande — Tem 
Könige Verhalten zu Kameraden 
— Warnung vor Verfehlungen — 
e — Liebes reue — 
drendienſt ulm. Das Werkchen 
geht Über den Rahmen eines ge: 
wöhnlichen N weit 


aus 
Jebem Soldaten ſende man 
es an die die Front! 


Her göttl. Wundarzt. 


Bwtegefpräd des Heilandes mit 
dem verwundeten Krieger. 
136 Seiten. Geb —. 50, . 80, 
1.50 Mk. Pfarrer Weber bringt 
in dieſem Troſtbüchlein eine w 
liche Fülle der her: ne Leſun 
und aparter Gebete. Det Verfaſſer 
Nat dem verletzten Krieger neuen 
ut, neues GBottvertrauen ein 
Das Büchlein ift das beſte feiner 
Art und wird Geneſenden und 
Kriegs verwundeten die aller⸗ 
erwünſchte Liebesgabe fein. 


—— —— DZ 


Die Glocken 


die in die katholiſchen Kirchen des 
Ober⸗ und Unterlandes, auch dieg» 
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Reformpartei? 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Bi Ausbruch des Weltkrieges hat die Polemik unter den poli- 
tiſchen Parteien geruht. Auch die Auseinanderſetzungen im 
Schoße der einzelnen Parteien, welche vor dem Kriege teilweiſe 
einen recht breiten Raum einnahmen, find verſtummt. Eine Mus- 
nahme macht hier nur eine Partei, und zwar die ſtärkſte Partei 
im Reichstage: die Sozialdemokratie. In ihren Reihen geht es 
gegenwärtig ſehr lebhaft zu und die anderen Parteien find ge- 
nötigt, von dieſen Auseinanderſetzungen Notiz zu nehmen, wenn 
fie nicht nach dem Kriege unvorbereitet vor einer vielleicht ganz 
nenen innerpolitiſchen Lage ſtehen wollen. 

Die ſozialdemokratiſche Partei des Reichstages hat wie die 
„bürgerlichen“ Parteien die großen Wehr- und Finanzgeſetze wider. 
ſpruchslos bewilligt, ſo daß das Deutſche Reich in völliger Ein⸗ 
mütigkeit feiner Vertretung vor das feindliche Ausland trat. 
Das war eine große und höchſt erfreuliche Tatſache. Gewiß war 
innerhalb der Sozialdemokratie Widerſpruch gegen die Haltung 
der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion vorhanden, aber er 
hat ſich kaum hervorgewagt. Erſt in der zweiten Kriegstagung 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes trat die kleine ſozialdemo⸗ 
keatiſche Landtagsfraktion in einen gewiſſen Gegenſatz zu den übrigen 
Parteien, indem fie eine beſondere Erklärung zum Etat abgab, in 
welcher ſozialdemokratiſche politiſche Forderungen betont wurden. 

Bei dieſer Stellungnahme der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes haben ausgedehnte Erörte⸗ 
rungen innerhalb der ſozialdemokratiſchen Preſſe eingeſetzt, welche 
faſt Tag für Tag die Blätter auch der anderen Parteien beſchäftigen. 
Um es kurz zu ſagen: nahezu alle führenden Perſönlichkeiten der 
früheren reviſioniſtiſchen Richtung der Sozialdemokratie Yaben fih 
geäußert, und zwar ausnahmslos mehr oder minder ſcharf ablehnend 

egenüber dem in der ſozialdemokratiſchen preußiſchen Landtags⸗ 

hervorgetretenen Radikalismus. Ohne Zweifel hat der 
Reviſionismus heute unter dem Einfluß des Krieges die Mehrheit, 
und zwar eine große Mehrheit innerhalb der Sozialdemokratie. 

Von den Aeußerungen der Führer in der angedeuteten 
Richtung hat keine größeres Aufſehen gemacht und mehr Beachtung 
gefunden als eine Rede, welche der ſozialdemokratiſche Reichstags⸗ 
abgeordnete Wolfgang Heine am 22. Februar in der Ron- 
ſchuhbahn in Stuttgart vor 3000 Zuhörern gehalten hat. Heine 
bezeichnete ausdrücklich das Vorgehen der Sozialdemokratie im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe als „unzeitgemäß“. Die Kern⸗ 
ſätze ſeiner Ausführungen waren etwa folgende: Vertrauen wir 
auf unſere Feldherrn, auf unſere Waffen, auf unſere Soldaten. 
Bertrauen wir auch auf den Friedenswillen des Deutſchen Kaiſers. 
Die Sozialdemokraten hätten ſich zuerſt um ihr eigenes Vater⸗ 
land zu kümmern. Weiter müſſe einmal ausgeſprochen werden, 

rbeitgeber und Arbeiter auch viele gemeinſame Intereſſen 

deshalb müſſe die Baſis erhalten bleiben, auf der die 
Arbeit ruhe. Der Arbeiter ſei auch dem Staate verbunden, zer⸗ 
ſtören könne er ihn nicht, deshalb müſſe er ihn aufbauen helfen. 
Die erſte Vorbedingung ſei aber: Die Sozialdemokratie müſſe ſich 
eins fühlen mit dem deutſchen Volke; ſie dürfe nicht einen Staat 
im Staate bilden. Jetzt ſei die Zeit gekommen, wo man nicht mehr mit 
der Reinheit des oz ialdemokratiſchen Prinzips und mit veralteten 

en hauſieren gehen könne; wer das tue, fei der größte 
Reaktionär. Heine ſprach dann von dem „Spielen“ mit der 
revolutionären Phrase. Auch die Stellung zum Militarismus 
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üſſe geändert werden. Die Kinderei mit der Budgetablehnung 
müſſe aufhören; ebenſo die Albernheiten mit der Hofgängerei. 
In der Zukunft gelte es, das Reich zum Organ der ſozial⸗ 
demokratiſchen Beſtrebungen zu machen. Die Sozialdemokratie 
erſtrebe die Demokratie, die Serrſchaft des Volkes. Dieſe müſſe 
erkämpft werden durch kluges Handeln. f 
Solche Töne ſind wohl noch nie aus den Reihen der 
deutſchen Sozialdemokratie laut geworden. An Stelle der inter⸗ 
nationalen Klaſſenkampfpartei, als welche die Sozialdemokratie 
jo oft ausgerufen worden ift, fol eine national-foziale 
Reformpartei treten. In gleicher Richtung hat ſich ins⸗ 
beſondere auch der Führer der badiſchen Sozialdemokratie, der 
Abg. Kolb, ausgeſprochen, welcher die Wirklichkeit der Theorie 
gegenüberſtellte und vor allem die Notwendigkeit betonte, politiſchen 
Einfluß, politiſchen Kredit zu gewinnen. Er bezeichnete ausdrücklich 
die Sozialdemokratie der Zukunft als „demokratiſche Reformpartei“. 
aß die Kundgebung des Abg. Heine nicht ohne Wider- 
ſpruch in der Sozialdemokratie ſelbſt bleiben würde, war zu 
erwarten, wenn dieſer Widerſpruch auch unter den obwaltenden 
Verhältniſſen ſich nur mit einer gewiſſen Zurückhaltung äußern kann. 
Am beachtenswerteſten iſt hier die Haltung des „Vorwärts“, des 
Zentralorgans der deutſchen Sozialdemokratie. Das einflußreiche 
Blatt ift offenbar mit der Heineſchen Rede nicht einverſtanden. 
Das erſte kurze Telegramm über die Rede hat der „Vorwärts“ 
mit der Ueberſchrift veröffentlicht: „Konſequenzen. Ein Bekennt⸗ 
nis des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Heine zu Kaiſer 
und Reich.“ In der folgenden Nummer gibt dann der 
„Vorwärts“ den Bericht der ſozialdemokratiſchen Stuttgarter 
„Schwäbiſchen Tagwacht“ über die Heineſche Rede wieder, die er 
in einigen ſcharf zugeſpitzten Sätzen zuſammenfaßt, indem er hin⸗ 
zufügt: daß Heine mit ſeinen Ausführungen ausſpreche, was 
in der Tat das Ziel eines großen Teiles der Führerſchaft ſei. 
Er (der „Vorwärts“) ſei weit entfernt, in ſolchen Reden etwa 
eine „Quertreiberei“ gegen die bisherige Parteitaktik, wie die 
Parteitage ſie feſtgelegt hätten, zu erblicken. Es könne nicht früh 
genug die Aufmerkſamkeit der Maſſe der Parteigenoſſen und 
Gewerkſchaftsmitglieder auf dieſe Ziele der Umwandlung der 
Sozialdemokratie in eine national-foziale Reformpartei gerichtet 
werden, denn bei der Maſſe ſtehe ſchließlich die Entſcheidung. 
Es braucht kaum ausdrücklich darauf hingewieſen zu werden, 
von welcher Bedeutung dieſe Vorgänge innerhalb der deutſchen 
Sozialdemokratie ſind bzw. für die innerpolitiſche Entwicklung in 
Deutſchland werden können, beſonders im Hinblick auf die auf 
Gründung einer großen Partei der Linken gerichteten Beſtrebungen 
weiter linksliberaler Kreiſe, deren journaliſtiſches Sprachrohr vor 


allem das „Berliner Tageblatt“ iſt. Zunächſt bleibt abzuwarten, ob 


und wie die Umwandlung der Sozialdemokratie in eine nationale 
„Reformpartei“ ſich vollziehen wird. Vollzieht ſie ſich ohne ganz be⸗ 
deutende Abſplitterung in den ſozialdemokratiſchen Kreiſen, ſo wird 
die Regierung und werden die übrigen Parteien mit dieſem Neuen 
ernſtlich rechnen müſſen. Viel wird darauf ankommen, was 
Regierung und Parteien der Sozialdemokratie an politiſchem 
Einfluß gewähren zu können glauben; wäre es weniger, als die 
führenden Perſönlichkeiten erwarten, ſo würde wohl alsbald ein 
Rückſchlag in radikaler Richtung erfolgen. Einſtweilen wird die 
Wandlung innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie als ein 
wichtiger Faktor bei der Neuorientierung des 
deutſchen Parteiweſens nach dem Krieg in Betracht ge- 
zogen werden müſſen. Die Partei, welche glauben ſollte, einfach 
in den alten Gleiſen weiterfahren zu können, ohne nach rechts 
und links zu ſchauen, würde wohl bald den Schaden beſehen. 
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Weligeiit. Faſtengeiſt. Kriegsgeiſt. 
Von Dr. F. Boepfl, Mindelheim. 


Der Weltgeiſt und der Faſtengeiſt find immer noch Feinde ge- 
weſen. Der Weltgeiſt hat von je gelacht über Faſtenzeiten 
und Faſtengebote; er hat geſpottet über die bleichen Büßer, die 
ihr Fleiſch ertöteten, über die Einſiedler in Bergeshöhlen, die 
Jahrzehnte hindurch nur von den Wurzeln des Waldes und vom 
Waſſer des Quells lebten; über die Mönche und Nonnen hinter 
Kloſtermauern, die ihren Leib kaſteiten, ein Leben lang den Buß⸗ 
gürtel trugen und faſteten; über all die Täufer. und Franziskus⸗ 
geſtalten, über die Paul von Theben und Antonius, die Brigitta 
von Schweden und die vielen anderen, von denen Geſchichte und 
Legende uns beredt und bewundernd erzählen. 

Fremd waren unſerer Welt dieſe Leute geworden; ſie er⸗ 
ſchrak vor ihnen wie vor ihrem böſen Gewiſſen; wie Unbehagen, 
ja wie Zorn und Trotz faſt beſchlich es den „modernen“ Menſchen 
bei ihrem Anblick. Fremd waren den Menſchen unſerer Zeit 
Faſtengebote und Faſtenſitten geworden, weil fie dem Geiſt ent- 
fremdet waren, der dieſe Gebote geſchaffen und dieſe Formen 
belebt. Der Geiſt unſerer Menſchheit vor dem Kriege war ja ein 
anderer geweſen; nicht mehr der weltverachtende, himmelſtürmende 
Geiſt der erſten Chriſtenheit, der Kreuzzüge, des Jahrhunderts 
der Ordensgründungen. Es war, wenn man Vergleiche machen 
will, der Geiſt des ſatten Römertums der Kaiſerzeit, der Renaiſſance, 
des franzöſiſchen Barock; es war der Geiſt der Weltfreude und 
Sinnenkultur; der Geiſt, welcher das Leben leidenſchaftlich liebte 
und den Tod krankhaft fürchtete; der Geiſt, der jeden Wunſch 
erfüllte, welcher aus der Tiefe der Leiblichkeit aufſtieg; der Geiſt, 
der die Triebe anbetend verehrte. Dieſer Geiſt — wir heißen 
ihn Weltgeiſt — hat Abtötung Sünde genannt, als Torheit das 
Kreuz verachtet, als Freuden⸗ und Lebensmörder den Nazarener 
verſchrien. Von dieſem Geiſte haben nicht wenige unſerer Mit- 
menſchen allen Ernſtes ſich das Heil erhofft. Das Heil für Leben 
und Sterben, für Familie und Volk, für Krieg und Frieden — 
alſo das Heil aus Genuß, Rauſch, Ausleben, das Heil aus Egoismus. 

Da kam der Krieg, der große Wahrheitskünder, der 
untrügliche Rechtſprecher. Er rief wie ſo viele andere auch den 
ner und den Faſtengeiſt vor fein prüfendes Gericht. Und 
ſiehe! nicht der Geiſt der Welt bekam recht, ſondern der Geiſt 
des Faſtens; das Lachen, Tanzen, Tollen des Faſchings konnte 
nicht beſtehen vor ihm, wohl aber der Aſchermittwoch und die 
Faſtenzeit und das Kreuz. 

N Das Faſten ward beſpöttelt, beſpöttelt deshalb, weil man 
nur die äußere Form ſich beſah und nicht ie, dem Geiſte 
forſchte; weil man vielleicht hier und dort Einſeitigkeiten und 
ſchiefe Auffaſſungen erblickte; weil man nur den Phariſäer kennen 
wollte, der geſprochen: „Ich faſte dreimal in der Woche.“ Hätte 
man ſich bemüht, den Geiſt zu ergründen, der dem Faſten Leben 
gab und Sinn verleiht, man hätte in Ehrfurcht das Haupt 
geneigt oder zum wenigſten geſchwiegen, wenn man nicht die 
Kraft gehabt, ſich von ihm ergreifen zu laſſen. Denn der Geiſt, 
aus dem Faſtenzeiten, Faſtenſitten, Faſtengebote hervorgingen, iſt 
ein in Wahrheit allbelebender, wunderſchaffender, 
heiliger Geiſt. Das aften bildete ſich aus der tiefen Er- 
kenntnis, daß der Menſch nicht Fleiſch ſei und nicht zu Fleiſches⸗ 
werk beſtimmt, ſondern Geiſt; daß der Menſch um ſo mehr und 
um ſo vollkommener Menſch ſei, je mehr er Geiſt ſei und je 
tatkräftiger der Geiſt ſeiner Königsrechte walte; das Faſten bildete 
ſich aus der ſchmerzvollen und doch ſo hochbeglückenden Erfahrung, 
daß der Menſch nur dann die Welt befitzen und nur dann der 
Erde froh werden könne, wenn er ſich von der Erde freigemacht 
in freiwilliger Entäußerung, ja, daß er nur dann Weltherrſcher 
ſein könne, wenn er nicht mehr die Welt brauche. „So jemand 
zu mir kommt und haſſet nicht Vater, Mutter, Weib, Kinder, 
Bruder, Schweſtern, auch dazu ſein eigen Leben, der kann nicht 
mein Jünger ſein“ (Lk. 14, 26). „Wer ſein Leben lieb hat, der 
wird es verlieren, und wer ſein Leben auf dieſer Welt haſſet, der 
wird es erhalten zum ewigen Leben“ (Jo. 12, 25). Das Faſten 
bildete ſich aus der Begeiſterung für die unſichtbaren und doch 
ſo lebendigen, ja einzig lebendigen, einzig dauernden Güter, die 
den Menſchen nur dann beglücken, wenn er ſich ihnen ungeteilt 
und losgelöſt von allem Vergänglichen ſchenkt. Es ging, kurz 
gefagt, hervor aus dem Lebeng willen der Seele, aus dem 
Willen ſich durchzuſetzen gegenüber Fleiſch und Gebein. Darum heißt 
Faſten letzten Endes: Das Stürmen und Drängen, das Begehren 
und üppige Wachſen der Leiblichkeit zurückdrängen, um den Geiſt 
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zu ſeiner Königsherrſchaft zu führen. So verſtanden ordnet fich 
das Faſten in das große Wollen des Chriſtentums, ja jeder 
ernſten Religion überhaupt ein, das da heißt: Ertötung des 
vergänglichen und Weckung des ewigen Lebens, gewaltſame 
Läuterung des Naturmenſchen zum Geiſtmenſchen, Entwicklung 
der Seele zur Gottähnlichkeit. So verſtanden kann das Faſten 
und ſein Recht von niemandem ernſtlich beſtritten werden. Denn 
der Geiſt des Faſtens hat der Welt noch ſtets ihr Beſtes gegeben. 
Ja, wir dürfen kühn fagen: Was je Großes wurde in der Ge- 
ſchichte der Menſchen, das kam aus dem Geiſte des Faſtens; wer 
je wahrhaft und dauernd Wertvolles der Welt ſchuf, der ſchuf es, 
weil er lebte im Geiſte des Faſtens. Wer je ein ſtarker, edler, 
heiliger Menſch war, der wurde es durch den Geiſt des Faſtens. 
„Schlemmer und Schwelger“, ſagt Paulus im Briefe an die 
Galater 5,21, „werden nie das Reich Gottes erben“. Es iſt das⸗ 
ſelbe, was der Weltmenſch Goethe meinte, da er ſprach: 

„Aber wenn du dies nicht haſt, 

Dieſes ſtirb und werde, 

Biſt du nur ein trüber Gaſt 

Auf der ſchönen Erde.“ 
Es iſt dasſelbe, was uns aus des Wallenſteiniſchen Reiters Lied 
hell und keck einer Welt, die das Leben liebt, entgegenklingt: 

„Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein.“ 
Wer je drum an geiſtigem Leben reicher und größer werden wollte⸗ 
der ging — geiſtig geſprochen — in die Wüſte, faſtete und Freu‘ 
zigte ſein Fleiſch und dann trat er zurück in die Welt, ein König 
und ein Ueberwinder. So tat Moſe, ſo tat Elia, ſo tat Paulus, 
der aus tiefer Erkenntnis heraus ſprach: „Ich züchtige meinen 
Leib und bringe ihn in Knechtſchaft, damit ich nicht ſelbſt verwerf: 
lich werde, nachdem ich anderen gepredigt habe“ (1 Kor. 9,27). 
Dieſer Geiſt des Faſtens, der verhöhnte, verachtete, tot⸗ 

geſagte, er feiert in dieſer ſchweren Zeit der Kriegsnot fein Auf- 
erſtehen. Man gedenkt ſeiner, weil man ihn braucht, wie man 


ſich in dieſen Tagen der Furcht und Gefahr fo mancher Kraft- 


quelle wieder erinnerte, deren Waſſer man in den Jahren des 
Wohlſeins verſchmäht, ja, die man am liebſten ganz verſchüttet 
hätte. Dieſen Geiſt des Faſtens ruft man wieder herbei, auf 
daß er unſerer Mannen Kriegsgeiſt und Siegesgeiſt werde. 
Man hat plötzlich ohne lange Beweiſe, ohne vieles Grübeln erkannt, 
daß dieſer Geiſt die Kämpfer und die Zurückbleibenden beſeelen 
müſſe, wenn unſeres Kampfes leuchtendes Ziel errungen werden 
ſolle. Sieht es nicht wie eine Rechtfertigung des chriſtlichen 
Faſtens aus, wenn der Staat fih gedrängt fühlt, Faſtenvor⸗ 
ſchriften zu erlaſſen für all jene, die nicht ſchon ſelbſt vom Geiſte 
des Faſtens getrieben um des Vaterlandes willen ſich ein- 
ſchränken? — Wir fühlen es alle, daß die Zeit ſich wendet und 
daß unſer Volk vor eine große Zukunft geſtellt iſt. Vielleicht 
führt Gott unſer Volk ſeiner goldenen Zeit entgegen, golden 
nicht durch äußeren Glanz, Macht und Reichtum, andern durch 
inneren Wert, Tüchtigkeit und willigen Dienſt am Höchſten. Wir 
erſehnen ſie wenigſtens alle, dieſe goldene Zeit. Doch auch dieſes 
Glück wird uns nicht mühelos gegeben werden. Der Weg zum 
gelobten Lande führte Iſrael durch die Entbehrungen der Wüſte 
und durch die Not der Einzugskämpfe; der Weg zur Höhe, auf 
der unſer Volk in Zukunft wachend ſtehen ſoll, führt durch den 
langen, ſchweren, blutreichen Weltkrieg. Und nur wenn wir be⸗ 
reit ſind, dieſen dornenreichen Steinweg zu gehen, tapfer und 
willig, treu bis zum Ende, nur dann werden wir wert ſein, auf 
jener leuchtenden Höhe zu ſtehen, als ein Volk des Sieges und 
des Friedens. Es hängt unſeres Volkes Zukunft da- 
von ab, in welchem Geiſte wir jetzt dieſen Kriegs- 
weg gehen. Der Kriegsweg ift für Soldaten und Zurück⸗ 
gebliebene bezeichnet mit den Worten: Nichtachtung des eigenen 
Lebens und des eigenen Beſitzes; freudige Hinnahme von Wunden 
und Schmerzen; Verzicht auf alle Wünſche des Gaumens und der 
Bequemlichkeit, der Erholung und Unterhaltung; Entbehrung der 
Freuden und Hilfen des Familien- und Heimatlebens; Unterord- 
nung des eigenen Lebens und Willens unter die Forderungen 
des harten Kampfes ums Ziel; Begeiſterung für das hohe, un- 
ſichtbare und doch ſo lebendige und werte Ideal, das da heißt: 
deutſches Weſen, deutſche Freiheit, deutſche Erde. 

Das ſind die eiſenharten Kriegsgebote, von denen es keine 
Befreiung gibt. Wer wird fie erfüllen? Wer kann fie erfüllen? 
Nur der, der lebendig in ſich trägt den großen Geiſt des Faſtens. 
Nicht der Weltgeiſt wird unſerem Volk den Sieg 
geben; der rechte Kriegsgeiſt, der Siegesgeiſt iſt der 
Geiſt des Faſtens. 
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Frühling im Lazarett. 


raussen herrschen Winters Mächte 
Und die Sterne stehen bang — 
Und die schmerzdurchleblen Nächte 
Kranker Kämpfer dauern lang. 
Aber, wenn es Tag geworden, 
Und die Sonne leuchtet schwer, 
Gleitet an des Zimmers Borden 
Lachend heller Frühling her. 


Weisser Flieder und Mimosen 
Und dazwischen Tannengrün, 
Dunkelrote schwere Rosen, 

Der Reseden sanfles Blüh'n, — 
Alles haben Frauenhände 

In den weissen Raum gebracht, 
Dass die dumme Not sich wende 
Und des Kämpfers Auge lacht. 


Glocken lauten! — hör' sie hallen, 
Läuten Sieg vom deutschen Heer! 
Draussen, wo die Nebel wallen, 

Trägt mich nun mein Gaul nicht mehr. 
Armer Brauner! Liegt erschossen, 
Wo die schwarzen Dohlen schrei’n. 
Ich doch unter Frühlingsrosen 

Schlafe süss und selig ein 


E. Taufkirch. 


3um Frieden unter den Konfeſſionen in Dentſchland. 


Bon Univerſitätsprofeſſor Dr. Max Meinertz, Münſter i. W. 


3 iſt notoriſch, daß der freventlich gegen uns entfeſſelte Krieg 

das Bewußtſein der Einheit und Zuſammengehörigkeit aller 
Schichten des deutſchen Volkes in einem bisher unerhörten Maße 
geweckt und gefeſtigt hat. Ganz Deutſchland ſteht unter dem Ein⸗ 
druck des erhebenden Kaiſerwortes: Ich kenne keine Parteien mehr, 
kenne nur noch Deutſche. Auch der konfeſſionelle Gegenſatz ift auf 
dem Boden der Vaterlandsliebe weſentlich gemildert worden; 
katholiſche und evangeliſche Deutſche kämpfen Schulter an Schulter 
für das bedrohte Vaterland und fühlen ſich einig in heroiſcher 
Aufopferung für das hohe ſittliche Gut des Vaterlandes. Pe- 
ſonders auf den Schlachtfeldern und in den Lazaretten treten alle 
Unterſchiede zurück, die chriſtliche Caritas ſchlingt um alle Deutſche 
ein un ißbares Band der Einigung. Welch ſchöne Blüten 
dieſer Geiſt der Liebe aufſprießen läßt, zeigt z. B. ein ausführ- 
licher Bericht des Franziskanerpaters Dr. Raymund Dreiling über 
ſeine Tätigkeit im Lazarett zu St. Quentin, aus dem ich einige 
Stellen im Wortlaute (nach dem „Weſtfäliſchen Merkur“, Nr. 22 
vom 13. Januar) mitteilen möchte: 


„Am letzten Auguſt, dem Tage nach der mehrtägigen Schlacht bei 
St. Quentin, trafen wir hier ein, und ſofort ging's an die ſeelſorglichen 
Arbeiten. Ich komme in den erſten Saal des Palais de justice, in dem 
etwa 60 Verwundete lagen. Der Bruder rief mich zu einem ſchwer⸗ 
verwundeten und ſchon halb beſinnungsloſen Weſtfalen, dem ich ſoeben 
noch die heiligen Sterbeſakramente ſpenden konnte. Ich will weitereilen 


.) Die folgenden Ausführungen wurden urſprünglich aus vater: 
ländiſchem Intereſſe für die „Kreuzzeitung“ geſchrieben. Die 
Redaktion glaubte jedoch von ihrer Wiedergabe abſehen zu ſollen, weil 
der im zweiten Teil genannte Gelehrte ihr Mitarbeiter ſei. Doch fügte ſie 
hinzu: „Grundſätzlich wären wir gerne bereit, Ihre Ausführungen zu 
veröffentlichen.“ Den Grund der Ablehnung erkenne ich als berechtigt an, 
freue mich aber der grundſätzlichen Zuſtimmung. Darum iſt es vielleicht im 
Intereſſe der Sache, wenn der Artikel an dieſer Stelle erſcheint. Ich be⸗ 
merte, daß er — abgeſehen von einem einleitenden Satz am Anfang und 
einem entſprechenden Adden — ohne jede Streichung oder Aenderung 
bier in der Form zu finden ilt, wie er für feinen erſten Beſtimmungsort 
niedergeſchrieben worden iſt. Der Verfaſſer. 

Die Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ trug in Würdigung 
des vorſtehend betonten vaterländiſchen Intereſſes dem Wunſche 
des Herrn Verfaſſers um fo bereitwilliger Rechnung, als ſie ſelbſt ſchon 
wiederholt in der Lage war, zu dieſem Thema ihre Spalten zu öffnen 
(gL 1914 Nr. 38. 46, 49, 51; 1915 Nr. 7), und als fie ſich bewußt ift, damit 
eine zur Sicherung des gegenwärtigen und künftigen konfeſſtonellen Friedens 
unabweisbare Pflicht zu erfüllen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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zu einem anderen Schwerverwundeten am Ende der Reihe, als der Nach⸗ 
bar des erſteren inſtändig bittet: „Herr Pfarrer, kommen Sie doch zu 
mir und beten Sie mit mir” Als ich auf eine freundliche Anfrage hin 
erfahre, daß er evangeliſch ſei, erkläre ich mich ſofort bereit, den fran⸗ 
zöſiſchen (ein deutſcher war in den erſten Tagen nicht anweſend) evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen zu rufen. Aber er ſchüttelt den Kopf und hält in⸗ 
ſtändig an: „Nein, Herr Pfarrer, Sie ſollen bei mir bleiben und mit 
mir beten.“ Ich kniete nieder zu ihm auf ſeinem Strohlager, ſprach zu 
ihm vom Vertrauen auf die göttliche Vorſehung und den für uns leiden⸗ 
den und ſterbenden Heiland, und betete mit ihm. Ich will wieder gehen. 
Da richtet ſich der Dritte in der Reihe auf, der auch evangeliſch war, 
und ſagt: „Herr Pfarrer, was haben Sie mit meinen Kameraden ge⸗ 
macht?“ Ich entgegnete: „Ich habe ihnen vom lieben Gott und vom 
göttlichen Heiland erzählt und mit ihnen gebetet.“ Da weint er bitter⸗ 
lich, und als er wieder etwas berubigt war, ſtößt er hervor: „Meine 
gute Mutter betet den ganzen Tag für mich, das hat fie mir beim Ab. 
ſchied geſagt. Nun will ich auch wieder beten.“ Auch zu ihm habe ich 
geſprochen und mit ihm gebetet. Wieder will ich weiter, da trifft mich 
ein bittender Blick des vierten in der Reihe, ich verſtehe ihn, und es 
wird mir klar und es wurde einem jeden Seelſorger hier klar: allein 
unſere katholiſchen Soldaten hier paſtorieren ift unmöglich, wir können 
und dürfen keine von dieſen bedrängten Seelen, die nach geiſtlichem 
Beiſtand rufen, übergehen. Wir gehen alſo der Reihe nach, und die 
lieben evangeliſchen Kameraden hören gern aus dem Munde katholiſcher 
Ordensmänner Gottes Wort, und dieſe wiederum helfen ihnen von 
Herzen gern in ihren körperlichen und ſeeliſchen Qualen. Mit Freuden 
benutze ich dieſe Gelegenheit, auf das herzliche Einverſtändnis hinzu⸗ 
weijen, das hier immer zwiſchen den evangeliſchen und katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen geherrſcht hat und noch herrſcht.“ | 

Das find Ausführungen, an denen jeder Leſer feine helle 
Freude haben wird. Man kann wohl die freudige Hoffnung 
hegen, daß ſolche Eindrücke, die auf den Schlachtfeldern und in den 
Lazaretten geſammelt werden, nie wieder verloren gehen, und 
daß fie auch auf die deutſchen Chriften in der Heimat ihre 
Wirkung nicht verfehlen werden. Sie werden zweifellos dazu 
beitragen, daß auch nach dem Kriege das Zuſammengehörigkeits⸗ 
bewußtſein lebendig bleibt, daß konfeſſionelle Vorurteile ſchwinden 
und daß bei völliger Wahrung des prinzipiellen religiöſen Stand⸗ 
punktes das gegenſeitige Verſtehen und die chriſtliche Liebe vor 
ungerechtem Abſprechen bewahren. 

In dieſem Sinne kann noch viel mehr erreicht werden, 
als der gegenwärtig herrſchende „Burgfriede“, der ja prinzipiell 
allgemein anerkannt ift, eigentlich bezweckt. Ja, dieſer Burg. 
friede ſelbſt kann dazu beitragen, daß die chriſtliche Nächiten- 
liebe ſich mehr und mehr vertieft. Freilich muß er auch wirklich 
gewahrt werden. Und da wird der aufmerkſame Beobachter der 
gegenwärtigen Sage manchmal die ſchmerzliche Tatſache feſtſtellen 
können, daß die Bedeutung der Sache nicht überall gewürdigt 
wird. Ein peinliches Kapitel find in dieſer Hinſicht fo manche 
Feldbriefe und Zeitungsartikel über das angebliche Verhalten 
der belgiſchen und franzöſiſchen Geiſtlichen. Wenn katholiſche 
Geiſtliche in blindem Fanatismus ſich zu Feindſeligkeiten haben 
hinreißen laſſen, ſo beklagt das niemand lebhafter als die deutſchen 
Katholiken. Und daß fie damit nicht nur vom deutſchen, ſondern 
auch vom kirchlichen Standpunkte im Rechte find, beweiſen die 
wiederholten Kundgebungen des gegenwärtigen Papſtes, der den 
Klerus aller Nationen vor feindlichem Gebaren warnt und zur 
Betätigung der Feindesliebe auffordert. Allein die Erfahrung 
hat auf der anderen Seite beſtätigt — es liegen eine Fülle von 
amtlichen Feſtſtellungen vor —, daß das meiſte von dem, was 
über die beigijchen und franzöfiſchen Geiſtlichen gejagt worden 
iſt, entweder maßlos übertrieben wurde oder vollſtändig der 
Kriegsphantaſie entſtammt. Die deutſchen Katholiken, vor allem 
der deutſche Klerus, haben ein Recht darauf, daß hier keine Un- 
wahrheiten und Uebertreibungen verbreitet werden, ja vom 
Standpunkte der Moral und auch der politiſchen Klugheit hat 
jeder Deulſche ein Intereſſe an peinlicher Genauigkeit der Bericht⸗ 
erſtattung. Darum ift es auch fo dankenswert, daß die Militär- 
behörde nach Möglichkeit jeden der Oeffentlichkeit unterbreiteten 
Fall unterſucht — und bisher meiſt eine Korrektur anbrachte. 
Ein Verein deutſcher Geiſtlicher, der den ſchönen Namen „Pax“ 
führt, hat die zwar undankbare, aber doch ſehr dankenswerte 
Angelegenheit in die Hand genommen und bittet die Militär⸗ 
behörden um Auskunft über die einzelnen Fälle. Dadurch ſind 
ſchon viele irrige Nachrichten berichtigt worden. Was ſoll man 
aber dazu ſagen, wenn hier gelegentlich antikatholiſche Vor⸗ 
urteile ſo ſtark ſind, daß ſie die ſegensreiche Tätigkeit im Dienſte 
der Wahrheit in ihr Gegenteil verkehren!) Das Stärkſte, was 

2) Anmerkung bei der Korrektur: Es iſt natürlich ebenſo töricht, ja 


geradezu lächerlich, wenn das feindliche Ausland aus den Feſtſtellungen 
des „Pax“ gegen Deutſchland Kapital zu ſchlagen ſucht. 


Seite 156. 


mir in dieſer Hinſicht zu Geſicht gommen ift, bildet wohl das 
Verhalten der Wochenſchrift: „Nach Feierabend.“ Dieſe 
hatte, wie die „Pax Informationen“ mitteilen, in Nr. 43 vom 
Jahre 1914 einen Brief abgedruckt, von deſſen Verfaſſer ſie ſagte, 
es ſei ein Maſchinenmeiſter ihrer Druckerei, „der jetzt ſtatt der 
Rotationsmaſchine die Rothoſen laufen läßt“. In dem Briefe 
hieß es u. a., daß „ein ſolcher Pfaffe“ einem franzöſiſchen Flieger 
vom Kirchturm aus Flaggenſignale gegeben habe, ja von einem 
anderen, er habe zwei bei ihm ſchlafenden Landwehrmännern 
die Kehle durchgeſchnitten. Dieſe Behauptung iſt ſo furchtbar, 
daß fie, wenn fie der Tatſächlichkeit entſpräche, geradezu Ent⸗ 
ſetzen erregen müßte, und daß man eine ſolch beſtialiſche 
Handlungsweiſe nur als die Ausgeburt förmlichen Wahnfinnes 
anſehen könnte. Jeder Katholik, welcher Nation er auch angehörte, 
würde ſich mit Abſcheu von einem ſolch grauſigen Verbrechen, 
begangen durch einen Hüter der chriſtlichen Moral, abwenden. 
Aber eben wegen der Schwere der Beſchuldigung iſt genaue 
Feſtſtellung des Tatbeſtandes notwendig. Der „Pax“ wollte 
dieſe Feſtſtellung ermöglichen und wandte ſich deshalb in höflichem 
Schreiben an die Redaktion der Zeitſchrift. Nach zweimaligem 
Schreiben antwortete die Schriftleitung dahin, daß ſie die Frage 
als eine Einmiſchung in ihre redaktionelle Tätigkeit () anſehe. 
Und dann folgt der geradezu unglaubliche Satz: „Ihr Verfahren, 
deutſche Krieger, die doch ſchließlich auch für Ihre heile Haut 
ſtreiten und ſterben, mitten im Kriege als Lügner hinzuſtellen, 
verurteile ich aufs allerſchärfſte.“ So wird alſo die einfache Tat⸗ 
ſache beurteilt, daß eine furchtbare Beſchuldigung von der Sorte, 
wie fie fih ſchon oftmals als unwahr herausgeſtellt haben, auf ihre 
Zuverläſſigkeit hin unterſucht werden fol! Dazu kommt noch, daß 
das pr. Kriegsminiſterium einige Zeit darauf dem „Pax“ mitteilte: 
„Die angeſtellten Ermittelungen haben ergeben, daß die Schrift⸗ 
leitung der Wochenſchrift „Nach Feierabend“ ſich bei ihrer Ber- 
nehmung außerſtande erklärt hat, den Gewährsmann zu nennen, 
da ſie den betreffenden Brief nicht mehr in Händen hat.“ 
Dieſer Fall zeigt, daß wir von einer Verſtändigung mit 
manchen Kreiſen doch noch weit entfernt find, ja, daß ſelbſt der 
Burgfriede noch nicht durchgeführt iſt. Freilich handelt es ſich 
hier um eine Zeilſchrift, die nicht zu den führenden gehört, und 
der Schreiber iſt völlig namenlos. Nur als Typus für eine 
Reihe von ähnlichen Fällen iſt das Beiſpiel bemerkenswert. 
Dagegen wirkt geradezu niederſchmetternd ein anderes Vorkomm⸗ 
nis. In der von Friedrich Althoff begründeten „Inter 
nationalen Monatſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Technik“, alſo einem weithin bekannten und angeſehenen 
Organ, hat ein bekannter Gelehrter, der evangeliſche Theologie⸗ 
profeſſor Paul Feine in Halle, die Behauptung aufgeſtellt: An 
dem niederträchtigen Verhalten der Engländer ſei — ihre katho⸗ 
liſche Vergangenheit ſchuld! In einem Aufſatz „Nation, Kultur, 
Religion“ (Heft 5, vom 15. Dez. 1914, Sp. 361—372) ſpricht er 
davon, daß die Engländer im Grunde kein beſonders religiöſes 
Volk ſeien. „Für uns Deutſche tut ſich gerade in dieſem Kriege 
ein großer Hiatus auf zwiſchen der Beobachtung ſtrenger kirch⸗ 
licher Sitte ſowie der Taiſache, daß die Engländer auf dem Ge- 
biete der Miſſion Großes geleiſtet haben, und anderſeits der 
hinterliſtigen und brutalen, aller Kultur, geſchweige chriſtlicher 
Geſittung hohnſprechenden Art ihrer Kriegführung. Und die 
ungeheure Lügenkampagne, die ſie gegen uns eröffnet haben, iſt 
fie gentlemanlike oder chriſtlich?“ Dieſer Charakteriſtik wird 
jeder Deutſche von Herzen zuſtimmen. Und jeder Katholik wird 
ſich die ſolgenden ſchönen Worte gern zu eigen machen: „Wir 
verfiehen Religion als eine Kraft, die den ganzen Menſchen 
durchdringt und ihn unfähig macht, den ſchlechten Inſtinkten und 
Trieben des natürlichen Menſchen zu folgen.“ Vom Engländer 
heißt es demgegenüber dann weiter: „Er geht Sonntags in die 
Kirche, er iſt zu opfern bereit, er ſpendet bereitwillig und viel, 
in der Woche aber geht er ſeinem business nach, und das hat 
andere Geſetze als die Kirchlichkeit.“ Darin ſoll der große Unter- 
ſchied des Entwicklungsganges der engliſchen von der deutſchen 
proteſtantiſchen Kirche nachwirken. Während nämlich die deutſche 
Reformation von innen heraus erfolgt ſei, kam ſie in England 
durch den unreligiöſen Heinrich VIII. von außen her. Und nun 


folgen die in dieſem Zuſammenhang beſonders ſchwerwiegenden 


Worte: „Es hat dann in der engliſchen Kirche an vertiefenden 
Elementen nicht gefehlt — Calvinismus, täuferiſche und metho— 
diſtiſche Einflüſſe. Allein die Kirche von England iſt in der 
Hauptſache katholiſch geblieben und von undurchbrechbarem 
Traditionalismus erfüllt. In dem gegenwärtigen Kriege aber 
wird der endgültige Sieg nur bei den Völkern ſein, welche nicht 
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nur die kriegstüchtigſten Armeen beſitzen, ſondern auch an innerer 
Kraft überlegen find... .” 

Damit ift alſo ohne Umſchweif die fittliche Minderwertigkeit 
der Engländer darauf zurückgeführt, daß ſie „in der Hauptſache 
katholiſch geblieben“ ſind. Eine ſolche Behauptung muß natürlich 
jeden Katholiken, auch ganz abgeſehen von der gegenwärtigen 
politiſchen Lage, tief verletzen. Er würde ſagen, daß man als 
objektiver Hiſtoriker doch nur ſo urteilen könne: Die Engländer 
haben die alte katholiſche Religion von ſich geworfen und darum 
mit ihr die fittlichen Kräfte dieſer Religion. Und da fie eine 
andere Religion ohne inneres Bedürfnis annahmen, kann auch 
dieſe ſie nicht im tiefſten Innern beherrſchen. Aus dieſer Zwitter⸗ 
ſtellung ergeben ſich ihre ſittlichen Schwächen. Feine bürdet 
letztere aber gerade jener Religion auf, von der ſie ſich getrennt 
haben. Dies wirkt nun in der heutigen Zeit doppelt beleidigend. 
In ganz Deutſchland empfindet man die ſchmähliche engliſche 
Handlungsweiſe auf das bitterſte; Katholiken wie Proteſtanten 
hat in gleicher Weiſe ein gerechter Zorn gegen England erfaßt. 
Und nun wird den Deutſchen erklärt: Das was ihr an den 
Engländern als beſonders abſtoßend empfindet, das haben ſie aus 
ihrer katholiſchen Vergangenheit! In katholiſchen Kreiſen muß dieſes 
Urteil gerade in der Gegenwart tiefſten Unmut erregen, und es 
hat ihn tatjächlich bereits in hohem Maße hervorgerufen. Das 
um fo mehr, als für den Aufſatz die deutſchen Katholiken über- 
haupt nicht exiſtieren (von Oeſterreich ganz zu ſchweigen). Und 
es wird doch wohl niemand bebaupten wollen, daß etwa die 
katholiſchen Rheinländer und Weſtfalen, die tapferen Bayern mit 
ihrem Kronprinzen an der Spitze an innerer ſittlicher Kraft 
hinter den übrigen Deutſchen zurückſtehen. Ich bin überzeugt, 
daß auch Feine das nicht ſagen will; aber wie kann er dann 
dem Katholizismus das bei den Engländern in die Schuhe 
ſchieben, was die deutſchen Katholiken mit ihren evangeliſchen 
Brüdern einmütig verabſcheuen! Gerade in der gegenwärtigen 
Kriegszeit erweiſt ſich im Felde wie in der Heimat, welche gewal⸗ 
tigen ſittlichen Kräfte die katholiſche Religion auszulöſen imſtande 
iſt — zum Segen des geſamten deutſchen Vaterlandes. 

Man denke ſich, daß das Dezemberheft der Internationalen 
Monatſchrift als Liebesgabe in einen Schützengraben oder ein 
Lazarett Wefers Was würden wohl jene evangeliſchen Soldaten 
zu dem Aufſatz von Feine fagen, mit denen der Fran ziskanerpater 
gerade gebetet und denen er Troſt zugeſprochen hat. Ich glaube 
nicht, daß ſie an den Ausfübrungen viel Freude haben würden. 

Ein ſolcher Gedanke gewährt übrigens dem, der konfeſſio⸗ 
nellem Hader abhold iſt und die chriſtliche Nächſtenliebe an ſeiner 
Stelle ſehen möchte, einen Troſt: Die gemeinſame Not und 
das daraus geborene gegenſeitige Vertrauen und 
die gegenſeitige Hilfe werden doch ſchließlich dem 
Frieden und der Verſtändigung dienen. Aber jeder 
Vaterlandsfreund wird mir zuſtimmen, wenn ich die dringende 
Bitte ausſpreche: Man vermeide alles, was in konfeſ⸗ 
ſioneller Hinſicht verletzen kann. Das gilt natürlich für 
beide Seiten. Wenn je, tut augenblicklich Einigkeit und Ein⸗ 
tracht not. Das mindeſte, was man jetzt verlangen muß, iſt die 
Wahrung des „Burgfriedens“. Die Katholiken werden gewiß ein⸗ 
zelne Vorkommniſſe, auch wenn ſie noch fo verletzend find, in ihrer 
Tragweite nicht überſchätzen. Aber peinlich bleiben ſie und müſſen 
gerade von ſolchen, die auf hoher Warte ſtehen, vermieden werden. 

* * 
* 


Als die voranſtehenden Ausführungen bereits geſetzt waren, 
erſchien im 7. Heft der „Internationalen Monatsſchrift“ vom 
15. Februar (S. 663 f.) am Schluß eine kurze Erörterung von 
Feine unter der Ueberſchrift: Die engliſche Religioſität. Hier 
ſpricht Feine noch einmal von der „immer zunehmenden Ber- 
äußerlichung der Frömmigkeit in der anglikaniſchen Kirche“ und 
dem „formaliſtiſchen und ritualiſtiſchen Einfluß der hochkirch⸗ 
lichen Partei“, um dann mit folgenden Worten auf den erwähnten 
Aufſatz aus dem Dezemberheft zurückzukommen: 

„Dieſe geſchichtliche Ausprägung engliſcher Religioſität hatte ich 
bei der Abfaſſung meines Aufſatzes im Dezemberheft: „Nation, Kultur, 
Religion“ im Auge. Es hat mir vollkommen ferngelegen, die dort 
gerügte phariſäiſche Art der Engländer oder die „hinterliſtige und 
brutale, aller Kultur, geſchweige chriſtlicher Geſittung hohnſprechende 
Art engliſcher Kriegführung“ auf den Reſt des Katholizismus zurück— 
zuführen, den die Engländer ſich bewahrt hätten. Vielmehr habe ich 
ſagen wollen, daß in der Kirche von England ſich ein unlebendiger, 
äußerlicher, in Traditionalismus gefangener Typus katholiſchen Weſens 
erhalten hat. Wenn ich frage: „Die ungeheure Lügenkampagne, welche 
fe (die Engländer) gegen uns eröffnet haben, ift fie gentlemanlike oder 
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chriſtlich?“, fo war bei dem Wort „chriſtlich“ meine Abſicht, die evan: 
geliſche und katholiſche Betrachtung zuſammenzufaſſen. Ich habe in 
meinem Leben zur Genüge die in der katholiſchen Kirche wirkſame 
Glaubensmacht kennen gelernt, um davor bewahrt zu fein, ihre Größe 
und Bedeutung zu unterſchätzen.“ 

Dieſe Erklärung buche ich mit Genugtuung, weil fie dem 
Auflage den verletzenden Stachel nehmen will. Das iſt höchſt 
erfreulich, da man aus dem Aufſatze ſelbſt dieſen Sinn nicht 
herausleſen kann. Jedenfalls verdient es Anerkennung, daß Feine 
für den „Burgfrieden“ Verſtändnis zeigt, und deswegen mag auch 
der „in Traditionalismus gefangene Typus katholiſchen Weſens“ 
auf ſich beruhen bleiben. Nur darauf fei hingewieſen, daß ſoeben 
in der „Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 163 vom 25. Februar) 
unter der Ueberſchrift „Die Religion der Engländer“ einige Zitate 
mitgeteilt werden, die ſehr lehrreich ſind. 
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Nationale Erziehungs probleme im Kriege. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 


eiſtigen Strömungen der Kriegszeit, und äußerlich hat ſie 
in iber Zuſammenſetzung und in der Erledigung ihrer Lehr⸗ 
aufgaben ſchwerwiegende Störungen mitgemacht, die ihr freilich 
in ihrer Wirkſamkeit kaum geſchadet haben. Die Lehrer ſind 
zum großen Teile im Felde oder warten noch auf die Einbe⸗ 
rufung, die oberſte Klaſſe der höheren Lehranſtalten iſt nicht 
mehr vorhanden und ihre Schüler wie auch viele von den 
anderen Klaſſen ſtehen im Felde.!) Damit hat natürlich der 
Unterrichisbetrieb notwendig eingeſchränkt werden müſſen. Mehrere 
Klaſſen wurden zuſammengelegt, die Lehrer wechſelten häufig. 
Das Sinnen und Trachten der Jugend iſt ganz erfüllt von den 
gewaltigen weligeſchichtlich umwälzenden Ereigniſſen um ſie her. 
Darauf iſt denn natürlich der ganze Unterricht geſtimmt. Denn 
wenn der Lehrer auch gut daran tut, ſeine ſtrategiſche Weisheit 
nicht vor den Jungen leuchten zu laſſen, ſo wird er doch nicht 
umhin können, die großen Ereigniſſe jeweils mit ſeinen Schülern 
geiſtig zu begleiten. 

Die Mithilfe der Schule iſt dann ja auch angerufen worden 
in der Frage der Volksernährung. Es haben Belehrungen ſtatt⸗ 
gefunden über den Brotverbrauch, über rationelle Ernährung. 
Die Anregungen an das Volk, die Küchenabfälle für die Schweine⸗ 
maſt abzuliefern, ſind durch Vermittlung der Schule erfolgt. Im 
Augenblick iſt in ganz Deutſchland eine Jagd auf Gold durch 
die Schüler im Gange, wie ſie wirkſamer kaum geträumt werden 
konnte. Vor allem die höheren Schulen haben dann weiterhin 
Hilfskräfte geſtellt zur Aufnahme der Mehl- und Getreidevorräte, 
für den Kriegsliebesdienſt, für den Transport und die Pflege 
der Verwundeten. | 

Am wichtigften ift es aber für das Miterleben der großen 
Ereigniſſe durch die Schüler, daß eine große Anzahl ihrer 
Kameraden unter den Fahnen ſteht, daß manche von ihnen ſchon 
gefallen oder verwundet oder für ihre Tapferkeit ausgezeichnet 
worden find. Die Briefe aus den Schützengräben, die Beſuche 
der Beurlaubten bringen ihnen Not und Tod ſürs Vaterland 
nahe. Diejenigen, die es eben können, ſuchen auch hinauszu⸗ 
kommen ins Feld, und die Erlaſſe der Schulbehörden bezüglich 
der Erleichterung der Verſetzung und des Examens fördern dieſes 
Streben. Genau fo ſteht es mit der Jugenderziehung auper- 
halb der Schule in den Jugendvereinen, in der allerorts ge⸗ 
bildeten Jugendwehr. So wird überall der militäriſche Geiſt 
der Jugend und ihre Vaterlandsliebe, die in dieſen Zeiten un⸗ 
trennbar ſind, gepflegt. Der Geiſt unſerer Jugend iſt der 
gleiche geblieben, wie in den erſten Tagen des Krieges. Die 
deutſche Jugenderziehung und die deutſche Schule 
haben eine glänzende Probe beſtanden. 

Ift denn nun damit jeder Wunſch erfüllt, den wir an die 
Jugenderziehung ſtellen? Oder wünſchen wir mehr von einer 
nationalen Erziehung? Es fragt ſich vor allem, ob darin etwa 


1) Soeben teilte im Budgetausſchuß des preußiſchen Abgeordneten: 
bauſes der Kultusminiſter mit, daß von 11600 Direktoren, Profeſſoren und 
Oberlehrern 4000 in der Armee ſtänden Von 4300 in der Vorbereitung 
befindlichen Kandidaten ſtehe ein Drittel in der Armee. Bei Kriegsausbruch 
ſeien 22 600 Primaner und 15 600 Oberſekundaner vorhanden geweſen, die 
über 17 Jahre alt waren. Von dieſen ſtänden 20 000 als Kriegsfreiwillige 
in der Armee, fo daß angenommen werden könne, daß fait alle dienſttaug⸗ 
lichen Schüler im Felde Händen. 
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Die Schule iſt innerlich ganz erfüllt und beeinflußt von den 
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das erreicht ift, was die Jugendpflege will, wie wir fie behörd⸗ 
licherſeits vor allem in Preußen ſeit einigen Jahren gefördert 
ſehen. „Die Aufgabe der Jugendpflege iſt die Mitarbeit an der 
Heranbildung einer frohen, körperlich leiſtungsfähigen, fittlich 
tüchtigen, von Gemeinfinn und Gottes furcht, Heimat- und Bater- 
landsliebe erfüllten Jugend.“ So heißt es in den Beſtimmungen 
über die Jugendpflege der preußiſchen Regierung. Dazu ſagte 
der Kultusminiſter von Trott zu Solz: „Wir wenden uns mit 
all den Mitteln an die guten Inſtinkte der Jugend. Die Jugend 
will nicht haſſen, ſie will lieben, will bewundern, will ſich be⸗ 
geiſtern. Da müſſen wir einſetzen und da haben wir das Ueber- 

ewicht.“ All das wäre nunmehr erreicht mit verſchwindenden 

usnahmen. Das iſt außerordentlich erfreulich, erfreulich vor 
allem deshalb, weil die umſtürzleriſchen Tendenzen, gegen die 
vor allem dieſe ſtaatliche Jugendpflege als Gegenmittel gedacht 
war, in ihrer Wirkſamkeit noch nicht hervorgetreten find. 

Aber genügt ſolche Denkungsart der Jugend für die 
Zukunft? Ich will einmal abſehen von der religiöſen Erziehung 
und deren Zielen, die naturgemäß die Grundlage jeder Bater. 
landsliebe bilden, wie wir es ſo 10 tagtäglich in dieſem 
Kriege, vor allem bei deſſen Beginn geſehen haben. Das iſt 
ein eigenes Kapitel für ſich, das nie neu werden kann, weil es 
nie alt wurde und immer in vorderſter Reihe geſtanden hat. 

Der Krieg bringt aber ein neues Erziehungsziel 
der deutſchen Jugend mit ſich, das wir nie ſo geſehen haben und ſehen 
konnten, das erſt durch die Eigenart dieſes Krieges beleuchtet wird. 
Es gilt nunmehr, für die Zukunft Männer zu ſchaffen, die Träger 
ſein können der Ideen des größeren Deutſchland, nicht im 
Sinne des alldeutſchen Zieles, ſondern im Sinne eines Weltreiches. 
Denn die Zukunft Deutſchlands liegt zum guten Teil jenfeit3 der 
Meere. Dabei braucht man gar keine Betrachtungen darüber an⸗ 
zuſtellen, wie ſich in Zukunft die Grenzen Deutſchlands etwa 
dehnen werden, welche Beſitzungen es etwa erwerben wird; das 
iſt an ſich gleichgültig und unbeſtimmt. Sicher aber iſt, daß 
Deutſchland wirtſchaftlich über ſich hinauswachſen wird. Und für 
dieſe Kultur und Wirtſchaftstätigkeit Pioniere zu ſchaffen, darauf 
kommt es jetzt vor allem an. Der neue Geiſt der neuen Zeit 
wird unſere Jugend hinausziehen, und es wird nicht mehr in 
dem Maße wie bisher nötig ſein, ſie hinauszutreiben. 

Neben die Frage: Wie bilde ich den Menſchen? iſt jetzt be- 
züglich des Bildungszieles als faſt gleichberechtigt, jedenfalls als 
unbedingte Ergänzung die Frage getreten: Wie erzüiehe ich 
den Pionier des deutſchen Gedankens? Vielleicht ift 
damit das Zeitalter des Humanismus in der deutſchen höheren 
Erziehung zu Ende, und es beginnt die Zeit des Realismus — 
im wörtlichen Sinne des Wortes. Wer vermag in die Zukunft 
zu blicken? Und es iſt ein mißlich Ding, zu prophezeien. So⸗ 
viel aber läßt ſich wohl ſagen, daß die Frage nach den geeig⸗ 
neiſten Mitteln der Bildung zurücktreten wird hinter einer freieren 
Geſtaltung der Bildung. Wir werden kaum noch auskommen 
können mit der engen Einſchnürung des Unterrichtes durch 
Normen und Paragraphen über Stoff und Unterricht. Der Er⸗ 
folg und die Leiſtungen werden alles ſein, die Art der Erreichung 
wird erſt in zweiter Linie kommen. Daß dabei die Aufgaben nicht 
leichter werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Denn das weiter erſchloſſene 
Leben der Nation wird viel unerbittlicher Auswahl treffen unter 
den Bewerbern und die minderwertigen zur Seite ſchieben. 

Das wichtigſte wird es ſein, daß die höhere Schule ſich 
nicht von den Ereigniſſen überrumpeln läßt, daß ſie 
ſelbſt geſtaltend, Probleme aufwerfend auftritt und ſich nicht 
erſt nachträglich ihnen anpaßt. Das gegebene Problem aber lautet 
jo: Während wir bisher in der Schule uns damit begnügten, 
tüchtige Menſchen und gute Bürger zu ſchaffen, muß ſie jetzt — 
Weltbürger würde ich fagen, wenn dieſes Wort nicht in anderem 
Sinne abgenutzt wäre — Träger und Verbreiter deutſcher 
Ideen in der Welt bilden. 

Welche Wirkungen im einzelnen der Krieg auf den Schul⸗ 
betrieb haben wird, vermag niemand zu ſagen, auch werden ja 
die künftigen Umgeſtaltungen nicht ſprunghaft eintreten. Aber 
die Ziele ſich jetzt ſchon zu ſtecken, dürfte nicht überflüſſig ſein. 
Sie müſſen ſich mitſamt ihren Mitteln aus unſerer deutſchen 
Eigenart entwickeln; wir wollen nicht etwa, wie es bei der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung ſo oft unnötigerweiſe geſchehen iſt, 
Anleihen bei den Amerikanern und Engländern machen. Dieſer 
Krieg wird nicht mit Unrecht der deutſche Krieg genannt. Denn 
es handelt ſich um den Beſtand und Sieg des deutſchen Weſens. 
So muß es denn alles, was es ſchafft nach dem Siege, aus ſich 
ſelbſt ſchaffen, ficherlich unſere Erziehung. 


Geite 158. 


Kunſtperrohung und Kunſtwürde. 
Von Momme Niſſen, Altötting. 


ilder Skizzismus iſt an der Iſar nichts Neues. Bei der 

jetzigen Ausſtellung der „Neuen Sezeſſion“ find jedoch drei 
Dinge neu: 1. die Zeit, die des todesernſten deutſchen Opfer⸗ 
lebens; 2. der Ort, das ift diesmal ein altgewohntes Gtel- 
dichein der Münchener Geſellſchaft, der Kunſtverein; 3. der Ein⸗ 
ſpruch; dieſer zeigt entgegen der dem Bayern eigenen Duld- 
ſamkeit eine ganz ungewöhnliche Entſchiedenheit. Nach der 
Meldung mehrerer Blätter war die Empörung der Beſucher bei 
der Eröffnung ſo groß, daß ein ausſtellender Maler handgreiflich 
wurde. Eine aufgelegte Lifte füllte ſich raſch mit Beſchwerden. 
„Staatszeitung“ und „Abendzeitung“ berichten von dem ihnen kund⸗ 
gegebenen „Sturm der Entrüſtung“. Die „Münchener Zeitung“ 
empfiehlt eine Abkürzung der Ausſtellungsfriſt. Gründe genug, 
dies Zeichen der Zeit ernſtlich zu beachten. | 


Was enthält denn der Kunſtverein jetzt? Bei forg. 


ſamer Verdeckung feines Beſitzſtandes älterer Gemälde Arbeiten 
von 82 Künſtlernamen, unter denen ganz wenige durch Formen- 
durchbildung und geiſtige Vertiefung ſo völlig herausfallen, daß 
ſie das aufrühreriſche Programm des Ganzen um ſo mehr 
unterſtreichen. Hypnotiſch gebannt ſteht man vor einer neueſten 
Ausleſe der Expreſſtoniſten, Futuriſten, Kubiſten. Durch die 
Kriegsflucht tonangebender Ausländer aus ihren Reihen iſt ihre 
Weſensart nicht verändert. Man kann leicht die ferngeborenen, 
zu Paris gezüchteten Neumaler nennen, die in bunter Reihe 
bei dieſen „deutſchen“ Erzeugniſſen Pathe ſtanden. Läßt 
man den Blick über dieſe Muſterkarte neueſter Verſuche gleiten, 
ſo iſt die hier und da durch pikante Geſchicklichkeiten unter⸗ 
brochene, aufdringliche Roheit der Malweiſe das Augen⸗ 
fälligſte daran. Dann die Unzulänglichkeit der Ausgeſtaltung, 
die bekanntlich durch finnloſe Leitgedanken! übertüncht zu werden 
pflegt. Beim Betrachten der Darſtellungen ſtößt man immerfort 
auf Stumpffinn, Unſinn, Wahnwitz. Durch und durch undeutſche 
Fiebrigkeit und Lotterigkeit führen hier um einige Splitter von 
Kunſtgehalt einen heilloſen Lärm auf. Auf dief em Wege wird 
das Beſtreben: „äußerſte Kraft des Ausdrucks mit dem geringſten 
Aufwand von Mitteln zu erreichen“ niemals zur Wirklichkeit, 
ſondern zur fixen Idee, zum Veitstanz. 

Mit der techniſchen und geiſtigen paart ſich die fittliche 
Roheit. Das iſt an ſich nichts Ungewohntes mehr. Das Her⸗ 
vorkehren des Geſchlechtlichen iſt geradezu ein Hauptmerkmal des 
„vorgeſchrittenen“ Ausſtellungsweſens, mancher Bilderſaal war 
zum Baſar weiblicher Akte geworden. Man wird von Jahr zu 
Jahr mehr überraſcht durch die völlige Abgebrühtheit, Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit nach dieſer Seite hin. Man bleibt keinen Augen⸗ 
blick im unklaren, in welcher Geſellſchaft man ſich befindet. Das 
wird durch etliche, beſonders deutliche Obſzönitäten dann noch 
mehr herausgekehrt. Und daneben? Man ſchrickt zurück: Jeſus, 
Maria, bibliſche Vorwürfe. Ja, hier wird neben der Landſchaft, 
dem Stilleben, dem Bildnis, der Nacktgeſtalt auch das Religröſe 
verſchnitten. Wenn man auch die Möglichkeit echter frommer 
Gefühle in keinem Dunſtkreis leugnen möchte und ein paar Ent⸗ 
würfe zur Verkörperung heiliger Ideen teilnahmsvoll anſieht, 
ſo überwiegt doch das Mißratene, Mangelhafte und Schamloſe 
ſo ſehr, daß man deſſen unmöglich froh werden kann. 

Aber es iſt doch Talent in den Bildern? Wo 80 Künſtler 
auftreten, iſt immer Talent. Talent allein ſchafft noch kein Kunſt⸗ 
werk. Dazu gehöct außerdem ſehr viel Können und guter 
Geſchmack, Zucht und Schulung. Dazu gehört Geiſtes, Willens., 
Charakterbildung! Statt deſſen iſt hier Talent durchgehends 
eng verkettet mit Grobheit und Zuchtloſigkeit. Bei ſolcher Geiſtig⸗ 
keit bildet das „Talent“ einen böſen Bodenſatz, der keineswegs 


1) In der „Neuen Kunſt“ (März 1914) heißt es über Picaſſo: „Das 
ſtiliſtiſche Gleichgewichtsbedürfnis unſerer Kubiſten und Futuriſten fegt neben 
die Nafe, die ſich, an und für ſich, einer einfach⸗-geometriſchen Form, dem 
Dreieck nähert, noch dreieckige Wangen, Münder, viereckige Augen, verteilt 
plötzlich plumpe Walzen auf Antlitz und Leib, vergittert den Akt, ſieht auf 
einmal römiſches Reticulatum, kaſſetiert das Firmament, und ſo fort. Das 
ſtiliſtiſche Auswiegen eines Bildes wird zur Hauptſache: Pflanzen, Tiere, 
auch Menſchen find Gewichte und Erleicpterungen.“ Und Oſtini ſchreibt in 
den „Münchener Neueſten Nachrichten“ von dieſer Richtung, ſie werde an 
der Kal. Kunſtakademie in Vorleſungen leidenſchaftlich vertreten, an der 
Kgl. Kunſtgewerbeſchule nicht minder ſorgfältig gepflegt, fie fei in der Kölner 
Werkbundausſtellung durch noch ärgere Abſonderlichkeiten vertreten geweſen 
und erfreue ſich — was freilich nicht das Geringſte für die Sache beweiſe — 
der ganz beſonderen Zuneigung einer Reihe von Berlin aus orientierter 
jüngerer Muſeumsleiter. Genug! 
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zur Billigung dieſer Strömungen verführen darf. Da kann es 
zum Fluch werden. 

Sieht man ſoviel irrende Kraft wie hier — und dann 
noch unter einem Taſtverſuch den Lorbeer zum Zeichen, daß 
der Maler vorm Feinde fiel — ſo erfaßt uns tiefes Bedauern 
und inniges Mitleid mit dieſen ſeelenkranken Brüdern. Wie 
gerne möchte man helfen, jedem einzelnen alle künſtleriſche und 
kritiſche Erfahrung mehrerer Jahrzehnte 5 Verfügung ſtellen! 
Aber die Rückſicht auf Heilung und die pfindungen des ein- 
zelnen muß zurückſtehen vor dem Heil des Ganzen. Und da 
gibt's nur eine Loſung: Fort mit dieſer Narretei, die ſich größen- 
wahnfinnig als Kunſt vermummt, fort mit dieſer Zertrümmerung 
aller Werte, dieſer Ertötung aller Selbſtzucht und Pietät! Wir 
brauchen heute eine Künſtlerart, die ermannt, veredelt und tröſtet, 
die ſtatt Fetzen und Scherben klare Spiegelbilder von Krieg und 
Frieden, von Natur und Gottheit vor uns hinſtellt. Der äſthe⸗ 
tiſche Mummenſchanz aus den Nachtcafés vor dem Kriege ift aus 
— hinweg damit! 

Es ſteht heute zuviel auf dem Spiele, um über die Kubiſten⸗ 
fünfte als „ſchöne Gelegenheit zum lachen“ ferner hinwegzugehen. 
Denn die heilloſe Geſchmacksverderbnis frißt weiter, wenn 
fie nicht unterbunden wird. Alle Verirrungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes wirken wie anſteckende Krankheiten. Wir betrachten 
die fragliche Ausſtellung als öffentliches Aergernis und befür- 
worten mit vielen anderen, trotzdem einige Kunſtwerke un- 
verdient getroffen würden, ihre baldigſte Schließung. Nach 
einer neuerlichen Meldung der Lokalpreſſe lehnt der größte Teil 
der im Kunſtverein niedergelegten Proteſte die Veranſtaltung 
entſchieden ab, und zwar unter Betonung des derzeitigen poli- 
tiſchen Momentes. Wir heben inſonderheit die entfitt- 
lichende Wirkung hervor. Denn man ſpottet hier geradezu 
der deutſchen Zucht und Sitte, der deutſchen Frauenehre und des 
deutſchen Mannesadels. Belächeln wir doch nicht nur den Vor⸗ 
wurf des Hunnen- und Barbarentums, ſondern weiſen wir ganz 
nachdrücklich jede drohende Gemeinſchaft mit ſolcher Weſensart, 
in der darſtellenden wie in der bildenden Kunſt, von uns ab. 
Denn noch immer ſpukt in Großſtadtecken, in den Schlupfwinkeln 
eines falſchen Kosmopolitismus, der barbariſche Fremd bazillus. 
Nie und nimmer ſoll dieſer in kerngeſundes Land und Volk 
eindringen! ? 

Sollte es Traum und Täuſchung ſein, infolge des großen 
Krieges eine erneuerte deutſche Kunſt (natürlich nicht von heute 
auf morgen) zu erwarten? O nein. In den Schützengräben 
reift ein ſtählernes, hellſichtiges Geſchlecht heran, das den inneren 
Unwert der jüngſten Aeſtheten durchſchaut. Ergreifend mahnen 
unſere Heldenbrüder wieder und wieder, daß wir ſie nicht ver⸗ 
gebens opfern und dulden laſſen, daß doch das Blut der Beſten 
nicht umſonſt vergoſſen ſein ſoll. Wie ſie draußen, ſo haben 
wir drinnen aufzuräumen. Der Erfolg ſteht bei Gott, aber 
tatenlos klagen: „Es bleibt doch alles beim alten“, das wäre 
entwürdigend. Lege jeder kräftig Hand an, wo immer er kann! 
Wie im Heere, ſo dürfen und ſollen wir auch in der Kunſt von 
deutſcher Seelenkraft das Höchſte erwarten, verlangen. 

Leider iſt es infolge falſchmoderner Einflüſſe zur Kenner⸗ 
gewohnheit geworden, die Kunſtentwicklung rein fataliſtiſch zu 
betrachten, wie etwa die wechſelnde Witterung, deren Kommen 
und Gehen man ohnmächtig gegenüberſteht, die man nur zu 
vermerken und zu glojfieren hat. Man hat vergeſſen, daß 
Kunſt mit freiem Willen geſtaltet wird, daß ſtarke 
Impulſe, wie ſie in der Geiſtesgeſchichte immerzu gegeben wurden, 
notwendig und wirkſam find, daß zur Neubelebung die Forderung 
— allerdings eine ſolche mit Hand und Fuß — der Leiſtung 
voraufgehen oder ſie doch geleiten muß. Mit der Forderung 
einer echten, vergangenheitstreuen und gegenwartsſtarken 
Kunſt fliegen wir nicht in die Wolken. Damit treten. 
wir auf den Boden nüchternſter und zugleich modernſter 
Wirklichkeit. Auf Grund guter Vertrautheit mit unferer 
Künſtlerſchaft und ihren Leiſtungen (die man in Ausſtellungen 
nur ungenügend kennen lernt) behaupten wir, daß in Nord und 
Süd, in Oſt und Weſt Scharen gediegener einheimiſcher Maler 
wirken, die lange nicht genug beachtet, die über dem pariferi- 
ſchen Modetaumel gröblich vernachläſfigt, vielfach verkümmert 


D Wer ſich noch näher überzeugen will, wohin die Reife geht, der 
beſuche außer der „Neuen Kunſt“ am Odeonsplatz die unter gleicher Leitung 
ſtehende Kunſtausſtellung in der Briennerſtraße 8/1. Da ſprechen manche 
der betreffenden Maler noch deutlicher ihr Innerſtes aus, da ſieht man. 
Proben ihrer Vorbilder Matiſſe, Picaſſo u. a. 
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find. Gleichwie auf politiſchem, fo hat auch auf künſtleriſchem 
Gebiet die tonangebende Oeffentlichkeit und Preſſe vor dem Kriege 
die deutſche Weſensbeſchaffenheit vielfach verkannt 
und verzeichnet, über all den Parteiungen unſeren geiftigen 
Truppenkörper in feiner wahren Geſtalt kaum beachtet. Wie 
die hehre Kriegserhebung weniger eine Umwandlung ſchlechter 
Elemente in gute, als ein Frei-, ein Tätigwerden bisher nieder- 
gehaltener, ſchlummernder Volkskräfte darſtellt, ſo iſt heute auch der 
deutſche Künſtler bereits vorhanden: es heißt nur ihn zu berufen, 
ihn auf ſeinen Platz zu ſtellen. Und ihm die Bahn freizumachen 
durch Abſage an Unnatur und an falſche Propheten, welche unſere 
erſten Meiſter kritiſch verkleinert und verhöhnt haben. Jetzt heißt 
es, das Schamloſe, Sinnloſe, Kunſtwidrige ganz entſchieden ab⸗ 
zuſtoßen, eine ehrliche künſtleriſche und auch handwerkliche Diſzi⸗ 
plin zu fördern ohne Geniegetue, den Geiſt der Neuigkeitsſucht 
beiſeite zu ſetzen, — dagegen liebevoll all das zu pflegen und 
ans Licht zu rücken, was noch gute Erbkunſt, edlen Geiſt und 
treue Tüchtigkeit zeigt. Dazu gehört freilich mutvolles und doch 
beſcheidenes Denken, ein ſtarkes und doch pietätvolles Empfinden 
ohne das Schielen nach Paris, nach Meier⸗Gräfe und den 
modernſten Salons mit ihren Organen. Dazu gehört eine gründ⸗ 
liche Nachprüfung und Vertiefung der ganzen neuzeitlichen Kunſt⸗ 
bewertung, die ebenſo verirrt war wie die jüngſte Kunſtübung. 
Dazu gehört ein warmes Heimatgefühl, ein geſunder Optimismus, 
eine Begeiſterungs fähigkeit im Sinn eines Schiller, eines Corne- 
lius, eines Schwind. Dazu gehört, als Quellgrund klugen und 
klaren Geiſtes, ein kindlich offenes deutſches Gemüt, das 
vertrauens voll alles Denken und Schaffen in Beziehung zu Gott 
ſieht und ſetzt. Glauben wir nur an die Ehre und Würde 
germaniſcher Kunſt, fühlen wir hingebend in und mit dem ganzen 
Volke, dann wird der tauſendjährige Stamm der reinen deutſchen 
Malerei ſo ſicher wieder friſche Schößlinge treiben und vom 
Geiſtigen, Geſchichtlichen aus ſich eine zeitgemäße neue Körper⸗ 
haftigkeit erbauen, wie auch der Maimonat 1915 Frühlings- 
blüten zeitigen muß. Jetzt iſt die Jugend aufnahmedurſtig für 
das Höchſte und Beſte; jetzt gilt es, ihr Edelgut zu übermitteln 
und auch einen neuen künſtleriſchen Adel von ihr zu 
fordern, der allerdings nicht durch ſprunghafte Einfälle, ſondern 
nur durch pflichtgetreue, gehorſame, geduldige, fromme und 
frohe Arbeitſamkeit erreicht werden kann. 

Sind die deutſchen Schaffensgrundſätze neu gefeſtigt (es 
wird hier weder altfränkiſcher Nachahmung noch gar dem 
„Hurra ⸗Kitſch“ das Wort geredet), dann läßt fih darüber 
rechten, ob allenfalls von modernſten techniſchen Verſuchen einiges 
für den Neubau unſerer Kunſt zu nutzen ſein wird. 


Und gerade jetzt! 
Von Major a. D. Koch⸗ Breuberg, Traunſtein. 


Ss” oft lieſt man, die Preſſe fei das Sprachrohr des Volkes. Sicher 
iſt, daß in der Preſſe den Anſichten weiter Kreiſe Ausdruck gegeben 
werden kann und muß. Jetzt während des Krieges erfreut ſich die im Burg⸗ 
frieden wohnende Preſſe allgemeiner Achtung. Burgfriede? — Darunter 
tann man doch nur verſtehen, daß in der Preſſe alles unterlaſſen wird, 
was den parteipolitiſchen, den konfeſſionellen Standpunkt breiterer Kreiſe 
tränken würde. Außerdem wäre zu verhüten, daß das Leben der nicht 
vor dem Feinde ſtehenden Deutſchen durch Vergnügungsſucht und der⸗ 
gleichen unſere tapferen Kämpfer empören müßte. In Hinſicht auf den 
Geſchmack von einem Burgfrieden zu reden, iſt Unſinn. Ein Bild, ein 
Buch, ein Drama uſw. können nie auf Befehl gefallen. Natürlich iſt, 
daß die deutſche vaterländiſche Richtung jetzt im Zeichen des Tages ſteht. 

Wenn nun die rechts ſtehende Preſſe Süddeutſchlands endlich in 
ſchärferer Form gegen die Bevorzugung modernſter Dramen 
auf der Königlichen Bühne in München Front gemacht hat, 
ſo berührt das den Burgfrieden gar nicht. Frank Wedekind iſt 
weder wie Graf Hoensbroech eine angebliche religiöſe Größe, noch ift 
er Führer einer politiſchen Partei. Ich bin feſt überzeugt, daß viele 
Bayern den Namen zum erſten Male hörten, als der Kgl. Hoftheater⸗ 
intendant Freiherr von Franckenſtein an dem Feſteſſen für den Dichter 
der „Büchſe der Pandora“ teilnahm. a 

Vor dem Kriege las man ſehr oft, daß im „rückſtändigen“ Bayern 
das ſchwarze Zentrum herrſche. Iſt deſſen Macht aber wirklich ſo groß? 
Tann würde der Weg von jenem Feſteſſen bis zur Aufführung des 
„Marquis von Keith“ wohl ungepflaſtert geblieben ſein. Es ſteht 
alſo die Hofbühne über den Parteien und höchſtens das moderne 
Schwabing ſpielt die erſte Geige. . 

Wir machen nun während des Krieges die erfreuliche Bemerkung, 
daß die alte Moral im deutſchen Volke noch lange nicht entwurzelt iſt. 


Der Mann im Schützengraben, der den Herrn Ganghofer auf die Frage: 
„Schreibſt an dein Schatz?“ vorwurfs voll anfleht, ift ein Heros dem Herrn 
Wedekind gegenüber. Jedenfalls darf man behaupten, daß letzterer Schrift⸗ 
ſteller in Hinſicht auf den Krieg 1914—15, in Hinſicht auf 
die Erziehung des deutſchen Volkes von gar keiner Be⸗ 
deutung iſt. Aber auch in literariſchen Kreiſen beſitzt er nur einen 
kleinen Anhang, der gerade jetzt während des Krieges ſich ſehr ruhig 
verhalten ſollte, da doch einzelne bis zum Auguſt 1914 ſehr ſonderbare 
militäriſche Anſchauungen entwickelten. 

Als nun Herr von Franckenſtein und Herr Steinrück es für ge⸗ 
boten erachteten, den „Marquis von Keith“ aufzuführen, während 
Hunderte ihre vor dem Feinde gefallenen Angehörigen beweinen, pro⸗ 
teſtierte ein Großteil der rechts ſtehenden Preſſe gegen dieſes Verhalten. 
Für die beiden Herren brachen, ſoviel ich weiß, nur das „Berliner 
Tageblatt“ und die „Münchener Zeitung“ Ranzen. Aber an brave Ulanen- 
lanzen erinnerten ſie mich nicht. Das letztere Blatt hatte ſogar einen 
„wehen“ Brief von einem Offizier aus dem Schützengraben erhalten, der 
jetzt „Legionen“ vernichtet, aber die „inneren“ Feinde leider nicht 
läutern kann. 

Nun, Herr Kamerad von 1914, ich bin ſo ein innerer Feind, und 
wären Sie 1870 bei meiner Kompagnie geweſen, hätte ich Ihnen das 
Läutern innerer Feinde wohl ausgetrieben. Nicht einmal das wehe 
Briefſchreiben hätte ich erlaubt. 

Die Verteidigung der Herren Franckenſtein⸗Steinrück fiel alfo 
nicht großartig aus, während unter den Anklagenden ſich doch 
Männer wie Profeſſor Muth vom „Hochland“ befanden. Profeſſor Muth 
hat ſein Urteil auch in ſo ruhiger und ſachlich begründeter Weiſe ab⸗ 
gegeben, daß es entſchieden auf die Anſicht der Gebildeten und ſogenannt 
Gebildeten einwirken mußte. Man hätte annehmen können, daß nach 
den vielen Proteſten der Herr Intendant ſich die Angelegenheit doch 
wenigſtens überlegen würde. Oder haben die Herren Franckenſtein⸗ 
Steinrück die Proteſte gar nicht geleſen??? Das allein könnte die 
weiteren Aufführungen des Wedekindſchen Stückes erklären. 

If nun das Königlich Bayeriſche Hoftheater dazu 
ins Leben gerufen, Wedekindſche Moral den Bayern zu 


verkünden? 


Man kann keine Zenſur, keine Sittenpolizei ſchaffen, die jedes 
Schreibwerk, die jeden Menſchen mit Gewalt in den Bann der alten 
Moral ſchmieden würden. Das Laſter kann nur ideell bekämpft werden, 
und wenn ein Menſch für ſich im Rahmen der geltenden Geſetze laſter⸗ 
haft ſein will, kann man es ihm nicht verbieten. Die Herren der neuen 
Moral verkünden aber das Sichausleben durch Theaterſtücke und anderes 
Schrifttum. Sie organiſieren alſo eine neue Moral. Stimmen wir nun 
dem Marquis von Keith zu, ſo iſt wohl die Linie zum Marquis de Sade 
gegeben. Dieſer Mann, deſſen Schriften Napoleon I. vernichten ließ, 
predigte: Tugend iſt Laſter und Laſter iſt Tugend. 

Wollte Herr Wedekind lediglich das Laſter zeichnen und käme er 
zu dem Schluſſe, daß das Laſter ungeſund und verwerflich ſei, könnte 
kein Menſch der Welt ihn anfeinden. Goethe hat den Roman Ardin⸗ 
ghello Wilhelm Heinſes einſt begrüßt. Das iſt der Roman des Sich⸗ 
auslebens in erhaben künſtleriſcher Form. Noch nie habe ich geleſen, 
daß die ſogenannten Sittlichkeitsapoſtel gegen das Buch gewettert 
hätten, aber ich bin auch überzeugt, daß ſeeliſche Alltagsmenſchen — 
darunter verſtehe ich manchmal Menſchen mit hohen Titeln — den 
Ardinghello gähnend von ſich ſchieben würden. Es handelt ſich alſo 
um grobe Koſt!! Die ſcheint beliebt, die dürfte allenfalls noch Ge⸗ 
hirnchen verſtändlich ſein. 

Iſt aber ein Hoftheater dazu da, grobe Koſt zu 
geben? Hat der Intendant das Recht, durch ſolche Koſt alle An⸗ 
hänger der alten Moral fernzuhalten? 

Es iſt nun zweifellos, daß die Weiteraufführung des Wedekindſchen 
Stückes eine Antwort bedeutet, die man ſo ausdrücken kann: Ihr Banauſen 
könnt ſchreiben, was Ihr wollt — wir tun, was uns beliebt! 

In der Antwort läge aber dann auch der Sinn, daß Wedekindſche 
Stücke moraliſch ſeien, daß ſie geeignet ſeien, ſogar jetzt zur Zeit der 
heiligen Not gegeben zu werden Oder bekennt ſich Herr von Francken⸗ 
ſtein nicht zur Moral Wedekinds? Die Sache iſt gar nicht ſo ohne 
Belang und meine Bemerkungen in der „Kreuzzeitung“ trugen mir 
zwar keinen „wehen Brief“, aber viele Zuſtimmungen ein. 
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Seile 160. 


Chronik der Kriegsereignifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. i 


Tom dentſch-franzöſiſchen Kriegsimauplap. 
Das große Ringen im Weiten, 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

23. Febr. vorm. Die Feſtung Calais wurde in der Nacht 
vom 21. zum 22. dieſes Monats ausgiebig mit Luftbom ben belegt. 
| 1. März vorm. Bei Wervicg (nördlich Lille) wurde ein 
engliſches Flugzeug durch unſere Beſchießung zur Landung 
gezwungen. An einer Stelle unſerer Front verwendeten die 
Franzoſen wiederum, wie ſchon vor einigen Monaten, Geſchoſſe, 
die bei der Deformation übelriechende und erſtickende Gafe ent. 
wickeln. Schaden wurde dadurch nicht angerichtet. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

23. Febr. vorm. Die Franzoſen haben geſtern in der 
Champagne bei und nördlich Perthes erneut, wenn auch mit 
verminderter Stärke, angegriffen. Sämtliche Vorſtöße brachen 
in unſerem Feuer zuſammen. 

24. Febr. vorm. In der Gegend von Perthes (in der 
Champagne) griffen die Franzoſen geſtern nachmittag mit zwei 
Infanteriedivifionen an; es kam an mehreren Stellen zu er 
bitterten Nahkämpfen, die ſämtlich zu unſeren Gunſten ent⸗ 


27. Febr. In der Champagne haben die Franzoſen 
geſtern und heute nacht erneut mit ſtarken Kräften angegriffen. 
Der Kampf iſt an einzelnen Stellen noch im Gange, im übrigen 
iſt der Angriff abgewieſen worden. 

f 28. Febr. vorm. In der Champagne ſetzte der Gegner 
auch geſtern ſeine Vorſtöße fort. Die Angriffe wurden im vollen 
Umfange abgewieſen. 

1. März vorm. Unſere Stellungen in der Champagne 
wurden geſtern mehrfach von mindeſtens zwei Armeekorps an- 
gegriffen. Die Vorſtöße wurden nach heſtigem Nahkampf 
reſtlos abgeſchlagen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

23. Febr. vorm. Bei Ailly⸗Apremont wurden die 
Franzoſen nach anfänglichen kleineren Erfolgen in ihre Stellung 
zurückgeworfen. In den Vogeſen wurde der Sattel. 
kopf nördlich Mühlbach im Sturm genommen. 

24 Febr. vorm. In den Vogeſen machten unſere An- 
griffe gegen Sulzern und Ampfersbach (weſtlich Stoß⸗ 
weier) Fortſchritte. In den Gefechten der letzten Tage machten 
wir 500 Gefangene. 

27. Febr. vorm. Nördlich Verdun haben wir einen Teil 
8 Stellungen angegriffen; das Gefecht dauert 
noch an. 

28. Febr. vorm. Südlich Malancourt (nördlich Verdun) 
erſtürmten wir mehrere hintereinanderliegende feindliche 
Stellungen. Schwache franzöſiſche Gegenangriffe ſcheiterten. 
Wir machten ſechs Offiziere und 250 Mann zu Gefangenen 
und eroberten vier Maſchinengewehre und einen Minenwerfer. 
Am Weſtrande der Vogeſen warfen wir nach heftigem Kampfe 
die Franzoſen aus ihren Stellungen bei Blamont- Vionville. 
Unſer Angriff erreichte die Linie Verdinal⸗Brémenil-öſtlich Badon- 
viller öſtlich Celes; es wurde der Gegner in einer Breite von 
20 Kilometer und in einer Tiefe von 6 Kilometer 
zurückgedrängt. Die Verſuche des Feindes, das eroberte 
Gelände wieder zurückzugewinnen, mißlangen unter ſchweren 
Verluſten. Ebenſo wurden feindliche Vorſtöße in den Süd⸗ 
vogeſen abgewieſen. 

1. März vorm. In den Arg onnen erbeuteten wir zwei 
Minenwerfer. Zwiſchen Oſtrand der Argonnen und Vauquois 
ſetzten die Franzoſen geſtern fünfmal zu einem Durchbruchsver⸗ 
ſuch an. Die Angriffe ſcheiterten unter ſchweren Verluſten 
des Feindes. Die öſtlich Badonviller von uns genommenen 
Stellungen wurden auch geſtern gegen feindliche Wiedererobe⸗ 
rungsverſuche gehalten. 
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Beppelinangriffe auf Calais. 

Ueber den im Tagesbericht des Generalſtabs vom 23. Febr. er⸗ 
wähnten Angriff eines Zeppelinluftſchiffes auf Calais werden 
noch folgende Einzelheiten gemeldet: Das Luftſchiff erſchien früh 4 Uhr 
aus der Richtung Nordweſt in etwa 300 Meter Höhe über Calais und 
fteuerte gerade auf den Bahnhof von Fontinettes zu, wo dee erſte 
Bombe abgeworfen wurde, die die Schienenanlage nach Dün⸗ 
kirchen zerſtörte. Das Luftſchiff ſtieg darauf höher und warf dann 
fünf Bomben auf einmal aus, die zum Teil auf das Eiſenbahn⸗ 
gelände und dicht dabei niederfielen. Eine Bombe fiel in den Garten 
eines Häuschens, das zerfiört wurde. Die fünftäpfine Familie wurde 
unter den Trümmern begraben und getötet. Die Exploſion der fünf 
Bomben hatte eine mit einem Erdbeben vergleichb ire Wirkung. Alle 
im großen Umkreis der Exploſionsſtelle liegenden Häuſer zeigten Riſſe, 
und unzählige Fenſterſcheiben ſind in Trümmer gegangen. Der Luft⸗ 
kreuzer entfernte ſich ſchnell in der Richtung auf das Meer. Die durch 
den Angriff verurſachten Verwüſtungen des Eiſenbahnkörpers haben eine 
Unterbrechung des Verkehrs zwiſchen Calais, Dünkirchen, 
Hazebrouck und St. Omer zur Folge gehabt. 

Nach einer Pariſer Meldung aus Calais zeigte ſich am 
24. Febr. von neuem ein Zeppelin über der Stadt, diesmal in Be⸗ 
gleitung zweier Flugzeuge. Er warf mehrere Bomben ab, durch 
die eine Anzahl Perſonen getötet oder verwundet wurde. Der Material⸗ 
ſchaden ſoll nur gering ſein. Die bei dem letzten Luftbombardement 
zerſtörte Eiſenbahnlinie nach Dünkirchen, die wieder hergeſtellt 
wurde, iſt jetzt wieder unterbrochen. 

: Die franzöſiſchen Verluſte. 

Nach einer Meldung aus Genf vom 26. Febr. wird in einer vom 
franzöſiſchen Kriegsminiſterium vorläufig nicht für die Oeffent⸗ 
lichkeit beſtimmten Zuſammenſtellung die Zahl der Gefallenen in 
den erſten 6 Kriegsmonaten auf franzöſiſcher Seite auf rund 
250 000, die der Verwundeten auf 700000 und die der Gefangenen, 
Vermißten und Deſerteure auf 2/0000 angegeben. Von den Ber: 
wundeten ſind etwa 400 000 leicht verletzt. Die Geſamtverluſte 
der Franzoſen in der Zeit vom 1. Auguſt bis 1. Februar würden ſich 
ſomit auf 1 150 000 Mann ſtellen, alfo auf über ein Drittel der über: 
haupt verfügbaren Streitkräfte. 


Von See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 
Ein zweiter Truppentransport verſenkt. 
Laut Meldung aus Berlin iſt am 22. Febr. nachmittags 4 Uhr 
45 Min. der engliſche Truppentransportdampfer 192 
bei Beachy Head (Vorgebirge in der engliſchen Grafſchaft Oft- 
Suſſex am Kanal, weſtlich von Eaſtbourne) durch ein deutſches 
Unterſeeboot zum Sinken gebracht worden. 


Ein dritter Truppentransport verſenkt. 


Wie der Mailänder „Corriere della Sera“ aus London 
meldet, ift nach einem Telegramm aus Eajtburne an Lloyds am 
24. Febr. nachmittags 4 Uhr einige Seemeilen vom Damm von 
Eaſtburne ein Dampfer mit 1800 Mann unter- 
gegangen. — Denſelben Dampfer betrifft wohl die Reuter- 
meldung: ein Dampfer unbekannter Nationalität und un⸗ 
bekannten Namens ift außerhalb von Eaſtburne (Suffer) durch 
ein deutſches Unterſeeboot zum Sinken gebracht worden; 
desgleichen die Meldung der „Times“ aus Eaſtbourne, daß am 
24. Februar nachmittags 3.55 Uhr mehrere Meilen von der 
Küſte entfernt ein unbekannter Dampfer unter. 

egangen iſt. Ein Beobachter ſah vom Lande aus eine 
Wassersäule und Rauchwolken aufſteigen. Bald darauf war das 
Schiff verſunken. Ein zweiter Dampfer, der dieſelbe Richtung 
fuhr, flüchtete gegen die Küſte. Em anderer Dampfer, der 
in der Nähe war, nahm die Beſatzung auf. Der Kapitän eines 
in der Nähe befindlichen Fiſchdampfers ſagte, der Dampfer ſei 
torpediert worden. 

Verſenkte und angegriffene feindliche Handelsſchiffe. 

Am 21. Febr., um 6 Uhr abends, wurde laut Meldung 
des „Corriere della Sera“ aus London in der Iriſchen See, 
wenige Meilen von Belfaſt, das engliſche Kohlenſchiff 
„Domwnfhire” von einem deutſchen Unterſeeboot ver- 
ſenkt. Der Beſatzung wurde von dem Unterſeeboot eine Friſt 
von fünf Minuten zum Beſteigen der Boote gegeben. 

Einer Reutermeldung aus Newbaven zufolge ift der Cardiff- 
Dampfer „Brankſome“ auf der Fahrt von Newhaven nach 
Cardiff am 23. Febr. mittags 2 Uhr ſüdöſtlich Beady Head 
auf eine Mine gelaufen oder torpediert worden. 18 Mitglieder 
der Beſatzung ſind in Newhaven gelandet, der Kapitän und der 
Steuermann blieben an Bord des Schiffes, das ſchwer beſchädigt 
iſt. Rettungsboote ſind ausgefahren, einemanderen größeren 
Dampfer Hilfe zu leiſten, der ſich in derſelben Gegend in Not 
befindet. 
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Aus London meldet Reuter, daß der zwiſchen Folkeſtone 
und Boulogne verkehrende Poſtdampfer am 23. Febr. abends 
durch ein Unterſeeboot angegriffen wurde, kurz nachdem 
das Schiff Boulogne verlaſſen hatte. Der Torpedo ging in 
einer Entfernung von 30 Yards vor dem Schiff fehl. An Bord 
waren 92 Fahrgäſte, ausſchließlich Ziviliſten. 

Reuter meldet aus Ramsgate, das Fiſcherboot „Gratia“ 
landete 14 Matroſen von der Bemannung des Dampfers „Oakley“, 
der am 23. Febr. nachmittags ſüdöſtlich Rye torpediert 
murde. Der erſte Ingenieur ſagte aus, er habe das Periſkop 
eines Unterſeebootes geſehen. Der Reſt der Mannſchaft 
wurde in Dover gelandet. Die „Oakley“ verſank am 24. Febr. 
morgens auf der Höhe von Folke ſtone, während fie nach 
Dover geſchleppt wurde. 

Einer Reutermeldung aus Scarborough zufolge iſt der 
Dampfer „Deptford“ in der Nordſee auf der Höhe von 
Scarborough am 24. Febr. geſunken, wie die Mannſchaft 
glaubt infolge eines Torpedoſchuſſes. Die Beſatzung wurde 
bis auf einen Mann durch einen Paſſagierdampfer gerettet. 

Die Bemannung des Dampfers „Weſtern Coaſt“ aus 
Liverpool iſt am 25. Febr. in Portsmouth gelandet worden. Sie 
berichtet, daß der Dampfer durch eine Mine oder einen Tor- 
pedo auf der Höhe von Beachy Head zum Sinken gebracht 
worden ſei. Verluſte an Menſchenleben find nicht zu beklagen. 

Wie Reuter unterm 25. Febr. meldet, find die Dampfſchiffe 
„Pio Parana“ mit Beſtimmung nach Elba und „Harpalion“ 
nach Nieuportnews torpediert worden und bei Beady Head 
ge ſunken. Die Beſatzung ift gerettet mit Ausnahme von drei 

hineſen, die an Bord des „Harpalion“ bei der Exploſion ge⸗ 
tötet wurden. 

Die engliſche Admiralität teilt am 24. Febr. mit, daß der 
Hilfskreuzer „Clan Me Naughter“ feit dem 3. Februar 
vermißt wird. Man fürchtet, daß er im Sturm verloren 
ging. Trümmer des Schiffes find aufgefunden worden. Er 
baite eine Beſatzung von 20 Offizieren und 260 Mann, die als 
umgekommen gelten. , 

Laut Meldung des Stockholmer „Aftonbladet“ aus London 
iſt ein engliſcher Kohlendampfer am 25. Febr. von einem 
Torpe do getroffen worden und im Kanal geſunken. 

Wie „Central News“ melden, wurden zwiſchen Rhyl und 
Preſtatyn (Küſte des Golfs von Liverpool) am 26. Febr. 
Schiffstrümmer und Schiffspapiere auf den Namen des 
Dampfers „Raithmoor“, ferner Kabinentüren und andere 
Schiffsgegenſtände gefunden. Es verlautet, „Raithmoor“ ſtamme 
aus New Caſtle om Tyne. 

Einer Meldung des „Matin“ aus Dieppe vom 27. Febr. 
zufolge wurde ein eng liſches Handelsſchiff bei Saint ⸗ 
Balery-jur-Somme torpediert. 

Untergegangene neutrale Schiffe. 

Einer ng aus Waſhington vom 24. Febr. zu- 
folge iſt der amerikaniſche Dampfer „Carib“ vor der 
deutſchen Küſte auf eine Mine geſtoßen und geſunken. Er 
hatte 4600 Ballen Baumwolle an Bord. - 

Laut Meidung des norwegiſchen Generalkonſulats in London 
iſt das norwegiſche Dampfſchiff „Regin“ aus Chriſtiania 
am 23. Febr. früh bei Dover in die Luft geſprengt worden. 
Die Beſatzung iſt an Bord eines engliſchen Kriegsſchiffes ge⸗ 
gangen und in Dover gelandet, ſie wurde dann nach London 
weitergeſchickt. Aus Aufklärungen, die das norwegiſche Mini- 
ſterium des Aeußern von der Londoner Geſandtſchaft erhielt, 
gebt hervor, daß der Dampfer fih in einem britiſchen Minen. 
feld befunden hatte. Nach einer Havasmeldung befand ſich die 
„Regin“ auf der Fahrt vom Tyne nach Bordeaux. Der Kapitän 
der „Regin“ hat dem norwegiſchen Konſul erklärt, die Beſatzung 
ſei beſchäftigt geweſen, nach Minen Ausſchau zu halten, die ſie 
ſchon paſſiert zu haben glaubte, als plötzlich eine Exploſion ſtatt⸗ 
fand. Die Beſatzung habe nichts geſehen, was auf ein Unterſee⸗ 
boot hindeuten könnte. 

Die „Nationalzeitung“ erfährt (23. Febr.) von unterrichteter 
neutraler Seite, daß der auf dem Wege nach Bremerhaven be. 
Andlide amerikaniſche Baumwolldampfer „Evelyn“ 
auf der Höhe von Borkum auf zwei Minen geſtoßen iſt, 
deren Exploſion den Verluſt des Schiffes herbeiführte. Die 
Mannſchaft konnte ſich noch in ein Boot retten und wurde ſpäter 
aufgefiſcht. Der Dampfer iſt trotz der von deutſcher Seite er- 
laſſenen Warnung ohne deutſchen Lotſen der oſtfrieſiſchen Küſte 
entlang gefahren. Wie Wolffs Telegraphiſches Bureau an zu ⸗ 
ſtändiger Seite erfährt, hat der Kapitän der „Evelyn“ bei einer 
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Vernehmung ausgeſagt, daß er die Abſicht gehabt habe, einen 
weiter nördlich führenden Kurs zu ſteuern. Er ſei aber unter⸗ 
wegs von einem engliſchen Kriegsſchiff angehalten und 
von einem Offizier angewieſen worden, den ſüdlichen Weg zu 
wählen und fich möglichſt nahe an der oftfriefifchen Küſte zu halten. 

Der ſchwediſche Dampfer „Svartön“, von Rotter. 
dam nach Oxlö unterwegs, iſt laut Meldung aus Amſterdam 
vom 27. Febr. mit einem großen Leck im Vorderſchiff in 
Ymuiden eingelaufen. Es ſteht feft, daß „Svarrön“ auf eine 
Mine gelaufen iſt. Es wurden Metallſtücke an Bord gefunden, 
die nur von einer Mine herrühren können. Der Unfall ereignete 
ſich in der Nähe der Inſel Terſchelling. 

Der Stavanger Dampfer „Cuba“, der ſich auf der Fahrt 
von London nach Rotterdam mit Stückgutladung befand, wurde 
in der Themſe von einem engliſchen Torpedoboot an- 

erannt und mußte in der Nähe von Sheerneß auf Land ge⸗ 


fett werden. 
Sperrung des Iriſchen Kanals. 


Die britiſche Admiralität gab am 23. Febr. folgendes 
bekannt: „Die Befahrung der See zwiſchen der nordweſtlichen 
Linie von dem 55. Grad 22½ Minuten nördlicher Breite und 6 Grad 
17 Minuten weſtlicher Länge (a) bis zu dem 55. Grad 31 Minuten 


nördlicher Breite und 6 Grad und 2 Minuten weſtlicher Länge (b) und 


der ſüdöſtlichen Linie von dem 55. Grad 10½ Minuten nördlicher 
Breite und 5 Grad 24½ Minuten weſtlicher Länge (c) bis zu 55 Grad 
2 Minuten nördlicher Breite und 5 Grad 40¾ Minuten weſtlicher 
Länge (d), ſowie der ſüdweſtlichen Linie von a nach d und der nord⸗ 
öſtlichen Linie von b nach c ift für Schiffe aller Größen und jeder 
Nationalität ab 23. Februar vollſtändig verboten. Der ganze Ver⸗ 
kehr, der durch den nördlichen Iriſchen Kanal zu gehen wünſcht, 
muß ſich zwiſchen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang ſüdlich der 
Rathlin⸗Inſel abwickeln. Nachts darf ſich kein Schiff innerhalb 
vier Meilen von der Rathlin: Inſel befinden.“ Der Zweck dieſer An- 
kündigung iſt, wie die „Times“ ſchreiben, den größeren Teil des 
nördlichen Kanals zu ſchließen und den Verkehr auf einen 
Tag zu beſchränken, um die Unterſuchung der Schiffe, die vom Weſten 
in die Srifche See einlaufen, zu erleichtern und gleichzeitig es den 
feindlichen Schiffen zu erſchweren, in dieſer Gegend zu operieren. 
Dadurch würde wahrſcheinlich der größere Teil des Verkehrs auf die 
Route um Südirland abgeleitet. Man könne annehmen, daß in dem 
verbotenen Gebiet ſich Minen und andere Gefahren befinden, die 
die Paſſage der Schiffe zu gefährlich machen. 
Sperrung der franzöſiſchen Kanalhäfen. 

Dem Pariſer „Journal“ zufolge hat die Regierung die fran⸗ 
zöſifchen Kanalhäfen nach dem Vorgange Englands ab 24. Febr. 
für den Handels verkehr geſperrt. Gründe für die Maßnahme 
werden nicht bekanntgegeben, doch ſteht die Verordnung im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem deutſchen Unterſeebootkriege. Wie aus Bordeaux 
gemeldet wird, wurden infolge der engliſchen Meldungen von dem 
Auftauchen deutſcher Unterſeeboote an der franzöſtſchen Weſtküſte die 
Leuchtfeuer von St. Malo und Paimpol auf vorläufig 14 Tage gelöſcht. 

Torpedoboot „Dague“ geſunken. 

Einer amtlichen Pariſer Meldung zufolge ift das franzö⸗ 
ſiſche Torpedoboot „Dague“, das einen Lebensmittel⸗ 
transport nach Montenegro begleitete, am 24. Febr. abends 
9 Uhr 30 Min. im Hafen von Antivari auf eine öfter- 
reichiſch⸗-ungariſche Mine geraden und geſunken. 
38 Mann werden vermißt. Der Transport erlitt keine Unter- 
brechung, der Transportdampfer iſt rechtzeitig zurückgetehrt. 

Die Arbeit des „Kronprinz Wilhelm“. 

Einer Reutermeldung aus Buenos Aires vom 22. Febr. zu- 
folge landete der deutſche Dampfer „Holger“ Paſſagiere und Mann⸗ 
ſchaften von vier britiſchen Dampfern und Seglern, 
die von dem deutſchen Hilfskreuzer „Kronprinz Bil- 
helm“ verſenkt wurden. Der Dampfer „Holger“ wurde 
interniert, da er die 24ſtündige Friſt des Aufenthalts im Hafen 


überſchritt. 
Kämpfe in Südweſtafrika. 

Wie Reuter meldet, haben die Regierungstruppen der ſüdafrika⸗ 
niſchen Union am 23. Febr. Garub, öſtlich von Lüderitzbucht, be: 
ſetzt. Es ſei dies ein wichtiger Erfolg, da Garub große Mengen unter⸗ 
irdiſchen Waſſers beſitze. Als Regierungstruppen in Swakopmund 
landeten, explodierten mehrere Minen. Ein Deutſcher, der am 
Strande verborgen war, hatte fie zur Exploſion gebracht und war ge: 
flüchtet. Die Deutſchen ſprengten die von der Lüderitzbucht ausgehende 
Eiſenbahn an mehr als hundert Stellen mit Dynamit. 

Im Anſchluß an die Beſetzung von Garub meldet Reuter 
weiter: Eine vorgeſchobene Abteilung hat bereits die umliegenden 
Höhen beſetzt. Sie fanden, daß der Feind die Stellungen geräumt 
hatte. Frühmorgens zog Kapitän Demeillon mit einer Anzahl von 
Aufklärern aus, um das Gelände zu erkunden. Sie ſahen gegen 9 Uhr 
einen deutſchen Zug aus Aus kommen, der von 50 Reitern gedeckt war, 
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vermutlich um die Eiſenbahn mit Dynamit zu zerftören. Die Soldaten 
Demeillons gaben Feuer auf 1800 Yards und töteten 5 Mann. Die 
Truppen Demeillons rückten gegen den Feind vor, der ſich zurückzog. 
Bei dieſen Operationen wurde die Abteilung Demeillons plötzlich aus 
70 Yards Abſtand beſchoſſen, wobei Demeillon und ein Soldat ver⸗ 
wundet wurden. Demeillon nahm eine neue Stellung ein, von der 
aus er das Feuer erwidern konnte. Bei einer zweiten Salve wurde 
Demeillon wieder getroffen. Darauf zogen ſich die Aufklärer 
zurück. Sie ließen die beiden Verwundeten in den Händen des 
Feindes zurück, der ſich etwa fünf Meilen weſtlich von Aus befand. 

Am 23. Febr. abends warf ein Flugzeug vier Bomben 
auf die britiſchen Truppen in Garub herab, ein Offizier und fünf 
Mann wurden verwundet. Das Flugzeug wurde beſchoſſen und 


entkam. 
Blockade Deutſch⸗Oſtafrikas. 

Die Dreiverbandsmächte gaben dem Gouverneur von Deutſch⸗ 
Oſtafrika bekannt, daß die deutſche Küſte von Oſtafrika und 
die anliegenden Inſeln vom 28. Februar an blockiert werden. 
Neutrale Schiffe haben eine viertägige Friſt, um die Küſte zu verlaſſen. 

Meuterei in Indien. 

Wie Reuter aus London amtlich unterm 24. Febr. meldet, hat 
in Singapore ein indiſches Regiment gemeutert, wobei ſechs eng. 
liſche Offiziere, 16 Unteroffiziere und Mannſchaften getötet, 9 verwundet 
und 14 engliſche Bürger, darunter eine Frau, getötet wurden. Die 
Meuterei iſt unterdrückt worden. Nach einer Meldung aus Singapore 
waren zur Unterdrückung der Unruhen nicht nur die übrigen Regimenter 
und eine Abteilung Sikhs, ſondern auch Truppen der engliſchen und 
verbündeten Kriegsſchiffe nötig. In einem NReutertelearamm aus 
Tokio wird gemeldet, daß Marineſoldaten von japaniſchen und 
franzöſiſchen Kriegsſchiffen gelandet ſeien, und daß mehrere Japaner 
im Kampf verwundet wurden. Dem Petersburger „Rjetſch“ zufolge 
beſetzten japaniſche Soldaten die Kaſerne der aufrühreriſchen indiſchen 
Truppen und verfolgten die geflüchteten indiſchen Soldaten. 


Von polniſch-galiziſcen Kriegsſchanplaz. 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

23. Febr. vorm. Ein von den Ruſſen mit ſchnell zuſammen⸗ 
gefaßten, neu gebildeten Kräften von Grodno in nordweſt⸗ 
licher and verſuchter Vorſtoß ſcheiterte unter ver- 
nichtenden Verluſten. Die Zahl der Beutegeſchütze aus 
der Verfolgung nach der Winterſchlacht in Maſuren hat ſich 
auf 300, darunter 18 ſchwere, erhöht. Norſtweſtlich Oſſowicz, 
nördlich Lomza und bei Praſzuyſz dauern die Kämpfe 
an. An der Weichſel, öſtlich Plock, drangen wir weiter in 
Richtung auf Wyſzograd vor. In Polen ſüdlich der 
Weichſel wurde der Vorſtoß einer ruſſiſchen Diviſion gegen 
unſere Stellungen an der Rawka abgewieſen. 

24. Febr. vorm. Ein erneuter feindlicher Vorſtoß 
aus Gro dno wurde mühelos abgewieſen. Südöſtlich Aug u ft ow 
gelang es geſtern den Ruſſen, an zwei Stellen über den Bobr 
vorzukommen; bei Sztabin ift der Gegner wieder zurückge⸗ 
worfen, in der Gegend von Krasnybow iſt der Kampf noch 
im Gange. Bei Praſzuyſz fielen 1200 Gefangene und 
zwei Geſchütze in unſere Hand. Oeſtlich Skiern ie wice wurde 
ein ruſſiſcher Nachtangriff abgeſchlagen. 

25. Febr. vorm. Die Gefechte am Njemen, Bobr 
und Narew dauern an. Die feſtungsartig ausgebaute Stadt 
Praſznyſz wurde geſtern von oſtpreußiſchen Reſervetruppen 
nach hartnäckigen Kämpfen im Sturm genommen. Ueber 
10000 Gefangene, über 20 Geſchütze, ein großes Lager von 
Maſchinengewehren und ſehr viel Gerät fiel in unſere Hand. In 
anderen Gefechten nördlich der Weichſel find in den letzten 
Tagen 5000 Gefangene gemacht. In Polen ſüdlich der 
Weichſel beſetzten die Ruſſen nach einem mit fünffacher Ueber⸗ 
legenheit ausgeführten Angriff das Vorwerk Mogily (ſüdöſtlich 
Bolimow). 

27. Febr. vorm. Nordweſtlich Grodno, weſtlich Lomza 
und ſüdlich Praſznyſz find neue ruſſiſche Kräfte auf. 
getreten, die zum Angriff vorgingen. An der Skroda, ſüdlich 
Kolno, machten wir 1100 Gefangene. 

28. Febr. vorm. Nordweſtlich Grodno waren geſtern 
neue ruſſiſche Kräfte vorgegangen. Unſer Gegenſtoß warf 
die Ruſſen in die Vorſtellung der Feſtung zurück. 1800 Ge⸗ 
fangene blieben in unſerer Hand. Nordweſtlich Oſtrolenka 
wurde am Omulew ein feindlicher Angriff abgewieſen. Vor 
überlegenen feindlichen Kräften, die von Süden und 
Dften auf Praſznuyſz vorgingen, find unſere Truppen in die 
Gegend nördlich und weſtlich dieſer Stadt ausgewichen. 

1. März vorm. Ruſſiſche Angriffe nördlich Lomza und 
nordweſtlich Oſtrolenka wurden abgewieſen. 
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Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabs lauten: 

23. Febr. mittags. Unſichtiges Wetter behinderte in Weft- 
en die Artillerie. und ſonſtige Gefechtstätigkeit. An der 

arpathenfront zerſchellten die ruſſiſchen Angriffe 
in der gewohnten Weiſe unter bedeutenden Verluſten des Gegners. 
7 Offiziere und 550 Mann wurden gefangen. Die Kämpfe ſüdlich 
des Dnjeftr dauern an. Auf dem Schlachtfelde gelang es den 
bewährten kroatiſchen Truppen, in einem erfolgreichen Angriff 
die Ruſſen aus mehreren Ortſchaften zu werfen, die vom 
Feinde ſtark beſetzten Höhenſtellungen zu nehmen und damit 
Raum nach vorwärts zu gewinnen. 

24. Febr. mittags. An der polniſch⸗galizifchen Front 
herrſcht, abgeſehen von vereinzelten lebhaften Geſchützkämpfen 
und ſtellenweiſem Geplänkel, größtenteils Ruhe. Die Situation 
in den Karpathen iſt im allgemeinen unverändert. In den 
geſtrigen Kämpfen am oberſten San wurde eine Höhe erſtürmt, 
5 Offiziere, 198 Mann gefangen genommen. Nördlich des Sattels 
von Bolovec verſuchte der Gegner, dichtes Schneetreiben aug- 
nützend, in hartnäckigem Angriff auf die von unſeren Truppen 
beſetzten Stellungen durchzudringen. Der Vorſtoß wurde unter 
ſchweren Verluſten des Feindes zurückgeſchlagen, 300 Ruſſen ge⸗ 
fangen. Die Kämpfe ſüdlich des Dnjeſtr nehmen noch weiter 
an Umfang und Ausdehnung zu. 

25. Febr. mittags. An der weſtgaliziſchen Front brachte 
der Vorſtoß einer Gefechtstruppe, die den Ruffen öſtlich Grybow 
mehrere Stützpunkte entriß, 560 Gefangene und ſechs Maſchinen⸗ 
gewehre ein. In den Karpathen iſt wiederum ſtarker Schneefall 
eingetreten, der die Kampftätigkeit beeinflußt. Die allgemeine 
Situation hat ſich nicht geändert. Der Angriff unſerer Truppen 
in den Gefechten ſüdlich des Dunjeſtr ſchreitet mit Erfolg vor» 
wärts. In den Kämpfen am 21. Februar und am 22. Februar 
wurden zehn Offiziere und 3338 Mann gefangen genommen. 

26 Febr. mittags. In Ruſſiſch⸗Polen war geſtern in 
den Gefechtsabſchnitten öſtlich von Przedborz lebhafter Geſchütz⸗ 
kampf im Gange. An der übrigen Front nördlich der Weichſel 
und in Oſtgalizien herrſchte größtenteils Ruhe. In der 
Karpathen ſcheiterten feindliche Angriffe im Onda vatal 
ſowie auf unſere Stellungen nördlich des Sattels von Bolovec. 
Bei der Erſtürmung einer Höhe wurden in den Kämpfen in 
Südoſtgalizien neuerdings 1240 Ruffen gefangen. 

27. Febr. mittags. An der polniſch⸗galiziſchen Front 
ſtellenweiſe lebhafter Geſchützkampf. In den Karpathen ift die 
allgemeine Situation unverändert. Im Abſchnitt Tucholka⸗ 
Wyſzkow wird heftig gekämpft. Hier wurde ein neuer- 
licher Angriff auf die eigenen Stellungen im Oportale nach er⸗ 
bittertem Nahkampf unter ſchweren Verluſten des Gegners zu- 
zückgeworfen. Das angreifende neunte finniſche Schützen⸗ 
regiment ließ 300 Tote und mindeſtens ebenſoviele Verwundete 
an unſeren Stellungen zurück. 730 Mann des Regiments wurden 
unverwundet gefangen genommen. Die mit großer Hartnäckigkeit 
in Südoſtgalizien geführten Kämpfe dauern an. 

28. Febr. mittags. In Polen und Weſtgalizien fanden 
nur Artilleriekämpfe ſtatt. An der Karpathenfront im 
Raume bei Wyskow ſowie ſüdlich des Dujeſtr wird gekämpft. 
Die Situation hat ſich in den letzten Tagen nicht geändert. 

1. März mittags. Erfolgreiche Kämpfe in dem weſt⸗ 
lichen Abſchnitt der Karpathenfront brachten mehrere ruf- 
ſiſche Vorſtellungen in unſeren Beſitz. 19 Offiziere und 2000 
Mann wurden hierbei gefangen und viel Kriegsmaterial erbeutet. 
In dem Raume ſüdlich des Dnjeftr find nach dem Eintreffen 
ruſſiſcher Verſtärkungen erbitterte Kämpfe im Gange. Alle 
feindlichen Angriffe, die auf unſere Stellungen verſucht wurden, 
5 unter den ſchwerſten Verluſten des Gegners. In 

olen und Weſtgalizien fanden auch geſtern nur Ge⸗ 
ſchützkämpfe ſtatt. 
Telegrammwechſel zwiſchen preußiſchem Abgeordnetenhaus 
und Kaiſer. 


Anläßlich des Sieges in Maſuren richtete das preußiſche 
Abgeordneten haus am 22. Febr. an den Kaifer folgendes Glück⸗ 
wunſchtelegramm: 

„Die unter den Augen und unter der Allerhöchſten perſönlichen 
Führung Euerer Majeſtät ins Werk geſetzten kriegeriſchen Maßnahmen 
in den Oſtmarken des Vaterlandes ſind nach dem ſoeben eingegangenen 
amtlichen Bericht zu einem auch die höchſtgeſpannten Hoff- 
nungen unſeres Volkes noch weit übertreffenden Geſamt⸗ 
erfolg geworden. Das gerade in dieſem Augenblicke verſammelte Ab- 
geordnetenhaus hat dieſe Nachricht mit der größten Begeiſterung 
entgegengenommen und mich beauftragt, Euerer Kaiſerlichen und König⸗ 
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lichen Majeſtät, unſerem allergnädigſten Oberſten Kriegsherrn die treueſten 
Glückwünſche darzubringen. Möge Gottes Segen auch ferner 
auf Euerer Majeſtät und den deutſchen Waffen ruhen, möge Euerer 
Majeſtät auch ferner Geſundheit und Kraft beſchieden ſein, das unbe⸗ 
zwingliche deutſche Volk in Waffen einem glücklichen Ausgang dieſes 
uns freventlich aufgezwungenen unerhörten Völkerkrieges mit ſtarker 
Hand und unbeugſamer Entſchloſſenheit entgegenzuführen.“ 

Darauf ift folgendes Antworttelegramm des Kaiſers 
eingelaufen: 

„Meinen wärmſten Dank für die freundlichen Glückwünſche des 
Hauſes der Abgeordneten zu dem glänzenden Erfolge, den in der Winter⸗ 
ſchlacht in Maſuren die bewunderungswürdige Tapferkeit und Aus⸗ 
dauer unferer Heldenſöhne im Verein mit der genialen Feld 
herrnkunſt ihrer Führer dem Vaterlande errungen haben. Das in 
ein einziges Volk in Waffen verwandelte Volk der Dichter und Denker 
darf der Kraft feines eniſchloſſenen Willens, zu fiegen über alle Feinde 
deutſcher Kultur und Geſittung, auch ferner vertrauen. Gott wird 
mit uns und unſerer gerechten Sache ſein. 

Wilhelm I R.“ 


Auszeichnung Hindenburgs und ſeines Stabes. 


Der Kaiſer hat dem Generalfeldmarſchall v. Hindenburg 
und dem Generalſtabschef der Oſtarmeen General v. Ludendorff 
das Eichenlaub zum Orden pour le mérite, dem Oberſtleutnant Hoff: 
mann den Hausorden von Hohenzollern verliehen. Ferner wurde 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg unter Belafjuna in dem Verhältnis 
a la suite des 3. Garde⸗Regiments zu Fuß zum Chef des 2. mafu- 
riſchen Infanterie⸗ Regiments Nr. 147 ernannt. In ſeiner 
Mitteilung der Auszeichnung an Hindenburg ſagt darüber der Kaiſer: 
„In der Wahl dieſes Regimente, das ſich bei den Kämpfen im Oſten 
unvergängliche Lorbeeren errungen hat, werden Sie erſehen, wie dank⸗ 
baren Herzens ich Ihre Verdienſte um die Befreiung Oſtpreußens von 
dem feindlichen Einfall anerkenne. Gott ſei auch ferner mit 
unſerer gerechten Sache und ſchenke uns noch viele ſolche Siege.“ 


Die deutſchen Verluſte in der Maſurenſchlacht. 

Das Wolffſche Telegraphenbureau verbreitet unterm 28. Febr. 
folgendes: Nach einer Behauptung der Londoner „Central News“ ſoll 
der deutſche Botſchafter in Rom erklärt haben, daß wir in Oſtpreußen 
an Toten und Verwundeten 100 000 Mann verloren hätten. Das eng⸗ 
liſche Bureau knüpft an dieſe ſelbſtverſtändlich in allen Punkten er⸗ 
fundene Meldung den Zuſatz, daß der deutſche Erfolg ſomit in keinem 
Verhältnis zu den gebrachten Opfern ſtehe. Dieſes letztere trifft zu, 
allerdings nicht im Sinne der „Central News“. Die große Eile, 
mit der fib die ruſſiſche X. Armee der deutſchen Umklammerung zu ent: 
ziehen ſuchte, hat zur Folge gehabt, daß unſere Truppen nur auf ein. 
zelnen Teilen der Kampffront mit dem Feinde in ſo enge Gefechts⸗ 
berührung gekommen ſind, wie ſie das mit dem ſicheren Bewußtſein 
ihrer Ueberlegenheit erhofft hatten. Da, wo der Gegner ſtanddhielt, ift 
er dieſer Ueberlegenheit zum Opfer gefallen. Im übrigen aber haben 
wir die in der Kriegsgeſchichte einzig daſtehende Winter⸗ 
ſchlacht vornehmlich durch Ueberraſchung und Schnelligkeit 
gewonnen. So kommt es, daß unſer Geſamtverluſt mit dem 
glänzenden Ergebnis des Sieges tatſächlich im Mißverhältnis ſteht. 
Er iſt ganz ungewöhnlich gering und beträgt noch nicht ein 
Sechſtel der von der „Central News“ erwähnten Zahl. Daß er 
überdies zum großen Teil nur auf vorübergehenden Ausfällen 
durch Marſchtkrankheit beruht, it nicht nur an ſich erfreulich, fon: 
dern zeugt auch von der rückſichtsloſen Entſchloſſenheit unſerer Ver⸗ 


f 5 
N Die gefangenen ruſſiſchen Generale. 


Als Beweis für die Größe der ruſſiſchen Niederlage in 
Maſuren, deren Ausdehnung in den ruſſiſchen amtlichen Berichten 
entweder verſchwiegen oder zu verdunkeln verſucht wird, gibt das deutſche 
Große Hauptquartier folgende Lifte der Dienſtſtellungen der ge» 
fangenen Generale bekannt: Vom XX. Armeekorps der kom⸗ 
mandierende General, der Kommandeur der Artillerie, die Kommandeure 
der 28. und der 29. Infanteriediviſton und der 1. Infanteriebrigade der 
29. Infanteriediviſion (der Kommandeur dieſer letzteren Divifion ift bald 
nach der Gefangennahme ſeinen Verwundungen erlegen); vom 
III. Armeekorps der Kommandeur der 27. Infanteriediviſion und 
von dieſer Divifion die Kommandeure der Artillerie und der 2. Jn: 
fanteriebrigade; von der 53. Reſervediviſion der Diviſtionskomman⸗ 
deur und der Kommandeur der 1. Infanteriebrigade; von der 1. fibi. 
riſchen Koſakendiviſion ein Brigadekommandeur. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 
Neue Beſchießung der Dardanellenforts. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers haben zehn große 
Panzerſchiffe am 25. Febr., vormittags 10 Uhr ein Bombardement 
gegen die am Eingang der Dardanellen liegenden Forts eröffnet. 
Das Feuer dauerte bis halb 6 Uhr nachmittaas. Dann zogen ſich die 
Schiffe in der Richtung der Inſel Tenedos zurück. Nach den gemachten 
Beobachtungen find ein Schiff des Feindes vom „Agamemnon“ Typ 
und zwei andere Dampfſchiffe durch die von den Forts an der 
anatoliſchen Küfte gefeuerten Schüſſe beſchädigt worden. Am 28. Febr. 
beſchoß die feindliche Flotte in großen Zwiſchenpauſen das am Par 
danelleneingang liegende Fort Sid del Bahr. 
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Verschiedene Nachrichten. 


Der Bapft und Polen. Einer Meldung aus Rom vom 25. Febr. 
zufolge richtete der Papſt an den verſtorbenen Erzbiſchof von 
Poſen⸗Gneſen einen Brief, der ihn nicht mehr bei Lebzeiten erreichte. 
Der Papſt ſpricht darin ſein tiefes Mitgefühl aus für den traurigen 
Zuſtand Polens infolge des Krieges. Er bete inſtändigſt zu Gott, 
daß er die Bürger Polens in ſeinen Schutz nehme, die Wut des Krieges 
beſänftige, den erſehnten Frieden und die ſchönen Früchte des Friedens 
wiederſchenke. Er ermahnt die polniſchen Biſchöfe, weiter für das 
Wohl der Gläubigen beſorgt zu ſein, um die Schmerzen zu lindern 
und das Unglück zu bekämpfen. 

Die Kollektivanleihe des Dreiverbandes von 15 Milliarden 
iſt, wie Reuter am 16. Febr. meldet, endgültig geſcheitert. 
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Von Büchertiſch. 


Die Berleuichnur. Eine Auswahl aus den Gedichten von 
Reinée Erdös. Aus dem Ungariſchen übertragen von Joh. Mum- 
bauer. (Saarlouis, Haufen, 120 S., fein geb. 4 3.—.) Die unga- 
riſche, 1879 von jüdiſchen Eltern geborene, 1909 in Rom latholiſch ge- 
wordene Dichterin hat in Mumbauer einen Interpreten und Befürworter 


gefunden, wie ſie ſich keinen Nike wünſchen konnte. In ihrem Dichten 


findet ſich nach ihm orientaliſche Phanſaſte mit ungariſchem Feuer ver- 
mählt. Und neben der Fülle und Kraft der Phantaſie iſt die abfolute Neu- 
ai der Gedankengänge und Empfindungsreiben und das mühelofe Be 
errichen der Form hervorgehoben. Ibre erſten Lieder find ſtark erotiſcher 
Natur, bachantiſche Klänge, woraus indes zeitweilig ſchon die unbefriedigte 
Sehnſucht nach höherem, reinerem Glück hervorbricht. Aus dieſer erſten 
Periode ſind nur wenige Proben mitgeteilt. In den „Neuen Liedern“ bahnt 
ſich eine innere Umwandlung an, der Ton iſt gedämpfter, reſignierter, die 
Gedichte verraten die heißen Kämpfe der ſtolzen, einſamen Seele. Na 
der Konverſion der Dichterin erſchien ein Band Gedichte unter dem Tite 
„Die goldene Schale“, worin fie Chriftus, den fie in ſchmerzlicher Liebe 
geranben; die duftenden Erſtlingsblüten ihrer müftifchen Verſenkung in die 
iefen der Gotteserkenntnis darbringt, rein religiöſe Klänge, die unmittel⸗ 
bare Sprache der Seele zu ihrem Gott. So Mumbauer, der die Gedichte 
vor und nach der Konverſion von einander ſondert und ſie als „trübe“ und 
„klare Perlen“ dem ea in trefflicher Ueberſetzung darbietet. Dem Refe⸗ 
renten, der in allen Dingen feinem durch jahrelangen Verkehr mit der 
Dichterin gebildeten Urteil beiſtimmen darf, hat er die Arbeit leicht ge⸗ 
macht. Ob er als Entdecker dieſes neuen Sternes am poetiſchen Himmel 
ſeine Erwartungen nicht zu hoch ſpannt, muß die Zukunft lehren. 
L. van Heemſtede. 
Judith oder Heldenkraft und Heldentroſt. Kriegs- und Faſten⸗ 
redigten von P, Dargo O. M. I. 80 80 S. 4 1.20. Der Kampf um 
ie chriſtliche Familie. Religiöſe Vorträge in ſturmbewegter Zeit von 
P. Schmidt O. M. I. 80 162 S. 4 1.50. (Verlaa Laumann, Dülmen.) 
Zwei weitere Bändchen Kriegspredigten, von denen das erſtere beſonders 
für die Faſtenzeit gedacht iſt und da gute Dienſte tun kann. P. Balgo 
greift aus dem Buche Judith inhaltsreiche Stellen heraus, die gerade jetzt 
dem Verſtändnis nahegebracht werden können. Für die Heimſuchung des 
Krieges braucht es Erkenntnis dieſer Zuchtrute höchſter Gerechtigkeit, an⸗ 
haltendes Gottvertrauen, den Troſt der Religion, namentlich aber den 
ernſten Willen heldenmütigen Arbeitens und Duldens und das ſind die 
Zielpunkte der einzelnen Predigten. — P. Schmidt nimmt die chriſtliche 
Familie als Sinnbild der großen Gotte familie in ihren Grundlagen und 
Segnungen zum Ausgangspunkt einer Reihe von Vorträgen über Chriſten⸗ 
tugenden, Gnadenmittel und Gottesgebote. Der Zyklus von 10 Predigten 
iſt namentlich für die ſogenannten „Kriegswochen“ gedacht. Die Durch⸗ 
führung iſt in beiden Werkchen volkstümlich und bietet treffliche Winke für 
die Verwertung der Kanzel mit ihrer weittragenden Bedeutung für die 
jetzige Zeit. , : i O. Heinz. 
Das Vaterunſer im Völkerkrieg. Hirtenbrieffürdas Bis⸗ 
tum Speyer in der Faſtenzeit 1915. Biſchöfl. Ordinariat. Druck 
Dr. Jäger, Spever. — Wie Moſes einſt auf dem hl. Berge für fein kämpfendes 
Volk betete, fo betet der Biſchof von Spever in feinem diesjährigen Faſtenbirten. 
brief für ſein Volk, deſſen Söhne im Felde ſtehen, und das den Kanonendonner 
vom Kriegsſchauplatz her vernimmt. Und was betet er? Das Vaterunſer, 
da der Völkerkrieg gerade dieſes Gebet wieder zu öffentlichen Ehren 
gebracht und den Soldaten im Felde und den Angehörigen daheim wieder 
lieb gemacht hat. Der Biſchof betet es laut und nachdrucksvoll — langſam — 
nach jeder einzelnen Bitte verweilend, betrachtend — fragend, wie die Ge⸗ 
danken des Vaterunſer mit dem Völkerkriege und ſeinen Folgeerſcheinungen ſich 
vereinbaren laſſen, die allgemeine chriſtliche Bruderliebe mit der bewaffneten 
Verteidigung des Vaterlandes, Gottes Vorſehung mit den tauſendfachen 
Körper: und Seelenwunden, — zu heiligen Vorſätzen ermahnend, vor allem 
am Vertrauen auf den Herrn. Dabei werden Fragen, die auf den 
ippen Tauſender ſchweben, in markanten Sätzen beantwortet, und die 
neueſten ſtaatlichen Verordnungen im Lichte des Vaterunſer gewertet. 
Hier einige Beiſpiele: „Der Krieg iſt eine Wunde der chriſtlichen Welt⸗ 
ordnung. In dieſem Sinne iſt das Vaterunſer mit ſeinem Anfangswort 
Vater eine Kundgebung zugunſten des Weltfriedens, aber doch kein unbe- 
dingtes Gottesurteil gegen den Krieg. Mit dem Vaternamen Gottes 
ſind auch die Namen Vaterland, Vaterhaus und Landesvater 
au heiligen Namen geweiht. — Eine beſondere Note hat heutzutage die 
rotbitte des Vaterunſer. Nicht erit der deutſche Bundesrat. ſchon der 
bibliſche Sinnſpruchdichter hat den Wucher, der aus der Not der Zeit 
Metall ſchlagen will, ein fluchwürdiges Verbrechen am Volke genannt: 
„Wer Korn zurückhält, wird vom Volke verflucht; Segen aber kommt auf 
das Haupt derer, die es zu Markte bringen“ (Spr. 11, 26). Chriftus 
reichte dem Volke in der Wüſte „Gerſtenbrote“ (Joh. 6, 9), alſo Kriegs⸗ 
brot von der mindeſten Mehlſorte, und ließ die Ueberreſte ſammeln. Wir 
beten um einfaches Brot, nicht um Kuchen aus Feinmehl; um das 
täaliche Brot, nicht um Ueberfluß und Vorräte auf Jahre.“ — Nicht 
bloß feine Diözeſe, ganz Bayern ift dem hochwürdigſten Biſchof für fein 
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Vaterunſer im Völkerkrieg dankbar, da es fo viele Fragen, die Tag 
für Tag von Hunderten geſtellt werden, im Sinne des Evangeliums löſt. 
in klarer, ſorafältig geſchliffener Form. Der Biſchof von Speyer iſt Seel⸗ 
forger und Führer ſeiner Diözeſe und weit darüber hinaus in ſchwebenden 
Zeiffrager, i Br. Elmar. 
er Kriegsruf ein Könindruf — ein Gottedruf. Kriegs: 
Predigten, gehalten in der Pfarrkirche zu N Von Auguſt Ritzl, 
Pfarrer. 2. Aufl. Ingolſtadt, Ganghofer. In kurzen, eindringlichen 
Worten wird eine allgemeine religiöſe Deutung des Krieges gegeben: Der 
Troſt des Chriſten auch in Kriegesſchrecken; die religiöſe Unterlage des 
Kriegsdienſtes; der Krieg ein Gottesruf inmitten der vielfach tief ein⸗ 
pen enen Gottvergeſſenheit, weitreichender Autoritätloſigkeit, der über: 
chwenglichen Selbſtüberhebung. Kriegsbrot. Katholiſches webetbuch mit 
Leſungen. Von Xfarrer G. Weber 160 124 S. 50 Pf. Kevelaer, Thum. 
Neben kernigen Belehrungen über die weſentlichen Punkte der Krieger⸗ 
pflichten des Soldaten, der mit Ueberzeugung ſprechen wif: Mit Gott 
Be König und Vaterland, werden hier die wichtigſten Gebete für den Gottes: 
treiter geboten. Es feien beſonders hervorgehoben das Buß- und Friedens⸗ 
gebet Benedikt XV. und das Kriegegebet von Biſchof Faulhaber. Für eine 
Neuauflage ſei dringend die vor nicht langer Zeit genehmigte Litanei zum 
hl. Joseph empfohlen. Beſondere Anerkennung verdient die Anleitung, 
Gefechtstage, wo Gottes Schutz ſich beſonders gablbar machte, ſowie ge⸗ 
fallene Kameraden ſich in der Erinnerung zu bewahren. Ein ſolcher „Krieas⸗ 
begleiter“ wird dann doppelt koſtbar fürs Leben. Willkommen iſt gerade 
jest die vorzüaliche Anweiſung zu gutem Roſenkranzgebet von M. Still- 
rıed (M. Domanig.) Dieſe Erläuterungen gehen den gemütstiefen Dar: 
ſtellungen von Meiſter Führich zur Seite. Das Wüchlein ne N 
Rauch, Inns⸗ 
bruck. 160 62 S. 25 Pf. Des Chriſten Kampf und Sieg. Kriegs⸗ 
faſtenpredigten von Johannes Fim aplan. 160 80 S. 4 1.—. Pader 
born, Bonifacſus⸗ Druckerei. Tem Andenken des im Feld den Helden: 
tod geſtorbenen Bruders weiht der Verfaſſer dieſe Predigten. Von wahrem 
Heldenſinn ſind ſie durchdrungen. Sie ſtellen Kämpfen und Siegen auf 
dem Schlachtfelde mit den Hauptforderungen und zielen des chriſtlichen 
Lebens in eine Parallele. In wirkungsvollen pane nanna werden die 
ernſten Mahnungen des Völkerringens, unſerer Streiter im Felde, der reli 
1 0 Erweckung der Zurückgebliebenen fruchtbar gemacht. Der reiche 
In alt dieſes Büchleins bietet auch außerhalb der Faſtenzeit vielfache An⸗ 
regung. O. Heinz. 
Kriegsliteratur. Der Lucasverlag, G. m. b. H. München 
C 5, hat eine glückliche Hand in der Ausgabe von Schriften, die den Be⸗ 
dürfniſſen der Gegenwart entſprechen. „Schildgeſang“ (Lieder und Skizzen 
vom Weltkrieg, geſammelt von Pfarrer Sebastian Wieſer mit acht Kunſt⸗ 
beilagen. Preis M 2.—) erſcheint bereits in zweiter und dritter Auflage. 
(Vergleiche die Anzeige in Nr. 51 des letzten Jahr anges der „Allgemeinen 
Rundſchau“ S 933.) Das Werk, das ſich ſchnell ſo viele Freund erobert 
hat, iſt durch eine packende Novelle von Kiesgen „Der Mond“ erweitert und 
außerdem ſind einige kleinere Gedichtbeit äge hinzugekommen. Trotzdem 
beträgt der Preis des Buches 4 2.— wie zuvor. Der Reingewinn fließt 
auch von dieſen neuen Auflagen an die Zentralſtelle des Roten Kreuzes. 
Männer und Frauen mit ſtarkem Können und mit warmem Herzen, die 
alle den Krieg und ſein Leid und ſeine erhebenden Motive mit dem Auge 
des Dichters verklärt ſchauen, haben ſich hier zu einer Gemeinde N 
gefunden, die mehr als Alltagsworte findet. Hinaus ins Feld, für die 
vielen ftillen ‚Stunden im Schützengraben und zur Erinnerung an die 
große Zeit, hinein in jede Hausbibliothek! Dieſen Wunſch möchte man 
dem Buch weiterhin mit auf die Wanderſchaft geben. — Die Kapu⸗ 
zinerpredigt, die ſchon in der erſten Auflage den Herausgeber beſonders 
unter den Soldaten beliebt machte, ift auch ſeparat erſchienen und hat ihn 
veranlaßt. damit eine Serie zu beginnen: „Mein geiftiih Schwert, 
Samariterworte in ſchwerer Zeit.“ Die Hefte werden zum Stückpreis von 
10 Pfennig mit Titelbild und fanberer Ausſtattung verbreitet. Es fol 
eine Sammlung von Feldpoſtbriefen des „Frater Sebaſtian“ auf dieſe 
Weiſe entſtehen, die den gewöhnlichen Predigtton vermeiden und in poetiſcher, 
zu Herzen gehender Sprache ge»alien find. Dieſe religiöſen Feldbriefe 
unterſcheiden fih dadurch weſentlicy von den bisherigen Erſcheinungen und 
werden deshalb in jenen Kreiſen, die auch an religiöſe Kriegskoſt literariſchen 
Maßſtab legen, ebenſo Liebhaber finden, wie unter den ſchlichten Soldaten, 
die mehr die kernige Sprache packen wird. Bisher liegen 2 Briefe vor. 
Für die e in der Heimat iſt als Pendant gedacht: „Kurze 
Aufblicke , eine Gebetsſammlung als Führer zur Andacht. (Pro Stück 
10 Pf.). — Sehr wertvoll ift die Bereicherung des Poſtkartenmarktes durch 
religiöſe Krieaskünſtlerkarten (Kupfertiefdruck⸗Verfahren), die in 
ſtimmungsvoller Weile Chriftus mit den Kriegserlebniſſen in Beziehung 
ſetzen. Sie ſind von dem Maler Gran Guillerv in München geſchaffen 
und vom gleichen Verlag mit der „Chriſtus Serie“ herauegegeben, die im 
Vierfarbendruck die obigen Sujets wiedergibt. Auf Grund von Pſalm⸗ 
und Bibelverſen hat Pfarrer Sebaſtian Wieſer für die Rückſeite dieſer 
Bildchen kleine Poeme geſchaffen, die verdienen unters Volk zu kommen. 
Die einzelnen Bildchen koſten 2 Pf., hundert Stück 1.80 &, bei taufend 
Stück das Hundert 1.50. 4) Die verſchiedenen Publikationen verdienen 
unter der reichen Kriegsliteratur beſondere Beachtung. F. Weigl. 


Kriegsliteratur. Fredebeul & Koenen, Eſſen Ruhr): Ditſcheid, 

rof. Dr., Gaube und Kraft des deutſchen Volkes in ſchwerer 
Schickſalsſtunde. 160 (24 S.) Preis einzeln 20 Pf. Enthält 1. die dent 
würdige Kriegspredigt des Biſchofs von Faulhaber, im Dome zu Speyer 
gehalten am 9. Auguſt 1914; 2. Ein Wort an die deutſchen Frauen, von 
Hofprediger Stipberger in München; 3. Das Wiederſehen im Himmel: 
4. Form für den Totenzettel eines Gefallenen. — Aus den Reden Fichtes 
an die deutſche Nation, und Eine prophetiſche Mahnung von Joſeph v Görres. 
Gebete⸗Apoſtolat zur Erlangung dee Friebens und zur Pflege 
des Bußgeiſtes. Mit den neueſten Gebeten des Papſtes. Für die Soldaten 
und alle a dern Gläubigen Ebenda, 160 (30 S.) Preis einzeln 25 Pf., 
darüber Partiepreiſe. — Kirchheim & Co., Mainz: Vindenburg⸗Anek⸗ 
Doten. Erſte Serie. Mit einer Biographie des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg. 1.— 20. Tauſend. Kl. 80 (32 S.) Preis geh. 20 Pf. Ueber 
den volkstümlichſten der gegenwärtigen Heerführer hat ſich naturgemäß 
raſch ein Kreis von Sagen und Anekdoten gebildet. Wer das Beſte daraus 
in geſchloſſener Darſtellung beſitzen will, greife nach dieſem billigen Büchlein. 
— Höhler, Dr. M., Domkapitular und Generalvikar zu Limburg a. d. L. Die 
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Kapelle im Schützengraben. Sonntagsfeier in der Front. Ebenda. 
16” (32 S.), Preis geh. 10 Pf., 100 Ex. à 8 Pf Ein liebes Büchlein, das 
draußen wie daheim Freude macht. — B. Kühlens Kunſtanſtalt, 
M. Gladbach: Steinaeder, poum von, Generalleutnant z. D., Kaiſer⸗ 
geburtstagsbrief an die Soldaten im Felde. 120 (12 S.) 100 Stück 
M 5.—. Markige Worte des bekannten angeſehenen Militärſchriftſtellers. 
Wibbelt, Dr. Auguſtin, Kriegsdrief an die Kommunionkinder. 
120 (12 S.) 100 Stück AM 5.—. Wibbelt kennt die Seele des Volkes, 
auch die des Kindes. Es ſind innige Worte der Zwieſprache mit Kindern 
in heiliger Zeit. Wilms, P. Hieronymus, O. P., Lazarettaeiſtlicher, 
m Tienfte des Kreuzes. aan en und Gebete. 16 (62 S.) 
übſch kart. 40 Pf., geb. 75 Pf. Der geiſtvolle, auf dem Gebiete vornehmer 
ſzetik nicht unbekannte Verfaſſer bietet hier eine allerliebſte Gabe, die er, 
eier Ordenstradition folgend, mit Recht auf das heilige Kreu einſtellt. — 
Laumannſche Buchhandlung, Dülmen i. W.: Deutſche Haus⸗ 
frau hilf durchhalten! Ein Beitrag zur Volksernährungsfrage. Heraus: 
gegeben im Auftrage der Zentrale des katbhol. Frauenbundes von Helene 
PaE 80. (24 S.) 20 Pfg., darüber Partiepreiſe. Klar und bündig werden 
ier wichtige Winke und beachtenswerte Ratſchläge erteilt, wie die deutſche 
Frau jetzt haushält riſch wirtſchaften und woran und wie ſie ſparen ſoll. 
— Verlag Kathol. Familienfreund, Stuttgart: Heilmann Dr. Alfons, 
Kinderbrief ins Feld. 120. (16 S.) Derſelbe: Mutterbrief ins Feld. 
120. (16 S.) Beide je 10 Pfg., darüber Partiepreiſe. Wenn auch dem erſten 
Bedürfnis an gedruckten „Feldbriefen“ von mehr als einer Seite genügt 
worden iſt, ſo ſeien obige Briefe mit nicht weniger herzlichem Danke auf⸗ 
enommen. — Volksvereinsverlag, M.⸗Gladbach: Wie erzieht die 
chule die Sngeud zum ſparſamen Brotverbrauch? 80. (32 ©.) 
kart. 40 Pfg., pofifrei 45 Pfa. Die Schule muß fih, um die Kinder wirt: 
am erfaſſen zu können, über die tiefern Gründe des unrationellen Wirt⸗ 
chaftens mit Brot klar ſein und jede paſſende Gelegenheit ergreifen, ihm 
entgegenzuwirken. Ihr hierzu einiges Material an die Hand zu geben, 
iſt der Zweck obigen Broſchürchens. G. Gichtel. 
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Weltbewerb für künſtleriſche Kriegs erinnerungen. 


Noch immer tobt der Krieg; mit ewig ruhmwürdigem Heldenmute 
weihen ſich die vielen, vielen Tauſende dort draußen dem Tode. 
Wir nehmen ihr Opfer voll Dankbarkeit an. Wie ſollten wir dabei 
nicht erwägen, in welcher würdigen Form wir das Gedächtnis der 
gefallenen Helden und die Tapferkeit der überlebend Heimkehrenden 
ehren können. Iſt der Friede eiſt geſchloſſen und hat das große 
Ringen, ſo Gott will, mit dem Siege unſerer heiligen Sache geendet, 
fo wird ſichs überall regen, jener Dankbarkeit ſichtbarlichen Ausdruck 
zu verleihen. Aber die Erfahrung lehrt, daß bei ſolchen Gelegenheiten 
neben der ernſten Kunſt auch die Unfähigkeit ſich herandrängt und 
teils in guter und harmloſer, teils in berechnender Abſicht jener in den 
Weg tritt. Da gilt es rechtzeitig vorzubeugen. Außerdem iſt zurzeit 
die wirtſchaftliche Lage ſehr vieler Künſtler überaus ſchwierig, und es 
a zu den notwendigen Aufgaben des Augenblickes, tüchtigen Talenten 
elegenheit zur Betätigung und zu Verdienſt zu verſchaffen. 

Dieſe Erwägungen haben die Deutſche Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt veranlaßt, einen Wettbewerb auszuſchreiben, 
an welchem alle Künſtler teilnehmen konnten, welche der Geſellſchaft 
angehören. Da in dieſen Tagen jener Wettbewerb zur Entſcheidung 
kommt, ſo ſei auf das vom künſtleriſchen wie vom ſozialen Standpunkte 
aus gleich wichtige Unternehmen an dieſer Stelle hingewieſen. 

Verlangt wurden Entwürfe zu Gedenkzeichen für gefallene 
Krieger ſowie zu Kriegs erinnerungen. Der chriſtliche Grund⸗ 
charakter mußte überall zum Ausdrucke kommen, dagegen war Stil, 
Größe, Material und Ausführungsweiſe freigeſtellt, ebenſo die Art des 
Stizzenentwurfes. Verlangt war nur, daß aus der Darſtellung klar 
hervorginge, wie die Ausführung gedacht ſei. 

Als Gedenkzeichen für die Gefallenen galten bei dem Wettbewerbe 
gemalte oder plaſtiſche Gedenktafeln; figürliche Plaſtik; Erinnerungs⸗ 
tafeln, Bildſtöckchen, kapellenartige Denkmale; endlich Gedenkzeichen, die 
mit verſchie denerlei kirchlichen Gegenſtänden in Verbindung gebracht find. 
Als Kriegserinnerungen wünſchte man Gedenkblätter, Entwürfe für ge- 
malte Glasſcheiben oder ganze Fenſter, für Fahnen, Aufnaymeurkunden 
der Kriegervereine und ähnlicher Körperſchaften; endlich Medaillen, 
Plaketten, auch Schmuckſachen. — Der Wettbewerb hat einen Erfolg ge: 
habt, der quantitativ wie qualitativ gleichmäßig überraſchen und er: 
freuen muß. Weit über 500 Enwülrfe find eingegangen, deren große 
Mehrzahl beweiſt, zu welcher anerkennens werten Höhe ſich die chriſtliche 
Kunſt der Gegenwart aufgeſchwungen hat. Man findet Malerei und 
Plaſtik gleichermaßen erfüllt und belebt von ſelbſtändigem Geiſte, der 
ſeine modernen Anſchauungen geſundem Verſtändniſſe der Tradition ver⸗ 
dankt. Dieſe chriſtliche Kunſt weiß den Bedingungen der abſoluten 
formalen Vollendung wie jenen der relativen Rechnung zu tragen, 
welche den Kunſtwerken ihre dekorative Verwendbarkeit ſichert. 

Sobald dieſer große Vorrat der Wettbewerbentwürfe geordnet 
und die Jury über die Verteilung der ausgeſetzten 33 Preiſe ihre Ent. 
ſcheidung getroffen hat, werden die Entwürfe im Studiengebäude des 
Münchener K. B. Nationalmuſeums für acht Tage ausgeſtellt werden. 
So wird es der Oeffentlichkeit möglich, ſich ſelbſt von der Fülle und 
Güte des Dargebotenen zu überzeugen, und die Deutſche Geſellſchaft 
erlangt dadurch wieder einmal die Möglichkeit, eine ihrer weſentlichſten 
Aufgaben zu erfüllen nämlich zwiſchen Publikum und Künſtler erſprieß⸗ 
liche Verbindung herzuſtellen. Auf die Ausſtellung, welche am Donners⸗ 
tag, den 4. März eröffnet wird, ſei mit lebhafter Empfehlung hin⸗ 
gewieſen. Dr. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Prinzregententheater. Der Münchener Generalintendant hat es 
vermieden, ſeine eigenen Opern an dem ihm unterſtellten Hoftheater 
aufführen zu laſſen, da ein Mann von Geſchmack nicht gerne ſeine Be⸗ 
fugniſſe in den Dienſt der eigenen Sache ſtellt. Nun hat der Ausſchuß 
eines großen Wohltätigkeitsfeſtes den Gedanken aufgegriffen, eine Oper 
Klemens v. Franckenſteins zu bieten, ein Plan, der die Billigung 
unſeres Königs gefunden hat, welcher auch mit den meiſten hier an⸗ 
weſenden Mitgliedern des Königlichen Hauſes die der Kunſt und der 
Wohltätigkeit dienende Veranſtaltung mit ſeinem Beſuche auszeichnete. 
Bon den Werken des Intendanten hatte man „Rahab“ gewählt, 
welche Oper bereits in Hamburg und Budapeſt die Bühnenprobe mit 
gutem Erfolge beſtanden hat. — Die Hetäre Jerichos, Rabab, hat, wie das 
Buch Jo ſua berichtet, den Kundſchaftern Iſraels zur Flucht verholfen 
und ſie hierdurch vor dem Tode errettet. Zum Danke hierfür wurde 
Rahab und ihre Sippe bei der Erſtürmung der Stadt verſchont. Das 
Motiv zu Rahabs Tat liegt in der in der Heidin aufdämmernden 
Erkenntnis von der göttlichen Sendung des auserwählten Volkes. 
Die Liebesbeziehungen zwiſchen Hiram, dem Kundſchafter und Rahab 
find Erfindung des Textdichters O. F. Meyer. Durch fie werden zwar 
nicht die äußeren, aber die inneren, die ſeeliſchen Geſchehniſſe bereichert 
und dieſe ſind es ſicherlich, die den Komponiſten zu dem Buche greifen 
ließen. Wir ſehen, wie der Fremde in das Haus Rahabs flüchtet, dort 
von ihr verborgen wird, wie fie ihn ſelbſt mit dem Dolche vor feinen 
Verfolgern ſchützt und am Ende der einaktigen Oper ihm den Weg zur 
Flucht zeigt. Dieſer Rahmen umſchließt die ſittliche Läuterung Rahabs 
durch die Macht der Liebe, die ihr zum erſten Male in der Reinheit 
einer ethiſch höher ſtehenden Perſönlichkeit gegenübertritt. Dieſe Liebe 
ruft ſchlummernde Kräfte in ihr wach, die ſie über die heidniſche Sinnen⸗ 
welt obſiegen laffen, und wenn die beiden die Stufen zu dem Turme 
Jerichos hinanſteigen, fo erſcheint dies gleichſam als ein Symbol des 
Triumphes der Geiſtigkeit über die Niederungen heidniſchen Sinnen⸗ 
kultes. Franckenſteins Partitur weiſt hohe Schönheiten auf. Gibt fie 
bei Beginn das Kolorit orientaliſchen Lebens, ſo tritt dies ſpäter zurück, 
je mehr aus der örtlichen Begrenzung des Stoffes die zeitloſe Idee 
ethiſcher Reinigung hervortritt. Franckenſtein verfügt über die Technik 
unſerer neuzeilichen Orcheſterſprache mit vollem Können, vermeidet jedoch 
allzu grelle Farbenmiſchungen, vor denen viele unſerer heutigen Tondichter 
zum Zwecke der Charakteriſierung nicht zurückſcheuen. In den Zwiegeſängen 
Nahabs und Hirams ift viel blühende Schönheit und man folgt den 
Tönen ſtets gefeſſelt mit innerem Anteil. Es ſtrömt ein ſtarkes Emp⸗ 
finden in ihnen, das nicht ohne Widerhall bleiben kann. Bruno Walter 
dirigierte das Werk, das auch ſzeniſch einen ſtimmungskräftigen Rahmen 
gefunden, mit Hingebung und Feinfühligkeit. Edyth Walker, die erſte 
Geſtalterin der Titelrolle, gab auch hier die Rahab mit der ganzen 
blühenden Fülle ihres wunderſamen Organes und in einer vornehmen, 
monumental ſtiliſierten Darſtelluna. Leo Slezak war ihr ein idealer 
Partner. Die herrliche Stimme füllte den Raum und die muſtergültige 
Behandlung des Textes machte das Textbuch entbehrlich. Der Abend, 
von Poſſart durch einen Prolog eingeleitet, brachte noch manches 
der Beachtung wertes. Martin Wilhelm, den man unter ſo günſtigen 
Bedingungen in ſeiner Vaterſtadt noch nicht gehört hatte, ſang mit dem 
Hoftheaterſingchor den 13. Pſalm von Liſzt. Man fah weder Sänger 
noch Chor, die eine Wolkenwand verhüllte, durch die gegen Ende ſinn⸗ 
gemäß Sonnenſtrahlen fielen, ein neuer Verſuch zum theoretiſch oft behan» 
delten Thema des verdunkelten Konzertſaales, empfehlenswert beſonders 
hier, wo man den Pſalm zwiſchen zwei Theaterdarbietungen geſtellt 
hatte. Den Schluß bildete Siegfried 1. Akt. Henſel verkörperte den 
jungen Helden ſtimmlich und darſtelleriſch fafsinierend; ebenſo war 
uns die Bekanntſchaft mit Max Kraus Wotan und mit Bech⸗ 


Reins Mime eine Freude. Mikorey (Deſſau) dirigierte hohen Lobes 


würdig. Dennoch iſt es ein Fehler, ein Wagnerſches Bruchſtück zu 
geben. Es iſt gegen des Meiſters Wille und Wunſch und gegen 
den Sinn des deutſchen Kunſtwerkes, bei dem jedes Abbrechen 
das Zerſtören einer künſtleriſchen Einheit bedeutet. 

Schauspielhaus. Aus Anlaß des 60. Geburtstages des Grafen 
Keyſerling wurde „Benignens Erlebnis“ neueinſtudiert. Aus 
dem ſtillen Frieden und der abgezirkelten Schönheit ihres Heimes ſehnt 
ſich die Komteſſe nach einem Erlebnis. Dies ſcheint ihr in der Geſtalt 
eines verwundeten Revolutionärs zu werden, der in den gräflichen 
Garten flüchtet. Aber hier klingen zwei Welten zuſammen, die ſich 
innerlich fremd ſind, ſich nicht verſtehen können und die auch dann wieder 
von einander ſcheiden müßten, wenn dies nicht äußerlich der Tod des Ver⸗ 
wundeten tun würde. Ein im Grunde lyriſcher Vorwurf und es find auch 
die Stimmungsreize und die mit fubtiler Seelenkunſt geführten Dialoge, 
welche den künſtleriſchen Wert des Stückes ausmachen, das wiederum 
wirkte, obwohl die Darſtellerin der Benigne ihre Vorgängerin nicht 
erreichte. — Es folgte der „Morgen nach Kunersdorf“ von 
H. Eulenberg. Perſonen wie Friedrich den Großen auf die Bühne 
zu ſtellen, hat für Dichter und Schauſpieler einen gewiſſen Reiz und 
führt auch leicht zu äußerem Erfolg. Es bleibt nur meiſt dabei, abzu⸗ 
gucken, „wie er ſich räuſpert und wie er ſpuckt“. Die Kraft aber, 
dank der der alte Fritz ſich aus tiefſter Niederlage wieder emporhob, 
hat der Autor nicht zu geſtalten vermocht; er begnügt ſich mit Reden! 

Belkstheater. „Kriegsberichterſtatter“, ein heiteres Spiel 
von R. Wilhelmi weckte ſelbſt bei dem ſonſt immer dankbar zufriedenen 
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Publikum der Volksbühne Außerungen des Mißvergnügens. Wenn 
der bayeriſche Unteroffizier zwangsweiſe die Beinkleider eines Eng⸗ 
länders gegen feine zrriffenen Feldgrauen eintauſcht, fo ift dies fo 
ziemlich der Höhepunkt der Komik in dem troſtloſen Poſſenulk, und die 
Erwähnung dieſer Szene kennzeichnet gleichzeitig den Geſchmack des 
Ganzen. Daß der große Krieg einem Autoren gerade gelegen kommt, 
um fi durch ihn zu den übelſten Clowuſpäſſen anregen zu laffen, 
hätte ich denn doch nicht für möglich gehalten, und ſo muß ſolch ein 
Luſtſpiel nur Gefühle der Unluſt, der Verſtimmung erwecken. 


Volksſymphoniekonzert. Der Altenburger Hofkapellmeiſter Rudolf 
Groß hat nach der Uniform zu ſchließen, einen militäriſchen Urlaub 
benutzt, um erſtmalig vor das Münchener Publikum zu treten. Er bot 
Beethovens „zweite“, das Siegfriedidyll und Liſzts „Preludes“. Gerade 
bei Liſzt hat er mir die ſtärkſten Eindrücke gegeben, während ſeine 
außerordentlich lebhaft beklatſchte Wagnerinterpretation etwas reſerviert 
klang. Jedenfalls beſitzt Groß ein treffliches techniſches Können und 
echtes künſtleriſches Empfinden. Der Soliſt des Abends, Max Orobio 
de Caſtro, ſpielte Schumanns Cellokonzert in A-⸗Moll op. 129 mit dem 
künſtleriſchen Ernſt und der klanglichen Schönheit, die wir an ihm 
gewohnt ſind. Das diesmal beſſer beſuchte Haus ſpendete herzlichen Beifall. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die kürzlich mit ſo großen Hoff⸗ 
nungen eröffnete Berliner Volksbühne ſteht bereits vor finanziellen 
Schwierigkeiten, die zum Tril in der Ungunſt der Zeiten begründet 
ſind. — Der oft dramatiſierte Konflikt zwiſchen dem ſpäteren großen 
Friedrich und ſeinem Vater liegt auch dem Schauſpiel „Friedrich, 
Kronprinz von Preußen“ von Emil Ludwig zugrunde, das in Hamburg 
mit lebhaftem Erfolge zur Uraufführung gelangte. Der Autor legt 
ſein Hauptgewicht auf den Charakter des Soldatenkönigs, deſſen hiſtoriſche 
Aufgabe war, die Waffe zu ſchmieden, mit der ſein Sohn ſpäterhin 
ſich gegen eine Welt von Feinden behaupten konnte — Niebergalls 
„Datterich“, eine aus der Biedermeierzeit ſtammende Komödie in Darm⸗ 
ſtädter Mundart, hatte in Frankfurt a. M. Erfolg. In München 
hat man das Stück vor anderthalb Jahrzehnten geſpielt. Die literar- 
hinoriſche Betrachtung fab damals in dem Datterich einen biedermeier- 
lichen Vorläufer des „Biberpelzes“ und des „Kollege Crampton“ 
Hauptmanns. 


Münden. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Entwicklung des heimischen Wirtschaftslebens — Günstige Markt- 
lage der deutschen und belgischen Schwerindustrie — Unsere 
Reichsbank — Kriegswirkungen bei den feindlichen Westmächten. 


Die Erfolge der deutschen Waffen erhöhen die vertrauensvolle 
Stimmung im heimischen Wirtschaftsleben von Woche zu Woche. 
Sie macht sich besonders fühlbar in der günstigen Marktlage 
unserer Schwerindustrie. In der Hauptversammlung des 
deutschen Roheisenverbandes wird von einer besonders grossen Nach- 
frage in allen Sorten Qualitäts-Roheisen — auch vom neutralen Auslande 
bei anzi-henden Preisen — und von einem derart starken Abruf der 
getätigten Abschlüsse berichtet, dass verschiedene Huchofenwerke kaum 
in der Lage sind, den gestellten Anforderungen gerecht zu werden. 
Diese fortschreitende Besserung der Eisen- und Stahlindustrie wurde 
auch in der Aufsichtsratssitsung der führenden Phönix-Bergbaugesell- 
schaft bestätigt, woselbst sich seit Kriegsbeginn die Ueberschussziffern 
von Monat zu Monat gehoben haben Der deutsche Stahlwerksverband 
sieht sich gleichfalls gezwungen, die Preisnotierungen für Halbzeng- 
fabrikate, Formeisen, Grobbleche, Stabeisen neuerdings zu erhöhen und 
giht über die Geschäftslage wiederum zufriedenstellende Ausweise. 
Vermehrte Kauflust und reichlichere Eindeckung 
seitens der Kundschaft wie auch der deutschen Eisenbahn- 
verwaltungen für Eisenbahnmaterial sind besonders erwähnenswert. 
Aus den Jahresberichten von Gesellschaften verschiedener Industrie- 
sparten und nicht allein aus den Zweigen der Kriegsbedarffabrikation 
werden die Aussichten für die kommenden Monate 
gleichlautend günstig bezeichnet. Für eiuzelne Abteilungen 
solcher Unternehmungen liegen bis über das Ende des laufenden 
Jahres hinaus Aufträge vor. Mit Genugtuung registrieren die 
deutschen Behörden in Belgien ihre Tätigkeit, welche 
sie im Interesse der Wiederbelebung des Handels und der 
Industrie in diesem Lande eutwickelt haben. Auch hier konnte 
die beherrschende Stahl- und Eisenbranche zum Teil ihre ehemalige 
Lebensfähigkeit wieder erlaugen. Eine ganze Reihe belgischer Hütten- 
werke arbeitet, wenn auch vorerst mit beschränkter Produktion. Die 
Nachfrage nach den belgischen Spezialitäten, 
deren Notierungen an der Brüsseler Metallbörse aufgenommen wurden, 
hebt sich fortgesetzt. — Bedeutsam vom nationalen und patriotischen 
Standpunkt ausistdie nunmehr gesicherte lebhafte Be- 
schiekung der Leipziger Frühjahrsmesse — vom 
1.—5. März — durch das Erscheinen zahlreicher Einkäufer nicht nur aus 
Deutschland und Oesterreich-Ungarn, sondern auch aus den neutralen Län- 
dern Amerika, Dänemark, Norwegen, Schweden und Holland. Die feind- 
lichen Absichten, zu gleicher Zeit in Lyon und in London derartige 
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Ausstellungen ins Leben zu rufen, sind kläglich gescheitert. Projekte, 
wie die Uebernahme der grossen Berliner Elektrizi- 
tätswerke— dieselben erbrachten im vergangenen Jahre 267 Millionen 
K.W. Stromstärke — durch die Stadt Berlin mit einem Kapital 
von 130 Millionen Mark verdienen in jetziger Zeit genannt zu werden. 
Auch unser Geld- und Bankwesen entwickelt sich zum Neide 
unserer Feinde in unentwegt günstiger Weise. Der Wochenstatus der 
Reichsbank für Ende Februar ergab einen neuerlichen Goldzuwachs 
von rund 27 Millionen Mark. Unser Handels- und Industrieleben be- 
findet sich deinnach inmitten des Weltkrieges in zufriedenstellender 
Verfassung. Dabei wird Deutschland durch die jetzt aufgelegte 
zweite Milliardenkriegsanleihe unseren Feinden wiederum 
den Beweis der finanziellen Rüstung bringen und durch das 
Zeichnungsresultat auch auf diesem Gebiete alle übrigen, 
an dem Krieg beteiligten Staaten weit überragen. Bei 
unseren Verbündeten in Oesterreich - Ungarn ist die wirtschaft- 
liche und industrielle Situation ähnlich günstig gelagert; die Bilanz- 
berichte der Wiener Grossbanken und der führenden österreichischen 
Handelsgesellschaften dokumentieren dies am deutlichsten. In den 
Massnahmen Oesterreich - Ungarns zur Sicherung der Volksernährung 
— Vorratsausweise an Getreide und Mehl, Bestimmungen über die 
Herstellung und den Verkauf von Brot und Backwaren, Streckung 
von Getreide, Vorschriften über Haferverfütterung u. a. m. — wieder- 
holen sich die bereits bei uns erprobten Einschränkungen aus weiser 
Fürsorge. Weit schärfer machen sich die Folgen des Krieges bei 
unseren Feinden bemerkbar: In England notieren unter den 
Wirkungen des Handels- und Seekrieges Höchstpreise für Koblen, dabei 
treten täglich neue Arbeitergruppen in den Streik. Britische Schiff- 
fahrtsgesellschaften in grosser Zahl sehen sich zur Verkehrseinstellung 
gezwungen; die Seeversicherungssätze weisen täglich neue Steigerungen 
auf. In Frankreich werden die Geldbestände der Sparkassen, welche 
im Gegensatz zu den deutschen Anstalten bedeutend mehr Auszahlungen 
als Eiulagen verzeichnen, beschlagnahmt; das allgemeine Moratorium, 
anch zur Zahlung von Versicherungssummen, wird in Frankreich 
wiederum um 60 Tage verlängert. Dieses Land, noch vor kurzem der 
„Bankier der Welt“ genannt, versucht mit grosser Mühe eine zehn- 
jährige Nationalverteidigungsanleihe auszugeben und wird unter Aus- 
schaltung der Bankwelt hierbei den in der modernen Finanzgeschichte 
noeh nicht erlebten Modus der Vorauszahlung der Zinsen einführen; 
so steht es mit seinem Staatskredit. M. Weber. 


Die zweite deutsche Kriegsanleihe. 


Die öffentliche Zeichnung der neuen deutschen Kriegsanleihe, wie 
die erste Emission bestehend aus 5%igen Schuldverschreibungen des 
Reiches — bis zum 1. Oktober 1924 unkündbar — und 5% igen Reichsschatz- 
anweisungen — eingeteilt in 4 Serien, welche ab 2. Januar 1921 durch 
Auslosung je einer Serie halbjährig getilgt werden — erfolgt in der 
Zeit vom 27. Februar bis 19. März. Der Zeichnungspreis 


beträgt bei Ausfolgung der Stücke 981% und für Reichsanleihe 48,30%, 
das Reichsschuldbuch mit 


soweit Eintragung in 
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Sperre bis 15. April 1916 beantragt ist. Während von den 
Schatzanweisungen jedenialls nur ein begrenzter Betrag zugeteilt 
werden dürfte, wird die 5%ige Reichsanleihe ohne Fixierung 
der Gesamtsumme ausgegeben, so dass alle ernsten Zeichner 
auf eine volle Berücksichtigung ihrer Betrage rechnen 
können. Als Zeichnungsstelle ist wie bei der ersten Kriegsanleihe die 
Reichsbank mit ihren fast 500 Filialen, ats Vermittlungsstellen sind 
wiederum sämtliche deutsche Banken und Bankhäuser, öffentliche 
Sparkassen (Stadt- und Kreis-Sparkassen) und Lebensversicherungs- 
gesellschaften bezeichnet. Eine beträchtliche Erweiterung der Vermitt- 
lungsstellen erfährt die neue Anleihe durch die Nennung sämtlicher 
deutscher Kreditgenossenschaften und vor allem auch dadurch. dass sich 
in dankenswerter Weise die Postanstalten bereit erklärt haben, an 
kleineren Orten Zeichnungen zu vermitteln. Die Zahlung des Zeich- 
nungspreises ist dahın geregelt, dass die Vollzahlung ab 31. März 
jederzeit erfolgen kann, dass aber gezahlt werden müssen 30% spätestens 
bis 14 April, 20% spätestens bis 20 Mai, 20% spätestens bis 22. Juni. 
15% spätestens bis 20. Juli und 15% spätestens bis 20. August. Beträge 
bis 1000 & einschliesslien sind bis 14 April ungeteilt zu regulieren. 
Jeder einzelne deutsche Kapitalist wird es als seine vater- 
ländische Ptlicht betrachten, durch ausgiebige Zeichnung auf 
die Kriegsanleihe zu einem glänzenden Gesamt- 
zeichnungsergebnis beizutragen. Die deutsche Bank- und 
Finanzwelt geht mit den Aeusserungen des Reichsbank- 
präsidenten Dr. Havenstein einig, dass an eınem Erfolg der 
zweiten Kriegsanleihe nicht zu zweifeln ist und zum mindesten ein 
gleiches Resultat, wie beidereısten Anleihe er- 
wartet werden darf. Die bisher bekannt gewordenen 
grossen Millionenzeichnungen bei Banken, Versicherungs- 
gesellschaften, Sparkassen, Industrieunternehmungen sind allein schon 
Gewähr, dass dem Ruf des Vaterlandes an die Zeichner in 
glänzendem Masse gefolgt wird. M. W. 
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Erzählungen von A. bhuth. 
preis in elegantem Leinwandband dl 


Gew cht iſt im allgemeinen ſehr groß. 


Bändchen „Brennende Kerzen“ von A. Hu Dieſe 8 


minderwertigen Schablone verſchieden. 


in einem Hohenlied auf das Myſterium des Abendmahls.“ P. B. W., 
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von ter Löwen-Apotheke A.Flascha, Gleiwitz. 
0.75 — 1.50 -- 2.60 — 500 M. 
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Ein neues Buch für Erfikommunikanten? Wunde r 
Brennende Kerzen: | 
vom Weißen sonntag. 


. MR. 1. 80. 
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„E e . es nun bereite eine Menge, aber ihr en 2 
nich Erſtkommunikantenbücher, die den 
Kindern ernſte, tigfe, neue Gedanken und Anregungen und eine heilige Ahnung vom 
gewaltigen Ernſt des wirklichen Lebens wie auch von der hinreißenden Größe des 
rößten Chriſtengeheimniſſes geben, find noch immer willkommen und erſehnt. Ein 
ſolcher Kinderapoſtel iſt vielleicht das in 1 aon bei Auer erjchienene 
rzäblungen muten manch 
mal faſt befremdend an, ſo ſehr ſind ſie Sar der gewohnten, literariſch wie religiös 
Von einer Dame geſchrieben, atmen ſie nicht 
nur eine frauenhaft zarte Liebe und Güte, nicht nur ein kindliches Sichfreuen, ſondern auch 
eine männliche Kraft und Energie, — ein Dreiklang. der nirgends beſſer am Sale ift als 


s Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und vom Ta 
Buchhandlung Ludwig Auer indDonauwörth 
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B Packete 4 6. —. In amidi, en 
allen gebraucht man gleichz 
Abels Waſſerſuchtspulver. 
Schachtel 4 250 Alleinverſand: 
Kronenapstheke Erkheim 104. 
Bayern, Schwaben. 


werk 413.50 
Wanduhren 


uhren von 
160 K an 
Herren- 
Bemont. von 
2.40 A an 
— v. 3.50 Kan 
Kuckuckuhren v. 4.50 4, 
Küchenuhren v. 290 4 
: Präzisions-Uhren. 
Anerkennungs- 
schreiben, Schriftl. Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko. 


Ueberzeugen Sie sich Selbst 
and verlangen Sie reich- 
Illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw. kostenfrei. 
Deutsches Uhren- versandhaus 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
Einzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 
Bezugsquelle ! 


Kriogsatlas 1914/15. 
24 in feinstem Buntdruck ausge- 
füh: te Landkarten auf 12 Blättern 


Format 22/28 cm, dauerhaft e- 
heftet. Dieser Atlas zeichnet sch 
durch grösste Reichbaltiskeit und 
ünersichtliche Darstellung »ämt- 
licher Kriegsschauplätze aus Er 
N für jede Kane: no. 
t leser und uns- re eger 
“im Felde unentbehrlich. 
Preis M. 1.—, bei Einsendung von 
M 1.10 portofrei. 
F. Speiser, München 
Frauenplatz 10. 


S. B. in M. 


Stellen geſuch. 


Holländer, 27 J., Katholik, 
militärftei, der modern. Sprachen 
durchaus mächtig, 


ſucht paſſende Stelle 
bei angri irma, gl. w Branche, 
als Re fen erf d. usland, Kor⸗ 
reſpondent, Bertrauenspoft o. dgl. 
Off. a. Franz Klessens, Rotterdam 
(Holland) Rodenryschestraat 66. 


3 speckfette Wildenten 
das Stück ca. 3 Pfund schwer für 
M 5.-, 2 St. M. 8 60. Verp. u portofr. 


Carl Niemann, Ahlbeck (Seebad) 17. 
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Zeichnet die zweite Rriegsanleihe! 


Die Stunde iſt gekommen, da von neuem an das geſamte deutſche 
Kolk der Ruf ergehen muß: 


Schafft die Mittel herbei, deren das Vater⸗ 
land zur Kriegsführung notwendig bedarf! 


Von der erſten deutſchen Kriegsanleihe hat man geſagt, ſie bedeute eine 
gewonnene Schlacht. Wohlan denn, ſorget dafür, daß das Ergebnis der 
jetzt zur Zeichnung aufgelegten zweiten Kriegsanleihe ſich zu einem noch 
größeren Siege geſtalte. Das iſt möglich, weil Deutſchlands finanzielle 
Kraft ungebrochen, ja unerſchöpflich iſt. Das iſt nötig, denn Deutſchland 
muß gegen eine Welt von Feinden ſein Daſein verteidigen und alles ein⸗ 
ſetzen, wo alles auf dem Spiele ſteht. Und ſchließlich: Es ift nicht nur 
Pflicht, ſondern Ehrenſache eines jeden Einzelnen, dem Vaterlande in 
dieſer großen, über die Zukunft des deutſchen Volkes entſcheidenden Zeit 
mit allen Kräften zu dienen und zu helfen. Unſere Brüder und Söhne 
draußen im Felde ſind täglich und ſtündlich bereit, ihr Leben für uns alle 
hinzugeben. Von den Daheimgebliebenen wird kleineres aber nicht un= 
wichtigeres verlangt: ein jeder von ihnen trage nach ſeinem beſten Können 
und Vermögen zur Beſchaffung der Mittel bei, die unſre Helden draußen 
mit den zum Leben und Kämpfen notwendigen Dingen ausſtatten ſollen. 

Darum zeichnet auf die Kriegsanleihe! Helfet die Lauen anf- 
rütteln. Und wenn es einen Deutſchen geben ſollte, der aus Furcht vor 
Ananzieller Einbuße zögert, dem Rufe des Vaterlandes zu folgen, jo be⸗ 
lehret ihn, daß er ſeine eignen Intereſſen wahrt, wenn er ein ſo günſtiges 
Anlagepapier, wie es die Kriegsanleihe iſt, erwirbt. Jeder muß zum Ge⸗ 
lingen des großen Werkes beitragen. 


Ausgabe der endgültigen Stücke der erſten Kriegsanleihe. 
Laut Bekanntmachung im Anzeigenteil können die Zwiſchenſcheine zu den 
Soſoigen Schuldverſchreibungen des Deutſchen Reichs von 1914 (Kriegs: 
anleibe) vom 1. März d. J. ab in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen 
umgetauſcht werden. Der Umtauſch der Zwiſchenſcheine zu den 5% igen 
Reichsſchatzanweiſungen von 1914 (Kriegsanleihe) findet bereits feit 
dem 1. Februar d. J. ſtatt. 


r jeden Raucher iſt es von großem Jntereſſe, wenn beim 
Einf von Zigarren Wert darauf gelegt wird, daß man wirklich echte 
Bremer Zigarren erhält. Bremer Zigarren genießen bekanntlich eiren 
Weltruf und gelten nächſt den teuren „Havana Importen“ für die beiten 
Marten der Welt. Natürlich gibt es auch in Bremen mehr oder minder 
leiſtungsfähige Fabriken und ſollte man ſich daher nur an wirklich erft- 
Haſſige Firmen wenden. Als eine ſolche em nl wir unſeren Leſern die 
i 


Allgemeine 


bekannte Bremer Zigarrenfabrik Bernhard Will in Bremen, welche unſerer 
en si Auflage einen Proſpekt beifügen ließ. Die Fabrikate der Firma 
ard Will zeichnen ſich in bezug auf Qualität, Geſchmack und Brand 


beſonders aus und werden weit über die Grenzen des Deutſchen 
Reiches binaus als gut und billig gerühmt. — Das heutige Angebot enthält 
eine Anzahl der empfehlenswerteſten Marken dieſer Fabrik und bitten wir 
daher jeden Raucher, den beiliegenden Proſpekt zu beachten. Die Firma 
Will rnimmt auch Fel dpoſtſendungen, und werden ſolche Beſtellungen 
für unſere herrlichen Truppen im Felde mit beſonderer Sorgfalt ausgeführt. 


Segensreiche Erfindung. Zu den ſegenbringendſten Erfindungen 
auf hygieniſchem Gebiete kann die des Naturheilkundigen Herrn B. Alfred 
Lautenſchläger, München, Roſental 15, gezählt werden. 92 neuerem 
Zeitraume haben wiederum eine ganze Anzahl en Epilepſie⸗, Schlaa⸗ 
anfall-, Lähmungen, Veitstanz⸗, Neurafthenie, Ischias⸗, Harnſäure⸗ und 
Gicht⸗Leidende, welche bereits alle Hoffnung auf Heilung aufgegeben hatten, 
weſentliche Beſſerung und Heilung gefunden. Das wirkſame Heilverfabren 
beſteht in der Anwendung der Lautenſchlägerſchen „Pyrmoor⸗Kur“ (geſetzlich 
geſchützt). Als beſonders günſtig kann es genannt werden, daß die Kur 
völlig giftfrei und frei von ſchädlichen Nebenwirkungen iſt, und daß dieſelbe 
bequem zu Haufe vorgenommen werden kann. Man verlange von obiger 
Adreſſe vollſtändig koſtenfrei aue führliche Proſpekte. 


die ganzſeitige Ankündigung auf Seite 169 ſei der 
allgemeinen Beachtung angeiegentlichft empfohlen. 


Die 
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Verlangen Sie illustrierten Prospekt! 


Neue Feldpostpackung mit bekannt ff. Kognak- Verschnitt. 


250 gr: in Pappe, Flasche mit Becher M. —.65, o. B. M. —.60, in Holz, mit Becher M. — 70, o B. M. —. 65 
500 gr: in Pappe, Flasche mit Becher M. 1.25, o. B. M. 1.20, in Holz, mit Becher M. 1.35, o. B. M. 1.30 
Wiederverkäufern Vorzugspreise u. Plakate. Austührliche Preisliste kostenfrei. Vorteilhafte Bezugsquelle f. Weine aller Artin allen Preislagen, 


RIEDEL & F URKEL, Weinbau — Gegründet 1873 — Weinhandel KITZINGEN Bayern. 


Werkstätte für plastische Kuust H.oncken 
Karlsruhe i. B. (vorm. J, Semmelmayr, Würzburg) 


nen Ihre religiösen Darstellungen alldeutscher und Italienischer 
eiter in künstlerischer Bemalang von höchster Vollendang, 
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Bitte lesen und aufheben! 


Für die Fastenzeit 


ist 


Hygiama 


ein ganz vorzügliches und angenehm Schmeckendes, billiges 


Nähr- u. Kräftigungsmittel 


welches— ohne selbst Fleisch oder Blut zu enthalten 

— sämtliche tür den Autbau und die Erhaltung des mensch- 

lichen Organismus notwendigen Nährstoffe in konzentrierter, 
ausserordentlich leicht verdaulicher Form in sich vereinigt. 


Ein Frühstück für Erwachsene 


aus 20 Gramm 


Hygiama- Pulver 
mit !/s Liter Milch zubereitet, an Stelle von Kaffee, Tee, 


Kakao usw. ist äusserst nahrhaft und verhütet Schwäche- 
anfälle usw. Für Kinder nehme man ca. 10—15 Gramm 
baam Ut ½ Liter je nach Alter. 


Angenehmes Sättigungsgefühl, ohne Belästigung des Magens. 
Preis einer Büchse Hygiama (500 Gramm netto) M. 2.50. 


Bygiama-Tabletten 


Gebrauchsfertig. — Handliche Packung. 
Für Kirchgänger, Geistliche, Lehrer und Schüler 


unübertroffenes Stärkungsmittel und als leicht mitzuführende 

Zwischennahrung besonders bei Wallfahrten“), Feldprozessionen, 

sowie überhaupt während langdauernder kirchlicher Feiern, 

bei denen dem Gläubigen das Einnehmen eines Stat kungsmittels 

kirchlicherseits gestattet ist und aus Gesundheitsrücksichten 
geboten erscheint. 


Die Hygiama-Tabletten haben sich neuerdings als „Kriegs- 
Proviant“ und „Retter in der Not‘ glänzend bewährt. 


Preis einer Schachtel mit 20 Hygiama-Tabletten M. 1.—. 
Vorrätig in allen Apotheken und besseren Drogerien. 
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Bewährt seit über 25 Jahren in gesunden und kranken Tagen 


NB. Man verlange unter Berufung auf diese Zeitschrift die 
gratis erhältlichen Broschüren „Ratgeber tür die Ernährung 
in gesunden und kranken Tagen“ und „Hygiama-Tabletten 
und ihre Verwendung‘ oder direkt von der Fabrik: 


Dr. Theinhardi’s Nährmillel-Gesellschall m. D. H.. Stuligart-Canaslall 115. 


* Von ärztlichen Beratern bei Krankenzügen nach Wallfahrtsorten wurde 
ganz besonders hervorgehoben, dass sich Hygiama - Tabletten vorzüglich 
bewährt hätten Die Kranken lobten sehr den angenehmen Geschmack und 
betonten als besondere Annehmlichkeit, dass nach Genuss von Hygiama- 
Tabletten keine Trockenheit im Munde und keine Säurebildung wie bei 
vielen andern Genussmitteln zurückblieb. 
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U. a. hervorzuheben: 


Riemenschneider, Christusbüste, 
Nürnberger Madonna, 
Brüggemann, Gottvater, 
Robbia, Verkündigung, 
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Wieder ein neues Schriftchen 


vom Derfaffer der „heimatgrüße ins feld“. 


Kreuz und Lorbeer 


Troſtbrief für die Angehörigen 
gefallener Krieger von J. berman 


Einzelnpreis 5 Pfg., mit Porto 8 Pfg.; 20 Stück 85 Pfg. portos 
frei; 50 Stück Mk. 2. 10 portofrei; 100 Stück Mk. 3. 70 portofrei. 
Vielfachen an ihn ergangenen Wünſchen zufolge hat auch der Verfaſſer der in 
balds 00000 Exemplaren verbreiteten Kriegsſchriften „Heimatgrüße ins Feld“, 
„Samaritergrüße ins Lazarett“, „Weihnachts⸗ und Neujahrsgrüße ins 
Feld“, „Durchhalten!“ (Preiſe wie oben) einen „Troſtbrief für die Hinter⸗ 
bliebenen gefallener Krieger“ geſchrieben. 
Wer dieſe erſten e oder die berzlichften Dankesworte der damit be 


ſchenkten Krieger geleſen hat, weiß, 


daß J. Herman auch der rechte Mann dazu ift, 


koſtbaren Balſam des Troſtes in die ſchwer verwundeten Herzen der Angehörigen 
toter Helden zu träufeln. — Möge auch das neue Schriftchen, das ſich wiederum 


durch ſeinen 


gänger und damit weiteſte Ver 


eicheinenen Preis auszeichnet. die gteiche a wie feine Vor⸗ 
reitung finden! 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und direkt vom Verlag 
Buchhandlung Ludwig Auer, donauwörth. 
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Jeſu Herz in Kampfund Sieg 


:: Ein Wort des Troſtes und der Zuverſicht in ſchwerer Zeit. 
:: Zwei Karfreitagspredigten und eine Oſterpredigt :: 


dargeboten von Expoſitus A. Obendorfer 
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erer 


Schon nach 8 Wochen erſcheint die 2. und 3. Auflage von 


Schildgeſang. 


Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. 


Herausgegeben von Pfarrer Seb. Wieſer. 
Mit 8 Kunſtbeilagen, Preis in feinem Geſchenkband Mk. 2.— 


Mit Beiträgen von 


Richard Dehmel, Hans Eſchelbach, Guſtav Falke, Ilſe Franke-Ohl, Handel: Mazzetti, L. van 

Heemſtede, M. Herbert, A. Jüngſt, Hedw. Kieſekamp, Laurenz Kiesgen, Rich. von Kralik, P. Thim. 

Kranich, Dr. Krapp, Fritz Lienhard, Jula Lindolf, Ernſt Liſſauer, Eliſe Miller, Joſefine Moos, Prof. 

Müller, Wilhelm Müller- Rüdersdorf, P. Ansgar Pöllmann, Karl C. Rothe, R. Schaukal, Schröng— 
hamer⸗Heimdal, Leo Sternberg, Seb. Wieſer und anderen. 


A 


Die vortreffliche Aufnahme, die dieſes Buch gefunden, legt wohl das treffendſte Zeugnis für feinen gediegenen Wert ab. Alle Urteile 
find fih darüber einig, daß es die ſchönſte Kriegs⸗Antologie fürs deutſche Haus ift. Als Beweis dafür dürfte wohl auch die Anſchaffung 
feitens des Borromäns-Bereins für Lazarette in großer Auswahl gelten. Aber auch unſere Braven im Feld find voll des Lobes, 
wie folgende uns zur Verfügung geſtellte Zuſchrift erkennen läßt: 


In dieſem Buche las ich, was deutſche Männer und Frauen von ihren Kämpfern und von den zu Hauſe Gebliebenen denken, 
was hier auf dem Schlachtfeld und dort im friedlichen Heim für unſer großes Vaterland getan wird, was Freude und was 
Schmerz iſt. Ich las es an Raſttagen und im Schützengraben, bei Tag und bei Kerzenlicht, bei Regen, Kälte und Wind und 
beim Krachen der Granaten. Habt meinen Dank, die Ihr ſolche Dichtung pflegt, hab' auch Du meinen Dank, der Du mir das 
Buch ins Feld geſandt und bewahre es auf, bis ich zurückkehre. S. W., Lehrer und Leutnant d. R., z. Zt. im Felde. 


Solche Worte müßten doch wohl ein Anſporn ſein, noch vielen die Freude einiger ſchönen Stunden zu bereiten. 


Der Neingewinn dieſer Neuauflagen wird ebenfalls wieder dem Roten Kreuz überwiefen. 
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Lucas⸗Verlag, G. m. b. H., München C 5. 
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Soeben erſchien: 


Ein Ban vom Weltkrieg, der Jugend dargebracht 


252 
S T von Wilh. nUe PIRDEES oorr 0 gebunden 
au 8 Kunſtbeilagen 4 1.—. Die ſchönſte Gabe, 
e unſerer Jugend gegenwärtig gegeben 
werden kann, die auch der Jugend unſer 1 Ringen verſtändlich werden läßt. 


Tr. Seybold's Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H., München. 
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0 Deut he Reichsanleihe, unkündbar bis 1924. 


5% Deutſche Reichsſchatzaumeiſungen. 


(Zweite Kriegsanleihe.) 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuldverſchreibungen des Reichs 


und 59% Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


1. 


-] 


Bedingungen. 
Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden 


von Sonnabend, den 27. Februar, an 
bis Freitag, den 19. März, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig⸗ 
anſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch 
Vermittlung 
der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Central⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, 
der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie ſämtlicher deutſchen Banken, 
Bankiers und ihrer Filialen, 
ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 
jeder deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft und 
jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft erfolgen. 
Zeichnungen auf Reichsanleihe nimmt auch die Poſt an allen Orten, wo ſich keine öffentliche Sparkaſſe befindet, ent⸗ 
gegen. Auf dieſe Zeichnungen iſt bis zum 31. März die Vollzahlung zu leiſten. 


„Die Schatzanweiſungen find in vier Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken zu: 100 000, 50 000, 20 000, 10 000, 5000, 


2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres. Der Zinſenlauf beginnt 
am 1. Juli 1915, der erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar 1916 fällig. 

Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie zum 2. Januar 1921, 1. Juli 1921, 
2. Januar 1922 und 1. Juli 1922. Die Ausloſungen finden im Januar und Juli jedes Jahres, erſtmals im Juli 1920 ſtatt; 
die Rückzahlung geſchieht an dem auf die Ausloſung folgenden 2. Januar bezw. 1. Juli. 

Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, ift aus ihrem Text erſichtlich. 


Die Reichsanleihe iſt in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark ausgefertigt und mit dem 


gleichen Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgeſtattet. 


„Der Zeichnungspreis beträgt für die Reichsanleihe, ſoweit Stücke verlangt werden, und für die e 


98, 50 Mark, 
für die Reichsanleihe ſoweit Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre ur 15. April 1916 beantragt wird, 98, 30 Mart, 
für je 100 Mart Nennwert. 

Auf die vor dem 30. Juni 1915 gezahlten Beträge werden 5% Stüdzinfen vom Zahlungstage bis zum 30. Juni an 
den Zeichner vergütet, auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Zeichner 5% Stückzinſen vom 30. Juni bis zum Zahlungs- 
tage zu entrichten. 


. Die zugeteilten Stücke an Reichsſchatzanweiſungen ſowohl wie an Reichsanleihe werden auf Antrag der Zeichner von dem 


Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis zum 1. April 1916 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und ver⸗ 
waltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt, der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf 
dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehens⸗ 
kaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


. Beichnungsfcheine find bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverficherungsgeſellſchaften 


und Kreditgenoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich 
erfolgen. Die Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die betreffenden Poſtanſtalten ausgegeben. 


. Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet das Ermeſſen der 


Zeichnungsſtelle. 
Anmeldungen auf beſtimmte Stücke und Serien können nur inſoweit berückfichtigt werden, als dies mit den Intereſſen 
der anderen Zeichner verträglich erſcheint. 


M bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau” bezichen zu wellen. 
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Mmmertung ber pollſcen Werte durch ben 


Weltkrieg — Dardanellen und Oſtaſien. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Kersten jagt offenbar die deutſche Gefahr für fo groß, daß 
es dieſem Geſpenſt zuliebe ſeine ganze politiſche Vergangen⸗ 
beit im Orient und in Oſtaſien preisgibt. Seit England Indien 
beſitzt und ſeitdem es eine türkiſche Frage gibt, galt als feſter 
Leitſatz der Londoner Politik, den Weg nach Indien zu Land und 
zu Waſſer gegen Rußland zu ſchützen; deſſen Ausdehnungs⸗ 
drang in Aſien erſchien als die größte Gefahr für England. 
Beide Reiche galten als unverſöhnliche Gegenſätze. Daher ſuchte 
England auch die Türkei zu erhalten und beſonders auch 
die Dardanellen für Kriegsſchiffe zu ſperren. Seit⸗ 
dem China ſeine Häfen den Europäern, beſonders den Eng⸗ 
ländern, „den roten Barbaren“ öffnen mußte, galt als ebenſo 
ſicherer Leitſatz der Londoner Politik, daß dort die Tür für alle 
Geſchäfte und Lieferungen im großen, vornehmlich für England 
offen bleiben müſſe. Der erſtere Leitſatz iſt preisgegeben, der 
letztere wird Japan geopfert werden müſſen. 

Seit 1809 wurden auf Englands Betreiben in verſchiedenen 
Verträgen die Dardanellen für Kriegsſchiffe als geſperrt erklärt. 
Noch 1854 haben England und Frankreich gemeinſam zur Er⸗ 
haltung der Türkei und zur Sperrung der Dardanellen einen zwei⸗ 
jährigen Krieg gegen Rußland fiegreich durchgeführt. Der Pariſer 
Friede von 1856 ſperrte dieſe Meerenge, die bedeutſamſte aller 
Völkerſtraßen, für alle Kriegsſchiffe, ſoweit fie nicht der Türkei 

ehörten; in jenem Vertrage wurde Rußland überhaupt die 
ltung einer Kriegsflotte auf dem Schwarzen Meere unterſagt. 
Wohl hatte es die Gelegenheit im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege 
benützt, um ſich von dieſer Feſſel zu befreien, aber der Londoner 
Vertrag von 1871, der Rußland die Haltung einer Kriegsflotte 
auf dem Schwarzen Meer wieder geſtattete, beſtand auf der 
Sperrung der Dardanellen für Kriegsſchiffe. Noch auf dem 
Berliner Kongreſſe 1878 erklärte Beaconsfield in großer Er⸗ 
regung den Frieden von St. Stefano, der die bulgariſche Grenze 
nahe an Konſtantinopel heranrückte, für einen casus belli, und 
auch dieſer Friedensvertrag enthielt den Grundſatz, daß die Darda⸗ 
nellen für Kriegsſchiffe geſperrt bleiben. Es war daher eine un⸗ 
geheuere Wendung, als Sir Edward Grey am 25. Februar 
im Londoner Parlament erklärte, daß England dem Verlangen 
Rußlands nach einem Zugange zum offenen Meere 
nicht weiter widerſtrebe. Nach den Zeitungsberichten ſagte 
er: „Das iſt ein Beſtreben, mit dem wir volle Sympathie haben, 
die genaue Form wird zweifellos in den Friedensverträgen be⸗ 
ſtimmt werden.“ 

Mit dieſen Worten gibt England die Haltung auf, die es 
ſeit einem Jahrhundert mit unbeugſamer Zähigkeit eingenommen 
hatte, liefert Konſtantinopel an Rußland aus, ſichert ihm den 
Einfluß in dem Aegäiſchen Meere, das jetzt vorwiegend unter 
griechiſchem Einfluß ſteht. Jedenfalls hat Rußland in dem Kriegs. 
bund, den es mit England und Frankreich gegen Deutſchland 
und Oeſterreich ſchloß, den Zugang zum offenen Meere verlangt 
und die anderen Staaten ihn bewilligt. Rußland bekommt damit 
freie Hand im Orient, erhält zum Landweg nach Vorderaſien, 
den es vom Kaukaſus her ſchon längſt beſitzt, noch die Freiheit 
des Seeweges, den gerade England ihm bisher verſchloſſen 
hatte. Jedenfalls Hat ih alen Gegenleiſtungen vorbehalten 
und als ſolche darf man wohl annehmen, daß die Ruſſen ihm 
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XII. Jahrgang. 


die Herrſchaft über Meſopotamien, die Herrſchaft in Syrien, die 
es vielleicht mit Frankreich teilen wird, zugeſprochen, vielleicht auch 
Zugeſtändniſſe bezüglich Perſiens und Afghaniſtans gemacht haben. 
Englands Hauptziel iſt die Gewalt über Aegypten und deſſen 
Nachbarländer, um ſeinen wäh in Indien zu ſichern und wohl 
auch eine durchlaufende Eiſenbahn vom Kap nach Kairo, von 
dort nach Jerufalem, durch Perſien nach Indien, nach Delhi 
und Kalkutta zu erhalten. 

Die Sache hat aber auch eine ernſte Kehrſeite. Wer ver⸗ 
bürgt England die dauernde Freundſchaft mit Rußland? Wohl 
hat König Eduards gewandte Hand den Intereſſengegenſatz 
zwiſchen den beiden Ländern zunächſt in dem gemeinſamen 
Deutſchenhaß ausgeglichen, aber ficher nicht auf die Dauer. 
Der Zugang Rußlands zum öſtlichen Mittelmeer bringt be⸗ 
ſonders Englands Stützpunkt Cypern in Gefahr und eröffnet 
ferner die Möglichkeit, daß einſt der Suezkanal und der 
Weg nach Indien geſperrt werde. Je mehr Rußland 
Vorderaſien und die dazugehörigen Meere beherrſcht, deſto 
leichter wird dieſe Verſuchung ihm kommen, namentlich wenn 
Frankreich ſeine alten Anſprüche auf Syrien wieder aufnimmt 
und die auf Aegypten weiter verfolgt. Beſonders bedenklich iſt, 
daß Rußland als chriſtliche Macht Anſprüche auf Paläſtina 
erhebt und dieſes Land ſchon ſeit Jahrzehnten mit Pilgern, 
Mönchen und Klöſtern zu durchdringen ſucht. 

Einſtweilen ſuchen die franzöfiſchen und engliſchen Kriegs- 
ſchiffe die Dardanellen zu öffnen, aber die türkiſchen Sperrforts 
ſind mit Kruppſchen Kanonen ſchwerſten Kalibers bewaffnet. 
ſchickr m man keine deutſchen Unterſeeboote in jene Gewäſſer 

icken 

Aehnlich, wenn auch etwas verſchieden, liegen die Verhält⸗ 
niſſe in Oſtaſien. England hat die Japaner auf die dortigen 
deutſchen Gebiete gehetzt und mit ihrer gewaltigen Uebermacht 
haben ſie einen leichten Sieg errungen. Im Ernſte hat Japan 
niemals daran gedacht, Frankreich, England und Rußland im 
Krieg gegen Deutſchland mit einem größeren Heere zu unterſtützen. 
Beſonders Frankreich hat die Hilfe flehentlich nachgeſucht. Japan 
aber hat nicht nötig, die franzöſiſchen Kolonien gegen Truppen- 
ſendungen einzutauſchen, das indochineſiſche Gebiet 
Frankreichs wird ihm mit der Zeit von ſelbſt zufallen. Die 
engliſche Selbſtſucht hat an der japaniſchen ihren Meiſter gefunden. 
Das Reich der Mitte mit 400 Millionen Menſchen liegt wehr und 
waffenlos vor Japan, warum ſoll es jetzt nicht zugreifen, da ſeine 
Freunde und Bundesgenoſſen ihre Kriegsmacht in Europa feſtgelegt 
haben! Japans Forderungen an China find nicht ganz bekannt ge⸗ 
worden. Die klugen Schlitzaugen haben, wie es ſcheint, das Wichtigſte 
verſchwiegen. Alles aber läuft darauf hinaus, mit China dasſelbe 
g tun, was Frankreich mit Tunis und Marokko, England mit 

egypten getan hat, in China die offene Tür zu ſperren, ſeine 
Politik und beſonders ſeine wirtſchaftliche Erſchließung unter 
japaniſche Kontrolle zu ſtellen. Alle Lieferungen für Eiſenbahnen, 
für Induſtrie uſw. ſollen Japan allein überlaſſen werden, jeden 
höheren Poſten im Wirtſchaftsleben ſoll ein Japaner erhalten, 
die volle Verdrängung Europas und Nordamerikas 
von dem ungeheuren chineſiſchen Markte ift das Ziel. 
Das Schlagwort „Aſien den Aſiaten“ bedeutet für Japan nicht 
Selbſtregierung der aſiatiſchen Völker, ſondern ihre Führung, 
Beherrſchung und wirtſchaftliche Ausbeutung durch Japan. 

Nachdem ſich Japan mit einem energiſchen Ruck aus der 
aſiatiſchen Erſtarrung herausgeriſſen, ſein Heer, ſeine Flotte, 
ſeine Verwaltung, ſeine Finanzen, ſein ganzes Bildungsweſen 
europäiſiert hat, erklärte es 1895 den Krieg an China. Der 
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Frieden zu Schimonoſeki brachte ihm allerdings bloß 
die Halbinſel Liaotung. Sein großes Ausdehnungsprogramm 
war ſchon damals hervorgetreten, es mußte aber auf deſſen 
Durchführung verzichten, weil ſämtliche Großmächte einig 
und geſchloſſen ihm entgegentraten. Dann rüſtete es mit aller 
Macht zum Kriege gegen Rußland, der durch einen Ueberfall 
im Januar 1904 begann und im Auguſt 1905 durch den Frieden 
von Portsmouth endete. Mukden und Tſchuſima be⸗ 
zeichneten die gewaltigen Niederlagen Rußlands. Der Friede 
brachte Japan nur Korea und es erhielt nicht einmal von Rup. 
land eine Kriegsentſchädigung. Korea war für Japans AMn- 
ſprüche und gewaltiges Ausdehnungsbedürfnis viel zu wenig. 
Die Annäherung der beiden bisherigen Feinde wurde dann durch 
König Eduard von England vollzogen, der die alte mißtrauiſche 
Gegnerſchaft zwiſchen England und Rußland in eine berechnende 
Freundſchaft verwandelte und auch zwiſchen Rußland und Japan 
vermittelte, damit Rußland in Europa freie Hand gegen Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und die Türkei erhalte. England und Japan 
haben fih damals ihre aſiatiſchen Befitzungen gewährleiſtet, 
Japans Hilfe 1185 Bekämpfung eines indiſchen Aufſtandes dürfte 
aber in dem Vertrag nicht inbegriffen ſein, aber auch an einem 
Kriege Japans gegen Nordamerika braucht England nicht teil 
zunehmen. 

Eine beſſere Gelegenheit als jetzt, ſein großes aſiatiſches 
Ausdehnungsprogramm wieder aufzunehmen, konnte Japan nicht 
finden. Daß die drei Staaten, deren wirtſchaftlich politiſche Jn- 
tereſſen es tödlich verwundet, ſeine Freunde ſind, kümmert es 
nicht und man darf auch ſagen: keiner der drei verdient dieſe 
Rückſicht. Weder England, noch Frankreich, noch Rußland können 
zur Verteidigung ihrer Intereſſen in Oſtaſien ein Schiff oder 
einen Mann abgeben. Sie müſſen ſich daher auf Bitten ver⸗ 
legen. Damit erreichen ſie vielleicht zurzeit einige Milderungen, 
aber niemals das Aufgeben des ganzen Programms. Japan 
hat die europäiſche Kultur, wenn auch nur äußerlich, ih an 
geeignet, China aber hat ſich in feinem verſteinerten Hochmut, 
der für dieſes ſonſt ſo kluge Volk bezeichnend iſt, ſtets da⸗ 
gegen gewehrt und dieſer Widerſtand hatte in der vertriebenen 
Mandſchudynaſtie ſeine Zuſammenfaſſung gehabt. Daher liegt nun 
China faſt wehrlos zu Japans Füßen. Sollte ſich ſeine Be⸗ 
völkerung gegen Japans Einmarſch erheben, ſo würde jeder 
Widerſtand durch die wohlorganiſierten japaniſchen Heere bald 
niedergeſchlagen ſein. 

Die Ablöſung Oſtaſiens vom europäiſchen Markt ift für 
Rußland, England, Frankreich und Deutſchland ein ſchwerer 
Verluſt. Nachdem Rußlands militäriſche Kräfte durch den Krieg 
gegen uns ſo ungeheuer geſchwächt worden ſind, muß es die 
Mandſchurei und Mongolei, vielleicht auch einen Teil des 
nördlichen Sibirien und ganz Nordchina dem gelben Druck 
allmählich überlaſſen. Vielleicht wird auch Japan mit ſeiner 
ſtarken Uebervölkerung von dort nach Nor din dien und 
Auſtralien hinübergreifen. Das läßt ſich noch nicht abſehen. 
Frankreich wird ſein indochineſiſches Kolonialgebiet 
mit oder ohne freiwillige Zuſtimmung allmählich an Japan her⸗ 
geben. England, das ſich beſonders das reiche mittlere China, 
die Gebiete des Jangtſekiang vorbehalten hatte und überhaupt 
wohl den ſtärkſten Anteil am aſiatiſchen Handel hat, verliert am 
meiſten. Das Vorgehen Japans iſt für England der 
ſchwerſte Schlag, der jemals feinem Wirtſchafts⸗ 
leben und ſeiner Weltſtellung zugefügt worden iſt. 
Auch in der Handelspolitik rächt ſich die Verletzung großer 
Geſichtspunkte. 

Am ſchwerſten aber trifft Japans Vorgehen die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. Die europäiſchen Völker 
haben ihren Handel, den Abſatz ihrer Induſtrieerzeugniſſe zu 
verlieren, die Yankees bekommen noch dazu eine höchſt unan- 
genehme Nachbarſchaft. Die gelbe Raſſe ſitzt bereits in den 
Weſtſtaaten der Union der weißen auf dem Nacken, unterbietet durch 
billigere Arbeit jede weiße Konkurrenz und verlangt dort immer 
lauter die volle Gleichberechtigung mit den Weißen im Erwerb 
von Grundbeſitz und im geſchäftlichen Vorwärtskommen. Nur 
mit Mühe und nicht ohne teilweiſe Preisgabe ihrer Würde iſt 
die Union bis jetzt dem Krieg mit Japan ausgewichen. Be. 
herrſcht Japan China, ſo wird der Druck der gelben 
Raſſe an den Oſtgeſtaden des Großen Ozeans ſich 
gewaltig verſtärken. Die Vereinigten Staaten haben bisher 
noch nicht Willen, Mut und Kraft gefunden, dem eng liſchen 
Flaggenbetrug mit Erfolg zu wehren und überhaupt 
eine wirklich neutrale Politik und Haltung zu be— 
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folgen. Sollen doch 20 Milliarden Mark engliſches Kapital 
in nordamerikaniſchen Geſchäften, beſonders in Fabriken und 
Eiſenbahnen angelegt ſein. Die Vereinigten Staaten werden 
auch nicht die Kraft finden, den Forderungen Japans ener- 
giſchen Widerſtand zu leiſten. Ihre Flotte iſt der japaniſchen 
nicht gewachſen, ihr ſtehendes Heer iſt unbedeutend, ihre 
Miliz den japaniſchen Soldaten re wertlos. Das 
nordamerikaniſche Volk regiert in Wahrheit nicht ſich ſelbſt, 
ſondern läßt ſich ſeine Politik von einer Hand. voll Truſtmagnaten 
und deren Boſſes machen. Alles, vor allem die Preſſe und ein 
guter Teil der Volksvertretungen ift käuflich, höhere Geſichts . 
punkte gibt es nicht en Geſchäft iſt alles. Was würde 
Waſhington ſagen, wenn er ſeine Mitbürger von heute ſehen dürfte! 
Dazu hat das amerikaniſche Volk eine ſchwere Blutſchuld auf ſich 
geladen durch die großen Waffenlieferungen an unſere Feinde, ſo 
daß eine Vergeltung dafür nicht ausbleiben kann. 

So hat dieſer gewaltige Krieg jetzt ſchon alte, für unver- 
änderlich gehaltene politiſche Werte umgewertet, die weiteren 
Folgen auf allen Gebieten find noch nicht abzuſehen. 


Me zweiunddreißigfte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der neueſte Kriegsſchauplatz an den Dardanellen hat 
ſich zurzeit den Löwenanteil an der öffentlichen Aufmerkſamkeit 


geſichert. Allerdings ſind die militäriſchen Erfolge des 
engliſch⸗franzöſiſchen Vorſtoßes bisher äußerſt dürftig, doch die 
politiſchen Begleiterſcheinungen und Nachwirkungen werden 
überall mit der größten Spannung beobachtet und abgeſchätzt. 
In Verbindung mit dem kriegeriſchen Unternehmen gegen die 
Meerengen und Konſtantinopel haben die zünftigen und die „frei: 
willigen“ Agenten des Dreiverbandes in den benachbarten 
neutralen Staaten die höchſten Anſtrengungen gemacht, um ſie 
zur aktiven Einmiſchung in die Kriegshändel zu veranlaſſen. 
Mit Zuckerbrot und Peitſche wird gearbeitet. Man verſpricht 
den Umworbenen die ſchönſten Stücke von dem Felle des türkiſchen 
Bären (ehe er erlegt ift!) und droht ihnen bei weiterer Neutralität 
mit dem Fiasko all ihrer Intereſſen und Hoffnungen. 

Die Erregung in Italien iſt geſtiegen, ſo daß manche 
befürchten, die Regierung werde zum Losſchlagen genötigt ſein, 
wenn nicht durch Zugeſtändniſſe von öſterreichiſcher Seite, durch 
die ſogenannte Grenzregulierung im Trentino, die nationalen 
Gefühle befriedigt würden. Die italieniſchen Inſtinkte müßten, wenn 
fie geradenwegs auf die Hauptſache gingen, ſich gegen die Dreiver- 
bands mächte empören, die durch die verſuchte Eroberung der Dar- 
danellen und Konſtantinopels die Mittelmeerintereſſen Italiens aufs 
höchſte gefährden. Nachdem die Irredentafrage in den Vordergrund 
geſchoben worden ift, erfordert die Lage eine beſonders vor- 
ſichtige Behandlung, wobei Fürſt Bülow, derzeitiger Verwalter 
unſerer Botſchaft beim Quirinal, ſein Meiſterſtück ablegen kann. 
Er wird gewiß nicht in den Fehler feines bis herigen Kollegen 
verfallen, des ruſſiſchen Botſchafters Krupenski, der durch die 
Grobheit feiner Methode ſich unmöglich gemacht hat. Die Ab- 
berufung Krupenskis darf man aber nicht ſchon als ein Fiasko 
der Agitation unſerer Feinde betrachten; ſie werden ihre An⸗ 
ſtrengungen mit geeigneteren Perſonen und Methoden fortſetzen. 
Solange die Dinge auf des Meſſers Schneide ſtehen, iſt für die 
Preſſe eine vorſichtige Zurückhaltung geboten, wenn auch die 
Neugier der Leſer dabei auf eine unliebſame Brotkarten⸗Ration 
geſetzt wird. 

In Griechenland iſt es bereits zu einer richtigen Kriſis 
gekommen. Griechenland liegt näher an dem neuen Kriegs— 
ſchauplatz und ift durch die Erinnerungen an den letzten Baltan- 
krieg mit dem Schickſal von Konſtantinopel aufs engſte verknüpft. 
Die Agenten des Dreiverbandes haben in Athen beſonders eifrig 
gearbeitet, weil fie für die begonnene Aktion eine größere Land 
macht nötig haben, als ſie ſelber dort zu ſtellen vermögen. Da 
möchten ſie die griechiſchen Truppen als Bahnbrecher zu Lande mobil 
machen. So paßt es ja auch zu dem engliſchen Syſtem, fih die Kaſtanien 
von fremden Fingern aus dem Feuer holen zu laſſen. In Athen 
hat man einen Kronrat großen Stiles gehalten, und das nächſte 
Ergebnis desſelben war das Abſchiedsgeſuch des Miniſteriums 
Venizelos wegen der Nichtbilligung feiner Politik ſeitens des 
Königs. Da gibt es alſo eine Kraftprobe zwiſchen König Konſtantin 
und Venizelos. Beide haben infolge der gemeinſchaftlichen Errungen- 
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ſchaften in dem letzten Kriege großes Anſehen und ſtarken Anhang. 
Venizelos, der von Kreta herübergekommen iſt, um ſich zu einem 
griechiſchen Bismarck zu machen (oder ſoll man ihn lieber mit 
Nuanſchickai vergleichen!) hat den Vorteil der größeren Geſchick⸗ 
lichkeit und Verſchlagenheit auf feiner Seite. Nach allen Anzeichen iſt 
Venizelos für das Losſchlagen und der König für das Abwarten; 
ſicheres und genaues über die Anſichten und Abfichten der 
ringenden Männer weiß man freilich im Augenblick noch nicht. 
Wir halten es ſchon für ſehr vorteilhaft, wenn durch die Kriſis 
in Atben das Losſchlagen wenigſtens aufgeſchoben wird. 
Denn die gewonnene Friſt macht es möglich, daß die militäriſche 
Minderwertigkeit des Vorſtoßes gegen die Dardanellen 
auch den Griechen offenbar wird. 

Vorläufig ift ja das Bombardement der Eingangsfeſtungs⸗ 
werke trotz der großen Munitionsverſchwendung faſt ganz erfolg. 
los geblieben, und alle Sachkenner ſind ſich darm einig, daß auch 
beim Fall der Außenforts die weiteren Sperren in der Meer⸗ 
enge durch die Schiffsartillerie nicht bewältigt werden können. 
Die Bezwingung der Dardanellen und der Hauptſtadt ſelbſt 
erſcheint nur möglich durch ein Landheer, das den türkiſchen 
Truppen überlegen wäre, und eine ſolche Armee vermögen 
unſere Gegner aus eigenen Mitteln nicht aufzubringen, ohne 
ihre Wehrkraft auf den nördlichen und weſtlichen Hauptkriegs⸗ 
plätzen und nebenbei auch die engliſche Heimatflotte in gefährlicher 
Weiſe zu ſchwächen. Die letzte Entſcheidung liegt alſo nicht an 
den intereſſanten Punkten, die jetzt die Aufmerkſamkeit feſſeln. 


Wir durften mit Befriedigung in den achten Kriegsmonat 
hineingehen; denn auf militäriſchem Gebiet erweiſt ſich fort⸗ 
während die deutſche Ueberlegenheit ſowohl in den großen öſt⸗ 
lichen Schlägen wie in den Torigeiehlen kleineren Erfolgen auf 
dem weſtlichen Schauplatz der Zähigkeit, und auf dem fog. hoch ⸗ 
politiſchen Gebiet haben die Gegner trotz der Parforcejagd 
auf Bundesgenoſſen bisher noch nichts Reelles erreicht. 

Bei aller Zuverſicht dürfen wir aber uns nicht verhehlen, 
daß gerade in den jüngſten Zwiſchenfällen ſich der grimmige 
Entſchluß Englands bekundet, den Krieg aufs Meſſer bis zum 
alleräußerſten durchzuführen und zum Zwecke der Vernichtung 
Deutſchlands alles aufzuwenden und alles zu opfern. England 
überläßt China den Japanern und ſtellt feine Dardanellen. 
intereſſen beiſeite, um für feinen Hauptzweck Mittel zu finden. 
Es trotzt auch dem Aerger und Grimm der neutralen Seefahrer, 
um feine Aushungerungstaktik rückſichtslos durchzuſetzen. Die 
konzentrierte E iergie unſeres engliſchen Hauptfeindes müſſen wir 
im Auge behalten und auf einen Krieg von der denkbar größten 
Gründlichkeit gerüftet bleiben. 

Das rechtfertigt auch vollauf die verfügte Herabſetzung 
der Kopfration von 225 Gramm Mehl auf 200 Gramm läglich. 
Die Herabſetzung iſt erfolgt auf Grund der Aufnahme der Ge⸗ 
jamtvorräte, aber nach der amtlichen Erklärung war fie nicht 
unbedingt nötig wegen des Durchhaltens bis zur nächſten Ernte, 
ſondern vielmehr als Sicher heitsmaßregel behufs Erhaltung einer 
Reſerve für alle Fälle. Das Volk wird dieſe Vorſichtspolitik 
verſtehen und opferwillig unterſtützen. Mit der Ration von 8/9 
iſt eine gute Ernährung durchzuführen. Die beſſer geſtellien 
Familien, die ſich leicht andere Speiſen als Erſatz für Brot be⸗ 
ſchaffen können, jollten die Gelegenheit benützen, um durch Er. 
ſparungen an der eigenen Brottarte die nationale Brotreſerve 
weiter zu ſtärken oder nach Umſtänden auch ſchwerer belaſtete 
Familien durch Brotgaben zu unterfiügen. Ein zeitgemäßes Werk 
der Barmherzigkeit und zugleich eine patriotiſche Abſtinenz! 

Die konzentrierte Energie Englands muß uns ferner be⸗ 
hüten vor voreiligen Hoffnungen auf die Neutralen. Nord- 
amerika hat uns einige hübſche Schaugerichte geboten. Der 
jüngſte Notenwechſel zwiſchen Waſhington und Berlin 
war recht erqu’dend. Die amerikaniſche Regierung ging mit iber- 
raſchendem Eifer auf den deutſchen Vorſchlag ein, durch geeignete 
Einwirkung auf England dem Schiffskrieg eine mildere Geſtalt zu 
geben. Deutſchland konnte den Anregungen Nordamerikas im 
weſentlichen zuſtimmen, und unſere Regierung ging ſogar ſo weit, 

fie eine amerikaniſche Kontrolle über die Verwendung 
der einzuführenden Lebensmittel für die Zivilbevölkerung zulaſſen 
wollte. Von engliſcher Seite liegt die ſchriftliche Antwort im 
Wortlaut noch nicht vor; die mündliche E klärung im Londoner 
Parlament war aber die denkbar ſchroffſte Verkündigung des 
Handels- und Hungerkrieges in den rückfichtsloſeſten Formen. Der 
Abwehr- und Vergeltungskampf unſerer Tauchboote muß alfo 
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fortgeſetzt werden. England macht ſich nichts aus den 
Proteſten der ſchwer geſchädigten Neutralen, fo lange fie nicht 
ihre Machtmittel gebrauchen. Nordamerika hat das wirt 
ſame Zwangsmittel des Ausfuhrverbotes für Waffen und 
Munition. Das dortige Repräſentantenhaus faßte auch den 
dankenswerten Beſchluß, dem Präſidenten dazu die Vollmacht 
zu geben. Der Senat hat aber eine Klauſel zum Schutze des 
„gewöhnlichen“ Waffenhandels eingefügt, die dem Meſſer die 
Klinge nimmt. Obendrein iſt es mehr als zweifelhaft, daß 
Präfident Wilſon und ſein anglophiler Staatsſekretär Bryan 
den Waffenhändlern das Geſchäft verderben wollten. Es wird 
alſo trotz Noten und Vollmachten beim alten bleiben. 

Wir müſſen uns ſelber durchhelfen. In Anlehnung an 
den Bismarckſpruch kann man ſagen: die Deutſchen und Oeſter⸗ 
reicher können ſich auf nichts in der Welt verlaſſen, als auf 
Gottes Hilfe und ihre eigene Kraft! 


Kämpfer und Beter. 


hr hemmt wie Fels der Feindesmassen Prall, 
dass nicht ihr Hass entweih’ der Heimat Krume. 
Ein Cherub jeder vor dem Heiligtume 
schirmt eure Lieben ihr und schirmt uns all, 
damit wir belen könren ohne Bangen 
zu Gott, der uns in Rüste rief und Wehre: 
dass keiner uns das Helligste versehre, 
dran wir wie Kinder an der Multer hangen: 
das Glück der Heimat, Deutschlands Recht und Ehre. 
Peter Bauer. 


Die Kriegsnot der dentſchen Miſſionen. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


Bart einerſeits der Tüchtigkeit und Hingebung unferer deutſchen 

Glaubensboten, anderſeits der regen Unterſtützung durch die 
deutſchen Katholiken in der Heimat haben ſich in den letzten Jahren 
unter allen Miſſionsfeldern (wenigſtens den katholiſchen) die deut- 
ſchen extenſiv wie intenſiv am ſchönſten entwickelt und einen der 
ehrenvollſten Plätze eingenommen. Insbeſondere in den deut⸗ 
ſchen Schutzgebieten, deren Erwerb am meiſten zur Anregung 
des deutſchen Miſſionsintereſſes beitrug, tft von den Miſſionaren in 
religiöſer wie in kultureller Hinſicht binnen kurzer Zeit Bewun⸗ 
derungswürdiges geleiſtet worden. Ja die katholiſchen Miſſtonen 
haben auf beiden Gebieten die proteſtantiſchen noch überflügelt. 
Ihre letzte Statiſtik (1913) weiſt bereits unter 1250 europäiſchen 
und 2250 eingeborenen Miſſionsarbeitern 170000 katholiſche 
Chriſten mit 60000 Katechumenen und 35 000 Jahrestaufen, dazu 
annähernd 2000 Schulen mit 115000 Schülern auf; und dieſem 
quantitativen Ergebnis entſpricht auch das qualitative, die kulturelle 
und fittlich-religiöfe Stufe der Neubekehrten. 

Der an unſerer Kultur wie am Chriſtentum in gleichem 
Maße frevelnde koloniale Raubzug unſerer Feinde hat dieſem 
Miſſionefrühling ein jähes Ende bereitet und böſe Tage über 
unſere Kolonialmiſſionen herbeigeführt. Sie wurden zunächſt von 
der Heimat völlig abgeſchnitten: weder Geld noch Sendungen, 
weder neue Miſſionare noch direkte Mitteilungen konnten mehr zu 
ihnen oder von dort bierher gelangen. Erſt allmählich dringt auf 
den verſchiedenſten Wegen bzw. Umwegen verfprengte Kunde zu 
uns, die ich hier auf Grund kritiſcher Unterſuchungen zu einem 
wahrheitsgetreuen Bilde vereinigen möchte.!) Die Folge der Sio- 
lierung war zunächſt bittere Not, auch wo man von der eigent- 
lichen Kriegsfurie verſchont blieb, und das Eingehen vieler Werke, 
beſonders auf dem Gebiet der Schulen, deren Lehrer nicht mehr 
bezahlt werden konnten. Nicht wenige Miſſionen find aber auch un- 
mittelbar von den Kriegsereigniſſen hart heimgeſucht und wenn nicht 
vernichtet, ſo doch an den Hand des Verderbens gebracht worden. 

Dies gilt zunächſt von der Steyler Miſſion in Togo, wo 
die Franzoſen den Oſten, die Engländer den Weſten beſetzten. 
Während die Miſſionare im engliſchen Okkupationsgebiet unter 
mannigfachen Beſchränkungen ihrer Milfions- und Schularbeit 
weiter obliegen dürfen, müſſen fie unter der franzöſiſchen Zwing⸗ 


1) Die Einzelheiten und Belege finden ſich in meiner Rundſchau des 
erſten Heftes der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft 1915, Aſchendorff, Münſter. 
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Frieden zu Schimonoſeki brachte ihm allerdings bloß 
die Halbinſel Liaotung. Sein großes Ausdehnungsprogramm 
war ſchon damals hervorgetreten, es mußte aber auf deſſen 
Durchführung verzichten, weil ſämtliche Großmächte einig 
und geſchloſſen ihm entgegentraten. Dann rüſtete es mit aller 
Macht zum Kriege gegen Rußland, der durch einen Ueberfall 
im Januar 1904 begann und im Auguſt 1905 durch den Frieden 
von Portsmouth endete. Mukden und Tſchuſima be 
zeichneten die gewaltigen Niederlagen Rußlands. Der Friede 
brachte Japan nur Korea und es erhielt nicht einmal von Ruß⸗ 
land eine Kriegsentſchädigung. Korea war für Japans An⸗ 
ſprüche und gewaltiges Ausdehnungsbedürfnis viel zu wenig. 
Die Annäherung der beiden bisherigen Feinde wurde dann durch 
König Eduard von England vollzogen, der die alte mißtrauiſche 
Gegnerſchaft zwiſchen England und Rußland in eine berechnende 
Freundſchaft verwandelte und auch zwiſchen Rußland und Japan 
vermittelte, damit Rußland in Europa freie Hand gegen Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und die Türkei erhalte. England und Japan 
haben fidh) damals ihre aſiatiſchen Beſitzungen gewährleiſtet, 
Japans Hilfe Ca Bekämpfung eines indiſchen Aufſtandes dürfte 
aber in dem Vertrag nicht inbegriffen ſein, aber auch an einem 
Kriege Japans gegen Nordamerika braucht England nicht teil⸗ 
zunehmen. 

Eine beſſere Gelegenheit als jetzt, ſein großes aſiatiſches 
Ausdehnungs programm wieder aufzunehmen, konnte Japan nicht 
finden. Daß die drei Staaten, deren wirtſchaftlich politiſche In⸗ 
tereſſen es tödlich verwundet, ſeine Freunde ſind, kümmert es 
nicht und man darf auch ſagen: keiner der drei verdient dieſe 
Rückſicht. Weder England, noch Frankreich, noch Rußland können 
zur Verteidigung ihrer Intereſſen in Oſtaſien ein Schiff oder 
einen Mann abgeben. Sie müſſen ſich daher auf Bitten ver⸗ 
legen. Damit erreichen ſie vielleicht zurzeit einige Milderungen, 
aber niemals das Aufgeben des ganzen Programms. Japan 
hat die europäiſche Kultur, wenn auch nur äußerlich, ſich an- 
geeignet, China aber hat ſich in ſeinem verſteinerten Hochmut, 
der für dieſes ſonſt ſo kluge Volk bezeichnend iſt, ſtets da⸗ 
gegen gewehrt und dieſer Widerſtand hatte in der vertriebenen 
Mandſchudynaſtie ſeine Zuſammenfaſſung gehabt. Daher liegt nun 
China faſt wehrlos zu Japans Füßen. Sollte ſich ſeine Be⸗ 
völkerung gegen Japans Einmarſch erheben, ſo würde jeder 
Widerſtand durch die wohlorganiſierten japaniſchen Heere bald 
niedergeſchlagen ſein. 

Die Ablöſung Oſtafiens vom europäiſchen Markt iſt für 
Rußland, England, Frankreich und Deutſchland ein ſchwerer 
Verluſt. Nachdem Rußlands militäriſche Kräfte durch den Krieg 
gegen uns jo ungeheuer geſchwächt worden find, muß es die 
Mandſchurei und Mongolei, vielleicht auch einen Teil des 
nördlichen Sibirien und ganz Nordchina dem gelben Druck 
allmählich überlaſſen. Vielleicht wird auch Japan mit ſeiner 
ſtarken Uebervölkerung von dort nach Nor din dien und 
Auſtralien hinübergreifen. Das läßt ſich noch nicht abſehen. 
Frankreich wird ſein indochineſiſches Kolonialgebiet 
mit oder ohne freiwillige Zuſtimmung allmählich an Japan her⸗ 
geben. England, das ſich beſonders das reiche mittlere China, 
die Gebiete des Jangtſekiang vorbehalten hatte und überhaupt 
wohl den ſtärkſten Anteil am aſiatiſchen Handel hat, verliert am 
meiſten. Das Vorgehen Japans iſt für England der 
ſchwerſte Schlag, der jemals feinem Wirtſchafts-⸗ 
leben und ſeiner Weltſtellung zugefügt worden iſt. 
Auch in der Handelspolitik rächt ſich die Verletzung großer 
Geſichtspunkte. 

Am ſchwerſten aber trifft Japans Vorgehen die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. Die europäiſchen Völker 
haben ihren Handel, den Abſatz ihrer Induſtrieerzeugniſſe zu 
verlieren, die Yankees bekommen noch dazu eine höchſt unan- 
genehme Nachbarſchaft. Die gelbe Raſſe fſitzt bereits in den 
Weſtſtaaten der Union der weißen auf dem Nacken, unterbietet durch 
billigere Arbeit jede weiße Konkurrenz und verlangt dort immer 
lauter die volle Gleichberechtigung mit den Weißen im Erwerb 
von Grundbeſitz und im geſchäftlichen Vorwärtskommen. Nur 
mit Mühe und nicht ohne teilweiſe Preisgabe ihrer Würde iſt 
die Union bis jetzt dem Krieg mit Japan ausgewichen. Be— 
herrſcht Japan China, ſo wird der Druck der gelben 
Raſſe an den Oſtgeſtaden des Großen Ozeans ſich 
gewaltig verſtärken. Die Vereinigten Staaten haben bisher 
noch nicht Willen, Mut und Kraft gefunden, dem eng liſchen 
Flaggenbetrug mit Erfolg zu wehren und überhaupt 
eine wirklich neutrale Politik und Haltung zu be 
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folgen. Sollen doch 20 Milliarden Mark engliſches Kapital 
in nordamerikaniſchen Geſchäften, beſonders in Fabriken und 
Eiſenbahnen angelegt ſein. Die Vereinigten Staaten werden 
auch nicht die Kraft finden, den Forderungen Japans ener⸗ 
giſchen Widerſtand zu leiſten. Ihre Flotte iſt der japaniſchen 
nicht gewachſen, ihr ſtehendes Heer iſt unbedeutend, ihre 
Miliz den japaniſchen Soldaten 8 iaes wertlos. Das 
nordamerikaniſche Volk regiert in Wahrheit nicht ſich ſelbſt, 
ſondern läßt ſich ſeine Politik von einer Hand. voll Truſtmagnaten 
und deren Boſſes machen. Alles, vor allem die Preſſe und ein 
guter Teil der Volksvertretungen ift käuflich, höhere Geſichts⸗ 
punkte gibt es nicht mehr, Geſchäft iſt alles. Was würde 
Waſhington ſagen, wenn er ſeine Mitbürger von heute ſehen dürfte! 
Dazu hat das amerikaniſche Volk eine ſchwere Blutſchuld auf ſich 
geladen durch die großen Waffenlieferungen an unſere Feinde, ſo 
daß eine Vergeltung dafür nicht ausbleiben kann. 

So bat dieſer gewaltige Krieg jetzt ſchon alte, für unver⸗ 
änderlich gehaltene politiſche Werte umgewertet, die weiteren 
Folgen auf allen Gebieten find noch nicht abzuſehen. 


Die zweiunddreißigſte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der neueſte Kriegsſchauplatz an den Dardanellen hat 
ſich zurzeit den Löwenanteil an der öffentlichen Aufmerkſamkeit 
geſichert. Allerdings ſind die militäriſchen Erfolge des 
engliſch⸗franzöſiſchen Vorſtoßes bisher äußerſt dürftig, doch die 
politiſchen Begleiterſcheinungen und Nachwirkungen werden 
überall mit der größten Spannung beobachtet und abgeſchätzt. 
In Verbindung mit dem kriegeriſchen Unternehmen gegen die 
Meerengen und Konſtantinopel haben die zünftigen und die „frei- 
willigen“ Agenten des Dreiverbandes in den benachbarten 
neutralen Staaten die höchſten Anſtrengungen gemacht, um ſie 
zur aktiven Einmiſchung in die Kriegshändel zu veranlaſſen. 
Mit Zuckerbrot und Peitſche wird gearbeitet. Man verſpricht 
den Umworbenen die ſchönſten Stücke von dem Felle des türkiſchen 
Bären (ehe er erlegt iſt!) und droht ihnen bei weiterer Neutralität 
mit dem Fiasko all ihrer Intereſſen und Hoffnungen. 

Die Erregung in Italien iſt geſtiegen, ſo daß manche 
befürchten, die Regierung werde zum Losſchlagen genötigt ſein, 
wenn nicht durch Zugeſtändniſſe von öſterreichiſcher Seite, durch 
die ſogenannte Grenzregulierung im Trentino, die nationalen 
Gefühle befriedigt würden. Die italieniſchen Inſtinkte müßten, wenn 
fie geradenwegs auf die Hauptſache gingen, ſich gegen die Dreiver- 
bands mächte empören, die durch die verſuchte Eroberung der Dar- 
danellen und Konſtantinopels die Mittelmeerintereſſen Italiens aufs 
höchſte gefährden. Nachdem die Irredentafrage in den Vordergrund 
geſchoben worden iſt, erfordert die Lage eine beſonders vor- 
ſichtige Behandlung, wobei Fürſt Bülow, derzeitiger Verwalter 
unſerer Botſchaft beim Quirinal, ſein Meiſterſtück ablegen kann. 
Er wird gewiß nicht in den Fehler ſeines bisherigen Kollegen 
verfallen, des ruſſiſchen Botſchafters Krupenski, der durch die 
Grobheit feiner Methode ſich unmöglich gemacht hat. Die Ab- 
berufung Krupenskis darf man aber nicht ſchon als ein Fiasko 
der Agitation unſerer Feinde betrachten; fie werden ihre An- 
ſtrengungen mit geeigneteren Perſonen und Methoden fortſetzen. 
Solange die Dinge auf des Meſſers Schneide ſtehen, iſt für die 
Preſſe eine vorſichtige Zurückhaltung geboten, wenn auch die 
Neugier der Leſer dabei auf eine unliebſame Brotkarten⸗Ration 
geſetzt wird. 

In Griechenland iſt es bereits zu einer richtigen Kriſis 
gekommen. Griechenland liegt näher an dem neuen Kriegs- 
ſchauplatz und ift durch die Erinnerungen an den letzten Ballan- 
krieg mit dem Schickſal von Konſtantinopel aufs engſte verknüpft. 
Die Agenten des Dreiverbandes haben in Athen beſonders eifrig 
gearbeitet, weil fie für die begonnene Aktion eine größere Land- 
macht nötig haben, als ſie ſelber dort zu ſtellen vermögen. Da 
möchten ſie die griechiſchen Truppen als Bahnbrecher zu Lande mobil 
machen. So paßt es ja auch zu dem engliſchen Syſtem, fih die Kaſtanien 
von fremden Fingern aus dem Feuer holen zu laſſen. In Athen 
hat man einen Kronrat großen Stiles gehalten, und das nächſte 
Ergebnis desſelben war das Abſchiedsgeſuch des Miniſteriums 
Venizelos wegen der Nichtbilligung feiner Politik feiten? des 
Königs. Da gibt es alſo eine Kraftprobe zwiſchen König Konſtantin 
und Venizelos. Beide haben infolge der gemeinſchaftlichen Errungen- 
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ichaften in dem letzten Kriege großes Anſehen und ſtarken Anhang. 
Venizelos, der von Kreta herübergekommen iſt, um ſich zu einem 
griechiſchen Bismarck zu machen (oder fol man ihn lieber mit 
Nuanſchickai vergleichen!) hat den Vorteil der größeren Geſchick⸗ 
lichkeit und Verſchlagenheit auf feiner Seite. Nach allen Anzeichen ft 
Venizelos für das Losſchlagen und der König für das Abwarten; 
ſicheres und genaues über die Anſichten und Abfichten der 
ringenden Männer weiß man freilich im Augenblick noch nicht. 
Wir balten es ſchon für ſehr vorteilhaft, wenn durch die Kriſis 
in Atben das Losſchlagen wenigſtens aufgeſchoben wird. 
Denn die gewonnene Friſt macht es möglich, daß die militäriſche 
Minderwertigkeit des Vorſtoßes gegen die Dardanellen 
auch den Griechen offenbar wird. 

Vorläufig ift ja das Bombardement der Eingangsfeſtungs⸗ 
werke trotz der großen Munitionsverſchwendung faſt ganz erfolg. 
los geblieben, und alle Sachkenner find fih darm einig, daß auch 
beim Fall der Außenforts die weiteren Sperren in der Meer⸗ 
enge durch die Schiffsartillerie nicht bewältigt werden können. 
Die Bezwingung der Dardanellen und der Hauptſtadt ſelbſt 
erſcheint nur möglich durch ein Landheer, das den türkiſchen 
Truppen überlegen wäre, und eine ſolche Armee vermögen 
unſere Gegner aus eigenen Mitteln nicht aufzubringen, ohne 
ihre Wehrkraft auf den nördlichen und weſtlichen Hauptkriegs⸗ 
plätzen und nebenbei auch die engliſche Heimatflotte in gefährlicher 
Weiſe zu ſchwächen. Die letzte Entſcheidung liegt alſo nicht an 
den intereſſanten Punkten, die jetzt die Aufmerkſamkeit feſſeln. 

a er 9 

Wir durften mit Befriedigung in den achten Kriegsmonat 
hineingehen; denn auf militäriſchem Gebiet erweiſt ſich fort- 
während die deutſche Ueberlegenheit ſowohl in den großen öſt⸗ 
lichen Schlägen wie in den Torigefebten kleineren Erfolgen auf 
dem weſtlichen Schauplatz der Zähigkeit, und auf dem fog. hoch ; 
politiſchen Gebiet haben die Gegner trotz der Parforcejagd 
auf Bundesgenoſſen bisher noch nichts Reelles erreicht. 

Bei aller Zuverſicht dürfen wir aber uns nicht verhehlen, 
daß gerade in den jüngſten Zwiſchenfällen ſich der grimmige 
Entſchluß Englands bekundet, den Krieg aufs Meſſer bis zum 
alleräußerſten durchzuführen und zum Zwecke der Vernichtung 
Deutſchlands alles aufzuwenden und alles zu opfern. England 
überläßt China den Japanern und ſtellt feine Dardanellen⸗ 
intereſſen beiſeite, um für feinen Hauptzweck Mittel zu ek 
Es trotzt auch dem Aerger und Grimm der neutralen Seefahrer, 
um feine Aus hungerungstaktik rückfichtslos durchzuſetzen. Die 
konzentrierte E iergie unſeres engliſchen Hauptfeindes müſſen wir 
im Auge behalten und auf einen Krieg von der denkbar größten 
Gründlichkeit gerüſtet bleiben. 

Das rechtfertigt auch vollauf die verfügte Herabſetzung 
der Kopfration von 225 Gramm Mehl auf 200 Gramm täglich. 
Die Herabſetzung iſt erfolgt auf Grund der Aufnahme der Ge⸗ 
ſamtvorrüte, aber nach der amtlichen Erklärung war ſie nicht 
unbedingt nötig wegen des Durchhaltens bis zur nächſten Ernte, 
ſondern vielmehr als Sicher heitsmaßregel behufs Erhaltung einer 
Reſerve für alle Fälle. Das Volk wird diefe Vorſichtspolitik 
verſtehen und opferwillig unterſtützen. Mit der Ration von 8/9 
ift eine gute Ernährung durchzuführen. Die beffer geſtellien 
Familien, die ſich leicht andere Speiſen als Erſaß für Brot be⸗ 
ſchaffen können, ſollten die Gelegenheit benützen, um durch Er⸗ 
ſparungen an der eigenen Brotkarte die nationale Brotreſerve 
weiter zu ſtärken oder nach Umſtänden auch ſchwerer belaſtete 
Familien durch Brotgaben zu unterſtützen. Ein zeitgemäßes Werk 
der Barmherzigkeit und zugleich eine patriotiſche Abſtinenz! 

Die konzentrierte Energie Englands muß uns ferner be⸗ 
hüten vor voreiligen Hoffnungen auf die Neutralen. Nord- 
amerika hat uns einige hübſche Schaugerichte geboten. Der 
jüngſte Notenwechſel zwiſchen Waſhington und Berlin 
war recht erqu'dend. Die amerikaniſche Regierung ging mit über- 
raſchendem Eifer auf den deutſchen Vorſchlag ein, durch geeignete 
Einwirkung auf England dem Schiffskrieg eine mildere Geſtalt zu 
geben. Deutſchland konnte den Anregungen Nordamerikas im 
weſentlichen zuſtimmen, und unſere Regierung ging ſogar ſo weit, 
daß fie eine amerikaniſche Kontrolle über die Verwendung 
der einzuführenden Lebensmittel für die Zivilbevölkerung zulaſſen 
wollte. Von engliſcher Seite liegt die fchriftliche Antwort im 
Wortlaut noch nicht vor; die mündliche E klärung im Londoner 
Parlament war aber die denkbar ſchroffſte Verkündigung des 
Handels- und Hungerkrieges in den rückſichtsloſeſten Formen. Der 

Abwehr- und Vergeltungskampf unſerer Tauchboote muß alfo 
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fortgeſetzt werden. England macht ſich nichts aus den 
Proteſten der ſchwer geſchädigten Neutralen, ſo lange ſie nicht 
ihre Machtmittel gebrauchen. Nordamerika hat das wirk⸗ 
ſame Zwangsmittel des Ausfuhrverbotes für Waffen und 
Munition. Das dortige Repräſentantenhaus faßte auch den 
dankenswerten Beſchluß, dem Präſidenten dazu die Vollmacht 
zu geben. Der Senat hat aber eine Klauſel zum Schutze des 
„gewöhnlichen“ Waffenhandels eingefügt, die dem Meſſer die 
Klinge nimmt. Obendrein iſt es mehr als zweifelhaft, daß 


Präfident Wilſon und ſein anglophiler Staatsſekretär Bryan 
den Waffenhändlern das Geſchäft verderben wollten. Es wird 
alſo trotz Noten und Vollmachten beim alten bleiben. 

Wir müſſen uns ſelber durchhelfen. In Anlehnung an 
den Bismarckſpruch kann man fagen: die Deutſchen und Defter- 
reicher können ſich auf nichts in der Welt verlaſſen, als auf 
Gottes Hilfe und ihre eigene Kraft! 


Kämpfer und Beier. 


hr hemmt wie Fels der Feindesmassen Prall, 
dass nicht ihr Hass entweih’ der Heimat Krume. 
Ein Cherub jeder vor dem Heiliqtume 
schirmt eure Lieben ihr und schirmt uns all, 
damit wir belen könren ohne Bangen 
zu Gott, der uns in Rüste rief und Wehre: 
dass keiner uns das heiligste versehre, 
dran wir wie Kinder an der Multer hangen: 
das Glück der Heimat, Deutschlands Recht und Ehre. 
Peter Bauer. 


Die Kriegsnot der dentſchen Miſſionen. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


Bart einerſeits der Tüchtigkeit und Hingebung unſerer deutſchen 

Glaubensboten, anderſeits der regen Unterſtützung durch die 
deutſchen Katholiken in der Heimat haben ſich in den letzten Jahren 
unter allen Miſſionsfeldern (wenigſtens den katholiſchen) die dent- 
ſchen extenſiv wie intenfiv am ſchönſten entwickelt und einen der 
ehrenvollſten Plätze eingenommen. Insbeſondere in den deut⸗ 
ſchen Schutzgebieten, deren Erwerb am meiſten zur Anregung 
des deutſchen Miſſionsintereſſes beitrug, iſt von den Miſſionaren in 
religiöſer wie in kultureller Hinſicht binnen kurzer Zeit Bewun⸗ 
derungswürdiges geleiſtet worden. Ja die katholiſchen Miſſtonen 
haben auf beiden Gebieten die proteſtantiſchen noch überflügelt. 
Ihre letzte Statiſtik (1913) weiſt bereits unter 1250 eur opäiſchen 
und 2250 eingeborenen Miſſionsarbeitern 170000 katholiſche 
Chriſten mit 60000 Katechumenen und 35000 Jahrestaufen, dazu 
annähernd 2000 Schulen mit 115000 Schülern auf; und dieſem 
quantitativen Ergebnis entſpricht auch das qualitative, die kulturelle 
und ſittlich⸗religiöſe Stufe der Neubekehrten. 

Der an unſerer Kultur wie am Chriſtentum in gleichem 
Maße frevelnde koloniale Raubzug unſerer Feinde hat dieſem 
Miſſionsfrühling ein jähes Ende bereitet und böſe Tage über 
unſere Kolonialmiſſionen herbeigeführt. Sie wurden zunächſt von 
der Heimat völlig abgeſchnitten: weder Geld noch Sendungen, 
weder neue Miſſionare noch direkte Mitteilungen konnten mehr zu 
ihnen oder von dort bieryer gelangen. Erſt allmählich dringt auf 
den verſchiedenſten Wegen bzw. Umwegen verſprengte Kunde zu 
uns, die ich hier auf Grund kritiſcher Unterſuchungen zu einem 
wahrheitsgetreuen Bilde vereinigen möchte.!) Die Folge der Iſo⸗ 
lierung war zunächſt bittere Not, auch wo man von der eigent- 
lichen Kriegsfurie verſchont blieb, und das Eingehen vieler Werke, 
beſonders auf dem Gebiet der Schulen, deren Lehrer nicht mehr 
bezahlt werden konnten. Nicht wenige Miſſionen find aber auch un- 
mittelbar von den Kriegsereigniſſen hart heimgeſucht und wenn nicht 
vernichtet, ſo doch an den Rand des Verderbens gebracht worden. 

Dies gilt zunächſt von der Steyler Miſſion in Togo, wo 
die Franzoſen den Oſten, die Engländer den Weſten beſetzten. 
Während die Miſſionare im engliſchen Okkupationsgebiet unter 
mannigfachen Beſchränkungen ihrer Miſſions. und Schularbeit 
weiter obli gen dürfen, müſſen fie unter der franzöſiſchen Zwing⸗ 


1) Die Einzelheiten und Belege finden ſich in meiner Rundſchau des 
erſten Heftes der Zeitſchrift für Miſſtonswiſſenſchaft 1915, Aſchendorff, Münſter. 
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Frieden zu Schimonoſeki brachte ihm allerdings bloß 
die Halbinſel Liaotung. Sein großes Ausdehnungsprogramm 
war ſchon damals hervorgetreten, es mußte aber auf deſſen 
Durchführung verzichten, weil ſämtliche Großmächte einig 
und geſchloſſen ihm entgegentraten. Dann rüftete es mit aller 
Macht zum Kriege gegen Rußland, der durch einen Ueberfall 
im Januar 1904 begann und im Auguſt 1905 durch den Frieden 
von Portsmouth endete. Mukden und Tſchuſima be⸗ 
zeichneten die gewaltigen Niederlagen Rußlands. Der Friede 
brachte Japan nur Korea und es erhielt nicht einmal von Rup. 
land eine Kriegsentſchädigung. Korea war für Japans An- 
ſprüche und gewaltiges Ausdehnungsbedürfnis viel zu wenig. 
Die Annäherung der beiden bisherigen Feinde wurde dann durch 
König Eduard von England vollzogen, der die alte mißtrauiſche 
Gegnerſchaft zwiſchen England und Rußland in eine berechnende 
Freundſchaft verwandelte und auch zwiſchen Rußland und Japan 
vermittelte, damit Rußland in Europa freie Hand gegen Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und die Türkei erhalte. England und Japan 
haben ſich damals ihre aſfiatiſchen Befitzungen gewährleiſtet, 
Japans Hilfe zur Bekämpfung eines indiſchen Aufſtandes dürſte 
aber in dem Vertrag nicht inbegriffen ſein, aber auch an einem 
Kriege Japans gegen Nordamerika braucht England nicht teil⸗ 
zunehmen. 

Eine beſſere Gelegenheit als jetzt, ſein großes aſiatiſches 
Ausdehnungs programm wieder aufzunehmen, konnte Japan nicht 
finden. Daß die drei Staaten, deren wirtſchaftlich politiſche Jn- 
tereſſen es tödlich verwundet, ſeine Freunde ſind, kümmert es 
nicht und man darf auch ſagen: keiner der drei verdient dieſe 
Rückſicht. Weder England, noch Frankreich, noch Rußland können 
zur Verteidigung ihrer Intereſſen in Oſtaſien ein Schiff oder 
einen Mann abgeben. Sie müſſen ſich daher auf Bitten ver⸗ 
legen. Damit erreichen ſie vielleicht zurzeit einige Milderungen, 
aber niemals das Aufgeben des ganzen Programms. Japan 
hat die europäiſche Kultur, wenn auch nur äußerlich, ſich an- 
geeignet, China aber hat ſich in ſeinem verſteinerten Hochmut, 
der für dieſes ſonſt ſo kluge Volk bezeichnend iſt, ſtets da⸗ 
gegen gewehrt und dieſer Widerſtand hatte in der vertriebenen 
Mandſchudynaſtie ſeine Zuſammenfaſſung gehabt. Daher liegt nun 
China faſt wehrlos zu Japans Füßen. Sollte ſich ſeine Be⸗ 
völkerung gegen Japans Einmarſch erheben, ſo würde jeder 
Widerſtand durch die wohlorganiſierten japaniſchen Heere bald 
niedergeſchlagen ſein. 

Die Ablöſung Oſtafiens vom europäiſchen Markt ift für 
Rußland, England, Frankreich und Deutſchland ein ſchwerer 
Verluſt. Nachdem Rußlands militäriſche Kräfte durch den Krieg 
gegen uns fo ungeheuer geſchwächt worden find, muß es die 

tandſchurei und Mongolei, vielleicht auch einen Teil des 
nördlichen Sibirien und ganz Nordchina dem gelben Druck 
allmählich überlaſſen. Vielleicht wird auch Japan mit ſeiner 
ſtarken Uebervölkerung von dort nach Nordindien und 
Auſtralien hinübergreifen. Das läßt ſich noch nicht abſehen. 
Frankreich wird fein indochineſiſches Kolonialgebiet 
mit oder ohne freiwillige Zuſtimmung allmählich an Japan her⸗ 
geben. England, das ſich beſonders das reiche mittlere China, 
die Gebiete des Jangtſekiang vorbehalten hatte und überhaupt 
wohl den ſtärkſten Anteil am aſiatiſchen Handel hat, verliert am 
meiſten. Das Vorgehen Japans iſt für England der 
ſchwerſte Schlag, der jemals feinem Wirtſchafts⸗ 
leben und ſeiner Weltſtellung zugefügt worden iſt. 
Auch in der Handelspolitik rächt ſich die Verletzung großer 
Geſichtspunkte. 

Am ſchwerſten aber trifft Japans Vorgehen die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. Die europäiſchen Völker 
haben ihren Handel, den Abſatz ihrer Induſtrieerzeugniſſe zu 
verlieren, die Yankees bekommen noch dazu eine höchſt unan- 
genehme Nachbarſchaft. Die gelbe Raſſe ſitzt bereits in den 
Weſtſtaaten der Union der weißen auf dem Nacken, unterbietet durch 
billigere Arbeit jede weiße Konkurrenz und verlangt dort immer 
lauter die volle Gleichberechtigung mit den Weißen im Erwerb 
von Grundbeſitz und im geſchäftlichen Vorwärtskommen. Nur 
mit Mühe und nicht ohne teilweiſe Preisgabe ihrer Würde iſt 
die Union bis jetzt dem Krieg mit Japan ausgewichen. Be. 
herrſcht Japan China, ſo wird der Druck der gelben 
Raſſe an den Oſtgeſtaden des Großen Ozeans ſich 
gewaltig verſtärken. Die Vereinigten Staaten haben bisher 
noch nicht Willen, Mut und Kraft gefunden, dem engliſchen 
Flaggenbetrug mit Erfolg zu wehren und überhaupt 
eine wirklich neutrale Politik und Haltung zu be— 
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folgen. Sollen doch 20 Milliarden Mark engliſches Kapital 
in nordamerikaniſchen Geſchäften, beſonders in Fabriken und 
Eiſenbahnen angelegt ſein. Die Vereinigten Staaten werden 
auch nicht die Kraft finden, den Forderungen Japans ener- 
giſchen Widerſtand zu leiſten. Ihre Flotte iſt der japaniſchen 
nicht gewachſen, ihr ſtehendes Heer iſt unbedeutend, ihre 
Miliz den japaniſchen Soldaten gegenüber wertlos. Das 
nordamerikaniſche Volk regiert in Wahrheit nicht ſich ſelbſt, 
ſondern läßt ſich ſeine Politik von einer Hand. voll Truſtmagnaten 
und deren Boſſes machen. Alles, vor allem die Preſſe und ein 
guter Teil der Volksvertretungen ift käuflich, höhere Geſichts⸗ 
punkte gibt es nicht mehr, Geſchäft iſt alles. Was würde 
Waſhington ſagen, wenn er ſeine Mitbürger von heute ſehen dürfte! 
Dazu hat das amerikaniſche Volk eine ſchwere Blutſchuld auf ih 
geladen durch die großen Waffenlieferungen an unſere Feinde, ſo 
daß eine Vergeltung dafür nicht ausbleiben kann. 

So hat dieſer gewaltige Krieg jetzt ſchon alte, für unver- 
änderlich gehaltene politiſche Werte umgewertet, die weiteren 
Folgen auf allen Gebieten ſind noch nicht abzuſehen. 


— 


Die zweinnddreißigſte Schichſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der neueſte Kriegsſchauplatz an den Dardanellen hat 
ſich zurzeit den Löwenanteil an der öffentlichen Aufmerkſamkeit 
geſichert. Allerdings ſind die militäriſchen Erfolge des 
engliſch⸗franzöſiſchen Vorſtoßes bisher äußerſt dürftig, doch die 
politiſchen Begleiterſcheinungen und Nachwirkungen werden 
überall mit der größten Spannung beobachtet und abgeſchätzt. 
In Verbindung mit dem kriegeriſchen Unternehmen gegen die 
Meerengen und Konſtantinopel haben die zünftigen und die „frei- 
willigen“ Agenten des Dreiverbandes in den benachbarten 
neutralen Staaten die höchſten Anſtrengungen gemacht, um ſie 
zur aktiven Einmiſchung in die Kriegshändel zu veranlaſſen. 
Mit Zuckerbrot und Peitſche wird gearbeitet. Man verſpricht 
den Umworbenen die ſchönſten Stücke von dem Felle des türkiſchen 
Bären (ehe er erlegt iſt!) und droht ihnen bei weiterer Neutralität 
mit dem Fiasko all ihrer Intereſſen und Hoffnungen. 

Die Erregung in Italien iſt geſtiegen, ſo daß manche 
befürchten, die Regierung werde zum Losſchlagen genötigt ſein, 
wenn nicht durch Zugeſtändniſſe von öſterreichiſcher Seite, durch 
die ſogenannte Grenzregulierung im Trentino, die nationalen 
Gefühle befriedigt würden. Die italieniſchen Inſtinkte müßten, wenn 
ſie geradenwegs auf die Hauptſache gingen, ſich gegen die Dreiver- 
bande mächte empören, die durch die verſuchte Eroberung der Dar» 
danellen und Konſtantinopels die Mittelmeerintereſſen Italiens aufs 
höchſte gefährden. Nachdem die Irredentafrage in den Vordergrund 
geſchoben worden ift, erfordert die Lage eine beſonders vor- 
ſichtige Behandlung, wobei Fürſt Bülow, derzeitiger Verwalter 
unſerer Botſchaft beim Quirinal, ſein Meiſterſtück ablegen kann. 
Er wird gewiß nicht in den Fehler ſeines bisherigen Kollegen 
verfallen, des ruſſiſchen Botſchafters Krupenski, der durch die 
Grobheit feiner Methode fich unmöglich gemacht hat. Die Mb- 
berufung Krupenskis darf man aber nicht ſchon als ein Fiasko 
der Agitation unſerer Feinde betrachten; fie werden ihre An- 
ſtrengungen mit geeigneteren Perſonen und Methoden fortſetzen. 
Solange die Dinge auf des Meſſers Schneide ſtehen, iſt für die 
Preſſe eine vorſichtige Zurückhaltung geboten, wenn auch die 
Neugier der Lefer dabei auf eine unliebſame Brotkarten⸗Ration 
geſetzt wird. 

In Griechenland iſt es bereits zu einer richtigen Kriſis 
gekommen. Griechenland liegt näher an dem neuen Kriegs- 
ſchauplatz und ift durch die Erinnerungen an den letzten Baltan- 
krieg mit dem Schickſal von Konſtantinopel aufs engſte verknüpft. 
Die Agenten des Dreiverbandes haben in Athen beſonders eifrig 
gearbeitet, weil fie für die begonnene Aktion eine größere Qand- 
macht nötig haben, als ſie ſelber dort zu ſtellen vermögen. Da 
möchten ſie die griechiſchen Truppen als Bahnbrecher zu Lande mobil 
machen. So paßt es ja auch zu dem engliſchen Syſtem, fih die Kaſtanien 
von fremden Fingern aus dem Feuer holen zu laſſen. In Athen 
hat man einen Kronrat großen Stiles gehalten, und das nächſte 
Ergebnis desſelben war das Abſchiedsgeſuch des Miniſteriums 
Venizelos wegen der Nichtbilligung ſeiner Politik ſeitens des 
Königs. Da gibt es alfo eine Kraftprobe zwiſchen König Konſtantin 
und Venizelos. Beide haben infolge der gemeinſchaftlichen Errungen- 
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ſchaften in dem letzten Kriege großes Anſehen und ſtarken Anhang. 
Venizelos, der von Kreta herübergekommen iſt, um ſich zu einem 
griechiſchen Bismarck zu machen (oder fol man ihn lieber mit 
Duanſchickai vergleichen!) hat den Vorteil der größeren Geſchick⸗ 
lichkeit und Verſchlagenheit auf feiner Seite. Nach allen Anzeichen iſt 
Venizelos für das Losſchlagen und der König für das Abwarten; 
ſicheres und genaues über die Anſichten und Abfichten der 
ringenden Männer weiß man freilich im Augenblick noch nicht. 
Wir balten es ſchon für ſehr vorteilhaft, wenn durch die Kriſis 
in Atben das Losſchlagen wenigſtens aufgeſchoben wird. 
Denn die gewonnene Friſt macht ee möglich, daß die militäriſche 
Minderwertigkeit des Vorſtoßes gegen die Dardanellen 
auch den Griechen offenbar wird. 

Vorläufig iſt ja das Bombardement der Eingangsfeſtungs⸗ 
werke trotz der großen Munitionsverſchwendung faſt ganz erfolg. 
los g- blieben, und alle Sachkenner find fih darm einig, daß auch 
beim Fall der Außenforts die weiteren Sperren in der Meer⸗ 
enge durch die Schiffsartillerie nicht bewältigt werden können. 
Die Bezwingung der Dardanellen und der Hauptſtadt ſelbſt 
erſcheint nur möglich durch ein Landheer, das den türkiſchen 
Truppen überlegen wäre, und eine ſolche Armee vermögen 
unſere Gegner aus eigenen Mitteln nicht aufzubringen, ohne 
ihre Wehrkraft auf den nördlichen und weſtlichen Hauptkriegs⸗ 
plätzen und nebenbei auch die engliſche Heimatflotte in gefährlicher 
Weiſe zu ſchwächen. Die letzte Entſcheidung liegt alſo nicht an 
den intereſſanten Punkten, die jetzt die Aufmerkſamkeit feſſeln. 

a ö ® 

Wir durften mit Befriedigung in den achten Kriegsmonat 
hineingehen; denn auf militäriſchem Gebiet erweiſt ſich fort- 
während die deutſche Ueberlegenheit ſowohl in den großen öſt⸗ 
lichen Schlägen wie in den fortgelegten kleineren Erfolgen auf 
dem weſtlichen Schauplatz der Zähigkeit, und auf dem fog. hoch ; 
politiſchen Gebiet haben die Gegner trotz der Parforcejagd 
auf Bundesgenoſſen bisher noch nichts Reelles erreicht. 

Bei aller Zuverſicht dürfen wir aber uns nicht verhehlen, 
daß gerade in den jüngſten Zwiſchenfällen fih der grimmige 
Entſchluß Englands bekundet, den Krieg aufs Meſſer bis zum 
alleräußerſten durchzuführen und zum Zwecke der Vernichtung 
Deutſchlands alles aufzuwenden und alles zu opfern. England 
überläßt China den Japanern und ſtellt feine Dardane len- 
intiereſſen beiſeite, um für feinen Hauptzweck Mittel zu iraa 
Es trotzt auch dem Aerger und Grimm der neutralen Seefahrer, 
um feine Aus hungerungstaktik rückſichtslos durchzuſetzen. Die 
konzentrierte E iergie unſeres engliſchen Hauptfeindes müſſen wir 
im Auge behalten und auf einen Krieg von der denkbar größten 
Gründlichkeit gerüftet bleiben. 

Das rechtfertigt auch vollauf die verfügte Herabſetzung 
der Kopfration von 225 Gramm Mehl auf 200 Gramm läglich. 
Die Herabſetzung iſt erfolgt auf Grund der Aufnahme der Ge⸗ 
famtvorräte, aber nach der amtlichen Erklärung war fie nicht 
unbedingt nötig wegen des Durchhaltens bis zur nächſten Ernte, 
ſondern vielmehr als Sicher heitsmaßregel behufs Erhaltung einer 
Reſerve für alle Fälle. Das Volk wird dieſe Vorſichtspolitik 
verſtehen und opferwillig unterſtützen. Mit der Ration von 8/9 
ift eine gute Ernährung durchzuführen. Die beffer geſtellien 
Familien, die fih leicht andere Speiſen als Erfah für Brot be- 
ſchaffen können, jollten die Gelegenheit benützen, um durch Er- 
ſparungen an der eigenen Brotfarte die nationale Brotreſerve 
weiter zu ſtärken oder nach Umſtänden auch ſchwerer belaſtete 
Familien durch Brotgaben zu unterstützen. Ein zeitgemäßes Werk 
der Barmherzigkeit und zugleich eine patriotiſche Abſtinenz! 

Die konzentrierte Energie Englands muß uns ferner be⸗ 
hüten vor voreiligen Hoffnungen auf die Neutralen. Nord⸗ 
amerika hat uns einige hübſche Schaugerichte geboten. Der 
jüngſte Notenwechſel zwiſchen Waſhington und Berlin 
war recht erqu ' ckend. Die amerikaniſche Regierung ging mit über⸗ 
raſchen dem Eifer auf den deutſchen Vorſchlag ein, durch geeignete 
Einwirkung auf England dem Schiffskrieg eine mildere Geſtalt zu 
geben. Deutſchland konnte den Anregungen Nordamerikas im 
weſentlichen zuſtimmen, und unſere Regierung ging ſogar ſo weit, 
daß fie eine amerikaniſche Kontrolle über die Verwendung 
der einzuführenden Lebensmittel für die Zivilbevölkerung zulaſſen 
wollte. Von engliſcher Seite liegt die ſchriftliche Antwort im 
Wortlaut noch nicht vor; die mündliche E klärung im Londoner 
Parlament war aber die denkbar ſchroffſte Verkündigung des 
Handels- und Hungerkrieges in den rückfichtsloſeſten Formen. Der 
Abwehr⸗ und Vergeltungskampf unſerer Tauchboote muß alſo 
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fortgeſetzt werden. England macht ſich nichts aus den 
Proteſten der ſchwer geſchädigten Neutralen, ſo lange ſie nicht 
ihre Machtmittel gebrauchen. Nordamerika hat das wirt 
ſame Zwangsmittel des Ausfuhrverbotes für Waffen und 
Munition. Das dortige Repräſentantenhaus faßte auch den 
dankenswerten Beſchluß, dem Präſidenten dazu die Vollmacht 
zu geben. Der Senat hat aber eine Klauſel zum Schutze des 
„gewöhnlichen“ Waffenhandels eingefügt, die dem Meſſer die 
Klinge nimmt. Obendrein iſt es mehr als zweifelhaft, daß 


Präfident Wilſon und fein anglophiler Staatsſekretär Bryan 
den Waffenhändlern das Geſchäft verderben wollten. Es wird 
alſo trotz Noten und Vollmachten beim alten bleiben. 

Wir müſſen uns ſelber durchhelfen. In Anlehnung an 
den Bismarckſpruch kann man fagen: die Deutſchen und Defter- 
reicher können ſich auf nichts in der Welt verlaſſen, als auf 
Gottes Hilfe und ihre eigene Kraft! 


Kämpfer und Beter. 


hr hemmt wie Fels der Feindesmassen Prall, 
dass nicht ihr Hass entweih’ der Heimat Krume. 
Ein Cherub jeder vor dem Heiligtume 
schirmt eure Lieben ihr und schirmt uns all, 
damit wir beten könren ohne Bangen 
zu Gott, der uns in Rüste rief und Wehre: 
dass keiner uns das Heiligste versehre, 
dran wir wie Kinder an der Mutter hangen: 
das Glück der Heimat, Deutschlands Recht und Ehre. 
Peter Bauer. 


Die Kriegsnot der dentſchen Miſſionen. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


ank einerſeits der Tüchtigkeit und Hingebung unſerer deutſchen 

Glaubensboten, anderſeits der regen Unterſtützung durch die 
deutſchen Katholiken in der Heimat haben ſich in den letzten Jahren 
unter allen Miſſionsfeldern (wenigſtens den katholiſchen) die deut⸗ 
ſchen extenſiv wie intenſiv am ſchönſten entwickelt und einen der 
ehrenvollſten Plätze eingenommen. Insbeſondere in den deut⸗ 
ſchen Schutzgebieten, deren Erwerb am meiſten zur Anregung 
des deutſchen Miſſionsintereſſes beitrug, ift von den Miſſionaren in 
religiöſer wie in kultureller Hinſicht binnen kurzer Zeit Bewun⸗ 
derungswürdiges geleiſtet worden. Ja die katholiſchen Miſfionen 
haben auf beiden Gebieten die proteſtantiſchen noch überflügelt. 
Ihre letzte Statiſtik (1913) weiſt bereits unter 1250 eur opäiſchen 
und 2250 eingeborenen Miſſionsarbeitern 170000 katholiſche 
Chriſten mit 60000 Katechumenen und 35 000 Jahrestaufen, dazu 
annähernd 2000 Schulen mit 115000 Schülern auf; und dieſem 
quantitativen Ergebnis entſpricht auch das qualitative, die kulturelle 
und ſittlich⸗religiöſe Stufe der Neubekehrten. 

Der an unſerer Kultur wie am Chriſtentum in gleichem 
Maße frevelnde koloniale Raubzug unſerer Feinde hat dieſem 
Miſſions frühling ein jähes Ende bereitet und böſe Tage über 
unſere Kolonialmiſſionen herbeigeführt. Sie wurden zunächſt von 
der Heimat völlig abgeſchnitten: weder Geld noch Sendungen, 
weder neue Miſſionare noch direkte Mitteilungen konnten mehr zu 
ihnen oder von dort bierher gelangen. Erſt allmählich dringt auf 
den verſchiedenſten Wegen bzw. Umwegen verfprengte Kunde zu 
uns, die ich hier auf Grund kritiſcher Unterſuchungen zu einem 
wahrheitsgetreuen Bilde vereinigen möchte.“) Die Folge der Sio- 
lierung war zunächſt bittere Not, auch wo man von der eigent- 
lichen Kriegsfurie verſchont blieb, und das Eingehen vieler Werke, 
beſonders auf dem Gebiet der Schulen, deren Lehrer nicht mehr 
bezahlt werden konnten. Nicht wenige Miſſionen find aber auch un⸗ 
mittelbar von den Kriegsereigniſſen hart heimgeſucht und wenn nicht 
vernichtet, ſo doch an den Rand des Verderbens gebracht worden. 

Dies gilt zunächſt von der Steyler Miſſion in Togo, wo 
die Franzoſen den Oſten, die Engländer den Weſten beſetzten. 
Während die Miſſionare im engliſchen Okkupationsgebiet unter 
mannigfachen Beſchränkungen ihrer Miſſions. und Schularbeit 
weiter obliegen dürfen, müſſen fie unter der franzöſiſchen Zwing⸗ 


1) Die Einzelheiten und Belege finden ſich in meiner Rundſchau des 
erſten Heftes der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft 1915, Aſchendorff, Münſter. 
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Frieden zu Schimonoſeki brachte ihm allerdings bloß 
die Halbinſel Liaotung. Sein großes Ausdehnungsprogramm 
war ſchon damals hervorgetreten, es mußte aber auf beffen 
Durchführung verzichten, weil ſämtliche Großmächte einig 
und geſchloſſen ihm entgegentraten. Dann rüftete es mit aller 
Macht zum Kriege gegen Rußland, der durch einen Ueberfall 
im Januar 1904 begann und im Auguſt 1905 durch den Frieden 
von Portsmouth endete. Mukden und Tſchuſima be⸗ 
zeichneten die gewaltigen Niederlagen Rußlands. Der Friede 
brachte Japan nur Korea und es erhielt nicht einmal von Ruß⸗ 
land eine Kriegsentſchädigung. Korea war für Japans An⸗ 
ſprüche und gewaltiges Ausdehnungsbedürfnis viel zu wenig. 
Die Annäherung der beiden bisherigen Feinde wurde dann durch 
König Eduard von England vollzogen, der die alte mißtrauiſche 
Gegnerſchaft zwiſchen England und Rußland in eine berechnende 
Freundſchaft verwandelte und auch zwiſchen Rußland und Japan 


vermittelte, damit Rußland in Europa freie Hand gegen Deutſch⸗ 


land, Oeſterreich und die Türkei erhalte. England und Japan 
haben fidh damals ihre aſiatiſchen Beſitzungen gewährleiſtet, 
Japans Hilfe Ber Bekämpfung eines indiſchen Aufſtandes dürſte 
aber in dem Vertrag nicht inbegriffen ſein, aber auch an einem 
Kriege Japans gegen Nordamerika braucht England nicht teil- 
zunehmen. 

Eine beſſere Gelegenheit als jetzt, ſein großes aſiatiſches 
Ausdehnungs programm wieder aufzunehmen, konnte Japan nicht 
finden. Daß die drei Staaten, deren wirtſchaftlich politiſche In⸗ 
tereſſen es tödlich verwundet, ſeine Freunde ſind, kümmert es 
nicht und man darf auch ſagen: keiner der drei verdient dieſe 
Rückſicht. Weder England, noch Frankreich, noch Rußland können 
zur Verteidigung ihrer Intereſſen in Oſtaſien ein Schiff oder 
einen Mann abgeben. Sie müſſen ſich daher auf Bitten ver⸗ 
legen. Damit erreichen ſie vielleicht zurzeit einige Milderungen, 
aber niemals das Aufgeben des ganzen Programms. Japan 
hat die europäiſche Kultur, wenn auch nur äußerlich, ſich an- 
geeignet, China aber hat ſich in ſeinem verſteinerten Hochmut, 
der für dieſes ſonſt jo kluge Volk bezeichnend ift, ſtets da- 
gegen gewehrt und dieſer Widerſtand hatte in der vertriebenen 
Mandſchudynaſtie ſeine Zuſammenfaſſung gehabt. Daher liegt nun 
China faſt wehrlos zu Japans Füßen. Sollte ſich ſeine Be⸗ 
völkerung gegen Japans Einmarſch erheben, ſo würde jeder 
Widerſtand durch die wohlorganiſierten japaniſchen Heere bald 
niedergeſchlagen ſein. 

Die Ablöſung Oſtaſiens vom europäiſchen Markt iſt für 
Rußland, England, Frankreich und Deutſchland ein ſchwerer 
Verluſt. Nachdem Rußlands militäriſche Kräfte durch den Krieg 
egen uns ſo ungeheuer geſchwächt worden ſind, muß es die 

tandſchurei und Mongolei, vielleicht auch einen Teil des 
nördlichen Sibirien und ganz Nordchina dem gelben Druck 
allmählich überlaſſen. Vielleicht wird auch Japan mit ſeiner 
ſtarken Uebervölkerung von dort nach Nordindien und 
Auſtralien hinübergreifen. Das läßt ſich noch nicht abſehen. 
Frankreich wird ſein indochineſiſches Kolonialgebiet 
mit oder ohne freiwillige Zuſtimmung allmählich an Japan her⸗ 
geben. England, das ſich beſonders das reiche mittlere China, 
die Gebiete des Jangtſekiang vorbehalten hatte und überhaupt 
wohl den ſtärkſten Anteil am aſiatiſchen Handel hat, verliert am 
meiſten. Das Vorgehen Japans iſt für England der 
ſchwerſte Schlag, der jemals feinem Wirtſchafts⸗ 
leben und ſeiner Weltſtellung zugefügt worden iſt. 
Auch in der Handelspolitik rächt ſich die Verletzung großer 
Geſichtspunkte. 

Am ſchwerſten aber trifft Japans Vorgehen die Bere 
einigten Staaten von Nordamerika. Die europäiſchen Völker 
haben ihren Handel, den Abſatz ihrer Induſtrieerzeugniſſe zu 
verlieren, die Vankees bekommen noch dazu eine höchſt unan- 
genehme Nachbarſchaft. Die gelbe Raſſe ſitzt bereits in den 
Weſtſtaaten der Union der weißen auf dem Nacken, unterbietet durch 
billigere Arbeit jede weiße Konkurrenz und verlangt dort immer 
lauter die volle Gleichberechtigung mit den Weißen im Erwerb 
von Grundbeſitz und im geſchäftlichen Vorwärtskommen. Nur 
mit Mühe und nicht ohne teilweiſe Preisgabe ihrer Würde iſt 
die Union bis jetzt dem Krieg mit Japan ausgewichen. Be. 
herrſcht Japan China, ſo wird der Druck der gelben 
Raſſe an den Oſtgeſtaden des Großen Ozeans fich 
gewaltig verſtärken. Die Vereinigten Staaten haben bisher 
noch nicht Willen, Mut und Kraft gefunden, dem eng liſchen 
Flaggenbetrug mit Erfolg zu wehren und überhaupt 
eine wirklich neutrale Politik und Haltung zu be— 
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folgen. Sollen doch 20 Milliarden Mark engliſches Kapital 
in nordamerikaniſchen Geſchäften, beſonders in Fabriken und 
Eiſenbahnen angelegt ſein. Die Vereinigten Staaten werden 
auch nicht die Kraft finden, den Forderungen Japans ener⸗ 
giſchen Widerſtand zu leiſten. Ihre Flotte iſt der japaniſchen 
nicht gewachſen, ihr ſtehendes Heer iſt unbedeutend, ihre 
Miliz den japaniſchen Soldaten a wertlos. Das 
nordamerikaniſche Volk regiert in Wahrheit nicht ſich ſelbſt, 
ſondern läßt ſich ſeine Politik von einer Hand. voll Truſtmagnaten 
und deren Boſſes machen. Alles, vor allem die Preſſe und ein 
guter Teil der Volksvertretungen ift käuflich, höhere Geſichts⸗ 
punkte gibt es nicht mehr, Geſchäft iſt alles. Was würde 
Waſhington ſagen, wenn er ſeine Mitbürger von heute ſehen dürfte! 
Dazu hat das amerikaniſche Volk eine ſchwere Blutſchuld auf ſich 
geladen durch die großen Waffenlieferungen an unſere Feinde, ſo 
daß eine Vergeltung dafür nicht ausbleiben kann. 

So hat dieſer gewaltige Krieg jetzt ſchon alte, für unver⸗ 
änderlich gehaltene politiſche Werte umgewertet, die weiteren 
Folgen auf allen Gebieten find noch nicht abzuſehen. 


Me zweiunddreißigſte Schickſals woche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der neueſte Kriegsſchauplatz an den Dardanellen hat 
ſich zurzeit den Löwenanteil an der öffentlichen Aufmerkſamkeit 
geſichert. Allerdings ſind die militäriſchen Erfolge des 
engliſch franzöſiſchen Vorſtoßes bisher äußerſt dürftig, doch die 
politiſchen Begleiterſcheinungen und Nachwirkungen werden 
überall mit der größten Spannung beobachtet und abgeſchätzt. 
In Verbindung mit dem kriegeriſchen Unternehmen gegen die 
Meerengen und Konſtantinopel haben die zünftigen und die „frei. 
willigen“ Agenten des Dreiverbandes in den benachbarten 
neutralen Staaten die höchſten Anſtrengungen gemacht, um fie 
zur aktiven Einmiſchung in die Kriegshändel zu veranlaſſen. 
Mit Zuckerbrot und Peitſche wird gearbeitet. Man verſpricht 
den Umworbenen die ſchönſten Stücke von dem Felle des türkiſchen 
Bären (ehe er erlegt ift!) und droht ihnen bei weiterer Neutralität 
mit dem Fiasko all ihrer Intereſſen und Hoffnungen. 

Die Erregung in Italien iſt geſtiegen, ſo daß manche 
befürchten, die Regierung werde zum Losſchlagen genötigt ſein, 
wenn nicht durch Zugeſtändniſſe von öſterreichiſcher Seite, durch 
die ſogenannte Grenzregulierung im Trentino, die nationalen 
Gefühle befriedigt würden. Die italieniſchen Inſtinkte müßten, wenn 
fie geradenwegs auf die Hauptſache gingen, ſich gegen die Dreiver- 
bands mächte empören, die durch die verſuchte Eroberung der Dar» 
danellen und Konſtantinopels die Mittelmeerintereſſen Italiens aufs 
höchſte gefährden. Nachdem die Irredentafrage in den Vordergrund 
geſchoben worden ift, erfordert die Lage eine beſonders vor- 
ſichtige Behandlung, wobei Fürſt Bülow, derzeitiger Verwalter 
unſerer Botſchaft beim Quirinal, ſein Meiſterſtück ablegen kann. 
Er wird gewiß nicht in den Fehler ſeines bisherigen Kollegen 
verfallen, des ruſſiſchen Botſchafters Krupenski, der durch die 
Grobheit feiner Methode fih unmöglich gemacht hat. Die Mb. 
berufung Krupenskis darf man aber nicht ſchon als ein Fiasko 
der Agitation unſerer Feinde betrachten; fie werden ihre An- 
ſtrengungen mit geeigneteren Perſonen und Methoden fortſetzen. 
Solange die Dinge auf des Meſſers Schneide ſtehen, iſt für die 
Preſſe eine vorſichtige Zurückhaltung geboten, wenn auch die 
Neugier der Lefer dabei auf eine unliebſame Brotkarten⸗Ration 
geſetzt wird. 

In Griechenland iſt es bereits zu einer richtigen Kriſis 
gekommen. Griechenland liegt näher an dem neuen Kriegs- 
ſchauplatz und ift durch die Erinnerungen an den letzten Baltan- 
krieg mit dem Schickſal von Konſtantinopel aufs engſte verknüpft. 
Die Agenten des Dreiverbandes haben in Athen beſonders eifrig 
gearbeitet, weil fie für die begonnene Aktion eine größere Qand- 
macht nötig haben, als ſie ſelber dort zu ſtellen vermögen. Da 
möchten ſie die griechiſchen Truppen als Bahnbrecher zu Lande mobil 
machen. So paßt es ja auch zu dem engliſchen Syſtem, fih die Kaſtanien 
von fremden Fingern aus dem Feuer holen zu laſſen. In Athen 
hat man einen Kronrat großen Stiles gehalten, und das nächſte 
Ergebnis desſelben war das Abſchiedsgeſuch des Miniſteriums 
Venizelos wegen der Nichtbilligung ſeiner Politik ſeitens des 
Königs. Da gibt es alſo eine Kraftprobe zwiſchen König Konſtantin 
und Venizelos. Beide haben infolge der gemeinſchaftlichen Errungen- 
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ſchaften in dem letzten Kriege großes Anſehen und ſtarken Anhang. 
Venizelos, der von Kreta herübergekommen iſt, um ſich zu einem 
griechiſchen Bismarck zu machen (oder ſoll man ihn lieber mit 
Nuanſchickai vergleichen!) hat den Vorteil der größeren Geſchick⸗ 
lichkeit und Verſchlagenheit auf ſeiner Seite. Nach allen Anzeichen iſt 
Venizelos für das Losſchlagen und der König für das Abwarten; 
ſicheres und genaues über die Anſichten und Abſichten der 
ringenden Männer weiß man freilich im Augenblick noch nicht. 
Wir halten es ſchon für ſehr vorteilhaft, wenn durch die Kriſis 
in Atben das Losſchlagen wenigſtens aufgeſchoben wird. 
Denn die gewonnene Friſt macht ee möglich, daß die militäriſche 
Minderwertigkeit des Vorſtoßes gegen die Dardanellen 
auch den Griechen offenbar wird. 

Vorläufig iſt ja das Bombardement der Eingangsfeſtungs⸗ 
werke trotz der großen Munitionsverſchwendung faſt ganz erfolg. 
los geblieben, und alle Sachkenner find fih darm einig, daß auch 
beim Fall der Außenforts die weiteren Sperren in der Meer⸗ 
enge durch die Schiffsartillerie nicht bewältigt werden können. 
Die Bezwingung der Dardanellen und der Hauptſtadt ſelbſt 
erſcheint nur möglich durch ein Landheer, das den türkiſchen 
Truppen überlegen wäre, und eine ſolche Armee vermögen 
unſere Gegner aus eigenen Mitteln nicht aufzubringen, ohne 
ihre Wehrkraft auf den nördlichen und weſtlichen Hauptkriegs⸗ 
plätzen und nebenbei auch die engliſche Heimatflotte in gefährlicher 
Weiſe zu ſchwächen. Die letzte Entſcheidung liegt alſo nicht an 
den intereſſanten Punkten, die jetzt die Aufmerkſamkeit feſſeln. 

9 3 + 

Wir durften mit Befriedigung in den achten Kriegsmonat 
hineingehen; denn auf militäriſchem Gebiet erweiſt ſich fort⸗ 
während die deutſche Ueberlegenheit ſowohl in den großen öſt⸗ 
lichen Schlägen wie in den Torgefebten kleineren Erfolgen auf 
dem weſtlichen Schauplatz der Zähigkeit, und auf dem fog. hoch ⸗ 
politiſchen Gebiet haben die Gegner trotz der Parforcejagd 
auf Bundesgenoſſen bisher noch nichts Reelles erreicht. 

Bei aller Zuverſicht dürfen wir aber uns nicht verhehlen, 
daß gerade in den jüngſten Zwiſchenfällen ſich der grimmige 
Entſchluß Englands bekundet, den Krieg aufs Meſſer bis zum 
alleräußerften durchzuführen und zum Zwecke der Vernichtung 
Deutſchlands alles aufzuwenden und alles zu opfern. England 
überläßt China den Japanern und ſtellt feine Dardanellen⸗ 
imereſſen beiſeite, um für feinen Hauptzweck Mittel zu 11 5 
Es trotzt auch dem Aerger und Grimm der neutralen Seefahrer, 
um feine Aushungerungstaktik rückſichtslos durchzuſetzen. Die 
konzentrierte E ıergie unſeres engliſchen Hauptfeindes müſſen wir 
im Auge behalten und auf einen Krieg von der denkbar größten 
Gründlichkeit gerüfter bleiben. 

Das rechtfertigt auch vollauf die verfügte Herabſetzung 
der Kopfration von 225 Gramm Mehl auf 200 Gramm läglich. 
Die Herabſetzung iſt erfolgt auf Grund der Aufnahme der Ge⸗ 
ſamtvorräte, aber nach der amtlichen Erklärung war ſie nicht 
unbedingt nötig wegen des Durchhaltens bis zur nächſten Ernte, 
ſondern vielmehr als Sicher heitsmaßregel behufs Erhaltung einer 
Reſerve für alle Fälle. Das Volk wird dieſe Vorſichtspolitik 
verſtehen und opferwillig unterſtützen. Mit der Ration von 8/9 
ift eine gute Ernährung durchzuführen. Die beffer geſtellien 
Familien, die fich leicht andere Speiſen als Erfah für Brot be- 
ſchaffen können, ſollten die Gelegenheit benützen, um durch Er⸗ 
ſparungen an der eigenen Brotkarte die nationale Brotreſerve 
weiter zu ſtärken oder nach Umſtänden auch ſchwerer belaſtete 
Familien durch Brotgaben zu unterflützen. Ein zeitgemäßes Werk 
der Barmherzigkeit und zugleich eine patriotiſche Abſtinenz! 

Die konzentrierte Energie Englands muß uns ferner be⸗ 
hüten vor voreiligen Hoffnungen auf die Neutralen. Nord- 
amerika hat uns einige hübſche Schaugerichte geboten. Der 
jüngſte Notenwechſel zwiſchen Washington und Berlin 
war recht erqu’dend. Die amerikaniſche Regierung ging mit iber- 
raſchendem Eifer auf den deutſchen Vorſchlag ein, durch geeignete 
Einwirkung auf England dem Schiffskrieg eine mildere Geſtalt zu 
geben. Deutſchland konnte den Anregungen Nordamerikas im 
weſentlichen zuſtimmen, und unſere Regierung ging ſogar ſo weit, 
daß fie eine amerikaniſche Kontrolle über die Verwendung 
der einzuführenden Lebensmittel für die Zivilbevölkerung zulaſſen 
wollte. Von engliſcher Seite liegt die ſchrifiliche Antwort im 
Wortlaut noch nicht vor; die mündliche E klärung im Londoner 
Parlament war aber die denkbar ſchroffſte Verkündigung des 
Handels- und Hungerkrieges in den rückſichtsloſeſten Formen. Der 

Abwehr- und Vergeltungskampf unſerer Tauchboote muß alfo 
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fortgeſetzt werden. England macht ſich nichts aus den 
Proteſten der ſchwer geſchädigten Neutralen, ſo lange ſie nicht 
ihre Machtmittel gebrauchen. Nordamerika hat das wirk⸗ 
ſame Zwangsmittel des Ausfuhrverbotes für Waffen und 
Munition. Das dortige Repräſentantenhaus faßte auch den 
dankenswerten Beſchluß, dem Präſidenten dazu die Vollmacht 
zu geben. Der Senat hat aber eine Klauſel zum Schutze des 
„gewöhnlichen“ Waffenhandels eingefügt, die dem Meſſer die 
Klinge nimmt. Obendrein iſt es mehr als zweifelhaft, daß 
Präfident Wilſon und fein anglophiler Staatsſekretär Bryan 
den Waffenhändlern das Geſchäft verderben wollten. Es wird 
alſo trotz Noten und Vollmachten beim alten bleiben. 

Wir müſſen uns ſelber durchhelfen. In Anlehnung an 
den Bismarckſpruch kann man ſagen: die Deutſchen und Oeſter⸗ 
reicher können ſich auf nichts in der Welt verlaſſen, als auf 
Gottes Hilfe und ihre eigene Kraft! 


FEE NANA AS AA NAAA NAAA DS NAAS ANA NAAS AA 
Kämpfer und Beter. 


hr hemmt wie Fels der Feindesmassen Prall, 
dass nicht ihr Hass entweih’ der Heimat Krume. 
Ein Cherub jeder vor dem Heiliqtume 
schirmt eure Lieben ihr und schirmt uns all, 
damit wir beten könren ohne Bangen 
zu Gott, der uns in Rüste rief und Wehre: 
dass keiner uns das heiligste versehre, 
dran wir wie Kinder an der Mutter hangen: 
das Glück der Heimat, Deutschlands Recht und Ehre. 
Peter Bauer. 


Die Kriegsnot der dentſchen Miſſionen. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


Bart einerfeits der Tüchtigkeit und Hingebung unferer deutſchen 
Glaubensboten, anderſeits der regen Unterſtützung durch die 
deutſchen Katholiken in der Heimat haben ſich in den letzten Jahren 
unter allen Miſſionsfeldern (wenigſtens den katholiſchen) die deut. 
ſchen extenſiv wie intenſiv am ſchönſten entwickelt und einen der 
ehrenvollſten Plätze eingenommen. Insbeſondere in den deut⸗ 
ſchen Schutzgebieten, deren Erwerb am meiſten zur Anregung 
des deutſchen Miſfionsintereſſes beitrug, tft von den Miſſionaren in 
religiöſer wie in kultureller Hinſicht binnen kurzer Zeit Bewun⸗ 
derungswürdiges geleiftet worden. Ja die katholiſchen Miffionen 
aben auf beiden Gebieten die proteſtantiſchen noch überflügelt. 
hre letzte Statiſtik (1913) weiſt bereits unter 1250 europäiſchen 
und 2250 eingeborenen Miſſionsarbeitern 170000 katholiſche 
Chriſten mit 60000 Katechumenen und 35000 Jahrestaufen, dazu 
annähernd 2000 Schulen mit 115000 Schülern auf; und dieſem 
quantitativen Ergebnis eniſpricht auch das qualitative, die kulturelle 
und fittlich-religiöje Stufe der Neubekehrten. 

Der an unſerer Kultur wie am Chriſtentum in gleichem 
Maße frevelnde koloniale Raubzug unſerer Feinde hat dieſem 
Miſſione frühling ein jähes Ende bereitet und böſe Tage über 
unſere Kolonialmiſſionen herbeigeführt. Sie wurden zunächſt von 
der Heimat völlig abgeſchnitten: weder Geld noch Sendungen, 
weder neue Miſſionare noch direkte Mitteilungen konnten mehr zu 
ihnen oder von dort hierher gelangen. Erſt allmählich dringt auf 
den verſchiedenſten Wegen bzw. Umwegen verſprengte Kunde zu 
uns, die ich hier auf Grund kritiſcher Unterſuchungen zu einem 
wahrheitsgetreuen Bilde vereinigen möchte.“) Die Folge der Iſo⸗ 
lierung war zunächſt bittere Not, auch wo man von der eigent⸗ 
lichen Kriegsfurie verſchont blieb, und das Eingehen vieler Werke, 
beſonders auf dem Gebiet der Schulen, deren Lehrer nicht mehr 
bezahlt werden konnten. Nicht wenige Miſſionen find aber auch un- 
mittelbar von den Kriegsereigniſſen hart heimgeſucht und wenn nicht 
vernichtet, ſo doch an den Rand des Verderbens gebracht worden. 

Dies gilt zunächſt von der Steyler Miſſion in Togo, wo 
die Franzoſen den Oſten, die Engländer den Weſten beſetzten. 
Während die Miſſionare im engliſchen Okkupationsgebiet unter 
mannigfachen Beſchränkungen ihrer Miſſions. und Schularbeit 
weiter obliegen dürfen, müſſen fie unter der franzöſiſchen Zwing⸗ 

1) Die Einzelheiten und Belege finden ſich in meiner Rundſchau des 
erſten Heftes der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft 1915, Aſchendorff, Münſter. 
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Frieden zu Schimonoſeki brachte ihm allerdings bloß 
die Halbinſel Qiaotung. Sein großes Ausdehnungsprogramm 
war ſchon damals hervorgetreten, es mußte aber auf deſſen 
Durchführung verzichten, weil ſämtliche Großmächte einig 
und geſchloſſen ihm entgegentraten. Dann rüſtete es mit aller 
Macht zum Kriege gegen Rußland, der durch einen Ueberfall 
im Januar 1904 begann und im Auguſt 1905 durch den Frieden 
von Portsmouth endete. Mukden und Tſchuſima be⸗ 
zeichneten die gewaltigen Niederlagen Rußlands. Der Friede 
brachte Japan nur Korea und es erhielt nicht einmal von Ruß- 
land eine Kriegsentſchädigung. Korea war für Japans An⸗ 
ſprüche und gewaltiges Ausdehnungsbedürfnis viel zu wenig. 
Die Annäherung der beiden bisherigen Feinde wurde dann durch 
König Eduard von England vollzogen, der die alte mißtrauiſche 
Gegnerſchaft zwiſchen England und Rußland in eine berechnende 
Freundſchaft verwandelte und auch zwiſchen Rußland und Japan 
vermittelte, damit Rußland in Europa freie Hand gegen Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und die Türkei erhalte. England und Japan 
haben fih damals ihre aſiatiſchen Beſitzungen gewährleiſtet, 
Japans Hilfe a Bekämpfung eines indiſchen Aufſtandes dürfte 
aber in dem Vertrag nicht inbegriffen ſein, aber auch an einem 
Kriege Japans gegen Nordamerika braucht England nicht teil⸗ 
zunehmen. 

Eine beſſere Gelegenheit als jetzt, ſein großes aſiatiſches 
Ausdehnungs programm wieder aufzunehmen, konnte Japan nicht 
finden. Daß die drei Staaten, deren wirtſchaftlich politiſche Jn- 
tereſſen es tödlich verwundet, ſeine Freunde ſind, kümmert es 
nicht und man darf auch ſagen: keiner der drei verdient dieſe 
Rückſicht. Weder England, noch Frankreich, noch Rußland können 
zur Verteidigung ihrer Intereſſen in Oſtaſien ein Schiff oder 
einen Mann abgeben. Sie müſſen ſich daher auf Bitten ver⸗ 
legen. Damit erreichen ſie vielleicht zurzeit einige Milderungen, 
aber niemals das Aufgeben des ganzen Programms. Japan 
hat die europäiſche Kultur, wenn auch nur äußerlich, ſich an- 
geeignet, China aber hat ſich in ſeinem verſteinerten Hochmut, 
der für dieſes ſonſt jo kluge Volk bezeichnend ift, ſtets da 
gegen gewehrt und dieſer Widerſtand hatte in der vertriebenen 
Mandſchudynaſtie ſeine Zuſammenfaſſung gehabt. Daher liegt nun 
China faſt wehrlos zu Japans Füßen. Sollte ſich ſeine Be⸗ 
völkerung gegen Japans Einmarſch erheben, ſo würde jeder 
Widerſtand durch die wohlorganiſierten japaniſchen Heere bald 
niedergeſchlagen ſein. 

Die Ablöſung Oſtaſiens vom europäiſchen Markt iſt für 
Rußland, England, Frankreich und Deutſchland ein ſchwerer 
Verluſt. Nachdem Rußlands militäriſche Kräfte durch den Krieg 
egen uns fo ungeheuer geſchwächt worden find, muß es die 

andſchurei und Mongolei, vielleicht auch einen Teil des 
nördlichen Sibirien und ganz Nordchina dem gelben Druck 
allmählich überlaſſen. Vielleicht wird auch Japan mit ſeiner 
ſtarken Uebervölkerung von dort nach Nor din dien und 
Auſtralien hinübergreifen. Das läßt ſich noch nicht abſehen. 
Frankreich wird ſein indochineſiſches Kolonialgebiet 
mit oder ohne freiwillige Zuſtimmung allmählich an Japan her⸗ 
geben. England, das ſich beſonders das reiche mittlere China, 
die Gebiete des Jangtſekiang vorbehalten hatte und überhaupt 
wohl den ſtärkſten Anteil am aſiatiſchen Handel hat, verliert am 
meiſten. Das Vorgehen Japans iſt für England der 
ſchwerſte Schlag, der jemals feinem Wirtſchafts⸗ 
leben und ſeiner Weltſtellung zugefügt worden iſt. 
Auch in der Handelspolitik rächt ſich die Verletzung großer 
Geſichtspunkte. 

Am ſchwerſten aber trifft Japans Vorgehen die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. Die europäiſchen Völker 
haben ihren Handel, den Abſatz ihrer Induſtrieerzeugniſſe zu 
verlieren, die Yankees bekommen noch dazu eine höchſt unan- 
genehme Nachbarſchaft. Die gelbe Raſſe ſitzt bereits in den 
Weſtſtaaten der Union der weißen auf dem Nacken, unterbietet durch 
billigere Arbeit jede weiße Konkurrenz und verlangt dort immer 
lauter die volle Gleichberechtigung mit den Weißen im Erwerb 
von Grundbeſitz und im geſchäftlichen Vorwärtskommen. Nur 
mit Mühe und nicht ohne teilweiſe Preisgabe ihrer Würde iſt 
die Union bis jetzt dem Krieg mit Japan ausgewichen. Be— 
herrſcht Japan China, ſo wird der Druck der gelben 
Raſſe an den Oſtgeſtaden des Großen Ozeans ſich 
gewaltig verſtärken. Die Vereinigten Staaten haben bisher 
noch nicht Willen, Mut und Kraft gefunden, dem engliſchen 
Flaggenbetrug mit Erfolg zu wehren und überhaupt 
eine wirklich neutrale Politik und Haltung zu be 


Allgemeine Rundſchau. 


Nx. 11. 13. März 1915. 
folgen. Sollen doch 20 Milliarden Mark engliſches Kapital 
in nordamerikaniſchen Geſchäften, beſonders in Fabriken und 
Eiſenbahnen angelegt ſein. Die Vereinigten Staaten werden 
auch nicht die Kraft finden, den Forderungen Japans ener- 
giſchen Widerſtand zu leiſten. Ihre Flotte iſt der japaniſchen 
nicht gewachſen, ihr ſtehendes Heer iſt unbedeutend, ihre 
Miliz den japaniſchen Soldaten ger wertlos. Das 
nordamerikaniſche Volk regiert in Wahrheit nicht ſich ſelbſt, 
ſondern läßt ſich ſeine Politik von einer Hand. voll Truſtmagnaten 
und deren Boſſes machen. Alles, vor allem die Preſſe und ein 
guter Teil der Volksvertretungen ift käuflich, höhere Gefichts- 
punkte gibt es nicht mehr, Geſchäft iſt alles. Was würde 
Waſhington ſagen, wenn er ſeine Mitbürger von heute ſehen dürfte! 
Dazu hat das amerikaniſche Volk eine ſchwere Blutſchuld auf ſich 
geladen durch die großen Waffenlieferungen an unſere Feinde, ſo 
daß eine Vergeltung dafür nicht ausbleiben kann. 

So hat dieſer gewaltige Krieg jetzt ſchon alte, für unver⸗ 
änderlich gehaltene politiſche Werte umgewertet, die weiteren 
Folgen auf allen Gebieten ſind noch nicht abzuſehen. 


Die zweiunddreißigſte Schickſals woche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der neueſte Kriegsſchauplatz an den Dardanellen hat 
ſich zurzeit den Löwenanteil an der öffentlichen Aufmerkſamkeit 


geſichert. Allerdings ſind die militäriſchen Erfolge des 
engliſch⸗franzöſiſchen Vorſtoßes bisher äußerſt dürftig, doch die 
politiſchen Begleiterſcheinungen und Nachwirkungen werden 
überall mit der größten Spannung beobachtet und abgeſchätzt. 
In Verbindung mit dem kriegeriſchen Unternehmen gegen die 
Meerengen und Konſtantin opel haben die zünftigen und die „frei⸗ 
willigen“ Agenten des Dreiverbandes in den benachbarten 
neutralen Staaten die höchſten Anſtrengungen gemacht, um ſie 
zur aktiven Einmiſchung in die Kriegshändel zu veranlaſſen. 
Mit Zuckerbrot und Peitſche wird gearbeitet. Man verſpricht 
den Umworbenen die ſchönſten Stücke von dem Felle des türkiſchen 
Bären (ehe er erlegt iſt!) und droht ihnen bei weiterer Neutralität 
mit dem Fiasko all ihrer Intereſſen und Hoffnungen. 

Die Erregung in Italien iſt geſtiegen, ſo daß manche 
befürchten, die Regierung werde zum Losſchlagen genötigt ſein, 
wenn nicht durch Zugeſtändniſſe von öſterreichiſcher Seite, durch 
die ſogenannte Grenzregulierung im Trentino, die nationalen 
Gefühle befriedigt würden. Die italieniſchen Inſtinkte müßten, wenn 
fie geradenwegs auf die Hauptſache gingen, ſich gegen die Dreiver- 
bands mächte empören, die durch die verſuchte Eroberung der Dar- 
danellen und Konſtantinopels die Mittelmeerintereſſen Italiens aufs 
höchſte gefährden. Nachdem die Irredentafrage in den Vordergrund 
geſchoben worden ift, erfordert die Lage eine beſonders vor: 
ſichtige Behandlung, wobei Fürſt Bülow, derzeitiger Verwalter 
unſerer Botſchaft beim Quirinal, ſein Meiſterſtück ablegen kann. 
Er wird gewiß nicht in den Fehler ſeines bisherigen Kollegen 
verfallen, des ruſſiſchen Botſchafters Krupenski, der durch die 
Grobheit feiner Methode fih unmöglich gemacht hat. Die Mb- 
berufung Krupenskis darf man aber nicht ſchon als ein Fiasko 
der Agitation unſerer Feinde betrachten; fie werden ihre An- 
ſtrengungen mit geeigneteren Perſonen und Methoden fortſetzen. 
Solange die Dinge auf des Meſſers Schneide ſtehen, iſt für die 
Preſſe eine vorſichtige Zurückhaltung geboten, wenn auch die 
Neugier der Leſer dabei auf eine unliebſame Brotkarten⸗Ration 
geſetzt wird. 

In Griechenland iſt es bereits zu einer richtigen Kriſis 
gekommen. Griechenland liegt näher an dem neuen Kriegs- 
ſchauplatz und ift durch die Erinnerungen an den letzten Baltan. 
krieg mit dem Schickſal von Konſtantinopel aufs engſte verknüpft. 
Die Agenten des Dreiverbandes haben in Athen beſonders eifrig 
gearbeitet, weil fie für die begonnene Aktion eine größere Land- 
macht nötig haben, als ſie ſelber dort zu ſtellen vermögen. Da 
möchten ſie die griechiſchen Truppen als Bahnbrecher zu Lande mobil 
machen. So paßt es ja auch zu dem engliſchen Syſtem, fih die Kaſtanien 
von fremden Fingern aus dem Feuer holen zu laſſen. In Athen 
hat man einen Kronrat großen Stiles gehalten, und das nächſte 
Ergebnis desſelben war das Abſchiedsgeſuch des Miniſteriums 
Venizelos wegen der Nichtbilligung ſeiner Politik ſeitens des 
Königs. Da gibt es alſo eine Kraftprobe zwiſchen König Konſtantin 
und Venizelos. Beide haben infolge der gemeinſchaftlichen Errungen- 
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ſchaften in dem letzten Kriege großes Anſehen und ſtarken Anhang. 
Venizelos, der von Kreta herübergekommen iſt, um ſich zu einem 
griechiſchen Bismarck zu machen (oder ſoll man ihn lieber mit 
Muanſchickai vergleichen!) hat den Vorteil der größeren Geſchick⸗ 
lichkeit und Verſchlagenheit auf feiner Seite. Nach allen Anzeichen iſt 
Venizelos für das Losſchlagen und der König für das Abwarten; 
ſicheres und genaues über die Anſichten und Abſichten der 
ringenden Männer weiß man freilich im Augenblick noch nicht. 
Wir halten es ſchon für ſehr vorteilhaft, wenn durch die Kriſis 
in Atben das Losſchlagen wenigſtens aufgeſchoben wird. 
Denn die gewonnene Friſt macht ee möglich, daß die militäriſche 
Minderwertigkeit des Vorſtoßes gegen die Dardanellen 
auch den Griechen offenbar wird. 

Vorläufig ift ja das Bombardement der Eingangsfeſtungs⸗ 
werke trotz der großen Munitionsverſchwendung faſt ganz erfolg. 
los geblieben, und alle Sachkenner find fih darin einig, daß auch 
beim Fall der Außenforts die weiteren Sperren in der Meer⸗ 
enge durch die Schiffsartillerie nicht bewältigt werden können. 
Die Bezwingung der Dardanellen und der Hauptſtadt ſelbſt 
erſcheint nur möglich durch ein Landheer, das den türkiſchen 
Truppen überlegen wäre, und eine ſolche Armee vermögen 
unſere Gegner aus eigenen Mitteln nicht aufzubringen, ohne 
ihre Wehrkraft auf den nördlichen und weſtlichen Hauptkriegs⸗ 
plätzen und nebenbei auch die engliſche Heimatflotte in gefährlicher 
Weiſe zu ſchwächen. Die letzte Entſcheidung liegt alſo nicht an 
den intereſſanten Punkten, die jetzt die Aufmerkſamkeit feſſein. 

o X o 

Wir durften mit Befriedigung in den achten Kriegsmonat 
hineingehen; denn auf militäriſchem Gebiet erweiſt ſich fort- 
während die deutſche Ueberlegenheit ſowohl in den großen öſt⸗ 
lichen Schlägen wie in den Torigefesien kleineren Erfolgen auf 
dem weſtlichen Schauplatz der Zähigkeit, und auf dem fog. hoch · 
politiſchen Gebiet haben die Gegner trotz der Parforcejagd 
auf Bundesgenoſſen bisher noch nichts Reelles erreicht. 

Bei aller Zuverſicht dürfen wir aber uns nicht verhehlen, 
daß gerade in den jüngſten Zwiſchenfällen ſich der grimmige 
Entſchluß Englands bekundet, den Krieg aufs Meſſer bis zum 
alleräußerſten durchzuführen und zum Zwecke der Vernichtung 
Deutſchlands alles aufzuwenden und alles zu opfern. England 
überläßt China den Japanern und ſtellt feine Dardanellen⸗ 
imereflen beiſeite, um für feinen Hauptzweck Mittel zu En 
Es trotzt auch dem Aerger und Grimm der neutralen Seefahrer, 
um ſeine Aushungerungstaktik rückſichtslos durchzuſetzen. Die 
konzentrierte E iergie unſeres engliſchen Hauptfeindes müſſen wir 
im Auge behalten und auf einen Krieg von der denkbar größten 
Gründlichkeit gerüfter bleiben. 

Das rechtfertigt auch vollauf die verfügte Herabſetzung 
der Kopfration von 225 Gramm Mehl auf 200 Gramm läglich. 
Die Herabſetzung ift erfolgt auf Grund der Aufnahme der Ge- 
famtvorräte, aber nach der amtlichen Erklärung war fie nicht 
unbedingt nötig wegen des Durchhaltens bis zur nächſten Ernte, 
ſondern vielmehr als Sicher heitsmaßregel behufs Erhaltung einer 
Reſerve für alle Fälle. Das Volk wird diefe Vorſichtspolitik 
verſtehen und opferwillig unterſtützen. Mit der Ration von °/s 
it eine gute Ernährung durchzuführen. Die beffer geftellien 
Familien, die ſich leicht andere Speiſen als Erſaß für Brot be⸗ 
ſchaffen können, ſollten die Gelegenheit benützen, um durch Er⸗ 
ſparungen an der eigenen Brottarte die nationale Brotreſerve 
weiter zu ſtärken oder nach Umſtänden auch ſchwerer belaſtete 
Familien durch Brotgaben zu unterſtützen. Ein zeitgemäßes Werk 
der Barmherzigkeit und zugleich eine patriotiſche Abſtinenz! 

Die konzentrierte Energie Englands muß uns ferner be⸗ 
hüten vor voreiligen Hoffnungen auf die Neutralen. Nord- 
amerika hat uns einige hübſche Schaugerichte geboten. Der 
jüngſte Notenwechſel zwiſchen Waſhington und Berlin 
war recht erqu’dend. Die amerikaniſche Regierung ging mit über- 
raſchen dem Eifer auf den deutſchen Vorſchlag ein, durch geeignete 
Einwirkung auf England dem Schiffskrieg eine mildere Geſtalt zu 
geben. Deutſchland konnte den Anregungen Nordamerikas im 
weſentlichen zuſtimmen, und unſere Regierung ging ſogar ſo weit, 
daß fie eine amerikaniſche Kontrolle über die Verwendung 
der einzuführenden Lebensmittel für die Zivilbevölkerung zulaſſen 
wollte. Von engliſcher Seite liegt die jchriftliche Antwort im 
Wortlaut noch nicht vor; die mündliche E klärung im Londoner 
Parlament war aber die denkbar ſchroffſte Verkündigung des 
Handels- und Hungerkrieges in den rückſichtsloſeſten Formen. Der 
Abwehr⸗ und Vergeltungskampf unſerer Tauchboote muß alfo 
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fortgeſetzt werden. England macht ſich nichts aus den 
Proteſten der ſchwer geſchädigten Neutralen, ſo lange ſie nicht 
ihre Machtmittel gebrauchen. Nordamerika hat das wirk⸗ 
ſame Zwangsmittel des Ausfuhrverbotes für Waffen und 
Munition. Das dortige Repräſentantenhaus faßte auch den 
dankenswerten Beſchluß, dem Präſidenten dazu die Vollmacht 
zu geben. Der Senat hat aber eine Klauſel zum Schutze des 
„gewöhnlichen“ Waffenhandels eingefügt, die dem Meſſer die 
Klinge nimmt. Obendrein iſt es mehr als zweifelhaft, daß 
Präſident Wilſon und fein anglophiler Staatsſekretär Bryan 
den Waffenhändlern das Geſchäft verderben wollten. Es wird 
alſo trotz Noten und Vollmachten beim alten bleiben. 

Wir müſſen uns ſelber durchhelfen. In Anlehnung an 
den Bismarckſpruch kann man ſagen: die Deutſchen und Oeſter⸗ 
reicher können ſich auf nichts in der Welt verlaſſen, als auf 
Gottes Hilfe und ihre eigene Kraft! 


DDr 


Kämpfer und Beter. 


hr hemmt wie Fels der Feindesmassen Prall, 
dass nicht ihr Hass entweih’ der Heimat Krume. 
Ein Cherub jeder vor dem Beiligtume 
schirmt eure Lieben ihr und schirmt uns all, 
damit wir beten könren ohne Bangen 
zu Gott, der uns in Rüste rief und Wehre: 
dass keiner uns das heiligste versehre, 
dran wir wie Kinder an der Mutter hangen: 
das Glück der Heimat, Deutschlands Recht und Ehre. 
Peter Bauer. 


Die Kriegsnot der dentſchen Miſſionen. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


Dank einerſeits der Tüchtigkeit und Hingebung unſerer deutſchen 

Glaubensboten, anderſeits der regen Unterſtützung durch die 
deutſchen Katholiken in der Heimat haben ſich in den letzten Jahren 
unter allen Miſſionsfeldern (wenigſtens den katholiſchen) die deut- 
ſchen exten ſiv wie intenfiv am ſchönſten entwickelt und einen der 
ehrenvollſten Plätze eingenommen. Insbeſondere in den deut⸗ 
ſchen Schutzgebieten, deren Erwerb am meiſten zur Anregung 
des deutſchen Miſſionsintereſſes beitrug, tft von den Miſſionaren in 
religiöſer wie in kultureller Hinſicht binnen kurzer Zeit Bewun⸗ 
derungswürdiges geleiſtet worden. Ja die katholiſchen Miſſionen 
haben auf beiden Gebieten die proteſtantiſchen noch überflügelt. 
Ihre letzte Statiſtik (1913) weiſt bereits unter 1250 europäiſchen 
und 2250 eingeborenen Miſſionsarbeitern 170000 katholiſche 
Chriſten mit 60000 Katechumenen und 35000 Jahrestaufen, dazu 
annähernd 2000 Schulen mit 115000 Schülern auf; und dieſem 
quantitativen Ergebnis eniſpricht auch das qualitative, die kulturelle 
und fittlich-religiöſe Stufe der Neubekehrten. 

Der an unſerer Kultur wie am Chriſtentum in gleichem 
Maße frevelnde koloniale Raubzug unſerer Feinde hat dieſem 
Miſſione frühling ein jähes Ende bereitet und böſe Tage über 
unſere Kolonialmiſſionen herbeigeführt. Sie wurden zunächſt von 
der Heimat völlig abgeſchnitten: weder Geld noch Sendungen, 
weder neue Milfionare noch direkte Mitteilungen konnten mehr zu 
ihnen oder von dort hierher gelangen. Erſt allmählich dringt auf 
den verſchiedenſten Wegen bzw. Umwegen verſprengte Kunde zu 
uns, die ich hier auf Grund kritiſcher Unterſuchungen zu einem 
wahrheitsgetreuen Bilde vereinigen möchte.!) Die Folge der Iſo⸗ 
lierung war zunächſt bittere Not, auch wo man von der eigent- 
lichen Kriegsfurie verſchont blieb, und das Eingehen vieler Werke, 
beſonders auf dem Gebiet der Schulen, deren Lehrer nicht mehr 
bezahlt werden konnten. Nicht wenige Miſſionen find aber auch un- 
mittelbar von den Kriegsereigniſſen hart heimgeſucht und wenn nicht 
vernichtet, ſo doch an den Rand des Verderbens gebracht worden. 

Dies gilt zunächſt von der Steyler Miſſion in Togo, wo 
die Franzoſen den Oſten, die Engländer den Weſten beſetzten. 
Während die Miſſionare im engliſchen Okkupationsgebiet unter 
mannigfachen Beſchränkungen ihrer Miſſions⸗ und Schularbeit 
weiter obliegen dürfen, müſſen fie unter der franzöſiſchen Zwing⸗ 


1) Die Einzelheiten und Belege finden ſich in meiner Rundſchau des 
erſten Heftes der Zeitſchrift für Miſſtonswiſſenſchaft 1915, Aſchendorff, Münſter. 
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herrſchaft die Schulen und Außenſtationen einſtellen und find ſelbſt 
für jeden Krankenbeſuch an eine ſpezielle Erlaubnis der Behörden 
gebunden. Von der proteſtantiſchen rheiniſchen Miſſion in Süd. 
togo wurden ſechs Mitglieder gefangen abgeführt, doch konnte 
die Arbeit fortgeſetzt werden, während fie bei den Basler Mif- 
ſionaren im Norden unterbunden zu ſein ſcheint. Die Gemeinden 
und Eingeborenen beider Konfeſſionen hielten ſich im allge⸗ 
meinen gut. l 

Noch brutaler verfuhren die franzöſiſch⸗engliſchen Invaſions⸗ 
truppen mit den Limburger Pallottinern in Kamerun, wie 
Kolonialſtaatsſekretär Dr. Solf in feinem Schreiben an dieſe ent- 
rüftet feſtſtellt. Ihre Zentralſtation in Duala wurde beſetzt und 
geplündert, die Kathedrale in einen Pferdeſtall verwandelt. Ebenſo 
wurde in Edea alles geraubt, Tabernakel, Altäre, Beichtſtühle, 
Statuen zertrümmert, das Perſonal von den ſchwarzen Söldnern 
beſchimpft und mißhandelt; als die Oberin fich beim franzöſiſchen 
Führer darüber beklagte, herrschte er fiean: „Deutſchland ift nun 
fertig, hier gebietet nur noch Frankreich!“ Die Miſſionare wurden 
nach dem ſpaniſchen Fernando Po ausgewieſen oder nach Eng⸗ 
land abgeführt, ſo daß alle Miſſionen an der Küſte verwaiſt find, 
abgeſehen von ihren ſchweren materiellen Verluſten, welche die 
Jubiläumsgabe weit überſteigen. Dagegen find die Stationen im 
Innern ebenſo wie die der Sittarder Miſſionare im nördlichen 
und der Väter vom heiligen Geiſt im ſüdlichen Neukamerun bis 
jetzt anſcheinend verſchont geblieben. Die proteſtantiſchen Basler 
Miſſionare wurden unter ähnlich rohen Begleiterſcheinungen teils 
nach Dahome oder der Goldküſte, teils nach England deportiert, 
während eingeborene Chriſten höhniſch Spalier bildeten und ſelbſt 
Miſſionsgehilfen mit dem Feinde konſpirierten. 

Aus Deutſchſüdweſtafrika wiſſen wir nur, daß die 
Miſſionsſtation der Oblaten vom heiligen Franz in Lüderitzbucht 
von den Engländern in ein Fort umgebaut und der dortige 
P. Hetzenecker mit zwei Brüdern in die Gefangenſchaft nach 
Pietermaritzburg gebracht wurde. Die Miſſion der Hünfelder 
Oblaten im Norden der Kolonie iſt aa der Vermutung ihres in 
Deutſchland weilenden apoſtoliſchen Präfekten vorläufig außer Ge⸗ 
fahr, die dortige Chriſtenheit zuverläſſig. 

Aus Daresſalam, der mittlerweile von den Engländern be⸗ 
ſchoſſenen Hauptſtadt von Deutſchoſtafrika, meldete der Mpo- 
ponar Vikar Thomas Spreiter aus dem Benediktinerorden zu 

egmn des Krieges, daß es ihm gut gehe und vier Brüder im 
Kolonialheere dienten, von den übrigen Miſſionen aber nichts be- 
kannt ſei. Die berühmte Hauptſtation der Väter vom heiligen 
Geiſt in Bagamojo ſoll den deutſchen Truppen beim feindlichen 
Angriff auf die gleichnamige Stadt Schutz geboten haben. Die 
Weißen Väter im Innern dürften bisher von den Umwälzungen 
wenig berührt worden fein. Von den proteſtantiſchen Miſſions⸗ 

eſellſchaften haben nach den jüngſten Nachrichten jedenfalls die 
Garn e in Neulangenburg und die Berliner am Niaſſaſee 
keinen Schaden gelitten. Dagegen wurden umgekehrt die katho⸗ 
liſchen Millviller am Obernil vom Einfall der Deutſchen in Mit- 
leidenſchaft gezogen; auf Befehl des kopflos gewordenen engliſchen 
Kommandanten verließen ſie fluchtartig, „um ihr Leben zu 
retten“, ihre Stationen Kiſi und Aſambi, worauf dieſe von den 
Eingeborenen überfallen und geplündert wurden. 

Erträglicher war das Los der Miſſionare auf der deut- 
ſchen Südſee. In Kaiſer⸗Wilhelmsland ließen die Auſtralier 
nach der Beſetzung die Steyler Miſſionare an der Arbeit, nur auf 
der Zentralſtation ging ſie wegen der Flucht der meiſten Schwarzen 
ein. Wie der Kolonialſtaatsſekretär lobend hervorhebt, haben die 
Hiltruper Miſſionare vom heiligſten Herzen um Aufrechterhaltung 
der Ruhe und Ordnung in Neupommern ſich große Verdienſte er⸗ 
worben. Als die engliſchen Landungstruppen vom Apoſtoliſchen 
Vikar Couppé unter Drohungen Aufſchluß über den Telefunken⸗ 
turm verlangten, gab er, ſeine Hände ausſtreckend, die ſchöne Ant⸗ 
wort: „Feſſeln könnt ihr mich, aber nie werde ich ein Land ver⸗ 
raten, deſſen Gaſtfreundſchaft ich mehr als 25 Jahre genoſſen 
habe!“ Auch da wurden die Miſſionen nicht weiter beläſtigt, 
doch leiden ſie ſehr unter Mißwachs und Teuerung. Ebenſo 
leidet die Mariſtenmiſſion in Samoa materielle Not, kann aber 
auch nach der engliſchen Okkuparion ihre Miſſions-, Schul. und 
Preßarbeit fortſetzen. Unbehelligt ließen nicht minder die Japaner 
Tätigkeit und Eigentum der Hiltruper Miſſionare auf den Mar. 
ſchallinſeln in Jaluit und Nauru. Uebereinſtimmend melden uns 
der Apoſtoliſche Vikar der Karolinen und Marianen (Salvator 
Walleſer) von der rheiniſch-weſtfäliſchen Kapuzinerprovinz, wie 
ſeine Mitbrüder P. Venantius aus Ponape und P. Ignatius aus 
den Truckinſeln, daß die japaniſchen Eroberer fie nicht bloß ge- 
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währen laſſen, ſondern auch ſchützen und überaus zuvorkommend 
und freundlich ſeien. 

Viel weniger ſanft gingen die Japs mit den Miſſionaren 
in der chineſiſchen Kolonie Kiautſchau um. An der Verteidi⸗ 
gung Tfingtaus nahmen neun Steyler aus Südſchantung, ſechs 
Franziskaner aus Nordſchantung und vier Benediktiner aus Korea, 
dazu faſt ebenſoviel proteſtantiſche Miſſionare und ſechzehn Fran⸗ 
ziskanerinnen teil. Das katholiſche Mifiionsanwefen wurde beim 
Bombardement mit Geſchoſſen überſchüttet, während alle im 
Keller waren, wo auch zelebriert wurde, und nach der Einnahme 
. die proteſtantiſchen Miſſionare der Weimarer und 

erliner an wurden interniert. Ebenſo internierten die 
Japaner die Steyler in Kiautſchau, während fie die Berliner aus- 
wieſen; in den Miſſionsniederlaſſungen hauſten fie gleich Bar- 
baren, indem ſie Türen und Fenſter in Stücke ſchlugen. Zum 
Glück waren die Schweſtern mit den Kindern ſchon vorher nach 
Jenchoufu entflohen. Die ganze Miſſionstätigkeit im Okkupations⸗ 
gebiet ift nach dem Neujahrsgruß des Biſchofs Henninghaus brach⸗ 
ae a Gemeindebeſuch feit Monaten eingeſtellt, die Schulen 
aufgelöſt. | 

Die engliſch-japaniſchen Kriegsoperationen in Schantung, 
verbunden mit Naturereigniſſen und Wirtſchaftskriſen, übten auch 
auf die übrigen, meiſt deutſchen Miſſionen der Provinz, einen 
verhängnisvollen Rückſchlag aus. Die Steyler Miſſion in 
Südſchantung wurde dadurch, wie ihr Apoſtoliſcher Vikar Henning. 
haus in ſeinem diesjährigen Neujahrsgruß ſchildert, in ihrer raſch 
aufſteigenden Entwicklung jählings aufgehalten; alle Bauten 
mußten abgeſagt, mehrere Poſten unbeſetzt bleiben; indes hat 
Japan die deutſchen Miſſionare nicht vertrieben, wie anfangs 
gefürchtet wurde, und dieſe erfreuen ſich zudem einer warmen 
Sympathie ſeitens der chinefſiſchen Bevölkerung. Die deutſchen 
Franziskaner in Nordſchantung mußten zur notdürftigen Auf⸗ 
rechterhaltung ihres Miſſionsbetriebs in China Geld aufnehmen, 
während ihre Religioſen in Zfingtau von den Japanern ge⸗ 
fangengeſetzt wurden. Auch die mit deutſchen Elementen ver⸗ 
miſchte Franziskanermiſſion von Oſtſchantung hatte viel unter Ueber- 
ſchwemmungen zu leiden und mußte die vor den Japanern fliehen- 
den Chriſten aufnehmen, blieb aber im allgemeinen unbeläſtigt. 

Noch rückſichtsvoller behandelte Japan die deutſchen 
Glaubensboten im eigenen Lande, ob aus Berechnung oder 
aus Weitherzigkeit, mag dahingeſtellt bleiben. Die Regierung 
legt nicht nur der Mifftonsarbeit kein Hemmnis in den Weg, 
ſondern hat das Volk ausdrücklich zu freundlicher Behandlung 
der deutſchen Miſſionare angehalten, da fie fH nur mit Deutſch⸗ 
land, nicht mit dem Chriſtentum und ſeinen Vertretern im Krieg 
befinde. Die deutſchen Jeſuiten konnten ungeſtört ihre Schule 
in Tokio mit erhöhter Schülerzahl weiterführen, P. Hoffmann 
und P. Dahlmann leſen ſogar ſeit Herbſt an der Reichsuniverſität 
über deutſche Literatur.) Ebenſo nimmt die Behörde die Steyler 
Miſſionare in der neu errichteten Präfektur Niigata und die 
Franziskaner aus der thüringiſchen Provinz im Norden eifrig 
in Schutz und beläßt fie in ihrer Miſſions- und Paſtorations⸗ 
arbeit, welche freilich durch die ſtändige Ueberwachung und die 
Anmeldepflicht bei jeder Entfernung ſehr erſchwert, ja in der 
Oeffentlichkeit während der Kriegszeit ſoviel wie unmögli 
iſt. Aehnlich ſind die Steyler Schweſtern in Kanazawa un 
Akita des Schutzes und Wohlwollens der Behörden verſichert 
worden. Dasſelbe hören wir von den Benediktinern aus St. Oitilien 
in der Bonifatiusabtei von Söul, der Hauptſtadt des von 
Japan annektierten Korea; ſie konnten ihre Gewerbeſchule wieder 
eröffnen und erfahren vom japaniſchen Generalgouverneur das 
weiteſte Entgegenkommen, wenn fie auch von den wirtſchaft⸗ 
lichen Folgen des Krieges in Japan mitbetroffen ſind. In gleicher 
Weiſe bemühen ſich Beamte wie Privatkreiſe, der in Tokio und 
Kioto ſtationierten Weimarer Miſſion (vom allgem. evang. proteſt. 
Milfionsverein) ihre Sympathie und Unterſtützung zu erweiſen, 
weshalb die Berliner Vereinsleitung ihren anfänglichen Entſchluß, 
die einheimiſchen Gehilfen aus Mangel an Mitteln zu entlaſſen, 
wieder aufheben konnte. 

Um fo himmelſchreiender it das ſchmähliche 
Verfahren der ſonſt ſo ſehr auf ihre Toleranz 
pochenden britiſchen Kolonialbehörden gegen die 
unter en Regiment ſtehenden deutſchen Miſſionare, obſchon 
bei der Verſchiedenheit der Handhabung auch da rühmliche Mus- 
nahmen vorkommen, wenigſtens in Britiſch -Afrika. In Süd⸗ 


2) Vgl. den Aufſatz „Die deutſchen Jeſuiten in Japan“ in Nr. 8 der 
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afrika ſollen die deutſchen Angehörigen der Oblatenmiſſion in 
ein engliſches Konzentrationslager abgeführt worden ſein, während 
die Mariannhiller in Natal wahrſcheinlich noch größtenteils in 
ihren Stationen bleiben dürfen, nur daß ihnen Konferenzen 
unterſagt find. Aus Britiſch⸗Sanfibar befinden ſich vier Miſſionare 
(Bäter vom hl. Geiſt) als Kriegsgefangene in Indien. Sehr 
beſorgt iſt man um das Schickſal der vielen deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Söhne vom heiligſten Herzen in der finanziell ſtark⸗ 
bedrängten Sudanmiſſion, beſonders im Vikariat Khartum. 
Aehnlich verſchieden geſtaltete ſich das Los der proteſtantiſchen 
Afrikamiſſionare deutſcher Nationalität: die Basler auf der Gold. 
krüſte werden vom dortigen Gouverneur in Ruhe gelaſſen und 
ſogar poſitiv geſchützt; in der ſüdafrikaniſchen Kolonie mußten 
nicht wenige in das Konzentrationslager von Pretoria wandern, 
während andere ihrem Beruf ſich weiter widmen können; die 
Leipziger in Britiſch⸗Oſtafrika können ebenfalls ungehemmt weiter⸗ 
arbeiten; dagegen wurden die Sudan⸗Pioniere zunächſt in Kairo 
unter Polizeiaufſicht geſtellt und dann kurzerhand ausgewieſen. 

Sehr verworren und ungewiß find die Verhältniſſe in 
dieſem Punkte auf Britiſch⸗In dien, doch ſcheint ſich das be⸗ 
8 Vorgehen daſelbſt ſtufenweiſe verſchärft zu haben. 

ie der hier weilende und von der Rückkehr abgeſchnittene Biſchof 
Döring S. J. von Poona kürzlich erfahren hat, find von den 
deutſchen Jeſuiten in Bombay und Poona 5 Patres, 11 Scholaſtiker 
und 6 Brüder in Ahmednagar gefangen, die übrigen noch an 
ihrer Arbeit; noch ſpätere Nachrichten beſagen, daß aus Bombay 
allein 37 Mitglieder der Geſellſchaft, darunter 13 mehr als 45 jährige 
interniert ſind. Aeltere Meldungen berichten, daß die deutſchen 
Miſſionare, wenigſtens die Salvatorianer in Aſſam und die deutſchen 
Oblaten auf Ceylon zwar in ihrer Bewegungsfreiheit ſehr eim- 
geengt find, indem fie ſich täglich zweimal den Behörden ſtellen 
müſſen und ſich nicht entfernen, ja mit den Eingeborenen nicht 
über den Krieg reden dürfen, daß ſie aber ſonſt die Miſſionierung 
fortführen können. Ebenſo wurden die deutſchen und öfter- 
reichiſchen Mitglieder der Millhillermiſſion auf Britiſch⸗Borneo 
genen Abgabe des Ehrenwortes, ſich nicht in den Krieg einzu- 
miſchen, bei ihren Arbeiten belaſſen. — Proteſtantiſcherſeits wurden 
nach anfänglich milder Behandlung trotz der Zuſicherungen des 
Gouverneurs von Madras die Basler, Herrnhuter, Hermanns⸗ 
burger und Schleswig- Holſteiner in die Konzentrations lager von 
Ahmednagar und Pallavaram überführt, während die Leipziger 
und Goßnerſchen noch auf freiem Fuß zu ſtehen ſcheinen. In 
Britiſch . Borneo unterftehen die deutſchen Miſſionare der Staats- 
kontrolle, in Hongkong wurden fie zunächſt iſoliert, dann ver- 
trieben, wohingegen ſie in China ſelbſt nur vom Geldmangel 
und Räuberunweſen bedroht find. Inmitten dieſer Bedrängniſſe 
bot ihnen wenigſtens einigen Troſt die Haltung der amerikaniſchen 
und engliſchen Mitmiſſionare, die in Indien wie in China 
Sympathiekundgebungen und Geldſammlungen für die deutſchen 
proteſtantiſchen Miſſionen veranſtalteten. 

Umgetehrt geſtaltete ſich das Kriegslos der deutſchen 
Miffionare im Orient infolge der verſchiedenen politiſchen Ent- 
wicklung günſtiger als für ihre franzöſiſchen bzw. engliſchen 
Kollegen. Zwar wurden auch bei den deutſchen Lazariſten und 
Benediktinern von Jeruſalem nicht wenige durch den Krieg 
abberufen und finanzielle Not zwang zur Schließung des dortigen 
Lehrerſeminars; ſonſt konnte aber ihr Werk weiter funktionieren, 
ebenſo die Mittel- und Handelsſchule der öſterreichiſch ungariſchen 
Lazariſten in Konſtantinopel. Auch auf proteſtantiſcher Seite 
ſetzen die deutſche Orientmiſſion und der deutſche Hilfsbund ihre 
Arbeiten ruhig fort. 

Namentlich hier in der Türkei und Levante dürfte den 
deutſchen Miſſionen eine große Zukunft und ein weiteres 
Arbeitsfeld beſchieden ſein, insbeſondere den katholiſchen zur Er⸗ 
gänzung der durch die Verbannung der franzöſiſchen Miſſionare 
geriſſenen Lücken. Aber auch in China winkt wenigſtens nach 
dem Kriege der deutſchen Miſſionearbeit ein gewaltiges und 
lohnendes Tätigkeitsgebiet. Bezüglich der bereits beſtehenden 
deutſchen Miſſionen in den deutſchen wie nichtdeutſchen Kolonien 
dürfen wir zuverfichtlich hoffen, daß fie nach dem ſiegreichen 
Ausgang des uns aufgenötigten Weltkrieges von ihren Wunden 
wieder geheilt werden und von ihrer Erſchütterung ſich zu neuer 
Blüte erholen; dazu kann noch durch die kolonialen Verſchiebungen 
mancher Zuwachs kommen. Jedenfalls gilt es, unſere Kräfte und 
Mittel für die Heidenmiſſion bedeutend zu verſtärken und für 
neue Aufgaben bereitzuhalten. Dies geſchieht namenlich da 
durch, daß wir die heimatlichen Miſſionsbeſtrebungen, weit ent- 
fernt darin nachzulaſſen, noch tatkräftiger als bisher unterſtützen. 
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Wallfahrt zur Patrona Bavariae, 


ir ziehen dahin, ein beiendes Heer, 
Durch Berge und Täler und Au; 
Es klingt uns im Herzen die wonnige Mär: 
Wir wallen zu Unserer Frau! 


Wir ziehen dahin; für den heimischen Herd 
Als Streiter, zu wahren das Land, 

Das teuere Land, das den Vätern gewährt, 
Den Enkeln als heiliges Pfand! 


Von Norden, von Süd, ob Franke, ob Schwab, 
Wir alle sind eins hier im Heer; 

Es gilt ja zu schirmen der Teuersten Grab, 

Zu stärken der Kämpfenden Wehr. 


Wir strömen beseligt zum heiligen Schrein, 
Der uns seit Jahrlausend geweiht, 

Und beten zu ihr in gewalt gem Verein: 
O Multter! Uns hilf, es ist Zeit! 


Uns hilf! Denn der starke, der rechlende Gott, 

Der, Spreu gleich zerstiebend im Wind, 
Macht feindlichen Anschlag zu Schanden und Spot, 
Er ist ja Dein liebendes Kind! 


Es kniet ganz Bayern in Tränen vor Dir, 
Der Fernen, der Krieger es denkt; 

O Munter! Du bleibe ihr schützend Panier, 
Bis Sieg unsern Fahnen geschenkt! 


Wir rufen hinauf zu den himmlischen Höh'n 

Bis über des Sternenzells Bau: 

Für Deutschland, für Oesterreich hör unser Fleh’n, 
Allöllings holdselige Frau! 


Gräfin Preysing-Wallerskirchen. 


Bon des Krieges Ausgang. 


Von Jofeph Gaßner, k. k. Gymnaſialdirektor in Bregenz. 


Die Frage, ob der Krieg überhaupt oder ein beſtimmter Krieg 
durch vorbeugende Maßregeln (durch Prophylaxis) ſich ver- 
meiden ließe, wird eine ziemlich müßige, wenn und ſo o 
wir vor der Tatſache des Krieges ſtehen. Die Frage, die jetzt 
aller Gedanken und Herzen beſchäftigt, lautet: Wann und wie 
wird der Krieg ein Ende nehmen? 

Der Uebergang vom Krieg zum Frieden vollzieht ſich wie 
der vom Frieden zum Kriege nach inneren, in den Menſchen, 
Dingen und Verhältniſſen liegenden Geſetzen, nicht mechaniſch, 
nicht plötzlich und widernatürlich, ſondern organiſch, nach imma⸗ 
nenten Bedingungen und Vorausſetzungen. Dabei darf freilich 
nicht überſehen werden, daß bei allem menſchlichen und menſch⸗ 
heitlichen Geſchehen neben den natürlichen Faktoren auch piy- 
chiſche und übernatürliche ſich geltend machen, vor allem die 
Willensfreiheit der Individuen und die alles nach ihren höheren 
Abſichten lenkende göttliche Vorſehung. Ein Krieg hat wohl eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit einem Naturprozeß, aber als menſchheit⸗ 
licher, phyſiſch⸗pſychiſch-ethiſcher, hiſtoriſcher Vorgang ragt er 
über einen Naturprozeß auch weit hinaus. Und da die über die 
rein natürlichen Faktoren hinausgehenden Momente ſich der 
äußeren Beobachtung vielfach entziehen, ſo erſcheint es faſt un⸗ 
möglich und jedenfalls gewagt, auf Verlauf und Ausgang dieſes 
biſtoriſchen Prozeſſes mehr als Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe zu ziehen. 
Es iſt leichter, vor Ausbruch eines Krieges dieſen aus den ge⸗ 
gebenen Faktoren vorauszuſehen und vorauszuſagen, als nach 
deſſen Ausbruch ſeinen Verlauf und ſeinen Ausgang. 

Die Probleme, die den jetzigen Krieg herbeiführten und die 
während desſelben neu auftauchten (3. B. die belgiſche Frage und 
die des Kongoſtaates), find fo zahlreich und tiefgehend, daß deren 
Entwirrung und Löſung ſich notwendig überaus ſchwierig ge⸗ 
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herrſchaft die Schulen und Außenſtationen einſtellen und ſind ſelbſt 
für jeden Krankenbeſuch an eine ſpezielle Erlaubnis der Behörden 
gebunden. Von der proteſtantiſchen rheiniſchen Miſſion in Süd. 
togo wurden ſechs Mitglieder gefangen abgeführt, doch konnte 
die Arbeit fortgeſetzt werden, während ſie bei den Basler Miſ⸗ 
fionaren im Norden unterbunden zu fein ſcheint. Die Gemeinden 
und Eingeborenen beider Konfeſſionen hielten fih im alge- 
meinen gut. l 
Noch brutaler verfuhren die franzöfiſch⸗engliſchen Invaſions⸗ 
pen mit den Limburger Pallottinern in Kamerun, wie 
Kolonialſtaatsſekretär Dr. Solf in ſeinem Schreiben an dieſe ent⸗ 
rüſtet feſtſtellt. Ihre Zentralſtation in Duala wurde beſetzt und 
geplündert, die Kathedrale in einen Pferdeſtall verwandelt. Ebenſo 
wurde in Edea alles geraubt, Tabernakel, Altäre, Beichtſtühle, 
Statuen zertrümmert, das Perſonal von den ſchwarzen Söldnern 
beſchimpft und mißhandelt; als die Oberin fich beim franzöſiſchen 
Führer darüber beklagte, herrſchte er ſie an: „Deutſchland iſt nun 
fertig, hier gebietet nur noch Frankreich!“ Die Miſfionare wurden 
nach dem ſpaniſchen Fernando Po ausgewieſen oder nach Eng⸗ 
land abgeführt, ſo daß alle Miſſionen an der Küſte verwaiſt find, 
abgeſehen von ihren ſchweren materiellen Verluſten, welche die 
Jubiläumsgabe weit überſteigen. Dagegen find die Stationen im 
Innern ebenſo wie die der Sittarder Miſſionare im nördlichen 
und der Väter vom heiligen Geiſt im ſüdlichen Neukamerun bis 
jetzt anſcheinend verſchont geblieben. Die proteſtantiſchen Basler 
Miſſionare wurden unter ähnlich rohen Begleiterſcheinungen teils 
nach Dahome oder der Goldküſte, teils nach England deportiert, 
während eingeborene Chriſten höhniſch Spalier bildeten und ſelbſt 
Miſſionsgehilfen mit dem Feinde konſpirierten. 

Aus Deutſchſüdweſtafrika wiſſen wir nur, daß die 
Miſſionsſtation der Oblaten vom heiligen Franz in Lüderitzbucht 
von den Engländern in ein Fort umgebaut und der dortige 
P. Hetzenecker mit zwei Brüdern in die Gefangenſchaft nach 
Pietermaritzburg gebracht wurde. Die Miſſion der Hünfelder 
Oblaten im Norden der Kolonie iſt nach der Vermutung ihres in 
Deutſchland weilenden apoſtoliſchen Präfekten vorläufig außer Ge⸗ 
fahr, die dortige Chriſtenheit zuverläſſig. 

Aus Daresſalam, der mittlerweile von den Engländern be⸗ 
ſchoſſenen Hauptſtadt von Deutſchoſtafrika, meldete der Apo⸗ 
ſtoliſche Vikar Thomas Spreiter aus dem Benediktinerorden zu 
Beginn des Krieges, daß es ihm gut gehe und vier Brüder im 
Kolonialheere dienten, von den übrigen Miſſionen aber nichts be⸗ 
kannt ſei. Die berühmte Hauptſtation der Väter vom heiligen 
Geiſt in Bagamojo ſoll den deutſchen Truppen beim feindlichen 
Angriff auf die gleichnamige Stadt Schutz geboten haben. Die 
Weißen Väter im Innern dürften bisher von den Umwälzungen 
wenig berührt worden fein. Von den proteſtantiſchen Miſſions⸗ 

eſellſchaften haben nach den jüngſten Nachrichten jedenfalls die 

errnhuter in Neulangenburg und die Berliner am Niaſſaſee 
keinen Schaden gelitten. Dagegen wurden umgekehrt die katho⸗ 
liſchen Millbiller am Obernil vom Einfall der Deutſchen in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen; auf Befehl des kopflos gewordenen engliſchen 
Kommandanten verließen ſie fluchtartig, „um ihr Leben zu 
retten“, ihre Stationen Kiſi und Aſambi, worauf dieſe von den 
Eingeborenen überfallen und geplündert wurden. 

Erträglicher war das Los der Miſſionare auf der deut⸗ 
ſchen Südſee. In Kaiſer⸗Wilhelmsland ließen die Auſtralier 
nach der Beſetzung die Steyler Miſſionare an der Arbeit, nur auf 
der Zentralſtation ging ſie wegen der Flucht der meiſten Schwarzen 
ein. Wie der Kolonialſtaatsſekretär lobend hervorhebt, haben die 
Hiltruper Miſſionare vom heiligſten Herzen um Aufrechterhaltung 
der Ruhe und Ordnung in Neupommern ſich große Verdienſte er⸗ 
worben. Als die engliſchen Landungstruppen vom Apoſtoliſchen 
Vikar Couppé unter Drohungen Aufſchluß über den Telefunken⸗ 
turm verlangten, gab er, ſeine Hände ausſtreckend, die ſchöne Ant⸗ 
wort: „Feſſeln könnt ihr mich, aber nie werde ich ein Land ver⸗ 
raten, deſſen Gaſtfreundſchaft ich mehr als 25 Jahre genoſſen 
habe!“ Auch da wurden die Miſſionen nicht weiter beläſtigt, 
doch leiden ſie ſehr unter Mißwachs und Teuerung. Ebenſo 
leidet die Mariſtenmiſſion in Samoa materielle Not, kann aber 
auch nach der engliſchen Okkupation ihre Miſſions⸗, Schul- und 
Preßarbeit fortſetzen. Unbehelligt ließen nicht minder die Japaner 
Tätigkeit und Eigentum der Hiltruper Miſſionare auf den Mar- 
ſchallinſeln in Jaluit und Nauru. Uebereinſtimmend melden uns 
der Apoſtoliſche Vikar der Karolinen und Marianen (Salvator 
Walleſer) von der rheiniſch-weſtfäliſchen Kapuzinerprovinz, wie 
ſeine Mitbrüder P. Venantius aus Ponape und P. Ignatius aus 
den Truckinſeln, daß die japaniſchen Eroberer ſie nicht bloß ge— 
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währen laſſen, ſondern auch ſchützen und überaus zuvorkommend 
und freundlich ſeien. 

Viel weniger ſanft gingen die Japs mit den Miſſionaren 
in der chineſiſchen Kolonie Kiautſchau um. An der Verteidi⸗ 

ung Tſingtaus nahmen neun Steyler aus Südſchantung, ſechs 
Franzistaner aus Nordſchantung und vier Benediktiner aus Korea, 
dazu faſt ebenſoviel proteſtantiſche Miſſionare und ſechzehn Fran- 
ziskanerinnen teil. Das katholiſche Mifitonsanwefen wurde beim 
Bombardement mit Geſchoſſen überſchüttet, während alle im 
Keller waren, wo auch zelebriert wurde, und nach der Einnahme 
geplündert; die proteſtantiſchen Miſſionare der Weimarer und 
Berliner non wurden interniert. Ebenſo internierten die 
Japaner die Steyler in Kiautſchau, während fie die Berliner aus. 
wieſen; in den Miſſionsniederlaſſungen hauſten fie gleich Bar- 
baren, indem ſie Türen und Fenſter in Stücke ſchlugen. Zum 
Glück waren die Schweſtern mit den Kindern ſchon vorher nach 
Jenchoufu eniflohen. Die ganze Miſſionstätigkeit im Okkupations⸗ 
gebiet ift nach dem Neujahrsgruß des Biſchofs Henninghaus brach⸗ 
re Gemeindebeſuch feit Monaten eingeſtellt, die Schulen 
aufgelöſt. 

Die engliſch-japaniſchen Kriegsoperationen in Shantung, 
verbunden mit Naturereigniſſen und Wirtſchaftskriſen, übten auch 
auf die übrigen, meiſt deutſchen Miſſionen der Provinz, einen 
verhängnisvollen Rückſchlag aus. Die Steyler Miſſion in 
Südſchantung wurde dadurch, wie ihr Apoſtoliſcher Vikar Henning ⸗ 
haus in ſeinem diesjährigen Neujahrsgruß ſchildert, in ihrer raſch 
aufſteigenden Entwicklung jählings aufgehalten; alle Bauten 
mußten abgeſagt, mehrere Poſten unbeſetzt bleiben; indes hat 
Japan die deutſchen Miſſionare nicht vertrieben, wie anfangs 

efürchtet wurde, und dieſe erfreuen ſich zudem einer warmen 
ympathie ſeitens der chinefiſchen Bevölkerung. Die deutſchen 
Franziskaner in Nordſchantung mußten zur notdürftigen Auf⸗ 
rechterhaltung ihres Miſſionsbetriebs in China Geld aufnehmen, 
während ihre Religioſen in Zfingtau von den Japanern ge 
fangengeſetzt wurden. Auch die mit deutſchen Elementen ver⸗ 
miſchte Franziskanermiſſion von Oſtſchantung hatte viel unter Ueber⸗ 
ſchwemmungen zu leiden und mußte die vor den Japanern fliehen⸗ 
den Chriſten aufnehmen, blieb aber im allgemeinen unbeläſtigt. 

Noch rückſichtsvoller behandelte Japan die deutſchen 
Glaubensboten im eigenen Lande, ob aus Berechnung oder 
aus Weitherzigkeit, mag dahingeſtellt bleiben. Die Regierung 
legt nicht nur der Miſſtonsarbeit kein Hemmnis in den Weg, 
ſondern hat das Volk ausdrücklich zu freundlicher Behandlung 
der deutſchen Milfionare angehalten, da fie ſich nur mit Deutſch⸗ 
land, nicht mit dem Chriſtentum und ſeinen Vertretern im Krieg 
befinde. Die deutſchen Jeſuiten konnten ungeſtört ihre Schule 
in Tokio mit erhöhter Schülerzahl weiterführen, P. Hoffmann 
und P. Dahlmann leſen ſogar ſeit Herbſt an der Reichsuniverſität 
über deutſche Literatur.?) Ebenſo nimmt die Behörde die Steyler 
Miſſionare in der neu errichteten Präfektur Niigata und die 
Franziskaner aus der thüringiſchen Provinz im Norden eifrig 
in Schuß. und beläßt fie in ihrer Miſſions- und Paſtorations⸗ 
arbeit, welche freilich durch die ftändige Ueberwachung und die 
Anmeldepflicht bei jeder Entfernung ſehr erſchwert, ja in der 
Oeffentlichkeit während der Kriegszeit ſoviel wie unmögli 
iſt. Aehnlich ſind die Steyler Schweſtern in Kanazawa u 
Akita des Schutzes und Wohlwollens der Behörden verfichert 
worden. Dasſelbe hören wir von den Benediktinern aus St. Oitilien 
in der Bonifatiusabtei von Söul, der Hauptſtadt des von 
Japan annektierten Korea; ſie konnten ihre Gewerbeſchule wieder 
eröffnen und erfahren vom japaniſchen Generalgouverneur das 
weiteſte Entgegenkommen, wenn fie auch von den wirtiſchaft⸗ 
lichen Folgen des Krieges in Japan mitbetroffen ſind. In gleicher 
Weiſe bemühen ſich Beamte wie Privatkreiſe, der in Tokio und 
Kioto ſtationierten Weimarer Miſſion (vom allgem. evang. proteſt. 
Miſſionsverein) ihre Sympathie und Unterſtützung zu erweiſen, 
weshalb die Berliner Vereinsleitung ihren anfänglichen Entſchluß, 
die einheimiſchen Gehilfen aus Mangel an Mitteln zu entlaſſen, 
wieder aufheben konnte. 

Um fo himmelſchreiender ift das ſchmähliche 
Verfahren der ſonſt ſo ſehr auf ihre Toleranz 
pochenden britiſchen Kolonialbehörden gegen die 
unter on Regiment ſtehenden deutſchen Miſſionare, obſchon 
bei der Verſchiedenheit der Handhabung auch da rühmliche Aus- 
nahmen vorkommen, wenigſtens in Britiſch⸗Afrika. In Süd- 


2) Val. den Aufſatz „Die deutſchen Jeſuiten in Japan“ in Nr. 8 der 
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afrika ſollen die deutſchen Angehörigen der Oblatenmiſſion in 
ein engliſches Konzentrationslager abgeführt worden ſein, während 
die Mariannhiller in Natal wahrſcheinlich noch größtenteils in 
ihren Stationen bleiben dürfen, nur daß ihnen Konferenzen 
unterſagt find. Aus Britiſch⸗Sanfibar befinden fich vier Miſſionare 
(Täter vom hl. Geiſt) als Kriegsgefangene in Indien. Sehr 
beſorgt ijt man um das Schickſal der vielen deutſchen und öfter- 
reichiſchen Söhne vom heiligſten Herzen in der finanziell ſtark⸗ 
bedrängten Sudanmiſſion, beſonders im Vikariat Khartum. 
Aehnlich verſchieden geſtaltete ſich das Los der proteſtantiſchen 
Afrikamiſſionare deutſcher Nationalität: die Basler auf der Gold. 
Züfte werden vom dortigen Gouverneur in Ruhe gelaſſen und 
ſogar poſitiv geſchützt; in der ſüdafrikaniſchen Kolonie mußten 
nicht wenige in das Konzentrationslager von Pretoria wandern, 
während andere ihrem Beruf ſich weiter widmen können; die 
Leipziger in Britiſch⸗Oſtafrika können ebenfalls ungehemmt weiter⸗ 
arbeiten; dagegen wurden die Sudan⸗Pioniere zunächſt in Kairo 
anter Bolizeiaufficht geſtellt und dann kurzerhand ausgewieſen. 

Sehr verworren und ungewiß find die Verhältniſſe in 
dieſem Punkte auf Britiſch⸗In dien, doch ſcheint ſich das be- 
hördliche Vorgehen daſelbſt ſtufenweiſe verſchärft zu haben. 
Wie der hier weilende und von der Rückkehr abgeſchnittene Biſchof 
Döring S. J. von Poona kürzlich erfahren hat, find von den 
deutſchen Jeſuiten in Bombay und Poona 5 Patres, 11 Scholaſtiker 
und 6 Brüder in Ahmednagar gefangen, die übrigen noch an 
ihrer Arbeit; noch ſpätere Nachrichten beſagen, daß aus Bombay 
allein 37 Mitglieder der Geſellſchaft, darunter 13 mehr als 45 jährige 
interniert find. Aeltere Meldungen berichten, daß die deutſchen 
Miſſionare, wenigſtens die Salvatorianer in Aſſam und die deutſchen 
Oblaien auf Ceylon zwar in ihrer Bewegungsfreiheit ſehr eim- 
geengt find, indem fie ſich täglich zweimal den Behörden ſtellen 
müſſen und fih nicht entfernen, ja mit den Eingeborenen nicht 
über den Krieg reden dürfen, daß ſie aber ſonſt die Miſſionierung 
fortführen können. Ebenſo würden die deutſchen und öfter- 
reichiſchen Mitglieder der Millhillermiſſion auf Britiſch⸗Borneo 
gegen Abgabe des Ehrenwortes, ſich nicht in den Krieg einzu⸗ 
miſchen, bei ihren Arbeiten belaſſen. — Proteſtantiſcherſeits wurden 
nach anfänglich milder Behandlung trotz der Zuficherungen des 
Gouverneurs von Madras die Basler, Herrnhuter, Hermanns⸗ 
burger und Schleswig Holſteiner in die Konzentrationslager von 
Ahmednagar und Pallavaram überführt, während die Leipziger 
und Goßnerſchen noch auf freiem Fuß zu ſtehen ſcheinen. In 
Britiſch Borneo unterſtehen die deutſchen Miſſionare der Staats- 
kontrolle, in Hongkong wurden ſie zunächſt iſoliert, dann ver⸗ 
trieben, wohingegen fie in China ſelbſt nur vom Geldmangel 
und Näuberunweſen bedroht find. Inmitten dieſer Bedrängniſſe 
bot ihnen wenigſtens einigen Troſt die Haltung der amerikaniſchen 
und engliſchen Mitmiſſionare, die in Indien wie in China 
Sympathiekundgebungen und Geldſammlungen für die deutſchen 
proteſtantiſchen Miſſionen veranſtalteten. 

Umgekehrt geſtaltete ſich das Kriegslos der deutſchen 
Miffionare im Orient infolge der verſchiedenen politiſchen Ent⸗ 
wicklung günftiger als für ihre franzöſiſchen bzw. engliſchen 
Kollegen. Zwar wurden auch bei den deutjchen Lazariſten und 
Benediktinern von Jeruſalem nicht wenige durch den Krieg 
abberufen und finanzielle Not zwang zur Schließung des dortigen 
Lehrerſeminars; ſonſt konnte aber ihr Werk weiter funktionieren, 
ebenſo die Mittel. und Handelsſchule der öſterreichiſch.ungariſchen 

ariſten in Konſtantinopel. Auch auf proteſtantiſcher Seite 
ſetzen die deutſche Orientmijfion und der deutſche Hilfsbund ihre 
Arbeiten ruhig fort. l 

Namentlich hier in der Türkei und Levante dürfte den 
deutſ Miffionen eine große Zukunft und ein weiteres 
Arbeitsfeld beſchieden ſein, insbeſondere den katholiſchen zur Er⸗ 
gänzung der durch die Verbannung der franzöſiſchen Miſſionare 
geriſſenen Lücken. Aber auch in China winkt wenigſtens nach 
dem Kriege der deutſchen Miffionearbeit ein gewaltiges und 
lohnendes Tätigkeitsgebiet. Bezüglich der bereits beſtehenden 
deutſchen Miſſionen in den deutſchen wie nichtdeutſchen Kolonien 
dürfen wir zuverſichtlich hoffen, daß ſie nach dem ſiegreichen 
Ausgang des uns aufgenötigten Weltkrieges von ihren Wunden 
wieder geheilt werden und von ihrer i ſich zu neuer 
Blüte erholen; dazu kann noch durch die kolonialen Verſchiebungen 
mancher Zuwachs kommen. Jedenfalls gilt es, unſere Kräfte und 
Mittel für die Heidenmiſſion bedeutend zu verſtärken und für 
neue Aufgaben bereitzuhalten. Dies geſchieht namenlich da. 
durch, daß wir die heimatlichen Miſſionsbeſtrebungen, weit ent- 
temt darin nachzulaſſen, noch tatkräftiger als bisher unterſtützen. 
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Woallfahrt zur Patrona Bavariae, 


VV. ziehen dahin, ein beiendes Heer, 
Durch Berge und Täler und Au; 

Es klingt uns im Herzen die wonnige Mär: 

Wir wallen zu Unserer Frau! 


Wir ziehen dahin; für den heimischen Herd 
Als Streiter, zu wahren das Land, 

Das teuere Land, das den Välern gewährt, 
Den Enkeln als heiliges Pfand! 


Von Norden, von Süd, ob Franke, ob Schwab, 
Wir alle sind eins hier im Heer; 

Es gilt ja zu schirmen der Teuersten Grab, 

Zu siärken der Kämpfenden Wehr. 


Wir strömen beseligt zum heiligen Schrein, 
Der uns seit jahrlausend geweiht, 

Und beten zu ihr in gewali’gem Verein: 
O Muller! Uns hilf, es ist Zeit! 


Uns hilf! Denn der starke, der rechlende Gott, 

Der, Spreu gleich zerstiebend im Wind, | 
Macht feindlichen Anschlag zu Schanden und Spot, 
Er ist ja Dein liebendes Kind! 


Es kniet ganz Bayern in Tränen vor Dir, 
Der Fernen, der Krieger es denkt; 

G Muiter! Du bleibe ihr schützend Panier, 
Bis Sieg unsern Fahnen geschenkt! 


Wir rufen hinauf zu den himmlischen HMöh'n 

Bis über des Stermenzeits Bau: 

Für Deutschland, für Oesterreich hör unser Fleh'n, 
AMönings holdselige Frau! 


Gräfin Preysing-Wallers kirchen. 


Von des Krieges Ausgang. 
Von Joſeph Gaßner, k. k. Gymnaſialdirektor in Bregenz. 


e Frage, ob der Krieg überhaupt oder ein beſtimmter Krieg 
durch vorbeugende Maßregeln (durch Prophylaxis) i =. 
o o 


Pi 

meiden ließe, wird eine ziemlich müßige, wenn und 

wir vor der Tatſache des Krieges ſtehen. Die Frage, die jetzt 

aller Gedanken und Herzen beſchäftigt, lautet: Wann und wie 

wird der Krieg ein Ende nehmen? 

Der Uebergang vom Krieg zum Frieden vollzieht a wie 
en 


der vom Frieden zum Kriege nach inneren, in den Menſchen, 
Dingen und Verhältniſſen liegenden Geſetzen, nicht mechaniſch, 
nicht plötzlich und widernatürlich, ſondern organiſch, nach imma⸗ 
nenten Bedingungen und Vorausſetzungen. Dabei darf freilich 
nicht überſehen werden, daß bei allem menſchlichen und menſch⸗ 
heitlichen Geſchehen neben den natürlichen Faktoren auch piy- 
chiſche und übernatürliche ſich geltend machen, vor allem die 
Willensfreiheit der Individuen und die alles nach ihren höheren 
Abſichten lenkende göttliche Vorſehung. Ein Krieg hat wohl eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit einem Naturprozeß, aber als menſchheit⸗ 
licher, phyſiſch⸗pſychiſch⸗ethiſcher, hiſtoriſcher Vorgang ragt er 
über einen Naturprozeß auch weit hinaus. Und da die über die 
rein natürlichen Yaltoren hinausgehenden Momente ſich der 
äußeren Beobachtung vielfach entziehen, fo erſcheint es faſt un- 
möglich und jedenfalls gewagt, auf Verlauf und Ausgang dieſes 
biſtoriſchen Prozeſſes mehr als Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe zu ziehen. 
Es iſt leichter, vor Ausbruch eines Krieges dieſen aus den ge⸗ 
gebenen Faktoren vorauszuſehen und vorauszuſagen, als nach 
deſſen Ausbruch ſeinen Verlauf und ſeinen Ausgang. 

Die Probleme, die den jetzigen Krieg herbeiführten und die 
während desſelben neu auftauchten (z. B. die belgiſche Frage und 
die des Kongoſtaates), find fo zahlreich und tiefgehend, daß deren 
Entwirrung und Löſung ſich notwendig überaus ſchwierig ge- 
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ſtaltet. Und wie ſchon der Beginn und der bisherige Gang des 
Krieges wenigſtens für das Auge des bloß an der Oberfläche Haf. 
tenden Beobachters große Ueberraſchungen brachte, fo wird wohl 
auch der weitere Verlauf und der Ausgang ſolcher Ueber⸗ 
raſchungen nicht ermangeln. Möchte man ſich doch ſogar fragen, 
ob auf die heutige Kriegführung viele der bisher gültigen mili⸗ 
täriſchen Begriffe und Bezeichnungen überhaupt noch ſich an- 
wenden laſſen. Was war die Völkerſchlacht bei Leipzig oder die 
Schlacht bei Königgrätz im Vergleich zu einer der heutigen Rieſen⸗ 
ſchlachten? Können und ſollen wir überhaupt noch auf „Ent⸗ 
cheidungen“ im Sinn der alten Strategie, auf ſogenannte Ent⸗ 
cheidungsſchlachten warten? Wer ſpricht jetzt noch davon, daß 
Paris eingenommen werden müſſe, um Frankreich als beſiegt zu 
bezeichnen? Wann wird man ſagen können, Rußland ſei ge⸗ 
ſchlagen? Was ift der Sinn der Forderung, England müſſe end- 
gültig „unterworfen“ werden? 

Bei den Mitgliedern des Dreiverbandes dürfte für das immer 
ſtärkere Sicheinſtellen von Friedenswünſchen nicht bloß die ſeeliſche, 
militäriſche und wirtſchaftliche Erſchöpfung ſich geltend machen, 
ſondern ebenſoſehr der innere Zerfall ihres widernatür⸗ 
lichen Bündniſſes. Je länger der Krieg dauert und je wechſel⸗ 
voller ſeine Geſchicke ſich geſtalten, deſto mehr werden die Egoismen 
der Mitglieder des Dreiverbandes auseinanderſtreben, während 
die Egoismen Deutſchlands und der Donaumonarchie glücklicher⸗ 
weiſe von Kriegsanfang an vollſtändig zuſammenfielen, ſo daß 
die beiden Mächte nicht nur vollſtändig einig find, ſondern 
ſchon jetzt eigentlich keine Zweiheit mehr bilden, ſondern eine 
5 und unzertrennliche Einheit. Treffend ſagt 
Richard von Kralik, der F Hte, der Görres und der Arndt unferer 
Zeit in einer Perſon, die Einigkeit zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn 
und dem Deutſchen Reiche fei „eine natürliche und ſelbſtverſtänd⸗ 
liche, die nicht erſt der Verabredung und der Verſicherung bedarf, 
daß man keinen Sonderfrieden ſchließen werde. Eine ſolche Ver⸗ 
abredung war bei jenem widernatürlichen Bund der in ſich ſelber 
feindlichen Feinde notwendig. Unſeie Siegeszuverſicht liegt darin, 
daß wir auch nicht einmal an die Möglichkeit eines Auseinander- 
geheng denken können, denken dürfen.“) 

Es iſt meines Erachtens ebenſowenig möglich als an⸗ 
ebracht, die Dauer des gegenwärtigen Krieges im Voraus be⸗ 
timmen zu wollen durch Angabe eines ideellen Zieles, das durch⸗ 
aus erreicht werden müſſe, durch Aufſtellung von Forderungen 
wie z. B.: Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn müßten jetzt ſo 
gründliche Arbeit machen, daß der Friede von vornherein auf ein 
halbes Jahrhundert hinaus gefichert ſei. Hängt denn die Dauer 
des auf einen Krieg folgenden Friedens bloß von den Errungen⸗ 
ſchaften im Kriege und beim Friedensſchluſſe ab? Und nicht 
ebenſoſehr von der Entwicklung, die die Dinge nach dem Kriege 
nehmen? Und läßt ſich dieſe Entwicklung auf ein halbes Jahr⸗ 
hundert hinaus einfach vorſchreiben? Muß nicht der durch den 
Krieg errungene, im Friedensvertrag beſiegelte Friede durch die 
Friedensarbeit der Nation, durch das Geſchick ihrer politiſchen 
und diplomatiſchen Führer erhalten und befeſtigt, gewiſſermaßen 
immer aufs neue erworben werden, um zum Befitz zu werden? 
Was wir vom Ausgang des Krieges erwarten, iſt eine Situation, 
welche eine feſte, dauernde Grundlage für dieſe Friedensarbeit 
bildet. Dazu kommt in unſerem Falle noch ein beſonderes Moment. 
Am gegenwärtigen Kriege ſind ſo viele Nationen beteiligt! Und 
beim Friedensſchluſſe werden außer den kriegführenden Staaten 
auch noch die Neutralen fih zum Wort melden! Wird da eine 
Mächtegruppe, auch wenn ſie unbedingt als Siegerin daſtehen 
folte, den zahlreichen anderen Mitintereſſenten alle Friedens— 
bedingungen einfach diktieren können? Wir meinen vielmehr, 
daß es mancher Kompromiſſe, weiſer Mäßigung und Klugheit der 
Staatsmänner bedürfen wird, damit dieſer Friede zuſtande kommt, 
der wohl eine ſchwerere Arbeit koſten wird als je einer in der 
Weltgeſchichte. Der Wiener Kongreß dürfte dagegen faſt als ein 
Kinderſpiel erſcheinen. 

Gewiß geht unſer Streben dahin, als unbeſtrittene Sieger 
über all unſere Feinde dazuſtehen. Dieſes Ziel wird unverrück— 
bar im Auge behalten. Es wird für uns aber nur dann ein 
Glück ſein, wenn wir den inneren und äußeren Gefahren, die mit 
einem ſolchen Siege verknüpft ſind, uns ganz und in jeder Hin— 
fidt vollkommen gewachſen zeigen. Neben dem Sieg alſo ift und 
bleibt für uns die Hauptſache die innere Vorbereitung, 
das Gemwappnet- und Gerüſtetſein für die gemal. 


) Die Entſcheidung im Weltkrieg. Drei Reden von R. v. Kralik, 
Wien, Adolf Holzhauſen 1914. S. 27. 
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tigen Aufgaben, vor die der Ausgang des Krieges in jedem 
Falle uns ſtellen wird. Und dieſe Aufgaben find ſo zahlreiche, 
daß ihre Erfüllung ein ſtarkes und geſundes Geſchlecht erfordert. 

„Xit die Wurzel geſund, fo find es auch die Zweige“, ſagt 
der heilige Paulus; waren die Urſachen, die uns zu dieſem Kriege 
führten, edle, heilige und gerechte, ſo werden auch die Wirkungen 
für uns gute und heilſame ſein. Jeder erntet auch hier das, was 
er geſät hat. Darum möge uns Gott den Sieg ſchenken, aber 
wir müſſen ihn verdienen, und Gott wird ihn uns geben, 
wenn er vorausſieht, daß wir ihn auch zu ertragen und weiſe zu 
benützen wiſſen. 


Belehrung der Eltern über Erziehung in der Kriegszeit. 
Von Franz Weigl, München⸗Harlaching. 


Ji" den wichtigſten Arbeiten der in der Heimat Verbliebenen 
1 gehört eine vernünftige Führung der Jugend unter dem Ein- 
fluß der großen Ereigniſſe. Mit hinreißender Beredſamkeit und 
überzeugenden Gründen hat jüngſt in einem Vortrag über „die 
pädagogiſche Behandlung des Weltkrieges in Schule 
und Haus“ Profeſſor F. W. Foerſter dargetan, wie wir gerade 
jetzt die Jugend in dem erſchütternden Geſchehen nicht ohne Füh- 
rung laſſen dürfen, und wie wir die Oeffnung aller Kelche der 
Seele durch die aktuelle Stimmungsänderung nicht ungenüßt laffen 
ſollen. Dem Erzieher erwachſen — ſo mahnt Profeſſor Foerſter 
— folgende Hauptaufgaben: Zum erſten muß er die ethiſchen 
Werte und Vorbilder des Krieges in der Jugend voll zur Geltung 
für die fu ſodann iſt er berufen, den Gefahren vorzubeugen, die 
für die jungen Seelen entſtehen können aus den Vorkommniſſen 
draußen, noch mehr aus allerkei Kriegsberichten in Wort und 
Bild; weiter müſſen die neugewonnenen Güter der nationalen 
Einheit zum inneren Beſitz der Jugend werden; endlich müſſen die 
ſchädlichen Haßaffekte unterdrückt und es ſoll die Wiedervereinigung 
der Völker in gemeinſamer Kulturarbeit vorbereitet werden. 

Dieſe Aufgaben können nicht etwa bloß der Schule, 
der Stätte der öffentlichen Erziehung, zufallen; zu ihr ſind 
alle Eltern auch berufen! 

Dieſe Mahnung müßte ſtändig unſeren Vätern und Müttern 
gepredigt werden, die gar oft nicht verſtehen wollen, daß Kriegs- 
geit an ihre erzieheriſche Einwirkung doppelt ſtarke 

n forderungen ftellt. Freilich ift es den Eltern oft nicht 
leicht, dieſe Aufgaben zu erfüllen. Bringen ihnen ſchon die ruhigeren 
Verhältniſſe des Friedens oft ſchwere Rätſel, wie ſie auf ihre 
Kinder am beſten einwirken ſollen, ſo ſtehen ſie den weit ſchwierigeren 
Verhältniſſen zur Kriegszeit, all den Konflikten in den Seelen der 
Jugend, den erſchwerten äußeren Erziehungsbedingungen rat- 
los gegenüber. 

Geiſtliche und Lehrer, alle die ſich berufs mäßig mit Päda⸗ 
gogi! befaſſen, müſſen jetzt heraustreten und mit ihrem fadh- 
männiſchen Rat den Eltern zur Seite ſtehen! Nie war die Ver. 
anſtaltung von Elternabenden wichtiger als jetzt. Wer die 
Augen offenhält und etwa als Lehrer mit den Eltern ſeiner 
Schüler in wertvollem Vertrauensverhältnis ſteht, weiß, wie ſich 
die Eltern geradezu ſehnen nach ſolch helfender Belehrung über 
die richtige Familienerziehung in dieſen Tagen. 

Man veranſtaltet jetzt allenthalben Kurſe und Vorträge 
zur Aufklärung breiter Volkstreiſe über zweckmäßige Ernährung 
und Wirtſchaftsführung. Das iſt gut und lobenswert und 
ift ficher nicht zu unterſchätzen. Aber in gleicher Weiſe ſollte 
in Stadt und Land die belehrende Tätigkeit ein- 
ſetzen, die den Eltern ſagt, wie fie ihre Haltung gegen- 
über den Kindern und ihren Einfluß während der Kriegszeit 
geſtalten follen, damit alle Kriegsgefahren vermieden, alle wert. 
vollen Motive genützt werden, zum Segen der Jugend. 

Möge dieſer Ruf alle jene zur Erfüllung gewillt finden, 
die als Berufserzieher die Miſſion haben, den Eltern beratend 
zur Seite zu ſtehen! Ein Geſchlecht, das durch die ſeeliſchen 
Konflikte des Krieges ohne Schaden gegangen und die tiefen 
Forderungen der großen Zeit an ſich verſpürt, wird uns die 
Erfüllung dieſer Miſſion danken! 


1) Vgl. dazu den Aufſatz „Etbiſche Vertiefung unſerer großen Zeit“ 
in Nr. 9 der „Allgemeinen Rundſchau“. — Der Vortrag Foerſters wird mit 
zwei anderen einſchläaigen Anſprachen des gleichen Autors im Furche 
Verlag in Kaſſel erſcheinen. 
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Daheim und draußen. 


Bon F. Schrönghamer Heimdal, z. Zt. Miesbach, 
Vereinslazarett. 


P: it der Zwieſpalt meines Herzens in dieſen werdenden, 
wachſenden Märztagen, daß es zwiſchen zwei Welten geſtellt 
iR, die einander fo fern und verſchieden find. wie entgegengeſetzte 
Pole, zwei Welten, die mich nicht zur Ruhe kommen laſſen. 

Die Sonne ſteigt frühmorgens über die Berge her, ihr 
Schein grüßt von Gleiſchergipfeln ſo gleißend und verheißungs⸗ 
voll, daß die Vöglein alle aufjubeln und leiſe, drängende Lieder 
fingen. Da lockt es mich auf den Balkon, an den ſich die Sonne 
ſchmiegt, mein Blick gleitet über die blauenden Wälder und 
ſchneeigen Berge hin, die Schlierach brauſt mir frühlingsfreudig 
zu Füßen, und das Herz, das erſt Grauen und Todesſchatten 
entſtieg, will ſich dem werdenden Wunder weiten, dem Seligen, 
Unſäglichen, für das wir das arme Wörtlein Frühling haben. 

Aber im Augenblick ſtellt ſich eine andere Welt dazwiſchen 
und verdrängt das heimliche Hoffen im Herzen. Und während 
ich daheim bin, iſt das Herz wieder draußen bei den ſtreitenden 
Brüdern, im Granatfeuer, im Schützengraben, in zerſchoſſenen 
Quartieren. 

Daheim bin ich, draußen lebe ich — zwei Welten find in 
meiner Bruſt. Ich weiß die Dinge daheim, ich weiß die Dinge 
da draußen. Im Herzen ſtellen fie ſich widerſtreitend gegen. 
einander zur gleichen Friſt. 

Daheim: So ſtill iſt's, ſo feierfriedlich, als wäre die Welt 
ein ewiger Sonntag. Die Menſchen gehen finnend und lächelnd, 
ſtehen plaudernd und gelaſſen, werken und arbeiten wie ſonſt, 
alles iſt wie es vordem war, als wir auszogen. Wie ein un⸗ 
faßliches Wunder iſt dieſer Heimatfriede denen, die zurückkommen. 

Von da draußen: da iſt ein ewiges Krachen, ein ewiger Un- 
friede, Lärm, Tumult, Schreien. Die wenigen Menſchen, die 
noch in Dörfern und Städten find, huſchen wie Schatten an 
den Häuſern hin. Die Häuſer ſind Ruinen — wie die Menſchen. 
Wo zwei beiſammmenſtehen, iſt das Wort kurz, traurig, gebrochen. 
Das Atmen iſt Seufzen, die Augen find Angſt und Ergebenheit, 
ſtumpfes Brüten und Sinnen. Das Gottes wort iſt geſtorben. 
Die Kirchen find zerſchoſſen, die Heiligtümer entweiht, Gottes 
Troſt iſt aus dem Lande gezogen. In den Ruinen niſtet Grauen, 
Entſetzen und Hoffnungslofigkeit. 

Daheim: die Menſchen gehen zu Tiſch wie ſonſt auch. 
Der Tiſch iſt weiß und ſauber gedeckt, die Teller ſtehen an ihrem 
Platze, das Mädchen trägt die Speiſen auf, ein Tiſchgebet wird 
geſprochen: Unſer tägliches Brot gib uns heute... Oder es 
wird auch kein Gebet geſprochen. Man ſetzt ſich ſo zu Tiſch 
und ärgert ſich vielleicht, wenn die Suppe noch etwas zu heiß 
oder ſchon etwas kalt iſt. Und hat den ganzen Tag eine ver⸗ 
dorbene Laune, die man an Menſch und Tier ausläßt. 

Draußen: da ſitzen oder liegen oder ſtehen lehmgraue 
Männer in den Schützengräben und kauen ein Srück Schwarz 
brot, eine Speckſchwarte — wenn's gut geht. An Braten, 
Salat, Kompotte, die wir daheim haben, denkt draußen keine 
Seele. Sie find froh um Brot und Speck. Oder wenn nachts 
die Feldküchen vorfahren können, wenn es alle drei, vier Tage, 
um Mitternacht herum, ein warmes Süpplein gibt oder einen 
Schluck heißen Kaffee. Mehr wünſcht man nicht. O, wie ſtill 
find die Wünſche da draußen geworden! Wie köſtlich ſchmeckt da 
eine dürre Brotrinde, die man nach heißen Gefechtstagen und 
langem Faſten in irgend einer Taſche noch findet. Eine arme 
Rinde, die man daheim in den Trankeimer oder in die Kehricht ⸗ 
tonne wirft, iſt draußen ein Leckerbiſſen für Männer, für Offiziere, 
für Helden. 

Daheim: da hat man ſein weiches, warmes Bett, ſein Bad, 
ſein elektriſches Licht, feine Heizung, feinen freien, ungefährdeten, 
ſelbſtverſtändlichen Beſitz. 

Draußen: da liegen ſie auf bloßem Boden, in Mantel und 
Zeltbahn gehüllt, oder auf ungedroſchenem, ſticheligem Stroh in 
lichtloſen Höhlen, in Kleidern, an denen der Lehm vieler Wochen 
Hebt, in Stiefeln, die hart und brüchig an brennenden Füßen 
ſchlenkern. 

Daheim: da hat man feine Ruhe, feinen Stammtiſch, 
ſein Theater, ſein Kaffeekränzchen — und als einzige „Härte“ — 
Kriegsbrot. 

Draußen: da hat man Granatfeuer, Fliegerbomben, Quer- 
ſchläger, Fliegerpfeile, Minen, Gewehrgranaten, Dumdum⸗Geſchoſſe, 
Bajonettkämpfe, ſtändige, ſtündliche Gefahr. Und ein leiſes Lauern, 
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Liegen und Warten, bis ſie einem auch noch das Letzte und Liebſte 
nehmen, das arme, liebe Leben. i 

Daheim: da murren und maulen fie, daß es nicht ſchneller 
vorwärts geht. 

Und von draußen kommen ſie heim: Blinde, Lahme, 
Krüppel, Breſthafte, Sieche, mit Todwunden, dem lachenden Leben 
für immer verloren. Und ſchätzen es ſich noch als unnennbares 
Glück, die Heimat noch einmal ſchauen zu dürfen und nicht in 
welſcher Erde modern zu müſſen. 

Daheim empfinden ſie es als „Opfer“, das man dem „Ernſt 
der Zeit“ bringt, wenn ſie in dieſem Faſching nicht tanzten und 
ausgelaſſen waren wie ſonſt immer, wenn der fauniſche Gott ſeinen 
Anhang zu Orgien lud. 

Draußen beteten ſie um die Zeit in den Schützengräben und 
wagten gar nicht zu denken, daß es einmal ſolche Zeiten gab, 
ſolche Zeiten 

Draußen und daheim — mein Herz kommt nicht aus dem 
Zwieſpalt. Es ſchmerzt, wenn ich denke, wie es daheim iſt, es 
ſchmerzt, wenn ich denke, wie es draußen iſt. Zwei Welten, ſo 
verſchieden, einander fo fremd, daß keine Brücke über die trennen- 
den Abgründe zu führen ſcheint. Es ſchmerzt, wenn ich die Leute 
daheim fo laut lachen höre, es ſchmerzt, wenn ich jungen Leicht⸗ 
finn gewahre, es ſchmerzt, wenn ich murren und maulen höre an 
Stammtiſchen und in Kaffeehäuſern. Und erſt, wenn ich an die 
leidenden und ſtreitenden Brüder da draußen denke. 

Gibt es wirklich keine Brücke zwiſchen der Welt daheim 
und da draußen? 

Von draußen her kann ſie nicht geſchlagen werden. Die 
haben andere Brücken zu bauen. Aber wir daheim können 
ſie ſchlagen — eine leichte, lichte Brücke, die Brücke des Ver⸗ 
ſtehens, was die draußen für uns leiden. Und aus 
dieſem Verſtehen ſoll eine Selbſtbeſinnung keimen, wie 
wir es daheim halten wollen, jetzt, in Zukunft, für 
alle Zeit. 

Sonne, dann könnte ich deinen wärmenden, lockenden Schein 
verſtehen, Frühling, dann könnte ich deinen heimlichen Jubel er⸗ 
faſſen — wenn du ein deutſcher Frühling würdeſt, ein Frühling 
der Verbrüderung von daheim und draußen, erblüht aus end- 
lichem Verſtehen der winterlichen Nöte und Leiden da draußen, 
ein Frühling in Einfachheit, Beſcheidenheit, Starkmut, Treue, 
Güte, Ergebenheit. 

Wenn es wahr wäre, was der Dichter ſagt: „Nun muß 
ſich alles, alles wenden“ — alles zur Einkehr, zum Guten, zu Gott. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Vom dentſch-franzöſiſchen Kriegsſchanplaz. 


Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

3. März vorm. Bei St. Eloi ſüdlich von Ypern wurde 
ein Angriff zweier engliſcher Kompagnien nach blutigem Hand- 
gemenge zurückgeworfen. Bei Peronne landete infolge Motor- 
defekt ein franzöſiſches Flugzeug. Die Inſaſſen wurden ge- 
fangen genommen. 

4. März vorm. Ein franzöſiſcher Munitions- 
dampfer, für Nieuport beſtimmt, fuhr durch ein Verſehen 
der betrunkenen Befatzung Oſtende an, erhielt dort Feuer und 
ſank. Die verwundete Beſatzung wurde gerettet. Auf der 
Lorettohöhe nordweſtlich Arras ſetzten ſich unſere Truppen 
geſtern früh in den Beſitz der feindlichen Stellungen 
in einer Breite von 600 Metern. 8 Offiziere und 558 Franzoſen 
wurden gefangen genommen, 7 Maſchinengewehre und 6 kleinere 
Geſchütze erobert. Feindliche Gegenangriffe wurden abgeſchlagen. 

5. März vorm. Südlich von Ypern fügten wir den 
Engländern durch unſer Feuer erhebliche Verluſte zu. Außer 
der den Franzoſen entriſſenen Stellung auf der Loretto-Höhe 
wurde ein feindlicher Gegenangriff geſtern nachmittag ab- 
geſchlagen. 
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6. März vorm. Den Engländern entriſſen wir füdöftlich 
von Ypern im Gegenangriff einen Graben. Die franzöſiſchen 
Verſuche, uns aus der auf der Lorettohöhe eroberten Stellung 
wieder hinauszudrängen, ſcheiterten. Die Angriffe, wurden ab- 
gewieſen. 50 Franzoſen blieben in unſerer Hand. 

7. März vorm. Zwiſchen der See und der Somme 
anden im allgemeinen nur Artilleriekämpfe ſtatt. Nächtliche 

un des Feindes, ſüdlich von Ypern vorzuſtoßen, wurden 
vereitelt. 

8. März vorm. Feindliche Flieger bewarfen Oſtende 

mit Bomben, die drei Belgier töteten. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


2. März vorm. Erneute, wieder mit ſtarken Kräften an- 
geſetzte Angriffe in der nenbapne brachen meiſt ſchon in 
unſerem Feuer unter gewaltigen Verluſten für den Feind 
zufammen. Nahkämpfe an einzelnen Stellen waren durch⸗ 
wegs für uns ſiegreich. Unſere Stellungen blieben feft in 
unſerer Hand. 

3. März vorm. Die franzöfiſchen Angriffe in der Cham- 
pagne hatten nicht den geringſten Erfolg; wieder wurden die 
Franzoſen mit ſchweren Verluſten in ihre Stellungen zu- 
rückge worfen. 

4. März vorm. Erneute franzöſiſche Angriffe in der 
Champagne wurden leicht abgewieſen. 

5. März vorm. In der Champagne ſetzten die Fran⸗ 
zoſen geſtern und heute nachmittag ihre Angriffe nördlich von 


Le Mesnil fort. Sämtliche Angriffe wurden zurückgeſchlagen, 


unſere Stellungen feſtgehalten. 

6. März vorm. In der Champagne ſetzten die Fran- 

goien ihre Angriffe bei Perthes und Le Mesnil fort. Alle 

ngriffe ſchlugen fehl. Bei Perthes machten wir 5 Offi- 
ziere und 140 Franzoſen zu Gefangenen. Im Gegenangriff 
entriſſen wir den Srangojen ein Wäldchen nördlich Perthes und 
ein Grabenſtück ihrer Stellung bei Le Mesnil. 

7. März vorm. In der Champagne machten unſere 
Truppen Fortſchritte. Wir nahmen dem Feinde einige Gräben 
und etwa 60 Gefangene ab. Ein franzöſiſcher Mafjen- 
angriff gegen unſeie Stellung nordöſtlich von Le Mesnil 
brach unter ſchwerſten Verluſten für die Franzoſen in unſerem 
Infanterie. und Artilleriefeuer zuſammen. 

8. März vorm. Die Kämpfe in der Champagne dauern 
fort. Bei Souain wurde der Feind geftern abend im Hand⸗ 

emenge zurückgeſchlagen. Nachts ſetzte der Kampf wieder ein. 
In Gegend nordöſtlich von Le Mesnil mißglückte ein feindlicher 
Angriff nachmittags gänzlich. Unſer nächtlicher Gegenangriff 
war erfolgreich. 140 Franzoſen wurden gefangen genommen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


2. März vorm. Im Argonnerwalde eroberten wir 
mehrere. Gräben, machten 80 Gefangene und erbeuteten fünf 
Minenwerfer. Angriffe auf Vauquois wurden blutig ab- 
gewieſen. Die in den Vogeſen in den letzten Tagen von uns 
errungenen Vorteile wurden trotz heftiger Gegenangriffe feft- 
gehalten. Geſtrige Abendangriffe der Franzoſen nordöſtlich 
Celles waren für den Feind beſonders verluſtreich. 

3. März vorm. Nordweſtlich von Ville ſur Tourbe 
entriſſen wir dem Feinde Schützengräben in einer Breite 
von 350 Metern. Franzöſiſche Vorſtöße im Walde von Confen⸗ 
boye und in Gegend Ailly⸗Apremont wurden leicht ab- 
gewieſen. Unſere Angriffe nordöſtlich von Badonviller 
brachten uns wieder beträchtlichen Geländegewinn. 
Wir ſchoben unſere Front hier in den letzten Tagen um 
8 Kilometer vor. Nordöſtlich von Celles machten die 
Franzoſen vergebliche Verſuche, den Verluſt der letzten Tage 
wieder auszugleichen. 

4. März vorm. Ein franzöſiſcher Vorſtoß weſtlich St. Hubert 
in den Argonnen mißlang. Im Gegenangriff entriſſen wir den 
Franzoſen einen Schützengraben. Auch im Walde von Chippi 
ſcheiterte ein franzöſiſcher Angriff. Eine der letzten Eiffelturm- 
veröffentlichungen brachte die Nachricht, daß eine deutſche Kolonne 
bei dem Marſch über die Höhe Tahure mit Erfolg beſchoſſen 
worden ſei. Wir müſſen die ausnahmsweiſe Richtigkeit dieſer 
Nachricht beſtätigen. Die Kolonne beſtand aber aus abgeführten 
franzöſiſchen Gefangenen, unter denen ein Verluſt von 
38 Mann tot und 5 verwundet eintrat. 

5. März vorm. Angriffe auf unſere Stellungen bei Bau- 
quois öſtlich der Argonnen und im Walde von Conſenvoye 
öſtlich der Maas ſcheiterten. Sämtliche Verſuche, uns das in 
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den Se Tagen in Gegend von Badonviller eroberte Ge- 
lände ſtreitig zu machen, mißlangen. Ein geſtern abend noch 
mit erheblichen Kräften in tiefer Staffelung unternommener An⸗ 
Es auf die Höhe nordöſtlich von Celles brach unter großen 

erluſten für die Franzoſen zuſammen. Auch mehrere 
Nachtangriffe waren erfolglos. Ueber tauſend tote Fran- 
zoſen liegen vor unſeren Hinderniſſen. | 

6. März vorm. Ergebnislos verliefen franzöſiſche Angriffs 
verſuche auf unſere Stellungen bei Bauquois und bei Conſen⸗ 
voye, ſowie öſtlich Badonviller und nordöſtlich Celles. 

7. März vorm. Oeſtlich von Badonviller wurden feind- 
liche Vorſtöße zurückgewieſen. In den Vogeſen kamen geſtern 
eingeleitete Kämpfe weſtlich von Münſter und nördlich von 
Sennheim noch nicht zum Abſchluß. 

8. März vorm. Im Prieſterwalde nordweſtlich von Pont 
a Mouſſon wieſen wir franzöſiſche Vorſtöße ab. In den 
Vogeſen ſind die Kämpfe in Gegend weſtlich von Münſter 
und nördlich von Sennheim noch nicht abgeſchloſſen. 


Fliegerangriff auf Rottweil. 

Laut Bekanntmachung des ſtellvertretenden Generalkommandos 
in Stuttgart erſchien am 3. März ein feindlicher Flieger über 
Rottweil und warf drei Bomben auf die Pulverfabrik. 
Der dadurch angerichtete Schaden iſt gering und ſtörte den Betrieb 
der Fabrik in keiner Weiſe. Weitere Angriffe des Fliegers wurden 
durch das Schutzkommando verhindert. 


Unfall eines Zeppelin. 


Ein Zeppelinluftſchiff kehrte am 4. März von einer erfolgreichen 
Erkundungsfahrt zurück. Es landete in der Dunkelheit bei Tir⸗ 
lemont (Belgien), geriet aber auf Bäume und erlitt nicht unerheb⸗ 
liche Beſchädigungen, ſo daß es zweckmäßig erſchien, das Luftſchiff 
abzumontieren, was durch die herbeigerufenen Mannſchaften eines Lufte 
ſchiffkommandos mit größter Beſchleunigung ausgeführt werden konnte. 
Das Luftſchiff wird in Deutſchland wieder zuſammengeſetzt werden. 


Vom See- und Rolonialkriegsinanplag. 


U 8 geſunken. 


Nach amtlicher Bekanntmachung der britiſchen Admiralität 
iſt das deutſche Unterſeeboot U 8 am 4. März abends in 
der Nähe von Dover durch ein engliſches Torpedoboot 
zum Sinken gebracht worden. Die Beſatzung wurde 
gerettet und nach Dover gebracht. 


Ein U-Boot durch einen Handelsdampfer beſchädigt. 


In der engliſchen Preſſe it die Nachricht verbreitet worden, daß 
der frühere norwegiſche, jetzt engliſche Dampfer „Thordis“ am 
28. Febr. bei Beachy Head ein deutſches Unterſeeboot, das ihn an⸗ 
geblich angegriffen hatte, gerammt und zum Sinken gebracht habe. 

Wie dem Wolffſchen Telegraphenbureau von zuſtändiger Seite mit- 
geteilt wird, hat tatſächlich am 28. Febr. ein Dampfer verſucht, eines 
unſerer Unterleeboote durch Rammen zum Sinken zu bringen. Das 
Unterſeeboot hatte aber nur geringfügige Beſchädigungen er⸗ 
litten und iſt nach ſeinem Ausgangshafen zurückgekehrt. 


Beſchädigte engliſche Kriegsſchiffe. 

Nach Privatmeldungen aus England ift, wie dem „Hamburger 
Fremdenblatt“ am 6. März aus Rotterdam gemeldet wird, das eng- 
liſche Linienſchiff „Exmouth“ in beſchädigtem Zuſtande in 
Folkeſton eingeſchleppt worden. Es iſt ein älteres Linienſchiff, 1901 
vom Stapel gelaufen, von 14 220 Tonnen. Der von Leith in Rotter⸗ 
dam angekommene Dampfer „Rotterdam“ meldet, daß am 6. März ein 
am Vorderſteven ſchwer beſchädigtes Kriegs ſchiff (der Name war 
nicht feſtzuſtellen) von zwei Schleppern in den Firth of Forth ge⸗ 
ſchleppt wurde. 


Fliegerangriffe anf engliſche Schiffe. 

Dem „Daily Telegraph“ vom 5. März zufolge berichtet ein 
Oeltankdampfer, der im Humber eintraf, er fei zwiſchen Yarmouth 
und Spurnheed von einem feindlichen Flugzeug angegriffen 
worden, das aus geringer Höhe drei Bomben geworfen habe. Dem 
Schiff fei es durch ſchnelles Manöver gelungen, dem Angriff zu ent: 
gehen. Wie „Daily Chronicle“ aus Dundee berichtet, wurde der 
Glasgower Dampfer „Damblair“, mit einer Ladung Jute von 
Kalkutta, am 5. März auf der Höhe der Küfte von Eſſex von einem 
feindlichen Flugzeug angegriffen, das drei Bomben warf, 
welche jedoch fehlgingen. 


Die Tätigkeit des „Prinz Eitel Friedrich“. 
Nach einer Londoner Meldung der Turiner „Stampa“ vom 


1. März kabelt der Lloydsagent aus Concepcion in Chile, 
daß der deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ 
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das franzöſiſche 2270 Tonnen große Segelſchiff „Jean“, ſowie 
das engliſche 1785 Tonnen große Segelſchiff „Kildanton“ in 
den Grund bohrte, nachdem er den Mannſchaften geſtattet 
hatte, ſich in Sicherheit zu bringen. 


Beſchießung von Antivari. 


Der „Tribina“ zufolge fuhren am 3. März fünf öſterreichiſche 
Krieasſchiffe in den Hafen von Antivari ein und beſchoſſen 
die Stadt und die Hafenanlagen. Die Beſchießung richtete 
ſchweren Schaden an. Viele Häuſer wurden zerflört, andere gingen in 
Flammen auf. Außer einer Anzahl Soldaten wurden auch zahlreiche 
Bürger, darunter zwei Frauen, durch Schrapnells getötet und andere 
Einwohner unter den Trümmern begraben. Auch die Jacht des Königs 
Nikita „Ruſſia“ wurde in den Grund gebohrt. 


Die amerikaniſche Note und die deutſche Antwort. 


In der vom amerikaniſchen Botſchafter in Berlin im Auf- 
trag der Regierung der Vereinigten Staaten der deutſchen 
Regierung überreichten, vom 22. Febr. datierten Note heißt es: 


Die amerikaniſche Regierung geſtattet ſich im Hinblick auf den 
Schriftwechſel, der zwiſchen ihr und den Regierungen Deutſchlands 
und Großbritanniens über den Gebrauch neutraler Flaggen durch 
engliſche Handelsſchiffe und die Kriegsgebieterklärung 
der deutſchen Admiralität ftattaefunden hat, der Hoffnung Aus: 
druck zu geben, daß die beiden kriegführenden Regierungen im Wege 
gegenſeitiger Zugeſtändniſſe eine Grundlage für eine Verſtän digung 
finden möchten, deren Ergebnis darauf abzielt, neutrale, dem fried⸗ 
lichen Handel obliegende Schiffe von den ernſten Gefahren zu befreien, 
denen fie bei der Durchfahrt durch die die Küſten der kriegführenden 
Länder berührenden Meere unterworfen find. Die amerikaniſche Regies 
rung bringt ergebenſt in Anregung, daß eine Verſtändigung etwa 
auf Grund ähnlicher Bedingungen wie der nachſtehenden erreicht 
werden möge. 

Deutſchland und Großbritannien kommen dahin 
überein, 1. daß treibende Minen von keiner Seite einzeln in 
den Küſtengewäſſern oder auf hoher See ausgelegt werden, daß ver ⸗ 
ankerte Minen von keiner Seite auf hoher See, es ſei denn aus⸗ 
ſchließlich für Verteidigungszwecke innerhalb Kanonenſchußweite von 
einem Hafen, gelegt werden, und daß alle Minen den Stempel 
der Regierung tragen, die ſie ausgelegt, und ſo konſtruiert ſind, 
daß fie unſchädlich werden, nachdem fie ſich von ihrer Verankerung 
losgeriſſen haben; 2. daß Unterſeeboote von keiner der beiden 
Regierungen zum Angriff auf Handelsſchiffe irgendeiner Nationalität 
Verwendung finden, außer zur Durchführung des Rechtes der An 
baltung und Unterſuchung; 3. daß die Regierungen beider 
Länder es zur Bedingung ſtellen, daß ihre beiderjeitigen Handels ⸗ 
ſchiffe neutrale Flaggen als Kriegsliſt oder zum Zweck der 
Untenntlichmachung nicht benutzen. 

Großbritannien erklärt ſich damit einverſtanden, daß Lebens⸗ 


und Nahrungsmittel nicht auf die Liſte der abſoluten 


Konterbande geſetzt werden, und daß die britiſchen Behörden 
Schiffsladungen ſolcher Waren weder ſtören noch anhalten, wenn ſie 
an Agenturen in Deutſchland adreſſiert ſind, die von den Vereinigten 
Staaten namhaft gemacht ſind, um ſolche Warenladungen in Empfang 
zu nehmen und an konzeſſionierte deutſche Wiederverkäufer zur aus: 
ſchließlichen Weiterverteilung an die Zivil bevölkerung zu verteilen. 

Deutſchland ertlärt ſich damit einverſtanden, daß Lebens: 
oder Nahrungsmittel, die nach Deutſchland aus den Vereinigten Staaten 
— oder je nachdem von irgendeinem anderen neutralen Lande — ein’ 
geführt werden, an Agenturen adreſſiert werden, die von der ameri⸗ 
kaniſchen Regierung namhaft gemacht werden; daß dieſen amerikaniſchen 
Agenturen die volle Verantwortung und Aufſicht bezüglich des Emp⸗ 
fanges und der Verteilung dieſer Einfuhr ohne Einmiſchung der deut: 
ſchen Regierung obliegen ſoll; ſie ſollen ſie ausſchließlich an Wieder⸗ 
verkäufer verteilen, denen von der deutſchen Regierung eine Konzeſſion 
ertei t ift, die ihnen die Berechtigung gibt, ſolche Lebens- und Nah: 
rungsmittel in Empfang zu nehmen und ſie ausſchließlich an die 
Zivil bevölkerung zu liefern; ſollten die Wiederverkäufer die Be⸗ 
dingungen ihrer Konzeſſion irgendwie überſchreiten, ſo ſollen ſie des 
Rechtes verluſtig gehen, Lebens⸗ und Nahrungsmittel für die an⸗ 
gegebenen Zwecke zu erhalten, und daß die deut ſche Regierung 
ſoiche Lebens und Nahrungsmittel nicht für Zwecke irgend ⸗ 
welcher Art requirieren oder veranlaſſen wird, daß ſie für die 
bewaffnete Macht Deutſchlands Verwendung finden 

Eine gleichlautende Note iſt an die britiſche Regie⸗ 
rung gerichtet worden. 


In der vom 28. Febr. datierten Antwort der deut- 
ſchen Regierung heißt es: 

Auch den deutſchen Wünſchen entſpricht es, daß der Seekrieg nach 
Regeln geführt wird, die, ohne die eine oder die andere kriegführende 
Macht in ihren Kriegsmitteln einſeitig zu beſchränken, ebenſowohl den 
Intereſſen der Neutralen wie den Geboten der Menſchlichkeit Rechnung 
tragen. Demgemäß ift ſchon in der deutſchen Note vom 16. Febr. 
darauf hingedeutet worden, daß die Beachtung der Londoner Sees 
triegsrechtserklärung durch Deutſchlands Gegner eine neue Lage 
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ſchaffen würde, aus der die Folgerungen zu ziehen die Deutſche Regie⸗ 
rung gern bereit wäre. Von dieſer Auffaſſung ausgehend, hat die 
deutſche Regierung die Anregung der amerikaniſchen Regierung einer 
aufmerkſamen Prüfung unterzogen und glaubt darin in der Tat eine 
geeignete Grundlage für die praktiſche Löſung der entſtan denen 
Fragen zu erkennen. Zu den einzelnen Punkten der amerikaniſchen Note 
darf ſie nachſtehendes bemerken: 

1. Was die Legung von Minen betrifft, ſo würde die deutſche 
Regierung bereit ſein, die angeregte Erklärung über die Nichtanwen⸗ 
dung von Treibminen und die Konſtruktion der verankerten 
Minen abzugeben. Ferner iſt ſie mit der Anbringung von Regierungs⸗ 
ſtempeln auf den auszulegenden Minen einverſtanden. Dagegen er⸗ 
ſcheint es ihr für die kriegführenden Mächte nicht angängig, auf 
eine offenſive Verwendung verankerter Minen völlig zu verzichten. 
2. Die deutſche Regierung würde ſich verpflichten, daß ihre Unter⸗ 
ſeeboote gegen Handelsſchiffe irgendwelcher Flagge nur inſoweit 
Gewalt anwenden werden, als dies zur Durchführung des Rechtes 
der Anhaltung und Unterſuchung erforderlich iſt. Ergibt ſich die 
feindliche Nationalität des Schiffes oder das Vorhandenſein von Konter⸗ 
bande, fo würden die Unterfeeboote nach den allgemein völkerrechtlichen 
Regeln verfahren. 3. Wie die amerikaniſche Note vorſieht, fegt die an⸗ 
gegebene Beſchränkung in der Verwendung der Unterſeeboote voraus, 
daß fih die feindlichen Handelsſchiffe des Gebrauches der neu’ 
tralen Flagge und anderer neutraler Abzeichen enthalten. Dabei 
dürfte es iH von ſelbſt verſtehen, daß fie auch von einer Bewaffnung 
ſowie von der Leitung jeden tätlichen Widerſtandes abfehen, 
da ein ſolches völkerrechtswidriges Verhalten ein dem Völkerrecht ent⸗ 
ſprechendes Vorgehen der Unterſeeboote unmöglich macht. 4. Die von 
der amerikaniſchen Regierung angeregte Regelung der legitimen 
Lebensmittelzufuhr nach Deutſchland erſcheint im allge» 
meinen annehmbar; die Regelung würde ſich ſelbſtverſtändlich auf 
die Seezufuhr beſchränken, anderſeits aber auch die indirekte Zufuhr über 
neutrale Häfen umfaſſen. Die deutſche Regierung würde daher bereit 
ſein, Erklärungen der in der amerikaniſchen Note vorgeſehenen Art 
abzugeben, ſo daß die ausſchließliche Verwendung der ein⸗ 
geführten Lebensmittel für die friedliche Zivilbevölkerung gewähr⸗ 
leiſtet ſein würde. Daneben muß aber die deutſche Regierung Wert 
darauf legen, daß ihr auch die Zufuhr anderer, der friedlichen Volks- 
wirtſchaft dienenden Rohſtoffe einſchließlich der Futtermittel er⸗ 
möglicht wird. Zu dieſem Zwecke hätten die feindlichen Regierungen 
die in der Freiliſte der Londoner Seekriegsrechtserklärung erwähnten 
Rohſtoffe frei nach Deutſchland gelangen zu laſſen und die auf der Liſte 
der relativen Konterbande ſtehenden Stoffe nach den gleichen Grund⸗ 
ſätzen wie die Lebensmittel zu behandeln. 

Die Deutſche Regierung gibt ſich der Hoffnung hin, daß die von 
der amerikaniſchen Regierung angebahnte Verſtändigung unter Be⸗ 
rückſichtigung der vorſtehenden Bemerkungen zuſtande kommt, und daß 
auf dieſe Weiſe die friedliche neutrale Schiffahrt und der friedliche 
neutrale Handel unter den Rückwirkungen des Seekrieges nicht mehr 
als unbedingt nötig zu leiden haben werden. Solche Rückwirkungen 
würden ſich übrigens noch weſentlich verringern laſſen, wenn — worauf 
bereits in der deutſchen Note vom 16. Febr. bingewieſen worden ift 
— Mittel und Wege gefunden werden könnten, um die Zufuhr von 
Kriegs material aus neutralen nach kriegführenden Staaten auf 
Schiffen irgendwelcher Flagge aus zuſchließen. 


England und Frankreich kündigen „Vergeltungs⸗ 

maßnahmen“ an. 

Die Regierungen Frankreichs und Großbritanniens 
haben den Regierungen der neutralen Staaten eine Erklärung 
mitgeteilt (und Asquith erklärte dasſelbe im engliſchen Unterhauſe am 
2. März), in der unter Hinweis auf Deutſchlands Bekanntmachung, 
daß der Kanal und die Nord. und Weſtküſte Frankreichs, ſowie die 
die britiſchen Inſeln umgebenden Gewäſſer Kriegsgebiet feien und daß 
alle feindlichen Schiffe, die in dieſer Zone angetroffen würden, ver⸗ 
nichtet werden ſollen, geſagt wird, dieſe Methoden der Kriegführung 
fielen völlig außerhalb des Rahmens aller internationalen Vorſchriften, 
welche die kriegeriſchen Maßnahmen gegen den Handel in Kriegszeiten 
enthalten. Die deutſche Regierung ſetzte die unterſchiedsloſe Vernichtung 
an die Stelle der den Regeln entſprechenden Aufbringung. Deutſch⸗ 
land wende dieſe Methode gegen friedliche Kaufleute und nicht am 
Kampfe teilnehmende Schiffsbeſatzungen an, in der Abſicht, zu ver⸗ 
hindern, daß Waren aller Art, darunter Vorräte für die Ernährung 
der Zivilbevölkerung, in die britiſchen Gewäſſer und nach Nordfrank⸗ 
reich eingeführt oder aus ihnen ausgeführt werden. „Deutſchlands 
Gegner ſind daher gezwungen, zu Vergeltungs maßnahmen 
ihre Zuflucht zu nehmen, um ihrerſeits wiederum zu verhindern, 
daß Waren irgendwelcher Art nach Deutſchland ceins 
gehen oder aus Deutſchland ausgehen. Indeſſen ſollen 
dieſe Maßnahmen von England und Frankreich ohne Gefahr für 
Schiff und Leben von Neutralen und Nichtkombattanten in genauer 
Uebereinſtimmung mit den Grundſätzen der Menſchlichkeit ausgeführt 
werden. Demgemäß halten die engliſche und die franzöſiſche Regierung 
ſich für berechtigt, Schiffe mit Waren, die mutmaßlich für 
den Feind beſtimmt find, ihm gehören oder, feindlichen 
Urſprungs ſind, anzuhalten und in ihre Häfen zu bringen. 
Dieſe Schiffe und Ladungen ſollen nicht für konfisziert erklärt werden, 
wenn ſie nicht auch ſonſt der Verurteilung als Priſe unterliegen.“ 
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Gom polniſch-gaſtziſchen Kriegsiganplap- 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 


2. März vorm. Ruſſiſche Vorſtöße ſüdöſtlich und 
üdlich des Aug uſt o wer Waldes waren erfolglos. Ruſſiſche 


achtangriffe nordöſtlich Lomza und öſtlich Ploek wurden 
zurückgeſchlagen. 

3. März vorm. Bei Grodno ift die Lage unverändert. 
Südöſtlich von Auguſtow verſuchten die Ruſſen den Bobr zu 
überfchreiten; unter ſchweren Verluſten wurden fie zurückgeworfen 
und ließen 1500 Gefangene in unſerer Hand. Andere An- 
griffe in Gegend nordöſtlich von Lomza brachen dicht vor 
unſerer Front gänzlich zuſammen. Südweſtlich von Koln o 
machten wir Fortſchritte. Südlich Myſziniec nahmen wir unſere 
Vortruppen vor überlegenem Feinde etwas zurück. Nordweſtlich 
von Przasnyſz fühlten die Ruſſen langſam vor. Mehrere 
ruſſiſche Nachtangriffe öſtlich von Plock wurden abgewieſen. 

4. März vorm. Ruſſiſche Angriffe nordweſtlich Grodno 
„ in unſer flankierendes Artilleriefeuer und ſcheiterten. 

uch nordöſtlich Lomza brachen ruſſiſche Angriffe unter ſchweren 
Verluſten zuſammen. In Gegend Myſziniee und Chopzelno 
e Przasnyſz erneuerten die Ruſſen ihre 
ngriffe. 

5. März vorm. Die Lage um Grod no ift unverändert. 
Ruſſiſche Angriffe wurden blutig abgewieſen. Die ruſſiſchen 
Angriffe nordöſtlich und nördlich von Lomza ſcheiterten 
unter ſchweren Verluſten für den Feind. Viele Gefangene 
der 1. und 2. ruſfiſchen Gardediviſion blieben in unſerer Hand. 
Weiter weſtlich bis zur Weichſel hat ſich die Lage nicht geändert. 
Einige Vorſtöße öſtlich von Plock waren erfolglos. Oeſtlich 
von Skierniewice mißlang ein ſtarker feindlicher Nachtangriff 
gänzlich. 

6. März vorm. Nachdem die geſamte Kriegsbeute in dem 
Waldgebiet nordweſtlich Grodno und um Auguſtow geborgen 
iſt, ohne daß die Ruſſen uns trotz energiſcher Gegenmaßnahmen 
daran zu hindern vermochten, ſtehen die dort bisher ver- 
wendeten Truppen nunmehr für andere Operationen 
pur Verfügung. Sonſt um Grodno und bei Lomza nichts 

eſentliches. Nordöſtlich Przasnyſz brach ein ruſfiſcher An. 
griff unter ſchweren Verluſten für den Feind zuſammen. Auch 
nordweſtlich Plonsk wurde ein ruſſiſcher Angriff abgewieſen. 

7. März vorm. Unſere Bewegungen weſtlich von Grodno 
verlaufen planmäßig. Ein ruſſiſcher Nachtangriff auf Mocarce 
nordöſtlich von Lomza wurde abgeſchlagen. Auch weſtlich 
Przasnyſz wurden ſtärkere ruſſiſche Angriffe zurückgewieſen. 
Unſere Angriffe ſüdöſtlich Rawa waren erfolgreich. 3400 
Ruſſen wurden gefangen genommen und 16 Maſchinengewehre 
erobert 
95 März vorm. Südlich von Auguſtow ſcheiterten ruſ⸗ 
ſiſche Angriffe unter ſchweren Verluſten für den Feind. Bei 
Lomza find weitere Kämpfe im Gange. Weſtlich von Przas⸗ 
nyſz und öſtlich von Plock machten die Ruffen mehrere ver- 
gebliche Angriffe. Bei Rawa ſchlugen unſere Truppen zwei 
ruſſiſche Nachtangriffe ab. Ruſſiſche Vorſtöße aus Gegend Nowe 
Miaſto haiten keinen Erfolg. Die Zahl der gefangenen 
Ruſſen betrug dort 1500 Mann. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General 


ſtabs lauten: 


2. März mittags. In den Karpathen wurden im weſt⸗ 
lichen Abſchnitt zahlreiche Gegenangriffe der Ruſſen ab⸗ 
gewieſen und die in den vorausgegangenen Kämpfen von den 
eigenen Truppen gewonnenen Stellungen und Höhen feft- 
gehalien. Südlich des Dnjeftr dauern die Kämpfe an. Auch 
geſtern wurden feindliche Angriffe blutig zurückgeſchlagen 
und das hierdurch erſtrittene Gebiet gegen numeriſch oft über- 
legene gegneriſche Kräfte behauptet. In Polen und Weft- 
galizien nur Artilleriekampf 

3. März mittags. In den Karpathen ſind weſtlich des 
Uzſoker Paſſes Kämpfe im Gange, die ſich im größeren Um- 
fange um den Beſitz wichtiger Höhen und Rückenlinien ent— 
wickelten. Mehrere ruſſiſche Gegenangriffe wurden blutig ab— 
gewieſen. Im Laufe des Tages wurden in der Gefechtsfront 
neue lokale Erfolge erzielt. Bei der Erſtürmung einer 
Höhe nördlich Cigna blieben 400 Gefangene in unſeren Händen. 
In Südoſt-Galizien wurde an der ganzen Schlachtfront 
heftig gekämpft. 
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4. März mittags. An der Biala ſüdöſtlich Zakliczyn 
wurden geſtern vorgehende ruſſiſche Truppen nach blutigem 
Kampfe zurückgeworfen. Beiderſeits des Latorezatales und 
auf den Höhen nördlich Cis na dauern die Kämpfe an, ſtellen⸗ 
weiſe auch nachts. Ueberall, wo es unſeren Truppen gelang, 
Raum zu gewinnen, unternimmt der Feind wiederholt Gegen- 
angriffe, die ſtets blutig zurückgeſchlagen werden. Beſonders 
entlang der Straße von Baliarod verſuchten die Ruſſen 
während eines dichten Schneegeſtöbers mit ſtarken Kräften vor⸗ 
zuſtoßen. Der Angriff, der bis auf die nächſten Diſtanzen Heran- 
gekommen war, brach ſchließlich unter großen Verluſten 
des Gegners in unſerem Geſchütz und Maſchinengewehrfeuer 
vollkommen zuſammen. 

5. März miitags. An der Gefechtsfront in Ruſſiſch ⸗ 
Polen und Weſtgalizien herrſchte geſtern im allgemeinen 
Ruhe. In den Karpathen wurde in einigen Abſchnitten ge- 
kämpft. Die Situation hat ſich noch nicht geändert. 

6. März mittags. Partielle Vorſtöße der Ruſſen im Ab. 
ſchnitt öſtlich Petrikau in Polen ſcheiterten in unſerem wirkungs - 
vollen Artilleriefeuer. In den Karpathen dauern die Kämpfe 
um einige Höhenſtellungen noch an. Ungünſtige Witterungs⸗ und 
Sichtverhältniſſe herrſchen vor. Im Kampfgebiet in Südoſt⸗ 
galizien iſt nach den letzten Ereigniſſen vorübergehend Ruhe 
eingeireten. j 

7. März mittags. In einigen Frontabſchnitten in Ruſſiſch⸗ 
Polen waren geſtern heftige Kämpfe im Gange, die ſich 
ſtellenweiſe auf den nächſten Diſtanzen abſpielten. Durch gute 
eigene Artilleriewirkung wurden ruſſiſche Abteilungen unter be⸗ 
trächtlichen Verluſten zur Räumung vorgeſchobener Stel- 
lungen gezwungen. In den Karpathen, wo an verſchiedenen 
Orten die Kämpfe um günſtige Höhenſtellungen andauern, wurden 
Nachtangriffe der Ruffen überall abgewieſen. Acht Offiziere und 
570 Mann wurden gefangen. l 

8. März mittags. Durch die noch andauernden Kämpfe in 
Ruſſiſch⸗Polen wurden vielfach Erfolge erzielt und der 
Gegner aus mehreren vorgeſchobenen Stützpunkten und Schützen⸗ 
linien unter ſtarken Verluſten geworfen. Den gleichen Erfolg hatte 
ein kurzer Vorſtoß unſerer Truppen an der Front in Weſtgalizien, 
wo im Raume von Gorlice Teile der feindlichen Schützengräben 
durchbrochen und die Ortſchaft nach einem blutigen Kampfe er- 
obert wurde Mehrere Offiziere und über 500 Mann wurden ge. 
fangen. In den Karpathen wird hartnäckig gekämpft. Im Raume 
von Lupkow ſetzten die Ruſſen geſtern nachmittag einen Angriff 
mit ſtarken Kräften an. Unter Einſetzen neuer Verſtär⸗ 
kungen wurden die gelichteten Reihen des Gegners ſtets er- 
neuert und mit allen Mitteln vorgetrieben und der Angriff 
trotz ſchwerer Verluſte dreimal bis nahe an unſere Stellungen 
vorgetragen. Jedesmal ſcheiterte der letzte Anſturm der 
Ruſſen unter vernichtenden Verluſten an unferen 
Hindernielinien. Hunderte von Toten liegen vor den Stellungen. 
In einem anderen Abſchnitt der Kampffront gingen unſere 
eigenen Truppen nach den abgeſchlagenen ruſſiſchen Vorſtößen 
überraſchend zum Angriff vor, eroberten eine bisher vom 
Feind ftar? beſetzte Kuppe und machten neuerdings 10 Offiziere 
und 700 Mann zu Gefangenen; auf einer benachbarten 
Höhe wurden noch 1000 Ruffen gefangen. In Südoft- 
galizien holte ſich ſtarke feindliche Kavallerie, die gegen 
den Flügel unſerer Stellungen iſoliert vorging, eine empfindliche 
Schlappe. 

Der Kaiſer an ſeine Soldaten. 

Die „Danziger Zeitung“ veröffentlicht auf Grund eines Feld— 
poſtbriefes eines Offiziers, der dem am 7. Februar in Gegenwart des 
Kaiſers im Park des Schloſſes Nivbowo in Ru- ſiſch⸗Polen abgehal⸗ 
tenen Feldgottesdienſt beiwohnte, folgende ſtenographiſch auf⸗ 
genommene Rede, die der Kaiſer im Anſchluß an den Gottesdienſt hielt: 

Soldaten! Es iſt mir eine große Freude, daß es mir vergönnt 
war, heute mit Euch unter Gottes freiem Himmel und an ſeinem Altar 
an dieſem ſchlichten Gottesdienſt teilzunehmen. Für das, was Ihr 
geleiſtet, ſpreche ich Euch meinen Dank und meine vollſte Anerkennung 
aus. Ueberall in der Heimat und bei den Truppen, die im Weſten 
kämpfen, blickt man dankbar und ſtolz auf Eure Taten. Eine ſchwere 
Aufgabe iſt uns geſtellt, es gilt, die Exiſtenzberechtigung 
Deutſchlands noch einmal vor der ganzen Welt zu be: 
weiſen. Dieſe Aufgabe müſſen und werden wir erfüllen. Keine Ueber⸗ 
ſchätzung des Feindes, aber auch keine Unterſchätzung der eigenen Kraft. 
Wir Preußen ſind es ja gewöhnt, gegen einen überlegenen Feind zu 
kämpfen und zu ſiegen. Dazu gehört feſtes Vertrauen auf unſeren 
großen Alliierten dort oben, der unſerer gerechten Sache zum 
Sieg verhelfen wird. Wir wiſſen aus unſerer Kinderzeit, und als Er⸗ 
wachſene haben wir es aus dem Studium der Geſchichte gelernt, daß 
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Gott nur mit den gläubigen Heeren it. So war es unter 
dem großen Kurfürſten, ſo war es unter dem alten Fritz, ſo war es 
unter meinem Großvater und ſo iſt es auch unter mir: Ein Mann 
mit Gott iſt immer die Majorıtät! Einen Vorteil haben wir 
gegenüber unſeren Feinden: Sie haben keine Parole, ſie wiſſen nicht, 
wofür fie kämpfen, für wen fie fid totſchießen laffen, fie tragen den 
schweren Torniſter des böſen Gewiſſens, ein friedliebendes Volk iber- 
fallen zu haben; wir aber ziehen gegen den Feind mit dem Sturm⸗ 
gepäck des leichten Gewiſſens. Zur Befreiung ift aber auch weiter 
nötig, daß jeder Mann ſeine Pflicht tut, und ſo erwarte und verlange 
ich auch von Euch. daß jeder ſein Letztes hingibt an Geſundheit und 
Lebenskraſt, bis der Sieg unfer ift. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 
Der Kampf um die Dardanellen. 
| Nach einer Reutermeldung gibt die engliſche Admiralität 
bekannt, bei der Beſchießung der Dardanellen 
forts am 25. Februar feien vier Forts am Eingang vom 
franzöſiſchen und engliſchen Geſchwader zum Schweigen gebracht 
und darauf vier engliſche Meilen der Meerenge von Minen ge- 


ſäubert worden. Am 26. Februar fuhren drei engliſche Schlacht . 


ſchiffe in die Meerenge und beſchoſſen das Fort Dardanus. 
Es ſeien Landungstruppen bei Kum Kaleh und Seddil Bahr 
ausgeſchifft worden, welche die Vernichtung der Forts vollendeten. 
Das türkiſche Hauptquartier ıeilt am 1. März mit, daß 
die feindliche Flotte in größeren Zwiſchenräumen das Feuer auf 
die Baiterie Seddil Bahr fortſetzte Feindliche Verſuche, an 
einzelnen Stellen Erkundungsabteilungen zu landen, ſcheiterten. 
Schließlich wurden fünf feindliche Panzerſchiffe, die 
gegen eine andere der türkiſchen Batterien erfolglos feuerten, 
von fieben von dorther abgefeuerten Granaten getroffen. 

Die weiteren Meldungen des türkiſchen Hauptquartiers 
veſagen: 

Die feindliche Flotte beſchoß am 2. März drei Stunden lang 
erfolglos die Dardanellen. Durch wirkſames Feuer der 
türkiſchen Batterien wurde ſie gezwungen, ſich zurückzuziehen. 
Gleichzeitig beſchoß eine feindliche Flotte, beſtehend aus 4 franzö⸗ 


fiſchen Kreuzern und einigen Torpedobooten, ohne jedes Ergebnis 


die türkiſchen Stellungen am Golf von Saros. Die türkiſchen 
Flieger bombardierten erfolgreich feindliche Schiffe. 

Ein Teil der feindlichen Flotte beſchoß am 3. März eine 
halbe Stunde lang ohne Ergebnis einige türkiſche Batterien 
am Dardanelleneingang. 

Am 4. März abends in ſpäter Stunde verſuchte die feind- 
liche Flotte unter verſtärktem Feuer an einzelnen Teilen 
der Küſte außerhalb des Feuers der türkiſchen Artillerie bei den 
Stellungen von Seddil Bahr und Kum Kale in Schalupsen 
Soldaten zu landen. Anfangs ließen die Türken den Feind 
gewähren, aber dann erwiderten ſie das Feuer. 60 feindliche 
Soldaten, welche bei Seddil Bahr auegeſchifft wurden, flüchteten 
wieder in die Schaluppen und zogen ſich unter Zurücklaſſung 
von 20 Taten und Verwundeten zurück. 400 feindliche Soldaten, 
die bei Kum⸗Kale an Land geſetzt waren, wurden vertrieben, 
wobei fie etwa 80 Tote verloren. Die Türken hatten 6 Tote 
und 25 Verwundete in den beiden Gefechten. Nach dieſem Miß 
eıfolz teilte ſich die feindliche Flotte in mehrere Teile und 
bombardierte die offenen unverteidigten Häfen Dikili, 
Sarmſak und Aivalik am Aegäiſchen Meer. 

Am 5. März unternahm die feindliche Flotte keine ernſt⸗ 
hafte Aktion gegen die Meerenge der Dardanellen. Am 6. März 
nachmittags beſchoſſen ſechs feindliche Panzerſchiffe die 
türkiſchen Batte ien in der Dardanellenſtraße. Die Batterien 
antworteten mit Erfolg. 

Bei dem Bombardement am 7. März wurden durch das 
Feuer der türkiſchen Batterien ein franzöſiſcher Panzer ⸗ 
Tceuzer außer Gefecht geſetzt und ein engliſcher 
Panzerkreuzer beſchädigt. Infolge der Beſchießung zogen 
iich die feindlichen Schiffe zurück und ſtellten das Feuer ein. Die 
türkiſchen Batterien hauen keinerlei Schaden gelitten. 

Beſchießung von Smyrna. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers bombardierten am 
5. März zwei feindliche Panzerſchifft und ein Kreuzer drei Stunden 
lang ohne irgendwelchen Erfolg die Forts an der Küſte von 
Smyrna. Am 6. März früh um 8 Uhr beſchoſſen ein franzöſiſches 
Kriegsſchiff und drei engliſche, gefolgt von fünf Minenſuchern, von 
neuem 1½ Stunden lang die Forts von Smyrna. Sieben Geſchoſſe 
der türkiſchen Batterien trafen das feindliche Panzerſchiff, 
das zuerſt das Feuer eröffnet hatte. Ein Minenſucher wurde in 
den Grund gebohrt. Während des Bombardements hatten die 
Türken insgeſamt vier Tote und ſieben Verwundete. 
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Verſchiedene Nachrichten. 


Die Beteiligung der Franziskaner am Kriege. Im erſten 
halben Jahre find aus der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Franziskaner⸗ 
ordensprovinz als freiwillige Krankenpfleger unter Führung der 
Malteſer 45 Patres, 18 Kleriker und 65 Laienbrüder, im ganzen 
128 Mann zu den Lazareiten im Feindesland ausgezogen; fie wurden 
dem 7., 8. und 16. Armeekorps zugeteilt. 27 Franziskaner find frei: 
willige Pfleger in Seuchenlazaretten. Daher auch die hohe Zahl von 
Erkrankungen unter ihnen. Es ſind 15 ſchwere Erkrankungen ange⸗ 
meldet wurden, von denen eine zum Tode führte. Auch im fernen 
Tſingtau hat die rheiniſch⸗weſtfäliſche Franziskanerprovinz Kranten: 
pfleger geſtellt, nämlich 4 Patres und 2 Brüder. Ein Pater hat dort 
im Dienſte der Nächſtenliebe den Tod fürs Vaterland gefunden, ein 
Bruder ſich Krankheit zugezogen. Als Militärgeiſtliche angeſtellt ſind 
11 Patres der Provinz: drei im Oſten, die übrigen im Weſten. Zum 
Dienſte im Heere ſind 123 Kleriker und Brüder eingezogen, 2 Brüder 
und 4 Kleriker ſind auf dem Felde der Ehre gefallen, 1 Kleriker an 
Lungenentzündung geſtorben, 14 Kleriker und Brüder erkrankt, 16 ver⸗ 
wundet, 1 Kleriker wird vermißt, iſt wahrſcheinlich gefallen, 1 Bruder 
iſt in engliſcher und 1 in franzöſiſcher Gefangenſchaft. Von den oberen 
Klaſſen des Ordenskollegs St. Ludwig bei Dalheim ſind außerdem 
noch 24 Ordensaſptranten ins Heer eingereiht. Im Heimatgebiet be: 
tätigen ſich endlich 7 Patres und 10 Brüder und Kleriker als Seel⸗ 
ſorger und Pfleger in den 4 Lazaretten, welche in 4 Klöſtern der 
Provinz in Betrieb ſind, während drei andere eingerichtet bereit ſtehen. 
Es ergibt ſich ſomit eine Geſamtzahl von 309 Mitgliedern der rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Franziskanerprovinz, die dem Vaterlande in dieſer 
ſchweren Zeit ihre Dienſte bisher geweiht haben. Als Anerkennung 
ihrer Pflichttreue wurden 4 Patres und 5 Brüder mit dem Eiſernen 
Kreuze ausgezeichnet und 10 Brüder befördert Die übrigen Franziskaner⸗ 
provinzen find verhältnismäßig ebenſo ſtark am Kriege beteiligt: die ſchle⸗ 
ſiſche Provinz mit 72, die bayeriſche mit 170, die elſaß⸗lothringiſche 
mit 17, die thüring iſche mit 108 Mitgliedern. 10 Angehörige dieſer 
Provinzen beſitzen das Eiſerne Kreuz, 1 das Mi itärverdienſtkreuz und alle 
haben ihre Verwundeten und Gefallenen in der Reihe der Provinzangehö⸗ 
rigen. Die Geſamtzahl der am Kriege bisher beteiligten Franziskaner 
Deutſchlands beträgt alſo 676 Ordensmitglieder und Aſpiranten. 

Ein BWiſchof als Opfer des Krieges. Der Biſchof von Linz, 
Dr. Hittmair, iſt am 4. März ſeiner in dem Serbenlager von Maut⸗ 
hauſen geholten Anſteckung an Flecktyphus erlegen. Die Trauer um 
den allverehrten Oberhirten, der ein Opfer feiner ſeelſorgeriſchen Tätig- 
keit geworden ift. ift in Oberöſterrei v allgemein. 

Der Austauſch der untauglichen Gefangenen zwiſchen Frank. 
reich und Deutſchland hat, nachdem die Einwilligung Frankreichs 
erfolgt iſt, am 2. März begonnen. In der Nacht zum 4. März traf der 
erſte von Konſtanz kommende Schweizer Sanitätszug mit etwa 350 
franzöſiſchen Schwerverwundeten in dem Bahnhof Bern ein, kurz darauf 
kam der eiſte Lyoner Zug an, um die Reife nach Konſtanz fortzuſetzen. 
Wie die „Karlsruher Zeitg.“ halbamtlich meldet, will die franzöſiſche 
Regierung weder deutſche Offiziere noch Unteroffiziere austaufchen. 
Indeſſen hat der Kaiſer aus Gründen der Menſchlichkeit befohlen, 
daß der Austauſch der für dieſen Zweck bereits in Konſtanz und Um⸗ 
gegend verſammelten franzöſiſchen Offiziere und Unteroffiziere im 
vollen Umfange vorgenommen werde, trotzdem wir wahrſcheinlich 
von Frankreich nicht die gleiche Zahl ebenſo ſchwer verwundeter 
deutſcher Offiziere und Unteroffiziere erhalten werden. š 

780 000 Kriegsgefangene. Bei dem Beſuch des verſtärkten 
Haushaltsausſchuſſes des preußiſchen Abgeordnetenhauſes im Kriegs: 
gefangenenlager Döberitz am 5. März wurde den Abgeordneten die Dit. 
teilung gemacht, daß bisher in den deutſchen Kriegsgefangenen⸗ 
lagern inegeſamt 780000 Mann interniert ſind. 

Die britiſche Regierung ſucht Meuchelmörder. Der Iren⸗ 
führer Sir Roger Caſement übermittelte dem Staatsſekretär des 
Deutſchen Auswärtigen Amtes eine Abſchrift feines an Grey gerichteten 
Briefes, der den gegen Sir Roger, als er im Oktober vorigen Jahres 
von Amerika nach Europa kam, geplanten Anſchlag des britiſchen 
Geſandten Findlay in Chriſtiana zum Gegenſtande hat. Außerdem 
legte Caſement dem Auswärtigen Amte die Originale der in feinem 
Beſitz befindlichen auf dieſen Anſchlag bezüglichen Dokumente vor. Nach 
dem Brief an Grey verſprach Findlay am 30. Oktober dem norwegiſchen 
Diener Caſements, Adler Chriſtenſen, 5000 Pfund Steriing, wenn 
Caſement „verſchwinde“; ſpäter wurde die Summe auf 10,000 Pfund er⸗ 
höht. Am 3. Januar gab Findlay Chriſtenſen eine förmliche, von ihm ord- 
nungsmäßig unterſchriebene Zuſicherung im Namen der britiſchen 
Regierung, in der er ihm Belohnung und Straffreiheit für die Be— 
gehung des geplanten Verbrechens verſpricht. Nach den Auſſchlüſſen, 
die anläßlich der Durchreiſe Sir Roger Caſements durch Hamburg Adler 
Chriſtenſen einem Vertreter des „Hamb. Fremdenbl.“ über die Vorſchläge 
Findlays gab, ſollte Caſement, der nur engliſch ſpricht und auf Chriſtenſen 
angewieſen iſt, in Berlin auf einen belebten Platz oder in eine Straße 
geführt werden, wo viele Menſchen ſeien. Mit einem Teil des Geldes, das 
er erhielt, ſollte Chriſtenſen den Pöbel beſtechen, um dann einen Auflauf zu 
erregen, in dem er dann Caſement für einen engtiſchen Spion bezeichnete. 
In dieſem Tumult — war der Rat Findlays — geben Sie ihm dann einen 
entſcheidenden Schlag auf den Kopf und niemand wird wiſſen, wer den 
Mann getötet hat. Außer den 10,000 Pfund ſollte Chriſtenſen die geſamte Bar⸗ 
ſchaft Caſements in Höhe von 100,00 Dollar nach dem Morde ſich aneignen. 
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Kriegskalender. 
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br.: Das große Ringen im Weſten dauert fort: 
Febr.: Franzöſiſche Angriffe bei Perthes abgewieſen (104). 
Febr.: Zwiſchen Nordſee und Reims Artilleriekämpfe (103); 
erfolgreicher Vorſtoß gegen die franzöſiſche Hauptſtellung nörd⸗ 
lich und nordweſtlich Maſſiges; erſtes erfolgreiches Gefecht 
einer deutſchen Schneeſchuhtruppe in den Mittelvogeſen (104). 


Febr.: Franzöſiſche Vorſtöße nördlich Maſſiges und in den 


Argonnen geſcheitert (104). Feindliche Flieger über Müllheim 
in Baden (120). 


Febr.: Südöſtlich Ypern ein franzöſiſcher Schützengraben ges 


nommen (103). 


. Febr.: In den Argonnen Teile franzöſiſcher Befeſtigungen er- 


obert (104). 


Febr.: In den Argonnen, am Weſtabhang der Vogeſen, bei 


Ban de Sapt und im Hirzbacher Walde kleinere deutſche 
Erfolge (120). Ein engliſches Flugzeug von einem deutſchen 
über Brüſſel vernichtet (137). 


. Febr.: In den Argonnen erfolgreicher deutſcher Angriff; in 


den Mittel⸗ und Südvogeſen kleinere Erfolge (120). 


. Febr.: Franzöſiſcher Infanterieangriff bei Sonain abgewieſen; 


nordweſtlich Verdun mehrere feindliche Schützengräben ge⸗ 
nommen; die Feſtung Verdun mit 100 Bomben belegt (120). 
Febr.: Feindliche Flieger werfen Bomben über Oſtende und 
an der Küſte (120). 


. Febr.: Nördlich Maſſiges ein weiteres Stück der franzöͤſiſchen 


Hauptſtellung genommen; am Sudelkopf in den Vogeſen fran⸗ 
zöſiſcher Angriff abgewieſen (120). 


Febr.: Nordöſtlich Pont-à-⸗Mouſſon das Dorf Norroy und 


weſtlich davon die Höhe 365 den Franzoſen entriſſen; in den 
Vogeſen die Ortſchaften Hilſen und Oberſengern geſtürmt (120). 
Febr.: Bei St. Eloi ein Stück franzöſiſcher Stellungen er⸗ 
obert; ſüdweſilich La Baſſée franzöſiſcher Angriff mißlungen; 
der am 12. Febr. am Sudelkopf in den Vogeſen verlorene 
Vorgraben wieder gewonnen, die Fran zoſen aus Sengern ges 
worfen, Rempsbach von den Franzoſen freiwillig geräumt (120). 
Febr.: Feindliche Angriffe bei St. Eloi abgewieſen (136). 
Febr.: Franzöſiſch-engliſche Angriffe bei St. Cloi geſcheitert; 
nordöſtlich Reims und in der Champagne franzdifche Vor⸗ 
ſtöße zurückgewieſen (136); in den Argonnen und im Prieſter⸗ 
walde Erfolge (137). DER 
Febr.: Die Franzoſen öſtlich Perthes zurückgeſchlagen (136); 
franzöſiſche Angriffe bei Boureuilles⸗Vauquois und öſtlich 
Verdun abgewieſen; Norroy und die Höhe 365 nach Zer⸗ 
örung der franzöſiſchen Befeſtigungsanlagen geräumt (137). 
ebr.: Die Fran zoſen aus dem von ihnen am 16. Febr. be⸗ 
ſetzten Teil eines deutſchen Grabens an der Straße Arras⸗ 
Lille hinausgeworfen (136); die Franzoſen bei Combres zu⸗ 
rückgeſchlagen; in den Vogeſen die Höhe 600 ſüdlich Luffe 
erſtürmt (137). 


Febr.: Franzöſiſche Angriffe in der Champagne nördlich Perthes 


und nördlich Les Meniles zurückgewieſen (137). 


Febr.: Franzöſiſcher Angriff nördlich Verdun abgewieſen; in 


den Vogeſen die feindliche Hauptſtellung öſtlich Sulzern und 
der Reichsackerkopf weſtlich Münſter im Sturm genommen, 
Metzeral und Sondernach beſetzt (137). 


. Febr.: An der Straße Gheluvelt⸗Ypern und am Kanal ſüd⸗ 


öſtlich Ypern je ein feindlicher Schützengraben genommen (136); 
bei Combres drei franzöſiſche Angriffe abgeſchlagen; in den 
Vogeſen Hohrodberg, die Höhe bei Hohrod und die Gehöfte 
Bretzel und Widen - Tal genommen (137). 


„Febr.: Oeſtlich Ypern ein feindlicher Schützengraben genommen 


(136); franzöſiſche Angriffe nördlich Verdun erfolglos, in den 
Vogeſen die Orte Hohrod und Stoßweier genommen (137). 


Febr.: Calais mit Luftbomben belegt; die Franzoſen bei 


Ailly Apremont zurückgeworfen; in den Vogeſen der Sattel- 
kopf nördlich Mühlbach im Sturm genommen (160). 


Febr.: Zeppelin-Angriffe auf Calais (160). 
. Fabr.: In der Gegend von Perthes und in der übrigen 


Champaane ſämtliche franzöſiſche Vorſtöße zurückgewieſen (160). 


. Febr.: Südlich Malancourt mehrere feindliche Stellungen ers 


ſtürmt (160). 


Febr.: Die Franzoſen bei Blamont⸗Vionville zurück⸗ 


geworfen, die Linie Verdinal — Breménil — öſtlich Badonviller 
— öſtlich Celles erreicht, wodurch der Gegner in einer Breite 
von 20 km und in einer Tiefe von 6 km zurückgedrängt wurde; 
franzöſiſche Vorſtöße in den Südvogeſen abgewieſen (160). 
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28. Febr.: Bei Wervicgq ein engliſches Flugzeug zur Landung ge 
zwungen; in den Argonnen zwei Minenwerfer erbeutet. 
zwiſchen Oſtrand der Argonnen und Vauquois fünfmal an- 
geſetzter Durchbruchsverſuch der Franzoſen geſcheitert (160). 

1. Febr.: Ruſſiſcher Vorſtoß an der mittleren Pilica abgewieſen (105). 
Deutſchland kündigt verſchärfte Kampfmittel zur See gegen 
England an und erklärt, daß gegen engliſche Transporte mit allen 
zu Gebote ſtehenden Kriegsmitteln vorgegangen wird (98, 104). 

1./2. Febr.: In Gegend Lipno und nordweſtlich Sierpe ruſſiſche Kavallerie 
zurückgeworfen (105). 

2. Febr.: Südlich der Weichſel das Dorf Humin erobert, ruſſiſche An- 
ariffe an der Bſura und in den Oſtbeskiden zurückgeſchlagen (105). 
Meldung türkiſcher Erfolge bei Artwin und Kurna (106). 

3. Febr.: Die Engländer werden am Suezkanal bei Tuſſum, Ismailia 
und El Kantara von den Türken zurückgeſchlagen (106). In Sera- 
jewo vollzieht ſich die Sühne für den Mord an dem öſterreichiſchen 
Thronfolgerpaar (106). 

3./4. Febr.: Südlich der Memel in Oſtpreußen und öſtlich Bolymow 
ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen. Deutſch⸗öſterreichiſche Truppen 
dringen in das Moldawa Tal ein, werfen die Ruſſen zurück und 
nehmen Izwor, den Ort Moldawa und Breaza (105). 

74. Febr.: Deutſchland erklärt die Gewäſſer um Großbritannien 
und Irland als Kriegsgebiet und gibt bekannt, daß es vom 
18. Febr. ab jedes in dieſem Kriegsgebiet angetroffene feindliche 
Kauffahrteiſchiff zerſtören werde (98, 104). Meldung vom Eintreffen 
des Landungskorps der „Emden“ an der Südweſtküſte von 
Arabien (138). 

5. Febr.: Ruſſiſche Angriffe an der oſtpreußiſchen Grenze, am Gumin- 
Bſuraabſchnitt und bei Lopuczno abgewieſen 105). Meldung vom 
Untergang des engliſchen Truppentransportdampfers „Viknor“ (105). 

6. Febr.: In der ſüdlichen Bukowina ziehen die Oeſter reicher in Kim- 
polung ein; in der Adria werfen öſterreichiſche Flieger auf fran- 
zöſiſche Transporte erfolgreich Bomben (105). Die britiſche Admi- 
ralität erklärt ſämtliche Handels häfen des Vereinigten König⸗ 
reichs für befeſtigte Plätze (105) Meldung der Räumung des 
Tſchorokbezirkes im Kaukaſus durch die Ruſſen (106) 

7. Febr.: Am Dunajec der Raum um Tarnow beſchoſſen; in der Buto- 
twina erreichen die Oeſterreicher das obere Suc zawa⸗Tal (105). Mek 
dung der Erklärung des Heiligen Krieges in Afghaniſtan (106). Der 
britiſche Geſandte Johnſtone gibt auf die holländiſche Note bezüg⸗ 
lich des Flaggenmißbrauchs eine ausweichende Antwort (138). 

15. Febr.: Siegreiche Winterſchlacht in Maſuren, in welcher 
die ruſſiſche X. Armee in Gegenwart des Deutſchen Kaiſers ver⸗ 
nichtend geſchlagen wird (105, 114, 122, 130, 140, 141, 162, 163). 

8. Febr.: Nördlich Velovec ein Ort genommen, im weſtlichen Abſchnitt 
der Karpathenfront mehrere ruſſiſche Angriffe geſcheitert, Wama in 
der Bukowina beſetzt (122). Der engliſche Dampfer „Luſttania“ 
fährt unter amerikaniſcher Flagge in Liverpool ein (121). Die 
Ruſſen verſenken den amerikaniſchen Dampfer „Waſhington“ im 
Hafen von Trapezunt (121). Meldung türkiſcher Erfolge am Suez⸗ 
kanal (123). 

9. Febr.: Die Bukowina bis zur Suczawa vom Feinde geſäubert 
(122). Zuſammentritt des preußiſchen Abgeordnetenhauſes (115). 

9.110. Febr.: Ruſſiſche Angriffe auf Egrikliſſa und Lespik von den Türken 
zurückgeſchlagen (123). 

10. Febr.: Die Ruffen in der Gegend nordweſtlich Sierpe zurück 
gedrängt; an der Karpathenfront weſtlich des Uzſokerpaſſes rufe 
ſiſche Angriffe abgewieſen (122). Semlin von den Serben be- 
ſchoſſen (142). 

11. Febr.: Die Stadt Sierpe genommen; in der Bukowina erreichen 
die vordringenden öſterreichiſch-ungariſchen Truppen die Sereth⸗ 
linie (122). 

712. Febr.: In Polen überſchreiten deutſche Angriffstruppen die untere 
Skrwa und gehen in Richtung Racionz vor; öſterreichſch . ungariſche 
Truppen überſchreiten nach Zurückwerfung der Ruffen bei Roeroes- 
mezoe den Jablonika-Paß, die im oberen Flußgebiet des Pruth und 
auf Nadworna vordringenden Truppen erreichen Wiznitz, Kuty, 
Koſow, Delatyn und Paſieczna (122). Der von einem deutſchen 
U. Boot beſchoſſene engliſche Handelsdampfer „Laertes“ fährt mit 
der niederländiſchen Flagge in die holländiſchen Gewäſſer ein 121, 
137). Meldung der Zurückwerfung der Engländer über den Oranje⸗ 
fluß in Südweſtafrika anfangs Februar (121). Meldung, daß Japan 
am 18. Jan. 21 Forderungen an China ſtellte (121. Ameri: 
kaniſche Note an Deutſchland und an England bezüglich 
des Handelskrieges gegen England (121). 

13. Febr.: Sibiriſche Tuppen im Duklaabſchnitt von zwei dominie⸗ 
renden Höhen geworfen, eine Ortſchaft bei Vizkocz erſtürmt, in 
den mittleren Waldkarpathen eine Höhe erobert, die Ruſſen vor 
Nadworna geworfen, die Höhen nördlich von Delatyn genommen 
(121). Aus Deutſch⸗Oſtafrika trifft Meldung ein über die Niederlage 
der Engländer bei Tanga (121). Meldung über die Beſchießung 
von Daresſalam am 28. und 30. Nov. 1914 (121). 

14. Febr.: Racionz im Weichſelgebiet und Nadworna in Südoſtgalizien 
in Beſitz genommen (122). Die deutſche Geſandtſchaft im Haag er⸗ 
läßt eine zweite Warnung an die neutrale Schiffahrt (121). 

15. Febr.: Bielsk und Plock in Polen beſetzt; ruſſiſche Tag: und Nacht 
angriffe in der Karpathenfront abgeſchlagen; in der Bukowina die 
Ruſſen gegen den Pruth zurückgedrückt (141). Der engliſche 
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Kohlendampfer „Dulwich“ bei Havre von einem deutſchen U. Boot 
verſenkt (137). Die niederländiſche Regierung richtet bezüglich des 
Unterſeekrieges eine Note an Deutſchland, Italien wird in Berlin 
vorſtellig (121). Der holländiſche Miniſter des Aeußern proteſtiert 
gegen den engliſchen Flaggenmißbrauch (138). 


Í 15.16. Febr.: Nach ſiegreichen Kämpfen bei KluczowWielki und Myszyn 


Kolomega genommen (141). Austauſch der dienſtuntauglichen 
Gefangenen zwiſchen Deutſchland und England (142). 

15./21. Febr.: Die in Mafuren geſchlagenen Ruffen werden bei Tau: 
roggen, Auguſtowo, Kolno, Grajewo, Grodno, Suchawola, Miszyniec 
zurückgedrängt (140). 


16. Febr.: Der franzöſiſche Dampfer „Ville de Lille“ bei Barfleur durch 


ein deutſches U. Boot verſenkt (137). Deutſchland beantwortet 
die amerikaniſche Note vom 12. Febr. bezüglich des Unter⸗ 
ſeebootskrieges (131, 139). 


16.117. Febr.: Die Ruffen in der gewonnenen Front Plock⸗Racionz 


beſiegt (141). 


f 17. Febr.: Czernowitz von öſterreich⸗ungariſchen Truppen beſetzt, die 


Ruſſen ziehen auf Nowoſielica ab (141). Der engliſche Dampfer 
„Havelot“ läuft bei Kentiſh Knock auf eine Miene auf und explo⸗ 
diert (137). L IIL auf der Inſel Fanoe an der Weſtküſte Jütlands, 
L IV bei Blaavands Hoek in Dänemark verunglückt (138). Mitrovica 
von den Serben beſchoſſen (142). ' 


17.119 Febr.: Die Ruffen bei Nadworna auf Stanislau zurückgedrängt (141). 
18. Febr.: Beginn des Unterſeebootskrieges (131). Tiroler Kaifer: 


jäger erſtürmen eine ftar! befeftigte Ortſchaft in Weſtgalizien (141). 
Der franzöſiſche Dampfer „Dinorah“ auf der Höhe von Dieppe von 
einem deutſchen U-Boot angeſchoſſen (138). Veröffentlichung der 
Antwort Englands auf die amerikaniſche Note (138). 


19. Febr.: Ruſſiſche . ſüdlich Tarnow und am Dunajec 


zurüdgeichlagen (141). Engliſche und franzöſiſche Schiffe beſchießen 
die Dardanellenforts (142). 


20. Febr.: An der Karpathenfront von Dukla bis Wyszkow mehrere 


ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen (141). Der engliſche Dampfer 
„Sambanc” auf der Höhe der Inſel Angleſey von einem deutſchen 
U. Boot torpediert (137). Im Engliſchen Kanal ein engliſcher 
Truppentransport verſenkt (137). 

ein engliſcher Kohlendampfer verſenkt (138). 


21. Febr.: Südlich des Dnufeſtr eine ſtarke ruſſiſche Gruppe geworfen 


(141). Das engaliſche Kohlenſchiff „Dowuſhire“ bei Belfaſt in der 
Iriſchen See von einem deutſchen U-Boot verſenkt (160). 


22. Febr.: Ruſſiſche Vorſöße aus Grodno und an der Rawla abge⸗ 


wieſen; ſüdlich des Dujeſtr werfen kroatiſche Truppen die Ruffen 
aus mehreren Ortſchaften und nehmen ſtark befeſtigte Höhen⸗ 
stellungen (162). Der engliſche Truppentransport dampfer 192 
bei Beachy Head von einem deutſchen U. Boot verſenkt (160). 
Meldung von der Verſenkung vier britiſcher Dampfer und Segler 
durch den deutſchen Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ (161). 
Amerikaniſche Note an Deutſchland und England mit Vor⸗ 
ſchlägen zur Milderung des Handelskrieges (152, 175, 181). 


23. Febr.: Ruſſiſcher Vorſtoß aus Grodno und öſtlich Skierniewice 


zurückgewieſen, ein Teil der ſüdöſtlich Auguſtowo über den Bobr 
vorgedrungenen Ruffen bei Szabin zurückgeworfen; in den Kur 
pathen am oberſten San eine Höhe erſtürmt, ruſſiſcher Vorſtoß 
nördlich Bolovec zurückageſchlagen (162). Der Cardiff Dampfer 
„Brankſome“ ſüdöſtlich Brachy Head torpediert (160). Das nor: 
wegiſche Dampfſchiff „Regin“ bei Dover in die Luft geſprengt, der 
amerikaniſche Baumwolldampfer „Evelyn“ auf der Höhe von 
Borkum auf Minen gelaufen und explodiert (161). Die britiſche 
Admiralität gibt die Sperrung des Iriſchen Kanals be 
kannt (161). Meldung über den Verlauf der Kämpfe um Garub 
in Südweſtafrika (161). 


/ 24. Febr.: Praſzuyſz von oſtpreußiſchen Reſervetruppen im Sturm 


genommen; Mogily ſüdöſtlich Bolimow von den Ruſſen beſetzt; 
den Ruffen öſtlich Grybow mehrere Stützpunkte entriſſen (162). 
Ein dritter engliſcher Truppentransportdampfer bei 
Caſiburne untergegangen (160). Der Dampfer „Oakley“ auf 
der Höhe von Folkeſtone, „Deptford“ auf der Höhe von Scar⸗ 
borough geſunken (161). Meldung, daß der Hilfskreuzer „Clan 
Mc Naughter“ feit 3. Febr. vermißt wird (161). Meldung vom 
Untergang des amerikaniſchen Dampfers „Carib“ vor der deutſchen 
Küfte (161) Die franzöſiſchen Kanalhäfen für den 
Handelsverkehr geſperrt (161). Das franzöſiſche Torpedoboot 
„Dague“ im Hafen von Antivari geſunken (161). Meldung 
einer Meuterei in einem indiſchen Regiment in Singapore (162). 
Die zweite deutſche Kriegsanleihe wird zur öffentlichen 
Zeichnung aufgelegt (152, 166). 

25. Febr.: Ruſſiſche Angriffe im Ondovatal und nördlich von Bolovec 
geſcheitert (162). Meldung vom Untergang der Dampfer „Weſtern 
Goaft“, „Pio Parana“ und „Marpalion“ bei Beady Head und 
eines Kohlendampfers im engliſchen Kanal (161). 10 große Panzer: 
ſchiffe beſchießen die am Eingang der Dardanellen liegenden 
Forts (152, 163, 183. 

26. Febr.: Im Ovortale (Tucholka⸗WyszkowAbſchnitt) Angriff des 
9. finniſchen Schügenreniments zurückgeworfen (162). Im Golf von 
Liverpool werden Schiffstrümmer der „Raithmoor“ gefunden (161). 
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26.128. Febr.: Ruſſiſche Angriffe bei Grodno, Lomza, Oſtrolenka abge 


wieſen, den von Süden und Often auf Praſzuyſz vorgehenden 


ruſſiſchen Kräften ausgewichen (162, 182). 

27. Febr.: Meldung der Torpedierung eines engliſchen Handelsſchiffes 
bei Saint⸗Valery furr Somme (161). 

28. Febr.: In erfolgreichen Kämpfen an der weſtlichen Karpathenfront 
mehrere ruſſiſche Vorſtellungen beſetzt; ruſſiſche Angriffe ſüdlich 
des Djeſtr geſcheitert (162). Bekanntgabe der Blockade Deutſch⸗ 
Oſtafrikas und der anliegenden Inſeln (162). Beſchießung des 
am Dardanelleneingang liegenden Forts Seddil Bahr (163). Ant⸗ 
wort Deutſchlands auf die amerikaniſche Note vom 
22. Febr. (175, 181.) 
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Vom Büchertiſch. 


M. Herbert: Stirb und Werde! Neue Novellen. Regensburg, J. 
Habbel. 8. 236 S. geb. A 3.—. In obiger Sammlung ſtehen ein 
paar Stücke von erhabener Kraft und Tiefe, an denen, ſollte man denken, 
kein verſtandes⸗ und gefühlstiefer Menſch, erſt recht keiner dichteriſchen 
Verſtehens, ohne Erſchütterung wird vorübergehen können. Und ſo 
dürfen wir hoffen, daß in unſerer Zeit unvergleichlicher Erſchütterungen 
dieſes Buch der Erſchütterung wie ein Segen hineinfalle und leuchte, in 
weite, weite Kreife. — Am bedeutendſten werden jene Novellen wirken, 
die in geſchichtliche Vergangenheiten zurückführen, da am Himmel der 
Kirche und der Kunſt lohende Flammenzeichen ſchöpferiſcher Liebe zu 
Gott und ſeinen Offenbarungen im Reiche der gläubigen Hingabe und 
des Religiös⸗Schönen aufſtrahlten. Wie unmittelbar M. Herbert, an 
edle Frau mit dem genial:gütigen und verſtehenden Dichterherzen, in die 
Weſenheit des damals auf unabſehbare Ferne hinaus ſich auswirkenden 
Geiſtes einzudringen vermag, zeigt die wundervoll erzählte Geſchichte von 
Giacopone da Todi, dem Schöpfer des „stabat mater“, ſowie das rhapſo⸗ 
diſche „Michelangelos Traum“ und das großartige „Memorare des Michel⸗ 
angelo“. Selten wohl hat ein Laie ſich ſo rückhaltlos eingelebt in den 
größten aller KFünſtler wie M. Herbert, der wir ja auch ped frühere 
Michelangelo⸗Bände desſelben Verlages danken: „Michelangelo: 
geſchichten“ und „Der Weg des Michelangelo“. Die Alterstage Reme 
brandts, für den M. Herbert ſchon wiederholt eine große künſtleriſche 
Liebe ausprägte, ruft uns „Jakobs Traum“ auſ. Die übrigen Erzäh⸗ 
lungen gehören der Neuzeit an, tragen aber alle Ewigkeitsgehalt: ſo das 
von der großen Tugend der Demut fagende Der güldene Schrein“, fo 
„Der mürriſche Bruder“ und die beiden in die Künſtler⸗ und Dichterſeele 
leuchtenden „Die Geige“ und „Das zweite Buch“, fo das liebliche „Der 


Roſengarten“. — An all dieſem hat die Lyrikerin M. Herbert einen 
großen Anteil — und juſt das bürgt nicht zum geringſten Teile für den 
Vollwert dieſes ſchönen Buches. E. M. Hamann. 


Die Stunde unſerer Heimſuchung. Unter dieſem Titel hat der 
Freiburger Privatdozent Dr. Engelbert Krebs bei Herder in Freiburg 
eine kleine Schrift erſcheinen laffen, die wohl als Gelegenheitsarbeit ent. 
ſtanden iſt, aber in mehrfacher Hinſicht bleibenden Wert behalten wird. 
Zweifellos gehört ſie zu dem allerbeſten, was die Kriegszeit an religiöſer 

roſt⸗ und Erbauungsliteratur hervorgebracht hat. Entſtanden ift das 
Werkchen aus Artikeln, die der Verfaſſer rom 9. Auguft 1914 an in dem 
katholiſchen Gemeindeblatt der Stadt Freiburg allwöchentlich veröffentlicht 
bat. Sie wurden vielfach nachgedruckt, fo daß der Herderſche Verla 
ſchließlich die Zuſammenfaſſung in einer eigenen relia öſen Kriegsſchrift 
veranlaßte. Damit bat er ſich um die katboliſche Kriege literatur ein wirk⸗ 
liches Verdienſt erworben. Zuerſt kann man ſagen, daß das Werkchen die 
Kriegsereianiſſe mit allen ihren Erfolgen und Opfern von Woche zu Woche 
relialös beleuchtet und vom Standpunkte der göttlichen Vorſehung aus 
erklärt. In dieſer Hinſicht hält es für alle Zeiten feſt, was wir in 
den Stunden der Heimſuchung als Chriſten gedacht, wie wir uns manche 
ſchwer verſtändliche Erſcheinungen religiös erklärt, wie wir uns mit unſeren 
roßen Opfern abgefunden, und vor allem, wie wir uns durch fittliche 
fimtebr zu Gott heimgefunden haben. Jedes der 20 Kapitel iſt inhaltlich 
und ſprachlich ein kleines Kabinettſtück und bringt dem Leſer Stärkung des 
Glaubens, Troſt, Hoffnung und Mehrung der Gebetskraft. 
Geiſtlichen erſetzt dieſes Büchlein für Predigt. Anſprachen und Troſt⸗ 
uſpruch einen ganzen Teil der bis heute vorliegenden religiöſen Kriegs: 
iterstur. Am meiſten wünſchen wir das Büdjlen in den Händen unf: rer 
gebildeten Laien, die in jedem Kapitel auf ihre Rechnung kommen und 
von keinem unbefriedigt bleiben werden. Die bibliſche Grundlage, die 
überall meiſterhaft geleat iſt, gibt allen Ausführungen eine Salbung und 
Weihe, eine Kraft der Ueber zeugung und des Trofter, daß wir uns kaum 
eine wirkungsvollere religiöſe Kriegslektüre denken können. Daß die Schrift 
nach wenigen Wochen ſchon in zweiter Auflage hinausgehen konnte, be⸗ 
weiſt, daß unſer Volk aus dem Guten das Beſte heraue un en nn 
rof Lenhart. 


Krenz und Schwert. Des Chriftentumes Kampf und Sieg. Von 

Dr. Oskar Doering. Mit elf Bildern alter und neuer Meiſter. 30 Seiten. 80. 
riedrich Puſtet, Regensburg. 1914. In Umſchlag geheftet 4 1.—. — 
elden der Bibel. 10 Meiſterwerke mit Begleitworten von Dr Oskar 
Doering. 24 S., Form 20:28 em auf Kunſtdruckpapier, München, 
Verlag Glaube und Kunſt. Preis M 1.50. — „Reißt die Kreuze aus 
der Erden! Alle ſollen Schwerter ſein!“ hat einſt Herwegh geſungen. Auch 
Dr. Doering nennt das Schwert ein Kreuz, auf deſſen heilige Geſtalt die 
Krieger ſich beſinnen ſollen — in Kampf, Sieg und Tod. Aber er meint es 
ganz anders. Es iſt ein ſchöner chriſtlicher Gedanke, den jetzt für deutſche 
Geſittung und deutſches Chriſtentum Kämpfenden die Geſchichten von des 
Chriſtentumes Kampf und Sieg darzubieten. Geſchriebene und gemalte 
Geſchichten von hoher Vollendung. Für das den Kriegern und Verwun⸗ 
deten zugedachte ſchöne Heft hat der Kunſthiſtoriker aus allen Zeiten vom 
Beſten und Höchſten gewählt. Den Umſchlag ziert der herrliche „Zriumog 
der Kirche“ von Oktavius van Venn. Der Sieg Konſtantins des Großen 
an der Milviſchen Brücke, der jetzigen Ponte molle, über Maxentius iſt das 
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gewaltige Gemälde des Schülers Raffaels, Giulio Romano in der Sala 
di Constantino des Vatikans; es iſt lichtvoll kommentiert und gut repro⸗ 
duziert. Wir wollen aber auch gleich der Kritik, die ſonſt hier nichts zu 
ſagen hat, ein Bedenken einräumen. Sowohl „Die Marter der Zehntauſend“ 
von Dürers Meiſterband, als Fracaſſinis grauflaes „Die Märtyrer von 
Gorkum“ hätten unſeres Erachtens hier nicht eingefügt werden ſollen. Das 
Entſetzen des gegenwärtigen blutigen Krieges ſtarrt uns überall ent- 
gegen. Unſere Seele iſt zerſchmettert, ſie braucht jetzt Licht und Troſt und 
kann ſich nicht mit den Greueln ferner Zeiten beladen; fle ſträubt ſich da⸗ 
gegen mit aller geſunden Kraft. Sie flüchtet lieber zu hohen Triumphen 
des Sieges und Symbolen ſeiner a wie fie z. B in demſelben 
Hefte Paolo Veroneſes Allegorie auf die Schlacht von Lepanto bietet Der 
herrliche Text zu dieſem Bilde iſt der Glanzpunkt des kleinen Werkes. — 
Eine wundervolle Idee iſt es, unſerem ringenden Volke jetzt die großen 
Helden der Bibel vor Augen zu ſtellen, jene Helden, deren geiſtige Ueber⸗ 
macht Feinde und eigenen leiblichen Untergang beſiegte. Dr. Doering 
zehn Bilder alter und neuerer Meiſter ausgewählt und dazu in feiner tief. 
e und anregenden Art die Erläuterung und Betrachtung gegeben. 
as kraftvolle Wort zum Anfang gibt im Eingangsſatz die Tendenz der 
ganzen Arbeit, indem es eine Schriftſtelle aus dem erſten Buche der Makkabäer 
zitiert: „Nicht durch die Größe des Heeres kommt der Sieg im Kriege, ſondern 
vom Himmel kommt die Kraft.“ Auch Altvater Arndt bereitet uns mit 
einem ſeiner es Sänge aus heiliger Zeit deuticher Erhebung vor auf die 
Allegorien unſeres gegenwärtigen Freibeitskrieges gegen eine Welt von 
einden. „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte. 
rum gab er Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in feine Rechte. Drum 
gab er ihm den kühnen Mut, den Zorn der freien Rede, daß er beſtände 
bis auf's Blut, bis auf den Tod die Fehde.“ In den zehn Vollbildern 
der Sammlung ſehen wir Vertreter der großen europäiſchen Kunſt: da 
find Peter Paul Rubens' „Abraham und Melchiſedech“ und Rembrandts 
erſchütternder „Kampf Jakobs mit Jehova“, eines der wundervollſten Bilder 
der Welt; das ziemlich unbekannte Werk „Moſes und Gedeon“ vom Meiſter 
der e Mariens (das Original befindet ſich in London) intereſſiert 
durch feine Eigentümlichkeit. Pietro della Behia ift mit einer ſchönen Dar- 
ſtellung des fo oft zum Gegenſtand großer Kunſt gemachten Goliathbefteg: r3 
vertreten; das Seitenſtück dazu ift Alloris bekannte „Judith mit dem Holo. 
ferneshaupte”. Die gewaltige Makkabäertragödie — unſerer Zeit nur zu ver» 
wandt, opferte doch auch manche deutſche Mutter alle ihre Söhne — ſchildert, 
die Grauſamkeit durch höchſte Schönheit mildernd, Antonio Ciſery. Es 
pran dann noch Vicente Joanes mit einer „Steinigung des hl. Stephanus“, 
all, mächtiger, ſiegreicher St. Michael und der die innerſte Seele er- 
reifende Gottüberwinder am Kreuze von Van Dyk; zu dem letzten Bilde 
at der Verfaſſer in edler Sprache ein geiſtliches Lied geſchrieben, das mit 
den anbetenden Worten endigt: „Er, der Held bleibt über allen Helden.“ 
Wir glauben, daß dieſe letztere Gabe beſonders geeignet iſt, Troſt und Er⸗ 
hebung in Lazarette und Feldlager zu tragen. M. Herbert. 
Ludwig F. Fuchs, Grabdenkmäler aus dem Münchener 
Waldfriedhof. Eduard Pohls Verlag. München 1914. Mit 90 Tafeln. 
Preis 4 5 —. Mit der Gründung des Waldfriedhofes hat der Münche er 
Stadtbaurat Dr. Gräſſel der Friedhofskunſt ganz neue Wege gewieſen Er 
hat ihr gezeigt, we fie wirkliche Kunſt und dabei volkstümliche Kunt fein 
kann. Sie foll Stimmung und Schönhet zugleich beſitzen. In vielen Zeit 
ſchriften und Werken ift der Waldfriedhof ſchon beſchrieben worden. Eine 
größere Zuſammenſtellung der dort befindlichen Werke der Grabmalkunſt 
exiſtierte aber noch nicht. Dieſem M ngel hilft das vorliegende Werk ab. 
Es lehrt eine große Zahl der ſchönſten dortigen Grabmäler kennen. Es 
führt auch namentlich die Einheitlichkeit der Auffaſſung vor Augen. Ein 
einleitender Text des Herausgebers macht alles klar. Die Wiedergaben 
der Bilder ſind ausgezeichnet. Sie werden unſeren Steinmetzen wertvolle 
Anregungen geben. Herrliche Werke von großen Künſtlern nu 
FK. Hierer. 
ennie, 


Bühnen- und Mufibrundſchau. 


Rgl. Reſidenztheater. Neu einſtudiert erſchien Hebbels „Judith“, 
die man nach dem von Reinhardt in unſerem Künſtlertheater qes 
gebenen Vorbilde ins kleine Haus verlegt hat, was ja auch den Ab- 
ſichten des Dichters gemäß ift, die nach feeliiher Differenzierung zielen 
und kaum nach dem Freskoſtil der hiſtoriſchen Tragödie Das Haus war, 
was man nicht hatte annehmen können, jo zeitig ausverkauft, d iß ich, 
als ich mir meine Referentenkarte holen wollte, eine Ablehnung bekam. 
(Auch der Redaktion wurde ſowohl für die erſte wie für die zweite Auf⸗ 
führung ein Billett verſagt.) Ueber den ganz unhebbeliſchen Naturalismus 
des Holofernes in der Geſtaltung Steinrücks, der in der Zeliſzene ver: 
ſchiedene Damen veranlaßte, aufzuſtehen und das Haus zu verlaſſen (in 
einem königlichen Theater!), find mir verſchiedene entrüſtete Klagen 
zugekommen und auch die Kritik hat dieſe allzu nachdrückliche Betonung 
des Erotiſchen getadelt, ſelbſt Referenten, die für das Wedekindtum in 
der Literatur eine zärtliche Hinneigung verſpüren. Es muß eniſchieden 
verlangt werden, daß für die weiteren Aufführungen Steinrück ſeine 
Auffaſſung einer Ueberprüfung unterzieht Die Regie eines Hebbel— 
dramas fällt wohl in das Arbeitsgebiet Dr. Kilians, allein dieſer 
iſt neuerdings wieder zu den Fahnen geeilt und ſo leitete Steinrück 
die Aufführung. Die Vereinigung von Regiſſeur und Hauptdarfſteller 
in einer Perſon birgt jedoch — ſo oft auch der Verſuch gelingen 
mag — Gefahren in ſich. Der Schauſpicler iſt als ſein eigener 
Regiſſeur zu einer Selbſtkritik genötigt und dieſe iſt naturgemäß 
beſonders ſchwer da, wo die Rolle nicht in jeder Linie der künſtle⸗ 
riſchen Individualität des Darſtellers entſprechen mag. Ueber' die 
„Judith“ Fräulein Lenas widerſprechen fih die Urteile. Viele haben 
in der Rolle Fräulein Berndl erwartet, deren Eignung feſtſteht. 
Nun ſoll man gewiß auch jungen Talenten Gelegenheit zum Spielen 
geben, aber man könnte beides tun, mittels der in der Oper bewährten 
Doppelbeſetzung; auch unſer Schauſpiel iſt reich genug. Ein Holofernes 
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von Lützenkirchen oder Jacobi wäre ſicherlich ſehenswert. Durch Doppel⸗ 
beſetzung würde ſich auch das Intereſſe des Publikums heben an dem 
Spiel an ſich, das heute hinter dem literariſchen Anteil zurückgetreten iſt. 

Gärtnerplatztheater. Lehärs Operette „Endlich allein“ 
zerfällt in zwei Operettenakte und einen dazwiſchen liegenden Aufzug, 
der den Formen der Oper nachſtrebt. Mit ſolcher Miſchung der Stile 
„hebt“ man natürlich nicht die Operette. Am friſcheſten zeigt ſich 
Lehärs Muſik, wenn fie ſich auf gewohntem Boden bewegt. In den 
Tönen höheren Stiles tauchen allerhand Erinnerungen auf vom 
„Feuerzauber“ bis zum italieniſchen Verismo und es wirkt verſöhnlich, 
daß der Kompontit dieſe Anempfindungen nicht zu vertuſchen ſucht. 
„Endlich allein“ muß aut geſungen werden. Iſt dies, wie hier, der Fall, 
dann wird man den Beſuch nicht bedauern. 


Schittler 7. Ludwig Schittler, ein begabter Muſikſchriftſteller, 
der ſich als Konzertreferent des „Bayeriſchen Kuriers“ Verdienſte um 
unfer Kunſtleben erworben, hat bei Verdun den Heidentod erlitten. Er 
war ein Mann, der mit hoher Begeiſterung für alles eintrat, das er 
als bedeutend und zukunftverheißend empfand Reiches Wiſſen und 
hohe muſikaliſche Feinfühligkeit machten ſein Urteil wertvoll. Den von 
ihm gegründeten „Wunderhornverlag“ leitete er lediglich in idealiſtiſchem 
Intereſſe. Auch hier ſtand er im Dienſte des Schönen, Wahren und Guten. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Wettbewerb für künſtleriſche Kriegserinnerungen. 


Xu der Beſprechung, welche ich in Nr. 10 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
brachte, habe ich nunmehr noch das Ergebnis der mittlerweile voll⸗ 
ogenen Preisverteilung nachzutragen. Auf den bedeutenden durchſchnitt⸗ 
ichen Wert der eingereichten Entwürfe habe ich bereits aufmerkſam gemacht. 
Er rerptfertigt es, daß die Jury ftatt der zuerſt beabſichtiaten 33 Geldpreife, 
deren 40 zuerkannt hat; ihnen reiht ſich eine große Anzahl von Anerkennungen 
und Belobungen an. Tiefer Erfolg könnte noch größer fein, wenn nicht 
eine ganze Reihe von Künſtlern bei ihren im übrigen vortrefflichen Leiſtungen 
das Programm außer acht gelaſſen hätte. So haben mehrere auf ibren 
Gedenkblättern keinen Raum für Inſchriften gelaſſen: andere haben 
auf jegliche religiöſe Beziehung verzichten zu dürfen geglaubt uſw. Die 
Adteilung der Gedenkzeichen für gefallene Krieger umfaßt vier Gruppen. 
Von dieſen erhielten die „Gedenktafeln“ neun 1 915 davon zwei erite. 
Der eine fi l auf die von Franz Fuchs gelieferte Malerei Motto „Lohn“. 
Man ſieht die ihronende Madonna; ſie beſchenkt Krieger, die von Heiligen 
ihr empfohlen werden, mit goldenen Kränzen. Den anderen I. Preis erhielt 
W. S. Reſch (Motto „Dankgebet“) für ein Relief mit der Darſtellung eines 
Soldaten, der betend vor dem Kruzifixe kniet. Wenn es einmal ausgeführt 
iſt, wird dieſes Werk ſich den edelſten der Vergangenheit anſchließen. Für 
zahlreiche Entwürfe ſind die Formen der hiſtoriſchen Stile gewählt, 
eſchieht dies allzumeiſt mit völliger innerer Freiheit und neuzeitlichem 
mpfinden. Außer F. Fuchs, der noch einen Preis erhalten hat, wurden 
in dieſer Gruppe preisgekrönt F Altmann, J. Kopp, F. Baumhauer. 
K. M. Lechner, O. Meyer und W. Benz, K. Ruppert. — Die Abteilun 
„Fiqür iche Plaſtik“ erhielt einen erſten und fünf andere Preiſe. Jener fiel au 
Srans Cleves impofante Gruppe des hl. Georg: die Übrigen Preiſe ge 
angten an G. Walliſch und W. Erb, je 275 an H. Miller und 
F. Hofer. — „Erinnerungstafeln“ wurden elfmal prämiiert, eine (von 
Valentin Kraus) mit I. Preiſe. Außerdem erhielt Kraus noch einen, 
R. Steidle, H. Miller, F. Hofer je zwei, A. Bachmann, H. Selzer, 
Architekt Th. Mayer je einen Preis. Dieſe Gruppe erfreut befonders durch 
eine große Zahl von Arbeiten, die fo recht aus dem gefunden, herben Geiſte 
der bodenſtändigen Volkstunſt heraus erwachſen find. — In der vierten 
Gruppe „Gedenkzeichen“ gab es vier Breite; zwei davon erhielt Architekt 
M. Simon, zwei andere, dabei den erſten, der ſchon erwähnte H Miller. 


F. Kunſt, J. Albrecht. M. Waupotish, A. Daumüller. Die Namen 
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der mit Belobungen bedachten Künſtler zu nennen, verbietet der Raum. — 
Die Ausſtellung dauert bis zum 14. März. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegsanl' ihe-Zeichnungen und heimische Wirtschaftsstärke — 

Deutscne Kapitalkraft im Gegensatz zur zerrütteten franzö- ischen 

Handels- uud Finanslage Besonde:s günstige Lage der deutschen 
Montanindustrie — Fürsorgliche Lundesratsmassnahmen. 


Die im vollen Zuge befindliche Zeichnung auf die zweite deutsche 
Kriegaanlrihe beherrscht unsere Finanz- und Bankkreise Schon nach 
Ankündigung der Emissious"edingungen uud noch ehe die Subskription 
eröffnet war, wurde eine stattliche Reihe von Millionen- 
zeichnungen bekannt. Beträge von 10, 20 und 30 Millionen Mark 
sind von Bauken, Versich-rungsgesellachaften und Srarkassen wiederholt 
genannt wo den. Der Absperrung plan unserer Feinde unter englischer 
Führung hat uns iu den jrtzigen Zustand einer abgeschlussenen Eigen 
wirtschaft versetzt, wodurch die deutschen Kapitalien, ver- 
mehrt durch die zinssuchenden Gelder aus Gewinnen gewerblicher 
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Betriebe, aus Dividenden- und Coupons-Zablungen, dem Heimatlande 
für die Zwecke der Milliardenanleıhe im vollen Umfange erhalten 
bleiben. Der niedrige Depositenxeldsatz unserer Banken, das grosse 
En nkommen seitens der Sparkassen, sowie der Genossenschaften 
und vor alem die Reichsdarlehenskassen helfen unserer Kriegsanleihe über 
alle finanztechnischen Hindernisse hinweg. Von den durch die Reichsdar- 
lebensakassen bei der Sept-mberauleihe den Zeichnern vorgeschos- enen 
Betragen von 921 Millionen Mark sind heute fast die sämt ichen fälligen 
Rücksahlungrn weggefertigt, ein Beweis von der guten Unterbiingung 
der deutschen Renten innerhalb unserer Spar- und Kapitali tenwelt. 
Das Kriegsanleihe-Zeichnungsgeschäft, welches nach den 
Aeusserungen der massgebenden Keichsbankstellen einen vielver- 
sprechenden Verlauf nimmt, beherrscht den grössten Teil des Effekten- 
freiverkehrs, der durch das Bundesratsverhot von Mittei- 
lungen über Preise von Wertpapieren und Devisen- 
kurse a, sowie angesichts der verwickelten politischen Lage im 
europäischen Süden uhnebin bedeutend eingeengt ist. Amtliche Er- 
las«e über erleichterte Abhebung der Gutbaben und Teilnahme deutscher 
Sparbanken durch die bayerischen und preussischen Ministerien und 
beachtenswerte Massnahmen des Deutschen Sparkassenverbandes in 
gleicher Richtung seien hierbei ausserdem erwähnt. Als ein ent- 
scheidender Faktor für die Beteiliguug an der neuen Anleihe gilt 
naturgemäss die fortschreitende günstige Entwicklung 
des deutschen Wirtschaftslebens, weiches trotz der fast 
völligen Iinterbindung des Aussenhandels eine bewundernswerte Wider- 
standsfähigkeit an den Tag legt. Unsere Industrie arbeitet mit 
wenigen Ausnahmen bei ange»pannter Tätigkeit. Zur Bewertung 
der grossen Sparkapitalien im Heımatlande sei auf die 
Eintragungen in die Staat«schnldhücher hingewiesen. Während der 
Kriegszeit rind beispielaweise die R-gistrierungen in das preussische 
Staatsschuldbuch von 39°% auf 41 % mit rund 3° Milliarden Mark 
der eintragungsfahigen Summe gestiegen. Frankreich, das zu 
gleieher Zeit eine neue Kriegsanleihe berausbringt, weist im Gegen- 
satz zu uns eine vollkommene Zerrüttung seines Renten- 
marktes auf. Für 20 Milliarden Franken Wertpapiere französischen 
Besitzes sind zurzeit die Couponszahlungen eingestellt. Dazu kommt 
die Einbusse der dort brachliegenden Industrie, da bedeutende 
Teile derselben im Bereiche der von uns besetzten und durch 
den Krieg verwüsteten Gebiete liegen. Ausfälle an land wirt- 
schaftlicher Erzengung im Zusammenbang mit enormen Ans- 
gaben für Leben- mittel-, Rohstoff. und Kriegsmaterialbezüge, alles 
aus dem Auslaude, schwächen die Volkswirtschaft und Finanzkraft 
Frankreichs und Englands. Bei uns bewirkt die Tatsache der starken 
Verkehrsein nahmen der deutschen Eisenbahnen — der 
Güterverkehr im Dezember 1914 erreichte nahezu die volle Höbe des 
Vorjahres —, die besonders günstige Situation in den 
Industrie besirken, vor allem der Eisen- und Kohlen- 
produktion, dagegen berechtigten Optimismus, der täglich durch 
neue Hinweise gefördert wird. Laut den Verbandsbrrichten ist die 
Beschäftigung der Montanwerkeeiue aussergewöhnliche. Der 
Auftragrbestand reicht vielfach 3-4 Monate; einzelne Gesellschaf' en 
werden wegen Lieferung des Materials förmlich bestürmt. Das neutrale 
Ausland dil tet weiterhin eiren starken Prozentsatz der Käufer. Von 
Kohlen, Koks und Eisenfabrikaten liegen erhöhte Versandziffern 
vor, vom rheinisch-westfälischen Eisenmarkt werden wiederholte 
und durch die lebhafte Nachfrage bedingte Preissteigerungen ge- 
meldet. Das seit Jahresbeginn von den schlesischen Hütten über- 
nommene Arbeitspensum an Friedens- und Kriegsmaterial entspricht, 
einer Mitteilung der führenden Laurabütte A. G. zufolge, der 
Höbe des Vorjahres. Unsere wirtschaftliche und finanzielle Kriegs- 
rüstung erstreckt sich auch auf die Beschaffung und haus hälte- 
rische Verwendung der in hinreichender Menge vor- 
handenen Lebensmittel Die häusliche Sparsamkeit im Höchst- 
verbrauch unserer wichtigsten Nahrungsstoffe — Getreide, Mehl, 
Brot — pro Tag und Kopf der Bevölkerung, regeln nenerliche 
Bundesrats vorschriften. Massnahmen, wie die Anzeigepflicht für 
Kartoff Ivorräte, das Ausfuhrverbot derselben, Höchstpreise für Futte - 
kartoffel und für Erseugnisse der Kartuffelt ockuerei, sowie der 
Kartoffelstärkefabrikation, über Verwendung von Rohzucker, endlich 
über den Zuckerrübenanbau geschehen gleichzeitig im Interesse 
des Konsums wie der Landwirtschaft und verschiedener 
Industriegebiete. Einer Reichs Kartoffeltrocknungs- Gesellschaft 
wurde der Allein vertrieb sämtlicher Kartoffelstärke und der hier einschlä- 
gigen Produkte zur Versorgung der in Betracht kommenden Industrien, 
vor allem der Textilspart- übertragen. — Vorschriften über die Reschlag- 
nahme des Wollgefälles der deutschen Schafschur für 1914/15 durch 
die deutsche Heeresverwaltung, sowie über Vorratserhebungen, Höchst- 
preise und Beschlagnahme aller Bestände an Chilesalpeter 
ebenfalls für die Bedürfnisse unserer Armee, vervollständigen die Reihe 
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der vom Reich lediglich aus Vorsichtagründen getroffenen Verordnungen. 
Auf Grund der getroffenen hausrälterischen Anordnungen, sowie der 
Bildung der verschiedenen einschlagigen Gesells-baften ist auch die 
Rohst»ffversorgung Deutschlands, besonders der ge-teigerte 
Heeresbedarf an einzelnen Metallen, Textil- und Lederwaren, Chemikalien, 
Sprengrohstuffen geklärt und sicher gestellt. 


M. Weber, München. 


® ® 
Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 


Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 


Bronchial⸗Katarrhen, 
BaS Bronchial⸗Aſthma, 
Eee | Keuchhuſten. 

5 2: in Frei von Alkohol und künſtlichen Be- 
MA: SVN ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
79: Arc NR garantiert unſchädlich. Von Kindern 
g und Säuglingen gern genommen. 


5 Q Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei— 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


* 
Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 


Obenstehendes Heimdenkmal ist eine sinnige Ver- 
ehrung gefallener Familienangehöriger. Es ist 
nach einem gesetzlich geschützten Rünstlerentwurſ aus un- 
gebranntem Porzellan Biskuit) in der Grösse von 32 X 16 cm 
mit peinlichster Sorgfalt hergestellt. Die Photographie des 
Gefallenen wird sei lich in das von Lorbeer umkränzte und 
mit dem eisernen Kreuz bekrönte Oval eingeschoben. 

Da die Gefallenen meist in fremder Erde ruhen, wird 
es den Hinterbliebenen ein Bedürfnis sein, ihnen ein Heim- 
denkmal errichten zu können, was in sinnigerer und edlerer 
Form als in diesem künstlerisch schönen Kriegerdenkmal 


nicht gedacht werden kann. 
Preis Mark 6.—. 


Alleinverkauf: Franz X. Thallmaier, 
kgl. bayer. Hoflieferant 


Kunsthandlung, München, Theatinerstrasse 18. 


Wiederverkäufer und Agenten gesucht. 


Seite 188. 


Uueberlegtes Handeln muß au 

literariſcher Art vorwalten. 

icher a heiſcht weise . 
des nicht aus Hließlich dem zu, der 
Heimatheer mit dem ſo nötigen Leſeſto 


verzeichnis gelöſt werden. Als ſolcher 


ier zu 
Schriftſteller, haben die Aufmerkſamkeit a 


n 

tums au ezogen. — Tiefe geiſtigen Krie eine Be eine Rüſt⸗ 
i . Äußere Nädierne Bebe legoe 

Ein Volk, das aus ſolchen Büchern ſchöpft, darf felbſt 


kammer dar, deren 0 au 
heißend beeinflußt. 
in ſchwieriger Lage ſeiner Zukunft getroſt entgegenſehen. 


Väter, rüder, die Männer deutſcher 


eimdenkmal. Der Tod hält Frauen r Ernte. 
gun In feindlicher Erde findet er 


ein Heldengrab. 


Teuerſtes birgt. Gar v 
und ſo wird es den Hinterbliebenen ein Bedürfni 


maier, München, Theatinerſtr. 
nicht gedacht werden kann. Dieſer Ehrenſtein iſt 


bei Auswahl der Liebesgaben 
Gerade die au riedigung geiſtiaer und geift 
artung. Dieſe Aufgabe ſällt 
eine Ange drigen im Feld⸗ oder 
ausſtatten möchte, ſondern ſollte 
ſchon qutenteil® durch ein zw dmäßig gp onma ser Sriegsbücher- 
uſterwegweiſer in der Kriegs. 
E darf vornehmlich a 7 er Nummer beigefügte Brofpelt der 
erderſ Verlagshandlung in Grel urg gelten. Die Kriegsarbeiten der 
ort kommenden Verfaſſer, ſchon er e IE EN ben Schelte 
er 


Unſere tapferen 
eindliche Kugel 
ohl bleibt ſein 
ndenken ewig in unferem Herzen zurück, und dennoch ſehnt es uns, hin⸗ 
pilgern zu können zur Stätte feiner ewigen Ruhe, um in Stunden der 
ndacht dort nr zu qonim und das Grab zu ſchmücken, das unfer 
iele Trauernde ſind es, denen dies nicht vergönnt, 

is ſein, dem teuren Ver⸗ 
ſtorbenen ein Heimdenkmal errichten zu können, was in ſinnigerer und 
edlerer Weiſe als in einem durch die Kunſthandlung Frz. X. Thall⸗ 
18, e Ehrenſtein ſchöner 
in Form eines Obeliskes 
m der 1 von 32 * 16 aus Biscuit (ungebranntes Porzellan) nach 


rauen rafft eine ge 


Allgemeine Rundſchau. 


iſt ſomit auch 
nkmal zu ſetze 


die Firma 


Nr. 11. 13. März 1915. 


eſetzl chütztem Künſtlerentwurf geſtellt. Die Photographie des 
ge! a ſeitlich in das von = dem 
Eiſernen Kreuz bekrönte Oval ping e Di 
ſorgfältigſte ange eiten iſt, bringt d 


rbeer umkränzte und mit 


es Denkmal, welches aufs 
M 6.— in Verkauf; es 


den weniger Bemittelten ermöglicht, ſeinen Lieben ein 


n, würdig, in jeder Familie den Ehrenplatz zu beanſpruchen. 
Man beachte auch das Inſerat auf S. 187. 


KeinbrieioderPakeivorsternandieFront 


ohne Beilage von je einer der nachstehenden aktuellen Neuerscheinungen: 


Katholisches Soldatengesangbuch von vikar Schmeck 


Per Stück 25 Pfg., bei 100 Exempl. 22 Pfg., bei 500 Exempl. 20 Pfg. 


Des Kriegers Fasten- und Osterzeit 


== ln Umschlag geheftet 15 Pffr... 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und durch den Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 


n P. A Bierbaum, 
Franziskaner. 


Orgel 
Harmonium 


leicht zu erleruen mit 
prachtvullem Ton: 
8 Register e Knieforte 
k. 170 — 
12Regi-termit Knieforte 
Mk 270.— 
15Register mit Knieforte 
Mk. 370.— 
Planohaus 
A. Schmid Nacht. 
Manchen, Residenzsir. 7 
gegenüher d. Hanpt post. 


Ueberall willkommen geheißen wurde das 


Bauern- Bauern- A B H Fran Poci Poi 


Mit vom Derfafjer originalgezeichnetem Alphabet 
für jedermann hübſch zu leſen 


Preis: Mk. 1.50 in ſchöner Ausſtattung 
Verlag und Druck von Franz X. Seitz, 
München, Buttermelcherſtraße 16. 

Auch zu beziehen durch die Buchhandlung Nichael Seitz in 
Augsburg. 


m Harmoniums 
Wollen Sie ein Harmonium Laufen, verlangen Sie 
bitte umfonft Hauptkatalog direkt aus der Fabrik. 
5 monierte Garmont ms, von den kleinſten 

u den edelſten Werken, auch mit Spieſapparat 


nberte von Anertnnungsfchreiben wirklicher 
ee e Bedienung. Lang: 

; übrige Garantie. Wertreler meiner beliebten Aar- 
meoniums aller Orten gef Wundervolle Intenation 

der beltebten Heolsharfe. Konkurrendlos. Harmoninm⸗FJabrit 
erm. Graf, Chemnitz. Prämiert höchſte Auszeichnung. Hold. Med. 


Für die Kriegszeit 


| 8 1 ae Re 


Alleinſtehendes 


Fräulei 


Mitte 30er, gelernte Buchhänd⸗ 


Page en uſw., ſowie alle 
onſtige Kriegsliteratur bei 


lerin, p uten 1 a Leo fungel 

niſſen t zum ril 4 

eee 
et oder Aehnliche edi au 

als Sehilſin zu aleinfichender | dem kath. Ge Ceſelſchaftsband. 

ia 82995 en u: JJ V 
e ehandluna auptbe⸗ Hotel , sum 

Bingung. Gef. Offerten unter 

D. 15165 a. die Geſchäftsſlelle H Kronprinzen“ 


dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
der „Allgemeinen Rundſchau“, ‚ 
München erbeten. I. Rang., mod. Komf., un Gar. 


Zimmer von II. 3. — 
.... ̃ ̃ ̃T—— a Bes. Helar. Loelf. 


a ee 
Das perfide Albien | 


v. Alf ed Geiner soeben erschienen: 

Verfasser, ein hervorragen- 

der Kenner der engl. Geschich:e 

und Politik,z-ichnet in prägn«nter 

Darstellung in Wort und Bild die 

Grundzüge engl. Heuchelei und 
Niedertracht. 

Deutsche Heerführer 
Lebensgeschichte aller jener 
Männer, die pa an der Spitze 
von Heer und Flotte stehen von 

Otto Hoetsch. 
„Das eiserne Kreus“. 
” Nicht nur für die Besitzer dle- 
ser Auszeichnung und deren An- 
geharige, sondern für jeden 
eutschen von dem berühmten 
Schriftsteller H. v. Zobeltitz go- 
schrieben. 
Dirse 3 herrlichen Bücher mit 
149 un Illustrationen kosten 
&: Pfg ‚bei Voreinsendung 
von 70 Pf. P stfrel. Zusammen 
M. 2.— postfrei 
F. Speiser, München, Frauenpl. 10 
Laden: Eing Sparer- Weins rasse. 


Religiöse Kunsigegenslände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch» 

ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 

Heftigenbilder in allen Grössen 
Ausführungen 


t und ohne 

Ferner Geschenklite- 

ratur, Gebet- und Erbaun 
bücher. Bill 


Bezugsquelle 
aller Devot lonalien, .— 
k Sterbekrenze, Skap 
liere, eikwasserbehkiter Bu Buch 


schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
Lourdeswasser in Liter 
fiaschen mit 


n 


Preis verzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeif fers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt ja Bta- 
tuen usw. (D.U 


| München, Herzogapitalstr. t 6. u. 6. 


1. Teil. 


Bei Keuchhuſten, 


Stickhuſten, blauen Huſten 
wirken prompt und ſicher 


Kochler Huſtentropfen 


3 Flaſchen franko M 3.—. 
Allein echt zu be ieben: 
J. Oſthelder, Apotheker, chem. 
aboratorium Kochel, Oberbau 


Talar: und Altar- 


Iztuche, 
rr a e aeg 


stots lagernd u im Ausschnitt 


Ford. H ia Firma Betarich Deuster 
Köm a. Rd., Friesenwafl 67. 


N i Í Boutllonwürfel, 
DDDENW Tie To eanet on 
lon. Verkauf auch an Private 
direkt aus der Fabrik. rtofrei, 
Probesendung 100 Stück ge- 
mischt nur M. 3.—. 


Gumpert und Lindemann, Nähr- 
mittelfabrik, Berlin-Steglitz 50 


Durch Dacht zum Licht! 


Dichtungen im Geiſte des Glaubens, 
der Hoffnung und der Liebe 
von einem Konvertiten 
Newlin (A. v. L) 
Gedichte 15 tiefgläubiger, wunderbar malae 
und herzerquickender Sprache. 
332 Seiten. 
Der 2. Teil erſcheint in nächſter Zeit zum Preiſe von Mk. 2.—. 


Verlag und Druck von Franz 4. Heitz. 
München, Buttermelcherſtraße 1 
Auch zu beziehen durch d. Buchhandl Michael Seitz in 3 


Mk. 2.—. 


Sendel Euren 
gemeine Rundschau‘ 
ins Feld! 


Bestellungen auf das 


Feldabonnement 
werden für jede Zeitdauer an- 
genommen. Preis pro Monat 
M. 1.—. Das Porto von 10 Pfg. 
pro Nr., welches erforderlich 
ist, da die Sendungen das Frei. 
gewicht der Feldpostbriefe 
(50 gr) übersteigen, Ist in dem 
obigen ermässizten Preis in- 
begriffen. Offiziere und Mann- 
schaften, Feldgeirtliche, Aerzte 
und Sanitätspersonal, alle! 
die „Allgemeine Rundschau“ mit 
gleich grossem Interesse. 


ÄFTITTTIITIITTTT 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen, 


— 


— T 2 0 0 ui — F 2 


Nr. 11. 13. März 1910. Allgemeine Rundſchau. Seite 189. 


Löwenbräu⸗Flaſchenbiere 


in der Brauerei und bei allen Wirten derſelben erhältlich. Feruſprecher No. 8294. 


Elektrische Windmaschinen 


für Orgeln und Harmoniums 
mit Motor von 180 M. an 


Koch & Höhmann 


Orgelbau-Anstalt 
Ronsdorf (Rheinland) 
Stimmungen, Reparaturen und 
Neubauten von Haus-, Schul- und 


Klrchenurgeln werden ebenfalls 
billigst ausgeführt. 


la Referenzen zu Diensten. 


Was ist 


Kreuz- Thermalbad? 


r> 5 „. LZE 95 97 

. „ „ RN! 
TEE LAGER | 7 4 
Weygand schmledeeiserne 


— — Grabständer 
| Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad (Nummernpfähle) 


sind in Austübrung und Preisen 
kon nzlos, 
GrosseDauerhaftiekelt, naubere 
Ausführung. Kein Verwittern! 
Kein Durchbrechen! Dauernd 
lesbare Nummern! Die Zierde 
eines Friedho'en! 
Preisliste u Muster auf W 8 
Joseph Micus, Eisenwareniatrik, 
| Vinsebeck I. Westf. | 


K ainzenbad b. Partenkirchen 


t. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Kreuz- Thermalbad ist das vollkommenste zusammenleg- 

bare Schwitzkastenbad fürdenhäualiehen Ge brauch. 

Mit allen technischen Nenerungen ausgestattet (2 D. R.P., 

10 D. R. G. M.), für Heissluft-, Dampf-, medikamentöse, s0- 
wie auch für Teil-Bäder eingerichtet. 


Kreuz- Thermalbad ergibt herrliche Erfolge bei: 

Erkältung, 

Rheumatismus, 

Stoffwechsel- Krankheiten, 

Beschleunigung der Rekonvaleszenz 
für Kriegs verwundete. 


In vielen Lazaretten im Gebrauch. 


Verlangen Sie K talog und ärztliche Literatur gratis von 


Kreuzversand München 75, 
Lindwurmstrasse 76. 


(Auch durch die Niederlassungen: Berlin, Unter den Linden 56; 
Wien, Neubaugarse 12 14; Zürich, Neumühlequal 10.) 


=-— — Lieferung gegen Bar und Ratenzahlung. 


Neu! 


Nen! Für uufere Krieger im Felde! 


| Kriegsgebete für kath. 
Mit Gott voran! Eeen i grio = 
Von Dr. Michel. 80. 


— 48 Seiten — 10 Big_ 100 Stück I Mk. 
Ein aus praftifcher Erfahrung zuſammengeſtelltes, 
wertvolles Bachlein, das den rechten Ton trifft. 


N an deutſche 
Der heil kg oldaten 1914/15. — 
tem Bil dſchm 4 Jed e en 
il ud — er Brie a., 100 St. 
1. Brief. Um unſere Ehre! Brief eines Geels 
forger* an fein im Felde ſtehendes Pfarrkind. Von 
Pfarrer Jobannes Mumbauer. , 
2. Brief. Vom deutſchen Geiſt. Ein Mahnwort 
an die Daheimgebliebenen. Von Pfr. Ad. Roſch. 
3. Brief Was Dir der Krieg gebracht hat. 
Eine Nikodemusſtunde beim Herrn. Von Pfarrer 


J riede klünge im Wel 
Eine Liebesgabe an Soldaten u. Volk. 
krieg Von Pfarrer Adolf Roſch. 64 Seiten. 
e 60 Pfg. Exemplare zur Anſicht ſtehen 
gern zur Verfügung. 
erlag: Haufen Berlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis. 


Kirehenhbeleurh- 
lungen 


Kirchengiller . . 


brabhrouze» «=». 
- Eisen und Bronze = 


: „J. Frohnsbek - 


Hofkunstschmiede 


münchen . Amaliensir. 28 


a r 
ares | ＋ñpw4.. —ò:N— Ui 


iE Münchener Sehenswürdigkeilen 


e and empfehlenswerte Firmen. 
s Mt. 250; Doppelſlaſche 


4. . Berfand: Stadtaßo-⸗ Lenbachpl. 5. u 6. Ausstell 
spete, Pfaffenhofen a. Jim L11 Galerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen. "Teglich 
(Oberdavern!. geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt & 1.— 


Soeben erſchien: 


Mabnruf 


an Eltern und deren Vertreter über Erziehung der 
Kinder zur Keuſchheit. 
Bon Heinrich Kaminski. 
Mit Erlaubnis der geiſtlichen Obrigkeit. 
. 198 Seiten. Preis gebunden Mk. 2.50. 


ins guter R ıtgeber für alle Eltern und deren Vertreter, 
Die an den ſchwierigen Weite der Eiztehung unferer Jugend 
abek. In ausführlicher Weiſe wird in den einzelnen 
Kas tteln dargelegt, wie dem fitilichen Elend uuferer Jugend 
apgehelien werden kann, und ift das Werk für alle in Betracht 
kommenden Kreiſe von großer Wichtigkeit. 


Vom Kreuzweg des Krieges 
Zellgemäße Gedanken zu den vierzehn Stationen. 
Bon Joſeph Kuhlmann. 

RL 80. 64 Seiten. Preis kart. Mk. 0.40. 


Aunſchius an die vierzehn Stationen gibt der Verfaſſer in 
= u Gerzen gehender Sprache Betrachtungen über den 
bitteren 


Elektromoor- MünchenerGobelin-Manufaktur È f. 
Packungen Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerst. 12. 


durch ee aufge- F. X. Zettler Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
schlossen u. sterilisiert, ärzt- Briennerstr. 23. Permanente Ausstell von Glasmalereien 
lich empfohlen, Ersatz fur aller Stilarten. Geöffnet 9—12,3—6 Uhr. Sonntag geschlossen.) 
Moorbäder, im Hause leicht Eintritt trei. 


anwendbar. Gegen Gicht, 


Rag t l. A WEINTESIAUFAN! „Schleich“ I. Ranges 


Prospekt gratis und 0. 
Elektromoor-Depot 
Bad Aibling (Oberb.) 


Briennerstrasse 6 Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 


24 in feins Buntdruck ausge stock, Bayerstr. 3 Wissenschaftl. Spezial Institut f Augen 
fühıte een auf 12 Blättern gläser. (Diaphragma Z. Schonung d. Augen.) Kosten]. Verordnung 
Format 22/8 cm, dauerhaft re. pass Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


heftet. Dieser Atlas zeichnet s’ch | gg EEE I2 
durch grösste Reichbaltirkelt und 


lieder Eriegschanpiitze sus er | Brakls Kunsthaus :: Beethovenplatz 
ist für jede Familie, für jeden a — 
wd uuere rilerer = Janka Kriegsbilder. = 


im Felde unentbehrlich. 


| PreisM. 1— bel Einendung von | Kol. Hofbräuhaus, München. 


F. Speiser, Münehen Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
Frauenplatz 10. geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Krieygsatlas 1914/15. : Optisch-ocoulistische Anstalt Joseph Roden- 


und blutigen Kreuzweg, den das deutſche 
jetzt gehen muß, und wein hin auf den Heiland als 
„ dem es auf dieſem Wege folgen fol. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


. Sanmannſche Buchhandlung, Dülmen i. W. 
Berieger des heiligen Apoſtol Stuhles. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 190. 


Bilanz für 


Allgemeine Rundſchau. 


den 31. 


Nr. 11. 


Dezember 1914. 


13. März 1915. 


Bayerische Handelsbank. 


Aktiva. Passiva. 
“A 4 
Kasse, fremde Geldsorten u. Coupons 44,437,317 44 Renervefonde RE er ML TE 411411410 10 44.500 000. 
Kasse der Lagrrhausnabtellang ..... „ 3.662. 90 4, 440,980.34 enerveTondn . d 4 — 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs banken 9 25 3,114, 115.08 . VVV 2,213,418.40 E 1770 85 
Weehnel (davon eigene Ak zepte & 569 158.20) 25,476,848.48 Rücklaze für Leistungen an den Pensions vere in ` d i . i 7 p 70,806.57 
Eigene Guthaben bei Banken uud Bankfirmen ........ 7,164,212.61 V e 825 
ö ä a) Eigene Verpflich ungen re i 
Sport Mad LoMDArAN Eigen DOTSENBANBIEO. Wertpanieren e b) Guibab-n den scher Backen und Bankürmnmnm . 1,523.963.40 
Vor-chüs«e auf Waren und Warenverschiffangen durch Waren, c) kinlagen auf provisonsfrei.r Rechnung: 
Fracht- oder Lagerscheine gedeckt) . .» 2 22022. 445,828.75 1. innerhalb 7 Tagen fällig .. 4 28,082,252.15 
Eigene Wertpapiere: 2. da über hinaus bis i drei Monaten 
Anleinen des Reichs und der Bundesstaaten & 3,788,335.30 lüb E n a ES „ 6,353,956 94 
Ds 8 nstige bei der Reich«hank und anderen : 8. nach drei Monaten fällig . „ 13 060,555 57 47,496,764. 6 
Zent- alnotenbank en beleih'are Wertpapiere „ en 747 48 d) sonstige Kr ditoren: ser 
c) sonstige b.ırseugängige Wertpapiere. 1.762.33 1. innerhalb 7 Tagen fällig . ' . A 25,474,288.98 
d) sonstige Wertpapiere > i „2099 431.45 5 daruber hinaus bis 20 drei Monaten 
A 8.205,276.56 ö CCC . „ 1,991 ,913.09 
e) eigene Pfandbriefe san. 2, 13,259.40 3. nach drei Monaten fällig . a ne „ 1,9:9,67.3L 29 ,445.260.38 
f) eigene Kommunslschuldverschreibungen . ` 150,72995 10,489,265 91 Kreditoren der Lagerhaus-Abtellung: 
Gemneiaschatsbeteiligaenge n 1,549, 607.69 K. F c ae NE M. Woran 
Debitoren in laufender Rechnung: b) K Zollamtr kasse. ; 41: N 
a) g. deck ite 477023590146 c) Verschiedene „ 6.5484 79 178,551.96 
b) unged.ckte . . 2 2 20 ee. . 2 17.588 812.30 94,612,708.76 * ans Schecks: see 
Bankabteilung . . . . . 5 i pte 29, 
Bürgschafisdebitoren der bteilung 8,409,217.42 b? noch nicbt ing dete Schecks. 5 A 29,341,322.51 
Hypotheken- usd Kommaunal-Dariehen: 1742 
Hypothekarishe Darlehen (r-gistrierte Hypotheken). . . 413,379,007 61 ||| Bürgschaftsverpflich-ungen ........... 8,409,217. 
Kommunal-Darlehen (registrierte Darieheu) . . . 10,057, 038.40 J s Nennwert der umlaufenden 
Bankgebäude in München, Ansbach, Aschaffenburg. Bad Reichen- ron er are f 4 278.039.20.— 
n- Ii, Bayreuth, Cham, Huf, Immenstadt, Kaufbeuren, Kempten, B 5% oe. . w dp M)irt . .. 5 123 819,300.— 401.858.500. 
Kulmbch. Memmingen Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, ER e Ze 
Traunstein und Würzburg, sowie Einrichtungen . . . « « :. 4,874, 02 67 [Verle- te t fandbriefe (noch im Un laufe befindliche verloste 
A und gekündete Hypotheken-Pfaudbrlefe). . . . 2... 0.0 62,800. — 
Immobliien-Kosto Börsenbasar München .... .. 2,487,817.21 ||| gommunnl-Schuidvernehreibausen 
Inuebill⸗ V der Nennwert der umlaufenden Kommunal- Schuldverschreibungen: 
Bankabtellunn g e . e. M 557.828 46 rt ae . . . K. 6,269, /0.— 
ab: Hypotheken 8 ° .. „p 2%086M.— 289,228.46 b) 3½ % ige „ „%% § W 8 i 2,924,500.— 9,195,900. — 
6 der Hypotheken-Abtellung 4 41.89.31 Aktien- Dividenden unert oben ; 8,948.15 
ab: Hypotheken ...... a ; 13” 500. — 349,399.31 [Zi sschel- e: Verfallene Zinssche'ne der umlaufenden Hypotheken- 
Lagerhaus, Grundstückkekekkkkkk . aee Pfand urirſe und Kommunal-Schuldverschreivungen .. .... . 2,068.830.75 
Gebaudo. . 2 2... ... . „245,068.54 584,080.09 [ Reln- Gewinn 5,577,812 81 
n der Hypotheken- Abteilung: 
C1 2 ee . . . 4 877586 
I A ee „ 17412 07 
„ dem I. Halbjahr DE „asus „ 127.197 79 
„ CTC ( 5 6,308.32 679,724.04 | 
Wertpapier’ der theken- 3 
ertpaplere der ee Bea ie at A 1.345, 183.80 
weitere R SR E E EEE „ 460,800 — 1, 805, 983 80 
BRelchsstiempel. von der Hypotheken- Abteilung vorausbezablt . 5,950.— x 
Vertrag--Konto der Hypotbeken-Abtellung (bis zam 1 Januar $ 
1915 angefallene Annaitäten, Stackzinsen usw.) Sado 2,640, 737.85 
593,719,344 59 | | 583719 312.59 
e . 
Soll. Gewinn- und Verlustrechnung für den 31. Dezember 1914. Haben. 
“K 8 . 
Unkosten: asien Vertrag aus dem Jahre 19129 Re 269,242.6 
Be-oidun:en der Bankabteilung einschliesslich Wechsel: Karegewinn, Z nsen und Provisionen. . . 1,40, 862.79 
der vertragsmässigen Tantieme der Gesamt- Wertpapier- u. Gemeiwnschafisgeschäfte: Kuragewinn, 
Direktion ... K. 1,581, 743.45 Zinsen und Provisionen 805.0 13.28 
Steuern, Bureau- Erforderninse, "Bekanntmach- Ziasee t: Ueberschuss der sonstigen Zinsen der Bankabtellung . 1.813.219 73 
ungen, Beheizung, Beleuchtung, Porti, Tele- | Provislones : Konto-Korrent-Pruvision n und Depotgebühren . 1,292,472.43 
gramm eto „ ar „ 1.098.253 83 2,679. 997.28 8 nan Soren and yet ER 2820.44.68 
at C N : rträgnin der Hypothek-n-Abtellung ........ 2, 80.3. 
R N Erträgnis der Lagerhaus-Abteilung ........- 106.104.32 
8,257 810.09 857,810.05 


München, den 5. März 1915. 


von der Löwen-Apotheke A. Flascha. Gleiwitz. 
0.75 — 150 — 2.60 — 5.00 M. | 


S 

Š pE Biller Mesaweine und Tirchweine. 

Gebinde ab 25 Liter leihweise 

sowie reines altes Schwarzwalder 

Kirschenwasser und Heidelbeer- 
geist (Kistch. v. 2 Fl an) empf. 
Freiburg i. Be. 
Vereidigter Messweinlieferant. 


Markgräfler und Kaiserstühler | 


Matth. Nienel. 


Die Direktion. 


m. ratenw. Rückz zu 5% Zins 

nachVersich -Abschluss, ohne Vor- 

spes. Streng reelle Fa., seit 12 Jahr. 
bestehend. Prosp. gratis. 


Ferd. Reitz, Neu-Isenburg 90 


in Dosen. 


— 


Beamtendarlehen Dellldless-Sallschinken 


ohne Knochen. 
ca. 10 Pfund Nettogewicht, 
Pfund Mk. 2.—. 
©. Kühnen, Beeck, 
Kreis Erkelenz. 


er gewaltige „Kalender für Zeit und Ewigkeit‘ in uns 
wiedererftanden in der „Dorffiube‘“ i der „Sonntagszeitung 


für ſchlichie leute“ des freiburger bo 
Mohr 


ksfcdh iftftellersheinr. 
„dieſes geborenen, nicht gemachten nachkommen 


von Alban Stolz“, wie ihn Ernft Thrafolt genannt bat. 


Poſtabonnement: deutſchland 72 Pfg , Oeſterr⸗Ungarn 1K 7-him Dierteljahr- 


Kreuzband: deutſchland u. Oeſterreich⸗lingarn 84 Pfg., Ausland: MR. 1.10 ü 
für größere Bezüge Preife auf Anfrage. 


im Dierteljapr. 


Probeblatter umfonf. erſcheinungsort Karisruhe in Baden. 


Geſchäftsſtelle der Dorfitube, Karlsruhe i. B., Poſtfach 


Wir bitten unsere Leser, sich bel allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


A — 


NI. Ii 13. März 1915. Allgemeine Rundſchau. Seite 191. 
FP. BB. asst ll  — ( —-—-T — 


Bilanz der Vayeriſchen Hypotheken- und Wechſel⸗Baul 


Aktiva. per 31. Tegember 1914. Paſſiva. 
E A 1% 
Hypotheken⸗Kapital⸗Konto, e 1, (187930; 031.09 Aftien:apital . .... METES . . . | 65'000 000 — 
aier. HyYpotbeten ne A . . {1,197'156,824 Reſerve⸗Fouds 66˙535, 7 
1 othefen-Zinfen-Konto . 2.2.2.2... aA 17197190919 || P a er del dub ringt at, nach $ 20 bes 
. „ 4˙867,72305 „B. G Er : 173,543158 
We biel Denen I 50°425,283 gjanpbrief-Rapitäl-Ronto 22222222. .[1,181'004,900/ — 
Lom arb⸗Kapital⸗Konto D A ee en 2˙814,375— || BtandbriefZinfem Konto . - - . - 2 10 915,55633 
Lombards Zinſen⸗ Konto 27,327 32 Dividenden⸗K ont) a 5,470 — 
auernde Beteilignugen 11'087,52031 [[ Geldübernahms⸗Konto BEE e 7'937, 97129 
Effekten, darunter 4 1 243,000.— eig. Pfandbr. u. Oblig. 20 926,749 29 Teuer rrent Kreditoren u... 4 66.585,89327 
Konto-Forrent-Debitoren mail K 16'155,952.24 Bant: | Tratt r 6˙403,488 37 
Guthaben i > . 104131.890 68 Gewinn⸗ und Verluſt⸗Koutto 2... 10˙490,41 21 
Immobilii ee a ať 6'417.93259 | 
1,415°052,776:02 |]. 1,415'052,776102 
Soll. Gewinn: und Verluſt⸗ Konto. Haben. 


; | Uebertrag vom mie 1913 . 
Wi por potheken⸗Erträgniſſ 


tatutengemäßer Beitrag z. fandbrief-Spe al-Seferbefonds 
tatutenmäßige Beiträge zur Penſionskaſſe 
Zinſen im Geldübernahms⸗Geſchäfte 


er iaa umlaufenden P andbriefe 8 . en 2 
sagio-Gewinn auf Pfandbriefläufe . 
258,601 84 ge eigewordene Quoten aug Pfandbrief⸗Agio⸗Rückſtellungen 
284. 46829 erdiente Abſchlu probiflonen u u. Brolongationsprobifionen 
im Hypotheken⸗Geſchäft ; 
Erträgniſſe auf Konto Dauernde Beteiligung en 
len: und Konſortial⸗Geſchäfts⸗ Aci e. 
echſel⸗Diskonto⸗Erträgniſſe x 
Lombard⸗Geſchäfts⸗Erträgniſſe 
ie und Depofiten-Erträgntfie, Zinsen und Bro 
onen 


10˙490, 41621 
59724141486 


Sewinn⸗Saldo 
. 59'241,41486 
München, den 31. Dezember 1914. 


Nayeriſche Hypotheken- und Wechſel- Mank. 


Militär-Elleklen Grabdenkmäler aus dem 


engen Lüttich“ Millär-Eiekten 


ShönfteS und intereffanteftes mib gent Sheng wen ung * Tressa, Halshinden, 


u J t- | 


22 


4722 ES 
ee 


N. E Sauter. € aeg a Kate m June 9. 

Sg. Sur, Bresl.: „Da das „Bomdardement Jüttich“ m. Jungen 
viel Freude macht, bitte ich um Uederſendung v. noch einem 
Stück zu 1 RN.“ 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank, 


Die Dividende für das 


Geschäftsjahr 1914 


wurde zufolge heutigen Beschlusses der General-Ver- 
sammlung auf 


M. 120.— für eine Aktie à fl. 500.— und 
M. 140.— für eine Aktie à M. 1000.— 


Von Ludwig F. Fuchs. 


Das Werk enthält die Abbildungen von 90 Grab- 


denkmälern in dem stimmungsvollen Rahmen des 
in der ganzen Welt berühmten Münchener Wald- 
triedhofes, ferner ein Inhaltsverzeichnis mit Angabe 
des Urhebers und Herstellers, sowie des Materials 
der einzeinen Denkmäler, den Plan des Waldfried- 
hofes und die für diesen bestehenden Vorschriften. 


Preis 5 Mk, === 


Eduard Pohl’s Verlag in München. 


M. 8.60, 4.50. Olfflz. 5.50, 6. 50. 
Vor schriitsm. Teldmulz. ohne Se.M.2.80 


Landsturm-, Wehrkraft- Kostenlose Messweine- und 


11 Faure, Knabenmülzen A 
—.55, —.95, 1 25. 1.75 u. 2.50. Rirchenkerzen- Untersuchungen 
festgesetzt und kann gegen Einlieferung des Coupons ol, Bahr und Aulomülzen für die H. H. Konfratres auch während der Kriegszeit. Ausführliche 
Nr. 10 bzw. Nr. 22 erhoben werden in 5 Lipp, Benetiziat a. D, z. Z. kriegsfreiwilliger 
Wünchen bei unserer Hauptkasse, Theatinerstr. 11 A. Breiter a emiker,, \ eriasser fachwinsenschaftlicher en 
9 9 u art, 0 1 
& i Zweigstelle, N 38, Munchen, Dachauersir. 14 N. Tel. 50157. - 
a 12 ” me am ie 18 — .. — un f 15 g 115 N ur Fa un 
a R 8 „ in der Grossmarkthalle, | Bel Waſſerſucht, ge 295713. Mein 21 Ja dige Sohn Jo ber uitt j ja 7295 g derer chwer 
in Schwab ng . üben, Atemnot if Wöris⸗ an Aa Alen da ge ſchwere Anfälle Me 


2 9 797 . 


fener 
(Leopoldstr. 21), j 
Landshut „ . Filiale, an der Neustadt 467, Herz⸗ und 
Pasing a epositenkasse, Bahnhofstr. 1, W'᷑ 
Berlin bei unserem Hypothekenbureau, Kochstr. 53, x 1 i 

n 0 

ferner bei den Filialen der Bayerischen Notenbank, wirtendes Mittel. Pr Preis K 2.0, 
der Agentur der Bayerischen Notenbank in Lindau, 3 Badete A 6. — In Hart hartnäckige 
der Kl. Hauptbank in Nürnberg und den sämtlichen garen gebraucht man gleichze 9 
Kgl. Filialbanken, den sämtlichen Niederlassungen der 1 
Bayerischen Disconto- und Wechsel- Bank A.-G., bei Rronenapothete Erkheim 104 
den Bankhäusern Doertenbach & Cie. G. m. b. H. in Bayern, Schwaben. 
Stuttgart und Anton Kohn in Nürnberg, der Dresdner 
Bank in Dresden, der Direction der Disconto-Ge- 
se. Ischaft in Berlin und Frankfurt a. M. und der 
Deutschen Bank Filiale Leipzig. 


München, den 2. März 1915. 


Die Direktion. | 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf dio „Allgemeine Rundschau“ besiohon zu wollen. 


mit andauernder Bewußt ofgtet, e und nach⸗ 
folgender großer Schwäche. e Anfälle waren. fo arg, daß 
Gedächtnis und Körperkraft 1 elitten halten. esta 
wurde unverſucht gelaffen zur An und dieſer hinfallenden Krank⸗ 
heit, jedoch war alles umfonft und hatten wir alle Hoffnung 
auf 1 Da erfuhr ich von eier Verwandten in Hohen⸗ 
furch ei Schongau, daß deren 22 jährige Tochter, die das ſelde 
Een ſchon 10 Jahre hatte, geheilt wurde durch die Lauten⸗ 
ſchläger ſche „Pyrmoor Bave Sure. Wir wendeten diefe Kur 
zu Hauſe an und zu unſerer aller großen Freude wurde mein 
Sohn ſo vorzüglich peice dab die Unfälle nun faft ein halbes 
Jayr nicht mehr aufgeireten find und derſelbe Wen an Körper 
und Geiſt und 9 eliafänig 3 iſt. Dies iſt mir ein 
großer Segen, da mein älteſter Sohn im Felde nieht. Aus 
dieſem Grunde und weil wir alle Hoffnung auf te wirk⸗ 
lich ausgeneben Dan Be ich dem Naturheiltundt en Herrn 
. Alfred Lautenſchläger, München, e unſeren 
größten Dank und Fe öffentlich 
Pitzling (Oberbay.), den 17. Februar 1915. 
bei Landsberg am Lech 
Wwe. Reaina Ringler und Familie, S3 


In ade par F 


röbeische 
333 Beschäll- 


ac. 

fine beelt und liefert billigst 

Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
Maritnstr. 37. Kataloge gres. 


ewerksbeſttzer. 


— 
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NETTO-BILANZ 


u * 
1 . 


Aktiva. | per 3l. Dezember 1914. | Passiva. der Industrie 
nerreic 
r 7 i i A 7 grossort, Salon 
Cassa: , 1. Grundkapital . 7,500,000.— 
De Bestand An gain: in 2. Reservefonds: 3,750,000.— 
arren oder ausländischen 
Münzen, das Pfund fein zu i 5 a. 
M. 1392.— gerechnet -- a) Zur Fersonalexigenz . 
b) „ Spar- und Sterbe- 
2. Der Kassenbestand und kassa . . N 
zwar an: | c) „ Banknotenanferti- 1.60 A an 
i deutsche gung HM) Herren- 
ae Gold 30,563, 620.— ' d) „ Rücklage zur Leist- - Besssat. von 
l Silber 184.727.53 ung an den Staat $ = a K 
— | nmen- nem 
30, 748, 347. 53 pro 1915 1,940, 790.48 Kuckuckuhren v. 450 4 
b) Re ichskassenscheinen u. 1 Leistung an gen Staat Küchenuhren v. 290 4 
Darlehenskassenscheinen 146.364.— pro 19114 53,150.— . Uhren. 
c) eigenen Banknoten. . | 4,478,000.—, 3. Deleredere- Conto 819,308.32 A 
d) Reichsbanknoten. . 7.823.320. i . — 
e) Noten anderer Banken |___133,600.— 43, 329,631.53] 4. Banknoten -Emission u. kein Risike. 
3. Der Bestand an Silber in | A Veberzeugen Sie sich selbst 
| — igene Noten emittiert d verl Si ich- 
Barren und Sorten. . : = à M. 100.— 378,100,000.— illustr. Prachtkatalog über 
4. Wechselbestände abzügl. | hievon ah laut 8 5 des i ansere weltberühmt. Uhren, 
Rückzinsen . 39, 055, 406.5 R.-B.-G. aus dem Verkehr Ketten, Gold- und Silber- 
hievon bis 15. Jan. 1915 i gezogen 308.100, 000. 70, 000, 000.— . 
ee l 5. Guthaben der Giro- und One 
5. Lombardforderungen: | B Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
a) auf Gold = biger ... e e 5,721,755.13 Einzig richtige, anerkannt 
b) „ Effekten der in $13 | | 6. Betrag der Depositen en e 
Ziffer3 Buchstabe b, c, d | | und zwar: 
des Reichsbankgesetzes a) der verzinslichen 1% — 
bezeichneten Art 3,143, 400.— Depositen ohne Auf- 
c) auf andere Effekten . . = | kündigung . ; Hand⸗ Fuß⸗ . 
) „ Waren : 4,400.—. 3,147,800.] p) der verzinslichen 20% 
bis 31. Dezember 1914 | epositen ohne Auf- 
anfallende Zinsen i 29,160. kündigung . i = Achſel-Scweſß 
| c) der verzinslichen 3% beſeitigt ſicher und ohne 
6. Effektenbestand an: Depositen mit drei- l [däbticren Folgen e FR 
a) diskontierten Wert- \ monatlicher Aufkündi- | 8 eh un. „ „ 
= | Zang u 4 
b) ae Effekten i } d) der unverzinslichen De- nebst Gera) un fe 14 = 
M. 10,000.—3% Deutsche j positen . 650.— | 1 Fl. lanye ausreichend 
Reichsanleihe . . 6.975.— 7. Betrag der schuldigen Oſtend⸗Apot thete, 
M. 4.500.— 5% Deutsche | Depositenzinsen . . . ' 85 Heilbronn a. 
Reichsanleihelkriegsan- u al Dividenden-Rückstände . 3,760. — rau Amts rid ter L. in en 
leihe) „443. 75 2 l ` chreibt: Ihr Schmweißfpirit R 
M. 1,515,100.— 5% Deut- 7 = eg 5 ieh | 125.35 | vorzüglich. Empiehle, denſelben 
sche Reichsschatzanwei- | | allen Bekannten 
sungen 5 1.490, 911.25 9. Reingewinn nee 
‚000 — 3% Preuss. | ab: Leistungan den Staat 
cons. Staatsanleihe . . 13,950. — | pro 1914 M. 53,150.— Kalle! Bürgerverein 
M. 25,000.— 31/2% Bayer. | Zur Spezial- | A | 
Staatsanleihe . 20, 468.75 reserve für | in Trier a. Mosel 
M. 1 th, und \ Spar- und | gegründet 1864 
4% Pfdbr. Bayer. Br Sterbekassa „ 23,500.— | 
thek-Banken . . . 6.167.409 Dotationdes | langjähriger Lieleranl 
1,522,916.15. Delcredere- 100 oog | vieler Ollizierskasinos 
Effekten des 1 i onto . „ ‚000.— | empfiehlt seine anerkann 
ý fonds ; — 1.542, 916.15 Reserve für o e 1 bestge- 
7. Konto Korrent-Gut- r . 6.650 
| Anfertigung „„ 20, 000.— 196,650.— aaf und 


haben: 
Inkasso-, Giro- und son- 
stige Guthaben 
8. Betrag der fälligen aber 
unbezahlt gebliebenen 
Wechsel- und a 
forderungen ; 


9. Grundstücke 


894.787.72 


167,373.36 | Moselweine 


i in den verschiedensten 
. 127,413.86 Preislagen. 


hievon zur Verteilung | 
Gewinn-Uebertrag auf | 
1915 | 


Verbindlichkeiten aus 
weiter begebenen, im In- 


nE E Generalſtabskarten 
90, 716, 327.85 


von Frankreich, Belgien, San 


90, 716, 327. 
£ land, Blattgrößeca 67—42. Br 
Bayerische Notenbank. © wie, ienes Biat Beriangen 


r ee è : Speiſer, München 
Nachdruck wird nicht honoriert. Die Direktion. F. ee ſer, chen, 


auenplag 10. 
Neues Kartenſpiel: Das Feldherrnjpiel!| | Maria-Hilf-Bild 


Ein echtes deutſches, a mit 40 Karten, auf Holztafel gemalt, reich mit 

welches nicht nur als Familienſpiel, fondern auch für nn. a. Horz Jera Bild 

Stammtiſchſpieler die größten Reize bietet. Von U. Prof Oelgemälde billig zu erk 
a Kriegern als Liebesgabe freudigft begrüßt. pi B tel 

Preis Mk. 1.—, gegen Einſendung v. Mk. 1.10 portofrei. e 


F. Speifer, München, Frauenpiatz 10. e 


Neuner Verlag von Heinrich Schöningh, w. ünſter i. Weſtf. 
Katechetiſche Monatsſchrift. us für Erziehung und 
Anterricht mit i Be e der sus vi 
Vreis der Ausg: 1} hri Mk. 3 —, Streiſband ind Haus 340. 
zus. II (mit e gg Mt. 4.80, Streilband Dt 5.40. 

2 des laufenden Jahrganges find nach Beſeitigung der duich 
die Erkrankung des feitherigen Schriftlelters hervorgerufenen 
Schwierigkeiten als Doppelnummer erfchtenen und heben Jnter» 
eftenten unberechnet und portofrei Verlangen zu Dienſten. 


Abonnementspreiſe: Rei den deutſchen Foſtämtern, im Nuchhandel und Beim Verlag vierteljährlich M 2.60, (2 Mon. K 1.74, 1 Won. M 0.87), in Seſterreich-Augarn Kr 3.42, 
Saweli DER! Suzemönrg Fres. 3.49, Belgien Fres. 8.47, Holand 1.81, Itafien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, bei den deutſchen Toſtanſtalten in Konſtantinopel und 


Smyrna Plast.-Siiber 12.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marokko Pen. 3.64, in den Schutzgebieten u. in CHina K 2.60, Egypten Mill. 166, Uumänien Lei 4.40. 
Nußfand Bbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenſand Kr 3.73, Schweden Kr 2.75. Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Häuiſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 750, 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverland & 3.90 vierteljährlich. Einzelnummer 25 Ff. Frobenummern an jede Adreſſe Roftenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die N und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München 


Wadtrad von 


II» , Jufertione preis: 
Artikeln, feuilletons 0 Die Sfpaltige Nonpareille- 
und Gedichten aus der Nele f geile 50 pf., die 95 mm 
Allgemein.Rundidhau breite Reklamezeile 250 Pf. 
wur mit ausdräcdtlicdh. s Beilagen infi. Poſt 
Genehmigung des gebähren A 12 pro Mille. 


Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ttelle und Verlag: 
Münden, 
Galerioftrade Ba, Gh. 
Raf Nammer 205 20. 


Rundschau 


Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 

Koftenanſchläge unverbindl. 

Auslieferung in Leipzig 

durch Carl Fr. PFleiſcher. 
Abonnementsproile 
fehe letzte Seite unten. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


12. 


München, 20. März 1915. 


XII. Jahrgang. 


An die 


rechizeilige Bezugs-Erneuerung 


für das Vierteljahr April— Juni seien die geehrten Leser 
freundlichst erinnert, damit in der Zustellung der „Allgemeinen 
Rundschau“ keine Unterbrechung eintritt. Für diejenigen Leser, 
welche das Abonnement selbst auf der Post bewirken, 
liegt dieser Nummer ein Postbestellzettel bei. Die Bestellung 
geschieht im eigenen Interesse am besten sofort. 

Der gewaltige Krieg wirft fast täglich neue Probleme 
auf, die teils als unmittelbare Wirkungen der Tagesereignisse ihre 
sofortige Lösung fordern, teils als notwendige Folgeerscheinungen 
des Krieges an sich mit dessen Beendigung sich geltend machen 
werden und schon jetzt eine vorbereitende Diskussion erheischen 
— jene Fragen vor allem, welche die politische, wirtschaftliche, 
soziale und geistige Neuordnung der Dinge betreffen. Wie 
seither, so wird auch fernerhin die „Allgemeine Rundschau“ allen 
diesen Fragen eine Behandlung zuteil werden lassen, die darauf 
abzielt, grundlegend und richtunggebend zu wirken, 
fußend auf dem einzig richtigen, unerschütterlichen Boden der 
christlichen Ideale. Sie rechnet dabei auf die bewährte 
Hilfe ihrer Mitarbeiter wie auf die Treue ihrer Leser. 


Inman ffn | 


An Pflicht und Ehre. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


in bitterernſtes Kapitel hat Dr. Aufhauſer in Nr. 7 der „All- 

gemeinen Rundſchau“ in dem Aufſatze „Zum ſexuellen 
Problem beim Feldheer“ angeſchnitten, eine Frage, deren 
Löſung zu den allerwichtigſten Aufgaben der Gegenwart zählt, 
ein „Kriegsziel“, deffen Nähe und Dringlichkeit auch die „Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung“ nicht beſtreiten wird. 

Wie wir aus zuverläſſiger Quelle wiſſen, haben die mili- 
täriſchen Kommandoſtellen bereits energiſche Maßnahmen 
zur Steuerung des Uebels ergriffen. Das wird überall im Lande 
mit Genugtuung und Dank vernommen werden. Sie find in der 
Tat diejenige Inſtanz, die bei der Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten im Heer zuerſt in Betracht kommt, denn ſie tragen 
die Verantwortung für die Schlagfertigkeit der Truppen und 
fie haben die Machtmittel in Händen, um nötigenfalls eine 
dieſe Schlagfertigkeit garantierende moraliſche Führung zu er- 
zwingen. Zur Einficht und Energie unſerer Kommandoſtellen 
darf man das vollſte Vertrauen hegen, daß fie von jenen Macht- 
mitteln den weiteſten Gebrauch machen, nicht nur um die nächſten 
ſchädlichen Folgen geſchlechtlicher Vergehungen in militäriſcher und 


IM 


fanitärer Beziehung zu heilen, ſondern auch um das Uebel an 


der Wurzel zu faſſen, um nach Möglichkeit geſchlechtlichen 
Ausſchreitungen von vornherein vorzubeugen. Der Satz 6 der 
Forderungen Dr. Fleſch's: „Sexuelle Abſtinenz als Pflicht 


für das geſamte Feldheer, Mannſchaften und Vorgeſetzte, 
für die Dauer des Feldzuges“ ſollte die Grundlage 
für alle Maßnahmen bilden, den unerſchütterlichen, ſcharf um⸗ 
grenzten Boden, auf dem kein Platz ift für Konzeffionen an laxe 
Moralauffaſſungen oder ſchwächliche, lediglich dem geſundheitlichen 
Utilitätsſtandpunkt Rechnung tragende Rückfichten. Für die Gel- 
tendmachung jener Art modernen Libertinismus, der dem Sich⸗ 
ausleben in geſchlechtlicher Hinficht nur die Grenzen gezogen 
wiſſen will, welche die Verhütung geſundheitsſchädlicher Folgen 
fordert, ift die Zeit zu ernſt. Die Auffaſſung, es genüge, den 
Geſchlechtsverkehr zu kontrollieren, in geregelte Bahnen zu lenken 
und zu dieſem Zwecke Bordelle zu konzeſfionieren oder zu dulden, 
vielleicht gar unter Differenzierung nach dem militäriſchen Rang 
der Beſucher, es ſei eine erlaubte und ausreichende Prophylaxe, 
die Militärperſonen, wenn auch nicht gerade durch den Automaten, 
fo doch auf anderem ſicherem Wege, etwa durch das Sanitäts- 
perſonal mit ſogenannten hygieniſchen Schutzmitteln zu verſehen 
— die Propagierung einer ſolchen Praxis hieße den Teufel durch 
Beelzebub austreiben wollen. Sie würde lediglich auf eine För. 
derung der Unzucht hinauslaufen, ganz abgeſehen davon, daß 
ſie für die Verhinderung der Geſchlechtskrankheiten keineswegs 
fichere Garantien bietet; auch vor dem Richterſtuhl der Hygiene 
kann jene Prophylaxe nicht beſtehen. Und was den Einwand 
anlangt, ſexuelle Enthaltſamkeit ſchade der Geſundheit, ſo ſteht 
dem das Wort des angeſehenen Dermatologen Geheimrats Neißer⸗ 
Breslau gegenüber: „Das Gegenteil ift richtig!“ Afo es 
deckt fich die Forderung der Moral mit dem Ergebnis der Wiſſen⸗ 
ſchaft, es geht der Moraliſt, der Theologe mit dem Mediziner; 
ſollte da der Offiz ier nicht mitgehen, um dem Soldaten klar 
zu machen, daß es für ihn nur einen Weg geben kann und 
darf: ſtrenge Enthaltſamkeit! 

Enthaltſamkeit als Forderung der Pflicht und als Forde. 
rung der Ehre. Pflicht gegenüber dem Vaterland, dem der 
Soldat durch natürliches und göttliches Geſetz, das in dem Fahnen⸗ 
eid noch eine beſondere Bekräftigung erhalten hat, verpflichtet iſt. 
Der Erfüllung dieſer heiligen Verpflichtung darf er ſich nicht 
durch leichtſinnige Gefährdung ſeiner Geſundheit und Kampf⸗ 
fähigkeit entziehen; Pflicht gegenüber Eltern, Gattin, Braut 
und Kind, die dieſelbe Reinheit, Treue und Charakterſtärke, 
die von ihnen daheim gefordert werden, auch von dem Krieger 
im Felde erwarten und die verlangen dürfen, daß ihnen nach Be- 
zwingung des äußeren Feindes nicht ein noch ſchlimmerer innerer 
Feind ins Land gebracht wird in Geſtalt von Krankheiten, die das 
Glück und die Exiſtenz ganzer Generationen gefährden und zer- 
ſtören; Pflicht gegenüber Gott, der in ſeinem ſechſten Gebot 
das heilige Geſetz gegeben hat: du ſollſt nicht ehebrechen! Es 
wäre kein wahres, kein ganzes Heldentum, wenn der Krieger, 
der im Schützengraben und im feindlichen Feuer bewunderns— 
werte Proben von Mut, Todesverachtung, Selbſtbeherrſchung, 
Kraft und heroiſcher Ertragung von Entbehrungen ablegt, 
im Stadium der Kampfesruhe nicht die gleiche Seelenſtärke 
in der Beherrſchung ſeiner Leidenſchaften zeigen könnte, wenn 
er nur eine Holofernes⸗-Größe beſäße, die auf dem Schlachtfeld 
den Feind niederſchlägt und im Lagerzelt der Liſt des Weibes 
erliegt. Der Heroismus der Walſtatt gibt keinen Freibrief 
für Schwäche und Feigheit im Quartier. Und wenn die 

inter der Kampffront ſtehenden Truppen, die Kolonnen und 
tappenformationen einem Mindermaß an perſönlichen Gefahren 
und Strapazen als ihre Brüder in der Feuerlinie ausgeſetzt ſind, 
ſo werden ſie ihnen an moraliſchem Mut, an ſittlichem Wert 
gewiß nicht nachſtehen wollen. Hier gibt umgekehrt die geringere 
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Anſtrengung und Gefahr in der Erfüllung der Dienſtpflicht noch 
weniger einen Anſpruch auf fittliche Minderwertigkeit. Die Ehre 
des Soldaten erfordert unter allen Umſtänden und in jeder Lebens⸗ 
lage einen ganzen Mann, einen Charakter, eine Kraft, die auch die 
niederen Triebe beherrſcht. Muſter jeder Soldatentugend und leuch⸗ 
tendes Vorbild für ihre Untergebenen ſollen ſein und find unſere 
Offiziere. Es iſt eine unfaßbare Vorſtellung, einen deutſchen 
Offizier, vor dem Feinde ein Held, hinter der Front ſich zu denken 
als Schwächling, als Knecht ſeiner Leidenſchaften, die Bruſt, die 
das Eiſerne Kreuz ſchmückt, als Sitz gemeiner Begierden. Unſere 
Offiziere find keine Simpliciſſimus⸗Figuren. Und ihr Beiſpiel 
bleibt nicht ohne Einfluß auf den Geiſt der Mannſchaft. Bei 
dem hohen Grad von Pflichttreue und Verantwortlichkeitsgefühl, 


der unſer Offizierskorps auszeichnet, erſcheint es ausgeſchloſſen, daß 


ein Offizier des verheerenden Einfluſſes, den ein ſchlechtes Beiſpiel 
in moralibus auf die Untergebenen ausüben muß, jemals vergeſſen 
könnte. Um ſo ſegensreicher wird ſein gutes Beiſpiel wirken, zumal 
wenn es geſtützt und begründet ift durch das Urteil der Wiſſen⸗ 
ſchaft, verklärt und gebeiligt durch den Geiſt der Religion. Wenn 
Offizier, Arzt und Feldgeiſtlicher, wenn diefe Trias in harmoniſchem 
Zuſammenwirken die ſitliche Führung und Erziehung der Mann⸗ 
ſchaften la ausübt, dann brauchen wir um die körper⸗ 
liche und moraliſche Geſundheit, um die Schlagfertigkeit, um die 
eee der Armee nicht zu bangen. 

eit Tacitus die Keuſchheit als Stammestugend der 
Germanen gefeiert, ift dieſer Begriff mit dem Namen der Deut- 
ſchen vereint geblieben. Deutſch ſein heißt keuſch ſein. Sollte 
dies Wort, das vor hundert Jahren in großer Zeit geprägt wurde, 
in u Tagen, wo das Deutſchtum eine fo gewaltige, wunder. 
bare Auferſtehung feiert, nicht doppelt richtig und wahr ſein? 
In dieſer großen Zeit, wo alles auf Erneuerung, Erhebung, 
Veredelung gerichtet iſt, muß mit Notwendigkeit verlangt werden, 
daß auch im Heere manches, was in Friedenszeiten nach⸗ 
ſichtig geduldet wurde, ausgemerzt werde, daß der Zug ins 
Große, Erhabene auch hier zum Ausdruck komme. Soldaten- 
pflicht und 5 erheben ihre mahnende 
Stimme. „Ich bin es meinem Vaterlande, meinen Eltern und 
meiner Ehre ſchuldig, dieſen Ort zu meiden“, ſagte einſt der 
junge Friedrich Wilhelm, der ſpätere Große Kurfürſt, als man 
ihn im Haag zu einem lockeren Leben verleiten wollte. „Ehre 
bringt dem Soldaten die Tapferkeit, jedoch Gehorſam und 
Manneszucht find ſeine ſchönſten Zierden“ (Proklamation Blüchers 
vom 1. Jan. 1814). Möge die große Gegenwart kein kleineres 
Geſchlecht finden als die Vergangenheit, möge in der Sieges⸗ 
krone unſerer heimkehrenden Truppen das beſte Kleinod nicht 


fehlen, das gekennzeichnet iſt in dem Dichterwort: 


Tapfer iſt der Weltbezwinger, 
Tapfrer, wer ſich ſelbſt bezwang! 


Eine Erinnerung. 


D? liegen im Lehm die deutschen Knaben 
Und lauern und schanzen im Schülzengraben, 
Ein bärliger Wehrmann wirft ein Won, 

Das läuft und raunt die Reihe fort 

Und löst ein Lachen überall 

Wie niemals noch am Schützenwall, 

Ein Lachen, hell in den Lüften verloren, 

Ein muliges Männerlachen auf Toren, 

Ein Lachen, das schon in die Zukunft klingt, 
Das heiss und herzhaft von Siegen singt, 

Von Siegen und anderen deutschen Dingen, 
Die unseren Leuten verloren gingen, 

Ein Lachen, so hell und wundersam, 

Ein wenig vermischt mit scheuer Scham 

Und einem Vorsatz, heiss und tief, 

Als einer das Wort in die Runde rief, 

Da die bärtigen, lehmigen Männer schanzten: 
„Wer weiss es noch — und ist's wirklich wahr, 
Dass wir um die Zeit vor einem Jahr 

In Deutschland — Tango, Tango tanzten ?!“ 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Me dreiunddreißigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nichts wie Fehlſchläge beſcherte die letzte Woche unſeren 
Feinden: An den Dardanellen kein Erfolg, vor Smyrna auch nicht. 
In Athen die Befeſtigung des wirklich neutralen Miniſteriums, in 
Italien Abflauen der 1 Agitation. Im Seekrieg emp- 
findliche Verluſte. Weiteres Zurückdrängen der Ruſſen und vollſtän⸗ 
diges Fiasko der dreiwöchigen Offenfivverſuche in der Champagne. 
Jam satis nivis atque divae grandinis! fingt Horaz in der 2. Ode. 

Die Winterſchlacht in der Champagne, das er⸗ 
freuliche Seitenſtück zu der Winterſchlacht in Maſuren, wurde 
durch einen zuſammenfaſſenden Rückblick unſeres Hauptquartiers 
in den Vordergrund geſtellt. Viele Leſer werden mit Ueber⸗ 
raſchung erkannt haben, daß die Gefechte in der Champagne, 
die dem unbewaffneten Auge wie das gewöhnliche Ringen 
um Schützengräben vorkamen, tatſächlich eine neue Offenſive 
im großen Stile bilden ſollten — eine Wiederaufnahme des 
Joffreſchen Unternehmens von Mitte Dezember, einen ernſt⸗ 
e Durchbruchsverſuch, der zugleich zur Entlaſtung 

er ruſſiſchen ndesgenoſſen im O dienen ſollte. Die 
Franzoſen ſetzten ſechs vollgefüllte Armeekorps ein auf dem 
unerhört engen Raum von 8 Kilometern und gingen mit 
einem ſolchen Mut der Verzweiflung vor, daß fie 45000 Mann 
verloren. Die deutſchen Linien hielten gegen die Uebermacht 
ſtand, ohne mehr als 15000 Mann einzubüßen. Ein glänzender 
Beweis für die Unerſchütterlichkeit der deutſchen run in 
Feindesland! Hinterher haben die Engländer auf dem weſtlichen 
Flügel auch noch einen Offenſivverſuch unter Anſetzung einer 
örtlichen Uebermacht unternommen. Nach dem enan en Heeres- 
befehl ſollten 48 Bataillone gegen 3 deutſche taillone bei 
Nouvelle Chapelle vorgehen. Dieſes „Heldenſtück“ brachte nur an einer 
Stelle etwas Terraingewinn ohne Bedeutung für die Geſamtlage. 

Auch im Oſten geht es vorwärts, obſchon die ruſſiſche 
Heeresleitung nach der Vernichtung ihrer Armee in Maſuren 
das nicht mehr ungewöhnliche Hilfsmittel der haſtigen Vorwerfung 
von neuen Maſſen ergriffen und eine neue zehnte Armee 
e hatte. Mit dieſer iſt nach und nach in einer Reihe von 

efechten, worüber die Heeresleitung ſoeben einen zuſammen⸗ 
faſſenden Bericht herausgibt, aufgeräumt worden. Die nach einer 
kurzen rückwärtigen neuen Gruppierung am 9. März von neuem 
einſetzende deutſche Offenfive brachte die Ruffen durch ſiegreiche 
Gefechte bei Seiny und Berzniki derart in Bedrängnis, daß die 
ganze Armee in einer Geſamtbreite von 50 km zum Rückzug 
durch den Forſt von Auguſtow unter Zurücklaſſung von 5400 Ge⸗ 
fangenen gezwungen wurde. 

Die Ruſſen find über den Bobr nan Grodno zurückgedrängt, 
und gegen die Fefung Oſſowiecz folen bereits die 42 m⸗Mörſer 
arbeiten. Auch die Oeſterreicher haben im Verein mit den delegierten 
deutſchen Truppen in den Karpathen trotz der ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſe gute Fortſchritte und über 3500 Gefangene gemacht. Vollendet 
iſt das Rieſenwerk der Einſchnürung und Maſſenvernichtung noch 
nicht; aber unſere Hoffnungen auf Hindenbur und ſeine tapferen 
Bundesgenoſſen werden fortwährend neu geſtärkt. 

Erfreulich iſt ferner die Klärung der hochpolitiſchen 
Lage. Das großmächtig eingeleitete und auspoſaunte Unter 
nehmen gegen die Dardanellen erweiſt ſich immer deutlicher als 
ein ſchwerer Fehlgriff unſerer die edel Feinde. Die Türkei 
zeigt ſich widerſtandsfähiger, als die Welt geglaubt hatte, und 
die Neutralen, die man durch die „Kraftentfaltung“ im Orient 
einzufangen hoffte, find nun vollends kopfſcheu geworden. In 
Italien herrſcht wieder die abwartende e; es follen Ber- 
handlungen zwiſchen den alten Dreibundgenoſſen im Gange ſein, 
deren Zirkel man durch voreilige Diskuffionen nicht ſtören darf. 
In Griechenland iſt von der parlamentariſchen oder dema⸗ 
gogiſchen Fronde gegen die Entſcheidung des Königs bisher nichts 
hervorgetreten. Nachdem derzunächſt berufene Zaimis zu wenig Wage⸗ 
mut aufwies, übernahm Gunaris die Bildung eines Miniſteriums 
und verkündete tapfer das königliche Programm der bewaffneten Neu- 
tralität. Die Kammer mit der Venizelos⸗Mehrheit fol zunächſt auf 
einen Monat vertagt und dann ſollen Neuwahlen ausgeſchrieben 
werden. Hoffentlich wird ſich bis dahin die militäriſch⸗politiſche 
Lage ſoweit geklärt haben, daß auch die griechiſchen Wähler in 
ihrer Mehrzahl vor der Zumutung zurückſchrecken, ſich als Kanonen⸗ 
ſutter für die ruſſiſche und engliſche Habgier gebrauchen zu laſſen. 

Zuvor getan, hernach bedacht! Das ſcheint = die ton- 
ſtantinopolitaniſche Diverſion unſerer Gegner zuzutreffen. Der 
Reſpekt vor ihrer militäriſchen Leiſtungsfähigkeit, insbeſondere 
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vor der engliſchen Flotte iſt weiter geſunken, und die politiſchen 
Wirkungen, die man erwartet hatte, find gerade in das Gegenteil 
umgeſchlagen. ö 

+ 5 + 

Der Deutſche Reichstag trat am 10. Februar zu feiner 
dritten Kriegstagung zuſammen, und nach Lage der Dinge ver⸗ 
ſtand es fih vollends von ſelbſt, daß die friſche, feſte, froh⸗ 
zuverſichtliche Stimmung zum Durchhalten bis zum vollbefriedi⸗ 
genden Ende das Haus erfüllte. 

Der neue Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes Dr. Helfferich 
führte ſich mit einer großen Etatsrede glücklich ein. Er hatte 
es freilich verhältnismäßig leicht, einen Erfolg zu erringen, denn 
er hatte über eine außerordentlich günftige Lage der Finanzen 
und der Volkswirtſchaft zu berichten, — günſtig und ausſichts⸗ 
voll trotz aller Kriegswirren und Kriegslaſten, günſtiger als in 
allen feindlichen Staaten (England eingeſchloſſen; und ſogar in den 
meiſten neutralen Staaten. Die Finanzrede 85 die wirkſamſte 
Werbung für die neue Anleihe, deren Zugkraft allerdings ſchon 
ohnedies ſich außerordentlich ſtark erweiſt. Die Regierung konnte 
auch ruhig in ihren neuen Vorlagen die Vollmacht für weitere 
Anleihen im Bedarfsfalle (bis zu abermals 10 Milliarden) fordern. 
Dieſe Möglichkeit ſchreckt die deutſchen Geldgeber nicht im mindeſten 
ab. Im Gegenteil: gerade der Wille zum vollen Durchhalten iſt 
die befte Stütze des Kredits und des zuverfichtlichen Gewerbfleißes. 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags ließ durch 
den Abg. Haaſe wieder die Forderung nach ſofortiger Aufhebung 
aller „Klaſſenrechte“ und Freiheitsbeſchränkungen erheben, ver⸗ 
ſprach aber auch wiederum die Mitarbeit zur gedeihlichen Löſung 
der großen Aufgaben des Reichstags. 

Die polniſche Fraktion gab auch eine Sondererklärung 
ab: Keine Bofition des Etats errege ihr prinzipielle Bedenken, 


aber fie müßte ihr Verlangen wiederholen, daß ſämtliche Aus. 


nahmegeſetze im Reich und in den Bundesſtaaten ſchon während 
des Krieges aufgehoben würden. Dieſe Erklärung der Polen ſteht 
im Zuſammenhang mit den Verhandlungen im preußif chen Landtage, 
wo natürlich die ſog. Oſtmarkenpolitik in den Vordergrund trat. 

Der Staatsſekretär Dr. Delbrück erklärte die Prüfung 
und Löſung ſtreitiger Fragen während des Krieges für unmöglich, 
wiederholte aber die beſtimmte Zuſicherung, daß die verbündeten 
Regierungen nach dem Kriege den veränderten Verhältniſſen 
Rechnung tragen und prüfen wollen, inwieweit eine Neuorien⸗ 
tierung unſerer inneren Politik möglich iſt. 

Gegenüber den Bemerkungen des ſozialdemotratiſchen 
Redners über den Frieden gab der Abg. Spahn namens aller 
Parteien mit Ausnahme der genannten die kurze und kernige 
Erklärung ab: Es ſoll der Krieg nicht um des Krieges willen, 
ſondern um des Friedens willen geführt werden, aber nur eines 
Friedens, der mehr als bisher der deutſchen Arbeit freien Wett⸗ 
bewerb und volle Entfaltung, ſowie uns Schutz gegen freventliche 
Angriffe bietet, — ein Ziel, das wir nur erreichen, wenn wir 
weiter fiegreich mit aller Kraft bis zu Ende fechten. 

Das iſt und bleibt die einzig richtige Parole. Ihr gegen⸗ 
über müſſen zunächſt andere Aufgaben zurückſtehen. So beſchloß 
das Zentralkomitee für die Generalverſammlung der Katholiken, 
auch in dieſem Jahre von der Veranſtaltung einer Katholiken⸗ 
verſammlung Abſtand zu nehmen. 

+ * 


k 
In München ſtarb der frühere Kultusminiſter im Miniſte⸗ 
rium Podewils Dr. von Wehner. Seiner Initiative verdankt 
das bayeriſche Schulweſen aller Grade bis hinauf zu den Hoch 
chulen und die Kunſtpflege eine weſentliche Förderung und eine 
eihe neuzeitlicher Verbeſſerungen. Als Mann von konſervativer 
Geſinnung und bekenntnistreuer Katholik hielt er ſtreng feft an der 
lichen Grundlage des Unterrichtsweſens, was ihn mit den 
tern der liberalen und ſozialdemokratiſchen Tendenzen 
vielfach in ſcharfen Gegenſatz brachte, der auch in den Nachrufen 
dieſer Preſſe noch durchklingt. Immerhin verſagt auch ſie der 
hervorragenden Sachkenntnis, Arbeitskraft und Charakterſtärke 
des Verſtorbenen keineswegs ihre Anerkennung und die liberale 
„Münch. Augsb. Adendztg.“ bekennt: Dr. von Wehner hat ſein 
heikles Reſſort ohne Zweifel mit außerordentlicher Geſchäfts⸗ 
gewandtheit geleitet. Er war ein hervorragend kluger, ſeine 
politiſchen Ziele ſchlau und zäh verfolgender Staatsmann — alles 


in allem, er war ein Mann, der wußte, was. er wollte. 
7 * 


2 
Graf Witte, der frühere ruſſiſche Miniſterpräſident und 
Finanzminiſter, der Schöpfer der ruſſiſchen Goldwährung und 
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des ruſſiſchen Staatsſchatzes, der erfolgreiche Unterhändler bei 
den Friedensabmachungen von Portsmouth, ein Gegner des gefähr⸗ 
lichen und verwüſtenden Kriegsabenteuers und die Hoffnung der 
dortigen Friedensfreunde, iſt plötzlich geſtorben. Er ſtand erſt 
im 66. Lebensjahre. Vielfach drängt ſich der Verdacht auf, daß 
er das Schickſal des Erzherzogs Franz Ferdinand und des fran⸗ 
1100 chen Abgeordneten Jaurès geteilt haben könnte. Ein ſchwediſches 

latt ſagt, er ſei einer bösartigen Ohrenentzündung erlegen. 
Nähere Aufklärung bleibt abzuwarten. Rußland hat verzweifelt 
wenig Leute, die einen ſo klaren Kopf und eine ſo geſchickte Hand 
beſitzen, wie der Verſtorbene. Der arme Zar hat einen „Not⸗ 
helfer“ verloren, der vielleicht unerſetzlich iſt. 


— | ——..—..—.—.—.— ——— — | — 


ie Henker Polens. 
Von Stadtarchivar Hauptmann d. L. Dr. Brüning, z. Zt. Koblenz. 
Alem ſollte es nicht für möglich halten, aber es iſt ſo: das 

„heilige“ Rußland hat gegen das „ketzeriſche“ Polen 
ſtets Glaubenskriege geführt. Das „heilige“ Rußland, in dem 
die Popen an Korruption mit den Beamten wetteifern; das 
„heilige“ Rußland, in dem nach dem Zeugnis Friedrichs von Boden⸗ 
ſtedt der Mann aus dem Volke von Meiner Kirche ebenſowenig 
weiß wie der Schuh von ſeinem Träger. 

In dieſen „Glaubenskriegen“ tat ſich beſonders das zwei⸗ 
beinige Viehzeug!) hervor, das man Koſaken nennt. In der 
Ukraine hatten dieſe eine beſondere Gemeinſchaft, die Zaporogie, 
gegründet, um in Polen „die wahre Religion“ zu verbreiten. 

ie fie das taten, ſchildert uns der im Gouvernement Pultawa 
geborene Nikolas Gogol: 

„Bald durchflog den ganzen ſüdöſtlichen Teil Polens die Schreckens⸗ 
nachricht: die Zaporogen kommen! die Zaporogen kommen! Wer fliehen 
konnte, floh. Alle verließen den heimatlichen Herd... Oft erſchienen 
die Koſaken aber an Orten, wo ſie am wenigſten erwartet waren; dann 


mußte alles, was lebte, über die Klinge ſpringen. Brand verwüſtete 


ganze Dörfer. Pferde und Rinder, welche man nicht mitnehmen konnte, 
wurden auf der Stelle getötet. Es ſteigen einem die Haare zu Berge, 
wenn man an alle die Grauſamkeiten der Zaporogen denkt. Man 
ſchlachtete Kinder, man ſchnitt Frauen die Brüſte ab; den wenigen, 
welche man die Freiheit ließ, ſchund man die Haut von den Knien 
bis zu den Due ab...” 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts hat das Zarentum 
die Koſakenhorden gegen die Polen gehetzt, welche im Vergleich 
zu den Ruſſen als Vorkämpfer gegen Mongolen und Türken 
eine ruhmreiche und um unſere chriſtliche Ziviliſation hochver⸗ 
diente Nation waren. Dieſe greuelhaften Kriege bezweckten vor⸗ 
ugsweiſe die Vernichtung der katholiſchen Kirche 
Polens, auf welcher die nationale Kraft dieſes Landes beruhte. 

Katharina II. aber, die Mörderin und Buhlerin auf 
dem ruſſiſchen Kaiſerthron, dachte noch weiter. Sie wollte Polen 
beſitzen, um dort einen Stützpunkt für die Hebel zu gewinnen, 
mit denen Deutſchland früher oder ſpäter erſchüttert werden 
konnte. Von allen deutſchen Hiſtorikern hat dies allein Johannes 
Janſſen erkannt, welcher 1865 ſagte: „Polen iſt für Rußland 
die Brücke, über die es nach Deutſchland kommen will, um bei 
uns einen dominierenden Einfluß auszuüben und dadurch eine 
ruſſiſche Diktatur über Europa zu ermöglichen.“ 

Mit teufliſcher Verlogenheit, Liſt und Gewalttat hat 
Katharina II. alle Verſuche einſichtiger Polen, die Mißſtände 
in der Verfaſſung und Regierung ihres Landes zu beſeitigen, zu 
verhindern gewußt. Sie erhielt das Liberum Veto des Reihs- 
tages und damit die Anarchie aufrecht; ſie ließ die Landboten 
beſtechen; ſie durchſchnitt den Lebensnerv der katholiſchen Kirche 
Polens und ſchickte die Biſchöfe nach Sibirien. 

Schon im Jahre 1763 faßte dieſes Weib, das die Eigen⸗ 
ſchaften einer Semiramis und Meſſalina in ſich vereinte, den 
Plan einer Teilung Polens, welcher aber erft 1772 zur Aus- 
führung kam. Der an Rußland gefallene Löwenanteil ſollte 
durch Ausrottung des Katholizismus auch ſeiner Nationalität 
beraubt werden; ein Satrap der Zarin und zugleich ihr Günſt⸗ 
ling, der zum König von Polen gemachte Stanislaus Poniatowski, 
wollte nach dem Muſter der ruſſiſchen Synode die polniſche 
Kirche durch Aufrichtung einer ebenſolchen Behörde von Rom 
trennen. Papſt Clemens XIII. proteſtierte und in Polen be» 
gründete man die Konföderation von Bar, um das Land vom 
ruſſiſchen Joch zu befreien. Da erklärte Katharina die Mit— 


1) Man muß, wie der Verfaſſer, Koſaken geſehen und gerochen 
haben, um dieſen Ausdruck begreifen zu können. 
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Anſtrengung und Gefahr in der Erfüllung der Dienftpflicht noch 
weniger einen Anſpruch auf fittliche Minderwertigkeit. Die Ehre 
des Soldaten erfordert unter allen Umſtänden und in jeder Lebens⸗ 
lage einen ganzen Mann, einen Charakter, eine Kraft, die auch die 
niederen Triebe beherrſcht. Muſter jeder Soldatentugend und leuch⸗ 
tendes Vorbild für ihre Untergebenen ſollen fein und find unſere 
Offiziere. Es iſt eine unfaßbare Vorſtellung, einen deutſchen 
Offizier, vor dem Feinde ein Held, hinter der Front ſich zu denken 
als Schwächling, als Knecht ſeiner Leidenſchaften, die ſt, die 
das Eiſerne Kreuz ſchmückt, als Sitz gemeiner Begierden. Unſere 
Offiziere find keine Simpliciſſimus⸗Figuren. Und ihr Beiſpiel 
bleibt nicht ohne Einfluß auf den Geiſt der Mannſchaft. Bei 
dem hohen Grad von Pflichttreue und Verantwortlichkeitsgefühl, 


der unſer Offizierskorps auszeichnet, erſcheint es ausgeſchloſſen, daß 


ein Offizier des verheerenden Einfluſſes, den ein ſchlechtes Beiſpiel 
in moralibus auf die Untergebenen ausüben muß, jemals vergeſſen 
könnte. Um ſo ſegensreicher wird ſein gutes Beiſpiel wirken, zumal 
wenn es geſtützt und begründet iſt durch das Urteil der Wiſſen⸗ 
(Seit, verklärt und geheiligt durch den Geiſt der Religion. Wenn 


fftzier, Arzt und die file wenn dieſe Trias in harmoniſchem 


Zuſammenwirken die fittliche Führung und Erziehung der Mann- 
ſchaften el ausübt, dann brauchen wir um die körper⸗ 
liche und moraliſche Geſundheit, um die Schlagfertigkeit, um die 
. der Armee nicht zu bangen. 

eit Tacitus die Keuſchheit als Stammestugend der 
Germanen gefeiert, iſt dieſer Begriff mit dem Namen der Deut- 
ſchen vereint geblieben. Deutſch ſein heißt keuſch ſein. Sollte 
dies Wort, das vor hundert Jahren in großer Zeit geprägt wurde, 
in unferen Tagen, wo das Deutſchtum eine fo gewaltige, wunder. 
bare Auferſtehung feiert, nicht doppelt richtig und wahr ſein? 
In dieſer großen Zeit, wo alles auf Erneuerung, Erhebung, 
Veredelung ee ift, muß mit Notwendigkeit verlangt werden, 
daß auch im Heere manches, was in Friedenszeiten nach⸗ 
ſichtig geduldet wurde, ausgemerzt werde, daß der Zug ins 
Große, Erhabene auch hier zum Ausdruck komme. Soldaten⸗ 
pflicht und RL NG erheben ihre mahnende 
Stimme. „Ich bin es meinem Vaterlande, meinen Eltern und 
meiner Ehre ſchuldig, dieſen Ort zu meiden“, ſagte einſt der 
junge Friedrich Wilhelm, der ſpätere Große Kurfürſt, als man 
ihn im Haag zu einem lockeren Leben verleiten wollte. „Ehre 
bringt dem Soldaten die Tapferkeit, jedoch Gehorſam und 
Manneszucht find ſeine ſchönſten Zierden“ (Proklamation Blüchers 
vom 1. . 1814). Möge die große Gegenwart kein kleineres 
Geſchlecht finden als die Vergangenheit, möge in der Sieges⸗ 
krone unſerer heimkehrenden Truppen das beſte Kleinod nicht 


fehlen, das gekennzeichnet ift in dem Dichter wort: 


Tapfer iſt der Weltbezwinger, 
Tapfrer, wer ſich ſelbſt bezwang! 


Eine Erinnerung. 


D? liegen im Lehm die deutschen Knaben 
Und lauern und schanzen im Schülzengraben, 
Ein bärliger Wehrmann wirft ein Won, 

Das läuft und raunt die Reihe fort 

Und löst ein Lachen überall 

Wie niemals noch am Schülzenwall, 

Ein Lachen, hell in den Lüften verloren, 

Ein muliges Männerlachen auf Toren, 

Ein Lachen, das schon in die Zukunft klingt, 
Das heiss und herzhaft von Siegen singt, 

Von Siegen und anderen deutschen Dingen, 
Die unseren Leuten verloren gingen, 

Ein Lachen, so hell und wundersam, 

Ein wenig vermischt mit scheuer Scham 

Und einem Vorsalz, heiss und tief, 

Als einer das Wort in die Runde rief, 

Da die bärtigen, lehmigen Männer schanzlen: 
„Wer weiss es noch — und ist's wirklich wahr, 
Dass wir um die Zeit vor einem Jahr 

In Deutschland — Tango, Tango tanzten?!“ 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Die dreiunböreißigſte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nichts wie Fehlſchläge beſcherte die letzte Woche unſeren 
Feinden: An den Dardanellen kein Erfolg, vor Smyrna auch nicht. 
In Athen die Befeſtigung des wirklich neutralen iſteriums, in 
Italien Abflauen der 5 Agitation. Im Seekrieg emp- 
findliche Verluſte. Weiteres Zurückdrängen der Ruſſen und vollftän- 
diges Fiasko der dreiwöchigen Offenfivverſuche in der Champ 
Jam satis nivis atque divae grandinis! fingt Horaz in der 2. Ode. 

Die Winterſchlacht in der Champagne, das er- 
freuliche Seitenſtück zu der Winterſchlacht in Maſuren, wurde 
durch einen zuſammenfaſſenden Rückblick unſeres Hauptquartiers 
in den Vordergrund geſtellt. Viele Lefer werden mit Ueber- 
raſchung erkannt haben, daß die Gefechte in der Champagne, 
die dem unbewaffneten Auge wie das gewöhnliche Ringen 
um Schützengräben vorkamen, tatſächlich eine neue Offenſive 
im großen Stile bilden ſollten — eine Wiederaufnahme des 
Joffreſchen Unternehmens von Mitte Dezember, einen ernft- 
er Durchbruchsverſuch, der zugleich zur Entlaſtun g 

er ruſſiſchen Bundesgenoſſen im ofen dienen ſollte. Die 
Franzoſen ſetzten ſechs vollgefüllte Armeekorps ein auf dern 
unerhört engen Raum von 8 Kilometern und gingen mit 
einem ſolchen Mut der Verzweiflung vor, daß ſie 45000 Mann 
verloren. Die deutfchen Linien hielten gegen die Uebermacht 
ſtand, ohne mehr als 15000 Mann einzubüßen. Ein glänzender 
Beweis für die Unerſchütterlichkeit der deutſchen e in 
Feindesland! Hinterher haben die Engländer auf dem weſtlichen 
Flügel auch noch einen Offenfivverſuch unter lischen einer 
örtlichen Uebermacht unternommen. Nach dem englif en Heeres- 
taillone bei 

Nouvelle Chapelle vorgehen. Dieſes „Heldenſtück“ brachte nur an einer 
Stelle etwas Terraingewinn ohne Bedeutung für die Geſamtlage. 

Auch im Oſten geht es vorwärts, obſchon die ruſſiſche 
Heeresleitung nach der Vernichtung ihrer Armee in Maſuren 
das nicht mehr ungewöhnliche Hilfsmittel der haſtigen Vorwerfung 
von neuen Maſſen ergriffen und eine neue zehnte Armee 

ebildet hatte. Mit dieſer iſt nach und nach in einer Reihe von 

efechten, worüber die Heeresleitung ſoeben einen zuſammen⸗ 
faſſenden Bericht herausgibt, aufgeräumt worden. Die nach einer 
kurzen rückwärtigen neuen Gruppierung am 9. März von neuem 
einſetzende deutſche Offenſive brachte die Ruſſen durch fiegreiche 
Gefechte bei Seiny und Berzniki derart in Bedrängnis, daß die 

anze Armee in einer Geſamtbreite von 50 km zum Rückzug 

urch den Forſt von Auguſtow unter Zurücklaſſung von 5400 Ge⸗ 
fangenen gezwungen wurde. 

Die Ruſſen find über den Bobr nach Grodno zurückgedrängt, 
und gegen die Feſlung Oſſowiecz folen bereits die 42cm-Mörfer 
arbeiten. Auch die Oeſterreicher haben im Verein mit den delegierten 
deutſchen Truppen in den Karpathen trotz der ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſe gute Fortſchritte und über 3500 Gefangene gemacht. Vollendet 
iſt das Rieſenwerk der Einſchnürung und Maſſenvernichtung noch 
nicht; aber unſere Hoffnungen auf Hindenbur und ſeine tapferen 
Bundesgenoſſen werden fortwährend neu geſtärkt. 

Erfreulich iſt ferner die Klärung der hochpolitiſchen 
Lage. Das großmächtig eingeleitete und auspoſaunte Unter. 
nehmen gegen die Dardanellen erweiſt ſich immer deutlicher als 
ein ſchwerer See unſerer 5 Feinde. Die Türkei 
zeigt fih widerſtandsfähiger, als die Welt geglaubt hatte, und 
die Neutralen, die man durch die „Kraftentfaltung“ im Orient 
einzufangen hoffte, find nun vollends kopfſcheu geworden. In 
Italien herrſcht wieder die abwartende e; es folen Ber- 
handlungen zwiſchen den alten Dreibundgenoſſen im Gange ſein, 
deren Zirkel man durch voreilige Diskuſſtonen nicht ſtören darf. 
In Griechenland iſt von der parlamentariſchen oder dema⸗ 
gogiſchen Fronde gegen die Entſcheidung des Königs bisher nichts 
hervorgetreten. Nachdem der zunächſt berufene Zaimis zu wenig Wage⸗ 
mut aufwies, übernahm Gunaris die Bildung eines Miniſteriums 
und verkündete tapfer das königliche Programm der bewaffneten Neu- 
tralität. Die Kammer mit der Venizelos⸗Mehrheit ſoll zunächſt auf 
einen Monat vertagt und dann folen Neuwahlen ausgefchrieben 
werden. Hoffentlich wird fih bis dahin die militärif politiſche 
Lage ſoweit geklärt haben, daß auch die griechiſchen Wähler in 
ihrer Mehrzahl vor der Zumutung zurückſchrecken, ſich als Kanonen ⸗ 
futter für die ruſſiſche und engliſche Habgier gebrauchen zu laſſen. 

Zuvor getan, hernach bedacht! Das ſcheint auf die ton- 
ſtantinopolitaniſche Diverſion unſerer Gegner zuzutreffen. Der 
Reſpekt vor ihrer militäriſchen Leiſtungsfähigkeit, insbeſondere 
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vor der engliſchen Flotte iſt weiter geſunken, und die politiſchen 
Wirkungen, die man erwartet hatte, ſind gerade in das Gegenteil 
umgeſchlagen. | | 

+ 4 + 

Der Deutſche Reichstag trat am 10. Februar zu feiner 
dritten Kriegstagung zuſammen, und nach Lage der Dinge ver⸗ 
ſtand es ſich vollends von ſelbſt, daß die friſche, feſte, froh⸗ 
zuverſichtliche Stimmung zum Durchhalten bis zum vollbefriedi⸗ 
genden Ende das Haus erfüllte. 

Der neue Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes Dr. Helfferich 
führte ſich mit einer großen Etatsrede glücklich ein. Er hatte 
es freilich verhältnismäßig leicht, einen Erfolg zu erringen, denn 
er hatte über eine außerordentlich günſtig e Lage der Finanzen 
und der Volkswirtſchaft zu berichten, — günſtig und ausſichts⸗ 
voll trotz aller Kriegswirren und Kriegslaſten, günſtiger als in 
allen feindlichen Staaten (England eingeſchloſſen) und ſogar in den 
meiſten neutralen Staaten. Die Finanzrede enthielt die wirkſamſte 
Werbung für die neue Anleihe, deren Zugkraft allerdings ſchon 
ohnedies ſich außerordentlich ſtark erweiſt. Die Regierung konnte 
auch ruhig in ihren neuen Vorlagen die Vollmacht für weitere 
Anleihen im Bedarfsfalle (bis zu abermals 10 Milliarden) fordern. 
Dieſe Möglichkeit ſchreckt die deutſchen Geldgeber nicht im mindeſten 
ab. Im Gegenteil: gerade der Wille zum vollen Durchhalten iſt 
die beſte Stütze des Kredits und des zuverſichtlichen Gewerbfleißes. 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags ließ durch 
den Abg. Haaſe wieder die Forderung nach ſofortiger Aufhebung 
aller „Klaſſenrechte“ und Freiheitsbeſchränkungen erheben, ver⸗ 
ſprach aber auch wiederum die Mitarbeit zur gedeihlichen Löſung 
der großen Aufgaben des Reichstags. 

Die polniſche Fraktion gab auch eine Sondererklärung 
ab: Keine Pofition des Etats errege ihr prinzipielle Bedenken, 
aber fie müßte ihr Verlangen wiederholen, daß ſämtliche Aug- 
nahmegeſetze im Reich und in den Bundesſtaaten ſchon während 
des Krieges aufgehoben würden. Dieſe Erklärung der Polen ſteht 
im Zuſammenhang mit den Verhandlungen im preußif chen Landtage, 
wo natürlich die ſog. Oſtmarkenpolitik in den Vordergrund trat. 

Der Staatsſekretär Dr. Delbrück erklärte die Prüfung 
und Löſung ſtreitiger Fragen während des Krieges für unmöglich, 
wiederholte aber die beſtimmte Zuſicherung, daß die verbündeten 
Regierungen nach dem Kriege den veränderten Verhältniſſen 
Rechnung tragen und prüfen wollen, inwieweit eine Neuorien⸗ 
tierung unſerer inneren Politik möglich iſt. 

Gegenüber den Bemerkungen des ſozialdemokratiſchen 
Redners über den Frieden gab der Abg. Spahn namens aller 
Parteien mit Ausnahme der genannten die kurze und kernige 
Erklärung ab: Es ſoll der Krieg nicht um des Krieges willen, 
ſondern um des Friedens willen geführt werden, aber nur eines 
Friedens, der mehr als bisher der deutſchen Arbeit freien Wett- 
bewerb und volle Entfaltung, ſowie uns Schutz gegen freventliche 
Angriffe bietet, — ein Ziel, das wir nur erreichen, wenn wir 
weiter ſiegreich mit aller Kraft bis zu Ende fechten. 

Das ift und bleibt die einzig richtige Parole. Ihr gegen- 
über müſſen zunächſt andere Aufgaben zurückſtehen. So beſchloß 
das Zentralkomitee für die Generalverſammlung der Katholiken, 
auch in dieſem Jahre von der Veranſtaltung einer Katholiken⸗ 
verſammlung Abſtand zu nehmen. 

+ + 
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In München ſtarb der frühere Kultusminiſter im Miniſte⸗ 
rium Podewils Dr. von Wehner. Seiner Initiative verdankt 
das bayeriſche Schulweſen aller Grade bis hinauf zu den Hoch⸗ 
ſchulen und die Kunſtpflege eine weſentliche Förderung und eine 
Reihe neuzeitlicher Verbeſſerungen. Als Mann von konſervativer 
Gefinnung und bekenntnistreuer Katholik hielt er ſtreng feſt an der 
iſtlichen Grundlage des Unterrichtsweſens, was ihn mit den 
ern der liberalen und ſozialdemokratiſchen Tendenzen 
vielfach in ſcharfen Gegenſatz brachte, der auch in den Nachrufen 
dieſer Preſſe u durchklingt. Immerhin verſagt auch fie der 
hervorragenden Sachkenntnis, Arbeitskraft und Charakterſtärke 
des Verſtorbenen keineswegs ihre Anerkennung und die liberale 
„Münch. Augsb. Adendztg.“ bekennt: Dr. von Wehner hat ſein 
heikles Reſſort ohne Zweifel mit außerordentlicher Gejchäfts- 
gewandtheit geleitet. Er war ein hervorragend kluger, ſeine 
politiſchen Ziele ſchlau und zäh verfolgender Staatsmann — alles 
in allem, er war ein Mann, der wußte, was er wollte. 

* * 


Graf Witte, der frühere ruſſiſche Miniſterpräſident und 
Finanzminiſter, der Schöpfer der ruſſiſchen Goldwährung und 
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des ruſſiſchen Staatsſchatzes, der erfolgreiche Unterhändler bei 
den Friedensabmachungen von Portsmouth, ein Gegner des gefähr- 
lichen und verwüſtenden Kriegsabenteuers und die Hoffnung der 
dortigen Friedensfreunde, iſt plötzlich geſtorben. Er ſtand erſt 
im 66. Lebensjahre. Vielfach drängt ſich der Verdacht auf, daß 
er das Schickſal des Erzherzogs Franz Ferdinand und des fran⸗ 
afi chen Abgeordneten Jaursés geteilt haben könnte. Cin ſchwediſches 

latt ſagt, er ſei einer bösartigen Ohrenentzündung erlegen. 
Nähere Aufklärung bleibt abzuwarten. Rußland hat verzweifelt 
wenig Leute, die einen ſo klaren Kopf und eine ſo geſchickte Hand 
beſitzen, wie der Verſtorbene. Der arme Zar hat einen „Not⸗ 
helfer“ verloren, der vielleicht unerſetzlich iſt. 
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Von Stadtarchivar Hauptmann d. L. Dr. Brüning, z. Zt. Koblenz. 

an ſollte es nicht für möglich halten, aber es iſt ſo: das 

„heilige“ Rußland hat gegen das „ketzeriſche“ Polen 
ſtets Glaubenskriege geführt. Das „heilige“ Rußland, in dem 
die Popen an Korruption mit den Beamten wetteifern; das 
„heilige“ Rußland, in dem nach dem Zeugnis Friedrichs von Boden⸗ 
ſtedt der Mann aus dem Volke von ſeiner Kirche ebenſowenig 
weiß wie der Schuh von ſeinem Träger. 

In dieſen „Glaubenskriegen“ tat ſich beſonders das zwei⸗ 
beinige Viehzeug!) hervor, das man Koſaken nennt. In der 
Ukraine hatten dieſe eine beſondere Gemeinſchaft, die Zaporogie, 

egründet, um in Polen „die wahre Religion“ zu verbreiten. 
ie ſie das taten, ſchildert uns der im Gouvernement Pultawa 
geborene Nikolas Gogol: 

„Bald durchflog den ganzen ſüdöſtlichen Teil Polens die Schreckens⸗ 
nachricht: die Zaporogen kommen! die Zaporogen kommen! Wer fliehen 
konnte, floh. Alle verließen den heimatlichen Herd ... Oft erſchienen 
die Koſaken aber an Orten, wo ſie am wenigſten erwartet waren; dann 
mußte alles, was lebte, über die Klinge ſpringen. Brand verwüſtete 
ganze Dörfer. Pferde und Rinder, welche man nicht mitnehmen konnte, 
wurden auf der Stelle getötet. Es ſteigen einem die Haare zu Berge, 
wenn man an alle die Grauſamkeiten der Zaporogen denkt. Man 
ſchlachtete Kinder, man ſchnitt Frauen die Brüſte ab; den wenigen, 
welche man die Freiheit ließ, ſchund man die Haut von den Knien 
bis zu den 1 ha Abaas 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts hat das Zarentum 
die Koſakenhorden gegen die Polen gehetzt, welche im Vergleich 
zu den Ruſſen als Vorkämpfer gegen Mongolen und Türken 
eine ruhmreiche und um unſere chriſtliche Ziviliſation Hochver- 
diente Nation waren. Dieſe greuelhaften Kriege bezweckten vor- 
ugsweiſe die Vernichtung der katholiſchen Kirche 
Polens, auf welcher die nationale Kraft dieſes Landes beruhte. 

Katharina II. aber, die Mörderin und Buhlerin auf 
dem ruffiſchen Kaiſerthron, dachte noch weiter. Sie wollte Polen 
beſitzen, um dort einen Stützpunkt für die Hebel zu gewinnen, 
mit denen Deutſchland früher oder ſpäter erſchüttert werden 
konnte. Von allen deutſchen Hiſtorikern hat dies allein Johannes 
Janſſen erkannt, welcher 1865 ſagte: „Polen iſt für Rußland 
die Brücke, über die es nach Deutſchland kommen will, um bei 
uns einen dominierenden Einfluß auszuüben und dadurch eine 
ruſſiſche Diktatur über Europa zu ermöglichen.“ 

Mit teufliſcher Verlogenheit, Liſt und Gewalttat hat 
Katharina II. alle Verſuche einſichtiger Polen, die Mißſtände 
in der Verfaſſung und Regierung ihres Landes zu beſeitigen, zu 
verhindern gewußt. Sie erhielt das Liberum Veto des Reihs- 
tages und damit die Anarchie aufrecht; ſie ließ die Landboten 
beſtechen; fie durchſchnitt den Lebensnerv der katholiſchen Kirche 
Polens und ſchickte die Biſchöfe nach Sibirien. 

Schon im Jahre 1763 faßte dieſes Weib, das die Eigen⸗ 
chaften einer Semiramis und Meſſalina in ſich vereinte, den 

lan einer Teilung Polens, welcher aber erft 1772 zur Aus- 
b kam. Der an Rußland gefallene Löwenanteil ſollte 
durch Ausrottung des Katholizismus auch ſeiner Nationalität 
beraubt werden; ein Satrap der Zarin und zugleich ihr Günſt⸗ 
ling, der zum König von Polen gemachte Stanislaus Poniatowski, 
wollte nach dem Muſter der ruſſiſchen Synode die polniſche 
Kirche durch Aufrichtung einer ebenſolchen Behörde von Rom 
trennen. Papſt Clemens XIII. proteſtierte und in Polen be⸗ 
gründete man die Konföderation von Bar, um das Land vom 
ruſſiſchen Joch zu befreien. Da erklärte Katharina die Mit— 
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Anſtrengung und Gefahr in der Erfüllung der Dienſtpflicht noch 
weniger einen Anſpruch auf fittliche Minderwertigkeit. Die Ehre 
des Soldaten erfordert unter allen Umſtänden und in jeder Lebens⸗ 
lage einen ganzen Mann, einen Charakter, eine Kraft, die auch die 
niederen Triebe beherrſcht. Muſter jeder Soldatentugend und leuch⸗ 
tendes Vorbild für ihre Untergebenen ſollen fein und find unfere 
Offiziere. Es iſt eine unfaßbare Vorſtellung, einen deutſchen 
Offizier, vor dem Feinde ein Held, hinter der Front ſich zu denken 
als Schwächling, als Knecht ſeiner Leidenſchaften, die Bruſt, die 
das Eiſerne Kreuz ſchmückt, als Sitz gemeiner Begierden. Unſere 
Offiziere find keine Simpliciſſimus⸗Figuren. Und ihr Beiſpiel 
bleibt nicht ohne Einfluß auf den Geiſt der Mannſchaft. Bei 
dem hohen Grad von Pflichttreue und Verantwortlichkeitsgefühl, 


der unſer Offizierskorps auszeichnet, erſcheint es ausgeſchloſſen, daß 


ein Offizier des verheerenden Einfluſſes, den ein ſchlechtes Beiſpiel 
in moralibus auf die Untergebenen ausüben muß, jemals vergeſſen 
könnte. Um ſo ſegensreicher wird ſein gutes Beiſpiel wirken, zumal 
wenn es geſtützt und begründet iſt durch das Urteil der Wiſſen⸗ 
Heat verklärt und geheiligt durch den Geiſt der Religion. Wenn 
ffizier, Arzt und Feldgeiſtlicher, wenn diefe Trias in harmoniſchem 
Zuſammenwirken die fittlicde Führung und Erziehung der Mann- 
ſchaften e ausübt, dann brauchen wir um die körper⸗ 
liche und moraliſche Geſundheit, um die Schlagfertigkeit, um die 
Siege e der Armee nicht zu bangen. 
eit Tacitus die Keuſchheit als Stammestugend der 
Germanen gefeiert, ift dieſer Begriff mit dem Namen der Deut- 
ſchen vereint geblieben. Deutſch ſein heißt keuſch ſein. Sollte 
dies Wort, das vor hundert Jahren in großer Zeit geprägt wurde, 
in unſeren Tagen, wo das Deutſchtum eine fo gewaltige, wunder. 
bare Auferſtehung feiert, nicht doppelt richtig und wahr ſein? 
In dieſer großen Zeit, wo alles auf Erneuerung, Erhebung, 
Veredelung 1 iſt, muß mit Notwendigkeit verlangt werden, 
daß auch im Heere manches, was in Friedenszeiten nach⸗ 
ſichtig geduldet wurde, ausgemerzt werde, daß der Zug ins 
Große, Erhabene auch hier zum Ausdruck komme. Soldaten- 
pflicht und f erheben ihre mahnende 
Stimme. „Ich bin es meinem Vaterlande, meinen Eltern und 
meiner Ehre ſchuldig, dieſen Ort zu meiden“, ſagte einſt der 
junge Friedrich Wilhelm, der ſpätere Große Kurfürſt, als man 
ihn im Haag zu einem lockeren Leben verleiten wollte. „Ehre 
bringt dem Soldaten die Tapferkeit, jedoch Gehorſam und 
Manneszucht find ſeine ſchönſten Zierden“ (Proklamation Blüchers 
vom 1. Jan. 1814). Möge die große Gegenwart kein kleineres 
Geſchlecht finden als die Vergangenheit, möge in der Sieges⸗ 
krone unſerer heimkehrenden Truppen das beſte Kleinod nicht 


fehlen, das gekennzeichnet ift in dem Dichter wort: 


Tapfer iſt der Weltbezwinger, 
Tapfrer, wer ſich ſelbſt bezwang! 


Eine Erinnerung. 


D’ liegen im Lehm die deutschen Knaben 
Und lauern und schanzen im Schülzengraben, 
Ein bärliger Wehrmann wirft ein Won, 

Das läuft und raunt die Reihe fort 

Und löst ein Lachen überall 

Wie niemals noch am Schülzenwall, 

Ein Lachen, hell in den Lüften verloren, 

Ein muliges Männerlachen auf Toren, 

Ein Lachen, das schon in die Zukunft klingt, 
Das heiss und herzhaft von Siegen singt, 

Von Siegen und anderen deutschen Dingen, 
Die unseren Leuten verloren gingen, 

Ein Lachen, so hell und wundersam, 

Ein wenig vermischt mit scheuer Scham 

Und einem Vorsalz, heiss und tief, 

Als einer das Wort in die Runde rief, 

Da die bärtigen, lehmigen Männer schanzien: 
„Wer weiss es noch — und ist's wirklich wahr, 
Dass wir um die Zeil vor einem Jahr 

In Deutschland — Tango, Tango tanzten?!“ 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Me dreinnddreißigſte Schickſals woche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nichts wie Fehlſchläge beſcherte die letzte Woche unſeren 
Feinden: An den Dardanellen kein Erfolg, vor nn auch nicht. 
In Athen die Befeſtigung des wirklich neutralen iſteriums, in 
Italien Abflauen der 5 Agitation. Im Seekrieg emp- 
findliche Verluſte. Weiteres Zurückdrängen der Ruſſen und vollſtän⸗ 
diges Fiasko der dreiwöchigen Offenſivverſuche in der Champagne. 
Jam satis nivis atque divae grandinis! fingt Horaz in der 2. Ode. 

Die Winterſchlacht in der Champagne, das er- 
freuliche Seitenſtück zu der Winterſchlacht in Maſuren, wurde 
durch einen zuſammenfaſſenden Rückblick unſeres Hauptquartiers 
in den Vordergrund geſtellt. Viele Leſer werden mit Ueber⸗ 
raſchung erkannt haben, daß die Gefechte in der Shampagne, 
die dem unbewaffneten Auge wie das gewöhnliche Ringen 
um Schützengräben vorkamen, tatſächlich eine neue Offenſtve 
im großen Stile bilden ſollten — eine Wiederaufnahme des 
Joffreſchen Unternehmens von Mitte Dezember, einen ernſt⸗ 

emeinten Durchbruchsverſuch, der zugleich zur Entlaſtung 
er ruſſiſchen ndesgenoſſen im Oſten dienen folte. Die 
Franzoſen ſetzten ſechs vollgefüllte Armeekorps ein auf dem 
unerhört engen Raum von 8 Kilometern und gingen mit 
einem ſolchen Mut der Verzweiflung vor, daß ſie 45 000 Mann 
verloren. Die deutfchen Linien hielten ge en bie Uebermacht 
ftand, ohne mehr als 15000 Mann einzub ben. Ein glänzender 
Beweis für die Unerſchütterlichkeit der deutſchen e in 
Feindesland! Hinterher haben die Engländer auf dem weſtlichen 
Flügel auch noch einen Offenfivverſuch unter Anſetzung einer 
örtlichen Uebermacht unternommen. Nach dem a en Heeres- 
befehl ſollten 48 Bataillone gegen 3 deutſche Bataillone bei 
Nouvelle Chapelle vorgehen. Dieſes „Heldenſtück“ brachte nur am einer 
Stelle etwas Terraingewinn ohne Bedeutung für die Geſamtlage. 

Auch im Oſten geht es vorwärts, obſchon die ruſſiſche 
Heeresleitung nach der Vernichtung ihrer Armee in Maſuren 
das nicht mehr ungewöhnliche Hilfsmittel der haſtigen Vorwerfung 
von neuen Maſſen ergriffen und eine neue zehnte Armee 

ebildet hatte. Mit dieſer iſt nach und nach in einer Reihe von 

efechten, worüber die Heeresleitung ſoeben einen zufammen- 
ſaſſenden Bericht herausgibt, aufgeräumt worden. Die nach einer 
kurzen rückwärtigen neuen n am 9. März von neuem 
einſetzende deutſche Offenfive brachte die Ruffen durch ſiegreiche 
Gefechte bei Seiny und Berzniki derart in Bedrängnis, daß die 
ganze Armee in einer Geſamtbreite von 50 km zum Rückzug 
durch den Forſt von Auguſtow unter Zurücklaſſung von 5400 Ge⸗ 
fangenen gezwungen wurde. 

Die Ruſſen find über den Bobr u. Grodno zurückgedrängt, 
und gegen die Feſtung Oſſowiecz folen bereits die 42cm-Mörjer 
arbeiten. Auch die Oeſterreicher haben im Verein mit den delegierten 
deutſchen Truppen in den Karpathen trotz der ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſe gute Fortſchritte und über 3500 Gefangene gemacht. Vollendet 
iſt das Rieſenwerk der Einſchnürung und Maſſenvernichtung noch 
nicht; aber unſere Hoffnungen auf Hindenburg und ſeine tapferen 
Bundesgenoſſen werden fortwährend neu geſtärkt. 

Erfreulich iſt ferner die Klärung der hochpolitiſchen 
Lage. Das großmächtig eingeleitete und auspoſaunte Unter 
nehmen gegen die Dardanellen erweiſt ſich immer deutlicher als 
ein ſchwerer Fehlgriff unſerer geehrten Feinde. Die Türkei 
zeigt ſich widerſtandsfähiger, als die Welt geglaubt hatte, und 
die Neutralen, die man durch die „Kraftentfaltung“ im Orient 
einzufangen hoffte, find nun vollends kopfſcheu geworden. In 
Italien herrſcht wieder die abwartende e; es folen Ber- 
handlungen zwiſchen den alten Dreibundgenoſſen im Gange ſein, 
deren Zirkel man durch voreilige Diskuſſionen nicht ſtören darf. 
In Griechenland iſt von der parlamentariſchen oder dema⸗ 
gogiſchen Fronde gegen die Entſcheidung des Königs bisher nichts 
hervorgetreten. Nachdem der zunächſt e Zaimis zu wenig Wage- 
mut aufwies, übernahm Gunaris die Bildung eines Miniſteriums 
und verkündete tapfer das königliche Programm der bewaffneten Neu- 
tralität. Die Kammer mit der Venizelos⸗Mehrheit ſoll zunächſt auf 
einen Monat vertagt und dann ſollen Neuwahlen ausgeſchrieben 
werden. Hoffentlich wird ſich bis dahin die militäriſch⸗politiſche 
Lage ſoweit geklärt haben, daß auch die griechiſchen Wähler in 
ihrer Mehrzahl vor der Zumutung zurückſchrecken, ſich als Kanonen⸗ 
ſutter für die ruſſiſche und engliſche Habgier gebrauchen zu laſſen. 

Zuvor getan, hernach bedacht! Das ſcheint auf die ton- 
ſtantinopolitaniſche Diverſion unſerer Gegner zuzutreffen. Der 
Reſpekt vor ihrer militäriſchen Leiſtungsfähigkeit, insbeſondere 
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vor der engliſchen Flotte iſt weiter geſunken, und die politiſchen 
Wirkungen, die man erwartet hatte, find gerade in das Gegenteil 
umgeſchlagen. f 

+ p + 

Der Deutſche Reichstag trat am 10. Februar zu feiner 
dritten Kriegstagung zuſammen, und nach Lage der Dinge ver⸗ 
ſtand es ſich vollends von ſelbſt, daß die friſche, feſte, froh⸗ 
zuverſichtliche Stimmung zum Durchhalten bis zum vollbefriedi⸗ 
genden Ende das Haus erfüllte. 

Der neue Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes Dr. Helfferich 
führte ſich mit einer großen Etatsrede glücklich ein. Er hatte 
es freilich verhältnismäßig leicht, einen Erfolg zu erringen, denn 
er hatte über eine außerordentlich günſtig e Lage der Finanzen 
und der Volkswirtſchaft zu berichten, — günſtig und ausſichts⸗ 
voll trotz aller Kriegswirren und Kriegslaſten, günſtiger als in 
allen feindlichen Staaten (England eingeſchloſſen; und ſogar in den 
meiſten neutralen Staaten. Die Finanzrede enthielt die wirkſamſte 
Werbung für die neue Anleihe, deren Zugkraft allerdings ſchon 
ohnedies ſich außerordentlich ſtark erweiſt. Die Regierung konnte 
auch ruhig in ihren neuen Vorlagen die Vollmacht für weitere 
Anleihen im Bedarfsfalle (bis zu abermals 10 Milliarden) fordern. 
Dieſe . ſchreckt die deutſchen Geldgeber nicht im mindeſten 
ab. Im Gegenteil: gerade der Wille zum vollen Durchhalten iſt 
die beſte Stütze des Kredits und des zuverſichtlichen Gewerbfleißes. 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags ließ durch 
den Abg. Haaſe wieder die Forderung nach ſofortiger Aufhebung 
aller „Klaſſenrechte“ und Freiheitsbeſchränkungen erheben, ver⸗ 
ſprach aber auch wiederum die Mitarbeit zur gedeihlichen Löſung 
der großen Aufgaben des Reichstags. 

Die polniſche Fraktion gab auch eine Sondererklärung 
ab: Keine Pofition des Etats errege ihr prinzipielle Bedenken, 
aber fie müßte ihr Verlangen wiederholen, daß ſämtliche Aus- 
nabmegefege im Reich und in den Bundesſtaaten ſchon während 
des eges aufgehoben würden. Dieſe Erklärung der Polen ſteht 
im Zuſammenhang mit den Verhandlungen im preußiſchen Landtage, 
wo natürlich die ſog. Oſtmarkenpolitik in den Vordergrund trat. 

Der Staatsſekretär Dr. Delbrück erklärte die Prüfung 
und Löſung ſtreitiger Fragen während des Krieges für unmöglich, 
wiederholte aber die beſtimmte Zuſicherung, daß die verbündeten 
Regierungen nach dem Kriege den veränderten Verhältniſſen 
Rechnung tragen und prüfen wollen, inwieweit eine Neuorien⸗ 
tierung unſerer inneren Politik möglich iſt. | 

Gegenüber den Bemerkungen des ſozialdemokratiſchen 
Redners über den Frieden gab der Abg. Spahn namens aller 
Parteien mit Ausnahme der genannten die kurze und kernige 
Erklärung ab: Es ſoll der Krieg nicht um des Krieges willen, 
ſondern um des Friedens willen geführt werden, aber nur eines 
Friedens, der mehr als bisher der deutſchen Arbeit freien Wett⸗ 
bewerb und volle Entfaltung, ſowie uns Schutz gegen freventliche 
Angriffe bietet, — ein Ziel, das wir nur erreichen, wenn wir 
weiter fiegreich mit aller Kraft bis zu Ende fechten. 

Das iſt und bleibt die einzig richtige Parole. Ihr gegen⸗ 
über müſſen zunächſt andere Aufgaben zurückſtehen. So beſchloß 
das Zentralkomitee für die Generalverſammlung der Katholiken, 
auch in dieſem Jahre von der Veranſtaltung einer Katholiken⸗ 
verſammlung Abſtand zu nehmen. 

* * 


k 

In München ſtarb der frühere Kultusminiſter im Miniſte⸗ 

rium Podewils Dr. von Wehner. Seiner Initiative verdankt 
das bayeriſche Schulweſen aller Grade bis hinauf zu den Hoch⸗ 
ſchulen und die Kunſtpflege eine weſentliche Förderung und eine 
Reihe neuzeitlicher Verbeſſerungen. Als Mann von konſervativer 
Geſinnung und bekenntnistreuer Katholik hielt er ſtreng feft an der 
ſtlichen Grundlage des Unterrichtsweſens, was ihn mit den 
tern der liberalen und ſozialdemokratiſchen Tendenzen 
vielfach in ſcharfen Gegenſatz brachte, der auch in den Nachrufen 
dieſer Preſſe noch durchklingt. Immerhin verſagt auch ſie der 
hervorragenden Sachkenntnis, Arbeitskraft und Charakterſtärke 
des Verſtorbenen keineswegs ihre Anerkennung und die liberale 
„Münch. Augsb. Adendztg.“ bekennt: Dr. von Wehner hat ſein 
heikles Reſſort ohne Zweifel mit außerordentlicher Geſchäfts⸗ 
gewandtheit geleitet. Er war ein hervorragend kluger, ſeine 
politiſchen Ziele ſchlau und zäh verfolgender Staatsmann — alles 
in allem, er war ein Mann, der wußte, was er wollte. 

* * 


2 
Graf Witte, der frühere ruſſiſche Miniſterpräſident und 
Finanzminiſter, der Schöpfer der ruſſiſchen Goldwährung und 
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des ruſſiſchen Staatsſchatzes, der erfolgreiche Unterhändler bei 
den Friedensabmachungen von Portsmouth, ein Gegner des gefähr⸗ 
lichen und verwüſtenden Kriegsabenteuers und die Hoffnung der 
dortigen Friedensfreunde, iſt plötzlich geſtorben. Er ſtand erſt 
im 66. Lebensjahre. Vielfach drängt ſich der Verdacht auf, daß 
er das Schickſal des Erzherzogs Franz Ferdinand und des fran⸗ 
10 chen Abgeordneten Jaurès geteilt haben könnte. Ein ſchwediſches 

latt iagt, er fei einer bösartigen Ohrenentzündung erlegen. 
Nähere Aufklärung bleibt abzuwarten. ßland hat verzweifelt 
wenig Leute, die einen ſo klaren Kopf und eine ſo geſchickte Hand 
befitzen, wie der Verſtorbene. Der arme Zar hat einen „Not. 
helfer“ verloren, der vielleicht unerſetzlich iſt. 


ie Henker Po 
Von Stadtarchivar Hauptmann d. L. Dr. Brüning, z. Zt. Koblenz. 
Men ſollte es nicht für möglich halten, aber es iſt ſo: das 

„heilige“ Rußland hat gegen das „ketzeriſche“ Polen 
ſtets Glaubenskriege geführt. Das „heilige“ Rußland, in dem 
die Popen an Korruption mit den Beamten wetteifern; das 
„heilige“ Rußland, in dem nach dem Zeugnis Friedrichs von Boden⸗ 
ſtedt der Mann aus dem Volke von ſeiner Kirche ebenſowenig 
weiß wie der Schuh von ſeinem Träger. 

In dieſen „Glaubenskriegen“ tat ſich beſonders das zwei⸗ 
beinige Viehzeug!) hervor, das man Koſaken nennt. In der 
Ukraine hatten dieſe eine beſondere Gemeinſchaft, die Zaporogie, 

egründet, um in Polen „die wahre Religion“ zu verbreiten. 
ie ſie das taten, ſchildert uns der im Gouvernement Pultawa 
geborene Nikolas Gogol: 

„Bald durchflog den ganzen ſüdöſtlichen Teil Polens die Schreckens⸗ 
nachricht: die Zaporogen kommen! die Zaporogen kommen! Wer fliehen 
konnte, floh. Alle verließen den heimatlichen Herd... Oft erſchienen 
die Koſaken aber an Orten, wo ſie am wenigſten erwartet waren; dann 
mußte alles, was lebte, über die Klinge ſpringen. Brand verwüſtete 
ganze Dörfer. Pferde und Rinder, welche man nicht mitnehmen konnte, 
wurden auf der Stelle getötet. Es ſteigen einem die Haare zu Berge, 
wenn man an alle die Grauſamkeiten der Zaporogen denkt. Man 
ſchlachtete Kinder, man ſchnitt Frauen die Brüſte ab; den wenigen, 
welche man die Freiheit ließ, ſchund man die Haut von den Knien 
bis zu den Tun Ent ab...” 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts hat das Zarentum 
die Koſakenhorden gegen die Polen gehetzt, welche im Vergleich 
zu den Ruſſen als Vorkämpfer gegen Mongolen und Türken 
eine ruhmreiche und um unſere chriſtliche Ziviliſation hochver⸗ 
diente Nation waren. Dieſe greuelhaften Kriege bezweckten vor⸗ 
ugsweiſe die Vernichtung der katholiſchen Kirche 
Polens, auf welcher die nationale Kraft dieſes Landes beruhte. 

Katharina II. aber, die Mörderin und Buhlerin auf 
dem ruſſiſchen Kaiſerthron, dachte noch weiter. Sie wollte Polen 
beſitzen, um dort einen Stützpunkt für die Hebel zu gewinnen, 
mit denen Deutſchland früher oder ſpäter erſchüttert werden 
konnte. Von allen deutſchen Hiſtorikern hat dies allein Johannes 
Janſſen erkannt, welcher 1865 ſagte: „Polen iſt für Rußland 
die Brücke, über die es nach Deutſchland kommen will, um bei 
uns einen dominierenden Einfluß auszuüben und dadurch eine 
ruſfiſche Diktatur über Europa zu ermöglichen.“ 

Mit teufliſcher Verlogenheit, Liſt und Gewalttat hat 
Katharina II. alle Verſuche einſichtiger Polen, die Mißſtände 
in der Verfaſſung und Regierung ihres Landes zu beſeitigen, zu 
verhindern gewußt. Sie erhielt das Liberum Veto des Reihs- 
tages und damit die Anarchie aufrecht; ſie ließ die Landboten 
beſtechen; ſie durchſchnitt den Lebensnerv der katholiſchen Kirche 
Polens und ſchickte die Biſchöfe nach Sibirien. 

Schon im Jahre 1763 faßte dieſes Weib, das die Eigen⸗ 
ſchaften einer Semiramis und Meſſalina in ſich vereinte, den 
Plan einer Teilung Polens, welcher aber erſt 1772 zur Aus⸗ 
b kam. Der an Rußland gefallene Löwenanteil ſollte 
durch Ausrottung des Katholizismus auch ſeiner Nationalität 
beraubt werden; ein Satrap der Zarin und zugleich ihr Günſt— 
ling, der zum König von Polen gemachte Stanislaus Poniatowski, 
wollte nach dem Muſter der ruffifhen Synode die polniſche 
Kirche durch Aufrichtung einer ebenſolchen Behörde von Rom 
trennen. Papſt Clemens XIII. proteſtierte und in Polen be- 
gründete man die Konföderation von Bar, um das Land vom 
ruſſiſchen Joch zu befreien. Da erklärte Katharina die Mit- 
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glieder der Konföderation für „ſtrafwürdige Verbrecher, öffent⸗ 
liche Räuber und Feinde des Vaterlandes“ und proklamierte den 
Religionskrieg mit einem Mordedikt, welches, wie 
Johannes Janſſen mit Recht ſagt, an Verruchtheit in der 
ganzen Geſchichte kaum ſeinesgleichen findet. Sie gebe, heißt es 
in dieſem Mordedikt, bloß im Intereſſe der von den Polen und 
Juden „verfolgten heiligen Religion“ Befehl „dem 
Maximilian Zelasneak, Colonel und Anführer der Zaporogen, 
mit ſeinen eigenen Leuten und den ruſſiſchen Truppen und den 
Koſaken am Don einzurücken in Polen, um auszurotten und 
niederzumetzeln mit Hilfe Gottes alle Polen und 
Juden, Verräter unſerer heiligen Religion . .. jene 
verruchten Meuchler, jene Treubrüchigen, Verletzer der Geſetze, 
jene Polen, die den falſchen Glauben der ruchloſen Juden 
beſchützen und ein treues unſchuldiges Volk unterdrücken 
deren Namen und Andenken ihr für immer ver» 
nichten ſoll.“ 

Die von den Koſaken und noch mehr von den Ruſſen 
damals in Polen verübten Grauſamkeiten kann ich hier nicht 
ſchildern, denn fie find zu ſcheußlich.“) 

Die ruſſiſche Diktatur, unter dem Kaiſer Nikolaus aus⸗ 
geübt von dem dreiviertel wahnfinnigen Großfürſten Konſtantin, 
deſſen Hauptvergnügen darin beſtand, mit der Schrotflinte auf 
Menſchen zu ſchießen, dieſe Diktatur trieb Polen 1830 der 
Revolution in die Arme und dann in ein noch größeres Elend 
hinein. Nikolaus, der gern die Redensart hörte, „der Zar ſei 
weniger als Gott, aber mehr als ein Menſch“, benahm ſich den 
Polen gegenüber nach Niederwerfung der Revolution wie ein 
Teufel. Er ließ u. a. im Mai 1832 Tauſende von polniſchen 
Knaben ihren Eltern entreißen und nach ruſſiſchen Militärkolonien 
bringen, um ſie zu entnationaliſieren. Die meiſten dieſer Kinder 

ingen zugrunde. Ein unbedachtes Wort genügte, um jeden 
Polen nach Sibirien zu bringen. Bei Nacht ward er überfallen, 
fortgeführt und niemand ſah ihn wieder. Alle Verbindung 
zwiſchen Polen und dem Ausland wurde unterſagt. Und auch 
diesmal wieder bekundete ſich das Beſtreben der ruſſiſchen Regierung, 
die Polen ihrer Religion zu berauben. Zu dem Zwecke ließ ſie 
1832 in Wilna einen ruſſiſchen Katechismus drucken, nach 
welchem alle Kinder in polniſchen Schulen unterrichtet werden 
mußten. 

Darin lautet 

Frage 1: Wie iſt die Gewalt des Kaiſers in Beziehung auf 
den Geiſt des Chriſtentums anzuſehen? Antwort: Als direkt 
von Gott ausgehend. 

Frage 4: Worin beſteht die Verehrung des Kaiſers und 
wie tut ſie ſich kund? Antwort: Durch die blindeſte Verehrung 
in Worten, Gebärden, Haltung, Gedanken und Handlungen. 

Frage 17: Welches ſind die übernatürlichen, die offenbarten 
Beweggründe für jene Verehrung? Antwort: Die auf über⸗ 
natürlichem Wege offenbarten Gründe ſind: Daß der Kaiſer 
der Statthalter Gottes iſt, um die göttlichen Befehle aug. 
zuführen 

Da haben wir den nackten ruſſiſchen Cäſaropapismus, wie 
ihn die „orthodoxe Religion“ erzeugt hatte. Er wurde nun auch 
den Polen eingeknutet. Dreimal noch hat das bedauernswerte 
Volk ſich dagegen erhoben: 1848, 1863 und 1905/06. Aber immer 
nur mit dem Ergebnis, daß es die beſten ſeiner Söhne einbüßte. 
Bei dem letzten Aufſtande verlor es 40000 der Tapferſten: Männer, 
deren ganzes Leben nichts anderes war, als eine beſtändige Auf⸗ 
opferung für das Vaterland. 

Aber diefe edlen Kämpfer find doch nicht vergeblich dahin- 
gegangen. Aus ihren blutigen Gräbern wird die Rache empor⸗ 
ſteigen und der Weheruf eines mit beiſpielloſer Grauſamkeit 
gemarterten Volkes wird dann nicht mehr wie früher ungehört 
verhallen. 

Den beiden Staaten, welche Polen vor ſeinen Henkern hätten 
bewahren können, wenn ſie nicht in Rivalität und Ruſſophilie 
befangen geweſen wären, dieſen Staaten find jetzt endlich die 
Augen aufgegangen über das gleiche Schickſal, das ihnen ſelber 
bevorſteht, wenn ſie nicht zu ihrem Schutze einen Damm errichten, 
an dem die vom Zarendeſpotismus aufgepeitſchte Ruſſenflut für 
alle Zukunft zerſchellen muß. 

2) Val. Johannes Janſſen, Rußland und Polen vor hundert 
ahren, S. 24 ff. (Frankfurt a. M. 1865, Verlag für Kunſt und Wiſſen⸗ 
chaft). — Dieſe Schrift des berühmten Hiſtorikers müßte jetzt neuge— 
druckt und in Millionen von Exemplaren verbreitet werden. Daß übrigens 
die Ruſſen auch heute noch derſelben Beſtialitäten fähig find, werde ich 
auf Grund von Berichten, die ich aus meiner Heimat Oſtpreußen empfangen 
habe, nachweiſen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 20. März 1915. 


Stellung und Wirkungsbereich der Jeldgeiſtlichen. 


Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, zurzeit Feldgeiſtlicher. 


Die Seelſorge für die Truppen an der Front obliegt den Divi- 
ſionspfarrern. Sie waren bereits in Friedenszeiten vor⸗ 
geſehen, find jedoch ſeit der Mobiliſierung unſerer Streitkräfte 
durch Zuteilung von Hilfsgeiſtlichen entlaſtet worden. Ihnen 
kommt Rang und Gehalt eines Hauptmannes zu; die Hilfskräfte 
leiſteten bisher!) ihre Dienſte, abgeſehen vom einmaligen Equipie- 
rungsgeld, ohne Entſchädigung. 

Bei der Mobilmachung wurde eine große Zahl von Geiſt⸗ 
lichen der verſchiedenen Diözeſen, die dem Beurlaubtenſtande oder 
der Erſatzreſerve angehören, entſprechend ihrer militäriſchen Dienft- 
pflicht als Erſatzreſerviſten einberufen. Da alle katholiſchen Theo⸗ 
logen, ſobald ſie die Subdiakonatsweihe erhalten haben, infolge 
Reichsgeſetz ſeit 1890 vom aktiven Militärdienſt befreit find, werden 
ſie, falls ſie ſonſt dienſttauglich und nicht als unabkömmlich er⸗ 
klärt ſind, für den Kriegsfall dem Sanitätsdienſt zugewieſen. Von 
den bayeriſchen Geiſtlichen waren eine große Anzahl (gegen 200 
katholiſche Geiſtliche, dazu auch viele proteſtantiſche) zu Beginn 
des Krieges nach Germersheim einberufen. Bis zur Errichtung 
der dortigen Lazarette (anfangs September) war allerdings für 
Ausübung der Krankenpflege keine Gelegenheit, ihre Dienſte wurden 
für die Einrichtung der Lazarette in Anſpruch genommen; von 
dieſer Zentrale aus wurden und werden die Geiſtlichen dann den 
einzelnen Feld: und Reſervelazaretten, den Kriegslazarettabtei⸗ 
lungen, ſowie den Lazarett. und Hilfslazarettzügen je nach Be 
darf zugewieſen. 

Die eigenartige Stellung dieſer für den Sanitätsdienſt ein⸗ 
berufenen Geiſtlichen, denen nur der militäriſche Rang eines Er⸗ 


ſatzreſerviſten zukommt, konnte natürlich leicht zu Unzuträglich⸗ 


keiten führen, z. B. wenn der Perſon oder der Sache wenig günſtig 
geſinnte militäriſche Vorgeſetzte — dazu gehörten ja bereits auch 
Mitglieder des unteren Sanitätsperſonals — ihre Macht zu ſtark 
geltend machten.?) Ein ähnliches Los teilen übrigens auch die 
akademiſchen Kreiſen entſtammten Mitglieder der freiwilligen 
Krankenpflege. Das vorzügliche Beiſpiel einmütiger Kamerad⸗ 
ſchaft bei Offizieren und Mannſchaften der aktiven Truppen könnte 
vielfach den Formationen hinter der Front als leuchtendes Vor⸗ 
bild dienen. 

Bezüglich der Stellung der Geiſtlichen betonte ein Minifterial- 
erlaß vom 9. September 1914, Nr. 31445, daß die als Erſatz⸗ 
reſerviſten eingezogenen Geiſtlichen „zwar in bezug auf Unter⸗ 
ordnung, Gebühren uſw. als Krankenwärter“) zu erachten, im 
übrigen aber in erſter Linie zur Ausübung der Seelſorge be⸗ 
ſtimmt find. Es entſpricht dieſem Verhältnis, daß dieſe Geiſtlichen 
von den Organen der betreffenden Lazarette im dienſtlichen und 
perſönlichen Verkehr als Geiſtliche, Lazarettpfarrer uſw. an⸗ 
geſprochen werden, wie ihnen überhaupt mit der ihrem geiſtlichen 
Stande, deſſen Amtskleidung ſie tragen, gebührenden Achtung zu 
begegnen iſt. Inwieweit dieſe Geiſtlichen zum wirklichen Dienſte 
als Krankenwärter heranzuziehen ſind, beſtimmen die Chefärzte“. 
Berechtigte Klagen über nichtſtandesgemäße Verwendung und Be- 
handlung beſtimmte das K. Kriegsminiſterium zu einer neuen Ent- 
ſchließung vom 1. Dezember 1914, Nr. 51618, die für die Bu 
kunft ähnlichen Beſchwerden vorbeugen fol. Es wurde feft 
geſetzt: „Die auf Grund Kriegsminiſterialerlaſſe vom 12. Auguſt 
und 17. September 1914, Nr. 24815 und 34 744, bei den Feld- 
ſanitätsformationen in überetatsmäßigen Krankenwärterſtellen ein⸗ 
geteilten Geiſtlichen ſind ausſchließlich zur Ausübung der 
Seelſorge berufen. Jede Heranziehung dieſer Geiſtlichen zum 


1) Val. Fußnote 3. 

2) Pal. „Allgemeine Rundſchau“ 1914, S. 844; 1915, S. 6. 

) Stillſchweigender Vereinbarung nach genießen fie indes den Ran 
von Offiziersſtellvertretern mit den Gebühren eines Krankenwärters. Na 
einer Entſchließung des Kriegsminiſteriums vom 15. Febr. erhalten nunmehr 
nach dem Vorbilde Preußens auch die überetatmäßigen freiwilligen 
Feldgeiſtlichen und die zur Ausübung der Seelſorge überetatmäßig als 
Krankenwärter einberufenen Geiſtlichen der bayeriſchen Armee eine 
Aufwandsentſchädigung, und zwar erſtere eine monatliche Aufwands⸗ 
entſchädigung von 150 C und letztere eine tägliche Aufwandsentſchädigung 
von 4 M neben den Löhnungs⸗ uſw. Gebührniſſen. Beide Aufwands⸗ 
entſchädigungen wurden rückwirkend vom 1. Dezember 1914 bewilligt. In 
der Feldſeelſorge beſtehen nunmehr drei Kategorien von Geiſtlichen: 
die etatmäßigen Feldgeiſtlichen, die Offiziersrang und Offiziersgehalt 
(monatlich 780 M) haben, die überetatmäßigen freiwilligen Feldgeiſtlichen, 
die ebenfalls Offiziersrang haben und eine monatliche Aufwandsentſchädigung. 
ſowie volle Station für ſich und ihr Pferd und ein Ausrüſtungsgeld von 
300 4 erhalten, und die Lazareitgeiſtlichen, die Offiziersmütze mit Kokarde 
g und täglich 4 A Aufwandsentſchädigung neben ihrer Dienſtlöhnung 
erhalten. 


Nr. 12. 20. März 1915. 


Dienſte als Krankenwärter iſt fortan verboten.“ Bei der erhebenden 
Glaubenstreue und der tiefreligiöſen Stimmung unſerer Soldaten 
wird dem Geiſtlichen hingebungsvolle Seelſorge höher ſtehen als 
kleinlicher militäriſcher Rangſtreit, mag äußere Anerkennung ſeiner 
Tätigkeit beſchieden ſein oder nicht. In wirklicher Notlage wird 
er auch ſeine Kräfte zu außerſeelſorglicher Dienſtleiſtung anbieten, 
ohne erſt dazu einen formellen Befehl abzuwarten. Gegenüber 
wirklichen Unzuträglichkeiten bleibt ihm die Beſchwerde a dem 
Dienſtwege bei den militäriſchen oder geiſtlichen Vorgeſetzten 
immer offen. Die wohlwollende Behandlung der Frage durch 
das Kriegsminiſterium im genannten Erlaß verbürgt immerdar 
eine gerechte Prüfung. 
Die gleiche Entſchließung des K. Kriegsminiſteriums vom 
1. Dezember 1914 ſucht in entgegenkommendſter Weiſe auch den 
Wirkungsbereich der Feldgeiſtlichen zu erweitern. Sie be⸗ 
ſtimmt: „Haben dieſe Geiſtlichen (bei den Feldſanitätsformationen) 
zeitweiſe, namentlich bei Nichtheranziehung einzelner Feldlazarette, 
keine Gelegenheit bei der Stelle, wo ſie eingeteilt ſind, ſeelſorg⸗ 
lich zu wirken, ſo ſoll es ihnen tunlichſt ermöglicht werden, in 
benachbarten Lazaretten oder bei in der Nähe befindlichen Truppen 
ſeelſorglich auszuhelfen. Bereite Beförderungsmittel ſind ihnen 
dazu nach Tunlichkeit zur Verfügung zu ſtellen. Wo es zweck⸗ 
mäßig erſcheint, kann ferner eine zeitweiſe oder dauernde Anglie⸗ 
derung einzelner Geiſtlicher an die Sanitätskompagnien genehmigt 
werden. Die Einteilung ſoll eben nach Bedarf geſchehen, um die 
verfügbaren Seelſorgskräfte heilbringend zu verwerten. Alle 
Dienſtſtellen haben darauf ernſtlich bedacht zu bleiben. Dieſen 
Geiſtlichen auf Bitten hin, wenn nach den örtlichen oder ſonſtigen 
Verhältniſſen angängig, die Geldabfindung der Selbſtbeköſtigung 
u gewähren, wie dies ſchon in einzelnen Fällen geſchehen ſein 
2 iſt nicht nur ſtatthaft, ſondern kann ſich nach Vorſtehendem 
ſogar empfehlen.“ Dieſe Anordnung iſt um ſo mehr zu begrüßen, 
als manche Feldlazarette bisweilen, wenn die Kämpfe nicht ſon⸗ 
derlich heftig find, gar nicht etabliert find, daher auch keine Ber- 
wundeten pflegen. Da zudem preußiſche Feldlazarette bisweilen 
keinen Geiftlichen haben, ge in Kriegslazaretten und bei der 
Seelſorge für die aus den Schützengräben abgelöſten Truppen 
wie für die Etappenkolonnen beſonders an Feſttagen Arbeit in 
Fülle vorhanden iſt, iſt dieſe freie Betätigungsmöglichkeit von 
hohem Werte. Bei dem Charakter der modernen, weit aus⸗ 
edehnten Kriegsführung läßt ſich nicht vermeiden, daß in einem 
Falle wenig die Arbeit drängt, im anderen ſie kaum zu be⸗ 
wältigen iſt. Nicht bloß die Feldgeiſtlichen, auch die Aerzte wie 
alle Formationen teilen das Angenehme wie Unangenehme dieſer 
Tatſache. In entgegenkommender Weiſe wurden den Geiſtlichen 
in den Feld: und Kriegslazaretten für die leichtere Ausübung 
ihres Berufes jüngſt die nötigen kirchlichen Geräte und Ge⸗ 
wänder in einem praktiſchen Feldkoffer vom Kriegsminiſterium 
geſandt. Sie ſind vor allem beim Vorrücken der Front und der 
damit gegebenen Verlegung der Lazarette in das Gebiet der 
gegenwärtigen Operationen, in dem auch die Kirchen vielfach 
zerſtört ſind, wie bei der Zelebration der heiligen Meſſe in den 
Krankenſälen, ſoweit dies bei der Konfeſſionsmiſchung der Ver⸗ 
wundeten möglich ift, von großem Werte. Den Sanitätskom⸗ 
pagnien ſind vielfach ſpeziell die eingangs erwähnten Hilfs- 
eiſtlichen der Divifionspfarrer (feit 1. Dezember) zugeteilt zur 
usübung der Seelſorge an den Truppen: und Hauptverband. 
plätzen. Die Verwundeten werden dorthin von den Kranken- 
und Hilfskrankenträgern der einzelnen Kompagnien gebracht 
bis zu ihrer Ueberführung ins Feldlazarett nach Anlegung des 
Verbandes an Stelle des Notverbandes. Die treue Fürſorge 
ſämtlicher Behörden zur Entfaltung reichen ſeelſorglichen Wirkens“ 
mag allen, die ihre Lieben im Felde wiſſen, nicht weniger Be⸗ 
ruhigung gewähren als der tief religiöſe Sinn, mit dem ſich die 
Soldaten zurzeit ihrer Ablöſung aus den Schützengräben in 


) Nur nebenbei fei erwähnt, daß auch die in den e 
des päpſtlichen Dekretes vom 21. Dezember über geiſtliche Ge angenci 
fürforge gegebenen Weiſungen den Verhältniſſen entſprechend feit jeher 
in unſeren Lazaretten ausgeführt wurden. Die Seelſorge bei den ver⸗ 
wundeten Franzoſen wird in unſeren Lazaretten ſtets, wenn nicht beſondere 
Gründe dagegen vorliegen, franzöſiſchen Geiſtlichen erlaubt; allgemein 
menſchliches e will damit beſonders den Sterbenden den Troſt 
aus dem prieſterlichen Munde der eigenen Landsleute und vielfach auch 

1 zur Aeußerung einer letzten Willenserklärung oder letzter 
Grüße gewähren. Erwähnt fei ferner, daß auf Vorſchlag des bayerifchen 
Kriegsminiſteriums und der kirchlichen Iberbehörden nunmehr bei der 
6. Armee mit dem Sitz bei der Etappen ⸗Inſpektion der 6. Armee eigene 
Referenten für katholiſche und proteſtantiſche Feld- 
ſeelſorge beſtellt wurden. Zum katholiſchen Referenten wurde ernannt 
der Feldgeiſtliche, Hochſchulprofeſſor Dr. Eberle, zum proteſtantiſchen 
der Feldgeiſtliche Pfarrer Arnold. 
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„Diese Zeiischrill leistet Jeiz In 
der Kriegszeil Hervorragendes“ 


Neue Stimmen der Presse: 


„Wer mit Arbeit, vor allem mit Geistesarbeit 
überhäuft ist, wer seine Tageszeitungen nur durchfliegen kann, 
ohne auf Einzelheiten acht zu haben, wer aber trotzdem auch 
diese Einzelheiten braucht und über das Warum und Weswegen 
nachdenken muss, dem ist die ‚Allgemeine Rundschau‘ ein 
wertvolles Hilfsmittel. Sie erscheint wöchentlich einmal und 
bespricht die grossen Tagesiragen ausgiebig. Was man die 
Woche über gelesen hat und wegen des Arbeitsdrucks von 
allen Seiten nicht voll zu verdauen imstande war, das kann 
man in dieser politischen Wochenzeitschrift in Musse an seinem 
geistigen Auge vorüberziehen lassen. Die grössten Politiker 
unserer Zeit liefern Beiträge, die in kurzer, gedrungener Form, 
aber ohne dass die richtige Darstellung der Dinge leidet, leicht 
verständlich uns über alles unterrichten, was man sonst aus 
den Zeitungen tropfenweise herausholen müsste. Eine knappe, 
aber doch alles enthaltende Kriegschronik beschliesst jedes Heft. 
Die ‚Allgemeine Rundschau‘ vertritt die katholische Welt- 
anschauung und dürfte in Rücksicht auf all das, was sie bietet, 
für jeden gebildeten Katholiken, der sich über die politischen 
Vorgänge unterrichten will, unentbehrlich sein.“ (,Münster- 
berger Zeitung“, 3. 3. 15.) 

„Die reiche Auswahl vorzüglicher Beiträge 
bilden für die jetzige Zeit eine wahrhaft erbauende, belehrende, 
aber gleichzeitig auch unterhaltende Lektüre. Die mustergültig 
zusammengestellte Kriegschronik orientiert vor allem die Viel- 
beschäftigten kurz, schnell und zuverlässig über alle Ereignisse 
Kr an („Saarpost‘“, Saarbrücken, Nr. 45, 

4. 2. 15. 

„Die den Zeitverhältnissen in vorzüglicher Weise 
Rechnung tragenden gediegenen Aufsätze aus den Federn erster 
Schriftsteller machen in Verbindung mit der übersichtlichen 
Kriegschronik und dem monatlichen Kriegskalender die „Allge- 
meine Rundschau‘ gerade in der jetzigen Kriegszeit zu einer 
Lektüre, die jedem, der die grosse Zeit von grossen Gesichts- 

unkten aus betrachten und beurteilen will, unentbehrlich ist.“ 
n e Zig.“, Nr. 3, 5. 1. 15.) 
„Es erübrigt sich e der Zeitschrift 
ein empfehlendes Wort mit auf den Weg des neuen Jahres zu 
eben, wenn es aber doch sein soll, dann sei es ein Wort der 
ahnung an unsere Leser. Nimm und lies, dann wirst du die Zeit- 
schrift von selbst schätzen lernen und ihr zu dem verhelfen, was 
wir ihr 1 8 auch im neuen Jahr: eine Verbreitung in aufwärts 
steigender Linie.“ (,Westf. Volksbl.“, Paderborn, Nr. 7, 8. 1. 15.) 

„Für jeden, der über das katholische Leben in 
unserem Vaterland genau unterrichtet sein will, und der die 
katholische Bewegung nutzbringend für sich an seinem geistigen 
Auge vorüberziehen lassen will, der kann diese ausgezeichnete 
Wochenschrift nicht entbehren. In der jetzigen Zeit ist die 
Kriegschronik der ‚Allgemeinen Rundschau‘ von besonderem 
Interesse.“ (,„Türkh. Anzeiger“, Nr. 282, S. 12. 14.) 

„Diese stets aktuelle Zeitschrift leistet jetzt 
in der Kriegszeit Hervorragendes. Sachgemässe und eingehende 
Artikel über die schwebenden Fragen, durch hervorragende 


-Sachverständige beleuchtet, erregen allgemeines Interesse. Die 


Wochenschrift steht auf der Höhe und ein gebildeter Katholik 
sollte die genussreiche, anregende und wertvolle Lektüre im 
Hause haben.“ („Kath. Schulztg. f. Mitteldeutschl.“, Fulda, 
Nr. 7, 13. 2. 15.) 
„Der ganze Inhalt des Heftes legt wieder Zeugnis 
ab von der Gediegenheit und geistigen Höhe, welche die „A. R.“ 
auszeichnet.“ (, Allg. Tiroler Anzeiger“, Innsbruck, Nr. 3, 4. 1. 15.) 
„Sie ist und bleibt zielbewusst, und ihr Ziel 
war, wenn auch die Umgebung heute anders scheinen mag, stets 
das Dreifache: Wahrheit, Freiheit und Recht. Wer sich stets 
diese Ideale auch in der Praxis hat vorleuchten lassen, braucht 
heute nicht umzulernen, wie denn auch die Völker, denen die 
Pflege des religiösen Lebens mehr und mehr entglitten war, heute 
und voraussichtlich auch nach Friedenschluss am schlechtesten 
dastehen.“ („Schles. Volksztg.“, Breslau, Nr. 109, 7. 3. 15.) 
„Auch in dieser Kriegszeit auf voller Höhe 
stehende, führende Wochenschrift mit ihren stets hochaktuellen und 
vorzüglichen Beiträgen.“ (, Godesb. Volksztg.“, Nr. 31, 8. 2. 15.) 
„Auch als vorzügliche Lektüre für die im Felde 
stehenden e eignen sich die Kriegsnummern der 
‚Allgemeinen Rundschau‘. Daher sei auf das sehr praktische 
Feldabonnement wiederholt aufmerksam gemacht.“ (, Opladener 
Volksztg.“, Nr. 290, 15. 12. 14.) 
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der Ruhe ihrer Reſervequartiere am Gottesdienſt und Empfang 
der heiligen Sakramente beteiligen. Mögen uns zur Hebung 
dieſer Feier künftig alle deutſchen Diözeſen gemein- 
ſame Kirchenlieder in unſerer Volksſprache beſcheiden. Der 
jüngſte gemeinſame Hirtenbrief ſämtlicher Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
des Deutſchen Reiches für den Sühne und Weiheakt am 10. Januar 
eröffnet uns für die Erfüllung dieſes Wunſches betreff Feldſeel ⸗ 
forge wie für manche ähnliche Anliegen günſtige Zukunfts- 
hoffnungen.“) 


Ein Biſchof als Kriegsopfer! 

Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 

Ei öſterreichiſcher Biſchof iſt als Opfer des Krieges 
gefallen. Nicht etwa wie in Frankreich, wo man katho⸗ 


liſche Prieſter aller Grade in die Uniform ſteckt und mit dem 
„ vor den Feind ſtellt, ſondern als Held der chriſt⸗ 


lichen Nächſtenliebe: Biſchof Rudolf Hittmair von Linz iſt 
am 5. März dem Flecktyphus erlegen. 

Im Jahre 1859 zu Mattighofen (zwiſchen Salzburg und 
Linz in Oberöſterreich gelegen) als Sohn eines Bezirks vorſtehers 
geboren, wollte der hochtalentierte und feurige Jüngling nach Ab- 
ſolvierung des Linzer Staatsgymnafiums Prieſter werden, be- 
ſonders zog es ihn zu einem caritativen Orden. Doch ſein Vater 
hatte andere Pläne mit ihm vor, zu deren Erreichung der junge 
Rudolf Juriſt werden mußte. Er widmete ſich durch drei Jahre 
dieſem Studium an der Wiener Univerſität und hatte beſchloſſen, 
zu Lebzeiten des Vaters ſeinem Lebenswunſche, Prieſter zu werden, 
zu entſagen. Doch ſchon nach drei Jahren gab der Vater nach 
und Hittmair trat ins Linzer Prieſterſeminar ein. Im Jahre 
1909 wurde er als Nachfolger Dr. Doppelbauers Biſchof von Linz. 

Eine beſondere Neigung hatte Biſchof Hittmair ſtets zu den 
Barmherzigen Brüdern gehabt, und als der Krieg aus. 
brach, meldete er ſich ſofort bei ihnen, die in Linz eine große 
Krankenanſtalt befitzen, als Krankenpfleger; mit unermüdlichem 
Eifer lag er dieſer Aufgabe ob, um ſich auszubilden für die 
Pflege der Verwundeten, für welche er nicht nur alle ihm unter⸗ 
ſtehenden Klerikalanſtalten, ſondern ſelbſt Zimmer ſeiner Reſidenz 
zur Verfügung ſtellte. Er ſchulte fih wie ein Ordensnovize und 
keiner Ar 
ſelbſt die Nachtwachen übernahm er, wenn an ihn die Reihe kam. 
Von berufenſter Seite iſt ihm oft nahegelegt worden, ſich zu 
ſchonen, vor allem als die ſerbiſchen Gefangenen in unſagbar 
verlauſtem Zuſtande ins Land gekommen waren, ſah man doch 
an ſeinen blaſſen Zügen und ſeiner müden Haltung, daß ſein 
Körper viel von ſeiner Widerſtandskraft verloren hatte. Doch die 
Nächſtenliebe in ihm war ſtärker als das Bitten ſeiner Umgebung: 
er begab ſich eines Tages in das Serbenlager bei Mauthauſen, 
um die dortigen erkrankten öſterreichiſchen Wachmannſchaften zu 
beſuchen. Nach dem Verlaſſen des Lagers wechſelte er ſofort die 
Kleider; jene, die er im Lager getragen hatte, wurden dort des⸗ 
infiziert. Anfangs ſchien es, als ob ihm dieſes Wagnis gut be- 
kommen werde. Aber ſchon am 25. Februar fühlte er ſich un⸗ 
wohl; am 26. Februar beſuchte er noch ſeinen Beichtvater und 
empfing für kurze Zeit den Biſchof Dr. Hähling von Lanzenauer 


95) Die Tätigkeit der Feldgeiſtlichen fand bereits warme An- 
erkennun gun Preußiſchen Abgeordnetenhaus (104. Sitzung vom 3. März). 
Abg. von Goßler (konſ.) führte aus: „Wenn ich die Ausgaben auf kirch⸗ 
lichem Gebiete ins Auge faſſe, ſo möchte ich ein Wort der Anerkennung 
und des Dankes an unſere Feldgeiſtlichen richten, die ihre ſchöne Auf⸗ 
gabe mit der größten Aufopferung erfüllt haben. Wer es erlebt hat, wie 
unſere Soldaten zu Gottes Wort hinſtrebten, und wie viele, die ſich im 
Frieden von Gott entfernt haben, ſich wieder zu ihm gefunden haben, wird 
voll durchdrungen ſein von der Tätigkeit unſerer Feldgeiſtlichen und wird 
wünſchen, daß dieſer Tätigkeit von militäriſcher Seite aus vollſter Speel— 
raum gelaſſen wird . . . Man ſollte gerade in der heutigen Zeit, in der aott- 
lob ein ſo tiefer Anſporn zur inneren Sammlung durch unſer ganzes Land 
geht, doch alles tun, um dieſer Bewegung Rechnung zu tragen und daß 
ſie auch nach dem Kriege einen Fortgang nimmt, damit es ſich nicht nur 
um eine vorübergehende Erſcheinung handelt.“ Desgleichen Abg. Dr. 
v. Campe (ntl): „In der Kommiſſion ift über mangelnde Seelforge im 
Kriege geklagt und dem iſt auch heute hier Ausdruck gegeben worden. 
Allerdings iſt in der Kommiſſion wie auch hier heute betont worden, daß 
jetzt im weſentlichen allen Klagen Rechnung getragen ſei, jedoch mit der 
Einſchränkung, daß im Often noch etwas zu beſſern fei. Es iſt wahrlich 
nichts Kleines, wenn denjenigen, die Wochen und Monate lang 
dem Tode ins Auge zu ſchauen haben, das fehlt, wonach ſie 
ſich ſehnen. Wer wünſcht, von der Ewigkeit berührt zu werden, 
dem foll auch die Militärverwaltung dazu Gelegenheit geben.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


eit wich er aus, mochte fie noch fo anſtrengend fein;. 


Nr. 12. 20. März 1915. 


von Paderborn, der in Angelegenheiten des Bonifatiusvereins 
von Kloſter Emaus bei Prag nach Linz gekommen war. Gleich 
darauf mußte er ſich ins Bett legen. Nachmittags ſtellte ſich 
raſendes Fieber ein, der Arzt ſtellte Flecktyphus feſt, zwei Barm⸗ 
herzige Brüder übernahmen die Pflege des Kranken. Was Menſchen 
helfen können, wurde aufgeboten, aber das Herz war ſchon zu 
ſchwach, der einſt ſo robuſte Körper durch die Ueberanſtrengungen 
der letzten Monate zermürbt, ſo daß das Fieber Sieger blieb. 
In ſeinen Fieberphantaſien war der Kranke meiſt in der Kirche 
beim Gottesdienſt. So wurde der Biſchof tatſächlich ein Opfer 
ſeiner bei den Verwundeten und Kranken des 
Krieges betätigten Nächſtenliebe. ; 

Biſchof Rudolf Hittmair war nicht nur eine Zierde feines 
Standes und wie ſelten ein Mann in ſo hoher Stellung beim 
ganzen Volke beliebt, ſondern auch ein Kirchenfürſt, auf den die 
Katholiken ganz beſondere Hoffnungen ſetzten, falls der 
jetzige Krieg auch einen Kulturkampf zur Folge haben ſollte. 
Der Bekennerbiſchof Rudigier, der ihn zum Prieſter geweiht, war 
ſein Vorbild, und wenn es zum Kampfe um die Rechte der Kirche 
gekommen wäre, würde man Biſchof Hittmair als zweiten Rudigier 
erkannt haben. Zwar hat ſich eine adelige Dame beeilt, in dem 
ärgſten katholikenhaſſeriſchen Blatte Oeſterreichs einen Leitaufſatz 
über den verſtorbenen Biſchof zu veröffentlichen und darin zum 
Schluſſe zu behaupten, er ſei kein ſtreitbarer Biſchof geweſen 
(was offenbar in der „Neuen Freien Preſſe“ ein Lob ſein ſoll); 
aber man hätte nur ſeiner geliebten Kirche den Streit anſagen 
ſollen, da hätte man erlebt, daß Biſchof Rudolf von Linz einer 
der ſtreitbarſten Helden der Kirche ſei. In den kaum ſechs Jahren 
feiner Regierung herrſchte auf kirchenpolitiſchem Gebiete jo ziem- 
lich Ruhe, der nationalpolitiſche Kampf zehrte die Kraft des Staates 
auf. Aber Biſchof Rudolf ſtand auf der Zinne des Wartturmes. 
Er hat, von anderen Gelegenheiten in kleineren Kreiſen ab- 
geſehen, auf dem erſten allgemeinen Katholikentage 
der Deutſchen Oeſterreichs 1913 in Linz, der zum Haupt- 
teil ſein verdienſtvolles Werk war, gezeigt, wohin ſein Streben 
ging: Einigkeit der Katholiken, um einem Kulturkampfe 
gegenüber gerüſtet dazuſtehen. Deshalb trauern auch gerade die 
deutſchen Katholiken im Vereine mit den Oberöſterreichern ſo tief an 
feiner Bahre — und darum fei ihm hier ein beſcheidenes Deni- 
mal geſetzt von einem Manne, deſſen Beruf ſich der größten 
Wertſchätzung des Verſtorbenen erfreute. 


Kreuzweg. 
0 ˙ Tage sind 
voll dumpfer, dunkler Einsamkeit. 
Sie steigen schwer und ohne Morgenrot. 
Der Nebel liegt auf Flur und Weg und rinnt 
in dünnen Tropfen mir vom Kleid. 
Und schweigend dehnt das Land sich, lichtlos — tot — 


Ich sitze stumm am Wegrand nieder 

und starre in die graue Weile 

den endlos öden Weg entlang, | 

bis er sich fern verliert im Nebelmeer. 

Müd, müd — die Seele ohne Lieder, 

wie eine Harfe, deren Saite 

vom Regen schlaff und ohne Klang, 

und wie das Land da draussen tot und leer — 


Und dann ist mir, als leuchte fern ein Schein, 

dort, wo die Nebel dichter sich geballt, 

blutrot um eine wandelnde Gestalt. 

Sie wandelt schwer wie ein todwunder Sftreiter 

und trägt ein dunkles Kreuz — und schwankt — und sinkt — 
und ringt empor sich — wendet sich und winkt, 

winkt in den grauen Nebellag hinein — — 

Still hebe ich mich auf und wandre weiter. — 


H. Fassbinder. 
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Kriegsbrot. 


Von Gymnaſialprofeſſor G. H. Lochner, Paſſau. 

K;riegsbrot ißt man jetzt allenthalben in deutſchen Landen, in 

Dorf und Stadt, im Bürgerhaus wie im Königsſchloß. Es 
mag ja für den einen oder anderen verwöhnten Gaumen eine 
kleine Ueberwindung koſten, auf das tägliche Weißbrot und das 
knuſperige Kaffeehörnchen zu verzichten. Aber kräftiger, nabr- 
hafter und ſchmackhafter als das flockige Weizenbrot iſt das 
gegenwärtige Kriegsbrot. Es ift auch ausgiebiger und der Ge- 
ſundheit zuträglicher und deshalb in kurzer Zeit bei alt und 
jung, bei arm und reich, bei Männern und Frauen beliebt 
geworden. Man genießt es bereits als etwas Natürliches, 
Selbſtverſtändliches, befindet ſich wohl bei ſeinem Genuſſe und 
verſpürt bei ſeiner Bekömmlichkeit keinerlei Sehnſucht nach ſeinem 
vorläufig verſchwundenen feineren Vorgänger. Es iſt das eben 
ein Sieg der Einfachheit und Natürlichkeit über Ber- 
feinerung und Unnatur. 

Kriegsbrot iſt aber in unſerer ſchweren, großen Zeit 
nicht nur notwendig im eigentlichen Sinne des Wortes, ſondern 
auch im übertragenen ur dem Gebiete des Unterrichts 
und der Erziehung, des geſellſchaftlichen Verkehrs, 
in Handel und Wandel, in Mode und Sprache, in 
Glaube und Sitte. 

Kriegsbrot iſt nötig für Unterricht und Erziehung. 
Unſere Volksſchule hat ſich verleiten laſſen, an die Knaben und 
Mädchen zu viel Zuckerwerk und flaumiges Weißbrot zu ver⸗ 
abreichen, was naturwidrig und der Entwicklung der Geiſtes⸗ 
kräfte abträglich iſt. Zurück zu einer einfacheren, ſchmackhafteren, 
nahrhafteren Koſt in der Volksſchule, zum pädagogiſch⸗didaktiſchen 
Kriegsbrot, das weniger Weizenmehl und mehr Roggenmehl ent- 
hält! Kriegsbrot auch für unſere Mittelſchulen! Der unbefangene 
Beobachter gewinnt den Eindruck, als ſolle den Schülern 
die Qaft der ernſten, ſauren Arbeit möglichſt erleichtert, das 
Studium möglihft verſüßt werden, während die Arbeit der 
Lehrer immer ſchwerer und aufreibender wird. Aber auch den 
Geiſt der Schüler an den Mittelſchulen nährt „hausbacken Brot“ 
am beſten, Kriegsbrot, das Brot der Zucht und Ordnung, der 
ernſten, zähen Arbeit, der kernigen Frömmigkeit. Her mit 
Kriegsbrot auf dem ganzen Gebiete der Erziehung, im Eltern⸗ 
hauſe, in der Volksſchule, in den Mittelſchulen, nicht in letzter 
Linie in den weiblichen Erziehungsanſtalten! Weg mit aller 
Verſüßung, Ueberzuckerung, Verweichlichung! 

Kriegsbrot tut ferner not im geſellſchaftlichen 
Verkehr. Vom Uebel ſind da alle ſüßlichen Redensarten, alle 
Schmeichelelen im Geſicht, denen nur zu oft Schmähungen im 
Rücken entſprechen. Wünſchenswert und ſegensreich dagegen iſt 
die ungeſchminkte Wahrhaftigkeit, das gerade, offene, ehrliche, 
aus aufrichtigem, wohlwollendem Herzen kommende, mit Ruhe 
und Beſonnenheit ausgeſprochene Wort, unter vier Augen oder 
auch in größerer Geſellſchaft. Ein Mann ein Wort! „Das iſt 
das deutſche Vaterland, wo Eide ſchwört der Druck der Hand.“ 
Auch eine Frau ein Wort! Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit, Gerad- 
heit und Feſtigkeit, i und Zuverläſſigkeit in Wort 
und Tat, im Verhältnis der Ehegatten zueinander, der Kinder 
zu ihren Eltern, der Untergebenen zu ihren Vorgeſetzten, der 
jungen Leute, die den Bund fürs Leben zu ſchließen gedenken, 
aller Menſchen, aller Konfeſſionen gegeneinander! Kriegsbrot im 
geſellſchaftlichen Verkehr! 

Auch in Handel und Wandel iſt Kriegsbrot nicht zu 
entbehren. Nicht der große, raſche, auf dem Wege des Unrechts, 
des Betrugs, der Uebervorteilung, der Vorſpiegelung falſcher 
Tatſachen erzielte Gewinn iſt es, der den Wohlſtand und die 
Blüte eines Kaufhauſes oder Geſchäftes auf die Dauer feſt be⸗ 
gründet, ſondern die Treue und Redlichkeit, die Gewiſſenhaftigkeit 
und Arbeitsfreudigkeit, die Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit des Ge⸗ 
ſchäftsinhabers und feines geſamten Perſonals gegen die ganze Rund- 
{chaft ohne Anſehen der Perſon, der ſozialen und finanziellen Verhält⸗ 
niſſe der einzelnen Kunden. Durch ſüße Redensarten, aufdringliche 
Höflichkeit und betrügeriſche Beredſamkeit läßt ſich ein Kunde höchſtens 
einmal hinters Licht führen; das nächſte Mal meidet er ein ſolch 
unreelles Geſchäftshaus und entzieht ihm noch ein Dutzend andere 
Kunden. Weg alſo mit allen unreellen Kniffen und Tricken, 
mit aller gewinnlüſternen Zungenfertigkeit, mit allem gleisneriſchen 
Firnis im Geſchäftsleben! Ehrlich währt am längſten, le nährt 

am beſten. Kriegsbrot macht auch dem Handel die Wangen rot. 
Kriegsbrot wäre im höchſten Grade auch wünſchenswert 
im Bereiche der Sprache und der Mode. Noch immer 
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gefällt ſich der Deutſche im Gebrauche von Wörtern und Redens⸗ 
arten, die dem Franzöfiſchen oder dem Engliſchen entnommen 
find, obwohl er in ſeiner Mutterſprache Bezeichnungen genug. 
für die betreffenden Begriffe hätte. Sogar die ſchönen deutſchen 
Vornamen für Männer und Frauen erſcheinen nur zu häufig 
in der fremdſprachlichen Form, als ob z. B. Heddy ſchöner klänge 
als Hedwig, Louis ſchöner als Ludwig. Hier ſollte der gegen- 
wärtige Krieg ein und für allemal Wandel ſchaffen. Der Deutſche 
hat keinen Grund ſich ſeiner Sprache zu ſchämen, allen Grund 
auf ſie ſtolz zu ſein. Seine kernige und markige Mutterſprache 
klingt viel anmutiger und herzlicher als das gezierteſte Franzöſiſch 
und das zerquetſchteſte Engliſch. Kriegsbrot in der Sprache! 
Kriegsbrot auch in der Mode! Es hat ſich in der letzten Zeit 
bei unſeren Damen vielfach eine Mode vom Weſten Her einge. 
bürgert oder wenigſtens um jeden Preis einbürgern wollen, die 
man bei aller Galanterie gegen unſere ſchönen Roſenflechte⸗ 
rinnen mit dem beſten Willen nicht mehr als Pie und ſchicklich 
bezeichnen konnte, die vielmehr bei ihrer mit Raffiniertheit an- 
geſtrebten Tendenz auf finnliche Wirkung in weiteſten Kreiſen 
berechtigten Anſtoß erregte. O alte deutſche Frauentracht, wohin 
biſt du verſchwunden? Auch die Männerwelt ſieht es nicht ungern, 
wenn die Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechtes ſich ſchön und 
geſchmackvoll kleiden. Aber ſie fühlt ſich angewidert und wird 
verſtimmt angeſichts einer Tracht, deren Abſicht auch der Blinde 
merkt, die nicht mehr fein und anſtändig, ſondern frech und kokett 
und darum einer deutſchen Frau unwürdig iſt. Auch in Be⸗ 
ziehung auf die Mode iſt nur erlaubt, was ſich ſchickt, nimmer⸗ 
mehr was die Linie des fittlich Guten, des Anſtandes und der 
Schicklichkeit überſchreitet. Weg alfo mit aller Ueberfeinerung 
und Verſinnlichung in der Mode! „Das iſt des Deutſchen 
Vaterland, wo Zorn vertilgt den welſchen Tand!“ 
An die Stelle des welſchen Tandes mit ſeinen Verführerkünſten 
trete wieder deutſcher Wert, deutſcher Gehalt, vornehme, ge⸗ 
ſchmackvolle Einfachheit in der Mode, hausbackenes Kriegsbrot 
an die Stelle eingeführter, aufregender, ſchädlicher Modedelikateſſen 

Kriegsbrot iſt endlich vonnöten auf dem Gebiete der 
Religion, nämlich ein feſtes, unerſchütterliches Gottvertrauen, 
wie es unſere Herrſcher von Gottesgnaden bekunden, ein kerniges, 
markiges, nachhaltiges Gebet, ein ernſtes Leben aus dem Glauben. 
Weg mit aller Verwäſſerung und Verſchwommenheit in Sachen 
des Glaubens, mit allem Monismus und Modernismus, mit aller 
gefühlsduſeligen Andächtelei, mit jedem Widerſpruch zwiſchen 
Glauben und Leben! Wird ſo allenthalben in den Ländern der 
Zentralmächte Kriegsbrot genoſſen, nicht nur im eigentlichen 
Sinne, ſondern auch im übertragenen auf dem Gebiete des Unter⸗ 
richts und der Erziehung, des geſellſchaftlichen Verkehrs, in 
Handel und Wandel, in Sprache und Mode wie in Glaube und 
Sitte, ſo wird der Zweibund durchhalten im Kampf gegen eine 
Welt von Feinden, gegen die Hölle ſelbſt; denn „mit ihm iſt 
Gott und ſeine Scharen“. Und genießt noch dazu der 
Bürger daheim und der Soldat draußen das Kriegsbrot im 
erhabenſten Sinne des Wortes, das Brot des Lebens, ſo 
wird unſer teures Vaterland voranrücken auf dem Wege zum 
Siege, wird dem Rechte und der Wahrheit der Triumph er⸗ 
blühen, wird der Tod ſelbſt niedergerungen werden vom Leben. 
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Eine Jeitung für Kriegsgefangene. 


Eine Anregung von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms a. Rh. 


gir es nicht eine für unfer Vaterland nützliche und der Wahrheit 
und Geſchichte dienende Tat, wenn ſich die maßgebenden deutſchen 
Regierungsſtellen in Verbindung mit der Heeresleitung dazu entſchlöſſen, 
in allen Gefangenen: und Konzentrationslagern Deutſchlands die vielen, 
vielen Kriegsgefangenen durch eine eigene, wöchentlich mindeſtens 
einmal erſcheinende Zeitung in franzöſiſcher, engliſcher und ruſſiſcher 
Sprache über die einzelnen Kriegsereigniſſe und die Kriegslage wahr⸗ 
geitsgemäß aufzuklären und fortlaufend zu unterrichten? Daneben 
könnten ſachliche Aufſätze über deutſche Kulturerrungenſchaften auf allen 
möglichen Gebieten, kurze Belehrungen über deutſches Weſen und deutſche 
Eigenart, ſowie Widerlegungen von Irrtümern, Vorurteilen und An⸗ 
griffen gegen uns einhergehen. Soviel bekannt, werden bereits ähn⸗ 
liche Druckſchriften herausgegeben. Sie könnten für alle Gefangenen: 
lager eingerichtet werden. Der am Donnerstag, den 25. Februar 
von der Oberſten Heeresleitung bekanntgegebene, geradezu unglaubliche 
Fall, daß ein ruſſiſcher Diviſionär (ein General!) ſich Mitte Februar 1915 
über den Fall Antwerpens und die wahre Kriegslage im Weſten aufklären 
laſſen mußte, hat mich zur vorſtehenden öffentlichen Anregung veranlaßt. 

Auch Oeſterreich Ungarn könnte ähnlich verfahren wie Deutſchland. 
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Altötting. 


Von Maria Hopmann, München. 


y und fil liegt eine kleine Stadt in Oberbayern, deren 
Namen in der Geſchichte des Bayernlandes und beſonders des 
Hauſes Wittelsbach immer und immer wiederkehrt. Birgt ſie doch das 
Nationalheiligtum des bayeriſchen Volkes, die Gnadenkapelle Unſerer 
lieben Frau von Altötting. In der Mitte des Marktplatzes, der von 
ſtattlichen Gebäuden umrahmt ift, erhebt fih das Kleinod der Diözefe 
Paſſau, das deutſche Loretto, Sehnſucht und Ziel der 300 000 Pilger, 
die alljährlich in den Sommermonaten von nah und fern hinwallen. 
Die urſprüngliche Gnadenkapelle bedeckt nur eine Fläche von 42 Quadrat: 
metern, hat einen kreisrunden Planriß und ift von 11 ½ Meter Höhe 
an von einem hochſtrebigen Dach geſchützt. Angebaut iſt ein Langſchiff 
mit Gibeldachung, die von einem ſpitzen, himmelweiſenden Dachreiter 
an der Weſtſeite überragt iſt. Einen eigenartigen Charakter gibt dem 
Aeußern der auf Mauerſäulen ruhende Rundbogengang, in welchem 
uralte Votivtafeln von der Verehrung des Volkes von alten Zeiten 
her ſprechen. Dieſe Bauart weckt beim Durchſchreiten des Bogen⸗ 
ganges und beim Betreten des Langſchiffes im Beſucher ein geheimnis⸗ 
volles Gefühl tiefer Sammlung. Wird ihm doch der unmittelbare 
Hintritt vor das Gnadenbild verwehrt. Nur eine Tür und ein ver⸗ 
gittertes Fenſter geſtatten vom Langſchiff aus einen kleinen Einblick 
in das Innere. Hier glänzt ihm der Gnadenaltar entgegen, aus Silber 
kunſtvoll getrieben. Strahlend hebt er ſich ab von den ſchwarzen Wänden 
des Raumes, die mit ſilbernen Ornamenten geſchmückt ſind. In der Mitte 
thront die liebliche Statue der Mutter Gottes, das Jeſukind auf den Armen, 
mit einem koſtbaren demantfunkelnden Mantel bekleidet, herrliche Kronen 
tragend. In dem zierlich gearbeiteten ſilbernen Tabernakel unter dem 
Gnadenbilde wohnt der Urquell aller Gnaden, der euchariſtiſche Gott. 

Vor dieſem Bilde, das der hl. Rupertus im 6. Jahrhundert nach 
Altötting brachte, um den ſchon früher geſtreuten Samen des Chriſten⸗ 
tums zur Blüte zu wecken, haben von Karl dem Großen an Fürſten 
und Volk der Himmelsmutter die Geſchichte des Landes vorgejubelt 
und vorgeweint. Herrſcher wie König Karlmann, älteſter Sohn Ludwig 
des Deutſchen im 9. Jahrhundert, Ludwig I. der Kelheimer im 12. Jahr: 
hundert, Herzog Albrecht von Bayern (1550 - 1579), Kurfürſt Mari 
milian (1597—1651) Ludwig I. (1825 - 1848) und andere beriefen 
Mönche nach Altötting, errichteten ein Kollegiatſtift, ein Wallfahrts⸗ 
prieſterinſtitut, bauten Kirchen und Klöſter zur Wallfahrtspflege. 
So wechſelten im Laufe der Zeiten Ordensniederlaſſung und Kloſter⸗ 
gründung der Benediktiner, der Jeſuiten, der Franziskaner, der Redempto⸗ 
riſten, der Kapuziner ab. Die heutige Pfarrkirche trägt von ihrer Er⸗ 
richtung durch König Karlmann 876 noch den Namen Stiftskirche, die 
Magdalenenkirche wurde mit angrenzendem Kloſter 1593—96 erbaut. 

Wie Altötting ſich der Wittelsbacher Pflege erfreute, ſo auch der 
Gunſt des Hauſes Habsburg. Mitglieder desſelben wallfahrteten von jeher 
hin und machten fürftliche Weihegeſchenke, die in der ſehenswerten Schatz ⸗ 
kammer der Stiftskirche aufbewahrt werden. Zu nennen find Kaifer Max l., 

erdinand II., Ferdinand III., Leopold III, Joſef I., Karl VI., Franz I. von 

eſterreich. Dem frommen Sinn der Herrſcher glich der ihrer Feldherrn, 
zu ſchweigen von hohen Kirchenfürſten und dem Adel, die ſich ſtets zahl⸗ 
reich einfanden, als eifrige Beſucher des Gnadenortes. Graf Tilly ver⸗ 
brachte 1630 beim letzten Aufenthalt vor ſeinem Tode vier volle Tage 
in inniger Andacht an der Gnadenſtätte und äußerte den Wunſch, einſt 
in Altötting begraben zu werden. Dieſer Wunſch wurde ihm erfüllt. 
In der Gruft der Tillykapelle, die er als Familienbegräbnisſtätte er⸗ 
worben, ſetzte man ſeinen Sarg bei. Spätere Jahrhunderte ſchienen 
des glorreichen Feldherrn und ſiegreichen Kämpfers für die heilige Kirche 
und das bayeriſche Vaterland faſt vergeſſen zu haben. Denn als 1896 
eine junge katholiſche Schwedin als Frau eines Deutſchen nach Alt⸗ 
ötting kam, empörte es ſie, wie wenig geachtet und gepflegt Tillys 
letzte Ruheſtätte ſchien. Sie machte ihrem Erſtaunen in der Preſſe Luft 
und dürfte dadurch mit Anlaß gegeben haben, daß 1897 der Sarg ge⸗ 
öffnet, die Gebeine friſch eingebettet und mit dem noch gut erhaltenen 
braunſeidenen Mantel Tillys zugedeckt wurden. Seit 1898 ſteht der 
urſprüngliche Sarg in einem kunſtvoll angefertigtem Ueberſarg. Tillys 
Herz aber iſt mit dem feines Kurfürſten Max I. in der Wand der 
Rotunde der heiligen Kapelle links vom Eingang eingemauert. In dem 
Heiligtum befinden ſich ja viele Herzen, teils unter dem Pflaſter be— 
graben, teils in den Wänden eingemauert, teils in wertvollen ſichtbaren 
Gefäßen in kleineren Niſchen aufbewahrt. Gegenüber dem Gnadenbilde 
ruhen ſo die Herzen der bayeriſchen Könige. 

Tilly und der Waffenlärm des 30jährigen Krieges lenkt die Ge- 
danken in unſere Tage zurück, zu dem gewaltigen Ringen des euro— 
päiſchen Weltkrieges. Während ſonſt um dieſe Zeit in Altötting Winter— 
ruhe herrſcht, ſammelte ſich in den erſten Märztagen dort ein betendes 
Heer von 5000 Frauen, das unter Führung jener Frau, die ſich einſt 
um Tillys Gruft mühte, herbeigeſtrömt war, Sieg und Frieden zu er— 
flehen. Der bayeriſche Landesverband des Katholiſchen Frauenbundes, 
unter dem I. Vorſitz von Frau Hofrat Ellen Ammann-München, 
der in den Vorjahren durch Veranſtaltungen an den Orten feiner 
83 Zweigvereine an einem und demſelben Tag mit einheitlichem Thema 
machtvolle Kundgebungen abgehalten hat, berief heuer der ernſten Zeit 
entſprechend den III. katholiſchen Frauentag in Bayern als 
Kriegswallfahrt nach Altötting. Sechs Extrazüge brachten 
die Frauen aus Nord und Süd, Oſt und Weſt des Bayernlandes her— 
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bei; ihnen hatten ſich auch einzelne aus anderen Landesteilen, ſo aus 
Württemberg und Oeſterreich angeſchloſſen, die ſich eins fühlen wollten 
mit den Frauenbundsmitgliedern in ihrem Flehen fürs Vaterland. Für 
alle, die nicht mitpilgern konnten, fanden an faſt allen Orten feierliche Kriegs⸗ 
andachten ſtatt, um ſo alle Mitglieder bei dem Gebetsſturm zu vereinen. 
Der Gedanke der Wallfahrt ſelbſt iſt ein echt katholiſcher, ent- 
ſprechend dem Althergebrachten in Kriegszeiten. Der hochwürdigſte 
Herr Biſchof Felix Sigis mund von Paſſau bezeichnete ſie in ſeiner 
Begrüßungsanſprache in der päpſtlichen Baſilika als der deutſchen Treue 
entſprungen, als ein mutiges Glaubensbekenntnis, vorbildlich für die 
ganze Welt. Mit Recht konnte der geiſtliche Beirat von Weiden, 
Dr. Ferſtl in ſeiner Rede ſagen: „Den tadelnden Stimmen, die laut 
geworden ſind, das Geld, das für die Wallfahrt ausgegeben werde, 
hätte man beſſer verwenden können zur Linderung der Kriegsnöte uſw., 
kann man das Heilandswort entgegenhalten: Ein gutes Werk iſt getan, 
die Wallfahrt iſt ein Liebeswerk.“ Wahrlich eine gute Tat war es, alle 
dieſe Frauen und Jungfrauen zu veranlaſſen, nach Altötting zu pilgern, 
um dort Kraft und Stärke zu erflehen für die kämpfenden 
Truppen, welche Wacht halten an den Grenzen und im Feindesland, 
um die Schreckniſſe des Krieges von unſerem Boden fernzuhalten. Bei der 
Natur des modernen Krieges muß man es ſelbſtverſtändlich finden, daß das 
Gebet um Mut und Ausdauer ebenſo wichtig iſt wie der Kampf ſelbſt. 
Aber auch für die Frauen ſelbſt ſollte die Pilgerfahrt Kraft 
und Stärke bringen. Welch große Anforderungen werden heute an 
unſere Frauenwelt geſtellt! Der Opferſinn, der in den Mobilmachungs⸗ 
tagen ſo heldenmütig ſich zeigte, muß eine Belaſtungsprobe aushalten, 
welche mit jedem Monat ins Ungemeſſene ſteigt. Wie viele Tauſende 
find ſchon gefallen! Für wieviele bangen in ſchlafloſen Nächten Frauen, 
Töchter, Schweſtern! Wie zahlreich ſind Verwundete und Krüppel, die der 
Krieg heimführt! Am furchtbarſten aber iſt das Zittern um die Vermißten! 
O Maria, Mutter und Magd, all unſere Not ſei dir geklagt! Gleichſam 
die Zuſammenfaſſung all dieſer Klagen und Bitten, der treffendſte Aus⸗ 
druck für die betrübten Frauenherzen war die Lichterprozeſſton. Denn 
unermüdlich, nicht enden wollend tönte es über den Kapellenplatz, während 
die Kreiſe der Beter enger und enger um das Kirchlein zogen: 
O Maria hilf, o Maria hilf doch uns! 
Im Leben und im Sterben, laß uns nicht verderben; 
Steh uns bei im letzten Streit, 
O Mutter der Barmherzigkeit. ö 
Die wirkſamſte geiſtige Hilfe bei der Wallfahrt wurde allen zu⸗ 
teil durch die Generalkommunion, welche während der Ponttifikalmeſſe 
des Hochw. Herrn Abtes von St. Bonifaz Gregor Danner geſpendet 
wurde. Er wies in den Vorbereitungsworten darauf hin, daß noch ein 
Drittes außer der Hilfe für das Vaterland und für jede einzelne bei 
biefer Wallfahrt erfleht werden müſſe, nämlich Kraft und Stärke 
für den Katholiſchen Frauenbund, ſeine hohe Miſſion, die nach 
dem Kriege an Bedeutung und Tragweite um erhebliches geſteigert 
werden würde, mit Marienglauben, Marientreue, Marienliebe zu er⸗ 
füllen. Mehr denn je wird er den katholiſchen Frauen aller Stände 
Sammelpunkt und Führer ſein müſſen. Von guter Vorbedeutung hier⸗ 
für war, was P. Cyprian in ſeiner Feſtpredigt beim Pontifikalamt 
des Biſchofs von Paſſau hervorhob, nämlich die Tatſache, daß Mitglieder des 
Königlichen Hauſes, die Prinzeſſinnen Arnulf, Ludwig Ferdinand, Pilar 
und Klara, daß Vertreterinnen des Adels, der Städte, mit Arbeiterfrauen 
und Landbewohnern gemeinſam dieſe Wallfahrt unternommen. 
Eines mußten die Wallfahrerinnen ſich aber auch bewußt werden, 
daß es Herzensbedürfnis iſt, nicht zu bitten, ohne etwas zu verſprechen, 
wenn man der Erhörung ſeiner Bitte gewiß ſein will. Deshalb wurde 
in zehn Parallelverſammlungen zu verſchiedenen Stunden für beſtimmte 
Zweigvereine das Thema behandelt: „Das Gelöbnis der katho⸗ 
liſchen Frauen in Altötting.“ Fräulein Marie Buczkows ka faßte 
es zuſammen als Gelöbnis betender Glaubenstreue, ſtarkmütiger Sitten⸗ 
reinheit, unermüdlicher Nächſtenliebe, großherziger Vaterlandsliebe. 
Wie der aus dem Felde zurückgekehrte Stadtpfarrer von Paſing 
Dr. Wachinger belonte, find die Männer durch den Krieg Glauben s: 
bekenner geworden. Der Frau ganze Sorge muß es daher ſein, 
daß der Glaube zu Hauſe ebenſo entfacht werde und in ſpäteren Friedens⸗ 
zeiten treu behütet und bewahrt bleibe. Gräfin Spreti gab in einer 
hauptſächlich von Landfrauen beſuchten Verſammlung den Kriegs» und 
Friedensgelöbniſſen meiſterhaften Ausdruck, anknüpfend an Körners 
Schlachtenlied: Vater ich rufe Dich .. .. Herr ich erkenne Deine Ge: 
bote. In dieſen Geboten liegt die Würde der Frau verankert. Die 
Erhaltung der Reinheit als Koſtbarſtes zumal der Frau, der Jungfrau, 
fei ihr emſigſtes Beſtreben. Weg mit allem welſchen Einfluß in Ieis 
dung, Lektüre, Theater und Sitte. Nur ein Volk, das ſtarke ſittliche 
Frauen hat, welche die Heiligkeit der Ehe mit all ihren Konſequenzen 
anerkennen, wird imſtande ſein, ein ſolches Heer nach zwei Fronten 
aufzuſtellen. Nur ein Volk, deſſen Frauen und Mädchen verdienen, daß 
ihre Würde vom Manne geachtet wird, und die darauf dringen, daß 
ihrer „Perſönlichkeit“, wie P. Wieſebach ſo eindrucksvoll darlegte, 
Ehrfurcht gezollt wird, nur ein ſolches Volk wird genügend Spannkraft be- 
halten, fo vielen Feinden widerſtehen zu können. Darum das Gelöb— 
nis blühender Reinheit. Werktätige Nächſtenliebe iſt ebenſo 
nötig während des Krieges wie nach demſelben. Der katholiſche Volks“ 
teil muß zahlreichere Arbeitskräfte ſtellen. P. Dionys verlangte 
eine lebhaftere Teilnahme an Jugendfürſorge und Waiſenpflege. Er 
legte den Frauen die Betätigung der Liebe, die für unzählige nots 
wendig werden wird, beſonders ans Herz: Pflege der verſtümmelten 
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der überreizten Familienmitglieder oder anderer Kämpfer nach dem 
Kriege, vielleicht durch ein langes, langes Menſchenleben hindurch. 
Großzügige Vaterlandsliebe!l Der Krieg ift in eine zweite 
Phaſe eingetreten. Dem Kampf mit den Waffen hat England den wirt» 
ſchaftlichen Kampf an die Seite geſtellt mit ſeinem Aushungerungsplan. 
In dieſem Kampf muß die Reſerve⸗Armee im Innern des Landes, die 
Frauenwelt mobiliſtert werden. Je länger deſto ſchwerer laſtet auf der 
Frau die Vertretung des Mannes in Haus, Hof, Geſchäft, bei der Er⸗ 
ziehung der Kinder. Dabei verlangt nunmehr das Vaterland und 
muß es verlangen, daß die Frau über ihre eigenen Sorgen und 
Angelegenheiten hinwegſchaue. Um der Allgemeinheit willen muß ſie 
ſich größerer Sparſamkeit befleißen, wie es nach ihren eigenen Bers 
hältniſſen vielleicht nötig wäre. Von der Frau auf dem Lande wird 
insbeſondere doppelte Arbeit körperlicher und geiſtiger Art verlangt. 
Feld- und Gartenbeſtellung, Viehbeſtanderhaltung, Neuordnung des Haus: 
haltes den Bundesratvorſchriften entſprechend, alles ſoll ſie bedenken 
und weiſe durchführen. Wahrlich keine geringen Anforderungen! Zur 
Weckung der hierfür erforderlichen Geſinnung, zur Stärkung des Willens 
konnte der Aufruf bei der Wallfahrt, den alle Redner, auch Fräulein 
Maria Zettler an die Pilgerinnen richteten, Saiten erklingen laſſen, 
die uns Katholiken ureigen ſind: Einfachheit, Entſagung, Buße, Faſten, 
geläufige Begriffe in unſerem Volk, deren Wiederaufleben in der 
Strenge und Auffaſſung der erſten chriſtlichen Zeiten ein Rettungsweg 
iſt aus den Schwierigkeiten der Knappheit der Lebensmittel bis zur 
nächſten Ernte. Wenn man die Hilfsmittel, zu denen Staat und Ge: 
meinde greifen müſſen, um das Vorhandene zu ſtrecken, damit es für 
alle reiche, betrachtet, dann rückt die ganze pädagogiſche und pſycho⸗ 
logiſche Weisheit der katholiſchen Kirche in ein helles Licht. Sie war 
von jeher beſtrebt, mit ihren Faſten⸗ und Abſtinenzgeboten, mit ihrer 
Lehre von der Entſagung und Buße die Menſchen zu befähigen, in 
Zeiten der Not ohne große Schwierigkeiten auszuhalten. Wieviel 
leichter wird dem Volk ſeine Pflicht des Sparens gemacht, wenn es 
gleichzeitig die myſtiſche Auffaſſung der Sühne und der Liebe zu Gott 
damit verbinden kann. 


Dieſe Erwägungen, dem Allgemeinwohl gewidmet, in der Katholi- 


zität liegend, ließen die Gedanken nach Rom zum Stuhle Petri eilen. 
Hat Benedikt XV. doch ein Vaterherz für alle Chriſten des Erdkreiſes 
gezeigt durch die Aufforderung an die ganze Welt, um Frieden zu beten. 
Die Uebereinſtimmung des Hl. Vaters mit den Zielen des Katholiſchen 
Frauenbundes wurde durch die Uebermittlung ſeines Segens bekundet, 
während die Teilnahme des Hauſes Wittelsbach, das treu den Vor⸗ 
fahren doch gerade ſeit Ludwig J. Zeiten beſonders innige Beziehungen 
zum Gnadenort Altötting unterhält, in einem herzlichen Dankesgruß 
der Königin Marie Thereſe zum Ausdruck kam. | 

So war die Wallfahrt eine einmütige Kundgebung der Mit- 
nlieder des Katholiſchen Frauenbundes, welche zeigte, daß nicht Haß und 
Rachſucht, ſondernNächſtenliebe, Entſagung, Aufopferung und vertrauen⸗ 
des Gebet Sache der chriſtlichen Frau iſt, durch die ſie dem Vaterland 
in Kriegeszeiten wie in Friedenstagen ſtets zu dienen bereit iſt. 


Krieg und Preſſe. 
Von Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen, München. 
D. finanzielle Rückgrat des deutſchen Zeitungsgewerbes bilden, wie 


allgeinein bekannt, die Inſerateinnahmen. Dieſe Einnahmen 
wurden durch den Ausbruch des Krieges ganz außerordentlich vermindert. 
Nicht nur, daß die Geſchäftswelt in der Aufgabe neuer Anzeigen ſeitdem 
äußerſt zurückhaltend iſt: es wurden ſogar die feſt beſtellten laufenden 
Inſerate von der Mehrzahl der Inſerenten einſeitig ſiſtiert. Die 
Verleger haben ſich dieſen Siſtierungen gegenüber mit wenigen Aus. 
nahmen wohlwollend verhalten, machten aber kein Hehl daraus, daß 
ſie dies als freiwillige Kriegsopfer betrachten. In Nr. 4 des 
„Zeitungsverlag“ vom 22. Januar 1915 (Organ des Verbandes 
deutſcher Zeitungsverleger) wurde unter dem Titel „Das Recht zur 
Siſtierung von Anzeigen“ der Rechtsſtandpunkt der Ver⸗ 
leger dahin präziſiert, daß der Inſerent bei Ausbruch des Krieges nur dann 
berechtigt ſei, den Anzeigenvertrag zu unterbrechen oder aufzuheben, 
wenn er ſich dies ausdrücklich durch eine Kriegsklauſel vorbehalten 
habe. Der Inſerent habe den durch den Kriegsausbruch entſtandenen 
Schaden allein zu tragen und nicht der zum Weiterdruck bereite Verleger. 
Gegen dieſe Rechtsauffaſſung wendet ſich in Nr. 5 der „Juri⸗ 
ſtiſchen Wochenſchrift“ vom 1. März 1915 ein Berliner Rechts» 
anwalt, der nachzuweiſen ſucht, der Inſerent habe ein Rücktrittsrecht, 
wenn durch den Krieg die Fabrikation oder der Abſatz der durch die 
Anzeigen angeprieſenen Artikel beeinträchtigt wird. Zu dieſem Reſultat 
gelangt der Verfaſſer des erwähnten Artikels auf folgende Weiſe: Er 
vertritt die Meinung, der Anzeigenvertrag ſei vor allem ein Reklame— 
vertrag und ſein Inhalt ſei in erſter Linie die Anzeigen reklame. Die 
Anzeigenpreiſe feien je nach Qualität des Blattes und nach der Plazie— 
rung der Anzeige verſchieden, bezahlt werde alſo nicht allein der Ab— 
druck der Anzeigen und die Verbreitung des Blattes, ſondern der 
Reklamewert, die Reklame. Vereitle der Verleger den Reklame— 
erfolg, z. B. durch Veränderung der Tendenz ſeines Blattes, ſo daß der 
Leſerkreis künftig ein ganz anderer fei, fo könne der Inſerent vom Ber: 
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„Eine geradezu klassische Dar- 
stellung der Kriegsereignisse“ 


Neue Urtelle der Leser: 
Aus der Heimat: 

„Die ‚A.R.‘ zu lesen, ist mir seit 11 Jahren das grösste 
Bedürfnis; habe nur den einen Wunsch, dass die noch Fern- 
stehenden zu derselben Ueberzeugung gelangen.“ (Baden-Baden, 
E. B., 27. 12. 14.) 

„Möge die „A. R.“ in dem gegenwärtig tobenden gewaltigen 
Völkerringen ihre hochverdienstliche, gar nicht hoch genug ein- 
zuschätzende Aufklärungsarbeit völlig unbeirrt fortsetzen zu des 
Vaterlandes Ruhm und seiner Gegner Schande!“ (Crefeld, 
P. H., 28. 12. 14.) 

„Die ‚A. R.“ hat ihr moralisches, politisches, vaterländisches, 
religiöses, mit einem Worte kulturelles Recht auf Bestand in 
dieser schweren Kriegszeit doppelt und dreifach bewiesen.“ 
(Seligenstadt, Hessen, A. N., 1. 1. 15.) 

„Stand die ‚A. R.“ schon seit jeher auf der Höhe der Zeit, 
so besonders jetzt: Eine erhabene Ausdrucksgeberin der gott- 
gewollten Stimmung, Lebensrichtung und Lebenswendung zur 
Kriegszeit.“ (Irdning, P. F. R., 7. 1. 15.) 

„Die „A. R.‘ ist eine sehr hochstehende Wochenschrift, deren 
geistvolle Artikel das Interesse der Leser von der ersten bis zur 
letzten Zeile gefangen halten und die namentlich über die ein- 
schlägigen Verhältnisse der Kriegszeit in meisterhaſter Weise 
orientieren.“ (München, J. H., 18. 1. 15.) 


Aus dem Felde: 

„Die „A. R.“ wird von meinem Schwager und seinen 
Kameraden stets mit grösstem Interesse gelesen. Sie kommt 
sehr pünktlich an.“ (K., 3. 1. 15.) 

„Wenn ich den Krieg überleben sollte, werden mir die braunen 
Helte eine liebe Erinnerung sein, denen ich manche Stunde der 
Sammlung und des Nachdenkens verdanke.“ (R. S., 21. 1. 15.) 

„Die Schrift macht jedesmal die Runde beim Regiments- 
stab.“ (F., 29. 1. 15.) 

„Die „A. R.‘ ist einem wie keine andere Zeitschrift ihrer Art 
eine unerschöpfliche Quelle geistiger Anregung.“ (W. H., 31. 1. 15.) 

„Der gediegene Inhalt der ‚A. R.“ ist die beste Erhebung 
und Abwechslung in dem ewigen Einerlei des Waffenhandwerks.“ 
(J. Sch., 2. 2. 15. 

„Die ‚A. R.“ bietet einen grösseren Genuss wie viele Tages- 
zeitungen, da ihre Leitartikel keinen ephemeren Charakter haben 
und die Chronik der Kriegsereignisse einen tadellosen Ueber- 
blick gewährt.“ (B., 13. 2. 15.) 

„Mein Mann und seine Kameraden erwarten die „A. R.“ stets 
mit Sehnsucht und lesen sie sehr gerne.“ (Fr. B. R., 21. 2. 15.) 
Aus den Lazaretten: 

„Es ist uns jedesmal ein Ereignis, wenn die „A. R.“ ein- 
trifit und uns gediegene geistige Kost bringt.“ (W.W., 9. 12. 14.) 

„Die Verwundeten und Kranken lesen immer mit grosser 
Freude die interessanten Aufsätze usw. Ich bin so froh, etwas 
Gediegenes und echt Katholisches in die Hände unserer lieben 
Vaterlandsverteidiger legen zu können.“ (P. L. B., 3. 1. 15.) 

„Die „H. R.“ ist ein gern gesehener Gast, besonders ein Trost- 
bringer für Verwundete aus gebildeten Kreisen.“ (H., 19. 1. 15.) 

„Manche Stunde belehrender und unterhaltender Art hat Ihre 
zeitgemässe Wochenschrift in unseren Lazarettsälen schon hervor- 
gezaubert. Mit heisser Sehnsucht erwarten die lieben Kameraden 
Woche für Woche das Erscheinen der neuen Nummer. Die Ver- 
wundeten, die die „A. R. schon von zu Hause her kannten, waren 
ganz entzückt, ihre alte Freundin auch in Lazaretten auf franzö- 
sischer Erde zu linden.“ (Ph. K., 21. 1. 15.) 

Aus dem Auslande: 

„Bis jetzt sind alle Nummern angekommen. Die „R.“ wird 
sehr geschätzt, zumal zu jetziger Zeit und unter den jetzigen Ver— 
hältnissen.“ (St. Barbara, Calif., U. S. A., Fr. Th. A., 11. 12. 14.) 

„Im Ausland liest man Ihre ausgezeichnete Zeitschrift jetzt 
mit doppelter Freude.“ (Freiburg, Schweiz, W. Sch. 11. 1. 15.) 

„Bei dieser Gelegenheit möchte ich meine ungeschwächte 
Begeisterung für die ‚A. R. zum Ausdruck bringen. In der 
jetzigen ernsten Zeit möchte ich diese Zeitschrift mit ihren 
so herrlich und in Wahrheit geschriebenen Themata nicht missen.“ 
(Athens, Wisc. Nordamerika. A. M. H., 21. 1. 15.) 

„Noch als Student an der Innsbrucker Universität habe ich 
mit grosser Freude die ausgezeichnete „A. R.“ gelesen.“ (Jassy, 
Rumänien, Dr. J. F., 31. 1. 15.) 

„Die Mitglieder unserer Abtei sind voll des Lobes und der 
Anerkennung über die ausgezeichnete Haltung der ‚A. R..“ (St. 
Benedikt P. O. U. S. A., B. M., 3. 2. 15.) 
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trag zurücktreten. Ebenſo habe der Verleger auch den Krieg 
gegen ſich gelten zu laſſen. Der Schaden des Verlegers werde 
dadurch nahezu ausgeglichen, daß an Stelle der alten Inſerenten jetzt 
viele Kriegslieferanten Anzeigenaufträge erteilen. 

Richtig iſt an dieſen Darlegungen, daß der Verleger die verein⸗ 
barte Gegenleiſtung nicht fordern kann, wenn er z. B. durch Aenderung 
der politiſchen Richtung ſeines Blattes den Reklameerfolg vereitelt. In 
dem zitierten Aufſatz iſt als Beiſpiel angeführt, ein Sektfabrikant 
brauche nicht weiterinſerieren, wenn die Zeitung bisher nur von beſſer 
ſituierten Leuten geleſen wurde, aber jetzt infolge Aenderung der Partei⸗ 
richtung nur mehr für Arbeiterkreiſe in Frage kommt. Dieſes Beiſpiel 
ift theoretiſch febr ſchön und richtig, dürfte aber kaum der Praxis ent: 
nommen ſein. 

Ganz anders aber iſt es mit dem Krieg, der weder auf das 
Verſchulden des Verlegers noch des Inſerenten zurückzuführen 
iſt. Mangels geſetzlicher Anhaltspunkte wird man die auftauchen⸗ 
den Fragen nach Billigkeit beantworten müſſen. Wenn die 
Herſtellung oder der Verkauf der angezeigten Ware durch den 
Krieg unmöglich geworden iſt, ſo wäre es vom Verleger un⸗ 
ſinnig, auf Abnahme der Inſerate zu beſtehen, auch wäre es von ihm 
unbillig, den entgangenen Gewinn erſetzt zu verlangen. Dagegen wird 
man dem Verleger das Recht einräumen müſſen, den in Anſehung des 
Dauerauftrages eingeräumten Rabatt durch den tarifmäßig entſprechend 
geringeren zu erſetzen, ſowie die bereits entſtandenen Unkoſten in Rech⸗ 
nung zu ſtellen. 

Will jedoch der Inſerent ſeinen Auftrag lediglich deshalb unter⸗ 
brechen, weil er ſich momentan einen verminderten Erfolg verſpricht, ſo iſt 
er hierzu nicht berechtigt, ſondern auf das Entgegenkommen des Verlegers 
angewieſen. Denn Krieg iſt wirtſchaftlich nichts anderes als Konjunktur, 
für die meiſten Branchen ſchlechte, für andere Branchen gute Konjunktur. 
Die Konjunktur geht aber unbedingt auf Riſiko des Inſerenten. Bor 
ſichtige Kaufleute ſchützten ſich trotz der langen Friedenszeit durch ſo⸗ 
genannte Kriegsklauſeln. Auch der Verleger hat die Folgen ſchlechter 
Konjunktur zu tragen: Die Rohmaterialien ſind infolge des Krieges 
ungeheuer im Preiſe geſtiegen. Das Faß Druckerſchwärze koſtet jetzt 
65 — 70 A gegen 35 & in Friedenszeiten, alfo das Doppelte. Auch 
die Papierpreiſe ziehen gewaltig an. Dennoch kann der Verleger nicht 
einſeitig den Preis für einen perfekten Anzeigenabſchluß in die Höhe ſetzen. 

Die Tatſache, daß die Zeitungen jetzt weniger mit Inſeraten beſchwert 
ſind, erhöht die Wirkſamkeit der wenigen noch erſcheinenden Anzeigen, 
da dieſe mehr in die Augen fallen, erhöht alſo den Reklamewert, 
ohne daß der Verleger die Anzeigen deshalb ſelbſtändig höher berechnen 
könnte. Dies iſt der direkte Gegenbeweis gegen die in der „Juriſtiſchen 
Wochenſchrift“ vertretene Auffaſſung, daß die Reklame der hauptſächliche 
Inhalt des Anzeigenvertrags fet. Ein Reklame vertrag ift es, wenn 
man zu einem Propagandiſten geht, dieſen mit dem Entwurf eines 
originellen Reklametextes, eines packenden, charakteriſtiſchen Kliſchees 
und mit der Veröffentlichung in den ihm gerade für die angezeigte 
Ware geeignet dünkenden Zeitungen oder Zeitſchriften beauftragt. Geht 
man aber mit dem ſelbſtentworfenen Text zu der ſelbſtausgewählten 
Zeitung und beſtellt nach Tarif die Anzeige, ſo iſt der Inhalt des ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrags lediglich der vorſchriftsmäßige Abdruck der 
Anzeige und die den Angaben des Verlegers entſprechende Ver⸗ 
breitung des Blattes. Hat der Inſerent mit ſeiner Anzeige keinen 
Erfolg gehabt, ſo hat er ſich verkalkuliert. Dies iſt aber nur ein 
Irrtum im Beweggrund, der weder zu Rücktritt, noch zu Anfechtung 
berechtigt. Die erhoffte Reklamewirkung iſt alſo lediglich das Motiv 
des Anzeigenden, nicht aber Vertragsinhalt. 

Die gleiche Bewandtnis hat es damit, daß die ſogenannten 
Vorzugsplätze höher bezahlt werden, daß ein Qualitätsblatt beſſere 
Preiſe erzielt als eine andere Zeitung mit vielleicht gleicher Auflage: 
das iſt eine Frage der Kalkulation des Inſerenten, die er mit ſich ſelbſt 
ausmachen muß, bevor er zum Verleger geht. Die Meinungen über 
die Güte der Plätze ſind ſehr geteilt, ebenſo wie die Anſichten über die 
Methoden der Reklame überhaupt, ob ſtändige Abwechſlung oder ſtändige 
Wiederkehr charakteriſtiſcher Merkmale zum Erfolg führen. 

Bezahlen läßt ſich der Verleger von dem Inſerenten feine Exiſtenz⸗ 
möglichkeit. Nach dem neueſten Nachtrag zur Poſtzeitungsliſte haben 
ſeit Kriegsausbruch 864 deutſche Zeitungen ihr Erſcheinen einſtellen 
müſſen. Nicht inbegriffen iſt die große Zahl anderer periodiſcher Druck⸗ 
ſchriften. Von den größten Tageszeitungen hört man, daß ſie zurzeit 
mit Unterbilanz arbeiten und ihre langjährigen Reſerven allmählich 
aufzehren. Und dies alles, obwohl die Auflage meiſt nicht unbeträchtlich 
geſtiegen iſt. Die Tatſachen widerlegen alſo mit beredter Sprache die 
Anſicht des Berliner Anwalts, als ob der Schaden des Verlegers durch 
anderweitige Inſerateneinnahmen größtenteils ausgeglichen werde. 

Wenn der Inſerent ſeinen Auftrag nur deshalb ſiſtiert, weil er 
„mit Heereslieferungen ohnehin genügend beſchäftigt“ iſt, oder weil ſein 
Abſatz „infolge der ſtarken Nachfrage für Liebesgabenzwecke einer 
Steigerung nicht mehr bedarf“, ſo wird man ihm nach Treu und 
Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte die Berechtigung der 
Siſtierung unbedingt abzuſprechen haben. In den übrigen Fällen, in 
denen ſchlechte Konjunktur eine Abbeſtellung wünſchenswert erſcheinen 
laſſen, ſollte ſich der Inſerent wenigſtens mit dem Verleger gütlich 
dahin einigen, daß der Schaden von beiden geteilt wird. 

Trotz dieſer Sach⸗ und Rechtslage haben die Verleger mit ver— 
ſchwindend geringen Ausnahmen bei Kriegsausbruch die Siſtierungen 
ohne irgendein Aequivalent glatt entgegengenommen, alſo den ganzen 
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Schaden auf ſich genommen. Hierdurch haben ſie der deutſchen Volks⸗ 


wirtſchaft ein ſchweres Opfer gebracht in dem unbeugſamen Willen, 
mitzuhelfen, daß wir auch wirtſchaftlich durchhalten und ſiegen. Wie 
denn überhaupt die deutſche Preſſe ohne Unterſchied der Parteien als 
wirkliche „dritte Großmacht“ ein nicht geringes Verdienſt daran hat, 
daß heute Deutſchland wie ein Mann daſteht. Dafür hat ſie aber auch 
eine Dankesſchuld auf Inſerenten und Abonnenten geladen. Treue 
um Treue! 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Som dentſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz 


Das große Ringen im Weſten. 
Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 


9. März vorm. Auf der Lorettohöhe entriſſen unſere 
Truppen den Franzoſen zwei weitere Gräben, machten 6 Offiziere 
und 250 Mann zu Gefangenen und eroberten zwei Mafchinen- 
gewehre und zwei kleinere Geſchütze. 


11. März vorm. Ein engliſcher Flieger warf über Men in 
Bomben ab. Erfolg hatte er nur mit einer Bombe, mit der er 
7 Belgier tötete und 10 verwundete. Die Engländer griffen 
geſtern unſere Stellungen bei Neuve⸗Chapelle an. Sie drangen 
an einzelnen Stellen in das Dorf ein. Der Kampf iſt noch im 
Gange. Ein engliſcher Vorſtoß bei Givenchy wurde abgeſchlagen. 

12. März vorm. Zwei feindliche Linienſchiffe, be 

leitet von einigen Torpedobooten, feuerten geſtern auf Bad 
eſtende über 70 Schuß ab, ohne irgendwelchen Schaden an⸗ 
urichten. Als unſere Batterien in Tätigkeit traten, entfernte 
ſich das feindliche Geſchwader. Die Engländer, die ſich in 
Neuve⸗Chapelle feſtſetzten, ſtießen heute nacht a Male 
in öſtlicher Richtung vor. Sie wurden zurückgeſchlagen. 
Auch nördlich von Neuve-Chapelle wurden geſtern ſchwächere 
engliſche Angriffe abgewieſen. Der Kampf in jener Gegend iſt 
noch im Gange. 

13. März vorm. Südlich von Ypern wurden vereinzelte 
Angriffe der Engländer mühelos abgewieſen. Unſer zur Wieder- 
einnahme des Dorfes Neu ve⸗Chapelle angeſetzter Angriff 
ſtieß nach anfänglichen Erfolgen auf eine ſtarke engliſche Ueber⸗ 
legenheit und wurde deshalb nicht durchgeführt. Die Eng- 
länder entwickelten in dieſer Gegend eine rege Tätigkeit mit 
Fliegern, von denen vorgeſtern einer, geſtern zwei herunter ⸗ 
geſchoſſen wurden. | 

14. März vorm. Einige feindliche Schiffe feuerten 
geftern nachmittag aus der Gegend nördlich von La Panne- 

ieuport wirkungslos auf unſere Stellungen. Bei Neuve- 
Chapelle fanden, abgeſehen von einem vereinzelten engliſchen 
Angriff, der abgeſchlagen wurde, nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

15. März vorm. Weſtende⸗Bad wurde geftern von 
zwei feindlichen Kanonenbooten wirkungslos beſchoſſen. Ein 
Angriff auf eine von Engländern beſetzte Höhe ſüdlich Ypern 
machte gute Fortſchritte. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


9. März vorm. In der Champagne find die Kämpfe 
bei Souain noch nicht zum Abſchluß gekommen. Nordöſtlich 
von Le Mesnil wurde der zum Vorbrechen bereite Gegner 
durch unſer Feuer am Angriff gehindert. 


10. März vorm. Die Gefechtstätigkeit war durch Schnee 
und ſtarken Froſt eingeſchränkt, in den Vogeſen ſogar faſt be. 
hindert. Nur in der Champagne wurde weitergekämpft. Bei 
Souain blieben bayeriſche eL pueR nach lang andauern. 
dem Handgemenge ſiegreich. Nordöſtlich Le Mesnil drang 
der Feind an einzelnen Stellen vorübergehend in unſere Linien 
ein; in erbittertem Nahkampf, bei dem zur Unterſtützung 
herbeieilende franzöſiſche Reſerven durch unſeren Gegenſtoß am 
Eingraben verhindert wurden, warfen wir den Feind end- 
gültig aus unſeren Stellungen. 


11. März vorm. In der Champagne richteten die Franzoſen 
zwei Angriffe gegen den Waldzipfel öſtlich von Souain, aus 
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dem ſie vorgeſtern geworfen waren. Beide Angriffe wurden 
blutig abgewieſen. 

13. März vorm. In der Champagne flackerte an einzelnen 
Stellen der Kampf wieder auf. Alle franzöſiſchen Teilangriffe 
wurden mit ſtarken Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 200 Ge⸗ 

angene blieben dabei in unſerer Hand. 

14. März. In der, Champagne wiederholten die Fran⸗ 
zoſen öſtlich von Souain und nördlich von Le Mesnil auch 
geftern ihre Teilangriffe. Unter ſchweren Verluſten für 
den Feind brachen ſämtliche Angriffe im Feuer unſerer Truppen 
zuſammen. 

15. März vorm. Franzöſiſche Teilangriffe nördlich Le 
Mesnil (Champagne) wurden unter ſchweren Verluſten für den 
Feind zurückgeſchlagen. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


9. März vorm. In den Vogeſen erſchwerten Nebel und 
Schnee die Gefechtstätigkeit. Die Kämpfe weſtlich von Münſter 
und nördlich von Sennheim dauern noch an. 

11. März vorm. Die Kämpfe um den Reichsackerkopf 
in den Vogeſen wurden geſtern wieder aufgenommen. 

14. März vorm. In den Vogeſen find die Kämpfe nach 
Eintritt beſſerer Witterung wieder aufgenommen. Die Franzoſen 
verwenden jetzt auch in den Argonnen die neue Art von Hand- 
granaten, durch deren Exploſion die Luft verpeſtet werden 
fol. Auch franzöſiſche Infanterie Exploſiv⸗Geſchoſſe, die 
beim Aufſchlagen Flammen erzeugen, wurden in den geſtrigen 
Kämpfen erneut feſtgeſtellt. 

15. März vorm. In den Vogeſen wird an einzelnen 
Stellen noch gekämpft. 


Die Winterſchlacht in der Champagne. 


Das Große Hauptquartier gibt unterm 10. März folgenden 
Rückblick auf die Kämpfe im Zentrum an der Weſtfront: 


Mit den heute und in den letzten Tagen gemeldeten Kämpfen 
iſt die Winterſchlacht in der Champagne ſo weit zu einem 
Abſchluß gebracht, daß kein Wiederaufflackern mehr etwas an dem 
Endergebnis zu ändern vermag. Die Schlacht entſtand, wie ſchon am 
17. Februar mitgeteilt wurde, aus der Abſicht der franzöſiſchen Heeres: 
leitung, den in Maſuren arg bedrängten Ruſſen in einem ohne jede 
Rückſicht auf Opfer angelegten Durchbruchsverſuch, als deffen 
nächſtes Ziel die Stadt Vouziers bezeichnet war, Entlaſtung zu 
bringen. Der bekannte Ausgang der Maſurenſchlacht zeigt, daß die 
Abſicht in keiner Weiſe erreicht worden ift. Aber auch der Durchbruchs⸗ 
verſuch ſelbſt darf heute als völlig und kläglich geſcheitert 
bezeichnet werden. Entgegen allen Angaben in den offiziellen franzö⸗ 
ſiſchen Veröffentlichungen iſt es dem Feinde an keiner Stelle ge⸗ 
lungen, auch nur den geringſten nennenswerten Vorteil 
zu gewinnen. Wir verdanken dies der heldenhaften Haltung unſerer 
dortigen Truppen, der Umſicht und Beharrlichkeit unſerer Führer, in 
erſter Linie des Generaloberſten v. Einem ſowie der kommandierenden 
Generale Riemann und Fleck. In Tag und Nacht ununterbrochenen 
Kämpfen hat der Gegner ſeit dem 16. Februar nacheinander mehr 
als 6 voll aufgefüllte Armeekorps und ungeheuerliche 
Maſſen ſchwerer Artilleriemunition eigener und amerika⸗ 
niſcher Fertigung — oft mehr als 100 000 Schuß in 24 Stunden — 
gegen die von zwei ſchwachen rheiniſchen Diviſionen ver⸗ 
teidigte Front von 8 Kilometer Breite geworfen. Unerſchütterlich 
haben die Rheinländer und die zu ihrer Unterſtützung herangezogenen 
Bataillone der Garde und andere Verbände dem Anſturm ſechsfacher 
Ueberlegenheit nicht nur ſtandgehalten, ſondern ſind ihnen oft genug 
mit kräftigen Gegenſtößen zuvorgekommen. So erklärt es ſich, 
daß, trotzdem es ſich hier um reine Verteidigungskämpfe handelt, doch 
mehr als 2450 un verwundete Gefangene, darunter 35 Offiziere, 
in unſeren Händen blieben. Freilich ſind unſere Verluſte einem 
tapferen Gegner gegenüber ſchwer. Sie übertreffen ſogar diejenigen, 
die die geſamten an der Maſurenſchlacht beteiligten deutſchen Kräfte 
erlitten. Aber ſie ſind nicht umſonſt gebracht. Die Einbuße des 
Feindes iſt auf mindeſtens das Dreifache der unſerigen, das heißt 
auf mehr als 45000 Mann, zu ſchätzen. Unſere Front in der 
Champagne ſteht feſter als je. Die franzöſiſchen Anſtrengungen 
haben keinerlei Einfluß auf den Verlauf der Dinge im Oſten auszu⸗ 
üben vermocht. Ein neues Ruhmesblatt hat die deutſche Tapferkeit 
und deutſche Zähigkeit erworben, das ſich demjenigen, das faſt zu 
derſelben Zeit in Maſuren erkämpft wurde, gleichwertig anreiht. 


Lob der Bayern aus Feindesmund. 


Der Berichterſtatter des Berner „Bund“ (10. März) an der 
franzöſiſchen Front, Chapuiſat, gibt eine Aeußerung des franzöſiſchen 
Kommandanten bei Mont St. Eloi wieder, wo den Franzoſen ein 
bayeriſches Armeekorps gegenüberfteht. Der Kommandant ſagte: 
Es iſt eine außerordentlich glänzende Truppe. Ich ſah ſie 
prächtige Gegenangriffe ausführen; da war ein bewundernswerter 
Zug darin. 
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Vom See- und Kolonialbriegsſchanplatz. 


U 12 geſunken. | 
Einer Bekanntmachung der britiſchen Admiralität zufolge 
ift das deutſche Unterſeeboot U 12 am 10. März durch 
den engliſchen Zerſtörer „Ariel“ gerammt und zum Sinken 
gebracht worden. Von der 28 Mann ſtarken Beſatzung ſollen 
10 gerettet ſein. 


Ein engliſcher Hilfskrenzer vernichtet. 

Wie die engliſche Admiralität mitteilt, ift der Hilfs- 
kreuzer „Bayano“ auf einer Erkundungsfahrt unter- 
gegangen. Trümmer, die am 11. März gefunden wurden, 
laſſen darauf ſchließen, daß der „Bayano“ torpediert worden 
iſt. 8 Offiziere und 18 Mann find gerettet worden. Die übrige 
Mannſchaft iſt wahrſcheinlich umgekommen. 

Der Dampfer „Caſtlereagh“ aus Belfaſt berichtet, daß er am 
11. März morgens um 4 Uhr Schiffstrümmer geſichtet habe, daß er aber 
durch ein feindliches Unterſeeboot, das ihn 20 Minuten lang ver⸗ 
folgte, verhindert wurde, eine Unterſuchung anzuſtellen. Der Kohlen⸗ 
dampfer „Balmerino“ ſichtete auf der Reiſe von Belfaſt nach Ayr am 
11. März früh 8 Uhr 30 Minuten die Ueberlebenden des „Bayano“, 
die auf Rettungsflößen umherſchwammen. Der „Balmerino“ rettete 
24 Mann, die nur mit dem Hemd bekleidet und verwundet waren. Ein 
bewaffneter Handelsdampfer nahm noch ſechs Ueberlebende des „Bayano“ 
auf. Sie erklärten, daß das Schiff um 5 Uhr früh torpediert wurde. 
Die Erplofion war furchtbar und zerſtörte auch die Rettungsboote. Der 
„Bayano“ ging in drei Minuten unter. 


Verſenkte feindliche Schiffe. 

Der engliſche Dampfer „Surray“, ein Schiff von 
3843 Tonnen Größe, das eine Ladung Gefrierfleiſch von Liver 
pool nach Dünkirchen bringen ſollte, iſt laut Meldung über 
Genf vom 9. 8 unterwegs geſunken. Nach der einen 
Meldung ſoll das Schiff auf eine Mine aufgelaufen ſein, nach 
der anderen ſoll es von einem deutſchen Unterſeeboot ver⸗ 
ſenkt worden ſein. 

Bei Dover lief laut Meldung aus Rotterdam am 7. März 
der in Charter der engliſchen Admiralität mit Kohlen von 
Neweaſtle nach Gibraltar beſtimmte Dampfer „Beethoven“ 
(3752 Tonnen) der Reederei Jenneſog Taylor & Co. in Sunder. 
land auf eine Mine oder wurde torpediert. Der Dampfer 
ſank, die Mannſchaft wurde bis auf zwei Mann gerettet. 

Die britiſche Admiralität gibt bekannt, daß der Dampfer 
„Bergerove“ mit einer Ladung Kohlen am 7. März auf der 
Höhe von Ilfracombe (an der Weſtküſte Englands am füb- 
weſtlichen Eingang des Briſtolkanals) untergegangen iſt, 
wahrſcheinlich infolge eines von einem Unterſeeboot ab- 
geſchoſſenen Torpedos. Das Schiff war 2389 Tonnen groß. Die 
33 Mann ſtarke Beſatzung wurde gerettet. 

Der engliſche Fiſchdampfer „Berniſia“ aus 
Grimsby mit neun Mann Beſatzung wird amtlich für ver. 
loren erklärt. 

Wie die Londoner Admiralität meldet, wurde der britiſche 
Dampfer „Tangiſtan“ (1085 Tonnen) bei Scarborough 
torpediert. Von der Beſatzung von 38 Mann wurde ein 
Mann gerettet. Ferner wurden die Dampfer „Blackwood“ 
(1320 Tonnen) mit einer Beſatzung von 17 Mann bei Haſtings 
und „Princeß Viktoria“ mit einer Beſatzung von 34 Mann 
bei Liverpool torpediert. Die Beſatzung der beiden letzt. 
genannten Dampfer iſt gerettet. Die Torpedierung ſämtlicher 
Dampfer erfolgte am 9. März morgens. 

Einer Londoner Meldung des „Nieuwe Rotterdamſchen 
Courant“ zufolge iſt die Bemannung des franzöſiſchen 
Dampfers „Cap Grisney“, 20 Köpfe ſtark, aus Boulogne 
in Newhaven angekommen. Die Matroſen berichteten, daß ſie 
am 10. März WSW von Beachy Head einem deutſchen 
Unterſeeboot begegneten, deſſen Kommandant ihnen Zeichen 

ab, ſich unverzüglich in die Boote zu begeben, was ſie auch 

ſchleunigſt taten. Kaum hatten ſie ſich etwas von dem Dampfer 
entfernt, als das Unterſeeboot dieſen torpedierte, der binnen 
wenigen Minuten in die Tiefe ſank. 

Nach Mitteilung der britiſchen Admiralität vom 14. März 
torpedierte das deutſche Unterſeeboot U 29 die Schiffe 
„Headland“, „Andaluſian“, „Indian⸗City“ und „Ademun“. 
In dieſer Meldung heißt es, der Kapitän von U 29 habe ausgeſagt, 
er hätte im September den „Hogue“ und „Abukir“ verſenkt. 

Ein deutſches Unterſeeboot hat am 11. März den 
franzöſiſchen Dampfer „Auguſte Conſeil“ 22 Seemeilen 
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ſüdlich Starpoint verſenkt. Die Beſatzung wurde gerettet und 
nach Falmouth gebracht. 

Eine am 13. März veröffentlichte Statiſtik der britiſchen 
Admiralität ergibt, daß ſeit dem Ausbruch des Krieges 
54 engliſche Handelsſchiffe durch feindliche Kreuzer er⸗ 
beutet oder verſenkt worden ſind und 11 durch Minen, 22 durch 
Unterſeeboote zerſtört wurden. (Nach wohl unterrichteten deutſchen 
Angaben find es zuſammen 124). Außerdem find 47 Fiſcherfahr⸗ 
zeuge verloren gegangen. Seit dem 10. März wurden wiederum 
7 britiſche Dampfer mit einem Gehalt von 1794 bis 4668 
Tonnen von deutſchen Unterſeebooten im Aermelkanal, im Kanal 
von Briſtol und im Iriſchen Kanal angegriffen. Wie Reuter 
meldet, ſind 5 davon geſunken. 


Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“. 

Wie Reuter ohne Angabe eines Datums aus New⸗Pork meldet, 
iſt der deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ im Hafen von 
Newport⸗News eingelaufen, um eine Keſſelreparatur vor 
zunehmen. Bis zu der Grenze der Territorialgewäſſer wurde er von 
einem engliſchen Kreuzer verfolgt. Der Zollbehörde gegenüber gab er 
an, folgende Schiffe in Grund gebohrt zu haben: Am 27. Jan.: 
die ruſſiſche Bark „YHſabella Brown“ mit 18 Mann und die franzö⸗ 
ſiche Bark „Pierre Loti“ mit 21 Mann; am 20. Jan. das ameri⸗ 
kaniſche Segelſchiff „William P. Frye“ mit 31 Mann und die 
franzöſiſche Barke „Jakobſen“ mit 23 Mann; am 12. Febr. die eng. 
liſche Bark „Invercoc“ mit 23 Mann; am 18. Febr. den engliſchen 
Dampfer „Mary Ada Short“ mit 28 Mann; am 19. Febr. den 
franzöſiſchen Dampfer „Florida“ mit 78 Mann und 86 Paſſagieren. 
Der „Prinz Eitel Friedrich“ hat in anderen Häfen die Beſatzungen des 
britiſchen Dampfers „Charchas“ und der Bark „Ridalton“ ſowie 
der franzöſiſchen Bark „Jean“ gelandet. Er nahm die „Jean“ nach 
der Oſterinſel mit, wo er ihr 3000 Tonnen Kohlen abnahm und ſie 
dann zum Sinken brachte. 

Der amerikaniſche Dampfer „William P. Frye” wurde auf 
dem Wege von Seattle nach England in dem ſüdlichen Teile des 
Atlantiſchen Ozeans verſenkt. Der Kapitän Kiehe von dem „William 
P. Frye“ ſagte aus, er habe den deutſchen Offizieren erklärt, daß ſeine 
Ladung aus Weizen beſtehe und ſein Schiff amerikaniſch ſei. Trotzdem 
mußte die Beſatzung das Schiff verlaſſen, das von den Deutſchen mit 
Dynamit geſprengt wurde. Dieſe erklärten, das Schiff bringe Bann⸗ 
gut an den Feind; die Ladung war nach Kingſton und Falmouth be- 
ſtimmt. Der New⸗Porker Agent der Eigentümer des Schiffes erklärte, keine 
geſetzliche Handhabe zur Beſchlagnahme des „Prinz Eitel Friedrich“ zu 
haben. Habe das Schiff „William P. Frye” Banngut mitgeführt, fo 
ſei der deutſche Kreuzer berechtigt geweſen, das Schiff in den Grund 
zu bohren. 

Der Kapitän des „Prinz Eitel Friedrich“ begab ſich nach 
feiner Ankunft in Newport⸗News ſofort nach einer großen Schiffswerft 
mit dem Auftrage, die Reparatur des Schiffes vorzunehmen. Die Firma 
benachrichtigte unverzüglich den Marineſekretär Daniels, der das 
Neutralitätsamt beauftragte, zu unterſuchen, welche Friſt dem „Prinz 
Eitel Friedrich“ zu der dringendſten Reparatur zuzugeſtehen ſei. Die 
Neutralitäts behörde befürwortete, daß der deutſche Hilfskreuzer „Prinz 
Eitel Friedrich“ die Erlaubnis erhalten ſoll, Reparaturen vor⸗ 
zunehmen, um das Schiff unter Aufſicht der amerikaniſchen Marine⸗ 
behörde ſeetüchtig zu machen. 

Die Arbeit des „Kronprinz Wilhelm“. 

Nach einer Reutermeldung aus Buenos: Aires vom 13. März 
ift der Dampfer „Churchill“ mit der Bemannung und 143 Paſſa⸗ 
gieren des franzöſiſchen Dampfers „Guadeloupe“ in Pernambuco 
angekommen. „Guadeloupe“ iſt auf der Höhe von Fernando de Rorcha 
von dem deutſchen Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ zum 
Sinken gebracht worden. 


Von polniſch-galtziſchen Kriegsschauplatz 


Die weiteren Kämpfe mit den Ruffen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

9. März vorm. Oeſtlich und ſüdlich von Augu fto w 
ſcheiterten ruſſiſche Angriffe mit ſchweren Verluſten für den Feind. 
Nordöſtlich von Lomza ließ der Feind nach einem mißlungenen 
Angriff 800 Gefangene in unſeren Händen. Nordweſtlich 
von Oſtrolenka entwickelte ſich ein Kampf, der noch nicht zum 
Abſchluß kam. In den für uns günſtig verlaufenen Ge- 
fechten nordweſtlich und weſtlich von Przasnyſz machten wir 
3000 Gefangene. Ruſſiſche Angriffe nördlich von Rawa 
und nordweſtlich von Nowe Miaſto hatten keinen Erfolg. 
1750 Ruſſen wurden hier gefangengenommen. 

10. März vorm. Ein erneuter Verſuch der Ruſſen, auf 
Auguſtow durchzuſtoßen, mißlang. Der Kampf nordweſtlich 
von Oſtrolenka dauert noch an. Die Gefechte nordweſtlich 
und weſtlich von Przasnyſz nehmen weiter einen für uns 
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günſtigen Verlauf. Angriffe von uns nordweſtlich von 


[Nowe Miaſto machen Fortſchritte. 


11. März vorm. Weſtlich von Sereje nahmen wir den 
Ruffen 600 Mann, 3 Geſchütze und 2 Maſchinengewehre ab. Ein 
erneuter Durchbruchsverſuch der Ruffen ſüdlich von Aug uſt ow 
endigte mit der Vernichtung der dort eingeſetzten ruſſiſchen 
Truppen. Im Kampfe nordweſtlich von Oſtrolenka blieben 
unſere Truppen ſieg re ich; die Ruffen ließen 6 Offiziere, 
900 Mann und 8 Maſchinengewehre in unſeren Händen. Unſere 
Angriffe nördlich und nordweſtlich von Przasnyſz machten 
weitere Fortſchritte. Im Kampfe nordweſtlich No wo 
Miaſto machten wir wieder 1660 Gefangene. 


12. März vorm. Nördlich des Auguſtower Waldes 
wurden die Ruſſen geſchlagen; ſie entzogen ſich durch 
ſchleunigen Abmarſch in Richtung Grodno einer völligen 
Niederlage; wir machten hier über 4000 Gefangene, darunter 
zwei Regimentskommandeure, und eroberten drei Geſchütze und 
10 Maſchinengewehre. Auch aus der Gegend von Augu fto w 
hat der Feind den Rückzug auf Grodno angetreten. Nord⸗ 
weſtlich Oſtrolenka nahmen wir im Angriff 3 Offiziere und 
220 Mann gefangen. Nördlich und nordweſtlich von Przasnyſz 
ſchritt unſer Angriff fort. Ueber 3200 Gefangene 
blieben geſtern in unſeren Händen. 


13. März. vorm. Die Ruſſen wichen aus der Gegend 
von Auguſtow und nordöſtlich bis hinter den Bobr und 
unter die Geſchütze von Grodno zurück. Am Orzye nord 
öſtlich von Przasnyſz wurde ein ruſſiſcher Angriff abgewieſen. 


15. März vorm. Die Zahl der ruſſiſchen Gefangenen 
aus den Kämpfen nördlich des Auguſt o wer Waldes hat ſich 
auf 5400 erhöht. Nördlich und nordöſtlich Przasnyſz griffen 
die Ruſſen mit ſtarken Kräften an. Alle Angriffe ſcheiterten 
unter ſchweren Verluſten für den Feind. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 

9. März mittags. An der Front nördlich der Weichſel 
hielt der lebhafte Geſchützkampf auch geſtern an. Südlich Lu- 
puſzno wurden Angriffe der Ruſſen mühelos abgewieſen. Der 
in dem Raume von Gorlice durchgeführte Vorſtoß brachte noch 
Die gewonnenen Stellungen 
wurden trotz mehrfacher Verſuche des Feindes, ſie wieder zurück⸗ 
zuerobern, überall behauptet. Ununterbrochen wiederholen 
ſich an der Karpathenfront feindliche Angriffe, die je nach 
der Entwicklungsmöglichkeit bald mit ſtarken, bald mit unter⸗ 
geordneten Kräften durchgeführt werden. So wurden auch geſtern 
wieder an mehreren Stellen heftige Angriffe der Ruſſen, die bis 
an unſere Verhaue herangekommen waren, unter ſchweren Ber- 
luſten des Gegners zurückgeſchlagen. Weitere 600 Mann 
des Feindes blieben bei dieſen Kämpfen als Gefangene in 
unſeren Händen. Die ſeit den letzten Tagen in den Karpathen 
wieder vorherrſchenden ungünſtigen Witterungsverhält⸗ 
niſſe fordern von den in dieſer Gefechtsfront verwendeten Armee⸗ 
körpern ganz außergewöhnliche Leiſtungen. In ſtändigem Kon⸗ 
takte mit dem Gegner ſind die Truppen oft Tag und Nacht im 
Kampfe vielfach gezwungen, auch bei ſtrenger Kälte und hohem 
Schnee Angriffsbewegungen auszuführen oder in der Verteidigung 
den Angriffen meiſt überlegener feindlicher Kämpfe ſtand zu halten. 
Dem Verhalten unſerer braven Truppen, ſowie jedem einzelnen, 
der an dieſen Kämpfen Anteil hat, gebührt uneingeſchränktes Lob. 

10. März mittags. An der Front in Ruſſiſch⸗Polen 
herrſcht auch weiter eine lebhafte Gefechtstätigkeit. In 
Weſtgalizien wurde das von unſeren Truppen ſüdlich Gorlice 
eroberte Gebiet noch erweitert. Ein anſchließender Schützen 
graben des Feindes wurde erſtürmt und über 200 Mann 
gefangen. Bei günſtigeren Sichtverhältniſſen hatte geſtern in 
einigen Abſchnitten der Karpathenfront unſere Artillerie 
durch gute Wirkung einen ſichtlichen Erfolg. Eine nahe vor 
der eigenen Stellung liegende Bergrückenlinie, die von feindlicher 
Infanterie beſetzt war, wurde infolge des flankierenden Feuers 
unſerer Artillerie fluchtartig geräumt. Hierbei erlitt der Feind 
in wirkſamſtem Schrapnellfeuer ſchwere Verluſte. Bei der Er- 
oberung einer Stellung an dieſer Front wurden 300 Mann 
gefangen und viel Kriegsmaterial erbeutet. Vor unſeren 
Stellungen in Südoſtgalizien herrſcht im allgemeinen Ruhe. 
Nördlich von Nadworna wurde ein Vorſtoß ſchwächerer feind: 
licher Kräfte abgewieſen. Gleichzeitig wurden an anderer Stelle 
mehrere feindliche Bataillone, die gegen unſere Front vorgegangen 
waren, zurückgeworfen und in der Verfolgung 190 Mann ge- 
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fangen. In der Bukowina ereignete ſich in der letzten Zeit 
nichts. Am nördlichen Pruty- Ufer bei Czernowitz fanden nur 
unbedeutende Plänkeleien ſtatt. 


11. März mittags. Die in den letzten Kämpfen in Ruſſiſch⸗ 
Polen und an der Front in Weſtgalizien bei und ſüdlich 
Gorlice eroberten Terrainabſchnitte und Höhenlinien ſind feſt 
in unſerem Beſitze. Verſuche des Feindes, einzelne Stützpunkte 
wieder zurückzugewinnen, ſcheiterten durchweg. Neuer ſtarker 
Schneefall in den Karpathen behinderte die Gefechtstätigkeit 
ſehr. Trotz dieſer ungünſtigen Witterungsverhältniſſe hielten an 
manchen Teilen der Gefechtsfront die Kämpfe an. So wurde 
bei Beſitznahme einer Höhe der Gegner, der mehrere Kompagnien 
ſtark war, zurückgeworfen. Zwei Offiziere und 350 Mann wurden 
gefangen. Einzelne Nachtangriffe des Feindes wurden unter 
Verluſten des Feindes zurückgeworfen. Den vor den eigenen 
Stellungen nördlich Nadworna zurückgeworfenen feindlichen 
Kräften wurden in der Verfolgung noch weitere 280 Mann Ge⸗ 
fangene abgenommen. j 


12. März mittags. Die Situation unſerer Truppen in 
den neu gewonnenen Stellungen in Ruſſiſch⸗ Polen und 
Weſtgalizien hat ſich weiter gefeſtigt, Angriffe des Feindes 
wiederholten ſich nicht mehr. Bei Inowlodz an der Pilica 
brachte unſere Artillerie geſtern nach einem kurzen heftigen Feuer⸗ 
kampf mehrere feindliche Batterien zum Schweigen. In den 
Karpathen wurde nach erbittertem Kampf eine Ortſchaft an 
der Straße Cisna⸗Baligrod genommen und die anſchließenden 
Höhen im Laufe des Tages während dichten Schneegeſtöbers vom 
Feinde geſäubert. Im 1 Nachbarabſchnitt ſcheiterte unter- 
deſſen ein ſtarker feindlicher Angriff. An der übrigen Front in 
den Karpathen ſowie in Südoſtgalizien keine beſonderen 
Ereigniſſe, da während des ganzen Tages heftiger Schnee ⸗ 
ſturm anhielt. = 

13. März mittags. In Ruſſiſch⸗Polen und Weft- 

alizien keine Veränderung; während des Tages Geſchützkampf. 
ngriffe einzelner feindlicher Abteilungen wurden durchweg unter 
Verluſten abgewieſen. Die Kämpfe an der Straße Cina. 
Baligrod in den Karpathen dauern weiter an. Eine Höhe, 
um die ſeit Tagen gekämpft wurde, gelangte geſtern in unſeren 
Befitz. Im Sappenangriff ſprengten eigene Truppen Teile der 
feindlichen Stellung, warfen in folgendem Nahkampf den Gegner 
urück und nahmen über 1200 Mann und mehrere Offiziere ge- 
ange Noch nachts wurden ruſſiſche Gegenangriffe auf dieſe 
Höhe ſowie auf die Stellungen in den anſchließenden Abſchnitten 
unter ſchweren Verluſten des Feindes zurückgeſchlagen. 


14. März mittags. In Polen und an der Front in Weſt⸗ 
pe aien hat fi) die allgemeine Lage nicht geändert. Vorſtöße 
Feindes an der unteren Nida, ſowie bei und ſüdlich Gorlice 
wurden nach kurzem Kampfe zurückgeſchlagen. In den Karpathen 
ſcheiterten wieder in zahlreichen Abſchnitten heftige Angriffe der 
Ruſſen. So an der Kampffront zwiſchen dem Sattel von Lupkow, 
am Uzſoker Paß, dann im Oportal, wo auch nachts erbittert 
ekämpft wurde, und bei Wyſzkow. Außer vielen unverwundeten 
ſſen, die in unſere Hände fielen, wurden über 400 Feinde, die 
ſich im Nahkampf ergaben, gefangen. Auch an den Stellungen 
ſüdlich des Dnjeftr entwickelten ſich Kämpfe. Ein von ſtarken 
Infanteriekräften des Gegners angeſetzter Angriff kam in dem 
wirkungsvollſten Feuer unſerer Truppen bald zum Stehen und 
brach unter großen Verluſten des Feindes völlig zuſammen. 
Weiter öſtlich zu Fuß vorgehende feindliche Kavallerie wurde 
abermals zurückgeworfen. 


15. März mittags. Im weſtlichen Abſchnitt der Rar- 
pathenfront verlief der geſtrige Tag ruhiger. Nördlich des 
Uzſoker⸗Paſſes kam es zu ernfteren Kämpfen. Starke 
ruſſiſche Kräfte griffen hier mittag an und drangen bis nahe an 
unſere Stellungen vor, wo ſie ſich zunächſt behaupteten. Ein 
nachmittags von unſeren Truppen überraſchend durchgeführter 
Gegenangriff warf den Feind an der ganzen Front nach 
heftigem Kampf zurück, wobei 4 Offiziere und 500 Mann ge⸗ 
fangen wurden. Auch an den eigenen Stellungen beiderſeits des 
Oportales wurde erbittert gekämpft. Der Gegner, der 
über Stryj weitere Verſtärkungen herangeführt hatte, griff ſeit 
einigen Tagen wiederholt mit ſtarken Kräften im Tale und den be⸗ 
gleitenden Höhen an. Alle dieſe Verſuche, gegen die Paßhöhen Raum 
zu gewinnen, ſcheiterten ſtets unter den ſchwerſten Verluſten. 
Geſtern erfolgte ein Angriff, der wieder in unſerem Feuer vollſtändig 
zuſammenbrach. Er dürfte mit Rückſicht auf die großen Verluſte, 
die der Gegner erlitt, kaum mehr wiederholt werden. An 
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1000 Mann Gefangene brachte dieſer Kampf ein. An den 
Stellungen ſüdlich des Dujeſtr wird gekämpft. Ein von 


unſeren Truppen angeſetzter Gegenangriff gewann Raum. 
Die Ruſſen wurden an mehreren Frontabſchnitten zurückgedrängt. 
In Polen und Weſtgalizien fanden nur Geſchützkämpfe ſtatt. 


Ueber die Operationen bei Przasuyſz 


erfährt das Wolffſche Telegraphenbureau aus dem Großen Haupt: 
quartier: Nach der bewundernswerten Eroberung des zu einem ſtarken 
Stützpunkt ausgebauten Ortes Przasnyſz durch eines unſerer Korps, 
das aus Öftlicher Richtung vorging, wurde die Lage hier inſofern etwas 
kritiſch, als drei ruſſiſche Armeekorps den deutſchen Flügel 
von Oſten, Südoſten und Süden her angriffen und das ſiegreiche 
Korps veranlaßten, in einer Rückwärtsſchwenkung Front gegen 
dieſe Uebermacht zu machen. Hierbei wurden Teile des Korps 
ſcharf angefaßt. Auch konnte eine größere Zahl von Verwun⸗ 
deten, die in den benachbarten Dörfern untergebracht waren, nicht 
rechtzeitig zurückgeſchafft werden. Die Ruſſen waren nicht imſtande, 
den geordneten Verlauf der Rückwärtsſchwenkung zu 
ſtören und verloren die Fühlung mit dem deutſchen Korps. Daraus 
geht hervor, daß ſie bei ihren Angriffen ſtark gelitten haben. In⸗ 
zwiſchen iſt die Lage nach dem Eintreffen deutſcher Verſtärkungen 
wieder hergeſtellt. Der ganz bedeutungsloſe ruſſiſche Erfolg hält mit 
dem ihm vorausgegangenen deutſchen Sturm auf Przasnyſz, wo wir 
über 10 000 Gefangene und reiche Kriegsbeute machten, keinen Vergleich 
aus. Wenn die Ruſſen ſich gleichwohl bemühen, ihn durch ebenſo lange 
wie unglaubwürdige Berichte zu einer beachtenswerten Waffentat auf⸗ 
zubauſchen, ſo ſpricht daraus nur das vergebliche Streben, die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit von der vernichtenden Niederlage ihrer 10. Armee 
in der Winterſchlacht in Maſuren abzulenken. 


Ueber die Schlachten bei Grodno und Przasuyſz 


berichtet die deutſche Oberſte Heeresleitung noch weiter unterm 12. März: 
Zwei große Siege haben ſich die Ruſſen in ihren amtlichen Bekannt⸗ 
machungen zugeſprochen, den Sieg bei Grodno und den bei Przasnyſz. 
In beiden Schlachten behaupten ſie, je zwei deutſche Armeekorps ge⸗ 
ſchlagen oder vernichtet zu haben. Wenn die ruſſiſche Oberſte Heeres⸗ 
leitung im Ernſt dieſer Meinung war, ſo werden die Ereigniſſe der 
letzten Tage ſie über die Kampfkraft unſerer Truppen eines anderen 
belehrt haben. Ihre mit ſo beredten Worten verkündete Offenſive 
von Grodno durch den Auguſtower Wald iſt bald geſcheitert. 
Die Erfahrungen der dort vorgegangenen Truppen ſchildern die 
erſten Sätze unſerer heutigen Veröffentlichung. Bei Przasnyſz 
ſtehen unſere Truppen nach vorübergehendem Ausweichen wieder 
4 Kilometer nördlich dieſer Stadt. Seit dieſer Aufgabe ſind 
auf den Kampffeldern zwiſchen Weichſel und Orzyc 11460 Ruffen 
gefangen genommen. 


Ueber den Rückzug der neuen 10. ruſſiſchen Armee 


berichtet das Große Hauptquartier unterm 15. März: Nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch der 10. ruſſiſchen Armee in der Winterſchlacht in Maſuren 
und der Kapitulation im Forſt von Auguſtow ſammelten ſich die Reſte 
des 3. Armeekorps unter den Befeſtigungen von Olita; jene des 
26. und 3. fibirifchen Korps waren auf die Feſtung Grodno und 
hinter die Bobrlinie zurückgegangen. Der Armeeführer, General 
Sievers, ſein Generalſtabschef ſowie der kommandierende General 
des 3. Armeekorps wurden abgeſetzt (nach ruſſiſchen Berichten hat 
Sievers Selbſtmord begangen. D. R.), drei neue Armeekorps, das 2., 
13. und 15., nach Grodno herangezogen und die gelichteten Reihen 
der übrigen Korps mit Rekruten aufgefüllt. So entſtand neuerdings 
eine ruſſiſche 10. Armee, die Ende Februar vergebliche An⸗ 
ſtrengungen machte, die deutſchen Truppen, die bis zur Bobrlinie 
und bis dicht an die Feſtung Grodno vorgerückt waren, zu vertreiben. 
Bei dieſen Angriffen erlitten die Truppen des bei Tannenberg ver— 
nichteten, inzwiſchen neuaufgefüllten 15. Armeekorps, die in unbeholfenen 
dicken Angriffskolonnen vorgingen, die ſchwerſten Verluſte. 

Es lag nicht in der Abſicht der deutſchen Führung, dicht vor der 
mit Beton ausgebauten Bobrlinie und den Forts von Grodno fikh feft: 
zulegen und die Aufſtellung beizubehalten, die dem Feinde die offene 
linke Flanke bot; es war vielmehr in Ausſicht genommen, ſo bald wie 
irgend möglich die Operationsfreiheit wieder zu gewinnen. Der rechte 
Flügel nahm in der Gegend von Auguſtow inzwiſchen vorbereitete 
Stellungen ein, andere Kräfte wurden an geeigneten Punkten ver— 
ſammelt. Planmäßig wurden alle deutſchen Verwundeten einſchließlich 
der Schwerverwundeten zurückgeſchafft. Auch wurden die Kolonnen, 
Trains, Fahrzeuge aller Art uſw. ſo rechtzeitig zurückgeſandt, daß ſich 
der Rückmarſch der Truppen trotz der vereiſten Wege glatt vollzog. 
Die deutſchen Bewegungen blieben dem Feinde völlig verborgen. 

In großer räumlicher Trennung ſetzte ſich das 3. ruſſiſche Armee— 
korps von Simno auf Lozdzilje, das 2. Armeekorps von Grodno 
über Kopiowo⸗Seiny auf Krasnopol in Bewegung. Die übrigen 
ruſſiſchen Korps gingen durch den Forſt von Auguſtow vor, ſtießen 
hier aber ſehr bald auf einen ſtarken deutſchen Widerſtand, den zu 
brechen den Ruffen nicht gelang, obwohl fie mit zwei- und dreifacher 
Ueberlegenheit mehrere Tage hintereinander die deutſchen Stellungen 
angriffen. 

Am 9. März begann die deutſche Offenſive gegen das auf 
dem ruſſiſchen rechten Flügel vorgehende 3. Armeekorps. Als dieſes 
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ſich plötzlich bei Rozdzilje und Swiento⸗Jezitory von Norden her 
in der Flanke bedroht und umfaßt ſah, trat es eiligſt den Rückzug 
in öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung an, mehrere hundert Gefangene 
und einige Maſchinengewehre in unſerer Hand laſſend. Durch dieſen 
Rückzug gab der ruſſiſche Führer die Flanke des benachbarten 2. Armee⸗ 
korps frei, deſſen Kolonnen am 9. März — wie unſere wackeren 
Flieger meldeten — Berzniky und Giby erreichten. Gegen dieſes 
Armeekorps richtete ſich jetzt die Fortſetzung der deutſchen Offenſive. 
Am 9. und 10. März kam es bei Seiny und Berzniki zum Kampf 
gegen den überraſchten Gegner. Seiny und Berzniki wurden 
noch in der Nacht vom 9. zum 10. März erſtürmt, bei Berzniki zwei 
ganz junge Regimenter völlig aufgerieben und die beiden Regi- 
mentskommandeure gefangen. 

Der ruſſiſche Armeeführer, der wohl die Wiederholung einer Um⸗ 
faſſungsſchlacht von Maſuren kommen ſah, gab am 10. März — die 
Ausſichtsloſigkeit eines weiteren Widerſtandes einſehend — ſeiner ge⸗ 
ſamten Armee den Befehl zum Rückzuge. Bald konnten unſere 
Flieger die langen Marſchkolonnen des Feindes wahrnehmen, die ſich 
auf der ganzen Linie von Giby bis Sztabin durch den Forſt von 
Auguſtow in vollem Rückzuge auf Grodno befanden. Am 11. März 
befegten unſere Truppen in der Verfolgungshandlung Makarze, 
Froncki und Giby. Eine deutſche Kavalleriediviſion nahm noch in 
der Nacht Kopciowo im Sturm. Sie zählte dort allein über 300 tote 
Ruſſen; über 5000 Gefangene, 12 Maſchinengewehre und 3 Geſchütze 
blieben in unſerer Hand. Größere ernſtliche Kämpfe fanden nicht ſtatt. 
Allein die Drohung mit einer kräftigen deutſchen Umfaſſung genügte, 
um nicht nur den bedrohten Flügel, ſondern die ganze feindliche 
Armee, die ſich auf einer Frontbreite von nicht weniger als 50 Kilo⸗ 
meter zum Angriff aufbaute, zum ſchleunigen Rückzug zu veranlaſſen. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 
Der Kampf um die Dardanellen. 
Die Meldungen des türkiſchen Hauptquartiers beſagen: 


Am 7. März nachmittags beſchoſſen vier engliſche 
Kriegsſchiffe mit Zwiſchenräumen unſere Batterien an den 
Dardanellen außerhalb der Treffweite unſerer Batterien und 
zogen ſich dann, ohne ein Ergebnis erzielt zu haben, nach 
Tenedos zurück. Ein feindlicher Kreuzer im Golf von 
Saros, der die Umgebungen von Harab und Bulair beſchoß, 
wurde von zwei Granaten auf der Brücke getroffen. 

Am 9. März bombardierten drei feindliche Panzerſchiffe mit 
Unterbrechungen ohne Wirkung die türfifchen Infanterie⸗ 
verſchanzungen bei dem Fort Seddil Bahr. Feindliche Minen⸗ 
ſucher, die unter dem Schutze des Nebels ſich den türkiſchen 
1 näherten, wurden durch das Feuer der Batterien 
verjagt. 

In der Nacht zum 12. März haben die Batterien einige 
Minenſammelſchiffe, die fih der Minenlinie näherten, zum 
Sinken gebracht. Am 12. März unternahm der Feind vor den 
Dardanellen nichts. Die türkiſchen Kriegsſchiffe torpedierten 
im Aegäiſchen Meer einen Transportdampfer des Feindes. 

m 14. März hat ein feindliches Panzerſchiff ohne Er- 
folg in großen Zwiſchenräumen Seddil Bahr und Kum 
Kaleh beſchoſſen. Am 13. März nachts verſuchte der Feind 
mit einer leichten Flottille, ſich von neuem den Minenfeldern zu 
nähern, wurde aber durch das Feuer unſerer Batterien zurück⸗ 
BL, wobei einige feindliche Schiffe beſchädigt 
wurden. 


Ein engliſch⸗franzöſiſches Landungskorps vernichtet. 


Nach über Athen eingelaufenen Privatmeldungen aus 
Tenedos ſind 1800 Mann F Landungs⸗ 
truppen, die vor einigen Tagen an der kleinafiatiſchen Küſte 

elandet waren und die wegen ſtürmiſcher See von der verbündeten 
lotte im Stich gelaſſen worden waren, am 7. März von den 
Türken angegriffen und vollſtändig vernichtet worden. 


Abermalige Beſchießung von Smyrna. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers beſchoſſen am 
7. März drei feindliche Panzerſchiffe, ohne eine Wirkung zu er 
zielen, drei Stunden aus der Ferne mit langen Zwiſchenpauſen die 
Forts von Smyrna, worauf ſie ſich zurückzogen. Am Vormittag 
des 8. März ſetzten ſie das ebenfalls wirkungsloſe Feuer eine Stunde 
fort. Dieſe beiden Beſchießungen richteten keinen Schaden an und 
verurſachten keinen Verluſt. 


Tätigkeit der ruſſiſchen Flotte. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers bombardierte am 
7. März, während die türkiſche leichte Flotte damit beſchäftigt war, eine 
Erkundungsfahrt an der ruſſiſchen Küſte zu unternehmen, die ruſſiſche 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 20. März 1915. 


Flotte die Häfen Kilimli, Songuldak, Koslu und Eregli. 
In Songuldak wurden das franzöſiſche Hoſpital und 15 Häuſer des 
franzöſiſchen Viertels zerſtört. Das griechiſche Fahrzeug „Takkſiara“ 
wurde im Hafen in Grund gebohrt; ein feindliches Torpedoboot, das 
ſich dem Hafen nähern wollte, wurde von dem Feuer der türkiſchen 
Batterie getroffen und zog ſich zurück. In Eregli wurden 50 alte 
Holzhäuſer im griechiſchen Viertel durch Granaten in Brand geſchoſſen. 
Der Direktor der ruſſiſchen Schiffahrtsgeſellſchaft, der griechiſcher Natio⸗ 
nalität iſt, wurde verwundet, ſeine Frau und ſeine beiden Kinder 
getötet. Ein italieniſches Schiff und das Schiff „Newa“ wurden von 
den Ruſſen genommen, ebenſo die Fahrzeuge „Heibeli“, „Ada“ und 
„Preſſia“ und im Hafen verſenkt. Die Beſatzungen wurden gerettet. 
Durch die Beſchießung dieſer vier Orte, die ſechs Stunden dauerte, 
wurden unter den Soldaten und den Einwohnern ſieben Perſonen 


leicht verletzt. 
Kämpfe bei Artwin. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers griffen auf der 
kaukaſiſchen Front die Ruſſen die in der Umgebung von Artwin be⸗ 
findlichen Truppen an. Ihr Angriff wurde aber abgeſchlagen. Am 
7. März ſchlugen die Türken vollſtändig alle ruſſiſchen Angriffe gegen 
die Höhen von Balikli, weſtlich von Artwin, ab und beſetzten die 
von den Ruſſen vorher beſetzt gehaltenen Befeſtigungen. 
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Renefte Papſtbiographien. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz in München. 


Berufene Federn haben uns bereits zwei Lebensbilder unſeres 
neuen Heiligen Vaters Benedikt XV. beſchert, an erſter Stelle aus 
der Hand des ehrwürdigen 78jährigen Rektors des deutſchen Campo Santo 
u Rom: Prälat Anton de Waal!), der von Pius IX. an das Leben der 
Päpſte in ſeiner volkstümlichen und feſſelnden Art beſchrieben hat, dazu 
ausnehmend befähigt durch unmittelbare Verbindung mit den erſten 
Quellen. Im lebhaften Kolorit der familiären, örtlichen und zeitgeſchicht⸗ 
lichen Umgebung und durchwoben von charakteriſtiſchen Epiſoden zieht an 
uns vorüber der Werdegang des auf den vornehmſten Thron der Welt 
erhobenen Sproſſen aus dem genueſiſchen Adelsgeſchlecht della Chieſa, der 
am 21. November 1854, nicht im Elternhauſe zu Pegli, ſondern im nahen 
Genua, das Licht der Welt erblickt hat und am folgenden Tage auf die 
Namen Jakob, Paul, Johann Baptiſt getauft worden iſt. 

Den kindlich frommen und dem Studium nicht minder eifrig als 
dem Spiel ſich ganz hingebenden Knaben beſtimmte der Vater zum Rechts⸗ 
anwalt, wollte jedoch die ſchon mit zwölf Jahren in ihm hervortretende 
Neigung zum Prieſtertum nicht unterdrücken, ſondern ſeinem Sohn nur 
eine ſeiner Begabung entſprechende Laufbahn eröffnen. Er ließ ihn daher 
nach Erwerb des Doktorgrades im weltlichen Recht zum unmittelbaren 
Dienſte des Hl. Stuhles in Rom ausbilden. Unter den Studiengenoſſen 
des jungen della Chieſa im Collegio Capranica befand ſich auch der 
jetzige Dogmatikprofeſſor an der Univerſität Breslau Dr. Joſ. Pohle. Der 
Rektor des Kollegs ſagte dem vielverſprechenden Studenten, der in den 
letzten Jahren nebenbei wöchentlich zweimal den Knaben Katechismus⸗ 
unterricht erteilte, eine glänzende Zukunft in der Kirche voraus. Nach 
weiterer Ausbildung in der Akademie der Adeligen wurde derſelbe als 
Hilfsarbeiter in das päpſtliche Sekretariat für außerordentliche 
Kirchenangelegenheiten aufgenommen, wohl auf Empfehlung des damaligen 
Sekretärs Rampolla, bei dem er die Hochſchule einer durch 
ausgezeichnete Prieſtertugenden, namentlich Frömmigkeit 
und Freigebigkeit, . und unglaubliche Arbeitskraft, gefegne 
ten diplomatiſchen Arbeit durchmachen ſollte. Nach ſeiner Er⸗ 
nennung zum Nuntius in Madrid nahm ihn Rampolla mit ſich als ſeinen 
Sekretär und bald nach ſeiner Rückberufung nach Rom als Kardinal⸗ 
Staatsſekretär des Papſtes Leo XIII. machte er ihn zu ſeinem Privat⸗ 
ſekretär und fpäter zum Unterſtaatsſekretär. Als ſolcher wurde der von 
der Vorſehung zur künftigen Leitung der Kirche Berufene förmlich die 
rechte Hand des gewiegteſten Diplomaten am päpſtlichen Hofe und auch 
nach deffen Entlaſſung wegen des Papſtwechſels von Pius X. ausnahms⸗ 
weiſe noch beibehalten wegen ſeiner raſchen Auffaſſung und klaren Orien⸗ 
tierung in verwickelten Fragen. 

Als Lohn für ſeine ſchätzenswerten Dienſte erhielt er jedoch wider 
Erwarten nicht den erledigten Poſten ſeines Meiſters Rampolla, ſondern 
den hochangeſehenen erzbiſchöflichen Stuhl von Bologna, 
eine Auszeichnung, die mit den ſchwerſten Opfern verbunden war für den 
perſönlich mit Rom ganz verwachſenen und ſachlich für die innere Ver⸗ 
waltung der Kirche aufs beſte vorgebildeten Diplomaten. Doch beim Opfer 
ijt der Segen. Als Erzbiſchof erntete Giacomo della Chiefa die als 
Jüngling und Prieſter ausgeſäten Früchte religiöſen und ſeelſorgerlichen 
Eifers: ſeiner innigen Verehrung zur Gottesmutter, deren Heiligtum 
auf dem Berg über Bologna (Madonna della guardia = Muttergottes von 
der Wache) ebenfo der erſte und regelmäßige Wallfahrtsgang des Erzbifchof3 
galt, wie dem gleichnamigen über Genua die Beſuche des in den religiöſen 
Gefahren der Zeit Schutz ſuchenden Studenten und des neugeweihten 
Prieſters gewidmet waren, ſeiner Andacht zum heiligſten Sakrament, deſſen 
nächtlichem Anbetungsverein er angehörte, ſeiner Freude an der Unter⸗ 
weiſung der Jugend und am religiöſen Verkehr mit dem Volke, den er 
unverdroſſen pflegte durch ſeine Tätigkeit auf der Kanzel und im Beicht⸗ 
ſtuhl, ſowie ſeiner perſönlichen Anteilnahme an frommen Vereinen, an der 
Bruderſchaft des hl. Rochus in Rom, als deren Mitglied er öffentlich den 
„Sack“ als Bußgewand über feinem Prieſterkleide trug, am dritten Orden 
des hl. Franziskus u. dal. m. Seine unermüdliche Hirtenſorgfalt umfaßte 
in väterlicher Liebe Klerus und Volk der e ad Bologna 
bis zu den entlegenſten Gebirgsdörfern und den verlaſſenſten Seelen herab. 


1) Fer neue Rapft. Unſer Beilicer Vater Benedikt XV. Mit dem Bilde 
Benedikt XV., 18 Einſchaltbildern und Wahllpruch des Heiligen Vaters in Fakſtmile. 
Damm in 1 1915. Verlag von Breer & Thiemann. Gr. 8. VII und 174 S. 
& 3.—, geb. M 4.—. 
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Derſelbe Papſt, der ihm perſönlich die Biſchofsweihe für die Provinz 
erteilt und ihn dadurch ſcheinbar von der Regierung der Geſamtkirche ab: 
gedrängt, in Wirklichkeit aber deſto allſeitiger darauf vorbereitet hatte, 
erbob ihn us wohlbeſtandener Probezeit in den höchſten Rat der Kirche 
gleich ſeinem Vorgänger auf dem e Stuhl zu Bologna, dem 
Kardinal Spampa. Gemeinſam mit unſeren deutſchen Erzbiſchöfen von 
München und Köln: v. Bettinger und v. Hartmann erhielt della Chieſa 
den Purpur von Pius X., um einige Monate ſpäter nach deſſen Ableben 
als ſein Nachfolger auf den Stuhl des hl. Petrus aus dem Konklave her⸗ 
vorzugehen, nichts ahnend, da er kaum zu den „papabili“ gezählt und nie 
nach der Tiara geſtrebt hatte. Um ſo freudiger ward ſeine Wahl zum 
Papſt begrüßt, nicht bloß in Rom, wo er durch feinen langjährigen 
Dienſt im Vatikan rühmlichſt bekannt war, und in ſeiner Biſchofsſtadt 
Bologna — nur die kirchenfeindlichen Stadtverwaltungen beglück⸗ 
wünſchten ihn nicht —, ſondern in ganz Italien und auf dem weiten 
Erdenrund als der Friedenspapſt — der Ruf Evviva il Papa della 
pace erſcholl am häufigſten bei feiner 5 

Als Oberhaupt der Geſamtkirche muß Benedikt XV. natürlich 
ſtrengſte Neutralität im gegenwärtigen Weltkrieg beobachten; doch erinnert 
er ſich heute noch mit Freuden an die herrliche Geſtalt des deutſchen 
Kronprinzen Friedrich, dem er 1883 in Madrid vorgeſtellt worden iſt, und 
an Kaiſer Wilhelm II., von dem er bei ſeinem zweiten Beſuch im Vatikan 
1% als Unterſtaatsſekretär länger ins Geſpräch gezogen worden ift. Be- 
ſonders ſympathiſch berührt uns Deutſche des Unterſtaatsſekretärs 
mannbaftes Eintreten für die Chriſtlich⸗Sozialen in Oeſterreich unter 
Luegers glorreiher Führung und fein Verſtändnis für die funda: 
mentale Bedeutung der katholiſchen Preſſe und des Papſtes hochherzige 
Bemühungen um Beilegung der Zwiſtigkeiten unter den deutſchen 
Katholiken, ſowie die Ernennung des deutſchſreundlichen Kardinals 
Jerrata zum Staatsſekretär und Heranziehung unſeres deutſchen Lands— 
mannes Rudolf Gerlach zum perſönlichen Dienſt als Geheimkämmerer. 
Von einem Benedikt XV. ſteht zu erwarten das mit Feſtigkeit 
pepaarte, weitſichtige Entgegenkommen ſeines großen gleichnamigen Bor: 
gängers Benedikt XIV. in der auswärtigen Politik und die diplomatiſche 
Schulung eines Leo XIII. und Rampolla. „Unſer Hl. Vater hat die 
Welt außerhalb Italiens nicht bloß vom Fenſter aus geſehen, er hat in 
perſönlichem Beſuche Spanien, Frankreich, unſer Volk kennen gelernt; 
aber für alle iſt er Hirt und Vater, Lehrer und Führer.“ 

Während de Waal ein abgerundetes Lebensbild unſeres Hl. Vaters 
bieten will, holt P. Ansgar Pöllmann?) weiter aus in der Zeit und Fami- 
liengeſchichte, um den neuen Papſt als zeitgemäßes Wert: 
zeug der göttlichen Vorſehung zu bekunden. Er widmet daher 
eine ausführlichere Einleitung dem Weltkrieg, der Pius X. das Herz ge⸗ 
brochen hat, und dem Stempel, welcher der Regierung ſeines Nachfolgers 
aufgedrückt worden iſt in den berühmten Papſtprophezeiungen, die fälſch⸗ 
lich dem hl. Malachias, Erzbiſchof von Armagh und Primas von Irland 
(J 1148), zugeſchrieben worden find, aber deshalb, weil fie eine formelle 
Fälſchung darſtellen, nicht ohne weiteres auch als materiell oder inhaltlich 
falſch zu verwerfen find. Für dieſes Zeitgepräge der „religio depopulata” 
läßt der Verfaſſer eine doppelte bzw. vierſache Deutung offen, je nach der 
Ueberſetzung von religio = Religion?) oder Ordensſtand!) und depopulata 
= entvölkert“) oder verwüſtet — natürlich nicht durch die Schuld des 
Papſtes, der im Gegenteil die beſſere kommende Aera der „fides intrepida“ 
anbahnen hilft. Aus der Zeit des Konklaves hebt er hervor die Denkſchrift 
führender deutſcher Katholiken an das Kardinalskollegium zum Erweis der 
Friedens⸗ und Gerechtigkeitsliebe Deutſchlands und die alle menſchlichen 
Befürchtungen und Erwartungen zuſchanden machende Leitung des 
Heiligen Geiſtes. 

Den Lebensgang Benedikts XV. ſelbſt faßt P. Pöllmann kürzer 
zuſammen. Dabei erwähnt er beſonders den Anteil della Chieſas als 
Sekretär des Madrider Nuntius Nampolla am weiſen Entſcheid des 
Bapftes Leo XIII. im Streit zwiſchen Spanien und Deutſchland über die 
Karolinen, als Erzbiſchof von Bologna am tatkräftigen Eingreiſen der 
Katholiken in die politiſchen Wahlen, worüber die „Allgem. Rundſchau““) 
ſeinerzeit eingehender berichtet hat, als Unterſtaatsſekretär am Breve 
Pius X. zugunſten des Katholiſchen Preßvereins in Bayern. Mit warmem 
Intereſſe führt er durch die providentielle Bedeutung der Wahl des Papſt⸗ 
namens, die Parallele zwiſchen Benedikt XV. und ſeinem gleichnamigen 
Vorgänger Benedikt XIV. und die Vereinigung der Vorzüge der letzten drei 

toßen Päpſte in dem gegenwärtigen. 92 ausführlicher Breite 
ſchüdert er die Wappen und deren hervorragendſte Träger 
aus dem weitverzweigten Adelsgeſchlechte della Chieſa, welches die 
Legende in die Tage des hl. Ambroſius, des großen Biſchofs von Mailand, 
hinaufleitet. 
Antonius aus dem Orden der Predigerbrüder ( zu Como 1430 oder 1459). 
Der erſte Geſchichtſchreiber aus der Familie, der Richter Gottfried von 
Saluzzo, begründete jene Schule unentwegter Wahrheitsliebe, die ſich ver⸗ 
dichtete in dem Wahlſpruch des großen Hiſtorikers von Piemont und 
Savonen, des Biſchofs Franz Auguſtin: „Mentiri non est meum = Lügen 
iſt nicht meine Art“. 

Ja, ſogar der preußiſche Adel iſt unter den Vorfahren 
des Papſtes vertreten. Als Baumeiſter des italieniſchen Barock kam 
Philipp della Chieſa an den Hof des Großen Kur fürſten und 
machte fih daſelbſt, ſpäteſtens feit 1675 mit feinem Vetter Ludwig, als 
Kriegsingenieur verdient im Feſtungs- und Kanalbau. Philipps Witwe 
verehelichte ſich mit dem Brandenburgiſchen Generalmajor Wolfgang 
Chriſtoph, dem Stifter der Linie Waldburg⸗Kapuſtigall, die 1686 in den 
Keichsgrafenſtand erhoben wurde. Aus ihr ging Graf Friedrich 
Ludwig (1776—1844) hervor, der Gemahl der zweitgeborenen Tochter 
(Maria Antonia) des Fürſten Hermann von Hohenzollern: 
Hechingen. Von dieſen ſtammte ab Graf Carlo Felice Nicolis de 
Nobilant (1826—1888), der als italieniſcher Staatsminiſter das Zuſtande— 


2) Beneditt XV. aus der Familie der Della Chieſa. 1915, Joſ. C. Hubers 
Verlag, Dieſſen vor München. &. VII. und 323 S. Geb. M. 3.20. 
3) Richtiger in allgemeinerem Sinn = Scheu vor dem Heiligen; vgl. „Weltkrieg 
und Weltende“ in Der Fels“ (Franlfurt a. M, Niedenau 24), 10. Jahrg, 1. und 
2. Novemberbeft 1914, S. 72. 

) Bef. der Selen deren General P. Wernz, der „ſchwarze Papft“, gleich: 
zeitig mir Tem meißen Bapft” ius X aus dem Leben geſchieden iſt. 

) Turch den Malthuſianismus und den Weltkrieg. 

e) y. Jahrg, Nr. 26 (29. Juni 1912; 10. Jahrg., Nr. 46 (15. Nov. 1913). 
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Auch ein Heiliger ift aus ihm hervorgegangen, der ſelige 
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kommen des Dreibundes beförderte. Papſt Benedikt XV. erklärte 
Kardinal Hartmann von Köln gegenüber perſönlich, daß ſein Herz warm 
für die deutſchen Katholiken ſchlage, und daß er dem Deutſchen 
Kaiſer in aufrichtiger Verehrung zugetan ſei. Bei aller Pietät gegen ſeine 
Vorgänger ijt der Papſt eine durchaus originelle, felbftändige Per: 
ſönlichkeit, ein Mann feiner Zeit. Energiſch betreibt er die 
Sammlung aller Katholiken. Zum erſten Male hat er einem italieniſchen 
Miniſter, dem Marcheſe di San Giuliano, den päpſtlichen Segen aufs 
Sterbebett geſchickt. Vielleicht gelingt ihm noch die Löſung der römiſchen 
Frage. Einen Triumph des Papſttums hat er ſchon im gegenwärtigen Welt⸗ 
krieg erreicht: den förmlichen Wettbewerb ſogar der am fernſten ſtehenden 
Nationen um eine Vertretung beim Apoſtoliſchen Stuhl, wenn auch nur in 
eigenem, wohlverſtandenem A nterejje. 

Möge der Name Benedetto — der Geſegnete 
deutung ſein! 


eine gute Vorbe— 
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Vom Bächertiſch. 


Otto Cohausz S. J. sen 80. 1. Folge 59 S. 
M 1.40. 2. Folge 43 S. 4 —.80. Poſaunenrufe der Zeit. Kriegs⸗ 
Faſten⸗Predigten von Pfarrer Joh. Engel. 80. 91 S. 4 1.40. Waren” 
dorf, Schnell. In 2. Auflage liegen die Predigtſkiz zen des als Konferenz⸗ 
redner gerühmten Jeſuitenpaters Cohausz vor. Er well eine Materialien. 
ſammlung bieten und hat ſich dabei die für die Kriegszeit vordringlichſten 
Themata gewählt; er verweiſt auf Schäden und Wunden und ſtellt ihnen 
die Heilmittel gegenüber, ſo z. B. Landesſünde und Landesbuße, Frauen⸗ 
ſchuld und Frauenſühne, Kinderleid und Kindespflichten, Totenklagen, 
Hoffnungsſtimmen. — Pfarrer Engel hat in der „Augemeinen Rundſchau“ 
(1914, S. 946 ff) eine Reihe erfreulicher Tatſachen berichtet, aus denen mit 
Recht die frohe Zuverſicht dauernder reliaiöſer Erneuerung geſchöpft wird — 
freilich nicht ohne die dazu unerläßliche Mitwirkung. Auf den gleichen Ton 
find feine (erweiterten) Kriegepredigten geſtimmt. Sie lehren im Krieg eine 
wohlverdiente heilſame Heimſuchung Gottes fesen und bezeichnen die Wege, 
welche die Menſchheit zu Gott zurückführen müſſen. O. Heinz. 


. Kriegsliteratur. Im Verlage von Karl Ohlinger in Mergent: 
heim iſt mit kirchlicher und militäriſcher Druckerlaubnis aus der Feder von 
K. W. Friedrich ein ſehr e und packender Feldbrief erſchienen 
unter dem Titel: Die Frohbotſchaft des göttlichen N le 
an den Krieger. (40 S.) 20 Pf. Er betrachtet den Krieg als zweifache 
Mobilmachung durch Gott und den Kaiſer, wobei wir einer zweifachen 
pon der Fahne des Vaterlandes und dem Panier des Kreuzes, zu folgen 

aben. Das Kreuz iſt unſere geiſtliche Waffe, unſer Segenszeichen und der 
rößte Erweis göttlicher Liebe, die ſich im durchbohrten Herzen offenbart. 

n der Hand der Verheißungen der Herz Jeſu⸗Andacht werden knapp, aber 
klar und eindringlich die Segnungen gezeigt, die die Krieger für ihre 
Standestugenden und Pflichten, für ihre Familien, für ſich ſelbſt in den 
Strapazen des Krieges, den Schmerzen der Verwundung, den Leiden der 
Gefangenſchaft und der Todesart erlangen können. — Derſelbe Verlag 
bringt auch ein Erinnerungsblatt an den 10. Januar 1915, betitelt: Die 
Herrſchaft und Erhebung des göttlichen Herzens Jeſu in der 

amilie. (26 S.) 20 Pf. ie im Jahre 1796 Tirol, ſo hat ſich jetzt 

eutſchland dem Herzen Jefu geweiht. Verfaſſer zeigt auch hier die dog” 
matiſche Berechtigung, die deutſche Tiefe dieſer königlichen Andacht. Der 
Zweck der Weihe war eine vollſtändige Erneuerung der Menſchheit dadurch, 
daß die Herz Jeſu⸗Andacht die Familien zur Beobachtung der Gebote, 
Heilighaltung der Ehe und Leſung guter Schriften führt. Den Schluß 
bildet eine praktiſche Anleitung zur Weihe, alles praktiſch, gediegen und 
brauchbar. — Auf Anregung des „Regensburger 1 e und 
Offertenblattes für den katholiſchen Klerus Deutſchlands“ gibt der Verlag 
Ohlinger auch ein in 2 Farben auf zähes Papier gedrucktes Plakat 
wider die Frauenmoden 20 Pf. heraus. In auffälliger ſchwarz. roter 
Schrift tritt es gegen die undeutſchen Modetorheiten: enganſchließende 
Kleider, durchbrochene Stoffe und ausgeſchnittene Bluſen auf im Hinblick 
auf den Ernſt der Zeit. Dr. Weber⸗Eltville. 


Kriegsvorträge der Univerſität Münſter i. W. Borgmeyer 

& Cie. ieſe Vortragsſammlung, über deren 1. Nummer im vorigen 
Jahrgang S. 933 berichtet wurde, wird zum Beſten der Kriegshilſe aus— 
gegeben. Sie erfüllt recht wohl ihren Zweck: die weltbewegenden Fragen 
der Gegenwart kurz und zutreffend zu beleuchten. Die Sprache iſt gemein— 
verſtändlich; die Hefte (à 50 Pf.) allgemein zugänglich. Nr. 2. Wie es 
um Kriege kam. Von Prof. E. Daenell. In den verſchiedenen 

Dauptzügen wird ein Bild der Vorgeſchichte des Krieges entworfen. Gin: 
gehendere Betrachtung zeigt, daß als eigentliche Kriegsurſache nicht die 
eitle Revancheluſt Frankreichs zu bezeichnen ift, noch die allſlawiſchen 
Begehrlichkeiten der Großfürſten- und Militärpartei Rußlands, vollends 
nicht die lang gegen uns verſteckt gehaltene Rachſucht Japans, ſondern die 
Profitgier und das Herrenbewußtſein Englands, das niemanden neben ſich 
aufkommen lajien und dulden will. Nr. 3. Das Frankreich der 
dritten Republik. Von Prof. Dr. Gottlob. Der Vortragende 
behandelt in gedrängter Form die politiſch-kuülturellen Zuſtände in Frank— 
reich ſeit 1870, näherhin das ſtaatliche Verfaſſungsleben, die gegenſätzlichen 
Parteibeſtrebungen auf innerpolitiſchem, kirchlichem und ſozialem Gebiete, 
dann auch die kriegshetzeriſche, zum Teil würdeloſe Haltung Frankreichs in 
der auswärtigen Politik. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die materiellen 
und die moraliſchen Kräfte Frankreichs durch die eigene franzöſiſche Re— 
gierung — wir dürfen auch ſagen durch die herrſchende Partei oder die 
herrſchende Clique untergraben werden. Nr. 4. Kabelkrieg und 
Lügenfeldzug. Von Prof. Dr. Meiſter. An praktiſchen Beiſpielen 
zeigt uns der Verfaſſer die Bedeutung des Kabelnetzes, beſonders für die 
Kriegszeit, dann die deutlichen Forderungen der Zukunft; er entſchleiert 
ferner den gemeinen Lügenfeldzug unſerer Gegner mit trefflicher Charakte— 
riſierung der ſpezifiſch-engliſchen Lügen, der eigentlichen Reutertelegramme 
(S. 30 ff.). In ihnen liegt Syſtem und das Ziel dieſes Syſtems iſt Ver— 
unglimpfung des Deutſchtums durch Ausſtreuung von Gemeinheiten und 
Scheußlichkeiten, die von Deutſchen begangen ſein ſollen. Nr. 5. Die 
literariſche Fremdherrſchaft in Deutſchland. Von Prof. 
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Dr. Schwering. Hier wird mit reichen Belegen der Beweis geführt, 
daß in deutſchen Landen neben beſten Kulturgütern der Nachbarvölker auch 
das Minderwertige und Schlechte, der poetiſche Schund, Ausſchuß und 
Schleuderware übernommen wurde und das in ſteigendem Maße in 
letzteren Jahren. Die jetzigen Ereigniſſe verleihen der daraus gefolgerten 
Forderung entſprechenden Nachdruck, daß wir nämlich in der Gewährung 
literariſchen Gaſtrechtes wähleriſcher, des eigenen Beſitzes uns viel mehr 
bewußt werden müſſen. (Vergl. auch „Allg. Rundſchau“ 1915 S. 7 ff. Krieg 
und Literatur.) Nr. 6. Krieg und Jugendbewegung. Von Prof. 
Dr. Braun. In kurzen Strichen wird hier die Bedeutung der Jugend- 
pflege für des Vaterlandes Wohl, namentlich feine Wehrhaftigkeit gekenn⸗ 
zeichnet. Bei der Heranbildung einer ſtarken, pflichtgetreuen Jugend darf 
aber das a Moment ja nicht überfehen werden. S. 9 wären doch 
noch andere Vertreter der Willensphiloſophie zu nennen; die Stellung 
Nietzſches zum Krieg beleuchtet eine Studie von Domdekan Dr. Kiefl in 
der „Allg. Rundſch.“ (1914 S. 777) gründlicher. Nr. 7 Jflam und Welt: 
krieg von Prof. Dr. Grimme. Die Geſchichte des Iſlam, beſonders des 
Kalifates und des dadurch ermöglichten inneren Zuſammenſchluſſes der 
Bekenner Mohammeds dient zur Grundlage einer klaren Darſtellung der 
iſlamitiſchen Frage und des damit gegebenen hl. Krieges. Auch den im 
Erwachen des Mohammedanismus liegenden Zukunftsmöglichkeiten wird 
entſprechende Aufmerkſamkeit gewidmet. Nr. 8. Der Krieg und die 
Kunſt. Von Prof. Dr. Ehrenberg. Die darſtellende Kunſt büßt auf 
der einen Seite durch den Krieg viel von ihrem Nährboden ein, empfängt 
aber gleichzeitig fruchtbare Anregung und Förderung. Im einzelnen zeigt 
das der Verfaſſer für die Denan en Ein Aufblühen der Kunſt erhoffen 
wir durch die jetzige Kriegszeit. S. 22 ff. ſind die auf dem Kriegsſchauplatz 
tätigen Künſtler zuſammengeſtellt, ſowie jene, die als Helden fürs Vater⸗ 
land kämpfen, 3. T. ſchon einen rühmlichen Tod fanden. Die zum Schluß 
berührte, durch den Krieg erſehnte Wiedergeburt der deutſchen Kunſt, 
namentlich ihre Befreiung von den größtenteils entwürdigenden Feſſeln 
des Auslandes hat Momme Niſſen in ſeiner Broſchüre „Der Krieg und 
die deutſche Kunſt“ in allgemein beherzigenswerter Weiſe behandelt. 
Nr. 9. Der Krieg und das Völkerrecht. Von Prof. Dr. Gode- 
hard Ebers. Das Völkerrecht, zunächſt eine Friedensordnung, kann in 
ſeiner Geltung für den Krieg nicht geleugnet werden. Prof. Ebers erörtert 
an der Hand von Beiſpielen in dieſem Vortrag die Frage des Volks- und 
Franktireurkrieges, die Mittel der Kriegführung, die Stellung der Kriegs— 
efangenen, der kranken und verwundeten Krieger, ſowie die durch Be⸗ 
uns feindlichen Staatsgebietes 5 Rechtslage. Wichtig iſt die 
Auseinanderſetzung der Verletzung des Völkerrechtes, zumal am weſtlichen 
Kriegsſchauplatz. O. Heinz. 
Das Gotteskind. Ein Bilder⸗ und Gebetbuch für die lieben 
Kinder. Von P. A. Zürcher O. S. B., Pfarrer. Mit 2 Chromobildern 
von M. v. Feuerſtein und 66 Original- Vollbildern von A. Untersberger. 
16°. 320 S. 4 —.95 und höher. Einſiedeln, Benziger & Co. 1915. Ein 
willkommener Vorzua dieſes Kindergebetbüchleins ift fein reicher, dem 
Kindesſinn angepaßter Bilderſchmuck von Künſtlerhand. In dieſer wirt: 
ſamen Veranſchaulichung werden in 30 einfachen Lehrſtücken die Kindes⸗ 
pflichten und »tugenden, die dem Kindesalter drohenden Gefahren, die 
Gnadenmittel behandelt. Die Einprägung erleichtert jeweils ein Merkvers. 
Im 2. Teil folgen in genügender Auswahl Kindergebete und die allgemein 
üblichen religiöſen Lieder. Es iſt ſebr zu wünſchen, daß das praktiſche 
billige Büchlein in recht viele Kinderhände kommt, wozu die Beit der 
Erſtkommunionen paſſenden Anlaß bietet. O. Heinz. 
Thomas Hagedorn, 26 lateiniſche Geſänge (Hymnen und 
Motetten) zum kirchlichen Gebrauch während des ganzen Kirchenjahres für 
gemiſchten Chor (3—6 Stimmen). Mit oberhirtlicher Genehmigung. Leipzig, 
. F. W. Siegels Muſikalienhandlung (R. Linnemann). Gage 
Geſänge dürften ſich viele Freunde erwerben. Die Melodien ſind volks⸗ 
tümlich einprägſam, innig und ſchlicht. Sie vermeiden größere Schwierig⸗ 
keiten und werden ſtets erhebender Wirkung ſicher fein. Sie fuben auf den 
beiten Traditionen kirchlicher Tonkunſt, ohne deshalb in der melodiſchen 
Erfindung der Selbſtändigkeit zu entbehren. L. G. O. 
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Bühnen- und Mufikrundihean. 


Steinrück und Schildkraut. Ich nenne diefe beiden Schauſpieler 
zuſammen, weil ſie in den letzten Tagen im Mittelpunkt des Intereſſes 
ſtanden, nicht um die reichlich verſchiedenen Künſtlerperſönlichkeiten gegen 
einander abzuwägen. Die im vorigen Berichte erwähnte Neueinſtudierung 
der „Judith“ habe ich nunmehr geſehen; Albert Steinrück mag in- 
zwiſchen einiges gemildert haben, dennoch gefällt er ſich in der Betonung 
einer Ueberbeſtie, deren rüder Naturalismus gewiß nicht von Hebbels 
Art iſt. Schon die Maske erinnert mehr an einen Marquis Keith aus 
Schwabing, als an einen aſſyriſchen Feldherren; mehr als befremdlich 
wirken Steinrücks Sing- und Pfeifimproviſationen (commedia dell’ arte II). 
Es gab ja einmal eine Zeit, in der man glaubte, Geſtaltungen 
der klaſſiſchen und nachklaſſiſchen Dichtung uns dadurch „näher 
zu bringen“, daß man ſie in Jargon und Gehaben proletariſierte. 
Allein dieſer Irrtum in der Bühnenkunſt iſt doch als ſolcher längſt 
erkannt, daß man ſich wundern muß, ihm wieder zu begegnen. Ein 
weſentlicher Zug der Tragödie wird durch die überrohe Charakteriſierung 
des Aſſyrers verwiſcht. Judith wird von Liebe zu Holofernes 
erfaßt, hierdurch wird das Opfer, das ſie durch deſſen Er— 
mordung ihrem Volke bringt, doppelt groß. Es läßt ſich jedoch 
ſchwer vorſtellen, daß dieſer Holofernes Empfindungen der Liebe 
weckt, oder das Ganze bekommt den üblen Beigeſchmack des Patho: 
logiſchen. Mit Steinrück als Partner die Judith zu ſpielen, muß recht 
ſchmerzhaft ſein, auf Püffe darf es der Künſtlerin nicht ankommen, und 
der Zuſchauer iſt froh, wenn der Akt ohne Unfall vorübergegangen, 
was nicht gerade der Zweck tragiſcher Kunſt iſt. Die in unſerer jüngſten 
Beſprechung vorgeſchlagene Doppelbeſetzung der Judithrolle wird bereits 
in den nächſten Tagen Wirklichkeit. Es ſei dann einiges über beide 
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Darſtellerinnen geſagt. Rief die Aufführung die Erinnerung wach an 
eine unerreichte des Künſtlertheaters, ſo iſt auch der Name Schild⸗ 
krauts mit der Bühne im Ausſtellungspark verknüpft. Hier hat er 
bereits den „Shylock“ geſpielt, mit dem er jetzt im Volkstheater 
ein Gaſtſpiel begann. Er erzielte einen großen Erfolg, obwohl er un⸗ 
zulängliche Mitſpieler hatte. Die Mängel des Enſembles wirken doppelt 
ſtörend bei einem Künſtler, der kein blendender Virtuos ſein will, 
ſondern ſich im Dienſt der Dichtung dem Ganzen einfügt. Schildkraut 
verzichtet heute darauf, den Juden im Sprachklang zu charakteriſieren, 
aber feine Geſtalt ift von verblüffender Plaſtik. Der Schüler Mitter- 
wurzers zeichnet hier einen Menſchen, der unendlich viel Verachtung 
hat ertragen müſſen und nun, da die Gelegenheit zur Rache gekommen ift, 
ganz von dem Gedanken der Vergeltung ergriffen wird. Nicht minder be⸗ 
deutend, ja erfchütternd, wirkte fein „Lear“. Gewiß fehlt Schildkraut das 
Königliche, man erinnerte ſich einer ſeiner früher gegebenen Rollen, 
in der ein Vater mit ſeinen Kindern lediglich um die Leitung einer 
Firma ringt, aber der Schmerz eines verwundeten Vaterherzens ergiff 
tief, der Wahnſinn packte und die Szenen mit Cordelia waren von 
einer rührenden Zartheit des Empfindens erfüllt. Den Einheimiſchen 
gelang es, die in dem „Kaufmann von Venedig“ erlittene Schlappe 
im „Lear“ ziemlich auszuwetzen. 

Die Vereinigten Theater trennen ſich. Stollberg und Schmederer 
geben im Herbſte das Gärtnerplatztheater an Dr. Warnecke von 
der Karlsbader Bühne ab, bleiben jedoch der Vermögensverwaltung 
des Königs als der Beſitzerin des Hauſes für die Führung verant: 
wortlich. Sie gedenken ihre Arbeitskraft auf das Schauſpielhaus 
zu konzentrieren, bei dem ein ſtärkerer künſtleriſcher Ehrgeiz erwünſcht 
wäre. Auf dieſer Bühne erſchien mit gutem Erfolge „Schuldig 
oder unſchuldig“, Komödie von J. Magnuſſen. Stücke aus dem 
Schulleben haben oft ihr Glück gemacht, man erinnere ſich des „Flachs⸗ 
mann“, des „Probekandidaten“ und des „Traumulus“. So war dem 
Publikum auch die däniſche Variante willkommen. Der Gegenſatz 
zwiſchen dem ganz auf Paragraphen eingeſchworenen Schulmeiſter und 
dem das Kinderherz verſtehenden Erzieher iſt hübſch herausgearbeitet. 
Man freut ſich der günſtigen Löſung, ohne ſich an deren Gewaltſamkeit 
ſonderlich zu ſtoßen. Die populäre Tendenz und die gemütvolle Zeich⸗ 
nung des Familienlebens im Hauſe des Muſterpädagogen brachten der 
anſprechend geſpielten Neuheit eine gute Aufnahme. 

Zu einem Wohltätigkeits⸗Konzert hatte das erzbiſchöfliche Ordinariat 
wie vor einigen Monaten die Ludwigskirche in dankenswerter Weiſe 
zur Verfügung geſtellt. Der Beſuch war ein außerordentlich ſtarker. 
Wiederum hatten ſich große Künſtler in den Dienſt der guten Sache 
geſtellt und boten erleſene Genüſſe. Knote lieh dem Gebet vor der 
Schlacht von C. M. v. Weber und dem Solo aus Verdis Requiem Töne 
von leuchtendem Glanze und Edyth Walker ſang beim „Inflamatus“ 
aus Roſinis „Stabat mater“ das Sopranſolo mit hoher Schönheit und 
Kraft. Auch Hermine Boſetti bot vollendete Geſangskunſt (C⸗Moll⸗Meſſe 
von Mozart) bei glänzender ſtimmlicher Diſpoſition. Frau Valdis: 
Zerener und Dr. Vagäcs verfügen über ſchöne Stimmen. Die Chöre 
leitete H. Meilbeck mit großem Gelingen, das von außerordentlich 
ſorgfältiger Einſtudierung zeugte. Auch das ſtimmliche Material war 
vortrefflich. Ich nenne noch Ed. Meyers ausgezeichnetes Orgelſpiel, 
J. Hegar, den Celliſten von weicher, klangſchöner Bogenführung und 
die trefflichen Kammermuſiker Kale ve, Fehſe und Baumeiſter. 

Ans den Konzertialen. Die gewaltigen Ereigniſſe unſerer Zeit 
können in dem Schaffen unſerer Tondichter nicht ohne Widerhall bleiben. 
Freilich iſt hierbei noch nichts bekannt geworden, was ſich als künſt⸗ 
leriſches Spiegelbild gigantiſcher Eindrücke behaupten könnte. Die Zeit 
iſt künſtleriſcher Sammlung noch ungünſtig und wir dürfen wohl Großes 
erſt mit dem Frieden erwarten. Freilich Johannes Brahms ſchrieb ſ. Zt. am 
Tage nach Sedan den erſten Chor zu dem „Triumphlied auf den Sieg 
der deutſchen Waffen“. Man wird dieſem nicht gut die unlängſt ge⸗ 
hörte „vaterländiſche Ouvertüre“ zur Seite ſtellen können, die Reger 
„dem deutſchen Heere“ gewidmet hat, bei aller Achtung vor dem großen 
techniſchen Können, mit dem in der hymniſchen Koda die motiviſch ver⸗ 
werteten deutſchen Melodien kunſtvoll verflochten werden. Auch Wein⸗ 
gartner, der uns im 9. Abonnementskonzert des Konzert 
vereins mit ſeiner Ouvertüre „Aus ernſter Zeit“ bekannt machte, be⸗ 
arbeitete vaterländiſche Themen. Der Gedanke, unſere Weiſen über die⸗ 
jenigen feindlicher Staaten obſiegen zu laſſen, wirkt etwas ſymboliſch 
kühl; der krönende harmoniſche Zwiegeſang der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Hymnen veranlaßte das Publikum, ſich von ſeinen Sitzen zu er⸗ 
heben. Die ſtarke Wirkung wäre bei unbearbeiteter Wiedergabe der nationalen 
Weiſen die gleiche geweſen und ſo konnte eine gewiſſe Enttäuſchung über das, 
was eine fo temperamentvolle Künſtlerperſönlichkeit — einſtweilen — zu 
„ernſter Zeit“ zu ſagen hatte, nicht ausbleiben. Um ſo erfreulicher 
wirkte Weingartner, der Dirigent. In Wagners Fauſtouvertüre und 
Beethovens „Fünfter“ zeigte er die Vorzüge ſeines zündenden Tempe⸗ 
ramentes, das die klanglichen Schönheiten und die Steigerungen des 
Aufbaues packend zu geftalten weiß. Glanzvoll war auch feine Orcheſter⸗ 
begleitung zu dem Klavierſpiel Wera Schapiras, einer Künſtlerin, die 
ſich gleich Weingartner einer begeiſterten Aufnahme erfreute. Wenn 
ſchon von Abſtammung Ruſſin, iſt die künſtleriſche Heimat Wera 
Schapiras doch Wien, woſelbſt fie ſchon dreizehnſährig künſtleriſches 
Aufſehen erregte. Sie gehörte zu den wenigen „Wunderkindern“, dic 
ſpäterhin die großen Verſprechungen auch zu erfüllen vermochten. Sie 
ſpielte Richard Straußens „Burleske“ und Liſzts „Phantaſie über unga⸗ 
riſche Volkslieder“, zwei ſelten gehörte Stücke, die leicht zu reinem Vir⸗ 
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tuoſentum verleiten; allein Frau Schapira weiß ihre eminente Technik mit 
einer hohen klanglichen Differenzierung zu verbinden. Das Jugendwerk von 
Strauß zeigt noch nicht in jeder Note den ſpäteren „eigentlichen“ Strauß, 
aber gerade von ihm, der ſich hier in burleskem Humor äußert, ſchien 
uns die Künſtlerin mehr zu enthüllen, als andere Interpreten. — Das 
10. Konzert dirigierte H. Abendroth; der hier ſchon bekannte, hochbegabte 
junge Kapellmeiſter interpretierte Weber, Mozart und Schubert in packender 
Weiſe und hatte beſonderen Erfolg in Brahms' tiefem „Schickſalslied“, 
deſſen Vokalteil die Geſellſchaft für Chorgeſang mit dynamiſcher Fein⸗ 
heit und hoher Klangſchönheit ſang. Dieſe Aufführung unter Abendroths 
Führung ſtand durchaus im Zeichen des Außerordentlichen. — Als 
die Bolksſymphoniekonzerte ſich noch eines überaus ſtarken Beſuches 
erfreuten, waren fie längſt nicht fo abwechſlungsreich und vielſeitig, wie 
heute. Prill ſorgt für ſehr ſchöne Programme. Teile aus Beethovens 
Oratorium: „Chriſtus am Oelberg“ hat man hier lange nicht 
gehört. Iſt auch der oft erhobene Vorwurf einer mehr „opernmäßigen“ 
Behandlung nicht unberechtigt und iſt der Text nach des Tondichters 
eigenem Urteil „äußerſt ſchlecht“, ſo enthält das Oratorium doch manche 
Schönheit, für welche man Prills ſehr ſorgfältiger Einſtudierung dank⸗ 
bar ſein muß. Die bekannte Liederſängerin Doris Frieß⸗Lanquillon, 
die ſich auch im Oratoriumſtil bereits ſchönſtens bewährt hat, ſang die 
nicht leichte Partie des Seraph mit hohem Klangreiz und warmer 
Einfühlung. Ad. Ebner war ihr ein über ſchöne Mittel verfügender 
Partner. Es folgte die „Eroica“, die Prill nicht immer zu fo unmittel⸗ 
barer Wirkung zu bringen wußte, wie diesmal. Das von Prof. Schwartz 
herausgegebene und bearbeitete Es⸗Dur⸗Konzert für zwei Klaviere von 
Phil. Em. Bach hat mehr als hiſtoriſches Intereſſe. Von Paula 
Frieß und Riemann vortrefflich geſpielt, wirkte es mit großer 
Unmittelbarkeit. — Michael Balling beſitzt als Bayreuther 
Feſtſpieldirigent und Nachfolger Mottls in Karlsruhe ſo großen 
Ruf, daß man ein ausverkauftes Haus hatte erwarten dürfen. Man 
mußte ſich jedoch mit einem leidlich guten Beſuch begnügen; um ſo 
begeiſterter war die Aufnahme. Von ſtarkem dramatiſchem Ausdruck 
war die Wiedergabe der 3. Leonorenouvertüre, das Triſtanvorſpiel und 
Iſoldens Liebestod, aber auch in der 2. Brahmsſymphonie und bei 
Liſzt zeigte ſich Balling als ein kraftvoll geſtaltender Dirigent, der das 
Orcheſter feſt in der Hand hat und zu Höchſtleiſtungen anſpornt. — Eine 
neue Erſcheinung im Konzertſaal ift Helene Schütz. Die Leipziger 
Liederſängerin verfügt über eine ſehr ſchöne Stimme, der überall Er⸗ 
folg ſicher ſein wird. Leider geht ihr Vortrag noch nicht über freund⸗ 
liche Anmutigkeit hinaus, man ſtößt nirgends auf ſtarke Empfindung 
und ſo bleibt ein Reſt von Unperſönlichkeit, die die ſtimmlichen Vorzüge 
nicht zu ihrem vollen Recht kommen läßt. L. G. Oberlaender. 
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Chriſtliche Kunſt in München. 


p: St. Maximilianskirche, deren zweitürmiger Bau an der Jfar 
ſich erhebt, gehört ſchon wegen ihrer impoſanten Architektur zu den 
bedeutendſten gottesdienſtlichen Gebäuden der bayeriſchen Hauptſtadt. Sie 
wird noch höhere Aufmerkſamkeit verdienen, wenn ihre Innenausſtattung 
völlig fertig ſein wird. Einſtweilen ſind erſt Anfänge dazu da; ſchon ſie 
laſſen erkennen, daß dieſer Kirchenraum einmal ein wirklich neuartiges 
Gepräge zeigen wird — was im kirchlichen Sinne ſo viel heißt, als daß 
daſelbſt künſtleriſche Formen der Gegenwart berufen ſind, dem Geiſte 
und den Ueberlieferungen Ausdruck zu verleihen, auf welchen der geweihte 
Kultus der katholiſchen Kirche beruht. St. Maximilian bietet ſolcher vom 
alten Geiſte erfüllter neuer Werke bereits etliche; zu ihnen gehört die Kanzel, 
der merkwürdige ſteinerne Reliefſchmuck hinter dem Altare, das gleichfalls 
ſteinerne, mächtig aufragende Kreuz von altertümlicher Geſtalt. Soeben 
iſt nun auch die vor etlichen Jahren begonnene Reihe der Gemälde des 
heiligen Kreuzweges fertig geworden. Der Künſtler des großartigen 
Werkes iſt der Bildhauer und Maler Franz Hofſtötter. Die 
Bilder haben entſprechend der Großzügigkeit ihrer architektoniſchen Um⸗ 
gebung nicht nur beträchtlichen Umfang, fondem zeigen auch in der Kompos 
ſition eine wahrhaft monumentale Vereinfachung. Der Vortrag iſt nicht 
durch alle Bilder ganz einheitlich feſtgehalten; einzelne wirken ein wenig 
erzähleriſch; andere aber, und das ſind die meiſten, intereſſieren durch 
ungewöhnliche tiefe Erfaſſung des Gedankeninhaltes. Dies gilt be 
ſonders von den erſten und letzten Bildern der Reihe. Die Farben 
befigen außerordentliche Leuchtkraft. dabei vielfach etwas ſeltſam 
Myſtiſches und Ergreifendes. Gemalt find die Bilder mit Wachsfarben 
auf Holztafeln, welche in Wandniſchen eingelaſſen ſind. Die Niſchen⸗ 
flächen unterhalb der Bilder ſind mit koſtbarem Geſtein inkruſtiert, 
oberhalb erglänzen auf tiefblauem, leicht dekoriertem Grunde in Gold: 
moſaik die Inſchriften. Die Kanten der Niſchen ſind mit Figuren 
von Vertretern der für Chriſtus leidenden gläubigen Menſchheit ge: 
ſchmückt. Das alles würde noch weit anders zur Geltung kommen, 
wenn die Wandflächen mit Moſaik überzogen wären; die bereits damit 
gemachten Anfänge üben herrliche Wirkung. Auf ſolche Weiſe einheitlich 
geziert, könnte die Münchener Maximilianskirche ein würdiges modernes 
Seitenftüd zum Dome von Monreale werden. Wie Großes die Gemeinde mit 
ihrer Kirche im Sinne hat, zeigt die am 23. Februar einhellig gefaßte Ent⸗ 
ſchließung, daß dieſes Gotteshaus „eine Votiv⸗ und Gedächtniskirche 
an den Weltkrieg 1914— 15“ werden ſolle, zu Ehren der vielen Opfer, „die 
insbeſondere die Frauen und Mütter in dieſem Kriege bringen müſſen für 
die Ehre und Exiſtenz des geliebten deutſchen Vaterlandes“. Möge der 
ſchöne Plan würdige Verwirklichung finden! Dr. O. Doering. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Geld- und Zahlungsverkehr — Deutschlands wirtschaftliche und 
finanzielle Ueberlegenheit — Dividenden unserer Industriegesell- 
schalten — Sicherung der heimischen Ernährung. 


Ein deutliches Zeichen der jetzigen Flüssigkeit der deutschen 
Finanzwirtschaft sind die zurzeit bekannt werdenden Bilanzziffern 
unserer heimischen Grossbanken. Alle Institute zeigen eine: 
beträchtliche Ansammlung ihrer Barbestände bei durchweg grösseren 
Reservestellungen und Rücklagen. Unsere Reichsbank zeigt in ihrem 
Wochenstatus diese fortschreitende Geldmehrung, wodurch das Institut 
allen, auch den schwierigsten Kriegsanforderungen gegenüber gerüstet 
bleibt, Der Dividendenvorschlag der Reichsbank mit 
10, 24% bedeutet eine Erhöhung des vorjährigen Jahresergebnisses um 
1,81% und darf ebenfalls als ein sichtbarer Ausdruck des Vertrauens 
in unsere wirtschaftliche Entwicklung betrachtet werden. Andauernd 
leicht ist der dentsche Geldmarkt. Der Privatdiskontsatz notiert 4%, 
und darunter. Bemerkenswert am Geld- und Valutenmarkt ist 
die sichtliche Beruhigung in der Gestaltung für Auslandswährung zu- 
gunsten Deutschlands, wobei die Einführung eines Zwangskurses für 
deutsches Geld als Zablungsmittel in den von unseren Truppen be- 
setzten russischen Gebieten Erwähnung verdient. Ein dem Reichstag 
vorliegendes Gesetz über die Ausgabe von Reichskassenscheinen und 
Reichsbanknoten zu zehn Mark wird die durch die Einziehung der 
Goldstücke eingetretene starke Nachfrage nach Wertabschnitten zu 
zehn Mark ordnen, so dass nunmehr auch der Geld- und Zahlungs- 
verkehr lückenlos erscheint. Finanz- und Bankwesen bewegen sich 
in normalen Bahnen, trotzdem ganz Deutschland sich an der 
Zeichnung der zum Kurse von 98 ½%½ % angebotenen 5 %% igen 
Reichsanleihe beteiligt. Die Liste der Millionenzeichnungen nimmt 
täglich einen grösseren Umfang an. Die Emission der beiden 
deutschen Kriegsauleihen bildet die gewaltigste 
Geldoperation unserer Finanzgeschichte und ihr Erfolg wird eben- 
falls seinesgleichen vergeblich suchen. Industrielle Unternehmungen, 
Stiftungen, Vermögensverwaltungen, Versicherungsgesellschaften, öffent- 
liche Kassen, Grosskapitalisten bekunden im Verein mit den mittleren 
und kleinen Zeichnern ein derartiges Interesse, dass wohl nicht die 
leiseste Befürchtung aufkommt, dass, nach Ansicht unserer Feinde, 
Geldmangel uns zwingen könnte, die Waffen vorzeitig zu strecken. 
Von unseren Gegnern bat auf dem Gebiet der Anleihepolitik 
lediglich England einen einigermassen nennenswerten Erfolg 
aufzuweisen. Dem geldreichen Britenlande ist es jedoch trotz 
Anwendung verschiedener Finanztricks nicht gelungen, seine Kriegs- 
anleihe im beabsichtigten vollen Umfang unterzubringen. Frank- 
reich, von Russland gar nicht za sprechen, hat dagegen mit seinen 
versuchten Finanzplänen vollkommenes Fiasko erlebt. Auf dem wirt- 
schaftlichen Gebiet offenbart sich gleichfalls unsere Ueber- 
legenheit über unsere Feinde. Der weitere Anstieg der Verkehrs- 
einnahmen der deutschen Eisenbahnen, die neuerliche Erhöhung fast aller 
Preise des Eisen- und Zinkmarktes sind Ausblicke in eine günstige 
Industrielage, die mitten im Weltkriege alle unsere Erwartungen über- 
trifft. Für heimisches Roheisen ist der Verkauf für ein weiteres Quartal 
bei ausserordentlich geringen verfügbaren Mengen zu gesteigerten 
Preisen aufgenommen worden. Die Deutsch-Luxemburgische Bergwerks- 
gesellschaft musste, um diesem zunehmenden Roheisenbedarf genügen 
zu können, einen weiteren Hochofen in Betrieb setzen. Von den 
deutschen Werkzeugmaschinenfabriken und anderen, sowohl Kriegs-, 
wie Friedensbedarfsartikel erzeugenden Industriesparten sind Meldungen 
über guten Geschäftsgang, Mangel an Arbeitskräften und gewinn- 
bringenden Absatz bekannt. Vom Ruhrkohlenmarkt werden bei Ueber- 
schichten wesentliche Steigerungen in der Förderung berichtet. Die 
über Erwarten relativ günstigen Dividendenvorschläge von 
Industriegesellschaften — es sei hierbei auf die glänzenden 
Ergebnisse der süddeutschen Baumwollspinnereien und der Bremer 
Schiffswerften hingewiesen — sind neuerliche Bekräftigungen, dass 
unser Wirtschaftsleben in den letzten Monaten einen starken Impuls 
erhalten hat. Diese freundliche Industriegestaltung bewirkte im 
Effektenfreiverkehr eine sichtliche Geschäfts- 
mehrung, wobei Spezialitäten, wie Auto-, Kriegsmaterial-, Leder-, 
Maschinen-, Textil-, Mühlenwerke- und Montanaktien bedeutende Kurs- 
steigerungen aufweisen. Der über alle Erwartungen hinausgehende 
Dividenden vorschlag der Ludwig Löwe & Co. A.-G. von 30% gegen 
18 % im Vorjahre — es ist dies die höchste Dividende der Gesell- 
schaft in den 45 Jahren ihres Bestehens — bei einer gleichzeitigen 
Kapitalsvermehrung des Unternehmens, begründet durch die ausser- 
ordentlich lebhafte Beschäftigung, war ausserdem ein Grund der zu- 
versichtlichen Stimmung im Börsengeschäft. — Ein vom Reichstag 
zu genehmigendes Gesetz über ein Re ichshandels monopol für 
Stickstoffabrikate wird die Bedürfnisse von Landwirtschaft und 
Industrie von der seitherigen Abhängigkeit von der Auslandszufuhr, 
auch in Friedenszeiten, befreien. Vorübergehende Zollerleichte - 
rungen für eine grosse Anzahl von Nährmitteln, Metallen, Leder- 
fabrikaten, die Regelung des Geschäftsverkehrs mit Getreide und 
der Malz zubereitung, Gerstenhöchstpreise vervollständigen die bisher au- 
geordneten Regierungsmassnahmen. Nach dem Urteil Sachver- 
ständiger aus Deutschlands Lebensmittel- und Getreide - 
branchen darf man mit Bestimmtheit erwarten, dass bei dem 
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jetzigen haushälterischen Verbrauch das neue Erntejahr mit einem 
sehr bedeutenden Bestandsüberschuss erreicht wird. Die treff- 
lichen Ausführungen des neuen Reichsschatzsekretärs 
Dr. Helfferich in der Reichstagssitzung, „dass es keiner Hunger- 
und Erdrosselungspolitik unserer Feinde gelingen wird, uns die 
Lebenslust abzubinden“, wurden daher mit Recht mit allseitigem Beifall 
bedankt. 
München. M. Weber. 
Kriegsdividenden und Bilanzergebnisse deutscher Banken. 
Die am 27. Februar 1915 stattgefundene Generalversammlung der 
Bayerischen Bodenkreditanstalt in Würzburg genehmigte 
eine Dividende von 6% wie im Vorjahre. — Die Vereinsbank in 
Nürnberg erzielte für 1914 einen Reingewinn von / 729,063 6. 
3˙893, 3910, woraus unter Schaffung von Extrareserven eine Dividendevon 
11% (i. V. 12%) zur Verteilung gelangen wird. — Die Süddeutsche 
Bodenkreditbank, München, erzielte für 1914 einen Reingewinn 
von 3'652,010 M (i. V. 3'863,505 ) und beantragt für die am 20. März 
stattfindende Generalversammlung die Verteilung von 7½ % (i. V. 842%) 
Dividende. Für Kriegsreserve wird ein Betrag von 1 Million Mark 
zurückgestellt. Der uns vorliegende Geschäftsbericht verzeichnet einen 
erheblich gesteigerten Pfandbriefabsatz und dadurch veranlasst eine 
regere Beleihungstätigkeit als im Vorjahre während der Friedens- 
monate. Nach Kriegsausbruch ist markant ein zufriedenstellender Ein- 
gang von Hypothekzinsen und, wie aus der Bilanz ersichtlich, der hohe 
Grad der Flüssigkeit des Institutes, das im abgelaufenen Jahre bei 
499,27 Millionen Mark Pfandbriefumlauf eine Mehrung desselben um 
7,18 Millionen Mark zeigt. — Laut dem uns übersandten Geschäfts— 
bericht der Deutschen Hypothekenbank in Meiningen wird der 
Generalversammlung am 22. März aus dem Reingewinn von 3•144,098 M 
(i. V. 3°121,948 eine Dividende von 7%, wie in den letzten 16 Jahren 
vorgeschlagen. Der restliche Ueberschuss von rund 965,000 d. i. mehr 
als 3% des Aktienkapitals, wird auf neue Rechnung vorgetragen, bzw. 
dem Aufsichtsrat zu Kriegszwecken und Reservestellungen zur Ver- 
fügung gegeben. Der Pfandbrietumlauf beziffert sich bei Geschäfts- 
abschluss auf 566 264.300 Æ d. i. gegenüber 1913 eine Mehrung um 
über 35˙ Millionen Mark. — Die Dresdner Bank, Berlin erzielte 
für 1914 einen Reingewinn von rund 24 Millionen Mark — das Bilanz- 
ergebnis der Londoner Niederlassung, welche bei Kriegsausbruch unter 
englische Aufsicht gestellt wurde und ausser Verbindung mit der 
Zentrale ist, konnte daher nur mit den Ergebnissen des ersten Semesters 
mit aufgeführt werden — gegenüber rund 26 Millionen Mark für 1913. 
Der am 31. März stattfindenden Generalversammlung wird eine Divi- 
dende von 6% gegen 8'% % i. V., sowie neben den üblichen schon 
bedeutenden Abschreibungen, für Kriegsrückstellung ein Betrag von 
5 Millionen Mark, vorgeschlagen. M. W. 
Das Kriegsjahr 1914 brachte der Heilmannschen Immobilien- 
gesellschaft, München, bisher nur geringe wirtschaftliche Schäden, 
wenn auch die schon seit Jahren anhaltend ungünstige Lage des 
Münchener Bau- und Grundstückmarktes bei Kriegsausbruch einen 
völligen Stillstand des Geschäfts brachte. Laut Bilanz ermässigt sich 
der bisherige Gewinnvortrag von rund 1,06 Millionen Mark um den 
Verlust von & 242,734. 
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Wir bitten vor allem die verehrlichen Post- 
bezieher, das Abonnement sofort zu erneuern! 


Wer dieses Heft Nr. 12 mit den neuen Presse- 
und Leserstimmen auf S. S. 197 und 201 an 
Bekannte zu Werbezwecken weitergibt, erhält, 
soweit Vorrat, ein Ersatzexemplar kostenfrei 
zugeschickt von der Geschäftsstelle in München. 


Neues Kartenſpiel: Das Feldherrnipiel! V 
Ein echtes deutſches, zeitgemäßes Spiel, mit 40 Karten, 
welches nicht nur als Familienſpiel, ſondern auch für 
Stammtiſchſpieler die größten Reize bietet. Von 
unſeren Kriegern als Liebesgabe freudigſt begrüßt. 
Preis Mk. 1.—, aegen Einſendung v. Mk. 1.10 portofrei. 
F. Speiſer, München, FrauenplatzZ 10. 


Kein Leser versäume, sich den Kriegsband 1914 der „Allgem. 


Rundschau‘ binden zu lassen. Decken mit der Aufschrift E] U. 15237 ie G ä i 
k 5 ° 4 i 7 . 15237 an die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
„Kriegsjahr 1914“, geschmückt mit dem „Eisernen Kreuz“ C| Rundschau“ München, erbeten. ® 


sind zum Preise von M. 1.25 zu beziehen durch die Geschäfts- C 
stelle in München und durch alle Buchhandlungen. C 


Starke, sauber gearbeitete, gezinkte Holzkāstchen, oftmaligen Versand aushaltend: Packung II z. Beilegen von Esswaren usw. geeignet‘ 
als 500 gr Brief mit bekannt vorzüglichem Kognak-Verschnitt: Packung I M. 140, Packung II M 
als 500 gr Brief mit bekannt vorzüglichem Arrak- od. Rum Verschnitt Packung I M. 1.60, Packung II M. 1.55, in Pappe M. 1.30 í 

Allein erhältlich bei Riedel und Furkel, Weinbau; gegr. 1873, Weinhandel, Kitzingen, Bayern. 


Ausführliche Preisliste kostenfrei — 32 verschiedene Füllungen - 


Allgemeine Rundſchau. 
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m | Spezial. echischwarze Stolle. f 


í we~ Der begehrteste Feldpostbrie 


ste rs Vorteilhafte Bezugsquelle für Weine aller Art in allen Preis'agen 
Besorgung von Lieferungen in W.inen und Spirituosen alier Art für Heer, Marine, Lazarette, Offizierskas nos usw. 
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Zeichnet die Kriegsanleihe! 


Die Tiroler Holzſchnitzkunſt. Berühmt iſt diefe Kunſt qe 
worden. Ueberall in dem ſchönen Gebirgslande finden ſich wertvolle Werke 
dieſer Art. Beſonderen Rufes erfreut ſich das Grödener Tal. So iſt es 
in St. Ulrich in Gröden das Inſtitut für kirchliche Kunſt 
Infam & Prinoth, deſſen Leiſtungsfähigkeit auf dieſem Gebiete ihm einen 
weitgehenden Ruf verſchafft hat. Man durchblättre den Katalog dieſes 
Inſtitutes. Man wird überraſcht ſein über die große Menge und Ver: 
ſchiedenartigkeit der dort erzeugten Holzſchnitzwerke. Da ſind Marien— 
Statuen ohne Kind, Statuen mit Kind auf dem Arme, knieende und 
ſtehende Engel, Kruzifixe von allen Arten, reichfigurige Krippen. Ver⸗ 
ſchiedenſte Heiligengeſtalten in jeglicher Stilgattung. Reich iſt die Auswahl 
von Altären, Kreuzwegſtationen und dergleichen mehr. Alle dieſe Figuren 
entiprechen dem Herkommen. Die Haltung und die Angeſichter ſind lieblich. 
Auch die Farben ſind ſo wie die meiſten Gemeinden ſie gern ſehen. Infolge 
der verſchiodenen Ausführungsarten iſt für alle Anſprüche geſorgt. Sehr 
hübſch ſind die Grabkreuze. Sie zeichnen ſich durch volkstümliche Geſtalt 
aus. Sie zeigen ſchlichte ſomboliſche Verzierungen. Eins iſt z. B. mit 
Trauben und Aehren geſchmückt. Dieſe Friedhofskreuze ſind nach der Idee 
und dem Vorentwurfe des Hochw. Herrn Pfarrer Kudorfer in Eggersberg 
ausgeführt worden. Sie haben hochkünſtleriſche Form, wie man ſie neuer— 
dings auf Friedhöfen wieder beanſprucht. — Auch in fernen Gegenden 
erfreuen ſich die Erzeugniſſe des Inſtitutes Inſam & Prinoth großen 
Beifalls. Arbeiten von ihm find ſchon nach Rußland, Aegypten, Braſilien 
und Argentinien, England und anderen Gegenden des Auslandes geliefert 
worden. Möchte das Intereſſe der Oeffentlichkeit der Tiroler Holzſchnitzkunſt 
erhalten bleiben. F. X. 


Gemüſebaukurſe und Volksernährung. Die Direktion der Rheiniſchen 
Gär nerinnenſchule Haus Gandersheim mit Seminar für Gartenbaulehrerinnen 
in Kaiſerswerth gibt befannt, daß auf Haus Gandersheim Gartenbauvorträge und 
praktiſche Unterweiſungen für Frauen, insbeſondere für ſolche, die in ihren Wobn⸗ 
orten oder Bezirten zur Förderung des Gemüſebaues mithelfen wollen, ſtattfinden 
follen. Die Kurſe ſind koſtenlos und bezwecken die Förderung einer beſſeren Aus⸗ 
nutzung der vorhandenen Hausgärten im Intereſſe der Voltsernährung während der 
Kriegszeit. Es ift ferner in Ausſicht genommen, während des Sommers uje in 
der Verwertung von Obſt und Gemüfe zu veranſtalten. Näheres bei der Direktion. 


Neckenpferòd -Seife 


v. Bergmann & Co., Radebeul ist die beste Lilionmilchseife t. 
zarte, weiße Haut u. blendend schön. Teint. St. 50 Pl. Überall z. hab, 


ei kunsiireudiger Persönlichkeil 


wünscht einer der zukunftsreichsten Schrift- 
steller kath. Bek., der mit seinen Romanen 
bereits anerk. bedeutende Leist. aufweist, sofort 
einDarlehen vonM. 1200.— bis 6 Monate nach 
Friedensschluss aufzunehmen. Sicherheit in 
Wohn.-Einr., ev. wird fertiges Roman-Manus- 
kripthinterlegt. Gute Verzinsung. Näheres unter 


css 


— — 


1 


f ist immer noch... 


135, in Pappe M. 1.10 \ 4, 8 Stück 
portofrei. 


Gewissenhafte, fachmännische 


— A pa 
A En —— 


Nr. 12. 20. Rin 1915. Allgemeine Rundſchau. Seite 211. 
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Ein Kranz auf P. Bonapenturas Grab: 


Uuſere Mutter, die Kirche. 


Apologetiſch⸗ theologiſche Gedanken aus d 
? praftiſchen Grag tab Seelsorge“ er 


vonP, Mannes M. Rings, O. P., S. Theol. Lector. 


Mit fürſtbiſchöflicher Druckerlaubnis. 
gr. 80, 260 Seiten. Elegant in Leinwand geb. M. 3.—. 


legten Lieblingsw 
agen are belligen 


Verlag von L. Wrobel, Berlin 0. 27, Sea l. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
— . . ]«§ͤ 1 ̃7⅛˙., ,] .,., 


Zar Aufbewahrung des kleinen Papiergeldes ist die neue 
Paplergeldmappe Hindenburg 


unentbehrlich. Höchst originell und scherzhaft in der Handhabung, 
wirklich praktisch im Gebrauch. Zu haben in pachstehenden Aus- 
führungen: In Pappe 
(grau, mit Hindenburg- 
Bild 28 Pf., in Leinwand 
dankel) mit Eisernem 
euz 40 Pf., in Lein- 
wand (dunkelrot) glatt 
oder mit Hindenburg-Bild 
80 Pf., in feinem wein - 
rotem Kunstleder mit Auf- 
schrift „Wir halten aus 
70Pf., In Rohleinen / gelb) 
mit Tasch., nicht m. Bänd., 
m deutsch Adler in Gold 
p: g und deutschen 
arben, auch als Brief- 
tasche verwendbar, BOPf 
in dunklem Leder mit 
einem Kassenschein oder 
midRindenburg-Bild’ auf der$Vorderselte 1 Mk. Eine sehr prakt. 
„Banknotentasche" gleichzeitig Brieftasche und Notizbuch Mk. 1.50. 
Gegen Einsendung des Betrages und 10 Pfennig mebr portofrei. 


= J. Bpeiser, München, Frauenplatz 10. 


Akastha-Theerhaarspiritus 
sowie Akasiha-Perubalsam-Haarül (Gesetzuch veschutzı, 


nach Vorschrift eines bedeutenden Haar-Speztalisten, hat sich 
seit Jahren bei Haarausiall, Kopfschuppen und zur Fördera 
des Haarwuchses bestens bsw kürt. 5 wirkt bei Kopfhaut- 
whränkäugen -ohne jede schädliche Nebenwirkung und gilt 
daber mit bt als ein Haarpflege- und Haarwuchsmittel ersten 
Ranges, das sich infolge seiner ausgezeichneten Eigenschaften 
obne jede Zeitur e beim Publikum eingeführt hat. 
vereinigt die Eigenschaften 
Bs Akasika-Perabalsamı-Baaröl eines zur Haarpflege vorzüg- 
Hob nicht ranzig; werdenden Oeles, mit den seit 
Alters nnten Haarwuchs befördernden Eigenschaften des 
Perubalsamr. 
Preis beider Flaschen Mk. 850, je 8 Flaschen Mk. 9 50 franko. 
Zahlreiche Anerkennungssohreiben 


über Akastha-Theerhaarspiritus u. Perubalsam-Haaröl liegen vor. 
Allein echt zu beziehen durch die 


Ostend-Apetheke,Heilbronn d. l. b. 


BasewigeZündholz 


als Wandienerzeug für Küche u. Hanshall 


ist das te Feuerzeug und ersetzt dauernd 
bei jährl, verbrauch von ca. 15 Pfg. die 
teuren, im Preise ara eye Streich- 
hölzer. Absolut zuverlässig, keine Repara 
turen, stets zur Hand, kein Suchen nach den 
Zündholzschachteln — Tausende im Gebrauch. 
Hunderte von Anerkennungen In Messing oder 
fein vernickelt M. 3.50, bei Voreinsendung 
postfrei. Nachnahme 20 Pfg. mehr. 


F. Seiser ersang, Mich ra. 


— 


Schreibmaschinen 


Keopiorprensen, Vervielfältigungs-Apparate. 
Büromöbel gegen Bar oder auf 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruek, München, 


Bayerstrasse 38 /II, Ecke Schillerstrasse. 


Kriegsatlas 1914/18. 
24 in feinstem Buntdruck ausge- 
füh: te Landkarten auf 12 Blättern 
Format 22/28 cm, dauerhaft ge- 
heftet. Dieser Atlas zeichnet sich 
durch gromi Reichhaltigkeit und 
übersichtliche Darstellung sämt- 
licher Kriegsschauplätze aus. Er 
ist für jede Familie, für jeden 
Zeitungsleser und unsere Krieger 

im Felde unentbehrlich. 
Preis M. 1.—, bei Einsendung von 
M. 1.10 portofrei. 

F. Speiser, München 

uenplatz 10. 


Militär- 


Taschenlampen 


Glühlampenbatterien 
Luntenfeuerzeuge 
Rasierapparate 
Hand wärmer 
Feldkocher 
=== sofort greifbar. == 


Engros-Lager 


Wilh. Stern, Köln 
Lübecker Str. 23 Tel. B 1919. 


Hulle BE 
Gicht⸗ 


Rheumatiker 
können nur durch Bühlers 


Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be⸗ 
[eek werden. Linderung tritt 
ofort ein. Auskunft unent⸗ 
Abi 
Jakob Bühler, Werkführer, 


Kalhol, Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
, vieler Oilizierskasinos 


seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
pflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Für die Kriegszeit 


Be Auswahl in Kriegspoſt⸗ 
arten, Kriegsſchauplatzkarten, 
Kriegsgebeten, Kriegs⸗ Chroniken 
u. ufig tert uſw., ſowie alle 

onſtige Kriegsliteratur bei 


Leo 1 el, 
Kathol. Berſandbuchhandlung 


g ben 
den taty. Wefelfhafshans. 


il Hotel „zum 
Kronprinzen‘“‘ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto-Gar. 
Zimmer von M. 3.— an 
Bes. Heinr. Loelf. 


Hotel Dütti 
Osnabrück imstteipankt ar 
Stadt. Domhof 9 I. Ranges. Alt- 


renommilert. Haltest. d. Strassen- 
bahn. Besitzer: C. Raub. 


Hotel-Bestaur. 
W esha en Tannhäuser 
Krug. 3 Min. v. 
Bahnh. NIkolasstr. 25 Jed. Komf., 


Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 


Generalſtabskarten 


von Frankreich, Belgien, Ruf 
land, Blattgröße ca. 6 —4 Preis 
60 Pfg. jedes Blatt. Verlangen 
Ste Ueberſichtsplan. 
FJ. Speiſer, München, 
rauenplatz 10. 


Brakls Kunsthaus :: Beethovenplatz 
= Janks Kriegsbilder. 


München, Lenbachpl. 5 u. 6 Ausstell 
Galerie HEINEMANN, Gemiden und Shuipturen. Täglich ge. 
öffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt Mk. 1.—. 


Kgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalltäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mitter miller. 


Malnäserhräu-Blerhallen 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


hrössier Blerausschank der Well, 


Pächter: B. Rechthaler. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Santorum 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aorzte. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad ıarlakirce 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Sanalorium kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


I! Neue Karte vom März erfchienen!! Jedermann daheim und 
unfere Truppen im Felde wollen wiſſen: 


Wie ſteht der Krieg? 
Die raſcheſte und 1 ſte Auskunft darüber gibt die von maß: 


gebender amtlicher militäriſcher Stelle geprüfte und ges 
nehmigte Kriegsoperationskarte als Feldpoſtbrief 


So ſteht der Krieg! 


Für nur 30 Alen Aa Jedermann in e Karten, Texten 
und Bildern einen d: und Ausblick in e au⸗ 
ſchaulicher Weiſe über alle Kriegsſchauplätze der Welt! Preis 
der Karte 30 Pfg. Die bisher erfchienenen 8 Karten werden ſoweit 
noch vorrätig nachgeliefert zu 30 Pfg. jedes Stück. Nach auswärts 
bei Voreinſendung 35 Pfg. bezw. Mk. 2.50 poſtfrei. Gegen Ein- 
endung von Mk. 1.— verſende ich jede der nächſten 8 
ofort nach Erſcheinen poſtfrei. 

J. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Eingang Sporerſtraße). 


Neu! Geſetzlich geſchützt! Neu! 


„Bombardement Lüttich.“ 


mmern 


Schönſtes und intereſſanteſtes Mörfer-Schieß-Spiel mit Anwendung 


m. qef. gefh. 42 cm- Noͤrſers mit ganz neuer Schußvorrichtung, um 

die Forts in Aſach-, Hoch- und Pogenſchuß anf verſchiedene Ent- 

fernung beſchiesen zu können. Preis dieles 3 Spieles 
M.1.—, Porto 20 Pf. (Nachn. 30 Pf.). Zu beziehen von 

MN. E Schuſter, Spielwarenfabrik, Rürnserg, Sconbardfirafe 9. 
Gg. Lur, Bresl.: „Da das „Nombardement Lüttich“ m. Jungen 

s P macht, bitte ich um Uederſendung v. noch einem 

zu 5 


Zum e — Zum Geburtstag — Als Gelegenheits⸗ 
geſchenk bereiten Sie jedem Knaben 


Die grösste Freude 


durch nachftebende Schlachten uſw. mit ausgeſtanzten, unzerbrech⸗ 
lichen, aufſtellbaren in naturgetreuen Farben auspeführten Soldaten, 
ſowie Allem, was zu einer Schlacht gehört. 1. Erſtürmung der 

eſtung Lüttich 2. Die Schlacht bei Metz 3. Der Sieg über die 

ngländer bei Maubeuge 4. Die Schlacht bei Tannendurg⸗Gillgen⸗ 
owg 5. Die Schlacht bei Lemberg 6. Ter türkiſch⸗ruſſiſche Krieg 
7., Die Vernichtung der drei engliſchen Panzerkreuzer durch U 9 
8. Ein zuſammenſetzbares Zeppelinluftſchiff. Was in dieſen 8 Ab- 
teilungen, welche aus ungefähr 700 Teilen beftehen, enthalten ift, 
erfreut ſicherlich die Herzen unſerer Jugend. Unterhaltend — 
belehrend — zeitgemäß — preiswert. Preis 5 Mt., Verpackung 
nach auswärts 50 Pfg. Porto je nach der Entfernung 25 bezw. 
50 Pfg. Gegen Einſendung von Mk. 5.75 bezw. Mk. 6.— poſtfrel. 

J. Speiſer, München, Frauenplatz 10. Laden: Eingang 
Sporer⸗Weinſtraße. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziohen zu wollen. 


Seite 212. 


HGleillliche 
Kriegslieder 
für Soldaten. 


(Kriegs⸗ u. Kirchengeſangbuch mit Noten.) 
Zuſammengeſtellt von Ernſt Thraſolt. 
Mitlkirchl. Druckerlaubnis. Preis 40 Pfg. 

Die Feld: und Lazarettgeiſtlichen haben ſich bitter 
über das Fehlen eines Kriegs-Kirchengeſang— 
büchleins beklagt, infolgedeſſen ein einheitlicher, 
gemeinſamer Geſang beim Gottesdienſt nicht mög⸗ 
lich war, und darauf kommt gerade jetzt ſoviel an, 
um den Eifer und die Begeiſterung für Gott und 
Vaterland zu erhalten. Endlich iſt nun das viel⸗ 
begehrte Kriegs- und Kirchengeſangbuch fertig ge— 
worden. 

Das Büchlein enthält 60 der ſchönſten Lieder, 
eine größere Anzahl davon ſind Originale, ſo ein 
Kriegs-Morgen- und Abendlied und die deutſche E 
Kriegsſingmeſſe. Die andern find nach den von! 
zuſtändiger Seite für ein Einheits-Geſangbuch an= 
erkannten Grundſätzen bearbeitet und zuſammen⸗ 
geſtellt. 

Es iſt ganze und alle Kriegsbedürfniſſe erfüllende 
Arbeit getan und die Frage des Einheitsgeſang— 
buhes für den Krieg iſt hier gelöſt. Nun iſt ein 
gemeinſamer, die Krieger erhebender und ſtärken— 
der Kirchengeſang möglich. 

Im Intereſſe des Vaterlandes und nicht zuletzt 
auch der katholiſchen Kirche ift es wünſchenswert, 
daß endlich eine Einheitlichkeit im Geſange unſerer 
fatholiihen Helden erzielt wird und jo die nur 
zu ſehr berechtigten Klagen der Feld- und Lazarett- E 
geiſtlichen endlich verſtummen! 

Die H. Herren Geiſtlichen würden daher dieſer 
guten Sache einen großen Dient erweiſen, 
wenn fie veranlaßten, daß dieje Sammlung geift- 
licher Kriegslieder ihren Pfarrangehörigen ins! 
Feld und Lazarett geſchickt wird, ſoweit es ihnen 
nicht möglich iſt, dies ſelbſt zu tun. 

Jetzt wo es gilt, einem wirklich dringen— * 
den Bedürfniſſe abzuhelfen, dürfen weder 

Koſten noch Mühe geſcheut werden! 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Paulinus⸗Druckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Delikaless-Sallschinken | 


in Dosen, ohne Knochen, | 
ca. 10 Pfund Nettogewicht, 
Pfund Mk. 2 


C. Kühnen, Beeck, 


Talar: und Altar- 
Filztuche, 


reinwollen,alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Ferd. Müller in Firma Heinrich Deuster 
Köln a. Rh., Friesenwall 67. 


Allgemeine Rundſchau. 


der Industrie! 
Unerreicht 


— 
Fi 
* 


Wanduhren 
v. 1.— & an 
Wecker» 
ahren von 
160 A an 
Herren- 
Remont. von 
240 A an 
Damen- kemont. v. 8-50 Kan 
Kuckuckuhren v. 4.50 4, 

Küchenuhren V. 290 4, 
Spez.: Präzisions-U hren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben, Schriftl.Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko, 
Ueberzeugen Sie sich selbst 
und verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatalog über 
ansere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw, kostenfrei. 
Deulsches Uhren-Versandhaus 

Ihren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
Einzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 
Rezugsquelle 


O 
e 
t in er Zeit 


Marke St. Bankratins. 


zen a an Do ee 
eke, Biaffenhofen a. Hei Uui 
(Oberbayern). 


Bei Keuchßuſten, 


Stickhuſten, blauen Huſten 
wirken prompt und ſicher 


Kochler Huſtentropfen 


3 Flaſchen franko M. 3.—. 
Allein echt zu beziehen: 
F. Dfthelder, Apotheker, chem. 
aboratorium Kochel, Oberbau. 


Hand-, Fuh- u. 


Achſel⸗Schweiß 


befeitigt ſicher und ohne jede 
Fierce debt Apotheker 
tein Akaſtha⸗ 
S ch we Bf eine. Ange⸗ 
nehmer Geruch und ſettfrei, daher 
keine eee e 
1 Fl. lange ausreichend M 


Oſtend⸗Apotheke 
Heilbronn a. N. 2. 


rau Amtsrickter L. in Stuttgart 
chreibt: Ihr Schweißſpiritus ift 


Nr. 12. 20. März 1915. 


Gottes Troſt in Kriegesnot. 


Betrachtungen und 
9. Auflage. Gebete zur Erbauung | 71. 80. 
enthaltend und Aufmunterung für 
das neue die ene der im 
nedensgedet | Sele kämpfenden ver: | Tauſend. 
WMenedilt XV. ]wundeten u. gefallenen 


Krieger. 


50 70 Pe R Acre ge ut 7 dig I ae 
alikoban o n a., ele unſt⸗ 
i lederband, Goldſchnitt 1 

Innerhalb vier Monaten murbe, Big ey 

2 verbreite er beſte s 

in 70000 Exemplaren wets für den vorzüglichen 

Inhalt. Das Büchlein wird von der geſamten katho⸗ 
liſchen Preſſe aufs wärmſte empfohlen. 


Gleichzeitig e wir: „Dad mel 
des Herrn‘ von Ludw. Soengen 8. J. mit 54 
anz ausfü nog Rommuntosandadten, wovon 
oeben die Au age 5 Gebunden von 
& 1.80 bis & 5.75 asſelbe Buch in Gro bdruck 
M. 2.— bis K 4 —. Dünndruck M 270 bis 4 480. 
Eine Kommuniona dacht für die Rriegszeit wird auf 
Wunſch den Beftgern des Buches koſtenlos nachgeliefert. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Butzon & Bercker, m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 


Neuer Verlag von Heinrich Schöningh, Münſter i. Weſtf. 


Der Sohn Mariens. Vorträge für ee u. end⸗ 
vereine von Franz Fabry, Pfarrer in Rheine. und 
Seiten. Broſch. Mk. 3.—, geb. Mk. 8.75. 


A des hl. Meßopfers. Von Dr Veter Hüls, Doms 


kapitular, Prof der Theologie an der Weſtfäliſchen Wilhelms⸗ 
Untveiftiät. VIII und 280 Seiten. Breis M. 3.60 geb. M. 4.40. 


SEOOOO0O0000008000000000098 
Neuheit. 


benania- Feldpost- 


Briefpapiermappe 


(Gesetzlich geschützt). 


Inhalt: 
Briefbogen und Kuverts | Notizbuch 
Feldpostkarten Bleistift 
do. mit Antwort | Löschblatt 
Post-Paketadressen Briefmarken- Täschchen 
R Kalender 


0000000000000 0 


1 für unsere 5 im Felde. 
Preis 60 Pfg. 
Wiederverkäufer gesucht. 


Kommissions- Buch- u 


Vena Rhenania- Verlag, 


Bonn, Sürst 1 und Gangolfstrasse 9. 


200000000000 0000000000000 


O 
O 
O 
Steindr. 6 
O 
Ö 
© 


vorzüglich. Empfehle denſelben 
| allen Bekannten. 


OOO0000009890000000009 


Kreis Erkelenz. 


... der gewaltige „„Kalender für Zeit und Ewigkeit‘ in uus 
wiedererftanden in der „Dorfftube‘‘, aer „Sonntagszeitung 
für ſchlichte leute“ des freiburger Volxsfchriftſtellers heint. 
ohr, „diefes geborenen, nicht gemachten nachkommen 
von Alban Stolz“, wie ibn Ern Chrafolt genannt hat. 
ponabonnement: Deutf band 72 Pfg ‚Oefterr.+»Ungarn 1 K 7h im Diertellabr. 
Kreuzband: deutſchlaud n. denerreich⸗llngarn: $4 Pfg., Ausland: mk. 1. 10 
im Diertellapr. für größere Bezüge Preife auf Anfrage. 
Probeblätter umfonn. Erfheinungsort Karisrube in Baden. 


Geſchäftsſtelle der er Darase: Karlsruhe i. B., Poſtfach. 


Abonnementäpreiſe: Nei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und deim Perlag vierteljährtich M 2.60, 0 Mon. & 1.74, 1 Non. M 0.87), in Oeſterreich-Angarn Kr 8.42, 

Sämwe, Fres. 841. 5 Fres. 8.49, Belgien Fres. 8.47, Holand ff 1.81, Italien L 8. 75, Serbien Fres. 8.74, dei den dent chen PFoſtanſtaſten in Aonflautinepel und 

Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirat, Jaffa u. Jeruſalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Schuggebieten n. in China & 2.60, Egypten Mill, 106, Humäniten Lei 4.40. 

Kufland Rdl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Päuemark Kr 2.68, Pan iſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 756, 
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M 13. 
Bismarck im Lichte unſerer Zeit. 


Ein Erinnerungsblatt zu Bismarcks 100 jährigem 
Geburtstag am 1. April 1915. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


I. 
Den Deutſchen, der von Ueberſee her die Elbe hinauf in das 
Maſſengewirr des Hamburger Hafens einfährt, begrüßt an 
der Landungsſtelle ein ſteinerner Rieſe. Es iſt Bismarck im 
Stile eines mittelalterlichen Roland. Der Schöpfer des Reiches 


empfängt hier die Deutſchen bei der Heimkehr, ihr letzter Blick 


bei der Ausreiſe ſoll ihm gelten, die Kraft ſeiner Erſcheinung, 
das gewaltige Schwert, auf das er ſich ſtützt, ſoll die ganze 
Macht und Größe des Reiches kennzeichnen, aber auch den Schutz, 


den es dem Deutſchen in der Welt draußen bietet. Mit Abſicht 


hat man für dieſes Denkmal gerade Hamburg gewählt, eine der 
wichtigſten Pforten unſerer Weltſtellung. 

Das ungeheure Ringen, das ſeit acht Monaten alle Kräfte 
unſeres Volkes, die körperlichen, geiſtigen und wirtſchaftlichen, 
anſpannt, lenkt auch unſere Blicke auf Bismarck. Er hat das 
tiefe Sehnen der deutſchen Nation nach Einigung geſtillt, ſein 
Werk iſt es, das wir gegenwärtig gegen eine Welt in Waffen 
verteidigen. Als Mann der göttlichen Vorſehung erſcheint uns 
a, wenn wir Rückſchau halten auf die Entſtehung feines 

kes. 

Von Geburt halb landedelmänniſcher, halb ſtaatsbürger⸗ 
licher Herkunft, verlebte der junge Otto von Bismarck junter- 
lich tolle Studentenjahre. Der juriſtiſch⸗bureaukratiſche Dienſt 
widerte ihn an, ſein ſtarker Ehrgeiz orng feine Unterordnung, 
der Regierung zu Aachen entlief er ohne Urlaub, dann bewirt⸗ 
ſchaftete er von 1839 bis 1848 das väterliche Gut Kniephof 
in Pommern. Als unruhiger Kopf, ſchwach in juriſtiſchem Fach⸗ 
wiſſen, immer brauſend, nach einer feſten Weltanſchauung ſuchend, 
war er in allen Ausſchreitungen — der tolle Bismarck wurde 
er damals genannt — geiſtreich und originell; durch ausgedehntes 
Leſen erwarb er ſich auf allen Lebenszweigen eine breite Bildung. 
Von ſeiner Geſchichtsauffaſſung ſagt er (Gedanken und Erinne⸗ 
rungen): „Jeder deutſche Fürſt, der vor dem 30 jährigen Kriege 
dem Kaiſer widerſtrebte, ärgerte mich, vom großen Kurfürſten 
an aber war ich parteiiſch genug, antikaiſerlich zu urteilen“. Der 
patriarchaliſch⸗ autoritäre Verkehr mit dem Landvolke, der Umgang 
mit dem Adel der Umgebung klärten allmählich die Energie 
ſeines Innern, ſein Charakter und ſeine dämoniſche Kraft fanden 
endlich einen feſten Ankergrund. Auf den benachbarten Guts⸗ 
höfen ſorgten ſich gläubige Kreiſe um feine Seele, und die Be- 
rührung mit dieſen Leuten führte ihn langſam zurück aus der 
öden, verzweiflungsvollen pantheiſtiſchen Glaubensloſigkeit, die 
ihn ruhelos umhergetrieben hatte, zu dem perſönlichen Gott des 
Chriſtentums als dem Vater, Schöpfer und Allwalter. Seit 
Schleiermacher den jungen Bismarck in Berlin eingeſegnet, hatte 
dieſer den Glauben verloren, jetzt lernte er wieder beten und 
Erbauliches leſen. Wenn er auch der Rechtgläubigkeit des Luther⸗ 
tums niemals ganz angehörte, der Grundzug der Religiofität, 
die ihn nun ſein Leben lang erfüllte, war aus jenen Kreiſen 
genommen. Der Brief, in welchem er im Dezember 1848 um 
ſeine Braut Johanna von Puttkamer warb, bezeugt dieſen 
Gefinnungswechſel. Der wiedergefundene Glaube gab Bismarck 
nun auch inneren Frieden und Sicherheit der Lebensauffaſſung, 
für die künftigen Kämpfe von größter Bedeutung. Denn die 
politiſchen Unruhen von 1847 führten ihn feinem wahren Lebens. 
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berufe zu, der hohen Politik, zunächſt im Vereinigten Landtag 
von 1847. 
Dieſer Landtag und die beiden folgenden Revolutionsjahre 
brachten die deutſche Frage im Sturm an die Oberfläche, 
und zwar, da die geordneten Gewalten verſagten, zunächſt auf | 
dem Wege der Revolution. Bismarck war hier ganz in feinem 
Element, erklärter Feind jedes Parlamentarismus, Liberalismus N 
und Radikalismus. Die nationale Einheitsbewegung, ſoweit 
fie vom deutſchen Parlament in der Paulskirche zu Frankfurt 
ausging, fand in ihm den ſchroffſten Gegner. Bekenntnis. 
freude und Tatkraft durchdrang fein Auftreten, ſelbſt chriſtlich⸗ 
mittelalterlichen Staatsgedanken begegnen wir in ſeinen Reden. 
Preußen in ſeiner Eigenart, mit ſeiner ſtarken Monarchie und 
ſeinem ſtarken Heere, müſſe erhalten bleiben, beſonders dürfe 
das Königtum nicht „in der fauligen Gärung ſüddeutſcher 
Zuchtloſigkeit“ aufgehen, ſagte er am 26. September 1847. 
Daher billigte er es auch, daß König Friedrich Wilhelm IV. die 
vom Parlament angebotene Kaiſerkrone ablehnte. Mitunter 
blitzt ſchon der Gedanke durch, daß er einem preußiſchen 
Königtum, das in friedericianiſchem Ehrgeize mit Tatkraft und 
Zielbewußtheit ſich in Deutſchland auszudehnen und ſo die 
deutſche Frage zu löſen ſuche, ein begeiſterter Anhänger und 
Führer ſein werde. Im Landtage trat Bismarck damals hervor | 
durch die ſcharfe, geiſtreiche und treffende Art, mit der er die i 
Worte fand und prägte. In der „Kreuzzeitung“ ſchrieb er 
ungenannt im Plauderton boshafte Berichte über die Sitzungen 
des Landtages und über Herrn v. Radowitz, den Vertrauens- 
mann des Königs. Dieſe beiden wollten, daß Preußen die 
Führung von Norddeutſchland übernehme und dann mit Oeſter⸗ 
reich einen weiteren Bund ſchließe. Die Einleitung dazu war 
am 26. Mai 1849 das Dreikönigsbündnis von Preußen, 
Sachſen und Hannover, das aber am Widerſtand von Bayern, 
Oeſterreich und Rußland ſcheiterte. In der Erkenntnis der 
militäriſchen Schwäche Preußens riet Bismarck ſelbſt zum Buß⸗ 
gange nach Olmütz, der alte Deutſche Bund, mit dem 
niemand zufrieden war, wurde wieder hergeſtellt, der Bundestag 
zu Frankfurt trat wieder ins Leben, aber Bismarck war nun 
Preußens Vertreter dort und fand jetzt den Weg aus den Wirr⸗ 
niſſen der deutſchen Frage. 
In Frankfurt vollzog ſich bei Bismarck die Klärung, die 
in der kaum überwundenen politiſchen Sturmzeit, im Kampf 
egen Demokratie, Romantik und Phantaſterei begonnen hatte; 
en nüchterner Wirklichkeitsſinn verband ſich 
mit der nationalen Glut. Die Bewegung von 1848, 
in welcher der nationale Drang mindeſtens ebenſo ſtark mit- 
gewirkt hatte, wie der demokratiſche und ſoziale, durfte nicht 
wiederkehren, ſonſt hätte ſie die Kronen fortgeſchwemmt. Die 
deutſche Frage mußte gelöſt werden. Als einzig mögliche 
Löſung erkannte Bismarck die Einigung Deutſchlands 
unter preußiſcher Führung, weil hier allein die 
Bürgſchaft nationaler wehrhafter Kräftigung in Verbindung mit 
dem Fortbeſtand der Dynaſtien und Einzelſtaaten gegeben war. 
Dazu verlangte er auch die Vergrößerung Preußens, | 
das durch den Wiener Vertrag in zwei große Hälften zerriſſen 
war. Das alles bedeutete Krieg mit Oeſterreich, Hinaus- 
drängen desſelben aus Deutſchland. Der ſogenannte Pratt. 
bericht Bismarcks an Miniſter Manteuffel vom 26. April 1856 
zeigte deutlich dieſe Richtung, die er der preußiſchen Politik 
geben wollte, für den Berliner Hof und Bismarcks eigene, die 
konſervativ-adelige Partei ein ungeheueres Wagnis. Die ent: 
ſcheidenden Kreiſe in Berlin nahmen ihn vielfach deswegen nicht 
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ernſt, hundert andere hätten an ſeiner Stelle verzichtet, aber 
ſeine Kraftnatur wuchs in dem Widerſtand. Seinem konſer⸗ 
vativen Freunde Gerlach, der betonte, Frankreich und 
Napoleon ſeien die Revolution, mit beiden dürfe man ſich nicht 
einlaſſen, erklärte Bismarck (Brief vom 25. Mai 1857): Mit 
Sympathien und Antipathien mache man keine Politik, Frank. 
reich ſei, ob legitimiſtiſch oder revolutionär, ſtets eine Macht, 
mit der man rechnen müſſe. Der große Realpolitiker 
hatte recht, jede ernſte Politik muß mit allen wirklichen Macht 
faktoren rechnen, ſonſt ift fte überhaupt keine Politik. 

Der italieniſche Krieg von 1859, der ſchwere Konflikt der 
preußiſchen Regierung mit der Volksvertretung wegen der Heeres- 
verſtärkung von 1861 eröffnete die deutſche Frage wieder. Bald 
ſtand König Wilhelm vor der Wahl, entweder abzudanken oder 
ohne verfaſſungsmäßiges Budget zu regieren. Nur Bismarck 
ſchien der Lage gewachſen und jetzt, unter dem Zwang der Not, 
überwand König Wilhelm die Scheu vor dem unheimlichen Mann, 
der als leichtfertig, gewalttätig, als unberechenbarer Drauf. und 
Durchgänger galt. Daß Bismarck zugleich auch ein kluger poli. 
tiſcher Rechner war, wurde weniger beachtet. Am Tage ſeiner 
Ernennung zum Minifterpräfidenten, am 23. September 1862, lehnte 
das Abgeordnetenhaus die Heeresverſtärkung ab. Der Streit ver⸗ 
ſchärfte ſich zu leidenſchaftlicher Höhe, aber Bismarck ſteuerte 
weder einem Staatsſtreiche zu, noch brach er die Brücke zwiſchen 
Regierung und Parlament ganz ab, während die deutſche Frage 
ſich raſch verknotete, ſo daß der Zeitpunkt des Durchhauens ſichtbar 
näher rückte. Ihre Löſung mit Blut und Eiſen verkündete 
Bismarck in der Budgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes am 
30. September 1862. 

Oeſterreich war nicht geſonnen, ſeine Jahrhunderte alte 
Vormachtſtellung in Deutſchland aufzugeben, die Präſidialmacht 
im Deutſchen Bunde an Preußen abzutreten. Es beantragte eine 
volkstümliche Reform des Bundes und lud im Sommer 1863 
zur Beratung dieſes Vorſchlages die deutſchen Fürſten und freien 
Städte nach Frankfurt ein. In erſchütternd ſchwerem Ringen 
mit ſeinem König in Baden⸗Baden veranlaßte Bismarck dieſen, 
den Abſagebrief an den Fürſtentag zu unterſchreiben. Damit 
war Oeſterreichs Vorſchlag gefallen, der Krieg zur Löſung der 
deutſchen Frage unvermeidlich geworden. Die Ereigniſſe voll ⸗ 
zogen ſich jetzt raſch. 1863 ſtarb König Chriſtian VIII. von 
Dänemark, die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage (1849 ſchon das 
Schmerzenskind Deutſchlands) wurde damit eröffnet, ganz Deutſch⸗ 
land begeiſterte fich für die beiden „auf ewig ungeteilten“ nord- 
albingiſchen Herzogtümer und deren Erben, den Herzog Friedrich 
von Auguſtenburg. Bismarck aber vertrat, entgegen der öffent- 
lichen Meinung, den Standpunkt und ſetzte ihn durch: Kein neuer 
Mittelſtaat, denn er würde nur im Deutſchen Bunde Oeſterreichs 
Gegnerſchaft gegen Preußen verſtärken und Preußens Lage dadurch 
noch a A machen, daher Einverleibung der Herzogtümer 
in Preußen. Es gelang ihm, Oeſterreich zum gemeinſamen Krieg 
mit Dänemark zu bewegen, die Mittelſtaaten und den Deutſchen 
Bund dabei auszuſchalten. Beide Großmächte eroberten Lauen⸗ 
burg und Schleswig ⸗Holſtein. Düppel wurde geſtürmt, Afen 
genommen, worauf es Bismarcks überlegene Klugheit endlich 
dazu brachte, daß im Streit um die Beute der deutſche Krieg 
ausbrach, der bereits am 3. Juli 1866 mit der Niederlage Oeſter⸗ 
reichs bei Königgrätz endete, während gleichzeitig preußiſche 
Truppen Hannover, Bayern, Heſſen, Württemberg, Baden und 
Frankfurt beſiegten. Dieſe Weſtkämpfe waren, wenn auch nicht 
ganz unblutig, doch von den ſüddeutſchen Staaten nicht mit vollem 
Ernſte geführt. 

Die große Entſcheidung war gefallen, die deutſche 
Frage war gelöſt, nachdem ſie die Nation faſt ein Jahr⸗ 
hundert lang bewegt hatte. Bismarck hatte ganz Deutſchland 
die Löſung aufgezwungen, ſeinem König, der konſervativen 
Partei, dem geſamten Liberalismus, deſſen Preſſe während der 
Konfliktszeit ihn mit maßloſem Haß und Schimpf verfolgte. 
Oeſterreich hatte nach zwei Fronten kämpfen müſſen, weil Bismarck 
ſich mit Italien verbündet hatte, das auch revolutionären Ur⸗ 
ſprungs war. Bei den Friedensverhandlungen zeigte fich wieder 
Bismarcks ganze ſtaatsmänniſche Größe, die alle über- 
ragte. König Wilhelm und die Generale faßten den Sieg vom 
engen preußiſchen Standpunkte aus auf. Bismarck allein ſtand 
auf dem Boden der geſamtdeutſchen und mitteleuropäiſchen 
Intereſſen. Wieder rang er hart mit ſeinem Könige und er- 
reichte, daß dieſer und die Militärpartei auf die Annexion von 
Sachſen und Nordböhmen, auf den Einzug in Wien, auf die 
Herausgabe der bayeriſchen ehemals hohenzollernſchen Markgraf⸗ 
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ſchaften Ansbach und Bayreuth verzichteten. Nicht mehr als not- 
wendig wollte Bismarck die Gegner treffen, die Feinde von 
heute ſollten die Freunde von morgen ſein, und zwar für alle 
Zeit. Das war ihm der Zweck des Krieges! So hat er damals 
ſchon das Deutſche Reich und den Bund mit Oeſterreich vor- 
bereitet. Nicht preußiſch, ſondern deutſch, wenn auch 
vom preußiſchen Boden aus, war ſeine Politik, und 
wie richtig er handelte, zeigen die Siege, welche die deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen feit Auguft 1914 in 
engſter Verbindung auf den Schlachtfeldern vom Aermelmeer 
und der Champagne bis nach Oſtpreußen und Warſchau erkämpfen. 

In derſelben überlegenen Beſchränkung hat Bismarck 
damals auch nicht die ſüddeutſchen Staaten in den norddeutſchen 
Bund gezwungen. Sie ſchloſſen mit Preußen ein Schutz und 
Trutzbündnis, das zunächſt geheim blieb. Die genaue 
Kenntnis des franzöſiſchen Volksgeiſtes ſagte Bismarck, daß dieſer 
Rache für Sadowa⸗Königgrätz verlangen würde, und die Geheim⸗ 
verträge verbürgten, daß dann ganz Deutſchland waffengerüſtet und 
einig gegen jeden äußeren Feind zuſammenſtehe. (Schluß folgt.) 


Die vierundbreißigste Schichſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Für unſere Feinde dauert der Winter des Mißvergnügens 
fort. Empfindliche Verluſte zu Lande im Oſten und Weſten, noch 
empfindlichere Verluſte im Handelskrieg um England und außer- 
ordentlich ſchwere Verluſte im Torweg der Dardanellen. Dort 
ſind vier Panzerſchiffe der Verbündeten zum Sinken gebracht, 
wenigſtens eines ſchwer beſchädigt. 

Unterdeſſen haben wir die Reichstagsarbeiten zum 
prompten Abſchluß gebracht und durch die gewaltige Ueber⸗ 
zeichnung der zweiten Kriegsanleihe vor aller Welt den 
glänzenden Beweis geliefert, daß Deutſchland ſowohl Geld ge⸗ 
nug als auch Energie genug hat zum Durchhalten bis zum 
befriedigenden Ende. 

Der Reichstag war in dieſer dritten Kriegstagung mit zahl ⸗ 
reicheren und verzwickteren Aufgaben belaſtet, als in den vorher⸗ 

ehenden. Mit der Feſtſtellung des Reichshaushalts waren wirt- 
ſchaftliche, ſoziale und politiſche Fragen verknüpft, die ſonſt viele 
Monate heißer Arbeit erfordert hätten. In zehn Tagen er⸗ 
ledigte der Ausſchuß und das Plenum die dringenden Aufgaben, 
und wenn es nicht ganz ohne unangenehme Zwiſchenfälle ab- 
ging, ſo war doch das Ende gut, indem alles einmütig ange⸗ 
nommen wurde, auch der Etat ſelbſt unter der bisher uner- 
hörten Zuſtimmung der ſozialdemokratiſchen Fraktion. 

Dieſe Wandlung in dem Verhalten der äußerſten Linken, 
die logiſche Folgerung aus der am 4. Auguft begonnenen pofi- 
tiven Mitarbeit an der nationalen Verteidigung, würde mit noch 
größerer Genugtuung und reinerer Freude begrüßt werden, wenn 
nicht eine Minderheit von verbiſſenen Radikalen jenes häßliche 
Geſchäft betriebe, für das Bismarck gelegentlich den draſtiſchen 
Ausdruck geprägt hat: in die Suppe ſpucken. Durch die Vor⸗ 

änge im preußiſchen Abgeordnetenhauſe und die anſchließenden 
Polemiken in der Preſſe war ſchon erkenntlich geworden, daß 
Liebknecht (der „Knabe Karl“, der fürchterlich werden will) nicht 
allein ſteht. Die Landtagsfraktion von 10 Köpfen ſpaltet ſich 
gerade zur Hälfte in beſonnene und radikale. Infolgedeſſen ſchwankt 
dort je nach dem Zufall das Zünglein an der Fraktionswage 
hin und her. Man muß kunſtvolle Sätze bilden, um eine Fraktions⸗ 
rede aufzubauen, und wenn kein Kompromiß über eine geplante Rede 
zuſtande kommen will, ſo ſchweigt die ſozialdemokratiſche Fraktion. 
Die fünf Radikalen im preußiſchen Landtag ſind dreiſt genug, 
um jede Rückſicht auf die gemäßigte Richtung der elffach größeren 
Reichstagsfraktion außer acht zu laſſen. Auch innerhalb der 
letzteren find die Extremen durchaus nicht zurückhaltend. Der Abg. 
Liebknecht hatte bekanntlich in der vorigen Tagung ſchon gegen den 
Kriegskredit geſtimmt, obſchon die Fraktion die Annahme desſelben 
beſchloſſen hatte. Ein grober Verſtoß gegen die Parteidiſziplin, 
die den fog. Fraktionszwang vorfieht in der Weiſe, daß dem 
diſſentierenden Mitglied nur die unauffällige Enthaltung, nicht 
aber ein gegenteiliges Votum geſtattet bleibt. Liebknecht wurde 
wegen dieſes Verſtoßes gegen die Parteizucht nicht gemaßregelt: 
ein Rätſel, das jetzt nachträglich ſeine Erklärung gefunden hat. 
In der gegenwärtigen Reichstagsſeſſion hatte bekanntlich der 
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Abg. Haaſe zunächſt eine Erklärung abgegeben, die zwar die 
pofitive Mitarbeit weiterhin aufagte, aber den Friedenswunſch 
in einer Weiſe formulierte, die im Ausland mißverſtanden werden 
konnte und deshalb eine Gegenerklärung der bürgerlichen Par- 
teien durch den Abgeordneten Spahn notwendig machte. Offen- 
bar war die bedenkliche Wendung des Abgeordneten Haaſe aus 
der Rückſicht auf den radikalen Fraktionsflügel hervorgegangen. 
Der Abgeordnete Scheidemann, der gegenwärtige Vor⸗ 
ſitzende der Fraktion, hielt dann während der Etatsberatungen 
noch eine Rede, die durch ihren warmen patriotiſchen Ton leb- 
haften Beifall erwarb. Die Unverſöhnlichen beſchloſſen einen 
Gegenzug. Am letzten Sitzungstage hatte der Abg. Ledebour 
den Auftrag, über den Sprachenparagraphen im Vereinsgeſetz 
zu ſprechen. Er benützte die Tribüne, um ſehr ſcharfe An⸗ 
ffe zu richten einerſeits gegen die Beamtenſchaft in Elſaß⸗ 
thringen, anderſeits gegen die Heeresleitung im Oſten. 
Gegen letztere wegen der Ankündigung, daß fortan auf die 
Plünderungen und Verwüſtungen ſeitens der über die Grenze 
gedrungenen Ruſſen mit dreifachen Repreſſalien geantwortet 
werden ſollte. Dieſe Kritik an einer militäriſchen Maßregel war 
formell unzuläſſig, ſachlich und politiſch verfehlt und beſonders 
wegen ihrer gehäſſigen Faſſung verwerflich. Der Abgeordnete 
Liebknecht ſetzte dann noch den Punkt auf das i, indem er den 
wiſchenruf „Barbarei“ machte. Große Entrüſtung im Hauſe. Man 
verlangte mit Recht, daß die ſozialdemokratiſche Partei dieſes Auf⸗ 
treten der beiden Genoſſen mißbilligen ſolle. Herr Scheidemann gab 
zunächſt namens des Vorſtandes der Fraktion die Erklärung ab, daß 
der Abg. Ledebour nur mit der Erörterung des Sprachen⸗ 
paragraphen beauftragt geweſen ſei und alles weitere nur für 
ſeine Perſon geſagt und allein zu verantworten habe. In der 
Zwiſchenpauſe fand dann eine Fraktionsſitzung ſtatt. Dort ver- 
zichtete man (offenbar um des häuslichen Friedens willen) auf 
eine förmliche Mißbilligung, beſchloß aber eine Erklärung, welche 
die Zuſtimmung zum Etat ankündigte und dabei ein Vertrauens ⸗ 
votum für die militäriſchen Führer einfließen ließ, was 
eine fachliche Desavouierung der vorhergegangenen Ausfälle 
bedeuten konnte. Als es nun zur Abſtimmung über den Etat kam, 
wiederholte der Abg. Liebknecht die Demonſtration vom Ab⸗ 
. durch ſein verneinendes Sitzenbleiben; ihm hat 
ch der Abg. Rühle nach ſeiner eigenen Bekundung angeſchloſſen. 
Außerdem haben 30 Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
ſich vor der Abſtimmung entfernt, um nicht mit ihrer alten 
is der e BERN zu brechen. Alſo eine 
Spaltung der Fraktion in rund / Beſonnene und ½ Radi- 
kale. Die große Zahl der hartnäckigen Budgetverweigerer 
iſt ein ſehr beachtenswertes Symptom. Um ſo mehr als 
die Mehrheitserklärung die Etatsbewilligung als eine Kon⸗ 
ſequenz der Annahme der vorhergehenden Kriegskredite hinſtellte. 
Der beſſer gefinnten Mehrheit wird es offenbar ſehr ſchwer, 
die radikalen Genoſſen zur Ordnung zu bringen. Aus der 
Kundgebung des Abg. Rühle erſieht man auch, warum nicht 
gegen die Neinſager, die geradezu gegen die Satzungen 
verſtoßen, die Strenge des Hausgeſetzes angewendet wird. Lieb⸗ 
knecht und Rühle beſtreiten die Rechtsgültigkeit des betreffenden 
Fraktionsbeſchluſſes, weil er gegen den Beſchluß des Partei. 
tages auf Budgetverweigerung verſtoße. So wird alfo die 
angeblich höhere Inſtanz mit ihren veralteten Beſchlüſſen gegen 
die Fraktionsmehrheit ausgeſpielt. Man erſieht aus dieſen Vor⸗ 
gängen, wie große Schwierigkeiten noch zu überwinden ſind, ehe 
die ſogialdemokratiſche Partei die Eierſchalen des revolutionären 
Internationalismus los wird und als deutſche Reformpartei ſich 
in Reih und Glied mit unſeren anderen nationalen Parteien 
ſtellen kann. Es wird wohl nicht ohne den Ausſchluß der un⸗ 
verbeſſerlichen Radikalen abgehen, und dann frägt es ſich, wie 
groß der Anhang dieſer „Unentwegten“ im Lande ſein wird. 
Dieſer Gärungsprozeß hat eine weitgreifende Bedeutung. 
Von der Regierung und den bürgerlichen Parteien ift eine Neu- 
orientierung unſerer inneren Politik gemäß den Erfahrungen 
in dieſer ſchickſalsſchweren Zeit in Ausſicht geſtellt worden. Die 
Neuorientierung würde zunächſt in Anſehung der Aus nahme⸗ 
geſetze praktiſch werden; ſie würde aber auch darüber hinaus 
die freiheitliche Entwicklung in der ganzen Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung befördern, — wenn durch das Verhalten der bisher be⸗ 
argwohnten Parteien die alten „Steine des Anſtoßes“ dauernd 
eitigt wären. Sobald die radikalen Elemente in dieſen Par⸗ 
teien Aergerniſſe herbeiführen, gibt es leider Rückſchläge in 
der günftigen Strömung. Die „Helden“ der Unverſöhnlichkeit 
können viel verderben. 
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In Sachen der Ausnahmegeſetzel waren die Parteien 
einig in der Bereitwilligkeit zur Nachprüfung und Reform; doch 
über den Zeitpunkt des Vorgehens beſteht noch eine Meinungs⸗ 
verſchiedenheit. In der Kommiſſion ſowie im Plenum wollte 
die Mehrheit (Zentrum und Linke) hinter den Reformforderungen 
etwas mehr Dampf aufmachen und ſetzte den Beſchluß durch: 
„den Bundesrat zu erſuchen, die gegen einzelne Teile des deutſchen 
Volkes gerichteten Ausnahmebeſtimmungen alsbald zu be⸗ 
feitigen.” Die Konſervativen, Freikonſervativen, National. 
liberalen und Wirtſchaftliche Vereinigung, alſo die früheren 
Kartellparteien, wollten nicht gegen den Antrag en, aber 
auch nicht dafür, weil ſie die Reform erſt nach dem Kriege 
für durchführbar erachteten; fie enthielten fih alfo der Ab- 
ſtimmung. Die Regierung ſtand auf der Seite dieſer 
Kartellparteien. Der Staatsſekretär des Innern wollte anfäng⸗ 
lich das Daſein von V“, überhaupt beſtreiten; 
dann gab er aber wenigſtens zu, daß das Jeſuitengeſetz als 
ſolches bezeichnet werden könne. Der Streit um den Ausdruck 
iſt müßig; jedermann weiß, was gemeint iſt, wenn von Aus⸗ 
ane geredet wird, und denjenigen Volksteilen, die das 
Joch auf ihrem Nacken fühlen, wird mit einer Umtaufung des 
Uebels nicht geholfen. Es handelt ſich weſentlich um 3 An⸗ 
gelegenheiten: 1. Jeſuitengeſetz, 2. Sprachenparagraph des Vereins⸗ 
geiche? nebſt den preußiſchen Maßnahmen gegen die Polen, 
3. Rechtsſtellung der Gewerkſchaften als nichtpolitiſche Vereine. 
Zu Punkt 1 erklärte Staatsſekretär Delbrück, „daß das 
Jeſuitengeſetz als ein Geſetz aus dem Kulturkampf, gerichtet 
gegen ganz beſtimmte Kategorien deutſcher Staatsangehörigen, 
als Ausnahmegeſetz paſſieren kann und daß wohl die Frage er⸗ 
neut zu prüfen ſein wird, ob weiter dieſes Geſetz Beſtand haben 
ſoll und haben kann.“ Zur Abänderung des Vereinsgeſetzes 
machte er den Vorbehalt, „daß die Vorausſetzung wegfällt, daß 
gewiſſe Parteien und Teile des Volkes als eines ihrer Ziele an⸗ 
ſehen die politiſche Vernichtung des Beſtandes des deutſchen Reiches 
und ſeiner Organiſation.“ Zur Gewerkſchaftsfrage verſprach 
er die beſſernde Hand und teilte mit, daß bereits vor dem Kriege 
Vorarbeiten im Gange geweſen ſeien. „Ob zu dieſem Zweck 
(Sicherſtellung als nicht⸗politiſche Berufsvereine) eine Abänderung 
des Vereinsgeſetzes oder ein eigenes Gewerkſchaftsgeſetz nötig ift, 
ob nicht ein großer Teil der Beſchwerden in Bezug auf die Ge⸗ 
werkſchaften von ſelbſt verſchwinden werden unter dem Eindruck alles 
deſſen, was dieſer Krieg gebracht und uns gelehrt hat, werden wir 
am Schluſſe des Krieges prüfen müſſen und wir werden es prüfen.“ 

Man ſieht, daß der Kampf um die Rechtsgleichheit auch den 
Charakter eines Stellungskrieges angenommen hat, in dem 
Geduld die Haupttugend iſt. Inzwiſchen muß die wohlmeinende 
Praxis aushelfen. 

a & 
& 

Neun Milliarden find bis zum 19. März auf die zweite 
Kriegsanleihe gezeichnet worden. Ein Sieg auf dem finanziell ⸗ 
wirtſchaftlichen Kampfplatz von überraſchender Wucht und Pracht! 
Mehr als eine gewonnene Schlacht; das iſt ſchon der gewonnene 
Feldzug, ſoweit es ſich um die „filbernen Kugeln“ und die „letzte 
Milliarde“ handelt, von denen bekanntlich die engliſchen Miniſter 
die Entſcheidung abhängig erklärt haben. 

Deutſchland hat jetzt mit zwei regelrechten inneren Anleihen 
13½, Milliarden aufgebracht. Frankreich, das ehemals als der 
feſtländiſche Kröſus galt, behilft ſich mit allerlei Stück- und Flid- 
werk, um mühſelig „von der Hand in den Mund“ den laufenden 
Bedarf zu decken. Rußland lebt gänzlich von der Hilfe der Ver⸗ 
bündeten. England, das bisher als das reichſte Land der Welt 
galt, hat erſt 7 Milliarden aufgebracht, und dieſe Anleihe mußte 
noch e werden durch eine ganz außerordentliche Erweiterung 
der Beleihung durch die Bank von England, die tatſächlich auf 
ein dreijähriges Moratorium für die Zeichner hinauslief. Unſere 
Feinde und Nachbarn dachten wohl, mit den erſten 4½ Milliarden 
ſei die deutſche Kapitalkraft erſchöpft und die anfängliche Be⸗ 
geiſterung ſei im Laufe des Krieges matter geworden. Umgekehrt 
wird ein Schuh daraus. Das deutſche Volk hat jetzt das 
Doppelte geleiſtet, zu den 4½ Milliarden noch neun gefügt 
in dem Bewußtſein, daß der volle Betrag in den vorgeſchriebenen 
Terminen bar gezahlt werden muß und bar gezahlt werden 
kann. Dabei iſt der Preis der zweiten Anleihe noch um 
1 Prozent erhöht worden, was nebenbei der Reichskaſſe 90 Mil- 
lionen mehr einbringt! Die Leiſtungsfähigkeit des Volkes, 
auch in den breiteren Schichten, iſt während der halbjährigen 
Kriegswirren geſtiegen, das Verſtändnis für die finanziellen 
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Aufgaben des Reichs hat fiH erweitert, die Zu verſicht ſowie 
die opferwillige Tatkraft ſind noch mindeſtens ebenſo friſch, 
wie zu Anfang des Krieges. „Auch die Feinde unſeres Vater⸗ 
landes werden“, wie es in dem Telegramm Kaiſer Wilhelms an 
Schatzſekretär Helfferich heißt, „daraus erneut erkennen, daß es 
dem deutſchen Volke im Kampf um ſeine Exiſtenz weder an kriege⸗ 
riſchen noch an wirtſchaftlichen Waffen fehlt, ſeinen unerſchütter⸗ 
lichen Willen zum Sieg durchzuhalten und durchzuſetzen.“ 

Mit Recht fügte im Reichstage der Abg. Spahn zu dem 
Dank an das Heer auch den Dank an die Heimgebliebenen, 
die in der Entfaltung der wirtſchaftlichen Volkskraft ebenfalls den 
kommenden Triumph erringen helfen! Wohlverdient iſt die Aus⸗ 
zeichnung der Leiter dieſer wirtſchaftlichen Rüſtung, Delbrück, 
Breitenbach, Havenſtein, Helfferich, mit dem Eiſernen Kreuz. 

Der Tod des greiſen Kardinals Agliardi weckt im ver⸗ 
bündeten Deutſchland und Defterreich- Ungarn die Erinnerung 
an ſein verdienſtvolles Wirken unter ſchwierigen Verhälniſſen als 
Nuntius in München (1889—93), wo er fiH der hohen Wert- 
ſchätzung des Prinzregenten Luitpold erfreute, und in Wien (1893 
bis 1896). In der kirchlichen Verwaltung, als Präfekt der Kongre⸗ 
gation der Propaganda und als Vizekanzler der römiſchen Kirche 
nahm er eine hervorragende Stellung ein, für die politiſche und 
ſoziale Betätigung der Katholiken hatte er ein offenes Auge. 


Die nichtdeutſchen Miſſionen unter dem Einfluß des 
E Weltkrieges. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


Fer ebenſo ſchwer, zum Teil noch ſchwerer als das deutſche 

Miſſionsweſen ſeufzt und leidet das * unter den 
furchtbaren Hammerſchlägen des gegenwärtigen Völkerringens. 
Dies gilt jedenfalls für das katholiſche, mit dem wir uns 
hier eingehender beſchäftigen wollen, ſchon weil es am ärgſten 
in Mitleidenſchaft gezogen iſt und weil uns nur darüber authen⸗ 
tiſche Nachrichten, meiſt durch das neutrale Ausland (beſonders 
Italien) zugekommen find.!) Während auf proteſtantiſcher Seite 
die beiden angelſächfiſchen Nationen England und Amerika, die 
vom Kriege, wenigſtens in ihrer außereuropäiſchen Stellung, 
verhältnismäßig am ſchwächſten berührt werden, perfönlich wie 
finanziell die Hauptmiſſtonslaſt tragen, ſteht an der Spitze der 


katholiſchen Miſſionsleiſtungen, ſowohl was Mittel als auch 


was Kräfte anbelangt, das durch den Krieg ſo ſtark erſchütterte 
und heimgeſuchte Frankreich, relativ das noch ſtärker mitgenommene 
kleine Belgien, in zweiter Linie, hinſichtlich der modernen Million? 
beſtrebungen ſogar an erſter Stelle, das die Hauptkriegslaſt tragende 
Deutſchland. So wird zugleich ein relatives Zurückgehen der katho⸗ 
liſchen Miſſionen, eine erhebliche konfeſſionelle Kräfteverſchiebung 
zu ihren Ungunſten bedingt und eingeleitet: während das von 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten unterſtützte proteftan- 
tiſche Miſſionswerk ſeine Unternehmungen aufrechterhalten und 
noch ausbauen kann, muß das katholiſche viele Anſtalten ein⸗ 
gehen laſſen oder ſich doch zum Stillſtand verurteilt ſehen, be⸗ 
ſonders auf dem kulturellen Gebiet der Schule, Preſſe und Caritas, 
auf dem die proteſtantiſche Miſſion ohnehin ſchon einen fo ge: 
waltigen Vorſprung hat. 

Der Rückſchlag des Kriegselends offenbart ſich zunächſt in 
der heimatlichen Baſis der nichtdeutſchen Miſſionen. Die 
tiefſten und dauerndſten Wunden erleidet das franzöſiſche 
Miſſionsweſen. Nicht bloß dienen ſeine Miſſionsanſtalten ähnlich 
wie bei uns als Lazarette oder für ſonſtige Kriegszwecke und 
haben infolgedeſſen ihren Betrieb zumeiſt ausgeſetzt; neben den 
Brüdern und Alumnen kämpfen auch Prieſter aus den Miſſions— 
häuſern wie vom Miſſionsfeld an der Front, von den Vätern 
vom Hl. Geiſt allein 200 aus den verſchiedenſten Miſſionsgebieten 
(davon bereits 10 gefallen, 15 verwundet und 5 gefangen), von 
den Weißen Vätern 152, im ganzen über 2000 Miſſionare, die 
wohl zum größten Teil nicht mehr in ihr Arbeitsgebiet zurück— 
kehren werden, ſo daß die ohnedies ſchon viel zu ſchwachen Reihen 
der franzöſiſchen Glaubensboten notwendigerweiſe noch mehr ge— 
lichtet werden. Wie unter ſolchen Umſtänden die franzöſiſchen 
Miſiionskreiſe und die Einberufenen ſelbſt mit jubelnder Be— 
geiſterung ihre doch den Kirchengeſetzen widerſtreitende Teilnahme 


) Die Einzelbelege bringe ich im 1. Heft des laufenden Jahrgangs 
der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft bei Aſchendorff in Münſter. 
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am Felddienſt begrüßen, ja wie ſie den Kult des Vaterlandes 
n neben denjenigen Gottes ſtellen und den Satz „das 

aterland vor den Miſſionen“ proklamieren können (Les Missions 
Catholiques 1914), iſt nur dem Kenner des heißblütigen franzö⸗ 
ſiſchen Chauvinismus verſtändlich. Momentan noch ſchwerer 
betroffen erſcheinen die belgiſchen Miſſionen, deren heimat⸗ 
licher Betrieb infolge der deutſchen Okkupation faſt völlig ſtill⸗ 
ſteht; leider haben ſich einzelne Geſellſchaften, zum Teil unter 
dem Druck des wirtſchaftlichen Notſtandes, überflüſſigerweiſe zur 
Flucht aus der Heimat fortreißen laſſen, ſo die Väter vom Hl. Geiſt 
nach Holland und die wichtigſte Genoſſenſchaft der Scheutvelder 
nach dem Marienkloſter von Stanford Hill bei London, wo 
Kardinal Bourne von Weſtminſter und der Jeſuit P. Vaughan, 
der neuerdings fo unliebſam von fih reden machte, beim fünfzig ⸗ 
jährigen Stiftungsjubiläum der Geſellſchaft flammende Reden 
hielten. Am wenigſten von den kriegführenden Ländern ſcheinen 
bis jetzt die ſpärlichen engliſchen Miſſionshäuſer gelitten zu 
haben; die freilich meiſt aus Holländern, teilweiſe auch aus 
Deutſchen und Oeſterreichern beſtehenden Millhiller konnten ſogar 
im Novembereine gut beſuchte Mitgliederverſammlung zu Mancheſter 
abhalten. Die ſowieſo in den Leiſtungen vielfach zurückſtehenden 
Miſſionen der neutralen Länder bemühen ſich, für den Ausfall 
an Mitteln und Kräften Erſatz zu ſchaffen, ſind aber dazu nicht 
genügend in der Lage: das rührige Mailänder Seminar, von 
dem das auch für dieſen Krieg auf der Höhe ſtehende italieniſche 
Miſſionsorgan (Missioni cattoliche) redigiert wird, konnte im 
Herbſt zwölf Miſſionare nach Indien und China ausſchicken, 
fürchtet aber eine Kataſtrophe für ſeine Miſſionen vom Aufgeben 
der italieniſchen Neutralität; einzelne Preffe und Miſſionsſtimmen 
haben auch die nordamerikaniſchen Katholiken zum Einſpringen 
in die Lücken, wenigſtens in finanzieller Hinſicht, aufgefordert, 
ob mit Erfolg, wird nicht geſagt. 

Die lähmenden und niederdrückenden Folgen des fran- 
zöſiſchen Mobiliſationsbefehls können wir auch in den 
einzelnen Miſſionsfeldern verfolgen. Zunächſt auf dem afrika⸗ 
niſchen Erdteil: In Weſtafrika traten infolgedeſſen ſogar zwei 
Biſchöfe, die von Benin und der Elfenbeinküſte, ſamt ihren Miſ⸗ 
fionaren in das Kolonialheer ein; in Nord⸗Nyanza mußten 35 Weiße 
Väter, in Britiſch⸗Sanfibar 5 Väter vom Heiligen Geiſt das 


Ordenskleid mit dem Waffenrock vertauſchen; vom Nildelta ſchiffte 


ſich über die Hälfte der (43) Lyoner Miffionare auf die Kunde 
von der Kriegserklärung nach Frankreich ein. Auch in Ozeanien 
mußten viele Franzoſen ihre Miſſionen im Stiche laſſen; als be⸗ 
ſondere Rückſichtnahme wird gebucht, daß der apoſtoliſche Vikar 
von Tahiti als Militärgeiſtlicher auf der Inſel ſelbſt angeſtellt 
wurde, und er zeigte ſich dadurch erkenntlich, daß er bei der Be⸗ 
ſchießung von Papete durch deutſche Kriegsſchiffe in der Sonn⸗ 
tagspredigt die gegen eine Uebergabe ſprechenden Gründe dar⸗ 
legte, allerdings eine eigentümliche Auffaſſung vom Worte Gottes 
und von der Miſſionsaufgabe. 

Noch furchtbarere Verluſte erlitt die aſiakiſche Miſſion 
durch die Einberufung franzöſiſcher Miſſionsarbeiter, fo ſehr auch 
der patriotiſche Paroxismus darüber hinwegtäuſchen könnte. Aus 
Japan folgten 60 Mitglieder der Pariſer Miſſion dem Rufe des 
Vaterlandes, während ihnen eine Fanfare mit dem japaniſchen, 
ruſſiſchen, engliſchen und franzöſiſchen Rationalgeſang das Ge⸗ 
leite gab. In Korea ſtellte das nördliche Vikariat 14 Patres 
für den Waffendienſt, vom ſüdlichen zogen die meiſten unter dem 
Biſchof ſelbſt ab, der aber als Miſſionschef in Hongkong wieder 
entlaſſen wurde. Der Miſſion in China wurden gar 200, nach 
anderen 300 Arbeitskräfte, darunter drei Biſchöfe durch die fran- 
zöſiſche Stellungsordre entriſſen, zur Trauer der Chriſten und 
zum Aergernis der Heiden, obſchon ein Teil wieder zurückkehren 
durfte. Aus Siam und Malakka in Hinte rindien reiſten 
25 Pariſer Miſſionare ab, unter dem Johlen einer franzöfiſche 
und engliſche Fahnen ſchwenkenden Menge: „Es lebe Frank. 
reich, es lebe England, es lebe Belgien, es lebe die Entente 
cordiale!“ Unter ähnlichen Begleiterſcheinungen ſchieden aus 
den Pariſer Miſſionen in Vorderindien 14 Prieſter, während 
die wieder freigelaſſenen älteren Jahrgänge (über 40) „traurig 
und glücklich zugleich“ in ihre Diſtrikte zurückkehrten. Noch 
größer ſcheint die Zahl der eingezogenen Miſſionare im Orient 
geweſen zu ſein; wenigſtens befanden ſich allein auf dem Dampfer, 
der ſchon im Auguſt P. Delore S. J. vom Libanon unter den 
Klängen der Marſeillaiſe und den frenetiſchen Rufen Vive la 
France nach Marſeille führte, 150 Väter und Brüder der ver- 
ſchiedenſten Orden meiſt aus Syrien, ſo daß nach ſeiner Angabe 
faſt keine Miſſionare mehr zurückblieben. 
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Die geringen Reſte fegte in der Levante der mittler⸗ 

weile zwiſchen Türkei und Dreiverband ausgebrochene Krieg Yin- 
weg. Die Rückwirkung desſelben auf die Orientmiſſion war ſchon 
deshalb unvermeidlich, weil ihre faſt ausſchließlich aus Franzoſen 
zuſammengeſetzten Vertreter ſeit Jahrzehnten ganz einſeitig ſich in 
den Dienſt der franzöſiſchen Politik geſtellt und ihren Fanatis⸗ 
mus noch in der Kriegszeit e bekundet haben, indem 
fie die Marſeillaiſe fingend durch die Straßen Konſtantinopels 
zogen und ſogar funkentelegraphiſche Verbindungen mit dem Pariſer 
Eiffelturm unterhielten. Der an ſich wohltätigen Aufhebung des 
franzöfiſchen Miſſionsprotektorats, das ſich mehr und mehr als 
Knechtungsinſtrument in der Hand eines atheiſtiſchen Staates er⸗ 
wieſen hatte, folgte nach der Kriegserklärung die Ausweiſung 
der franzöſiſchen Miſſionare und die Schließung der franzöſiſchen 
Miſſionsanſtalten im ganzen türkiſchen Reiche. Mit verfchwinden- 
den Ausnahmen mußten alle ihre Miſſionen und Schulen ver- 
laſſen, nicht bloß die zahlreichen Orden und Kongregationen in 
Konſtantinopel und Jeruſalem, ſondern auch die Jeſuiten in 
Syrien und Armenien, die Lazariſten in Syrien und Klein⸗ 
afien, die Aſſumptioniſten in Anatolien, die Kapuziner das Vika⸗ 
riat Mardin, die Dominikaner das von Moſſul, die Karmeliter 
das von Bagdad, die Chriſtlichen Schulbrüder aus allen Gebieten. 
All die vielen hochentwickelten und hochangeſehenen katholiſchen 
Kollegien und Schulen, an ihrer Spitze die St. Joſephs⸗Univer⸗ 
ſität in Beirut, wurden nicht bloß geſchloſſen, ſondern auch von 
den Türken für ihre Schul- oder Kriegszwecke in Beſchlag ge 
nommen, ſo daß die nahezu 100000 Schüler derſelben, zum 
großen Teil aus den beſſeren türkiſchen oder orientaliſchen Stän⸗ 
den, auf der Straße ſich befinden, ſofern ſie nicht in die Staats⸗ 
inſtitute treten. Charakteriſtiſch iſt die Antwort, die der Gouverneur 
von Beirut dem apoſtoliſchen Delegaten von Syrien auf deſſen 
Proteſt gab, daß ſeine Regierung während des Krieges mit Frank⸗ 
reich mit den franzöſiſchen Miſſionaren gerade ſo verfahren ſei 
wie die franzöſiſche Regierung mit denſelben Herren in Friedens⸗ 
zeiten. Damit iſt der Orientmiſſion ein Todesſtoß verſetzt, wenn 
es nicht gelingt, die entriſſenen Anſtalten jetzt oder ſpäter der 
katholiſchen Kirche zurückzugewinnen. Ob der Heilige Stuhl, 
deſſen Delegat ſie als päpſtliches Eigentum in Schutz zu nehmen 
ſucht, ſie noch retten kann, bleibt abzuwarten. Beſonders hier 
erwartet das chriſtliche Deutſchland und namentlich die deutſchen 
Katholiken eine große und ſchwierige Aufgabe, von deren Löſung 
die Zukunft einer unſerer wichtigſten Miſſionen abhängt, die 
nicht ſo ſehr vom iſlamiſchen Fanatismus als vom jungtürkiſchen 
Freimaurertum bedroht iſt. 


Wie im Orient jo wurden auch auf den anderen Miſſions⸗ 
gebieten die Miſſionare aus neutralen Staaten an ſich vom 
Krieg nicht direkt betroffen, aber auch ſie und namentlich ihre 
Miſſionswerke bleiben von den Kriegsfolgen, ſpeziell den wirt⸗ 
ſchaftlichen, nicht unberührt. Als Beiſpiel können uns bdie italie- 
niſchen Miſſionen des Mailänder Seminars in Indien und 
China dienen. Wie Generalvikar Civati von Heiderabad ſchreibt, 
leidet auch dieſe indiſche Diözeſe unter der Entfernung der vielen 
franzöſiſchen und deutſchen Miſſionare, unter den Verkehrs. 
erſchwerungen und Handelsſtockungen (namentlich durch den Aus⸗ 
fall des deutſchen Detailhandels), unter der Verarmung und 
Beſchäftigungsloſigkeit der nun ganz der Miſſion zur Laſt fallenden 
einheimiſchen Chriſten, eine finanzielle Kriſis, die nach den Briefen 
des Biſchofs Benziger von Quilon und des Weihbiſchofs Faiſandier 
von Trichinipoli ſich in den dortigen Miſſionsbistümern noch 
drückender fühlbar macht. Abgeſehen von ſolchen materiellen 
Rückſchlägen geht in China die Miſſionsarbeit ungehemmt weiter: 
Biſchof Pozzoni von Hongkong im Süden ſchildert uns, wie ſeine 
Miſſionare trotz der Anarchie und Räuberei auf dem Qande fih 
frei bewegen können und er ſelbſt auf ſeiner Viſitationsreiſe überall 
gut aufgenommen worden ſei, ſelbſt von den Heiden und Räubern, 
obſchon die Hongkonger Chineſen, durch die engliſchen Prep. 
berichte von den deutſchen Aeroplanen und Unterſeebooten kopf⸗ 
ſcheu geworden, ins Innere Chinas geflohen ſeien, aus Furcht, 
die Deutſchen kämen jeden Augenblick vom Himmel oder vom 
Meeresboden her, um die Stadt zu erſtürmen; Biſchof Menicatti 
von Nordhonan im Norden entwirft ein noch beruhigenderes 
Bild vom apoſtoliſchen Wirken ſeiner Glaubensboten, die trotz 
des Krieges im Vertrauen auf die göttliche Vorſehung auf ihren 
Poſten ausharren und ihre rieſigen Diſtrikte durcheilen, ja zu 
den bisherigen neue Pläne und Werke unternehmen, beſonders 
auf dem Gebiet des höhern und niedern, des Schul, und 
Katechismusunterrichts. ie aus einer im Oſtaſiatiſchen Llyod 
wiedergegebenen Bekanntmachung des Kantoner Kreisbeamten 
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er die gross 
fesichtspunklen dus heirachten will“ 


Neue Stimmen der Presse: 

„Die grössten Politiker unserer Zeit liefern 
Beitrāge, die in kurzer, gedrungener Form, aber ohne dass 
die richtige Darstellung der Dinge leidet, leicht verständlich 
uns über alles unterrichten, was man sonst aus den Zeitungen 
tropfenweise herausholen müsste. Eine knappe, aber doch alles 
enthaltende Kriegschronik beschliesst jedes Heft.“ („Münster- 
berger Zeitung“, 3. 3. 15.) 


— 
9 1 »0+% 


— 
— 


„Eine Wochenschrift, die inden Händen eines 
jeden sein soll, der sich mit den politischen Tagesfragen be- 
schäftigt. Auch in kultureller Beziehung erweist sich die „All- 
gemeine Rundschau? als ein sicherer Wegweiser, so dass sie 
nur aufs angelegentlichste empfohlen werden kann.“ („ Algäuer 
Zeitung“, Kempten, Nr. 63, 17. 3. 15.) 


„Es erübrigt sich eigentlich, der Zeitschrift 
ein empfehlendes Wort mit auf den Weg des neuen Jahres zu 
geben, wenn es aber doch sein soll, dann sei es ein Wort der 
Mahnung an unsere Leser. Nimm und lies, dann wirst du die Zeit- 
schrift von selbst schätzen lernen und ihr zu dem verhelfen, was 
wir ihr wünschen auch im neuen Jahr: eineVerbreitung in aufwärts 
steigender Linie.“ (,Westf. Volksbl.“, Paderborn, Nr. 7, 8. 1. 15.) 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ eignet sich auch 
vorzüglich als Lektüre für unsere Krieger. Zahlreiche Stimmen 
aus dem Felde bezeugen dies. Das praktische Feldabonnement 
ermöglicht aul sehr bequeme Art die Versendung ins Feld.“ 
(„Rheinischer Volksbote“, Gau Algesheim, Nr. 7, 23. 1. 15.) 


„Für jeden, der über das katholische Leben in 
unserem Vaterland genau unterrichtet sein will, und der die 
katholische Bewegung nutzbringend für sich an seinem geistigen 
Auge vorüberziehen lassen will, der kann diese ausgezeichnete 
Wochenschrift nicht entbehren. In der jetzigen Zeit ist die 
Kriegschronik der ‚Allgemeinen Rundschau‘ von besonderem 
Interesse.“ („Türkh. Anzeiger“, Nr. 282, 5. 12. 14.) 


„Dem Aufsatz gebührt wegen seiner aufklärenden 
Wirkung weiteste Verbreitung, besonders auch im neutralen 
Auslande. Das ganze Heft hat überhaupt durch die Wahl der 
Themata und die Art ihrer Behandlung einen hervorragenden 
apologetischen Wert für die gerechte Sache Deutschlands.“ 
(„ Saar-Post“, Saarbrücken, Nr. 7, 11. 1. 15.) 


„Sachgemässe und eingehende Artikel über 
die schwebenden Fragen, durch hervorragende Sachverständige 
beleuchtet, erregen allgemeines Interesse. Die Wochenschrift 
steht auf der Höhe und ein gebildeter Katholik sollte die genuss- 
reiche, anregende und wertvolle Lektüre im Hause haben.“ 
(„Kath. Schulztg. f. Mitteldeutschl.“, Fulda, Nr. 7, 13. 2. 15.) 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ steht auch jetzt 
in der Kriegszeit auf der Höhe der Zeit. Jede Nummer bringt 
einen reichen Schatz aktueller Artikel und eine sorgfältig redi- 
gierte Chronik der Kriegsereignisse. In Nr. 7 ist ausserordentlich 
trefflich der Artikel „Zum sexuellen Problem beim Feldheer“ 
von Dr. Aufhauser. Wir empfehlen die Zeitschrift neuerdings 
allen Gebildeten aufs wärmste.“ („Ave Maria“, Linz a. D., 
Helt 3, März 1915.) 
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Wer sich den ununterbrochenen Bezug der „Allgemeinen 

Rundschau“ sichern will, versäume nicht, das Abonnement 

unverzüglich zu erneuern. Dies gilt vor allem für die 

verehrlichen Postbezieher. Der Postbestellzeitel lag 
der Postauflage der Nr. 12 bei. 
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hervorgeht, iſt die chineſiſche Regierung beſtrebt, den chriſtlichen 
Miſſionaren aller Nationen ihr Wohlwollen und ihren Schutz 
zuzuwenden, obſchon derſelbe wohl nur in den wenigſten Fällen 
wirkſam iſt. Sehr bedenklich erſcheint auf der andern Seite 
die ebenfalls vom deutſchen Schanghaier Organ in aller Breite 
beſchriebene offizielle Darbringung des Konfuzius und des 
Himmelsopfers durch den Präſidenten Puanſchikai, eine Religions- 
verſtaatlichung, gegen die ſich die chineſiſchen Chriſten jahrelang 
geſträubt haben. 

Tröſtlich muß es auf der andern Seite inmitten der 
allgemeinen Kriegsverhetzung der Gemüter wirken, wenn aus 
international gemiſchten Miſſionen wie derjenigen von Nagpur 
in Indien (durch Biſchof Copper aus der Saleſtanergeſellſchaft) 
berichtet wird: „Hier leben Miſſionare aus allen jetzt in den 
Krieg verwickelten chriſtlichen Nationen und arbeiten beliebig 
welcher Nationalität Schulter an Schulter zuſammen in einer 
Eintracht, wie ſie nur in der katholiſchen Kirche möglich und 
durch das höchſte Ziel, die Förderung der Intereſſen des Reiches 
Gottes zu erreichen iſt.“ Es wäre zu wünſchen, daß auch in allen 
übrigen Miſſionen und insbeſondere im gegenſeitigen Verhältnis 
der verſchiedenen Miſſionen dieſer über alle Gegenſätze hinweg⸗ 
tragende Geiſt chriſtlicher Liebe und Solidarität zum praktiſchen Aus⸗ 
druck käme, namentlich in der materiellen und moraliſchen Unter⸗ 
ugung r fo ſchwer bedrängten deutſchen Glaubensboten. 

ßer dieſer Wahrheit und Notwendigkeit offenbart uns der 
gegenwärtige Weltkrieg und ſein Rückſchlag auf die Weltmiſſion 
noch andere, nicht minder wichtige Lehren, deren Berüdfichtigung 
eine neue, vollkommenere Periode in der Miſſionsmethode inaugu- 
rieren könnte. Zunächſt zeigt das tragiſche Geſchick der franzöſiſchen 
Miſſionen, wie verderblich es für die Güte und Dauerhaftigkeit 
des Miſſionswerkes iſt, wenn es ſich allzu ſtark vom Gängelband 
weltlicher Politik leiten läßt und ausſchließlich auf ihren ver⸗ 
gänglichen Schutz ſtützt, wie durchaus geboten es daher im 
Miſſionsintereſſe erſcheint, daß ſich der Miſſionar bei aller perſön⸗ 
lichen Vaterlandstreue in ſeiner amtlichen Tätigkeit von ſtaatlicher 
Bevormundung und nationaler Einmiſchung möglichſt fernhält. 
Im Zuſammenhang damit lernt die Miſſion aus den verhängnis⸗ 
vollen Kriegswirkungen, wie ſehr eine bodenſtändige Einwurzelung 
der Miſſionskirche in ihrem Objekt nottut, wie ſie mit allen Mitteln 
darauf ausgehen ſoll, ſich ihre perſönlichen und materiellen Subſiſtenz⸗ 
mittel an Ort und Stelle ſelbſt zu ſchaffen und zu ſichern, m. a. W. 
nicht bloß die eingeborenen Chriſten zum finanziellen Unterhalt 


der Miſſion zu erziehen, ſondern auch möglichſt raſch einheimiſche 


Kräfte, Geiſtliche wie Gehilfen, heranzubilden, die eventuell im⸗ 
ſtande ſind, die verlaſſenen Gemeinden auch ohne fremde Leitung 
und Ueberwachung zu verſehen. Wenn die Miſſionen aus der harten 
Prüfung, der ſie momentan unterliegen, ſolche Konſequenzen für 
ihre Praxis ziehen, dann wird dieſe Prüfung letzten Endes doch 
zu ihrem Wohle, wenigſtens zu ihrer Läuterung und Vergeiſtigung 
beitragen. Daneben müſſen aber auch wir in der Heimat uns 
vornehmen, in der nächſten Zeit noch ſtärker als bisher die 
nötigen Miſſionsmittel und kräfte aufzubringen, namentlich wo es 
gilt, die klaffenden Lücken im franzöſiſchen Miſſionsweſen zu erſetzen. 


Vas spirituale. 
(Zum 25. März.) 


es alten Bunds geheimnisvolle Lade 

Stand in der Engel heilig schöner Hul, 
Des Engels Gruss vertraut das höchste Gut 
Der reinsten Braut der neuen Bundesgnade. 


Köstlich Gefühl, so keusch wie Alabaster, 
So lauter wie der frischgefallene Schnee: 
Vor deinem süssen Duft flieht jedes Weh, 
Neigt sich die Unschuld und verstummt das Laster. 


Gleichwie das Gold auf weissem Liliengrunde 
So ruht, Gesegnete, seit jener Stunde 
Des Allerhöchsten einziger Sohn in dir, 


Bis aus dem unberührten Heiliglume 

Entblüht die wunderbare Königsblume, 

Der Himmel Ehrfurcht und der Menschheit Zier. 
Heribert Schneider. 
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Zwei wichtige Aufgaben. 


Von Dr. Höfle, Berlin. 


Dach jedem Krieg wird der Staat die Verſorgung der 
Kriegsinvaliden und der Hinterbliebenen der 
Kriegsteilnehmer als ſeine wichtigſte Aufgabe anſehen. 
Die Kriegsteilnehmer haben Blut und Leben und ihre ganze 
Exiſtenz dem Vaterlande dargebracht. Die auf der Walſtatt 
Gebliebenen laſſen meiſtens ihre Familien ungenügend verſorgt 
zurück. Hunderttauſende kehren an Geſundheit und Körperkraft 
geſchwächt und in der Erwerbstätigkeit beſchränkt zurück. Die 
Sorge für die Kriegsteilnehmer und ihre Hinterbliebenen iſt 
daher nichts anderes als Pflichtleiſtung eines Volkes für treu- 
erfüllte Soldatenarbeit. Die Höhe der Summen, die, ſoweit 
Renten in Betracht kommen, notwendig ſind, läßt ſich allerdings 
nicht überſehen, denn Vergleiche mit früheren Kriegen find nicht 
möglich. Aber fie müſſen beſchafft werden, und zwar unab- 
hängig von der zu erwartenden Kriegsentſchädigung. 

Es fragt ſich nun, in welcher Form die Verſorgung der 
Kriegsteilnehmer und ihrer Hinterbliebenen durchgeführt werden 
ſoll. Wenn man auch auf den bisherigen Erfahrungen und be⸗ 
ſtehenden Geſetzen fußen wird, jo wird doch mit Recht eine An- 
paſſung an die heutigen ſozialen und volkswirtſchaftlichen Ber- 
hältniſſe und Anſchauungen verlangt werden können. 

Maßgebend für die Verſorgung der Kriegsinvaliden iſt 
das Geſetz vom 31. Mai 1906, für die Verſorgung der Hinter⸗ 
bliebenen der Kriegsteilnehmer das Geſetz von 17. Mai 1907. 
In beiden Fällen richtet iH die Rente nach dem militäriſchen 
Rang, den der Kriegsinvalide oder Gefallene eingenommen hat. 
So beträgt die Vollrente des Kriegsinvaliden: für den Feld- 
webe! 900 &, für Sergeanten 720 M, für Unteroffiziere 600 &, 
für Gemeine 540 M. Für die Witwe eines Gemeinen ift vor- 
geſehen eine jährliche Rente von 400 &, für die eines Unter- 
offiziers 500 A, für die eines Feldwebels und Sergeanten 600 &. 
Jede Waiſe erhält bis zum 18. Lebensjahr ein Kriegswaiſen⸗ 
geld von 108 &. 

Iſt nun das Prinzip, für die Bemeſſung der Renten nur 
den militäriſchen Grad maßgebend ſein zu laſſen, das richtige? 
Ohne Zweifel liegt darin eine Unbilligkeit. Die militäriſche Be⸗ 
deutung, wie ſie in der Berückſichtigung des militäriſchen Grades 
ihren Ausdruck findet, mag auch in Zukunft beachtet werden. 
Im übrigen aber muß doch das Opfer, das der Kriegsteilnehmer 

ebracht hat, berückſichtigt werden, und zwar nicht nur das per ⸗ 
A ſondern auch das wirtſchaftliche. Das perſönliche 
pfer iſt das gleiche: Die Kriegsteilnehmer haben ihr Leben 
oder ihre körperliche Kraft hingegeben. Wirtſchaftlich aber find 
die gebrachten Opfer verſchieden. Die in höheren Einkommens⸗ 
verhältniſſen und beſſerer ſozialer Stellung befindlichen bzw. deren 
Hinterbliebenen werden durch den Verluſt der Erwerbsmöglich⸗ 
keit oder des Ernährers meiſt ungleich härter getroffen als 
zum Beiſpiel die Schichten unſerer Handarbeiterſchaft. Die Rente 
bleibt aber, den gleichen militäriſchen Grad vorausgeſetzt, die 
gleiche. Stellen wir nun den konſtruierenden, künſtleriſch ſchaf⸗ 


fenden Architekten, der den rechten Arm verloren hat, dem Hand- 


arbeiter gegenüber, der den gleichen Verluſt erlitten hat. Noch 
deutlicher zeigt ſich die Unbilligkeit bei der Hinterbliebenenver⸗ 
ſorgung. Die Hinterbliebenen des gefallenen Rechtsanwalts, der 
kein Vermögen hinterlaſſen konnte, werden durch den Tod des 
Ernährers wirtſchaftlich ungleich ſtärker betroffen als die Hinter⸗ 
bliebenen des Arbeiters. (Von der ethiſchen Seite muß hier ab- 
geſehen werden, da dieſe nicht durch eine Rente ausgeglichen 
werden kann.) Ein Beiſpiel mit Zahlen. Das Einkommen 
eines Arbeiters betrug 1200 M. Der Witwe mit 3 Kindern 
würde eine Rente in Höhe von 724 M zur Verfügung ſtehen. 
Nach allgemeinen Auffaſſungen über Penſionsverſorgung ſteht 
dieſe Rente im annehmbaren Verhältnis zu dem bisherigen Ein- 
kommen. Das Mißverhältnis zeigt ſich aber ſofort, wenn wir 
einen Rechtsanwalt mit 8000 „ Einkommen nehmen. Auch feine 
Witwe erhält, drei Kinder vorausgeſetzt, 724 &. 

Die Forderung nach einer Berückſichtigung der gebrachten 
wirtſchaftlichen Opfer und damit der ſozialen Stellung erſcheint 
daher berechtigt. Vielleicht läßt ſie ſich in der Form durchführen, 
daß zu den in den genannten Geſetzen vorgeſehenen Mindeſt⸗ 
fügen an Witwen- und Waiſengeld rer nach Map. 
gabe des Arbeitseinkommens treten. Die Zuſatzrenten 
würden in Wegfall kommen, wenn aus anderen Quellen ein 
ausreichendes Einkommen zur Verfügung ſteht. Ueber die 
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Sätze der Zuſatzrenten, über ihre Beſchränkung nach oben ließe 
ſich reden. Es handelt ſich zunächſt einmal um das Prinzip. 
Taktiſch dürfte es richtig ſein, die Verſorgung der Kriegs⸗ 
invaliden von der Verſorgung der Hinterbliebenen der Kriegs⸗ 
teilnehmer zu trennen. Die Fürſorge für die Kriegsinvaliden 
iſt ſchwerer überſehbar. Sie muß auch mehr individuell geſtaltet 
werden. Es handelt fich bei ihnen nicht nur um Betonung des 
Rentenprinzips, ſondern auch um das Heil- und Arbeitsprinzip 
in dem Sinn der Wiederbeſchaffung der Arbeitsfähigkeit und 
Anpaſſung im neuen Berufe. Bei der Verſorgung der Hinter⸗ 
bliebenen der Kriegsteilnehmer handelt es ſich nur um das Renten⸗ 
prinzip, alſo eine finanzielle Maßnahme, die nur nach der Seite 
der Aufbringung der Mittel Schwierigkeiten macht. Ein be⸗ 
ſonders raſches Eingreifen erſcheint deshalb angebracht, weil 
durch den Tod des Ernährers meiſtens ſofort große Not ein⸗ 
tritt, und die Gefahr der Verſchleuderung des Inventars, des 
Herausnehmens der Kinder aus den Bildungsanſtalten und 
damit des Herabgleitens von der ſozialen Stufe gegeben iſt.“) 

Mit Recht kann man darauf hinweiſen, warum hier von 
den aktiven Offizieren und den Offizieren des Beur- 
laubtenſtandes nicht die Rede ift: Die erſteren find Beamte 
des Reiches bzw. der Einzelſtaaten. Für ſie kommen die Be⸗ 
amtenpenſionsgrundſätze in Betracht. Außerdem find Kriegs- 
witwen- und Kriegswaiſengeld vorgeſehen. Die Witwe eines 
Offiziers erhält, falls keine Kinder vorhanden ſind, eine Mindeſt⸗ 
rente von 1501 &; für jedes Kind kommen 260 M hinzu; diefe 
Verſorgungsſätze können nach § 11 des Geſetzes vom 17. Mai 1907 
auch auf die Hinterbliebenen der Offiziere des Beurlaubten- 
ſtandes ausgedehnt werden. Das Bedürfnis nach Erhöhung der 
Renten ift alfo in erſter Linie für die Hinterbliebenen der Kriegs⸗ 
teilnehmer vom Feldwebel abwärts vorhanden. 

Die Verſorgung der Kriegsinvaliden hat, wie ſchon an ; 
gedeutet, noch eine andere Seite, die viel ſchwieriger liegt. Es 
handelt ſich um die Durchführung des Heil- und Arbeits- 
prinzips. Durch Gewährung von Heilverfahren in weiteſtem 
Umfang muß die Wiederherſtellung der Kriegsverletzten und damit 
die Wieder beſchaffung der Arbeitsfähigkeit, ſoweit als möglich, 
angeſtrebt werden. Menſchenkräfte, die nutzbar gemacht werden 
können, brach liegen zu laſſen iſt volkswirtſchaftlich unproduktiv. 
Das ethiſche Moment ift von gleich ſtarker Bedeutung. Der 
nicht beſchäftigte Kriegsteilnehmer fühlt ſich leicht überflüſſig in 
der Welt. Auf ſeine Familie kann er den ungünſtigſten Einfluß 
ausüben. Die großen ſozialen Einrichtungen, wie ſie unſere 
Kranken und Invalidenverſicherung geſchaffen haben, kommen 
uns zugute. In der Sozialverſicherung haben wir praktiſche 
Erfahrungen geſammelt. Die Invalidenverſicherung hat ſeit 
Jahren die Wiederherſtellung der Arbeitskraft durch Gewährung 
von Heilverfahren als ihre vornehmſte Aufgabe angeſehen. So⸗ 
eben wird bekannt, daß die deutſche Geſellſchaft für Kaufmanns⸗ 
erholungsheime die Einführung von Kriegsſtiftungen ea ang biy 
hat, aus denen Freiſtellen in den der Geſellſchaft gehörenden Er- 
holungsheimen den Feldzugsteilnehmern gewährt werden ſollen. 

Iſt die Wiederverwendung in dem alten Beruf nicht möglich, 
fo find Verſuche mit der Anpaſſung in neuen Berufen zu 
machen. Wenn auch die beſchränkt Erwerbsfähigen den ſchwierigſten 
Punkt in der Wohlfahrtspflege bilden, ſo zeigen doch die 
Unterſuchungen über Unfallverletzte, daß ein großer Teil der⸗ 
ſelben ſich neuen Berufen angepaßt hat. Um die Anpaſſung zu 
ermöglichen, bedarf es einer gewiſſen Schonzeit, in der eine Aende⸗ 
rung in der Rentenfeſtſetzung nicht eintreten darf. Zur Ermög- 
lichung der Anpaſſung find Ausbildungs, Umlernungs⸗ und An- 
lernungskurſe nötig. In Berlin iſt bereits eine Schule für Ein- 
armige gegründet. An den ae U chen Baugewerksſchulen find 
Lehrkurſe für im Krieg verſtümmelte Angehörige des Baugewerbes 
eingerichtet worden. Geheimrat Romberg in Köln ſchlägt vor, in den 
Gewerbeförderungsanſtalten, den Kunſt⸗ und Handwerkerſchulen 
Umlernungskurſe für Handwerker einzurichten. In Frankfurt a. M. 
iſt von dem Mitteldeutſchen Arbeitsnachweisverband eine Stelle 
für Berufsberatung und Stellenvermittlung eingerichtet worden. 


1) der Verhandlung des Budgetausſchuſſes des Reichstags 
vom 17. März wurde die e der Regelung der Hinterbliebenen⸗ 
verſorgung allgemein anerkannt und ihre Löſung nach dem Maßſtabe des 
letzten Einkommens des Gefallenen in einer Reſolution verlangt, die vom 
Plenum am 19. März angenommen wurde. Auch ſeitens des Kriegs⸗ 
miniſteriums wurde zum Ausdruck gebracht, daß es die vornehme und heilige 
Pflicht des Reiches wäre, für die Kriegsinvaliden und die Hinterbliebenen 
der Gefallenen ſo weitgehend als irgend möglich zu ſorgen und das ganze 
Berſorgungsweſen mit den heutigen Verhältniſſen in Einklang zu bringen. — 
Bemerk fet, daß der vorliegende Auffag vor den Reichstagsverhandlungen 
geſchrieben ift. 
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Die Hauptſache bleibt dann noch, die Kriegsinvaliden in 
neuen Stellungen unterzubringen. Nach dieſer Richtung müſſen 
Staat, Gemeinde und private Arbeitgeber zuſammenwirken. Es 
dürfte ſich mancher Poſten ergeben, zu deſſen Ausfüllung die 
Kraft des Kriegsinvaliden noch ausreicht. Weitere Vorſchläge 
gehen dahin, die Kriegsinvaliden in der inneren Koloniſation 
unterzubringen oder durch Heimarbeit zu beſchäftigen. Um 
letzteres zu ermöglichen, ſollen e Eo ali gegründet 
werden. Da in der Beſchäftigung der Kriegsinvaliden die Gefahr 
der „ liegt, müßte hier beſondere Vorſorge getroffen 
werden. 

Die Beſtrebungen zur Verſorgung der Kriegsinvaliden 
laufen heute noch vielfach. nebeneinander her. Es beſteht die 
Gefahr, daß die Großzügigkeit und Einheitlichteit fehlt und 
manche Arbeit doppelt geleiſtet wird. Es iſt daher ſehr zu be⸗ 
grüßen, daß man im Anſchluß an das „Rote Kreuz“ eine 
Sonderorganiſation unter dem Vorſitz des Präſidenten 
des Reichsverſicherungsamtes gebildet hat, in der die geſamten 
Beſtrebungen zentralifiert werden ſollen. 


egsbret — 6 
Ein zeitgemäßer Hinweis von Prof. Dr. Martin Faßbender, 
Mitglied des Reichstags und des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


$: Hörſaal des Hygieniſchen Inſtitutes der Berliner Univerfität 
fand kürzlich eine von Profeſſoren der Phyfiologie und inneren 
Medizin, ſowie Krankenhausärzten und Sachverſtändigen der Back⸗ 
technik beſuchte Beſprechung über die Frage ſtatt, wie ſich die 
Forderungen der Kriegszeit und die daraus hervorgegangenen 
obrigkeitlichen Verordnungen über die Herſtellung des Brotes 
in Einklang bringen laſſen mit den Rückſichten der Krankendiät, 
welche Verdauungsleidende beanſpruchen zu müſſen glauben. 
Manche der Teilnehmer möchten wohl den Anſpruch auf Autorität 
bei ihren Anſichten erheben dürfen. Aber auch unter dieſen 
Autoritäten ergaben ſich erhebliche Unterſchiede der Auffaſſung in 
manchen Fragen. In dem grundlegenden Gedanken war man 
aber einig, daß nämlich die Zahl derjenigen Menſchen, welche 
das ſogenannte Kriegsbrot tatſächlich nicht vertragen können, 
ſehr gering iſt und deshalb eine Aenderung der geſetzlichen 
Brot- und Backvorſchriften durchaus nicht als notwendig aner⸗ 
kannt werden könne. Immerhin drängt ſich aber doch die Frage 
auf: welche Beziehungen beſtehen denn zwiſchen Kriegsbrot und 
Geſundheitsbrot? 

Daß es leider immer noch Menſchen gibt, welche es bitter 
empfinden, daß ſie in gewohnter Weiſe möglichſt friſches und 
weißes Weizenbrot ausſchließlich zum Genuß zu verwenden durch 
die Kriegslage verhindert werden, iſt außerordentlich zu bedauern. 
Daß es aber immer noch ſolche Menſchen gibt, hängt mit der ſo 
außerordentlich weit verbreiteten, und zwar bei Gebildeten und 
Ungebildeten gleichermaßen ausgedehnten Unkenntnis von den 
an ein gutes und geſundes Brot zu ſtellenden An- 
forderungen zuſammen. Hätten wir doch längſt ſchon zu 
einer Reform unſerer Brotbereitung kommen müſſen, 
nicht als Ausfluß des Gebotes ſchwerer Zeit, ſondern durch 
Einblick in die Fehler der modernen Mühleninduſtrie und der 
heute eingebürgerten Backtechnik. Würde der Krieg alſo die 
Menſchen zwingen, im Widerſpruch zur eigenen Gaumenluſt eine 
Aenderung der Brotbereitungsweiſe herbeizuführen, die man auf 
dem Wege freier Ueberzeugung een e durchſetzen können, 
ſo wäre das ein unendlicher Gewinn für die gegenwärtige und 
zukünftige Generation unſeres Volkes. 

Und da möchte ich nicht unterlaſſen auf einige Gedanken 
hinzuweiſen, die ich in einer mir ſoeben zugeſandten Abhandlung 
finde, welche der Breslauer Zahnarzt Dr. Kunert in den von 
Medizinalrat Dr. Bachmann herausgegebenen „Mitteilungen der 
Mediziniſch⸗Biologiſchen Geſellſchaft“ veröffentlicht hat. Der Aufſatz 
it überſchrieben: „Das Schwarzbrot als Grundlage der Volks- 
ernährung.“ Ein hier angeſtellter Vergleich zwiſchen der heutigen 
Brotbereitung und derjenigen früherer Zeit zeigt uns, daß mit der 
Entwicklung der Walzmühlentechnik und der Einſchränkung der 
Eigenbäckerei die Verſchlechterung der Brotbeſchaffenheit ein- 
getreten iſt, die als nicht zuträglich für die Volksgeſundheit be⸗ 
trachtet werden muß. Und wie war das möglich? Die Entwick- 
lung der Walzmühlentechnik hat zu immer ſtärkerer Ausſcheidung 
der Kleieſchicht und damit gleichzeitig einhergehend zur Herſtellung 
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immer feinerer und weißerer Mehle und infolgedeſſen wieder zum 
Genuß immer hellerer und auch friſcherer Brotſorten geführt. 
Das nach Väterſitte hergeſtellte Schwarzbrot gewann feine Eigen- 
art durch die faſt allgemein übliche Hausbäckerei, wobei es für 
Wochen im voraus gebacken wurde und deshalb faſt nur in ge- 
hörig ausgetrocknetem Zuſtande Verwendung fand, während das 
neuzeitliche Weißbrot nur in ganz friſchem Zuſtande den meiſten 
Leuten ſchmeckt, daher täglich vom Bäcker friſch gebacken, vom 
Verbraucher entſprechend täglich eingekauft und friſch genoſſen 
wird. Dr. Kunert ſtellt nun die Forderung auf — wohlgemerkt, 
nicht allein aus der Notlage des Krieges, ſondern aus der nüch⸗ 
ternen Ueberlegung rechter Geſundheitspflege heraus —, daß man 

zu gröberen Nahrungsmitteln wieder zurückkehren 
| nüſſe, vor allem zu einem aus geſchrotetem. grob vermahlenem 
Getreide für längere Zeit im voraus ſcharf und dickrindig aus⸗ 
ebackenen Brot aus dem ganzen Roggenkorn (Vollkornbrot). 

ründe! Während das friſche Weißbrot den Kauakt ganz unzu⸗ 


länglich in Anſpruch nehme und die klebrigen, am Zahnfleiſch 


und zwiſchen den Zähnen ſich feſthängenden Reſte des friſchen 
Gebäckes zur Zerſtörung der Zähne unmittelbar beitragen, mute 
ein richtiges altbackenes Schwarzbrot den Zähnen eine kräftige 
Arbeit zu und ſtärke damit das Gebiß ganz außerordentlich. Außer⸗ 
dem forge ein ſolches Brot auch für ausreichende Zufuhr don 
Mineralſtoffen (Kalk, Eiſen, Kieſelerde), die für die Bildung des 
Knochenſyſtems, richtige Beſchaffenheit von Blut und Lymphe und 
ein geſundes Nervenſyſtem von grundlegender Bedeutung fei. 
Die Geringwertigkeit des Feinbrotes führt Dr. Kunert in 

erſter Linie auf das „Totmahlen“ zurück, welches bei der Her⸗ 
ſtellung des ganz feinen Mehles eintrete. Der ſtarke Druck, der 
zur feinen Vermahlung nötig ſei, im Verein mit der dabei ein- 
tretenden Erhitzung des Mahlgutes bringe ſtarke Veränderungen 
in den Eigenſchaften des gemahlenen Getreides hervor. Man er- 
kenne das ſchon daran, daß ein ſolchermaßen hergeſtelltes Mehl 
ohne künſtliche Zuſätze beim Backvorgange keine rechte Bindung 
pa Brot aus folem Mehl zeige nicht entfernt das ſchöne 
roma eines Vollkornbrotes aus grobem Mehl und habe Neigung 


‚een Schimmeln nach verhältnismäßig kurzer Zeit. Auch er- | 


ordere die Sättigung beim Feinbrot die doppelte Menge als bei 
Vollkornbrot. Und A ftelt Dr. Kunert die zwei Geſichtspunkte 
auf: Rückkehr zu einem Mahlverfahren, wie es durch die Steine 
der alten Wind⸗ und Waſſermühlen, und zwar bei gut geſchärftem 
Zuſtande dieſer Steine ſtattfand, und weiter Rückkehr zum alten 

Backſtein(Ziegel⸗)ofen, in dem das Brot langſam und allmählich 
ein richtiges Durch⸗ und Ausbacken erfuhr und eine harte, etwa 
einen Zentimeter dicke Rinde erhielt. Das auf ſolche Weiſe her⸗ 
geſtellte Brot muß dann natürlich ſehr gut gekaut werden. Das 
kräftige Kauen wirkt aber in der Jugend ſehr günſtig auf die 
Entwicklung des Kiefers und trägt dadurch zu der ſo wichtigen 
freien Naſenatmung bei. Im ſpäteren Alter iſt das gute Durch⸗ 
kauen die wichtigſte e für gutes Verdauen und damit 
für völlige . der Nährſtoffe. 

In der ückkehr zur Brotbereitungsweiſe 
unſerer Altvordern haben wir alſo das Mittel, ebenſo den 
Forderungen der Kriegszeit, wie der Geſundheitspflege zu ent⸗ 
ſprechen. Das möglichſt ſtarke Ausmahlen des Getreides iſt das 
beſte Mittel zur Streckung der Getreidevorräte. Die Sättigung 
tritt bei Roggenvollkornbrot viel eher ein, als bei Weizenfeinbrot. 
Sollten ſelbſt nicht alle Stoffe im Roggenvollkornbrot völlig ver- 
daut werden, ſo wäre das auch noch keineswegs bedenklich, da bei 
der Eßweiſe der meiſten Menſchen zweifellos eine krankhafte Ueber- 
ernährung eintreten würde, wenn alle die von ihnen dem Magen 
zugeführten Stoffe eine völlige Verdauung erfahren ſollten. Es 
kann aber auch gar nicht genug betont werden, wie wichtig das 


tüchtige Kauen ift und das damit unmittelbar verbundene Ein-. 


ſpeicheln, wie es bei dem Genuß von altbackenem Roggenvollkornbrot 
gewiſſermaßen unwillkürlich eintritt. Das gut gekaute Brot 
wird aber beſſer ausgenutzt und führt bei ungefähr der halben 
Menge ein viel beſſeres Ergebnis der Ernährung herbei, wie die 
doppelte Menge Feinbrot, ein Moment, das in einer Zeit, wo das 
tägliche Quantum Brot pro Kopf begrenzt ift, gar nicht hoch ge- 
nug bewertet werden kann. Genießt man Roggenvollmehlbrot 
möglichſt wenig geſäuert und in altbackenem Zuſtande und kaut 
dasſelbe möglichſt energiſch, jo wird man ſolches Brot aus- 
gezeichnet vertragen können und man erweiſt ebenſo dem Vater⸗ 
lande einen Dienſt, wie ſeiner Geſundheit eine Wohltat. Alſo 
zurück zur Väterſitte in Brotbereitung und Brotverzehr, 
nicht allein der Not gehorchend, ſondern in freudiger und auf. 
richtiger Ueberzeugung von der Trefflichkeit ſolcher Ernährungsweiſe! 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 27. März 1915. 


der Erde Miserere. 


0: han du gewollt, o herr, ich gab fie Dir, 

So muß ich bluten ſehen taufend herzen und 
legionen meiner Söhne fanken tot an die Brun mir: 
finken immer noch wie Tropfen aus donnernden Lüften. 
Wann will du halt gebieten, o herr ? ; 


Miserere ! 


Opfer wilit du noch immer. — 0 meine Söhne, 

die ibr wandeln müfet in blutiger nacht über enrer Brüder 
6rüften, 

eure Mutter din ich und weinend nehm’ ich euch auf! 

An meiner Bruft erwürget ibr euch! 

Eurer Mutter Bitte, Ihr Söhne, ihr Brüder, 

diefe Bitte it euch leerer Schall. 

Aber inuiger fieb’ ich zu Dir, o herr: 


Miserere! 


Ins 6efiyt warfet ihr mir meines Kindes Blut, 
das Blut eines Goitbegnadeien. 

herr nnd Gott? du bin Zenge gewefen. 

meine Kinder mordeten ihrer Mutter Sohn. 
Meine beiselen Tränen miſchien fi in fein Blut 
und, o 6ott im himmel — die Mörder 

mußte ich haffen. — Konnt’ ich anders, herr? 


Miserere! 


bab ich. Ewiger, meinen Söhnen nicht, 

was fie forderten, Speis und Trank und endlose freuden? 

Sie öffneten mir die Braun — ich ließ es geſcheh'n — 

gierig nahmen fie den verfeinerten Blig 

und das Gold und alles — auch den mordenden Stahl. 

Jbre Schätze trng id) felber von Land zu Land 

und goß ibre Schiſfe mit meiner Adern Blut 

forgfam aus in die lichte Schale der Rupe. 

Längt vergaßen fie mich, die Spenderin, 

dich auch, Ewiger, der mich ihnen ſchenkte. 

du zürnen der fündigen Gier und dem Neid 

und gießen aus im Sturm 

auf der Schuldigen Zunge den Trank der Bitterkeit. 
Miserere! 


Sebafian Wieſer. 


Todes not in Polen. 


Von Ingeborg Mag nuſſen, Altötting. 


& ir find die Angefeindeten, wir ſollten ausgelöſcht werden. 
Wir ſtemmen die ſtarken Schultern gegen die erdrückende 
Wucht. Wir tragen wie der Atlas eine Welt der Schmerzen auf 
unſerem willens. und duldensſtarken Nacken. Wir bluten 
Aber Gott hilft uns, darum können wir noch immer und können 
noch mehr. 

Durch unſer jetziges Entſagen und Faſten werden wir größer 
als durch Stürme der Begeiſterung, werden wir ſtärker ſtatt 
ſchwächer. Was wir am eigenen Leibe ſpüren, macht uns weit⸗ 
herziger, verſtändnisvoller für die Schmerzen anderer. Die Be⸗ 
wegung, die uns durchſtrömt, kommt vom Herzen und pulſiert 
bis in die Fingerſpitzen. Man merkt, daß und wozu man Blut 
in den Adern hat, man entdeckt, daß und wozu das Korn in den 
Scheuern, die Kartoffeln im Keller, das Gold auf der Bank oder 
im Kaſten liegt. Leben kommt hinein bis in den toteſten Geldbeutel, 
und Liebe macht fih auf aus dem dürrſten Herzen. Wo aber 
Liebe iſt, da reicht's weit und lange. Liebe lebt von Gott und 
Gott iſt ein vortrefflicher Schatzmeiſter und Haushalter. 

Ein Volk ruft im Namen der ewigen Liebe um Barm- 
herzigkeit: das Polen volk! Fürſtbiſchof Sapieha von Krakau 
ſchilderte bereits um die Jahreswende in einem „mit Herzensblut 
geſchriebenen“ Aufruf die entſetzliche Not und bittet um Gaben; 
die Krakauer „Rova Reforma“ vervollſtändigt neuerdings das 
Gemälde des namenloſen Elends: 

Das Land der Polen in ſeiner ganzen Ausdehnung von 
den Karpathen bis zur oſtpreußiſchen Grenze dient für Millionen- 
heere als Schlachtfeld. Es iſt beſäet mit Trümmern, zerriſſen 
durch Schützengräben, aufgewühlt von Granaten, voll von rauchen⸗ 
den Brandſtätten und friſchen Gräbern. „Meilenweit kann man 
gehen, ohne ein lebendes Weſen zu treffen, ſowohl am Dunajec, 


San, wie an der Weichſel, dort wo früher blühendes Leben way 
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und eine wohlhabende Bevölkerung dicht beieinander ſaß. Dörfer 
und blühende Anſiedlungen find verſchwunden. Zwölf Mil- 
lionen Polen ſind verarmt, einige Millionen von 
dieſen gehen buchſtäblich durch under und Kälte 
zugrunde. ... Nicht genug, daß wir alles verloren haben, 
wir müſſen hilflos zuſehen, daß Tag für Tag Zau- 
ſende unſerer Kinder vor Kälte und Armut ſterben, 
daß Mütter vor Verzweiflung wahnſinnig werden, weil ſie nichts 
haben, den Mund ihrer Kinder zu ſüllen. Tauſende unferes 
Volkes haben keinen anderen Schutz als Erdhöhlen und Wälder, 
Baumrinde als Nahrung. So iſt es in Galizien, ſo im König⸗ 


reich.“ , 

Oſtpreußen hat erfahren, was es heißt, einige Wochen lang 
den Ruſſen in die Hände zu fallen. Für Polen iſt die 
Schreckenszeit von heute nur der Schlußakt einer anderthalb 
Jahrhunderte langen Tragödie voller Vergewaltigung der edelſten 
Volks⸗ und Geiſtesgüter bis zum himmelſchreienden Martyrium. 
In dieſen letzten Tagen noch meldet ein holländiſches Blatt von 
250 Galiziern, die von den ruſſiſchen Behörden vor die Wahl ge⸗ 
ſtellt, ihren katholiſchen Glauben zu verleugnen oder zu ſterben, 
ſamt mehreren Patres der Geſellſchaft Jeſu tatſächlich alle ge⸗ 
tötet worden feien. So ſtehen mitten in allem Volks- und 
Familienelend noch die herbſten Seelenqualen der treugläubigen 
Katholiken fo gut wie der orthodoxen Juden: wählen zu müſſen 
zwiſchen Verrat am Heiligſten oder Marterleben und Martertod, 
wie es in dem Artikel „Die Henker Polens“ in der letzten Nummer 
dieſer Zeitſchrift auf hiſtoriſcher Bafi? ausgeführt war. 

Neue deutſche Siegeskunden bedeuten den Polen zunächſt 
naturgemäß neue Schreckenskunden. Furchtbare Verheerungen 
wurden jetzt wieder aus dem Kampfgebiet Oſtrolenka gemeldet. 
Das Land, das wir nicht ſchonen können, deckt uns. Seine 
tapferen Freiſcharen kämpfen auf unſerer Seite. Und ohne uns 
verbündet zu ſein, am Krieg ſo ſchuldlos wie wir, hat das ganze 
polniſche Volk ſein Blut und ſeine Opfer mit unſerem Blut und 
unſeren Opfern vermiſcht, als wenn wir ſeine Brüder wären. 

So dürfen, ſo können wir uns nicht abwenden von ihrer 
Not, von dem Totengeſpenſt, das über ihre Aecker reitet. Was 
man ſonſt nur aus Hinterindien hörte, das haben wir hier vor der 
Tür! Heben wir die Hände zu Gott zum Dank, daß er uns 
bis hierher verſchont hat, heben wir die Stimme zum Ruf um 
Hilfe. Wer ein Herz hat, der greife mit zu. 

Geben armt keinen Mann und auch kein Volk. Der mark⸗ 
erſchütternde Ruf iſt erklungen. Im Namen der ewigen Barm- 
herzigkeit und der deutſchen Ritterlichkeit kann es nur eine Ant- 
wort geben: Wer noch entbehren kann, der tue mit! Unſere 
Kämpfer werden darüber nicht zu kurz kommen, und wir machen 
ihre Quartiere erträglicher, beugen drohenden Seuchen vor! 


* 


Ueberblicken wir kurz, was zur Linderung des fteigenden 
Elends bisher geſchehen iſt. , 

Anfang Februar wurde mitgeteilt, daß Amerika den Anſtoß 
zu einer umfaſſenden Hilfsaktion für Ruſſiſch⸗Polen gegeben 
habe, um in erfter Linie das verwüſtete Land mit Nahrungs⸗ 
mitteln zu verſorgen. Ein internationales Komitee, dem die 
Erzbiſchöfe von Poſen und Krakau, die amerikaniſchen und 
ſpaniſchen Botſchafter in Berlin und Wien, ſowie der amerikaniſche 
Philanthrop Jakob Schiff angehörten, nahm die Sache in die 
Hand und das Rockefellerſche 1 kam für die 
geſamten Verwaltungskoſten auf. Dieſer in neutralen Staaten 
gebildeten Vereinigung hat ſich nun ein „deutſches Zentral⸗ 
hilfskomitee für die Notleidenden in den von deutſchen Truppen 
beſetzten Teilen Ruſſiſch⸗Polens“ angegliedert. Zu deſſen geſchäfts⸗ 
führendem Ausſchuß wurde in einer im Reichstagsgebäude zu 
Berlin vor einigen Wochen abgehaltenen Em: der Fürſt 
von Hatzfeldt, Herzog zu Trachenberg als Vorfitzender, der 
Miniſterialdirektor Dr. Lewald als deſſen Stellvertreter und der 
Direktor der Dresdner Bank Herbert Gutmann als Schatzmeiſter 
ewählt. Durch dieſe erging an die deutſche Bevölkerung ein 
ufruf, für das durch die internationale Kommiſſion begonnene 
Liebeswerk auch in Deutſchland, das keine Lebensmittel abgeben 
kann und darf, die erforderlichen Geldmittel zu ſammeln. 
Die Veröffentlichung dieſer Kundgebung in der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ (8. März, Abendausgabe) war unterfertigt von 
dem Kölner Lokalkomitee, Seiner Eminenz Dr. von Hartmann, 
dem Regierungspräfidenten Dr. Steinmeiſter, dem Geheimen 
Kommerzienrat Dr. Hagen und vielen angeſehenſten Perſönlich⸗ 
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Eine unerschöpliche Quelle 5 


geistiger Anregung“ 


Neue Urtelle der Leser: 


Aus der Heimat: 

„Möchte bis zu meinem Lebensende die mir so lieb und 
unentbehrlich gewordene „A. R.“ behalten.“ (Münster i. W., 
F. B., 11. 1. 15.) 

„Die „A. R. bringt in dieser hochwichtigen Zeit solch kurz- 
gedrängte, wertvolle Aufsätze, dass ich keine Nummer seit Kriegs- 
beginn missen möchte.“ (Wallerstein, L., 27. 2. 15.) 

„Im übrigen wünsche ich, dass sich Ihre vorzügliche „A. R.“ 
nach dem Krieg in weiteren tausenden katholischen Familien 
einbürgert.“ (Nürnberg, B. A., 28. 2. 15.) 

„Ihre, der Grösse der Zeit gewachsene Wochenschrift.“ 
(Rottweil a. N., E. M., 1. 3. 15.) 

„Die letzte Nummer der „A. R.‘ ist wieder einmal eine wahre 
Fundgrube von ausgezeichneten Aufsätzen und ‚Schlagern‘ 
aktuellster Art.“ (Hermsdorf b. Kynast, Pr. Schlesien, A. 8. 3. 15.) 

„Auch hier — wie gewiss vielerorts — in des Klosters 
stillen „Friedensräumen‘ werden die wirklich vorzüglichen Kriegs- 
nummern der Rundschau mit wahrem „Heisshunger“, mit einer 
von Nummer zu Nummer sich steigernden Sehnsucht erwartet. 
Die Kriegsartikel der Rundschau sind ganz unstreitig ein hoch- 

atriotisches Werk in dieses Wortes bestem und eminentestem 
inne!“ (Crefeld, P. A., 9. III. 15.) 
Hus dem Felde: 

„Man braucht mir nichts Weiteres mehr zum Lesen zu 
schicken. In der „H. R.‘ steht ja alles so gut zusammengefasst 
und die schönsten Aufsätze. Alle, die sie lesen, loben die Zeit- 
schrift und verlangen sie wieder.“ (Dr. G. D., 20. 11. 14.) 

„Mein Neffe äussert sich begeistert über die Lektüre.“ 
(H. G. W., 19. 12. 14.) 

„Die Hefte werden im Felde mit Spannung erwartet und 
mit Freude gelesen.“ (P., 3. 1. 15.) | 

„Ich kann und mag die ‚A. R.“ nicht missen, auch hier im 
Schützengraben nicht.“ (J. M., 10. 1. 15.) | 

„Mit grosser Freude werden die interessanten Artikel, die über 
jede Frage in dieser grossen Zeit berichten, gelesen.“ (L., 2. 3. 15.) 

„Die „A. R.“ bereitet uns während der freien Stunden eine 
hohe Freude.“ (Ph. J., 5. 3. 15.) 

„Erhalte die Heite pünktlich. Sie bilden eine angenehme 
Lektüre dem Einerlei des Schützengrabenlebens.“ (C. P., 
11. 3. 15. 

„Die „A. R.“ erfreut sich hier besonders in Kreisen der 
Aerzte und Offiziere der Po en Achtung und gehört zur 
beliebtesten Lektüre. Sowohl nach der inhaltlichen wie formellen 
Seite hin erfreut sie sich hoher Wertschätzung. Ich habe darum, 
gestützt auf meine Erlahrungen, seit August, auf einer Konferenz 
von Feld- und Lazarettgeistlichen am 15. 3. hier in St. Quentin 
auf das nachdrücklichste Ihre ‚A. R.“ empfohlen.“ (St. Quentin, 
P. Prof. Dr. D., 17. 3. 15.) 

Aus den Lazaretten: 

„Ich lese die Nummern der „A. R.“ mit grossem Interesse 
und gebe sie an die Kranken weiter.“ (W., 9. 12. 14 

„Die „A. R.“, die ich aus mehrjähriger Lektüre kenne und 
jederzeit mit höchstem Genusse gelesen habe, die zumal jetzt 
herzerfreuend wirkt durch ihre meisterhaften Ausblicke auf die 
Kriegs- und Weltlage, schiene mir eine willkommene Gabe für 
unsere Tapferen im Lazarett, denen eine von Autoritäten gegebene 
Würdigung von grösstem Interesse und Nutzen ist. Gleichzeitig 
kann es unserer Sache nur dienlich sein, wenn diese noch lange 
nicht genügend gekannte und gewürdigte Zeitschrift möglichst 
vielen Katholiken wie Protestanten in die Hände kommt; emp- 
fehlen wird sie sich selbst.“ (L. H., 5. 2. 15.) 

„Die Nummern haben den vollen Beifall der Verwundeten 
gefunden.“ (Dr. H., 20. 2. 15.) 

„Die Artikel der ‚A. R.“ werden gerne gelesen und finden 
allgemeine Beachtung.“ (M. K., 26. 2. 15.) 

„Ihre jetzt geradezu unentbehrliche, herrliche Rundschau.“ 
(K. Sch. 18. 3. 15.) 

Aus dem Auslande: 

„Beste Wünsche für noch grössere Ausbreitung, der Wahr- 
heit zu Ehren.“ (Conception Mo. U. S. A. J.F. S. 2. 15). 

„Die ‚A. R. hat mich sehr befriedigt, und möchte daher 
nicht verfehlen, auf diese vorzügliche Wochenschrift zu abon- 
nieren.“ (Cleveland, Ohio, P. St. 28. 2. 15.) 

„Ich kann Ihnen nicht sagen, mit welcher Gier ich jeden 
Samstag die „HA. R.“ erwarte, denn darin finde ich alles, was ich 
suche und wünsche, in bester Form. Heil und Sieg dem 
grossen, mächtigen Deutschland!“ (Mailand, U. Sch. 9. 3. 15.) 
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keiten des Rheinlandes. Spenden nimmt die Regierungshauptkaſſe 
in Köln, Zeughausſtraße Nr. 4—6, entgegen.“) 

In Wien hat ſich im Februar unter dem Vorſitz des 
Landmarſchalles Prinz Liechtenſtein gleichfalls eine Vereinigung 
gebildet, um der notleidenden Zivilbevölkerung der von den 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen beſetzten Gebiete Ruſſiſch⸗Polens 
zur Hilfe zu kommen. Auch hier wird hervorgehoben, daß es 
ſich im Anſchluß an den reichsdeutſchen Aufruf um ein Werk 
der Menſchlichkeit ohne jeden politiſchen Beigeſchmack handle. 

Ferner hat ſich in der Schweiz „aus hervorragenden 
Polen ohne Unterſchied der Staatsangehörigkeit und zu aus- 
ſchließlich philanthropiſchen Zwecken“ ein Generalhilfskomitee 
ür die Kriegsleidenden ihres Heimatlandes gebildet, deſſen 

räfident, der Dichter EN Sienkiewicz in feinem Aufruf beſon⸗ 
ders betont, daß Polen ein Recht habe auf die Hilfe der europäischen 
Nationen als Vormauer der Chriſtenheit, als Schild 
der europäiſchen Geſittung im Oſten. 

So iſt die Hilfsbewegung hoffnungsvoll eingeleitet. Am 
13. März reiſte mit Genehmigung der preußiſchen Regierung 
eine Abordnung des in Poſen gebildeten Rettungsausſchuſſes 
unter Führung des Prinzen Czartoryſki nach Ruſſiſch⸗Polen ab. 
Erhebliche Beträge ſind bereits gezeichnet. Es iſt noch in aller 
Erinnerung, daß der Papſt ſelbſt um die Jahreswende dem 
Fürſtbiſchof Sapieha von Krakau 10,000 Lire für die notleidenden 
Polen übermachte, daß das Kardinalskollegium mit 3000 Lire 
ſich anſchloß. Unſere Biſchöfe haben uns in der Kriegszeit von 
allen Faſtenpflichten befreit; die Kirche mahnt, ſolche Erleichte⸗ 
rung durch außergewöhnliche Liebestaten zu vergelten: ſollten 
da nicht auch viele Hände ſich öffnen, um die Todesnot Polens 
zu lindern? Wer mittut, hilft an einem Werk, das 
Deutſchland ehrt und adelt. 


Proteſtantiſches Angebot und latholiſche Nachftage. 


Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling ⸗Kirchdorf. 


I. einem Bericht über die unter Kriegsgefangenen entfaltete rege 
Tätigkeit der „Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums 
unter den Katholiken“ wird im proteſtantiſch⸗pofitiven „Reichs⸗ 
boten“ (1915, Nr. 60) allgemein geſagt: 


„Eine der erfreulichen Wirkungen des Krieges iſt die, daß die 
katholiſchen Bayern und Oeſterreicher das proteſtantiſche Preußen als 
das eigentliche Zentrum unſerer kraftvollen Erhebung gegen die Ver⸗ 
gewaltigung von außen ſchätzen lernen. Luthers Heldengeſang, das 
Schutz⸗ und Trutzlied der Reformation, erklang hundertfach von evan⸗ 
geliſchen wie von katholiſchen Lippen daheim und im Felde.. .. Die 
evangeliſchen Paſtoren und katholiſchen Prieſter, unſere Diakoniſſen 
und die barmherzigen Schweſtern arbeiten durchweg in ſchönem Ein⸗ 
vernehmen. Solche Anzeichen, deren Zahl ſich leicht vermehren ließe, 
berechtigen wohl zu der Hoffnung, daß dieſer furchtbare Kriegsſturm ſo 
manche Mauer und Scheidewand niederwerfen wird, welche während 
der langen Friedenszeit zwiſchen den Konfeſſionen künſtlich aufgerichtet 
wurde. — Und das wird auch der zukünftigen Arbeit der 
Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums zugute 
kommen.““) 

Aus der Gründung einer Geſellſchaft der erwähnten Art 
und aus dem Bericht über ihre neueſte Tätigkeit ſpricht unver⸗ 
kennbar die Zuverſicht der Proteſtanten, mit Gottes Hilfe das 
politiſch geeinte Deutſchland zu guter letzt u auch noch in 
religiöſen Dingen zu einem einigen Volk von Brüdern machen 
zu können. 

Freilich ruht auch auf dem tiefſten Grunde der katholiſchen 
Seele ein unbegrenztes Vertrauen in die vielfach latente Werbe⸗ 


1) Das deutſche Zentralhilfskomitee für das notleidende 
Polen hat feinen Hauptſitz in Berlin, W 8, Behrenſtraße 38, wo auch 
die kleinſte Gabe willkommen iſt. 

2) Aus dem Bericht erfährt man, daß der Zweigverein Berlin⸗ 
Brandenburg durch ſeine Freunde und befreundeten Vereine bis Ende 
Oktober für die Kriegsgefangenen ſchon über 7000 Evangelien und Bibel⸗ 
teile, hauptſächlich in der polniſchen und ruſſiſchen, aber auch in der fran⸗ 
zöſiſchen A verteilt hat. Ebenſo haben auch andere Zweigvereine 
die Arbeit aufgenommen. An polniſchen und franzöſiſchen Traktaten 
fehlt es nicht. Dagegen iſt „die vornehmlichſte Arbeit der Geſellſchaft, die 
Verbreitung der Bibel unter den Katholiken Deutſchlands und Oeſterreichs, 
während der Kriegsmonate an den meiſten Orten zu freiwilligem Still⸗ 
ſtand gekommen. So iſt die Arbeit an den Italienern in erſter Linie 
wegen des beſonders ſtarken Abzuges dieſer Frenidlinge in ihre Heimat 
1 zurückgegangen.“ — Für die Arbeit der Geſellſchaft in Deutſchland 
tanden in F zur Verfügung 3 Kolporteure für den Süden, 
Oſten und Weſten und ein „für ſuchende Katholiken und für Miſchehen“ 
beſtimmtes „Sonntagsblatt“ mit 5000 Exemplaren Auflage. 
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kraft der klaren und reinen, göttlichen Heilswahrheiten des katho⸗ 
liſchen Glaubens; aber der Protestant kann ſich ſchwerer von 
aktueller Werbetätigkeit für ſein Ideal fernhalten, weil er jetzt 
mehr als ſonſt die religiöſe Geſchloſſenheit eines ganzen Volkes 
als einen beträchtlichen Kraftzuwachs erkennt, weil er wegen des 
zahlenmäßigen Vorſprungs der Proteſtanten in Deutſchland das 
Endziel allgemeiner Glaubenseinheit viel näher ſehen kann und 
beſonders weil er meiſt weiterlebt in der altüberkommenen Vor⸗ 
ausſetzung, der Katholizismus ſei doch mehr wie jede andere 
Form des en ein baufälliger Koloß und fein Sturz 
bedeute den Auferſtehungsmorgen der Einigkeit aller Deutſchen 
im Proteſtantismus. 

Wenn die „Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums 
unter den Katholiken“ mit der Heiligen Schrift angehen will 
gegen die katholiſch⸗kirchliche Geſinnung irgend jemands auf 
inner- oder außerdeutſchem Boden, fo haben wir Katholiken alle 
Achtung vor dem Worte Gottes auch in proteſtantiſchen Händen, 
möchten aber bitten zu glauben, daß wir katholiſche Chriſten die 
Heilige Schrift ſchon ſeit den allererſten Zeiten des Chriſtentums 
in unſerer Kirche ſchützen und nützen. Die Kirche iſt keine 
Scheidewand für die Katholiken und die Hl. Schrift. Und es 
wäre ein auf falſche Vorausſetzungen gegründetes Beginnen, 
wenn die Geſellſchaft die Eroberung der Hl. Schrift für die 
Katholiken zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hätte. Daß übrigens 
die Bibel auch in proteſtantiſchen Kreiſen nicht ſo viel geleſen 
wie verbreitet wird, ſcheint hervorzugehen aus den Stimmen 
derer, die die Bibel vor allem als die Rüſtkammer des Predigers 
anſprechen und die das Geſangbuch hegen und pflegen als die 
Volksbibel von heute. So ſchrieb z. B. ein „einfacher Landpaſtor“ 
im „Reichsboten“ 1912 Nr. 55: „Das Geſangbuch iſt die Bibel 
des Volkes.“ Kaum 1 Prozent lefe die Bibel, 20—30 Prozent 
und mehr das Geſangbuch. — Hiernach ſcheinen die Proteſtanten 
durch eine Praxis von etlichen Jahrhunderten ſchon zurückgeführt 
zu werden zu der alten katholiſchen Erkenntnis, daß die Bibel 
ſich nicht ſo leicht in die Hand des Volkes ſchmiegt. 

Wenn wir Katholiken den Proteſtanten ein Verlangen 
ausſprechen dürfen, ſo wäre es das Verlangen nach Büchern, 
deren ſie bis jetzt allzuwenige beſeſſen, nämlich ſolche Schriften, 
aus welchen Proteſtanten ſich unterrichten können über den 
wahren Sachverhalt in katholiſchen Lehren und 
Einrichtungen, aus welchen ſie ſich überzeugen können, daß 
ihre bisherige Annahme vom inneren Unwerte des Glaubens 
ihrer katholiſchen Volks⸗ und Kriegsgenoſſen doch vielfach auf 
Mißverſtändniſſen und Unwiſſenheit beruhte. b 

Lange genug hätte uns Katholiken ſchon bis jetzt beſonders 
an proteſtantiſchen Theologen jene Art ſchmerzlich berührt, alles 
traditionelle Wiſſen von Proteſtanten um katholiſche Dinge zu 
ſammeln und eilfertig weiter zu geben, ſehr oft zu unſerer Unehre 
vor dem Leſer. Lange genug ſollte es endlich gedauert haben, 
daß jemand über katholiſche Lehren und Einrichtungen vor 
tauſenden, vielfach theologiſch Gebildeten kläglich berichten kann 
— ohne daß auch nur einer zu einer Gegenrede das Wort nimmt, 
beſonders in Fällen, wo ſchon jeder katholiſche Schülerranzen 
Bibliothek genug geweſen wäre, den wahren Glauben der Ratho. 
liken zweifelsfrei zu ermitteln. 

Dem Bonner proteſtantiſchen Profeſſor für Kirchengeſchichte 
Dr. Karl Sell an das Verdienſt, ſchon vor der innigen 
Vermiſchung der Konfeſſionen im Kriege mit ſeinem Buche „Katho⸗ 
lizismus und Proteſtantismus“ den ernſthaften Verſuch gemacht 
zu haben, weitab von konfeſſionellen Mauern und Scheide⸗ 
wänden durch Erforſchung und Darſtellung des wahren Sach⸗ 
verhaltes in religiöjen Fragen dem religiöſen Frieden eine mög- 
lichſt dauernde Grundlage zu bereiten. Er hat ſich eingeſtandener⸗ 
maßen dabei leiten laſſen von der Abſicht, unparteiiſch das und 
all das vorzulegen, was beide Konfeſſionen an Eigengut befigen. 
Und der angeſehene katholiſche Moral und Apologetikprofeſſor 
Dr. Joſ. Mausbach ſtellt Sell das Zeugnis aus, ſein Buch ſei 
die „eingehendſte und geiſtreichſte Behandlung des Gegenſtandes“ 
in der nicht⸗katholiſchen Literatur. Obwaltet im Buche SA3 
nach Mausbachs Wort auch noch eine Menge von „abweichenden 
Auffaſſungen und Mißverſtändniſſen“, ſo ſcheint uns Katholiken 
doch eine ſolche nach Wiſſen und Wahrheit ſtrebende Arbeit am 
erſten geeignet zu ſein, die in Friedenszeiten aufgerichteten 
Scheidewände und Trennungsmauern jetzt mit friedlichem Be⸗ 
mühen nn und mehr abzutragen. Kommt beim friedlich ge- 
ſtimmten Leſer ſolcher Literatur über den religiöfen Sinn des 
katholiſchen Glaubens gar noch die Erfahrung, daß die katho⸗ 
liſchen Deutſchen in jeder Zeit ihre Seele willig und wiſſentlich 
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ihrer Kirche anvertrauen und in jeder Zeit ihre . 
Tüchtigkeit in vorbildlicher Treue ihrem Vaterlande weihen, ſo 
ſteht gegenſeitiger Achtung und beiderſeitigem Frieden nichts 
mehr im Wege — ein Ziel, das auch des Schweißes der Mitglieder 
der oben genannten Geſellſchaft wert ſein möchte. Darf dann 
einmal der fonft fo unternehmungsluſtige proteſtantiſche Buch⸗ 
handel bei ſeinem Publikum ein vermehrtes Intereſſe für Werke 
über katholiſche Dinge mit Gewißheit in Rechnung ſetzen, ſo wird 
er ſicherlich nicht anheben, auch feinerjeit3 aus Liebe zum Frieden 


noch häufiger etwas über die Religion der Katholiken aufzulegen. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Exlaſſe, Auf Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Aulbigungen, 
König Ludwigs Dank an die Verwaltungsbehörden. 


König Ludwig III. von Bayern richtete unterm 17. März 
an den Miniſter des Innern Freiherrn von Soden folgendes 
Handſchreiben: 

Ihren Berichten und Vorträgen habe Ich mit Befriedigung ent⸗ 
nommen, wie die Verwaltungsbehörden den ſchwierigen, ver⸗ 
antwortungsvollen Aufgaben der militäriſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Mobilmachung und den großen, täglich aufs neue an fie 
herantretenden Anforderungen insbeſondere auf dem Gebiete der Bolts- 
ernährung gerecht geworden ſind. Dies iſt um ſo anerkennens⸗ 
werter, als die Reihen der Verwaltungsbeamten durch Einberufungen 
zum Militärdienſte ſtark gelichtet ſind. Die innere Verwaltung hat 
damit bewieſen, daß ſie ſich auch den ſchwierigſten Verhältniſſen an⸗ 
zupaſſen vermag. Für dieſes opferfreudige treue Wirken im 
Dienſte des Vaterlandes ſpreche Ich den beteiligten Behörden und Be⸗ 
amten gerne Meinen Dank und Meine Anerkennung aus. Den gleichen 
Dank und die gleiche Anerkennung ſage Ich den Gemein debehörden 
und den wirtſchaftlichen Organiſationen, die in treuem Zu⸗ 
ſammenwirken mit den ſtaatlichen Behörden auf denſelben Arbeits⸗ 
gebieten ebenfalls Hervorragendes leiſten. Ich beauftrage Sie, dies 
zur Kenntnis der Beteiligten zu bringen. 


Vom bentig-Ttanzöfigen Kriegsſchanplaz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: | 

16. März vorm. Die engliſche Höhenſtellung bei St. Eloi 
ſüdlich von Ypern, um die feit vorgeſtern gekämpft wurde, ift in 
unjeren Händen. Am Südhang der Lorettohöhe nord» 
weſtlich von Arras wird um eine vorſpringende Bergnaſe gekämpft. 

17. März vorm. Der Kampf um die Bergnaſe am Süd⸗ 
hang der Lorettohöhe nordweſtlich von Arras wurde zu 
unſeren Gunſten entſchieden. 

18. März vorm. Ein franzöſiſcher Vorſtoß auf unſere 
Stellung am Südhang der Lorettohöhe wurde abgeſchlagen. 

20. März vorm. An der Straße Wytſchaete⸗YJpern 
bei St. Eloi nahmen wir den Engländern eine Häuſergruppe 
fort. Am Südhang der Lorettohöhe wurde ein Schlupf. 
winkel, in dem ſich noch Franzoſen aufhielten, geſäubert. 

21. März er er = ay ern Rn je engliſches 
Flu heruntergeſchoſſen. Die Inſaſſen wurden gefangen ge⸗ 
A pu a Zwei franzöſiſche Verſuche, uns die am 16. März er- 
oberte Stellung am Südhange der Lorettohöhe wieder zu 
entreißen, mißglückten. g 

22. März vorm. Ein nächtlicher Verſuch der Franzoſen, 
ſich in den Befitz unſerer Stellung am Südhange der Lozßetto⸗ 
höhe zu ſetzen, ſchlug fehl. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


16. März vorm. In der Champagne brachen mehrere 
franzöfiſche Teilangriffe in unſerem Feuer unter ſtarken Ver⸗ 
luten zuſammen. Nördlich von Beaufé jour entriſſen unſere 
Truppen den Franzoſen mehrere Gräben. 

17. März vorm. In der Champagne weſtlich von 
Perthes und nördlich von Le Mesnil griffen die Franzoſen 
tagsüber mehrere Male erfolglos an. Am Abend ſetzten fie nörd- 
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lich von Le Mesnil zu neuen Angriffen mit ſtärkeren Kräften an. 
Der Kampf iſt noch im Gange. 
18. März vorm. Franzöſiſche Teilangriffe in der Cham- 

pagne, nördlich von Le Mesnil, wurden durch Gegenangriffe 
um Stehen gebracht. Ein dort geſtern abend erneut einſetzender 

anzöfiſcher Angriff iſt unter ſchweren Verluſten für den Feind 
zurückgewieſen. 

| 19. März vorm. In der Champagne ſcheiterten wieder 
zwei franzöſiſche Teilangriffe nördlich von Le Mesnil und 
nördlich Beauſéjour. 2 Offiziere und 70 Franzoſen wurden 
gefangen genommen. Nach ſchweren Verluſten zog ſich der 
zurückgeſchlagene Feind in unſerem erfolgreichen Feuer in ſeine 
Stellungen zurück. 

20. März vorm. In der Champagne verlief der Tag 
im allgemeinen 8 nachdem im Morgengrauen unſere Truppen 
einige franzöſiſche Schützengräben nördlich von Beauſéjour 
genommen hatten. 

21. März vorm. Auf der Kathedrale von Soiſſons, 
welche die Genfer Rote Kreuz⸗Flagge trug, wurde eine fran- 
zöſiſche Beobachtungsſtelle erkannt, unter Feuer genommen 
und beſeitigt. In der Champagne nördlich Beauſéjour 
trieben unſere Truppen ihre Sappen erfolgreich vor und hoben 
mehrere franzöſiſche Gräben aus. Dabei nahmen ſie einen Offizier 
und 299 unverwundete Franzoſen gefangen. 

22. März vorm. In der Champagne nördlich von Le 
Mesnil ſcheiterte ein franzöſiſcher Nachtangriff. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


16. März vorm. In den Argonnen und am Oſtrand ber- 
ſelben kam es zu Gefechten, die noch andauern. In den Vogeſen 
wird an einzelnen Stellen weiter getämpft. 

17. März vorm. In den Argonnen find die Gefechte 
noch nicht beendet. Vom Hange ſüdweſtlich von Vauquois 
öſtlich der Argonnen wurden die Franzoſen, die ſich dort vor⸗ 
übergehend eingeniſtet hatten, heruntergeworfen. Im Prieſter⸗ 
walde nordweſtlich von Pont-à⸗Mouſſon ſcheiterten zwei fran- 
zöſiſche Angriffe. In den Vogeſen fand nur Artilleriekampf ſtatt. 

18. März vorm. In den Arg onnen flauten die Gefechte 
geſtern ab. 

19. März vorm. Südöſtlich von Verdun machten die 
Franzoſen mehrere Vorſtöße. In der Woéävre⸗Ebene wurden 
fie abgewieſen. Am Oſtrand der Maashöhen wird noch gekämpft. 

20. März vorm. Franzöſiſche Teilangriffe nördlich von 
Verdun in der Woednre-Ebene und am Oſtrand der Maag- 
höhen bei Com bres wurden unter ſchweren Verluſten für den 
Feind zurückgeſchlagen. Gegen unſere Stellungen am Reichs- 
ackerkopf und Hartmannsweilerkopf machten die Franzoſen 
mehrere Vorſtöße, die ſchon im Anſetzen unter unſerem Feuer 
mit erheblichen Verluſten zuſammenbrachen. 

21. März vorm. Die von zwei Alpenjäger⸗Bataillonen tapfer 
verteidigte Kuppenſtellung auf dem Reichs ackerkopf wurde 
geſtern nachmittag im Sturm genommen. Der Feind hatte 
ſchwere Verluſte und ließ 3 Offiziere, 250 Mann, 3 Maſchinen⸗ 
gewehre und 1 Minenwerfer in unſerer Hand. Franzöfiſche 
Gegenangriffe wurden abgeſchlagen. 

22. März vorm. Alle Bemühungen der Franzoſen, die Stellung 
am Reichsackerkopf wieder zu gewinnen, waren erfolglos. 

Die deutſchen Verluſte bei Neuve Chapelle. 

Der engliſche Oberbefehlshaber ſoll, wie aus Chriſtiania und 
Bukareſt gemeldet wird, den Verluſt der Deutſchen bei Neu ve 
Chapelle auf 18 000 Mann beziffert haben. Dieſe Zahl über: 
treibt, wie das Wolffſche Bureau amtlich unterm 19. März meldet 
um das Dreifache. 

Fliegerbomben über Schlettſtadt und Calais. 

Laut Generalſtabsbericht vom 18. März vorm. warfen 
franzöſiſche Flieger auf die offene elſäſſiſche Stadt Schlett⸗ 
ſtadt Bomben ab, von denen nur eine Wirkung erzielte, indem 
fie in das Lehrerinnenſeminar einſchlug, zwei Kinder tötete 
und 10 ſchwer verletzte. Als Antwort darauf wurde in 
der Nacht zum 18. März die Feſtung Calais mit Bomben 
ſchweren Kalibers belegt. 

Deutſche Bomben über Paris und Compiègne. 

Um die Antwort auf die Untaten franzöſiſcher Flieger in 
der offenen elſäſſiſchen Stadt Schlettſtadt eindringlicher zu ge⸗ 
ſtalten, wurden laut Meldung des Deutſchen Generalſtabs in der 
Nacht zum 21. März auf die Feſtung Paris und den Eiſen⸗ 
bahnknotenpdunkt Compiègne durch Luftſchiffe einige 
ſchwerere Bomben abgeworfen. 


Seite 224. 


Von See- und Koloninikriegsihaupleg. 


Das Ende der „Dresden“. 

Amtlich wird von der britiſchen Admiralität unterm 
16. März bekanntgegeben, daß die engliſchen Kreuzer „Kent“ 
und „Glasgow“ und der Hilfskreuzer „Orama“ im Stillen 
Ozean bei der Inſel Juan Fernandez auf den kleinen 
Kreuzer „Dresden“ geſtoßen ſind. Nach kurzem Kampf geriet 
die „Dresden“ durch die Exploſion einer Munitions- 
kammer in Brand und ſank. 

Ueber den Untergang des Schiffes wird aus Berlin von unter⸗ 
richteter Seite gemeldet: Der Kreuzer lag in der Cumberlandſchlucht 
der chileniſchen Inſel Ju an Fernandez mit Maſchinenha varie 
und ohne Kohlen in nur 400 Meter Abſtand vom Lande vor Anker, 
als er am 14. März früh von dem Panzerkreuzer „Kent“, dem kleinen 
Kreuzer „Glasgow“ und dem Hilfskreuzer „Orama“ angegriffen 
wurde. Der Feind eröffnete auf 3000 bis 3500 Meter Entfernung das 
Feuer, das die „Dresden“ erwiderte. Gleichzeitig erhob der deutſche 
Kommandant Proteſt gegen die Eröffnung von Feindſeligkeiten in 
neutralen Gewäſſern. Der engliſche Kommandant beantwortete dieſen 
Proteſt mit der Erklärung, daß er Befehl habe, die „Dresden“ zu 
vernichten, wann und wo immer er ſie treffe, und daß alles 
übrige durch die Diplomatie geregelt würde. Da der Kommandant der 
„Dresden“ einſah, daß ein weiterer Widerſtand des bewegungsunfähigen 
Schiffes gegen die feindliche Uebermacht ausſichtslos war, ſprengte er 
ſein Schiff in die Luft. Es gelang dem größten Teil der 
Beſatzung, ſich an Land zu retten. Die Verluſte betragen drei 
Tote, acht Schwerverwundete und ſieben Leichtverwundete. Mehrere 
Sprengſtücke engliſcher Granaten fielen auf neutrales Land nieder und 
beſchädigten ein in der Nähe vor Anker liegendes chileniſches Handelsſchiff. 


„Macedonia“ entwiſcht. 

Wie die Agence Havas aus Las Palmas (Kanariſche Inſeln) 
meldet, verließ der deutſche Kohlendampfer „Macedonia“, 
der mit Beginn des Krieges die deutſchen Kreuzer im Atlantiſchen 
Meer mit Kohlen verſorgt hatte und dann von dem ſpaniſchen Kreuzer 
„Cataluna“ in Las Palmas eingebracht wurde, am 15. März vor 
Tagesgrauen während der Abweſenheit des Kreuzers den Hafen. 
Zur größeren Sicherheit waren einzelne Maſchinenteile entfernt worden, 
um ein Entweichen des Dampfers zu verhindern. Trotz aller Vorſichts⸗ 
maßregeln wurden jedoch die Maſchinenteile erſetzt und der Dampfer 
verließ den Hafen mit verlöſchten Lichtern. 


Die engliſch⸗franzöſiſchen „Vergeltungs maßnahmen.“ 

Das Pariſer Amtsblatt veröffentlicht am 17. März das Dekret 
über die „Vergeltungs maßnahmen“ der Verbündeten gegen 
den deutſchen Ueberſeehandel. Es beſagt: 

„Alle Waren, die Deutſchen gehören, aus Deutſchland 
kommen oder nach Deutſchland gehen und nach dem 13. März 
in See gingen, werden angehalten werden. Von Deutſchen beſetzte 
Gebiete werden dem deutſchen Gebiete gleich geachtet. 

Als aus Deutſchland ſtammende Waren werden alle Artikel 
und Waren betrachtet, die deutſche Marke ſind, in Deutſchland hergeſtellt 
oder geerntet ſind oder deren Abſendungsort deutſches Gebiet iſt. Dieſe 
Maßnahme findet nicht Anwendung auf Waren, bezüglich deren ein 
Reutraler nachweiſen kann, daß er fie in gutem Glauben vor dem 
13. März in ein neutrales Land einführen ließ oder daß er deren 
Eigentum in gutem Glauben vor dem 13. März erworben hat. 

Die Waren werden als nach Deutſchland geſandt betrachtet, 
wenn die begleitenden Dokumente nicht die endliche und einwandfreie 
Beſtimmung für ein neutrales Land beweiſen. 

Neutrale Schiffe, auf denen die oben angegebenen Waren 
gefunden werden, werden in franzöſiſche oder alliierte Häfen abgeleitet; 
die Waren werden ausgeſchifft werden, außer bei einem gegen⸗ 
teiligen Beſchluſſe. Das Schiff wird freigelaſſen und die Waren, die 
als deutſches Eigentum erkannt wurden, werden beſchlag⸗ 
nahmt oder verkauft, aber der Erlös wird dem Eigentümer erſt 
nach Unterzeichnung des Friedens ausbezahlt. Neutralen 
gehörige, aus Deutſchland ſtammende Waren bleiben zur Ver⸗ 
fügung des neutralen Eigentümers, um in den Abgangshafen zurück— 
geſchickt zu werden, und zwar binnen einer feſtgeſetzten Friſt, nach deren 
Ablauf ſie für Rechnung des Eigentümers gekauft werden. Ebenſo 
wird bei Waren vorgegangen, welche Neutralen gehören und nach 
Deutſchland geſchickt ſind. Der Marineminiſter kann ausnahmsweiſe 
die Durchfahrt von Waren geſtatten, die für ein beſtimmtes neutrales 
Land beſtimmt ſind oder daraus ſtammen. Die Beſtimmungen be— 
treffend Kriegskonterbande bleiben in Kraft. Das Priſengericht wird 
über die Frage befinden, ob die abgeleiteten Waren den Deutſchen ges 
hören, für Deutſchland beſtimmt find oder aus Deutſchland ſtammen.“ 

Verſenkte feindliche Schiffe. 

Laut Londoner Meldung wurde am 13. März der britiſche 
Dampfer „Hartdale“ durch ein deutſches Unterſeeboot in den 
Grund gebohrt. 

Reuter meldet unterm 17. März, daß der Dampfer „Fingal“ 
(1563 Tonnen), der am 16. März an der Küſte von Northumber— 
land torpediert wurde, geſunken iſt und ſechs Mann ums 
Leben gekommen ſind. Der Dampfer „Atlanta“ (519 Tonnen), 
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der am 14. März an der Küſte von Weſt Irland torpediert 
wurde, iſt nicht geſunken. Der britiſche Dampfer „Leeuwarden“, 
auf der Fahrt von London nach Harlingen, wurde vier Meilen 
ſüdöſtlich des Maasleuchtſchiffes von dem deutſchen Unterſee⸗ 
boot U 28 torpediert und zum Sinken gebracht. Die 
17 Mann ſtarke Beſatzung des Dampfers wurde durch ein Lotſen⸗ 
boot nach Hoek van Holland gebracht. 

Die britiſche Admiralität gibt bekannt, daß auch der Dampfer 
„Florazan“, deffen Torpedierung gemeldet wurde, geſunken ift. 

Laut Meldung des „Petit Pariſien“ vom 17. März wurde der 
engliſche Dampfer „Abeniten“ von einer franzöſiſchen Torpedo- 
bootsflotille vor Cherbourg als Wrack treibend aufgefunden. Das 
Schiff, das von der Beſatzung verlaſſen war, wurde nach notdürftiger 
Verſtopfung verſchiedener Lecks nach Cherbourg eingeſchleppt. 

Die Reedereifirma Alfr. Holt & Co. in Liverpool meldet, daß am 
15. März drei Frachtdampfer der Geſellſchaft auf der Fahrt 
nach Breſt, 15 Seemeilen von Haverford (Südweſtſpitze von Wales) 
torpediert wurden. Zwei Dampfer find geſunken. 

Die Dampfer „Bluejacket“ und „Hyndford“ find, laut 
Reutermeldung vom 19. März, auf der Höhe von Beachy Head 
torpediert worden. „Hyndford“ wurde leicht beſchädigt und 
konnte Graves'end erreichen, „Bluejacket“ hielt ſich noch über 
Waſſer. Die Beſatzungen ſind gerettet worden außer einem Mann 
von dem Dampfer „Hyndford“. 

Der Dampfer „Glenartney“, von Bangkok mit einer Reis- 
ladung nach London unterwegs, wurde am 19. März früh im Kanal 
torpediert. Das Schiff ſank in einer halben Stunde. 

Nach einer Amſterdamer Meldung hat ein deutſches Unter⸗ 
feeboot den Dampfer „Cairntorr“, der von Newceaſtle nach 
Genua unterwegs war, am 21. März nachm. bei Beachy Head 
torpediert. 34 Mann der Beſatzung wurden gerettet. 

Ueber die öſterreichiſche Aktion gegen Antivari 
am 1. März (vgl. „A. R.“ 11, S. 181) berichtet das öſterreichiſche 
Kriegspreſſequartier ergänzend: Am 1. März um halb 3 Uhr früh 
drangen drei unſerer Torpedoboote, begleitet von drei Zerſtörern, in 
den Hafen von Antivari und landeten eine Abteilung, welche die 
in den Magazinen am Steinmole lagernden Vorräte anſteckte und 
zerftörte. Die zur raſcheren Landung franzöſiſcher Transporte neu" 
gebaute hölzerne Mole mit Gleiſen und Krananlagen wurde durch 
Sprengung vollſtändig demoliert. Die ſogenannte Jacht „Kumija“, 
die ſchon ſeit Jahren nur zum Schleppen von Seglern, die mit Konter⸗ 
bande aus Albanien kamen, verwendet wurde, wurde aus dem innerſten 
Hafen herausgeholt und vor der Hafeneinfahrt verſenkt. Während 
dieſer Operationen wurden unſere Fahrzeuge eine Stunde lang von 
fünf Batterien beſchoſſen, aber nicht getroffen. Unſere Torpedoboote 
erwiderten nur mit Maſchinengewehren auf das gegen ſie und die ge⸗ 
landete Abteilung gerichtete Gewehrfeuer, beſchoſſen außerdem zwei 
Warenleichter aus nächſter Nähe mit einigen Granaten und verſenkten 
einen davon. Die Stadt wurde überhaupt gar nicht beſchoſſen. 
Die von montenegriniſcher Seite verbreiteten Schauergeſchichten von 
einem Bombardement der Stadt, von einer Menge unter den Trümmern 
begrabenen oder durch Schrapnelle getöteten Bürgern, insbeſondere 
Frauen uſw. ſind nichts als tendenziöſe Erfindungen. 


Vom pelniſch-galtziſcen Kriegsſchanplaz. 


Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

16. März vorm. Beiderſeits des Or zyc nordöſtlich 
Przasnyſz griffen die Ruſſen an. Sie wurden überall ab- 
gewieſen. Beſonders erbittert war der Kampf um Jednorozek. 
2000 ruſſiſche Gefangene blieben in unſerer Hand. 

17. März vorm. Schwache ruſſiſche Vorſtöße auf Tauroggen 
und Langszargen wurden abgewieſen. Zwiſchen Szkwa und 
Orzye wurden ruſſiſche Durchbruchsverſuche zurückgeſchlagen. 

18. März vorm. Die ruſſiſchen Angriffe auf unſere Stel- 
lungen zwiſchen Piſſek und Orzye, ſowie nordöſtlich von 
Przasnyſz wurden auch geſtern ohne Erfolg fortgeſetzt. Weſt⸗ 
lich der Szkwa machten wir 900 und öſtlich der Szkwa 1000 
Gefangene und erbeuteten vier Maſchinengewehre. 

19. März vorm. Die Lage bei Memel iſt noch nicht geklärt. 
Anſcheinend find ſchwache ruſſiſche Abteilungen in Memel ein- 
gedrungen. Gegenmaßregeln ſind getroffen. Sämtliche ruſſiſchen 
Angriffe zwiſchen Piſſek und Orzye, ſowie nordöſtlich und 
weſtlich von Przasnyſz wurden abgeſchlagen, zum Teil unter 
ſehr ſchweren Verluſten für den Feind. 

20. März vorm. Auf der Oſtfront verlief der Tag ver. 
hältnismäßig ruhig. Die Ruſſen haben Memel beſetzt⸗ 

21. März vorm. Zwiſchen Omulew und Orzye wurde 
ein ruſſiſcher Angriff abgeſchlagen, wobei wir 2 Offiziere und 
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600 Ruſſen zu Gefangenen machten. Zwei ruſſiſche Nachtangriffe 
auf Jednorozek brachen in unſerem Feuer zuſammen. 

22. März vorm. Aus Memmel ſind die Ruſſen geſtern 
nach kurzem Gefecht ſüdlich der Stadt und hartnäckigem Straßen- 
kampf wieder vertrieben worden. Unter dem Schutze der 
ruſſiſchen Truppen hat hier ruſſiſcher Pöbel ſich am Hab 
und Gut unſerer Einwohner vergriffen, Privateigentum auf 
Wagen geladen und es über die Grenze geſchafft. Nördlich von 
Mariampol erlitten die Ruſſen bei abgewieſenen Angriffen 
ſchwere Verluſte. Weſtlich des Orzyc bei Jednoroſec und 
nordöſtlich von Przasnyſz ſowie nordweſtlich von Ziechan ow 
brachen ruſſiſche Tag⸗ und Nachtangriffe unter unſerem Feuer 
zuſammen. 420 Gefangene blieben bei dieſen Kämpfen in 
unſerer Hand. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: | 

16. März mittags. Angriffe ſtärkerer feindlicher Infanterie 
auf unſere Stellungen öſtlich Sulejo w und bei Lopuſz no 
an der Front in Polen wurden abgewieſen; ebenſo ſcheiterten 
mehrere Nachtangriffe, die die Ruſſen im Raume bei Gorlice 
durchführten. Bei der Abwehr dieſer Angriffe brachte die eigene 
Artillerie durch flankierendes Feuer auf nächſte Diſtanz dem 
Feinde ſchwere Verluſte bei. In den Karpathen hielt geſtern 
an dem größten Teil der Front nur Geſchützkampf an. Auch 
an den Stellungen nördlich des Uzſoker Paſſes herrſchte nach 
den Ereigniſſen am 14. März verhältnismäßig Ruhe. Der 
Gegner erlitt in den Kämpfen dieſes Tages große Verluſte. 
Von den vorderſten ruſſiſchen Abteilungen wurden zwei Bataillone 
vernichtet, 11 Offiziere und 1650 Mann gefangen ge⸗ 
nommen und 3 Maſchinengewehre erbeutet. In der Gegend 
nordweſtlich von Wyſzkow eroberten eigene Abteilungen eine 

Hohe und nahmen 380 Mann gefangen. Sie hielten trotz 
wiederholter ruſſiſcher Gegenangriffe die gewonnene Stellung. 
Die Schlacht füdlich des Dnjeftr dauert an. Der von 
ſtarken ruſſiſchen Kräften auf den Höhen öſtlich Ottynia in 
Richtung Kolomea verſuchte Durchbruch wurde in mehrtägigen 
erbitterten Kämpfen unter großen Verluſten für den 
Feind zurückgeſchla gen. Nach dem Eintreffen weiterer Ver⸗ 
ſtärkungen ging der Gegner abermals auf dieſen Höhen vor, 
griff in dichten Maſſen im Laufe des Nachmittags dreimal 
unſere dort ſtehenden Kräfte an und erlitt wieder ſchwere Ber- 
lufte. Das Infanterie⸗Regiment „General der Kavallerie Dankl 
Nr. 53“ hielt dem wiederholten Anſturm feindlicher Kräfte Helden- 
mütig ſtand; alle Angriffe wurden blutig abgewieſen. 

17. März mittags. In Ruſſiſch⸗Polen und Weft- 
galizien wurden au geſtern vereinzelte Angriffe des Feindes 
abgewieſen. An der Karpathenfront keine weſentlichen Er⸗ 
eigniſſe. In der Gegend bei Wyſzkow verſuchten feindliche Ab- 
teilungen durch wiederholte Vorſtöße während der Nacht die 
von unſeren Truppen genommenen Stellungen zurückzugewinnen. 
Die Angriffe ſcheiterten durchweg. Südlich des Dnjeſtr wird ftellen- 
weiſe gekämpft. Die Situation hat fih nicht geändert. Ein Vorſtoß 
feindlicher Infanterie auf das ſüdliche Pruthuſer öſtlich Czerno⸗ 
witz wurde in unſerem Feuer bald zum Scheitern gebracht. 

18. März mittags. In den Karpathen wurde auf den 
Höhen weſtlich Loberezrov der Angriff ſtärkerer feind ⸗ 
licher Kräfte nach blutigem Kampfe unter großen Verluſten 
für den Gegner zurückgeſchlagen. Mehrere feindliche Kom⸗ 
pagnien wurden hierbei vernichtet. Ebenſo ſcheiterten in Süd⸗ 
oſtgalizien wiederholte Verſuche der Ruſſen, durch über⸗ 
raſchendes Vorgehen numeriſch überlegener Kräfte einzelne Stütz. 
punkte in unſeren Stellungen zu nehmen. Beim Zurückweiſen dieſer 
Angriffe, die überall auf die nächſten Diſtanzen im Feuer unſerer 
Truppen zuſammenbrachen, wurden auch 280 Mann gefangen. 

19. März mittags. In den Karpathen im Raume bei 
Lupkow und Smolnice lebhafter Geſchützkampf. Ein auf den 
Höhen ſüdweſtlich Balingrod angeſetzter Nachtangriff der 
Ruſſen wurde nach kurzem Feuerkampf zurückgeſchlagen. Stärkere 
feindliche Kräfte griffen vormittags unſere Stellungen nördlich 
des Uzſoker Paſſes an. So wie am 14. März wurden ſie 
auch geſtern unter ſchweren Verluſten abgewieſen. An der 
Schlachtfront in Südoſtgalizien wurde vormittag erbittert 
gekämpft. Die zahlreichen Angriffe, die der Feind diesmal 
gegen die Mitte und gegen den linken Flügel unſerer Stellung 
richtete, ſcheiterten durchweg an der feſten und ſtandhaften Haltung 
unferer braven Truppen. Der Gegner erlitt ſehr ſchwere 
Verluſte. Das Angriffsfeld iſt bedeckt von Toten. Fünf Offiziere 
und 500 Mann des Feindes wurden entwaffnet und gefangen. 
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20. März mittags. An der Karpathenfront in einigen 
Abſtänden lebhafter Geſchützkampf. Nordweſtlich Nadworna 
wurde ein Nachtangriff mehrerer ruſſiſcher Bataillone, der bis 
auf hundert Schritte an unſere Stellungen herangekommen war, 
abgewieſen. Die tapfere Beſatzung von Przemysl unternahm 
geſtern ſeit längerer Zeit einen Ausfall, diesmal in öſtlicher 
Richtung. Sie traf auf ſtarke feindliche Kräfte und 4˙ ſich 
nach mehrſtündigem Gefecht hinter die Gürtellinie zurück. 

21. März mittags. In den Karpathen kam es geſtern 
an der Front zwiſchen dem Uzſoker Paß und dem Sattel von 
Konjeczna zu heftigen Kämpfen. Schon in der Nacht zum 
20. März verſuchten feindliche Abteilungen durch überraſchendes 
Vorgehen einige unſerer Stützpunkte zu nehmen. Sie wurden 
überall mit großen Verluſten abgewieſen. In den Morgen⸗ 
ftunden wiederholten ſich die ruſſiſchen Angriffe in größerem 
Umfange; die ſich entwickelnden Kämpfe dauerten an einzelnen 
Abſchnitten den ganzen Tag über an. Bis zum Abend waren 
die gegen unſere Stellungen am San bei Smolnik und 
Alſopagony vorgegangenen ruſſiſchen Kräfte zurückge ⸗ 
ſchlagen. 1070 Mann wurden gefangen genommen. 

22. März mittags. Die Kämpfe im Karpathenabſchnitt vom 
Uzſokerpaß bis zum Sattel von Konieczne dauern fort. 

Przemysl kapituliert. 
| Nach viereinhalbmonatiger Einſchließung am Ende ihrer 
Kraft angelangt, iſt die Feſtung Przemysl am 22. März in 
Ehren gefallen. 


Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet darüber: Als die Ber- 
pflegungsvorräte Mitte des Monats knapp wurden, entſchloß ſich der 
General der Infanterie v. Kusmanek zum letzten Angriff. Die 
Ausfalltruppen brachen am 19. März zeitig morgens über die Gürtel- 
linie und hielten in einem ſiebenſtündigen Gefecht gegen ſtarke ruſſiſche 
Kräfte bis zum Aeußerſten aus. Schließlich zwang ſie die Zahl 
der Ueberlegenheit zum Zurückgehen hinter die Gürtellinie. In 
den folgenden Nächten gingen die Ruſſen gegen mehrere Fronten 
von Przemysl vor. Dieſe Angriffe brachen gleich allen früheren 
in dem Feuer der tapfer verteidigten Befeſtigungen zuſammen. 
Da nach dem Ausfall vom 19. März auch die äußerſte Beſchränkung 
in der Verpflegung nur noch einen dreitägigen Wider⸗ 
ſtand geſtattete, erhielt der Kommandant der Feſtung mittlerweile den 
Befehl, nach Ablauf dieſer Friſt und nach Vernichtung des Kriegs⸗ 
materials den Platz dem Feinde zu überlaſſen. Wie ein Flieger 
der Feſtung meldete, gelang es tatſächlich, die Forts ſamt den Geſchützen, 
Munition und befeſtigten Anlagen rechtzeitig zu zerſtören. 
Dem opfermutigen Ausharren und dem letzten Kampf der Beſatzung 
gebührt nicht minderes Lob als ihrer Tapferkeit in früheren Stürmen 
und Gefechten. Dieſe Anerkennung wird auch der Feind den Helden 
von Przemysl nicht verſagen. Der Fall der Feſtung, mit dem 
die Heeresleitung feit längerer Zeit rechnen mußte, hat keinen 
Einfluß auf die Lage im großen. 


Die deutſche Linie im Oſten. 


Gegenüber in Oſtpreußen umlaufenden Gerüchten, wonach die 
Ruſſen neuerdings einen Teil der Provinz Oſtpreußen in Beſitz ge⸗ 
nommen hätten, verbreitet das Wolffſche Bureau folgende amtliche 
Darſtellung der Lage im Oſten: Die von uns im Oſten beſetzte 
Linie verläuft von der Pilica längs der Rawka und Bſura 
bis zur Weichſel. Nördlich der Weichſel ſetzt ſich die Linie unſerer 
Truppen über die Gegend öſtlich Plock über Zurominek⸗Stupsk 
(beide ſüdlich Mlawa) fort. Von dort verläuft ſie in öſtlicher Richtung 
über die Gegend nördlich Przasnyſz — ſüdlich Myſtiniec — 
ſüdlich Kolno — nördlich Lomza und trifft bei Mocarce den B obr. 
Von hier folgt fie der Bobrlinie bis nordweſtlich Oſſowiec, das von 
uns beſchoſſen wird, und läuft über die Gegend öſtlich Aug uſt ow — 
Krasnopol— Mariampol — Pilwiſzki— Stazi der Grenze 
entlang über Tauroggen nach Nordweſten, alſo vom Anfang 
bis zum Ende ausſchließlich auf feindlichem Boden. In 
der äußerſten Nordſpitze von Oſtpreußen, in der Gegend nördlich 
Memel, ſind am 17. März, alſo nach Entſtehung der oben erwähnten 
Gerüchte, ſchwache ruſſiſche Abteilungen eingefallen. Es 
ſind alle Maßnahmen getroffen, dieſe Banden zu vertreiben, die man 
nur als Mordbrenner bezeichnen kann. 

Vergeltung für ruſſiſche Barbarei. 

Der deutſche Generalſtabsbericht vom 18. März vorm- 
meldet: Einen billigen Erfolg errangen ruſſiſche Reichs. 
wehrhaufen beim Einbruch in den nördlichſten Zipfel O ft- 
preußens in Richtung auf Memel. Sie plünderten und 
ſteckten Dörfer und Güter in Brand. Den Städten des 
von uns beſetzten ruſſiſchen Gebietes iſt zur Strafe die Zahlung 
größerer Summen als Entſchädigung auferlegt. Für jedes 
von dieſen Horden auf deutſchem Boden niedergebrannte Dorf oder 
Gut werden drei Dörfer oder Güter des von uns beſetzten 
ruſſiſchen Gebietes den Flammen übergeben werden. Jeder Brand— 
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ſchaden in Memel wird mit Niederbrennung der ruſſiſchen Regie- 
rungsgebäude in Suwalki und den anderen in unſeren Händen 
befindlichen Gouvernementshauptſtädten beantwortet werden. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Beſchädigte engliſche und franzöſiſche Schiffe. 
| Laut Meldung des „Echo de Paris“ aus Athen vom 16. März 
ſtieß der engliſche Kreuzer „Amethyſt“ mit voller Kraft in den 
Dardanellen bis Nagara vor, wurde dabei aber von drei Gra. 
naten getroffen, die 28 Mann töteten und etwa 30 verletzten. 
Nach einer Meldung aus Genf gilt der Kreuzer als verloren. 
Die türkiſchen Blätter vom 16. März veröffentlichen eine Liſte der 
vor den Dardanellen und vor Smyrna ſowie vor dem Golfe von 
Saros beſchädigten feindlichen Kriegsſchiffe. Danach ſind von 
den engliſchen Schiffen mehr oder an beſchädigt: „Queen 
Elizabeth“, „Agamemnon“, „Nelſon“, „Dublin“, 
„Saphir“ und „CFornwallis“; von den franzöfiſchen: 
„Suffren“, „Gaulois“, „George Herry“ und „Admiral 
Charner”. Außerdem find mehrere Torpedoboote vernichtet 
oder beſchädigt worden. i 


Drei Panzerſchiffe und * ee bor den Dardanellen 
ern 
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Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers eröffneten 
am 18. März vormittags 11½ Uhr 14 feindliche Panzer ⸗ 
ſchiffe das Feuer gegen die Dardanellen⸗ Batterien. 
Um 3 Uhr nachm. zog ſich ein Teil der Panzerſchiffe aus dem 
türkiſchen Feuer zurück, 8 Panzerſchiffe ſetzten das Bombardement 
bis 5 Uhr in ſehr großen Zwiſchenräumen fort. Um 2 Uhr 
nachmittag wurde das franzöſiſche Panzerſchiff „Bou vet“ 
(12 000 Tonnen) in den Grund gebohrt. Außer dem „Bouvet“ 
wurde ein feindliches Torpedoboot zum Sinken gebracht. 
Ein engliſches Panzerſchiff vom Irreſiſtible⸗Typ 
(15 240 Tonnen) wurde kampfunfähig gemacht und ein anderes 
vom Cornwallis⸗Typ beſchädigt, fie wurden gezwungen, ſich 
aus der Kampflinie zurückzuziehen. Das Panzerſchiff vom 
Typ „Irreſiſtible“ nahm fo ſtark nach Backbord über, daß feine 
Kanonen ins Waſſer zu tauchen ſchienen. Das Schiff war außer⸗ 
ſtande, irgendeine Bewegung auszuführen. Ein anderer Panzer, 
Typ „Africa“ (16 610 Tonnen, gehört der „King Edward VII.“. 
Klaſſe an, den Vorläufern der Dreadnought) wurde in gleicher 
Weiſe beſchädigt. Er neigte ſich auf die Seite und entfernte ſich 
mit großer Mühe. Der von den türkiſchen Geſchoſſen, von denen 
viele auch die anderen Schiffe trafen, angerichtete Schaden 
konnte nicht feſtgeſtellt werden. Der harte Kampf, der fieben 
Stunden dauerte, endete mit dem Siege der türkiſchen Forts. 
Mit Ausnahme leichter Beſchädigungen einiger der Erd⸗ 
werke erlitten ſie keinen Schaden. 

Nach einer Meldung der „Agence Milli“ ſind die beſchädigten 
Linienſchiffe vom Typ „Irreſiſtible“ und „Africa“ in der Nacht 
zum 19. März durch das Feuer der türkiſchen Batterien zum 
Sinken gebracht worden. : | 

Der amtliche franzöſiſche Bericht gibt zu, daß „Bouvet“ durch 
eine Mine zum Sinken gebracht und zwei engliſche Panzerſchiffe ver⸗ 
ſenkt worden find; er meldet ferner, daß das franzöſiſche Linien⸗ 
ſchiff „Gaulois“ (11300 Tonnen) außer Gefecht geſetzt wurde. 
Nach türkiſchen Meldungen iſt er ebenfalls geſunken. 

Nach dem Bericht der britiſchen Admiralität beteiligten ſich an 
dem Bombardement die britiſchen Schiffe „Queen“, „Inflexible“, „Aga⸗ 
memnon“, „Lord Nelſon“, „Triumph“ und „Prince George“ und ein 
franzöſiſches Geſchwader, beſtehend aus „Suffren“, „Gaulois“, „Charle⸗ 
magne“ und „Bouvet“. Alle Schiffe wurden während der Opera⸗ 
tionen verſchiedene Male getroffen. Um 1.35 Uhr nachm. ſtellten 
alle Forts das Feuer ein. Die „Vengeance“ und „Majeſtic“ kamen nun 
nach vorne, um die ſechs Schlachtſchiffe in der Meerenge abzulöſen. Um 
2 Uhr 36 Minuten erneuerten die Schiffe, die zur Ablöſung angefahren 
waren, den Angriff auf die Forts, die ebenfalls das Feuer eröffneten. 
Um 4 Uhr 9 Minuten verließ „Irreſiſtible“ die Linie, ſich ſchwer 
auf die Seite legend. Um 5 Uhr 30 Minuten ſank das Schiff, 
das wahrſcheinlich auf eine treibende Mine geſtoßen war. 6 Uhr 
5 Minuten ſank auch der „Ocean“, der ebenfalls auf eine Mine 
ſtieß. Nahezu die ganze Beſatzung wurde unter heftigem Feuer ge⸗ 
rettet. „Gaulois“ wurde durch Kanonenfeuer beſchädigt. „In⸗ 
flexible“ wurde am Vorderteil von einer ſchweren Granate ges 
troffen und muß ausgebeſſert werden. 


Beſchießung von Theodoſia. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers bombardierte ein 
Teil der türkiſchen Flotte am 18. März früh die Schiffswerft 
und den Uebungsplatz für Torpedoboote weſtlich von Theodoſia in 
der Krim und ſteckte ſie in Brand. 
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Verschiedene Nachrichten. 


Der Papſt für den Austauſch der Zivilgefaugenen. Wie 
der „Oſſervatore Romano“ (16. März) meldet, wandte ſich nach dem 
glücklichen Ausgang der päpſtlichen Anregung betreffend den Austauſch 
der kriegs untauglichen Gefangenen der Heilige Vater an alle Staats: 
oberhäupter der kriegführenden Mächte betreffend die Auslöſung der für 
den Krieg nicht mehr in Betracht kommenden Zivilgefangenen. Es 
trafen bereits viele Zuſtimmungen ein, andere ſtehen noch aus wegen 
einer Meinungsverſchiedenheit zwiſchen England und Deutſchland be⸗ 
treffend die Altersfeſtſetzung der auszutauſchenden Zivilgefangenen. Eng⸗ 
land bat den Papſt, beim Kaifer zu vermitteln. Dies tat der Papft 
mit glücklichem Erfolg. Der „Oſſervatore Romano“ veröffentlicht zwei 
Depeſchen des engliſchen Geſandten beim Heiligen Stuhl, worin Sir 
Howard den Kardinalſtaatsſekretär Gasparri bittet, dem Papſt für die 
Vermittlung zu danken und zugleich mitteilt, daß ſeine Regierung ihm 
die glückliche Löſung der Frage anzeige. 
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Bon Bünertiig. 


Kon Swensſon S. J.: Sonnentage. Nonnis Jugenderlebniſſe auf 
Island. Mit 16 Bildern. Freiburg im Breisgau, Her derſche Ber: 
lags handlung, 8 VIII u. 293 S., in Leinen . M 4.40; 
Nonni und Manni. Zwei isländiſche Knaben. Mit vielen (gang: 
feitigen und Text⸗)Illuſtrationen von Fritz nn und zwei Farbenkunſt⸗ 
blättern isländiſcher Landſchaften von W. G. Collingwood. Regensburg: 
J. Habbel. 4, 86 S., in Leinen geb. A 2.—. — Zu dieſen beiden präch⸗ 
tig ausgeſtatteten und inhaltlich koſtbaren Jugendwerken gehört das vor 
reichlich einem Jahre erſchienene und jetzt neu aufgelegte Buch desſelben 
Verfaſſers: „Nonni“ (Herder), das auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
kräftige Befürwortung fand. Die drei einander im guten Sinne gleich⸗ 
wertigen Bücher bilden einen Schatz ſowohl nach der darſtelleriſchen wie 
der ethiſchen Seite, eine Fundgrube reiner Freuden nicht nur für unſere 
Kinder, ſondern auch für alle, die der Jugend inneres und äußeres Leben 
in Liebe mitleben und fördern möchten. Wer kann, ſollte dafür ſorgen, 
daß alle drei Bände in die Familienbücherei eingeſtellt werden. Die 
beiden zuletzt veröffentlichten werden die Freude am erſten nur erhöhen 
und vertiefen. Es ſind echte Kinder, die uns vorgeführt werden, und zwar 
einer nicht allzu beſonderen, aber doch jener Art, an der auch die Erwach⸗ 
ſenen nie auslernen. So liegt ein pädagogiſcher Wert vor, und zwar kein 
geringer, nach der doppelten Richtung: für Erzieher und Zögling. Von 
hoher Wirkung bei aller gebotenen Einfachheit der Sprache ſind die in die 
Darſtellung organiſch eingewobenen Naturbilder, die uns das jugend- 
geliebte Thule, das Land unſerer rs Sehnſucht, ganz nahe vor die 
Seele zaubern. Das einzige, gegen das ich — trotz der bekannten frühen 
Aufgewecktheit aller germaniſchen Küſtenbewohner — den Finger erheben 
möchte, iſt die hie und da etwas allzu ae Teilung des Dialogs in 
dieſen eigenartigen, von ſtark und denno 5 bewegter Handlung 
erfüllten „Nonni“⸗Büchern, die auch für die Zukunft ſich zu merken man 
nicht verſäumen möge. E. Hamann. 


anſprechend liebliche und künſtleriſch vorzügliche Geſamtw Fund, rar 
em 


ring Max, Herzog zu Sachſen, Dr. theol. et juris utr. Er⸗ 
klärung der Pſalmen und Kantika in ihrer liturgiſchen Verwendung 
80 528 E. M 5.—, geb. & 6.20. Regensburg, Puſtet 1914. Nach ge 
drängter Einführung in die Eigenart des Pſalters, feine Stellung in der 
Liturgie geht der Verfaſſer die einzelnen Pſalmen durch. Im Rahmen 
ſeiner einläßlichen Erklärung bietet er eine hauptſächlich den Inhalt berück⸗ 
ſichtigende Ueberſetzung; er verweiſt auf die vorzüglichſten Erklärer der 
pamen, beſonders aus der Väterzeit und behandelt in begründender 
arſtellung die reiche Verwendung des Pfalters in der Liturgie, der 
römiſchen zunächſt, dann aber auch aus weitreichender Kenntnis in der 
Liturgie verſchiedener orientaliſcher Riten. Dabei in die neueſte Einteilung 
des Pſalteriums orno gelegt. Das gleiche gilt für die Erläuterung der 
jetzt üblichen bibliſchen Kantika. Aus Vorleſungen am erzbiſchöflichen 
Prieſterſeminar in Köln erwachſen, ift dieſer Pſalmenkommentar nicht nur 
für Angehörige des Prieſterſtandes brauchbar; auch Laien werden mit 
reichem Nutzen daraus ſchöpfen. O. Heinz. 


Neue Kommunionandenken. Im Verlage der Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt München ſind auch heuer wieder mehrere Kom⸗ 
munionandenken von bedeutendem künſtleriſchem Werte veröffentlicht worden. 
Zwei der Blätter ſind koloriert, das dritte iſt einfarbig. Dies letztere zeigt 
die Darſtellung des heiligen Abendmahles von dem im 17. Jahrhundert in 
Paris tätigen Brüſſeler Philipp de Champaigne. Die Kompofition ift rubig 
und doch reich an Leben, die Köpfe ſind voll edlen Ernſtes. Das ganze 
Werk hat etwas Altertümliches und ſpricht dabei doch aufs eindringlichſte 
zu unſeren Empfindungen, welche dem heiligen Vorgange gegenüber doch 
immer die gleichen bleiben. Das zweite Blatt iſt die Wiedergabe eines 
vom Bildhauer Buſcher ſtammenden ſchönen Flachreliefs. Es übt auch als 
Gemälde ausgezeichnete Wirkung. Die Figuren des Reliefs, welches eben⸗ 
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falls das heilige Abendmahl darſtellt, find recht und echt deutſch, es lebt in 
ibnen der Geiſt unſerer beſten früheren Kunſt. Das dritte iait ift, in 
kleinem Formate wiedergegeben, eins der Gebhard Fugelſchen Abendmahls⸗ 
bilder. An dieſem Werke bewundere ich vor allem immer die Gruppe der 
knienden Darell welchen der Heiland das Brot des Lebens ſpendet; wenige 
moderne Darſtellungen ſind imſtande, mit diefer zu wetteifern. Jedes der 
drei Blätter muß den Empfängern Freude machen und eine wahrhaft 
würdige Erinnerung an den weihevollen erſten Kommuniontag bleiben. 
Die Preiſe bewegen ſich zwiſchen 20 und 15 Pfennigen, bei Mehrbezügen 
ſind ſie noch billiger. A. Kempf. 


Kriegsliteratur. Benziger & Co., Einſiedeln: Breit Dr. Ernſt, 
Rektor. Kreuz und Krieg. Faſtenerwägungen g unſere ſchickſalsſchwere 
Zeit. Mit biſchöflicher Druckbewilligung. 80 (64 S.) 80 Pf. Betrachtungen 
in febr ſchöner Sprache über die letzten ſteben Worte Jefu am Kreuz, ihre 
Auslegung für die Gegenwart. — Haufen, Verlagsgeſellſchaft, Saar- 
louis: Der heilige Krieg. e an deutſche Soldaten 1914/15. 

Um unſere Ehre! Brief eines Seelſorgers an ſein im Felde 
Pfarrkind von Johannes Mumbauer (20 S.); Brief 2: Vom 
deutſchen Geiſte! Ein Mahnwort an die . von Pfarrer 
Adolf Roſch (16 S.), je 10 Pf. — Dr. Michel, Gott voran! Kriegs⸗ 
gebetr für katboliſche Soldaten im Felde. 2. verb. Aufl. (48 S.) Steif 

oſch. 10 Pf. Ein ſehr billiger Preis für das hübſche und inbaltreiche 
Büchlein. — Roſch, Adolf, Friedensklänge im Weltkriege. Eine 
Liebesgabe an Soldaten und Volk. 80 (64 ©.) 60 Pf. — Nicht dem politi⸗ 
ſchen, ſondern dem Herzensfrieden natürlich ſind dieſe Klänge gewidmet; 
möchten fie in viele Herzen dringen! — Friedrich Puſtet, Regensburg: 
P. Athanaſius Bierbaum, Franziskaner, Kriegers Faſten⸗ und Oſter⸗ 
zeit. Unſeren wackeren Soldaten gewidmet. 120 (56 S.) In Umſchlag 
geheftet 15 Pf. Ein ungemein Band und warmer Appell an Herz und 
Wille des draußen ſtehenden Soldaten, eine vorbildlich glückliche Ver⸗ 
ſchmelzung der Auffaſſung von Soldaten⸗Sollen und Soldaten⸗Können auf 
religiöfem Gebiete. Die Ausſtattung iſt überaus gediegen und der Preis 
ganz erſtaunlich billig; Maſſenverbreitung! — Andreas Obendorfer, Ex⸗ 
poſitus. Ecce Agnus dei! Jefu Herz in Kampf und Sieg. Ein 
Wort des Troſtes und der Zuverſicht in ſchwerer Zeit. Dem chriſtlichen 
Volke zur Betrachtung und lieben Mitbrüdern zur Anregung in zwei Kar⸗ 
freitagspredigten und einer Oſterpredigt dargeboten. 80 (56 S.) 60 Pf. 
Dieſe Predigten tiefer e wollen dem heimgeſuchten Volke auf 
ſeinem Kreuzeswege die treuen Liebesdienſte eines Simon von Cyrne und 
einer Veronika mit milder Prieſterhand leiſten. Manchem Chriſtenherzen 
werden ſie in bangen Karfreitagsſtunden Troſt und frohe Oſterſtimmung 
bringen können. G. Gichtel. 


So ſollt ihr leben in der Kriegszeit! Ein Wort über zeit⸗ 
emäße Volksernährung von Prof. Dr. Martin Faßbender, Mitglied des 
Deutichen Reichstages und des Preußischen Abgeordnetenhauſes. 120. (24 S.) 
ge burg 1915. Herderſche Verlagshandlung. 20 Pf., 50 Stück & 7.50. 
ie kleine Schrift gehört zum Beſten, was in der Frage für Maſſen verbreitung 
bereitſteht. Wenn die Spargebote in einer Verſammlung z. B. der Menge 
erläutert ſind und dann das Schriftchen verteilt wird, erreicht man ſicher 
tiefe praktiſche Wirkung bei den Zuhörern. Aber auch für ſich, ohne Er⸗ 
läuterung verteilt, ſtiftet das Heftchen gewiß viel Nutzen. F. Weigl. 
Das Volk in Waffen. Erſter Band: Das Heer. Von Oberſt⸗ 
leutnant Hoppenſtedt. it rund 160 photographiſchen Naturauf⸗ 
nahmen. Zweiter Band: Die deutſche Kriegsflotte. Von Konter: 
admiral 3. D. Holzhauer. Mit 132 photographiſchen Naturaufnahmen. 
is pro Band kart. & 1.90, in Halbpergament 4 3.—. Der Gelbe 
erlag Mundt & Blumtritt in Dachau. Der erſte Band vermittelt 
ein faſt lückenloſes Geſamtbild des Heeres in ſeiner Friedensarbeit 
wie im kriegsmäßigen Kampf in herrlichen Naturaufnahmen, wie ſie 
eindrucksvoller und anſchaulicher kaum geboten werden können. In 
dem begleitenden Text wird ein lebenſprühendes Bild des Heeres ent: 
worfen. — Im zweiten Band werden uns prächtige Bilder von Typen 
aller Schiffsklaſſen — auf hoher See und im Hafen, im Einzelkampf 
und bei Gefechtsübungen in größeren Verbänden — in erſchöpfender 
Darſtellung gezeigt. Eine fachmänniſche, lebendig geſchriebene Ein⸗ 
leitung erläutert das Ganze. Es iſt ein A een Werk, jeder 
Band für ſich abgeſchloſſen, deſſen Anſchaffung nur beſtens empfohlen werden 
kann. Der Preis muß im Verhältnis zu dem Gebotenen ein wirklich 
billiger genannt werden. Es iſt ein Genuß, das Werk zu durchblättern 
und zu ſtudieren. Die Bücher ſind zu beziehen durch Dr. H. Lüneburg, 
Buchhandlung (Franz Gais), München, Karlſtraße 4. P. Otto. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Nünchener Hoftheater. Die Londoner erfreuen ſich in dieſem 
Theaterwinter an „Hoffmanns Erzählungen“. Der Komponiſt 
hat ſich in ſo vielen anderen Werken als waſchechter Pariſer gezeigt, 
daß man über ſeine deutſche Geburt vorurteilsfrei hinwegſehen kann, 
und die Erzählungen des Romantikers, auf denen das Libretto fußt, 
auf ihr Urſprungsland zu prüfen, fällt keinem Engländer ein. Im 
übrigen aber ift deutſche Kunſt von den Bühnen unſerer Feinde ver: 
bannt und „neutrale“ Künſtler, ſoweit ſie nicht wie der von uns ver⸗ 
hätſchelte Leoncavallo auf uns ſchimpfen, verhalten ſich zum mindeſten vor⸗ 
ſichtig. Bei unſeren Feinden anzuſtoßen iſt gefährlich, bei uns — nicht. 
Bei uns finden ſich immer ſonderbare Käuze, die Beleidigungen 
„pſychologiſch“. erklären und dann ſchließlich jeden einen Chauviniſten 
nennen, der die Dinge beim rechten Namen nennt. Nein „Chauvinismus“ 
wird für uns ſtets ein unüberſetzbares Fremdwort bleiben. Es gilt 
noch immer, was Madame de Stael vor 105 Jahren ſchrieb: „Les 
Allemands ont trop de considération pour les étrangers et pas assez de 
préjugés nationaux“, Auch unſerem Opernſpielplan wünſchen 
wir mehr „nationale Vorurteile“. Iſt es gerade jetzt nötig, das 
Werk eines Franzoſen neu einzuſtudieren, noch dazu eines ſolchen 
zweiten Ranges? Wie viele deutſche Werke fehlen Jahr 
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ein Jahr aus in unſeren Spielplänen, weil wir vor aus⸗ 
ländiſchen keine Zeit für ſie haben. Man wird mir einwenden, 
daß es ſich nur um ein Ballett handelte. Es wurde „Coppelia“ 
von Delibes gegeben; aber haben wir in Deutſchland hierin nichts 
Gleichwertiges, was der zweifellos hübſch inſtrumentierten und gut 
klingenden Muſik des Komponiſten der Lakmé an die Seite zu ſetzen 
wäre? Der Stoff der „Coppelia“ ſtammt auch von dem oben erwähnten 
E. T. A. Hoffmann, deſſen Phantaſteſchätze reich genug ſind, daß noch 
mancher Librettiſt ſich von ihnen etwas wird holen können, ohne von 
deren tieferen Bedeutung ſonderlich viel zu ahnen. Eine Kürzung ver⸗ 
wiſchte ein wenig die Ueberſichtlichkeit der Handlung, aber das tut 
nicht viel. Iſt doch bei dem Ballett älteren Stiles der Tanz an ſich 
die Hauptſache und dies geſchah in unſerer Aufführung mit einer Grazie 
und Virtuoſität, die allen Beifalls würdig find. Voraus ging „Cavalleria 
rusticana“ mit Zdenka Mottl-Faßbenders hinreißender Santuzza. Mas 
cagnis Oper begeht heuer ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum. Viel⸗ 
leicht ein Zeitpunkt, zu prüfen, ob die ungezählten deutſchen Aufführungen 
nicht auch eine Folge waren von „trop de considération pour les étrangers“. 

Kgl. Refidenztheater. Nun hat auch Frl. Berndl die Judith 
geſpielt und ſehr ſtarken Beifall gefunden. Zu der äußeren glänzenden 
Repräſentation, die für dieſe Rolle von beſonderem Vorteil, geſellt ſich 
eine heute ſo ſeltene vollendete Sprachkunſt. Durch ſie vermochte die 
Künſtlerin, ohne zu forcieren, das Leidenſchaftliche des Ausdruckes ge⸗ 
waltig zu ſteigern. Ja, ſie bot an Temperament mehr, als man hatte 
erwarten können, und wußte dabei doch ſtets das Gefühl, aus dem 
Bewußtſein höherer Sendung zu handeln, in den Vordergrund zu 
telen. Frl. Lena, die andere unlängſt geſehene Judithdarſtellerin, 
war ſehr gut in der Traumerzählung der erſten Szene, konnte ſedoch 
ſpäterhin ihrer Rolle trotz mancher feſſelnden Einzelzüge nicht die Be 
deutung und heroiſche Größe geben, ohne die uns eine „Judith“ nicht 
glaubhaft werden kann. Daß bei ihr übrigens noch Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten gegeben ſind, ſei ausdrücklich betont. 

Münchener Schauspielhaus. Der Schwank „Zwei glückliche 
Tage“ von Franz von Schönthan und G. Kadelburg erſchien erſtmals, 
als die Schwärmerei für Villenkolonien neu war. Die zwei glücklichen 
Tage ſind derjenige, an welchem man eine Villa kauft und derjenige, 
an dem man jemanden findet, der ſie uns wieder abnimmt. Der Titel 
des Stückchens iſt zum geflügelten Wort geworden, während man die 
näheren Umſtände der Fabel längſt vergeſſen hatte. Nun da das 
Schauſpielhaus unſere Erinnerung auffriſchte, zeigte ſich der Schwank 
noch unverſtaubt und geeignet, uns zwei Stunden harmlos zu unter⸗ 
halten. Geſpielt wurde ſo gut, wie man dies bei ſolch unſchwierigen 
Rollen von gewandten Schauſpielern erwarten muß. ' 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Finanzsohwierigkeiten unserer Feinde — Arbeiterbewegung, Wirt- 

schaftsnot und Handelskrisis in England — Deutschlands Industrie- 

fortschritte — Zeiohnungsergebnis unserer zweiten Kriegsanleihe 
9 Milliarden Mark. 


Durch das neue Pariser Finanzabkommen des Dreiverbandes 
wird die Bankerotterklärung des Zarenreiches offiziell bestätigt. Die 
beiden westlichen Verbündeten werden aus eigenen Mitteln für die 
weitere Kriegsdauer alle zahlbaren Fälligkeiten des Moskowiterreiches: 
für die Kriegslieferungen, die Zinsen der russischen Staatsschuld und 
der von garantierten Eisenbahnobligationen einlösen. Für die not- 
leidenden Wechselverbindlichkeiten der russischen Handelswelt stellt 
die englische Regierung der britischen Kaufmannschaft staatliche 
Schatzanweisungen zur Verfügung; anderseits sind die russischen und 
französischen Geldzentralen verpflichtet, der Bank von England mit 
Goldvorräten ihrer Notenbanken zu Hilfe zu kommen, sobald der Metall- 
bestand der Bank von England einen gewissen Höhepunkt verlässt. 
Schwierig und verwickelt ist demnach die Geld- und Finanz- 
politik unserer Feinde. Von hochbedeutsamem Einfluss für 
die innere Entwicklung besonders der englischen Heeresbedarfsindustrie 
ist die Krisis in der britischen Arbeiterschaft und die 
fortschreitende Lohnbewegung. Hunger, Teuerung und Knappheit 
der Lebensmittel und Kohlenvorräte infolge des Untersee- 
bootkrieges verstärken diese inneren Wirren Englands, Während 
bei uns zur Jetztzeit die wichtigsten Nährprodukte — Getreide, 
Kartoffel — fast ausschliesslich von unserer heimischen Ernte stammen, 
Deutschland dank der fürsorglichen gesetzlichen Massnahmen laut der 
nunmehr vorliegenden amtlichen Statistik weit bis über die Zeit 
der nächsten Ernte ausreichend versehen ist, bleibt England, das 
sich durch seine eigene Ernte nur mit geringen Mengen dieser Nihr- 
mittel versorgen kann, auf die Einfuhr angewiesen und diese ist nun- 
mehr fast vollkommen ausgeschaltet, Unsere Feinde sehen 
sich auch bitterenttäuscht in der Annahme, dass sie sich 
während des Krieges unserer Handelsbeziehungen be- 
mächtigen könnten. Abgesehen davon, dass durch den Krieg 
unsere westlichen Feinde die besten Kunden ihrer Industrie verloren 
haben — Deutschland, Oesterreich-Ungarn, Türkei, Belgien und Russ- 
land, letzteres durch die winterliche Absperrnng seiner Handelshäfen 
— ist infolge der Ausfuhrunterbindung von Getreide. Wolle, Kaffee, 
Salpeter aus Südamerika dortselbst eine derartige Wirt:chaftskrisis 
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ſchaden in Memel wird mit Niederbrennung der ruſſiſchen Regie. 
rungsgebäude in Suwalki und den anderen in unſeren Händen 
befindlichen Gouvernementshauptſtädten beantwortet werden. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Beſchädigte engliſche und franzöſiſche Schiffe. 

Laut Meldung des „Echo de Paris“ aus Athen vom 16. März 
ſtieß der engliſche Kreuzer „Amethyſt“ mit voller Kraft in den 
Dardanellen bis Nagara vor, wurde dabei aber von drei Gra ⸗ 
naten getroffen, die 28 Mann töteten und etwa 30 verletzten. 
Nach einer Meldung aus Genf gilt der Kreuzer als verloren. 
Die türkiſchen Blätter vom 16. März veröffentlichen eine Liſte der 
vor den Dardanellen und vor Smyrna ſowie vor dem Golfe von 
Saros beſchädigten feindlichen Kriegsſchiffe. Danach find von 
den engliſchen Schiffen mehr oder Be beſchädigt: „Queen 
Elizabeth“, Agamemnon“, „Nelſon“, „Dublin“, 
„Saphir“ und „Cornwalli“; von den franzöfſiſchen: 
„Suffren“, „Gaulois“, „George Herry” und „Admiral 
Charner“. Außerdem find mehrere Torpedoboote vernichtet 
oder beſchädigt worden. i 


Drei Panzerſchiffe und ein Torpedoboot vor den Dardanellen 
vernichtet. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers eröffneten 
am 18. März vormittags 11% Uhr 14 feindliche Panzer⸗ 
ſchiffe das Feuer gegen die Dardanellen⸗ Batterien. 
Um 3 Uhr nachm. zog ſich ein Teil der Panzerſchiffe aus dem 
türkiſchen Feuer zurück, 8 Panzerſchiffe ſetzten das Bombardement 
bis 5 Uhr in ſehr großen Zwiſchenräumen fort. Um 2 Uhr 
nachmittag wurde das franzöſiſche Panzerſchiff „Bou vet“ 
(12 000 Tonnen) in den Grund gebohrt. Außer dem „Bouvet“ 
wurde ein feindliches Torpedoboot zum Sinken gebracht. 
Ein engliſches Panzerſchiff vom Irreſiſtible⸗Typ 
(15 240 Tonnen) wurde kampfunfähig gemacht und ein anderes 
vom Cornwallis⸗Typ beſchädigt, fie wurden gezwungen, ſich 
aus der Kampflinie zurückzuziehen. Das Panzerſchiff vom 
Typ „Irreſiſtible“ nahm fo ſtark nach Backbord über, daß feine 
Kanonen ins Waſſer zu tauchen ſchienen. Das Schiff war außer⸗ 
ſtande, irgendeine Bewegung auszuführen. Ein anderer Panzer, 
Typ „Africa“ (16 610 Tonnen, gehört der „King Edward VII.“. 
Klaſſe an, den Vorläufern der Dreadnought) wurde in gleicher 


Weiſe beſchädigt. Er neigte ſich auf die Seite und entfernte ſich 
mit großer Mühe. Der von den türkiſchen Geſchoſſen, von denen 


viele auch die anderen Schiffe trafen, angerichtete Schaden 
konnte nicht feſtgeſtellt werden. Der harte Kampf, der ſieben 
Stunden dauerte, endete mit dem Siege der türkiſchen Forts. 
Mit Ausnahme leichter Beſchädigungen einiger der Erd⸗ 
werke erlitten ſie keinen Schaden. 

Nach einer Meldung der „Agence Milli“ find die beſchädigten 
Linienſchiffe vom Typ „Irrefiſtible“ und „Africa“ in der Nacht 
zum 19. März durch das Feuer der türkiſchen Batterien zum 
Sinken gebracht worden. | 


Der amtliche franzöſiſche Bericht gibt zu, daß „Bouvet“ durch 
eine Mine zum Sinken gebracht und zwei engliſche Panzerſchiffe ver⸗ 
ſenkt worden find; er meldet ferner, daß das franzöſiſche Linien⸗ 
ſchiff „Gaulois“ (11300 Tonnen) außer Gefecht geſetzt wurde. 
Nach türkiſchen Meldungen iſt er ebenfalls geſunken. 

Nach dem Bericht der britiſchen Admiralität beteiligten ſich an 
dem Bombardement die britiſchen Schiffe „Queen“, „Inflexible“, „Aga⸗ 
memnon“, „Lord Nelſon“, „Triumph“ und „Prince George“ und ein 
franzöſiſches Geſchwader, beſtehend aus „Suffren“, „Gaulois“, „Charle⸗ 
magne“ und „Bouvet“. Alle Schiffe wurden während der Opera⸗ 
tionen verſchiedene Male getroffen. Um 1.35 Uhr nachm. ftellten 
alle Forts das Feuer ein. Die „Vengeance“ und „Majeſtic“ kamen nun 
nach vorne, um die ſechs Schlachtſchiffe in der Meerenge abzulöſen. Um 
2 Uhr 36 Minuten erneuerten die Schiffe, die zur Ablöſung angefahren 
waren, den Angriff auf die Forts, die ebenfalls das Feuer eröffneten. 
Um 4 Uhr 9 Minuten verließ „Irreſiſtible“ die Linie, ſich ſchwer 
auf die Seite legend. Um 5 Uhr 30 Minuten ſank das Schiff, 
das wahrſcheinlich auf eine treibende Mine geſtoßen war. 6 Uhr 
5 Minuten ſank auch der „Ocean“, der ebenfalls auf eine Mine 
ſtieß. Nahezu die ganze Beſatzung wurde unter heftigem Feuer ge⸗ 
rettet. „Gaulois“ wurde durch Kanonenfeuer beſchädigt. „In⸗ 
flexible“ wurde am Vorderteil von einer ſchweren Granate ge⸗ 
troffen und muß ausgebeſſert werden. 


Beſchießung von Theodoſia. 
Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers bombardierte ein 
Teil der türkiſchen Flotte am 18. März früh die Schiffswerft 
und den Uebungsplatz für Torpedoboote weſtlich von Theodoſia in 
der Krim und ſteckte ſie in Brand. 
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Verſchiedene Nachrichten. 


Der Papſt für den Austanſch der Zivilgefaugenen. Wie 
der „Oſſervatore Romano“ (16. März) meldet, wandte ſich nach dem 
glücklichen Ausgang der päpſtlichen Anregung betreffend den Austauſch 
der kriegsuntauglichen Gefangenen der Heilige Vater an alle Staats⸗ 
oberhäupter der kriegführenden Mächte betreffend die Auslöſung der für 
den Krieg nicht mehr in Betracht kommenden Zivilgefangenen. Es 
trafen bereits viele Zuſtimmungen ein, andere ſtehen noch aus wegen 
einer Meinungsverſchiedenheit zwiſchen England und Deutſchland be⸗ 
treffend die Altersfeſtſetzung der auszutauſchenden Zivilgefangenen. Eng⸗ 
land bat den Papſt, beim Kaifer zu vermitteln. Dies tat der Papft 
mit glücklichem Erfolg. Der „Oſſervatore Romano“ veröffentlicht zwei 
Depeſchen des engliſchen Geſandten beim Heiligen Stuhl, worin Sir 
Howard den Kardinalſtaatsſekretär Gasparri bittet, dem Papſt für die 
Vermittlung zu danken und zugleich mitteilt, daß ſeine Regierung ihm 
die glückliche Löſung der Frage anzeige. 
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Von Bichertiſch 


Yon Swensſon S. J.: Sonnentage. Nonnig Sugenberebnije auf 
Island. Mit 16 Bildern. Freiburg im Breisgau, Herderſche Ver⸗ 
lags handlung, 8 VIII u. 293 S., in Leinen geb. A 4.40; 
Nonni und Manni. Zwei isländiſche Knaben. Mit vielen (ganz⸗ 
Hintern und Text⸗) Illuſtrationen von Fritz Sen und zwei Farbenkunſt⸗ 
blättern isländiſcher Landſchaften von W. G. Collingwood. Regensburg: 
J. Habbel. 40, 86 S., in Leinen geb. A 2.—. — Zu dieſen beiden präch⸗ 
tig ausgeſtatteten und inhaltlich koſtbaren Jugendwerken gehört das vor 
reichlich einem Jahre erſchienene und jetzt neu aufgelegte Buch desſelben 
Verfaſſers: No nni” (Herder), das auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
kräftige Befürwortung fand. Die drei einander im guten Sinne gleich⸗ 
wertigen Bücher bilden einen Schatz ſowohl nach der darſtelleriſchen wie 
der ethiſchen Seite, eine Fundgrube reiner Freuden nicht nur für unſere 
Kinder, ſondern auch für alle, die der Jugend inneres und äußeres Leben 
in Liebe mitleben und fördern möchten. Wer kann, ſollte dafür ſorgen, 
daß alle drei Bände in die Familienbücherei eingeſtellt werden. Die 
beiden zuletzt veröffentlichten werden die Freude am erſten nur erhöhen 
und vertiefen. Es ſind echte Kinder, die uns vorgeführt werden, und zwar 
einer nicht allzu beſonderen, aber doch jener Art, an der auch die Erwach⸗ 
ſenen nie auslernen. So liegt ein pädagogiſcher Wert vor, und zwar kein 
geringer, nach der doppelten Richtung: für Erzieher und oana Don 
hoher Wirkung bei aller gebotenen Einfachheit der Sprache ſind die in die 
Darſtellung organiſch eingewobenen Naturbilder, die uns das jugend⸗ 
geliebte Thule, das Land unſerer Bee Sehnſucht, ganz nahe vor die 
Seele zaubern. Das einzige, gegen das ich — trotz der bekannten frühen 
Aufgewecktheit aller germaniſchen Küſtenbewohner — den Finger erheben 
möchte, iſt die hie und da etwas allzu erſichtliche Feilung des Dialogs in 
dieſen eigenartigen, von ſtark und dennoch ukune bewegter Handlung 
erfüllten „Nonni“⸗Büchern, die auch für die Zukunft ſich zu merken man 
nicht verſäumen möge. E. M. Hamann. 


Zwei neue Kommunionaudenken. In ſeinem diesjährigen 
Oſterkatalog, der ſich durch beſondere . und treffliche Aus⸗ 
i Zuſammenſtellung wieder auszeichnet, führt Kühlens 


chen⸗Glad bach zwei neue Kommunion: 


anſprechend liebliche und künſtleriſch vorzügliche 5 ausübt. 
Das zweite Blatt „Der Jeſusknabe als Geſetzgeber der Jugend“ ſteht dem 
erſten in keiner Weiſe nach. Die Darſtellung des Jeſusknaben iſt eine ganz 
eigenartige, wie ſie einem ſelten begegnen dürfte; die in ſatten, jedoch völlig 
unaufdringlichen Farben gehaltene jugendlich⸗ernſte Geſtalt macht einen 
wirklich herzgewinnenden Eindruck. Die fid zwiſchen 15 und 30 Pf. be 
wegenden Preiſe erleichtern die Anſchaffung. C. von Mühlen. 


Prinz Max, Herzog zu Sachſen, Dr. theol. et juris utr. Er⸗ 
Härung der Pſalmen und Kantita in ihrer liturgiſchen Verwendung 
80 528 8. M 5.—, geb. & 6.20. Regensburg, Puſtet 1914. Nach ge 
drängter Einführung in die Eigenart des Pſalters, feine Stellung in der 
Liturgie geht der Verfaſſer die einzelnen Pſalmen durch. Im hmen 
feiner einläßlichen Erklärung bietet er eine hauptſächlich den Inhalt berück⸗ 
ſichtigende Ueberſetzung; er verweiſt auf die vorzüglichſten Erklärer der 

ſalmen, beſonders aus der Väterzeit und behandelt in begründender 
des Pfalters in der Liturgie, der 
römiſchen zunächſt, dann aber auch aus weitreichender Kenntnis in der 
Liturgie verſchiedener orientaliſcher Riten. Dabei ik die neueſte Einteilung 
des Plalteriums zugrunde gelegt. Das gleiche Jun r die Erläuterung der 
jetzt üblichen bibliſchen Kantita. Aus Vorleſungen am erzbiſchöflichen 
Prieſterſeminar in Köln erwachſen, ift dieſer Pfſalmenkommentar nicht nur 
für Angehörige des Prieſterſtandes brauchbar; auch Laien werden mit 
reichem Nutzen daraus ſchöpfen. O. Heinz. 


Neue Kommunionandenken. Im Verlage der Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunt München find auch heuer wieder mehrere Kom- 
munionandenken von bedeutendem künſtleriſchem Werte veröffentlicht worden. 
Zwei der Blätter ſind koloriert, das dritte iſt einfarbig. Dies letztere zei 
die Darſtellung des heili en Abendmahles von dem im 17. Jahrhundert in 
Paris tätigen Brüffeler hilipp de Champaigne. Die Kompoſition iſt rubig 
und doch reich an Leben, die Köpfe ſind voll edlen Ernſtes. Das ganze 
Werk hat etwas Altertümliches und fpricht dabei doch aufs eindringlichſte 
zu unſeren Empfindungen, welche dem u Vorgange gegenüber doch 
immer die gleichen bleiben. Das zweite Blatt iſt die Wiedergabe eines 
vom Bildhauer Buſcher ſtammenden ſchönen Flachreliefs. Es übt auch als 
Gemälde ausgezeichnete Wirkung. Die Figuren des Reliefs, welches eben: 


arſtellung die reiche Verwendun 
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falls das heilige Abendmahl darſtellt, find recht und echt deutſch, es lebt in 
ihnen der Geilt unſerer beſten früheren Kunſt. Das dritte Blatt ift, in 
kleinem Formate wiedergegeben, eins der Gebhard Fugelſchen Abendmahls⸗ 
bilder. An dieſem Werke bewundere ich vor allem immer die Gruppe der 
knienden Apoſtel, welchen der Heiland das Brot des Lebens ſpendet; wenige 
moderne Darſtellungen ſind imſtande, mit dieſer zu wetteifern. Jedes der 
drei Blätter muß den Empfängern Freude machen und eine wahrhaft 
würdige Erinnerung an den weihevollen erſten Kommuniontag bleiben. 
Die Preiſe bewegen ſich zwiſchen 20 und 15 Pfennigen, bei Mehrbezügen 
ſind ſie noch billiger. A. Kempf. 
Kriegsliteratur. Benziger & Co., Einſiedeln: Breit Dr. Ernſt, 
Rektor. Kreuz und Krieg. Faſtenerwägungen ur unſere ſchickſalsſchwere 
Zeit. Mit 1 Druckbewilligung. 80 (64 S.) 80 Pf. Betrachtungen 
in ſehr ſchöner Sprache über die letzten ſieben Worte Jeſu am Kreuz, ihre 
Auslegung für die Gegenwart. — Hauſen, Verlagsgeſellſchaft, Saar⸗ 
louis: Der heilige Krieg. gaobi an deutſche Soldaten 1914/15. 
Brief 1: Um unſere Ehre! Brief eines Seelſorgers an fein im Felde 
ſtehendes Pfarrkind von Johannes Mumbauer (20 S.); Brief 2: Vom 
deutſchen Geiſte! Ein Mahnwort an die Far ya ee von Pfarrer 
Adolf Roſch (16 S.), je 10 Pf. — Dr. Michel, Mit Gott voran! Kriegs⸗ 
gie für katholiſche Soldaten im Felde. 2. verb. Aufl. (48 S.) Steif 
oſch. 10 Pf. Ein ſehr billiger Preis für das hübſche und inhaltreiche 
Büchlein. — Roſch, Adolf, Friedensklänge im Weltkriege. Eine 
Liebesgabe an Soldaten und Volk. 80 (64 S.) 60 Pf. — Nicht dem politi⸗ 
ſchen, ſondern dem Herzensfrieden natürlich ſind dieſe Klänge gewidmet; 
möchten ſie in viele Herzen dringen! — Friedrich Puſtet, Regensburg: 
P. Athanafius Bierbaum, Franziskaner, Kriegers Faſten⸗ und Oſter⸗ 
zeit. Unſeren wackeren Soldaten gewidmet. 120 (56 S.) In Umſchlag 
geheftet 15 Pf. Ein ungemein packender und warmer Appell an Herz und 
ille des draußen ſtehenden Soldaten, eine vorbildlich glückliche Ver⸗ 
ſchmelzung der ele fir von Soldaten⸗Sollen und Soldaten⸗Können auf 
religidſem Gebiete. Die Ausſtattung iſt überaus gediegen und der Preis 
ganz erſtaunlich billig; Maſſenverbreitung! — Andreas Obendorfer, Ex⸗ 
pofltusß, Ecce Agnus dei! Jelu Herz in Kampf und Sieg. Ein 
Wort des Troſtes und der Zuverſicht in ſchwerer Zeit. Dem chriſtlichen 
Volke zur Betrachtung und lieben Mitbrüdern zur Anregung in zwei Kar⸗ 
freitagspredigten und einer Oſterpredigt dargeboten. 80 (56 S.) 60 Pf. 
Dieſe Predigten tiefer Emprndumg. wollen dem heimgeſuchten Volke auf 
feinem Kreuzeswege die treuen Liebesdienſte eines Simon von Cyrne und 
einer Veronika mit milder Prieſterhand leiſten. Manchem Chriſtenherzen 
werden ſie in bangen Karfreitagsſtunden Troſt und frohe Oſterſtimmung 
bringen können. G. Gichtel. 
So ſollt ihr leben in der Kriegszeit! Ein Wort über zeit⸗ 
ara Volksernährung von Prof. Dr. Martin Faßbender, Mitglied des 
tſchen Reichstages und des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 12%. (24 S.) 
Keeiburg 1915. Herderiche Verlagshandlung. 20 Pf., 50 Stück & 7.50. 
ie kleine Schrift gehört zum Beſten, was in der Seite für Maſſen verbreitung 
bereitſteht. Wenn die Spargebote in einer Verſammlung z. B. der Menge 
erläutert ſin d und dann das Schriftchen verteilt wird, erreicht man ſicher 
tiefe praktiſche Wirkung bei den Zuhörern. Aber auch für fib, ohne Ers 
läuterung verteilt, ſtiftet das Heftchen gewiß viel Nutzen. F. Weigl. 
Das Volk in Waffen. Erſter Band: Das Heer. Von Oberſt⸗ 
leutnant Hoppenſtedt. it rund 160 photographiſchen Naturauf⸗ 
nahmen. Zweiter Band: Die deutſche Kriegsflotte. Von Konter⸗ 
admiral z. D. Holzhauer. Mit 132 photographiſchen Naturaufnahmen. 
Preis pro Band kart. Æ 1.90, in Halbpergament 4 3.—. Der Gelbe 
Verlag Mundt & Blumtritt in Dachau. Der erſte Band vermittelt 
ein faſt lückenloſes Geſamtbild des Heeres in ſeiner Friedensarbeit 
wie im kriegsmäßigen Kampf in herrlichen Naturaufnahmen, wie ſie 
eindrucksvoller und anſchaulicher kaum geboten werden können. In 
dem begleitenden Text wird ein lebenſprühendes Bild des Heeres ent⸗ 
worfen. — Im zweiten Band werden uns prächtige Bilder von Typen 
aller Schiffsklaſſen — auf hoher See und im Hafen, im Einzelkampf 
und bei Gefechtsübungen in größeren Verbänden — in erſchöpfender 
Tarſtellung gezeigt. Eine fachmänniſche, lebendig geſchriebene Ein- 
leitung erläutert das Ganze. Es iſt ein e Werk, jeder 
Band für ſich abgeſchloſſen, deſſen Anſchaffung nur beſtens empfohlen werden 
kann. Der Preis muß im Verhältnis zu dem Gebotenen ein wirklich 
billiger genannt werden. Es iſt ein Genuß, das Werk zu durchblättern 
und zu ſtudieren. Die Bücher ſind zu beziehen durch Dr. H. Lüneburg, 
Buchhandlung (Franz Gais), München, Karlſtraße 4. P. Otto. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Nünchener Hoftheater. Die Londoner erfreuen fi in dieſem 
Theaterwinter an „Hoffmanns Erzählungen“. Der Komponiſt 
hat ſich in ſo vielen anderen Werken als waſchechter Pariſer gezeigt, 
daß man über ſeine deutſche Geburt vorurteilsfrei hinwegſehen kann, 
und die Erzählungen des Romantikers, auf denen das Libretto fußt, 
auf ihr Urſprungsland zu prüfen, fällt keinem Engländer ein. Im 
übrigen aber ift drutſche Kunſt von den Bühnen unſerer Feinde ver: 
bannt und „neutrale“ Künſtler, ſoweit ſie nicht wie der von uns ver⸗ 
hätſchelte Leoncavallo auf uns ſchimpfen, verhalten ſich zum mindeſten vor⸗ 
ſichtig. Bei unſeren Feinden anzuſtoßen iſt gefährlich, bei uns — nicht. 

uns finden ſich immer ſonderbare Käuze, die Beleidigungen 
„pſychologiſch“. erklären und dann ſchließlich jeden einen Chauviniſten 
nennen, der die Dinge beim rechten Namen nennt. Nein „Chauvinismus“ 
wird für uns ſtets ein unüberſetzbares Fremdwort bleiben. Es gilt 
noch immer, was Madame de Stael vor 105 Jahren ſchrieb: „Les 
Allemands ont trop de considération pour les étrangers et pas assez de 
préjugés nationaux", Auch unſerem Opernſpielplan wünſchen 
wir mehr „nationale Vorurteile“. Iſt es gerade jetzt nötig, das 
Werk eines Franzoſen neu einzuſtudieren, noch dazu eines ſolchen 
zweiten Ranges? Wie viele deutſche Werke fehlen Jahr 
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ein Jahr aus in unſeren Spielplänen, weil wir vor aus⸗ 
ländiſchen keine Zeit für ſie haben. Man wird mir einwenden, 
daß es ſich nur um ein Ballett handelte. Es wurde „Coppelia“ 
von Delibes gegeben; aber haben wir in Deutſchland hierin nichts 
Gleichwertiges, was der zweifellos hübſch inſtrumentierten und gut 
klingenden Muſik des Komponiſten der Lakmé an die Seite zu ſetzen 
wäre? Der Stoff der „Coppelia“ ſtammt auch von dem oben erwähnten 
E. T. A. Hoffmann, deſſen Phantaſieſchätze reich genug ſind, daß noch 
mancher Librettiſt ſich von ihnen etwas wird holen können, ohne von 
deren tieferen Bedeutung ſonderlich viel zu ahnen. Eine Kürzung ver⸗ 
wiſchte ein wenig die Ueberſichtlichkeit der Handlung, aber das tut 
nicht viel. Iſt doch bei dem Ballett älteren Stiles der Tanz an ſich 
die Hauptſache und dies geſchah in unſerer Aufführung mit einer Grazie 
und Virtuoſttät, die allen Beifalls würdig find. Voraus ging „Cavalleria 
rusticana“ mit Zdenka Mottl- FJaßbenders hinreißender Santuzza. Mas⸗ 
cagnis Oper begeht heuer ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum. Viel- 
leicht ein Zeitpunkt, zu prüfen, ob die ungezählten deutſchen Aufführungen 
nicht auch eine Folge waren von „trop de considération pour les étrangers“. 

Kgl. Refidenztheater. Nun hat auch Frl. Berndl die Judith 
geſpielt und ſehr ſtarken Beifall gefunden. Zu der äußeren glänzenden 
Repräſentation, die für dieſe Rolle von beſonderem Vorteil, geſellt ſich 
eine heute ſo ſeltene vollendete Sprachkunſt. Durch ſie vermochte die 
Künſtlerin, ohne zu forcieren, das Leidenſchaftliche des Ausdruckes ge⸗ 
waltig zu ſteigern. Ja, ſie bot an Temperament mehr, als man hatte 
erwarten können, und wußte dabei doch ſtets das Gefühl, aus dem 
Bewußtſein höherer Sendung zu handeln, in den Vordergrund zu 
ſtellen. Frl. Lena, die andere unlänaft geſehene Judithdarſtellerin, 
war ſehr gut in der Traumerzählung der erſten Szene, konnte ſedoch 
ſpäterhin ihrer Rolle trotz mancher feſſelnden Einzelzüge nicht die Be- 
deutung und heroiſche Größe geben, ohne die uns eine „Judith“ nicht 
glaubhaft werden kann. Daß bei ihr übrigens noch Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten gegeben ſind, ſei ausdrücklich betont. 

Münchener Schauſpielhaus. Der Schwank „Zwei glückliche 
Tage“ von Franz von Schönthan und G. Kadelburg erſchien erſtmals, 
als die Schwärmerei für Villenkolonien neu war. Die zwei glücklichen 
Tage ſind derjenige, an welchem man eine Villa kauft und derjenige, 
an dem man jemanden findet, der ſie uns wieder abnimmt. Der Titel 
des Stückchens iſt zum geflügelten Wort geworden, während man die 
näheren Umſtände der Fabel längſt vergeſſen hatte. Nun da das 
Schauſpielhaus unſere Erinnerung auffriſchte, zeigte ſich der Schwank 
noch unverſtaubt und geeignet, uns zwei Stunden harmlos zu unter⸗ 
halten. Geſpielt wurde ſo gut, wie man dies bei ſolch unſchwierigen 
Rollen von gewandten Schauſpielern erwarten muß. N 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Finanzschwierigkeiten unserer Feinde — Arbeiterbewegung, Wirt- 

schaltsnot und Handelskrisis in England — Deutschlands Industrie- 

fortschritte — Zeichnungsergebnis unserer zweiten Kriegsanleihe 
9 Milliarden Mark. 


Durch das neue Pariser Finanzabkommen des Dreiverbandes 
wird die Bankerotterklärung des Zarenreiches offiziell bestätigt. Die 
beiden westlichen Verbündeten werden aus eigenen Mittela für die 
weitere Kriegsdauer alle zahlbaren Fälligkeiten des Moskowiterreiches : 
für die Kriegslieferungen, die Zinsen der russischen Staatsschuld und 
der von garantierten Eisenbahnobligationen einlösen. Für die not- 
leidenden Wechselverbindlichkeiten der russischen Handelswelt stellt 
die englische Regierung der britischen Kaufmannschaft staatliche 
Schatzanweisungen zur Verfügung; anderseits sind die rassischen und 
französischen Geldzentralen verpflichtet, der Bank von England mit 
Goldvorräten ihrer Notenbanken zu Hilfe zu kommen, sobald der Metall- 
bestand der Bank von England einen gewissen Höhepunkt verlässt. 
Schwierig und verwickelt ist demnach die Geld- und Finanz- 
politik unserer Feinde. Von hochbedeutsamem Einfluss für 
die innere Entwicklung besonders der englischen Heeresbedarfsindustrie 
ist die Krisis in der britischen Arbeiterschaft und die 
fortschreitende Lohnbewegung. Hunger, Teuerung und Knappheit 
der Lebensmittel und Kohlenvorräte infolge des Untersee- 
bootkrieges verstärken diese inneren Wirren Englands. Während 
bei uns zur Jetztzeit die wichtigsten Nährprodukte — Getreide, 
Kartoffel — fast ausschliesslich von unserer heimischen Ernte stammen, 
Deutschland dank der fürsorglichen gesetzlichen Massnahmen laut der 
nunmehr vorliegenden amtlichen Statistik weit bis über die Zeit 
der nächsten Ernte ausreichend versehen ist, bleibt England, das 
sich durch seine eigene Ernte nur mit geringen Mengen dieser Nähr- 
mittel versorgen kann, auf die Einfuhr angewiesen und diese ist nun- 
mehr fast vollkommen ausgeschaltet. Unsere Feinde sehen 
sich auch bitterenttäuscht in der Annahme, dass sie sich 
während des Krieges unserer Handelsbeziehungen be- 
mächtigen könnten. Abgesehen davon, dass durch den Krieg 
unsere westlichen Feinde die besten Kunden ihrer Industrie verloren 
baben — Deutschland, Oesterreich-Ungarn, Türkei, Belgien und Russ- 
land, letzteres durch die winterliche Absperrnng seiner Handelshäfen 
— ist infolge der Ausfuhrunterbindung von Getreide, Wolle, Kaffee, 
Salpeter aus Südamerika dortselbst eine derartige Wirtzchaftskrisis 
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entstanden, dass die Aufnahmefähigkeit für Industrieerzeugnisse auch 
in jenen Ländern fast auf ein Minimum herabgedrückt worden ist. 
Der Export deutscher Waren über Italien, die skandinavischen 
Länder und Holland ist geblieben, wenn auch die deutsche Handels- 
flotte von erheblicher Mitarbeit naturgemäss unter den jetzigen Um- 
ständen ausscheidet. Deutschlands produktive Kraft, 
unsere grossen Hilfsquellen an Material und glänzenden 
Verkehrswege bleiben ausreichend, um dem Heimatlande Nahrung 
und Tätigkeit zu erhalten und unseren Feinden vor dem ver- 
höhnten „Kartoffelbrotgeist“ Respekt beizubringen. Auch 
die industrielle und wirtschaftliche Neuaufrichtung der von unseren 
Truppen besetzten feindlichen Gebiete in Belgien, Nordfrankreich und 
auch in Polen zeugt von der Tatkraſt des deutschen Fleisses. Aus 
der belgischen Kohlensparte melden Berichte von stark 
zugenommener Förderangsproduktion. Bereitwillig wird seitens der 
deutschen Zivilbehörden rollendes Eisenbahnmaterial den in Betracht 
kommenden Industrien zur Verfügung gestellt. Weitere Fortschritte 
sind in der nordfranzösischen und polnischen Textil- 
industrie bekannt, infolgedessen auch die deutschen Farbstoff. 
fabriken ihre Erzeugnisse einführen können. Im Heimatlande 
zeigen die Verkehrseinnahmen der deutschen Eisen- 
bahnen laut den Januaransweisen eine neuerliche Steigerung — 
im Güterverkehr stellt sich das prozentuale Ergebnis gegenüber dem 
Friedensjahr 1913/14 auf fast 95% . Anhaltende Besserung in der 
Lage der Hochofen werke, vermehrte Tageserzeugnisse derselben, 
dabei erhöhte Verkaufstätigkeit an Kohle und Eisen 
sind wiederum zu registrieren. Der deutsche Zinkhütten- 
verband beschloss gleichfalls für die Maiverkänfe einen weiteren 
erheblichen Preisaufschlag, nachdem der Metallbedarf auch für die 
Privatindustrie weiterhin als gross, die Bestände dabei durchweg rück- 
güngig bezeichnet werden müssen. Ausführungen im Reichstag, sowie 
im preussischen Herrenhaus bekunden hinsichtlich der Roh- 
stoff versorgung die gänzliche Unabhängigkeit unserer 
Kriegsführuung vom Auslande. Grosszügige Organisationen 
für die Rohstoffversorgung und für das Lieferungswesen machen auch 
nach dieser Richtung hin die feindlichen Absichten der wirtschaft- 
lichen Einkreisung Deutschlands zuschanden. Neuerliche Gründungen 
— wie die Bildung einer deutschen Zentrale für die Erzeugung von 
Taschenlampenbatterien und der deutschen Holzvertriebs-Aktiengesell- 
schaft, letztere zur Beschaffung, Verteilung und Bewertung von Holz 
für den Bedarf des Heeres und der Marine — sind weitere Beweise für 
die Ausdehnung solcher vorsorgender Massnahmen. — Das glänzende 
Zeichnungsresultat auf die zweite deutsche Kriegs- 
anleihe bildet jedoch den treffendsten Beweis unserer Ueberlegenheit 
über unsere Feinde. Der imposante, selbst die kühnsten Hoff- 
nungen weit übertreffende Erfolg bekundet dem feindlichen 
Auslande und der ganzen Welt am deutlichsten unsere hervor- 
ragende Finanzbereitschaft, die grosse Opferwilligkeit des 
esamten deutschen Volkes und den festen Willen aller heimischen 
irtschaftskreise, den uns aufgezwungenen Krieg siegreich zu Ende 
zu führen M. Weber, München. 
Preussische Pfandbrief- Bank. Die Generalversammlung ge 
nehmigte die Jahresabschlüsse, setzte die Dividende wie vorgeschlagen 
aut 70% fest und erteilte die Entlastung an Aufsichtsrat und Vorstand. 
Von den nach dem Turnus ausscheidenden Mitgliedern des Aufsichts- 
rates wurden wiedergewählt Geheimer Oberfinanzrat Müller, Gebeimer 


beriet ir nnsere Soldaten Im Feide ist und Heldt ein Schluck Kopnak 


Starke, sauber gearbeitete, gezinkte Holzkästchen, oftmaligen Versand aushaltend: Packung III z. Beilegen von Esswaren usw. geeignet: 
als 500 gr Brief mit bekannt vorzüglichem Kognak-Verschnitt: Packung I M. 1.40, Packung II M. 1 35, in Pappe III M. 1.10 4, 8 St. portofrei. 
— —— Auf Wunsch auch regelmässige, portofreie Sendung — ohne Aufschlag — ins Feld: genaue Feldadresse erbeten. 


Allein erhältlich bei Riede 


DasewigeZundholz 


als Wandienerzeng für Küche u. Haushall 


ist das billigste Feuerzeug und ersetzt dauernd 
bei jährl. Benzinverbrauch von ca 15Pfg. die 
teuren, im Preise stetig steigenden Streich- 
hölzer. Absolut zuverlässig, keine Repara. 
turen, stets zur Hand, kein Suchen noch den 
Zündholzschachteln — Tausende im Gebrauch. 
Hundertevon ennnen In Messing oder 
fein vernickelt M 350, bei Voreinsendung 
postfrei. Nachnahme 20 Pfg. mehr. 


F. Speiser, Versand, München, frauenpl. 10 
Laden: Eingang Sporer-Weinstrasse, 
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u. Furkel, Weinbau gegr. 1873. Weinhandel, Kitzingen 40, Bayern. 
Ausführliche Preisliste kostenfrei — 32 verschiedene Füllungen — | P 
Gewissenhafte, fachmännische Besorgung von Lieferungen in Weinen und Spirituosen aller Art für Heer, Marine, Lazarette, Offizierskasinos usw, 


orte 


Wir bitten vor allem die 
verehrlichen Posihezieher, 
das Abonnement sofort ZU 


erneuern! 


Wer dieses Heft Nr. 13 mit den 
Presse- und Leserstimmen auf 
S. S. 217 und 21 an Bekannte zu 
Werbezwecken weitergibt, erhält, 
soweit Vorrat, ein Ersatzexemplar 
kostenfrei zugeschickt von der 
Geschäftsstelle in München. 
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Regierungsrat Witting, der Geschäftsinhaber der Disconto- Gesellschaft 
Urbig, der Direktor der Bank für Handel und Industrie Andreae, der 
Direktor der Kommerz- und Disconto- tank Pilster. Die Dividende ist 
sofort an der Kasse der Bank zahlbar. 
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esellschall für christl. Kunst 


G. m. b. H. 
München, Karlstrasse 6. 


Kommunion- und Primizgeschenke 


Religiöse Blätter in den verschiedensten 
Profilen und Originalrahmen 


Grosse Auswahl in losen Blättern alter und 
neuer Meister in allen Grössen, in einfarbiger 
wie mehrfarbiger Ausführung. 


Künstlerische Kruzifixe, Statuen, Weih- 
wasserbecken. 


Hausaltärchen, Taschenkreuzwege, Medaillen, 
Andachtsbildchen, religiöse Postkarten. 


. Prospekte unberechnet. E 
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Unterſtützt das chriſtliche Kunſthandwerk. Vor kurzem bat das 

K. Generalkonſer vatorium der Kunſtdenkmäler Bayerns dringend empfohlen, 
perane jept kirchliche Kunſtarbeiten ausführen zu laffen. Die 
tot ift groß. Viele Künſtler könnten aber durch vaſſende Aufträge unter: 
ſtützt werden. Natürlich nur talentvolle. Nur ſolche, deren Arbeiten 
künſtleriſche und techniſche Qualität beſitzen. Die Anregung hat den Beifall 
der höchſten Kirchenbehörde gefunden. Im Amtsblatte für die Erzdiözeſe 
München und warma an ausdrücklich darauf hingewieſen worden, Gerade 
jetzt muß man etwas für die kirchliche Kunſt tun. Das liegt im künſtleriſchen 


wie im wirtſchaftlichen Intereſſe. 


Bü 


hafte Bezugsquelle für Weine aller Art in allen Preislagen — 


I! Neue Karte vom März erfchtenen!!- Jedermann daheim und 
unſere Truppen im Felde wollen wiſſen: 


Wie ſteht der Krieg? 
Die raſcheſte und der e Auskunft darüber gibt die von maß⸗ 
gebender amtlicher militäriſcher Stelle geprüfte und ges 
nehmigte Kriegsoperationskarte als Feldpofibrief 


o fließt der Krieg! 


Für nur 30 Pfennig hat Jedermann in farbigen Karten, Texten 
und Bildern einen Ku und usb in f anz 


Preis 
der Karte 30 Pfg. Die bisher erf 
noch vorrätig nachgeliefert zu 30 Pf 


ofort nach eine 
F. Speiſer Minden 


rauenplatz 10 (Eingang Sporerftraße). 


t 


Nr. 13. 27. 


YVfälziſche Mank. 


Die Herren Aktionäre werden zu der am Mittwoch, 
den 14. April 1915, vormittags 10 Uhr. im 
Sitzungsſaale des Bankgebäudes in Ludwigshafen a. Rh. 
ſtattfindenden 


denti. Generalverſammlung 


hiermit ergebenſt eingeladen. 


Tages⸗ Ordnung: 
1. Vorlage der Bilanz pro 1914, nebſt Gewinn⸗ und 
Verluſtrechnung und der e des Vorſtandes 
und des Aufſichtsrates. 


Erteilung der Entlaſtung. 
3. Verwendung des Reingewinnes. 
4. Aufſichtsratswahl. 


Nach § 26 des Geſellſchaftsvertrages haben diejenigen 
Aktionäre, welche an der Generalverſammlung teilnehmen 
wollen, ihre Aktien bezw. den ordnungsmäßigen Hinter⸗ 
legunnsfihein eines deutſchen Notars hierüber, nebſt einem 
doppelten Nummernverzeichnis der Stücke ſpäteſtens am 
ſechſten Tage vor der Generalverſammlung bei der Ge⸗ 
fellihaft, einer ihrer Zweigniederlaſſungen, der 
Nheiniſchen Creditbank in Mannheim und deren 
Niederlaſſungen, der Deutſchen Bank in Berlin 
und deren Niederlaſſungen zu hinterlegen und bis 
zum Schluſſe der Generalverſammlung daſelbſt zu belaſſen. 

In dem notariellen Hinterlegungsſchein ſind die hinter⸗ 
legten Aktien nach Serie, Nummern uſw. genau zu be⸗ 
zeichnen und es iſt hierbei zu beſtätigen, daß die Aktien 
bis zum Schluſſe der Generalverſammlung bei dem Notar 
in Verwahr bleiben. 


Abweſende Aktionäre können ſich in der Generalver: 
ſammlung durch andere Aktionäre auf Grund ſchriftlicher 
Vollmacht vertreten laſſen. 


Ludwig Shafen a. Rh., den 19. März 1915. 


Der Aufſichtsrat: 


Franz von Wagner, Vorſitzender. 


Kommunion Kerzen 


in schöner, geschmackvoller 
:: Ausführung empfiehlt :: 


Joseph Gautsch 7 u waste =: 


München, Tal 8. 


März 1915. 


In unferem Verlage ift foeben erſchienen: 


Die Kir Kinder dem Herzen 
— Jeſul 


Ein 8 N zum gemeinfamen Gebrauch 


bor: und nachmſttags. 
Berfaßt von einem Prieſter der Münchener Erzdioözeſe. 
Mit oderhirtl. Druckerlaubnis. — 32 Seiten. Geheftet in Umſchlag 
nur 10 Pfg., 100 Stück 7 ME. 50 Pfg. 


Tas Büchlein ſtellt die vor⸗ und nachmittägige Feier des 
Weißen Sonntags ganz in das Licht und den Dienſt der durchaus 
zeitgemäzen Andacht zum heiligſten Herzen Jefu. In edler, für 
die Kinder verftändlichen Sprache, in Wechſelgebeten und Geſängen, 
iſt hier alles hineingewoben, was die Kinder dem Heilandsſegen 
zu danken haben, was fie hinwiederum vertrauensvoll von ihm er: 
bitten und erhoffen dürfen. 


Ferner erſchien neu: 


Kommunion⸗Meß⸗Andacht zum 
Danke nach gemeldeten Sieg. 


oberhirtlicher Druckerlaub 
18 Seiten. Res 6 Pfa. 1 100 Stück 3 Dit. 50 Pfg. 


J. Pfeiffer's relig. Kunſt⸗, Bud- u. Verlagshandl. 
(D. Hafner) in München, Herzogſpitalſtr. 6. 


Allgemeine Rundſchau. 


Generalſtabskarten 


pon ed, Belgien, Prels 
Blattgröße ca. 67—42. 
60 8g. g, tedes es Blatt. Pepe 
e Ueberſichtsplan. 
F. Speifer, Münden, 


rauenplan 1 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 48 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
von jedermann ohne Noten- 
kenntnisse sof. stimmig spiel- 
bare Instrumente IIlustr. 
Kataloge gratis. 


Aloys Maier, Hollielerant, Fulda. 


Violette Tuche 


liefert preiswert die 
St. Josephsweberei 
Tirschenreuth 


Diözese Regensburg. 


Spezial. echischwarze Stoffe. 


Kalhol, Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 


pflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


© 2 
Maria-Hilf- Bild 
auf Holztafel gemalt, reich mit 
Steinen verziert 1 Herz-Jesu-Bild 
auf Leinen gemalt u. einige religiöse 
u. prof. Oelgemälde billig zu verk. 


Arn. Brunstein, 
Kunstmaler, Cöln ~ Ehren- 
feld, Nuss baumerstrasse 9. 


Elektromoor- 


Packungen 
durch Elektrolyse aufge- 
schlossen u. steri liert ür zt- 
lich empfohlen, Ersatz fur 
Moorbäder, im Hause leicht 
anwendbar. Gegen Gicht, 
Rheuma, Ischias, Neuralgien, 
Exsudaten, Frauenleiden. 
Prospekt gratis und franko. 


Elektromoor-Depot, 
Bad Aibling (Oberb.) 


O 
Bi en 


erhöri 
nicht „ 3 
ſeitigt in kurzer Beit 


Gehöröl 
Marke St. Pankratins. 


Preis Mk. 2.50; Doppelllaſche 
Mk. 4.—. Berfand: Stadtapo⸗ 

eke, Pfaffenhofen a. Ilm 111 
(Oberbanernl. 


Bei Keuchhuſten, 


Stickhuſten, blauen Huſten 
wirken prompt und ſicher 


Kochler Huſtentrapfen 


3 Flaſchen franko M. 3.—. 
Allein echt zu beziehen: 


F. Oft helder, Apotheker, chem. 
aboratorium Kochel, Oberban. 


H Hotel „zum 
Kronprinzen‘“ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., , Auto: Gar. 
Zimmer von M. 3.— 
Bes. Heinr. Loelf. 


55 


Seite 229. 


Was ist 


Kreuz-Thermalbad? 


Kreuz- Thermalbad ist das vollkommenste zusammenleg- 

bare Schwitzkastenbad fürdenhäuslichen Gebrauch. 

Mit allen technischen Neuerungen ausgestattet (2 D. R.P., 

10D. R.G.M.), für Heissluft-, Dampf-, medikamentöse, so- 
wie auch für Teil-Bäder eingerichtet. 


Kreuz-Thermalbad ergibt herrliche Erfolge bei: 

Erkältun 

Rheumat smus, 

Stoffwechsel-Rrankheiten, 

Beschleunigung der Rekonvaleszenz 
für Kriegs verwundete. 


In vielen Lazaretten im Gebrauch. 


Verlangen Sie Katalog und ärztliche Literatur gratis von 


Kreuzversand München 75, 
Lindwurmstrasse 76. 


(Auch durch die Niederlassungen: Berlin, Unter den Linden 56; 
win, Neubaugasse 12—14; Zürich, Neumühlequai 10.) 


— — Lieferung gegen Bar und Ratenzahlung. 


Tonhalle 


Konzertverein München E. V. 
Montag, 29. März, 7½½ Uhr 


XI. Abonnement-Konzert 


Dirigent: Prof. K. Panzner 
Solist: Alfred Wittenberg (Violine) 
G. Noren: „Kaleidoskop“ (Variationen und Doppelfuge) 
Beethoven: Violinkonzert 
Schumann: Symphonie B-dur 


Karten: Amtl. Bayer. Reisebureau, Promenadeplatz und 
Hauptlahuhof, Tageskasse der Tonhalle, Alf. Schmids Nachf., 
Residenzstr. 7, Billettenkiosk am Lenhachplatz, Universitäts- 
buchhandlung Rieger, Odeonsplatz, Seyfferth, Amalienstrasse 17. 


— e . ———— —————— e a — 


Zum amen iag — Zum Geburtstag — Als Gelegeuheits⸗ 
geſchenk bereiten Sie jedem Knaben 


Die grösste Freude 


durch nachſtehende Schlachten uſw. mit ausgeſtanzten, unzerbrech⸗ 
lichen, aufſtellbaren in naturgetreuen Farben eee Soldaten, 
ſowie Allem, was zu einer Schlacht 5 1. Erſtürmung der 
een: Lüttich 2. Die nn bei Metz 3. Der Sieg über die 

5 bei Maubeuge 4. Die Schlacht bei Tannenburg⸗Gilgen⸗ 
a Die Schlacht dei Lemderg 6. Ter türkiſch⸗ruſſiſche ait 

ie Vernichtung der dret engliſchen Panzerkreuzer durch U 

8. Ein zuſammenſetzbares Zeppelinluſtſchiff. Was in dlefen 8 Abs 
teilungen, welche aus ungefähr 700 Teilen beſtehen, enthalten iſt, 
erfreut ſicherlich die Herzen unſerer Jugend. Unterhaltend — 
belehrend — zeitgemäß — preiswert. Preis 5 Mk., Verpackung 
nach auswärts 50 Pfg. Porto je nach der Entfernung 25 bezw. 
50 Pfg. Gegen Einſendung von Mk. 5.75 bezw. Mk. 6.— poſtſfrei. 


J. Speiſer, München, Frauenplatz 10. Laden: Eingang 
Sporer⸗Weinſtraße. 


Beamtendarlehen 


m. raten w. Riickz. zu 5% Zins. 

nach Versich.- Abschluss. ohne Vor- 

spes. Streng reelle Fa., selt 12 Jahr. 
bestehend. Prop. gratis. 


Ferd. Reitz, Neu-Isenburg 90 


l ergarlen feuer 


Lehrmli Besch 
ungsspi 0 leer 2 


abriziert und liefert bil 


Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
Martinstr. 37. Kataloge gralis. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 


Seite 230. Allgemeine Rundſchau. 
Aktira. Bilanz vom 31. Dezember 1914. Passiva. 
Inventar gg N. 4,167.30 Aktien-Kapital . .. ..... 4 19.000,000.— 

„ Reichs- und Notenbank ò 920,926.72 Aypotbekenpfandbref 
ee 6 8,655,792.50 zu 
Wertpapiere und Schuldbuch-Ein- „884, 800.— 
e ee „ 5, 457,592.07 verloste 
Schuldner 4 424,300.— K 231,258, 600.— 

Guthaben bel Banken. & 11, 440,578.88 zn 

Lombard-Darlehen „ 82,155.29 4 234 91 300.— 

Zinsen und Annui- verloste 

tätenrückstände „ 290,936.43 65,600 — M. 235,016,900.— „ 466,275,500.— 

Zinsen und Anna 

täten fällt Kommunal- Obi ronen zu ha „ 4,323,400. — 

ällig 

1. Januar 1915  „5,102,923.49 „ 16,916,594.04| Kapital-Reservefonds . . . . ‚920,000. — 

S — Reservefonds IT... ..... „  5,400,000.— 

H theken-Darlehen . ...... 9 482,970, 193.64 Reservefonds III 350 000.— 
ler von im Hypotheken Register Rückstellung Konto „ 559,028.04 
eingetragen 4K 478.901, 543.56 Talons Steuer-Reservn „ 278,955.40 
Kommunal-Dariehen, sämtlich im Wehrbeitrags-Konto ......3 94,849. — 

Kommunal -Darlehensregister ein- Provisions. und Zinsen-Reserve. „ 1, O13, 270.50 

get baude o. „„ „„ „„ » 1 .Di sagio-Re serve 
Wertpapiere und Schuläbuchforde- ` u: Disagiovor e 

un. Om, "Bommien 1 träge . 2,780, 580.06, 2,848,681.70 
B auf erstmalig noch 248,598.48 Konto für meinnützigs Zwecke 7 8,679.84 
nicht ausgegebene Hypotheken» Beamten- Fürso rsorgefonds . eo. è o „ 1,266,037.08 

pfandbriefe . - . 2.2222... 3,613.50 Erben von Clemm-Stiftung . . . „ 40972 25 
een Darlehen, berechnet bis ung REEL EN 1 ne 

ee „1.88, 484.06 Unerhodene Gewinnantellscheine, 220.— 
Unerhobene Zinsscheine „ 2, 473, 648.25 
Hypothekenpfandbrief- Zinsen, be- 
et bis 31. Dez. 1914 . „ 1, 716, 22.05 
Vortrag von 1913 4 345,853.31 
Gewinn in 1914 „ö 8. 299,693. 63 „ 3, 645,546.94 
M. 518,828, 616.61 M 518,828, 818.61 
Soll. Gewinn- und Verlust-Rechnung. Haben 
Geschäftskosten Vortrag aus dem Jahre 1913 . 345,853.81 

Allgemeine Unkosten NM. 428,011.95 Wechsel- u. N A 835,498.85 

Steuern und Umlagen j 461,604.39 Zinsen aus laufender Rechnung „ 471,743.07 

Kosten des Pfandbrief. Geschäfts Hypotheken-Darlehens-Zinsen . „ 20, 896, 841.43 
a) Reichsstempelabgaben.4. 111,615.— Kommunal-Darlehens-Zinsen . „ 209, 602.70 

b) Sonstige 2 354,629.87 en 466,244. 87 Provisionen 5 zu den 
Abschreibung auf Wertpapiere. . 1 128,613.70 Geldbeschaffungskosten) ) . „ 364,757.27 
Hypothekenpfandbrief- . . „ 17,311,828.58 
Kommunal- bligationen-Zinsen 8 8 5 172, 416.20 
Gewiniuinunn ne „ 3,645, 546.94 

N 22,614,296.63 N 2814.28.65 


Ludwigshafen a. Rh., den 8. März 1915. 


Piälzische Aypofkekenhank. 


In der heutigen General versammlung wurde die Dividende für das Jahr 1914 auf 9 % 


= A. 90.— 


— Ludwigshafen a. Rh., den 18. März 1915. 


für jede Aktie festgesetzt, welche sofort ausbezahlt werden. 


Die Direktion. 


Gü iddeutſche Dodencredifbank. 


Die heutige ee hat die Dividende pro 1914 auf 7½ 9% 


feſtgeſetzt und N dieſelbe 


pe > m A M 600.— mit & 45.— 


„ 1200.— „ 


vom 22. März l. Js. ab gegen Auslieferun 
tellen zur Auszahlung: 


No. 7 bei den nachbezeichneten 


bei unſerer Kaſſe dahier, 
„ den 
„ der 


[72 90.— 
der Gewinnanteilſcheine No. 44 bezw. 


erren Merck, Finck & Co. in München, 
tgl. Hauptbank in Nürnberg, 1 8 


„ den Here Kal. Filialbanken und 


"n ” 


Herren Friedrich Schmid & Co. in Augsburg. 


Bei den vorgenannten Stellen werden auch unſere Pfandbrief⸗Zinsſcheine und 


verloſten Pfandbriefe eingelöft. — 
München, den 20. März 1915. 


München, Lenbachpl. 5 A 11 
Galerie Heinemann, 9 15 * a ge- 
Eintritt Mk 1.— 


net von 9--7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollem, 


[Mathäserhrän-Dierhällen| 


Bayerstrasse 3/5 München Bayerstrasse 3/5 


hrössier Bieransschank der Well, 


Pächter: B. Rechthaler. 


Die Direktion. 


Orgel 
Harmonium 


leicht zu erlernen mit. 
prachtvollem Ton: 

8 Register mit Knieforte 
Mk. 170.— 
12Registermit Knieforte 
Mk. 270.— 
15Register mit Knieforte 
Mk. 370.— 
Pianohaus 
A. Schmid Nacht. 
München, Residenzstr. 7 
gegenüber d. Hauptpost. 


Kgl Bierausschank der Welt! — 
geöffnet. 


Nr. 13. 27. März 1915. 


Eine führende Stellung 


in der 


Presse Ostdeutschlands 


nimmt die 


schlesische Volkszeilung 


Sie ist die Ber! kathol. Zeitung 
der östlichen Provinzen und zählt die 
wohlhabenden und gebildeten Kreise 
zu ihren Lesern. 


Täglich 2 Ausgaben. 
Die ausführliche und rasche Bericht- 
erstattung über die 


Kriegsereignisse 
hat der „Schlesischen Volkszeitung“ 
viele neue Freunde erworben, so dass die 
Auflage in den letzten Monaten ganz er- 
heblich gestiegen ist. 


R in für das Vierteljahr M. 5.—, 
EZUDSDTEIS mit illustrierter Wochen- 
beilage in Tiefdruck 
„Die Welt im Bilde“ 

Illustrierte Kriegszeitung M. 5.30. 


Weltere Beilagen: 3er. eee 

e achtseitige Beilage 
mit reichem, unterhaltendem und belehren- 
dem Inhalt; jeden Donnerstag: „Für 
die Frauenwelt“; 14 tägig: „Literatur und 
Kunst“, „Haus und Landwirtschaft“. Ferner: 
„Verlosungsliste der Wertpapiere“ und 
während der Reisezeit jeden Sonn- 
tag „Reise- und Bädernachrichten“. | 
Inserate jeder Art, die sich an die wohlhabenden 


Kreise wenden, finden eine erfolgversprechende 
Verbreitung. 


Ein Zeugnis ir die Wirksamkeit der Anzeigen 


in der Schlesischen Volkszeitung. 


„Die Anzeige in der. Schlesischen Volkszeitung‘ 
hat einen unerwarteten, ja unglaublichen 
Erfolg gehabt, so dass es uns oft nicht möglich 
war, die Aufträge alle zu erledigen. Durch diesen 
ungeheueren Absatz ist unser Vorrat arg zusammen- 
geschmolzen und bald zu Ende, weshalb wir ge- 
zwungen sind. das Annoncieren einzustellen. Infolge 
dieses Erfolges fühlen wir uns auch verpflichtet, 
den ganzen Auftrag zu bezahlen. Selbstverständlich 
werden wir, falls die nächste Ernte wieder gut aus- 
fällt, uns sofort wieder Ihrer Zeitung bedienen. 

Mit aller Hochachtung 


Vereinigte Bienenzüchter 


. Manderfeld (Kr. Malmedy), Eifel.“ 


Anzeigenzelie 40 Pfg. Reklamezelle IM. 
Geschäftsstelle Breslavl, Hummerei e | 


Kgl. Hofbräuhaus, 


Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mioh zur Anfertigung von sämtlichen 


Kleidungsstücken :: 


= Spezialität: Talare = 


in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 


4 Reichhaltiges Lager inbekannt MT uten Stoffen. 


alz Nachlolg., 
München, Löwenyrabe 18/,, Tele phon 23786. 


Ant. Rödl, “iser, El 


Lieferant des Georgianum 


München. 


Sämtliche Lokalitäten täglich 
Pächter: Karl Mittermüller, 


„ 


Nr. 13. 27. März 1915. 


Allgemeine Rundſchau. Seite 331. 


Deutsche Bank Due Zul n Sriegeswt. 


10. Auflage | Gebete zur Erbaun 
Hauptsitz in Berlin O.Auflage s Ebenen f 


die Angehörigen der im 
Felde kämpfenden, ver⸗ 


Aktienkapital und Reserven: 420 000 000 Mk. Weiden | Beidefämpfenben, er 


enedikt XV. 
u Krieger. 
e en 12, 120, a een Von Th. Temming, Rektor. Kalitoband. Rotſchnitt 


Filialen in München- Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Crefeld, Dresden, Düsseldorf, 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, 


Köln, Leipzig, Saarbrücken, 


Brüssel, Konstantinopel, London. 
Zweigstellen in Augsburg 


ferner in Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, Chemnitz, 


Coblenz, Cronenberg, Darmstadt, 
Kölu-Mülheim, Meissen. Neheim, Neuss 
Rheydt, Solingen, Trier, 


M.-Gladbach 


Hagen, Hamm, 


Paderborn, Remscheid, 
ieshaden. 


In der Errichtung begriffen: Hanau und Offenbach a. M. 


Depositenkassen 


in Bergedorf, Deuben, Düsseldorf-Wehrhahn, Goch, 
Tangerfeld, Lippstadt Moers, Opladen, Potsdaı 
dorf, Schlebusch, Schwelm, Soest, Spandau, 


Wald, Warburg. 


Hilden, Idar, 


n, Radeberg. Rons- 
Y U 


egesack, Velbert, 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Denoasltenkasse ! Karlstrasse 21. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Philippine Welser strasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots, 

Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 

Annahme von Barelnlagen zur Verzinsung, 

Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 


essen verhindert sind, 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer Kunden unbedingtes 
Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch auch 


zugesandt. 


— 


Kostenlose Messweine- und 


Kirchenkerzen-Untersuchungen 


für die H. H. Konfratres auch während der Kriegszeit. Ausführliche 


Harnanalysen. J. Lipp, Benefiziat a. D., z. Z. kriegafreiwilliger 
Lazaret ker, Verfasser fachwissenschaftlicher Fablikatlonen, 
Stuttgart, Friedrichstrasse 15. 


Nerventee “Pi 


ee —— ——— a 
i j das vorzügl. Kräftigungsmittel für 
Delikaless- Si II pl alle, welche an Nervenschwäche, 
| 


F durch Krankheit. Ueberarbeitung 
in Dosen. ohne Knochen, | usw. leiden. Bewährtes Mittel bei 
ca. 10 Pfund Nettogewicht, | nervösen Reizungen, Migräne, 

Pfund Mk. 2.—. rheum. Leiden, Leiden der Harn- 

wege usw. Preis pro Paket M 2.50, 

C. Kühnen, Beeck, 3 Pakete M. €.50 franko. Allein- 

Kreis Erkelenz. | versand: Jul. Beck'sche Apotheke, 
— Ä (Bayerisch Schwaben 
N 


In Nr. 89 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 1915. 


Aus Dankbarkeit 


Zur Veröffentlichung. 

10 Sabre lang litt ich an chronifcher Gicht und Ischias 
und nahm das Leiden einen derartig ernſten Charakter an, 
daß ich mich kaum mehr rühren und meinen Beruf abſolut 
nicht mehr erfüllen konnte. Von all' den im Laufe der Zeit 
angewendeten Kuren und Medizinieren brachte einiges da— 
don nut vorübergehende Linderung, aber feine entſprechende 
Hellung. Durch die Anwendung der Lautenſchlägerſchen 
yr moor⸗Bade⸗Kur“ im Auguft 1912, zu Haufe vorge: 
nommen, wurde ich fo überraſchend vorzüglich von meinem 
gangen Leiden befreit, ſo daß ich ſeitdem ohne Schmerzen, 
ohne Gelenfoerfieifung und ohne Beſchwerden bin und was 
bie Pauptſache ift, wieder vollſtändig berufsfänig wurde. 
Sehteres war vordem abſolut nicht mehr angängig und aus 
Diefem Grunde hauptſächlich ſpreche ich dem Naturheil 
kundigen Herrn B. Alfred Lautenſchläger, hier, Roſen— 
tal 15, meinen beften Dank auch öffentlich aus. 

München (Breiſacherſtr. 10/11), den 17. Febr. 1915. 


Anton Seybold, Küfer der ſtädt. Regie⸗Wein⸗Kellerel. 


Wir biton unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beouichen zu wollen. 


Wunder 


der Industrie! 
Unerreicht 
grossari. Salon- 
= uhren [Regula- 
1 teure) & 4.50 
| Mit 14 Tag 
Gongschlag- 
werk 413 
Wanduhren 
v. 1.— & an 
Wecker: 
uhren von 
160 A an 
Fe Herren- 
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Wunſch den Beſitzern des Buches koſte 
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Verlag M.-Gladbach 
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Männer Apostolat 
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Aſthma⸗ 
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Nr. 13. 27. März 1916. 


Neuer Verlag von Heinrich Schöningh, Münfter i. Weſtf. 


Das Endliche und das Unendliche 


Schärfung beider Begriffe. Erörterung vielfacher Streit⸗ 
fragen und on Bof; DE i in denen fie Verwendung 
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Das Voll in Waffen 


I. Band: Das Heer von Oberſtleutnant 
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Mit rund 160 photographiſchen Aufnahmen. 
II. Band: Die deutſche Kriegsflotte von 
Konteradmiral z. D. Holzhauer. 
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ür die kommende Beit (Lig. 1, Ar Anzahl Predigten auf 
Oſteru bis 2. Sonntag nach Oſtern), fo daß das Werk, 
insbeſondere zur praktiſchen Benutzung gute und willkommene 
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Her Friede jei mit euch! 


Ein Oſtergruß im Kriegsjahre 1915. 
Von Profeſſor Johannes Strangfeld. 


Wom Frieden ſchreibt der Krieger ſo zart, als wie wenn er 
von feinem Kinde oder von feiner Braut ſpricht. Er ift 
unſer aller ſeligſte Hoffnung. Lehrſtuhl, Werkſtatt und 
Staffelei und viel tauſend Kaufmannsläden ſchauen ſehnſüchtig 
nach ihm aus. Unſer liebes, mütterliches Ackerfeld, längſt ſchon 
voll heiliger Eiferſucht auf das weite, blutſaugende Schlachtfeld, 
ladet ihn ein, über ſeine friſchen Schollen zu kommen und an 
ſeinem Rain zu raſten. 

Und wenn er kommt, dann wird er ſich von allen Seiten 
beſehen laſſen und wird ſich freuen, wenn das Geſamturteil 
lautet: „Er war des vielen roten Blutes und des vielen ſtillen 
Schweigens wert!“ 

Spricht der Oſtergruß von dieſem Frieden? Nein und 
abermals nein. Wie die heilige Weihnachtsnacht, in der die 
Engel vom Frieden auf Erden fangen, fo wird auch am Oſter⸗ 
morgen, der für ewig durch des Auferſtandenen Friedensgruß 
geweiht iſt, der blutige Streit im Oſten wie im Weſten toben. 

Auferſtandener Chriſtus, was ſoll dein Friedensgruß, wenn 
er keinen Frieden bringt? 

„Nicht, wie die Welt ihn gibt, gebe ich ihn euch!“ 

Der Friede iſt ein weltliches Ding wie der Krieg. Er 
hat mit der Religion keine engere Verbindung und keine größere 
Aehnlichkeit als der Krieg. Man kann nicht einmal ſagen, daß 
der Friede die Religion erfolgreicher förderte als der Krieg. Ja, 
es kann ſogar ſein, daß der Krieg eine Friedenszeit für die 
Religion, der kommende Friede aber eine Kriegszeit wird. Wie⸗ 
viel Frieden bringt die Religion dem Menſchen in den Wirren 
und Nöten des Krieges, und wieviel innere und äußere Kämpfe 
bringt ſie ihm in Friedenszeiten! 

Der Friede Chriſti und der Friede der Welt 
ſind nicht eins. 

Darum kann der Krieg das Oſterfeſt nicht ſtören, denn er 
ift kein Krieg gegen den Oſterfrieden in ſeinem wahren Sinne. 
Der einzige Krieg gegen den Oſterfrieden iſt die ererbte und die 
eigene Sünde. Und wenn unſere tapferen Söhne und Brüder 
die heilige Stille des Oſtermorgens mit Kampfgeſchrei und 
Kanonendonner erfüllen müſſen, ſo können ſie doch in dieſem 
Jahre mehr vom Oſterfrieden koſten, als wenn ſie in den ver⸗ 
gangenen Jahren in friedlicher Gottvergeſſenheit das Geläute 
der Oſterglocken verſchliefen. Die Briefe der Feldgeiſtlichen laſſen 
keinen Zweifel daran, daß in dieſem Jahre vielmal mehr katho⸗ 
liſche Männer ihr „Oſtern“ feiern und damit die Vorbedingung 
für den au Oſterfrieden finden als in den früheren Jahren. 

Die Religion hat ihre Neutralität erklärt. Sie macht den 
Krieg nicht mit. Sie ſchließt Frieden mit allen, die ihren Frieden 
begehren. 

Darum ſei uns auch in dieſem Jahre von Herzen 
gegrüßt, du heiliger Oſterfrieden! Niemals er⸗ 
kannten wir ſo deutlich, daß du deinem Weſen und 
Wirken nach wie der Himmel biſt, der ſich über Ge⸗ 
treidefelder wie über Schlachtfelder gleich ſonnen⸗ 
licht und ſegensreich weitet. 

Will man religiöſe Dinge recht betrachten, will man iiber- 
haupt einmal zur vollen Klarheit über das Weſen der Religion 
oder einzelner religiöſer Wahrheiten kommen, ſo muß man die 
Grenze zwiſchen religiöſen und weltlichen Begriffen und Vor. 


ſtellungen ebenſo ſcharf und breit ziehen wie zwiſchen dem Oſter⸗ 
frieden und dem erſehnten Welifrieden. Gewiß gibt es zwiſchen 
beiden ſehr viele Analogien, ſehr viele reale Beziehungen, ja 
unſere Sprache vermag ſogar ganz adäquate Formeln für die 
höchſten Glaubensgeheimniſſe zu finden. Aber die Welt des 
Glaubens iſt und bleibt doch eine „andere Welt“. Wer an ſie 
denken will, muß ſich möglichſt frei nn von irdiſchen Voraus. 
ſetzungen. In ihr lebt, wer für dieſe Welt geſtorben iſt, für ſie 
iſt tot, wer nur in dieſer Welt lebt. 

Das iſt die Welt, mit welcher wir uns wieder bekannt 
machen müſſen, wenn uns Grauſen, Not und Qual dieſer Welt 
umringen. Der Oſterfriede zeigt uns das Land, in welchem 
es uns beſſer gefallen wird, als im Lande des Krieges. Es 
iſt jene Welt, die wir ſuchen müſſen, wenn uns dieſe Welt 
unwiederbringliches Glück geraubt hat. Der Weltfriede wird 
dem deutſchen Volke eine glänzende Zulunft bringen, eine reiche 
Entfaltungsmöglichkeit, ein ſtolzes, vielleicht gar größeres Vater⸗ 
land und fichere Grenzen. Aber die Toten wird der Friede 
nicht wieder erwecken. Das entſchwundene Glück der Liebe und 
Freundſchaft, der Gattentreue und Vaterſorge wird er in manches 
Haus nicht mehr zurückführen. Abertauſend Wunden werden 
bleiben, die der glänzendſte Friede nicht heilen kann. Und es 
wird bleiben ein tiefes Weh, das der vaterländiſche Stolz zwar 
umwehen, aber nicht auslöſchen kann. Alſo wird es, auch wenn der 
Friede kommt, viele nicht mehr in dieſer Welt leiden. Sie werden ſich 
von ihr wenigſtens im Geiſte abkehren. Sie werden einſehen, warum 
uns Chriſtus einen Frieden geben mußte, „nicht wie die Welt 
ihn gibt“. Die „andere Welt“, aus welcher dieſer Friede kommt, 
wird ihre Heimat ſein, in welcher ihnen alles wiedergegeben 
wird, was ſie hier geopfert haben. Denn dort lebt, was ihnen 
hier geſtorben iſt. 

Aber der Oſtergedanke iſt doch nicht rein jen- 
ſeitig. Das Grab, das ſich am Oſtermorgen öffnete, war ja 
ein wirkliches, diesſeitiges, hiſtoriſches Grab, und der Stein, der 
von der Oſterkraft beiſeite geſchoben wurde, war von irdiſcher 
Feſtigkeit und Schwere. Es waren wirkliche Tränen, die am 
erſten Oſtermorgen zwiſchen Jeruſalem und Kalvaria geweint 
und von der erſten Oſterſonne getrocknet wurden. Nicht nur 
rein übernatürliche Freude, ſondern auch ſehr viel natürliche 
kam über die Jünger und Jüngerinnen Jeſu. Darum kann 
es geſchehen, daß auch dieſes Oſterfeſt eine Umwandlung der 
gegenwärtigen Lage herbeiführt. Mit dem Oſterfrieden kann 
auch der Weltfrieden kommen. Von Totgeglaubten kann am 
Oſtermorgen die Nachricht kommen, daß ſie leben. Das wären 
ſchöne Zugaben der Oſtergnade. Sie ſtehen ganz in Gottes 
Macht und Willen. 

Von Gottes Macht und Willen, aber auch von unſerer 
herzlichen Geneigtheit iſt ein anderer Oſtertroſt bedingt, nämlich 
die Umwandlung und freudige Erhebung unſerer Herzen. 

Drei ganz verſchiedene Gruppen von Menſchen werden 
dieſes Oſtern feiern. Zu der erſten gehören jene Menſchen, welche 
den Krieg nur als Zeitgenoſſen, nur als Mitglieder der großen 
Menſchenfamilie, nur als Untertanen des wildumſtürmten und 
gefährdeten Vaterlandes erleben. Unter ihren Gefühlen herrſcht 
vor das lebhafte Intereſſe für die bevorſtehende Neugeſtaltung 
der politiſchen Welt, für die religiöſe und ſittliche Erneuerung 
der Menſchheit, ferner der heiße Wunſch, daß unſer Vaterland 
ſtark und glücklich werde, das tiefe Bedauern, daß ein ſolcher 
blutiger Krieg in unſeren gefeierten Zeiten noch möglich war, 
und endlich vielfach ein rührendes Mitgefühl mit dem ſchrecklichen 
Elende, dem gar keine Ufer beſtimmt werden können. Ich habe 
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ſolche Menſchen ſchon weinen ſehen. Wie wird fich in ihren Tränen 


die Oſterſonne ſpiegeln? Wie Karl Gerot es in feinem Oſter⸗ 


gruße ſagt: 
Was weineſt du? — weinſt ob dem Grimm der Welt? 
O ſieh, auch Ihm hat ſie das Grab verſiegelt 
Und ihre Hüter an die Tür geſtellt, 
Und doch allmächtig hat er aufgeriegelt. 
Glaubſt du denn nicht, daß Gott noch Wunder tu? 
Was weineſt du? 


In der zweiten Gruppe ſtehen alle jene Männer, welche 
dem Rufe ihres Kaiſers folgen und in dieſer Oſterzeit dem Tode 
ins Auge ſehen. Wer von ihnen erblickt im Tode die völlige 
Vernichtung der Perſönlichkeit? Selbſt im Ungläubigſten und 
Frivolſten wird Gott als letzte Gnade eine leiſe Auferſtehungs⸗ 
hoffnung erwecken. Des Feindes ſchärfſtes Schwert und ſicherſte 
Kugel kann das Unſterbliche im Krieger nicht vernichten. Und 
das Unſterbliche im Krieger iſt ſeine volle Perſönlichkeit, iſt ſeine 
Seele. Das Beſte im Krieger iſt durch die Auferſtehungskraft gefeit 
gegen die Vernichtung. Der gläubige Krieger weiß aber noch 
mehr. Er weiß, daß ſogar der verwundete, zerſchoſſene, verweſende 
Leib ſeinen Auferſtehungstag haben wird und von ſeinem Schöpfer 
beſtimmt iſt, noch an einem wunderbaren, ſeligen Leben teilzu⸗ 
nehmen. Oſterglaube und Heldenmut find nahe verwandt. Und 
wenn die Oſterſonne in ein feuchtes Kriegerauge ſchaut, wird 
ſich das gläubige Kriegerherz ſagen: 

Was weineſt du? — weinſt du um Erdennot, 

Weil über dir die Schickſalswolke dunkelt? 

O ſiehe, wie das Oſtermorgenrot 

So hell auf den Karfreitagsabend funkelt! 

Drum dulde, bete, glaube, Hoff auch du: 
Was weineſt du? 


Die dritte Gruppe iſt groß und ernſt und ſtill. Es find 
die Daheimgebliebenen, deren Herzen doch Tag und Nacht zum 
Kriegsſchauplatz hinirren, immer fragend, immer ſuchend, bald 
an den vorderſten Schützengräben, bald hinter der Front an 
ſchmuckloſen Hügeln. Wie ſie leiden, ſagt einer von ihnen mit 
unnachahmlichen Worten: „Viel lieber dem Tod ins Antlitz ſehen 
als dieſes bange Von⸗weitem⸗ſtehen, als dieſes Denken und Fragen 
nach Herzen, die nimmer ſchlagen, als dieſes Beten und Bitten 
für Leben, die ausgelitten, als dieſes Hoffen auf frohe Boten — 
von Toten“ (H. v. Wolzogen). Und ſehr viele fragen und ſuchen 
nicht mehr, ſehr viele wiſſen und weinen. Biſt du darunter, ſo 
laß dich von deinem Oſtergaſte Karl Gerok fragen: 

Was weineſt du? — weinſt um ein teures Grab? 

Such', was unſterblich, nicht im Aſchenhügel! 

Nur Erde war's, was man der Erde gab, 

Der Geiſt aus Gott ſchwang himmelan die Flügel. 

Einſt ſprengt der Herr die morſche Totenruh: 
Was weineſt du? 


Ich weiß aber auch Menſchen, die noch ganz anders Oſterfeſt 
und Oſterfrieden feiern, und die „Allgem. Rundſchau“ muß auch für 
dieſe einen ſchauenden Blick haben. Es ſind die begnadeten Myſtiker, 
gar nicht ſo ſelten unter unſeren Zeitgenoſſen, welche in ihrem Innen⸗ 
leben Zeit und Raum überwunden haben und längſt vergangene 
Dinge gegenwärtig ſchauen, die an Oſtern nur in Jeruſalem zu 
finden ſind, auf dem Wege zum heiligen Grabe, in den umliegenden 
Gärten, auf der Straße nach Emmaus, denen es wunderſam im 
Herzen brennt, die echten Hiſtoriker, deren Leben ganz Gottes⸗ 
geſchichte, ganz Evangelium iſt. Auf einſamer Straße traf ich 
am Weihnachtstage einen ſolchen Mann. Er ging zum nächſten 
Bahnhof, um dort den friſch gefallenen Schnee fortzuſchaufeln, 
und ſprach von dem Glück derer, „die ſchauen können“. Wie 
gern träfe ich dieſen Mann wieder am Oſtermorgen! 

Verwandter Art find jene Menſchen am Oſtertag, 
deren ganzes Leben im Leben des Chriſtentums und der Kirche 
aufgeht. Sie ſehen im Kriege an erſter Stelle eine Schick— 
ſals wendung für Kirche und Chriſtentum. Auch fie 
ſagen das Wort der Auferſtehung. Ich ſchreibe dieſe Zeilen in 
der Stube eines ſolchen Mannes. Da wohnt in der Mitte und 
in allen Winkeln der Geiſt des Glaubens, über den die moderne 
Welt in den letzten Jahrzehnten dahinſchritt mit einer Miene, 
als ſchritte ſie über ein ewig verſchloſſenes Grab mit unverſehrten 
Siegeln. Wird der Glaube wieder auferſtehen, wird er wieder 
herrlich werden, der dieſe Wände geſchmückt hat mit den Bildern 
Chriſti und der Heiligen, der dort hoch über die Uhr Murillos 
wunderliebe Madonna mit dem glutäugigen Gottesknaben ans 
gebracht hat, ſo daß ihr Tiſch und Schrank, Werkbank und Bet— 
ſtuhl ihre Verehrung darbringen, rings um ſie gruppiert wie 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 3. April 1915. 


andächtige Beſucher einer Marienkapelle? Wird der Glaube 
wieder auferſtehen und zur Oſterherrlichkeit gelangen in der 
ganzen Welt, der dort die alten großen Bücher mit heiliger 
Weisheit vollgeſchrieben hat? Wird der Inhalt jener mit bleichem 
Gold geſchmückten Gebetbüchlein wieder Weltſprache werden? 
Und die Stola, die am Betſtuhl hängt, wird ſie wieder wie 
Chriſti heilendes Kleid geküßt werden? 

Wir dürfen vom Kriege nicht Wunder erwarten. Aber 
das Beben der Erde am Karfreitag iſt er, das bange Warten 
am Karſamstag ift er, ein neuer, weithin dröhnender Stunden- 
ſchlag vor dem kommenden großen Oſtern iſt er, und gültig 
bleibt das uralte Gottesgeſetz,, nach, welchem der Leidenswoche 
ein Auferſtehungstag folgen muß. 

Wahrer Friede iſt nur möglich bei vollem Verſtehen. Er⸗ 
kenntnis und Verſtändnis haben etwas zum Frieden Zwingendes. 
Auch der Oſterfriede hat Erkenntnis jund Verſtändnis, das heißt 
den Oſterglauben, zur notwendigen Vorausſetzung, und zu⸗ 
gleich übt der Oſterglaube jenen Zwang zum Frieden aus. 
Wäre der Oſtermorgen mit ſeinem Herzensfrieden der einzige 
Lohn für den Glauben das ganze Jahr hindurch, ſo wäre es 
ſchon um ſeinetwillen wert, ein treuer Chriſt zu fein. Er iſt 
eine jener lichten Gaben, die uns das Chriſtentum gebracht hat. 
Klingt mir doch in der Seele ein Spruch wieder, der wohl zu 
einem alten Liede gehören muß; ſein Sänger dankt um des 
Oſtermorgens willen für das Geſchenk des Chriſtentums: 


Sonnenſchein auf weiten Fluren 
und im Herzen Sonnenſchein: 
Oſtermorgen, Oſtermorgen! 
Welches Glück, ein Chriſt zu ſein. 


Me fünfundbreißigſte Schick ſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zu Oſtern wird uns noch nicht der Friede beſchert, aber 
wenn wir den Wellengang der Stimmungen während dieſes Ge- 
duldskrieges verfolgen, ſo zeigt ſich in den feindlichen Ländern 
mehr Nervoſität, mehr Unſicherheit und Ermattung, als auf unſerer 
Seite, wo ſowohl die Truppen als die Daheimgebliebenen immer 
noch friſch, fromm, fröhlich und feft den ficheren Sieg erwarten 
und erſtreben. 

Bezeichnend ift die Tatſache, daß die franzöſiſche Regierung 
bei der Auffüllung ihres Heeres mit dem Jahrgang 1916 (der im 
Jahre 1896 geborenen) noch nicht ausreicht, ſondern bereits jetzt 
die Vollmacht zur Einberufung des Jahrganges 1917 verlangt. 
Das gibt eine richtige Kindertruppe! Frankreich hat überhaupt 
ſo verzweifelt wenig Nachwuchs und macht nun die „Zukunft der 
Nation“ vorzeitig zum Kanonen: und Seuchenfutter! Der Soldaten- 
mangel in Frankreich hängt zuſammen mit dem Verſagen der eng⸗ 
liſchen Werbungen, und beiderſeits wird das Uebel verſchärft durch 
die ſchweren Verluſte, welche fich unſere Feinde im Weſten bei ihren 
krampfhaften Offenfivſtößen zuziehen. Als die Engländer bei Neuve 
Chapelle mit ihren 43 Bataillonen gegen 3 bayeriſche vorgingen, 
haben fie über 800 Offiziere verloren. Den Verluſt an Mann- 
ſchaften verſchweigen fie noch beſcheiden. Das Stückchen Zerrain- 
gewinn, das für die Geſamtlage unweſentlich iſt, wurde furchtbar 
teuer erkauft auf die Gefahr einer allmählichen Verblutung hin. 


Aehnlich ſteht es mit dem franzöſiſchen Augenblickserfolge am 


„Hartmannsweilerkopf“. Es ſcheint, daß unſere Gegner ſolche 
belangloſe „Siege“ nötig haben zur Erhaltung der Stimmung 
In Deutſchland betrachtet man dieſe vereinzelten Zwiſchenfälle 
mit dem gelaſſenſten Gleichmut. 

Von größerer Bedeutung war auf dem öſtlichen Kriegs- 
ſchauplatze der Fall der öſterreichiſchen Feſtung Przemyſl nach 
4½ monatlicher Einſchließung und Aushungerung. Das ruſſiſche 
Maſſenaufgebot in Verbindung mit dem ſchlechten Wetter hatte 
den rechtzeitigen Entſatz unmöglich gemacht. Die Feſtung iſt 
nicht, wie z. B. Antwerpen, mit ihren Anlagen, Geſchützen und 
Vorräten dem Eroberer zur wohltätigen Beute geworden, 
ſondern nur in Form von unbrauchbaren Trümmern ihm zu⸗ 
gefallen. Der einzige Vorteil der Ruffen ift, daß fie die bis- 
herigen Belagerungstruppen anderweit verwenden können; 
die find aber an Zahl und an Tüchtigkeit nicht von ent- 
ſcheidendem Werte. Przemyſl ift in allen Ehren nach vollem 
Verſchleiß ſeiner Kraft gefallen, was man von den belgiſchen 
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und franzöfiſchen Feſtungen, die ſich uns ergeben mußten, be- 
kanntlich nicht ſagen kann. — Auf dem ſüdöſtlichen Flügel der 
riefigen polniſchen Schlachtfront dauert die große Karpathen- 
ſchlacht noch fort. Auf dem nördlichen Flügel haben unſere 
Truppen den Einfall ruſſiſcher Horden gegen Memel und Tilſit 
ſchnell und ſcharf zurückgewieſen; auch Tauroggen iſt im Sturm 
genommen worden. Im Weichſelgebiet ſind aus glücklichen 
Gefechten wieder Gefangene in vierſtelliger Ziffer und viel 
Kriegsmaterial eingebracht worden. | 
Dazu kommt die fortdauernde Erfolgloſigkeit des großartig 
inſzenierten engliſch⸗franzöſiſchen Angriffes auf die Dardanellen. 
Dieſes militäriſche Fiasko hängt zuſammen mit dem diplomatiſchen 
Fiasko. Die Jagd auf neutrale Helfer blieb erfolglos und das 
iſt ſchlimm für Leute, die auf ihre eigenen Kräfte kein Ver⸗ 
trauen mehr haben. | 
So kann Deutſchland trotz der Geduldsprobe den Säku⸗ 
lartag der Geburt Bismarcks in gehobener, freudiger 
Stimmung feiern. Die Bismarckfeier wird in ihrem äußeren 
Gepränge durch den Druck der Zeit beeinträchtigt; aber ſie ge⸗ 
winnt an innerem Gehalt. Der Burgfriede ſorgt für die 
brüderliche Eintracht auch bei den Rückblicken auf das bewegte 
Leben und Wirken dieſes Säkularmenſchen. Das umſtrittene Ge⸗ 
biet der inneren Politik bleibt links liegen; wir ſehen nur auf den 
Schöpfer des Deutſchen Reichs und den Begründer der deutſchen 
Weltſtellung. Das führt zu dem einträchtigen Feſtgelöbnis: wir 
wollen alle Kraft bis zum äußerſten daranſetzen, um gegen die 
Maſſe von Neidern und Haſſern das reiche Erbe der Bisinard- 
ſchen Zeit zu verteidigen, zu ſichern und fruchtbar zu machen! 


9,060, 000,000 & ergibt die Aufrechnung der Anleihe. Zeich⸗ 
nungen. Wenn die im Felde ſtehenden Volksgenoſſen von ihrer 
verlängerten Zeichnungsfriſt ſo wie das vorige Mal Gebrauch 
machen, kann die Summe auf 91 mit 8 Nullen kommen. 

Der Rieſenerfolg hat unſere Feinde derartig verblüfft, daß 
ihre Preſſe zumeiſt aus Verlegenheit ſtillſchweigt. Viele Zeitungen 
wagen nicht einmal die Ziffern ihren Leſern mitzuteilen. Wo 
das Anzweifeln und Nörgeln verſucht wird, kommt geradezu 
kindiſches GSeſtammel zutage. Als der 4½ Milliarden⸗Erfolg 
unſerer erſten Anleihe bekannt wurde, waren die geſpaltenen 
Zungen der feindlichen Preſſe noch viel eifriger in der Herab— 
ſetzung und Verdächtigung; ſie konnten ſich nicht genug tun in 
der Darlegung, daß alles nur auf Zwang und Schwindel, Er. 
preſſung und Spiegelfechterei zurückzuführen fei. Wenn nun 
dasſelbe Volk, das vor einem halben Jahre 4½ Milliarden 
nicht bloß gezeichnet, ſondern auch gezahlt hat, jetzt noch das 
Doppelte dieſes Betrages aufbringt, fo läßt fich freilich der 
Spott über die ausgepreßte Zitrone nicht gut wiederholen. Wer 
etwa noch an den „Druck von oben“ glauben wollte, erhält durch 
den parallelen Vorgang in Rußland eine heilſame Belehrung: 
dort verſteht ſich die Regierung bekanntlich meiſterhaft auf das 
Drücken, aber von der gewünſchten Anleihe von 500 Millionen 
Rubel find nur 40 Millionen gezeichnet worden, was die Kriegs- 
koſten auf drei ganze Tage deckt. In England hat man das 
richtige Gefühl, daß der deutſche Erfolg nur durch Tatſachen 
wett gemacht werden kann. Man denkt dort auf die erſte An- 
leihe von 7 Milliarden Mark noch eine zweite von 8 oder gar 
10 Milliarden folgen zu laſſen. Wir haben nichts gegen einen ehr⸗ 
lichen Wettkampf. Mögen die Engländer 17 Milliarden aufbringen, 
d. h. wirklich flüſſig machen, nicht mit Hilfe des alten Beleihungs⸗ 
verfahrens auf die Schultern der Bank von England abſchieben! 
Den Vorſprung von 3½ Milliarden würden wir jeden Augen- 
blick leicht einholen können, falls es noch nötig fein folte. Denn 
eine dritte deutſche Anleihe wird natürlich nur dann aufgelegt 
werden, wenn der Krieg ſich ſo in die Länge ziehen ſollte, daß 
die 13½ Milliarden nicht ausreichen. Für den Fall ſteht unſerer 
Regierung noch ein Kredit von 6 Milliarden zur Verfügung, 
da der Reichstag im ganzen 20 Milliarden bewilligt hat. 

Die letzten 10 Milliarden find bekanntlich erſt in der letzten 
Reichstagsſitzung im Anſchluß an die Haushaltsfeſtſtellung be- 
willigt worden, nachdem die Anleihe bereits ausgeſchrieben war. 
Die rechtzeitige Verabſchiedung des Geſetzes ermöglichte der 
Regierung, den Zeichnern auf die zweite Anleihe den vollen Be- 
trag zuzuteilen. Das ift gut fo, wenn auch vielleicht im Augen- 
blick der Regierung mehr Geld zufließt, als der Tagesbedarf 
erfordert. Denn fo wird die ſchnelle Wiederholung des Anleihe- 
geſchäfts nach Möglichkeit vermieden. Die Vorausſetzung iſt freilich, 
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daß das Volk imſtande iſt, ohne Erſchütterung von Handel und Wan⸗ 
del die neun Milliarden in den vorgeſehenen Friſten bar einzu⸗ 
zahlen. Die Regierung iſt davon überzeugt und hat deshalb von 
einer Verlängerung der Zahlungstermine abgeſehen. Es iſt nun 
Pflicht der Zeichner, für die prompte Einzahlung zu ſorgen. 
Das iſt die Probe auf das Exempel; ſie muß ebenſo tadellos 
ausfallen, wie ſeinerzeit die Einzahlung auf die erſte Anleihe. 
Jede Stockung, ſei ſie auch noch ſo klein, würde von den Gegnern 
mit bekannter Virtuoſität ausgebeutet werden. Es iſt alſo rat⸗ 
ſam, keine flüſſigen Mittel zurückzuhalten, ſondern ſo frühzeitig 
und ſo umfangreich als möglich die Einzahlungen zu vollziehen. 
Bar Geld lacht für die Freunde, und bar Geld imponiert den 
Feinden. 

Daraus ergibt ſich die weitere Nutzanwendung: wir müſſen 
nach wie vor die Vermehrung des Goldſchatzes der Reichs⸗ 
bank uns angelegen ſein laſſen. Die ausländiſche Preſſe bringt 
nicht ohne Grund das Anleiheergebnis und die günſtigen Bank⸗ 
ausweiſe in Zuſammenhang. Eine engliſche Zeitung erklärt es 
überhaupt für unfaßbar, wie das deutſche Volk gleichzeitig die 
13 Milliarden aufbringen und den Goldbeſtand der Reichsbank 
um faſt eine Milliarde vermehren könnte. Dieſes „Wunder“ iſt 
Wirklichkeit. Um den Feinden den letzten Zweifel zu heben 
und zugleich die Entwicklung unſeres eigenen Handels und Wandels 
ſicherzuſtellen, werden wir die Stärkung des Goldſchatzes noch 
weiter fortſetzen müſſen. Es iſt ſchon viel erreicht worden, wie 
der wöchentliche Zuwachs von rund 20 Millionen gezeigt hat. 
Der Dank dafür gebührt namentlich den Geiſtlichen, den Lehrern 
und der Preſſe. Was die letztere leiſten kann, zeigt u. a. der 
vom Reichsbank⸗Direktorium dankbar anerkannte Erfolg der 
„Kölniſchen Volksztg.“, die bereits mehr als 8 Millionen 
Goldmünzen bei ihren Leſern und Freundern losgeeiſt hat. 
Die Lehrer haben ſowohl in der Schule ſelbſt durch die Be- 
lehrung der Kinder als auch im direkten Verkehr mit den 
Eltern weſentlich mitgewirkt. Die Geiſtlichen find erfreu⸗ 
licherweiſe in Deutſchland auch in weltlichen Angelegenheiten 
weithin die Vertrauensmänner des Volkes. Von ihrem er⸗ 
folgreichen Wirken in der Goldfrage hat man eine Stich⸗ 
probe in der Feſtſtellung der „Kölniſchen Volkszeitung“, daß 
nahezu die Hälfte der erwähnten 8 Millionen durch die Be⸗ 
mühungen des katholiſchen Klerus der Reichsbank zugeführt 
worden ſei. Wieviel wird daneben noch durch dieſe berufenſten 
aller Volksberater und Volksführer aus den Goldverſtecken ans 
Tageslicht gefördert worden fein! Auf diefem Wege muß fort- 
gefahren werden, und alle Leute ohne Unterſchied des Standes, 
die Kenntniſſe genug und Einfluß auf ihre Umgebung haben, 
müſſen weiter tätig ſein in den Belehrung der Mitbürger und 
Mitbürgerinnen über die sun der zurückbehaltenen Gold- 
ſtücke und die gemeinnützliche Wirkſamkeit der ausgewechſelten 
Münzen in der Reichsbank. Nur durch perſönliche Einwirkung 
mit Geſchick und Geduld läßt ſich die weit verbreitete Hamſter⸗ 
tatfit überwinden. Es ift noch über eine Milliarde Gold im 
Privatbeſitz zur Unfruchtbarkeit verdammt. Wer dieſes Dorn- 


röschen aus dem Schlafe erlöſen hilft, verdient das gleiche Lob 
wie die Anleihezeichner. 


Der Helden Gsterlied.: 


rstanden ist der Herr! Die Lerchen steigen 

Zum himmel jubelnd aus der jungen Saal; 
Die Knospen Öffnen sich, der Frühling naht 
Und neues Leben sprosst aus allen Zweigen. — 


G ihr, die weint, lasst nun die Klage schweigen! 
Was auch mit scharfem Huf der Krieg zeriral, 
Die Edlen, die im Kampf ihr fallen saht, 

Sie sammeln freudig sich zum Österreigen. 


In Blut gereinigt von den Erdenfehlen, 
Mit ihren lapfern Feinden Hand in Hand, 
Erschwingen sich zum Licht die Heldenseelen 


Hinauf, hinauf zum bessern Vaterland! 
Und schmellernd steigt aus hellen Kriegerkehlen 
Das Österlied dem Heiland, der erstand! 
L. van Heemstede. 
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Bismarck im Lichte unſerer Jeit. 


Ein Erinnerungsblatt zu Bismarcks 100 jährigem 
Geburtstag am 1. April 1915. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
II. 


Am Tage von Königgrätz ſiegte Bismarck auch im inneren 
Kampfe, die Neuwahlen zum Abgeordnetenhauſe zertrümmerten 
die Fortſchrittspartei, es bildete ſich die ſtarke nationalliberale 
Partei, die mit Bismarck Frieden ſchloß, wie er mit ihr. Dabei 
hat er auch das Verlangen der konſervativen Partei ab⸗ 
gewieſen, jetzt als Sieger die freiheitlichen Elemente der Ver- 
faſſung auszumerzen. 

Das Zollparlament von 1868 bildete den Vorläufer des 
ſpäteren Reichstages, den der Krieg von 1870 brachte. Im 
Zollparlament in der Sitzung vom 18. Mai, bei einer Unter⸗ 
haltung über die Erweiterung der Zuſtändigkeit des Zollparla. 
mentes ſprach Bismarck auch das geflügelte Wort: „Ein Appell 
an die Furcht wird in deutſchen Herzen niemals ein Echo 
finden.“ 

Daß Preußen 1866, und zwar ſo raſch und erfolgreich ſiegen 
werde, hatte niemand erwartet. Dazu ſah ſich Napoleon von 
Bismarck überſchlaut und überhaupt regte die Einigung Deutſch⸗ 
lands das franzöſiſche Volk mächtig auf. Frankreich, deſſen 
Politik feit Jahrhunderten darauf hinausgegangen war, Deutjch- 
land und Mitteleuropa zu zerreißen, konnte es nicht ertragen, 
daß jetzt dort wieder eine politiſche und nationale Einigung 
ſich vollzog. Die franzöſiſche Eitelkeit betrachtete das als eine 
perſönliche Herausforderung und Beleidigung, und ſo ſagte der 
franzöſiſche Marſchall Vaillant 1867 zu Bismarck: Wir find der 
Hahn, der keinen anderen Hahn neben fih auf dem Hofe duldet, 
Preußen iſt der zweite Hahn, daher müſſen wir die Degen 
kreuzen. Die ſpaniſche Thronbewerbung eines katholiſchen Hohen- 
zollern gab im Juli 1870 den äußeren Anlaß, der das längſt 
erwartete Gewitter entlud. Es fand uns vorbereitet. Die füd- 
deutſchen Staaten hatten ſeit 1866 ſich eifrig und mit Erfolg 
bemüht, ihre Armeen auf gleiche Höhe wie Preußen zu bringen. 
Hochſtaatsmänniſch war das Geſchick, mit welchem Bismarck am 
Abend des 13. Juli beim Zuſammenſein mit Roon und Moltke 
die Wendung zum Krieg einleitete, ein weltgeſchichtlicher Augen. 
blick. Durch wenige Umänderungen und Streichungen machte er 
aus der Emſer Depeſche, die einen Triumph Frankreichs melden 
ſollte, eine Aufreizung, aus der Chamade eine Fanfare. Das 
hat, wie Bismarck wollte und erwartete, die galliſche Leiden⸗ 
ſchaft mächtig aufgeregt und Napoleon zum Kriege veranlaßt. 
Der Ausgang iſt bekannt. Frei von aller Sentimentalität und 
taub gegen alle Phraſen von der Unverletzlichkeit des heiligen 
franzöſiſchen Bodens („kein Zoll unſeres Landes, kein Stein unſerer 
Feſtungen“), ſagte Bismarck zu Jules Favre: „Wir wiſſen, daß ihr 
40 Jahre lang jeden Tag nach Rache gegen uns rufen werdet, 
daher müſſen wir eine fichere Grenze haben.“ Elſaß und Loth. 
ringen, Metz und Straßburg wurden deutſch. Am Abend des 
23. November 1870, als der Vertrag mit Bayern unterzeichnet 
war, trat Bismarck, wie Buſch erzählt, freudig erregt aus ſeinem 
Zimmer und verkündete feiner Umgebung: Die deutſche Ein- 
rm iſt gemacht und der Kaiſer auch. In Verſailles im 

runkſchloſſe Ludwig XIV., der Deutſchlands tiefe Erniedrigung 
geplant und durchgeführt hatte, wurde dann am 18. Januar 1871 
die deutſche Kaiſerkrone wieder erneuert. Es war nicht die 
papierene von der Paulskirche, ſondern eine jener weltgeſchicht⸗ 
lichen Kronen, die noch immer aus Blut und Eiſen erwachſen find. 

Bismarck wurde Reichskanzler und Fürſt. In 
der inneren Politik war ſeine Hand weniger glücklich wie in der 
äußeren. Der „Kulturkampf“ jener Zeit, wenn auch nicht von 
ihm allein veranlaßt, trägt doch zum guten Teile die Spuren 
ſeines Weſens und ſein ſonſt ſo klarer Blick täuſchte ſich hier gar 
oft. Eine leidenſchaftliche Reizbarkeit, die immer mehr ſich bei ihm 
entwickelte, trug auch viel zur Verſchärfung der Gegenſätze bei. 
Es iſt nicht an der Zeit, die Wunden jener Tage wieder auf— 
zureißen; um die Stimmung des katholiſchen Volkes in jenen 
Kampfjahren zu kennzeichnen, genügt das Wort des Zentrums— 
führers Mallinckrodt, der mit anderen in der vorderſten Reihe 
der parlamentariſchen Kämpfer ſtand, von dem Knirſchen des 
inneren Menſchen. Das katholiſche Volk darf mit Stolz auf 
jene Jahre des kirchenpolitiſchen Kampfes (1871 bis 1886) zurück, 
blicken, in denen der ganze katholiſche Erdkreis mit Bewunderung 
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auf die deutſchen Katholiken ſchaute. Volk und Klerus wahrten 
dem Staat, der fie fo grundlos, grauſam und hartherzig ver- 
folgte, die politiſche Treue, beſchränkten ſich auf den paſſiven 
Widerſtand, fanden in Windthorſt einen Bismarck eben⸗ 
bürtigen parlamentariſchen Führer und zwangen ſo den eiſernen 
Kanzler, der Oeſterreich und Frankreich niedergeworfen, ganz 
Europa in Schach gehalten, zu kapitulieren. Den Gang nach 
Canoſſa, den er anfangs ſo laut abgelehnt, ging er ſchließlich 
doch durch Verhandlungen mit dem Papſte. Anfangs ein leiden- 
ſchaftlicher Kämpfer — erklärte er doch einmal ſein proteſtantiſches 
Seelenheil durch den Papſt bedroht — war Bismarck, als er die 
großen Gefahren des Kulturkampfes für Staat und Krone er⸗ 
kannte, auch wieder großzügig genug, um offen umzukehren. Eine 
Verleugnung des ganzen Programms von der „Staatsgefährlich⸗ 
keit der katholiſchen Kirche“ war es, als er z. B. ſagte, daß die 
Gefahren für die Throne nicht in der Erziehung durch die Prieſter⸗ 
ſeminare liegen, daß die Thronſtürzer und Königsmörder in einem 
ganz anderen Lager ſtünden. Bei dieſer ſeiner großzügigen Art 
war Bismarck auch der einzige Mann, der dem Vaterlande dieſe 
Wunde, die er ihm geſchlagen hatte, auch wieder hätte ganz heilen 
können. Das war ihm nicht mehr vergönnt geweſen. 
Bismarcks größte Tat in der inneren deutſchen Politik als 
Reichskanzler war die große Wendung vom Freihandel, 
unter dem das deutſche Volk verarmte, zum Schutzzoll, der 
die Grundlage unſeres in der Geſchichte einzig daſtehenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwunges geworden. Das war eine wahrhaft 
nationale Tat und es wird ſtets eines der bedeutendſten 
Ruhmesblätter der Zentrumspartei ſein, daß ſie hier Bismarck 
treu zur Seite ſtand, während der Liberalismus faſt vol- 
ſtändig verſagte. Auch die Arbeiterverſicherung war Bis⸗ 
marcks Werk. Weniger genehm war ihm der Arbeiterſchu tz 
und ſein Widerſtand gegen dieſen war mit eine Urſache zu 
ſeinem Sturze unter Kaiſer Wilhelm II., 1891. 
Die Krone von Bismarcks äußerer Politik war der 
Bund mit Oeſterreich- Ungarn, den er 1879 zur gegen- 
ſeitigen Verbürgung des Beſitzſtandes der beiden Großmächte ſchloß. 
Lange hatte er zwiſchen Oeſterreich und Rußland, wie er oft ſagte, 
den ehrlichen Makler zu ſpielen geſucht. Als er aber endlich Gtel- 
lung nehmen mußte, zog er den Bund mit der Donaumonarchie 
vor, weil er erkannte, daß in Wien und Peſt weit eher deutſche 
und mitteleuropäiſche Intereſſen ausſchlaggebend ſein werden, als 
in Petersburg. Seit den Tagen des ſtaufiſchen Glanzes gab es 
keine derartige Machtzuſammenfaſſung der mitteleuropäiſchen Völker 
mit Vermeidung des kulturfeindlichen Einheitsſtaates, mit Wah⸗ 
rung der geſchichtlich gewordenen echt germaniſchen Mannigfaltig- 
keit der Stämme und Länder. In guten und ſchlechten N 
hat dieſes Bündnis mit Dejterreich-Ungarn fih bewährt. 
gänzt hatte es Bismarck 1887, indem er mit Crispi gemeinſam 
Italiens Beitritt erreichte, nachdem dieſes von England in 
ſeinen Hoffnungen auf Tunis betrogen worden war. England 
wollte aus Rückſicht auf ſeine eigene Seeherrſchaft nicht zugeben, 
daß Italien auf beiden Seiten des Mittelmeeres ſitze. Der Bund 
mit Italien und Oeſterreich hat geographiſch wenigſtens einen 
uten Teil der mittelalterlichen Kaiſeridee wieder hergeſtellt. Hat 
talien auch beſonders im gegenwärtigen Kriege unſere Hoff. 
nungen nicht erfüllt, fo hat es dem Dreibunde doch ſchon 
manchen Dienſt erwieſen, wir allerdings ihm noch weit größere. 


; 


Bismarck ſetzte fein Werk durch gegen den Widerſtand von 
allen Seiten, auch bei denen, für welche er zunächſt gewirkt hat. 
Wie immer in der Politik, war auch hier der Erfolg entſcheidend. 
Daß ſeine Löſung der deutſchen Frage die einzig richtige, weil 
die einzig mögliche war, wird niemand mehr beſtreiten. Auch die 
früher großdeutſche Richtung hat fiH mit ihr ausgeſöhnt. Mit 
Bismarck und Preußen ſchob ſich der ſo notwendige politiſche 
Realismus in das vorher allzu idealiſtiſchideologiſche deutſche 
Weſen hinein. Auch Preußens Organiſationstalent und ſeine 
Befähigung zu militäriſch-politiſcher Führung, die vorbildliche 
Diſziplin und das preußiſche Pflichtgefühl verbreiteten fi) al- 
mählich zu den anderen deutſchen Stämmen. 

Bedauerlich ift, daß der nationale Zwiſt kriegeriſch ang- 
getragen werden mußte, eine friedliche Löſung durch gütliche 
Vereinbarung wäre auch für Oeſterreich und beſonders für ſeine 
deutſchen Stämme beſſer geweſen, ließ ſich aber nicht erreichen. 
Nachdem der Einigungsverſuch des Frankfurter Parlaments ver- 
pufft, die nationalen Frühlingshoffnungen geſcheitert waren, 
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wünſchten viele unſerer beſten Patrioten, auch ſolche, die ſpäter 
anfangs der 60er Jahre wieder für die großdeutſche Idee kämpften, 
den Anſchluß Süddeutſchlands an den engeren Bund unter 
Preußens Führung. Zu dieſen gehörte z. B. auch mein Vater, 
der im bayeriſchen Landtag am 5. November 1849 be⸗ 
dauerte, daß Bayern nicht dem Dreikönigsbündnis beitrete. Oeſter⸗ 
reich könne ſeinem ganzen Weſen nach unmöglich in dieſen Bund 
eintreten; wie die Sache nun liege, ſtünden wir vor den Trümmern 
unſerer patriotiſchen Hoffnungen und müßten faſt an der Zu— 
kunft Deutſchlands verzweifeln; daher Anſchluß Süddeutſchlands 
an die preußiſche Union nach dem kleindeutſchen Programm und 
dann ein inniges völkerrechtliches Bündnis mit Oeſterreich. 
Dieſes Ziel, das ſich nach den bisherigen Erfahrungen als 
die beſte Löſung erprobte, wurde damals nicht erreicht. Es be⸗ 
währte ſich wieder die alte Wahrheit, daß derartige große poli- 
tiſche Wendungen in der Regel durch die ultima ratio regum er- 
zwungen werden müſſen. Als ich im Jahre 1890 Onno Klopp, 
den bekannten inzwiſchen verſtorbenen hannöveriſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber in Hietzing bei Wien beſuchte, erzählte er mir, wie er 
nach dem Siege der Hannoveraner bei Langenſalza als Bote 
ſeines Königs ins bayeriſche Hauptquartier geſchickt worden, um, 
allerdings vergeblich, die Bayern zu Hilfe zu holen. Dann ſagte 
er weiter: Wir haben uns inzwiſchen gerade hier in Oeſterreich 
überzeugt, daß wir uns in einem großen Irrtum befanden. 
Deſterreich konnte die Führung in Deutſchland nicht übernehmen, 
ſein ganzes Weſen machte es ihm unmöglich. 
Bismarcks Heldengeſtalt wird für immer im deutſchen 
Volke leben, er hat die Raben, die um den Kyffhäuſer flogen, 
endgültig verſcheucht, und die menſchlichen Schwächen, die auch 
ihm anhafteten, treten mit der geſchichtlichen Entfernung, noch 
mehr aber mit dem Einleben ſeines Werkes allmählich zurück. 
Das deutſche Volk ohne Unterſchied der Partei verehrt in Bismarck 
heute den Erfüller ſeiner politiſchen Sehnſucht und findet in ihm 
zugleich die beſten Züge feines eigenen Weſens wieder, die Kraft, 
Fülle, Reichhaltigkeit und Tiefe des deutſchen Geiſtes und Gemütes, 
die warme Religioſität, den Sinn für inniges Familienleben und auch 
den deutſchen Humor. Bismarcks Vergleichung mit Luther müſſen 
wir ablehnen und überhaupt davor warnen. Bismarck hat Deutſch⸗ 
land, wie er im Norddeutſchen Reichstage am 11. Nov. 1867 
ſagte, in den Sattel geſetzt und es konnte reiten. Die glänzende 
Entwicklung des Reiches ift dafür Beweis. Ein gewaltiger Volks- 
zuwachs, ein vorher ungeahnter Aufſchwung unſeres wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens, beides ſich gegenſeitig bedingend, unſer durch die 
Umſtände aufgenötigtes Hineinwachſen in die Weltpolitik haben 
das deutſche Volk an die Spitze der Kulturvölker geſtellt und es iſt 
dabei doch gelungen, den erhaltenden Elementen, den aufbauenden 
religiöſen und geiſtig⸗ſittlichen Kräften immer noch die Oberhand zu 
ſichern. Dabei hat fih der nationale Gedanke feit der 
Reichsgründung mächtig entwickelt und iſt in die tiefſten Schichten 
gedrungen, blieb aber in harmoniſcher Verbindung — und das 
iſt das Bedeutſame — mit der partikulariſtiſchen Idee, ſo daß beide 
nh gegenſeitig tragen und ſtärken. Alle Stämme find einig in 
begeiſterter Hingebung an die großen gemeinſamen nationalen 
Intereſſen, dazu eng verbündet mit Oeſterreich und deſſen 
deutſchen, ſlawiſchen, ungariſchen und romaniſchen Völkern. 
Das war Bismarcks Gedanke und Werk. Es zu ver- 
teidigen, führen wir heute den großen Krieg gegen mächtige 
Neider und Feinde ringsum, es zu fichern, ben die beiten 
Kräfte der vereinigten Völker Blut und Leben, es zu retten, 
erkämpfen wir mit Gott den endlichen Sieg gegen eine Welt 
in Waffen! 


—— 4 ³ꝗäé - —— — — 
Seen sees ses ses sees ses ses sse ses 
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Findling. 
6 aber nicht vergessen! Dieses Wort soll sich 
auch die junge Generation stets vor Augen halten, wenn des 
heimgegangenen Fürsten Bismarck gedacht wird. Seine welt- 
historische Grösse In Ehren, in Ehren auch seine Verdienste um 
die Schaffung des neuen Deutschen Reiches und um die Erhaltung 
des Friedens seit fast dreissig Jahren! Aber was unter seiner über- 
mächtigen Leitung den deutschen Katholiken angetan worden ist, 
soll nie vergessen werden! Vergeben aber nicht vergessen! 


+ Dr. Armin Kausen. [1899). 
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Es will ein Neues werden. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 
it immer größerer Macht bricht der Gedanke fih Bahn, daß 
Ab die erfreulichen und erhebenden Erſcheinungen der gegen- 
wärtigen Kriegszeit in unſerem Volksleben: der patriotiſche Auf- 
ſchwung, das Gemeinſamkeitsgefühl, der moraliſche Ernſt, die 
Opferwilligkeit und nicht zum wenigſten die Geſundung unſeres 
Parteiweſens keine vorübergehenden Erſcheinungen ſein dürfen, 
ſondern in die künftigen Friedenstage hinübergerettet werden 
müſſen, als ein „heiliges Erbteil“, wie der deutſche Reichs ⸗ 
kanzler in der zweiten Kriegstagung des Reichstages ſich ausdrückte. 

Unſer Parteiweſen insbeſondere wird nicht einfach in 
den früheren Geleiſen weitergeſchoben werden können. „Miß⸗ 
verſtand, Mißgunſt und Mißtrauen“, um nochmals mit dem Reichs⸗ 
kanzler zu reden, haben dasſelbe vielfach beherrſcht. Es war 
zeitweiſe bis in die Wurzeln hinein vergiftet. Und das galt nicht 
nur von dem eigentlichen politiſchen Gebiet, ſondern auch von 
den religiös ſittlichen Dingen. Auch hier haben fih Verſtändnis⸗ 
loſigkeit, Neid und Argwohn in oft wahrhaft verhängnisvoller 
Weiſe betätigt. 

Parteikämpfe ſind an ſich nichts Verwerfliches. Wenn 
es ohne Kampf im öffentlichen Leben herginge, ſo würde bald 
ungeſunde Verſumpfung ſich bemerkbar machen. Der „Burg. 
frieden“, welcher für die Dauer des Weltkrieges ausgerufen 
worden iſt, kann nicht immer dauern. Aber an der Art, wie 
die politiſchen Kämpfe früher nicht ſelten geführt worden ſind, 
kann manches geändert werden und wird hoffentlich unter 
der Einwirkung des großen Krieges manches geändert werden. 
Vor allem muß die Neigung, mißliebige Minderheiten zu unter- 
drücken, welche ſeit Gründung des Deutſchen Reiches eine Reihe 
von Ausnahmegeſetzen geboren hat, zurückgedrängt werden und 
das Wort „Reichsfeind“, von dem zeitweiſe ſo ausgiebig Gebrauch 
gemacht worden iſt, iſt im politiſchen Lexikon zu ſtreichen. 

Nicht nur in der Preſſe, auch in den Parlamenten kommt 
jetzt immer wieder der Gedanke zum Ausdruck, daß ein Neues 
werden fol. Die Führer der politiſchen Parteien wie die Ver. 
treter der Regierungen haben wiederholt erklärt, daß eine Neu. 
orientierung unſeres innerpolitiſchen Lebens nach dem Kriege 
geboten fein werde. Insbeſondere hat gegenüber dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Abg. Haaſe, welcher auf alsbaldige Erfüllung 
ſozialdemokratiſcher Forderungen drängte, der Staatsſekretär des 
Innern, Dr. Delbrück, zwar abgelehnt, jetzt ſofort an die Behand— 
lung politiſcher Streitfragen heranzutreten, zugleich aber aus- 
geſprochen, „daß der Reichskanzler, daß die verbündeten Regie⸗ 
rungen zweifellos anerkennen, daß die großen Ereigniſſe, die der 
Krieg gebracht hat, uns vor die Notwendigkeit ſtellen werden, 
zu prüfen, inwieweit unſere innere Politik einer Neuorientierung 
bedarf“. Und in der Budgetkommiſſion des Reichstages ſtellte 
Dr. Delbrück eine veränderte Stellungnahme der verbündeten 
Regierungen zum Jeſuitengeſetz, das er als „Ausnahmegeſetz“ 
ausdrücklich anerkannte, in beſtimmte Ausſicht, ohne eine Reviſion 
des Reichs vereinsgeſetzes auszuſchließen. Nach der Stellungnahme 
der Parteien in der Budget⸗Kommiſſion ift das Jeſuitengeſetz ſchon 
jetzt als aufgegeben zu betrachten. Man kann im übrigen den 
verbündeten Regierungen nur darin beitreten, daß jetzt nicht der 
Augenblick da iſt, geſetzgeberiſche Aenderungen in Angriff zu 
nehmen, ebenſowenig wie eine Erörterung über die künftigen 
Friedensbedingungen als dienlich erachtet werden kann. 

Aus dem Beſtreben, die wertvollen Errungenſchaften der 
ernſten, aber auch großen Zeit, welche das deutſche Volk durch— 
macht, über die Kriegszeit hinaus zu erhalten, ift auch die Grün- 
dung der Freien Vaterländiſchen Vereinigung Hervor: 
gegangen, welche am 28. Februar dieſes Jahres im Reichstags- 
gebäude zu Berlin erfolgt iſt, und welche vor einigen Tagen mit 
einer öffentlichen Erklärung hervortrat. Etwa 70, den ver- 
ſchiedenſten Ständen, Berufen und Parteien angehörige Männer 
haben ſich zuſammengeſchloſſen, um darauf hinzuwirken, daß das 
Ende des Krieges, wann auch immer es eintreten mag, „nicht auch 
das Ende der aus ihm erwachſenen inneren Einheit unſeres Volkes 
bedeute“; ſie wollen „den Strom der nationalen Einheit aus der 
Zeit des Krieges in die des Friedens überleiten“ und „den Ge 
danken dieſer Einheit ſo lebendig erhalten, daß er uns auch im 
Frieden beherrſcht und leitet, unſer ganzes Leben durchdringt 
und der Entwicklung unſeres Volkes auf allen Gebieten des poli- 
tiſchen, wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Daſeins die Wege weiſt“. 

Die Freie Vaterländiſche Vereinigung will keine neue 
Partei bilden, ſie will ein freies und unabhängiges „Organ der 
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öffentlichen Meinung“ fein, jederzeit im Sinne ihres Programms 


die Stimme zu erheben. Sie möchte ein Organ zur Pflege einer 
allgemeinen Reichsfreudigkeit ſein, auf eine Abminderung der 
Parteigegenſätze hinwirken, nicht durch Verwäſſerung und Ver⸗ 
wiſchung der Grundſätze, wohl aber durch eine Beſſerung der 
Kampfesart. Der Aufruf ſtellt auch ſchon eine Reihe von Einzel⸗ 
forderungen auf, an deren Erfüllung er arbeiten will, ſo ins⸗ 
beſondere die Forderung der Parität: alle Aemter ſollen, wie die 
Verfaſſungen es verlangen, ehrlich allen denjenigen zugänglich 
ſein, welche geiſtig und ſittlich für ſie befähigt find. 

Es wäre verfrüht, heute bereits in eine Diskuſſion über 
die von der Freien Vaterländiſchen Vereinigung formulierten ein⸗ 
a Forderungen einzutreten. Dieſer Anſicht iſt auch der 

eichskanzler, der in ſeiner Antwort auf das Schreiben, in welchem 
ihm die erfolgte Gründung der Vereinigung angezeigt wurde, 
ſagt: „In einem Augenblick, da um das Kriegsziel, die Nieder- 
werfung unſerer Feinde, noch gerungen wird, und da die Deutſchen 
draußen und zu Hauſe ein einziger Wille ganz beherrſcht, der 
Wille zum Sieg, können wir nicht ſchon im einzelnen alle Fragen 
erörtern, die bei uns nach den Friedensverhandlungen zu löſen ſind.“ 

Aber den allgemeinen Leitgedanken des Auf- 
rufs kann man, wie auch der Reichskanzler es tut, nur zu⸗ 
ſtimmen. Auch die deutſchen Katholiken können es, vorbehaltlich 
natürlich der praktiſchen Verwirklichung dieſer Leitgedanken. Wird 
das Programm der Vereinigung richtig verſtanden und ausgeführt, 
dann muß die politiſche Betätigung, die ſich im Rahmen gemein⸗ 
ſamer Vaterlandsliebe hält, frei fein, dann kann der Geltend⸗ 
machung auch der religiöſen Ueberzeugung keine engherzige 
Schranke mehr gegogen werden; dann kann es politiſche, nationale, 
religiöſe, ſoziale Ausnahmegeſetze nicht mehr geben, dann muß 
die ſoziale und wirtſchaftliche Fürſorge ebenſo wie die Heran⸗ 
ziehung aller Volkskreiſe zur Mitarbeit am Staate und an den 
Einrichtungen unſeres öffentlichen Lebens in völliger Gleich— 
l aller Schichten, aller Parteien, aller Bekenntniſſe 
erfolgen. ö 

In dieſem Sinne wird jeder Freund des Vaterlandes die 
Arbeit der freien vaterländiſchen nn mit lebhaftem Inter- 
eſſe verfolgen, wenn auch, wie geſagt, die Stellungnahme zu der 
Durchführung im einzelnen vorbehalten 
bleiben muß. 
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Das Göttliche in der franzöfiſchen Eaieumoral. 


Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 


f: einem Artikel diefer verehrten Zeitſchrift (1914, Nr. 51 [19. Dez. 
S. 920 „Der Krieg und Deutſchlands innere Politik“) heißt es von 
Frankreich: es werde das Volk dort „in den Schulen zum 
Gotteshaß erzogen“, die in das Heer eingeſtellten Geiſtlichen 
ſeien „dem ſchmutzigen Hohn und Spott ausgeſetzt, der ihren 
Kameraden in den Staatsſchulen ... eingeimpft wird“. So⸗ 
weit die „Programmes officiels“ in Betracht kommen, welche die 
Regierung ſeit 1882 erließ, kann dies nicht ohne weiteres be⸗ 
hauptet werden: im Moralunterricht wird nicht nur der Glaube 
an Gott vorausgeſetzt, es ſollen den Kindern in der Schule auch 
die Pflichten gegen Gott eingeprägt werden. Um ein objet 
tives Urteil zu gewinnen, iſt es wohl am Platze, die Sachlage 
näher zu betrachten. 

Die franzöſiſche Laienmoral will nur konfeſ⸗ 
ſionslos fein, fie will den verſammelten katholiſchen, prote- 
ſtantiſchen, jüdiſchen Kindern eine Erziehung angedeihen laſſen 
auf Grund der beſten, den betreffenden Religionen gemeinſamen 
ethiſchen Werte. Moulet, Profeſſor der Normalſchule von Laon, 


verſichert uns, daß der Lehrer kein Feind des Prieſters ſei: „im 


Gegenteil geht er mit dem Prieſter Hand in Hand nach dem- 
ſelben Ziel, um aus jedem Kind einen Ehrenmenſchen herauszu⸗ 
bilden“. Moulet bedauert die Taktloſigkeiten, die ſich Lehrer 
gegen Prieſter zuſchulden kommen laffen, und verfichert uns allen 

rnſtes: „Diejenigen, welche den Moralunterricht eingeführt haben, 
wollten dies nicht.“ Dann ſchildert er, wie der Lehrer das, was 
im Glauben der Menſchen ewig und allgemein iſt, weiter bilde, 
„wiewohl die Schüler wie die Menſchen ſich dann ihre Religion 
im einzelnen anders ausdenken“. „Im franzöſiſchen Moralunter— 
richt liegt nicht irgendeine Religion zugrunde, ſondern die Reli— 
gion, das religiöſe Gefühl; der Lehrer ſpricht auch dieſelbe Sprache 
wie der Prieſter und der Vater; die Kinder finden in der Schule 
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die Ermahnungen zum Guten wieder, die ſie zu Hauſe und in 
der Kirche gehört haben.“ Wo liegt nun die Wahrheit? 

Fürs erſte: Der eigentliche konfeſſionelle Unter⸗ 
richt, heißt es, wird der Kirche und den Eltern über⸗ 
laſſen. Ich habe mir in Paris die Verhältniſſe betrachtet; wie 
und wo ſoll da die Kirche die Hunderttauſende von katholiſchen 
Kindern um ſich verſammeln? Welche Eltern haben, beſonders 
in den großen Armen und Arbeitervierteln, Zeit, Luſt und Fähig⸗ 
keit, an der religiöſen Erziehung der Kinder zu arbeiten?? 

Worin beſteht nun der allgemeine Religionsunter⸗ 
richt der Staatsſchule? Wenn die Ausſchaltung der Konfeſſion 
nach dem Regierungsprogramm von 1882 „nicht eine Partei- 
nahme der Staatsſchule für den Atheismus“ bedeutet, ſo kann es 
ſich doch nur um einen farbloſen, trockenen und darum als ethi⸗ 
ſches Motiv völlig wertloſen Theismus handeln. Die 
Regierung will durch dieſe allen Religionen gemeinſame Gottes⸗ 
lehre ihre Toleranz, ihre Neutralität zeigen. Jedoch die in der 
Gottesgewißheit erzogenen Kinder müſſen doch irre werden, wenn 
in einem von ihr approbierten Katechismus auf die Frage „Was 
iſt Gott?“ die „neutrale“ Antwort erfolgt: „Das wiſſen wir 
nicht.“ Es iſt deshalb erklärlich, daß es dem Lehrer verboten iſt, 
ex professo über das Weſen und die Eigenſchaften Gottes zu 


ſprechen: er hat ſich darauf zu beſchränken, den Kindern das Ge⸗ 


fühl der Achtung vor dem höchſten Weſen einzuprägen, daß ſie 

den Namen dieſes Weſens nicht leichtfertig im Munde führen 

Näch a üben folen gegen die Glaubensüberzeugung des 
ächſten. 

Welches iſt die Stellung dieſes Unterrichtes im 
Lehrplan? Die „Pflichten gegen Gott“ ſind lediglich ein 
Schlußkapitelchen in den höheren Klaſſen, zu welchem die Lehrer 
ſchon wegen Stoffüberbürdung nach ihren eigenen Ausſagen gar 
nicht Zeit finden. Die franzöſiſche Laienmoral iſt faſt völlig be⸗ 
herrſcht von der Philoſophie Kants, welche der Gottheit 
nur ein armſeliges Winkelchen vergönnt. Das ift, wie der Schul- 
mann und Philoſoph Devolvé ſchreibt, „unfer Schulkantizismus, 
welcher in der Ecke der Schule noch einen Lichtſchacht gegen den 
Himmel frei läßt“). Unſer Pädagog Fr. W. Förſter urteilt darüber: 
„Dieſes Kapitel könnte jedoch ohne Schaden für die Religion fort⸗ 
bleiben“ („Jugendlehre“ S. 193). In der geſamten ausgebreiteten 
Pflichtenlehre darf von Gott nicht im geringſten die Rede ſein. Es 
iſt ſehr bezeichnend, daß ſelbſt der „Vorwärts“, als der obengenannte 
Moulet einen Vortrag über dieſe Sache vor Berliner Lehrern 
hielt, den Verdacht ausſprach: „Uns wollte es ſcheinen, als wollte 
in dieſem Punkte (Pflichten gegen Gott) der Redner feinen reli- 
giös geſinnten Zuhörern gegenüber dem Moralunterricht ſein 
„gottloſes“ Air nehmen!“ | 

Welches iſt die wahre Geſinnung der Regierung 
und der Lehrerſchaft? Die dritte Republik will gemäß ihrem 
Schulprogramm keine frommen, ſondern geſetzestreue Bürger heran⸗ 
ziehen, ſie will die Ideale der Revolution zur Durchführung 
bringen, deren Segnungen nach ihrer Ueberzeugung die der chriſt⸗ 
lichen Tradition in Schatten ſtellen, und darum mußte mit der 
Kirche und ihrer nicht mehr zeitgemäßen Erziehungsmethode 
radikal gebrochen werden. Daß die Regierung die völlig 
religionsloſe Morallehre im Auge hatte, erſieht man 
aus den warnenden Worten, welche 1882 bei der Beratung des 
neuen Schulgeſetzes der Herzog von Broglie der Kammer zurief: 
„In keinem Volke hat ſich die Moral erhalten ohne die Beihilfe 
der Religion; auch in ihrer höchſten Entwicklung ift die natür- 
liche Moral unfähig, den einzelnen Menſchen durch die 
Verſuchungen und Kämpfe des Lebens zu leiten. Gerade 
in den Herzen der Kinder kann eine Moral ohne Religion nur ober- 
flächliche Spuren zurücklaſſen, die der erſte Hauch des Lebens hinweg⸗ 
nimmt.“ Gelächter war die Antwort. Von demſelben Hohngelächter 
Satans widerhallte die Kammer, als Barrès, auf einen Katalog 
von 1200 ehrwürdigen, durch den Erlaß der Regierung dem Unter- 
gang geweihten Gotteshäuſern verweiſend Hilfe forderte und ihm 
Beauquier mit der Gottesläſterung antwortete: „Wenn ja Gott 
allmächtig iſt, dann möge er ſelbſt ſeine Kirchen reparieren und 
fie vor dem Einfallen hindern!“ („Süddeutſche Monatshefte“ 1914, 
e a 174, J. Hofmiller, „Franzöſiſche Kirchenzerſtörer von 
eute.“ 

Dieſer Geiſt der Regierung iſt auch der Geiſt der von 
ihr beſtellten Schulreformer. Es iſt wahr, daß unter 


) Devolvé, „Rationalisme et tradition“, S. 132: „Notre Kantisme 
scolaire, qui entr'ouvre dans un coide l'école une lucarne vers le ciel.“ 
2) Moulet, „Der franzöſiſche Moralunterricht ohne konfeſſionelle 

t. 
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anderem Compayré in feinem Lehrbuch ergreifende Worte findet 
über das Daſein Gottes und die Unſterblichkeit der Seele. Aber 
weitaus die Mehrzahl der Schulmänner ſind erklärte Atheiſten. 
Auf dem Allgemeinen Lehrertag zu Bordeaux 1901 bereits wurde 
die Ausſchaltung jenes Kapitels von den Pflichten gegen Gott 
aus dem Moralſtoff und die Unabhängigkeitserklärung 
des Moralunterrichtes vom Gottesbegriff gefordert. 
Die führenden Pädagogikphiloſophen jedoch, von welchen jederſein 
Syſtem als alleinſeligmachende Grundlage für den ethiſchen Unter- 
richt anpreiſt, wollen auf das Religiöſe nicht verzichten. 
Sie müſſen eben die großen moraliſchen Erfolge der myſtiſchen 
Union des Menſchenherzens mit dem Chriſtengotte anerkennen. 
Sie alle ſind darüber einig, daß es nur eine „religiosité sans 
Dieu“ fein könne, ebenſo uneinig aber find fie über den „notion 
du divin“, das neue, dem gegenwärtigen Geiſteszuſtand Frank, 
reichs entſprechende göttliche Prinzip, um welches ſich, wie 
im chriſtlichen Katechismus, der Pflichtenkreis zu einem lebendigen 
ethiſchen wirkſamen Organismus entwickeln ſoll. Raison (Vernunft), 
devoir (Pflicht), société, humaflité, solidarité, progrès, universalite, 
evolution —, wer könnte dieſe Götter alle aufzählen! Es iſt ein zwar 
trauriges, aber auch ergötzliches Schauſpiel, zu verfolgen, wie jeder 
dieſer vom beſten Willen beſeelten Schulmänner das Götzenbild ſeines 
Kollegen als moraliſch unfähig brandmarkt und dann für das 
von ihm erfundene und konſtruierte Gottesprinzip Reklame macht, 
das meiſt wegen ſeiner unverſtändlichen Kompliziertheit geradezu 
futuriſtiſch anmutet. So haben ſich alle bisherigen modernen 
Götter auf ethiſchem Gebiete völlig ohnmächtig erwieſen und 
Devolvé mit anderen einſichtigen Männern ſprechen es öffentlich 
aus: niemand in Frankreich könne es leugnen, daß der reine 
Laienunterricht vor dem totalen Bankrotte ſtehe, 
daß er, aller höheren Geſichtspunkte entbehrend, die tieriſchen 
Inſtinkte im Menſchen nicht zu bändigen verſtehe und ſo zum 
nackten Utilitarismus, zum herzloſen Egoismus führen muß, 
— ein Erziehungsreſultat, das wir ja heute beſonders bei dem 
im gleichen Pragmatismus erzogenen England in Reinkultur 
vor uns haben. 

Das tief Bedauernswerte an der Sache liegt darin, daß 
wir Deutſche, in „ehrloſem Nachäffen einer fremdländiſchen, 
verſeuchten Literatur“ (Hirtenbrief) uns von unſeren Feinden die 
Urſache ihres Unterganges in ſchmackhafter Garnierung vorſetzen 
laſſen. Es darf z. B. in den „Dokumenten des Fortſchrittes“ 
der Schulinſpektor von Cambrai, Deſſaint, als Erziehungs- 
prinzip, als „Quelle moraliſcher Energie“, als „Religion“ 
anpreiſen das Dogma der franzöſiſchen Wiſſenſchaft, „daß jede 
Bewegung eines Atoms ſich in a A hin durch das Weltall 
fortpflanzt und jeder Menſch fein Teil zur ewigen Auf. 
wärtsentwicklung beiträgt“. Wehe, dreimal wehe unſerem 
Volke, wenn die Religion bei uns bürgerliche Anerkennung 
findet, eine Religion, deren Gott der Menſch iſt, ein Gott, der 
kaltblütig die ganze Erde in eine Blutlache verwandelt, wenn er 
ſeine „ewige Aufwärtsentwicklung“, wenn er die Anbetung des 
eigenen Ich gefährdet ſieht. „Was für ein Krieg iſt es, der 
jetzt die Welt erſchüttert?“ fragt Hoefner. „Für uns ein Krieg 
des Herzens und des Glaubens, — nicht ſo für unſere Feinde“. 
Bei ihnen gelten „das unverhüllte Geſetz der Beſtie aus vor. 
geſchichtlicher Zeit, — die Wut, der Neid, die Gier nach Fraß, — 
die gemeinen Triebe der lichtſcheuen Nachttiere — “.) Siehe 
hier das Göttliche der reinen Moral! An ihren Früchten werdet 
ihr ſie erkennen! , 

Zu dieſer Menſchheitsreligion mit ihrer egoiſti⸗ 
ſchen Diesſeitsmoral will man nach dieſem Kriege unſer 
Volk erziehen. Es wird ſodann, belehrt uns Sudermann 
(„Ueber Land und Meer“ 1914, 1. Heft) „eine hohe ſoziale Geiſtigkeit 
geſchaffen“ werden, ein „neues Verhältnis zu den höchſten und 
letzten Dingen“, zu welchen „man den deutſchen Menſchen er- 
ziehen muß“, nämlich: „das Einswerden im rein Menſch⸗ 
lichen, das uns dann als das rein Göttliche er- 
ſcheint“. Solche Leute wollen an der Erziehung des neuen 
größeren Deutſchland mitarbeiten und erreichen nur, daß uns 
der Sieg zur Niederlage werde, „daß wir von unſeren Siegen 
beſiegt werden“. (Hirtenbrief.) Breiten Volksmaſſen wird der 
neue Gottmenſch vorgeführt als „höchſter Menſchheitsgedanke“, 
„Aufſtiegslinie des menſchlichen Fortſchritts“ uſw. („Münchener 
Poſt“, Neujahrsart. 1915); das arme Volk weiß nicht, daß dies 
nur ſterile Phraſen, ſchlechte Ueberſetzungen von ganz ähnlichen 
Ausſprüchen find, wie man ſie in Zeitungen und Schriften 


) „Daheim“, 17. Oktober 1914, S. 7. 
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unſerer franzöſiſchen Nachbarn bis zum Ueberdruß leſen kann, 
ſie ſind matte Kopien von Götterbildern unſerer Feinde. Die 
„unheimlichen Kräfte“, von welchen die hochwürdigſten 
Biſchöfe in ihrem herrlichen Hirtenſchreiben ſprechen, arbeiten 
gang e jetzt mit Hochdruck, da ſie zu ihrem Entſetzen wahrnehmen, 
aß fo viele „freigeiſtig gefinnte Männer, die vor vier Monaten 
ins Feld gezogen ſind“, und denen ſie mit ſoviel Mühe den 
alten Glauben geraubt haben, „jetzt von Frömmigkeit ſtrotzende 
Briefe nach Hauſe richten“. („Volkswacht“, 28. Dez.). In zahl⸗ 
loſen ſchwunghaften Artikeln und Gedichten wird das deutſche 
Volk vertraut gemacht mit den Göttern des Pantheis mus, 
während unſer Kaiſer und ſeine Generäle dem wahren Gott 
der chriſtlichen Konfeffionen allein die Ehre geben. Man geht 
ſo weit, in dieſer Zeik die konfeſſionsloſe Schule 
zu fordern.“) Ja, Gottfried Traub verlangt (im Neujahrs⸗ 
artikel der „Münchener Zeitung“!) nach dem Kriege für ſeinen 
Unglauben die bürgerliche Anerkennung und ſchreibt: „Dann 
wird die Arbeit beginnen am eigenen Volk! Es wird Achtung 
begehrt werden vor jedermanns innerer Glaubensmeinung, 
denn der Krieg hat die Menſchen zuſammengeführt jenſeits der 
Glaubensbekenntniſſe“. Traub hat Recht, wenn er die gläubigen 
Katholiken, Proteſtanten und Juden meint, die, zuſammenge⸗ 
ſchweißt zu einer Armee von Glaubenshelden, aus dem Ver- 
trauen zu dem einen wahren Gott die ſittliche Kraft ſchöpfen zu 
den Opfern des Krieges. 

Die großen chriſtlichen Konfeſſionen Deutſch⸗ 
lands, die draußen im Felde brüderlich vereint den ſchweren 
Kampf kämpfen für unſere Freiheit gegen mächtige verbündete 
Feinde, müſſen nach dieſem blutigen Kriege Schulter an Schulter 
weiterkämpfen im Weltkrieg der Geiſter um den chriſtlichen 
Glauben und chriſtliche Moral und der eine ewige Gott wird 
ſie zum herrlichſten aller Siege führen als ihr unüberwindlicher 
Verbündeter; denn er iſt ein eifernder Gott, der keine fremden 
Götter neben ſich haben will. 


) „VBayeriſche Lehrerzeitung“, 13. November 1914. 
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N” rausche, rausche lauter, wilder Strom, 
Lass deine Wasser „Hosianna“ singen! 

Jhr Waldeswipfel all’, slimm? brausend ein! 

Ihr Lüfte lasst’s im Widerhall erklingen! 

In deinem Glanz, o Sonne, Hamm’ es auf, 

Ertön’ in deiner Strahlen Lichigefieder: 

Im wilden Wald ward Gottes Tisch gedeckt: 

Der Gottessohn steigt heut’ zum Walde nieder! 


Das Opfer, einst auf Golgatha gebracht, 

Des Heilands Heldentod soll sich erneuen! 
Ein Glöcklein klingt, der Priester hebt empor 
Das heilige Brot: Kniet nieder, ihr Geireuen, 
Jhr tapfern Krieger, die der Heiland rief, 

Dass er mit seinem heiligen Leib euch stärke! 
Nehmt hin das Wunder aus des Priesters Hand, 
Das Heldenkraft euch leih? zum Heldenwerke! 


Nun ist's vollbracht! Nun rausche leise, Strom, 
Lass wie entschlafen deine Wasser futen! 
Hemm deines Atems Hauch, du wilder Wald! 
Lass, Sonne, deine Strahlen linder gluten: 
Stört nicht der Goltesstille Zaubermacht, 

Die in der Helden Herzen segnend walet, 

Des Krieges Schrecken, ſodesgrau'n und Qual, 
Der Trennung Weh zu seligem Sieg gestaltet! 


Hedwig Kiesekamp, L. Rafael. 
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Krieg und Frauenbewegung. 
Von Gräfin Spreti, Kapfing. 

rauenbewegung! Dies Wort hat bei manchen keinen guten Klang, 

und wenige find es, welche die Größe des Gedankens und die 
Bedeutung der Bewegung ganz erfaßt haben. In manchen 
Kreiſen hat man ſich daran gewöhnt, über derartige Erſcheinungen 
der Zeit abzuurteilen, ohne orientiert zu ſein; andere verdammen, 
weil ſie über den Entgleiſungen extremer Richtungen innerhalb 
der Frauenbewegung das ode ideale Biel überſehen. In vielen 
gläubig katholiſchen Kreiſen iſt man in die Idee verſtrickt, auch 
die katholiſche Frauenbewegung und mithin ihr Träger, der 
Katholiſche Frauenbund, habe als einziges Ziel die politiſche 
Betätigung der Frau — alſo die Gewinnung des Wahlrechts! 
Man fürchtet und befürchtet tauſend Schäden für das weibliche 
Geſchlecht und bemerkt nicht, wie durch dieſe ängſtliche Zurück. 
haltung und zaghafte Paſſivität Werte für die katholiſchen Frauen 
verloren gehen, welche in keinem Verhältnis ſtehen zu den an- 
geblichen Schäden, vor welchen man ſie bewahren wollte! 

Die Führerinnen und Trägerinnen der katholiſchen Frauen- 
bewegung jedoch ſind ſich all dieſer Schwierigkeiten voll bewußt; 
die mühe und dornenvolle Arbeit der letzten zehn Jahre mit 
ihren vielen Enttäuſchungen hat ſie gelehrt, was es bedeutet, für 
ein hohes Ziel einen Poſitionskampf zu führen. Wahrlich, die 
katholiſche Frauenbewegung kann mit den Kämpfen in den 
Argonnen verglichen werden — Graben für Graben muß mühe⸗ 
voll erobert werden, Befeſtigungen gilt es zu erſtürmen, die faſt 
uneinnehmbar erſcheinen. 

Das war die Lage der Dinge noch vor kaum einem Jahre, 
und dann kam ein Helfer, ein Bahnbrecher! Aber nicht in der 
Geſtalt eines Redners trat er auf, der durch die überzeugende 
Gewalt ſeiner Worte die Zaghaften und Zweifelnden mitfortriß 
— der Donner der Geſchütze kündete ſein Nahen — der Krieg 
zog ins Land, der große aber ſtrenge Lehrmeiſter der Menſchheit. 

Ja, der Krieg iſt ein Bahnbrecher für die Frauenbewegung ge⸗ 
worden im wahrſten Sinn des Wortes, er rief nicht nur die Männer 
an die Front — auch der Frau galt fein Kommandowort. Damit 
iſt aber geſagt, daß auch die Frau Kriegsverantwortungen, 
Kriegsopfer und Beſchwerden auf ſich nehmen mußte. 

iel iſt in letzter Zeit geredet und geſchrieben worden über 
die Kriegspflichten der Frau und es ſoll hier keine Wiederholung 
ftattfinden, aber auf eines muß hingewieſen werden, daß aus 
den vielen opfervollen Bemühungen aller beteiligten Inſtanzen, 
die Frauenwelt breiter Schichten über ihre Kriegspflichten auf⸗ 
zuklären, ihr die Verantwortungen klar zu machen, welche ſie 
trägt, doch die Tatſache erhellt, daß die Frau, als Volksteil ge⸗ 
nommen, nicht ausnahms⸗ und rückhaltlos ihre vaterländiſche große 
Aufgabe erfaßt hatte, d. h. ihre Pflicht als deutſche Frau, als 
Gattin, Mutter und Tochter deutſcher Krieger voll und ganz 
auch im Heimatlande zu erfüllen. 

Oberflächlich beurteilt mag dieſe Erſcheinung befremden, 
man könnte ſogar geneigt ſein, mit innerem Groll und Bitterkeit 
auf jene Teile der weiblichen Bevölkerung zu blicken, welche ihr 
Mitkämpfen durch williges Unterordnen unter die behördlichen 
Maßnahmen ſo gar nicht begreifen und erfaſſen wollen. Geht 
man indeſſen den Dingen auf den Grund, ſo kann dies eigentlich 
nicht in Erſtaunen ſetzen, wenn man bedenkt, wie verhältnis- 
mäßig wenig die Erziehung der weiblichen Jugend, beſonders 
auf dem Lande, für die Vertiefung des Verantwortlichkeits- 
bewußtſeins zu wirken geeignet war. Das gleiche kann von der 
hauswirtſchaftlichen Ertüchtigung geſagt werden, denn das Können 
der Frauen weiter Volksſchichten iſt durchſchnittlich auf dieſem 
Gebiete gering; auf dem Lande geradezu einſeitig. Wenn feit Jahr- 
hunderten z. B. in einer Gegend Tag für Tag genau die gleiche 
Mehl- und Brotkoſt pann wurde und die Hausfrauen überhaupt 
nichts von einer anderen Art der Ernährung wiſſen, wie kann man 
dann erwarten, daß jene, das gewohnte Leben gänzlich umſtürzenden 
Maßnahmen des Bundesrates ohne weiteres hingenommen werden? 

Der Frau unſeres Volkes iſt in dieſer Beziehung viel zu- 
gute zu rechnen, ja, es ſollte ihr ſogar Abbitte geleiſtet werden 
für alles, was an ihr geſündigt worden iſt durch Gleichgültigkeit 
für ihre geiſtige Hebung und hauswirtſchaftliche Ertüchtigung. 

Aus dieſem Grunde iſt der Krieg ein Helfer und Bahnbrecher 
der Frauenbewegung, denn er weiſt mit eiſernem Finger auf die 
Schäden unſerer Zeit in bezug auf das weibliche Geſchlecht. Die 
Frauenbewegung, insbeſondere der Katholiſche Frauenbund hatte 
ſchon längſt geiſtige Hebung und beſſere hauswirtſchaftliche Aus- 
bildung der Frau als eine ſeiner wichtigſten Forderungen aufgeſtellt. 
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Eingeweihte wiſſen, welch unendliche Mühen es den Führe⸗ 
rinnen der Bewegung koſtete, auch nur geringe Beſſerungen auf 
dieſem Gebiet zu erreichen! Und warum? Weil man den un⸗ 
endlichen Wert des geiſtigen Hochſtandes der Frau und das Ge— 
wicht ihrer hausfraulichen Tüchtigkeit fürs Volksganze weitaus 
unterſchätzte, weil man aus einer falſchverſtandenen konſervativen 
Denkungsart heraus keine neuen Gedanken und Ziele in die 
Frauenwelt tragen wollte, weil dort alles im alten Gleiſe fort⸗ 
gehen ſollte. Unermüdlich hat unſere Heeresleitung an der mili- 
täriſchen Ausbildung der männlichen Jugend gearbeitet und der 
Weltkrieg hat es gezeigt mit welchem Erfolg! Inmitten des 
Schlachtengetümmels hat es aber plötzlich geheißen: „Die Frauen 
vor die Front, die Frauen müſſen helfen den Krieg gewinnen!“ 
Die Mobilmachung der Frauen aber hat ſich nicht ſo glatt ab⸗ 
gewickelt, wie die unſerer Heere in den erſten Auguſttagen: Die 
Einberufenen zögerten, die Freiwilligen ließen auf fich warten, viele 
meinten, der Ruf des bedrängten Vaterlandes ginge fie gar nichts 
an; Zwangsmaßregeln mußten das durchſetzen, was bei höherer 
Bewertung des Einfluſſes der Frau von felbſt gegeben worden 
wäre. Nie ſoll man außer acht laſſen, daß nur jene Frau fähig 
iſt, ihre hohe Aufgabe im Weltkriege zu erfaſſen, welche geiſtig ſo 
geweckt iſt, daß ſie die Opfer für das Vaterland und die ganze 
Größe unſerer ſchweren Zeit verſtehen kann, welche aber auch 
wirtſchaftlich ſo tüchtig iſt, daß ſie die notwendigen Veränderungen 
der Lebenshaltung in ihrem Haus vollziehen kann, ohne die unleug⸗ 
baren Härten derſelben der Familie zu ſehr empfinden zu laſſen. 

Unſer heutiger Krieg ift geradezu die glänzendſte Redt 
fertigung der Frauenbewegung, eine Tatſache, welche 
ſtillſchweigend, aber offenkundig anerkannt wird; denn Staats- 
behörden, hohe kirchliche Inſtanzen, die Preſſe aller Richtungen, 
Vereine und viele opferwillige Laien haben eine mühſame Auf⸗ 
klärungsarbeit unter den Frauen begonnen. Was iſt dies zum 
Schluſſe anders als Frauenbewegung, aber Frauenbewegung 
mit Schnellbetrieb und unter Volldampf. 

Schließlich ſei aber noch eines anderen Grundes gedacht, 
der, wenn auch unſere bedrohte wirtſchaftliche Lage nicht dazu 
gedrängt hätte, doch ſchließlich zur Anerkennung der Berechtigung 
der Frauenbewegung geführt hätte. Jeder denkende Menſch wird 
nämlich bei genauer Erwägung erkennen, daß alle Anforderungen, 
welche der Krieg an die deutſchen Frauen in der Zukunft ſtellen 
wird und von vielen in der Gegenwart ſchon verlangt werden, 
längſt erhobene Forderungen der Frauenbewegung 
ſind. Vertiefung des Charakters, ernſte Lebensauffaſſung, ge⸗ 
ſteigertes Verantwortlichkeitsgefühl, erhöhte Bewertung des eigenen 
Geſchlechtes, geſteigerte ſoziale Gefinnung, Gleichſtellung der 
arbeitenden Frau auf dem Gebiete der ſozialen Geſetzgebung und 
der Sittengeſetze, gründlichere Schulung und vermehrte Kennt⸗ 
niſſe im ſozialen Leben, innigeres Zuſammengehörigkeitsgefühl der 
Frauen überhaupt, — das alles ſteht längſt auf dem Programm 
der katholiſchen Frauenbewegung und dies alles werden Tauſende 
einſamer Frauen in erhöhtem Maße benötigen, deren Männer in 
den Maſſengräbern dort drüben in Feindesland ruhen, wollen ſie 
ihren Aufgaben im Leben genügen; wollen ſie als Mütter ihren 
vaterloſen Kindern ein ſicherer Führer, eine ſtarke Stütze in den 
Stürmen des Lebens ſein, oder wollen ſie als alleinſtehende 
Frauen ihrem Daſein von neuem Wert und Inhalt verleihen. 

Krieg und Frauenbewegung, anſcheinend zwei recht gegen⸗ 
ſätzliche Begriffe, in Wirklichkeit aber ſich nahe berührende Pole! 
Der Ausbruch des einen hat zur Anerkennung der anderen ge⸗ 
führt, und der vollſtändige Sieg der jetzt mit ſolchem Nachdruck 
eingeſetzten Frauenbewegung kann den Ausgang des Kampfes um 
Deutſchlands Beſtehen weſentlich beeinfluſſen. 

Deshalb iſt zu hoffen, daß, wenn einſtmals der Friede wieder 
der Welt beſchert ſein wird, manche Kreiſe, welche bislang dem 
Gedanken katholiſcher Frauenbewegung fern oder ablehnend gegen⸗ 
überſtanden, ſich überzeugt haben werden, daß eine geiſtig ge⸗ 
hobene und wirtſchaftlich tüchtige Frau imſtande ſein wird, einen 


z ausſchlaggebenden beſſernden Einfluß in unſerem Volksleben 


auszuüben, ſelbſt dann, wenn fie vielleicht das politiſche Wahl. 
recht auch nicht beſitzt! 

Dem Katholiſchen Frauenbund aber ſei die wuchtige 
Tatſache dieſer durch den Krieg bewirkten unwillkürlichen Aner⸗ 
kennung ſeiner Beſtrebungen ein Anſporn und Weckruf zugleich, 
nicht zu erlahmen in der Verfolgung ſeines großen Zieles! 
Manches iſt ſchon erreicht, eine Rieſenarbeit liegt vor uns — 
harren wir aus, arbeiten wir weiter trotz aller Hinderniſſe, damit 
in ferner Zeit kommende Geſchlechter von uns ſagen mögen: 


Sie gingen durch Kampf zum Sieg! 


Nr. 14. 3. April 1915. 


Ein Wort aus dem Felde an die Daheimgebliebenen. 


Ni lange wird der Krieg noch dauern? Die Antwort kann für uns nur 
ſein: Er dauert ſo lange, bis Deutſchlands Feinde endgültig nieder⸗ 
gerungen ſind. Und wie weit ſind wir bis zu dieſem Ziele? Wir heraußen 
ſagen: Noch nicht ganz bei der Hälfte. Jedenfalls iſt noch viel, ſehr viel zu 
leiſten. Was wir bisher erreichten, ift etwas Großes, nämlich die Säuberung 
der Heimat vom Feinde im Often und im Weſten. Aber das geſchah 
neben der Hilfe von oben durch den friſchen, frohen Kriegs geiſt und 
den ſelbſtverſtändlichen Sieges willen unferer Truppen. Und dieſer 
Geiſt muß unſeren Truppen erhalten bleiben. Wir können wohl um 
Frieden beten, aber wir können noch nicht Frieden ſchließen. Wer 
das nicht begreifen will, der komme zu uns heraus und ſchaue und 
zähle! Er ſchaue und zähle, was der Krieg im Feindeslande alles vers 
dorben! Das müßte entſchädigt werden, denn wir ſind noch nicht Sieger. 
Wir haben wohl Siege, aber noch nicht den Sieg. Er ſchaue und 
zähle die deutſchen Soldatengräber! All das Blut wäre umfonft ges 
floſſen. Und die Zukunft? Wer möchte bei dem Gedanken an die Zu— 
kunft, deren Unterlage fo unſicher wäre, ruhig ſchlafen? 

Darum, meine lieben Volksgenoſſen, laſſet unſeren Soldaten den 
friſchen, ftablharten Kriegsgeiſt! Stahlhart muß der Krieger fein, ſonſt 
wird er untüchtig zum Kampfe. Darum harret aus mit den Kriegern 
im Felde und traget mit ihnen des Krieges Laſt und haltet feſt wie ſie 
am Willen zum Siege. Ich habe gehört und geleſen, daß nun auch in 
der Heimat Brot und Mehl vorgewogen wird und daß auch ſonſt manche 
Nahrungsmittel im Preiſe ſteigen. Gewiß, es mag unangenehm ſein, 
mehr arbeiten zu müſſen und weniger effen. Aber ein Unglück ift es 
nicht. Es liegt vielleicht ſogar etwas Gutes darinnen. Oder haben in den 
langen Friedensjahren nur wir geſündigt, die im Felde ſtehen, ſo daß 
wir als die Sündenböcke in die Wüſte gejagt werden mußten, damit die 
Unſchuldslämmer ungeſtört zu Haufe bleiben können? Haben wir mits 
einander geſündigt, ſo wollen wir nun auch miteinander Buße tun. 

Aber noch eine große Bitte habe ich: Kaffet vor allem das Ges 
jammer über den Krieg und die Friedensſeufzer aus den Fel dpoſt⸗ 
briefen. Ich halte die Feldpoſt für eine äußerſt notwendige und 
ſehr ſegensreiche Einrichtung. Man ſieht es den Leuten an, wie das 
dumpfe Kriegsleben ſich für einige Augenblicke, ja Stunden, aufheitert, 
wenn die Feldpoſt kommt und ihnen die Grüße aus der Heimat in 
Briefen und Paketen bringt. Es bleibt der Soldat dadurch in Ver⸗ 
bindung mit ſeiner Familie, er bleibt innerlich ruhiger, und kommt die 
Stunde des Kampfes, ſo ſtürmt er vor im Gedanken an die Lieben, 
die er ſchützen will. Aber man merkt es ihm auch ſofort an, wenn 
die Briefe Klagebriefe ſind. Da wird der Mann düſter, nachdenklich, 
verliert die innere Ruhe und damit die Kampfesluſt. Mir iſt immer, 
als wäre das an unſeren deutſchen Kämpfern eine Siegfriedsſtelle, durch 
deren Berührung ihre Tatkraft gelähmt wird. Sie wiſſen nun, daß 
die Ihrigen zu Hauſe an einem Leid tragen und daß ihnen das Tragen 
ſchwer iſt, darum zieht ſie ein gewiſſes Etwas zurück, um dort zu 
helfen, und der Alarmruf zum Kampfe kommt ihnen dann ungelegen. 
Darum beſchwert nicht den Torniſter des Kriegers noch 
mit dem Sandſacke Eurer häuslichen Klagen. Gewiß dürft 
ihr und ſollt Ihr ſchreiben, wie es zu Hauſe geht, aber fetzt dann immer 
noch hinzu: „Aber, deswegen lieber Vater, lieber Bruder und Sohn, ſorge 
Dich nicht um uns, ſondern denke an Dich ſelbſt und an Dein Vaterland. 
Wie Ihr draußen ringsum ums Vaterland ſtehet wie eine eherne Mauer 
und das Heimatland ſchützt, auf daß kein Feind es verwüſte, fo ſchützen 
wir Euch das Heim, auf daß Ihr es wohl antreffen ſollt bei eurer 
Rückkehr, um die wir beten. Und was wir tragen, das tragen wir 
gern, in der Hoffnung, Euch damit etwas von Eurer Laſt abzunehmen 
und zugleich dem Vaterland zu nützen. Und wir ſetzen unſeren Stolz 
darein, unſeren deutſchen Männern gegenüber, deren Taten einer ganzen 
Welt imponieren, geehrt zu werden als die ſtarken deutſchen Frauen.“ 

Mit ſolcher Geſinnung wird das deutſche Volk kämpfen und 
ſiegen — zur rechten Zeit. 

Engelbert Sonntag, Feldgeiſtlicher in Flandern. 
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Harte meine Seele —. 


F kenne ein wunderſames Bild, das in aller Schwachheit zu neuer 
Liebe und neuem Leben mich drängt, das mich aufrichtet in aller 
Niedergeſchlagenheit wie der Traum von der Heimat den Krieger; jenes 
Bild von Gottes Gnadenſtuhl. Wie der gekreuzigte Sohn gleichſam 
als ein einzigartiges Bittgebet der Menſchheit im Schoße des himm⸗ 
liſchen Vaters ruht, umwallt vom weiten tröſtlichen Mantel ewiger 
Liebe, und wie darüber der Geiſt der ewigen Weisheit als Frieden⸗ 
bringer ſich niederſenkt. Gib dieſem Bilde einmal ein lichtes Plätzchen 
im Zimmer deiner Seele und ſchau, wie es noch viel inniger unſeres 
eigenen Lebens tröͤſtliches Wappenſchild wird. Wenn auch wir dem Heilands⸗ 
bilde gleich in ſtiller Ergebung und harrender Liebe an unſer Kreuz uns 
ſchmiegen, ihm gleich in flehendem Schweigen alle Bitterkeit und Ver⸗ 
laſſenheit tragen, dann wallt auch um uns leiſe und dem betrübten Auge 
ungeſehen der Schutzmantel der ewigen Liebe, dann wird auch uns das 
irdiſche Golgatha ein heiliges Ruhen im Vaterſchoße und der Geiſt des 
Friedens und der Kraft will ſich niederſenken über vollendendem Leiden. 
Darum harre meine Seele getreulich. Georg Pfiſter. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Chronik der Kriegsereigriſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr genneriſcher 
Auſchuldigungen. 


Dank des Kaiſers für die Kriegsanleihe. 


Der „Reichs⸗ und Staalsanzeiger“ peröffentlicht folgenden 
an den Reichskanzler gerichteten kaiſerlichen Erlaß: 


In dem alle Erwartungen übertreffenden und in der Finanz⸗ 
geſchichte aller Zeiten beiſpielloſen Ergebnis der Zeichnungen auf die 
zweite Kriegsanleihe ſehe ich die Bekundung des zu jedem Opfer 
und jeder Leiſtung entſchloſſenen Sieges willens und der gottver⸗ 
trauenden Siegeszuverſicht des deutſchen Volkes. Mein kaiſer⸗ 
licher Dank gilt allen, die zu dem großen Erfolge beigetragen haben. 
Wie die ruhmreichen Taten meines Heeres und meiner Flotte erfüllt 
mich dieſer Sieg der Daheimgebliebenen mit Freude und 
Stolz, in ſolcher Zeit der erſte Diener einer ſolchen Nation 
zu ſein. Ich erſuche Sie, dieſen Erlaß zur öffentlichen Kenntnis zu 
bringen. . Großes Hauptquartier, 24. März 1915. Wilhelm I. R. 

König Ludwig III. über bayeriſche Tapferkeit. 


Bei der Vereidigung von Mannſchaften der Garniſon 
München am 27. März hielt König Ludwig von Bayern eine 
Anſprache an die Landſturmmänner, in der er ſagte: 

Soldat ſein iſt im Frieden eine Ehre, eine weit höhere Ehre 
aber im Kriege, wie ihn die Weltgeſchichte noch nicht erlebt hat, in 
einem Kriege, in dem das Deutſche Reich und ſein treuer Verbündeter 
Oeſterreich⸗Ungarn ſowie die Türkei einen Kampf auf Leben und 
Tod führen. Schwere Opfer hat der Weltkrieg ſchon gekoſtet, aber 
wir ſind unbeſiegt geblieben. Ich darf hoffen und wünſchen, daß ihr, 
wenn ihr vor den Feind kommt, ebenfalls eure Pflicht erfüllen werdet 
wie eure vor dem Feinde ſtehenden Kameraden. Ich wünſche auch, 
daß ihr, wenn ihr mit anderen deutſchen Stämmen unter dem Ober: 
befehl des Kaiſers zuſammen kämpft, als Bayern den alten Ruf 
der bayeriſchen Tapferkeit treu bewahren werdet. In der 
bald eineinhalbtauſendjährigen Geſchichte Bayerns hat jederzeit Bayern 
einen guten Ruf gehabt als waffentüchtiges und tapferes 
Volk. Ebenſo iſt auch jederzeit fein Fürſtengeſchlecht zum Volk 
geſtanden, es iſt ja aus dem Volke hervorgegangen. Sein Ahnherr 
Markgraf Luitpold hat vor 1000 Jahren an der Spitze des bayeriſchen 
Volkes gegen die Ungarn, mit denen wir nun verbündet ſind, helden⸗ 
mütig gefochten. Jetzt iſt Mein älteſter Sohn, der Kronprinz, an der 
Spitze einer deutſchen Armee und viele Mitglieder des Königshauſes, 
darunter die jüngſten, ſtehen im Felde, und zwei davon ſind verwundet 
geweſen. Alle, die des Königs Rock tragen, alle Stände, ob arm oder 
reich, hoch oder nieder, ſtehen Schulter an Schulter zuſammen, ſie wiſſen, 
um was es gilt. Wir wünſchen ja alle, daß uns der Frieden beſchieden 
ſein möge, aber wir wünſchen nur einen ehrenvollen Frieden, 
einen Frieden, der uns eine Stellung gibt, daß es in abſehbarer Zeit 
niemand wagen wird, Deutſchland anzugreifen. Benüßt die vor euch 
ſtehende Zeit, euch vorzubereiten, damit ihr dann vor dem Feind in 
Ehren eure Pflicht erfüllt. Gott befohlen! Kameraden! 


Vom dentſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

23. März vorm. Zwei nächtliche Angriffe der Franzoſen 
bei Carency nordweſtlich von Arras wurden abgewieſen. Auf 
Oſtende warfen feindliche Flieger wieder mehrere Bomben 
ab, durch die kein militäriſcher Schaden angerichtet, dagegen 
mehrere Belgier getötet und verletzt wurden. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

23. März vorm. In der Champagne nahmen unſere 
Truppen einige erfolgreiche Minenſprengungen vor und ſchlugen 
einen Nachtangriff nördlich von Beauſéjour ab. 

24. März vorm. In der Champagne fanden nur Artillerie. 
kämpfe ſtatt. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


23. März vorm. Kleinere Vorſtöße der Franzoſen bei 
Combres, Apremont und Flirey hatten keinen Erfolg. Ein 
Angriff gegen unſere Stellungen nordöſtlich von Badonviller 
brach mit ſchweren Verluſten für den Feind in unſerem Feuer 
zuſammen. Ein franzöſiſcher Flieger wurde nordweſtlich 
Verdun zum Abſturz gebracht, ein mit zwei franzöſiſchen Unter. 
offizieren beſetztes Flugzeug bei Freiburg zur Landung ge- 
zwungen. Die Inſaſſen wurden gefangen genommen. 
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24. März vorm. Im Prieſterwalde, nordweſtlich von 
Pont-à⸗Mouſſon, wurde der Feind, der uns einen Gelände- 
gewinn ſtreitig zu machen verſuchte, zurückgeworfen. Erneute 
feindliche Angriffe nordweſtlich von Badonviller und am 
Reichsackerkopf brachen in unſerem Feuer zuſammen. Am 
Hartmannsweilerkopf wird zurzeit wieder gekämpft. 

25. März vorm. Abgeſehen von unbedeutenden Gefechten 
auf den Maashöhen, ſüdöſtlich von Verdun, und am Hart- 
mannsweilerkopf, die noch andauern, fanden nur Artillerie⸗ 
kämpfe ſtatt. 

26. März vorm. Auf den Maashöhen, ſüdöſtlich von 
Verdun, verſuchten die Franzoſen bei Combres erneut, 
in einem ſtärkeren Angriff ſich unſerer Stellungen zu be⸗ 
mächtigen, wurden aber nach hartnäckigem Kampf zu rückge⸗ 
worfen. Die Gefechte am Hartmannsweilerkopf dauern 
noch an. 

27. März vorm. In den Vogeſen ſetzten ſich die Franzoſen 
geſtern abend in den Beſitz der Kuppe des Hartmannsweiler⸗ 
kopfes. Der Kuppenrand wird von unſeren Truppen gehalten. 


28. März vorm. Südöſtlich von Verdun wurden fran⸗ 
zöſiſche Angriffe auf den Maashöhen bei Combres und in der 
Woövre⸗Ebene bei Marchéville nach hartnäckigem Kampfe 
zu unſeren Gunſten entſchieden. In den Vogeſen am Hart- 
mannsweilerkopf fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 


29. März vorm. Der Tag verlief auf der ganzen Weſtfront 
ziemlich ruhig. Nur im Argonnerwalde und in Loth- 
ringen fanden kleinere, für uns erfolgreiche Gefechte ſtatt. 


Kronprinz Rupprecht über die Kämpfe bei Neuve Chapelle. 

Kronprinz Rupprecht von Bayern hat nach den Kämpfen 
bei Neuve Chapelle an die Truppen der 6. Armee einen 
Tagesbefehl erlaſſen, in dem es heißt: 

„Soldaten! Durch die Einſetzung von 43 Bataillonen gegen 
3 deutſche ift es dem Feind geglückt, einen Bruchteil unſerer Stellungen 
nach heldenmütigem Widerſtand wegzunehmen. Die Wiedereroberung iſt 
mißlungen. Zwei feindliche Armeekorps haben nicht gewagt, über das 
abgenommene Dorf, deſſen Beſitz eine untergeordnete Bedeutung hat, 
hinaus vorzudringen. Ich ſpreche Euch für Eueren Kampſesmut 
und Euere Hingebung meinen Dank aus. Ich erwarte, daß Ihr 
jedem weiteren Fortſchreiten des Feindes eine unüber— 
windliche Schranke entgegenſetzen werdet, bis der Tag der Ab» 
rechnung mit dem Feinde gekommen iſt. Er wird kommen, ich ver⸗ 
traue auf Euch.“ . 

Generaloberſt von Klud verwundet. 


Dem Tagesbericht vom 29. März zufolge wurde Generaloberſt 
von Kluck bei Beſichtigung der vorderen Stellung ſeiner Armee durch 
einen Schrapnellſchuß leicht verwundet; fein Befinden ift zufrieden: 
ſtellend. 

Die engliſchen Verluſte bei Neuve Chapelle. 


Wie Reuter aus London (26. März) meldet, läßt die amtliche 
Nachtragsverluſtliſte erkennen, daß die Zahl der engliſchen Offi⸗ 
ziersverluſte bei den Kämpfen um Neuve Chapelle und 
St. Cloi auf 794 geftiegen ift. Hiervon find gefallen 256, verwundet 
454, ihren Verletzungen erlegen 38; der Reſt iſt gefangen. Der „Daily 
Citizen“ gibt die Geſamtverluſte der Engländer ſeit dem Be⸗ 
ginn der Kämpfe um St. Eloi am 10. März auf 21 000 an einſchließ⸗ 
lich der engliſchen Front bis Arras. 


Feindliche Flieger über Müllheim. 


Am 21. März, abends 7 Uhr, warf ein feindlicher Flieger drei 
Bomben über der Stadt Müllheim (Baden) und der Artillerie 
kaſerne ab. Ein Mann wurde ſchwer, zwei leicht verletzt. 


Feindliche Flieger über Metz. 


Amtlicher Meldung zufolge erſchienen am 26. März mittags über 
Metz mehrere feindliche Flieger, die einige Bomben auf den 
ſüdlichen Stadtteil warfen, dann aber durch Artilleriefeuer vertrieben 
wurden. Drei Soldaten wurden tödlich getroffen. Sachſchaden iſt 
nicht angerichtet worden. 


Deutſche Flieger über Béthune und Lillers. 


Ein deutſches Flugzeug überflog nach einer Pariſer Meldung 
vom 26. März Béthune und Lillers und warf über Lillers mehrere 
Bomben ab, die drei Perſonen töteten und ſechs verwundeten. 


Fliegerbomben über Bapaume, Straßburg und Calais. 


Der deutſche Generalſtabsbericht vom 27. März meldet: Fran: 
zöſiſche Flieger bewarfen Bapaume und Straßburg i. Elſaß 
mit Bomben, ohne militäriſchen Schaden anzurichten. In Bapaume 
wurde ein Franzoſe getötet, zwei ſchwer verwundet. Wir zwangen 
einen feindlichen Flieger nordweſtlich von Arras zum Landen und 
belegten Calais mit einigen Bomben. 
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Biſchof von Faulhaber an der Front. 

Biſchof Faulhaber von Speyer, der bisher ſchon ſo aktiv in der 
religiöſen Kriegsfürſorge für ſeine Soldaten gearbeitet, ſtattete unlängſt 
den Soldaten an der Front, beſonders den bayeriſchen Truppen, 
einen Beſuch ab, wovon ein Feldgeiſtlicher in der „Köln. Volkszeitung“ 
ein anſchauliches Bild entwirft. Die militäriſche Behörde hatte in der 
entgegenkommendſten Weiſe die Ausführung dieſer Reiſe an die Front 
ermöglicht und ſelbſt vorbereitet. In Begleitung des Militärpolizei— 
meiſters von Metz, Exzellenz von Ingersleben, des bahyeriſchen 
Feldgeiſtlichen Grafen Preyſing aus München und des Oberftabs: 
arztes Dr. Ernſt aus Metz fuhr der Biſchof im Auto bei all den 
Truppenteilen durch, wo Bayern und beſonders ſolche aus der Pfalz 
lagen. Im Dorf Mars-la-Tour, auf dem Boden der Schlachtfelder 
von 1870, wurde er zuerſt von den Soldaten ſtürmiſch empfangen. Tags 
darauf war in Noveant großer Gottesdienſt. Biſchof von Faulhaber 
las dort ſelber die heilige Meſſe inmitten ſeiner Soldaten und hielt ihnen 
eine von ſeinen ergreifend ſchönen Anſprachen. Er ſprach als Soldat 
zu den Soldaten. Hatte er doch vor Jahren im Würzburger 9. baye⸗ 
riſchen Infanterie-Regiment den Soldatenrock getragen. Er brachte 
ihnen Grüße aus der Heimat mit der Verſicherung, daß daheim viel 
an die Soldaten gedacht wird. Darauf zeichnete er den Kriegern das 
Bild des Soldaten nach dem Herzen Gottes gemäß den Richtlinien des 
Evangeliums. So ſchön iſt wohl noch ſelten von der Erhabenheit des 
Soldatenſtandes geredet worden. Auch ins bayeriſche Haupt? 
quartier fuhr der Biſchof. Er wurde dort mit allen Ehrungen 
eines Kirchenfürſten empfangen. In der dortigen Gegend fand er auch 
ſeine Pfälzer. Als er unter ſie trat, freundlich lächelnd, und ihnen 
den herzinnigen Gruß des Bayernvolkes zurief: „Grüß Gott, liebe 
Landsleute“, da kam es jubelnd von allen Lippen: „Grüß Gott, Herr 
Biſchof!“ Es war ein unvergleichlich ſchönes Bild, der hohe Kirchenfürſt 
inmitten ſeiner Diözeſanen in Feindesland im traulichen Geplauder, 
wie ein Vater unter ſeinen Kindern. Der Biſchof wurde an mehreren 
Kriegergräbern im Hauptquartier mit Prinz Alfons von Bayern 
und Herzog von Calabrien photographiert. 


Von See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


Vernichtete feindliche Schiffe. 


Die 30 Mann betragende Beſatzung des Dampfers „Rie vaulx 
Abbey“ (1166 Tonnen), der zwiſchen Hull und den Niederlanden 
verkehrte, iſt von einem engliſchen Torpedoboot in Immingham 
gelandet worden. Das Schiff ſank am 19. März abends in der 
Nähe von Bridlington aus unbekannter Urſache und ſtrandete 
bei Withernſea. | 

Laut Reutermeldung vom 23. März wurde der Whitby. 
Dampfer „Concord“ bei Leuchtſchiff Royal Sovereign im Kanal 
torpediert. Die Beſatzung von 26 Mann iſt gerettet und in 
Dover gelandet worden. | 

Wie Reuter aus Fécamp vom 23. März meldet, iſt di 
Barke „Jacques Coeur“ auf der Fahrt nach Neufundland am 
14. März 85 Seemeilen von Lizzard von einem deutſchen Unter 
ſeeboot, das 5engliſche Schiffe verſenkt hatte, angerufen 
und erſucht worden, die Mannſchaft eines durch einen Torpedo 
verſenkten engliſchen Dampfers an Bord zu nehmen. Der franzö- 
ſiſche Kapitän nahm die Mannſchaft auf und gab ſie ſpäter an 
einen engliſchen Dampfer ab. 

Wie die Kopenhagener „Politiken“ aus Bergen (25. März) 
meldet, hielt das Nen Tauchboot U29 den norwegiſchen 
Dampfer „Botnia“ nördlich der Kanalinſel Casquel Rocks, weſtlich 
von Cherbourg, an und forderte ihn auf, die 28 Mann ſtarke 
Beſatzung des torpedierten engliſchen Dampfers 
„Adenwen“ aus Cardiff aufzunehmen. Dies geſchah und die 
Beſatzung wurde in Brixham gelandet. 

Wie „Lloyds“ aus Dover meldet, wurde der Dampfer 
„Medea“ am 25. März morgens von dem Unterſeeboot 
U 28 ungefähr 12 Meilen ſüdlich von Beachy Head verſenkt. 
Die Mannſchaft hatte 5 Minuten Zeit, das Schiff zu verlaſſen, und 
wurde von einem britiſchen Kreuzer aufgenommen. Die „Medea“ 
war von Salonichi nach London unterwegs. 

Einer Londoner Reutermeldung vom 26. März zufolge iſt 
das Schiff „Delmira“ auf der Fahrt nach Boulogne durch ein 
deutſches Unterſeeboot zum Sinken gebracht worden. 
Die Bemannung erhielt zehn Minuten Zeit, das Schiff zu ver⸗ 
laſſen, und landete auf der Inſel Wight. 

Laut Reutermeldung vom 28. März wurde der Dampfer 
„Vosges“ an der Küſte von Cornwall von einem Unterfee- 
boot durch Granatfeuer in den Grund gebohrt. Der Haupt- 
maſchiniſt wurde getötet, drei Mann ſchwer verwundet. 30 Mann 
der Beſatzung wurden in Newquai gelandet. 

Laut Reutermeldung vom 29. März iſt der Dampfer 
„Falaba“ auf der Höhe von Milford torpediert und zum 
Sinken gebracht worden. Es befanden ſich 260 Perſonen an 
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Bord, von denen 137 gerettet worden find. Wie die Londoner 
Zeitungen mitteilen, wurde am 27. März abends auch der Dampfer 
„Aquila“ aus Liverpool auf der Höhe der Küſte von Pembro⸗ 
feſhire von einem deutſchen Unterſeeboot zum Sinken 
gebracht. 20 Mann von der Beſatzung wurden in Fiſchguard 
gelandet. 

Ueber den Untergang der „Dresden“ 


berichtet der Kommandant des Schiffes, der mit der Beſatzung an 
Bord eines chileniſchen Kreuzers in Valparaiſo eingetroffen ift, dienſtlich 
folgendes: „Am 14. März vormittags lag S. M. Schiff „Dresden“ zu 
Anker in der Cumberlandbucht der Inſel Juan Fernandez. 
Hier wurde das Schiff von den engliſchen Kreuzern „Kent“ und 
„Glasgow“ und dem Hilfskreuzer „Orama“ angegriffen. Der An: 
griff erfolgte aus einer Richtung, in der S. M. Schiff „Dresden“ nur 
ſeine Heckgeſchütze verwenden konnte. S. M. Schiff „Dresden“ 
erwiderte das Feuer, bis alle verwendbaren Geſchütze 
und drei Munitionskammern unbrauchbar geworden 
waren. Um zu verhindern, daß das Schiff in Feindes hand fiel, wurden 
Vorbereitungen zum Verſenken getroffen und gleichzeitig ein Unter: 
händler auf den „Glasgow“ geſandt, der darauf hinwies, daß man ſich 
in neutralen Gewäſſern befinde. Da „Glasgow“ trotz dieſes Hin⸗ 
weiſes den Angriff fortſetzen wollte, wurde S. M. Schiff 
„Dresden“ geſprengt und verſank um 11 Uhr 15 Min. mit 
wehender Flagge, während die Beſatzung drei Hurras auf S. M. den 
Kaiſer ausbrachte.“ Hiermit iſt, ſo bemerkt der Bericht des deutſchen 
Admiralſtabes, die von engliſcher Seite gebrachte Darſtellung, daß 
S. M. Schiff „Dresden“ unter Hiſſen der weißen Flagge kapituliert 
habe, nicht zutreffend. 


Der holländiſche Proteſt. 

In der vom Minifter des Aeußern in der zweiten holländiſchen 
Kammer am 23. März mitgeteilten Note an England und Frant: 
reich heißt es: Schon bei Kriegsbeginn proteſtierte die nieder: 
ländiſche Regierung im Intereſſe ihrer Rechte als neutrale Macht 
und im Intereſſe des Völkerrechts gegen jede Beſchränkung der Rechte 
der Neutralen durch die Kriegführenden. Ihre Haltung kann mit 
Rückſicht auf die jetzt ergriffenen Maßregeln nicht geändert werden, da 
dieſe das große Prinzip der Pariſer Erklärung von 1856 ignorieren, 
wonach neutrales und feindliches Eigentum mit Ausnahme 
der Konterbande unverletzlich ift, fo lange es durch die neu: 
trale Flagge gedeckt ift. Mit Beiſeiteſetzung dieſes Prinzips be» 
ſtimmte die britiſche Verordnung, daß die britiſche Flotte Zwangs⸗ 
maßregeln nicht nur gegen das Privateigentum des Feindes, auch 
wenn es keine Konterbande iſt, ſondern auch gegen neutrales 
Eigentum ergreifen ſoll, wenn vermutet wird, daß ſie feindlichen 
Urſprungs oder für den Feind beſtimmt ſind. Die Beſtimmungen der 
britiſchen Verordnung gewähren Ausſicht auf eine mildere Anwendung 
der Maßregeln gegen neutrales Eigentum, aber ohne beſtimmte Regeln 
aufzuſtellen, die gelten ſollen, um die Intereſſen der Schiffahrt und des 
Handels zu ſchonen. Artikel 8 läßt die Möglichkeit einer Milderung 
der Beſtimmungen der Verordnung offen betreffs der Schiffe aus jedem 
Lande, welches die Erklärung abgibt, daß unter ſeiner Flagge kein 
Transport von Gütern aus oder nach Deutſchland oder von Gütern 
deutſchen Eigentums ſtattfinden wird. Ich glaube aber Nachdruck 
darauf legen zu müſſen, daß vorkommenden Falles die nieder: 
län diſche Regierung eine derartige Erklärung nicht abgeben 
kann. Nach ihrer Auffaſſung widerſpricht die genaue Erfüllung der 
Pflichten der Neutralität der Uebernahme einer derartigen Verbindlichkeit. 
Wie gemäßigt auch die Anwendung der Verordnung ſein möge, die 
niederländiſche Regierung kann nicht ſtillſchweigend 
einer ernſten Verletzung des Grundprinzips des Völker⸗ 
rechts zuſehen, das ſeit mehr als einem halben Jahrhundert von 
allen Mächten garantiert worden iſt. 


Tom zolniig-galiziigen Kriegsſchanplaz. 


Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

23. März vorm. Auf der Verfolgung der aus Memel ver⸗ 
triebenen Ruffen nahmen unſere Truppen Ruſſiſch⸗Krottingen 
und befreiten über 3000 deutſche von den Ruſſen ver⸗ 
ſchleppßte Einwohner. Ruſſiſche Angriffe beiderſeits des Orzye 
wurden zurückgeſchlagen. 

24. März vorm. Unſere nördlich von Memel verfolgen- 
den Truppen machten bei Polangen 500 Ruſſen zu Gefangenen, 
erbeuteten 3 Geſchütze und 3 Maſchinengewehre und jagten dem 
Feinde viel geraubtes Vieh, Pferde und ſonſtiges Gut ab. Bei 
Laugzargen, ſüdweſtlich von Tauroggen und nordöſtlich von 
Mariampol, wurden ruſſiſche Angriffe unter ſchweren Verluſten 
für den Feind abgeſchlagen. Nordweſtlich von Oſtrolenka 
ſcheiterten mehrere ruſſiſche Angriffe. Hier nahmen wir dem 
Feinde 20 Offiziere, 2500 Mann und 5 Maſchinengewehre ab. 
Auch öſtlich von Plock mißlangen mehrere feindliche Vorſtöße. 
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25. März. vorm. Ruſſiſche Angriffe öſtlich und ſüdöſtlich 
von Auguſtow, ſowie bei Jednorozec, nordöſtlich von 
Przasnyſz, wurden abgeſchlagen. 


26. März vorm. Ruſſiſche Angriffe auf die See⸗ 
engen öſtlich von Auguſtow wurden abgeſchlagen. 


27. März vorm. Die Ruſſen, die zum Plündern genau ſo 
wie auf Memel von Tauroggen auf Tilſit aufgebrochen waren, 
wurden bei Laugzargen unter ſtarken Verluſten geſchlagen 
und über die Jeziorupa hinter den Jura⸗Abſchnitt zurückgeworfen. 
Zwiſchen dem Auguſtower Walde und der Weichſel wurden 
verſchiedene Vorſtöße der Ruſſen abgewieſen. An einzelnen 
Stellen wird noch gekämpft. 


28. März vorm. Ruſſiſche Vorſtöße im Aug uſt ower 
Walde wurden abgeſchlagen. Zwiſchen Piſſek und Omulew 
erfolgten mehrere ruſſiſche Angriffe, die ſämtlich in 
unſerem Feuer zuſammenbrachen. Bei Wach nahmen 
wir 900 Ruſſen gefangen. 

29. März vorm. Tauroggen wurde von unſeren Truppen 
im Sturm genommen. 300 Ruſſen wurden gefangen ge- 
nommen. An der Bahn Wirballen⸗Kowno brach bei 
Pilwiſzki ein ruſſiſcher Angriff unter ſchwerſten Ver 
luſten zuſammen. In Gegend Krasnopol machten wir über 
1000 Gefangene, darunter eine Eskadron Gardeulanen mit 
Pferden und erbeuteten 5 Maſchinengewehre. Ein ruſſiſcher An⸗ 
griff nordweſtlich von Ziechanow wurde abgewieſen. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 


23. März mittags. Die Kämpfe im Karpathenabſchnitt 
vom Uzſoker Paß bis zum Sattel von Koniecezna dauern 
fort. In den letzten zwei Tagen wurden wieder ſtarke Angriffe 
des Feindes zurückgeſchlagen und 3300 Ruſſen hierbei ge⸗ 
fangen. In dem Gefechte, das um die Höhe bei Wyszko w 
geführt wurde, gelang es, den Gegner aus den Stellungen zu 
werfen und 8 Offiziere und 685 Mann gefangen zu nehmen. 

24. März mittags. Im weſtlichen Karpathenabſchnitt 
entwickelte ſich an der Front bis zum Uzſoker Paß eine 
Schlacht, die mit großer Heftigkeit andauert. Starke 
ruſſiſche Kräfte gingen zum Angriff über; um die Höhenſtellung 
wird erbittert gekämpft. Zwiſchen Pruth und Dnujeſtr kam es 
im nördlichen Teil der Bukowina zu mehreren Gefechten, in denen 
der Feind aus einigen Ortſchaften vertrieben wurde und gegen 
die Grenze zurückweichen mußte. Die nördlich von Czernowitz 
jenſeits des Pruth liegenden Ortſchaften, die dem Feinde als Baſis 
für die Unternehmungen gegen die Stadt dienten, wurden vom 
Gegner geſäubert. Bei Otfinow am unteren Dunajec wurde 
die dort eingebaute Kriegsbrücke der Ruſſen geſtern durch unſere 
Artillerie zerſtört. 

25. März mittags. In den Karpathen ſchlugen unſere 
Truppen an der Front weſtlich des Uzſoker Paſſes ſchwere 
ruſſiſche Angriffe ab. Die Kämpfe dauern an. Der geſtrige Tag 
iſt in einigen Abſchnitten ruhiger verlaufen. 1500 Mann des 
Gegners wurden neuerdings gefangen genommen. Bei Wyſkow 
ſcheiterte ein Angriff des Feindes auf die am 22. März von uns 
genommenen Stellungen. 


26. März mittags. In den Karpathen wird weiter 
heftig gekämpft. Wiederholte ruſſiſche Angriffe wurden bei 
Tag und Nacht abgeſchlagen. Die allgemeine Situation iſt un- 
verändert. Im Raum ſüdlich Zaleſzezycki eroberten unſere 
Truppen 11 Stützpunkte der Ruſſen und machten über 
500 Gefangene. An der Front in Ruſſiſch⸗Polen und Weft- 
galizien fand nur Geſchützkampf ſtatt. Der Kirchturm der 
Ortſchaft Paradyz, ſüdöſtlich Sulejow, wurde als Benbachtungs— 
ſtation der feindlichen Artillerie erkannt und mußte daher in Brand 
geſchoſſen werden. 

27. März mittags. Unter ſchweren Verluſten des 
Feindes ſcheiterten an der Schlachtfront in den Karpathen 
neuerliche ſtarke ruſſiſche Angriffe auf die Höhen bei Banya- 
voelgy; beiderſeits des Latorezatales ſüdlich von Laborczrev 
dauern die Kämpfe mit großer Heftigkeit an. In der Bukowina 
warfen unſere Truppen nordöſtlich von Czernowitz ſtärkere 
ruſſiſche Kräfte nach heftigem Kampfe bis an die Reichsgrenze 
zurück, eroberten mehrere Ortſchaften, machten über tauſend 
Gefangene und erbeuteten zwei Geſchütze. 

28. März mittags. Die ruſſiſchen Angriffe im 
On dawa⸗ und Laborcztal wurden blutig abgewieſen. 
Der Kampf auf den Höhen auf beiden Seiten dieſer Täler iſt 
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jeit geſtern früh abgeflaut. Tagsüber und während der Nacht 
Geſchützkampf und Geplänkel. In den übrigen Abſchnitten der 
Karpathenfront auch weiter hartnäckige Kämpfe. 
1230 Ruffen wurden gefangen genommen. Die Verfolgungs⸗ 
gefechte in der Bukowina brachten weitere 200 Gefangene ein. 

29. März mittags. Die Kämpfe in den Karpathen 
dauern fort. Ein geſtern durchgeführter ruſſiſcher Angriff auf 
die Höhen weſtlich von Banyavoelgy wurde nach mehr- 
ſtündigem Kampfe unter großen Verluſten für den 
Feind zurückgeſchlagen. Die Regimenter der vierten 
Kavallerietruppendiviſion haben ſich, wie in den vorangegangenen 
Gefechten die Truppen der erſten Landſturm⸗Infanteriebrigade, 
beiſpielgebend geſchlagen. Wiederholte überlegene feindliche 
Vorſtöße wurden von ihnen blutig abgewieſen. Nördlich 
des Uzſoker Paſſes ſcheiterten Nachtangriffe der 
Ruſſen im wirkſamſten Feuer unſerer Stellungen. An der 
Front in Südoſtgalizien Geſchützkampf. Ruſſiſche Kräfte, 
die öſtlich von Zakleſzezyki über den Dnjeſtr vorſtießen, 
wurden nach heftigem Kampfe über den Fluß zurückgeworfen. 
In Ruſſiſch- Polen und Weſt⸗Galizien ſtellenweiſe Ge- 
ſchützkampf. Ein ruſſiſcher Nachtangriff an der Losceſina in 
Polen ſcheiterte vollkommen. 


Teilnahme der Seeſtreitkräfte bei Memel. 


Laut Bericht des Admiralſtabs haben bei den Kämpfen 
nördlich Memel unſere Seeſtreitkräfte die Operationen von 
See aus unterſtützt. Dabei wurden am 23. März vormittags 
Dorf und Schloß Polangen beſchoſſen und im Laufe des Tages 
die Straße Polangen⸗Libau unter Feuer gehalten. 


Ueber den ruſſiſchen Vorſtoß nach Memel 


berichtet das Große Hauptquartier: Am Donnerstag, den 18. März, 
rückten die Ruſſen, gleichzeitig von Norden und Oſten kommend, in 
mehreren Kolonnen gegen Memel vor. Es waren ftieben Reichswehr⸗ 
bataillone mit 6 bis 8 älteren Geſchützen, einige Reichswehreskadrons, 
2 Kompagnien Marineinfanterie, 1 Bataillon des Reſerveregiments 270 
und Grenzwachtruppen aus Riga-Libau, im ganzen 6000 - 10 000 
Mann. Der unterlegene deutſche Landſturm zog ſich von der Grenze 
auf Memel zurück und mußte ſchließlich auch durch die Stadt über das 
Haff und die Nehrung zurückgehen. Die Ruſſen ſengten an den Vor⸗ 
marſchſtraßen von Nimmerſatt und Naugallen zahlreiche Gebäude nieder, 
vor allem Scheunen; im ganzen wurden 15 Ortſchaften ſchwer be⸗ 
ſchädigt. Eine erhebliche Anzahl von Landeseinwohnern, auch Frauen 
und Kinder, wurden nach Rußland fortgeſchleppt, eine Anzahl 
Einwohner wurde erſchlagen. Am Abend des 18. März zogen die 
Ruffen in Memel ein. Die Truppen wurden hauptſächlich in den 
Kaſernen untergebracht. Am Freitag abend erſchien der ruſſiſche Kom⸗ 
mandant im Rathauſe und forderte den Oberbürgermeiſter und ſpäter 
noch drei weitere Bürger als Geiſeln. Er ließ ſie in die Kaſernen 
bringen, welche von den Ruſſen bereits in einen unglaublichen Zuſtand 
verſetzt worden waren. In den Straßen der Stadt trieben ſich plün⸗ 
dernde Truppen ruſſiſcher Soldaten herum, verhafteten Einwohner, 
drangen in Häuſer ein, zerſchlugen Fenſterſcheiben, plünderten und raubten 
Lebensmittelgeſchäfte, ſowie zwei Uhrmacherläden und einen Juwelier⸗ 
laden vollſtändig aus. In drei Fällen ſind Vergewaltigungen weiblicher 
Perſonen bisher feſtgeſtellt. Die Nachricht, daß ſich ruſſiſcher Pöbel an 
den Ausſchreitungen beteiligte, hat ſich nicht beſtätigt. Der ruſſiſche 
Kommandant, dem das wüſte Treiben ſeiner Leute anſcheinend ſelbſt un⸗ 
geheuerlich erſchienen iſt, ſuchte Einhalt zu gebieten, indem er die Plün⸗ 
derertruppe in die Kaſernen zurückſchicken und ſchließlich die Kaſernen 
ſchließen ließ. Am Samstag abend zogen die Ruſſen ab. Nur 
einzelne verſprengte Truppen blieben in Memel zurück. Dieſe wollten 
bereits ihre Gewehre auf dem Rathaus abliefern, als Sonntag nach⸗ 


mittag von neuem ſtärkere ruſſiſche Truppen von Norden her. 


in die Stadt einrückten. Sie ſtießen in Memel bereits auf deutſche 
Patrouillen, denen ſtärkere deutſche Truppen vom Süden her folgten. 
Im energiſchen Angriff, bei dem ſich das Bataillon Nußbaum 
vom Erſatzregiment Königsberg beſonders auszeichnete, warfen ſie 
die Ruffen aus Memel heraus,. Bei den heftigen Straßenkämpfen 
verloren die Ruſſen etwa 150 Tote. Unſere Verluſte waren gering. 
Die Geiſeln waren beim Herannahen unſerer Truppen unter Bedeckung 
nordwärts abgefahren. Beim Königswäldchen blieb der Wagen ſtehen, 
die Bedeckungsmannſchaften flüchteten. Die verhafteten Bürger ſuchten 
nach Memel zurückzukommen. Hierbei fiel der Bürgermeiſter Pockels zu 
Boden und wurde liegend von flüchtenden ruſſiſchen Soldaten durch 
Bajonettſtiche ſchwer verletzt. Die Ruſſen wurden am 22. und 23. März 
energiſch verfolgt. Beſonders beim Durchmarſch durch Polangen er: 
litten ſie durch das Geſchützfeuer unſerer Kreuzer, die ſich an der Ver— 
folgung beteiligten, ſchwere Verluſte. Es fielen 500 Gefangene, 3 Ges 
ſchütze, 3 Maſchinengewehre und Munitionswagen in unſere Hand. Die 
ruſſiſche Unternehmung gegen Memel kennzeichnet ſich als ein Raub: 
zug, bei dem es von vornherein weniger auf einen militäriſchen Erfolg 
als auf Beute und Verwüſtung ankam. Bei den deutſchen Truppen, die 
Memel ſäuberten, befand ſich der jüngfte Sohn des Kaiſers, Prinz Joachim 
von Preußen. 
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Die Helden von Przemyſl. 


Der deutſche Generalſtabsbericht vom 24. März ſagt: Das 
deutſche Heer zollt herzlichen Dank der tapferen Beſatzung 
von Przemyſl, die nach vier opfervollen Monaten der Verteidigung 
nur der Hunger hatte bezwingen können. Wie aus Petersburg gemeldet 
wird, haben die ruſſiſchen Offiziere dem Mut und der Tapferkeit 
des Kommandanten von Przemyſl, General v. Kusmanek, die größte 
Bewunderung gezollt. Man habe dem General, der ſeinen Degen 
übergeben wollte, dieſen mit den Worten belaſſen: „Herr General! 
Ein halbes Jahr haben Sie unſerer Uebermacht Widerſtand geleiſtet. 
Rußland wünſcht, daß Sie Ihr Schwert behalten. Sie ſind uns ein 
tapferer und ritterlicher Feind geweſen!“ Nach einer Petersburger Mel⸗ 
dung zählte die ruſſiſche Belagerungsarmee Przemyſls rund 
100000 Mann. Der Perſonalbeſtand der öſterreichiſch⸗ungar⸗ 
iſchen Truppen in der Feſtung betrug in der letzten Woche laut 
Feſtſtellung des öſterreichiſchen Preſſequartiers: 44000 Mann Infanterie 
und Artillerie, zu zwei Drittel Landſturmtruppen (hiervon find abzu⸗ 
ziehen 10000 Mann Verluſte beim letzten Ausfall am 19. März), 45 000 
auf Grund der Kriegsleiſtungsgeſetze eingeſtellter und in militäriſcher 
Verpflegung ſtehender Arbeiter, Kutſcher, Pferdeknechte, dann das Eiſen⸗ 
bahn: und Telegraphenperſonal; ſchließlich 28000 Kranke und Ber: 
wundete in Spitalbehandlung. In der Feſtung beſtand die Armierung 
im ganzen aus 1050 Geſchützen aller Kaliber, davon der Hauptteil 
ganz veraltete Muſter von 1861 und 1875. Die Abweiſung der letzten 
ruſſiſchen Angriffe in der Nacht zum 22. März erfolgte, da das Gros 
der Geſchütze bereits geſprengt war, mit Infanterie⸗ und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer ſowie durch einige wenige noch nicht geſprengte Geſchütze 
vom Muſter 1861. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Der Kampf um die Dardanellen. 


Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, verſuchten am 26. März 
abends Torpedoboote und Minenſuchſchiffe des Feindes in 
die Dardanellen einzudringen. Sie wurden aber durch das Feuer 
türkiſcher Batterien zurückgetrieben. 


Kämpfe am Suezkanal. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 25. März ſtieß 
eine Abteilung der gegen den Suezkanal operierenden türkiſchen 
Truppen in der Nähe des Kanals gegenüber der Station Madam auf 
eine kleine engliſche Kolonne und vernichtete ſie. Darauf be⸗ 
fh opb fie zwei mit Truppen angefüllte engliſche Transport dampfer 
erfolgreich. Ebenſo beſchoß eine andere Abteilung einen engliſchen Trans⸗ 
portdampfer zwiſchen Schaluf und Adſchigoel. 


Türkiſcher Erfolg am Perſiſchen Golf. 

Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers haben am 16. März 
die türkiſchen Truppen gemeinſam mit den kriegeriſchen Stämmen nörd⸗ 
lich von Schuebia, ſüdöſtlich von Baſſora, den Feind überraſcht, 
ſeine Stellungen genommen und ihn bis nach Schuebia zurück⸗ 
geworfen. Er verlor über 300 Mann an Toten und Verwundeten 
und eine Menge Waffen und Munition. Die türkiſchen Verluſte be- 
tragen nur 9 Tote und 32 Verwundete. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Der Geſundheitszuſtand unferer Truppen ift, wie dem Wolff- 
ſchen Bureau unterm 27. März aus dem Großen Hauptquartier ge⸗ 
meldet wird, durchaus zufriedenſtellend. Unſere Soldaten über⸗ 
ſtanden die Anſtrengungen des Winterfeldzuges vortrefflich, eigentlich 
hatten ſie nur in den Karpathen unter der Witterung zu leiden. Epi⸗ 
demiſche Krankheiten ſind außer ganz vereinzelten Fällen von 
Flecktyphus und Cholera im Oſten nicht mehr zu verzeichnen. 
Zu dieſem günſtigen Ergebnis trugen in erſter Linie die rechtzeitig er⸗ 
griffenen hygieniſchen Maßnahmen bei, ſo die Schutzimpfungen 
gegen Pocken, Typhus, Cholera, die Verwendung fahrbarer Trinkwaſſer⸗ 
bereiter und die Anlage von Wannen: und Brauſebädern hinter der 
Front, auf Bahnhöfen, in Bäderzügen, die Herrichtung von Desinfek⸗ 
tionsanſtalten, Maßnahmen für Kleiderreinigung und Entlauſung. Auch 
die weitverbreitete Annahme, daß geſchlechtliche Krankheiten in 
unſerem Heere an Ausdehnung gewonnen hätten, die ſie zu einer Volks⸗ 
gefahr mache, iſt nicht zutreffend. Die Geſamtzahl der auf dem weſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz an Geſchlechtskrankheiten leidenden Mannſchaften 
bleibt etwa um die Hälfte hinter derjenigen in der Heimat befindlichen 
Mannſchaften zurück, die dieſe niemals verließen. Die weitere Ein⸗ 
ſchränkung geſchlechtlicher Krankheiten beim Heere bildet 
das unausgefegte Bemühen aller verantwortlichen 
Männer. Neben entſprechenden Ueberwachungs⸗ und Vorbeugungs⸗ 
maßnahmen finden Belehrungen der Mannſchaften ſtatt, wobei 
Offiziere, Aerzte und Geiſtliche zuſammen wirken. — Wie 
unterm 25. März aus Brüſſel gemeldet wird, erklärten die auf Ein⸗ 
ladung des Generalgouverneurs nach Belgien gereiſten deutſchen Be⸗ 
amten, Präſident des Verſicherungsamtes Dr. Kaufmann, Landesrat 
Dr. Freund, Geheimrat Bielefeldt und Geheimrat Duett mann, 
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die für Belgien bereits getroffenen oder noch in der Entſtehung be⸗ 
griffenen ärztlichen, caritativen und ſozialen Maß⸗ 
nahmen zur möglichſten Beſeitigung von Schädigungen unſerer 
Truppen durch Geſchlechtskrankheiten erſchienen ihnen wertvoll 
und ausſichtsreich. Es fei jedoch die baldige gleichmäßige Durchführung 
für das geſamte Kriegsheer erwünſcht. Lebhaft wird von den ge⸗ 
nannten Beamten die Abſicht begrüßt, zur Bekämpfung jener Schäden 
eine engere Fühlung zwiſchen der Militärverwaltung und den Trägern 
der deutſchen Arbeiterverſicherung herzuſtellen. 

Amerikaniſche und japaniſche Kriegslieferungen. Laut Mel⸗ 
dung aus Waſhington vom 24. März teilt das Handelsdepartement mit, 
daß in den erſten ſieben Kriegsmonaten Kriegs material und Pro 
viant an die Armeen der Alliierten im Werte von 296˙631,400 
Dollar ausgeführt worden find. Die Getreideausfuhr betrug 301 355,000 
gegen 111 583,000 Dollar im Vorjahr. Die Ausfuhr an Erplofioftoffen 
betrug 9˙258,000 Dollar, an Feuerwaffen 5˙863,000, an Sätteln und 
Pferdezeug 6˙126,000, Fleiſch 11 100,000, Zucker 18˙333,000, Wollſtoffen 
13˙000,000, Baumwollſtoffen 6 997,000 und an Automobilen und Motor⸗ 
wagen 11 000,000 Dollar. Das Moskauer Blatt „Ruskoje Slovo“ er: 
fährt aus Mukden, nach Berechnung des ſapaniſchen Offizioſus beſtellten 
die europäiſchen Staaten feit Beginn des Krieges in Japan für 460 
Millionen Yen Kriegsmaterial. Die amerikaniſchen und japaniſchen 
Kriegslieferungen werden zuſammen auf 2300 Millionen Mark beziffert. 
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Von Blchertiſch. 


Rings, P. Mannes M., O. P., Unſere Mutter, die Kirche. 
Avologetiſch⸗theologiſche Gedanken aus der prakiſchen Eroßſtadt⸗Seelſorge. 
Gr. 80 „260 S.) in Leinwand geb. 4 3.—. Berlin, Ludwig Wrobel. Der 
Einband dieſer Gedankenleſe trägt den ſchlichten, bedeutungsvollen Zuſatz: 
Ein Kranz auf P. Bonaventuras Grab, und es bedarf nicht umfangreicher 
Stichproben, um ſofort herauszufühlen, daß hier ein heiliges, geiſtlich inniges 
Freundſchaftsverhältnis unverwelkliche Blüten gemeinſamer Heilsarbeit und 
Heilserfahrung getrieben hat. In der Tat war es — auch ſo echt charakte⸗ 
riſtiſch — ein Lieblingswunſch des ſterbenden Großſtadtapoſtels geweſen, 
daß über das Teuerſte des katholiſchen Chriften, feine heilige Mutter die 
Kirche, auch einmal geſchrieben würde im Großſtadtidiom, das er ſelbſt ſo 
meiſterlich ban dhabte: kurz nämlich und bündig, faſt aphoriſtiſch, wahr und 
überzeugend, belebend und erwärmend, logiſch hinanführend durch die Pforten 
der Gnade zu dem in der Großſtadt ſo gewichtigen freiwilligen und freimütigen 
Bekenntnis: Et unam, sanctam, catholicam et apostolicam ecclesiam! Der 
Verfaſſer ift dieſem letzten teuren Auftrage nachgekommen und um fo lieber, 
als P. Bonaventura die Niederſchrift im erſten Entwurf ſelbſt noch geſehen 
und von ihrer Veröffentlichung in Buchform fidh viel verſprochen hatte. — 
So liegt die Arbeit vor uns: ein prägnanter Katechismus, ein orientierender 
Leitfaden, ein begründendes Lehrbuch, eine Fülle begeiſternder Konferenzen 
und ergreifender Predigten, für Prediger und Laien gleich brauchbar. Möchte 
dieſes ſchöne Leſebuch nicht nur das Sonntagsbuch des Großſtädters, ſondern 
auch das Werktagsbuch für den gebildeten Chriſten überhaupt werden, dann 
würde P Bonaventuras Idealforderung: durch Studium der heiligen Kirche 
zur Treue zur Kirche und damit zur Treue zu Chriſtus, ihre Einlöſ ang Anden. 

r. Hard. 

Martin Buſſar, Geiſtl. Rektor. Zehn- Minuten⸗Predigten 
auf die Feſttage des Kirchenjahres. Mit oberhirtlicher Druck⸗ 
da ung. gr. 80 IV, 137 ©. Ra Dutg, Verlagsanſtalt vorm. 

„J. Man ; Preis broſch. A 2,80, in eleg. Orglnbd. Æ 3,60. Seinen 
an ler Stelle lobend beſprochenen e läßt 
Verfaſſer hier ebenſolche Feſttagspredigten folgen. Wer längere Zeit in der 
Seelſorge tätig war, wird erfahren baben, daß gerade die Feſte des Kirchen⸗ 
Be mit ihrer regelmäßigen Wiederkehr und ihrem bekannten Ideen⸗ 

iſe dem Prediger bisweilen Schwierigkeiten bereiten. Hier werden nun 
28 Feſtpredigten geboten voll origineller Gedanken und Einteilungen und 
trefflicher Berückſichtigung des für die Gegenwart Notwendigſten und Nütz⸗ 
lichten. Verfaſſer dürfte das Motto ſeines neuen Bändchens glücklich 
erfüllt haben: Predige ft bier populär, kurz! Auch zur Ausarbeitung 
größerer Feſtpredigten ift hier eine brauchbare Grundlage geſchaffen. Beis 
egeben ſind 6 gediegene Faſtenpredigten über die Beichte, eine Marien⸗ 
Wallſabrtsprediat und eine Predigt auf ein Bekennerfeſt mit dem höchſt zeit⸗ 
gemäßen Thema von der christlichen Arbeitſamkeit. Dr. Weber Eltville. 


Die vierzehn Stationen des heiligen Kreuzwegees. Nach 
Originalen von Frater M. Schmalzl C. Ss. R. in Farbendruck. Regens⸗ 
burg, Druck und Verlag von Friedrich Puſtet. In Mappe M 3.50. Wie 
oft iſt nicht ſchon die Paſſion des Herrn von Bildhauern und Malern ver⸗ 
herrlicht worden! Schier ſollte man glauben, es fei unmöglich, dieſem 

immer noch neue Seiten abzugewinnen, es immer noch mit künſt⸗ 
leriſcher Selbſtändigkeit behandeln zu können. Daß dies dennoch angeht, 
dafür liefert das vorliegende Werk einen erfreulichen Beweis. Der hoch⸗ 
begabte Künftter hat fein Beſtes in dieſen vierzehn Blättern gegeben. Er 
verſtund es, die Szenen der Leidensgeſchichte großzügig ia ſtiliſieren, ſie im 
Intereſſe des erwünſchten tiefen Eindruckes ſo zu vereinfachen, daß nur die 
notwendigſten Einzelheiten übrig blieben, und die heiligen Vorgänge, aller 
Nebenſächlichkeiten entkleidet, um ſo voller wirken. Die Hintergründe ſind 
naturaliſtiſch gehalten, fie zeigen Architekturen, die aber ſtreng und einfach 
entworfen find. So erhält jedes Bild bei aller Naturechtheit etwas Relief. 
Peron, Kräftig und dabei doch zurückhaltend iſt die Charakteriſterung der 
onen; beſonders die Schilderung der niedrigen e ine bereitet 
dabei große Schwierigkeiten, weil allzu leicht die Grenzen des Maßhaltens 
überſchritten werden können. Unſer Künſtler hat dies indes beſtens ver⸗ 
Randen; nur bei der Entkleidungsſzene ſcheint er mir das höhniſche Vers 
halten des einen Schergen alpn kraß geſchildert zu haben. Die Farben 
ſind mild, dabei kräftig; auch in ihnen ſieht man jene glückliche Miſchung 
von Wirklichkeit und Idealismus, von Lebenswahrheit und Innigkeit, 
in dem geſamten Werke ausſpricht. Als beſonders aut ge⸗ 

lungene Blätter möchte ich das zweite, das vierte, das ſechſte, das elfte, 
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das zwölfte bezeichnen. Man darf das Schmalzlſche Werk (die Blätter 
haben eine Bildgröße von 15,5: 21 em) zur Anſchaffung für Kapellen, für 
Kreuzwege und Anſtalten, zumal auch bei gegenwärtiger Zeit als Troſt⸗ 
bilder für Lazarette empfehlen. urt Freden. 
Kaufmann, P. Joſeph. Warum der Meine? Troſtgedanken an 
Heldengräbern. kl. 80 (46 S.) ſteif broſchürt 50 Pf. — Paderborn 1915, 
Bonifacius druckerei. — Warum mußte gerade der Meine fallen? 
iſt der Sinn des rhetoriſch gekürzten, gut gewählten Titels, und tauſend⸗ 
fach ſchon mag ſich im Laufe des blutigen Krieges dieſer Herzensſchrei von 
den Lippen der Eltern, der Gattin, der Braut gelöſt haben! Eine Frage 
menſchlich verſtändlich und doch ſo bitter, ſo wehe, ſo abgrundsſchwer, daß 
es dankenswert iſt, wenn der Verfaſſer dieſe Frage in ihrem ganzen Um⸗ 
lang aufgreift und mit warmen, herzlichen Worten beantwortet, lindernden 
alſam in das zerriſſene Herz träufelnd, es wieder ſanft und behutſam 
aufrichtend. Auch für jene Fälle empfiehlt ſich das ſchlichte Büchlein, wo 
wir einem Leidbetroffenen ein herzliches Troſtwort ſagen möchten: ſchenken 
wir ihm in verbindlicher netter Art P. Kaufmanns Troſtbüchlein. Es wird 
ſicherlich Segen ſtiften. , ©. Gichtel. 
Mäanner:Apoftolat. Monatsblätter für die katholiſche Männer: 
welt. Herausgegeben von den Prieſtern der Geſellſchaft Jeſu im Bonifatius⸗ 
haus bei Emmerich. Jährlich 12 Nummern à 10 Pf. Warendorf i. W. Schnell. 
Eines der vordringlichſten Anliegen zeitgemäßer Seelſorge iſt zweifellos 
eine ſteigende religiöſe Eroberung der Männerwelt. Eines der e 
Mittel hierzu iſt unſtreitig das hier angezeigte Unternehmen. änner⸗ 
Apoſtolat 1914 betitelt ſich ein in Anlage und Ausſtattung ſchlicht, aber 
gediegen gehaltenes Heft, das in dieſer Faſſung erſt zum vollen Bewußtſein 
bringt, was dieſe Zeitſchrift für einen Groſchen bietet. Mit wahrer Genug⸗ 
tuung erfährt man, daß fie bereits in 170 000 Exemplaren hinauszieht zur 
Erreichung ihres edlen Zieles. Männer ⸗Apoſtolat! Das Programm ift 
ebenſo bündig als umfaſſend in die drei Sätze gekleidet: Mannhaftes Ein⸗ 
treten für die Sache Chriſti, ſeiner bl. Kirche und ſeines Stellvertreters; die 
Gebete, Arbeiten und Leiden dem Herzen Jeſu weihen; eifrige Teilnahme 
an der monatlichen Männerkommunion am Herz⸗Jeſu Sonntag. Dem ents 
ſpricht der Inhalt der Zeitſchrift — leider fehlt ein Verzeichnis —: Unter 
vielfacher Anlehnung an die Hl. Schrift eine packende Darſtellung der Pflichten 
des katholiſchen Mannes in heutiger Zeit, Stellungnahme zu den Aufgaben 
der Gegenwart, apologetiſche Richtlinien in bewegten Fragen, Berückſichtigung 
der Anliegen der Kriegszeit. Begreiflich, daß Papſt Pius X., der geradezu 
als Gründer des Männer ⸗Apoſtolates angeſprochen wird, dieſem Beginnen 
am 28. Juli 1913 die beſten Segenswünſche mit auf den Weg gibt, wenn er 
ſchreibt: Von ganzem Herzen beglückwünſchen wir die Förderer 
dieſes ſo fruchtbaren Apoſtolates und alle, die es treu üben. 
Man kann nur aufrichtig hoffen, daß das 1910 begonnene Männer ⸗Apoſtolat 
ſich auch weiterhin überall kräftig Bahn breche. Das würde im Inneren 
einen glänzenden, ſegensreichen Sieg bedeuten. O. Heinz. 


Kriegspredigten von Mitarbeitern der homiletiſchen Wochenſchrift: 
„Haec loquere et exhortare“. Herausgegeben von Dr. Konſt. Vid mar. 
80. 100 S. 4 —.85. Innebruck, Rauch. Die von der Kongregation der 
nächtlichen Anbetung für Männer in Wien veranlaßten Kriegspredigten 
wurden nicht nur von vielen beſucht, ſondern mehr noch, als ſie unter 
dem Geſamttitel „Schwert und Hoſtie“ einzeln erſchienen waren, verbreitet. 
Dankbar darf man ihre Zuſammenfaſſung hier begrüßen. Sie wurden teils 
vom Kardinal Fürſt⸗Erzbiſchof Dr. Piffl, teils vom apoſtoliſchen Feldvikar 
Biſchof Bjelik gehalten. — Dieſes Bändchen enthält außerdem noch mehrere 
praktiſche ea zu Ehren der Kriegspatrone und zum Schluß zwei jetzt 
vielgeſungene Marien⸗Kriegslieder, die es wirklich verdienen, fo weiteſten 
Kreiſen zugänglich zu werden. O. Heinz. 
riegsgrüße von Leo Tepe van Heemſtede. M. Gladbach, 
B. Kühlen. In ſeiner gewaltigen Sprache und mit den verklärenden Augen 
des Dichters geſchaut, betet und wirbt mit uns, erzählt und begeiſtert uns 
einer, der den Krieg tief in ſeinen innerſten Wirkungen geſchaut hat. Für 
ſtille Augenblicke der Erhebung bietet dieſer Zyklus von Kriegsgedichten 
wertvolle Stoffe. P. Reither. 
Müller Wilhelm. „Wenn die Landwehr kommt“. Neue 
Marſchweiſe für ein oder zwei Singſtimmen mit Klavierbegleitung (auch 
mit Pfeifen und Trommeln). Verſe von Fritz Philippi. „Der lieben, 
tapferen deutlichen Landwehr in treuer Dankbarkeit.“ München, Kommiſſions⸗ 
verlag Alfr. Schmid Nachf. (U. Henſel). Der durch ſeine Muſik zur Ober⸗ 
ammergauer „Kreuzesſchule“ und vor allem durch ſeine prächtigen „Kinder⸗ 
lieder“ rühmlich bekannte Komponiſt hat hier den Volkston gar echt, ſchlicht 
und innig getroffen. Das Lied wird auch ſeinen Wert behalten, wenn 
längſt „in deutſchen Landen der Frieden auferſtanden“. L. G. O. 


Souneulaud. Ein Jungmädchenblatt. 4. Jahrgang. Redaktion 
Maria Domanig. Klofterneuburg bei Wien. Verlagsanſtalt Tyrolia, 
G. m. b. H., Brixen, Süd⸗Tirol. Preis für 24 Hefte jährlich A 5.—. 
(Kr. 6.—.) Daß das „Sonnenland“ nun ſchon im 4. Jahrgange erſcheint 
beweiſt, daß ſeine Gründung einem glücklichen Gedanken entſprungen iſt, 
und daß die Zeitſchrift einem wirklichen Bedürfniſſe entſpricht. Der weib⸗ 
lichen Jugend wird leider noch ſo viel Ungeſundes und Mangelhaftes 
San daß nian eine wirklich gute, für junge Mädchen der gebildeten 

tände berechnete, außerdem äußerſt billige Zeitſchrift mit Freude be⸗ 
grüßen muß. „Sonnenland“ iſt ein Blatt von ausgeſprochener, getreuer 
katholiſcher Haltung. Nach religiöſer Richtung, literariſch wie künſt⸗ 
leriſch befriedigt es weiteſte Anſprüche. Form und Inhalt ſind gleich 
ediegen. Durchblättert wan die älteren Jahrgänge, wie auch die eben ers 
chienenen neueſten Heſte, fo findet man Namen erſter Dichter und Schrift: 
ſteller, berühmteſter Künſtler. In den Erzählungen, Gedichten, Schilde⸗ 
rungen aus verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Gebieten herrſcht feinſter Geſchmack 
und Abgeklärtheit. Von ſelbſt verſteht ſich, daß jetzt das zeitgemäße 
Thema Krieg beſonders reichlich berückſichtigt wird. In durchaus eigen⸗ 
artiger Weiſe en dies in dem „Tagebuch aus der Kriegszeit“, 
welches die perſönlichen Auffaſſungen der Verfaſſerin, Maria Domanig, 
wiedergibt. Die ſubjektive Art dieſes Tagebuches macht es geeignet, den 
Blick für die großen Geſchehniſſe zu erweitern und ihren tieferen allge: 
meinen Sinn erkennen zu laſſen. Von derſelben . iſt auch 
die ſtatt eines Briefkaſtens dienende „Sonnenland⸗Poſt.“ Der von idealer 
Auffaſſung, tiefer Frömmigkeit und feinſter Lebenskenntnis erfüllte Inhalt 
zeugt mit feiner Intimität von dem engen perſönlichen Vertrauensverhält⸗ 
niſſe, welches die Herausgeberin zwiſchen ſich und ihren jungen Leſerinnen 
herzuſtellen verſtanden hat. Dr. Doering. 
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Die „Neue Münchener Sezeſſion“ hat weſentlich nach ihrer 
ethiſchen Seite Momme Niſſen an dieſer Stelle (Nr. 10) kritiſiert. Zu einer 
eingehenderen Beurteilung der künſtleriſchen Qualitäten lag meinerſeits 
kein Grund vor, da mit wenigen Ausnahmen (z. B. Sieck, Bleeker, Marie 
Caspar⸗Filſer) die Bezeichnung Kunſt auf diefe Art von Erzeugniſſen 
nicht anwendbar ſchien. Das ablehnende Verhalten des Publikums 
wie der Preſſe hat der Neuen Münchener Sezeſſion Anlaß zu einer öffent— 
lichen Antwort gegeben. In anmaßlichem Tone vertritt fie die Auf: 
faſſung, daß jemand, der ſeine Steuern zahlt oder ins Feld zieht, in- 
folgedeſſen auch berechtigt ſei zu malen, was er will. Das Schreiben 
ſchließt mit den Worten: „Wir arbeiten weiter.“ Gemeint iſt natürlich, 
daß dieſe Arbeit in derſelben Weiſe fortgeführt werden ſoll wie bisher. 
Daran kann ja auch niemand zweifeln, weil Talent ſich nicht willkürlich 
erwerben läßt und, nach dem Tone des Schreibens zu urteilen, es auch 
zur Umkehr an gutem Willen, Selbſtkritik, Selbſtzucht, zum Teil aber 
wohl überhaupt an der Einſicht fehlt, was unter Kunſt zu verſtehen iſt. 
Inzwiſchen iſt nun die Ausſtellung vor dem urſprünglich in 
Ausſicht genommenen Termin geſchloſſen worden. Der Nutzen 
bei ihr war, daß der einſichtige Teil des Publikums über den Wert dieſer 
Kunſt aufgeklärt worden iſt. Außerdem hat der Kunſtverein ſeinen Willen 
bewieſen, jegliche „Richtung“ zu Worte kommen zu laſſen. Ob er gegen 
dieſe hier ein zweites Mal ſo entgegenkommend ſein wird? — Der 
Münchener Kunſtverein hat, bevor er der Neuen Sezeſſion das 
Gaſtrecht gewährte, in gewohnter Art ſeines Amtes gewaltet. Sehr 
wertvoll war eine Sammlung von Werken Auguſt Finks, eines 
vorzüglichen Vertreters der Münchener Landſchaftsmalerei, in der Art 
Schleichs, Liers, Wengleins uſw. Sehr fein waren ferner die Land⸗ 
ſchaften von C. A. Korthaus und K. Th. Meyer Baſel. In 
bekannter techniſcher Vollendung, gegenſtändlich höchſt abwechſlungs⸗ 
reich, erſchienen die Landſchaftsſtudien von Zeno Diemer, vor⸗ 
wiegend koloriſtiſch intereſſant waren die von Ettore Burſi. 
Reizvolle Innenbilder und Stilleben bot R. B. Willmann. Eine 
Sammlung von Arbeiten des „Ausſtellungsverbandes Münchener 
Künſtler“ zeigte wertvolle Landſchaften von L. Bolgiano, H. Urban, 
H. Heider, F. Bayerlein, Bildniſſe von F. Stattler. Von 
Plaſtiken ſah man charakteriſtiſche, groß empfundene Tierſtudien von 
W. Krieger. Gezeigt wurde ferner jene Sammlung von Kunſtwerken, 
welche 1914 auf der Baltiſchen Ausſtellung in Malmö geweſen war. 
Wie gewöhnlich bei ſolchen Gelegenheiten hatte man bei der Auswahl 
den Hauptwert auf große Namen gelegt (z. B. Defregger, Zügel, 
Lenbach, Stuck, H. Hahn uſw.). Dem Fremden und Fernſtehenden geben 
ſolchergeſtalt ausgeſuchte Kollektionen nicht den richtigen Begriff davon, 
was die Münchener Kunſt zurzeit iſt und leiſtet. — Von den Münchener 
Kunſtſalons zeigte die Galerie Heinemann einige Malereien 
des M. von Munkacſy. Sie gab mit dieſen ausgezeichneten Szenen, 
Bildnisſtudien, Landſchaften, Blumen uſw. eine Vorſtellung davon, welches 
Intereſſe die von ihr geplante Munkacſy-Ausſtellung hätte haben können, 
die des Krieges wegen unterblieben iſt. Ebendaſelbſt ſah man eine 
größere Anzahl von Werken des Valentin und Ramon de 
Zubiaurre, der beiden ſpaniſchen Maler, die mit der Wahl ihrer 
Gegenſtände wie in der äußerſt bezeichnenden Art ihrer ſtarken Farben— 
gebung in hervorragendem Maße Anſpruch darauf beſitzen, als echte 
Heimatkünſtler bezeichnet zu werden. Sehr bemerkenswert war endlich 
die Ausſtellung von Radierungen des trefflichen Peter Halm. — 
Zeichnungen vom flandriſchen Kriegsſchauplatze hat der ſelbſt mit: 
kämpfende Maler Paul Hürd hergeſandt; fie find in der Galerie 
Baum ausgeſtellt. Ernſt, Ehrlichkeit, der Wert der unmittelbaren 
Beobachtung und vorzügliches techniſches Können zeichnen dieſe unter 
jo ſchwierigen Umſtänden geſchaffenen Kunſtwerke aus. — Die ver 
ſchiedenſten Töne des Friedens wie des Krieges erklingen in der Aus. 
ſtellung des Braklſchen Kunſthauſes. Wer insbeſondere von den 
Leiſtungen der gegenwärtigen Münchener Malerei vollſtändigen Begriff 
zu erhalten wünſcht, der findet dort, was er ſucht. Man ſieht Samm⸗ 
lungen von Bauriedl, Bloos, Erich Erler, Hans Heider, 
Richard Kaiſer u. a. m.; dazu eine Fülle von Einzelwerken anderer 
Meiſter. Keine der wichtigen Richtungen der heutigen Kunſt dürfte da— 
bei fehlen. Ungewöhnliches Intereſſe erregt die Ausſtellung von Ge— 
mälden Angelo Janks. Seine Schilderungen von Reitern und Jagden, 
die ihm eigene Schärfe der Beobachtung der feinſten Bewegungen, ſie 
mögen ſich in der Schnelligkeit oder in der Ruhe offenbaren, ſeine 
Fähigkeit Tier und Menſch zu charakteriſieren, alle ihre Kräfte kund 
werden zu laſſen, ſein charaktervolles Kolorit, das alles macht die 
Jankſchen Malereien zu vollendeten Kunſtwerken. Auf gut Glück nenne 
ich Bilder wie den „HonvedHuſaren“, die „Oeſterreichiſche Ulanen— 
patrouille“, den „Aufbruch zur Jagd“, die „Deutſchen Hiebe“; ein 
Kabinettſtück iſt auch das Bildnis Hindenburgs. 

Am 8. Februar ftarb im Alter von ſiebzig Jahren der Hiſtorien— 
und Genremaler Viktor Tobler. Er ſtammte aus Trogen in der 
Schweiz und hatte ſeine Ausbildung an der Münchener Akademie unter 
Lindenſchmit durchgemacht. Die Neue Pinakothek und andere Muſeen 
beſitzen wertvolle Gemälde von ihm. — Am 16. Februar ſtarb der 
Maler Profeſſor Alfred von Kowalski-Wierusz, ein ausgezeich— 
neter Schilderer des ruſſiſchen Landes und Volkes. Er war 1849 in 
Suwalki geboren und ſtudierte u. a. in München, two er fid auch ſeßhaft 
gemacht hatte. Mehrere deutſche Galerien, auch die Neue Pinakothek, 
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befigen Bilder von ihm. — Am 1. März wurde der Medaillenkünſtler 
Alois Boerſch 60 Jahre alt. Er ſtammt aus Schwäbiſch Gmünd 
und ſtudierte in München. Um die Kunſt und Technik ſeines Sonder⸗ 
faches hat er ſich große Verdienſte erworben. Berühmt ſind u. a. ſeine 
Bismarck und feine Zeppelin⸗Medaillen. 

In Albinea (Provinz Reggio Emilia) wurde ein Madonnen⸗ 
bild entdeckt, welches von fachmänniſcher Seite für ein Original des 
Corregio erklärt wird. — Berlin. Am 14. Februar ſtarb der 
Geſchichtsmaler Profeſſor Graf Ferdinand von Harrach. 1832 in 
Rosnochau (Oberſchleſien) geboren, ſtudierte er an der Kunſtſchule zu 
Weimar unter Kalckreuth dem älteren, Ramberg und Pauwels. Be⸗ 
ſonders bekannt wurde er durch ſeine Gemälde aus dem Deutſch⸗ 
Franzöſiſchen Kriege. Von ſeinen vielen religiöſen Werken erregte die 
„Verſuchung Chriſti“ (1881) mancherlei Widerſpruch. Eine wirkungs⸗ 
volle „Verleugnung Petri“ iſt im Beſitze des Muſeums zu Breslau. — 
In der Cyrenaica wurde eine Marmorſtatue Alexander des Großen 
aufgefunden. Sie ſcheint eine aus dem 4. oder Anfange des 3. Jahr⸗ 
hunderts ſtammende Kopie einer verſchollenen Bronzeſtatue von Lyſippus 
zu fein. — London. Im Alter von 70 Jahren ſtarb der Maler Walter 
Crane. Er ſtammte aus Liverpool und leiſtete ſchon in früher Jugend 
Bedeutendes als Holzſchneider. Auf die Entwicklung des modernen 
Kunſtgewerbes wie der Kunſt unſerer Zeit überhaupt hat er außer⸗ 
ordentlichen Einfluß geübt. Dem Vernehmen nach ſind die dem Britiſchen 
Muſeum gehörigen Skulpturen des Parthenons (Elgin marbles) in feſten 
Räumlichkeiten untergebracht worden, um ſie Gefahren zu entziehen, 
die ihnen im Laufe des Krieges etwa drohen könnten. Leider ſcheint 
es bei dem Umzuze nicht ohne Beſchädigungen abgegangen zu fein. 
Wie bekannt, wurden die herrlichen Reliefs durch den Lord Elgin, der 
1799—1803 Geſandter in Konſtantinopel war, aus Athen entführt und 
1816 um 720,000 / an das Britiſche Muſeum verkauft. Schon bei 
ihrer Entfernung von den Wänden des Tempels iſt einzelnen Teilen 
durch ungeſchickte und rohe Behandlung ſchwerer Schaden zugefügt 
worden. Dieſe Zerſtörungen wie die ganze Art des Erwerbes der 
Skulpturen haben Elgin ſchwere Vorwürfe, beſonders auch von ſeiten 
des Lord Byron, eingetragen. — Lübeck. Was trotz aller auf die 
Erhaltung der Denkmäler gerichteten Beſtrebungen immer noch möglich 
iſt, beweiſt die Tatſache, daß der Abbruch des berühmten Holſtentores, 
eines der ausgezeichnetſten Reſte alter deutſcher Stadtbefeſtigungen, im 
Ernſt erwogen wurde. Zum Glück hat der Konſervator der Lübeckſchen 
Bau: und Kunſtdenkmäler feine Vorſchläge zur Rettung des Bauwerkes 
durchzuſetzen vermocht. — Neuyork. Pierpont Morgans Porzellan: 
ſammlung wurde um 800,000 Pfund Sterling verkauft. — In Nürnberg 
ſtarb, 86 Jahre alt, der Erzgießer Profeſſor Chriſtoph Lenz. Von ihm 
ſtammen zahlreiche öffentliche Monumente, darunter verſchiedene Teile 
des Niederwalddenkmals. — Rom. Der Florentiner Bildhauer Raffael 
Romagnoli erhielt die Erlaubnis, eine Bronzebüſte Seiner Heiligkeit 
des Papſtes Benedikt XV. anzufertigen. — In Vene dig ſtarb, 72 Jahre 
alt, der Maler Auguſt Wolf, einer der Schützlinge des Grafen Schack, 
welcher durch dieſen Künſtler 48 Gemälde der venezianiſchen Schule für 
Dr. O. Doering. 
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Münchener Hoftheater. O. J. Bierbaum und W. Krefeld haben 
den „Don Pasquale“ Donizettis einer textlichen und muſikaliſchen Neu⸗ 
bearbeitung unterzogen, die ob ihres reifen, ſicheren Stilgefühles überall 
angenommen worden iſt, wo man nach der graziöſen Oper des Italieners 
in dem letzten Jahrzehnt Verlangen trug. In München hat man den 
„Pasquale“ in dieſem Zeitraum nicht gehört und man wird aus den 
von uns mehrfach betonten nationaliſtiſchen Gründen den jetzt gewählten 
Augenblick für eine Einſtudierung nicht ganz zeitgemäß finden. Davon 
abgeſehen darf man ſagen, daß die Vorſtellung in muſikaliſcher und 
ſtiliſtiſcher Hinſicht eine im beſonderen Maße vollendete war und dem⸗ 
zufolge der Erfolg ein ſtarker geweſen iſt. Es braucht nicht neuerlich 
auseinander geſetzt werden, daß „Don Pasquale“ hinter dem ihm künſt⸗ 
leriſch weſensverwandten „Barbier“ Roſinis zurückſteht, aber die 
Fülle liebenswürdiger Melodien, die Donizetti hier mit leichter Hand 
ausſtreute, wird ihren Reiz immer behalten. Eine ſonnige Heiterkeit, 
die nie das Banale ſtreift, außer etwa, wenn ſie ſtatt frohe, ſentimen⸗ 
tale Töne anſchlägt. Heß' muſikaliſche Führung gab der Vorſtellung 
die leichte Grazie, die unſere mehr auf das Wagnerpathos eingeſtellten 
Muſiker meiſt zu ſchwer nehmen. Als Norina zeigte Frl. JIvogün die 
blendenden Vorzüge ihre Stimme und deren die Koloraturen virtuos meis 
ſternde Schulung. Die Titelrolle des gefoppten alten Freiers gab Geis 
mit vornehmer Komik. Auch die übrigen Partien waren trefflich beſetzt. 

Kgl. Reſidenztheater. Der Konflikt zwiſchen Friedrich Wilhelm J. 
und ſeinem Sohne, dem ſpäteren Friedrich dem Großen, welcher zur 
Enthauptung von des Kronprinzen Jugendfreund führte, hat ſchon 
manchen Dichter beſchäftigt. Meiſt erſchien der rauhe Soldatenkönig 
als verſtändnisloſe Alltagsnatur, die den Regungen des werdenden 
Genius gegenüber blind war. Die Geſchichte ſieht freilich in dem harten 
Regiment des Vaters das Fundament, auf dem der Sohn fein Lebens: 
werk aufbauen konnte, in der ſchroffen väterlichen Diſziplin das Mittel, 
welches aus dem geiſtvollen, tändelnden Freunde der Muſen den 
großen König, den „erſten Diener des Staates“ ſchuf. In H. Burtes 
erſtmalig gegebenem Drama „Katte“ iſt der Kronprinz ganz in die 
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zweite Reihe gerückt. Im Vordergrund ſtehen der König und Katte. 
Das blutige Urteil, welches der erſtere gegen den Freund des Sohnes 
fällt, läßt der Dichter als Staatsnotwendigkeit erſcheinen. Katte, der 
die Flucht des Prinzen ins Ausland vorbereitete, wird von dem Autor 
zur Erkenntsnis von der Richtigkeit feines Todesurteiles geführt. Der 
Vergleich mit dem Kleiſtſchen „Prinz von Homburg“ liegt nahe, wie 
dieſes Drama zeigt das Werk die ethiſche Notwendigkeit der Unterordnung 
des einzelnen unter die im Geſetz verkörperte Staatsidee. Der 
erſte Akt iſt dichteriſch der bedeutendſte, die folgenden ſtehen ihm nach, 
ſind jedoch bühnentechniſch gut gebaut und wirkſam, mitunter nur 
ein wenig zu breit. Das ganze Drama iſt feiner Natur nach zu herb, 
als daß man das Scherbengericht der Erſtaufführung einem Sonntags⸗ 
publikum hätte anvertrauen ſollen. Die Aufnahme ſtand an Wärme um 
einige Grade hinter derjenigen zurück, die das Stück in Dresden und Mann⸗ 
heim gefunden hat. Es iſt jedoch zu hoffen, daß dieſes Werk eines ſehr 
achtungswerten Dichters noch breitere Reſonnanz findet, nicht etwa ledig⸗ 
lich nur bei den Ausfällen gegen die Engländer, die damals wie heute ihre 
ſelbſtiſchen Zwecke mit humanitären Phraſen umhüllten. Dr. Wollfs Regie 
gab der Umwelt des Soldatenkönigs charakteriſtiſche Farbe. Durch den 
Tod unſeres im Felde gefallenen Heldendarſtellers iſt die Titelrolle an 
Graumann gekommen, der mehr für Geſtaltungen minder heftig pulſen⸗ 
den Temperamentes geeignet, doch den „Katte“ glaubhaft und ſympathiſch 
zu zeichnen wußte. Die feflelndfte Leitung war Steinrücks König; eine 
Rolle, die alle Vorzüge dieſes Schauſpielers in das günſtigſte Licht ſetzt. 
Volkstheater. Centa Bré gehörte unſerem Schauſpiel haus an 
in jener Zeit, da es noch wenig klingenden Erfolg und doch das Glück 
hatte, außerordentliche Talente, wie Irene Trieſch und andere in 
ſeinen Reihen zu zählen. Wenn die Bré nun alle paar Jahre einmal 
in München zu einem Gaſtſpiel erſcheint, ſo iſt ſie ſtets willkommen. 
obwohl ſie meiſt Stücke bringt, die künſtleriſch wenig genießbar ſind. 
„Eine unmögliche Frau“ heißt diesmal das Schauſpiel. Es 
ſpielt in Neuyork, woſelbſt man ſolche Stücke von Böſewichtern im 
Kontraſt mit tugendſamer Vollkommenheit liebt. Es iſt zwar die 
Originalarbeit eines Deutſchen Leo Lenz, aber er erreicht durchaus 
das „Niveau“ einer Ueberſetzung aus dem Engliſchen. Centa Bré 
ſpielt die Titelrolle. Sie weiß den ſo aufdringlich gezeichneten Edel⸗ 
mut zu vermenſchlichen. Wie immer ſtrömt durch ihre Rede ein tiefes 
Gefühl. Stets iſt ſie ſchlicht und natürlich; erklügelte Nuancen liegen 
ihr fern. Ihre Kunſt ift gefühlsmäßiges Erfaſſen, das ſich ſicher fühlt, 
das Richtige zu treffen. Sie ſtrebte wohl nie aus dem Bezirk des 
Naiventums hinaus, aber innerhalb desſelben hat ſie ihren Eigenton. 
Aus den Konzertſälen. Beer⸗Walbrunns friſche, liebenswerte 
E. Dur- Symphonie, die einſt Mottl in den Konzertſaal eingeführt, machte 
unter Prills Leitung im 20. Volksſymphoniekonzert ſtarken Cin: 
druck. Das Publikum ruhte nicht, bevor es dem anweſenden heimiſchen 
Komponiſten perſönlich ſeinen Dank abgeſtattet. Seine neuen Varia⸗ 
tionen und Fuge über ein Thema von Mozart hat uns jünaſt Reger 
ſelbſt interpretiert, wobei unleugbare Längen kaum zum Bewußtſein 
kamen, die jetzt unter fremder Leitung recht fühlbar wurden, doch blieb 
die machtvolle Fuge wieder nicht ohne ſtarken Eindruck. Die beiden 
Soliſten des Abends verfügen über fchönes Können, ohne daß man jedoch 
von ihnen zu ſtärkerem Mitempfinden geführt würde. Gg. Liebling, der 
am Flügel Schumann interpretierte und die ſächſiſche Kammerſängerin 
Anna Zoder, welche die Ah perfido-Arie fana, fanden verdienten Beifall. 
Den nächſten Symphonieabend leitete E. Boehe; der von München 
ausgegangene Tondichter bot uns ſeine „Tragiſche Ouvertüre“, deren 
klangſchöne und packend aufgebaute Muſik wieder ihre Wirkung be⸗ 
währte. Auch in der Ouvertüre zum Sommernachtstraum und in 
Beethovens „ſiebenter“ zeigte Boehe ſich als ein Dirigent von ſchönem 
Können, der ſeinen künſtleriſchen Abſichten Geltung zu verſchaffen ver⸗ 
mag. In Volkmanns Serenade für Streichorcheſter mit obligatem 
Violoncello ſpielte Orobio de Caſtro mit großer Tonſchönheit. Ledig⸗ 
lich von Goetheſchen Dichtungen angeregte Kompoſitionen dirigierte 
Joſ. Pembaur. Der ausgezeichnete Meiſter des Klavierſpieles iſt 
kein „fertiger“ Kapellmeiſter, dennoch vermittelte er uns manch ſtarken 
Eindruck. H. Auer, als beifällig aufgenommener Sänger von guten 
Mitteln und der „Liederhort“ machten ſich noch um das Konzert ver⸗ 
dient. Drei Münchener Komponiſten widmete der Konzertverein 
einen Abend, deſſen ungewöhnlich ſchlechten Beſuch man wegen der 
Berſönlichkeiten, die doch wahrlich keine unbekannten Anfänger 
find, bedauern mußte. Trunk dirigierte Maukes „Heldenklage“ und 
das Vorſpiel zum 2. Akt des „Taugenichts“. Maa das erſte Werk 
auch uns heute näherſtehen, fo zeiat das Vorſpiel zur heiteren 
Oper mehr von den Zielen, denen der Autor des in unſerer Hofoper 
erfolgreich gegebenen „Fanfreluche“ zuſteuert. Pottgießer hat 
vier Hebbelſche Gedichte vertont, deren gedankenſchwere Lyrik muſtkaliſch 
auszudeuten er mit vielfach ſchönem Gelingen unternahm. A. Leubner 
interpretierte fie mit gutem Können. Muſikaliſch ergiebiger find 
Pottgießers Variationen über „O sanctissima. H. Zilchers öfters 
gehörte Symphonie in A-Dur war wieder von ſtarker Wirkung. Er 
und Pottgießer leiteten die Aufführung ihrer Werke ſelbſt. — Eine 
begabte Geigerin ift Grete Schuſter-⸗Woldan. Ihre Entwicklung ift 
noch nicht abgeſchloſſen, aber man fühlt, daß ihre Kunſt urſprünglichem 
Empfinden entfirömt. Man hörte fie dieſen Winter öfters, jetzt tons 
zertierte ſie mit dem ausgezeichneten Pianiſten Schmid⸗Lindner 
und einer Sopranifſin Erna Hanfſtängl, der es nach dem Berichte 
meines Vertreters nicht an ſtimmlichen Mitteln, wohl aber an der 
Schulung gebricht. L. G. Oberlaender, München. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Tiefgehende Wirkung des deutschen Zeichnungserfolges — Be- 

denkliche Finanzlage der Ententemächte — Geldmarktgestaltung 

und Industriebesserung im Heimatlande — Bilanzergebnisse und 
Effektenverkehr. 


In dem lebhaften Widerhall des beispiellosen Zeichnungs- 
resultates der zweiten deutschen Kriegsanleihe von 
9,06 Milliarden Mark spiegelt sich mit Recht das bewundernswerte 
Erstaunen über diese grösste finanzielle Leistung, welche je die Welt 
erlebt hat. Innerhalb eines Jahres hat Deutschland nicht 
weniger als 13,700 Millionen Mark für die Kriegführung 
zur Verfügung gestellt. Das neutrale Ausland bekundet unver- 
hohlen seine volle Anerkennung für die Fülle des Patriotismus, welcher 
hier zutage getreten ist. Deutschland kann stolz sein auf diesen Erfolg, 
der bei unseren Feinden und Neidern das grösste Unbehagen verursacht. 
Charakteristisch hierfür bleibt das nunmehrige Zugeständnis 
der englischen Gegner, dass es unmöglich ist, uns finanziell 
oder wirtschaftlich auszuhungern. Es ist sicherlich kein Zufall, dass 
fast zu gleicher Zeit seitens der Londoner Börsenkommission und der 
englischen Regierung für die britische 2!,opige Staatsan- 
leihe eine um volle 2°/, unter dem jetzigen Tageskurs 
festgesetzte Mindestzwangsnotiz eingeführt wurde. Auch 
die Massnahmen in Paris und London, Verkaufsaufträge an den 
Börsen nur noch für eigene Staatsangehörige zuzulassen und für 
deutsche Staatsanleihen an den beiden Effektenmärkten den Tatsachen 
widersprechende Kurse zu fixieren, verdienen hier festgestellt zu 
werden. Gegenüber dem sensationellen Resultat in Deutschland steht 
das klägliche Ergebnis der Emission auf die gleich- 
zeitig zur Ausgabe gelangten Ödopigen französischen 
Nationalverteidigungs- Obligationen. Dabei musste 
Frankreich widerholt in England und in den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas finanzielle Hilfe suchen und für seine Geldbeschaffung 
immer härtere Bedingungen gewähren. Frankreich, das früher nur 
3% ige oder höchstens 3½% ige Rente schuf, muss jetzt ebenfalls zur 
5 %igen Verzinsung greifen, mit dem Ausgabepreis unter den Kurs 
der deutschen Kriegsanleihe gehen, die Zinsen für ein halbes Jahr 
vorausbezahlen, den Staatsobligationen in zehn Jahren Pari. Rückzahlung 
einräumen — nach langen vier Wochen der Zeichnungsdauer können 
trotzdem nur wenige 100 Millionen Franks aufgebracht werden! Nach 
den letzten Wochenausweisen der französischen Zentralnotenbank be- 
tragen deren Vorschüsse an den Staat bereits rund 5 Milliarden Franks, 
während anderseits der Goldbestand schon seit langem fast un- 
verändert geblieben ist. Belastend für die Finanzlage der 
Ententemächte sind die Staatsdarleben an fremde Regierungen 
— Russland, Serbien, Belgien — und die erhebliche Schwächung 
seiner Kapitalisten durch den seit Kriegsbeginn entstandenen Kurs- 
verlust, der sich in Frankreich auf Rentenwerte allein gerechnet schon 
über 2 Milliarden Franks beziffert. — Naturgemäss wird angesichts 
der gewaltigen Geldsummen, welche durch die bevorstehenden Ein- 
zahlungen auf die neue Kriegsanleihe mobil gemacht sinit, der ge- 
samte deutsche Finanzapparat in Bewegung gesetzt. Am 
offenen Geldmarkt, bei den Grossbanken, Sparkassen und in erster 
Linie bei unserer Reichsbank ist durch vorbereitende Massnahmen 
jedoch Vorsorge getroffen, dass zu den fälligen Einforderungsterminen 
die notwendigen Geldbeträge bereit sind. Der Wochenstatus unseres 
Zentralnoteninstitutes zeigt bereits heute eine vermehrte Kapitals- 
anlage von rund 5 Milliarden Mark, welche durch die Zunahme der 
Staatsgelder in nächster Zeit weiterhin ausgebaut und damit den 
grössten je dagewesenen Barbetrag zeigen wird. Immerhin dürfte sich 
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Die „Allgemeine Rundschau“ 


eine im Felde sehr hegehrie Lektire! 


Kath.Vereine, Verbindungen, Rorporationen usw. 
abonniert für Eure im Felde stehenden Mitglieder die 


Allgemeine Rundschau 


Preis für einzelne Feldabonnements nur M. 1.— 
pro Monat inkl. Porto (10 Pf. pro Helft). 


Bei größeren Bezügen an eine Heimatadresse, welche die 
Versendung ins Feld übernimmt, erhebliche Preisermäßigung 
und Zugabe von Freiexemplaren. 

Ein Divisionsgeistlicher schreibt: „Diese Wochenschrift habe ich 
schon lange für die Soldaten ersehnt, wusste nur nicht, wie ich dran 
kommen sollte. Unsere Soldaten greifen mit wahrem Heisshunger dar- 
nach, und sie geht so lange von Hand zu Hand, bis sie im wahren Sinne 
des Wortes zerlesen ist.“ (U., 25. 3. 15.) 
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Bestellungen dul die „Allgem. Rundschau“ 


für das Quartal April— Juni werden jederzeit noch 
entgegengenommen von sämtlichen Postanstalten des 
In- und Auslandes (auch von jedem Brieſträger), von 
allen Buchhandlungen und von der Geschäftsstelle 
in München, Galeriestrasse 35a Gh. 
Nachgeliefert werden auf Wunsch solange Vorrat 
sämtliche Nummern des Quartals Januar— März. 
Diese Hefte verlange man gegen Einsendung von 
M. 2.90 von der Geschäftsstelle der „A. R.“ in München. 


mit Rücksicht auf den Quartalswechsel und auf die 
vielseitigen Geldoperationen für die normale Zeichnungssumme 
eine, wenn auch vorübergehende, scharfe Versteifung der deutschen Zins- 
sätze ergeben. Durch das Zurückströmen der im Reich dadurch zur Ver- 
fügung stehenden Milliardeubeträge für Kriegslieferungen, industrielle 
und gewerbliche Bestellungen, durch die fälligen Coupons- und Zins- 
zahlungen dürften die jetzt gebundenen Bargelder in die gewohnten 
Kanäle des öffentlichen Geldverkehrs bald zurückkehren, fo dass eine 
Störung der überaus flüssigen Geldmarktverhältnisse 
Deutschlands nicht zu befürchten ist. Dass auch unser 
Wirtschaftsleben keine grösseren Stockungen aufweist, geht aus 
den Monatsberichten des deutschen Stahlwerksverbandes und des 
Kohlensyndikates, trotz des bestehenden Ausfuhrverbotes auf Stein- 
kohle, Koks und Briketts, deutlich hei vor. Weitere Preiserhöhungen 
für Gusswaren und Formeisen, lebhafte Beschäftigung bei steigenden 
Absatzziffern für Halbzeug fabrikate, Zuweisung erheblicher Bestellangen 
der preussischen Staatseisenbahnen für Oberbaumaterial und auch der 
gebesserte Eingang von Lieferungsaufträgen aus dem neutralen Aus- 
lande dokumentieren deutlich den fortschreitenden Aufbau 
unsererIndustrie. Eine grosse Reihe von Bilanzabschlüssen 
der führenden Gesellschaften und nicht nur solcher Werke, 
die direkt von den Heereslieferungen profitieren, sondern auch Jahres- 
ergebnisse der Schwerindustrie und von Unternehmungen, die aus- 
schliesslich Friedensartikel erzeugen, bringen den Aktionären ansehn- 
liche Gewinnausschüttungen. Bei eingeengtem Börsen verkehr brachte 
das Geschäft im freien Effektenhandel neuerdings ge- 
steigerte Kurse, auch der führenden Bankaktien, gestützt auf die sehr 
flüssigen Bilanzen der Berliner Grossbanken; alles deutliche Zeichen, 
dass das deutsche Wirtschaftsleben die schweren Kriegs- 
zeiten verhältnismässig ungeschwächt überstehen wird. M. Weber. 
Kriegsdividenden und Bilanzergebnisse deutscher Banken. 
Die Bayerische Landwirtschaftsbank, München, erzielte tür 
1914 einen Reingewinn von Mk. 372.322 (i. V. Mk. 371.255), woraus nach 
Abschreibungen und Reservestellungen in Höhe des Vorjahres wieder; 
um eine Dividende von 4% zur Verteilung gelangt Die Bilanz 
zeigt das sichtliche Bestreben des Vorstandes zur Hebung der Liqui- 
dität. Der Gesamtumlauf der Emissionspapiere der Bank konnte sich 
um 2,84 Mill. auf 153.48 Mill. steigern; der Hypothekenbestand erfuhr 
einen Zuwachs von 2,12 Mill. auf 144,23 Mill. — Die Generalver- 
sammlung der Pfälzischen Hypothekenbank, Ludwigs- 
hafen, genehmigte einstimmig die Vorschläge des Aufsichtsrates, es 
kommt für 1914 eine Dividende von 90% zur Auszahlung. Die Bank 
erzielte tür 1914 einen Reingewinn von AM 3˙299, 693.63 (i. V. Æ 3˙293, 747.68) 
und wird dem Reservefonds Il 4 300,000, dem Rückstellungskonto 
M 100,000 und einer ausserordentlichen Reserve & 650,000 zuweisen. 
Letztere wird unter Heranziehung des bisherigen Reservefonds Ill mit 
M 350,000 auf A 1'000,000 erhöht. M. W. 


Berichtigung. In dem Gedicht Vas spirituale in Nr. 13 iſt 
leider ein ſinnſtörender Druckfehler ſtehen geblieben. Strophe 2 Zeile 1 iſt 
ſtatt „Gefühl“ zu leſen „Gefäß“. 


Sendet Euren Angehörigen die 


„Allgemeine Rundschau“ Ins Feld! 


Preis pro Monat nur Mk. 1.— inkl. Porto (10 Pf. pro Heft). 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 3. April 1915. 


© 9 
Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 


Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 
Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be— 
ruhigungsmitteln, lein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


J ö Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
. 4 in 


— 
í 
. 


(Gewonnen aus einer zu Arznei— 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 


EIERN 


Deutſche Frauen, tragt deutſche Straußfedern. Aus Frankreich kommt die 
Kunde, daß ſich dort eine Liga gebildet bat. deren Mitglieder ſich verpflichten, deutſche 
und öſterreichiſche Fabrikate nicht mehr zu laufen s iſt zu hoffen, daß bei uns 
folch eln Bund nicht nötig fein wird, ſondern daß ine beſondere die deutſche Frau, 
die Galten und Söhne zur Werteid gung des ſchwer bedrohten Vaterlandes hergeben 
muß, keine fremden E zeuaniffe mehr kauft. Tas gilt in erſter Linie für Kleider und 
Hüte. Die Variſer Modell hüte und die franzöſiſch n Hurblum:n werden hoffentlich 
„icht nur in dieſer ſchweren Krleaszeit, ſondern für immer von den Köpfen der 
deutfchen Frau verſchwinden Endlich wird man ſich wohl bei uns von der Gormunds 
ſchaft der franzöſiſchen Mode losſagen und eigene deutiche Vorbilder ſchaffen, zu 
denen die Erzeugniſſe unſerer heimiſchen Induftrie, die in keiner Weiſe Linter den 
aus ändiſchen zurückſtehen, verwendet werden. Das gilt ganz beſonders von den 
Hüten und ihren Zutaten Straußfedern find und bleiben der Ichörfte und vornehmſie 
Hermann und wer im Begriff ſteht, ſich neue anzuſchaffen, wende ſich an die Firma 
l 


ermann Heſſe in Dreóden:-A, Sheffelnrake 12, deren befondere Spezia⸗ 

tät, Atama Edelſtraußfedern, in jeder Preislage ſowie Farbe zu haben find. 
Außerdem iſt für Blumenliebhober die Auswahl enorm groß. Schon für drei Mark 
verfendet die Firma Hermann Heſſe einen ganzen Karton voll. 


Rund 70000 freudige Abnehmer haben die beiden Bücher 
Vom Mädchen zur Frau“ und „Vor heiligen Toren“) der bekannten 
Frauenärztin Dr. Emanuele L. M. Meyer, die feit Sommer v. Is. im Auftrag 
der Stadt Köln als Dozentin für Wohlfahrtspflege wirkt, bisher gefunden. 


Es fei der der heutigen Nummer von der Verlagsbuchbandlung 
Strecker & Schröder in Stuttgart beigelegte Proſpekt, 
auf dem ſie wieder angekündigt ſind, der beſonderen Aufmerkſamkeit 
der verehrten Leſer empfohlen. Er enthält neben den beiden Meverſchen 
Büchern auch eine Anzahl andere Werke, von denen für die iepige cit 
als ganz beſonders aktuell zu u find die Artbauerſchen Marokko⸗ 
bücher, „Kreuz und quer durch Marokko“ und „Die Riffpiraten und ihre 
Heimat“, ſowie die „Illuſtrierte Völkerkunde“, die der baveriſche Kronprinz 
bei ihrem Erſcheinen als ein ausgezeichnetes und vortreffliches Werk bezeichnete. 


1 


D - Unenibehrlich fr nnsere Soldaten im Feide ist und hleibl ein Schluck Kogna . . 


Starke, sauber gearbeitete, gezinkte Holzkästchen, oftmaligen Versand aushaltend: Packung III z Beilegen von Esswaren usw. geeignet: 
als 500 gr Brief mit bekannt vorzüglichem Kognak-Verschnitt: Packung I M. 1.40, Packung II Mei 35, in Pappe III M. 1.10 4, 8 St. portofrei. 
— Auf Wunsch auch regelmässige, portofreie Sendung — ohne Aufschlag — ins Feld: genaue Feldadresse erbeten. 


Allein erhältlich bei Riedel u. Furkel, Weinbau, gegr. 1873. Weinhandel, Kitzingen 40, Bayern. 
Ausführliche Preisliste kostenfrel — 32 verschiedene Füllungen — Vorteishafte Bezugsquelle für Weine aller Art in allen Preis agen — 
Gewissenhafte, fachmännische Besorgung von Lieferungen in Weinen und Spirituosen aller Art für Heer, Marine, Lazarette, Offlzierskasinos usw. 
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Soeben ist erschienen: 


IL On den Quellen des ale 


Ein Buch zur Förderung und Uerinnerlichung des eucha- 

ristischen Kultus. Uon Professor H. Schwarzmanın. 

Mit Buchschmuck von Hermann Gossmann. 292 Seiten. 8°. 
Broschiert Mk. 2,50. Elegant gebunden Mk. 3,40. 


Das Buch Ist wirklich eine Bereicherung unserer eucharistischen Volks- 
Literatur, und zwar In einer so gediegenen, schönen und gehaltvollen Weise, 
dass es auch den Ansprüchen der Bebildeten vollauf gerecht wird. Es ent- 
holt ein gut Stück positiver Apologetik u. weckt unmittelbar Freude u. Interesse 
an dem Zentralgeheimnis unserer hl. Religion.. dos. Könn, Kaplan. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Uerlagsanstalt Benziger & Co. A.-G., Einsiedeln, 
Waldshut, Löln a. Rh., Strassburg i. Els. 


|Mahäserhrän-Bierhallen 


Bayersirasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


hrössier Bieransschank der Well. 


Pächter: B. Rechthaler. 


— — 0 


j Hotel-Restaur. 

PS f Pl] Tannhänser 
Krug. 3 Min. v. 

Bahnh. Nikolasstr. 25. Jed. Komf., 
Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260. 


H 1 Dütti 
Osnabrück Im Mittelpunkt de 
Stadt. Domhof 9 I. Ranges. Alt- 


renommiert Haltest. d. Strassen- 
bahn. Besitzer: C. Raub. 


Hamb Hotel „zum 

urg Kronprinzen‘‘ 
dir, a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto Gar. 


Hgl. Hofbräuhaus, München. "ze. Heinr. Loer. 


össter Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. Obrenfaufen, 
E 


8 Ben keit, 
* n e pe SDE 
N Gehöröl 


Kurheim Suasso || Marke St. Bankratius. 
Partenkirchen || . am: &rebee 

(Oberbayern) 0 „ a. Ilm 111 

für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. — [2 


Geschtitste Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 


Talar: und Altar- 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. Filztuche, 
reinwollen, alle Kirchenfer 
3 Aerzte. . 
Ferd. Müller in Firma Heinrich Deuser 


Köln a. M., Friesen wall 67. 
Kuranstalt, Moor- u. Schwefel -Bad | 


Markgräfler und Kaiserstühler 


Kainzenbad l. banenlirchen | Marsa vi Tor. 


= š . sowie reines altes Schwarzwälder 
f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven r 


kranke u. Erholungsbed. aller Art. geist (Kistch. v. 2 Fl. an) empf. 
Matih. Niebel, Freiburg i. Br. 
Vereidigter Messweinlieferant. 


Wildbad Wemding end Kür die Kriegszeit 


Das ganze Jahr geöllnel. Erholungsheim für das I. K. b. Armeekorps. nn ar et ae on 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und Kriegsgebeten, Kriegs:Ghroniten 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- u. Feldbrieſen uſw., ſowie alle 
leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- onfttge Kriegs literatur bei 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fichten- 

nadelbäder. Gute Verpflegung, heizbare Zimmer Leo ufna el, 


Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Kathol. Berſandbuchhandlung 


Anden, 
Eben Tait. Gefeuf ankhane. 


. . der gewaltige „Kalender für Zeit und ewigkeit“ ı uns 
wiedererftandenin der „Dorfftube‘‘, der „Sonntagszeitung 
für 15 5 leute“ des freiburger bolksſchriftſtellers heinr. 
ohr 
K von Alban Stolz 
Poſtabonnement: deutſchland 72 Pfg., Oeſterr.⸗Ungaru I K 7 h im Dierteljahr. 
Kreuzband: deutſchlaud u. beſterrelch⸗ Ungarn: s+ Pfg., Ausland: Mk. 1.10 


im Dierteljapr. für größere Bezüge Preife auf Anfrage. 
frobeblätter umfonn. erſchelnungsort Karisrube in Baden. 
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Neuer Verlag von Heinrich Schöningh. Münſter i. Weftf. | 
Lehrbuch der Pädagogik 
zunächſt für Oberlyceen. Teil IV. Kurze Geſchichte 
der Pädagogik) von Dr. Nicolay, geiſtl. Oberlehrer. 
VIII und 116 Seiten. 80. Broſch. M. 1.20, geb. M. 1.60. 
Mit dieſem Bändchen iſt das Werk, welches von einer Autorität 
wie Prof Dr. Meumann warm empfohlen wurde, abgeſchloſſen. 

| — Prufungseremplare ſtehen bereliwilligſt zur Verfügung. 


um Namenstag — Zum Geburtstag — Als Gelegenheits⸗ 
heut bereiten Sie 15 Knaben 8 genh 


2 
Die grösste Freude 
durch nachſtebende Schlachten uſw. mit ausgeſtanzten, unzerbrech⸗ 
lichen, auſſtellbaren in naturgetreuen Farben ausgeführten Soldaten, 
ſowie Allem, was zu ei er Schlacht gehört. 1. Erſtürmung der 
yeltung Lüttich 2. Die Schlacht bei Metz 3. Der Sieg über die 
ngländer bei Maubeuge 4. Die Schlacht bei Tannenburg⸗Gilgen⸗ 
burg 5. Die Schlacht dei Lemberg 6. Der türkiſch⸗ruſſiſche Krie 
7. Die Vernichtung der drei engliſchen Panzerkreuzer durch U 
8. Ein zuſammenſetzbares Zeppelinluſtſchiff. Was in dieſen 8 Ab⸗ 
teilungen, welche aus ungefähr 700 Teilen beſtehen, enthalten ift, 
erfreut ſicherlich die Herzen unſerer Jugend. Unterhaltend — 
belehrend — zeitgemäß — preiswert. Preis 5 Mt., Verpackung 
nach auswärts 50 Pfg. Porto je nach der Entfernung 25 bezw. 
50 Pfg. Gegen Einfendung von Mk. 5.75 bezw. Mk. 6.— poftfret. 
J. Speiſer, München, Frauenblatz 10. Laden: Eingang 
Sporer⸗Weinſtraße. 


Kirchen-Paramenie & Wäsche 


Verelns- Fahnen und Banner 


Klöppelspitzen für Alben, Chorhemdenj usw. 
Birets, Cingula, Kragen, Stoffe, Borten usw. 


Bayer. Hausindusirie- Verband vorm. M. Jörres 


Verkaufsstelle der K. Klöppelschulen. 
München, Kaufingerstrasse 25 am Dom. 


Bad Pyrmont. St. Georgs Villa. 


— Kath. Schweſternhaus. 
Für stur- und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


Unter allen Revuen gleicher 

Richtung weist die „Allg. | g» Liebesgaben 

Rundschau” die höchste für die Kriegsmarine. 
Abonnentenzahl auf. Verbindlichſten Tant läßt hier: 


mit im Namen der Kaiſerlichen 
Marine Herr Großadmiral von 


Köſter in Kiel alen Spendern von 
yU BE NM ei e m Liebesgaben ausfpredien, die bis⸗ 


per Industrie! her von unten angegebenen 
— Doerreichi Sammelſtellen nach Kiel, Wils 
q Grossarl, Salon- helmshaven, Cuxhaven, Helgos 
3 | uhren (Regula- land und Namur abgeſandt 
ER teure) & 4.50 wurden. Unſere mutigen 
ilal. Mit 14 Tag [Marine⸗ Angehörigen, auf 

, Gongechlag. die wir große Hoffnungen 
werk 4.13.50 ½ ſetzen, bitten herzlich um 

Wanduhren weitere Ueberſendung von Lledes⸗ 

F. 1.— A an | aben. Erwünſcht find beſonders: 

Wecker» Wollene Strümpfe, Unterjacken, 

uhren von | Pulswärmer, eingetnachtegrüchte, 

160 4 an Kakes, Kakao, Honig, Marme⸗ 

1 | Herren- laden, alkoholfreie Getränke, 
u Eemont. von ® Mineralwaſſer, Zigarren, Tabak, 
240 4 an kurze Pfeifen und Gegenſtände zur 
Damen-Remont. v. 3.50 Man Korper: und Belundbeitspflege, 
Kuckuckuhren v. 4.50 4, ſowie zur Unterhaltung. Auch 
Küchenuhren V. 2 90 4, Geldſpenden werden danlbarſt 
Spez.: Präzision#-Uhren. angenommen. Vom Staat- 
Tausende Anerkennungs- ſekretär des Reichsmarine⸗Amtes 


schreiben, Schriftl Garantie und der Kgl. Polizeidirektion 
Umtausch gestattet, deshalb München genehmigte Haupt⸗ 
kein Risiko. ammels Er ae Mi: 
Ueberzeugen Sie sich selbst o 
und san Sie reich- chen, Corneliusſtr. 17/0. Ans 


Illustr. Prachtkatalog tiber nahme von Liebesgaben federieit, 
unsere weltberühmt. Uhren, Weiter:Sammelftelen: Hamburg» 
Ketten, Gold- und Silber- $ | Amerta-Linte, Theatinerhr. 23, 

waren usw, kostenfrei. Münchner Geſchäftsſtelle des deut⸗ 


ttenvereind und Nords 
Deutsches Uhren- Versandhaus i ond, on (H. G. 
Uhren-Fabrik Köhler) München, Promenade: 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). platz 19. Der Weiterverfand ab 
Einzig richtige, anerkannt München erfolgt an die Amtlichen 
beste und vorteilhaf teste Abnahmeſtellen für freiwillige 
Bezugsquelle Gaben in Kiel( Marine: Akademie), 

Wilhelmshaven und Cuxhaven. 


„dieſes gevorenen, nicht gemachten nachkommen 
‘ wie ihn Ernft Chrafolt genannt hat. 


Oonntagszeitung für Schlichte Leute Gefgäftsftelle der Dorffinbe, Karlsruhe l. B. Poſtſac 


Wir bitten unsere Leser, cich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 


Seite 248. 


Bestellungen dul die „Allgem. Rundschau“ 


für das Quartal April— Juni werden jederzeit noch 
entgegengenommen von sämtlichen Postanstalten des 
In- und Auslandes (auch von jedem Briefträger), von 
allen Buchhandlungen und von der Geschäftsstelle 
in München, Galeriestrasse 35a Gh. 
Nachgeliefert werden auf Wunsch solange Vorrat 
sämtliche Nummern des Quartals Januar— März. 
Diese Hefte verlange man gegen Einsendung von 
M. 2.90 von der Geschäftsstelle der „A. R.“ in München. 


mit Rücksicht auf den Quartalswechsel und auf die 
vielseitigen Geldoperationen für die normale Zeichnungssumme 
eine, wenn auch vorübergehende, scharfe Versteifung der deutschen Zius- 
sätze ergeben. Durch das Zurückströmen der im Reich dadurch zur Ver- 
fügung stehenden Milliardeubeträge für Kriegslieferungen, industrielle 
und gewerbliche Bestellungen, durch die falligen Coupons- und Zins- 
zahlungen dürften die jetzt gebundenen Bargelder in die gewohnten 
Kanäle des öffentlichen Geldverkehrs bald zurückkehren, so dass eine 
Störung der überaus flüssigen Geldmarktverhältnisse 
Deutschlands nicht zu befürchten ist. Dass auch unser 
Wirtschaftsleben keine grösseren Stockungen aufweist, geht aus 
den Monatsberichten des deutschen Stahlwerksverbandes und des 
Kohlensyndikates, trotz des bestehenden Ausfuhrverbotes auf Stein- 
kohle, Koks und Briketts, deutlich hei vor. Weitere Preiserhöhungen 
für Gnsswaren und Formeisen, lebhafte Beschäftigung bei steigenden 
Absatzziffern für Halbzeugfabrikate, Zuweisung erheblicher Bestellangen 
der preussischen Staatseisenbahnen für Oberbaumaterial und auch der 
gebesserte Eingang von Lieferungsaufträgen aus dem neutralen Aus- 
lande dokumentieren deutlich den fortschreitenden Aufbau 
unserer Industrie. Eine grosse Reihe von Bilanzabschlüssen 
der führenden Gesellschaften und nicht nur solcher Werke, 
die direkt von den Heereslieferungen profitieren, sondern auch Jahres- 
ergebnisse der Schwerindustrie und von Unternehmungen, die aus- 
schliesslich Friedensartikel erzeugen, bringen den Aktionären ansehn- 
liche Gewinnausschüttungen. Bei eingeengtem Börsenverkehr brachte 
das Geschäft im freien Effektenbandel neuerdings ge- 
steigerte Kurse, auch der führenden Bankaktien, gestützt auf die sehr 
flüssigen Bilanzen der Berliner Grossbanken; alles deutliche Zeichen, 
dass das deutsche Wirtschaftsleben die schweren Kriegs- 
zeiten verhältnismässig ungeschwächt überstehen wird. M. Weber. 
Kriegsdividenden und Bilanzergebnisse deutscher Banken. 
Die Bayerische Landwirtschaftsbank, München, erzielte tür 
1914 einen Reingewinn von Mk. 372.322 (i. V. Mk. 371.255), woraus nach 
Abschreibungen und Reservestellungen in Höhe des Vorjahres wieder; 
um eine Dividende von 4% zur Verteilung gelangt Die Bilanz 
zeigt das sichtliche Bestreben des Vorstandes zur Hebung der Liqui- 
dität. Der Gesamtumlaut der Emissionspapiere der Bank konnte sich 
um 2,84 Mill. auf 153.48 Mill. steigern; der Hypothekenbestand erfuhr 
einen Zuwachs von 2,12 Mill. auf 144,23 Mill. — Die Generalver- 
sammlung der Pfälzischen Hypothekenbank, Ludwigs- 
hafen, genehmigte einstimmig die Vorschläge des Aufsichtsrates, es 
kommt für 1914 eine Dividende von 90% zur Auszahlung. Die Bank 
erzielte tür 1914 einen Reingewinn von & 3˙299, 693.63 (i. V. 4 3'293,747.68) 
und wird dem Reservefonds II 4 300,000, dem Rückstellungskonto 
M 100,000 und einer ausserordentlichen Reserve & 650, 000 zuweisen. 
Letztere wird unter Heranziehung des bisherigen Reservefonds III mit 
M 350,000 auf & 1000, 000 erhöht. M. W. 


Berichtigung. In dem Gedicht Vas spirituale in Nr. 13 iſt 
leider ein ſinnſtörender Druckfehler ſtehen geblieben. Strophe 2 Zeile 1 iſt 
ſtatt „Gefühl“ zu leſen „Gefäß“. 


Sendet Euren Angehörigen die 


„Allgemeine Rundschau Ins Feld} 


Preis pro Monat nur Mk. 1.— inkl. Porto (10 Pf. pro Helft). 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 3. April 1915. 


® ® 
Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 


Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 
Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be— 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 
Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei— 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 
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Deutſche Frauen, tragt deutſche Straußfedern. Aus Frankreich kommt die 
Kunde, daß ſich dort eine Liga gebildet hat. deren Mitglieder ſich verpflichten, deutſche 
und öſterreichiſche Fabrikate nicht mehr zu kaufen. s iſt zu hoffen, daß bei uns 
folh ein Bund nicht nötig fein wird, ſondern daß ine beſondere die deutſche Frau, 
die Gaiten und Söhne zur U rteid gung des ſchwer bedrohten Naterlandes hergeben 
muß, keine fremden E zeuaniſſe mehr kauft. Tas gilt in erſter Linie für Kleider und 
Hüte. Die Pariſer Modellyüte und die franzöſiſchen Huſblumen werden hoffentlich 
„icht nur in dieſer ſchweren Kriegszeit, ſondern für immer von den Köpfen der 
deuiſchen Frau verſchwinden Endlich wird man fih wohl bei uns von der Vormund⸗ 
ſchaft der franzöſiſchen Mode losſagen und eigene deutſche Vorbilder ſchaffen, zu 
denen die Erzeugniffe unſerer heimiſchen Induſtrie, die in keiner Weiſe hinter den 
aus ändiſchen zurückſteben, verwendet werden. Das gilt ganz beſonders von den 
Hüten und ihren Zutaten Gtraußfedern find und bleiben der ſchörſte und vornehmſte 
Dermanı und wer im Begriff ſteht, ſich neue anzuſchaffen, wende ſich an die Firma 
l 


ermann Heſſe in Dresden⸗A., Scheffelſtraße 12, deren befondere Sperias 

tät, Atama Edelſtraußſedern, in jeder Preislage ſowie Farbe zu haben find. 
Außerdem iſt für Blumenliebhober die Auswahl enorm groß. Schon für drei Mark 
verſendet die Firma Hermann Heſſe einen ganzen Karton voll. 


Rund 70000 freudige Abnehmer haben die beiden Bücher 
(„Vom Mädchen zur Frau“ und „Vor heiligen Toren“) der bekannten 
Frauenärztin Dr. Emanuele L. M. Meyer, die feit Sommer v. Is. im Auftrag 
der Stadt Köln als Dozentin für Wohlfahrtspflege wirkt, bisher gefunden. 
Es ſei der der heutigen Nummer von der Verlagsbuchbandlung 
Strecker & Schröder in Stuttgart beigelegte Proſpekt, 
auf dem ſie wieder angekündigt ſind, der beſonderen Aufmerkſamkeit 
der verehrten Leſer empfohlen. Er enthält neben den beiden Meverſchen 
Büchern auch eine Anzahl andere Werke, von denen für die iepige cit 
als ganz beſonders aktuell zu bezeichnen find die Artbauerſchen Marokko⸗ 
bücher, „Kreuz und quer durch Marokko“ und „Die Riffpiraten und ihre 

eimat“, ſowie die „Illuſtrierte Völkerkunde“, die der baveriſche Kronprinz 
ei ihrem Erſcheinen als ein ausgezeichnetes und vortreffliches Werk bezeichnete. 


D - Unenibehrlich fr unsere Soldaten im Felde ist und bleibt ein Schluck Kognak . . 


Starke, sauber gearbeitete, gezinkte Holzkästchen, oftmaligen Versand aushaltend: Packung III z Beilegen von Esswaren usw. geeignet: 
als 500 gr Brief mit bekannt vorzüglichem Kognak-Verschnitt: Packung I M.1.40, Packung II M 135, in Pappe III M. 1.10 4, 8 St. portofrei. 


Auf Wunsch auch regelmässige, portofreie Sendung — ohne Aufschla 


Allein erhältlich bei Riedel u. Furkel, Weinbau, gegr. 1873. 
Ausführliche Preisliste kostenfrei — 32 verschiedene Füllungen — 


orteiıhafte Bezugsquelle für Weine aller Art in allen 


— ins Feld: genaue Feldadresse erbeten. 


einhandel, Kitzingen #0, Ba ern. 
reislagen — 


Gewissenhafte, fachmännische Besorgung von Lieferungen in Weinen und Spirituosen aller Art für Heer, Marine, Lazarette, Oftizierskasinos usw, 


Nr. 14. 3. April 1915. 


Allgemeine Rundſchau. 


Ein Buch zur Förderung und Verinnerlichung des eucha- 


ristischen Kultus. 


Von Professor H. Schwarzmann. 


Mit Buchschmuck von Hermann Gossmann. 292 Seiten. 8°. 


Broschiert Mk. 2,50. 


Elegant gebunden Mk. 3,40. 


Das Buch Ist wirklich eine Bereicherung unserer eucharistischen Volks- 
literatur, und zwar In einer so gediegenen, schönen und gehaltvollen Weise, 
dass es auch den Ansprüchen der Gebildeten vollauf gerecht wird. Es ent- 
hält ein gut Stück positiver Apologetik u. weckt unmittelbar Freude u. Interesse 


an dem Zentralgeheimnis unserer hl. Religion ... 


Jos. Künn, Kaplan. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Uerlagsanstalt Benziger & Co. fl.-G., Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg i. Els. 


Milhaserhrau-Blerhallen 
Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


krössler Bierausschank der Well. 


Pächter: B. Reehthaler. 


Rgl. Hofbräuhaus, München. 


Grõ Ster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalltäten täglich 


geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Sanatorium 


Partenkirchen 

(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
Aerzte. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel -Bad 


Kainzenbad hn. Parienkirchen 


Sanaleri f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
— — kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Haltestelle d. Lokalbahn 
Wildbad Wemding Wemding Nördlingen 
Das ganze jahr geöllnel. Erholungsheim für das 1. k. b. Armeekorps. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Die Dovkatube 


Honntagsseitung ür Schlichte Leute 


Wieshaden 


— nn —— ———.—— — 
. 


Hotel-Restaur. 
Tannhänser 
Krug. 3Min, v. 
Bahnh. Nikolasstr. 25. Jed. Komf., 
Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2M. an. Teleph. 260. 


H ı Du 
Osnabrück Im Mitteinanen ds 
Stadt. Domhof 9 I. Ranges. Alt- 


renommiert Haltest. d. Strassen- 
bahn. Besitzer: C. Raub. 


Hambur Hotel „zum 
N Kronprinzen‘“ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto Gar. 
Zimmer von M. 8.— an 

Bes. Heinr. Loelf. 


Ohrenſanſen, 
Saeni Schwerhörigkeit, 
nicht angeborene Taubheit be⸗ 
feitigt in kurzer Zeit 


ehöröl 
Marke St. Pankratius. 


reis Mk. 2 50; Dappeifiafce 

k. 4.—. Berfand: Stadtapo⸗ 
theke, Pfaffeuhofen a. Ilm 111 
(Oberbayern). 


Talar: und Altar- 
Fllztuche, 
reinwollen, alle Kirchenfarben 
stots lagernd u. im Ausschnitt. 
Ferd. Müller In Firma Beisrich Deuster 
Köln a. m. Friesenwall 67. 


Markgräfler und Kaiserstühler 

Messweine und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 
Kirschenwasser und Heidelbeer- 
geist (Kistch. v. 2 Fl. an) empf. 
Matih. Niebel, Freiburg i. Br. 
Vereidigter Messweinlieferant. 


Für die Kriegszeit 
rope Auswahl in Kriegspoſi⸗ 
arten, Kriegsſchauplag karten, 
Kriegsgebeten, Kriegs⸗ Chroniken 
u. Feldbriefen uſw., ſowie alle 
onſtige Kriegsliteratur bei 


Leo Hufnagel, 
Kathol. Berſandbuchhandlung 


ngen, Ir fire b 
nn datt Geſellſchaſts as” 


im Dierteljapr. 


Geite 249. 


Neuer Verlag von Heinrich Schöningh, Münſter t. Weſtf. j 


Lehrbuch der Pädagogik 


zunächſt für Oberlyceen. Teil IV. (Kurze Geſchichte 


der Pädagogik) von Dr. 


Nicolay, geiſtl. Oberlehrer. 


VIII und 116 Seiten. 80. Broſch. M. 1.20, geb. M. 1.60. 
Mit dieſem Bändchen iſt das Werk, welches von einer Autorität 
wie Prof Dr. Meumann warm empfohlen wurde. ab eſchloſſen. 
[ Prüfungseremplare ſtehen berelwilligſt zur Ver gung. 
— en Bag re rn m a en ar ende Sr m Se ne en Bene vr See] 


Zum N Geburtstag — Als Gelegenheits⸗ 


geſchenk bereiten 


em Knaben 


2 
Die grösste Freude 
durch nachſtehende Schlachten uſw. mit ausgeſtanzten, unzerbrech⸗ 
lichen, aufftellbaren in naturgetreuen Farben ausgeführten Soldaten, 


ſowie Allem, was zu eib er Schlacht 
Taras Lüttich 2. Die Schlacht bei 
ngländer bei Maubeuge 4. Die 
burg 5. Die Schlacht dei Qember 
7. Die Vernichtung der drei en 


9 


ehört. 1. Erſtürmung der 
etz 3. Der Sieg über die 


Schlacht bei Tannendurg⸗Gilgen⸗ 


6. Der türkiſch⸗ruſſiſche Krie 
ſüſchen Panzerkreuzer 11755 US 


8. Ein zuſammenſetzbares Zeppelinluftſchiff. Was in dieſen 8 Ab⸗ 
teilungen, welche aus ungefähr 700 Teilen befteben, enthalten iſt, 


erfreut ſicherlich die 


nach auswärt 


erzen unſerer Jugend. 
belehrend — Keb fait — preiswert. Preis 5 Mt., Verpackung 
50 Pfg. Porto je nach der Entfernung 25 bezw. 


Unterhaltend — 


50 Pfg. Gegen Einſendung von Mt. 5.75 bezw. Mk. 6.— pofifrei. 


J. Speiſer, München, Frauenplatz 10. Laden: Eingang 
Sporer⸗Weinſtrane. 


Birets, 


Sad Pyrmont 


Kirchen-Paramenie & Wäsche 


Vereins-Fahnen und Banner 


B Soper p itzen für Alben, Chorhemdeni usw. 
‚ingula, Kragen, Stoffe, Borten usw. 


Bayer. Hausindusirie-Verband vorm. M. Jörres 


Verkaufsstelle der K. Klöppelschulen. 
München, Kaufingerstrasse 25 am Dom. 


St. Heorgs-Billa. 


Kath. Schweſternhaus. 


Für Kur- und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „Allg. 
höchste 


Rundschau“ die 
Abonnentenzahl auf. 


Wunder 


der industrie! 
Unerreicht 


leure) Æ 4.50 
Mit 14 Tag 
Gongschlag- 
werk 4.13.50 
Wanduhren 
v. 1.— & an 
Wecker» 
uhren von 
160 A an 
Herren- 
Beniont. von 
2.40 A an 
Damen-Remont. v. 3.50 Kan 
Kuckuckuhren v. 4.50 4, 
Küchenuhren V. 290 4 
Spez.: Präzisions-Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben. Schriftl. Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 
kein Risiko. 


Ueberzeugen Sie sich selbst 
und verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatalog über 
unsere weltberühmt. Uhren. 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw. kostenfrei. 
Deutsches Uhren- Versandhaus 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
Einzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 
Bezugsquelle ! 
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.der gewaltige „Kalender für Zeit und Ewigkeit“ ı uns | 
wiedererftanden in der „Dorfftube*‘, der „Sonntagszeitung 
fär a leute“ des Freiburger Dolksfdriftftellersheinr. 
ohr 
von A 


an Stolz 


Liebesgaben 
für die Kriegsmarine. 


Verbindlichften Dank läßt bier- 
mit im Namen der Kaiſerlichen 
Marine Herr Großadmiral von 
Köfter in Kiel allen Spendern von 
Liebesgaben ausſprechen, die bis⸗ 
ger von unten angegebenen 
Sammelſtellen nach Kiel, Wils 
heimshaven, Cuxhaven, Helgos 
land und Namur abgeſandt 
wurden. Unſere mutigen 
Marine⸗ Angehörigen, auf 
die wir große . 
ſetzen, bitten herzlich um 
weitere Ueberſendung von Liebes: 
gaben. Erwünſcht ſind beſonders: 
Wollene Strümpfe, Unterjaden, 
Pulswärmer, eingemachte Früchte, 
Kakes, Kakao, fee Marme⸗ 
laden, alkoholfreie Getränke, 
Mineralwaſſer, Zigarren, Tabak, 
kurze Pfeifen und Gegenſtände zur 
Körper: und Geſundpeitspflege, 
ſowie zur Unterhaltung. Auch 
Geldſpenden werden dankbarſt 
angenommen. Vom Staats⸗ 
fetreiär des Reichsmarine⸗Amies 
und der Kgl. Poltzeidirektion 
München genehmigte Haupt: 
ammel- und Berfanpftelle bei: 
lexander Beer, Kaufmann, Mün⸗ 
chen, Corneliusſtr. 17/0. Uns 
nahme von Liebesgaben jederzeit. 
Weitere Sammelſtellen: Hamburg: 
Amerika⸗Linie, Theatinerfir. 23, 
Münchner Geſchäftsſtelle des deut: 
ſchen Flottenvereins und Nords 
deutſcher Lloyd, Bremen (O. G. 
Köhler) München, Promenade: 
latz 19. Der Weiterverſand ab 
ünchen erfolgt an die Amtlichen 
Abnahmeſtellen tür freiwillige 
Gaben in Kiel (Marine⸗ Akademie), 
Wilhelmshaven und Cuxhaven. 


„diefes geborenen, nicht gemachten nachkommen 
ib ‘ wie ihn Ernn Chrafolt genannt hat. 
Ponabonnement: deutſchland 72 Pfg., Oenterr. ungarn 1 K7him Vierteljahr. 
Kreuzband: deutſchland n. Oefterreich⸗ Ungarn: 84 Pfg., Ausland: Mk. 1.10 
für größere Bezüge Preife auf Anfrage. 
Frobeblätter umfonf. Erfhelnungsort Karisrube in Baden. 


Geſchäftsſtelle der Dorfitube, Karlsruhe i. B., Poſtfach. 


Wir bitten unsere Leser, cich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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Deutſche Hypothekenbank 


in Meiningen. 


Bilanz vom 31. Dezember 1914. 


Aktiva. ö M. 9 
We 2 . Gase dar ae 1045 709, 35 
Guthaben bei Bankhäuſern 815 005 97 
Darlehen gegen e , 1525 807 58 
Effekten r 7036 311 25 
Wechſel N ' 1 015 606 62 
Berichiedene Debitoren .. q . . ` 217016 ‚60 
ypotheken . . . 6600 143 005 63 
vpothekariſche Kriegs⸗Darlehen e 85 600 — 
ppotbefen:Zinfen und Annuitäten . . 8280 452. 16 
ankgebäude in atemingen un Sal . 1841 000 — 
Mobilen 8 12 
822008 516 16 
raue, M. 5) 

Aktienkapital s aaae 31 500 000 — 

eſerven . a y i, ae ni 9 500 000| — 
Prämien⸗Reſerve : 2 675 95803 
Geſetzl. Rückſtellung f. Pfandbrief Ago | 64 03395 
Planmäßige Rückſtell. für ee ; 237 79811 
dgl. f. ne ; | 618 19722 
Kreditoren 2 026 844189 
Pfandbriefe ge: 5 566 264 300 — 
N Zinſen 5 710 16902 
Noch nicht erhobene Dividende | 4893| — 
ces K ia 3 406 321/94 


: 622.008 516/16 


Meiningen, den 16. Februar 1915. 


Deutſche Hypothekenbank. 
Paulſen. Hartmann. Dr. Nebe. 


Die für das Jahr 1914 auf 70% feſtgeſetzte Dividende 
gelangt mit & 21 für die Aktie zu A 300, 4 84 für die 
Aktie zu & 1200 vom 24. d. Mts. ab zur Auszahlung. 


Meiningen, den 22. März 1915. 


Deutſche Hypothekenbank. 
Verlag der A.-G. Badenia Karlsruhe. 


In unserem Verlage ist erschienen und durch alle 
Buchhandlungen sowie direkt vom Verlage zu 


beziehen: 
Neu! Neu! 


Bille an das göllliche Herz Jesu um Frieden. 


(Nach dem Kriegstriduum 1915.) Für 1—4stimm. 
en von C. Frey. Für alle Chöre verwendbar. 


Ausgabe A: 1 Stück 10 Pfg., 10 Stück 90 Pfad., 
30 Stück 2.10 Mk., 100 Stück 7.— Mk. Für den 
Dirigenten und Organisten 4 seitige Ausgabe, 25 Pfg. 
das Stück. 

Ausgabe B (Singstimme für das Volk): 1 St. 
2 Pfg., 100 St. 1.30 Mk., 500 St. 5.— Mk., 1000 St. 
7.50 Mk. 


Früher erschienen und noch verwendbar: 


Da acem Kriegs- u. Friedensgebet der Kirche, 

D e in deutscher Uebersetzung, vom 
HI. Vater angeordnet (Gib Frieden, o Herr, in 
unseren Tagen usw.). Vertont für I- A stimmigen 
Chor von C. Frey. Für alle Chöre verwendbar. 
Preis: 1 Stück 10 Pfg., 10 St. 90 Ptg., 30 St 2.10 Mk., 
100 St. 7.— Mk. 


BISS salm Miserere cap ns meiner Dich, 
D o Gott“) Psalm 50 für Volks- 
gesang mit 4stimmiger Choreinlage (für ge- 
mischten, Männer- oder Frauenchor) von C. Frey. 
Preis: Ausgabe A: 1—4 Stück 20 Ptg. das Stück, 
5—9 St. 18 Pig. das Stück, 10—49 St. 15 Pfg. das 
Stück. 50 St und mehr 12 Ptg. das Stück, je bei 
Franko- Zusendung. 

Ausgabe B (2 Seiten Text mit Noten, Fo:mat 
120), zum Gebrauche für das Volk: 1 St. 2 Ptg., 
100 St. 1.20 Mk., 500 St. 4.— Mk., 1000 St. 6.— Mk. 
tranko. 


Allgemeine Rundſchau. 


Bayerische bücherfabrik 
= and B er ee 


Diez & Lüchbfratfb 
Kommandit-Gesellschaft 
Münhen ID 39 


Alle Arten 


Geschäffsbücher 


Sonderanferligungen 


Drucksachen 


ür Handel und Gewerbe 
taats- u. Kirchenbehörden 
Zeitschriften, Dissertationen 
Vornehme Reklameartikel 
Kataloge 


Lieferanten 
von Kirchen-, Kloster- und 
Guts-Verwaltungen. 


Bei W ucht, geſchwollenen 
üßen, a ritsgr, o ae 
ofener 


Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein 1 und prompt 
wirkendes Mittel. Preis 12 2.50, 


3 Packete 4 6. —. In hartnäckigen 
Sum ebraucht man gleichzeitig 
bels Waff N 
Es tel 4 2 50. All fein 104, 
Nronenapotheke „ 
VBahern, Schwab 


Kathol, Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
„eier Dilizierskasinos 


eis hit seine anerkannt 
pre Ton 5 bestge- 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Alle 
Gicht⸗ 
Rhenmatiker 


können nur durch Bühlers 


Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be⸗ 
ff werden. Linderung tritt 
ofort ein. e unent⸗ 


tlich. 
Jakob Bil Kies Werkführer, 
Urach R, Württ. 


Religiöse Kunsigegenslände 


> Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
= Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratar, Gebet- und Erbauu 
bücher. billigste Bezugsquelle 
aller Devot ionallen, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbehälter Buch 
schliessen, Medaillen, Gebet. 
buchmerker, Broschen usw. — 
Lourdes wasser in Original-Liter- 
Baschen mit V M 1.40. 


Preisverzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 
n Kunst- und V . 
handlung, Kunstanstalt ar Sta- 
tnen usw. (D. Hafner) 
München, Herzogapitalstr. 5. u. 6, 


Nr. 14. 


3. April 1915. 


Bayer. Hypoiheken- und Wechsel-Bank 


Promenadestr. nenadestr. 10 München neues Theatinerstr. 11 


Depositenkassen am Schlacht- u. Viehhof, im 
Tal (Sparkassenstr. 2), inderGrossmarkthalle, 
In Schwabing (Leopoldstr. 21) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000,000.— 
Reservefonds Mk. 66,000, O000.— 


Hypothendarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 
Ausgabe und Verkauf von Pfundbrlefen, welche von der Reichs- 
bank in erster Klasse belehnbar und seit Bestehen der Bank 
(1835) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
umgeschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
geschäft einschlagenden 


Transaktionen, insbesondere auch: 


W von offenen Depots zur 
uf bewahrung und 3 

Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 

Vermietung von eisernen Geldschränken 

(Safes). 

Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen 

Gelder und offene Depots der Gemeinden und örtlichen 

Stiftungen, wie auch der e und Kultus- 
stiftungen angelegt bezw. hinterlegt werden. 


die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bauk 
beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten ihrer Kuuden 


gegenüber jedermann. auch gegenüber Staatsbehörden, Ins- 


bosondere gegenüber den Rentämtern, „unverbrüchlichstes 


Stinschwelgen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Dr. Bergmann's Waſſerheilanſtalt 
Luftkurort Cleve frani ſeeliſche Behandigs Proſpelt pr. 


Aus No. 69 der „Bayerischen Staatszeitung“ 
vom 21./3. 1915. 


Aus Dankbarkeit 
zur Veröffentlichung! 


Unser 21 Jahre alter Sohn Otto litt seit seiner 
Kindheit so schwer an Epilepsie-Anfällen 
(hinfallender Krankheit), so dass ihn seine Schul - 
kameraden fast täglich heimbrachten mit be- 
schmutzten Kleidern und sein Lehrer ihn oft 
heimschicken musste, und später vom 14. bis 
19. Lebensjahre die Anfälle fast täglich schwerer 
mit 15-20 Minuten andauernder Bewusstlosigkeit 
auftraten und ganz unheimlich anzuschauen waren. 
Alles Erdenkliche wurde versucht und angewendet, 
jedoch brachte nichts Heilung oder Erlösung; wir 
alle waren hoffnungslos. Und dennoch wurde unser 
Sohn durch Anwendung der Lautenschlägerschen 
„Pyrmorr-Badekur“, zuhause vorgenommen, 
von diesem seinem hoffnungslosen Leiden (der 
Epilepsie) so vorzüglich geheilt, dass seit An- 
wendung der Kur die Anfälle vollständig, 1½ Jahre 
lang, ausgeblieben sind (während dieselben sonst 
vorher täglich aufgetreten sind). Auch ist unser 
Sohn im Allgemeinen durch diese Kur kräftiger, 
gesund und arbeitsfahig geworden. Deshalb und 
weil wir alle an Heilung nicht mehr glauben 
konnten, sprechen wir dem Naturheilkundigen Herrn 
B. Alfred Lautenschläger, München, 
Rosental 15, für diesen so glücklichen Heil- 
erfolg in unserer Familie unseren Dank öffentlich 
aus und gestatten es ihm, von diesem unseren 
aufrichtigen Dank nach Belieben Gebrauch zu 
machen, zur Hilfe anderer an Epilepsie Leidender. 


Mkt. Grafing Ob.-B., im März 1915 


Josef Strohmayr und Frau 
Oekonom und Hausbesitzer. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ beziehen zu wellem. 
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Frankfurter Hypotheken-Kredit- Verein. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1914. Passiva. 
a a a a 1.514.454 60 Aktien-Kapital-Konto . . . | 19,800,0001— 
Kupons- Konto 5, 708 60 Reservefonds-Konto . . .| 6. 740,000 — 
Wechsel-Konto 8 3,146,028 33 Disagio-Res.-Fds.-Kto. 500,000 — 
Konto-Korrent-Konto . . 8,583,489 83| Pfandbriefagio-Konto . 1,332,003 93 
Lombard-Konto . . . . . 1,480,686 80 Immob.-Reserve- Konto 300,000 — 
Eſfekteu- Konto . . 5, 129,908 55 Beamt.-Pens.-Erg.-K.-Konto 713,568 19 
Hypotheken- Konto 379,621, 26528 ][ Hypothek.-Pfandbrief-Konto {366,020,700 — 
Hypothekenzinsen-Konto Konto aufgerufen. Pfandbriefe 235 — 
Laufende Zinsen bis Konto verlost. Pfandbriefe 15,010 — 
31. Dezember 1914 . . 3,691,357 30 Pfandbriefzinsen-Konto . . 4,331,947 33 
Immobilien-Konto . 732,000'— I! Konto-Korrent-Konto . 693,756 32 
Talonsteuer-Konto . 450,000 — 
Wehrbeitrag-Konto 77,276 — 

Dividenden-Konto . 1.698 — 
| | Gewinn- und Verlust- Konto 2.927, 704.52 52 
403, 904, 89929 403,904, 904, 899129 

Debet. Gewinn- und Verlust-Konto per 81. Dezember 1914. Kredit. 


An Unkosten-Konto . . 
„ Pfandbriefzinsen- Konto 
„ Effekten-Konto . 


| PerVortrag aus 1913 . 401,022.02 
„ Interessen-Konto . . . 674,787 13 
„ Hypothekenzinsen-Konto] 16, 576, 553 65 


„ Pfandbr.-Anfertig.- Konto „ Pfand briefumsatz- Konto 43,65661 

„ Talonsteuer-Konto . . „ Darlehens-Provisions- 

„ Wehrbeitrag-Konto . R Konto 496,514 4 

„ Gewinn- Saldo 2,927,704152 > 

18 ‚192,533'84 81 18,192,533'84 
Bayerische Landwirthschaftsbank E. G. m. b. H. 

Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1914. Passiva. 
Kas Konto inkl. Guthaben bei K. Staats ministerium d. e 4 5 000 000.— 

der Reichs- und Notenbank . M. 81 426.01 | Goschäfts-Antelle-Kono . . „ 4525 900.— 
Effekten - Konto 5 594 355.40 | Geschäfts- Anteile-Zinsen- Konto 5 800 12 
Effrekten- Konto d. Reserve- Fonds B 346 742.90 | Reserve-Fonds-Konto . . ER 361 689.90 
Effekten-Konto des Spezial-Res.- Spezial-Reserve-Fonds- Konto „ 1148 575.50 

Fonds = 816 367.06 | Grundstück-R:serve-Fonds Konto „ 95 564.71 
Effekten-Kento des Grundstück- Talon-Steuer-Res.-Fonds-Konto . „ 47 964.45 

Baserve-Fond ...... A 74 535.40 | Pensions-Fonds Konto . . A 74 887.11 
Effekten-Konto des Talon-Steuer- Pfandbrief- Amortisations-Fonds- 

Reserve-Fonds. . . . .. = 12 150.— Konto = 240 711.52 
Effekten Konto d. Pensions-Fonds „ 71 175.85 Kommunal - Obligationen- Amorti- 
Wecheel- Konto » 2265 234.34 satlons-Fonds-Ronto . „ 2 002 26 
Conto-Korrent- Konto Verloste Pfandbriefe- Konto „ 2 800.— 

Guthaben bei Disaglo- Konto š 184 523.54 

Banken . A 1 893 782.80 Konto-Korrent-Konto 9 126 245.61 


Eigene Pfandbr. Coupons - Konto 


s 
Q0 
— 
2 
$ 
S 
N 


a) p. 1. Dez. 1914 , 


699 400 93 Eigene Kommunal- Obligationen; 
d) p. L Sept. 1914, 174 251.83 Coupens-Kono . . 5 143 146.25 
c) aus früheren Eigene Pfandbriefe-Zinsen- Konto # 608 571.— 
Terminen . . „ 91 133.46 Pfandbrief-Kapital-Konto: 
Sonst. Debitoren, 107 772.30 „ 2966 291.32] 30% ige Pfandbr. 4 78 865 600. — 
Grundstücke Konto . . .. . >» 11 140.23 | % oige Pfandbr. „ 60855700.— , 139 721 300.— 
Mobillar-Konto. . „ 18 075.58 Kommunal -Obligationen- Kapital- 
10% Abschreib. . 1 807.55 „ 16 268.03 nr o. POE 
Hypothekar - Darieh Zins- Konto 1 156 127.86 | 25% ge Obligat. M. 5 420 900. — 
Kommunal-Darieh.-Zins.-Kone » 652 283.90] %loige Obligat. . 8338900.— „ 13759 800.— 
Hypothekar-Darlebens-Konto: Gewinn- und Verlust-Konto 
5/6 ige Darleh. M. 80 014 050.— des Jahres 1914 K 371 120.14 
#/#:sigeDarleh. „ 4006 300.— „ 144 020 350.— hiezu Vortrag 
zugt: Darlehens Kön 214 270.644 von 1913 . . „ 120166 2972 321.80 
Kommunal. Dar lehens-Konto: 
3/ folge Darleh. K. 5 678 800.— 
4½ % ige Darleh. „ 8 856 700.— „ 14 535 500.— 
4157 234 199.02 A 167 234 199.02 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto pro 1914. Haben. 
Staats- Vorschuss - Zinsen - Konto M. 120 000.— ] Gewinn- Vortrag von 19138. A 1 201 66 
Pfandbrief -Zinsen- Konto Pr 5 152 665.64 | Hypothekar-Darleh.-Zinsen-Konto „ 5 698 671.10 
Kommunal-Obligat Zinsen- Konto b 523 145 71 | Kommunal-Darleh -Zinsen- Konto „ 598 865.25 
Mobiliar-Konto, Abschreibung . „ 1 807.55 | Konto-Korrent-Zinsen- n p 95 300.87 
Unkosten-Konto ; ie f 286 264.08 | Wechsel-Konto . . . a 55 990.08 
Reingewinn pro 1914 g 372 321 80 | Effekten Konto A 6 065.87 
4 6 456 094.78 a 6456 094.78 


Feinste Molkerei-Tafelbutter Bei Keuchhuſten, 


glich n Tagespreis, liefert Carl Reif, Inh. 
Fr. Waltz, Markt Oberdorf 16, Algäu. Gegr. 1897. | Gtidhuften, blauen Huſten 
wirken prompt und ficher 


Kräuler- M ag en = Biller | Lt Sutenrosten 


3 Flaſchen franko M. 3.—. 
m n Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. g. Oftbelber, Apotheker, chem. 
0.75 — 1.50 — 2.60 — 5.00 M. Je Oberbau. 


Karl Schmitt s. 


Büdesheim, Rr. Bingen a. 85. 


Weinbau in den Gemar 
kungen Bingen, Büdes⸗ 
heim, Laubenheim, Kemp⸗ 
ten u. Sarms heim, abe 
fieblt naturreine E igenge 

ware, Rhein: u. Mo el⸗ 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
* 9 N sw. A5 1 0 
un sich zur Vehernanme weine eingauer Docs 
sämtlicher Buchdruckaufträge getwächt ſe, ua auslän⸗ 
auf das beste empfohlen. su Bitche garantiert natur⸗ 
eine Krankenweine. 


DO 


Sonfucis-Iruere, $ 2. Paderborn. 


:: Ein Freund der Betrübten! :: 
Tröſtend, belehrend, begeiſternd! 


Ein Troſtbüchlein für älle, denen der Krieg 
unſerer Tage Leid und Tränen gebracht hat, 
iſt das in unſerem Verlage erſchienene Werk 


Warum der Meine? 


Srofigedanken an Heldengräbern 
von P. J. Kaufmann. 


45 Seiten Oktav. Preis ſteif broſch. 50 Pfg. 


Eine Zeit der ernſteſten Prüfung iſt über unſer 
deutſches Vaterland hereingebrochen. Im Oſten wie 
im Weſten, auf den Schlachtfeldern und auf den Meeres⸗ 
wogen hält der Schnitter Tod ſeine blutige Ernte. 
Hier ſinkt die kampfesmutige, kräftige Jugend, dort 
rafft das tödliche Blei den rüſtigen Landwehrmann 
fort, und anderswo flüſtert ein bejahrter Krieger 
ſterbend: „Mein Weib, meine Kinder!“ Und daheim 
fließen die Tränen, und aus dem Palaſte wie aus 
dem dürftigen Manſardenſtübchen tönt der Klageruf: 
„Warum der Meine?“ Ja, warum? Der Menſch, der 
ſeinen Gott verloren hat, findet keine Antwort auf 
dieſe bange Frage, er muß verzagen unter der kalten 
erbarmungsloſen Hand des Schickſals. Nur der Glaube 
vermag uns hier die tröſtende Antwort zu geben. In 
edler und meiſterhafter Sprache wendet der Verfaſſer 
des vorliegenden Büchleins ſich an das geſamte Volk, 
an hoch und niedrig, und eindringlich ruft er ihm zu: 
„Alles kommt aus der Hand Gottes und ſoll uns 
zum Beſten gereichen.“ Gott will das Höfe nicht: 
aber er kann es auch nicht aufhalten, wenn der mit 
freiem Willen begabte Menſch ſich wider Gott und 
für das Böſe entſcheidet. Alles Böſe aber hat Unheil 
und Leid im Gefolge, und ſo iſt auch der blutige 
Weltkrieg nur eine Folge der allgemeinen Gottent⸗ 
fremdung und des Sündenwandels, in den die Völker 
wie der einzelne verirrt und verſtrickt ſind. Aber in 
der Hand des Allmächtigen kann und will auch die 
Geißel des Krieges uns zum Heile werden. Der un⸗ 
erbittliche Ernſt der Todesnähe ruft ganze Scharen 
zu reuiger Umkehr, und er wird auch die entarteten 
Völker aus ihrem Sündentaumel aufrütteln. Das 
iſt die hehre, weihevolle Seite des Weltkrieges: er hat 
eine ernſte, heilige Aufgabe, und alle, die als Helden 
für die Verwirklichung dieſer Aufgabe gefallen ſind, 
ſind als Freunde Gottes aus dieſer Zeit geſchieden; 
ſie ſind bei Gott, wo auch wir einſt wieder mit ihnen 
vereinigt werden. Nach ſolchen Belehrungen kann 
der Verfaſſer allen Leidtragenden im Schlußkapitel 
ein glaubensſtarkes, wirkungsvolles „Tröſte dich, mein 
Volk!“ entgegenrufen. 

Wir ſind überzeugt. daß das freundlich ausge— 
ſtattete Büchlein die weiteſte Verbreitung finden wird. 
Es wendet ſich an die Geſamtheit, aber die herrliche, 
innige Sprache, der meiſterhafte Aufbau des Ganzen 
wird dem Werkchen auch in den gebildeten Kreiſen 
einen großen Freundeskreis gewinnen. Die vortreff— 
lichen Gedanken und Betrachtungen, die ſich in den 
einzelnen Abhandlungen finden, machen zudem das 
Büchlein auch für den Seelſorger zu einem wertvollen 
Hilfsmittel ſür Predigt und Katecheſe. Und auch nach 
dem Kriege wird das kleine Werk ſeinen Wert nicht 
verlieren: noch mancher Leidtragende wird in Stunden 
der Betrübnis dazu greifen, um Troſt und Belehrung 
daraus zu ſchöpfen. Das Werk „Warum der Meine?“ 
iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen. 

Paderborn. Bonifacius⸗ Druckerei. 


u 
tOO 
Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu wollen. 


bei Voreinſendung 35 Pfg. bezw 
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Löwenbräu ⸗Flaſchenbiere 


in der Brauerei und bei allen Wirten derſelben erhältlich. 


Feruſprecher No. 8294. 


Kampflied 1914. ® 


Der bekannte V Jos. Werth hat ein 
Gedicht von Dr. S8 hmitz- Prang he vertont, welches durch 
den kraftvollen und markigen Ton als 


patriotisches Volkslied 


weitgehendste Verbreitung finden dürfte. Besonders der 


billige Preis von 40 Pig. 


dürfte bestens dazu beitragen. 


Ausserdem fliesst der gesamte Reingewinn dem 


Roten Kreuz zu. 


Das Lied Ist durch alle Buch- oder Musikalien-Handlungen zu 


Rhenania-Verlag, Buch- und Steindruckerei, 


— — Bonn, Sürst 1. 


DasewigeZündholz 


als Wandienerzeug für Küche u. Haushalt 


ist das billigste Feuerzeug und ersetzt dauernd 
bei jährl. Benzinverbrauch von ca 15Pfg. die 
teuren, im Preise stetig steigenden Streich- 
hölzer. Absolut zuverli keine Repara. 
turen, stets zur Hand, kein juchen nach den 
Zündholzschachteln — ‚Tausende im Gebrauch. 
Hundertevon Anerkennungen In Messing oder 
fein vernickelt M 850, bei Voreinsendung 
postfrei. Nachnahme 20 Pfg. mehr. 


F. Speiser, Versand, Mönchen, Pranenpl. 10 


Sporer Weinstrasse. 


„Bayerische Schneid“ 


Soldaten⸗Wärme⸗ n. Stärke⸗Trunk, Marke D, I. 


In Flaſchen zu M. —.85 u. M. 1.60, Fel dpoſtbrief M. 1.—. 
Hergeſtellt von der Apstheke in Dagan v. München. 
Haupt- und Groß- Niederlage für München: 


Sa. A. Oſtermaier, 8 ff, Vromenadeplatz 12. 


!! Neue Karte eegen” !! Jedermann panam und unfere Truppen 
im Felde wollen wiſſen 


e ſteht der Krieg ? 
Die raſcheſte und on Auskunft darüber gibt 951 von maß⸗ 


gebender amtlicher militäriſcher Stelle geprüfte und ge⸗ 
nehmigte Kriegsoperationskarte als Feldpofibrief 


So ſteht der Krieg! 


Für nur 30 Pfennig hat a ee in e en Karten, Texten 
und Bildern einen be 


ück⸗ und blick in rraſchend an⸗ 
ſchaulicher Weiſe über alle n der Welt! Preis 


der Karte 30 Pfa. Die bisher erfchienenen 8 Karten werden ſoweit 


noch vorrätig nachgelteſert zu 30 ei jedes Stück. Nach auswärts 
k. 2.50 pofifret. Gegen Ein⸗ 

endung von Mk. 1.— verſende ich jede der mächſten 3 Nummern 

ofort nach Erſcheinen poſtfrei. 

J. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Eingang Sporerftraße). 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Peſtämtern. im Buchhandel und Beim Verlag viertefjährtich M 2.60, (2 Mon. M 1.74, 1 Mon. M 0.87), in Geflerreiß-Angern Kr 3.42 
5. Rumänien Lei 4.40, Bulgarien Fres. 4.25. 


Sdwels Fres. F f 


44, £uzemburg Fres. 3.49, Bei den deutſchen Poflanfialien in Belgien Fres. 3.18, Solanud ff 1.81. Italien L 3.7 
Dän iſche Antiten Fres. 4.45, Portugal Rels 750. Rad den übrigen Kändern: Direkter 


Criechen land Kr 8.73, Schweden Kr 2.75. Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, 
Frobenummern an jede Adrene im Zu- und Auslande Roftenfrei und unverbindlich. 


Streifbandverſand viertefläßrſich A 8.90. Einzelnummer 25 PI. 


Kath. Geiftlicher, 


mittl. Alters, etw kränklich, 
ſucht mit Zuſtimmung ſein. 
Biſchofs auf 1. Juni (oder 
fpäter) leichte Stelle als Früh⸗ 
od Spätmeſſeleſer, Haus⸗ 
geiſtlicher uſw., am liebſten 
in klöſterlicher Anſtalt in ge⸗ 
ſund., nicht z. rauhem Klima. 
Anſprüche ſ. beſcheiden. an: 
nebote erbeten unter H. 
15294 durch die Geschäftsstelle 
der „Allgem. Rundſchau“, 
München. 


Mess- und 
Kommunion-Hosiien 
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15. 
Kriegsziele und Friedensarbeit. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


pe Verlangen nach Freigabe der öffentlichen Diskuſſion der 
künftigen Friedensbedingungen wurde von der Regierung 
abgelehnt mit dem Hinweis, daß Deutſchlands Kriegsziel vor⸗ 
läufig die ſiegreiche Ueberwindung des Weltkrieges ſei und erſt 
die Größe des Sieges feſtſtehen müſſe, ehe man die Größe der 
orderungen abmeſſen könne. Auf dieſes Ziel müſſen in der 
at alle Kräfte eingeſtellt werden, und die Erörterung der Mittel 
und Wege, die zu ihm hinführen, namentlich ſoweit der Anteil 
der nicht im Felde ſtehenden Bevölkerung reicht, gibt der öffent⸗ 
lichen Meinung ſo viel Stoff, daß ſie ſchon deshalb auf die 
Diskuſfion noch vom Dunkel einer ungewiſſen Zukunft umhüllter 
Fragen vorläufig verzichten kann. Faſt jeder Tag wirft neue 
Probleme auf, über deren Art und Bedeutung — es ſei nur an 
die mannigfaltigen Aufgaben der Volksernährung, der Erziehung 
der Jugend während des Krieges, das ganze große Gebiet der 
Liebestätigkeit, die Verſorgung der Kriegsinvaliden und Hinter- 
bliebenen erinnert — die Allgemeinheit aufgeklärt werden muß. 

Darüber hinaus aber taucht bereits ein Komplex von 
Fragen auf, die zwar erſt nach dem Friedensſchluß zur Löſung 

reifen werden, die aber, als notwendige Begleit- und 

olgeerſcheinungen des Krieges an ſich, ohne Rückſicht auf die 
Art feines Ausgangs, ſicher eintreten werden, an deren vorbe- 
reitende Erörterung daher ſchon jetzt herangetreten werden kann 
und muß. Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir nach dem 
aa vor eine Reihe ganz neuer Aufgaben politiſcher, 

irtſchaftlicher, ſozialer und geiſtiger Natur geſtellt ſein werden, 
vor Aufgaben, für die es beizeiten heißt, die Köpfe klarmachen 
und die Herzen erwärmen. 

Es kann nicht ausbleiben, daß manche Errungenſchaften 
dieſes Krieges in der Friedensperiode ſich weiter auswirken werden, 
daß vor allem das Gefühl nationaler Zuſammengehörigkeit, 
der Geiſt der Einigkeit, den der Schützengraben gebar, von 
wohltätigem Einfluß auf das politiſche und geſellſchaftliche 
Leben ſein und manche unliebſame Erſcheinung der Vergangen⸗ 
heit beſeitigen wird. Geradezu ſymptomatiſch erſcheint die in 
der Sozialdemokratie ſich anbahnende Wandlung zu 
einer Annäherung an den Gegenwartsſtaat. Verdient ſchon 
die Stellung der Partei zu den Kriegskrediten und dem Reichs⸗ 
etat höchſte Beachtung, ſo deuten die von Tag zu Tag ſich 
mehrenden Stimmen aus führenden Kreiſen darauf hin, daß 
wenigſtens ein erheblicher Teil geſonnen iſt, die Konſequenzen 
aus dem Verhalten während des Krieges auch für die Friedens⸗ 
verhältniſſe zu ziehen. Charakteriſtiſch iſt, daß ſelbſt die durch 
ihren Radikalismus ſich auszeichnende preußiſche Landtagsfraktion 
von jener Wandlung nicht unberührt geblieben iſt. „ 
man, ohne ſich etwas zu vergeben, zugeben, daß man in dieſer 
ernſten Zeit zugelernt und in gewiſſer Beziehung umge⸗ 
lernt hat. Das gilt für jede Partei und das gilt auch für 
die Regierung. Wer den Grundſatz verfolgt, daß er nichts zu⸗ 
zulernen brauche, und wer achtlos an allen neuen Erſcheinungen 
vorbeigeht, der beweiſt damit durchaus nicht immer eine beſondere 
Charakterſtärke, ſondern viel eher einen Mangel an Intellekt.“ 
So der Abg. Häniſch in der Sitzung vom 3. März. Und 
das Ergebnis dieſes Umlernens faßte er zuſammen in die Worte: 
„Wir wollen gute Deutſche ſein. Von dieſem nationalen 
Boden aus wollen wir nationale und gute Weltbürger ſein. 
Wir halten die deutſche Kultur für den unverſieglichen Quell aller 
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kulturellen Entwicklung. Wir fühlen uns als deutſche 
Sozialdemokraten, aber auch als ſozialdemokratiſche 
Deutſche.“ Kolb erklärte auf einer ſozialdemokratiſchen Kon⸗ 
ferenz in Heidelberg, es müſſe Aufgabe der Sozialdemokratie 
ſein, ihr ganzes Weſen ſo zu geſtalten, daß die Regierung 
nötigenfalls an ihr einen Rückhalt finden könne, 
den ſie brauche, um eine demokratiſche Politik zu betreiben. 
Das ſind Töne, deren neuer Klang die Umwelt aufhorchen läßt. 
Und wer die Kommentare der ſozialdemokratiſchen Preſſe ver⸗ 
folgt, dem drängt ſich die Erkenntnis auf: Es ſpricht aus 
bieren Erſcheinungen das Beſtreben, aktiv mitzutun, der Wille 
zur Macht. „ nach dem Kriege Rechte vom Staat 
heiſcht, hat während des Krieges die Pflichten gegen 
ihn zu erfüllen“, ſagt Hugo Heinemann in den „Sozia. 
liſtiſchen Monatsheften“; der weiteren Konſequenz, daß er dieſe 
Pflichten auch nach dem Kriege zu erfüllen hat, wird ſich die 
Sozialdemokratie auch nicht verſchließen, ſie wird nicht „Krokodils⸗ 
tränen weinen und Demagogie treiben“ können. Welchen Einfluß 
aber die Wendung der Partei oder eines erheblichen Teiles der⸗ 
ſelben zu einer pofitiven Politik, ihr Eintritt in eine Koalition 
der Linken auf die Geſamtrichtung der Reichspolitik ausüben 
würde, das läßt ſich zurzeit nur ſchwer abſchätzen; aber geltend 
machen würde er ſich ſicher auf allen Gebieten, nicht zuletzt 
auf dem geiſtigen. „Häniſch fand Beifall bei Hus und Hirſch“, 
heißt es in einem Bericht über die genannte Abgeordnetenhaus⸗ 
fitzung, „am meiſten aber ſchüttelten dem ſozialdemokratiſchen 
Redner freifinnige Abgeordnete beglückwünſchend die Hand“. 
Aber auch abgeſehen von der Haltung der Sozial- 
demokratie drängt die ganze Situation, wie ſie ſich aus dem 
u ergibt, zu einer Neuorientierung der inneren 
Politik im Sinne einer weiteren Demokratiſterung. Umlernen 
werden müſſen die Regierungen, Helfferich und Delbrück haben es 
ſchon zugegeben und angekündigt; umlernen werden müſſen 
die Parteien, die einen mehr, die anderen weniger. Zu den 
letzteren wird das Zentrum gehören, am wenigſten bezüglich ſeiner 
Grund ſätze, die, verankert in dem Felſengrund der chriſt⸗ 
lichen Ideale, die untrüglichen Leitſterne ſeiner Politik bleiben 
werden. Es gilt nur, fie rechtzeitig auf die veränderten Verhält⸗ 
nijfe einzuſtellen, um ihnen die gebührende Berückſichti⸗ 
ung bei der Neuordnung der Dinge zu ſichern. Bei der 
egelung der zahlreichen Einzelfragen — Rechtsgleichheit, Aus⸗ 
na e Vereins⸗ und Verſammlungsrecht, Koalitionsrecht, 
Polenfrage, Steuerreform (Vermögenszuwachsſteuer, Beſteuerung 
der Kriegsgewinne) u. a. — wird ihr Licht den ficheren Weg zeigen. 
Nicht zuletzt auf dem Gebiete der Wirtſchafts⸗ und 
Sozialpolitik. Hier wird die meiſte und ſchwierigſte Arbeit zu 
leiſten fein. Allein ſchon der Uebergang vom Kriegs- in den 
Friedensſtand, die Anpaſſung der jetzt auf den Kriegsbedarf ein- 
gerichteten Volkswirtſchaft an die Friedensbedürfniſſe, die Ueber⸗ 
leitung der aus dem Feld zurückſtrömenden Millionen von Arbeits- 
kräften in geregelte, genügende Beſchäftigung wird Vorbereitungen 
und Maßnahmen erfordern, die ſchon jetzt ins Auge zu faſſen 
find. Die Erörterungen über das Arbeitsvermittlungsweſen im 
preußiſchen Abgeordnetenhaus und Deutſchen Reichstage, das nur 
einen Teil des Problems darſtellt, geben ſchon einen Begriff von 
der Kompliziertheit der Materie. Das Grundprinzip der deutſchen 
Wirtſchaftspolitik, die Sicherung der Unabhängigkeit der heimiſchen 
Volkswirtſchaft durch das Schutzzollſyſtem, hat durch die Erfahrungen 
des Krieges eine glänzende Rechtfertigung erfahren; es fichert 
nicht nur die Ernährung des Volkes trotz Unterbindung der 
Nahrungsmitteleinfuhr, es ermöglicht auch dadurch, daß der Er— 
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15. 
Kriegsziele und Friedensarbeit. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


as Verlangen nach Freigabe der öffentlichen Diskuſſion der 
künftigen Friedensbedingungen wurde von der Regierung 
abgelehnt mit dem Hinweis, daß Deutſchlands Kriegsziel vor⸗ 
läufig die ſiegreiche Ueberwindung des Weltkrieges ſei und erſt 
die Größe des Sieges feſtſtehen müſſe, ehe man die Größe der 
ngen abmeſſen könne. Auf dieſes Ziel müſſen in der 

alle Kräfte eingeſtellt werden, und die Erörterung der Mittel 

und Wege, die zu ihm hinführen, namentlich ſoweit der Anteil 
der nicht im Felde ſtehenden Bevölkerung reicht, gibt der öffent⸗ 
lichen Meinung ſo viel Stoff, daß ſie ſchon deshalb auf die 
Diskuſſion noch vom Dunkel einer ungewiſſen Zukunft umhüllter 
Fragen vorläufig verzichten kann. Faſt jeder Tag wirft neue 
Probleme auf, über deren Art und Bedeutung — es ſei nur an 
die mannigfaltigen Aufgaben der Volksernährung, der Erziehung 
der Jugend während des Krieges, das ganze große Gebiet der 
Liebestätigkeit, die Verſorgung der Kriegsinvaliden und Hinter- 
bliebenen erinnert — die Allgemeinheit aufgeklärt werden muß. 

Darüber hinaus aber taucht bereits ein Komplex von 
Fragen auf, die zwar erſt nach dem Friedensſchluß zur Löſung 

anreifen werden, die aber, als notwendige Begleit- und 
olgeerſcheinungen des Krieges an ſich, ohne Rückſicht auf die 
Art feines Ausgangs, ſicher eintreten werden, an deren vorbe- 
reitende Erörterung daher ſchon jetzt herangetreten werden kann 
und muß. Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir nach dem 
vor eine Reihe ganz neuer Aufgaben politiſcher, 
irtſchaftlicher, ſozialer und geiſtiger Natur geſtellt fein werden, 
vor Aufgaben, für die es beizeiten heißt, die Köpfe klarmachen 
und die Herzen erwärmen. 

Es kann nicht ausbleiben, daß manche Errungenſchaften 
dieſes Krieges in der Friedensperiode ſich weiter auswirken werden, 
daß vor allem das Gefühl nationaler Zuſammengehsörigkeit, 
der Geiſt der Einigkeit, den der Schützengraben gebar, von 
wohltätigem Einfluß auf das politiſche und geſellſchaftliche 
Leben fein und manche unliebſame Erſcheinung der Vergangen- 
heit beſeitigen wird. Geradezu ſymptomatiſch erſcheint die in 
der Sozialdemokratie ſich anbahnende Wandlung zu 
einer Annäherung an den Gegenwartsſtaat. Verdient ſchon 
die Stellung der Partei zu den Kriegskrediten und dem Reichs⸗ 
etat höchſte Beachtung, ſo deuten die von Tag zu Tag ſich 
mehrenden Stimmen aus führenden Kreiſen darauf hin, daß 
wenigſtens ein erheblicher Teil geſonnen iſt, die Konſequenzen 
aus dem Verhalten während des Krieges auch für die Friedens⸗ 
verhältniſſe zu ziehen. Charakteriſtiſch iſt, daß ſelbſt die durch 
ihren Radikalismus ſich auszeichnende preußiſche Landtagsfraktion 
von jener Wandlung nicht unberührt geblieben iſt. „Wohl kann 
man, ohne ſich etwas zu vergeben, zugeben, daß man in dieſer 
ernſten Zeit zugelernt und in gewiſſer Beziehung umge. 
lernt hat. Das gilt für jede Partei und das gilt auch für 
die Regierung. Wer den Grundſatz verfolgt, daß er nichts zu⸗ 
zulernen brauche, und wer achtlos an allen neuen Erſcheinungen 
vorbeigeht, der beweiſt damit durchaus nicht immer eine beſondere 
Charakterſtärke, ſondern viel eher einen Mangel an Intellekt.“ 
So der Abg. Häniſch in der Sitzung vom 3. März. Und 
das Ergebnis dieſes Umlernens faßte er zuſammen in die Worte: 
„Wir wollen gute Deutſche ſein. Von dieſem nationalen 
Boden aus wollen wir nationale und gute Weltbürger ſein. 
Wir halten die deutſche Kultur für den unverſieglichen Quell aller 
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kulturellen Entwicklung. Wir fühlen uns als deutſche 
Sozialdemokraten, aber auch als ſozialdemokratiſche 
Deutſche.“ Kolb erklärte auf einer ſozialdemokratiſchen Kon⸗ 
ferenz in Heidelberg, es müſſe Aufgabe der Sozialdemokratie 
ſein, ihr ganzes Weſen ſo zu geſtalten, daß die Regierung 
nötigenfalls an ihr einen Rückhalt finden könne, 
den ſie brauche, um eine demokratiſche Politik zu betreiben. 
Das ſind Töne, deren neuer Klang die Umwelt aufhorchen läßt. 
Und wer die Kommentare der ſozialdemokratiſchen Preſſe ver⸗ 
folgt, dem drängt ſich die Erkenntnis auf: Es ſpricht aus 
bieren N das Beſtreben, aktiv mitzutun, der Wille 
zur Macht. „Wer nach dem Kriege Rechte vom Staat 
heiſcht, hat während des Krieges die Pflichten gegen 
ihn zu erfüllen“, ſagt Hugo Heinemann in den „Sozia⸗ 
liſtiſchen Monatsheften“; der weiteren Konſequenz, daß er dieſe 
Pflichten auch nach dem Kriege zu erfüllen hat, wird ſich die 
Sozialdemokratie auch nicht verſchließen, fie wird nicht „Krokodils⸗ 
tränen weinen und Demagogie treiben“ können. Welchen Einfluß 
aber die Wendung der Partei oder eines erheblichen Teiles der⸗ 
ſelben zu einer pofitiven Politik, ihr Eintritt in eine Koalition 
der Linken auf die Geſamtrichtung der Reichspolitik ausüben 
würde, das läßt ſich zurzeit nur ſchwer abſchätzen; aber geltend 
machen würde er ſich ſicher auf allen Gebieten, nicht zuletzt 
auf dem geiſtigen. „Häniſch fand Beifall bei Hus und Hirſch“, 
heißt es in einem Bericht über die genannte Abgeordnetenhaus⸗ 
fitzung, „am meiſten aber ſchüttelten dem ſozialdemokratiſchen 
Redner freifinnige Abgeordnete beglückwünſchend die Hand“. 
Aber auch abgeſehen von der Haltung der Sozial- 
demokratie drängt die ganze Situation, wie ſie ſich aus dem 
Seh ergibt, zu einer Neuorientierung der inneren 
Politik im Sinne einer weiteren Demokratiſierung. Umlernen 
werden müſſen die Regierungen, Helfferich und Delbrück haben es 
ſchon zugegeben und angekündigt; umlernen werden müſſen 
die Parteien, die einen mehr, die anderen weniger. Zu den 
letzteren wird das Zentrum gehören, am wenigſten bezüglich ſeiner 
Grund ſätze, die, verankert in dem Felſengrund der chriſt⸗ 
lichen Ideale, die untrüglichen Leitſterne ſeiner Politik bleiben 
werden. Es gilt nur, fie rechtzeitig auf die veränderten Verhält⸗ 
niſſe einzuſtellen, um ihnen die gebührende Berückſichti⸗ 
ung bei der Neuordnung der Dinge zu ſichern. Bei der 
egelung der zahlreichen Einzelfragen — Rechtsgleichheit, Aus⸗ 
e Vereins⸗ und Verſammlungsrecht, Koalitionsrecht, 
Polenfrage, Steuerreform (Vermögenszuwachsſteuer, Beſteuerung 
der Kriegsgewinne) u. a. — wird ihr Licht den ſicheren Weg zeigen. 
Nicht zuletzt auf dem Gebiete der Wirtſchafts⸗ und 
Sozialpolitik. Hier wird die meiſte und ſchwierigſte Arbeit zu 
leiſten fein. Allein ſchon der Uebergang vom Kriegs in den 
Friedensſtand, die Anpaſſung der jetzt auf den Kriegsbedarf ein⸗ 
gerichteten Volkswirtſchaft an die Friedensbedürfniſſe, die Ueber- 
leitung der aus dem Feld zurückſtrömenden Millionen von Arbeits- 
kräften in geregelte, genügende Beſchäftigung wird Vorbereitungen 
und Maßnahmen erfordern, die ſchon jetzt ins Auge zu faſſen 
ſind. Die Erörterungen über das Arbeitsvermittlungsweſen im 
preußiſchen Abgeordnetenhaus und Deutſchen Reichstage, das nur 
einen Teil des Problems darſtellt, geben ſchon einen Begriff von 
der Kompliziertheit der Materie. Das Grundprinzip der deutſchen 
Wirtſchaftspolitik, die Sicherung der Unabhängigkeit der heimiſchen 
Volkswirtſchaft durch das Schutzzollſyſtem, hat durch die Erfahrungen 
des Krieges eine glänzende Rechtfertigung erfahren; es fichert 
nicht nur die Ernährung des Volkes trotz Unterbindung der 
Nahrungsmitteleinfuhr, es ermöglicht auch dadurch, daß der Er— 
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trag der Volkswirtſchaft im Lande bleibt, die ſelbſtändige Finan⸗ 
zierung des Krieges mit den Ergebniſſen der laufenden nationalen 
Arbeit, was nicht möglich wäre, wenn Deutſchland, die Mög⸗ 
lichkeit der Einfuhr vorausgeſetzt, erhebliche Kapitalien dafür 
ans Ausland abgeben müßte. Daher muß jenes Grundprinzip 

ekräftigt, vertieft, erweitert werden. Vertieft durch intenſivere 

usnützung des Grund und Bodens, der Naturkräfte und der 
Technik, erweitert durch Einbeziehung des verbündeten Defterreich- 
Ungarn in die Wirtſchaftsgemeinſchaft, Vervollſtändigung des politi⸗ 
ſchen durch ein wirtſchaftliches Bündnis, das die in ihrer Art ſich er⸗ 
gänzenden wirtſchaſtlichen Kräfte der beiden Kaiſerſtaaten ent. 
wickelt und zuſammenfaßt zu einem Geſamtorganismus, der eine 
vollkommene, unerſchütterliche Baſis für die materielle Wohlfahrt 
der geeinten Völker bildet. Eine Fülle von Aufgaben eröffnet ſich 
da. Im heimiſchen Boden ſind die ſtarken Wurzeln unſerer 
Kraft; von ihm aus mag dann der Ueberſchuß an Kraft hinaus⸗ 
ſtreben, ſich andere Gebiete dienſtbar machen. Iſt das vivere 
geſichert, dann kommt das navigare von ſelbſt. 

Größere Bodenſtändigkeit wird unſerer Volkswirtſchaft auch 
die unbedingt nötige Ruhe und Stetigkeit der Entwicklung garan⸗ 
tieren, ſie leichter bewahren vor ſprunghaftem Vorwärtsdrängen und 
Kriſen. Sie erleichtert die Anpaſſung der Produktion an 
den Konſum, die Regulierung der Unternehmertätigkeit durch die 
Bedürfniſſe des Verbrauches. Ein gewiſſes Maß von Selbſtzucht, 
die den Egoismus und ſchrankenloſen Erwerbstrieb zügelt durch 
die Rückſicht auf das Wohl der Mitmenſchen, von ſozialem 
Verantwortlichkeitsgefühl, das ſich bewußt iſt, daß der Unternehmer 
auch Pflichten gegenüber der Allgemeinheit hat — dieſe ethiſchen 
Poſtulate dürfen allerdings nicht außer Betracht bleiben. Zweck 
und Aufgabe der Volkswirtſchaft iſt doch nicht nur, möglichſt 
große Maſſen von Gütern zu erzeugen, um mit Milliardenziffern 
in Produktion, Export und Import prunken zu können, deren 
Hauptertrag vielleicht nur einer relativ geringen Zahl von Be⸗ 
günſtigten zugute kommt, während ein großer Teil des ſchaffenden 
Volkes um das Exiſtenzminimum herumpendelt; höchſtes und 
letztes Ziel der Volkswirtſchaft ift vielmehr die Bedarfs- 
befriedigung der geſamten Bevölkerung, die Gewährung eines 
ausreichenden und ausgiebigen Anteils an den materiellen Lebens⸗ 
gütern für möglichſt alle Glieder der menſchlichen Geſellſchaft, 
um ihnen die Befriedigung ihrer kulturellen Bedürfniſſe und die Er⸗ 
reichung ihres idealen, ihres ewigen Zieles zu gewährleiſten. Werden 
die hieraus ſich ergebenden Unternehmerpflichten vergeſſen oder nicht 
genügend beachtet, fo werden fie ihr Korrektiv finden in der Selbſt⸗ 
hilfe der Konſumenten, und das Zauberwort heißt Organi- 
ſation. Wer wollte verkennen, daß nach dieſer Richtung bisher ſchon 
manches geſchehen war, daß aber der Krieg ganz neue Impulſe ge⸗ 
geben hat, die zu verfolgen Aufgabe des Friedens ſein wird! Was im 
Drange der Not und unter dem Zwange behördlicher Anordnungen 
ſich angebahnt und bewährt hat, iſt weiter zu entwickeln, aus 
dem Bann ſtaatlicher Zwangsorganiſation hinüberzuleiten in den 
Bereich freiwilliger Genoſſenſchaftsarbeit. Schaffung wirtſchaft⸗ 
licher Ordnung an Stelle der Unordnung, Umgeſtaltung unſerer 
Wirtſchaft im Sinne einer höheren Zweckmäßigkeit zum Nutzen 
des großen Volksganzen, dieſe Formulierung Sch dena 
(Reichstagsſitzung vom 18. März) trifft zu; aber das freie Spiel 
der Kräfte ift nicht, wie der Sozialiſt will, durch ſtaatliche Rege. 
lung einzuſchränken, ſondern durch die Selbſtzucht der organiſierten 
Volksgenoſſen, für deren Wirkſamkeit der Staat die geſetzlichen 
Garantien zu ſchaffen hat. Damit wird auch die Löſung des 
ſozialen Problems im Sinne der ausgleichenden Gerechtig- 
keit der Verwirklichung näher gebracht, ein Ziel, das im Jubiläums⸗ 
jahr der kaiſerlichen Februarerlaſſe uns beſonders eindringlich vor 
Augen tritt und zu dem auch der Krieg neue Wege geebnet hat. 
„Dieſe Wirkung (daß die Klaſſenkämpfe in anderer, beſſerer Form 
ausgefochten werden) muß ein Krieg haben, bei dem das Blut der 
Arbeiter mit dem Blut der Junker ſich gemiſcht hat“ (Häniſch). 


Sollte das Ziel des Ausgleichs, der Ablöſung des Zwanges 
durch den freien Genoſſenwillen nicht auch auf dem geiſtigen 
Gebiete, auf dem Felde der konfeſſionellen Gegenſätze und der 
Weltanſchauungsfragen ſich erreichen, ſollte der zwangsweiſe 
Burgfrieden ſich nicht in einen freiwilligen Gottesfrieden wandeln 
laſſen, der bei voller Wahrung des prinzipiellen Standpunktes 
abweichenden Auffaſſungen Duldung und Achtung widerfahren 
läßt und die notwendige grundſätzliche Auseinanderſetzung der 
zuſtändigen Wiſſenſchaft überläßt? Bei allſeitigem wirklich gutem 
Willen und ehrlichem Streben nach Wahrheit gewiß! Ein geradezu 
vorbildliches Zeugnis von dieſer Geſinnung legt ab ein Aufſatz 
des Greifswalder poſitiv-⸗proteſtantiſchen Profeſſors Dankmann 
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in der „Neuen kirchlichen Zeitſchrift“ (26. Ihrg., 2. Heft): „Welche 
Aufgaben erwachſen der Theologie infolge des Krieges?“, der 
den ehrlichen Willen zur praktiſchen Toleranz offenbart, zu gegen⸗ 
ſeitigem Verſtändnis, zu „gemeinſamer Arbeit bei ſonſt getrennter 
Methode“, zur „Erreichung gemeinſamer religiöſer Volkserziehung 
bei ſonſt klar getrennter Anwendung der Mittel“. Dagegen zeugt 
es wenig von dieſem Geiſte, wenn der Kieler liberale proteſtan⸗ 
tiſche Theologieprofeſſor Baumgarten in Nr. 8, 14. Ihrg. der 
„Evangeliſchen Freiheit“ ſchreibt: 

„Es gibt unter uns beneidenswerte Illuſioniſten, die 
durch dieſen Krieg mit einem Schlage alle Trübungen unſeres Volks⸗ 
lebens beſeitigt wähnten. ... Niemand wird die Motive verkennen 
oder mißdeuten, die unſere Regierung zur Beendigung der Sedisvakanz 
des Poſener Erzbiſchofsſtuhls veranlaßten: zur Ermöglichung eines 
rückhaltloſen Anſchluſſes der Polen an das bisher bekämpfte preußiſche 
Staatsweſen. Und wenn nun auch jeſuitiſche Beihilfe im Seelſorge⸗ 
und Sakramentstroſt in Anſpruch genommen wird, ſo wollen wir dazu 
ruhig ſchweigen um der unverkennbaren Not willen. Aber wer ſich 
einwiegen läßt in Sorgloſigkeit und in der katholiſch⸗jeſuitiſchen 


Hierarchie einen verläßlichen Bundesgenoſſen deutſchen 


Staats- und Kulturlebens erblickt, der hat von der 
Erfahrung des Jahres 70 nichts gelernt;“ 

oder wenn derſelbe Gelehrte in Heft 10 der gleichen Zeitſchrift 
auf die „Gefahren“ hinweiſt, welche die Angliederung von Ge- 
bieten katholiſchen Bekenntniſſes in Oſten und Weſten an den 
Beſtand des „auf vorwiegend proteſtantiſcher Bafis aufgebauten“ 
Deutſchen Reiches und ein künftiges Zuſammengehen mit Frant- 
reich gegen England „für den alten Beſtand“ des Reiches und 
„die proteſtantiſche Kulturgemeinſchaft“ haben würde, wenn er 
von einem ſolchen Ende „dieſes doch weſentlich von unſerer 
proteſtantiſch⸗wiſſenſchaftlichen Kultur getragenen Kampfes“ einen 
„Rückgang der deutſch⸗proteſtantiſchen Intereſſen“ befürchtet und 
die Anſicht ausſpricht, „daß mir der Evangeliſche Bund 
zur Wahrung der deutſch⸗proteſtantiſchen Intereſſen nach dem 
Kriege eine viel erheblichere Bedeutung gewinnen 
zu ſollen ſcheint, als er ſie vor dem Kriege hatte“. Die Natur 
dieſes Evangeliſchen Bundes hat ſich erſt jüngſt wieder offenbart in 
der Tatſache, daß der ſächſiſche Landesverein es fertigbrachte, 
jetzt in der Kriegszeit, im Zeichen des Burgfriedes an die Konfir⸗ 
manden des Königreiches Sachſen eine Flugſchrift zu ver⸗ 
teilen, in der nach Feſtſtellung der „Sächſiſchen Volkszeitg.“ (Nr. 60) 
unter den „Feinden ringsum“ beſonders hervorgehoben werden 
Rom und die römiſche päpſtliche Kirche mit der Begründung: 

Ob auch die Zeiten heute andere geworden ſind und keine Scheiter⸗ 
haufen für die „lutheriſchen Ketzer“ mehr errichtet werden dürfen, — 
die römiſche Geſinnung gegen uns, der römiſche Haß und Fanatis⸗ 
mus gegen uns ſind die gleichen geblieben und kommen oft genug auch 
heute noch zum unverhohlenen Ausdruck. Die ganze Welt fol katholiſch 
werden; auch unſer deutſches Volk, das Volk Martin Luthers und der 
Reformation, fol wieder dem Papſte in Rom als feinem höchſten 
Herrſcher gehorchen und ſeinem Willen ſich unterwerfen, — das und 
nichts anderes iſt das letzte Ziel und Streben des ſogenannten „Ultras 
montanismus“. 

Dann wird den Konfirmanden „tief in die Seele“ geſungen 
das Bundesideal: 

Tritt freudig uns zur Seiten, 

Zieh mit in unſern Krieg, 

Wir wollen uns erſtreiten 

Den vollen Lutherſieg. 

Wir woll'n vor Jeſuiten 

Und Jeſuiterei 

Das edle Erbe hüten: 

Deutſch! proteſtantiſch! frei 

Tritt unter unſere Fahne! — 

Wir laſſen nicht vom Streit, 
Bis wir die Welt vom Wahne 
Des Römertums befreit. 

Solche Worte in der jetzigen Zeit, dazu hineingeworfen in 
die Herzen unſchuldiger Kinder, ſind ein Verbrechen am deutſchen 
Volke. „Wehe dem, der eines von dieſen Kleinen ärgert ...“ — 

Es ſind die Umriſſe des Zukunftsbildes unſeres Vaterlandes, 
wie es aus den Flammen des Weltbrandes emporſteigt. Daß es 
ein ſchönes, ein heiteres, ein glückliches Bild werde, daran mit⸗ 
zuarbeiten find alle berufen, Staat und Gemeinden, Korpora- 
tionen, Private und Preſſe. Aber auf die Mitwirkung von Ver- 
einigungen vom Schlage des Evangeliſchen Bundes würde man 
gern Verzicht leiſten. 

Das deutſche Volk will durch den Krieg kräftiger, glück— 
licher, einiger, beſſer werden. Zur Erreichung dieſer Kriegsziele 
bedarf es hingebender Friedensarbeit im Geiſte der Cin- 
tracht und Liebe. 
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Ne ſechsunddreißigſte Schickſalswoche. 
Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zwiſchen Weihnachten und Oſtern haben unſere Feinde keine 
Freude gehabt: ſchwere Niederlagen und Rückſchritte der Ruſſen, 
große Verluſte und keine Fortſchritte bei den Franzoſen und Eng⸗ 
ländern. Dazu kommt die wachſende Bedrängnis im Handels- 
krieg und der vollſtändige Fehlſchlag an den Dardanellen. Das 
genügt ſchon, ſo daß man die Nachrichten über Unruhen in Indien 
vorläufig auf fich beruhen laſſen kann. 

Wäre die feindliche Genoſſenſchaft auf marktgängige Altien 
gegründet, ſo hätte es im verfloſſenen Vierteljahr einen argen 
Kursſturz gegeben. Vor allem hat England, die geſchäftsführende 
Macht, an Sympathien und Vertrauen in der neutralen Welt 
eine Einbuße erlitten, die alle Erwartungen überſteigt. Der 
Abſperrungs⸗ und Aushungerungsplan, von dem man die Nieder- 
lage Deutſchlands erwartete, mußte naturgemäß zu immer 
ſchwererer Schädigung der Neutralen führen, und der Verſuch, 
das Odium auf Deutſchland abzuſchieben, mußte je länger je 
mehr verſagen, da auch in die befangenen Köpfe allmählich die 
Erkenntnis eindrang, daß ein mit dem Hungertode bedrohtes 
Volk von 70 Millionen mit Fug und Recht alle verfügbaren 
Verteidigungsmittel anwendet. 

Die Hungerſtrategie war ein alter Fehler. Zum Ueber- 
fluß hat man in der Faſtnachtzeit ſich zu einem neuen Fehl ⸗ 
griff verleiten laſſen, zu dem leichtfertigen 17 gegen Kon⸗ 
ſtantinope l. Vielleicht werden die künftigen Geſchichtsſchreiber 
in dieſem verpfuſchten Unternehmen die Schickſalswende finden. 
Es zeugt von Uneinigkeit, von Ungeduld, von militäriſcher Un- 
reife und von politiſcher Irrlichterei. Ob die engliſchen und die 
franzöfifchen Führer nach dem Fehlſchlag des Märzvorſtoßes gegen 
die Dardanellen in Zank und Streit geraten find, können wir dahin- 
geſtellt ſein laſſen. Tatſache iſt, daß die Aktion nach ſehr ſchweren 
Verluſten abgebrochen worden ift und eine ganz neue Grundlage für 
weitere Verſuche mit bedeutendem Zeitaufwand angeſtrebt werden 
muß. In dieſer Zwiſchenzeit können die Türken ſich natürlich 
auf die Abwehr der geplanten Landungstruppe gehörig einrichten. 
Die zweite Niederlage iſt zu erwarten, die erſte iſt in über⸗ 
raſchender Gründlichkeit vollendet. Empfindlicher noch als das 
militäriſche Fiasko iſt der diplomatiſche Fehlſchlag. Die Gewinnung 
von neuen Bundesgenoſſen iſt niemals ſo ausſichtslos geweſen, 
als jetzt unter dem Eindruck dieſes eklatanten Fehlgriffes. Für 
uns wäre es nur vorteilhaft, wenn die verbündeten Feinde 
„ſchandenhalber“ ſich weiter in die Dardanellen verbeißen wollten. 
Je mehr Kräfte ſie dort einſetzen, deſto mehr Erleichterung für 
unſere Streitkräfte und auch für unſere Diplomatie. 

Auch das Vorgehen Japans gegen China, das vom Stand⸗ 
punkt der weißen Raſſe und der chriſtlichen Kultur zu bedauern 
iſt, bedeutet für uns in der gegenwärtigen Lage eine Erleichterung. 
Nachdem Kiautſchau gefallen iſt, können die vordringenden Japaner 
uns keinen unmittelbaren Schaden mehr zufügen, wohl aber ſind 
die engliſchen und franzöſiſchen Intereſſen bedroht und obendrein 
wird Nordamerika, der Waffenlieferant unſerer Feinde, an die 
Vorſorge für fich ſelbſt gemahnt. 

f Wie nach dem Kriege die oſtaſiatiſchen Verhältniſſe wieder 
ins Lot gebracht werden ſollen, iſt eine cura posterior. Im 
Gegenſatz zu der peripheriſchen Politik unſerer Gegner 
halten wir es mit der Konzentration aller unſerer Kräfte 
und Künſte auf die eigentliche Kriegsaufgabe. Wenn nun einmal 
der Krieg ſich zu einer Probe auf die zähe Ausdauer ent⸗ 
wickelt hat, ſo ſind wir offenbar im Vorteil durch die überlegene 
Nervenſtärke, die zielbewußte Ruhe, die ſelbſtbewußte, keiner 
Stimulantien und keiner Jagd auf Hilfskräfte bedürftige Feſtig⸗ 
keit von Heer und Volk. 

_ Bei uns iſt wahre Frühlingsſtimmung; bei den Gegnern 
neht es vielfach herbſtlich aus. 


10. April 1915. 


k iE 


Die Bismarckfeier iſt vortrefflich verlaufen. Sie kann 
als Vorbild gelten für die richtige Art, das Andenken eines großen 
Mannes feſtlich zu begehen. Wie ganz anders war dieſe Feier, 
als das 80 jährige Geburtsfeſt im Jahre 1895. Damals ſtand 
der alte Recke ſelbſt noch in einem unruhigen „Ruheſtande“ auf 
dem politiſchen Kampffeld. Der Reichstag konnte ſich nicht zu 
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einer offiziellen Beglückwünſchung entſchließen, weil ſeine Mehr⸗ 
heit befürchtete, die Ovation könnte ausgedeutet und ausgebeutet 
werden nicht bloß als Dank für die unbeſtrittenen Großtaten des 
Jubilars, ſondern auch als Zuſtimmung zu den ſtreitigen Be⸗ 
gleiterſcheinungen in der fehdereichen inneren Politik. Ob nicht 
auch unter den damaligen Verhältniſſen eine poſitive Formel 
der Anerkennung des unzweifelhaften Verdienſtes hätte gefunden 
werden ſollen, kann man ja dahingeſtellt ſein laſſen. Wir erinnern 
an die Tatſache nur, um auf die große Veränderung in der Stim⸗ 
mung und der Beurteilung hinzuweiſen, die in den zwiſchen liegen- 
den 20 Jahren eingetreten iſt. Es bedarf einer gewiſſen Diſtanz, 
um das Wirken einer gigantiſchen Perſönlichkeit in ihrem weſentlichen 
Kerne zu erfaſſen und richtig abzuſchätzen. In der Diſtanz ver⸗ 
ſchwinden die nebenſächlichen und menſchlichen, allzumenſchlichen 
Anhängſel und Einzelheiten, man nimmt alles in allem und be⸗ 
wundert die el Hauptſache des Lebenswerkes. Man 
ſammelt dankbar das Edelmetall, das aus dem Schmelzofen ge⸗ 
floſſen iſt, und ſtochert nicht mehr in den unvermeidlichen Schlacken 
herum. In dieſem Falle war es nun nicht die Diſtanz allein, 
die uns die großzügige Bilanz erleichterte, ſondern auch die er⸗ 
zieheriſche Einwirkung des Krieges, die alles Denken und Sinnen 
auf den einen nationalen Brennpunkt konzentriert hat und des⸗ 
halb auch den Säkularmenſchen ausſchließlich erſcheinen läßt als 
den Schöpfer deſſen, was wir jetzt gemeinſam auf Tod und Leben 
zu verteidigen haben. So erklärt ſich die geteilte Stimmung 
von 1895 und die einheitliche begeiſterte Stimmung von 1915. 
Jetzt war es ein wahrhaft erbauliches Feſt, das an innerem 
Werte und tiefer Wirkung nicht beeinträchtigt wurde durch die 
zeitgemäße Einfachheit der Form. 

Der Reichskanzler v. Bethmann⸗Hollweg, der als Nachfolger 
des eiſernen Kanzlers mit ſeinen größeren Aufgaben in der Kriegszeit 
offenbar gewachſen ift, ſprach am Berliner Bismarck: Denkmal nur 
vier kurze, aber wahrhaft kraftvolle Sätze. Vortrefflich war be⸗ 
ſonders die Summa aus der Lehre Bismarcks: „Furcht nur vor 
Gott, Zorn gegen die Feinde, Glaube an unſer Volk.“ Mit gutem 
Bedacht hat offenbar der Kanzler das Wort „Haß“ vermieden und 
nur von dem Zorn gegen die Feinde geſprochen, der die Abwehr 
des ſchnöden Angriffs in ihrer geſunden männlichen Triebkraft 
kennzeichnet und die, weder deutſchen noch chriſtlichen, Haßgefühle 
auszuſchließen vermag. 

Sehr ſchön ſprach ſich der Kaiſer in feinem Feſt⸗ 
telegramm aus. Er bezeichnete Bismarck als eine Verkörperung 
deutſcher Kraft und deutſchen Willens, weshalb er in der jetzigen 
ernſten Zeit uns beſonders teuer iſt. Dieſe kurze Charakteriſtik 
trifft den Kern. Bismarck war an urwüchſiger Geiſtes⸗ und 
Willenskraft der deutſchen Eiche vergleichbar; wir rechten nicht 
mit dem gewaltigen Eichbaum über ſeine knorrigen Eigenheiten, 
ſondern bewundern und ſchätzen ihn als Brecher der Stürme 
und Schutzwehr des Gehöftes. Willensfeſtigkeit und Tatkraft predigt 
ſein Gedächtnis, und dieſe Tugenden braucht Deutſchland jetzt 
dringlicher als jemals. 

Der Kaiſer ſpricht ferner in ſehr beachtenswerter Weiſe 
von der „Krönung des deutſchen Baues, zu dem Bismarck einſt 
den Grund gelegt hat“, und erhofft dieſe Krönung davon, „daß 
der Geiſt der Eintracht, der unſer Volk daheim und auf den 
Kriegsſchauplätzen über alles Trennende ſieghaft erhoben hat, 
den Waffenlärm überdauern und nach glücklich erkämpftem Frieden 
auch die Entwicklung des Reiches im Innern ſegensreich 
befruchten und fördern wird,“ ſo daß „uns als Siegespreis ein 
nationales Leben erblühe, in dem ſich deutſches Volkstum frei 
und ſtark entfalten kann“. Dieſe programmatiſchen Worte 
ergänzen die hochbedeutſame Anſprache des Kaiſers zu An 
fang des Krieges: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich 
kenne nur Deutſche“. Die „Neuorientierung“ unſerer inneren 
Politik, die von dem Miniſter bereits angekündigt war, erfährt 
hier die öffentliche Bekräftigung von der höchſten Stelle. Der Kaiſer 
iſt offenbar durch die unerquicklichen Zwiſchenfälle, die ein paar 
unverbeſſerliche Heroſtratus⸗Naturen veranlaßt haben, in feiner 
Hoffnung auf eine beſſere Zukunft nicht erſchüttert worden. Der 
gute Wille zur Neuorientierung im Geiſte des Vertrauens, der 
Eintracht und der friedlichen Reformarbeit iſt ſowohl in den 
oberen Kreiſen als in der großen Maſſe des Volkes vorhanden. 
Man kann nur herzlich wünſchen, daß es dem böſen Feind nicht 
gelinge, Unkraut unter dieſen hoffnungsvollen Weizen zu ſäen, 
und daß beſonders diejenigen Volksteile. die von einem neuen 
Kurſe Heil erwarten, durch den nachhaltigen Beweis der 
politiſchen Reife die Entwicklung fördern helfen. Alle müſſen 
mitwirken zur inneren Verſöhnung, — des Baues Krönung! 


Letzter Ausfall. 
Zur Erinnerung an Przemysis ruhmreiches Ende. 


weimal habt ihr uns umrungen 

Mit erles'ner Heeresmacht, 
Dennoch habt ihr's nicht gezwungen, 
Eure Haufen sind verschlungen, 
Aber unsre Veste wacht. 


Habt ihr gleich an unsren Wällen 
Bingespritzt viel edles Blut: 

Eure Kraft sah'n sie zerschellen, 
Nur der Bunger konnt’ uns fällen; 
Doch er beugt nicht unsern Mul. 


jeder Ausweg ist verschlossen 
Aus des Sans gewund’nem Tal. 
Von des Sieges ersten Sprossen, 
Siurmerprobte Kampfgenossen, 
Grüss’ ich euch zum leiztenmal. 


Alle Mann an die Lafelten! 

Und dann lasst, die heiss von Kampf 
Nie verstummt in ärgsten Weltern, 
Donnernd in die Luft sich schmeltern 
In gewall' gem Gpferdampf. 


Auf den Feind mit wucht’gen Streichen! 
Sei euch hohen Ruhms genug 

Das Bewusstsein: Unsre Leichen 
Deckt als stolzes Ehrenzeichen 
Oestreichs Doppeladlertuch. 


Heribert Schneider. 


Fürſt Franz Thun. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Ya jener hohen Auffaſſung amtlicher Pflichten erfüllt, die 
„ Ihr geſamtes Wirken kennzeichnet, waren Sie auch während 
Ihrer jetzigen, mehr als vierjährigen Tätigkeit an der Spitze der 
politiſchen Verwaltung in meinem Königreiche Böhmen unter 
ſchwierigen Verhältniſſen unabläſſig um das Wohl des Landes 
bemüht, wobei Sie in ſelbſtloſer Hingebung Ihre ganze Arbeits- 
kraft der Anbahnung eines Ein verſtändniſſes über die natio- 
nalen Fragen widmeten und den Beſtrebungen nach Herſtellung 
finanzieller Ordnung im Landeshaushalte Ihre erfolgreiche Tätig⸗ 
keit zuteil werden ließen. Es iſt mir ein Bedürfnis, Ihnen 
hierfür meinen wärmſten Dank auszuſprechen.“ 

Mit dieſen Worten kennzeichnet Kaiſer Franz Joſef den 
altöſterreichiſchen Staatsmann Fürſten Franz Thun⸗Hohen⸗ 
ſtein in einem Handſchreiben, mit dem er der Bitte des Fürſten 
willfahrt, ihn von ſeinem Amte als Statthalter von Böhmen zu 
entheben, weil ein ſchweres Augenleiden es dem bald Siebzig⸗ 
jährigen unmöglich macht, ſeinen Amtspflichten nachzukommen. 
Fürſt Thun war durch ein Menſchenalter einer der intimſten Bers 
trauten des Kaiſers und hat ſein ganzes Leben der Herſtellung 
des nationalen Friedens in Böhmen gewidmet. 

Fürſt Franz Thun wurde am 2. September 1847 als Sohn 
des Grafen Friedrich Thun geboren. In Wien ſtudierte er Jus 
und Landwirtſchaft und widmete ſich ſeit 1872 der Verwaltung 
des väterlichen Großgrundbeſitzes, deſſen Erbe er 1881 wurde. 
Als Kandidat des konſervativen böhmiſchen Großgrundbeſitzes 
wurde er 1879 ins Abgeordnetenhaus des Reichsrates, 1883 in 
den böhmiſchen Landtag gewählt und beim Tode ſeines Vaters 
wurde er als erbliches Mitglied ins Herrenhaus berufen. Von 
September 1889 bis Februar 1896 war er Statthalter von 
Böhmen, dann einige Monate Oberſthofmeiſter des Thronfolgers 
Erzherzog Franz Ferdinand und im März 1898 ernannte der 
Kaiſer ihn zum Miniſterpräſidenten, in welchem Amte er bis 
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2. Oktober 1899 verblieb. Dann wurde er Führer der Rechten 
des Herrenhauſes und am 18. Jänner 1911 zum zweitenmal zum 
Statthalter von Böhmen ernannt. Er war ausdrücklich als 
Ausgleichsſtatthalter beſtimmt, und als ihm im Anfange 
Erfolge zu winken ſchienen, erhob der dankbare Kaiſer ihn in den 


erblichen Fürſtenſtand. Wie als Politiker ſo iſt auch perſönlich 


Fürſt Thun eine hervorragende Geſtalt. Er überragte an Körper⸗ 
länge alle ſeine Kollegen im Reichsrate und wurde daher „der 
lange Franzl“ genannt; er überragte fie aber auch an ſtaats⸗ 
männiſcher Begabung und unentwegter Ehrlichkeit des Willens. 

Das Ziel der Lebensarbeit des Fürſten Thun war, wie 
ſchon angedeutet, die nationale Verſöhnung in Böhmen, und da 
der „böhmiſche Streit“ jahrzehntelang im Mittelpunkt der 
geſamten Inlandspolitik Oeſterreichs ſtand, ſo gehörte 
dieſer Staatsmann zu den einflußreichſten Perſönlichkeiten in 
Wien und Prag. Durch ſeine Geburt, ſeine Familienbeziehungen, 
ſeinen reichen Beſitz einer der mächtigſten Männer Böhmens, 
hatte er ſich im Laufe der Jahre eine ſo gründliche Kenntnis 
der Streitfragen zwiſchen Deutſchen und Tſchechen verſchafft, 
wie ſie kaum ein anderer der lebenden Politiker Oeſterreichs 
beſitzt. Da er, obwohl aus einem deutſchen Geſchlechte ſtammend, 
den Beſtrebungen der Tſchechen ſehr wohlwollend gegenüber- 
ſtand, ſchien er der geeignetſte Mann für die Leitung der Landes- 
regierung zu ſein; er wurde zum erſtenmal Statthalter von 
Böhmen und ſetzte all ſeine Macht daran, daß der Ausgleich 
des damaligen Minifterpräfidenten Grafen Taaffe durchgeführt 
werde. Der tſchechiſche Führer Dr. Kramar 10 damals das be⸗ 
kannte Wort von der papierdünnen Wand geſprochen, welche die 
ſtreitenden Parteien trenne, ſo nahe waren Tſchechen und Deutſche 
ſich damals ſchon gekommen. Auf beiden Seiten ſah man doch 
ſchon ein, daß es zum Frieden kommen müſſe, wenn das Reich 
nicht zugrunde gehen ſolle. Böhmen, dieſes reichſte Kronland 
der Monarchie, litt ungemein unter dem ewigen Hader der 
Parteien, alle Stände der beiden Völkerſchaften ſehnten ſich nach 
Frieden. Deshalb glaubte Graf Thun, ſeine Zeit ſei endlich ge⸗ 
kommen, und mit großen Sofnungen übernahm er 1911 zum 
zweitenmal die Statthalterſchaft. mag ſich nicht wenig ge⸗ 
freut haben, als er erfuhr, daß ganze Berufsvereinigungen fich 
beſchwörend an die Parteiführer wandten, es ſolle endlich Friede 
gelhtoien werden. Aber diefe Führer und die Preſſe beider 

ationalitäten wollten den Streit, von dem ſie lebten, nicht 
miſſen; immer neue Forderungen wurden geſtellt und ſchließlich 
erklang im deutſchen Lager der Ruf: „Der Tſchechenfreund Fürſt 
Thun muß weg, mit ihm ſetzen wir uns nicht mehr an den 
Beratungstiſch.“ 

So weit war der Streit gediehen, als der Weltkrieg aus⸗ 
brach. Deutſche und Tſchechen fühlten ſich nur noch als Defter- 
reicher, vergeſſen ſchien plötzlich der häusliche Zank, es galt zu 
ſchützen Kaiſer und Vaterland. Ob der Krieg die von allen 
Patrioten erwünſchte Folge haben wird, daß innere Streitig⸗ 
keiten ſchnell beigelegt werden, muß man abwarten; wer die 
Verhältniſſe in den Sudetenländern, beſonders die Parteien, die 
Führer und die Preſſe beider Volksſtämme kennt; wer die der. 
Oeffentlichkeit verſchwiegenen Ereigniſſe in Prag und in Brünn 
und ſo weiter erfahren hat, der wird mindeſtens nicht Optimiſt 
in dieſem Belangen ſein. Man glaubt jetzt oben, es ſei am beſten, 
daß die bisher am Ausgleichswerk tätig geweſenen Faktoren 
durch neue Männer erſetzt werden, damit nach Beendigung des 
Krieges die Anſtoßſteine beſeitigt ſind. Darum ging auch jetzt 
Fürſt Thun, denn wenn ſein Augenleiden auch wirklich ihn an 
jeder Tätigkeit zurzeit hindert, unheilbar tft es nicht und ein Stet- 
vertreter hätte ſich auch wohl gefunden. Fürſt Thun will eben 
nicht im Wege ſein, wenn die Ausgleichsverhandlungen wieder 
aufgenommen werden. 

Nach ihm, mit dem die Deutſchen Böhmens nicht mehr 
zuſammenarbeiten wollten, wird wohl der deutſchnationale Juſtiz⸗ 
miniſter von Hochenburger gehen müſſen, den die Tſchechen ihren 
gehäſſigſten Gegner in der Regierung nennen. Dem Fürſten 
Thun iſt das Schickſal aller öſterreichiſchen Staatsmänner, die 
ſich für den nationalen Frieden einſetzten, nicht erſpart geblieben: 
er wurde von beiden Seiten verkannt, weil er es mit 
beiden Völkerſchaften gut und ehrlich meinte. Freilich: Popula- 
ritätshaſcherei hat er nie getrieben, Pflichterfüllung gegen ſein 
Vaterland und ſeinen kaiſerlichen Herrn war ſein ganzes Leben. 
Es iſt Mangel an ſolchen Charakteren in Oeſterreich. Möge 
Fürſt Thun bald gefunden, ſich wieder in den Dienſt Defter- 
reichs ſtellen und den politiſchen Lebenswunſch erfüllt ſehen: Friede 
ſeinem engeren Vaterlande Böhmen! 
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Das Großherzogtum Luxemburg und der Völkerkrieg. 
Von Archivar Dr. N. Didier. 


„Dir fi glöcklech, mir fi frei, 
A mir wellen't bleiwen, 
Mir ſi glecklech, mir fi frei, 
Kleng, ma reng derbei.“ 


(Aus einem Luxemburger Volkslied.) 


$: der Tat, ein glückliches Ländchen, das Großherzogtum Luxem- 
burg: Eine blühende Landwirtſchaft, eine reiche Induſtrie, volle 
politiſche Selbſtändigkeit (ſeit 1867) und keine Militärlaſten! So 
lebten ſeine Bewohner zufrieden dahin, bis ſie im Auguſt des 
vorigen Jahres durch den Völkerkrieg aus ihrer Ruhe und Gemüt⸗ 
lichkeit aufgeſcheucht wurden. Deutſche Truppen beſetzten das Land, 
und während mehr als vierzehn Tagen wälzte ſich der mächtige 
Strom der deutſchen Feldgrauen über die Straßen und Eiſen⸗ 
bahnen des Großherzogtums gegen Weſten. Man ſah während 
dieſer Zeit nur mehr einen Himmel und einen Preußen, wie der 
Luxemburger Volksmund ſich ausdrückte. Ein herrlicher, unver⸗ 
ben iger Anblick, dieſe endloſen Kolonnen tadellos ausgerüſteter, 
von Lebenskraft ſtrotzender Soldaten, die friſchen Mutes unter 
Abfingen vaterländiſcher Lieder daherzogen! Aber eine weh⸗ 
mütige, elegiſche Stimmung beſchlich den Zuſchauer beim Ge⸗ 
danken, daß bereits die Flügel des Todesengels dieſe blühenden 
Menſchenma ſſen umrauſchten. „Ach, wie bald ſchwinden Schön⸗ 
heit und Geſtalt!“ 

Die Luxemburger erholten ſich raſch von ihrem erſten 
Schrecken, als ſie merkten, daß unter dem Kriegskleid der ſonſt 
nicht gerade beliebten Preußen meiſt gutmütige Herzen ſchlugen, 
und daß ſelbſt die ernſte, ſchickſalsſchwere Stunde den Humor der 
lebensluſtigen Rheinländer nicht zu trüben vermochte. Von Mit- 
leid bewegt, machten ſie ihren Quartiergäſten den Aufenthalt ſo 
angenehm wie möglich, und nicht felten kam es vor, daß die Gaſt⸗ 
geber dem ermüdeten Krieger das eigene weiche Bett überließen, 
um für einige Nächte mit einem Strohlager fürlieb zu nehmen. 
Männer und Frauen labten die vorbeimarſchierenden Truppen 
mit kühlem Trunke und unterſtützten bereitwilligſt die Aerzte 
bei der Pflege fußwunder oder vom Hitzſchlage getroffener 
Soldaten. 

Die Mannſchaften benahmen ſich durchweg ſehr anſtändig 
und taktvoll, und noch heute ſenden ſehr viele Feldgrauen aus 
den Schützengräben ihren liebgewonnenen ehemaligen luxembur⸗ 
giſchen Quartierwirten herzliche Dankesworte. 

Die Entſchädigung an die Gaſtgeber für Speiſe, Trank und 
Quartier fiel, bei ſehr geringen Ausnahmen, ziemlich reichlich aus. 
Nur waren die Kornvorräte bald erſchöpft, da wegen der bevor⸗ 
ſtehenden Ernte die noch vorhandenen Beſtände gering waren. 
So kam es, daß der letzte Truppennachſchub nicht mehr ſo reich⸗ 
lich bewirtet werden konnte, da es den Einwohnern, teilweiſe auch 
wegen der Stockung der Zufuhr, ſelbſt an Nahrungsmitteln fehlte. 
Doch mit beiderſeitigem guten Willen fand auch dieſe Schwierig⸗ 
keit eine glückliche Löſung. 

Durch den Einmarſch deutſcher Truppen auf luxemburgiſches 
Gebiet wurde die von den Großmächten im Jahre 1867 garan- 
tierte Neutralität des Großherzogtums verletzt. Die Regierung 
erhob Proteſt, wie es ihre Pflicht und Schuldigkeit war, aller- 
dings ohne Erfolg, und wohl oder übel mußte ſie ſich mit der 
neuen Lage abfinden. Die einigermaßen politiſch geſchulten, ge- 
bildeten Kreiſe Luxemburgs traf die Neutralitätsverletzung ihres 
Landes keineswegs wie ein Blitz aus heiterem Himmel! Wer 
die europäiſche Politik der letzten Jahrzehnte verfolgte, mußte 
fi klar darüber fein, daß die beiden benachbarten Großmächte 
im Falle eines Krieges ihr eigenes Lebensintereſſe der Neutra- 
lität des Luxemburger Ländchens vorziehen würden. Schreiber 
dieſer Zeilen hat während der Marokkokriſis bei manchen feiner 
luxemburgiſchen Landsleute dieſe Vermutung geäußert und ihren 
rüdhaltlojen Beifall gefunden. Die Gründe find klar. Schon 
die Entfaltung der beiderſeits aufgeſtellten Millionenheere be⸗ 
durfte einer Frontlänge, für welche die Ausdehnung der elſaß⸗ 
lothringiſchen Grenze nicht genügte. Es war ferner offenbar, 
daß jede der kriegführenden Nachbarmächte den Gegner an ſeiner 
verwundbarſten Stelle zu faſſen verſuchte. Frankreichs ſchwächſter 
Punkt war der Nordweſten des Landes, das beſte Einfallstor 
nach Deutſchland der Niederrhein. Der direkte und kürzeſte Weg 
zu dieſen Länderſtrichen führt aber über Belgien und Luxemburg. 
Wer erinnerte ſich nicht der mahnenden Worte des franzöſiſchen 
Senators Bérenger, der feine Landsleute auf die ſchwach befeſtigte 
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trouée de Luxembourg (Feſtungen Longwy und Montmedy) hin- 
wies, und die daraus entſtandene Polemik in deutſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Blättern! Es war außerdem kaum denkbar, daß die 
Deutſchen die Möglichkeit einer Beſitzergreifung der von ihnen ge⸗ 
pachteten luxemburgiſchen, ſtrategiſch ſo wichtigen Haupteiſenbahnen 
durch den Feind offen ließen. Allerdings ging dadurch der Ver⸗ 
trag in die Brüche, der den Gebrauch der betreffenden Eifen- 
bahnen zu Kriegszwecken verbot. Sollte Deutſchland keine Maß⸗ 
regeln treffen, um die Schwerinduſtrie im Süden des Großherzog⸗ 
tums, die ſich meiſt in den Händen deutſcher Kapitaliſten befindet, 
nach Möglichkeit vor einer franzöſiſchen Beſitzergreifung zu ſchützen? 
Das waren einige bedeutende Symptome, die berechtigte Zweifel 
an der Aufrechterhaltung der Neutralität Luxemburgs im Kriegs- 
fall durch die beiden benachbarten Großmächte aufkommen ließen. 
Als bei Kriegsausbruch weder der deutſche noch der franzöſiſche 
Geſandte dem luxemburgiſchen Minifterpräfidenten auf die wieder⸗ 
goie Anfrage, ob die Regierungen ihrer Länder die Neutralität 

uxemburgs achten würden, eine Antwort gab, (der franzöfifche 
a antwortete zwar en, aber erft, als eine franzöftſche 
Beſetzung des Landes feiner Regierung wohl ausſichtslos oder 


unmöglich erſchien ), da wußte jeder Luxemburger, wie es um feine ` 


Heimat ſtand. 

Alle beſonnenen Luxemburger erkennen heute rückhaltlos an, 
daß nur der ſchnelle Vormarſch der Deutſchen das Land von den 
Kriegsgreueln verſchont hat. Während der erſten Kriegstage er⸗ 
lebte das Ländchen bange Stunden, als wiederholt Gerüchte um- 
liefen, die Franzoſen ſeien über die luxemburgiſche Grenze ge- 
drungen. In der Tat zeigten ſich franzöſiſche Patrouillen in den 
Grenzortſchaften, rückten einige Kilometer weit ins Land hinein, 
um dann wieder ſchleunigſt vor den anrückenden Deutſchen kehrt⸗ 
zumachen. Alles atmete erleichtert auf, als der Württemberger 
bei Neufchäteau den Sieg erfocht, und bald darauf die deutſchen 
Kanonen die Feſtung Longwy bezwangen. Die erſte Gefahr für 
das Großherzogtum war beſeitigt. äre der weſtliche Nachbar 
zuerſt ins Ländchen eingefallen, ſo hätten wir furchtbare Leiden 
erlebt, denn die Deutſchen hätten ihre Gegner ohne Zweifel 
wieder hinausgeworfen, und der Kampf hätte auf luxemburgiſchem 
Boden ſtattgefunden. Daß aber die. Deutſchen zuerſt einträfen, 
war nach den Erfahrungen von 1870 vorauszuſehen. Denn als 
echte Frau iſt Marianne nie fertig, wenn ſie fertig ſein ſoll, und 
als zum Kriegstanz gerüſtet wurde, mußte der deutſche Michel 
ſie auch diesmal wieder bei Beginn des Feſtes in der eigenen Be⸗ 
hauſung abholen. Das Großherzogtum hatte in den erſten Auguſt⸗ 
tagen und hat noch heute das größte Intereſſe an einem ſieg⸗ 
reichen Vordringen der Deutſchen im Weſten, denn die ſtärkſte 
Phantaſie wäre nicht imſtande, die furchtbare Kataſtrophe zu be⸗ 
ſchreiben, welche der Durchzug einer geſchlagenen Armee und der 
eines ſiegreichen, nach Rache dürſtenden, mit aſiatiſchen und afri⸗ 
kaniſchen Horden 1 Dh Heeres dem Lande bringen würde. 
Nach der gegenwärtigen Kriegslage zu urteilen, ſcheint eine ſolche 
Gefahr ausgeſchloſſen, dank den Vorkehrungen, welche die deutſche 
Armeeleitung getroffen hat. Aengſtliche Gemüter dürfen ſich des⸗ 
halb beruhigen, wenn auch der Kanonendonner bisweilen ſtärker 
aus dem Südweſten zu uns herüberdröhnt. 

Als deutſches Zollbinnenland (ſeit 1842) macht das wirt⸗ 
ſchaftliche Leben Luxemburgs dieſelben Umwandlungen durch wie 
das deutſche. Induſtrie und Handel haben ſich den neuen Um- 
ſtänden angepaßt, und die Lage der Landwirtſchaft iſt infolge 
der hohen Lebensmittelpreiſe eine günſtige, ja, eine beſſere als 
im Deutſchen Reich, da ſie über die notwendigen Arbeitskräfte 
verfügt. Die ausgedehnten Schälwaldungen des Nordens, die 
in den legten dreißig Jahren ihren Beſitzern faſt keinen Gewinn 
brachten, tragen augenblicklich wegen der hohen Lohepreiſe an⸗ 
nehmbare Zinſen. Alles in allem f die Geſamtlage im Groß- 
herzogtum zufriedenſtellend. Sollte Mangel an dieſer oder jener 
Art von Lebensmitteln ſich einſtellen, wird das Deutſche Reich 


feinen wirtſchaftlichen Bundesgenoſſen nicht im Stiche laffen. ` 


Als Enklave zwiſchen Frankreich, Belgien und Deutſchland 
hat Luxemburg von jeher, und beſonders ſeit den Tagen ſeiner 
Selbſtändigkeit, den regſten Anteil an der franzöſiſchen und 
deutſchen Kultur genommen. Das iſt ſein gutes Recht, und 
niemand wird es ihm übelnehmen. In den Schulen werden beide 
Sprachen gelehrt, aber die deutſche hat den Vorzug, aus dem 
einfachen Grunde, weil die Umgangssprache eine deutſche Mund⸗ 
art iſt. Das Land hat eine germaniſche Grundlage, und des⸗ 
halb wird es nie gelingen, ein romaniſches Reis auf dieſem 
germaniſchen Stamme zur vollen Entfaltung zu bringen. Daß 
trotz der germaniſchen Grundlage auch das franzöfiſche Kultur- 
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element von Bedeutung für das Land ift, wird äußerlich dadurch 
zum Ausdruck gebracht, daß die Amtsſprache franzöſiſch und 
das geltende Geſetzbuch der Code iſt. Die Kirche hat an der 
e Sprache in Predigt und Chriſtenlehre von jeher 
eſtgehalten. Denn trotz des franzöſiſchen Unterrichts in den 
Volksſchulen verſteht das gewöhnliche Volk nur wenige leichte 
franzöſiſche Redewendungen. Daher die Erſcheinung, daß zum 
Beiſpiel der Kammerbericht aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche 
überſetzt werden muß, damit die Mehrzahl der Wähler imſtande 
iſt, die Reden ihrer Vertreter zu leſen. Mit einer einzigen Aus⸗ 
nahme ſchreibt auch die Preſſe deutſch. 

Nach den bisherigen Erörterungen iſt es erklärlich, daß 
die Sympathien der Luxemburger im gegenwärtigen Völkerkrieg 
geteilt find. Für Frankreich ſchwärmen hauptſächlich die einfluß⸗ 
reichen intellektuellen Kreiſe (einige Advokaten, Oberlehrer uſw.), 
die vielfach auf franzöfiſchen Univerfitäten ihre Bildung geholt 
rec Ihr vielberedetes Ideal ift die franzöſiſche Kultur, — in 

irklichkeit aber das, was wir als Auswüchſe dieſer Kultur zu 
bezeichnen nur zu berechtigt find, — mit dem ſich aber, wie 
überall, ſo auch in Luxemburg, die Schar der Halbgebildeten 
nur zu leicht blenden und einfangen läßt. Als gefügige Wert. 
zeuge der Loge, einer Filiale des Grand Orient, treiben dieſe 
Leute ſeit Jahren eine ſtarke Propaganda, um im Volk franzö⸗ 
ſiſches Weſen und franzöſiſche Sitten zu verbreiten.!) Volks⸗ 
bildungsvereine und eine Sudelpreſſe, wie ſie nur in Luxemburg 
möglich iſt, ſind in dieſem Sinne tätig. Als das einflußreiche 
Großkapital ſich auch noch vor den Wagen der Dreipunktebrüder 
ſpannte, hatten dieſe bald die politiſche Macht in Händen. Die konſer⸗ 
vativen und katholiſchen Elemente wurden ſeitdem terroriſiert, und 
die Krone, welche die ſtrikteſte Unparteilichkeit bewahrt, wurde 
von der Blockpreſſe als deutſchfreundlich angepöbelt. Die Regie⸗ 
rung ſah dem tollen Treiben nicht bloß teilnahmlos zu, ſondern 
ſtellte ſich direkt dem Block zur Verfügung, und ſeither ſind die 
religionsfeindlichen Maßnahmen und Geſ Be an der Tagesordnung. 
Das Land wandelt in religiös ſittlicher Beziehung durchaus die 
Bahnen Frankreichs. 

Mit aller Kraft traten die konſervativen und katholiſchen 
Kreiſe dieſer Strömung entgegen. Der Volksverein wurde ge⸗ 
gründet nach dem Muſter des katholiſchen Deutſchland, die katho⸗ 
liſche und konſervative Preſſe erreichte einen ungeahnten Auf⸗ 
ſchnang, und nur einem veralteten, ungerechten Wahlgeſetz, 
ſowie der auf gegneriſcher Seite betriebenen ekelhaften Wahi- 
korruption verdanken die Katholiken ihre politiſchen Niederlagen. 
Aber ihren unermüdlichen Arbeiten wird eines Tages ein voller 
Erfolg beſchieden ſein. Es braucht nicht erſt geſagt zu werden, 
daß ihre Sympathien dem Lande der Zucht, der Ordnung und 
Religioſität gelten. Dieſe Sympathien werden bei der meiſt 
katholiſchen Landbevölkerung verſtärkt, weil letztere einſieht, daß 
gerade die Landwirtſchaft ihre hohe Blüte dem Anſchluß Luxem- 
burgs an den deutſchen Zollverein verdankt. 

Mögen nun die Sympathien der Luxemburger für Deutſch⸗ 
land oder Frankreich ſein, wir alle ohne Ausnahme wün⸗ 
ſchen das zu bleiben, was wir find. „Mir wëlle bleiwe, 
wat mer finn“, lautet der Schlußvers unſerer Nationalhymne. 
Neutral und ſelbſtändig wollen wir ſein und bleiben, aber das 
hindert uns keineswegs, in dieſem Völkerkriege die Nächſtenliebe 
an unſeren Nachbarn zu üben. Rührend iſt es zu ſehen, wie alle 
Luxemburger eifrig beſtrebt ſind, das harte Los der unglücklichen 
Kriegsopfer zu mildern. Unſere edle Großherzogin Maria 
Adelheid ging mit glänzendem Beiſpiel voran,“) verpflegte mit 
der größten Hingabe Verwundete ohne Unterſchied der Nation, 
fo daß deutſche und franzöſiſche Offiziere mit der größten Be- 
. und Verehrung von dieſem „holden und milden Engel“ 
erzählen. 

Wie die Geſchicke unſeres Ländchens ſich auch in der Zukunft 
geſtalten mögen, eines ſcheint feſtzuſtehen: Die politiſche 
Selbſtändigkeit Luxemburgs ſteht mit dem Siege 
und fällt mit der Niederlage Deutſchlands. Viviani, 
der franzöſiſche Miniſterpräſident, Phraſendreſcher und Lidt- 
löſcher, will Luxemburg anneltieren,?) — während der deutſche 
Reichskanzler, im Falle des Sieges, alles bei uns wieder her— 


1) Val. den Aufſatz „Deutſchtum und Franzoſentum in Luxemburg“, 
„A. R.“ 1914, Nr. 29. 

2) Val. den Aufſatz „Die Großherzogin von Luxemburg und das 
Rote Kreuz“, „A. R.“ 1914, Nr. 47. 

3) In einer Kammerrede ſagte er u. a.: „Alle geraubten Provinzen 
müſſen zu Frankreich zurückkehren. Nicht nur das Elſaß, ſondern auch 
Luxemburg, welches 1814 losgeriſſen wurde, und deſſen Rückgabe Preußen 
1867 verhinderte.“ 
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ſtellen will, wie vor dem Kriege. Selbſt der belgiſche Staats⸗ 
miniſter Vandervelde ſcheint Annexionsgelüſten zu frönen und 
es dabei ſpeziell auf Luxemburg abgeſehen zu haben. Nach der 
„Independance Belge“ hielt er Anfang März in der Queenshall 
in London eine Rede über das zukünftige Belgien, nach der 
er zwar auf bedeutende deutſche Länderſtriche verzichten will, 
aber einige deutſche Gemeinden und das Großherzogtum Luxem- 
burg annektieren möchte. — Luxemburg den Luxemburgern, — 
ſo war es, und ſo möge es bleiben. 


Weiten einander näher bringen? 


Von Prof. Dr. Joſeph A. Vécſey, Gyulafehérvár (Siebenbürgen). 


Keiner, der auf chriſtlichem Boden ſteht, betrachtet den Krieg 
als Selbſtzweck. Wir hoffen, daß er die Vorbedingungen 
zum dauernden Frieden ſchafft und eine Lage herbeiführen wird, 
welche der gedeihlichen Entwicklung förderlich iſt. Als Ergebnis 
des Weltkrieges wird allſeits auch eine Löſung der Balkanfrage 
und Klärung der dortigen Verhältniſſe erhofft. Es lohnt ſich 
alſo, etwas über die Ausſichten und Schwierigkeiten einer Regelung 
der Lage auf dem Balkan nachzudenken. 

In den letzten Jahrzehnten haben die Balkanſtaaten bedeutende 
Fortſchritte gemacht. Volksbildung, Handel und Verkehr, Eijen- 
bahnnetz und Poſtweſen haben einen anſehnlichen Aufſchwung 
genommen. Trotz alledem will das alte Europa die Baltan- 
ſtaaten nicht recht als ebenbürtig anerkennen. Man blickt mit 
einem gewiſſen Mißtrauen auf ſie herab: „balkaniſch“ iſt noch 
immer i o ziemlich gleichbedeutend mit „halbbarbariſch“. Des Rätſels 
Löſung ift für den katholiſch Denkenden nicht ſchwer: Die Baltan- 
ſtaaten ſind in religiöſer Hinſicht von uns getrennt. Wir fühlen 
uns von ihnen geſchieden, weil ſie dem Schisma huldigen, alſo 
ſeit mehr denn 800 Jahren nicht in geiſtiger Gemeinſchaft mit 
uns find, oder, beffer gejagt, manche dieſer neueren Nationen 
noch nie in den Familienkreis der abendländiſchen Kultur ein- 
getreten iſt. 

Die theologiſchen Unterſchiede, die uns trennen, ſollen hier 
jetzt nicht erörtet werden. Nur inſoweit verdienen ſie unſere 
Aufmerkſamkeit, als bezüglich ihrer Behebung bei vielen Weſt⸗ 
ländern eigentümlich optimiſtiſche Vorſtellungen herrſchen. Man 
glaubt, wenn man alles roſarot ſieht, daß durch eine Unionsſynode 
die Einheit ſofort hergeſtellt, der Abſtand überbrückt und die große 
geiſtliche und geiſtige Vereinigung vollzogen ſein wird. Hierbei 
überſieht man, daß eine derartige religiöſe Bewegung (von der 
göttlichen Gnade ganz zu ſchweigen) doch auch nur die Frucht 
einer gründlichen Belehrung, einer Einſicht der Wahrheit und 
des Entſchluſſes, dieſer Einficht gerecht zu werden, folglich eines 
langen geiſtigen Pro zeſſes, einer aufwärts ſteigenden Entwickelung 
ſein kann. Dieſe Entwickelung in den Geiſtern wird nicht erſetzt 
durch eine etwaige Beratung der kirchlichen Obern dieſer Völker 
mit den Kirchenfürſten des Weſtens. Auch iſt zu bedenken, daß 
man mit einer ganzen Menge von „Kirchen“ und nicht mit „der 
Kirche des Orients“ zu verhandeln hätte. Jeder Staat hat 
nämlich ſeine eigene, die von den übrigen vollſtändig unabhängig 
iſt. Die Einleitung oder ſelbſt der erfolgreiche Abſchluß der Ver⸗ 
handlungen mit einer dieſer Kirchen hätte alſo noch keinerlei 
Folgen für die andere. 

Dies ſind alles mehr techniſche Schwierigkeiten, die einer 
Annäherung auf religiöſem Gebiet im Wege ſtehen. Viel wichtiger 
und ſchwerer zu überbrücken iſt die Kluft, die den orientaliſchen 
Chriften vom Weſtländer bezüglich der Wichtigkeit trennt, welche 
der Religion im ganzen Denken und Handeln, im privaten wie 
im öffentlichen Leben zukommt. Es iſt ein oft wiederholter 
Gemeinplatz, daß unſere ganze Kultur auf dem Chriſtentum fußt, 
und zwar nicht bloß durch die mannigfachen Anregungen, welche 
das Chriſtentum auf allen Gebieten der Kultur gab und gibt, 
ſondern noch vielmehr dadurch, daß der Weſtländer, oft auch un⸗ 
bewußt oder ſelbſt gegen ſeinen Willen, ſeine religiöſen Anſchau⸗ 
ungen zur oberſten Richtſchnur ſeiner Handlungen macht, ſeinen 
Gedankengang er: ihnen einrichtet. Der Weſtländer, gleichviel 
ob Katholik oder Proteſtant, trachtet zunächſt zu einer Ueber⸗ 
zeugung auf religiöſem Gebiete zu gelangen, und dieſe Ueber- 
zeugung wird er dann keinem anderen Faktor unterordnen. Viel⸗ 
mehr wird er eiferſüchtig darauf ſehen, daß ſeine Religion vor 
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jeder Einmiſchung irgend eines weltlichen Gebildes vollſtändig 
frei bleibe. Dann geht er aber noch weiter. Seine einmal ge⸗ 
wonnene religiöſe Ueberzeugung wird ihm Richtlinie ſein bei 
Beurteilung aller Fragen, die überhaupt an ihn herantreten 
können. Im Ausarbeiten ſeiner Ueberzeugung wird er aber vor 
allem Beweiſe ſuchen. Und zwar Beweiſe, die wie auch die Religion 
ſelbſt einer höheren Ordnung angehören. Wohl iſt es im chriſt⸗ 
lichen Weſten vorgekommen, daß irrtümliche Anſichten auf reli⸗ 
giöſem Gebiet auch mehr menſchliche Beweiſe ins Feld führten (über⸗ 
ſpannter Nationalismus, Staatsklugheit uſw.). Doch gebrauchten 
auch ſie dieſe Beweiſe bloß als Bekräftigungsbeweiſe, nicht als 
direkte. Ganz anders im Oſten. Dort ſcheint man die Religion als 
etwas anzuſehen, das ſich vor allem nach der nationalen 
Eigenart richten muß. Schreiber dieſes ſprach vor etwa 14 Jahren 
mit einem ſerbiſchen Staatsmann, der als Geſandter längere Zeit 
in Berlin gewirkt hatte. Ueber die Ausſichten der katholiſchen 
Kirche in ſeinem Vaterland und den Grund des geringen guten 
Willens, den ſie von der ſerbiſchen Regierung erfährt, befragt, 
antwortete er: „Wir können in Serbien die allgemeine Kirche 
nicht gebrauchen, das (ſol) muß bei uns Nationalkirche ſein.“ 
Auf den Wahrheitsgehalt einer Religion ſcheint es alſo nicht 
anzukommen. Nach Beweiſen wird nicht gefragt. Die Haupt- 
ſache iſt, daß man irgendein Gebilde zuſtande bringe, welches 
nichts weiter iſt, als ein Rad in der Staatsmaſchine, nur mit 
etwas religiöſem Aufputz. Vor einigen Jahren nahm man in 
allen poſitiv chriſtlich denkenden Kreiſen berechtigten Anſtoß an 
der Aeußerung eines proteſtantiſchen Theologen liberaler Obſer⸗ 
vanz: „Meine Religion iſt die meine, nicht weil ſie die wahre 
iſt, ſondern ſie iſt wahr, weil ich ſie habe.“ Man ſah darin 
den vollendeten Subjektivismus, das Aufſtellen des „ich“ als 
oberfte Inſtanz über alles. Nach orientaliſch⸗chriſtlicher Auffaſſung 
wäre ſtatt „ich“ einfach „mein Vaterland“ oder „meine Nation“ 
zu ſetzen, das Prinzip iſt aber nicht minder ungeheuerlich. 

Will man dem Grunde nachgehen, wie es ſo arg kommen 
konnte, ſo entdeckt man als Wurzel des Uebels das byzantiniſche 
Syſtem, deſſen geiſtige Erben die orientaliſchen Völker find. 
Es ſcheint, daß ſogar das griechiſche Schisma weniger auf 
theologiſchen Gründen, als eher auf einer Ueberſpannung des 
Nationalgefühls beruhte. Man wollte nicht von Rom abhängen, 
weil Rom und Italien politiſch nicht mehr unter dem byzantiniſchen 
Kaiſer ſtanden und weil im Weſten die „Barbaren“ immer mehr 
emporſtiegen. Die Inhaber der Staatsgewalt gingen ganz nach 
heidniſchen Prinzipien vor: der Kaiſer war Pontifex maximus. 
Auch nachdem Kaiſer Gratian auf dieſen für einen chriſtlichen 
Herrſcher nicht paſſenden Titel verzichtet hatte, blieb die Grund⸗ 
auffaſſung des byzantiniſchen Staates dieſelbe: die Religion und 
ihr Organ, die Kirche, iſt bloßes Anhängſel des Staates. So 
war und iſt alſo auch die „Orthodoxie“, welche die oſtrömiſchen 
Kaiſer angeblich ſo hochſchätzten und welche ihre Geiſteserben 
auch heute noch ſtets im Munde führen, eigentlich nur 
eine Hülle, um das Staatskirchentum zu verdecken. Sie 
gingen einen ſtillſchweigenden Vertrag mit ihren Metropoliten 
und Biſchöfen ein: „Wir wollen ein für allemal „orthodox“ 
ſein. In theologiſcher Hinſicht könnt ihr uns alſo vorſchreiben, 
was ihr wollt, dafür ſollt ihr euch aber gar nicht in unſere Sachen 
hineinmiſchen.“ So drückt Wladimir Solowiew den Gedanken- 
gang dieſer Herrſcher aus. Im Weſten Freiheit des Gewiſſens, 
Unabhängigkeit der Religion von allen anderen Faktoren und 
infolgedeſſen wohltätiger Einfluß der Religion auf das geſamte 
Leben; Teilung der Machtbereiche und »befugniſſe, Ordnung, 
Geſetzmäßigkeit unter Wahrung der notwendigen Freiheit für 
den einzelnen. Im Oſten theoretiſche Vorherrſchaft der „Ortho⸗ 
doxie“, in Wirklichkeit ſtetes Ineinandergreifen, Vermiſchung der 
beiden Machtſphären, keine Schranke gegen die Fürſtenwillkür, 
kein Zügel für den Volksunwillen, Blutbäder, auf die Palaſt⸗ 
revolutionen und Volksaufläufe die Antwort find. Man denke 
nur an Serbien. In der ganzen politiſchen Geſchichte des Oſtens 
ſucht man vergebens nach dem wohltätigen Einfluß des Chriften- 
tums. Zu einem gedeihlichen Ausgleich zwiſchen Obrigkeit und 
Untertanen iſt es nie gekommen, es hat immer nur Extreme 
gegeben. 

Im XIX. Jahrhundert erſtarkte die unchriſtliche, beſſer geſagt 
chriſtentumsfeindliche Richtung febr. Das Familien,, das Staats- 
und Wirtſchaftsleben, die Schule und viele andere Gebiete be⸗ 
kamen diefe Strömung zu fühlen. Für die chriſtliche Kirche bildete 
dies gewiſſermaßen eine Belaſtungsprobe. Die Kirche des 
Weſtens hat ihre Prinzipien und ſie nahm auch den Kampf auf. 
In jedem Lande hatte ſie zu ſtreiten. Nicht überall hat ſie ge⸗ 
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ſiegt, doch hat ſie nirgends von ihren Prinzipien nachgelaſſen. 
Sie hält die Fahne ſtets hoch und hofft auf den endgültigen 
Sieg der Wahrheit: der chriftlichen Lebensauffaſſung auf allen 
Gebieten. 

Die Schlagwörter des Weſtens wurden auch in den Oſten 
importiert. Die Zivilehe und die Eheſcheidung, das liberale 
5 die gottloſe Schule und anderes mehr. Nun 
ſind aber dieſe der „Orthodoxie“ doch ebenſo entgegengeſetzt, als dem 
Katholizismus. Man hätte alſo einen entſchiedenen Widerstand von 
ſeiten der orientaliſchen Chriſtenheit gegen dieſe Schibboleths des 
Weſtens erwarten können, ein kräftiges Eintreten für das unge⸗ 
ſchmälerte Chriſtentum. Es geſchah nichts: Von einem „Kulturkampf“ 
gegen die „orthodoxe“ Kirche in Rumänien oder einer Verfolgung 
der „Orthodoxie“ in Rußland haben wir nie gehört. Man hatte 
ſich ſo daran gewöhnt, die Religion in die Sakriſtei zu ver⸗ 
bannen, ihr jeden Einfluß auf das Volksleben zu benehmen, 
daß nun auch die Eingriffe des Neuheidentums, ſelbſt in das 
Gebiet des Gewiſſens, als natürlich hingenommen wurden. Der 
allmächtige Staat hatte geſprochen, die „Nationalkirche“ mußte 
gehorchen. Ja, noch mehr. In ihrer Dienſtmagdſtellung gegen- 
über der weltlichen Macht muß fich die „orthodoxe“ Kirche 
ſogar dazu hergeben, dieſe Uebergriffe des Staates mit einem 
religiöſen Schimmer zu verklären. In Rußland z. B. wird das 
Eheband durch ein gerichtliches Urteil, das auf 20 Jahre in 
Sibirien lautet, ſchon gelöſt und der unſchuldige Eheteil dann 
kirchlich mit einem anderen getraut! Erfährt ein Beichtvater 
von ſeinem Beichtkind etwas „Staatsgefährliches“, ſo hört das 
Beichtgeheimnis auf! Peter der Große hat die Formel für all 
dies geſchaffen: „Gott hat beides gewollt, den Staat und die 
Kirche. Alſo können die Intereſſen der beiden nie in Gegenſatz 
kommen. Was das Intereſſe des Staates iſt, hat der Bar zu 
beſtimmen.“ Dies ift nach der Ausſage eines ruſſiſchen Staats⸗ 
bürgers der prinzipielle Standpunkt, den die Regierung dort 
einnimmt. In den Balkanſtaaten iſt es nicht anders. Man 
weiß aber, daß die Staatslenker manchmal gar eigentümliche 
Einfälle haben. Wenn man jedoch einmal annimmt, daß die 
Intereſſen der Kirche nie im Gegenſatz zu jenen des Staates 
ſein können, wird ſelbſtredend immer die erſtere der verlierende 
Teil ſein. Das religiöſe Prinzip muß alſo ſtets nachgeben. Es 
wird nicht das öffentliche Leben durchdringen und beherrſchen, 
ſondern umgekehrt. Es muß ſich lenken und leiten laſſen, ohne zu 
muckſen. Es wird daher eine Tyrannei ſondergleichen entſtehen, 
denn jede noch fo unchriſtliche, unſittliche Anordnung der Gewalt- 
haber wird gleich mit der religiöſen Sanktion verſehen, gewiſſer⸗ 
maßen kanoniſiert. Der ganze Aushängeſchild der „Orthodoxie“, 
hinter dem ſich dann dieſe Regierungen verſtecken, iſt eigentlich 
nur Lug und Trug. Wie Joſeph de Maiſtre bemerkt, hält ſich ja 
jeder für „orthodox“, alſo rechtgläubig, weil eben jeder über⸗ 
zeugt iſt, den wahren Glauben und die daraus abgeleitete 
richtige Weltanſchauung zu beſitzen. Wenn dann kein unab⸗ 
hängiger Faktor vorhanden iſt, kein Richter, der in Sachen der 
Religion höher ſteht als die politiſchen Machthaber, wer wird 
dann entſcheiden über richtig und unrichtig? 

Damit aber der Oſten zur Einſicht deſſen gelangt, müßte 
er mit alten Vorurteilen brechen können. Mehr als die theo- 
logiſchen Unterſcheidungslehren ſteht hier zwiſchen uns und ihm. 
Es herrſcht eine Meinungsverſchiedenheit über die ganze Rolle, 
welche die un überhaupt im Leben der Völker fpielen fol. 
Will alſo der Oſten ſich mit uns vergleichen, ſo muß er zunächſt 
dieſes lernen. Es fällt aber immer ſchwer, langgehegte Vorurteile 
preiszugeben, und namentlich Regierungen und Staatsmänner ſind 
nicht leicht dazu zu bewegen, alte Satzungen und Gewohnheiten 
fahren zu laſſen. Jedenfalls wäre der Staatsmann, der den Willen 
und die Kraft hierzu hätte, der wahre Wohltäter der Völker des 
chriſtlichen Oſtens und ihrer Kultur. Peter der Große hat trotz 
feiner Genialität vom Weſten doch nur techniſche und bureau- 
kratiſche Einrichtungen herübergenommen. Der innere Kern dieſer 
Kultur iſt ihm ein verſchloſſenes Buch geblieben. Selbſt wenn 
er vielleicht eine Ahnung davon gehabt, ſo konnte er nicht dem 
Drang widerſtehen, ſeine Alleinherrſchaft über die Kirche noch zu 
befeſtigen, indem er ſie geſchickt unter die Maske des heiligen 
Synod verſteckte. Dieſes Kolleg von Prälaten regiert angeblich 
die Kirche Rußlands. Dazu gehört aber auch noch der vom 
Kaiſer ernannte Oberprokurator, ein Laie. Dieſer kann durch ſein 
Veto alles hintanhalten, was irgendwie „ſtaatsgefährlich“ iſt. Es 
iſt einleuchtend, daß durch die Natur der Dinge ein ſolches Veto 
ſich zur alleinigen Initiative entwickelt, welche zwar den Augen 
der Oeffentlichkeit unbekannt bleibt, aber nichts deſto weniger 
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wirkſam ift. Die ganze Einrichtung ſichert folglich dem Staat ein 
für allemal die Herrſchaft über die Kirche, und zwar unter Wah⸗ 
rung des Scheins der Freiheit, was nun doppelt gefährlich iſt. 
All die übrigen Staaten, in denen die ſchismatiſche Religion vor⸗ 
herrſcht, haben das von Peter dem Großen gegebene Beiſpiel be⸗ 
folgt. Es müßte alſo eine innere Umwandlung der Staatslenker, 
eine völlige Veränderung der Denkweiſe bei den einflußreichen 
Regierungskreiſen Platz greifen, damit hier Wandel geſchaffen 
wird. Menſchlich geſprochen iſt nicht viel Ausſicht dar auf, und 
ſomit erſcheint auch eine Annäherung zwiſchen Oſten und Weſten 
nur in entfernter Zukunft möglich. 


Oobboonnnonnnonnnnnnnooonononnnnnd 


Heinſes Roman Ardinghello und die Sütlichkeit. 


er in Nr. 10 der „A. R.“ in dem Wedekindartikel enthaltene Hinweis auf 

den Roman Ardinghello hat mir Anlaß gegeben, mich nach demſelben 
etwas umzuſehen, und ich habe da gefunden, daß die ihm in dem Artikel 
gewordene Behandlung nicht ganz zutreffend iſt. Zunächſt hat Goethe 
ihn nichts weniger als „begrüßt“; nach Engels Goethe (der Mann und ſein 
Werk) S. 325 hat er ſich alſo geäußert: „Von Italien zurück, lernte 
ich neuere Dichterwerke kennen, leider ſolche, die mich Außerft an- 
widerten ... (Schillers Räuber!), ferner Heinſes A.; dieſer war mir 
verhaßt, weil er Sinnlichkeit und abſtruſe Denkweiſe durch bildende 
Kunſt zu veredeln und aufzuſtutzen unternahm.“ 

Im übrigen iſt A. ja der Roman des Sichauslebens in künſtle⸗ 
riſcher Form. Aber die ſogenannten Sittlichkeitsapoſtel haben allen 
Grund, gegen ihn zu „wettern“. Denn wie dieſes „Sichausleben“ hier 
behandelt iſt, mögen folgende Urteile aus Literaturgeſchichten zeigen: 
Vilmar ſagt: Die Kunſt, welche in A. verkündigt wird, ift die Rück 
kehr zur gemeinſten Sinnlichkeit; ein Losbinden aller Lüſte iſt für 
Heinſe die Bedingung der Kunſt, während die Geſchichte der Kunſt 
gerade das Gegenteil lehrt. Engel (oben) bezeichnet A. als einen 
wüſten Roman: Kunft- und Sinnenſchwärmerei mit dem Haupt: 
wirkungsmittel der Lüſternheit. Stern (Geſchichte der Weltliteratur): 
In A. ſchlug die Sinnenglut hoch empor und wird zu einer be⸗ 
ſonderen Kraftgenialität verherrlicht — ein ungezügelter Roman. 
Salzer: Auch in A. erſcheint H. als der verwegenſte Dichter der ent⸗ 
feſſelten Leidenſchaften. Genuß des Augenblicks verſetzt uns unter die 
Götter. Naturreligion. A. ſchweift in bachantiſchem Liebestaumel von 
Weib zu Weib. Gemeinſchaft der Weiber und Männer. Zur Frech⸗ 
heit niedriger Natürlichkeit gewordenes Streben der Geniemänner wird 
dargeſtellt. 

Ich begegnete dieſem Ardinghello in moderner Aufmachung im 
Vordergrunde der Ladenauslage eines Buchhändlers und erwirkte ſeine 
Beſeitigung. Auch die ſonſtigen ſog. Sittlichkeitsapoſtel ſollten in dieſer 
Weiſe vorgehen. Für Katholiken iſt das Buch natürlich nicht nur aus 
ſittlichen, ſondern auch aus religiöſen Gründen als verboten zu betrachten. 

Juſtizrat L. Pelizaeus, Koblenz. 


Ich habe in meinem Aufſatze „Und gerade jetzt!“ den Roman 
Ardinghello wegen der künſtleriſchen Form herangezogen und wähnte, 
daß dieſes unreifen Leuten nicht zu empfehlende Buch längſt aus dem 
Handel verſchwunden ſei. Mein Exemplar vom Jahre 1838, das nur 
ſchwer zu erlangen war, enthält in der Vorrede von Heinrich Laube die 
Worte: den Goethe enthuſtiaſtiſch begrüßte. 

i Einer weiteren Verbreitung des Romans wäre auch ich grund: 
ſätzlich abgeneigt. Wer übrigens in der Welt lebt und beſonders über 
deren literariſche Erſcheinungen ſich äußern möchte, darf ſich nicht ſcheuen, 
den Teufel manchmal bei den Hörnern anzurühren. Die Bezeichnung 
„die ſogenannten Sittlichkeitsapoſtel“ war in ihrer Anwendung kaum 
mißzuverſtehen, zumal der unvergeßliche Dr. Armin Kauſen mir ein 
treuer Freund war. Uebrigens hoffe ich, daß die Leſer der „Allge— 
meinen Rundſchau“ derart gefeit ſind, daß ihnen aus einem Hinweis 
auf einen nicht zu empfehlenden Klaſſiker kein ſeeliſcher Schaden erwachſe. 


Major a. D. F. Koch⸗ Breuberg. 


Fr 


n manchen Familien werden noch Goldstücke mit dem 
3 Bildnis des unvergesslichen Kaiser Friedrich auf- 
bewahrt, Heraus damit zur Reichsbank! Je schwerer 
Ihr Euch von dieser Denkmünze trennt, desto grösser ist 
Luer inneres Verdienst um das Vaterland. s 
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Chriſtlich⸗europäiſch. 


Von Joſef Gaßner, k. k. Gymnaſialdirektor in Bregenz. 


I. einer angeſehenen Zeitſchrift ſchließt eine Beſprechung des 
Buches „Deutſchland und die Deutſchen vom amerikaniſchen 
Geſichtspunkte aus betrachtet“ von Price Collier mit den Worten: 
„Da Price Collier ſich mit den engliſchen Anſchauungen iden⸗ 
tifiziert, ſo will ich ihm auch die „Moral“ nicht vorenthalten, 
die ich aus den Ereigniſſen von 1914 gezogen habe. Sie lautet: 
„Ceterum censeo Britanniam esse delendam.“ Ebenda endet eine 
von einem höheren Militär beſorgte Kriegsbetrachtung mit den 
Worten: „Unſerem raubgierigen, heuchleriſchen Hauptfeinde aber 
rufen wir einſtimmig zu: Gott ſtrafe England! Er zermalme es!“ 

Man erſchrickt ordentlich, wenn man ſolche Aeußerungen 
lieſt. Sie zeigen, wie ſehr durch die Ereigniſſe der letzten Monate 
der chriſtlich-europäiſche Gemeinſinn auch aus klaren 
Köpfen und edlen Herzen geſchwunden zu ſein ſcheint. Mit Recht 
hat Biſchof Faulhaber in ſeiner großen Münchener Rede betont, 
daß die Anwendung der Fluchformel: „Gott ſtrafe England!“ 
vom chriſtlichen Standpunkte aus zu tadeln ſei. In der Tat, 
trotz unſerer felſenfeſten Ueberzeugung, daß Deutſchland und 
Oeſterreich im Rechte find und daß man an uns ſchweres Unrecht 
begangen hat und auch fortgeſetzt durch die Art der Kriegfüh⸗ 
rung noch begeht, dürfen wir auch jetzt nicht vergeſſen, daß wir 
Chriſten und Europäer find, daß die chriſtlich⸗europäiſche 
Kulturgemeinſchaft zwiſchen uns und unſeren Gegnern 
durch den Krieg zwar mannigfach geſtört, aber noch keineswegs 
aufgehoben iſt. Christianus et Europaeus sum; nihil Christiani 
et Europaei a me alienum esse puto. Vom Standpunkte des 
Europäismus aus liegt es nicht in Deutſchlands und Oeſterreichs 
Intereſſe, daß England oder Frankreich aus der Liſte der euro⸗ 
päiſchen Großmächte geſtrichen werde; es liegt nicht in unſerem 
Intereſſe, daß Indien unter ruſſiſchen oder japaniſchen Einfluß 

erate. Das eigentliche Ziel der gegenwärtigen gewaltigen 

erwicklung kann doch wohl kein anderes ſein, als an Stelle des 
in die Brüche gegangenen europäiſchen „Gleichgewichts“ einen neuen 
Ausgleich, eine neue Lage zu ſchaffen, welche die Exiſtenz der 
Zentralmächte und ihr Recht, ſich politiſch, wirtſchaftlich 
und geiſtig nach ihren Lebens bedingungen zu ent- 
wickeln, gegen jede feindliche Beeinträchtigung und Beunruhi⸗ 
gung ſicherſtellt, alſo eine Verſtändigung zu finden 
zwiſchen den auseinanderſtrebenden Intereſſen der europäiſchen 
Großmächte, nicht zuletzt zwiſchen denen Deutſchlands und Eng⸗ 
lands. Alſo nicht Vernichtung oder Ausſchaltung einer oder der 
anderen dieſer Großmächte aus dem europäiſchen Staatenſyſtem, 
ſondern deren Neugruppierung und Anpaſſung an die wirtſchaft⸗ 
lich⸗politiſchen Umwälzungen und Veränderungen des letzten Halb- 
jahrhunderts, Anbahnung neuer Konſtellationen und Organi. 
ſationen, Ausgleichs- und Verſöhnungskrieg! 

Die wohltätigſte Strafe für England wäre, wenn Gott es 
zur Erkenntnis ſeines an Deutſchland, an der euro ⸗ 
päiſchen Ziviliſation begangenen Frevels brächte und 
zur Einſicht, daß es nun einmal ein unfinniges Unterfangen ift, 
Deutſchland von der in den letzten Jahrzehnten erklommenen 
Machthöhe herabzuſtürzen, zur Einſicht, daß das Rad der welt⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung ſich nicht mit einem Ruck gewaltſam 
nach rückwärts drehen läßt, daß es mit Albions unumſchränkter 
Meerbeherrſchung nun eben ein für allemal vorbei iſt. Wir ſollten 
daher beten: „Gott bekehre England.“ 

Von den Gliedern des Dreiverbandes iſt jedenfalls der 
Staat am beſten beraten, der zuerſt zur Einſicht gelangt, daß ein 
weiteres Ankämpfen gegen den Zweibund nicht nur ein Ver 
brechen an der europäiſchen ut ift, ſondern vor 
allem auch ein Vergehen, das ſich an ihm ſelbſt aufs bitterſte 
rächen muß. Dem zertretenen Frankreich vorab möchte man als 
Europäer und Chriſt zurufen: „O, daß du es doch erkännteſt, 
und 12 5 in dieſer deiner Schickſalsſtunde, was dir zum Heile 
dient!“ 

Wenn England und Frankreich zu einem Anſchluß an die 
Politik des Zweibundes ſich durchzuringen vermöchten, welch 
herrliche Perſpektive eröffnete fih dann für die kulturelle Weiter. 
entwicklung der europäiſchen Menſchheit, für die Vorherrſchaft 
Europas über die anderen Weltteile! Die Konſtellation: Deutſch⸗ 
land⸗Oeſterreich⸗Frankreich⸗-⸗England-Italien gegen Rußland und 
Japan, das wäre ein großes und natürliches Bündnis der 
europäiſchen Kultur gegen die moskowitiſch-mongoliſche Schein⸗ 
kultur. 


10. April 1915. 


Nr. 15. 10. April 1915. 


Vor meinen Büchern. 


WI. war es wohl, dass ich zum letzienmal 

nach einem vVersbuch griff mit lieben Strophen? — 
Noch knackte kein verkohlend Scheit im Ofen. — — 
Nun wuchert grauer Staub auf dem Regal 

wie Niederschlag all dieser Tage Schwere 

auf meiner Seele. Dennoch: ich entbehre 

nicht dieses Leis- in- euren-Seſten-bläſtern, 

ihr Bücher, dieses Stille-mich- versenken. 

Ich kann jetzt nur das Eine, Grosse denken: 

Herr, gib den Sieg, wie Du nach nächt’gen Wellern 
die Sonne schenkst zu einem neuen Tag! 


Peter Bauer. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter die ſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erl Ab 
afie, Auſprach — wehr gegnerischer 


Der Kaiſer zum Gedächtnis Bismarcks. 


Der Kaiſer hat an den ſtellvertretenden Kriegs- 
miniſter und den Stellvertreter des Staatsſekretärs des 
Reichsmarineamts folgende Kabinettsorder erlaſſen: 


Ich beauftrage Sie, heute, an dem Tage, an dem vor hundert 
Jahren der verewigte Fürſt Bismarck geboren wurde, an deſſen 
Denkmal auf dem Königsplatz zu Berlin im Namen Meines Heeres 
und Meiner Marine gemeinſam einen Kranz niederzulegen. Ich will 
dadurch deren unauslöſchlichem Danke fur die unſterblichen 
Verdienſte des großen Kanzlers in der feſten Zuverſicht Aus⸗ 
druck verleihen, daß der Allmächtige auch ferner und wider alle 
das Vaterland jetzt bedrohenden Feinde ſchirmend und ſchüßend 
ſeine Hand halten wird über dem Lebenswerke des großen 
Kaiſers und ſeines Getreuen, dem die heutige Feier gilt. Großes 
Hauptquartier, den 1. April 1915. gez. Wilhelm. 

In ſeiner Antwort (Großes Hauptquartier, 1. April) auf 
die Meldung des Reichskanzlers über die Feier am Berliner 
Bismarckdenkmal ſagt der Kaiſer: 


Gerne hätte ich an der Huldigung für den großen Kanzler an 
ſeinem hundertſten Geburtstag perſönlich teilgenommen und an den 
Stufen ſeines Standbildes inmitten der Vertreter des Deutſchen Reiches 
und Volkes ein Zeichen dankbarer Verehrung für den Mann nieder⸗ 
gelegt, der uns als eine Verkörperung deutſcher Kraft und 
deutſchen Willens in der jetzigen ernſten Zeit beſonders teuer iſt; 
aber noch gilt es für mich, wie für das waffentragende deutſche Volk, 
im Felde auszuharren im heißen Kampf, um des Reiches Macht nach 
außen zu ſchützen und zu ſtärken. Daß uns dies gelingen wird, dafür 
bürgen nächſt Gottes Gnade der uns alle beſeelende einmütige 
Wille zum Siege und das durch die Tat erprobte Gelöbnis: „jedes 
Opfer für das Vaterland“. Der Geiſt der Eintracht aber, der 
unſer Volk daheim und auf den Kriegsſchauplätzen über alles Trennende 
ſteghaft erhoben hat, er wird, das hoffe ich zuverſichtlich, den Waffen⸗ 
lärm überdauern und nach glücklich erkämpftem Frieden 
auch die Entwicklung des Reiches im Innern ſegensreich 
befruchten und fördern. Dann wird uns als Siegespreis ein 
nationales Leben erblühen, in dem ſich deutſches Volkstum frei und ſtark 
entfalten kann. Dann wird der ſtolze Bau gekrönt, zu dem Bismarck 
einſt den Grund gelegt. Wilhelm I. R. | 


Som beutig-Tranzdfiihen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weiten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

1. April vorm. Bei Fortnahme des von Belgiern beſetzten 
Kloſter-Hoek⸗Gehöftes und eines kleinen Stützpunktes bei 
Dix muiden nahmen wir einen Offizier und 44 Belgier gefangen. 

3. April vorm. Ein Verſuch der Belgier, das ihnen am 
31. März entriſſene Kloſter⸗Hoek⸗Gehöft wieder zu nehmen, 
ſcheiterte. 

4. April vorm. Am OYſerkanal ſüdlich Dixmuiden be- 
ſetzten unſere Truppen den von Belgiern beſetzten Ort 
Drie Grachten auf dem weſtlichen Ufer. 
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5. April vorm. Nach dem Orte Drie Grachten, der 
ſich ſeit dem 3. April bis auf einzelne Häuſer am Nordrande 
in unſerem Beſitze befindet, ſuchten die Belgier Verſtärkun gen 
heranzuziehen; fie wurden jedoch durch unſer Artilleriefeuer zu⸗ 
rückgetrieben. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


31. März vorm. Weſtlich Pont⸗A⸗Mouſſon griffen die 
Franzoſen bei und öſtlich von Regnié ville, ſowie im Prieſter⸗ 
walde an, wurden aber unter en Verluſten zurück⸗ 
geſchlagen. Nur an einer Stelle weſtlich des Prieſterwaldes 
wird noch gekämpft. E. 

1. April vorm. Weſtlich von Bont-aMouffon, im und 
am Prieſterwalde, kam der Kampf geftern abend zum Stehen. 
An einer ſchmalen Stelle ſind die Franzoſen in unſeren vorderſten 
Graben eingedrungen. Der Kampf wird heute fortgeſetzt. Bei 
Vorpoſtengefechten nordöſtlich und öſtlich von Qunepille erlitten 
die Franzoſen erhebliche Verluſte. In den Vogeſen fanden nur 
Artilleriekämpfe ſtatt. 

2. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden 
heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Die Infanteriekämpfe am und im 
Prieſterwalde wurden fortgeſetzt und dauerten die Nacht 
hindurch an. Weſtlich des Prieſterwaldes brach der franzö⸗ 
ſiſche Angriff in unſerem Feuer zuſammen. Im Gegen⸗ 
angriff brachten wir dem Feinde ſchwere Verluſte bei und 
warfen ihn in ſeine alten Stellungen zurück. Nur im 
Walde ſitzen die Franzoſen noch in zwei Blockhäuſern unſerer 


vorderſten Stellung. 


3. April vorm. Im Prieſterwalde mißlang ein fran⸗ 
öſiſcher Vorſtoß. Ein franzöſiſcher Angriff auf die Höhen bei und 
fadlich Niederas bach, weſtlich von Mülhauſen, wurde abgewieſen. 
4. April vorm. Im Prieſterwald wurden mehrere 
franzöſiſche Angriffe abgewieſen. 

5. April vorm. Unſer Artilleriefeuer verhinderte franzö⸗ 
fiche Angriffsverſuche im Argonnenwalde. Ein ſtarker feind⸗ 
licher Angriff gegen die Höhenſtellung weſtlich Boureuilles 
(ſüdlich von Varennes) brach dicht vor unſeren Hinderniſſen zu⸗ 
fammen. Franzöfiſche Infanterievorſtöße weſtlich von Pont- 
A⸗Mouſſon hatten keinen Erfolg. Dagegen brachten uns mehrere 
Minenſprengungen Geländegewinn im Prieſterwalde. 

Feindliche Flieger in Belgien. 

Wie der Generalſtab meldet, bewarfen am 30. März feindliche 
Flieger die belgiſchen Orte Brügge, Chiſtelle und Courtrai 
mit Bomben, ohne militäriſchen Schaden anzurichten. In Courtrai wurde 
a re in der Nähe eines Lazarettes ein Belgier getötet, 
einer verletzt. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchanplatz. 


Vernichtete feindliche Schiffe. 


Wie Reuter meldet, wurde der britiſche Dampfer „Fla⸗ 
menian“, von Glasgow nach dem Kap unterwegs, am 30. März 
50 Meilen von den Scillyinſeln entfernt, zum Sinken gebracht. 
Die Mannſchaft, 31 Mann, wurde von dem däniſchen Dampfer 
„Finlandia“ aufgenommen und in Holyhead gelandet. 

Reuter meldet am 31. März aus Glasgow, daß der 
Dampfer „Crown of Caſtil“ auf der Höhe der Sieillyinſeln 
torpediert worden iſt. 

Wie Reuter meldet, iſt der Dampfer „Emma“ aus Le Havre 
am 31. März auf der Höhe von Beachy Head ohne vorherige 
Warnung von einem Unterſeeboot torpediert worden. 
Das Schiff ſank ſofort. Von der Beſatzung von 19 Mann ſollen 
17 ertrunken ſein. 

Laut Reutermeldung vom 2. April iſt der engliſche Dampfer 
„Seven Seas“ auf der Höhe von Beachy Head ohne vor- 
herige Warnung durch ein deutſches Unterſeeboot zum 
Sinken gebracht worden; das Schiff ſank innerhalb drei Minuten. 
Von der 18 Mann ſtarken Beſatzung find 11 ertrunken. 

Drei britiſche Fiſchdampfer wurden am 2. April früh 
durch ein deutſches Unterſeeboot auf der Höhe von Shields 
zum Sinken gebracht. Die Mannſchaften wurden gerettet. 

Auf der Höhe von Startpoint wurde am 3. April nachts 
der engliſche Dampfer „Lockwood“ torpediert. Die Be⸗ 
mannung iſt durch ein Fiſcherboot aus Brixham gerettet worden. 

Laut Londoner Meldung vom 5. April wurde der kleine 
engliſche Dampfer „Olpine“ zwiſchen der Inſel Guernſey 
und Calais torpediert. Die Bemannung wurde gerettet. Der 
ruſſiſche Segler „Hermes“ wurde auf der Fahrt nach Mexiko 
auf der Höhe der Inſel Wight torpediert. Die Bemannung iſt gerettet. 
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Vom polniſch-galtziſchen Kriegsſchanplaz. 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

30. März vorm. Bei den Kämpfen um Tauroggen, die 
zur Beſitznahme des Ortes führten, hat ſich nach Meldungen 
des dort anweſenden Prinzen Joachim von Preußen der oft- 
preußiſche Landſturm glänzend geſchlagen und 1000 Ge⸗ 
fangene gemacht. Bei Krasnopol erlitten die Ruſſen ſehr 
ſchwere Verluſte (etwa 2000 Tote). Unſere Beute aus 
den dortigen Kämpfen belief ſich bis geſtern abend auf 3000 Ge⸗ 
fangene, 7 Maſchinengewehre, 1 Geſchütz und mehrere 
Munitionswagen. An der Skwa bei Klimki wurden bei einem 
mißgkückten ruſſiſchen Angriff 2 ruſſiſche Offiziere und 600 Mann 
gefangen genommen. In Gegend Olzyny (linkes Omulewufer) 
wurden zwei ruſſiſche Nachtangriffe abgeſchlagen. Uebergangs⸗ 
verſuche der Ruſſen über die untere Bſura wurden abgewieſen. 

31. März vorm. Das ruſſiſche Grenzgebiet nördlich 
der Memel iſt geſäubert. Der bei Tauroggen geſchlagene 
Feind iſt in e er zurückgegangen. In den letzten 
Tagen nördlich des Auguſtower Waldes erneut gegen unſere 
Stellungen vorgegangene ruſſiſche Kräfte find durch unſeren 
kurzen Vorſtoß wieder in das Wald- und Seengelände bei 
Sejnj zurückgeworfen. Die Zahl der ruſſiſchen Ge. 
fangenen aus dieſen Kämpfen, bei Krasnopol und nordöſt⸗ 
lich, iſt um 500 geſtiegen. Bei Klimki an der Skwa wurden 
weitere 220 Ruſſen gefangen genommen. 

1. April vorm. In der Gegend von Auguſtow⸗Suwalki 
iſt die Lage unverändert. Nächtliche Uebergangsverſuche der Ruſſen 
über die Rawka, ſüdöſtlich von Skiernievice, ſcheiterten. Ruſſiſche 
Angriffe bei Opogno wurden zurückgeſchlagen. 

4. April vorm. Ruſſiſche Angriffe in Gegend Au guſt ow 
wurden zurückgeſchlagen. 

5. April vorm. Ein ruſſiſcher Angriff auf Mariampol 
wurde unter ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General 
ſtabs lauten: 

30. März mittags. An der Karpathenfront ent⸗ 
wickelten ſich geſtern im Raume ſüdlich und öſtlich von Lupkow 
wieder heftigere Kämpfe. Starke ruſſiſche Kräfte gingen 
erneut zum Angriff über; der Kampf dauerte bis in die Nacht⸗ 
ſtunden an. Der Feind erlitt große Verluſte und wurde überall 
zurückgeſchlagen. Zwiſchen dem Lupkower Sattel und dem 
Uzſoker Paß wurde ebenfalls hartnäckig gekämpft. Von 
den vor Przem yf I zuletzt geſtandenen ruſſiſchen Kräften wurden 
bei den Angriffen ſüdlich Dwernik Truppen einer Divifion konſtatiert. 

31. März mittags. An der Front in den Oſtbeskiden 
ift der Tag ruhiger verlaufen; in den öftlich anſchließenden Ab- 
ſchnitten dauern die Kämpfe fort. Auf den Höhen nörd- 
lich von Cisna und nordöſtlich Kalnica wurden abermals 
mehrere ruſſiſche Sturmangriffe, die der Feind noch nachts 
wiederholte, abgeſchlagen. Auch nördlich des Uzſoker Paſſes 
ſcheiterten Nachtangriffe des Feindes unter ſchweren Verluſten. 
Weitere 1900 Gefangene wurden eingebracht. An allen übrigen 
Fronten fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

1. April mittags. In den Oſtbeskiden verſuchte der 
Gegner im Laborczatal während der Nacht mehrere Angriffe, 
die abgewieſen wurden. Zwiſchen dem Lupkower Sattel und 
dem Uzſoker Paß dauern die Kämpfe um die zahlreichen 
Höhenſtellungen fort. Bei In owlodz an der Pilica in Ruſſiſch⸗ 
Polen griffen ſtärkere ruſſiſche Kräfte in den Morgenſtunden die 
Stellungen unſerer Truppen an. Bis an die Hinderniszone heran 
gekommen, wurden ſie unter empfindlichen Verluſten zurückgeworfen. 

2. April mittags. An der Front in den Oſtbeskiden 
herrſcht im allgemeinen Ruhe, da alle ruſſiſchen Angriffe 
in den letzten Tagen blutig abgewieſen wurden. In den 
öſtlich anſchließenden Abſchnitten der Karpathenfront, wo 
ſtarke ruſſiſche Kräfte angreifen, wird gekämpft. An 
der Reichsgrenze zwiſchen Pruth und Dujeſtr ſchlugen unſere 
Truppen einen überlegenen Angriff der Ruſſen zurück. 
In 10 bis 15 Reihen hintereinander griff der Feind tagsüber 
an mehreren Stellen der Schlachtfront an. Bis abends währte 
der Kampf. Unter ſchweren Verluſten wurde der Gegner überall 
zum Rückzug gezwungen und wich namentlich vor dem ſüdlichſten 
Abſchnitt fluchtartig zurück. Ein Nachtangriff der Ruſſen an 
der unteren Nida ſcheiterte im wirkungsvollſten Feuer der 
eigenen Stellungen. 
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3. April mittags. An der Front in den Oſtbeskiden 
ſind ſeit grar nur im oberen Zaborczatal und auf den Höhen 
ſüdlich Virowa Kämpfe im Gange. Neu eingeſetzte ruſſiſche 
Verſtärkungen zwangen die beiderſeits Cis na und Berechny⸗ 
Gorne kämpfenden exponierten Truppen, etwas zurüdzu- 
gehen. Angriffe auf die Stellungen nördlich des Uzſokerpaſſes 
wurden blutig abgewieſen. Von den zuletzt vor Przemysl 
leer: ruſſiſchen Kräften find nun alle Divifionen an der 

arpathenfront konſtatiert. In Südoſtgalizien nur Artilerie- 
kämpfe. Vor unſeren Stellungen zwiſchen Dnjeſter und Pruth 
herrſcht nach den erfolgreichen Kämpfen des 1. April Ruhe. 

4. April mittags. In den Karpathen dauern die Kämpfe 
auf den Höhen beiderſeits des Laborczatales fort. Ein auf 
den öſtlichen Begleithöhen geſtern durchgeführter Gegenangriff 
warf den bisher heftig angreifenden Feind aus mehreren Stel⸗ 
lungen zurück. Auch 1 irova wurde ein ſtarker ruſſiſcher 
Angriff zurückgeſchlagen. In dieſen geſtrigen Kämpfen 2020 ru f- 
ſiſche Gefangene. Nördlich des Uzſoker⸗Paſſes ift die 
Situation unverändert. Ein erneuter Angriff der Ruſſen ſcheiterte 
nach kurzem Kampf. 

5. April mittags. In den Karpathen wird im Laborczatale 
und in den beiderſeits anſchließenden Abſchnitten weiter heftig 
gekämpft. An allen übrigen Fronten ſtellenweiſe Artilleriekämpfe, 
ſonſt Ruhe. Bei Uſciebiskupie, öſtlich von Zaleszeyki, ver⸗ 
ſuchten ſtärkere feindliche Kräfte am ſüdlichen Dujeſtrufer Fuß zu 
faſſen, ſie wurden nach einem mehrſtündigen Kampf zurückgeworfen, 
1400 Mann gefangen und 7 Maſchinengewehre erbeutet. 


Die deutſche Beute im März. 
Laut Bericht des Deutſchen Hauptquartiers vom 1. April nahm 
im Monat März das deutſche Oſtheer im ganzen 55800 Ruſſen ge⸗ 
fangen und erbeutete 9 Geſchütze und 61 Maſchinengewehre. 


Die Beute der Oeſterreicher im März. 
Wie der öſterreichiſche Generalſtab am 31. März meldet, wurden 
ſeit dem 1. März in Summa 183 Offiziere und 39 942 Mann ge⸗ 
fangen genommen und 68 Maſchinengewehre erobert. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Zwei ruſſiſche Schiffe und ein türkiſcher Kreuzer gejuufen. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers brachte die 
türkiſche Flotte am 4. April bei Odeſſa zwei ruſſiſche 
Schiffe zum Sinken, den „Provident“ (2000 t) und die 
„Voſtotſchnaja“ (1500 t). Die Beſatzungen wurden zu Ge⸗ 
fangenen gemacht. Während dieſes Vorganges näherte ſich der 
türkiſche Kreuzer „Medſchidjeh“ bei der Entfernung von feind- 
lichen Minenſuchern in der Umgebung der Feſtung Dir chakow 
dem feindlichen Ufer, ſtieß auf eine Mine und ſank. Die Be⸗ 
ſatzung der „Medſchidjeh“ wurde durch türkiſche Kriegsſchiffe, die 
ſich in der Nähe befanden, gerettet. 
Aimee 


Verschiedene Nachrichten. 


Der Papſt und Belgien. Auf die Anſprache des neuen bel⸗ 
giſchen Geſandten bei der Uebergabe ſeines Beglaubigungsſchreibens 
antwortete, laut Meldung der „Köln. Volksztg.“ vom 27. März, Papſt 
Benedikt XV.: Es ſind ſehr trübe Farben, mit denen Sie, Herr 
Geſandter, Uns die Lage Ihres Landes ausgemalt haben. Auch Wir, 
nachdem Wir die Briefe S. M. des Königs der Belgier empfangen 
haben, die Sie als außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter 
Miniſter beim Heiligen Stuhl beglaubigen, denken an das Mißgeſchick, 
das in dieſen letzten Zeiten Ihr edles Vaterland getroffen hat. Dieſe 
traurige Erinnerung verpflichtet uns, die Gefühle zu erneuern, die Wir, 
ſei es direkt dem Kardinal und Erzbiſchof von Mecheln, ſei es bei der 
feierlichen Gelegenheit des letzten Konſiſtoriums, ausdrückten. In dieſem 
Augenblick freut es Uns, Herr Geſandter, Sie in Rom willkommen zu 
heißen, aber Wir können dies nicht tun, ohne nicht den tiefen Kummer 
kundzugeben, der Uns das Herz zerreißt von Anbeginn Unſeres Hon: 
tifikates an. Wir glauben jedoch, daß die Belgier nicht vergeſſen dürfen, 
daß nach dem Ungewitter die Sonne folgt, die die Bewohner hier unten 
tröſtet. Wir wünſchen Unſeren teuren Söhnen Belgiens, daß ſie baldigſt 
die ſchöne Sonne des Friedens am Horizont ihres Vaterlandes begrüßen 
möchten. Weiter möchten Wir, daß Wir nicht gezwungen wären, es bei 
einfachen Wünſchen zu belaſſen. Aber für den Augenblick verlangen 
Wir, daß die Belgier nicht zweifeln an dem Wohlwollen, mit dem Wir 
ſie umgeben. Von dieſem Wohlwollen ausgehend, verſichern Wir dem 
neuen Geſandten Belgiens, daß er bei Uns ſtets Entgegenkommen finden 
wird in Ausübung ſeiner Miſſion: das gute, zwiſchen ſeiner Regierung 
und dem Heiligen Stuhl beſtehende Verhältnis zu befeſtigen. Inzwiſchen 
bitten Wir ihn, ſeinem erhabenen Souverän die Hochachtung Unſerer freund— 
ſchaftlichen Gefühle übermitteln zu wollen und ſelbſt die Verſicherung der 
Genugtuung entgegenzunehmen, die Uns die Wahl einer Perſönlichkeit ber: 
urſacht, die, da ſie Juſtizminiſter und Profeſſor des Rechts an der Hochſchule 
von Löwen war, nur Liebe zur Gerechtigkeit und Wahrheit einflößen kann. 
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Kriegshalender. 


VIII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

un geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

bronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ift. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die 

ſchnellſte ne a Regiſter ge dem den Krieg betreffen⸗ 
en Inha 


t der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1/31. März: Das große Ringen im Weſten dauert fort: 


1. 
1.123. 


ID 


14./15. 
15.117. 


15.119. 
17.118. 


März: Franzöſiſche Angriffe auf Vauquois und nordöſtlich Celles 
abgewieſen, im Argonnerwald mehrere Gräben erobert (180). 
März: Franzöſiſche Angriffe in der Champagne bei Le 
Mesnil, Perthes, Souain, Beauſéjour zurückgeſchlagen (180, 
202, 203, 223, 241). 

März: Engliſche Angriffe bei St. Eloi, franzöſiſche Angriffe 
im Walde von Conſenvohe, in Gegend Ailly⸗Apremont und 
nordöſtlich Celles abgewieſen (179, 180); bei Peronne ein 
franzöſiſches Flugzeug gelandet (179); nordweſtlich von Ville 
ſur Tourbe Schützengräben in einer Breite von 350 Metern 
erobert; nordöſtlich von Badonviller 8 Kilometer vorgerückt (180). 


. März: Ein franzöſiſcher Munitionsdampfer vor Oſtende ge’ 


ſunken; auf der Lorettohöhe feindliche Stellungen in einer 
Breite von 600 Metern erobert (179); franzöſiſche Vorſtöße 
in den Argonnen weſtlich St. Hubert und im Walde von 
Chippi geſcheitert; Fliegerangriff auf Rottweil (180). 


. März: Südlich Ypern den Engländern erhebliche Verluſte zu: 


gefügt, feindlicher Gegenangriff auf der Lorettohöhe abgeſchlagen 
(179); franzöſiſche Angriffe bei Vauquois, im Walde von 
Conſenvoye, öſtlich Badonviller und nordöſtlich von Celles zu⸗ 
ſammengebrochen; Unfall eines Zeppelin bei Tirlemont (180). 


. März: Den Engländern ſüdöſtlich Ypern ein Graben entriſſen; 


franzöſiſche Angriffe auf der Lorettohöhe abgewieſen (180). 


. März: Feindliche Vorſtöße ſüdlich Ypern und öſtlich von 


Badonviller zurückgewieſen; in den Vogeſen entwickeln ſich 
weſtlich von Münſter und nördlich von Sennheim neue 
Kämpfe (180). 


März: Feindliche Flieger bewerfen Oſtende mit Bomben; 


feindliche Vorſtöße im Prieſterwalde nordweſtlich von Pont: 
A- Mouſſon abgewieſen (180). 


. März: Den Franzoſen auf der Lorettohöhe 2 Gräben ent: 


riſſen (202). 


. März: Ein engliſcher Flieger wirft über Menin Bomben ab; 


die Engländer dringen in Neuve⸗Chapelle ein (202). Sieg⸗ 
reicher Abſchluß der Winterſchlacht in der Champagne 
(ſeit 17. Febr.) (194, 203). 


. März: 2 feindliche Linienſchiffe feuern erfolglos auf Bad 


Oſtende; engliſche Vorſtöße öſtlich und nördlich von Neuve” 
Chapelle zurückgeſchlagen (202). 


. März: Sädlich Ypern vereinzelte Angriffe der Engländer ab: 


gewieſen; 3 engliſche Flieger heruntergeſchoſſen (202). 


. März: Feindliche Schiffe feuern nördlich von La Panne⸗Nieuport 


wirkungslos auf deutſche Stellungen (202). 


März: Weſtende⸗Bad von 2 feindlichen Kanonenbooten wirkungs⸗ 


los beſchoſſen (202). | 
März: Die engliſche Höhenſtellung bei St. Eloi genommen 
(202, 223). 

März: In den Argonnen die Franzoſen vom Hange ſüdweſtlich 
von Vauquois heruntergeworfen; zwei franzöſiſche Angriffe 
nordweſtlich von Pont-à⸗Mouſſon geſcheitert (223). 

März: Der Südhang der Lorettohöhe erobert (223). 
März: Flieger über Schlettſtadt und Calais (223). 


. März: Franzöſiſche Vorſtöße in der Woévre⸗Ebene abge: 


wieſen (223). 


. März: An der Straße Wytſchaete⸗Ypern bei St. Eloi den 


Engländern eine Häuſergruppe weggenommen; franzöſiſche 
Teilangriffe in der Woékvre⸗Ehene und bei Combres zurückge⸗ 
ſchlagen; franzöſiſche Vorſtöße gegen unſere Stellungen am Reichs⸗ 
ackerkopf und Hartmannsweilerkopf zuſammengebrochen (223). 


. März: Südsöſtlich Ypern ein engliſches Flugzeug herunter: 


geſchoſſen; franzöſiſche Kuppenſtellung auf dem Reids- 
ackerkopf (Vogeſen) im Sturm genommen; auf der Kathedrale 
von Soiſſons eine franzöſiſche Beobachtungsſtelle befeitigt (223). 
März: Franzöſiſche Angriffe auf die eroberte Stellung am 
Südhang der Lorettohöhe zurückgeſchlagen (223). 
März: Deutſche Luftſchiffe über Paris und Compiègne (223). 
1 k Flieger über Müllheim in Baden (242). 

ärz: Zwei nächtliche Angriffe der Franzoſen bei Carency 
abgewieſen; feindliche Flieger werfen auf Oſtende Bomben 
ab; franzöſiſche Vorſtöße bei Combres, Apremont, Flirey und 
nordöſtlich von Badonviller zuſammengebrochen; ein franzö— 
ſiſcher Flieger nordweſtlich Verdun zum Abſturz gebracht, 
ein ſolcher bei Freiburg zur Landung gezwungen (241). 
März: Die Franzoſen im Prieſterwalde bei Pont-à-Mouſſon 
zurückgeworfen; feindliche Angriffe nordweſtlich von Badon— 
viller und am Reichsackerkopf abgewieſen (242). 


25. März: Die Franzoſen auf den Maashöhen bei Combres zurück⸗ 
geworfen (242). 

26. März: Die Franzoſen ſetzen ſich in den Beſitz der Kuppe des 
Hartmannsweilerkopfes; feindliche Flieger über Metz; 
deutſche Flieger über Béthune und Lillers (234, 242). 

27. März: Franzöſiſche Angriffe bei Combres und in der Wos vre⸗ 
Ebene bei Marcheville enden mit deutſchem Erfolg; franzö⸗ 
ſiſche Flieger über Bapaume und Straßburg, deutſche Flieger 
über Calais (242). 

29. März: Meldung der leichten Verwundung Generaloberſts 
von Kluck (242). 

30. März: Franzöſiſche Angriffe bei Regnié ville und im Prieſter⸗ 
walde zurückgeſchlagen; feindliche Flieger über Brügge, Chiſtelle 
und Courtrai (261). 

31. März: Das Kloſter⸗Hoek Gehöft und ein Stützpunkt bei 
Dixmuiden genommen; die Franzoſen dringen weſtlich von 
Pont⸗à-Mouſſon und im Prieſterwalde an einer ſchmalen Stelle 
in einen deutſchen Graben ein; die Franzoſen erleiden in 
Vorpoſtengefechten um Lunéville erhebliche Verluſte (261). 

1. März: Ruſſiſche Vorſtöße ſüdöſtlich und ſüdlich des Auguſtower 
Waldes, nordöſtlich Lomza und öſtlich Plock, im weſtlichen Karpathen⸗ 
abſchnitt und ſüdlich des Dnujeſtr zurückgeſchlagen (182). Aktion eines 
Teils der öſterreichiſchen Flotte vor Antivari (181, 224). 

2. März: Die Ruffen ſüdöſtlich Auauſtow an der Ueberſchreitung des 
Bobr verhindert; ruſſiſche Angriffe nordöſtlich von Lomza, öſtlich 
von Plock und in den Karpathen weſtlich des Uzſoker Paſſes ab⸗ 
gewieſen; nördlich Cisna eine Höhe erſtürmt (182). England und Frank⸗ 
reich kündigen „Vergeltungsmaßnahmen“ gegenüber dem deutſchen 
Unterſeekrieg an (181). Die feindliche Flotte beſchießt erfolglos die 
Dardanellen und die türkiſchen Stellungen am Golf von Saros (174, 
183). Zwiſchen Frankreich und Deutſchland beginnt der von Papſt 
Benedikt XV. in die Wege geleitete Austauſch der kriegsuntauglichen 
Gefangenen (183). . 

3. März: Ruſſiſche Angriffe nordweſtlich Grodno und nordöſtlich Lomza 
geſcheitert; die Ruffen an der Biala ſüdöſtlich Zakliczyn und entlang 
der Straße von Baligrod zurückgeworfen (182). Ein Teil der feind⸗ 
lichen Flotte beſchießt ergebnislos einige türkiſche Batterien am 
Dardanelleneingang (183). 

4. März: Ruſſiſche Angriffe um Lomza, öſtlich Plock und öſtlich 
Skierniewice mißlingen (182). Nach mißglücktem Verſuch der 
Engländer, bei Seddil Bahr und Kum Kaleh Soldaten zu landen, 
bombardiert deren Flotte die offenen, unverteidigten Häfen Ditili, 
Sarmſak und Aivalik am Aegäiſchen Meer (183). Das deutſche 
Us in der Nähe von Dover geſunken (180). Meldung der Be: 
ſchädigung zweier engliſcher Kriegsſchiffe in den engliſchen Ge 
wäſſern (180). . 

5. März: Nordöſtlich Przasnyſz, nordweſtlich Plonsk und im Abſchnitt 
öſtlich Petrikau in Polen ruſſiſche Angriffe geſcheitert (182). Dentſche 
Fliegerangriffe auf engliſche Schiffe (180). Meldung der Verſenkung 
von zwei großen engliſchen Segelſchiffen durch den deutſchen Hilfs: 
kreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ (180). 

5.6. März: Beſchießung von Smyrna (183). 

6. März: Ruſſiſche Angriffe auf Mocarce, weſtlich Przasnyſz und in 
den Karpathen abgewieſen; ſüdöſtlich Rawa 3400 Ruſſen gefangen 
genommen; in einigen Frontabſchnitten in Ruſſiſch⸗Polen die Ruſſen 
zur Räumung vorgeſchobener Stellungen gezwungen (182). Türkiſche 
Batterien antworten mit Erfolg auf das Feuer von 6 feindlichen 
Panzerſchiffen in der Dardanellenſtraße (183). 

7. März: Ruſſiſche Anariffe bei Auguſtow, Lomza, Przasnyſz, Plock, 
Rawa, in Gegend Nowo Miaſto und im Raume von Lupkow zu— 
rückgeſchlagen; Gorlice nach blutigem Kampf erobert; in den Kar— 
pathen eine von den Ruſſen ſtark beſetzte Kuppe genommen; in 
Südoſtgalizien holt ſich ruſſiſche Kavallerie eine empfindliche 
Schlappe (182). In der Dardanellenſtraße ein franzöſiſcher Panzers 
kreuzer außer Gefecht geſetzt, ein engliſcher beſchädigt (183, 206). 
Ein engliſch⸗franzöſiſches Landungskorps an der kleinaſiatiſchen 
Küſte von den Türken vernichtet (206). Die ruſſiſche Flotte beſchießt 
die Häfen Kilimli, Songuldak, Koslu und Eregli (206). Ruſſiſche 
Angriffe auf die Höhen von Balikli bei Artwin von den Türken 
zurückgeſchlagen (206. Meldung des Untergangs zweier engliſcher 
Kohlendampfer auf dem Wege nach Gibraltar bzw. auf der Höhe 
von Ilfracombe (203). 

7.8. März: Abermalige wirkungsloſe Beſchießung von Smyrna (206). 

8. März: Ruſſiſche Angriffe nördlich von Rawa, nordweſtlich von 
Nowo Miaſto, ſüdlich Lupuſzno und an der Karpathenfront ab» 
gewieſen (204). 

9. März: Südlich Gorlice ein Schützengraben erſtürmt; in der Kar— 
pathenfront eine Bergrückenlinie von ruſſiſcher Infanterie geräumt; 
ruſſiſcher Vorſtoß nördlich Nadworna abgewieſen (204). 3 feind— 
liche Panzerſchiffe bombardieren ohne Wirkung die türkiſchen In— 
fanterieverſchanzungen bei dem Fort Seddil Bahr (206). Der 
engliſche Dampfer „Surray“ auf dem Wege von Liverpool nach 
Dünkirchen geſunken (203). Die 3 engliſchen Dampfer „Tan 
giſtan“, „Blackwood“ und „Prinzeß Viktoria“ torpediert und zum 
Sinken gebracht (203). ; 

9.11. März: Die neue 10. ruſſiſche Armee in der Gegend um 
Auguſtow geſchlagen und zum Rückzug hinter den Bobr und 
unter die Geſchütze von Grodno gezwungen, Seiny, Berzniki und 
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er erſtürmt, Makarze, Froncki und Giby beſetzt (194, 204, 

5, 206). 

10. März: Im Kampfe nordweſtlich von Oſtrolenka beiben die Deutſchen 
ſiegreich; in den Karpathen bei Beſitznahme einer Höhe mehrere 
ruſſiſche Kompagnien geſchlagen; nördlich Nadworna feindliche 
Kräfte zurückgeworfen (205). Das deutſche U 12 geſunken (203). 
Ein deutſches Unterſeeboot verſenkt bei Beachy Head den franzö⸗ 
ſiſchen Dampfer „Cap Grisney“ (203). 

11. März: Nordweſtlich Oſtrolenka und nördlich und nordweſtlich 
Przasnyſz greifen die Deutſchen erfolgreich an (204); bei Inowlodz 
an der Pilica mehrere ruſſiſche Batterien zum Schweigen gebracht; 
in den Karpathen eine Ortſchaft an der Straße Cisna⸗Baligrod 
genommen (205). Der engliſche Hilfskreuzer „Bayano“ zwiſchen 
Belfaſt und Ayr verſenkt (224). Ein deutſches Unterſeeboot ver⸗ 
ſenkt ſüdlich Starpoint den franzöſiſchen Dampfer „Auguſte 
Conſeil“ (203). 

12. März: Am Orzyc nordöftlid von Przasnyſz ruſſiſcher Angriff 
abgewieſen (204); eine Höhe an der Straße Cisna— Baligrod ge: 
nommen (205). Türkiſche Batterien verſenken einige Minenſammel⸗ 
ſchiffe, türkiſche Kriegsſchiffe torpedieren im Aegäiſchen Meer einen 
Transportdampfer des Feindes (206). i 

13. März: Ruſſiſche Vorſtöße an der unteren Nida, bei Gorlice, zwiſchen 

dem Sattel von Lupkow, am Uzſoker Paß, im Oportal und bei 

Wyſzkow zurückgeſchlagen, ruſſiſche Infanterie⸗ und Kavallerie⸗ 

kräfte ſüdlich des Dujeſtr zurückgeworfen (205). Die Türken ver: 

hindern eine leichte feindliche Flotille, ſich den Minenfeldern zu 
nähern (206). Meldung der Verſenkung des franzöſiſchen Dampfers 

„Guadeloupe“ auf der Höhe von Fernando de Rorcha durch den 

deutſchen Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ (204). Der britiſche 

Dampfer „Hartdale“ von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt (224). 

März: Ruſſiſche Angriffe nördlich und nordöſtlich Przasnyſz ge⸗ 

ſcheitert (204); die nördlich des Uzſoker Paſſes vorgedrungenen 

Ruſſen zurückgeworfen, ruſſiſche Angriffe im Oportale abgewieſen; 

die Ruſſen an mehreren Frontabſchnitten ſüdlich des Dnjeſtr 

zurückgedrängt (205). Seddil Bahr und Kum Kaleh von einem 

Panzerſchiff ohne Erfolg beſchoſſen (206). Meldung der Torpe⸗ 

dierung von 4 engliſchen Schiffen durch das deutſche U 29 (203). 

Untergang des kleinen deutſchen Kreuzers „Dresden“ in der 

Cumberlandbucht der Inſel Juan Fernandez (224, 243). Der 

Dampfer „Atlanta“ an der Küſte von Weſt⸗Irland torpediert (224). 

15. März: Ruſſiſche Angriffe bei Jednorozek abgewieſen (224); An⸗ 
griffe ruſſiſcher Infanterie öſtlich Sulejow, bei Lopuſzno und im 
Raume bei Gorlice zurückgeſchlagen; ruſſiſche Durchbruchsverſuche 
auf den Höhen öſtlich Ottynia in Richtung Kolomea erfolgreich 
verhindert (225). Der deutſche Kohlendampfer „Macedonia“ aus 
Las Palmas entwiſcht (224). 3 Frachtdampfer der Firma Holt & Co. 
in Liverpool bei Haverford torpediert, davon 2 geſunken (224). 

16. März: Ruſſiſche Vorſtöße auf Tauroggen und Laugſzargen abge⸗ 
wieſen, zwiſchen Skwa und Orzyc ruſſiſche Durchbruchsverſuche 
zurückgeſchlagen (224); in der Gegend bei Wyſzkow und öſtlich 
Czernowitz ruſſiſche Angriffe geſcheitert (225). Der engliſche Kreuzer 
„Amethyſt“ bei Nagara in den Dardanellen verloren gegangen (226). 
Türkiſcher Erfolg bei Schuebia am Perſiſchen Golf (244). Der 
Dampfer „Fingal“ an der Küſte von Northumberland torpediert 
und geſunken (224). l 

17. März: In den Karpathen auf den Höhen weſtlich Loberczrov und 
in Südoſtgalizien ruſſiſche Angriffe zurückgewieſen (225). Die 
franzöſiſche und engliſche Regierung kündigen die „Blockade“ der 
deutſchen Häfen an (224). Meldung der Verſenkung des britiſchen 
Dampfers „Leeuwarden“ auf der Fahrt nach Harlingen durch das 
deutſche U 28 und der Auffindung des als Wrack treibenden eng⸗ 
liſchen Dampfers „Abeniten“ vor Cherbourg (224). 

17.118. März: Ruſſiſche Angriffe zwiſchen Piſſek und Orzyc und bei 
Przasnyſz abgeſchlagen (224). 

18. März: Die Ruſſen beſetzen Memel (224, 244). Ruſſiſche Angriffe 
bei Balingrod, nördlich des Uzſoker Paſſes und an der Schlacht⸗ 
front in Südoſtgalizien zurückgeſchlagen (225). Ein Teil der 
türkiſchen Flotte beſchießt Theodoſia (226). 


X 14. 


X 18.119. März: Erfolgloſer Angriff der engliſch⸗franzöſiſchen Flotte 


auf die Dardanellen, drei Panzerſchiffe und ein Torpedoboot 
vor den Dardanellen vernichtet (226, 255). 

19. März: Nachtangriff mehrerer ruſſiſcher Bataillone nordweſtlich 
Nadworna abgewieſen; die Beſatzung von Przemyſl unternimmt 
in öſtlicher Richtung einen Ausfall, zieht ſich aber vor der ruſſiſchen 
Uebermacht hinter die Gürtellinie zurück (225). Meldung der 
Torpedierung der beiden Dampfer „Bluejacket“ und „Hyndford“ 
auf der Höhe von Beachy Head; „Glenartney“ im Kanal geſunken 

(224). „Rievaulx Abbey“ bei Bridlington geſunken (242). 

X 20. März: Ruſſiſche Angriffe zwiſchen Omulew und Orzyc und auf 
Jednorozeck zuſammengebrochen; die am San bei Smolnik und 
Alſopagony vorgegangenen ruſſiſchen Kräfte zurückgeſchlagen (245). 
Die zweite deutſche Kriegsanleihe erreicht die Höhe von 
9½ Milliarden (215, 227, 235). In den Karpathen entwickeln 
ſich an der Front zwiſchen Uzſoker Paß und dem Sattel von 
Konieczna heftige Kämpfe (225). 

21. März: Die Ruſſen aus Memel vertrieben; ruſſiſche Angriffe nörd: 
lich von Mariampol, bei Jednorozek, nordöſtlich von Przasnyſz 
und nordweſtlich von Ziechanow abgewieſen (225, 235.) Ein 
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deutſches Unterſeeboot torpediert bei Beachy Head den Dampfer 
„Cairntorr“ (224). 

2. März: Die Feſtung Przemyſl in Ehren gefallen (225, 234, 244). 
Auf der Verfolgung der aus Memel vertriebenen Ruſſen Ruſſiſch⸗ 
Krottingen genommen; ruſſiſche Angriffe beiderſeits des Orzyc und 
im Karpathenabſchnitt vom Uzſoker Paß bis zum Sattel von 
Konieczna zurückgeſchlagen; die Ruffen auf einer Höhe bei Wiſzkow 
aus ihren Stellungen geworfen (243). 

23. März: Deutſche Seeſtreitkräfte beſchießen Polangen und die Straße 
Polangen⸗Libau (244); den Ruffen bei Polangen verſchiedenes in 
Memel geraubtes Gut abgejagt; ruſſiſche Vorſtöße ſcheitern bei 
Laugſzargen, nordweſtlich von Oſtrolenka und öſtlich von Plock; die 
Ruffen zwiſchen Pruth und Dnjeſtr aus einigen Ortſchaften vers 
trieben, die bei Otfinow am unterer Dunajec eingebaute Kriegs: 
brücke der Ruſſen zerſtört (243). In der Zweiten Holländiſchen 
Kammer wird ein Proteſt gegen die engliſche Gewalttätigkeit 
zur See bekanntgegeben (243). Meldung der Torpedierung des 
Whitby⸗Dampfers „Concord“ im Kanal (242). $ 

24. März: Ruſſiſche Angriffe bei Auguſtow, bei Jednorozek, nordöſtlich 
von Przasnyſz, in den Karpathen an der Front weſtlich des 
Uzſoker Paſſes und bei Wiſzkow zurückgeſchlagen (243). 

25. März: Ruſſiſche Angriffe auf die See⸗Engen öſtlich von Auguſtow 
abgewieſen; ſüdlich Zaleszcezycki 11 Stützpunkte der Ruffen erobert; 
der als feindlicher Beobachtungspoſten eingerichtete Kirchtum der 
Ortſchaft Paradyz in Brand geſchoſſen (243). Eine kleine engliſche 
Kolonne gegenüber der Station Madam am Suezkanal vernichtet 
(244). Meldung der Torpedierung des engliſchen Dampfers „Aden⸗ 
wen“ durch das deutſche U 29; „Medea“ von dem deutſchen U 28 
bei Beachy Head verſenkt (242). 

26. März: Die Ruſſen bei Laugſzargen geſchlagen und über die 
Jeziorupa hinter den Jura⸗Abſchnitt zurückgeworfen; ruſſiſche Vor⸗ 
ſtöße zwiſchen dem Auguſtower Walde und der Weichſel abgewieſen; 
in den Karpathen ſcheitern ſtarke ruſſiſche Angriffe auf die Höhen 
bei Banhavoelgy; ruſſiſche Kräfte nordöſtlich von Czernowitz bis 
an die Reichsgrenze zurückgeworfen und mehrere Ortſchaften erobert 
(243). Torpedoboote und Minenſuchſchiffe, welche in die Dardanellen 
einzudringen verſuchen, werden von türkiſchen Batterien zurück⸗ 
getrieben (244). Meldung der Verſenkung der „Delmira“ durch 
ein deutſches Tauchboot auf der Fahrt nach Boulogne (242). 

27. März: Ruſſiſche Angriffe im Auguſtower Walde, zwiſchen Piſſek 
und Omulew und im Ondawa⸗- und Laborcztal abgewieſen (243). 
„Aquila“ auf der Höhe der Küſte von Pembrokeſhire geſunken (243). 
28. März: Tauroggen im Sturm genommen; ruſſiſche Angriffe an 
der Bahn Wirrballen —Kowno bei Pilwiſzki, in Gegend Krasnopol 
und nordweſtlich Ziechanow, in den Karpathen auf. die Höhen 
weſtlich von Banyavoelgy, nördlich des Uzſoker Paſſes und an der 
Loscſina in Polen zuſammengebrochen; öſtlich von Zakleszcezycki 
über den Dnjeſtr vorgeſtoßene ruſſiſche Kräfte über den Fluß zurück⸗ 
geworfen (244). Meldung der Verſenkung des Dampfers „Vosges“ 
an der Küſte von Cornwall (242). 

29. März: Meldung des Untergangs der „Falaba“ auf der Höhe von 
Milford (242). Ruſſiſche Angriffe an der Skwa bei Klimkt und 
in Gegend Olzyny abgeſchlagen, Uebergangsverſuche der Ruſſen über 
die untere Bſura verhindert; an der Karpathenfront entwickeln ſich im 
Raume ſüudlich und öſtlich von Lupkow heftige Kämpfe (262). 

30. März: Die Ruffen in Richtung Skawdwilie und bei Sejnj zurüd: 
geworfen (262); nördlich Cisna, nordöſtlich Kalnica und nördlich 
des Uzſoker Paſſes ruſſiſche Vorſtöße zurückgeſchlagen (262). Der 
britiſche Dampfer „Flamenian“ vor den Scillyinſeln verſenkt (261). 
31. März: Ruſſiſche Uebergangsverſuche über die Rawka ſcheitern; Ans» 
griffe bei Opogno zurückgeſchlagen; ruſſiſche Angriffe im Loborczatale 
und bei Inowlodz an der Pilica abgewieſen (262). Meldung der 
Verſenkung der Dampfer „Crown of Caſtil“ und „Emma“ auf der 
Höhe der Scillyinſeln bzw. auf der Höhe von Beachy Head (261). 
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Vom Büchertiſch. 


Maria Müller: Die allgemeine vaterländiſche Erziehungsaufgabe 
der Lehrerin in großer arit, Paderborn 1915, Verlag von Jer dinan 
Schöningh. 125. 76 S. kart. 50 Pf. — Dies ift die erſte einer Reihe 
5 „Vaterländiſcher Flugſchriften des Vereins 

atholiſcher deutſcher Lehrerinnen“, die ſich in der Folge 
zunächſt über vaterländiſche Kleinarbeit in der Volksſchule, vaterländiſche 
Jugendpflege in der höheren Mädchenſchule, vaterländiſche Erziehung in 
der Familie, vaterländiſche Gemeinſchaftsarbeit im Verein kath. 8 
Lehrerinnen verbreiten werden. Das vorliegende Heftchen verſpricht viel 
für dies ins Auge gefaßte Ganze, verſpricht eine Mitverwirklichung der 
im „Vorwort“ von Pauline Herber gegebenen Verheißung: Mehrung 
deutſcher Kraft durch reine Frauenkraft. Der von edler 
Begeiſterung, idealpraktiſchem Zielbewußtſein und klarer Wirklichkeits⸗ 
beobachtung zugleich getragene Inhalt gliedert ſich in zwei Hauptkapitel, 
ein knapp zuſammengeſchloſſenes: A. die Aufgabe, und ein ausführlicheres 
B. die Erziehungsmittel. Jenes ſteckt als Ziel die eu ung deutſcher Ge⸗ 
ſinnung im allgemeinen, dieſes die Erneuerung deutſcher Weiblichkeit im be⸗ 
ſonderen. — Die nicht wegzuleugnende vielfache Verirrung vom Echten 
zum Scheine iſt nichts anderes als die Abkehr von der deutſchen Wahrheit 
zur undeutſchen Lüge. Daß die Schule allein nicht die nationale Arbeit 
der Erziehung vom Scheinweſen zu verinnerlichter deutſcher Einfachheit 
zu leiſten vermag, wird wiederholt ausgeſprochen, aber bei einer erneuten 
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Auflage dürfte zur Vermeidung unnötiger Einwendungen und Angriffe 
eine ſtärkere Betonung dieſer Tatſache am Platze ſein. Selbſtverſtändlich 
ſollte die Hauptaufgabe der Erziehung dem Hauſe, der Familienautori⸗ 
tät zufallen, in Ich vielen, wohl den meiſten Fällen aber bleibt fie leider 
der Schule überlaſſen. Jedenfalls iſt es immer von höchſter Wichtigkeit, 
daß die Schulerziehung die in der Hauserziehung gegebenen Hauptlinien 
möglichſt vertiefe oder erhöhe. Die Schule vor allem hat zur verantwor⸗ 
tungsbewußten Arbeit stüchtigkeit zu erziehen und eben dadurch 
einen der bedeutſamſten Faktoren zur nationalen Aufwärtsentwicklung zu 
ſtellen. — Gegenüber dem mit großer Gewiſſenhaftigkeit, Beſchlagenheit 
und Feinſinnigkeit durchgeführten Kapitel über die Erziehungsmittel kam 
mir wiederholt der Gedanke: Eine der Hauptaufgaben unſerer Schule nach 
dem Kriege wird ſein, den Lehrkräften yet zu ſchaffen für ſyſtema⸗ 
tiſche Anwendung dieſer Mittel. enn es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß eine gute Schulerziehung mit nicht juft zu allerhöchſt verwirk⸗ 
lichter Erreichung äußerer Bildungsziele dennoch für das Wohl des Einzel⸗ 
menſchen, der Familie, der Gemeinde, des Vaterlandes viel ſchwerer d. i. 
ausſchlaggebender wiegt als eine ſozuſagen vollkommene techniſche Aus⸗ 
bildung ohne tiefgreifende ſeeliſche Schulung. Daß auch die Verfaſſerin 
dieſer Ueberzeugung ift, zeigt fie durch eine ſtattliche Anzahl feinfinnig 
geprägter Erkenntnisſätze, unter denen ich als einziges Beiſpiel denjeni⸗ 
gen über Häuslichkeit und Mütterlichkeit herausgreiſe, in dem es heißt, 
erſtere fei nur die „Außenſeite“ der letzteren. Das gut aufgebaute und 
konzentrierte Schriftchen, das ſelbſtverſtändlich ſchon wegen ſeines be- 
ſchränkten Umfanges nicht erſchöpfend ſein kann, ſteckt überhaupt voll von 
mannigfachen licht⸗ und richtunggebenden Anregungen auch für die häus⸗ 
liche und die ſelbſttätige Charakterbildung, ſo daß es nicht nur in die 
Lehrerinnen⸗, ſondern in die Frauenbüchereien zuſamt paßt und gerade 
in der häuslichen, in der Familienbibliothek viel Segen ſtiſten kann. 
Bemerkt fei, daß in dem vorliegenden Heft das bis vor kurzem ſehr un⸗ 
beliebt gewordene Muß“ und „Müßte“ eine hervorragende Rolle ſpielt. 
Man möge es jedesmal gewiſſenhaft prüfen und wägen, um dann wohl 
ſo ziemlich ausnahmslos zur Einſicht der Berechtigung dieſer Wendungen 
zu gelangen zumal im Lichte des großen, gewaltigen, furchtbaren 
„Muß“ dieſer unſerer Zeit, der titanenhaften Lehrmeiſterin der Freiheit 
zum Wollen unter dem Sollen. E. Hamann. 


Kriegsliteratur. Herder, 5 Dr. Joſeph Jatſch, Unſer 
Gottesglaube und der Krieg. Zehn apologetiſche Predigten. 80 (VIII 
u. 116 S.) Broſch. & 1.80, go in Pappband 4 1.60. Inhalt: Gottes Welt- 
regierung und der Krieg. barmberzige Gott und der Krieg. Was uns 
der Krieg predigt. Das Gebet im ne Der Altvatergott und der Krieg. 
Der Krieg ein Weltgericht Religion, Kultur und Krieg. Was nutzt uns der 
Gottesglaube im Kriege? Chriſtentum und Vaterlandsliebe. Die gerechte 
che muß ſiegen! — Dr. Simon Weber, Soldat und Krieg im Neuen 
Teſtament. Ein Vortrag. 80 (16 S.) 20 Pf. Wir hoffen auf den Sieg 
im Bewußt ſein unſerer gerechten Sache; darin beſtärkt uns der Verfaſſer 
durch den Nachweis, daß das Neue Teſtament den Soldaten mit Aus⸗ 
zeichnung einführt und das Recht des Krieges zur Verteidigung der ge⸗ 
rechten Sache ausdrücklich anerkennt. — Fredebeul & Koenen, en 
(Ruhr): 7 Theaterſtücke für Dilettantenbühnen; von Hans Marx: Um 
Kiautſcha u. Ein vaterländiſches Schauſpiel in vier Aufzügen 60 Pf. 
Die Völkerſchlacht am Birkenbaum. Ein vaterländiſches Schau⸗ 
ſpiel aus dem Weltkriege 1914 in vier Aufzügen 70 Pf. — Der Feind 
im Land. Ein vaterländiſches Schauſpiel aus der Deutſchen Oſtmark in 


— 


— 


fünf Aufzügen. 75 Pf. — Von Franziska Rademaker: Der Tag des Herrn. 
erte, 60 Pf. — Nach ee e Jahren. aterländiſche 

ufführung. 70 Pf. — Von Kath. Halbe: it Gott für König und 
Vaterland. Kriegsbild in 3 Akten. 60 Pf.; — von X. Y.: Wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Fortbildungs⸗Kurſus oder Eine humoriſtiſche Abend ⸗ 
unterhaltung auf „wiltenf@aftliäer Grundlage“. t Geſang 
und Deklamation u. a. m. 80 Pf. Für die Veranſtaltung vaterländiſcher 


Abende dürften dieſe Bändchen ebenſo geeignet wie willkommen ſein; ihre 
Wirkung werden ſie nicht verfehlen. „Vollmer, Buchdruckerei. 
Recklinghauſen: Fritz Flinterhoff, Deutſche Helden! Worte des Troſtes 
und der Ermunterung an unfere Helden im Felde. 120 (32 S.) 20 Pf. 
Ein weiterer Feldbrief warmer Freundesworte. G. Gichtel. 
Kriegspoſtkarten des Marienheims in Boppard, pro Stück 
5 Pf. (von 25 Stück an), Einzelpreis 7 Pf. Die auf dunkel getöntem Unter: 
grund gut ausgeführte Autotypie eines alten Marmorſtandbildes der ge- 
krönten Gottesmutter mit dem Jeſukind auf dem Arm iſt entweder mit 
einem mittelalterlichen ſchönen Schlachtenſtoßgebet oder mit einem religiöfen 
Kriegslied von Guido Görres (komp. v. A. Müller) zu haben. Die ſchönen 
Karten, deren Reinertrag für Caritaskaſſe und Rotes Kreuz beſtimmt iſt, 
verdienen daheim und bei Sendungen an die He rege Ver sung Das 
Lied eignet ſich beſonders auch für Kriegsandachten zu eee 
Weigl. 
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Bühnen- und Mufikrundihan. 


gl. Refidenztheater. Kadelburg ift einer der meiſtgeſpielten 
Autoren. Der Bedarf an „Entſpannungsliteratur“ hat in dieſer Kriegs⸗ 
zeit auch ſeine älteſten Schwänke wieder aufleben laſſen. Der von dem 
Kgl. Reſidenztheater gewählte ſcheint zwar neueren Datums zu ſein, doch 
iſt „Der Weg zur Hölle“ keines der beſten Stücke des gewandten 
Luſtſpieldichters. Schwiegerpapa und Schwiegerſohn treffen ſich bei 
einer Tänzerin und die Schwiegermutter deckt ſchonungslos das Ge- 
heimnis der beiden Lebemänner auf. Dieſe „Idee“ iſt ſchon reichlich 
oft dageweſen und die Scherze, mit denen ſie friſch aufgeputzt wird, 
entwaffnen die Kritik. Das Reſidenztheater zog damit ein Publikum 
an, das an dieſer Koſt, die nichts weniger denn Kriegsbrot darſtellt, 
Geſchmack fand. 2 

Schauſpielhaus. Bahrs Luſtſpiel „Der Herr Hofrat“ 
unterhielt. Dieſe Zähmung eines Haustyrannen iſt reichlich harmlos, 
aber die Titelrolle iſt ſchauſpieleriſch dankbar, zudem gelingen dem 
Verfaſſer ein paar niedliche Genrebildchen der Wiener Zopfzeit. Die 
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hochgehenden Wogen der Wertherperiode, die auch an der Donau ein 
paar Wellen kräuſelte, weiß der Bühnengewandte zu komiſchen Wir⸗ 
kungen zu nützen, wobei er allerdings bei einem Teil der Zuſchauer 
mehr literarhiſtoriſches Wiſſen vorausſetzte. Man wird das Spiel 
nicht überſchätzen, aber die Bühnen zwingen uns, ſo viel dünne 
Suppen zu löffeln, daß uns ein paar Fettaugen ſchon zu erfreuen 
vermögen. Auf das heitere ein ernſtes Stück zu ſetzen, wäre ver⸗ 
fehlt, auch wenn das letztere beſſer geweſen. Die Vorführung eines 
Wahnſinnigen in Bahrs „Armen Narr“ veranlaßte viele, rückſichtslos 
polternd das Theater zu verlaſſen, ſo daß es ſchwer wurde, den Vor⸗ 
gängen zu folgen. Das Stück iſt zehn Jahre alt; glücklicherweiſe ſind 
inzwiſchen die törichten Phraſen des „Sichauslebens“ veraltet; zudem 
erübrigt die ſcharfe Ablehnung eine nähere Beſprechung. 

Theater am Gärtnerplatz. Kadelburg und kein Ende! Kadel⸗ 
burgs in Gemeinſchaft mit Oskar Blumenthal verfaßter Schwank 
„Hans Huckebein“ hat ſich vor Jahren in zahlreichen Aufführungen 
bewährt, nun hat man ihn zu einem muſikaliſchen Schwank umgearbeitet, 
der ideenverwandt iſt mit dem „Weg zur Hölle“, indem er ebenfalls 
Ehemänner abſeits vom Wege zeigt; auch „Die Schöne vom 
Strande“ wird ihren Weg machen. Man kennt Victor Hollaender 
als gewandten muſikaliſchen Illuſtrator, der ſtets gefällige und geſchickt 
inſtrumentierte Töne findet. Das klingt alles nicht ſonderlich urſprünglich, 
aber es weiß auch von dem allzu banalen einige Diſtanz zu wahren. 
Das Stück iſt in vielem mehr Singſpiel als Operette. Vielleicht liegt 
hier der Weg, aus den ausgetretenen Pfaden der Operettenſchablone 
herauszukommen. Das iſt jedoch wohl kaum der Ehrgeiz des Verfaſſer⸗ 
trios, dem es genügt, ſein Publikum zu unterhalten. 

Volkstheater. Das Volksſtück „Sein ganzes Glück“ von 
Jacoby (Muſik von Aletter) behandelt in buntem Gemiſch rührſeliger 
und komiſcher Szenen die Frage, wie Kinder einer geſchiedenen Ehe 
der väterlichen Gewalt zu entreißen ſind. Die Löſung bringt der Krieg, 
in welchem der Unwürdige fällt. Der Akt im Schützengraben gefiel 
dem Publikum am beſten. Iſt aber der gigantiſche Kampf um 
unſere Exiſtenz für allerhand fade Scherze nicht zu blutig ernſt? 
Welcher Einwand übrigens auch gegen die Kriegscouplets des Gärtner⸗ 
theaters zu erheben tft. Wenn in dem herabgeſchoſſenen Flug⸗ 
apparat der Liebesgaben bringende Komiker ſitzt und das Publikum 
darob vor Vergnügen glüdfelig iſt, fo verbleibt uns nur ein refigniertes 
Kopfſchüttelnn . 

Aus den Konzertfälen. Einen weiteren Gaſtdirigenten bot uns 
das vorletzte, leider wieder mäßig beſuchte Abonnementskonzert 
des Konzertvereins, Profeſſor Karl Panz ner, der in Schumanns herr» 
licher B.Dur⸗Symphonie uns ſehr ſtarke Eindrücke hinterließ. Er ift ein 
Künſtler, der das Orcheſter mit Temperament zu führen und ſeine guten 
Intentionen ſicher zu verwirklichen weiß. H. G. Norens Variationen 
„Kaleidoſkop“ hat man ſchon früher hier gehört. Sie find techniſch ſehr 
geſchickt gemacht, zeigen im ganzen mehr gute aphoriſtiſche Einfälle, als 
Empfindung. In Eddy Braun lernten wir einen techniſch glanzvollen 
Geiger kennen, der Mendelsſohns E⸗Moll⸗Konzert ſehr klangſchön 
ſpielte. Im Volksſymphoniekonzert erfreute Paul Prill durch 
eine ſehr gut ausgearbeitete Wiedergabe von Beethovens „Fünfter“; 
dagegen geriet ihm Mozarts Ballettmuſik etwas trocken. Die ſehr tüchtige 
Aufführung von Stamitz' Orcheſtertrio C⸗Dur hätte bei einer beſſeren 
Füllung des großen Saales ſtärker gewirkt. Viel Beifall fand mit einer 
Szene aus dem Bruchſchen „Achilles“ Cläre Huth, die über angenehme 
und gutgeſchulte ſtimmliche Mittel verfügt. Gerne hörte man wieder 
einmal den Schoberſchen Frauenchor, der unter der Leitung Hans 
Schobers rein und klangſchön fang. Den Frauenchören a capella fünf 
Sinnſprüchen aus des „Angelus Sileſtus cherubiniſchem Wandersmann“ 
von Rüdinger iſt man hier ſchon früher begegnet. Der Beifall klang 
ſehr herzlich. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Brüſſel veranftalteten das 
Orcheſter der Stadt Köln, der Gürzenich⸗Chor und Mitglieder der 
Kölner Oper unter der Leitung von H. Abendroth ein großes Konzert 
mit Werken Mozarts, Beethovens, Webers, Wagners und Brahms, 
das einen unbeſtrittenen künſtleriſchen Erfolg hatte und von allen 
in Brüſſel anweſenden Deutſchen beſucht wurde. — Pfitzners „Armer 
Heinrich“ hatte in der Wiener Hofoper nicht völlig den erwarteten 
Erfolg. — Erſtmalig in tſchechiſcher Sprache erſchien Richard Wagners 
„Rheingold“ in Prag. Die Aufführung war gut, der Beifall ſtark, 
doch ſchien ein großer Teil der tſchechiſchen Hörer mit den Grund: 
gedanken des Werkes noch nicht völlig vertraut. | 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bankbilanzen — Vertrauen zur heimischen Finanzentwicklung — 

Günstige Geldmarktlage trotz Kriegsanleihe-Vollzahlungen und 

Quartalswechsel — Hoffnungsvolle Gestaltung der deutschen 
Volksernährung. 


Lebhaftes Interesse finden die Jahresabschlüsse der grossen 
Bankinstitute und der Industriegesellschaften. Selbst eine kritische 
Prüfung der Umsatzziffern, Gewinnergebnisse und Dividendenausschüt- 
tungen gegenüber dem vorausgegangenen Friedensjahre führt zur 
Gewissheit über die starke wirtschaftliche Grundlage der Institute. 
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Deutsche Industriegesellschaften berichten zum über- 
wiegenden Teil, dass sie ihre gesamten Vorräte nutzbringend veräussern 
konnten; mit dieser grösseren Geldflüssigkeit vieler Unternehmungen 
steht die bedeutend gebesserte Liquidität der Banken im Zusammen- 
hang. In der Zeit der ersten Bestürzung nach Kriegsausbruch war, auch 
an verschiedenen amtlichen Stellen, die Anregung gegeben, den Banken 
eine Hinausschiebung der Bilanzierung zu gewähren Dass man an 
der regelrechten Aufmachung der Jahresabschlüsse festgehalten hat, war 
ein glücklicher Entschluss, denn nichts beweist deutlicher die Stärke und 
Widerstandskraft unseres Landes als die Abschlussziffern der 
grossen Banken. Mit Recht schreibt die Deutsche Bank in ihrem 
Jahresbericht: „Das gesamte deutsche Wirtschaftsleben bat die schwere 
Belastungsprobe gut bestanden.“ Wenn es dieser Bank möglich ist, ihren 
ohnehin hohen Gewinnvortrag um rund 8 Millionen Mark auf über 
12,1 Millionen Mark zu erhöhen, die Kundenzahl, trotz Krieg und Export- 
ausfall, um rund50000 auf die stattliche Ziffer von 330 00) zu steigern und 
ihren Beamtenstab um rund 2000 auf 8475 zu erhöhen — bei den übrigen 
Bankinstituten gelten diese Hinweise in entsprechendem Masse — so ist 
doch schon allein hieraus erwiesen, wie ungemein festgefügt das 
gesamte deutsche Handels- und Wirtschaftsgebiet auf- 
gebaut ist, In den Generalversammlungen der Berliner Grossbanken 
wurden über die Geschäftsentwicklung während der Kriegs- 
dauer äusserst günstige Daten bekannt. Die Institute sind reichlich 
beschäftigt, man hofft, dass allein das Zinsenkonto, der Hauptfaktor 
bei den Bankgewinnresultaten, ebensoviel wie im Vorjahre erzielen wird. 
Auchbeidendösterreichisch-ungarischenKreditanstalten, 
welche durch ihre Interessensphäre in Galizien, der Bukowina und Polen 
ungleich schärfer als wir vom Kriege beeinflusst sind, liefern die Bilanzen 
der führenden Banken ein recht befriedigendes Bild. Aus den nunmehr 
vorliegenden amtlichen detaillierten Angaben über die 
Zeichnungauf die zweiteKriegsanleihe ergibtsich, dass die 
deutschen Banken mit über 5½½ Milliarden Mark mehr als die Hälfte der 
gezeichneten Beträge aufgebracht haben. Reichsbankpräsident Dr. Haven- 
stein hat in der Hauptversammlung der Deutschen Reichs- 
bank über unsere finanzielle Rüstung vor und während der Kriegszeit 
und über die Erstarkung und Erhaltung aller Geldzentralen bemerkens- 
werte Ausführungen gebracht. Mit Recht wurde hierbei anerkannt, 
dass unsere finansielle Mobilmachung ohne Lücke und 
ohne Stockung gearbeitet hat, dass das Vertrauen zur Reichs- 
bank und zur Banknote unerschüttert feststeht und dass die 
Reichsbank, gefördert durch die von Woche zu Woche, von Monat zu 
Monat gebildeten neuen Mithelfer in der freiwilligen An- 
sammlung von Gold geld, heute jedem Ansturm für jede Dauer des 
Krieges gewachsen ist. In der Tat ist im ersten Quartal dieses Jahres 


die Bewegungsfreiheit unseres Zentralnoteninstitutes 


grösser denn je. Die vortrefflich zu nennende Golddeckung der ver- 
ausgabten Noten mit 47% übersteigt jene der Bank von England um 
5% und die des französischen Noteninstitutes um fast 3%. — Der 
deutsche Geldmarkt wird derzeit vollkommen beeinflusst von den weit 
über die Erwartung hinausgehenden Vollzahlungen auf die 
neue Kriegsanleihe, während zugleich durch geschickte Disposi- 
tionen der Finanzverwaltungen und durch reichliche Vorsorge der Banken 
die Geldquellen vor einer Störung bewahrt bleiben, trotz Quartals- 
abschluss, Geldversorgung vor den Feiertagen und trotz des bedeuten- 
den Coupons- und Dividendenausschüttungstermines.. Auch in der 
unbedingten Sicherstellung seiner Volksernährung 
flösst Deutschland seinen Gegnern Respekt ein. In 
fürsorglichen Staatsmassnahmen ist die Ernährung bis zur neuen Ernte 
geregelt, eine tiber 20% ige Ueberschussreserve gebildet und eine 
Organisation zur raschen Hereinbringung und zur sparsamen Ver- 
wendung des Zerealienerträgnisses geschaffen, um nichts dem Zu- 
fall oder der Willkür überlassen zu müssen. Die unter 
Staatsaufsicht stehende Kriegsgetreidegesellschaft hat das 
nötige Quantum eingelagert, die bisherigen Höchstpreise für Roggen- 
und Weizenmebl herabgesetzt und eine weitere Verbilligung in be- 
stimmte Aussicht gestellt. Zufolge amtlicher Mitteilung wird durch 
vorsorgliche Zuweisung von Weizenmehl an die Kommunalver- 
bände neben dem bisherigen vorzugsweisen Verbrauch von Roggen- 
mehl nunmehr auch die Herstellung eines möglichst 
nahrhaften Mischbrotes erleichtert. Gesetze über die 
Sicherung der Ackerbestellung und den Verkehr mit Futtermitteln, 
Saat- und Speisekartoffeln, über die Verarbeitung der Gerstenvorräte 
zu Malz, Verordnungen hinsichtlich Bereitung von Backwaren, ebenso 
zur weiteren Einschränkung des Braukontingents sind erlassen; 
Landesvermittlungsstellen für Brot, Getreide und Mehl unter Mit- 
wirkung aller massgebenden Faktoren sind gegründet und in Land- 
wirtschaftskreisen durch aufklärende Mitarbeit von führenden Männern 
verständnisvolle Vorkehrungen für die Bodenbestellung getroffen. 
Der gesamte wirtschaftliche Kreislauf bei uns zeigt 
demnach in den abgelaufenen 8 Kriegsmonaten, dass Dautschlands 
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Produktivkraft ungebrochen dasteht und dass wir im 
Notfalle auch ohne Aussenhandel und ohne besondere 
Inanspruchnahme der in langen Friedens arbeiten an- 
gesammelten vielseitigen Reserven durchhalten können. 
München. M Weber. 


Ersatz für ausländische Futtermittel. Dem Wolff'schen Büro 
zufolge ist es dem Institut für Gärungsgewerbe in Berlin gelungen, 
aus schwefelsaurem Ammoniak zu Zucker eine Futterhefe zu 
erzeugen, die 50 % Eiweiss enthält. Die so erzeugten Eiweissmengen 
werden als Ersatzmittel für Oelkuchen, Futtergerste und ähnliche 
Futtermittel dienen. 


® © 
| Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſteumittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 


Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 
BVronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be— 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


„ | Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
N (Gewonnen aus einer zu Arznei— 
ZEN a zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


900 
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Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 
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| Die „Allgemeine Rundschau“ 


eine im Felde sehr begehrie Lektüre! 


Rath. Vereine, Verbindungen, Korporationen usw. 
abonniert für Eure im Felde stehenden Mitglieder die 


Allgemeine Rundschau 


Preis für einzelne Feldabonnements nur M. 1.— 
pro Monat inkl. Porto (10 Pf. pro Heft). 


Bei grösseren Bezügen an eine Heimatadresse, welche die Ver- 
sendung ins Feld übernimmt, erhebliche Preisermässigung und 
Zugabe von Freiexemplaren. Bestellungen bitten wir an die 
Geschäftsstelle der „A. R.“, München, Galeriestrasse 35a Gh., 
richten zu wollen. 

Ein Divisionsgeistlicher aus dem Osten schreibt: „Nicht nur 
ich, sondern auch die Offiziere meiner Division und Brigade lesen die 
‚Allgemeine Rundschau‘ mit grossem Interesse.“ (W., 25. 3. 15.) 
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Hilfe gegen Magenschwäche 


u,allgem Schwächezustände | tBesiellungen dul die „Allgem. Rundschau“ 


durch ein altbewährtes, hochreelles 2 gen vum und Kraftgetränk. Dieses 


Mittel ist zur schnellen Kräftigun anker u. geschwächter Krieger vorzugs- % A 2 5 ; 
weise geeignet So wird es in Essaratien wie s. B. im Reserve- für das rt April— 

lazarett München B, ärztlich verordnet. Hofrat Dr. Schramm, Ober- Qua al pr f J en] werden jederzeit noch 
arzt am „Carola“-Krankenhaus, Dresden, schrieb uns: „Ich möchte Ihnen doch nicht entgegengenommen von sämtlichen Postanstalten des 
die gunstigen Erfolge verschweigen. welche ich mit dem mir gütigst übersandten 2 : . s 

Oni niom aut meiner Abteilung bei e en Verdauun Sschwäche und In und Auslandes (auch von jedem Brieiträger), von 
nervoser Dyspepsie erzielt habe. Auch in der Privatpraxis habe Ich fast täglich allen Buchhandlungen und von der Geschäftsstelle 


in München, Galeriestrasse 35a Gh. 
Nachgeliefert werden auf Wunsch solange Vorrat 


sofort weitere Abskunft und ärztliche Gutachten gratis von 


P 

lieg das Mittel zu verordnen, dessen schnelle Wirkung in 

einzelnen Fällen ich ganz überrazchend fand“ Verlangen Sie 
Klewe & Co.. Nährmittelfabrik, Dresden, P. 6889. 


Die Einführung der Präziſions⸗Taſchenuhren⸗Fabrikation smt; M3 
in Glashütte i. Ga. tourbe ee bem 100. Qeburtötag ihres Begründers ag? Nummern des Quartals Januar— März. 
erdinan olf Lange feſtlich begangen. Mi er Energie un ; 
unter den ſchwierigſten Arbeitsverhältniſſen gelang es dieſem Mann, durch mr eite verlange man, EEGEN Einsendung vS 
teils ſelbſterfundene, teils verbeſſerte Maſchinen eine Induſtrie zu ſchaffen, M. 2.90 von der Geschäftsstelle der „A. R.“ in München. ( 


die nicht nur dem damals kleinen ſächſiſchen Gebirgsſtädtchen und dem 
engeren Vaterlande, ſondern im Laufe der Zeit der ganzen Welt zugute 
kommen ſollte. Zuerſt nur in kleinem Umfang, aus dem ſich aber in 
ſtetem Wachſen Großes entwickelt. So erweiterte ſich, unterſtützt durch die Die Meggendorfer Blätter fügen feit Beginn des Krieges jeder wöchentlich 


e Regierung, die i in Glashütte in | erſcheinenden Nummer eine beſondere Kriegs⸗Chronik bei, in der teils farbig, teils 
Sachſen ſchließlich Bis zur Herſtellung von Marine⸗Chronometern, fo daß (dwarz auch die Ereigniffe auf den Kriegsſchauplätzen und die pplitifhen Situsttonen 
ehandelt werden. Die Künſtler und Schrififteller der Meggendorfer Blätter haben 


heute deutſche Schiffe auch deutſche Chronometer an Bord führen. begant A edle der Sea RL! Brar 
7ꝙꝙVV 700 ͥ ͥ 1 ]m:m᷑x ꝗ «qe¶ M: ß ññ ⁵ p ̃ pp ̃ 8 er ein neu e efunden, da ne n ede eiten wegen 
Der Firma Aloys Mayer, Hofmnuſikverlagshandlung, der ni tpolitifchen Haltung ihrer Be thrift verfagt mar.” um fo erfreulicher iſt die 
unida, wurde auf der Weltausſtellung für Buchgewerbe in Leipzig für | Feſtſiellung, daß viele der Kunfiblätter und manch luftige Betrachtung ihnen in hervor⸗ 
e Ton ORHARER! | Samet oe Bei une aenn ha“ über zug vr Kaum Br DNAn 
en, Kantaten, Oratorien (u. a. Domdechan üllers gei e Feſt⸗ . 
ſpiele und die erfolgreichſte Oratoriennovität der letzten Jahrzehnte „Quo | 9% ot een 105 V 
vadis?“) der ſilberne Preis zuerkannt. Die Erzeugniſſe dieſer Firma 4 3.— vierteljährlich, jedes Poſtamt und jede Buchhandlung nehmen Beſiellungen, 
find bereits auf den Weltausſtellungen Chicago, Antwerpen, Paris preis» auch auf einzelne Monate, an. Auch unſeren Kriegern im Felde dürften die Meggen⸗ 


gekrönt worden. dorſer Blätter viel Freude machen. 
DRESDNER BANK 1 Sehnen slter IVar 
Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1914. Passivs. Jakob Friedrich zweifelten Fällen mit grösstem 
Kasse, fremde Geldsorten und Coupons 45 346 874 35 Í Aktien-Kapital-Kono . . . 200 000 900 — e e 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- Reser ve-honds- Konto 51 000 000 — Wehlen a. d. Mosel ] schreiben. Versand franko gegen 
banken 3 Ge 1 . . 58581731 15 | Reserve-Fonds-Konto B . . . . 1000000 — Mk. 2.50 Nachn. Dr. Manch’sche 
Wechsel und unverzinsliche Schatzan- 800 060 885 50 T . eta a. — | Versand von ausschliesslich Apotheke, Göppingen I. Württ Inh 
w JJC .. . B e ner- rve- Konto — i ` 
eee ee CCC 
w u chs und der es- a) Nostroverp ungen 3 a 
staaten 4.330 000 855 30 b) seitens der Kundschaft bei Dritten Spar air. 
d) eigene Akzepto . N. — benutzte Kredite u 95 296 90 20,50 Mt. gegen Voreinſendung. 
e) eigene Ziehungen & — c) Guthaben deutscher Banken und : Penf on Lorgheim 
d) Sola wechsel der Kun- Bank firmen ... 78 993 308 15 vorwiegend eigenen Wachs- Eiſenſchmiit (2 heinland). 
den an die Order der d) Einlagen auf provisionsfreler , tums und eigener Kelterang 
Bank Š ns See le NM. — 1 ne 7 T eo der Pe e o 372 413 135 70 in der Preislage von Mark III u E EB BBEEN 
Nostroguthaben beı Banken uud Bank- N fällig „ 8 4 077 778 70 —.80 bis Mk. 3.50 die Flasche. a — 
e börsan- 2. darüber hinaus Reichhaltiges Lager in edel- 1 Se ani 
Reports nag 1 15 iere s nn 95 502 787 70 bis zu 3 Monaten reifen Weinen eigenen Wachs- = doli Mastern = 
vorschusse auf Waren und Warenver- ee mig ER 86 316 352 70 tums. 1 3 in fa Zeitungsnachrichten-Burent u 
fungen . . O P E ; . u u 
dsvon am Bilanztage gedeckt fällig . . . 52019009 30 Mein ti Wehlenn Graach u BeriinS0.16, Spreepalasi u 
a) durch Waren, Fracht- oder Lager- e: sonstige Kreditoren. . 49632591850 gaii. . E Grösstes Nachrichten - Bu- m 
scheine . . . . 16727 20 1. innerhalb 7 Tagen u Preisliste za Diensten. E reau mit Abteilungen für E 
b) durch andereSicher- fällig . ..1.334681 29355 m Bibliogra: u 
Seen sede ese e —— Bee ge 
Eigene Wertpapiere Eee 52 679 311 70 18 ZU 3 Monaten er ° m Industrie. Liest neb. u 
a) Anleihen u verzinsliche Schatzanwel- y Alig z Aonsten 154088128 10 Bei Keuchhuſten, m enn des in. und Taz. m 
sungen des Reichs und der Bundes- a e EE a E 2 | m landes die meisten Revuen, m 
staaten . 23 964 184 30 CC ; Stickhuſten, blauen Huſten 2 eee e i- a 
bank u en a 5 ade A ae 143 979 519 45 9 N - 2 
tralnotenbanken be- noch nie - 
leihbare Wertpapiere.. 4 650 471 20 gelöste Schecks A 2649 168.05 Kochler Huftentrapfen f 
c) sonstig. börsengängige 4. 20 507 651 20 8 Flaſchen franko M. 3.—. m haltigste Lieferung von Zei- E 
a Wert Nen ‚niere M. 3 557 05 — Allein echt zu beziehen: m tangsausschnitten für jedes S 
sonstige ert papiere. . 3 557 — Ausserdem g. Ofthelder, Apotheker, chem. M Interessegeblet. Prospekte g 
Konsortialbeteil -n. - . 6359368350 | Aval u. Bürgschafts- aboratorium Kochel, Oberban. | M ~~~ gratis, ——— E 
Dauernde Be bei anderen verpflichtangen . M 81 745 878 95 ILITTITITLITITITLTLTLILLLL 
panton ana Bankirmen ne =: p7 884 20870 | gene Zihusgen "7 — — 
. os — Į dav. f. Rechn. Dritter, — Geschmackvoll, 
a) gedeckte. . 4. 424 17135910 Weiterbegebene So- Für die Kriegszeit ausführbare 
b)Jangedeckte . . . . . 149 945 473 90 lawechsel d. Kon- ope Auswahl in Kriegs poſt⸗ 
ausserdem Aval- und Bürgschafts- den an die Order arten, Kriegsſchauplaskarten, I E N ER 0 D 3 
debitoren . a .. K. 81 745 878 95 31 283 962 80 der B „ „ np — Kriegsgebeten, Kriegs⸗ Chroniken 
f esse SE U07 ED u. Felbbriefen um. fomite alle | mit der Unterhaltungabeilnge „Im 
Immobilien „ e Be x 2 onſtige Kriegsliteratur bei Boudoir“. Jährlich 24 rei u- 
Mobilien-Konto . . . „„ 94 059 85 | Dividenden-Konto . . .... 86 261 — strierte Hefte mit 48 far 
Pensions-Fonds-Effekten-Konto . . . 453965715 f Pensions-Fonds-Konto . . . . . 4353540 10 Leo Hufnagel, Modebil mehr als 2800 Ab- 
Effekten- Konto d. König Friedrich-Aug - Königgf'riedrich-Augnst-Stiftung . 107 404 65 Kathol. Verfandbuchhandlung bildungen, Unterhaltungsbei- 
ung on — 14 e 100 09 95 Georg Arnstaedt- Stiftung 151 091 90 Mången, runuſtraſe 8, neben . 
eee dar den dae f- ee ee ee ee ee 
et 2327 en 
ungen mit unserer er : 0 r die 0 j 
ondon -o 10 042 974 70 Ro S ink Für iltre u. stärkere Damen“ 
Tee e EET per Schingen ee ia te 
Dresden. den 81. Dezember 19114. DRESDNER BANK. im Schnitt in „ Pfd.-Tofen mit Hag. Ine Tbonnantinnem erhalten 
E. Gutmann. Nathan Jüdell. tlerbeit M. Gutmann. 5 Sinn na Schnitte nach Mass für ihren 
ee PD geſucht. — Mentgen, | eigenen Bedarf 5 


A i Familienangehö 
— —— 


Kein Leser versäume, sich den Kriegsband 1914 der „Aligem. 
Rundschau!‘ binden zu lassen. Decken mit der Aufschrift Hamburg Hotel „zum tadelloses Passen. — Die Anferti- 


19141 schmückt mit dem „Eisernen Kreuz“ Kronprinzen‘“ edesTollettestückes wird da- 
„Krieasjahr 2 2288 2 dir, a. Hauptb., Ankunftseite, Haus durch teder Dame leicht gemacht. 


I. Rang., mod. Komf., Auto- Gar. Bestellungen nehmen alle Post- 


sind zum Preise von M. 1.25 zu beziehen durch die Geschäfts- 
stelle in München und durch alle Buchhandlungen. Zimmer von M 82 aA e and: Buchhandlungen 
Bes. Heinr. Loelf. entgegen. 


Seite 268. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 10. April 1915. 


Bnyeriſche Tundmirthſchaftshank 


Sechzehnte Verlosung. 


TE Ta — mr 
In Gegenwart des fgl. Notars Herrn Juſtizrat Häusner hat heute die ſechzehnte Verloſung 
ſtattgefunden. 
Es wurden gezogen: 
3½ %ige Pfandbriefe Serie I- III. 


Lit. A. a 4 2000 — die Nummern: 
601. 611 621. 631. 641 651. 661. 71. 681. 691. 
1905. 1915. 1925. 1935. 1947. 1955. 1965. 1975. 1986. 1995. 
2401. 2411. 2421. 2431. 2441. 2451. 2461. 2471. 2482. 2492. 
5325. 5326. 5327. 5428. 5329. 5330. 5332 5336. 5342. 5346. 
5352. 5356. 5362. 5366. 5372. 5376. 5382. 5386. 5392. 5396. 
5803. 5813. 5823. 5839. 5843. 5853 5863. 5873. 5883. 5893. 
5907. 5917. 5927. 5937. 5948. 5957. 5967. 5977. 5992. 5497. 
6505. 6517. 6531. 6537. 6545. 6555. 6566. 6576. 6588. 6595. 
Lit. B. à K. 1000.— dte Nummern: 
1303. 1314 1323 1334. 1343. 1354. 1363. 1374. 1383. 1397. 
2910. 2920. 2930 294. 2952. 2960. 2970. 2984. 290. 3000. 
6801. 6815. 6821. 6831. 6841. 6851. 6863. 6871. 6881. 6891. 
11306. 11315 11325. 11336. 11345. 11355 11365. 11375 11389. 11395 
Lit. C. à K 500 — die Nummern: 
1504 1514. 1523. 1534. 1544. 1553. 1563. 74. 1583. 1593. 
2702. 2713. 2722. 2732. 2742. 2752. 2763. 2772. 2783. 2792. 
4707. 4717 4727. 4737. 4747. 4757. 4767. 4777. 4787. 4798. 
9305. 9315 9324. 9334. 9344. 9354. 9365. 9376. 9384 9394. 
Lit. D. à 4 200 — die Nummern: 
1205. 1213 1223. 1234. 1243. 1253. 1263. 1273. 1283. 129. 
5205. 5215. 5225- 5241. 5245. 5255. 5269 5275. 5285. 5302. 
9312. 9320. 9328. 9341. 9350 9361. 9370. 9378. 9392. 9400. 
Lit. E. å K. 100.— die Nummern: 
906. 918. 928. 940. 
1203. 1221. 1223. 1235. 1253. 1256. 1290. 1293. 1294. 1297. 
2506. 2515. 25. 2536. 2545. 
5813. 5820. 5832. 5840. 5850, 5861. 5870. 5882. 5893. 5900. 
9317. 9318 9325. 9335. 9348. 9355. 9366. 
12113 12118. 12128. 12139, 12148. 12159, 12169. 12178. 12190. 12198. 
Die couponsmäßige Verzinſung der den. L Dipin Pfandbriefe endigt am 1. Juli 1915. 
anten: 
aus der 15. Verloſung find folgende 31/2 % Dan noch nicht zur Einlöſung gebracht worden: 
B 10708; C 4034; 1281, 10607. 


Die couponsmäßige Verzinſung dieſer Stücke endigte am 1. Juli 1914, 
Als kraftlos erklärt wurden: 
3½ʒ „%ige Pfandbriefe: | 3½ ige Kommunal- Obligationen: 
Lit. A. Nr. 2480 à & 2000.—. | | 


Lit. ©. wr. 4603 à & 500.—. Lit. L. Nr. 170 à K 200.—. 
Lit. D. Nr. 16989 å M. 200. —. | 
Lit. E. Nr. 3335, 16987, 21399, 26350, 26971, 

39471 à K 100.—. 


0 X . 
19/1 f Bf dbri f 3 4 loige Kommunal Obligationen 
Lit. E. Nr. 49598, 


47869, 48895 à K. 100.—. Lit. D. Nr. 1917 à M. 200.—. 


Auf verloſte Pfandbriefe werden vom Tage der Fälligkeit an 1% Depoſitalzinſen vergütet. 

Die verloſten Pfandbriefe werden gegen deren Rückgabe nebſt den nicht verfallenen Coupons und 
den Talons koſtenlos eingelöſt in München an unſerer Kaſſe (Prinz Ludwigſtraße 3/0), ſowie bei der 
Kgl. Hauptbank in Nürnberg und deren Filialen, ferner bei der Pfälziſchen Bank in ee AR 
hafen a. Rh. und deren Zweigniederlaſſungen, ſowie bei der Bayer. Diskonto- und Wechſel⸗ 
bank in Augsburg. 

Auf Namen umgeſchriebene (vinkulierte) verloſte Pfandbriefe werden nur an unſerer Kaſſe und 
zwar nur gegen Vorlegung des ordnungsmäßigen Antrags auf Löſchung der Umſchreibung 
und gegen genügende Abquittierung eingelöft. 

Gegen die verloften Pfandbriefe beforgen wir unverloſte Stücke zum jeweiligen Geldkurſe. 
Die Ueberſendung der letzteren erfolgt unſererſeits portofret. 

Kommen auf Namen umgeſchriebene Stücke zum Umtauſch, ſo erfolgt, wenn nicht anders be— 
antragt, die Umſchreibung der unverloſten Stücke koſtenlos auf denſelben Namen. Bet Stiftungen zc. 
iſt in dieſem Falle eine kuratelamtliche Genehmigung nicht beizubringen. 

München, 29. März 1915 


Bayeriſche Landwirthſchaftsbank, E. G. m. b. H. 
Bet Waſſerſucht, geſchwollenen 8 vun s 


Bayern, Schwaben. Marke D. A. Paket zu 0.75 4 


Dachauer Brust- 


und Lungen-Tee 
Marke D. A. Paket zu 0754 
gegen Nachnahme nur zu 
beziehen von: 
Apotheke in Dachau vor München. | 
| Ohrenſauſen, | 
Ohrenfluß, Schwerhörigkeit, 


nicht angeborene Taubheit be» 
ſeitigt in kurzer Zeit 


Gehöröl 
Marke St. Bankratius, 


Preis Mk. 250: Doppelflaſche 
Mk 4.—. Verſand: Stadtapo⸗ 
theke, Pfaffenhofen a. Ilm 111 
(Oberbapern). 


erviellälliger 


Thuringia 


vervielfält alles, ein- u. 
mehrfarbig, Rund- 
schreiben, Einladung., 
Preislisten, Kostenanschlage, 
Exportfakturen, Noten usw. 
100 scharfe, nicht rollende 
Abzüge, von Urschrift nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte 
Stelle sofort wieder benutz- 
bar.KeinHektograph,tausend- 
fach im Gebrauch. Druck- 
fläche 23/35 eim mit all. Zubehör 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr. 
OTTO HENSS Sohn, 


Weimar 303d. 
. u Dre ET Sn 


TREE | Husten kann |(jloeurer NerVenlee 
ofener man abhelfen! 
II A n! das vorzügl. Kräftigungsmittel für 
Herz⸗ und Gegen Asihma-, Bronchial- und | 30e, "elche an Nervenschwiche, 
| g durch Krankheit, Ueberarbeitung 
Waſſerſuchtstee Lungenhusien usw. leiden. Bewährtes Mittel bei 
ein vorzügliches und prompt sind vorzüglich bewährt: 3 W Er N ee 
wirkendes Mittel. Preis & 2.50, Diasot-Sirup wege usw Preis pro Paket M 2.50, 
3 Patete & 6.—. In 8 Marke T Á 1.20 u. 2% 3 Pakete M. €.50 franko. Allein- 
gons gebraucht man gleichzeitig Mare ö versand: Jul. Beck'sche Apotheke, 
r. Abels Waſſerſuchtspulver. Dachauer Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 
Schachtel 4 250. Alleinverſand: 
Kronenapotheke Erkheim 104, Brust-Tee | 
| 
| 


Spion 
ermöglicht aus ſicherer Tedung, in 
Schützengräben, hinter Mauern, 
Bäumen, an Straßenkreuzungen 
die Gegend zu überſehen ohne 
ſelbſt geſehen zu werden. Das 
Taſchenperiſkop „Spion“ ift da- 
her für Jeden unentbehrlich, der 
in gedeckter Stellung irgend welche 
Beobachtungen unbemerkt machen 
muß oder will. Tieſer Apparat 
ſchutzt ſomit im Schützengraben 
und bei Beobachtungsgängen vor 
Tod oder Verwundung. Preis 
Mk. 3.— feldpoſtmäßig verpactt. 
Geg. Einſend von Mk. 3.10 poſtfrei 

F. Speiſer, München, | 
Frauenplatz 10 (Ecke Sporerſtr.) 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Poſtamtern, im Buchhandel und beim Verlag vierteljährlich & 2.60, 


Schwer tres. 3.44, Tuxzemburg Fres. 3.49, bei den deutſchen Toſlanſlallen in Belgien Fres. 3. 18, 


Streifbandverfand vierteljährlich & 3.90. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. 


Holland f 1.81, Italien L 3.75, Rumänien Lei 
Griedenland Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 


m. b. H. (Direktor Auguſt Hamm mann); A 


Künſtlerhumor in Wort und Bild! 


Ein buntes Kriegs⸗Bilderbuch für Erwachſene, 


eine bleibende Erinnerung an den Völkerkrieg 1914—1915 von 
den befannten Dichtern und Kunſtmalern: Frz. Chriſtophe, Prof. 
Zeno Diemer, Dr. Ludwig Fulda. Gerhart Hauptmann, Ernft 
Heilemann, Prof. Aug. Jank, Prof. Ernſt Liebermann, Rudolf 
Presber, Georg Queri, Peter Scher, Bogumil Zepler u. a. — Die 
Anſchaffung dieſes Bilderbuches, welches auch für ſpätere Genera- 
tionen wertvoll fein wird, fet jedem empfohlen, der für Künſtler— 
humor in ernſter Zeit Intereſſe beſitzt — Erſchienen ſind 40 Bilder⸗ 
bogen in 2 Bänden zu je Mt. 3.—, gegen Einſendung von Mk. 3.30, 
bzw. Mk. 6 50 portofrei. 


Franz Speiſer, München, Frauenplatz 10. 


Weygands schmiedeeiserne 


Grabständer 


TE 


Damen-Remont. v. 3.50 Kan 
Kuckuckuhren v. 4.50 4, 


C Nummernpfähle) 

Tausende Anerkennungs- sind in Ausführung und Preisen 
schreiben. Schriftl. Garantie |... on. aube 

tausch t. deshal rosseDauerhaftigkeit, saubere 
* 4 — 9 Ausführung. Kein Verwittern 

3 Kein Durchbrechen! Dauernd 

lesbare Nummern! Die Zierde 


eines Friedhofes! 
Preisliste u Muster auf Wunsch. 
Joseph Micus, Eisenwareniabrik, 
Vinsebeck I, Westf. 


Uhren-Fabrik 


en145 (Schwarzw). Elektromoor- 


Packungen 
durch Elektrolyse aufge- 
schlossen u. sterilisiert, ärzt- 
lich empfohlen, Ersatz fur 
Moorbäder, im Hause leicht 
Gegen Gicht, 


anwendbar. 
Rheuma, Ischias, Neuralgien, 
Exsudaten, Frauenleiden. 

Prospekt gratis und franko. 


Elektromoor-Depot, 
Bad Aibling (Oberb.) 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler Oflizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt | 


preiswerten und bestge- 
pflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Mess- und 
‘Kommunion-Hostien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle Prägungen; 
auch die Kommunionhostien 
haben eigene Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u, franko. 


Franz Hoch went 


Hoflieferant 
Hostlen bäckerei 
|Bischöfl. geneh u. beeidigt, 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg a. Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Milten nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird. 

Miltenberg. 27. Nov 1914. 

Bischöfl. Dekanat und ami 

E. Roth, Geistl. 
Dekanats: u. Pfarrsiegel. 


Unter allen Revuen gleicher 

Richtung weist die „Allg. 

Rundschau“ die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


Kirehenbeleueh- 
lungen 


Kirehengilter.. . 
rühkroue - 


9 


Eisen. und Bronze 
= =). fruhnsbeck 


Hofkunstschmiede 


München: ..Amalienstr. 28 


Frühere Jahrgänge 
der „Allgem. Rundschau“ 
zu bedeutend ermässigten 
Preisen. 


(2 Mon. M.1.74, 1 Mon. K. 0.87), in Heſlerreich-Angarn Kr 3.42, 
4.40, Bulgarien Fres. 4.25, 
750. Rach den übrigen Ländern: Pirckter 


Einzelnummer 25 Pl. Probenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 


| 


Hammelmannz — 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſ., ſämtliche in München. nu 


Verlage bei vollftän- 
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 Rembglofien zur Jeſuitenfrage. 
Von Prof. Dr. Martin Faßbender (Berlin), M. d. R. u. d. Pr. A. 


Die Jeſuitenfrage iſt neuerlich ihrer Löſung in der Richtung 
der Aufhebung des Geſetzes mit einem kräftigen Ruck näher 
ebracht worden. In der verſtärkten Budgetkommiſſion des 
ichstages erlangte der Antrag auf Aufhebung aller Ausnahme⸗ 
geſetze eine große Mehrheit. Das war aber nicht allein be⸗ 
deutungsvoll, noch wichtiger erſcheint der Umſtand, daß diejenigen 
Mitglieder des Reichstages, welche für beſagten Antrag nicht 
ſtimmten, ſich ausdrücklich der Abſtimmung enthalten haben, alſo 
niemand gegen den Antrag geſtimmt hat. Dieſes Vorkommnis 
zeigt einen ganz außerordentlichen Umſchwung der Stimmung. 
Und daß dieſer Umſchwung nicht in den Kreiſen der Abgeordneten 
allein ſich vollzogen hat, beweiſen auch mancherlei Preßſtimmen. 
So meint die „Voſſiſche Zeitung“, es könne gar nicht wunder⸗ 
nehmen, daß ſich jetzt in der verſtärkten Budgetkommiſſion eine 
erhebliche Mehrheit für die Aufhebung des a gefunden 
habe, während die bisherige Minderheit auf die Fortſetzung ihres 
Widerſtandes verzichtete. „Ob die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes 
ſofort erfolgt“, tagt die „Voſſ. Ztg.“, „oder ob ſie hinaus⸗ 
eſchoben wird, bis gleichzeitig andere ausnahmerechtliche Be⸗ 
neh in den Orkus wandern, niemand wird ſich darüber 
aufregen, niemand wird insbeſondere die Urheber des Antrages 
mit der Vermutung verletzen, als wollten fie die Not des Bater- 
landes zu einer Nötigung mißbrauchen oder für eine Haltung, 
die die Pflicht gebietet, einen Lohn beanſpruchen. Von alledem 
kann keine Rede ſein. Aber wenn die große Zeit manches alte 
Vorurteil, manches tiefe Mißtrauen hinweggeſchwemmt hat, ſo 
iſt es nur natürlich, daß ſich die Folgen mit unwiderſtehlicher 
Gewalt auch in Geſetzgebung und Verwaltung äußern, nicht 
nur gegenüber dem Jeſuitenorden, dem Dr. Bachem (im Tag) 
t, daß auch an ihm die Ereigniſſe namentlich der jüngſten 
Vergangenheit nicht ſpurlos vorübergegangen ſeien.“ 

Nun, jedermann hat durch den Krieg umlernen müſſen. 
Warum nicht auch die Jeſuiten? Aber daß ich die Aufhebung des 
Jeſuitengeſ als eines Ausnahmegeſetzes auch vom deutfch- 
nationalen Standpunkte aus für notwendig halte, habe ich bereits 
vor länger als Jahresfriſt in einem Aufſatze in den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ dargelegt. Dort habe ich auch auf die Gründe 
hingewieſen, weshalb die Katholiken die Jeſuiten ſo außer⸗ 
ordentlich ſchätzen. Daß die Andersgläubigen ſich in dieſer 
Empfindung mit den Katholiken in Uebereinſtimmung finden 
ſollen, kann nicht verlangt werden. Aber die Gründe der Wert⸗ 
ſchätzung der Jeſuiten ſeitens der katholiſchen Bevölkerung ſind 
ſo e daß man denſelben Rechnung tragen muß. 
Ich weiſe nur hin auf den regen Wiſſenſchaftsbetrieb, der in 
dem Orden herrſcht und auf die Arbeiten der Jeſuiten in der 
praktiſchen Seelſorge. 


I. Jeſuiten und Wiſſenſchaft. 

Der Zweck dieſer Zeilen geht nicht auf eine Schilderung 
der Verdienſte der Jeſuiten um die Wiſſenſchaft, wie die Ueber⸗ 
ſchrift vermuten laſſen könnte. Daß die Behandlung auch dieſes 
Themas ſich lohnen würde, unterliegt ja keinem Zweifel. Ich 
habe in einem im vorigen Jahre veröffentlichten Aufſatz über 
einen Beſuch in dem Gelehrtenheim der Jeſuiten in Valkenburg 
(Holland) den dortigen Wiſſenſchaftsbetrieb geſchildert. Wer die 
dortige Betätigung ohne Voreingenommenheit zur Kenntnis 
nimmt, wird ſich dem Eindruck nicht verſchließen können, daß 
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und Kultur. * Begründer Dr. Armin Rauſen. 


XII. Jahrgang. 


gediegene Arbeit, getragen von wiſſenſchaftlichem Eifer, von den 
Jeſuiten geleiſtet wird. Wer Pachtlers großes Werk geleſen hat 
„Ratio studiorum et institutiones scholasticae societatis Jesu“ 
(Berlin 1887/94) oder Rodale?’ „Monumenta paedagogica Soc. Jesu“ 
(Madrid 1901) oder auch nur das kürzere Buch von Duhr „Die 
Studienordnung der Geſellſchaft Jeſu“ (Verlag von Herder in 
Freiburg), zu dem neueſtens P. Hermann 8. J. in ſeinem Werke 
„La Pédagogie des Jesuites au XVI siècle. Ses sources, ses 
caracteristiques.“ (Bruxelles et Paris 1914) wichtige Ergänzungen 
bietet, — das alles aber aus dem Geſichtswinkel der Zeit beurteilt, 
der wird dem im Dienſte der Wiſſenſchaft ſtehenden Bildungs⸗ 
weſen der Jeſuiten ſeine . nicht verſagen können. 
Man könnte aber auch in anderem Sinne noch das Thema: 
„Jeſuiten und Wiſſenſchaft“ behandeln. In dem Sinne nämlich, 
daß das wichtigſte Moment zum Verſtändnis der 
Pſycholog ie einer in gewiſſen Kreiſen herrſchenden 
Jeſuitenſchen bei der Wiſſenſchaft liegt, weil zu 
wenige Männer der Wiſſenſchaft ohne Voreinge⸗ 
nommenheit an das Jeſuitenproblem herantreten. 
Blicken wir in das 16. und 17. Jahrhundert, ſo gibt es in dieſer 
ganzen Zeit keinen einzigen hervorragenden Gelehrten außerhalb 
der katholiſchen Kirche, der ſich die Mühe genommen hätte, ein 
richtiges Bild von den Jeſuiten wiſſenſchaftlich zu fixieren. Aber 
auch für das 18. und 19. Jahrhundert ſteht feſt, daß eine ganze Reihe 
der bedeutendſten Gelehrten über die Jeſuiten haarſträubenden 
Unfinn ohne jede Einfühlung in fremdes Seelenleben und mit 
einer wahrer Wiſſenſchaftlichkeit hohnſprechenden Oberflächlichkeit 
zum beſten gibt. Auf jedem anderen Gebiete würde ſolche 
Oberflächlichkeit entſprechend gegeißelt und der Verfaſſer nicht 
ernſt genommen werden, * enüber den Jeſuiten aber findet 
ſolche „Wiſſenſchaft“ noch eifall. | 
Einen Hauptpopanz bildet Fe) in wiſſenſchaftlich fein 
wollenden Büchern immer noch die Tätigkeit der Jeſuiten bei 
der ſogen. „Gegenreformation“, einer Bewegung, die viel richtiger 
als Zeit der Belebung des katholiſchen Idealismus bezeichnet 
würde. Was die Rolle angeht, welche die Jeſuiten dabei geſpielt 
haben, ſo hat im vorigen Jahre in Maximilian Hardens „Zukunft“ 
in trefflicher Weiſe Dr. Karl Jentſch dargelegt, daß die 
Jeſuiten ihre damaligen Erfolge nicht diaboliſchen Künſten und 
geheimen Ränken, ſondern ihrer unermüdlichen, treuen und 
verſtändigen Arbeit und ihrem exemplariſchen Wandel zu ver⸗ 
danken haben. „Daß dieſe Arbeit von der weltlichen Gewalt 
beſchützt und in vielen Fällen erſt ermöglicht wurde“, ſagt 
Jentſch, „mindert ihre Verdienſtlichkeit ſo wenig wie, um von 
vielen ähnlichen Fällen nur den einen zu nennen, das Verdienſt 
der Aerzte um die Seuchenverhütung der Umſtand, daß vorher 
die Obrigkeit den Widerſtand einer unwiſſenden und aber⸗ 
e Bevölkerung dagegen brechen muß. ... Kein billig 
enkender kann der Geſellſchaft Jeſu die Anerkennung verſagen, 
daß ſie Tauſende von Männern hervorgebracht hat, die im 
Dienſte der Nächſtenliebe, wie ſie dieſe verſtanden, ihr Leben 
verzehrt und (im Krieg, in der Pflege von Peſtkranken, in der 
Heidenmiſſion) den Tod nicht geſcheut haben. Ihr Ideal iſt 
nicht das der Mehrheit unſeres Volkes, aber es war für das 
Deutſchland des 16. und 17. Jahrhunderts ein notwendiges 
Ideal, denn fie waren die Einzigen, die, durch dieſes Ideal be- 
geiſtert, dem katholiſchen Volksteil eine gute Seelſorge und 
Jugenderziehung zu ſichern vermochten“. Zuſammenfaſſend ſagt 
Jentſch dann ganz unzweideutig: „Pflicht der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt es, das lächerliche Trug bild zu zerſtören, das 
immer noch ſpukt und fortwirkt in einem überaus 
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törichten, die katholiſchen Staatsbürger kränkenden 
und den Ruf deutſcher Kultur ſchädigenden Aus. 
nahmegeſetz. ... Und da Bücher, die einem herrſchenden Vor. 
urteil unbequem find, totgeſchwiegen zu werden pflegen, jo 
fordert dieſe Pflicht noch weiter, daß die Aufklärung nicht nur 
in Büchern, ſondern auch in Zeitungen und Zeitſchriften 
verbreitet werde.“ 

Wie begründet dieſe Mahnung von Jentſch, zeigt langjährige 
Erfahrung. Ferne liegt es mir ficherlich, alte Wunden aufzureißen, 
beſonders in der heutigen Zeit. Aber wenn auch der in dem 
Jeſuitengeſetz gebotene Stein des Anſtoßes in abſehbarer Zeit 
beſeitigt ſein ſollte, wird das Jeſuitenproblem noch wiſſenſchaft⸗ 
lich zu erörtern ſein. Und da darf auch in der heutigen Zeit 
an die Pflicht der Wiſſenſchaft erinnert werden, daß man ſich 
doch ruhig, ſachlich und vorurteilsfrei mit Auffaſſungen 
des Jeſuitenordens auseinanderſetzen möge, wie wir ſie in 
Paſtors „Papſtgeſchichte“ oder in der von den einzelnen nationalen 
Ordensgruppen verfaßten Bee en te des Ordens, z. B. 
für Deutſchland Duhrs „Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern 
deutſcher Zunge“ finden. Vor allem laffe man auch die grund- 
legenden älteſten Geſchichtsquellen des Jeſuitenordens, wie fie in 
den bis jetzt 47 Bände mit 40000 Seiten umfaſſenden „monumenta 
historica societatis Jesu“ (erſcheinen in Madrid) vorliegen, nicht 
unbeachtet. Es it vom Standpunkt wiſſenſchaftlicher Kritik 
notwendig. Weshalb? Das wird uns ja ſo recht klar, wenn 
wir Ausſprüche von Gelehrten aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
neben ſolche aus dem 18. und 19. Jahrhundert ſtellen. Eine 
rühmliche Ausnahme in der Gegenwart — das ſoll beſonders 
555 werden — bilden die Arbeiten von Dr. Hermann 

toeckius „Forſchungen zur Lebensordnung der Geſellſchaft 
Jeſu im 16. Jahrhundert“ (Beck in München) und von Dr. Viktor 
Naumann „Der Jeſuitismus“ (Manz in Regensburg), ſowie 
Profeſſor Böhmer in ſeiner bei Falkenroth in Bonn erſchienenen 
Biographie des hl. Ignatius. Aus manchen Schriften des 16. Jahr- 
hunderts iſt aber unmittelbar erkenntlich, daß die Verfaſſer die 
Quellen, aus denen die jeſuitiſche Lehre zu ſchöpfen wäre, niemals 
eingeſehen haben. Das muß uns ſchon mißtrauiſch machen gegen 
ihre Behauptungen. Und nun bei der mangelhaften Quellenkunde 
noch die wüſten Schimpfereien! Es ſtößt uns heute ab und wir 
können es nicht als Sprache der Wiſſenſchaft betrachten, wenn 
der Magdeburger Superintendent Johannes Wigand im Jahre 
1556 Caniſius einen Hundsmünch, einen gräulichen Gottes- 
läſterer und groben Tölpel, Götzendiener, Bapſteſel, einen un- 
verſchämten und elenden Teufel nennt, wenn weiter Martin 
Chemnitz 1562 den Jeſuiten die Namen „Müßiggänger, lang⸗ 
ſchlaffene, weithalſige, wohl gebauchte, langſtreckige Seuwe“ bei⸗ 
legt, wenn der evangeliſche Theologe Tilman Heſſhus 1564 
meint, daß der Teufel ſelbſt das ſchändliche, läſterliche Volk der 
Jeſuiten erweckt habe, wenn Flacius Illyricus, das Haupt der 
Magdeburger Centurionen, 1565 behauptet, daß die Jeſuiten 
eine äußerſt gottloſe, phariſäiſche, tückiſche, ganz und gar wider⸗ 
chriſtliche Lehre vortragen und dieſelbe den Kleinen Chriſti mit 
Trug und blutigen Gewaltmaßregeln aufzudrängen ſuchen, wenn 
der Heidelberger Profeſſor Boquinus 1576 die Jeſuiten als 
die Phalanx des Teufels von unverſöhnlichem Haß gegen 
Chriſtus entbrannt anſieht, der Pfarrer Scheidlich 1588 die 
Jeſuiten als ausbündige Rotte des Teufels, recht hölliſche 
Fröſche, ſo der hölliſche Drache ausſpeit, bezeichnet, wenn im 
Jahre 1601 der proteſtantiſche Prediger Heilbrunner in ſeinem 
„Jeſuider⸗Spiegel“ vor den jeſuitiſchen Bluthunden warnt und 
behauptet, der Jeſuiter Geſang ſei nur Blut, Schwert, Feuer, 
Krieg, Zwingen, Töten, Würgen, Henken und Brennen, und end⸗ 
lich der 5 Profeſſor David Pareus die Jeſuiten als 
den abſcheulichen Schwanz der Beſtie bezeichnet — es ließen ſich 
noch viele ſchöne Blüten ſolch' duftiger Poeſie beifügen —, 
wird man doch derartiger Roheit gegenüber einfach ſprachlos. 

Es kann ohne weiteres zugegeben werden, daß dem heutigen 
Geſchmack eine ſolch „ſinnige Bilderſprache“ nicht mehr entſpricht. 
Wer wollte aber leugnen, daß man ſich auch heute noch nicht 
überall rechte Mühe gibt, den Jeſuitismus in wiſſenſchaftlicher 
Weiſe wirklich in feinem Kern und Weſen zu verſtehen? Gewiß, 
wenn ein Mann der Wiſſenſchaft im vorigen Jahre ſich ſogar zu 
dem Ausſpruch noch verſteigen konnte: „Der Jeſuitismus iſt ein 
raffiniertes Syſtem der Heuchelei im Namen der Religion, un. 
ehrenhaft bis ins Mark, revolutionär gegen die Staatsordnung 
und bis zum Skandal unmoraliſch; ein geradezu dämoniſches 
Seelengift, der Affe Gottes, die Fratze jeder Menſchlichkeit“ — ſo 
wird man ihm wohl zugeſtehen können, daß er auch jetzt noch 
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den Ton früherer Kulturſtufen ziemlich gut getroffen hat. Auch 
die Aeußerung eines anderen bekannten Gelehrten, daß der 
Jeſuitismus ſchlimmer als körperlicher Totſchlag, daß er geiſtiger 
Mord fei, und die Wendung wieder eines anderen Geſchichts⸗ 
lehrers von Loyolas „infernaliſcher Zauberformel“ find keine 
Ausdrucksweiſe, wie man fie ſonſt in wiſſenſchaftlichen Werken 
zu leſen pflegt. Ebenſowenig, wie wenn wiederum ein anderer 
Profeſſor es über ſich gewinnt, über den von den Jeſuiten ver⸗ 
tretenen Probabilismus Ausdrücke wie Ungeheuerlichkeit, Scheuß⸗ 
lichkeit, Sittenloſigkeit zu gebrauchen, und wenn der ſoeben er⸗ 
wähnte Profeſſor den Probabilismus als gleichbedeutend mit mora⸗ 
liſcher Vergiftung erachtet. Die Wahl dieſer Ausdrücke zeigt eine 
Voreingenommenheit, welche mit dem Geiſte wiſſenſchaftlicher For 
ſchung nicht verträglich iſt. Man leſe auch, was Chamberlain in 
ſeinen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ über Ignatius von 
Loyola und die Exerzitien der Jeſuiten lagt, und ich frage jeden, 
der Verſtändnis für wiſſenſchaftliche Erfaſſung der Dinge 
2 ob auch nur eine Wendung den 5 Verſuch eines 
indringens in die Pſychologie des Jeſuitenordens verrät? 
Gegenüber dem ſo häufig zu beobachtenden Mangel an 
Gerechtigkeit und Sachlichkeit in der Beurteilung der Jeſuiten, 
ihres Geiſtes und ihrer Taten iſt es ungemein erfreulich, auf 
eine Aeußerung des Berliner Rechtslehrers Joſef Kohler aus 
der neueren Zeit hinweiſen zu können (vergl. „Tag“ 1914, 
Nr. 144). Der letztere führt mit Bezug auf die vielgeſchmähte 
Jeſuitenmoral, dieſen Hauptangriffspunkt, aus, daß, wenn 
von der Moral der Jeſuiten die Rede ſei, man vor allem 
auf ihre fein ausgearbeitete Kaſuiſtik zu verweiſen pflege, d. h. 
auf ihre Methode, wonach ſie ein Moralprinzip von Fall 
zu Fall verfolgen und darzulegen ſuchen, inwiefern und inwieweit 
es im einzelnen Falle zutreffe. Die Kaſuiſtik zu a ehr auf den 
Jeſuitenorden zu verwerten, ſei ganz verkehrt. Die Kaſuiſtik ſei ein 
notwendiger Teil der Wiſſenſchaft. Wie in der Jurisprudenz, ſo 
gebe es auch in der Moral eine Kaſuiſtik und wie es Pflicht 
des Juriſten, fo fei es auch Pflicht des Moraliſten, eine fo. 
genannte Kaſuiſtik zu pflegen, alfo darzulegen, wie ſich die all- 
gemeinen Grundſätze in den einzelnen Fällen geſtalten unter den 
unendlichen Verwicklungen des Lebens und inmitten der unabſeh⸗ 
baren Menge der begleitenden Umſtände. Was die Moral betreffe, 
ſo ſei es vor allem die wiſſenſchaftliche Tätigkeit der Jeſuiten geweſen, 
welche durch Konſtruktion unzähliger Fälle, durch Herbeiziehung von 
allen möglichen und unmöglichen Geſtaltungen des Lebens die 
Moralgrundſätze herausforderte und fie nach ihren feinſten Aus⸗ 
läufern durchzuführen ſuchte. Natürlich gäbe es überall, wo 
eine Wiſſenſchaft des Rechtes oder der Moral fih auftue, Ron- 
troverſen und vor allem in dem verwickelten Gebiet der Kaſuiſtik, 
wo die verſchiedenſten Gründe für und wider en feien, 
wo die größten Feinheiten in der Abſchätzung der Lebensgüter 
in Betracht kämen, wo ein Hauch mehr oder weniger die Wag⸗ 
ſchale nach der einen oder anderen Seite hinſenke. Auf dieſem 
Gebiete hätten die Jeſuiten eine wiſſenſchaftlich be- 
deutende Tätigkeit entfaltet, welche dahin führe, die Moral 
nicht abzuſtumpfen, ſondern die Moralbegriffe zu ver- 
feinern. Das ſei auch dann richtig, wenn man mit einer 
ganzen Reihe von Erwägungen und Entſcheidungen der Jeſuiten 
nicht einverſtanden ſei. Es bleibe auch dann noch unendlich viel 
des Guten und Trefflichen übrig. Auch wo man nicht einverſtanden, 
ſeien die Fragen durch die jeſuitiſchen Erörterungen weſentlich 
efördert worden. Diejenigen aber, welche die ganze Moral der 
Jesuiten in Bauſch und Bogen verdammten, ſollten ſich doch 
einmal die Mühe nehmen, in die Einzelheiten ihrer Moral- 
unterſuchungen einzugehen und zu zeigen, wo ihnen zuzuſtimmen 
und wo nicht. Wenn man dann anderer Anſicht, ſolle man 
ſeine Gründe in derſelben ſcharfſinnigen Weiſe auseinanderlegen, 
wie es die Jeſuiten zu tun pflegen — wenn man es könne. 
Kohler legt dann an einer Reihe von Punkten feine ab- 
weichenden Anſichten dar, aber in ruhiger und vornehmer Weiſe 
und ſpricht als zuſammenfaſſendes Urteil und Richtlinie folgenden 
Gedanken aus: „Wer gerecht fein will, der muß Lebensanſchau⸗ 
ungen anderer zu würdigen wiſſen und muß insbeſondere auch 
die Schätze der Kultur anerkennen, welche in den Vorſtellungen, 
in dem Tun und Treiben anderer liegen. Er muß es anerkennen, 
wenn durch Glauben und Lehre anderer ein großer Teil der 
Menſchheit gebildet, geſteigert und zu höheren Anſchauungen 
erhoben wird. Jedes kulturfördernde Element iſt ſchätzenswert 
und jo vor allem ein fulturfördernder Glaube, mag man mit ihm 
übereinſtimmen oder nicht! Nur diefe Behandlung des Menſchen⸗ 
lebens ift wirklich geſchichtlich. Wer aber immer den Katholi— 
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zismus verſteht, der muß anerkennen, daß in ihm eine Kultur⸗ 
kraft erſten Ranges liegt, welche, die roheſten Gemüter 
bändigen und auch diejenigen Menſchen, die an und für ſich 
einen geringeren ethiſchen Fonds in ſich tragen, mit einem Flui- 


dum von tiefer Geiſtigkeit umgeben kann, eine Kulturkraft, welche 
im Menſchen das religiöſe Gefühl, das höchſte Gut des menſch⸗ 
lichen Herzens, zu erwecken und die Lebensanſchauungen des 
gemeinen Mannes auf die Höhe eines verklärten Weltbildes 
zu heben vermag.“ 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Oſterbotſchaft des Hl. Vaters an das amerikaniſche Volk 
ſteht im Vordergrunde der jüngſten Ereigniſſe. „Pax vobis“ war 
der Gruß des Auferſtandenen, und ſein irdiſcher Stellvertreter 
ſtrebt pflichtgetreu mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote ſtehen, 
die Wiederherſtellung des Weltfriedens und für die Zwiſchenzeit 
die N Kriegsleiden an. In ſeinem väterlichen Eifer 
at der Hl. Vater jetzt auf die bisherigen Anregungen bei den 

taatsoberhäuptern einen Appell an die öffentliche Meinung folgen 
laſſen, zunächſt an das amerikaniſche Volk durch die Vermittlung 
eines Vertreters des Neuyorker Blattes „World“, der am Oſter⸗ 
montag in Privataudienz empfangen wurde. Aus den Mit- 
teilungen, die der Hl. Vater dem Korreſpondenten, Herrn 
v. Wiegand, machte, erſehen wir, daß der Papſt bereits dem Prä- 
fidenten Wilſon „durch feine angeſehenſten Freunde“ hatte mitteilen 
laſſen, Amerika werde, ſobald der geeignete Augenblick zur Einleitung 
vonFriedensverhandlungen gekommen fei, der nachdrücklichſten Unter- 
ſtützung des Hl. Stuhles ſicher ſein. Daraus erkennt man den Plan 
des Papſtes, für die Friedensarbeit, die von ihm als Oberhaupt der 
größten moraliſchen Macht ausgeht, die Mitwirkung der größten 
weltlichen Macht unter den neutralen Staaten zu gewinnen. 
Der Hl. Vater hat gewiß in Betracht gezogen, daß die Regierung 
in Waſhington mit der Volksſtimmung zu rechnen pflegt und in 
ewiſſem Maße auch rechnen muß. Darum hat er die Gelegen- 
„die ihm das Audienzgeſuch des amerikaniſchen Preßmannes 
bot, zu einem Aufruf an die . Meinung benutzt. „Arbeitet 
unabläſſig, uneigennützig für den Frieden, auf daß 
dem entſetzlichen Blutvergießen mit all ſeinen Schreckniſſen 
möglichſt bald ein Ende bereitet werde“. Dieſes Mahnwort des 
Hl. Vaters wird durch ſein Beiſpiel unterſtützt; denn alle 
Welt hat mit Bewunderung und Dankbarkeit die unabläſſigen 
und uneigennützigen Bemühungen des Oberhauptes der katho⸗ 
liſchen Kirche verfol t. 

Das Eigen chafiswort „uneigennützig“ hat in dieſer Mahnung 
ſeine beſondere Bedeutung. Der Hl. Vater verdeutlicht es noch 
in ſchonender, aber doch verſtändlicher Form durch den weiteren 

: „Wenn euer Land alles vermeidet, was den 
Krieg verlängern kann, ... dann kann Amerika bei feiner 
Größe und ſeinem Einfluß in beſonderem Maße zur raſchen Be⸗ 
endigung dieſes ungeheuren Krieges beitragen.“ Ein zarter Hin⸗ 
weis N den ſchweren Schaden, den die amerikaniſchen Waffen- 
lieferungen an unſere Feinde anrichten. Bei ehrlicher Gewiſſens. 
erforſchung werden die betreffenden Kreiſe zugeben müſſen, daß ein 
weniger ſchöner e ſteckt, wenn man gegen lockendes 
Geld den Engländern Waffen und Munition in Maſſen liefert, 
damit ſie den Kampf um ihre Weltmacht fortſetzen können, unter 
der jetzt der friedliche Handel Amerikas und der übrigen Neu- 
tralen auf das ärgſte zu leiden hat. Präſident Wilſon hat gegen 
die Vergewaltigung der amerikaniſchen Handelsſchiffe durch Eng⸗ 
land abermals eine Proteſtnote mit klarer Nachweiſung der Rechts, 
widrigkeit erlaſſen. Den grundſätzlichen Erörterungen fehlt 
aber leider die praktiſche Spitze. Das Oberhaupt des mäch- 
tigſten neutralen Staates ſtellt den Engländern keine andere 
Abwehrmaßregel in Ausſicht, als Entſchädigungsanſprüche 
nach dem Kriege. Um die Ehre der amerikaniſchen Flagge und 
das Recht des amerikaniſchen Handels zu wahren, brauchen 
die Vereinigten Staaten durchaus nicht den Krieg zu erklären. 
Sie brauchen nur ein Waffenausfuhrverbot zu erlaſſen, 
zu dem fie zweifellos berechtigt find, und ſofort werden die Eng- 
länder nachgeben. Zu einem ſolchen Ausfuhrverbot aber will 
man nicht entſchließen, um nicht die Fabrikanten und Händler 
um ihren großen Profit an den Waffenlieferungen zu bringen. 
Gegen dieſen Eigennutz einer einflußreichen Klaſſe kaun nur der 
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Volkswille Abhilfe ſchaffen. Die Amerikaner deutſcher und 
iriſcher Abſtammung haben bisher nicht vermocht, dieſe Macht 
des menſchenmörderiſchen Eigennutzes zu brechen. Wenn jetzt die 
Worte des Hl. Vaters auch den katholiſchen Anglo⸗Amerikanern 
und den gerecht denkenden Proteſtanten das Gewiſſen ſchärfen 
ſollten, ſo könnte damit eine Erlöſung für die leidende Menſchheit 
eingeleitet werden. 

Jedenfalls muß die ganze Welt, ſoweit ſie chriſtlich und 


menſchlich denkt, dem Hl. Vater Preis und Dank zollen für ſeine 


Bemühungen um den Frieden und die Linderung der Kriegs⸗ 
leiden, die er mit ebenſoviel Weisheit wie Unermüdlichkeit fort⸗ 
ſetzt. Durch die Mitteilungen an den amerikaniſchen Korreſpon⸗ 
denten wird auch feſtgeſtellt, daß der Hl. Vater um Oſtern 
einen Waffenſtillſtand angeregt hat behufs Beſtattung der 
Leichen, die in u zwiſchen den beiden Kampffronten 
auf dem feine u iegsſchauplatze liegen. Unſer Kaiſer 
hat ſofort feine Zuſtimmung zu einem zweitägigen Waffenſtill⸗ 
ſtand mitgeteilt und erſucht, die Gegenſeite zu e eee 
zu veranlaſſen. Von franzöſiſcher Seite iſt bis zu dieſem Augen⸗ 
blick über die Aufnahme des päpftlichen Vorſchlages nichts be. 
kannt geworden. Die Franzoſen haben vielmehr gerade zu Oſtern 
eine beſondere Kampfluſt entwickelt, die nach einer neuen „großen 
Offenſive“ ausſah und die Zahl der verweſenden Leichen weiter ver⸗ 
mehrt hat. Von den deutſchen Truppenführern waren bekanntlich 
ſchon früher Waffenpauſen behufs Beerdigung der beiderſeitigen 
Opfer angeregt worden. Die franzöſiſchen Militärs verhielten ſich 
ablehnend, und in der franzöſiſchen Preſſe wurden die deutſchen 
Anträge als „Beweiſe“ für gewaltige Verluſte, Kampfmüdigkeit, 
Verzweiflung uſw. ausgewertet. Es bleibt nun abzuwarten, ob 
die Franzoſen durch den Vorſchlag des Hl. Vaters geneigter ge⸗ 
macht werden zu der Erfüllung einer Pflicht, die Pietät und Ver⸗ 
nunft gleichmäßig fordern. Wir wünſchen das beſte, aber wir 
find im Erwarten vorſichtig. Die bisherige Erfahrung hat ge⸗ 
lehrt, daß der Heilige Vater auf jener Seite, wo nach der Erklä⸗ 
rung Pariſer Phariſer die Vorkämpfer des Katholizismus ſich 
befinden ſollen, weniger Gehör und Gehorſam findet, 
als auf der Seite der angeblichen „Ketzer und Barbaren“. 

Um den Franzoſen kein Unrecht zu tun, wollen wir aner- 
kennen, daß es ihnen beſonders ſchwer fällt, ſich zur Objektivität 
und Gerechtigkeit aufzuſchwingen. Ihr hitziges Blut iſt zu einem 
wahren Deutſchenhaß aufgepeitſcht worden, und die Regierung 
ſetzt im Vereine mit der Preſſe alle Kraft und Kunſt ein, um 
das Volk im Rauſchzuſtand zu erhalten. Daher wird alles nach 
Möglichkeit unterdrückt, was die Leute zur Beſonnenheit bringen 
und irgendwie die Anſätze zur Kriegsmüdigkeit fördern könnte. 

Bei uns zu Lande iſt die Volksſeele anders geartet. Wir 
brauchen keinen pſychiſchen Alkohol. Hier herrſcht keine blinde 
Leidenſchaft, ſondern eine ruhige, klare und feſte Entſchloſſenheit 
zum Durchhalten. Der Friedensgedanke iſt hier durchaus nicht 
ſtaatsgefährlich. Die Anregungen des Papſtes oder ſonſtiger 
Friedensfreunde begrüßen wir mit Verſtändnis und Sympathie. Was 
wir zurückweiſen, iſt einzig die Zumutung, welche von den radifal- 
ſozialiſtiſchen Quertreibern ausgeht, daß gerade von dem ſchnöde iber 
fallenen und mit dem Untergange bedrohten Deutſchland die 
Initiative zu Friedensverhandlungen ergriffen werden ſolle. Das 
iſt unmöglich, und zwar nicht etwa wegen Mangels an Friedensliebe, 
ſondern aus der einfachen realpolitiſchen Erwägung, daß die Feinde 
in ihrer Verbiſſenheit und Verblendung derartige Aeußerungen von 
deutſcher Seite als einen Beweis der Schwäche und Verzagtheit aus. 
legen und infolgedeſſen noch dreiſter und anmaßender auftreten 
würden. Das Ende vom Liede wäre alſo das Gegenteil deſſen, was 
die unberufenen deutſchen „Friedensengel“ angeblich erſtreben: ſtatt 
der Abkürzung des Krieges eine Verlängerung und Verſchärfung! 

Daher iſt unſere Aufgabe das ruhige und unerſchütterliche 
Durchhalten, — bis der „geeignete Augenblick“ gekommen iſt, 
von dem der Hl. Vater geſprochen hat. Möge dann dem geiſt— 
lichen Friedensfürſten die Unterſtützung der weltlichen 
Friedensfreunde nicht fehlen. ö 

® * 
` * 

Oſtern brachte keine Waffenpauſe, ſondern vielmehr eine 
neue Offenſive der Franzoſen, die im inneren Zuſammen— 
hange ſteht mit der feit vier Wochen andauernden Karpathen- 
ſchlacht. a i 

Es ift der dritte große Vorſtoß Joffres. Mitte Dezember 
kündigte er bekanntlich in einem ſchwunghaften Armeebefehl die 
allgemeine Offenſive an, die dann in zahlreichen, aber erfolgloſen 
Angriffen auslief. Auf den vergeblichen Weihnachtsverſuch folgte 
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zu Faſtnacht der Champagne⸗Kampf, der ebenfalls den 
Franzoſen nur ſchwere Verluſte brachte. Als das engliſche Zwiſchen⸗ 
ſpiel auf dem weſtlichen Flügel bei Neuve Chapelle auch nicht 
fruchten wollte, warf man ſich auf die nordöſtliche Ecke der 
deutſchen Kampffront. Beſonders war es abgeſehen auf den Keil, 
den die deutſchen Truppen zwiſchen Moſel und Maas, mit der 
Spitze St. Mihiel, in die franzöſiſche Kampflinie getrieben haben. 
Vielleicht hat Herr Joffre geglaubt, dort in der Richtung nach 
Metz 5 zu können. Jedenfalls hat er bei dieſer dritten 
Offenſive ebenſo wie früher die Abſicht verfolgt, durch ſein 
Vorgehen die ruſſiſchen Verbündeten zu entlaſten, indem die 
Deutſchen gezwungen würden, etwaige Truppenſendungen nach dem 
Oſten einzuſtellen oder gar zurückzubeordern. Erreicht iſt weder 
der eine noch der andere Zweck. Die Vorſtöße zwiſchen Maas 
und Moſel ſind trotz der Einſetzung aller verfügbaren franzöſiſchen 
Kräfte abgewieſen, und in den Karpathen blieben die vereinigten 
Oeſterreicher und Deutſchen ſtark genug, um den ruſſiſchen Maſſen 
nicht nur ſtandzuhalten, ſondern ihnen auch Tauſende von Ge⸗ 
fangenen, viel Waffenbeute und mehrere vorteilhafte Gebirgs⸗ 
poſitionen abzunehmen. 

Während dieſer öſterlichen Aktion hat Generaliſſimus Joffre, 
der ſich von Moltkes Schweigſamkeit nicht hat anſtecken laſſen, 
ſeinen belgiſchen Hilfstruppen in einer „begeiſternden“ Anſprache 
verſichert, daß er mit ihnen in drei Wochen im Herzen Belgiens 
ſtehen und man dort das Schwert gegen das Herz Deutſchlands 
zücken werde. Allerdings fügte er vorſichtshalber hinzu: „wenn 
alles gut geht“. Es ſcheint, daß alles ſchlecht geht; ſo wird 
Deutſchland im wunderſchönen Monat Mai den angekündigten 
Untergang wohl wieder vergebens erwarten. 

Die wiederholten „Offenſiven“, die nicht gehauen und nicht 
geſtochen ſind, koſten unſeren Feinden eine Maſſe von Menſchen⸗ 
leben, und die bilden gerade für die Franzoſen einen koſtbaren, 
unerſetzlichen Stoff. Noch eher zu begreifen ift die Menſchen⸗ 
verſchwendung, die Rußland jetzt in noch rückſichtsloſerer Weiſe 
als bisher in den Karpathenkämpfen betreibt. ßland hat er⸗ 
heblich mehr „Kanonenfutter“ zur Verfügung als Frankreich. 
Doch müſſen die fortgeſetzten ſchweren Verluſte an Toten, Ver⸗ 
wundeten, Gefangenen (in den Karpathen werden wieder 300 000 
draufgegangen ſein) ſchließlich auch dort eine Erſchöpfung an⸗ 
bahnen. Von öſterreichiſcher Seite wird darauf hingewieſen, daß die 
Kämpfe im Karpathengebirge eine Umfaſſungsſtrategie A la 
Sedan, Tannenberg und Maſuren nicht geſtatten, und daß alſo dort 
die Vernichtung des Feindes weniger durch die Gefangennahme 
ganzer Heerkörper, als vielmehr durch die Blutarbeit der 
Kugeln und Bajonette erfolgen müſſe. Das iſt richtig. Der 
öſterreichiſche Berichterſtatter führt des weiteren aus, daß die 
härtere Methode, die der Karpathenkrieg erzwinge, den Vor⸗ 
teil einer nachhaltigen Schwächung der feindlichen Volks⸗ 
kraft habe. Nach dem Kriege von 1870/71 habe Frankreich 
ſich ſo ſchnell wieder zur Kampfbereitſchaft aufſchwingen können, 
weil der größte Teil ſeiner Wehrmacht ihm heil aus der 
deutſchen Gefangenſchaft zurückgeliefert worden fei. Auf dieſe 
f möchten wir kein großes Gewicht legen. Für das 
künftige Verhalten eines beſiegten Landes fallen doch noch 
andere Umſtände ins Gewicht, als die Zahl der Gefallenen und 
die Zahl der geretteten Gefangenen. Für die künftige Sicherheit 
Deutſchlands und Oeſterreichs müſſen die Friedensunterhändler 
ſorgen. Abweichend von 1870/71 hat der gegenwärtige Krieg mit 
der fortgeſchrittenen Technik und dem Maſſenaufgebot den Cha⸗ 
rakter eines langſamen Ermattungs! und Aufreibungskampfes 
angenommen. Das iſt für uns nicht beunruhigend; denn wir 
haben geſicherten i um den man ſich in England 
krampfhaft bemühen muß, und reichliche Reſerven von Volkskraft, 
während Frankreich ſchon die Halbwüchſigen einſtellen muß. Dabei 
haben wir offenſichtlich die ſtärkeren Nerven, was ſich u. a. darin 
zeigt, daß wir keine theatraliſchen „Offenſiven“ zur Stimmungs- 
mache brauchen, ſondern ruhig den rechten Zeitpunkt für eine 
durchſchlagende Aktion abwarten. 

Unſere Nerven ſind auch feſt genug, um durch einzelne 
ſchmerzhafte Verluſte, wie den Untergang des Tauchbootes U 29 
mit dem ruhmvollen Bahnbrecher Weddigen, nicht erſchüttert zu 
werden. Opfer gehören auch zum fiegreichen Krieg. 

E + 
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Als frohe Nachricht ift die glückliche Geburt einer Tochter 
des Kronprinzen des Deutſchen Reiches und von Preußen zu 
verzeichnen. Dem Kaiſer erblühen auch während des Krieges 
neue Großvaterfreuden: unlängſt in Braunſchweig, jetzt in Berlin. 
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Der sterbende Soldat. 


N“ wil’s so still, so kirchensiill 
In meiner Seele werden, 

Und alle Töne, laut und schrill, 

Verstummen rings auf Erden. 


Und mag der wüste Lärm der Schlacht 
Mich brüllend auch umtoben, 

Mir ist, als küsse die Stirn mir sacht 
Ein Engel von dort oben. — — 


Was frag’ ich nach dem Feinde noch, 
Der mir die Brust durchschossen, 
Hab’ ich mit meinem Helland doch 
Den Frieden längst geschlossen! 
L. v. Heemslede. 


In Deutſchlands Maßnahmen für die Volhsernährung. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitgl. d. bayer. Kammer d. Abg. 


F" der Verſammlung des Berl chen Chriſtlichen Bauernvereins 
am 8. Febr. d. Is. ſchloß der Bauernführer Dr. Georg Heim feine 
Ausführungen mit den treffenden Worten: Jetzt kommt der 
Kampf mit der Pflugſchar. . der Bauer arbeitet... aber auch 
für das ganze Volk: Dazu möge Gott ſeinen Segen geben. Wenn 
die Friedens⸗ und Siegesglocken läuten, ſoll der Bauer daheim 
ſagen können: „Wir haben auch tapfer mitgekämpft, nicht mit 
der Waffe, aber mit der Pflugſchar.“ Ein gutes Wort, wo⸗ 
mit der hervorragende Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitiker einen 
Schlußſtein zu ſeiner und ſeiner 1 umfaſſenden erfolg- 
reichen Arbeit auf dem Gebiete unſerer Ernährung in der großen 
und ſchweren Kriegszeit geſetzt hat. Schon am 19. Auguſt 1914 
anläßlich einer vertraulichen offiziellen Beratung hatte Dr. Heim, 
als es ſich um die Feſtſetzung eines Höchſtpreiſes das erftemal 
handelte, eine Reihe von Fragen berührt, die heute in ſeinem 
Sinne nach langer Ablehnung gelöſt ſind. Uebrigens hatte er 
ſchon einige Zeit vorher z B. die Kartoffeln zu Æ 2.60 in 
jeder Menge lieferbar öffentlich, auch den Kommunen, angeboten 
und — niemand fand es der Mühe wert, daraufhin Abſchlüſſe 
zu machen. Heute? f 

Man muß die Tatſachen etwas feſthalten, daß ein alter 
Zentrumsparlamentarier die Maßnahmen als Erſter und ſo recht⸗ 
zeitig in Anregung brachte, denen wir heute — trotz verſpäteter 
Durchführung — es danken, daß wir eine Not oder gar eine 
Gefahr des Aushungerns nicht mehr kennen. 

Am 9. Oktober hatte die Geſamtvorſtandſchaft der Chriſt⸗ 
lichen Bauernvereine in München eine Sitzung. Dr. Heim hat 
fich damals, wie ſchon früher, auf den Standpunkt geſtellt: 
„Preisregulierung 1 Vorratsregulierung iſt 
wirkungslos, unwirtſchaftlich, verkehrt und von gegenteiliger 
Wirkung.“ Als Maßnahmen kamen in Betracht die Durch⸗ 
mahlung von Weizen und Roggen, die Herſtellung von einer, 

öchſtens zwei Sorten von Weizen: und Roggenmehl (vgl. die 
eſolution der Geſamtvorſtandſchaft der Chriſtlichen nern- 
vereine vom 9. Oktober 1914). Die Forderung iſt unterdeſſen 
durch Bundesratsverordnung vom 28. Oktober 1914 erledigt. 

Zur Streckung unſerer Brotgetreidevorräte 
hatte Dr. Heim am 9. Oktober und vorher ſchon in der Preſſe 
die Beimiſchung von Kartoffel⸗ und Gerſtenmehl unter 
das Brot empfohlen. Bezüglich der Kartoffeln liegt eine Verord⸗ 
nung des Bundesrats vom 28. Oktober über den Verkehr mit 
Brot vor. 

Der Genannte hat in der Vorſtandſchaftsſitzung des Baye- 
riſchen Bauernvereins vom 9. Oktober geſagt: „Gott ſei Dank 
se wir dieſes Jahr qualitativ faſt reſtlos eine vorzügliche 

oggen⸗ und Weizenernte. Dieſes Jahr darf es kein zur Ver. 
fütterung beſtimmtes Hintergetreide geben. Ich bitte jeden 
Bauern im Intereſſe des geſamten Volkes, das letzte Körnchen 
Roggen und Weizen zur Vermahlung zu beſtimmen.“ Auch 
hier ift nunmehr unterdeſſen gemäß dem am 9. Oktober aus- 
„ Grundſatz — eine Preisregulierung ohne 

orratsregulierung iſt . — durch eine 


Bundesratsverordnung beſtimmt, daß Brotgetreide nicht ver- 
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füttert werden darf; Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung 
werden mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mark geahndet; Ausnahmen 
lann bloß die Landeszentralbehörde geſtatten. 

Im Schlußwort zu der in Nr. 49, 1914 der „A. R.“ ſchon ge⸗ 
nannten Schrift Dr. Heims: Die Verordnungen des Bundesrates vom 
28. Oktober, 4. September 1914 uſw. und die Volksernährung (Manz⸗ 
Verlag, Regensburg) findet ſich nochmal die Richtlinie: 1. Lieber ein 
Zuviel, das ſich ſpäter als unnötig herausſtellt, als das geringſte 
Verſäumnis, das ſich ſpäter bitter rächt. 2. Ohne Vorratsregu⸗ 
lierung und ohne eine richtige Verteilung der Vorräte find Höchſt⸗ 
preiſe wirkungslos. Man hielt die Forderungen auch im eigenen 
Lager da und dort für unrichtig, während die ſonſt gegneriſche 
Preſſe eifrig davon Notiz nahm. Schließlich iſt aber doch Ge⸗ 
meingut geworden, was Dr. Heim mit den Worten ausdrückt: 
„Um derartige weitgehendere Maßnahmen bezüglich der Ber- 
teilung der Vorräte kommen wir nicht herum. Man bleibe mir 
ferne mit ſolchen Redensarten, wie Staatsſozialis mus 
u. dgl.... Lieber mit Staatsſozialismus fatt werden, als ohne 
Staatsſozialismus Hunger leiden. Es handelt ſich um die Löſung 
einer Frage, die nicht ernſt und nicht vorſichtig genug 
beurteilt werden kann. Ohne wirtſchaftliche Bereit: 
ſchaft keinen Sieg!“ 

Im einzelnen auf die Maßnahmen und die Kritik derſelben 
einzugehen, entzieht ſich der Aufgabe dieſer Zeilen. Wie die Höchſt⸗ 
preiſe Unheil anrichteten, weil ſie einſeitig waren, zeigen die Markt⸗ 
vorgänge für Getreide, Gerſte, Hafer, Kleie und Kartoffel.“) 

Als die Bundesratsverordnung vom 25. Januar den Ver⸗ 
kehr mit Brotgetreide und Mehl regelte, die Beſchlag nahme 
vorſchrieb und die Kriegsgetreidegeſellſchaft in Berlin 
in Tätigkeit treten ſollte, da wies Dr. Heim im „Bayer. Bauern 
blatt“ und in der Preſſe aller Parteien den Weg, der auch 
gegangen wurde.) In den einzelnen Bundesſtaaten ſetzen die 

andes vermittlungsſtellen die Verteilungspläne feſt an der 
Hand des Reichsverteilungsplanes. Im übrigen iſt in Bayern z. B. 
den landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftszentralen die Samm- 
lung des Getreides, deſſen Auszahlung und die Ueberwachung der 
Vermahlung in den Mühlen übertragen. Dann haben fie das Mehl 
den Gemein deverbänden zur Verfügung zu ſtellen. Mit anderen 
Worten: Jetzt gibt es keinen privaten Mehlhandel mehr, weder durch 
einen Händler, noch durch eine Mühle. Die Mühlen mahlen nur 
noch gegen Mahllohn das Getreide für die unmittelbaren Gemeinden 
(Städte) oder Kommunalverbände. Bäuerliche Betriebsinhaber aber 
dürfen nach der BVD. vom 25. Januar für jeden Hausinſaſſen 
— alſo 9 Kilogramm Getreide pro Monat zurückbehalten, 
und zwar für Familienangehörige und Geſinde — die 
Zeit von 6 Monaten, alſo insgeſamt 54 Kilogramm pro 
Kopf. Dafür erhalten diefe bäuerlichen Betriebe vom Kommunal. 
verband kein Mehl. Man heißt ſie Selbſtverforger. Sie können 
das Getreide, wo ſie wollen, vermahlen laſſen. Wer für ſeinen 
Eigenbedarf für dieſe 6 Monate mehr wie 54 Kilogramm pro 
Perſon vermahlen läßt, verletzt die geſetzlichen Vorſchriften und 
hat die Folgen zu tragen. Das übrige Getreide geht ins Eigen- 
tum der Kommunalverbände über und dieſe oder die Gemeinde, 
denen die Regelung ihrer Verbraucher übertragen iſt, haben den 
Preis für das von ihnen abgegebene Mehl feſtzuſetzen. Etwaige 
Ueberſchüſſe ſind für die Volksernährung zu verwenden. Die 
Art der Verwendung dieſer Ueberſchüſſe ift ebenfalls durch Ver- 
ordnung und Vollzugsvorſchriften vorgeſchrieben. Sie ſind ins⸗ 
beſondere für die Fürſorge der unbemittelten Klaſſe zu verwenden. 
Die Genoſſenſchaften erhalten eine beſtimmte Gebühr, die natür⸗ 
lich keinen Gewinn bringt, aber gewaltige Arbeit bedingt. 
Ignoranten glaubten auch für dieſe vaterländiſche Arbeit die 
Genoſſenſchaften als Plusmacher verdächtigen zu ſollen, obwohl 
zweifellos dieſe Fachorganiſationen beſſer arbeiten als z. B. die 
Kriegsmetall⸗A. G. Dabei haben die Genoſſenſchaften dazu noch 
Millionen geliehen. Die bayeriſchen Bauernvereine haben auch 
eine 30% ige Frachtermäßigung für Getreide- und 
Mehltransporte an Kommunalverbände erreicht. 

Die Kontingentierung des Verbrauches durch die Brot- 
und Mehlkarten hat natürlich mancherlei Aerger zu Anfang 


1) Um den Kartoffelbedarf namentlich der minderbemittelten 
Bevölkerung für Frühjahr und Sommer 1915 ſicherzuſtellen, fol eine an 
Kae Kartoffelmenge aus dem Verkehr gezogen und feſtgelegt werden. 

urch Bundesratsbeſchluß vom 12. April iſt zur Durchführung der Kar⸗ 
toffelverteilung eine Reichsſtelle für Kartoffelverforaung vorgeſehen. 

) Die „Frankfurter Zeitung“ teilt ſoeben mit, daß Dr. Heim in 
Luxemburg auf Anſuchen der dortigen Regierung die Getreideverſorgungs⸗ 
ma leitet. Wie wir hören, iſt man auch in Berlin nun mit Dr. Heim 
in näherer direkter Fühlung. 


Allgemeine Rundschau. 


Seite 273. 


gebracht. Einerſeits waren die Verbraucher ungebärdig, ander⸗ 
ſeits haben die Vertreter der Behörden manchmal getan, als ob 
fie Gnaden auszuteilen hätten, wo fie nur Vollzugsorgane ſind, 
aber die Brotmenge reicht. Ein Halbjahr früher be⸗ 
gonnen, wäre freilich alles weſentlich beſſer gegangen. Nun ver⸗ 
pflichten fich noch viele Staatsbürger an dem ihnen zugeteilten 
Brot und Mehl zu ſparen. Man ſoll aber deshalb dieſen 
Sparern nicht gleich Abſtriche event. an ſog. „Zuſatzkarten“ 
machen, denn nicht immer haben die Sparer den Erſatz in Kar⸗ 
toffeln oder teureren Produkten zur Hand. 

Nun noch wenige Worte über den derzeitigen „Kampf 
mit der Pflugſchar“. Die Verwendung von Kriegs⸗ 
gefangenen und von Inſaſſen der Strafanſtalten, die Heran⸗ 
ziehung der männlichen ſchulpflichtigen Jugend auf dem Lande 
und geeigneter ſtädtiſcher Arbeitskräfte, die Beurlaubung ein⸗ 
gezogener bäuerlicher Arbeitskräfte, das ſind Maßnahmen, die 
Dr. Heim mit ſeinen Organiſationen im Intereſſe des Kampfes 
mit der Pflugſchar angeregt und zum nicht unweſentlichen 
Teil der Verwirklichung entgegengeführt hat. Auch bezüglich 
der Durchhaltung unſeres Viehſtandes muß von jedem ob- 
jektiven Beurteiler zugegeben werden, daß die vaterländiſchen 
Bauernvereine, und beſonders der Bayeriſche chriſtliche Bauern- 
verein, gewaltige Arbeit praktiſch und zur allgemeinen Aufklärung 
geleiſtet haben. Hierher gehört u. a. auch die Warnung vor dem 
übereilten Anbau von Oedländereien, denn bei der 
beſchränkten Zahl der Arbeitskräfte iſt es ein beſonderes Gebot der 
Vorſicht, gerade die guten Gründe in genügender Zahl zu bebauen. 
Man kann es begreifen, wenn nun auch von Reichs wegen Vor⸗ 
ſorge getroffen wird, daß bebaubare Gründe, für die der Eigen⸗ 
tümer keine Arbeitskräfte hat, durch die Kommunalbehörden 
für dieſes Jahr enteignet werden dürfen, um ſie anderweit der 
Bebauung zuzuführen. Um Oedland wird es ſich da ficher nicht 
handeln. Alles in allem können wir ſagen, daß, wenn uns des 
Himmels Segen nicht fehlt, alle Maßnahmen von den Behörden 
und der Landwirtſchaft getroffen ſind, die uns die Gewähr 
für eine entſprechende neue Ernte bieten. | 

Angeſichts all diefer Verhältniſſe kann es wohl nur em 
Kopfſchütteln hervorrufen, wenn auch heute noch da und dort 
ein freifinniges oder ſozialdemokratiſches Blatt gegen unſere 
Agrarpolitik loslegt und „völlige Abkehr“ verlangt. Ueber dieſe 
Dinge wird übrigens einmal im Zuſammenhang mit unſerer 
Außenhandelspolitik näher zu reden ſein. Was von den jetzt 
im Kriege getroffenen Maßnahmen dauernden Charakter an- 
nehmen wird, läßt ſich ebenfalls nicht ſo leicht dekretieren, wie es 
manche Blätter der Linken heute möchten. Natürlich wird man 
an eine Vermehrung der Vorräte auch aus dem Auslande denken. 
Man wird ſich ferner nicht mehr bloß auf Ernteſtatiſtiken be- 


ſchränken, ſondern ſicherere Quellen aufſuchen müſſen. Wir es 
heute in den Vorſchriften für die Geſpannſtellung, für die Auto- 


eſtellung bereits Vorbilder, wie wir auch hinſichtlich anderer Kriegs⸗ 
edürfniſſe in Friedenszeiten für den Krieg vorzuarbeiten haben. 


— 2... . . 2 — 2 — 22 —— . — . . 


Friedens⸗ und andere Klänge. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


ie in Nr. 15 ſchon kurz geſtreiften Ausführungen des Greifs. 

walder Theologen Prof. Dankmann in der „Neuen kirchlichen 
Zei tſchrift“ verdienen im katholiſchen Lager größte Beachtung, denn 
ſie zeigen, daß man in gläubigen evangeliſchen Kreiſen ſich des 
Ernſtes der Stunde voll bewußt und gewillt ift, die Konſequenzen 
daraus für die Zeit nach dem Kriege zu ziehen. Dankmann ſtellt 
die Frage: „Welche Aufgaben erwachſen der Theologie infolge 
des Krieges?“ und kommt bei der Beantwortung zu der Forderung, 
daß dieſelbe auch ihre Stellung zur katholiſchen Theologie 
einer gründlichen Reviſion zu unterziehen habe. Dabei 
gelangt er über den Rahmen der theologiſchen Frage hinaus 
zum Entwurf eines ausgeſprochenen Friedensprogramms für die 
künftige Stellung der beiden Konfeſſionen zueinander, 
deſſen Hauptſätze hier im Wortlaut wiedergegeben ſeien. 

„Noch nie, ſeit Luthers Auftreten, haben beide Konfeſſionen 
derart zuſammengeſtanden als heute, wo die katholiſche Konfeſſion 
übrigens an Zahl die überlegene iſt. Es iſt anzunehmen, daß in der 
Habsburgiſchen Monarchie der Proteſtantismus eine ſeiner Bedeutung 
würdigere Stellung erhält, wie, daß im überwiegend proteſtantiſchen 
Deutſchland der Katholizismus zu voller Gleichberechtigung gelan zen 
wird. Politiſch wird ſich das Verhältnis beider Konfeſſionen zweifellos 
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ändern; kulturkämpferiſche Neigungen wird der Proteſtantismus gewiß 
nicht mehr verſpüren, und der Verſuchung zu verletzender Intoleranz 
wird der Katholizismus in manchen ſeiner Heißſporne fortan doch wider⸗ 
ſtehen lernen müſſen. Der gegenwärtige Krieg, welcher die Revolutionen 
Europas ſeit der Napoleoniſchen Aera zu Ende bringen wird, beendet 
in eigentümlicher Weiſe auch den konfeſſionellen Zwiſt, in dem Sinne 
nämlich, daß wir es als Gottes Führung mit unſerem Volke anerkennen 
müſſen, daß dieſer Zwiſt fortan nicht mehr eine entſcheidende Rolle 
ſpielen kann und darf, ſondern daß dieſe beiden Konfeſſionen 
aufeinander angewieſen ſein ſollen in einem Vaterland. 
Wenn wir uns vor Aus bruch des Krieges wohl noch vielfach ſträubten, 
dieſe Einſicht uns anzueignen, wenn wir in „Rom“ den eigentlichſten 
und ſchlimmſten Feind deutſchen Weſens erblickten, ſo iſt es nun freilich 
an der Zeit, an dieſem Punkte umzulernen. Wir würden gegen 
den weltgeſchichtlichen Arm Gottes uns auflehnen, wenn wir nach wie 
vor uns irgendwelcher Verachtung, Geringſchätzung oder politiſchen Ver⸗ 
begung ſchuldig machten. ... Die neue politiſche Konſtellation, die eine 
rein nationale geworden ift und die nun ihre Kriſis erlebt, belehrt auch 
den Blinden, daß die Aera der konfeſſionellen Politik ein 
für allemal vorbei iſt. Dann aber ſoll ſie auch von der Bild⸗ 
fläche der inneren Politik nach Möglichkeit verſchwinden; es ſoll alle, die 
noch wirklich teilnehmen an den ererbten religiöfen Gegenſätzen, das 
Bewußtſein durchdringen, daß ſie dieſe Intereſſen rein untereinander 
abzumachen haben werden und nicht unter Anrufung politiſcher und 
parlamentariſcher Inſtanzen und Mittel. Hüten wir uns alſo, uns 
allein als beſtellte Wächter deutſcher Frömmigkeit aufzu⸗ 
werfen, wobei wir „römiſche“ Frömmigkeit verächtlich als undeutſch 
brandmarken. Das iſt ſehr oft geſchehen und hat furchtbar erbittert. Es 
kann auch keine Rede mehr davon ſein, daß die ſiegreichen Zentral⸗ 
mächte ſiegreich durch den „proteſtantiſchen“ Geiſt geworden ſeien. Man 
mochte das noch nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege behaupten und 
Glauben damit finden; nach dem gegenwärtigen Krieg wird man das 
unmöglich ſagen können. Man vergeſſe auf proteſtantiſcher Seite doch 
nicht, daß es nur kleinere Kreiſe des „Fortſchritts“ im beſonderen Sinne 
ſind, die ſich ihrer kulturellen Ueberlegenheit gern rühmen, wobei ſie 
ſich ſogar ohne Widerſtreben mit ausgeſprochen antireligiöſen Kreiſen 
zuſammenfinden, die dann als die letzte Blüte des Proteſtantismus 
daſtehen! Orthodoxer Proteſtantismus hat wenig Veranlaſſung, gegen⸗ 
über dem Katholizismus ſich mit ſeiner größeren kulturellen Ueberlegen⸗ 
heit zu brüſten. Liberaler Proteſtantismus aber wird in dieſem Falle 
ſich überhaupt nicht auf religiöſe Motive berufen können, ſondern 
lediglich auf ſolche, die abſeits von aller Religion liegen.... Auf 
jeden Fall wird der Krieg das Antlitz des religiöſen Antagonismus 
weſentlich verändern. Beide Teile werden mit neuem Mut und Glauben 
an die Möglichkeit gemeinſamer Arbeit bei ſonſt getrennter 
Methode, an die Erreichung gemeinſamer religiöſer Volkserziehung bei 
ſonſt klar getrennter Anwendung der Mittel ans Werk gehen... Für 
die Theologie aber des Proteſtantismus folgt gewißlich eine andere Front⸗ 
ſtellung, als die bisher geübte, die in gänzlicher Nichtachtung beſtand. 
Gott weiſt der proteſtantiſchen Theologie durch die geſchichtliche Führung 
den Weg ihrer abermaligen Befruchtung durch Auseinanderſetzung mit 
der urſprünglichen Mutterkirche. ... Schließlich ſollte es für einen 
gläubigen — das Wort ohne Gänſefüßchen — Proteſtanten doch ſich 
von ſelbſt verſtehen, daß er von der Auseinanderſetzung mit der katho⸗ 
liſchen Theologie mehr Anregung und Förderung haben wird als von 
derjenigen mit einer religionsloſen Weltanſchauung, mit der wir uns 
ſeit Kant ein Jahrhundert lang herumſchlagen, ohne weiter zu kommen. 
Was Religion iſt, was die Eigenart chriſtlicher Religion iſt, kann uns 
der Seitenblick auf die Kirche Roms immer noch beſſer ſagen als der 
Seitenblick auf die „Moderne“ !), der allgemach zur faſzinierten An⸗ 


1) Ein zur Zeit des Burgfriedens doppelt bemerkenswertes Produkt 
dieſer Richtung liegt vor in einer Betrachtung des ehemaligen Paſtors 
Kappſtein, die in ihrer blasphemiſchen Grundſtimmung für Katholiken 
und Proteſtanten in gleicher Weiſe verletzend iſt. In Nr. 147 der „Voſſiſchen 
9 Sonntagsbeilage Nr. 12, wagt Kappſtein in einer Betrachtung des 
Brotes der Bibel über die Perſon des Heilandes alſo zu kritteln: „Der 
Nazarener, urſprünglich ein kleiner Bauhandwerker wie ſein Vater 
im nördlichen Paläſtina, der ſich und die zahlreiche Familie rechtſchaffen 
ernährte in den bequemen offenen Verhältniſſen des Landes, hat ſich als 
Wander⸗ und Wunderrabi nicht ums Brot geſorgt. Wußte er gleich 
nicht, wohin er abends ſein Haupt niederlegte, ſo ließen die begeiſterten 
Anhängerinnen, unter denen auch etliche wohlhabende Mädchen und 
Frauen waren, keine dauernde Verlegenheit aufkommen. In reichen wie 
in einfachen Häuſern kehrte der Meiſter ein mit ſeinen Freunden, ſtreckte 
ſich auf die Sitzpolſter am Boden und brach das Brot. Als 
Anwalt des Proletariats und Bevollmächtigter der Menſchenliebe gibt er 
dem Volke die Vaterunſerbitte, die den Segen meint auf die Arbeit, nicht 
das Wunder des Mannaregens vom Himmel: Gib uns heute unſer Brot 
für morgen. Doch gehen von ihm in der Evangeliumlegende die 
bolden Erinnerungen um: das ſich um ihn farende Volk, das nicht mit 
Vorräten verſorgt war, habe der Menſchenſohn großmütig geſpeiſt mit 
wenig Broten und Zukoſt, um ſie nicht hungernd nach Hauſe zu entlaſſen. 
Das gnoſtiſche (d. h. alſo im Dienſte der häretiſchen Sekten des Gnoſtizismus, 
eines vielſpältigen Irrlehrerſyſtems der erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
ſtehende) vierte Evangelium vergeiſtigt das maſſive Wunder der 
Speiſung der Tauſende zu Jeſu Selbſtverklärung: Ich bin das Brot; wer 
mich ißt, deſſen Hunger wird geſtillt. Zu dieſer Spiritualiſierung mag das 
Scheidemahl am Paſſahvorabend vor der Kataſtrophe nicht unweſentlich 
beigetragen haben, da Jefus als Haus vater die Brotfladen zum 
letzten Male den Tiſchgenoſſen brach und herumreichte mit dem feſtlichen 
Lamm zu den Mazzoth und dem ſinnigen Hinweis: Das iſt mein Leib, 
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ſchauung geworden iſt. Und was iſt eigentlich dabei herausgekommen? 
Mich will dünken, daß, wenn unſere Studenten auch einmal katholiſche 
Lehr⸗ und Erbauungsbücher ſtudierten, fie dabei mehr profitieren, als 
wenn ſie ihr bißchen Lektüre beſchränken auf das Räſonnement moderner 
Tagespropheten in Theologie und Philoſophie.“ 

Dieſen mannhaften Friedensworten halte man die En 
rungen des Kieler liberalen Theologen Baumgarten („A. R.“ 
Nr. 15) gegenüber und im weiteren die Auffaſſungen, die der 
Paſtor Ernſt Rolffs im Dezemberheft 1914 der „Preußiſchen 
Jahrbücher“ unter der Ueberſchrift „Der Geiſt von 1914“ ent- 
wickelt. Rolffs findet ebenfalls, daß ein neuer Geiſt in unſer 
Volk gefahren iſt, aber dieſer Geiſt iſt „der Glaube an eine ſitt⸗ 
liche Weltordnung im Sinne Fichtes und Carlyles“. Auf 
der a nach den Kräften, die den neuen Geiſt hervorgebracht 
hätten, kommt er zu folgenden Behauptungen: 

| „Der Proteſtantismus ift von feinem Urſprung her ber 
eigentliche Träger des deutſchen Nationalgefühls 
Der Krieg hat die relative Bedeutungsloſigkeit dieſer geiſtigen Be⸗ 
wegungen (nämlich der theologiſchen Richtungen, der Zerfahrenheit, des 
Fehlens einer einheitlichen Weltanſchauung) für das innere Leben des 
Volkes aufgedeckt und die Kräfte hervorbrechen laſſen, die in der Tiefe 
der Volksſeele wirkſam waren.. Umgekehrt war bie geiftige 
Situation im deutſchen Katholizismus. Er hat ſeine Einheit in 
der kirchlichen Organiſation und in der religiöſen Tradition und weiſt 
daher ein ſtark internationales Gepräge auf. Der Ultramonta⸗ 
nismus hat das deutſche Nationalgefühl lange nieder⸗. 
gehalten. Die Sympathien des deutſchen Klerus mit den nicht⸗ 
deutſchen Nationalitäten waren für die Politik in Poſen und in den 
Reichslanden ein ſchweres Kreuz. Proteſtantiſcherſeits traute man viel⸗ 
fach den deutſchen Katholiken kein echtes Nationalgefühl 
zu und führte die Schwenkung des Zentrums in nationalen Fragen, 
die ſich um die Jahrhundertwende vollzog, lediglich auf taktiſche Er- 
wägungen zurück. Für die „Ultramontanen“ im eigentlichen Sinn, die 
als Hüter der ſtreng katholiſchen Prinzipien in der Preſſe 
vielfach das Wort führten, traf das im weſentlichen zu. Aber 
in der katholiſchen Bevölkerung war infolge der poſitiven Mitarbeit 
des Zentrums am Ausbau des Reichs der deutſche Patriotismus ſtärker 
geworden, als es nach außen hin ſcheinen mochte. Der Krieg hat ihm 
Raum geſchafft. Er hat die „Ultramontanen“ matt geſetzt. 
Katholiſche Theologieſtudierende haben ſich in großer Zahl als Kriegs: 
freiwillige geſtellt, und zahlreiche zum Lazarettdienſt und als Feld⸗ 
geiſtliche einberufene Kapläne haben ſich geweigert, ſich von 
ihren vor geſetzten Behörden reklamieren zu laffen.” 

Anderſeits ift nach Rolffs der Patriotismus der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiterſchaft in dieſem Krieg „durch- 
aus wurzelecht“. Bei alledem findet er doch die „Einmütig⸗ 
keit, mit der die rote wie ſchwarze Internationale in 
nationaler Geſinnung ihre Vergangenheit ver- 
leugnet haben, höchſt auffallend“. 

Es iſt jetzt nicht die Zeit, ſich mit dem Paſtor Rolffs wegen 
ſeiner der Kulturkampfsphraſeologie entlehnten Anwürfe, die 
ebenſo viele Beleidigungen der deutſchen Katholiken, ihrer 
parlamentariſchen Vertreter und ihrer geiſtlichen Oberhirten ent- 
halten, auseinanderzuſetzen. Das iſt auch nicht nötig, denn ſie 
richten ſich ſelbſt und erhalten in der Gegenüberſtellung a den 
Worten Dankmanns ihre bündigſte Zurückweiſung. Sen chluß⸗ 
Ir dagegen gewinnen im Lichte der Ausführungen Rolffs eine 
erhöhte Bedeutung, denn ſie zeigen die Richtung, in der ſich 
die gemeinſame Arbeit von Katholizismus und 
gläubigem Proteſtantismus in Zukunft vorzugs- 
weiſe zu bewegen haben wird. Alle Zeichen deuten darauf 
hin, daß die Scheidung nach rechts und links in den bevor⸗ 
ſtehenden Geiſteskämpfen noch deutlicher in die Erſcheinung treten 
wird. Die verſchiedenſten Richtungen werden ſich melden mit 
ihren Verdienſten während des Krieges, mit ihren Anſprüchen 
auf Geltung und Einfluß im Frieden. Es wird ein Wettbewerb 
entbrennen, ein Kampf um die Geſtaltung des neuen geiſtigen 
Deutſchland, um die Kultur. Soll es aber ein Kulturkampf 
ſein im wahren Sinne des Wortes, ein Streben nach Förderung 
wirklicher Kultur und mit den Mitteln der Kultur, dann müſſen 
alle Mitſtreiter beſeelt ſein von Dankmannſchem Friedensgeiſte in 
Beherzigung des Wortes: „Wir würden gegen den weltgeſchicht⸗ 
lichen Arm Gottes uns auflehnen, wenn wir nach wie vor uns 
irgendwelcher Verachtung, Geringſchätzung oder politiſcher Ber- 
hetzung ſchuldig machten.“ Hoffen wir, daß die Zukunft in 
günſtigem Sinne die Frage beantwortet: Friedens. oder — 
andere Klänge? | 


der (für euch) gebrochen wird. Die Oſterviſionen träumen noch 
davon: den Emmauspilgern geſellt ſich der Fremdling, den fie in die Her- 
berge laden. Und ihre Herzen brennen und die Augen leuchten, da er das 
Brot bricht ganz wie ihr verklärter Meiſter.“ 


* 
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Die Zeit. 


as ist die Zeit, die noch nicht war! 
Wildfremd ist sie daher gefahren. 
Anstürmend schrillt ihr Weckeruf 
Für uns, die unge vappnei waren. 
Sie schrie: Ihr liegt im ſodestraum! 
Ihr liegt wie Leichen in der Kammer! 
verschlafen habt ihr Jahr für Jahr 
Den ungeheuren Menschheilsjammer. 
Jhr sollt euch gürten mit dem Schwert, 
Ihr sollt im Todesreigen tanzen, 
Mit nackten Fäusten sollt ihr geh'n 
Ums Leben kämpfend auf den Schanzen. 
Die Zeit enthüllte ihr Gesicht’ 
vom Feuer hell und hell vom Zorne, 
Bereit zum strengen Weligericht. — 
Da kannten wir die Schicksalsnorne, 
Da grüsste unser heiliges Blut 
Das heilige Blut der fernen Ahnen. 
Wir tauchten in der Lohe Glut 


Und bissen jubelnd unsere Fahnen. M. Herbert. 


Sranzöfihe Kirchenpolitin vor und während des 
Krieges. 


Von Dr. Karl Neundörfer, Mainz. 


R darf wohl annehmen, daß der gegenwärtige Krieg ſchon 
ſeit Jahren von den Staatsleitern vorausgeſehen und vor⸗ 
bereitet wurde. Die gewaltigen Rüſtungen der letzten Jahre, 
die, namentlich in Frankreich, als dauernde Laſten hätten gar 
nicht getragen werden können, find Beweis genug dafür. Auch 
auf anderen Gebieten ſtaatlichen Lebens rüſtete man ſich auf den 
kommenden Kampf. Selbſt auf ſcheinbar abliegenden laſſen 
fich Vorkommniſſe feſtſtellen, die im Lichte des nachfolgenden 
Krieges eine beſondere Bedeutung gewinnen und mit der Vor⸗ 
bereitung desſelben in Zuſammenhang ſtehen dürften. So weiſt 
namentlich die franzöſiſche Kirchenpolitik der letzten zwei Jahre 
gewiſſe Beſtrebungen und Wendungen auf, die in ihrer Gleich- 
zeitigkeit mit der Stärkung der militäriſchen Rüſtung und der 
nationaliſtiſchen Stimmung in Frankreich zum mindeſten auffällig 
find. Man iſt hier zwar auf bloße Vermutungen angewieſen; doch 
dürfte es ſchon intereffteren, die Tatſachen einmal zuſammen⸗ 
zuſtellen, die ſolchen Vermutungen eine gewiſſe Grundlage geben. 

An mehreren Berührungspunkten ſtaatlichen und kirch⸗ 
lichen Lebens machte ſich während der letzten Jahre in Frankreich 
ein Entgegenkommen der ſtaatlichen Behörden gegenüber der 
Kirche geltend. Dasſelbe ging zwar nicht ſehr weit, war auch 
nicht allgemein und gleichbleibend, verdient aber immerhin be. 
merkt zu werden. So wurde im Mai 1913 durch Dekret des 
Präfidenten der Republik für das franzöſiſche Heer das Inſtitut 
der Feldgeiſtlichen wieder eingeführt. Jeder Diviſion fole 
ein katholiſcher Feldgeiſtlicher beigegeben werden; auch proteſtan⸗ 
tiſche und jüdiſche Feldprediger find vorgeſehen. Dieſe Ferd- 
prediger werden vom Kriegsminiſter ernannt und ſtehen in 
Rang und Gehalt den Hauptleuten gleich. Auch Feldaltäre und 
Kultusgeräte ſollen im Ambulanzmaterial neu angeſchafft werden. 
Als die franzöfiſchen Biſchöfe an dieſem Dekret die völlige Nicht⸗ 
beachtung der katholiſchen Hierarchie tadelten und erklärten, die 
Militärſeelſorger könnten fih nicht von den Biſchöfen emanzi⸗ 
dieren, kam die Regierung noch einen weiteren Schritt entgegen. 
Im Juli 1913 erſchien ein Nachtragsdekret, worin es heißt, es 
dürften nur ſolche Geiſtliche als Feldgeiſtliche berufen werden, 
die nachweiſen können, daß ſie mit der Hierarchie ihrer Kirche 
im Einklang ſtehen. Doch ſcheint die Wirkungsmöglichkeit dieſer 
wieder zugelaſſenen Feldgeiſtlichen in der franzöſiſchen Armee 
ziemlich beſchränkt zu ſein. Wenigſtens haben franzöſiſche Biſchöfe 
Rundichreiben an ihre Pfarrer erlaſſen, wonach diefe die zum 
Heer einrückenden jungen Leute anweiſen ſollen, ſtets eine 
ſchriftliche Erklärung bei ſich zu tragen, wonach ſie im Falle der 
Erkrankung oder Verwundung einen katholiſchen Geiſtlichen ge⸗ 
rufen haben wollen. Auch verlautbarte ſchon während des 
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Krieges, daß tatſächlich die Ausübung der kirchlichen Funktionen 
im Heere, wenigſtens in vielen Armeekorps, faſt unterbunden ſei. 
Steht die Wiedereinführung der Feldgeiſtlichen offenbar im 
Zuſammenhang mit der militäriſchen Bewegung, welche in den 
letzten Jahren das innerpolitſche Leben Frankreichs kennzeich⸗ 
nete, ſo war eine andere Abweichung von der ſtrengen Konſe⸗ 
quenz der Trennungsidee durch Erwägungen der äußeren 
Politik veranlaßt. Im Herbſt 1913 ve ügte der franzöſiſche 
Marineminiſter Baudin, daß franzöſiſche Kriegsſchiffe in 
ausländiſchen Häfen wieder die Erlaubnis haben ſollten, die in 
der internationalen Kriegsmarine üblichen Karfreitags-⸗ 
zeremonien zu befolgen. Im eee mit der ſchließlich 
zur Trennung von Staat und Kirche führenden Kulturkampfpolitik 
war nämlich den franzöſiſchen Schiffen die Teilnahme an dieſen 
Zeremonien verboten worden. Dies hatte aber, namentlich in 
den Häfen der Levante, dem franzöſiſchen Anſehen ſehr ge⸗ 
ſchadet. Daher verteidigte auch der wegen dieſes Erlaſſes 
heftig angegriffene Marineminiſter ſein Vorgehen mit der Sorge 
für die Erhaltung des franzöſiſchen Protektorates über die 
orientaliſchen Chriſten, das an ſich ſchon durch die Zuvorkommen⸗ 
Pal der Deutſchen und Italiener gegenüber den Katholiken in 
aläſtina gefährdet jet. Trotzdem obſiegte aber ſchließlich die radikale 
Oppoſition. Im Januar 1914 wurde der genannte Karfreitags⸗ 
erlaß durch den Marineminiſter Monis zurückgezogen und ein 
neuer Erlaß bezüglich des Verhaltens der Kriegsflotte bei reli- 
giöſen Feierlichkeiten angekündigt, durch den dem Trennungsgeſe 
und dem Grundſatz der religiöſen Neutralität des Staates au 
in dieſer Hinſicht Rechnung getragen werden fole, 

In demſelben Herbst 1913, in welchem der Karfreitags⸗ 
erlaß des Marineminiſters Baudin eine Konſequenz des Tren⸗ 
nungsgeſetzes Rückſichten der äußeren Politik opferte, wurde in 
der Preſſe und politiſchen Literatur eifrig die Frage erörtert, 
ob die franzöſiſche Regierung nicht die infolge der Trennung 
von Staat und Kirche abgebrochenen diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen zur Kurie wieder aufnehmen ſolle. Unter 
anderen ſchrieb darüber auch ein proteſtantiſcher Pariſer Advokat 
Bozon eine Broſchüre mit dem Titel: „Iſt ein neues Konkordat 
wünſchenswert?“ In dieſer Schrift berichtet er über das Ergebnis 
einer Rundfrage, die er über die genannte Frage an fünfzig be⸗ 
deutende Perſönlichkeiten richtete. Obwohl unter dieſen ſich 
Proteſtanten, Juden und Atheiſten befanden, traten doch alle 
für eine Annäherung an den Vatikan ein, und dies natürlich 
vor allem aus politiſchen Gründen, aus Rückſicht auf das franzö— 
ſiſche Anſehen und Protektorat im Orient. Es wurde auch davon 
geſprochen, daß fon über eine Wiederaufnahme der diploma. 
tiſchen Beziehungen zwiſchen der franzöſiſchen Kurie und dem 
Vatikan verhandelt werde. Tatſächlich fanden ſich auch, wie 
der „Oſſervatore Romano“ gelegentlich ugah, des öfteren Unter- 
händler beim Vatikan ein, die fich als Vertrauensperſonen des 
franzöſiſchen Miniſteriums ausgaben. Im September 1913 er- 
klärte jedoch der franzöſiſche Unterrichtsminiſter Barthou: „Ich 
gebe mein Wort als Ehrenmann und republikaniſcher Miniſter, 
daß weder unter der Regierung Poincarés, noch unter dem 
Miniſterium Briand, noch in dem Kabinette, deſſen Leitung mir 
eine drückende Ehre und ſchwere Verantwortlichkeit auferlegt, 
in irgendeinem Augenblick in irgendeiner Weiſe, weder direkt 
noch indirekt irgendwelche Verhandlungen begonnen haben, durch 
welche die Wiederaufnahme der Beziehungen zwiſchen Kirche und 
Staat vorbereitet werden fol.” Trotz ſolch entſchiedener Er- 
klärung ſcheint jedoch die franzöſiſche Regierung infolge der Yu- 
ſpitzung der orientaliſchen Frage durch den gegenwärtigen Krieg 
ſich eines anderen beſonnen zu haben. Das „Journal des 
Débats“ berichtete nämlich im September 1914 ſehr beſtimmt, 
daß die franzöſiſche Regierung Verhandlungen mit dem Vatikan 
begonnen habe, um die Frage der Kapitulationen in der Türkei, 
ſoweit dieſelben in die religiöſe Sphäre eingreifen, gemeinſam 
im Sinne eines Widerſtandes gegen die Abſchaffung dieſer Kapitula. 
tionen zu behandeln. Es wurden auch beſtimmte Perſönlichkeiten 
genannt, die mit dieſen Verhandlungen betraut werden ſollten, 
nämlich die Abgeordneten Cochin und Delonche und Monſignore 
Duchesne, welch letzterer auch tatſächlich in Rom weilte und 
des öfteren Audienzen beim Kardinalſtaatsſekretär gehabt haben 
ſoll. Auch ſonſt nicht gerade kirchenfreundliche Blätter raten jetzt 
dazu, dem Vatikan weit entgegenzukommen, um denſelben deſto 
mehr gegen Deutſchland einnehmen zu können. 

Zwei andere Vorkommniſſe verdienen als Anzeichen einer 
gewiſſen verſöhnlicheren Stimmung zwiſchen Kirche und Staat 
vermerkt zu werden, nicht ſo ſehr zwar, weil ſie an ſich 
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Eruſtes und Heiteres aus dem Lazarett. 


Von Marianne Speck, München. 


fie Helferin vom Roten Kreuz; — willkommene Beute für 
Witzblätter und Zeitungen — auf den Straßenbahnen der 
Gegenftand eingehenden Studiums, mit und ohne Lorgnon. Und 
doch find wir ſo glücklich und ſo zufrieden und ſo innerlich be⸗ 
friedigt, wenn wir auf ein halbes Jahr zurückblicken, in dem wir 
Freud und Leid mit unſeren tapferen Helden teilen durften. Viel 
Leid und Elend haben wir geſchaut, furchtbare, erſchütternde Bilder 
haben fich tief in die Seele geprägt, Bilder, die durch die Zeit 
nicht getrübt werden können, Bilder, die immer gleich lebendig 
vor uns ſtehen werden. — — — 

Er iſt tot, der junge, ſtarke Held. Wieder ein blühendes 
Leben jäh vernichtet, wieder ein treues, deutſches Herz gebrochen, 
wieder hat eine deutſche Mutter ihr Beſtes dahingegeben. — — 
Es dämmert ſchon im ſtillen Totenzimmer, zögernde Schneeflocken 
fallen auf das Fenſterbrett: bald werden fie im ſtillen Waldfried⸗ 
hof ſein frühes Grab erwärmen. Das wächſerne Geſicht mit den 
knabenhaften Zügen leuchtet in die trübe Dämmerung. Durch 
das halb offene Fenſter knirſchen die Tritte ausziehender Soldaten 
im Schnee: „In der Heimat, in der Heimat So Gn 
auch du geſungen, ſo voll Hoffnung und Begeiſterung. Ein 
Strauß blutroter Roſen ſchmückt ſein Sterbelager. Sie glühten an 
der Tafel unſeres Königs beim Hochzeitsmahle ſeiner Tochter, ſie 
wellen in der ſtarren Hand, die ihrem König den Treueid ge⸗ 
ſchworen. So rot wie dieſe Roſen werden auch die Friedens⸗ 
blumen ſein, die Siegesblumen, die uns aus den Maſſengräbern 
erblühen werden, getränkt mit dem edlen Blute deutſcher Helden- 
ſöähne. Auch aus deinem ſtillen Grab, du tapferer Jüngling, 
wird eine Roſe erſtehen, eine purpurne Roſenknoſpe, und deine 
Mutter wird kommen an jenem großen Freudentage, und bei des 
Friedens goldenem Strahl wird ſie die Blume brechen in Stolz 
und Wehmut: „Auch ich habe Teil an dieſem Frieden, ich habe 
geopfert mein Liebſtes hinieden.“ 

Der hohe, dunkle Saal. Wieviel iſt hier ſchon geſprochen 
worden von Vaterlandsliebe und Königstreue, die dunklen Wände 
widerhallten von feurigem Schwur zu Kaiſer und Reich. Er war 
in Friedenszeiten ein Feſtſaal der Offiziere — jetzt ift er mehr: 
a N Schmerzenslager find aufgeſchlagen, zweiund⸗ 
zwanzig ſtille Dulder en der erſehnten Geneſung, kampf⸗ 
bewährte Helden haben herrliche Worte in herrlichere Taten um⸗ 
gelebt, haben laute Schwüre mit ihrem Blute befiegelt. — — — 

as Liebesgaben⸗ Grammophon arbeitet; es krächzt und ächzt und 
puſtet aus ſeiner ausgeſchrienen Kehle, es iſt ſchon durch viele 
rauhe Soldatenhände gegangen. „Kirchweihauskehr“. Wie 
Sonnenlichter leuchtet es über die blaſſen, ernſten Geſichter; der 
in der Ecke — der Oberbayer — wälzt fih unruhig hin und her. 
Das ift ja Heimatmuſik, find friſche, kernige Heimatklänge! Er 
iſt in ſeinen lieben Bergen, er tanzt auf dem ſchwankenden Bretter⸗ 
boden, er ſtampft mit den Genagelten, er ſchnalzt mit der 
Zunge. — — „Juhu“ klingt's jauchzend über die lange Reihe 
weißer Betten und ein Glückſtrahl huſcht über die bleichen 
Wangen. In weichen, wehmütigen Akkorden zittert es 
durch den Saal: „Sei gegrüßt, du mein ſchönes Sorrent.“ — — 
Da reckt ein bleicher Jüngling ſeinen mageren Kopf aus dem 
weißen Linnen: „Iſt das nicht meine liebe, alte Trompete, 
mein Lieblingslied, hunderte Male geblaſen in fremdem Lande 
als fahrender Sänger, als wandernder Mufikant!“ Und feine 
trüben Augen blitzen auf und die warmen Töne wärmen ſeine 
frierende Seele. — — — Das Lied ift erſtorben, er ſinkt müde 
in die Kiſſen zurück, einen Sonnenſtrahl im Herzen und eine 
ſtille Träne im Auge. Wird er je wieder Vielleicht — 
vielleicht doch! — — — „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall.“ —— — 
Da werden die harten Soldatenherzen weit und die alte Be⸗ 
geiſterung und die alte Liebe zum Vaterland, ſie flammen jäh 
a und träufeln lindernden Balſam auf die brennenden 

den . 


Er iſt aus München und noch ſehr jung, der Huber Joſeph 
mit dem ehrlichen, runden Geſicht und dem breiten Lachen. 
Seine Leibſpeiſe iſt „Leberkäs“ und ſein Lieblingsgetränke iſt 
Bier; ſein Dialekt iſt gut bayeriſch, wie es ſich für einen Giefinger 
fein e Auch ein Verwundetendaſein hat ſeine Lichtblicke und 
eine Sonnenſeite: für ihn ift es die Zeit von 3—4 Uhr nachmittags, 
die Beſuchszeit; ſein ganzes Denken und Fühlen konzentriert ſich 
auf dieſe Glücksſtunde. Schon um 2 Uhr beginnt er ſein blondes 
Haar zu ſtrählen und zu glätten, ſeinen vermeintlichen Helden⸗ 
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bart zu drehen und ſchmunzelt behaglich nach der Tür. — — 
Schon kommt die Mutter — als erſte — — ein Schweinsripperl, 


einen Geſundheitskuchen, ſelbſtgebacken, drei Stockwürſte, zehn Blut ; 


orangen, ein Zahnbürſtl — und viele herzliche Grüße aus der 
Verwandtſchaft bringt ſie mit, verſtaut die raſchelnden Pakete 
ſorgſam auf dem Nachttiſchchen, rückt einen Stuhl zurecht, nimmt 
die Ilie Rechte ihres Sohnes — und plaudert mit ihm. 
Trauliches Sonnenlicht erwärmt ihre Herzen. — — — Die dicke 
Hausmeiſterin vom Nachbarhaus mit ihren zwei kräftigen Buben 
zwängt ſich durch die ſchmale Tür, eine Träne des Mitleids rollt 
über ihr glänzendes Geſicht, mit einem Schnellfeuer zungen. 
fertiger Worte und einer Flaſche Paulaner bedauert ſie den jungen 
Helden teilnehmenden Herzens. — Was drängt ſich hier — was 
wälzt ſich dort — ſchwerbeladen die Gänge fort? Der Herr 
Privatier Meyer — mit einer Flaſche Kognak und zwei Roll⸗ 
möpſen — eine hübſche Eoufine der Schweſter feiner Taufpatin — 
mit einem herrlichen Roſenſtrauß. — Zwei zaghafte Tanten 
bringen ein Paar Bettſchuhe in roſa und ein Paar Bettſchuhe in 
chwarz weiß rot. — Herr Meiſter und Frau Meiſterin — drei Paar 

iener und einen Band Kriegsgedichte in Glanzleinen — ein 
Bruder des Freundes ſeines Vetters — kommt mit leeren 
Händen. — — — Surrende Reden und Kinderlachen erfüllen 
den Raum, aber der Huber Joſeph lacht am beſten. Wohlig 
vergräbt er ſich in die weichen Kiſſen, ſein Geſicht leuchtet, 
er dünkt ſich ein ferner Planet im Weltenraum, umkreiſt von 
ſeinen Sonnen und Monden. Er ſchielt auch zuweilen nach den 
Vorräten, die ſich in beängſtigender Weiſe vor ihm auftürmen. — 
„Beſuchszeit ift aus — alles hinaus!“ — — — Jetzt ift er allein 
mit ſeinen Schätzen. Die Roſen duften und die Rollmöpſe und 
die Schweinsripperl auch. Guten Appetit!! 

Wir haben ein ſtilles Kirchlein am Speicher. Niedrig und 
dunkel und einladend zum Beten. An Wochentagen iſt es leer 
und kalt, aber am Sonntag — da knarrt die kleine Tür in 
ihren Fugen und ſie hinken herein auf Krücken und Stöcken, 
die einſt blühenden jungen Männer und ſchleppen die wunden 
Glieder und die wunden Seelen vor ihren Herrgott. Sie kommen 
alle zu Ihm — die Mühſeligen und Beladenen — und Er wird 
ſie erquicken. Die Kirchenſtühle füllen ſich, die ewige Lampe 
flackert am Altar, der greiſe Prieſter beginnt die heilige Handlung 
ein ſchlichter Schweſternchor ſingt zur Ehre des Allerhöchſten: 
Wir rufen Dich zum Streite, Herr, Gott, im ſchweren Krieg. 
Herr, ſtehe uns zur Seite! Gib Frieden, Herr — gib Sieg! — 
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Chronik der Kriegsereiguifie, 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Som dertſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

7. April vorm. Die von uns vorgeſtern beſetzten Gehöfte 
von Drie Grachten, die der Feind mit ſchwerſtem Artillerie 
und Minenwurffeuer zuſammenſchoß, wurde deshalb geſtern abends 
aufgegeben. 

9. April vorm. Aus dem völlig zuſammengeſchoſſenen Orte 
Drie Grachten an der Yer wurden die Belgier wieder 
vertrieben. Zwei belgiſche Offiziere, 100 Mann und zwei 
Maſchinengewehre fielen dabei in unſere Hände. 

10. April vorm. Die Beute von Drie Grachten erhöhte 
ſich auf 5 belgiſche Offiziere, 122 Mann, 5 Maſchinengewehre. 

11. April vorm. Am Yſerkanal bei Poeſele, ſüdlich von 
Drie Grachten, nahmen wir drei von Belgiern beſetzte Ge⸗ 
höfte und machten dabei einen Offizier und 40 Mann zu Ge⸗ 
fangenen. Bei kleinen Vorſtößen gegen den An erebach bei 
Albert nahmen wir 50 Franzoſen gefangen. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

9. April vorm. Als Erwiderung auf die Beſchießung der 
hinter unſeren Stellungen gelegenen Ortſchaften wurde Reims, 
in dem große Anſammlungen von Truppen und Batterien er⸗ 
kannt wurden, mit Brandgranaten belegt. Nördlich vom 
Gehölz Beau ⸗Séjour, nordöſtlich von Le Mesnil entriſſen 
wir geſtern abend den Franzoſen mehrere Gräben; zwei Mafchinen- 
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gewehre'wurden erbeutet. Zwei Wiedereroberungsverſuche während 
der Nacht waren erfolglos. 

10. April vorm. In der Champagne, nördlich Beau- 
Séjour, räumten unſere Truppen die am 8. April genommenen, 
geſtern aber durch ſchweres franzöſiſches Feuer zerſtörten Gräben 
und wieſen franzöſiſche Angriffe in dieſer Gegend ab. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

6. April vorm. Die Franzoſen ſind ſeit geſtern zwiſchen 
Maas und Moſel beſonders tätig. Sie griffen unter Ein- 
ſatz ſtarker Kräfte und zahlreicher Artillerie nordöſtlich, öſtlich und 
ſüdöſtlich von Verdun und bei Ailly, Apremont, Flirey 
und nordweſtlich von Pont⸗àa-Mouſſon an. Nordöſtlich und 
öſtlich von Verdun kamen die Angriffe in unſerem Feuer über⸗ 
haupt nicht zur Entwicklung. Südöſtlich von Verdun wurden ſie 
abgeſchlagen. Am Oſtrand der Maashöhen gelang es dem Feind, 
in einem kleinen Teile unſeres vorderſten Grabens vorübergehend 
Fuß zu faſſen. Auch hier wurde er in der Nacht wieder heraus. 
geworfen. Der Kampf in der Gegend, von Ailly und Apremont 
dauerte während der Nacht ohne jeden Erfolg für den Gegner 
an. Erbittert wurde in der Gegend von Flirey gefochten. Mehr. 
fache franzöſiſche Angriffe wurden dort abgewieſen. Weſtlich des 
Prieſterwaldes brach ein ſtarker Angriff nördlich der Straße 
Flirey⸗Ponta-Mouſſon zuſammen. vr der ſehr ſchweren 
Verluſte, die der Gegner bei dieſen Gefechten erlitten hat, muß 
nach ſeiner neuerlichen Kräfteverteilung angenommen werden, 
daß er ſeine Angriffe hier fortſetzen wird, nachdem die 
gänzliche Ausſichtsloſigkeit aller feiner Bemühungen in der Cham- 
pagne klar zutage getreten iſt. 

7. April vorm. In den Argonnen brach ein Angriff im 
Feuer unſerer Jäger zuſammen. Nordöſtlich von Verdun gelangte 
ein franzöſiſcher Vorſtoß nur bis an unſere vorderſten Stellungen. 
Oeſtlich und ſüdöſtlich von Verdun ſcheiterten eine Reihe 
von Angriffen unter außergewöhnlich ſchweren 
Verluſten. An der Combres Höhe wurden zwei fran- 
zöſiſche Bataillone durch unſer Feuer aufgerieben. Bei 
Ailly gingen unſere Truppen zum Gegenangriff vor und 
warfen den Feind in ſeine alten Stellungen zurück. Auch bei 
Apremont hatte der Feind keine Erfolge, ebenſo ſind andere 
franzöſiſche Angriffe bei Flirey völlig geſcheitert. Zahl⸗ 
reiche Tote bedecken das Gelände vor unſerer Front, deren 
Zahl 11 noch dadurch vermehrt, daß die Franzoſen die in ihren 
eigenen n Gefallenen vor die Front ihrer Stellungen 
werfen. eſtrande des Prieſterwaldes ſchlug eines 
unſerer Bataillone im Bajonettkampfe ſtarke Kräfte des 13. fran⸗ 
zöſiſchen Regiments zurück. Am Hartmannsweilerkopf 
wird ſeit geſtern nachmittag trotz ſtarken Schneeſturmes gekämpft. 

8. April vorm. Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel 
dauern fort. In der Woävre⸗Ebene, öſtlich und ſüdöſtlich 
von Verdun ſcheiterten ſämtliche franzöſiſchen Angriffe. Von der 
Combres⸗Höhe wurden die an einzelnen Stellen bis in unfere 
vorderſten Gräben vorgedrungenen feindlichen Kräfte im Gegen— 
angriff vertrieben. Aus dem Selouſe⸗Wald, nördlich von 
St. Mihiel, gegen unſere Stellungen vorgebrochenen Bataillone 
wurden unter ſchwerſten Verluſten in dieſen Wald zurückgeworfen. 
Im Walde von Ailly ſind erbitterte Nahkämpfe wieder im 
Gange. Im Walde weſtlich von Apremont ſtießen unſere 
Truppen dem Feinde, der erfolglos angegriffen hatte, nach. Vier 
Angriffe auf die Stellungen nördlich von Flirey ſowie zwei 
Abendangriffe weſtlich des Prieſterwaldes brachen unter 
ſehr ſtarken Verluſten in unſerem Feuer zuſammen. Drei nächt— 
liche franzöſiſche Vorſtöße im Prieſterwalde mißglückten. Die 
Geſamtverluſte der Franzoſen auf der ganzen Front 
waren wieder außerordentlich groß, ohne daß ſie auch 
nur den geringſten Erfolg zu verzeichnen hatten. 
In der Gegend von Nethel wurde ein feindliches Flugzeug, 
das aus Paris kam, zum Landen gezwungen. Der Flugzeug: 
führer gab an, daß über die franzöſiſchen Verluſte in der 
Champagneſchlacht in Paris noch nichts in die Oeffentlichkeit 
gedrungen ſei. Die Kämpfe am Hartmannsweilerkopf 
dauern noch an. 

9. April vorm. In den Argonnen mißglückte ein franzö— 
ſiſcher Infanterieangriff, bei dem die Franzoſen erneut Bomben mit 
einer betäubenden Gaswirkung verwendeten. Die Kämpfe 
zwiſchen Maas und Moſel dauerten mit geſteigerter 
Heftigkeit an. Die Franzoſen hatten bei dem wieder 
gänzlich erfolgloſen Angriff die ſchwerſten Verluſte. 
In der Woëvre.- Ebene griffen fie vormittags und abends er- 
folglos an. Zur Beſitznahme der Maashöhe bei Combres 
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ſetzten ſie dauernd neue Kräfte ein. Ein Angriff aus dem Selouſe⸗ 
Walde nördlich von St. Mihiel brach an unſeren Hinderniſſen 
N Im Ailly⸗Walde find wir im langſamen 
orſchreiten. Oeſtlich Apremont mißglückte ein franzö⸗ 
fiſcher Vorſtoß. Franzöſiſche Angriffe erſtarben weſtlich Flirey 
in unſerem Artilleriefeuer, führten aber nördlich und norböftlich 
des Ortes zu erbittertem Handgemenge, in dem unſere 
Truppen die Oberhand gewannen und den Feind zurück⸗ 
warfen. Nächtliche Vorſtöße der Franzoſen waren hier erfolglos. 
Auch im Prieſterwalde gewannen die Franzoſen keinen Boden. 
Ein feindlicher Verſuch, das von uns beſetzte Dorf B6zange la 
Grande ſüdweſtlich von Chateau Salins zu nehmen, ſcheiterte. 
Am Sudelkopf wurde ein Mann des franzöfſiſchen 334. Regi- 
ments gefangen genommen, der Dum⸗Dumgeſchoſſe bei ſich hatte. 
Am Hartmannsweilerkopf fand nur Artilleriekampf ſtatt. 
10. April vorm. Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel 
hielten mit gleicher Heftigkeit an. An den von den 
Franzoſen als von ihnen genommen gemeldeten Orten Fromezey 
und Guſſainville öſtlich Verdun iſt bisher noch nicht gekämpft 
worden, da dieſe Orte weit vor unſeren Stellungen liegen. 
Zwiſchen der Orne und den Maashöhen erlitten die Fran- 
zoſen eine ſchwere Niederlage. Alle Angriffe brachen 
in unſerem Feuer zuſammen. An der Combres-⸗Höhe faßten 


an einzelnen Stellen unſerer vorderen Linie die Franzoſen vor. 


itbergebend Fuß, wurden aber durch nächtliche Degenangrifte 
teilweife wieder zurückgeworfen. Die Kämpfe dauern an. Auch 
Angriffe gegen unſere Stellungen nördlich St. Mihiel waren 
erfolglos. Kleinere Vorſtöße auf der Front Milly — Apre- 
mont wurden abgewieſen. Bei Flirey waren die Kämpfe, 
wohl infolge der ſchweren Verluſte des Feindes am 7. und 8. April, 
weniger lebhaft. Hier fielen zwei Maſchinengewehre in unſere 
Hände. Auf der Front Röméônauville⸗Prieſterwald wurden 
ſämtliche franzöſiſchen Angriffe zurückgeſchlagen. Am Weſtrande 
des Prieſterwaldes verlor der Feind endgültig auch den Teil 
unſerer Stellung, in den er Ende März eingedrungen war. 
Einen abermaligen Verſuch, Bezange la Grande ſüdweſtlich 
von Chateau Salins uns zu entreißen, bezahlten die Franzoſen 
mit dem Verluſt einer Kompagnie, die völlig aufgerieben 
wurde und zwei Offiziere und 101 Mann als Gefangene in 
unſeren Händen ließ. 

11. April vorm. Im Weſtteil der Argonnen mißglückte 
ein franzöſiſcher Angriff. Die Kämpfe zwiſchen Maas und 


Moſel nahmen erſt gegen Abend an Heftigkeit zu. Im 


Waldgelände nördlich der Combres⸗-Höhe verſammelten die 
Franzoſen ſtarke Kräfte zu einem neuen Verſuch, unſere Höhen⸗ 
ſtellung zu nehmen. Der Angriff kam erft heute früh zur Aus⸗ 
führung und ſcheiterte gänzlich. Die Höhenſtellung iſt ganz 
in unſerem Beſitz. Südöſtlich von Milly fanden die Nacht hin- 
durch heftige Nahkämpfe ſtatt, die zu unſeren Gunſten 
entſchieden wurden. Bei einem ſtarken, aber erfolgloſen franzöſtſchen 
Angriff nördlich Flirey hatten die Franzoſen [ehr ſchwere 
Ver luſte. In den geſtrigen Kämpfen im Prieſterwaldenahmen 
wir dem Feinde vier Maſchinengewehre ab. Die anſchließenden 
ſehr erbitterten Nachtkämpfe blieben für uns erfolg- 
reich. Die ſehr ſchweren Verluſte der Franzoſen 
in den Kämpfen zwiſchen Maas und Moſel laſſen ſich noch nicht 
annähernd ſchätzen; allein zwiſchen dem Seloufe- und Lamorville⸗ 
Wald zählten unſere Truppen 700, an einer kleinen Stelle nördlich 
von Regniéville über 500 franzöſiſche Leichen. Wir machten 
11 franzöſiſche Offiziere und 804 Mann zu Gefangenen und er⸗ 
beuteten 7 Maſchinengewehre. Ein infolge zerſchoſſener Troſſe 
abgetriebener deutſcher Feſſelballon iſt nicht, wie die Fran⸗ 
zoſen angeben, in ihre Linien vertrieben, ſondern wohlbehalten 
bei Mörchingen gelandet und geborgen. 

12. April vorm. In den Argonnen ſcheiterten kleinere 
franzöſiſche Teilangriffe. Zwiſchen Maas und Moſel war 
der Sonntag verhältnismäßig ruhig. Erſt in den Abendſtunden 
ſetzten die Franzoſen zum Angriff auf die Combres⸗Stellung 
an; nach zweiſtündigem Kampfe war der Angriff abgeſchlagen. 
Im Wald von Ailly und im Prieſterwalde fanden tagsüber 
örtlich beſchränkte Nahkämpfe ſtatt, in denen wir die Oberhand 
behielten. Ein in der Nacht erneut einſetzender Angriff wurde 
abgewieſen. 


Ueber die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel 


veröffentlicht das Wolffſche Bureau am 7. April aus dem Großen 
Hauptquartier folgenden zuſammenfaſſenden Bericht: 

Bereits vor Oſtern war zu erkennen, daß die Franzoſen zu einer 
neuen großen Unternehmung gegen die von den Deutſchen be⸗ 
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feſtigten Maas höhen, die Cötes Lorraines, ſchreiten würden. 
Wie ausſichtslos ein bloßer Frontalangriff fein würde, hatten die Er- 
fahrungen des Winters gezeigt. Der neue Verſuch wurde deshalb gegen 
beide Flanken der deutſchen Kräfte zwiſchen Moſel und Maas unter⸗ 
nommen und eine neue Armee hierfür — wie Gefangene ausſagen — 
gebil det. 

Nach den erſten taſtenden Verſuchen, den gleichzeitig von unſeren 
Fliegern beobachteten Verſchiebungen hinter der franzöſiſchen Front und 
den einleitenden Infanteriekämpfen im Prieſterwalde und weſtlich 
davon, begann am 3. April eine heftige Tätigkeit der franzöſiſchen 
Artillerie, im Norden bei dem viel umſtrittenen Combres und auf 
der Südfront zwiſchen Moſel und Maas. Die deutſchen Vorpoſten 
gingen, als ſich die feindliche Infanterie entwickelte, planmäßig von 
Regniéville und Fey en: Haye auf die Hauptſtellung zurück. 

Am Oſtermontag, den 5. April, begann der eigentliche 
Angriff der Franzoſen, auf der Südfront zunächſt nördlich 
Toul, dann auch im Prieſterwalde und gleichzeitig am Nord⸗ 
flügel ſüdlich der Orne, ſowie zwiſchen Les Eparges und Combres. 
Ein Erfolg war den Franzoſen nirgends beſchieden. 
Wo kleine Trupps an einzelnen Stellen bis an die deutſchen Gräben 
oder ſelbſt in ſte hineingelangten, wurden ſie überall wieder hinaus⸗ 
geworfen. Am heftigſten entbrannte der Kampf an zwei Punkten. 
Zwiſchen Maas und Apremont kamen die Franzoſen in dem waldigen 
Gelände nahe an die deutſchen Stellungen heran, ehe ſie ein ver⸗ 
nichtendes Feuer auf kurze Entfernung empfing. Beſonders öſtlich von 
Flirey entwickelte ſich eine regelrechte Schlacht. Den franzö⸗ 
ſiſchen Schützen, die, geſchickt jede Geländefalte ausnützend, vorgingen, 
folgten ſtarke Reſerven, um den Angriff nach Norden vorzutragen. 
Hier fand die deutſche Artillerie große Ziele und gelangte zu gewaltiger 
Wirkung gegen ſie. Nach kurzer Zeit waren die Reſerven in wilder 
Flucht, während ſich der Schützenangriff im deutſchen Ge⸗ 
wehr feuer verblutete. Bei Flirey ſelbſt war es nötig, im nächt⸗ 
lichen Kampf zum Bajonett zu greifen, um die deutſchen Gräben zu 
behaupten. 

Sobald der Infanteriekampf am 5. April erloſchen war, ver⸗ 
ſtärkte ſich auf beiden Seiten die Tätigkeit der Artillerie — mit 
welchem Erfolge für die deutſchen Geſchütze, geht aus der Beobachtung 
hervor, die am 6. April morgens gemacht wurde: Hunderte von Leichen 
wurden aus den franzöſiſchen Gräben nach vorwärts hinausgeworfen. 

Am 6. April ſcheiterten bei Flirey drei neue franzöſiſche An: 
griffe. Auch im Prieſterwalde griff der 1 von neuem an. 
Hier warf ſich dem franzöſiſchen 13. Infanterie⸗Regiment ein rheiniſches 
Bataillon, die „Wacht am Rhein“ ſingend, mit der blanken Waffe ent⸗ 
gegen und ſchlug den Feind in die Flucht. Südlich der Orne ent⸗ 
wickelte ſich am 6. April ein neuer Kampf, der für uns günſtig ſteht. 
In der Mitte der Stellungen längs der Maas war nur Artillerie tätig. 

Bisher haben die Franzoſen nur neue Mißerfolge 
in dem ſchon oft umſtrittenen Gebiet zu verzeichnen; doch ſcheint es, 
als ſei ihr Angriff noch nicht zu Ende. 

In einem weiteren Bericht vom 8. April heißt es: Bereits der 
Bericht vom 6. April zeigte, daß es ſich bei den Kämpfen zwiſchen 
Maas und Moſel nicht um eine zuſammenhängende Schlacht, ſondern 
um einen im ganzen beinahe 100 km ausgedehnten Abſchnitt 
handelt. Einzelne räumlich getrennte Teile bilden Angriffspunkte für 
die Franzoſen, und nur der Gedanke einer beiderſeitigen Umfaſſung 
der deutſchen Linie gibt den einzelnen Kämpfen einen inneren Zuſammen⸗ 
hang. Das Ergebnis vom 6. April war, daß alle franzö⸗ 
ſiſchen Angriffe nordöſtlich und öſtlich von Verdun, ebenſo wie 
die Vorſtöße auf dem Südflügel zuſammengebrochen waren. 
Den kurzen Erfolg der Franzoſen auf der Combres⸗Höhe glichen die 
Gegenangriffe unſerer Infanterie aus, ſo daß die Höhe am Abend in 
deutſchem Beſitz blieb. 

Die Nacht zum 7. April verlief hier nach dieſen ſchweren, für 
den Gegner ſehr verluſtreichen Kämpfen ruhig. Dagegen wurden die 
deutſchen Stellungen auf dem Südflügel zwiſchen Flirey und Moſel 
während der ganzen Nacht unter ſchwerem franzöſiſchem Artillerie» 
feuer gehalten, das von unſerer Artillerie durch einige erfolgreiche 
Feuerüberfälle erwidert wurde. Dieſes Artilleriefeuer dauerte während 
des ganzen 7. April an. Am frühen Vormittag wurde hier eine ſtarke 
Beſetzung der Schützengräben und eine Verſammlung von Reſerven 
dahinter erkannt und gegen /10 Uhr vormittags begannen die An» 
griffe dieſer Kräfte gegen Bois Mort⸗Maré. Sie ſtürmten 
viermal gegen unſere Stellungen vor, um jedesmal mit ſchweren 
Berluſten zurückgeworfen zu werden. Haufen von Gefallenen 
türmten ſich vor unſeren Gräben auf. Oeſtlich von Bois Mort⸗Maré 
ſcheiterten über das offene Gelände unternommene Angriffe bereits in 
ihrer Entſtehung in unſerem Artilleriefeuer, während ſie links davon, 
im Prieſterwalde, bis an unſere Stellungen gelangten, um hier 
im Feuer zu enden. Im Bois d'Ailly gelang es einem von 
Bayern unternommenen Angriff bis in die franzöſiſchen 
Stellungen einzudringen und die Gräben zu nehmen. Dieſe wurden 
nach der Zerſtörung aufgegeben, da ihr Beſitz taktiſchen Wert im 
Rahmen unſerer Stellung nicht hat. 

Am Nordflügel wurde die Combres⸗Höhe heute vom frühen 
Morgen an mit ſchwerem Artilleriefeuer belegt. Vormittags 
entſpannen fi auch hier wieder Artilleriekämpfe, zunächſt mit wech⸗ 
ſelndem Ausgang bis nachmittags. Als Enderfolg blieben alle 
Gräben in unſerer Hand, worauf die Franzoſen von neuem 
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Artilleriefeuer dorthin lenkten. Im Laufe des Nachmittags dehnte ſich 

das Artilleriefeuer gegen unſere nördlich an die Combres⸗Höhe an- 

ſchließenden Stellungen in der Woévre⸗Ebene aus. Ein dort auch 

heute wiederum mit ſtarken Kräften unternommener ausgedehnter 

franzöſiſcher Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen. Der Tag 

endete mit dem deutſchen Erfolg auf allen Teilen der Front. 
Bomben über Müllheim und Nancy. 

Laut Mitteilung der Deutſchen Heeresleitung vom 12. April wurde 
in Erwiderung des am 5. April erfolgten Bombenabwurfes durch 
feindliche Flieger auf die offene, außerhalb des Operationsgebietes 
liegende Stadt Müllheim, bei dem drei Frauen getötet worden ſind, 
Nancy, der Hauptort der Befeſtigungen gleichen Namens, von uns aus⸗ 
giebig mit Spreng⸗ und Brand bomben belegt. 


Vom See- und Koleniallriegsſchanplaz. 
Vernichtete feindliche Schiffe. 

Wie die „Agence Havas“ meldet, iſt das auf der Neufund- 
landreiſe befindliche Fiſcherfahrzeug „Paquerette“ aus Fécamp 
am 2. April auf der Höhe von Kap Antifer von einem Torpedo 
getroffen worden; die Beſatzung wurde von Booten auf⸗ 
genommen. 

Wie „Plymouth Mercury“ meldet, wurde derengliſche Dampfer 
„City of Bremen“ am 4. April bei Landsend an der äußerſten 
Südweſtſpitze Englands torpediert und fant. Vier Mann 
der Beſatzung ertranken, 13 wurden gerettet. 

Nach einer Reutermeldung wurde von einem deutſchen 
Unterſeeboot bei Kap Finisterre S am weiteſten in 
den Atlantiſchen Ozean vorſpringenden Punkt der ſpaniſchen 
Weſtküſte) der engliſche Dampfer „South Point“ verſenkt. 
Er hatte 4000 Brutto-Tonnen und gehörte der Norfolk and Nord. 
america Shipping Company in Norfolk an. Die Mannſchaft 
von 36 Köpfen wurde von dem Dampfer „Hollington“ nach 
Liſſabon gerettet. 

Laut Reutermeldung iſt am 5. April der engliſche Dampfer 
„Northlands“ auf der Höhe von Beachy Head torpediert 
worden. Die Mannſchaft iſt gerettet worden. 

Aus Blyth meldet Reuter, daß der engliſche Segler 
„Acantha“ am 5. April in der Nordſee auf der Höhe von 
Longſtone torpediert worden ift. Die geſamte Mannſchaft 
von 13 Mann wurde durch einen ſchwediſchen Dampfer gerettet. 

Wie aus Hoek van Holland, 10. April, gemeldet wird, hatte 
der niederländiſche Dampfer „Conſtanze Catharina“, der von 
Falmouth kommend in den neuen Waſſerweg einfuhr, fünf Mann 
von der Beſatzung des engliſchen Dampfers „Harpalyce“ 
an Bord, der bei dem Leuchtſchiff „Noordhinder“ torpediert 
worden oder auf eine Mine geſtoßen iſt. „Harpalyce“ war ein 
Schiff des belgiſchen Unterſtützungskomitees. Der hollän diſche 
Dampfer „Eliſabeth⸗ brachte 22 Mann der jagung der 
„Harpalyce“, die er fieben Meilen nordöſtlich von Noordhinder 
aufgefiſcht hatte. „Harpalyce“ hatte eine Beſatzung von 53 Mann. 
27 davon find gerettet worden, 26, darunter der Kapitän und 
der erſte Steuermann, wahrſcheinlich ertrunken. 

Laut Reutermeldung aus Setreport, 10. April, wurde das 
franzöſiſche Segelſchiff „Chateaubriand“ im Kanal 
von einem deutſchen Unterſeeboot torpediert. Die Be⸗ 
ſaßung, 25 Mann, kam in zwei Booten in Setreport an. 

ach einer Reutermeldnng vom 12. April wurde das britiſche 
9000 Tonnen große Paſſagierſchiff „Wayfarer“ auf der Höhe 
der Seilly⸗Inſeln torpediert. Das Schiff wurde nach Queens- 


town geſchleppt. 
U 29 untergegangen. 


Wie der deutſche Admiralſtab am 7. April meldet, iſt das 
Unterſeeboot U 29 (Führer Kapitänleutnant v. Weddigen) 
von ſeiner letzten Unternehmung nicht zurückgekehrt. Nach einer 
von der britiſchen Admiralität ausgehenden Nachricht vom 26. März 
ſoll das Boot mit der ganzen Beſatzung untergegangen 
ſein. Es muß danach als verloren betrachtet werden. 


Deutſche Vergeltungsmaßregeln. 

Die von der engliſchen Regierung angeordnete Maß⸗ 
regelung der in treueſter Pflichterfüllung in ihre Gewalt geratenen 
Beſatzung von Unterſeebooten durch Verſagung ehrenhafter 
Kriegsgefangenſchaft und Unterbringung in „Naval Detention Baracks“ 
hat die deutſche Regierung zu der Maßnahme veranlaßt, für jeden 
Gefangenen der Unterſeebootsbeſatzungen für die Dauer ſeiner 
völkerrechtswidrigen harten Behandlung einen kriegs gefangenen 
engliſchen Offizier ohne Anſehen der Perſon in gleicher Weiſe 
zu behandeln. Dementſprechend ſind, wie das Wolffſche Telegraphen⸗ 
bureau mitteilt, am 12. April aus Offiziersgefangenenlagern 39 eng- 
liſche Offiziere in entſprechende Haft in Militärarreſt ; 
anſtalten übergeführt worden. 
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Die amerikaniſche Note an England 


gegen die papierene Blockade Deutſchlands enthält nach den Ver⸗ 
öffentlichungen der Londoner Blätter unter anderem folgende Ausfüh⸗ 
rungen: Die britiſchen Noten vom 13. März und 15. März ſtellen eine 
Bedrohung des Rechtes der Neutralen dar, mit den Kriegfüh⸗ 
renden und unter einander Handel zu treiben und zu verkehren. Die 
Kabinettsorder vom 15. März würde, wenn ſie tatſächlich durchgeführt 
werden ſollte, faktiſch eine Anmaß ung unbegrenzter Rechte von 
ſeiten der Kriegführenden über den neutralen Handel auf dem ganzen 
europäiſchen Gebiete bedeuten und die beinahe unbedingte Verneinung 
der ſouvernänen Rechte derjenigen Nationen, die jetzt im Frieden leben, 
darſtellen. Die Note definiert hierauf den völkerrechtlichen Standpunkt 
und beſagt weiter, man erwarte zu verſichtlich, daß die britiſche 
Regierung nicht verneinen werde, daß, ſelbſt wenn die Blockade beſtehe 
und der Konterbandegrundſatz für unblockiertes Gebiet ſtreng durchgeführt 
werde, harmloſe Schiffsladungen durch neutrales Gebiet frei 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem Gebiete der 
Krieg führenden verfrachtet werden dürften, ohne daß fie Strafen 
für Konterbandehandel und Blockadebruch ausgeſetzt ſeien. Wenn die 
britiſche Regierung von Vergeltungsmaßregeln ſpreche, die durch das 
Vorgehen des Feindes notwendig geworden ſeien, ſo glauben die Ver⸗ 
einigten Staaten, daß hierdurch nur eine erhöhte Tätigkeit der Seeftreit- 
kräfte, nicht aber ein ungeſetzliches Vorgehen gerechtfertigt werde. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten hoffe zu verſichtlich, daß die 
britiſche Regierung, die bei der Anhaltung von Ladungen nach und von 
den feindlichen Gebieten eine ungewöhnliche Methode anwandte, ihre 
Praxis mit den anerkannten Regeln des Völkerrechtes in Cin 
klang bringen werde, zumal das blockierte Gebiet ſo ausgedebnt ſei, 
daß die Schiffe notgedrungen die blockierenden Seeſtreitkräfte paſſieren 
müſſen, um wichtige neutrale Häfen zu erreichen. Die Note weiſt ſo⸗ 
dann auf den Umſtand hin, daß dieſkandinaviſchen und däniſchen 
Häfen für den amerikaniſchen Handel freigegeben ſind, ob⸗ 
wohl es dieſen Häfen tatſächlich freiſteht, mit den deutſchen Oſtſee⸗ 
häfen Handel zu treiben. Der Hauptgrundſatz für die Blockade 
ſei, daß ſie alle Neutralen gleichermaßen treffen müſſe. Die genaue An⸗ 
wendung der Kabinettsorder würde vielfach den legitimen Handel ſchädigen 
und der britiſchen Regierung eine ſchwere Verantwortlichkeit auferlegen. 
Die britiſche Regierung müßte für alle gegen das Völker⸗ 
recht verſtoßenden Maßnahmen volle Entſchädigung 
leiſten. Die Regierung der Vereinigten Staaten halte daran feſt, daß 
die Rechte und Pflichten ihrer Bürger durch die beſtehenden Geſetze des 
Völkerrechtes und die Verträge der Vereinigten Staaten ohne Rückſicht 
auf die Beſtimmungen der Londoner Deklaration umgrenzt ſeien. Sie 
behalte ſich vor, in jedem Falle, in dem die ſo definierten Rechte und 
Pflichten verletzt würden oder ihre freie Ausübung durch die britiſche 
Regierung behindert werde, Proteſt einzulegen und Schaden⸗ 
erſatz zu verlangen. a 


Vom polniſch-galtziſchen Kriegsschauplatz. 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

6. April vorm. Ruſſiſche Angriffe öſtlich und ſüdlich von 
Kalwarja, ſowie öſtlich von Auguſtow waren erfolglos. 

7. April vorm. Bei einem Vorſtoß in ruſſiſches 
Gebiet nach Andrzejewo, 30 Kilometer ſüdöſtlich von Memel, 
vernichtete unſere Kavallerie ein ruſſiſches Bataillon, 
von welchem der Kommandeur, 5 Offiziere und 360 Mann ge⸗ 
fangen genommen, 120 getötet und 150 ſchwer verwundet wurden. 
Ein anderes ruſſiſches Bataillon, das zur Hilfe eilte, 
wurde zurückgeſchlagen. Wir verloren 6 Tote. Ruſſiſche 
Angriffe öſtlich und ſüdlich von Kalwarja ſowie gegen unſere 
Stellungen öſtlich von Auguſtow wurden abgewieſen. 

9. April vorm. Oeſtlich von Kalwarja haben ſich Ge⸗ 
fechte entwickelt, die noch nicht abgeſchloſſen ſind. | 

10. April vorm. Oeſtlich und ſüdlich Kalwarja hatten 
die Ruſſen mit ihren Angriffsverſuchen kein Glück, ſie wurden 
überall mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. 

11. April vorm. Bei Mariampol nnd Kalwarja ſowie 
bei Klimki an der Szkwa wurden ruſſiſche Angriffe abge⸗ 
ſchlagen. Aus einem Ort bei Bromierz, weſtlich von Plonſk, 
wurden die Ruſſen hinausgeworfen, dabei 80 Mann gefangen 
genommen und 3 Maſchinengewehre erbeutet. In Polen füd- 
lich der Weichſel unterhielten die Ruſſen die ganze Nacht 
hindurch ein lebhaftes Infanterie. und Artilleriefeuer. 

12. April vorm. Bei einem Vorſtoß von Mariampol 
in öſtlicher Richtung nahmen wir den Ruſſen 9 Offiziere und 
1350 Mann ſowie 4 Maſchinengewehre ab. Nordöſtlich von 
Lomza warfen die Ruſſen aus Wurfmaſchinen Bomben, die 
nicht platzten, ſondern, langſam ausbrennend, erſtickende 
Gaſe entwickelten. 
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Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General- 
ſtabs lauten: 

6. April mittags. Die Kämpfe in den Karpathen 
nehmen noch weiter an Ausdehnung zu. Auf den Höhen 
öſtlich des Laborczatales eroberten geſtern deutſche 
und unſere Truppen ſtarke Stellungen der Ruſſen 
und machten hierbei 5040 Mann zu Gefangenen. In den an⸗ 
ſchließenden Abſchnitten wurden mehrere Angriffe unter großen 
Verluſten des Feindes blutig zurückgeſchlagen und weitere 
2530 Ruſſen gefangen. In Südoſtgaliz ien ſcheiterte auf den 
Höhen nordöſtlich von Ottyn ia ein Nachtangriff des Feindes. 
Bei dem am 4. April ſüdöſtlich Uſcie Biskupie verſuchten 
Vorſtoß des Gegners auf das ſüdliche Dujeſtrufer wurden zwei 
Bataillone des ruſſiſchen Alexander Infanterie Regiments vernichtet. 

7. April mittags. An der Front in den Karpathen 
dauern die Kämpfe fort. Die Zahl der auf den Höhen öſtlich 
des Laborczatales gemachten Gefangenen erhöhte ſich 
noch um weitere 930 Mann. In den Kämpfen wurden auch 
2 Geſchütze und 7 Maſchinengewehre erobert und zahlreiches 
Kriegsmaterial erbeutet, darunter über 5000 Gewehre. In 
Südoſtgalizien war nur ſtellenweiſe Geſchützkampf. 

8. April mittags. Die im Abſchnitt der Oſtbeskiden ſeit 
Wochen andauernden hartnäckigen Kämpfe haben in der Schlacht 
während der Oſterfeiertage ihren Höhepunkt erreicht. 
Ununterbrochene ruſſiſche Angriffe, hauptſächlich beiderſeits des 
Laborczatales, wo der Gegner den größten Teil der vor 
Przemyſl freigewordenen Streitkräfte einſetzte, wurden unter 
ganz bedeutenden Verluſten des Feindes in dieſen Tagen zurück. 
geſchlagen. Gegenangriffe deutſcher und unſerer Truppen führten 
auf den Höhen weſtlich und öſtlich des Tales zur Eroberung 
mehrerer ſtarker ruſſiſcher Stellungen. Wenn auch die 
Kämpfe an dieſer Front noch nicht ihr Ende erreicht haben, ſo 
iſt doch der Erfolg der Oſterſchlacht, die an 10000 unverwundete 
Gefangene und zahlreiches Kriegsmaterial einbrachte, ein un- 
beſtrittener. Oeſtlich des Laborczatales wird im Waldgebirge an 
einzelnen Abſchnitten heftig gekämpft. In Südoſtgalizien 
ſtellenweiſe Geſchützktampf. In Ruſſiſch⸗-Polen und Weft- 
galizien i Ruhe. 

9. April mittags. An der Front in den Oſtbeskiden 
herrſcht im allgemeinen Ruhe. Im Waldgebirge ſetzte der 
Gegner die frontalen Vorſtöße unter ſchonungsloſeſter Aus⸗ 
nutzung feines Menſchenmaterials in andauernden Sturm- 
angriffen fort. Berge von Leichen und Verwundeten kenn⸗ 

eichnen die im wirkungsvollſten Geſchütz. und Maſchinengewehr⸗ 
uet unferer Stellungen liegenden ruſſiſchen Angriffsfelder. 
1600 unverwundete Feinde wurden in den geſtrigen Kämpfen 
gefangen. 

10. April mittags. Im Waldgebirge kam es geſtern auch 
in den Abſchnitten öſtlich des Uzſoker Paſſes zu heftigen 
Kämpfen. Die deutſchen Truppen eroberten nördlich 
von Tucholka eine ſeit 5. Februar vielumſtrittene und von 
den Ruſſen hartnäckig verteidigte Höhenſtellung. 1 Oberſt 
und über 1000 Mann wurden bei dieſem Angriff gefangen 
genommen. Auch wurden den Ruſſen 15 Maſchinengewehre ent⸗ 
riffen. Im Oportale und im Quellgebiet des Stryj 
ſcheiterten gleichzeitig heftige feindliche Angriffe an unſeren und 
den deutſchen Stellungen unter ſchweren Verluſten des Gegners. 
Der geſtrige Tag brachte im ganzen 2150 Gefangene ein. 

11. April mittags. Im Waldgebirge dauern die Kämpfe 
an einzelnen Stellen fort. Oeſtlich des Uzſoker Paſſes 
nahmen wir bei Ausnutzung unſerer Erfolge vom 9. April weitere 
9 Offiziere und 713 Mann gefangen und erbeuteten 2 Maſchinen 
gewehre. An der Front in Südoſtgalizien nur Geſchütz⸗ 
kampf und kleinere nächtliche Unternehmungen. 

12. April mittags. In Ruſſiſch⸗-Polen und Weft- 
galizien ſtellenweiſe Geſchützkampf. An der Karpathen⸗ 
front und im Waldgebirge, beſonders in den Abſchnitten 
öſtlich des Uzſoker Paſſes wurden mehrere ruſſiſche Angriffe 
unter großen Verluſten des Feindes abgewieſen und in Summe 
830 Mann gefangen. In Südoſtgalizien und in der 
Bukowina vereinzelte heftige Geſchützkämpfe. 
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Verschiedene Nachrichten. 


Papſt Benedikt XV. über den Frieden. Einer Meldung der 
„Köln. Volkszeitung“ aus Neuyork zufolge veröffentlicht die „World“ 
einen Bericht ihres in der letzten Zeit mehrfach hervorgetretenen enro. 
päiſchen Korreſpondenten Karl H. v. Wiegand über eine Audienz 
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bei Papſt Benedikt XV., die am Montag, den 5. April, ſtattfand. 
Der Papſt äußerte gegenüber dem Berichterſtatter: „Senden Sie dem 
amerikaniſchen Volke und der amerikaniſchen Preſſe meinen Gruß und 
meinen Segen und übermitteln Sie dieſem edlen Volke meinen einzigen 
Wunſch: Arbeitet unabläſſig und uneigennützig für den 
Frieden, auf daß dem entſetzlichen Blutvergießen mit all ſeinen 
Schreckniſſen möglichſt bald ein Ende bereitet werde. Damit werdet 
ihr Gott und der Menſchheit einen großen Dienſt erweiſen. Das Ge⸗ 
dächtnis dieſer eurer Tat würde unvergänglich ſein. Wenn euer 
Land alles vermeidet, was den Krieg verlängern kann, 
in dem das Blut vieler Hunderttauſender fließt, dann kann Amerika 
bei ſeiner Größe und ſeinem Einfluß in beſonderem Maße zur raſchen 
Beendigung dieſes ungeheuren Krieges beitragen. Die ganze 
Welt blickt auf Amerika, ob es die Initiative zum Frieden ergreifen wird. 
Wird das amerikaniſche Volk den günſtigen Augenblick zu erfaſſen wiſſen? 
Wird es den Wunſch der geſamten Welt erfüllen? Ich bete zu Gott, 
daß es ſo kommen möge.“ Wiegand fährt fort: Dies iſt die Oſterbot⸗ 
ſchaft, die mir der Papſt in dieſer denkwürdigen Audienz, dem erſten 
Interview, das feit dem Tode Leos XIII. einem amerikaniſchen Jour: 
naliſten gewährt wurde, für das amerikaniſche Volk übertrug. Der 
Heilige Vater ſchloß: „Betet und arbeitet unermüdlich und einmütig 
für den Frieden; dies iſt mein Oſterwunſch und mein tägliches Gebet, 
alle meine Anſtrengungen gelten dem Frieden. Ich ſetze meine ganzen 
Hoffnung für den baldigen Frieden auf das amerikaniſche Volk, auf 
den Einfluß und die Macht, über die es in der ganzen Welt verfügt. 
Gerecht, unparteiiſch und jederzeit neutral in allen ſeinen Bemühungen, 
wird Amerika, ſobald der geeignete Augenblick zur Einleitung von 
Friedensverhandlungen gekommen fein wird, der nachdrück⸗ 
lichſten Unterſtützung des Heiligen Stuhles ſicher ſein. Ich habe dieſes 
bereits Ihren Präſidenten durch ſeine angeſehenſten Freunde wiſſen 
laſſen.“ Weiter berichtete Wiegand noch: Der Papſt fügte bei, er ſetze 
ſeine menſchenfreundlichen Bemühungen bei den Völkern fort. Er habe 
keine Mühe geſcheut, keine ſittlichen Mittel unverſucht gelaſſen, um eine 
Milderung der Schrecken und Leiden des Krieges herbei⸗ 
zuführen. Hier im Vatikan iſt, ſo ſcheint es mir, derjenige Platz 
in der Welt, wo alle auf Menſchlichkeit und den Frieden ge⸗ 
richteten Beſtrebungen der kriegführenden Völker zuſammenlaufen 
können. Als der Papſt von den Schrecken und Leiden des Krieges 
ſprach, ſtand er wahrſcheinlich noch unter dem Einfluß der Nachrichten, 
die man ihm über die Lage an der Front in Nordfrankreich gegeben 
hatte. Aus einer anderen Quelle habe ich hierüber etwas erfahren, 
was in etwa die Rolle erklärt, die der Papſt zwiſchen den kriegführenden 
Völkern ſpielt. Als er die Berichte über die ſchreckliche Lage an der 
Front in Nordfraukreich erhielt, daß nämlich die Toten an manchen 
Stellen fo dicht lägen, daß fie eine wahre Mauer bildeten und die Luft 
vergifteten, ergriff der Papſt die Initiative und fragte bei Deutſch⸗ 
land an, ob es einem zweitägigen Waffenſtillſtand an jener 
Front zuſtimme, um die Toten zu begraben. Prompt kam vom Kaiſer 
geſtern (Oſterſonntag) eine zu ſtimmende Antwort; den franzöſiſchen 
und engliſchen Heerführern möge durch ihre Regierungen geſagt werden, 
daß ſie Parlamentäre in das deutſche Hauptquartier ſenden möchten, 
um die Bedingungen im einzelnen feſtzuſtellen und die Stellen zu be⸗ 
ſtimmen, wo der Kampf zwei Tage ruhen ſollte. Als ich mich erhob, 
ſchließt Wiegand, um zu gehen, begleitete mich der Papſt bis zur Tür 
des Leſezimmers, indem er noch einmal wiederholte: „Ich hoffe auf 
Frieden.“ . 

Einer Meldung aus Rom, 10. April, zufolge, beſagt ein Erlaß 
des Kardinalſtaatsſekretärs Gaſparri: „Der Papſt beſchloß, veranlaßt 
durch den Wunſch, die Andacht zur heiligen Jungfrau, welcher der 
Monat Mai geweiht iſt, zu erhöhen und im Vertrauen darauf, daß 
durch Vermittlung der Gottesmutter und Friedenskönigin das Ende 
des jetzigen leidvollen Krieges baldigſt erreicht werden kann, daß in 
der ganzen katholiſchen Welt während der Maiandachten 
ein Gebet um Frieden verrichtet werde, das der Papſt ſelbſt ver⸗ 
faßt hat. Der Papſt knüpft daran einen Ablaß von dreihundert Tagen, 
der erworben werden kann, wenn das Gebet täglich einmal verrichtet 
wird, und einen vollſtändigen Ablaß, der von jedem erworben wird, 
der mindeſtens zwanzigmal der Verrichtung des Gebetes beiwohnt.“ 

Kardinal v. Hartmaun und Biſchof Kornum beim Kaifer. 
Der Erzbiſchof von Köln, Kardinal von Hartmann, und der Biſchof 
Dr. Korum von Trier trafen am 9. April, nachmittags 5 Uhr, im 
Großen Hauptquartier ein. Am 10. April mittags 12.45 Uhr fand die 
Audienz des Kardinals und des Biſchofs beim Kaiſer ſtatt. Die beiden 
Kirchenfürſten überreichten 575000 Æ als Erträgnis der Kaifer: 
Geburtstags ⸗Kollekte für die Kriegsinvaliden. Sie wurden 
zur Frühſtückstafel hinzugezogen. Am Nachmittag ſuhren ſie zurück. 

13 Jeſuiten Ritter des Eiſernen Kreuzes. Wie der „Ger: 
mania“ von zuſtändiger Seite berichtet wird, ſind bis jetzt nicht weniger 
als 13 Jeſuiten mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet worden, näm: 
lich die Patres Peter Browe, Joſeph Chriſt, Ludwig Eſch, Anton 
Haag, Karl v. Köth, Friedrich Kronſeder, Rupert Mayer, 
Peter Pohl, Franz Renſing, Julius Seiler, Adolph Sturm, 
Theodor Wulf und der Bruder Joſeph Raulf. Außerdem erhielten 
drei die Rote Kreuz⸗ Medaille: Pater Leopold Arntzer, Pater 
Klemens Lönartz und Frater Rudolf v. More au. Die Zahl der 
zurzeit als Feld- und Lazarettgehilfen oder als Pfleger beſchäftigten 
bzw. als Soldaten in der Front eingeſtellten Mitglieder der deutſchen 
Ordensprovinz der Geſellſchaft Jefu dürfte ungefähr 200 betragen. 
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812 808 Kriegsgefangene. Laut Mitteilung des Wolffſchen 
Bureaus befanden ſich am 1. April 1915 in deutſcher Gefangenſchaft: Fran⸗ 
zoſen: Offiziere und ſonſtige im Offiziersrang ſtehende Perſonen 3868, 
Mannſchaften 238 496. Ruffen: Offiziere uſw. 5 140, Mannſchaften 504 210. 
Belgier: Offiziere uſw. 647, Mannſchaften 39 620. Engländer: 
Offiziere uſw. 520, Mannſchaften 20 307. Das find zuſammen 812 808. 
Die letzte amtliche Zuſammenſtellung über die in Deutſchland inter⸗ 
nierten Kriegsgefangenen, die am 31. Dezember des vorigen Jahres aus⸗ 
gegeben wurde, zeigte folgende Zahlen: Franzoſen: Offiziere 3 459, 
Mannſchaften 215 905. Ruffen: Offiziere 3 575, Mannſchaften 306 294. 
Belgier: Offiziere 612, Mannſchaften 36 852. Engländer: Offiziere 492, 
Mannſchaften 18 824. Insgeſamt 585 013. Es ergibt fi alfo eine 
Zunahme von rund 228000 Mann. Am ſtärkſten find natürlich die 
Ruſſen an dieſem Zuwachs beteiligt, die in der Winterſchlacht in Maſuren 
allein über 100 000 Gefangene verloren haben. f 


5510 erbeutete Geſchütze. Nach Feſtſtellungen am Anfang 
März belief ſich die Geſamtzahl der bis dahin im Oſten und Weſten 
von uns erbeuteten Geſchütze auf 5510. Im einzelnen haben dazu 
beigetragen: Belgien etwa 3300 Geſchütze, Frankreich 1300 Feld⸗ 
und ſchwere Geſchütze, Rußland 850 Feld- und ſchwere Geſchütze, 
England etwa 60 Feld- und ſchwere Geſchütze. Mehrere Hundert 
dieſer Geſchütze ſind von der Firma Krupp und auch in anderen Fabriken 
für unſere Zwecke gebrauchs fähig gemacht und haben uns 
ſchon mit der gleichfalls unſeren Gegnern abgenommenen großen Menge 
Munition erfreuliche Dienſte geleiſtet. 


Wetterlé aus der Zentrums fraktion ausgeſchloſſen. Die 
Zentrumsfraktion der Zweitenelſaß⸗lothringiſchen Kammer 


beſchloß am 7. April einſtimmig den Ausſchluß Wetterlés aus 


der Fraktion. Ferner faßte die Fraktion, wie „Der Elſäſſer“ meldet, 
einen Beſchluß, demzufolge das Oberlandesgericht erſucht werden ſoll, 
in die Prüfung der Frage einzutreten, ob die geſetzlichen Vorausſetzungen 
für die Mitgliedſchaft in der Zweiten Kammer des elſaß⸗lothringiſchen 
Landtages bezüglich Wetterlés noch vorhanden ſeien. 


— — . — ——————— — 
Iser 
— . — . — —t—¶ —üðr. .... i éͥ ¼—...ñßX, —— ... ... ——— — 


Von Büchertiſch. 


Friedrich Naumann: Das blaue Buch von Vaterland 
und Freiheit. Naumann ⸗Auswahl des Verlages Karl Robert 
Langewieſche, Königſtein im Taunus und SER gr. 80. 267 ©. 
Kart. M 1.80. Erſtes bis facten 2 () Tauſend. — Wer den dem bei- 
gegebenen Autorbilde angefügten Naumann⸗Ausſpruch genauer anſchaut, 
erkennt, wie ganz der ehemalige evangeliſche Paſtor im (freiſtnnigen) 
Sozialpolitiker aufgegangen iſt. Das Wort lautet: „Das Bekenntnis zur 
Nationalität und zur Menſchwerdung der Maſſe ſind für uns zwei Seiten 
ein und derſelben Sache.“ Hiernach muß das Verhalten unſeres Volkes 
bei und nach Ausbruch des Krieges bis auf den heutigen Tag Friedrich 
Naumann zum Quell gewaltiger Freude geworden ſein. Das Werk ſelbſt 
ſteht noch nicht unter dem Eindrucke des Krieges, wenn es auch bereits 
die Möglichkeit eines ſolchen ins Auge faßt. Mit der Weltfriedensfrage, 
ſagt er, heiße es vorſichtig umgehen. Wenn einmal die Menſchheits⸗ 
organifation erreicht ſei, dann wäre es unſittlich, gegen den gewordenen 
neuen Körper Waffen zu erheben. Jetzt jedoch, wo die Menſchheit erſt als 
„Organiſationsproblem“ auftauche, heiſche es die Gegenwartsmoral, die⸗ 


Das Feldabonnement 


„Hllgemeinen Rundschau“ 


würde sicher noch weit ausgiebiger in Anspruch genommen, 
wenn alle Leser sich darüber klar wären, ein wie grosses Ver- 
langen im Felde gerade nach einer Lektüre besteht, wie sie die 
„Allgemeine Rundschau“ bietet. 

Preis pro Monat inkl. Porto (10 Pf. pro Heft) nur M. 1.—. 
Bestellungen, die für jede Zeitdauer angenommen werden, sind 
am besten zu richten an die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“ in München, Galeriestrasse 35a Gh. 


Ein paar neue Stimmen aus dem Felde: 


„War ich schon von jeher ein Freund Ihrer geschätzten ‚A. R.“, so 
ist sie mir besonders hier Im Felde, wo man mehr als sonst das Be- 
dürfnis nach gediegener geistiger Nahrung empfindet, sozusagen ans Herz 
gewachsen und ich beeile mich darum unter dem Donner der Kanonen 
das Abonnement zu erneuern.“ (G. N., 27. 3. 15.) 


„Die ‚A. R., welche ich auf Veranlassung eines lieben Freundes 
beziehe, gefällt mir ausserordentlich gut.“ (M., 30. 3. 15 


„Die ‚A. R.“ wird stets mit Spannung‘ erwartet und ist kein Aufsatz 
darin, den ich nicht durchlese. Sie wandert immer von einem Kameraden 
zum andern. Alle lesen sie gerne.“ (K. O., März 15.) 


„Habe die ‚Rundschau‘ pünktlich jede Woche erhalten; man bleibt 
dadurch ständig auf dem laufenden. Nachdem ıch sie gelesen, schaut sie 
sich auch eifrig in der Runde um, selbst von den „Freunden“ der äussersten 
Linken lebhalt begrüsst.“ (Sch. März 15.) 


„Ihre „H. R.‘ ist mir und auch den Offizieren und Mannschaften sehr 
willkommen. Man muss hier, da man von sonstiger geistiger Änregung 
ziemlich abgeschnitten ist, es als eine grosse Wohltat betrachten, mit Hille 
Ihrer Zeitschrift gleichsam Kriegsphilosophie treiben zu können.“ (M., I. 4. 15.) 
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jenigen Gemeinſcha 1 01 185 zu pflegen und zu erhalten, die wir als Er⸗ 
trag einer W eſchichte aus den Händen unſerer Väter und Mutter 
empfangen häkten; das aber ginge nach bisheriger Menſchheitserfahrung 
nicht ohne Waffen. Der durchſchnittliche Krieg der Neuzeit aber ſei eine 
„kapitaliſtiſche Aktion“. Kein Zweifel: Manches in dem Buche wäre un⸗ 
Vera geblieben, oder doch formal anders geprägt worden, wenn der 

aſſer die unmittelbare Nähe des Weltkrieges hätte vorausſehen 
können. Aber in mehr als einer Beziehung iſt Fr. Naumann in etwa bier 
ein Prophet geworden auf die jetzige wunderbare Bekundung gelamt- 
deutſcher Ertüchtigung. Und immer empfinden wir die Gewalt der Liebe 
dieſes Mannes zu Heimat und Vaterland, Volk und Nalion. Wir 
können, hinſichtlich der zwingenden Ueberredungsaabe Naumanns, das 
Buch nur in die Hände bereits politiſch, ſozialpolitiſch und ethiſch 
gefeſteter Leſer wünſchen, die zweifellos, bei aller ſtändigen bzw. ie- 
weiligen ablehnenden oder zuſtimmenden Stellungnahme, dieſer Lektüre 
mannigfache und reiche Anregung verdanken werden. Der zum Teil weiter 
zurückreichende, immer intereſſante Inhalt ſcheidet ſich in zwei Haupt⸗ 
kapitel: „Von den politiſchen Dingen“ und „Von der Wirtſchaft, der 
Technik und den Menſchen.“ C. M. Hamann. 


Die Beit der großen Opfer. Skizzen und Bilder aus unſeren 
Tagen von Willy Freymund. Eſſen (Ruhr), Fredebeul & Koenen. 
Preis elegant gebunden M 1.20, broſchiert & 0.80. Poeſie und Proſa im 
Wechſel bietet dieſes Büchlein denen draußen, die im Kampfe ſtehen, und 
uns daheim, die wir daran regen Anteil nehmen. Die Gedichte erheben 
fih vielfach über die reichen dichteriſchen Tageserſcheinungen und die Proſa⸗ 
Posen ae! Bilder von n ee Leben in der großen Zeit. Der 
Opfergedanke iſt das einigende Band, das alles umſchließt; damit erhält 
das Büchlein einen Wert, der es über bloße i eee hin · 
aushebt. Seid derer draußen würdig, das iſt die Mahnung, die durch 
dieſe Zeilen klingt und die den Wunſch rechtfertigt, daß in der reichen 
Literatur zum Krieg dieſer Beitrag Beachtung findet. P Reither. 


Ludwig Ganghofer: Eiſerne Zither, Kriegslieder 1914. Verlag 
von Adolf Bong & Cie., Stuttgart. Kl. 80. 94 S. geb. A 1.—. Der 
bedeutendere Teil des Inhalts ift bereits zuvor von verſchiedenen Beit: 
[riften gebracht worden. Deſto mehr freut man ſich u Zuſammen⸗ 
aſſung. Wir kennen Ganghofers beredte Sprache, die ſo unmittelbar 
wirken kann, wenn uns — wie hier — ein heißes Herz daraus entgegen- 
flammt. Freilich ift nicht alles gleichwertig, ſteht nicht ein jedes der tempes 
ramentvollen Gedichte auf der Höhe der Zeit auf der des ſchöpferiſchen 
Könnens ſeines Autors. Einzelnes, und zwar nicht weniges, möchte man 
aus dem Büchlein, als Sammlung, hinwegwünſchen, um ſo mehr als 
man ſich lagt, daß es leicht bei einer Neuauflage durch inzwiſchen ent: 
1 ollwertiges erſetzt werden kann. Immerhin bietet ſich u 
etzt manches wahrhaft Schöne, nicht zuletzt nach der Richtung des kraft 
voll Tiefen hin. nenne: „Man trommelt“, „Heimfahrt“, „Mutter⸗ 
x rſch“, „Nahe Ferne“, „Nachtbilder“. Das Ganze, auch 
dort, wo es ſich nicht über gereimte Profa erhebt, gibt einen raſſigen leich 
pon dieſer in ber Geſchichte und der deutſchen Volkseinheit unvergleich⸗ 
ichen Zeit. E. M. Hamann. 


Mahnruf an Eltern und deren Vertreter über Erziehung der Kinder 
197 Keuſchheit. Von Heinrich Kaminski. Mit Erlaubnis der geiſtlichen 
brigkeit. 80. 198 Seiten. Preis gebunden M 2.50. — Verlag A. Laumann. 
Dülmen i. W. Das Buch ift recht brauchbar für Eltern, die es mit ihrer 
Erziehungspflicht ernſt nehmen. Das bedeutſame Sondergebiet der Er⸗ 
ge ung zu einem reinen Leben ift hier als wertvolle Bereicherung der 
auspädagogik praktiſch behandelt. Sehr begrüßenswert iſt, daß der Ver⸗ 
faſſer ſchon an die Zeit vor der Geburt denkt, die ja in dieſer Beziehung 
viel wichtiger ift, als manche Eltern in gleichgültigem Dahinleben glauben 
wollen. Für die Zeit im vorſchulpflichtigen Alter iſt ſodann eine Reihe 
praktiſcher Anweiſungen gegeben, die i werden für die Jahre der 
Schulpflicht und danach bis zur Reife. Die ausgeprägte religiöſe Ver⸗ 
tiefung all der Mahnungen und Belehrungen iſt in einer Zeit, in der man 
glaubte, die ſexuelle Erziehung mit äußeren Maßnahmen regeln zu können, 
beſonders wichtig. Vor allem mögen Eltern nach dem en 5 ; 
. Reither. 


Schweſter Elifabeth von der heiligſten Dreifaltigkeit, Karmelitin 
von un (1880—1906.) Autoriſierte Bearbeitung nach der vierten franzö⸗ 
ſiſchen Auflage von M. v. Greiffenſtein. 80 VI u. 348 S. Geb. M 4.—. 
Saarlouis, Hauſen 1914. Die letzten Sn haben uns eine Reihe von 
Biographien wahrhaft gottbegnadeter Seelen gebracht, deren Leben und 
Wirken der jüngſten Zeit angehörte. Ihre Zahl wird neuerdings vermehrt 
durch das Lebensbild einer im Jahre 1906 verſtorbenen Karmelitin, das 
bereits in ſechs verſchiedenen Sprachen vorliegt. Die Priorinnen der 
Karmelitinnenklöſter berichten nach altem Ordensbrauch beim Hinſcheiden 
eines ihrer Mitglieder über Leben und Tugenden der Verewigten an die 
übrigen Häuſer des Ordens. Die über Schweſter Eliſabeth gemachten 
wertvollen Mitteilungen erregten eingehende Aufmerkſamkeit auch außer— 
halb des Kloſters. So wurden ſie ergänzt und erweitert, beſonders durch 
Ausſprüche und Aufzeichnungen der außerordentlicher Begnadigung ge⸗ 
würdigten Seele. Das auf dieſem Wege entſtandene anregende Lebens— 
bild bringt im Anhang auch ihre Geiſtesfrüchte während der letzten Exer— 
zitien ſowie eine Anzahl Briefe aus ihrer Feder. Heinz. 
Das große Heilmittel. Sammlung von Schriften über den 
Dritten Orden. 1. Heft: Der Dritte Orden des hl. Franziskus und 
unſere Zeit. Von P. Dr. Ephrem Ricking O. F. M. 80. 56 S. 4 —.25. 
Warendorf, Schnell. 1915. Kernige Frömmigkeit, erhöhte Vereinfachung 
der Lebensführung, Opferſinn, werktätige Nächſtenliebe — das ſind zum 
auten Teil fchon Früchte des Krieges und zum andern begründete Hoff 
nungen dieſer Heimſuchung Gottes. In diefer Erneuerung des religiöſen 
Lebens iſt aber der Geiſt der großen Stiftung des ſeraphiſchen Heiligen 
von Aſſiſi für Weltleute zu ſehen. Das im einzelnen zu zeigen iſt der 
Zwmeck einer Broſchürenreihe, deren erſte Nummer vorliegt. Sie bringt, 
nicht ſowohl für Tertiaren als für breitere Volkskreiſe, die dem Dritten 
Orden noch ferneſtehen, den Nachweis, worin der wahre Geiſt dieſer Ordens 
ſtiftung liegt, in beſonderer Anwendung auf die jebige Zeit, ihre Nöten 
und die geforderten Heilmittel. Eines leuchtet dabei ein, daß es nämlich 
durchaus nicht ſo ſchwer iſt, ſich die reichen Segnungen des Dritten Ordens 
au fihern. Der Klerus hat hier ein willkommenes Hilfsmittel feiner 
erbetätigkeit. O. Heinz. 


Allgemeine Rundſchau. 


Kriegstroſt“ von Dr. Kieler, eine weitere „Unſer überna 


Kriegspredigten Die von Diözeſanpräſes Dr. Schofer⸗Freiburg 
begonnene Sammlung „Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg“ wurde 
bereits in der „Allgemeinen Rundſchau“ (1914, S. 854) näher gekennzeichnet. 
An Stelle des als Feldgeiſtlicher an der Front ſtehenden erſten Heraus⸗ 
gebers tritt Repetitor Dr. Kiefer im vorliegenden 6. Band. (80. VIII und 
172 S. 4 1.80. Freiburg, Herder.) Dr. Schofer leitet den Band ein mit 
vackenden Gedanken, die er am Schlachtfeld ſchrieb: „Vom Bußweg der 
Vorſehung im Völkerkrieg.“ Es folgt eine Predigtreihe: alſches Leben 
rli eben“, 
ſowie mehrere einzelne Predigten von berufenen Homileten. In der Samm⸗ 
lung „Krieg und Kanzel“ (vgl. Allgemeine Rundſchau“ 1915 S. 90) heraus- 
gegeben von Dekan Karl Hagenmaier liegt das 3. Bändchen vor (80 
VIII u. 296 S., 4 3.—, Rottenburg a. N, Bader). Es empfiehlt ſich 
namentlich durch die Wiedergabe einer Anzahl aufeinander geordneter 
Predigten, wie ſie bei Kriegstriduen gehalten wurden, ſo im Dom zu 
Rottenburg; in Stuttgart: Marienkirche (Stadtpfarrer Bentele), Eberhards⸗ 
kirche (Kaplan Vogt); in der Stadtpfarrkirche zu Mergentheim (Stadtp arrer 
Gageur); in einer Marianiſchen Akademiker⸗Kongregation (Dr. Den) 

Heinz. 
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Gewinnansſtellung der Kriegslotterie des Roten Krenzes 
in München. 


ý" Glaspalaſte, wo im letzten Sommer ſtille Zeit herrſchte, gibt es 
jetzt ein reges Leben. Gegen ein ganz beſcheidenes Eintrittsgeld 
kann man eine außerordentlich reich beſchickte und in ihren Darbietungen 
vielſeitige Ausſtellung ſehen. Sie macht der Leiſtungsfähigkeit der 
Münchener Kunſtſtadt in ihrer Wertbeſchaffenheit wie mit der Menge 
ihrer Werke — es ſind genau taufend — Ehre. Unter den Künſtlern 
fehlen nicht die Träger allerberühmteſter Namen, und ſehr viele weniger 
bekannte ziehen durch vorzügliche Leiſtungen verdiente Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Von den tauſend Kunſtwerken ſind bei weitem die meiſten 
Leiſtungen der Malerei, auch der Graphik, dazu kommen einige Klein⸗ 
plaſtiken, ſowie ein paar kunſtgewerbliche Erzeugniſſe. Das alles ift 
mit wenigen Ausnahmen von den Künftlern geſchenkt worden, um zus 
gunſten des Roten Kreuzes verloſt zu werden. Dieſer Zweck und die 
löbliche Abſicht, ihn zu fördern, veranlaßt den Berichterſtatter, ſich zu 
dieſer Darbietung anders zu verhalten, als wenn es ſich um eine 
Kunſtausſtellung im eigentlichen Sinne handelte. Dieſe Zeilen ſind 
nicht dazu da, zu kritiſteren, ſondern den Beſuch der Ausſtellung zu 
empfehlen und auf die Gelegenheit hinzuweiſen, die ſich hier bietet, 
für wenige Pfennige wertvolle Kunſtwerke zu gewinnen. Und wem 
das ſeinige etwa nicht gefiele, der kann es mit Hilfe des Bankge⸗ 
ſchäftes Heinrich und Hugo Marx (München, Maffeiſtraße 4), welches 
den geſchäftlichen Betrieb der Sache in die Hand genommen hat, ver⸗ 
kaufen laſſen. Auch iſt dafür geſorgt, daß nicht nur tauſend Loskäufer 
vom Glück begünſtigt werden, ſondern daß weitere 8000 kleine Geld⸗ 
gewinne (5 oder 3 4) erhalten, die ſie dann am paſſendſten alsbald 
in neuen Loſen anlegen dürfen. 

Die Ausſtellung füllt faſt eine ganze Hälfte des Glaspalaſtes. 
Gleich im erſten Saale hängen acht Gemälde, welche Ihre Majeſtät 
die König in zu der Verloſung geſtiftet hat. Den Anfang macht ein 
prächtiges Inneres der „Pauluskirche in Trier“ von R. Huthſteiner, ein 
anſehnlich umfangreiches Bild von feinem koloriſtiſchem Reize. Zart 
poetiſch iſt ferner ein „Chriſtkind zwiſchen Blumen“ von F. Delcroix, 
eindrucksvoll ein „Verwundeter Krieger“ von H. Bertle. A. Schröders 
„Abſchied“ führt in die Zeit der Freiheitskriege und erinnert an die 
herrliche Vorbildlichkeit der auch damals im Volke flammenden Be⸗ 
geiſterung. Ein vorzügliches Bildnis König Ludwigs III. iſt von Hermine 
Moos, ein Porträt der Königin Luiſe von F. Martin. Feine Poeſie 
waltet in dem Bilde „Betendes Kind“ von A. v. Dahmen. Ein äußerſt 
delikates Blumenſtück, welches Greißl⸗Detzer nach Huyſum kopiert hat, 
bildet den Schluß dieſer von erleſener Feinheit erfüllten Reihe. — Von 
den großen Münchener Kunſtverbänden fehlt in dieſer Ausſtellung keiner. 
Die Luitpoldgruppe, die Sezeſſion, die Künſtlergenoſſenſchaft, die anderen 
alle, ſie ſind durch beſte Meiſter vertreten, und ſchon darum müßte man 
dieſe Ausſtellung willkommen heißen, die ſo manchem, dem ſonſt der⸗ 
gleichen des hohen Eintrittspreiſes wegen verſchloſſen bleibt, Gelegen⸗ 
heit bietet, Schönes und Wertvolles kennen zu lernen. Alles, was nur 
vom techniſchen Standpunkte Intereſſe bietet, alles Ultramoderne, Un⸗ 
geſunde oder Anſtößige fehlt faſt gänzlich. Eine größere Menge von 
Werken religiöſen Inhaltes wäre wünſchenswert geweſen. Aber auch 
von dieſen iſt immerhin eine Anzahl vorhanden. Da iſt eine in büfterer, 
ſchwerer Farbenſtimmung gegebene „Kreuzigung“ von A. Frey⸗Moock, 
eine „Madonna“ von C. Wuttke; G. Naager ſchildert die heilige Jung⸗ 
frau in einer Ruine, B. Schmid die „Kreuztragung“, F. Stöger die 
„Flucht nach Aegypten“, O. Graßl die „Beweinung Chriſti“; von dem 
vorzüglichen Meiſter chriſtlicher Malerei G. Kau iſt ein „Erſter Tempel⸗ 
gang Mariä“. Auch unter den Graphiken und Plaſtiken befindet ſich 
eine ziemliche Anzahl von bemerkenswerten religiöfen Werken. Darunter 
iſt eine „Heilige Cäcilia“ von Balthaſar Schmitt, ein „St. Hubertus“ 
von Wiegand. Wer ſolcher Werke nicht habhaft werden kann, 
der erlangt vielleicht ein wertvolles Stilleben, ein Bildnis, ein Genre, 
eine Landſchaft. An dem allen waltet hier Ueberfluß, ganz beſonders, 
wie es ja immer ift, an Landſchaften. Hans von Hayek, der jetzt 
draußen im Felde die großen Perſönlichkeiten und Ereigniſſe im Bilde feft- 
hält, bietet eine feiner Hamburger Hafenſtudien. Eine großſtiliſterte Land 
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ſchaft — auß dem Meere erhebt filh eine gelbweiße Felſeninſel, ein 
Kranich fliegt drüber hin — zeigt H. Urban. Die „Holzhauſener Kirche 
in Sommernacht“ ſchildert in düſterer Stimmung R. Pietzſch. Reiches 
Leben und Licht fluten auf dem „Marienplatz“ von Guillery. Ein wert⸗ 
volles Kunſtwerk ift R. Petuels „Neuſtift bei Freiſing“. Die Römerſchanze 
im Iſartal erſcheint auf einem Bilde von F. Mahr. Sehr weich iſt eine 
Landſchaftsſtudie von R. Riemerſchmid. Schöne Luft, ein Ausblick über die 


Ebene nach den Bergen erfreut in L. Meilingers „Oſtertag“. Andere aus: 


gezeichnete Landſchaften ſind z. B. von B. Becker, F. Baer, F. Bürgers, 
i Toni Stadler, Hans Beſt, Böſſenroth, Bolgiano und vielen andern. Von 
Bildniſſen nenne ich auf gut Glück ſolche von Leo Samberger, R. Stattler, 
drei hervorragende Werke find von Lenbach da. Sehr gut iſt die Graphik 
vertreten. Auch die Plaſtik und die Glasmalerei gehen nicht leer aus. — 
Die Ausſtellung dauert bis Ende April. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Münchener Schauſpielhans. Neueinſtudiert erſchien „Die ver 

ſunkene Glocke“, die zwar vorübergehend auch am Gärtnerplatz und 

im Volkstheater ertönte, aber im Schauſpielhauſe doch am längſten den 

Spielplan beherrſcht hat. Auch jetzt wurde Hauptmanns Märchen⸗ 

dichtung freundlich aufgenommen, aber es läßt ſich nicht verkennen, daß 

die Farben bläſſer geworden ſind. Gewiß haben wir ſchon vor neun⸗ 

zehn Jahren empfunden, daß die elegiſche Klage eines der Grenzen 

ſeiner Kunſt und der Perſönlichkeit bewußt gewordenen Dichters in 

epigonenhafte Formen gegoſſen iſt, aber man glaubte doch ein paar 

Eigentöne zu hören, namentlich wenn ein Künſtler, wie Joſeph Kainz 

den Glockengießer verkörperte. Auch mag der Kontraſt zu der damals aus⸗ 

ſchließlich dem Naturalismus ausgelieferten Bühne die Eindruckskraft der 

Märchendichtung verſtärkt haben. Nun zur Darſtellung: manch liebe 

Schatten ſteigen auf. Die neuen Schaufpieler mit Kainz, dem großen Toten 

und mit der die Bretter nur noch ſelten betretenden Agnes Sorma zu 

vergleichen, würde zu Ungerechtigkeiten führen, aber auch kleinere 

Künſtler haben uns das Genialiſche in der Geſtaltung des Glocken⸗ 

i gießers Heinrich, den Märchenreiz Rautendeleins zu geben vermocht. 

j In den neuen Engagementsbewerbern fanden wir tüchtige Kräfte, die 

i ſich paſſend zu den übrigen geſellten, ohne daß dabei von dem früher 
oft geprieſenen Finderglück des Schauſpielhauſes zu ſprechen wäre. 

| Verſchienenes aus aller Welt. In Berlin wurde der Verſuch 


unternommen, Webers Muſik zur eee dadurch für die 8 | Seui 3 
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mit Leuchtzifferblatt 
und Leuchtzeiger 


garantiert durch die gesetzliche Schufzmarke: 
Deutsche Reichs-Krone, wird wegen 
behördlicher Metallsperre zu den verzeichneten 
Armeepreisennur für und an Angehörige 
der verbündeten deutschen u. österr.-ungar. Heere 
gegen vorherige Einsendung des Betrages zu- 
zugl. 35 Pf. für Porto und: Verpackung geliefert 
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Versand erfolgt durch die 
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zu reiten, daß man an Stelle des viel angefochtenen Textes der 
Helmine von Chezy einen neuen ſetzte. H. J. Moſer hat hierzu 
den Stoff des bekannten Märchens „Die ſieben Raben“ ge⸗ 
wählt. Der Bearbeiter beſitzt Blick für Bühnenwirkſamkeit. Freilich 
paſſen Muſik und Text nach Berichten nicht völlig zueinander. — Wein: 


gartners Tondrama „Kain und Abel“ hatte in Chemnitz ſtarken 


Erfolg. Der Komponiſt iſt mit einer neuen Oper „Dame Kobold“ beſchäf⸗ 
tigt, deren Textbuch er felbſt mit freier Benützung eines Luſtſpieles von 
Calderon verfaßt hat. — „Fortuna“, ein fünfaktiges „Abenteuer“ von 
Königsbrunn ⸗Schaup und Otto Julius Bierbaum, intereſſierte bei der 
Braunſchweiger Uraufführung durch die farbenſatte Milleuſchilde⸗ 
rung aus dem 16. Jahrhundert. — Die Mannheimer Hofbühne 
brachte an den Oſtertagen erſtmalig den „Parſifal“. — Leſſings wenig 
geſpielter „Philotas“ hatte in Berlin ſtarken Beifall. Das antike 
Heldentum weckte zeitgemäßen Widerhall. „Rahab“, die Oper des 
Münchener Generalintendanten von Srandenftein, fand in Würzburg 
ſehr beifällige Aufnahme. — „die erſte Geige“, ein Luſtſpiel mit niegenbe 
bitteren, faſt zärtlich ausgeſpielten ſatiriſchen Spitzen von Guſtav 
Wied und Jens Peterſen, hatte in Frankfurt a. M. ſtarken Erfolg. — 
In Berlin und Wien wurde Schönherrs neues Drama: „Der Weibs⸗ 
teufel“ mit Beifall aufgeführt. Das Stück, welches brutale, zum Mord⸗ 
plan führende Erotik ſchildert, findet durchaus verſchiedene Beurteilungen. 
Ein bekannter Kritiker kann ſich der Empfindung nicht verſchließen, daß 
durch ſolche „Paradeſtücke die Bühne entmenſchlicht“, jeder Glauben 
an die menſchliche Natur vernichtet werde. — Ein leichtes Spiel 
von Hans Müller: „Die blaue Küſte“ hatte in Wien einen Dar⸗ 
ſtellungserfolg. Der Autor witzelt im Dialog viel herum, ohne 
daß das Publikum zu einem rechten Genuß kommt. — Gelobt 
werden die humorvollen Feinheiten einer in Dresden ge⸗ 
gebenen Kleinſtadtkomödie „Das Alter“ von Paul OQuenſel. 
Im Mittelpunkt der Handlung ſteht ein Stadtmuſikus, der jüngeren 
Kräften weichen muß, ohne einzuſehen, daß er alt geworden ift. — Die 
Bismarckzentenarfeier zeitigte eine Reihe von Feſtſpielen, die nach Be⸗ 
richten über das Niveau von Gelegenheitsſtücken nicht hinausragten. 
Daß auch Frank Wedekind ein (noch nicht veröffentlichtes) Bühnenwerk, 
das ſich mit dem Reichsgründer beſchäftigt, geſchrieben hat, wird den⸗ 
jenigen wundern, welcher die Gebiete kennt, aus denen der Autor ſeither 
ſeine Stoffe holte. — Intendant Paul Richard, der 43 Jahre dem 
Verband der Meininger Hofbühne angehört und an deren ruhmreichen 
Blüte Anteil hatte, iſt im Alter von 75 Jahren geſtorben. — Ein 
eindruckvolles Denkmal für den Dichter Ernſt von Wildenbruch wurde in 
L. G. Oberlaender, Münden. 


der ganzen deutschen Armee und der Kaiserlichen 


vorzüglich bewährte 


ARMEE-UHR 


Eine aus den täglich der Firma vom Feld zugehenden 
1 ‚eutnant I. R. d. 1. Plonier-Kompagnie, 
9. Brigade, schreibt unterm 30. 12. 1914: „Bringe meine 
Freude über dle mir zu Beginn des Krieges zugesandte 
dieselbe leistet mir im Felde 


Leuchtuhr zum Ausdruck, 


unschätzbare Dienste, so dass ich nichts so sehr ent- 
behren würde“. 


Armee-Preis 
Kleines Format Preiszuschlag 1 Mark. 


Ikgl. bayr. Hofuhrenfabrik Andreas Huber, München 30 
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| Finanz- und Handels-Rundschau. 


Des Kaisers Dank an die Reichsbankleitung — Kraftvolle deutsche 

Geldmarktlage — Finanzieller Verfall unserer Feinde — Zuver- 

sicht der heimischen Industriezweige — Deutschlands wirtschaft- 
liche Ueberlegenheit. 


Ein kaiserliches fandschreiben dankt der Reichs- 
bank verwaltung, für die mit rühmlicher Sorgfalt und weiser Vor- 
sicht verstandenen rechtzeitigen Vorbereitungen für den Kriegsfall, 
für die glänzenden Leistungen der finanziellen Mobilmachung“ und aner- 
kennt „mit lebhafter Freude die erfolgreiche freiwillige Beteiligung an der 
Vermehrung des Goldbestandes unseres Zentralnoteninstitutes“. Deutsch- 
land steht zweifellos von allen Kriegsländern oben an in der Leichtig- 
keit, mit der es ausseiner eigenen Kraft die erforderlichen Gelder ent- 
nehmen kann. Der Kriegsaufwand bedingt die Bereitstellung von Riesen- 
beträgen, wie sie die Finanzgeschichte bisher nicht kannte, und glücklich 
das Land, das durch einen einfachen Appell an seine Bürger die Anleihen 
im Inlande aufzubringen vermag! Mit Recht nennt man das Resultat 
der beiden deutschen Kriegsanleihen den Prüfstein der Leistungs- 
fähigkeit unseres Geldmarktes und unserer Volks- 
wirtschaft überhaupt. Trotz der begreiflich starken Ein- 
wirkungen der Emission der neuen Kriegsanleihe auf den Wochen- 
ausweis unseres Zentralnoteninstitutes, welches durch das zeitliche 
Zusammenfallen des Quartalschlusses mit dem ersten Einzahlungstermin 
für kaum möglich gebaltene Ansprüche regulieren konnte, bleibt der 
Goldzufluss bestehen, die Liquidität bedeutend und die reine Golddeckung 
der Noten fast unverändert hoch. Der in der Folge zu erwartende 
Eingang von Kriegsanleihezahlungen — dieselben betragen bereits jetzt 
mehr als die Hälfte der Gesamtzeichnung — wird eine weitere erhebliche 
Entlastung und günstigere Gestaltung des Status unserer 
Reichsbank herbeiführen. Ein Hinweis auf die Parallelziffern 
der Bank von England zeigt den andauernden Rückgang des 
Metallbestandes in London .— in der letzten Woche allein 
um 70 Millionen Mark. Auch der englische Sterlingkurs, der 
vordem als ein durch nichts zu erschütternder Faktor galt, ist ins 
Wanken geraten. In Neuyork notiert infolge der ungeheuren Kriegs- 
lieferungen an England aus Nord- und Südamerika jener Kurs mit 
rund 2% unter pari. Um einer weiteren finanziellen Erschöpfung 
vorzubeugen, beginnen die Londoner Finanziers auch mit Geidauf- 
nahmen in Amerika, so dass nunmehr England fast auf gleicher 
Stufe mit Russland steht, welches einen neuen Vorschuss von 
50 Millionen Dollars bei dem Neuyorker Entente-Bankier Morgan 
gegen Zusicherung von 7% Zinsen erhalten hat. Russlands Zahlungs- 
fähigkeit wird ohnehin nur durch seine Notenpresse aufrechterhalten 
und heute sind bereits 5 Milliarden Rubel ungedeckte 
Banknoten im Umlauf. Auch Frankreich zeigt einen Niedergang 
seiner flüssigen Kapitalien und sieht sich gezwungen, zu immer 
teurer werdenden Zinsen Anleihen aufzunehmen. Dass Frankreich 
an diesem Kriege allmählich wirtschaftlich verbluten 
wird, beweist das Misslingen jedes Versuches einer Anleihe im In- 
lande und die beständige Abnahme der französischen Sparguthaben, 
welche zu der gewaltigen Neuansammlung von Spargeldern in sämt- 
lichen Depositen- und Kommunalkassen Deutschlands in einem beredten 
Gegensatz stehen. Der Riesenerfolg unserer zweiten Kriegsanleihe 
wird als eine gute Vorbedeutung für das Resultat der im kom- 
menden Monat zu erwartenden neuen österreichisch - 
ungarischen Anleihe angesehen, um so mehr, als auch die 
Donaumonarchie im Weltkriege durch eine grosse Leistungs- und 
Anpassungsfähigkeit — die jetzt erfolgte //oige Diskontermässigung 
der dortigen Notenbank beweist dies — ähnlich günstige Wirtschafts- 
zustände wie Deutschland aufweist. Während die Eintragungen in 
die deutschen Staatsschuldbücher und die geführten Konti ebenfalls 
erheblich gewachsen eind, im Börsenfreiverkehr neben weiter aus- 
gedehnten und zu erhöhten Kursen stattfindenden Aktienumsätzen 
sich ein umfangreiches Geschäft in den inländischen Anleihen 
vollzieht, verschlechtern sich die finanziellen Verhält- 
nisse unserer Feinde von Tag zu Tagzusehends. Günstige 
Mitteilungen über die Geschäftslage der Montanindustrie, neuerliche 
Preiserhöhungen für Fertigeisen produkte, erhebliche Steigerungen der 
Versandziffern des Stahlwerksverbandes im März Monat, zufrieden- 
stellende Dividendenerwartungen der führenden Bergwerksunter- 
nehmungen, die befriedigende Lage des deutschen Webstoffgewerbes, 
die uaunterbrochen lebhafte Beschäftigung der Kriegsindustrie, die 
günstige Gestaltung der Schwach- und Starkstromwerke und noch 
eine weitere Reihe von derartigen Faktoren geben Zeugnis von deran- 
dauerndenZuversichtdesdeutschenWirtschaftslebens. 
Mehr als 208 Mill. Mark werden in Bälde durch die preussische Eisen- 
bahnvorlage für die Ausrüstung des Staatsbahnnetzes gefordert, wo- 
durch die heimische Industrie vermehrte Beschäftigung erhält. Auch 
diesen Zeichen der Uuternehmungslust und des Vertrauens auf deutscher 
Seite stehen Verfall und Erschöpfung bei unseren Feinden 
gegenüber: in England beunruhigende Ueberhandnahme der Arbeiter- 
bewegung, Kohlenmangel, über 60%ä betragende Lebensmitteltenerung 
und wirtschaftliche Schädigung durch den U-Bootkrieg, in Frankreich 
Hilflosigkeit und Unselbständigkeit des Handelsverkehrs. 


München. M. Weber. 
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Zur Massenverbreitung: 
ins Feld. 


IHA 
- Soeben erſchienen: 
Evangelien⸗ 


Ans Nene Teſfamenk, er 
Herausgegeben mit Genehmigung und Empſehlung des Hochw. 
Biſchofs Korum in Trier. ö 


Ausgabe in handlichem Taſchen format unr 50 Pfg. 


Erſte billige, kirchlich approbierte Ausgabe, welche verdient, die 
allergrößte Verbreitung zu finden. 


Burch zum Sieg! 
Ein Kriegsruf an unſere tapferen Soldaten von Bernh. Duhr, 8. J. 
38 Seiten 160 
Preis nur 20 Pfg. — 


Ermahnt in erhebenden Worten zur geſchlechtlichen Enthaltſamkeit 
im Felde und verdient daher als Talisman bei allen Feldſendungen 
in erſter Linie berückſichtigt zu werden. 


Den im Felde ſtehenden Angehörigen gebildeter Familien, Mit⸗ 
gliedern von Korporationen, Vereinen uſw. laſſe man von der unter⸗ 
zeichneten Buchhandlung regelmäßig übermitteln: 


Stimmen der Zeit „Feldausgabe“, 


welche auf Wunſch hoher Perſönlichkeiten ſeit 15. März 
alle 14 Tage erſcheint. 


Die „Stimmen der Zeit“ haben durch ihre Stellungnahme zu den 
mannigfachen Problemen, welche der Krieg mit ſich bringt, die 
Aufmerkſamkeit aller gebildeten Kreiſe auf ſich gezogen. In der 
beſonderen de dee aus den beſten Krieasaufſätzen be⸗ 
ſtehend, wird jedem Gebildeten eine geiftesanıegende, hochſtehende 
Lektüre geboten; infolgedeſſen wurden dieſe Hefte auch von den 
hohen Kommandoſtellen auf das freudigſte begrüßt und gefördert. 


en frei ins Feld 20 Pfg. 
Partiepreiſe: 50 Stück Mk. 7.50, 100 Erempl. Mk. 12.—. 


Inhalt des erſten Heftes: Erzherzog Franz Ferdinand von 
Oeſterreich⸗Eſte. In piam memoriam. (R. v. Noſtis⸗Rieneck.) Die 
Gefallenen unſeres Volkes. (P. Lippert.) Umſchau: Thomas von 
Aquin und der Krieg (M. Reichmann.) Nietzſche als Genius des 
deutſchen Volkes. (M. Przbilla.) Runebergs Heldenlieder vom 
finniſch»ruſſiſchen Krieg. (J. Overmans.) 

„Es 


Inhalt des ſoeben erſchienenen zweiten Heftes: 
ſtrahlt des Kreuzes Geheimnis“. (P. Lippert.) Die Zukunft unſerer 
Kriegsinvaliden. (C. Noppel) Umſchau: Kaifer Wilhelms 11. Bündnis- 
treue. (R. v. Noſtitz⸗Rieneck.) Spinoza und das Völkerrecht. (St. von 
Duin⸗Borkowski.) Wie Frau v. Stael Deutſchland entdeckt hat. 
(D. Wolfinger.) 


Zwei Nenigkeiten, welche die eingehendſte Beachtung verdienen. 


Religion u. Religionen im Weltkrieg 


Auf Grund des erreichbaren Tatſachenmaterials 
dargeſtellt von Dr. Georg Pfeilſchifter, Prof. 
für Kirchengeſchichte an der Univ. Freiburg i. Br. 
8 (VIII u. 116 S.) Mk. 1.40; in Pappband Mk. 1.80. 


Ausgehend von der Erſcheinung, daß ſich bei Kriegsbeginn das 
religiöſe Leben überall mächtig gehoben hat, ſchildert der Verfaſſer 
auf Grund von Berichten aus den Fronten und Ländern der Krieg⸗ 
führenden die Wirkungen des Krieges in reliniöfer Beziehung auf 
den einzelnen ſowie auf die am Weltkrieg beteiligten Völker unter 
Berückſichtigung der verſchiedenen Religionen und Kirchen. 


Vismurck von Martin Spahn 


Preis Mk. 2.50, gebunden Mk. 3.50. 


Profeſſor Dr. Spahns Bismarck wird unter den Neuerſcheinungen 
zum hundertſten Geburtstag des erſten Kanzlers vielleicht die ein⸗ 
SRH Beachtung finden. Den ſittlichen Werdegang der ſtarken 

erſönlichkeit, Entwicklung und Wirken des großen Staatsmannes 
ſehen wir in dem Rahmen der Zeitgeſchichte und ihrer Probleme. 
Die Hand des kundigen Forſchers geleitet uns tief ins Innere des 
Charakters und der Arbeit des Gewaltigen, der die Tore des neuen 
Zeitalters dem deutſchen Volk aufriß. 


Beſtellungen ſind zu richten an 


Herder & Co., Buchhandl., München C. 2, Löwengrube 14. 
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sowie alle Arten von Hautunreinigkeiten, 
Hautausschlägen, wie Blütchen, Mitesser, 
8 Finnen, Pickeln, Pusteln usw. verschwin- 


den durch taglichen Gebrauch der echten 


Sechenpferd Jeerschbefel- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. 


Stück 50 Pig. :: 


Liebesgaben für unſere tapferen Soldaten im Felde. 100000 Fläſchchen 
Weiß: und Rotwein in bruchſicherer Feldpoſtpackung verſchickt, koſten⸗ 
an die im Felde ſtehenden Angehörigen unſerer Leſer, wenn man 
Auslagen an Porto, Verpackung uſw. für 
eldpoftbriefen bekannte, 
1873 gegründete Firma Riedel & Furkel, Weinbau⸗ Weinhandel, Kitzingen 
Es freut ſich jeder Soldat auf einen Gruß von der Heimat, 
noch viel größer wird die Freude an einer forhen Liebesſendung im Felde fein, darum 
gewünſchte Anzahl, 
nicht zuſpät damit kommen, denn dieſes beiſpiellos uneigennützige Angebot 
dieſes altrenommierten Weingefchäftes, dem es dabei nicht um Verdienſt und Gewinn 
tt und bei dieſem Preiſe ja auch gar nicht fein kann, wird ficherlich auch allſeits 
allgemeine Anerkennung, Beiſall und rieſige Nachfra finden. 

Hreibliſte über Wein und | 


und portofrei, 
die genaue eldadreſſe nebſt M — 30 für 
jedes gewünſchte Stück an die durch ihre vielen tauſende von 
(Bayern) 52a, einſendet. 


deſtellen auch Ste fth heute noch die 


— Riedel & Furkel bürgt für ein gutes Glas Wein. 
— verſendet die Firma jederzeit 9 . 


heimtransport 


gefallener u. verwundeter Krieger 


übernimmt im Benehmen mit den militärischen Behörden zu 
amtsbekanntem Tarif unter Garantie sorgfältigster Aus- 
führung durch bewährte Beamte. 


Amtl Bayer. Reisebureau 6. m. b. H. 


München, Promenadeplatz 16. 


Gesuche und sonstige Formalitäten werden bestens besorgt. 


Zum um Geburtstag — Als Gelegenheits⸗ 
geſchenk B —.— Knaben 7 


rösste Freude 
badj n 


odt chlachten uſw. mit ausgeſtanzten, unzerbrech⸗ 

ellbaren in naturgetreuen Farben ausgeführten Soldaten, 

Allem, was zu etuer N 1. Erſtürmung der 

Lüttich 2. Die Schlacht bei Metz 3. Der Sieg über die 

der bei Maubeuge 4. Die che bei Tannenburg⸗Gilgen⸗ 

g . Die Schlacht dei Samberg © Der türtiſch⸗ruſſiſche Krieg 

tung der drei en iſchen Panzerkreuzer durch U Y 

8. Ein — — Beppelintuftfchiff. Was in dieſen 8 Ab- 

welche aus ungefähr 700 Teilen beſtehen, enthalten iſt, 

erfreut ſicherlich die K. sate Jugend. Unterhaltend — 

— zeitgem Preis 5 Mk., Verpackung as auswärts 

50 E. en — — der Entfernung 25 bezw. fa. Gegen 
Einſendung von Mk. 5.75 bezw. Mk. 6.— pon ret. 


J. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ede Sporerſtraße). 


n Siegeszug unſerer Heere in Belgien: die 

Luttichs, die Eroberung von Antwerpen, die Forcierung 

ehr und nicht zuletzt die Kämpfe um die Befeftigungen 

der franzöſiſchen Grenze und die Dardanellenforts haben uberall 

bie Frage aufgeworfen: Wie fleht eine moderne Fefung aus? 
Die richtige Untwort gibt die Kriegs⸗Neuheit 1915: 


Moderne Jeſtungswerke mit Panzertürmen 


Modellierbogen im Format von je 36: 43 cm. Entworfen von 

2%. GHL In Mappe mit Anleitung Mk. 2.50. Gegen Einſen⸗ 
dung von Mk. 2 80 poftfrei. Aufzubauen als Sperrfort, Stadtwall 
mit Graben und Küftenbefeftigung mit Hafen, Unterfeeboot und 
Torpedobooten. Man baut fich die Feſtung alfo felbfi! Und nicht 
die Jugend, nein auch der Erwachſene noch wird bei diefen 
ochintereſſanten Bogen zu Schere und Klebſtoff greifen, um den 
eiſter zu ſpielen zur eigenen Belehrung oder um 

der Jugend beim Bau behilflich zu ſein. Turch ihre Naturtreue und 
Beränderungsmöglichteit bilden diefe Feſtungswerke ein gerabenu 
. Spielzeug für Knaben, denen fie für das Spiel mit Soldaten 
ich find, um dasſelbe „kriege mäßiger“ zu geſtalten. Eine 

—— Anleitung zum Aufbauen und Spielen iſt beigegeben. Als 
weitere ſehr intereſſante Modellterbogen in feinſter naturgetreuer 
Aus 0 empfehle ich als lehrreiche und unterhaltende Be⸗ 
: Große Feſtung als Gegenſtück zu 88 0 pe Feſtungs⸗ 

e (Porto 20 Ufg.). Tuürtiſche Feſtun ( porto 


g. * Lufitreuzer Zeppelin he e worto 10 0 2 un fchtff 
eval” 60 rto 10 an luftſchi Porto 
= baude Eden 1 . 8 200 2000 n Sa. aia 


. Im II. Mk. 1.20 (Porto 20 Linienſchiff Naſſau 
tet St 280 (done 30 Pf 5 (Borio edel . 
brinzeſſin Cäcilie Mk. 22 (Porto Pfg.). Vierſchraudenſchnell⸗ 
8. eis „Imperator“ Mk. 3.50 (Porto 50 Pfg.). 
d. Epei er, Verſ.⸗Geſch., München, ae 10 (Ecke Sporerſtr.). 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6 


Ueberall zu haben. 


damit Sie 


Der Ruf der 


Maier-Harmoniums 
über die ganze Welt ver- | 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 


von jedermann ohne Noten- 
kenntnisse sof. stimmig spiel- 


bare Instrumente. lustr. 


Kataloge gratis. 
Aloys Maier, Hollieleranl, Fulda. 


Doppelt hilft, 
wer schnell hilft! 


Bei Rheuma und Gicht: 
Gicht- und Rheumatee. 
Marke D. A. Packet 0.75. 
Gicht- u. Rheumatee Fluid 
Marke D. A. M. 1.— u. 2.—. 

Bei Nierenleiden u. Wasser— 
sucht: Blasen- u. Nierentee 
Marke D. B. Packet M. 1.—. 

Bei Nervenleiden: Nerven- 
tee Marke D. A. Pack.0.85. 

Bei Hämorrhoiden u. Stuhl- 
beschwerden: Dachauer 
Blutreinigungstee M. 0.75 

gegen Nachnahme nur zu 

beziehen von der 


Apotheke in Dachau vor München. 


Sinemellit 
ärztlichempfohlen auf wiſſen— 
ſchaſtlicher Baſis hergeſtellt. 

Spezialmittel gegen 
Zuckerkrankheit 
(Diabetes) ohne Diatzwang. 
Preis 200 Tabletten 6 Mark. 
Doppelpackg. 10 Mark franko. 


Stadtapotheke, Pfaffenhofen 
a. Ilm 111 (Oberbayern). 


Bei Keuchhuſten, 


Stickhuſten, blauen Huſten 
wirken prompt und ſicher 


Kochler Huftentropfen 


3 Flaſchen franko M. 3.—. 
Allein echt zu beziehen: 
F. Oſthelder, Apotheker, chem. 
aboratorium Kochel, Oberbay. 


Tochter guter Familie 


29 Jahre alt, vier Sprachen 
sprechend,häuslich erzogen, 
gesellschattlich gewandt, 


sucht Stelle 


in Familie oder Geschäft. 
Angebote unter A. B, 15325 
an die Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“, 
München, Galeriestr. 35a Gh. 


Einbanddecken für 
den Kriegsband 
1914 der „A. R.“ 
Mk. 1.25. 
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Obenstehendes Heimdenkmal ist eine sinnige Ver- 
ehrung gefallener Familienangehöriger. Es ist 
nach einem gesetzlich geschützten Künstlerentwurf aus un— 
gebranntem Porzellan (Biskuit) in der Grösse von 32 716 cm 
mit peinlichster Sorgfalt hergestellt. Die Photographie des 
Gefallenen wird seitlich in das von Lorbeer umkränzte und 
mit dem Eisernen Kreuz bekrönte Oval eingeschoben. 

Da die Gefallenen meist in fremder Erde ruhen, wird es 
den Hinterbliebenen ein Bedürfnis sein, ihnen ein Heim- 
denkma errichten zu können, was in sinnigerer und edlerer 
Form als in diesem künstlerisch schönen Kriegerdenkmal 
nicht gedacht werden kann. 

— Preis Mark 8.— 


Alteinverkaul: FTZ, J. Thallmaier, 


Hoflieferant 
Kunsthandlung, München, Thealinersir. 8. 


Wiederverkäufer und Agenten gesucht. 


kgl. bayer. 


922 He 


I! Neue Il Neue Harte erſchlenen !! Jedermann daheim und unſere Truppen eg !! Jedermann daheim und unfere Truppen 
tm Felde wollen wiſſen: 


e ſteht der Krieg? 


Die vg . gibt die von militäriſcher Stelle ge⸗ 
nehmigte Kriegsoperationskarte als 1 


So ſteht der Krieg! 
Für nur 30 Pfennig hat 3 durch fa la 1009 Karten, Texte 
und Bilder einen Ueberblick über alle Kriegsſchauplätze! Preis 
der Karte 30 Pfg. Die bisher erſchienenen 8 Karten werden nad): 


Bes, ir HS 30 j 0: rag Bere Bei Voreinſendung von 35 Pfg. 
Einſendung von Mk. 1.— verſende 
ic die nächten A . u Pe nach p poſtfrei. 
Speiſer, 


München, Frauenplatz 10 (Ecke Sporerſtraße). 


Das ewige Zündholz 


als ad filr Küche und Haushall 
ist das billigste Feuerzeug und ersetzt dauernd 
bei jährl. Benzinverbrauch von ungefähr 25 Pfg. die 
teueren, im Preise stetig steigenden Streichhölzer. 
Absolut zuverlässig, keine aturen, stets zur 
Hand, kein Suchen nach den ündholzschachteln 
— Tausende im Gebrauch. Hunderte von Aner- 
kennungen. Fein vernickelt M. 3. 04 bel Vorein- 
sendung von M. 3 70 postfrei 
F. 3 1 München, Frauen- 
platz 10 (Ecke Sporerstrasse). 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 


Seite W. 


Preußiſcher 
Weamten-Verein 


l in Hannover. 
—__ _ (Protektor: Seine Meajekät der Kaifer.) 
Sebengverfiherunaanftalt für alle deutſchen 
elchs⸗, Staatd: und Nömmunalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte,: Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Vrivatangeſtellte. 
Verſicherungsbeſtand 448/894,507 M. 
Vermögensbeſtand 178,600,000 M. 
neberſchuß im Geſchäftsjahr 1913: 5'787,600 N. 


Alle Gewinne werben zugunſten der Mitglieder der Lebens⸗ 
ahlung der Dividenden, die von 


m als died Jahresprämie betragen 
m erſt 8 ür die ganz 


dem 
Nentenve 


iherungen zu 3 
2 der rd 487 5 
Agenten und deshalb 
Wer rechnen kann, wird ſich aus 
davon überzeugen, daß der Berein ſehr günftige Ve 
vermag. und zwar auch dann, wenn man von denprämien anderer Ge⸗ 
ſellſchaften, die in Form von Boniſtkatlonen, Rabatten uſw. in Ausſicht 
geſtellten Bergünſtigungen in Abzug bringt. Man lefe die Trud: 
ſchrift: Bonifilationen und Rabatte in der Lebensverſicherung. 
Zufendung der Druck ſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei dur 


Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗Vereius in Hannover. 


Bei einer Drudd ſachen⸗Anforderung wolle man auf die Ankündigung 
n dieſem Bratte Bezug nehmen. 


Gottes Troſt in Krieges not. 


afte Werivaltungdrtof: 


Betrachtungen und 
11. Auflage 3 ur A 2 
und Aufmunterung für 
=. re die d der im 
edensgebet Felde kämpfenden, ver 
on XV. wundeten u. gefallenen 


Krieger. 


Von Th. Temming, Rektor. Kalitoband. Rotſchnitt 
50 Pfg. Kallkoband, Goldſchnitt 75 Pfa., eleg. Kunſt⸗ 
lederband, Goldſchnitt 1 — Mk. 
Innerhalb fünf Monaten e ur . 
7 verbrelte er befte Be: 
RH Jag Das Büchlein wird von der gefamten katho⸗ 

uſchen Preſſe aufs wärmſte empfohlen. 


Gleichzeitig empfehlen wir: „Das Liebesmahl 
des Herrn“ von Ludw. Soengen 8. J. mit 54 
anz ausführlichen Kommunlonandachten, wovon 
Peten die 24. Auflage erſchien. Gebunden von 
M. 1.80 bis M 5.75. Dasſelbe Buch in Grobdruck 
M. 2.— bis M. 4 —. Dünndruck 4 270 bis M 480. 
Eine Kommuniona dacht für die Rriegsseit wird auf 
Wunſch den Beſitzern des Buches koſten nachgeliefert. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
VButzon & Verder, m. b. G., Kevelaer (Nhld.) 


Weltatlas 


24 Karten ſämtlicher Staaten der Erde in We farbigem Kupfer⸗ 

Hen feft und ſchön gebunden, in Tafchenformat 17½ 10 ½ cm. 

t Außerft intereſſanten, belebrenden, A is Natiftifchen, 

80 Selten umfaffenden Notizen über alle Länder der Eide. Preis 
Mk. 2.40, gegen Einſendung von Mk. 2.50 poſtfrei. 


Seeatlas 


24 Karten in feinſtem, farbigen Kupferdruck, die fämtlichen 

Meere der Erde darſtellend, mit 127 HSafenplägen. a an 

17½ X 10'/s cm, dauerhaft und geſchmackvoll gebunden Mk. 240. 

Gegen Einfenbung von Mk. 2.50 poſtfrei. Mit vielen wertvollen 

wiffenſchaſtl. naukiſchen Notizen und Tabellen. Deutſchlands Zu⸗ 

kunft liegt auf dem Waſſer, daher folte fih jeder Teutſche dieſen 
intereſſanten Seeatlas anfchaffen. 


Großer, ausführlicher Weltatlas 


mit 160 Haupt⸗ und 291 Nebenlarten auf 56 Tafeln, mit einem 
Cah» un R 1215 191 ged egenem Leinenband. 


3. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ecke Sporerftraße). 


ee er se .... en na 2 — 
Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen Rund- 


schau“ zu bedeutend ermässigten Preisen. 
a ee — 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellu 


e | 
che rungen zu bieten 


Allgemeine Rundſchau. 


HARMONIUMS 


Vorzägliche Insirumenie 
Ralenzalllungen ohne 
Preiserhöhung. 


Bilten Katalog zu 
verlangen. 
Administration der 
Kirchenmusikschale 


Regenshurg, sase- 
Militär- 
Helme, Säbel, 
© 
A.Breiter 
und Bayer- (Ecke Paul 


à  Kommonior- 
Hale. skeite 
und weiche 
Plösch- 
u. Loden- 
hite 
Effekten 
Koppeln u. Seiten- 
München 
Heyse)strasse. 


Mode- 
Sämtliche 
u. Mützen ER 
gewehre usw. 
14 Dachauerstrasse 14 
Braune Rabatt-Marken. 


nn 
RRARARAARAAARARAAARARAAAAR 


Praktische 
Sammelmappen 


für die Kriegsnummern der 
„Allg. Rundschau“ M. 1.50. 


PTILJIJIIIITIIIIIIIIILIII 
— —— — — — nenn 


Wanduhren 
v. 1.— & an 
Wecker» 
ahren von 
160 ÆA an 

Berl Herren- 
> Remont. von 
. 2.40 4 an 
Damen-kemont. v. B. 50 Kan 
Kuckuckuhren v. 4.50 A, 
Küchenuhren V. 290 4, 
Spez.: Präzislons- Uhren. 
Tausende Anerkennungs- 
schreiben, Schriftl. Garantie 
Umtausch gestattet, deshalb 

kein Risiko. 


Ueberzeugen Sie sich selbst 
und verlangen Sie reich- 
illustr. Prachtkatal über 
unsere weltberühmt. Uhren, 
Ketten, Gold- und Silber- 
waren usw, kostenfrei. 
Deutsches Uhren-Versandhaus 
Uhren-Fabrik 
Schwenningen 145 (Schwarzw.). 
Einzig richtige, anerkannt 
beste und vorteilhafteste 
Bezugsquelle ! 


Nr. 16. 17. April 1915. 


ür Lazarette, Krankenhäuser, Private und 
Feldpost 


Neuenahrer Rauchfleisch 


Mastochsenfleisch z. Rohessen, ohne Fett u. 
Knochen, nach ärztl. Vorschrift zubereitetin 
Stücken von 1 bis 10 Pfd., per Pfund 2M. ab hier. 


Bad Neuenahr, JOSEF KOHLHAAS, Hollielerant. 


Müllen⸗Gullenbrunn 


Verlag Moſer Graz 
K 160 = ME. 140 


entfernt 


Ommerspressen eber Oröme Ideal 


EEE a En — 
Garantie: Bei Nichterfolg Geld zurück! Nachrahme M. 2.80. 
Echt nur durch die Apotheke in Brackenheim Württembg. R. 


Drei zeitgemäße Schriften. 


England in Gefahr, durch Handel beſiegt zu werden, muß 
jeden Deutſchen intere ſſteren. England in einer fürchterlichen Lage, 
ſchreibt die „Morning⸗Poſt“. wenn es feindlichen U eebooten 
elingt, alle Schiffe, Die Lebensmittel nach England bringen, in 

rund zu bohren. ste 1 Mk., gegen Einſendung von 1.10 Mr. 

pofifrei. Die Deutſchfeindlichkelt Amerikas von Prof. Karl 
Knortz. Amerika ift nicht nur einſeitig neutral, nein, es ift uns 
[ogar „feindlich gefinnt“, fo urteilt ein Deutſchamerikaner,. dem es 
och zur zweiten Heimat geworden iſt. Wir ſollen auch lernen, 
daß wie | d, daß man uns ſeel Le Pegen Eng 
rei. 


Künſtlerhumor in Wort und Bild! 


Ein buntes Kriegs⸗ Bilderbuch für Erwachſene, 


eine bleibende Erinnerung an den Völkerkrieg 1914—1915 von 
den bekannten Dichtern und Kunſtmalern: Frz. Chriſtophe, Brof. 
eno Diemer, Dr. Ludwig Fulda, Gerhart Hauptmann, Ern 
ellemann, Prof. Aug. Jank, Prof. Ernſt Liebermann, Rudolf 
resber, Georg Queri, Peter Scher, Bogumil 
nfchaffung dieſes Bilderbuches, welches auch für ſpätere Genera- 
tionen wertvoll fein wird, fet jedem empfohlen, der für Künſtler⸗ 
9 in ernſter Zeit Intereſſe beſitzt. — Erſchlenen find 40 Bilder: 
ogen in 2 Bänden zu je Mk. 8.—, gegen Einſendung von Mk. 3.30, 
bzw. Mk. 6 50 portofrei. 


Franz Speiſer, München, Frauenplatz 10. 


Für die Kriegszeit eder Paus! finden Sie auf Den 


jedes Haus finden Sie auf den 
de Auswahl in Rri oſt⸗ 


äußerſt ausführlichen 
Krieg gebeten. Aeg, Chtontte; Generalſtabskarten 


bri „ ſowie alle v ei 
: Inftige a Bb lrA Fand bet b eee en 


o Für unſere Truppen im Felde, 
1 ufun RN forte für jeden, der m Selbe, 
Mången, Brunufire merkſamkeit die Stellungen unfes 


neben 
dem kath. Gef aftszaus. ver und unſerer Verbündeten 
de takt. . feder Armeen verfolgen will, unentdehr⸗ 


lich. Grſchi d 60 ; 
Unter allenReuuen gleicher | ale lea na Bedarf’ 


Richtung weist die „Allg. Jede Karte in Größe 67X42 toftet 
Rundschau” die höchste umſolſt ven Hebefihtänlan. 
Abonnentenzahl auf. 


epler u. a. — Die 


um 
F. Speiſer, München, Frauenpl.10 


Spion 


ermöglicht aus ſicherer Deckung, in 
Schützengräben. hinter Mauern, 
Bäumen, an Straßentreuzungen 
die Gegend zu überſehen odne 
kur geſehen zu werden. Das 

ſchenperiſtop „Spion“ ift das 
her für Jeden unentbehrlich, der 
in gedeckter Stellung irgend welche 
Beobachtungen unbemerkt machen 
muß oder will. Dleſer Apparat 
ſchützt ſomit im Schützengraben 
und bei Beobachtungsgängen vor 
Tod oder Verwundung. Preis 
Mk. 3.— len wen n Bin verpackt. 
Geg. Einſend von Mk. 3.10 poſtfrei 


= MT = Ir Porto je 50 A. 


. Speifer, München, 
en 0 (Ecke eden 


verwendung 
des Apparates 
im Schattengraben 


ngen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


NAW Ann A sun zw a 
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Kr. 16. 17. April 1915. Allgemeine Rundſchau. Seite 287. 
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Ein neuer Cohausz. 


cad 


J 


Am 20. April erscheint: 


[Otto Cohausz, S. J. „Kriegspredigten“. 
Ul. Folge, Muttergottespredigten. Preis Mk. 1.20. 


Inhalt: Unter deinen Schutz und Schirm. — Mit Gott zufrieden. 
— immer froh. — Freude in Gott. — Ueber weibliche Schwäche 
erhaben. — Immer auf Fortschritt bedacht. — in allem gross. — 


Der Stoff ist sehr reichhaltig, sodass die Predigten sowohl für den 
Malmonat als auch für die Marienfeste gebraucht werden können. 


Früher erschienen: 
Otto Cohausz, S. J., Kriegspredigten, I. Folge, Mk. 1.40 
Otto Cohausz, S. J., Kriegspredigten, II. Folge, Mk. 0.80 
Johannes Engel, Pfarrer, „Posaunenrufe“‘, Kriegspredigten, Mk. 1.40 
Johannes Engel, Pfarrer, „Osterleuchten‘“, Kriegspredigten, Mk. 1.40 


Liebesgab 
Liebesgaben. 
Augustin Wibbelt, Ein Herbstbuch. Schön illustriert gebd. Mk. 4.50. Das Buch eignet sich 

ausserordentlich als Liebesgabe, es wird manchem ein tiefer innerlicher Herzenstrost sein. 
Pater Januarius Grewe, Die christliche Vollkommenheit und der Dritte Orden. 
Preis Mk. 0.25. | 


P. Dr. Ephrem Ricking, O. F. M., Der dritte Orden des Hl. Franziskus und unsere Zeit. 
Preis kart. Mk. 0.25. 


Papst Benedikt XV. Gebet um den Frieden. 100 Expl. Mk. 0:60. - 

V. Sierp, S. J., Der goldene Himmelsschlüssel. Anleitung zur Erweckung der voll- 
kommenen Reue. 100 Expl. Mk 0.60. Sehr geeignet zum Nachsenden ins Feld. 

Bischof Faulhaber, Unser Kriegsgebet. 100 Expl. Mk. 0.60. 


Dr. Augustin Wibbelt, Die grosse Volksmission Gottes. Ein ernstes Mahnwort in | 
N 


) 
Ik 
) 


schwerer Zeit. Preis elegant kart. Mk. 0.40. Das ergreifend geschriebene Werkchen 
eignet sich besonders zur Massenverbreitung. Bei Mehrabnahme billiger. 
Männer-Äpostolat. 100 Nummern Mk. 1.—. Die jetzt erscheinenden Nummern eignen 
sich insbesondere zum Nachsenden ins Feld. 
Die Heimatglocke. Grüsse an Heer und Flotte. 100 Expl. Mk. 1.00. 


J. Schnell’sche Buchhandlung (C. Leopold), Warendorf. 
1— — — b — 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ besichen zu wollen, 


Allgemeine Rundſchau. 
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Seite 288. 


Commerz- pr Disconto-Bank. 


Bilanz per 31. Dezember 1914. 


kiiva. 4K E 
Kasse, fremde Geldsorten und Zinsscheine e 
Guthaben dei Noten- und Abrechnungsbanken r ee E 
Wechsel und un verzinsliche Schatz anweisungen 


—— 
SSS SSH 
882887 


davon am o gedeckt: 
a) durch Waren- Fracht. oder Lagerschelne .. . M. 12 412 802.09 
b) durch andere "Sicherheiten B „ 1852 763.66 
Eigene Wertpapiere: 
a) 1 und 5 Schatzanweisungen des Reichs und 
r Bundesstaaten dd 
b) Sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentralr otenbanken 
beleih hare Wert 
c) Sonstige börse 
d) Sonstige Wertpaplere 
Konsortlalbetelllgu ngen onen“ 
Dauernde Beteil | 
Debitoren in laufender Rechnung: | 
163 919 220 08 
50 440 914 77 214 360 164 80 


Ausserdem Aval- und B aftsdebitoren . . M. 31 000 296.86 

Bankgebäude und Inventar Hamburg, Berlin, "Kiel, Hannover, | 
Altona, Leipzig und Altenburg . - gg 

Sonstige Immobilien . » 2: 2: 0 nv er nr ren en 
abzüglich Hypotheken 


e » „„ è> /K o Tre è ù „ % „ „% „% „ „ oe 


e e „„ „ è> % » ò %„%%⸗,lU „ „ „„ 


31 471 950 63 


22 479 454 74 
12 332 040 — 


e o à > „ ò> G o òo o % „% % „„ © ò „ „ 


7 570 000 |— 


1890 542 |24 
| (485148170 51 


. > „% „% > ọọ ò> ọọ è o „% ù > o „ ọọ > „ o 


ne —— 


Aktien ff 5 aa RE ae 
ReservefondsLlui;;2;;ulh; ; sa ceon nuaroeneo 
Reservefonds lil er Aa a 
Talonsteuer-Rückstellung - - ggg 
Wehrbeitrag-Rückstellun 
Beamten-Ponsions- und 
Kreditoren: 
a) Nostroverpflichtun gen 
b) seitens der Kun ft bei Dritten benutzte Kredite 
c) Gut haben deutscher Banken und Bankfirmen 
d) Einlagen auf F Rechnung 
1. innerhalb 7 Tagen fä 
2. darüber hinaus bis zu 
3. nach 3 Monaten fällig 


e) sonstige Kreditoren 
1. innerhalb 7 Tage 
2. darüber hinaus bis zu 
3. nach 3 Monaten fällig 


Akzepte und Schecks: 
en, er en one 


5 noch nioni è eingelöste Schecks 


usserdem Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen M. 31 000 296.86 
e Rückständdee = 99 mS e 
Reingewinn 


. è> > ọọ „%t o òo „% „ ù ọọ Bir „ „ „ o 


^ a5 000000 | 
| 8 500 000 |— 
6 000 000 |— 
nterstützungs-Fonds 16 


e o> W b W 1% W ' ô e ë „ 


e ù ù % „„ o 


e e „ „„ ò „ „ „ 


e.e è „ òo „ o W >ò E % „ 


6 646 300 116 
485 148 170 81 


Gewinn- und —_ für das Geschäftsjahr 1914. 


>. > èe è „ % à d ọ «% » ọọ Y „„ „ o o Ọ 9 


Ausgabe. Rinsahme. 4 
Unkosten E von 1919999 941 87314 
Stenerrn aao nsennsnss 7699 888 79 
Verlust auf Wertpapiere und Provislon n 4 924 489 86 

Konsortlalbeteiligungen Kursgewinn auf Wechsel 682 857 39 
Abschreibung auf Bankgebäude Kursgewinn auf Sorten u Zinsscheine 157 537 39 
und Inventar ... 22... | 

Relngewllnn 
112206 096107 


Hamburg, den 8. April 1915. 
Der Vorstand. 


Korn. Harter. 


— —— ͤ oñ—” a6 — ee ee: Je Tr ee ä —ä:B ͤ — — 
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Das 


wird am 1. Mal wieder eröfinet. 
Prospekte versendet die 


g| Badeverwaltung Krumbad b. Krumbach. 
LLL 
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Bayerstrasse 3/5 München Bayerstrasse 3/5 


hrössier Blerausschank der Well. 


Pächter: B. Rechthaler. 


Rgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Sanatorium 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschtitzte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkũhlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aorzte. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbadiıarkakirhe 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Sanalorium kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Bad Pyrmont. St. Georgs - Villa. 
Rath. Schweſtern haus. 
Für Kurs und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


Wildbad Wemding att Aue 


Das ganze Jahr geöfinel. Erbolungsheim lür das I. k. b. Armeekorps. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- 
l-, Moor- und Fichten- 


leiden, 
heiten aller Art. Schwefel-, S 

nadelbäder. — Gute Verpflegung, "heizbare Zimmer. 
Besitzer: HANS SEEBAURER. 


Wiesbaden fr r 
Bahnh. Nikolaastr 2 25. E ed, Komt. |I 


Lift ‚Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2M. an. Teleph. 280. 


enahrfler Hotel Duttin 
ablage A | Ollobeurer Nervenlee 


ene altest d. Strassen- das vorzügl. ngsmittel für 

bahn. Besitzer: C. Raub. alle, welche an Nervenschwäche, 

1177777 | durch Krankheit, n 

Die gegenwärtige hohe Auf- usw. leiden. Bewährtes M 

lage und der gutsituierte | nervösen Reizun Migri 
rheum. Leiden, den der 


Leserkreis sichern d. Bäder- 
und Hotel-Anzeigen auch N 11 80 n M 250, 


in diesem Jahre in der „A. | versand: Jul. Beck’sche Apotheke, 
R.“ den besten Erfolg. Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 


Krale- Magen ~ bitler 


von der Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 
0.75 — 1.50 — 2.60 — 5.00 M. 


H h Hotel an 
all my Kronpri nsen“ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., re 
Zimmer von M. 3.— an 
Bes. Heinr. Loelf. 


—-—ͥç — — . — — — — — ee res — ne Trennen nme nn mn nnd 
Abonnementspreiſe: Bei den dentſchen Foſtämtern, im Buchhandel und Beim Verlag vierteljäßrlid K 2.60, (2 Mon. M 1.74, 1 Mon. & 0.87), in Geferreid-Nngern Kr 8.42, 
Swel, Fres. 3.44, ae Fros. 8.49, bei den deutſchen Foſtan flalten in Belgien Fres. 8.18, Holand ff 1.81. Statien L 3.75, Rumänien Lei 4.40, Bulgarien Fres. 4.25 
Griechen land Kr 3.78, Sweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däuifde Antillen Fres. 4.45. Portugal Reis 750. Nach den abrigen Ländern: Direkter 


Streifsandverſand viertelläörtich 4 8.90. Finzeſnummer 25 Vf. 


Frobenummern au jede Adreſſe im In- und Ausſande Roftenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann); 


Trud der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Alt.⸗Geſ., 


ſämtliche in München. 
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Nadıdraek von 
Artikeln, Foutllstone 
und Gedichten aus der 
Hligemein.Rundichau 
wur mit ausdrücklich. 

Genehmigung dee 
Verlage bei vollfltän- 
digor Quellenangabe 

geltattet. 
Redaktion, Geldäfts- 
Ttelle und Verlag: 
Münden, 
Salerie trade 35a, Gb. 
Raf. Nammer 205 20. 
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AR 17. 
Nandgloſſen zur Seinitenfrage. 


Bon Prof. Dr. Martin Faßbender (Berlin), M. d. R. u. d. Pr. A. 
II. Jefuiten und praktiſche Seelſorge. 


In Verbindung mit den Worten von Joſeph Kohler ver⸗ 
dienen ganz beſondere Beachtung die Ausführungen des evan⸗ 
geliſchen Theologieprofeſſors Dankmann in Greifswald in 
der „Neuen kirchlichen Zeitſchrift“, die von W. Engelhardt in 
München in Verbindung mit Dr. Th. v. Zahn, Dr. H. v. Bezzel u. a. 
„ wird. Dankmann behandelt die Frage: „Welche 

ufgaben erwachſen der Theologie infolge des 
Krieges?“ und ſtellt an zweiter Stelle hier die Forderung auf, 
daß die proteſtantiſche Theologie ihre Stellung zur katholiſchen 
einer gründlichen Reviſion zu unterziehen habe. Dann heißt 
es weiter: 

„Wir würden gegen den weltgeſchichtlichen Arm Gottes uns auflehnen, 
wenn wir nach wie vor uns irgendwelcher Verachtung, Geringſchätzung 
oder politiſchen Verhetzung ſchuldig machten. Das gilt ſelbſtverſtändlich 
von beiden Seiten oder Teilen. ... Hüten wir uns alfo, uns allein 
als beſtellte Wächter deutſcher Frömmigkeit aufzuwerfen, wobei wir 
„römiſche Frömmigkeii“ verächtlich als undeutſch brandmarken 
Für die Theologie des Proteſtantismus aber folgt gewißlich eine andere 
Frontſtellung als die bisher geübte, die in gänzlicher Nichtachtung beſtand. 
Gott weiſt der proteſtantiſchen Theologie durch die geſchichtliche Führung 
den Weg ihrer abermaligen Befruchtung durch Auseinanderſetzung mit 
der urſprünglichen Mutterkirche .. Was Religion ift, was die 
Eigenart chriſtlicher Religion, kann uns der Seitenblick auf die Kirche 
Roms immer noch beffer fagen, als der Seitenblick auf die Moderne, 
der allgemach zur faſzinierten Anſchauung geworden iſt. Und was iſt 
eigentlich dabei herausgekommen? Mich will bedünken, daß, wenn unſere 
Studenten auch einmal katholiſche Lehr: und Erbauungs bücher ſtudierten, 
fie dabei mehr profitierten, als wenn fie ihr bißchen Lektüre beſchränken 
auf das Räfonnement moderner Tagespropheten in Theologie und Philo⸗ 
ſophie! Die abſolute Ignorierung jeglicher katholiſchen Literatur rächt 
ſich dadurch, daß wir ſo leicht gewonnen werden, gegen einen Gegner 
uns zu erhitzen, den wir gar nicht kennen! Jedenfalls kann man wohl 
beobachten, daß die Ahnungsloſigakeit gegenüber aller katholiſchen Theologie 
Hand in Hand geht mit dem Eifer ihrer Bekämpfung.“ 

Ich möchte meinen, daß dieſe Worte eines evangeliſchen 
Theologieprofeſſors auch Beachtung für die Behandlung der 
Jeſuitenfrage verdienen. Ein vorurteilsfreies Quellenſtudium über 

eſchichtliche Entwicklung und Eigenart, ſowie eine pſychologiſche 
infühlung in den Geiſt des Jeſuitenordens muß zu einer Mus- 
merzung ſolcher Stilblüten führen, wie ich ſie oben aus der anti⸗ 
jeſuitiſchen Polemik angeführt a Ich gehe auf keinerlei Er- 
örterungen über die erwähnten Ausſprüche ein, ſondern beſchränke 
mich lediglich auf die Wiedergabe der verſchiedenen Aeußerungen 
mit dem einzigen Wunſche, daß gegenſätzliche Anſchauungen in Zu⸗ 
kunft in einer würdigen Form hüben und drüben zum Aus 
trag gebracht werden mögen. Weshalb die Katholiken aber ganz 
beſonders die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes wünſchen, das iſt 
die Ermöglichung einer ungehinderten Betätigung der Jeſuiten 
auf dem Gebiete der praktiſchen Seelſorge. Und weshalb? Weil 
die Pfarrgeiſtlichkeit den ſtetig wachſenden Bedürfniſſen der Be⸗ 
völkerung, beſonders in den Großſtädten, nicht zu entſprechen ver⸗ 
mag. Hilfskräfte find dringend notwendig, wenn nicht große 
Schäden hervortreten ſollen. Das ergibt ſich mit aller Klarheit 
aus der kirchlichen Statiſtik. 
den A i Angaben in Kroſes „Kirchlichem 
Handbuch“ entfallen in Norddeutſchland auf jeden zur Pfarr- 
geiſtlichkeit gehörigen Prieſter 1420 Katholiken und in Süd- 
deutſchland 835 Katholiken. Mit dieſen Durchſchnittszahlen 
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ift aber durchaus nicht klargeſtellt, wie weit in einzelnen Pfarr- 
gemeinden dieſe Zahlen übertroffen werden. Es fragt ſich vor 
allem, wie es in den Piözejen beſtellt ift, wo der Prieſter⸗ 
mangel am größten iſt. Da kommt in erſter Linie in Betracht 
die Rieſendiözeſe Breslau, wo 2116, und das apoſtoliſche Vikariat 
Sachſen, wo 2788 Katholiken auf einen Pfarrſeelſorgegeiſtlichen 
kommen. Aber auch mit dieſen Durchſchnittszahlen kann die Frage 
nach dem Bedürfnis von Hilfskräften nicht allein gelöſt werden. Wir 
müſſen weiter fragen: Wie ſtellt ſich das Verhältnis der Seelen⸗ 
zahl zu den vorhandenen Seelſorgekräften in den einzelnen Orten, 
vor allem in den Großſtädten? Und da treten uns nach dem vor⸗ 
erwähnten Kroſeſchen Handbuch folgende Durchſchnittszahlen ent- 
egen: Die Stadt Breslau mit 2913, die Stadt Barmen mit 2922, 
elſenkirchen mit 3019, Krefeld mit 3032, Nürnberg mit 3233, 
Leipzig mit 3743, Dortmund mit 3796, Frankfurt a. M. mit 4478 
und Berlin mit 4581 Katholiken auf einen Seelſorgegeiſtlichen. Es 
liegt auf der Hand, daß dieſe Durchſchnittszahlen zu der Ueber⸗ 
Beuge führen müſſen, daß keine geordnete Seelſorge bei ſolchen 
völkerungsmaſſen möglich iſt. Aber auch mit dieſen Durch⸗ 
ſchnittszahlen iſt, ſelbſt für die erwähnten Städte, die Frage noch 
immer nicht gelöſt, wie ſich das Verhältnis in den einzelnen Pfarr⸗ 
gemeinden ſtellt. Schlagen wir z. B. einmal im „Amtlichen Führer 
durch die Fürſtbiſchöfliche Delegatur Berlin“ vom Jahre 1914 nach 
und ſehen, wie viele Katholiken in Berlin auf einen Pfarrgeiſt⸗ 
lichen entfallen. Da finden wir die Pfarrgemeinde St. Hedwig 
mit 28805 Katholiken und 4 Pfarrgeiſtlichen, St. Matthias mit 
28 619 Katholiken und 4 Geiſtlichen, St. Michael mit 22 365 Katho⸗ 
liten und 4 Geiſtlichen, St. Sebaſtian mit 18 212 Katholiken und 
4 Geiſtlichen, St. Pius mit 24000 Katholiken und 3 Geiſtlichen, 
Herz Jeſu⸗Kirche in Charlottenburg mit 30000 Katholiken und 
4 Geiſtlichen. Dieſe Zahlen dürften wohl den Beweis erbringen, 
daß es nicht als Uebertreibung betrachtet werden kann, wenn man 
die großſtädtiſche Paſtoration als nicht ausreichend bezeichnet. 
Die vorſtehend aufgeführten Zahlen gewinnen noch eine be⸗ 
fondere Beleuchtung, wenn man fich einmal die Mühe nimmt, ſich 
die der Pfarrgeiſtlichkeit in der heutigen Zeit harrenden Arbeiten 
vor Augen zu führen. Man denke an das mit dem Pfarramte 
verbundene berufsmäßige Schreibwerk: die Führung der pfarr⸗ 
amtlichen Bücher (Taufen, Eheſchließungen, Sterbefälle), die Pfarr- 
ſtatiſtik und Pfarrchronik, Ausſtellung von Atteſten, Schriftwechſel 
mit kirchlichen und ſtaatlichen Behörden. Man vergeſſe nicht die 
in der Großſtadt infolge der weiten Wege und großen Entfer- 
nungen eintretenden Zeitverluſte bei Krankenverſeh. und Leihen. 
begleitgängen. Weiter ift zu bedenken, daß der Religionsunter- 
richt in der Volksſchule nicht allein für die Erſtkommunikanten 
zur Oſterzeit ſechs bis acht Wochen erfordert, ſondern während 
des ganzen Jahres wöchentlich ungefähr 18— 20 Schulſtunden aus⸗ 
füllt und zwar für Pfarrer und Kapläne. Faſt in jeder Pfarrei 
befindet ſich ein Krankenhaus mit einer mehr oder weniger großen 
Anzahl Kranker, deren religiöſe Verſorgung der Pfarrgeiſtlichkeit 
der betreffenden Pfarrei obliegt. Dann kommt die Pflege der 
religiöſen Vertiefung außer der Kirche in den Berufsvereinen, 
wie z. B. Arbeiter. und Arbeiterinnen, Geſellen., Dienftboten-, 
Müttervereinen, in den caritativen Organiſationen, wie Vinzenz⸗ 
und Eliſabethenvereinen und die Jugendpflege für die fchulent- 
laſſene (männliche und weibliche) Jugend in Betracht. Bei der 
Tätigkeit in den Vereinen ſpielt das Halten von Vorträgen eine 
beſondere Rolle. Dieſe Vorträge beanſpruchen aber viel Zeit nicht 
allein für das Halten, ſondern auch für die Vorbereitung, weil 
ſie ſich an einzelne Menſchenklaſſen wenden und deshalb recht 
lebensvoll und packend geſtaltet werden müſſen. Und nun die 
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berufsmäßige 1 8 der Sakramente! Beicht und Kom- 
munion, beſonders im Anſchluſſe an die neueren Kommunion⸗ 
dekrete: frühe Kinderkommunion und häufige Kommunion der Er⸗ 
wachſenen! Das alles läßt ſich doch nicht bei einer Zahl von 
20— 30000 Pfarreingeſeſſenen von vier Pfarrgeiſtlichen beſorgen. 
Wo ſoll da noch Zeit bleiben für die individuelle Hausſeelſorge, 
für das, was man die caritative Seelſorge im engeren Sinne des 
Wortes nennen kann, beſonders die Sorge für die Neuzugezogenen, 
für die ſittlich beſonders Gefährdeten, für die der Kirche und dem 
religiöſen Leben Entfremdeten? 

Dieſe kurzen Andeutungen dürften den Gedanken in der 
Tat nahe legen, daß die Heranziehung von Hilfskräften zu den 
in der geordneten Pfarrſeelſorge angeſtellten Kräften durch Ausbau 
der Hilfsſeelſorge eine dringende Notwendigkeit iſt. Als ſolche 
Hilfskräfte können in erſter Linie die Mitglieder der Ordens⸗ 
e in Betracht kommen. Zu den geeignetſten unter 

ieſen zählen aber unzweifelhaft die Jeſuiten. Sie ſtellen eine 

zeitgemäße Fortbildung des alten Ordensgedankens dar. Sie 
find keine Mönche, ſondern ihr Weſen wird am beſten durch 
die Bezeichnung „Regulierte Kleriker“ zum Ausdruck gebracht. 
Ihr Leben unterſteht einer nach religiöfen Geſichtspunkten feft- 
geſetzten Regel. Sie find aber nicht fo, wie die alten Orden, 
an feſte Plätze gebunden und haben die Möglichkeit einer 
viel größeren Anpaſſung an die Bedürfniſſe der Zeit. Andere 
Orden, wie z. B. die Benediktiner, Ziſterzienſer, Trappiſten, 
Karthäuſer, haben keine freie Zeit, indem letztere durch ihre 
Ordenstätigkeit im engeren Sinne des Wortes vollſtändig aus⸗ 
efüllt iſt, während wieder andere, wie die Weißen Väter, die 
Väter vom heiligen Geiſt, die Pallotiner u. a. für die Heiden⸗ 
miſſion ausſchließlich beſtimmt ſind, alſo für ſeelſorgerliche Tätig⸗ 
keit bei uns im Lande nicht in Betracht kommen können, und 
wieder andere, wie die Franziskaner, Kapuziner, Redemptoriſten, 
Dominikaner, in ihren Ordenshäuſern durch Kanzel und Beit- 
ſtuhl, ſowie Abhaltung von Miſſionen im Lande ſo ſehr in 
Anſpruch genommen ſind, daß eine ſtetige Hilfsſeelſorge 
im geſchilderten Sinne von ihnen nur in Ausnahmefällen er⸗ 
wartet werden kann. Die Mitglieder der ſämtlichen genannten 
Orden find bereits fo außerordentlich in Anſpruch genommen, 
daß ihnen die Uebernahme einer weiteren Tätigkeit nicht mehr 
zugemutet werden kann. 

Nun könnte man einwenden, daß die kleine Anzahl 
deutſcher Jeſuiten doch auch nicht in der Lage ſei, die nach der 
obigen Statiſtik beſtehende klaffende Lücke in der großſtädtiſchen 
Seelſorge auszufüllen. Das iſt richtig. Aber die Jeſuiten wären 
die geeigneten Leute, die Verwirklichung der Idee in die Hand 
zu nehmen, welche die im Rahmen des Caritasverbandes für das 
katholiſche Deutſchland gegründete Vereinigung für Caritashilfe 
in der Seelſorge ſich als Ziel geſteckt hat. Es wäre die folgerichtige 
und zielbewußte Organiſation des Männer. und Frauenapoſtolates 
in dem Sinne, wie es Biſchof von Faulhaber auf dem Katholiken. 
tage in Mainz mit den Worten angedeutet hat, daß der Ausbau des 
Laienapoſtolates eines der höchſten Probleme großzügiger Seel⸗ 
ſorge für eine Reihe von Jahren bleibe. Es iſt hier nicht der 
Ort, den Gedanken ſolcher Organiſation im einzelnen auszuführen. 
Materialien dazu finden ſich in meiner Schrift „Laienapoſtolat 
und Volkspflege auf Grundlage der chriſtlichen Caritas“ und 
Gerſt: „Caritashilfe in der Seelſorge“ (beide Verlag des Caritas. 
verbandes in Freiburg i. B.). In jeder Großſtadtpfarrei eine 
kleine Vereinigung, in der Prieſter und Laien einerſeits, fo. 
wie berufsmäßige und nebenamtliche Helfer anderſeits 
Hand in Hand auf Grundlage euchariſtiſch-aſzetiſch⸗cari⸗ 
tativer Betätigung die Caritashilfe als ergänzende Aktion 
für die ordentliche Pfarrſeelſorge nach den Abſichten und nach 
der Anweiſung des Pfarrers ausüben! 

Unſere evangeliſchen Mitbürger in der Großſtadt erfreuen ſich 
einer ähnlichen Einrichtung in der ſogenannten „Stadtmiſſion“, 
durch die viel Gutes unter der evangeliſchen Großſtadtbevölkerung in 
der Erweckung religiöſen Sinnes geleiſtet wird. Möge man den Katho— 
liken durch Zulaſſung der Jeſuiten zu ſolcher Tätigkeit auch die Mög⸗ 
lichkeit gewähren, ſich eine ſolche Einrichtung zu ſchaffen! Die zur 
Großſtadt ſtrömende Bevölkerung ohne ſeelſorgerliche Verſorgung 
zu laſſen, iſt für die katholiſche Bevölkerung noch gefährlicher 
als für die evangeliſche. Der Katholik iſt mehr gewohnt, religiös 
geleitet zu werden, die katholiſche Frömmigkeit betätigt ſich im 
engſten Anſchluß an das liturgiſche Leben der Kirche mit 
Ablegung einer reumütigen Beichte, frommem Empfang der 
heiligen Kommunion und andächtigem Anwohnen der heiligen 
Meſſe. Loslöſung von dem Gottesdienſte der Kirche iſt 
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für den Katholiken immer gleichbedeutend mit einer Qos- 
löſung von dem religiöſen Leben überhaupt. Das iſt das Ver⸗ 
hängnisvolle. Deshalb hat Krofe recht, indem er im Anſchluß 
an die obige Statiſtik ſagt: „Wenn die atheiſtiſche Propaganda, 
die im ganzen bei der katholiſchen Bevölkerung in Deutſchland 
viel weniger Erfolg gehabt hat, als bei der proteſtantiſchen, in 
den Großſtädten auch bei den Katholiken Eingang gefunden hat 
und wenn die katholiſche Großſtadtbevölkerung in ſittlicher Be⸗ 
ziehung ſich ſo unvorteilhaft von den übrigen Glaubensgenoſſen 
unterſcheidet, ſo liegt die Schuld zum größten Teil an der un⸗ 


zureichenden Paſtoration. Die Verantwortung dafür tragen die- 


jenigen, welche die einzig mögliche Abhilfe mit Gewalt hinter. 
treiben.“ 


— —————ꝛ— —— <E 
Ne achtunddreißigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Das Scheitern der feindlichen Offenſive, im Oſten 
wie im Weſten, iſt durch die jüngſten Nachrichten vollends außer 
Zweifel geſtellt worden. Zwiſchen Maas und Moſel haben die 
Franzoſen ihre koſtbare Munition und ihre noch koſtbareren 


Soldaten nutzlos geopfert; nicht einmal der vorgeſchobene 
Keil, den die Deutſchen bei St. Mihiel in die franzöfifche 
Linie getrieben haben, iſt abgebrochen worden. Der Angri 
der Ruſſen in den Karpathen, den Joffre durch ſeine jüngſte 
Offenſive zu unterſtützen gedachte, iſt ebenfalls vollſtändig ge⸗ 
ſcheitert. Es hat freilich ein langes und ſchweres Ringen ge⸗ 
koſtet, da die ruſſiſche Heeresleitung von ihrer Maſſenüberzahl 
den ſtärkſten Gebrauch machte und durch den Fall von Przemyſl 
eine beträchtliche Hilfskraft freibekommen hatte. Unſere und die 
öſterreichiſche Heeresleitung hatten aber rechtzeitig mit dem Ein⸗ 
greifen der bisherigen Belagerungsarmee gerechnet und im 
zielbewußten Zuſammenwirken die nötige Gegenwehr herangezogen. 
In der engliſchen Preſſe und auch von neutralen Beobachtern 
iſt der Kampf um die Karpathenpäſſe als „die“ Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht des Feldzuges hingeſtellt worden. Es könnte uns recht 
ſein, wenn das zuträfe. Jedenfalls iſt die Einbuße der Ruſſen, 
die auf eine halbe Million an Toten, Verwundeten und Ge⸗ 
fangenen berechnet wird, groß genug, um ihre Aktionskraft nach⸗ 
haltig zu ſchwächen. Jetzt gilt es freilich noch, auch die De⸗ 
fenſive der Ruſſen durch einen wahrhaft entſcheidenden Schlag 
zu brechen. Das läßt ſich trotz aller bisherigen Erfolge im Ofen 
nicht übers Knie brechen. Auch die verbündete Monarchie rüſtet 
ſich zu weiterer Kraftentfaltung, wie ſich in der Ausdehnung der 
dortigen Landſturmpflicht bis zum 50. Lebensjahre zeigt. 
Erfreulich iſt, daß ein neuer Angriff auf die Dardanellen 
wiederum geſcheitert ift. Die Gefahr eines Angriffs von Süd⸗ 
oſten her auf den Rücken Oeſterreichs darf wohl als beſeitigt 
gelten, wenn auch die Feinde von weiteren Truppenanſammlungen 
vor den Dardanellen reden. 

Im Luftkrieg zeigte ſich neuerdings größere Regſamkeit 
ſowohl bei den Franzoſen als bei den Deutſchen. England muß 
ſich dabei die paſſive Rolle gefallen laſſen. Die Bomben, welche 
unſere Luftſchiffe recht ausgiebig auf die engliſche Oſtküſte fallen 
ließen, haben aber größere Wirkung als der Bombenaustauſch 
auf dem Feſtlande. Im Verein mit der fortgeſetzten Wirkſamkeit 
unſerer Tauchboote machen die Zeppelinbeſuche in England dem 
engliſchen Volke klar, daß die Unnahbarkeit ihrer Inſeln ein ver- 
alteter Mythus iſt und das Land ſelbſt den Krieg koſten muß, 
den feine Regierung behufs gegenſeitiger Zerfleiſchung der Feſt⸗ 
landsmächte heraufbeſchworen hatte. 

Es iſt natürlich und vollberechtigt, wenn wir einen beſonderen 
Grimm gegenüber England haben. Der deutſche Zorn iſt in der 
Entſtehung des Krieges begründet und durch die Art und Weiſe 
der engliſchen Kriegführung immer wieder genährt worden; neuer⸗ 
dings auch durch die grund und zweckloſe Grauſamkeit, die von 
den engliſchen Heuchlern an den gefangenen deutſchen Tauchboot⸗ 
helden geübt wird und die deutſche Regierung zur Wiedervergeltung 
durch die Einſperrung von 39 gefangenen engliſchen Offizieren 
genötigt hat. Der geſunde Zorn iſt ein Kraftſporn, aber als 
Berater iſt die ruhige Ueberlegung vorzuziehen. Daher hat es 
ſeine ſchweren Bedenken, wenn in der Preſſe andauernd darüber 
orakelt wird, daß England unfer Hauptfeind fei, der einzige unerbitt- 
liche und unverſöhnliche Feind, viel ſchlimmer als Rußland. Darauf 
kommt dann von links her eine Anklagerede gegen die ruſſiſche 
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Eroberungsſucht, Grauſamkeit, Tyrannei und Unverbeſſerlichkeit. 
Statt mit vereinten Kräften unſere vereinten Feinde überall, wo 
fie zu faſſen find, auf das gründlichſte niederzuſchlagen, unter- 
halten wir uns über vermeintliche Unterſchiede, die zurzeit gar 
keine praktiſche Bedeutung haben. Die unverbeſſerlichen Anhänger 
von Liebknecht benutzen den Zwiſchenfall, um den patriotiſchen 
Elementen in der Sozialdemokratie Abbruch zu tun durch 
die Vorſpiegelung, der Kampf gegen den despotiſchen Zaris⸗ 
mus ſolle aufgegeben werden. Dabei ſoll der Anſchein 
erweckt werden, als ob die Regierung mit den Leuten ein⸗ 
verſtanden ſei, die Rußland nachſichtiger beurteilen und 
den einſeitigen Haß gegen England pflegen wollen. Ein ſolcher 
Zweifel an der Unbefangenheit unſerer Regierung darf durchaus 
nicht aufkommen. Das wäre gefährlich für die Stimmung 
in dem verbündeten Oeſterreich⸗Ungarn und könnte fogar in 
den Balkanländern von den raffinierten Agenten des Dreiver- 
bandes ausgenützt werden. Es liegt auf der Hand, daß 
die Abwägung der größeren oder geringeren Bosheit und 
Gefährlichkeit der verſchiedenen Feinde zurzeit gar keinen 
Nutzen, ſondern nur Schaden bringen kann. 

Will man durchaus einen „Hauptfeind“ entdecken, ſo darf 
man die früher landesübliche Querköpfigkeit nicht überſehen. 


Sechs Milliarden eingezahlt bis zum erſten Zahl⸗ 
termin vom 14. April. Das iſt die Beſiegelung des glor⸗ 
reichen unblutigen Sieges, den wir bei der Zeichnung von 
9 Milliarden errungen hatten. An den Zeichnungen ſuchten 
die Gegner noch herumzunörgeln mit allerhand Zweifeln der 
Reellität und Leiſtungsfähigkeit. Wenn nun zum erſten Ter⸗ 
min, der nur 3360 Millionen fällig machen ſollte, bereits 
6076 Millionen tatſächlich geleiſtet worden ſind, ſo hört alles 
Zweifeln auf. Wer nichts hat, kann nicht prompt zahlen, und 
wer wenig hat, zahlt nicht eher, als er muß. Die voreilige 
Zahlung von faſt drei Milliarden enthüllt eine Zahlungsfähigkeit, 
die ſogar die einheimiſchen Optimiſten überraſchen kann. Es 
kommen da nicht nur Banken und Börſenleute in Betracht, fon- 
dern Millionen von Mitbürgern aus dem Mittelſtande und aus 
den Kreiſen der kleinen Sparer. Die vorſchnelle Einzahlung be⸗ 
weiſt, daß dieſe breiten Volksſchichten ſich keineswegs bei ihren 
Zeichnungen übernommen haben, ſondern vielmehr finanziell der⸗ 
artig gerüſtet ſind, um allenfalls noch mehr als die neun 
Milliarden zeichnen zu können. Das Volk hat flüſſiges Geld in 
Menge, und das Volk hat Vertrauen im Ueberfluß. Es hat 
auch ein erfreuliches Verſtändnis für die finanzpolitiſchen Forde⸗ 
rungen des Tages. Man rechnet nicht allein mit dem Zinsvor⸗ 
teil, den man ſelbſt durch möglichſt frühe Zahlung erzielt, ſondern 
auch mit dem Vorteil für den Reichskredit und unſeren Reſpekt 
in der Welt, der ſich aus einer ſchnellen und glänzenden Bekun⸗ 
dung der deutſchen Geldkraft ergibt. 

Die unerhörte Aufgabe, in 14 Tagen 6 Milliarden aus 
den Händen von Millionen Menſchen zu ſammeln und in die 
große Hand der Zentralgewalt überzuführen, war durch den 
guten Willen allein nicht zu löſen, ſondern erforderte das tüchtige 
Zuſammenwirken der verſchiedenen Einrichtungen für den 
Geldverkehr. Die Kreislauforgane in unſerem Wirtſchaftskörper 
haben die gewaltige Probe glänzend beſtanden. Die Poſtanſtalten, 
die kleinen und großen, genoſſenſchaftlichen und öffentlichen Spar⸗ 
kaſſen und deren Verbände, die Verſicherungsanſtalten, die Bank⸗ 
ſtellen aller Art und aller Größe, — ſie arbeiteten alle geſchickt 
und zielbewußt mit, und die ſämtlichen Bäche, Flüſſe und Ströme 
mündeten in die Reichsbank, welche die Milliardenſchwankungen 
zwiſchen dem Geldabfluß am Quartalsende und dem außer⸗ 
ordentlichen Zufluß in den erſten Aprilwochen ohne Schwierig- 
keit überſtand. 

Nachdem jetzt zwei Drittel des neuen Anleihebetrages unter 
Dach und Fach find, braucht man über die Regelung des Reſtes 
überhaupt nicht mehr nachzudenken. Ebenſowenig braucht man 
fich zu ſorgen wegen einer dritten Anleihe, falls der Krieg länger 
dauern folte, als wie die 13½ Milliarden reichen. Dann würde 
ſich einfach von neuem zeigen, daß wir Geld genug, Vertrauen 

enug und Geſchäftsgewandtheit genug bis in die breiteſten Volks- 
ſchichten hinein beſitzen. 

Was uns nunmehr obliegt, iſt einerſeits die eifrige Fort⸗ 
ſetzung der Gol dſammlung behufs Stärkung unſerer Reichsbank, 
anderſeits die allgemeine Unterſtützung der Ernährungs: 
politik, die nach Löſung der Brotfrage jetzt in der zweck— 
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mäßigen Verteilung des Kartoffelvorrats gipfelt. Wie ſoeben 
von zuſtändiger Stelle mitgeteilt wird, ift der Kartoffel ⸗ 
bedarf des deutſchen Volkes bis zur nächſten Ernte 
unter allen Umſtänden ſichergeſtellt. Für die Zeit bis 
1. Auguſt find auf den Kopf der Bevölkerung 69 Kilo vorhanden, 
was bei einem Tagesbedarf von ½¼ bis 1 Pfund unter allen 
Umſtänden ausreicht. Von den Landräten in Preußen find bereits 
200,000 Tonnen naer eſtellt. Die zur Regulierung des Verbrauchs 
und beſonders zur Verſorgung der minderbemittelten Bevölkerungs- 
ſchichten neu eingerichtete Reichsſtelle für die Kartoffelverteilung 
a ferner die Umlegung von 2 Millionen Tonnen vorgeſehen. 
ußerordentlich große Vorräte find auch von den Kommunen 
angeſagt, denen bei Ausführung der nötigen Maßnahmen 
für die Berückſichtigung der örtlichen und perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe genügender Spielraum gewährt iſt. Wenn der 
Himmel uns eine leidliche Ernte beſchert, iſt das Durchhalten 
bis zum guten Ende geſichert. Das Durchhauen werden 


unſere braven Truppen ſchon beſorgen. 


Die Caritasdienſte der Schweiz im gegenwärtigen 
Ä Kriege. | 


Von Dr. A. Hättenſchwiller, Luzern. 


n der Preſſe der kriegführenden Länder ſind während der letzten 

Monate manche Dienſte anerkennend hervorgehoben worden, welche 
die Schweiz den kriegführen den Staaten und insbeſondere der nicht an 
den Kämpfen beteiligten Bevölkerung ſeit Kriegsausbruch erweiſen durfte. 
Ein Ueberblicküber dieſe bisherigen Hilfsleiſtungen, die 
noch keineswegs ihren Abſchluß gefunden, mag am deutlichſten die große 
Miſſion beleuchten, welche die Schweiz in dieſen eiſernen Zeiten auf dem 
Felde der werktätigen Nächſtenliebe zu erfüllen hat. 

So bot der Transport der Zivilinternierten den ſchweizeriſchen 
Grenzorten Gelegenheit, eine Interniertenfürſorge zu organi⸗ 
ſieren, durch welche zahlloſen unſchuldigen Opfern des Krieges Troſt und 
materielle Hilfe geworden iſt. Durch die Mithilfe der Schweiz fand auch 
von Anfang an der Austauſch der Sanitätstruppen ſtatt — 
eine Aufgabe, die nach dem Urteile der Auslandspreſſe in durchaus be⸗ 
friedigender Weiſe zur Ausführung gelangt iſt. 

Die Leiſtungen des von der Schweizeriſchen Poſtverwaltung durch⸗ 
geführten Poſtdienſtes für die Kriegsgefangenen wird man 
einigermaßen zu würdigen wiſſen, wenn man weiß, daß in der Zeit 
von September 1914 bis Ende März 1915 durch Vermittlung der 
Oberpoſtkontrolle in Bern an franzöſiſche Kriegsgefangene in Deutſch⸗ 
land 701,782 Poſtanweiſungen im Betrage von 9’831,928.36 Fr. und 
an deutſche Kriegsgefangene in Frankreich 133,246 Poſtanweiſungen 
im Betrag von 2487, 247.55 Fr. befördert wurden. Insgeſamt wurden 
in den Monaten September bis März vom Bureau Bern Tranſit 
übernommen und weitergeleitet: 11 130 241 Briefe und Karten und 
386 229 kleine Pakete nach Deutſchland und 10 242 306 Briefe und 
Karten und 286 143 kleine Pakete nach Frankreich. Dabei ſei erwähnt, 
daß dieſer ganze Vermittlungsdienſt von der Schweizeriſchen Poſt⸗ 
verwaltung vollſtändig taxfrei beſorgt wird. Auch die Wohlfahrts⸗ 
arbeit der verſchiedenen gemeinnützigen Verbände und 
Organiſationen möchten wir nicht unerwähnt laſſen. Dieſe Hilfs⸗ 
aktionen beſchränkten ſich keineswegs auf die Fürſorge für die eigenen 
Landesangehörigen, obwohl auch nach dieſer Richtung allerdings vieles 
geleiſtet werden muß. Von dem Elende, welches der Krieg über die 
Welt heraufbeſchworen, werden nicht zum letzten auch die im Aus⸗ 
lande befindlichen Schweizer betroffen. In Paris leben z. B. 
2000 unterſtützungsbedürftige Schweizer, die infolge des Krieges ihres 
Unterhaltes beraubt wurden. Die Mittel unſerer ausländiſchen Hilfs⸗ 
vereine reichen nicht aus, um der herrſchenden Not erfolgreich zu ſteuern, 
ſo daß ein beſonderes Hilfskomitee ins Leben gerufen werden mußte. 
An ſeiner Spitze ſteht Bundespräſident Giuſeppe Motta. Indeſſen ſind 
vielfach auch jene Auslandſchweizer der Hilfe bedürftig, welche bei Ans 
laß der Mobiliſation zur Grenzbeſetzung eingerückt und nunmehr infolge 
Ablöſung der Truppen aus dem Dienſte entlaſſen worden ſind. Die 


Bitte um Probenummer- Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ vier Wochen 
lang unentgeltlich zur Probe geliefert. Neu hinzutretende Abonnenten 
können sämtliche Kriegsnummern noch nachbeziehen. 
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Zahl dieſer Wehrmänner, die weder Geldmittel noch Arbeitsgelegenheit 
befigen, um ſich ihre Exiſtenz zu ſichern, beläuft ſich immerhin nach 
Der Aufruf der Schweizeriſchen Gemeinnützigen Geſellſchaft, 
auch dieſe bedürftigen Auslandſchweizer ins nationale Hilfswerk einzu⸗ 
gewiß ſympathiſche Aufnahme und offene 


Hunderten. 


beziehen, wird deshalb 
Herzen finden. 


Nicht von dieſen Unterſtützungsaktionen für die eigenen Landes⸗ 
angehörigen ſoll indeſſen hier die Rede ſein, ſondern von den Wohl⸗ 
fahrtsaktionen, welche die ſchweizeriſchen Behörden und Verbände im 
Intereſſe jener in die Wege geleitet haben, die von der Not des Krieges 
direkt betroffen wurden. Und da ſind vor allem zu nennen die Hilfs⸗ 
dienſte des internationalen Roten Kreuzes, das ſeinen Sitz 
Dieſe großartige Organiſation der freiwilligen Hilfs⸗ 
tätigkeit hat ihre Legionen der Barmherzigkeit nicht nur auf die Schlacht⸗ 
felder entſendet, ſondern auch in den Dienſt jener Tauſende geſtellt, die 
heute als ſchuldloſe Opfer kriegeriſcher Verwicklungen unter dem Drucke 
namenloſer ſeeliſcher Notſtände vielleicht bitterer zu leiden haben als der 
Soldat, der im Felde ſteht. Schon zu Beginn des Krieges hat das 
internationale Komitee des Roten Kreuzes in Genf eine „Agentur 
für Kriegsgefangene“ eingerichtet, die ſich in umfaſſender Weiſe 
der Nachforſchung nach dem Aufenthalte vermißter Militärperſonen 
Wie das vom Schweizeriſchen Bundesrate errichtete „Bureau 
für die Heimſchaffung internierter Zivilperſonen“ hat ſich 
auch die zentrale Agentur für Kriegsgefangene durch ſolche Kriegshilfe 
den aufrichtigen Dank des Jn: und Auslandes erworben. Noch heute 
laufen bei der Genfer Agentur täglich mehrere tauſend Proſpekte und 


in Genf hat. 


widmet. 


telegraphiſche Nachforſchungsgeſuche ein. 

Anfangs März iſt dem Präfidenten des „Roten Kreuzes“, National» 
rat Guſtav Ador in Genf, ein Schreiben Papſt Benedikt XV. 
zugekommen, in welchem der Hl. Vater der Wirkſamkeit dieſes Werkes 
der Barmherzigkeit Worte hoher Anerkennung ſpendet. „Daß Papfſt 
Benedikt XV. die hervorragende Tätigkeit des internationalen Komitees 
des „Roten Kreuzes“ in Genf und ſeines edlen Präſidenten Ador im 
Weltkrieg in ſo auszeichnender Weiſe würdigt, ohne Rückſicht auf die 
Konfeſſion der Mitglieder dieſes Komitees, kann, wie Redaktor Georg 
Baumberger in den „N. Z. N.“ mit Recht hervorhebt, in katholiſchen 
Kreiſen nicht überraſchen. Sie wiſſen, daß die ſegnende Hand des 
Papſtes über jedem guten Werk ruht, gleichviel, wer es vollbringt. 
Dieſer Zug tritt gegebenerweiſe in einer ſo fürchterlichen Weltkataſtrophe 
wie der jetzigen noch deutlicher hervor und wiederum bei einer ſo fein⸗ 
geſtimmten Perſönlichkeit wie jener des gegenwärtigen Papſtes“. 

Inzwiſchen hat ſich auch der ſchöne Gedanke Papſt Benedikt XV., 
der den Austauſch der gefechtsuntüchtigen Kriegsge⸗ 
fangenen anregte, verwirklicht. In den erſten Tagen des Monats 
März erfolgten auf Schweizerboden die erſten In validentrans⸗ 
porte. Zur Auswechſlung gelangten 1800 franzöſiſche und 800 deutſche 
Schwerverwundete. In der Nacht vom 2. auf den 3. März fuhren 
die Wagen dieſer rollenden Spitäler friedlich aneinander vorüber. Der 
„Bund“ hat den „beiden Zügen“ die folgenden ergreifenden Verſe 
gewidmet: 

„Es dröhnen und donnern durch die Nacht 
Zwei Züge, belaſtet mit Unglücksfracht. 


Durch die friedvoll ſchlafende Schweizerflur 
Stürmen ſie keuchend auf eiſerner Spur. 


Der eine von Süden, von Frankreich her, 
Der andere aus Norden, vom Schwäbiſchen Meer, 


Und beide von Kranken und Krüppeln gefüllt, 
Denen ſich grauſamſtes Schickſal enthüllt: 


Zerhauen, zerſtochen und blind und lahm, 
Einarmig, ſtelzbeinig, das Herz voll Gram! 


So fahren die Opfer des Krieges nach Haus, 
In die dunkel drohende Nacht hinaus. 


Und unter fremdem Himmelsſtrich 
Die beiden Züge begegnen ſich, 
Am Feinde vorbei, ohne Schuß und Schrei.“ 


Es werden ergreifende Szenen erzählt, die ſich auf dem neutralen 
Boden des Schweizerlandes bei den kurzen Aufenthalten dieſer Sanitäts⸗ 
züge abgeſpielt haben. Dankbar nahmen die armen Invaliden die 
herzlich und reichlich dargebotenen Liebesgaben entgegen, glücklich im 
Bewußtſein, der geliebten Heimat entgegenzueilen. Das Schweizeriſche 
Rote Kreuz hat aber durch die Zuſammenſtellung und Führung dieſer 
Lazarettzüge ſeinen mannigfachen Verdienſten eine neue Edeltat zugefügt. 

Noch erübrigt dem Roten Kreuze die Vollendung dieſes Hilfs— 
werkes: Die Auswechſlung der Offiziere. In den kriegführenden 
Staaten herrſcht bis jetzt die Befürchtung, daß die invaliden Offiziere 
trotz ihrer Verletzungen ihrem Vaterlande durch Bureauarbeit und Funk 
tionen hinter der Front wertvolle Dienſte leiſten und aktive geſunde 
Offiziere erſetzen könnten. Das Rote Kreuz erſtrebt deshalb die Jnter: 
nierung ſolcher Offiziere in der Schweiz, wo ſie auf Koſten ihres Vater— 
landes bis zum Kriegsende in guten Hotels die nötige Verpflegung 
finden könnten. Bereits ſoll ſich der Schweizeriſche Bundesrat bereit 
erklärt haben, ein Abkommen dieſer Art zu erleichtern. Möchte auch 
dieſes Werk einer menſchenfreundlichen Kriegerfürſorge ſeine baldige 
Verwirklichung finden! 
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Deutſche „Gutmütigkeit“ und deutſche„Srobheit“. 
Von Rechtsanwalt Dr. Baur, Konſtanz. 


Nes ſollte feine Grenzen haben, fo auch die „Gutmütigkeit“ des 
deutſchen Michels. , 

Als kürzlich der geiſtreiche Schriftſteller Georg Baumberger eine 
herrliche Rede in Konſtanz über den „Weltkrieg und die Schweiz“ hielt, 
worin auch die Stellung der Zentralmächte zum Weltkrieg einer ge⸗ 
rechten Würdigung unterzogen wurde, ſo daß jeder deutſche Bürger 
eine Freude darüber haben konnte, nahm man ganz ſelten und nur 
ſpärlich in wenigen deutſchen Blättern Notiz von dieſer bedeutſamen 
Rede Baumbergers, obwohl ſie in Sonderabdruck beim Verlag Preß⸗ 
verein Konſtanz hergeſtellt und tatſächlich an viele Dutzende deutſcher 
Zeitungen verſandt worden war. Anderſeits ſetzte man ſich in der 
deutſchen Preſſe des langen und breiten über eine einfältige deutſch⸗ 
feindliche Rede eines anderen Schweizers, Spitteler, auseinander. 
Wozu das?! 

Die deutſche „Gutmütigkeit“ fiel mir in letzter Zeit wiederholt auch 
auf anderem Gebiet auf. Bei verſchiedenen Reiſen in Baden, Bayern und 
Württemberg konnte ich feſtſtellen, daß die Zeitungskioske faſt überall als 
einziges Schweizer Blatt die „Neue Züricher Zeitung“ verkaufen. Da⸗ 
bei weiß jeder Kenner der Schweizer Preßverhältniſſe, daß kaum ein Blatt 
der Deutſchſchweiz fo häufig deut ſchfeindliche Artikel ohne redaktionelle 
Einſchränkung zum Abdruck bringt, wie dieſes Züricher Blatt. Viele Deutſche 
an der Grenze haben die Konſequenzen daraus gezogen und halten ſich 
dieſe (f on ft gut redigierte) Zeitung feit Kriegsbeginn vom Leibe. Die deutſche 
Schweiz hat eine ganze Reihe ebenſo gut bedienter Blätter, die zwar 
auch Berichte und Stimmungsbilder aus den uns feindlichen Ländern 
zur Veröffentlichung bringen, die aber in ihrer redaktionellen 
Beurteilung der Berichte mehr oder weniger entſchieden uns Deutſchen 
Gerechtigkeit oder gar Sympathie entgegenbringen. Das tut 
im großen ganzen das genannte Züricher Blatt nicht! Trotzdem ſchenkt 
ihm der deutſche Michel ſeine Zuneigung und Unterſtützung. Das iſt 
„deutſche“ Gutmütigkeit!! Um keinen anderen Ausdruck zu gebrauchen. 
Nach meiner regelmäßigen Lektüre find die St. Galler, Berner und 
Baſler Blätter entſchieden viel objektiver und gerechter gegen uns 
Deutſche. Auch darf ganz beſonders das Blatt Baumbergers, die 
„Neuen Züricher Nachrichten“, als eines der beſtbedienten und beft- 
redigierten Blätter der Deutſchſchweiz angeſprochen werden, das bei 
aller Sympathie für das franzöſiſche Volk der deutſchen und öfter- 
reichiſchen Sache in glänzender Sprache ſein Wort leiht. Aber daran 
geht der Deutſche vielfach vorbeil! 

Man kann ſich des Eindruckes nicht erwehren, daß das „Ueber⸗ 
ſehen“ dieſes und anderer Organe, die wegen ihrer deutſchfreundlichen 
Haltung im Ausland ſchon manche Vorwürfe über ſich ergehen laſſen 
mußten, bis zu einem gewiſſen Grade in ihrer offenen und geraden 
chriſtlichſozialen, katholiſchen Richtung ſeinen Grund hat: Catholica 
sunt, non leguntur! hieß es oftmals in Friedenszeiten. Möge der Krieg 
im Intereſſe des allſeitigen Sichbeſſerverſtehens auch in dieſem Punkte 
ein wenig reformierend wirken. 

Speziell die Katholiken aller neutralen Staaten verdienen 
es, daß wir Deutſche ihre freundſchaftliche Geſinnung nicht durch 
Undank vergelten. Nicht bloß in Amerika und Spanien, ſondern auch 
in der Schweiz ſtehen die Katholiken in' den vorderſten Reihen, wenn 
es gilt, im Tageskampf der Meinungen, in Wort und Preſſe alle un- 
gerechten Verdächtigungen gegen die Zentralmächte, deren Res 
gierungen und Maßnahmen vor und während dieſes Krieges zurück⸗ 
zuweiſen und im Lichte der Wahrheit vor aller Welt, vor Freund 
und Feind, erſcheinen zu laſſen. 

Freilich der Schweizer iſt in bezug auf die in ſchweren Helden⸗ 
kämpfen errungene politiſche Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit 
ſeines ſchönen Ländchens äußerſt empfindlich. Darum war für ihn 
unſer durch die Not der Verhältniſſe hervorgerufener Durchmarſch 
durch Belgien ein ernſtlicher Stein des Anſtoßes. Es fiel ihm ſchwer, 
bei aller Sympathie für unſere Sache fih in unſere Situation hinein- 
zudenken. Trotzdem kann ich auf Grund meiner vielen perſönlichen 
Beziehungen ſagen, in der deutſchen Schweiz überragen diejenigen, 
welche einen ſoliden Weltfrieden nur im Falle eines entſcheidenden 
Sieges der Zentralmächte für möglich halten und darum den deutſchen 
Sieg wünſchen, bei weitem die Andersgeſinnten. Vorab fand ich 
unter den führenden Katholiken der Oſtſchweiz überall warme Freunde 
Deutſchlands. Allüberall hörte man z. B. ſehr abfällige Urteile über 
die in der Schweiz maſſenhaft verbreitete Greuelbroſchüre der Fran» 
zoſen. Aus dieſem Grunde mußte jeder Deutſche, der die Schweizer Ver⸗ 
hältniſſe kennt, den kürzlich in der „Süddeutſchen Zeitung“ erſchienenen 
Artikel gegen die Schweizer, worin die Wefts und teilweiſe auch die 
Oſtſchweizer als gehäſſige Deutſchfeinde hingeſtellt wurden, nur be- 
dauern. Derſelbe ſchoß weit über das Ziel und war eine Grobheit 
ſondergleichen. Mit Ausdrücken wie „elende, feige Dorfköter“, „Ge: 
meinheit“, „Zeitungsgelichter“ uſw. überzeugt man keinen Neutralen 
von unſerem Rechte. Man darf ſich freuen, daß unſere nüchternen 
Freunde in der Eidgenoſſenſchaft durch ſolche Entgleiſungen ſich nicht 
beirren laſſen, wie ich mich erſt dieſer Tage in St. Gallen und im 
Toggenburg überzeugen konnte. 
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Lebenssaat. 


r müssen sterben, um zu leben, Herr! 
Du gibst uns dein Gesetz in blu gen Leitern. 
Du steigst vom Sinai in wilden Weitern, 
Und unserer Siege Preislied ist der Tod. 
Du ew’ger Sämann sireust der Helden Leib, 
Dein rotes Saatkorn, in die Ackerrille, 
Dass wunderbar und gross aus Todesstille 
Sich hebe einer Riesenernte Wucht. 


M. Herbert. 


Der kathol. Vollsverein Ungarns im Jahre 1914. 


Von Pfarrer Ladislaus Pintér, Rajta. 


ie wirtſchaftliche Depreſſion der letzten Jahre, die Ungewißheit, das 

ſtille Vorahnen kommender Ereigniſſe übten naturgemäß auch auf 
das geſellſchaftliche und Vereinsleben einen hemmenden Einfluß aus. So 
manche Organiſation — mit ſtolzem, goldenem Haupte, aber irdenen 
Füßen — brach zuſammen. Der katholiſche Volksverein beſtand die 
Kriſe, ja er nahm ſogar während derſelben an Kraft und Stärke zu. 
Als in den erſten Monaten des verfloſſenen Jahres in der auswärtigen 
Lage eine gewiſſe Entſpannung fühlbar war, begann auch das Blut in 
den Gliedern des öffentlichen Lebens langſam aber merkbar zu wallen. 
Man atmete allerorts leichter auf. Auch der mächtige Organismus des 
Volksvereins fing an, emſig zu arbeiten. Die Anmeldungen von neuen 
Mitgliedern, die Berichte über die Tätigkeit der Ortsgruppen waren 
derart günſtige, daß das Jahr 1914 einen nicht geahnten Aufſchwung 
verſprach. Da kam auf einmal der Donnerſchlag der Weltereigniſſe, die 
Flammen des Weltbrandes färbten den Himmel blutigrot. 

Wie auf allen Gebieten, fo zog auch im Vereinsjahre des katho⸗ 
liſchen Volksvereins der Pflug des Krieges ſeine Furche und teilte das 
Jahr in ein Friedens und Kriegshalbjahr, das ein jedes für ſich eine 
ſpezielle Tätigkeit aufweiſt. In der Friedensjahreshälfte bewegte ſich 
die Vereinsarbeit in drei Hauptlinien. Apologie, Kulturarbeit, Wirt⸗ 
ſchaftspolitfk waren die Hauptgebiete der Vereinstätigkeit. In Ungarn 
tut es beſonders not, die Stimme der Apologie in weite Kreiſe dringen 
zu laſſen. Die radikal⸗progreſſive Preſſe ift mächtig und ſtark, die katho⸗ 
liſche vielfach noch ſchwach und blutarm. Das zerſetzende Gift des 
Unglaubens wird bis in die entlegenſten Ortſchaften hineingetragen. 
Der Volksverein ſtand daher auf der Höhe ſeiner Aufgaben, als er die 
Apologie zu einem Hauptfaktor feiner Vereinsarbeit geſtaltete. Die 
apologetiſchen Flugblätter, die in vielen Städten und Gemeinden ab⸗ 
gehaltenen apologetiſchen Vortragsabende dienten dieſem Zwecke vor⸗ 
züglich. Sehr gute Dienſte hat das den Vorſitzenden der Ortsgruppen 
zugeſtellte apologetiſche Redematerial geleiſtet. Zu dieſer allgemeinen 
apologetiſchen Arbeit trat das Eingreifen in beſonderen Fällen zum 
Schutze der katholiſchen Intereſſen, ſo z. B. bei dem Anſturm der 
Freimaurerlogen gegen den obligatoriſchen Religionsunterricht in den 
Schulen. Der Volksverein ſtellte ſofort durch eine raſch und geſchickt 
durchgeführte Mobiliſierung den Katholizismus in Reih und Glied. 
Ein wahrer Sturm der Empörung ſauſte durchs Land. Der Angriff 
der Progreſſiven zerſchellte an der Felſenmauer des Proteſtes. Es 
war ein ſchöner Erfolg. Ein Frühlingswehen des erwachenden katho⸗ 
liſchen Geiſtes. 

Auf kulturellem Gebiete hat der Volksverein ebenfalls Tüchtiges 
geleiſtet. Die Monatshefte boten ſtets geſunde, kernige geiſtige Koſt 
und wirkten wahrhaft erzieheriſch auf das Volk. Das für die Monats” 
verſammlungen beſtimmte Redematerial, mit welchem die Zentrale die 
Vorſtände der Ortsgruppen verſorgt, war ſtets zeitgemäß und praktiſch 
gehalten. Sehr lobenswert und auch notwendig war die Einführung 
der ſtaats bürgerlichen Schulung der Mitglieder. In Ungarn, wo bei 
den Wahlen ſchon fo viel geſündigt und das Verantwortlichkeitsgefühl 
des Bürgers, die Klarerkenninis der Bürgerpflichten vielfach getrübt 
iſt, muß in ganz beſonderem Maße erzieheriſch auf die breiten Volks⸗ 
ſchichten gewirkt werden. Wir wollen hoffen, daß der Volks verein 
nach Ablauf des Krieges dieſe eminent nationale Tätigkeit wieder auf⸗ 
nehmen und planmäßig fortſetzen wird. Die Wirkung wird nicht aus⸗ 
bleiben, das zerfahrene öffentliche Leben wird ſich klären und die ganze 
Nation die Früchte dieſer Schulung genießen. 

Auf dem Gebiete der materiellen Kultur förderte der Volksverein 
die Wohlfahrt ſeiner Mitglieder und ſo des Landes nicht nur durch 
allgemeine Belehrung, ſondern auch mittels einer eigenen Sektion in 
der Zentrale, welche in allen wirtſchaftlichen Fragen den Mitgliedern 
beiſteht, ſie zu rationellem Wirtſchaftsbetrieb aneifert, ihnen bei Er⸗ 
richtung wirtſchaftlicher Genoſſenſchaften, Unternehmungen, Pachtungen, 
Parzellierungen, bei Cin: und Verkauf behilflich ift. Es wurde auch 
ein eigenes Bureau für Verſicherungsangelegenheiten eingerichtet. 

Da lenkte plötzlich der Krieg die Tätigkeit auf andere Gebiete. 
Kaum war die Mobiliſierung angeordnet, ſo ſtellte der Volksverein 
feine ganze Organiſation in den Dienſt des Vaterlandes. Hundert 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 293. 


tauſende von Heften und eee belehrten, ermunterten das 
Volk, das daſtand wie ein ann. Das Vaterland, der König 
rief und der alte magyariſche Geiſt, die ungariſche Treue feierte ihre 
Triumphe. Im beſonderen wandte ſich der Volksverein den Daheim- 
gebliebenen zu, damit dieſe ihren wichtigen Aufgaben und Pflichten 
nachkommen. Es muß lobend hervorgehoben werden: an der Arbeit, 
die ſich die Aufgabe ſtellte, den wunderbar herrlichen Geiſt der Nation 
trotz aller Opfer in feiner Glut aufrecht zu erhalten, hat der Boltz- 
verein ſeinen weſentlichen Anteil. Es kam die Kriegsanleihe. Die 
Welt ſtand ſtaunend da: das an Geld ſo arme, verſchuldete Ungarn 
zeichnete in einer Woche mehr als eine Milliarde. Der Erfolg der 
Anleihe iſt vor allem dem Landvolke zu verdanken. Der Bauer, der 
ſozuſagen noch nie in ſeinem Leben ein Staatspapier geſehen, holte 
feine hart erſparten Gulden hervor und zeichnete damit die Kriegs. 
anleihe. Ja, aber hinter dem Bauern ſtand neben dem Klerus an: 
eifernd und belehrend der Volksverein. Als das furchtbare Ringen 
begann, die Spitäler ſich füllten, die Verluſtliſten erſchienen, auch da 
ſtand der Volksverein ſeinen Mitgliedern hilfreich bei; in nicht weniger 
als 50 000 Fällen gab die Zentrale Beſcheid über verwundete, kranke, 
gefallene Soldaten. 

Die Sektion für Rechtsſchutz hat ſeit Kriegsbeginn beſonders 
viel Arbeit gehabt. Das Moratorium, die Staatsunterſtützung der 
Angehörigen der Eingerückten brachten Tauſende von juridiſchen Fällen, 
in denen man ſich um Rat und Hilfe an die Zentrale gewendet hat. 

Im Jahre 1914 hat ſich die Zahl der Angeſtellten in der Zentrale 
wieder vermehrt. Es ſind jetzt deren ſchon 48, welche in verſchiedenen 
Bureaus tätig ſind. Die Zahl der erledigten Aktenſtücke ſtieg im Jahre 1914 
auf 153 423. Der Regierungsrat trat monatlich zu einer Sitzung zu⸗ 
ſammen. Die Sekretäre haben im Friedenshalbjahr 750 Verſammlungen 
beigewohnt und an 145 Neugründungen von Ortsgruppen teilgenommen, 
ſo daß, trotzdem der Krieg die normale Vereinsarbeit zum Stocken brachte, 
die Mitgliederzahl auf 285 241 ſtieg. Dem entſpricht auch der Schriften⸗ 
umſatz, der ſich auf 3 024 600 Hefte und Kalender und 1 690 000 Flug- 
ſchriften belief. Die wirtſchaftliche Sektion hat in verſchiedenen Städten 
8 wirtſchaftliche Kurſe abgehalten und ca. 150 000 Hefte und Bücher 
verteilt. Der Kaſſenſtand weiſt bei 322,800 Kronen Einnahmen und 
234,200 Kronen Ausgaben das ſchöne Plus von 88,600 Kronen auf. 

In jeder Hinſicht hat alſo der Volksverein im Jahre 1914 ein 
ſchönes Stück Arbeit geleiſtet. Wir wollen hoffen, daß der durch die 
große Volksmiſſion Gottes, den Krieg, geſchaffene Umſchwung auf 
religiöſem Gebiet auch einen mächtigen Aufſchwung des Volksvereins 
mit ſich bringen wird. Die ungariſche Nation wird der kulturellen 


Arbeit dieſer großartig gebauten Organiſation gewiß in Zukunft noch 
F 7 wie vor dem Krieg, darum heißt's auch hier: „Durch⸗ 
alten!“ l 


Quos ego! 
Von Ludwig Ern ft. 


p: Aufführung des neuen Schönherrſchen Dramas „Der Weibs⸗ 
teufel“ ausgerechnet im gegenwärtigen Augenblick in den Haupt⸗ 
ſtädten der beiden verbündeten, um ihre Exiſtenz ringenden Kaiſer⸗ 
reiche muß, gelinde ausgedrückt, das größte Erſtaunen hervorrufen. 
Was für Ware dieſer neueſte Schönherr darſtellt, deutet das ſchon 
zitierte Wort eines Kritikers an, daß dadurch die Bühne entmenſchlicht, 
jeder Glaube an die menſchliche Natur vernichtet werde. Julius Hart 
nennt im „Tag“ das Werk ein „Brunſtdrama“, eine „erſchreckliche Brunſt⸗ 
tragödie“, deren weibliche Rolle, „das Menſch“, eine „Sexualberſerkerin“ 
iſt, beſeſſen von „wildem, dumpfem Tierweſen“, von „wüſter Brunſt“, 
von „geiſtig, ſeeliſch, gemütvoll unbefleckter ſexueller Raſerei“, von einem 
„Naturalismus, der in Brutalität, tieriſchem Inſtinktweſen, niederer 
dumpfer Natur alle Natur überhaupt ſieht“. Auch die übrigen Per- 
fonen des Stückes find „höchſt bäuerlich.bornierte, ſtarre Eiſen⸗ und 
Stahlmenſchen und Kraftmeier“, ihre Eigenart das „Trockene, Harte, 
Steife, nur äußerlich Exaltierte, Kuliſſenſtürmiſche, innerlich Proſaiſche, 
Nüchterne, Bornierte.“ Harts Geſamturteil liegt in den Worten: 
„Dieſer Naturalismus (Jolas, bei dem Schönherr „in die 
Schule ging“) iſt nicht germaniſcher Art, und all das Steife, 
Nüchterne, das äußerlich Theatraliſche, der franzöſiſche Theatralismus, 
das im innerſten Kern Bäueriſch⸗Ataviſtiſche, Widermoderne in dem 
Drama Schönherrs wurzelt in ſeinem Naturſehen, das auch noch auf 
einem Punkt ſteht, über den die Bewegung der Menſchheit hinaus: 
gekommen iſt.“ 

Dieſe Zitate mögen zur Charakteriſtik des Stückes genügen. 
Ein Dichter, der in ſo augenfälliger Weiſe zeigt, daß die große Zeit 
mit ihren ernſten Lehren ſpurlos an ihm vorübergegangen iſt, darf 
ſich nicht wundern, wenn die Mitwelt, die wieder gelernt hat, das 
Edle, Gute, Geiſtige im Menſchen zu ſchätzen und zu pflegen, mit ihm, 
dem Verherrlicher des Gemeinen, Böſen, Tieriſchen, und ſeinem Anhang 
jede Kulturgemeinſchaft ablehnt und einen kräftigen Scheideſtrich zieht. 
Er hat ſich ſelbſt ſein Urteil geſprochen. 

Schlimmer iſt der Umſtand, daß ſich Bühnen dazu hergeben, 
in dieſer Zeit ein ſolches Stück, das uns den Vorwurf der „Barbarei“ 
verdientermaßen einzutragen geeignet erſcheint, aufzuführen, und daß 
ſie dafür ein Publikum finden. Allein man wird hier, ſchon um dem 
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Auslande gegenüber keine falſchen Vorſtellungen über die literariſchen 
und moraliſchen Zuſtände in Deutſchland und Oeſterreich aufkommen 
zu laſſen, ſich vor Verallgemeinerungen zu hüten haben. Wenn ein 
Herr Goldmann als Wiener Korreſpondent der „Frankfurter Zeitung“ be⸗ 
richtet, das Wiener Publikum und die Preſſe, mit Ausnahme der „klerikalen“ 
Reichspoſt habe dem Stück zugejubelt, wenn auch in den Reinhardtſchen 
Kammerſpielen in Berlin Schönherr anſcheinend Anklang fand, ſo geht 
es nicht an, daraus Schlußfolgerungen auf die Geiſtesrichtung der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung zu ziehen, in diefem Zuſammenhange von dem Wiener 
und dem Berliner zu ſprechen, die winzige Zahl von Verehrern Schön⸗ 
herrlicher Sumpfdichtung als Repräſentanten der Bevölkerung der beiden 
Hauptſtädte oder gar des Deutſchtums oder etwa gar des Ariertums anzu⸗ 
ſprechen. Das entlaſtet freilich nicht das Schuldkonto der Bühnen, 
die durch die Annahme des Stückes gezeigt haben, wie wenig Verſtänd⸗ 
nis ſie den Aufgaben, welche die Kriegszeit dem deutſchen 
Theater ſtellty, entgegenbringen, die vielmehr dadurch weiteres belaſten⸗ 
des Material geliefert haben zur Verſtärkung des ungünſtigen Urteils, 
das in ernſten Kreiſen beſteht über die Leiſtungen und die Haltung 
unſerer Theater unter dem Geſichtspunkte der Forderungen, welche die 
Lage des Vaterlandes an alle zur Beeinfluſſung und Erziehung des 
Publikums berufenen Faktoren ſtellt. Wenn in dieſer Hinſicht keine 
weſentliche Beſſerung eintritt, iſt zu befürchten, daß einſt das Urteil der 
Geſchichte lauten wird: Kirche, Schule und Elternhaus, Staat und Ge: 
meinde, Literatur, Kunſt und Preſſe, alle haben in dieſer ſchweren Zeit 
in edlem Wetteifer und mit ſichtbarem Erfolge gearbeitet an der 
Veredelung, Hebung und Beſſerung des Volkes, das Theater aber 
hat verſagt. In die Hände des theaterbeſuchenden 
Publikums iſt die Macht gelegt, reformierend einzu⸗ 
greifen. Möge es ſie nutzen, möge es beherzigen, daß der richtige 
Gebrauch ſeiner Macht heute ebenfalls eine vaterländiſche Pflicht 
iſt. Im Münchener Schauſpielhaus fand Bahrs „Armer Narr“ jüngſt 
eine Aufnahme, die eine Wiederholung des Stückes ausſchloß. Man 
würde wohl auch den viel ſchlimmeren „Weibsteufel“ auszutreiben im⸗ 
ſtande ſein, wenn er ſich auf dieſe Bretter wagen ſollte. 

Das Quos ego! des Parketts imponiert auch den kühnſten 
Theaterdirektoren. 


1) Wenn wir heute mit Nachdruck an das öffentliche Theater ſtrenge 
Anforderungen im Punkte Moral ſtellen, ſo muß dieſe Forderung um ſo 
mehr von Aufführungen privater Natur gelten. Unter dieſem Geſichts⸗ 
für g wird man es nicht billigen können, wenn bei Unterhaltungen 

ür Kriegsverwundete — wie es in München geſchehen iſt — etwa 
Stücke wie Hartlebens „Lore“ und Schnitzlers „Abſchiedsſouper“ aufgeführt 
werden. Das iſt wahrlich keine Koſt für verwundete Krieger und muß bei dieſen 
merkwürdige Vorſtellungen von der Ideenwelt der Daheimgebliebenen er 
wecken. — Um ein verwandtes Gebiet handelt es fidh, wenn im Anzeigen- 
teil einer beſonders in Beamtenkreiſen geleſenen liberalen Zeitung Bayerns 
als „gute und preiswerte Lazarett⸗Lektüre“ (), als „Geſchenke für 
un tapferen Kämpfer und Verwundeten“ moderne, ſogar franzöſiſche 
un alt gen Senſations⸗ und Schundromane angeboten und 
ſchmackhaft gemacht werden durch Andeutungen wie: „Roman aus dem 
Leben der ruſſiſchen Demi- Bierges’ (Halbjungfrauen)“, der „viel ange⸗ 
feindete Roman über das Sexual- und Liebesleben der alternden 
Baum: „ergreifendes Pendant zum Tagebuch einer Verlorenen“, „ein 

ch der Liebe“. Iſt es nicht eine Beleidigung für unſere Krieger und 
die im Kampfe fürs Vaterland Verwundeten, ihnen ſolche Lektüre zu⸗ 
umuten? Derartige Angebote verdienten eine Antwort, wie ſie ein mir 
bekannter Hauptmann aus dem Schützengraben einer Berliner Firma auf 
die Zuſendung eines ähnlichen Proſpektes erteilte, indem er ſchrieb. „daß 
er die Anpreiſung derartiger Sachen ſonderbar fände, für dieſe Dinge 
hätte der anſtändige Soldat nur ein unanſtändiges Soldaten⸗ 
wort; das Buch iſt ins Feuer gewandert, wohin es gehört. 
Gottlob lieben und haben deutſche Feldſoldaten beſſere Koſt als dieſen 
franzöſiſchen Schwindel.“ 


ENENIENENENENENENENENESENFIF III HIFI FIT IF II 


Kriegsfreiwillig. 


Eine Skizze von Eugen Mack. 


$ der Klaſſe war Rolf Alwig einer der erſten. Die Kameraden 
blickten an dem hochgewachſenen, ſtämmigen Jungen geradezu 
empor, und mancher hätte mit ihm gern eine ſchöne Schüler— 
freundſchaft geſchloſſen, die beſtimmt geweſen wäre, eine reife 
Männerfreundſchaft zu werden. Aber Rolf blieb einſam, in ſelbſt 
gewählter Einſamkeit, ganz für ſich. 

Es gab Mitſchüler, die legten ihm das als Streberei aus 
und ziſchelten es einander zu, wenn Rolf gerade nicht in der 
Nähe war und ſie ſeinen Zorn und ſeinen flammenden Blick 
nicht zu fürchten brauchten. Rolf und Streberei! Es war zum 
Lachen! Der mit feinen herrlichen Geiſtes. und Charakter— 
anlagen brauchte die Stunde nur ordentlich zu nützen. Dann 
19 er aber auch gar nichts anderes nötig und konnte ſeinen 

eg gehen, ohne ſich in die Gunſt anderer einpelzen zu müſſen. 
Nein, nein, wenn Rolf ſo einſam blieb, ſo lag hinter ſeinem 
Abgeſondertbleiben etwas anderes. 

Ob's die anderen wußten? Manchmal war es ihm ſo: 

wenn er dem Oberſtudienrat allein begegnete, der doch ſeine 
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Leute etwas rauh anfaßte, zu ihm aber freundlich war; wenn 
der Profeſſor, den ſie nur den Schweiger nannten, ihn mit 
— wie mochte er ſagen — ſo warmem Blicke anſchaute. Sie 
mochten es wiſſen, wie ſchwer Rolf an dem trug, was andere 
Heimat nennen. Hatte er denn eine Heimat gehabt? Als Kind 
war es ihm ſo vorgekommen. Er hatte es nicht recht gemerkt, und 
er war ja auch mehr bei Verwandten geweſen als bei ſeinen Eltern. 

Dann hatte man ihn früh fortgetan. Warum doch? 
Manche hatten ihn gefragt. Er hätte doch bis auf die Hoch⸗ 
ſchule daheim bleiben können. Es ſei wegen des Geſchäftes ſo 
gekommen, hatte man ihm ſpäter geſagt. Er aber hatte in 
den Vakanzen wohl gemerkt, daß das Geſchäft nicht allein ſchuld 
war, ſondern die zwiſchen Vater und Mutter fehlende Liebe. 
Es ging ja die Zeit ihre Wege, und es kam die Zeit, da die 
beiden ſch trennten. Leid und Schmerz hatten den Jungen Ee 
reift. Er trug bereits das Leben, er kannte deſſen Laſt. Er 
ſah und ſchwieg es in ſich hinein; er dachte und verſchwieg es 
in ſich, aber er lernte, welche Aufgabe hier feine Lage ſtellte. 
Denn ſchließlich war doch nur er ſeiner Eltern Kind, das was 
die beiden noch einte. Und kommen würde die Zeit doch, ſo hoffte 
er in feinem Gottvertrauen, o, dann wäre es fo Ichön.... 
Jetzt ſchenkte er beiden ſeine Liebe und vergab ſich nie etwas. 
Keinen Stein ſollten ſeine Mitſchüler, ſeine Lehrer, ſeine Mit⸗ 
menſchen auf ihn werfen können. Sie ſollten ihn kennen als 
einen edeln, treuen, arbeitsfreudigen Menſchen, der ſich lieber 
etwas vom Munde abſparte und ſeine freie Zeit zum Teil mit 
Stundengeben zubrachte, als daß er ſich nachſagen ließ, er verſaure 
ſeines Vaters und feiner Mutter liebearmes Leben. So war Rolf. 

Als Achtzehnjähriger war Rolf nach den allzulangen Ferien 
wieder auf dem Gymnafium. Ja allzulang. Keiner hatte das 
mehr empfunden, denn er. Keine eigentliche Heimat haben und 
doch nicht für das feindumdrohte, liebe deutſche Vaterland kämpfen 
dürfen, eben aus Rückſicht auf jene, von denen aus alles Licht 
der Heimat ſtrahlen ſollte, das läßt im Innern bluten. Weder 
der Vater noch die Mutter hatten den Jungen zur Fahne eilen 
laſſen. Und ihnen zuliebe ſaß er jetzt wieder auf der Schulbank 
und nicht im Sattel gegen den Feind. 

Es war kein rechtes Lernen. Die Kriegsſtimmung, die Liebe 
zum Vaterland, der Gram über das ſonderbare Daheim zer⸗ 
pflückten Rolfs Denken im engen Schulraum. Lehrer mit deut⸗ 
ſchem Herzen, denen es ſelbſt wehe tat, daß ſie nicht in den Reihen 
der Tapferen kämpfen durften, mochten den Jungen verſtehen. 
Alle verſtanden ihn nicht. 

Und wieder einmal fragte und ſehnte ſein Blick ſich weit hin⸗ 
aus. ... Da fuhr's ihn an, das ſpitzige Wort: „Sie faules Bürſchchen, 
immer noch in der Vakanz; Sie ſpinnen ab, Sie ſtolzes Bürſchchen.“ 

Wie Rolf glühte, daß man ihn ſo äußerlich nahm. Doch 
es war nicht aus. Und es peitſchte wie Geißelſtreich auf ihn 
hinein: „Dann ſchaut er einen auch noch herausfordernd an. 
Ja, Sie dürften beſcheidener ſein, gerade Sie.“ 

Wie vernichtet ſaß der Junge da und ſenkte den Blick. 
Sein ſchönes Auge hätte wohl aufſchauen können, doch die Scham 
war zu keuſch und verbarg die Tränen beleidigter Kindesliebe 
gegen die Eltern. 

Das wurde die längſte von allen Schulſtunden — und die 
letzte. In der nächſten war Rolfs Platz in der Klaſſe leer. Sie 
ſchenkte ihn dem Vaterland und der beleidigten Ehre ſeiner Eltern, 
die er retten wollte. 

Der Major, bei dem ſich Rolf ſtellte, hatte ein Herz für ihn. 
„Hunderte waren da, wie Sie. Wie viele mußte ich fortſchicken, 
wie viele müſſen warten! Sie dürfen gleich gehen; für das, wo⸗ 
für Sie ſich angeboten haben, find Sie genug ausgebildet. 
Primaner Alwig, wir werden es machen.“ 

Und Rolf fuhr mit dem neugebildeten Regiment zum 
rechten Flügel. Im mörderiſchen Feuer trug er Munition in die 
Schützengräben, die gehalten werden mußten, bis Artillerie da war... 

* * 
x 


Als man ihm das Eiferne Kreuz brachte, lag Rolf im Feld⸗ 
lazarett. Sie wollten es ihm an die Bruſt heften. Noch ein; 
mal füllte ſich ſein Auge mit Tränen. Er dachte an die Stunde 
der Schmach und war gerührt ob der gewordenen Ehrung. Der 
Schwerverwundete öffnete die Brieftaſche und legte das Eiſerne 
Kreuz auf den Brief an ſeine Eltern. Drin ſtand's, warum er 
ohne Abſchied gegangen: um ſie zu vereinen. Er winkte nur 
noch, was man tun ſollte. ... Die Trauer um ihn würde daheim 
= os Reich Liebe gründen. In dieſem freudigen Bewußtſein 
tarb er. 
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Der Arbeiter kommt. 


en Eisenhammer in der Faust 
zu Schwung und Schlag, 
von Dampf, Molorgesurr umbraust, 
nur so kannt’ ich den Tag. 


Nun rolh der Schlachiruf hell und laut. 
Das Eisen her, 

die Arbeit, wie man Feinde haut, 

wird meinem Arm nicht schwer! 


Ich weiss es, wie man Kellen bricht, 
und wär'n sie Stahl... 

Feind, beb’, du hällist die Stellung nicht 
bei unserm Slurmsignal. 


Peter Bauer. 


Chronik der Kriegsereigriſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Vom dentſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

13. April vorm. Die Franzoſen behaupten, 150 Bomben 
auf Seebahnhof und Gießerei Brügge abgeworfen zu haben. 
In Wirklichkeit fielen neun Bomben in der Umgebung von Oſtende 
und zwei bei Brügge nieder, ohne Schaden anzurichten. 
Wir bewarfen dafür a nachmittag auegiebig die bon den 
A belegten Orte Poperinghe, Hazebrouck und 
Caſſel. 

16. April vorm. Vor Oſtende⸗Nieuport beteiligten ſich 
geſtern am Artilleriekampfe einige feindliche Torpedoboote, 
deren Feuer ſchnell zum Schweigen gebracht wurde. Am Süd- 
rande von St. Eloi beſetzten wir nach Sprengung zwei Häuſer. 
Am Südrande der Lorettohöhe wird ſeit heute nacht wieder 
gekämpft. | 
17. April vorm. Geſtern brachten auch die Engländer 
öſtlich Ypern Granaten und Bomben mit erſtickend wirkender 
Gasentwicklung zur Anwendung. Am Südhang der Loretto⸗ 
höhe nordweſtlich von Arras ging uns ein kleiner Stützpunkt 
von 60 Meter Breite und 50 Meter Tiefe verloren. 

18. April vorm. Nach Vornahme von Sprengungen drangen 
die Engländer geſtern abend ſüdöſtlich von Ypern in unjere 
Höhenſtellung dicht nördlich des Kanals ein, wurden aber 
im Gegenangriff ſofort wieder zurückgeworfen; nur 
um drei von den Engländern beſetzte Sprengtrichter wird noch 
gekämpft. 

19. April vorm. Südöſtlich von Ypern wurden die 
Engländer aus den noch gehaltenen kleinen Teilen unſerer 
Stellung vertrieben. Mit ſtarkem Angriff links der Bahn 
Ypern — Comines verſuchten fie geſtern abend, fih erneut 
in den Beſitz der Höhenſtellung zu ſetzen. Der Angriff brach 
unter ſchwerſten Verluſten zuſammen. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

13. April vorm. Bei Berry-au-Bac drangen die Fran- 
zoſen nachts in einen unſerer Gräben ein, wurden aber ſofort 
wieder zurückgeworfen. Ein feindlicher Fliegerangriff in Gegend 
öſtlich von Reims mißglückte. Nordöſtlich von Suippe wurden 
gegen uns wieder Geſchoſſe mitbetäubender Gasentwicklung 
verwendet. 

14. April vorm. Ein nächtlicher feindlicher Vorſtoß bei 
Berry au Bac ſcheiterte. 

17. April vorm. In der Champagne nordweſtlich von 
Perthes wurde nach umfangreicher Sprengung eine franzö⸗ 
ſiſche Befeſtigungsgruppe im Sturm genommen. 
Ein heute früh angeſetzter feindlicher Gegenangriff mißglückte. 

18. April vorm. In der Champagne ſprengten die 
Franzoſen neben der vorgeſtern von uns eroberten Stellung einen 
Graben, ohne Vorteil zu erringen. 
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Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 
13. il vorm. Zwiſchen Maas und Moſel ſetzten 
die Franzoſen ihre Angriffstätigkeit an einzelnen Stellen mit 
Heftigkeit, aber erfolglos fort. Drei Angriffe in den Vormittags⸗ 
ſtunden bei Maizerey, öſtlich von Verdun brachen unter 
ſchwerſten Verluſten in unſerem Feuer zuſammen. Die 
mittags und abends bei Marcheville, ſüdweſtlich von Maizerey, 
unternommenen Angriffe, bei denen der Feind ſtarke Kolonnen 
zeigte, nahmen denſelben Ausgang. Ein heute bei Tagesanbruch 
gegen die Front Maizerey⸗Marcheville geführter Angriff wurde 
mit ſehr erheblichen Verluſten für den Feind zurück ⸗ 
geſchlagen. Im Prieſterwalde fanden Tag und Nacht 
erbitterte Nahkämpfe ſtatt, bei denen wir langſam 
Boden gewannen. Südlich des Hartmannsweiler⸗ 
kopfes wurde geſtern abend ein franzöfiſcher Angriff abgewieſen. 
14. April vorm. Nordweſtlich von Verdun brachten die 
Franzoſen geſtern Minen mit ftar? gelblicher Rauch- und er- 
ſtickend wirken der Gasentwicklung gegen unſere Linien 
zur Anwendung. Zwiſchen Maas und Moſelwurdeweiter 
an ft. Bei einem ſtarken franzöſiſchen Angriff gegen die 
inie Maizery⸗Marche ville drangen die Franzoſen an einer 
ſchmalen Stelle bei Marcheville in unſere Stellung ein, wurden 
durch Gegenangriff aber bald wieder hin ausgeworfen. 
An der übrigen Front brach der Angriff bereits vor unſerer 
Stellung zuſammen. Zwiſchen Combres und St. Mihiel 
fanden geſtern nur Artilleriekämpfe ſtatt. Im Ailly-⸗Walde 
wurden nach erfolgloſen feindlichen Sprengverſuchen drei feind- 
liche Angriffe zurückgewieſen. Ein Angriff beiderſeits 
der Straße Eſſey⸗Flirey ſcheiterte weſtlich dieſer Straße und 
führte öſtlich derſelben zu Nahkämpfen, in denen unſere 
Truppen die Oberhand behielten. Im Prieſterwalde 
fanden keine Kämpfe ſtatt. In den Vogeſen mißglückte ein fran⸗ 
zöfiſcher Vorſtoß gegen den Schnepfenriethkopf ſüdweſtlich 
von Metzeral. 
15. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel kam es 
geſtern nur zu vereinzelten Kämpfen. Bei Marcheville erlitten 
die Franzoſen in dreimaligen erfolgloſen Angriffen ſchwere Ver⸗ 
luſte. Weſtlich der Straße Eſſey⸗Flirey dauerte der Kampf 
um ein kleines Grabenſtück bis in die Nacht hinein fort. An und 
im Prieſterwalde ſcheiterten franzöſiſche Angriffe. Feindliche 
Abteilungen, die gegen unſere Stellungen nordöſtlich von Manon- 
viller vorgingen, wurden von unſeren Sicherungstruppen mit 
ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Südlich des Hartmanns 
weilerkopfes verſuchten die Franzoſen fünfmal vergeblich unſere 
Front zu durchbrechen. Im übrigen fanden in den Vogeſen nur 
Artilleriekämpfe ſtatt. 


16. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden nur 
Artilleriekämpfe ſtatt. Die Verwendung von Bomben mit 
erſtickend wirkender Gasentwicklung und von Infanterie⸗ 
Exploſivgeſchoſſen ſeitens der Franzoſen nimmt zu. Bei 
dem klaren ſichtigen Wetter war die Fliegertätigkeit geſtern 
wieder ſehr rege. Feindliche Flieger bewarfen die Ortſchaften 
hinter unſeren Stellungen mit Bomben. Auch Freiburg 
wurde wieder heimgeſucht, wo mehrere Zivilperſonen, hauptſächlich 
Kinder, getötet und verletzt wurden. 

17. April vorm. Zwiſchen Maas und Mofe! fanden 
heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Bei Flirey griffen die Franzoſen 
mehrfach an, mit ſchweren Verluſten wurden ſie in ihre Stellungen 
zurückgeworfen. Bei einem Erkundungsvorſtoß nahmen unſere 
Truppen eine feindliche Stellung nordweſtlich von Urbeis 
Vogeſen), die, für uns ungünſtig gelegen, unter Mitnahme einer 

nzahl gefangen genommener Alpenjäger, morgens wieder ge- 
räumt wurde. 

18. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden 
nur Artilleriekämpfe ſtatt. In den Vogeſen bemächtigten wir 
uns ſüdweſtlich von Stoßweier am Sattel einer vor- 
geſchobenen franzöſiſchen Stellung. Südweſtlich von 
Metzeral wurden unſere Vorpoſten vor überlegenem Feind auf 
ihre Unterſtützungen zurückgenommen. 

19. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel verlief der 
Tag unter Artilleriekämpfen. Ein ſchwächlicher franzö.— 
ſiſcher Angriffsverſuch gegen die Combresſtellung wurde 
durch unfer Feuer im Keime erſtickt. In den Vogeſen miß⸗ 
Sante zwei franzöſiſche Angriffe gegen die von uns genommene 

attelſtellung weſtlich des Reichsackerkopfes und ein An- 
griff gegen die Höhen nördlich von Steinerbrück. Nach 
ſtarken Verluſten zogen ſich die Franzoſen zurück. 
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Ueber die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel 


wird dem Wolffſchen Telegraphenbureau aus dem Großen Haupt- 
quartier weiter berichtet: 


Während bis zum 7. die franzöſiſchen Angriffe ſich ausſchließlich 
gegen beide deutſche Flügel gerichtet hatten, ſetzte nunmehr der Gegner 
auch zum Angriff gegen die Mitte an, nachdem er in der Gegend von 
St. Mihiel neue ſtarke Kräfte verſammelte. Am Spätnachmittag 
des 7. April erfolgte der erſte Angriff aus dem Walde von La Selouſe, 
9 Kilometer nördlich von St. Mihiel, gegen unſere Stellungen in der 
ungefähren Linie Seu zey⸗Lamor ville. Es kam zu ſchweren 
Kämpfen, in denen der zurückflutende Angreifer zahlreiche Tote und 
Verwundete am Kampfplatze ließ. 2 Offiziere und 80 Mann blieben 
gefangen in unſeren Händen. 

In der Nacht vom 7. zum 8. April dauerten die Artilleriekämpfe 
an verſchiedenen Stellen der Front, beſonders an der Combres⸗Höhe 
und zwiſchen Regnie ville⸗Feyen Haye mit kurzen Unterbrechungen 
an. Stellenweiſe folgten Infanterieangriffe. Südöſtlich von Verdun, 
bei Marche ville, brachen zwei Angriffe bereits 100 Meter vor 
unſeren Stellungen zuſammen. In Bois d' Ailly gelang es den 
Franzoſen, in einen Teil der von ihnen am Tage vorher verlorenen 
Gräben wieder einzudringen. Die im Bois Brulé bei Tagesanbruch 
begonnenen Angriffe wurden ebenſo wie drei nächtliche Vorſtöße im 
weſtlichen Teil des Prieſter waldes abgewieſen. Am Nachmittag 
und Abend des 8. April entfaltete der Gegner zugleich an verſchiedenen 
Teilen der Front eine rege Tätigkeit. Ein aus dem Walde von La 
Selouſe unternommener Vorſtoß ſcheiterte ebenſo wie ein Angriff 
an derſelben Stelle am Tage vorher. Gleichzeitig entwickelten ſich 
ſtundenlange ſchwere Kämpfe am Bois de Mort⸗Mare, in denen der 
Gegner ſchließlich mit der blanken Waffe zurückgeworfen wurde. In 
derſelben Weiſe endeten die Angriffe in der Gegend von Regnie⸗ 
ville, im Prieſterwalde und ſüdlich der Orne. 

Der 8. April wie die Nacht zum 9. April ſtanden unter dem 
Zeichen erbitterter Kämpfe um die Combres⸗Höhe. An dieſem Punkt 
ſcheinen die Franzoſen Verſtärkungen aus den oben erwähnten neuen 
Kräften eingeſetzt zu haben. Am 8. April vormittags beſetzten ſie die 
von uns in Anbetracht des ſchwerſten Artilleriefeuers geräumten Graben⸗ 
ſtücke, um die dann den ganzen Tag heiß gekämpft wurde. In der 
Nacht zum 9. April gelang es unſeren Truppen, den Gegner aus 
einem Teil der Gräben wieder hinauszuwerfen. Die ganze Haupt⸗ 
ſtellung wird von uns gehalten. Ein neuer bei Tagesanbruch mit 
überlegenen Kräften angeſetzter franzöſiſcher Angriff zwang uns indes 
wieder zur Räumung einiger Grabenſtücke. Gegenüber dieſen Ereigniſſen 
an der Combres⸗Höhe treten die Vorgänge auf der übrigen Front in 
den Hintergrund. Von einigen Feuerüberfällen abgeſehen, verlief die 
Nacht vom 8. zum 9. im allgemeinen ruhig. Nur am Bois de Mort» 
Mare, wo nachmittags die Franzoſen in ſtundenlangem Ringen unter 
ſchwerſten Verluſten zurückgeworfen waren, griffen ſie in den Abend⸗ 
ſtunden von neuem an, ohne ein beſſeres Ergebnis zu erzielen. Da⸗ 
gegen gelang es unſeren in die franzöſiſche Stellung nachdrängenden 
Truppen, zwei Maſchinengewehre zu nehmen. Trotz dieſer Mißerfolge 
entſchloß ſich der Feind am früheſten Morgen des 9. zur Erneuerung 
des Angriffs, der aber wiederum unter außerordentlichen Verluſten für 
ihn zuſammenbrach. 

Am 9. April legten die Franzoſen wieder den Schwerpunkt ihrer 
Angriffe auf den Nordflügel zwiſchen der Orne und der ⸗Combres⸗ 
Höhe. So griffen fie in der Woevre⸗Ebene zwiſchen Parfondrupt 
und Marche ville von Mittag bis Mitternacht viermal an, jedesmal 
in einer Breite von etwa 6 Kilometer, fie wurden ſtets verluſtreich 
zurückgeſchlagen. Während der Nacht entfalteten darauf ihre Minen⸗ 
werfer, zeitweiſe von Artillerie unterſtützt, eine lebhafte Tätigkeit. Am 
Nachmittag ſtieß der Gegner auf der ganzen Linie der Combreshöhe 
aus ſeinen Gräben hervor. Nachdem er ſeit dem Vormittag unſere 


Stellungen unter ſchwerſtem Artilleriefeuer gehalten hatte, gelang es 


ihm an einer Stelle bis zur Mulde auf der Südſeite der Höhe durch⸗ 
zuſtoßen, ehe der Angriff im Feuer unſerer zweiten rückwärtigen 
Stellung ſich verblutete. Unſere Truppen behaupteten nicht nur die 
Höhe, ſondern ein Regimentskommandeur ergriff die Initiative zum 
Gegenangriff, der uns wieder in den Beſitz von Teilen unſerer Vor— 
ſtellung brachte. Ein zweiter Angriff ſcheint geplant geweſen zu ſein, 
ſeine Ausführung hinderte indeſſen das wirkſame Feuer unſerer Artillerie. 
Der Gegner beſchränkte ſich in der Nacht auf eine Beſchießung der 
Höhe und des dahinter liegenden Dorfes Combres. Auf der übrigen 
Front brachte der Tag in der Mitte der Kampffront, in der Linie 
Seuzey Spada einen ernſten, aber erfolgloſen Angriff des Gegners; 
wir machten 71 Gefangene. Ein Angriff ſchwächerer Kräfte im Walde 
von Ailly wurde leicht abgewieſen, und auch ein Vorſtoß über die 
Linie Regnieville⸗Fey en Haye endete unter außerordentlich 
ſtarken Verluſten bereits in unſerem Artilleriefeuer. Nördlich Regnie— 
ville blieben an einer Stelle 500 Leichen liegen. Der Abend des 
9. April brachte am Croix des Carmes im Prieſterwalde einen 
deutſchen Angriff, dem es gelang, drei Blockhäuſer und zwei Bers 
bindungsgräben dem Gegner zu entreißen, wobei 2 Maſchinengewehre 
und 59 Gefangene in die Hände unſerer Truppen fielen. 

Am 10. April fanden Artilleriekämpfe auf der ganzen Front ſtatt. 
Es konnte beobachtet werden, daß die Franzoſen eifrig ſchanzten und 
ihre ſtark gelichteten vorderen Reihen durch neue Truppen ergänzten, 
dies beſonders auf dem Nordflügel ſüdlich der Orne, in der Mitte 
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gegenüber der Linie Seuzey⸗Spada, ſowie am Südflügel in der 
Gegend von Regnieville. Die Truppenanſammlungen wurden mit 
ſtarkem Feuer belegt, und die dadurch hervorgerufenen Verluſte mögen 
der Grund geweſen ſein, daß der Gegner einen Entſchluß zum Angriff 
nicht finden konnte. Auch bei Les Eparges am Fuße der Combres⸗ 
Höhe ſtellten die Franzoſen ſtarke Kräfte bereit, die unſer Artilleriefeuer 
faſſen konnte. Nur im Prieſterwalde kam es an dieſem Tage zu 
einem franzöſiſchen Angriff, der ohne Mühe abgewieſen wurde. So endete 
auch der 10. April wie alle vorhergegangenen Tage miteinem vollen 
deutſchen Erfolge auf ſämtlichen angegriffenen Fronten. 
An dieſem Tage dankte der franzöſiſche Oberbefehlshaber, General Joffre, 
der erſten Armee dafür, daß ſie die Stellung bei Les Eparges — 
das iſt die Combres⸗Höhe — den Deutſchen entriſſen hat. Um dieſe 
Stellung wird ſeit Wochen mit kurzen Unterbrechungen gekämpft, die 
Franzoſen haben mehrere Male gemeldet, daß ſie die Stellung genommen 
und feſt in der Hand hätten. Die letzten Kämpfe um die vielumſtrittene 
Stellung wurden oben geſchildert. Tatſächlich haben die Franzoſen vorüber⸗ 
gehend einzelne Gräben der Stellung beſetzt gehabt, bis auf einen kleinen 
unweſentlichen Teil wurden ſie aber alle wieder zurückerobert. 

Die Tage vom 10. bis 14. April kennzeichnen ſich durch be⸗ 
ſonders lebhafte Tätigkeit der Franzoſen auf beiden 
deutſchen Flügeln. Nach dem verhältnismäßig ruhigen Verlauf des 
10. April nahm der Gegner bereits gegen Abend wieder eine lebhafte 
Tätigkeit auf. Bei einem franzöſiſchen Angriff gegen die Linie Seuzey⸗ 
Lamor ville blieben 700 Leichen auf der Waldlichtung zwiſchen den 
beiderſeitigen Stellungen liegen. Auch bei Flirey brachen abends 
ſtärkere Kräfte zum Angriff vor, wurden aber, nachdem ſie in einen Teil 
unſerer Stellungen eingedrungen waren, wieder zurückgeworfen. Dennoch 
kehrte der Gegner am frühen Morgen des 11. April zurück, wurde erneut 
abgewieſen und ließ 3 Offiziere und 119 Mann gefangen in unſerer Hand. 
Aus dieſem Abſchnitt wurde ſpäter berichtet, daß die Franzoſen ihre 
Gefallenen wie Sandſäcke auf die Bruſtwehr ihrer Gräben aufpackten 
und mit Erde bewarfen. Im Ailly⸗ und im weſtlichen Prieſter⸗ 
walde ſpielten ſich die Nahkämpfe ab, die für unſere Truppen 
günſtig endeten. Am frühen Morgen des 11. April ſetzten die Fran⸗ 
zoſen auch an der Combres⸗Höhe zu einem neuen Angriff an, der 
aber im Feuer unſerer Artillerie nicht voll zur Wirkung kam. 

Am 11. April beſchränkte ſich die Gefechtstätigkeit im allgemeinen 
auf beiderſeitiges Artilleriefeuer von wechſelnder Stärke, in das 
ſtellenweiſe auch die Minenwerfer eingriffen. Nur im Prieſterwalde 
führten zwei franzöſiſche Angriffe nachmittags und abends erneut zu 
heftigen Nahkämpfen, in denen unſere Truppen die Oberhand 
behielten. Auf der Combres⸗Höhe gelang es abends einem zweiten 
franzöſiſchen Vorſtoß, vorübergehend in Teile unſerer Kammſtellung 
einzudringen. Aber nach zweiſtündigem Handgemenge wurde die 
Stellung wieder geſäubert. Die beiden am Morgen und abends ab: 
geſchlagenen franzöſiſchen Angriffe gegen unſere Stellungen auf dem 
Kamm der Combres⸗Höhe verdienen beſondere Beachtung, denn mit 
ihnen widerlegen die Franzoſen ſelbſt die durch den Dank Joffres an 
die erſte Armee der Welt am 10. April verkündete Botſchaft von der 
endgültigen Eroberung der Combresſtellung. Hätten die Franzoſen 
dieſes Ziel ihrer wochenlangen Bemühungen erreicht, dann wären die 
erwähnten Angriffe am 11. April nicht nur überflüſſig, ſondern ein 
ſinnloſes Blutvergießen geweſen. Sie wurden aber unternommen und 
abgeſchlagen. Ein dabei gefangen genommener franzöſiſcher Unteroffizier 
erzählte, daß den an der Combres⸗Höhe kämpfenden Truppen erklärt 
wurde, ſie würden erſt dann abgelöſt werden, wenn ſie die Höhenſtellung 
genommen hätten. Die franzöſiſche Heeresleitung meldete dagegen, daß 
ſeit 9. April an der Combres⸗Höhe nicht mehr gekämpft würde. 

Die Nacht vom 11. zum 12. April verlief auf der ganzen Front 
im allgemeinen ruhig. Nur ſtellenweiſe wurde dieſe Ruhe von franzö⸗ 
ſiſchen Artillerie. und Infanteriefeuerüberfällen unterbrochen. Der 
12. April brachte dem größten Teil der Front von der Combres-Höhe 
bis Richebourg nur Artilleriefeuer von mäßiger Stärke. Dagegen be⸗ 
reitete eine ſehr heftige Beſchießung unſerer Stellungen am Nordflügel 
zwiſchen Buzy und Marché ville, ſowie am Südflügel in dem Ab» 
ſchnitt öſtlich Richebonrg auf Infanterieangriffe vor. Dieſe 
begannen mittags gleichzeitig bei Maizerey und Marché ville. 
Während der Gegner an letzterem Orte nach dem erſten abgeſchlagenen 
Angriff auf eine Wiederholung zunächſt verzichtete, ließ er bei Maizerey, 
wo ſämtliche Angreifer im Feuer liegen blieben, im Ab: 
ſtand von je einer Stunde zwei weitere Vorſtöße folgen, bei 
denen die Angriffstruppen auch völlig aufgerieben 
wurden; 1 Offizier und 40 Mann fielen in Gefangenſchaft. Dennoch 
rannten die Franzoſen abends noch einmal bei Marcheville mit drei 
aufeinanderfolgenden Schützenlinien, dichte Kolonnen dahinter, in unſer 
Feuer, das dieſem Angriff ein blutiges Ende bereitete. An dieſem 
Angriff beteiligten ſich zwei Panzerautomobile. Um dieſelbe Zeit wurde 
am Südflügel am weſtlichen Prieſterwalde ein Infanterieangriff 
abgeſchlagen. Hier wurden ſchwarze Truppen beim Schanzen beobachtet. 

Nach einer im allgemeinen ruhigen Nacht lebte am Morgen des 
13. April das Infanteriegefecht auf beiden Flügeln wieder auf. Dieſes 
Mal brachen die Franzoſen ohne Artillerievorbereitung gegen unſere 
Stellungen bei Maizerey und Marché ville vor, aber ihre Ers 
wartung, unſere Truppen zu überraſchen, wurde getäuſcht und der 
Angriff abgewieſen. Im Prieſterwalde wurde das Gefecht fort- 
geſetzt, und nördlich Maizerey unternahm am Nachmittag der Gegner 
einen neuen vergeblichen Verſuch, in unſere Stellungen einzudringen. 
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In der Nacht zum 14. April unterhielten die Franzoſen am 
Nordflügel heftiges Infanteriefeuer, in das zeitweiſe ſchwere Artillerie 
eingriff, um die Wiederherſtellungsarbeiten in unſeren Stellungen zu 
ſtören. Dennoch brach ein in der zweiten Morgenſtunde unternommener 
ſtarker Infanterieangriff vor unſerer Linie zuſammmen. 
Dasſelbe Schickſal ereilte im Laufe des Tages ein Infanterie⸗ 
angriff nördlich Marché ville. In ſchmaler Front und großer 
Tiefe ſtürmte der Gegner dreimal gegen unſere Stellungen vor, wobei 
immer friſche Kräfte die Zurückflutenden aufnahmen und ihrerſeits an⸗ 
griffen. Nach Ausſagen Gefangener fol dabei das Infanterie ⸗ 
Regiment Nr. 51 aufgerieben worden ſein. Im Walde von 
Ailly folgten einer wenig wirkſamen Sprengung ebenfalls drei 
Infanterieangriffe, die ſämtlich abgeſchlagen wurden. Einen kleinen 
Erfolg hatten die Franzoſen nördlich Flirey, wo ſie ſich nach ſtarker 
artilleriſtiſcher Vorbereitung in den Beſitz eines 100 Meter breiten 
Teiles unſerer vorderſten Stellung ſetzten. Der erbitterte Nah⸗ 
kampf dauerte den ganzen Tag über an und war am Abend 
noch nicht entſchieden. Auch im weſtlichen Prieſterwalde ent⸗ 
ſpannen ſich nachmittags heftige Nahkämpfe, die abends mit 
einem ſehr verluſtreichen Mißerfolg des Gegners endeten. 
Auf der übrigen Front brachte der 14. April Artilleriekämpfe von 
wechſelnder Stärke und eine ſtellenweiſe rege Tätigkeit der Nahkampf. 
mittel. Ein gefangener franzöſiſcher Offizier ſagte aus, daß der feind ⸗ 
lichen Artillerie unbegrenzte Mengen amerikaniſcher 
Munition zur 5 ſtänden. 

Deutſche Flieger über Amiens, Calais und Belfort. 

Genfer Meldungen zufolge wurde am 17. April Amiens von 
einem deutſchen Flieger überflogen, der Bomben abwarf, wodurch 11 
Perſonen getötet wurden. Eine deutſche Taube überflog Calais und 
warf ſechs Bomben ab, wodurch zwei Perſonen verwundet und zwei 
Häuſer ſtark beſchädigt wurden. Eine andere deutſche Taube warf 
über der Feſtung Belfort drei Bomben ab; dieſe verletzten mehrere 
Perſonen tödlich und richteten Materialſchaden an. 

Feinbliche Flieger über Schwarzwald und Rheinebene. 

Am 13. April warf ein franzöſiſches Fliegergeſchwader 
von vier Flugzeugen bei Krotzingen über freiem Felde mehrere 
Bomben, ohne Schaden zu tun oder Perſonen zu verletzen. Ueber 
Villingen, Donaueſchingen und Singen warfen die Franzoſen 
bei dem Fluge auf Friedrichshafen einige Bomben ab. In 
Singen waren die Bombenwürfe einer Interniertenhalle zugedacht. 
Sie verfehlten aber ihr Ziel. An den anderen Orten richteten die 
Bombenwürfe ebenfalls keinen Schaden an. 

Bombentwärfe über Freiburg. 

Am 15. April mittags gegen 12 Uhr erſchien wiederum ein feind⸗ 
licher Flieger über der Stadt Freiburg i. B. und warf im ganzen 
fünf Bomben über dem Stühlinger Stadtteil ab, von denen zwei 
keinen Schaden anrichteten, während durch die drei anderen Bomben 
2 Männer und 4 Kinder getötet wurden. Außerdem wurde das 
Pferd eines Fuhrwerks getötet. Weiter find durch die Bomben 2a Männer 
und 8 Kinder ſchwer und eine Anzahl Schulkinder leicht ver⸗ 
letzt worden; zwei Verletzte ſind inzwiſchen geſtorben. Eine Bombe hat 
außerdem den Dachſtuhl eines Hauſes durchſchlagen. 

Feindliche Flieger über Rottweil und Haltingen. 

Laut Meldung des ſtellvertretenden Generalkommandos in Stutt⸗ 
gart fand am 16. April vormittags 9 Uhr 50 Minuten ein Angriff 
eines franzöſiſchen Doppeldeckers auf die Pulverfabrik 
Rottweil ſtatt. Der Flieger, der vom Abwehrkommando ſofort mit 
Feuer empfangen wurde, warf einige Bomben ab. Dadurch wurden 
zwei Zivilperſonen getötet und eine ſchwer verwundet. 
Der Materialſchaden iſt gering, der Betrieb der Fabrik nicht geſtört. 
Der Flieger, deſſen Maſchine durch einen Treffer Schaden erlitt, flog 
in ſüdweſtlicher Richtung weiter. — Am 16. April früh wurden auf 
dem neuangelegten Südbahnhof der Baſel benachbarten badiſchen Ge⸗ 
meinde Haltingen von franzöſiſchen Fliegern Bomben 
abgeworfen, die zwei Wagen zerſtörten. Auf dem Bahnhofe entſtand 
ein Brand. Die Abwehrkanonen auf der Tüllinger Höhe beſchoſſen die 
Flieger, die jedoch entkamen. Auf dem Rückfluge über das Oberelſaß 
wurden ſie jedoch zwiſchen Burgfelden und Hegenheim herunter⸗ 
geſchoſſen. Nach einer Meldung der „Baſeler Nationalzeitung“ ſoll 
einer der beiden Inſaſſen tot ſein, der andere wurde gefangen genommen. 

Bombenwürfe über Straßburg. 

Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung erſchien in der Nacht 
zum 17. April ein franzöſiſches Luftſchiff über Straßburg 
und warf mehrere Bomben ab. Der Sachſchaden, der hauptſächlich 
Fenſterſcheiben betrifft, iſt unbedeutend. Einige Zivilperſonen 
ſind leider verletzt worden. 


Bon See- und Kolonialkriegsſchannlatz. 


Luftſchiff⸗Angriffe gegen die engliſche Oſtküſte. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat am 14. April 
abends ein Marine: Luftſchiff einen Angriff gegen die 
Tynemündung unternommen. Hierbei wurde eine Anzahl 
Bomben geworfen. Das Luftſchiff iſt unverſehrt zurückgekehrt. 

Dem Zeppelin⸗Angriff auf die nördliche Oſtküſte Englands 
folgte in der nächſten Nacht (vom 15. auf 16. April) ein erfolg- 

reiches Bombardement befeſtigter Plätze an der ſüd— 
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lichen Oſtküſte, das von mehreren Luftſchiffen ausgeführt wurde. 
Nach dem amtlichen Bericht des Admiralſtabes bewarfen in der 
Nacht vom 15. zum 16. April Marineluftſchiffe mehrere 
verteidigte Plätze an der ſüdlichen engliſchen Oſtküſte 
erfolgreich mit Bomben. Die Luftſchiffe wurden vor und bei 
den Angriffen heftig beſchoſſen, kehrten jedoch unbeſchädigt zurück. 

Ueber den Angriff im Norden meldet das Reuterbureau aus 
New Caſtle noch folgende Einzelheiten: Der Zeppelin wurde um 8 Uhr 
geſichtet. Als er ruhig über Blyth dahinflog, glaubte jeder, es wäre 
ein engliſches Luftſchiff, aber als er einige Meilen landeinwärts gefahren 
war, vernahm man Exploſionen und ſah Feuergarben. Im Kohlen⸗ 
bezirk wurden über Chappington, Bedlington und Seaton⸗ 
Delaval 8 Bomben geworfen. Der einzige Schaden war, daß ein 
Heuſchober in Brand geriet. In Seaton⸗ Burn geriet eine Scheune 
in Brand, aber das Feuer wurde ſchnell gelöſcht. Darauf fuhr das 
Luftſchiff nach dem Tyne. Zwei Bomben wurden über Kenton ab⸗ 
geworfen, aber fie fielen in ein Feld, wo ein Fahrrad zerftört und der 
Fahrer leicht verletzt wurde. Das Schiff ſetzte ſeinen Flug nach Wallſend 
fort, wo 6 Bomben abgeworfen wurden, die vier kleine Brände verur⸗ 
ſachten. Eine Bombe durchſchlug das Dach eines Hauſes. Eine andere 
verurſachte ein Feuer an der Eiſenbahn, wodurch der Verkehr auf einige 
Minuten geſtört wurde. Das Luftſchiff flog dann über den Tyne hin, 
warf Bomben ab und kehrte in der Richtung nach der See wieder um. 

Ueber den Angriff im Süden berichtet Reuter: Am 16. April 
früh 12 Uhr 10 Minuten erſchienen zwei deutſche Luftſchiffe 
über Maldon (Eſſex) und warfen vier Bomben ab, die keinen Sach⸗ 
ſchaden verurſachten. Die Luftſchiffe warfen ebenfalls Bomben auf 
das Heybridge Becken ab. Drei Kilometer weiter wurden einige 
Häuſer in Brand geftedt. Die Luftſchiffe folgten dem Laufe des Fluſſes 
Blackwater. Gegen 1 Uhr 15 Minuten morgens erſchien ein 
deutſches Luftſchiff von der See her, überflog Loweſtoft und warf 
drei oder vier Bomben in der Nachbarſchaft ab. Man ſah in drei 
Kilometer Entfernung eine Feuersbrunſt. Eine Frau wurde leicht ver⸗ 
letzt. Drei Pferde wurden in einem Stalle getötet. Ueber South⸗ 
wold wurden 6 Bomben abgeworfen. Die Luftſchiffe kehrten ſeewärts 
zurück. Ein deutſches Flugzeug warf mittags über Sittingbourne 
und Favers ham in Kent Bomben ab. 

Engliſche Niederlage bei Jaſſini. 

Nach am 17. April in Berlin eingetroffenen amtlichen Nach⸗ 
richten aus Deutſch⸗Oſtafrika wurde in zweitägigen 
Gefechten der ſtarke Gegner am 18. und 19. Januar bei 
Jaſſini geſchlagen. Er verlor etwa 200 Gefallene. 4 Kom⸗ 
pagnien ind gefangen. Geſamtverluſte des Gegners etwa 
700 Mann; 350 Gewehre, 1 Maſchinengewehr, 2 Reittiere, 
60 000 Patronen erbeutet. — Jaſſini liegt nördlich von Tanga, 
wo die Deutſchen am 3.— 5. November bereits einen Sieg errangen. 


Von polniſch-galtziſchen Kriegsſchaunlaz. 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruffen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

16. April vorm. In den kleinen Gefechten bei Kalwarja 
wurden in den letzten Tagen von uns 1040 Ruſſen gefangen 
genommen und 7 Maſchinengewehre erbeutet. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabs lauten: 

13. April mittags. Die ſeit ungefähr 20. März andauernde 
ruſſiſche Offenſive in den Karpathen iſt an der ganzen 
Front zum Stehen gekommen. Als in den erbitterten 
Kämpfen während der Oſtertage der vom Gegner mit ſtarken 
Kräften verſuchte Durchbruch im Laborcza- und Ondama- 
Tal geſcheitert war, verſuchte der Feind im Waldgebirge 
beiderſeits des Uzſoker Paſſes erneut vorzudringen. Auch 
hier wurden in den letzten Tagen alle Angriffe der Ruſſen unter 
großen Verluſten des Feindes zurückgeſchlagen. 

14. April mittags. An der Karpathenfront waren 
in den meiſten Abſchnitten nur Geſchützkämpfe im Gange. Nord⸗ 
weſtlich des Uzſoker Paſſes wurde eine von den Ruſſen 
vor Tagen beſetzte Stellung in ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
nung durch den Angriff der tapferen ungariſchen Infanterie⸗ 
regimenter Nr. 19 und 26 erobert. 

15. April mittags. In Weſtgalizien ſcheiterte bei Ciec⸗ 
kowice an der Biala in den Morgenſtunden des 14. April ein Bor- 
ſtoß der Ruſſen. Auf den Höhen beiderjeit8 Wyſockowyzne am 
Stryj griffen ſtarke ruſſiſche Kräfte die Stellungen unſerer Truppen 
an. Nach heftigem Kampfe wurde der Gegner geworfen, im Gegen— 
angriff eine wichtige Höhe gewonnen und beſetzt, ſowie drei Offiziere 
und 661 Mann gefangen. Im übrigen an der Karpathenfront 
nur Geſchützkampf, an vielen Abſchnitten Ruhe. 

16. April mittags. In Polen wurde ein ruſſiſcher An- 
griff bei Blogie, öſtlich Petrikau, abgewieſen. An der unteren 
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Nida ſchoß unſere Artillerie ein ruſſiſches Munitionsdepot in Brand. 
Mehrere Schützengräben der Ruſſen, die in unſerem wirkungsvollſten 
Geſchützfeuer lagen, wurden vom Gegner unter großen Verluſten 
fluchtartig verlaſſen. In den Karpathen kam es nur im Waldge- 
birge zu vereinzelten Kämpfen. Vorgehende ruſſiſche Angriffe wurden 
wie immer unter bedeutenden Verluſten abgewieſen, 450 Gefangene; 
partielle Kämpfe im Stryjtale brachten weitere 268 Gefangene. 
17. April mittags. An der Karpathenfront iſt die Situation 
unverändert. Im Waldgebirge, wo die Ruſſen ſtellenweiſe 
ihre heftigen Angriffe wiederholen, wurden 1209 Mann 
gefangen. Bei dieſen Angriffen und bei mehreren während der Nacht 
verſuchten Vorſtößen erlitt der Feind wieder ſchwere Verluſte. 
In Süd i und in der Bnkowina Geſchützkampf. 
18. April mittags. In den Waldkarpathen wurden 
bei Nagypolany, Zelld und Telepocz ruſſiſche Angriffe 
blutig abgewieſen. An allen übrigen Fronten nur Geſchützkampf. 
19. April mittags. An der Karpathenfront herrſcht, 
abgeſehen von unbedeutenden Kämpfen im 5 a in deren 
Verlauf 197 Mann gefangen genommen wurden, Ruhe. In Süd- 
oſtgalizien und der Bukowina vereinzelt Artilleriekämpfe. 


Verlängerung der Landſturmpflicht in Oeſterreich⸗Ungarn. 

Um den weiteren Nachſchub für die Armee dauernd ſicher zu ſtellen, 
iſt, wie das Wiener K. K. Korr.⸗Bureau unterm 18. April erfährt, in 
Ausſicht genommen, die Landſturmpflicht in beiden Staaten der 
Monarchie in Hinkunft ſchon mit dem Jahre, in dem das 18. Lebens⸗ 
jahr vollendet wird, beginnen und bis Ende des Jahres der Vollſtreckung 
des 50. Lebensjahres (bisher 19. bis 42. Lebensjahr) währen zu laſſen. 
Auch ſoll das 1. Aufgebot die Jahrgänge bis zur Vollſtreckung des 
42. (bisher 38.) Lebensjahres umfaſſen und die Möglichkeit geboten 
werden, in ganz beſonderen Ausnahmefällen auch die dem 2. Aufgebot 
Angehörenden zum Zwecke der Ergänzung des Heeres und der Landwehr 
heranzuziehen. Ferner ſoll geſetzlich die Möglichkeit geſchaffen werden, land⸗ 
ſturmpflichtige ungariſche Staatsbürger in die aus Galizien und der 
Bukowina ſich ergänzenden gemeinſamen Truppenkörper einzuteilen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiperband. 


Engliſche Verluſte vor den Dardanellen. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers wurde am 
15. April das engliſche Linienſchiff „Majeſtic“, als es in der 
Sarosbucht einige vorgeſchobene Batterien angriff, von den tür⸗ 
kiſchen Forts unter Feuer genommen und erhielt drei Treffer. 
Es drehte ab und wurde durch das Linienſchiff „Swiftſure“ 
erſetzt, das am 18. April ebenfalls von vier Schüſſen getroffen 
und durch darauffolgende Explofſionenſchwer beſchädigt wurde. 
Am 16. April nachmittags wurde ein feindliches Waſſerflug ; 
zeug beim Fluge über den Golf von Sar os vom türkiſchen Feuer 
beſchädigt und fiel vor Sazli Liman ins Meer. Ein zweites 
Waſſerflugzeug, das ſich aufs Meer niederließ, um das erſte 
zu bergen, wurde durch das türkiſche Feuer zum Sinken gebracht. 
Das engliſche Panzerſchiff „Lord Nelſon“ und ein Waſſer⸗ 
flugzeugmutterſchiff, die ſich näherten, wurden von Granaten 
getroffen. „Lord Nelſon“ zog ſich zurück. Das Waſſerflugzeug⸗ 
mutterſchiff, das das beſchädigte Waſſerflugzeug ſchleppte, zog ſich 
gleichfalls zurück. Das engliſche Unterſeeboot E 16 wurde in 
der Meerenge der Dardanellen, öſtlich von Karanlik Liman, zum 
Sinken an Von der aus 31 Mann beſtehenden Beſatzung 
wurden 3 Offiziere und 21 Soldaten gerettet und gefangen, darunter 
befindet ſich der frühere engliſche Vizekonſul in den Dardanellen. 

v. d. Goltz türkiſcher Armeekommandant. 

Laut Meldung aus Konſtantinopel vom 19. April wurde General⸗ 
feldmarſchall Freiherr von der Goltz Paſcha zum Oberbefehls⸗ 
haber der erſten türkiſchen Armee ernannt. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Der betende Kaiſer. Wie aus Surabaja auf Java dem 
„Berl. Tagebl.“ (12. April) geſchrieben wird, enthält die in Batavia 
erſcheinende „Deutſche Wacht“ einen Brief, der einer deutſchen Dame 
in Batavia von ihrem im deutſchen Hauptquartier befindlichen Bruder 
zugegangen iſt: In der Dämmerung, heißt es darin, ſuchte ich die 
Kirche auf, das einzige Gotteshaus in dem Orte. Vor dem Altar 
kniete ein Soldat im Mantel, der mit Inbrunſt betete, ſein Geſicht in 
die gefalteten Hände begraben. Neugierig, den frommen Soldaten in 
der Nähe zu ſehen, wartete ich, nachdem ich mein Gebet verrichtet 
hatte, vor der Kirche. Nach etwa einer halben Stunde, es war ſchon 
finſter geworden, trat der Soldat aus dem Gotteshaus heraus und 
ich ſah ihm direkt ins Geſicht. Es war der Kaiſer. Man könnte 
glauben, daß ich mich getäuſcht hätte, aber der Kaiſer ſprach mich 
freundlich an und unterhielt ſich eine ganze Weile mit mir. Das Er— 
lebnis hatte auf mich einen überwältigenden Eindruck gemacht. 

Der Heilige Vater und die Polen. Das Allgemeine Hilfs⸗ 
komitee für die Kriegsopfer in Polen das ſeinen Sitz in Vevey, 
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in der Schweiz hat, erhielt, laut „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 301 
vom 13. April 1915) auf feine dem Heiligen Vater unterbreitete Bitte 
um den Apoſtoliſchen Segen ein Schreiben des Kardinalſtaatsſekretärs 
Gasparri vom 13. März 1915 zu Händen ſeines Vorſitzenden Henryk 
Sienkiewicz, worin es unter anderem heißt: „So febr auch der 
Heilige Vater als der Stellvertreter des barmherzigen Gottes mit der 
Geſamtheit der Kämpfenden leidet, mit allen betroffenen Familien Trauer 
empfindet und für alle Unglücklichen ohne Unterſchied das gleiche Mit⸗ 
gefühl hegt, ſo iſt ihm gleichwohl, wie er ſelbſt ſchon in ſeiner im letzten 
Konſiſtorium gehaltenen Anſprache angedeutet hat, ein Gegenſtand noch 
größerer Sorge das Los derjenigen, die ſeine treueſten Söhne ſind und 
zugleich die Laſt des härteſten Mißgeſchicks tragen. Daher erkläre ich 
denn Ihnen, hochverehrter Herr, daß, wenn Ihr Komitee für die Kriegs⸗ 
opfer in Polen ein ſchon an ſich überaus wohltätiges Werk tut, 
dieſes Werk auch dem Heiligen Vater beſonders lieb iſt. Denn er 
ſieht in den Polen nicht nur ein leider in Verzweiflung und Unglück ge⸗ 
ſtürztes edles Volk, ſondern er anerkennt und liebt in ihm auch ſeine 
ihm beſonders ergebenen, unvergleichlich edlen und bis zur Aufopferung 
an den Heiligen Stuhl anhänglichen Söhne. So war denn Seine Heilig⸗ 
keit beſonders glücklich, ähnlich wie ſie es für das katholiſche Belgien 
getan, indem fie ihm Worte des Troſtes und ihre perſönliche Unter: 
ſtützung zugleich mit Gaben des Heiligen Kollegiums zukommen ließ, auch 
dem geliebten polniſchen Volke zu Hilfe kommen zu können, ebenſo in 
ihrem erhabenen Namen, unter Beifügung eines eigenhändigen Schreibens, 
wie auch im Namen des Heiligen Kollegiums, zur Linderung des Geſchickes 
eines ſo verdienſtvollen Volkes und zum Troſt in ſeiner Trauer. Heute begrüßt 
Seine Heiligkeit mit Freuden das Allgemeine Hilfskomitee, in dem ſie ein Werk 
der Liebe an ihren innigſtgeliebten Söhnen des katholiſchen Polens ſieht.“ 
Spenden des Papſtes. Der Papſt ſandte, wie aus Rom, 13. April, 
gemeldet wird, 25,000 Francs an den Kardinal Mercier für die Bevölke⸗ 
rung Belgiens und begleitete die Spende mit einem Brief, worin er 
ſeine Genugtuung darüber ausſpricht, daß in den verſchiedenen Ländern 
Hilfskomitees für Belgien entſtanden ſind. Der Papſt ſandte ferner dem 
Fürſtbiſchof von Krakau für die polniſche Bevölkerung 25,000 Kronen. 
Ueber die Unterredung des amerikaniſchen Journaliſten 
von Wiegand mit dem Papſte teilt der „Oſſervatore Romano“ 
(16. April) mit, dieſelbe ſei durch einen Dolmetſcher geführt worden. 
Es ſei daher kein Wunder, wenn in der Wiedergabe der Papſtworte 
Unrichtigkeiten und Ungenauigkeiten ſeien. Der Heilige Vater ſprach, 
wie ſchon öfters, ſo auch diesmal den heißen Wunſch aus nach 
Wiederherſtellung des Friedens; dies ſei fein tägliches Gebet. 
Wenn die neutralen Mächte, unter denen die Vereinigten Staaten den 
erſten Rang einnähmen, die Stunde gekommen glaubten, eine Aktion 
zugunſten des Friedens vorzunehmen, ſo würde der Papſt ſicher glücklich 
ſein, ſeinen hohen moraliſchen Einfluß zum Beſten einer 
ſo edlen Sache geltend zu machen. „Alles andere, was die 
Preſſepolemik aus den Worten des Papſtes herausleſen will, iſt der 
Form zuzuſchreiben, in die von Wiegand die Unterredung kleidete.“ 
Wetterlé nicht mehr Mitglied des elſaß⸗ lothringiſchen 
Landtags. Der erſte Zivilſenat des Oberlandesgerichts Kolmar traf, 
wie aus Straßburg, 15. April, gemeldet wird, nach einem Schreiben 
des Oberlandesgerichtspräſtdenten an die Zweite Kammer folgende Ent⸗ 
ſcheidung: Die geſetzlichen Vorausſetzungen für die Mitglied- 
ſchaft des Redakteurs Emil Wetterlé in der Zweiten Kammer des 
elſaß⸗lothringiſchen Landtags ſind nicht vorhanden. Zur Begründung 
dieſes Beſchluſſes wird auf die Flucht Wetterles nach Frankreich und 
beſonders auf ſeinen bekannten Artikel im „Echo de Paris“ vom 
21. Auguſt verwieſen. Sein Verhalten trägt, von anderen ftrafrecht- 
lichen Geſichtspunkten abgeſehen, die Merkmale des Hochverrats 
im Sinne des S 81 Ziffer 3 des Strafgeſetzbuches. Der Senat des 
Oberlandesgerichts kam deshalb zu folgendem Schluß: Der Redakteur 
und Prieſter Wetterlé ſtellte ſich unter Bruch feiner beſchworenen 
Gehorſamspflicht gegenüber dem Deutſchen Reiche und 
ſeiner beſchworenen Treue zum Kaiſer in dem Kriege gegen das Reich 
in den Dienſt der feindlichen Intereſſen und des Feindes 
ſelbſt, deſſen ausgeſprochenes Ziel die Lostrennung Elſaß⸗Lothringens 
vom Reich und die Vernichtung der ſtaatlichen Verfaſſung Elſaß⸗ Loth. 
ringens innerhalb des Reiches iſt. Seine hochverräteriſchen Umtriebe 
unternahm Wetterlé als Abgeordneter zum elfaß-lotbringifchen 
Landtag. Nach dem Inhalt und Zweck der Elſaß⸗Lothringen vom 
Reiche gegebenen Verfaſſung kann es die verfaſſungsmäßige Aufgabe 
eines elſaß⸗lothringiſchen Abgeordneten nur fein, das elſaß⸗lothringiſche 
Volk und ſeine Intereſſen im Rahmen einer ſtaatlichen Gemeinſchaft 
und im Zuſammenhang mit den gemeinſamen Intereſſen des Deutſchen 
Reiches zu vertreten und zu fördern. Indem der Senat dies ausſpricht und 
dem früheren Abgeordneten Wetterlé auf Grund feines geſchilderten Ver- 
haltens die dermalige Zugehörigkeit zumelſaß⸗lothringiſchen 
Landtag abſpricht, ſtellt er ſich nicht neben oder über das Geſetz, 
ſondern er fällt ſeine Entſcheidung im Geiſte des Verfaſſungsgeſetzes. 
Kriegsprozeſſion in Wien. Am Sonntag, den 18. April, fand 
in Wien bei außerordentlicher Beteiligung der katholiſchen Vereine unter 
Führung des Kardinals Fürſtbiſchof Dr. Piffl eine Prozeſſion 
von der Votivkirche nach dem Stephansdome ſtatt, um den Sieg für 
die Waffen Oeſterreich⸗llngarns und der Verbündeten zu erflehen. Die 
Zahl der Teilnehmer an der Prozeſſion wird auf ungefähr 30000 Per: 
fonen geſchäzt. Im Stephansdom wohnten viele Erzherzoginnen und 
Würdenträger dem Bittgottesdienſte bei, der mit dem vom Papſte ver» 
faßten und angeordneten Gebete um den Frieden ſchloß. 
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Eine wichtige Förderung wiſſenſchaftlicher Forschungen. 


gg man als Theologe, Philologe, Hiſtoriker oder Kunſthiſtoriker bis- 
her genötigt war, feine Studien in den Leſeſälen der Münchener 
Staatsbibliothek zu machen, hat man oft die Schwierigkeiten empfunden, 
welche darin lagen, daß gerade die wichtigſten Quellen⸗ und Nach⸗ 
ſchlagewerke nicht ohne weiteres zugänglich waren. Wer jenen 
Zuſtand mit dem verglich, welchen er in der Berliner, Londoner, 
Pariſer und anderen Büchereien erſten Ranges gefunden hatte, kam 
dadurch zu einem für die Münchener Bibliothek ungünſtigen Ergebniſſe. 
Um ſo höher darf anerkannt werden, daß gerade jetzt, wo der Perſonal⸗ 
ſtand der Bibliotheksorganiſation verringert iſt, eine neue Einrichtung 
geſchaffen werden konnte, welche den früheren Uebelſtänden für immer 
ein Ende gemacht hat. Es iſt das große Verdienſt des Leiters der 
Staatsbibliothek, Direktors Dr. H. Schnorr von Carolsfeld, 
dieſe Verbeſſerung durchgeführt zu haben. Die Handſchriftenabteilung 
erhielt ihre Neuordnung nach den Plänen ihres Vorſtandes Ober⸗ 
bibliothekars Dr. G. Leidinger, die Muſikabteilung durch ihren Vor⸗ 
ſtand Dr. G. Schulz. — Die für die neuen Einrichtungen benötigten 
Räume ſtanden im ſüdweſtlichen Flügel des Gebäudes zur Verfügung. 
Man erreicht ſie durch den großen Saal, welcher früher für die 
wechſelnden Ausſtellungen der Handſchriftenſchätze diente. Mit Be⸗ 
wunderung ſieht man, wie vor langen Jahrzehnten der Erbauer der 
Bibliothek, Gärtner, bereits für Räume zu ſorgen gewußt hat, die in 
ihren Ausmaßen und Lichtverhältniſſen als geradezu muſtergültig be⸗ 
zeichnet werden müſſen und zugleich äſthetiſch die höchſten An⸗ 
ſprüche befriedigen. — In den Vorräumen des neu eingerichteten 
großen Handſchriftenleſeſaales und vor allem in dieſem ſelbſt ſieht 
man eine jedem Beſucher ohne weiteres zugängliche Handbibliothek 
aufgeſtellt. Sie umfaßt alle wichtigen Sammelwerke, die zum 
Studium auf den Gebieten der Geiſteswiſſenſchaften unentbehrlich ſind. 
Da findet man die gewaltige Reihe der Monumenta Germaniae, 
die Monumenta Boica, die rieſigen theologiſchen Sammelwerke von 
Muratori, Migne, Manſi, Mabillon. Da ſind die Bollandiſten, die 
Analecta hymnica, das Corpus scriptroum ecclesiasticorum, die verſchie⸗ 
denſten Ausgaben der Bibel, des Talmud uſw. Eine Beſonderheit von 
größtem wiſſenſchaftlichem Werte ift die vollſtändige Sammlung eines 
Literaturverzeichniſſes zur Papyruskunde. — Begrüßenswert iſt ferner 
die Zuſammenſtellung einer febr großen Reihe von Katalogen aus: 
wärtiger Handſchriftenſammlungen, ſowie von Reproduktionen. Ganz 
beſonderes Intereſſe erregen die Nachbildungen aus der Vatikaniſchen 
Bibliothek. Mit Hilfe ſolcher Werke und der höchſt umfaſſenden Lite⸗ 
ratur iſt es fortan in München möglich, beſſer als irgendwo in Deutſch⸗ 
land, ſich mit dem Studium der mittelalterlichen Miniaturmalerei zu 
beſchäftigen. Reichſtes Originalmaterial hierzu bietet aber die Münchener 
Handſchriftenſammlung ſelbſt. Mag auch ehemals vieles infolge der 
Härten der Säkulariſation in ihren Beſitz gekommen fein, fo darf man 
doch nicht überſehen, daß jene Codices dadurch der wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Ausnützung ungleich zugänglicher geworden ſind, als ſie 
es an ihren urſprünglichen Aufenthaltsorten zum Teil ſein könnten. 
Freilich verwahre ich mich dagegen, hiermit einer allzu weitgehenden 
Zentraliſation das Wort zu reden. Wer den ausgeſtellten Hand 
ſchriftenkatalog der Münchener Bibliothek durchblättert, wird erft jetzt mit 
Staunen wahrnehmen, welche ungeheuren Schätze hier beiſammen ſind. 
Die Zahl der Münchener Manuſkripte beträgt annähernd 50 000. Ganz 
vorzugsweiſe gehören ſie der Theologie an. Dieſem Verzeichniſſe zur 
Seite ſteht der in einem beſonderen Zimmer untergebrachte gewaltige 
Handſchriftenkatalog des Sprachforſchers und früheren Bibliothekars 
Johann Andreas Schmeller; dieſer unermüdliche Mann hat damit im 
Laufe ſeines Lebens ein Werk geſchaffen, welches in ſeiner Art nicht nur 
unentbehrlich, ſondern auch unvergleichlich iſt. Dieſen Dingen reihen 
ſich endlich Sammlungen von Photographien, graphiſchen Nachbildungen, 
zum Teil ſehr ſeltener Art, Autographen und dergleichen an. — Die 
Neuordnung der Muſikabteilung weiſt ähnliche Vorzüge auf. Andere 
Sonderabteilungen, beſonders für die mathematiſchen, naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen und techniſchen Fächer ſind ins Auge gefaßt. Dr. Doering. 
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Bom Büthertiſch. 


Das ſektiſche Derndl und andere Erzählungen aus den Bergen, 
Sophie Freiin von Künsberg. (Einſiedeln, Ben ziger & Co. 
210 S. br. A 2.20, geb. A 3.—). Acht Erzählungen von wunderbarer 
Friſche, die in ihrer Geſamtheit ein Loblied ſingen auf das Walten der 
braben, kerngeſunden Frau mit dem hellen Kopf und dem warmen Herzen, 
die durch ihren Einfluß und ihr wackeres Zugreifen Zerfahrenes wieder 
ins Gleiſe zu bringen weiß und überall Glück und Wohlſtand verbreitet. 
„Sektiſch“, das will heißen „eigen“, find fie alle ſamt, aber ihre Eigenheit 
beſteht in der Feſtigkeit ihres Charakters. Die eine kuriert den Mann, der 
in übertriebener Luſtigkeit Zither und Wirtshaus der Arbeit vorzieht und 
die „grantige” Frau zum Haufe hinaustreibt, indem fie ihn eine Zeitlang ſich 
ſelber und ſeinem Elend überläßt, um ihm dann mit ihrem Kindlein das 
Slück ins Haus zurückzubringen. Die andere opfert ihre Sparpfennige 
zur Rettung eines ungetreuen Gemeindekaſſiers und zwingt dadurch dem 
Anecht, der ihretwegen den Dienſt verlaſſen will, Achtung und Liebe ab. 
„Denn“, jagt er, „weißt Bauer, die Kath is ja ſchon derm bisl a Grobe, 
aber fie is auch ganz a Brave mit an guten G'müt, und i mein, fel is d' 
Hauptſach.“ Tie tiefe gläubige Frömmigkeit der von der Verfaſſerin 
gründlich ſtudierten Bergbevölkerung tritt beſonders in der rührenden 


Allgemeine Rundſchau. 
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Geſchichte des alten Mütterleins hervor, das 40 Jahre lang im Gebete 
verharrt, um vom Chriſtkind die Bekehrung des Jugendgeliebten, den das 
Wildern zum Mörder machte, zu erflehen. In verflärter Seligkeit ſteht fie 
bei der Leiche des Abgeſtürzten, der mit Gott verſöhnt den ewigen Frieden 
fand. In der Wahl ihrer Motive zeigt die Verfaſſerin ſtets eine geſchickte 
Hand, mit den Sitten und Bräuchen ihrer Bauern iſt ſie völlig vertraut 
und aus jeder Zeile fühlt man heraus, daß ſie deren Sprache trefflich wieder⸗ 
zugeben weiß, doch dürfte ſie den Dialekt ſo modifiziert haben, daß er 
allgemein verſtanden wird. Eine treffliche Gabe für jung und alt. 
L. van Heemſtede. 
Schlags: „Daun bring auch dieſes Opfer noch!“ Verlag 
Trierer Druckerei⸗Geſellſchaft, Trier. Preis 10 Stck. 20 Pf., 100 Stck. & 1.50, 
300 Stck. 4 20, 500 Stck. 4 6.50, 1000 Stck. A 12.—. Als Ergän ung 
des Artikels „Um Pflicht und Ehre“ in Nr. 12 der „Allgem. Rundſchau“ 
iſt dieſer Feldbrief zu empfehlen. In der reichen Literatur von erbauenden 
und anregenden Schriftchen für die noch in Ausbildung ſtehenden Soldaten 
in der Heimat und die Kämpfer draußen an der Front, wie beſonders auch 
für die ſexuell gefährdeten Truppen in den okkupierten Gebieten gehört 
dieſer Brief zum wertvollſten, was geſchrieben wurde. Die Kriegsgefahr, 
die aus der Ausbreitung der Geſchlechtskrankheiten erwächſt, iſt einer der 
ſchlimmſten Schäden im Gefolge der ſchweren Zeit. In packenden Worten, 
ohne Uebertreibungen, mit religiöſen Mitteln und mit Motiven, die an das 
allgemeine Ehrgefühl, an Heimatliebe und die Gedanken an Mutter, Braut, 
Frau, Kinder ſich wenden, redet der Verfaſſer allen zu Herten. Daber 
eignet ſich das achtſeitige Flugblatt zur Maſſenverbreitung. F. Weigl. 
Kriegspredigten. Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg. Von 
Schofer⸗Kieſer. 7. Bändchen: Dfterzeit- und Maikriegsprediaten. 80. 
VIII u. 210 S. 4 2.—. Freiburg. Herder. 1915. Der Inhalt dieſer letzten 
Nummer der in der „Allg. Rundſchau“ ſchon mehrfach erwähnten Sammlung 
iſt durch den Untertitel genügend gekennzeichnet: zunächſt Predigten auf die 
einzelnen Sonntage des Oſterfeſtkreiſes, dann mehrere Marienpredigten, 
darunter eine zuſammenhängende Reibe „Fünf Predigten über die Worte 
Mariä“ von Dr. Bilz, Konviktedirektor in Freiburg. — Zur Neige des 
triten Kriegsjahres. Homiletiſche Gaben für den Klerus von Karl 
Hagenmaier, Dekan. 1. Heft. 80. IV u. 52 S. M —.75. Rottenburg a. N., 
Bader. 1915. Der Herausgeber ift aleichfalls den Leſern der „Allg. Rundſchau“ 
bekannt durch die dreibändige Sammlung „Krieg und Kanzel“. Dieſe ſollte 
zugleich ein Erbauungsbuch für die Laien ſein, während die in Heftform 
ausgegebenen Predigten als Materialienſammlung für den Klerus gedacht 
find. Das erſte Heft fegt Oſtern und Krieasboffnung zu einander in Bes 
ziehung und gibt zutreffende Anleitung, wie die Kriegszeit auch den Er⸗ 
mahnungen bei der Schulentlaſſung dienſtbar gemacht werden kann. Das 
2. und 3. Heft bringen Material für den 2 bis 5. Sonntag nach Dftern, 
Maianſprachen und eine Betrachtung über St. Georg als Krieansheld und 
Kriegsprediger. O. Heinz. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Rgl. Reſidenztheater. Während die klaſſiſche Tragödie Frankreichs, 
gegen deren ſtarren Formalismus die deutſche Literatur einſt einen 
heftigen Befreiungskampf führen mußte, für unſere Bühnen ſo gut als 
tot ift, hat der geniale Komödiendichter Molière ftet3 feine Stellung 
behauptet, vorzügliche Verdeutſcher haben ihn uns ſo zu eigen gemacht, 
daß wir ähnlich wie bei Shakeſpeare kaum noch den Dichter einer 
fremden Nation in ihm ſehen, und heute iſt derſelbe auf deutſchen 
Brettern nach der Zahl der Aufführungen mehr zu „Hauſe“, als auf 
Frankreichs erſter Bühne, die ſich gerne das „Haus Molieères“ nennt. 
Das Kgl. Reſidenztheater hat durch die Neueinſtudierung der 
„Spitzbubenſtreiche“, die zuſammen mit dem „Arzt wider 
Willen“ uns einen Abend anmutiger Zerſtreuung boten, ſich ein paar 
gut beſuchte Vorſtellungen geſichert. „Les fourberies de Scapin“ find poſſen⸗ 
hafter, als die mit vollem Recht berühmteren Meiſterwerke, in welchen das 
Vergängliche der einzelnen komiſchen Situation ſich zum Gleichnis erhebt, 
aber manch blitzartige Beleuchtung der Charaktere feſſelt. Noch ſtärkeren 
Eindruck machte „Der Arzt wider Willen“. Dieſe köſtliche Satire auf die 
Kunſt des Arztes wirkt noch unveraltet. Vergegenwärtigen wir uns die 
veränderte Stellung, welche wir der mediziniſchen Wiſſenſchaft gegenüber 
einnehmen, die im Zeitalter Molières erft eine febr problematiſche Kunſt— 
übung darſtellte, ſo bewundern wir doppelt den pſychologiſchen Spür⸗ 
ſinn, der ſich nicht mit der ſatiriſchen Spiegelung zeitlich bedingter 
Aeußerlichkeiten begnügt. Schwannecke entwickelte in den beiden 
Hauptrollen echten Humor, der ſich aller Beimiſchung poſſenhafter Züge 
zu enthalten wußte. Die abgerundete und beſchwingte Aufführung 
ſtand unter Lützenkirchens geſchmackvoller Leitung. 

Aus den Konzertſälen. Der Pariſer „Figaro“ weiß ſeinen leicht⸗ 
gläubigen Leſern zu melden, daß wir ſchon längſt aus Mangel an 
Metall die Muſikinſtrumente unſerer Orcheſter hätten einſchmelzen 
müſſen. Vielleicht zur gleichen Stunde, als man dieſe alberne Lüge 
in feindlichen Lagern las, krönte der gewaltige Bläſerchor von Bruckners 
„Fünfter“ den Zyklus der Abonnementskonzerte unſeres 
Konzertvereins. Welch bedeutende Leiſtungen unter dem Stabe 
wechſelnder Leiter das Orcheſter trotz verſchiedener Einberufungen und 
zeitweiſen ſchlechten Beſuches in dieſem Kriegswinter geboten hat, iſt 
im einzelnen hier dargelegt worden, ſo daß eine Zuſammenfaſſung der 
vielen guten und oft ausgezeichneten Eindrücke unnötig erſcheint. Das 


letzte Konzert dirigierte Sigmund von Hausegger. Die Jahre 
feiner Kapellmeiſtertätigkeit find hier unvergeſſen und München 
war es auch, das Hauseager durch die Uraufführungen von 


„Zinnober“ (Hoftheater 1898) und der „Dionyſiſchen Phan: 
taſie“ (Tonhalle) als Opernkomponiſten und Symphoniker den Weg 
in die große Oeffentlichkeit bahnte. So hatte ſein Name Zugkraft 
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genug, auch in dieſer ungünſtigen Zeit die Tonhalle zu füllen. 
Hausegger ließ die Erwartungen nicht hinter ſich zurück. Er begann 
mit Liſzts „Préludes“ in einer packenden Wiedergabe, die bei aller 
liebevollen Ausmalung der Einzelheiten doch nicht des großen Zuges 
entbehrte. Es folgte Beethovens Coriolanouvertüre und als Haupt: 
ſtück des Abends erklang die oben erwähnte 5. Symphonie Bruckners. 
Man freute ſich, dem vormals viel und jetzt hier ſo wenig gepflegten 
großen Meiſter wieder mit einer ſeiner bedeutendſten Schöpfungen zu 
begegnen. Hausegger folgte mit inniger Einfühlung den vielver⸗ 
ſchlungenen Pfaden Brucknerſcher Melodik, ſtand jedoch an Plaſtik und 
Ueberſichtlichkeit hinter der Interpretation eines Ferdinand L ö w e einiger: 
maßen zurück. Der ausgezeichnete Kapellmeiſter fand für ſeine hochſtehende 
Leiſtung allerherzlichſten Beifall. — Feſſelndes wurde auch in den Volks 
ſymphoniekonzerten geboten. Joh. Seb. Bachs Hochzeitskantate 
„Weichet nur, betrübte Schatten“ iſt eine Schöpfung von gar lieblicher, 
zu Herzen dringender Lenzesſtimmung. Es iſt ein Verdienſt Prills, 
daß er dieſe, ſoviel ich weiß, hier in langen Jahren nicht gehörte 
Muſik in die immer feſſelnd ausgewählte Vortragsfolge ſeiner Konzerte 
aufnahm. Freilich bedarf Bach nicht nur einer Sängerin mit guten 
Mitteln, ſondern einer ſolchen von feinſtem muſikaliſchem und ſtiliſtiſchem 
Gefühl; Eigenſchaften, welche die Kammerſängerin Marie Möhl⸗ 
Kna bl im höchſten Grade beſitzt. Verbunden mit dem hohen Klangreiz ihrer 
Stimme und ihrer außerordentlichen Schulung, durch die ſie die großen 
Schwierigkeiten mit ſpielender Leichtigkeit zu bewältigen weiß, wurde ihre 
Leiſtung zu einer reſtlos muſtergültigen, die ungewöhnlich ſtarken und herz⸗ 
lichen Beifall weckte. Das Cembalo ſpielte Markus Koch ſtilſicher. Als 
weitere Soliſtin erſchien Lene Weiller, eine hier noch nicht gehörte junge 
Pianiſtin von ſtarkem techniſchem Können und guter muſikaliſcher Ein⸗ 
fühlung. Sie ſpielte, von Prill feinfühlig begleitet, das Klavierkonzert in 
C⸗Moll op. 42 vom Grafen Bolko v. Hochberg. Das Werk des früherem 
Berliner Generalintendanten zeigt muſikaliſchen Geſchmack und techniſche 
Gewandtheit, ohne ſonderliche Vorzüge eines eigenkräftigen Empfindens. 
Mozarts C. Dur⸗Symphonie und Liſzts „Hungaria“ fanden unter Paul 
Prills Leitung gewohnt ſorgfältige Wiedergabe. Auch der Geraer Hof⸗ 
kapellmeiſter Hch. Laber iſt ein tüchtiger, hier ſchon bewährter Dirigent, der 
die Zauberflöte⸗ und Oberonouvertüren und Beethovens „Sechſte“ in rhyth⸗ 
miſcher Prägnanz und warmer Empfindung geſtaltete. Gleich ihm fand die 
Kammerſängerin Irma Koboth herzliche Aufnahme. Das frühere hoch⸗ 
geſchätzte Mitglied unſerer Hofoper ſang 1 e und Arie der Francesca 
aus „Francesca da Rimini“ von Hermann Goetz, dem Tondichter der in 
unſerem Hoftheater erſt jüngſt erfolgreich neueinſtudierten bezähmten 
Widerſpenſtigen. Hinter dieſer liebenswürdigen Oper ſteht die nach 
. frühem Tode ergänzte „Francesca“ einigermaßen zurück. Die 


Ein neues Heilverfahren. 


Wir dürfen wohl als bekannt vorausſetzen, daß unter allen 
lebenserhaltenden Faktoren der Sauerſtoff der bei weitem wichtigſte 
und unentbehrlichſte iſt. Verarmung des Blutes an Sauerſtoff 
iſt von der Wiſſenſchaft längſt als eine Haupturſache der ver⸗ 
ſchiedenen Krankheitszuſtände nachgewieſen worden; denn ſie hat 
zur unausbleiblichen Folge, daß die aufgenommene Nahrung in 
un vollkommener Weiſe zerſetzt (verbrannt, oxydiert) wird, und daß 
fih daher giftige Stoffwechſelrückſtände, insbeſondere harnſaure 
Salze, bilden, welche die Säftemaſſe verunreinigen, die Blut- 
bewegun erſchweren und die Gewebe in einen Reizzuſtand ver⸗ 
ſetzen. Die Zufuhr konzentrierten Sauerſtoffs zum Blute und 
ſomit die Verwendung dieſes lebenswichtigen Gaſes zu Heil- 
zwecken gehört zu den Aufgaben, welche lange Zeit für unlösbar 
gehalten wurden. Erſt der modernen Chemie iſt es gelungen, 
in Geſtalt eines weiß ausſehenden und leicht einzunehmenden 
Pulvers ein Präparat herzuſtellen, welches den Sauerſtoff in 
chemiſcher Bindung enthält und ihn vom Magen aus an das 
Blut abgibt. Eine mehr als zehnjährige Erfahrung, die das 
Inſtitut für Sauerſtoff Heilverfahren, Berlin, mit dieſem neuen 
Mittel geſammelt hat, hat den unwiderleglichen Beweis erbracht, 
daß die Erwartungen, die man in die Heilkraft des Sauerſtoffs 

eſetzt hatte, durchaus berechtigt waren. Das völlig ungiftige 
Präparat hat fich bei individueller Doſierung nach ärztlicher Vor. 
ſchrift in der Praxis ausgezeichnet bewährt. Bei allen Nerven- 
leiden und Stoffwechſel⸗Krankheiten (Gicht, Rheumatismus, Zucker., 
Magen, Nierenleiden, Darmträgheit, Hämorrhoiden, Arterienver⸗ 
kalkung, Blutarmut usw.) ſind, ſelbſt noch in ſehr ſchweren und 
veralteten Fällen, ganz vorzügliche und überraſchende Heilerfolge 
erzielt worden. Bei längerem Gebrauch der Präparate konnte 
häufig eine vollſtändige Regeneration des Körpers mit all den 
erfreulichen Symptomen des wiedererwachenden Wohlbehagens, 
der Lebensfreude und des Betätigungstriebes konſtatiert werden. 
Zahlreiche Aerzte haben die Kur an ſich ſelbſt verſucht und ſie 
ihren Patienten empfohlen. Schließlich (1907) wurde das Mittel 
auch in der Arzneiverordnung der Königlichen Univerſität auf— 
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melodiſchen Reize der Arie brachte Frin. Koboths Stimme, die ſich er 
freulicherweiſe auf alter Höhe hält, zu ſchöner Geltung. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Um den 300. Todestag von Cer: 
vantes im April nächſten Jahres feſtlich zu begehen, werden in Spanien 
und den ſpaniſch ſprechenden amerikaniſchen Staaten bereits große Vor⸗ 
bereitungen getroffen. In Madrid, wo der Dichter des Don Quijote 
nur eine von ausländiſchen Verehrern geſtiftete unanſehnliche Statue 
beſitzt, ſoll ein Monument errichtet werden, das auf drei Millionen 
Peſetas zu ſtehen kommt. — Das Verbot, welches ſeit mehreren Jahren 
die deutſche Sprache von den Brettern der Kgl. Oper in Budapeſt ver⸗ 
bannte, iſt aufgehoben worden. — Erſtmalig ſeit dem Ausbruch des 
Krieges fand im Haag eine deutſche Aufführung von „Triſtan und 
Iſolde“ mit großem Erfolge ſtatt. Obwohl der Haag jetzt gefüllt iſt von 
zahlreichen belgiſchen Familien der wohlhabenden Klaſſen, die das 
öffentliche Leben beeinfluſſen, kam es zu keinerlei Zwiſchenfällen. — In 
der Kirche von Vouziers und im Theater von St. Quentin wurden 
von und für unſere Feldgrauen Konzerte mit wertvollen Programmen 
von Händel bis Wagner abgehalten, die einen befriedigenden und er⸗ 
hebenden Verlauf nahmen. — In Bern wurde die Oper: „Simplicius“ 
von Hans Huber-Baſel in neuer, endgültiger Geſtalt zum erſten Male 
gegeben. Die Muſik, welche zumeiſt unter dem Banne der Meiſter⸗ 
ſinger Polyphonie ſteht, zeigt in den balladesken Epiſoden Eigentöne. 
Bühnenwirkſam iſt nach Berichten nur der ſtimmungskräftige dritte 
Akt. — Die frühere Schauſpielerin Betty Vanini, eine Schülerin Fer⸗ 
dinand Raimunds, feierte in Wien den 100. Geburtstag. — Emil Kaiſers 
Mirakelſpiel: „Richmodis von Aducht“ erſchien in Köln neu einſtudiert. 
Die Inſzenierung zeigte nach Berichten das Beſtreben, durch reiche Aus⸗ 
ſtattung und ſorgfältige Ausarbeitung der Maſſenſzenen zu wirken. 

n Bremen fanden drei Einakter von S. D. Gallwitz: „Erlöſer 
Krieg“ freundliche Aufnahme. Am wertvollſten erſchien „Der Wurzelloſe“, 
eine Satire auf den Intellektualismus ohne Charakter und Gewiſſen. 

München. L. G. Oberlaender. 


Temmen 
Durch alle deutschen Postämter 


in Belgien 


bezieht man die Hllge meine Rundschau‘ für vierteljährlich 
Mk. 2.60 zuzüglich 12 Pi. Zustellungsgebühr frei ins Haus. 


Goebens frühem Tode ergänzte „Francesca“ einigermaßen zurüd. Die | Funnin 
ea a a... genommen. ommen. Täglich gehen uns anerkennende Zuſchriften zu, von gehen uns anerkennende Zuſchriften zu, von 


denen wir nachſtehend einige wiedergeben. 

Dr. med. Sch. in P.: „Ich glaube mit großem Recht be- 

haupten zu können, daß die meiſten Erfolge meiner Praxis ſeit 
der Zeit herrühren, wo ich Sauerſtofftherapeut geworden bin.“ — 
Dr. med. L. in P. (der hochgradig nervenleidend war): „Bitte 
um weitere Sendung, da ich von der ausgezeichneten Wirkung 
geradezu begeiſtert bin.“ — Dr. med. H. in H.: „Da ich direkt 
wunderbare Erfolge zu bemerken Gelegenheit hatte, die ſich infolge 
der Sauerſtoffbehandlung ergeben haben mußten, will ich. — 
Dr. med. F. in G.: „. . teile ich ergebenſt mit, daß der Patient 
das Pulver & Ende gebraucht hat und ſeit 14 Tagen zuckerfrei 
it.” — F. Sch.: „Es ift nicht zuviel gejagt, wenn ich erkläre. 
daß ich mich in meinem ganzen Leben kaum je ſo nervenfeſt und 
energiſch gefühlt habe und ein Arbeitspenſum ns ſpielend be- 
wältige, dem ich zuvor faſt erlegen wäre.“ — H. D., p. Lehrer: 
„Ich war ſeit 25 Jahren mit ſchwerem Gichtleiden behaftet. Von 
den vielen Gichtmitteln, als Pillen, Puler, Bäder uſw., für 
welche ich mehr als 1000 Mark während dieſer Zeit verausgabte, 
brachte mir keins dauernden Erfolg, denn über kurz oder lan 
ſtellte ſich das Leiden immer wieder ein. Auf Ihr Sauerſtoff⸗ 
. aufmerkſam gemacht, unterzog ich mich auch noch 
dieſer Kur, und ſiehe, der Erfolg war wirklich überraſchend. 
Ihr Superoxyd wirkte geradezu wunderbar. Seit zehn Monaten 
fühle ich mich frei von jedem Schmerz und ohne jedweden Anfall. 
Mein Humor, meine Körperfriſche und Beweglichkeit ſind wieder⸗ 
gekehrt, und ich fühle mich wohler als vor 25 Jahren. Möge 
daher keiner meiner Leidensgefährten verſäumen uſw.“ — C., Ober- 
förſter in D.: „Mit dem Erfolg der Kur bin ich ſehr zufrieden. 
Die jetzigen kalten Winde, die ſonſt für den Rheumatismus ſtets 
das gefährlichſte waren, ſind nun ſchon wochenlang ohne jede 
Wirkung, während es früher bei ſolchem Wetter kaum auszuhalten 
war. Ich bin Ihnen ſehr dankbar und möchte Ihnen raten, 
Ihre Annonce einmal in eine Fachzeitung einrücken zu laffen. 
Meiner wärmſten Empfehlung können Sie ſtets verſichert fein 
und ermächtige ich Sie“ uſw. 

Näheren Aufſchluß über das Verfahren und weitere Geil- 
berichte gibt eine Broſchüre, welche das Inſtitut für Sauerſtoff, 
Heilverfahren, Berlin W 35, U 4, koſtenlos verſendet. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftserstarkung und Industriebelebung — Deutsche Tatkraft 
in Belgien — Französische Finanzzustände — 6 Milliarden Reichs- 
anleihe-Einzahlungen. 

Die in unseren leitenden Handels- und Industriekreisen aus- 
nahmslos herrschende Tatkraft und Zuversicht hat schon seit Wochen 
einen Grad erreicht, welcher bereits die Aufmerksamkeit des Auslandes 
und speziell die unserer Feinde auf sich zieht. In den Eisenbahn- 
einnahmen aus den Güterfrachten, in den Geldumsätzen der Abrech- 
aungsstellen, des Reichsbank- Girowesens und des Postscheckverkehrs, 
sowie in der Produktionshebung bei der Schwerindustrie, der Maschinen- 
und elektrischen Branche, bei der Textilsparte und in noch anderen 
Zweigen des Gross- und Kleingewerbes kommt die wirtschaftliche 
Erstarkung im Heimatlande zifferngemäss zum Ausdruck. 
Bedeutende Nachfrage aus dem neutralen Auslande und ununter- 
brochene, angestrengte Tätigkeit für den Heeresbedarf, sowie für land- 
wirtschaftliche Bezugsartikel und für Baumaterial bedingen eine au- 

trengte und lohnende Beschäftigung. Die Kohlenzechen können 
dem Mehrverbrauch an Brennstoffen kaum mehr genügen. Durch die 
fortschreitende Realisierung aller im Lande befindlichen Rohstoffe hat 
unsere Industrie eine bisher unbekannte Liquidität erreicht. 
Wichtige finanzielle und für den allgemeinen Handel weit 
über die Kriegszeit hinausragende Probleme ge- 
langen zur Lösung. Aus den Verhandlungen des preussischen 
Bergfiskus — derselbe beabsichtigt bekanntlich in Bälde den grossen 
freien Aktienbesitz der führenden Hibernia-Bergwerksgesellschaft zu 
erwerben — tiber die Erneuerung des rheinisch-west- 
fälischen Kohlensyndikates ist eine baldige Verständigung zu 
erwarten. Für ein künftig zu errichtendes Reichszigaretten- 
monopol hat ein deutsches Bankenkousortium Aktien einer nam- 
haften Dresdener Fabrik angekauft. Aus den besetzten feindlichen 
Gebieten werden erhebliche Industriebestellangen, grosse Holzliefe- 
magen und vermehrte Geschäftstätigkeit gemeldet. Besonders die 
Nachr ichten aus Belgien, wie die Wochenausweise der unter 


Das 


alle Hautunreinigkeiten und Hautausschläge, 
wie Mitesser, Finnen, Blütchen, Hautröte, Pickel, Pusteln usw. 
xn vertreiben, besteht in täglichen Waschungen mit der ochten 


- Jeife, 


eerscuoefel 
. yon Bergmann Co., Radebeul. & Stück 50 Pig. Überall erhäſtlich. 
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Wer seinen Angehörigen, Verwandten und Bekannten i m 
Felde die „Allgemeine Rundschau“ noch nicht bestellt 
hat, dem sei das praktisch eingerichtete, mässig berechnete 


Feldabonnement 


zur Benützung wiederholt angelegentlichst empfohlen. Wer sich 
noch nicht davon überzeugen konnte, wie begehrt im Felde 
gerade die Lektüre der „Allgemeinen Rundschau“ ist, dem raten 
wir, zunächst ein paar Probehelle abzusenden. Diese liefert die 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ in München gerne 
kestenfrei und unverbindlich. 

Bestellungen aul das Feldabonnement werden für jede 
Zeitdauer angenommen. Preis pro Monat Mk.1.—. Das 
Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, da die 
Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr.) über- 
steigen, ist in dem obigen ermässigten Preis inbegriffen. 


Aus den jüngsten Urteilen des deutschen Episkopats : 


„Wir schätzen die ‚Allgemeine Rundschau‘ wegen ihrer gediegenen 
politischen und religiösen a recht hoch und wünschen ihr einen 
weiten Abonnentenkreis.“ (6. 4. 15.) 

Anbetracht des hohen Wertes der nen F 
tragen wir gerne zu deren Verbreitung im Felde bei.“ (14. 4. 15.) 
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deutscher Finanzführung stehenden dortigen Notenbank, die von Tag 
zu Tag sich steigernde Inbetriebsetzung der Fabriken und Hochöfen, 
die Hebnng des Detailhandels, sowie die Arbeits- und Lohnbesc 

für die Zivilbevölkerung, lauten ermutigend. Zwischen der deutschen 
Reichsbank und dem belgischen Noteninstitut sind Vereinbarungen über 
den gegenseitigen Giroverkehr getroffen. Eine Vorschusskasse für Belgien 
regelt das Kreditwesen für das Kleingewerbe, vermittelt das Bar- 
und Darlehensgeschäft auf die requirierten Massengüter. Für den 
westlichen Okkupationsbesitz und für Teilstrecken des polnischen 
Eisenbahnwesens sind seitens der deutschen Militärbehörden amtliche 
Kursbücher erschienen. Auch bei der verbündeten Donau- 
monarchie sind erfreuliche Zeichen der gebesserten Wirtschaftslage 
bemerkbar. Wie bei uns, konnte auch die österreichisch-ungarische 
Bank die offisielle Bankrate um ½ % ermässigen. Die Einlagen bei 
den Banken und Sparkassen nehmen, analog wie in Deutschland, von 
Monat zu Monat erheblich zu; dabei erfolgen die Abzahlungen auf das 
österreichisch-ungarische Moratorium in flottem Tempo. Der dortige 
Markt erscheint für die in Bälde zu erwartende Emission der zweiten 
Kriegsanleibe günstig vorbereitet. In starkem Gegensatz dazu stehen 
die wirtschaftlichen Zustände unserer Feinde, besonders Frankreichs. 
Beweis dafür sind die ziffernmässigen Resultate der aufgelegten französi- 
schen Kriegsanleihen und der Wochenausweise des Pariser Noteninstitutes, 
Während das Einzahlungsergebnis auf die zweite deutsche 
Kriegsanleihe bereits zum ersten Termin 6 Milliarden Mark 
oder 67% der Gesamtsumme, 30% mehr als fällig war, beträgt, 
die Darlehenskassen hierzu nur geringfügig vermittelt haben, der 
Bargoldzufluss zur Reichsbank trotz dieser enormen Geldbeanspruchung 
pro Woche immer noch erheblich ist, weist Frankreich ein 
Fiasko seiner Anleihebemühungen auf. Die von der Pariser 
Notenbank an den Staat gewährten Vorschüsse sind auf über 
5 Milliarden Francs angewachsen. Seit Kriegsausbruch konnten der 
Bank nur wenige 100 Millionen Franks Gold — in der gleichen Zeit 
sind der deutschen Reichsbank etwa 1200 Millionen Mark Bargold 
zugeflossen — zugeführt werden. Daher beträgt die Notendeckung 
durch Gold in Frankreich nur noch 38 % gegen etwa 75% vor 
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neues ige Snftenmittel 


rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und fichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 
Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 
Brounchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Rn Frei von Alkohol und künſtlichen Be- 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei⸗ 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


8 
DOOR 
te] 


Kaese Extr. Selaginell. 
sacchara 


t comp. 


IR 


Das Volk in Waffen 


I. Band: Das Heer von Oberſtleutnant Hoppenſtedt. 
Mit rund 160 photographiſchen Aufnahmen. 


II. Band: Die deutſche Kriegsflotte von Konter⸗ 
admiral z. D. Holzhauer. 


Mit 132 photographiſchen Aufnahmen. 
Enthält photographiſche Aufnahmen von Typen aller e 
PR hoher See und im Hafen, mit erläuterndem Text. 


le Ful Benefiriat aus Schwaben ſchreibt: „Bin erftaunt und entzückt 
über b die Fülle trefflicder Abbildungen der beiden Bände“ 


Preis kartoniert jeder Band Mk. 1.90, mit Porto Mk. 2.10. 
Beide Bände zuſammen Mk. 4.10 mit Porto. 
Zu beziehen durch: 
Dr. H. Lüneburgs Buchhandl. (Franz Gais), München, Karlſtr. 4. 
Siehe Beſprechung in Nr. 13, Seite 227, 1915 der „Allgemeinen Rundſchau“. 
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Kriegsausbruch. Die leitende französische Bank — der 
Credit Lyonnais — musste die Dividende für 1914 von der jahr- 
zehntelangen Höhe von 13% auf 5 % ermässigen, eine Differenz, welche 
bei keinem deutschen Bankunternehmen auch nur annähernd zu ver- 
zeichnen ist! Deutliche Beweise des Vertrauens, der Zuversicht und 
der Wiederkehr normaler wirtschaftlicher Verhältnisse ergeben sich 
auch aus dem stark gesteigerten Effektenfreiverkehr, 
welcher bei zum Teil schon übertriebenen Kurserhöhungen an Leb- 
haftigkeit die günstigste Zeit der Friedensjahre übertrifft und unserer 
Grossbankwelt den Gedanken der Wiederaufnahme eines 
geregelten und amtlichen Börsengeschäftes neuerdings 


M. Weber, München. 


nahegelegt hat. 


Allgemeine Rundſchau. 
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stände. — 


Kriegsdividenden. 
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Die Pfälzische Bank, Ludwigshafen, 
verteilt Jaut Beschluss der am 14. April stattgefundenen Generalver- 
sammlung aus dem Reingewinn von & 5°592,205 (i. V. 4 6˙159, 982) 
5% Dividende (i. V. 7%) und benutzt neben den üblichen reichlichen 
Abschreibungen ausserdem 4 700,000 für Rückstellungen auf Aussen- 
Die Frankfurter Hypothekenbank. Frank- 
furt am Main, verteilt laut Generalversammlungsbeschluss 9% % 
Dividende gegen 10% im Vorjahre. 
bericht zeigt neuerdings die bisher schon bekannten bedeutenden 
Reserven dieses Hypothekeninstitutes und deren Liquidität mit 121,81 % 
des Aktienkapitals. Der Pfand briefumlauf bei Jahresschluss betrug rund 
515¾ Millionen Mark, dem ein Hypothekenbestand von 535˙316. 059.65 A 
gegenübersteht. s 


Der uns vorliegende Geschăfts- 


M. Weber. 


Vor kurzem erſchien: 


Zur Neige des eriten Kriegs jahres. 


Homiletiſche Gaben für den Klerus, 


geſammelt und dargeboten von 
Karl Hagenmaier, Dekan. 


3. Heft. Preis 90 Pfg. 


Inhalt: 5. Sonntag nach Oſtern: Beharrlichkeit 
im Gebet. — 5. Sonntag nach Oſtern: Andacht im 
Gebet. — GChrihi Himmelfahrt: Ein Triptichon in 


Kriegsbeleuchtung. — Maianſprachen: I. Maria im 
Tempelhaus zu Jerufalem. II. Maria im Haus zu 
Nazareth. III. Mara im Haufe der hl. Eliſabeth. 


IV. Maria im Hauſe des Evangeliſten Johannes. — 


Von demſelben Verfaſſer iſt früher erſchienen: 


Zur Reige des erſten Kriegsjahres 
Heft 1: 75 Pfg. Heft 2: 90 Pfg. 


Krieg und Kanzel. Kriegspredigten u. Une 


ſprachen. I. Bändch. broſch. 
M. 2.20, geb. M. 2 80; II Bändch. broſch. M. 1.30, geb. 
M. 1.80; III. Bändch. broſch. M. 3.—, geb. M. 3.70. 
„Die ganze Sammlung darf ſich in die erfte Reihe der 
durch den eg veranlaßten e i ie 
ſtellen.“ „Der Katholit“, Mainz 1915. Gejt 4 (April). 


Verlag von Wilhelm Bader, Rottenburg a. N. 


mit 24 in ſeinſtem Buntdruck aus⸗ 

Kriegsatlas 1914/15 geführten Karten auf 12 Blättern, die 
ſämtlichen Kriegsſchauplätze des Weliktieges darſtellend. Größe der 
Karten 22X28 cm. 1 Mk. Gegen nienD- 9 ne Ponne 
m au rlichen Karten 

Taſchenkriegsatlas 191415 ſämtlicher Keiegsſchauplätze. 
Größe jeder Karte 4338 cm. Dieſer Atlas tft elegant in Giang: 
leinen gebunden und da die Karten geralt ven: 13½ 0 cm groß 


find, leicht in der Taſche zu tragen. . Geg. Einſend. von 
Mk. 1.60 (auch ins Feld) poſtfrei. 9 


Weltatlas 


24 Karten ſämtlicher Staaten der Erde in feinſtem farbigem Kupfer⸗ 


Ra. Elegant gebunden. Zafchenformat 17½ 10% em. Mit äußerſt 

ntereſſanten, geographiſch⸗ſtatiſtiſchen, 80 Seiten umfaffenden Nos 

en über alle Länder der Erde. Mt. 24. Geg. Einfend. von 

k. 2.50 poſtfrei. Großer, ausführlicher Weltatlas mit 160 Haupt⸗ 

und 291 Nebenkar'en auf 56 Tafeln, mit einem Sachs und Namens⸗ 

regiſter in ſchönem ged e Preis 6 Mk. 
orto ; 


Seeatlas 


24 Karten in feinſtem farbigem Kupferdruck, die fämtlichen 
Meere der Erde darſtellend, mit 127 Hafenplätzen. Taſchenformai 
17½ 910% cm Dauerhaft und gefhmadvoll gebunden Mit wifſen⸗ 
chaftlichen, nautiſchen Notizen und Tabellen. Deutſchlands Bus 
nft liegt auf dem Waſſer, daher foute fih jeder Teuiſche diefen 
intereſſanten Seeatlas in Bei 2.40 geg. Einfend. von 
. 2.50 poftfret. 
FJ. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ecke Sporerſtraße). 


Maria-Hilf-Bild || Talar und Aitas. 


auf Holztafel gemalt, reich mit 


Steinen verziert 1 Herz-Jesu-Bild Fllztuohe, 

anf Lelnengemalt u. einige religiöse | reimwollen, alle Kirchenfarben 

u. prof. Oelgemalde b Zu verk. I stets lagernd u. im Ausschnitt 
Arn. Brunstein, Perd. Müller ia Firma Belaricà Denster 


Kunstmaler, Cölln - Ehren- 


feld, Nussbaumerstrasse 9. Kön a. Rh, Friesenwall 67. 


Wollen Sie sparen? 

dann rate ich Ihnen im eigenen Intereſſe die 
Anſchaffung des nebenſtehend abgebildeten 

Feuerzeuges für Küche u.Hausha't 
Tiefe Type verkörpert ein Feuerzeug allererfter 
Qualität — ein Verſagen tft ausgeſchloſſen — 
ein tadelloſes Funttitonieren naranıiert — die 
maſſive Konſtruktion in feiner Vernickelung, ver⸗ 
bürgt eine dauernde Gebrauchsfähigteit und bildet 
im Gebrauch eine 80% ige Erfparnis gegenüber 
den Streichhölzern. Wer dieſes Feuer eug beſitzt, 
kauft nie wieder Streichhölzer. Preis pro Stuck 
4 3.50, geg. Einſendung von 4 3.70 pofifret. 
J. Speiſer, München, Frauenplatz 10, Ede 

Sporerſtraße. 


Martin Spahn 


Bismarck 


Timm 


276 Seiten. 8° 
brosch. M. 2.50 
gebd. M. 3.50 


Volksvereinsverlag 
M.-Gladbach. 


Kerzen. 


Durch die längere Dauer des 
Krieges ift ein Ueberſeeauftrag 
(nach Braſtlien) unausführbar 
geworden. — Dieſe Siearinkerzen 
waren für kirchliche Zwecke be⸗ 
ſtimmt. find ca 24 cm lang, 


ca. 2 em ſtart und brennen 


S Stunden. 

Sie ſind vorzüglich für den Mai⸗ 
und Herz- Jeſu⸗ Altar geeignet, 
aber ebenfouut im Haufe zu vers 
wenden. Die augenblicklich im 
Hamburger Freihafen lagernden 
ca 300 Kiſten zu je 50 kg follen 
billigſt — in jeder Quantität — 
verkauft werden. Der hochw. 
Geiſtlichteit, ſowie allen Interef« 
ſenten empfehle ich den Bezug 
eines Probepoſtvoaketes zum 
Pieiſe von mik. 11.80, verzollt, 
portofrei, gegen Nachnahme. 


Carl E. Gerken, 


Hamburg 23, Haßelbrookſtr. 20. 
. 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
g-gründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Oilızierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
flegte 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


J. Frohnsheck 


Hofkunstschlosserei 


MÜNCHEN 


28 Amalienstrasse 28 


Grössere ausgeführte Arbeiten - 
St. Ludwig, München (Pracht 
kronleuchter), St. Anna, Altöt- 
ting, farrkirchen Oberammer- 
gau und Aufkirchen, St. Otti- 

en-Geltendorf u Daressalam, 
Bologna und Basilika del Santo 

in Padua usw. 


Anfertigung nach eigenen Ent- 
würfen. 


ür Lazarette, Krankenhäuser, Private und 
Feldpost 


Neuenahrer Rauchfleisch 


Mastochsenfleisch z. Rohessen, ohne Fett u. 
Knochen, nach ärztl. Vorschrift zubereitet in 
Stücken von 1 bis 10 Pfd., per Pfund 2 M. ab hier. 


Bad Neuenahr. JOSEF Koll HA. Hoflieleranl, 


Wilibald Stemann & Cb. 


München 
und Filiale Regensburg (M. Binder & Soha) 


Gegründet 1875 .. 
burg 1910 


Höchste Auszeichnung Regens- 
Telephon 14488. 


330 neue Orgeln erbaut: 330 


erviellälliger : 


Thuringia 


vervielfält alles, ein- u. 

mebrfarbig, Rund- 

schreiben, Einladung., 
Preislisten, i ee 
Exportfakturen, Noten . 
100 scharfe, nicht rollende 
Abzüge, von Urschrift nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte 
Stelle sofort wieder benutz- 
bar.KeinHektograph,tausend- 
fach im Gebrauch. Druck- 
fiäche23/35cm mit all. Zubehör 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr. 


OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303 d. 


Tochter guler Familie 


29 Jahre alt, vier Sprachen 
sprechend,häuslich erzogen, 
gesellschaltlich gewandt, 


sucht Stelle 


in Familie oder Geschäft. 
Angebote unter A. B, 15325 
an die Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“, 
München. Galeriestr. 35a Gh. 


Erzieherin 


kathol., der franzöſtſchen Sprache 
mächtig, wünſcht Stelle zu Kin⸗ 
dern oder als Stütze und Geſell⸗ 
0 bei alter Dame; es 
wird mehr auf gute Behandlung 
als auf hohen Lohn geſehen. 
Offerten an Fräulein Fiedler, 
Hettſtedt, Südharz, Bahnberg 3. 


Für die Kriegszeit 


ope Auswahl in Rri oft: 

tten, Kriegsſchauplatzkarten, 
RriegSgebeten, Kriegs⸗Chroniken 
u. Feldbriefen uſw., ſowie alle 

onſtige Kriegsliteratur bei 


Leo Hufnagel, 
rg 
dem kath. Cefellſchaſtsz aus. 


Armee -Uhr 


Reklame⸗ 
preis 
nur 2,65 A 


6 Stück 
à 2.35 M 
Nur 2.65 M. koſtet die vorſtehend 
abgebildete echte deutſche Gerren: 
Ankeruhr mit Sprungdedel eleg. 


graviert. Gehäuſe 30 Std. Anter- 
werk genau reguliert. 


zu jeder Uhr eine hoch⸗ 
Gratis feine moderne vergol⸗ 
dete Kavalieruhrkette. 


Der Verſand erfolgt nur gegen 
Voreinſendung des Betrages. 


Uhrenversandhaus 


Joh. Hammacher Essen -Wesi 
Am Mühlenbach 59. 


Dr. Fritz Rauchs 
China- 
Eisen-Biller 


ist ein tatsächlich blutbil- 
dendes, nervenstärkendes 
u. blutvbermehrendes Mittel 
für blutarme Mädchen und 
Frauen. Aerztl. empfohlen. 


Fl. M. 2.50, 3 Fl. M. 7.50 
franko zu beziehen 
durch die 


Ostend- Apotheke 


Heilbronn a. N. 


3 a n 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau‘ beziehen zu welle 


Nr. 17. 24. April 19165. 


III JE 


von L. Rleiber :: 


ane 


Herr Geistl. Rat und Domkapellmeister Frz. Xav. Engelhart in 


Regensburg schreibt: 


Diese Sammlung mit 8 Musikstücken lag mir als Partitur vor. Die 
4 Märsche haben ernsten Charakter und reihen sich an die Fronleich- 
namsgesänge als sehr würdige und sehr brauchbare Einlagen an. Dass 
sie vortrefflich instrumentiert sind, dafür bürgt schon der Name Kleiber. 
Die übrigen 4 Nummern eignen sich zum Vortrag bei Stand musik; sie sind 
tiet emptunden und werden bei entsprechend sicherem Vortrag sehr ge- 
fallen. Das Format der 9 Stimmen ist sehr praktisch, sowohl zum Halten 
Ich wünsche mit bester Empfehlung dieser 


als auch zum Autstecken. 
Sammlung weiteste Verbreitung. 


Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg. 


Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen. 


eme 


sucht in der gegenwärtigen 

Jeder Deutsche schweren Kriegszeit. seine 
einzuschränken und freut sich, wenn er ohne etwas 
entbehren zu müssen, nicht bloss Ersparungen machen 
kann, sondern an noch Geschenke erhält. — Beides erfüllt 

sich i Bezug meiner 2 

anerkannt preiswerten Trikot Wäsche 
für Herren und Damen, Strumpfwaren, Taschentücher, Kamel - 
haardecken, Lodenpelerinen, Bozener Mäntel usw., wobei Ihnen 
schon bei Verlangen einer Mustersendung — die Sie noch zu 
keinem Kaufe verpflichtet — ein Paar sehr praktische u. dauer- 
hafte Gummihosenträger gratis zukommen, die Sie auch als 
kostenlose Liebesgabe den Kriegern im Felde 
zuwenden können. Sämtliche Artikel habe ich in Anbetracht 
des zustandes und um keine Angestellten entlassen zu 
müssen, äusserst preiswert berechnet, in der sicheren Er- 
wartung, dadurch meinen Kundenkreis zu erweitern. — Säumen 
Sie nicht, eine Musterkollektion zu bestellen. Von einigen Artikeln 
lege ich Original-Muster bei, damit Sle sich von der tadellosen 
überzeugen können. Diese Originale können im 
zusagenden Falle zum berechneten Preise gleich behalten, andern- 
falls aber unfrankiert zurückgesandt werden. — Jedes Risiko 
ist also ausgeschlossen. Auf Wunsch erhalten solvente Kunden, 
die sich auf dies, Inserat beziehen, weitgeh .Zahlungserleichterung. 
8. Pensak. Versandhaus, München, Windenmacherntrasse 4. 


Unter allen Revuen gleioher Richtung weist die 


„AR.“ die höchste Abonnentenzahl auf. 


Kriegsloshrieie 
Roten Kreuzes 


Sofortiger Gewinnentscheid! 


| Gewinn-Aussiellung im Glaspalasl | 


Losbriefe à Mk. 1.10 
amtliches Gewinnverzeichnis 10 Pfennig 


bei der Generalagentur 


Heinrich & Hugo Mark varesi: 


Maffeistr. 4/1 
und allen Losverkaufstellen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ 


Annan 


Kirchliche 
Gelegenheitsmusik 


für 4- bis stimmige Blechmusik 
4 Prozessionsmärsche und 4 relig.-Iyr. Stücke 
(Opus 25) 


Der 9stimmige komplette Satz Mk. 2.50 
Jede Stimme einzeln 30 Pfennig 


Kaufet N 


SETAN 


— — ET EEE — — — . —ü-ML—ꝙ—— EEE 


T 


Grösste Auswahl in 
Offizier-Gamaschen, 
Au o-, Jagd und Reit- 
Samaschen. 


Katalog gratis u. franko. 


. Daumeister 
München o Rosenstr. 9 


Orgel 
Harmonium 


leicht zu erlernen mit 
prachtvollem Ton: 
8 Register mit Knieforte 
Mk. 170 
12Registermit Knieforte 
Mk. 270 — 


15Register mit Knieforte 
Mk. 370.— 
Planohaus 
München, Residenzstr. 7 
gegentiber d. Hauptpost. 


Bet Waſſerſucht, geſchwollenen 
ü m: Atemnot it Wöris⸗ 
o 


Derzs und 
Waſſerſuchtstee 


Schachtel A 250. Allein verſand: 


Kronenapotheke Erkheim 104, 
Bayern, Schwaben. 
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Verein der Naturweinverſteigerer der Rheiupfalz. 


Weinverſteigerungen. 


Von den Mitgliedern des Vereins der Naturwein⸗ 
verſteigerer der Rheinpfalz verſteigern im Winzerhanie 
zu Deidesheim am 


19. Mai, 12 Uhr, die Herren Emil Biebl, Forſt, 
Ferd. Knecht Erben, Nenſtadt a. Hdt., Heinrich 
Spindler und Wilhelm Spindler, Forft in 61 
Nummern, 37 Stck. 191 Ler, 12er und 13er Weißweine. 

. Mai, 12 Uhr, Julius Fitz, Bad Dürkheim, L. Fitz⸗ 
Werle und G. Aug. Moßbacher, Forſt, in 56 
Nummern, ca. 26 Stück 19 1 Ler, 12er, 13er Weißweine, 
nebſt 13600 Flaſchen 1911er in 15 Nummern. 

21. Mai, 12 Uhr. Winzerverein Deidesheim zirka 

20 Stück 1913er. 

Probe am 5. und 6. Mai im Hauſe der Verſteigerer. 
(Die Probe von Jul. Fitz wird bei Emil Biebl auf 
geſtellt.) Von da ab täglich nach vorheriger Anmeldung. 
Verſteigerungsliſten können von den Verſteigerern ſowie 
dem Schriftführer des Vereins, Hanptlehrer Niek in 
Deidesheim in beliebiger Zahl bezogen werden. 


Künftier-Seriegspoftkarten 


= 


r den Maimonat 
mit ſchönem mittelalterlihem Bild der Himmels- 
königin und Gebetsruf oder vertontem Soldatenlied. 
Sendungen von 20 Stück an, das Stück 5 Pfennig 
(ohne Porto) durch 


Marienheim in Voppard a. Rh. 
Reinertrag iſt für Kriegshilfen. 


Zum Namenstag — Zum Geburtstag — Als Gelegenhei 
geſchenk bereiten Sie on Knaben 8 Gelegenheitd: 


Die grösste Freude 


durch nachftebende Schlachten uſw. mit ausgeſtanzten, unzerbrech⸗ 
lichen, aufftellbaren in naturgetreuen Farben auseführten Soldaten, 
ſowie Allem, was zu etier Schlacht gehört. 1. Erſtürmung der 
pentung Lüttich 2. Die Schlacht bei Metz 3. Der Sieg über die 
ngländer bei Maubeuge 4. Die Schlacht bei Tannenburg⸗Gilgen⸗ 
Bu 5. Die Schlacht dei Lemberg 6. Der türkifcheruffifche Krie 
7. Die Vernichtung der drei Maoa Panzerkreuzer durch U 
8. Ein zuſammenſetzbares Zeppelinluftſchiff. Was in dieſen 8 Ab⸗ 
teilungen, welche aus ungefähr 700 Teilen beſtehen, enthalten ift, 
erfreut ficherlich die Herzen unferer Jugend. Unterhaltend — 
belehrend — zeitgemäß — preiswert. Preis 5 Mt., Verpackung 
nach auswärts 50 bfg. Vorto je nach der Entfernung 25 bezw. 
50 Pfg. Gegen Einſendung von Mk. 5.75 bezw. Mk. 6.— poſtfrei. 


F. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ede Sporerſtraße). 


Der unvergleichliche Siegeszug unſerer Heere in Belgien: die 
Erſtürmung Luttichs, die Eroberung von Antwerpen, die e 
der Maaslinie und nicht zuletzt die Kämpfe um die Be eſtigungen 
an der franzöſiſchen Grenze und die Dardanellenforts haben überall 
die Frage aufgeworfen: Wie ſieht eine moderne 
Die richtige Antwort gibt die Kriegs⸗Neuheit 19 


Moderne Feſtungswerke mit Panzertürmen 


12 Modellierbogen im Format von je 36: 43 cm. Entworfen von 
Th. Göhl. In Mappe mit Anleitung Mk. 2.50. Gegen Einſen⸗ 
dung von Mk. 2 80 poſtfrei. Auſzuvauen als Sperrfort, Stadiwall 
mit Graben und Küſtenbeſeſtigung mit Hafen, Unterfeeboot und 
Torpedobooten. Man baut ſich die Feſtung alſo felbfi! Und nicht 
nur die Jugend, nein auch der Erwachſene noch wird bei dieſen 
N Bogen zu Schere und Klebſtoff greifen, um den 

eſtungsbaumeiſter zu ſpielen zur eigenen Belehrung oder um 
der Jugend beim Bau behilflich zu ſein. Turch ihre Naturtreue und 
Veränderungsmöglichkeit bilden diefe Feſtungswerte ein geradezu 
ideales Spielzeug für Knaben, denen fte für das Spiel mit Eoldaten 
unentbehrlich find, um dasfelbe „triegsmäßiger“ zu geſtalten. Eine 
genaue Anleitung zum Aufbauen und Spielen iſt beigegeben. Als 
weitere ſehr intereſſante Modellierbogen in feinfter naturgetreuer 
Ausführung empfehle ich als lehrreiche und unterhaltende Be⸗ 
ſchäftigung: „Große Feſtung als Gegenſtück zu obigen Feſtungs⸗ 
werken Mk. 2 — (Porto 20 ele Türtiſche Feſtung 80 Pfg. (P. 
10 Pfg.). 5 Luftfreuger Zeppelin 80 Vfg (w 10 Pfg.). Lufiſchiff 
„Varſeval“ 60 Pfg. 9 10 en . Militärtuftſchiff 60 Pfg. (P. 10 Pfg.). 
Kreuzer Emden 1 Mk. (P. 20 Pf.). Panzerſchiff Kaifer Wilhelm IL. 
Mk. 1.3) (U. 20 Pfg.). Linienſchiff Naffau Mk. 2 50 (P. 30 Pfg.). 
Doppelſchraubenſchnelldampfer Kronprinzeſſin Cäctltie Mk. 4250 
t 55 ge.) Vierſchraudenſchnelldampfer „Imperator“ Mk. 3.50 

: g. 


J. Speiſer, Verſ.⸗OGeſch., München, Frauenplatz 10 (Ede Sporerſtr.). 


ehung aus? 
5: 


entfernt 
Richer 


ommersprossen Crêmo Ideal 


Garantie: Bei Nichterfolg Geld zurück! Nachnahme M. 2.80. 
Echt nur durch die Apotheke in Brackenheim Württembg. R. 


beziehen zu wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. Nr. 17. 24. April 1915. 
Pfälzische Bank. | 
Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1914. Passiva. 
21 .... N jd 
Kasse, fremde Geldsorten und Kupons 3, 788, 82659 || Aktienkapital 50,000,000 — 
Guthaben bei Noten- u. Abrechnungsbanken b, 2810, 928910] Ordentl. Reservefonds 10, 000, 000 — 
Wechsel u. unverzinsl. Schatzanweisungen 42, 645, 047 20 Spezial- 200,000 — 
Nostroguthaben bei Banken u. Bankfirmen 5,173,352 95 Delkrederefonds 600,000 — ` 
Reports u. Lombards gegen börsengängige Kreditoren 138,653, 20463 
Wertpapiere ; 30,167,50986 || Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen 
Vorschüsse auf Waren und Warenver- Mk. 12 67 6,059.02 
schiffungen ! : 296,914— || Akzepte und Schecks : 58,739, 89894 
Eigene Wertpapiere 16,277,139 15] Uebergangs-Saldi der Zentrale u. Filialen 
Konsortialbeteiligungen ; 4,345,277102 untereinander 269,693.26 
Debitoren in laufender Rechnung: Passiv-Hypotheken 1,658,849 77 
0 gedeckte Mk. 86, 246, 932.55 Beamten- Pensions- und Unterstützungs- 
b) ungedeckte „ 61,964, 131.20 148,211, 06375 fonds . í f 1,603, 97090 
Aval- und Bürgschaftsdebitoren Talonsteuer- Reserve f 300,000 — 
Mk. 12,676,059.02 Dividenden 4,617 — 
Bankgebäude . u E E 5,714,725127 |F Reingewinn 5,592, 20549 
Sonstige Immobilien 1,197,998|25 
Mobilien 76, 687015 
Hypotheken, Zessionen und Restkauf. 
schillinge . ; 3,716,969 89 
Kommanditarische Beteiligungen 7 2000 


267,622,439199 


 267,622,439199 


Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1914. Haben. 
M f M 

Geschäftsunkosten einschliessl. Tantièmen Gewinn- -Vortrag v. J. 1913. . . 720,000 — 

der Filialvorstände . 3 2,706,974 71] Ueberschuss auf Zinsen- u. Diskont- Konto 4, 153, 893/30 

Gewinn- Saldo. 5,592, 205/49 á „ Provisions-Konto . 2,582,911150 
1 „ Effekten- u. Konsortial- 

Konto 8 488,179 94 

n „ Kupons- u. Sorten Konto 76,722]19 

Devisen-Konto 218,025] — 

| Sonstige Gewinne . 59,448127 


8,299, 18020 


8,299,180 
Die Dividende für das Geschäftsjahr 1914 wurde in der heutigen ordentlichen Generalversammlung auf 5% 


festgesetzt und es gelangen demnach die Dividendenscheine unserer Aktien pro 1914 mit: 
M. 30.— für die Aktien à M. 600.-- 
99 50.— 99 99 90 599 99 1000.— 
0.— 99 99 99 99 939 1200.— 


vom 16. April a. c. ab zur Auszahlung bei: 

unserer Bank und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, ferner bei der Rheinischen Creditbank Mannheim und 
ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, bei der Deutschen Bank Berlin und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, 
bei der Deutschen Vereinsbank Frankfurt a. M., bei der Kgl. Hauptbank Nürnberg und ihren sämtlichen Zweig- 
niederlassungen, bei der Bayerischen Handelsbank München und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, bei der Kgl. 


Württemb. Hofbank G. m. b. H. Stuttgart. 
Ludwigshafen a. Rh., den 14. April 1915. Pfälzische Bank. 
Was ist Moko! 


Moko ist ein Tischfeuerzeug, welches 
für jedermann unentbehrlich ist 

Moko ersetzt die teurenStreichhölzer; 
es braucht jährlich nur für 30 Pf. 
Benzin. 

Moko ist als Leuchter, Nachtlicht, 
Zirarrenanzünder usw. zu be- 
nützen 

Moko ist einfach zu handhaben, un- 

dingt zuverlässig und gibt 80- 
fort eine Flamme. 

Moko ist eine Zierde für jeden Tisch. 

Moko kostet in Messing matt 2.50 M 
gegen Einsendung von 2.70 & 
postfrei. 

F. Speiser, Munchen, Frauenpl. 10 


Sieben Marienlieder 


und ein Weihnachtslied 


für Soli, 4— 8stimmigen gemischten Chor mit Orgel von F. X. Engelhart (Op. 51 a). 


(Inhalt: 1. Maria vom Siege — 2. Rosenkranzlied — 3. Maria vom guten Rat 
— 4. Maria, rein von aller Schuld — 5. Maria, sei und bleib die Mutter mein 
— 6. Lied zur Rosenkranzkönigin — 7. Angelus-Läuten — 8. Weihnaclıtslied.) 


Partitur 1.20. 4 Stimmen (à 30 I) & 1.20. 


Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg. 
Einbanddecken für den Kriegsband 1914 der „A. R.“ M. 1.25. 


En . — — . — — 
Abonnementsvreiſe: Bei den deulſchen Toſtamtern. im Buchhandel und beim Verlag vierteljabrli M 2.60. (2 Mon. M 1.74, 1 Mon. M 0.87), in Geherreig-Ziugern Kr 8.42, 
Schweiz Frens. 3.44, Turemburg Fres. 3.49, bei den deulſchen Poſtanfalten in Belgien Fres. 3.18, Holland fl 1.81. Italien 1 3.7 75, Rumänien Lei 4.40, Bulgarien Fros. 4.25, 
griechenland Kr 3.73, Schweden Kr 2.75. Norwegen Kr 2.57. Danemark Kr 2.68. Däniſche Antillen Fres. 4.45. Fortugal Reis 750. Nach den abrigen Kändern: Pirelter 

Streifdandverfand vierteljährtich A 8.90. Einzelnummer 25 Ty. Frobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Rofenfrei und unverbindlich. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmannz 

Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Ukt.⸗Geſ., ſämtliche in München, 


N 


M 


fiu 


Hllgsmein.Rundidhau 
ner mit auedrüchlich. 


Genehmigung dee 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 

goltatter. 
Redaktion, Geldhäfts- 
olle und Verlag: 
Münden, 
Galerie ftrade 35a, Gb. 
Anf -Nammer 203 20. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 1. Mai 1915. 


WIS. 


gemeine 


Mi 
ndschau 


- 


Beilagen infi. Pok- 
gebähren A 12 pro Milie. 
Rabatt nach Carti. 
Bei Swangseinzie ten 
werden Rabatte hinfällig. 
Hoflenanfchläge unverbisdt. 
Auslieferung in Legat 
durch Carl Fr. Fleilber, 

Abounemento precio 
ſtehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XII. Jahrgang. 


Das Schwert auf der Wage des Evangeliums. 


Vortrag des Herrn Biſchofs Dr. v. Faulhaber, Speyer. 


Heber dieſes Thema hielt bekanntlich im Januar der hoch- 
würdigſte Herr Biſchof von Speyer, Dr. Michael von Faul- 
haber, in einer vom katholiſchen Aktionskomitee in München 
veranſtalteten Verſammlung einen Vortrag, dem wegen ſeines 
zeitgemäßen Inhalts und ſeines großen apologetiſchen Wertes 
eine über den örtlichen Rahmen weit hinausgehende Bedeutung 
zukommt. Deshalb wird es dankbar begrüßt werden, daß der 
Vortrag jetzt beim Verlag katholiſch⸗ſozialer Vereine in München 
im Druck erſcheint!) und die „Allgemeine Rundſchau“ mit Bu- 
ſtimmung des hochwürdigſten Herrn Verfaſſers und Genehmigung 
des Verlags in die Lage verſetzt iſt, die Hauptgedanken in folgendem 
wiederzugeben. ; 


* * 
2 

Die bewaffnete Völkerwanderung der Jahre 1914 und 15 
wird ein Stück alter Weltgeſchichte zertrümmern und ein Stück 
neuer Weltgeſchichte aufbauen. Wir werden uns nicht damit 
begnũgen, gedankenlos im Tagebuch der Kriegschronik mitzublättern. 
Wir werden die Kriegszeit tiefer miterleben und nach der Seele 
des Krieges fragen, die als unſichtbarer Generalſtab den äußeren 
Gang der Ereigniſſe beſtimmt und ſelber wieder von einer höheren 
Rechtsordnung beſtimmt wird. Die ewigen Geſetze der Wahrheit 
und Treue, der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit bleiben auch im 
Kriege das unbeugſame Richtmaß, an dem ſchließlich alle Schlachten⸗ 
pläne und Schlachtentaten nachgemeſſen werden. 

Die erſte und oberſte Frage des Kriegsgewiſſens lautet: 

Iſt der Krieg überhaupt erlaubt? 

Das Evangelium ſoll uns Rede und Antwort ſtehen, 
ob der Krieg an ſich Recht oder Unrecht ſei. Wir wollen mit 
ehrlichen Gewichten das Recht des Krieges auf der Wage des 

öttlichen Offenbarungswortes abwägen und den Menſchenſohn 
agen: Meiſter, ſag' uns: Iſt es erlaubt, dem Kaiſer den Blutzoll 
zu zahlen? Die Antwort des Evangeliums zerlegt ſich in vier 
Teilantworten: 
L Das Gewichts verhältnis zwiſchen Krieg und Frieden auf 
der Wage des Evangeliums. 

Die normale Weltlage iſt der Weltfriede. Der Krieg iſt ein 
Ausnahmezuftand, der von Zeit zu Zeit zur Entſpannung der 
politiſchen Lage notwendig werden kann, aber immer nur als 


Mittel zum Frieden. Ein Volk darf nicht den Mutwillen 


haben, einen vermeidlichen Krieg vom Zaune zu 
brechen; es muß aber den Mut haben, einen unver. 
meidlichen Krieg auf ſich zu nehmen. Dieſes Rechtsver⸗ 
hältnis zwiſchen Krieg und Frieden wird durch zwei einſeitige Auf⸗ 
faſſungen ſchief geſtellt, durch den Martialis mus zugunſten 
des Krieges, durch den Sabbatismus zugunſten des Friedens. 
Martialismus nenne ich die grundſätzliche Luft am Kriege. Sab. 
batismus den Ruf nach dem ewigen Sabbat, die grundjäßliche 
Ablehnung eines jeden Krieges um jeden Preis. 

Der Martialismus hat im Evangelium keinen 
Stützpunkt. In einer Religionsurkunde, die ein Geſetzbuch der 
ewigen Liebe iſt, werden wir umſonſt nach Schlachtenpſalmen 
ſuchen. Das Evangelium hat das Geſetz der internationalen 


1) Dr.. M. v. Faulhaber, Der Krieg im Lichte des Evange⸗ 
liums, Sonderheft Nr. 2 zu „Glaube und Leben“, München, Peſtalozzi— 
ſtraße 1, Verlag Leohaus, Preis 50 Pfg. ; 


Bruderliebe verkündet. Eine ſolche Religion wird naturgemäß 
der Entzweiung der Völker kein Hoſianna fingen. 

Der Gruß des Evangeliums iſt ein Gruß des Friedens. 
„Friede den Menſchen auf Erden“ (Luk. 2. 14) und „meinen 
Frieden hinterlaſſe ich euch“ (Joh. 14, 7). Dieſer Friedensgruß 
bezieht ſich zunächſt auf den religiöſen Seelenfrieden. 
Das Evangelium will mit ſeinem Friedensgruß zunächſt nur den 
religiöſen Frieden mit Gott verbürgen. Immerhin aber muß der 
religiöſe Friede des guten Gewiſſens in dem Maße, als er die 
Seelen erobert, auch auf das ſoziale und politiſche Leben der 
Völker zurückſtrahlen. In keinem Fall ift die Mordwut des Mar- 
tialismus mit dem Siegel des Evangeliums zu beſiegeln. 

Damit erledigt ſich die einzige Stelle im Evangelium, die 
martialiſch ſchwertfromm klingt: „Glaubt nur nicht, ich ſei ge⸗ 
kommen, den Frieden auf die Erde zu bringen; ich bin gekommen, 
nicht um den Frieden zu bringen, ſondern das Schwert“ (Matth. 10, 
34; Luk. 12. 51). Die Stelle will heißen: Mein Reich wird ſich 
nicht mit ſpielender Leichtigkeit, in paradieſiſcher Ruhe einen Platz 
an der Sonne erobern, ſondern nur unter befländigen Anfein- 
dungen bis aufs Blut. Mit dem Schwert, das der Meiſter des 
Evangeliums bringt, ſagt er demnach ſeinen Jüngern: Eure 
Loſung ſei nicht das tätige Anfeinden als Träger 
des Schwertes, euer Los it das duldende An- 
gefeindetwerden als Martyrer des Schwertes. Die 
martialiſche Luſt am Kriege wird alſo auch hier im Evangelium 
abgelehnt. 

Anderſeits darf fih aber auch der Sabbatis mus nicht 
auf das heilige Buch berufen. Es gibt im neuteſtamentlichen 
Chriſtentum keinen Ausdruck gegen den notwendigen 
heiligen Kampf der Völker. Dem heißblütigen Petrus 
verweiſt am Oelberg der Meifter feinen gewalttätigen Befreiungs- 
verſuch mit dem Befehl: „Stecke dein Schwert an ſeinen Ort! 
Denn alle, die das Schwert ergreifen, werden durch das Schwert 
umkommen.“ (Matth. 26, 52.) Auch dieſer Armeebefehl an die 
Welt des Evangeliums will als religiöſes Richtwort, nicht 
als militäriſches Schwertverbot im Sinne der Sabbatiſten gefaßt 
ſein. Der Befehl war an einen Papſt, nicht an einen Kaiſer 
gerichtet und will die Ausbreitung oder Befreiung des Chriſten⸗ 
tums mit Waffengewalt, nicht aber jeglichen Schwerthieb der 
ſtaatlichen Obrigkeit verbieten. 

Das Gewichtsverhältnis zwiſchen Krieg und Frieden auf 
der Wage des Evangeliums ſteht alſo unbedingt zug unſten 
des Friedens. Damit aber, daß dem Frieden unbedingt das 
relative Vorrecht zugeſprochen wird, iſt der Krieg noch nicht 
in abſolutes Unrecht geſetzt. Es kann der Krieg um des 
Krieges willen abgelehnt werden, ohne daß damit der Krieg 
um des Friedens willen abgelehnt wird. 


II. Der Waffenpaß des Krieges im Lichte des Evangeliums. 


Die Frage nach dem Rechtscharakter des Krieges darf, wie 
alle Rechtsfragen, nicht mit dem Gefühl, nicht nach perſönlichen 
Kriegswunden beantwortet werden. Es handelt ſich hier darum, 
unſer Gewiſſen, nicht aber unſer Gefühl mit dem 
Kriege auszuſöhnen. 

Gewichtig iſt, daß das Evangelium den Krieg als ge- 
ſchichtliche Tatſache des chriſtlichen Zeitenlaufs auf 
der ganzen Entwicklungslinie in Ausſicht ſtellt. Das Wort von 
den Blutzeugen (Matth. 24. 9) läßt ſchon für die apoſtoliſche 
Zeit blutige Tage ahnen und für den Vorabend des Welt- 
gerichtes werden die furchtbarſten Völkerkriege angekündigt: 
„Ihr werdet von Kriegen hören und Kriegsbotſchaften. Es 
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wird Volk wider Volk fih erheben.“ (Matth. 24. 6 f.). 
Zuſammenbruch der chriſtlichen Weltordnung kann 
der Krieg alſo nicht bedeuten, da im Evangelium nur 
der Weltkirche, nicht dem Weltfrieden unverwüſtlicher Beſtand 
verbürgt iſt. Ohne Frage hat das heilige Vierbuch den Krieg 
als geſchichtliche Tatſache der chriſtlichen Aera bejaht. Es 
fragt ſich nur, ob es ihn auch als rechtliche Tatſache benotet. 

Der Wehrſtand iſt im Evangelium in ehrwür⸗ 
digen edlen Geſtalten vertreten. Den Hauptmann 
von Kapharnaum eine hochedle Offiziersgeſtalt, nennt Chriſtus 
dem Sinne nach einen Glaubenshelden nach ſeinem Herzen. Die 
ewig ſchöne Antwort dieſes berühmteſten Kompagniechefs: „O Herr, 
ich bin nicht würdig, daß du eingehſt unter mein Dach“, hallt heute 
als Kommuniongebet von allen Altären wider. Ein weiteres grund⸗ 
ehrliches Soldatenblut iſt der Hauptmann unter dem Kreuze, 
der durch ehrliche Beobachtung der majeſtätiſchen Ruhe des Kreuz⸗ 
trägers zum Glauben kam. Er bekannte: „Wahrhaftig, dieſer 
Menſch war Gottes Sohn.“ Dieſe Männer trugen unter dem 
Waffenrock das hochzeitliche Kleid für das Reich Gottes. Nun 
aber find Kriegerſtand und Krieg ſonotwendig und 
innig verbunden, daß das Evangelium unmöglich 
den einen ſegnen und dem andern fluchen kann. 
Wäre der Krieg und damit auch der Kriegerſtand in der Standes⸗ 
ordnung des neuen Reiches ohne fittliches Daſeinsrecht, dann 
hätte Chriſtus dem Offizier von Kapharnaum geſagt: „Mein 
lieber Hauptmann, wer die Hand an das Schwert legt, iſt nicht 
tauglich für das Reich Gottes.“ Und einen Vertreter des Krieger- 
ſtandes hätte er nicht ſelig geprieſen, wenn der Kriegerſtand und 
damit der Krieg in ſeinen Augen in jedem Fall ein unbedingtes 
Unrecht wäre. 

In den Waffenpaß des Krieges als einer Rechtstatſache 
im Bereiche der chriſtlichen Weltordnung ſchreiben wir auch den 
kategoriſchen Imperativ des Geſalbten: „Gebt dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt“. Das Heilandwort hat den Ton eines 
militäriſch gemeſſenen Befehles und erging in einer Zeit, in der 
es mehr als heute des Kaiſers war, Kriege zu erklären und 
Kriege zu führen. 

Das Evangelium hat alſo tatſächlich dem Kriege einen 
Waffenpaß ausgeſtellt. Ein unbedingtes Unrecht des Krieges iſt 
aus dem Buch der frohen Botſchaft nicht zu erweiſen — damit 
allein ſchon iſt ſein bedingtes Recht erwieſen. „Wer für den 


Krieg ein Ja und Amen hat, ſteht nicht mehr auf dem Boden 
des Evangeliums“ — die ſo reden, kennen weder die Schrift 
noch die Kraft Gottes. 

Wir gehen noch einen Schritt weiter: Das Evangelium 
hat für den Krieg nicht nur einen Waffenpaß, es hat für ihn 
ſogar einen Waffenſegen. 


(Schluß folgt.) 


Alte Brücke am Main. 


ühlingsfrisch vom Maiengold umsponnen 

Führst du, alte Brücke, über'n Main. 
Zeiten sind auf deinem Weg verronnen — 
Schatten zogen und der Zeen Sonnen 
Und viel’ Menschenkinder Heimalsein .. . 


Trugst wohl Lasten schwer und frohe Frachten'! 
Deiner Bogen Pfeiler sanken nicht — 

Was die Menschen träumten, was sie dachten, 
Was sie glückhaft schufen und zunichte machten, 
Hobst du leicht und schwer im Gleichgewicht. 


Alte Brücke mit den alten Steinen, 

Trugst ein deutsches, eisenharles Heer! 

Hörtest mancher Mutter stummes Weinen, 
Spürtest Not und Stolz — es will mir scheinen, 
Deines Stromes Wellen schlugen schwer. 


Hörst du Fahnen rauschen, hörst du Lieder? 
Harrest du der stolzen Wiederkehr? 

Schmerz und Wonne stählen deine Glieder — 
Aber mancher Einer kehrt nicht wieder 

Und dein Heimatblick grüsst ihn nicht mehr. 


E. Taufkirch. 


Allgemeine Rundſchau. 


Einen | 


m. 
* 
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Die neununddreißigſte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Beginnt nun die deutſche Offenſive, nachdem die Durch 
bruchsverſuche der Feinde im Oſten wie im Weſten abgewieſen 
worden? Das könnte nur der Eingeweihte des Generalſtabs be⸗ 
antworten, wenn er wollte. Auf unſerer Seite pflegt man die 
militäriſchen Unternehmungen nicht durch geſchwollene Prokla⸗ 
mationen vorzubereiten, ſondern durch platzende Bomben. Ohne 
rhetoriſche Einleitung haben die deutſchen Truppen im Norden 
von Ppern eine Probe ihrer unverminderten Stoßkraft abgelegt. 
Langemarck, Steenſtraate, Het Sas und Pilkem wurden genommen, 
der Höhenkranz vor Ypern erſtürmt, der Uebergang über den 
Yſerkanal an zwei Stellen erzwungen und an den nächſten Tagen 
auch noch Lizerne an der Weſtſeite des Kanals, ferner St. Julien 
und Kerſſelaere ſowie die Ferme Solaert eingenommen. 5000 Ge⸗ 
fangene, 45 Geſchütze, darunter 4 ſchwere engliſche und zahlreiche 
Maſchinengewehre bezeugen einen gründlichen Sieg. (In den Vogeſen 
wurde der lange umſtrittene Hartmannsweilerkopf wieder erobert, 
auf den Maashöhen eine Anzahl Bergrücken im Sturm genommen.) 
„Fortſetzung folgt“ heißt es hier wie in den Portionsromanen 
der Tagesblätter. Aber wann die Fortſetzung folgen wird 
und ob nicht erſt nach an anderen Stellen weitere Vor- 
bereitungen getroffen werden, das entzieht ſich dem Urteil des 
Laien. Wir dürfen aber feſtſtellen, daß dieſe Koſtprobe der 
deutſchen Offenſivkraft gerade zur rechten Zeit kam, um die Er 
nüchterung bei den Gegnern und die Aufklärung bei den Neu- 
tralen zu fördern. Es iſt die deutſche Antwort auf die engliſche 
Herausforderung von Nieuve Chapelle. General French hatte 
ſich hingeſetzt, um einen Triumphbericht zu ſchreiben; aber 
während der Ausarbeitung ſah er ſich immer mehr zur müh⸗ 
ſeligen Selbſtverteidigung genötigt. Die öffentliche Meinung 
in England hatte die Nachricht von den gewaltigen Verluſten 
(über 12000 mit dem unheimlichen 10⸗Prozentſatz an Offizieren) 
wie eine eiskalte Duſche empfunden und fragte mit erwachendem 
Menſchenverſtande, ob denn der geprieſene Beſitz dieſes Neſtes 
eine ſolche Vergeudung von koſtbaren Führern, Soldaten und 
Geſchoſſen lohnen könnte. Herr French mußte allerhand Gründe 
für ſein Vorgehen zuſammenſuchen; der ſchließliche Eindruck 
war aber, daß die Sache ſchlecht überlegt und mangelhaft durch⸗ 

eführt war. Der deutſche Gegenſtoß, der ſowohl den Weg nach 
Ypern als den Uebergang über den Kanal eröffnet hat, ſieht im 
Plan und Erfolg ganz anders aus. Er wird die kritiſche, oppo⸗ 
fitionelle, unzufriedene Stimmung in England weiter verſchärfen. 

Eine Ironie des Schickſals, daß gerade in England, wo 
die Miniſter ſeinerzeit den langen Krieg als Ideal hinſtellten, 
die Verdroſſenheit über die Dauer der Kämpfe ſo ſchnell und 
laut zutage tritt. Allerdings hat es in der letzten Zeit rings umher 
Enttäuſchungen gegeben: kein nennenswerter Erfolg im Weften, 
Scheitern des ruſſiſchen Karpathenangriffs und . aus 
der ſeit Monaten verteidigten Stellung am Orawatal im Oſten, 
verluſtreicher Fehlſchlag des Dardanellenangriffs, jetzt auch zu Lande, 
mit dem Zubehör der diplomatiſchen Schlappe, weitere Erfolge 
der deutſchen Tauchboote, Verluſt von wenigſtens einem engliſchen 
Tauchboot, Ohnmacht der engliſchen Kriegsflotte. (In letzterer 
Hinſicht gab die deutſche Admiralität bekannt, daß die deutſche 
Hochſeeflotte mehrfach durch die Nordſee bis in die engliſchen 
Gewäſſer vorgeſtoßen iſt, aber keine engliſchen Seeſtreitkräfte ge⸗ 
funden hat, — alſo nicht einmal in dem von England für blockiert 
erklärten Meere! Eine erfreuliche Feſtſtellung zu Tirpitz' gol 
denem Dienſtjubiläum.) Wir müſſen uns hüten vor einer Ueber⸗ 
ſchätzung der Anzeichen von Unzufriedenheit und Mißtrauen in 
England, da es noch ein weiter Weg iſt bis zur allgemeinen 
und wirkſamen Aufklärung des geſamten Volkes. Aber die An- 
ee der Ermüdung und der Uneinigkeit haben doch etwas 

ngenehmes und Aufmunterndes für uns. 

Vorausgeſetzt freilich, daß auf unſerer Seite nicht Fehler 
gemacht werden, die dem Gegner wieder neuen Mut einflößen 
könnten, wie von den jüngſten Erörterungen über „Hauptfeind“ 
und „Sonderfrieden“ zu befürchten war. Daher hat unſere 
Regierung eine halbamtliche Erklärung veröffentlicht, die dem 
Zeitungsärgernis im Inlande ein Ende machen und gegenüber 
dem Auslande die unverminderte Entſchloſſenheit Deutſchlands 
klarſtellen fol. Die Gerüchte über die Anbahnung von Friedens- 
verhandlungen und insbeſondere eines Sonderfriedens mit England 
werden kurz und kräftig abgewieſen mit der Bemerkung: „Kein 
Urteilsfähiger kann daran denken, die für Deutſchland 
günſtige Kriegslage zugunſten eines vorzeitigen 
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Friedensſchluſſes mit irgendeinem feiner Feinde preis⸗ 
zugeben“. Dann wird hingewieſen auf das Kriegsziel, wie es 
der Reichskanzler ſeinerzeit im Reichstage umſchrieben hat: 
„Sicherheit zu ſchaffen, daß keiner mehr wagen wird, 
unſeren Frieden zu ſtören“. Schließlich werden die Gerüchte 
über deutſche Friedensneigungen als törichte oder böswillige, auf 
jeden Fall aber müßige Erfindungen bezeichnet „gegenüber unſerer 
un verminderten Entſchloſſenheit zur Niederkämpfung der 
Gegner“. Das iſt deutlich, und das ganze Volk wird mit der 
Regierung ſagen: „Dabei muß es bleiben“. 

Eine fortſchrittliche Zeitung, die von dem Tadel mitbetroffen 
wird, ſucht ihren Rückzug zu decken mit der Bemängelung, die 
halbamtliche Erklärung ſei einſeitig, da ſie ſich nur gegen den 
Sonderfrieden mit England wende und die „weit mehr ver⸗ 
breiteten Gerüchte über Verhandlungen mit Rußland gar nicht 
erwähnt“; das ſei eine „Konzeſſion an gewiſſe, laut und heim⸗ 
lich agitierende Kreiſe und Perſonen“. Dieſe Partherpfeile müſſen 
zurückgewieſen werden. Die halbamtliche Erklärung ſpricht zwar 
von den Andeutungen bezüglich Englands „des näheren“, und 
dazu wird ſie wohl beſondere Gründe gehabt haben, da wahr⸗ 
ſcheinlich gerade die Anbiederungen nach Weſten hin Mißdeutungen 
und Gefahren für die deutſche Politit herbeizuführen drohten —, 
um ſo mehr, als ein früherer Botſchafter, Graf Monts, dabei 
beteiligt war. Aber zur Sache ſelbſt iſt die Erklärung um⸗ 
faſſend und zweifellos: es wird einfach „jeder vorzeitige Friedens⸗ 
ſchluß mit irgendeinem unſerer Feinde“ für undenkbar er- 
klärt. Alſo jede Gruppe der unberufenen und voreiligen 
„Friedensengel“ bekommt ihren Ordnungsruf, ſowohl die nach 
England als die nach Rußland ſchielenden Klugredner. 

Vielleicht werden die feindlichen Verleumdungskünſtler den 
Verſuch machen, aus der vorliegenden Kundgebung wieder einen 
„Beweis“ herzuleiien für die Friedensfeindlichkeit des „deutſchen 
Militarismus“. Das könnten wir einfach zu dem übrigen legen; 
verleumdet und gehetzt wird unermüdlich, und wir ſollten zur 
Abwehr nicht viel Worte machen, ſondern einfach durch Siege 
unſer Anſehen in der Welt feſtſtellen. Damit jedoch im Inlande 
keine Mißverſtändniſſe aufkommen, darf man darauf hinweiſen, 
daß die halbamtliche Kundgebung ſich nur gegen einen vor⸗ 

eitigen Friedensſchluß ausſpricht, dem Friedensgedanken 
elbſt aber nicht zu nahe tritt, vielmehr einen wahren und 
nachhaltigen Frieden als Kriegsziel hinſtellt. Gerade 
weil wir Deutſche wirklich friedliebend ſind, müſſen wir den auf⸗ 
wungenen Kampf gründlich bis zum befriedigenden Ende durch⸗ 
fen. Aus demſelben Grunde iſt es für Deutſchland einfach 
unmöglich, irgendwie „Friedensverhandlungen“ anzubahnen; denn 
jeder derartige Verſuch würde nur als Zeichen der Schwäche ge⸗ 
deutet werden, den Mut der Feinde ſtärken, den Kampf verlängern 
und die Opfer vermehren. Unter den gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſen wird dem Frieden am beſten vorgearbeitet, wenn wir an 
nichts anderes denken und von nichts anderem ſprechen, als von 
der Niederkämpfung der Feinde. Iſt die beſorgt, ſo werden die 
i verhandlungen ſchon in Gang kommen, und zwar auf 
57 der unterliegenden Gegner. Von der Entſchloſſenheit 
zum Durchhalten zeugt auch die einſtimmige Annahme des ee 
über die Verlängerung der Landſturmpflicht im ungariſchen 
Abgeordnetenhauſe, wobei von Miniſtern und Abgeordneten dem 
sen, und dem einmütigen Zuſammenwirken der verbündeten 

n hohe Anerkennung gezollt wurde. 


* 

Herr Bryan, der anglophile Staatsſekretär der Vereinigten 
Staaten, hat auf die deutſche Beſchwerde wegen der amerikaniſchen 
Waffenlieferungen an unſere Feinde die dreiſte Antwort gegeben, 
es würde eine direkte Verletzung der Neutralität ſein, wenn die 
Vereinigten Staaten den Waffenhandel verbieten würden. Dieſe 
transatlantiſche „Logik“ iſt mehr als wunderlich, aber ſie 
ſchafft wenigſtens volle Klarheit über den abſoluten Mangel an 
gutem Willen in Washington. Die Bitte des Hl. Vaters, man 
möge alles vermeiden, was den Krieg verlängern könnte, hat 
dort gar nichts gefruchtet. Alle Welt fieht und kann mit Händen 
greifen, daß Nordamerika durch Waffenzufuhr an unſere Feinde 
die Fortſetzung des Krieges ermöglicht und die deutſche Sache 
ſchwer ſchädigt. Herr Bryan aber erklärt dieſe einſeitige und 
ſehr wirkſame Begünſtigung der einen Partei für „Neutralität“! 
Er iſt ſo befangen, daß ihm nicht einmal der realpolitiſche 
Gedanke kommt, durch die Androhung eines Waffenausfuhr⸗ 
verbotes England zur Freigabe des übrigen Handels der Ver⸗ 
einigten Staaten zu zwingen. Sir Edward Grey und Sir 
William Bryan — eine beſſere Kameradſchaft findſt du nit! 
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Eine nene Kampfesmethode des Antiklerikalisuns in 
Frankreich. 


Von P. H. J. Terhünte, S. C. J., Sittard. 


Der religiöfe Aufſchwung, der auch in Frankreich herrliche 
Früchte zeitigt, läßt die Antiklerikalen dortſelbſt keine Ruhe 
finden, und man muß zugeben, ſie verſtehen es meiſterhaft, er 

ie 
willen ſehr wohl, daß ein direkter Kampf, auch wenn die Re- 
gierung ihn unterſtützt, den religiöſen Aufſchwung wohl etwas 
hindern, aber nicht verhindern kann. Deshalb ſuchen ſie in der 
letzten Zeit den Patriotismus ihrer Landsleute mit der 
Religion oder beſſer mit der Kirche in Widerſtreit zu 
bringen. 

Den heftigſten Angriffen iſt Papſt Benedikt ausgeſetzt. 
Man warf ihm zuerſt vor, er trete nicht ſcharf genug auf gegen 
die Deutſchen, welche ihr Konto mit Rechtsverletzungen und 
Scheußlichkeiten belaſteten. Immer neues „Beweismaterial“ wurde 
herbeigeſchafft, und immer lauter wurde der Ruf vom „Matin“, 
„Temps“ und gleichgeſinnten Blättern ausgeſtoßen: Jetzt kann 
und darf der Papſt nicht mehr ſchweigen. Da kam die Ver⸗ 
ordnung des Friedensgebetes, und bald war ein neuer Giftpfeil 
geſchmiedet: Die Deutſchen ſehnen ſich nach Frieden, und des⸗ 
halb ſollen alle darum beten, wir aber wollen nur den Sieg. 
Die öffentliche Meinung wurde durch dieſe Hetze ſo beeinflußt, 
daß die en ein Verbot ausfertigen konnte und erſt ein 
Kommentar des Kardinals Amette die Abhaltung des Gebets 
tages möglich machte. Triumphierend ſchrieb der „Temps“ am 
Vorabend des Tages: „Tatſache iſt, daß Frankreichs Katholiken 
nicht zugeſtimmt haben, um dasſelbe zu flehen, was Deutſchlands 
Katholiken erbitten.“ Und Guſtav Hervs konnte in feiner „Guerre 
sociale“ jubeln: „Die Katholiken werden Sonntag beten, aber 
beim Gebete werden ſie innerlich zornig ſein mit demſelben 
Zorn, der ſo oft die ganze gallikaniſche Kirche in früheren 
Zeiten gegen Irrtümer und Schwächen des römiſchen Papſttums 
auftreten ließ.“ Und nachdem er das Bild der gallikaniſchen 
Kirche in den glänzendſten Farben geſchildert, ſchloß er ſeinen 
Artikel: „Morgen, wenn Frankreichs Gläubige am Ende der 
Meſſe das Domine salvam fac rem publicam fingen, wird der 
republikaniſche Geiſt der gallikaniſchen Kirche, den man erloſchen 
glaubte, über das katholiſche Frankreich wehen, das zu den Füßen 
der Altäre kniet.“ 

Auch der päpſtliche Nuntius zu Brüſſel ſieht fich den pef- 
tigſten Angriffen ausgeſetzt. Wie dem Papſte, jo wirft man auch 
ihm Deutſchfreundlichkeit vor. Die antiklerikale Preſſe erſann 
das Märchen von einem Diner, das der Nuntius zu Brüſſel 
deutſchen Offizieren gegeben habe. Sie erklärte ſeinen nur 
kurzen Aufenthalt „zu Havre“ mit der „Mißſtimmung“ in belgi: 
ſchen Regierungskreiſen und faßte den Rücktritt des Baron d'Erp 
von dem Poſten des Geſandten beim Heiligen Stuhl auf als 
Proteſt gegen das Verhalten des Brüſſeler Nuntius. 

Selbſt die Wahl des neuen Jeſuitengenerals mußte der 
antiklerikalen Kampfmethode dienen. Schon das Havastelegramm 
aus Rom meldete bei der Wahlverkündigung: Deutſchfreundlich, 
und die Preſſe erging ſich in langen Stammbaumforſchungen 
und Verwandtſchaftsfeſtſtellungen, die dasſelbe beweiſen ſollten. 

Das find nur einige Tatſachen, welche aber die veränderte 
Kampfesſtellung des franzöſiſchen Antiklerikalismus zur Genüge 
beleuchten. Er hat es verſtanden, den Nationalismus, der im 
religiöſen Leben der Franzoſen eine ſo große Rolle ſpielt und 
der durch Unvorſichtigkeiten mancher franzöſiſcher geiſtlicher 
Kreiſe noch geſteigert wurde, geſchickt für ſeine Zwecke auszunützen. 

In katholiſchen Kreiſen Frankreichs iſt man auch 
aufmerkſam geworden auf die drohende Gefahr, 
und beſonders das 1 de Paris“, das von 108000 auf 
600000 Abonnenten geſtiegen ſein ſoll, nimmt den Kampf 
energiſch auf. Am 8. Februar ſchrieb Junius unter anderem: 
„Der Papſt iſt der Vater aller Gläubigen; er iſt das Oberhaupt 
einer katholiſchen, d. h. allgemeinen Religion und wir dürfen 
uns nicht anmaßen, ſeine Haltung regeln zu wollen.“ Einige 
Tage ſpäter ſchrieb er von der neuen Kampfesmethode des Anti- 
klerikalismus: „Es geht darum, durch welches Mittel auch immer, 
die große Bewegung des religiöſen Aufſchwunges, die vom Heere 
aus über das ganze Land geht, zu brechen. Man verſuchte den 
Patriotismus mit dem Katholizismus in Streit zu bringen. 
Man begann damit, die Zurückhaltung auszubeuten, die dem 
Papſte auferlegt iſt durch ſeine Pflichten als Biſchof der Welt; 
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man bekämpft eine Wahl, die jeder Jpolitiſchen Bedeutung bar 
iſt. Morgen wird man einen anderen Ausweg finden, ebenſo 
lügenhaft, ebenſo niederträchtig ... Haben wir denn mit einem 
Kriege noch nicht genug?“ Es iſt freudig zu begrüßen, daß das 
„Echo de Paris“ eine ſolche Sprache führt; aber es täte gut daran, 
manchen ſeiner Mitarbeiter mehr auf die Finger zu ſehen, die 
den Nationalismus tagaus, tagein auſpeitſchen und ſo direkt uns 
„Barbaren“ zu treffen ſuchen, indirekt aber dem Antiklerikalismus 
willkommene Handhabe bieten. 

Einen mehr wiſſenſchaftlichen Kampf führt die „Revue 
pratique d' Apologétique“, die langſam aus dem Fahrwaſſer un- 
n Be chuldigens in das praktiſcher Arbeit für Frankreichs 
Gebildete hineinlenkt. Hingewieſen ſei nur auf den Artikel: Le 
devoir de mourir in der Januarnummer, der mit dem Anti⸗ 
klerikalismus der Regierung gründlich Abrechnung hält, und auf 
den anderen: Le Pape in der Märznummer (S. 321—332), der 
die neueſte Streitphaſe berückſichtigt, die Haltung des Papſtes 
würdigt und denſelben gegen ungerechte Angriffe verteidigt. Ein 
Paſſus dieſes Artikels, der uns einen kleinen Einblick in die 
„ mancher Franzoſen geſtattet, zugleich aber auf 
die Gefahren des Nationalismus hinweiſt, möge hier Platz 
finden: „Der Krieg hat alle Sachen, ſelbſt die Urteile ſtark 
nationaliſiert. Unſer Geiſt und unſer Herz hat nur eine Furcht, 
eine Hoffnung, eine Erregung: Vaterland. Noch mehr! Das, 
was in uns das Heiligſte iſt, unſer Gewiſſen, ruft es laut 
und ohne Zögern, daß das gute Recht auf unſerer und 
der Verbündeten Seite iſt; daß unſere Sache gerecht und 
heilig iſt, daß unſere Soldaten zunächſt für Frankreich kämpfen, 
zu gleicher Zeit aber für die Ziviliſation, für die Kirche, für 
Gott. Ueberzeugt von unſerer Sache, angeekelt von all den 
Grauſamkeiten, die man erzählt, hineingetaucht in dieſe Atmo⸗ 
ſphäre von Pulver und Blut, die ſowohl unſeren Patriotismus, 
als auch unſer religiöſes Leben erhöht, können wir kaum be- 

eifen, daß nicht ein jeder entrüſtet ſei. Indes wir ſehen alle 

achen, die ſich auf den Krieg beziehen, durch die Brille unſerer 
Leidenſchaften und Intereſſen. Heilige Leidenſchaften, berechtigte 
Intereſſen, wenn man will; aber es bleiben Leidenſchaften, es 
bleiben Intereſſen. Im Intereſſe der Gerechtigkeit und 
Wahrheit aber iſt es gut, daß es außer und über uns 
jemanden gibt, der nicht dem Einfluß unſerer Ge. 
fühle ausgeſetzt iſt.“) 

Auch die kirchlichen Behörden wehren ſich energiſch 
gegen das antiklerikale Treiben. So Alan Abbe Desgranges in 
vielen größeren Städten Frankreichs Vorträge über: Papſt und 
Krieg, was den Präfekten von Valence in eine ſolche Wut ver⸗ 
ſetzte, daß er androhte, mit Hilfe von 300 Soldaten und Gen- 
darmen den Vortrag in der Kathedrale zu hindern. 

Der Biſchof von Evreux. Mſgr. Dechelette, ſchrieb feinen 
Diözeſanen: „Es hat mich traurig geſtimmt, zu ſehen, wie in den 
letzten Tagen manche fran zöſiſche Blätter es wagten, den Papſt 
zu tadeln wegen ſeiner Haltung, die er ſeit Beginn des Krieges 
eingenommen hat. Immer wieder leſen wir unwürdige Unter⸗ 
ſtellungen, lügenhafte Beſchuldigungen und beißende Kritiken aus 
der Feder von Männern, denen wir jedes Recht beſtreiten, in 
kirchlichen Sachen autoritativ aufzutreten Ich proteſtiere 


1) In der Aprilnummer beſpricht Maurice Vauſſard in einem Artikel 
Pour ceux qui survivront in ſachlicher Weiſe die Lage, in welche die Katho— 
liten geraten find, und die Aufgaben, die fe ſpäter zu erfüllen haben. Er 
0 0 eſt, daß die Elite der katholiſchen Jugend Frankreichs, auf die man 
o große Hoffnungen geſetzt hat, dezimiert fet. Führer wie Charles Péguy, 
Erneſt Blidari, Joſevh Ollé-Laprune, Abbe Marraud, der Jeſuit Gilbert 
de Gironde u. a. m. ſind ſchon gefallen. Sodann weiſt er darauf hin, da 
die Zahl der gefallenen Offiziere außergewöhnlich aroß fei und daß ſi 
gerade in ihren Reihen die Männer befunden hätten, die dem alten 
Glauben und den Traditionen treu geblieben wären. Auch verhehlt er 
ſich nicht und führt einige kraſſe Beweiſe dafür an, daß der Antiklerikalismus 
noch lange nicht erſtickt ift, „und es ift gut, daß wir damit rechnen, anders 
handeln, hieße Illuſionen wachrufen, die mehr ſchaden als nützen könnten. 
. . . Von einer unmittelbaren und allgemeinen Regeneration unſeres Landes 
reden, hieße nichts anderes, als von Gott ein neues Wunder verlangen“. 
Ferner warnt Vauſſard ſeine Landsleute davor, übertriebene Hoffnungen 
auf die Kriegsbekebrungen zu ſetzen, da ein großer Teil dieſer Bekehrten 
in ihrem früheren Milieu leicht wieder dieſelben wie früher werden. Endlich 
betont er, daß der Antiklerikalismus der Regierung abſolut nicht gemildert 
ſei. „Sie hat den Katholiken das bewilligt, was die Stunde gebieteriſch 
heiſchte; aber während die belgiſche Regierung die Führer der Oppoſition 
in ihre Reihen aufnahm, die ſie ſo bekämpft hatten, wie es eine Oppoſition 
in unſerem Lande niemals tun würde, weigerte ſich die unſere, auch nur 
einen, wäre er auch noch fo fähig, anzunehmen . .. Das alles läßt voraus— 
ahnen, welche Rückſicht man auf uns nehmen wird, wenn unſere Heere 
einmal die Sorge los find, gegen den Fremdling kämpfen zu müſſen.“ 
Organiſation tue da vor allem not, damit das kommende katholiſche 
Geſchlecht Herr im Lande werde. 
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hiermit im Namen der Ehrfurcht und Achtung, die wir dem 
Heiligen Stuhle ſchulden, der immer darauf bedacht iſt, die Wahr⸗ 
heit und das Recht zu verteidigen. Ich proteſtiere im Namen 
der höchſten Intereſſen Frankreichs. Möchten doch alle, die dem 
Lande dienen wollen, einſehen, daß es für unſer Land ein be⸗ 
dauernswerter Irrtum iſt, leben zu wollen, ohne den Papſt zu 
kennen, indem man feine Macht, welche die größte fittlide Macht 
der Welt ift, bekämpft und kritiſiert.“ Kardinal Andrieu, Erz 
biſchof von Bordeaux. antwortete dem Exminiſter und Sozialiſten 
Pelletan, der einen niederträchtigen Artikel über die Haltung des 
Papſtes geſchrieben hatte, unter anderem folgendes: „Der Herr 
Camille Pelletan bricht den religiöſen Frieden, er bedroht die 
Gewiſſensfreiheit und greift die geſchichtliche Wahrheit und das 
Papſttum an. Er beleidigt beſonders Papſt Benedikt XV., um 
auf dieſe Art und Weiſe die mehr als notwendigen Beziehungen 
1 unſerer Regierung und dem Heiligen Stuhle zu ver⸗ 
indern.“ 
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Gruß, Ireundſchaft, Wohlwollen. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Kine und treffender als in den drei Worten ſeines Geburts- 
tagsglückwunſchtelegramms an König Albert hätte Präfident 
Wilſon feine Politik gegenüber dem Dreiverbande nicht Harat- 
teriſieren können, jene Politik nämlich, wie ſie nicht allein in den 
amtlichen Verlautbarungen und Noten zum Ausdruck kommt, 
ſondern wie fie vor allem in den Taten der die amerikaniſche Re- 
gierung beherrſchenden Induſtrie⸗ und Handelsgruppen fih wider. 
ſpiegelt. „Gruß, Freundſchaft, Wohlwollen“ — für England, Frant- 
reich, Belgien, Rußland; für Deutſchland und Oeſterreich Ungarn 
— Neutralität! 

In rührender Beſcheidenheit verkündete Wilſon bei dem 
Mahl der „Aſſociated Preß“, die Neutralität der Vereinigten 
Staaten fei nicht dem kleinlichen Wunſche zuzuſchreiben, Schwierig ⸗ 
keiten auszuweichen, die Vereinigten Staaten erlangten dadurch 
vielmehr den Ruf, eine Nation mit Selbſtbeherrſchung zu ſein. 
In der Tat dürfte die Selbſtbeherrſchung, welche die Vereinigten 
Staaten in der Hinnahme aller der Völkerrechtsbrüche und 
Schädigungen durch England bei der Unterdrückung des neutralen 
Handels mit Deutſchland an den Tag legen, nicht gut zu über- 
treffen ſein. Niemand wird ſo boshaft ſein, die ſchwachen 
papierenen Proteſte gegen die engliſchen Rückſichtsloſigkeiten oder 
die weile Zurückhaltung, welcher die Yankees gegenüber dem 
Vorgehen der Japaner in China und ihren Verſuchen, in 
Mexiko feſten Fuß zu faſſen, ſich befleißigen, dem kleinlichen Wunſche 
zuzuſchreiben, Schwierigkeiten auszuweichen; o nein, die Vereinigten 
Staaten wünſchen ja, ſo verkündet Wilſon weiter, keinen Fuß fremden 
Territoriums, ſie ſind deshalb in der Lage, anderen Nationen zu 
dienen. Und das beſorgen ſie auch gründlich, aus „Freundſchaft“ 
und „Wohlwollen“, wenn auch nicht aus purer Uneigennützigkeit. 
Denn man verdient ein ſchönes Stück Geld dabei, wenn man 
für die Armeen der Engländer, die nach dem Urteil der „Times“ 
„zu viel Marmeladen und zu wenig Geſchoſſe“ hatten, der 
Franzoſen, Belgier und Ruſſen Munition, Waffen, Geſchütze und 
Unterſeeboote liefert. Uebrigens kommt die amerikaniſche „Neutra⸗ 
lität“ dabei doch wieder zu ihrem Recht, denn die Armeen des 
Dreiverbandes ſchicken die amerikaniſchen „Grüße“ ja weiter an 
die deutſchen und öſterreichiſchen Truppen. Wilſon hat deshalb 
recht, wenn er meint, die Freundſchaftsprobe beſtehe nicht in der 
Sympathie mit einer oder der anderen kriegführenden Partei, 
ſondern in der Vorbereitung der Hilfe für beide, wenn der Krieg 
vorüber ſei. Dieſer „Vorbereitung“ wird man in Deutſchland 
und Oeſterreich⸗Ungarn gedenken, man wird ſich der guten Dienſte, 
welche die Amerikaner durch ihre Waffenlieferungen für die Ber- 
längerung des Krieges geleiſtet haben, fier erinnern, 
wenn ihre Legitimation als Friedensvermittler zu prüfen iſt; 
dann werden die Schatten der Tauſende durch amerikaniſche 
Geſchoſſe gefallener Deutſchen als Zeugen erſtehen für ameri- 
kaniſche Unparteilichkeit. Die Vorſtellung vom „achten Feind“ 
beginnt im deutſchen Herzen Wurzel zu faſſen. 

Wilſons Staatsſekretär Bryan teilte dem deutſchen Bot- 
ſchafter Grafen Bernſtorff mit, das von letzterem geforderte 
Ausfuhrverbot für Waffen wäre eine direkte Verletzung der 
Neutralität; es ſei für die Vereinigten Staaten unmöglich, 
einen ſolchen Schritt in Betracht zu ziehen. Eine ſolche 
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guniiche Ausdeutung des Begriffes Neutralität, die in ihrer brüsken 
bweiſung der deutſchen Note auch formell verletzend wirkt, erſcheint 
ſelbſt amerikaniſchen Naturen als ein ſtarkes Stück; der „Neto. 
York Herold“ erklärt es für unfaßbar, daß Präfident Wilſon 
ſeinen unglaublichen und ſo gründlich unmöglich gewordenen 
Staatsſekretär fo ungeſtört walten laffe, ohne zu ſehen, daß 
dieſer Diplomat auf die Dauer ſeine ganze Adminiſtration zum 
Geſpött der Welt machen müſſe.“) 

Es dürfte nicht ausbleiben, daß Amerika ſeine kurz⸗ 
ſichtige Augenblickspolitik nicht nur wegen ihrer politiſchen, 
ſondern auch wegen ihrer wirtſchaftlichen Folgen zu bereuen haben 
wird; denn die Wilſon⸗Bryanſche „Neutralitätspolitik“ hat für 
das amerikaniſche Volk eine ſehr ernſte reale Bedeutung. 
Während durch die Waffenlieferungen einige wenige Milliar- 
däre ungezählte Summen verdienen, übt die von Wilſon geduldete 
engliſche Art der wirtſchaftlichen Kriegführung, die alle amerikaniſche 
Einfuhr nach Deutſchland und jede Ausfuhr aus Deutſchland 
a unterbinden ftrebt, auf das geſamte amerikaniſche 

irtſchaftsleben eine verderbliche Wirkung 
aus, vor allem iſt der Baumwollbau des Südens durch die Ent⸗ 
ziehung des deutſchen Abſatzgebietes getroffen. Große Induſtrien 
müſſen ihren Betrieb einſchränken oder gar einſtellen, weil 
ihnen der Abſatz der Fabrikate oder die Zufuhr der Roh⸗ 
ſtoffe unterbunden ift. Daher greift die Arbeitölofigfeit immer 
mehr um ſich; in Neuyork allein gab es ſchon Mitte März, wie 
die „New⸗Norker Staatsztg.“ feſtſtellte, 400000 Arbeitsloſe. 
Es begreift ſich, daß die öffentliche Meinung gegen die 
Gewaltherrſchaft der Wenigen ſich aufzubäumen 
beginnt. Schon Anfang März verlangte die Deutſch⸗Amerika⸗ 
niſche Handelskammer in Neuyork vom Präſfidenten Wilſon 
Schritte gegen die engliſche Blockadeankündigung. Mitte April 
forderte auf Veranlaſſung der 300 000 Mitglieder zählenden 
Zentrale der Arbeitergewerkſchaften eine Neuyorker Arbeiter- 
verſammlung Arbeitseinſtellung in den für Kriegsbedarf ar⸗ 
beitenden Fabriken. Am 5. April veröffentlichten amerikaniſche 
Zeitungen einen von 431 fremdſprachlichen Zeitungsverlegern und 
Redakteuren, die 8 Millionen Leſer vertreten, unterzeichneten 
Aufruf an das amerikaniſche Volk, aus humanitären Gründen 
ein Verbot der weiteren Ausfuhr von Waffen und Munition zu 
erwirken. „Die Ehre des amerikaniſchen Volkes,“ fo heißt es in 
dem Aufruf, „die Aufrichtigkeit der Nation, der Ruf unſerer 
Fabrikanten, der Patriotismus und die Mannhaftigkeit der Ar⸗ 
beiter verlangen, daß der ganzen Welt ein für allemal gezeigt 
wird, daß das Geld, das mit dem Bluteder Menſchheit 
etränkt iſt, dieſe Eigenſchaften nicht kaufen kann. 
nſere Teilnahme am Krieg muß jetzt aufhören und 
dann kann unſer Einfluß im Sinne der 5 und 
der Rechtſchaffen heit helfen, den Krieg zu beenden.“ 

Hier, im Kampf des Rechtes gegen die Habſucht, 
im Beſtreben, dem Prinzip der Moral aud in der Politik 
Geltung zu verſchaffen, begegnet ſich die Stimme des Volkes mit 
der der Kirche; von einem ihrer vornehmſten Vertreter in Nord 
amerika, dem Erzbiſchof Möller von Cincinnati, ſtammt das 
Wort, der erſte Schritt zum Frieden müſſe ein Aus- 
fuhrverbot für Kriegs material fein, womit er dieſelbe 
Forderung aufſtellte, die Papſt Benedikt bereits in den 
Worten an Wiegand angedeutet hatte: „Wenn euer Land 
alles vermeidet, was den Krieg verlängern kann, dann kann 
Amerika zur raſchen Beendigung dieſes ungeheuren Krieges bei- 
tragen.“ Der Ruf des oberſten Hirten der katholiſchen Chriften- 
heit hat in der ganzen Welt freudigen Widerhall gefunden. Sein 
Gruß ift eine Friedensbotſchaft, ein Segensgruß, feine Freundſchaft 
und ſein Wohlwollen unterſcheiden keine Parteien. Seine Liebe 
umfaßt alle Völker ohne Unterſchied der Nationalität. Seine 
Legitimation als Friedensmittler begegnet keinerlei Anzweiflung. 


) Soeben wird ein neuer Akt amerikaniſcher „Neutralität“ bekannt. 
Wie die Neuvorker Zeitungen melden, haben die fünf amerikaniſchen 
Offiziere, die als militäriſche Beobachter bei den deut ſchen Heeren 
weilten, telegraphiſch von Waſhington aus Weiſung erhalten, ſofort nach 
auſe zurückzukehren. ie amerikaniſchen Offiziere, die bei den 
eeren anderer krieaführenden Mächte als Beobachter weilen, find bis jetzt 
nicht abberufen worden. Die „Neuvorker Staatszeitung“ bemerkt dazu: 
„Möglicherweiſe ift das Vorgehen des Kriegsminiſters darauf zurück ⸗ 
zuführen, daß er um die Neutralität der in Deutſchland befindlichen Offi⸗ 
ziere beſorgt iſt. Unbeſtritten iſt, daß bisher noch jeder aus Deutſchland 
zurückkehrende Militär ein begeiſtertes Lob auf die deutſche Heeres» 
organiſation und alles, was damit zufammenbängt, angeſtimmt hat. 
Sollten vielleicht die bisher erſtatteten Berichte unſerer fünf militäriſchen 
Beobachter auf einen gleichen Ton geſtimmt ſein und ſich die fünf Offiziere 
dadurch das Mißfallen unſerer „ſtrikt neutralen“ Adminiſtration zu⸗ 
gezogen haben?“ - 


Allgemeine Rundſchau. 
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Ein einit verhätſchelter Ausländer. 


Von L. G. Oberlaender, München. 


onſieur M. Henry aus Paris, der fich durch feine in Deutſch ; 
land gehaltenen, der deutſch franzöſiſchen Annäherung ge- 
widmeten Vorträge ziemlich bekanntgemacht hat, empfiehlt fiH 
nun ſeinen Landsleuten als Patrioten, indem er mit dem 
Mund Deutſchland ein paar Hiebe verſetzt. Wenn die franzöfiſchen 
Gazetten nicht lügen, rühmte er ſich ſogar als Mehrer Mün- 
chener Kultur. Ich weiß nicht, ob er damit ſeine und Marya 
Delvards (ſeiner Gattin) Mitwirkung am Ueberbrettl der „Elf 
Scharfrichter“ oder die Herausgabe der „Revue franco-alle- 
mande“ meint. Die „Hebung“ der Brettlkunſt iſt vorüber und 
es hat heute niemand Luſt, dieſe „Probleme“ zu erörtern, aber 
die längſt vergeſſenen Hefte, die Monſieur Henry, der nicht nur 
in der Münchener Literaturwelt verhätſchelte Pariſer, um die 
Jahrhundertwende drei Jahre lang hier herausgab, habe ich in 
ruhiger Sonntagsſtunde nicht ohne Intereſſe wieder durchblättert. 
Das „vor Tiſche las man anders“ hat ja immer ſeinen 
Reiz und vielleicht lieſt man das eine oder andere, das ich heraus⸗ 
greifen möchte, nicht ohne Nutzen. Teils in deutſcher, teils 
in franzöfiſcher Sprache wird hier dargelegt, daß der Gedanke 
der endgültigen Verſöhnung der erſten Kulturvölker Europas 
lebendig ſei, trotz da und dort vorhandener Skepfis. „Les hommes 
passent et les idées progressent“, ruft Herr Henry aus und „ſchon 
im neuen Jahrhundert“ ſieht er kommen das wahre Glück der 
großen Menſchenfamilie. Dieſe ſeine Friedensideen hat er in 
ſeinen Vorträgen ja oft dargelegt. Sie find verhallt, allein das 
Geſchriebene bleibt, das mag dem ehemaligen Friedenspropheten 
heute fatal ſein. Er war für einen Franzoſen immerhin ge⸗ 
legentlich recht objektiv, ſo wenn er ſchreibt, das große Unrecht 
der franzöſiſchen Politiker fei, auf ein „sentiment de rancune“ 
(Gefühl der Rachſucht) zu ſpekulieren. Mit Clemenceau, Pierre 
Roti und Marcel Prevoft hatte er gelegentlich ein kleines Wort- 
gefecht über deutſch⸗franzöfiſche Dinge, das harmlos und unſchuldig 
verlief, wie dies franzöfiſche Duelle zu tun pflegen. Er ift über- 
genug, daß Kaiſer Wilhelm, für den er bei Bedarf ſehr artige 
orte hat, Gelegenheit finden wird, der franzöſiſchen Nation 
die Hand zu reichen zu einem wahrhaft fruchtbaren Frieden. 
Freilich hören wir mehr hübſch geſetzte Worte, als gerade exakte 
Darlegungen über „wie“ und „wann“. Die deutſchen Mit⸗ 
arbeiter der „Revue“ ſind ganz gerührt über den kleinen Finger, den 
uns Herr Henry gibt. Sie meinen, die offizielle Unterdrückung 
der Sedanfeiern, an welchen wir alle Urſache hätten im Intereſſe 
der Kultur und Humanität Erbfeindtiraden () zu unterlaſſen, 
würde den Krieg ins Gebiet ferner Geſchichte verweiſen, frei von 
chauviniſtiſchen Leidenſchaften. Wie wenig die paar franzöſiſchen 
Schriftſteller um Herrn Henry beſagen wollen, überfieht man, 
zetert aber über deutſche Offiziere und Profeſſoren, welche die 
„Legende wahren, daß nicht beſſere Vorbereitung und natür⸗ 
liche Uebermacht der allgemeinen Wehrpflicht, ſondern die ange- 
borene Ueberlegenheit der deutſchen Soldaten und vor allem die 
wunderſame Strategie den Sieg von 70 brachten“. Man fiebt, 
wir Deutſche machen uns aus — Beſcheidenheit klein, was 
den Franzoſen durchaus nicht einfällt.) Im Politiſchen zeigt 
der deutſche Teil jenes ſkeptiſche Raiſonnieren, mit gelegentlichen 
Ausfällen auf angeblichen „Byzantinismus, der Deutſchland ver⸗ 
dürbe“, und ſolche Dinge, die in der Preſſe politiſcher Parteien 
von Uebel, in einem für Ausländer beſtimmten Blatte nur ver- 
drehte Anſchauungen und Vorſtellungen erwecken und fördern 
können. Im Literariſchen iſt es ganz ähnlich; wenn die Deutſchen 
ſo viel über Maeterlinck, den Dramatiker und den „Denker“ orakeln, 
ſo gibt dies doch einem Franzoſen den Gedanken ein, daß dieſer 
Dichter in Deutſchland nicht feinesgleichen habe, während er in 
Wahrheit ein bläßlicher Enkel der deutſchen Romantik iſt. 

Auch Frankreichs Beziehungen zu Rußland ernüchtern Mon- 
ſieur Henrys Friedensphantaſien nicht. Zwar ſpottet er über 
die Naiven, welche ſich der Allianz freuen, und meint, dieſe fran⸗ 
zöſiſchen Patrioten werden eines Tages vor niederſchmetternden 
Enthüllungen aus ihren Träumen emporſchrecken. Man ſieht, 
Herr Henry iſt Prophet geweſen, aber er zog keine Konſequenzen, 


1) „Il est certain“, ſchreibt Henry,, qu' aujourdhui la France représente 
aux yeux de l'Europe la plus vieille culture intellectuelle, la plus 
intensive, la plus avancée“ (|) (Cs ift fider, daß heute de tea in 
den Augen Europas die älteſte, kräftigſte und fortgeſchrittenſte geiſtige 
Kultur darſtellt.) — Von deutſcher Seite ſchreiben Janus (nach Kürſchner 
wohl Frz. Oppenheimer, der Nationalökonom), ferner derLiteraturrevolutionär 
der achtziger Jahre Bleibtreu, Mathieu Schwann, Wilh. Michel u. a. 
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die für ſeine Ideen nicht günſtig waren. Er überſchätzt das Zu⸗ 
ſammengehen Deutſchlands und Frankreichs bei der Chinaexpe⸗ 


dition unter Walderſee, die Ergebniſſe () der erſten Haager Kon- 
erenz. So finden auch deutſche Wortführer für internationale 

erſtändigung Gehör. Verträge, Abkommen, Schiedsgerichte, 
Moral ſollen Kriege unmöglich machen. Man erwartet, daß die 
Menſchheit „ſehr raſch“ zu dieſen . durchdringen werde, 
außerdem habe der ruſſiſche Staatsrat v. Bloch ausgerechnet, daß 
ein Krieg zwiſchen europäiſchen Militärſtaaten heute unmöglich 
ei, derweil keiner die Mittel für die ungeheueren Koſten eines 
olchen beſitze. Auch würden bei der heutigen Weltwirtſchaft die 
im Krieg befindlichen Gegner nach demſelben ruiniert ſein und 
Vorteil davon habe nur Amerika und England. An Eng⸗ 
land als Kriegsteilnehmer denkt niemand. Da erſcheint 
ein Buch von Dr. Al. Tille: „Aus Englands Flegeljahren“, das 
Albion als den Feind deutſchen Handels, deutſchen Aufſchwungs 
und Induſtrieblüte und unſerer kolonialen „„ 
Ueberlegen und hohnvoll wird dieſes in „frivoler Weiſe“ den 
Engländerhaß ſchürende „Pamphlet“ niedriger gehängt. Cng- 
land habe keine Intereſſen, die ſich mit den unſerigen nicht ver⸗ 
trügen. Kein Volk werde daran denken können, die verlorene 
oder erſtrebte Suprematie durch andere als friedliche 
Konkurrenz erlangen zu können, übrigens ſeien alle Speku⸗ 
lationen auf Englands Niedergang eitle Täuſchung. Unwiſſen⸗ 
ſchaftlich ſchilt der Kritiker der Revue auch die Aufzählung all 
der Untugenden, Laſter und Schwächen der engliſchen Volksſeele, 
die Herr „Tille hervorzuheben für gut hält“. 

Ich berichte nur, jedes kritiſche Beiwerk würde die Wirkung 
abſchwächen. Heute erſcheint uns all dies tragikomiſch, eine Komödie 
politiſcher Täuſchungen, die damals gar ernſthaft gemeint war, 
mag auch manches lediglich geſchrieben worden ſein, um ſich einen 
literariſchen Namen zu machen. Jedenfalls hat Henry die Friedens⸗ 
ſchalmei beiſeite gelegt. 

Tempora mutantur et nos mutamur in illis. 
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Künſtler, wacht auf! 
Von Momme Niſſen, Altötting. 


Kin nicht durch das Aufgebot, den Opfermut, die Weihe des 
Vaterlandes die Herzen aller erhoben? Und ſpricht nicht die 
Kunſt die Sprache der Herzen? ... So tönt die Kriegspoſaune 
auch an die Ohren der Künſtler. Am früheſten hallt es wieder 
bei den Dichtern: ihr Lenzgeſang ift ſchon erklungen. Die bil 
denden Künſte ſind nicht ſo beweglich, ihre derzeitige Lage war 
allzu verworren, um einen plötzlichen Aufſchwung zu ermöglichen. 
Eindrucksbilder der Kriegsgeſchehniſſe, einerlei ob mehr oder min⸗ 
der gut, wiegen nicht ſchwer; die lahmen Kriegsbilderbogen der 
jungſten Strömungen bieten durchweg ſchlagende Belege für deren 
Unvermögen, unſerem Seelenverlangen nach reiner, würdiger Kunſt 
zu genügen. War doch die Mehrzahl der Maler angeſteckt oder 
zumindeſt beirrt von einer kranken Scheinkunſt. welche unſer Pi 
einheimiſches Schaffen gelähmt und verſtört hat. Ehe das Wieder⸗ 
emporwachſen einer lange niedergehaltenen, volksentſtammten Kunſt⸗ 
kraft, ehe eine geſunde Neukunſt zu erwarten ſteht, bedarf es zu⸗ 
nächſt einer klaren Abſage an falſche Schwarmgeiſterei und einer 
vertieften, veredelten Berufsauffaſſung. Das fühlen alle, viele 
ſprachen es aus. 

So ſchrieb Profeſſor Karl Neumann, Heidelberg (Internationale 
Wochenſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik): „Wenn jetzt aus dem 
Schmelztiegel dieſes Krieges und ſeiner furchtbaren Glut nicht Einſicht 
und Antrieb zur Einkehr kommt, dann iſt eine der ganz großen Gelegen⸗ 
heiten der Weltgeſchichte verpaßt. Wir alle müſſen fühlen und einſehen 
lernen, was wir nicht wollen, und dann, was wir wollen. ... Nie ift 
romaniſch⸗heidniſcher Mangel an Schamgefühl fo auf dem Gipfel ge» 
weſen; nie hat Paris, die Heimat aller ſüßen Sünden, wie Treitſchke 
ſie nannte, ſo über unſere Frauenwelt triumphiert wie eben, da der 
Krieg ausbrach. . .. Es gilt, das Werk der Romantik wieder aufzu— 
nehmen, die verſchütteten nationalen Quellen zu erſchließen.“ Aehnlich 
Profeſſor Matthaei in „Der Krieg von 1914 und die bildende Kunſt“ 


(Danzig. Kafemann): „In jener Lehre, daß es in erſter Linie darauf an⸗ 


komme, eine Kultur des feinen Empfindens zu züchten, liegt etwas Weich— 
liches, Ungeſundes, Zerſtörendes (eine Schmälerung der ſittlichen Kräfte). . .. 
Wir wollen, daß nicht nur unſer religiöſes Gefühl, ſondern auch unſere 
vaterländiſchen Empfindungen, Stolz und Liebe zu deutſcher Art aus 
Vergangenheit und Gegenwart, und alle jene Gefühle, die alt ſind, doch 
nie veralten und ewig jung bleiben, in der Kunſt zum Ausdruck kommen. 
Und jetzt iſt die Zeit, wo wir mit unſerem Willen ernſt machen müſſen.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Ferner Hans Roſenhagen (Werkſtatt der Kunſt; Heft 24): „Die große 
Zeit findet eine Kunſt, die ihr in keiner Weiſe gewachſen iſt, der die 
Fähigkeit und vor allem die Kraft fehlt, ihr den Spiegel vorzuhalten. 
Die Künſtler, die ihrer Anlage nach dazu berufen geweſen wären, ſind 
durch ihre Tändelei mit dem Impreſſionismus entnervt und undeutſch 
geworden, und die Jugend hat ſich in der Löſung von Problemen höchſt 
fragwürdiger Natur vertan und verloren. Ihr ganzes Sein wurzelt in 
den Idealen der franzöſiſchen Kunſt, und ihr fehlt durchaus das Gefühl 
dafür, daß ſie mit der Ueberzeugung von der Ueberlegenheit dieſer Kunſt 
niemals dazu gelangen wird, die Empfindungen ihres eigenen Volkes 
irgendwie warm zu berühren.“ Dann Julius Hart im „Tag“: „Dieſe 
(moderne) Kunſt war nur eine äußerliche Tünche; das Dichten und Schaffen 
einer Aeſthetengemeinde diente nur einer engbegrenzten Geſellſchaftsſchicht, 
blieb aber wie etwas Fremdartiges dem Gemeinempfinden fern.. . Es 
wächſt die Sehnſucht herauf nach einer Kunſt, die für uns in den Stun⸗ 
den bitterſten Ernſtes nicht verſagt und die aus dem Gefühl ihre Kräfte 
zieht, für welches ein Volk ſein ganzes Leben einſetzt, das all ſeine höchſten 
Geſinnungen und Güter in ſich einſchließt und ſein innerſtes Idealleben 
in ſich trägt.“ In verwandter Art äußerten ſich bedeutende Meiſter, 
ſprach ein Bode, ſchrieben zahlreiche unſerer Kunſtſchriftſteller, ſo Kreit⸗ 
maier in den „Stimmen der Zeit“, Doering in dieſen Blättern, ſo aus 
Berlin ein Paſtor, Dresdner, Storck, aus Wien ein Servaes und Selig⸗ 
mann, um nur wenige namhaft zu machen. | 
Anſchauungen, welche in Zeiten von Kreuz und Wieder⸗ 
eburt das innerſte Wünſchen faſt des ganzen Volkes und ſeiner 
ührer verkörpern, die durch Gelehrte, Künſtler und Kunſtfreunde 
aller Parteien, die von dem Kriegshirtenbrief aller reichsdeutſchen 
Biſchöfe an bis zu den Kennerſtimmen der Großſtadtpreſſe, vom 
Donau und Iſarſtrand bis zur Nordmark, von Aachen bis Königs⸗ 
berg oft wörtlich die gleiche Faſſung erfuhren, — welche der Meiſter⸗ 
kunſt unſerer ganzen Vergangenheit ſeit tauſend Jahren, ſowie 
der Ehrfurcht vor einer göttlichen Weltordnung entſprechen — die 
dürfen gewiß als wegweiſend angeſehen werden. Künſtleriſche 
und kritiſche Erzeugniſſe aber, die das Volksempfinden gröblich 
verletzen, welche fortdauernd Achſelzucken und Abwendung, Ab⸗ 
ſcheu bis zum Ekel gerade bei den reifſten Künſtlern und gebil- 
detſten Laien hervorriefen und in hölliſchen Zerrbildern ausgemündet 
find, darf man endgültig beiſeite ſetzen. Von wenigen Ausnahmen 
abgeſehen iſt Deutſchland ſich jetzt einig in der entſchiedenen Ableh⸗ 
nung eingedrungener Kunſtverderbnis. Möge dieſe teuer erkaufte 
Einmütigkeit eine künftige gute Verſtändigung in geiſtigen Vater⸗ 
landsfragen vorbedeuten. Zunächſt aber hören wir aus dieſem 
elementaren Erneuerungsdrang, aus den in gleichartiger Sehn- 
ſucht und Hoffnung zuſammenklingenden Denkerſtimmen ein ehernes 
Runen an die Werkſtatt der deutſchen Künſtler heraus, in zwei 
en: 
1. Los von Paris! Dies vor vielen Jahren vergeblich 
erhobene Mahnwort iſt ſeit vorigem Sommer laut und lauter 
durchs Land erklungen. Wir ſahen es nicht mißbraucht werden, 
wie man befürchtete, um den deutſchen Kunſtgeiſt einzuengen oder 
um geſunde Auslandskunſt auszuſchließen. Es fordert nur für 
uns a) Kunſtentfaltung auf dem Boden der einheimiſchen Stammes⸗ 
art und unſerer großen Vergangenheit, anſtatt deren Preisgabe 
oder Verächtlichmachung, b) unnachſichtigen Grenzſchutz gegen die 
fernere Einſchleppung einer ſteigenden Kunſtverſeuchung, die den 
Franzoſen genau fo verderblich geworden war wie uns Peutſchen. 
Los von Paris heißt: los von Schmutz und Schacher und 
dem Trug der Kunſtumwertung!) unter Pariſer Flagge, hei 
klare Abſage an den unaufhörlichen Wechſel und Wirbel der eau. 
leriſchen Formwahl. Denn die davon ergriffenen Maler ſind 
jählings von Klippe zu Klippe, jahrelang ins Ungewiſſe hinab⸗ 
geriſſen, oft geradezu zerrüttet worden. Los von Paris heißt los 
von der Mode als Leiterin der Künſte, da dieſe das Innenleben 
ſowohl wie die techniſche Vollendung zerſtörte, Fortſchritt vor⸗ 
getäuſcht und doch in allem Weſentlichen Rückſchritt über Rück⸗ 
ſchritt herbeigeführt hat. Los von Paris bedeutet endgültige Ab- 
kehr von dem Wahn der „ewigen Aufwärtsentwicklung“, dieſem 
Rattenſängerſang der Moderne. Es bedeutet einfach wieder der 
Wahrheit die Ehre geben durch Anerkennung der bleibenden 
Kunſtgeſetze und Kunſtwerte, auf welchem Wege allein ein frucht⸗ 
bares Fortſchreiten möglich ift. Neuigkeitsſüchtig, wie ſchon Cäſar 
die Gallier nennt, verloren, verleugneten dieſe jetzt wiederum den 
Geiſt des Ganzen und Ewigen, der da doch immer der Erſte und 
Neueſte — „Ego sum primus et novissimus“, ſagt der Herr — 
über allem Umſturz bleibt. Los von Paris heißt Aufrechterhal⸗ 


..) Klein kennzeichnet im Märzheft des „Hochland“ die neueſte Kunſt⸗ 

eſchichtsſchreibung der Tſchudi, Muther u. a. auf den bekannten Pariſer 
Vorausſetzungen als „glatte Fälſchung“. Aehnlich urteilten Bode und Jufti; 
ausführlich ſpricht darüber Alt in ſeinem Werk über den Impreſſionismus 
und jetzt ſehr gründlich Roſenhagen in „Die deutſche Kunſt und ihre Feinde“ 
(Werkſtatt der Kunſt, 15. März 1915). 
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tung der urſächlichen, in ſich ruhenden, ohne Sittlichkeit und 
Gottesverehrung in allen Fugen krachenden Weltharmonie. Die 
Frage der Franzöſelei iſt für uns weit mehr noch eine fittliche 
als eine künſtleriſche — das haben heute mit Recht ſelbſt große 
Berliner und Münchener Tagesblätter hervorgehoben. 

Los von Paris heißt: los von der heilloſen Ueberſchätzung 
des Zeitgeiſtes, die ein Zeichen der Auflöſung iſt. Berichtet 
doch ſchon Salluft: Verderbnis und Verdorhenwerden wird „Zeit ⸗ 
geift” genannt. Los von Paris heißt: los von der Vergötterung 
des Neuen an ſich, da das Neue nur dann aufbauend wirken 
kann, wenn es durchgeſiebt, geiſtig verarbeitet und organiſch 
eingegliedert wird in den ererbten Kulturbeſtand. Los von Paris 
heißt: los von dem Wahn, man könne das Kunſtſchaffen meiſtern 
wie die Mechanik und es ſtiege von Stufe zu Stufe an wie der 
Luftſchiffbau. Maſchinen find unter uns, gehören zur Erde, 
die der Menſch ſich untertan machen kann und ſoll — die Kunſt 
iſt Über uns, Geiſt von Gottes Geiſt, den er für uns unerforſchbar, 
nach Wohlgefallen, bald hierhin, bald dorthin an Begnadete 
austeilt. Wohl laſſen ſich die künſtleriſchen Hilfsmittel von Ge. 
ſchlecht zu Geſchlecht erweitern, aber man erreicht deren Be⸗ 
herrſchung nicht durch ſprunghafte Verſuchsreihen, wie ſie der 
Chemiker anſtellt, noch durch unſtete Reizbarteit, ſondern durch 
emſig und treu gepflegte Handwerklichkeit, durch e 
der Meiſtererfahrung und durch ein liebevoll vertieftes Studium 
der Natur. Das iſt der Arbeitsweg der Schwind, Rethel, 
Feuerbach, Menzel, Leibl, all unſerer ganz verſchiedenen und 
ganz jugendlichen künſtleriſchen Ahnen. Das Miſchungsverhältnis 
zwiſchen Altem und Neuem bei den klugen Hausvätern der 
Kunſt iſt naturgemäß ungleich: gleich iſt aber bei allen der 
Grund, auf dem ihre Künſtlerreife erwachſen iſt — und jeder 
andere trügt. 

2. Seid deutſch! Volkskraft des Geiſteslebens im Cin- 
klang mit der Volkskraft des Kriegslebens, die wünſcht jetzt ein 
jeder herbei. „Deutſch“ wollen heute wie alle unſere politiſchen 
ſo auch all unſere Kunſtverbände ſein. Um aber den Begriff 
des Deutſchtums B gi erhalten, müſſen offenbare Ueber: 
griffe abgelehnt werden. it der Behauptung eines Muſeums⸗ 
leiters: „Ales, was wir als bezeichnend für den Genius unſerer 
Raſſe angeſprochen haben, wohnte in der Seele van Goghs“ 
— dieſes wirren Experimentators —, und der Meinung eines 
Kunſtredners, der Expreſſionismus ſei wahrhaft deutſch, kann 


man doch wirklich nicht rechten. Und es iſt lediglich Willkür, 


daß eine Künſtlergruppe, deren Ausſtellungen die Zügelloſigkeit 
verkörperten, ſich jetzt als „deutſch“ ausgibt, weil ſie „von ihren 
Beſtrebungen überzeugt“ ſei und dafür kämpfe. Wendet man 
das Ehrenwort „deutſch“ nicht, wie es ſtets und erſt recht in 
der jetzigen Kampfzeit geſchah, als Loſung für einen Grund- 
tod von geiſtig ſittlichen Werten an, die durch Ge- 
ſchichte und Gemeinempfinden von alters her feſtliegen, die aber 
ewig und wunderbar jung immer wieder in die Erſcheinung 
treten, ſo nehme man es nicht in den Mund. Um Schaum damit 
zu ſchlagen, iſt es zu gut. l l 
Seid deutſch bedeutet: zeigt. Charakter, aber in Stetigkeit, 


ohne jenem ungezügelten Individualismus zu verfallen, deſſen 


„Neigung zum Zerreißen des Ganzen“ nach Bismarck unſere ge 
fährlichſte Untugend ift. Kunſt ift kein ſchlemmerhaftes Gid. 
ausleben, ſoll kein weichlicher Selbſtgenuß ſein. Sondern gleich⸗ 
wie die Vaterlandsnot uns alle wie einen Mann anfaßt, wie 
ein heiliges Singen in alle Ohren hineintönt und alle Augen 
feuchtet, ſo iſt auch die bildende Kunſt durchaus dazu angetan, 
die Ganzheit des Volkes tief zu ergreifen und ſelig empor- 
eben. Das iſt geradezu ein Merkmal der Größten, eines 
Raffael, eines Mozart, daß ſie auch Kinder und Arme nähren, 
mag gleich zur Reife des Urteils nur eine Minderzahl gelangen. 
Seid deutſch heißt: geſtaltet gediegen und deutlich, treu 

und gemütvoll; reift euch innerlich durch. So bleibt ihr in 
Seelengemeinſchaft mit all unſeren Brüdern, im vaterländiſchen 
Liebesverein. Achtet den Geiſt des geſegneten Ehedem, den Geiſt 
eurer Jugendtage, eures Elternhauſes, eures Heimatgaues, der 
Heldengeſchichte wie der Gottgläubigkeit unſerer Vorfahren. 
Sonſt zerſägt ihr ſelber den Aſt, auf dem ihr ſitzt. Wie unſer 
Kaifer den Diener des Staates fih nennt und davon durch. 
drungen handelt, ſo beugt auch ihr euer Können zum Heile des 
Ganzen unter das Höhere. Das entwickelt und adelt eure Per- 
ſönlichkeit, löſcht ſie durchaus nicht aus, wie falſche Propheten 


lehren. 
áj Seid deutſch heißt ferner: zeigt mannhaft deutſche Ge⸗ 
finnung in eurer Kunſt. Sie iſt freilich nur Unterlage; zu 
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ihrer Sichtbarmachung in vollendeter Form gehört außer der 
Gottesgabe des Talentes ein Fleiß, den keine Mühe bleichet, 
ein unverwüſtlich friſcher Geiſt und ein kluges Können. 

Seid deutſch heißt: bebaut den Garten vor eurer Tür, 
macht euch völlig vertraut mit all unſerem Eigengut, unſerer 
echten Formenſprache. Schafft wieder kernhaft und konſtruktiv, 
wie es germaniſche Art iſt. Lernt vom Beſten der Erde, achtet 
die Vorzüge unſerer Nachbarn, doch ohne Nachäfferei, die ehrlos 
und unvernünftig iſt, und ohne euch von der Neuigkeitsgier der 
Kunſtgenüßlinge verführen zu laſſen. Studiert euer Fach wieder 
gründlich, damit ihr aus der Verblendung erwacht, als ob man 


bei jedem Windhauch der Mode umlernen müſſe. Schafft unbe⸗ 


irrt von neuen Luftgeſpinſten aus den Erforderniſſen der 
Aufgabe heraus! Nicht mit Unrecht hat man in unſeren Luft⸗ 
ſchiffen, Unterſeebooten, Geſchützen mehr deutſchen Kunſtſinn ge⸗ 
funden als in unſeren Ausſtellungsbildern; und das iſt wahr: 
ehe ihr nicht die ganze deutſche Gründlichkeit, Beobachtungs⸗ 
und Erfindungsgabe, ehe ihr nicht alle Tugend, die der Deutſche 
jetzt in der Kriegskunſt übt, in der bildenden Kunſt zu ähnlicher 
Höhe bringt, können wir von deutſcher Gegenwartskunſt im 
vollen Sinne des Wortes nicht reden. 

Seid deutſch heißt endlich: in dieſer heroiſchen Zeit habt 
ihr die Pflicht, euch ſelbſt mit in die Wage zu werfen, künſtle⸗ 
riſche Korn- und Weinfrucht aufzutragen zur Aufrichtung der 
Schwergeprüften, zur Tröſtung der Vereinſamten, zur Beſeelung 
der neuen Zeit. Sucht nur entſchloſſen den uns umflutenden 
Geiſtesgehalt in aller Schöne herauszuſtellen! Was aus der Ein⸗ 
heit der Volkserhebung geſchöpft iſt, ſei es hehr oder innig, mehr 
auf Gottespreis oder auf Nächſtenliebe gerichtet, das wird, künſtle⸗ 
riſch durchgeformt, den Winter des Volkes mit Frühlingshoffnung 
durchweben. So entgeht ihr der unberufenen Maklerſchaft und 
den ſchwindſüchtigen Modernismen, ſo findet ihr den geraden 
Weg zu den Herzen wieder, ſo erwärmt ihr euch wie uns, und 
ſo verſorgt ihr das Land mit einer Seelenkoſt, an der es heute 
vielleicht noch mehr gebricht als an Brot. 

Drum Taten getan, weil die Knie noch feft find! 
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Chronik der Kriegsereigriſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
„ g über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Tom dentſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

22. April vorm. Südlich des La Baſſée⸗Kanals und 
nordweſtlich von Arras nahmen wir erfolgreiche Minenſpren⸗ 
gungen vor. 

23. April vorm. In den geſtrigen Abendſtunden ſtießen 
wir aus unſerer Front Steenſtraate öſtlich Langemarck 
gegen die feindlichen Stellungen nördlich und nordöſtlich von 
Ypern vor. In einem Anlauf drangen unſere Truppen 
in 9 Kilometer Breite auf die Höhen ſüdlich von 
Pilkem und öſtlich davon vor. Gleichzeitig erzwangen 
ſie ſich in hartnäckigem Kampfe den Uebergang über den 
Ypernkanal bei Steenſtraate und Het Sas, wo ſie ſich 
auf dem weſtlichen Ufer feſtſetzten. Die Orte Langemarck, 
Steenſtraate, Het Sas und Pilkem wurden genommen. 
Mindeſtens 1600 Franzoſen und Engländer und 30 Geſchütze, 
darunter 4 ſchwere engliſche, fielen in unſere Hände. 

24. April vorm. Alle Verſuche des Feindes, uns das 
nördlich und nordöſtlich von Ypern gewonnene Gelände ſtreitig 
zu machen, mißlangen. Nördlich von Ypern brach ein ſtarker 
franzöſiſcher, nordöſtlich von Ypern, bei St. Julien, ein 
engliſcher Angriff unter ſchweren Verluſten zu⸗ 
ſammen. Ein weiterer feindlicher Angriff an und öſtlich der 
Straße Ypern — Bixſchoote hatte heute früh dasſelbe Schickſal. 
Weſtlich des Kanals wurde nachts der Ort Lizerne von unſeren 
Truppen geſtürmt. Die Zahl der gefangenen Franzoſen, 
Engländer und Belgier hat ſich auf 2470 erhöht, außer im 
ganzen 35 Geſchützen mit Munition fielen eine große Anzahl 
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bon Maſchinengewehren, viele Gewehre und ſonſtiges Material 
in unſere Hände. ö 


25. April vorm. Bei Ypern errangen wir weitere 
Erfolge. Das am 23. April eroberte Gelände nördlich von 
Ypern wurde auch geſtern gegen feindliche Angriffe behauptet. 
Weiter öſtlich ſetzten wir unſeren Angriff fort, ſtürmten die 

erme Solaert, ſüdweſtlich von St. Julien, ſowie die Orte 
St. Julien und Kerſſelaere und drangen ſiegreich gegen 
's Gravenstafel vor. Bei dieſen Kämpfen wurden 1000 Eng. 
länder gefangen genommen und mehrere Maſchinengewehre 
erbeutet. Ein engliſcher Gegenangriff gegen unſere Stellung 
weſtlich von St. Julien wurde heute früh unter den ſchwerſten 
Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen. Weſtlich von 
Lille wurden Angriffs verſuche der Engländer durch unfer Feuer 
im Keime erſtickt. 


26. April vorm. Bei Ypern dauerten die Kämpfe an. 
Auf dem weſtlichen Kanalufer iſt Lizerne, das die Franzoſen 
wieder genommen zu haben behaupten, in unſerem Beſitz. 
Auch öſtlich des Kanals wurde das eroberte Gelände behauptet. 
Die Zahl der eroberten Geſchütze ſtieg auf 45, worunter ſich nach 
wie vor die vier ſchweren engliſchen Geſchütze befinden. Nordweſt⸗ 
lich Zonnebeke ſetzten wir unſere Angriffe fort und machten 
dabei mehr als 1000 Kanadier zu Gefangenen. Die Ge⸗ 
ſamtzahl der Gefangenen erhöht fich damit auf 5000. Ein ſonder⸗ 
bares Völkergemiſch — Senegalneger, Engländer, Turkos, Inder, 
Franzoſen, Kanadier, Zuaven, Algerier — fand ſich hier auf ver⸗ 
hältnismäßig kleinem Raum zuſammen. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

20. April vorm. In der Champagne machte unſer 
Sappenangriff Fortſchritte. 

21. April vorm. Unweit der Kathedrale von Reims 


wurde eine neue feindliche Batterie erkannt und unter 


Feuer genommen. 

24. April vorm. In der Champagne ſprengten wir 
nördlich der Beauſé jour Ferme heute nacht mit vier Minen 
einen feindlichen Schützengraben; die Franzoſen erlitten hierbei 
ſtarke Verluſte, zumal ihre Artillerie das Feuer auf die eigenen 
Gräben legte. 

26. April vorm. In der Champagne ſchlugen wir nord- 
lich von Beauſé jour zwei franzöſiſche Nachtangriffe ab. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


20. April vorm. In den Argonnen mißglüdte ein 
franzöſiſcher Angriff nördlich Le Four de Paris. Zwiſchen 
Maas und Moſel waren die Artilleriekämpfe nur an einzelnen 
Stellen lebhaft. Ein franzöſiſcher Angriff bei Flirey brach in 
unſerem Feuer zuſammen. Im Croix des Carmes drangen 
unſere Truppen nach Sprengung einiger Blockhäuſer in die 
feindliche Hauptſtellung ein und fügten dem 1 ſtarke 
Verluſte zu. In dem Vorpoſtengefecht weſtlich von Avricourt 
nahmen wir das Dorf Embermenil nach vorübergehender 
Räumung im Sturm zurück. In den Vogeſen auf den Millader- 
höhen nordweſtlich von Metzeral ſcheiterte ein feindlicher Angriff 
unter ſchweren Verluſten für die franzöſiſchen Alpenjäger. Bei 
einem Vorſtoß auf die Spitze des Hartmannsweilerkopfes 
gewannen wir am Nordoſtabhang einige hundert Meter Boden. 


21. April vorm. In den Argonnen warfen die Fran⸗ 
oſen Bomben mit erbrechenerregender Wirkung. Ein 
feindlicher Angriff nördlich Le Four de Paris ſcheiterte. 
Zwiſchen Maas und Mofel wurde geſtern bei Flirey ein in 
breiter Front anſetzender Angriff mit ſtarken Verluſten für die 
Franzoſen abgeſchlagen. Im Prieſterwalde gewannen wir 
weiter an Boden. In den Vogeſen griff der Feind vergeblich 
unſere Stellungen nordweſtlich und ſüdweſtlich von Metzeral 
ſowie bei Sondernach an. Auch dort hatten die Franzoſen 
ſtarke Verluſte. 

22. April vorm. In den Argonnen und im Gelände 
zwiſchen Maas und Moſel fanden heftige Artilleriekämpfe 
ſtatt. Nach Feuerüberfall griffen die Franzoſen heute nacht im 
Weſtteile des Prieſterwaldes an, wurden aber unter ſchweren 

Verluſten zurückgeſchlagen. Am Nordhang des Hartmanns⸗— 
weilerkopfes zerſtörten wir geſtern einen feindlichen 
Stützpunkt und wieſen am Abend einen feindlichen Angriff ab. 

23. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel war die 
Gefechtstätigkeit wieder lebhafter. Artilleriekämpfe waren be— 

ſonders heftig bei CTCombres, St. Mihiel, Apremont und 
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nordöſtlich Flirey. Feindliche Infanterieangriffe erfolgten nur 
im Waldgelände zwiſchen Ailly und Apremont. Hier drangen 
die Franzoſen an einzelnen Stellen in unſere vorderſten Gräben 
ein, wurden aber zum Teil wieder hinausgeworfen. Die Nah- 
kämpfe find noch im Gange. Der von uns genommene Ort 
Embermenil öſtlich von Avricourt, der geſtern von den 
Franzoſen in Brand geſchoſſen wurde, iſt von unſeren Vorpoſten 
1 Die Höhen nördlich und ſüdlich des Ortes werden 
gehalten. 


24. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel erneuerten 
die Franzoſen an mehreren Stellen ihre Angriffe. Im Ailly⸗ 
walde behielten wir im Bajonettkampf die Oberhand; 
weiter öſtlich wurden die an einzelnen Stellen in unſere 
Linien eingedrungenen Franzoſen wieder herausgeworfen. Im 
Prieſterwalde machten wir weiter Fortſchritte. In den 
Vogeſen hinderte Nebel und Schnee die Gefechtstätigkeit. 


25. April vorm. In den Argonnen ſchlugen wir nördlich 
von Le Four de Paris einen Angriff zweier franzöſiſcher 
Bataillone ab. Auf den Maashöhen, ſüdweſtlich Combres, 
erlitten die Franzoſen eine ſchwere Niederlage. 
Wir gingen hier zum Angriff über und durchbrachen in 
einem Anſturm mehrere hintereinanderliegende fran- 
zöſiſche Linien. Nächtliche Verſuche der Franzoſen, uns das 
eroberte Gelände wieder zu entreißen, ſcheiterten unter ſchweren 
Verluſten für den Feind. 24 franzöſiſche Offiziere, 
1600 Mann und 17 Geſchütze blieben bei dieſen Kämpfen in 
unſerer Hand. Zwiſchen Maas und Moſel kam es ſonſt nur an 
einzelnen Stellen unſerer Südfront zu Nahkämpfen, die bei 
Ailly noch nicht abgeſchloſſen find. Im Prieſterwalde miß⸗ 
glückte ein franzöſiſcher Nachtangriff. 

26. April vorm. Auf den Maashöhen machte unſer 
Angriff gute Fortſchritte. Mehrere Bergrücken 
hintereinander bis zur Höhe weſtlich von Les Eparges wurden 
im Sturm genommen. Mehrere hundert Franzoſen und 
einige Maſchinengewehre fielen in unſere Hände. Im Ailly⸗ 
walde ſcheiterten feindliche Vorſtöße. In den Vogeſen führte 
unfer Angriff zur Wiedereroberung des Hartmanns 
weilerkopfes. Die Siegesbeute unſerer Truppen betrug hier 
11 Offiziere, 749 Franzoſen, 6 Minenwerfer, 4 Maſchinengewehre. 


Ueber die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel 


berichtet das Wolffſche Telegraphenbureau weiter aus dem Großen 
Hauptquartier: 

Der Stillſtand in den Operationen der Franzoſen 
zwiſchen Maas und Moſel, der ſich nach den vergangenen ſchweren und 
für ſie verluſtreichen Angriffen bereits gegen Ende der zweiten April⸗ 
woche fühlbar gemacht hatte, dauert ohne Unterbrechung ſeit dem 
14. April bis heute, den 19. April, an. Auf der Front der Armee herrſcht 
Ruhe, wobei unter Ruhe das Fehlen größerer, zuſammenhängender 
Angriffsunternehmungen zu verſtehen iſt, nicht aber die Beendigung jeder 
Kampftätigkeit. Weder tags noch nachts verſtummt der Geſchütz ⸗ 
donner völlig; ſtellenweiſe ſteigert ſich das Feuer der ſchweren Artillerie 
zu größter Heſtigkeit. Die Nahkampfmittel — Minenwerfer, 
Handgranaten und Sprengminen — betätigen ſich, und das Feuer 
der Infanterie und der Maſchinengewehre erlöſcht nie ganz. 
Beide Gegner ſuchen die Straßen und Unterkunftsräume hinter den 
Fronten durch Artilleriefeuer und Fliegerbomben zu beunruhigen. 
Marſchierende Truppen, regerer Bahn, und Kraftwagenverkehr im 
Rücken der franzöſiſchen Linien, beſonders am 15. und 18. April, weiſen 


darauf hin, daß der gegenwärtige Zuſtand verhältnismäßiger Ruhe 


kaum ein dauernder bleiben dürfte. In den Tagen vom 14. bis zum 
19. April wirkte hauptſächlich die beiderſeitige Artillerie, während die 
franzöſiſche Infanterie, wohl unter dem Eindruck der in den vorher⸗ 
gehenden Kämpfen erlittenen außer ordentlichen Verluſte, ſich 
auf vereinzelte, ſtets mißglückte Teilangriffe beſchränkte, die im Rahmen 
der Geſamtlage ohne Bedeutung waren. Dieſe Unternehmungen wieder⸗ 
holten ſich faſt ausſchließlich in den Abſchnitten unſerer Front, gegen 
die ſich ſeit Beginn der Kämpfe die franzöſiſche Offenſive mit beſon⸗ 
derem Nachdruck richtet: am Nordflügel gegen unſere Stellungen bei 
Marchéville⸗Maizerey und Combres, am Südflügel gegen 
unſere Linien im Walde von Ailly, im Walde Mortmare, nördlich 
Reéegniéville⸗Fay⸗en⸗Haye und im weſtlichen Prieſterwalde. 

In der Nacht vom 14. zum 15. April zeichneten ſich die Feuer⸗ 
überfälle auf die o m bres-Höhe durch beſondere Heftigkeit aus. Hier 
wandte der Gegner auch Nebel- und Stinkbomben an, die den 
Zweck haben, einen Schleier von Rauch und unerträglichen Gaſen vor und 
in unſere Stellungen zu legen, um den Einblick gegen den Feind zu ver⸗ 
hindern und unſeren Truppen den Aufenthalt in den Gräben zu er- 
ſchweren. Ein Vorſtoß im Prieſter wal de ſetzte in derſelben Nacht 
unſere Truppen in den Beſitz eines Teiles der franzöſiſchen Haupt: 
ſtellung, die hier mit einem ſtark ausgebauten Stützpunkt gegen unſeren 
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vorderſten Graben vorſpringt. Der mit dieſem Erfolge eingeleitete 
Nahkampf im weſtlichen Prieſterwalde dauerte die folgenden Tage 
und Nächte ohne Unterbrechung an: er ſchreitet langſam, aber 
für uns günſtig fort. In den Vormittagsſtunden des 19. April 
gelang es hier unſeren Truppen, zwei Blockhäuſer und die anſchließenden 
Grabenſtücke in die Luft zu ſprengen, wodurch unſere Stellung weiter 
vorgeſchoben werden konnte. Hierbei erlitten die Franzoſen nicht un⸗ 
beträchtliche Verluſte, während uns der gewonnene Erfolg keinen einzigen 
Mann koſtete. 

Der 15. April brachte zwei am Abend unternommene franzöſiſche 
Angriffe im Aillywalde, die beide — der zweite bereits während 
der Entwicklung — in unſerem Feuer zuſammenbrachen. Ebenſo 
wurden zwei Vorſtöße des Gegners nördlich Flirey in der Nacht vom 
16. zum 17. April abgewieſen. 


Verwendung gasentwickelnder Geſchoſſe. 


Aus dem Großen Hauptquartier wird dem Wolffſchen Telegraphen⸗ 
bureau unterm 22. April geſchrieben: In einer Veröffentlichung vom 
21. April beklagte ſich die engliſche Heeresleitung darüber, daß 
deutſcherſeits entgegen allen Geſetzen ziviliſierter Kriegführung bei 
der Wiedereinnahme der Höhe 60 ſüdöſtlich von Ypern Geſchoſſe, die 
beim Platzen erſtickende Gaſe entwickeln, verwendet worden feien. 
Wie aus den deutſchen amtlichen Bekanntmachungen hervorgeht, ge⸗ 
brauchen unſere Gegner ſeit vielen Monaten dieſes 
Kriegsmittel. Sie ſind alſo augenſcheinlich der Meinung, daß das, 
was ihnen erlaubt ſei, uns nicht zugeſtanden werden könne. Eine 
ſolche Auffaſſung, die in dieſem Kriege ja nicht den Reiz der Neuheit 
hat, begreifen wir, beſonders im Hinblick darauf, daß die Entwicklung 
der deutſchen Chemiewiſſenſchaft es uns natürlich geſtattet, viel wirt 
ſamere Mittel einzuſetzen als die Feinde, können ſie aber nicht teilen. 
Im übrigen trifft die Berufung auf die Geſetze der Kriegführung nicht 
zu. Die deutſchen Truppen verfeuern keine Geſchoſſe, deren 
einziger Zweck iſt, erſtickende und giftige Gaſe zu ver⸗ 
breiten (Erklärung im Haag vom 29. Juli 1899), und die beim Platzen 
der deutſchen Geſchoſſe entwickelten Gafe find, obſchon fie febr viel un- 
angenehmer empfunden werden als die Gaſe der gewöhnlichen franzö⸗ 
ſiſchen, ruſſiſchen oder engliſchen Geſchoſſe, doch nicht ſo gefährlich 
wie diefe. Auch die im Nahkampf von uns verwendeten Raud: 
entwickler ſtehen in keiner Weiſe mit den Geſetzen der 
Kriegführung im Widerſpruch. Sie bringen nichts weiter als 
die Potenzierung der Wirkung. die man durch ein angezündetes Stroh⸗ 
oder Holzbündel erzielen kann. Da der erzeugte Rauch auch in dunkler 
Nacht deutlich wahrnehmbar iſt, bleibt es jedem überlaſſen, ſich ſeiner 
Einwirkung rechtzeitig zu entziehen. | 
| Bombentwärfe über Kandern und Lörrach. 


Am 20. April vorm. 10 Uhr warf über dem garniſonloſen Städt⸗ 
chen Kandern (Baden) ein niedrig fliegender feindlicher Flieger 
fünf Bomben ab. Eine davon platzte auf einem Felde, vier fielen 
auf eine Schule, die meiſten Schulkinder flüchteten in den Keller, doch 
wurde ein Kind getötet, ein zweites ſchwer verletzt und 
mehrere verwundet. Auch über Lörrach warf vormittags ein 
Flieger ſechs Bomben ab, die beim Bahnhof platzten. Ein Kind 
wurde hier getötet, einem jungen Manne ein Arm abgeriſſen 

und drei weitere Perſonen teils ſchwer, teils leicht verlegt. 


Vom Ser- und Koisniafkriegsigunpiag. 


Die deutſche Hochſeeflotte in der Nordſee. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes vom 23. April 
hat die deutſche Hochſeeflotte in letzter Zeit mehrfach 
Kreuzfahrten in der Nordfee ausgeführt und iſt dabei bis 
in die engliſchen Gewäſſer vorgeſtoßen. Auf keiner 
der Fahrten wurden engliſche Seeſtreitkräfte angetroffen. 


Britiſche Unterſeeboote vernichtet. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes vom 21. April 
find in letzter Zeit mehrfach britiſche Unterſeeboote in 
der deutſchen Bucht der Nordſee geſichtet und wiederholt 
von deutſchen Streitkräften angegriffen worden. Ein feind- 
liches Unterſeeboot wurde am 17. April verſenkt. Die 
Vernichtung weiterer Unterſeeboote iſt wahrſcheinlich, 
aber nicht mit voller Sicherheit feſtgeſtellt worden. 


Vernichtete Schiffe. 


Havasmeldungen zufolge ift der franzöſiſche Dampfer „Frederic 
Frank“ am 12. April auf der Höhe von Portsmouth torpe diert, 
die Beſatzung gerettet worden. Der engliſche Dampfer „Präſident“ 
aus Glasgow iſt am 10. April bei Eddyſtone von einem deutſchen 
Unterſeeboot verſenkt worden. Auch hier wurde die Beſatzung 
gerettet. 

Londoner Blättermeldungen vom 15. April zufolge, wurde der 
engliſche Dampfer „Armigan“ bei dem Leuchtſchiff „Noordhinder“ 
torpediert. 11 von der 22 Mann ſtarken Beſatzung ſeien gerettet 
worden. 
Wie Reuter meldet, iſt der Fiſchdampfer „Vanilla“ am 18. April 
früh durch ein deutſches Unterſeeboot torpediert worden. 
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Der Fiſchdampfer „Fuchia“ traf in Aberdeen ein mit der 
Mannſchaft des Fiſchdampfers „En voy“ an Bord, der von einem 
deutſchen Unterſeeboot am 21. April abends an der Oſtküſte be⸗ 
ſchoſſen wurde. 

Nach einer Reutermeldung wurde der ſchwediſche Dampfer 
„Ruth“ aus Gothenburg am 21. April 100 Meilen öſtlich vom Firth 
of Forth von einem deutſchen Unterſeeboot torpediert und verſenkt. 
Die Beſatzung iſt in Leith gelandet worden. 

Der „Times“ zufolge ift der engliſche Fiſchdampfer „St. Law⸗ 
rence“ am 22. April an der Doggerbank von einem deutſchen Unter⸗ 
feeboot in Grund gebohrt worden. Von der Beſatzung find ſieben 
Mann in Grimsby eingetroffen; zwei Mann ſind ertrunken. 

Aus Stockholm trifft am 24. April die Nachricht ein, daß der 
finniſche Dampfer „Fraak“, der auf der Fahrt von Stockholm nach 
Abo nach einer Exploſion geſunken ift, von einem deutſchen Unter. 
ſeeboot in Grund gebohrt worden iſt. 

Nach einer Meldung von Lloyd iſt der norwegiſche Dampfer 
„Caprioi“ aus Bergen auf der Reiſe von Baltimore nach Chriſtiania 
am 24. April abends bei Tory Island an der iriſchen Nordküſte auf 
eine Mine geſtoßen und geſunken. Die Mannſchaft wurde gerettet. 


Einſtellung der Schiffahrt zwiſchen Holland und England, 

Nach einer am 22. April in Amſterdam veröffentlichten amtlichen 
britiſchen Mitteilung wird die Schiffahrt zwiſchen Holland und 
dem Vereinigten Königreich vorläufig eingeſtellt. Nach Ablauf 
des 22. April verlaſſen keine Schiffe das Königreich in der Richtung 
nach Holland. Es wird auch keinen Schiffen geſtattet, die Häfen des 
Königreichs anzulaufen. Für den Poſttransport werden beſondere 
Vorkehrungen getroffen. 


Keetmanshoop und Seeheim beſetzt. 

Wie Reuter amtlich aus Kapſtadt vom 20. April meldet, haben 
die Briten Keetmanshoop beſetzt. Am 18. April beſetzten die 
Truppen der ſüdafrikaniſchen Union Seeheim, einen Eiſenbahnknoten⸗ 
punkt in Deutſch⸗Südweſtafrika 50 km ſüdweſtlich von Keetmanshoop. 
— General Smuts ſagt in einem Armeebefehl, die Beſetzung von 
Bethanien, Seeheim und Keetmanshoop bilde den Abſchluß einer 
wichtigen Phaſe der Operationen; die ſüdlichſte Provinz Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrikas ſei beſetzt. Die zentralen, öſtlichen und ſüdlichen Streit⸗ 
kräfte, die bisher getrennt vorgegangen waren, hätten jegt Punkte er: 
reicht, von denen aus ein enges Zuſammenarbeiten möglich fei. In Zu ⸗ 
kunft würden diefe Streitkräfte die ſüdliche Armee bilden zum Unter. 
ſchiede von der nördlichen Armee unter Botha, die die Walfiſchbai als 
Baſis habe. 


Vom polniſch-galtziſchen Kriegsſchanplaz. 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

25. April vorm. Die Lage im Oſten iſt unverändert. Zwei 
ſchwächliche Angriffe der Ruſſen weſtlich Ciechan ow wurden 
abgewieſen. 

26. April vorm. Einige ſchwache ruſſiſche Nachtangriffe in 
Gegend nordweſtlich von Cichanow wurden abgewieſen. 

Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabs lauten: 

20. April mittags. Die allgemeine Situation iſt vollkommen 
unverändert. Entlang der ganzen Front vereinzelt Artillerie 
kämpfe. 

21. April mittags. In den Karpathen hat der Gegner 
ſeine verluſtreichen Angriffe gegen die wichtigſten Abſchnitte 
der Front feit geraumer Zeit eingeftellt. Dies gilt ins- 
beſondere von jenen Abſchnitten unſerer Stellungen, die die beſten 
Einbruchswege nach Ungarn, das Ondava., Laborcza⸗ und Ungtal, 
decken. Abſeits dieſer Hauptvorrückungslinie im Waldgebirge, 


zwiſchen dem Laboreza⸗ und Ungtale, verſucht der Feind 


auch jetzt noch mit ſtarken Kräften durchzudringen. 
Ein Durchbruch in dieſer Richtung ſollte den trotz ſchwerſter 
Opfer frontal nicht zu bezwingenden Widerſtand unſerer Tals und 
anſchließenden Höhenſtellungen durch eine Umgehung brechen. 
So entwickelten ſich im oberen Czirokatal bei Nagypolany 
ſowie im Quellgebiet dieſes Fluſſes neuerdings heftige Kämpfe, 
die mehrere Tage und Nächte hindurch andauerten. 
Auch hier erlitten die heftigen ruſſiſchen Vorſtöße ſchließlich das 
allen früheren. Angriffen zuteil gewordene Schickſal. Nach Ver. 
luſt von vielen tauſend Toten und Verwundeten ſowie 
über 3000 unverwundeten Gefangenen wurde der Vorſtoß 
vom Feinde aufgegeben. Den vielen im Ausland ver- 
breiteten, auch offiziellen Meldungen der ruſſiſchen Heeresleitung 
über Erfolge in den langwierigen Karpathenkämpfen kann kurz 
gegenübergehalten werden, daß trotz aller Anſtrengungen und 
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großen Opfer der vom Gegner ſtets als Hauptangriffsziel und 
als beſonders e Uzſoker⸗Paß nach wie vor 
feft in unſerem Beſitz ift. An den ſonſtigen Fronten fanden 
Geſchützkämpfe ſtatt. 

22. April mittags. In Ruſſiſch- Polen und Weft- 
galizien vereinzelte Geſchütztämpfe. An der Karpathen⸗ 
front wurde ein erneuter Anſturm gegen unſere Stellungen 
an und beiderſeits des Uzſoker Paſſes blutig abgewieſen. 
Bei den heftigen Angriffen, die teils im wirkungsvollſten Feuer 
unſerer Artillerie zuſammenbrachen, teils durch Gegenangriffe 
der Infanterie zurückgeſchlagen wurden, erlitt der Gegner aber⸗ 
mals ſehr ſchwere Verluſte. Vor den Stellungen einer vom 
Feind wiederholt angegriffenen Kuppe liegen allein über 
400 ruſſiſche Leichen. Das Infanterie⸗ Regiment Nr. 12, die 
Braſſoer und Maroz- Vaſarhelyer Honved⸗Infanterie⸗Regimenter 
Nr. 24 und 22, ſowie die geſamte an den Kämpfen beteiligt ge⸗ 
weſene Artillerie zeichneten ſich beſonders aus. 1200 Ruſſen 
wurden gefangen. In den ſonſtigen Abſchnitten der Karpathen⸗ 
front, dann in Südoſtgalizien und in der Bukowina nur 
ſtellenweiſe Geſchützkampf und Geplänkel. 

23. April mittags. An der Karpathenfront vereinzelt 
Geſchützkampf, wobei unſere Artillerie im Abſchnitt Nagy. 
polany, deutſche Artillerie bei Koziowa mit Erfolg wirkten. 
Vor den Stellungen am Uzſoker Paß nach den abgeſchlagenen 
Sturmangriffen der Ruſſen verhältnismäßig Ruhe. Alle Ge⸗ 
fangenen beſtätigen die ſchweren Verluſte des Gegners. Oeſtlich 
des Paſſes wurde geſtern ein ſtarker Stützpunkt des Feindes 
erobert. 

24. April mittags. In den Karpathen ſtellenweiſe 
heftiger Geſchützkampf. Im Abſchnitt des Uzſoker Paſſes 
während des Tages vereinzelte Vorſtöße der Ruffen, die durch⸗ 
wegs abgewieſen wurden. Nachtangriffe des Feindes entlang 
der Turkaerſtraße und weſtlich dieſer ſcheiterten neuerdings 
unter großen Verluſten des Gegners. 

25. April mittags. An der Karpathenfront wurde im 
Orawatale bei Koziowa ein neuer Erfolg erzielt. Nach 
tagelangem, mit großer Zähigkeit durchgeführten Sappen- 
angriff erſtürmten unſere Truppen geſtern die Höhe 
Oſtry, ſüdlich Koziowa. Gleichzeitig gelang es den ſich an⸗ 
ſchließenden deutſchen Truppen, an und weſtlich der Straße, 
neuen Raum nach vorwärts zu gewinnen. In Summe 
wurden 652 Ruſſen gelangen. Durch die Erſtürmung der Höhe 
Oſtry und durch die Eroberung des Zwin inrückens, Anfang 
April, iſt nunmehr der Feind von den verbündeten Truppen 
aus der ganzen, ſeit Monaten zähe verteidigten Stellung 
beiderſeits des Orawatales geworfen. In den übrigen 
Abſchnitten der Karpathenfront vereinzelt Geſchützkampf. 

26. April mittags. An der Karpathenfront dauern die 
Kämpfe im Abſchnitt öſtlich des Uzſoker Paſſes fort. Eine 
unſerer Angriffsgruppen eroberte geſtern ſüdöſtlich Ko zi owa 
einen neuen Stützpunkt des Feindes und machte 7 Offiziere 
und über 1000 Mann zu Gefangenen. Um die verlorene 
Höhe zurückzuerobern, begannen nun die Ruſſen mehrere heftige 
Gegenangriffe und verſuchten auch in den Nachbarabſchnitten 
vereinzelte Vorſtöße. Der Hauptangriff des Feindes richtete ſich 
jedoch gegen die Höhe Oſtry und die öſtlich anſchließende Stellung. 
Nach längerem Kampfe war dieſer Anſturm unter ſchwerſten 
Verluſten der Ruſſenzurückgeſchlagen. Zwei Bataillone 
des Gegners wurden hierbei faſt gänzlich vernichtet und einige 
hundert Mann gefangen. Die ſofort einſetzende Verfolgungs⸗ 
aktion brachte uns in den Beſitz von 26 Schützengräben 
und vielem Kriegsmaterial. Auch in den übrigen Ab⸗ 
ſchnitten wurden die Nachtangriffe des Feindes blutig abgewieſen. 
Vor den Stellungen des Uzſoker Paſſes ging der Gegner 
nach abgeſchlagenem Angriff fluchtartig zurück. In den 
geſtrigen Kämpfen wurde das bisher gewonnene Gebiet trotz 
verzweifelter Gegenangriffe der Ruſſen nicht nur behauptet, 
ſondern ſüdöſtlich von Koziowa noch erweitert. An der Front 
weſtlich des Uzſoker Paſſes, in Galizien und Polen, ſowie 
auch am Dujeſtr und in der Bukowina Geſchützkampf, ſonſt Ruhe. 


Bialyſtock mit Bomben belegt. 


Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung wurde als Antwort auf 
ruſſiſche Bombenabwürfe auf Inſterburg und Gumbinnen, 
offene, außerhalb des Operationsgebietes liegende Städte, am 20. April 
deutſcherſeits der Eiſenbahnknotenpunkt Bialyſtock mit 150 Bomben 
belegt. Als Antwort für die Bombenwürfe der Ruſſen auf die fried— 
liche Stadt Neiden burg wurde am 24. April der Eiſenbahnknoten— 
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punkt Bialyſtock von uns nochmals mit 20 Bomben belegt. Bei dem 
Fliegerangriff auf Neidenburg wurden drei ruſſiſche Gefangene getötet 
und drei verwundet, ſie waren auf dem Marktplatz mit Aufräumen von 
Schutt beſchäftigt; außerdem wurde eine Frau verletzt. Die Ruſſen 
haben ſich ſelbſt alſo mehr Schaden zugefügt als uns. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverbanb. 


Ein engliſches Trausportſchiff von einem türkiſchen Torpedo⸗ 
boot angegriffen. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers griff das tür- 
kiſche Torpedoboot „Timur Hiſſar“ am 17. April mit vollem 
Erfolg das engliſche Transportſchiff „Manitou“ im Aegäiſchen 
Meer an. Die engliſche Admiralität gibt zu, daß 100 engliſche 
Soldaten des Transports ertrunken ſind. Darauf wurde 
das Torpedoboot bis Chios von engliſchen Kreuzern und Tor- 

edobootszerſtörern verfolgt. Die Beſatzung des „Timur Hiſſar“ 
prengte das Schiff, um es nicht in Feindeshand fallen zu 
laſſen, in die Luft. Die Beſatzung wurde von den griechiſchen 
Behörden ſehr freundlich aufgenommen. — Während die engliſche 
Admiralität behauptet, die drei von „Timur Hiſſar“ abgeſchoſſenen 
Torpedos ſeien ſämtlich vorbeigegangen, gibt die „Times“ zu, 
daß der zweite ein Treffer war und großen Schaden anrichtete. 
Der „Times“ ⸗Korreſpondent gibt die Möglichkeit zu, daß die 
„Manitou“ geſunken iſt, mindeſtens müſſe das Schiff ſchwer be⸗ 
ſchädigt ſein. 


Zwei feindliche Torpedoboote verſenkt. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers wurden von ſechs 
feindlichen Torpedobooten, die am 18. April nachts in die 
Dardanellenſtraße einzudringen verſuchten und unter denen ſich 
vier Minenſuchboote befanden, zwei durch die türkiſchen Granaten 
getroffen und ſanken in der Meerenge. Darauf zog ſich die Flottille 
zurück. i 


Das britiſche Schlachtſchiff „Triumph“ beſchädigt. 

Wie Reuter aus Malta, 26. April meldet, iſt das britiſche Schlacht⸗ 
ſchiff „Triumph“, während es die türkiſche Stellung auf Gallipoli 
beſchoß, durch drei Granaten getroffen worden. Zwei Mann 
wurden verletzt. — Das Schlachtſchiff „Triumph“ ſtammt aus dem 
Jahre 1903 und hat eine Raumverdrängung von 12 000 Tonnen. 


` 


Verschiedene Nachrichten. 


Spenden der Katholiken zur Linderung der Kriegsnot. 
Wie die „Köln. Volkszig.“ (25. April) mitteilt, hat der Kaifer für 
die Spende von 575000 Mark, welche Kardinal von Hartmann 
und Biſchof Dr. Korum am 9. April 1915 im Großen Haupt 
quartier als das Erträgnis der Kaifer: Geburtstags⸗Kollekte der 
preußiſchen Diözeſen einſchließlich Freiburg i. B. für die 
Kriegsinvaliden überreichten, außerordentlich warm gedankt. Er 
brachte dabei zum Ausdruck, daß er durch dieſe Summe in die Lage 
verſetzt werde, einen beſonderen Herzens wunſch zu erfüllen, 
nämlich den, auch ſolche Kriegsgeſchädigten mit Unterſtützung zu 
bedenken, die ſpäter vielleicht vom Geſetz nicht berückſichtigt würden. 
Es blieben immer Lücken bei ſolcher Verſorgung, wie ſich das auch 
nach dem ſiebziger Kriege gezeigt habe. Er werde die Summe an. 
wachſen laſſen und beſonders dem genannten Zwecke dienſtbar machen. — 
Kardinal von Hartmann erhielt vom Präſidenten des Deutſch ⸗ 
Römiſch⸗Katholiſchen Zentralvereins in Nordamerika 


. 33800 Mark zur Linderung der Kriegsnot in Deutſchland und Oeſter⸗ 


reich⸗ Ungarn. Der gleiche Betrag wurde an die Ordinariate von 
München und Breslau geſandt, nach Wien gingen 128 617 Kronen. 


Der päpſtliche Segen den fterbenden Soldaten. Wie aus 
Rom, 14. April gemeldet wird, erteilte auf Grund einer an Kardinal 
van Roſſum ergangenen und von dieſem an das Staatsſekretariat weiter 
gegebenen Anfrage der Heilige Vater an alle im Weltkrieg tätigen 
katholiſchen Geiſtlichen, gleichviel ob ſie die Waffen tragen, in der 
Seelſorge oder im Lazarett beſchäftigt find, das Privileg, ſterben den 
Soldaten den päpſtlichen Segen mit vollkommenem Ablaß 
zu erteilen in möglichſt verkürzter Ritualform, die nicht an jedem ein⸗ 
zelnen wiederholt zu werden braucht. 


Katholiſche Kirchen für proteſtantiſchen Gottesdienſt. Das 
Biſchöfliche Ordinariat Straßburg hat nach einer Meldung 
vom 14. April an die Pfarrer folgendes Rundſchreiben gerichtet: „Bei 
den jetzigen Kriegsverhältniſſen haben oft Soldaten proteſtantiſcher 
Konfeſſion Quartiere in Ortſchaften, wo keine proteſtantiſche Kirche zur 
Verfügung ſteht. Falls in dieſen Ortſchaften militäriſche Behörden 
um die Ueberlaſſung der katholiſchen Kirche für Abhaltung 
eines proteſtantiſchen Gottesdienſtes erſuchen, wollen die 
Herren Pfarrer dieſem Erſuchen entgegenkommen und das Schiff der 
Kirche für den proteſtantiſchen Gottesdienſt überlaſſen. Auch iſt der 
Gebrauch von Kanzel, Orgel und Glocken zuzugeben.“ 
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Abschied. 


i ie Heimat lag im Nebelgrund, 
Wo kurz ein Frühlingstag geblaut, 
Da hab’ ich plötzlich heimwehwund 
Noch einmal auf- und umgeschaut, 


Und sah nur, dass der Nebel sank, è 
Dass Hof und Hülle längst vermummt. 

Ein Scheidewort, ein Habedank 

Sind im Gewoge jäh verstummt. 


Und wie ich stand und sah und sann, 
Ward mir das Auge feucht umflort; 
Verlassen und verloren rann 

Der Erlenbach zum ternen Port. 


Verlassen und verloren stand 

Im Wald ein schlichtes, frommes Mal. 
O Glück, dass ich die Siätte fand 

Im Nebelwandern trüb und fahl. 


Bei Buchen ein Madonnenbild 

Mit seligstillem Angesicht, 

Das neigte sich und winkte mild: 
Vergiss mein nicht! . 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Vom Bädertiid. 


Baldes, Armando Palacio, Aus den Papieren des Doktors Angélico. 


Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Spaniſchen von Frz. Hausmann. 
460 S. Regensburg, Puſtet 4 2.50, geb. Æ 3.80. — Aus dem Vorworte 
Otto von Schachings erfahren wir einiges aus dem Leben und dem ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Wirken dieſes aſturiſchen Dichters, der in ſeinem Vaterlande 
wie im Auslande ſehr geſchätzt wird. In etwa dreißig kleineren Skizzen 
tritt die Erzählungskunſt des Dichters leuchtend zutage. Der Geiſt des 
Cervantes und des Coloma ift darin zu ſpüren, der feine Humor, die 
amũſante Satire, die nichts Verletzendes an fid) trägt. In den größeren 
Stücken ‚Zwiſchenſpiel“, „Eine Unterredung mit Prometheus“, „Das 
Regiment der Frauen“ und beſonders in dem Schlußkapitel „Letzter 
Spaziergang des Dr. Angélico” tritt der Erzähler hinter dem Philoſophen 
et der als ſolcher natürlich höhere Anforderungen an den Leſer ftellt. 
it Recht heißt es daher im Vorwort: „Die Papiere des Dr. Angélico 
find kein Buch, das man bloß zur Zerſtreuung und zum Zeitvertreib lieſt. 
Valdes ift ein viel zu feiner philoſophiſcher Kopf, als daß er feine Lefer 
im großen Haufen ſuchen würde, der des Leſens Zweck in eitler Unter⸗ 
haltung ſucht.“ — Der Verfaſſer ſelbſt will den Leſer glauben machen, 
es ſeien die hinterlaſſenen Papiere eines ſeiner Freunde, deren Heraus⸗ 
er vermittelt, und er will nicht für alle Meinungen verantwortlich 
ein, die ſich darin über viele göttliche und menſchliche Dinge ausgeſprochen 
inden. Manches wird allerdings auch dem Leſer befremdlich und paradox 
erſcheinen und ihn zum Widerſpruch on aber — „aus allen Gedanken 
des Verſaſſers klingt doch“, wie O. v. Schaching mit Recht bemerkt, „die 
tieſe Harmonie der katholiſchen eee — Es ließe ſich noch 
manches zur näheren Charakterifierung dieſes geiſtreichen Buches ſagen, 
doch wird ſchon das Vorſtehende genügen, um es den höher gebildeten 
Kreiſen als überaus anregende Lektüre zu empfehlen. L. van Heemſtede.“ 


Vier neue Fumoreskenbändchen find bei Benziner & Co., 


Einſiedeln, erſchienen (Preis kart. je Æ 1.—, geb. 41.50). Der kurierte 
GBeizige. Militärhumoreske von Koch⸗Breuberg, Major a. D. Eine 
iche Geſchichte, die unſere ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 
Der pelige, nimmermüde „Häuptling“, ſowie die ihm treu ergebene, 
pfiffige Bedientenſeele find Por lich charakteriſtert und in ihrer Urwüchſig⸗ 
keit naturgetreu gezeichnet. All ſeine eigene Freude am Soldatenleben 
hat der Verfaſſer in dieſes Büchlein hineingelegt, die immer wieder her⸗ 
vorbricht wie heller, warmer Sonnenſchein. In flottem Tempo, elegant 
hingleitend wie ein gut trainiertes Huſarenpferd, reiht ſich eine Reiter: 
eſchichte von Kuſawa an. — „ Blechhelm und andere 
Militär⸗Humoresten von Steiner⸗Bergthal find keine derben Karrikaturen 
und grotesken Verzerrungen von biederen Uniformträgern, ſondern harm⸗ 
loſe, gutmütige Streiche und Erlebniſſe, an denen jeder fein helles Bers 
nügen haben wird. Bei unſeren Feldgrauen wird folh nette, anſprechende 
Bettfire gemb roben Anklang finden. — Ganz gute Humoresken find 
aud die beiden Werkchen Keßlers „Ein gutes Gedächtnis“ und „Der 
Bürgergeneral”. Sie füllen ein paar Stunden aus und verſetzen den 
Leſer in frohe Laune. Von den Illuſtrationen ſind am beſten die originellen 
Typen von Bregenzer und Beckmann. Die einfache und doch elegante 
Ausſtattung im Verein mit dem köſtlichen Inhalt wird dieſen Humoresken 
die weiteſte Verbreitung ſichern. C. v. Mühlen. 


Graf Ferdinand ich Zur Geſchichte des kirchenpoli⸗ 
tiſchen Neformkampfes in Ungarn. Für die Katholiken deutſcher 
unge nach dem Ungariſchen frei bearbeitet von Theodor v. Majanovich. 
bruck 1913. Felizian Rauch. 91 S. Preis geh. & —.85. Der Bers 
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faſſer trägt die Dankesſchuld der ungariſchen Katholiken an einem Mann 
ab, der ſein ganzes langes Leben hindurch unentwegt für die katholiſche 
Kirche mit der ganzen Macht ſeiner Perſönlichkeit eingetreten iſt. Graf 
50 Ridy verdient es, über die Grenzen feines engeren Vaterlandes 
inaus richtig gewürdigt zu werden. Dazu wird die vorliegende Schrift 
viel beitragen, die zugleich einen wichtigen Abſchnitt aus der Geſchichte des 
ungariſchen Katholizismus entrollt. Landgerichtsrat Hackenberger. 
Ratgeber für die praltiihe Erziehung. Von Joſeph Weber, 
Chefredakteur des „Pharus“. Donauwörth, Ludwig Auer. In Lein⸗ 
wandband A 1.20. — Solch ein Bu war ein Bedürfnis. Eltern, 
Anſtaltserzieher, namentli jüngere Präfekten und Aufſichtsperſonen, 
Lehrer ſtehen oft vor Problemen in der Behandlung der Kinder, die ſie 
auf Grund der Erfahrung und allgemeinen Belehrung nicht erledigen 
können. Für nicht pädagogiſche Kreiſe kommt dazu noch der Umſtand, 
daß ſyſtematiſch angelegte Bücher über Erziehung nicht gerne geleſen wer⸗ 
den, beſonders nachdem die „Hauspädagogik“ noch nicht ſehr entwickelt 
und in guten Darſtellungen zugänglich iſt. Da kommt nun die Arbeit 
von Weber recht. Sie iſt eine außerordentlich wertvolle Bereicherung der 
Literatur zur „Hauspädagogik“, die auch pädagogiſch gebildeten Erziehern 
noch recht viel bieten kann. Der Chefredakteur des „Pharus“, Joſep 
Weber, ift durch feine theoretiſchen Studien, derentwegen er fi 
raſch Anſehen erworben Do für die Arbeit qualifiziert, um fo mehr als 
er reiche praktiſche Erfahrung als Lehrer, als Anſtaltserzieher 
und auch in der Familienerziehung beſitzt. In vielen Familien findet ſich 
heute ſchon ein Ratgeber in Buchſorm für allerlei geſundheitliche Fragen. 
Möge dieſes Büchlein ein Hausbuch in allen Familien werden, für das 
allerwichtigſte Geſchäft, das der chriſtlichen Familie zufällt: für die 
Erziehungl FJ. Weigl. 
Kriegs literatur des Sekretariats Sozialer Studenten» 
arbeit. Kriegslieder. Zehn Hefte zu je 15 Pfennig. Als J. Band gebunden 
2 7. Die von verſchiedenen Verfaſſern ſtammenden Gedichte atmen durch 
ängig hohen Schwung, find modern in der Sprache, auf die neue Zeit geſtimmt. 
Die Sanımlung ift zunächſt gedacht für die Studenten, die im Felde ſtehen oder 
in den Lazaretten wirken, „den Brüdern im Teld gewidmet“. Die Gedichte 
können aber bei jeder vaterländiſchen Feier Verwendung finden und gar 
manche davon werden über die Kriegszeit hinaus ihren Wert behalten, 
als getreue Interpreten der Volksſtimmung. Das gleiche gilt von den zum 
nämlichen Preis erſchienenen drei Sonderheften: Den Helden (Ludwig 
Nüdling); Leyer und Schwert (Heinrich Zerkaulen); Die heilige Not 
(Heinrich Lerſch). Die vier von M. Spahn geſchriebenen Hefte: Im Kampf 
um nuuſere Inkunft bieten geſchichtlich zuverläſſiges und intereſſantes 
Vortragsmaterial (Deutſchland und Frankreich; Rußland und Oeſterreich 
auf dem Balkan; England; Von der Großmacht aufwärts zur Weltmacht). 
— Sehr geſchmackvoll find die vom Sekretariat herausgegebenen Krieges 
karten. Tie Künſtleroriginalzeichnungen verſchiedener Meiſter find auch 
ein willkommenes Geſchenk für die in den Lazaretten liegenden Soldaten. 
P. Ingbert Naab, O. Min. Cap. 


Manuale Theologlae Moralis secundum principia S. Thomae 
Aquinatis. In usum scholarum edidit Dominicus M. Prümmer, 
O. Pr. Prof. in universitate Friburgi Helvetiorum. Tres tomi. 801. XL 
u. 424 pag. M 6.60, geb. Æ 7.80, H. X u. 510 pag. Æ 7.80, geb. Æ 9.20, 
III. XII u. 690 pag. 4 9 60, geb. 4 11.—. (Freiburg i. B., Herder.) — 

m Geiſte ſeiner Vorgänger Leo XIII. und Pius X. hat bereits auch Papſt 

enedikt XV. durch ein motuproprio die arundlegende Bedeutung des 
hl. Thomas v. Aquin für das Studium der Philoſophie und Theologie 
zur Geltung gebracht. Willkommen iſt daher das neue groß angelegte 
Moralwerk des Dominikanerpaters Prümmer, Prof. an der Univerſität 
Freiburg i. d. Schw. Der Verfaſſer iſt wohl bekannt durch ſein Manuale 
Juris Ecclesiasticı, dem man beſonders bündige Faſſung und Klarheit 
nachrühmt. Sein Moralwerk bedeutet bei der nicht geringen Zahl von 
Handbüchern keinen Ueberfluß, denn es kommt ihm eine wohlberechtigte 
Eigenart zu. Von der Ueberzeugung ausgehend, daß eine ganze Reihe 
von Moralwerken vorwiegend kaſuiſtiſch angelegt ſind — nicht zum 
Vorteil dieſer Wiſſenſchaft —, ſtellt Prümmer die Erläuterung 
der ſittlichen Grundſätze in den Vordergrund. Dabei ſtützt er ſich auf 
die Arbeitsweiſe des engliſchen Lehrers, qui in parte morali Summae 
suae theologicae parce agit de singulis peccatis, latissime autem 
de virtutibus. (Prologus VI.) Sein Biel iſt eine Theologia moralis 
Thomıstica, weshalb er febr häufig auf den Aquinaten verweiſt. 
Neben dem hl. Alphons von Liguori kommen namentlich ältere Autoren, 
ſo Hugo von St. Viktor, Raymund von Pennafort, Albertus Magnus, 
Bonaventura, Antonin zum Wort, ohne daß jedoch die neueren außer acht 
gelaſſen wären. Ebenſo ſind die römiſchen Entſcheidungen bis in die letzte 
Zeit berückſichtigt. Was die Anlage des Werkes betrifft, fo leitet Brimmer 
mit einer umfaſſenden Zuſammenſtellung der Moraltheologen und der 
einſchlägigen Werke ein. Dieſer Abſchnitt (XIII XT) ilt nicht ſowohl ein 
Autorenverzeichnis als eine kurze Charakteriſtik der einzelnen Werke. Die 
erſten zwei Bände enthalten neben der Einführung in die Moral» 
theologie und den Traktaten über Endziel des Menſchen, Geſetz, Ge— 
wiſſen, Sünde und Tugend im allgemeinen, die Behandlung der gött⸗ 
lichen und fitliden Tugenden und ihrer Gegenſätze. Unter den 
Moralſyſtemen empfiehlt der Verfaſſer für die Praxis das systema 
compensationis seu rationis sufficientis quia sic (confessarius) evitat 
scopulos Probabilishi, Aequi probabilismi et Probabiliorısmi (I pag 212, 
204). In der Darlegung des Güterrechtes der Ehegatten und Kinder 
(II pag. 16 seq.), des Fund- und Verjährungsrechtes (II pag. 48 seq., 
58 seq.) find die Rechtsbeſtimmungen der verſchiedenen Länder mitberück⸗ 
ſichtigt. Der dritte Band beſchäftigt fid mit den Heilsmitleln. Im Bereich 
der Euchariſtielehre erfahren die neueren Beſtimmungen eingehende Erörte⸗ 
rungen, ebenſo beim Bußſakrament die Verordnungen über die Beichten 
der Ordensleute. Das gleiche gilt von der Ehegeſetzgebung, die umfaſſend 
dargeſtellt ift. Der dort gebotene Stammbaum (III pag. 588 seq.) und die 
Erörterung der Verwandtſchaftsbeſtimmung ſeien eigens vermerkt. — Die 
in dieſem Werk gebotene einheitliche, gründliche Behandlung der Moral— 
theologie verdient reges Intereſſe von ſeiten derer, die dem Lehramt und 
Studium dieſer Diſziplin obliegen, nicht weniger von ſeiten des in der 
Seelſorge tätigen Klerus. Denn, wie der Verfaſſer mit Recht erhofft, cognitio 
virtutum sucerdoti proderit non solum in tribunali poenitentiae, sed 
etiam in catechesi, in praedicatione, in propria vita spirituali. 

O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Schauſpielhaus. Siegfried Trebitſch iſt in der 
Literatur hauptſächlich als Ueberſetzer Bernard Shaws bekannt; eine 
Tätigkeit, die heute brach liegt, nachdem wir über den Londoner Bühnen⸗ 
markt die Kontinentalſperre verhängt haben. Herr Trebitſch hatte ſomit 
Muße zu eigenem Dichten und als Frucht dieſes Bemühens bot er uns 
die Komödie „Gefährliche Jahre“. Die Erſtaufführung war wohl⸗ 
tätigen Zwecken gewidmet, das iſt gewiß ſchön und gut und ver⸗ 
pflichtet vielleicht das Publikum zu einiger Artigkeit. Die Kritik würde 
zu charakterloſem Reportertum, wollte ſie unter höflichen Floskeln ihre 
Meinung unterdrücken. Seit Wedekinds „Frühlingserwachen“ und 
Ellen Key, der Schwätzerin aus dem Norden, gibt es Leute, die das 
Recht des Sichauslebens ſelbſt in der Kinderſtube als ein Poſtulat 
aufſtellen. Der Krieg hat gezeigt, daß der Kern unſeres Volkes von 
ſolchen „Lehren“ unberührt geblieben iſt. Dennoch dürfen wir nicht ſorglos 
ſein und müſſen dieſen Unterminierern von Pflicht und Zucht 
immer wieder entgegentreten. Drei (!) Kinder einer Familie 
haben ſich in den „gefährlichen Jahren“ das Leben genommen; damit 
der letzte Sohn nicht das gleiche tut, derweil eine Putzmamſell nicht 
viel von ihm wiſſen will, engagiert der Herr Papa ſie für ſein Sorgen⸗ 
kind als Mätreſſe. Die Dame bekommt anſehnliche Bezüge und hat 
Zeit und Muße, ſich für die Bühne auszubilden; ihre Pflicht iſt einzig 
und allein, dem Studenten Liebe vorzumimen. Das iſt die Idee des 
Herrn Trebitſch. Man weiß nicht, ob einem in dieſen ernften 

Zeiten etwas Geſchmackloſeres und zugleich Unſinnigeres 
hätte einfallen können, um daran ſeinen Witz zu üben. Die Ent⸗ 
wicklung iſt nun folgende: die Liebestäuſcherin wird von echtem Gefühl 
erfaßt, während der junge Mann ſich einer anderen zuwendet. Trebitſch' 
Figuren machen eine gekünſtelte Konverſation, die kein Naturlaut unter: 
bricht. Steigert ſich die Rede gar zu Pathos, dann entſtehen „gefährliche“ 
Momente, in denen das Publikum zu unfreiwilliger Heiterkeit geſtimmt 
wird. Eine Schauſpielerin, die — ich weiß nicht zu welchem Zwecke — 
in der Hauptrolle gaſtierte, wußte nicht viel aus der Figur zu machen. 
Boten die anderen auch keine überraſchenden Leiſtungen, ſo boten ſie 
doch fertigere; doch gab der gerufene Dichter durch 
hohe Zufriedenheit zu erkennen. 

Münchener Volkstheater. Die Kunſt Willy Thallers hat im 
Vorjahre viel Freunde gefunden, als der Wiener Schauſpieler ſich erſt⸗ 
malig dem hieſigen Publikum vorſtellte. Wie damals im Schauſpiel⸗ 
haus findet er heuer im Volkstheater ſtürmiſchen Beifall. Er verdient 
ihn auch. Ein Künſtler von Urſprünglichkeit und echtem Humor! Er 
ſpielte wieder den polternden Skeptiker in Holzers „Guten Müttern“, 
der Bitterkeit und Weltverachtung als Schutzwall gegen ſein gutes Herz 
auftürmt. In einer Neuheit ſpielte er einen leichtlebigen, liebenswerten 
Kavalier, den keine Erfahrung „klug“ machen kann, der immer ſeine 
Frohnatur zu wahren weiß. „Der Herr Baron“, Luſtſpiel von 
A. Neidhart und F. Löhner beſitzt keinen ſonderlichen Wert, aber Thaller 
hebt es überall über leere Spaßmacherei; immer ſchwingen Gefühlstöäne 
in ihm mit. Die übrige Beſetzung war recht lobenswert. Die Wieder⸗ 
gabe der „Guten Mütter“ kam der früheren im Schauſpielhaus einiger⸗ 
maßen nahe. Ueber das ſich in der Linie von Anzengrubers „Viertem 
Gebot“ bewegende Stück habe ich im Mai vorigen Jahres ausführlich 
geſprochen. Stärker, als die Tragik einer aus Liebe fehlenden Mutter, 
trat diesmal der ſchon damals getadelte pädagogiſche 
„laisser aller“ Standpunkt zutage, den der Autor vertritt. Es 
ſchien dies mir weniger an den Schauſpielern, als am Publikum zu 
liegen. Ausſprüche, die mit voller Abſicht paradox find und im Schau⸗ 
ſpielhaus belächelt wurden, werden bei dem lebhafteren Publikum des 
Volkstheaters mit einem breiten, zuſtimmenden Lachen aufgenommen, 
das von einem halben Mißverſtändnis zeugt. 

Theater am Gärtnerplatz. „Der liebe Pepi“, Operette von 
B. Decker und O. Springel, Muſik von Walter W. Goetze, hatte 
einen kräftigen Erfolg. Die ſüßen, ſentimentalen Melodien und die 
flotten Walzer ſind anſprechend und liebenswürdig. Man meint, daß 
die eine oder andere Weiſe ſo oder ein wenig anders ſchon einmal da 
oder dort erklungen ſei, aber das ſtört wenig oder nicht das Publikum. 
Der „Pepi“ iſt lieb und feſch; eine Rolle, die Herrn Seibold gut liegt. 
Die Handlung iſt im Grunde nicht gerade ſonderlich feſſelnd; es 
kriegen ſich zwei, die eigentlich ſchon längſt verheiratet ſind. Das 
Ganze will nicht mehr, als ein paar Stunden unterhalten, und dieſen 
Zweck erfüllt es auch. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Saint⸗Saens hatte das Be: 
dürfnis, nochmals gegen die Muſik der „Wilden“ zu ſchreiben, wobei 
er zugibt, daß der Krieg an der Blüte der von ihm gehaßten Kunſt 
Richard Wagners nichts ändern werde. Sein Kollege Vincent 
d' Indy dagegen hat den Mut, die deutſche Muſik anzuerkennen. — 
Spitteler wurde zum 70. Geburtstag der Titel eines Ehrendoktors der 
Univerfitäten Neuenburg, Genf und Lauſanne verliehen. Da der Be⸗ 
ſchluß erſt nach einiger Zeit durchſickert, ſcheint die Ehrung dieſes 
deutſchfeindlichen Dichters nicht allen ſeinen Landsleuten angenehm zu 
fein. — In Turin gefiel Sem Benellis' „Die Hochzeit der Kentauren”, 
eine Tragödie, welche die Tendenz hat, das moraliſche Uebergewicht 
der lateiniſchen über die germaniſche Kultur zu zeigen. Benelli iſt 
auch auf deutſchen Bühnen bekannt. Durch die Aufführung ſeines 
brutalen, unkünſtleriſchen „Mahles der Spötter“ haben verſchiedene 
Deutſche ihren Geſchmack ziemlich bloßgeſtellt. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Geldmarkt, deutsche Renten und Kapitalneubilduug — Unsere 
chemische Grossindustrie, der Neid unserer Feinde — Fortschritte 
in der heimischen Volksernährung. 

In der Generalversammlung der Deutschen Bank wurden neben 
Mitteilungen über deren ausländische Industriebeteiligung auch Aus- 
führungen tiber die allgemeine Wirtschaftslage Deutschlands gemacht, 
Trotz der Kriegsereignisse wurde in der Tätigkeit unserer Banken 
das gewohnte grosszügige Tempo beibehalten. Die zahlreichen neuen 
Kredite für Handel und Gewerbe, vor allem die ununterbrochene 
Zunahme der Depositeneinlagen — bei der Deutschen Bank 
in den ersten beiden Monaten dieses Jahres allein um mehr als 
100 Millionen Mark — können als sicherer Mass:tab für die Finanzlage 
Deutschlands betrachtet werden. Dabei wird die Glanzleistung der 
9 Milliardenzeichnung auf unsere zweite Kriegsanleihe durch die rasche 
Einzahlung noch übertroffen. Im knappen Zeitraum von drei Wochen 
sind nunmehr über 70% der Zeichnungssumme an die Reichs- 
finanzverwaltung abgeführt worden und nirgends ist auch nur der 
Schatten einer Geldknappheit zu verspüren. Sätze von durchschnitt- 
lich 4¼ % für tägliches Geld und 4 % und darunter für den Privat- 
diskontverkehr bestehen während dieser Milliardenabzahlungen an die 
Kassen des Reiches. Am Markt der Auslandsdevisen neigen sich die 
Kurse bedeutend zugunsten unserer Währung. Die Wochenaus- 
weise der Reichsbank kennzeichnen bei erhöhter Golddeckung der 
Noten und bei Mehrung der greifbaren Aktiven eine fortgesetzte Liqui- 
dität der heimischen Geldverfassung. Dadurch ist es den Finanzver- 
waltungen derdeutschen Bundesstaaten ermöglicht,ihren Geldbedarfdurch 
Ausgabe von Schatzwechseln mit zumeist dreimonatlicher Umlaufsfrist zu 
decken und ungeachtet eines Diskonts von nur 3/8 % hierfür innerhalb 
weniger Tage die nötigen Summen unterzubringen. Für heimische 
Staatsanleihen herrscht gute Kauflust, wobei besonders die beiden 
Kriegsanleihen bei beträchtlich über den Ausgabekurs erhöhten Preisen 
gesucht bleiben. Wiederholt sahen sich daher die Banken veranlasst, 
den Minimalverkaufspreis zu erhöhen. Iu verschiedenen Bankkreisen 
beobachtet man das starke Interesse des neutralen Aus- 
landes an diesen deutschen Rentenwerten. Hierauf, so- 
wie auf die Regelung der Auslandsdevisen ist die Unterbringung eines 
Postens von 10 Millionen Dollars 5prozentiger deutscher Schatzscheine, 
fällig am 1. Januar 1916, in den Vereinigten Staaten Amerikas zurück- 
zuführen. Dass nicht Kapitalbedarf der heimischen Finanzverwaltung 
Ursache dieses Geldgeschäfter — ausgerechnet mit der in punkto 
Neutralität bekanntlich einseitigen amerikanischen Union — ist, be- 
weist neben obigen Ausführungen über unsere Geldmarktlage auch die 
im freien Effektenverkehr zu beobachtende stete Nachfrage nach allen 
fest verzinslichen Anlagepapieren, wie Hypothekenpfandbriefen, Städte- 
obligationen und Renten. Ein glänzendes Zeichen für das 
heimische Anlagebedürfnis ist ausserdem der Hinweis, 
dass mehr als 2 Millionen Deutsche mit Zeichnungen bis zu 
2000 4 an der neuen deutschen Kriegsanleihe beteiligt sind. Neben 
dieser beispiellosen Kapitalneubildung in Deutschland 
geht die Aufwärtsbewegung einer ganzen Anzahl von Industriepapieren 
am freien Effekten markt. Besondere Anregung boten die 
Abschlussziffern der chemischen Grossin dustrie. Mit 
Rücksicht auf die Ausdebnunge fähigkeit der Stickstoffabrikate und 
auf die Nationalisierung der zumeist englischer Herkunft entstam- 
menden deutschen Dynamitgesellschaften beurteilt man die Lage unserer 
chemischen Grossindustiie — das stete Neidobjekt unserer Feinde — 
günstiger denn je. Auch in der weiteren Zunahme unserer Roheisen“ 
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; „Eine genussreiche Gabe“ 


+ 
So und ähnlich lauten die Urteile der Leser der „All- 
emeinen Rundschau“ im Felde. Täglich laufen begeisterte 
uschriften von allen Kriegsschauplätzen ein. Aus der jüngsten 
Zeit sei folgende kurze Stichprobe wiedergegeben: | 

„Die beiden Herren schrieben mir hocherfreute Briele über diese | 
Liebesgabe. Der Feldgeistliche schrieb uns, dass ihm dies die grösste 
Weihnachtsfreude gewesen sei.“ (Dr. W., 29. 3. 15.) l 

„Alle, an die ich die ‚Rundschau‘ verteilte, waren hocherfreut über 
diese jetzt allwöchentlich sich einfindende genussreiche Gabe.“ (H., Divisions- 
geistlicher, 8. 4. 15.) 

„Immer ein Genuss, solch herrliche Artikel zu lesen, besonders 
hier, wo man sich nicht mit2dem Kranze seiner Bücher umgeben kann.“ 
(W. R., 16. 4. 15.) 

„Wir haben hier in den meiner Obhut anvertrauten Regimentern 
eine ganze Reihe von Gebildeten: Theologen, Philologen, Juristen u. a., die 
mit grossem Interesse die Zeitschriſt lesen.“ (P. Th. W., Feldgeistl., 20. 4. 15.) 


Wer seinen Angehörigen, Verwandten und Bekannten im Felde 
eine besondere Freude bereiten will, versäume nicht, wenigstens 
mal ein Probeabonnement einzugehen. Bestellungen auf das 


Feldabonnement 


der „Allgemeinen Rundschau“ werden für jede Zeitdauer an- 
„ und zwar von der Geschältsstelle in München, 

aleriestrasse 35a, Gh. Preis pro Monat Mk. 1.—. Das 
Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, da 
die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 Er) 
übersteigen, ist in dem obigen ermässigten Preis inbegriffen. 
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Erei „ 11,11% t „„ „„ eee 


HIRTEN OOO 


+ 


d 
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Deutſche Effecten⸗ & Wechſel⸗Vanl. 


ſtunden von 9—11 Uhr erfolgt. 


Nr. 18. 1. Mai 1915. 


erzeugung, in der starken Beschäftigung der westdeutschen Montan- 
i oft bis an die Ausserste Grenze ihrer Leistungsfäbigkeit, in 
den fortgesetzten Preiserhöhungen der Fabrikate erblickt man deut- 
liche Merkmale unserer Industriebesserung. Staats- 
sekretär Helfferich konnte daher mit Recht in einer Unterredung über 
die Folgen des Wirtschaftskrieges Deutschlands Ueberlegenheit auf 
der ganzen Linie zahlengemäss belegen und neben unserer finanziellen 
und industriellen Hebung auch die Fortschritte in der Volks- 
ernährung betonen. Eine Reichsstelle für die Kartoffelversorgung 
bezweckt die Regelung des sichergestellten Kartoffelbedarfs und ver- 
hindert etwaige Preissteigerungen. Den Kommunalverbänden wird 
gesetzlich das Recht der Selbstwirtschaft in Getreide, Mebl und 
Futterstoffen eingeräumt. Eine Trockenkartoffelverwertungs-Gesellschaft 
In der Geneſungszeit wie nach Blutverluſten oder Operationen, 

auch in Zeiten beſonderer Anſtrengungen und Aufregungen ift Sanatogen 
das ideale Mittel, den Kräfteverbrauch raſch und ſicher wettzumachen. 
n wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und brieflichen Gutachten von 21000 
erzten wird anerkannt, daß Sanatogen dem erſchöpften Organismus die 
zur Neubelebung, zur Hebung ſeiner Kräfte und Leiſtungen notwendigen 
Stoffe zuführt Daber iſt es auch ebenſo für unſere in den Lazaretten 
liegenden Verwundeten und Kranken, wie für die Krieger draußen im 
de zur Kräftigung und Erhaltung ihrer Geſundheit und Widerſtands— 

ft von gleich großer Bedeutung. Feldpoſtbriefpackungen find in allen 


Apotheken und Drogerien erhältlich. Var verweiſen ausdrücklich auf den der 
tigen Nummer beiliegenden Proſpekt der Sanatogenwerke Bauer & Cie., 
rlin SW 48, womit auch eine Gratisprobe des bewährten Mittels ſowie 
belehrende Broſchüren angeboten werden. 


ist Apotheker 


Man bittet ausdru K 


deutsches Mundwasser zu verlangen 


Allgemeine Rundſchau. 


Volikommener Ersatz fir die französischen —— 
Th. Miners elles Deutsches Mundwasser 


Dasselbe tötetalleschädlichen Keime im Munde, gibt einen angenehmenGeschmack 
unt wirkt erhaltend auf Zähne und Zahnfleisch / Fl. M. 2.50. ½ FI M 1.25, 
3 Fl. franko In einschlägigen Geschäften zu haben, wo nicht direkt gegen Nach- 
nahme von Th. Müller, Pharm. Laborat. Herrenberg Württhg.) 


Seite 317. 


ordnet die Verteilung und Streckung von Roggenmehl und Trocken- 
kartoffelerzeugnissen. Als weitere Massnahmen zur Verbilligung der 
Volksernährung schliessen sich an Tarifermässigungen für Fleischtrans- 
porte und Beförderung frischer Gemüse, Beschaffung von Dauerfleisch, 
Förderung der Feldbestellung, Bundesratsvorschriften über Rohzucker 
und über Vorratsaufnahme und Versorgung von Reis, sowie Höchstpreise 
verschiedener Lebensmittel. M. Weber, München. 


Einziges Fabriklager echter Steirer-Loden: 


en gros und en detail 


Wasserdichte Wettermäntel, moderne 
Herren- u. Damen-Anzug- u. Kostüm- 
Stoffe in echten u. feinsten Qualitäten. 


spezialsiallt Ir lle Mull. eisllichkeil, Klöster und Anslallen. 


Poröse Stoffe für Reformbekl eidung. 
Alle Stolle sind nur aus — reiner Schur-Schalwolle erzeugt u. in grösster Auswahl vorrätig. 
Von den zahlreichen Anerkennungsschreiben sei aus einem Urteil der „Moden- 
Akademie“ Leipzig folgendes erwähnt: „Ihre steirischen Stoffe für Herren- und * 
Damenbekleidung stellen ganz h. ‚rvorragende Darbietungen der Herren- und 
Damenstoffabrikation dar.“ 


Felix Hulla, München R 


Kaufingerstr.31/I, gegenüber Bürgerbräu. (Kein Laden.) 
Deutschlands Hauptnlederlage der l. steierm. Tuch-, 
Loden- und Modewarenfabrik, seit 1820 bestehend. 
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„FFF 
Buß- und Friedensgebet 


von 5. H. Papft Benedikt XV. 
vorgeſchrieben für den Monat 
Mai. 
Vier Seiten in Gebetbuchformat mit einem Bildchen 
in Farbenkunſtdruck. 6 Darſtellungen. Text Nr. 764. 


In der heute ſtattgehabten Generalverſamm— 
lung wurde die für das Jahr 1914 zu verteilende 
Dividende auf 


Reichsmark 12.— 


für jede Aktie feſtgeſetzt, deren Auszahlung gegen 
Einlieferung des Dividendenſcheines No. 12 ſofort 
an unſerer Coupons-Kaſſe in den Vormittags— 


Die einzureichenden Coupons müſſen auf der 


Rückſeite entweder mit Firmenſtempel oder Namen 1 fri Crei 
5 bleiben & 
p Obf- Fleisch, 


des Einreichers verſehen jein. 
Frankfurt a. M., den 21. April 1915. 


Neuſche Enerien- & Wechſel⸗Bank. 


Bayerische Qeschäftsbächerfabrik | 
und Buchdruckerei | 


Dietz & Lüch/rathb 


Kommandit-Gesellschaft 


JNünchen IV 39 
Alle Arten 6 Stück 
Geschäffsbüdber à 2.35 % 
Sonderanfertigungen Nur 2.65 & koſtet die vorſtehend Kal Bürgerverein | 


abgebildete echte deutſche Herren: 

Ankeruhr mit Sprungdeckel eleg. 

graviert. Gehäuſe 30 Std. Anker⸗ 
wert genau reguliert. 


Druasachen 
Handel und Gewerbe f 
taats- u. Kirchenbehörden Gratis zu jeder Uhr eine hoch⸗ 


s > feine moderne v rgols 
Zeitschriften, Dissertationen dete Kavalieruhrkette. 


Vornehme Reklameartikel Der Verſand erfolgt nur gegen 
Kataloge Voreinſendung des Betrages. 
Lieferanten 


Uhrenversandhaus m 


von Kirchen-, Kloster- und | Joh, Hammacher Essen-Wesl 
* Am Mühlenbach 59, 


Mamamummmwunummmumn—.ñĩłũé⸗e nn zen 


Konfervengläfern” 
Preisliffe franko“ `’ 


—— 2 í 
Reklame— % JWeck@GmbHf 
preis Samen Wes Bacenf 

nur 2,65 M E 1 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
pfllegten 


Saar- und 
oselweine 


|e den verschiedensten 


Preislagen 


100 Stück Mk. 4.50 \ Proben koſtenlos 
1000 „ „ 38.— ] und poftfrei. 


Acht Kriegsgebete 


für unſere Soldaten. 
Mit Bildchen in Farbenkunſtdruck. 
Gebetbuchformat. 


Neun Handzettel 


für Angehörige unſerer Soldaten. 
Reihe 964. Mit Bildchen in Farbenkunſtdruck. 
Gebetbuchformat. 
100 Stück Mk. 2.70 
1000 „ „ 22.— 


Proben koſtenlos und poſtfrei. 


Reihe 963. 


In den Buch⸗ und Devotionalienhandlungen. 


Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt omis 


in München, Sarlfiraße 6. 


Doppelt hilft, 
wer schnell hilft! 
Bei Rheuma und Gicht: 

Gicht- und Rheumatee., 
Marke D. A. Packet 0.75. 
Gicht- u. Rheumatee Fluid 
Marke D. A M. 1.— u. 2.—. 
| Bei Nierenleiden u. Wasser- 


—ä — 


sucht: Blasen- u. Nierentee 
Marke D. B. Packet M. 1.—. 
| Bei Nervenleiden: Nerven- 


tee Marke D. A. Pack.0.85. 
Bei Hämorrhoiden u. Stuhl- 
beschwerden: Dachauer 
Blutreinigungstee M. 0.75 
gegen Nachnahme nur zu 
beziehen von der 


Katalog gratis u. franko, || Apolheke in Dachau vor München, 
eg, Unter allenRevuen gleicher 


In Da m este oll 


mit hi 2 Absdtz en, 
beguen, leicht U. elegant. 


ichtung weist die „Allg. 
München © Rosensfr. 9. Rundschau” die höchste 


0028 Abonnentenzahl auf. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Eeite 318. 


Allgemeine Rundſchau. 


Gottes Troſt in Kriegsnot. Betrachtungen und Gebete zur Erbau⸗ 


un 
me gefallenen Krieger. Von Th. Temming, eltor. 


50 Pfg. Leinenband, Goldſchnitt 75 Pfg., eleg. Kunfile derband, Gold 
Monaten ſind 100 
ein ganz außer ordentlicher Erfolg bei der 
Fülle von Kriegsbüchern aller Art, die erfchtenen find und noch immer erſcheinen. 
Aber das Buchlein verdient auch dieſen Erfolg, ſtellt es ſich doch in w hrhaft nug- 
bringender Weiſe in den Dienſt der großen Sache des Vaterlandes. Es ſucht aus 
der öl. Schrift die ſchönſten Stellen aus, um durch fte und die th anſchließenden Bez 
trachtungen unfer Volk zu Opferm t und e zu begeiſtern, um alle jene zu 

nd Bräute, denen der Krieg 
genommen. So will es unfer Volk mit dem rechten Geiſte erfüllen, ohne den ein 


euelaer. In kaum 5 


agon & Herker m b. H., K 
Büchlein gedruckt 9 Das iſt gewi 


tröſten, Eltern und Geſchwiſter, Frauen u 


und Aufmunterung für die Ungebörigen der im Felde kämpfenden 
ie: 8 de ee ee ome 
n . 1.—. 


verwundeten 


0 von dieſem 


IV 
\ \ N N 


das Teuerſte 


Sieg nicht möglich iſt Zugleich will es die Abſichten der göttlichen Vorſehung im 
Kriege verſtändlich machen und dadurch zur ſittlich⸗reli iöſen Erneuerung unſeres 
Voltes beitragen. Fügen wir noch hinzu, daß das Büchlein eine reiche Auswahl von 
Gebeten enthält u. a. ſur den Sohn, den Mann, den Bruder, den Bräutigam, das 
neue Fried ensgebet Sr. Heiligkeit Papſt Benedikt XV und eigene Kommunion Andacht 
für die Kriegszeit — und im Verhä inis zum Preiſe außerordentlich ſchön ausgeſtattet 
it. Wer einem durch den Krieg Heimgeſuchteu ein Troſtbüchlein ſchenken will, greife 


zu dieſem. Es behält ſeinen 
langen zu beziehen. 


ert auch noch nach dem Kriege. Durch alle Buchhand⸗ 


Das vom Hl. Vater verfaßte Friedensgebet 


ilt auch für den Monat 


Mai. Dasſelbe iſt in verſchiedenen Ausgaben je mit ſchͤnem Bild auf Kunſtdruag⸗ 


ter zum Preiſe von 75 Pfg. zweiſeitig, und 1.40 &. vierfeitig für das 
J. Pfeiffers rel. Kunſt⸗, Buch» und Verlagshandlung in Munchen erſchienen 


+ 
x 8. Kühlens Kunſtanſtalt u. Verlag, M.-Gladbach 


; Päpstliches Friedensgebet 


% 


$ während des Maimonats 1915 


x mit Angabe der eigens dafür bewilligten Abläſſe. 
1. Als Doppelzettel mit Bild der „Köniain des 
riedens“. Größe 6 ¼ x10 cm 100 Stück M. 1.50 
uf farbige Muttergottes⸗ und andere Hei: 
ligenbildchen aufgedruckt. Größe 7X12 cm. 
100 Stück M. 2.40. 
Muſter gerne zu Dienſten. 
Illnſtrierter Proſpekt für den Mai⸗ 
und Inni⸗Monat, enthaltend Madonnen⸗ 
und Herz⸗Jeſu⸗Bilder, Kunſt⸗ und Erbau⸗ 
ungs-Literatur (Muttergottes, Herz Jeſu, 
Aloyfiug, Antonius). Mai⸗ und Juni⸗Zeitel 
uſw. umſonſt und poſtfrei. 


Dr. Auguftin Wibbelt's 


Kriegsbrief an das deutſche Volk!! 


12 Seiten mit zweifarbigem Titelbild. 

100 Stück M. 6.—, 1000 Stück M. 54.—. 
Der Brief zeichnet in wenigen ſcharſen Zügen die Lage 
+ Seulſchlande und richtet an Das geſamte Bolt Mahnungen, 
die von vitaler Bedeutung find nicht bloß für die kämpfende 
5 Gegenwart, ſondern auch für eine ſtegreiche Zukunft. Die 
5 Worte ſollten Beachtung finden in allen Kreiſen des Volkes. 


Das Kriegs⸗Vaterunſer des 


0 
NS 


OOO 


+ 


Soldaten. Von 
Das Kriegs⸗Vaterunſer der [ P. H. Heimanns. 
Heimgebliebenen. 


Je 8 Seiten mit anſprechenden Titelbildern 
100 Stück M. 4.50. 
Intereſſenten ſteht der Sonderproſpekt über erbauliche 
Kriegsliteratur mit Bildern koſtenlos zur Verfügung. 


Durch jede Buch⸗ u. Kunſthandlung zu beziehen. 


IHR HELL OOo 
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+ 


Wir empfehlen neuerdings das vom Hl. Vater Benedikt XV. 
urſprünglich verfaßte 


ebet um den Frieden 


welches auch für den Monat Mai gilt. 


Ausgabe I, Zfeitig. mit Bild, 100 Stück 75 Pig. 
Ausgabe II, 4 ng auf Kunſtdruckpapier, mit Bild, 
100 Stück 1 wt. 40 Pfg. 


J. Pfeiffer's rel. Kunſt⸗, Buch⸗ u. Verlagshandlung 
(D. Hafner) München, Herzogſpitalſtraße 6. 


Maracalbo-Tabak 


Pfd. M. 2.—, seit 15 Jahren be- 
liebt durch f. Qualität und Be- 
kömmlichkeit. — Nikotin reier 
Tabak, Weltmarke M. 2.40 von 


L. Faulmüller, Tabakverschleiss, 
Stutigari, Landhausstrasse 109 e. 


Maier-Harmeniums 


über die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
von Jedermann ohne Noten- 
kenntnisse sof.4stimmig spiel- 
bare Instrumente. Illustr. 
Kataloge gratis. 


Moys Maier, Hoflielerant, Fulda. 


er 


undert in 


HARMONIUMS 


Verzägliche Insirumenie 
Kalenzahlungen ohne 
- Preiserhöhung. 


Bitiea Katalog zu 
verlangen. 
Administration der 
Kirchenmusikschule 
Regensburg, 7 


Kerzen. 


Durch Die ange Dauer des 
Krieges tft ein Ueberſeeauftrag 
(nach Braſtlien) unausfühıbar 
geworden. — Dieſe Stearinkerzen 
waren für kirchliche Zwecke be⸗ 
ſtimmt, find ca. 24 cm lang, 
ca. 2 cm ſtark und brennen 


S Stunden. 

Sie find vorzüglich für den Mats 
und Herz⸗Jeſu⸗ Altar geeignet, 
aber ebenſouut im Hauſe zu vers 
wenden. Die augenblicklich im 
Hamburger Freihafen lagernden 
ca 300 Kiſten zu je 50 kg follen 
deri — m jeder Quantität — 
verkauft werden. Der hochw. 
Geiſtlichteit, ſowie allen Intereſ⸗ 
ſenten empfehle ich den Bezug 
eines Probepoſtvaketes zum 
Pieiſe von Mik. 1180, verzollt, 
vortofrei, gegen Nachnahme. 


Carl E. Gerken, 


Hamburg 23, Haßelbrookſtr. 20. 


Dr. Fritz Rauchs 


China- 
Fisen- Bitter 


ist ein tatsächlich blutbil- 
dendes, nervenstärkendes 
u. blutvermehrendes Mittel 
tür blutarme Mädchen und 
Frauen. Aerztl. empfohlen. 
Fl. M. 2.50, 3 Fl. M. 7.50 
franko zu beziehen 
durch die 


Ostend- Apotheke 


Heilbronn a. N. 
RRR K P 


N 
W 
N 


Nr. 18. 1. Mai 1915. 


Bildhauer 
TRIER Südallee 59 


empfiehlt 
- seine kunsigerechi arbeiteten 


Stainen, Gruppen, Reliels, 
Kreazwege =: 
Krippenllguren 


vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

teuchtesten Kirchen und im 
Freien, 

sowie Austührung in Heiz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
= zu biensten. 


Markgräer und Kaiserstühler | IM IM IM Im mm mu Eu Em Em ER DR DR DR DR DR m 


Messweine und Tischweine 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 


Für die Kriegszeit 


Kirschen wasser und Heidelbeer- | große Auswahl m Rri 
geist (Kistch. v. 2 Fl an) empf. farten, Krtegsſchaupl 
Matth. Niebel. Freiburg i. Br. Fa e 
vereidigter Messweinlieferant. | . Wage Erteglliterdhut u 
Leo agel, 
Kathol. andbuchdandlung 
Hochmoderne Münden, * neben 
dem kath. Geſellſchaſtsbhaus. 
Herren- OT III III 


Anzugstoffe J. Pfeiffer’s 
Überzieher- u. Hosensiolle || religiöse Kunst-, Buch- und 


Damen- || Verlagshantiung (D. Baer) 
Kostümstoffe „5 8, 


empfiehlt ihr grosses Lager in 
Statuen, Kruzifixen, 
Kreuzwegen 


(In Hartgussmasse und 
in Holz eschnitzt). 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapul ere 
usw. Heillgeabilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 
bilder für Verstorbene. 


Alle gulen Bücher und Zeilschrillen. 


Kleider- und Binsensiole 
in leta. Geschmack u. led. Preislage. 


Leinen- u. Baumwollwaren 

1a Befibarchente, Beildamaste, gen. 

und Hemdeniuche, Hemdea-Öxlort, 
wollene Beitiecken usw. 


sehr vorteilhatt. 
Ph. Wiedemann 


München, Herzog Wil- 
helmstr. 12/ (kein Laden). 


Rabatt-Sparvereins-Mitplied 
— 


Wir bitten unsere Leser, cich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ bestehen zu wollen, 
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Reli. Hofbräuhaus, München. 


— Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalltäten täglich 
Pächter: Karl Mittermüller. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad h. Partenkirchen 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Sanaler) 


Dr. Turbans Sanatorium. Leit. Arzt 
Davos-Platz Kaiseri. Rat Dr van Voornveld. Prospekt. 


Griegsatlas 1914/15 p124 eint, Suntorud ate ref. 
ſchanpiäte des Welittieges darſtellend. Größe der Karten 220.28 em 
s 1 Rr. Be Einfend. von at LW oo Loni 1 3 
m a rlichen Karten 
Taſchenkriegs atlas 1914 / 15 ſämtlicher Kliegsſchauvlätze. 
Größe jeder ne om. 4 alle ort it 13705520 n zu 
leinen gebunden a die en alzt nu s QTO 
find, í in der las E tza em. R y ne Einſend. von 
auch in po 
24 Karten fämtlicher Länder der Erde in feinft. 
Weltatlas W Kupferſtich. Eleg. geb. 5 
—— abe „ t. 240. 6 9. Ein Aab en l Mt. 2 2060 
le: ausfügrticher Weltatlas mit 160 Haupt- nnd 291 
Preig 6 RE oe 
24 Karten in teinft. farb. Kupferdruck, die ſämtl. 
CSeeatias 0% der . barhielend x 127 Dafenplägen. 
chenform 10½ cm. Dauerhaft gebunden t wiſſenſcha 
— nautiſchen Notizen und Tabellen. S dentſchlands Zukunft liegt 
auf dem Waſſer, ze foüte AN jeder Teutſche dieſen intereſſanten 
anſchaſſen. ME. 2.40 geg. Einfend. von Wit. 2.50 poſtfrei. 
F- Spetſer, en, Frauenplatz 10 (&de Sporerftraße). 


11 Rene Karte erſchienen !! 3 daheim und unſere Truppen 


Die auverlä e Aus⸗ 

Wie ſteht der Krieg? must gidt . 
operattonstarte als at Bir m 8 i 
o fegt der Krieg! dar gur 30 Prenn 

e und Bilder re eberbite über alle 

ſchaup — Pi Preis der Karte 30 Pfg. as bisher erſchienenen 

8 Karten 3 nan eltefert zu 30 Pfg. jedes Stück. Bei Einſend. 

35 . besw 52.80 zen. Geg. Einſend. er Mk. 1.— 

fende ich die „ 8 A UÀ einen 
F. Gpeller, München, Franenplag 10 (Gde Sporerfteabe). 


Wollen Sie sparen? 

dann rate ich Ihnen im eigenen Intereſſe die 
Anſchaffung des nebenſtiehend abgebildeten 
Fouerzeuges für Küche u. Haushalt 
Diefe Type erer ein Feuerzeug allererfter 
Qualtät — ein Gerſagen tft ausgeſchloſſen — 
ein tadelloſes Funktionieren garantiert — die 
maſſtoe Konſtrukttion in feiner Vernickelung, vers 
bürgt eine dauernde Bebrauchsfäbigteit und bildet 
im Gebrauch eine 80% ige Erſparnis gegenüber 
den Streichhölzern. Wer dieſes Feuerzeug g 
2 t nie wieder Streichhölzer. Ureis pro S 

2504 geg. ae von A 3. 70 dete 

Speiſer, ar Frauenplatz 10, Ede 

Sporerſtraße. 
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2 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allon Bostellungon und Anfragon auf dio „Allgomeino Rundschau" beziehen zu weilen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Wiesbaden r 


Babnh. Nikolasstr 2. 25. 3d Kom. 
Lift, Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2M. an. Teleph. 260. 


Osnabrück sn. ge 
er 
Stadt. Bender L 
Besitzer: C. Raub. 
Hotel um 
fen Kronprinzen 
nt a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
Lane: mod, Komf. L AROOM. 
immer von M. 3.— 
; Bes. ieir: Loelf. 
Die epin ee an, faft 


ienes aus auf den 
aus eligen 
Generalftabskarten 


von a Saisten und 
Rußland. 


Für unfere mn im Felde, 
fowte für jeden, der mit Auf uf ⸗ 
merkſamtkeit die Stellungen unſe⸗ 
rer und unſerer Verbündeten 
Armeen verfolgen will, unentbehr⸗ 
lich. . Tnn 60 Karten; ; 


weiter Bedarf. 
de Karte in ee 


tsplan 
9. fi den m ene l 


Rittergut, 
Nähe Gra onen £ mit Herrens 
haus und ſchönen Oekonomie⸗Ge⸗ 
bäuden, <a. 
Tagw. Wieſen, 400 Tagw 
„ 
waſſer, eigene Jag p s 
brennerei uſw., hohen 8 
äh. u Nr. 
mmobi⸗ 
urther⸗ 


alber zu verkaufen. 
d. Konrad Fath, 
n Nürnberg, 
ſtraße 2 
Verbeſſerte Yider Hals, 
Kropf. Drifens 
Tabletten! ) Anſchwellung 
Wirtg. eiſtaunlich Viele Aner⸗ 
kennungen. Preis 1.25. Bei Vor⸗ 
auszahlg 1.35, 2 Scht. trto Apoth. 
Wiede, Noſenfeld, Württ. 


ITTTLITLITITITIIITITITLLL 
Wegen ihrer derzeitigen 


hohen Auflage und ihres 
ausschliesslich gutsitu- 
ierten Leserkreises sei die 
„Allgemeine Rundschau“ 
allen Inserenten vor allem 
jetzt zur Benützung an- 
gelegentlichst empfohlen. 
OIILILITITIIII IT 


Bet lt he si chwollenen 


20 Tagw. Aecker, 
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Löwenbräu ⸗Flaſchenbiere 
Sr in der Brauerei und bei allen Wirten derſelben erhältlich 


Das 


wird am 1. Mai wieder eröffnet. 
Prospekte versendet die 


Badeverwaltung Krumbad b.Krumbach. 
sere EHER EN 


Fernſprecher No. 8294. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Sanatorium) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Dad Dad Pyrmont. St. Georgs- Villa. 
Kath. Schweſternhaus. 
!!!!!! 8 


Wildbad Wemding aum Annen 


Das ganze Jahr geölinei. Erholungsheim für das I. L. b. Armeekorps. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautausse e und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, 8 -, Moor- und 3 

nadelbäder. — Gute Verpflegung, "heizbare 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


lich, 
ung. 


Alle 


er S Gicht: 


WBörid: 


Herz und Rheumatiker 

Waſſerſuchtstee können nur durch Bühlers 
ein vorzügliches und prompt Naturmittel von its 

wirkendes el. 9 ee Qualen und Schmerzen 
1 k 880 Jn eit werden. Linderung tritt 
95 Sc a nan gie ‚Sofort ein. Auskunft unent⸗ 

, e ; 

5 en 104. 4 80 tob Vilbler, Werkführer, 
Bayern, Schwaben. Urach R, Württ. 


Der heilige Krieg. 


Feldbriefe an dentſche Soldaten 1914/15. 


Am unſere Ehre. 
Brief eines Seelforgers an fein im Felde fliehendes Pfarrkind. 
Von Pfarrer Johannes Mumbaner. 


2. Vom deutſchen Geif. 


Ein Mahnwort an die Daheimgebliebenen. 
Von wfarrer Adolf Noſch. 


3. Einer für alle — alle für einen. 
Ein Wort an und über die Leute vom Landſturm. 
Von Johannes Mumbaner. 


4. Ordne dein Gewiſſen. 
Anleitung, beſonders für Momente ie Gefahren im Felde 
bearbeitet von P. Weder. 


Mit R Bildſchmuck.— et Brief 10 Pfg., 


9 Mk., Tauſend 85 
Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. O., Santioni (RYN. ). 3 4 
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Verlag von Heinrich Schöningh, Münſter i. W. 
Das Neben der allerfeligften Jungfrau Maria. Betracht⸗ 
ungen und Gebete namentlich für den Marien⸗Monat von 
+ Dechant B. Schmitz. Geheimkämmerer Sr. Heiligkeit. 2. verm. 
Aufl. Zeinm. m. Rotſchn. Mk. 1.25. dio. mit Goldſchn. Mk. 1.50, 
Leder m. Goldſchn. Mk. 2.— — Der Berfaffer dieſes ausge⸗ 
nen kleinen Büchleins, das ſich namentlich zur Maſſen⸗ 
reitung in Schulen, Penſtonaten, Frauenklöſtern uſw. eignet, 
farb foeben im 80. Lebensjahre. Jedem Exemplare wird das 
Gebet um den Frieden zur allerſeligſten Jungfrau Maria, 
verfaßt von Sr. Heiligkeit Papft Benedikt XV. und für den 
bevorſtehenden Marienmonat beſonders „ nb 
empfohlen, beigefügt. 


Seite 320. Allgemeine Rundſchau. Nr. 18. 1. Mai 1915. 
Aktiva. am 31. Dezember 1914. Passiva. 
1. Nicht dingeh oi Aktienkapital . | —|— || 1. Aktienkapital 250,000,000 — 
2. Kasse, fremde Geldsorten und Kupons | 148,981,123 42] 2. Reserven 178,500,000 — 
3. Guthaben bei Noten- und Abrech- 3. Kreditoren | | 
nungs-Banken . 134,386, 42096 a) Nostroverpflichtungen F 1,887,860 20 | 
4, Wechsel und unverzinsliche Schatz- | b) seitens der Kundschaft bei 


P 


. Nostroguthaben 


anweisungen 

&) Wechsel (mit Ausschluss von b, c 
und d) und unverzinsliche Schatz- 
anweisungen des Reichs und der 
Bundesstaaten 

b) eigene Akzepte 

c) eigene Ziehungen ; 

d) Solawechsel der Kunden an die 
Order der Bank 


bei Banken má 
Bankfirmen 
Reports und L ombards gegen börsen- 


gängige Wertpapiere 


. Vorschüsse auf Waren und W aren- 


verschiffungen 
davon am Bilanztage gedeckt 
a) durch Waren, Fracht- oder Lager- 
scheine 
b) durch andere Sicherheiten. 


. Eigene Wertpapiere 


a) Anleihen und verzinsliche Schatz- 
anweisungen des Reichs und der 
Bundesstaaten 

b) sonstige bei der Reichsbank und 
anderen Zentralnotenbanken be- 
leihbare Wertpapiere 

c) sonst. börsengängige Wertpapiere 

d) sonstige Wertpapiere 


. Konsortialbeteiligungen A 
. Dauernde Beteiligungen bei anderen 


Banken und Bankfirmen 


Debitoren in laufender Rec hnung 


a) gedeckte 
b) ungedeckte 
Ausserdem: 
Aval- und Bürgschaftsdebitoren . 


Bankgebäude : 
. Sonstige Immobilien 
Sonstige Aktiva 


| 
674,205,347 21 


I 


403,107 — 


1,989|65 


19,884,639 43 
37,737,809 87 


142, 102, 065 36 


5,489,080 31 
21 „800, 15655 
3.548.939 60 


| 
| 
754,269,294 80 


217.680.021 09 


| 
172,497,830 41 


| 
674,610,443 86 
73,711,656)10 
254,399,309 84 
101.099,652 90 


| 


172,940,241 82 
54,933,695 09 


58,411,736 65 


971,949,315 89 


43,000,000 — 
12 — 


1— 


Summa der Aktiva Mark | 2,688,423, 609053 


Gewinn- und Verlust- Konto. 


Debet. 


An Gehälter, Weihn achts-Gratifikationen 


33 2 3 


an die Beamten, feste Beztige der 
Direktion, allgemeine Unkosten und 
besondere Ausgaben aus Anlass des 
Krieges 
Kriegsfürsorge fur die zum Heere 
einberufenen Beamten ; 
Wohlfahrtseinrichtungen für die Be- 
amten (Klub, Kantinen u. freiwillig 
übernommene Versicherungsbeiträge) 
Beamtenfürsorge-Verein 
Steuern und Abgaben 
Rückstellung für Talonsteuer 
5 an den Vorstand 
usw. : 
Abschreibungen auf Bankgebäude 
„ Mobilien 


Zur Verteilung Vene Ueber- 
schuss ; 


28945 95868 
1.954, 01970 
296,660|18 
1,470,246 01 
4,166,064 73 
250,000 — 


848,197 28 
1.196, 20787 


l 901.288 57 


Mark 


® 
34,931 ,046:56 


2097 an 


407 05 
78,103,025:06 


Die Buch- u. Runstdruckerei der Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, München, Hofstaft ö u. 


Dritten benutzte Kredite 
c) Gutbaben deutscher Banken 

und Bankfirmen 
d) Einlagen auf provisionsfreier 
Rechnung 
innerh. 7 Tagen 
fällig M 857,706,314.96 
2. darüber hinaus 
biszu3Monaten 
fällig M 164,802,701 50 
nach 3 Monaten 
fällig 
e) sonstige Kredi- 

toren 
1. innerh. 7 Tagen 

fällig M 571,676,540 55 
2. darüber hinaus 
bis zu 3 Monaten 
fällig. M 
. nach 3 Monaten 
fällig M 


-n 


m. 
— 


83,261,378.84 


© 


52.169,747.84 


4. Akzepte und Schecks 


a) Akzepte 
b) noch nicht eingelöste Schecks 


Ausserdem: 
Aval- u. Bürgschaftsverpflich- 
tungen . 


Eigene Ziehungen 


davon für Rech- 

nung Dritter M 340,439.20 
Weiter begebene Solawechsel 
der Kunden an die Order 
der Bank RENTE TR. 


5. Sonstige Passiva 
Unerhobene Dividende . 
Dr. Georg von Siemens- Fonds 
für die Beamten 
Rückstellung für Talonsteuer 
Uebergangsposten der Zentrale 
u. der Filialen untereinander 


6. Reingewinn 


Per Saldo aus 1913 . ERBEN: 


abzüglich der 1. Rate des 

Wehr-Beitrags . - . 
„ Gewinn auf Wechsel u. Zinsen 
„ Sorten, Kupons und 


n * 
zur Rückzahlung 
gekündigte Effekten 
` = „ Effekten 
j 5 „ Konsortial- 
Geschäfte 
2 X „ Provision . 
3 N aus Dauernden Beteili- 


gungen bei fremden 
Unternehmungen u. 
Kommanditen . 


171,296,143 21 


. M 139, 300,603.12 


707,107,667 23 2,042,100, 7 


— 


1, 161,809,619 58 


90/22 


— 


55,193,259 17 
7 2 
7,36 


64,443 44 


162,557, 702061 


172.497.830 41 
403.107 — 


48,669 — 


-i 
8,966,588 48 


N 
2.965,377 16| 14,190 ‚634/64 
41,074,482'06 
amma 8 Passiva Mark | 2,688, 423,609 053 
Kredit. 
4,266,912131 wer 
Rn 3,668,416131 
43, 411,793018 
711, 72638 
23,937,327 30 
6,373, 761189] 74, 434, 60875 
Mark | 78, 103,025 06 
übernimmt die 


va Herstellung 


von Werken jeder Art, Dissertationen, Festschriften, Diplomen usw. und hält sich zur Übernahme sämtlicher puchdruckaulttige aul das beste emplohlen. 2 
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M19. 
Das Schwert auf der Wage des Evangeliums. 


Vortrag des Herrn Biſchofs Dr. v. Faulhaber, Speyer. 
(Schluß.) 
HL Der Waffenſegen des Krieges vor den Altären des 
Evangeliums. 


Gerade jene Texte, die von den Völkern die Abrüftung zu 
egen 


fordern een ſprechen in tieferer Auffaſſung einen 
über die Waffen. Ich ſtelle gerade jenes Wort der Bergpredigt 
voran, das unſere Frage am ſchroffſten formuliert: 
Ä 1. „Ihr habt den Ausspruch gehört: Auge um Auge, Zahn 
um Zahn. Ich aber [age euch: Ihr follt den Bös⸗ 
1 nicht widerſtehen!l Vielmehr, hat dich einer 
au 
andere hin!] Und will einer mit dir Gerichtshändel anfangen 
und dir deinen Rock nehmen, laß ihm auch noch den Mantel 
dazu! Und zwingt dich einer zum Frondienſt auf tauſend 
Schritte, geh' noch zwei weitere tauſend mit ihm!“ (Mat. 5, 38—41). 
Böswilligen nicht widerſtehen“, heißt das, das Böſe ohne 
jeden Widerſtan werden laffen? „Die andere Wange Yin- 
halten“ heißt das, gutmütig alle Schmach ſich bieten laſſen? 
Will dir einer den Rock nehmen, laſſe ihm noch den Mantel 


dazu“, heißt das: Wollen ſie euch Elſaß nehmen, gebt ihnen 
Lothringen noch dazu? In der gleichen Bergpredigt geht unmittel- 
bar das Wort voraus 7): „Ihr ſollt überhaupt nicht 


5, 33—37) 

ſchwöͤren“, — für ben Stlaven des Buchſtabens wäre alſo auch 
der Eid im Evangelium verboten. Im gleichen Zuſammenhang 
folgt das Wort: „Beim Almoſengeben ſoll deine Linke nicht wiſſen, 
was deine Rechte tut“ (6, 2—4), — es wären alfo auch alle 
öffentlichen Sammlungen verboten; ſteht das Wort: „Sorgt 
nicht für den morgigen Tag“ (6, 34), — es wäre alfo auch jede 
vorſorgende Maßnahme über i verboten. an 
darf eben mit dem Buchſtaben der Bibel den Geiſt 
der Bibel nicht totſchlagen. Mit dem obigen Text wird 
zunächſt die altteſtamentliche privatrechtliche Blutrache außer 
Kraft geſetzt. Das Wort vom * und Hin⸗ 
41 75 der anderen Wange ift überhaupt keine ſoz ialrecht⸗ 
iche Richtlinie. Der 5 kann aus höheren Beweg⸗ 
B auf ſein privates Recht verzichten. Die ſtaatliche 

brigkeit dagegen hat es nicht in der Hand, heilige Rechte 
des Volles zu opfern. Das wäre Unrecht und Verrat. 

2. Des weiteren wird das Wort vom Kreuze als eine 
Verfemung des Schwertes empfunden: „Wer mir nad) 
folgen will, verleugne ſich ſelbſt, nehme ſein Kreuz auf ſich und 
folge mir nach.“ (Mat. 16, 24.) Iſt nicht das Kreuz die 
Schlachtbank wehrloſen Duldens, der Krieg dagegen ein Kommando 
zum Vorwärtsſtürmen? Sein Kreuz ar ſich nehmen heißt aber 
nicht, vor allen Schwierigkeiten zu Kreuz kriechen und wortlos 
ſich zur Schlachtbank führen laſſen. Das Kreuz iſt nicht eine 
Schlachtbank der Ohnmacht, es iſt das Denkmal des unendlichen 
Sieges und jener Tatkraft, die mit einem herzhaften „Auf, laßt 
uns gehen“ auch die ſchwerſten Aufgaben anpackt. Unter dieſem 
Geſichtspunkt wird gerade das Wort vom Kreuz ein Waffen⸗ 

en, weil es die Bedeutung der ſittlichen Kraft, die 
den phyſiſchen Kraftleiſtungen Schritt halten muß, offenbart. 

3. Ein drittes Wort, das wie ein geharniſchter Ein⸗ 
ſpruch gegen den Krieg klingt, ift das Gebot der Feindes 
liebe. „Ich aber ſage euch: Liebet eure Feinde! Tut Gutes 
denen, die euch haſſen! Segnet die, die euch fluchen und betet 

die, die euch verleumden!“ (Luk. 6, 27 f.). Müſſen die 
er eines ſolchen Evangeliums nicht die Gewehre entladen 
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e rechte Wange geſchlagen, halte ihm auch die 


XII. Jahrgang. 


und, Gewehr bei Fuß, ſich begnügen, Schußgebete ins Feindes⸗ 

land zu ſchicken? Das Gebot der Feindesliebe iſt auch im 

Kriege nicht aufgehoben. Der Haß, der ohne Not und 
Zweck das Privateigentum der Feinde ſchädigt oder gegen Wehr. 

loſe und Zivilperſonen wütet, iſt kein er vom Altar des 
Evangeliums. Die Zeit der Fluchpſalmen iſt mit dem 
Evangelium endgültig vorüber. Das Gebot der Feindes⸗ 
liebe iſt im Kriege nicht enfgehoben, es bleibt aber dem Gebot 
der vernünftigen Selbſtliebe und Freundesliebe 
untergeordnet. Das Almoſen iſt nicht mehr bibliſches Gebot, 
wenn es die Faulheit züchtet. So iſt auch die Feindesliebe 
nicht mehr Gebot, wenn ihre Beobachtung dem eigenen Heimat . 
lande zum Schaden wäre. . 


Gerade jene Stellen alſo, die einen Bannfluch über die Waffen 
u ſprechen und den Völkern die Gewehre aus der Hand zu ſchlagen 
ebenen enthalten in tieferer Auffaſſung einen enſegen. 


IV. Die Erntefrucht des Krieges für die Scheunen des 
Evangeliums. 


Die sa Wirklichkeit des Krieges ſoll nicht verſchleiert 
werden. iſt und bleibt ein Teil von jener Saat, die der böſe 
Feind im Schatten der Nacht unter den Weizen geſät hat 
(Mat. 13, 25). Aber ein Licht in dieſem Dunkel tft der Bor- 
ſehungsglaube des Evangeliums. Wir willen heute noch 
nicht im einzelnen, was für Pläne der göttlichen Weltregierung 
mit dem Kriege in geſchichtliches Daſein treten. Wir wiſſen aber 
heute ſchon, daß die Laufgräben auch der kriegsgeſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung nach den weiſen Plänen einer höheren Weltregierung 
angelegt find. Für den Vorſehungsgläubigen iſt der Krieg eine 
Pflugſchar in der Hand Gottes, die in tiefen Furchen viel 
Brachfeld aufreißt, viel Unkraut umackert, den Boden für gute 
Saat bereitet und Neuland pflügt. Auch der Weizen des 
Evangeliums blüht auf den blutbeſprengten Fel ⸗ 
dern. Sogar ſolche, die ſich im Frieden ihr Vertrauen auf den 
eſunden Kern unſerer Männer nicht ausreden ließen, find er⸗ 
ann was für herzhafte Frömmigkeit die große Stunde und die 
oße Gnade in dieſem Feldzug aus der deutſchen Männerwelt 
erausgeholt hat. Ich habe in der zweiten Märzwoche Gelegen⸗ 
5 gehabt, mit einem Ausweis des bayeriſchen Feldpropſtes, 
inenz von Bettinger, vor bayeriſchen Truppen im Felde Gottes⸗ 
dienſt zu halten. Ueber allen Einzelbeobachtungen haben zwei 
allge mich in tieffter Seele gepadt: Die geiftige Arbeit, die Ta 
und Nacht in den Feldherrnzelten geleiftet wird, und der religiöfe 
Ernſt unſerer Brüder im Leben und Sterben. Dieſes religiöſe 
Erwachen iſt gewiß eine köſtliche Frucht des Krieges im Geiſte 
des Evangeliums. Der Unglaube dagegen hat die Feuerprobe 
der blutigen 185 nicht beſtanden. Die ſchwerſte Nieder 
lage in dieſem Weltkrieg iſt der Kreditverluſt des 
Atheismus. Es iſt eben nicht genug, dem Volke immer nur 
vorzureden, was es nicht glauben ſoll. Ein geſundes Volk läßt 
ſich auf die Dauer mit rein negativen Größen nicht abſpeiſen 
und verlangt beſonders in der Stunde der Not nach einem Gott, 
der helfen kann. Man hat über die Kriegsandacht des Volkes 
als bloße Kriegsangſt 8 und wird es vermutlich nach dem 
Kriege wieder tun. Was unſer Volk in der Kriegsnot vor die 
Altäre Gottes führte, war die Ueberzeugung, daß von den Göttern 
des Unglaubens nichts zu erhoffen iſt. Der Krieg iſt auch min⸗ 
deſtens in ſeinem Anfang in ſittlicher Beziehung ein Auf- 
wecken aus dem Tangorauſch der letzten Friedensjahre geworden. 
Eiſenpillen bringen Bluterneuerung. Der Aufmarſch ohne Alkohol, 
die Rückkehr zum einfacheren Küchenzettel, die Wiedergeburt der 
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altgermaniſchen Abhärtung werden zum mindeſten in der Lebens⸗ 
führung des jetzt lebenden Geſchlechtes heilſam nachwirken. Frei ⸗ 
lich wären mit eiſerner Sue von unſeren Truppen jene 
Dalilageſtalten fernzuhalten, in deren Fanggarn deutſche 
Männer den ſieghaften Ehrenſchild unſeres Volkes dem Spott der 
Befiegten preisgeben. Die Welt kann an deutſchem Weſen nicht 
geneſen, wenn das deutſche Weſen ſelber an fremder Seuche ver⸗ 
giftet wird. Es ift nicht genug, daß unſere Armee mit blankem 

child ins Feld zog, wenn ſie nicht auch in dieſer blanken Rüſtung 
in die Heimat zurückkehrt. Der Krieg wird je länger je mehr 
zu einer moraliſchen Kraftprobe und noch mehr werden 
die erſten drei Jahrzehnte nach dem Krieg es 
werden. 

Es liegt bereits auf der Grenze meines Themas, es wäre 
aber eine Lücke, gar nicht zu reden von jener nationalen 
Begeiſterung, die für den erlauchten Träger der 
Krone durchs Feuer geht. Im Ausland will die Lüge nicht 
ſterben, der Deutſche Kaiſer habe den Krieg gewollt. Ein Herrſcher, 
der den a. ſucht, feiert kein filbernes Friedensjubiläum. Auch 
unſere alte Bayerntreue wird im Feuer neu geſchmiedet. Wie 
haben ihnen die Augen geleuchtet, als ich ihnen beim Gottes⸗ 
dienſt im Felde von ihrem in Treue feſt geliebten König Ludwig III. 
ſprach. Mit dieſem Vertrauen zur Krone muß auch der gute 
Wille, der heute die Hände aller Bekenntniſſe und 
Richtungen zur gemeinſamen vaterländiſchen Tat 
ineinanderlegt, aus dem Krieg in den Frieden Yin- 
übergerettet werden. Wir tragen heute gemeinſam mit 
unſeren andersgläubigen Mitbürgern den tollen Anwurf, der 
ganze Sturm ſei nicht gegen die Deutſchen, ſondern nur gegen 
den deutſchen Militarismus gerichtet. Vielleicht können unſere 
deutſchen Brüder uns heute nachfühlen, wie bitter es für uns war, 
wenn in Friedenszeiten unter dem Vorwand, der Kampf gelte 
nicht den Katholiken, nur dem Ultramontanismus, unſer ehrlicher 
Wille, dem Vaterlande zu dienen, immer wieder angezweifelt und 
unfer nationaler Vollwert immer wieder in Mißkredit geſetzt 
wurde. Die deutſchen Katholiken tragen heute ihren red- 


lichen Teil an den Laſten des Krieges, Schulter an Schulter mit 
ihren andersgläubigen Mitbürgern, und erwerben ſich damit ein 
neues Recht, als vollwertige Patrioten eingeſchätzt zu 
werden und mit ungemiſchter Freude die Boten des Friedens 


auf den Bergen zu begrüßen. 


Am Maialtar. 


in schwarzes Tuch auf deinem Maialtar, 

Wo sonst die feinen Linnen glänzend lagen. 
O Bitternis, in diesem Totenjahr 
So schwer durch frohe Feste, hinzutragen! 


Ein schwarzes Tuch und Blumen totenweiss 
Und wundenrot um deine Königskrone — 
Es welkt der Heimat täglich Reis um Reis, 
Und Müller weinen laut ob ihrem Sohne. 


In schwarz-weiss-rot ist dein Altar gehüllt, 
Das sind des teuren Vaterlandes Farben, 
Für die das Herz uns jede Stunde schwillt, 
Für die in Schmerzen unsre Helden starben. 


Dem Vaterland, das deine Dome ehrt, 

Das dir die Söhne auf dem Kampfplatz weihte, 
Das ohne Not kein Heiligtum zerstört 

Und christlich die Gefangenen befreite. 


Ö Muller, hör! Das Kind auf deinem Arm 

Hat einst wie wir den Erdenstaub gelrelen, 

Als Friedensfürst! — Erlös uns aus dem Harm, 
Dass wir in Dank vor deinem Altar beten. 


Hilf uns zum Sieg! Dem Ende all der Qual! 
Dann werden alle Glocken jubelnd tönen, 
Dann werden Blumenkränze ohne Zahl 

Die Kirchenpforten unsrer Heimat krönen! 


Elise Miller. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Die vierzigſte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Fortgang des Ppern⸗Vorſtoßes bis zur wirkſamen Be- 
ſchießung von Dünkirchen, Vorſtoß des linken Hindenburg⸗Flügels 
über die Bahn Libau— Dünaburg bis Mitau in Verfolgung der 
auf Riga flüchtenden Ruſſen, gleichzeitig eine ſchwere Niederlage 
der Ruſſen bei Scierniewicze, Niederlage der „verbündeten“ 
Landungsarmee auf Gallipoli und endlich der entſcheidende 
Sieg in Weſtgalizien, der die dortige ruſſiſche Front durch⸗ 
ſtoßen und eingedrückt hat und infolge des gleichzeitigen Vor⸗ 
dringens der Verbündeten gegen den ruſſiſchen linken Flügel 


„ und Dnjeſtr die ganze ruſſiſche Karpathenſtellung 


ken bringen dürfte, — alſo Fortſchritte an allen 
Fronten, das gibt einen erfreulichen Abſchluß des dritten 
Kriegsvierteljahres und eine hübſche Einleitung zum hoffnungs⸗ 
frohen Maimonat. 

Weſtlich vom Yſerkanal haben unſere Truppen das voll- 
ſtändig zerſtörte Dorf Lizerne freiwillig wieder geräumt, aber 
den nebenliegenden Brückenkopf behauptet, ſich an der bisher 
engliſchen Seite dieſes Waſſerlaufs endgültig feſtgeſetzt und 
mehrere ſeit Monaten heiß umſtrittene Orte erobert. Ypern, 
ebenfalls ganz zerſchoſſen und von der bürgerlichen Bevölkerung 
zumeiſt verlaſſen, iſt von drei Seiten eingeſchloſſen und kann 
jeden Augenblick genommen werden. Vorläufig beſchießt die 
ſchwere deutſche Artillerie den für den feindlichen Etappen⸗ 
dienſt wichtigen Knotenpunkt Poperinghe und die Küſten⸗ 
feſtung Dünkirchen, die bisher glaubte, weit hinter der Kampf⸗ 
front geſichert zu fein. Weitere Erfolge hatten wir in der Cham- 
pagne, bei der vielumſtrittenen Combres Höhe, an der Maas und 
in den Südvogeſen, wo der Hartmannsw opf jetzt wieder in 
deutſcher Hand iſt. Auf der ganzen großen Linie im Weſten 
zeigt fiH überall, daß die feindliche Offenſtve mit ihren Prahlereien 
endgültig geſcheitert iſt und die deutſche Heeresleitung das Heft 
in der Hand hat und ihrerſeits Stunde und Ort des großen 
Schlages beſtimmen kann. 

Daß die engliſchen Miniſter ſich durch die militäriſche Lage 
beunruhigt fühlten, war ſchon vorige Woche zu erkennen aus der 
Entrüſtungskomödie, die ſie in ihrem Oberhauſe aufführten. 
Je mehr man über deutſche Greuel zetert, deſto größer iſt die 
Befürchtung, daß die öffentliche Meinung durch fatale Nachrichten 
ernüchtert werden könnte. In dieſem Falle wurde mit gewohnter 
Unwahrhaftigkeit das Schickſal der engliſchen Kriegsgefangenen 
in Deutſchland als ganz entſetzlich hingeſtellt. Damit wurde u. a. 
auch der Zweck verfolgt, den ſehr berechtigten Angriffen die Spitze 
abzubrechen, die gegen die Regierung gerichtet wurden wegen 
ihres Entſchluſſes ab irato, die deutschen Tauchboot⸗Gefangenen 
als „nichtehrenhafte“ Leute ins Gefängnis zu ſperren. Die deutſche 
Vergeltungsmaßregel an ebenſovielen engliſchen Gefangenen hatte 
ihren Eindruck auf das engliſche Volk nicht verfehlt. Nun behaupteten 
die Miniſter dreiſt von Amtsſtellen, daß Deutſchland überhaupt die 
engliſchen Gefangenen ſchlechter behandle, als die franzöfifchen und 
ruſſiſchen uſw. Eine grobe Unwahrheit, die im Grunde eine Beleidi⸗ 
gung der nordame rikaniſchen Diplomatie bildet, da diefe berufen 
ft, die Gefangenenlager zu kontrollieren. Natürlich hat der Eng- 
landdiener Bryan gegen dieſe engliſche Ausſchreitung ebenſowenig 
Einſpruch erhoben, wie gegen die anderen Anmaßungen. Aber 
der amerikaniſche Botſchafter in Berlin hat wenigſtens auf dem 
Wege eines Zeitungsinterviews öffentlich feſtgeſtellt, daß die ſämt⸗ 
lichen Gefangenen in Deutſchland gleichmäßig behandelt werden, 
und zwar gleichmäßig gut. Danach fällt das Fundament der 
ganzen Londoner Entrüſtungsberedſamkeit in nichts zuſammen. 
Es bleibt nur die Tatſache beſtehen, daß die engliſchen Ge⸗ 
fangenen anſpruchsvoller und ungefügiger find, als die „ver- 
bündeten“ Gefangenen, und deshalb mehr Anlaß zu Diſziplinar. 
ſtrafen gaben. Nebenbei ſieht man aus dem jüngſten Gerede im 
Londoner Parlament, daß die Ausbeutung der deutſchen „Grau ; 
ſamkeiten“ und „Greuel“ jetzt vollends auß das tote Gleis geraten 
iſt und trotz aller Lügenkünſte keinen Effekt mehr zu erzielen vermag. 

Eine kräftige Abrechnung wegen der engliſchen Verleum⸗ 
dungen richtet ſoeben die halbamtliche „Nordd. Allg. Ztg.“ an 
die Adreſſe des Kriegsminiſters Kitchener, indem fie feſtſtellt, daß 
deſſen „Gewährsmann“ ein Major Vandeleur iſt, der bei ſeinen 
eigenen Kameraden nicht als geiſtig normal gilt, und indem ſie 
ferner den Engländern das eigene Sündenregiſter vorhält, 
von Omdurman und den Kitchener'ſchen Konzentrationslagern 
im Burenkriege an bis zu den Folterungen und Beraubungen 


Nr. 19. 8. Mai 1915. 


deutſcher Gefangener in dieſem Kriege, um ſchließlich auf den 
höchſt humanen Plan der Aushungerung des ganzen deutſchen 
Volkes hinzuweiſen. 

Aus dem Oſten lagen ſchon zum Monatswechſel ſehr 
günſtige Nachrichten vor, die an das vollſtändige Scheitern der 
ruſſiſchen Karpathenoffenſive einen rapiden Vormarſch unſeres 
linken Flügels in Richtung Riga knüpften. Nun traf am 3. Mai 
auch noch die hocherfreuliche Kunde ein, daß in Weſtgalizien 
die vereinigten deutſchen und öſterreichiſchen Streitkräfte zu einer 
erfolgreichen Offenſive übergegangen ſind und die ganze ruſſiſche 
Front von der ungariſchen Grenze bis zur Mündung des Dunajec 
in die Weichſel an zahlreichen Stellen durchſtoßen und überall 
eingedrückt haben. Was nicht gefangen iſt, flüchtete nach Oſten, ſcharf 
verfolgt von den verbündeten Truppen. Erſt wenn abſchließende 
Nachrichten über den Sieg vorliegen, wird ſich überſehen laſſen, 
welche Einwirkungen dieſer Vorſtoß auf die ruſſiſche Stellung in 
den Oſtkarpathen und auf die Zentralſtellung in Polen ausüben 
wird. Die Gleichzeitigkeit der Vorſtöße in Weſtgalizien und 
Kurland läßt erkennen, daß die Deutſchen und Oeſterreicher Kräfte 

enug beſitzen, um die Maſſen des Feindes nicht nur abzuwehren, 
ende auch überall da, wo ſich eine gute Gelegenheit bietet, im 
kühnen Angriff zu ſchlagen und zu verjagen. 

Aus Kurland meldet der deutſche Generalſtab, daß ſüd⸗ 
lich Mitau über 4000 Gefangene gemacht und 4 Geſchütze und 
4 Maſchinengewehre erbeutet ſind, während die Gegnerzauf Riga 
flüchten. Der ruſſiſche Generalſtab geſteht zu, daß die deutſchen 
Szawle beſetzt halten, ihre Patrouillen am 1. Mai in der Nähe 
von Libau erſchienen find und deutſche Torpedoboote den Golf 
von Riga aufgeſucht haben. Darnah fieht es fo aus, als ob es 


deutſcherſeits nicht nur auf die Eintreibung eines Keiles zwiſchen. 


die Küſte und die ruſſiſche Armee abgeſehen ſei, ſondern auch auf 
die Beſetzung der Hafenplätze ſelbſt. 

Alles neu macht der Mai, im Oſten wie im Weſten. Der 
kraftſtrotzende Frühlingstrieb zeigt ſich aber auf unſerer Seite. 
Drüben fieht es herbſtlich aus. 

Auch an den Dardanellen geht es den „verbündeten“ 
Feinden verzweifelt ſchlecht. Nach der ſchweren Niederlage der 
Flotte im März mußte man annehmen, daß die Engländer und 
Franzoſen die Rückwärtskonzentrierung nach Aegypten ausnützen 
würden, um eine ausreichende Landarmee gründlich auszurüſten. 
Aber ſchon nach, fünf Wochen erſchienen ſie wieder auf dem Plan, 
obſchon doch in fo kurzer Friſt unmöglich die erforderlichen 
Hunderttauſende zu organiſieren und mitſamt ihrem Bedarf zu 
transportieren waren. Es wurden unter dem Schutze der Schiffs- 
kanonen links und rechts Landungen ausgeführt, aber die Türken 
hatten unter Leitung der deutſchen Generäle die Zwiſchenzeit gut 
ausgenützt. Das Ende des Verſuchs war, daß die Franzoſen an der 
afiatiſchen Küſte vollſtändig zurückgeworfen wurden und auf 
Gallipoli die Mehrzahl der gelandeten Engländer vernichtet oder 
zurückgetrieben wurden. Nur zwei Punkte an der Küſte ver⸗ 
mochten die Engländer vorläufig zu halten: einen an der Süd⸗ 
ſpitze beim Eingang in die Meerengen und einen bei Kaba Tepe 
gegenüber der ſchmalſten Stelle. Dieſe Reſte der Landungs⸗ 
truppen ſollen durch die Schiffsgeſchütze gegen einen türkiſchen 
Sturmangriff geſchützt werden, leiden aber natürlich unter der 
feindlichen Kanonade. Das Lager bei Kaba Tepe hat eine gewiſſe 
Bedeutung als Aufnahmeſtellung für den engliſchen Nachſchub; 
doch nach den bisherigen Erfahrungen iſt kaum anzunehmen, 
daß noch genügend Kräfte zur Ueberrennung der Türken heran- 
gezogen werden könnten. 

Der erſte mißglückte Vorſtoß im März war ein Leicht. 
finn; der zweite Mißgriff iſt vom militäriſchen Geſichtspunkt ein 
wahrer Frevel. Man kann das übereilte Vorgehen mit offenbar 
unzulänglichen Mitteln ſich kaum anders erklären, als durch das 
Ueberwuchern politiſcher Geſichtspunkte. Es ſind ja auch 
neuerdings die Anſtrengungen, Italien in den Kampf hinein ⸗ 

uziehen, wieder in fieberhaftem Betrieb. Beſondere Hoffnungen 
ſetzen die engliſch⸗franzöſiſchen Seelenfänger und ihre italieniſchen 
Handlanger auf die bevorſtehende Garibaldi Feier in Quarto, 
bei der ein kriegsſüchtiger Poet im Beiſein des Königs und der 
Miniſter die Feſtrede halten ſollte. Die Miniſter haben aber 
beſchloſſen, daß wegen der „politiſchen Lage“ kein Mitglied der 
Regierung Rom verlaſſen dürfe. Darauf iſt auch die Teilnahme 
des Königs abgeſagt worden. Jedenfalls wird die Suppe nicht 
ſo heiß gegeſſen, wie die „Interventioniſten“ ſie gekocht haben. 


Zueimonats abonnement Mk. 1.74. 
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Leſterreich⸗Angarn und der Krieg. 


Nach den Land ſturm⸗ Verhandlungen im ungariſchen 
Abgeorbnetenhanfe. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Re der Weltkrieg vor neun Monaten ausbrach, befand ſich der 
öſterreichiſche Reichsrat in ſelbſt heraufbeſchworenen unfrei⸗ 
willigen Ferien, und die öſterreichiſche Regierung hat aus guten 
Gründen allen f der Parteiführer, den Reichsrat zu 
einer Kriegstagung einzuberufen, entſchiedenſten Widerſtand ent- 
gegengeieht. Die Folge davon iſt, daß weder die Vertreter der 

ölker Oeſterreichs, noch die Miniſter eine T e 
Tribüne haben, von der ſie zu den Kriegsereigniſſen Stellung 
nehmen könnten. Der Krieg gehört zu den auswärtigen, alſo 
gemeinſamen Angelegenheiten und es wären daher eigentlich 
die Delegationen die berufenen parlamentariſchen Körper⸗ 
ſchaften zur Behandlung der militäriſchen Fragen, dort hätten 
die gemeinſamen Miniſter des Aeußern und des Krieges 
im Namen der Monarchie Erklärungen abzugeben. Da aber 
der öſterreichiſche Reichsrat nicht einberufen wird und daher nicht 
die ihm zuſtehenden Mitglieder in die Delegationen wählen kann, 
ſo fehlt auch den gemeinſamen Miniſtern eine öffentliche Tribüne, 
von der herab ſie im Namen der Monarchie ſprechen könnten. 
Das hat dem ungariſchen Reichstage, der zur zweiten 
Kriegstagung jetzt einberufen iſt, eine weit über ſeine ge⸗ 
ſetzliche Bedeutung hinausgehende politiſche Be. 
deutung verſchafft und den ungariſchen Miniſterpräſidenten 
zum Sprechminiſter der Geſamtmonarchie gemacht. Graf Tiſza 
ſpricht alſo an Stelle des gemeinſamen Außenminiſters Baron 
Burian und man darf wobl ſagen, daß er in Angelegenheiten 
des Krieges auch in deſſen Namen ſpricht. Das verleiht den 
Aeußerungen des Grafen Tiſza eine Bedeutung, die weit 
hinausgeht über jene, welche ein ungariſcher Minifter- - 
präfident für ſich und fein Amt zu normalen Zeiten beanſpruchen kann. 

Nun hat die Kriegslage es notwendig gemacht, daß 
den öſterreichiſch⸗ ungariſchen Heeren größere. Reſerven zuge⸗ 
führt werden, und darum haben die drei Regierungen, mit 
denen die Monarchie geſegnet iſt, beſchloſſen, die Landſturmpflicht 
auf die Zeit vom 18. bis zum 50. Lebensjahre auszudehnen. Das 
ſichert unſeren Heeren einen derartigen Erſatz, daß die Monarchie 
weder die bisherige Uebermacht der Ruſſen, noch einen etwa neu 
auftauchenden Feind zu fürchten braucht. Das ungariſche Ab⸗ 
geordnetenhaus hat denn auch einſtimmig die Landſturm⸗ 
vorlagen angenommen und man hat kein Recht, daran zu 

weifeln, daß das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus mit derſelben 

inmütigkeit die Vorlagen annehmen würde, wenn es die Mög⸗ 
lichkeit hätte, ſeinen Willen kundzutun. In Oeſterreich werden 
die Landſturmgeſetze in der von Ungarn beſchloſſenen Form durch 
eine kaiſerliche Verordnung in Kraft geſetzt. 

Bemerkt zu werden verdient, daß die Oppoſition des unga⸗ 
riſchen Abgeordnetenhauſes einige Aenderungen des Landſturm⸗ 
gelees verlangte, welche die Regierung annahm. Honvedminiſter 

aron Hazai erklärte nämlich: „Ich ſtimme zu: 1. daß das 
Geſetz nur für die Dauer dieſes Krieges Geltung hat; 
2. daß die Achtzehnjährigen nicht nur von Militärärzten, 
ſondern von einer gemiſchten Kommiſſion unterſucht werden 
follen; 3. daß die Dreiundvierzig⸗ bis Fünfzigjährigen 
erſt dann an die Front geſchickt werden, wenn ſich die übrigen 
Jahrgänge ſchon dort befinden; 4. daß wir beſtrebt ſein werden, 
die Achtzehnjährigen erſt dann an die Front zu ſchicken, 
wenn die übrigen Jahrgänge bereits dort ſind.“ (Wie es übrigens 
geit, folen dieſe neuen Jahrgänge des Landſturmes erft im 

uguſt, wenn die Ernte im allgemeinen vorüber ift, zur 
Muſterung einberufen werden. 

Aus den Verhandlungen über das Landſturmgeſetz (am 
26. April) ſind von hervorragender Bedeutung die Reden der 
beiden beteiligten Miniſter. Miniſterpräſident Graf Tiſza gab 
einen Ueberblick über die nun verfloſſenen neun Kriegsmonate, 
welche eine Entſcheidung nicht gebracht haben, uns aber berechtigen, 
mit vollem Vertrauen der Zukunft entgegenzuſehen. In 
den erſten drei Monaten war Deutſchlands Wehrkraft hauptſäch⸗ 
lich an den weſtlichen Kriegsſchauplatz gebunden und unſere 
Heere hatten die Aufgabe, den Angriff der an Maſſen weit 
überlegenen Ruſſen allein auszuhalten. Wohl hatten unſere 
Heere heldenhafte Erfolge, aber die Uebermacht der Ruſſen ſchwoll 
ſo rieſig an, daß wir uns zurückziehen mußten. In dieſem 
Augenblicke holte die ruſſiſche Armee zu einem gegen Deutſch— 
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lands Herz gerichteten Stoß aus, fofort ſtellten wir einen 
ſehr beträchtlichen Teil unſerer Wehrkraft den Verbündeten zur 
Verfügung, weit entfernt von den eigentlichen Verteidigungs- 
linien unſferes Reiches, und es gelang den vereinigten Heeren, 
den das Deutſche Reich unmittelbar bedrohenden 
Angriff zurückzuſchlagen. Dann verlegten die Ruſſen 
den Schwerpunkt 1 85 Angriffe auf die Karpathen, und nun 
iſt es natürlich unſer Bundesgenoſſe, welcher mit bedeutenden 
Truppen kommt, dort unſere militäriſche Stellung zu ſichern, 
wo es zur Erreichung des gemeinſamen Zieles am 
notwendigſten war. Minifterpräfident Graf Tiſza feierte dann 
— und hier wurde er zum Dolmetſch aller Völker der Doppel⸗ 
monarchie — die treue Waffenbrüderſchaft mit dem 
Deutſchen Reiche: Wir müſſen in gegenſeitigem Vertrauen 
in dem Kampfe gegen die gemeinſame Gefahr zuſammenſtehen; 
wir müſſen uns eins fühlen in dem großen Ziele, den Frieden 
und die Ruhe Europas und die Unabhängigkeit der euro- 
päiſchen Nationen zu ſichern. Aus dem gemeinſam ausgefochtenen 
heldenmütigen Kampfe folgt dann das wahre kameradſchaftliche 
Gefühl als natürliche Frucht der gemeinſamen Anſtrengungen.“) 

Die rein militäriſche Seite der Frage beſprach Honved⸗ 
miniſter Baron Hazai. Er berechnete, daß die kriegführenden 
Parteien im Laufe des Krieges nach und nach 25 bis 26 Mil. 
lionen Soldaten auf die Schlachtfelder brachten, von denen 
mehr als die Hälfte ausgebildete Krieger waren; der Kampf ⸗ 
ſtand, d. h. jene Zahl, die zu einem beſtimmten Zeitabſchnitte auf 
dem Kampffelde einander gegenüberſtand, betrug 6 bis 7 Mil. 
lionen Mann, während die übrigen Soldaten als Reſerve zur 
Ergänzung bereitſtanden. Anfangs verlief der Krieg wie die 
früheren in normaler Breite, bald aber wurden im Weſten ſowohl 
wie im Oſten die Flügel zum Zweck einer Umarmung des Feindes 
verlängert, und jo kam es, daß heute die zuſammenhängende 
Kampflinie auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze 850, auf dem 
öſtlichen 1500 Kilometer beträgt. Zum großen Teile wurde daher 


2) Von Oeſterreich⸗-Ungarns Verdienſt im Kriege, beſon⸗ 
ders zu Beginn desſelben, zeugt auch der jeßt im erſten Teile heraus. 
gegebene amtliche Bericht des öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegs: 
preſſeguartiers über Oeſterreich⸗Ungarns Eintreten in den Krieg. 
Sofort fand die Monarchie vor einem Zweifronte⸗Krieg gegen Rußland 
und Serbien mit Montenegro. Oeſterreich⸗Ungarn ſtand mit rund 5 Mil- 
lionen Streitern gegen 17 Millionen ruſſiſcher Soldaten und über einer 
halben Million Serben und Montenegriner, mit 38 Infanteriediviſtonen 

egen 60 ruſſiſche, alfo mit 494 Bataillonen gegen 636 ruffifche, mit einer 
tillerie, die nur ein Drittel der Stärke der nde. 8e Artillerie beſaß, 
und mit 11 Kavalleriediviſtonen gegen 39 ruſſiſche. Deutſchland mußte 
ſich mit ſeiner Hauptkraft gegen die Feinde im Weſten wenden, nur zehn 
Diviſionen konnte es, und zwar erft nach zuverläſſiger Sicherſtellung des 
eigenen Heimgebietes, gegen Oſten ſenden. Die Aufgabe, die ruſſiſchen 
Heeresmaſſen aufzuhalten, fiel im erſten Teile des Krieges der Hauptſache 
nach Oeſterreich⸗Ungarn allein zu, das ſich nicht darauf beſchränken durfte, 
den ruſſiſchen Kräften bei einem Vorſtoß gegen unſer Gebiet Widerſtand 
zu leiſten, ſondern alles daran ſetzen mußte, möglichſt arobe Teile der 
zunächſt kriegsbereit werdenden ruſſiſchen Feldarmeen auf ſich zu ziehen 
und dieſe dadurch von einem Stoß in das Herz Deutſchlands, 
in den Rücken der im Weſten kämpfenden Hauptkräfte, abzubalten. 
Tueren konnten von Oeſterreich nur 11 von 48 Infanterietruppen⸗ 
iviſionen gegen Serbien und Montenegro entſandt werden. Die Nieder⸗ 
werfung Serbiens war aber nur eine Nebenaufgabe. Oeſterreich⸗-Ungarns 
Hauptaufgabe beſtand zunächſt darin, während die Deutſchen mit raſchen 
Schlägen den Feind im Weſten zurücktrieben und Deutſchland unangreif⸗ 
bar machten, Rußlands Armeen zu verhindern, ſich der gewaltigen 
Kohlenkammer des Reiches, Schleſiens, En bemächtigen und dadurch 
zugleich die geſchloſſene Verteidigung der Oſtgrenze durch die beiden vers 
bündeten Armeen zu ſprengen. Um das zu verhindern, mußte man Ruß⸗ 
land zwingen, von einem übermächtigen Stoß gegen Deutſchland abzu⸗ 
laffen und den Kampf dort aufzunehmen, wo Oeſterreich⸗Ungarn es haben 
wollte. Und darum konnten die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen nicht 
etwa in den Karpathen in Verteidigungsſtellung bleiben, ſondern mußten 
angreifen, dazu war Galizien auserſehen. Um den ruſſiſchen Flanken⸗ 
ſtoß gegen die nun in Galizien vorgehenden Heere vom Norden her, aus Rufe 
ſiſch⸗Polen, unmöglich zu machen, drangen die Armeen Dankl und Auffen⸗ 
berg gegen die bei Lublin feſtgeſtellten feindlichen Kräfte vor und beſiegten ſie 
in zwei gewaltigen Schlachten. Der Erfolg dieſer Kämpfe und der gleich⸗ 
zeitig in Galizien aufgenommenen Offenſive ift aus den Kriens: 
ereigniſſen erſichtlich: Die ruſſiſche Armee verlor die Freiheit der Selbſt⸗ 
beſtimmung ihrer Angriffsziele, ſie wurde aufgehalten und Deutſchlands 
ſiegreiche Heere vermochten indeſſen im Weſten ihre Ziele zu erreichen. 
Inzwiſchen konnte Deutſchland ſtärkere Kräfte nach dem Oſten ſchicken. 
Die von Oſtpreußen bis an den Pruth gehende Eiſenwand der verbündeten 
öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Heere konnte immer feſter ausge— 
et werden, und an ihr brachen ganze ruſſiſche Armeen zuſammen. 
eſterreich-Ungarn, das den Feind vom Einfall in Deutſch⸗ 
land abgehalten hatte, bis ſich die deutſchen Heere ſelbſt des ruſſiſchen 
Angriffes erwehren und Hindenburg ſeine gewaltigen Siege erſtreiten 
könnte, hatte fih fo unter dem ſchweren Opfer, Galizien dem Feinde zum 
großen Teil preisgeben zu müſſen, um die gemeinſame Sache um 
ſterbliche und nicht hoch genug zu wertende Verdienſte er— 
worben, wie es umgekehrt auch der wirkſamen brüderlichen deutſchen 
Hilfe ſeine ſpäteren Erfolge, zuletzt auch wieder in der gewaltigen Kar— 
pathenſchlacht, mit zu verdanken hat. 
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der Krieg ein Stellungskampf, der in den Schützengräben 
eine größere Energie erfordert, als die mit ſchnellen Bewegungen 
verbundene Kampfesweiſe. Aus den ein, zwei- und dreitägigen 
Schlachten früherer Zeiten ſind mehrwöchige, ja monatige, aus 
zahlloſen Einzelſchlachten beſtehende Kämpfe geworden, ſo daß 
wir viele Soldaten haben, welche in den verfloſſenen neun Monaten 
an mehr als hundert Gefechten teilgenommen haben. 
Die Kampfenergie war nie ſo groß wie jetzt, denn jetzt nimmt 
das ganze Volk am Kriege teil, alle Stände und Geſchlechter 
arbeiten mit, um unſere Wehrmacht zu erhalten und zu ſtärken, 
und in dieſem Durchhalten bis zum Sieg, bis zur Erringung 
eines dauernden Friedens ſind alle Völker der weiten 
Monarchie einig. 

Auf den Bänken der Oppoſition hielt die bedeutſamſte 
Rede der ehemalige Miniſter Graf Julius Andraſſy, Sohn 
des gleichnamigen Miniſters des Aeußern, der mit Bismarck zu⸗ 
ſammen den Zweibund geſchmiedet hatte. Graf Julius Andraſſy 
hat durch den Krieg ſchon gut umgelernt, hoffentlich auch für 
alle Zukunft. Er wagte fogar von der „Integrität Defter» 
reichs“ zu ſprechen, „zu deren Verteidigung auch Ungarn durch 
die pragmatiſche Sanktion verpflichtet ift”, eben nicht nur deg- 
halb, ſondern „weil Galizien ein Bollwerk für Ungarn 
tft!” (Sehr richtig. Heute hält Galizien die Ruffen vom Maſſen⸗ 
einbruch in Ungarn ab, heute iſt Galizien der Kriegsſchauplatz; 
wäre dieſes Kronland einmal ruſſiſch, ſo würde ſich der näch 
Krieg mit Rußland am Südrand der Karpathen, eben in Ungarn 
abſpielen.) Die Verſtärkung des Heeres iſt nicht nur Pflicht gegen 
die eigenen Soldaten, wie es beſſere auf der Welt nicht gibt, 
ſondern auch gegen unſere Bundesgenoſſen. „Bei dieſer Gelegen- 
heit müſſen wir der Hochachtung und Sympathie für unſeren 
deutſchen Bundesgenoſſen Ausdruck geben. Je länger 
der gemeinſame Kampf dauert, um ſo größere Achtung und Be⸗ 
wunderung müſſen wir unſerem deutſchen Bundesgenoſſen zollen, 
deſſen Treue, Ehrenhaftigkeit und Verläßlichkeit 
ebenſo groß iſt, wie ſein Wiſſen, ſein Heldenmut und ſeine 
patriotiſche Selbſtaufopferung. (Lebhafter Beifall und Hände⸗ 
klatſchen.) Es iſt aber auch unſere Pflicht gegenüber der Türkei, 
welche ihr Schickſal an das unſere geknüpft hat und in über⸗ 
menſchlichem Kampfe ihren alten Traditionen und ihrem Helden⸗ 
mut getreu kämpft.“ Aus dieſen Gründen werde auch die Oppo⸗ 
ſition einmütig für das Landſturmgeſetz ſtimmen, 

Damit ſind die wichtigſten Seiten der ungariſchen 
Verhandlungen über das Landſturmgeſetz dargelegt. Der Defter- 
reicher kann nur bedauern, daß nicht auch ſeine Volksvertretung 
hat Dolmetſch ſein können für die opfermutige Vaterlandsliebe 
und Kaiſertreue der Völker Oeſterreichs: dieſe müſſen ſtumm die 
neue große Laſt auf ſich nehmen, aber ſie tun's gerne, weil ihnen 
ihr Oeſterreich über alles geht! 


En — BD, ER ———— — , <e 
Die Haltung Braſiliens im Weltkrieg. 

Von Chefredakteur Dr. Kruedemeyer, Saarbrücken. 
Heber die Haltung der ſüdameritaniſchen Staaten im gegen⸗ 

wärtigen Weltkriege erfahren wir nur wenig. Der direkte 
telegraphiſche Verkehr iſt uns von den Engländern abgeſchnitten, 
und die brieflichen Mitteilungen und Zeitungsſendungen erreichen 
uns zum Teil überhaupt nicht, da ſie unterwegs von den Eng⸗ 
ländern abgefangen werden, wie es ja auch unſeren Poſtſendungen 
nach Braſilien teilweiſe ee der übrige Teil erreicht uns mit 
bedeutender Verſpätung. Aber die Nachrichten, die wir da er⸗ 
halten, verdienen doch unſere eingehendſte Beachtung. 

Braſilien war in den letzten Jahrzehnten vielfach das Ziel 
deutſcher Auswanderer. Namentlich ſiedelten dieſe ſich in den 
ſüdlichen Staaten Rio Grande do Sul, Santa Katharina und Sao 
Paulo an, wo ſie einen erheblichen Teil der Bevölkerung bilden 
und ſich auch eine eigene deutſche Preſſe geſchaffen haben, im 
Staate Rio Grande do Sul die „Deutſche Zeitung“ und das 
„Deutſche Volksblatt“ in Porto Alegre; im Staate Santa Katha⸗ 
rina den „Urwaldsboten“ in Blumenau und die „Koloniezeitung“ 
in Joinville, und im Staate Sao Paulo die „Deutſche Zeitung“ 
in Sao Paulo. Es braucht kaum beſonders betont zu werden, 
daß die Sympathien der Deutſch-Braſilianer und ihrer Preſſe von 
Anfang an der deutſchen Heimat gehörten. Die patriotiſche Tätig⸗ 
keit der im allgemeinen nicht übermäßig begüterten deutſch⸗braſi⸗ 
lianiſchen Bevölkerung zeigte ſich zunächſt in Sammlungen für 
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das deutſche Rote Kreuz. So wird der „Saarbr. Volkszeitung“ 
(Nr. 93 vom 23. April) aus dem Staate Rio Grande do Sul 
berichtet, daß dort von Kriegsbeginn an überall Liſten fürs Rote 
Kreuz aufgelegt und Verſammlungen veranſtaltet wurden, in denen 
der Zweck der Sammlungen klar gelegt wurde. Bis Mitte Februar 
waren bereits über 250,000 Mark zuſammengebracht, und der 
Korreſpondent gab der Anſicht Ausdruck, daß dieſe Summe bei 
der fortgeſetzten Sammlungstätigkeit bald den doppelten Betrag 
erreichen werde. Die deutſche Preſſe Braftliens trat von Anfang 
an wacker für die deutſche Sache ein.!) Die „Deutſche Zeitung“ 
in Sao Paulo gibt ſeit einiger Zeit unter dem Titel „Deutſch⸗ 
Braftlianifche Blätter“ auch eine beſondere Korreſpondenz heraus, 
die wirtſchaftliche Fragen behandelt und periodiſch an eine Reihe 
größerer deutſcher Blätter verſandt wird. 

Die Haltung der braſilianiſchen (portugieſiſchen) Preſſe iſt, 
namentlich in Rio de Janeiro, im allgemeinen deutſchfeindlich, 
ſelbſtverſtändlich auch die der einzigen in franzöfiſcher Sprache 
erſcheinenden Zeitung Braſiliens, „Le Messager de Sao Paulo“. 
Umgekehrt ift aber auch anzuerkennen, daß ein Teil der braſilia⸗ 
niſchen Preſſe ſich bemüht, eine korrekt neutrale Haltung einzu 
nehmen, wenigſtens ſoweit ſich das nach den mir vorliegenden 
Proben beurteilen läßt. Durch beſondere Deutſchfeindlichkeit 
zeichnet ſich „O Paiz“ in Rio de Janeiro aus, das an erſter Stelle 
regelmäßig die amtlichen engliſchen Telegramme bringt. Da deren 
Glaubwürdigkeit aber beim braſilianiſchen Volke nicht allzu hoch 
im Kurs ſteht, ſucht „O Paiz“ auf andere Weiſe gegen Deutſch⸗ 
land und ſeine Verbündeten Stimmung zu machen. So brachte 
er z. B. in ſeiner Nummer vom 6. Januar ein Bild mit der 
Unterfchrift „Os reis magos de hoje (Die heiligen drei Könige von 
heute). Man ſieht darauf die Kaiſer von Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich, ſowie den Sultan über ein mit Totenköpfen beſätes Feld 
reiten. Auf einem Hügel in der Ferne rauchen die Trümmer 
einer Kirche. Raben fliegen hinter den Reitern her. Kaiſer Wil⸗ 
helm birgt im Mantel eine Urne mit der Inſchrift „Blut“ und 
an ſeinem Mantel hängt ein Beutel mit Dynamit. Kaiſer Franz 
Jofeph trägt eine Urne mit der Inſchrift „Peſt“ und auf dem 
Schnappſack des Sultans iſt das Wort „Hunger“ zu leſen. Und 
„Le Messager de Sao Paulo“ brachte Bilder mit einem deutſchen 
Soldaten, der nacheinander auf eine Frau, einen Greis und einen 
Krüppel ſchießt, ein fliehendes Kind mit gezücktem Säbel verfolgt, 

dann mit einigen Flaſchen Wein ſtärkt und ſchließlich zum 
Lohn für dieſe „Heldentaten“ vom Kaiſer eigenhändig das Eiſerne 
Kreuz erhält. Darunter ſtehen die Worte: „Die koloſſale deuiſche 
Kultur in Belgien“ und „Die Kunſt, das Eiſerne Kreuz zu er⸗ 
werben“. Der wackere deutſche „Urwaldsbote“ iſt auf dieſe Nichts⸗ 
nutzigkeiten die Antwort nicht ſchuldig geblieben. Der „Diario 
Popular“, das amtliche Organ des Staates Rio Grande do Sul, 
brachte am 5. März einen Artikel „Um Problema grave“, in dem 
das deutſche Heer gröblichſt verleumdet und geſchmäht wurde. 
Der Artikel war zuerſt in dem „Imparcial“ in Rio de Janeiro 
erſchienen und gab ſich als eine Zuſchrift eines Dr. Bruno Lobo.» 

is, der der mediziniſchen Fakultät der Univerfität Rio de 
Janeiro angehört. Alsbald veranſtaltete die deutſche Kolonie in 
Pelotas eine Einſpruchsverſammlung und ſandte dem „Diario 
Popular“ eine geharniſchte Proteſtkundgebung. Der „Diario 
Popular“ veröffentlichte dieſe Erklärung unter dem Ausdruck des 
Bedauerns und mit dem Verſprechen, der Fall ſolle ſich nicht wieder⸗ 
holen. Der deutſche Proteſt hatte alſo den gewünſchten Erfolg.“ 

Was nun die Stellung der braſilianiſchen Regie. 
rung anbetrifft, ſo ſcheint der Miniſter des Aeußern Dr. Lauro 
Müller ſich einer neutralen Haltung zu befleißigen, während der 
Marineminiſter völlig im engliſchen Fahrwaſſer ſchwimmt und 
gegen die engliſchen Verletzungen der braſilianiſchen Neutralität 
abſolut keine Schritte tut. Dr. Lauro Müller hat fich wegen 
ſeiner Haltung namentlich den Zorn des deutſchfeindlichen Abgeord⸗ 
neten Correio Defreitas zugezogen. Er wurde von dieſem in der 


1) Darüber, beſonders auch über die verdienſtvolle Aufklärungs⸗ 
arbeit von P. Petrus Sinzig in ſeinen „Vozes de Petropolis“ vergleiche 
die Aufſätze „Vorkämpfer Deutſchlands in Braſilien“ („Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ 1915, Nr. 2) und „Unſere Freunde in Braſilien“ (Nr. 7). 

2) Wie das „Deutiche Volksblatt“ (Nr. 12) mitteilt, hat ſich zur 
Stärkung der Sympathien für den Dreiverband am 17. März in Rio 
eine Liga pelos Alliados gebildet, die ſich bereit erklärt, die Ver⸗ 
bündeten moraliſch und durch Zuwendung von milden Gaben zu unter⸗ 
ſtützen. Den Vorſitz des Bundes führt Senator Ruy Barbofa, im leiten⸗ 
den Aus ſchuß finden ſich Perſönlichkeiten der verſchiedenſten politiſchen und 
relig iöſen Richtungen. Der päpſtliche Graf Paulo Frontin ſitzt neben dem 
Großmeiſter der braſtlianiſchen Freimaurerei Senator Lauro Sodre, Oppo⸗ 
fitionelle gehen Hand in Hand mit Regierungsleuten, dem Miniſter am 
Oberſtaatstribunal Dr. Pedro Leſſa und dem Admiral Huet Bacellar uſw. 
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Sipung des braſilianiſchen Parlaments vom 3. Februar in einer 
Rede wegen angeblicher Parteilichkeit für Deutſchland heftig 
angegriffen. Defreitas brachte einen Antrag ein, der über eine 
anze Reihe Anklagen Auskunft verlangte, u. a. darüber, ob eine 
rma Theodor Wille 7000 Tonnen Kohlen für deutſche Schiffe 
gekauft hätte, weiter ob es wahr ſei, daß in Santa Katharina, 
in Joinville und Blumenau geheime deutſche Stationen für drahtloſe 
Telegraphie beſtänden, die Verbindungen mit dem Ausland und mit 
Kriegsſchiffen unterhielten. Der Abg. Dr. Celſo Bayma von Santa 
Katharina trat entſchieden für den Miniſter ein und bekämpfte 
den Antrag, über den einſtweilen keine Abſtimmung ſtattfand. 

Die Haltung des braſilianiſchen Marineminiſters wird am 
beſten durch einen Artikel der in Rio de Janeiro erſcheinenden 
„Tribuna“ vom 4. Dezember vorigen Jahres charakteriſiert, der 
die bezeichnende Ueberſchrift führte: „Befinden wir uns unter 
dem Protektorate Englands? Die Engländer überwachen unſere 
Küſtenſchiffahrt“. Der Artikelſchreiber berichtet darin, wie ſchon 
wiederholt verſchiedene Zeitungen von Rio de Janeiro darauf 
aufmerkſam gemacht hätten, daß fih eine engliſche Diviſion in 
braſilianiſchen Gewäſſern in der Höhe der Abrolhos⸗Inſeln be- 
finde. Er habe ſich darauf endlich um Auskunft an den Marine⸗ 
miniſter gewandt, der darauf erklärt habe: „Es befindet ſich in 
braſilianiſchen Gewäſſern kein einziges fremdes Kriegsſchiff. Das 
lönnen Sie Ihren Leſern mitteilen.“ Nun habe aber am 
3. Dezember das Blatt „A Rua“ in Rio de Janeiro berichtet, 
daß der Dampfer „Bahia“ des Lloyd Braftleiro auf der Fahrt 
nach Manaos bei den Abrolhos⸗Inſeln von dem engliſchen Kreuzer 
„Defence“ angehalten und durchſucht worden ſei, worauf ihm 
die Weiterfahrt geſtattet wurde. Die Paſſagiere der „Bahia“ 
erzählen, daß ſie etwa ſechs von den Engländern gekaperte 
Schiffe und ein Wrack ſahen, deſſen Maſten aus dem Waſſer 
hervorragten. Der Artikelſchreiber der „Tribuna“ ſuchte darauf 
neuerdings den Marineminiſter auf und richtete an ihn die 
Frage, ob er es für zuläſſig halte, „daß das engliſche Geſchwader 
an unſeren Küſten verſucht, unſerer nationalen Küſtenſchiffahrt 
Hinderniſſe in den Weg zu legen“. Der Miniſter ſuchte zu⸗ 
nächſt die Engländer „in gewiſſem Maße“ mit den angeblichen 
Gepflogenheiten der Deutſchen zu entſchuldigen, ſich durch allerlei 
Kriegsliſten, z. B. den Gebrauch fremder Flaggen, der Wachſam⸗ 
keit der Engländer zu entziehen. Als er dann weiter in die 
Enge getrieben und gefragt wurde, ob denn nicht das Vorgehen 
der Engländer eine ſchwere Beleidigung der Ehre Brafilieng 
ſei, erklärte er ſchließlich: „Was wollen Sie? Die Engländer ſind 
die Herren der Meere.“ „Weiter brauchen wir nichts zu hören“, 
fährt die „Tribuna“ fort, „denn die Notiz war auf diefe Weiſe 
amtlich beſtätigt worden. Aber neu war es uns zu hören, daß 
die Engländer als die Herren der Meere auch die Herren 
Braſiliens find.” „Tribuna“ geht dann farf mit dem Bor- 

ehen der Engländer und der Haltung des Marineminiſters zu 
ericht und verwahrt ſich entſchieden dagegen, daß „engliſche 
Kriegsſchiffe wochenlang in der Nähe unſerer Küſte bleiben, 
Schiffe kapern und in Grund bohren und auf alle mögliche 
Art und Weiſe unſere Küſtenſchiffahrt erſchweren“. Eine „direkte 
Beleidigung“, „die keine Entſchuldigung hat“, ſei aber „das 
Anhalten eines braſilianiſchen Schiffes, das von einem Hafen 
des Landes nach einem anderen Hafen desſelben fährt und ſich 
in braſilianiſchen Gewäſſern und im Angeſichte unſerer Küſte 
befindet“. Es ſei „genau dasſelbe, als wenn die Engländer hier 
in Rio Truppen landen würden“. 

Dieſe ſcharfe und nur zu berechtigte Kritik ſcheint aber 
auf das Verhalten des Marineminiſters ohne Einfluß geblieben 
zu ſein, wie ſich aus einem weiteren Vorkommnis ergibt. Der 
Blumenauer „Urwaldsbote“ berichtete, der engliſche Kreuzer 
„Carnarvon“ ſei am 7. März ſchwer beſchädigt in den Hafen 
von Rio de Janeiro eingelaufen. Das Schiff ſei ſo übel zu⸗ 
gerichtet geweſen, daß es nicht mehr imſtande war, bei der Ein⸗ 
fahrt die übliche Begrüßungsſalve abzugeben. Der Kommandant 
habe in Begleitung des engliſchen Geſchäftsträgers den brafilia⸗ 
niſchen Marineminiſter aufgeſucht und ihm erklärt, die Beſchädigung 
des Schiffes ſei ſo ſchwer, daß es ihm nicht möglich ſei, in der 
nach den internationalen Vereinbarungen vorgeſchriebenen Zeit 
auszulaufen. Der Marineminiſter habe ſich ſehr entgegenkommend 
gezeigt und den Engländern in allen Stücken gewillfahrt. 

Es liegen alſo eklatante Verletzungen der braſilianiſchen 
Neutralität vor, und der braſilianiſche Marineminiſter hat da⸗ 
gegen nichts einzuwenden. Dieſes Vorgehen Englands und 
dieſes Verhalten Braſiliens verdient meines Erachtens die ein- 
gehendſte Beachtung unſerer maßgebenden Stellen. 
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Soziale Fürſorge für Kriegerwitwen und Krieger- 
waiſen. 


Von Kaplan W. Timmen, Bad Oldesloe (Holſtein). 


m 16. und 17. April hat im Reichstagsgebäude zu Berlin 
auf Veranlaſſung des Deutſchen Vereins für Armenpflege 
und Wohltätigkeit eine Konferenz ſtattgefunden, die von allen 
deutſchen ſozialen caritativen Vereinigungen beſchickt war. Auch 
von katholiſcher Seite war die Tagung ſehr gut beſucht, ſowohl 
von den caritativen wie von den ſozialen Vereinigungen Deutſch⸗ 
lands; ſo war u. a. insbeſondere der Katholiſche Senn 
aus Nord und Süd ſehr ſtark vertreten. Zu bedauern war nur, 
daß unſere katholiſchen Ordensſchweſtern, die bekanntlich auf dem 
Gebiete der Waiſenfürſorge ſo Großes leiſten, an der Tagung 
gar nicht beteiligt waren. Dieſe intenſive Teilnahme der Katho⸗ 
liken wurde von den übrigen Vertretern, beſonders auch von den 
Behörden ſehr wohltuend empfunden. Unter den Referenten be⸗ 
richtete Prälat Dr. Werthmann (Freiburg, Caritasverband für 
das katholiſche Deutſchland) über die Fürſorge für die Krieger⸗ 
waiſen; Fräulein Hedwig Dransfeld ⸗Werl aa Te arauen. 
bund) referierte über die Berufsmöglichkeiten für die Krieger- 
witwen im Staats- und Gemeindedienſt. Beide Vorträge fanden 
oßen Beifall und es iſt ohne Zweifel, daß das einleitende 
eferat des Herrn Prälaten Dr. Werthmann der ganzen 
Tagung eine beſtimmte Richtung gab. Dieſe Richtung beſtand 
Peli daß darin, daß man es als erſten feſten Grundſatz auf. 
ellte, daß zur Fürſorge für Kriegerwitwen und Kriegerwaiſen 
nichts Neues geſchaffen, ſondern daß die vorhandenen Einrich⸗ 
tungen dafür dienſtbar gemacht und ausgebaut werden ſollen. 
Das iſt ein ganz bedeutſamer Erfolg. Und noch ein Gedanke 
beſeelte die ganzen Beratungen, nämlich der, daß das Familien- 
leben in Deutſchland nach dem Kriege ganz beſonderer 
Pflege bedürfe. Als Geiſtl. Rat P. Cyprian aus Altötting, 
bei deſſen Erſcheinen als Kapuziner auf der Rednerbühne des 
Reichstags die übergroße Mehrzahl der Anweſenden etwas er⸗ 
ſtaunt aufſchaute, dieſen Gedanken beſonders hervorhob, da fand 
er von allen Seiten ungeteilten Beifall. Bei einem oder dem 
anderen Redner drangen dabei freilich auch die Grundſätze moderner 
Moral durch und insbeſondere verſtand es die ſozialdemokratiſche 
Gewerkſchaftsſekretärin Hanna, ihre ſozialiſtiſchen Grundſätze und 
Forderungen, wenn auch etwas verhüllt, vorzutragen. Sie fanden 
aber nur ſehr geringe Zuſtimmung, während eine iſraelitiſche 
Rednerin Dr. Alice Salomon, als fie die Notwendigkeit einer religiös- 
konfeſſionellen Grundlage für die Erziehung der Waiſen Hervor» 
hob, allſeitigen Beifall erntete. So war die ganze Tagung 
von poſitiver konſervativer Geſinnung getragen 
und bedeutet für die ſozial⸗- caritative Gemeinſamarbeit 
ganz gewiß einen großen Fortſchritt. Der Niederſchlag 
der Beratungen wurde in folgenden Richtlinien feſtgelegt: 1. Den 
Kriegerwitwen und Waiſen iſt neben der geſetzlichen Rente eine 
ſoziale Fürſorge zu gewähren. 2. Dieſe Fürſorge iſt unter tun⸗ 
lichſter Zuſammenfaſſung der beſtehenden Organiſationen durch 
eine vom Staate geleitete Stelle auf das ganze Reich auszudehnen. 
3. Als örtliche Vertretung dieſer Fürſorge iſt ein Organ der Ge⸗ 
meindeverwaltung geeignet, deſſen Aufgabe es ſein wird, eine 
Zerſplitterung der Kräfte zu vermeiden. 4. Die Tagung beauf- 
tragt einen Arbeitsausſchuß mit dem Rechte der Zuwahl, die ein⸗ 
leitenden Schritte zu einer Organiſation aller ſozialen Maßnahmen 
für die Kriegerwitwen und Waiſen zu tun. 5. Der für die 
gegenwärtige Tagung eingeſetzte Ausſchuß wird als Arbeitsaus⸗ 
ſchuß mit dem Auftrage eingeſetzt, ſich möglichſt bald aus allen in 
Betracht kommenden Organiſationen zu ergänzen und ſich mit 
den maßgebenden ſtaatlichen Behörden in Verbindung zu ſetzen. — 
Soviel über die Berliner Tagung. Einige weſentliche 
Geſichtspunkte der Materie ſeien hier noch näher ausgeführt. 

Das Beſte, was uns die gefallenen Kriegshelden als koſt. 
bares Vermächtnis hinterlaſſen, find ihre Lieben daheim, vor allem 
ihre unverſorgten Kinder; der Witwen und Waiſen muß fich deg- 
halb auch die Kriegswohlfahrtspflege beſonders annehmen. 

Die Witwen und Waiſen vor Not zu ſchützen, iſt die Auf— 
gabe des Staates. Regierung und Reichstag ſind ſich im Prinzip einig, 
die Unterſtützungsſätze weiter auszubauen, wenn auch die genaueren 
Beſtimmungen noch eingehende Beratungen erheiſchen. Die öffent— 
liche Diskuſſion hat ſich bereits lebhaft für eine individualiſierende 
Fürſorge eingeſetzt, welche die Rentenbezüge nach dem früheren 
Einkommen des Mannes feſtlegt. (Vergleiche den Aufſatz: Zwei 
wichtige Aufgaben von Dr. Höfle in Nr. 13 vom 27. März 1915.) 
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Die beſte Hilfe für Mutter und Kinder beſteht darin, der Witwe 
au einem Berufe zu verhelfen, der fie wieder auf eigene Füße ſtellt. 
ine Berufsberatungsſtelle für ganz Deutſchland iſt anzuſtreben. 
Neue Berufe (Lehrerin, Poſtbeamtin, Eiſenbahnbeamtin, Kinder⸗ 
ärtnerin, Sanitätsſchweſter uſw.) find den Kriegerwitwen zu er- 
ſchließen. Krippen, Kindergärten, Kinderhorte müſſen ihnen die 
neue Berufstätigkeit erleichtern. 

Für gut begabte Kriegerwaiſen find Zuſatzrenten zu ge⸗ 
währen, welche eine beſſere Berufsausbildung möglich machen. 
Ebenſo machen ſich die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden ver⸗ 
dient, wenn ſie das Schulgeld erlaſſen. 

Selbſtverſtändlich müſſen die Vaterwaiſen bei der Mutter 
bleiben. Sollten ihre Erziehungsmittel nicht ausreichen, ſo muß 
man ihr einen Vormund an die Seite geben, und dieſer darf nicht 
der Berufsvormund, nicht der gerichtliche Zwangsvormund, ſon⸗ 
dern es muß der organifierte Einzel vormund fein. Die Be- 
rufsvormundſchaft leiſtet auf ihrem Gebiete Treffliches, ſie weiß 
auch ihre Pfleglinge durch ihre Bezirkshelferinnen zu betreuen, aber 
es fehlt doch das herzliche Freundſchaftsverhältnis, das wir den 
Kriegswaiſen gönnen müſſen. Ebenſo wenig kann der gericht⸗ 
liche Zwangsvormund in Frage kommen, der nur der Pflicht 
gehorchend die Pflegſchaft übernimmt und ſie deshalb auch nur 
in dem vom ee geforderten Maße ausüben wird. 

Der organiſierte Einzelvormund dagegen iſt nicht nur durch 
die Vereinigung für ſein Amt geſchult, ſondern er bringt auch 
ſeine perſönliche Teilnahme und Liebe mit und wird ſo der 
Mutter und den Kindern ein gütiger Berater und gerechter Er⸗ 
zieher werden. Möchte deshalb in recht vielen Gemeinden eine 
Organiſation freiwilliger Vor münder erſtehen, welche 
an den Halbwaiſen die Stelle des Vaters vertreten. 

Auch die Vollwaiſen ſollen möglichſt in der engeren Heimat 
verbleiben und dort das Andenken an die gefallenen Helden wach 
erhalten. Es iſt zu wünſchen, daß recht viele Familien 
ihre Türen und Herzen den Kriegswaiſen öffnen, 
um ſie als Kinder des eigenen Hauſes aufzunehmen. Für dieſe 
Kriegsadoptionen — ſonſt iſt ein Alter von 50 Jahren 
vorgeſchrieben — gelten beſondere Vergünſtigungen, welche dieſes 
hervorragend chriſtliche und patriotiſche Liebeswerk erleichtern. 

Gleichwohl werden nach dem Kriege auch die katholiſchen 
Waiſenhäuſer für die Erziehung der elternloſen Kinder 
herangezogen werden müſſen. Neugründungen find nicht nötig, 
da wir bereits in Deutſchland über etwa 700 Anſtalten mit 
katholiſchem Charakter verfügen ; verdienſtlich aber wird es bleiben, 
ſie mit Stipendien für begabte Kinder auszuſtatten. 

Die Kriegerwaiſen bekommen in den Waiſenhäuſern die 
beſtmögliche Erziehung. Die Kinder werden dort mit der größten 
Liebe und Sorge gehegt und gepflegt. Die äußere Maſſen⸗ 
erziehung löſt ſich im inneren Anſtaltsleben in größere Familien⸗ 
gemeinſchaften der verſchiedenen Altersſtufen auf. Auf dieſe Weiſe 
werden auch die Waiſenhäuſer der in Berlin allgemein geforderten 
„Familienkultur“ gerecht. Das Erzieherperſonal iſt für ſein Amt 
beſonders vorbereitet und geſchult. Seit einem Jahre beſteht ein 
Verband katholiſcher Waiſenhäuſer der Provinz Weſtfalen und des 
niederrheiniſchen Induſtriegebietes; der am 21. April zu Dort⸗ 
mund abgehaltene Verbandstag wurde beſonders wirkſam durch 
einen ausgezeichneten Vortrag des Herrn Rektors Brück über 
die Berückſichtigung der Eigenart der einzelnen Zöglinge in den 
Waiſenhäuſern und zeigte zugleich den Segen eines Zuſammen⸗ 
ſchluſſes. Ebenſo hat vor einigen Jahren der Caritasverband 
die Vereinigung für katholiſche caritative Erziehungstätigkeit ins 
Leben gerufen, die ſchon treffliche Dienſte geleiſtet hat. Dieſe 
Arbeiten werden noch großzügiger und erfolgreicher, wenn die 
Vereinigung, wie es geplant iſt, in einen feſt organiſierten Ver⸗ 
band der katholiſchen Waiſenhäuſer Deutſchlands 
mit einzelnen Bezirksverbänden aufgegangen iſt. Dadurch wird 
es möglich, die reiche pädagogiſche Ausbeute der letzten Jahre für 
die Anſtaltserziehung recht nutzbar zu machen und das Erzieher⸗ 
perſonal methodiſch und pädagogiſch auf der Höhe zu halten. Der 
Krieg hat in ſozialer und caritativer Hinſicht ſchon ſo viele Kräfte 
in Bewegung geſetzt; hoffentlich wird er auch die Vorbereitungen 
für den Verband der katholiſchen Waiſenhäuſer beſchleunigen. 


Bitte um Probenummer- Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
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Die Religionen in Indien, China und Japan. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 
I: 


Ry die großen oſtaſtatiſchen Völker hal der gegenwärtige Krieg mit 
Macht die Aufmerkſamkeit Europas gelenkt, die Indier, Chineſen 
und Japaner. Ihre Geſchichte iſt ein intereſſantes Stück aus der 
Menſchheitsentwicklung. Beſondere Beachtung verdienen aber die 
religiöſen Zuſtände. Aus diefen feien einige Grundzüge ausgehoben. 

Von den genannten Völkern hat keines eine einheitliche Religion; 
eine Reihe von ſolchen treten im Laufe der Jahrhunderte nebeneinander 
auf; fie ſtehen in einem teils friedlichen, teils feindſeligen gegenſeitigen 
Verhältniſſe. 

Die Indier, die ſich wohl im 3. Jahrtauſende vor Chr. auf der 
Gangeshalbinſel niederließen, gehören zu den ariſchen Völkern. Ihre 
urſprüngliche Religion beruhte auf dem Glauben an einen Gott. Dieſer 
mußte jedoch der Vorſtellung von der Allbeſeelung der Natur, namentlich 
der Bäume, weichen. Die 9 Millionen Menſchen daſelbſt, die jetzt als 
„Dämonenanbeter” bezeichnet werden (Streit, Atlas Hierarchicus, 1913, 
S. 37), dürften dieſe Religionsform bewahrt haben. Die Phyſiognomie 
des indiſchen Volkes aber folte der Brahmanis mus geſtalten, der ſich 
von 1000 — 600 vor Chr. entwickelte, alfo nach der Periode der Vedas, 
welche die älteſten Denkmäler der altindiſchen nationalen und religiöſen 
Literatur enthalten. „Brahma“ bedeutet zunächſt Gebet. Das Wort 
bildete ſich zum Inhalte alles deſſen fort, was zum Gebet, Opfer und 
Prieſtertum gehört. Dieſer unperſönliche Begriff wurde als die oberſte, 
alles lenkende Kraft der Welt zu einer Subſtanz und mit „Atman“, das 
heißt Mittelpunkt und Urgrund der Welt, in Verbindung geſetzt. In 
dieſer Vereinigung wird das Brahma ſeit ungefähr 500 n. Chr. zu einem 
perſönlichen Gott. 

Damit war der Grund zu einer pantheiſtiſchen Weltauffaſſung 
gelegt, die ſich in der Emanation und Seelenwanderung weiter 
ausbildete. Alle Weſen gehen nämlich von Brahma⸗Atman aus und 
kehren wieder zu ihm zurück. Die Wege, welche die Seelen dorthin 
machen, richten ſich nach der Größe ihrer Schuld und der dadurch not⸗ 
wendig werdenden Läuterung. Der Mittelpunkt des Kultus iſt das 
Opfer. Es iſt mannigfach und erfordert ein höchſt verwickeltes Zeremoniell. 
Dieſes muß genau vollzogen werden; es war aber nur den Brahmanen, 
den Prieſtern, bekannt. Der Brahmanismus nahm zu Brahma noch die 
zwei vorzüglichſten alten Volksgötter Wiſchnu und Siwa hinzu, die 
als ſeine Ausſtrahlungen erklärt werden. Dadurch entſteht eine 
„Dreiheit“. Die figürliche Darſtellung gibt diefe zuſammengeſetzte 
Gottheit als ein menſchliches Weſen mit drei Oberkörpern. 

Das Endziel alles Strebens geht auf die Erlöſung, allerdings 
nicht Erlöſung im Sinne des Chriſtentums, ſondern in der Bedeutung 
von Befreiung von der Exiſtenz. Es iſt auffallend, wie gerade der 
peſſimiſtiſche Zug eine Eigenheit des Wunderlandes Indien iſt. Die 
Brahmanen beherrſchen das geiſtige Leben völlig und vermitteln eine 
gewiſſe Bildung. Ungünſtig für die Entwicklung des großen Volkes 
wurde die Ausgeſtaltung des Kaſtenweſens. Die urſprünglichen Kaſten 
waren: die Brahmanen, als Vertreter der Religion und Wiſſenſchaft, 
dann die Kſchatriya oder Krieger, weiter die Bauern, Vaiſchya genannt, 
und ſchließlich die Sudra, das heißt dienende Bevölkerung. In ſpäterer 
Zeit mehrten ſich dieſe Kaſten. Damit entſtand eine ſchroff abgegrenzte 
Gliederung der Hindus; das Volksganze wurde zerriſſen. 

Der Brahmanismus blieb die herrſchende Religion Indiens; 
noch jetzt zählen ſeine Anhänger daſelbſt über 200 Millionen. Schon 
frühe entſtanden aber Sekten. Die bedeutendſte wurde der Buddhismus. 
Sein Stifter hieß Siddharda oder Gautama und war um 550 vor Chr. 
aus fürſtlichem Geſchlechte in Kapilavaſtu an den Abhängen des Himalaja 
geboren. Er gab Familie, Stellung und Reichtum auf und zog ſich als 
Einſiedler zur religiöſen Betrachtung zurück. Da kam ihm plötzlich „die 
Erleuchtung“ (daher „Buddha“, d. i. der Erleuchtete, genannt). Er 
begründete ſeine Religion als eine Gegenſtrömung zum Brahmanismus. 
Gegenüber dem Kaſtenweſen verlangte er die Gleichſtellung aller Menſchen; 
im Widerſpruche mit dem ausgebildeten Opferweſen der Brahmanen lenkte 
er die Aufmerkſamkeit auf moraliſches Handeln. In der Glaubenslehre, 
wenn von einer ſolchen die Rede ſein kann, vertritt Buddha ebenfalls 
den Peſſimismus. Die „vier edlen Wahrheiten“ lauten: 1. Alles iſt 
Leiden, 2. Urſache des Leidens iſt der Durſt nach Sein, der zur Wieder⸗ 
geburt führt, 3. gänzliche Vernichtung des Begehrens iſt Aufhebung 
dieſes Durſtes und damit des Leidens, 4. der Weg dahin iſt der „acht⸗ 
teilige Pfad“. So wird die Seele vom Leiden erlöſt, ſie geht ein in 
das „Nirvana“. Das Wort beſagt Erlöſchen, Verwehen der Begierde 
und bezeichnet einen Zuſtand, der nicht Bewußtſein, aber auch nicht der 
Tod if. Die natürliche Folgerung aus Nirvana als gänzliche Bers 
nichtung hat Buddha nicht ausdrücklich gezogen. 

Die Sittenvorſchriften Buddhas bezeichnen den Weg zum Nirvana, 
„den achtteiligen Pfad“. Sie bilden eine Art Dekalog. Die fünf erſten 
Gebote unterſagen Tötung lebender Weſen, Diebſtahl, Ehebruch (für 
Mönche die Berührung einer Frau), Lüge, berauſchende Getränke. Die 
fünf anderen gelten ausſchließlich für Mönche und verbieten Eſſen zu 
ungewöhnlicher Zeit, Teilnahme an weltlichen Vergnügungen, Putz, 
Wohlgeruch, weiches Bett, Annahme von Geld. Dieſe Moral hat jedoch 
keinerlei Beziehung zu einem höheren Weſen; ſie iſt religionslos. Gute 
Werke und aktive Tugenden erklärt Buddha nur auf den unterſten 
Stufen als Vorbereitung einer beſſeren höheren Geburt für nützlich; 
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ſpäter müſſen ſie als „Tat“ überwunden werden. Sie würden ja den 
Lebens durſt erhalten. 

Der Buddhismus kannte keine Gottheit; er war völlig atheiſtiſch. 
Seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. erſcheint nun ſein Stifter ſelbſt als 
Gott, als „Welterlöſer“; ſein Leben wird mit wunderbaren Ereigniſſen 
ausgeſchmückt. Dieſe Apotheoſe bildet von da ab den Mittelpunkt des 
Glaubens und religiöfen Handelns. Die Buddhiſten teilen ſich in zwei 
Gruppen, nämlich die Laien und die Mönche oder Bettler ſowie die 
Nonnen. 

Von einigen Kaiſern begünſtigt, breitete ſich der Buddhismus 
raſch über ganz Indien aus. Seit ungefähr 500 n. Chr. wurde er 
jedoch durch den Brahmanismus aus ſeinem Heimatlande verdrängt, 
ſo daß er dort gegenwärtig nur 3,5 Millionen zählt. Die Geſamtzahl 
derer aber, die buddhiſtiſche Gebräuche vollziehen, ſind für ganz Aſien 
auf 500 Millionen angegeben. Seine religionsloſe Moral erwarb ihm 
auch Freunde in Europa, ſpeziell in Deutſchland. 

Der ſittliche und kulturelle Einfluß, den der Buddhismus aus⸗ 
geübt hat, iſt gerade in Indien recht gering. Seine geiſtigen Führer 
bekunden ja Verachtung der Arbeit und der irdiſchen Lebensbedingungen, 
ſowie Geringſchätzung der Frau; fie lehren Weltflucht, nicht Weltüber⸗ 
windung. Dazu kommen fortſchreitende Entartung zum Götzendienſt, 
Aberglauben und fittliche Ausſchweifungen. 

Eine beſondere Form des Buddhismus iſt der Lamais mus. 
Das buddhiſtiſche Mönchtum am ſüdlichen Abhange des Himalaja eignete 
ſich die dort vorhandene Zauberliteratur, Tantra, an. Daraus entſtand 
der Lamaismus. Lama wurde nämlich der Mönch dieſer Sekte 
genannt. Die Vertreter der höchſten mönchiſchen Ordnung ſind Ver⸗ 
körperungen von Gottheiten; im Dalailama erſcheint Buddha ſelbſt. 
Der Lamaismus entſtand im 11. Jahrhundert n. Chr. und entwickelte 
ſich zu einer religiös⸗ſtaatlichen Organiſation, die in Tibet ihren Mittel- 
punkt hat, woſelbſt ſie auch Träger der weltlichen Gewalt wurde. Sie 
hat in den großen Lamaklöſtern, die Feſtungsſtädte mit bis 4000 und 
5000 Mönchen ſind, ihren Stützpunkt. Dieſe Abart des Buddhismus 
verbreitete ſich über das zentrale und nordöſtliche Aſien. 

Auch Zoroaſter zählt in Indien Anhänger, namentlich auf Ceylon. 
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Das Kriegeriſche bei Annette Droſte. 


Von M. Herbert. 


Man kann die Beobachtung machen, daß dichtende Frauen aus alf 
adeligen Familien, in denen viel ſoldatiſche Tradition herrſcht, eine 
eigentümlich männliche Begabung für die Schilderung kriegeriſcher 
Ereigniſſe und der Dinge, die mit dem Waffenhandwerk in Verbindung 
ſtehen, an den Tag legen. Wir brauchen aus neuerer Zeit nur den 
in dieſer Richtung einzig daſtehenden weitklingenden Namen En rika 
von Handel⸗Mazetti zu nennen — oder die Namen Ilſe von Stach und 
Lulu von Strauß und Torney. i j 

Auch bei Annette Droſte — der Tochter uralten weſtfäliſchen 
Freiherrngeſchlechts — war die kriegeriſche Ader, verbunden mit ſtarkem, 
hiſtoriſchem Sinn und einer gewiſſen Freude an ritterlichem Weſen, ja 
an der grauſigen Seite des Krieges, lebhaft entwickelt. Einige ihrer 
allerbeſten Schöpfungen, ja jene, die am meiſten ins Detail gehen, be⸗ 
ſchäftigen ſich mit Kampf, Mord und Hinrichtung. Ihre ſtarke kühn 
gewappnete Seele ſchrickt vor Blut, Wunden und Tod nicht zurück; die 
letzten Zuckungen der Sterbenden ſcheinen ihr Symptome des Lebens wie 
alles andere. 

Ihre Tätigkeit, die ſtürmiſch fortreißende Handlung — trotz aller 
behenden und retardierenden Beſchreibung darzuſtellen — ihre größe 
Kraft, die Bewegung einzelner und ganzer Gruppen im Leſer lebendig 
zu machen; das Viſionäre ihrer Gebilde erreicht in dieſen Dichtungen 
eine bewundernswerte Höhe. Das Gegenſtändliche, Plaſtiſche, Konkrete, 
die realiſtiſche Anſchaulichkeit ihrer Kunſt ſeiert Triumphe. Das von 
der Kritik viel umſtrittene, wegen ſeiner hiſtoriſchen Untreue und anderer 
Lizenzen zugunſten der Halberſtadt — des tollen Chriſtian — getadelte 
Gedicht Annettes „Die Schlacht am Lohner Bruch“ müſſen wir hier an 
erſter Stelle heranziehen, iſt es doch neben der urkräftigen Ballade: 
„Die Ermordung des Biſchofs Engelbert von Köln“ eine ihrer gewal⸗ 
tigſten Hiſtorien, ganz eingetaucht in lebendigſtes Zeitkolorit, durchſetzt 
von charakteriſtiſchen Epiſoden den großen Fresken der Handel⸗Mazetti 
ſo eigentümlich geiſtesverwandt, wie nordiſche und ſüdliche Kunſt ſich 
verwandt ſein können. Die mannigfachen Ereigniſſe und Phaſen des 
Dreißigjährigen Krieges haben bis in die neueſte Zeit hinein viele Federn 
beſchäftigt. Das gleiche Thema wie die Droſte im „Lohner Bruch“ 
und in den „Krähen“ behandelte Heinrich Keiter in ſeinem Jugendwerk 
„Der tolle Chriſtian“. „Wallenſteins Lager“ ſteht als klaſſiſches Beiſpiel 
da. Der dem Geiſte Droſteſcher Dichtung verwandte berühmte Schilderer 
der Lüneburger Heide, der vor kurzem auf dem Felde der Ehre ge— 
fallene Hermann Löns ſchrieb ſeinen von allen Schauern Callots und 
Goyas durchtränkten farbenglühenden Roman „Der Wehrwolf“, welcher 
das Elend des Bauernſtandes in der Zeit der auch Weſtfalen über— 
flutenden Marodeurhorden behandelt. Riccarda Huch hat mit tief 
arabendem Stichel uns einzelne Blätter hingeworfen, aus denen das 
Grauen der Ungezügeltheit, der Hungersnot und der Peſt ſtarrt. Die 
moderne Dichterin reſpektiert nicht wie Annette ſtets die äſthetiſche 
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Grenze. Keine dieſer kriegeriſchen Dichtungen hat „Die Schlacht am 
Lohner Bruch“, was Kraft und Treue des hiſtoriſchen Kolorits betrifft, 
überholt. Pater Kreiten, ein ſehr bedingter Bewunderer des Epos, 
wertet es literariſch unendlich hoch ein. Johannes Scherr ſagt davon: 
„Dieſes Gedicht darf ſich kecklich zu dem Beſten ſtellen, das im ganzen 
Bereich der Weltliteratur von Wehr und Waffen ſingt und ſagt.“ Berta 
Pelikan, eine der jüngſten Biographinnen Annettes, teilt die Bedenken 
Pater Kreitens in hohem Grade, aber ſie ſagt doch: „Und nun erſt die 
Schlacht ſelbſt! Unſeres Wiſſens kommt in der ganzen deutſchen Literatur 
kaum ein Fall vor, daß ein Weib Blut und Wunden und das Gewoge 
der Schlacht ſo anſchaulich ſchilderte.“ , 

Von Annettes erſtem bedeutenden Lebensſchilderer Hermann 
Hüffer liegt ein ſehr anerkennendes Urteil über das Werk vor. „Wie 
ſchöpferiſch auch die Phantaſie der Dichterin in der Schilderung des 
St. Bernhard vortritt, immer war es für ſie ein Gewinn, nunmehr 
auf heimatlichem Boden feſt und ſicher nach eigener Anſchauung ſich 
bewegen zu können, die Lokalfarbe hat dadurch nicht allein eine Wahr⸗ 
heit, ſondern zugleich eine Wärme und Reinheit erhalten, die man in 
dem St. Bernhard nicht in gleichem Maße findet“, ſagt er unter anderem. 

Levin Schücking, der getreue Ungetreue, ſicherlich unter den 
zeitgenöſſiſchen Freunden Annettes ihr tiefſter Verſteher, ſchreibt unter 
anderem von der Schlacht am Lohner Bruch: „In dem Gemälde dieſer 
Epiſode des greuelvollen großen deutſchen Krieges zeigt die Dichterin 
ganz die merkwürdige Kraft und den weiten Umfang ihres Talentes.“ 

Wenn wir Menſchen von heute, denen es vergönnt iſt, die Er⸗ 
ſchütterungen einer übergewaltigen Zeit zu erfahren, uns in das Epos 
verſenken, dann ſcheint es uns hochaktuell. 

Auch wir erleben wieder das Zerſtören altehrwürdiger Kirchen, 
die Vergewaltigung des Weibes, den grauſamen, unſtillbaren Haß der 
Parteien, das furchtbare Hinſchlachten von Tauſenden, die Schreckniſſe 
des Einzelkampfes — ſo wie Annette ſie wuchtig beſchreibt. 

Der nächtliche Patrouillenritt des jungen Tilly wird auch von 
unſeren jungen Wagehälſen geritten und der Kampf in den Sümpfen, 
den Annette emporruft, mutet uns an wie ein Feldbrief aus dem 
Völkerringen in den Maſuriſchen Seen. 

Das Aufmarſchieren der Heereskolonnen erſcheint uns wie eines 
der gewaltigen Bilder, die heute erſchaut werden. 

„Und Zug auf Zug aus Waldeshagen 
Sieht man die ſchwarzen Säulen ragen, 
Sich endlos die Kolonne zeigt, 

Wie drüben Wetterwolke ſteigt, 

Als wollten Heere jener Welt 

Sich nächtlich treffen überm Feld, 
Das ihre Gräber mußte tragen. 

Nun breitet ſich wie Stromes Fall, 
Im Hui ſchlägt die Flamme auf 

Und dort und drüben wie im Lauf 
Reitſtiefeln, Koller, ringsumher.“ 

Wer von uns hat beim Ausmarſch unſerer tapferen Scharen 
nicht wie Annette gedacht: 


„Wer kann viel tauſend Menſchen ſehn 
In ihrer Vollkraft mutig ſtehn 
Und denken nun, wie mancher fand 
Den jähen Tod eh Sonne ſchwand — 
Daß ihn ein Schauer nicht beſchlich.“ 
Wen gemahnt es nicht an Hindenburgs Taten, wenn er bei 
Annette lieſt: 


„Viel ſpricht man von der alten Tat, 
Doch kühner nicht Leonidas 
Focht zu Thermopilä am Paß 
Als heut der tolle Halberſtadt. 
Die Kugeln ſchienen ihn zu meiden, 
Das Schwert zu ſtumpfen ſeine Schneiden, 
Die brennende Granate lief 
Um Roſſes Huf und ſchnurrte fort, 
Man ſah ihn hier, man ſah ihn dort 
Wo das Gewühl am meiſten tief.“ 
Und nun der Kampf im Moor — nur einige Verſe davon: 


„Doch ſeitwärts nach dem Moore drang 
Des Feindes Nahe und wem das Glück 
Die feſte Stelle gab im Moor 

Der kam am Ende wohl hervor, 

Ein hilflos Wrack für Lebenstag, 

Das betteln oder ſtehlen mag. 

Doch mancher an des Schlundes Rand 
Noch hat zum Kampfe ſich gewandt 
Und zog mit letzter Kraftgewalt 

Den blut'gen Feind von ſeinem Halt, 
Denn wütig kämpfend in dem Schlamm, 
Sie rangen wie zwei Waſſerſchlangen, 
Die ſich in grimmer Lieb umfangen; 
Zuletzt nur noch des Helmes Kamm 
Sah aus den Binſen und der Schlund 
Schloß zuckend ſeinen ſchwarzen Mund.“ 


Ueber den Krieg im allgemeinen hat die Droſte manch kraft— 
volles Wort geprägt. So in „Walther“ 2. Geſang, letzte Strophe: 
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„Viel grauſe Tat gebiert der blut’ge Krieg. 
Viel große Tat. Kaum faßt ſie der Gedanke.“ 


Von der Notwendigkeit der Vaterlandsverteidigung ſagt ſie in 
den mutigen Verſen: Ungaſtlich oder nicht? 


„Wir ſind ein friedlich ſtill Geſchlecht 
Mit lichtem Blick und blonden Haaren, 
Doch unſres Herdes heilig Recht, 

Wir wiſſen kräftig es zu wahren. 

Die Luft, die unſer Odem regt, 

Der Grund, wo unſre Gräber blühen, 
Die Scholle, die uns Nahrung trägt, 
Der Tempel, wo wir gläubig knien, 
Die fol kein frevler Spott entweihn! 
Dem Feigen Schmach und Schamerröten, 
Der an des Heiligtumes Schrein 

Läßt eine falſche Sohle treten!“ 


In den letzten Gaben preiſt das Gedicht „Stille Größe“ den für 


die Sache ſeines Volkes Gefallenen: 


„Ich klage nicht den Mann, der fällt, 
Ein Markſtein dem erkämpften Land, 

Der ſeines Schickſals Becher hält, 

Ihn miſchend mit entſchloſſ'ner Hand.“ 

Von dem Schrecken der franzöſiſchen Fremdherrſchaft in Deutſch⸗ 
lands Gauen ſagt die Dichterin und weckt damit unſere heiligſten 
Regungen für das bedrohte Vaterland: 

„Noch lag, ein Wetterbrodem ſchwer, 
Die Tyrannei auf Deutſchlands Gauen, 
Die Wachen ſchlichen ſcheu umher, 

Die Menge ſchlief in dumpfem Grauen. 
Ein Seufzer ſchien der Morgenwind 
Aus angſtgepreßter Bruſt zu brechen, 
Nur die Kanone durfte ſprechen — 
Und lächeln durfte nur das Kind.“ 

Aus den wenigen Proben ſpricht das gewaltige, innerliche Deutſch⸗ 
tum, das ſtarke vaterländiſche Empfinden Annettes . .. In unſeren 
Tagen leuchtet dieſe Perle ihrer Ruhmeskrone doppelt hell in deutſche 
Seelen hinein. 
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Frühling — Krieg! 
Von Rechtsanwalt Auguſt Nu ß, Worms. 


Die Winterſtürme wichen dem Wonnemond, und der Lenzesſonne 
warme Strahlen küſſen die froh erwachende Natur. Der 
erſten Blümlein freundliches Koſen, der duftenden Wieſen junges 
Grün, der treibenden Knoſpen liebliches Prangen find die Freuden 
bringer in der durch den Frühling neu belebten Welt. Und 
in dieſer Welt tobt und wütet jetzt der größte Freuden- 
räuber aller Zeiten: der Krieg! Während draußen die Vöglein 
anheben, mit zärtlich ſchmeichelndem Geſang die jährlich wieder- 
kehrende Ouvertüre zum holden Lenzeszauber zu fingen, dröhnt 
von des Vaterlandes Grenzen her furchtbarer Schlachtgeſang. 
Die Kanonen und Gewehre fingen dort das grauſame, graufige 
Lied vom Maſſentod und Maſſenleid. Kugeln und Granaten 
zerſchneiden die weiche Frühlingsluft und warme Herzen, zer- 
malmen und zerwühlen weite Fluren und vieles, was Menſchen⸗ 
geiſt erſonnen und Menſchenfleiß gebaut. In der Mutter Erde 
im Frühlingskleide keimt und ſproßt es zu neuem Leben, bald 
ſcheu, bald keck erheben hoffnungsvolle Saaten ihr Haupt. Und 
draußen auf den weiten nur allzugroßen Feldern, wo Helden erſtanden 
find und Heldenleiber gegen Heldenleiber ſtehen, liegt jo manche 
. Frühlingsſaat zertreten und zerknickt im Staube. 

o mancher junge Saatkeim iſt nicht mehr. So manches blühend 
Leben ift gefallen, da die Winterſtürme noch mit dem Wonne- 
mond gerungen. Und über dieſes Maſſenleid und Maſſenſterben 
zieht die große Totenklage hin, dahin ſo wunderſam, ſo 
innig rührend, jo doppelt ſtark in dieſer lebenſprühenden Früh- 
lingszeit. Die Totenklage zieht über des Lenzes Blumenbeete und 
friſches Grün, zieht ſahl und bleich über der Lenzblüten ſproſſendes 
Leben, zieht ſtumm und erhaben mitten durch des Frühlings helles 
Lachen dahin zu deutſchen Herzen ins weite deutſche Land. 
Da ſteht ſie hoch und hehr, die große Totenklage, vor des Lenzes 
blühendem Thron. Des Lenzes Lachen verſtummet nicht. Und 
doch beleidigt es nicht der Klagenden Ohr. Denn es klingt natür⸗ 
lich. wahr und echt und verheißungsvoll! Es kündet, daß wir 
noch Lenz haben im ſchönen deutſchen Land, daß unſere Fluren, 
von wenigen Länderſtrichen an des Reiches Grenze abgeſehen, 
nicht zertreten und zerſtört ſind von feindlichen Heeren, daß unſere 
Jugend, unſere Kinder ſich des herrlichen Frühlings ungeſtört er⸗ 
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freuen können. Dieſes Lenzes lachen kündet, daß wir die Flur be⸗ 
ſtellen können mit friſcher Saat wie zur ſtillen Friedenszeit und 
daß wir mit Gottes Hilfe eine gute Ernte erhoffen dürſen. Darum 
verletzt uns die helle Frühlingswonne nicht, die, von des Krieges 
Toben unberührt, im alten Glanze wie ehedem auch heute durch 
Deutſchlands Gaue geht. 

So wird die große Totenklage an des Frühlings Thron 
zum Dankgebet dafür, daß wir uns ſo ungeſtört des Lenzes⸗ 
zaubers im eigenen Lande freuen dürfen. Dankesgefühle gegen 
Gott und gegen unſere tapferen Heere mit ihren großen Führern 
erſtehen da machtvoll in jedes Deutſchen Bruſt. Und Früh- 
lingshoffen regt fih mit Allgewalt zugleich. Wir hoffen auf 
Frühlingsſaaten draußen auf den Feldern der Ehre, und auf einen 
neuen Lenz im künftigen Kulturleben unſeres Volksund Vaterlands. 

Frühling — Krieg! Dieſer die Vorbedingung zu jenem 
im übertragenen, geiſtigen Sinne. So vermag uns ſelbſt die 
weiche, milde Lenzeszeit mit dem rohen, rauhen Freudenbrecher 


noch zu verſöhnen. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch-franzöſtſchen Kriessſchanplaz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

27. April vorm. In Flandern griffen die Engländer 
mit ſehr ſtarken Kräften die neue Linie unſerer Stellungen nörd- 
lich und nordöſtlich von Ypern an, die drei bis vier Kilometer 
ſüdlich der bisherigen von dicht nördlich der D’Houdt-Ferme 
am Yſer⸗Kanal über St. Julien in Richtung auf 3 Gravens⸗ 
tafel verläuft. Die Angriffe, die von der deutſchen Artillerie 
ſüdöſtlich von Ypern teilweiſe im Rücken gefaßt wurden, brachen 
unter außergewöhnlich ſchweren Verluſten ſchon 
im Feuer völlig zuſammen. Die durch die feindliche 
Artillerie gänzlich e Häuſer von Lizerne 
find von uns in der letzten Nacht geräumt worden. Der un- 
mittelbar öſtlich auf dem linken Kanalufer gelegene Brückenkopf 
wird gehalten. In den bisherigen Kämpfen bei Ypern haben 
unſere Truppen 50 Maſchinengewehre erbeutet. Den wich⸗ 
tigen Eiſenbahnknotenpunkt und Etappenhauptort Poperinghe, 
etwa 12 Kilometer weſtlich von Ypern, haben wir mit ſichtlichem 
Erfolg zu beſchießen begonnen. 

28. April vorm. In Flandern verſuchten die Eng ⸗ 
länder, das verlorene Gelände wieder zu erobern. 
Nachmittags ſetzten fie beiderſeits der Straße Ppern⸗Pilkem 
zum Angriff an, der 200 Meter vor unſerer Stellung voll- 
kommen zuſammenbrach. Das gleiche Ergebnis hatte in 
den Abendſtunden ein zweiter engliſcher Vorſtoß weiter öſtlich. 
Hier hatte der Feind ſtarke Verluſte. Auf dem weſtlichen 
Kanalufer griff der Feind nicht an. 

29. April vorm. Unſere auf dem weſtlichen Kanalufer be⸗ 
findlichen Stellungen nördlich Ppern und am Yperlséebach 
bei Steenſtraate und Het Sas werden ſeit geſtern nachmittag un⸗ 
unterbrochen, aber vergeblich angegriffen. Oeſtlich des Kanals 
ſcheiterte ein gegen unſeren rechten Slager von Franzoſen, 
Algeriern und Engländern geſtern abend gemeinſam unter- 
g er Angriff unter ſehr ſtarken Verluſten für die 

inde. Die Zahl der von uns in den Kämpfen nördlich von 

aa erbeuteten feindlichen Geſchütze = ſich auf 63 erhöht. 

dliche Minenſprengungen an der Eiſenbahn La Baſſée — 
Bethune waren erfolglos. 

30. April vorm. An der Küſte herrſchte rege feindliche 
Fliegertätigkeit. Fliegerbomben richteten in Oſtende er- 
heblichen Schaden an Säufern an. Die Zeitung Dünkirchen 
wurde geftern von uns unter Artilleriefeuer genommen. 
In Flandern verlief der Tag ohne beſondere Ereigniſſe. Nachts 

iff der Feind zwiſchen Steenſtraate und Het Sas an. 
Das Gefecht dauert noch an. Die Brückenköpfe auf dem 
weſtlichen Kanalufer bei den Orten Steenſtraate und Het Sas 
find von uns ausgebaut und feſt in unſerer Hand. Oeſtlich 
des Kanals nördlich von Ypern verſuchten Zua ven und 
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Turkos unſeren rechten Flügel anzugreifen. Ihr Angriff 
brach in unſerem Feuer zuſammen. 

1. Mai vorm. Die geſtern gemeldeten Kämpfe auf dem 
weſtlichen Kanalufer nordweſtlich von Ypern endeten mit einem 
ſehr verluſtreichen Mißerfolg des Feindes. Oeſtlich 
des Kanals nördlich von Ypern ſtieß der Feind mehrmals ver- 
Meer vor. Die Feſtung Dünkirchen wurde weiter unter 

rtilleriefeuer gehalten. 

2. Mai vorm. In Flandern verſuchte der Gegner nach 
ſehr ſtarker Artillerievorbereitung wiederum, gegen unſere neue 
Stellung nordöſtlich von Ypern anzurennen, und zwar griffen 
die Franzoſen zwiſchen Kanal und Straße Ypern — St. Julien 
energiſch, die Engländer öſtlich davon matt an. Die Bemühungen 
waren Nane infolge unſeres ſehr wirkſamen Flanken und 
Rückenfeuers aus Gegend von Broodſeinde und Veldhock 
gänzlich erfolglos. Drei Maſchinengewehre blieben in 
unſeren Händen. 

3. Mai vorm. In Flandern griffen wir geſtern nordöſtlich 
von Ypern aus beiderſeits der Straße Poelkapelle⸗YJpern mit 
Erfolg an und nahmen die Gehöfte von Fortuin ſüdöſtlich 
von St. Julien. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

28. April vorm. In der Champagne wurde heute nacht 
nördlich von Le Mesnil eine umfangreiche franzöſiſche 
Befeſtigungsgruppe von uns geſtürmt und gegen mehrere 
feindliche Gegenangriffe ſiegreich behauptet und ausgebaut. Der 
Feind erlitt ſtarke Verluſte. 60 unverwundete Franzoſen, 
4 Maſchinengewehre und 13 Minenwerfer fielen in unſere Hände. 

29. 2 I vorm. Feindliche Minenſprengungen in der 
Champagne, nördlich von Le Mesnil, waren erfolglos. Bei 
Le Mesnil wurden nächtliche franzöſiſche Angriffe gegen 
die von uns geſtern nachts eroberten Stellungen unter ſtarken 
Verluſten für den Feind abgeſchlagen. Die hier gemachten 
franzöſiſchen Gefangenen befanden ſich in jammervoller Ver⸗ 
faſſung; ſie zitterten vor Angſt, da ihnen von ihren Offizieren 
vorgeredet war, ſie würden, in deutſche Gefangenſchaft geraten, 
ſofort erſchoſſen. 

30. April vorm. In der Champagne, nördlich von 
Le Mesnil, konnten die Franzoſen nichts von der ihnen vor⸗ 
geſtern entriſſenen Stellung wieder gewinnen. Die 1000 Meter 
breite und 300 Meter tiefe Befeſtigungsgruppe iſt von uns in 
ihrem vollen Umfang umgebaut und wird gehalten. 

1. Mai vorm. Am 29. April wurde Reims in Erwiderung 
auf die Beſchießung unſerer rückwärtigen Ruheortſchaften mit 
einigen Granaten beworfen. Da der Feind die Bedeutung 
dieſes unſeres Vorgehens ſehr gut kennt, würde es ihm leicht 
ſein, Reims vor einer Beſchießung zu bewahren. 

3. Mai vorm. In der Champagne richteten wir durch 
erfolgreiche Minenſprengungen erheblichen Schaden an der feind⸗ 
lichen Stellung zwiſchen Souain und Perthes an. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

27. April vorm. Im Argonnerwald, nordöſtlich von 
Vienne le Chateau wurde ein nächtlicher franzöſiſcher 
Angriff abgeſchlagen. Auf den Maashöhen errangen 
wir auch geſtern weitere Vorteile, trotzdem die Franzoſen 
neue Kräfte heranzogen. Feindliche Angriffe gegen unſere 
Combresſtellung ſcheiterten. Ein heftiger Angriff im Milly- 
walde wurde von uns unter ſtarken Verluſten für den Feind 
zurückgeſchlagen. Auch weiter öſtlich gewann der Feind keinen 
Boden. Im nächtlichen Nahkampf arbeiteten wir uns im Priefter- 
walde erfolgreich vor. Gegen unſere Stellung am Hart- 
mannsweilerkopf ging der Feind geſtern abend mehrere 
Male zum Angriff vor. Alle Angriffe mißglückten. 

28. April vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden am 
Tage nur heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Ein ſtarker franzö⸗ 
ſiſcher Nachtangriff im Prieſterwalde wurde blutig und für 
die Franzoſen verluſtreich abgeſchlagen. Gegen unſere Stellung 
auf dem Hartmannsweilerkopf haben die Franzoſen nach 
den mißglückten Vorſtößen vom 26. April keine weiteren Angriffe 
verſucht. Bei Altkirch ſchoß einer unſerer Flieger ein franzö⸗ 
ſiſches ölugaeug ab. 

29. April vorm. Auf den Maashöhen, ſüdöſtlich Verdun, 
ſchoben wir unſere Stellungen um einige hundert 
Meter vor und befeſtigten ſie. 

30. April vorm. In den Argonnen erſtürmten unſere 
Truppen nördlich von Le Four de Paris einen feindlichen 
Schützengraben, nahmen 1 Offizier und 30 Mann gefangen und 
hielten das eroberte Gelände gegen mehrfache feindliche Gegen- 
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angriffe. Bei Cornay am Oſtrande der Argonnen ſtürzte ein 
feindliches Flugzeug ab; die Inſaſſen ſind tot. Zwiſchen Maas 
und Moſel griffen die Franzoſen geſtern die von uns eroberten 
Stellungen auf den Maashöhen erfolglos an. Auch nördlich von 
Flirey ſcheiterte ein feindlicher Angriff unter ſtarken Verluſten. 
Bei den Kämpfen auf den Maashöhen vom 24.— 28. April haben 
die Franzoſen allein an Gefangenen 43 Offiziere, darunter 
3 Regimentskommandeure, und rund 4000 Mann verloren. 

1. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel kam es zu 
Infanteriekämpfen nur in der Gegend zwiſchen Ailly und 
Apremont. Die franzöſiſchen Angriffe ſcheiterten gänzlich unter 
ſtarken Verluſten. 

2. Mai vorm. In den Argonnen machten unſere An- 
griffe nördlich von Le Four de Paris gute Fortſchritte. 
Trotz heftigſter Gegenwehr verloren die Franzoſen mehrere 
Gräben und 156 Gefangene. Zwiſchen Maas und Moſel kam 
es nur im Prieſterwald zu heftigen Kämpfen, wo die 
Franzoſen mehrere Male in großen Maſſen angriffen. Wir ſchlugen 
dieſe Angriffe, die ſtellenweiſe bis in unſere Gräben gelangten, 
unter ſtarken Verluſten für den Feind ab und machten 
90 Gefangene. 

3. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden geſtern 
nur Artilleriekämpfe ſtatt. Am Hartmannsweilerkopf machten 
die Franzoſen heute nacht vergebliche Angriffsverſuche gegen unſere 
Gipfelſtellung. 


Die Beſchießung von Dünkirchen. 

Nach Berichten der Londoner Blätter dauerte die Beſchießung 
von Dünkirchen am 29. April von 11 Uhr vormittags bis 3 Uhr 
nachmittags. Ungefähr 60 30,5 kalibrige Granaten wurden aus den 
deutſchen Geſchützen auf die Stadt geworfen. Gleichzeitig erſchienen 
drei deutſche Flugzeuge über der Stadt, die augenſcheinlich das Feuer 
leiten ſollten. Die Beſatzung der Stadt war außerſtande, das Feuer 
zu beantworten, da ſie nicht entdecken konnte, wo die deutſchen Geſchütze 
aufgeſtellt waren. Nach holländiſchen Berichten ſind über 40 Häuſer 
vernichtet, über 300 mehr oder weniger ſtark beſchädigt worden. Außer⸗ 
ordentlich ſtark gelitten haben die Hafenanlagen und einige Lager⸗ 
häuſer. Die amtlich angegebene Zahl der Toten (22) und Verwundeten 
(50) bleibe hinter der Wirklichkeit zurück. 


Vernichtete feindliche Flugzeuge. | 

Am 30. April wurde laut Meldung des Deutſchen Hauptquartiers 
ein engliſches Flugzeug ſüdweſtlich von Thielt herunter⸗ 
geſchoſſen, ein anderes Flugzeug wurde bei Wieltje nordöſtlich von 
Ypern zum Abſturz gebracht und zuſammengeſchoſſen. (Die Flieger 
verſuchten die deutſche Stellung, von welcher aus Dünkirchen beſchoſſen 
wird, anzugreifen.) Ein drittes Flugzeug wurde aus einem feindlichen 
Geſchwader heraus bei Nieder⸗Sulzbach im Elſaß zur Landung 
gezwungen. Am 1. Mai wurde ein feindliches Flugzeug bei Reims zu⸗ 
ſammengeſchoſſen, ein anderes nordweſtlich von Verdun aus einem Ge⸗ 
ſchwader zur eiligſten Landung gezwungen. 

Fliegerangri auf Belfort. 

Baſeler Nachrichten zufolge überflog am 29. April früh 5 Uhr 
eine deutſche Flugabteilung, die aus ſieben oder acht Flugzeugen 
beſtand, die Feſtung Belfort, warf eine Anzahl Bomben und 
Brandgranaten ab und verſchwand wieder in der Richtung des 
Elſaß, nachdem ſie von Feſtungsbatterien lebhaft beſchoſſen worden 
war. In Belfort gerieten infolge der Fliegergeſchoſſe mehrere Häuſer 
und in Petite Fontaine ein großes Landgut, worin Militär einquartiert 
war, in Brand. Abermals wird feſtgeſtellt, daß die kühn operieren⸗ 
den deutſchen Flieger ihre vollkommene Kenntnis der wichtigſten mili- 
täriſchen Anſtalten, ſogar der allerneueſten örtlichen Veränderungen 
pünktlichſt verwerteten. 

Fliegerangriff auf die Waffenfabrik Mauſer. 

Wie das württembergiſche Kriegsminiſterium mitteilt, flog am 
27. April vormittags zwiſchen 9 und 10 Uhr ein franzöſiſcher 
Doppeldecker, von weſtlicher Richtung kommend, über Oberndorf, 
umkreiſte mehrere Male die Stadt und warf vier Bomben ab. Drei 
fielen beim mittleren, eine in das obere Werk der Waffenfalbrik 
Mauſer. Der Flieger wurde beim Anflug, dann beim Kreiſen über 
der Stadt mit Geſchützen und Maſchinengewehren beſchoſſen. Durch 
Bombenſplitter wurden ſechs Perſonen der Zivilbevölkerung, darunter 
einige Arbeiter, getötet und ſieben ſchwer verletzt. Der Gebäude— 
und Materialſchaden iſt nur unerheblich. Der Betrieb der Waffenfabrik 
iſt nicht geſtört. Der Flieger entkam. 

Feindliche Flieger in Baden. Kampf in der Luft. 

Am 28. April vormittags erſchien ein feindlicher Flieger über der 
Luftſchiffwerft in Friedrichshafen und warf ſechs Bomben ab, 
ohne Schaden zu ſtiften. Ein Mann wurde an der Hand leicht verletzt. 
Der Flieger entkam in weſtlicher Richtung und ſchwankte beim Abflug 
bedenklich. Am gleichen Tage vormittags und nachmittags über Mè iü ll 
heim erſchienene Flieger wurden durch Geſchützfeuer vertrieben. Ferner 
warfen feindliche Flieger über dem Bahnhof Haltingen Bomben ab. 
Zwei D-Zugslokomotiven wurden beſchädigt. Die Flieger erſchienen in 
längeren Abſtänden um 7, um 9, kurz vor 10 und um ½12 Uhr und 
warfen 8 Bomben über den Ort ab, ebenſo in der Umgegend etwa 
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9 Bomben. Auf die Maſchinenwerkſtätten von Haltingen ſchienen es 
die Flieger beſonders abgeſehen zu haben. Es traf jedoch nur eine 
Bombe ein Gebäude, das leicht beſchädigt wurde. Zwei darin arbeiten de 
Männer wurden durch Bombenſplitter nur leicht verletzt. Ueber Lörrach 
erſchienen in der Zeit von 7—12 Uhr nicht weniger als 9 Flieger, ohne 
jedoch irgendwo Bomben abzuwerfen. Als das Herannahen der Flieger 
gemeldet worden war, ſtieg von deutſcher Seite ein Kampfflugzeug 
auf, das bei Altkirch einen Angriff auf dreifranzöſiſche Flieger 
unternahm. Eines der franzöſiſchen Flugzeuge flog ſofort nach Belfort 
zurück, das zweite ſetzte ſeinen Flug in der Richtung Haltingen weiter 
fort, das dritte wurde von dem deutſchen Flieger angegriffen. Bei 
dieſem Kampf erhielt der Führer des franzöſiſchen Luftſchiffes 


‚einen Kopfſchuß. Der franzöſiſche Apparat fiel aus 2000 Meter Höhe, 


wobei auch der Beobachter zerſchmettert wurde. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchanplatz. 


Bombenwurf an der engliſchen Oſtküſte. 

Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers wurde die 
Küſtenbefeſtigung Harwich an der engliſchen Oſtküſte 
in der Nacht zum 30. April mit Bomben belegt. Reuter- 
meldungen zufolge überflog am 30. April ein deutſches Luftſchiff 
Bury St. Edmunds und warf mehrere Bomben ab. Zwei 
Häuſer gerieten in Brand. Ein Luftſchiff warf am ſelben Tage 
früh Brandbomben über Ipswich und Whitton ab. Drei 
Häuſer wurden zerſtört, Menfchen find nicht umgekommen. 


„Recruit“ vernichtet. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat am 1. Mai 
nachmittags ein deutſches Unterſeeboot bei Galloper» 
feuerſchiff (50 km öſtlich von Harwich) den engliſchen Tor- 
pedobootszerſtörer „Recruit“ durch Torpedoſchuß zum 
Sinken gebracht. 

„ in der Nordſee. 

Laut Meldung des deutfchen Admiralſtabes fand am 1. Mai 
in der Nähe von Noordhinderfeuerſchiff (75 km weſtlich der 
Mündung der Ooſterſchelde) ein Gefecht zwiſchen deutſchen 
Vorpoſtenbooten und einigen bewaffneten engliſchen Fiſch⸗ 
dampfern ſtatt, bei dem ein engliſcher Fiſchdampfer ver- 
nichtet wurde. Eine Diviſion engliſcher Torpedobootszer⸗ 
ſtörer griff in das Gefecht ein, das mit dem Verluſt unſerer 
Vorpoſtenboote endete. Laut Bekanntgabe der britiſchen 
Admiralität wurde der größte Teil der Beſatzung gerettet. 

Nach dem Bericht der engliſchen Admiralität wurde der Fiſch⸗ 
dampfer „Columbia“ von zwei deutſchen Torpedobooten über⸗ 
fallen und torpediert. Von der Beſatzung wurde ein einziger Mann 
von einem anderen Fiſchdampfer gerettet. Die Torpedoboote wurden 
von einer Diviſion britiſcher Zerſtörer verfolgt, darunter den 
Schiffen „Laforey“, „Leonidas“, „Lamford“ und „Lark“. Die beiden 
deutſchen Torpedoboote wurden nach einer Stunde in den Grund ge⸗ 
bohrt. Die engliſchen Schiffe hatten keine Verluſte. Zwei deutſche Offiziere 
und 44 Mann wurden aus der See gerettet und gefangen genommen. 


„Columbia“ torpediert. 


Nach einem Reutertelegramm vom 3. Mai ift das alte 
engliſche Kanonenboot „Columbia“ von einem Unter- 
ſeeboot torpediert worden und in der Nähe des Leucht⸗ 
ſchiffes Noordhinder geſunken. 70 Mann der Beſatzung ertranten. 


Verſenkte Schiffe. N 

Reutermeldungen vom 30. April zufolge wurde der Fiſchdampfer 
„Lily Dale“ in der Nähe des Tyne und der Kohlendampfer „Nobile“ 
bei den Hebriden von einem deutſchen Unterſeeboot ver: 
ſenkt. Die Beſatzungen wurden gerettet. Der ruſſiſche Dampfer „© v o- 
trona” mit Steinkohlenladung wurde von einem deutſchen Unterſeeboot 
bei den Blasket-Inſeln an der Weſiküſte Irlands in den Grund ge 
bohrt. Die Beſatzung wurde gerettet. Ein Lloydtelegramm vom 2. Mai 
meldet, der däniſche Dampfer „Anna“ habe die Bemannungen der 
Schiffe „Oskar“ und „Eva“ in North Island gelandet, die von 
deutſchen Unterfeebooten in Brand geſchoſſen und verſenkt worden waren. 
Nach einer Amſterdamer Meldung vom 3. Mai hat ein deutſches Unter: 
ſeeboot den engliſchen Dampfer „Edale“, 5000 Tonnen groß, von Süd: 
amerika nach England unterwegs, torpediert. Die Beſatzung wurde 
auf den Scilly-Inſeln gelandet. 

„Léon Gambetta“ torpediert. 

Das öſterreichiſche Flottenkommando meldet: Das Unter. 
ſeeboot 5, Kommandant Linienſchiffsleutnant Georg Ritter 
v. Trapp, torpedierte und verſenkte im Joniſchen Meer 
den franzöſiſchen Panzerkreuzer „Léon Gambetta“. 

Der Panzerkreuzer „Léon Gambetta“ war im Jahre 1901 erbaut 
und hatte eine Waſſerverdrängung von 12 600 Tonnen. Nach Meldungen 
aus Brindiſi wurde der Angriff am 27. April gegen ½2 Uhr morgens 
ungefähr 25 Seemeilen ſüdlich Santa Maria di Leuca ausgeführt. 
„Léon Gambetta” befand ſich nach einer Patrouillenfahrt im Kanal 
von Otranto auf der Fahrt nach Malta, wo er ſich mit anderen 
Kreuzern vereinigen ſollte. Ueberlebende berichten, daß das Schiff auf 
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der linken Seite von zwei Torpedos getroffen wurde und in 
zehn Minuten ſank. Die Zahl der Geretteten beträgt 136. Alle 
Torpedobootszerſtörer aus Brindiſi und Otranto und andere Schiffe 
aus Tarent kamen zur Stelle und ſuchten die Gewäſſer nach allen 
Richtungen ab. Beim Untergang des Schiffes kamen der Admiral 
Senet und ſämtliche Offiziere um. 


Vom polniſch-galiziſchen Kriegsſchanplaz. 


Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 

Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 

28. April vorm. Durch Angriffe ſetzten wir uns nordöſtlich 
und öſtlich von Suwalki in den Beſitz ruſſiſcher Stellungen 
auf einer Frontbreite von 20 Kilometer. Nördlich von Przaſnyſz 
wurden geſtern 2 Offiziere und 470 Ruſſen gefangen und drei 
Maſchinengewehre erbeutet. 


29. April vorm. Südlich von Kalwarja ſetzten wir uns 
in Beſitz des Dorfes Kowale und der Höhe ſüdlich davon. Bei 
Dachowo, ſüdlich von Sochaczew, eroberten wir einen ruſſiſchen 
Stützpunkt. 

30. April vorm. Die Vortruppen unſerer im nordweſt⸗ 
lichen Rußland operierenden Streitkräfte haben geſtern in breiter 
Front die Eiſenbahnlinie Dünaburg—Libau erreicht. Ernſt⸗ 
haften Widerſtand verſuchten die in jenen Gegenden vorhandenen 
ruffifchen Truppen, unter denen ſich auch die Reſte der Teir 
nehmer am Raubzuge gegen Memel befinden, bisher nirgends 
zu leiſten. Gegenwärtig ſind Gefechte bei Szawle im 
Gange. Bei Kalwarja ſcheiterten größere ruſſiſche Angriffe 
unter ſtarken Verluſten. 5 Offiziere und 500 Ruſſen fielen un⸗ 
verwundet in unſere Hand. Auch weiter ſüdlich zwiſchen Kal- 
warja und Auguſtow mißglückten ruſſiſche Vorſtöße. 

1. Mai vorm. Das Gefecht bei Szawle iſt günſtig 
für uns verlaufen. Nach ſtarken Verluſten flüchteten die 
Ruſſen auf Mitau weiter. Die Verfolgung wird fortgeſetzt. 
An Gefangenen ſind bisher etwa 1000 gemacht, daneben fielen 
10 Maſchinengewehre, große Mengen von Bagage, Munitions- 
wagen und beſonders viel Munition in unſere Hände. Feind⸗ 
liche Angriffe bei Kalwarja und ſüdweſtlich wurden verluft- 
reich abgeſchlagen, wobei wieder 350 Ruſſen gefangen ge⸗ 
nommen wurden. Dagegen gelang es den Ruſſen, ſüdweſtlich 
von Auguſtow eine deutſche Vorpoſtenkompagnie nächtlicher⸗ 
weile zu überfallen und ſchwer zu ſchädigen. Oeſtlich von Plock 
und auf dem Südufer der Pilicza wurden ſchwache ruſſiſche 
Vorſtöße abgewieſen. 

2. Mai vorm. Unſere Operationen im nordweſt lichen 
Rußland machten gute Fortſchritte. Bei Szawle wur- 
den weitere 400 Ruſſen gefangen genommen. In der Verfolgung 
der flüchtenden Ruſſen erreichten deutſche Spitzen die 
Gegend ſüdweſtlich von Mitau. Ruſſiſche Angriffe in 
Gegend Kalwarja wurden unter ſtarken Verluſten für den 
Feind abgeſchlagen; 300 Gefangene blieben in unſerer Hand. 

3. Mai vorm. Auf der Weiterverfolgung der auf Riga 
flüchtenden Ruſſen erbeuteten wir geſtern 4 Geſchütze, 
4 Maſchinengewehre und machten ſüdlich Mitau wieder 1700 
Gefangene, ſo daß die Geſamtzahl der Gefangenen auf 
3260 geſtiegen ift. Ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Kar- 
warja mißglückten unter ſtarken Verluſten für den Gegner. 
Die Ruſſen wurden über die Szeszupe zurückgeworfen und 
ließen 330 Gefangene in unſerer Hand. Auch nordöſtlich von 
Stierniewice zogen ſich die Ruſſen eine ſchwere Nieder⸗— 
lage zu, wobei ſie neben einer großen Anzahl von Toten 100 
Gefangene verloren. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General. 
ſtabs lauten: 

27. April mittags. An der ganzen Front keine beſonderen 
Ereigniſſe. In manchen Abſchnitten heftige Geſchützkämpfe. 
In den Karpathen haben die Ruſſen ihre verluſtreichen Angriffe 
gegen unſere Stellungen am Uzſoker Paß und in den öſtlich 
anſchließenden Frontabſchnitten wieder eingeſtellt. 

28. April mittags. In den Karpathen ſowie in Ruſſiſch⸗ 
Polen vereinzelt heftigere Geſchützkämpfe. Unſere Artillerie 
brachte zwei Munitionsdepots der Ruſſen durch Volltreffer zur 
Exploſion. Wiederholte Nachtangriffe des Feindes im Abſchnitte 
öſtlich der Höhe Oſtry wurden abgewieſen. 

29. April mittags. An der Front in Ruſſiſch⸗Polen 
und in den Karpathen in mehreren Abſchnitten heftige Geſchütz⸗ 
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kämpfe. Unſere Artillerie feuerte mit ſehr guter Wirkung gegen 
eine ruſſiſche Unterkunft der Munitionsobjekte. Im Oportale 
verſuchte der Feind nach mehrſtündigem erfolgloſem Artillerie⸗ 
feuer nachts einen Vorſtoß gegen die Höhenſtellungen unſerer 
Infanterie. Er wurde jedoch nach einem kurzen Kampf an der 


ganzen Front abgewieſen. 


30. April mittags. Während des Tages Geſchützkämpfe und 
Geplänkel. Neuerliche heftige ruſſiſche Nachtangriffe im Orama- 
und Oportale wurden, wie ſtets früher, unter großen Ver⸗ 
luſten des Feindes abgewieſen. 

1. Mai mittags. In Ruſſiſch⸗Polen lebhafter Geſchütz⸗ 
kampf, der ſtellenweiſe auch nachts andauerte. Ruſſiſche Siche⸗ 
rungstruppen ſind aus mehreren Stellungen vertrieben worden. 
An der Front in Weſtgalizien und in den Karpathen keine 
Veränderung. Gegen die von uns eroberten Höhen zwiſchen 
dem Orawa. und Oportale richtete der Feind auch geſtern 
wiederholte heftige Angriffe, die abermals unter ſehr großen 
Verluſten für die Ruffen abgewieſen wurden. Hierbei wurden 
500 Ruſſen gefangen genommen. In Südoſt⸗Galizien und 
in der Bukowina zeitweiſe Artilleriekampf. Südlich Zaleſ⸗ 
zeyki ſchoß eine unſerer Batterien ein ruſſiſches Munitions⸗ 
lager in Brand. 

2. Mai mittags. In Ruſſiſch⸗Polen wurde der Gegner 
in einigen Abſchnitten aus den Vorſtellungen zurückgeworfen. 
Unſere Truppen gelangten hierbei ſtellenweiſe bis an die Hindernis⸗ 
linie der feindlichen Hauptſtellung. An der Front in Weft- 

alizien und in den Karpathen lebhafter Geſchützkampf. 

uf den Höhen zwiſchen dem Orawa. und Oportale warfen 
unſere Truppen neue heftige ruſſiſche Angriffe zurück und 
machten 200 Mann zu Gefangenen; ſchließlich gingen ſie zum 
Angriff über und eroberten nach hartem Kampfe einen 
ſtarken ruſſiſchen Stützpunkt öſtlich der Höhe Oſtry. 
Mehrere hundert Ruſſen wurden hierbei gefangen und Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

3. Mai mittags. In den Waldkarpathen haben wir 
in den neuerlichen Kämpfen öſtlich von Koziowa Raum ge- 
wonnen. Der Feind wurde aus ſeiner Stellung geworfen und 
ſeine Gegenangriffe wurden blutig abgeſchlagen. Dort wurden 
mehrere hundert Gefangene gemacht und drei Maſchinengewehre 
erbeutet. Auch nördlich von Osmaloda wurde der Feind von 
mehreren Höhen zurückgeworfen und erlitt ſchwere Verluſte. Auch 
dort iſt der Kampf noch im Gange. 


Die ruſſiſche Front in Weſtgalizien eingedrückt. 


Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers haben im 
Beiſein des Oberbefehlshabers Feldmarſchalls Erzherzog Friedrich 
und unter der Führung des Generaloberſten v. Mackenſen die 
verbündeten Trupven am 2. Mai nach erbittertem Kampfe 
die ganze ruſſiſche Front in Weſtgalizien von nahe der 
ungariſchen Grenze bis zur Mündung des Dunajec in die Weichſel 
an zahlreichen Stellen durchſtoßen und überall einge- 
drückt. Diejenigen Teile des Feindes, die entkommen konnten, 
find in ſchleunigſtem Rückzug nach Often, ſcharf ver. 
folgt von den verbündeten Truppen. 

Der öſterreichiſche Bericht meldet ergänzend: Vereinte 
öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Kräfte haben 
am 2. Mai den Feind in der ſeit Monaten hergerichteten und 
beſetzten Stellung in Weſtgalizien angegriffen. Sie haben ihn 
auf der ganzen Front Malaſtow⸗Gorlice-Gromnik und 
nördlich davon geworfen, ihm ſchwere Verluſte zugefügt, 
über 8000 Gefangene gemacht und Geſchütze und Maſchinen⸗ 
gewehre in einer bisher noch nicht feſtgeſtellten Zahl erbeutet. 
Gleichzeitig erzwangen unſere Truppen den Uebergan 
über den unteren Dunajec. b 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 


Forcierung der Dardanellen zu Lande und zu Waſſer geſcheitert. 

Wie das türkiſche Hauptauartier mitteilt, verſuchte der 
Feind am 25. April unter dem Schutz der Kriegsſchiffe an vier 
Punkten der Weſtküſte von Gallipoli zu landen, nämlich: 
an der Mündung des Sighindere, am Küſtenſtrich von 
Ariburun weſtlich Kabatepe, an der Küſte von Tekeburun 
ſowie in der Umgebung von Kumkaleh. Die feindlichen Truppen, 
die an dem Küſtenſtrich von Tekeburun landeten, wurden 
durch einen Bajonettangriff der Türken zum Meere zurück 
gedrängt; die Truppen, die bei Ariburun ans Land gingen, 
verſuchten vorzudringen, wurden aber durch den Angriff der 
Türken zum Rückzuge gezwungen und wieder an die Küſte ge- 
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drängt. Ein Teil der feindlichen Streitkräfte dieſer Gegend 
mußte am 26. April nachts eiligſt auf die Schiffe ent⸗ 
fliehen. Die Türken ſetzten am 27. April die Angriffe an 
allen dieſen Punkten erfolgreich fort. 

Zur ſelben Zeit näherte ſich die Flotte der Meerenge, um 
von der See aus die Forcierung zu unternehmen, mußte ſich 
aber vor türkiſchem Feuer zurückziehen. Bei dem Kampfe 
wurde ein feindliches Torpedoboot verſenkt, ein 
anderes ſchwer beſchädigt; es mußte nach Tenedos ge⸗ 
ſchleppt werden. 


Nach den weiteren Berichten des Hauptquartiers vom 27. April 
wollten die feindlichen Truppen, die bei Kumkaleh gelandet waren, 
unter dem Schutz der Kriegsſchiffe vorrücken, aber trotz heftiger Be⸗ 
ſchießung von allen Seiten führten die türkiſchen Truppen den Angriff 
mit Erfolg durch und drängten den Feind an die Küſte zurück. Der 
Feind verlor vierhundert Tote und 200 Gefangene. Die türkiſchen Ver⸗ 
luſte ſind unbedeutend. Eine Abteilung muſelmaniſcher Soldaten, die 
mit den Franzoſen an dieſem Küſtenſtrich ausgeſchifft wurden, gingen 
zu den Türken über. Die Ufer von Sighindere und weſtlich Sedul 
Bahir find vom Feinde geſäubert. Der Feind, der in der Nähe 
von Kabatepe gelandet war, bemühte ſich unter dem Schutze des 
Feuers ſeiner Schiffe, ſich in ſeinen Verteidigungsſtellungen zu halten. 
Am 27. April früh nahmen die türkiſchen Truppen die Stellungen 
im Sturm und zwangen den Feind, ſich auf der ganzen Front 
zurückzuziehen. Sie fügten ihm außerordentlich ſchwere Ver ⸗ 
luſte bei. Ein Teil des Feindes, deſſen Stärke auf vier Brigaden ge⸗ 
ſchätzt wurde, flüchtete ſich in ſeine Schaluppen und ent- 
fernte ſich ſchleunigſt. Diejenigen, die nicht fliehen konnten, ent⸗ 
falteten weiße Fahnen und ergaben ſich in Maſſen. 

Erneute Angriffe am 27. April gegen Kabatepe und die Süd- 
küſte der Halbinſel Gallipoli, ſowie gegen die Küſte bei Kumkaleh 
wurden zurückgeſchlagen. 

Die Türken ſtellten feft, daß ein feindlicher Transport. 
dampfer, von Geſchoſſen ihrer Artillerie getroffen, vor Ariburun 
ſank. Ein feindlicher Kreuzer wurde mit zerbrochenem Maſt und 
havariertem Hinterſchiff nach Tenedos geſchleppt. 

Wie das türkiſche Hauptquartier am 29. April weiter meldet, 
wurde der Feind, welcher in der Umgegend von Kumkaleh gelandet 
war, trotz der Bemühungen, ſich unter dem Schutze des Feuers feiner 
Schiffe am Land zu behaupten, vollſtändig verjagt. Kein 
Feind ſteht mehr auf dem aſiatiſchen Dardanellenufer. 
Die feindlichen Streitkräfte auf der Spitze von Kabatepe be⸗ 
haupten ſich hartnäckig unter dem Schutze des feindlichen Schiffs⸗ 
feuers; von den anderen Teilen der Halbinſel Gallipoli iſt der 
Feind vertrieben. . 

Nach dem Bericht des türkiſchen Hauptquartiers vom 30. April 
verſuchte bei Kabatepe und Gallipoli der Feind Aktionen, um 
ſich aus einem ſchmalen Landſtreifen, wo er eingeſchloſſen war, freizu⸗ 
machen. Aber die Türken wieſen dieſe Verſuche zurück und zwangen 
den Feind, bis auf 500 Meter vom Meeresufer entfernt zurückzuweichen 
und ſich unter den Schutz des Feuers ſeines Schiffes zu flüchten. Er erlitt 
ungeheure Verluſte. Ein Landungsverſuch, den der Feind unter dem 
Schutz feiner Flotte im Hafen von Garos machte, ſcheiterte vollſtändig. 

Der Bericht vom 1. Mai meldet weiter: Der linke feindliche 
Flügel, der durch die wiederholten türkiſchen Angriffe aus ſeinen Stel⸗ 
lungen bei Kabatepe nach Norden in der Richtung auf Ari⸗ 
burun zurückgeworfen. wurde, verſuchte am 30. April vorzumarſchieren, 
um ſich dem wirkſamen Flankenfeuer türkiſcher Artillerie zu entziehen, 
wurde aber durch Bajonettſtürme von neuem in ſeine alten 
Stellungen am Ufer getrieben. Bei dieſer Gelegenheit eroberten die 
Türken zwei Maſchinengewehre mit ſämtlichem Material und Munition. 
Der Feind, der bei Sedul Bahr an geſchützten Uferſtellen gelandet 
war und ſich geſchützt hat aufſtellen können, befindet ſich gegenwärtig 
infolge des Feuers der türkiſchen Batterien an der anatoliſchen Küſte in 
einer unhaltbaren Lage. Die feindlichen Schiffe, die durch das 
Feuer ihrer ſchweren Artillerie ihre Streitkräfte an Land ſchützen mußten, 
haben keine Aktion gegen die Meerenge unternommen. 

Ueber den Angriff zur See 

berichtet das türkiſche Hauptquartier im beſonderen: Das Feuer 
unſerer Batterien beſchädigte am 28. April den franzöſiſchen Panzer⸗ 
treuzer „Jeanne d Arc“, jo daß er ſich brennend zurück⸗ 
zog. Ein engliſcher Torpedobootszerſtörer ſank infolge 
eines Brandes, der durch unſere Granaten verurſacht worden 
war, am 28. April an der Einfahrt der Meerenge. Der An⸗ 
grifi von 16 Panzerſchiſfen und vielen Torpedo» 

ootszerſtörern gegen unfere vorgeſchobenen Batterien an 
der Meerenge am 27. April hatte folgendes Ergebnis: Tauſende 
gegen unſere Batterien und Infanterieſtellungen abgeſchoſſene 
Granaten verwundeten bis abends einige Soldaten leicht. Da- 
gegen wurden zwei Transportſchiffe vor Seddil⸗Bahr 
wiederholt von unſeren Granaten getroffen, ſo daß eines 
ſofort auf Strand lief. Wir verſenkten eine Reihe von Booten 
und Segelſchiffen, die mit Soldaten beſetzt waren und die ſich 
mit Schleppdampfern bei den Transportſchiffen befanden. Die 
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engliſchen Linienſchiffe „Majeſtic“ und „Triumph“ wurden 
beſchädigt und zogen ſich aus der Schlachtlinie zurück. Wie 
der „Taswir.i⸗Efkiar“ aus den Dardanellen erfährt, it auch das 
engliſche Schlachtſchiff „Vengeance“ von den türkiſchen Batterien 
beſchädigt worden. Am 1. Mai wurde der franzöſiſche Panzer- 
kreuzer „Heinrich IV.“, der ein lebhaftes Feuer auf die türkiſchen 
Batterien eröffnete, von zehn Granaten getroffen. Am 
folgenden Tage zeigte ſich dieſes Schiff nicht. Der engliſche 
Panzer „Vengeance“, der durch das türkiſche Feuer Java. 
riert wurde, hat ſich zurückgezogen. Ein unbedeutender, in 
der Nacht unternommener Angriff feindlicher Torpedoboote auf 
die Meerengen wurde ſehr leicht abgeſchlagen. Als am 2. Mai 
vormittags ein feindliches Unterſeeboot in die Meerenge ein⸗ 
dringen wollte, wurde es unter Feuer genommen. Es ſtieß auf 
eine Mine und ging unter. Da es ſofort verſchwand, konnte 
die Beſatzung nicht gerettet werden. 


AE 2 vernichtet. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 1. Mai 
wurde das auſtraliſch-engliſche Unterſeeboot AE 2 
von türkiſchen Kriegsſchiffen vor einigen Tagen zum Sinken 
gebracht, als es in das Marmarameer einzudringen verſuchte. 
Die Beſatzung, aus 3 Offizieren und 29 Soldaten beſtehend, 
wurde gefangen genommen. 
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IX. 

An 95155 Stelle deri ub wir nach Ablauf eines on Monats eine 
ronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und unte Sent iſt. Der alice cn at a 
nellite Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den e 

den Inhalt der „Allgemelnen Rundſchau“ = 

1.130. April: Das große Ringen im Weſten dauert fort: 

1. April: Die Franzoſen weſtlich des Prieſterwaldes zurück⸗ 
geworfen (261). 

2. April: Verſuch der Belgier, das Kloſter Hoek⸗Gehöft wieder zu 
nehmen, geſcheitert; franzöfifcher Angriff auf die Höhen bei und 
ſüdlich Niederasbach abgewieſen (261). 

April: Franzöſiſche Angriffe im Prieſterwalde zurück⸗ 
geſchlagen (261). i 

3. April: Drie Grachten am Yfertanal befegt (261). 

4. April: Verſtärkte belgiſche Truppen bei Drie Grachten zurück⸗ 
getrieben; franzöſiſche Vorſtöße weſtlich Boureuilles und weſt⸗ 
lich von Pont⸗àA.Mouſſon zurückgewieſen (261). 

5. April: Bomben über Müllheim und Nancy (279). 

15/14. April: Neue franzöſiſche Offenſive zwiſchen Maas 
und Moſel geſcheitert: Am 5. April beginnt der fran⸗ 
zöſiſche Angriff bei Toul, im Prieſterwalde, ſüdlich der Orne 
und zwiſchen Les Eparges und Combres; öſtlich Flirey werden 
die Franzoſen geſchlagen. Am 6. April die Franzoſen bei 
Flirey, im Prieſterwalde und ſüdlich der Orne überwunden. 
Am 7. April die Franzoſen bei Bois Mort- Mare, im Prieſter⸗ 
walde und auf der Combres⸗Höhe geworfen, franzöſiſcher An⸗ 
griff aus dem Walde von La Selouſe abgeſchlagen. Am 
8. April franzöſiſche Vorſtöße bei Marcheville, im Bois Brule, 
am Bois de Mort⸗Maré, in der Gegend von Regnieville, im 
Prieſterwalde und ſüdlich der Orne zurückgewieſen. Am 9. April 
endete der feit 8. April tobende Kampf um die Combres⸗ Höhe 
zugunſten der Deutſchen; in der Woevre Ebene, in der Linie 
Seuzey — Spada, im Walde von Mily und auf der Linie Regnie⸗ 
ville Fey en Haye brachen franzöſiſche Angriffe zufammen ; 
am Croix des Carmes im Prieſterwalde war ein deutſcher An» 
griff von Erfolg begleitet; bei Bezange la Grande eine fran⸗ 
zöſiſche Kompagnie aufgerieben. Am 11. April franzöſiſche Bor- 
ſtöße im Prieſterwalde zurückgewieſen und auf der Combres⸗ 
Höhe die in unſere Kammſtellung eingedrungenen Franzoſen 
wieder hinausgeworfen. Am 12. und 13. April franzöſiſche An⸗ 
griffe bei Maizerey und Marcheville und am weſtlichen Priefter- 
walde abgeſchlagen. Am 14. April franzöſiſche Vorſtöße nörd⸗ 
lich Marcheville, im Walde von Ailly und im weſtlichen Prieſter⸗ 
walde zurückgeſchlagen (271, 278, 279, 295, 296, 297, 312). 

6. April: Die am 5. April beſetzten Gehöfte von Drie Grachten 
aufgegeben (277); in den Argonnen ein franzöſiſcher Angriff 
zuſammengebrochen (278). 

7. April: In der Gegend von Nethel ein feindliches Flugzeug 
zum Landen gezwungen (278). 

8. April: Aus dem zuſammengeſchoſſenen Drie Grachten die Bel⸗ 
gier wieder vertrieben (277); in den Argonnen ein franzöſiſcher 
i mißglückt (278); Reims mit Brandgranaten 
belegt (277). 
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9. April: In der Champagne, nördlich Beauſéjour, die am 
8. April genommenen franzöſiſchen Gräben geräumt und fran⸗ 
zöſiſche Angriffe abgewieſen (278). 

10. April: Am DYſerkanal bei Poeſele 3 von Belgiern beſetzte Ge⸗ 
höfte genommen (277). 

12. April: Ein feindlicher Fliegerangriff öſtlich Reims mißglückt; 
ſüdlich des Hartmannsweilerkopfes ein franzöſiſcher Angriff ab- 
gewieſen; die von den Engländern belegten Orte Poperinghe, 
Hazebrouck und Caſſel als Antwort auf die Bombenwürfe über 
Oſtende und Brügge ausgiebig mit Bomben beworfen (295). 

13. April: Feindliche Vorſtöße bei Berry ⸗au⸗Bac und in den Vogeſen 
gegen den Schnepfenriethkopf geſcheitert (295). Franzöſiſche 
Flieger über Krotzingen, Villingen, Donaueſchingen und 
Singen (297). 

14. April: Südlich des Hartmannsweilerkopfes franzöſiſche Durch. 
bruchsverſuche vereitelt (295). 

15. April: Am Südrande von St. Cloi zwei Häuſer beſetzt; 
feindliche Flieger bewerfen die hinter der deutſchen Front liegen⸗ 
den Ortſchaften und Freiburg i. B. mit Bomben (295, 297). 


15./16. April: Am Südhang der Lorettohöhe ein kleiner Stützpunkt 


verloren (295). 

16. April: In der Champagne nordweſtlich von Perthes eine 
franzöſiſche Befeſtigungsgruppe im Sturm genommen; die Fran⸗ 
zoſen bei Flirey zurückgeworfen; eine beſetzte feindliche Stel⸗ 
lung bei Urbeis (Vogeſen), da ungünſtig gelegen, wieder ge⸗ 
räumt (295). Feindliche Flieger über Rottweil und Hal⸗ 
tingen (297). 

17. April: Südweſtlich von Stoßweier (Vogeſen) eine vor⸗ 
geſchobene franzöſiſche Stellung erobert, ſüdweſtlich von Metzeral 
deutſche Vorpoſten vor überlegenem Feind zurückgenommen 
(295). Deutſche Flieger über Amiens, Calais und Belfort (297). 
Ein franzöſiſches Luftſchiff wirft Bomben über Straßburg (297). 


17./18. April: Engliſche Angriffe auf die deutſche Höhenſtellung ſüd⸗ 


öſtlich Ypern zurückgeſchlagen (295). 

18. April: Ein franzöſiſcher Angriffsverſuch gegen die Combres⸗ 
ſtellung im Keime erſtickt; franzöſiſche Angriffe in den Vogeſen 
weſtlich des Reichsackerkopfes und nördlich von Steinerbrück 
mißglückt (295). 

19. April: Im Croix des Carmes in die feindliche Hauptſtellung 
eingedrungen, weſtlich von Avricourt das Dorf Embermenil im 
Sturm zurückerobert, in den Vogeſen auf den Millackerhöhen 
ein Angriff franzöſiſcher Alpenjäger zurückgewieſen, beim Vor⸗ 
ſtoß auf die Spitze des Hartmannsweilerkopfes einige hundert 
Meter Boden gewonnen (312). 


19./ 20. April: Franzöſiſche Angriffe nördlich Le Four de Paris und 


bei Flirey abgeſchlagen (312). 

20. April: Unweit der Kathedrale von Reims eine feindliche Bat⸗ 
terie unter Feuer genommen; franzöſiſche Angriffe in den 
Vogeſen um Metzeral und Sondernach mißglückt (312). 
Bombenwürfe über Kandern und Lörrach in Baden (313). 

21. April: Südlich des La Baſſée⸗Kanals und nordweſtlich von 
Arras erfolgreiche Minenſprengungen vorgenommen (311); die 
Franzoſen im Weſtteile des Prieſterwaldes zurückgeſchlagen; 
am Nordhang des Hartmanns weilerkopfes ein feindlicher Stütz 
punkt zerſtört (312). Die engliſche Heeresleitung beklagt ſich 
über die Verwendung gasentwickelnder Geſchoſſe durch die 
deutſchen Streitkräfte, während dieſes Kriegsmittel von unferen 
Gegnern ſeit vielen Monaten gebraucht wird (313). 


X 22. April: Der Ypernkanal bei Steenſtraate und Het Sas ü ber. 


ſchritten, die Orte Langemarck, Steenſtraate, Het 
Sas und Pilkem genommen (311); bei Combres, 
St. Mihiel, Apremont und nordöſtlich Flirey heftige Artillerie⸗ 
kämpfe; das von den Franzoſen in Brand geſchoſſene Ember⸗ 
menil von unſeren Vorpoſten geräumt (312). 


22.25. April: Feindliche Vorſtöße im Aillywalde in Nahkämpfen ab⸗ 


gewieſen (312). 

23. April: Franzöſiſche und engliſche Angriffe nördlich von Ypern 
und nordöſtlich von Ypern bei St. Julien, ebenſo an und öft- 
lich der Straße Ypern — Bixſchoote zuſammengebrochen; der 
Ort Lizerne von unſeren Truppen geſtürmt (306, 311); in 
der Champagne nördlich der Beauféjour Ferme ein feindlicher 
Schützengraben geſprengt (312). 

24. April: Die Ferme Solaert und die Orte St. Julien und 
Kerſſelaere erſtürmt und ſiegreich gegen s Gravenstafel 
vorgedrungen; engliſche Angriffe weſtlich St. Julien und weſt⸗ 
lich Lille zurückgeſchlagen; in den Argonnen nördlich Le Four 
de Paris ein Angriff zweier franzöſiſcher Bataillone ab⸗ 
geſchlagen; auf den Maashöhen, ſüdweſtlich Combres erleiden 
die Franzoſen eine ſchwere Niederlage (306, 312). 

25. April: Nordweſtlich Zonnebeke 1000 Kanadier gefangen; in der 
Champagne nördlich Beauſéjour zwei franzöſiſche Nachtangriffe 
abgeſchlagen; zwiſchen Maas und Moſel mehrere Bergrücken 
weſtlich von Les Eparges im Sturm genommen; in den Vogeſen 
der Hartmannsweilerkopf wieder erobert (312). 

26. April: Angriffe der Engländer um Yyern zuſammengebrochen; 
die durch feindliche Artillerie in Brand geſchoſſenen Häuſer 
von Lizerne von deutſchen Truppen geräumt; Beginn der Be⸗ 
ſchießung von Poperinghe; franzöſiſche Angriffe im Argonner⸗ 
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wald nordöſtlich von Vienne le Chateau, gegen unſere Combres⸗ 
ſtellung, im Aillywalde und am Hartmannsweilerkopf zurück⸗ 
geſchlagen (329). 

27. April: Engliſche Vorſtöße beiderſeits und öſtlich der Straße 
Ypern — Pilkem geſcheitert; franzöſiſcher Nachtangriff im Prieſter⸗ 
walde abgeſchlagen; bei Altkirch ein franzöſiſches Flugzeug 
abgeſchoſſen (329, 330). Fliegerangriff auf die Waffenfabrik 
Mauſer in Oberndorf (330). 

28. April: Engliſche Angriffe nördlich Dpern und am Yperléebach 
bei Steenſtraate und Het Sas, ſowie feindliche Minen⸗ 
ſprengungen an der Eiſenbahn La Baſſée.Bethune erfolglos; 
öſtlich des Kanals ein feindlicher Angriff gegen unſeren rechten 
Flügel geſcheitert; in der Champagne nördlich von Le Mesnil 
eine franzöſiſche Befeſtigungsgruppe geſtürmt; franzöſiſche An⸗ 
griffe nördlich von Le Mesnil zurückaeſchlagen; auf den Maas⸗ 
höhen, ſüdöſtlich Verdun, einige hundert Meter vorgerückt (329, 
330). Feindliche Flieger werfen Bomben auf Friedrichshafen, 
Müllheim, Haltingen und Lörrach in Baden (330). 

1429. April: Feindliche Flieger richten in Oſtende erheblichen Häuſer⸗ 
ſchaden an; die Feſtung Dünkirchen beſchoſſen; Angriff von 
Zuaven und Turkos gegen unſeren rechten Flügel nördlich 
von Ypern zuſammengebrochen; in den Argonnen nördlich von 
Le Four de Paris ein feindlicher Schützengraben geſtürmt; bei 
Cornay ein feindliches Flugzeug abgeſtürzt; franzöſiſche An⸗ 
griffe auf den Maashöhen und nördlich Flirey abgewieſen (329). 
Reims in Erwiderung auf die Beſchießung unſerer rückwärtigen 
Ruheortſchaften mit Granaten beworfen (329). Fliegerangriff 

auf Belfort (330). 
29.130. April: Engliſche Angriffe zwiſchen Steenſtraate und Het Sas 

erfolglos (329). 

30. April: Zwiſchen Ailly und Apremont franzöſiſche Infanterie⸗ 
angriffe abgewieſen (330). 

1. April: Ruſſiſche Angriffe an der Reichsgrenze zwiſchen Pruth und 
Dujeſtr und an der unteren Nida abgewieſen (202). ö 

2. April: Im oberen Laborczatal und auf den Höhen ſüdlich 
Virowa in den Oſtbeskiden ſind neue Kämpfe im Gange; zwiſchen 
Cisna und Berechny⸗Gorne werden die Truppen der Verbündeten 
infolge ruſſiſcher Verſtärkung etwas zurückgenommen; ruſſiſche An⸗ 
griffe nördlich des Uzſoker Paſſes abgewieſen (262). Meldung des 
Untergangs des engliſchen Dampfers „Seven Seas „auf der Höhe von 
Beachy Head; 3 britiſche Fiſchdampfer auf der Höhe von Shields 
geſunken (261). Das engliſche Fiſcherfahrzeug „Panquerette“ auf 
der Höhe von Kap Antifer von einem Torpedo getroffen (279). 

3. April: Ruſſiſche Angriffe in Gegend Auguſtow, öſtlich Virowa und 
nördlich des Uzſoker Paſſes abgeſchlagen; ein auf den öſtlichen Be⸗ 
gleithöhen des Laborczatales durchgeführter Gegenangriff der Ver⸗ 
bündeten wirft die Ruſſen aus mehreren Stellungen zurück (262). 
Der engliſche Dampfer „Lockwood“ auf der Höhe von Startpoint 
torpediert (261). 

4. April: Ruſſiſcher Angriff auf Mariampol abgewieſen; die Ruſſen 
bei Uſciebiskupie öſtlich von Zalesczyki zurückgeworfen und dabei 
2 Bataillone des ruſſiſchen Alexander Infanterie⸗Regiments ver» 
nichtet (262, 280). Die türkiſche Flotte bringt bei Odeſſa zwei 
ruſſiſche Schiffe zum Sinken; der türkiſche Kreuzer „Medſchidjeh“ 
ſtößt bei Otſchakow auf eine feindliche Mine und ſinkt (262). Der 
engliſche Dampfer „City of Bremen“ bei Landſend geſunken (279). 
Meidung der Verſenkung des engliſchen Dampfers „South Point“ 
bei Kap Finisterre (279). 

4./5. April: Die Kämpfe beiderſeits des Laborcezatales erreichen 
während der Oſterfeiertage ihren Höhepunkt und führen zur Er- 
oberung mehrerer ſtarker ruſſiſcher Stellungen (280). 

5. April: Ruſſiſche Angriffe in Südoſtgalizien auf den Höhen nord⸗ 
öſtlich von Ottynia geſcheitert; auf den Höhen öſtlich des Laborcza⸗ 
tales ſtarke Stellungen ber, Ruſſen erobert (280). Meldung der 
Torpedierung des kleinen engliſchen Dampfers „Olpine“ zwiſchen 
der Inſel Guernſey und Calais und des ruſſiſchen Seglers „Hermes“ 
auf der Höhe der Inſel Wight (261). Der engliſche Dampfer 
„Northlands“ auf der Höhe von Beachy Head, der engliſche Segler 
„Acantha“ auf der Höhe von Longſtone torpediert (279). Oſter⸗ 
botſchaft Papſt Benedikt XV. an das amerikaniſche Volk: 
Unterredung des Hl. Vaters mit Karl H. v. Wiegand (271, 280). 

5.110. April: Die Ruffen in Gegend Kalwarja und Auguſtow zurück 
geſchlagen (280, 297). l 

6. April: Bei einem Vorſtoß deutſcher Kavallerie in ruſſiſches Gebiet 
nach Andrzejewo ein ruſſiſches Bataillon vernichtet, ein zweites 
zurückgeſchlagen (280). i 

7. April: Meldung des Untergangs von U 29 mit Kapitänleutnant 
v. Weddigen (279). 1 

8. April: Im Waldgebirge der Oſtbeskiden 1600 Ruſſen gefangen (280). 

9. April: Oeſtlich des Uzſoker Paſſes nördlich von Tucholka eine ſeit 
5. Febr. von den Ruſſen hartnäckig verteidigte Höhenſtellung ge⸗ 
nommen; im Oportale und im Quellgebiet des Stryj ruſſiſche 
Angriffe geſcheitert (280). 

10. April: Bei Mariampol und Klimki an der Szkwa ruſſiſche An⸗ 
griffe abgeſchlagen und die Ruſſen aus einem Ort bei Bromierz 
hinausgeworfen (280). Meldung des Unterganges des engliſchen 
Dampfers „Harpalyce“ bei dem Leuchtſchiff „Noordhinder“ und 
der Torpedierung des franzöſiſchen Segelſchiffes „Chateaubriand“ 
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im Kanal (279). Der engliſche Dampfer „Präfident” bei Eddyſtone 

geſunken (313). , 

11. April: Ein deutſcher Vorſtoß bei Mariampol bringt anfehnliche 

Beute ein; nordöſtlich von Lomza werfen die Ruſſen erſtickende 

Gaſe entwickelnde Bomben; an der Kapathenfront und im Waldgebirge 

öſtlich des Uzſoker Paſſes mehrere ruſſiſche Angriffe abgewieſen (280). 

April: Die ſeit 20. März andauernde ruſſiſche Offenſive in 

den Karpathen kommt zum Stehen (272, 290, 297). 

Meldung der Torpedierung des engliſchen Paſſagierdampfers „Way ' 

farer” auf der Höhe der Scilly-Infeln (279). 39 engliſche Offiziere 

werden in Militärarreſtanſtalten übergeführt als Antwort auf die 
der Beſatzung deutſcher U-Boote von engliſcher Seite zuteil werdende 
unwürdige Behandlung in ihrer Gefangenſchaft (279). Der franzö⸗ 
ſiſche Dampfer „Frederic Frank“ auf der Höhe von Portsmouth 

torpediert (313). 

13. April: Nordweſtlich des Uzſoker Paſſes eine von den Ruſſen beſetzte 
Stellung durch den Angriff der ungariſchen Infanterieregimenter 
Nr. 19 und 26 erobert (297). 

14. April: Die Ruſſen bei Cieckowice an der Biala und auf den Höhen 
beiderſeits Wyſockowyzne am Stryj zurückgeworfen (297). Von der 
zweiten deutſchen Kriegsanlei he 6 Milliarden eingezahlt (291,301). 

14./16. April: Luftſchiffangriffe auf die engliſche Oſtküſte 
gegen die Tynemündung, über Chappington, Bedlington, Seaton⸗ 
Delaval, Kenton, Wallſend, Maldon, Heybridge⸗Becken, Loweſtoft, 
Southwold, Sittingbourne und Faverſham in Kent (290, 297). 

15. April: Ruſſiſche Angriffe in Polen bei Blogie und im Waldgebirge 
in den Karpathen abgewieſen; an der unteren Nida ein ruſſiſches 
Munitionsdepot in Brand geſchoſſen (298). Das engliſche Linien⸗ 
ſchiff „Majeſtic“ erhält in der Sarosbucht drei Treffer (298). Mel 
dung der Torpedierung des engliſchen Dampfers „Armigan“ bei 
dem Leuchtſchiff „Noordhinder“ (313). 

16. April: Die Ruſſen erleiden im Waldgebirge (Karpathenfront) wieder 
ſchwere Verluſte (298). Im Golf von Saros bringen die Türken 
ein feindliches Waſſerflugzeug zum Sinken, das engliſche Panzer. 
ſchiff „Lord Nelſon“ wird von Granaten getroffen; das engliſche 
Unterſeeboot E 16 geht öſtlich von Karanlik Liman in der Meerenge 
der Dardanellen unter (298). 

17. April: In den Waldkarpathen bei Nagypolany, Zellö und Telepocz 
ruſſiſche Angriffe abgewieſen (298). Das engliſche Transportſchiff 
„Manitou“ von dem türkiſchen Torpedoboot „Timur Hiſſar“ im 
Aegäiſchen Meer angegriffen und ſchwer beſchädigt (314). Meldung 
der engliſchen Niederlage bei Jaſſini am 18. u. 19. Jan. (297). Ein 
britiſches Unterſeeboot in der deutſchen Bucht der Nordſee verſenkt (313). 

18. April: Die Landſturmpflicht wird in Oeſterreich⸗Ungarn auf das 18. 
bis 50. Lebensjahr ausgedehnt (290, 298, 323). Das engliſche Linien⸗ 
ſchiff „Swiftſure“ in der Sarosbucht ſchwer beſchädigt (298). Zwei 
feindliche Torpedoboote vor dem Eingang in die Dardanellenſtraße 
von türkiſchen Granaten getroffen und geſunken (314). Der eng⸗ 
liſche Fiſchdampfer „Vanilla“ torpediert (313). 

19. April: Generalfeldmarſchall Freiherr von der Goltz Paſcha zum 
Oberbefehlshaber der erſten türkiſchen Armee ernannt (298). 

20. April: Die Ruffen müſſen den Verſuch, zwiſchen dem Laborcza- 
und Ungtale durchzubrechen, aufgeben; die ſeit mehreren Tagen 
und Nächten entwickelten Kämpfe im oberen Czirokatal bei Nagy⸗ 
polany, ſowie im Quellgebiet dieſes Fluſſes führen zu großen 
ruſſiſchen Verluſten, ſo daß der Vorſtoß vom Feinde aufgegeben 
werden muß (313). Meldung der Beſetzung von Keetmanshoop 
und Seeheim in Deutſch⸗Südweſtafrika durch die Briten (313) 

20., 24. April: Als Antwort auf die ruſſiſchen Bombenwürfe über 
Inſterburg, Gumbinnen und Neidenburg der Eiſenbahnknotenpunkt 
Bialyſtock mit Bomben belegt (314). 

21. April: An der Karpathenfront ein erneuter ruſſiſcher Anſturm gegen 
die Stellungen der Verbündeten beiderſeits des Uzſoker Paſſes ab» 
gewieſen, wobei die Ruſſen wieder beträchtliche Verluſte erleiden (314). 
Der Fiſchdampfer „Envoy“ an der Oſtküſte beſchoſſen, der ſchwediſche 
Dampfer „Ruth“ öſtlich vom Firth of Forth torpediert (313). 

22. April: Oeſtlich des Uzſoker Paſſes ein ſtarker ruſſiſcher Stützpunkt 
erobert (314). Der engliſche Fiſchdampfer „St. Lawrence“ an der 
Doggerbank in den Grund gebohrt (313). Einſtellung der Schiff— 
fahrt zwiſchen Holland und England (313). 

23. April: Ruſſiſche Angriffe im Abſchnitt des Uzſoker Paſſes und 
entlang der Turkaerſtraße abgeſchlagen (314). Die deutſche 
Hochſeeflotte hat bei ihren Kreuzfahrten in der Nordſee bis 
in die engliſchen Gewäſſer keine engliſchen Streitkräfte angetroffen 
(306, 313). f 

24. April: Zwei Angriffe der Ruſſen weſtlich Ciechanow abgewieſen; 
die Höhe Oſtry ſüdlich Koziowa erſtürmt; mit dieſer Erſtürmung 
und der Eroberung des Zwininrückens, Anfang April, ift der Feind 
aus der ganzen Stellung beiderſeits des Ora watales geworfen 
(314). Meldung der Verſenkung des finniſchen Dampfers „Fraak“ 
auf der Fahrt von Stockholm nach Abo; der norwegiſche Dampfer 
„Caprivi“ bei Tory Island auf eine Mine geftoßen und geſunken (313). 

25. April: Südöſtlich Kuziowa ein neuer Stützpunkt der Ruſſen erobert, 
ruſſiſcher Anſturm auf die Höhe Oſtry zurückgeſchlagen, in der 
Verfolgungsaktion 26 Schützengräben und viel Kriegsmaterial er— 
beutet; vor den Stellungen des Uzſoker Paſſes gehen die Ruſſen 
nach abgeſchlagenem Angriff fluchtartig zurück (314). 

a 25.130. April: Forcierung der Dardanellen zu Lande und zu 
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Waſſer geſcheitert: Die an der Mündung des Sighindere, 
weſtlich Kabatepe, an der Küſte von Tekeburun, ſowie in der Um⸗ 
gebung von Kumkaleh (Gallipoli) gelandeten feindlichen Truppen 
von den Türken zurückgetrieben; der franzöſiſche Panzerkreuzer 
„Jeanne d' Arc“, die engliſchen Linienſchiffe „Majeſtic“ und „Triumph“ 
und das engliſche Schlachtſchiff „Vengeance“ beſchädigt, ein eng» 
liſcher Torpedobootszerſtörer geſunken (322, 331, 332). 
26. April: Meldung der Beſchädigung des britiſchen Schlachtſchiffes 
„Triumph“ vor Gallipoli (314). 

26. April: In den Karpathen ſtellen die Ruſſen ihre Angriffe am Uzſoker 
Paß ein (331). 

7. April: Nordöſtlich und öſtlich von Suwalki ruſſiſche Stellungen er⸗ 
obert, nördlich von Przasnyſz Gefangene und Kriegsmaterial er⸗ 
beutet; ruſſiſche Nachtangriffe öſtlich der Höhe Oſtry abgewieſen (831). 
Der franzöſiſche Panzerkreuzer „Leon Gambetta” im Joniſchen 
Meer vom öfterreichifchen Unterſeeboot 5 torpediert und zum Sinken 
gebracht (330). 

28. April: Südlich von Kalwarja das Dorf Kowale und bei Dachowo 
ein ruſſiſcher Stützpunkt genommen; ruſſiſcher Vorſtoß im Oportale 
zurückgewieſen (331). 

29. April: Deutſche Vortruppen erreichen die Eiſenbahnlinie Düna⸗ 
burg — Libau; bei Kalwarja und Auguſtow ruſſiſche Vorſtöße 
mißglückt; ruſſiſche Nachtangriffe im Orawa: und Oportale abge» 
wieſen (331). | 

29.30. April: Gefecht bei Szawle bringt große Beute ein, die Ruffen 
flüchten nach Mitau zurück (331). 

30. April: Bombenwurf auf Harwich, Bury St. Edmunds, Ipswich und 
Whitton an der engliſchen Oſtküſte (330). Ruſſiſche Angriffe bei 
Kalwarja, öſtlich von Plock und auf dem Südufer der Pilicza, 
ebenſo zwiſchen dem Orawa⸗ und Oportale zurückgewieſen; ſüdlich 
Zaleszeyki ein ruſſiſches Munitionslager in Brand geſchoſſen; ſüd⸗ 
weſtlich von Auguſtow eine deutſche Vorpoſtenkompagnie von den 
Ruſſen ſchwer geſchädigt (331). 


DOoooooooonoooonnnnoooonoonnnnnnnd 


Auch eine Pflicht gegen uns und andere. 


(Daui die Luft geht friſch und rein!“ Bei dem Menſchen, der feit 
7. vielen Monaten in feiner Jahreswohnung und in dem bedrücken⸗ 
den Dunſte der Stadt gehauſt hat, regt ſich wieder der dem Deutſchen 
ſeit Urzeit eigene Wanderdrang. Aber wie er heuer hinausſchaut in den 
Sonnenglanz und in all das Grünen und Blühen, geht ein Schmerz 
durch ſeine Seele. Wieviele, die ſich des Frühlings noch im vorigen 
Jahre erfreuen konnten, ſind dahin! Wieviele ſind ihrer Geſundheit 
und Kraft beraubt! Faſt wie ein Unrecht möchte es manchem vor⸗ 
kommen, daß er ſein Gutes hat, und gern verzichten möchte er auf eigene 
Freude, wenn er nur anderen damit Hilfe und Freude ſchaffen könnte. 
Und doch irrt er, wenn er in ſolchen Gedanken zu weit geht. Gerade 
wir, die wir am Leben und bei Geſundheit geblieben ſind, haben die 
Pflicht, uns auch weiter dabei zu erhalten. Denn wir ſollen fähig 
bleiben, die Arbeit derer mit zu übernehmen, deren Sinn und Glieder 
erlahmt ſind. Wir ſind berufen, was ſtill ſteht, wieder in Gang zu 
bringen, was umgeſtürzt, wieder aufzurichten, was verſchwunden, durch 
Neues, Zukunftskräftiges zu erſetzen. Wen aber der Krieg krank ge⸗ 
macht hat, ſei es draußen auf dem Schlachtfelde, fei es bei feiner caris 
tativen Tätigkeit, ſei es durch Kummer um den Verluſt teurer Ange⸗ 
höriger, er hat gegen Menſchen und Gott die Pflicht, ſich wieder geſund 
zu machen, und wer dazu durch Mangel an eigenem Vermögen nicht 
imſtande, dem muß geholfen werden. Alſo ſehen wir gerade heuer der 
Geſundheitspflege Aufgaben von viel größerem Um- 
fange erwachſen, als die Zeiten des Friedens ſie gekannt haben. 
Beim Anblicke der herrlichen Schönheiten unſerer Wälder, unſerer Berge, 
all der köſtlichen Natur unſerer Heimat ſoll der geſunkene Mut ſich wie der 
heben. Die Betrübnis ſoll der Freude und dem Stolze Platz machen, 
daß jene, die des Krieges Opfer geworden, für eine ſolche Heimat haben 
leiden und ſterben dürfen. Die Stille und Ruhe unſerer Gottesnatur 
muß die erſchütterten Nerven wieder herſtellen, die ſchlaff gewordenen 
Körper wieder ſtraff machen. Die Wunden, die der Krieg geſchlagen, 
die gefahrdrohenden Ueberbleibſel nach den ausgeſtandenen Krankheiten 
und Operationen müſſen unſchädlich gemacht werden durch die Wunder⸗ 
kraft unſerer Meere, unſerer Heilquellen. 

Wer ehedem in Friedenszeiten derlei Sommerpläne machte, hatte 


dafür weiteren Spielraum als heuer. Denn vom Beſuche von Bädern, 


Kurorten und Sommerfriſchen in den Ländern unſerer Feinde kann ja 
nicht die Rede ſein. Denkt man jetzt darüber nach, wieviel Geld früber 
durch die dem Deutſchen leider anhaftende Vorliebe für ausländiſches 
Weſen in die Fremde getragen worden iſt, ſo fühlt man Beſchämung 
darüber. Wahrlich, der Krieg war für manchen nötig, um ihn zum 
rechten Bewußtſein ſeines Deutſchtums zu bringen. Jetzt 
werden auch ſolche, die früher ohne belgiſche, engliſche, franzöſiſche 
Bäder und deren nicht immer unbedenkliche Nebendinge nicht glaubten 
auskommen zu können, ſich der Lehre nicht verſchließen, daß es nicht 
nötig iſt, in die Ferne zu ſchweifen, das Gute, das wirklich Gute viel⸗ 
mehr ſehr nahe liegt. Mancher, der ſich in ein Seebad begeben muß, 
wird plötzlich inne werden, daß es an unſeren Nordſeeküſten, daß es 
ſich auf Rügen, daß es fih an der öſterreichiſchen Riviera ebenſo ſchoͤn, 
ja viel angenehmer, weil deutſch, leben läßt als draußen, wo der aus⸗ 
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ländiſche Hotelier und Fremdenführer ihm fein Geld abnahm. So 
mancher wird mit Verwunderung erſt jetzt wahrnehmen, wie lieblich 
und dabei ergreifend ernſt unſere Mittelgebirge, wie überwältigend 
großartig unſere Alpen ſind. Vielleicht geht erſt dabei mehr denn einem 
das Berſtändnis dafür auf, was es bedeutet, ſeine Heimat zu lieben, 
unb wozu die große Bewegung des Heimatſchutzes aufgekommen iſt. 


Es iſt alſo eine Freude und ein Genuß, auch ein unſchätzbarer 
körperlicher Nutzen, die Sommerfriſchen, Kurorte und Bäder Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs und auch der neutralen Länder aufzuſuchen. Die 
Ueberſchreitung der deutſchen Landesgrenzen, beiſpielsweiſe für alle 
die, welche nach Tirol gehen möchten, iſt nicht mit den mindeſten 
Schwierigkeiten verknüpft. Beſonders iſt auch von einem vielfach ge⸗ 
fürchteten Impfzwange keinerlei Rede. Nichts iſt erforderlich, als ein 
behördlich vorſchriftsmäßig viſterter Paß mit einer nicht über vier 
Wochen alten Photographie. Innerhalb der Grenzbezirke beſtehen 
freilich jetzt einige Einſchränkungen, die im Intereſſe der Landesver⸗ 
teidigung und, um Spionage hintanzuhalten, unerläßlich waren. 
Dazu gehört beſonders das behördliche Verbot der Landkarten und 
genau beſchreibender Führer. Aber es iſt klar, daß man die Heil⸗ 
erfolge und Naturgenüſſe auch ohne dergleichen Hilfsmittel erlangen kann. 

Beſonders braucht ſich niemand von dem Beſuche einer der für 
ihn erwünſchten Erholungsſtätten durch die Befürchtung abhalten zu 
laſſen, dort nicht alles nach ſeinen Wünſchen zu finden. Schon für 
gewöhnlich genügen die jetzt zugänglichen Kurorte und Bäder allen, 
auch den verwöhnteſten Anſprüchen. Im vergangenen Jahre find 
unzählige von ihnen durch die plötzliche Abreiſe der Fremden ſchwer 
geſchädigt worden. Gerade darum werden ſie heuer das Erdenklichſte 
tun, um ihre Anziehungskraft geltend und dem Beſucher das Leben 
angenehm zu machen, und ſie werden auch hoffen, jene zuvor gekenn⸗ 
zeichneten Vorurteile jetzt für immer zu zerſtreuen. 


Denn der Beſuch der Sommerfriſchen, Bäder und Kurorte hat 
nicht allein für das Publikum Bedeutung. Er kommt nicht lediglich 
unter hygieniſchen, ſondern auch ſtark unter wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten in Betracht. Eine Unmaſſe von Exiſtenzen, vornehmlich aus 
dem Mittelſtand und den geringer begüterten Kreiſen, hängt von dem 
Bäderbeſuche ab. Große und zahlreiche Orte, ganze Landſchaften leben 
davon. Heuer bleibt der Beſuch aus dem feindlichen Auslande fort. 
Um ſo bereitwilliger müſſen wir daran denken, den Notſtand, der auch 
von dieſer Seite her droht und welchen die Betroffenen doch wahrlich 
nicht verſchuldet und verdient haben, nach aller Möglichkeit zu lindern. 
Dazu ſollte jeder beitragen, dem es möglich iſt. Er ſchafft für ſich 
Nutzen von idealem und praktiſchem Werte. Bedarf er es aber für 
ſeine eigene Perſon nicht, ſo kann er ſich auch rühmlichſte Verdienſte 
erwerben, wenn er zu der Heilfürſorge für die um ſeinetwillen per: 
wundeten Kriegsteilnehmer beiträgt. Und was er tut, wird helfen, 
auch bei jenen, die in unſeren herrlichen Sommerfriſchen, Kurorten und 
Bädern dem Sommer bangend entgegenblicken, fo manchen Seufzer zu 
beſchwichtigen, manche ſtille Träne zu trocknen. Dr. F. Is berner. 
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Vom Büchertiſch. 


P. Karl Joſeph Bandenbacher C. Ss. R. Marienpreis nichts 
katholiſcher Dichter. Eine Apologie der Marienverehrung. Mit einem 
Vorwort von Dr. R. Kralik, Ritter von Meyrswalden. Mit 6 Kunſt⸗ 
beilagen. 80. XXIV und 178 S. Regensburg 1914, Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. Broſch. 4 3.—, in hochelegantem Originalleinenband 4 4.—. 
Berfaſſer hatte uns vor kurzem in ſeinem Werke „Marienblumen auf 
fremder Erde“ durch 100 proteſtantiſche Beugnifte in Profa für die Marien: 
verehrung erfreut. Im vorliegenden Buche erfüllt er ein damals ge⸗ 
gebenes Verſprechen, dieſe proteſtantiſchen Proſazeugniſſe durch eben ſolche 
poetiſche Zeugniſſe zu ergänzen. Im erften Teile werden Marienlieder 
aus alten proteſtantiſchen Geſangbüchern erwähnt, da ſich beim Volke die 

auptfeſte Mariens erhielten. Mit der Zeit verſtummte das en. che 
arienlied mehr und mehr, da im Proteſtantismus die Vorzüge Marias 
eleugnet wurden. Das Marienlied im Proteſtantismus wurde mehr der 
Ausdruck individueller Frömmigkeit und Gläubigkeit. Der zweite Teil 
bringt den Marienpreis moderner proteftantiiher Dichter, faſt 40 an 
abl. Die erſte Gruppe findet wie z. B. Goethe in Maria das Ideal des 
eſthetiſch⸗Schönen, die zweite Gruppe 3. B. Novalis beſingt in Maria 
das Ueberirdiſche und Uebernatürliche. Der dritte Teil behandelt die 
vroteſtantiſchen Dichter, die ſpäter katholiſch geworden find. Das Buch 
birgt eine Fülle der ſchönſten Marienlieder mit trefflichen Porträts der 
oßen Dichter und feinſinnigen Einleitungen und Erläuterungen geſchicht⸗ 
lichen, avologetiſchen und äſthetiſchen Inhalts. Es zeigt die Erfüllung 
der Weisſagung Marias: „Selig werden mich preiſen alle Geſchlechter“; 
auch proteſtantiſche, ſelbſt ungläubige Dichter ſtimmen ein in das hehre 
Jubellied zur Hochgebenedeiten und es klingt uns aus dieſen Liedern ent» 
gegen wie Sehnſucht, wie Heimweh nach der Mutter. Möge die ſchön 
ausgeſtattete poetiſche Gabe uns Katholiken die Freude an der Marien⸗ 
verehrung befeſtigen, möge es bei den Andersgläubigen alte Vorurteile 
wegnehmen und eine Rückkehr zu Maria einleiten, die nur von größtem 
Segen für den chriſtlichen Glauben und für die wahre Hochſchätzung der 
Frau und alles Idealen ſein kann. Dr. Weber- Boppard, 


Huber, Dr. Auguſt. Die himmliſche Mutter. 8 Maiprediaten. 
80 (VIII. 94), Freiburg 1915. Herder. 41.20. — Inbaltlich will bier 
das mütterliche Amt Mariens und der Kirche behandelt werden. Das 
Problem ift reizvoll. aber ſchwer in der Durchführung, wie diefe Predigten 
dartun; die beiden Gedanken ſind nicht organiſch verwoben, ſondern gehen 
lofe neben ⸗ oder nacheinander einher; das Schwergewicht fällt auf die 
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Apologie der Kirche. Die Art der Behandlung ſchließt ſich zumeiſt den 
Formen und Formeln des katechetiſchen Unterrichts an; das ift ihr Vorzu 
und zugleich ihre Schwäche. Die Auswahl der Schrifttexte beſchränkt 10 
auf bekannte Stellen. Ihre Wirkung haben dieſe Predigten wohl dur 
die perſönliche Erariffenbeit des Verfaſſers und durch den en und die 
Kraft des mündlichen Vortrages erfahren. Dr. Oberhauſer⸗München. 


eter Dörfler: 1. „Der Weltkrieg im ſchwäbiſchen Himmel⸗ 

teich, Erzählung.“ Kempten. Verlag der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung. 
80. 265 S. 4 2.50; 2. „La Pernizioſa, Roman aus der römiſchen 
Campagna.” Ebenda. 80. 280 S. 4 3.—. In dieſen beiden Büchern 
zeigt ſich der Erzähler P. Dörfler von ſehr verſchiedenen Seiten. Das 
erſtgenannte erinnert eindringlich an den Verfaſſer des wunderſchönen 
autobiographiſchen „Als Mutter noch lebte“, und zwar in erſter Linie nach 
der Gemütsſeite. Es hat nicht ganz die köſtliche Ueberlegenheit der Dar⸗ 
ſtellung wie das Erſtlingsbuch, dafür eröffnet es einen weiteren Geſichts⸗ 
kreis und enthüllt damit zugleich am Autor neue männlich⸗ kraftvolle Züge 
der Beobachtungs- und Erfaſſenskraft. Ein vorbildlicher Volksliebhaber 
ſpricht da zu uns, einer, der fidh freudig auch zu den Kleinen, den Bes 
ſcheidenſten ſeines Volksſtammes bekennt und ſie ins Licht jener Liebe und 
Wahrheit ſtellt, deren Größe keine peinlichen Unterſcheidungen und Ver⸗ 
kleinerungen zuläßt. Und wie der blaue Himmel über der grünenden, 
fruchtbringenden Scholle, wölbt ſich über dem Ganzen der golden tiefe 
Humor des echten Dichters, der Dörfler eben iſt. „Zur freundlichen Orien⸗ 
tierung“: Das ſchwäbiſche Himmelreich iſt ein Dörfchen „ſo irgendwo 
zwiſchen Iller und Lech, überragt in blauer Ferne von den ernſten Häuptern 
der Alpenkette.“ Im Miniaturſpiegel fängt es das Bild des mächtigen 
Weltbegebniſſes unferer Zeit auf, mit allen Feinheiten und Farbentönen, 
allen Lichtern und Schatten der überwältigenden Wirklichkeit — im kleinen. 
Wer das Buch geleſen hat, wird es zum „Seinen“ tun, in die Reihe 
des literariſch Beſten, das ihm dieſe nie geahnte, nie zu vergeſſende Beit 
ſchenkte. — Das zweitgenannte Buch führt in eine denkbarſt andere äußere 
und innere Welt. Hier tritt die Glut einer Phantaſte hervor, die auf den 
erſten Eindruck hin weſentlich unrichtig einzuſchätzen ich warne. Ich ſelbſt 
habe den Band wiederholt leſen müſſen, um ihm — wie ich hoffe — durch⸗ 
weg gerecht werden zu können. Solche Gerechtigkeit wird ſich in dieſem 
alle aber in warmer yerube ausprägen müſſen. Denn „La Pernizioſa“ 
iſt mehr noch als das oben angezeigte Werk ein Kunſtwerk, die Schöpfung 
eines ſtark begabten Könners von ergreifender Anteilnahme an allem 
Lebendigen in Menſch und Natur. Es iſt ein Knaben⸗ und yanalingsbuc, 
von einem und über einen Knaben und Jüngling, doch nicht für folche, 
ſondern in allererſter Reihe für reife Erwachſene. Es iſt ganz rein, aber 
u tief und groß in manchem, um von noch unausgegorenen Gemütern in 
feiner vollen Weſenheit erfaßt und i werden zu können. Der 
Held it auch der (gedachte) Autor. Eben hier ſchleichen ſich Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten ein, die hätten vermieden werden können. Die Schilderung 
der Bühne: der paradieſesherrlichen und 1 ſo verhängnisvollen 
Campagna, die Schilderung der fie durchhauchenden Giftmacht: der 
Pernizioſa (Malaria), gehört zum überraſchend Großartigſten, das man 
leſen kann. Dagegen tritt die Wirkung der Charakteriſtik zurück, aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen. Seltſam iſt der bleibende Eindruck des die Darſtellung 
umwebenden und durchdringenden Perſönlichkeitszaubers, der immer 
wieder auf Biographiſches deuten zu wollen ſcheint. E. M. Hamann. 


Unſere Bayern im Felde. Erzählungen aus dem Weltkriege 
1914—15. Berichte von bayeriſchen Feldzugsteilnehmern. Verlag Glaube 
und Kunſt, Parcus & Co., München. Vollſändig in 50 wöchentlichen 
Lieferungen, à 30 Pf. Man erinnert ſich, welche Fülle von literariſchen 
Erzeugniſſen wiſſenſchaftlicher und volkstümlicher Art der Krieg 1870:71 
hervorbrachte. Aber wie jener Kampf in ſeinem Umfange und ſeiner all⸗ 
gemeinen Bedeutung mit dem jetzigen nicht verglichen werden kann, ſo auch 
nicht nach der Menge der damaligen Kriegsſchriften. Sie iſt diesmal ſo 
groß, daß es bereits faſt wie ein Wagnis erſcheinen möchte, noch mit einer 
neuen Veröffentlichung hervorzutreten. Man muß ſchon etwas ganz Be⸗ 
ſonders zu bieten haben, wenn man mit Fug hoffen will, das fee er 
zu intereifteren und zur Kaufluſt anzuregen. Mit dem Mute dieſer Uebers 
eugung tritt das bis jetzt in drei Lieferungen vorliegende Werk auf, deſſen 

idmung S. K. H. Kronprinz Rupprecht von Bayern angenommen hat. 
Den gegenwärtigen Krieg ſchon. jetzt unter allgemeineren, wohl oar 
kritiſchen Geſichtspunkten zu betrachten, iſt ebenſo unmöglich als unzuläſſig. 
Veröffentlichungen über ihn können einſtweilen nur dann einen bleibenden 
Wert beſitzen, wenn ſie entweder feſtſtehende, unbeſtreitbare Tatſachen 
bringen oder Stimmungen und Einzelerlebniſſe der Kämpfer, unter Um⸗ 
ſtänden auch der Nichtkämpfer feſthalten. Das vorliegende Werk iſt be⸗ 
ſtimmt, in ſchlichten kurzen Erzählungen von Krieasteilnehmern den Anteil 
zu zeigen, welchen die Bayern ar dem Ringen um Deutſchlands Exiſtenz 
und Ehre beſitzen. Mit den manniafaltigen wahrheitsgetreuen Schilde⸗ 
rungen wechſeln friſche, ſtimmungsvolle Lieder und Gedichte. Beſonderen 
Wert erlangt das Werk durch ſeinen Bilderſchmuck. Zum Teil iſt er nach 

hotographien hergeſtellt, zum weitaus größten Teil aber beſteht er aus 

eichnungen, die an Ort und Stelle von vorzüglichen Künſtlern aus⸗ 
geführt find. Ich nenne u. a. Prof. A. Hoffmann, Reich, Bürck. Man 
darf das Werk gern empfehlen; eigentlich ſollte jeder Baver es ſich an⸗ 
ſchaffen. Die Ausſtattung it des Verlages würdig, der Preis höchſt be» 
ſcheiden. Dr. M. Berner. 


„Maien⸗Feldbrief“ und „Pfingſt⸗Feldbrief““ Von Dr. Alfons 
Heilmann. Jeder Brief 16 Seiten mit Titelbild. In Feldkuvert für 
portofreien Verſand. Einzeln 10 Pfg., bei größerem Bezug Rabatt. Ver⸗ 
lag Katholiſcher Familienfreund, G. m. b. H., Stuttgart. 
Mit dieſen Feldbriefen wird man dem Sohn oder Gatten, Bruder oder 
Freund im Feld ſicher keine geringe Freude bereiten. Man ſchicke den 
Maien⸗ oder Muttergottes-Feldbrief in dieſem Monat recht fleißig ins 
Feld und verſende den Pfinaſtbrief fo rechtzeitig, daß ihn jeder Soldat 
am Pfingſtmorgen zu leſen bekommt. H. 


Blüten zum blutigen Strauß. Von Hubert Nolden, Vilkerath, 
Rhld. (Selbſtverlag.) 50 Pf. Bei Verſammlungen und Vorträgen wird gerne 
auch einmal ein Gedicht aus der ſchweren Zeit vorgetragen oder gemeinſam 
ein Lied geſungen. Gute Beiträge dieſer Art enthält das vorliegende Heft, 
deſſen Reinerlös das Rote Kreuz erhält, ſo daß damit ein wohltätiger Zweck 
erfüllt wird. Auch im Familienkreis werden manche der aufgenommenen 
Poeme gern geleſen, bzw. geſungen werden. P. Reither. 
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Rgl. Reſidenztheater. Schon vor dem Kriege hat die Abſicht bes 
ſtanden, den ſechsundſiebzigjährigen Paul Lind au zu ehren, indem 
man ihn wieder einmal auf unſerer Hofbühne zu Worte kommen ließ. 
Als ein nn Kenner der Bühne und ihrer Wirkungsmöglichkeiten, 
als ein Virtuoſe des dramatiſchen Dialoges wird der greiſe Dichter 
eine literarhiſtoriſche Bedeutung behalten. Im Techniſchen hat er ort- 
ſchritte gebracht, die noch nachwirken. Daß die Blütezeit ſeiner Erfolge 
gleichzeitig eine ſolche franzöſiſcher Kunſt auf deutſchen Brettern ge⸗ 
weſen, iſt kein Zufall. Nicht deshalb, weil er den jüngeren Dumas, 
Augier, Sardou überſetzte, ſondern weil ſeine Kunſt, die ihre entſchei⸗ 
denden Anregungen im Paris des zweiten Kaiſerreiches empfing, in 
den Hauptwerken die gleichen Weſenszüge zeigt. Der Kritiker Paul 
Lindau hat zwar geſchrieben, „der deutſche Dichter hat ganz andere 
Aufgaben, als die, uns Deutſchen beſtändig die verwahrloſten Zuſtände 
des Nachbarvolkes vorzuführen,“ aber der Dichter Lindau hat dieſe 
Erkenntnis oft nicht genützt. Zur Einſtudierung gewählt hatte man 
„Nacht und Morgen“, ein Schauſpiel, das aus der Spätzeit des 
Autors ſtammt. Die Handlung entſpricht ganz dem oben charakteri- 
ſterten Geſchmack. Ein eheirrender Legationsſekretär wird in einen 
Kriminalfall verwickelt, da er, um eine Dame nicht bloßzuſtellen, nicht 
aufklären kann, wo er ſich zu gewiſſer Stunde aufgehalten. Das flott 
geſpielte Stück fand eine freundliche Aufnahme, ohne wärmere Teil⸗ 
nahme zu wecken. 

Im Schauſpielhauſe begannen Friedr. Kayßler und Helene 
Fehdmer ein Gaſtſpiel mit dem erſten Teil von Björnſons „Ueber 
unſere Kraft“. Wenige Tage vor Ausbruch des Krieges haben 
wir dieſe Vertreter einer verinnerlichten Darſtellungskunſt in den gleichen 
Rollen geſehen und an dieſer Stelle beſprochen. Ihrem Gaſtſpiele iſt 
zu danken, daß dieſe Bühne, wenigſtens für die nächſte Zeit, einen 
Kurs nimmt, der aus dem ſeichten Gewäſſer hinausſteuert. — Schon zum 
zweiten Male hat das Publikum in kurzer Zeit im Schauſpielhauſe 
energiſch proteſtiert. Jüngſt bei Herm. Bahr, jetzt ſogar in einer 
Wohltätigkeitsvorſtellung. Eine Beſprechung der immer zahl⸗ 
reicher werdenden Abende letzterer Art darf man im ganzen der Lokal⸗ 
preſſe überlaſſen; wenn aber unter dem Schutze der Caritas die Bühne 
wieder zu Leichtfertigkeiten greift, die gerade der eiſerne 
Beſen der ernſten Zeit von den Brettern kehrte, ſo fordert das den 
ſichärfſten Proteſt heraus. Es wurde die „Frau am Fenſter“, 
Hofmannsthals Renaiſſancedrama von weichen Verſen und brutalem 
Inhalt, die Ermordung einer Ehebrecherin, gegeben. Und Ehebruch 
behandelte auch das zweite Stück: „Der Richter“, von Bernſtein, dem 
bekannten Anwalt, der ſich in ſeinen letzten Stücken leider nicht künſt⸗ 
leriſch aufwärts bewegt. Geſellſchaftliche Gründe bereiteten dem zweiten 
Ehebruchsſtück eine beſſere Aufnahme, als dem erſten, was über den 
Mißgriff jedoch keineswegs hin wegtäuſchen kann. 

Strindbergzyklus. Aug. Strindberg hat die deutſche Bühne 
ſporadiſch ſchon lange Jahre beſchäftigt, aber etwa erſt aus der Zeit 
ſeines Todes ſtammt die da und dort auftauchende Meinung, daß dieſer 
Dichter uns beſonderes zu ſagen habe. Wir ſollen nicht lediglich die 
pſychologiſche Kunſt anerkennen, mit der Strindberg alle Möglichkeiten 
ſeiner im Grunde engen Vorſtellungswelt ausſchöpft. Man will in 
dem Ringen des Dichters etwas Fauſtiſches ſehen oder zum mindeſten 
ein Spiegelbild unſerer Zeit. Obwohl die Neuraſthenie Strindbergſchen 
Dichtens einem Zeitalter der Tat unzeitgemäß erſcheinen muß, hat der 
Krieg dieſe literariſche Bewegung nicht gehemmt, was für mich als ein 
Zeichen erſcheint, daß der Iſolierſchemel eines ſchöngeiſtigen 
Alexandrinertums noch nicht umgeſtürzt iſt. Hat man in Berlin 
in dieſem Winter Strindbergs Lutherdrama der deutſchen Bühne er- 
ſchloſſen, ein Werk, das weniger Hiſtorie, als eine Auseinanderſetzung 
Strindbergs mit ſich ſelber darſtellt, ſo bieten uns die Münchener 
Kammerſpiele ſogar einen Strindbergzyklus. Julius Bab, ein Aeſthetiker 
aus Berlin, mußte uns darlegen, daß dies Beginnen unſerem Welt⸗ 
bürgertum gerade zur Kriegszeit zu beſonderer Zierde gereiche. Der 
temperamentvolle Redner wußte auch im negativen Strindbergs Kunſt ein⸗ 
dringlich zu charakteriſieren, anderſeits nannte er ſie mit gar viel Pedal⸗ 
treten groß. Demgegenüber muß man betonen, daß kein befreiender Ge— 
danke von Strindbergs Dichtung ausgeht. Auch als Strindberg, in dem 
ſich einſt Friedrich Nietzſche „ein wenig ſelbſt mitbewunderte“, alſo in 
ihm einen Schüler ſah, ſich dem Chriſtentum genähert hatte, blieb dies 
doch etwas Aeußerliches oder beſſer geſagt, wir fehen bei ſeinen Ge— 
ſtaltungen keine Entwicklung zum Glauben, ſondern einen plötzlichen Um- 
ſchwung von Stimmung, deren Dauer nicht überzeugt. „Komm, Prieſter, 
ehe ich meinen Sinn ändere“, ruft Strindberg, deſſen Helden ſtets 
Perſonifikationen ſeiner ſelbſt ſind, in dem Drama „Nach Damaskus“. 
Klingt der „Rauſch“ in „O crux ave spes unica“ aus, fo flüchtet 
er am Ende der in Einzelheiten an Pſychoſen grenzenden „Geſpenſter— 
ſonate“, die hier zur Uraufführung gelangte, zum „weiſen, milden 
Buddha, der da ſitzt und wartet, daß ein Himmel aus der Erde wächſt“. 
Strindbergs Menſchen leiden immer unter Dämonen, eigene oder ererbte 
Schuld drückt ſie nieder, die Erotik umſchmiedet ſie mit Sklavenketten, 
Argwohn, Haß, Mißgunſt zerfreſſen ihre Seele. Größen- und Ver— 
folgungswahn in ſchroffem Wechſel, eine Monomanie des Leidens und 
eine Willensſchwäche, die die kleinſten Hemmniſſe des Alltages zu 
Zentnerlaſten werden läßt. Die Vorſtellungen übertrafen beſonders im 
Myſtiſch-Symboliſchen, was man früher hier in Strindbergaufführungen 
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geſehen; man muß zugeben, daß Strindberg oft, wenn auch nicht zu 
erſchüttern, ſo doch an unſeren Nerven zu zerren weiß. Daß uns jedoch 
aus dem Dichten dieſer zerriſſenen Seele irgendwelche Ewigkeitswerte 
entgegenleuchten, das kann nur Snobis mus ſich und anderen 
einreden wollen. 

Volksſymphoniekonzert. Die lange Reihe der anregenden Volks⸗ 
ſymphoniekonzerte führte Paul Prill mit dem 27. Abend zum Ende. 
Er verdient Dank für die viele künſtleriſche Mühe und Sorgfalt, den 
in der Wahl erwieſenen Geſchmack und für das tapfere Durchhalten. 
Der letzte Abend wies wieder beſſeren Beſuch auf. Er ſchloß mit 
Bruckners 3. Symphonie, verdienſtlich ſchon deshalb, weil in dieſer 
Konzertzeit Brahms faſt überſtark vorherrſchte. Von letzterem 
hörte man das Konzert für Violine und Cello op. 102, das Palma 
v. Paſzthory und Hch. Kiefer mit hoher Klangſchönheit und tech⸗ 
niſcher Vollendung ſpielten. Mit einer gefälligen Wiedergabe der 
Ouvertüre zu Cherubinis Oper „Der Waſſerträger“ hatte Prill den 
Abend eingeleitet. — Die alte Erfahrung, daß ein reinſymphoniſcher 
Abend ohne Mitwirkung von Soliſten weniger gut beſucht wird, 
wiederholte fih wieder und fo hatte ein neuer Dirigent, der ſich 
unſerem Publikum vorſtellte, gegen die Stimmungsloſigkeit eines ſchwach 
beſuchten Saales zu kämpfen. Möglicherweiſe gelang es Herrn Kapell⸗ 
meiſter Benno Plätz aus Bernburg deshalb nicht, in der Wiedergabe 
der Egmontouvertüre über eine korrekte Sachlichkeit hinauszukommen. 
Beſſer entſprach die G⸗Dur Symphonie von Haydn und am ſtärkſten 
ſprach perſönliches Empfinden aus ſeiner Interpretation von Brahms' 
erſter Symphonie. Ward auch hier nicht allen Intentionen des Diri⸗ 
genten reſtloſe Erfüllung, ſo zeigte der junge, ſehr freundlich aufge⸗ 
nommene Künſtler doch ſehr tüchtiges und ſicher noch weiterer Ent⸗ 
wicklung fähiges Können. 

Verſchiedenes aus aller Welt. „Im Lande Nein“, ein Drama 
von A. Ringen, das in Stuttgart uraufgeführt wurde, will die 
Individualität im Kampfe gegen die Hemmniſſe zeigen, die unſere 
Lebenskreiſe aufrichten, bietet aber nach Berichten nur äußerliche Ver⸗ 
wicklungen ohne wahre Tragik. — Das Meininger Hoftheater, das 
in dieſem Kriegswinter ohne Unterſtützung des Hofes auf Rechnung 
ſeiner Mitglieder ſpielen mußte, konnte bei Beendigung der Spielzeit 
eine ſtädtiſche Subvention zurückgeben, da der Beſuch ein ſehr guter 
geweſen war. — Der neugeſchaffene öſterreichiſche Staatspreis für 
Komponiſten wurde unter 79 Bewerbern Dr. Hans Gab für ſeine Sym⸗ 
phonie in C-Dur zuerkannt. — Im Darmſtädter Hoftheater ſpielte 
der Pianiſt Backhaus ſechs Klavierſtücke des Großherzogs von Heſſen, 
die bei der Muſikkritik warme Anerkennung fanden. — In Paris fand 
die erſte Uraufführung ſeit Kriegsausbruch ſtatt. „Die Eiferſucht“, ein 
Luſtſpiel von Guitry, ift die übliche Ehebruchskomödie. Endlich einmal 
eine, die nicht mit eiliger Feder in unſer geliebtes Deutſch übertragen 


werden wird. Ee ; 
Münhen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Hochkonjunktur der!deuischen Montanindustrie — Ununterbrochene 
Besserung unserer Wirtschaftslage — Geldmarkterleichterung trotz 
Zunahme der Krlegsanleihe- Einzahlungen. 

Die erstaunliche Widerstandskraft und Elastizität unseres Wirt- 
schaftslebens spiegelt sich allein schon in dem Hinweis, dass nun nach 
neun schweren Kriegsmonaten nicht nur keinerlei Zuspitzung unserer 
finanziellen und industriellen Lage, sondern eine beständige Besserung 
und ein unbeirrtes Fortschreiten auf dem Wege zu durchaus 
normalen Verhältnissen klar zutage getreten ist. Dieses 
zeigt sich vor allem auf unserem noch immer weltbe herrschenden 
Montangebiet. Auf ihm hat sich sogar eine überraschende Kon- 
junktur herausgebildet, welche heute weit besser als vor einem Jahre 
liegt, also besser wie zu Friedenszeiten. Wahrend die deutsche Roh- 
eisenerzeugung im ersten Kriegsmonat pro Tag 18 925 Tonnen betrug, 
stieg sie bereits im Dezembermonat auf 27 545 Tonnen und im ab- 
gelaufenen März auf 30272 Tonnen. Der Ausfall des bedeutenden 
Exportgeschäftes wird durch den einträglichen Kriegsbedarf wett- 
gemacht. In den jüngsten Wochen herrscht auch eine gesteigerte 
Nachfrage für Friedensmaterial, zum Teil aus neutralen 
Ländern unseres Kontinents, die — sonst Englands Kunden und durch 
den Tauchbootkrieg von dort abgeschnitten — Lieferungsverträge mit 
Deutschland abgeschlossen haben. Bemerkenswert ist hierbei, dass 
unsere Eisenindustrie diese Besserung, welche mit wiederholten Preis- 
erhöhungen ihrer Produkte verbunden ist, ohne Hilfe neuer Ver- 
bände zu erzielen vermochte In der letzten Hauptversammlung 
des Roheisenverbandes wurde neuerdings erwähnt, dass trotz der 
nunmehrigen bedeutenderen Erzeugung die Vorräte nicht ausreichen, 
um der starken Nachfrage zu entsprechen, und dass die Anforderungen 
der Abnehmer in vielen Fällen den üblichen Normalbedarf in Friedens- 
zeiten ganz erheblich übertreffen. Damit Hand in Hand geht die Zu- 
nahme der Stahlfabrikation, die Lebhaftigkeit des Stabeisengeschäftes 
mit neuerlich gesteigerten Preiskonzessionen und die Meldung, dass die 
meisten Werke nicht nur für das laufende Quartal bereits ausverkauft 
sind, sondern sogar Lieferungsfristen von 8—10 Wochen und darüber 
sich bedingen müssen. Eine Folge dieser zunehmenden Industrieförde- 
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rung ist die Erhöhung der Beteiligungsanteile im rheinisch-westfäli- 
schen Kohlensyndikat für Kohlen und besonders Koks. Der sehr 
günstige Bericht des Stahlwerksverbandes betont, dass 
der Gesamtbedarf der deutschen Eisenbahnverwaltungen für das Etats- 
jahr 1915 den des Vorjahres wiederum überstiegen hat. Auch in der 
lebhaften Beschäftigung unserer führenden chemischen In- 
dustrie und in der Vielseitigkeit dieser Grossbranche für Friedens- 
und Kriegszwecke — Stickstofferzeugung zur Sicherung der landwirt- 
schaftlichen Bedürfnisse an künstlichen Düngemitteln, Ersatz für den 
Ausfall des ausländischen Chilisalpeters, Herstellung für die Zwecke 
der Lebensmittelkonservierung seien neben der Sprengstoffproduktion 
nur erwähnt — zeigt sich Deutschlands unbestrittene Hege- 
monie. Selbst der Jahresbericht der deutschen über- 
seeischen Bank, deren Filialnetz in den stidamerikanischen Staaten, 
in den Kolonien, in Spanien zerstreut ist, und welche durch das Vor- 
gehen der britischen Kabelgesellschaften, durch die Massnahmen der 
englischen Regierung, durch die Unterbindung des deutschen Handels 
mit allen überseeischen Ländern besonders empfindsam gelitten hat, 
stellt mit grosser Genugtuung fest, dass sie trotz dieser ungewöhnlich 
n Schwierigkeiten der Verhältnisse die Stellung alsrein deutsches 
Tosdcat überall voll und ganz behaupten konnte. Wenn dieses deutsche In- 
stitut nach reichlich bemessenen Rückstellungen eine Dividende von 6% 
— im Vorjahre 9% — verteilen kann, beweist dies im Hinblick der üb- 
lichen vorsichtigen Bilanzierung eine bemerkenswerte Stärke unserer Han- 
delsstellung. In derneuerdings erfolgten Einnahmesteigerung 
unserer Eisenbahnlinien, der erfreulichen Erleichte- 
rung der Reichsbank in allen Positionen, der wiederum grossen 
Mehrung des Goldbestandes und der erhöhten Metalldeckung der Noten 
erblickt man mit Recht ebenfalls die gesunde Weiterent wicklung des 
deutschen Wirtschaftslebens. Das Bestreben, dem Geldmarkt möglichst 
viel Gold zu erhalten, und die patriotische Mitarbeit des gesamten 
Publikums hierbei sichert die Schaffung eines ständigen 
Goldschutzes bei der Reichsbank zu dem vorbereitenden 
Zwecke einer normalen Reservebildung für unsere Handelsbilanz bei 
Friedenszeiten. Die gesunde Basis der deutschen Finanzen kommt 
auch zum Ausdruck in der neuerlichen Zunahme der frei- 
willigen Einzahlungsbeträge auf unsere zweite Kriegs- 
anleihe, wovon nunmehr über 75 %, also der doppelte prospekt- 
gemässe Pflichtbetrag, voll bezahlt sind. Eine natürliche Folge dieser 
günstigen Momente ist die zuversichtliche Haltung im 
heimischen Effektenfreiverkehr, woselbst bei zunehmendem 
Geschäft bedeutende Kurserhöhungen auf allen Marktgebieten bemerk- 
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„Huch im Felde möchte : 
ich sie nicht entbehren“ 


å Neue Urteile aus dem Felde: 


„Habe ich das Heft durchgelesen, und das tue ich Wort für Wort, 
so wandert es von Hand zu Hand, von Deckung zu Deckung. Jeder, so- 
wohl der Gemeine wie der Oberjäger, als auch der Offiziers-Stellvertreter 
lesen gerne darin. Ich habe bis jetzt alle erhaltenen Helte gesammelt. 
Fortwerien kann ich sie nicht Ich glaube immer noch einen zu finden, 
der sie noch nicht gelesen hat.“ (K. O., 18. 3. 15.) 


„Die „HN. R' gefällt mir und meinen Kameraden immer besser. Mit 
besonderer Vorliebe studieren wir den Kriegskalender. Ich selbst lese 
manchen Artikel drei-, viermal durch, und komme immer zum Schlusse, 
dass die Mitarbeiter tiefer graben und sich fern von jeder Oberllächlich- 
keit halten.“ (R. S., 21. 1. 15.) 


„Die letzten vierzehn Tage, da ich Ihre Zeitschrift noch nicht er- 
halten habe, fühlte ich es tief, dass mir ein liebgewonnener Gesellschafter 
abging.“ (J. W., 16. 3. 15.) 

„Es hat mich gefreut, bisher pünktlich die Hefte erhalten zu haben, 
die eine Anregung und angenehme Lektüre in dem Einerlei des Schützen- 
grabenlebens sind.“ (C. P., 11. 3. 15.) 

„Die „H. R“ gefällt allen Kameraden, denen ich sie zukommen 
lasse.” (J. M., 22. 3. 15.) 

„Ich kann und mag sie nicht missen, auch hier im Schützengraben 
nicht. Diese Zeitschrift wächst einem doch ans Herz. Hier empfinde ich 
das ganz besonders.“ (J. M., 10. 1. 15.) 


„Freue mich immer sehr auf jede neue Nummer Ihrer Wochen- 
schrift, die im ganzen Kreise zirkuliert.“ (H. B., 27. 3. 15.) 


i+ e 


Wer seinen Angehörigen, Verwandten und Be- 
kannten im Felde eine besondere Freude bereiten will, ver- 
säume nicht, wenigstens mal ein Probeabonnement einzugehen. 
Bestellungen auf das 


Feldabonnement 


der „Allgemeinen Rundschau“ werden für jede Zeitdauer an- 
genommen, und zwar von der Geschäftsstelle in München, 
Galeriestrasse 35a, Gh. Preis pro Monat Mk. 1.—. Das 
Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, da 
die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr.) 
übersteigen, ist in dem obigen ermässigten Preis inbegriffen. 
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bar sind. Für heimische Renten, besonders für Kriegsanleihen, 
wurden infolge starker Nachfrage wiederholt erhebliche Preissteige- 
rungen bewilligt. M. Weber, München. 
In der Generalversammlung der München-Dachauer Aktien- 
gesellschaft für Maschinenpapiertabrikation in München 
wurde die vorgeschlagene Jahresdividende von 15 % ͤ wie im 
Vorjahre genehmigt, so dass die Gesamtdividende. von 4 150 
per Aktie gegen Coupons Nr. 94 und 95 sofort zur Auszahlung ge- 
langt. Der Betriebsgewinn beträgt & 689.126 (i. V. 4 695. 144). woraus 
nach Abschreibungen in Höhe des Vorjahres ein Reingewinn von 
M 443,598 (i. V. 425,622) sich ergibt, ein Erträgnis, das, wie auch der 
Geschäftsbericht erwähnt, als ein sehr gutes bezeichnet werden kann. 
Die Gesellschaft ist, wie mitgeteilt wird, auch im neuen Jahre eben- 
falls recht gut beschäftigt. M. W 


Von moderner Candſchaftsmalerei. 


n dieſen Zeiten, wo alle Blicke nach den Kriegsſchauplätzen gerichtet ſind, 

muß es doppelt intereſſieren. die Werke eines noch jungen Künſtlers 
kennen zu lernen, der ſeine Motive von den jetzt ſo beiß umſtrittenen öſt⸗ 
lichen Geſtaden der Adria holt. Wahrlich eine Gegend, die ein Künſtlerherz 
erfreuen muß. Die ein Künſtlerauge anregt. Die eine Künſtlerhand zum 
en zwingt. Wunderbar, diefe Morgen: und Abendſtimmungen, 
dieſe Farbenſpiele auf dem Meere. Impoſant diefe großen Linien. Uebers 
wältigend diefe Einſamkeit. Nicht jeden lockt fie. Nicht jeder verſteht 
ſie. Aber wer ſie kennen gelernt, der vergißt ſie nicht wieder. Er nimmt 
die Sehnſucht darnach mit heim. Er kehrt wieder, ſobald er kann. So 
iſt auch dieſer Münchener Künſtler immer wieder hingegangen, hat ge⸗ 
ſehen, hat bewundert, hat gemalt. Er heißt F. B. Neuhaus. Dem 
Kunſtkenner, dem Freunde großer und echter Kunſt kein neuer Name. Ein 
Name, den — wir hoffen es — in einiger Zeit viele kennen und ſchätzen 
werden. Er iſt ein Naturbeobachter, dieſer Neuhaus. Er iſt ein Könner. Er 
iſt ein Verſteher. Die Küſte von Dalmatien iſt ſein Feld. Da ſchaut er 
die Landſchaften, die einem andern troſtlos vorkommen möchten. Da 
ſtudiert er die wunderbaren Stimmungen. Beſonders wenn die Bora weht, 
find fie eigentümlich, feſſelnd, erregend. Da entſtehen und verſchwinden 
die ſeltſamſten Farben. Zumal ein Blau von rätſelhafter Tiefe. Die 
ganze Adria bietet nichts Aehnliches. Da wirbeln zerriſſene Gewölke, da 
plängen Lichter und ſchweben Schatten anders als anderswo. Neuhaus 
ſt der rechte ann dafür. Er war ein Schüler Zügels, aber wer 
merkte feiner Selbſtändigkeit das jetzt noch an! Er wird weiter feinen 
Weg machen, davon bin ich a Er wird feine Erfolge feiner Ge 
fare verdanken, die alle modernen Kunſtgriffe verſchmäht. Er wird 
ſie ſeinem großen Talente verdanken. Wir erwarten ſie von ihm. F. H. 


großen und kleinen Werken. Sehr ſch 
and · und e lieferte er für die Kirchen von 5 Vierſen, 
Wallerſtein, St. Ottilien. Die eben genannte Wallfahrtskirche in 
beſitzt ein prachtvoll geſchmiedetes Speiſegitter. Andere Frohnsbeckſche 
Werke wurden ins Ausland geliefert, ſo z. B. nach Padua, Daresſalam uſw. 
Der Entwurf zu dem Aufkirchner Kronleuchter, owie zu den meiſten auf⸗ 
geführten Arbeiten ſtammt von Franz A. roong eck jun., in deffen Händen 
auch die Leitung der jeweiligen Arbeiten lag. G. D. 


Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 


Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


en Anwendung bei 

} Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Be⸗ 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei⸗ 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


Extr. Selaginell 
saccharat comp. 
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teckenpferd- 


Teerschwefel- 


die KURS.. eife 


gegen alle 
Hautunreinigkeiten. 


Überall zu haben! © 


Der Ratholifde Kaufmann im Ausland 


wird nach dem Kriege eine noch ſchwierigere Stellung haben als vorher. 
Die Katholiken der neutralen Länder werden unter dem Einfluß der Tele⸗ 
gramme des Dreiverbands, der unter dem Einfluß ſeiner Sache dem 
„proteſtantiſchen“ Deutſchland gegenüber mit der Sache des Katholizismus 
identifiziert, fo etwas als Verräter am Glauben betrachtet und... . bes 
handelt werden. Wenn auch nach dem Sieg unſerer Waffen der Sieg 
der Wahrheit kommen muß, der Teufel behält recht: „Verleumde nur 
tapfer drauf los, es bleibt immer etwas hängen!“ Unter dieſen Umſtänden 
tut dem katholiſchen Kaufmann draußen noch mehr als bisher ein feſter 
Zuſammenſchluß mit feinen Glaubens- und Standesgenoſſen not. Der 
eres Verein ift für ihn der Auslandsverein des Verbandes katho⸗ 


Stuck 


50 pfg 


cher kaufmänniſcher Vereinigungen Deutſchlands (E. V.) 
Eſſen⸗Ruhr (K. K. V.), der in der „Allgemeinen Rundſchau“ auf ſeine 
modern ausgebauten Wohlfahrtseinrichtungen und ſeine Leiſtungen als 
Berufsorganiſation ſchon wiederholt aufmerkſam gemacht hat. Die hohe 
Bedeutung, die der Verband gerade der Auslandsfrage beimißt, erhellt aus 
der Tatſache, daß er ſein Auslandsblatt „Hanſa“, das bis zum Kriegs⸗ 
ausbruch von dem Londoner Verein herausgegeben wurde, als Beilage in 
das Verbandsorgan „Merkuria“ übernommen hat. So ruht auch während 
des Waffenlärms die Sorge für das größere Deutſchland nicht. Ein eigener 
Arbeitsausſchuß „aut Förderung der Auslandsziele im Verband K. K. V. 
Deutſchlands“ hält die Sache im Fluß. Probenummern der „Hanſa“ 
0475 e poſtfrei der Verlag der Merkuria, Eſſen⸗Ruhr, Rütten⸗ 
er Pla , 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 19. 8. Mai 1915. 
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«++ Joseph Fuchs «ee 
Päpstlicher Hofgoldschmied 
Werkstätten für kirchl. Kunst 
Rosenstr. 5 Paderborn Rosenstr. 5 
OTTO TETETTTT 


Die bekannte Versandbuchhandlung Karl Block verlegte im 
April ds. Js. ihren gesamten Geschäftsbetrieb von Breslau nach 
Berlin SW. 68. Kochstrasse 9. Pad 


— — 


Rriegsatlas 1914/ 15 mit 24 in feinft. Buntdruck ausgeführten 


Karten auf 12 Blättern, die Kriegs⸗ 

ſchauplätze des Weltkrieges darſtellend. Größe der Karten 2228 m 
1 Mk. Gegen Einfend. von e nn 

m a rlichen Karten 

Ta chenkriegsatlas 1914 15 ſämtlicher Kriegsſchauplätze. 

Orötze jeder, Karte 43X38 cm. Dieſer Atlas tft elegant in Glanz⸗ 


leinen gebunden und da die Karten gefalzt nur 13¼ (20 em aroß | Eine wahrheitsgetreue 
d, leicht in der Taſche zu tragen. M. 1.80. Ei 3 lung der Heldenkämpfe unferer 
= da Cau ns Feld) na ® ee Bayern nach Berichten von Augen- 


Mk. 
24 Karten ſämtli L der Erde in feinſt. 
Weltatlas farbigem Aupferſeich. Big geb. Erbe im Tenn, 


17/410 cm.. Mit dußerſt intereſſanten, geoaraphiſch⸗ſtatiſtiſchen 
80 Seiten umfaffenden Notizen. Mk. 2.40. Ich. Einfend. von Ml. 2.86 
ponte. Gro eee Weltatlas mit 160 Haupt⸗ und 291 
ebenkarten auf 66 Tafeln, mit einem Sach⸗ und Namensregiſter 
in gediegenem Leineneinband. Preis 6 Mk. Porto 50 Pf. 

Seeatlas 24 Karten in feinft. farb. Kupferdruck, die et 
Meere der Erde darſtellend, mit 127 Hafenplätzen. 

Taſchen format 17½ 10% om. Dauerhaft gebunden. Mit wiſſenſchaft⸗ 


Buches 
beilagen 


Das Biyerubuch. 


Die bayeriſchen Löwen im 
3 

5 Monate 
bayeriſchen Arm 


eugen herausgegeben von 888. 
ärtner. Dieſes Buch muß jeder 
8 leſen, um zu wiſſen, was 
die Bayern geleiſtet haben. 
des Bu 240 Seit. mit 15 
ebunden) nur 2 Mk., 
egen Einf. von Mk. 2.30 poſtfrei. 
.Speiſer. München, 155 
platz 10 (Ecke Spo: 


Die kleinſten Ortſchaſten, faſt 


1914 / 15. 
egsarbeit der 


Liegestühle, Feldstühle 
== Klosettstiihlle== 


in grösster Auswahl und 
zu den billigsten Preisen. 


Georg July, 
München, Rosental 9. 


part. und 1. Stock. 


ee. 
Darſtel⸗ 


Preis 


Kunſt⸗ 


Sanitätsrat 


Peröse Unterkleidung 


en, nautiſchen Notizen und Tabellen. Deutſchlands Zukunft liegt jedes Haus finden Sie auf den Pr. Keber’sche 
e | äußert ausiren | gestriektes Baumwollgewebe, sehr schweissaufsaugend, 
J. Speiſer, München, Frauenplatz 10 (Ecke Sporerſtraßeh. Generafftabskarten. Se ER DE. * 1 nn 


11 Nene Karte erſchienen !! a e daheim und unſere Truppen 
wollen wiſſen: 
Die zuverläſſigſte Aus: 


Wie ſteht der Krieg? funft gibt die Kriegs⸗ 
operations arte als e jä i 
s r nur enn 
0 ſteht d er Krie g! 921 e dur 
arbige Karten, Terte und Bilder einen Ueberblick über alle 
ego ſchauplätze! Preis der Karte 30 Pfg. Die bisher ienenen 
8 Karten werden ya zu 30 Pfg. jedes Stück. Be 
von 85 Pp: bezw. Mk. 2.50 poſtfrei. Geg. Einfend. von Mk. 1.— 
ſende die nächſten 3 Nummern nach Erſcheinen poſtfrei. 
F. Shpeifer, Nünchen, Frauenplas 10 (Ede Sporerſtraße). 


nfend. 


Wollen Sie sparen? 
dann rate ich Ihnen im eigenen Intereſſe die 
Anſchaffung des nebenſtehend abgebildeten 
Feuerzeuges für Küche u. Haushalt 
Dieſe Type verkörpert ein Feuerzeug allererfter 
Qualuät — ein Verſagen tft ausgeſchloſſen — 
ein tadelloſes Funktionieren garantiert — die 
maſſtve Konſtruktion in feiner Vernickelung, vers 
bürgt eine dauernde Gebrauchs fäbigteit und bildet 
im Gebrauch eine 80% ige Erſparnis gegenüber 
den Streichhölzern. Wer dieſes Feuerzeug beſitzt, 
ta nie wieder Streichhölzer. Preis pro Stud 
4 3,50, geg. Einſendung von & 8.70 poftfret. 
FJ. Speiſer, München, Frauenplatz 10, Ecte 
Sporerſtraße. 


Werbefferte dicker Hals, 
Kropf. Drüſen⸗ Rheumatismus 


Tabletten! f Anſchwellung | hirt Hönigs Freuden- 
Wirkg. erſtaunlich. Viele Aner- | städter ichtennadel- 
kennungen. Preis 1.25. Bei Vor: | spiritus aus der Löwen- 
auszahlg 1.35, 2 Echt. Irfo Apoth. apotheke Freudenstadt 
Wiede, Nofenfeld, Württ. (Schwarzw.) 1 Fl. M 2.50 franko. 


Gegen Gicht und 


v ukreich, Belgi nd 
ii el N 


Für unfere Truppen im Felde, 
ſowie für jeden, der mit Auf⸗ 
merkſamkeit die Stellungen unfes 
rer und unſerer Verbündeten 
Armeen verfolgen will, unentbehr⸗ 
lich. Erſchienen ſind 60 Karten; 
weitere erſcheinen nach Bedarf. 
ar Karte in Größe 67X42 koſtet 

Pfg. Verlangen Sie fofort 
mionn den Ueberſichtsplan. 


u 
F. Speiſer, München, Frauenpl.10 


Elektromoor- 


Packungen 
durch Elektrol 
schlossen u. sterilisie 
lich empfohlen, Ersa 
Moorbäder, im Hause leicht 
anwendbar. 


Gegen Gicht, 
Rheuma, Ischlas, Neuralgien, 
Exsudaten, Frauenleiden. 

Prospekt gratis und franko. 


Elektromoor-Depot, 
Bad Aibling (Oberb.) 


Maria-Hilf-Bild 
auf Holztafel gemalt, reich mit 
Steinen verziert 1 Herz-Jeru-Bild 
auf Leinen gemalt u. einige religiöse 
u. prof. Oel gemälde billig zu verk. 

Arn. Brunstein, 
Kunstmaler, Cäln - Ehren- 
feld, Nussbaumerstrasse 9. 


genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.80 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.40 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz —.80 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.70 Mk. Unterjacken 2.30 Mk. Bei Bestellungen: Hals- 
weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 
hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
Atteste und Muster gratis. 


Math. Scholz, Regensburg 3, "Platz 17. 
Maracaibo Tabak Maier-Narmaniums 


Pfd. M. 2.—, seit 15 Jahren be- 
liebt durch f. Qualität und Be- 
kömmlichkeit. — Nikotin reier 
Tabak, Weltmarke M. 2. 40 von 


L. Fauimüller, Tabakverschlelss, 
Siutigari, Landhausstrasse 109 e. 


Sinemellit 
ärztlich empfohlen auf wiſſen⸗ 
ſchaſtlicher Baſis hergeſtellt. 
Spezialmittel gegen 
Zuckerkrankheit 
(Diabetes) ohne Diätzwang. 
Preis 200 Tabletten 6 Mark. 
Doppelpackg. 10 Mark franko. 


Stadtapotheke, Pfaffenhofen 
a. Ilm 111 (Oberbayern). 


über die ganze Welt ver 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
von jedermann ohne Notem- 
kenntnisse sof.4 


Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 
Zur Frühjahrskur 


eignet ſich ganz beſonders der echte 


Kochler Kräutertee. 
Er entfernt alle unreinen Säfte aus 
dem Körper, verhindert und de⸗ 
11 Anſätze zu Magen⸗, Kopf⸗, 

teren: und Rheumatismusbe⸗ 
ſchwerden und wirkt außerordent⸗ 
lich dlutreinigend bei angenehmen 
Geſchmack. Vreis pro Paket A 1.50. 
3 Pak. 4 4.—. Verſand durch: 
Laborat. Apoth. F. Oſthelder, 

Kochel, Oberbayern. 


d ne. 


Nr. 19. 8. Mai 1915. 


Unten- 
stehendes 


Heimdenkmal 


ist eine 
sinnige 


Verehrung gefallener Familienangehöriger. 
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Es ist nach einem gesetz- 
lich geschützten Künstler- 
entwurf aus ungebrann- 
tem Porzellan (Biscuit in 
der Grösse von 32x16 cm 
mit peinlichster Sorgfalt 
hergestellt. Die Photo- 
graphie des Gefallenen 
wird seitlich in das von 
Lorbeer umkränzte und 
mit dem Eisernen Kreuz 
bekrönte Oval eingescho- 
ben. — Da die Gefallenen 
meist in fremder Erde 
ruhen, wird es den Hinter- 
bliebenen ein Bedürfnis 
sein, ihnen ein Heim- 
denkmal errichten zu 
können, was in sinnigerer 
und edlerer Form als in 
diesem künstlerisch 
schönen Kriegerdenkmal 
nicht gedacht werden 
kann. 


— Preis M. 8.— — 
Alleln verkauf: 


FTZ. X. Thallmaier 


kgl. bayer. Hoflieferant 


Kunsthandlung München Theatinerstr. 18 
—- Wiederverkäufer und Agenten gesucht. — 


Dilobeurer Nervenlee 


das I. Kräftigungsmittel für 
alle, welche an Nervenschwäche, 


durch Krankheit, Ueberarbei 
asw. leiden. Bevährtes Mittel be 


nervösen Reizungen, Migräne, 
rheum. Leiden, den der 5 

usw. Preis pro Paket M 2.50, 
3 Pakete M.€.50 franko. Allein- 
versand: Jul. Beck’sche Apotheke, 
Ottobeuren (Bayerisch Schwaben) 


Armee - Uhr 
Reklame⸗ 
preis 
nur 2,65 M 


6 Stü 
à 2.35 MN 
Nur 2.65 K koſtet die vorſtehend 
abgebildete echte deutſche Herren⸗ 
eruhr mit Sprungdeckel eleg. 
graviert. Gehäuſe 30 Std. Anker⸗ 
werk genau reguliert. 


Gratis zu jeder Uhr eine hodh- 


feine moderne vergols 
dete Kavalieruhrkette. 


Der Verſand erfolgt nur gegen 
Boreinfendung des Betrages. 


Uhrenversandhaus 


joh. Hammacher Essen -Wesi 
Am Mühlenbach 59. 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Oflizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
pflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Für unsere lieben 
verwundeten Krieger 
empfehle meinen blutroten 


Medicinalwein 


(bester Stärkungswein) 


bei 5 Liter M. 1 40 per Liter 
A 10 A Ea 1.30 p n 
T e ı Te 
Versandgeschäft Schwarzwald, 
Freudenstadt (Württemberg) 
Markgrätier und Kaiserstühler 
Messweine und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 
Kirschenwasser und Heidelbeer- 
geist (Kistch, v. 2 Fl. an) empf. 
Matth. Niebel, Freiburg i. Br. 
| Vereidigter Messweinlieferant. 


ES rel a0: he ME EEE —. . ———— 
Ia Schwarzwälder Wacholder-Extrakt (Wacholder- 
saft), vorzügl. Mittel gegen Husten, Heiserkeit, Magen-, Nieren- u. 


Lungenleiden, Wassersucht usw., 
sehr empfehlenswert, liefert billigst. Mindestabnahme 2 
unt. Nachn. frko, bei Mehrabnahme billiger. 


auch als Bilutreini eg 
o Mk. 4.50 
Ebenso empfiehlt 


Wwaoholderbeeröl, bewährtes Mittel gegen gichtisch-rheuma- 


tische Leiden. Kleine Flasche ca. 50 g 
t Mk. 2.—. 


Flasche ca. 100 g Inhal 


nhalt Mk. 1.25. Grosse 
G. Knoblauch, L. M. Herbstreith 


Nachf., Glatten 48 (Württemb. Schwarzwald). 


Die Buch- und Kunsidruckerel der 
Uerlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die 
Werken led. Art, Dissertationen, 


Fesischritten, 


Herstellung von 


Diplomen usw. 


und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. == 


Allgemeine Rundſchau. 


Offiziergamaschen 
und Jtiefel hiersu 
für’s Feld. 


S. Baumeister 


München Ə Nosens tr. 9. 


Mililär-Ellekien 


Helme, Säbel, Koppeln, Achsel- 

Portepees, Troddeln, 

Sporen, Tressen, Halsbinden, 
Kokarden und Knöpfe, 


La Offiziers- Handschuhe. 


Reit- u. Fahr- 


M. 3.50, 450. Offiz. 5.50, 6.50. 
Vorschriltsm. Feldmütz. ohne Sch. M. 2.80 


Landsturm-, Wehrkraft- 


und leldgraue Knabenmülzen 
M. —.55, —.95, 1.25, 1.75 u. 2.50. 


posl-, Bahn- und Aulomützen 


A. Breiter 


München, Dachauersir. 14 N. Tel. 50157. 


LTR \ | ay 
Weygands schmiedeeiserne 


Grabständer 


(Nummernpfähle) 
sind in Ausführung und Preisen 

konkurrenzlos, 
Gro«seDauerhaftigkeit, 


saubere 
Kein Verwittern 
Kein Durchbrechen! Dauernd 
lesbare Nummern! Die Zierde 
eines Friedhofes! 
Preisliste u. Muster auf Wunsch. 


Joseph Micus, Eisenwarenlabrik, 
_Vinsebeck I. Westf. 


Wassersuoht 
leidende nehmen selbst in ver- 
zweifelten Fällen mit grösstem 
Erfolg den berühmten echten 
Wiener Wassersuchtstee (patent- 
amtl geschützt) Glänzende Dank- 
schreiben. Versand franko gegen 
Mk. 2.50 Nachn. Dr. Mauch’sche 
Apotheke, Göppingen l. Württ Inh. 
v. 4 gold. Medaillen, 2 Ehrendipl. 


Ausführung. 


Seite 339, 


Zur Maffenverbreitung unter unfere Soldaten im Felde, 
auf See, im Lazarett, in den Standorten. 


Des deutſchen Kriegers Feſtbuch. 


Eine religiös⸗vaterländi Gabe, lei 
Gebelbüchlein für 3 Soldaten. er 


Bon Th. Temming, Nel tor, 96 Seiten eg be em, 51. Bis 
60. Taufend. 3 4 biegſamer Umſchlag in vornehmer 
Ausführung, in feldpoftfertigem e -Umia 50 Or., 
i daher portofrei. Preis 50 Pfg. 

Bei 50 Stück 45 BIg., bet 100 Stück 40 Pfg., bei 250 Stück 
35 Pig, bei 1000 Stück 30 Pfg. das Stück. 
Einband B feldarauer fteifer Leinenband, Gold- und Farben⸗ 
preſſung, echt Dean pen Vreis 80 Pie, ei 50 Stück 75 Pfg., 


ei 100 Stück 70 Pfg Stüd. 
Neu! Der Roſenkran Neu! 
eim. 


unſere Waffe im Felde und d 
Praltiſche Anweiſungen, den Roſenkranz mit großem Nutzen 
u beten. Von Fr. X. Cremer S.J. 32 Seiten in kräftigem 
mſchlag 10 Pfg. e . Mk. 8.50, bei 1000 St. 


Neu! Gotteskraft. Neu! 


Gebetbüchlein für unſere Soldaten. 


Auszug aus „Des deutſchen Kriegers Feſtbuch“ von Th. 
Temming, Rektor. 32 Seiten in hübſchem Umſchlag. Preis 
- für 100 Stück Mk. 5.—. 


Der an Geiſtlichkeit als Liebesgaben für ihre 
arrkinder beſtens empfohlen. 
Auch die Leiter und Vorſteher größerer Vereine und In⸗ 
ſtitute machen wir beim Einkauf von Liebesgaben auf dieſe 
; Büchlein aufmertfam . 
Prüfungsſtücke ftellen wir gerne umſonſt und portofrei zur 
Verfügung. 


Butzon & Bercker, m. b. H., Kevelaer, Rhld. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Kirehenbeleuch- 
lungen ...... 


Kirehengiller ... 
rabhreuzp» - 


Hochmoderne 


Herren- 


Anzugstoffe 
Überzieher- u. Hosensiolle 
Damen- 


Kostümstoffe 
Kleider- und Binsensioife 


= Eisen und Bronze 
. =]. Fruhnsbock =» 


Holkunstschmiede 


München . Amalienstr. 28 


in lein. Geschmack u. Jed. Preislage. 


Leinen- u. Baumwollwären 


la Beilbarchente, Beildamasie, Belt- 
und Hemdeniuche, Hemden 
wollene Beildecken usw. 


sehr vorteilhatt. 


Ph. Wiedemann 


München, Herzog Wil- 
helmstr. 12% (kein Laden). 


Rabatt-Sparvereins-Mitglied 


Mess Und 
Kommunion-Hostien 


in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. KunstvollePrägungen ; 
auch die Kommunionhostien 
.. haben eigene Prägungen. Muster 
erviellälliger - 4 Prosrekte gratis u. tranxo. 
Kgl. bayer. 
Thuringia Franz Hoc Hoflieferant 
vervielfält alles, ein- u. Hostienbäckerei 
mehrfarb Rund- Bischöfl. gene u. beeidigt, 
schreiben, ladung., Pfarramtlich überwacht. 
Preislisten , Kostenanschl age, Miltenberg a. Main 
po en, Noten usw. 
100 scharfe, nicht rollende (Bayern) Diözese Würzburg. 
Abzüge, von Urschrift nicht zu Es ist Vorsorge getroffen, dass 
unterscheiden. Gebrauchte in der Hostien erei Franz 
Stelle sofort wieder benutz- Hoch in Milten nur reinstes 
bar.KeinHektograph,tausend- Weizenmehl zur Bereitung der 


Druck- 
fläche 23/35cm mitall. Zubehör 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr, 


fach im Gebrauch. Hostien verwendet wird. 


Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
un 


OTTO HENSS Sohn 
Weimar 303d. I Dekanats- u. P 


Dem hochwürdigen Klerus 
empfehle mich zur Anfertigungvon sämtlichen 


Kleidungsstücken :: 


= Spezialität: Talare 


in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in bekannt Walz toffen. 


Ant. Rödl, ter, Ed. Walz Nachlolg., 
München, Löwenyrube 10/. Telephon 23796. 


Lieferant des Georgianums. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 340. 


Allgemeine — 


Nr. 19. 8. Mai 1915. 


Bayerische Versicherungsbank, Aktiengeseltschaft, vormals Versicherungs- 
anstalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank. 


Bilanz per 31. Dezember 1914. 


| n jaj) a j3 | 
A. Aktiva. B. Passiva. 
I. Forderung auf nicht eingezahltes Aktien- L Aena 
F r 7 500,000 — II. Reservefonds (8 37 V. A. G., 8262 H. G. B) 
II. Grundbesitz und Hypotheken 69°048,738 | 14 II. Prämienreserven und Pr ämienüberträge für 
III. Wertpaplerre 0%. 8 979,093 23 1. Feuer- u. Einbruchdlebstahl versicherungen 
IV. Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen 2. Lebensversicherungen . . . . . . . - 
sowie Kautionsdarlehen an versicherte Be- 3. Unfall- und Haftpflichtversicherungen 
BE a ea ee 6241,531 53 IV. Reserve für schwebende Versicherungsfälle 
v. Guthaben bei Bankhäusern und bei anderen fur .. i ete nn 
Versicherungsunternehmungen.. . . - . » » 5750,820 | 04 1. Fouer- u Einbruchdiebstahlversicherungen 
a z a = 2. Lebensversicherungen .: . ». . 
VI. Gestundete Prämien, rückständige Zinsen 3. Unfall- und Haftpflichtversicherungen 
„ 301,112 28 
V. Gewinnreserve der mit Gewinnanteil Ver- 
VII. Ausstände bei Generalagenten bezw. Agen- sicherten der Lebensversicherung Te 
ten und Rückstände der Versicherten . 1:317,665 | 40 x z A 
t Ka ERER 84.481 | 88 VI. Reserve für Kriegsschäden. (Gewinn der 
VIII. Barer Kassenbestand . „rer... ‚ reinen Lebensversicherung pro 1914) 
IX. Inventar und Drucksachen 11 — VII. Sonstige Reserven und zwar: 
KR; Bunte AKBVR; '. E 2.0 0a nn 0% 38˙599,580 09 1. Feuer- und Einbruchdiebstahlversicherung 
2, Lebensversicherung . ... 2 2.2... > 
8. Unfall- und Haftpflichtversicherung 
4. Fonds für Wohlfahrtszwecke 
TE < o b eiil aie ` 
BD E E E I ie ee 
Gesamtbetrag 140'533,023 | 59 Gesamtbetrag 
Aktiva. Bilanz-Konto per 31. — 1914. 


X. 18 


Gebäude- Maschinen- und Grundstück- 


Konto (Müne hen Dachauer-Anlagen) 2 486 316/94 


Aktienkapital- -Konto 
Reser ve-Konto 


on ae IE Ge wa 


en ee Te Ya 


8 331 314 65 


Gebäude-, Maschinen- und Grundstück- Spezialreser ve- Konto 
Konto (Olehinger Anlagen) 829 261/03 || Hypotheken- Konto 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück- Hypothekenstückzinsen- Konto 
Konto (Pasinger Anlagen) 1170652184 || Kreditoren- Konto 
Haus-Konto (Residenzstrasse ) 800 113/03 || Guthaben der Wohlfahrtseinrichtungen 
Kommandit-Kapital- Konto 400 000 — If Delkredere- Konto 
Deiitorien-EoBiO » x... 0 <> 00. .« 1464 36956 || Aval-Verpflichtung. . . . . 2. 22... 
AWA Donn 15 000 — J Dividenden-Kupon- Konto 
te e 993 260/79 Gewinn- und Verlust- Konto 
qe 160 727 56 
r b „ 11612 90 
8 331314 65 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1914. 
Prag. AL g Pa a p % M. 18 To zi PA d 
An Zinsen-Konto. . . » u.s .%. 122 619 08 Per Vortrag vom Vorjahre 
„ Steuern- und Abgaben-Konto . . 62 082 67 „ Mieterträgnis- Konto 
„ Assekuranz- Konto 23 530 98 „ DOOI onto 
„ Beiträgen zur Berufsgenossenschaft 15 721 48 
„ Beiträgen zu Gunsten der Arbeiter | 
und deren Kassen 34 214 59 
„ Beiträgen zum Beamtenpensions- | 
„% EEE a 1734 92 
„ Lasten- und Zinsen-Konto (Haus 
Residenzstrasse) ):; )) 33 743 78 
„ Abschreibungen . 78 081 95 
rr oh 443 598 42 
815 327 87 


15% festgestellt, 


In der heutigen General versammlung wurde die Gesamtdividende für das Jahr 1914 wieder auf 
gegen Auslieferung der beiden Dividendenkupons Nr. 94 


wonach per Aktie M. 150 


und 95 bei den Herren Merck, Finck & Co., München, sofort erhoben werden können, 


Der nach dem Turnus 


wieder gewählt, 


München Dachaner Akliengeseilschall für Maschinenpapieriabrikalion. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald a Station Ottersweier bei Büdl. 
Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. Bedienung 


Prima Export⸗Geſundheit⸗⸗Apfelwen 


München, im April 1915. 


aus dem Aufsichtsrat ausgeschiedene 


Der Vorstand: 


Kullen. 


durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4. 


Auskunft durch die Oberin. 


Döſtperwertungsgenofſenſchaft Obernburg a. Main 


offeriert: 


hochfeine Obſtwein⸗ und F ee 


effig, 


Epiritusfen und Likör, 
Man verlange Preisliſten gratis und 


onnementspreiſe: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Nac bendef und Beim Werlag vierteljäbrtig M 2.00, (8 


ent F t da 


alkoholfreier EP rt 


Kaula. 


50 bis 6.50. 


Sekte, O 


franko. 


Wiesbaden „7: 


Bahnh. Nikoiaastr, 28. Jed. Koral, 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 260 280 


re 


Herr Justizrat Adlerstein wurde 


Hotel 
Kronprinsen« 


L L Bang., mc er 1, Komf, A Be 
"Bes: Reher. Loelf. 


Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „Allg. 
Rundschau“ 

Abonnentenzahl aut. 


die 


Hotel-Restaur. 
zul rege 


resden 


Hotel bellevu 


gemäss erneuert. Zimmer von 4 Mk. an. 


Dr. Turbans Sanatorium, 
Kalserl. Ras Dr. van Voornveld, Prospekt, 


| 


10000,000 | — 
10000/0000 — 
4250228 — 
104700,143 | 25 
445,001 | 51 | 109.395,72 | 76 
1906598 — 
325.420 08 
306,717 | 8u | 2538730 88 
6 246,259 92 
1789,768 | 50 
2:950,000 | — 
2.431671 | 95 
652,000 2 
460,541 | — 6494212 85 
| 1669,339 30 
1399,89 28 
140.533.023 59 


Weitbekanntes, 
vornehmes Haus in 
unvergleichlich herr- 
licher Lage an der 


Elbe u. Opernplatz, 
umgebaut und zeit- 


Dr. Bergmann's Waſſerheilanſtalt 


bei nervöſen Angſt⸗ und Zwangsleiden 
fachärztl. ſeeliſche Behandlg. Proſpekt gr. 


Leit. Arzt 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad ı.irlakirchen 


Haben. | Lufthurort Cleve 

622 ò Davos-Platz 

0932208. Te 
Sanalori 

815 327 87 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven” 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Haltestelle d. Lokalbahn 


Das ganze Jahr geölinet, Erkolungsheim für das I. k. b. Armeekorps. 


enleiden eto. Ebenso 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus 
bewährt gegen 


Blas 

leiden, Flechten, Hautausse 

heiten aller are Schwefel-, 
nadelbäder 


Himorrhoidal- 


8 „ Moor- und Fichten- 


— Gute Verpflegung, 


Min, v. 


höchste 


'beizbare Zimmer, 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Bayersirasse 3/5 München Bayerstrasse 3/5 


hrössier Bierausschank der Well 


Pächter: B. Reehthaler. 


Non. A 1.74, 1 Non. A 0.87), in Deherreig-Bingarn Kr 8.48, 
usemburg Fres. 8.49, Bet den deutſchen Feſtanſtallen in Belgien Fres. 8.18, Holand ff 1.81, Italien L 8. 78, Yiumänien Lol 4.40, Bulgarien Fres. 4.28, 
eriechen tand Ir 8.78, Soeben Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Antiken Fros. 4.45, Portugal Rois 750. Nas den 


origen Sünden: rente 


$Streifbaudverfaud vierteffährtich A 8.00. Ginseluummer DE Yf. Frobenummern an jede Adrefe tm Ju- und Auslande Rokenfrei und unverstubtich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. dammelmannz 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammel mann): 
druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Bud: und Kunſtdruckerei, Akt.⸗ Gel., ſämtliche in München 


cc > 


Nachdruck son W 


Artikeln, Feullietons 
und Gedichten aus der 
Alige mein. Rund ichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung aes 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Geſchäfte- 
telle und Verlag: 
Münden, 
Oaterieltraße 55a, Gb. 
Ruf- Nammer 205 20. 


Allgemeine 


Slundschau 


Ynfertionspreia: 
Die 8 paltige Nonparteille⸗; 
zeile 60 Pf., die 95 mm 


, 


Beilagen infi. pof- 
gebäbren A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfäflig. 
Koſtenanſchläge unverbindl. 


durch Carl Fr. Flelldher. 
Abounnementspreils 
firbe letzte Seite unten. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 15. Mai 1915. 


XII. Jahrgang. 
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Italien. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Noch find die Würfel nicht gefallen, noch hat der neurömiſche 
Cäſar den Rubikon nicht überſchritten. Allein einer opti- 
miſtiſchen Auffaſſung der Sachlage ſcheinen die Tatſachen keinen 
Raum mehr zu laſſen und alle Zeichen deuten auf den nahen 
Ausbruch der Kataſtrophe hin. Mag indeſſen die Entſcheidung 
fallen, wie ſie will, — das Urteil über Italiens Politik 
ſteht feſt; die Zeitgenoſſen haben es bereits geſprochen und die 
Geſchichte wird es als unparteiiſche und unerbittliche Richterin 
dereinit bekräftigen. f 
Mußte es ſchon in der breiten Oeffentlichkeit Befremden er- 
regen, als ſie beim Ausbruch des Weltkrieges darüber belehrt 
wurde, daß Italien ſich durch den Dreibundvertrag keineswegs 
zum Zuſammengehen mit feinen Bundesgenoſſen, ſondern 
lediglich zur Neutralität verpflichtet fühlte, ſo glaubte man 
doch als ſelbſtverſtändlich annehmen zu dürfen, daß dieſe Neu. 
tralität eine wohlwollende ſein würde. Allein auch dieſer 
magere Troſt blieb nicht einmal. Die italieniſchen Staats⸗ 
männer ließen keinen Zweifel darüber, daß für ihre Entſchlüſſe 
nicht der Buchſtabe oder der Geiſt des Vertrages, ſondern einzig 
und allein das Intereſſe Italiens beſtimmend ſein werde, und 
je weiter der Krieg fortſchritt, deſto deutlicher zeigte ſich, wie 
dieſes Intereſſe zum Gegenſtand eines Handelsobjektes ausgeſtaltet 
wurde, ſo zwar, daß ſelbſt die um die Gunſt Italiens werbenden 
Ententemächte ſchließlich ihre beißende Kritik nicht zu unterdrücken 
vermochten. Sprach doch die Londoner „Morning Poſt“ in einem 
Petersburger Telegramm von einem „wenig würdigen Schacher, 
der in der Weltgeſchichte bisher nicht ſeines gleichen hatte“; 
man verlange von beiden Parteien Preisvorſchläge, von deren 
Höhe die Aufgabe oder a ang der Neutralität abhänge. 
Der Londoner Vertreter des „Giornale d'Italia“ klagte: „Neun 
Monate Neutralität haben genügt, um die wenigen Sym⸗ 
pathien, die wir in Europa genoſſen haben, zu verlieren. Die 
Londoner Zeitungen, angefangen mit der „Times“, die bis jetzt 
zu unſeren Freunden zählte, bringen jeden Tag Nachrichten mit 
der Ueberſchrift: „Italy's War Market“, Italiens Kriegsſchacher, 
jeden Tag müſſen wir mit Kummer und Widerwillen eine 
Atmoſphäre öffentlicher Meinung einatmen, die uns Geiz und 
wucheriſche Intereſſen vorwirft.“ So ſpricht ein Interventioniſt 
und Freund des Dreiverbandes. Die zweibundfreundliche römiſche 
„Concordia“ dagegen ſagt ganz offen: „Wir waren geſtern 
wenig geſchätzt und werden morgen verachtet ſein.“ 
ernſter erſcheint die Frage vom Geſichtspunkt des 
Rechts und der politiſchen Moral. Würde Italien ſeinen 
Verbündeten in den Rücken fallen, ſo beginge es einen Vertrags⸗ 
und Vertrauensbruch, wie er in der Geſchichte bisher unerhört 
war, es ſtellte ſich ſelbſt außerhalb jeder Gemeinſchaft der 
zivilifierten Völker und müßte auf Generationen hinaus auf 
ede Bündnisfähigkeit verzichten; es machte ſich einer 
ſchuldig, wie fie ſelbſt im Heimatlande Macchiavellis 
ihresgleichen ſuchte. Dieſer lehrt zwar, ein kluger Fürſt dürfe 
und könne ſein Wort nicht halten, wenn die Beobachtung des⸗ 
jelben ſich gegen ihn ſelbſt kehren würde, ein Fürſt, der ſich 
behaupten wolle, müſſe fich auch darauf verſtehen, gelegentlich ſchlecht 
zu handeln; aber er verlangt wenigſtens, daß der Fürſt fromm, 
treu, menſchlich, gottesfürchtig, redlichſche ine. „Wer in der Welt wird 
noch Achtung vor uns haben, ſobald nach dem entſetzlichen Rauſch die 
Welt wieder zur Beſinnung gelangt iſt?“ ſoll nach dem Bericht eines 


ſozialdemokratiſchen Blattes ein römiſcher Senator im Privatgeſpräch 


ausgerufen haben. Und der bekannte italieniſche Philoſoph Profeſſor 
Salvadori nennt es in der „Concordia“ moraliſchen und 
materiellen Selbſtmord, wenn Italien ſeinen Verbündeten 
verlaſſen würde. 


erklärten und die Zwiſchenzeit zur Rüſtung benützt haben. Be⸗ 
rufung auf andere gebrochene Verträge iſt eine leere Ausflucht, 
denn unſer Bündnisvertrag hat noch Gültigkeit. 
loſe Großmannsſucht unſerer Nationaliſten und 
die perfiden Pläne unſerer Umſtürzler treiben zum 
ſchnödeſten Verrat, der je dageweſen ift.” 

Damit berührt das römiſche Blatt den Kernpunkt der 
ganzen Frage, gibt es den Schlüſſel zum Verſtändnis der Situation. 


olche, die es wiſſen mögen, verſichern, die Erlangung von Kom⸗ 


penſationen von Oeſterreich, und zwar ſofort, nicht erſt nach dem 
Krieg, für die Beobachtung der Neutralität fei eine Lebens 
frage für Italien, ſei eine Exiſtenzfrage für die Monarchie 
und die Dynaſtie Savoyen. Möge dem ſo ſein, ſo ſcheint damit 
nichts bewieſen für die ganz exorbitanten Forderungen Italiens, 
die anderſeits eine Exiſtenzfrage für Oeſterreich bedeuten. Jetzt 
rächt ſich der Grundfehler, an dem das moderne Italien von 
Anfang an bis auf den heutigen Tag leidet, daß es ſich ſtets nur 
auf die liberalen, radikalen, republikaniſchen, freimaureriſchen 
Elemente ſtützte und darauf ſeine ganze Politik einſtellte, daß es 
nicht für nötig hielt, ſich die ee ee der konſervativen, 
katholiſchen Kreiſe und dadurch einen feſten Rückhalt zu fichern, 
der ihm jetzt die Innehaltung einer offenen, ehrlichen Vertrags- 
politik gewährleiſtet haben würde. Dieſelben Triebkräfte, die 
einſt die Italia unita ſchufen, der Geiſt der Carboneria und der Giovane 
Italia, der Geiſt Mazzinis und Garibaldis, welcher legitime 
Throne, darunter den älteſten und legitimſten der Welt, ſtürzte, 
derſelbe Geiſt iſt auch heute noch wirkſam und beſtimmt die 
Politik Neu⸗Italjens, ſucht es von den alten Verbündeten ab⸗ 
und den Ententemächten in die Arme zu treiben. „Man findet“, 
ſagt bezeichnenderweiſe das linksliberale „Berliner Tageblatt“, 
„alle eigentlichen Republikaner, die in der Bekämpfung 
des Königtums von jeher ihre Hauptaufgabe geſehen haben, 
an der Spitze der Kriegsagitation. Die Sozialiſten, die neben 
der Verwirklichung der republikaniſchen Ideen noch andere Ziele 
verfolgen, find in einzelnen Gruppen gegen den Krieg. Die 
wenigen, die den Krieg betreiben, erhoffen unverkennbar von 
einer Kriegszeit mit ihren Wirren den Sturz des König⸗ 
tums.“ Und von der Feier der Enthüllung des Garibaldiſteines 
in Quarto ſagt der Bericht des halbamtlichen Wolffſchen Tele⸗ 
raphenbureaus: „Sie wuchs ſich zu großen kriegeriſchen 
anifeſtationen der revolutionären und extremen 
demokratiſchen Parteien aus. Bezeichnend iſt, daß in 
dem Feſtzug die geſamte Freimaurerei Italiens mit 
400 Bannern in Erſcheinung trat. Auch franzöſiſche, ruſſiſche 
und belgiſche Emiſſäre, Politiker und Publiziſten wohnten der 
Feier bei.“ Es iſt auch kein Zufall und wirft ein grelles Schlag⸗ 
licht auf die ganze Lage, daß König Viktor Emanuel in 
ſeinem Telegramm an den Bürgermeiſter von Genua anläßlich 
der Garibaldifeier von dem Geburtstag deſſen ſpricht, „der zu⸗ 
erſt die Einheit des Vaterlandes prophezeite“, — 
Mazzinis, des Erzrepublikaners, deſſen ganzes Leben dem Kampf 
galt gegen Monarchie und Papſttum, die er glühend haßte und 
gegen die er alle Mittel für erlaubt hielt. — 
Italiens Schickſalsſtunde hat geſchlagen. Die Staats- 
männer am Tiber werden ſich keinen Augenblick darüber im 
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„Nichts könnte“, ſchreibt die „Concordia“, 
„unſeren Ueberfall rechtfertigen, nachdem wir unſere Neutralität 
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Zweifel fein, daß von ihren Entſcheidungen Folgen ſchwerſter 
Art abhängen. Denn zu den Exiſtenzfragen des Königreiches 
zählt auch dasjenige Problem, das noch immer der befriedigenden 
Löſung harrt und deſſen Aufrollung der Krieg notwendigerweiſe 
mit ſich bringen muß, da er die Frage der Souveränität und 
der Neutralität des Papſtes, der Exterritorialität und Unverle 
lichkeit der beim Vatikan beglaubigten Geſandtſchaften praktiſ 
machen wird. Sogar der römiſche Mitarbeiter eines der Partei⸗ 
nahme für das Papſttum gewiß nicht verdächtigen Münchener 
liberalen Blattes vertritt die Anſicht, daß das Papſttum ſich 
keineswegs mit dem jetzigen Zuſtand verſöhnen könne, daß der 
Weltenbrand die Un haltbarkeit des Beſtehenden mit einer 
Reihe zeitgemäßer Einzelfragen veranſchauliche. „Daß aber ein 
Friedenskongreß dereinſt die Papſtfrage anſchneiden und vielleicht 
auch neu regeln wird, iſt ein naheliegender Gedanke.“ Wird 
dann im Quirinal ein anderer Geiſt herrſchen, der Geiſt eines 
Gioberti und eines Balbo? — 

Deutſchland und Oeſterreich ſehen den kommenden 
Ereigniſſen mit kühler Ruhe entgegen. Letzteres iſt bis an die 
Grenze des Möglichen entgegengekommen, erſteres hat als ehr⸗ 
licher Mittler alles verſucht, um eine Einigung zuſtande zu 
bringen. Aber ſie laufen Italien nicht nach, ſie brauchen es 
nicht und ſie fürchten es nicht. 


Ne einundvierzigſte Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aus den Erfolgen in Flandern und Weſtgalizien ſchöpften 
wir neue Hoffnung auf Abkürzung des Krieges. Da kam die 
italieniſche Kriſis als Dämpfer auf die Maiſtimmung. Neue 
Schwierigkeiten traten in Sicht. Iſt das deutſche Volk darob 
erſchrocken? Nein; ohne uns etwas in die eigene Taſche zu 
lügen, dürfen wir ſagen, daß dieſe ſcharfe Nervenprobe gut über⸗ 
ſtanden iſt. In ruhigem Ernſt ſehen wir der Entſcheidung ent⸗ 
gegen, mit Bedauern, aber ohne Angſt. In den neun Kriegs. 
monaten iſt das deutſche Kraftbewußtſein nicht geſunken. An⸗ 
gefichts der transalpiniſchen Drohung denken wir wieder an die 
draſtiſche Inſchrift, die im Auguſt an den Transportwagen der 
erſten deutſchen Truppen erſchien: „Hier werden Kriegserklärungen 
angenommen“. Heute rechtfertigt die militäriſche Lage erft recht 
die Anſchauung, daß es auf einen Feind mehr oder weniger nicht 
ankommt. Wenn Italien keine Widerſtandsfähigkeit gegen die 
Verlockungen zum Treubruch haben ſollte, dann iſt die baldige 
Klärung das kleinere Uebel. 

Im Augenblick iſt die Lage ſehr ernſt, doch noch nicht ganz 
hoffnungslos. Es wurde neuerdings wenigſtens etwas Zeit 
gewonnen. Die Garibaldifeier bei Genua war offenbar von den 
Kriegshetzern als Signal zum Losſchlagen geplant. Das Mini- 
ſterium ſagte ſeine Beteiligung ab und der König ebenfalls; die 
offiziellen Glückwunſchtelegramme waren ſchwungvoll und unver⸗ 
bindlich. Die phraſenreiche Rede des Poeten d' Annunzio verpuffte, 
und auch die 400 Banner der aufmarſchierten Freimaurerei mußten 
vorläufig wieder eingewickelt werden. In Rom wurde noch ver⸗ 
handelt, und der Miniſterrat beſchloß fogar die Parlaments- 
eröffnung noch um 8 Tage, vom 12. auf den 20., zu verſchieben. 
Die Friedensfreunde ſagten, es feien von Oeſterreich neue An- 

ebote auf die italieniſchen Forderungen eingelaufen, die eine 

erſtändigung wieder möglich machten. Dagegen wurde von den 
Interventioniſten verſichert, König und Regierung hätten bereits 
den Dreiverbandsmächten bindende Zuſicherungen gegeben. Fürſt 
Bülow, der deutſche Botſchafter ad hoc, hatte mit dem König 
eine einſtündige Unterredung; ſicherlich hat unſer Kaiſer ſeinen 
perſönlichen Einfluß auch zugunſten des Friedens geltend ge 
macht. Dann kam Giolitti, der angeſehenſte Staatsmann Italiens 
und anerkannte Führer der Kammermehrheit nach Rom. Er 
wurde von den (teils bezahlten, teils verhetzten) Straßenpolitikern 
mit Abbaſſorufen empfangen als angeblicher Auſtriaco. Ob er 
bei den Miniſtern und dem König noch Eindruck machen und 
dem Friedenswunſch der parlamentariſchen Mehrheit ſowie der 
Volksmehrheit Geltung verſchaffen kann, bleibt noch abzuwarten. 
Die Kriegspartei rechnet immer noch beſtimmt damit, daß vor 
dem Zuſammentritt des Parlaments eine vollendete, unwider— 
rufliche Tatſache geſchaffen wird. Die militäriſchen Vorbereitungen 
ſind freilich in vollem Gange; doch können die Optimiſten immer 
noch geltend machen, daß die Rüſtungen auch als Preſſion gegen 
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Oeſterreich ihren Zweck hätten und nicht unbedingt als Vor⸗ 
bereitung zum Anſchluſſe an die Dreiverbandarmeen gedeutet zu 
werden brauchten. 

Was Italien von Oeſterreich verlangt hat und was Oeſter⸗ 
reich angeboten hat, weiß die Oeffentlichkeit noch nicht. Ebenſo⸗ 
weni if klargeſtellt, was die Dreiverbandmächte den Italienern 
als Lohn für den Treubruch geboten haben. Zu vermuten iſt, 
daß der Dreiverband noch nicht beſitzt, was er anbietet, ſondern 
ert mit Hilfe Italiens das unſichere Geſchäft der Eroberung 
betreiben will. Was Oeſterreich bietet, ift wahrſcheinlich. weniger 
glänzend, aber dafür eine fichere „ die Italien ohne 
Laſt und Riſiko einſtreichen könnte. enn es ſich doch in das 


Abenteuer ſtürzt, nachdem es neun Monate die Schrecken des 


Krieges hat beobachten können, dann entſpricht das unſerem 
Begriff von Klugheit und praktiſcher Politik nicht. Von dem 
Anſtand und der Ehrlichkeit, die bei dem Ueberfall auf alte treue 
Bundesgenoſſen in Frage kommen, wollen wir gar nicht ſprechen. 

Italien hat angeblich das parlamentariſche Syſtem, 
und der Dreiverband kämpft angeblich für Demokratie und Selbſt⸗ 
beſtimmung der Völker. Italiens Schickſal ſoll allem Anſchein 
nach ohne Mitwirkung des Parlaments und gegen den Friedens- 
willen der Volksmehrheit entſchieden werden. Die Kriegshetzer 
beherrſchen die ſtädtiſchen Straßen, aber fie bilden nur die Minder⸗ 
heit des Volkes. Es iſt die alte Geſchichte: die ſoliden und ruhigen 
Bürger halten ſich zurück, die gewiſſenloſen Agitatoren behaupten 
das Feld. Bemerkenswert iſt die führende Rolle der Freimaurerei. 
In den romaniſchen Ländern iſt die Freimaurerei revolutionär, 
religionsfeindlich und zugleich leidenſchaftlich deutſchfeindlich. 
Ehrenvoll für uns, aber gefährlich für die betroffenen Völker und 
für deren Staatsleiter. 

Die Italiener müſſen ſelbſt über ihr Schickſal entſcheiden. 
Wir haben uns die Frage zu ſtellen, ob wir den Uebergan 
Italiens zu unſeren Feinden aushalten könnten. Das deutſche 
Volk hat in ſeiner ruhigen Haltung ſchon bekundet, daß es ſich auch 
der neuen Schwierigkeit gewachſen fühlt. Bange machen gilt nicht! 


* 

Das padendfte Ereignis der erſten Maiwoche war die 
Vernichtung des größten, ſchönſten und ſchnellſten engliſchen 
Paſſagierdampfers, der „Luſitania“, die f. Z. gebaut worden 
war, um der deutſchen Handelsflotte das „blaue Band“ des 
Ozeans zu entreißen, und nach Erklärung unſeres Tauchboot⸗ 
krieges den Reigen eröffnete im amtlich empfohlenen Mißbrauch 
einer fremden Flagge. Es war nicht nur das Prunk. und Prahl⸗ 
ſchiff der Engländer, ſondern galt auch wegen ſeiner Armierung 
mit mehreren Kanonen und ſeiner Rekordſchnelligkeit als beſtes 
Trutzſchiff gegenüber den deutſchen „Seeräubern“; obendrein als 
reichhaltigſtes Transportmittel für Waffen, Schiffsbeſtandteile und 
Munition amerikaniſchen Urſprungs. Und gerade dieſes Pracht- 
und Machtſchiff ging den Engländern elendiglich verloren. Durch 
ihre eigene Schuld! Denn in einer ſchier unglaublichen Ver⸗ 
blendung haben fie das Schickſal herausgefordert und es an den 
elementarſten Schutzmaßregeln fehlen laten. Jeder vernünftige 
Menſch wußte, daß die deutſchen Tauchboote in den engliſch. 
iriſchen Gewäſſern tätig waren und keine erwünſchtere Beute 
finden konnten, als dieſes armierte und mit Kriegsbedarf beladene 
Fahrzeug. Als die deutſche Regierung ſah, daß ſich zahl ⸗ 
reiche Amerikaner zur Einſchreibung in die Paſſagierliſten ver⸗ 
locken ließen, begnügte fie ſich nicht mit der allgemeinen An- 
kündigung des Tauchbootkrieges vom Februar, ſondern ließ durch 
den Botſchafter in Waſhington noch eine beſondere Warnung vor 
der Fahrt ergehen. Obendrein wurde den bekannten Reife- 
luſtigen ein Hinweis auf die Gefahr zugeſtellt. Die Engländer 
aber übernahmen dreiſt alle Gewähr für die Sicherheit des 
Schiffes; die menſchenfreundliche Warnung von deutſcher Seite 
wurde als „Bluff“, als „kindiſche Drohung“, als „frivole Ge⸗ 
ſchäftsſtörung“ uſw. verläſtert und verſpottet. Die Nordameri- 
kaner hörten auf die engliſchen Prahlereien und nicht auf die 
deutſchen Warnungen, und dieſen Mangel an Urteilskraft 
haben mehrere hundert mit dem Tode büßen müſſen. Wir be⸗ 
dauern das Schickſal der Leichtgläubigen, aber Deutſchland trägt 
keine Verantwortlichkeit, da von unſerer Seite alles mögliche zur 
Verhütung geſchehen iſt, ſogar unter Preisgebung des ſonſt ſo 
ſorgſam gehüteten militäriſchen Geheimniſſes. Die Schuld fällt 
ausſchließlich auf die Engländer, die unter Vorſpiegelung falſcher 
Tatſachen die Leute an Bord des Schiffes gelockt und dann 
nichts, aber auch gar nichts getan haben, um ſie zu ſchützen. 
Das Schiff hätte einen ungewöhnlichen und ſichereren Kurs ein- 
ſchlagen können, es hätte an der Grenze der Kriegszone von 
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engliſchen Kriegsfahrzeugen abgeholt und begleitet werden 


können. Aber man ließ es geradenwegs und ohne Schutz ⸗ 
maßregeln ins Verderben rennen. Haben die Engländer wirk⸗ 
lich die deutſchen Tauchboote für unfähig gehalten, auf 
dieſes ſchnelle Schiff einen Treffer loszulaſſen? Oder 
haben ſie gedacht, die Deutſchen würden durch Angſt vor der 
amerikaniſchen Reklamation ſich vom Schießen abhalten laſſen? 
Die Verblendung bleibt unbegreiflich. Deshalb iſt auch ſchon 
der Verdacht aufgetaucht, man habe hinterliſtig den Angriff auf 
das Schiff herausgefordert, um Deutſchland in Verwicklung mit 
Amerika und die Vereinigten Staaten auf den Kriegspfad zu 
bringen. Dieſer Vermutung ſteht aber der ungeheure Wert der 

Suftania“ entgegen. Zu einer derartigen hochpolitiſchen Speku⸗ 
lation hätte man wohl einen minderwertigen Einſatz ausgeſucht. 
Es bleibt der Eindruck einer heilloſen Verblendung, gepaart mit 
einer verblüffenden Unfähigkeit in der Abwehr der deutſchen 
Seeſtreitkräfte. 

Wenn die Vereinigten Staaten ſich beſchweren wollen, ſo 
müſſen ſie ſich an England wenden, das die amerikaniſchen 
Reiſenden auf einen gefährdeten Kriegshilfskreuzer gelockt hat, 
der obendrein 5400 Kiſten Munition an Bord hatte. Deutſchland 
kann alle und jede Verantwortung für das Schickſal der Paſſagiere 
ablehnen, da es ſie vorher gewarnt hatte und die Vernichtung 
eines armierten feindlichen Schiffes voll Kriegsmunition zu den 
unerläßlichſten Kriegsmaßnahmen gehört. Die Drohung, daß 
Nordamerika mit uns Krieg anfangen könnte, darf uns ganz kalt 
laſſen. Sogar engliſche Zeitungen ſind ſchon zu der Erkenntnis 
gekommen, daß Nordamerika auch nach einer Kriegserklärung 
uns nicht mehr Schaden zufügen könnte, als es jetzt ſchon tut. 

xk * 


%* 


Wir kämpfen ruhig weiter, zu Waſſer und zu Lande! Und 
es geht überall vorwärts. Der Ring um Ypern ſchließt ſich 
immer mehr, ſo daß ſogar die Engländer ſchon mit dem Fall 
dieſes wichtigen Punktes rechnen. Und in Galizien wächſt der 
taktiſche Erfolg vom Dunajec ſich zu einem gewaltigen ſtrategiſchen 
Siege aus. Die Flucht der Ruſſen hat ſich ſchon auf eine Breite 
von 200 Kilometer ausgedehnt; immer mehr Karpathenpäſſe 
werden geräumt; die Zahl der Gefangenen iſt bereits auf 100 000 
geſtiegen und wächſt noch fortwährend. Während ſo die deutſchen 
und öZſterreichiſchen Truppen im Süden das eine Ruſſenheer 


nach dem anderen dezimieren und in die Flucht treiben, hat 
Hindenburg im Norden den wichtigen Hasena Libau beſetzt. 
Warum ſollen wir nicht guten Mutes ſein 


Siegesläuten. 


Joch auf des Domes Firsten steht der Sieg. 
Im Sturme fliegen seine blul’gen Locken, 
Mit starken Fäusten läutet er die Glocken, 
Und ein Tedeum bricht in Kampf und Krieg. 


Erz grüsst das Erz! Der Glocken Mund das Schwert! 
Im Jubellied ein dumpfes, heisses Grollen, 

Gleich der Geschütze schwerem Todesrollen, 

Das in den dunklen Schlägen wiederkehri. 


Da recken sich, die schmerzvoll hingestreckt 
Im Lazarett an tiefgeriss'nen Wunden. 
willkommen, o du seligste der Stunden, 
Die uns den Mut der Seele neu erweckt! 


Da lauschen still, die bis aufs Blut beraubt, 
Die stummen Mülter, Witwen, jungen Bräute, 
Sie hören aus dem brausenden Geläute 

Die Stimme dessen, den das Grab umstaubt. 


Da horchen auf, die hoch und mulig geh'n, 
Des Volkes Männer, die zur Arbeit schreilen 
Für Weib und Kind, und die auf Ackerbreilen 
Für Deutschlands Zukunft hei“ ge Saaten sä'n. 


G rausche fort, du stolzer Siegesklang, 
Triumph der Toten, die für uns gesunken, 
Triumph der Starken, die vor Freude trunken, 


Sich selber fühlen in dem eh’men Sang. M. Herbert. 
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Bravo! Brapiſſino! 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Bei vielen Jahren hat ficher kein Artikel der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ im deutſchen Volke einen ſo 
lauten Widerhall und eine ſo ungeteilte Zuſtimmung gefunden, 
wie die Zurückweiſung der Angriffe, welche der engliſche 
Kriegsminiſter Lord Kitchener in ſeiner Oberhausrede vom 
27. April wider die Ehre des deutſchen Heeres durch den 
Vorwurf 2 Grauſamkeit gegen wehrloſe Gefangene 
gerichtet hat. Mit vollem Recht gibt die „Nordd. Allg. Ztg.“, ohne 
auf die allgemeinen Anklagen Lord Kitcheners näher einzugehen, der 
Entrüſtung über die unverantwortliche Herabwürdigung unſeres 
Heeres Ausdruck, „deffen ſtraffe Manneszucht ſich in vielen ruhm⸗ 
reichen Kriegen bewährte und von Fernſtehenden oft genug als iber- 
mäßig ſcharf kritiſiert wurde.“ Dann aber bezeichnet es die halb⸗ 
amtliche Kundgebung als „eine ſelbſt für engliſche Verhältniſſe un⸗ 
gewöhnliche Anmaßung“, wenn ein ſolches Heer von einem Gegner 
angegriffen wird, deſſen Greuel, und zwar nicht bloß im gegen⸗ 
wärtigen Kriege wahrhaft zum Himmel ſchreien, wie dem Ankläger 
mit vernichtenden Beweiſen in Erinnerung gebracht wird. 

Das Bemerkenswerteſte an dem Artikel der „Nordd. Allg. 
Ztg.“ iſt die Schärfe der Sprache, die er führt. Solche Töne 
ſind aus den Spalten des Blattes lang nicht mehr erklungen. 
Das iſt keine Chamade, das iſt eine Fanfare! In der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ find die temperamentvollen Auslaſſungen ſelten; der 
Charakter des Blattes bringt das mit ſich und man hat kein Recht, es 
deshalb zu tadeln. Es muß ſich die Wirkung ſeiner Verlautbarungen 
ſtets wohl vergegenwärtigen und ſie danach abwägen. Hier iſt die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ aus ſich herausgetreten; hier war fie des trode- 
nen Tones ſatt und man muß ſagen: der Gegenſtand war danach. 

Die „Nordd. Aug, Ztg.“ ift das offiziöſe Organ unſeres 
Auswärtigen Amtes. Nicht ſelten, insbeſondere zu Anfang des 
Krieges, hat man mehr oder minder offen dieſer Stelle den Vor⸗ 
wurf unzureichender „Schneid“ gemacht. Es hat Kreiſe gegeben, 
welche dem deutſchen Reichskanzler insbeſondere eine gewiſſe 
Schwäche gegenüber England zutrauten und das auch wohl ver- 
ſteckt andeuteten. Ich erinnere mich in einem ſonſt beſonnenen 
Blatte gelegentlich der großen Reichstagsrede des Kanzlers nach 
Kriegsausbruch geleſen zu haben: Jetzt habe Dr. von Bethmann 
Hollweg den rechten Ton gegen England gefunden. Das ſollte 
heißen: Früher gabe er ihn nicht gefunden, und das konnte ſich 
nur beziehen auf die am Vorabende des Kriegsausbruches vom 
Kanzler gehaltene Rede, in welcher gegen England nichts geſagt 
war und zwar aus dem einfachen Grunde, weil zu dieſem Zeit⸗ 
punkte die förmliche Kriegserklärung Englands noch nicht erfolgt 
war. (Sie erfolgte allerdings am Abend desſelben Gar 
Aber ſolange noch die geringſte Möglichkeit beſtand, daß Eng⸗ 
land nicht an die Seite von Rußland und Frankreich treten 
würde, mußte der Reichskanzler danach ſeine Aeußerung ein⸗ 
richten. Der feiner Verantwortlichkeit bewußte leitende Staats- 
mann eines großen Reiches kann in einem ſolchen Augenblick 
nicht reden wie ein temperamentvoller anonymer Journaliſt, der 
ſich nicht von jedem Wort Rechenſchaft abzulegen braucht. 

Mit der jüngſten Auslaſſung der „Nordd. Allg. Ztg.“ werden 
alle einverſtanden ſein. Sie iſt ein Wort zur rechten Zeit. Daß 
dieſes Wort gerade jetzt und ſo deutlich, weithin ſchallend ge⸗ 
ſprochen wird, ſcheint mir eine beſondere Bedeutung zu haben. Die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ verſetzt dem engliſchen Kriegsminiſter dieſe 
moraliſchen Peitſchenhiebe in einem Augenblick, wo das von ihm 
verleumdete deutſche Heer ſich anſchickt, der gleißneriſchen, kalten 
engliſchen Schlange noch näher auf den Leib zu rücken, der an⸗ 
maßenden, bisher von dem Gefühl der Unnahbarkeit und Unan⸗ 
1 Englands erfüllten Regierung des Inſelvolks recht zum 

ewußtſein zu bringen, was ſie angerichtet hat, indem ſie von 
langer Hand dieſen Weltkrieg vorbereitete, den furchtbaren Brand 
entzündete, in deſſen Aſche ſie ihre Kaſtanien braten zu können 
vermeinte. Ich habe das Gefühl, daß die Kundgebung der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ den Sinn hat: Die Dinge ſtehen gut. 

Vor einigen Tagen ging eine Nachricht durch die Blätter, 
daß im Auswärtigen Amte jetzt eine beſondere Preßabteilung 
geſchaffen iſt. Wenn man es im allgemeinen nur lebhaft be⸗ 
grüßen kann, daß dieſe Maßnahme eine vermehrte Würdigung 
der Bedeutung der Preſſe bedeutet — es hat daran früher nur zu 
oft gefehlt —, ſo wird man es beſonders begrüßen, daß die neue 
Abteilung ihre Wirkſamkeit mit dem ſo wirkungsvollen Artikel der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ gewiſſermaßen inauguriert hat. Omen accipio. 


. 
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Die dentſch⸗öſterreichiſche Jolleinigung. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


in alter Gedanke 1 durch den Krieg neue kräftige Nahrung 
erhalten, die Zolleinigung zwiſchen Deutſchland und Defter- 
rei-Ungarn, der große mitteleuropäiſche Zollverein. 
Oft angeſtrebt, kam dieſes Bündnis doch niemals zuſtande. Der 
Deutſche Bund hätte leicht ſämtliche ihm angehörige Gebiete, zu 
welchen allerdings Poſen und die ungariſchen Länder damals nicht 
gehörten, zu einem großen Zollbunde einigen können, wegen der 
nentwickeltheit der Induſtrie hätten ſich damals kaum größere 
Schwierigkeiten erhoben. Aber die Staatsmänner, welche den 
Deutſchen Bund regierten, beſonders Preußen und Oeſterreich, 
glaubten Wichtigeres zu tun zu haben: ſie mußten nach Dema⸗ 
ogen ſchnüffeln und die Erſtrebung jener Volksrechte verhindern, 
ie heute als ſelbſtverſtändliches Gemeingut aller Kulturvölker 
gelten. Zur Entſchuldigung muß allerdings noch bemerkt werden, 
daß der geſamte Adel, dazu die Juriſten und die akademiſch Gebildeten 
überhaupt in jener Zeit und noch jahrzehntelang mit einer ziem⸗ 
lichen Erhabenheit auf die Kaufleute und Gewerbetreibenden 
erabſahen. Handel und Gewerbe waren nur Gegenſtand der 
euerung, Großhandel und Großinduſtrie ſtanden erſt in den 
Anfängen. Nur der geniale Schwabe Liſt und einige wenige 
mit ihm erkannten ſchon 1819 die Bedeutung einer großen deut⸗ 
ſchen Zolleinigung, eines einheitlichen Gewerberechts, mit ein⸗ 
heitlichem Verkehr. 

Gegenüber dem ſchrankenloſen Individualismus und dem 
freien Spiel der wirtſchaftlichen Kräfte, mit welchen Adam 
Smith damals im Intereſſe des engliſchen Handelsinduſtrialis⸗ 
mus die feſtländiſchen Völker zu betören begann, lenkte Liſt den 
Blick wieder hin auf die Bedeutung der Nation, des Staates und 
der ſozialen Gemeinſchaft für die nachhaltige produktive und wirt⸗ 
ſchaftliche Kraft eines Volkes. Liſt wurde nicht verſtanden, der 
Siegeslauf des wirtſchaftlichen Liberalismus begann in Deutſch⸗ 
land. Neben Liſt wirkte auch der badiſche Miniſter Nebenius 
für ein einheitliches deutſches Handelsgebiet mit Oeſterreich. 
Preußen ſchuf ſich zunächſt ſelbſt ein ſolches Gebiet und dehnte 
es dann, nicht ohne gelinden Zwang, gleich nach 1820 auf einige 
Nachbarſtaaten aus, die ſüd⸗ und mitteldeutſchen Staaten fürchteten 
für ihre Selbſtändigkeit und ſchloſſen daher unter ſich Verträge. 
So entſtand im Jahre 1829 der bayeriſch⸗württembergiſche 
Zollverein und der mitteldeutſche Handelsverein zwiſchen 
Sachſen, Hannover, Kurheſſen und einigen Kleinſtaaten. Damit 
war der direkte Verkehr zwiſchen Nord⸗ und Süddeutſchland ge⸗ 
hindert, bis endlich 1834 es gelang, die deutſchen Bundesſtaaten 
ohne Oeſterreich im deutſchen Zollverein zu vereinigen 
unter Preußens Führung. Es iſt anzuerkennen, daß Preußen 
ſeine führende Stelle im allgemeinen nicht mißbrauchte. Der 
Zollverein hat durch eine maßvolle Schutzzollpolitik Induſtrie und 
Gewerbe in Deutſchland gehoben und dabei zugleich auch die 
ſpätere politiſche Einigung Deutſchlands geiſtig und wirtſchaftlich 
vorbereitet. Oeſterreich legte von Anfang an wenig Wert darauf, 
dem Zollverein beizutreten, und 1833 ſoll Metternich geſagt 
haben: laſſen wir Preußen die Führung in dieſem Krämerbund 
— ein Ausdruck der obenbezeichneten kurzſichtigen Geringſchätzung 
von Handel und Gewerbe. x 

Erſt als die nationale Bewegung von 1849 verpufft war, 
der alte Deutſche Bund wieder ins Leben trat, aber jedermann 
fühlte, daß der Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſchland wieder 
aufleben müſſe, begann Oeſterreich ſich für den Zollverein zu 
intereffieren. Die Reichsverfaſſung, welche das Frankfurter Par- 
lament geſchaffen hatte, verlangte auch ein einheitliches Zoll und 
Handelsgebiet für ganz Deutſchland mit Oeſterreich. Dieſes 
verſuchte jetzt in den Zollverein einzutreten, aber Bismarck, 
der ſeit 1852 Preußen beim Bunde vertrat, hintertrieb dieſes Ver⸗ 
langen, damit nicht die Einigung Deutſchlands unter preußiſcher 
Führung, die er erſtrebte, durchkreuzt würde. Die Ereigniſſe von 
1866 und 1870/71 löſten zunächſt die politiſche Seite der 
deutſchen Frage. Aber ſchon 1879 ſchloß Bismarck den politi- 
ſchen Bund mit Oeſterreich, der groß deutſche Gedanke wurde 
damit in der einzig möglichen Form erneuert und nun wurde 
auch die wirtſchaftliche Seite dieſer Frage wieder lebendig. 

Eine Verſtärkung erhielt der Gedanke des mitteleuropäiſchen 
Zollvereins durch die Getreideüberſchwemmung, die anfangs der 
70er Jahre von Nordamerika und anderen Ländern her einſetzte 
und in Weſteuropa die Getreidepreiſe ſtark drückte, in Verbindung 
mit der damals noch beſtehenden induſtriellen Ueberlegenheit 
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Englands. Gegen dieſe Gefahren ſollten ſich die feſtländiſchen 
Staaten durch eine Zolleinigung wehren, durch Schutzzölle ihre 
Induſtrie ſelbſtändig entwickeln — und durch Rußland, man 
ſprach auch von den Balkanſtaaten, ihre Getreideverſorgung 
chern. Dieſe und verwandte Gedanken wurden lebhaft be⸗ 
ſprochen, obgleich von vornherein ſicher war, daß Frankreich, 
voll von Rachegedanken, mit Deutſchland in ein ſolches Verhältnis 
niemals treten werde. Auch das Wort von den Vereinigten 
Staaten Europas, die durch ihren Zuſammenſchluß den 
Weltfrieden herbeiführen ſollten, wurde damals viel erörtert, 
war aber eine Utopie; bedeutſamer dagegen war der Mahnruf 
Kaiſer Wilhelms: Völker Europas, wahrt euere höchſten 
Güter! Auf ähnlichem Boden entſtanden, verhallte er wirkungslos. 
Der Gedanke eines deutſch⸗öſterreichiſchen Zollbündniſſes 
dagegen bewegte ſich auf dem Boden der Wirklichkeit. Das enge 
politiſche Bündnis der beiden mitteleuropäiſchen Großſtaaten, die 
treue Kriegskameradſchaft, die Gemeinſamkeit der großen politiſchen 
und wirtſchaftlichen Ziele, die ſich allmählich herausgebildet haben 
und in der gegenwärtigen großen Zeit ihre Beſiegelung erhalten, 
verlangen gebieteriſch auch nach einer wirtſchaftlichen Verſtändigung. 
inſtweilen begegnet das große Zollbündnis noch bedeuten den 
Schwierigkeiten. Da iſt zunächſt die Frage der Meiſtbegünſtigung. 
Viele Staaten haben in ihren Handelsverträgen beſtimmt, daß jede 
Zollerleichterung, die ſie Künftig einem anderen Staate gewähren 
wollen, auch den bisherigen Vertragsſtaaten zukomme. Das ijt 
noch ein Reſt aus der Herrſchaft des Freihandels. In einem 
ſolchen Verhältnis ſtanden wir beſonders mit Frankreich. Der 
Frankfurter Friede von 1871 ſicherte „für immer“ Frankreich 
alle handelspolitiſchen Vorteile, welche wir den meiſten anderen 
wichtigeren Staaten geben. Daher mußte die Herabſetzung der 
Weinzölle, welche wir ſpäter Italien gewährten, ſofort auch 
Frankreich automatiſch zugute kommen, der politiſche Zweck dieſer 
Zollerleichterung, Italiens wirtſchaftliche Kraft gegenüber Frank⸗ 
reich zu ſtärken, wurde dadurch hinfällig. Es iſt nun von großer 
Bedeutung, daß der Krieg mit Frankreich dieſe Meiſtbegünſtigungs⸗ 
klauſel zerriſſen hat. Jetzt können wir Oeſterreich Zollbevorzugungen 
eben, die nicht ſofort Frankreich zufallen. Aber das genügt nicht; 
eutſchland und Oeſterreich müſſen jede Meiſtbegünſtigung 
zurückziehen, die ſie anderen Staaten gewährt haben. Vorher 
können fie nicht in ein Vertragsverhältnis kommen, das ihnen 
eine gegenfeitige Vorzugsbehandlung zuſichert, mit Hus- 
ſchluß der übrigen Staaten. Es müßte alſo zunächſt der Ablauf 
der Meiſtbegünſtigungs verträge, ſoweit fie nicht der Krieg bereits 
zerriſſen hat oder ſie gekündigt werden können, abgewartet werden. 
Aber auch die inneren Schwierigkeiten, die einem engeren 
Zollbündnis beider Großmächte entgegenſtehen, find nicht gering. 
Sie liegen in dem verſchiedenen Kulturſtande der beider 
ſeitigen Länder und Völker. Es iſt ein ungeheueres Gebiet, 
das die künftige mitteleuropäiſche Zoll. und Verkehrseinheit um- 
5 ſoll: von der Nordſee, vielleicht von Antwerpen, jeden⸗ 
alls aber von Emden und Hamburg, bis an die Adria, „von 
der Maas bis an die Memel, von der Etſch bis an den Belt“; die 
öſtliche, ſüdliche und ſüdöſtliche Grenze dieſes weiten Gebietes wird 
weſentlich vom Ausgang des Krieges abhängen. Jedenfalls ſollte 
Serbien einbezogen werden, denn, vom Meere abgeſchnitten, 
ift fein Wirtſchaftsleben ganz von Oeſterreich abhängig. Auch 
die Türkei, vielleicht auch Bulgarien und Rumänien, 
könnten mehr oder weniger angeſchloſſen werden. Oeſterreichs 
Induſtrie wird mit Recht den Wettbewerb der rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen, vielleicht auch der belgiſchen, fürchten, und Ungarn, 
das ſich ſelbſt eine Induſtrie heranziehen möchte, dürfte kaum 
bereit ſein, die Zollſchranken gegen uns ganz niederzureißen. Wir 
haben durchaus kein Bedürfnis, daß z. B. die rheiniſch⸗ weft- 
fäliſche Induſtrie Oeſterreich überſchwemmt, wohl aber haben 
wir das größte politiſche Intereſſe daran, daß 
Oeſterreich ſelbſt wirtſchaftlich aufſteigt. Auch die 
deuiſche, beſonders die bayeriſche Landwirtſchaft wird über 
ſchärferen öſterreichiſch⸗-ungariſchen Wettbewerb nicht erfreut fein. 
Ein agrariſches Ausfuhrland ift zwar Defterreich-Ungarn nicht 
mehr in dem Maße wie noch vor zwei Jahrzehnten. Das Wachstum 
der Bevölkerung und die langſam aufkommende Induſtrialiſierung 
bringt auch dort bald den Zeitpunkt, da die Getreide und 
Fleiſcherzeugung für den heimiſchen Bedarf gerade noch Hin- 
reicht. Wohl ſind in Oeſterreich und beſonders in Ungarn noch 
bedeutende landwirtſchaftliche Werte zu heben. Selbſt Rumänien 
erzeugt auf den Hektar mehr Weizen wie Ungarn, obgleich dieſes 
beſonders geeigneten Boden hat. Die Kartoffelerzeugung be- 
trägt auf den Hektar in Ungarn 75, in Frankreich 96, in Defter- 
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reich 100, in Deutſchland 159, in England 164, in Belgien 211 
Doppelzentner. Jedenfalls iſt Ungarn trotz mitunter bedeutender 
Entwicklungsmöglichkeiten wirtſchaftlich ſehr zurückgeblieben, ſeine 
Landwirtſchaft wird noch durchwegs extenſiv betrieben, während 
ſich die deutſche unter verſtändnisvoller Benutzung des Zoll⸗ 
ſchutzes ftar? intenfiv geftaltet hat. Die Hebung der Produktion 
wird dort langſam gehen und zum größten Teil durch die Be⸗ 
völkerungsvermehrung, die wir wünſchen müſſen, verbraucht 
werden. Dagegen werden Oeſterreichs Gerſte und Hopfen immer 
auf den bayeriſchen Markt drücken, und ob es gelingt, für 
bayeriſche Gerſte und Hopfen entſprechenden Abſatz in Nord- 
deutſchland zu finden, iſt fraglich. Im allgemeinen iſt der Ge⸗ 
danke des Austauſches der Erzeugniſſe, daß Oeſterreich unſere 
Induſtrie- und wir feine landwirtſchaftlichen Produkte abnehmen, 
nicht mehr durchzuführen und wäre auch verkehrt. Es iſt 
unfer dringendes Intereſſe, Oeſterreichs Wohl⸗ 
ſtand zu heben, ſeinen wirtſchaftlichen Aufſtieg zu unter⸗ 
ſtützen, das Aufkommen kapitalkräftiger Klaſſen zu begünſtigen, 
damit beide Reiche und Völker gemeinſam, wenn auch auf 
manchen Gebieten unter vorwiegend deutſcher Führung, die 
Zukunft Mitteleuropas und des näheren Orients leitend be⸗ 
ſtimmen. Das iſt ja der Zweck der Kriegsereigniſſe im Oſten. 
Ein wirtſchaftlich ſchwaches Oeſterreich wird auch politiſch ſchwach 
ſein und iſt dann in den Kämpfen der Zukunft für uns mehr 
eine Laſt wie eine Stütze. 

Die Zolleinigung zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn kann nicht im Sturm der Gefühle gemacht werden. 
Die Umſtände werden beide Großſtaaten noch mehr wie bisher 
zu einer gemeinſamen äußeren Politik, beſonders gegenüber der 
ſlawiſchen Frage und im Oriente drängen. Dieſe gemeinſame 
Politik verlangt zwei feſte Grundlagen: dauernde Waffenbrüder⸗ 
ſchaft mit eifriger Sorge für Heer und Marine, und Stärkun 
der wirtſchaftlichen Kraft. Es darf nicht mehr vorkommen, daß 
der öſterreichiſche Kriegsminiſter darüber jammert, daß das 
Parlament die Armee verdorren oder verhungern läßt. 
Auch die wirtſchaftliche Kraft iſt gegenwärtig und in Zukunft 
vielleicht noch mehr ein Kriegsmittel erſten Ranges. Daher in 
beiden Reichen eifrige Sorge für den Aufſchwung von Landwirt 
ſchaft, Gewerbe und Handel, Verkehrsweſen und nicht zuletzt 
auch für Kapitalbildung. Der gegenwärtige Krieg hat die Be⸗ 
deutung. zweier Dinge deutlich erwieſen: die Ernährung der 
Bevölkerung aus eigener Kraft und die Kapital- 
bildung. Dide darf ſich aber nicht auf einige wenige Betriebe 
beſchränken, ſondern muß, um der modernen Politik nachhalti 
zu genügen, über das ganze Volk ſich erſtrecken, alſo au 
Mittelſtandspolitik beruhen. Um all das zu erreichen, iſt 
ein einheitliches Zollgebiet an ſich nicht notwendig. Schon die 
verſchiedene Geſtaltung der indirekten Steuern macht das 
unmöglich. Oeſterreich hat z. B. das Tabakmonopol, wir werden 
es, wenn 9 wenigſtens in der öſterreichiſchen Form 
nicht bekommen. uch die Brau- und Branntweinſteuergeſetz⸗ 
gebung beider Staaten iſt ganz verſchieden; auch die Perjonal- 
ſteuern, deren Syſteme ſich in den Staaten des Deutſchen Reiches 
allmählich einander genähert haben, find in Oeſterreich ganz 
anders wie bei uns und vor allem bedeutend höher. Derartig 
geſchichtlich gewordene tiefgreifende Unterſchiede zwiſchen den beiden 
Großmächten laſſen ſich nicht leicht beſeitigen, weil ſie meiſt auf 
einem ganz verſchiedenen inneren wirtſchaftlichen und ſozialen 
Aufbau beruhen. Auch die ſoziale Geſetzgebung beider Reiche 
iſt verſchieden. Man kann aber ganz wohl dieſe Unterſchiede 
beibehalten und doch ein einheitliches Zoll- und 
Verkehrsgebiet ſchaffen, wie ja auch im Deutſchen Zoll⸗ 
verein zwiſchen Bayern und der norddeutſchen Braufteuergemein- 
ſchaft noch eine Zollgrenze beſteht. Ebenſo iſt Oeſterreich von 
Ungarn durch eine Zollſchranke abgeſchloſſen. 

Für die beiden Großmächte und ihre wirtſchaftlichen An- 
hängſel würde man zunächſt eine gemeinſame Zollgrenze mit 

emeinſamen Ein- und Ausgangszöllen ſchaffen, dazu nach Bedarf 
wiſchenzölle. Dieſe hätten die Aufgabe, den Unterſchied der 
indirekten Beſteuerung auszugleichen, junge und ſchwache Induſtrien 
gegen übermächtige zu ſchützen und ihnen ihr bisheriges Abſatz⸗ 
gebiet zu ſichern. Von Zeit zu Zeit ſollte dann eine Nachprüfung 
eintreten.) Man könnte auch daran denken, den verſchiedenen 


1) Sehr zeitgemäß ift die Schrift Deutſchland und Ungarn 

von Eduard Pal pi, Leipzig, Hirzel. Soeben erſchienen, behandelt fie 
erabe bie Droa lichen Fragen, die zwiſchen Oeſterreich, Ungarn und 

Peutſchland ſpielen und mit der vielbeſprochenen Zolleinigung enge zu⸗ 
ammenbängen. Der Verfaſſer ſieht mit Recht die Zukunft Ungarns, feiner 
ation und feines wirtſchaftlichen Aufſtieges enge verknüpft mit Oeſterreich. 
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Induſtriegegenden gewiſſe Abſatzgebiete zuzuweiſen und ſie 
zu dieſem Zwecke in Syndikate zu organifieren. Dem ſteht 
das Bedenken gegenüber, daß damit der wirtſchaftliche Fortſchritt 
erſchwert würde. Man braucht bei den Binnenzöllen nicht allzu 
ängſtlich zu ſein. Süddeutſchland iſt ſchon ſeit 1834 im Deutſchen 
Zollverein und hat ſich doch trotz ſeiner ungünſtigen natürlichen 
Verhältniſſe, fern von Kohle und Eiſen, wenn auch langſam 
eine ſehr beachtenswerte Großinduſtrie geſchaffen. f 
Jedenfalls müßte jeder der beiden Großſtaaten ſeine geſetz⸗ 
geberice Selbſtändigkeit auch auf dem wirtſchaftlichen Gebiete 
ehalten, dabei aber müßten ſich beide eifrig gegenſeitig in die 
Hand arbeiten. Dazu gehört z. B. auch der Ausbau der 
Waſſerſtraßen in beiden Ländern. Der Donauweg muß 
bis zum Ober- und noch mehr bis zum Unterrhein 
verlängert werden. Neckar und Main find für die Grop. 
ſchiffahrt auszubauen und mit der Donau zu verbinden. Auch 
ſonſt iſt gegenſeitige Handreichung unentbehrlich. Man könnte 
z. B. daran denken, der öſterreichiſchen Landwirtſchaft das deutſche 
Kali ebenſo billig abzugeben, wie unſerer heimiſchen, während 
das Ausland kraft der Monopolſtellung, welche wir auf dieſem 
Gebiete haben, höhere Preiſe und Ausfuhrzölle entrichten müßte. 
Die Frage der deutſch⸗öſterreichiſchen Zolleinigung wird er- 
freulicherweiſe in beiden Großſtaaten gerade von den induſtriellen, 
den Gewerbes und Handelskreiſen feit einigen Monaten lebhaft 
beſprochen und betrieben. Dazu bleibt die Frage auf dem Boden 
der geſunden Wirklichkeit. Die Führung in dieſer Bewegung 
haben der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche Wirtſchafts⸗ 
verband in Berlin und deſſen Parallelorganiſation, der öfter- 
reichiſch⸗deutſche Wirtſchafts verband in Wien, über- 
nommen. Halten wir die großen politiſchen und wirtſchaftlichen 
Ziele der beiden aufeinander angewieſenen Reiche und Völker feſt 
und bleiben wir dabei auf dem Boden der Wirklichkeit, dann 
wird ficher die richtige Löſung bald gefunden. Der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Zollverein wird den Mittelpunkt bilden, um 
welchen ſich dann allmählich auch ein großer europäiſcher Wirt⸗ 
ſchaftsbund kriſtalliſieren kann. 


Er ift daher ein Anhänger des unlöslichen Zuſammenhangs feines Vater⸗ 
landes mit der Habsburgiſchen . und eines Zollbundes mit 
Deutſchland. Als Ungar iſt es ihm geſtattet, einen Krebsſchaden ſeines 
Landes anzudeuten, indem er (S. 37) auf das ungariſche „Vanama“ hin⸗ 
weiſt. Mit Recht ſagt Palyi, die Herrſchaft des ſittlichen Bewußt⸗ 
ſeins müſſe wieder hergeſtellt werden. 


Heimkehr an den Rhein. 


as auch an Reiz in fremden Landen 
Man rühmen mag in Ost und West, 
Es hält mein Herz mit tausend Banden 
An dir, geliebte Heimat, fest. 
Es grüsst der Strom, die Höhen blinken 
Verklärt in gold’ner Abendruh, 
Und helle Fensteraugen winken 
Mir fröhliches Willkommen zu. 


Die hochgeschweiften Giebel heben 
Sich zierlich ab im tiefen Blau 

Und fromme Glockengrüsse schweben 
vom Münster unserer lieben Frau. 
Dort, wo die dunklen Häusermassen 
Freundnachbarlich beisammen sieh’n, 
Bin ich daheim, das sind die Gassen, 
Die meiner Kindheit Glück geseh'n. 


Zerriss'ne Saiten klingen wieder, 
Was längst vergessen ich geglaubt, 
Versunk’ne Klänge, alte Lieder 
Erheben jugendfrisch das Haupt. 
Verweht sind meiner Sehnsucht Schmerzen, 
Seit ich mich wieder heimwärts fand, 

Ein heisses Dankgebet im Herzen, 
Begrüss’ ich dich, mein rheinisch Land! 


Koblenz. Josefine Moos. 
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Zum Kapitel bes Butgftiedens unter ben Konfeifionen. 


Von Chefredakteur Dr. jur. Heinz Brauweiler, Düſſeldorf. 


Nec neunmonatiger Kriegsdauer iſt die Feſtſtellung geſtattet, 
daß der „Burgfriede“ unter den Parteien und Konfeſ⸗ 
fonen, im ganzen genommen, ehrlich gewahrt worden ift, und 
zwar, wie mit beſonderer Genugtuung geſagt werden darf, auch 
nach dem Zurückebben der erſten heroiſchen Welle, zur frohen Ueber⸗ 
raſchung aller, die gefürchtet hatten, die ſchlechte Gewohnheit früherer 
Zeit werde bald wieder zum Vorſchein kommen. Ja, ſo wohltätig 
wird der „Zwang“ des Burgfriedens empfunden, daß in allen 
Lagern der Wunſch beſteht, ein guter Teil dieſes burgfriedlichen 
Verhaltens möge in die kommende Friedenszeit hinübergerettet 
werden können und insbeſondere eine Läuterung der früheren 
Kampfesweiſe als gute Frucht bleiben. Wer dieſes für die Zu⸗ 
kunft erhofft, der wird es geradezu als eine Pflicht anſehen müſſen, 
den trotzdem in größerer Zahl vorkommenden groben Verletzungen 
des Burgfriedens während der Kriegszeit nachdrücklich entgegen⸗ 
zutreten, vor allem ſolchen, die für den Rückfall in die alte ſchlechte 
Gewohnheit den Weg bereiten wollen. Manche Fälle dieſer Art 
find in der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits genannt und gerügt 
worden, u. a. auch in meinem Aufſatz „Der Krieg und der Friede 
unter den Konfeſſionen“ in Nr. 49 vom 5. Dezember vorigen 
Jahres. Ich erwähnte damals den ſkandalöſen Vortrag des Pro- 
feſſors Schwann aus Köln im Düſſeldorfer Schauſpielhauſe 
und erhielt dann von demſelben einen langen Brief, der in dem 
| 79 7 gipfelte: „Wer fo wie die ultramontane Preſſe in Deutſch⸗ 
land durch Unterlaſſungen und tätige Mitarbeit dazu geholfen 
hat, die Welt in Brand zu fteden, hat zu ſolcher Klage und An- 
klage nicht das Recht.“ Vielleicht gibt eine ſpätere Zeit Gelegen- 
geit, Herrn Profeſſor Schwann auf feinen Brief die gebührende 


ntwort zu geben, für heute verzichte ich darauf, weil die jetzige 


Zeit wichtigere Aufgaben hat. 

Gleichzeitig mit dieſem Briefe gelangte ein Schreiben der 
Hauptgeſchäftsſtelle des Evangeliſchen Bundes an mich mit 
dem Erſuchen, zur Ermöglichung der „Nachprüfung“ einiger von 
mir angedeuteten Fälle (die ich zur Erhärtung der Feſtſtellung 
a daß der Krieg die wohltätige Wirkung der Ausräumung 
dem katholiſchen Volksteil feindlicher Vorurteile und der Anbah⸗ 
nung eines beſſeren gegenſeitigen achtungsvollen Verſtändniſſes 
habe) die Namen der beteiligten Perſonen zu nennen. Ich hielt 
es nicht für richtig, dieſem Erſuchen zu entſprechen. Ganz ab⸗ 
gelehen davon, daß dieſe Fälle nicht als „Beſchuldigung wegen 

ichtachtung des Burgfriedens“ genannt waren — für die wirt- 
lichen Beſchwerden darüber zeigte eigentümlicherweiſe die Haupt- 
geſchäftsſtelle des Evangeliſchen Bundes kein Intereſſe —, er- 
ſchien der Evangeliſche Bund, deſſen Flugſchrift an die Konfir- 
manden des Königreichs Sachſen in Nr. 15 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gebührend beleuchtet worden iſt,) als die allerunge- 
eignetſte Stelle, die ſich hier für die „Aufrechterhaltung der Einig- 
keit unter den Konfeſſtonen“ zu bemühen hätte. Wenn dem katho⸗ 
liſchen Volksteil feindliche Vorurteile beſtanden haben, fo ift dies 
zum guten Teile die Wirkung gerade der Tätigkeit des Evange⸗ 
liſchen Bundes geweſen. Ich kann mir keinen Vorteil davon ver⸗ 
ſprechen, heute für dieſe Dinge die Namen von Perſonen zu 
nennen, die ſelber nicht die Schuld daran tragen; wenn es not- 
wendig oder wünſchenswert erſcheinen ſollte, die von mir an⸗ 
gedeuteten Fälle, denen eine ganze Reihe anderer zur Seite ſteht, 
E. belegen, ſo wird dafür nach dem Kriege eine beſſere Zeit der 

örterung ſein. 

Wie ſchon erwähnt, hat die „Allgemeine Rundſchau“ in ver- 
ſchiedenen Aufſätzen mehrere grobe Verletzungen des Burgfriedens 
unter den Konfeſſionen genannt und gerügt. Es liegt nicht fo 
ſehr daran, alle einzelnen Fälle zu regiſtrieren, als vielmehr an 
der Hand typiſcher Beiſpiele die gleichartige Grundlage und Rich⸗ 
tung ſolcher Ausſchreitungen aufzuzeigen. Es find auch durchwegs 


1) Anmerkung der Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“: Zu 
dieſer Flugſchrift (val. den Aufſatz „Kriegsziele und Friedensarbeit“ in 
Nr. 15) ſandte uns der Vorſitzende des Sächſiſchen Landesvereins 
des Evangeliſchen Bundes folgende Mitteilung, die keines Kommen: 
tars bedarf: „Das Konfirmandenflugblatt iſt nicht, wie die „Sächſiſche 
Volkszeitung“ behauptet hat, ein „neubearbeitetes und friſch heraus- 
jegebenes“; ſeine Herſtellung iſt ſchon im Jahre 1912 erfolgt. Die aus dem 
Peach mitgeteilten Stellen ſind außerdem aus dem Zuſammenhang 
erausgeriſſen und geben ein irriges Bild. Um aber jede Störung des 
a zu vermeiden, habe ich in meiner an als Vorſitzender des 

ächſiſchen Landesvereins des Evangeliſchen Bundes, ſobald ich von der 
Verteilung erfuhr, die Druckerei, bei der noch ein kleiner Reſt der Auflage 
lagerte, angewieſen, den Vertrieb des Flugblattes ſofort einzuſtellen.“ 
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keine neuen Sachen, ſondern die Auffriſchung und neue Anwen- 
dung alter Anſchauungen und Angriffe, die wir ſchon früher als 
ungerecht und kränkend empfunden und zurückgewieſen hatten. 


Der Gedenktag der Geburt Otto von Bismarcks hat, 
ſoweit ich überſehe, weniger in den Zeitungen als in einigen „Feſt⸗ 
ſchriften“ zu manchen in dieſer Kriegszeit doppelt unangebrachten 
Ausfällen gegen die Katholiken Anlaß gegeben. Die Verfaſſer 
find ſich leider nicht bewußt geworden, daß dem Andenken des 
großen deutſchen Staatsmannes und der patriotiſchen Bedeutung 
dieſes in die Höhe der Kriegszeit fallenden Gedenktages kein 
ſchlimmerer Unglimpf angetan werden konnte, als durch die Ber- 
herrlichung des in Bismarcks Geſchichte fraglos unglücklichſten 
Kapitels. Das Stärkſte war aber wohl, daß der Bismardgedent- 
tag den „Antiultramontanen Reichsverband“ veran⸗ 
laſſen mußte, aus ſeiner mit dem Kriegsbeginn begründeten wohl⸗ 
tätigen Ruhe zu erwachen und unter Berufung auf eine pole⸗ 
miſche Aeußerung des Altreichskanzlers im Reichstage vom 
28. November 1885 folgende Eingabe an die Reichsregierung zu 
machen: | 

„Das Zentrum hat durch Einbringung des Antrages auf 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes die durch die Not der Zeit 
gebieteriſch geforderte Volkseinheit in ſchwere Gefahr gebracht. Denn 
ein ſehr großer Teil des deutſchen Volkes ſteht auf dem Standpunkte, 
daß die Zulaſſung des Jeſuitenordens erbitterte konfeſſionelle und kultur⸗ 
politiſche Streitigkeiten in unſerem Vaterlande nach ſich ziehen wird. 
Der Zentrumsantrag iſt alſo ein heiß umſtrittener, der ſtarke Erregung 
im deutſchen Volke auslöſen muß. Das weiß das Zentrum. Wenn es 
dennoch den Antrag einbringt, ſo ſtellt es ſeine Sonderintereſſen höher 
als das große vaterländiſche Gut der Volkseinheit. So ift es gerecht⸗ 
fertigt, ja Pflicht, daß der Antiultramontane Reichsverband, obwohl er 
ſeine Tätigkeit ſeit Beginn des Krieges eingeſtellt hat, gegen ein ſolches, 
die Einheit des deutſchen Volkes ſchwer gefährdendes Vorgehen des 
Zentrums nachdrücklich Einſpruch erhebt. Denn es darf nicht ſein, daß 
das Zentrum, ohne Widerſpruch zu finden, die Einheit des Volkes ſtört.“ 

Dieſe Eingabe läßt erkennen, daß der „Antiultramontane 
Reichsverband“ durch den Krieg nichts gelernt hat, weder Ge⸗ 
rechtigkeit gegen den katholiſchen Volksteil, der die endliche Be⸗ 
ſeitigung eines gehäſſigen Ausnahmegeſetzes verlangt, noch Ge⸗ 
rechtigkeit gegen die Väter der Geſellſchaft Jeſu, die ebenſo wie 
1870 auf den Schlachtfeldern ihre Liebe zum deutſchen Bater- 
lande beweiſen; ſie zeigt aber auch eine recht geringe Achtung 
vor dem Andenken unſeres großen Bismarck. ö 

Viel zu wenig iſt bisher unter dem Geſichtspunkte des Burg⸗ 
friedens und der beſſeren Achtung und vertrauensvollen Zuſammen⸗ 
arbeit der Konfeſſionen die evangeliſche Feldbrieflite ratur 
beobachtet worden. Während von katholiſcher Seite in der reli⸗ 
giöſen Feldbriefliteratur ausnahmslos eine peinliche Vorſicht ob- 
waltete, mit keinem Worte das Gebiet der evangeliſchen Anſchau⸗ 
ung zu berühren, iſt dies umgekehrt von evangeliſcher Seite keines. 
wegs überall geſchehen, wie es meines Erachtens als Wirkung des 
„Burgfriedens“ unbedingt hätte geſchehen müſſen. Mir liegt 
u. a. eine Nummer vom 18. April „Heimatgruß aus der evan⸗ 
geliſchen Gemeinde Düſſeldorf an ihre im Felde ſtehenden Glieder“ 
vor, in der von burgfriedlicher Rückſicht recht wenig zu ſpüren 
ift. Da wird z. B. zu den Friedensbemühungen des Papftes 
Benedikt XV., die in letzter Zeit mit den Kundgebungen an die 
Amerikaner in der ganzen Welt ein ſo lautes Echo gefunden 
haben, die hämiſche Bemerkung gemacht, es möge „etwas Wichtig⸗ 
tuerei dabei ſein“. Und der „Chronikſchreiber“ findet nachher den 
evangeliſchen Soldaten im Felde nichts Wichtigeres mitzuteilen 
als eine Schilderung des „Weißen Sonntag“ mit der ſpöttiſchen 
Gloſſe: „Freilich konnte man beim Anblick dieſer kleinen Herrchen 
und Dämchen, die manchmal eben einen Meter hoch waren, den 
Gedanken nicht unterdrücken: Was mögen ſie ſich wohl bei der 
ganzen Zeremonie gedacht haben?“ Von ehrlicher Achtung und 
ehrlichem Friedenswillen gegen die Katholiken find ſolche Aeuße⸗ 
rungen gewiß nicht beeinflußt. 

Neben der evangeliſchen Feldbriefliteratur ſind es manche 
Broſchüren religiöſen, erbaulichen, apologetiſchen uſw. In⸗ 
halts, die an die Zeiten früherer Kämpfe erinnern und heute 
den verwundeten Soldaten in den Lazaretten und auf der Reiſe 
als Lektüre gegeben werden. Es kommt ſogar vor, daß der 
evangeliſche Lazarettpfarrer ſolche Traktätchen den katholiſchen 
Soldaten in die Hand gibt und ſich anſcheinend gar nicht darum 
kümmert, daß er dieſe damit aufs empfindlichſte kränkt. Als 
Muſterexemplar dieſer Literatur nenne ich die Schrift von Ernſt 
Schreiner „Franzöſiſcher Atheismus oder deutſches 
Chriſtentum?“ (Brennende Gegenwartsfragen, Heft 3. Verlag 
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von Gottlob Koezle in Chemnitz; Preis 10 Pf.), und ich be⸗ 
gnüge mich mit folgenden Zitaten: | 

„Noch einmal raffte er ſich (der Katholizismus) im fiebziger 
Kriege auf, um dem verhaßten proteſtantiſchen Preußen den Todesſtoß 
zu verſetzen. Eugenie, die Schürerin des grauſigen Brandes, hatte 
vom Papſte die goldene Tugendroſe empfangen und wollte ſich dieſer 
Auszeichnung würdig erweiſen.L“ 

„Wollte unfer Bolt... AG aufs neue auf den Boden der 
Reformation gründen laſſen, ſo könnte Gott ihm wohl die herrlichſte 
aller Aufgaben zuweiſen ... Es gibt nur eine Garantie und große 
Lebens verſicherung für unfer Volk: Das ift die Rückkehr zu dem Ur 
quell ſeiner Kraft, zu dem alten Evangelium der Reformation.“ 

So etwas wagt man den Helden zu bieten, die heute wie 
damals Schulter an Schulter mit ihren evangeliſchen Kameraden 
ihr Herzblut für das gemeinſame heißgeliebte Vaterland ver⸗ 
goſſen haben! 

Iſt es denn wirklich ſo ſchwer, bei aller Behauptung des 
eigenen Standpunkts, deſſen Verlaſſen von uns gewiß nicht ge⸗ 
fordert wird, die Ausfälle gegen die Katholiken zu unterlaſſen? 
Wenn es nicht einmal in dieſer Kriegszeit möglich iſt, dann find 
die Ausſichten für die kommende Friedenszeit wirklich recht trübe. 
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Die Religionen in Indien, China und Japan. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 
II. 


Die Chineſen find ein Hauptzweig der mongoliſch⸗turaniſchen 
Raſſe. Die Volksreligion, von der wir zuerſt Kenntnis erhalten, war 
Naturanbetung und beſtand in der Verehrung des Himmels und ver: 
ſchiedener Geiſter (Shang) und ihres oberſten Kaiſers (Shang⸗ti). Dieſe 
unterſcheiden ſich in Naturgeiſter und Ahnen. Der Kult der letzteren 
war die Religion des Volkes. Die Verehrung der erſteren war öffent: 
lich und oblag dem Staatsoberhaupte und den Beamten. Somit war 
das chineſiſche Reich ein einziger Kultusverband, deſſen oberſter Leiter 
der Herrſcher war. 

Dieſe Staatsreligion erhielt feſte Begründung und Ausgeſtaltung 
durch den tüchtigen Verwaltungsbeamten Kong⸗tſe, latiniſtert 
Konfutius, geboren 552 v. Chr. im jetzigen Schantung. Er ſammelte 
die altchineſiſchen Ueberlieferungen und veranlaßte ſeine Landsleute zur 
Vergangenheit mit ihren finnreichen Gebräuchen und lauteren Sitten 
zurückzukehren. Dieſe Sammlung bildet kein eigentliches Religions- 
ſyſtem; es fehlt jede Bezugnahme auf ein höheres Weſen und jenſeitiges 
Leben; ſie enthält nur praktiſche Ethik, Staatsmoral. Konfutius will 
den einzelnen anleiten, die Grundpflichten des Menſchen und Bürgers 
zu erfüllen. Dieſe aber iſt Pietät gegen Eltern, Obrigkeiten, gegen 
Gattin und Freund. Pietät wird eine echt chineſiſche Tugend. Die 
Schriften des Konfutius werden nun das Erziehungsbuch für alle Seiten 
des Volkstums, für die intellektuelle und ethiſche. Sie enthalten die 
Summe alles Wiſſens und die Geſetze für die Sittlichkeit; ſie bilden die 
Grundlage des Staatsweſens. 

10. Jahrhundert n. Chr. erreichte es Chu⸗ hi, daß die 
konfutianiſche Staatslehre auch zur Staatsreligion erhoben wurde. Diefe 
wurde allein anerkanntes Dogma und erlangte einen unfehlbaren 
ranoniſchen Charakter. Kaifer Kanghi erklärte den Konfutianismus durch 
das „heilige Edikt“ als einzig gültige Norm für das ethiſche Handeln 
und, verbot in China jegliche andere Religion. Hat fih der Konfutianis⸗ 
mus von Anfang an als höchſt unduldſam gezeigt, wie die buddhiſtiſche 
Kloſtergeſetzgebung dartut, ſo war er jetzt zur ſanktionierten Allein⸗ 
herrſchaft gelangt. 

Konfutius hätte wohl günſtig auf ſein Volk einwirken können; 
doch dieſes wurde namentlich dadurch verhindert, daß ſeine Lehre Dogma 
wurde. So geriet China in einen Zuſtand der Erſtarrung und 
Verknöcherung. Noch jetzt ſteht alles wiſſenſchaftliche, ethiſche und gefell- 
ſchaftliche Leben unter der Macht des Altertums, das jener Mann für 
vonbildlich gehalten hat. Dieſer Geiſt wird eiferſüchtig feſtgehalten. 
Auch in ſittlicher Beziehung wurde die Religion des Konfutius nicht 
zum Segen Chinas. Sie fordert ja weniger moraliſche Vervollkomm⸗ 
nung als äußere Schicklichkeit. Schicklichkeitsgefühl und eine gewiſſe 
Schablone gelangten zur Herrſchaft. Das ſittliche Bewußtſein ver⸗ 
kümmerte und ein Zug von Unwahrhaftigkeit drang in das Weſen 
des Chineſen. 

Trotz aller Unduldſamkeit und ſtaatlichen Schutzes konnte jedoch 
der Konfutianismus nicht den einzigen Beſitz behaupten. Andere Re⸗ 
ligionen bedrohten ihn. Er vermochte eben dem religiöſen Verlangen 
des menſchlichen Herzens nichts oder doch nicht viel zu bieten; er war 
vielmehr nur eine ethiſche Erziehungslehre zum guten Staatsbürger. 

Faſt gleichzeitig mit dem Konfutianismus trat in China ſelbſt 
der Taoismus hervor. Er iſt ein myſtiſcher Pantheismus. Als Ur 
prinzip des All und als Weltſeele erſcheint das Tao. Mit dieſem durch 
Demut, Begehrungsloſigkeit und beſonders durch Nichthandeln eins zu 
werden, müſſe der Menſch als letztes Ziel alles Strebens anſehen. 
Begründer dieſer Religionslehre iſt Laotſe. „Vergilt Feindſchaft mit 
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Güte!“ war ein Grundſatz. Der Taoismus faßte im Volke keine Wurzel, 
er war dem kpraktiſchen Leben zu febr abgewandt. Sein Begründer 
wurde 666 n. Chr. unter die Götter verſetzt. Die gelehrten Vertreter 
dieſer Religion landeten bei der Okkultwiſſenſchaft. Sie bemühten ſich, 
Mittel zu finden, um das Leben zu verlängern und Gold zu machen. 

Zu einem großen, nach den chineſiſchen Staatsgeſetzen allerdings 
unzuläſſigen Einfluſſe gelangte im Lande des Konfutius der Buddhis- 
mus. Ihm glückte es, die Mauer Chinas zu überſteigen. Er kommt 
als ein fremdes Element in den nach außen hin ſtreng abgeſchloſſenen 
und allem Ausländiſchen grundſätzlich abgeneigten konfutianiſchen Ideen⸗ 
kreis. Hier zeigte ſich die Religion Buddhas im religiös⸗praktiſchen 
wie im kulturellen Leben fruchtbarer als wie in ihrem Heimatlande. 
Sie weiß überall ſich den Verhältniſſen, die ſie findet, anzuſchmiegen. 
Sie verſchmäht es auch nicht, die Konfutianer, die ſonſt ihren Aber⸗ 
glauben verſpotten, aufzunehmen, wenn beſondere Lagen des Lebens 
deren religiöſe Bedürfniſſe wecken, zu deren Befriedigung Konfutius 
und Chu-hi nichts bieten. So konnten buddhiſtiſche Klöſter und Heilig. 
tümer über ganz China hin entſtehen, die eifrig beſucht werden. Seit 
Mitte des 18. Jahrhunderts erhielten hier wie in Japan und Korea 
die Prieſter Buddhas den Namen Bonzen. 

Neben dem Buddhismus in ſeiner älteren Geſtalt bildet der 
bereits erwähnte Lamaismus eine beſondere, ziemlich ausgebreitete 
religiöfe Gemeinſchaft in China. f 

So beherbergt das Reich der Mitte ein Gemeng von heidniſchen 
Religionen. Der einzelne Chineſe weiſt es nicht zurück, von jeglicher 
etwas zu nehmen und ſich von der einen zur anderen nach den Ver⸗ 
hältniſſen des Lebens zu wenden. Indes keine von ihnen vermag einen 
wirklich fördernden Einfluß auszuüben. Die konfutianiſche Staats⸗ 
religion, in lebloſen Formen und Riten erſtarrt, bietet keine Anregung 
zu einer ſittlichen und geiſtigen Hebung, der Buddhismus hüllt ſich in 
abergläubiſche Gebräuche. Lamaismus und Taoismus huldigen einem 
unſinnigen, teilweiſe ausſchweifenden Okkultismus. Aus all dem aber 
hat die Religion des Chineſen etwas angenommen, meiſtens noch das 
Schlechtere. 

Der Konfutianismus zählt in China ungefähr 235 Millionen 
Anhänger. . 
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Schwabinger Journaliſtil. 
Von W. Thamerus. 


Die öden Schimpfereien, mit denen bei unſeren Feinden Leute aus der 
Elite des Geiſtes gegen uns zu Felde ziehen, im einzelnen zu beachten, 
würde ihnen zu viel Ehre erweiſen. Komiſch wirkt nur, wenn ſolch ein 
Hetzer, wie der Dichter Romain Rolland mit der Friedenspalme ſich auf 
die „beſcheidene, demütige Pilgerfahrt“ begibt und „unter Trümmern 
die wenigen Herzen zu entdecken ſucht, die dem früheren Ideal der menſch⸗ 
lichen Brüderſchaft treu geblieben ſind“, und anderen vorwirft, daß ſie 
„mehr mit den Lippen als mit dem Herzen“ den Glauben verehren, der 
„einſt den Fiſchern Judäas anvertraut“ wurde. Offenbar zum Beweis 
ſeiner „brüderlichen“ Geſinnung behauptet Rolland, in Europa herrſche 
„jetzt das Fieber der Beſeſſenen“, „wer nicht wie die anderen irre redet, 
iſt verdächtig“ und „jeder Verdächtige ein Verräter“. Intereſſant dabei 
iſt, daß Rolland mit ſeinen in Hinblick auf ſeine ſonſtige Haltung peinlich 
phariſäiſch klingenden Tiraden in einem deutſchen Blatte zu Worte 
kommt, daß in dem nämlichen Hefte ein deutſcher Schriftſteller von 
dem Herausgeber durch Streichung aus der Mitarbeiterliſte öffentlich ge⸗ 
maßregelt wird, weil er irgendwo anders dem Franzoſen Rolland ein 
Härchen gekrümmt hat. „Gutes Frankreich“ will Herr Rolland auf einer 
Karte geleſen haben, die ein verwundeter Deutſcher „großen Namens“ 
geſchrieben hat. 

Ich beſchäftige mich nur ungern mit dem „Forum“, das in München⸗ 
Schwabing erſcheint. Vor dem Kriege ſchon ſchien es mir für die 
„Schlaffheit und Teutſchvergeſſenheit“ (um ein Wort 
Görres' zu gebrauchen) von Aeſthetenzirkeln charakteriſtiſch und auch 
heute iſt deutſch lediglich die Sprache. Da werden mit Behagen die 
Expektorationen zweier Sozialiſten im Gothaer Landtag gebucht, die, 
im Gegenſatz zu den maßgebenden Perſönlichkeiten der Partei, nicht viel 
von der „Größe der Zeit“ ſehen, den Krieg als Schmach empfinden 
und es für „geradezu gemeingefährlich“ halten, „wenn man jetzt in die 
Fortbildungsſchulen öden patriotiſchen Drill pflanzen will.“ Ein Aus⸗ 
ſpruch Goethes gegen den Nationalhaß muß für ein Kompliment an 
Frankreich dienen. Der Herausgeber ſelbſt ſammelt Anzeichen, daß „die 
Vernunft den Rauſch ablöſen will“, und kommt zu dem Schluß: „die 
jetzt deutſchfeindlichen Mächte werden erkennen müſſen, daß das wahre 
Deutſchland noch andere Kräfte enthält als die verhaßten militäriſchen, 
daß geiſtige Qualitäten auch in Deutſchland nicht degradieren .. .“ 
Man leſe bitte den Satz genau und man wird nicht verkennen können, 
daß „militäriſch“ und „geiſtig“ in einen gewiſſen Gegenſatz geſetzt iſt 
und vor „verhaßt“ ſollte man, ohne der Silbenſtecherei bezichtigt zu werden, 
die Worte „unſeren Feinden“ erwarten. Ein Maler, dem der Herausgeber 
des „Forum“ das hierbei nebenſächliche Zeugnis „hoher Begabung“ aus. 
ſtellt, phantaſiert, daß in dieſem Kriege nicht die Zentralmächte gegen einen 
äußeren Feind, auch nicht eine Raſſe gegen die andere kämpfen, ſondern 
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dieſer Großkrieg ſei „ein europäiſcher Bürgerkrieg gegen den inneren 
unſichtbaren Feind des europäifchen Geiſtes“. Dieſes Blutopfer gelte 
dem „europäiſchen Gedanken, der heute in keuſcher Majeſtät über alle 
vergangenen Religionsformen aufragt“ „inmitten des 
wütenden und unwürdigen Nationalgekläffes“; es gebe „ein geheimes 
Europa, den Typ des „guten Europäers“, den ſchon Nietzſche ent: 
deckt und geliebt hat“. Vor der Gefahr eines neuen Empires mit dienſt⸗ 
befliſſener Reaktion müßten wir den Kriegsball in das Gebiet des 
Geiſteskampfes hinüberſpielen. „Dort iſt noch alles zu tun, die ſtärkſten 
Forts zu brechen, ehe der europäiſche Typus auf ihnen als Herr, als 
Nietzſches Heroinenmenſch ſteht.“ „Ihr Europäer habt nach dem 
Kriege die Arme frei — gebraucht ſiel gebraucht ſie ſchnell und 
gründlich, ehe der dumpfe und breite Gaſt der Reaktion mit trübem 
Tun euch anfällt.“ „Bis die kühle, keuſche Majeſtät des Europäers 
Typus „Religion“ geworden ſein wird, bis dahin wird Krieg ſein 
und ſoll Krieg ſein und darf kein Friede über uns Deutſche 
kommen.“ 

Nehmen wir dieſe Phantaſtereien, die der Schreiber ſelbſt als 
„dunkle ſchwankende Worte“ charakteriſiert, aus denen nicht gut fei, 
„Manifeſte zu ſchmieden“, nicht zu ernſt, aber auch nicht zu leicht, 
denn dieſe Bazillenträger übertragen ihr Gift auf ahnungsloſe Leſer. 
Dieſes geſchmackvolle Bild aus der Bakteriologie ſtammt auch aus dem 
„Forum“, das in ziemlicher Pauſchalſchmähung potenzierte Oberfläch⸗ 
lichkeit, Bildungsmangel, Defizit an Ernſt und Gewiſſen, armſelige Ab⸗ 
hängigkeit vom Verleger und ruchloſe Betriebſamkeit als das Kenn⸗ 
zeichen der Preſſe erklärt. Durch welch günſtige Umſtände das „Forum“ 
ſie überragt, wird nicht geſagt. 


Ap 


Von Paul Lingens, Leutnant der Reſerve in einem Kavallerie. 
ö regiment. 


Dort an der kleinen Birke, wo der glänzende, weiße Stamm 
ſich veräſtelt — in die feinen, zarten Aeſte — ſitzt ein Buchfink 
und ſchmettert ſorglos in die Frühlingsſonne. Sorglos und 
vertrauensvoll — und ſtrengt ſich an, um das häßliche Ge 
krächze der großen Nebelkrähen und der noch mächtigeren Kolk⸗ 
raben zu übertönen, die von faulem Stroh und verweſenden 
Kadavern in ſchwarzen Wolken aufflattern. Und ſie ſchnarren 
mir in die Ohren und mahnen mich der Vergangenheit. 

Die ſchlammigen, braungrauen Felder jenſeits des noch 
unergründlicheren Weges liegen tot und ſtarr in der warmen 
Sonne. Schmutzige Schneereſte in den Furchen. Verdorrte 
Kartoffelſträucher, verfaultes Getreide — hier wurde nicht ge⸗ 
erntet. Das tat ein anderer, erntete blühende Menſchenleben. 
Ueberall die krummen, genau dem Gelände angepaßten Schützen⸗ 
gräben. Davor und daneben Granatlöcher und lehmige Hügel 
mit roh zuſammengeſchlagenen, finfenden Holzkreuzen. Umge⸗ 
worfene Schlitten, ein zerſplitterter Wagen, abgenagte Pferde⸗ 
kadaver, Krähenſchwärme und unzählige Fußtapfen und Spuren 
auf den Wegen und neben ihnen her — wäre das nicht, würde 
man niemals an die Wahrheit, die bittere Wahrheit der jüngſten 
Vergangenheit glauben. 

Und die Bitternis weht noch in Gegenwart und Zukunft 
mit ihrem Peſthauch. „Fern grollen die Haubitzen“ ... — brüllen 
jäh und ſtundenweiſe auf, um dann wieder zu verſtummen — 
wie Löwen, die gereizt ſind, zum Sprunge bereit. Auf der 
Hauptſtraße — wenn man fie fo nennen darf — Verwundete, Land- 
wehr. Bärtige Männer, die ihren Herd verteidigen. Große 
Pferdetransporte, Getreidevorräte auf Leiterwagen, Koſaken⸗ 
klepper davor. Das Getreide wurde mit Lokomobilen der oft- 
preußiſchen Landwirtſchaftskammer ausgedroſchen. 

Und über all dem eine warme Frühlingsſonne. Weit, weit 
verdämmert der unendliche polniſche Horizont im Blau, Wald- 
ſtücke unterbrechen und beleben ihn. Davor Wieſen mit fahlem, 
ganz zartem Grün. Die troſtloſen Felder mit kleinen und 
größeren Höfen. Alles unendlich ſchmutzig und verwahrloſt. Da- 
zwiſchen gelbes Waſſer führende, reißende Bäche mit Gebüſchen 
und kleinen Seen. 

Ich halte an einem Waldſtück. Mein Pferd kaut ruhig die 
Kandare ab und ſpitzt die Ohren. Und ſchnaubt dann und 
möchte wiehern. Es ſpürt den Frühling. Wohlig umfließt uns 
die Wärme und der ſanfte Lufthauch. Er zittert über dem 
Birkenwäldchen und verfängt ſich in den Baumwipfeln. Die 
zarten Aeſte halten ihn feſt — und ſo ſtehen die Birken ge— 
ſchmückt mit einem ſonnengolddurchwirkten, ganz zarten, rotbraun- 
blauen Schleiergewebe, das fich im leijen Windhauch Hin- und Yer: 
bewegt und dabei die feinſten Farbenveränderungen zeigt. Es 
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raſchelt im Gebüſch — dort hinter der Krümmung des Baches — ein 
Reh äugt borfichtig herüber. Nun wendet es langſam die klugen, 
treuen Augen ab und äſt ruhig weiter. Ein Haſe hoppelt ruhig 
über die Lichtung zwiſchen Bach und Buſch. Nur die Krähen 
find menſchenſcheu bei ihrem nützlichen, ſchmutzigen Handwerk. 
Doch kein Tier kehrt ſich an ihren Warnruf. 

Mein Pferd ſchrickt auf — ein Rebhuhnpärchen ſchwirrt 
auf. Rotbraun leuchten die Schwanzfedern des Hähnchens — 
Liebeszeit. Und ringsum jubiliert es, tiriliert, fingt und klingt, 
daß die Lüfte funkeln und der Geſang der Vögel wie Feuerfunken 
auf das flimmernde Land regnet. Das Gebüſch neben mir trägt 
Knoſpen und am Bachrand ſpiegeln ſich Kätzchen und ſtreuen grün⸗ 
goldene Wölklein übers Waſſer. Ein Schwarm Stare hoch im 
Blauen — ich muß weiter. ... Zurück auf den Weg. 

Unter dem Huf gurgelt der Moraſt. Tief und ſchwer geht 
mein Pferd. Ringsum die große Einſamkeit voller Frühlings⸗ 
jubel. Ich will ſchweren Gedanken nachhangen: wie lange noch 
fern der Heimat und den Lieben? wie lange noch Mord und 
Brand und Not? Warum hin- und hergeſchleudert — von tiefſten 
Erlebniſſen zu oberflächlichen Vorkommniſſen — von Weſt nach 
Oft — von harten Entbehrungen in heiteren Lebensgenuß? 

Doch die Gedanken wehen im Frühlingswind wie Blüten⸗ 
wolken leicht dahin und geben der Seele nur einen zarten Schleier, 
darin ſie träumt und ſehnt und finnt. 

Linkerhand ein Waſſer. Der große Hof blitzt hinüber. Die 
Mädchen am Brunnen ſtehen im Schmutz. Bunt find ihre Kleider. 
Weiß glänzt ihr Kopftuch und beſchattet das weiche Geſicht mit 
den großen, träumenden Augen, und der ſchöngeformte Mund 
ſingt ein wehes, ſehnſuchtſchweres Lied. Ein Frühlingslied! 

Im Hofe aber iſt eine unbeſchreibliche Verwirrung und 
Verwahrloſung. Zuerſt kamen die Koſaken hierhin und ließen 
nichts heil. Und nun liegt unſere Schwadron hier guten Mutes, 
obwohl ſie bald in Schlamm und Schmutz erſäuft. Wir wohnen 
im vollſtändig geplünderten Schloß, ſchlafen auf Stroh und leben 
denkbar einfachſt. i 

„Fern grollen die Haubitzen ...“, fang ein hoffnungsvoller 
Dichter, den die Senſe des Schlachtentodes hinmähte. Und wir 
ſitzen hier, ſtarren ins flackernde Feuer und ſehnen uns nach Kampf 
und fröhlichem Sieg und warten auf Befehl. Und es durchfährt 
uns heiß, wenn die Geſchütze aufbrüllen. Unſer Blut aber durch⸗ 
ſtrömt der Frühling und wir wiſſen nicht, wo und wie uns laſſen 
im unendlichen Jubel der Natur. Und wir achten nicht mehr auf 
Schmutz und Schlamm. Ich aber ſinne über die wehſelige Weiſe, 
die vom Brunnen herübertö nt. 
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Feldabonnement 


der „Allgemeinen Rundschau“ erfreut sich steigender Beliebt- 
heit, was die täglich aus dem Felde einlaufenden anerkennenden 
Zuschriften beweisen. Gar viele werden noch imstande sein, 
diese „wirklich gediegene geistige Kost“ einem Angehörigen, 
Verwandten oder Bekannten ins Feld zu schicken. Wir legen 
daher diesen verehrl. Lesern wiederholt nahe, wenigstens 
einmal ein Probe abonnement zu bestellen. 


Neue Stimmen aus dem Felde: 


„Gerade jetzt in diesem Kriege habe ich die ‚Allgemeine Rundschau‘, 
die schon seit Jahren eine der ersten, ja die erste Stelle in der Lektüre von 
Zeitschrilten bei mir einnahm, erst recht schätzen gelernt; sowohl in der 
Kaserne, in meiner traurigen Lage im Lazarett und im Schützengraben. 
Alle Artikel lese ich mit Spannung und Aufmerksamkeit, und zumal ist 
es mir ein grosses Vergnügen, an der Hand der Karte und des kurzen 
Abrisses der wöchentlichen und monatlichen Kriegsereignisse, wie sie in 
der ,‚A.R.‘ geboten werden, die Erfolge unserer Truppen zu verlolgen.“, 
(W. I., 5. 5. 15.) 


„Im Namen all meiner lieben Kameraden möchte ich Ihnen herzlich 
danken für Ihre liebe Versorgung mit Lesestoff. Nehmen Sie unseren 
Kriegerdank entgegen.“ (Ph., 1.5. 15.) 


„Mit grösster Freude wird der rotbraune Gesellschalter allwöchentlich 
erwartet. Die Zeitschrift ist mir im Zivilleben, aber noch mehr in der 
Kaserne und im Schützengraben ein ständiger Begleiter, und sie finden 
sie stets in meinem Tornister, immer bereit, in freien Stunden zu mir zu 
plaudern.“ (W., 26.4. 15.) 


„Ich möchte keines der mir im Felde doppelt liebgewordenen Hefte 
missen.“ (J. L., 19. 3. 15.) 

Bestellungen auf das Feldabonnement der „A. R.“ werden 
für jede Zeitdauer angenommen, und zwar von der Geschäftsstelle 
in München, Galeriestr. 35aGh. Preis pro Monat Mk.1.—. 
Das Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, 
da die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr.) 
übersteigen, ist in dem obigen ermässigten Preis inbegriffen. 
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Chronik der Kriegsereignifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Altenftüde und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll 


Gem dentſch-franzsſiſchen Kriegsschauplatz 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

4. Mai vorm. In Flandern ſetzten wir unſere Angriffe 
von Norden und Oſten mit großem Erfolg fort. Heute morgen 
fielen Zevenkote, Zonnebeke, Weſthoek, der Polygone 
veld-Wald, Nonne Bosſchen, alles ſeit vielen Monaten 
heißumſtrittene Orte, in unſere Hand. Der abziehende Feind 
ſteht unter dem Flankenfeuer unſerer Batterien nördlich und ſüdlich 
von Ypern. 

5. Mai norm. Mit ſchwerſten Verluſten wichen die 
Engländer weiter in Richtung auf den hart öſtlich von Ypern 
gelegenen Brückenkopf zurück. Vanheule, Ekſterneſt, der 

chloßpark von Herenthage und Het Pappotje Ferme 
wurden von uns genommen. 

6. Mai vorm. Faſt auf der ganzen Front fanden heftige 
Artilleriekämpfe ſtatt. Bei Ypern wurden weitere Fort. 
ſchritte, ſo durch die Einnahme der Ferme Vanheule und an 
der Bahn Meſſines— Ypern, gemacht. Es wurden einige hundert 
Gefangene und 15 Maſchinengewehre erbeutet. | 

7. Mai vorm. Bei Ypern wurden alle Verſuche der 
Engländer, uns die ſeit dem 17. April einen Brennpunkt des 
Kampfes bildende Höhe 60, ſüdöſtlich von Zillebeke, zu 
entreißen, vereitelt. Wir gewannen dort weiter Gelände 
auf Ypern. Der Feind verlor bei dieſen Kämpfen geſtern 
7 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer und eine große Anzahl 
von Gewehren und Munition. Bei Fortſetzung ihres Angriffes 
erlitten heute früh die Engländer weitere große Verluſte. 

8. Mai vorm. Vor Zeebrügge brachten unſere Küſten⸗ 
batterien geſtern abend einen feindlichen Zerſtörer zum 
Sinken. Auf dem größten Teil der Front fanden die üblichen 
Artilleriekämpfe ſtatt, die ſich an einzelnen Stellen, ſo bei 
Ypern und nördlich Arras, zeitweiſe ſteigerten. 

9. Mai vorm. Bei der Fortſetzung unſerer Angriffe auf 
Ypern warfen wir den Gegner aus feiner ſtark befeſtigten 
Stellung zwiſchen den Straßen Fortuin⸗Wieltje und Ghelu— 
velt- Ypern hinaus, nahmen die Orte Frezenberg und 
Verlorenhoek und ſetzten uns hierdurch in den Beſitz wichtiger, 
die Umgegend von Ypern im Often beherrſchender 
Höhenzüge. 800 Engländer, darunter 16 Offiziere, wurden 
dabei gefangen genommen. Franzöfiſche Angriffe weſtlich von 
Lienin nordöſtlich der Lorettohöhe ſcheiterten unter ſtarken Ber- 
luften für den Feind. Bei La Baſſée und Vitry (öſtlich Arras) wurde 
je ein feindliches Flu g8 eug von uns zur Landung gezwungen. 

10. Mai vorm. An der Küſte machten wir in den Dünen 
Fortſchritte in der Richtung auf Nieuport, nahmen mehrere 
feindliche Gräben und Maſchinengewehre. Ein Gegenſtoß des 
Feindes während der letzten Nacht gelangte bis an Lombart. 
zy de heran, wurde dann aber völlig zurückgeworfen. Auch 
in Flandern wurde wieder nach vorwärts Gelände gewonnen. 
Bei Verlorenhoek machten wir 162 Engländer zu Gefangenen. 
Südweſtlich Lille ſetzte der als Antwort auf unſere Erfolge in 
Galizien erwartete große franzöſiſch⸗engliſche Angriff 
ein. Er richtete ſich gegen unſere Stellungen von öſtlich 
Fleurbaix — öſtlich Richebourg — öſtlich Vermelles, 
in Ablain, Carency, Neuville und St. Laurent bei 
Arras. Der Feind — Franzoſen ſowie weiße und farbige Eng⸗ 
länder — führte mindeſtens vier neue Armeekorps in den 
Kampf neben den in jener Linie ſchon längere Zeit verwendeten 
Kräften. Trotzdem ſind die wiederholten Angriffe faſt 
überall mit ſehr ſtarken Verluſten für den Gegner ab- 
ge wiefen worden. Im beſonderen war das bei den engliſchen 

ngriffsverſuchen der Fall. Etwa 500 Gefangene wurden ge: 
macht. Nur in der Gegend zwiſchen Carency und Neuville 
gelang es dem Gegner, ſich in unſerer vorderſten Linie feſtzu⸗ 
ſetzen. Der Gegenangriff iſt im Gange. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

9. Mai vorm. Ein unter Ausnutzung von Nebelbomben 

unternommener franzöſiſcher Teilangriff weſtlich Perthes wurde 
mit Handgranaten abgewieſen. 
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Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

4. Mai vorm. In den Arg onnen verſuchten die Franzoſen 
nördlich von Le Four de Paris vergeblich einen von uns am 
1. Mai eroberten Graben zurückzunehmen. Die Artilleriekämpfe 
zwiſchen Maas und Mofel nahmen auch geſtern ihren Fortgang. 

5. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel herrſcht wieder 
regere Tätigkeit. Im Prieſterwald, nordweſtlich von Pont⸗ 
a-Mouſſon, griffen die Franzoſen geſtern mit ſtarken Kräften 
an. Trotz langandauernder Artillerie vorbereitung brach der Angriff 
mit ſtarken Verluſten für den Feind in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Dagegen gingen wir im Walde von Ailly und öſtlich 
zum Angriff über, der gute Fortſchritte machte. Hier nahmen 
wir bisher 10 Offiziere und 750 Mann gefangen. 

6. Mai vorm. Im Waldgelände, weſtlich Combres, 
fielen bei einem Vorſtoß 4 franzöſiſche Offiziere, 135 Mann, 
4 Maſchinengewehre und 1 Minenwerfer in unſere Hand. Unſer 

eſtriger Angriff im Aillywalde führte zu dem erſtrebten 
Erfol Der Feind wurde aus feiner Stellung ge- 
worfen. Mehr als 2000 Franzoſen, darunter 21 Offiziere, 
2 Geſchütze ſowie mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer 
blieben unſere Beute. Auch die blutigen franzöſiſchen Ber- 
luſte waren ſehr ſchwer. Nördlich Flirey und bei Croix 
de Carmes griff der Feind an. Nördlich des erſtgenannten 
Ortes drang er an einer Stelle bis in unſere Gräben. Um ein 
kleines Stück wird noch gekämpft, an den anderen Stellen wurden 
die Franzoſen zurückgeworfen. In den Vogeſen wurde ein Bor- 
ſtoß gegen unſere Stellung nördlich Steinabrück abgewieſen. 

7. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel behaupteten 
und befeſtigten wir den auf den Maashöhen und ſüdweſtlich und 
ſüdlich des Ailly waldes errungenen Geländegewinn. Bei 
Flirey iſt ein ſchmales Grabenſtück unſerer Stellung noch im 
Beſitz der Franzoſen. Sonſt wurden dort alle Angriffe abge⸗ 
wieſen. Angriffsverſuche des Feindes nördlich von Steinabrück 
im Fechttal wurden durch unſer Feuer im Keim erſtickt. 

8. Mai vorm. In den Argonnen und auf den Maas- 
höhen Artilleriekämpfe, die ſich zeitweiſe ſteigerten. Zum 
Infanteriekampf kam es nur in den Vogeſen. Hier griffen 
die Franzoſen unſere Stellungen bei Steinabrück beiderſeits 
des Fechttales nach ſtundenlanger FF abends 
an. Sämtliche Angriffe ſcheiterten unter ſtarken Verluſten 
für den Feind. 

10. Mai vorm. Nördlich von Steinabrück im Fechttale 
warfen wir den Feind, der ſich unmittelbar vor unſerer Stellung 
im dichten Nebel eingeniſtet hatte, durch Angriff zurück und zer⸗ 
ſtörten ſeine Gräben. 


Vom See- und Kelonialkriegsſchanplatz 

Engliſches U-Boot durch deutſches Marine⸗Luftſchiff vernichtet. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat am 3. Mai 
ein deutſches Marine⸗Luftſchiff in der Nordſee ein Ge- 
fecht mit mehreren engliſchen Unterſeebooten gehabt. Es 
bewarf die Boote mit Bomben und brachte eins von ihnen zum 
Sinken. Die Unterſeeboote beſchoſſen das Luftſchiff mit Ge⸗ 
ſchützen, ohne es zu treffen. Das Luftſchiff iſt wohlbehalten 
zurückgekehrt. — Aus zuverläſſiger Quelle wird bekannt, daß auch 
die engliſchen Unterſeeboote „B11“ und „E 2“ im Verlaufe 
des Krieges untergingen. Die Zahl der engliſchen Unterſeeboote, 
deren Verluſt einwandfrei feſtſteht, erhöht ſich dadurch auf zehn. 
Engliſches Linienſchiff durch deutſches Flugzeug beſchädigt. 

Wie das Wolffſche Telegraphenbureau am 4. Mai meldet, 
haben unſere Flugzeuge in Flandern in letzter Zeit eine rege 
Tätigkeit entfaltet. Sie haben zahlreiche Angriffe auf 
Seeſtreitkräfte und Handelsſchiffe des Feindes aus- 
geführt und dabei wiederholt Erfolge erzielt. Unter anderem 
wurde am 26. April im Weſtdiep ein britiſches Linienſchiff 
der Formidable⸗Klaſſe mit Bomben beworfen und durch Treffer 
beſchädigt. Am gleichen Tage wurden einige engliſche Vor- 
poſtenfahrzeuge erfolgreich angegriffen. 

„Maori“ vernichtet. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs wurde am 7. Mai 
vor Zeebrügge der engliſche Zerſtörer „Maori“ (1000 
Tonnen) durch das Feuer unſerer Küſtenbatterien zum Sinken 
gebracht. Der Zerſtörer „Cruſader“, der zur Unterſtützung 
heranzukommen ſuchte, wurde gezwungen, ſich zurückzuziehen 
und feine ausgeſetzten Rettungsboote im Stich zu laffen. Die 
ganze Beſatzung des „Maori“ ſowie die Bootsbemannungen des 
„Cruſader“ wurden von unſeren Fahrzeugen gerettet und nach 
Zeebrügge gebracht, im ganzen 7 Offiziere und 88 Mann. 
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„Luſitania“ torpediert. 

Der Cunard Dampfer „Luſitania“ iſt, wie das 
Reuter⸗Bureau am 7. Mai aus Queenstown meldet, torpediert 
worden und geſunken. Die „Luſitania“ iſt der beſte Dampfer 
der Cunard-⸗Linie mit 41500 Regiſtertonnen und war feit Aus- 
Wolf des Krieges als Hilfskreuzer armiert. Wie das 
Wolffſche Bureau von zuſtändiger Stelle erfährt, befanden ſich an 
Bord der „Luſitania“ 5400 Kiſten Munition. pa weitem 
der größte Teil der Ladung beſtand aus Konter bande. 

Die Behauptung der engliſchen Admiralität, die „Luſitania“ fet 
nicht bewaffnet, wird widerlegt durch einen Artikel von Archibald Hurt 
im „Daily Telegraph“, der feſtſtellt, daß die „Mauretania“ und die 
„Lufitania“ die einzigen Schiffe find, die eine mächtige Beſtückung 
mit Schnellfeuerkanonen erhalten haben. Die „Luſitania“ hatte 
außerdem geſchulte Matroſen der Marine erhalten, um die Geſchütze 
zu bedienen, und ſie ſollte bei einem Zuſammentreffen mit einem 
feindlichen Kreuzer dieſen angreifen. Die Eigentümer des Schiffes 
waren ſich daher bewußt, welcher Gefahr ſie ihre Paſſagiere ausſetzten. 
Sie allein tragen die volle Verantwortung für das, was 
geſchehen iſt. Auf deutſcher Seite iſt nichts unterlaſſen worden, um 
wiederholt und eindringlich zu warnen. Der kaiſerliche Bot⸗ 
ſchafter in Waſhington machte noch am 1. Mai auf dieſe Gefahren 
in einer öffentlichen Bekanntmachung aufmerkſam, welche lautete: 
„Reiſende, welche die Abſicht haben, eine Seereiſe auf dem Atlantiſchen 
Ozean anzutreten, werden daran erinnert, daß ſich Deutſchland und ſein 
Bundesgenoſſe im Kriegszuſtand mit Großbritannien und ſeinen Bundes⸗ 
genoſſen befinden. Die Kriegszone ſchließt alle Gewäſſer rings um die 
britiſchen Inſeln ein und es wird hiermit offiziell bekannt⸗ 
gegeben, daß alle Dampfer, welche die engliſche Flagge 
oder die von einem engliſchen Bundesgenoſſen tragen, der 
Gefahr der Zerſtörung ausgeſetzt find, fo daß Reiſende, die 
ſich in dieſer Kriegszone auf engliſche Schiffe oder ſolche ſeiner Bundes⸗ 
genoſſen begeben, dies auf eigene Gefahr tun. Kaiſerlich deutſche 
Botſchaft, Waſhington, 22. April 1915.“ 

l Die Torpedierung erfolgte acht Meilen von der drahtloſen Station 

Old Head of Kinfale, einem Kap an der Südküſte von Irland. 
Nach der Pariſer Ausgabe der „Daily Mail“ gab der Kommandant 
des deutſchen Unterfeebootes der „Luſitania“ 30 Minuten Zeit, um die 
Paſſagiere in die Rettungsboote zu bringen. Das Schiff ſank zwanzig 
Minuten nach der Torpedierung. Nach den bisherigen Berichten ſind 
700 Paſſagiere gerettet, 1450 Perſonen umgekommen. 


Zeppeline vor der Themſemündung. 

Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung belegte eines unſerer 
Luftſchiffe am 10. Mai früh den befeſtigten Ort Southend an der 
Themſemündung mit einigen Bomben. Nach Reuter warfen zwei Zeppeline 
über Weſteliff am Eingang der Themſe, nahe an Southend 15 Bomben. 


Verſenkte Schiffe. 

Nach einer Reutermeldung torpedierte und verſenkte am 1. Mai 
ein deutſches Unterſeeboot den norwegiſchen Dampfer „America“ mit 
6400 Tonnen in der Nordſee. Der norwegiſche Poſtdampfer „Sterling“ 
rettete die Beſatzung, die in Neweaſtle gelandet wurde. — Der nach 
London beſtimmte norwegiſche Dampfer „Baldwin“ wurde in der 
Nordſee von einem deutſchen Torpedoboot torpediert, die Mannſchaft in 
Leith gelandet. — Nach einer Lloydsmeldung aus Leith wurde der 
ſchwediſche Schoner „Elſa Hamſtadt“ am 2. Mai früh durch ein 
deutſches U-Boot in Brand geſchoſſen. Die Beſatzung wurde durch den 
Dampfer „Fermebo“ in Leith gelandet. — Der Dampfer „Minterne“ 
wurde am 3. Mai früh in der Nähe der Scillyinſeln torpediert, ebenſo 
die Fiſchdampfer aus Hull, „Jolanthe“, „Heros“ und „North⸗ 
ward Ho“, am 4. Mai der Dampfer „Candidate“. Die Beſatzungen 
wurden gerettet. — Der engliſche Fiſchdampfer „Cruiſer“ wurde durch 
ein deutſches Torpedoboot beſchoſſen. Vier Mann der Beſatzung wurden 
getötet, die übrigen entkamen. — Weiter meldet Reuter am 5. Mai die 
Verſenkung der Fiſchdampfer „Hector“, „Progreß“, „Rudby“, 
„Coquet“, „Bobwhite“ und „Strattin“ durch deutſche Unter⸗ 
feeboote, am 7. Mai des Dampfers „Centurion“, des Dreimaſt⸗ 
ſchoners „Earl of Latham“ und des Dampfers „Mary Isling⸗ 
ton“. Die Bemannung der Schiffe wurde in Witby gelandet. — Nach 
einer Meldung aus Chriſtiania vom 8. Mai wurde das norwegiſche 
Segelſchiff „Oskar“, das mit Jungholz von Arendal nach Granten in 
Schottland fuhr, von einem deutſchen Uuterfeeboot torpediert. — Am 
9. Mai wird die Verſenkung der engliſchen Dampſer „Touro“, „Don“ 
und „St. Louis“ durch deutſche Unterſeebobote gemeldet. Wie die 
engliſche Admiralität meldet, verſenkten deutſche Unterſeeboote in der 
Woche, die mit dem 5. Mai endigte, 5 britiſche Handelsdampfer von 
zuſammen 11000 Tonnen und 16 Fiſcherfahrzeuge von 3000 Tonnen. 


Karibib beſetzt. 
Wie Reuter aus Kapſtadt meldet, beſetzte General Botha am 
6. Mai den Eiſenbahnpunkt Karibib (Deutſch⸗Süweſtafrika) nebſt den 
Stationen Johann Albrechtshöhe und Wilhelmstal. 


Vom polntſch⸗galiziſchen Kriegsſchauplatz. 
Die weiteren Kämpfe mit den Ruſſen. 


Ueber den Fortgang der Kämpfe berichtet die deutſche 
Oberſte Heeresleitung: 
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4. Mai vorm. Die Zahl der in der Verfolgung auf 
Mitau gefangen genommenen Ruſſen iſt auf über 4000 ge⸗ 
ſtiegen. Erneute ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Kalwarja 
wurden abgeſchlagen, 170 Gefangene blieben bei uns. Ebenſo 
ſcheiterten ruſſiſche Angriffe ſüdöſtlich von Auguftow unter 
ſtarken Verluſten für den Feind, der dort außerdem an Ge⸗ 
fangenen 4 Offiziere, 420 Mann und 2 Maſchinengewehre verlor. 
Auch bei Jedwabno nordöſtlich von Lomza wurde ein ruffiſcher 
Nachtangriff abgeſchlagen. n 

5. Mai vorm. Von Südoſten kommende ruſſiſche Angriffe 
auf Roſſijeny wurden abgewieſen. Die Verfolgung des Feindes 
iſt im Gange. Auch bei Kalwarja, ſowie nordöſtlich von 
Suwalki und öſtlich von Au guſtow ſcheiterten zahlreiche ruf- 
ſiſche Vorſtöße. Dort wurden insgeſamt etwa 500 Ruſſen ge⸗ 
fangen genommen. Auf der übrigen Front fanden einzelne Nah- 
kämpfe att. die ſämtlich zu unſeren Gunſten entſchieden wurden. 

6. Mai vorm. Südweſtlich Mitau, ſüdlich Szad ow 
und öſtlich Roſſijeny dauern die Kämpfe noch an. Norb- 
öſtlich und ſüdweſtlich Kalwarja find unſere Stellungen im 
Laufe des geſtrigen Tages mehrfach von ſtarken ruſſiſchen Gruppen 
angegriffen worden; ſämtliche Angriffe ſcheiterten unter ſehr 
großen Verluſten des Feindes. Ebenſo wenig Erfolg hatten 
feindliche Vorftöße gegen unſeren Brückenkopf an der Pilica. 
Die Feſtung Grodno wurde heute nacht mit Bomben belegt. 

7. Mai vorm. Der Kampf ſüdlich von Szadow und 
öſtlich von Roſſijeny endete mit einer ausgeſprochen en 
Niederlage der Ruſſen, die ſtarke Verluſte erlitten, 1500 Ge⸗ 
fangene verloren und ſich in vollem Rückzuge befinden. 
Südweſtlich von Kalwarja, ſüdlich von Aug uſt ow und 
weſtlich von Przasnyſz wurden ruſſiſche Teilangriffe von uns 
blutig abgeſchlagen. In dieſen Kämpfen büßten die Ruſſen zu⸗ 
ſammen 520 Gefangene ein. i 

9. Mai vorm. Vor ſtarken Kräften aller Waffen, die der 
Gegner bei Mitau geſammelt hat, wichen unſere gegen 
dieſe Stadt vorgeſchobenen Abteilungen langſam aus. 
Nordöſtlich von Kowno wurde nach Vernichtung eines ruſſiſchen 
Bataillons die Bahn Wilna ⸗Szawle gründlich zerſtört. 
Am Njemen bei Sredniki griffen wir die verſprengten Reſte 
von vier ruſſiſchen Bataillonen, die wahrſcheinlich zu den am 
6. und 7. Mai bei Roſſijeny geſchlagenen Truppen gehören, 
an. Erneute ruſſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen an der 
Pilica wurden unter großen Verluſten für den Feind abgewieſen. 


Die parallelen Berichte des öſterreichiſchen General. 
ſtabs lauten: 


6. Mai mittags. Im Orawatal wurde ein ſtarker ruſſiſcher 
aal gegen die Höhe Oſtry blutig abgewieſen, 700 Ruffen 
gefangen. 

7. Mai mittags. Unſere Truppen in dem öſtlichen Ab- 
ſchnitt der Karpathenfront weiſen verzweifelte ruffifche 
Angriffe unter den ſchwerſten Verluſten für den Gegner ab. So 
wurde geſtern ein neuer Vorſtoß gegen die Höhe Oſtry durch 
wirkungsvollſtes Artilleriefeuer zurückgeſchlagen. 1300 Mann 
des Feindes wurden gefangen genommen, mehrere Abteilungen 
durch flankierendes Feuer aufgerieben. 

8. Mai mittags. In Südoſtgalizien auf den Höhen 
beiderſeits des Lomiſatales wurden ſtarke ruſſiſche Angriffe 
zurückgeſchlagen. Ein ruſſiſcher Stützpunkt wurde bei Zaleſzyki 
von uns erſtürmt. 

10. Mai mittags. Die Kämpfe in Südoſtgalizien dauern 
noch fort. Durch Gegenangriff wurde auf den Höhen nordöſtlich 
von Ottynia eine ſtarke Gruppe des Feindes zurückgeworfen. 

Kaiſer Wilhelm in Galizien. 

Der Kaifer ift auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz 
eingetroffen und hat am 8. Mai einem Gefecht der erſten Gardediviſion 
beigewohnt. 

Libau genommen. 

Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers ſetzten unſere 
gegen Libau vorgehenden Truppen ſich am 7. Mai in Beſitz 
dieſer Stadt. Hierbei fielen 1600 Gefangene, 12 Geſchütze 
und 4 Maſchinengewehre und große Lager von Kriegsvorräten 
in ihre Hände. Bei dem Vorgehen gegen Libau haben unſere 
Oſtſeeſtreitkräfte den Angriff durch Beſchießung von See 


unterſtützt. 
Der Sieg in Weſtgalizien. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Mai vorm. Die Offenſive zwiſchen Waldkarpathen 
und der oberen Weichſel nahm einen guten Fortgang. Die 
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Beute des erſten Tag es beläuft ſich auf 21 500 Gefangene, 
16 Geſchütze, 47 Maſchinengewehre und zurzeit noch unüberſeh⸗ 
bares Kriegsgerät aller Art. 

5. Mai vorm. Der Angriff der verbündeten 
eure nördlich der Waldkarpathen durchbrach geſtern be- 
reits die dritte befeſtigte Linie der Ruſſen, die dort auf 
der ganzen Front geworfen wurden und auf die Wisloka 
zurückweichen. Die Größe des Sieges kann man daraus erſehen, 
daß infolge des Durchbruches der Verbündeten die Ruſſen ihre 
in der nördlichen Flanke bedrohten Stellungen in den Wald⸗ 
karpathen ſüdweſtlich von Dukla zu räumen beginnen. 
Die Schnelligkeit, mit der unſer Erfolg erreicht wurde, macht es 
unmöglich, ein zahlenmäßiges Bild über die Siegesbeute zu geben. 
Nach den vorläufigen Meldungen ſcheint die Zahl der Gefangenen 
bisher über 30000 zu betragen. 


6. Mai vorm. In Weſtgalizien verſuchten die Nachhuten 


des flüchtenden Feindes den unter Befehl des General. 
oberſten v. Mackenſen ſtehenden verbündeten Truppen geſtern 
verzweifelten Widerſtand zu leiſten, der aber auf den Höhen 
des linken Wisloka⸗ Ufers ober- wie unterhalb der Ropa. 
mündung mit wuchtigen Schlägen gebrochen wurde. 
Noch abends war nicht nur an mehreren Stellen der Ueber- 
gang über die Wisloka erzwungen, ſondern auch feſte Hand 
auf die Duklapaßſtraße durch Beſetzung des Ortes gleichen 
Namens gelegt. In der Gegend öſtlich von Tarnow und 
nördlich bis zur Weichſel wurde auf dem rechten Ufer des 
Dunajec bis in die Nacht hinein gefochten. Die Zahl der bisher 
gemachten Gefangenen iſt auf über 40 000 geſtiegen, wobei 
zu beachten ift, daß es ſich um reine Frontalkämpfe handelt. 
Im Beskidengebirge an der Lupkower Paßſtraße ſchreitet 
der Angriff der Kräfte des Generals der Kavallerie von der 
Marwitz gleichlaufend mit demjenigen der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Armee, mit der ſie in einem Verbande ſtehen, günſtig fort. 

7. Mai vorm. Auch die Kämpfe auf dem rechten Ufer 
des unteren Dunajec endeten geſtern mit einem vollen Er- 
folge für die verbündeten Truppen. Der Feind iſt dort in 
ſchnellſtem Rückzug nach Oſten. Nur an der Weichſel 
hielten noch kleinere Abteilungen von ihm ſtand. Weiter ſüdlich 
drangen wir auf dem rechten Ufer der Wisloka in Richtung 
auf den Wislok und über die Jaſiolka vor. Vielfach ſtießen 
Teile des rechten Flügels der Heeresgruppe des Generaloberſten 
v. Mackenſen bereits mit den aus der Karpathenfront weſtlich 
des Lupkowerpaſſes vor den dichtauf folgenden Verbündeten im 
ſchleunigſten Rückzug befindlichen ruſſiſchen Kolonnen 
zuſammen. Mit jedem Schritt vorwärts ſteigert ſich die 
Siegesbeute. | 

8. Mai vorm. Die Verfolgung des geſchlagenen 
Feindes durch die Armeegruppe Mackenſen und die an⸗ 
ſchließenden Verbündeten iſt auch geſtern — von einigen er⸗ 
folgreichen Nachhutkämpfen abgeſehen — in ſtetem Fluß geblieben. 
Unſere Vortruppen haben am Abend bereits den Wislok in 
Gegend Krosno überſchritten. Das gemeinſame Handeln 
aller beteiligten Heeresteile im Vorwärtsdrängen führte zum Ab⸗ 
ſchneiden nicht unbeträchtlicher ruffiſcher Kräfte, 
wodurch die Geſamtzahl der ſeit dem 2. Mai auf dem galiziſchen 
Kriegsſchauplatz gemachten Gefangenen bis jetzt auf etwa 
70000 geſtiegen ſein dürfte. Allein wurden den Ruſſen 38 
Geſchütze, darunter 9 ſchwere, abgenommen. 


9. Mai vorm. In der Verfolgung des geſchlagenen 
Feindes überſchritten die Truppen des Generals v. Mackenſen 
nach Kämpfen den Wislok zwiſchen Besko (öſtlich Rymanow) 
und Frzysztak. Vor dem Druck der öſtlich und nördlich Tar 
now kämpfenden Verbündeten weicht der Feind auf Mielec 
und über die Weichſel zurück. An der wankenden ruſ⸗ 
ſiſchen Karpathenfront warfen andere deutſche Truppen 
den Feind aus ſeinen Stellungen an der Bahn Mezölaborcz⸗ 
Sanok. Die Beute an Geſchützen und Gefangenen ver» 
größert ſich noch fortgeſetzt. 

10. Mai vorm. Trotz aller Verſuche des Feindes, durch 
eilig mit der Bahn oder Fußmarſch herangeführte neue Kräfte 
unſere Verfolgung aufzuhalten, warfen die verbündeten 
Truppen der Heeresgruppe des Generaloberſten v. Mackenſen 
auch geſtern den Gegner von Stellung zu Stellung 

urück und nahmen ihm über 12000 Gefangene nebſt vielem 
terial ab. Die Zahl der von dieſer Heeresgruppe allein ſeit 
dem 2. Mai gemachten Gefangenen ſteigt damit auf über 80000. 
Unſere Vortruppen näherten fih dem Stobnica⸗Abſchnitt und 
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erreichten die Brzezanka, ſowie den unteren Wislok. Die 
Verfolgung geht vorwärts. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

4. Mai mittags. In Fortſetzung des Angriffes haben 
die öſterreichiſchungariſchen und die deutſchen Streitkräfte auch 
geſtern an der ganzen Front unter den Augen des Armeeober- 
kommandanten Feldmarſchalls Erzherzog Friedrich neue Erfolge 
erkämpft, ſind unaufhaltſam weiter nach Oſten vorgedrungen und 
haben ſtarke ruſſiſche Kräfte erneut zu ſchleunigem Rück⸗ 
zug gezwungen. Die Bedeutung des Geſamterfolges läßt ſich 
noch nicht annähernd überſehen. Die Zahl der bisher Gefangenen 
iſt auf über 30000 geſtiegen und nimmt ſtündlich zu. In den 
zahlreichen eroberten ruſſiſchen Stellungen wurde eine Unmenge 
Kriegsmaterial erbeutet. 22 Geſchütze und 64 Maſchinengewehre 
ſind bei der erſten Beute. 

5. Mai mittags. Die Rückwirkung des Sieges beginnt ficht- 
bar zu werden. Die ruſſiſche Beskidenfront Zboro⸗ 
Sztropko-Lupkow ift unhaltbar geworden. Da die ſieg⸗ 
reichen verbündeten Streitkräfte unter andauernd erfolgreichen 
Kämpfen von Weſten her gegen Jaslo und Zmigrod weiter 
vordringen, iſt der Gegner im Weſtabſchnitt der Karpathenfront 
ſeit heute früh im vollen Rückzug aus Ungarn, verfolgt 
von unſeren und den deutſchen Truppen. Die Ruſſen find 
ſomit an einer etwa 150 Kilometer langen Front ge- 
ſchlagen und unter den ſchwerſten Verluſten zum Rückzug 
gezwungen. 

6. Mai mittags. Auf der ganzen Schlachtfront in 
Weſtgalizien dringen die Verbündeten weiter erfolg- 
reich vor. Noch intakte Truppen des Feindes verſuchten in 
günſtigen Verteidigungsſtellungen den ſchleunigen Rückzug zu 
decken. Starke ruſſiſche Kräfte in den Beskiden ſind durch 
den Flankenſtoß der ſiegreichen Armeen ſchwer bedroht. Die 
Gegend von Jaslo und Dukla iſt bereits erkämpft. Die im 
Gang befindlichen Kämpfe werden die Vernichtung der 
dritten ruſſiſchen Armee vervollſtändigen. Die Zahl 
der Gefangenen ift auf über 50 000 geſtiegen. Auch die 
letzten Stellungen auf den Höhen öſtlich des Dunajec und der 
Biala find von unſeren Truppen erkämpft. Seit 10 Uhr vor. 
mittag iſt Tarnow wieder in unſerem Beſitz. 


7. Mai mittags. Unter fortdauernden Verfolgungs - 
kämpfen haben die verbündeten öſterreichiſch⸗ungariſchen und 
deutſchen Streitkräfte die Wislokaſtrecke Pilzno⸗Jaslo mit 
Vortruppen überſchritten. Südlich Jaslo ſperren im Raume 
Dukla-Rymanow ſtarke eigene Truppen die Karpathenſtraßen, 
auf denen die Ruſſen in regelloſen Kolonnen nach Norden und 
Nordoſten zurückgehen. Dieſen feindlichen Kolonnen folgt auf 
den Ferſen unſere über die Beskiden vorrückende Armee, in 
deren Verbande auch deutfche Kräfte kämpfen. Die Zahl der 
Gefangenen und die Kriegsbeute nehmen weiter zu. Speziell 
unſer 10. Korps erbeutete geſtern allein 5 ſchwere und 16 leichte 
Geſchütze. Auch an der Front in Südoſtgalizien ſcheiterten 
alle Verſuche des Gegners, einzelne Stützpunkte zu erobern. 


8. Mai mittags. Die Folgen der Schlacht von Tarnow 
und Gorlice übertragen ſich nunmehr auch auf die Karpathen⸗ 
front öſtlich von Lupkow. Unſere Truppen, die auch hier zum 
Angriff übergingen, eroberten nachts den Grenzkamm 
nördlich den aus den letzten erbitterten Karpathenkämpfen be⸗ 
kannten Orten Telepocz, Zelloe und Nagypolani. Wäh⸗ 
rend der Wintermonate haben die Ruſſen unter den ſchwerſten 
Verluſten in wochenlangen Kämpfen ſüdlich des Grenzkammes der 
Karpathen Fuß gefaßt und durch Einſatz aller verfügbaren Reſerven 
ihre Front in den Oberläufen der Ondawa, Laborcza und Czirona 
nach Süden vorgeſchoben. Trotz aller Stürme und wütenden An- 
griffe des Feindes konnte der Uzſoker Paß uns nicht entriffen werden. 

ördlich und beiderſeits des Paſſes hielt unſere Gruppe ſtand, 
die hier monatelang focht. Der ganze Raumgewinn der 
Ruſſen iſt nun in wenigen Tagen verloren gegangen. 
Unter großen Verluſten, die ein ſo eiliger Rückzug bedingt, 
räumte der Feind den Streifen ungariſchen Bodens, den er ſo 
mühſam erſtritt. In Weſtgalizien nehmen die Kämpfe an 
der ganzen Front weiter einen erfolgreichen Verlauf. 
Krosno wurde geſtern durch unſere Truppen erobert. Wie 
groß die Verwirrung und Unordnung bei der auf der ganzen 
Front im ſchleunigen Rückzuge befindlichen Armee Radko Dimi- 
triews iſt, beweiſen die im Ortskampfe um Brzoſtek gemachten 
Gefangenen, die den ſechs ruſſiſchen Diviſionen Nr. 5, 21, 31, 
52, 63 und 81 angehören. Teile der aus den Beskiden 
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zurückflutenden ruſſiſchen Truppen wurden an mehreren 
Stellen umzingelt und gefangen genommen. Die Geſamtzahl der 
eit dem 2. Mai Gefangenen erreichte bisher 70000. Die Ber- 
folgung wird fortgefetzt. . 

9. Mai mittags. In der Verfolgung des aus feinen 
Höhenſtellungen geworfenen Gegners überſchritten 
unſere Kolonnen den Grenzkamm der Karpathen. Ungarn 
iſt vom Feinde frei. Auf galiziſchem Boden dauert 
die Schlacht fort. In einem Frontraum von über 200 Kilo⸗ 
meter von der Weichſel bis zum Uzſoker Paß weicht 
der Gegner zurück. Die verbündeten Armeen überſchritten 
unter ſiegreichen Kämpfen ungefähr die Linie Uzſoker 
Paß⸗Komancza⸗Krosno⸗Debica⸗Szezuein. In 
dem Karpathenabſchnitt öſtlich des Uzſoker Paſſes und an 
der Front in Südoſtgalizien entwickelten ſich nun ebenfalls 
heftigere Kämpfe. Unſere Truppen eroberten mehrere ruſſiſche 
Stellungen. Starke feindliche Kräfte greifen unſere Truppen 
auf den Höhen nordöſtlich Ottynia an; dort ift der Kampf im 
Gange. Der ſtark befeſtigte Brückenkopf Zaleszezyki, den der 
Gegner in wochenlangen verzweifelten Kämpfen feſtzuhalten ver⸗ 
ſuchte, wurde geſtern von unſeren Truppen erſtürmt und die 
Ruffen werden über den Dujeſtr verfolgt. 3500 Mann 
wurden gefangen. 

10. Mai mittags. Die unter ſchweren Verluſten aus Weft- 
galizien und den Karpathen . ruſſiſche 
dritte Armee iſt, dem Drucke aus beiden Richtungen nach⸗ 
gebend, mit der Hauptkraft im Raume um Sanot und Lis ko 
zuſammengepreßt. Gegen dieſe Maſſe dringen die verbündeten 
Armeen weiter erfolgreich vor und haben von Weſten den Ueber⸗ 

ang über den Wislok erkämpft und von Süden die Linie 
Dwernik. Baligrod⸗Bukowsko erreicht. Am nördlichen 
Flügel der weſtgaliziſchen Front erſtürmten geſtern Oberöſter⸗ 
reicher, Salzburger und Tiroler Truppen mehrere Orte 
öſtlich und nordöſtlich Debica. Die Zahl der in Weſtgalizien 
gemachten Gefangenen iſt auf 80000 geſtiegen. Es kommen 
noch über 20000 Gefangene hinzu, die bei der Verfolgung in den 
Karpathen eingebracht wurden. Die ruſſiſche 3. Armee, die 
aus den fünf Korps 9, 10, 12, 24 und der 3. kaukaſiſchen, ſo⸗ 
wie mehreren Reſervediviſionen zuſammengeſetzt war, hat ſomit 
einen Verluſt von allein 100000 Mann an Gefangenen. 
Rechnet man die Zahl der Toten und Verwundeten hinzu, ſo 
kann ein Geſamtverluſt von mindeſtens 150000 Mann an- 
genommen werden. Von der auch jetzt noch nicht zu überſehen⸗ 
den Menge von Kriegs material find bisher 60 Geſchütze 
und 200 Maſchinengewehre gezählt. 

Vou dem Durchbruch der ruſſiſchen Front 

erhält das Wolffſche Telegraphenbureau aus dem deutſchen Großen 
Hauptquartier folgende Schilderung: 

Völlig überraſchend für den Feind hatten ſich Ende 
April größere deutſche Truppentrans porte nach Weſtgalizien 
vollzogen. Dieſe Truppen, den Befehlen des Generals v. Mackenſen 
unterſtellt, hatten die ruſſiſche Front zwiſchen dem Karpathenkamm und 
dem mittleren Dunajec im Verein mit den benachbarten Armeen unſeres 
öſterreichiſchen Verbündeten zu durchbrechen. Das Problem 
war ein neues, die Aufgabe keine leichte. Der Himmel beſcherte unſeren 
Truppen wundervollen Sonnenſchein und trockene Wege. So konnten 
die Flieger und die Artillerie zu voller Tätigkeit gelangen. Die 
Schwierigkeiten des Geländes, das hier den Charakter der Vorberge 
der deutſchen Alpen oder der Hörſelberge in Thüringen trägt, mußten 
überwunden werden. Unter den größten Mühſalen mußten an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen Munition auf Tragtieren herangeſchafft und Kolonnen 
und Batterien über Knüppeldämme vorwärtsgebracht werden. Alle 
für den Durchbruch nötigen Erkundungen und Vorbereitungen vollzogen 
ſich reibungslos in aller Stille. 

Am 1. Mai nachmittags begann die Artillerie ſich gegen die 
ruſſiſchen Stellungen einzuſchießen. Dieſe waren ſeit fünf Monaten 
mit allen Regeln der Kunſt aufgebaut. Stockwerkartig lagen ſie auf 
den ſteilen Bergkuppen und an deren Hängen, mit Hinderniſſen wohl 
verſehen, übereinander. An einzelnen, den Ruſſen beſonders wichtigen 
Geländepunkten beſtanden bis zu ſieben Schützengräbenreihen hinter— 
einander. Die Anlagen waren ſehr geſchickt angelegt und vermochten 
ſich gegenſeitig zu flankieren. Die Infanterie der verbündeten 
Truppen hatte ſich in den Nächten, die dem Sturm vorangingen, näher 
an den Feind herangeſchoben und Sturmſtellungen ausgebaut. In der 
Nacht vom 1. zum 2. Mai feuerte die Artillerie in langſamem Tempo 
gegen die feindlichen Anlagen. Eingelegte Feuerpauſen dienten den 
Pionieren zum Zerſchneiden der Drahthinderniſſe. 

Am 2. Mai 6 Uhr morgens ſetzte auf der ausgedehnten, viele 
Kilometer langen Durchbruchsfront überwältigendes Artillerie 
feuer von Feldkanonen bis hinauf zu ſchwerſten Kalibern ein, das 
vier Stunden lang ununterbrochen fortgeſetzt wurde. Um 10 Uhr 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 15. Mai 1915. 


morgens ſchwiegen plötzlich die Hunderte von Feuerſchlünden, und in 
dem gleichen Augenblick ſtürzten ſich die Sch warmlin ien und Sturm⸗ 
kolonnen als Angreifer auf die feindlichen Stellungen. Der Feind 
war durch das ſchwere Artilleriefeuer derart erſchüttert, daß an manchen 
Stellen fein Widerſtand ein nur mehr geringer war. In kopfloſe r 
Flucht verließ er, als die Infanterie der Verbündeten dicht vor ſeine 
Gräben gelangte, ſeine Befeſtigungen, Gewehre, Kochgeſchirre fort⸗ 
werfend und ungeheure Mengen Infanteriemunition und zahlreiche 
Tote in den Gräben zurücklaſſend. An einer Stelle zerſchnitt er ſelbſt 
die Drahthinderniſſe, um ſich den Deutſchen zu ergeben. Vielfach 
leiſtete er in ſeinen nahegelegenen zweiten und dritten Linien keinen 
nennenswerten Widerſtand mehr, dagegen wehrte ſich der Feind an 
anderen Stellen der Durchbruchsfront verzweifelt, indem er einen er⸗ 
bitterten Widerſtand verſuchte. 

In der Nachbarſchaft haltend, griffen mit öſterreichiſchen 
Truppen bayerifche Regimenter den 250 Meter über ihren Sturm⸗ 
ſtellungen gelegenen Zameczykoberg an, eine wahre Feſtung. Ein 


bayeriſches Infanterieregiment errang ſich dabei unvergängliche Lor⸗ 


beeren. Links die Bayern, ſtürmten ſchleſiſche Regimenter die Höhen 
von Sekowe und Sokol, junge Regimenter entriſſen dem Feind die 
hartnäckig verteidigte Friedhofshöhe von Gorlice und den zäh ge⸗ 
haltenen Eiſenbahnwall von Komienize. Von den öſterreichiſchen 
Truppenteilen hatten galiziſche Bataillone die ſteilen Höhenſtellungen 
des Puſtkiberges angegriffen und erſtürmt, ungariſche Truppen 
in heißem Kampfe die Wiatrowko-Höhen genommen. Preußiſche 
Garderegimenter warfen den Feind aus den Höhenſtellungen öſt⸗ 
lich der Biala und ſtürmten bei Staſzkowka ſieben hintereinander 
gelegene, erbittert verteidigte ruſſiſche Linien. Entweder von den Ruſſen 
angeſteckt oder von einer Granate getroffen, entzündete ſich eine hinter 
Gorlice gelegene große Naphthaquelle. Haushoch ſchlugen die Flammen 
Pr der Tiefe, eine Rauchſäule von mehreren hundert Metern flieg gen 
mmel. 

Am Abend des 2. Mai, als die heiße Frühlingsſonne allmählich 
der kühlen Nacht zu weichen begann, war die erſte Hauptſtellung 
ihrer ganzen Länge und Tiefe nach in der Ausdehnung von etwa 
16 Kilometer durchbrochen und ein Geländegewinn von durchſchnitt⸗ 
lich 4 Kilometer erzielt. Mindeſtens 20 000 Gefangene, mehrere Dutzend 
Geſchütze und etwa 50 Maſchinengewehre blieben in der Hand der 
verbündeten Truppen. Außerdem wurde eine noch unüberſehbare Menge 
von Kriegsmaterial aller Art erbeutet. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 


Fortſetzung der Kämpfe an den Dardauellen. 


Nach den Meldungen des türkiſchen Hauptquartiers verſuchte der 
Feind am 3. Mai, um das beſchränkte Gebiet, auf dem er bei Ari⸗ 
burun ſich befindet, zu erweitern, mit dem linken Flügel einen neuen 
Vormarſch. Er wurde mit großen Verluſten in die ſehr felſigen 
Täler zurückgeworfen und dann nach dem Ufer gedrängt. Unter⸗ 
deſſen rief das Feuer der türkiſchen Artillerie auf einem feindlichen 
Transportſchiff einen Brand hervor. Die anderen Transport 
ſchiffe, die ſich an der Küſte befanden, entfernten ſich ſchleunigſt. Das 
Panzerſchiff „Agamemnon“, das Bulair indirekt zu beſchießen 
ſuchte, wurde von vier Granaten getroffen. Es zog ſich zurück, 
da es das Feuer nicht mehr fortſetzen konnte. 


In der Nacht zum 4. Mai griffen die türkiſchen Truppen trotz 
des von drei Seiten abgegebenen Feuers der feindlichen Flotte Seddil 
Bahr an und vertrieben den Feind aus ſeinen Verſchanzungen. 
Das bei Tagesanbruch einſetzende andauernde heftige Feuer der feind⸗ 
lichen Flotte befreite die feindlichen Truppen aus der Gefahr, in das 
Meer getrieben zu werden. Um die von ſeinem linken Flügel in der 
Gegend von Ariburun erlittenen Verluſte auszugleichen und die dortigen 
Schwierigkeiten zu beheben, verſuchte der Feind unter dem Schutze ſeiner 
Flotte Truppen an der Küſte bei Kabatepe und ſüdlich von Ariburun 
zu landen. Dieſe Truppen wurden ſämtlich in ihre Boote zurück 
gejagt. 

Am 5. Mai wurde infolge des türkiſchen Angriffes gegen den 
linken Flügel des Feindes bei Ariburun ein Bataillon des 
Feindes vernichtet und ein Teil ſeiner ſtark ausgebauten Verſchan⸗ 
zungen genommen. Ebenſo koſtete abends die türkiſche Operation gegen 
Seddil Bahr den Engländern fehr ſchwere Verluſte. 

Im Süden im Raume Seddil Bahr wollte der Feind am 
7. Mai vormittags unter dem Schutze ſeiner Schiffe angreifen. Der 
Kampf dauerte bis zum ſpäten Nachmittag. Die Türken trieben den 
Feind, indem ſie ihm ſehr große Verluſte zufügten, an ſeine alte Landungs⸗ 
ſtelle zurück. Nachts drang ein Teil des linken türkiſchen Flügels bei 
Ariburun in die feindlichen Verſchanzungen ein und erbeutete eine 
Menge Kriegsmaterial. 

Am 9. Mai nachts machte der Feind bei Ariburun vier per: 
zweifelte Angriffe, wurde aber durch Bajonettangriffe vollſtändig zu⸗ 
rückgeworfen. Ungefähr drei ſeiner Bataillone wurden aufgerieben. 


Sultau Muhammed „Ghazi“. 

Durch einen Fetwa iſt dem Sultan der Titel „Der Sieg⸗ 
reiche“ aus Anlaß des Dardanellenſieges verliehen worden unter dem 
Hinweis, daß nach dem Geſetze des Scherifates derjenige, der das Heer 
zum Siege auf dem Wege des Herrn entſendet, der Siegreiche iſt. 
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Vom Büchertiſch. 


mug Länder und Meere. Reiſebilder von 


ohannes Mayr⸗ 


Bofer. ensburg, . 124 S. Mit Farbendruckbildern und 
Heften onen im T Geb. 3 An der Hand eines kundigen 
Fu wie ee ein tüchtig Stück Welt vom hohen Norden bis 


zur Küſte Afrikas zu durchwandern, 15 kein alltäglicher Genuß, beſonders 
wenn der gewandte Cicerone es verſteht, im leichten aber keineswegs ſeichten 
d uns die Schönheiten der Natur anſchaulich vor Augen zu 
llen und ſeinen Vortrag mit poetiſchen Betrachtungen und hiſtoriſchen 
eminifzenzen an geeigneter Stelle kurz und treffend zu durchwirken. 
a im Vogelflug ‚gen es über die nordiſchen Länder und die graja artige 
t der Florde h n Island wird eine etwas längere Raft gehalten, 
bie ae niere ſantes über die lach die Sitten des alten Kultur» 
volkes und ſeine Literatur erfahren. Auch die Beſchreibung 115 Fahrt 
nach Spitzbergen wird den Leſer ungemein anſprechen. Die wei teren Ab⸗ 
ſchnitte: „An der Riviera“, „In der Spielhölle“, „Auf Sizilien“, „Tuneſiſche 
Ai iergänge", „Am goldenen Horn“ ſind etwas Is behandelt und 
Urteil über die Spielhölle wäre ein etwas kräftigerer Ton am 
Slate geweſen. Im ande emeinen aber wird man dem Begleiter, der ſich 
. gutem Humor über die Beſchwerden der Reiſe und die Beläſtigungen 
der dienenden und bureaukratiſchen Geiſter hintvegaufegen weiß, gerne 
oam und 1 on an den ſchönen, erhebenden Gedanken, die hie und da ein: 
gen reut find, erfreuen. Die Verlagshandlung hat das Buch mit einer 
ihe e Belder reich ausgeſtattet. L. van Heemſtede. 
Neligiöſe Kriegsliteratur: Die Stimme der Heimat von 
Mohr. Der Preis dieſer bis zu fünfundzwanzig Nummern ge⸗ 
dachten Sammlung von ee ſoll ſich nur auf 50 Pf. be⸗ 
laufen (Herder ⸗Freiburg, je 8, 4 S.). Ein Schatz für eine äußerſt niedrige 
Summe! Mir Legen die TIM .erften Exemplare vor unter den Ueber: 
ſchriften: Auf der Fahrt, Kriegs ſaat, Soldatentod, Die e 
Krieger, deine Seelenlampe! Angreifen !, Brotſorgen im Feld, Unſchul dig 
vertolal, Kriegsleiden, Die Seelenlaft, Friede. Deutſche ugend. Wie las 
ich doch neulich? Predigtton ſchönredender Paſtoren. Rhetorik mit ein⸗ 
geftre eftreuten religiöfen Körnchen! Das geht ganz peop nicht auf Heinrich 
ohr. Er iſt reitich fein Bramarbas, kein Berſerker, nimmt den Mund 
nicht voll, weiß Maß zu halten. Aber er hat Mark in den Knochen, hat einen 
Haren, tiefdringenden Seelenblick, ein reiches, tapferes, echt chri lich liebendes 
Herz. und weiß eine Worte ielficher zu eber ein jedes für einen Begriff, ein jedes 
an ſeinen Platz. Es iſt alles geiſtige Tat. Man ſteht es wie im Bilde vor ih: 
en en nn freund” im 5 ehe der deutſche Krieger jeglichen Dienſtalters. 
und er, geht ſtracks auf un f. zu, drückt ihm die 
rt an i iem am Aena at ihn gennigan an, forf ſchend, fragend. 
Und bört allſogleich er ele die Antwort des anderen: als ſtummen 
t, als nor Er ai folge Und gibt unmittelbare, nachhelfende Er⸗ 
widerung. Zeigt den d’e Mittel m großen Frieden — mit Gott. 
Scheut ſich nicht, an Wunden zu rühren, Sündenlaſten aufzudecken, Böſes 
als Böſes zu nennen. Aber er tut es als Arzt, als Freund, als Befreier — 
als wahrer Seelenfübrer, als al, ger des Heilands. So werden unge⸗ 
hlte Gefährdete gerettet, en it 358 a 1 der bass nie den 
en trug, noch im Felde Gott gab es ihm, 
und er wertete es e ee Ar als Beruf als Miſſion. 
amann. 
Dr. Michael von Faulhaber, Biſchof von Speyer. Der Krieg 
im Lichte des Evangeliums. Sonderheft Nr. 2 zu „Glaube und Leben“. 
Verlag Leohaus, München, Peſtalozziſtraße 1. Preis 50 Pf. Wer durch 
die Aufſätze in Nr. 18 und 19 der „Allg. Rundſchau“ mit dem Gedanken⸗ 
gang des ausgezeichneten Vortrages des ooi roren Herrn Biſchofs 
von Spever fid bat vertraut gemacht, wird mit um fo größerem Ber- 
langen nach der jetzt e Buchausgabe greifen, um den eigenen 
Reiz, die Schönheit der Faulhaberſchen Sprache und den Reichtum, die 
ben und Tiefe ſeiner Gedanken in vollem Umfange auf ſich wirken zu 
laffen. Da wird der eminente apologetiſche Wert der biſchöflichen Aus: 
fübrungen ſo recht offenbar. Dieſe erhalten zudem im Schlußkapitel Dur 
einen höchſt zei 1 Ausblick, der eine ernſte Mahnung in für d 
ukunft unſeres Volkes entſcheidend wichtigen Fragen enthält, eine belon bete 
ote. Der Verlag hat dem Buche eine vornehm gediegene Ausſtattung 
egeben, fo daß es fih auch nach dieſer Richtung hin beſtens empfiehlt. 
Sna öge 3 en Reer We Be S weiteſte nu nehmen. Dr. L. Ernſt. 
Des egers Feſtbuch. Butzon & Bercker, 
Kevelaer. 41 > en In bieglamem EN. 50 Pf. Eine 


üle hehrer Gedanken, ſchlichter und doch erhaben⸗großer Worte birgt 
Sr eftlich getuandete, en in ſich. Hellklingende Saiten Ke es 
von Opfermut und ee von Gottvertrauen und Nächſtenliebe, 
öſend in innerſter Seele des aufmerkſamen 


Saen El lan son 
den mannigfaltigen Inhalt i das Werkchen Lehrs, Gebet⸗, 
Sande dne He: Kriegschronik zugleich. —Gotteskraft (100 St. 4 5.--) 
nennt ſich ein faſt nur au den Gebetsteil beſchränkter Auszug aus der 
vorgenannten Schrift. hier die Friedensgebete Benedilts XV. und 
Dun za . i A R HA wurden, ift beſonderer Aners 
— Eine neue Anleitung, den Roſenkranz auf verſchiedene 
Art nb riie mit gr Ro Nutzen zu beten, gibt das Heftchen Der 
Noſenkranz (10 Pf). er ſich desſelben bedient, wird durch geiſtiges 
Miterleben und ſeeliſche Vertiefung herrliche Früchte a e ee 

en 
© du Ihredliche, große, ſchöne Zeit! Novellen aus dem Welt: 

on Heinrich Tiaden. ucas⸗Verlag, München (geb. M. 1.—). 
18 Ernſt lagert oeri 7 Ganzen. Wie mit ei ernen Klammern greift es uns 


kullichteit Ar mutet uns 
das Geſamtbild an. Der gute de Humor bleibt faft bis zuletzt im 
Winkel ſtehen. Wie die Militärmuſik zum friſchen Marſchtempo übergeht, 
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wenn fie das Grab eines Kameraden verläßt, fo klingen dieſe ſchickſalkünden⸗ 
den Blätter in der fünften Novelle ‚A auptmann Brieſebecks Pudel“ an in 
einem i slactı, den Läche E. Schwa 
Die bayeriſchen 98 , im Weltkrieg 1914/15. Se 50156 

Verlag, München (geb. Wer kennt fie nicht, die baumſtarken 
Söhne aus den e 15 Een Bewohner des ſchönen Bayerlandes 
mit feinen weiß blauen e Ein trefflicher Schlag ſind dieſe Menſchen 
ja tig und gemütlich im Frieden. Werden ſie aber gereizt und zum Kampf 

ordert, iſt's aus mit der Gemütlichkeit, dann ſetzt es handfeſte Hiebe ab, 
15 wer die bayeriſche Löwenpranke zu ſpüren bekommt, den gelüſtet's ſo 
ſchnell nicht wieder nach deren weiterer Bekanntſchaft. Davon mußten ſich 
in dem gegenwärtig tobenden Weltbrand auch unſere wabe überzeugen. 
Was da die „Löwen“ in 5 Monaten harter Kriegsarbeit ſchon geleiſtet 
baben an ſtürmiſcher Tapferkeit und Wagemut, davon berichtet das vor⸗ 
liegende Buch, das einen wertvollen Beitrag zur bayeriſchen Geſchichte 
bildet. Nicht nur für die eigenen Landeskinder iſt der Inhalt von größtem 
Intereſſe, ſondern auch der Nichtbayer wird fih gerne in dieſe Lektüre ver: 
tiefen. Dafür ſorgt ſchon der köſtliche, urgeſunde Humor, der überall 
durchblitzt wie goldenes Sterngefunkel am dunklen ä 185 

m n er. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Jocza Savit 7. Drei Tage vor feinem 68. Geburtstag ift in 
München Jocza Savits geſtorben, der langjährige Oberregiſſeur 
des Kgl. Hof⸗ und Nationaltheaters in der Aera Perfalls 
und Poſſarts. In Torök⸗Becſe (Ungarn) geboren, kam Savits als 
Kind nach Wien, wo ſich bald künſtleriſche Neigungen in dem Heran⸗ 
wachſenden regten und er ohne allzu ſchwere Hemmniſſe der Bühnen⸗ 
laufbahn zuſtreben konnte. Sonnenthal hat frühe ſein Talent 
erkannt und gefördert. Wie auch ſpäterhin Lewinski und Aug. 
Förſter; Bühnenleiter wie Dingelftedt, Friedrich Halm und 
Perfall ſeiner reichen Begabung das Wirkungsgebiet zu erweitern 
ſuchten. Savits gehörte nicht zu denen, die genoſſene Förderung 
vergaßen. Der künſtleriſchen Jugend iſt er ſpäterhin mehr als ledig⸗ 
lich der Lehrer geweſen; es war ihm ſtets eine Freude, das Talent 
an die richtige Stelle ſetzen zu können und unermüdlich für ſeine 
Schüler zu wirken. Nach kleineren Engagements kam Savits 1867 
nach Weimar, wo er mit Unterbrechung zweier Jahre, die er ohne 
Befriedigungsgefühl am Wiener Burgtheater verbrachte, bis 1884 
verblieb. 1875 wurde er daſelbſt Regiſſeur und gab das aktive 
Schauſpielertum auf. Seine Stimme genügte nicht den hohen An⸗ 
forderungen, die er ſich ſelbſt ſtellte, doch iſt er zweifellos ein Dar⸗ 
ſteller von Bedeutung geweſen. „Im Luſtſpiel, Schauſpiel und 
Trauerſpiel“, ſchreibt der Dichter Martin Greif, „gleich verwendbar, 
bot er durch ſeine hinreißende Darſtellung als junger Held, durch ſein 
temperamentvolles und lebenswahres Spiel als ernſter, wie auch 
durch ſeinen ſprudelnden Witz und ſeine unerſchöpfliche Laune als 
komiſcher Liebhaber ſtets hervorragende Leiſtungen dar.“ Ein kurzes 
Jahr leitete er die Mannheimer Hofbühne und kam dann als 
Oberregiſſeur nach München, wo er bereits 1866 als Schauſpieler 
gaſtiert hatte. Hier ſchuf er mit dem Generalintendanten von 
Perfall die Shakeſpearebühne, die durch ihren unveränder⸗ 
lichen vorderen Teil, den durch Vorhänge zu verdeckenden und während 
des Spieles umwechſelbaren Hintergrund die hemmungsloſe Abwick⸗ 
lung der Szenen ermöglicht. Eugen Kilian und Maſchinendirektor 
Klein haben vor einigen Jahren dieſe Bühne verbeſſert in Hinſicht 
auf das Aeſthetiſche des Bühnenbildes, aber im weſentlichen iſt es 
bei der Einrichtung geblieben, mit der 1889 Perfall und Savits im 
„König Lear“ erſtmalig hervortraten. Sie iſt der ideale Rahmen 
Shakeſpeareſcher Bühnenkunſt, weil dieſe in ihrem ſorgloſen Wechſel 
der Schauplätze eine ſchmuckloſe Bühne zur Vorausſetzung hat. Savits' 
Regie wollte ausſchließlich dem Worte des Dichters dienen, wie 
Heinrich Laube verachtete er die „Tapeziererkünſte“. Die Tendenzen 
der Zeit, die das hiſtoriſch „echte“ betonten und in Meiningen 
und Bayreuth ihre prägnanteſten Ausprägungen fanden und 
ſpäterhin durch die Ueberſchätzung des „Milieus“ zum Naturalismus 
führten, ſtanden den Savitsſchen Gedanken hindernd im Wege. 
Dann freilich führte die Abkehr vom naturaliſtiſchen Kunſtprinzip 
zur Stiliſierung und die Beſtrebungen, welche vor 7 Jahren 
zur Gründung des Münchener Künſtlertheaters fühiten, 
ſind vielfach mit denen Savits parallel laufend. Man hat dies 
damals in dieſer etwas geräuſchvoll inſzenierten „Bewegung“ 
nicht ſo gewürdigt, wie es Savits hätte erwarten dürfen, deſſen Natur 
es widerſtrebte, auf dem Markte laut ſeine Stimme zu erheben. Dieſe 
neueren Stiliſierungsprinzipien haben ja auch bei Shakeſpeare ihre 
größten Erfolge errungen, während unſere Klaſſiker immer die Illu⸗ 
ſionsbühne vor Augen hatten. Daß letztere ſich nicht ganz leerem 
Ausſtattungsprunk hingibt, dafür darf uns auch Jocza Savits ein 
Mahner ſein. Wie er als Regiſſeur ein treuer Diener des Dichter⸗ 
wortes geweſen, fo hat er auch als Lehrer die heranwachſende Gene: 
ration der Künſtler durch ſtrenge Sprachzucht hierzu fähig zu machen 
geſucht. Man weiß, daß in den letzten Dezennien andere Tendenzen die 
Oberhand gewannen und bei den meiſten vielgerühmten Schauſpielern 
der Gegenwart die Kultur der Sprache nicht mehr hochſteht, aber wir 
ſind doch heute wieder ſo weit, in dieſem Mangel nicht gerade das 
Zeichen der Genialität zu ſehen. Sicherlich werden hier Savits' künſt— 
leriſche Forderungen wieder Bedeutung erlangen. So verbindet ſich 
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für uns mit dem Namen Savits nicht nur eine lange Reihe von Bor: 
ſtellungen, die künſtleriſchen Geiſt atmeten, ſondern auch die Erinnerung 
an eine Perſönlichkeit, die über das Grab hinaus als Führer und An⸗ 
reger dienen kann. Er war ein Charakter, der von Modeſtrömungen 
unbeeinflußt ſeinen Weg ging, dem Dichter zu dienen, der Würde der Kunſt! 

Theater. Die zwei Meiſterluſtſpiele der deutſchen Literatur, 
Leſſings „Minna von Barnhelm“ und Freytags „Journaliſten“ 
ſind in dieſer Woche an Stätten an uns vorübergezogen, wo wir ſie 
ſonſt nicht gewohnt ſind, und beide Male mit ſehr gutem Erfolg. Der 
Stil der Zopfzeit liegt dem Schauſpielhauſe nicht durchaus und 
im Grunde ſind neuzeitige Aufgaben auch für ſeine Gäſte bedeutungs⸗ 
voller. Kayßler iſt für den Tellheim faſt zu wuchtig und ernſt und 
Helene Fehdmers Minna trifft wohl die tändelnde Mädchenanmut, 
aber man hat die Empfindung, als verbärgen ſich unter dem Rokoko 
des Gefühles zurückgedrängte Akzente der Tragödie. Erſchöpften die 
Einheimiſchen nicht alle Möglichkeiten ihrer Rollen, ſo haben letztere 
doch eine ſo ſtarke Lebensfülle, daß ſie auch in durchſchnittlicher Wieder⸗ 
gabe wirkſam bleiben. Freytags „Journaliſten“ wollte der Rock unſerer 
Tage nicht mehr ſo recht ſitzen. Seit zehn Jahren etwa wählen unſere 
Bühnen das Koſtüm der Entſtehungszeit (1857), und was im Vergleich 
zu dem gewaltigen Zeitungsbetrieb unſerer Tage allzu idylliſch erſcheinen 
könnte, nimmt in dieſem Gewand den Charakter eines hiſtoriſchen 
Genrebildes an und unverwüſtlich bleibt der feine Humor des Stückes. 
Die Aufführung im Volkstheater war überraſchend gut. Als Konrad 
Bolz gaſtierte Birron, der als früherer jugendlicher Held unſerer 
Hofbühne in guter Erinnerung ſteht, mit feiner Komik geſtaltete Direktor 
Beck den Piepenbrinck. Vortrefflich gab den Schmock Marle, ein junger 
Schauſpieler, der ſicherlich Zukunft hat. — Kleiſts Umdichtung von 
Molières „Amphitryon“ hatte man vor ein paar Jahren im Hof⸗ 
theater geſehen. Heinrich von Kleit hat den antiken Komödienſtoff 
vertieft und veredelt, wenn auch in dem Abenteuer des Jupiter immer 
ein Erdenreſt verbleibt, zu tragen peinlich. Kayßler wußte in einigen 
Verſen die über Plautus und Moliere hinausgehenden Abſichten Kleiſts 
voll erklingen zu laffen; im ganzen jedoch mühte man fih im Schauſpiel⸗ 
haus redlich, ohne ſonderlichen Erfolg. Weit beſſer gelang dieſer 
Bühne Sigurjonſſons Schauſpiel: „Berg⸗Eyvind und fein Weib“, 
obwohl ſie mit der Erinnerung an eine ſehr gute Vorſtellung im Kgl. 
Reſidenztheater zu kämpfen hatte. Wie bei der Uraufführung vor 
einigen Jahren hatte ich wiederum von dem Drama des Isländers 
zwieſpältige Eindrücke. Wieder nahm mich die Stimmung dieſer nordiſchen 
Welt gefangen, in deren menſchenferner Einſamkeit die alten Sagen 
und die Großartigkeit der Natur noch unmittelbarer auf die Menſchen 
wirken. Auch der Charakter der Halla, die dem Geächteten in ver⸗ 
zeihender Liebe in die Schrecken der Einöde folgt, feſſelt. In dem Augen⸗ 
blicke jedoch, da Halla ihr Kind in die Fluten des Eisbaches ſchleudert, 
damit es nicht in die Hände der Verfolger falle, kann ich dem Dichter 
nicht mehr folgen. Nicht lediglich, weil dieſe grauenvolle Tat der 
nordiſchen Medea abſtößt, ſondern weil fie pſychologiſch erkünſtelt 
erſcheint. Der Dichter läßt Halla und Kari nach ſechzehn Jahren 
der Einöde in einem Schneefturm umkommen, nachdem Hunger 
und Verzweiflung ſie an Gott und Welt, ſelbſt an ihrer Liebe irre 
werden ließen. Die Handlung ift mehr epiſch als dramatiſch. 
Die erſten beiden Akte ſind von überzeugender Entwicklung. Die 
letzten Aufzüge wirken als dramatiſche Romankapitel, bei denen die 
Zwiſchenglieder fortgefallen ſind. Der negierende, peſſimiſtiſche Schluß 
iſt ohne tragiſche Größe und widerſpricht dem die früheren Akte durch⸗ 
klingenden Leitmotiv der beſeligenden Liebe. Kayßler und Helene 
Fehdmer geſtalteten dieſe trotzigen Wickingernachkommen mit der 
wortkargen Tiefe des Empfindens, die ihrer Künſtlerſchaft beſter Teil iſt. 

Konzert. Erna Elfenbein, die einen beifällig aufgenommenen 
Klavierabend gab, beſitzt eine anſprechende Technik und gute muſikaliſche 
Einfühlung, einſtweilen freilich mit einer kleinen Hinneigung zum 
Sentimentalen. Wir ſehen hier ein freundliches Talent von ernſtem 
Streben, das vieles gelernt hat und angenehme Erwartungen für die 


Zukunft erweckt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Trotz Italien neue Merkmale wirtschaftlicher Erstarkung — Deutscher 
Arbeitsmarkt — Handelspolitische Harmonie mit unseren Yerbün- 
deten — Finanznot bei den Feinden. 

Trotz der langen Kriegsdauer mehren sich die Zeichen der vor- 
züglich bewährten Ueberlegenheit der deutschen Organisationsfähigkeit. 
Tagtäglich weist die Finanzchronik deutliche Merkmale der 
deutschen Wirtschaftserstarkung auf. Es ist staunenswert, 
wie wenig sich die Flüssigmachung der fortgesetzt steigenden Einzah- 
lungen von über 6'/, Milliarden Mark auf die zweite Kriegsanleihe im 
Bilde des Bankstatus der Reichsbank spiegelt. (reradezu überraschend 
wirkt die Entlastung des Wechselkontos. Während die Privatguthaben für 
die Zwecke dieser Einzahlungen in merklicher Weise behoben wnrden, ver- 
bucht die Reichsbank zurzeit eine Mehrung der staatlichen Kreditoren. 
Ihre Gesamtziffern bezeugen, dass die Reichsbank heute ungeachtet 
der Aufbringung jener Riesensumme erheblich kräftiger ist, als vor 
dem ersten Eiuzahlungstermin. Für die Echtheit und Dauerhaftigkeit 
des Zeichnungserfolges spricht die Kurs gestaltung unserer 
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Staatsrenten, in erster Linie der Kriegsanleihen, welche bei fort- 
gesetzter Nachfrage mit tiber 1% Agio den Emissionspreis überragt. 
Selbst die aufregende Unsicherheit hinsichtlich der Stellung Italiens, 
die ungewisse Haltung der Balkanstaaten und das ungelöste Problem 
Japan-China konnten diese feste Stimmung nicht beeinträchtigen. 
Lediglich die abflauende Haltung im Effektenfreiverkehr war von diesen 
politischen Ereignissen, verstärkt durch Effektengewinnsicherungen be- 


einflusst. Industrie, Handel und Gewerbe sind in gleich anstrengen- 


der Tätigkeit. Neben der ständig zunehmenden Leistungsfähigkeit des 
deutschen Eisen- und Stahlmarktes zeigen auch die übrigen Sparten, mit 
welchem Erfolg die deutsche Industrie den schwierigen Wirtschaftskrieg 
zu fühg®n vermag. Charakteristisch hierfür ist der deutsche Arbeits- 
markt, worüber das Kaiserliche Statistische Amt bemerkenswerte 
Daten veröffentlicht. Danach tritt bei der Roheisenerzeugung, bei 
dem Kohlenbergbau, bei den Stahl- und Walzwerken eine solche Ver- 
besserung der Arbeitsmehrung hervor, dass die ohnehin geringe 
Arbeitslosigkeit wiederum eine prozentuale Verminderung zeigt. 
Das auf Anregung des Reichsamtes des Innern unter Teilnahme der 
Staatsbehörden und einer grossen Anzahl von Organisationen beratene 
Problem der Regelung der Arbeitsvermittlung für Kriegsteilnehmer, 
besonders bei Reichs-, Staats- und Kommunalbehörden und in Privat- 
betrieben verdient in diesem Zusammenhang erwähnt zu werden. 
Dass der unermüdliche deutsche Geist inmitten des Krieges seine bei 
den wirtschaftlichen Gegnern so gefürchtete Vielseitigkeit unvermindert 
beibehalten hat, zeigt sich auch in den v.rbereitenden Massnahmen 
zur Regelung des zukünftigen wirtschaftspolitischenVer- 
hältuisses Deutschlands zu Oesterreich- Ungarn und der 
Türkei. Eine Reihe von massgebenden Wirtschaftspolitikern der 
Donaumonarchie hat nach dieser Richtung hin bereits mit den 
führenden deutschen Wirtschaftskreisen Fühlung genommen. Eine 
grosse Zahl unserer Handelskammern und Industrie verbände, sowie 
anderer Körperschaften aus ganz Deutschland haben eine möglichst 
innige handelspolitische und wirtschaftliche An- 
näherung der Verbündeten unter Bedachtnahme auf die be- 
rechtigten Interessen und auf die besonderen Verbältnisse der Staaten als 
notwendig erklärt. Eine amtliche Sammelstelle für alles hierfür in Frage 
stehende Material ist in Vorbereitung. Auch die vor kurzem erfolgte Er- 
öffnung der neuen Handelshochschule in Königsberg dokumentiert den 
deutschen Schaffensgeist. Dieser Anzeichen unserer Stärke werden wir 
uns besonders bewusst, wenn wir des ausserordentlichen Vor- 
sprungs gedenken, den wir vorunseren Feinden haben. Dieenglische 
Kriegsanleihe notiert 1% unter dem Ausgabekurs und die geld- 
reichen Briten müssen sich, da sie eine neue Kriegsanleihe nicht 
riskieren, mit Schatzwechseln verschiedener Art behelfen. Um die 
Finanzen unserer anderen Feinde steht es naturgemäss noch 
viel schlechter. Frankreich und noch mehr Russland leiden unter einer 
mangelhaften Organisation zur Nutzbarmachung ihrer wirtschaftlichen 
Kräfte. Unsere Feinde haben keine genügenden Massnahmen für ihre 
Volksernährung getroffen, während bei uns der Preis für Roggen- und 
Weizenmehl um 25 bzw. 50 4 pro Tonne ermässigt werden konnte. 
Arbeiterkonflikte, Lebensmittelsorgen und die Einbussen aus dem rück- 
läufigen Aussenhandel führen jene der Erschöpfung entgegen, während 
unsere finanziellen Quellen, gleich denen der Nahrungsversorgung, 
ebenso stark bleiben wie die unserer gesamten Volkskraft. Zur 
selben Zuversicht berechtigt auch die Lage in Oester- 
reich-Ungarn, dessen finanzielle Leistungsfähigkeit durch den 
sicheren Erfolg seiner nunmehr zur Zeichnung 
aufgelegten neuen Kriegsanleihe bewiesen wird. 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


In einer Nacht 


wird jede rote, spröde und aufgesprungene Haut weiß, 
zart und sammetweich durch den Gebrauch des allein echten 


Lilienmilch Cream „Dada“ 
v.Reramann & Co., Radebeul. à Tube 50 Pig. Überall zu hab, 


Die Münchener Künſtler⸗Genoſſenſchaft wird in der Zeit vom 
1. Juli mit September, eventuell Oktober, im K. Glaspalaſt wieder eine 
Sabresausitellung veranſtalten. Alle Künſtler können hierzu Werke 
einienden; die näheren Beſtimmungen finden ſich in den Ausſtellungs⸗ 
ſatzungen, die demnächſt zuſammen mit den Ausſtellerpapieren im Drucke 
erſcheinen und durch die Geſchäftsſtelle der Münchener Künſtler⸗Genoſſen⸗ 
ſchaft, München, Künſtlerhaus, Lenbachplatz 8, zu beziehen find. 


Heimdenkmal. Der Tod hält grauſame Ernte. Unſere tapferen 
Väter, Brüder, die Männer deutſcher Frauen rafft eine feindliche Kugel 
hinweg. In feindlicher Erde findet er ſein Heldengrab. Wohl bleibt ſein 
Andenken ewig in unſerem Herzen zurück, und dennoch ſehnt es uns, hin 


Nr. 20. 15. Mai 1915. 


ilgern zu können zur Stätte feiner ewigen Ruhe, um in Stunden der 
n, das unſer 
; cht vergönnt, 
und ſo wird es den Hinterbliebenen ein Bedürfnis ſein, dem teuren 


ndacht dort ſeiner zu 
Teuerſtes birgt. Gar viele Trauernde find es, denen 


ſtorbenen ein Heimdenkmal 
edlerer Weiſe als in einem dur 
maier, 


die Kunſthandlung 


nicht gedacht werden kann. Dieſer Ehrenſtein iſt in Form eines 
in der Größe von 32X 16 aus Biscuit (ungebranntes Porzellan) nach 
Die Photographie des 
ſeitlich in das von Lorbeer umkränzte un 
al, welches aufs 
larqfaltipfe ausgearbeitet ift, bringt die Firma für 4 8.— in Verkauf; es 
auch den weniger Bemittelten ermöglicht, ſeinen Lieben ein 
enkmal zu ſetzen, würdig, in jeder Familie den Ehrenplatz zu beanſpruchen. 
L e DI I II I DI DI III I EI DB 


Nane gefhuptem Künſtlerentwurf hergeſtellt. 
efallenen wir 
Eiſernen Kreuz bekrönte Oval eingeſchoben. Dieſes Den 


iſt ſomi 


Citerariſche Notiz. 


Geiſtliche Kriegsausrüſtung in reicher Fülle und in bekannt 
gediegener Zuſammenſtellung bietet neuerdings Pfeiffers rel. 
dich!“, „Gott, unſere Zuflucht und 


verlag, ünchen. „Gott ru 
Stärke“, vollſtändiges Gebetbüchlein für Kriegszeiten 


kur 


unſere tapferen ger. — Ein ſchöner geiſtiger Führer 


um ſo mehr, als die Einzelpreiſe über 20 Pfg. nicht 


edenken und das Grab zu ſchmücken 
ies ni 


al errichten zu können, was in ſinnigerer und 
rz. X. 
Münden, Theatinerſtr. 18, herausgebrachten Ehrenſtein ſchöner 


„Kommunion Meß⸗ 
Andacht zum Danke nach gemeldetem Sieg“ ſind alles ſehr beherzigenswerte, 
und n des Troſtes und der Fübrer f vor allem für 
e ür Verehrer des 
großen Heiligen find „Die Aloiſianiſchen Sonntage“, welches Werkchen, 
wie auch die übrigen, zur Anſchaffung beſtens emp un a kann, | 
nausgehen. 
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Zigareffen 


Auf die Bekanntmachung betreffend die Aufnahme von Zöglingen in das 
Kgl. rziehungsinſtitut „Albertinum“ in München im Anzeigenteil 
dieſer Nummer (dritte Umſchlagſeite) fet hiermit beſonders hingewieſen. 


nen: Der Rofenkranz neu: 


unſere Waffe im Felde und daheim. 


Praktiſche Anweiſungen, den Roſenkranz mit 
großem Nutzen zu beten. Von Fr. X Cremer S. J. 
32 Seiten in kräftigem Umſchlag 10 Pfg. Bei 

100 St Mk. 8.50, bei 1000 St. Mk. 70 —. 

Aeußerſt praktiſch angelegt für die Maiandacht. 
Entbält das Friedensgebet des Hl. Vaters, das 
auf ſeine Verordnung während der Maiandacht 
in der ganzen Welt zu verrichten iſt. 

Ein Diviſionspfarrer ſchreibt: „Ich finde die 
kurzen kernigen Gedanken überaus paſſend für 
unſere Soldaten. Sie ſind ſicher dankbar für derlei 
ſchöne Belehrungen. 


nen! Gotteskraft. nen! 
Gebetbüchlein für unſere Soldaten. 


Auszug aus „Des deutſchen Kriegers Feſtbuch“ 
von Th. Temming, Rektor. 32 Seiten in hübſchem 
Umſchlag. Preis für 100 Stück Mk 5 —, 


Der bochwürdigen Geiſtlichkeit als Liebesgaben 
für ihre Pfarrkinder beſtens empfohlen. 
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Das Pfingſten der Völker. 


Von Dr. M. Eberhard, Marzoll. 


fi: Seufzer ſteigen aus dem Herzen der Kirche zum göttlichen 
Geiſte empor. Sie weiß, daß ſie ohne ihn nichts iſt. Er iſt 
die Fruchtbarkeit, die ihr Kinder gebiert; er iſt die Furchtbarkeit, 
die ihren Kämpfern den Sieg gewährleiſtet; er iſt das Oel, das 
ihre Prieſter ſalbt; er iſt die Weisheit, die ihre Vorſteher leitet; 
er iſt das Gericht, das ſie rechtfertigt vor der Welt; er iſt der 
Alte der Tage, der mit ihr geht durch die Strömungen der Jahr⸗ 
underte; er iſt ihr Herz, das immer weiter iſt als die weiteſte 
lt; er iſt es, der von ihren Infeln blitzt; er iſt es, der auf 
i Lehrſtühlen fitzt; er it der Sonnenſchein und Regen der 
5 er iſt der linde Hauch, der aus dem Samen Chriſti 
die 30, 60 und hundertfältige Ernte lockt. Nach ihm dürſtet die 
Kirche im wüſten, wegloſen, waſſerloſen Lande. 

Aber nicht nur über die Gefilde der Kirche hin weht ſein 
Hauch befruchtende Keime, auch für den Organismus des chriſt. 
lichen Gemeinweſens bedeutet ſein Erſcheinen erfriſchende Zufu 
von neuem Blute. „Wie die Kirche“, ſchreibt P. Meſchler, „jo 
erfüllt er auch, wenngleich nicht ſo deutlich, das Gebilde des Staates 
und drückt ihm das Gepräge ſeiner Eigenſchaften auf. Selbſt 
in der natürlichen Schöpfung ſind die großen Staaten und die 
VBölkerbünde ein großartiges Werk des Heiligen Geiſtes, und wenn 
ſie auch in der Art ihres Entſtehens und ihrer Ziele nicht als 
ſeine Gebilde gelten können, ſo waren ſie doch ſtets in ſeiner Hand 
die mächtigſten Werkzeuge zu den Plänen ſeiner Liebe und Ge⸗ 
rechtigkeit. Wir ſehen das ja ſelbſt an den alten heidniſchen Welt⸗ 
monarchien der Aſſyrier, Babylonier, Perſer, Griechen und Römer. 
Sie find in ihrem letzten und höchſten Zwecke für die Kirche Gottes 
da, ſtets bewegen ſie ſich um dieſelbe, ſtrafen ſie, züchtigen ſie, 
reinigen ſie und verbreiten ſie mit ihren Heereszügen in alle 
Welt und legen ſo die Weltlage für den Meſſias und ſeine neue 
Kirche zurecht“. 

Es will jetzt viel Neues werden, Neues innen und außen; 
wohl uns, wenn zu dieſer Gärung der Heilige Geiſt ſeine Hefe 
dazu gibt. „Wieviel beſſer und nützlicher iſt hier unſer Gebet 
angewendet als für unſere kleinen Hauskreuze und Tagesverlegen⸗ 
heiten!“ Weh uns, wenn wir in großen Zeiten kleine Menſchen 
bleiben! 

Der Kaiſer ſprach zwei große Worte, eines für die Gegen⸗ 
wart, eines für die Zukunft. Das erſte war: Ich kenne keine Par- 
teien mehr, ich kenne nur noch Deutſche. Das zweite war: Ein 
freies, ſtarkes Volkstum. Beide Worte waren Pfingſtworte. 

Man preiſt in allen Tonarten das Recht des Auslebens der 
Individuen und der Parteien und weiß nicht genug die Kraft 
und Geſundheit zu rühmen, die aus der Ent Ten der Indivi⸗ 
dualität in das Menſchenweſen und das Gemeinweſen einſtrömt. 

entlich gilt dies Lob nur der menſchlichen Beſchränktheit, die, 
weil beſchränkt, gerne einſeitig wird und darum der Ergänzung 
durch die Einſeitigkeit der anderen bedarf, um vielſeitig und einiger- 
maßen „allgemein“ zu werden. Wo alles zentrifugal auseinan⸗ 
derſtrebt, kann kein Gemeinweſen entſtehen. Man muß ſich doch 
ſchließlich auf eine Idee, ein Ziel, eine Formel einigen, ſoll eine 
emeinſame Arbeit zuſtandekommen; der Wille zur Einigung und 
ie Kraft der Einigung aber kommt von der Liebe. Die echte 
Liebe aber iſt eine Frucht des Heiligen Geiſtes. „Die Frucht des 
Heiligen Geiſtes iſt Liebe, Freude, Friede.“ Dem Patriotismus 
iſt mit bloßem Gemeinſinn nicht genug getan; er iſt vielmehr 
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fehe letzte Seite unten. 
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pietätvolle Liebe zum gemeinſamen Vaterland; darum ſchimmert 
auf ihm etwas vom Zauber der Familienfreude; darum ruht 
auf ihm etwas vom patriarchaliſchen Frieden eines ländlichen 
Daches. Aus der Liebe quillt die Freude, in der Liebe wurzelt 
der Friede. | 

Welch gewaltigen Schwung verleiht doch unſerem Bürger⸗ 
ſinn die chriſtliche Liebe! Der chriſtliche Patriotismus iſt etwas 
ganz anderes als die altheidniſche ehrfürchtige Huldigung vor 
der Ordnung oder das neuheidniſche Erſterben vor der Majeſtät 
des Geſetzes, wiewohl auch gerade Geſetz und Ordnung nach 
chriſtlicher Auffaſſung dem Heiligen Geiſte zugeſchrieben werden 
und Pfingſten in eminentem Sinne ein Geſetzesfeſt iſt, nach den 
Worten des heiligen Leo „große Geheimniſſe der alten wie der 
neuen Sakramente in ſich bergend, durch welche auf das deut⸗ 
lichſte geoffenbart wird, daß die Gnade durch das Geſetz ae 
verkündet und daß das Geſetz durch die Gnade erfüllt worden ift.” 
Jeder Menſch, der vom Hauche wahrer Ziviliſation erfaßt iſt, 
trägt in ſich den Geiſt des Geſetzes; es gibt keine Kultur ohne 
Geſetz. Die Natur war einſtens nach der Darſtellung der Bibel 
ohne Geſetz, oder vielmehr, fie war noch nicht das, was wir jetzt 
Natur nennen; ſie war das Chaos, ohne Licht, ohne Leben, ohne 
Schönheit im unermeßlichen Raume; es waren nur ihre mate⸗ 
riellen Elemente. Doch ſiehe: es ſchwebte der Geiſt Gottes über 
den Waſſern. Ein literariſch wie wiſſenſchaftlich gleich ſchöner 
Ausdruck! Es war ein Schweben, alſo nicht nur ein vorüber⸗ 
gehender Hauch; es war der kaum bemerkbare Flügelſchlag, das 
zärtliche Fächeln des Vogels über ſeiner Brut. Es war jener 
Anſtoß, jener Imperativ und jene Ordnung zugleich, die wir das 
Seih der Natur nennen. Aber der Heilige Geiſt ift nicht bloß 
der eiehgeber der Natur, er ift auch der Geſetzgeber der Kultur 
der Urheber ihrer geheiligten geſellſchaftlichen Ordnungen. Er iff 
das wie in religiöſer, fo auch in kultureller Beziehung in jener 
doppelten Weiſe, auf die uns Pfingſten nach dem heiligen Leo als 
Feſt des Geſetzes hinweiſt. 

Es gibt eine Kultur im Sinne des Alten Bundes, die 
Kultur reinen Gehorſams; das iſt wahre, aber werdende Kultur; 
in dieſem Stadium befindet ſich die Jugend, der Knecht, unreife 
Völker und wohl auch die größte Schicht der kulturell gehobenen 
Völker; ſie werden durch den Gehorſam zur Erfüllung des Ge⸗ 
ſetzes erzogen. Es gibt aber auch eine Kultur im Sinne des 
Neuen Bundes, die Kultur der Liebe, höchſte, ſtatiſche Kultur, 
die Erfüllung oder Fülle der Geſetzestreue; der Gereifte, der 
Freie, der Höhenmenſch, vor allem der Chriſt erfüllen alles, was 
Geſeß heißt, aus Liebe; oder vielmehr die Liebe iſt ihnen ſtatt des 
Geſetzes, da die Liebe ſie ſtatt des Geſetzes leitet und aus freiem 
Triebe handeln läßt. Das iſt Pfingſtgeiſt in beſtem Sinne. 
Das Geſetz wird da nicht als Fremdes, ſondern als etwas 
Eigenes empfunden; das Sollen wird ein Wollen, eine inner. 
liche, freie, lebendige Selbſtauswirkung wie das Naturgeſetz. 
„Wo der Geiſt des Herrn ift, da ift Freiheit;'“ es kann ſomit 
keinen beſſeren Bürger geben als den Chriſten, 
keine höhere ſtaatsbürgerliche Schulung als den 
Geiſt des Chriſtentums. 


Nichts ift ſchwieriger in einem Gemeinweſen als die rich⸗ 
tige Bilanzierung von Autorität und Freiheit. Niemand hat je 
gezweifelt, daß der Deutſche Kaiſer ein Hort der Autorität iſt; 
es ehrt ſeine Weisheit und Güte, daß er der Autorität als 
Gegengewicht ein freies, ſtarkes Volkstum wünſcht. Der chriſt⸗ 
liche Geiſt aber hat eben darin das Meiſterſtück feiner völfer- 
rechtlichen Miſſion vollbracht, daß er in den Völkern, die fih 
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ihm nicht bloß zum Scheine, ſondern in Wahrheit anvertrauten, 
dies Gleichgewicht zwiſchen Autorität und Freiheit 
zuwege brachte. P. Griſar fchildert in feiner . Roms 
beim Ausgang der antiken Welt die unnennbaren Verdienſte, 
die ſich das Chriſtentum durch Einführung der beiden großen 
Grundſätze der Autorität und . in die damalige Welt voll 
moraliſchen Zerfalles erwarb. „Durch die erſtere Lehre, das 
Prinzip der Autorität, ſchärfte die Religion Jeſu Chriſti ein, 
den Gehorſam zu üben um Gotteswillen, wo immer Unter⸗ 
werfung als pflichtmäßig erſcheinen mochte. Mit dem geheiligten 
Bande des Gewiſſens umſchlang ſie den Gehorchenden und die 
geſetzliche Obrigkeit in der ſtaatlichen wie in der religiöſen Ge⸗ 
meinſchaft. Es wurde fo zugleich Zuſammenhang und Geſchloſſen⸗ 
heit im ſozialen Körper angebahnt und der früheren aus dem 
heidniſchen Syſteme entſprungenen Zerbröckelung und Auf- 
lehnung mächtig entgegengearbeitet. Das andere Prinzip, das⸗ 
jenige der wahren Freiheit, gab der Perſönlichkeit ihr von Natur 
ererbtes Recht innerer Selbſtändigkeit zurück; denn die Kirche 
ſprach zum Befehlenden: Taſte nicht die Rechte an, die im Ge- 
wiſſen ruhen und ſich auf Gottes heilige Rechte gründen; es 
wird dir ſonſt vom Unterworfenen im Bewußtſein ſeiner Freiheit 
die Antwort werden: Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen.“ 

Unſere ganze abendländiſche Ziviliſation beruht auf dieſem 
glücklichen Ineinander von Autorität und Freiheit, das ein 
Geſchenk des Chriſtentums iſt. Das Papſttum hat es wie ein 
treuer Eckart gehütet. Wo Petrus, da iſt die Freiheit. Der 
Pfingſttag beweiſt es. Die Menge folgt Petrus; ſie hört ihn, 
glaubt ihm, beugt ſich unter ſeine taufende Hand, und als Echo 
auf dieſen hierarchiſchen Gehorſam erfolgt ein überſprudelndes, 
überfchäumendes Ausleben höchſt individueller Charismen. 

Noch mehr in die Augen fallend iſt der ſoziale Ausgleich, 
der durch den Pfingſtgeiſ geſchaffen wurde; er fällt allerdings 
dermaßen zugunſten der Armen aus, daß man ihn faſt Partei. 
nahme, nicht Ausgleich nennen möchte; ja man hat ihn ſchon 
Kommunismus getauft. Das iſt er nun nicht; er iſt ſchäumender 
Moſt, der aber erraten läßt, wie der gegorene Wein ſein wird. 
Aus freien Stücken verkauften die meiſten Chriſten ihre Habe 
und übergaben den Erlös den Apoſteln zum gemeinſamen 
Unterhalte. In freiwilliger Armut wollte man ſich ganz dem 
Dienſte Gottes und des Nächſten widmen; eine Verpflichtung 
beſtand nicht; Ananias hätte den Acker auch behalten können. 
Auch konnte ein ſolcher Zuſtand in Anbetracht der Menſchen, wie 
fie nun einmal durchſchnittlich find, kein verpflichtender, all ⸗ 
gemeiner und dauernder werden. Aber es geht doch daraus 
hervor, daß das Chriſtentum, wie ein politiſch 
freies, fo ein wirtſchaftlich ſtarkes Volkstum be- 
günſtigt. 

Pfingſten, jener „aufjubelnde Einklang aller menſchlichen 
Sprache“, jenes Feſt, an dem „die jeder Nation eigene Sprache 
eine gemeinſame wurde im Munde der Kirche“, erinnert uns 
endlich, daß gewiſſe Schlagbäume fallen ſollten unter chriſtlichen 
Völkern, die der engherzige Nationalitätengeiſt aufgerichtet hat. Die 
chriſtlichen Völker hätten ſo viel Gemeinſames, das ſie ehren, 
hüten, verteidigen ſollten; allein ſeitdem die große Emanzipation 
von der Kirche angeſetzt hat, iſt Stück für Stück vom chriſtlichen 
Gemeingut verloren gegangen; die unruhige Hochflut, die ſeitdem 
die Völker durchbrauſt und durchziſcht, hat Land um Land ab⸗ 

eriſſen zuerſt von der Domäne der Kirche, dann vom heiligen 

oden des Chriſtentums, dann vom Ureigentum der Religion 
ſelber. Der Wirbel der Weltanſchauungen hat auch Staaten⸗ 
gebilde in ſeinen verderblichen Strudel een er wird ſie 
ja wieder ausſpeien, aber zerſchellt, zerſplittert, ohnmächtig. 

Wir ſehnen uns nicht nach den vergangenen, alten 
Formen zurück, ſondern nach dem alten Geiſte, damit er ſich 
neue Formen bilde, die ihm kongenial ſind. Nur der alte Geiſt 
ſtreut in die Herzen die wahre Friedensſaat, der neue ſäet die 
Drachenzähne des Krieges. Auch wenn Friede wird, wäre es, 
fehlte der alte, der chriſtliche Geiſt, nur der Friede des Titanen, 
der unter dem Aetna ſchlummert. 

Beten wir in dieſen heiligen Pfingſttagen, daß Gott zu 
der Zeit und auf die Weiſe, die ihm gefällt, feinen Geit aus- 
ſende und erneuere das Antlitz der Erde, auf daß die Wurzel 
Jeſſe wieder zum Panier werde für die Völker, und die Völker 
hingehen und ſprechen: Kommet, laßt uns hinaufziehen zum 
Berge des Herrn und zu dem Hauſe des Gottes Jakobs, 
Nader uns lehre ſeine Wege und daß wir wandeln auf ſeinen 

aden. 
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Die zweinndvierzigite Schickſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Italien im Kriegsfieber! Wie diefer Krankheitsprozeß 
auslaufen wird, ſteht in dieſem Augenblick noch nicht feſt; aber 
die Ausſichten ſind verzweifelt ſchlecht. Auf die anſcheinende 
Wendung zum Beſſeren iſt am Sonntag, 16. Mai, ein Rückfall 
eingetreten, der das Schlimmſte befürchten läßt. 

Am 9. Mai traf Giolitti in Rom ein, vom König ſelbſt 
berufen. Sein Rat wirkte beruhigend. Um ihn ſammelte ſich 
angeblich eine friedensfreundliche Mehrheit der Zweiten Kammer, 
während der Senat von vornherein als durchaus friedlich galt. 
Zwei Tage nach der Ankunft Giolittis traf in Rom das ſchriftliche, 
von Deutſchland mitverbürgte Angebot Oeſterreichs ein. Ein 
Freund Giolittis veröffentlichte die fünf Zugeſtändniſſe: Sofortige 
Abtretung des Trentino, Autonomie von Trieſt mit italieniſcher 
Univerſität und Freihafen, Abtretung des Iſonzogebietes, Angebot 
von Verhandlungen über die Abtretung von Görz und gewiſſen 
dalmatiniſchen Inſeln, Ueberlaſſung von Südalbanien nebſt Valona 
an Italien. Die „Irredenta“ konnte alſo das, was ſie jahrelang 
gefordert hatte, in der Hauptſache erlangen, ohne daß Italien 
einen Mann oder einen Groſchen zu riskieren brauchte. 

Am 13. Mai reichte das Miniſterium Salandra beim König 
ſein Abſchiedsgeſuch ein mit der Begründung, „daß es in bezug 
auf die Richtlinien der Regierung in der internationalen 
Politik der Eintracht und der Zuſtimmung der konſtitutionellen 
Parteien entbehrt, die angeſichts des Ernſtes der Lage erforder⸗ 
lich wäre”. Das wurde zunächſt fo verſtanden, als ob das 
Miniſterium ſelbſt der Eintracht entbehre; doch wurde von deſſen 
Freunden in der Preſſe geſagt, es ſollte die Eintracht der kon⸗ 
1 Parteien in Abrede geſtellt werden. Immerhin 
chien der Entſchluß des Miniſteriums Salandra zu verbürgen, 
daß die verfaſſungsmäßige Volksvertretung gehört und nicht 
vor deren Zuſammentritt eine vollendete Tatſache geſchaffen werden 
fole. Der König berief den Präftdenten der Kammer und den 
bisherigen Finanzminiſter Cadorna. Beide lehnten den Auf⸗ 
trag der Kabinettsbildung ab. Der gerade Weg zur Entwirrung 
wäre ein Miniſterium Giolitti geweſen; doch iſt die Berufung 
Giolittis nicht ernſtlich in Frage gekommen. Vielleicht hat er 
ſelber aus Scheu vor den tumultuariſchen Gegnern ſeiner eigenen 
Berufung vorgebeugt. 

Während der Miniſterkriſis ſetzten die Kriegstreiber in den 
größeren Städten ihre Straßendemonſtrationen (in Rom wurde auch 
das Automobil des Abg. Erzberger mit Steinen beworfen) mit ver⸗ 
ſtärktem Eifer fort. „Krieg oder Revolution“ wurde die Parole. Die 
beſonnene Arbeiterpartei verſuchte ein Gegengewicht zu ſchaffen 
durch einen Generalſtreik in Mailand als Friedensdemonſtration; 
ſie kam gegen die ſtarke Agitation der Kriegshetzer nicht auf. 

Nachdem der König noch den greiſen Exminiſter Boſelli 

eſprochen hatte, lehnte er am 16. Mai die Demiſſion des Mini⸗ 
teriums ab. Es bleibt alſo das ganze Kabinett im Amt; auch 
der Auslandsminiſter Sonnino, dem man glaubwürdig nach⸗ 
jagt, daß er mit den Dreiverbandsmächten ſchon einen feſten 
Abſchluß gemacht habe. Die Ablehnung des Rücktrittsgeſuches 
wurde faſt überall als Entſcheidung für den Krieg angeſehen. 

Ob am 20. das Parlament wirklich zuſammentreten wird, 
iſt im Augenblick noch zweifelhaft. Vielfach nimmt man an, 
daß die friedliebende Mehrheit, die ſich angeblich um Giolitti 
geſammelt hatte, jetzt wieder dahinſchmelzen werde unter dem Ein- 
druck der Straßendemonſtrationen und der Entſcheidung des Königs. 
Die Hoffnung, daß die berufenen Volksvertreter nach ihrem freien 
Gewiſſen über das Schickſal des Landes zu entſcheiden haben 
würden, iſt allem Anſchein nach trügeriſch geweſen. Es geht in 
Italien wie es in England ging: die machthabenden Miniſter 
drehen und deichſeln die Dinge ſo, daß die Parlamente nichts 
mehr machen können. Es mag ja zurzeit noch eine gewiſſe Mög⸗ 
lichkeit beſtehen, daß das Parlament in Italien zuſammentritt 
und etwa noch eine Verzögerung der Entſcheidung herbei⸗ 
führt; doch an dieſen Strohhalm werden wir uns nicht klammern 
dürfen, ſondern mit dem ſchlechten Ausgang rechnen müſſen. 

Für unſere nordiſch⸗germaniſche Denk. und Handlungsweiſe 
iſt der Gang der Dinge in Italien kaum begreiflich. Wir ver⸗ 
ſtehen nicht den abſoluten Mangel an Gefühl für Ehre und 
Treue; wir verſtehen nicht die Gleichgültigkeit, mit der man die 
wertvollen Angebote Oeſterreichs bei Seite ſetzt; wir ver⸗ 
ſtehen nicht die Schwäche des Herrn Giolitti und feiner parla- 
mentariſchen Freunde, die kein Miniſterium zu bilden wagen, 
obſchon ſie ſich der parlamentariſchen Mehrheit rühmen; wir 
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verſtehen auch nicht die Untätigkeit der ſoliden Bürger, die dem 
(feinen und groben) Straßenpöbel widerſtands los die Herrſchaft 
überlaſſen, obſchon ſie doch wiſſen, daß ſie ſelbſt und ihre Kinder 
in die ſchrecklichen Gefahren und Leiden eines Krieges hinein⸗ 
getrieben werden ſollen. Man ſagt immer noch, daß die große 
Mehrheit des italieniſchen Volkes für den Frieden ſei; dieſe 
Mehrheit iſt aber unſichtbar und unhörbar. Sonnino macht den 
Krieg mit Hilfe der Freimaurerei und deren Straßenkolonnen. 
Die Vernunft iſt ausgeſchaltet, denn ſonſt würde man die riſiko⸗ 
loſen Errungenſchaften im Trentino und an der Adria behaglich 
einſtecken. Ein Teil des Volkes ift offenbar in ein wahres Kriegs- 
fieber hineingetrieben worden, und diefe kranken Elemente geben 
den Ton an. Italien will Kanonenfutter liefern für die Drei⸗ 
verbandmächte, und zwar gerade jetzt, wo die Sache der neuen 
Bundesgenoſſen in Galizien und Polen, in Flandern und an den 
Dardanellen recht ſchlecht ſteht. Iſt das eine exzeſſive Opfer- 
willigkeit, oder ſind die kriegsſüchtigen Italiener von dem 
Größenwahn beherrſcht, daß ſie den Ausſchlag geben könnten 
für die Geſtaltung der Weltgeſchichte und ſomit den Vorrang 
vor allen Mächten dieſer Erde erlangen würden? 

Wir können in dieſem pſychologiſchen und politiſchen Irrgarten 
uns nicht zurechtfinden. Durch weitgehende Angebote Oeſterreichs 
und Deutſchlands iſt getan, was möglich war, um den Frieden 
zu erhalten. Will Italien auf die Stimmen ſeiner alten Freunde 
nicht mehr hören, fo müſſen wir uns wehren, und dazu find 
wir fähig. 

: * 4 * 

Die wo haft der Gaſſe ift ein widerwärtiges Zeichen 
der Zeit. Wie Italien durch die Straßenpolitiker ins Unglück 
getrieben werden ſoll, iſt ſoeben erwähnt worden. In England 
1001 der Straßenpöbel den Luſitaniafall zum Signal des Qog- 
chlagens genommen. In Liverpool, London und anderen Städten 
wurden die Häuſer und Läden von Deutſchen (auch von längſt natu⸗ 
ralifierten) erſtürmt, ausgeplündert und zerſtört. Die Engländer 
in Südafrika folgten dem Beiſpiel aus dem Mutterlande und feierten 
mordbrenneriſche Orgien, namentlich in Johannesburg. Auch 
eine Krankheit, die auf den Kulturzuſtand dieſer „für Freiheit, 

t und Menſchlichkeit“ kämpfenden Völker ein grelles Licht 
wirft. Würdige Bundesgenoſſen der Ruſſen, bei denen das 
Plündern und Verſchleppen von Wertgegenſtänden alte Landes⸗ 
fitte iſt! Die engliſche Polizei zeigte wenig Kraft und Luſt zur 
Verhinderung der Greuel. Die Regierung mußte ſchließlich im 

lamente vor dieſer „Schande“ warnen, aber das Ende vom 
Liede iſt nicht die ſtrenge Beſtrafung der Verbrecher, ſondern die 
weitere Internierung ihrer deutſchen Opfer. Angeblich zu 
deren Schutz, in Wirklichkeit zur Fortſetzung der Rachepolitik. 
Wahrſcheinlich werden wir wieder zu Repreſſalien gezwungen 
werden. Selbſtverſtändlich kann die „Entrüſtung“, die ſich in ſo 
feiger und roher Weiſe auf der Gaſſe austobt, uns nicht im 
mindeſten abhalten von der Fortſetzung des Tauchbootkrieges, den 
uns Englands Hungertaktik aufgezwungen hat. Auch die wort⸗ 
reiche Proteſtnote der Vereinigten Staaten kann daran 
nichts ändern. Inzwiſchen iſt amtlich feſtgeſtellt, daß die „Luſi⸗ 
tania“ nur von einem Torpedo getroffen worden iſt. Die 
z weite Exploſion, die das Schiff fo ſchnell ſinken ließ, erfolgte 
durch die Entzündung der Munition, mit der die amerika⸗ 
niſchen Händler den Laderaum gefüllt hatten. Dieſe haben 
den Untergang der zahlreichen Paſſagiere verſchuldet. — 

Im Zuſammenhang der Zeitereigniſſe iſt auch die neueſte 
revolutionäre Bewegung in Portugal zu bewerten, die zum 
Sturz des Miniſteriums Caſtro und zur Bildung eines Kabinetts 
führte, deſſen Mitglieder dem Drängen Englands vielleicht weniger 
Widerſtand entgegenſetzen werden. 


* * 
= 


Während Italien hanget und banget in ſchwebender Pein, 
ſetzen Deutſchland und Oeſterreich ihre Kriegsaktion mit alter 
Kraft und ſteigendem Glück fort. Die Durchbruchsſchlacht 
von Weſtgalizie n entwickelt fih mehr und mehr zu einer vollen 
Niederlage der Ruſſen. Aus den 100 000 Gefangenen, die wir 
in der vorigen Nummer melden konnten, ſind bereits 150 000 
geworden; an Kanonen find 100, an Maſchinengewehren 350 
erbeutet. Noch gewichtiger ift der Geländegewinn. Vom Dunajec 
find unſere verbündeten Truppen bereits bis über den San vor⸗ 

ückt, und Przemysl, deſſen Aushungerung vor wenigen 
Wochen noch den Ruſſen und ihren Freunden als eine bahn⸗ 
brechende Heldentat vorkam, iſt nördlich und ſüdlich bereits von 
den Wiedereroberern bedroht. Die Razzia hat nicht in Weſt⸗ 
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galizien Halt gemacht, ſondern iſt in Mittelgalizien vorgedrungen, 
ſo daß man bereits ein Drittel des beſetzten öſterreichiſchen Ge⸗ 
bietes als befreit betrachten kann. Die wichtigſten Karpathenpäſſe, 
für deren Bezwingung die Ruſſen noch vor kurzem ſo große 
Maſſen einſetzten, haben ſchleunigſt geräumt werden müſſen. Im 
Südoſten von Galizien ſuchen die Ruſſen freilich ſich noch zu 
halten und machen ſogar verzweifelte offenſive Stöße, um ihre 
Kameraden im Weſten zu entlaſten. Die Entlaſtung iſt jedoch 
nicht erreicht. Auch im Norden hat das Vorwerfen neuer ruſſiſcher 
Maſſen bei Szawle keinen Einfluß auf die Geſamtlage ausüben 
können. Die ſtrategiſchen Nachwirkungen des Durchbruches am 
Dunajec haben ſich auch ſchon in Südpolen bemerklich gemacht. 
Zuerſt an der Nida und dann an der 5 die Ruſſen 
ihre Stellungen räumen und ſich nach der Weichſel rückwärts 
konzentrieren müſſen. Es wird ſich nun zeigen, ob die deutſchen 
und öſterreichiſchen Kräfte ausreichen, um den Vorſtoß bis nach 
Lemberg Bae Dann wird die ruſſiſche Südoſtarmee wegen 
Bedrohung ihrer Verbindungen ebenfalls zum Rückzug gezwungen 
werden. — Nebenbei iſt es ein wirtſchaftlicher Vorteil für Defer. 
reich und auch für uns, daß die galiziſchen Petroleumquellen bei 
Boryslow den Ruſſen wieder entriſſen find. 

Eine wunderliche Begleiterſcheinung war die Dreiſtigkeit 
und Hartnäckigkeit, womit die feindlichen Heeresleitungen und 
Regierungen die gewaltige Kataſtrophe von Weſtgalizien abzu⸗ 
leugnen verſuchten. Wenn die Gegner ein paar Meter Terrain 
gewinnen oder gar eine eingebaute Kanone erbeuten, ſo wird 
ein Siegesgeſchrei Ar die Welt geſchickt, als ob die deutfche 
Macht gebrochen ſei. Aber wenn unſere Truppen den Feind 
auf 150 Kilometer zurücktreiben und ihm 150 000 Gefangene 
nebſt Zubehör abnehmen, ſo wird die entſcheidende Wendung 
erſt krampfhaft verſchwiegen, dann frech abgeleugnet (ſogar 
in amtlichen Kundgebungen) und ſchließlich, wenn doch 
etwas durchſickert, mit den hinterliſtigſten Verdrehungen als 
ein verluſtreiches und erfolgloſes Wagnis der 1 8 bin- 
geftellt, das nur die Einleitung zu einem neuen Siege ber 
„umgruppierten“ eigenen Armeen bilden werde. So muß man die 
Stimmung bei den Soldaten und im Volke künſtlich aufrecht erhalten. 
Der Starke kann die Wahrheit ertragen, der Schwache nicht. 
Darum iſt auch Deutſchland in der Zulaſſung von neutralen und 
ſogar feindlichen Zeitungen viel weitherziger, als das „demokra⸗ 
tiſche“ Frankreich, vom autokratiſchen und analphabetiſchen Ruß⸗ 
land gar nicht zu reden. 

Die Aufbauſchung eines gelegentlichen Teilerfolges haben 
die Franzoſen und Engländer ſoeben wieder betrieben bei 
ihrer neueſten „großen Offenſive“ auf der Linie Arras — 
Armentieères. Es ift ihnen gelungen, 5 Kanonen, die fie 
früher ſelbſt verloren hatten, und ein kleines deutſches Geſchü 
aus einem i zu faſſen; auch haben ſie hier un 
da ein Häuflein Deutſche abgeſchnitten und gefangen genommen. 
Das ſoll nun ein großer Sieg ſein, obſchon der Geländegewinn 
ganz unerheblich iſt und die dortige Beute durch Erfolge der 
Deutſchen an anderen Stellen reichlich wettgemacht wird. Als 
„Revanche für Ypern“ kann der kleine Teilerfolg durchaus nicht 
gelten; die dortigen bedeutenden Errungenſchaften unſerer Truppen 
werden zielbewußt weiter ausgenutzt. Der große Schlag auf der 
Weſtfront ſteht noch aus; bei der Vorbereitung dazu haben wir 
uns überlegen gezeigt. 

Von den Dardanellen melden unſere Gegner auch zeit⸗ 
weilig „Erfolge“ und „Heldentaten“, aber ſie kommen nicht vor⸗ 
wärts. An zwei Stellen der Halbinſel Gallipoli behaupten ſich 
mühſam unter dem Schutze der b e etliche gelandete 
Truppen; täglich wird Proviant und Waſſer herangeſchleppt und 
. Verwundete abgeſchleppt. Dann heißt es wieder, daß 

erſtärkungen angekommen ſeien, doch die türkiſchen Abwehrreihen 
bleiben unerſchüttert. Der Wechſel im franzöſiſchen Oberkommando 
beleuchtet ebenfalls die Ausſichtsloſigkeit des Unternehmens. Am 
13. Mai wurde die Vernichtung des engliſchen Linienſchiffes „Goliath“ 
und die Beſchädigung des Kreuzers „Implacable“ gemeldet. 
Wenn die ruſſiſchen Schiffe ſich gelegentlich vor dem Bosporus 
zeigen, ſo hat das nur theatraliſchen Wert. Die ganze Dar⸗ 
danellenaktion iſt und bleibt eine ſinnloſe Kraftverſchwendung, 
ſo lange nicht ein großes Griechenheer ſich in den Dien 
der Engländer und Franzoſen ſtellt. Griechenland hat aber 
ſeine Neutralität neuerdings wieder verſichert, und man kann 
nur wünſchen, daß der König von Italien ebenſolche Weisheit 
und Entſchloſſenheit bewährte, wie König Konſtantin von Griechen⸗ 
land, ieh ſich weder von Miniſtern, noch von Demagogen be⸗ 
irren ließ. 
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Görres und die Vereinigung der Rheinlande mit Preußen. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Seit der Erwerbung der rheiniſchen Länder für Preußen find es 
jetzt (am 15. Mai war die Huldigung in Aachen) 100 Jahre, 
und wir ſtehen in einem Kampfe, in dem es zu erhalten gilt, 
was an Macht für Preußen ⸗Deutſchland damals grundgelegt 
wurde. Uns allen iſt in dieſer unſerer Zeit ganz klar geworden, 
weshalb wir noch einmal um Deutſchlands Exiſtenz kämpfen 
müſſen, wie unſicher die Grenzen unſeres Landes find. Das 
haben führende Geiſter auch con vor 100 Jahren geahnt. 
Joſeph von Görres hat es in feinem „Rheiniſchen Merkur“ 
wiederholt deutlich ausgeſprochen, und es iſt ſehr nützlich für 
. uns Nachgeborene, das in dieſen Tagen zu leſen, zugleich in 
Erinnerung an den Mann, der wie kein anderer für die Wahrung 
und Stärkung des deutſchen Gedankens am Rheine gewirkt hat. 

Bekanntlich wollte Preußen auf dem Wiener Kongreß zuerſt 
nichts von einer Gebietsentſchädigung im Weſten wiſſen, man ſcheute 
hier wie in Oeſterreich die Nachbarſchaft der Franzoſen. Preußen 
hätte es vorgezogen, ganz Sachſen zu bekommen. Darüber lieſt 
man im „Rheiniſchen Merkur“ am 22. Januar 1815 folgendes: 
„Die am 22. Dezember an Oeſterreich ergangene preußiſche Antwort 
ſoll noch feſt auf Sachſen beſtanden haben, dagegen einwilligen, 
daß der König anderswo mit 800,000 Seelen entſchädigt werde, 
wodurch freilich der volkstümliche Grund, die Verwirkung der 
Krone durch Abtrünnigkeit, ganz vernichtet wird. Später ſcheint 
es, habe Preußen inſofern nachgegeben, daß es anderwärts begehrt, 
ſo viel mehr zu erhalten, als es in Sachſen weniger haben ſolle. 
Bekömmt es dadurch mehr am Rheine, ſo gewinnen wohl dieſe 
Länder, und Preußen ſelbſt erhält beſſere Untertanen, und Preußen 
an der Gränze gegen Frankreich ſtärker, iſt ein wichtiger Vorteil.“ 

Als dann der Vorſchlag Preußens genauer bekannt wurde, 
ſchreibt Görres: „Münſter und Paderborn find für den König 
von Sachſen vorgeſchlagen oder die linken Rheinlande. Außer 
der Schändlichkeit jedes Tauſches mit Ländern, die ihren Herrn 
haben, mußte in letzterem Falle doch vor allem in Betracht kommen, 
wie unfolgerecht es wäre, einen Mann, dem man ſein Land wegen 
Anhänglichkeit an die Franzoſen abgenommen, als Gränzhüter in 
ihre Nähe hinzuſenden.“ N 

Es ſtand immer zu befürchten, daß die beiden Mächtigen 
in Deutſchland, Oeſterreich und Preußen ſich hinter „unſicheren 
Vorhuten“ gegen Frankreich zurückziehen wollten. Dadurch mußte 
ein großes einiges Deutſchland unmöglich gemacht werden. „So 
iſt es geſchehen, daß man zu jener überaus kleinlichen Politik 
herabgeſtiegen, den geſamten Reichsverband aufzulöſen und an 
den Grenzen Frankreichs Mittelſtaaten hinzupflanzen, zu klein, 
um ernſten Widerſtand zu tun, zu groß, um leicht gehandhabt 
zu werden, aber eben groß genug, um, wenn ſie zum Feinde 
übergehen, ihn bedeutend zu verſtärken.“ 

Wir werden Görres darin unbedingt rechtgeben müſſen, 
beſonders auch in dem, was er über die Geſtaltung der deutſchen 
Grenze überhaupt ſagt. „Schwer verſtändlich iſt aller Welt, wie 
ſo vieles in der teutſchen Politik, ſo auch dies, daß man das 
reiche Uferland Belgien vom deutſchen Reiche, das ſchon ſo 
ſchändlich verſtümmelt iſt, abgeſchnitten und an Holland hin⸗ 
gegeben, ohne fih zugleich auszubedingen, daß es in den Reichs. 
verband zurückkehrte.“ Und an einer anderen Stelle: „Sollte 
(im Falle einer Abtretung der linken Rheinlande an die Nieder⸗ 
lande, falls Preußen ganz Sachfen erhalten ſollte) Holland außer 
dem Reichsverbande bleiben, ſo würde jedes teutſche Herz ſich 
gegen eine ſolche Anordnung empören, die den ſchönſten Teil 
des Reiches England als Provinz, im Sinne wie Portugal 
eine ſolche iſt, hingeben würde. Träte aber Holland wieder bei 
dieſer Gelegenheit in das Reich zurück, ſo wäre allerdings für 
das Ganze ein bedeutender Gewinnſt erwachſen, aber für die 
teutſchen Rheinprovinzen würden wieder mancherley ſeltſame, 
ungewohnte Verhältniſſe aus der Verbindung vier ganz ver- 
ſchiedener Stämme ſich ergeben.“ 

Als Napoleon von Elba zurückgekehrt war und es ſich 
zeigte, daß Frankreich keineswegs zur Ruhe gekommen war, hielt 
Görres es für das „Geratenſte, ſogleich alle Länder wieder auf 
den Fuß von 1813 (vor dem Wiener Kongreß) zu ſetzen, ſie 
wieder gemeinſchaftlich zu verwalten, auf den Feind loszugehen 
und fie dann erft völkerſchonender zu verteilen, wenn der Friede 
errungen iſt durch Teilung Frankreichs.“ Man fole aus Frant 
reich ein neuſtriſches, burgundiſches und aquitaniſches Volk 
machen, dann werde man vor ihm für Jahrhunderte Ruhe 
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haben. Deutſchland aber müſſe natürliche Grenzen im Weſten 
bekommen. 

„Eines iſt beſonders unbegreiflich, daß Preußen, da Sachſen 
a nicht ganz zuteil geworden, nicht gegen England auf den 

eſitz der herrlichen, geſegneten Maasländer beſtanden, und 
anſtatt Sachſen zu teilen, lieber dies vortreffliche Land dem 
Reiche erhalten hat. Hätte Preußen die alte wohlverſtandene 
Landesordnung wieder hergeſtellt und die Grafſchaft Namur, 
das Bistum Lüttich und ganz Geldern an ſich gezogen, dann 
hätte es auf der Grenzhut ein ſchönes, treffliches, in fiğ 
gerundetes Königreich, ein Markmannenland mit dem vollen 
Stromgebiet von Maas und Moſel gewonnen, woran ſich nun 
teutſch⸗Lothringen, das hoffentlich nun erobert wird, trefflich an- 
geſchloſſen. Daß es nicht geſchehen, wird doppelt ſchmerzlich, 
jetzt, wo der edle Lord im Parlament mit der naivſten Unbe. 
fangenheit das ganze Geſchäft, das er mit viel Klugheit abge⸗ 
ſchloſſen, und den Tauſchhandel mit Kolonien, Inſeln, Anleihen 
aufgedeckt und es ſich nun klar ergibt, wie alles das, während 
Frankreich all das feine wiedererhalten, auf Unkoſten Teutſch⸗ 
lands geſchehen, das mit ein paar Millionen Subſidien abge⸗ 
funden werden ſoll.“ 

Die Naturgrenze zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſoll 
nach dieſer Norm feſtgelegt werden: „Alles Land und jeder Bach, 
der von den Vogeſen und Ardennen nach dem Rhein und nach 
der Schelde abfällt, ſei deutſch und niederländiſch, was der Seine 
ugeht, bleibe franzöſiſch. Wo Volk an Volk grenzt, da ift 

aſſerſcheide auch Völkerſcheide. Die Sprache, das geiſtig 
Scheidende muß ſich anſchließen.“ Denn wer den kochenden 
Brei im Keſſel halten wolle, der müſſe den Rand haben. 

Görres begrüßte die Vereinigung der Rheinlande 
mit Preußen vor allem deshalb, weil er dadurch Preußen ſo 
erſtarkt glaubte, daß es nunmehr die militäriſch führende Macht 
in Deutſchland werden könne. Preußen habe nunmehr 10 Mil- 
lionen Einwohner, beherrſche von Oſten beginnend alle 

oßen deutſchen Flüſſe und habe ſo ein Band geflochten um alle 

tämme Niederdeutſchlands, daß ſie nach Oſten und Weſten die 
vereinten Kräfte richten könnten oder wohin es ſonſt die Bedürf⸗ 
niſſe des deutſchen Reiches forderten. „Zur Krone, die es früher 
ſich gewonnen, iſt ihm jetzt auch die Macht geworden und es iſt 
durch den Zuwachs und die gewonnene Gediegenheit innerlich 
beruhigt, und es wird eine ſtarke Stütze des gemeinſamen Vater⸗ 
landes werden ... . Wie eine Inſel im Ozean liegen von dieſem 
Hauptland (im Often) ab die gewonnenen weſtfäliſch⸗rheiniſchen 
Landſchaften, der rechte Flügel des preußifchen Adlers, der nach 
Mittag gegen die Sonne ſteigt, während ſein linker in Oſtpreußen 
am Slavenlande ſtreift.“ 

- Die hohe politiſche Weisheit, die aus all dieſen Worten 
ſpricht, fühlen wir gerade in unſeren Tagen, ſie reden deutlich 
auch a jeden Kommentar. 

um Schluß fei noch einiges aus dem Artikel mitgeteilt, 
in dem Görres die Nachricht von der Beſitzergreifung der neuen 
Provinz durch den preußiſchen König begrüßte. Die Worte ſind 
Wahrheit geworden, fie find um fo bedeutungsvoller, wenn wir 
bedenken, wie wenig anfänglich die Hoffnungen der Rheinländer 
erfüllt wurden, und wie ſehr Görres ſelbſt die Peitſche der Reaktion 
hat fühlen müſſen. 

„Dieſe Lande gewinnen einen Fürſten mild und gut, und 
gerecht und ernſt, auf deſſen Stamme der Segen eines guten 
Geiſtes ruht. Sie kommen in nahe Gemeinſchaft mit einem 
Volke, das ſo wunderbar ſtark die Fülle des Guten, die ihnen 
beiwohnt in den Gefahren dieſer Zeit ausgelegt. Sie erfreuen 
ſich des unmittelbaren Schutzes einer Heeresmacht, die in dem 
grimmigen Haſſe, den der Feind auf fie geworfen, den höchſten 
Triumph ihrer Kraft und Ehre feiert. Ohne ihre Eigentümlich⸗ 
keit einzubüßen, kommen ſie in Berührung und nehmen teil an 
allem, was in einem großen Staate in Geiſt, Kraft, Geſetzgebung 
und Verwaltung ſich Tüchtiges und Heilſames entwickelt. Preußen 
hinwiederum hat in dieſen Gegenden ſich ein gutes treues Volk 
erworben, heiter, wie ſein Himmel, ſtark wie der Wein, der das 


Mark ſeiner Erde iſt. Es wird wiederzugeben ſuchen nach Ver. 


mögen für jede Gabe, die ihm zuteil wird und Hand in Hand 
geſchlagen mit den Landsleuten im Norden zum gemeinſamen 
Ziele gehen. Was verſchieden iſt in beiden nach des Himmels 
verſchiedener Art und der Abweichung der Stämme, wird fich 
miſchen und wechſelſeitig zu einem ſtarken Ganzen ſich ergänzen.“ 

Heute beim hundertjährigen Gedenktag der Vereinigung iſt 
aller Gram, der nach dieſer erſten Begeiſterung kam, vergeſſen. Görres 
ſpricht uns allen heute in den ſchweren Tagen aus dem Herzen. 
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G Geist des Höchsten! 


(Pfingstgebet.) 
Geist des Höchsten, der du auf den Fluten 
Im mächt’gen Schöpferdrange hast geschwebt, 
Der du im Sturm der Zagen Herz belebt 
Und sie gestählt hast in des Feuers Gluten, — 


Sei du der Stärke Geist den Tapfern, Guten, 
Die deines Reichs Gerechtigkeit erstrebl, 

An deren Hand kein schnöder Unrat klebt, 

Die frohgemut für Thron und Scholle bluten! 


Und wenn dein Rat die Völker hat gerichtel, 
So schwebe, GöMicher, als Taube nieder, 
Die mit dem Oelzweig allen Hader schlichtet. 


Dann bring der Welt den Geist der Liebe wieder, 

Die alle tiefen Wunden heilt und dichtet 

Und sternwärls lenkt des Dankes Jubellieder! 

L. van Heemstede, 


Die Entwicklung der dentihen Sozialdemokratie, 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 
fr Nr. 10 der „Allgemeinen Rundſchau“ habe ich darauf hin. 
gewieſen, daß trotz des „Burgfriedens“ innerhalb der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei die Auseinanderſetzungen über Ziele und 
Mittel der Parteibeſtrebungen nicht verſtummt feien. Die Sozial ⸗ 
demokratie hat in dieſer Beziehung eine Ausnahme unter den 
n Parteien des Deutſchen Reiches gemacht und macht 
dieſe snahme noch fortgeſetzt. Denn die Auseinander- 
ſetzungen im Schoße der Partei reißen nicht ab. Für die anderen 
Parteien bleibt die Notwendigkeit beſtehen, von dieſem Prozeß 
Notiz zu nehmen, da die Entwicklung der Sozialdemokratie für 
das deutſche Parteiweſen keineswegs gleichgültig iſt, vielmehr 
von weittragender Bedeutung werden kann. 
Nach außen hin trat die Sozialdemokratie während der 
Kriegszeit einheitlich auf. Wenigſtens galt das von der. Sozial. 


demokratie des Reichstages, in welcher der Schwerpunkt der, 


Partei liegt. Nicht nur hat die ſozialdemokratiſche Reichstags- 
fraktion die großen Wehr- und Finanzgeſetze widerſpruchslos 
bewilligt, ſie hat auch den Etat im ganzen, im Gegenſatz zu 
ihrer früheren Haltung in dieſer Frage, genehmigt. Inſoweit 
trat allerdings eine gewiſſe Verſchiedenheit in der Stellung zu 
den Wehr- und Finanzgeſetzen und zum Etat hervor, als jenen 
ohne jeden Vorbehalt zugeſtimmt wurde, während in der Etats⸗ 
beratung der ſozialdemokratiſche Abg. Haſe mit der Zuſtimmungs⸗ 
erklärung ein Drängen auf baldige Erfüllung von Parteiforde⸗ 
rungen verband. 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſes hatte gleichfalls eine beſondere Erklärung zum 
Etat abgegeben, in welcher ſozialdemokratiſche politiſche Forde⸗ 
rungen betont wurden. Im allgemeinen trat die kleinere Land- 
tagsfraktion merklich radikaler auf, als die große Fraktion des 
Reichstages. 

Längere Zeit blieb man im Unklaren über die Stärke der 
verſchiedenen Richtungen und Strömungen innerhalb der 
Sozialdemokratie, welche augenſcheinlich mit bezug auf die durch den 
Krieg aufgeworfenen Fragen vorhanden waren. Die Erörte⸗ 
rungen in der Preſſe ließen einen ſicheren Schluß in dieſer 
Hinſicht nicht zu. Der Eindruck war jedoch vorherrſchend, daß 
der auf den Boden des Gegenwartsſtaates ſich ſtellende und von 
dieſem Boden aus an der Verwirklichung der Endziele der 
Sozialdemokratie arbeitende Reviſionismus das Feld nahezu 
allein beherrſche. Die Wortführer der ſogen. reviſioniſtiſchen 
Richtung waren in der Preſſe die weitaus regſameren, wobei 
man allerdings bedenken muß, daß den mehr radikal gerichteten 
Gruppen Kundgebungen ihrer Geſinnung in der Oeffentlichkeit 
durch die obwaltenden Verhältniſſe, auch durch die militäriſche 
Zenſur aufs äußerfte erſchwert waren. 

, Gegenwärtig ift man nicht mehr darauf angewiefen, bezüg- 
lich der ziffernmäßigen Bedeutung der verſchiedenen Gruppen 
innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie Vermutungen anzu— 
ſtellen. Zunächſt wurde in dieſem Punkte Klarheit für die fozial- 


demokratiſche Landtagsfraktion. Bei Preßerörterungen in der 
„Fränkiſchen Tagespoſt“ ſtellte der Landtagsabgeordnete Hirſch 
feſt, daß von den 10 Mitgliedern der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes nur fünf auf dem Boden 
der Reichstagsfraktion ſtünden. Streng genommen, gibt es 
ſogar drei Gruppen in der kleinen Landtagsfraktion, denn in 
den Preßerörterungen traten die bgg Hirſch, Häniſch und 
Ströbel gegeneinander auf, wobei der Abg. Hirſch eine Mittel- 
meinung vertrat. 

Ganz genaue Angaben liegen jetzt über das Stimmen⸗ 
verhältnis in der ſozialdemokratiſchen eichtagsfraktion bei der 
Beratung und Beſchlußfaſſung über die Zustimmung zu der 
dritten Forderung von Kriegskrediten und zum Etat vor. Die 
„Sozialdemokratiſche Parteikorreſpondenz“ bringt darüber folgende 
Mitteilungen: 1. Der Antrag, ſtatt 10 Milliarden nur 5 vor⸗ 
läufig zu bewilligen, wurde mit 64 gegen 34 Stimmen abgelehnt; 
2. die Bewilligung von 10 Milliarden Kriegskredite wurde mit 
77 gegen 23 Stimmen beſchloſſen; 3. die Sa zum Etat 
wurde mit 69 gegen 30 Stimmen ausgeſprochen; 4. die Erklärung, 
die die Fraktion zur Etatsabſtimmung im Plenum abgab, wurde 
mit 70 gegen 22 Stimmen (bei 6 Stimmenenthaltungen) gut⸗ 

eheißen; 5. ein Antrag, in der Erklärung der Fraktion zur 
Stat3abftimmung zu fagen, daß nur die Mehrheit der Fraktion 
dem Etat zuſtimme, wurde gegen 22 Stimmen abgelehnt; 6. ein 
Antrag, im Plenum zu erklären, daß die Zuſtimmung zum Etat 
kein Vertrauensvotum für die Regierung und keinen Präzedenz⸗ 


fall für die Zukunft darſtelle, wurde mit 60 gegen 34 Stimmen 


abgelehnt (hierzu ſei bemerkt, daß die Mehrheit die Abgabe einer 
ſolchen Erklärung deshalb ablehnte, weil fie eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit zum Ausdruck gebracht hätte); 7. ein Antrag, die Ab⸗ 
ſtimmung zum Etat den Fraktionsmitgliedern im Plenum frei- 
igeben, wurde mit 71 gegen 18 Stimmen abgelehnt; 8. die 
erurteilung des Diſziplinbruchs der Abgeordneten Liebknecht 
und Rühle wurde mit 67 gegen 17 Stimmen ausgeſprochen. 

Nach dieſen wohl authentiſchen Feſtſtellungen iſt alſo die 
Hälfte der ſozialdemokratiſchen Landtagsfraktion und etwa ein 
Drittel der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion mit der Haltun 
der Fraktion des Reichstages gegenüber den Kriegskrediten un 
dem Etat nicht einverſtanden. D. h. zurzeit. Wie die Sache ſich 
weiter geſtalten wird, bleibt abzuwarten, zunächſt für den weiteren 
Verlauf des Krieges und dann nach Friedensſchluß. Denn „bei 
der Maſſe ſteht ſchließlich die Entſcheidung“, wie der „Vorwärts“ 
angeſichts der ſtark reviſioniſtiſchen Kundgebungen der Ab— 
geordneten Kolb und Heine ſich ausdrückte. 

Bis dahin erübrigen ſich auch alle Kombinationen, ob bzw. 
inwieweit die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion für eine Neu- 
orientierung bzw. Neugruppierung der Reichstagspar- 
teien, insbeſondere unter Umſtänden für die Bildung einer liberal. 
ſozialdemokratiſchen Mehrheit in Betracht komme. Soviel leuchtet 
ohne weiteres ein, daß die Sozialdemokratie dafür wohl nicht 
in Betracht kommt, wenn ein Drittel der Fraktion den reviflo- 
niſtiſchen Führern die Gefolgſchaft verſagt. Die erſte Voraus- 
ſetzung für eine eventuelle Neugruppierung der Parteien unter 
entſcheidender Beteiligung der Sozialdemokratie iſt, daß dieſe 
nahezu einhellig und geſchloſſen dem von den Abgg. Kolb und 
Heine und den anderen reviſioniſtiſchen Führern vorangetragenen 
a folgt, was einſtweilen noch in hohem Grade zweifelhaft 
erſcheint. 


D rr: 


Denkmals- und Fürſorge⸗Fragen. 
Von Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen, München. 


ls im Jahre 1871 die ſiegreichen Truppen heimkehrten, kannten 

die Siegesfeiern und Denkmalsenthüllungen kein Ende; ein 
volles Vierteljahr nahmen die Feſtlichkeiten in Anſpruch: jede 
Stadt, jedes Dorf wollte ſeine Kriegsveteranen ehren. Dies war 
nicht mehr als recht und billig. Und durch die fünf Milliarden 
Kriegsentſchädigung, welche Frankreich zu zahlen hatte, kamen 
ja auch reichliche Geldmittel ins Land. Es wurden auch andere 
grobe Ausgaben aus den Mitteln des Reiches gemacht. So 
ekam bekanntlich der damals ſoeben in den Fürſtenſtand er⸗ 
hobene Reichskanzler von Bismarck als Dotation das Beſitztum 
„Friedrichsruh“⸗Schwarzenbek im Herzogtum Lauenburg. Als 
„Nationalſpende“ wurde ihm 15 Jahre ſpäter zu ſeinem 
70. Geburtstag das Rittergut Schönhauſen zurückgegeben. General. 
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feldmarſchall von Moltke erhielt ebenfalls eine anſehnliche 
Dotation aus der Kriegsbeute. Außerdem hatte der Reichstag 
dem Kaiſer 12 000,000 M zur Verfügung geſtellt, damit die- 
ſelben an die hervorragendſten Führer im Kriege verteilt würden. 
Für die Kriegsveteranen wurde eine Kriegsdenkmünze geprägt, 
deren Herſtellung rund 3000, 000 A koſtete. 120000, 000 M in 
gemünztem Golde wurden in dem Spandauer Juliusturm 
als Barvorrat für den etwaigen Ausbruch eines Krieges zur 
Deckung der erſten Bedürfniſſe verwahrt. Auf der anderen 
Seite wurde zur Unterſtützung an Hinterbliebene gefallener 
Krieger und an Kriegsinvalide eine Summe von 39/750, 000 M 
pro Jahr in Ausſicht genommen. 

Im gegenwärtigen Weltbrand iſt es nun durchaus verfrüht, 
die Gedanken damit zu beſchäftigen, was nach dem Kriege ge⸗ 
ſchehen wird, insbeſondere ſich über die Verwendung etwaiger 
Kriegsentſchädigungen, die Veranſtaltung von Feſtlichkeiten oder 
die chtung von Denkmälern den Kopf zu zerbrechen. Immer⸗ 

in iſt es angezeigt, ſchon jetzt an die Berufenen in Staat und 

emeinde, die ſich ſpäter mit dieſen Fragen zu beſchäftigen haben, 
einen Mahnruf zu richten, es möge in dieſer Richtung nicht 
uviel getan und vorbereitet werden, es ſolle zum mindeſten 
ſchon in den erſten Anfängen einer Zerſplitterung der 
Kräfte und Geldmittel vorgebaut werden. Durch geeignete 
Organiſation und Zentraliſation zur rechten Zeit könnte erreicht 
werden, daß einerſeits zwar dieſer weltgeſchichtlich unerhörte Beit- 
abſchnitt in einer dauernden Weiſe dem Gedenken der Menſchheit 
veranſchaulicht wird, daß aber auf der anderen Seite alle nur ver⸗ 
fügbaren Mittel dazu verwendet werden können, denjenigen, welche 
im Dienſte des Vaterlandes invalid geworden find, und den Hinter- 
bliebenen der gefallenen Krieger die ſo dringend nötige und wohl⸗ 
verdiente Verſorgung zu gewähren. 

Bei einer Zuſammenfaſſung vieler Einzelkräfte ließe ſich 
eben auch etwas ſchaffen, das der wuchtigen Größe der momen- 
tanen Geſchehniſſe mehr entſprechen würde, als wenn die ein⸗ 
0 Gemeinden und Körperſchaften auf ſich angewieſen wären. 

ch wäre eine Gewähr dafür gegeben, daß die Aufträge an 
wirkliche Künſtler vergeben und die verfügbaren Geldmittel nicht 
für Kitſch verſchwendet werden. In dieſer Richtung iſt es zu 
begriper ſſen ſich ſchon jetzt die Künſtlerkreiſe mit der Denkmals⸗ 
age befaſſen. 

Im Februarheft der Münchener Zeitſchrift „Die Kunſt“ er⸗ 
innert G. J. Wolf daran, daß ſich nach dem Kriege 1870/71 bei der 
Unzahl der neu erſtehenden Denkmäler direkt ein Typus heraus⸗ 
bildete, ſozuſagen ein Feldherrn⸗Denkmal⸗Kliſchee, und daß in 
Berlin geradezu Kunſtfabriken aufkamen, welche die Denkmäler 
dutzendweiſe lieferten. Wolf gibt an Hand der markanteſten 
Kunſtwerke neuer und alter Meiſter einen Ueberblick über die 
wichtigſten Ausdrucksformen und prägnanteſten Typen der Reiter- 
plaſtik und kommt zu dem Schluß, daß auch nach dem Welt⸗ 
krieg 1914/15 wohl die meiſten ſiegreichen Heerführer hoch zu 
Roß im Erzbild werden verewigt werden, wenngleich der Feld⸗ 
herr von heute nicht auf dem Feldherrnhügel, ſondern hinter 
der Generalſtabskarte, umgeben von den kapriziöſen Apparaten 
der modernen Technik, dem Feldtelephon uſw., oder im Auto 
zu ſuchen ſei. Soviel ſteht feſt: der deutſchen Bildhauer harren 
neue ſchwere Aufgaben, der deutſchen Kunſt wird ſich ein weites 
Feld der Betätigung öffnen. 

Eingedenk der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Waffenbrüder⸗ 
ſchaft, die gerade jetzt wieder bei den glorreichen Kämpfen in Weft. 
galizien ſo impoſant in die Erſcheinung tritt, werden ſich die 
maßgebenden Kreiſe beider Nationen rechtzeitig die Frage vor⸗ 
legen müſſen, ob einer Kräftezerſplitterung nicht dadurch am 
beſten vorgebaut würde, daß zur Erinnerung an die große Zeit 
von den Angehörigen des Deutſchen Reiches und der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie gemeinſam die Errichtung eines ſelten 
impoſanten monumentalen Kunſtwerks an einem hierzu geeigneten 
zentral gelegenen Orte als gemeinſame Nationalſtiftung ins 
Auge gefaßt würde. Die Mittel wären durch private Samme 
lungen, ſowie ſtaatliche und gemeindliche Zuſchüſſe aufzubringen. 
Als Standort käme weder Berlin noch Wien in Frage, um nicht 
die eine oder die andere Reichshauptſtadt bevorzugen zu müſſen. 
Die gegebene zentralgelegene Stadt wäre an ſich die Kunſtſtadt 
München, da hier alle die Fäden zuſammenlaufen, welche die 
Einigkeit und Eintracht zwiſchen Nord und Süd einerſeits und 
zwiſchen dem Deutſchen Reich und Oeſterreich⸗Ungarn anderſeits 
zu einem ſo treuen Bunde verknüpfen. Sind doch die Bayern 
derjenige Volksſtamm, welcher das Bindeglied zwiſchen den Nord— 
deutſchen und den Oeſterreichern bildet. Auch würde wohl von 
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ſeiten der Stadtgemeinde München jedes Entgegenkommen bezüglich 
5 uſw. zu erwarten ſein. Es käme aber auch in Frage, 
ob ein ſolcher Monumentalbau (z. B. eine Art Ruhmeshalle, ver⸗ 
bunden mit einem Waffenmuſeum und einer Galerie der hervor⸗ 
ragendſten auf den Krieg bezüglichen Gemälde) nicht zweckmäßiger⸗ 
weiſe an der öterreichiſchen Grenze, z. B. in der Berchtesgadener 
Gegend bei dem ſagenumwobenen Untersberg, zu errichten ſei. 
Doch dies alles ſind erſt Fragen zweiten Ranges. Heute kommt 
es nur darauf an, dahinzuwirken, daß ſich die berufenen ſtaatlichen 
und kommunalen Organe beizeiten verſtändigen, um planloſen 
Vorbereitungen entgegenzuarbeiten. Selbſtverſtändlich ſollen und 
werden auch an anderen Orten, entſprechend den jeweils vor⸗ 
liegenden beſonderen Beziehungen, Monumente erſtehen. 
% * 
k 


Eine weiſe Mäßigung und rechtzeitige Organiſation in der 
Denkmalsfrage iſt um ſo dringender nötig, als des deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Volkes nach dem Kriege Fürſorge⸗ 
Fragen harren, deren Umfang an den Erfahrungen früherer 
Kriege nicht abgemeſſen werden kann. Die Verluſtziffern unſerer 
Gegner laſſen uns ahnen, wieviel Not und Elend es auch bei 
uns einſt auf Jahrzehnte hinaus zu lindern geben wird, wenn⸗ 

leich unſere Verluſte dank der genialen Kriegführung unſerer 
eldherren in Verbindung mit den Errungenſchaften deutſcher 
Technik verhältnismäßig weſentlich geringere ſind und es auch 
unſerer mediziniſchen Wiſſenſchaft vermöge deutſchen Fleißes und 
deutſcher Gründlichkeit gelingen wird, manche Kriegsſchäden 
wieder völlig zu beſeitigen oder doch erheblich zu vermindern. 

Schon an die Organe des Reiches und der Einzelſtaaten 
werden ganz ungeheure Anforderungen herantreten, um den Kriegs- 
invaliden und den Hinterbliebenen der Gefallenen wenigſtens zu 
einem Exiſtenzminimum zu verhelfen. Sache des ganzen Volkes 
aber wird es fein, ſich deffen zu erinnern, daß es eine Danteg- 
ſchuld an jene Helden abzutragen hat, welche durch Hingabe von 
Leben und Geſundheit unſer gemeinſames Vaterland vor Sch 
und Untergang gerettet haben. Den grandioſen Schlußſtein des 
Weltkrieges müßte bilden die freiwillige Anſammlung eines 
außerordentlich hohen Geſamtfonds, deſſen Ziel es wäre, da ein- 
zugreifen, wo die Aufgaben des Staates aufhören. Insbeſondere 
die Daheimgebliebenen, aber auch diejenigen, welche heil zurück. 
kehren, genießen die Früchte deſſen, was die anderen mit ihrem 
Blute erkämpft haben. Es wäre alſo kein beſonderes Verdienſt, 
ſondern direkt eine Gewiſſenspflicht, wenn wir alle die durch den 
Krieg Geſchädigten an dieſen Früchten und an dem teilnehmen 
ließen, das durch ihre Opfer dem Untergang entzogen wurde. 
Geld iſt genug vorhanden. Die ungeheuren Kriegsausgaben des 
Reiches ſind im Lande geblieben. 

Es wird aber auch hier einer rechtzeitigen Organiſation 
ſeitens der Zentralbehörden bedürfen, und eine Grundbedingung 
des Erfolges wird ſein, daß dem beſonderen Anlaß entſprechend 
auch ein beſonderer Anreiz auf die Nation ausgeübt wird. Eine 
einzigartige und unvergängliche Erinnerung für die kommenden 
Geſchlechter wäre es, wenn das zu ſchaffende Zentralinſtitut die 
Namen derer, welche ſich an der gedachten Ehrenſpende mit einer 
gewiſſen Mindeſtſumme beteiligen, in einem „Eiſernen Buch“ 
(oder auch „Goldenen Buch“) verewigte. Jedes Handelsunternehmen 
müßte einen anſehnlichen Prozentſatz des Jahresgewinnes oder z. B. 
1 Prozent des Stammkapitals dem idealen Zweck freiwillig zur 
Verfügung ſtellen, jeder Kapitaliſt, welcher in der Lage war, 
Kriegsanleihe zu erwerben, müßte feine Stücke daraufhin durch⸗ 
ſehen, welche er entbehren und der gemeinſamen Sache zur 
Verfügung ſtellen kann. Jeder Offizier, den das Schickſal un⸗ 
verſehrt heimkehren läßt, ſollte aus ſeinen Kriegserſparniſſen 
etwas für ſeine unglücklichen Kameraden oder deren Hinter⸗ 
bliebenen beiſteuern. Insbeſondere hätten die Militärperſonen 
jeden Ranges, welche hinter der ont oder auf Bureaus 
ein ihrem on entſprechendes hohes Kriegsgehalt (oft neben 
ihren ſonſtigen Einkünften) bezogen haben, derartige moraliſche 
Verpflichtungen, ebenſo die vom Militärdienſt Befreiten. Die⸗ 
jenigen Kombattanten aus feſtbeſoldeten Stellen, die ihr bürger⸗ 
liches Gehalt während des Krieges weiter bezogen, werden 
ſich ähnlichen Erwägungen nicht entziehen können, wenn ſie 
daran denken, daß Tauſende Angehörige der freien Berufe (Kauf⸗ 
leute, Rechtsanwälte, Künſtler, Schriftſteller uſw.) hinausziehen 
mußten, während ſie ihre Familie bitterer Not preisgegeben laben. 

In dieſem „Eiſernen Buch“ folte alfo jeder mit einer fo 
anſehnlichen Summe vertreten fein, daß er nicht vor ſich ſelbſt 
erröten muß, wenn ihn nach Jahrzehnten feine Kinder und Kindes- 
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kinder fragen: „Und was haſt du in jener ſtolzen Zeit nach deinen 
damaligen Verhältniſſen zu dem großen Werke beigetragen?“ Es 
müßte jedem Deutſchen ein ſtolzes Bewußtſein, ein Ehrenpunkt 
ſein, in jenem Buche vertreten zu ſein, und wenn auch das Buch 
eine ganz große vielbändige Bibliothek würde, ein Monument 
eiſernen deutſchen Exiſtenzwillens und eiſernen deutſchen Pflicht⸗ 
bewußtſeins. Durch zweckentſprechende Einteilung könnte es allen 
Bevölkerungsſchichten ermöglicht werden, in das große „Buch“ 
aufgenommen zu werden, ſo daß dasſelbe ein Spiegelbild aller 
derer wird, welche in dieſer Zeit das große ſtarke Deutſchland 
bildeten. Bei einem Zuſammenarbeiten aller ſtaatlichen und 
ſtädtiſchen Aemter, Poſtämter, Banken, Verſicherungsgeſellſchaften 
uſw. und einer zentralen Zuſammenfaſſung, z. B. in Berlin, wäre 
die Sache in nicht zu langer Friſt durchführbar. Es könnte und 
müßte ſich eine neunſtellige eventuell ſogar zehnſtellige Endziffer 
ergeben. Jedem der Einzahler wäre von der betreffenden Zahl. 
ſtelle eine Quittung und nach vollzogener Eintragung von dem 
Zentralinſtitut eine Urkunde auszuſtellen, welche jede Familie als 
heiliges Andenken von Generation zu Generation aufbewahren würde. 


Die Zwecke, für welche das Zentralinſtitut — nennen wir 
es einmal den „Deutſchen Helden- Dant 1914/15” — die an- 
geſammelten Gelder zu verwenden hätte, wären ſo mannigfach, 
daß darüber eine Entſcheidung nur durch eine Sachverſtändigen⸗ 
kommiſſion in enger Fühlungnahme mit den zuſtändigen Behörden 
und dem Reichstag getroffen werden ſollte. Das ſehnliche Ver⸗ 
langen der Kriegsinvaliden nach einem eigenen Heim würde durch 
Anfiedelung ganzer Familien möglichſt nahe ihrer bisherigen Heimat 
zu erreichen ſein, alſo durch Errichtung von Ehrenheimſtätten, z. B. 
Häuſerkolonien mit Gemüſegarten uſw. Den körperlich ganz Hilfloſen 
ſollte ſo ein Verweilen im trauten Familienbande ermöglicht werden, 
während die Halbinvaliden Gelegenheit bekämen, an einer ge⸗ 
ſunden Neubelebung des Kleingewerbes und des Handwerks mit⸗ 
zuarbeiten. Gleichzeitig würde der überhandnehmenden Land⸗ 
flucht wirkſam begegnet werden können, wenn man den ihres Er⸗ 
nährers beraubten Familien eine eigene Scholle zum Bewirt⸗ 
ſchaften gibt. Die aus ſolchen Kolonien herausreifende Jugend 
würde ſicherlich eine von hohem ſittlichem Ernſt getragene eherne 
Stütze des Vaterlandes werden. Deutſchlands großer Gefahr, 
daß es fih zuungunſten der Landwirtſchaft und ſomit der Eigen. 
produktion zum ausſchließlichen Induſtrieſtaat entwickelt, wäre ſo 
wirkſam entgegengearbeitet. Vermieden müßte alles werden, was 
an eine Armenunterſtützung erinnert; denn es gilt, eine Ehren⸗ 
ſchuld abzutragen. Sobald im Laufe der Jahrzehnte nach näherer. 
Beſtimmung die Kapitalien wieder frei würden, würden ſie dem 
Reiche zu Zwecken der Landes verteidigung und zur Förderung 
deutſcher Kultur anfallen. 

Gute Vorarbeit iſt ſchon jetzt dadurch geleiſtet, daß die Be⸗ 
hörden, ſo z. B. das Bayeriſche Staatsminiſterium des Kgl. Hauſes 
und des Aeußern in Verbindung mit dem Bayer. Staatsminiſterium 
des Innern und dem Bayer. Kriegsminiſterium unter reger Anteil⸗ 
nahme Ihrer Majeſtäten des Königs und der Königin von Bayern 
(vgl. auch S. 369 D. R.) in rege Fühlung zu den verſchiedenſten 
Kriegshilfebeſtrebungen im Sinne einer Zentraliſation getreten 
find. Die zur Behebung der momentanen Kriegsſchäden eingeleiteten 
Aktionen würden in keiner Weiſe berührt werden, auch würden 
die bisher üblichen Sammlungen für ſpezielle Zwecke nicht über. 
flüſſig werden. Es würde ſich um eine ſchon jetzt vorzubereitende 
einmalige Landesſammlung nach Beendigung des Krieges handeln, 
bei der man ſich in bei den Aemtern aufliegende Liſten bezirks⸗ 
weiſe einträgt. Das Geſagte gilt natürlich in gleicher Weiſe 
für ein ebenfalls zu gründendes „Eiſernes Buch des öſterreichiſch— 
ungariſchen Heldendank 1914/15“. 

Sollte wider Erwarten eine Zuſammenfaſſung dieſer Be- 
ſtrebungen für das ganze Deutſche Reich auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten ſtoßen, ſo könnte die Einrichtung des Eiſernen 
Buches doch in den einzelnen Bundesſtaaten in Anlehnung an bereits 
beſtehende Inſtitute, oder auch in den größeren Städten ſeparat 
durchgeführt werden, wenngleich eine Zuſammenfaſſung für das ganze 
Reich am wünſchenswerteſten wäre. Von ſolchen Spendern, die für die 
genannten Zwecke bereits namhafte Summen zur Verfügung geſtellt 
haben, könnte die Eintragung ebenfalls beantragt werden. 

Ueber all dem werden wir aber auch nicht vergeſſen, was 
wir Seiner Majeſtät Kaiſer Wilhelm II., dem Meiſter über Frieden 
und Krieg verdanken, dem die Weltgeſchichte einſt einen Beinamen 
geben wird, der ſeine ganze Größe bezeichnen wird. Wir werden 
nicht vergeſſen, was wir den Führern des Volkes und des Heeres 
und was wir den im Bundesrat vereinigten erlauchten Fürſten 
und Herrſchern in dieſer großen Zeit verdanken. — — — 
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Et renovabis faciem terrae! 


Von Pfarrer Johannes Engel, Michelau. 


Sende aus deinen Geiſt — und alles wird neu erſchaffen; 
Und das Angeſicht der Erde wirft du erneuern! 


8° tönt es wieder durch die Kirchenhallen wie alljährlich zum 

heiligen bingen. Wie alljährlich! O es find dieſelben 
Worte, dieſelben Töne, aber ein anderer Klang, ein Klang von 
anderer Fülle und Kraft, von einer Innigkeit und Herzensgewalt, 
wie ſelten in den 1900 Pfingſttagen der chriſtlichen Weltgeſchichte 
— Haben es früher Tauſende von treuen Chriſtusjüngern ge⸗ 
rufen, ſo dringt es heuer aus Millionen Herzen wie der Sehn. 
ſuchtsſchrei eines ganzen Volkes in der heiligen Stunde göttlicher 
Heimſuchung hervor. — — 

Unter Sturm und Feuer kam einſt der Geiſt Gottes 
über die erſten Chriſten, der welterneuernde, das Angeſicht der 
Erde umgeſtaltende Geiſt, der Geiſt feuerflammenden Chriſten⸗ 
tums, der wie ein Sturmwind ſo vieles Alte und Morſche hin⸗ 
wegfegte, mit reinigender, lebenweckender Kraft den Erdkreis erfüllte. 

Unter Sturm und Feuerzeichen einer ernſten, ſchweren Zeit 
will ſich ein neuer Geiſt, der Geiſt des Herrn — ſo lange und 
ſo viel verachtet — auf die Menſchheit herabſenken. Heiß erflehen 
es Unzählige: Veni Sancte Spiritus! — — 

Breit und behäbig hatte ſich ein anderer Geiſt über der 
Erde niedergelaſſen, der nicht aus der Höhe, ſondern aus der 
Tiefe ſtammte. Der Geiſt des Radikalismus und Nihilismus auf 
allen Gebieten, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Theorie und Praxis 
des ſozialen Lebens, der „allmächtige“ Zeitgeiſt, der an der 
Vernichtung aller göttlichen und menſchlichen Autorität arbeitete. 
Vergeblich ſchien das Bemühen der Gottesſtreiter, gegen dieſen 
unbezwinglichen Deſpoten, der alles terroriſierte, anzukämpfen. Wer 
wollte noch ‚gegen den Strom ſchwimmen? Es war eben der Geiſt 
der Zeit. Vergeblich war der Hinweis auf das Goethe⸗Wort: 

Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 

Das iſt im Grunde nur der Herren eigner Geiſt. 
Vergeblich brach ſich alle Forderung einer Umwandlung der 
Geiſter an der Felſenhärte des Widerſtandes. Radikalismus, Nihi⸗ 
lismus, Materialismus, überſättigtes Kulturprotzentum, Himmel- 
ſtürmendes und ſich ſelbſt vergötterndes Uebermenſchentum — das 
war der Prometheusgeiſt, der das Feuer vom Himmel herunter⸗ 
holen wollte, der die Menſchheit in eiſerne Feſſeln ſchmiedete und 
die Rache des Ewigen herabrief. Wie einer der Fackelträger einer 
neuen Bewegung (Laſſalle) ſeinen Arbeiterbataillonen zugerufen 
hatte: „Ich will ein Licht anzünden, das die ganze Welt in Brand 
ſtecken ſoll“ — ein verheerendes Feuer, das das Angeſicht der 
Welt nicht erneute, ſondern verunftaltete, zerſtörte; ein Kains⸗ 
feuer, das in Rauch und Qualm zur Erde fih ſenkte. — — 

Cooper ſchildert uns in ſeinen Erzählungen über Land und 
Leute Amerikas ergreifend einen Präriebrand. Eine Geſellſchaft 
von Männern und Frauen befindet ſich auf der Flucht vor den 
Rothäuten im Verſteck, in dem Dickicht der Prärie. Plötzlich ent- 
decken ſie eine feurige Röte am Horizonte: „Wehe, der Feind iſt 
hinter uns her; er hat die Prärie in Brand geſteckt. Unauf⸗ 
haltſam dringt der Flammengürtel vor. Flucht iſt unmöglich.“ 
— Da befiehlt der Führer voll Ruhe und Siegesgewißheit, das 
dünne Gras um ſie her auszurupfen und im Kreiſe aufzuſchichten. 
Selbſt ſteckt er dieſen Graswall in Brand — da nun die Flamme 
nach dem Innern des Kreiſes keine Nahrung findet, greift ſie 
immer weiter und weiter hinaus, und es rückt Feuer gegen 
Feuer; der ſelbſtgeſchaffene Feuerbrand gegen das große Flammen. 
meer der Prärie, das jedoch ohnmächtig zurückweichen muß, weil 
es keine Nahrung mehr vorfindet. 

So lautet auch die Pfingſtparole: Feuer gegen Feuer; das 
heilige Pfingſtfeuer aus der Höhe gegen den verheerenden Brand aus 
der Tiefe! „Veni Sancte Spiritus! Sende deines Lichtes Strahl.“ 

Das Feuer reinigt das Metall von allen Schlacken, gibt 
ihm neuen Glanz, löſt und ſchmilzt das Getrennte zuſammen, 
verſchönt und verjüngt die Formen, „erneuert fein Angeſicht“. 

Der Geiſt Gottes reinige, erneue, einige, verjünge das 
Volksleben unter den Sturm und Feuerzeichen des Weltkrieges. 
Er ſchaffe recht viele, echte Pfingſtmenſchen, geift- 
erleuchtete, chriſtliche Perſönlichkeiten, mit flammenden Herzen 
und flammenden Zungen, denen die Pfingſtgeſchichte nicht wie ein 
Märchen iſt aus uralten Tagen mit der Ueberſchrift: „Es war 
einmal“ — ſondern die Geſchichte ihres Lebens; die mit der lodernden 
Flamme gläubiger Begeiſterung anderen voranleuchten und recht 
viele kalte, tote Herzen entzünden. Et renovabis faciem terrae! 
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Hat nicht das Sturmesbrauſen des Krieges „gleich einem 
plötzlich daherfahrenden gewaltigen Orkan“ ſchon „das ganze Haus 
erfüllt“ und ſo manches Morſche hinweggefegt? Fing nicht das 
heilige Pfingſtfeuer an, in ſo vielen Herzen zu glühen? — Ja, 
ſo groß auch die äußeren weltgeſchichtlichen Folgen dieſes Krieges, 
der wohl das Angeficht der Erde erneuern und die Landkarte ver- 
ändern wird, ſein mögen, vor dem hellen Scheine dieſes heiligen 
Pfingſtfeuers, das jetzt überall in den Herzen angezündet wird, 
müſſen ſie erbleichen wie die Sterne vor der Sonne. Das iſt die 
ſchönſte Erneuerung, eine Erneuerung in der Tiefe, von Grund auf. 

Einſt rief Elias den Baalsprieſtern zu: „Aus dem Feuer 
ſpricht Gott“ (3. Kap. 18). Helle Wahrheit! Wie aus dem 
Feuer des Dornbuſches, aus dem Altarfeuer des Elias, aus der 
von glühender Kohle entzündeten Feuerzunge des Bußpredigers 
Jeſaias, aus dem Pfingſtfeuer der Apoſtel, ſo ſpricht er auch aus 
dem Feuer des Weltbrandes, aus dem Pfingſtfeuer, das er in ſo 
vielen Seelen angezündet hat. Möge nur jeder dieſe Sprache ver⸗ 
ſtehen! Möge es ſein „ein Feuer, vom Himmel gebracht, auf daß 
es brenne“ (Luk. 12, 46); brenne für lange, lange Zeiten und 
leuchte wie Morgenröte einer beſſeren Zukunft. Dieſes heilige 
Feuer erfülle alle Herzen! Feuer gegen Feuer! Das heilige 
Feuer der Liebe gegen den Weltbrand des Haſſes. Das Feuer 
der Läuterung gegen die Flammen aus der Tiefe! Das ſei die 
Mobilmachung des Pfingſtgeiſtes! Das ſein Sieg über den 
tyranniſchen Zeitgeiſt! Et renovabis faciem terrae! 

So komme denn, Geiſt Gottes! Geiſt des Lichtes und der Kraft! 
Komme auch du, Geiſt des Troſtes, und heile wunde Herzen! 

Tröſter in Verlaſſenheit, 
Labſal voll der Lieblichkeit, 
Heile, was verwundet iſt, 
Wärme, was erkaltet iſt, 
Lenke, was da irre geht! 

Mit dieſem Pfingftrufe beſeelt, von dieſem Pfingſtfeuer ent- 
flammt, können wir dann vor den Pfingftaltar treten wie einſt unſere 
Heldenväter vor hundert Jahren, als ein neuer Geiſt ein neues Volk 
gebar, und mit frohem Sinn Theodor Körners Weihelied ſprechen: 

Wir treten hier im Gotteshaus 

Mit frommem Mut zuſammen. 

Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus, 
Und alle Herzen flammen! 

Denn was uns mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Hat Gott ja ſelber angefacht! 

Dem Herrn allein die Ehre! 
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Das „Westf. Volksblatt“ Nr. 128 vom 11. 3. 15 schreibt: 


Gute Lektüre 


das ist mit eines der Hauptschlagworte unserer Kriegszeit 
geworden. Und in der Tat ist der Segen der guten Lektüre 
für die heimische wie für die Wallenfront gar nicht zu ermessen. 
Wir wagen nicht zuviel, wenn wir die glänzenden Erfolge, die 
wir schliesslich doch nur dem eisernen Willen zur Tat, der 
zähen Ausdauer von Heer und Volk zu verdanken haben, auch 
mit auf das Konto des gedruckten Wortes, der Presse, der Lek- 
türe setzten . . Das Warum des Krieges und die aus ihm resul- 


tierenden Aufgaben und Pflichten können dem Volke nicht oft 
genug vor Augen gehalten werden . . Die Presse ist dieser 

flicht vollauf gerecht geworden und zu denen, die beanspruchen 
können, dem vaterländischen Interesse in schwerer, 
harter Zeit ganz besonders gerecht geworden zu 
sein, gehört zweifellos auch mit in vorderster Linie die 
„Allgemeine Rundschau“... Man ruft zurzeit so sehr nach 
Lesestoff für die Front Unter den literarischen Liebes- 
gaben für unsere Tapferen darf vor allem auch die 
„Allgemeine Rundschau“ nicht fehlen. Wir wissen 
zwar, dass sich die Zeitschrift, der besten eine, die wir 
besitzen, auch in den Kreisen unserer Feldgrauen schon 
viele Sympathien erworben hat, aber wir wünschen auch, dass 
es der Freunde noch mehr werden, weil die Zeitschrift es wirk- 
lich verdient. Möge also das vom Verlag eingerichtete 


Feld abonnement“ 


recht reichlich benutzt werden.“ 


* Bestellungen auf das Feldabonnnement der „Allgemeinen 
Rundschau“ werden für jede Zeitdauer angenommen, und zwar von der 
Geschäftsstelle in München, Galeriestr. 35a Gh. Preis pro Monat Mk. 1.—. 
Das Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erlorderlich ist, da die Sen- 
dungen das Freigewicht der Feldpostbrieſe (50 gr.) übersteigen, ist in dem 
obigen ermässigten Preis inbegriffen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21. 22. Mai 1915. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Altenftüde und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Tom dentſch-franzöſtſchen Kriegsſchauplaz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

11. Mai vorm. Geſtern vormittag wurde vor Weſtende 
ein engliſches Linienſchiff durch unſer Feuer vertrieben. 
Oeſtlich Ypern machten wir weitere Fortſchritte und er- 
»beuteten fünf Maſchinengewehre. Südweſtlich Lille ſetzten die 
Franzoſen ihre Angriffe auf die Lorettohöhe und die Orte Mb- 
lain und Carency fort. Sämtliche Angriffe wurden ab- 
geſchlagen. Die Zahl der von uns hier gemachten Gefangenen 
erhöht ſich auf 800. Zwiſchen Carency und Neuville hielten 
die Franzoſen die von ihnen genommenen Gräben noch im Befig. 
Der Kampf dauert hier fort. Ein engliſches Flugzeug wurde 
ſüdweſtlich Lille heruntergeſchoſſen. 

12. Mai vorm. Feindliche Flieger bewarfen geſtern 
die belgiſche Stadt Brügge mit Bomben, ohne militäriſchen 
Schaden anzurichten. Oeſtlich von Ypern nahmen wir eine 
wichtige, von ſchottiſchen Hochländern verteidigte Höhe. Dün- 
kirchen wurde weiter von uns unter Feuer gehalten. Oeſtlich 
Dixmuiden ſchoſſen wir ein engliſches Flugzeug ab. Die 
zwiſchen Carency und Neuville (in der Gegend nördlich von 
Arras) von den Franzosen in den letzten Tagen genommenen 
Gräben ſind noch in ihrem Beſitz. Im übrigen waren auch geſtern 
alle Durchbruchsverſuche des Feindes vergeblich. Seine 
Angriffe richteten ſich hauptſächlich gegen unſere Stellungen öſt⸗ 
lich und füdöſtlich von Vermelles, gegen die Lorettohöhe, 
die Orte Ablain, Carency, ſowie gegen unſere Stellungen 
nördlich und nordöſtlich von Arras. Sämtliche Vorſtöße brachen 
unter den ſchwerſten Verluſten für den Feind zuſammen. 

13. Mai vorm. Oeſtlich Y pern nahmen wir einen weiteren 
feindlichen Stützpunkt. Am Nachmittag wurden ſtarke franzöſiſche 
Angriffe gegen unſere Front Ablain⸗ Neuville unter ſchwerſten 
Verluſten für den Feind abgewieſen. Das infolge des Feſtſetzens 
der Franzoſen in unſeren vorderen Gräben zwiſchen Neuville 

nd Carency zum größten Teil umfaßte Dorf Careney ſowie 
er Weſtteil von Abla in wurden jedoch in der vergangenen 
Nacht geräumt. Leider ift auch dabei wieder eine Anzahl 
unſerer braven Leute und Material verloren gegangen. 

14. Mai vorm. Starke engliſche Angriffe gegen 
unſere vor Ypern neu gewonnene Front ſcheiterten unter 
ſchweren Verluſten für den Feind. An der Straße Menin. 
Ypern gewannen wir in Richtung Hooge weiter Gelände. 
In der Gegend ſüdweſtlich Lille griff der Feind nach ſtarker 
Artillerievorbereitung nur an einzelnen Stellen an. Alle An- 
griffe wurden abge wieſen. An der Lorettohöhe und nörd- 
lich Arras verlief der Tag verhältnismäßig ruhig. Größere 
Angriffe des Feindes fanden nicht ſtatt. Unſere Verluſte 
bei der Wegnahme von Carency durch den Feind betragen 
600 bis 700 Mann. 

15. Mai vorm. Bei Steenſtraate am Ppernfanal 
wieſen wir einen nächtlichen feindlichen Angriff ab. An der 
Straße St. Julien⸗Ypern griffen wir weiter an und machten 
Fortſchritte. Drei engliſche Offiziere mit 60 Mann und ein 
Maſchinengewehr fielen in unſere Hände. Die Zahl der ſeit 
dem 22. April bei Ypern von uns gemachten unverwundeten 
Gefangenen iſt auf 110 Offiziere und 5450 Mann ge⸗ 
ſtiegen, wozu noch über 500 verwundete Gefangene kommen. Süd- 
weſtlich von Lille entwickelten ſich auch geſtern heftige Artillerie⸗ 
kämpfe. Feindliche Infanterieangriffe erfolgten dort nicht. An der 
Lorettohöhe wurden die meiſten feindlichen Angriffsverſuche 
niedergehalten, ein Angriff nördlich des Höhenzuges, der bis in 
unſere Gräben gelangte, wurde unter ſchweren Verluſten für 
den Feind abgeſchlagen. Bei der Räumung von Carency und 
des Weſtteiles von Ablain iſt, wie jetzt feſtgeſtellt, ein in der 
vorderen Linie eingebautes Feldgeſchütz und eine geringe 
Anzahl von Behelfs⸗Minenwerfern verloren gegangen. 
Außerdem fielen fünf von uns früher erbeutete franzöſiſche 
Geſchütze, und zwar drei kleine Revolverkanonen und zwei 
Mörſer, die als Minenwerfer benützt wurden, in Feindes 
hand zurück. 
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16. Mai vorm. Nördlich von Ypern greifen ſchwarze 
Truppen ſeit geſtern nachmittag ohne jede Rückſicht auf eigene 
Verluſte unſere Stellungen weſtlich des Kanals bei Steenſtraate 
und Het Sas an. Bei Het Sas wurden alle e abge⸗ 
wieſen, bei Steenſtraate dauert der Kampf noch an. Südweſtlich 
von Lille ſchritten die Engländer nach ſtarker Artillerie⸗ 
vorbereitung gegen unſere Stellungen ſüdlich Neu ve Chapelle 
zum Infanterieangriff, der an den meiſten Stellen ſchon abge⸗ 
ſchlagen iſt. An einzelnen Punkten wird noch gekämpft. Weiter 
ſüdlich, beiderſeits des Loretto⸗Höhenrückens, und bei 
Souchez, ſowie nördlich von Arras, bei Neuville, brachen 
erneute franzöſiſche Angriffe in unſerem Feuer zuſammen. 
Beſonders ſtarke Verluſte erlitten die Franzoſen auf der Loretto⸗ 
höhe, ſowie bei Souchez und Neuville. 


17. Mai vorm. Nördlich von Ypern, weſtlich des Kanals, 
bei Steenſtraate und Het Sas, gaben wir unſere vor⸗ 
geſchobene Stellung auf und zogen die dort ſtehenden 
ſchwachen Kräfte, um Verluſte durch ſtarkes feindliches Artillerie⸗ 
feuer zu verhindern, in unſere Hauptſtellung am öſtlichen Kanal- 
ufer zurück. Südlich von Neuve Chapelle halten die Engländer 
noch die Teile unſeres vorderen Grabens, die ſeit den vorgeſtrigen 
Kämpfen in ihrer Hand ſind; das Gefecht dauert dort noch an. 
Nördlich von Arras, bei Ablain und Neuville, wieſen wir 
franzöſiſche Angriffe ſehr verluſtreich für den Gegner ab. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

11. Mai vorm. Nordweſtlich Berry-au-Bac, in den 
Waldungen ſüdlich La Ville⸗au⸗Bois, ſtürmten unſere 
Truppen geſtern eine aus zwei hintereinanderliegenden Linien 
beſtehende Stellung in Breite von 400 Metern, machten dabei 
eine Anzahl unverwundeter Gefangener und erbeuteten 2 Minen- 
werfer mit viel Munition. 

13. Mai vorm. Franzöſiſche Verſuche, das von uns nord⸗ 
weſtlich Berry-au-Bac, in den Waldungen ſüdlich Villeau⸗ 
Bois, genommene Grabenſtück wieder zu gewinnen, blieben 


erfolglos. N 

14. Mai vorm. Ein weiterer Angriffsverſuch des Feindes, 
uns das nordweſtlich Berry-au-Bac genommene Grabenſtück 
wieder zu entreißen, ſcheiterte abermals. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


11. Mai vorm. Feindliche Infanterieangriffe nördlich 
Flirey und im Prieſterwald ſcheiterten unter erheblichen 
Verluſten für den Gegner. 

12. Mai vorm. Ein Verſuch des Gegners, uns den Hart- 
mannsweilerkopf wieder zu entreißen, ſcheiterte. Nach ſtarker 
Artillerievorbereitung drangen franzöfiſche Alpenjäger hier zwar 
in unſer auf der Kuppe gelegenes Blockhaus ein, ſie wurden aber 
ſofort wieder he rausgeworfen. 

13. Mai vorm. Nach ſtarker Artillerievorbereitung griff 
der Feind geſtern abends unſere Stellungen zwiſchen Maas 
und Mofel bei Croix des Carmes an. Es gelang ihm, in 
einer Breite von 150 bis 200 Metern in unſere vorderſten Gräben 
einzudringen. In erbitterten Nahkämpfen wurden unſere Stel⸗ 
lungen jedoch wieder völlig von Franzoſen geſäubert. 

Eine Anzahl Gefangener blieb in unſeren Händen. Zwei fran- 
zöſiſche Blockhäuſer auf dem Weſthang des Hartmannsweiler⸗ 
kopfes wurden von unſerer Artillerie zuſammengeſchoſſen. 

14. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel brach ein 
feindlicher Vorſtoß im Prieſterwalde vor unſeren Stellungen 
in unſerem Feuer zuſammen. Die Inſaſſen eines bei Hagenau 
zum Landen gezwungenen franzöſiſchen Doppeldeckers 
würden gefangen genommen. 

15. Mai vorm. Südlich von Ailly öſtlich der Maas 
nahmen wir einige feindliche Gräben, wobei 52 verwundete und 
166 unverwundete Franzoſen, darunter ein Bataillonskommandeur, 
gefangengenommen wurden. Drei feindliche Angriffe gegen 
unjere Stellungen an der Straße Eſſey⸗Flirey wurden ab- 
gewieſen. Im Prieſterwalde ſetzten wir uns im Morgen- 
grauen durch einen Vorſtoß in den Beſitz eines feindlichen 
Grabens und machten hierbei einige Gefangene. 

16. Mai vorm. Weſtlich der Argonnen ſetzten wir uns 
abends durch Angriff in den Beſitz eines ſtarken franzöſiſchen 
Stützpunktes von 600 Meter Breite und 200 Meter Tiefe 
nördlich von Ville ⸗ſur⸗-Tourbe und behaupteten denſelben 
gegen drei nächtliche, für den Feind ſehr verluftreiche Gegen- 
angriffe. Viel Material und 60 Gefangene fielen in unſere 
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Hände. Zwiſchen Maas und Moſel fanden auf der ganzen 
Front lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt. Zu Infanteriekämpfen kam 
es nur am Weſtrand des Prieſterwaldes, wo der Kampf 
noch nicht abgeſchloſſen iſt. 

17. Mai vorm. Bei Ailly und im Prieſterwalde 
haben ſich geringfügigere Infanteriekämpfe entwickelt. 


Vom Ser- und Kolenialkriessſchauplaz. 


Der deutſche Bericht über die Verſenkung der „Luſitania“. 


Aus dem am 14. Mai bekanntgegebenen Bericht des Unter: 
ſeebootes, das die „Luſitania“ zum Sinken gebracht hat, ergibt 
ſich folgender Sachverhalt: Das Boot ſichtete den Dampfer, der keine 
Flagge führte, am 7. Mai, 2 Uhr 20 Minuten mitteleuropäiſcher Zeit 
nachmittags an der Südküſte Irlands bei ſchönem klarem Wetter. Um 
3 Uhr 10 Minuten gab es einen Torpedoſchuß auf „Luſitania“ ab, 
die an Steuerbordſeite in Höhe der Kommandobrücke getroffen wurde. 
Der Detonation des Torpedos folgte unmittelbar eine weitere 
Exploſion von ungemein ſtarker Wirkung. Das Schiff legte ſich 
ſchnell nach Steuerbord über und begann zu ſinken. Die zweite Exploſion 
muß auf eine Entzündung der im Schiffe befindlichen Munitions⸗ 
mengen zurückgeführt werden. 

Deutſche Note in Sachen der „Luſitania“. 

Der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika 
und den Regierungen der neutralen Mächte in Europa iſt, 
wie Wolffs Telegraphenbureau am 11. Mai meldet, durch die bei 
ihnen beglaubigten kaiſerlichen Vertreter eine Mitteilung fol⸗ 
genden Inhalts gemacht worden: 


„Die Kaiſerliche Regierung bedauert aufrichtig den Ver⸗ 
luſt von Menſchenleben durch den Untergang der „Luſitania“, 
muß jedoch jede Verantwortung ablehnen. England hat 
Deutſchland durch feinen Aus hungerungsplan zu entſprechenden 
Vergeltungsmaßregeln gezwungen und das deutſche Anerbieten, für den 
Fall des Aufgebens des Aushungerungsplanes den Unterſeebootskrieg ein⸗ 
zuſtellen, mit verſchärften Blockademaßnahmen beantwortet. Engliſche 
Handelsſchiffe können ſchon deshalb nicht als gewöhnliche Kauf⸗ 
fahrteiſchiffe behandelt werden, weil fie gewohnheitsmäßig 
armiert ſind und wiederholt Angriffe auf unſere Schiffe unter⸗ 
nommen haben, ſo daß ſchon aus dieſem Grunde eine Durchſuchung 
ausgeſchloſſen ift. Der engliſche Parlamentsſekretär hat noch jüngſt 
auf Anfrage Lord Beresfords erklärt, daß nunmehr ſo gut wie 
alle engliſchen Handelsſchiffe bewaffnet und auch mit 
Handgranaten verſehen ſeien. Uebrigens gibt die engliſche Preſſe offen 
zu, daß die „Luſitania“ mit gefährlicher Geſchützſtärke 
ausgerüſtet war. Der Kaiſerlichen Regierung iſt ferner bekannt, 
daß die „Luſitania“ auf ihren letzten Reiſen wiederholt große Mengen 
Kriegs material beförderte, wie überhaupt die Cunard⸗Dampfer 
„Mauretania“ und „Luſitania“ infolge ihrer Schnelligkeit als beſonders 
geſchützt gegen Unterſeebootsangriffe betrachtet und mit Vorliebe zum 
Transport von Kriegsmaterial benutzt wurden. Die „Luſitania“ hatte 
auf der letzten Reife erwieſenermaßen 5400 Kiſten Munition 
an Bord; auch die ſonſtige Ladung war größtenteils Kontrebande. 
Vor Benützung der „Luſitania“ war, abgeſehen von allgemeiner deutſcher 
Warnung, noch durch den Botſchafter Grafen Bernſtorff beſonders 
gewarut worden. Die Warnung fand jedoch ſeitens Neutraler keine 
Beachtung, ſeitens der Cunard Linie und der engliſchen Preſſe ſogar 
frevelhafte Verhöhnung. Wenn England auf dieſe Warnung bin 
jede Gefährdung des Schiffes beſtritt, das Vorhandenſein ausreichender 
Schutzmaßnahmen vortäuſchte und die Reiſenden ſo zur Mißachtung 
der deutſchen Warnungen und zur Benützung eines Schiffes verführte, 
das nach Armierung und Ladung der Verſenkung verfallen war, ſo 
trifft die Verantwortung für den von der Kaiſerlichen Regierung 
aufs tiefſte beklagten Verluſt von Menſchenleben ausſchießlich die 
Königlich Großbritanniſche Regierung.“ 

Die amerikaniſche Note an Deutſchland. 


Die in Sachen der „Luſitania“ an Deutſchland gerichtete 
amerikaniſche Note, die am 17. Mai von der Havasagentur ver— 
öffentlicht wurde, ſtellt mit Berufung auf die „geheiligte Freiheit der 
Meere“ das Verlangen, „daß die deutſche Regierung die Handlungen, 
über die ſich die Regierung der Vereinigten Staaten beklagt, mih» 
billigen, daß für die verurſachten Schäden Genugtuung gegeben 
wird, ſoweit eine Genugtuung möglich iſt und dieſe geſchätzt werden 
können, und daß ſofortige Maßnahmen getroffen werden, um die 
Rückkehr alles deſſen zu verhindern, was offenkundig die Prinzipien des 
Krieges umſtürzt.“ — Dieſe Forderungen ſollten die Amerikaner zunächſt 
an England richten. 

Seeſchlacht zwiſchen britiſchen Geſchwadern. 

Vor einigen Wochen brachte eine große Anzahl von Mel 
dungen aus Norwegen übereinſtimmend die Nachricht, daß in der 
Nähe von Bergen an der on Küſte in der Nacht 
vom 7. zum 8. April eine heftige Seeſchlacht zwiſchen eng- 
liſchen und deutſchen Schiffen ſtattgefunden habe. Erſt jetzt iſt, 
wie das Wolffſche Bureau unterm 8. Mai mitteilt, in das Dunkel, 
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das bisher über dieſem Seegefecht lag, Licht gekommen. Ein an 
den gefangenen Kommandanten des engliſchen Unterſeebootes 
AE 2, das in den Dardanellen vernichtet wurde, gerichteter, vom 
11. April datierter Brief, der in unſere Hände fiel, ſagt über 
die Nordſeeſchlacht, die in der Woche vorher ſtattgefunden haben 
ſoll, folgendes: „Superb geſunken. Warrior ſinkend, 
ohne daß die deutſche Marine Verluſte hatte. Freitag, 9. April, 
lief ſchwer beſchädigt eine Anzahl Kreuzer ein. Lion 
fürchterlich zugerichtet. Der offizielle Bericht verſchweigt 
alles, was ſehr unrecht iſt.“ Uebereinſtimmend damit ſagten 

nſurierte Nachrichten von neutraler Seite, daß eine Reihe 
er und leichter havarierter großer und kleiner eng ⸗ 
liſcher Schiffe in die engliſchen Häfen eingelaufen waren, ihre 
damals noch auf unerklärliche Weiſe erlittenen Beſchädigungen 
auszubeſſern; insbeſondere lief in den Tyne eine Anzahl be⸗ 
ſchädigter Schiffe ein. In den Firth of Forth wurde ein am 
Backbordbug beſchädigter Kreuzer eingeſchleppt, in die Themſe 
fuhr ein Linienſchiff mit ſchwerer Stenerbordſchlagſeite ein. In 
Dover lag ein Großkampfſchiff mit ſtarker Backbordſchlagſeite, 
bei dem die obere Hälfte des hinteren Schornſteins fehlte. Aus 
welchem Grunde die norwegiſche Zenſur damals alle Erörterungen 
und Telegramme über die Schlacht, die ja in ihren Einzelheiten 
von mehreren Stellen wahrgenommen war, unterdrücken mußte, 
iſt jetzt erklärlich, erklärlich auch der Eifer, mit dem die britiſche 
Admiralität in Abrede ſtellte, daß eine Seeſchlacht zwiſchen der 
deutſchen und engliſchen Flotte ftattgefunden habe. Sie hatte 
recht mit dieſer Bekanntmachung. Die deutſche Flotte hatte 
an dieſer Schlacht keinen Anteil. Da neutrale Schiffe nicht 
in Frage kommen, kann es ſich nur um einen ua britiſcher 
Geſchwader handeln, die ſich im Dunkel der Nacht nicht er⸗ 
kannt haben. 


Luftangriffe auf Dover und Calais. 

Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers vom 17. Mai 
machten unſere Luftſchiffe erfolgreiche Angriffe auf die 
Kriegshäfen Dover und Calais. 

Verſenkte Schiffe. 

Nach Reutermeldungen iſt der Dampfer „Queen Wilhelmina“ 
aus Weſt⸗Hartlepool von einem deutſchen U-Boot am 8. Mai auf der 
Höhe von Blyt, der Fiſchdampfer „Bennington“ am 7. Mai bei der 
Crudenbai (nördlich von Aberdeen) durch Geſchützfeuer verſenkt worden. 
Die Beſatzungen wurden gerettet. Dem „Nieuwe Rotterdamſchen Cous 
rant“ zufolge, iſt das erſte Hundert von Schiffen nach der deutſchen 
Ankündigung, wonach die engliſchen Gewäſſer ab 18. Februar als Kriegs: 
gebiet erklärt worden ſind, torpediert. Die größte Anzahl davon, näm⸗ 
lich 70 Schiffe, gehörten zur engliſchen Handelsflotte, von denen 23 
Fiſcherdampfer, die übrigen 47 eigentliche Handelsdampfer ſind. 

Der „Katwyk“⸗Zwiſchenfall. 

Der niederländiſche Dampfer „Katwyk“, von Baltimore 
nach Rotterdam mit einer Ladung für die niederländiſche Regierung 
konſignierten Getreides unterwegs, wurde Mitte April auf der Höhe 
des Leuchtſchiffes „Noordhinder“ torpediert, die Mannſchaft gerettet. 
Wie das Amſterdamer „Handelsblad“ am 11. Mai mitteilt, hat die 
deutſche Regierung die holländiſche Regierung verſtändigt, daß 
ſie nach Vergleichung der Ausſagen der Bemannung der „Katwyk“ und 
des Kommandanten des deutſchen Unterſeebootes die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen habe, daß die „Katwyk“ durch ein Unterſeeboot verſenkt wurde. 
Der Kommandant des Unterſeebootes glaubte ein feindliches Schiff vor 
ſich zu haben. Die „Katwyk“ hatte bei hereinbrechender Dämmerung 
die gebräuchlichen Kennzeichen neutraler Schiffe noch nicht beleuchtet, ſo 
daß fie auf der Seite, auf der das Schiff getroffen wurde, nicht unters 
ſchieden werden konnte. Die deutſche Regierung ſprach über den Bor: 
fall, der ganz unbeabſichtigt geweſen ſei, ihr aufrichtiges Bedauern aus 
und erklärte ſich bereit, den verurſachten Schaden zu erſetzen. 


Deutſche Unterſeeboote im Mittelmeer. 


Der engliſche Geſandte in Athen erhielt, wie von dort unterm 
16. Mai gemeldet wird, vom kommandierenden Admiral der engliſchen 
Dardanellenflotte Nachricht über die Anweſenheit deutſcher Unter: 
ſeeboote im Mittelmeer. 

Windhuk beſetzt. 

Wie Reuter amtlich aus Kapſtadt unterm 14. Mai meldet, zog 
General Botha in Windhuk, der Hauptſtadt Deutſch⸗Südweſtafrikas, 
ein, ohne daß ihm Widerſtand geleiſtet worden wäre. 3000 Europäer 
und 12,000 Eingeborene wurden in der Stadt angetroffen. 


Vom polniſch⸗galtziſchen Kriessſchauplaßz. 
Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. Mai vorm. Bei Szawle iſt ein noch unentſchiedenes 
Gefecht im Gange. An der Bzura wurde ein ruſſiſches 
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Bataillon, das einen Verſuch zum Ueberſchreiten des Fluſſes 
machte, vernichtet. 


13. Mai vorm. Der Kampf bei Szawle ſteht noch an. 


14. Mai vorm. Bei Szawle find die Kämpfe auch geſtern 
noch nicht abgeſchloſſen worden. Nördlich des Njemen und 
der unteren Dubiſſa machten wir bei einem nächtlichen Vor⸗ 
ſtoß 80 Gefangene. Weſtlich Przasnyſz gelangten Teile des 
1. turkeſtaniſchen Armeekorps nach viermaligem vergeblichem 
Anſturm bis in unſere vorderen Gräben. Am Abend war der 
Feind überall wieder hinausgeworfen. Er hat ſchwere Ver⸗ 
luſte erlitten. 120 Gefangene blieben in unſerer Hand. 


15. Mai vorm. Nach einem vorübergehenden kleinen Er- 
folg des Feindes, der uns drei Geſchütze koſtete, ift der Bor 
marſch ſtarker ruſſiſcher Kräfte bei Szawle zum 
Stehen gebracht worden. Feindliche Angriffe gegen die untere 
Dubiſſa ſcheiterten. Der Gegner hat nunmehr auch in die 
Gegend ſüdlich des Njemen eilig Verſtärkungen herangeführt. 
Gefechtsberührung mit ihnen beſteht noch nicht. Bei Au gu fto w 
und Kalwarja wurden feindliche Angriffe abgeſchlagen. 


16. Mai vorm. In Gegend Szawle wurde ein ruſſiſcher 
Vorſtoß mühelos abgewieſen. Die Zahl der dort in den letzten 
Tagen gemachten Gefangenen überſteigt 1500. An der Dubiſſa, 
nordweſtlich Ugiany, mußte eine kleinere Abteilung von uns 
ſtärkeren ruſſiſchen Kräften weichen. Sie verlor zwei Geſchütze. 
Weiter ſüdlich, bei Eiragola, wurden die Ruffen unter Verluſt 
von 120 Gefangenen zurückgeworfen. Nördlich und ſüdlich von 
Auguſtow und beiderſeits des Omulew ſcheiterten ſtarke ruf- 
ſiſche Nachtangriffe unter ſchweren Verluſten für den Gegner, der 
245 Gefangene bei uns zurückließ. 


17. Mai vorm. An der Dubiſſa, in der Gegend Eira⸗ 
gola und Czekiſzki, ſowie ſüdlich des Njemen, bei Mariam 
pol und Ljudwin ow, wurden feindliche Angriffe abgewieſen. 
Unter den bei Szawle gemachten ruſſiſchen Gefangenen wurden 
Rekruten des Jahrgangs 1916 feſtgeſtellt, die eine nur vierwöchige 
Ausbildung hinter ſich hatten. 


Die Schlacht von Gorlice⸗Tarnow. 
(Wiliczak⸗Berg, Szerzyny, Oſtra Gora, Brzoſtek, Bes ko.) 
Ueber den weiteren Verlauf der Durchbruchsſchlacht in 


Weſtgalizien berichtet das Wolffſche Telegraphenbureau aus dem 
deutſchen Großen Hauptquartier: 


Am 3. und 4. Mai nahm die Durchbruchsſchlacht ihren Fortgang. 
War doch am 2. Mai erſt die vorderſte Hauptſtellung der Ruffen ge 
fallen und hatten dieſe doch bis zur Wisloka, d. i. auf einer Strecke 
von etwa 30 Kilometern, noch drei weitere mehr oder weniger ſtark 
ausgebaute befeſtigte Stellungen vorbereitet. In der ruſſiſchen zweiten 
Hauptſtellung fanden die Verbündeten wenig Widerſtand. Am Nach⸗ 
mittag ſtanden die verbündeten Truppen vor der dritten Hauptſtellung 
des Feindes, gegen die der Angriff am 3. Mai nicht mehr durchgeführt 
werden konnte. Die Truppen des Generals v. Francois kämpften 
an dieſem Tage noch um den der dritten Stellung vorgelagerten 
Wiliczak⸗Berg, den Schlüſſelpunkt für den Beſitz der Stadt Biecz. 
Dieſen Berg hatten die Ruſſen beſonders ſtark ausgebaut, wiederum 
lagen ihre Schützengräben ſtockwerkartig übereinander. Die Ruſſen ver⸗ 
ſuchten, das Herankommen der deutſchen Truppen an dieſen Berg zu 
verzögern, indem ſie von Süden her zu einem Gegenangriff anſetzten. 
Ein paar Schrapnells genügten aber, um deu fchon ſchwer erſchütterten 
Feind zur Umkehr zu veranlaſſen. Noch am Abend des 3. Mai war 
der Wiliczak in deutſcher Hand. Die preußiſche Garde 
nahm nach heißem Waldkampf die Höhen von Libic am rechten Flügel 
der öſterreichiſchen Truppen. Der Armee des Erzherzogs Jofeph 
Ferdinand gelang es an dieſem Tage, die Ruſſen von den ſteilen 
Waldbergen öſtlich des Bialatales hinunterzuwerfen und in Richtung 
Tuchow Gelände zu gewinnen. 


Mit den am 3. Mai eingeſetzten Teilen verfügten die Ruſſen über 
4—5 Infanterie: und 4 Kavalleriediviſionen, die fie am 4. Mai den An⸗ 
greifern entgegenführten. In einem großen nach Südweſten gerichteten 
Bogen, der als eine Art von Brückenkopf der Stadt Jaslo auf etwa 
12—15 Kilometer Entfernung vorgelagert war, fanden wir die dritte 
Hauptſtellung der Ruſſen. In ihr waren die Höhen von Szer⸗ 
zyny, nördlich Biecz und die Oſtra Gora wichtige Stützpunkte. 
Der Feind leiſtete an vielen Stellen erbitterten Widerſtand, aber ihm 
fehlte, wie die gefangenen Offiziere ausſagen, jede planmäßige und ein⸗ 
heitliche Leitung. So erwies ſich auch die Behauptung der dritten Haupt⸗ 
ſtellung der Ruſſen als unmöglich. Die preußiſche Gardeerreichte 
am Abend des Tages die Gegend von Szerzyny. Das ungariſche 
Honvedregiment Nr. 10 ſetzte ſich nach ſiebenmaligem Sturm in den Be⸗ 
fig einer Höhe nördlich Biecz, worauf ſich die Beſatzung der benach⸗ 
barten Höhe ergab. Weiter ſüdlich ſchickten ſich deutſche Angriffstruppen 
gerade zum Vorgehen auf die O ftra Gora an, als der durch das ſchwere 
Artilleriefeuer erſchütterte Feind weiße Fahnen ſchwenkte und ſich in 
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Scharen ergab, bevor noch ein deutſcher Infanteriſt zum Angriff an⸗ 
etreten war. Am Abend des 4. Mai war der rechte Flügel der Armee 
ckenſen bis auf wenige Kilometer an die Wisloka herangekommen. 
Die Zahl der Gefangenen war auf etwa 40 000 geſtiegen. Unter den 
gefangenen Koſakenoffizieren wurden Analphabeten feſtgeſtellt, welche 
merkwürdige Tatſache in einem ausdrücklichen Vermerk in den Perſonal⸗ 
papieren dieſer Offiziere ihre Beſtätigung fand. 

Am Abend des 4. Mai war der taktiſche Durchbruch 
vollendet. 

Am Morgen des 5. Mai meldeten die Flieger den Rückzug 
des Feindes auf allen von Jaslo nach Oſten und Norden führen⸗ 
den Straßen. Die Straßenbrücken bei Jaslo brannten und die Eiſen⸗ 
bahnbrücken über die Ropa und die Wisloka waren geſprengt. Nun 
war kein Zweifel mehr, daß der Feind nicht mehr die Kraft beſaß, die 
Wislokalinie zu verteidigen. Der Verzicht auf die Behauptung dieſer 
Linie mußte aber von der weiteſttragenden Bedeutung für die ruf- 
ſiſche Nachbararmee werden, deren Stellungen im nördlichſten Zipfel 
Ungarns nunmehr unhaltbar wurden. Die ſtrategiſche Wirkung des 
Durchbruchs mußte ſich jetzt fühlbar machen und die Aufrollung der 
ruſſiſchen Karpathenfront bis zum Lupkowſattel als 
Frucht des gelungenen Durchbruches dem Sieger in den Schoß fallen. 
Tatſächlich brachte der Telegraph von der benachbarten Armee des Gene⸗ 
rals der Infanterie Boroevic von Bojna ſchon am frühen Morgen 
die Kunde, daß der vor ihr geweſene Feind in der Nacht vom 4. Mai 
den Abmarſch nach Norden angetreten habe, und daß er ſich nahezu vor 
der ganzen Front im eiligen, teilweiſe fluchtartigen Rückzuge bes 
fände. Die dritte öſterreichiſche Armee folgte dem Feinde auf 
dem Fuße. Um dieſem aber womöglich noch die Rückzugsſtraße zu ver⸗ 
legen, ließ der den rechten Flügel der Armee Mackenſen befehligende 
General v. Emmich feine Truppen, die bei Zmyg rod dank dem eiligen 
Abzug der Ruſſen die Wislokabrücke noch unverſehrt gefunden hatten, 
in einem Gewaltmarſch bis zur Jaſiolka nördlich Dukla vorrücken, 
ſo daß ſeine Kanonen am Abend dieſes Tages die Stadt Dukla und 
die von dem gleichnamigen, vielgenannten Paß heranführende Gebirgs⸗ 
Rrape unter Feuer nehmen konnten. Während Hannoveraner und 
Bayern Wacht gegen die Karpathen hielten, damit aus ihnen nichts 
nach Norden entſchlüpfe, ſtand im Rücken der deutſchen Truppen noch 
ſchanzender Feind. Im übrigen rückten Mitte und linker Flügel der 
Armee Mackenſen an dieſem Tage, gegen feindliche Nachhuten kämpfend, 
an die Wisloka heran. | 

Am 6. Mai vollzog die Maffe der Armee den Uebergangüber 
den Fluß. In engfter Zuſammenarbeit mit dem Generaloberſten 
v. Mackenſen überſchritt die Armee des Erzherzogs Jofeph Ferdi» 
nand mit ihrem rechten Flügel die Wisloka. Die 10. öſterreichiſche 
Diviſion, die ſich unter der Führung ihres Kommandeurs Generals 
v. Mecenſeffy während der ſämtlichen bisherigen Kämpfe ganz be⸗ 
ſonders ausgezeichnet hatte, ſetzte ſich am 7. Mai nach einem erbitterten 
Straßenkampf in todesmutigem Sturm in den Beſitz der Stadt Brzoſtek, 
die die Ruffen hartnäckig verteidigt hatten. Mitte und linker Flügel der 
öſterreichiſchen Armee warfen den Feind aus verſchiedenen zäh vertei 
digten Nachhutſtellungen und ſetzten ihren Vormarſch fort. 

Als am 6. Mai die Armee des Generaloberſten v. Mackenſen die 
Wisloka überſchritten hatte und die erzherzogliche Armee nach der Ein⸗ 
nahme von Tarnow den Feind zur Räumung der ganzen Dunajeclinie 
bis zur Mündung in die Weichſel zwang, konnte die Durchbruchs⸗ 
ſchlacht von Gorlice und Tarnow als beendet angeſehen werden. 
Auf einer Frontbreite von 160 Kilometern war der Feind im Rückzuge; 
die Verfolgung zeitigte auf der weiten Front die ſchönſten Früchte. Wenn 
es am 9. und 10. Mai bei der Armee Mackenſen noch zu einem größeren 
ruſſiſchen Angriffe kam, ſo erfolgte dieſer nur, um überhaupt 
noch den Abzug aus der langen Karpathenfront im Fluſſe halten zu 
können. In der Gegend von Sanok zogen die Ruſſen zwei eilig 
zuſammengeraffte Diviſtonen zuſammen, mit denen ſie am 9. und 
10. Mai zum Angriff auf Besko und die dortigen Höhen ſchritten, 
während ſie weiter nördlich etwa eine Diviſion, dabei zwei Regimenter 
der Feſtungsbeſatzung von Przemysl, zu einem Gegenſtoß gegen öfters 
reichiſch⸗ungariſche Truppen anſetzten. Das Ergebnis dieſes letzteren, 
in der Richtung auf Krosno geführten Angriffes war ein völliges 
Mißlingen. Die ruſſiſchen Angriffe auf Besko endeten mit einer 
ſchweren ruſſiſchen Niederlage. Nachdem der Anſturm ab» 

eſchlagen war und 500 tote Ruſſen vor der Front lagen, gingen die 
Suppen des Generals von Emmich zum Angriff über. Völlig ge 
ſchlagen, wichen die Ruſſen nunmehr eiligſt auf Sanok zurück, wobei die 
Verfolgung durch die Kavallerie der Verbündeten große Ergebniſſe zeitigte. 
Die ganze achte ruſſiſche Armee räumte die Karpathen; 
aber auch nördlich der Weichſel wichen die Ruſſen von der Nida in 
öſtlicher Richtung zurück. Die Wirkung des gelungenen Durchbruchs 
machte ſich jetzt bereits auf einer Frontbreite von über 300 Kilo⸗ 
metern geltend. Während die Nachbararmeen ihren Rückzug noch in 
verhältnismäßiger Ordnung vollziehen konnten, hatte die Auflöſung der 
Reſte der entſcheidend geſchlagenen Armee Radko Dimitriews einen 
hohen Grad erreicht. 

Das Ergebnis der Kämpfe vom 2. bis 12. Mai 
faßt der öſterreichiſche Generalſtabsbericht vom 13. Mai 
folgendermaßen zuſammen: 

Die in den November: und Dezemberſchlachten von 
Lodz und Limanowa erfochtenen Siege der verbündeten deutſchen 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 367. 


und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen zwangen die damalige ruſſiſche 
Front in Polen und Weſtgalizien in einer Ausdehnung von nahezu 
400 Kilometer zum Rückzug. Damals zerſchellte der vom Feinde ge⸗ 
plante Vormarſch nach Deutſchland an der erprobten Schlagkraft 
der treuverbündeten Truppen. 

Vom Januar 1915 bis Mitte April haben die Ruſſen ihre 
Uebermacht vergeblich aufgeboten, um über die Karpathen nach 
Ungarn einzubrechen. Unter ungeheueren Verluſten iſt dieſer Plan 
an dem Heldenmute und der Beharrlichkeit unſerer Truppen in monate⸗ 
langen erbitterten Kämpfen vollkommen geſcheitert. 

Damit war der Zeitpunkt gekommen, mit den machtvoll ver⸗ 
einten Truppen beider Reiche den Feind in gemeinſamem An» 
griff niederzuringen. Der Sieg von Tarnow und Gorlice 
hat nicht nur Weſtgalizien vom Feinde befreit, ſondern auch die 
ganze ruſſiſche Nidafront und Karpathenfront zum 
Weichen gebracht. In Ausnutzung des erſten Erfolges haben die 
ſiegreichen Truppen in zehntägigen Kämpfen die ruſſiſche 
3. und 8. Armee bis zur Vernichtung geſchlagen und den 
Raum vom Dunajec und den Beskiden bis an den San durch⸗ 
eilt, dadurch 130 Kilometer heimatlichen Boden erkämpft. Reiche 
Beute fiel in die „Hände der Sieger. Vom 2. bis 12. Mai nach⸗ 
mittags beträgt die Geſamtſumme der von allen Armeen ein⸗ 
gebrachten Gefangenen 143 500 Mann, ſerner etwa 100 Ge⸗ 
ſchütze und 350 Maſchinengewehre. Hiezu kommen noch alle 
jene, die, durch die Ereigniſſe überraſcht, den Anſchluß an die zurück⸗ 
gehenden Truppen verſäumten und in den Wäldern der Karpathen 
vereinzelt umherirren. So hat ſich der Stab der ruſſiſchen 48. In⸗ 
fanterietruppendiviſton mit General der Infanterie Korniloff geſtern 
im Rücken unſerer Armee bei Odrzechowo unſeren Truppen ergeben. 
Das Maß der Zerrüttung beim Rückfluten des Feindes kennzeichnet 
ſich dadurch, daß unſer 9. Korps in den letzten drei Tagen eine be⸗ 
ſonders gewürfelte Mannſchaft von 51 ruſſiſchen Regimentern gefangen⸗ 
nahm. Die ſeit Monaten vom Feinde aufgeſtapelten Ausrüftungen, 
Vorräte aller Art, Munition und ſonſtiges Kriegsmaterial blieb bet 
dem raſchen Vordringen der Verfolger in den ruſſiſchen Etappen⸗ 
ſtationen zurück und wird erſt jetzt geſammelt werden können. 


Weiterer Durchbruch der ruſſiſchen Front in Galizien. 
Rückzug der Ruſſen in Südpolen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung. 


11. Mai vorm. Die Ruſſen verſuchten geſtern in der 
Linie Besko-Brzozow (in dem Stobnica. Brzezankaabſchnitt)⸗ 
Ropczyce (öſtlich Debica): Szczucin an der Weichſel die Ver- 
folgung der Armeen des Generaloberſten v. Mackenſen zum 
Stehen zu bringen. Dieſe Abſicht iſt völlig geſcheitert. 
Gegen Abend waren die ruſſiſchen Linien an vielen 
Stellen, insbeſondere bei Besko und zwiſchen Brzoz ow 
und Luteza durchbrochen, nachdem am Vormittag bereits 
ein verzweifelter Angriff mehrerer ruſſiſcher Diviſionen von Sanok 
in Richtung Besko unter ſchwerſten Verluſten für den 
Feind geſcheitert war. Die Verfolgung wird fortgeſetzt. 

12. Mai vorm. Unſere Verfolgung zwiſchen den Kar 
pathen und der Weichſel iſt in vollem Zug geblieben. Dem 
Feind wurde auf der ganzen Front weiterhin ſchwerer Abbruch 
getan. So nahm ein Bataillon des 4. Garderegiments zu Fuß 
allein 14 Offiziere (darunter einen Oberſt) und 4500 Mann gefangen 
und erbeutete vier Geſchütze, eine beſpannte Maſchinengewehrkom⸗ 
pagnie und eine Bagage. Die verbündeten Truppen überſchritten 
den San zwiſchen Sanok und Dynow. Weiter nordweſtlich 
erreichten fie die Gegend von Rzeszow⸗Mielec. Die in den 
Karpathen beiderſeits des Stryj kämpfenden Truppen warfen 
den Feind aus ſeinen Stellungen. 


13. Mai vorm. Die Heeresgruppe des Generaloberſten 
v. Mackenſen erreichte geſtern in der Verfolgung die Gegend 
von Dubiecko (am San) Lancut (am unteren Wislok-Kol⸗ 
buſzowa (nordöſtlich Debica). Unter der Einwirkung dieſes Vor⸗ 
dringens weichen die Ruffen auch aus ihren Stel 
lungen nördlich der Weichſel. Dort gelangten die Truppen 
des Generaloberſten von Woyrſch, dem Feind dichtauf folgend, 
bis in die Gegend ſüdlich und nordweſtlich Kielce. In den 
Karpathen erkämpften öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche 
Truppen unter General v. Linſingen die Höhen öſtlich des 
oberen Stryj. Sie nahmen dabei 3650 Mann gefangen und 
erbeuteten 6 Maſchinengewehre. Jetzt, wo die Armeen des General- 
oberſten v. Mackenſen ſich der Feſtung Przemysl und dem 
unteren San nähern, läßt fih ein annäherndes Bild der Sieges— 
beute aus der Schlacht von Gorlice und Tarnow 
und den daran anſchließenden Verfolgungskämpfen geben. Dieſe 
Armeen haben bisher 103500 Ruſſen zu Gefangenen ge- 
macht, 69 Geſchütze und 250 Maſchinengewehre mit ſtürmender 
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Hand erobert. In dieſen Zahlen iſt die Ausbeute der in den 
Karpathen und nördlich der Weichſel kämpfenden verbündeten 
Truppen nicht einbegriffen, die ſich auf weit über 40000 Ge⸗ 
fangene beläuft. 

14. Mai vorm. Die Vortruppen der Armeen des 
Generaloberſten v. Mackenſen ſtehen vor Przemysl und 
am linken Ufer des unteren San. Rechts und links anſchließend 
ſetzten die verbündeten Truppen die Verfolgung in Richtung 
Dolina⸗Dobromil einerſeits und über Polaniec (an der 
Weichſel)⸗Kielce anderſeits fort. Auch von Kielce bis zur 
Pilica bei Inowlodz haben die Ruſſen nicht zu halten ver⸗ 
mocht und find in fchleunigem Abzug nach Often. 

15. Mai vorm. In dem Raume ſüdlich der unteren Pilica 
bis zur Weichſel ſetzten die verbündeten Truppen den weiter ab- 
ziehenden Ruſſen nach. Der Brückenkopf von Jaroslau 
am San wurde geſtern geſtürmt. Schulter an Schulter mit der 
öſterreichiſch-ungariſchen Armee, in deren Verbande fie ſtehen, er- 
reichten die Truppen des Generals von der Marwitz die Gegend 
von Dobromil. Weiter ſüdlich wird ebenfalls die Verfol⸗ 
gung raſtlos fortgeſetzt. Die verbündeten Truppen haben 
vielfach die Gebirgsausgänge gewonnen. 

16. Mai vorm. Zwiſchen Pilica und oberer Weichſel, 
ſowie auf der Front Sambor (40 Kilometer ſüdlich Przemysl) 
Stryj⸗Stanislau befinden die verbündeten Armeen ſich in 
weiterem Vormarſch. Am unteren San von Przemysl 
abwärts leiſtet der Feind Widerſtand. 

17. Mai vorm. Unſer Vormarſch zwiſchen Pilica und 
oberer Weichſel, ebenſo wie auf der Front Sambor⸗Stryj⸗— 
Stanislau wird fortgeſetzt. Bei Jaroslau und nördlich iſt 
es an mehreren Stellen gelungen, den San zu überſchreiten. 
Um Przemysl wird gekämpft. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

11. Mai mittags. In den Kämpfen der letzten zwei Tage 
haben unſere Truppen die ruſſiſche Schlachtlinie bei 
Debica durchbrochen. Hiedurch wurden die ſüdlich der 
Weichſel kämpfenden ſtarken ruſſiſchen Kräfte zum ſchleunigen 
Rückzug hinter die untere Wisloka gezwungen. Die Trag- 
weite diefer Ereigniſſe wird klar durch die feit heute früh vor- 
liegenden Meldungen über den Rückzug des feindlichen Süd⸗ 
flügels in Ruſſiſch⸗-Polen. Die ſtark befeſtigte Nida- 
Front wird vom Gegner als unhaltbar erkannt und eilig 
geräumt. Wie der Erfolg bei Gorlice und Jaslo ſich auf die 
Karpathenfront übertrug, ſo beeinflußt jener der Armee des 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand bei Tarnow und Debica 
die Situation in Ruſſiſch⸗Polen. In Mittelgalizien drängen 
unſere und die deutſchen Truppen unter fortwährenden erfolg- 
reichen Kämpfen den Trümmern der eee ruſſiſchen Korps 
gegen den Sanabſchnitt Dynow⸗Sanok nach. Ein ver- 
ſuchter ruſſiſcher Gegenangriff von etwa drei Diviſionen von 
Sanok entlang der Bahn gegen Weſten wurde unter ſchweren 
Verluſten des Feindes blutig zurückgeſchlagen und die Verfolgung 
fortgeſetzt. Gefangenenzahl und Beute nehmen täglich zu. Die 
aus dem Waldgebirge vorgedrungenen Kolonnen haben bei 
Baligrod ſtarken Gegner geworfen und mit Vortruppen den 
San bei Dwernik überſchritten. Die ruſſiſche 8. Armee, 
die im allgemeinen zwiſchen Lupkow und Uzſok kämpfte, iſt 
nunmehr mit beträchtlichen Teilen ebenfalls in die Nieder- 
lage verwickelt. In Südoſtgalizien ſind die Ruſſen in 
mehreren Abſchnitten zum Angriff übergegangen. Ein Vorſtoß 
ſtarker Kräfte nördlich des Pruth auf Czernowitz wurde an der 
Reichsgrenze zurückgeſchlagen und 620 Gefangene gemacht. Nörd— 
lich Horodenka gelang es feindlichen Abteilungen, am ſüd— 
lichen Dnjeftr-Ufer Fuß zu fallen. Der Kampf dauert hier an. 

12. Mai mittags. Die Niederlage der ruſſiſchen 
3. und 8. Armee vergrößert fih von Tag zu Tag. Xn regel 
loſen Kolonnen, teils in Auflöſung, fluten die ruſſiſchen Truppen 
und Trains dieſer Armeen in den Richtungen auf Jaroslaw, 
Przemysl und Chyrow zurück. Die aus dem Raume Sanot- 
Lisko nach Often flüchtenden ſtarken feindlichen Kräfte werden 
von Süden her durch die über Baligrod und Polana vor— 
gedrungenen eigenen Kolonnen angegriffen. Die ſiegreichen 
Truppen haben in weiterer Verfolgung die untere Wisloka 
überſchritten und Rzeszow erobert. Dyn ow, Sanok und 
Lisko ſind in unſerem Beſitz. Durch den bisherigen außer— 
ordentlichen Erfolg in Weft- und Mittelgalizien beginnt nun 
auch die ruſſiſche Karpathenfront öſtlich des Uzſoker Paſſes 
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zu wanken. Deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen find 
nun auch hier auf der ganzen Front im Angriff, der 
Feind im Raume bei Turla, im Orawa- und Oportale im 
Rückzug. Nördlich der Weichſel find unſere Truppen über die 
Nida vorgedrungen. In Südoſtgalizien ſind ſtarke ruſſiſche 
Kräfte über den Dujeſtr in Richtung auf Horodenka vor- 
geſtoßen. Zaleszezyki wurde von uns geräumt. Die Kämpfe 
dauern fort. 

13. Mai mittags. Nördlich der Weichſel dringen 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen über Stopniea vor. Deutſche 
Truppen haben die Gouvernementshauptſtadt Kielce erobert. 
Oeſtlich des Uzſoker Paſſes erſtürmten deutſche und Hon⸗ 
vedtruppen geſtern mehrere Höhenſtellungen der Ruſſen, drangen 
bis Turka vor und machten 4000 Mann zu Gefangenen. Der 
Angriff wird hier und in der Richtung auf Skole fortgefegt. 
In Südoſtgalizien griffen ſtarke feindliche Truppen über 
Horodenka an. 

14. Mai mittags. Der Rückzug des Feindes in 
Ruſſiſch⸗Polen dauert fort. Er greift auch auf die Mb- 
ſchnitte der bisherigen Pilica⸗ Front über. Von öſtlich 
Petrikau bis zur oberen Weichſel verfolgen die verbündeten 
Armeen Woyrſch und Dankl den zurückgehenden Gegner. 
Ihre Truppen haben im Berglande nordöſtlich Kielee Fuß 
gefaßt. Vor der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand 
ziehen ſich die Ruſſen in Mittel⸗Galizien über den San 
zurück und weichen aus dem Raume Dobromil-Stary- 
Sambor vor den Töten der Armeen Boroevic und Böhm- 
Ermolli in nordöſtlicher Richtung. Unſere Truppen haben die 
Höhen ſüdweſtlich Dobromil und Stary⸗Sambor unter Nachhut⸗ 
kämpfen erreicht. Dem allgemeinen Vorgehen haben ſich nun 
auch die verbündeten Truppen der Armee Linſingen ange 
ſchloſſen, die über Turka und Skole vordringen. Die Schlacht 
in Südoſtgalizien dauert an. Starke ruſſiſche Kräfte find 
bis über Obertyn, bis nördlich Sniatyn und bis Mahala 
vorgedrungen. l 

15. Mai mittags. Die ruſſiſchen Armeen in Polen 
und Galizien ſind weiter im Rückzug. Auf der ganzen Front 
von Nowe⸗Miaſto an der Pilica bis ſüdlich des Dnjeftr in 
der Gegend von Dolina dringen die verbündeten Armeen vor. 
Am San ſind Rudnik und Lezajsk von unſeren, Jaroslau 
von deutſchen Truppen erobert. Das in Mittelgalizien zuſtändige 
öſterreichiſch⸗ungariſche X. Korps ſteht vor den Toren ſeiner Heimat⸗ 
ſtadt Przemysl. Weiter ſüdlich find Dobromil, Stary. 
Sambor und Borys law wieder im eigenen Beſitz. Verbündete 
Truppen der Armee Linſingen haben die Höhen ſüdweſtlich 
Dolina erreicht. An der Pruthlinie greifen die Ruſſen noch 
an. In den erbitterten Kämpfen nördlich Kolomea haben 
kärntneriſche und ſteyeriſche Infanterie des Heeres und 
der Landwehr in zähem Ausharren alle ruſſiſchen Sturmangriffe 
blutig zurückgeſchlagen. 

16. Mai mittags. In Ruſſiſch⸗Polen verfolgen die ver- 
bündeten Streitkräfte ſüdlich der unteren Pilica den Feind, haben 
das Bergland von Kielce bis zum Oberlauf der Kamienna 
vom Feinde geſäubert und ſind entlang der Weichſel bis auf die 
Höhen nördlich Klimontow vorgedrungen. An der Sanſtrecke 
Rudnik⸗Przemysl wurden ruſſiſche Nachhuten vom weſtlichen 
Flußufer zurückgeworfen und hierbei viele Gefangene gemacht. 
Die aus den Waldkarpathen vorgedrungenen Armeen ſetzten ihre 
Vorrückung fort. Eine ſtarke ruſſiſche Nachhut wurde geſtern 
in der Gegend der Höhe Magiera verſprengt. 7 Geſchütze, 
11 Maſchinengewehre wurden erobert und über 1000 Gefangene 
gemacht. Unſere Truppen ſind vormittags mit klingendem Spiel, 
jubelnd begrüßt, in Sambor eingezogen. In Südgalizien 
wurden nördlich Kolomea neue Angriffe der Ruſſen abgewieſen 
und ein Stützpunkt dem Gegner entriſſen. Weiter pruthabwärts 
bis zur Reichsgrenze herrſcht verhältnismäßig Ruhe. 

17. Mai mittags. Im Verhältnis zu den hartnäckigen 
Kämpfen der vergangenen zwei Wochen verlief der geſtrige Tag 
an der ganzen Front im allgemeinen ohne weſentliche Ereigniſſe. 
Die Armeen haben weiter nach vorwärts Raum gewonnen. 
Die gegen den oberen Dujeſtr vorgerückten Kolonnen haben mit 
Teilen nun auch Drohobyez genommen, weitere 5100 Ge- 
fangene gemacht und 8 Maſchinengewehre erbeutet. 


Anerkennungen und Auszeichnungen. 


In einem Handſchreiben an den Erzherzog Friedrich, unter 
deſſen Oberbefehl die vereinten öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen 
Kräfte den Feind in Weſtgalizien geworfen, ſpricht Kaifer Franz 
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Joſeph dem Erzherzog, dem Armee⸗Oberkommandanten General. 
oberſt v. Mackenſen, überhaupt allen Führern, vom höchſten bis 
zum niedrigſten, und all den wackeren Kriegern aus vollſtem Herzen 
Dank aus. Kaiſer Wilhelm ſagt in einem Telegramm an Mackenſen: 
„Die Führung und die unvergleichliche Tapferkeit wetteiferten, einen 
Sieg zu erringen, der ſich würdig den ſtolzeſten Waffentaten dieſes 
Krieges anreiht.“ Er verleiht Mackenſen den Stern der Großkomture und 
das Großkomturkreuz des Königlichen Hausordens von Hohenzollern mit 
Schwertern. Der Generalsſtabschef v. Falken hayn erhielt den 
Schwarzen Adlerorden. In der betr. Kabinettsorder ſagt Kaiſer Wilhelm: 
„Mit ſcharfem, klarem Blick und in richtiger Erwägung der Lage haben 
Sie die Stelle erkannt, an der das ruſſiſche Heer am verwundbarſten 
war, und die Mir daraus zu folgernden Vorſchläge zur Herbeiführung 
eines großen Erfolges gemacht. ... Unter denen, die es dem deutſchen 
Heere ermöglicht haben, einer Welt von Feinden die Stirn zu bieten 
und große Erfolge über ſie zu erringen, ſtehen Sie als Chef des 
Generalſtabs des Feldheeres mit in erſter Linie.“ Vom Kalſer von 
Oeſterreich erhielt Falkenhayn das Großkreuz des St. Stephansordens 
und der Chef der Operationsabteilung, Oberſt Tappen das Militär⸗ 
verdienſtkreuz 2. Klaſſe mit Kriegsdekoration. Die Verdienſte des öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabschefs Frhrn. Conrad von Hötzendorf er 
kannte Kaiſer Franz Joſeph in einem Handſchreiben an, worin er 
ſagt: „Die von Ihnen geiſtvoll angelegte Operation führte zu 
einem ſchönen taktiſchen Erfolge in Weſtgalizien, der ſich, ſo Gott 
will, weiter ausgeſtalten und zum endgültigen Siege führen 
wird. Meine wärmſte Anerkennung, mein tiefempfundener Dank 
und mein vollſtes Vertrauen find Ihnen ſicher.“ Dem Erzherzog 
Friedrich und dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Generalſtabschef Frhrn. 
Conrad von Hötzendorf wurde gelegentlich ihrer Anweſenheit im 
Hauptquartier Kaifer Wilhelms am 12. Mai der Orden pour le mérite bers 
liehen. Kaiſer Franz Joſeph verlieh dem Armee⸗Oberkommandanten 
Erzherzog Friedrich das Militärverdienſtkreuz 1. Klaſſe mit der 
Kriegsdekoration in Brillanten, dem Führer der 4. Armee, Erzherzog 
Joſeph Ferdinand, das Militärverdienſtkreuz 1. Klaſſe mit der 
Kriegsdekoration, dem Generalſtabschef Freiherrn von Conrad die 
Kriegsdekoration zum Großkreuz des Leopoldordens und zur 1. Klaſſe 
des Ordens der Eiſernen Krone, dem General der Infanterie Boroevic, 
dem Führer der 3. Armee, das Militärverdienſtkreuz 1. Klaſſe mit der 
Kriegsdekoration. Der Sultan Mehmed V. verlieh dem Kaiſer 
Franz Joſef, dem Erzherzog⸗Thronfolger Karl Franz Joſef 
und 15 Feldmarſchall Erzherzog Friedrich die Imtiaz⸗Kriegs⸗ 
medaillen. 


Der Krieg zwiſchen der Türbel und dem Dreiverband. 


Ein engliſches Panzerſchiff vernichtet. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers griff am 
12. Mai vormittags ein Teil der türkiſchen Flotte ein eng- 
liſches Panzerſchiff an, das ſich in der Nähe des Hafens 
von Morto beim Eingang der Dardanellen befand. Das Panzer⸗ 
ſchiff wurde an drei Stellen von Geſchoſſen getroffen: an 
der Brücke des Kommandanten, in der Mitte und achtern. Es 
ſank ſofort. 

Das vernichtete Schiff ift der „Goliath“ (13 160 t, erbaut 1898), 
denn im engliſchen Unterhaus machte am 13. Mai Churchill die Mit⸗ 
teilung, daß das Linienſchiff „Goliath“ in den Dardanellen tor⸗ 
pediert wurde und daß man den Verluſt von 500 Menſchenleben be⸗ 
fürchtet. Nach türkiſcher Meldung ſank der „Goliath“ nachts 1 Uhr 
15 Minuten. Dieſen Sieg trug der türkiſche Torpedobootszerſtörer 
„Muavenet-i-Millije“ davon, der, nachdem er feinen Auftrag 
er folgreich ausgeführt hatte, wohlbehalten zurückkehrte. Feindliche Tor: 
pedoboote wurden gezwungen, ſich vor dem Feuer der türkiſchen Küſten⸗ 
batterien zurückzuziehen. Unter den feindlichen Torpedobooten hörte man 
ſtarke Exploſtonsgeräuſche. Das Panzerſchiff „Charles Marter”, 
das erfolglos die anatoliſchen Batterien der Türken beſchoß, wurde 
zweimal getroffen. 


Schlappe der ruſſiſchen Flotte. 

Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, näherte ſich am 11. Mai 
morgens die ruſſiſche Flotte, beſtehend aus fünf Schlachtſchiffen, 
zwei Kreuzern und zwölf Torpedobootszerſtörern, ſowie einigen Trans⸗ 
portſchiffen, dem Eingang der Meerenge des Bosporus und wollte 
ibre ergebnisloſe Demonſtration, die fie ſchon früher machte, erneuern. 
Während ſie ſich dazu anſchickte, eröffnete der türkiſche Panzerkreuzer 
„Sultan Jawus Selim“ ein heftiges Feuer. Die ruſſiſche 
Flotte entfloh hierauf eilends und in Unordnung in der Richtung 
nach Sebaſtopol. Das führende Schlachtſchiff wurde ſchwer 
beſchädigt. Die feindliche Flotte konnte ſich der Verfolgung durch 
den „Sultan Jawus Selim“ nur dadurch entziehen, daß ſie ſich in den 
befeſtigten Hafen von Sebaſtopol flüchtete. 


Verschiedene Nachrichten. 


Spende des bayeriſchen Königspaares für die Kriegs⸗ 
invalidenfürſorge. In der Sitzung des bayeriſchen Landeskomitees 
für Kriegsinvalidenfürſorge, die am 28. April im Ritterſaale der Mün⸗ 
chener Refidenz ſtattfand, wurde bekanntgegeben, daß der König und 
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die Königin von Bayern in voller Würdigung der Beſtrebungen, die 
darauf gerichtet ſind, den im Kriege Verwundeten oder Er⸗ 
krankten die Wiedererlangung der Arbeits⸗ und Erwerbs⸗ 
fähigkeit zu erleichtern, der bayeriſchen Kriegsinvalidenfürſorge 
50 000 4 zur Verfügung geſtellt haben. 


Huldigung vor dem König von Württemberg. Beim Bekannt⸗ 
werden der Sieges nachricht aus Galizien brachte am 4. Mai die 
Stuttgarter Bevölkerung dem König eine begeiſterte Huldigung 
dar. Der König ſprach mit bewegtem Herzen ſeine große Freude aus, 
daß der erſte Gang der Stuttgarter auch diesmal wieder zu ihm geführt 
habe. Darin erblicke er den Ausdruck vaterländiſcher Geſinnung. „Unſere 
tapferen Truppen“, ſagte der König, „haben Schulter an Schulter mit 
den Verbündeten den herrlichen Sieg errungen; wir wollen Gott dafür 
die Ehre geben.“ 


Kaiſerworte. In ſeiner Antwortdepeſche auf das Huldigungs⸗ 
telegramm des Stiftskapitels in Aachen anläßlich der Gedenkfeier der 
100jährigen Zugehörigkeit Rheinlands zu Preußen (15. Mai) ſagt der 
Kaiſer: „Meine Gedanken weilen heute in Aachen und gerne hätte 
Ich perſönlich mit der Bürgerſchaft der treuen Kaiſerſtadt an geweihter 
Stätte des Allmächtigen weiteren Schutz für Stadt, Pro⸗ 
vinz und unſer geſamtes teures Vaterland erfleht.“ In ſeiner Antwort 
auf das Huldigungstelegramm der Aachener Bürgerſchaft gibt er eben: 
falls dem Bedauern Ausdruck, daß er nicht perſönlich der Feier bei⸗ 
wohnen konnte. „Jetzt gilt es nicht rückwärts zu ſchauen, der Ver⸗ 
gangenheit dankbar zu gedenken, ſondern mit entſchloſſenem Willen 
den Anſchlägen der Feinde zu begegnen, mit gepanzerter 
Fauſt die Zukunft des Vaterlandes zu ſichern. Der Helden⸗ 
mut und der Opferſinn unſeres Volkes, die in dem uns aufgezwungenen 
Krieg ſchon wunderbare Erfolge gezeitigt haben, bürgen nächſt Gottes 
Gnade für eine glückliche Ueberwindung der ſchwerſten Heimſuchung, 
die je die deutſchen Lande betroffen hat.“ In ſeiner Antwort auf die 
Huldigungsdepeſche des Deutſchen Land wirtſchaftsrats ſagt der 
Kaiſer: „Gott ſegne die Arbeit der deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaft, deren Bedeutung für das Vaterland in dieſer ernſten Zeit 
leuchtend hervorgetreten iſt.“ 


Biſchof Dr. v. Faulhaber zum zweiten Male an der Front. 
Ende April hat Biſchof Dr. v. Faulhaber von Speyer zum zweiten 
Male in Vertretung und mit einem Ausweis des bayeriſchen Armee⸗ 
biſchofs, Sr. Eminenz des Herrn Kardinals Dr. v. Bettinger von 
München, bayeriſche Truppen im Felde beſucht und mit den 
Feldgeiſtlichen über die neuen, durch die neue Art der Krieg⸗ 
führung geſtellten Aufgaben der Feldſeelſorge beraten. Dank 
dem Entgegenkommen der militäriſchen Stellen konnte der Herr Biſchof 
ſechsmal vor großen Truppenverbänden Feldgottesdienſt mit Predigt, 
zum Teil in halb zerſchoſſenen Kirchen, unter dem Donner der ſchweren 
Geſchütze halten und in verſchiedenen kleineren Anſprachen, in Lazaretten 
und bei Beerdigung gefallener Kameraden unſeren tapferen Feldgrauen 
ein Wort von den Ouellen unſerer Kraft und von der Kraſt unſerer 
Treue ſagen. Die Truppen von jenem Ausſchnitt der Front erlebten 
gerade heiße Tage, und einmal mußte ein Truppenteil, der bereits zur 
Kirchenparade befohlen war, kurz vorher zur Gefechtsbereitſchaft 
alarmiert werden. Das Offizierskorps und das Regiment, bei dem 
Biſchof v. Faulhaber ſelber ſeinerzeit gedient hat (9. Inf.⸗Reg. Würz⸗ 
burg), veranſtaltete dem Regimentskameraden eine beſondere Begrüßung. 
Die Nachmittage waren dem Beſuche der vielen Kirchenlazarette und 
Friedhöfe vorbehalten. Den tiefſten Eindruck bei den tapferen Truppen, 
die dort mit ungebrochener Zuverſicht die deutſche Linie halten, machte, 
wie der „Köln. Volksztg.“ Nr. 378 geſchrieben wird, der Beſuch des 
Biſchofs in den Schützengräben, einmal bis 25 Meter vor dem feind⸗ 
lichen Schützengraben. Die größte Freude über den Beſuch hatten 
wohl die Typhuskranken in dem großen Typhuslazarett in St., die 
ſonſt keinen Beſuch empfangen dürfen. Die Konferenz über Feld— 
ſeelſorge in N. war von 59 Feld- und Lazarettgeiſtlichen, darunter 
auch viele Nichtbayern, beſucht. Die Erfahrungen der Soldatenſeelſorge, 
die in dieſem Kriege auch Heldenhaftes leiſtet, folen für die Neu- 
geſtaltung der bayeriſchen Militärſeelſorge in ausgiebiger 
Weiſe nutzbar gemacht werden. Von der religiöſen Wärme in jener 
Feuerzone des Krieges und von der Zuverſicht unſerer Soldaten von 
der Morgenwache bis in die Nacht hinein hat Biſchof v. Faulhaber 
die tiefſten Eindrücke dem bayeriſchen Feldpropſt und dem Heiligen 
Vater berichtet. 

Die amerikaniſche „Neutralität“. Wie der „Nieuwe Rotter- 
damſche Courant“ (29. April) meldet, hat die Canadian Car and 
Foundry Co. von Rußland einen Auftrag auf Granaten und 
Exploſivſtoffe für 16 Millionen Pfund Sterling erhalten. Ein 
Viertel dieſer Summe ift bei einer Neuyorker Bank hinterlegt. 30 bis 
40 amerikaniſche Geſellſchaften arbeiten an der Beſtellung. 
Die franzöſiſche Regierung hat Pulver bei den Pulverfabriken 
von Dupont in Chicago für 20 Millionen Pfund beſtellt. — Der 
„NewYork Times“ (14. Mai) zufolge beſtätigte die Weſtinghouſe 
Elelectrie Manufacturing Company eine Beſtellung auf Kleinwaffen 
in der Höhe von 28 Millionen Dollars und auf Schrapnells um 
60 Millionen Dollars. Die New⸗York Airbrake Company erhielt eine 
Beſtellung auf Schrapnells von Rußland in Höhe von 83 Millionen 
Dollars. William Joyce, der Präſident der National Surety Company, 
ſtellte, wie „Sun“ meldet, feſt, daß die Kriegslieferungen 
Amerikas Mitte Mai bereits eine Milliarde Dollars erreichten. 
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— Wie aus Königsberg, 29. April, gemeldet wird, wurde bei Eydtkuhnen 
ein ruſſiſches Flugzeug heruntergeſchoſſen. Das Flugzeug ift ameri⸗ 
kaniſches Erzeugnis. — Amerila liefert auch Kriegsmaterial für die 
britiſchen Kolonien. In Kapſtadt iſt von Neuyork der britiſche Dampfer 
„Mauretania“ angekommen mit Kriegsmaterial für die ſüdafrikaniſchen 
Truppen, die Deutſch⸗Südweſtafrika bekämpfen ſollen. — In einer Neu⸗ 
hyorker Arbeiterverſammlung, in der neben Kongreß-Mitgliedern bes 
kannte Führer und Führerinnen der Neuyorker Arbeiterbewegung gegen 
die Kriegslieferungen ſprachen, erklärte ein Redner, daß er Dum⸗ 
Dum ⸗Geſchoſſe geſehen habe, die in einer Fabrik in Bridges 
port in Connecticut hergeſtellt worden ſeien. — Uebrigens betont, 
wie die „Kreuzztg.“ ſchreibt, der amerikaniſche Schriftſteller und Politiker 
Dr. Hermann Gerhard in amerikaniſchen Blättern, daß die Vereinigten 
Staaten ein ſehr gutes „Neutralitätsgeſetz“ beſitzen, und 
zwar vom 20. April 1818. Er ſagt: „Auf dieſes Geſetz bezog ſich 
Präſident Theodor Rooſevelt beim Ausbruch des ruſſichjapaniſchen 
Krieges. Dieſes Geſetz von 1818 verbietet in feinen 8. und 
10. Paragraphen klar und deutlich die Waffenaus fuhr an Krieg⸗ 
führende. Da dieſes Geſetz bis heute noch nicht aufgehoben worden 
iſt, beſteht es heute gerade ſo gut zu Kraft wie die amerikaniſche Bundes⸗ 
verfaſſung. Ferner haben wir die Kohlen⸗ und Waffenausfuhrverbote 
vom 22. April 1898 und 14. März 1912, die ebenfalls nie aufgehoben 
worden ſind.“ 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. Georg Pfeilſchifter, Profeſſor für Kirchengeſchichte an der 
Univerſität Freiburg i. Br.: „Religion und Religionen im Weltkrieg. 
Auf Grund des erreichbaren Taſchenmaterials dargeſtellt.“ Herder. 80 VIII 


u. 116 ©. geh. Æ 1.40. — Ein dankbar zu bewertendes Buch, das in feiner 
e iſtoriſch⸗ſachlichen Darſtellung danach angetan ift, flammende 
nliche 


rjöı nteilnahme zu wecken und zu fihern. Den deutſchen Feld. 
geiſtlichen „zugeeignet“, gehört es in die Hände eines jeden Gebildeten als 
geiſtig zu erwerbendes Eigentum. Hervorgegangen aus einem Vortrags⸗ 
ullus, liegt uns der Band als deffen Erweiterung, unter Verfolgung der 
eſchichtlichen Ereianiſſe bis Ende Februar, vor. Der Inhalt gliedert ſich 
n zwei Hauptteile: „Die Religion in ihrer Betätigung als religiöſes Leben 
im Felde und im Hauſe“, und: „Die Wechſelwirkung der verſchiedenen 
Religionen bzw. Kirchen und Konfeſſionen während des Krieges.“ Auch 
der urſprünglich gedachte Buchtitel lautete, logiſch richtiger: „Religion und 
Religionen bzw. Kirchen und Konfeſſionen im Weltkrieg;“ aus „Zweck⸗ 
1 erfolgte die jetzt verwendete Faſſung. Selbſtverſtänd⸗ 
lich konnte es ſich bei der Quellenerſchließung nur um „pofitives Tat⸗ 
ſachenmaterial“ handeln, da ſich das Innenleben des Menſchen mit ſeinen 
zallertiefſten und innigſten“, eben deshalb auch zumeiſt unausſprechbaren“ 
Regungen von vornherein jeglicher Statiftit entzieht. Eine „ganze Menge 
unmittelbaren originalen“ Quellenmaterials lieferten bie zur Verfügung 
geſtellten Soldatenbriefe; gewichtlich Beträchtliches ſtellten die durch Feld⸗ 
eiſtliche (beider Konfeſſtonen) gegebenen Auskünfte ſowie die durch Kollegen 
em Verfaſſer übermittelten „Erkenntniſſe, Verbindungen und Erfahrungen“. 
Das Ergebnis, in ſeiner Geſamtheit wie in ſeiner Einzelheitenfolge, iſt von 
hohem nationalen, kosmopolitiſchen, konfeſſionellen und allgemeinem relis 
giös⸗menſchlichen Intereſſe. Im Leſer wird es nicht ſelten Ergriffenheit, 
vor allem aber eine Urteilsklarheit nach verſchiedenen einſchlägigen Rich⸗ 
en auslöſen, die ihre weit über die Gegenwart hinaus reichende Segens⸗ 
wirkung nicht verfehlen kann. E. M. Hamann. 
Weigl: Die Sugenberziehnng und der Krieg. Lucas Verlag 
G. m. b. H., München (broſch. M. 1.—). Schon der Name des Autors läßt 
auf eine vortreffliche Leiſtung ſchließen. Es iſt dem Verfaſſer ausgezeichnet 
gelungen, für die Jugend leicht verſtändliche Tatſachen aus den wuchtigen 
‚reignilfen des gegenwärtigen Krieges als Beiſpiele herauszugreifen und 
die praltifche Anwendung auf die Erziehung zu geben. Gerade folde 
gigantiſche Dinge können auf die kindliche Seele erhebend und erzieheriſch 
wirken, wenn ſie in richtiger Verwertung angewendet werden. Und hierzu 
gibt dieſes neueſte Werk des bekannten Münchener Pädagogen eine hervor⸗ 
ragend aute, feinſinnig durchgeführte Anleitung, weshalb es Eltern, Lehrern, 
Geiſtlichen und ae aufs wärmſte empfohlen werden kann. Die 
friſche, aktuelle Darſtellung ſorgt dafür, daß ſich ſowohl in dem Lernenden, 
wie in dem Belehrenden die Freude an dieſer Methode immer mehr ſteigert, 
daß immer mehr neue Anregung daraus geſchöpft werden kann. Durch die 
vorgezeichneten Richtlinien wird dieſes Werk auch für die Zukunft praktiſchen 
Wert behalten und ungeahnten Nutzen in moraliſcher wie in pädagogiſcher 
und ethiſcher Hinſicht ſtiften. i F. v. Mühlen. 
ea e Mai:Literatur für die Gegenwart. Der Verlag 
Laumann in Dülmen i. W. hat feit Jahren in feinem Büchlein „Wat: 
andacht“ von Eming⸗Tappehorn (96 Seiten 25 Pf., in Grobdruck 40 Pf.) 
ein recht wertvolles Büchlein für dieſe poetiſchen Andachten, die ſich am 
arteſten der religiöſen Stimmung des ganzen Jahres einfügen, geſchaffen. 
tun werden fie ergänzt durch ſpezielle Gebete und Betrachtungen für die 
Kriegszeit. Ohne Aufdringlichkeit, mit dem ſtarken Gefühl, das der Krieg 
genai hat, ift hier „Maria Maienkönigin!“ (20 Pf), „Roſenkranz⸗ 
etrachtungen für die Jugend“ (10 Pf.) bearbeitet. Für den Juni 
kommt als wertvolle Gabe „Gebet und Troſtbuch für die Kriegs: 
zeit“ (75 Pf.), das der Herz⸗Jeſu-Verehrung in den mannigfachen täglichen 
Gebeten und verſchiedenen Andachten und Betrachtungen dient. Für Ver⸗ 
wundete und hinaus ins Feld, ſowie auch für die Zuhauſegebliebenen liegt 
im Ba wertvolle Literatur vor. P. Reither. 
ie Andacht zum hift. Herzen Jeſu. Für Prieſter und Kan⸗ 
didaten des Prieſtertums von H. Noldin S. J. 10. Aufl. 160. 338 S. 
M 2.40. Innsbruck, Rauch. 1915. Eine wahrhaft gediegene, tiefgründige 
Einführung in den Geiſt der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung, welche handelt über 
Geſchichte, Vorbedingungen, Gegenſtand, Beweggründe und Ausbreitung 
dieſer Andacht, ſowie über das Gebetsapoſtolat. Die 10. Aufl. bringt eine 
neue Geſtaltung des 3. Kapitels „Ueber den Gegenftand der Herz Jefu 
Verehrung“, wobei der Verfaſſer in Anlehnung an die Darlegungen P. Lempls 
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zeigt, daß der Gegenſtand dieſer Andacht das Hift. Herz Jefu it nicht im 
eigentlichen und zugleich übertragenen Sinn, ſondern im eigentlichen aber 
weiteren Sinn, demgemäß wir nach dem Sprachgebrauch der Hl. Schrift 
damit die mit Vernunft und freiem Willen begabte Seele und das ganze 
innere Leben bezeichnen. In einem Anhang werden für die kanoniſche Er 
richtung der Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft on gegeben, ebenſo für die 
Einführung des Gebetsapoſtolates und der Sühnekommunion. Das Buch 
wendet ſich an Theologen und iſt für ſie eine wertvolle Gabe. O. Heinz. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nahrungsmittelversorgung — Industrielle Geschäftsanspannung — 
Deutscher Geldmarkt und Kriegsanleihen unserer Verbündeten — 
verschärfte Finanzschwierigkeiten unserer Feinde. 

Mit der Länge der Kriegsdauer mehren sich die deutlichen Merk- 
male des wirtschaftlichen Vorspruoges Deutschlands gegenüber seinen 
zahlreichen Feinden und die Beweise, dass wir allen Schwierigkeiten in 
Volksernäbrung, Handel und Industrie Herr geworden sind. Dass der 
von den Briten mit grosser Raffiniertheit angelegte Aushungerungsplan 
für uns als abgetan gilt, zeigen die Bundesratsbeschlüsse, welche die 
Kommunen von der seitherigen Beschaffungs- und Aufbewahrungspflicht 
grosser Dauerwarenvorräte entheben und die aufgestapelten Fleisch- 
und Konservenwaren zur gesunden Preisregulierung für den Verkauf 
freigeben. In der Budgetkommission des Reichstages wurden über 
denGesamtbestand der Nahrungsmittelversorgung amt- 
licherseits erfreulich günstige Daten bekannt. Durch 
die Massnahmen der Reichsstelle für Kartoffelversorgung, die hier- 
bei erzielten Erfahrungen der letzten Wochen und durch die Mit- 
teilungen der Kriegsgetreidegesellschaft über erhebliche Einsp 
an dem bisher bestimmten Kopfanteil aus den Getreidebeständen und 
über dadurch erzielte reichliche Getreideüberschüsse wird diese auch 
vom deutschen Landwirtschaftsrat geteilte günstige Auffassung be- 
kräftigt. Unsere greifbaren Vorräte an Kartoffeln, Getreide, 
Mehl und auch Fleisch sind bis zur nächsten Ernte vollkommen 
ausreichend, überschreiten den Bedarf bis zu dieser Zeit sogar ganz 
erheblich. Vorsichtig aufgestellte Berechnungen ergeben eine Re- 
serve von über 2 Millionen Doppelzentner Getreide über 
die neue Ernte hinaus. 20% Reserve an Brotgetreide, vollauf ge- 
nügende Kartoffelbestände, Preisermässigung für Mehl, besonders für 
Weizenmehl begründen im Verein mit der haushälterischen Sparsam- 
keit im Verbrauch die normal gewordene Tendenz an den deutschen 
Produktenbörsen. Dies hat zur Folge, dass wir auf all diesen 
Gebieten besser gestellt sind als zum Beispiel Eng- 
land — eine Tonne Getreide stellt sich für uns um über 46 &. 
billiger als in London. Deutscher Ordnungsgeist und deutsche Organi- 
sation haben auf allen wirtschaftlichen Gebieten bedeutsame Siege er- 
rungen. Der Zusammenbruch der russischen Offensive und die Wieder- 
eroberung des Karpathenrvorlandes erfüllen uns mit grosser Genug- 
tuung schon deshalb, weil durch die Abwehr feindlichen Ein- 
dringens in die ungarische Tiefebene die dortige Ernte uns und 
unseren Verbündeten erhalten bleibt. Gerade in diesem Jahre wird 
infolge der sehr günstigen Aussichten in jenen Getreideländern 
die ungarische Ernte, welche ohnehin zu den frühesten 
in Europa zählt, zeitig zum Schnitt kommen. Auch bei uns werden 


‚von allen Seiten erfreuliche Fortschritte im Wachstum der Saaten 


beobachtet. Da grössere Flächen als im letzten Jahre unter den Pflug 
gekommen sind, besteht begründete Hoffnung auf eine weitere 
Besserung der Volksernährung und nicht zuletzt auf eine 
baldige Erleichterung iu der Futtermittelknappheit. Ein Verein stid- 
und westdeutscher Futter- und Düngemittel-Interessenten wird Hand 
in Hand mit der von Reichs wegen ins Leben gerufenen Bezugsvereini- 
gung der deutschen Landwirte in Berlin die Regelung dieser Fragen 
in die Hand nehmen. Deutliche Zeichen der Stärke und des siel- 
bewussten Vorwärtsschreitens unserer Wirtschaftslage ergeben sich auch 
aus den Industrie- und Handelsnachrichten. Grosse Anforderungen werden 
dauernd an die Leistungen unserer Eisen- und Kohlen- 
industrie gestellt, deren Lage sich fortgesetzt gut entwickelt. Diese 
führenden Industrien sind trotz Arbeitermangel allen Anforderungen 
für Heeres- und Friedenszwecke des Inlandes bisher gerecht geworden, 
konnten sogar beträchtliche Mengen anEisenfabrikaten und Kohlen an die 
von England schmählich im Stich gelassenen Neutralen abgeben. Neben 
der Kohlenversorgung aus den besetzten Gebietsteilen von Belgien, 
Frankreich und Russland besitzen wir in unseren Koks- und Brikett- 
vorräten grosse Reserven, aus welchen der Bedarf der neutralen 
Länder gedeckt werden kann. Am Stabeisenmarkt werden die erst 
vor kurzem erhöhten Mindestpreise neuerdings überboten; dabei er- 
fahren die Lieferungsfristen infolge der Arbeitshäufung eine Hinaus- 
schiebung. Auch aus der Maschinenindustrie, der Elektro- 
branche und der Eisenbahnbedarf-Fabrikation kommen 
erfreuliche Berichte. Die Wiederaufnahme der Verhandlungen der 
Stahlwerksinteressenten wegen Bildung eines Rohstahlverbandes und 
die Syndizierung von Eisenprodukten versprechen günstige Aus- 
sichten, welche die bereits anhaltende Besserung in der Lage der 
deutschen Hochofen werke — deren Erzeugung in den seitherigen 
neun Kriegsmonaten eine ununterbrochen gesteigerte Mehrung aus- 
weist — weiterhin fördern wird. Auch auf den übrigen Wirtschafts- 
gebieten sind bei uus und ia der verbündeten Donaumonarchie 
charakteristische Merkmale einer grosszügigen Hebung zu verzeichnen, 
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Bei den deutschen und österreich- ungarischen Spar- 
kassen hat im Gegensatz zu den französischen Banken das seit 
Kriegsbeginn beobachtete starke Anwachsen der Spareinlagen auch in 
den Monaten März und April angehalten. Im deutschen und öster- 
reichischen Postscheckverkehr sind die Zahl der Kontoinhaber 
und die Umsätze auf der internationalen Postüberweisung gestiegen. 
Der Auslandsdevisenmarkt, besonders die italienische Valuta 
ergeben für uns günstige Veränderungen. Aus den Wochenausweisen 
der Reichsbank ergibt sich eine gute Entwicklung unseres Geldmarktes, 
welche durch die fortgesetzte Erhöhung der Kriegsanleihe- 
einzahlungen nicht im mindesten beeinflusst wird. Im preussischen 
Staatsschuldbuch ist wiederum eine Zunabme in der Kontozahl ein- 
getreten. Mit Recht neunt dies der Deutsche Reichsanzeiger ein Zeichen 
der gesunden Lage unseres Kapitalistenpublikums. Grosse Millionen- 
zeichnungen auf die österreich- ungarischen Kriegs- 
anleihen und die bereits jetzt festzustellende Mehrung von Anmeldungen 
gegenüber der vor Halbjahresfrist aufgelegten Anleihe lassen auch 
bei unseren Verbündeten einen sehr günstigen Erfolg ihrer Kriegs- 
-anleihen erwarten. Um so schärfer tritt die grosse Finanznot 
unserer Feinde hervor. Frankreich muss eine Verlängerung 
seines Zahlungsmoratoriums für Wechsel und Barzahlungen zugestehen 
und zeigt bei einem bedeutend verschlechterten Bankausweis ein 
Maximum in seiner Notenemission. Nur durch Goldabfluss erhält 
Frankreich aushilfsweise von England den Gegenwert seiner neuer- 
lichen Schatzscheine England selbst ist in seiner Geldaufnahme 
wiederum zur Ausgabe von Sıhatzscheinen und Schatzwechseln ge- 
zwungen; keinem unserer Feinde ist es gelungen, eine 
fest fundierte Anleihe aus eigener Kraft und mit eigenen Mitteln 
in gewünschtem Masse durchzuführen. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 
Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


Anwendung bei 
| Bronchial⸗Katarrhen, 
Bronchial⸗Aſthma, 
2% Keuchhuſten. 


Frei von Alkohol und künſtlichen Bes 
ruhigungsmitteln, kein Geheimmittel, 
garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 
Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei— 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 
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Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 


Eine wichtige Aufgabe ift noch zn erfüllen! Sie muß angen- 
blicklich und zielbewußt zur Löſung kommen. Unſere katholiſchen Soldaten 


an der Front, im Etappengebiet, in den Lazaretten verlangen paſſenden 
Leſeſtoff. „Wir ſind in wahrer Verzweiflung wegen des Mangels an 
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Schriften, 5 rufen aus Weſt und Oft und von der See täglich die Feld⸗ 
briefe der Seelſorger“. Auf einen diesbezüglichen Aufruf des St. Joſephs⸗ 
Vereins zur Verbreitung guter Schriften, Köln, auf der letzten Umſchlag⸗ 
ſeite dieſer Nummer ſei hiermit beſonders hingewieſen. 
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und . Wahl des Zeitgemäßen 
eine Reihe von Büchern den en beginnt, die überall be rech ; 
tigtes Aufſeben erregen werden. Die Reklame allein kann jetzt für ein 
olg nicht mehr bürgen, es muß der innere Wert derart ſein, da 
Jorne Neuerſcheinungen trotz mancher Hemmniſſe, die zu überwinden find, 
hr Feld erobern. Wir meinen die im Lucas Verlag, G. m. b. H., 
München C. 5, erſcheinenden „Lucas bücher“ (Herausgeber Pfarrer 
Sebaſtian Wieſer) und nennen dasſelbe ein bedeutſames Unternehmen. 
Der erſte Band „O du ſchreckliche, große, ſchöne Zeit“ von Heinrich Tiaden 
ſpricht von ſelber dafür, daß die Bücherei ein wertvoller Beitrag zur 
neueſten Literatur ſein wird. Kaum ſind die erſten Exemplare hinausge⸗ 
gangen, kommt das Echo der freudigſten Aufnahme qupa, fogar bis aus 
en Schützengräben. Ein Beleg dafür mag das Original wieder⸗ 
gegebene nachſtehende Urteil ſein: 


„„ 


Hat der Verlag ſchon mit dem erſten Band eine glückliche Wahl ges 
troffen, fo berechtigt die Anzeige, daß die nächſten Bände von unſeren bes 
kannten Schriftſtellern wie Anton Schott, M. Herbert, Laurenz Kiesgen u. a. 
verfaßt ſind, zu den ſchönſten Erwartungen. Der Preis von M. 1.— für 
das vorzüglich ausgeſtattete Buch ermöglicht es einem jeden, ſich dadurch 
eine literariſch hochwertige Hausbibliothek zuzulegen. Beſonders aber i 
die Bände gegenwärtig viel ins Feld geſandt werden. J. Neff. 
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Für billiges Geld 


können Sie sich eine gehaltvolle Hausbibliothek 
anschaffen durch Bestellung unserer 


Lucas 1 Mark Bücher 


(Herausgeber: Sebastian Wieser) 
Jeden Monat erscheint 1 Band. 


Bereits erschienen 


O du schreckliche, grosse, Schöne Zeil 


Novellen aus dem Weltkrieg von Heinrich Tiaden. 
In Kürze erscheint: 


Um die Heimat 


Roman von Anton Schott. 
Es folgen dann: 


Tage der Helden 


Erzählungen und Skizzen aus grosser Zeit von 
M. Herbert 


sowie ferner Beiträge von Laurenz Kiesgen, 
+ Tetzel u. a. m. 


Für 10 Pfennig Porto auch als Feld postbrief 


)) 

versendbar. 

N Lucas-Verlag G. m. b. II., München C. 5. | 
er 2 ro ß KKK 


Für die Militärſeelſorge! 


Am 18 März ſchrieb das Reſervelazarett in O.: 


. Geradezu ideale Büchlein find es, die Pfarrer 
G. Weber ſchrieb. Die Gebetbuchliteratur hat dadurch 
eine wertvolle Bereicherung erfahren. „Nimm und lies“, 
ſei die Parole. Jeder Soldat wird erfreut, ermuntert und 
getröftet werden. Auch ift dem Verlangen vieler H. Q Feld⸗ 
geiſtlichen, Aerzte und Offiziere Rechnung getragen. Darum 
gelte das Loſungswort: „Hunderte dieſer Büchlein 
ins Feld und an die Front.“ 
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gleichmäßig starken Ver- 
breitung im Inlande und in 
den neutralen Staaten, son- 
dern auch wegen ihres aus- 
schließlich gutsituierten 
Leserkreises. 


Nr. 21. 22. Mai 1915. 


Soeben gelangt zur Ausgabe: 
P. Theobald Schiller O. Cist. 


Die Ehrentitel 
des göttlichen Herzens. 


Betrachtungen über die Anrufungen der Berz- 
Jesu -Litanei. 
Kl. 80. IV, 160 Seiten, ungeb. Mk. 2.—, geb. Mk. 2.50. 


Ein Büchlein für den Monat Juni undfür dle Ver- 
ehrer des göttlichen Herzens. 


Geist und Ziel dieses neuen Herz. Jesu-Buches 
sind deutlich ausgesprochen in einer Bitte der letzten 
Betrachtung: „Es soll auf Erden meine Wonne sein, 
Dich zu lieben, nicht in süssen Worten, sondern in 


opterfreudigem Dienst. 


Das ist eine entschiedene 


Absage an alle fruchtlose Sentimentalität und Träu- 


merei. 


Dem Verfasser gilt das Herz Jesu als Quelle 


mächtiger Kraft, als eine Schule, die starke Seelen 


heranzieht. 


Zu beziehen durch alle e Buchhandlungen und vom | 
Verla 


Literar. Institul Dr. M. Huttier (M. Seitz), Augsburg. 


Soeben erschien: 


Die Jugenderziehnng nnd der Krieg. 


Anregungen zur Belehrung und Führung 
der Jugend in und nach dem Völkerkrieg 
von Lehrer Franz Weigl, München. 

Preis Mark 1—. 

Diese Schrift wendet sich an alle, denen das zukünftige 
Wohl unserer Nation am Herzen liegt. Alle sind berufen, 
auf unsere Jugend einzuwirken, diese auf die sittliche Höbe za 
bringen, die wir Deutsche einnehmen müssen, wollen wir 
1 der gewaltigen Opfer würdig erweisen. Ber bekannte 

und Jugendfreund gibt in dieser Schrift Anregungen 

und und Be jehrungen, die sich Eltern, Lehrer, Gelstliche, alle 
denen Kinder anvertraut sind, zunutze machen sollten. 


Lucas-Verlag, G. m. b. H., München C. 5. 


Stnemellit 


ſchaſtlicher Baſts hergeſtellt. 
Spezialmittel gegen 
Zuckerkrankheit 
(Diabetes) ohne Diätzwang. 
reis 200 Tabletten 6 Mark. 
oppelpackg. 10 Mark franko. 


Stadtapotheke, affen 
5 sh Im 11 e 


Oliobeurer Nervenlet 


ftigungsmittel 
alle, wel o an Nervenachwichs 
durch Krankheit, Ueberarbei 

usw. leiden. Bewährtes Mittel 

nervösen ae pre o, 
rhoum. Leiden, Leiden der Ham M 
wege usw. Preis pro Paket M 2.50, 
3 Pakete M. 6.50 franko. Allein- 
versand: Jul. Beck’sche Apotheke, 
Ottobeuren (Bayerisch Schwaben) 


Iriſche Landeier 


Poſtpaket 60 Stück 7.50 Mark frei 
incl. unter Nachnahme 
E. Deinecke, Bas beck. 


Bet Waſſerſucht, geſchwollenen 


üben, Atemnot ifi Wöris. 
ofener 
Herzs und 


Waſſerſuchtstee 


ein vorzügliches Preis Bonn 

wirkendes Mittel. 2.50, 

8 Packete 4 6.—. Snt anid 10 
ällen gebraucht man gleichzei. 

r. Abels Wa uc hnd Pia 
Schachtel AL lleinverſand: 
Kronenapothete Erkheim 104. 
Bauern, Schwaben. 


Apotheker Fritz Bauer's 
ärztlich empfohlen auf wiſſen⸗ neuestes Antiseptisches 


Mundwasser 
Bestes Zahnrein mittel 
Preis pro Flasche M. 2.—, 3 Fla- 


schen franko M. 5.—. Zu be- 
zieben durch die 


Apotheke Sulz a. N. 
ERROR TRETEN LAGE 
Altmärker 


Frühſpargel 


beſonders zart u. aromatiſch, ku 
eſtochen, ungewäſſert, täglt 
iie, direkt ab Plantage Pauls⸗ 
oot. 10⸗Pfd.⸗Poftkorb 1. Sortierg. 
k. 6.50, 2. Sortierg. ME 5 —, 
se argel Mk. 8.75 frto. ein⸗ 
ſchlleplich Verpackung gegen Bors 
| einfendung. Nachn. 5 P a mehr. 
Max Johs. Haher 
Hamburg 36, Pilatuspool 7. V. 


Talar: und Altar- 


Filztuche, 
nn 


Kirchenfarben 
stets lagernd u im Ausschnitt. 


Ferd. Müller in Firma lere Deuster 
Len a. n. Friesenwall 67. 


Gegen Gicht und 
Rheumatismus 


hilft Konpe Freudene 
städter ichtennadel=- 
spiritus ars der Löwen=- 
apotheke Freudenstadt 
(Schwarzw.) 1 Fl. M. 2.50 franko. 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Toſtamtern, im Buchhandel und Beim Verlag vierteljahrlich & 2.60, (2 Mon. M 1.74, 1 Mon. & v. 87), in Gehcerreig-Zingern Kr 3.42, - 
Swel, Tres. 3.44, Tuzemsurg Fres. 3.49, bei den deutſchen Toſtanſtallen in Belgien Fres, 3.18, Holland ff 1.81, Jtalien L 3.75, Rumänien Lei 4.40, Bulgarien Fres. 4.25, 
riechen land Kr 8.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Häniſche Antillen Fres. 4.45, Yortugal Reis 750. Nach den übrigen Säudern: Pirekter 


Streifsandverſand vierteljährlich A 3.90. Finzelnummer 25 Yf. Frobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande RoRkenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteilt A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Saufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſ., ſämtliche in München. 


— gr — 


————⏑fä c 8 —— ———— 2 — — 


Nachdruck von = 
Artikeln, Ffouilletons 


und Gedichten aus der 
Allgemein.Rundidhas 
wur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlags dei vollftän- 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


GA Jnfertionspreie: 
E Die S'paltige Nonpareille⸗ 
zeile 50 Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 280 Pf. 


Rabatt nach Tarif. 
diger Quellenangabe Bei Zwangseinziehung 
geltattet. a werten Rabatte hinfällig. 
Redaktion, Geldhäfte- Hoßenanfdyläge unverbindl. 
Ttelle und Verlag: Auslislerung in Leipzig 
München, durch Carl Fr. PFleilcher. 
Salerſeſtrade 35a, G6. Abonnementspreife 
Rof · Nammer 205 20. 


———ůͤů— 


Beilagen inkl. Pof- 
gebühren A 12 pro Mille, 


fiebe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


WM 22. | | München, 29. Mai 1915. XII. Jahrgang. 


Weſſen Werk ift es? 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


it der Ruhe, die ein reines Gewiſſen, das Bewußtſein der eigenen 
Kraft und das Vertrauen in das Walten der über die Geſchicke 

der Völker richtenden ewigen Gerechtigkeit verleiht, verfolgen die 
verbündeten Kaiſerreiche den Eintritt Italiens in die Reihe 
ihrer Gegner. „Ein Feind mehr“ — das Wort König Ludwigs 
von Bayern paßt auch für diefe neue Situation und ift ein Aus- 
druck für die heutige Stimmung im Lande. Und der Umſtand, daß der 
neue Feind von heute der Freund von geſtern war, wirkt ſicher nicht 
hemmend auf den Kampfesmut unferer braven Truppen. Einen Ab- 
nd von Falſchheit, Heuchelei, Heimtücke und Niedertracht haben die 
igniſſe in Italien enthüllt, und keine Verdrehungs⸗ und Deutungs⸗ 
kunſt, keine Sophiſtik und Rabuliſtik bloßgeſtellter Staatsmänner, 
keine Phraſe berufsmäßiger politiſcher Hetzer und Volksverführer 
iſt imſtande, das Brandmal, das dem offiziellen Italien die durch 
die deutſchen und öĩſterreichiſchen amtlichen Publikationen feft- 
Uten, geradezu vernichtenden Tatſachen auf die Stirne ge- 

ckt haben, zu verwiſchen, die Judastat zu beſchönigen, mit der 


Italien die Freunde verriet, indem es mit deren Feinden paktierte, 


während es noch durch die Bande heiliger Verträge mit jenen 
verknüpft war. Mit der Verworfenheit eines Parricida zückt es 
den Mordſtahl gegen die, in deren Hut es aufgewachſen, denen 
es ſein Daſein als Großmacht verdankt. Das einzige Gefühl, 
in dem ſich die Stimmung in Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn 
heute konzentriert, iſt das der Verachtung. Der Verachtung 
gegenüber den verantwortlichen Leitern der italieniſchen Politik 
und ihren unverantwortlichen Hintermännern, nicht gegenüber 
dem bedauernswerten italieniſchen Volke, das von einer verhältnis. 
mäßig kleinen Gruppe politiſcher Abenteurer und Fanatiker ins 
Unglück geſtürzt wird. Denn weſſen iſt dies Werk? 
Mögen italieniſche Stimmen ſelbſt die Antwort geben. Das 
Sozialiſtenblatt „Avanti“ ſchrieb anfangs Mai: „Die italieniſche 
Freimaurerei ſtimmt für den Krieg, ſie iſt immer für den 
Krieg geweſen. Das Volk iſt für die Oligarchie der grünen Sekte 
nichts anderes, als ein Werkzeug, das den Plänen der Anführer 
zu dienen hat. In dieſem Augenblick wappnet und verſchwört 
ſich die Freimaurerei für den König von England. Die eng- 
liſchen und franzöſiſchen Logen üben auf die italieni 
ſchen Schweſterlogen einen ungeheuren Druck aus, 
damit dieſe ihrerſeits dazu beitragen, Italien an der Seite des 
Dreiverbandes zum Kriege zu drängen. Von den Logen aus 
gehen kategoriſche Befehle und Verweiſe an die Männer, 
die öffentliche Aemter bekleiden, oder die auf Organiſationen 
und Parteien dahin zu wirken für einflußreich gehalten werden. 
Von der Loge gehen die Fäden aus, und von ihr werden die 
vielen „unabhängigen“ Blätter „inſpiziert“.“ Ein römiſcher Mit- 
arbeiter ſchrieb der „Münchener Poſt“ (Nr. 112): „Auf den König 
ſuchen die Chauviniſten dadurch zu wirken, daß ſie mit dem Sturz 
ſeiner Dynaſtie drohen. Wenn einmal Frieden iſt, dann wird es 
Zeit fein, die ſehr intereſſanten Konferenzen der italieni: 
ſchen und franzöſiſchen Großlogen, deren Geheimnis 
aus dem Dunkel des Tempels zu uns gelangt ift, in aller Oeffent⸗ 
lichkeit zu beſprechen und dieſen Kriegstreibern die humane Maske 
vom Antlitz zu reißen, und man wird erſtaunen, was man hinter 
ihr findet!“ Der italieniſche Marineoffizier Barreca, der ſelbſt 
ſeit 15 Jahren der Loge angehörte, behauptete vor nicht allzu 
langer Zeit, daß verſchiedene Mitglieder des italieniſchen 
Miniſteriums Hochgrade der Freimaurerei ſind — 


von Sonnino iſt das übrigens kein Geheimnis —, und die frei⸗ 
maureriſche Preſſe ließ durchblicken, daß auch der König ſelbſt 
der Loge nicht ferne ſtehe. Eine Reihe von Senatoren, darunter 
der ehemalige Bürgermeiſter von Rom Erneſto Nathan, bekleiden 
hohe Aemter in der internationalen Freimaurerei. 

Beſonders in den entſcheidenden Tagen der Kabinettskriſe 
und vor dem Zuſammentritt der Kammern entfaltete die Frei- 
maurerei eine fieberhafte Tätigkeit. Die Organiſation der Rund- 
gebungen für den Krieg und gegen Giolitti in Rom und anderen 
Städten lag in den Händen der Freimaurerei. In Lugano ver⸗ 
ſammelten ſich die Vertreter der italieniſchen Logen mit denen 
des „Großen Orients“ von Frankreich, um gemeinſam Pläne zu 
ſchmieden. Sämtliche Freimaurerlogen Italiens hielten Sitzungen 
ab und beſchloſſen eine Propaganda für das ſofortige Losſchlagen 
Italiens mit der Entente. Nirgends aber beſitzt die Freimaurerei 


einen ſo beherrſchenden Einfluß auf das ganze 1 Leben, 


wie gerade in Italien und Frankreich. Nach der Anweiſung 
des Großmeiſters Lemmi: „Damit unſere Tätigkeit erfolgreich ſei, 
muß die Freimaurerei die Macht haben, die öffentliche Meinung zu 
erzeugen und zu leiten, in allen öffentlichen Verwaltungskörpern 
Sitz und Stimme haben, ſich der Mitwirkung aller ſtaatlichen 
Faktoren wergewiſſern“ (Gruber, Mazzini), haben die Logen durch 
Beherrſchung der Preſſe, der Wahlen und des übrigen öffentlichen 
Apparates die Regierungen, die Parlamente und das gange öffent. 
liche Leben fich dienſtbar zu machen geſucht. Der Erfolg ihrer 
Kriegsagitation war daher von vorneherein nicht 5 

Es iſt aber auch bekannt, daß gerade die romaniſche 
Freimaurerei einen ausgeprägt kirchenfeindlichen Charakter 
trägt. In Frankreich und Italien betreiben die Großoriente den 
ſyſtematiſchen Kampf gegen den „Klerikalismus“, in Wirklichkeit 
den Kampf nicht bloß gegen die katholiſche, ſondern im poſiti⸗ 
viſtiſchen Sinne gegen jede ernſthafte Religion. Es iſt daher 
auch zu verſtehen, daß die Wut der Kriegshetzer ſich ſo maßlos 
gegen Oeſterreich richtete, „das katholiſche Oeſterreich, 
dieſer Hort der Monarchie, der chriſtlichen Staats. und Welt- 
auffaſſung, in dem es noch eine Heiligkeit der Throne und 
Altäre gibt“, wie die Wiener „Reichspoſt“ (Nr. 234) ſo treffend 
ſagt. Es iſt daher vom Standpunkte der Freimaurer nur folge- 
richtig, wenn zugleich mit dem Kriegsruf auch der Ruf nach 
Abſchaffung des Garantiegeſetzes erhoben wurde, wenn 
die Quadrotta und Scaduto die Aufhebung der diplo- 
matiſchen Prärogative des Päpſtlichen Stuhles ver- 
langen, wenn nach dem „Corriere d'Italia“ der Großmeiſter der 
Florenzer philoſophiſchen Loge Dr. Eduard Froſini den Augen⸗ 
blick zum Handeln, zur Aufhebung des Garantiegeſetzes gekommen 
und in kühnem Gedankenfluge bereits das Ende des Papit- 
tums herannahen ſieht: „Späteſtens im Jahre 2000 werde das 
Papſttum aufhören zu exiſtieren.“ 

Aus alledem geht hervor, daß der Kampf, den die ver— 
bündeten Zentralmächte zu führen genötigt ſind, zugleich ein 
Kulturkampf iſt, ein Kampf für die chriſtlichen Ideale, 
für den Beſtand der fittlichen, geſellſchaftlichen und ſtaatlichen 
Ordnung. Denn Altar und Thron ſtehen auf demſelben 
Grunde. Wer die Fundamente des einen untergräbt, bringt 
auch den andern ins Wanken. Und wer weiß, ob die Parole 
des „Meſſaggero“: „Krieg oder Revolution!“ nicht in die Praxis: 
„Krieg und Revolution“! umgeſetzt wird. Schon nach den „Alten 
Pflichten“ des freimaureriſchen Konſtitutionsbuches von 1723 iſt 
„Empörung“ kein freimaureriſches Vergehen, und auch die ſtaat— 
lichen Ideale der italieniſchen Freimaurer liegen in derſelben 
Richtung wie die ihrer Brüder in der galliſchen Republik. 


Geite 374. 


Deutsche Schmiede. 
(Ir herzen und Seelen, sie sind wie glühender Stahl, 
Gehämmert von Kriegsleid, erglüht in des Glaubens Strahl. 
Die opfernde Treue, der heil'gen Begeisterung Glut 
Sprühn unter den Schlägen Funken von rotem Blut. 
Nun hämmert den Stahl nur fester der Hämmer Schlag — 
Der hämmer sind viele, sie hämmern wohl Nacht und Tag. 
Der Hämmer sieben hämmern seit Monden zehn, 
Wo sieben hämmern, will nun der achte stehn. 
Der Judashammer! — Des falschen Freundes Verrat 
Erhebt den hammer meineidiger Freveltal! 
Du Satans- und Judashammer, du sieh nur zu, 
Gb aus dem Stahl unsrer Herzen nicht schmiedest du 
Einen strahlenden Balmung, ein mächtiges Siegfriedschwerl, 


Einen götllichen Blitz, der töllich auf's Haupt dir fährt! 
Franz Eichert. 


Ne dreiundvierzigſte Schickſalswoche. 
Bon Frißz Nienkemper, Berlin. 

Italien hat ſich alfo entſchloſſen zu einem Treubruch, 
wie ihn die Welt kaum je in gleicher Häßlichkeit geſehen, und zu 
einem Vabanqueſpiel mit dem Einſatz des ganzen Vermögens 
unter den ſchlechteſten Gewinnausſichten. 

Die zweite Kammer hat mit 407 gegen 74 Stimmen dem 
kriegsſüchtigen Miniſterium die verlangte Diktatur übertragen. 
Vor 14 Tagen verſicherten noch die Sachkenner, daß Giolitti eine 

oße neutraliſtiſche Mehrheit in der Kammer hinter ſich habe. 
Ingwiſchen war Giolitti in feine Heimat geflüchtet, und die ver- 
nünftige Mehrheit zerſchmolzen wie Butter an der Sonne der 
Straßendemonſtrationen. Nur 48 Sozialiſten und 26 Katholiken 
wagten noch gegen den frivolen Krieg zu ſtimmen. Und im 
Senat, dem man eine noch viel größere Friedensmehrheit nad. 
geſagt hatte, behielten gar nur zwei Mitglieder den Mut ihrer 
Meinung. | 

Von den Regierungen, mit denen Italien feit 33 Jahren 
im Bundesverhältnis geſtanden, waren bis zum A Augen⸗ 
blick alle Hilfs- und Heilmittel angewandt worden. Nicht allein 
im diplomatiſchen Verkehr, ſondern auch durch die öffentliche 
Einwirkung auf die Volksſtimmung. Der ungariſche Minifter- 
präſident Graf Tiſza gab in ſeinem Parlament die Bereit⸗ 
willigkeit der habsburgiſchen Monarchie zu großen Opfern im 
Intereſſe des Friedens kund, und der deutſche Reichskanzler 
benutzte die erſte Stunde der erſten Sitzung des wiederzuſammen⸗ 
tretenden Reichstages, um die ganze Dekade der öſterreichiſchen 
Angebote im einzelnen öffentlich mitzuteilen, — mit dem Hinzu⸗ 
weiſen, daß Deutſchland die Garantie für die loyale Ausführung der 
Zugeſtändniſſe übernommen habe. Die kurze, ſtreng ſachliche, 
inhaltsſchwere Rede ſchloß mit der Erklärung, daß im Falle des 
Scheiterns der letzten Hoffnung Deutſchland in Gemeinſchaft mit 
Oeſterreich⸗Ungarn den neuen Gefahren zuverfitli und mit 
feſtem Mute zu begegnen wiſſen werde. Dieſe Appelle an die 
Vernunft der Italiener blieben erfolglos. Die Machthaber wollten 
nicht mehr hören, da fie ſich ſchon gegenüber den Dreiverband- 
mächten gebunden hatten, und das Volk ſelbſt bekam die Wahrheit 
nicht zu hören, da die Preſſe die Rede des deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers gar nicht oder nur verſtümmelt und verſpätet wiedergab. 

Wie war es möglich, daß ein friedensbedürftiges und fried- 
liebendes Volk ſich von einer kriegsſüchtigen Minderheit ver- 
gewaltigen ließ? Ein Gewährsmann der „Täglichen Rundſchau“, 
der ſich in den kritiſchen Tagen in Italien aufgehalten hat, 
ſchreibt zur Löſung des Rätſels, warum Giolitti und ſeine 
Geſinnungsgenoſſen die Flinte ins Korn warfen: 

„Zu den Kriegshetzern bekennt ſich in erſter Linie alles, 
was mit Revolver, Dolch und Meſſer, Gift und Bomben 
gut umzugehen verſteht; Leute, die jetzt unter dem Schutze 
der Regierung nichts zu verlieren, in den unausbleiblichen Wirren 
dagegen viel zu gewinnen haben.“ 

Hinter den fo geſchilderten Demonſtranten ſtand anerfannter- 
maßen die italieniſche Freimaurerei, deren enge Verbindung 
mit der franzöſiſchen Freimaurerei ſchon 1870 öffentlich Hervor» 
getreten und ſeitdem in Kraft geblieben war. 
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Man kann von einem Triumph der Gaſſe und von 
einem Triumph der Loge ſprechen; aber man darf dabei das 
„Verdienſt“ der gegenwärtigen Regierung Italiens nicht 
außer acht laſſen. Die Führung der ganzen Aktion, die von 
langer Hand den Treubruch und Krieg einleitete, hat die Re⸗ 
gierung in der Hand gehabt und zielbewußt durchgehalten. 

Die Wechſelwirkung zwiſchen diefen beiden Faktoren lenn- 
zeichnet der halbamtliche Berliner Artikel kurz dahin: „Die 
italienijche Regierung fing an zu rüſten, und mit den Rüſtungen 
ſtiegen die Forderungen der Irredentiſten, Republikaner, Frei⸗ 
maurer und ſonſtigen Franzoſenfreunde.“ Als Beginn dieſer 
Epoche wird das Ableben des Miniſters di San Giulano be⸗ 
zeichnet. In der Tat machte ſein Nachfolger Sidney Sonnino 
ſeinem Vornamen alle Ehre. Was er trieb, nannte ſich italieniſche 
Politik, war aber jo engliſch, wie Sir Edward Grey es nicht 
beſſer wünſchen konnte und nicht „beſſer“ hätte machen können. 

Die Verhandlungen zwiſchen Italien und Oeſterreich würden 

ewiß einen günſtigeren Ausgang genommen haben, wenn ſie 

talien im Geiſte eines freundſchaftlichen Intereſſenausgleiches 
geführt und dem bisherigen Bundesgenoſſen das Vertrauen auf 
die dauernde Gegenleiſtung einer wirklich wohlwollenden Neutralität 
eingeflößt hätte. Aber die Sache fing an mit unbegründeten Be⸗ 
ſchwerden gegen Oeſterreich, als ob dieſes den Dreibundvertrag 
dadurch verletzt hätte, daß es ſein Ultimatum an Serbien nicht 
vorher in Rom begutachten ließ. Dieſer angebliche Bruch des 
Vertrages wurde vorläufig wieder in den Hintergrund geſchoben, 
da Italien auf Grund des Artikels 7 desſelben Vertrages die 
Forderung auf „Kompenſationen“ ſtellte. Dem lag die falſche 
Anſicht zugrunde, daß Oeſterreich durch das Vorgehen gegen Serbien 
einen Macht- und Gebietszuwachs auf dem Balkan erſtrebe oder 
gar bereits erreicht habe. Und doch hatte Oeſterreich vor Eröffnung 
des ſerbiſchen Krieges in Rom amtlich verſichern laſſen, daß es den 
Beſitzſtand Serbiens nicht antaſten werde. Das wurde ignoriert, 
ebenſo wie der Rückzug der öſterreichiſchen Armee aus Serbien. 
Herr Sonnino ſtellte kühn den Satz auf, daß Italien die ver⸗ 
langten Kompenſationen erhalten müſſe, ohne Rückſicht darauf, 
ob Oeſterreich auf dem Balkan überhaupt Vorteil erlange. Er 
wollte auch nicht etwa mit Kompenſationen auf dem Balkan 
ſelbſt ſich begnügen, ſondern verlangte Abtretungen von Stücken 
des öſterreichiſchen Stammlandes. Und zwar ſollten dieſe Teile 
ſofort von Italien beſetzt werden, ohne das Ende des Krieges 
abzuwarten. Die rabuliſtiſche Begründung und die Erpreſſer⸗ 
taktik machten ſchon das Entgegenkommen ſchwer. Dazu kam 
die ſachliche Ueberſpannung der Forderungen, da Italien ſich 
nicht mit dem Trentino und ſonſtigen Gebieten der italieniſchen 
Sprache begnügen wollte, ſondern 5955 Küſtenſtriche und Inſeln 
mit ſlawiſcher Bevölkerung verlangte zu dem unerträglichen 
Zwecke, Oeſterreich von der Adria und alſo vom Meere 
überhaupt abzuſchließen. Aus dem eigenen Grünbuch, das 
die italieniſche Regierung für ihre Zwecke zuſammen⸗ 
geſtellt hat, bekommt der unbefangene Prüfer den Eindruck, 
daß die Verhandlungen von Rom aus ohne den guten 
Willen der friedlichen Verſtändigung geführt wurden. Das 
geht auch hervor aus dem heftigen Drängen nach ſchneller 
Entſcheidung, das namentlich ſeit Anfang April einſetzte, obſchon 
es doch auf der Hand lag, daß Oeſterreich ſo weitgehende und 
kaum erſt formulierte Forderungen auf die Preisgabe alter und 
wichtiger Gebietsteile erſt gründlich prüfen mußte. Bei dem 
Mangel an gutem Willen ſcheiterten auch die deutſchen Ver⸗ 
mittlungsbeſtrebungen. Deutſchland übernahm ſogar die förm⸗ 
liche und feierliche Garantie für die Erfüllung aller Zugeſtändniſſe 
Doch wurde trotzdem mit kränkendem Mißtrauen weitergearbeitet. 

Am 5. Mai ſollte bekanntlich bei Genua die irredentiſtiſche 
Garibaldifeier ſtattfinden. Der König und das Miniſterium ſagten 
die Teilnahme ab, und daraus ſchöpfte mancher Friedensfreund 
eine Hoffnung. Aber am Tage vorher hatte die italieniſche Re⸗ 
gierung in Wien den Bundes vertrag aufgekündigt. Das 
war keine „Kündigung“ nach der Rechtsordnung, ſondern ein 
rechtswidriges und rückſichtsloſes Zerreißen des Vertrages, 
der bis 1920 abgeſchloſſen war und nur eine einjährige Kün⸗ 
digung vorſah. Dieſer Vertragsbruch war der Auftakt zum 
Kriege. Was nun in Rom vom 9. Mai ab ſich abſpielte, die 
Berufung Giolittis und das fog. Entlaſſungsgeſuch des Mini- 
ſteriums Salandra⸗Sonnino war nur ein ſchönangelegtes Spiel, 
um die Friedensfreunde im Parlament und im Volk zu ver 
wirren, zu lähmen und unter das Kriegsjoch zu zwingen. 
Wie weit es leider gelungen iſt, haben wir am Eingang 
dieſes Artikels ſchon erwähnt. In zahlreichen Städten haben 
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freilich die Arbeiter Demonſtrationen gegen den Krieg veranſtaltet; 
es find auch Anſätze zum Streik eingetreten; ferner haben ein- 
gezogene Reſerviſten hie und da ihren Unmut kundgegeben. Man 
darf aber dieſe Anzeichen nur mit größter Vorſicht einſchätzen. 
Vorläufig werden auch die friedliebenden Elemente ſich der amt⸗ 
lichen Kriegsaktion und dem Terrorismus der Freimaurer uſw. 
fügen müſſen. Erſt wenn das Land in Drangſal und Nieder⸗ 
lagen gerät, wird ein Umſchwung der Volksſtimmung möglich 
ſein. Bisher riefen die Terroriſten: „Krieg oder Revolution.“ 
Wer weiß, ob die Ereigniſſe nicht daraus eine Kombination von 
„Krieg und Revolution“ geſtatten. 

Bezeichnend iſt die Schwierigkeit einer plauſiblen Be⸗ 
gründung der italieniſchen Entſchlüſſe. Um die Zerreißung 
des Bündnis vertrages zu „motivieren“, mußte Sonnino zurück⸗ 
greifen auf den mehr als neun Monate zurückliegenden Konflikt 
Oeſterreichs mit Serbien! Die öſterreichiſche Regierung gab eine 
geſalzene Antwort auf dieſen krampfhaften Verſuch der Ver⸗ 
tuſchung der Böswilligkeit. Auf die mehr als ſonderbare Dar⸗ 
legung, daß die Abwehr der ſerbiſchen Meuchelmörder die Lebens⸗ 
een Italiens gefährde, erwidert Baron Burian: „Die 
K. u. K. Regierung hat niemals vorausgeſetzt und hält es für 
ausgeſchloſſen, daß die Intereſſen Italiens irgendwie mit den 
verbrecheriſchen Umtrieben identifiziert werden könnten, die 
gegen die Sicherheit und die Gebietsintegrität Oeſterreich⸗Ungarns 
gerichtet, von der Belgrader Regierung leider geduldet und er⸗ 
mutigt worden waren“. Auf dem italieniſchen Konto bleibt aber 
die „ehrenvolle“ Identifizierung mit den ſerbiſchen Mordgeſellen 
ſtehen: eine Identifizierung nach neunmonatiger Ueberlegung 
und Heuchelei. 

Die Kriegserklärung in Wien iſt ausgerechnet am heiligen 
Pfingſttag überreicht worden und zur Motivierung dieſes ver⸗ 
hängnisvollen Schrittes, der das Leben von vielen Tauſenden 
und die Wohlfahrt von vielen Millionen aufs Spiel ſetzt, weiß 
die italieniſche Regierung nur ihre „nationalen Aſpirationen“ 
anzuführen. Mfo eingeſtandenermaßen ein Angriffs. und 
Eroberungskrieg, für den auch nicht der Schein eines 
moraliſchen Grundes ſich retten ließ. 

Oeſterreich hatte die unrechtmäßige „Kündigung“ des Ver. 
trages nicht zur Kenntnis genommen und Deutſchland hatte ſich 
auch nach dieſem brüsken Schritt noch weiter bemüht, den Frieden 
zu retten. Unter Mitwirkung des Fürſten Bülow waren noch am 
10. Mai der italieniſchen Regierung die beträchtlich er⸗ 
weiterten Angebote der Wiener Regierung gemacht worden, 
die der deutſche Reichskanzler am 18. Mai im Reichstage bekannt 

b. Ein ſo weitgehendes und wertvolles Angebot, daß jede 

egierung, die noch guten Willen und Wahlfreiheit hat, dieſen 
riſikoloſen Vorteil freudig hätte einheimſen müſſen. Aber in 
Italien ging man einfach zur blutigen Tagesordnung über, weil 
die Regierung bereits in der letzten Aprilwoche, noch vor der 
ſogenannten Kündigung des Dreibundvertrages, mit den Feinden 
Deutſchlands und Oeſterreichs abgeſchloſſen hatte. 

Kaiſer Franz Joſef hat ſofort nach Eingang der Kriegs⸗ 
erklärung einen kräftigen Aufruf an ſeine Völker gerichtet, in 
dem der Treubruch Italiens gebührend gekennzeichnet und der 
wirkſame Widerſtand gegen den neuen heimtückiſchen Feind im 
Süden angekündigt wird. Eine Kundgebung des deutſchen 
Kaiſers liegt zur Stunde noch nicht vor, aber es iſt ſofort bekannt 

egeben worden, daß Deutſchland ſolidariſch zu dem angegriffenen 

eſterreich ſteht, wie es der Reichskanzler in ſeiner Rede ſchon 
angedeutet hatte, und daß unſer römiſcher Botſchafter Fürſt 
Bülow zugleich mit ſeinem öſterreichiſchen Kollegen Baron Macchio 
Rom verlaſſen wird. 

Wir haben einen Feind mehr; wenn es bisher ſieben waren, 
ſo find es jetzt acht. Das ſchreckt uns nicht, da die 18 
Erfolge auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen und insbeſondere 
die gegenwärtige günſtige Lage jeden Zweifel an der ausreichen⸗ 
den Kraft ausſchließt. Der Gang der Verhandlungen macht es 
ſelbſtverſtändlich, daß unſere und die öſterreichiſche Heeresleitung 
'ſich für die neuen Aufgaben gründlich vorbereitet haben. Die 
Italiener werden bald merken, daß es doch etwas anderes iſt, 
als die Eroberung von Tripolis, wenn man vor die kampf⸗ 
eübten und ſieggewohnten Truppen der Zentralmächte tritt. 

on bei der Entſendung eines Landheeres nach Gallipoli werden 
die Italiener die Schattenſeiten der von ihnen übernommenen 
Kanonenfuttermiſſion ſpüren. . 

Nachdem durchſchlagend klargeſtellt iſt, daß die italieniſche 
Böswilligkeit nicht zu kurieren war, nehmen wir die Klärung 
der Lage mit Dank hin in der Erwägung, daß bei weiterem 
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Fortbeſtand der tückiſchen Hinterhaltspolitik Italien uns vielleicht 
in einem kritiſcheren Augenblick hätte in die Quere kommen können. 
Jedenfalls wird der künftige Friedensſchluß vereinfacht und er- 
leichtert. Den grundlegenden Sieg werden wir ſchon erringen. 
Wer mit 10 Millionen Gegnern fertig werden konnte, wird auch 
mit 10½ Millionen fertig. Kommt man über den ruſſiſch⸗ 
franzöſiſch-engliſchen Hund, fo kommt man auch über den italie⸗ 
niſchen Schwanz. 

Italien iſt durch die Ausbeutung fremder Siege groß 
geworden. Es ſcheint nun die bittere Frucht der eigenen Nieder- 
lagen genießen zu wollen. Ihm war nicht zu raten, ihm iſt 
nicht zu helfen. 


* 
* 


Gegenüber dem „Ausbruch des Veſuv“ treten die anderen 
Ereigniſſe der Woche in den Hintergrund. Sogar die hochinter⸗ 
eſſante Miniſterkriſis in England; dort hat man die (von 
der Welt krampfhaft abgeleugneten) Niederlagen zu Lande und zu 
Waſſer ſo ſcharf empfunden, daß ein oder mehrere Sündenböcke 
in die Wüſte geſchickt werden ſollen. Herr Churchill, der Held 
von Antwerpen, der auch für das Dardanellenfiasko verantwort⸗ 
lich gemacht wird, ſoll unbedingt kalt geſtellt werden. Lord Kitchener 
wird auch befeindet, ſcheint aber noch mit einer Beſchneidung 
ſeiner Befugniſſe davonzukommen. Und da das Miniſterium 
Asquith ſich zu ſchwer bedrängt fühlt von der oppoſttionellen 
Kritik ſeiner „Erfolge“, will es das alte engliſche Syſtem der 
wechſelnden Parteiregierung aufgeben und die Führer der Konſer⸗ 
bativen in einem Koalitionsminiſterium mitverantwortlich machen. 
Die Sache geht uns nur inſofern an, als ſie einen Beweis für 
die anwachſende Schwäche unſerer Gegner bildet. Aus dem 
Gefühl der eigenen Ohnmacht geht ja auch die verſchärfte Jagd 
auf Bundesgenoſſen hervor. Italien hat man nun endlich in die 
Breſche gelockt. In Portugal hat man eine neue Revolution 


angezettelt, um das neutrale Miniſterium Pimenta de Caſtro 
durch ein „demokratiſches“ Miniſterium von engliſchen Schleppen⸗ 
trägern zu erſetzen. Das Bemühen um portugiefifche Hilfe ſieht 
wahrlich ſchon wie ein Haſchen nach dem Strohhalme aus. 


Der Oberſte der Phraſendreſcher und Kriegshetzer in 
Italien. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


$: keinem Lande Europas hat die tönende Phraſe von jeher 
eine fo große Rolle geſpielt wie in Italien. Ganz beſonders 
in dem jüngſten Abſchnitt italieniſcher Geſchichte, der zum Eintritt 
Italiens in den Weltkrieg unter Bruch des Bündniſſes mit dem 
Deutſchen Reich und Oeſterreich⸗Ungarn geführt hat. 

ach langem Hin- und Herſchwanken der öffentlichen 
Meinung brachte die am 5. Mai in Quarto ſtattgehabte Er. 
innerungsfeier an den Zug der Tauſend Garibaldis nach Marſala 
unverkennbar einen Umſchwung in kriegeriſcher Richtung und 
hier war es wieder der Feſtredner Gabriel d' Annunzio, welcher 
die verſammelten Maſſen mit ſich fortriß und den alten Haß 
gegen Oeſterreich neu entfachte. 

Gabriel d' Annunzio ift der Typ des leicht entzündlichen, 
an der tönenden Phraſe ſich berauſchenden Italieners. Er ſelbſt 
handhabt die Phraſe mit einer ſelbſt in Italien kaum je erreichten 
Meiſterſchaft. Von Haus aus iſt er lyriſcher Dichter, unübertroffen 
im Wohllaut der Sprache. Aber es iſt ihm auch in hohem Grade 
manirierte Geſpreiztheit eigen und in ſeinen letzten Arbeiten ergeht 
er ſich in hohlſtem Symbolismus, durch ſeinen gekünſtelten und 
preziöſen Stil als Anhänger der raffinierten franzöſiſchen Schule 
ſich gebend. Die „Kölniſche Zeitung“ kennzeichnet ihn als Dichter 
in dem Satze: „Wenn man ſich Nationalismus, Peſſimismus, 
Symbolismus und Chauvinismus nach Rezepten von Zola, Tolſtoi, 
Nietzſche und Bourget mit reichlich haut gout auf einer Dekadenten⸗ 
ſchüſſel ſerviert denkt, ſo hat man ungefähr eine Vorſtellung 
von ihm.“ 

Das Urteil des katholiſchen Literarhiſtorikers über dieſen 
Dichter muß noch ſchärfer lauten. Wolluſt und Grauſamkeit, ſagt 
Jean Doris in einer Studie über ihn, find die beiden Königinnen 
des Königreiches d'Annunzios. In feiner neueſten literariſchen Cnt- 
wicklung hat er den Verſuch unternommen, die ewige Wiederholung 
wollüſtiger Motive, die ſchließlich auch auf feine größten Be- 
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wunderer monotan wirkte, durch myſtiſchen Einſchlag etwas 
aufzufriſchen, wobei natürlich die dazu verwandten religiöſen 
Bilder durch ihren Gegenſatz zur Sinnlichkeit nur den Zweck 
einer berechneten perverſen Aufpeitſchung verfolgen. 

Ausdrücken der Verachtung und des Abſcheues, welche 
die „Kölniſche Zeitung“ als „ſehr zutreffend“ bezeichnet, äußert 
ſich das Zentralorgan der deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei, 
der „Vorwärts“, über d'Annunzio. „Wir denken nicht fo niedrig 
von den Verfechtern des Krieges, ja kaum ſo niedrig von den 
Kriegsſchreiern (in Italien), daß wir ſagen können, ſie ſeien dieſes 
Nationalhelden würdig. Iſt doch an dieſem Manne mit dem 
geilen Geſicht und dem glatten Wüſtlingsſchädel nichts, aber auch 
gar nichts italieniſch; beſchimpft er doch durch feine ganze mora. 
liſche Erſcheinung jenes mannhafte und markige Abruzzenvolk, 
von dem er ſich arıfremd, im wahrſten Wortſinn: entartet, ab- 
zweigt. In dieſem Sinne wird der Patriotismus zur Phraſe 
und dann zu Geld, wie ihm ſeit ſeinen jungen Jahren das Weib 
zur Phraſe ward und zu klingender Münze. d Annunzio ift 
international im ſchlechteſten Sinne, vaterlandslos wie die Hefe 
der Großſtadt, wie das Schmarotzergeſchmeiß der Lebewelt. Er 
kann kein Volk verkörpern, das ſich, ſei es auch in einem Irr⸗ 
wahn, zum Kriege drängt! Er verkörpert den Krebsſchaden 
aller Völker, den alle abſtoßen müſſen, den ſterilen Egoismus 
der Genußſucht und Ausbeutung.“ 

Das iſt der Mann, welcher in den letzten Wochen eine 
ganz hervorragende Rolle im Leben ſeines Landes geſpielt hat, 
welcher als italieniſcher Volkstribun ſich Geltung zu verſchaffen 
wußte. Seine in Quarto begonnene kriegshetzeriche Tätigkeit 
ſetzte er ſeitdem unabläſſig fort. Am 12. Mai hielt er vom 
Balkon des Gaſthofes „Regina“ in Rom in hochtrabendem Stil 
eine Rede, aus der als Probe hohlen Phraſenſchwalles einige 
Sätze mitgeteilt ſeien. Nachdem er ſich als Ueberbringer der 
Botſchaft aus Quarto eingeführt hatte, fuhr er fort: „Es war 
der Aufruf von Marſala, der die rauhe Drohung enthielt: wer 
ſich nicht bewaffnet, iſt ein Schandbube. und Verräter! Würde 
er, der Befreier (Garibaldi), wenn er von der Höhe des Jani⸗ 
kulus in die Niederung herabſteigen würde, nicht dem einen 
oder anderen ein Brandmal aufdrücken (das geht auf Giolitti), 
würde er denen nicht fluchen, die heute im geheimen und in der 
Oeffentlichkeit daran arbeiten, Italien zu entwaffnen, die das 
Vaterland beſchämen, die es zu Frondienſten verurteilen, die es 
ans Kreuz nageln, oder die es im Todeskampf ſchmachten laſſen 
auf dem Lager, das uns manchmal ein Sarg ohne Deckel 
dünkt .... Seit drei Tagen empfinde ich den Geruch des Ber- 
rats, der mich zu erſticken ſcheint ... Möge die Kraft Roms 
endlich die Tiſche der Betrüger und Falſchmünzer umſtoßen, 
möge Rom auf dem Forum die cäſariſche Kühnheit wieder⸗ 
erlangen .... Weg mit allem Unrat, in die Kloaken mit der 
Fäulnis! Es lebe Rom, es lebe das große, erhabene Italien!“ 

Und von ſolchen Phraſen läßt das italieniſche Volk ſich 
berauſchen. Was ſchlimmer iſt als das, auch die höheren Kreiſe 
Italiens folgten dieſem Phraſenmacher, oder ließen ſich wenigſtens 
von ihm einſchüchtern. Giolitti, der hervorragendſte Staats- 
mann Italiens, der nach dem Bekanntwerden der faſt das Maß 
überſteigenden Zugeſtändniſſe Oeſterreich⸗ Ungarns verſucht hatte 
dem rollenden Rad in die Speichen zu fahren, verſchwand aus 
Rom und zog ſich in einen entlegenen Winkel zurück; von den 
300 Abgeordneten, welche bei ihm die Karte abgegeben hatten 
und welche man für Gegner des Krieges hielt, wagte, von den 
offiziellen Sozialiſten abgeſehen, keiner ſich als ſolcher zu be⸗ 
kennen. Und der König ſelbſt, der ſchon der Verſammlung der 
Kriegshetzer in Quarto ſeine Verbeugung gemacht hatte, empfing 
d'Annunzio in langer Audienz. Kein Wunder, daß der Phraſen⸗ 
held als Herr der Lage ſich fühlte und nach der Audienz an den 
Pariſer „Gaulois“ telegraphierte: „Die Schlacht ift gewonnen. Ich 
habe ſoeben vom Capitol das Wort an die Menge gerichtet, 
welche außer ſich war. Wir werden nach dem franzöſiſchen 
Wunder jetzt das italieniſche ſchauen“. 

Jawohl, das italieniſche Volk iſt „außer ſich“. Die ge— 
wiſſenloſen Kriegshetzer haben ihm alle Beſinnung geraubt. 
Jetzt wird es durch ein Meer von Blut hindurchwaten müſſen 
auf der Jagd nach Vorteilen und Gebietsgewinn, die es ohne 
Krieg von dem früheren Verbündeten hätte haben können. Die 
Phraſe hat in Italien geſiegt. Das deutſche Volk und ſeine 
Verbündeten werden vor der Phraſe nicht zittern, ſondern im 
Bewußtſein ihres guten Rechtes und ihrer auf realer Grundlage 
beruhenden Kraſt den Kampf auch gegen dieſen neuen tückiſchen 
Feind aufnehmen und, wie ſie zu Gott hoffen, ſiegreich beſtehen. 
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Das deutsche Heer. 


s braust der Sirom, in majestälischem Gange 
Wälzi seine Fluten endlos er einher: 
Und was sich widerselzi dem Wogendrange, 
Das reisst er mit sich fort zum weiten Meer. 
So schreilest du dahin, du deutsches Heer, 
Gewalltig, siegesfroh, mit munt'rem Sange; 
Nach Schätzen nicht und Lust ist dein Begehr; 
Die Welt erschrickt vor deines Schwerles Klange. 
St. Michaels Fahne wallt im Morgenwinde, 
Sie ist dein Feldpanier im heil’gen Kriege, 
Aus ihr erblüht dir Mut zu heissem Strauss; 
Und wo, vom Volk geliebt, du ziehst hinaus, 
Den Pfad dir schmücken blumige Gewinde 
Und Tränen segnen dich zu holdem Siege. 


Von allen Höhen biitzen Feuerflammen, 

Verräter rings an allen Ecken steh’n, 

Zahllose Feinde scharen sich zusammen 

Und sinnen schnöd auf Deutschlands Untergeh’n ; 
Und Triebe, die der Hölle nur entstammen, 
Entbrennen lichterloh im Sturmesweh'n; 

Manch braver Streiter sinkt, und grause Schrammen 
Sie lehren uns den wilden Mars versiteh’n. 

Doch über Trümmerhaufen, Todesleichen, 
Zerbroch'ne Festen, umgeslürzie Throne 

Dringst vorwärts du mit ungeschwächtem Mut 
Und blitzesschnell mit echten deuischen Streichen 
Sühnst du der Brüder frischvergoss’nes Blut, 
Fügst neuen Ruhm in deiner Herrscher Krone. 


Die schönste Perle doch in diesem Streit, 

Es ist nicht Ruhmesglanz und Kampfes mul, 

Nicht neuerworb’ner Lande Herrlichkeit, 

Nicht reicher Beute unermess’nes Gut — 

Du wolliest nichts davon: statt Kriegeswut 

Und allem, was die Völker heut entzweit, 

Du wolltest sie in ew’gen Friedens Hul, | 
Im Gottesfrieden wahrer Menschlichkeit. 
Und ob dich rings umtoben Hass und Neid: 

Die Perle schützest du im Greis und Kinde, 

Des Weibes Würde gilt dir hochgeweiht, 

Dem wunden Feinde reichst du sanft die Binde. 
Inzwischen aber ireu im Tempel liegen 

Dein Weib und Kind vor'm Höchsten auf den Knien, 
Unsichibar ihre Engel mit dir zieh'n — 

Ein solches Beer wird jeden Feind besiegen! 


Dr. Wilh. Scherer. 


Hentihlands wirtſchaftliche Verbindung mit der 
Donaumonarchie. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitgl. d. bayer. Kammer d. Abg. 
J. 


Die keineswegs neue Bewegung eines engeren wirtſchaftlichen 

Anſchluſſes des Deutſchen Reiches an Oeſterreich und Ungarn 
hat durch die Waffenbrüderſchaft des Weltkrieges neue Nahrung 
erhalten. Allenthalben zeigt ſich Begeiſterung für die Sache. 
Je nachdem mehr die Begeiſterung oder die Sache unter- 
ſtrichen wird, läßt ſich dabei ein Unterſchied im Ton erkennen. 


1) Dieſe Zeilen waren bereits geſchrieben, als ich den Aufſatz meines 
Freundes Dr. Jäger in Nr. 20 der „A. R.“ erhielt. Aenderungen nahm 
ich nicht vor, obwohl hinſichtlich des Zollvereins fih eine kurze Wieder— 
holung ergibt. Von Intereſſe iſt aber, wie die techniſchen Begriffe auch 
bei Dr. Jäger eine gleiche Rolle ſpielen, wie wohl bei anderen Intereſſenten: 
man legt fie verſchieden aus. Er plädiert für ein „einheitliches Zoll⸗ und 
und Verkehrsgebiet“. Dabei wird geſagt, daß „ja auch im deutſchen Zoll⸗ 
verein zwiſchen Bayern und der norddeutſchen Brauſteuergemeinſchaft 
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Die eine Richtung ruft gemeinſame Außenzollinie, Zollunion, 
auch mit Zwiſchenzollinie; die andere begnügt Ach mit 
engerem wirtſchaftlichem Zuſammenſchluß, betont die 
Notwendigkeit der Selbſtändigkeit der Wirtſchaftsgebiete, 
unterſtreicht auch die nötige Aenderung des wirtſchaftlichen Ver- 
hältniſſes von Oeſterreich zu Ungarn. In ſolch letzterem Sinne 
eht ſeit 1904 die Arbeit des großen mitteleuropäiſchen 
irtſchaftsvereins, deſſen größte Gruppen die deutſche 
und die öſterreichiſch⸗ungariſche find. Gleichgerichtet ift die 
Haltung des auswärtigen Ausſchuſſes der öfter- 
reichiſchen Delegation in ihrem Bericht zum Budget des 
Aeußeren vom 13. Mai 1914.) 

Der neuere deutſch⸗öſterreichiſch⸗-ungariſche Wirt⸗ 
ſchaftsbund unter Führung des bekannten liberalen Parla- 
mentariers Dr. Paaſche geht weiter in ſeinen Zielen. Er 
will die Zollunion. Auch die Tagesliteratur nimmt eine wechſelnde 
Stellung in bezug auf die Form des Zuſammenſchlußes ein. 
Dabei ih zu bemerken, daß deutſcherſeits in der Preſſe — nicht 
bei führenden Männern — die Wünſche impulfiver, weitgehender 
find, als die von unſeren Bundesbrüdern geäußerten. Nicht 
zuletzt iſt wohl die Wertung der Stärke der eigenen Produktion 
mit Urſache für die verſchiedene Nüancierung in demſelben 
Streben. Vielleicht iſt eine nüchterne Betrachtung dem allſeits 
gewünſchten Ziele recht förderlich. 

„Das Beſſere iſt der Feind des Guten“ — damit will ich 
diefe Betrachtung einleiten und hoffe, damit anders Gefinnten 
die nötige Konzeſſion gemacht zu haben. 

Die Zollunion! Faſt wie ein politiſches Schlagwort 
geht der Begriff heute durch die Lande und zweifellos iſt er 
auch ſchon mit den Mängeln behaftet, die ſolchen Schlagworten, 
die viel benützt find, eigen werden. Nicht jeder, der es benützt, 
denkt ſich das Gleiche dabei. Freilich, in ſeinem eigentlichen, 
uneingeſchränkten Sinn iſt es eindeutig. Es findet ſeinen Typus 
im Deutſchen Zollverein, wie er 1833 endlich entſtanden 
war: Das ganze Wirtſchaftsgebiet?) hat nur eine gemeinſame 
Außenzollinie und alle Waren, welche dieſe Linie in der 
Einfuhr und Ausfuhr paſſieren, unterliegen der für alle 
umſchloſſenen Staatsgebiete gleichen Behandlung: der Zoll. 
freiheit oder der Zollpflicht nach beſtimmten Sätzen. Inner⸗ 
halb der zollgeeinten Gebiete gibt es keinerlei Binnenzölle 
mehr. Handels- und Schiffahrts verträge, die ab. 
geſchloſſen werden, gelten für das ganze Wirtſchaftsgebiet.“ 

Nur einige Binnenabgaben blieben im Vereinsgebiet noch 
länger beſtehen, als ſogenannte Ausgleichsabgaben für teil- 
weiſe beſtehende Inlandsſteuern. Sie wurden in Form von 
Uebergangsabgaben vorgeſehen und „ſollten nach der 
Differenz zwiſchen der geſetzlichen Steuer im Lande der Be- 
ſt immung und der denſelben Gegenſtand treffenden Steuer im 


noch eine Zollgrenze beſteht“. Weiter unten iſt auf den theoretiſchen 
und praktiſchen Unterſchied der „Zwiſchenzollinie“ und der „Erhebungs⸗ 
linie einer Binnenabgabe“ hingewieſen. Ich glaube indes nicht, daß 
alle, die von der Zwiſchenzollinie ſprechen, daran denken, damit eine Maß ⸗ 
nahme bezeichnen zu wollen, die ſteuerliche Differenzen in erſter Linie 
ausgleichen ſollen. Jedenfalls iſt auch hier wieder erſichtlich, daß wir alle 
ein Ziel, wenn auch verſchiedene Wege wünſchen. D. V. 

2) Der Bericht ſagt: Nach den Erklärungen der deutſchen Reichs ⸗ 
regierung hat Deutſchland nicht die Abſicht, ſeine Tarifverträge zu kündigen. 
Wenn die anderen Staaten dies aber täten, ſo werde Deutſchland ſeine 
wirtſchaftlichen Intereſſen verteidigen. Deutſchland iſt der Meinung, daß es 
bei ſeinen Tarifverträgen gut abgeſchnitten und eine große Enttäuſchung 
dabei nicht erlebt hat, und daß ſich etwas Beſſeres nicht leicht werde erzielen 
laſſen. Die Stellungnahme der deutſchen Regierung in der Frage der Ers 
neuerung der Handelsverträge iſt angeſichts des enormen Aufſchwungs der 
deutſchen Erzeugung und des Handels unter dem gegenwärtigen Zollregime, 
angeſichts der beiſpielloſen techniſchen und induſtriellen Fortſchritte erklärlich. 
Deutſchland möchte es gern vermeiden, ſich auf handelspolitiſche Experimente 
einzulaſſen. Für uns wäre die einfache Verlängerung unſeres Handels 
vertrages mit dem Deutſchen Reiche ſchon mit Rückſicht auf die Ber: 
ſchiebungen, die fih in dem Handelsverkehr mit Deutſchland bei einzelnen 

nduſtriezweigen ergeben haben, nicht annehmbar. Eine Reihe von 
Indu rien leidet ſchwer unter der Unzulänglichkeit des Schutz⸗ 
zolles. Bei der gewaltigen Steigerung der Leiſtungsfähigkeit 
der deutſchen Unternehmungen können unſere Betriebe mit 
ihnen nicht gleichen Schritt halten und begegnen einer mäch⸗ 
tigen deutſchen Konkurrenz. Jedoch ein großer Teil der Beſtimmungen 
unſeres Handelsvertrages iſt nicht abänderungsbedürftig; daber dürfte es 
ſich ſeinerzeit empfehlen, den Vertrag nicht zu kündigen, ſondern einen 
Zuſatzvertrag zu vereinbaren. 

1) Dazu kommen zwei Enklaven und Luxemburg. 

) Die Schwierigkeiten, welche fich bei der allmählichen Schaffung 
des Deutſchen Zollvereins auftaten, ſind dabei ſehr lehrreich. Eine kurze 
Darſtellung, wertvoll wegen reicher Quellenangabe, findet ſich in „Die Zölle 
und Steuern, ſowie die leider mic fer auswärtigen eee a 

des x EN — leider nicht fortgeführt (D. V.) — von O. Freiherr 
von Aufſeß, : 
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Lande der Herkunft bemeſſen werden“, waren alſo nicht 
allen Bundesſtaaten gegenüber und nicht in gleicher Höhe gültig. 
Es handelte ſich um Traubenmoſt, Wein, Branntwein, Tabak 
und Bier und Malz. Für Bier und Malz beſteht die Inlands⸗ 
übergangsabgabe noch. 5 

Iſt nun für Deutſchland⸗Oſterreich⸗Ungarn eine gemeinſame 
Außenzollinie im Sinne der deutſchen Zollgrenze heute möglich 
und nötig? Wir ſehen von politiſchen ſtaatsrechtlichen Be⸗ 
denken hier ab. Bei gemeinſamen Außenzollſätzen findet natürlich 
eine Verſchiebung der Einnahmen ſtatt. Sie zu verhindern, 
bzw. einen Ausgleich zu ſchaffen, iſt bei der nötigen finanziellen 
Selbſtändigkeit der Länder eine kaum zu löſende Aufgabe. Weiter: 
Die Zölle find entweder Finanzzölle oder Schutzzölle. Hinſichtlich 
der erſteren Gruppe können die Intereſſen im großen und ganzen 


bei den Ländern die gleichen ſein. Die Schutzzölle richten ſich, 


ſoweit fie den Namen verdienen, nach der Höhe der Produktions- 
koſten der Länder. Wir hören hier aus Oeſterreich⸗Ungarn, daß 
die dortige Induſtrie die deutſche Konkurrenz fürchtet. Ein gemein. 
ſamer Außenzoll wird ſich alſo nach dem Staat richten ſollen, 
der die höchſten Geſtehungskoſten hat. Das wird für die 
Konſumenten und die billigere Produktion wenig er⸗ 
freulich ſein. Auch wird der Abſchluß von Handelsverträgen 
weſentlich erſchwert zum Schaden jenes Vertragsteiles, der mit 
eringerem Zoll auskäme. Bei der etzung eines gemeinſamen 
ßenzolles für uns und unſere Verbündeten ergeben ſich ſomit, 
wie der ganz generell gehaltene Fall zeigt, große Schwierigkeiten 
einſchneidender Natur ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen. 
Dabei ift für den eigentlichen Guteraus tauſch zwiſchen 
den beiden Staatengebilden noch wenig gewonnen⸗ 
Denn an ein gemeinſames Wirtſchaftsgebiet im Sinne des Deutſchen 
Zollvereins mit gemeinſamen Einnahmen denkt heute wohl niemand. 
Dieſen Güteraustauſch zu fördern, fieht man zu der gemein- 
ſamen Außenzollgrenze eine Zwiſchenzollinie vor, die eine 
weſentliche Ermäßigung der Zölle — Minimalzölle — 
bringen ſoll. Auch dieſe Zwiſchenzollinie wird im allgemeinen 
zum Ausgleich der Unterſchiede in den Geſtehungskoſten zwiſchen 
Deutſchlands und Oeſterreich⸗ Ungarns Produktion dienen, wie bei 
der Feſtſetzung der Außenzölle. Nur wird man hier zu weiter. 
gehenden Rückſichten kommen müſſen und wollen, 
weil der Zweck doch eine innigere Verbindung der beiden großen 
Wirtſchaftsgebiete fein fol. Man wird ſich gegenfeitig auf dem 
Gebiete der Zölle weitergehende Begünſtigungen einräumen, 
als dritten Staaten, aljo mit a. W.: Man wird eine Meiſt⸗ 
begünſtigung auf zolltarifariſchem Gebiet zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn ſchaffen. Damit ift die 
„Zwiſchenzollinie“ auf die bisher übliche Formel des 
wirtſchaftlichen Verkehrs zwiſchen zwei Ländern 
gebracht. Dieſe Meiſtbegünſtigung iſt in Wirklichkeit der Zweck 
der Beſtrebungen, die heute das wünſchenswerte und politiſch 
wertvolle engere Band zwiſchen uns und unſerm Kampfgenoſſen 
. bemüht find. Soll dieſe wertvolle und mögliche 
rbeit mit dem Ballaſt einer gemeinſamen Außenzollinie belaſtet 
werden? Nun ſei zugegeben, daß man den Begriff „gemeinſame 
Außenzollinie“ vielleicht noch einengen kann, z. B. I beſtimmte 
Waren, womit die Schwierigkeiten vermindert werden. Zur ſach⸗ 
lichen Diskuſſion kann es nur beitragen, wenn die verſchiedenen 
Beſtrebungen den Worten ihren rechten Sinn geben, oder wenigſtens 
rechtzeitig zu wiſſen tun, wie ſie ihrerſeits die gebrauchten Worte 
verſtanden wiſſen wollen. Es iſt nicht mehr allzu lange 
Zeit, und man wird aus den Stadien der theoretiſchen Erörterungen 
zu Taten kommen müſſen, denn mit dem Jahr 1917 erſcheint 
allgemein die Notwendigkeit der Neuregelung der handelspolitiſchen 
Verhältniſſe Deutſchlands zu anderen Staaten, und vorher 
ſchon müſſen wir Verbündeten uns auf ein Programm 
geeinigt haben. Ohne auf die politiſchen Verhältniſſe weiter 
einzugehen, von denen wir uns im übrigen Gutes erwarten, darf 
noch daran erinnert werden, daß an deutſche, als öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Stimmen gleichzeitig eine beſſere Regelung mit einzelnen 
neutralen Balkanſtaaten für wünſchenswert erklären. 


II. 

Das Ziel aller unſerer Wünſche iſt alſo eine weitgehende 
Meiſtbegünſtigung im handelspolitiſchen Verkehr zwiſchen uns 
Waffenbrüdern. Man darf ſich indes dabei nicht bloß 
an das Gebiet der Zölle halten. Intereſſenten müſſen 
ſich hier mit den in Buchform erſcheinenden Veröffentlichungen 
der „Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereine“ vertraut machen, wenn 
ſie weſentliche Fragen, welche zur innigeren Geſtaltung unſeres 
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Wirtſchaftslebens unbedingt nötig find, würdigen wollen. In 
dankenswerter Weiſe hat Dr. Schappacher im 5. Heft der „Sozialen 
Kultur“ — Maiheft 1915 — auch auf manche andere Aufgaben 
hingewieſen. Ich will hier von einer Aufzählung aller der Materien 
abſehen, die auf rein juriſtiſchem Gebiete, auf dem Gebiete 
des Geldverkehrs, der Verſicherungen, des Waren- 
transportes, der Rechtshilfe uſw. liegen. Dagegen ift 
neben zolltarifariſchen Abmachungen noch auf die Sas 
der Zoll-⸗ Schiedsgerichte, der Urſprungszeugniſſe, 
der Ausfuhrvergütungen, des Mufter- und Ver 
edlungs verkehrs, der Retourwaren, der Viehſeuchen⸗ 
kon ventionen uſw., hinzuweiſen. Hier können weſentliche 
Vorteile zu beſonderen Erleichterungen des Verkehrs zwiſchen uns 

eſchaffen werden, die manche Schwierigkeiten, welche fich aus dem 
Zolltarif ergeben, ausgleichen können. 

Von beſonderer Wichtigkeit erſcheint die Frage, welche auf 
der Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftskonferenz 1914 in Budapeſt unter 
der Ueberſchrift „Ausgewählte juriſtiſche Fragen“ im Texte der 
Handelsverträge und in dem Kapitel „Weitergehende Vereinheit⸗ 
lichung der Gütertransportbedingungen und gleichmäßige Anwen⸗ 
dung derſelben im Verkehr der Mitteleuropäiſchen Staaten“ be⸗ 
handelt wurden. Die Wichtigkeit der Frachtfrage, die zoll⸗ 
tarifariſche Abmachungen bekanntlich ſehr entwerten kann, iſt ein⸗ 
leuchtend. Ueber die Schwierigkeit der 1 Ben die ge⸗ 
nannten Verhandlungen gründlich Aufſchluß. — Was die „Aus⸗ 
gewählten juriſtiſchen Fragen“ anlangt, ſo ſtanden ſich deutſche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche Auffaſſung manchmal gegenüber. Die 
eine Seite glaubte am beſten faſt alle Fragen im Text der 
Handelsverträge löſen zu ſollen, während eine andere Seite 
nur die unmittelbar mit dem Zollverkehr zuſammen⸗ 
hängenden Fragen dort behandelt wiſſen will und für die übrigen 
beſondere Konventionen in Ausſicht nimmt. Für die 
aus der Waffenbrüderſchaft fi ergebenden Beitre- 
bungen iſt es vielleicht heute zweckmäßig geworden, 
den eigentlichen Handelsvertragstext nur mit dem 
Nötigſten zu belaſten, weil dieſer Text immerhin für die 
ſonſt mit dritten Staaten abzuſchließenden Handels verträge 
von Einfluß ſein wird. Die übrigen Fragen bleiben daher 
am beſten beſonderen Konventionen vorbehalten. 

Bisher konnte die Frage ſtrittig ſein, ob Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn in ein Meiſtbegünſtigungsverhältnis treten 
können, das angeſichts der bisherigen Handels vertragspraxis eben 
nur dieſen Staaten und nicht auch anderen zugute 
kommen könne. Der Krieg dürfte mit dieſen Bedenken nun völlig 
aufgeräumt haben. Ebenſo darf man annehmen, daß die all- 
gemeine Meiſtbegünſtigung in ihrer bisherigen Schranken⸗ 
loſigkeit ſo ziemlich allen Staaten gegenüber verſchwindet. Von 
beſonderem Intereſſe erſcheint da unfer Handelsvertragsverhältnis 
zu Frankreich. Dasſelbe war bisher geregelt im Art. 11 des 
Friedensvertrags zwiſchen dem Deutſchen Reich und Frankreich 
vom 10. Mai 1871 und zwar auf Grund der Meiſtbegünſtigung. 
Dieſe Regel umfaßt die Eingangs⸗ und Ausgangsabgaben. 
Jedoch find ausgenommen von der vorgedachten Regel die Be⸗ 
günſtigungen, welche einer.der vertragenden Teile durch Handels- 
verträge anderen Ländern gewährt hat oder gewähren wird, als 
den folgenden: England, Belgien, Niederlande, Schweiz, Oeſter⸗ 
reich, Rußland. — Hier liegt die Quelle der tatſächlich ſchranken⸗ 
loſen Meiſtbegünſtigung, die Frankreich alle Vorteile bot, uns 
aber hinderte, mit Frankreich zu einem Tarifvertrag zu kommen. 
Es hatte eben die Trümpfe in der Hand. Dieſer Zuſtand ift 
durch den Krieg beſeitigt. Die Bahn iſt frei, Zug um Zug 
Verträge zu ſchließen und zwar jo, wie wir es für nötig Halten. 
Verfaſſer wiederholt hier, was in ſeiner Schrift vom September 
1902 geſagt iſt: 

„Man wird jedoch, eben mit Rückſicht auf die heute ob⸗ 
waltenden wirtſchafts⸗ und tarifpolitiſchen Verhältniſſe, eine 
differenzielle Behandlung der Meiſtbegünſtigung, 
je nachdem es ſich um engere, nachbarliche Verbindungen oder 


ferner ſtehende Staaten, je nachdem es fich um entſprechend ver. 


tragsfreundliche, entgegenkommende oder um mehr widerſtrebende, 
zu eigenſüchtige Staaten handelt, nicht verurteilen können.““) 
Keinerlei andere rechtliche Bedenken können mehr erhoben 
werden. In genannter Schrift habe ich auf den Vertrag mit 
Coſta Rica hingewieſen, der beſondere Begünſtigungen 
der Zentralamerikaniſchen Staaten neben der ſonſt üblichen 
Meiſtbegünſtigungsklauſel enthält. Der Freundſchafts., 


60 Die Handelsverträge in ihrem Zuſammenhang mit dem Zolltarif 
und Zollverkehr von H. Oſel. München. 1902. 
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Schiffahrts. und Handelsvertrag zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und Coſta Rica vom 18. Mai 1875. Art. XIV beſtimmt hier: 

„Die coſtarikaner Kaufleute in Deutſchland und die deutſchen 
Kaufleute in Coſta Rica werden bei ihrem Handel alle Rechte, Frei⸗ 
heiten und Zollbefreiungen genießen, welche den Angehörigen der 
meiſtbegünſtigten Nation gewährt ſind oder in Zukunft gewährt werden. 
Infolgedeſſen können in Deutſchland auf die Erzeugniſſe des Bodens und 
des Gewerbefleißes von Coſta Rica und in Coſta Rica auf die Erzeugniſſe 
des deutſchen Bodens und Gewerbefleißes keine anderen oder höheren Ein⸗ 
gangsabgaben gelegt werden, als diejenigen, denen die nämlichen Erzeugniſſe 
der meiſtbegünſtigten Nation unterworfen ſind oder unterliegen werden. 
Derſelbe Grundſatz fol für die Ausfuhr gelten. In die Beſtimmung 
dieſes Artikels ſollen nicht miteinbegriffen ſein die Vorrechte und die 
Befreiungen, die der Freiſtaat Coſta Rica den Erzeugniſſen des Bodens 
und des Gewerbefleißes von irgend einem der anderen zentral⸗ 
amerikaniſchen Staaten eingeräumt hat oder einräumen wird, 
indem ſich dieſe als berufen anſehen, in Zukunft mit Coſta Rica ein 
zuſammenhängendes nationales Ganze zu bilden u 

Ebenſo wurde auf den portugieſiſch⸗amerikaniſchen 
Vertrag Bezug genommen, der zunächſt alle Vergünſtigungen 
ausnahm, die Portugal an Spanien und Braſilien gab. 

Inzwiſchen hat der verdiente geſchäftsführende Präſident 
des Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereins, Geheimrat Profeſſor 
Dr. Julius Wolf 1905H, eingehendſt an einer Reihe von Bei⸗ 
ſpielen weiter bewieſen, daß eine „Vorzugs behandlung 
im Rahmen der Meiſtbegünſtigung“ zweifellos zu- 
läſſig iſt. Das aber — dieſe Vorzugsbehandlung zwiſchen 
Deutſchland und Oeſterreich und Ungarn — iſt der allgemeine 
Wunſch aller Beteiligten. Man wähle alſo den Weg, der am 
eheſten zum Ziele führt, keine grundſtürzenden Maßnahmen in 
ſtaatsrechtlicher Hinſicht verlangt, aber, richtig ausgebaut, eine 
breite Fahrſtraße gibt, die in ähnlicher Bequemlichkeit zu keinem 
ſonſtigen Land mehr führt, das ſich nicht ehrlich als unfer 
Freund auch im Kriege zeigen will. — Wir werden die Frage 
eifrig weiter verfolgen. 
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Die Vereinigung der Rheinlande mit Preußen. 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


eute ſchreiben wir den 15. Mai. Heute vor 100 Jahren hat Gneiſenau, 
der große Heerführer und Organiſator, als Vertreter Friedrich Wil⸗ 
helms III. in Aachen die Huldigung der von der franzöſiſchen Herrſchaft 
befreiten Rheinlande entgegengenommen, und pünktlich zu dieſem Gedenktag 
kommt eine Schrift heraus, welche in der trotz des Kriegsgetümmels erſchei⸗ 
nenden reichen Säkularliteratur einen Ehrenplatz einnehmen dürfte: Zur 
Jahrhundertfeier der Vereinigung der Rheinlande mit 
Preußen. Eine Denkſchrift, herausgegeben im Auftrage eines Kreiſes 
oe Freunde von Dr. Julius Bachem (Köln, J. P. Bachem. 
268 S.). 


In einer knappen „Einführung“ hat der Herausgeber ſich über 
Entſtehung, Zweck und Anlage der Schrift geäußert, deren „Programm 
von einem Kreiſe führender rheiniſcher Perſönlichkeiten unter dem Vor⸗ 
ſitze des (jetzt bekanntlich in der Verwaltung Belgiens an einflußreicher 
Stelle tätigen) Herrn Juſtizrats Karl Trimborn aufgeſtellt worden 
iſt“ — man geht gewiß nicht irre, wenn man letzterem einen hervor⸗ 
ragenden Anteil an dem Plane zuſchreibt. 

„Die Schrift will die Verdienſte des preußiſchen Staates um die 
Rheinlande würdigen; ſie will aber zugleich auch den Rheinlanden ſelbſt, 
der rheiniſchen Eigenart, dem rheiniſchen Empfinden, dem rheiniſchen 
Selbſtgeſühl gerecht werden“; in ausgeſprochenem Gegenſatz zu der nicht 
ſelten begegnenden Auffaſſung: „Die Rheinlande verdanken ihre heutige 
Entwicklung lediglich der Vereinigung mit dem Staate Preußen; alles 
Licht und alles Leben iſt ihnen aus dem Oſten gekommen“, vertritt ſie 
den Satz: „Die Rheinlande haben von Preußen viel, ſehr viel empfangen, 
aber ſie haben Preußen auch viel gegeben.“ Möglich, daß man darin 
eine partikulariſtiſche Tendenz findet. „Ein ſolcher Partikularismus hat 
einmal beſtanden; er war aus der geſchichtlichen Vergangenheit der Rhein⸗ 
lande erklärlich und empfing insbeſondere aus den Verhältniſſen nach 
der Einverleibung ſeine Nahrung“, aus der Fremdartigkeit, in welcher 
der ſtramme Militärſtaat, mit dem Proteſtantismus hiſtoriſch verwachſen, 
einem bunt zuſammengeſetzten Konglomerat früherer Kleinſtaaten gegen⸗ 
übertrat, deſſen weit überwiegend katholiſche Bevölkerung, zum Teil unter 
geiſtlicher Herrſchaft, vor der franzöſiſchen Zeit an „ein mildes, manch⸗ 
mal allzu mildes Regiment“ gewöhnt geweſen war. Dieſe ungleiche Ehe 
hat, namentlich in der erſten Zeit und in den traurigen ſiebziger Jahren, 
unter Fehlern von beiden Seiten zu allerhand „Unſtimmigkeiten, Rei- 
bungen, Konfuſorien“ geführt, „aber ſie ſind überwunden worden. Die 


6) Vorzugsbehandlung im Rahmen der Meiſtbegünſtigung — von 
Dr. Julius Wolf, Sonderabdruck aus der Feſtgabe für Friedr. Jul. Neu⸗ 
mann 1905 — Laupp-Verlag, Tübingen. 


Nr. 22. 29. Mai 1915. 


Rheinlande fühlen ſich heute als ein dem ſtaatlichen Organismus feft ein- 

gefügtes Glied der preußiſchen Geſamtmonarchie, und wollen nichts anderes 

„ ein in jeder Beziehung völlig gleichberechtigtes 
lied“. 

Auf eine einheitliche hiſtoriſch⸗ſyſtematiſche Behandlung des Stoffes 
wurde verzichtet. Wie der Plan in gemeinſamer Beratung feſtgeſtellt 
wurde, ſo hat man auch die Durchführung verſchiedenen Mitarbeitern 
anvertraut: Die Schrift ſollte „in einer Reihe von Einzeldarſtel⸗ 
lungen ein lebendiges Bild der Entwicklung der Rheinlande unter 
preußiſcher Herrſchaft auf den Hauptgebieten entwerfen“. 

Eine ſolche Behandlung in Einzeldarſtellungen iſt nicht leicht. Sie 
verlangt eine feſte leitende Hand und verſtändnisvolle Einordnung der 
Mitwirkenden in den Geſamtplan. Da müſſen Zugeſtändniſſe gemacht, 
Opfer gebracht werden. Ganz beſonders gilt das für die Zahl der den 
einzelnen Herren vorgeſchriebenen Druckſeiten, auch wenn in dieſem Punkt 
nicht kleinlich pedantiſch verfahren wird; die Klage: „Leider ift der mir 
zugewieſene Raum bereits überſchritten“, begegnet zwar nur einmal, 
aber ohne Zweifel hat mehr als einer der Verfaſſer den unvermeidlichen 
Zwang der Raumbeſchränkung nicht angenehm empfunden. 

Aber dieſe Schwierigkeiten ſind glücklich überwunden worden. Die 
Redaktion des Ganzen konnte nicht leicht einem Beſſeren anvertraut 
werden, als dem Redakteur des Staatslexikons, der als ſolcher in muſter⸗ 
hafter Weiſe gezeigt hat, wie man ein wohl durchdachtes Programm 
energiſch aber verbindlich, ohne unliebſame Verzögerungen und ohne Ver⸗ 
doppelung des vorgeſehenen Umfanges, durchführt. Ein Blick in das 
Inhalts verzeichnis zeigt eine klare, alle weſentlichen Punkte erfchöpfende 
Dispoſition, und für die einzelnen Abſchnitte wurden ausnahmslos be⸗ 
rufene, größtenteils erſtklaſſige Kräfte gewonnen. In die hiſtoriſche Ein⸗ 
leitung (die Rheinlande in der Geſchichte) haben ſich zwei Fachmänner 
geteilt. Herrn Archivdirektor Dr. Huyskens (Aachen) wird es keine kleine 
Ueberwindung gekoſtet haben, ein Thema wie „die ältere Geſchichte und 
Kultur (der Rheinlande) bis zum Ausgang des römiſchen Reiches deut⸗ 
ſcher Nation“ auf einem halben Druckbogen zu erledigen oder erledigen 
zu müſſen, und nur eine Kleinigkeit mehr hat Realgymnaſialdirektor 
Dr. Schellberg (Aachen) für „die Rheinlande zur Zeit der Einver⸗ 
leibung in Preußen“ gebraucht. Wenn er dabei Görres in den Vor⸗ 
dergrund rückt, ſo iſt das wahrlich keine ſpezialiſtiſche Liebhaberei des 
Redakteurs der hiſtoriſch kritiſchen Görresausgabe, die durch den Krieg 
leider in eine hoffentlich recht bald vorübergehende Stockung geraten iſt, 
ſondern ein Akt der Gerechtigkeit gegen den Mann, der tatſächlich vor 
100 Jahren wie kaum ein zweiter Rheinländer im Vordergrund der Er⸗ 
eigniſſe geſtanden hat; man kann es nur billigen, wenn auch in anderen 
Abſchnitten wiederholt fein Name begegnet — vielleicht trägt diefe ver: 
diente Würdigung des großen Rheinlandsſohnes zur Beſeitigung des 
Kucioſums bei, daß der Beſchluß des Kölner Stadtrats, bei der Säkular— 
feier der Befreiung der Rheinlande von der Franzoſenherrſchaft ein Gym⸗ 
naſium nach ihm zu benennen, auf engherzigen aber leider erfolgreichen 
Widerſtand ſtieß. Mehr Raum nimmt die „Politiſche Entwicklung“ von 
Dr. Franz Schmidt (Düſſeldorf) ein, gegliedert in den fünf Kapiteln: 
das abfolute Regiment, die Provinzialſtände, die Verfaſſung, Staats», 
Provinzial⸗ und Kommunalverfaſſung, Parteiweſen, aber ich bezweifle, 
daß die im Verhältnis zu ihm zu kurz gekommenen Kollegen auch nur 
eine Seite dieſer ausgezeichneten Leiſtung ſtreichen möchten. Die „Kirch⸗ 
liche Entwicklung“ iſt taktvollerweiſe an zwei Vertreter der chriſtlichen 
Hauptbekenntniſſe vergeben worden, und beide haben ihre Aufgabe tatt 
voll gelöſt: Profeſſor Dr. Albert Lauſcher, die katholiſche Kirche in 
den Rheinlanden, und kürzer, dem Zahlenverhältnis der Konfeffionen 
entſprechend, Profeſſor Dr. Walther Köhler (Zürich), die rheiniſch⸗ 
preußiſche proteſtantiſche Landeskirche. Umgekehrt war es gegeben, daß 
der Raum für die ganz gewaltige „Wirtſchaftliche Entwicklung“ der 
Rheinprovinz nicht engherzig abgezirkelt, ſondern dafür vier Druckbogen 
zugeſtanden wurden: Dr. P. A. Claſens (Düſſeldorf) wieder in fünf 
Abſchnitte (Vorbedingungen, Landwirtſchaft, Handel und Verkehr, Hand» 
werk, die großen Induſtrien) gegliederte Arbeit mit ihrem vortrefflichen 
Schlußwort hat dieſe Liberalität redlich verdient. Es iſt ſehr erfreulich, 
daß ſich für dieſen wie für andere Teile des Buches neben Männern 
mit klangvollem Namen auch jüngere Kräfte gefunden haben, deren In⸗ 
haber bis jetzt nur engeren Kreiſen bekannt geweſen ſind und hier ihren 
Befähigungsnachweis für das weitere Publikum erbringen konnten, ſo 
Seminarprorektor Schnitzler (Brühl) in dem Abſchnitt Bildungs⸗ und 
Unterrichtsweſen. Dann aber begegnen uns hintereinander vier Herren, 
die auch dem Durchſchnittsleſer nicht vorgeſtellt zu werden brauchen: 
Geh. Juſtizrat Kauſen⸗Köln (Juſtizweſen), Geh. Baurat Heimann: 
Köln 
weſen) und Generaldirektor Dr. Pieper (Soziale Kultur). Man darf 
die Leitung des Unternehmens beglückwünſchen, daß ſie für dasſelbe 
Männer wie den erſten praktiſchen Juriſten des Rheinlands und ſonſtige 
Sachverſtändige erſten Ranges gewonnen hat. 

In eine Detailkritik des Buches einzugehen, iſt hier nicht der 
Ort; ſie wäre auch recht ſchwierig, weil wir es mit Darſtellungen aus 
ſehr verſchiedenen Gebieten zu tun haben und Ausſtellungen doch nur 
dieſes oder jenes Kapitel berückſichtigen könnten. Es kommt nicht viel 
darauf an, ob hier und da wir kleinen Wiederholungen begegnen, was 
bei einer Sammelſchrift kaum zu vermeiden iſt, ob eine Jahreszahl 
verſchrieben iſt und ob man zuweilen ein Urteil anders gefaßt 
wünſcht — ſolche Einzelheiten werden beſſer bei einer hoffentlich nicht 
ausbleibenden zweiten Auflage durch Zuſchriften an den Herausgeber 
erledigt. Die Hauptſache bleibt: Der wahrlich nicht leichte Verſuch, 
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Kunſt), Generalleutnant z. D. Frhr. von Steinäcker (Heer: 
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dieſes Thema durch gemeinſame Arbeit von ſo und ſo viel Federn zu 
behandeln, iſt glänzend gelungen. Durchweg hat der Leſer das Ge⸗ 
fühl: die 12 Herren (der Herausgeber eingeſchloſſen) ſtehen über ihrem 
Stoff, ſie ſchöpfen aus dem Vollen, ohne in die Fehler des Spezia⸗ 
liſtentums zu verfallen. Nach der Einführung iſt die Schrift „nicht 
nur für die Bibliotheken der Staats, und Gemeindeverwaltungen und 
der öffentlichen Bildungsanſtalten, ſondern auch und beſonders für 
die an der Geſchichte ihrer Heimatprovinz lebhaften 
Anteil nehmenden weiten Bevölkerungskreiſe beſtimmt.“ 
Daß ſie dieſem Beſtimmungszweck gerecht geworden iſt, kann ich aus 
eigener Erfahrung beſtätigen. Manche der hier behandelten Gebiete 
liegen mir fern, aber immer hatte ich bei der Lektüre der einzelnen 
Abſchnitte das Gefühl: hier haſt du wirklich etwas gelernt. In wohl⸗ 
tuendſter Weiſe vereinigt ſich gründliche Kenntnis des Gegenſtandes, 
die überall den neueſten Stand berückſichtigt und nicht ſelten noch Er⸗ 
ſcheinungen und Vorkommniſſe des laufenden Jahres 1915 heranzieht, 
mit der Rückſicht auf das Verſtändnis der „weiten Bevölkerungskreiſe“, für 
die das Buch beſonders beſtimmt iſt. Dahin gehört auch die durchge⸗ 
arbeitete Form, die bei allem Verzicht auf die Phraſe manchmal geradezu 
glänzende Sprache; manche, und nicht wenige dieſer Aufſätze gewähren 
auch dem Nichtkenner unter dem rein äſthetiſchen Geſichtspunkt einen 
ungetrübten Genuß, und manche knapp charakteriſierende Wendungen 
verdienen, geflügelte Worte zu werden. Angenehm berührt auch das 
maßvolle Urteil, die Gerechtigkeit, mit welcher die Verfaſſer das Ver⸗ 
hältnis der Provinz und der Monarchie im gegenſeitigen „Geben und 
Empfangen“ abwägen, die beſonnene Kritik der vorgekommenen Fehler 
und die wohlüberlegten Reformvorſchläge — lediglich beiſpielsweiſe ſei 
auf Schnitzlers Aeußerungen über die Gefahren bei der heutigen Aus⸗ 
geſtaltung des Bildungsweſens, auf Kauſens Bemerkungen über die 
Mängel der Zivilprozeßordnung und die Ueberfüllung des Anwalts 
ſtandes verwieſen. Was Pieper über unſere völkiſche Umſchichtung, 
den Bauplan einer neuen Volkskultur, über Pflege der Lebens⸗ 
kraft, des edlen Lebensgenuſſes und der Standeskultur ſchreibt, beſitzt 
programmatiſche Bedeutung. 

Und dies gilt auch für den „Ausblick“, mit welchem der Heraus⸗ 
geber dieſes ſchöne Buch beſchließt: „Die Jahrhundertfeier iſt mitten 
in den Weltkrieg gefallen“ und „auf das Neue, welches nach dem 
Kriege kommen wird, müſſen wir uns ſchon jetzt vorbereiten und ein⸗ 
richten“, wir müſſen „uns die Früchte des Weltkrieges für die innere 
Entwicklung unſeres Vaterlandes ſichern“. Das „Bild herzerhebender 
Eintracht und Einmütigkeit“, welches unſer Volk in dieſem furchtbaren 
Kriege bietet, läßt die Wahrung des konfeſſionellen Friedens 
in höherem Grade als vor dem Kriege erwarten. Der katholiſche 
Volksteil wird ſich, bei grundſätzlicher Ablehnung der Religionsmengerei 
und des Liebäugelns mit nationalkirchlichen Beſtrebungen, fernzuhalten 
haben von jeder Ueberſpannung des Konfeſſionalismus; er wird feſt⸗ 
halten an ſeinen alten Forderungen der Beſeitigung aller Ausnahme⸗ 
geſetze und der Herſtellung der verfaſſungsmäßigen Parität, aber 
er muß ſich auch nicht ſelbſt beiſeite ſtellen und die zur vollen Durch⸗ 
führung der ſtaatlichen und kommunalen Parität erforderliche Zahl 
vollauf geeigenſchafteter Anwärter ſtellen. „Mitten hinein in das 
nationale Leben! Immer mittun, immer dabei ſein! Hier iſt vieles 
verſäumt worden — hier muß vieles nachgeholt werden. Je eher es 
nachgeholt wird, um ſo beſſer.“ Einzurichten haben wir uns auch auf 
eine Neuorientierung der inneren Politik und Aenderungen 
des deutſchen Parteiweſens; fie werden ſicher kommen, mit den 
Parteien oder gegen fie und über fie hinweg. Noch gilt das Kriegs” 
geſetz des „Burgfriedens“; nach dem Kriege wird das Parteileben 
wieder erwachen, „aber die Art der Betätigung der politiſchen Parteien 
kann und ſoll in mehrfacher Beziehung ſich ändern. Alle Parteien 
werden nach dem Kriege umlernen müſſen, vor allem dahin, daß ſie 
die Lebensintereſſen von Volk und Reich mehr einſtellen bei ihrem 
Ringen untereinander. Wie die Konfeſſionen, ſo müſſen ſich die Parteien 
beſſer verſtehen lernen.“ 

„Die neuen Aufgaben geiſtiger, politiſcher, wirtſchaftlicher und 
ſozialer Natur“ — fo ſchließt der „Ausblick“ —, „welche nach Beendigung des 
Krieges ſich ergeben werden, laſſen ſich im einzelnen jetzt noch nicht 
umſchreiben. Heute gilt es vor allem, die erfreulichen und erhebenden 
Errungenſchaften der Kriegszeit: den religiöſen Ernſt, den patriotiſchen 
Aufſchwung, das Gemeinſamkeitsgefühl, die Opferwilligkeit und die 
Geſundung des Parteiweſens in die künftigen Friedenstage hinüber: 
zuretten. Wenn die Neuorientierung in dieſer Richtung erfolgt, ſo 
darf man vertrauen, daß das rheiniſche Volk mit ganzer Seele und 
mit voller Begeiſterung für das gemeinſame Vaterland dabei ſein wird. 
Zu dieſem Vertrauen berechtigen die Geſchichte der Rheinlande, ihre 
Entwicklung ſeit der Vereinigung mit Preußen, ſowie die lebendigen 
Kräfte, welche in ihnen walten. Und ſo darf der Rückblick auf die 
abgelaufenen 100 Jahre rheiniſcher Vergangenheit ſchließen mit einem 
hoffnungsfreudigen Ausblick auf eine neue Periode neuer Blüte des 
Rheinlandes im lieben großen deutſchen Vaterlande“. 

Wenn dieſe Hoffnung ſich erfüllt, ſo werden der Herausgeber und 
die Verfaſſer der Säkularſchrift fih fagen dürfen: „Et ego pars fui!“ 


U IT TI] 
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Der Verrat Italiens an feinen Verbündeten. 


Die Kündigung des Dreibundvertrages. 


nter dem Titel „Die Kündigung des Dreibund⸗ 

vertrages“ veröffentlicht die „Nordd. Allg. Zeitung“ 
vom 21. Mai folgenden Artikel, der die Haltung Italiens gegen- 
über ſeinen bisherigen Verbündeten beleuchtet und augleid eine 
bündige Widerlegung der Erklärung der italieniſchen Regierung 
in der Kammerſitzung vom 20. Mai!) darſtellt: 


Der Dreibundvertrag beſtimmte, daß der cas us foederis gleich⸗ 
zeitig für die drei Vertrags mächte eintrete, wenn einer oder 
zwei der Vertragſchließenden ohne direkte Provokation ihrerſeits 
von zwei oder drei Großmächten angegriffen und in einen Krieg 
verwickelt werden. 

Als nach dem Attentat von Serajewo Oeſterreich gezwungen war, 
gegen Serbien vorzugehen, um der dauernden Bedrohung ſeiner Lebens⸗ 
intereſſen durch die großſerbiſchen Umtriebe ein Ende zu bereiten, fiel 
ihm Rußland in den Arm. Während noch Deutſchland auf Anrufen 
des Zaren bemüht war, den zwiſchen Wien und Petersburg drohenden 
Konflikt friedlich zu ſchlichten, machte Rußland ſeine geſamte Militär⸗ 
macht mobil und entfeſſelte jo den Weltkrieg. Die Pro» 
vokation lag alſo auf ruſſiſcher Seite. Gleichwohl erachtete die 
italieniſche Regierung mit der Behauptung, daß Oeſterreich 
aggreſſiv gegen Serbien vorgegangen ſei und dadurch das Eingreifen 
Rußlands veranlaßt habe, den casus ſoederis nicht für gegeben. 
Auch machte fte geltend, die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung Yabe fiğ, 
indem ſie Italien von dem beabſichtigten Ultimatum an Serbien vorher 
nicht in Kenntnis geſetzt habe, eine Verletzung des Art. 7 des 
Dreibundvertrags zuſchulden kommen laffen. Dieſer Artikel bers 
pflichtet Oeſterreich⸗Ungarn und Italien zur vorherigen Verſtändigung 
und gegenſeitigen Kompenſationen für den Fall, daß ſich eine der beiden 
Mächte genötigt ſehe, den status quo auf dem Balkan durch eine zeit⸗ 
weilige oder dauernde Okkupation zu ändern. 

Die Berufung auf Art. 7 wäre begründet geweſen, wenn Oeſter⸗ 
reich auf einen Machtzuwachs auf dem Balkan ausgegangen wäre. 
Wien hatte jedoch ſchon vor Kriegsausbruch in Petersburg und 
auch in Rom erklärt, daß Oeſterreich⸗-Ungarn keine Gebiets. 
erwerbungen auf Koſten Serbiens anſtrebe. Die beiden im Kriege 
ſtehenden Zentralmächte wären daher berechtigt geweſen, die Einwände 
Italiens gegen feine Bündnispflicht nicht anzuerkennen. In loyalem 
Verſtändnis für die nicht leichte innere und äußere Lage Italiens zogen 
fie es jedoch vor, eine einſeitige Auslegung des Dreibundvertrages Hins 
zunehmen und ſich mit der Erklärung wohlwollender Neutralität, 
zu der der Vertrag unzweifelhaft verpflichtete, zu begnügen. 

Obgleich Art. 7 auf Kompenſationen nur für den Fall eines Macht⸗ 
zuwachſes auf dem Balkan abzielt, erklärte ſich doch die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung wegen der mit Ausbruch des Krieges eingetretenen 
Möglichkeit einer Machtverſchiebung grundſätzlich bereit, eventuelle Kom ⸗ 
penſationen ins Auge zu faſſen. Mehr und mehr ſtellte ſich im 
weiteren Verlauf, nach dem Tode des Miniſters di San Giuliano heraus, 
daß in Italien ſtarke Kräfte am Werke waren, um für die Bewahrung 
der Neutralität noch einen beſon deren Vorteil von der Donau. 
monarchie herauszuſchlagen. Die italieniſche Regierung fing an zu 
rüſten und mit den Rüſtungen ſtiegen die Forderungen der Irre⸗ 
dentiſten, Republikaner, Freimaurer und ſonſtigen Franzoſenfreunde. 
Bald handelte es ſich nicht mehr um Forderung des Trentino, ſondern 
um den Erwerb noch anderer alter öſterreichiſcher Erblande an den 
ſüdlichen Grenzen der Monarchie als Preis dafür, daß Italien den in 
heißen Kämpfen fechtenden Bundesgenoſſen nicht in den Rücken falle. 

In dem natürlichen Beſtreben, Italien vom Kriege fernzuhalten 
und die öſterreichiſch⸗italieniſchen Beziehungen auf eine freundſchaftliche 


1) Der betr. Paſſus der Regierungserklärung, mit dem das Minis 
ſterium den Verrat und Vertragsbruch zu verhüllen ſuchte, lautet: „Das 
Ultimatum, das 1914 Qeſterreich⸗Ungarn an Serbien richtete, 
machte mit einem Schlage die Wirkungen unſerer lange andauernden Ans 
ſtrengungen zunichte, indem es das Abkommen verletzte, das uns mit 
Oeſterreich- Ungarn verband. Es verletzte dieſes Abkommen durch fein Ver⸗ 
fahren, indem es unterlaſſen worden war, mit uns eine e Ver⸗ 
ſtändigung zu treffen, oder uns auch nur eine einfache Mitteilung zu 
machen, und verletzte es in der Sache, indem es darauf ausging, zu 
unſerem Nachteile das empfindliche Syſtem territorialer Beſitzungen und 
Einflußſphären zu ſtören, das ſich auf der Balkanhalbinſel herausgebildet 
hatte. Aber mehr noch als der eine oder der andere beſondere Punkt 
wurde der ganze Geiſt verletzt und ſogar unterdrückt, der dieſen Vertrag 
erfüllte. Denn indem in der Welt der ſchrecklichſte Krieg entfeſſelt wurde, 
im direkten Gegenſatze mit unſeren Intereſſen und unſeren Gefühlen, wurde 
das Gleichgewicht zerſtört, das das Bündnis ſichern ſollte, und es erhob 
ſich tatſächlich aber unwiderſtehlich das Problem der nationalen Unver— 
ſehrtheit Italiens. Nichtsdeſtoweniger widmete fidh die Regierung während 
langer Monate geduldig der Aufgabe, eine Verſtändigung zu ſuchen, die 
dem Vertrage feine Daſeinsberechtigung, die er ſonſt verloren hätte, wieder⸗ 
geben ſollte Dieſe Verhandlungen mußten indeſſen beſchränkt ſein, nicht 
nur der Zeit nach, ſondern auch durch die Würde, worüber hinaus die 

eſamten Intereſſen und die Ehre unſeres Landes bloßgeſtellt worden wären. 
8 ufolgedeſſen und um dieſe höchſten Ziele aufrecht zu erhalten, ſah ſich die 
Königliche Regierung gezwungen, der Kaiſerlich-Königlichen öſterreichiſch— 
ungariſchen Regierung am 4. Mai die Zurücknahme aller Vertrags— 
vorſchläge, die Aufkündigung des Bundesvertrages und die 
Erklärung, daß ſie ſich Handlungsfreiheit vorbehalte, zu notifizieren.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Grundlage zu ſtellen, hat die deutſche Regierung nichts un: 
verſucht gelaſſen, um eine Einigung zwiſchen Oeſterreich⸗ 
Ungarn und ſeinem italieniſchen Bundesgenoſſen herbeizuführen. Die 
Verhandlungen nahmen langſam ihren Gang. Erſchwert wurden ſie 
von vornherein durch das Verlangen der italieniſchen Regierung, daß 
die zu vereinbarende Gebietsabtretung ſofort in Kraft 
geſetzt werden mußte. Um den in dieſem Verlangen liegenden 
Argwohn zu zerſtreuen, wurde am 19. März die Garantie der 
deutſchen Regierung für die Durchführung der Vereinbarungen 
unmittelbar nach dem Kriege zugeſagt. Auf das erſte beſtimmte An⸗ 
gebot Oeſterreich⸗ Ungarns von Ende März, das bereits Abtretung des 
italieniſchen Sprachgebiets in Südtirol in Ausſicht ſtellte, ging die 
italieniſche Regierung nicht ein, ſondern gab ihre eigenen For⸗ 
derungen erſt am 11. April der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung 
wie folgt bekannt: 

Die abſolute Preisgabe des Trentino auf Grund der im Jahre 1811 
feſtgeſetzten Grenzen, d. h. mit Einſchluß des weit außerhalb des italie⸗ 
niſchen Sprachgebiets liegenden urdeutſchen Bozen, eine Grenzberichtigung 
zugunſten Italiens am Iſonzo mit Einſchluß von Görz und Gradisca 
und Monfalcone, die Umwandlung Trieſts mit ſeinem bis an die Iſonzo⸗ 
grenze vorgeſchobenen Hinterlande nebſt Capodiſtria und Pirano in einen 
unabhängigen Freiſtaat, die Abtretung der Curzolari-⸗Inſelgruppe mit 
Liſſa, Leſina, Curzola, Lagoſta, Dazza und Moleda. Alle dieſe Ab⸗ 
tretungen ſollten ſof ort vollzogen und die aus den abgetretenen Landes⸗ 
teilen ſtammenden Angehörigen der Armee und Marine ſofort entlaſſen 
werden. Ferner beanſpruchte Italien die volle Souveränität über Balona 
und Saſeno mit Hinterland und völliges Desintereſſement Oeſterreich⸗ 
Ungarns in Albanien. Hingegen bot Italien eine Pauſchalſumme von 
200 Millionen Francs als Ablöſung aller Laſten und die Uebernahme 
der Verpflichtung, während der ganzen Dauer des Krieges neutral 
zu bleiben. Auf Geltendmachung von weiteren Forderungen aus dem 
Artikel 7 des Dreibundvertrags wollte es für die Dauer des Krieges 
verzichten und erwartete von Oeſterreich⸗Ungarn einen gleichen Verzicht 
in bezug auf die italieniſche Beſetzung der Inſeln des Dodekanes. 

Obwohl dieſe Forderungen über das Maß defen weit hinaus 
gingen, was Italien ſelbſt zur Befriedigung ſeiner nationalen An⸗ 
ſprüche verlangen konnte, brach doch die k. k. Regierung die Verhand⸗ 
lungen nicht ab. ſondern verſuchte weiter mit der italieniſchen Regierung 
zu einer Verſtändigung zu gelangen. Die deutſche Regierung 
tat alles, was in ihrer Macht ſtand, die italieniſche Re⸗ 
gierung zu einer Mäßigung ihrer Anſprüche zu bewegen, 
deren bedingungsloſe Annahme die berechtigten Intereſſen und auch 
die Würde der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie ſchwer verletzt hätte. 
Während dieſe Verhandlungen noch ſchwebten, gab der italieniſche 
Botſchafter in Wien am 4. Mai der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung 
unerwartet die Erklärung ab, daß Jtalien den Bündnis vertrag 
mit Oeſterreich⸗Ungarnals durch deffen Vorgehen gegen 
Serbien im Auguſt gebrochen anſehe. Gleichzeitig erklärte 
der Botſchafter, daß er alle von ſeiner Regierung bis dahin gemachten 
Angebote zurückziehe. Dieſe ſogenannte Kündigung des 
noch bis 1920 laufenden Vertrages ging alfo bis in die kritiſchen Julis 
tage des vorigen Jahres zurück und ſtand im Widerſpruch nicht 
nur mit den wohlwollenden und freundſchaftlichen Er: 
klärungen des Königs von Italien vom Auguſt 1914 und 
feiner damaligen Regierung, ſondern auch mit den in» 
zwiſchen von der gegenwärtigen italieniſchen Regierung 
auf den Artikel 7 des Vertrages künſtlich aufgebauten 
Kompenſationsanſprüchen. 

Es muß dahingeſtellt bleiben, ob die maßgebenden Perſonen des 
italieniſchen Kabinetts bei dieſer Schwenkung einer inzwiſchen durch 
geheime Abreden verſtärkten Hinneigung zu den Feinden 
der mit Italien Verbündeten folgten, oder ob ſie dem Druck der 
öffentlichen Meinung nachgaben, die ſich unter dem fortgeſetzten 
Anfeuern der in fremdem Sold ſtehenden Blätter immer mehr gegen 
die Zentralmächte erhitzt hatte. Dem Deutſchen Reich gegenüber 
beſchränkte ſich die italieniſche Regierung darauf, die 
in Wien am 4. Mai abgegebene Erklärung in Berlin zur 
Kenntnis mitzuteilen. Ein letzter Verſuch, den Uebertritt 
des bisherigen Bundesgenoſſen in das feindliche Lager zu verhindern, 
wurde am 10. Mai mit den noch beträchtlich erweiterten Zuſagen der 
öſterreichiſch-ungariſchen Regierung gemacht, die der Reichskanzler am 
18. Mai im Reichstage verleſen hat.)) Soweit der geſchichtliche Her⸗ 


2) Danach verſtand Oeſterreich⸗Unaarn ſich zu folgenden weit⸗ 
gehenden Konzeſſionen: 1. Der Teil von Tirol, der von Italienern be⸗ 
wohnt ift, wird an Italien abgetreten; 2. ebenſo das weſtliche Ufer des Iſonzo, 
ſoweit die Bevölkerung rein italieniſch iſt, und die Stadt Gradisca; 3. Trieſt 
fol zur kaiſerlich freien Stadt werden, eine den italieniſchen Charakter der 
Stadt ſichernde Stadtverwaltung und eine italieniſche Uniwerſität erbalten; 
4. die italieniſche Souveränität über Valona und die dazugehörige In⸗ 
tereſſenſphäre ſoll anerkannt werden; 5. Oeſterreich⸗Ungarn erklärt ſeine 
politiſche Unintereſſiertheit hinſichtlich Albaniens; 6. die nationalen In⸗ 
tereſſen der italienischen Staatsangehörigen in Oeſterreich-Ungarn werden 
beſonders berückſichtigt; 7. Oeſterreich⸗-Ungarn erläßt eine Amneſtie für 
militäriſche oder politiſche Verbrecher, die aus den abgetretenen Gebieten 
ſtammen; 8. woblwollende Berückſichtigung von weiteren Wünſchen 
Italiens über die Geſamtheit der das Abkommen bildenden Fragen wird 
zugeſaat: 9. Oeſterreich-Ungarn wird nach dem Abſchluß des Vertrags 
eine feierliche Erklärung über die Abtretungen geben; 10. gemiſchte Komiſ⸗ 
ſionen zur Regelung der Einzelheiten der Abtretungen werden eingeſetzt; 
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gang. Nach dieſer ſachlichen Darlegung wird kein Grünbuch etwas 
daran ändern können, daß, wenn die italieniſche Regierung zu den 
Waffen gegen die bisherigen Bundesgenoſſen riefe, ſie dies unter 
Bruch von Treu und Glauben und um einen Machtzuwachs 
tun würde, der dem italieniſchen Volk mit allen möglichen 
Garantien freiwillig und ohne Blutvergießen darge: 
boten war. 


Die Kriegsſitzungen des Parlaments. 

Der Geſetzentwurf, betreffend die Vollmachten der 
Regierung im Kriegsfall (Uebertragung der abſoluten 
Gewalt an die Regierung), wird in der Deputiertenkammer 
am 20. Mai mit 407 gegen 74 Stimmen, bei einer Stimm- 
enthaltung, im Senat am 22. Mai mit 262 gegen 2 Stimmen 
angenommen. 
Deſterreichs Antwort an Italien. 

Die öſterreichiſch⸗-ungariſche Regierung beant- 
wortete die Mitteilung Italiens, daß es den Dreibundsver⸗ 
trag als aufgehoben betrachtet, mit einer Note, die am 
21. Mai nachmittags vom Miniſter des Aeußern Baron Burian 
dem italieniſchen Botſchafter Herzog Avarna übergeben wurde. 
Darin heißt es: 

Mit peinlicher Ueberraſchung hat die K. und K. Regierung Kenntnis 
genommen von der Entſchließung der italieniſchen Regierung, auf eine 
ſo unvermutete Weiſe dem Vertrage ein Ende zu bereiten, der, auf der 
Gemeinſamkeit unſerer wichtigſten politiſchen Intereſſen fußend, unſeren 
Staaten ſeit ſo langen Jahren die Sicherheit und den Frieden verbürgt 
hat und Italien notoriſche Dienſte geleiſtet hat. Dieſes Erſtaunen 
iſt um ſo gerechtfertigter, als die von der königlichen Regierung zur 
Begründung ihrer Entſcheidung in erſter Linie angeführten Tatſachen 
auf mehr als neun Monate zurückgehen, und als die königliche 
Regierung ſeit dieſem Zeitpunkt wiederholt ihren Wunſchkund⸗ 
gab, die Bande der Allianz zwiſchen unferen beiden Ländern auf» 
recht zu erhalten und noch zu verſtärken, ein Wunſch, der in 
a immer günſtige Aufnahme und herzlichen Wider: 
hall fand. 

Das Ziel, welches fih Oeſterreich⸗Ungarn mit dem Ultimatum an 
Serbien ſetzte und das einzig und allein darin beſtand, die Monarchie 
gegen die umſtürzleriſchen Machenſchaften Serbiens zu 
ſchützen und die Fortſetzung der Agitation zu verhindern, die geradezu 
auf die Zerſtückelung Oeſterreich⸗Ungarns ausging, zahlreiche 
Attentate und ſchließlich die Tragödie von Serajewo im Gefolge hatte, 
konnte die Intereſſen Italiens in keiner Weiſe berühren, denn die K. und 
K. Regierung hat niemals vorausgeſetzt und hält es für ausgeſchloſſen, 
daß die Intereſſen Italiens irgendwie mit verbreche⸗ 
riſchen Umtrieben identifiziert werden könnten, welche gegen 
die Sicherheit und die Gebietsintegrität Oeſterreich⸗ Ungarns gerichtet 
und von der Belgrader Regierung leider geduldet und ermutigt worden 
waren. Die italieniſche Regierung war übrigens davon in Kenntnis 
geſetzt worden und wußte, daß Oeſterreich⸗Ungarn in Serbien keine 
Eroberungsabſichten hatte. Es wurde in Rom ausdrücklich er⸗ 
klärt, daß Oeſterreich⸗Ungarn, wenn der Krieg lokaliſiert bliebe, 
nicht die Abſicht hatte, die Gebietsintegrität oder die Souveränität 
Serbiens anzutaſten. Als infolge des Eingreifens Rußlands der rein 
lokale Streit zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Serbien im Gegenſatze 
zu unſeren Wünſchen einen europäiſchen Charakter annahm und ſich 
Oeſterreich Ungarn und Deutſchland von mehreren Großmächten angegriffen 
ſahen, erklärte die königliche Regierung die Neutralität Italiens, 
ohne jedoch die geringſte Anſpielung darauf zu machen, 
daß dieſer von Rußland hervorgerufene, von langer Hand vorbereitete 
Krieg geeignet fein könnte, dem Dreibund vertrage feinen Exi⸗ 
ſtenzgrund zu entziehen. Es genügt, an die Erklärungen, welche 
in jenem Zeitpunkt weiland Marcheſe San Giuliano abgab und an 
das Telegramm, welches der König von Italien am 2. Auguft 
1914 an den Kaiſer und König richtete, zu erinnern, um feſtzuſtellen, 
daß die königliche Regierung damals im Vorgehen Oeſterreich⸗ Ungarns 
nichts fab, was den Beſtimmungen unſeres Bundesver⸗ 
trags entgegen geweſen wäre. Die Königliche Regierung war 
damals der Anſicht, daß ſich ihre beiden Verbündeten nach Lage der 
Dinge Italien gegenüber nicht auf den Bündnisfall berufen konnten, 
aber fie machte keine Mitteilung, welche zu dem Glauben berechtigt 
hätte, daß fie das Vorgehen Oeſterreich⸗Ungarns als „flagrante Bers 
letzung des Wertes und des Geiſtes des Bündnisver⸗ 
trages“ anſehe. Die Kabinette von Wien und Berlin ließen, 
wenn fie auch Italiens Entſchluß, neutral zu bleiben — ein Ent⸗ 
ſchluß, der nach unſerer Anſicht mit dem Geiſt des Vertrages kaum 
vereinbar war —, bedauerten, die Anſicht der italieniſchen Regie: 
rung dennoch in loyaler Weiſe gelten, und der Mein ungsaus⸗ 
tauſch, der in jenem Zeitpunkte ſtattfand, ſtellte die unveränderte 
Aufrechterhaltung des Dreibundes feft. Gerade mit Be- 


11. nach Abſchluß des Abkommens ſollen die Soldaten der öſterreichiſch 
ungariſchen Armee, die aus den abgetretenen Gebieten ſtammen, nicht 
mehr an den Kämpfen teilnehmen. — Deutſchland hatte. um die Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen ſeinen beiden Bundesgenoſſen zu fördern und zu 
igen, dem römiſchen Kabinett gegenüber im Einverſtändnis mit dem 
iener die volle Garantie für die loyale Ausführung dieſer An⸗ 
erbietungen ausdrücklich übernommen. 
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rufung auf dieſen Vertrag, insbeſondere auf deſſen Artikel 7, legte 
uns die Königliche Regierung Anſprüche vor, die dahin gingen, gewiſſe 
Entſchädigungen für den Fall zu erhalten, daß Oeſterreich⸗Ungarn 
ſeinerſeits aus dem Kriege Vorteile territorialer oder anderer Natur 
auf der Balkanhalbinſel zöge. Die K. und K. Regierung nahm dieſen 
Standpunkt an und erklärte ſich bereit, die Frage einer Prüfung zu 
unterziehen, indem ſie gleichzeitig darauf hinwies, daß es, ſolange man 
nicht in Kenntnis der Oeſterreich⸗Ungarn eventuell zufallenden Vorteile 
ſei, ſchwer wäre, hierfür Kompenſationen feſtzuſetzen. Die Königliche 
Regierung teilte diefe Auffaſſung, wie ſowohl aus der Er: 
klärung des ſeither verſtorbenen Marcheſe di San Giuliano vom 
25. Auguſt 1914 hervorgeht, in der es heißt: „Es wäre verfrüht, 
jetzt von Kompenſationen zu ſprechen“, wie aus den Be 
merkungen des Herzogs von Avarna nach unſerem Rückzug aus 
Serbien: „Gegenwärtig gibt es kein Kompenſations⸗ 
objekt.“ 

Nichtsdeſtoweniger war die K. und K. Regierung immer be⸗ 
reit, über dieſen Gegenſtand eine Konverſation zu beginnen, als die 
italieniſche Regierung, indem ſie auch jetzt noch ihren Wunſch 
nach Aufrechterhaltung und Befeſtigung unſeres 
Bündniſſes wiederholte, beſon dere Forderungen vorbrachte, 
welche unter dem Titel einer Entſchädigung die Abtretung integrierender 
Beſtandteile der Monarchie an Italien betrafen. Hat doch auch die K. und 
K. Regierung, die auf die Erhaltung beſter Beziehungen zu Italien den 
größten Wert legte, ſelbſtdieſe Verhandlungsgrundlage an» 
genommen, obwohl nach ihrer Meinung der in Rede ſtehende Art. 7 
niemals auf Gebiete der zwei vertragſchließenden Teile, 
ſondern einzig und allein auf die Balkanhalbinſel Bezug hatte. 
In den Verhandlungen, die über dieſen Gegenſtand gepflogen wurden, 
zeigte ſich die K. und K. Regierung ſtets von dem aufrichtigen Wunſche 
geleitet, zu einer Verſtändigung mit Italien zu gelangen, und 
wenn es ihr aus ethiſchen, politiſchen und militäriſchen Gründen, die 
in Rom ausführlich auseinandergeſetzt worden ſind, unmöglich war, 
allen Forderungen der Königlichen Regierung nachzugeben, ſo ſind doch 
die Opfer, die die K. und K. Regierung zu bringen bereit war, ſo 
bedeutend, daß ſie nur der Wunſch, ein ſeit ſo vielen Jahren zum 
gemeinſamen Vorteil unſerer beiden Länder beſtehen⸗ 
des Bündnis aufrecht zu erhalten, zu rechtfertigen 
vermag. | 

Die K. und K. Regierung vermag die Erklärung der italieniſchen 
Regierung, ihre volle Handlungsfreiheit wieder erlangen zu 
wollen und ihren Bündnis vertrag mit Oeſterreich⸗Ungarn als 
nichtig und fortan wirkungslos zu betrachten, nicht zur Rennt: 
nis zu nehmen, da eine ſolche Erklärung der Königlichen Regierung 
im entſchiedenen Widerſpruch zu den feierlich eingegangenen 
Verpflichtungen ſteht, welche Italien in dem Vertrage vom 
5. Dezember 1912 auf ſich genommen hat, der die Dauer unſerer Allianz 
bis zum 8. Juli 1920 feſtſetzte, feine Kündigung nur ein Jahr vors 
her geſtattete und keine Kündigung oder Nichtigkeitserklärung 
vor dieſem Zeitpunkte vorſah Da ſich die italieniſche Regierung 


aller ihrer Verpflichtungen willkürlicherweiſe entledigte, ſo lehnt die. 


K. und K. Regierung die Verantwortlichkeit für alle 
Folgen ab, die ſich aus dieſer Vorgangsweiſe ergeben könnten. 
Die italieniſche Mobilmachung. 

Der König hat, wie am 23. Mai aus Rom gemeldet wird, 
die allgemeine Mobilmachung des Heeres und der 
Marine, ſowie die Requirierung aller Fuhrwerke und zur 
Beförderung dienenden Tiere angeordnet. 

Italiens Kriegserklärung an Oeſterreich⸗Ungarn. 

Die am 23. Mai in Wien vom italieniſchen Botſchafter 
dem Miniſter des Aeußern überbrachte Kriegserklärung 
beſagt: 

Am 4. d. M. wurden der k. k. Regierung die ſchwerwiegenden 
Gründe bekanntgegeben, weshalb Italien im Vertrauen auf ſein gutes 
Recht feinen Bündnis vertrag mit Oeſterreich Ungarn, der von der 
k. und k. Regierung verletzt worden war, für nichtig und von nun 
an für wirkungslos erklärt und ſeine volle Handlungsfreiheit in 
dieſer Hinſicht wieder erlangt hat. Feſt entſchloſſen, mit allen Mitteln, 
über die ſie verfügt, für die Wahrung der italieniſchen Rechte und 
Intereſſen Sorge zu tragen, kann die königliche Regierung ſich nicht 
ihrer Pflicht entziehen, gegen jede gegenwärtige und zukünf⸗ 
tige Bedrohung zum Zwecke der Erfüllung der natio: 
nalen Aſpirationen jene Maßnahmen zu ergreifen, die ihr 
die Ereigniſſe auferlegen. Seine Majeſtät der König erklärt, daß er 
ſich von morgen ab als im Kriegszuſtande mit Defter 
reich⸗Ungarn befindlich betrachtet. 

Der Botſchafter forderte ſeine Päſſe und reiſte am 24. Mai 
abends ab. 


Manifeſt Kaifer Franz Joſephs. 


Kaiſer Franz Joſeph richtet am 23. Mai folgendes Mani: 
feſt an ſeine Völker: 

Der König von Italien erklärte mir den Krieg. Ein Treu⸗ 
bruch, deſſengleichen die Geſchichte nicht kennt, wurde von 
dem Königreich Italien an den beiden Verbündeten begangen. Nach 
einem Bündnis von mehr als dreißigjähriger Dauer, währenddeſſen es 
ſeinen territorialen Beſitz mehren und ſich zu ungeahnter Blüte ent- 
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falten konnte, verließ uns Italien in der Stunde der Gefahr und ging 
mit fliegenden Fahnen in das Lager unſerer Feinde über. 

Wir bedrohten Italien nicht, wir ſchmälerten ſein Anſehen nicht 
und taſteten ſeine Ehre und ſeine Intereſſen nicht an; wir haben unſeren 
Bündnispflichten ſtets getreu entſprochen, ihm unſeren Schirm gewährt, 
als es ins Feld zog. Wir haben mehr getan: als Italien ſeine begehrlichen 
Blicke über unſere Grenzen ſandte, waren wir, um das Bündnisver⸗ 
hältnis und den Frieden zu erhalten, zu großen und ſchmerzlichen Opfern 
entſchloſſen, zu Opfern, die unſerem väterlichen Herzen beſonders nahe⸗ 
gingen. Aber Italiens Begehrlichkeit, das den Moment nützen zu ſollen 
glaubte, war nicht zu ſtillen und ſo muß ſich das Schickſal erfüllen. 

Dem mächtigen Feinde im Norden haben in zehnmonatigem gigan⸗ 
tiſchem Ringen in treueſter Waffenbrüderſchaft mit dem 
Heere meines erlauchten Verbündeten meine Armeen ſieg⸗ 
reich ſtandgehalten. Der neue heimtückiſche Feind im Süden 
iſt ihnen kein neuer Gegner. Die großen Erinnerungen an 
Novara, Mortara, Cuſtozza, Liſſa, die den Stolz meiner Jugend 
bilden, der Geiſt Radetzkys, des Erzherzogs Albrecht, Tegetthoffs, der 
in meiner Land» und Seemacht fortlebt, bürgen mir dafür, daß wir 
auch gegen Süden hin die Grenzen der Monarchie erfolgreich verteidigen 
werden. Ich grüße meine kampfbereiten, ſiegerprobten Truppen. Ich 
vertraue auf meine Völker, deren beiſpielloſem Opfermute mein innigſter 
väterlicher Dank gebührt. Den Allmächtigen bitte ich, daß er 
unſere Fahnen ſegne und unſere gerechte Sache in ſeine 
gnädige Obhut nehme. 

Die Abreiſe der Diplomaten. 

Das Wolffſche Bureau meldet: Die italieniſche Regierung 
hat durch den vom Zaune gebrochenen Angriff gegen die Donau⸗ 
monarchie das Bündnis auch mit Deutſchland ohne Recht 
und Grund zerriſſen. Der deutſche Botſchafter Fürſt Bülow 
hat deshalb Anweiſung erhalten, Rom zugleich mit dem öfter- 
reichiſch ungariſchen Botſchafter Baron Macchio zu verlaſſen. 
Botſchaftsrat v. Hindenburg forderte am 23. Mai nachmittags 
auf der Conſulta die Päſſe für den Botſchafter. Fürſt Bülow 
und der bayeriſche Geſandte am Quirinal verließen am 24. Mai 
Rom, ebenſo der preußiſche und der bayeriſche Geſandte am 
Vatikan, die ihre Geſchäftsführung nach Lugano verlegen. 

Beginn der Feindſeligkeiten. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 24. Mai mittags: 
Nach Eintritt des Kriegszuſtandes haben an einzelnen Stellen der 
Tiroler Grenze kleinere Kämpfe begonnen. Im küſten⸗ 
ländiſchen Grenzgebiet hat ſich italieniſche Kavallerie beim Grenzort 
Straſſoldo gezeigt. 

Flottenaktion gegen die italieniſche Küſte. 

Das öſterreichiſche Flottenkommando meldet: Unſere Flotte 
hat in der auf die Kriegserklärung folgenden Nacht vom 23. auf 
den 24. Mai eine Aktion gegen die italieniſche Oſtküſte 
zwiſchen Venedig und Barletta unternommen und hierbei 
an zahlreichen Stellen militäriſch wichtige Objekte mit Erfolg 
beſchoſſen. Gleichzeitig belegten unſere Seeflugzeuge die 
Ballonhalle in Chiara valle ſowie militäriſche Anlagen in 
Ancona und das Arſenal in Venedig mit Bomben, wodurch 
ſichtlicher Schaden und Brände verurſacht wurden. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von deutſch⸗franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

18. Mai vorm. Nördlich von Ypern, am Kanal, bei 
Steenſtraate und Het Sas herrſchte geſtern Ruhe. Auf dem 
öſtlichen Kanalufer, ſüdöſtlich Boeſinghe, entwickelten ſich an 
einzelnen Stellen Kämpfe, die noch fortdauern. Südlich von 
Neuve Chapelle verſuchten die Engländer geſtern und heute 
nacht vergeblich weiter Boden zu gewinnen; alle Angriffe wurden 
unter ſtarken Verluſten für den Feind abgewieſen. Erneute fran- 
zöſiſche Angriffe an der Lorettohöhe, bei Ablain und weſtlich 
Souchez ſcheiterten. 70 Gefangene blieben in unſerer Hand. 

19. Mai vorm. Nördlich von Ypern nahmen die Kämpfe 
auf dem öſtlichen Kanalufer einen für uns günſtigen Verlauf. 
Südlich von Neuve Chapelle ſetzten die Engländer nach 
ſtarkem Artilleriefeuer an einzelnen Stellen zu neuen Angriffen 
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an. Sie wurden überall abgewieſen. Auf der Lorettohöhe 
nahmen wir einige feindliche Gräben und erbeuteten dabei zwei 
Maſchinengewehre. Ein ſtarker franzöſiſcher Angriff gegen den 
Südteil von Neuveville brach unter ſchwerſten Verluſten für 
den Feind in unſerem Feuer zuſammen. 

20. Mai vorm. Trübes unſichtiges Wetter hemmte geftern 
in Flandern und Nordweſtfrankreich die Gefechtstätigkeit. Auf 
der Lorettohöhe machten wir kleine Fortſchritte. Bei Ablain 
wurde ein nächtlicher feindlicher Vorſtoß im Nahkampf abgewieſen. 

21. Mai vorm. Nördlich von Y) pern griffen farbige Fran- 
zoſen nachts unſere Stellung öſtlich des Kanals an, der Kampf 
iſt dort noch im Gange. Ein am ſpäten Abend beginnender An⸗ 
griff der Engländer ſüdlich Neu ve Chapelle, in der Gegend 
La Quinque Rue, brach in unſerem Feuer zuſammen. Nord⸗ 
öſtlich Arras ſchoſſen wir bei Fresnoy ein feindliches Flugzeug 
herunter. ö 

22. Mai vorm. Zwiſchen der Straße Eſtaires⸗La Baſſée 
und Arras kam es zu erneuten Zuſammenſtößen. Südweſtlich 
Neuve⸗Chapelle wurden mehrere, zu verſchiedenen Zeiten 
einſetzende engliſche Teilangriffe abgewieſen. Eine Anzahl far⸗ 
biger Engländer wurde dabei gefangen genommen. Weiter ſüd⸗ 
lich bei Givenchy wird noch gekämpft. Franzöſiſche Angriffe, 
die ſich geſtern abend gegen unfere Stellungen an der Loretto⸗ 
höhe, bei Ablain und bei Neuville richteten, brachen meiſt 
ſchon in unſerem Feuer zuſammen. Ein weiterer nächtlicher 
franzöſiſcher Vorſtoß nördlich Ablain erreichte unſere Gräben, der 
Kampf iſt dort noch nicht abgeſchloſſen. 

23. Mai vorm. Bei Givenchy ſind Nahkämpfe, die für 
uns günſtig verlaufen, noch im Gange. Weiter ſüdlich wurden 
franzöſiſche Angriffe an der Straße Bethbune— Lens und auf 
dem Rücken der Lorettohöhe abgewieſen. Dicht nördlich 
Ablain gelang es dem Feinde, durch den ſchon gemeldeten 
nördlichen Vorſtoß in einem kleinen Teile unſeres vorderſten 
Grabens Fuß zu faſſen. Südlich Neuville gewannen wir durch 
Angriff etwas Gelände, nahmen 90 Franzoſen gefangen und er⸗ 
beuteten zwei Maſchinengewehre. 

24. Mai vorm. Mehrere nächtliche engliſche Vorſtöße 
zwiſchen Neuve⸗Chapelle und Givenchy ſowie franzöfiſche 
Angriffe am Nordhang der Lorettohöhe, bei Ablain und 
nördlich und ſüdlich von Neuville wurden unter ſchweren 
Verluſten für den Feind, der außerdem 150 Gefangene einbüßte, 
abgeſchlagen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


18. Mai vorm. Bei Ailly kam der Infanteriekampf zum 
Stehen. Ein franzöſiſcher Vorſtoß im Prieſterwalde brach in 
unſerem flankierenden Feuer zuſammen. 

19. Mai vorm. Im Prieſterwalde verſuchten die Fran- 
zoſen um Mitternacht vorzubrechen, wurden aber durch unſer 
Artilleriefeuer niedergehalten. l 

20. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Mofel war der 
Artilleriekampf beſonders heftig; gegen Morgen gingen die 
Franzoſen öſtlich von Ailly in breiter Front zum An- 
griff vor, der überall, zum Teil in erbittertem Handgemenge, 
von uns abgewieſen wurde. 

21. Mai vorm. Ein weiterer von den Franzoſen geſtern 
nachmittag im Walde von Ailly angeſetzter Angriff ſcheiterte 
unter erheblichen Verluſten für den Feind, der einige Gefangene 
in unſerer Hand ließ. 

22. Mai vorm. Geſtern fanden nur Artilleriekämpfe 
an verſchiedenen Stellen, beſonders zwiſchen Maas und Moſel, 
ſtatt. Südweſtlich Lille und in den Argonnen verwendete der 
Feind Minen mit giftigen Gaſen. 

23. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel fanden 
wiederum heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Ein Angriff des Feindes 
im Prieſterwald wurde abgeſchlagen. 

24. Mai vorm. Zwiſchen Maas und Moſel dauern die 
Artilleriekämpfe an. Im Prieſterwald erlitten die Franzoſen 
bei einem erneuten erfolgloſen Angriff Verluſte. 


Von See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 
Die amerikaniſche Note wegen der „Luſitania“. 


In der am 17. Mai vom Wolffſchen Bureau im Wortlaut ver⸗ 
offentlichten Mitteilung, welche der amerikaniſche Botſchafter in Berlin 
dem Staatsſekretär des Auswärtigen zugehen ließ, heißt es u. a.: 

Die Regierung der Vereinigten Staaten iſt von der Kaiſerlich 
deutſchen Regierung davon in Kenntnis geſetzt worden, daß ſie ſich durch 
die ungewöhnlichen Umſtände des gegenwärtigen Krieges und durch die 
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von ihren Gegnern angewandten Maßregeln, die dahin abzielten, Deutſch⸗ 
land von jedem Handelsverkehr abzuſchneiden, gezwungen ſähe, Repreſſiv⸗ 
maßregeln zu ergreifen, die die gewöhnlichen Methoden der Seekriegfüh⸗ 
rung weit überſchreiten, indem fie eine Kriegs z on e proklamierte, außer: 
halb deren ſich zu halten ſie die neutralen Schiffe gewarnt hatte. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten hat Gelegenheit genommen, die 
Kaiſerlich deutſche Regierung davon in Kenntnis zu ſetzen, daß ſie die 
Einführung derartiger Maßnahmen oder Warnungen vor deren Gefahren 
an amerikaniſche Schiffe oder amerikaniſche Staatsangehörige, die be⸗ 
rechtigterweiſe als Paſſagiere auf Schiffen kriegführender Staaten reiſen, 
nicht: zulaſſen könne, und daß fie die Kaiſerlich deutſche Regierung 
für jede abſichtliche oder zufällige Verletzung dieſer Rechte ſtreng ver⸗ 
antwortlich machen müſſe. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
nimmt an, daß die Kaiſerliche Regierung als ſelbſtverſtändlich anerkennt 
die Regel, daß das Leben von Nichtkombattanten, mögen ſie neutraler 
Nationalität ſein oder einer im Krieg befindlichen Nation angehören, 
rechtlicher und billigerweiſe nicht durch die Kaperung oder Zerſtörung 
eines unbewaffneten Handelsſchiffes in Gefahr gebracht werden kann, 
und daß die Kaiſerlich deutſche Regierung ebenfalls, wie dies alle anderen 
Nationen tun, die Verpflichtung anerkennt, die gebräuchlichſten Maß⸗ 
nahmen der Anhaltung und Unterſuchung zu ergreifen, um feſtzuſtellen, 
ob ein verdächtiges Handelsſchiff tatſächlich einer kriegführenden Nation 
angehört, oder wirklich Kriegskonterbande unter neutraler Flagge führt. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten möchte daher die Kaiſerlich 
deutſche Regierung allen Ernſtes darauf aufmerkſam machen, daß der 
Einwand gegen ihr jetziges Verfahren, den Handel ihrer Feinde anzu⸗ 
greifen, darin liegt, daß es praktiſch unmöglich iſt, Unterſeeboote für die 
Vernichtung des Handels zu verwenden, ohne dabei die Regeln der Billig⸗ 
keit, der Vernunft, der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit zu mißachten, die 
von der modernen Anſchauung als gebietend angeſehen werden. Es iſt 
für die Offiziere eines Unterſeebootes tatſächlich unmöglich, ein Handels⸗ 
ſchiff auf hoher See zu durchſuchen und ſeine Papiere und Ladung zu 
prüfen. Es iſt für ſie tatſächlich unmöglich, das Schiff als Priſe zu 
nehmen, und wenn ſie nicht an Bord des Schiffes eine Priſenbeſatzung 
laſſen können, ſo können ſie es nicht verſenken, ohne die Beſitzer und 
alles, was ſich an Bord befindet, Wind und Wellen in ihren kleinen 
Rettungsbooten preiszugeben. Dieſe Tatſachen gibt bekanntlich auch die 
Kaiſerlich deutſche Regierung offen zu. Amerikaniſche Bürger handeln 
innerhalb der Grenzen ihrer unbeſtreitbaren Rechte, wenn ſie auf hoher 
See ihr Schiff überall dahin ſteuern und reiſen, wohin fie ihre recht- 
mäßigen Geſchäfte führen, und üben dieſes Recht in dem wohl ſehr bes 
rechtigten Vertrauen aus, daß ihr Leben nicht gefährdet werde durch 
Handlungen, die in offenſichtlicher Verletzung allgemein anerkannter inter: 
nationaler Verpflichtungen begangen werden, ſicher auch in dem Ver— 
trauen, daß ihre eigene Regierung ſie in der Ausübung ihrer Rechte 
unterſtützen werde. 

Es wurde, wie ich der Kaiſerlich deutſchen Regierung bedaure mit- 
teilen zu müſſen, kürzlich in den Zeitungen der Vereinigten Staaten eine 
formelle, an die Bevölkerung der Vereinigten Staaten gerichtete War 
nung veröffentlicht, die von der deutſchen Botſchaft in Waſhington 
ſtammen ſoll, und die tatſächlich beſagte, daß jeder Bürger der Ver⸗ 
einigten Staaten, der ſein Recht zu freien Reiſen auf den Meeren aus⸗ 
übe, es auf eigene Gefahr tue, falls ſeine Reiſen ihn in die Zone der 
Gewäſſer führen, in der die Kaiſerliche Marine ihre Unterſeeboote gegen 
den Handel Großbritanniens und Frankreichs verwendet, trotz des achtungs⸗ 
vollen, aber ſehr ernſthaften Proteſtes der Regierung der Vereinigten 
Staaten. Die Regierung der Vereinigten Staaten erwähnt dies nicht, 
um die Aufmerkſamkeit der deutſchen Regierung auf die überraſchende 
Regelwidrigkeit der Tatſache zu lenken, daß eine der deutſchen Botſchaft 
in Waſhington entſtammende Mitteilung ſich an die Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten durch Vermittlung der Preſſe richtet, ſondern nur, 
um darauf hinzuweiſen, daß eine Warnung vor einer ungeſetzlichen und 
unbilligen Handlung in keiner Weiſe als Entſchuldigung oder Milderug 
dieſer Handlung, noch als geeignet angeſehen werden kann, die Verant⸗ 
wortlichkeit ihrer Urheber zu verringern. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten vertraut darauf, daß die 
Kaiſerlich deutſche Regierung die Handlungen, über die die Regierung 
der Vereinigten Staaten Klage führt, mißbilligt, daß ſie ſoweit mög⸗ 
lich Genugtuung geben wird für den unermeßlichen Schaden und 
daß ſie ſofort die nötigen Schritte tun wird, um die Wiederholung 
von Vorfällen zu verhindern, die ſo offenkundig die Grundſätze der 
Kriegführung, für die die Kaiſerlich deutſche Regierung in der Vergangen⸗ 
heit ſo klug und feſt eingetreten iſt, umſtürzen. Die Regierung und die Be⸗ 
völkerung der Vereinigten Staaten erwarten von der Kaiſerlich deutſchen 
Regierung ein gerechtes, baldiges und aufgeklärtes Vorgehen in dieſer 
vitalen Angelegenheit mit um ſo größerem Vertrauen, als die Ver⸗ 
einigten Staaten und Deutſchland nicht nur durch beſondere Bande der 
Freundſchaft, ſondern auch durch ausdrückliche Beſtimmungen des Ver⸗ 
trages von 1828 zwiſchen den Vereinigten Staaten und dem Königreich 
Preußen verbunden find. Der Ausdruck des Bedauerns und das Angebot 
einer Genugtuung im Falle der Zerſtörung irrtümlich verſenkter neutraler 
Schiffe können, wenn ſie auch, im Falle Verluſte an Menſchenleben nicht 
zu beklagen find, den internationalen Verpflichtungen genügen mögen, 
doch nicht ein Verfahren rechtfertigen oder entſchuldigen, deſſen natür⸗ 
liche und notwendige Wirkung es iſt, neutrale Staaten und Perſonen 
neuen und unermeßlichen Gefahren auszuſetzen. Die Kaiſerlich deutſche 
Regierung wird nicht erwarten, daß die Regierung der Vereinigten 
Staaten irgend ein Wort ungeſprochen oder eine Tat ungeſchehen laſſen 
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wird, die notwendig ſein ſollten, um ihrer heiligen Pflicht zu genügen, 
die Rechte der Vereinigten Staaten und ihrer Bürger zu wahren und 
ihre freie Ausübung und Genuß zu gewährleiſten. 


Von zolniig-galiziigen Kriegsiganplag. 


Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗ Polen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Mai vorm. An der Dubiſſa wurden in der Gegend 
Eiragola wieder ſtarke feindliche Angriffe abgewieſen. Gegen 
die ſüdlich des Njemen herangeführten ruſſiſchen Kräfte gingen 
unſere Truppen in allgemeiner Richtung Gryſzkabudzie⸗ 
Syntowty⸗Szaki zum Angriff vor. Die Kämpfe dauern 
noch an. Geſtern wurden 1700 Ruſſen gefangen. Nördlich der 
Wyſoka warf unſere Kavallerie die feindliche. Ruſſiſche Angriffe 
auf Marjampol ſcheiterten. 

19. Mai vorm. Auf der Linie Shagory⸗Frauenburg 
(ſüdweſtlich von Mitau) find geſtern ſtärkere feindliche Kräfte an⸗ 
1 7 Nördlich und ſüdlich des Njemen dauern die 

ämpfe weiter an. 

20. Mai vorm. Mit den aus der Linie Shagory- 
Frauenburg in Vormaſch gemeldeten feindlichen ſtärkeren 
Kräften iſt es zu keiner Gefechtsberührung gekommen. An der 
Du biſſa wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. 900 Gefangene 
und 2 Maſchinengewehre blieben in unſerer Hand. Geſtern 
griffen wir nördlich Podubis an, nahmen die Höhe 135 und 
machten weitere 500 Gefangene. Die ſüdlich des Njemen vor⸗ 
dringenden ruſſiſchen Kräfte wurden bei Gryſzkabudzie⸗ 
Syntowty⸗Szaki völlig geſchlagen. Die Reſte des Feindes 
flohen in öſtlicher Richtung in die Wälder. Kleinere Abteilungen 
halten nach Sutki. Die blutigen Verluſte der Ruſſen 
waren ſehr ſchwer. Die Zahl der Gefangenen erhöhte ſich 
deshalb nur auf 2200, ferner wurden 4 Maſchinengewehre erbeutet. 

21. Mai vorm. In der Gegend von Szawle fanden 
nur kleinere Gefechte ſtatt. An der Dubiſſa gelangte unſer 
Angriff öſtlich Podubis bis Betygola und brachte uns 
weitere 1500 Gefangene ein. Auch öſtlich Milos zajei und 
Zemigola wurden die Ruſſen über den Fluß zurückgeworfen. 
Weiter ſüdlich ſteht der Kampf. Die Reſte der ſüdlich des 
Njemen geſchlagenen ruſſiſchen Kräfte ſetzten ihre Flucht in 
der Richtung Kowno fort. | 

22. Mai vorm. Weſtlich der Windau, in Gegend S Haw- 
diny, kam es zu Reiterkämpfen, bei denen ein Regiment 
der ruſſiſchen Uffuri-Reiterbrigade anfgerieben wurde. 
Bei Szawle und an der Dubiſſa wurden einzelne ruſſiſche 
Nachtangriffe zurückgewieſen. Die Zahl der Gefangenen aus 
den Kämpfen öſtlich Podubis ſtieg um 300. 

23. Mai vorm. In Gegend Szwale griffen wir den 
ruſſiſchen Nordflügel an und ſchlugen ihn. 1600 Ge⸗ 
fangene und 7 Maſchinengewehre waren die Beute. Feindliche 
Gegenſtöße in der Nacht ſcheiterten. An der Dubiſſa wurden 
ſtärkere, gegen die Linie Miſiuny—Zemigola gerichtete ruſ⸗ 
ſiſche Nachtangriffe abgewieſen; 1000 Gefangene blieben bei uns 
zurück. Auch ſüdlich des Njemen ſchlug ein feindlicher Nacht 
angriff nördlich Pilwiszki fehl. 

Die Erſtürmung von Jaroslau. 


Das Wolffſche Telegraphenbureau berichtet aus dem 
deutſchen Großen Hauptquartier über den Fortgang des Durd)- 
bruches der ruſſiſchen Linien in Weſtgalizien: N 

Nachdem Fürſt Radko Dimitriew, der geſchlagene ruſſiſche 
Heerführer, in der Durchbruchsſchlacht und während der anſchließenden 
Verfolgung der Verbündeten bis zum 12. Mai 140 000 Gefangene, 
gegen 100 Geſchütze und 300 Maſchinengewehre eingebüßt hatte, befahl 
er den Rückzug an den unteren San, der von Przemysl bis zu feiner 
Mündung gehalten und altiv verteidigt werden ſollte. Die Ruffen 
hatten während der vergangenen Monate im Weichjel-San s Bogen bei 
Sieniawa, dann bei Jaroslau und Radymno große und ſtark 
ausgebaute Brückenköpfe auf dem weſtlichen Flußufer angelegt. Von 
den verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen wurden die entbehrlich ſcheinenden 
Teile herangezogen und mit der Bahn an den unteren San gebracht, 
fo daß an dieſer Flußlinie den Verfolgern nicht weniger als 23 ver. 
ſchiedene Infanteriediviſionen fih entgegenſtellen ſollten. Radko Dimis 
triew mußte aber wohl inzwiſchen das Vertrauen in die Widerſtands⸗ 
kraft eines großen Teiles feiner bei Gorlice⸗Tarnow beteiligt geweſenen 
Truppen verloren haben und die am ſchwerſten erſchütterten Verbände 
weit hinter den San zurückgenommen haben, denn unſere Flieger 
meldeten am 12. und 13. Mai den Rückmarſch langer ruſſiſcher 
Kolonnen vom unteren San nach Oſten und Nordoſten. Es blieb 
demnach im weſentlichen die Aufgabe der neu angekommenen Ber. 
ſtärkungen, den San zu halten, beſonders den Brückenkopf von 
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Jaros lau, auf deſſen Behauptung der ruſſiſche Armeeführer viel 
Wert zu legen ſchien. 

Am 14. Mat begannen die Verbündeten, die Przemysl von 
Süden her abgeſchloſſen und längs der ganzen Sanlinie bis nahe an 
den Fluß und deſſen Brückenköpfe herangerückt waren, mit dem An⸗ 
griff auf Jaroslau. Der Feind hatte die Höhen weſtlich der 
Stadt uz einer Art Feſtung ausgebaut. Von langer Hand vorbereitet, 
zogen ſich hier Schützengräben in einem weiten, nach Weſten gerichteten 
Bogen vom Fluſſe durch die weſtlichen Vorſtädte nach einem Meierhof 
und dem Schloſſe des Grafen von Schimienski und durch einen Park 
nach der Jupajowkahöhe, die mit dem Schloß und dem Meierhof 
den Schlüſſelpunkt der Stellung bildete. Regimentern der preußiſchen 
Garde und des 6. öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armeekorps 
(Kaſchau in Oberungarn) war es vorbehalten, ſich in den Beſitz von 
Stadt und Brückenkopf Jaroslau zu ſetzen. Die ruſſiſchen Verteidiger 
beſtanden aus der 62. Diviſion, zu deren Unterſtützung Teile der 41. 
und der 45. Diviſion beſchleunigt herangeführt wurden. In zwei⸗ 
tägigem Kampfe entriß die Garde dem Feinde Jaroslau 
und warf ihn hinter den Fluß zurück. Die Regimenter „Eliſabeth“ 
und „Alexander“ erſtürmten, untermiſcht mit öſterreichiſch ungariſchen 
Truppen, im Nachtangriff den Meierhof und das Schloß ſamt Park, 
deſſen uralte Bäume durch Granaten gleich Streichhölzern geknickt 
wurden, während die umfangreichen Schloßbauten in Schutt und Aſche 
gelegt wurden. Das öſterreichiſche Linienregiment Nr. 56 und Honved: 
truppen entriſſen dem Feind den Gipfel der Jupajowkahöhe. Bei 
dieſen Kämpfen fielen etwa 4000 unverwundete Ruſſen in Gefangen⸗ 
ſchaft. Einzelne Regimenter, wie z. B. das 247., wurden ſo gut wie 
aufgerieben und beſtehen nicht mehr. Am Abend des 15. Mai war 
Jaroslau und der ganze Brückenkopf in der Hand der Verbündeten. 
Die geräumige Stadt mit den alten polniſchen Renaiſſancebauten und 
der prächtigen neuen, im byzantiniſchen Stil gehaltenen Kirche war 
erhalten geblieben. Die Ruſſen brannten die Brücken hinter ſich ab, 
nachdem ſie auch die Bahnhofsanlagen den Flammen übergeben hatten. 
Weitere erfolgreiche Kämpfe in Galizien und Südpolen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung. 

18. Mai vorm. Nördlich von Przemysl und ſüdlich 
Jaroslau bis zur Einmündung des Wislok in den San haben 
fich deutſche und öĩſterreichiſch⸗ungariſche Truppen den Ueber. 
gang über den San erkämpft. Der Gegner geht hier weiter 
nach Oſten und Nordoſten zurück. Zwiſchen Pilica und oberer 
Weichſel bei Ilza und Lagow, ſüdöſtlich von Przemysl, 
ſowie in der Gegend von Stryj find ſeit geſtern größere 
Kämpfe im Gange. 

19. Mai vorm. Die Ruſſen verſuchten geſtern das weitere 
Vorſchreiten unſerer über den San (nördlich Przemysl) vor⸗ 
e Truppen durch Gegenangriff aufzuhalten. Alle dieſe 

ngriffe ſcheiterten unter ſchweren Verluſten für den Feind. 
Eine aus Hannoveranern und Oldenburgern beſtehende 
Divifion hat in den letzten beiden Tagen bei den Kämpfen um 
den Sanübergang 7000 Gefangene gemacht, ſowie 4 Geſchütze 
und 28 Maſchinengewehre erbeutet. Zwischen Pilica und oberer 
8 ſowie ſüdöſtlich Przemys! werden die Kämpfe 
ortgeſetzt. | 

20. Mai vorm. Unſere über den San nödlich Przemysl 
vorgedrungenen Truppen wurden geſtern nachmittag erneut von 
den Ruſſen in verzweifeltem Anſtürmen angegriffen. Der Feind 
wurde überall unter ſehr erheblichen Verluſten zurück ⸗ 
geworfen. Heute früh gingen wir auf einem Hügel zum 
Gegenſtoß über und ſtürmten die Stellungen des 
Gegners der eiligſt flieht. 

21. Mai vorm. Die Lage bei den deutſchen Truppen iſt 
unverändert. Oeſtlich Jaroslau wurden geſtern Gefangene 
gemacht, die nicht mit Gewehren, ſondern nur mit Eichen- 
keulen ausgerüſtet waren. Von der Armee des General⸗ 
oberſten v. MNackenſen und den übrigen im Verbande des öfter- 
reichiſchungariſchen Heeres kämpfenden deutſchen Truppen wurden 
ſeit 1. Mai 104000 Gefangene gemacht und 72 Geſchütze 
ſowie 253 Maſchinengewehre erbeutet. Dieſe Zahlen ſind in 
den bereits veröffentlichen Geſamtzahlen enthalten. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

18. Mai mittags. Die verbündeten Truppen haben nach 
erbitterten Kämpfen an mehreren Stellen den San forciert 
und am Oſtufer des Fluſſes Fuß gefaßt. Gegenangriffe der Ruſſen 
wurden überall blutig abgewieſen und der Feind in öftlicher Rid- 
tung zurückgeworfen. Am oberen Dujeſtr find heftige 
Kämpfe im Gange. An der Pruthlinie keine beſonderen 
Ereigniſſe. Vereinzelte Vorſtöße der Ruffen nördlich von Kolomea 
wurden abgewieſen. Die Geſamtſumme der in der erſten 
Hälfte Mai eingebrachten Gefangenen hat ſich auf 174000 
Mann erhöht. Hierzu kommen 128 erbeutete Geſchütze und 368 
Maſchinengewehre. 
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19. Mai mittags. Die auf dem öſtlichen San⸗Ufer vor» 
gedrungenen verbündeten Truppen warfen geſtern ſtarke ruſſiſche 
Kräfte, die ih nordöſtlich Jaros lau neuerdings geſtellt haben, 
bis über die Lubaczowka zurück. Sieniawa wurde er⸗ 
obert, der Uebergang über den San auch dort erzwungen 


und hierbei 7000 Gefangene gemacht, 8 Geſchütze erbeutet. Ein 


in den Morgenſtunden verſuchter feindlicher Gegenangriff wurde 
blutig zurückgeſchlagen. Die Kämpfe am oberen Dnjejtr und 
in der Gegend von Stryj dauern fort. Unſere Angriffskolonnen 
erſtürmten nördlich Sambor mehrere Höhenſtellungen der 
Ruſſen und eroberten vom Feinde hartnäckig verteidigte Ort⸗ 
ſch 0 n. In Ruſſiſch⸗Polen wird im Bergland von Kielce 
ekämpft. 
£ 20. Mai mittags. Oeſtlich Jaroslau und Sieniawa 
wurden ſtarke ruſſiſche Angriffe unter ſchweren Verluſten 
des Feindes zurückgeſchlagen. Die verbündeten Truppen 
haben nach Oſten und Südoſten Raum gewonnen. In den 
Kämpfen am oberen Dujeſtr weitere 5600 Gefangene. Die 
Ruſſen wurden in einem Abſchnitt nördlich Sambor aus 
ihrer Hauptverteidigungsſtellung geworfen, eine Ort⸗ 
ſchaft 10 Kilometer ſüdweſtlich Moſciska erſtürmt. Nördlich 
Kolomea brachte ein kurzer Gegenſtoß 1400 Gefangene ein. 
21. Mai mittags. Die Kämpfe an der Front in Mitter 
alizien dauern fort. Die in der San-Strede abwärts 
& ieniawa noch am weltlichen Flußufer haltenden ruſſiſchen 
Abteilungen wurden über den Fluß zurückgeworfen. Oeſt⸗ 
lich Jaros lau wieſen die verbündeten Truppen vereinzelte Bor- 
ſtöße ſtärkerer feindlicher Kräfte blutig ab. Die Gefangenenzahl 
nimmt weiter zu. In heftigen Nachtkämpfen erſtürmten unſere 
Truppen öſtlich Drohobycz eine ruſſiſche Stellung und eroberten 
den Ort Neudorf. Hierbei wurden 1800 Gefangene gemacht. Die 
ruſſiſche Gegenoffenſive über den Dujeſtr in Oſtgalizien 
kam an der Pruthlinie zum Stehen. Die feindlichen Durch⸗ 
bruchsverſuche bei Kolomea find geſcheitert. Alle An- 
griffe gegen dieſen Brückenkopf wurden unter ſchwerſten Ver⸗ 
luſten des Feindes abgeſchlagen. In den Kämpfen im Berg⸗ 
land von Kielce, die ſtellenweiſe noch andauern, find bisher 
4000 Gefangene gemacht. Seit dem 16. Mai ift die Gefamt- 
fumme der Gefangenen um weitere 20 000 Mann geſtiegen. 
Sie beträgt ſeit dem 2. Mai 194000 Mann. 

22. Mai mittags. In Mittelgalizien wird weiter ge⸗ 
kämpft; das von den verbündeten Truppen bisher erſtrittene 
Terrain wird gegen alle ruſſiſchen Gegenangriffe behauptet. In 
langſam fortſchreitenden Angriffen wird ſchließlich weiter 
Raum gewonnen. Bei Bojan öſtlich Czernowitz ſcheiterte 
ein Verſuch des Feindes, auf das ſüdliche Ufer zu gelangen, 
unter ſchweren Verluſten für den Gegner. Im Berglande von 
Kielce weicht der Feind nach hartnäckigen Kämpfen erneut 
in nordöſtlicher Richtung zu rück. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiperband. 
Fortſetzung der Kämpfe an den Dardanellen. 


Nach den Berichten des türkiſchen Hauptquartiers unternahmen 
bei Ari Burun drei feindliche Bataillone mit Genietruppen am 
15. Mai gegen die Stellung des rechten türkiſchen Flügels wiederholte 
Angriffe, wurden jedoch jedesmal mit Verluſten zurückgeworfen und 
durch Gegenangriffe bis in ihre Hauptſtellungen getrieben. Der Ge⸗ 
ſamtverluſt des Feindes beläuft ſich auf 1500 Mann. Drei Geſchoſſe 
trafen bei Seddil Bahr das engliſche Panzerſchiff „Vengeance“. Am 
17. Mai wurde durch das türkiſche Feuer das engliſche Schiff „Defence“ 
gezwungen, ſeinen Ankerplatz zu verlaſſen und ſein Feuer einzuſtellen. 
Am 18. Mat vormittags beſchoſſen die franzöſiſchen Linienſchiffe 
„Martel“ und „Henry IV” mit Torpedobootszerſtörern die türkiſchen 
Infanterieſtellungen auf dem rumeliſchen Abſchnitt, zogen ſich aber vor 
dem Feuer der Batterien auf dem aſiatiſchen Ufer zurück. Am Nach⸗ 
mittag machten die engliſchen Linienſchiffe „Inplacable“ und „Lord 
Nelſon“ einen gleichen Verſuch, wurden aber auch verjagt. Am 
19. Mai wurden die befeſtigten Stellungen des Feindes bei Ari 
Burun angegriffen. Auf dem rechten und linken Flügel wurde der 
Feind aus ſeinen vorgeſchobenen Stellungen verjagt. Ein Gegenangriff 
unter dem Schutz ſeiner Schiffe wurde mit ſehr ſtarken Verluſten zurück⸗ 
geſchlagen. Im Süden wurde ein feindlicher Gegenangriff bei Seddil 
Bahr in der Nacht vom 18. zum 19. Mai leicht abgeſchl igen. Der 
Panzer „Charlemagne“ wurde von einer Granate getroffen. In 
der Nacht zum 20. Mai ſcheiterten Angriffe gegen die türkiſchen 
Stellungen. Am 20. Mai vormittags verſuchten die Alliierten bei Seddil 
Bahr unter dem Schutze ihrer Schiffsgeſchütze einen überraſchenden 
Angriff gegen den türkiſchen linken Flügel, ſie wurden durch Gegen⸗ 
angriff mit dem Bajonett vertrieben. Feindliche Schiffe nahe der Ein⸗ 
fahrt in die Meerenge verſuchten den Angriff zu unterſtützen, zwei 
von ihnen wurden mehreremale getroffen. 
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Erziehung werdender Männer. 
Von F. Weigl, München ⸗Harlaching. 


$’ it eine Erfahrungstatſache, daß die Erziehung um ſo ſchwieriger 
wird, je mehr der junge Menſch der Freiheit des Lebens entgegen⸗ 
ſteht. Rührt ſich in ihm das Bewußtſein der Kraft und Männlichkeit, 
dann vermag nur ſorgfältige Führung ihn vor der Ablehnung 
fremder Einflüſſe zu bewahren. Man hat ein Heilmittel vorgeſchlagen: 
Zuſehen und Wachſenlaſſen! Individualiſtiſche Träumerei, wie ſie tief 
in Elternkreiſe — „Elternvereinigungen“ — hineingetragen wurde, 
wollte der Jugend Freiheiten bringen, die ein erträglicheres Verhältnis 
von werdendem Jüngling und Erzieher ſchaffen ſollten. 

Da kam aber der Krieg! Herr „Ich“, der einzige Inhalt indivi⸗ 
dualiſtiſcher Strebungen, ward plötzlich beſcheiden; und die Erfaſſung 
des „Wir“ trat an ſeine Stelle, die Beſinnung auf die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit und Abhängigkeit, die Notwendigkeit von Unter- und Ein⸗ 
ordnung. 

So iſt die „alte Pädagogik“ wieder zu Ehren erhoben und 
ruft darnach, nur in moderner Sprache gepredigt zu werden. Einer, 
der dies trefflich verſteht, Geiſtl. Rat, Gymnaſtalprofeſſor Dr. Jakob Hoff ⸗ 
mann, den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ durch Beiträge über 
Erziehungsfragen wohl bekannt, hat das Wort genommen: „Werde ein 
Mann.“ Unter dieſem Titel!) ſchreibt er reifenden Jünglingen 26 Briefe. 
Als feiner Kenner der Jungmännerpſyche faßt er fie bei ihrer Eigenart. 
Das Streben nach Selbſtbetätigung, nach Anerkennung des „Ich“ im 
Rahmen einer Allgemeinheit, nach ſelbſtändiger geiſtiger Tätigkeit ſtellt 
er in den Mittelpunkt ſeiner erziehlichen Führung, die er an dem jungen 
Leſer treulich beſorgt. So ſagt gleich der erſte Brief dem Leſer: „Du 
darfſt und ſollſt an deiner Ausbildung ſelbſttätig Anteil nehmen“; 
der neunte Brief trägt den Titel: „Das Ziel iſt ſelbſtändige geiſtige 
Tätigkeit“ und die Kenntnis ſeiner Eigenart ſoll ihn zur Selbſttätigkeit 
führen (S. 214). All dieſe Arbeit aber ſoll getragen ſein von einem 
ſtarken, entſchiedenen Willen (99, 157 ff., 185). Freiheit, Ehre, 
dieſe Schlagworte der Jugend, werden in ihrem Inhalt geklärt und 
dadurch wird die werdende Perſönlichkeit in die rechten Bahnen gewieſen. 

Dies Verſtändnis für die Wünſche und Ziele der Jünglingsſeele 
und der feine Takt, ſie zum Guten zu nutzen, zeichnen überhaupt die 
Darſtellung aus. Richtig wird z. B. das oft auftretende Mißtrauens⸗ 
verhältnis gegen Eltern, Lehrer, Schule erkannt und offen beim 
Namen genannt, mit Geſchick ſogar von der Möglichkeit des Irrens 
auf dieſer Seite geſprochen: aber der Weg geht dann nicht — wie es in 
der modernen Literatur ſo oft zu beobachten war — zum Sturz jeder 
Autorität und zur Untergrabung aller poſitiven Erziehungsmittel der 
Schule, ſondern zur ſoliden Begründung jenes Fundamentes, auf dem 
mit beiden Füßen ſtehend der junge Menſch geſichert in den Ernſt des 
Lebens hinübertritt. 

Es iſt nicht leicht, über dieſe Dinge wirkungsvoll mit der Jugend 
zu ſprechen, deshalb iſt es dankenswert, daß an Stelle theoretiſcher Be⸗ 
lehrungen der Eltern über die Art, ihre Kinder in dieſer ſchweren Zeit 
richtig zu leiten, gleich der Weg zum Jüngling ſelbſt gewählt wurde. 
eltern und Berufserziehern wird als Begleitbuch gewiß das 1913 ſchon 
in 3 Auflagen erſchienene Werk des gleichen Verfaſſers „Die Erziehung 
der Jugend in den Entwicklungsjahren“ gute Dienſte leiſten; in dem 
neuen Werk aber redet der erfahrene praktiſche Pädagoge gleich ſelbſt 
zum jungen Mann, der ſicher nicht ohne beſten Einfluß auf ſeine Ent⸗ 
wicklung dieſem Führer anvertraut wird. 


) Werde ein Mann! Aufklärungen und Belehrungen für die 
heranwachſende männliche Jugend. Freiburg 1915. Herderſche Verlags⸗ 
bandlung. (Herder & Co., München.) 120. XII, 220 S. & 1.60. 
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Vom Büchertiſch. 


i Anton Heinen: „Mütterlichkeit. Als Beruf und Lebens⸗ 
inhalt der Frau. Ein Wort an Erzieher und Erzieherinnen.“ M. Glad⸗ 
bach, Volksvereinsverlag. Gr. 80, 100 S., geb. M 1.20. Ich bin 
Heinen immer gern auf ſeinen heilenden Unterſuchungswegen innerhalb 
des ſozialen Gebietes gefolgt, weil er Kopf und Herz ſo erſichtlich auf dem 
rechten Fleck hat. Auch dieſes Buch mit dem für unſere und zumal für die 
nächſtfolgende Zeit doppelt hochwichtigen Thema wünſche ich recht vielen 
inſtchtsvollen in die Hände: außer den obengenannten Adreſſaten allen ge⸗ 
bildeten Müttern und Vätern, ſämtlichen lebensreifen Mädchen, Frauen 
und Männern. Ob im Umfang äußerſt beſcheiden, bietet es viel, ſehr viel 
poſitiv Gutes, gibt Anregung zu ſelbſtſtändigem Nachdenken, Vergleichen, 
Unterſcheiden und — Ergänzen. Denn der Verfaſſer läst — ob abſichtlich 
oder unabſichtlich, bleibe dahingeſtellt — auch Lücken ſtehen, darunter einige 
für mein Gefühl recht empfindliche. Es hätte keinen Zweck, hier darauf näher 
eingehen zu wollen, da alles Einſchlägige zu tiefer Natur iſt, um ihm an 
dieſer Stelle den nötigen Raum auch nur annähernd ſichern zu können. So 
ſehe man ſelber zu. — Jetzt nur ein paar Bemerkungen: Hinſichtlich des 
inhaltlichen Aufbaues hätte ich gern eine möglichſt gründliche Beleuchtung, 
eſtſtellung und Umgrenzung des Begriffes Mütterlichkeit an die Spitze des 
nzen aeſetzt geſehen. Und zwar in Kapitelform, fo daß die übrigen fünf» 
zehn Hauptabſchnitte — vielleicht noch in etwas abgeänderter Folge — ſich 
natürlich leicht angegliedert hätten. Dieſe verbreiten ich über die Erziehung 
zur Mütterlichkeit, über deren Sinken (Schwinden des Mütterlichkeitsgefühls), 
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über das Mütterlichkeitsproblem als Erziehungsproblem, über das Mädchen⸗ 
ſchulweſen als den vorzüglich in Betracht kommenden Erziehungsweg. 
Schließlich zieht der Verfaſſer die Themen a BAHE und Sexualerziehung, 
Beziehungen der Geſchlechter, Frau und öffentliches Leben herzu: in ſehr 
dankenswerter, auch tief eingreifender Weiſe. Als Ziel der „weiblichen“ Jugend⸗ 
pflege bezeichnet Heinen zutreffend die ſelbſtändige Mütterlichkeit. Zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles weiſt er Mittel und Wege auf nach Art des zweck⸗ 
klaren Problemerforſchers. Geſagt fei, daß auch er reichlich ſtark mit „ ſoll“ 
und „muß“ operiert. E. M. Hamann. 
Goldkörner aus eiſerner Zeit. Kriegsexempel. Geſammel 
von Bernhard Duhr. S. J. kl. 8. 120 S. Regensburg 1915. Bers 
lagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Kartoniert 4 1.—. In dieſem Büchlein 
fanden ausnahmslos Heldentaten und Bravourſtücke der heiligen Volks⸗ 
ſeele Aufnahme, wie ſie ſich in dieſen Tagen in ſo ergreifender Weiſe ab⸗ 
eſpielt haben. Es handelt ſich alſo um erbauliche gige, um ergreifende 
ffenbarungen von Liebe, Entſagung, Geduld und Gebet, die über unfere 
Zeit hinaus ihren Wert behalten. Dabei bat der Sammler ernſte Kritik 
walten laſſen und alles Unzuverläſſige, Ungeſunde und Uebertriebene aus⸗ 
ee So iſt ein Schatzkäſtlein aus großer 8 Zeit, ein Exempel ⸗ 
uch für Priefter, ein ſtärkendes und erhebendes Erbauungsbüchlein fürs 
Volk entſtanden, das bei feiner ſchönen Ausſtattung, bequemen Format und 
Sipen Preis zur Maſſenverbreitung im Feld, in den Lazaretten und im 
Volke beſonders geeignet iſt. Ein Volk, in dem noch ſo viel Glauben und 
chriſtlicher Edelmut herrſcht, wird triumphieren. Dr. Weber ⸗Boppard. 
Jung⸗ Siegfried. Ein Wort an die deutſche Jungmannſchaft. 
Butzon & Bercker, Kevelaer. So klein und anſpruchslos das Aeußere 
des Büchleins — fo groß und packend ift der Inbalt! Alles, für das fid 
unſere noch nicht kriegsdienſtfähigen Jungens begeiſtern können, iſt darin 
enthalten. Da bläft uns ein ſchneidiger Wind entgegen, daß man fidh un 
willkärlich zuſammennimmt. Aber das ſoll's ja gerade bezwecken: Unſeren 
künftigen Vaterlandsverteidigern ſchon jetzt Diſziplin einzuimpfen, ſie früh⸗ 
zeitig zu ſtählen für kommende Kämpfe, ihnen in den kraftvollen Helden⸗ 
geſtalten unſerer ſiegreichen Heerführer Vorbilder von eindringlichſter 
Wirkung vor Augen zu führen. Unerſchöpflich ſcheinende Quellen mili⸗ 
täriſcher Betätigung werden hier erſchloſſen. E. Schwab. 
Eugen Mack: „Burg Hoheuberg, Zollernfeſte und Habsburg⸗ 
ſchloß. Eme (Gratis-) Kriegsgabe in die Lazarette des Deutſchen Reiches 
und Oeſterreich⸗Ungarns.“ Rottweil am Neckar 1915. Gr. 80, 26 S. Dieſe 
kernig ⸗feſſelnde kleine Studie ſchöpft aus der Geſchichte der alten Fürften- 
burg auf dem rauheſten Punkte der Alb: dem „berüchtigten Heuberg. 
Schwabens Blocksberg“. Rudolf von Habsburg holte ſich dort ſein vielgeliebtes 
Gemahl Gertrud Anna, des Zollern Burkhard III. edle und geiſtig bedeu⸗ 
tende Tochter. Durch ſie wurde Hohenberg in der Folge „zur Stammburg 
des öſterreichiſch⸗habsburg⸗lothringiſchen Hauſes weiblicher Linie, ja, Zur 
Stammburg ſämtlicher europäiſcher Fürſtenhäuſer“ mit Ausnahme Ser⸗ 
biens, Monacos und Montenegros. Hohenbergiſche Treue wurde ſprich⸗ 
wörtlich und lebte von neuem in erſchütternder Weiſe auf in der letzten 
Trägerin des Namens, die mit ihrem Gatten unter den Mordkugeln Ser⸗ 
biens verblutete. Man begreift Eugen Macks Idee: das ganze Schwaben⸗ 
land möge das Ruinengelände der Burg aufkaufen und es Kaiſer Wilhelm 
und Kaifer Franz Joſef ſchenken. „Dort auf jener Höhe, wohin die Adler 
ſchauen vom Hohenzollern⸗ und vom Habsburgſtamm, wäre das gegebene 
Denkmal der Nibelungentreue der deutſchen Völker in een Wehr. 
Und wie die Gruft zu Artſtetten hoch über dem Donauſtrand müßte der 
Bergfrit auf Hohenberg hoch über dem Neckar unſeres Reichskanzlers Wort 
vom 2. Dezember 1914 hinausrufen: Die Welt ſoll es wiſſen, daß niemand 
ungeſühnt einem Deutſchen ein Haar krümmen darf.“ E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Rgl. Reſidenztheater. Shakeſpeares „Sturm“ haben wir 
im Vorjahre im Künſtlertheater geſehen. Er gab den Auftakt zu 
dem Gaſtſpiel der Düſſeldorfer, dem der Ausbruch des Krieges ein rauhes 
Ende bereitete. Vordem hat in München nur Dingelſtedt einige 
wenige Aufführungen von Shakeſpeares „Sturm“ veranſtaltet. Es 
beſtand ſchon längſt der Plan, im Hoftheater nach einer Pauſe von 
ſechzig Jahren ſich wieder einmal an Shakeſpeares letztes Werk zu 
wagen, aber man weiß, daß Opernpläne bei uns raſcher reifen, als 
Schauſpielpläne. Es hat wenig Zweck, jetzt in Kriegszeiten dieſe Frage 
zu erörtern. Freuen wir uns, daß eine recht günſtige Leiſtung zuſtande 
kam. Dr. Wollf, der Hoftheaterdramaturg, hat den „Sturm“ auf drei 
Akte zuſammengezogen, dabei jedoch das Dichterwort pietätvoll gefchont. 
Er wählte die Ueberſetzung Schlegels, die fraglos auch heute noch die 
beſte, da ſie in der Sprache unſerer klaſſiſchen Zeit geſchrieben iſt. Wollf 
hat, Schlegel mit dem Urtext vergleichend, einige Ausdrücke und 
Sätze geändert, eine Leiſtung, die ſich nur dem Buch gegenüber, nicht 
bei dem raſch verhallenden Wort würdigen läßt. Märchenſtücke ſind 
an kein beſtimmtes Gewand gebunden; die Hauptſache iſt, daß das 
Koſtüm mithilft, uns in eine farbenfrohere, vom Alltage weit abliegende 
Welt zu verſetzen. Naager hatte im Vorjahre Renaiſſance gewählt, 
Kirſchner hat ſich für das frühe Barock entſchieden. Die ſtiliſierte 
Umwelt im Künſtlertheater war etwas herb und ſtreng, das Reſidenz— 
theater bot feſtlichere Bühnenbilder, vielleicht hätte aber die Betonung 
des Märchenhaften noch eine Steigerung vertragen. Auch in der Dar» 
ſtellung! Die Rüpelſzenen ſtanden zu febr im Vordergrund. Stein⸗ 
rücks Caliban, der in Maske und Spiel viel charakteriſche Einzelzüge bot, 
ergötzte das Publikum. Lützenkirchen gab den Prospero ſehr würdig, 
aber die Weisheit und Milde des Fürſten kamen nicht ganz zu ihrer 
vollen Geltung. Man hat Prosperos Abſchiedsworte als ſolche des ſich 
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von der Oeffentlichkeit zurückziehenden Dichters gedeutet. Einerlei ob 
man dieſer Anſchauung beitritt oder nicht, Prospero gibt dem Ganzen 
die tiefere Bedeutung. Frl. Riiſcher gab den Ariel. Shaw liegt 
ihr näher, als Shakeſpeare. Die neue Begleitmuſik, die Dr. Friedrich 
Reiſch ſchrieb, iſt noch bei weitem ſparſamer, als diejenige von Beer⸗ 
Walbrunn im Vorjahre, die doch auch ſich des Opernhaften enthielt. Die 
Geiſtertänze waren mit Geſchmack einſtudiert und wußten die Schablone 
traditioneller Balletttunft zu meiden. Das Publikum war ſehr zahl- 
reich erſchienen und erwies ſich für das Gebotene dankbar. So wird 
man den Wunſch nach „mehr Shakeſpeare“ verlauten laſſen dürfen, 
ohne daß der Einwand zu machen wäre, das Publikum gehe nicht mit. 


Schauſpielhaus. Das können nur Sonntagskinder verſtehen. So 
oder ähnlich heißt es einmal in Strindbergs „Geſpenſterſonate“. Ach, 
jetzt nimmt man wahr, daß gar viele Kritiker am Sonntage geboren, 
und von vielen Seiten her erſchallt der Ruf, daß gerade jetzt in dieſen 
ernſten Zeiten wir reif geworden ſeien für die letzte, myſtiſche 
Periode Auguſt Strindbergs. Ich habe ſchon jüngſt meine 
ganz gegenſätzliche Meinung begründet und die Aufführung von 
„Nach Damaskus“ hat meine Anſicht nur beſtärkt. Man ſpielte nur 
den erſten Teil. Der Weg iſt lang, und wollte man ihn den Helden auf 
der Bühne bis zum Ziele führen, das, echt Strindbergiſch, zugleich der 
Tod iſt, ſo bedürfte man faſt der Zeitdauer des Nibelungenringes. Der 
erſte Teil bringt den „Unbekannten“, eine kaum verhüllte Perſonifikation 
des Dichters, der Kirche ein wenig näher. „Nun ja; ich kann ja immerhin 
durchgehen, aber bleiben tue ich nicht“. — Die „Dame“ erwidert: 
Das weißt du nicht! — Komm, — Da drinnen wirſt du neue 
Lieder hören! . .. Es ift nicht möglich, die Handlung in ihren 
Einzelheiten hier darzulegen. Strindberg hielt ſeinen Helden für einen 
Fauſt, doch der fauſtiſchen Züge ſind an ihm wenige. Er iſt eine der 
problematiſchen Naturen, die, um mit Goethe zu reden, keiner 
Lage gewachſen ſind, in der ſie ſich befinden, und denen keine ge⸗ 
nug tut. Daher entſteht der ungeheuere Widerſtreit, der das Leben 
ohne Genuß verzehrt. Der „Unbekannte“ hat als Knabe irgend 
einen Streich begangen, für den ein anderer büßen mußte. Dieſe Haß 
weckende Tat begründet merkwürdiger, aber nicht überzeugenderweiſe 
das Lebensſchickſal der beiden. Der „Unbekannte“ dünkt ſich als ein 
Titan. Man wird jedoch wenig Großes an ihm finden. Die typiſchen 
Bohemeſchmerzen vielmehr drücken zumeiſt dieſen Mann, Geldbriefe, die 
ihn nicht erreichen, Alimentenklagen und der Haß eines Ehemannes, der 
natürlich nicht erfreut iſt über denjenigen, der mit ſeiner Frau durchgeht. 
Vanale Urſachen, die ihn ſich gegen Gott und Welt auflehnen laſſen, 
er iſt haltlos und ſtets veränderlich, Gott fluchend, dabei von groteskem 
Aberglauben, zeitweiſe dem Irrenhauſe anheimgefallen. Es fällt ſchwer, 
zu ſagen, was ſolche „Helden“ einer tatenfrohen Zeit zu ſagen hätten. 
Kayßler gab den „Unbekannten“. Er wußte all die Schwankungen 
im Empfinden dieſes nur redenden, niemals handelnden Menſchen durch 
fein eminent biegſames Organ glänzend zu verdeutlichen. Maler Götz 
hatte Bühnenbilder von ſuggeſtivem Reiz geſchaffen. Der Rahmen hatte 
Verwandtſchaft mit der Savitsſchen Shakeſpearebühne und die veränder⸗ 
lichen Dekorationen waren von einer Stiliſierung, die die Grenzen zwiſchen 
Realiſtik und Symbolik zu fließenden machten. 


Gärtunerplatztheater. Winterbergs „Dame in Rot“ ſteht nur 
noch in ganz verſchwommenen Konturen in unſerer Erinnerung. Seiner 
„ſchönen Schwedin“, die das Publikum unterhielt, dürfte das gleiche 
Schickſal zuteil werden. Im Grunde haben wir dieſe Melodien, dieſe 
ſchwach motivierten Tänze und Situationen ja ſchon reichlich oft ge⸗ 
noſſen, bald ein wenig geſchickter gemacht, bald ein bischen weniger. 
Die Muſtk iſt leicht, gefällig, anſpruchslos, dem harmloſen Text von 
Brammer und Grünwald entſprechend. 

Münchener Volkstheater. Der gutaufgenommene Rudolf Schild⸗ 
kraut konnte nach ganz kurzer Zeit wiederkommen. Der gute Beſuch des 
Theaters blieb auch diesmal nicht aus. Als neue Rolle bot er den 
„Traumulus“. Die tragiſche Komödie von Arno Holz und Oskar 
Jerſchke wirkte durch ſeine Geſtaltung außerordentlich ſtark. Was 
das Stück mit den zahlreichen anderen verbindet, die moderne Erziehungs⸗ 
fragen dramatiſch zu beantworten ſuchen, trat ganz zurück vor dem 
rein menſchlichen, der Tragik des weichherzigen Idealiſten, der einmal 
im Leben feiner Natur Härte abzuringen ſucht und hierdurch eins 
Kataſtrophe herbeiführt. Schildkrauts „Traumulus“ ift in jeder Einzel ⸗ 
heit der Schattierung von innerſtem Erleben erfüllt und weiß hierdurch 
den Zuſchauer auf das ſtärkſte zu feſſeln. — Durchaus keine künſt⸗ 
leriſche Koſt für ein Volkstheater iſt das Luſtſpiel von R. Reinert: 
„Die rätſelhafte Frau“, das mit dem daſelbſt ortsüblichen Beifall 
aufgenommen wurde. Eine Frau trennt ſich von ihrem Manne, weil 
ihr ſeine — Naſe nicht gefällt, und heiratet den den Scheidungsprozeß 
führenden Anwalt. Ehemann Nr. 1 wird aber durch eine Naſenoperation 
ſo verſchönt, daß Frau Eva ihm wieder Nr. 2 opfern möchte. Schon 
iſt die Flucht mit Nr. 1 geplant, da entſcheidet ſie ſich doch für Nr. 2 
und erkennt, daß das Glück nicht im Flirt, ſondern in Nachkommenſchaft 
liege. Nr. 3 iſt Rudi, der Hausfreund, der in beiden Ehen Frau Evas 
der genasführte iſt. Frivolität und Albernheit des dramatiſchen Vor— 
wurfes ſind mit dieſer Inhaltsangabe genügend gekennzeichnet. Das 
Stück ſchöpft ſeine Komik lediglich aus den Situationen, während die 
Charakteriſtik der angeblich „Rätſelhaften“ ganz an der Oberfläche bleibt. 
Die Aufführung mit Fräulein Roſar vom Schauſpielhaus als Gaſt, 
anfangs mit ſehr dickem Pinſel malend, gewann ſpäterhin an Stil. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Wochenausweis der Reichsbank verzeichnet 
wiederum einen erheblichen Zuwachs der Kapitalsanlagen, eine fort- 


gesetzte Erhöhung im Goldbestand, dabei eine weitere starke Ent- 


lastung der Darlehenskassen, und das alles in der Zeit der aufs Höchste 
gespannten politischen Nervosität wegen der Haltung unseres gewesenen 
italienischen Bundesgenossen. Das Börsengeschäft im Frei- 
verkehr gestaltete sich normal, erfuhr sogar durch die Wieder- 
beteiligung der Berliner Grossbankwelt eine bedeutsame Mehrung. 
Kurskonzessionen waren ungeachtet des „Lusitania“-Vorfalles 
wenig bemerkbar. Mit Recht zitiert man hierbei das Gewinnplus für 
1914 der Cunard-Linie, der Besitzerin des turpedierten Riesenschiffes, 
von 4½ Millionen Mark als das Ergebnis der aus rücksichtsloser 
Profitgier betriebenen Waffen- und Munitionstransporte. Der Verlust 
des englischen Seeprestiges bewirkt eine weitere Verschlechterung in der 
Handelsbilanz des Britenreiches. Während bei uns der Geld- und Kapital- 
markt durch die Kosten des Krieges nur geringfügig geändert wird, 
hören wir von fortgesetzten Anstrengungen und Schwierigkeiten des 
Dreiverbandes in der Aufrechterhaltung seiner Finanzlage. DieNoten- 
banken unserer Feinde zeigen dauernd verschlechterte Ausweise 
unter Rückgang des Barvorrates und des Deckungsverhältnisses seiner 
die Notenhöchstgrenze Überschreitenden Papierwährung. Mit unlös- 
baren Beschwerden haben vor allem die sussischen Finanzen 
zu kämpfen. Belgiens Not wird durch die Nichtauszahlung 
seiner längst verfallenen Staatsanleihecoupons gekennzeichnet. Ein 
Beweis für den starken Abbruch der Geldmarktlage des sonst so 
reichen Englands ist sein absolutes Verbot für Emissionen aus- 
ländischer Werte. Britische Kolonialgesellschaften sehen sich aus 
diesem Grunde veranlasst, ihre sonst regelmässig in London vorge- 
nommenen Kapitalsvermehrungen in Australien abzuschliessen. Der 
Tiefstand der englischen Valuta für Pfund-Sterling in Amerika be- 
gründet das Bestreben der Bank von England auf eine möglichste 
Verstärkung seines Goldbestandes und erreicht dies nur durch Vor- 
nahme von Zwangsmassnahmen. Die Ueberführung des Goldbestandes 
der ägyptischen Nationalbank, die Errichtung von Goldanlagen in 
Canada, Südafrika und Australien und die zum Zwecke der Begebung 
russischer Schatzwechsel in London beigefügten Golddepots der russi- 
schen Staatsbank von Pfund 12 Millionen sind hierauf zurückzuführen. 
Auch das Pariser Noteninstitut sieht sich in seiner Bedrängnis zur 
Genehmigung der englischen Forderung veranlasst, durch Zuführung 
von 500 Millionen Franks Gold nach London den zur Be- 
zahlung der französischen Schuld in Amerika in Anspruch genommenen 
englischen Staatskredit zu erhalten. Während Deutschland und Oester- 
reich-Ungarn durch das glanzvolle Ergebnis der zweiten 
Kriegsanleihen auf Monate hinaus die finanziellen Bedürfuisse 
gedeckt haben, zeigen sich unsere Feinde in ihren verfügbaren Mitteln 
erschöpft und sind zur Vornahme der schwierigsten Finanzmass- 
nahmen gezwungen. Durch Anbietung von täglich neuen Schatz- 
wechseln auf 3, 6 und 12 Monate, ohne jede Begrenzung des 
Betrages suchen Frankreich und England den befürchteten 
Misserfolg von festen Anleihen zu umgehen. Auch die reklamehaft 
angepriesenen „Nationalverteidigungsscheine“ werden nur in ungeuti- 
gendem Umfang gezeichnet. Der Nimbus der bisherigen Weltbankiers 
Frankreich und England hat durch diese Erscheinungen schwer ge- 
litten. Das auffallend geringe Vertrauen des Sparpublikums in jenen 
Ländern steht im krassen Widerspruch zu der bei uns und in 
der Donaumonarchie zutage getretenen Beteiligung des Gesamtkapıtals 
an den Kriegsanleihen. Ein ebenso scharfer Unterschied zeigt sich 
in der Nahrungsmittelversorgung Englands gegenüber 
Deutsehland. Während bei uns nur 6% des Gesamt verbrauchs im 
Inlande fehlen, bezieht England 42% seiner gesamten Nahrungsmittel 
vom Auslande. Der Tauchbootkrieg und seine Begleiterschei- 
nungen — Unsicherheit zur See, Frachtsteigerungen, ungenügende 
Zufuhr aller Bedarfsmittel, Fleischpreiserhöhung um über 70%, Brot- 
verteuerung von über 300%, — vermehren daher die von Tag zu Tag 
immer kritischer werdende Versorgungsnot des Briten- 
reiches. Die Bundesratsvorschriften über den Verkehr mit Gerste 
und Malz vervollständigen die zam Zwecke einer glücklich durch- 
geführten und geregelten Volksernährung bei uns vorgenommenen 
amtlichen Massnahmen. Industrie, Handel und Gewerbe im 
Inlande nehmen weiterhin einen normalen Verlauf. Der Rhein- 
schiffahrtsverkehr bis Antwerpen ist wiederum im vollen 
Gange, in Russisch- Polen, sowie innerhalb des Gebietes des kaiserlich 
deutschen Generalgouvernements Belgiens sind deutsche Post- 
und Telegraphenanstalten mit der Ausgabe von deutschen 
Postwertzeichen in Wirksamkeit getreten, durch die Wiederbesetzung 
des österreichischen Petroleumgebietes von Boryslau mit 80% 
der gesamten Rohölausbeutung Galiziens und durch die Einnahme des 
baltischen Holzexporthafens Libau sind neue Bezugsquellen 
für den heimischen Bedarf und Handel geschaffen. — Ueberall pulsiert 
deutscher Schaffensgeist und deutsches Wesen! Der nationale Reich- 
tum und die glückliche Anpassung Deutschlands an die Kiegslager 
wird auch aus den Details und den Ziffern der dem Reichstag zuge- 
gangenen Denkschrift über die Lage der Reichsbank und der Geld- 
verhältnisse im Deutschen Reiche glänzend bewiesen. M. Weber. 
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Literariſche Notizen. 


Kevelaer. 


Guſt. Weber: Der göttliche Dean dart; 
Fein geb. 60 und 90 Pf. Ein wirklich empfehlenswertes Büch⸗ 
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Anleitung „Auf zur Sühnenovene!“ ſtehen den vorausgegangenen 


a für verwundete und kranke Soldaten. Man wird nicht müde, bier 


Br Ze een und frommgläubigen Unterweiſun 
der Verfaſſer den von Schmerz und Leid heimgeſuchten Kriegern erteilt. 
Eine Leſung iſt ergreifender als die andere. 
Seele A geprüfter Menſchen durchweg lauter gemünztes Gold, das 
em, liebevollen Verſtändnis aus dem reichen 
hoben wurde. Weil Gott ſelber hier 
idenden ſpricht, deshalb iſt auch der Eindruck ſo mäch dtig, den diefe 
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Verfaſſer mit eining 
arung ge 


Belebrungen in jedem gläubigen Herzen zurücklaſſen müſſen. 


teil verdient ebenfalls hohes Lob und namentlich ſind die Pſalmen zu 
ſchöͤnen Gebeten für die Kranken verwertet. 
darum das Büchlein mit vollem Recht große Verbreitung. Pfarrer Iſele. 


Für den Monat Juni erſcheint im Verlag Saen Rauch. Inns⸗ 
Profeſſors M. Gatterer, 

drittes Bändchen des „Weckruf der Zeit“ eine Schrift über die Weihe ans 
eiligſte Herz Sefu unter dem Titel: Mit Sein Herz durch Krieg zum 
rz Jeſu Weihe und das Rundſchreiben Benedikt XV. 
ca. 85 Pf. Die Schrift iſt auf die Gegenwart geſtimmt, enthält dreißig 
Heine Abſchnitte, die man als tägliche Anſprachen bei der Herz⸗-Jeſu⸗Andacht 
verwenden kann oder als tägliche Leſungen. 
ift mit dem Herz⸗Jeſu⸗ 8 verwoben. 

erz⸗Jeſu-Hirtenbriefe der deutſchen und öſterreichi 
ugen gehalten und benützt. Ein friſcher Hauch von Wärme und Begeiſt erung 


unübertrefflich 


bruck, aus der Feder des 


ieg! Die 


chreibens Benedikt XV. 


durchdringt die Schrift. 
Juni⸗Literatur. 


nswerte Neuheiten. 


auflagen, was mehr als Worte für fie ıpricht. 
„Fronleichnams⸗ Büchlein mit Meßfandacht“. 
auf das Geheimnis des allerheiliaſten Altars-Sakramentes. — „Da 
göttliche Herz Jefu und der Krieg“. 
ſterben in Verehrung des hl. 
eitmotiv. — Eine neue „Herz 


— ich ebenſo handlich im 
3 Weihebüchlein „Herz 
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Apotheker Fritz Bauer's 


neuestes Antiseptisches 


Mundwasser 


Bestes Zahnreinigungsmittel 
Preis pro Flasche M. 2.—, 3 Fla- 
schen franko M. 5.—. Zu be- 

ziehen durch die 


Apotheke Sulz a. N. 


Sohrag' scher 


Wassersuchtstee 
wird mit grösstem Erfolg bei 


Wassersucht angewend:t, Zahl- 
reiche Dankschreiben. Versand 


franko Nachn. 1 Paket 2.50 


Mk., 3 e'e 6.50 Mk. franko. 
Allein- Versand Saodel'sche 
Apotheke Schwäb. Hall. 


Die ‚Allg. Rundschau‘ bietet 
den Inserenten zurzeit 
außerordentlich günstige 
Chancen, nicht nur wegen 
der hohen Auflage und der 
gleichmäßig starken Ver- 
breitung im Inlande und in 
den neutralen Staaten, son- 
dern auch wegen ihres aus- 
schließlich gutsituierten 
Leserkreises. 
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J. Pfeiffers Kunſtverlag, München, bringt 
aioe wecks gebührender Würdiauna des Herz⸗Jeſu⸗Monats verſchiedene ſehr 
chte Manche davon erlebten ſchon wiederholte Neu 
Ich nenne zunächſt ein In 
Dies iſt ein zeracjang 


Zu leiden 
Herzens Jeſu, gilt 


an bin Dein!“ 


= Sanatorium St Blasien! |Firmungs-Uhren. 


Lungenkranke 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
von jedermann ohne Noten- 
kenntnisse sof.4stimmig spiel- 
bare Instrumente. IIIustr. 
Kataloge gratis. 


Aloys Maier, Holllelerant, Fulda. 


Aue m 
Gicht: 


Rheumatiker 
können nur durch Bühlers 


Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be⸗ 
[reit werden. Linderung tritt 


ofort ein. 1 ER unent⸗ 


ich. 
sur Bihler, UNE 
Urach R, W 


Kropf 


verschwindet rasch und gründlich 
bel Gebrauch des allein echten 
Schweizer Kropf- 
balsamu.Kropfpulvers. 
Altbewährte Kur. Zahlreiche 
Dankschreiben. 


Göppingen i. Württ. 
v. 4 golden. Med., 2 Ehrendipl. | 


en zu lauſchen, die 
Da findet die troſtbedürftige 


S. J. in Klagenfurt als 


Die Verarbeitung des Rund- 
iſchen Biſchöfe ſind vor 


zu kämpfen Ar 
hier durchweg als 
Jeſu-Meſſe zum gemeinſamen Gebrauch“ 
wie inhaltlich praktiſch und gut. — 
und die wertvolle 


inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen. 
Lungenheilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 
mit Benutzung aller Fortschritte der hygienischen Bau— 
technik völlig neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt 
im Tannenhochwald. Prachtvolle Spaziergänge. 
Moderner Komfort. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heil- 
methoden. — Einrichtung fur die moderne Strahlentherapie. 
Dauernd geöffnet. 
— Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos 


er Gebets⸗ 
Es verdient 


reis 


Die 


Spiel 


Bekannteste 


Drei Aerzte. 


chwollenen 
Wöris⸗ 


Bet NWaflerfumt, g 
üßen, Atemnot 90 
ofener 


Herz⸗ und 
Waſſ erſuchtstee 


ein vorzügliches und prompt 
9 it. Preis & 2.50, 

un 6.— Aa i 
5 llen gebraucht man gleichz 

r. Abels Waſſer . 
Schachtel 4 250. Alleinverſand: 
Kronenapotheke Erkheim 104, 
Bayern, Schwaben. 


Ollobeurer Nervenlee 


das vo 1. Kräftigungsmittel für 
alle, welche an Nervenschwäche, 
durch Krankheit, Ueberarbei 
usw. leiden. Bewährtes 3 be 
nervösen Reizungen, > 
rheum. Leiden, Leiden ir 

wege usw. Preis pro Paket M 250. 
3 Pakete M. 6.50 franko. Allein- 
versand: Jul. Beck'sche Apotheke, 
Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 


Apotheker Koch 
Brust-, Husten- u. 
Lungentee. 
Vorzügliches Mittel für 


Versand franko 
e Aaron | Husten- u. Lungenleidende. 


Dr. Mauch’sohe Apotheke, | 


Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 
M. 4 franko geg. V oreinsendungen. 


ı Rosen - Apotheke, Heilbronn a. N. 


deſſen Eigenart keines der vorhandenen Spiele zu ver 
von zehn Jahren ab ſpielen es mit gleichem Eifer und 
dauerndes Gefallen wie erwachſene Männer. 


Schriftchen an Gediegenheit nicht nach. Im Verhältnis zu dem Gebotenen 
Joſeph Thum, ſind die Preiſe durchweg ſehr niedria. A. B. y 


Gmünder. 


Zigarefien 


A 


„Schwert und Schild.“ Dieſes Kriegsſpiel ift bereits in mehreren 
tauſend Exemplaren in Deutſchland, Oeſterreich, der Schweiz, in den deutſchen 
Kolonien uſw. verbreitet und hat überall die größte Anerkennung gefunden. 
gegenwärtiger Zeit, 
Deutſchlands Stolz find, dürfte für Erwachſene wie für Kinder ein Kriegs- 
ſpiel, das die Möglichkeit bietet, 
Weife nachzuahmen eines beſonderen Intereſſes ſicher fein. Das einzige 
von dem dies geſagt werden kann, iſt ge und Schild“, mit 


wo die glänzenden Siege Hindenburgs 


indenburgs Strategik in unblutiger 


leichen iſt. Knaben 
nden daran ebenſo 


Armee- Uhren mit Leuchtblatt 
von 5 Mark an. 


9 Damen-Remontoire 

18.— 25.—, 30.—, 52.— Mark und höher. 
5 err e 

40.—, 45.—, 50.—, 80.—, 100. — Mark und höher. 
Silberne Da 

10.—, 12.—, 15 —, 18.—, 20.— Mark und höher. 
Silberne Hassan. eee 

10.—, 12 —, 15.—, 18.—, 20.— Mark und höher. 
Zu jeder Uhr feines Etui gratis. 


Neueste Armbanduhren 


in grosser Auswahl. 


Hauptniederlage der Glashütter- 
Uhren von A. Lange & Söhne. 


Alleinige Niederlage der Vereinigten Deutsch- 
.. Schweizer Uhrenfabriken „Alpina? 


Karl Schmutzer 


Gegründet 1871 Telephon 11218 


München, Schützenstr. 9, 
beim Hauptbahnhof. 


Kräuer-M ag en ~ Biller 


von der Löwen: Apotheke A.Flascha, Gleiwitz. 
0.75 — 1.50 — 2.60 — 5.00 M. 


OE E a TVT 
5 Licher Creme Ideal 


Garantie: Bei Nichterfolg Geld zurück! Nachnahme M. 2.30. 
Echt nur durch die Apotheke in Brackenheim Württembg. R. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 


und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 


Nr. 22. 29. Mai 1915. 


Seite 388. Allgemeine Rundſchau. 
Die Krankheiten des Herzens nnd der Gelässe, deren Ursachen, deren Komplikationen. 
Die an Kohlensäure überreichen radioaktiven Solsprudel von Orb, seine in den Ausläufern des 


in einem wald- und wiesengeschmöckten Tale mit den günstigsten klimatischen Verhält- 

n, zeine an Kohlensäure und Lithion reiche Trinkquelle, die MARTINUS QUELLE, als Kampf - 
mittel gegen Ursachen und Folgen der Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Rheumatismus, 
Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lunge u. Unterleibsorganen. Stockung des Gallenflusses, Magen- 
Verdauungsstörungen machen „Kleinod des Spessarts“ zu einer Wallfahrtsstätte für Herz- un 


Ledde — einer Wallfnhrisstätte für Herz- and 
Reiseweg: von Wäcktersbach (Frankfuri-Bebraer Eisenbahn) in 15 Minuten nach Bad Orb: „KURHAUS: I. Hotel am Platze“. 


Dr. Wiggers 


Kurheim ser 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedüirftige. 


lich, 
ung. 


Geschũtste Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerk 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


8 Aorzte. 


Dr. Bergmann 8 Fafferheifanfait 
Luftkurort Cleve bei nervöſen Angft⸗ und Bwangsleiden 


fachärzil. ſeeliſche Behandlg. Proſpekt gr. 
Davos-Platz Las. Rar Dr. van Voornveld, Prospekt. 


Weltbekanntes, 


vornehmes Haus in 
unvergleichlich herr- 


licher Lage an der 
Hotel Bellevu 


Elbe u. Opernplatz, 
gemäss erneuert. 


umgebaut und zeit- 
Zimmer von 4 Mk. an. 


Kgl. Hofbräuhaus, München. 
Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalltäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Soeben erſchien: 


Die Liebe des Herzens Jesu. 


30 kurze Herz⸗Jeſu⸗Predigten 
von P. Joſef Hättenſchwiller S. J. 
Redakteur des Sendboten. f 
178 Seiten. 80. Preis M. 1.55; geb. M. 2.40. 


Dieſe Predigten behandeln: 1. Den Gegenſtand der 
Herz⸗Jeſu⸗Andacht. 2. Die Bedeutung der Andacht 
für unſere Zeit (z. B. Herz⸗Jeſu⸗Andacht und Familie, 
chriſtliche Ehe, Erziehung). 3. Die Geſchichte und 
Uebung der Andacht (Nachahmung, Vertrauen, 
Sühne, öftere Kommunion, große Verheißung, 
Herz⸗Jeſu⸗Bild, Weihe). 


Binnen Kurzem erſcheint: . 
Weckrufe der Zeit. 


Von P. M. Gatterer S. J. 
III. Bändchen: 
Mit Jeſu Herz durch Krieg und Sieg. 


Preis ca. 85 Pf. 

Diefe für den Herz⸗-Jeſu⸗Monat beſtimmten „W ed: 
rufe“ — dreißig kleine Abſchnitte, die man als täaliche 
Anſprachen bei der Herz⸗Jeſu⸗Andacht oder als tägliche 
Leſung verwenden kann — nehmen beſonders Bezug auf 
das Rundſchreiben des Hl. Vaters und die Hirten- 
ſchreiben der deutſchen und öſter reich. Biſchöfe zur 
Herz⸗Jeſu⸗Weihe, die auch zur beſſeren Orientierung 
wörtlich abgedruckt ſind. ' 


Verlag Felizian Rauch, Innsbruck. 
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Freudenstadi Hotel und 


er n Direk Pension z 
Mea U „Malddeim 


Wiesbaden . g 
Bahnh. Nikolasstr 25 Jed. kat. 


Lift Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 280. 


Hotel-Rest. St. Johann 
Konstanz (k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El L Zhzg. 


Für unsere lieben 


verwundeten Krieger 
empfehle meinen blutroten 


Medicinalwein- 


(besterBtärkungswein) 
bei 5 Liter M. 140 per Liter 
„ 10 „ „ 1.30 „ „ 
” a ” 0 L a 
Versandgeschäft Schwarzwald, 
Frendenstadt (Württemberg) 


Altmärker 


P» f f [ 
Frühſparge 
beſonders zart u, aromatiſch, kurz 
geſtochen, ungewäſſert, täglich 
fciſch, direkt ad Plantage Pauls⸗ 
hof, 10⸗Pfd.⸗Poſttorb 1. Sortierg. 
Mk. 6.50, 2. Sortterg. ME 5 —, 
Suppenſpargel Mk. 3.75 frio. ein- 
ſchließlich Verpackung gegen Vor⸗ 
einſendung. Nachn. 35 Pfſa mehr. 
Max Johs. Daher 
Hamburg 36. Pilatuspool 7. V. 


Maracaibo-Tabak 


Pfd. M. 2.—, seit 15 Jahren be- 
llebt durch f. Qualität und Be- 
kömmlichkeit. — Nikotinfreier 
Tabak, Weltmarke M. 2.20 von 


L. Fanimüller, Tabakverschleiss, 
Stullgarl, Landhaussirasse 109 e. 


——ä—ÿ—ꝓ 
Hübſche Uhr gratis! 


Jedermann. der für mich 50 St. 
Kriegspoſtkarten à 10 Pfg. 
verkauft und mir von der Eins 
nahme M. 3.50 einſendet, erhält 
eine gutgehende Uhr. Die Ware 
ſende Ihnen in Kommiſſton frei. 
Beſtellen Sie noch heute vom Vers 
ſandhaus Johann Hammacher, 
Eſſen⸗Weſt, Am Muhlenbach 59. 
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Acht Rheumallsmus! 


Unübertroffenes Mittel für alle 
Leiden dieſer Art ift Apotheker 
Raithelhub ers 


Gicht- und Rheumalismusheil, 
zahlreich erprobt, fof. Linderung. 
Gleichzeitige Anwendung meines 
Giht- und Rheumatis mustees 
erhöht und beſchleunigt die Wir⸗ 
kung. 5 der Salbe 2.50 4, 


e 
Alleiniger Verſand: 


Kofapotdehe a Hohenz. 


Prospeki und Auskunfi durch die Kurdirektion. | 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad n. Partenkirchen 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Haliesielle d. Lekalbahın 
Wending— Nördlingen 


Das ganze Jahr geölinet. Erholungsheim itir das I. L. h. Armeekorps. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewä 

leiden, 
heiten 


gegen Hämorrhoidal- 
Flechten, Hautausso e und Frauenkrank- 
aller Art. Schwefel-, 8 -, Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Bayerstrasse 3/5 Milnchen Bayersirasse 3/5 


Hüsler Bierausschank der Well. 


Pächter: B. Rechthaler. 


ELLLLLLLLLLLLLLLL. 
Verlag von J. Pfeiffer (D. Hafner) in München. 


herz Jesu, ich bin dein. 


Weihe an das heiligſte Herz Sein. Von 
P. Hermenegild, Kapuziner. Preis geb. 60 Pfg. 


Herz-Jesu · Messe gun scmeiniamen 
Kommuniouandacht geeignet. 32 Seiten. In 
Umſchlag geheftet 10 Pfg., 100 Stück 9 Mk. 


Auf zur Sühnungsnovene! 


5. Auflage. Gebunden in Leinwand mit Rotſchnitt 
60 Pfg., in Goldſchnitt 90 Pfg., in Leder, Gold⸗ 
ſchnitt Mk. 1.40. 

7. Auflage. 


Herz-⸗Jesu-⸗ Büchlein. 6 50 ff, 
Kleiner Berz-Jesu-Monat. 


6. Auflage. 32 Seiten. 12 Pfg. | 
Das göttliche Herz Jesu und 
der Krieg von A. Steeger. 


32 Seiten. 20 Pfg. 


Fronleichnamsbüchlein. 


Mit Meſtandacht. Von P. Phil. Seeböck, O. f. m. 
64 Seiten, kart. 30 Pfg. 


—ꝑͤ ...... Senn nu ͤ—— . ————̃̃——— 


Abonnements preiſe: Bei den deuiſchen Folämtern, im Ruchbandel und beim Verlag wierteljährlid M 2.60, (2 Men. M 1.74, 1 Men. M 0.87), in Deſterreich-Augern Er 8.48, 

weu Frcs. 3.44, Luxemburg Fres. 3.40, sei den deutſchen Foſtanſtalten in Belgien Fres. 8.18. Holand ff 1.81, Jtatien L 8.76, Numän ien Lei 4.40, Bulgarien Fres. 4.85, 

oriechen land Kr 8.78. Sweden Kr 2.75, Hormwegen Kr 2.57. Dänemark Kr 2.68, Häniſde Antilien Fres. 4. 4, Portugal Reis 750. Rach den Origen Ländern i Preite 
Streiſsandverſand vierteljäßrlid 4 8.90. Ginzelunmmer 25 Fl. Frebenummern an jede Adrefe im Zu- und Ausfande Rofienfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Sammelmannz 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Sammelmann); 
Druck der Berlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
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peile 50 Pf., bie 96 mm 
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Beilagen inkl. PoR- 

gebähren A 12 pro Nile. 
Rabatt uach Tarif, 
Bel Zwangseinsichung 

werden Rabatte Mnfällig. 
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* Begründer Dr. Armin Rauſen. 


M25. 


Das italienische Garantiegeſetz. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Ass allgemein bekannt darf ich vorausſetzen, daß nach der Er. 
oberung Roms am 20. September 1870 durch die Italiener ein 
Geſetz erlaſſen wurde, worin dem beraubten Heiligen Stuhl ge⸗ 
wiſſe Dinge zugebilligt wurden, die ſeine Stellung ſichern ſollten. 
Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß dieſes Geſetz gemacht 
wurde, um die ſchmachvolle Beraubung der Kirche durch die ge⸗ 
krönte Revolution weniger verabſcheuungswürdig erſcheinen zu 
laſſen und die anderen Nationen von einem Eingreifen zugunſten 
des Papſtes abzuhalten. 

Die Reden, die bei der Beratung des . in 
der italieniſchen Kammer gehalten worden find, laſſen deutlich 
erkennen, daß man dem Geſetze eine Bedeutung zu geben beab⸗ 
ſichtigte, die weit über den Umfang des italieniſchen öffent: 
lichen Rechtes hinausragte. Es folte, wenngleich die entſprechenden 
Worte nicht ausdrücklich gebraucht wurden, eine Art inter⸗ 
nationalen Völkerrechtes geſchaffen werden. Vor einer Reihe von 

ahren ift das in der „Civiltà Cattolica“ in einer tiefſchürfenden 
rtikelreihe glänzend erwieſen worden. 8 

Aus dieſer Tatſache folgt, daß Italien, ganz unabhängig 
von der Stellung des Heiligen Stuhles zu dieſem Geſetze, keinerlei 
Aenderungen an dem Garantiegeſetze vornehmen kann und konnte, 
ohne ſich mit den Mächten, die das Geſetz benutzten, um Ge⸗ 
- ſandte und Botſchafter beim Papſte zu beglaubigen, in Verbin- 
dung zu ſetzen. l | 

Seit mehreren Jahren hat aber die Preſſe und auch die 
Rechtswiſſenſchaft begonnen, den vollkommen und ausſchließ⸗ 
lich italieniſchen Charakter des Garantiegeſetzes zu betonen, 


weil man die Befürchtung hatte, daß eine oder mehrere Mächte 


darauf zurückgreifen könnten, wenn ſie politiſche Schwierigkeiten 
mit Italien bekämen. 

Das iſt zu meiner großen Verwunderung bisher noch nie⸗ 
mals geſchehen, oder wenn es vorgekommen ſein ſollte, iſt es in 
der Oeffentlichkeit nicht bekannt geworden. 

Auf Grund meiner genauen Kenntnis der italieniſchen 
Berhältniſſe tele ich aber feft, daß das 5 die Stel⸗ 
lung des Heiligen Stuhles in Italien, die Lage des Papſtes und 
ſeiner Mitarbeiter und alles, was zur Zentralregierung der 
Kirche gehört, eine offene Wunde am italieniſchen Staatsgebilde 
ift, deren einfache Berührung ſchon ungeheuer ſchmerzvoll emp- 
funden würde. An dieſer unumſtößlichen Tatſache ändert es gar 
nichts, wenn die Italiener ſich ſo ſtellen, als ob es eine „Römiſche 
Frage“ gar nicht mehr gäbe, als ob das Ausland es nicht wagen 
dürfte, ſich mit dem Papſte und ſeiner Lage zu befaſſen, als ob 
jede Maßnahme der italieniſchen Regierung in bezug auf das 
Garantiegeſetz das Ausland gar nichts anginge. 

Man erfieht am beſten, wie die Dinge wirklich liegen, wenn 
man ſich den ungemein e Uebereifer der kirchenfeind⸗ 
lichen, freimaureriſchen, republikaniſchen und nationaliſtiſchen 
Blätter anfieht, mit dem fie immer wieder erklären: „Eine 
Römiſche Frage gibt es nicht! Was man früher als ſolche be⸗ 

ichnete, iſt endgültig verſchwunden. Italien kann mit dem 
pſte und ſeinen ſogenannten Privilegien ſchalten und walten, 
wie es will. Das geht keinen Menſchen etwas an.“ 

Das find Schmerzensſchreie, weil die alte Wunde noch 
brennt, und man will das Ausland überreden, die Wunde ſei 
längft ar | 

icher ift, daß in der Rechnung der italieniſchen Staats- 
männer 


München, 5. Juni 1915. 


e „Römiſche Frage“ eine nicht zu unterſchätzende Rolle 


XII. Jahrgang. 


geſpielt hat, zumal ſie ſahen und täglich aufs neue erfahren 
mußten, daß Papſt Benedikt XV. nicht der Mann iſt, mit dem 
man umſpringen kann, wie man will. Das zielbewußte, treff. 
ſichere Streben des Papſtes brachte die leitenden Staatsmänner 
mehr als einmal in Erſtaunen, in Verlegenheit, in Zorn und 
Wut. Aber die unerſchütterliche Rube des Papſtes, der ſich 
keinerlei Blöße gab, fein höfliches und, wo tunlich und nützlich, 
entgegenkommendes Verhalten gegenüber Italien nahm den 
Leuten den Wind aus den Segeln und widerwillig bewundernd 
mußten ſie den Papſt gewähren laſſen, ohne ihn zur Ordnung 
rufen zu können. Nicht einmal die Logenblätter „Il Meſſagero“ 


in Rom und „Il Secolo“ in Mailand, nicht einmal „Il Popolo 


d Italia“ des pathologiſchen Benito Muſſolini konnten es zu 
Anklagen des Papſtes und ſeiner Schritte bringen, ohne daß der 
„Oſſervatore Romano“ nicht ſchon am folgenden Tage die Vor⸗ 


würfe als Unwahrheiten, Lügen oder Verleumdungen hätte ers 


weiſen können. | 

Wenn man eine kurze Weile vorgehabt haben mag, der 
„Römiſchen Frage“ für den Kriegsfall eine größere Bedeutung 
zuzubilligen, ſo ſah man aber ſpäter davon ab und tat ſo, als 
ob man dieſelbe überhaupt aus der Rechnung ausſchalte. Man 
vertraute darauf, daß die Klugheit und Vorausſicht des Papſtes 
es verſtehen würde, alle Reibungsflächen auszuſchalten, damit 
es der Regierung ermöglicht werden könne, den Vatikan und die 
W Ei Zentralbehörden während eines Krieges mit Nachdruck 
zu tzen. 

Dieſe Rechnung ſtimmt nun inſoferne, als Benedikt XV. 
in ſeinem eigenen Intereſſe eine Verſchärfung der Lage nicht 
wünſchen konnte. Der Rückſicht auf dieſe Lage und dem 
Umſtand, daß ihnen nicht die nötige Sicherheit gewähr⸗ 
leiſtet werden konnte, entſprang auch die Notwendigkeit, daß der 
preußiſche und der bayeriſche Geſandte beim Vatikan nach 
der Kriegserklärung Italiens mit dem Fürſten von Bülow ab⸗ 
reiſten, “) obſchon beide Herren feft entſchloſſen geweſen wären, bei 
dem Souverän, dem fie ihre Beglaubigungsſchreiben übergeben 


1) Der „Köln. Volksztg.“ (Nr. 429) wird aus Lugano authentiſch 
benätigt, daß der öſterreichiſche Botſchafter, der preußiſche und der baye⸗ 
eſandte beim Heiligen Stuhl dem Papſte und dem Kardinalſtaats⸗ 
ekretär die Gründe auseinanderſetzten, die ihnen vorläufig einen Aufenthalt 
Rom unmögli machten, um 10 mehr, als die italieniſche Regie» 
rung ein Doppelſpiel trieb, indem ſie einerſeits öffentlich erklärte, die 
betreffenden Diplomaten zu ſchützen, anderſeits ihren Preßorganen ge⸗ 
ſtattete, die Bevölkerung gegen ſie als der Spionage verdächtig aufzuhetzen 
ſowie eine gehäſſige Polemik über die Aufhebung des Garantiegeſetzes zu 
treiben. Der Papſt und der Kardinal Gasparri billigten vollkommen die 
Gründe der Diplomaten, Rom zu verlaſſen. — Der „Oſſervatore 
Romano“ (29. Mai) ſchreibt: Wir glauben richtig zu urteilen, wenn wir 
behaupten, die diplomatiſchen Vertreter entfernten ſich von Rom, weil ihr 
Verbleiben in unſerer Stadt unter den e e Umſtänden unmög⸗ 
lich wurde; nicht allein, weil ihre Unverſehrtheit und perſönliche Sicherheit 
Gefahr laufen könnten, ſondern weil ihre Stellung moraliſch unhaltbar ge 
worden wäre. Angenommen, wie mancher behauptet, daß die italieniſche 
Regierung ſich geneigt gezeiat hätte, dieſen Diplomaten zu aeſtatten, durch 
Vermittlung und unter Verantwortung des Heiligen Stuhles mit ihren 
Regierungen zu korreſpondieren, ſo iſt doch klar, daß eine derartige Stellung 
für fie nicht annehmbar erſchien, weil fie unwürdig ibres Grades und den 
Erforderniſſen ibres Amtes nicht entſprach. Ihre Abreiſe von Rom glauben 
wir weniger Verabredungen oder beſonderen Abmachungen untereinander, 
als vielmehr der Zwanaslage und der neugeſchaffenen Situation zu⸗ 
ſchreiben zu dürfen, die durch den Eintritt Italiens in den europäi⸗ 
ſchen Krieg entſtanden iſt. Es iſt eine auch unter dieſem Geſichtspunkte 
höchſt peinliche Lage für den Heiligen Stuhl geſchaffen worden, 
der infolgedeſſen nicht mehr direkt mit Vertretern von einigen der frica! 
führenden Nationen korreſpondieren kann und ſich ſomit nicht mehr im Be⸗ 
tz aller nötigen Elemente 1 N um ſich genaue Rechenſchaft von der 
nternationalen Lage zu machen. Durch dieſe Nie dan entſteht eine 
Verminderung jener Internationalität, die der Aktion des Heiligen 
Stuhles eigen iſt.“ 


F 
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hatten, auszuharren und nur der Gewalt zu weichen.“) Vor einiger 
Zeit hatte man den Vorſchlag gemacht, die beiden Geſandten 
möchten ſich in das päpſtliche Spital von Santa Marta zurückziehen, 
um dort der Reichweite der italieniſchen Behörden wenigſtens 
juriſtiſch und theoretiſch entrückt zu ſein. Aber die Ausführung 
dieſes Planes war dem Heiligen Vater nicht genehm, obſchon 
er die Ergebenheit und den Willen, an ſeiner Seite auszuharren, 
als einen Beweis des Wohlwollens der preußiſchen und bayeriſchen 
Regierung lobend anerkannte. So wurde das neutrale Lugano 
als interimiſtiſcher Aufenthalt der Geſandten gewählt.“ 

Vor einigen Wochen erſchien ein Buch von Quadrotta, be⸗ 
titelt: „II Papa l'Italia e la Guerra“. Quadrotta ift ſogenannter 
„vatikaniſcher“ Berichterſtatter des Freimaurerblattes „Il Secolo“ 
in Mailand. Er iſt zweifellos ein kenntnisreicher Mann und 
verfolgt die kirchlichen Angelegenheiten mit ſcharfem Blick. Er 
verfügt aua über eine ausgezeichnete Regiftratur, wie fein Buch 
ausweiſt. Sein Stil ift ruhig und im allgemeinen nicht verletzend. 

Das genannte Buch bringt eine Fülle von falſchen, harb- 
wahren und wahren Nachrichten, die er in geſchickter Form an⸗ 
einander reiht und beſpricht. An den Mitteilungen über das 
Konklave, die er mit großer Sicherheit als zuverläſſig gibt, kann 
man ſehen, daß man ſeine Ausführungen nur mit ſcharfem 
kritiſchem Blick leſen darf. Die Konklave „Enthüllungen“ ent- 
ſprechen den wirklichen Vorgängen in keiner Weiſe. 

Aber dieſe und viele andere Dinge find nur die Ver⸗ 
brämung für die Haupttheſe: „Das Garantiegeſetz ift rein 
italieniſches Recht und die Regierung muß es im Kriegsfalle 
ganz oder zum Teil, auf Zeit oder für immer außer Kraft 
ſetzen.“)) Dieſer Gedanke wird mit einem Aufwand von Gehirn- 
ſchmalz, Tinte und Papier in ſolcher Weiſe von allen Seiten 
beleuchtet, daß man kein großer Menſchenkenner zu ſein braucht, 
um zu merken, daß bleiche Furcht vor der Aufrollung der 
„Römiſchen Frage“ die Feder geführt hat. Das ſage ich nicht etwa, 
weil es mir zurzeit paſſen könnte, die Dinge ſo darzuſtellen, ſondern 
ich hob das ſchon hervor, unmittelbar nachdem ich das Buch im 
Monat März geleſen hatte. Damals dachte ich nicht daran, 
daß Italien moraliſchen Selbſtmord begehen würde, weil ich die 
Neutralität des Landes für geſichert hielt. Man braucht das 
Buch nur aufmerkſam zu leſen, und man wird den ſtarken 
Eindruck erhalten, daß die „Römiſche Frage“ noch ſehr lebendig 
iſt und drohend über dem beginnenden Kriegsgetümmel der 
Halbinſel ſchwebt. 


Man braucht kein Prophet gu fein — mag der Krieg Italiens 


gegen die Kaiſermächte und die Türkei ausfallen wie er will —, 


u iſt jetzt aufrecht erhalten geblieben, die Vertretungen Oeſterreichs, 


granhitcher Zufall, eine Unbequemlichkeit. W 


| Ob und wann 
dieſe Vorausſetzungen gegeben ſein ſollten, müſſe ſich die italieniſche Regie⸗ 
rung vorbehalten. Wo die Triebkräfte für dieſes Vorgehen zu ſuchen ſind, 
deutet die Beſchwerde des freimaureriſchen „Secolo“ an, daß die vatikaniſche 
Preſſe ſo wenig über den italieniſchen Krieg ſpreche, und daß die italieniſchen 
Biſchöfe und Geiſtlichen bei weitem nicht die von der Geiſtlichkeit anderer 
Völker zu Kriegsbeginn gezeigte nationale Begeiſterung erkennen ließen; 
die vatikaniſche Neutralität übe zweifellos einen ungünſtigen 
Einfluß aus. 
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um mit Sicherheit ſagen zu können, daß der Heilige Stuhl 
beim Friedensſchluß eine ſolche Rolle ſpielen wird, wie ſie die 
fanatifierte Regierung Italiens, wie fie die gewiſſenloſen Kriegs- 
hetzer jetzt nicht für möglich, ja nicht einmal für wahrſcheinlich 
halten. Des Papſtes Klugheit und Geſchick, des Papſtes Furcht. 
loſigkeit und überragende diplomatiſche Fähigkeiten werden 
erreichen, was nach ſeinem Urteil als Mindeſtmaß von Bes 
wegungsfreiheit für den Heiligen Stuhl nötig iſt. Jedenfalls iſt 
durch den Kriegsausbruch die Römiſche Frage derart in den 
Vordergrund getreten, daß ſie das ernſteſte Intereſſe der ge⸗ 
ſamten Oeffentlichkeit, beſonders auch der Katholiken der neutralen 
Länder beanſprucht. 
Ich bin des öfteren gefragt worden, was wohl aus dem 


Die vie 


vier zigſte 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zur Abrechnung mit Italien ergriff der Kanzler am 
28. Mai im wieder zuſammengetretenen Reichstag das Wort und 
hielt eine wuchtige Rede, die in Form und Inhalt als bismarckiſch 
im beſten Sinne gelten kann. So wenn er fragt, warum Italien 
das öſterreichiſche Angebot nicht genommen habe. „Will Italien 


etwa das deutſche Tirol erobern? Hände weg!“ Und 
bezüglich des Vorwandes, dem öſterreichiſchen Angebot habe man 
nicht trauen können: „Die römiſchen Staatsmänner hatten kein 
Recht, an die Vertrauenswürdigkeit anderer Nationen den- 
ſelben Maßſtab anzulegen, den fie ſich für die eigene Ber- 
tragstreue gebildet hatten. Deutſchland bürgte mit ſeinem Worte 
dafür, daß die Konzeſſionen durchgeführt werden würden. Da war 
kein Raum für Mißtrauen.“ Auch die Beredſamkeit des 
Herrn v. Bethman Hollweg wächſt mit ſeinen größeren Zwecken. 

Die Abrechnung traf nicht allein die italieniſchen Miniſter 
und Kriegstreiber, ſondern auch die gegenwärtigen würdigen 
Verbündeten dieſes Staates, der jeden Rekord der Treuloſigkeit 
„überlegen“ gebrochen hat. Der Reichskanzler deutete an, daß 
die Tripelentente Italien gegenüber es nicht bei Lockungen habe 
bewenden laffen; die weitere Aufklärung des englifch-franzöfifchen 
Zwangsverfahrens überließ er freilich vorläufig der Geſchichte. 
Herr Sonnino, ſo fügte er nur noch hinzu, habe ſich ſchon lange 
vor den entſcheidenden Verhandlungen, während der Dreibund 
noch leibte und lebte, mit der Tripelentente ſo tief eingelaſſen, 
daß er ſich aus ihren Armen nicht mehr loswinden konnte. 
Zum Beweiſe, daß wir fähig ſind, auch dieſen Sturm auszu⸗ 
halten, gab der Reichskanzler eine Ueberſicht über die bisherige 
Erfolgloſigkeit der ſo laut angekündigten Unternehmungen unſerer 
Gegner, richtete einen Seitenhieb gegen die Orgien des Mobs 
in den engliſchen Städten (das Seitenſtück in Mailand war 
damals noch nicht bekannt!), kennzeichnete den Terror der Zenſur 
in Frankreich und die Angſt vor der Wahrheit, die auch die 
anderen Regierungen beherrſcht, um dann feſtzuſtellen: 

„Wenn die Regierungen der uns feindlichen Staaten 
glauben, durch Volksbetrug und durch die Entfeſſelung 
eines blinden Haſſes die Schuld an dem Verbrechen dieſes 
Krieges zu verdecken, den Tag des Erwachens hinausſchieben 
zu können: wir werden uns, geſtützt auf unſer gutes Gewiſſen, 
auf unſere gerechte Sache und auf unſer ſiegreiches Schwert, 
nicht um Haaresbreite von der Bahn abdrängen laſſen, die 
wir als die richtige erkannt haben. Mitten in dieſer Ver⸗ 


Nr. 23. 5. Juni 1915. 


wirrung der Geiſter und der u geht das deutſche Volk 
ruhig und ſicher ſeinen eigenen Weg. Nicht mit Haß führen 
wir dieſen Krieg, aber mit Zorn, mit heiligem Zorn. Und 
je größer die Gefahr iſt, die wir, von allen Seiten von Feinden 
umdrängt, zu beſtehen haben, .. um fo mehr müſſen wir 
ausharren, bis wir uns alle nur möglichen realen 
Garantien und Sicherheiten dafür geſchaffen und er⸗ 
kämpft haben, daß keiner unſerer Feinde — nicht vereinzelt, 
To bereint — wieder einen Waffengang wagen 
wird.” 

So wurde aus der Abrechnung eine programmatiſche 
Kundgebung. Mit Recht wollte der Reichskanzler ſofort vor 
aller Welt klarſtellen, daß die neue Gegnerſchaft uns durchaus 
nicht veranlaßt, unſer Kriegsziel etwas niedriger zu ſtecken oder 
überhaupt an dem vollen folg zu zweifeln. Es bleibt beim 
alten: wir halten durch, bis ein wirklicher Friede errungen 
ift, der Deutſchlands Stellung in der Welt tatſächlich fhert. 

Der Hinweis auf das Kriegsziel führte in der Reichstags⸗ 
fitzung vom nächſten Tage noch zu einer Debatte. Der ſozial ⸗ 
demokratiſche Redner Abg. Ebert gab zunächſt ſeine Ueber⸗ 
einſtimmung kund mit der Kennzeichnung des frivolen Angriffs⸗ 
und Eroberungskrieges Italiens durch den Reichskanzler und 
knüpfte daran die erfreuliche Verſicherung: 

„In dieſer Stunde geſteigerter Gefahr bekennen wir uns 
rückhaltlos zu dem, was wir am 4. Auguſt und ſpäter hier 
erklärt haben. Wir ſtehen zu unſerem Volke, wir werden ein- 
mütig für das deutſche Volk unfere ganze Kraft epn um 
dieſer neuen Gefahr Herr zu werden und unfer Land zu 


ſchüͤtzen.“ 

Nun müſſen bekanntlich die ſozialdemokratiſchen Wortführer 
auf die alten Ueberlieferungen und auf eine ſtarrere Minderheit 
der Fraktion Rückſicht nehmen; daher wiederholte der Abg. Ebert 
auch den Ausdruck der Friedensſehnſucht und den Proteſt gegen 
„ieden Eroberungskrieg“. Der konſervative Abg. Graf Weſtarp 
polemiſierte gegen eine ſolche Beſchränkung des Kriegszieles mit 
mehr Eifer, als eigentlich notwendig war. Der folgende national- 
liberale Redner, Abg. Schiffer, hob mit mehr Geſchick das 
einigende und ſtärkende Moment hervor, nämlich das neue Be⸗ 
kenntnis der Sozialdemokratie zum deutſchen Volk. Er führte 
dann zur Friedensfrage aus, daß wir freilich nicht einen Er- 
oberungskrieg führen, aber daß wir unbedingt reale Sicherheiten 
für den dauernden Frieden haben müſſen und alſo nicht von 
vorneherein E ri Grenzveränderung ablehnen können, wenn 
militäriſche Notwendigkeiten fie erforderlich machen ſollten. Der 
Zwiſchenruf des Abg. Liebknecht „Kapitalsintereſſen!“ brachte 
Aufregung in die Verhandlung, aber trotzdem braucht man die 
Debatte nicht tragiſch zu nehmen. „Kapitalsintereſſen“ werd en 
bei einer aloe Grenzregulierung gar nicht mitſprechen; 
dieſe finnlofe Verdächtigung kennzeichnet nur aufs neue den 
Geiſteszuſtand des Zwiſchenrufers. Im übrigen iſt hier, wie 
u der mittlere Weg der richtige. Man ſoll nicht 

berungspläne aufſtellen, aber man ſoll auch nicht jede Grenz⸗ 
regulierung von vornherein ablehnen. Wir find zur Vertet- 
digung in den Krieg gezogen; der Gang der Dinge kann uns 
aber nötigen, zur künftigen r og etwas zu behalten, 
was früher im Beſitz der Gegner war. r müſſen uns freie 
Hand wahren, um beim Ausgang des Krieges gemäß den als⸗ 
dann obwaltenden Verhältniſſen unſere Rechte und Intereſſen 
ſicher zu ſtellen. Daß nach den gemachten Erfahrungen die 
realen antien in höherem Kurſe ſtehen, als die ſchrift⸗ 
lichen, iſt ſelbſtverſtändlich und wird auch von den beſonnenen 
Sozialdemokraten nicht verkannt werden. Die 5 Ver⸗ 
wahrung gegen einen „Eroberungskrieg“ kann man alſo mit 
Ruhe hinnehmen und zugleich mit Genugtuung feſtſtellen, daß 
die deutſche Einmütigkeit und Entſchloſſenheit durch 
den italieniſchen Verrat nicht gelitten hat. Das Kriegsziel 
ai Worte und viel Tatkraft. 
her iſt beſonders beachtenswert, daß der Reichskanzler 
die Ruhe und en rühmte, mit der das deutſche Volk 
ſeinen Weg geht. Ebenſo wie ſeine Mahnung, nicht an den Haß 
zu appellieren, ſondern gegenüber der konzentriſchen Niedertracht 
nur „heiligen Zorn“ aufflammen zu laſſen. Der italieniſche 
Miniſter Salandra hatte bekanntlich zu Anfang feiner Verrats⸗ 
aktion die Parole des „heiligen Egoismus“ ausgegeben; die Un- 
heiligkeit und Schändlichkeit dieſes Egoismus hat ſich inzwiſchen 
deutlich genug gezeigt. Der deutſche Zorn iſt begreiflich, aber wir 
dürfen hoffen, er wird auch weiterhin ſich in ſolchen Formen und 
Maßen halten, daß er ein würdiger, ſittlicher, heiliger Zorn bleibt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Betrachtet man die italieniſche Treuloſigkeit als „moraliſche 
Krankheit“, ſo handelt es ſich nicht um ein akutes, ſondern um 
ein chroniſches Leiden. Der Reichskanzler hat das in ſeiner 
Rede nur kurz angedeutet: „Zwei Eiſen im Feuer zu haben, iſt 
ja immer nützlich, und Italien hatte uns auch früher ſchon ſeine 
Vorliebe für Extratouren peciat; aber hier war kein Tanzſaal“. 
In einem halbamtlichen Artikel wird die Falſchheitsgeſchichte er- 
gänzt und dargelegt, daß ſchon vor 14 Jahren „ein leiſes Ab⸗ 
rücken Italiens nach der franzöſiſchen Seite“ erkennbar war. 
1901 erfolgte der Abſchluß des italieniſch⸗franzöſiſchen Mittelmeer⸗ 
abkommens bezüglich Tripolis und Marokko. Als 1902 über die 
Erneuerung des Dreibundes verhandelt wurde, machte der damalige 
italieniſche Miniſter Prinetti den Verſuch, eine Reviſion des Vertrags- 
textes herbeizuführen. 1904 Ben König Eduard, der Einkreiſungs⸗ 
politiker, die Führung in die Hand. Auf das engliſch⸗franzöſiſche 
Abkommen über Marokko und Aegypten folgte die Konferenz von 
Algeciras, auf der ſich Italien nicht als Glied des Dreibundes, 
ſondern als Genoſſe von England und Frankreich aufführte. Im 
Jahre 1908 kam dann die auffallende Begegnung des Zaren und 
des italieniſchen Königs in Racconigi, die ein ruſſiſch⸗italieniſches 
Abkommen über den Balkan und andere Fragen beſiegelte. In 
den folgenden Jahren wurde wiederholt beobachtet, daß Interna 
der Politik der Dreibundmächte über Rom nach Petersburg ge⸗ 
langten. (Von öſterreichiſcher Seite wurde die ähnliche Beobachtung 
gemacht, daß vertrauliche Mitteilungen in Rom ſofort nach Paris 
verraten wurden.) Als nun der Krieg ausbrach, drückte Italien 
ſich zunächſt an ſeiner Hilfspflicht vorbei, aber der König Viktor 
Emanuel ſandte doch wenigſtens bundes freundliche Telegramme. 
Man mußte Zeit gewinnen, um die ermattete italieniſche Heeres- 
macht aufzufriſchen. Als die Rüſtungen genugſam fortgeſchritten 
waren, wurden mit Hilfe der Freimaurerei die Straßendemonſtra⸗ 
tionen in Gang gebracht und der Uebertritt in das Dreiverbands⸗ 
lager programmäßig inſzeniert. 

Bei dieſem Rückblick auf die chroniſche Untreue bleibt nur 
zweifelhaft, ob die deutſche Politik der Langmut richtig geweſen 
iſt, oder ob wir nicht eher den Verräter hätten abſchütteln ſollen. 
Die Erklärung ergibt ſich aus der großen Friedensliebe Deutſch⸗ 


lands; wir wollten den Kriegsausbruch um jeden erträglichen 


Preis verhindern und ließen deshalb ſogar 1904 und 1908 fünf 
ne ſein, um nur den offenen Anſchluß Italiens an unſere 

egnerſchaft zu verhüten. Etwas aufgeſchoben, aber nicht auf⸗ 
gehoben. Italien hatte ſich längſt an die Meiſtbietenden (und 
Meiſtdrohenden) verpflichtet. 

Der Reichskanzler trat entſchieden einer Verwirrung der 
Schuldfrage entgegen. Man hat dort auf der Straße einen 
wahren Blutrauſch entfeſſelt, aber doch iſt dieſes ebenſo treuloſe 
als finnlofe Unternehmen ein Kabinettskrieg. Die friedliche 
Mehrheit des Volkes und des Parlaments wurde ver⸗ 
ewaltigt, die Vernunft kam nicht mehr zu Wort, die Straße 
Bereiche: aber der Straßenterrorismus wurde gefördert von den 
leitenden Männern des italieniſchen Kabinetts, wo- 
bei das Gold der Tripelallianz mitwirkte. Der Kanzler hob noch 
beſonders hervor, daß dem König Revolution und allen Ge⸗ 
mäßigten, die fih. noch ein nüchternes Urteil bewahrt hatten, 
Ueberfall und Mord angedroht wurden. 

Das Wort „Blutrauſch“ wurde alsbald in nur zu draſtiſcher 
Weiſe bekräftigt durch die Gewalttaten gegen harmloſe Deutſche 
und Oeſterreicher. In Mailand ließ man mehrere Tage lang 
den ſengenden und plündernden Pöbel (es war auch „feinerer“ 
Pöbel dabei) ſich nach Herzensluſt austoben. Alles, was einen 
deutſchklingenden Namen trug, war vogelfrei; auch die Schweizer 
und die Naturaliſierten mußten leiden. Dieſe Italiener find in 
der Tat würdige Genoſſen der vandaliſchen Engländer. Alle 
zuſammen wollen ſie Kulturkämpfer ſein! 

Die Wut der von den Freimaurern aufgehetzten Maſſen 
richtet ſich ne Weile mehr gegen Deutſchland, als gegen 
Oeſterreich. Und dabei ift noch nicht einmal die offizielle Kriegs⸗ 
erklärung gegen Deutſchland erfolgt. Anſcheinend macht die 
„Begründung“ dieſer Kriegserklärung den italieniſchen Staats⸗ 
männern noch mehr Schwierigkeit, als die Begründung der 
Kriegserklärung in Wien, die ſich nur mit der Phraſe von den 
„nationalen Aßpirationen⸗ verzieren ließ, alſo das unwillkürliche 
Bekenntnis zum Raubkrieg enthielt. Unſer Reichskanzler hat 
aber keinen Zweifel darüber gelaſſen, „daß der italieniſche Angriff auf 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen auch deutſche Truppen 
treffen wird.“ (Bei Levico bereits geſchehen.) Wir nehmen 
auch den „Krieg ohne Worte“ auf. 

* 
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Das Oberhaupt der katholiſchen Kirche wird durch 
die treu. und finnlofe Politik des Quirinals in Mitleidenſchaft 
ezogen. 
a Papſt Benedikt XV. hat alsbald nach der Kriegserklärung 
ein Schreiben an den Kardinal- Dekan gerichtet, in welchem er 
die Vertagung des für Anfang Juni anberaumten Konſiſtoriums 
ankündigt, die Ausdehnung des Kriegselends beklagt, die 
Gläubigen zu neuem Gebetseifer und zu einem dreitägigen 
Bußfaſten auffordert und den Feldgeiſtlichen für die Soldaten- 
ſeelſorge die weiteſtgehenden Privilegien verleiht. (Für die 
ſchnellwüchſige Lügenkunſt der italieniſchen Preſſe iſt es be⸗ 
zeichnend, daß man dieſem väterlichen Klageſchreiben alsbald 
eine Parteinahme gegen die Deutſchen nachſagen wollte, obſchon 
kein Wort einen entfernten Anhalt dafür bieten kann 

Ueber die weiteren Beeinträchtigungen der Rechte und 
Freiheiten des Hl. Stuhles liegt noch keine amtliche Kund⸗ 
gebung vor, aber der „Oſſervatore Romano“ beſpricht halbamtlich 
die Abreiſe der deutſchen und öſterreichiſchen Geſandten 
und Botſchafter beim Vatikan. Die diplomatiſchen Vertreter 
hätten nicht in Rom bleiben können, weil einerſeits ihre Unver⸗ 
ſehrtheit und perſönliche Sicherheit gefährdet geweſen, anderſeits 
ihre Stellung moraliſch unhaltbar geworden, da die Korre⸗ 
ſpondenz mit ihren Regierungen nicht beo frei eier Sie 
hätten ſich alſo ohne Verabredungen oder beſondere Abmachungen 
zurückgezogen unter der Zwangslage, die durch den Eintritt 
Italiens in den Krieg entſtanden fei. Das päpſtliche Blatt 
fügt hinzu: 

„Es iſt eine auch unter dieſem Geſichtspunkte höchſt peinliche 

Lage für den Heiligen Stuhl geſchaffen worden, der infolge⸗ 
deffen nicht mehr direkt mit Vertretern von einigen der krieg⸗ 
führenden Nationen korreſpondieren kann und ſich ſomit nicht 
mehr im Beſitz aller nötigen Elemente befindet, um ſich genaue 
Rechenſchaft von der internationalen Lage zu machen. Durch 
dieſe Zwangslage entſteht eine Verminderung jener Inter 
nationalität, die der Aktion des Heiligen Stuhles eigen 
iſt. Wir wiederholen: Die für den Heiligen Vater geſchaffene 
Lage iſt überaus peinlich.“ 

Dieſe Kennzeichnung iſt noch ſehr ſchonend, zurückhaltend. 
Denn zu der Abreiſe der Geſandten kommt noch die notgedrungene 
Entfernung der aus Deutſchland und Oeſterreich ſtammenden 
Prälaten, die als Mitarbeiter an den Aufgaben der kirch⸗ 
lichen Zentralregierung in Rom tätig waren. Der Ausfall dieſer 
wichtigen Hilfskräfte iſt ebenfalls eine Verminderung der ge⸗ 
bührenden Internationalität, eine Beeinträchtigung der ober⸗ 
hirtlichen Wirkſamkeit. 

Dahinter erhebt ſich die weitere Frage: Wird die italieniſche 
Staatsgewalt dem Hl. Stuhl den freien Verkehr mit den 
Biſchöfen und den Regierungen in den kriegführenden 
Ländern voll und dauernd geſtatten? Es handelt ſich um den 
ſchriftlichen, den telegraphiſchen und den perſönlichen Verkehr. 
Die italieniſche Staatsgewalt ift nach dem Garantiegeſetz ver. 
pflichtet zu der Aufrechterhaltung dieſer Freiheit; aber wird 
die Kriegspartei und die Freimaurerei fie geſtatten? 

Es hat ſich ſchon der Ruf nach Aufhebung des Garantie⸗ 
geſetzes erhoben. Niemand kann ſich darüber täuſchen, daß dieſes 
vielgeprieſene Geſetz dem Hl. Stuhl keine Sicherheit bietet und 
daß das Oberhaupt der Weltkirche den Machthabern in Rom 
auf Gnade und Ungnade ausgeliefert iſt. 

Die römiſche Frage, deren Vorhandenſein auch deutſche 
Proteſtanten jedesmal leugneten, wenn die Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands die geficherte Unabhängigkeit ihres 
Hl. Vaters forderte, iſt jetzt wahrhaft brennend geworden, und 
zu den nationalen Kriegszielen, die wir durch unſeren Kampf 
zu erreichen hoffen, geſellt ſich auch die für die ganze Welt hoch⸗ 
wichtige Aufgabe, dem Oberhaupt der katholiſchen Kirche in Rom 
eine Stellung zu verſchaffen, die ſeiner Würde, ſeinem Recht und 
den Bedürfniſſen ſeines erhabenen Amtes vollſtändig und unver⸗ 
brüchlich Genüge tut. 


Auch in der letzten Woche hat ſich weiter beſtätigt, daß 
die günſtige Lage auf den älteren Kriegsſchauplätzen uns die 
Ruhe erleichtert, mit der wir die Eröffnung eines neuen Kriegs- 
ſchauplatzes im Süden betrachten. 

Im Weſten ſind die fortgeſetzten „Durchbruchsverſuche“ 
der Franzoſen und Engländer immer wieder unter empfindlichen 
Verluſten abgeſchlagen worden. Im Norden hat Hindenburg 
weiter eine reiche Beute von Gefangenen, Geſchützen und Terrain 
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gemacht. In Galizien hat ſich am San eine neue Schlacht ent⸗ 
wickelt, da die Ruſſen ihre für den Boſporus beſtimmten Truppen 
als letzte Reſerven herangeholt hatten. Das ſiegreiche Vordringen 
der Deutſchen und Oeſterreicher ließ ſich aber nicht brechen; 
Przemysl iſt faſt ganz eingeſchloſſen, Lemberg bedroht, die Be⸗ 
freiung Galiziens iſt zu erhoffen. An den Dardanellen hatten 
die Türken ſo große Erfolge, daß die Gegner um Waffenſtillſtand 
zur Beerdigung ihrer Toten bitten mußten. Dann fielen drei 
feindliche Schlachtſchiffe den bis dorthin gedrungenen deutſchen 
Unterſeebooten zum Opfer. Die Verbündeten konzentrierten ſich 
darauf rückwärts, ſo daß der zweite Vorſtoß gegen die Dardanellen 
als geſcheitert betrachtet werden kann. Wenn das italieniſche 
Kanonenfutter kommen ſollte, gibt es vielleicht ein drittes Fiasko. 
— Von dem neuen ſüdlichen Kriegsſchauplatze iſt noch nichts weiter 
zu berichten, als daß ſofort am Morgen nach der Kriegserklärung 
die öſterreichiſche Waſſer⸗ und Luftflotte ihre flammenden Viſiten⸗ 
karten abgegeben und einen heilſamen Schreck von Venedig bis 
Barletta verbreitet haben. Die bisherigen Kämpfe an den Landes⸗ 

enzen waren nur vorfühlende Scharmützel. Der Blutrauſch 
ſcheint bei dem italieniſchen Straßenpöbel ſtärker zu ſein, als bei 
den Truppen im Felde. 
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Die Freimaurerei und der italieniſche Krieg. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


Der durch Italien vom Zaune gebrochene Krieg hat gewiß mehr 

als eine Urſache. Mancherlei Umſtände wirkten ſchon lange 
auf eine Spannung zwiſchen Italien und Oeſterreich hin; aber ſie 
hätten nicht zu einem Kriege zu führen brauchen. Neben gegenſätz⸗ 
lichen beſtanden doch auch harmonierende Intereſſen. Man denke nur 
an die Abwehr des drohenden Einfluſſes Rußlands an der Adria und 
der faſt ſchon verwirklichten Vorherrſchaft Englands im Mittelmeer. 
Die nationaliſtiſche Bewegung hätte ſich bei gutem Willen beruhigen 
laſſen. Und der Gegenſatz zwiſchen romaniſcher und germaniſcher 
Art braucht wahrhaftig kein feindlicher zu ſein, er kann vielmehr 
durchaus ein fruchtbarer werden, wie er es ja auch ſchon oft in 
der Geſchichte geweſen iſt. 

Aber eine Macht ſtand zwiſchen dieſer Möglichkeit einer 
Ausſöhnung und deren Verwirklichung: die Freimaurerei. 
Die italieniſche Loge wollte von Anfang an keinen Frieden 
zwiſchen Italien und ſeinen Genoſſen im Dreibund, und ſie hat 
ihn zu hintertreiben gewußt. Sie trieb bewußt die vorhandenen 
Gegenſätzlichkeiten auf die Spitze und tyranniſierte die einem 
friedlichen Ausgleich geneigten Parteien. Sie gab den Aug- 
ſchlag zum Kriege; fie trägt wenn nicht die alleinige fo doch 
die Hauptſchuld an demſelben. In dieſem Urteile iſt ſich die 
öffentliche Meinung bei uns einig, und auch autoritative Aeuße⸗ 
rungen bekräftigen dieſes Urteil. Die „Norddeutſche Allgemeine 


Zeitung“ nennt in ihrem offiziöſen Artikel über die Kündigung 


des Dreibundvertrags die Freimaurer ausdrücklich unter denen, 
deren Forderungen mit den italieniſchen Rüſtungen ſtiegen, und 
die ſo einen friedlichen Ausgleich zwiſchen Oeſterreich und 
Italien tatſächlich und auch wohl abſichtlich unmöglich machten. 
Der „Oſſervatore Romano“ proteſtierte des öfteren gegen das 
freimaureriſche Treiben, das offenkundig zum Kriege führen müſſe. 
Bei dieſer Sachlage dürfte ein zuſammenfaſſender Rückblick darauf 
intereſſieren, wie die italieniſche Freimaurerei ſich in den letzten 
Jahren entwickelt und wie fie zielbewußt auf den nun durch. 
geſetzten Krieg hingearbeitet hat. 

Die romaniſchen Logen traten von jeher politiſch ſtark 
hervor. Seit etwa zehn Jahren machte ſich aber in Italien eine 
ganz beſonders rege politiſche Agitation der Loge geltend. Das 
zeigte ſich u. a. darin, daß man 1906 den „Kampf für das 
demokratiſche Prinzip in politiſcher und ſozialer Beziehung“ aug- 
drücklich als Zweck der Loge in deren Satzung aufnahm. Dieſer 
Beſchluß wurde jedoch nur mit geringer Mehrheit gefaßt. Als 
dann der Antrag Biſſolati im Parlament das Verbot jedes 
Religionsunterrichts in der Schule verlangte und der Großmeiſter 
alle freimaureriſchen Abgeordneten verpflichten wollte, für dieſen 
Antrag zu ſtimmen, kam es zu einer Spaltung innerhalb der 
italieniſchen Freimaurerei. Die gemäßigtere Minorität, darunter, 
wie es heißt, Salandra, ſchloß ſich zu einer eigenen „ſchottiſchen 
Loge“ zuſammen. Dieſe vertrat eine national -monarchiſche Politik 
und unterſtützte auch die, wie es ſich jetzt allerdings gezeigt hat, 
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nur äußerliche Neutralitätspolilik der Regierung gegenüber Defter- 
reich und Deutſchland. Die andere Gruppe, zu deren Großmeiſtern 
auch der bekannte Exbürgermeiſter von Rom Erneſto Nathan 
gehört, zeigte ſtets ſtark franzoſenfreundliche und republikaniſche 
keigungen und hat denn auch von Anfang an zum Krieg gegen 
Oeſterreich gehetzt. — 

Trotz dieſer Spaltung machte ſich jedoch der Einfluß der 
Freimaurerei auf das öffentliche Leben Italiens in ſteigendem 
Maße geltend. Ein ficheres Kennzeichen dafür ift die Gegen. 
bewegung, welche man von ſozialiſtiſcher und nationaliſtiſcher 
Seite gegen dieſen freimaureriſchen Einfluß anzuregen ſuchte. 
Auf dem Sozialiſtenkongreß zu Parma 1905 wurde mit großer 
Mehrheit eine Reſolution angenommen, wonach es jedem orga⸗ 
nifierten Sozialiſten verboten fein folte, irgendeiner Freimaurer. 
loge anzugehören. Die folgenden Kongreſſe, 1906 in Florenz 
und 1907 in Bologna, nahmen es jedoch ſchon mit der Durch⸗ 
führung dieſer Reſolution nicht ſehr ernſt, und ſchließlich 
ſchien die Sache im Sande zu verlaufen, bis auf dem Mai⸗ 
länder Sozialiſtenkongreß 1910 die Frage von neuem an⸗ 
geſchnitten wurde. Man wollte ihre endgültige Entſcheidung 
zwar einem Referendum aller Parteimitglieder überlaſſen. „Aber 
die angenommene Reſolution lautete doch ſchon dahin, daß die 


Urheber des Vorſchlags nicht gewillt feien, die Partei in Streitig ⸗ 


keiten mit der Freimaurerei zu verwickeln .., im Gegenteil, fie 
feien gewillt, ein Bündnis mit der Loge einzugehen, voraus. 
geſetzt, daß dieſe aus ihrem Dunkel heraustrete und offen Farbe 
bekenne.“ („Köln. Volksztg.“ vom 16. Dez. 1910, Nr. 1054). 
Ganz in dieſem Sinne arbeitete auch das ſozialiſtiſche Haupt⸗ 
blatt, der „Avanti“, der damals mehrere Freimaurer ſogar unter 
ſeinen Redakteuren zählte und antifreimaureriſchen Zuſchriften 
grundſätzlich die Aufnahme verweigerte. So iſt es nicht ver⸗ 
wunderlich, daß ſchließlich der italieniſche Sozialismus zumeiſt 
der Kriegshetze der Freimaurerei erlag und daß nur ein Teil der 
ſozialiſtiſchen Abgeordneten (43 offizielle und 5 unabhängige) in 
jener entſcheidenden 1 egen den Krieg zu ſtimmen wagten. 

Geradeſo wie der ozialiſtiſche blieb auch der nationaliſtiſche 
Feldzug gegen den überhandnehmenden freimaureriſchen Einfluß 
letzten Endes erfolglos. Die aus Anlaß der letzten allgemeinen 
Wahlen 1913 gegründete „L Idea Nazionale“ machte ſich zum 
Träger dieſer antifreimaureriſchen Bewegung. Sie richtete an 
eine große Anzahl hervorragender Perſönlichkeiten eine Umfrage, 
wie fie über den ſteigenden Einfluß der Loge in der italieniſchen 
Staatsverwaltung, namentlich aber im italieniſchen Heere dächten. 
Von 86 bis Mitte Auguſt 1913 eingelaufenen Antworten er⸗ 
klärte ſich nur eine einzige bedingungsweiſe zugunſten der Loge. 
Alle anderen, namentlich auch mehrere Generale, verurteilten ent- 
ſchieden das Treiben derſelben und bezeichneten es, wie z. B. 
General Santini, als heilige, moraliſche und patriotiſche Pflicht, 
der Freimaurerei entgegenzuarbeiten. Und doch konnte ſchon 
Ende November 1914 der römiſche Korreſpondent der „Frank⸗ 


furter Zeitung“ berichten, daß eben dieſelben Nationaliſten fih. 


nun mit den von ihnen vor einem Jahre noch ſo heftig bekämpften 
Freimaurern politiſch vereinigt hätten und gemeinſame Kriegs- 
komitien mit denſelben abhielten! 

So ſehen wir die italieniſche Loge in den letzten Jahren 
fich immer mehr zum Herrn der politiſchen Situation machen. 
Kein Wunder, daß ſie auch in dieſer entſcheidungsvollen Stunde 
des Weltkrieges ihr politiſches Ziel der italieniſchen Nation 
aufzuzwingen ſuchte. Dieſes Ziel kleidete die Logenpreſſe zwar 
auch in ein nationaliſtiſches Gewand; ſie ereiferte ſich für 
die „unerlöſten“ Brüder und begeiſterte ſich für „die glor- 
reiche lateiniſche Raſſe, die ſicherlich den ihrem unſterblichen 
Genius zukommenden Ruhm ernten werde.“ Aber in Wahr- 
heit waren das doch nicht die eigentlichen Ziele der Loge. Das 
erhellt deutlich daraus, daß, nach einem Bericht der Wiener 
„Reichspoſt“, einige der italieniſchen Loge angehörige Frei⸗ 
maurer aus Malta ausgeſchloſſen wurden, als ſie daran erinnerten, 
daß es doch auch auf dem (engliſchen!) Malta noch „unerlöſte“ 
italieniſche Brüder gebe. Und das „Berliner Tageblatt“ meldete, 
daß einer der freimaureriſchen Haupthetzer es offen ausgeſprochen 
habe: Italien müſſe den Krieg führen, auch wenn es die Brüder 
unter dem fremden Joche auf friedlichem Wege befreien könne. 

Warum denn aber will die Loge dieſen Krieg Italiens 

egen Oeſterreich und Deutſchland um jeden Preis? Eine Zu- 
chrift an den deutſch⸗freundlichen Redakteur der „Neuen Zürcher 
Nachrichten“ macht aus dieſen wahren Gründen der freimaure- 
riſchen Kriegshetze kein Hehl. Den „preußiſchen Junkern“ 
und dem „von Pfaffen leider beherrſchten Oeſterreich“ wird 
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da die franzöſiſche Republik gegenübergeſtellt, „die vor 
wenigen Jahren mit ſtarker Hand gegen dasklerikale Pfaffen⸗ 
geſindel vorging“; und der Sofa wird Ausdruck gegeben, 
daß „ein ſtarkes Italien für immer Schluß mache mit 
dem heiligen Gaukler in Rom“ und ſo „der Sache der 
Demokratie und der geiſtigen Freiheit“ zum Siege verhelfe. 
Ganz in dieſem Sinne ſprach ſich auch ein von der Mailänder 
„Italia“ veröffentlichtes Geheimzirkular der Mailänder Groß⸗ 
loge an ſämtliche Logen des Jn- und Auslandes aus. Ein 
„von Thronen und Altären befreites Zeitalter der 
allgemeinen Völkerverbrüderung“ wird darin als zu erſtrebendes 
Ziel dieſes Welikrieges hingeſtellt. „Frankreich und England 
aber“, ſo erläuterte nach derſelben Quelle der Meiſter vom Stuhl 
dieſes Programm, „handelten als Vorkämpfer des demokratiſchen 
Glaubens und der religiöſen Freiheit“ und verdienten darum 
die tatkräftige Unterſtützung der „Brüder“. 

Von ſolchen Motiven getrieben, arbeitete denn auch die 
italieniſche Freimaurerei von Anfang des Krieges an für ein 
Zuſammengehen Italiens mit dem Dreiverbande — wobei man 
allerdings von dem „Dritten im Bunde“, d. i. von Rußland, 
möglichſt wenig Aufhebens machte. Denn als „Vorkämpfer des 
demokratiſchen Glaubens und der religiöſen Freiheit“ konnte 
man Rußland eben doch nicht gut hinſtellen! Schon am 
22. Auguſt 1914 erklärte das ſpaniſche Blatt „La Lectura 
Dominical“, es könne mit aller Beſtimmtheit verſichern, daß 
ſeitens der italieniſchen Freimaurerei im Einverſtändnis mit 
der franzöſiſchen alles vorbereitet fei, um Italien zur Kriegserklä⸗ 
rung gegen ſeine früheren Verbündeten zu veranlaſſen. In dieſem 
Sinne verſandten auch ſchon Mitte September 1914 die italieni⸗ 
ſchen Logen Fragebogen an ihre Mitglieder, auf denen dieſe ihre 
Dienſte zur Verfügung ſtellen ſollten für den „wahrſcheinlich in 
Bälde gegen den hundertjährigen Feind, Oeſterreie „und gegen das 
Deutſchland des „Kaiſers“ ausbrechenden Krieg“. Nachdem mit 
dieſem Frühjahr Italiens Rüſtungen beendet waren, ſetzte die 
freimaureriſche Kriegspropaganda erſt recht mit allen Kräften ein. 
Die Garibaldifeier in Quarto Anfang Mai war nichts anders als 
eine von der Loge inſpirierte Hetzverſammlung für den Krieg. 
Als dann das Rücktrittsgeſuch des Miniſteriums Salandra die 
Kriegsausſichten zu verringern ſchien, tobte die Logenpreſſe voll 
Wut gegen Giolitti und vergewaltigte ſkrupellos die öffentliche 
Meinung. Am 16. Mai verſammelten ſich die Logenhäupter in 
Rom und beſchloſſen, in ganz Italien eine lebhafte allgemeine 
Agitation einzuleiten für ein ſofortiges Eingreifen Italiens in 
den Krieg. Und als acht Tage ſpäter dieſes Ziel endlich erreicht 
und an an der Krieg erklärt war, da hörte man zwar 
nichts von einem Aufruf des italieniſchen Königs an ſein Volk; 
wohl aber veröffentlichte am Tage en der Kriegserklärung der 
Großmeiſter der Freimaurerei einen Aufruf an alle Logenmit⸗ 
glieder Italiens zum Kampfe gegen den „Erbfeind“ l) Und er 
hatte Grund, der Großmeiſter, zu frohlocken. Denn er hatte ge⸗ 
ſiegt gegen das Zaubern des Königs und den wahren Willen des 
Volkes. Und doch hätte er mehr noch Grund gehabt, vor Scham 
ſich zu verfriechen. Denn verleugnet hatte er durch dieſe erfolg- 
reiche Kriegshetze nicht nur die ſittlichen Grundſätze des Chriften- 
tums; die wird er wohl nicht anerkennen. Verleugnet hatte er 
auch die Ideale, welche die Loge ſonſt als ihre Ideale zu preiſen 
pflegt: Humanität und Internationalität!“ 


. ) Es ift eine geradezu blutige Ironie, daß die internationale 
Freimaurerei noch 1912 in der Einladung zur 5. internationalen maure⸗ 
riſchen Zuſammenkunft in Luxemburg feierlich verkündete: „Kriege zu 
verhüten iſt eines der großen Ziele der Freimaurerei der ganzen 
Welt. Wir ſind überzeugt, daß das ſicherſte Mittel, einen blutigen 
Krieg zu verhüten, vor allem in der Annäherung der beiden 
Weltmächte, Deutſchland und Frankreich, beruht. Wenn 
dieſe beiden Länder, welche überall an der Spitze der Ziviliſation ſtehen, 
von denen jedes mit allen Mitteln beſtrebt iſt, der Menſchheit eine beſſere 
en zu verſchaffen, eines Tages dazu gelangen werden, ſich zu ver⸗ 
tehen und in herzliche Beziehungen zu einander zu treten, dann endlich 
wird der Weltfriede geſichert ſein. An uns iſt es, zu der Verwirklichung 
dieſes Ideals durch unſere internationalen maureniſchen eee eee 
beizutragen. Deshalb richten wir an Sie, ſehr ehrw. Meiſter und viel⸗ 
genebre Brüder, die Bitte, in Ihrer Bauhütte dahin zu wirken, daß dieſe 

ereinigung ſich zu einer der vorhergegangenen würdigen Manifeſtation 
der maureriſchen Solidarität geſtalten möge. Nieder mit dem Kriegel“ 
) Der am 29. Mai in Berlin tagende deutſche Großlogen⸗Bund 

at folgende Erklärung beſchloſſen: Angeſichts der Haltung der italieniſchen 
reimauxerei, die, aufgeſtachelt durch ihre franzöſiſchen Gefinnungsgenoſſen, 
ich in ihrer Geſamtheit in politiſche, zum Kriege führende Parteikämpfe 
eingelaſſen hat, und dadurch gegen das eine derartige Handlungsweiſe aus⸗ 
drücklich verbietende Freimaurer⸗Grundgeſetz ſchroff verſtoßen hat, bricht 
der deutſche Großlogen⸗Bund feine bisherigen Beziehungen 
„„ und franzöſiſchen Freimaurerei hier⸗ 
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Der erste Tote. 


m Kriege mit dem achten Feind 
Fiel jüngst der erste Tote. 
Doch nicht aus unsern Rohren kam 
Der bleierne Todesbote. 


Der Schuss kam aus des Briten Haus — 
Noch steht das Fenster offen — 

Und eine silberne Kugel war's, 

Die tödlich hat getroffen! 


Wen traf sie mittendrein ins Herz? 
Italiens Treu’ und Ehre! 
Die Ehre tot, die Treue tot — — — 
So kämpfen Italiens Heere! 
Franz Eichert. 


Die Donan im Krieg. 


(Mit einigen Anfragen an die Regierungen.) 
Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitglied d. bayer. Kammer d. Abg. 


Gerade die Jetztzeit läßt uns erkennen, welch große Bedeutung 
der Donauſtrom für den Verkehr beſitzt, und wie insbeſondere 
die Anlieger des Stromes, je nach ihrer Haltung, politiſch und 


wirtſchaftlich für uns von großer Bedeutung find. Da iſt es 
wohl von Intereſſe, zu wiſſen, daß die Donau eigentlich 
durch den Pariſer Vertrag vom 30. März 1856 zu 
einem neutralen Gewäſſer erklärt worden iſt. Auch 
das Schwarze Meer wurde damals als neutral erklärt. Die 
Vertragsteile waren Oeſterreich, Frankreich, Großbritannien, 
Preußen, Rußland, Sardinien und die Pforte. Auf dem 
Schwarzen Meer ſollte es keinerlei Beſchränkungen als ſolche 
aus Gründen der Geſundheit, der Zollſicherheit und der Polizei 
geben, die aber auch nur in einer der Abwickelung des Handels 
günſtigen Weiſe anzuwenden wären (Art. 11 u. 12). Im Art. 15 
wurde in Anlehnung an die Wiener Kongreßakte die Donau und 
ihre Mündung unter das öffentliche Recht Europas geſtellt und 
vom Urſprung bis zur Mündung als frei für die Schiffahrt erklärt. 
Außerdem wurde eine permanente Kommiſſion beſtimmt, die aus 
Delegierten von Oeſterreich, Bayern, Württemberg und der ku, 
ſowie der Moldau, der Reber und Serbien ſich zuſammenſetzte. 
Ihre Bildung erfolgte am 7. November 1857. Ihr fiel die Aufgabe 
zu, Beſtimmungen über die Befahrung und die Strompolizei aus⸗ 
uarbeiten, ferner ſollte ſie alle Hinderniſſe beſeitigen, welche der 
Anwendung des Wiener Vertrags auf die Donau entgegenſtehen, 
ſowie die nötigen Arbeiten anordnen, die zur Schiff barmachung 
des Fluſſes notwendig erſcheinen, und nach Auflöſung der Euro⸗ 
päiſchen Kommiſſion für die Aufrechterhaltung der Befahrbarkeit 
der Donaumündungen und der anſchließenden Meeresteile ſorgen. 

Dieſe Abmachungen find die Urſache, daß Serbien auf der 
Donau von Rußland mit Kriegsmaterial verſorgt werden 
kann. Rumänien und Bulgarien ſind alſo nicht in der Lage, au 
wenn ſie den Neutralitätsbegriff noch ſo ſcharf auffaſſen, die Zufuhr 
zu verbieten. Durch die Eiſenbahn von Niſch über Zajezar Provvo 
an der Donau gelangen Truppen und Kriegsmaterial in das Innere 
des Landes. 

Rußland war es, das die Internationaliſierung nötig machte. 
1812 und 1829 ſchon legte Rußland die Hand auf die Donau⸗ 
mündungen. Der Adrianopeler Vertrag vom 14. September 1829 
hatte Rußlands Herrſchaft erweitert und befeſtigt. Der Rumäne 
C. J. Baicoiano ſchreibt 1913 in feiner Schrift „Handelspolitiſche 
Beſtrebungen Englands zur Erſchließung der unteren Donau“ 
(Schweitzer Verlag, München): „Eine verdammenswerte, nach- 
läſſige, den Verkehr durch dieſe natürliche Waſſerſtraße er⸗ 
ſchwerende Politik, eine Politik, welche den beſtehenden inter- 
nationalen Verträgen entgegenlief (Art. 103, 108, 113 des Wiener 
Kongreſſes), war die Folge dieſer Periode ruſſiſcher Herrſchaft in 
der Donaumündung, was freilich der ruſſiſchen Schwarzmeerküſte 
und deren Hafenſtadt Odeſſa nur förderlich fein konnte.“ Es ge- 
105 aus politiſchen Gründen. Selbſt die Türkei hatte eine 
16 Fuß tiefe Fahrrinne erhalten. Unter ruſſiſcher Herrſchaft fiel 
fie auf 11 Fuß, 1850 auf 9 und 1854 auf 7 Fuß. Geffken ſchrieb, 
daß 1855 Rußland noch weitere Schwierigkeiten durch eine Quaran— 
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täne erhob. Erſt der Krimkrieg brachte Rumänien die Donau⸗ 
mündungen und ein Stück Beßarabien zurück. Gegen den 
Hafenbau in Konſtanza erhob Rußland gleichfalls trotzdem Wider- 
ſpruch und heute — nun heute will Rußland die Dardanellen 
und damit die Balkanſtaaten auf alle Zeiten zu wirtſchaftlichen 
und politiſchen Trabanten machen, die unrettbar der ruſſiſchen 
Willkür verſallen bleiben. 

Werden Männer wie Carp!) fiegen? Er denkt gewiß wie 
Baicojano, der in dem genannten Werkchen S. 42 ſagt: Von der 
Erkenntnis ausgehend, „daß zunächſt das deutſche Wirtſchaftsgebiet 
mit ſeiner gewaltigen induſtriellen Produktion und ſeinen rieſen⸗ 
haften Einfuhr⸗ und Ausfuhrbedürfniſſen in naturgemäßer Weiſe für 
die kommerzielle Ausnützung unſerer Handelsſtraßen in Betracht 
käme,“ muß ſich die rumäniſche Verkehrspolitik dementſprechend 
entwickeln. Dann fährt Baicoiano fort: „Eine zielbewußte Ber- 
kehrspolitik Rumäniens darf ſich dieſer Erkenntniſſe nicht ver⸗ 
ſchließen und gebietet es Rumänien, dahin zu ſtreben, feine Verkehrs. 
Bon, ſowohl für den ae e Donau, als auch für die 

iſenbahnen, mit der koloſſalen Entfaltung der Produktion und 
Konſumtion des deutſchen Wirtſchaftslebens derart in Einklang 
zu bringen, daß die wirtſchaftliche Entwicklung beider Länder die 
gegenſeitige größtmöglichſte Förderung erfahre.“ — „Dadurch 
würden gleichzeitig auch die Anſätze noch innigeren politiſchen 
Zuſammengehens geſchaffen werden, die weder dem mächtigen 
Deutſchen Reiche, deſſen Orientintereſſen vertrauensvoll durch die 
rumäniſchen Handelsſtraßen gelenkt werden könnten, noch dem an 
der Donaumündung und dem Schwarzen Meere — dem Binde- 
Siga zweier Weltteile — gelegenen Königreiche Rumänien zum 

chaden gereichen könnten.“ 

Sollten dieſe Erkenntniſſe in Rumänien wirklich nur ver⸗ 
einzelt ſein? Für uns Deutſche aber mag es wohl zu bedenken 
fein, was bei Konſolidierung unſerer Handels verhältniſſe 
nach dem Krieg die Donau und die Donauſtaaten zu 
bedeuten haben. Auch unſere Waſſerſtraßenprojekte gewinnen 
hier eine erweiterte Bedeutung. i 

Darüber noch einige Gewiſſenserforſchung: 

Seit der Zeit, da Bayerns König Ludwig I. den Donau 
Mainkanal baute, iſt die Frage der Verbindung von Rhein und 
Donau als Großſchiffahrtsweg nicht mehr zur Ruhe gekommen. 
Bayerns König Ludwig III. hat im „Kanalverein“, den er 1893 
als bayeriſchen Schiffahrtsverein begrüßte, einen unermüdlichen 
ſachkundigen Helfer gefunden.?) Die Miniſter v. Brettreich und 
v. Soden haben redlich geholfen, durch Hafenbauten, Fahr⸗ 
rinnenbeſſerungen und zuletzt in der Mainregulierung große 
Schritte vorwärts zu machen. Vom Reich und von Preußen 
haben wir dabei nicht viel Hilfe gefunden, obwohl wir daran 
n daß dieſer Großſchiffahrtsweg ein Segen für das ganze 

eutſchland ſein wird. „Regensburg ſoll werden der weſt⸗ 
lichſte Hafen des Deutſchen Reiches am Schwarzen Meer“ — ſo 
ſprach, nach der „Bayer. Staatsztg.“, als Prinzregent unſer 
König bei der Eröffnung des Regensburger Hafens. Was ſehen 
wir heute p Was bedeutet heute der Traité général de paix entre 
l'Autriche, la France, la Grande-Bretagne, la Prusse, la Russie, 
la Sardaigne et la Porte Ottomane, signé à Paris le 30 mars 1856 ? 
Die freie Schiffahrt dient den Serben! Was uns 
Rumänien gelegentlich herausläßt, muß die Bahn be- 
nützen, da die Serben die Donau beherrſchen oder doch 
unſicher machen. Die Pforte des Schwarzen Meeres, die Dar⸗ 
danellen, blockiert der ſaubere franzöſiſch-ruſſiſch engliſche Verband. 

Wenn den Regierungen der Donauſtrom als Verkehrs- 
faktor etwas wert iſt — und er könnte heute in der Kriegszeit 
viel, viel wert ſein —, warum kommen wir mit dem 
Beſitzer der Mündung des Stromes, mit Rumänien, 
nicht vorwärts? Haben nicht Rumänien und Bulgarien 
an einem offenen Schwarzen Meer die gleichen 
Intereſſen und empfinden den Serben als Pfahl im 
Fleiſch? Als der Bayeriſche Lloyd am 15. Juni 1914 ſein 
erſtes Schiff vom Stapel ließ, da hatten wir Teilnehmer alle die 
große Hoffnung, wenn auch nicht gerade wegen des rumäniſchen 


1) Nach Schluß dieſer gelten geht folgende Bukareſter Mitteilung 
vom 18. Mai 1915 durch die Preſſe: Die Opinia erhielt vom ehemaligen 
Miniſter die Anſchauung ausgeſprochen, daß die Zentralmächte ſiegen 
werden. Der Schluß der Aeußerung Carps lautet: „Meiner Ueberzeugung 
etreu verharre ich ın der Behauptung, daß Rumänien am Tage der Zer⸗ 
meter ung der Zarenarmee durch die Zentralmächte mit Rußland abe 
rechnen und Beßarabien ſich zurücknehmen muß.“ Das iſt altrumäniſch 
edacht. Wahrſcheinlich wird daher auch das treuloſe Italien allein den 
Schleppträger des Dreibundes machen. 
2) Vgl. Nr. 26 1914 der „Allg. Rundſchau“. 
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Petroleums.?) Wo find diefe Hoffnungen heute, obwohl infolge 
der Beteiligung der deutſchen Bank wir auf kräftige Förderung 
der Donauintereſſen auch durch Preußen und das Reich hoffen 
durften! Der Krieg wird auch hier ein Lehrmeiſter ſein, ſo 


wollen wir weiter hoffen. Dann kann uns die Donau wirklich 
werden, was wir in den langen Jahren des Friedens ſo oft 
freudig erwarteten. 


Mehr Völkerpropaganda! 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 
Voor einigen Wochen ging, wie in der „Allg. Rundſchau“ ſchon 


erwähnt wurde, die Nachricht durch die Blätter, daß im 
Auswärtigen Amt nunmehr eine beſondere Preſſeabteilung unter 


einem Miniſterialdirektor ins Leben gerufen worden ift. Die. 


Mitteilung iſt in den Aufregungen dieſer Kriegszeit ziemlich un- 
beachtet geblieben, obwohl ſie Beachtung verdient. Man darf 
wohl daran die Hoffnung knüpfen, daß in Zukunft dem Preſſe⸗ 
weſen, insbeſondere der Preſſe des Auslandes, ein größeres 
Maß von Aufmerkſamkeit gewidmet werden wird, als es bis⸗ 
her, ſehr zu unſerem Schaden, vielfach der Fall war. 

Gerade zur rechten Zeit iſt da ein Schriftchen erſchienen, 
welches mitten in dieſe Materie hineinführt. Eine Studie von 
Rechtsanwalt J. Stocky, II. Vorſitzender des Bureaus zur Ver⸗ 
breitung deutſcher Nachrichten im Auslande (Sitz Düſſeldorf) 
unter dem Titel: „Wie erlangen wir Einfluß im Auslande?“ “) 

Der Verfaſſer ſchildert eingangs durchaus zutreffend den 
Stand der Dinge. „Wir haben in Friedenszeiten verſäumt, uns 
um die Stirnmung anderer Völker zu kümmern, wir ließen dieſe 
Stimmung von Jahr zu Jahr ſchlimmer werden durch eine von 
unſeren Fein den betriebene zielbewußte Wühl⸗ und Verleumdungs⸗ 
arbeit, ohne dagegen etwas zu unternehmen. Für die Wirkungen 
dieſer feindlichen Propaganda, die kein Mittel ſcheute, hatten wir 
kein Verſtän dnis. Wir glaubten, wenn wir in ehrlicher Friedens- 
arbeit uns der Ausbreitung deutſcher Wirtſchaft widmeten, dies 
auch zur Durchſetzung des Deutſchtums als Ganzes führen müſſe. 
. . . Die Untätigkeit Deutſchlands auf dem Gebiete der Völker⸗ 
propaganda war ein ſchwerwiegender Irrtum, aus dem wir bei 
Ausbruch des Krieges jäh erwachten. Faſt die ganze Welt, auch 
ſoweit ſie nicht die Waffen gegen uns ergriffen hatte, ſtand gegen 
uns, ſo daß wir uns erſtaunt die Frage vorlegten, woher denn 
alle dieſe Feindſchaft ſtamme. Es würde über den Rahmen 
dieſer Schrift hinausgehen, die pſychologiſchen, hiſtoriſchen und 
yotiga Urſachen des gegen uns konzentrierten Haſſes darzutun. 

eines mußten wir uns nach Kriegsausbruch bald ſagen, 
eeinfluſſung der Welt 


hat ſich die im Kriegsminiſterium fe ae e u 


jägigen deutſchen Propaganda, die in ſyſtematiſcher 


) Die Geſchichle des Petroleummonopols ean durch den Krieg 
ebenfalls eine weſentliche Erweiterung eine für die Väter der Idee wenig 
a ar Illuſtration und eine durchſchlagende Rechtfertigung der Haltung 

entrums. 

1) Düſſeldorf, April 1915. Verlag des Bureaus zur Verbreitung 
deutſcher Nachrichten im Auslande. Druck A. Bagel, Düſſeldorf. 
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Die praktiſchen Vorſchläge, welche der Verfaſſer zur 
Geſtaltung einer energiſchen Aufklärungsarbeit nach Beendigung 
des Krieges macht, ſeien nachſtehend in aller Kürze zuſammen⸗ 
gefaßt, wobei auf die Ausführung der einzelnen Gedanken ver⸗ 
zichtet werden muß. 

Die erſte Vorausſetzung, auf die Stimmung des Auslandes 
einen nachhaltigen Einfluß auszuüben, iſt die Mitwirkung unſerer 
ausländiſchen diplomatiſchen Vertretungen. Ueberall da, wo deutſche 
Intereſſen von einiger Bedeutung in Frage kommen können, ſoll 
man Berufskonſuln hinſchicken und auf Wahlkonſuln verzichten. 
Wir müſſen Einfluß auf die ausländiſche Preſſe gewinnen. Von 
der ausländiſchen Preſſe find uns in erſter Linie erreichbar ihre 
in Deutſchland anweſenden Vertreter. Wir wollen jedem fremden 
Korreſpondenten, der den guten Willen hat, ſich gründlich zu 
informieren, dazu Gelegenheit geben. Für die mittleren und 
kleineren Blätter, welche eigene Korreſpondenten nicht unterhalten 
können, muß eine mehrſprachige deutſche Korreſpondenz gegründet 
werden, die fie mit zuverläſſigen Berichten aus und über Deutſch⸗ 
land verfieht. Es ift ein der Bedeutung des Deutſchen Reichs 
entſprechendes internationales Telegraphenbureau ins Leben zu 
rufen, das nicht nur über Deutſchland der übrigen Welt die 
ſchnellſten Nachrichten gibt, ſondern uns auch alle wichtigen Nach⸗ 
richten des Auslandes zuverläſſig und ungefärbt vermittelt. An- 
geſichts der Bedeutung, die ein unabhängiger Nachrichtendienſt 
über das Ausland auch für unſer wirtſchaftliches Leben und unſere 
Geſamtintereſſen hat, werden (außer den Organiſationen der 
deutſchen Preſſe) auch die wirtſchaftlichen und erſt recht die politiſchen 
Faktoren bei der Reform des Nachrichtendienſtes über das Ausland 
mitwirken müſſen. Die notwendige Ergänzung eines großen unab⸗ 
hängigen deutſchen Nachrichtenbureaus würde die Beteiligung deut⸗ 
ſchen Kapitals an ausländiſchen Zeitungen und Zeitſchriften ſein. 
Eine große Rolle wird in der Völkerpropaganda neben den Zeitungen 
und Zeitſchriften auch der deutſche Film zu ſpielen berufen ſein. Es 
wird nach dem Krieg eine unabweisbare Notwendigkeit ſein, mit 
ausreichenden Mitteln eine Filminduſtrie zu ſchaffen, die ſich den 
Weltmarkt erobern kann. Die Völkerpropaganda muß aber, ſoll ſie 
ihre Aufgabe ganz erfüllen, über den eigentlichen Nachrichten⸗ 
dienſt hinausgehen. Wir wollen dem Ausland zeigen, was deutſche 
Art, deutſches Weſen und deutſche Rechtlichkeit iſt. Vorerſt wollen 
wir nach Kräften daran arbeiten, vor allem die Kenntnis der 
deutſchen Sprache im Ausland zu verbreiten. Es iſt auch wichtig 
dafür zu ſorgen, daß in allen Zeitungs verkaufsſtellen im Ausland 
deutſche Zeitungen und Zeitſchriften zu haben ſind. Wir müſſen 
auch ſelbſt das Ausland beſſer kennen lernen, durch Aneignung 
der Kenntnis fremder Sprachen und durch Reiſen ins Ausland. 
Als Spitze der geſamten Auslandspropaganda tft eine Zentral- 
ſtelle zu ſchaffen, die die Sammlung der Kräfte übernimmt und 
ihre Tätigkeit leitet und überwacht. Alle Faktoren, die an der 
deutſchen Auslandspropaganda intereſſiert ſind, müſſen bei der 
Zentralſtelle mitwirken: die Preſſe, die Großinduſtrie, der Groß⸗ 
handel, die Großbanken, Politiker, unſere Wiſſenſchaft, die deutſch⸗ 
ausländiſchen Wirtſchaftsvereine, die Filminduſtrie, im Auslande 
beſtehende deutſche Vereine, die Verkehrs vereine uſw. 

Das find in nuce die Vorſchläge der Stockyſchen Schrift. 
Sie gehen, wie man ſieht, aufs Ganze, ſtecken ihre Ziele ſehr weit. 
Nicht alles, was da in Anregung gebracht und im einzelnen be⸗ 
1 wird, wird ſich in abſehbarer Zeit verwirklichen laſſen. 

ber als Material für die weitere Erörterun eines hochwichtigen 
Themas find fie von Wert. Wir müſſen au. die Aufgabe einer 
beſſeren Auslandspropaganda, oder vielmehr. die Schaffung 
einer Auslandspropaganda heran, nachdem wir auf dieſem Ge 
biete durch Schaden klug geworden find. 


NN 
Bille um Probenummer- Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probeheſte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ vier Wochen 
lang unentgeltlich zur Probe geliefert. Neu hinzutretende Abonnenten 
können sämtliche Kriegsnummern noch nachbeziehen. 
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Fern und Nah. 


(Zum hl. Fronleichnams fes!) 


ass Ich den Blick zu jenen Höhen schweifen, 
Wo ich ins Unermess’ne mich verlier, 

Um deiner Allmacht Walten zu begreifen, 

Wie fern, o Gott, wie ferne bleibst du mir! 


Wohl grüssen mich der Welten Millionen, 

Die du entzündet hast in deinem Licht, 

Wohl seh’ ich dich ob allen Sonnen thronen, 
Wohl fühl’ ich dich, doch dich erfass’ ich nicht! 


Ich werfe mich vor deiner Grösse nieder 

Und bete dich im Staube gläubig an, 

Doch heisse Tränen trüben meine Lider, 

Weil dich mein Sehnen nicht erreichen kann. — 


Da weht es mir wie Lenzeshauch enigegen, 
Da küsst ein Strahl der Sonne mich so warm — 
Mir ist, als wollt" um meine Schulter legen 
Sich weich und innig einer Mutter Arm. — 


G du! zu dem empor auf Adlerschwingen 
Kein hoher Geist zu dringen je vermocht, 
Ein Kindesseufzen wusste dich zu zwingen, 
Ein Liebesstammeln hat dich unterjoch!t. 


Hernieder aus den lichtestrunk'nen Sphären 
Stiegst du in der Altäre dunklen Schrein, 
In reinen Herzen neu dich zu gebären, 
Der Kleinen süsser Spielgenoss’ zu sein. 


Und allen, die im heissen Kampfe stehen, 

Im Dienst der Pflicht hinopfernd Gut und Blut, 
Will deine Liebe treu zur Seite gehen, 

Zu lohnen königlich der Helden Mut. 


Du Brot des Lebens, das den Sterbenskranken 
Die Flügel, die zum Himmel tragen, leiht — 

Der Tage schönster naht, dem Herrn zu danken: 
Fronleichnam feiert heut’ die Christenheit. 


Die Fahnen wallen, Weihrauchwolken steigen, 
Durch Städt’ und Dörfer zieht die Prozession — 
Er weilt bei uns. Er gab sich uns zu eigen, 

Der Heiland ist's, des Weltenschöpfers Sohn! 


L. van Heemstede. 


Zur italieniſchen Bolkspiyde. 


Von Bertha Pelican, a. o. Mitglied des öſt. Hift. Inſtitutes in Rom. 


Die Kriegserklärung Italiens iſt innerhalb der ſchwarz⸗gelben 

Grenzpfähle mit Ruhe und Würde aufgenommen worden. 
Die Politik der Nation, für welche der Oeſterreicher das be⸗ 
zeichnende Wort „Katzelmacher“ geprägt hat, ift gegen Defter- 
reich, das wußte man, nie eine aufrichtige geweſen, und ſo hat 
dieſe Kriegserklärung, mit der Italien ſeinen treuen Bundes⸗ 
genoſſen überfällt, zwar jeden Edeldenkenden empört, aber gewiß 
niemanden überraſcht. Freilich weiß auch alle Welt, daß der 
ſchamloſeſte Krieg, den ein Volk je geführt hat, keineswegs vom 
italieniſchen Volke als ſolchem gewollt iſt, ſondern das Werk einer 
zum Teil durch das ſchnöde Gold Albions beſtochenen Minderheit 
iſt. Es wäre ein großer Irrtum, aus der Politik, die die Italia 
unita zuſammengeſchweißt und ſeit ihrem Beſtehen geleitet hat, 
auf das italieniſche Volk ſelber zu ſchließen. Wer das herrliche 
Land und ſeine Kunſtſchätze und Naturſchönheiten wirklich kennen 
und lieben gelernt hat, — ich rede jetzt nicht von den Reiſenden 
Cooks oder jenen, die nach Italien reiſen, um ſich daheim damit 
brüſten zu können, — ich ſage, der wirkliche Kenner Italiens 
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hat gewiß auch das Volk lieben und ſchätzen gelernt, beſonders 
wenn ihm die Sprache geläufig war. In letzterem Falle allein 
iſt es ihm möglich, in die inneren Verhältniſſe des Landes Ein⸗ 
blick zu gewinnen, zu verſtehen, wie ſehr dieſes Volk mißregiert, 
mißhandelt und gedrückt iſt von ungeheueren Steuerlaſten, und 
wie es jetzt, wenn auch widerwillig, um des Ehrgeizes und der 
Geldgier einiger führender Geiſter willen zur Schlachtbank ge- 
ſchleppt wird. 

Alle Welt weiß, welche Kräfte das moderne Italien aufgebaut 
haben, — es waren nicht die, die des Deutſchen Reiches herrliche 
Einheit ſchufen, — im Gegenteile, der Umſturz und die Freimaurerei 
haben das unſichere Fundament gefügt, auf das das Haus Savoyen 
ſeinen Thron geſtellt hat. Das Erbe, welches der erſte König Italiens 
antrat, trug den Fluch der Ungerechtigkeit an ſich, derſelben Unge⸗ 
rechtigkeit, die heute gierig ihre Blicke auf Gebiete richtet, die ſie 
fo leicht erwerben konnte, wie einſt Lombardo- Venetien. Das neue 
Königreich Italien hat das Brandmal des Gottesraubes an der Stirne, 
das hat dieſer Staat ſeinen Untertanen gegenüber immer ge⸗ 
fühlt, und die ſcheue Aengſtlichkeit, mit der die gebildeten Stände 
in Italien mir, der Fremden gegenüber immer wieder auf den 
Zahn fühlten, wie ich mich zu der Italia unita ſtelle, das 
grelle Ausmalen angeblicher Grauſamkeiten der Oeſterreicher, die 
meiſtens ſich als erfunden oder entſtellt erwieſen, auf den Bildern, 
die wir in den zahlreichen Muſeen des Riſorgimento finden, 
oder von denen die Aufſchriften auf Monumenten erzählen, ſollten 
wohl für das moderne Italien eine Art Rechtfertigung bilden. 
In den unteren Volksſchichten in der Lombardei, in Toskana 
und in den Marken, auch in den Kreiſen der Gebildeten, wurde 
all die Jahre her für das Aufleben der irredentiſtiſchen Idee 
eifrig gearbeitet. Aber mit Ausnahme gewiſſer umſtürzleriſcher 
Kreiſe, der Studenten, brotloſen Winkeladvokaten und ähnlicher 
Leute, ſtand man dieſer Frage ſehr ſkeptiſch gegenüber. Im 
Hauſe des gebildeten Bürgers hat man mir in Siena, in 
Viterbo, in den Marken, in Rom dergleichen Aſpirationen als 
„fanciullaggini“ („Kindereien“) bezeichnet. Ich will ja zugeben, 
daß der Charakter des Italieners leichtbeweglicher, veränderlicher 
iſt, als der des Nordländers, daß er dem Meere gleicht, das 
ſeine ſchöne Heimat umſpült. Unbeſtändigkeit liegt nun einmal 
im romaniſchen Charakter, und für unſer Wort „Treue“ fehlt in 
den romaniſchen Sprachen der eigentliche Ausdruck. Die Un⸗ 
beſtändigkeit, die ein Hauptfehler des italieniſchen Volkscharakters 
iſt, hat ſchon der größte Italiener, Dante, an ſeinen engeren 
Lands leuten mit beißenden Verſen getadelt: 


„Mit dir verglichen, die du ja erſanneſt 

So fein Geſetz, daß bis Novembers Mitte 

Nicht vorhielt, was du im Oktober ſpanneſt.“ 
Purg. VI. V. 142 ff. 

Dennoch wäre es für den, der Italien nicht oder nur ober⸗ 
flächlich kennt, ein grober Fehler, aus der gegenwärtigen ſcham⸗ 
loſen Politik Italiens auf den Geſamtcharakter des italieniſchen 
Volkes zu ſchließen. Italien hat freilich um ein gutes Kontingent 
mehr Leute, die alle Tage daran ſind Hungers zu ſterben, als 
die Zentralmächte, und England hat da mit ſeiner Anwerbung 
bezahlter Schreier leichtes Spiel gehabt. Aber die Schuld liegt 
nicht an der Arbeitsſcheu des italieniſchen Volkes, wie Leute, die 
nichts von der Sache verſtehen, immer wieder behaupten, ſondern 
an dem Umſtande, daß die am Bande der Freimaurerei wandelnde 
Regierung keine Arbeitsmöglichkeiten ſchuf, weil ſie keine zu⸗ 
friedene Bevölkerung wollte, ebenſowenig wie die ruſſiſche Re⸗ 
gierung eine ſolche will. Wer das italieniſche arbeitende Volk 
in feiner vorbildlichen Bedürſnisloſigkeit kennt, wird dem italie- 
niſchen Staate den ſchweren Vorwurf nicht erſparen können, 
daß er nichts oder faſt nichts getan hat, um der 
Bevölkerung eine menſchenwürdige Exiſtenz zu er- 
möglichen. 

Sante Bargellini und Ugo Fleres ſprechen in zwei illuſtrierten 
Monographien: „La Campagna Romana“ und „L' Etruria Meri- 
dionale“ von den Troglodyten, die man noch heutigen Tages 
500 Meter vor der Porta del Popolo mit Weib, Kind und Vieh 
finden kann. Wahrhaft Menſchen, die in Höhlen hauſen, im 
20. Jahrhundert! Und doch wäre gerade dieſes Volk ſo dankbar 
für ein wenig Liebe und Verſtändnis für ſeine kleinen Anſprüche 
an das Leben. Wer den ſchlichten italieniſchen Arbeiter, den 
Landmann, den friedlichen Bürger kennt, wird nichts bei ihnen 
gefunden haben von dem, was heute den Namen Italiens mit 
Schande bedeckt. Liebenswürdig, höflich und ritterlich, gefällig 
und heiter ſind ſie mir meiſtenteils entgegengekommen, die Kinder 
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dieſes vom Himmel ſo reich begnadeten Landes. Unendliche 
Schätze liegen noch ungehoben in dieſem Volke. Das moderne 
Italien hat nur das in ihnen großgezogen, was ſich im Grunde 
in jedem Volke entwickeln müßte, wenn es regiert würde wie 
das italieniſche, die Brutalität, die menſchliche Beſtie. Die ita⸗ 
lieniſche Freimaurerei hat ein ſchauerliches Fiasko erlebt. Sie 
hat gezeigt, daß ſie unfähig iſt, ein Volk zu erziehen und vor 
allem politiſch zu reifen. Ueberall dort, wo die geſunden 
Ideen der chriſtlichen Demokratie im italieniſchen 
Volke Fuß gefaßt haben, it das Vorgehen der Re- 
gierung aufs ſchärfſte verurteilt worden. Aber eine 
terroriſtiſche Minderheit hat die vernünftige Mehrheit totgeſchrien. 
Vielleicht erwächſt dem italieniſchen Volke aus den blutigen Wehen 
eines furchtbaren Krieges mit ſchweren äußeren Niederlagen, die 
endliche Befreiung vom Joche der Loge, und es kann ſich frei 
vor aller Welt entfalten, was Gutes, Großes und Edles in dieſem 
Volke liegt; vielleicht gelingt es ihm, die Drachenſaat der Frei⸗ 
maurerei zu zertreten und zu werden, was wir ihm von ganzem 
Herzen wünſchen, ein Hort und Schirm der katholiſchen Kirche 
und des Papſttums. 
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Her Verrat Italiens an ſeinen Verbündeten. 


Der Vertragsbruch Italiens. 


pe öfterreichifch-ungarifche Miniſterium des Aeußern veröffentlicht am 
26. Mai in einem Rotbuch eine Reihe diplomatiſcher Alten 
ſtücke mit einer einleitenden Denkſchrift über die der italienifchen® 
Kriegserklär ung vorangegangenen Verhandlungen zwiſchen der öfters 
reichiſch ung ariſchen und der italieniſchen Regierung. Das Rotbuch bringt 
zum erſtenm al den Wortlaut der drei wichtigen Artikel des Drei⸗ 
bundvertrages, die für die Haltung Italiens als Vorſchrift 
dienen mußten. 


Der Bun des vertrag über den Bündnisfall im Kriege. 


Artikel III des Dreibundes lautet in deutſcher Ueberſetzung: 
„Falls einer oder zwei der hohen Vertragſchließenden ohne direkte 
Herausforderung von ihrer Seite von zwei oder mehreren 
Großmächten, die den gegenwärtigen Vertrag nicht unterzeichnet 
haben, angegriffen und in einen Krieg mit ihnen ver⸗ 
wickelt würden, würde fi der cas us foederis für alle hohen Ver: 
tragſchließen den gleichzeitig ergeben.“ 

Italien hat die Hilfe ſofort verweigert und ſein Wort ge⸗ 
brochen. Es ſchien jedoch unter dem Marcheſe di San Giuliano 
wenigſtens die, auch nach ſeiner Auslegung des Vertrages ſchuldige 
Pflicht der wohlwollenden Neutralität am Beginn erfüllen 
zu wollen. 

Das ergibt ſich aus einem Depeſchenwechſel zwiſchen dem 
Kaiſer Franz Joſeph und dem König von Italien. Der 
Kaiſer richtete an den König ein Telegramm, worin er dieſem mitteilte, 
daß er wegen der Einmiſchung Rußlands in den Konflikt mit Serbien 
und wegen der Mobiliſierung der ruſſiſchen Armee und Flotte die all⸗ 
gemeine Mebilifierung verfügt habe und Befriedigung darin finde, auf 
die Unterſtützung ſeiner Bundesgenoſſen rechnen zu können. König 
Viktor Emanuel beantwortete dieſe Depeſche wie folgt: 


„Rom, 2. Auguſt 1914. Ich habe das Telegramm Eurer Majeſtät 
erhalten. Ich brauche Eure Majeſtät nicht zu verſichern, daß Italien, 
welches alle nur möglichen Anſtrengungen unternommen hat, um die 
Aufrechterhaltung des Friedens zu ſichern, und welches alles, was in 
ſeiner Macht liegt, tun wird, um ſo bald als möglich an der Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens mitzuhelfen, gegenüber feinen Verbün⸗ 
deten eine herzlich freundſchaftliche Haltung bewahren 
wird, entſprechenddem Dreibund vertrage, feinen aufrichtigen 
Gefühlen und den großen Intereſſen, die es wahren muß. Vittorio 
Emanuele.“ ) 


Es ſchien ſomit, daß Italien trotz ſeiner Weigerung den Eintritt 
des Bündnisfalles anzuerkennen, wenigſtens die Beſtimmungen über die 
Neutralitätspflicht achten werde. Allein ſchon damals war die 
Zweideutigkeit offenkundig, und noch vor Ausbruch des Krieges mit 
Serbien wurde eine Frage aufgeworfen, die ſchließlich trotz unſäglicher 
Geduld in Wien und Berlin zum Ausbruch des Krieges geführt hat. 


Der Bündnis vertrag über die Neutralitätspflicht. 
Artikel IV des Dreibundvertrages lautet: „Falls eine Groß. 
macht, die den gegenwärtigen Vertrag nicht unterzeichnet hat, die ftaa ts 


1) Die „Frankfurter Zeitung“ weiſt darauf hin, daß Viktor Emanuel 
dem Fürſterzbiſchof von Wien noch im Dezember vorigen Jahres 
geſagt bat, man könne ganz beruhigt fein. „Ich wäre der erſte aus 
dem Haufe Savoyen, der fein Wort bräde.” Es ſei in politiſchen 

ſen u. a. Au bekannt, daß der König einige Zeit nach dem Ausbruch 
des Krieges geäußert hat, er würde lieber abdanken als untreu gegen 
ſeine Bundesgenoſſen handeln. 
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liche Sicherheit eines der hohen Vertragſchließenden bedrohen 
würde, und der Bedrohte dadurch gezwungen wäre, ihr den Krieg 
zu erklären, ſo verpflichten ſich die beiden anderen, ihrem Ver⸗ 
bündeten gegenüber eine wohlwollende Neutralität zu 
beobachten. Ein jeder behält ſich in dieſem Falle vor, an dem Kriege 
teilzunehmen, wenn er es für angezeigt erachtet, um mit ſeinem Ver⸗ 
bündeten gemeinſame Sache zu machen.“ 

Serbien war keine ruſſiſche Provinz und ſomit war das Ulti: 
matum an Serbien gewiß keine „direkte Herausforderung“ Rußlands im 
Sinne des Artikels III des Bündnisvertrages. Dennoch behauptete dies 
Italien, um damit zu begründen, daß der Bündnisfall für Italien nicht 
eingetreten ſei, und machte auch geltend, „daß Oeſterreich Ungarn es ver⸗ 
ſäumt habe, ſich im Sinne des Artikels VII des Bündnisvertrages vor 
den entſcheidenden Schritten mit Italien ins Einvernehmen zu ſetzen.“ 

Dieſer Artikel VII lautet nach dem Rotbuch: „Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Italien, die nur die möglichſte Aufrechterhaltung des terris 
torialen status quo im Orient im Auge haben, verpflichten ſich, ihren 
Einfluß geltend zu machen, damit jede territoriale Verände⸗ 
rung, die der einen oder der anderen der den gegenwärtigen Vertrag 
unterzeichnenden Mächte nachteilig wäre, hintangehalten werde. Sie 
werden einander zu dieſem Behufe alle Aufſchlüſſe geben, die geeignet 
ſind, ſie gegenſeitig über ihre eigenen Abſichten, ſowie über die anderer 
Mächte aufzuklären. Sollte jedoch der Fall eintreten, daß im Laufe der 
Ereigniſſe die Aufrechterhaltung des status quo im Gebiete 
des Balkan oder der ottomaniſchen Küſten und Inſeln 
im Adriatiſchen oder Aegäiſchen Meere unmöglich würde, 
und daß, entweder infolge des Vorgehens einer dritten Macht oder 
ſonſtwie, Oeſterreich⸗Ungarn oder Italien genötigt wären, den status quo 
durch eine zeitweilige oder dauernde Beſetzung ihrerſeits zu 
verändern, ſo würde dieſe Beſetzung nur ſtattfinden nach einer voran⸗ 
gegangenen Uebereinkunft zwiſchen den beiden Mächten, welche aus 
dem Prinzip einer gegenſeitigen Rompenfation für alle terris 
torialen oder anderweitigen Vorteile, die eine jede von 
ihnen über den gegenwärtigen status quo hinaus erlangen würde, zu 
beruhen und die Intereſſen und berechtigten Anſprüche der beiden Teile 
zu befriedigen hätte.“ 

Dieſer Artikel war im Jahre 1887, alſo zu einer Zeit entſtanden, 
wo die Schwierigkeiten der Türkei auf der Tagesordnung ſtanden und 
jeden Augenblick große Veränderungen auf ihrem Ländergebiet herein⸗ 
brechen konnten. Das Rotbuch macht alſo mit Recht den Standpunkt 
Oeſterreich⸗Ungarns geltend: „Sowohl die Entſtehungsgeſchichte als der 
Wortlaut dieſes Artikels laſſen klar erkennen, daß ſeine Beſtimmungen 
einzig und allein auf den Fall der Beſetzung türkiſchen Gebietes 
Anwendung zu finden haben.“ Mit einer Aktion gegen Serbien 
hatte alſo der Artikel gar nichts zu ſchaffen; aber ſelbſt wenn der 


Vertrag Serbien eingeſchloſſen hätte, fo ift in dem Artikel von „Be⸗ 


ſetzung“, von einer „zeitweiligen oder dauernden Okku⸗ 
pation“ die Rede, worunter das Völkerrecht nicht den Einmarſch einer 
Armee in ein feindliches Land verſteht; ein kriegeriſcher Einmarſch ohne 
den Willen, das Land nach Erreichung des militäriſchen Zweckes beſetzt 
zu halten, iſt keine Okkupation. 

Dennoch begann die italieniſche Regierung ſchon am 25. Juli eine 
Aktion, um mit Berufung auf dieſen Artikel ſich „Kompenſationen“ zu 
ſichern. Nach den über die letztere Frage zwiſchen den beiden Kabinetten 
in freundſchaftlichſtem Tone geführten längeren Verhandlungen erklärte 
die öſterreichiſch ungariſche Regierung, um Italien einen Beweis weiteſten 
Entgegenkommens zu geben, ſich bereit, für den Fall temporärer oder 
definitiver Beſitzergreifung eines auf der Balkanhalbinſel gelegenen 
Gebietes in Konverſation mit Italien über die Kompenſationsfrage ein⸗ 
zutreten. Der Miniſter des Auswärtigen, Marcheſe di San Giuliano, 
quittierte dankend am 25. Auguſt des Vorjahres. Dieſe Erklärung hielt 
es jedoch bei damaliger Kriegslage für verfrüht, die Frage etwaiger 
Kompenſationen zu beſprechen. Hiemit waren die Verhandlungen 
zwiſchen Wien und Rom über die prinzipielle Seite des gegenſeitigen 
Verhältniſſes zu einem vorläufigen Abſchluß gelangt. Die italieniſche 
Regierung benützte die nächſten Monate zur Ausgeſtaltung und 
Kräftigung ihrer militäriſchen Machtmittel und begann 
mit einer Aktion, die auf die Erwerbung territorialer Stützpunkte jenſeits 
der Adria in Albanien abzielte. Wiewohl dies mit dem in der 
Denkſchrift angefügten Abkommen vom Jahre 1900/1901, ſowie 
der Anfang Auguſt 1914 von der italieniſchen Regierung in 
Wien abgegebenen formellen Erklärung, daß Italien den 
hinſichtlich Albaniens mit Oeſterreich⸗Ungarn eingegangenen Abmachungen 
ebenſo wie den Beſchlüſſen der Londoner Konferenz treu bleiben werde, 
nicht im Einklange ſtand, erhob Oeſterreich⸗Ungarn keine Einwen⸗ 
dungen, um ſo mehr, als Italien jede einzelne proviſoriſche Maßnahme 
in Wien unter Wiederholung dieſer formellen Erklärungen notifizierte. 
Bald aber begann eine leidenſchaftliche Erregung Italien zu erfaſſen. 
Die Theſe der abſoluten Neutralität wich nun der Parole einer wach⸗ 
ſamen und bewaffneten Neutralität und ſpäter der zyniſchen 
Phraſe des Sacro Egoismo. Mit dem Eintritt Sonninos in das 
Kabinett begann die zweite Phaſe in der Haltung Italiens, welche von 
dem Entſchluſſe beherrſcht war, ohne Rückſicht auf die Bundes: 
pflicht oder ſonſtige moraliſche Bedenken den günſtigen Augen⸗ 
blick, da die beiden Verbündeten in ſchweren Kämpfen gegen ihre 
mächtigen Gegner begriffen waren, auszunützen, um von Oeſterreich⸗ 
Ungarn die Abtretung feiner ſüdlichen, von Italienern bewohnten Ges 
biete zu erpreſſen und ſie im Notfalle gewaltſam zu erzwingen. 
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Abreiſe der Diplomaten. 


Der italieniſche Botſchafter in Berlin, Bollati, iſt am 26. Mai 
früh abgereiſt, nachdem er tags zuvor ſeine Päſſe verlangt hatte. 
Das gleiche tat der italieniſche Geſandte in München, Marcheſe 
della Toretta. 


Neutrale Stimmen über Italiens Verrat. 


Der „Basler Anzeiger” ſchreibt: Auffällig iſt, wie gering 
die Begeiſterung über die italieniſche Hilfe ganz beſonders in 
Frankreich iſt, wo General Avon ſich für eine Vermiſchung beider 
Armeen geradezu bedankt und erklärt, daß jedes ſein eigenes Opera⸗ 
tionsgebiet habe. Schon jetzt ſind die franzöſiſchen Preſſeftimmen auf 
den Ton geſtimmt, daß Italien keinen Anſpruch auf beſondere 
Dankbarkeit habe, da es ſich nur von den eigenen Intereſſen 
leiten ließ. 

Sämtliche Stockholmer Blätter, ſogar der dreiverbandsfreund⸗ 
liche „Sozialdemokrat“ verurteilen die Treuloſigkeit Italiens. Stock⸗ 
holms „Dagblad“ ſchreibt: Italiens Eingreifen in den Krieg iſt die 
Frucht einer kaltblütigen ſkrupelloſen Spekulation. In allem, was 
man in den letzten Monaten an der Umwertung von Werten erlebte, 
es gibt kaum etwas, das in brutaler. Rückſichtsloſigkeit 
mit der italieniſchen Politik vergleichbar iſt, deren Ergebnis die Kriegs⸗ 
erklärung iſt. Punica fides hieß es früher, italica fides ſollte man 
nun es nennen. „Svenska Morgenbladet“ nennt Italiens 
Politik eine Camorra⸗Politik. Ein Raubkrieg gegen feine 
Verbündeten! — das wird wahrſcheinlich das Urteil der ganzen 
neutralen und ziviliſierten Welt ſein. „Nya Daglight Allehanda“ 
ſchreibt: Ein ſchlimmeres Sammelſurium fah man wohl nie in einem 
welthiſtoriſchen Dokument, als in der italieniſchen Kriegserklärung. Das 
Aktenſtück iſt ein Schlag ins Geſicht, oder, um im italieniſchen Stile zu 
reden, der brutale Dolchſtoß des Straßen räubers von hinten. 
Die dreiverbands freundlichen „Dagens Nyheter“ fagen: Italiens 
Handlungsweiſe bedeutet die Erhöhung der Hinterliſt und Falſch⸗ 
heit zum leitenden Grundſatz des Staates. | 

Das Athener Blatt „Chronos“ betont die Perfidie, nad 
dreißig Jahren ſich gegen die zu wenden, die Italien ernährten und 
ausrüſteten. Italien ſei unwürdig der nationalen Wiedergeburt. Das 
Blatt „Embros“ wundert ſich, daß die Entente die Schande 
Italiens feiere und bemerkt: Wer ſoll jetzt ſeine Exiſtenz einem 
andern anvertrauen, wenn nicht mehr Ehre und Gewiſſen die gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen der Staaten regeln. 

Das ſpaniſche Blatt „Debate“ ſchreib: Die Männer, die 
unſere lateiniſche Schweſter regieren, haben ſich hinter den Ladentiſch 
geſtellt, haben die Regierungsräume in Plätze für feile Handels. 
geſchäfte umgewandelt und haben mit einer Schamloſigkeit, die 
Widerwillen erregt, mit Italiens kriegeriſcher Hilfe markten laſſen. 
Italiens Parole lautet nun: Wer kauft mich? Wer gibt mehr? Ehre! 
Würde! Wer mag ſich noch daran erinnern? Habt wenigſtens fo viel 


Schamgefühl, um dieſe Dinge nicht mehr zu nennen. 


Chronik der Kriegsereigriſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Bom dentſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplas. 


Das große Ringen im Weiten. 
Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

205. Mai vorm. In Flandern ſetzten wir geſtern unſere 
Angriffe Richtung Ppern fort, erſtürmten die Vlaminghe⸗ 
Ferme, das Schloß nördlich Wieltje, die Bellewaarde⸗ 
Ferme und näherten uns Hooge. Bei dieſen Kämpfen fielen 
150 Gefangene und 2 Maſchinengewehre in unſere Hand. Süd- 
lich Armentières, zwiſchen Neuve Chapelle und Givenchy 
und nördlich der Lorettohöhe wurden feindliche Teilangriffe 
blutig abgewieſen. Bei Neuville kamen in dem Graben be- 
reitgeſtellte Sturmtruppen des Feindes durch unſer Artilleriefeuer 
nicht zur Entwicklung. In Cambrai wurden durch den Bomben- 
wurf eines franzöſiſchen Fliegers beim Verlaſſen des Gottesdienſtes 
fünf Franzoſen getötet und zwölf Franzoſen ſchwer verletzt. Bei 
St. Quentin ſchoſſen wir ein feindliches Flugzeug herunter. 

26. Mai vorm. Ein nächtlicher feindlicher Vorſtoß gegen 
unſere neu gewonnene Stellung weſtlich des Teiches von Belle- 
vaarde wurde leicht abgewieſen. Die Zahl der den Engländern 
entriſſenen Maſchinengewehre hat ſich auf 10 erhöht. Nordöſtlich 
Givenchy gelang es farbigen Engländern, geſtern abend ſich eines 
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vorſpringenden Teiles unſeres vorderſten Grabens zu bemächtigen. 
Weiter ſüdlich zwiſchen Lie vin und der Lorettohöhe ſetzte 
nachmittags ein großer, tief gegliederter franzöſcher An. 
griff ein. Er ift vollkommen geſcheitert. Nördlich und ſüd⸗ 
lich der Straße Souch ez -Bethune war es dem Feind an- 
fangs gelungen, in unſere Gräben einzudringen. Nächtliche Gegen⸗ 
angriffe brachten uns jedoch wieder in den vollen Beſitz unſerer 
Stellung. Hundert Franzoſen blieben als Gefangene in unſerer 
Hand. Auch ſüdlich Souchez brachen mehrfache wiederholte 
ſtarke Angriffe, die von weißen und farbigen Franzoſen gegen 
unſere Linien gerichtet waren, dicht vor den Hinderniſſen völlig 
zuſammen. Der Gegner erlitt überall fehr ſchwere Verluſte. Bei 
den Kämpfen an der Lorettohöhe zeichnete ſich ein ſchleſi⸗ 
ſches Infanterieregiment beſonders aus. 

27. Mai vorm. Ungeachtet ihres gänzlichen Mißerfolges 
vom 25. Mai erneuerten die Franzoſen ihre Durchbruchs⸗ 
verſuche zwiſchen Vermelles und der Lorettohöhe. Sehr 
ſtarke Kräfte wurden auf dem ſchmalen Raum von 10 Kilometern 
zum Sturm angeſetzt, die Angreifer aber überall zurück- 
geworfen. Wir find im vollen Beſitz unſerer Stellungen. 
Eine ungemein große Zahl franzöfiſcher Gefallener liegt vor den 
deutſchen Gräben. Ein weiterer franzöſiſcher Angriff richtete ſich 
am ſpäten Abend gegen die Linie Souchez-Neuville. Hier 
iſt dicht ſüdlich Souchez der Kampf noch nicht völlig abgeſchloſſen. 
Beim Friedhof von Neuville ſchanzten Franzoſen aufrecht 
ſtehend, indem ſie zur Deckung in vorhergegangenen Kämpfen 
gefangene Deutſche verwendeten. Bei einer Erkundung 
nördlich Dixmuiden nahmen wir einen Offizier und 25 Belgier 
gefangen. 

28. Mai vorm. Von dem im Brennpunkte des feind ⸗ 
lichen Durchbruchsverſuches nordöſtlich der Lorettohöhe 
ſtehenden Armeekorps find feit dem 9. Mai 14 Offiziere, 1450 Fran 
zoſen gefangen genommen und 6 Maſchinengewehre erbeutet 
worden. Südöſtlich des Lorettohöhenrückens ſetzten geſtern gegen 
abend die Franzoſen zu erneuten Teilangriffen an, die abgeſchlagen 
wurden. Bei Ablain iſt das Gefecht noch im Gange. 

29. Mai vorm. Die Franzoſen ſetzten geſtern, nachdem wir 
fie bei Angres zurückgeworfen und ihnen eine Anzahl Gefangene 
abgenommen hatten, mit ſtarken Maſſen zu einem Gegenangriff 
längs der Straße Béthune —Souchez an, wurden aber unter 
empfindlichen Verluſten auf der ganzen Front abgewieſen. In 
der Nacht nahmen wir die ſchwache Beſatzung des Oſtteiles von 
Ablain, deren Verbleiben in der dort vorgeſchobenen Stellung 
nur unnützes Blut gekoſtet hätte, unbemerkt vom Feinde auf die 
unmittelbar dahinter befindliche nächſte Linie zurück. Südlich 
Souchez wurde geſtern abend ein franzöſiſcher Angriffs verſuch 
durch unſer Feuer im Keime erſtickt. Das ſüdweſtlich Souchez 
liegende, von den Franzoſen als von ihnen erobert erwähnte 
Schloß Le Carieul iſt dauernd von uns gehalten. Südöſtlich 
Neuville wieſen wir feindliche, mit Minen und Handgranaten- 
feuer vorbereitete Vorſtöße leicht ab. 


30. Mai vorm. Nach zehnſtündiger Artillerie vorbereitung 
griffen die Franzoſen öſtlich des Dſerkanals unſere Stellungen 
nördlich von D'Houdt⸗Fme um Mitternacht an. Der Angriff 
iſt auf der ganzen Front unter ſchweren Verluſten für 
den Feind abgeſchlagen. Eine Anzahl Zuaven von vier ver- 
ſchiedenen Regimentern wurde gefangen genommen. Zwiſchen 
La Baſſéekanal und Arras fanden nur Artilleriekämpfe 
ſtatt. An der Straße Böthune—Souchez nahmen wir einige 
Dutzend ſchwarzer Franzoſen gefangen, die ſich in einem Wäldchen 
verſteckt hatten. Die übliche Beſchießung der Ortſchaften 
hinter unſerer Front durch die Verbündeten hat unter den 
dort zurückgebliebenenfranzöſiſchen Frauen und Kindern, 
die an ihrer heimatlichen Scholle hängen, wieder viele un- 
ſchuldige Opfer gefordert. 

31. Mai vorm. Geſtern verſuchten die Franzoſen nördlich 
Arras mit ſtarken Kräften unſere Front zu durchbrechen. 
Der Gegner hatte ſich auf der Front Neuville⸗Roclincourt 
in den letzten Tagen durch Sappen herangearbeitet. Ein Angriff 
auf dieſer Linie wurde daher, nachdem alle Verſuche, uns weiter 
nördlich aus unſeren Stellungen zu drücken, mißlungen waren, 
erwartet. Er erfolgte geſtern nachmittag nach ſtundenlanger 
Artillerievorbereitung und führte durch die Tapferkeit rheini- 
ſcher und bayeriſcher Regimenter zu einer gänzlichen 
Niederlage des Gegners. Seine Verluſte find auper- 
gewöhnlich hoch. Bei Oſtende ſchoß eine Küſtenbatterie 
einen feindlichen Flieger ab. 
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Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


26. Mai vorm. Ein feindlicher Vorſtoß im Oſtteil des 
Prieſterwaldes wurde leicht abgewieſen. 

28. Mai vorm. Im Prieſterwalde griff der Feind geſtern 
7 Uhr abends nach längerer Artillerievorbereitung an. Es kam 
zu erbitterten nächtlichen Kämpfen, die mit einer 
ſchweren Niederlage der Franzoſen endeten. In den 
Vogeſen gelang es dem Feinde, in einem kleinen Grabenſtück 
ſüdweſtlich von Metzeral ſich feſtzuſetzen. Ein franzöſiſcher 
Angriff am Reichsackerkopf nördlich von Mühlbach wurde 
leicht abgewieſen. 

29. Mai vorm. Im Prieſterwalde nordweſtlich Pont: 
A-Mouſſon ſchienen die Franzoſe n, wie am 27. Mai abends, 
wieder einen größeren Angriff vorbereitet zu haben. Unſer Feuer 
hielt den Feind nieder. Vereinzelte nächtliche Teilvorſtöße wurden 
blutig abgewieſen. 

— 31. Mai vorm. Gleichwie bei Arras verſuchten die Fran⸗ 
zoſen geſtern auch im Prieſterwalde mit ſtarken Kräften 
durchzubrechen. Es gelang den Franzoſen nur, in einige 
vorgeſchobene ſchwach beſetzte Gräben einzudringen. Im übrigen 
iſt auch hier der feindliche Angriff geſcheitert. Der Eiſen⸗ 
bahnviadukt von Dammerkirch iſt geſtern von unſerer Artillerie 
mit wenigen Schüſſen wieder zerſtört worden, nachdem es den 
Franzoſen nach monatelanger Arbeit vor einigen Tagen gelungen 
war, ihn gebrauchsfertig zu machen. 


Fliegerangriff auf Ludwigshafen. 

Ein feindliches Flugzeuggeſchwader erſchien am 27. Mai 
morgens vor 7 Uhr über der Stadt Ludwigshafen a. Rh. Die 
Flieger hatten es anſcheinend auf die Fabriken abgeſehen. In der 
Frieſenheimerſtraße wurden mehrere Bomben abgeworfen, ebenſo ver⸗ 
ſchiedene Bomben über der Anilinfabrik. Die Feſtſtellungen ergaben, 
daß die Sachbeſchädigungen in der Anilinfabrik den Betrieb der Fabrik 
keineswegs irgendwie beeinträchtigen. Die feindlichen Flieger wurden 
lebhaft beſchoſſen; eines der Flugzeuge mußte niedergehen. Nach den 
amtlichen Feſtſtellungen wurden bei dem Bombenangriffe auf die Anilin⸗ 
und Sodafabrik vier Perſonen getötet und fünfzehn ſchwer verletzt. In 
Mundenheim wurden drei Perſonen getötet, eine ſchwer verletzt, und 
in Frieſenheim zwei getötet und zwei ſchwer verletzt. Nach dem Bericht 
der deutſchen Heeresleitung wurde das gepanzerte Führerflug⸗ 
zeug öſtlich Neuſtadt a. d. H. zur Landung gezwungen. Mit ihm 
fiel ein Major, der Kommandant des Flugzeuggeſchwaders von Nancy, 
in unſere Hand. Ein weiterer Apparat wurde durch Schüſſe bei Oetig⸗ 
heim unterhalb Raſtatt zur Landung gezwungen und überſtürzte ſich. 
Die beiden Flieger wurden erheblich verletzt, ſehr wichtige Papiere, vor 
allem der Flugplan, fielen in deutſche Hände. Ein drittes Flugzeug 
erhielt bei Germersheim einen Treffer und ſtürzte in der Nähe von 
Ludwigshafen bei Mutterſtadt ab, die beiden Flieger blieben tot. 


Luftkampf bei Epinal. 

Laut Bericht der deutſchen Heeresleitung vom 28. Mai vorm. 
brachten unſere Flieger im Luftkampf bei Epinal ein franzöſiſches 
Flugzeug zum Abſturz und ſetzten die Kaſerne in Gerardmer in 
Brand. 

Bomben über Gravelines, Dünkirchen und St. Omer. 

Unſere Flieger belegten laut Meldung des Hauptquartiers. vom 
29. Mai vorm. die befeſtigten Orie Gravelines und Dünkirchen 
ſowie den Etappenort St. Omer mit Bomben und erzielten auf 
einem feindlichen Flugplatz nordöſtlich Fismes mehrere Treffer. 


Vem See- und Kolonialäriegsſchanplatz. 
Hilfskrenzer „Prinzeß Irene“ in die Luft geflogen. 

Wie das Reuterbureau amtlich am 28. Mai meldet, iſt der 
Hilfskreuzer „Prinzeß Irene“ (ein großer kanadiſcher 
Dampfer von 6000 t) infolge eines unglücklichen Zufalls bei 
Sheerneß (gegenüber Southend) in die Luft geflogen. Nur 
ein Mann der Beſatzung iſt gerettet worden. 

Luftangriff auf Southend. 
Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers vom 27. Mai vorm. 


wurde ein Luftangriff mit Erfolg auf die Befeſtigungen von 
Southend an der unteren Themſe gemacht. 


Die deutſche Antwortnote an Amerika 


in Sachen der „Luſitania“ vom 28. Mai lenkt die Aufmerkſamkeit 
der amerikaniſchen Regierung auf gewiſſe Tatſachen, nämlich, daß 
die „Luſitania“ Hilfskreuzer war, Geſchütze, die unter Deck ver⸗ 
ſteckt waren, kanadiſche Truppen und Kriegsmaterial, dar⸗ 
unter 5400 Kiſten Munition, an Bord hatte, auf deren Exploſion der 
raſche Untergang zurückzuführen ſei. Die deutſche Regierung behält 
ſich bis nach Eingang der amerikaniſchen Antwort nach Prüfung dieſer 
Tatſachen ihre endgültige Stellungnahme zu den von der 
amerikaniſchen Regierung geſtellten Forderungen vor. 
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Vom polniſch-galiziſchen Kriegsſchauplaz. 
Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. Mai vorm. An der Dubiſſa, öſtlich Roſſijeny, 
griffen unſere Truppen gegenüberſtehende ſtarke ruſſiſche 
Kräfte an, ſchlugen ſie und warfen ſie unter empfindlichſten 
Verluſten über den Fluß. 2224 Gefangene und 5 Maſchinen⸗ 
gewehre wurden erbeutet. Weiter ſüdlich ſcheiterten mehrere teil⸗ 
weiſe ſehr heftige ruſſiſche Angriffe aus Richtung Eiragola 
unter großen blutigen Opfern für den Gegner. 

28. Mai vorm. An der Dubiſſa nahmen unſere Truppen 
erneut die Offenſive auf. Ein zu beiden Seiten der Straße 
e geführter Angriff war von gutem 
Erfolge begleitet. Er brachte uns 3120 ruſſiſche Gefangene ein. 
Im übrigen wurden an verſchiedenen Stellen ruſſiſche Nacht⸗ 
angriffe abgewieſen. 

29. Mai vorm. An der oberen Dubiſſa griffen die 
Ruſſen ſüdöſtlich Kurtowiany und ſüdöſtlich Kielmy ohne 
Erfolg an. Im weiteren Verlauf der Kämpfe an der unteren 
Sub wurde der Gegner an vielen Stellen über den Fluß ge- 
worfen. Bei der Verfolgung wurden noch 380 Gefangene gemacht. 

30. Mai vorm. Bei Illoky, 60 Kilometer ſüdöſtlich Libau, 
wurde eine feindliche Abteilung durch unſere Kavallerie in nörd⸗ 
licher und nordöſtlicher e An der Dubiſſa 
mußte eine kleinere deutſche Abteilung den Ort Sawdyniky 
vor überraſchendem ruſſiſchem Angriff aufgeben. Vier Geſchütze 
fielen in Feindeshand. Eintreffende Verſtärkungen von uns 
nahmen das Dorf wieder und trieben den Gegner zurück. 
In Gegend Szawle wurden feindliche Angriffe abgewieſen. 
Der Gegner erlitt ſchwere Verluſte. 


Erneute Offenſive in Galizien. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. Mai vorm. Die Armee des Generaloberſten 
v. Mackenſen hat geſtern nördlich von Przemysl die Offen⸗ 
ſive erneut aufgenommen. Der Angriff führte wieder zu 
einem vollen Erfolg. Die ſtark befeſtigten Orte Drohojow, 
Oſtrow, Radymno, Wyſocko, Wietlin, Makowisko 
und die Höhen nordweſtlich Bobrowka, ſowie öſtlich Cetula 
wurden mit ſtürmender Hand genommen. Bisher fielen 
153 Offiziere und 21000 Mann als Gefangene, 39 Geſchütze, 
darunter 9 ſchwere, und mindeſtens 40 Maſchinengewehre den 
verbündeten Truppen in die Hände. Die Ruſſen erlitten 
außergewöhnlich hohe Verluſte. 


26. Mai vorm. Der Angriff der Armee des General- 
oberſten v. Mackenſen ſchreitet gut vorwärts. Südöſtlich 
Radymno iſt nach heftigem Kampf der Ort Swiete ge⸗ 
nommen worden. Oeſtlich Radymno wurde, nachdem öĩſter⸗ 
reichiſche Truppen den Brückenkopf weſtlich des San erſtürmt 
hatten, auch der Ulebergang über den San erzwungen. Weiter 
nördlich erreichten unſere Truppen nach Kampf die Gegend öſtlich 
Lazy, öſtlich Laſzki und die Linie Korzenica—-Zapalow 
(an . Lubaſzowka). Die Beute an Gefangenen und Material 
wächſt. 


27. Mai vorm. Sowohl nordöſtlich Przemysl als auch 
in der Gegend von Stryj ſchreitet der Angriff unſerer Truppen 
rüſtig vorwärts. Die Beute und ſeine ſonſtigen Ergebniſſe 
ſind noch nicht zu überſehen. 

28. Mai vorm. Um den Vormarſch der verbündeten Truppen 
zum Stehen zu bringen, verſuchte der Feind mit friſchen 
Kräften, die er von anderen Kriegsſchauplätzen herangeführt 
hatte, rechts des Sans an verſchiedenen Stellen zum Angriff 
überzugehen. Die Verſuche ſcheiterten. Nur in der Gegend 
von Sieniawa wurden ſchwächere Abteilungen auf das linke 
Sanufer zurückgedrückt, wobei etwa 6 Geſchütze nicht rechtzeitig 
abgeſchoben werden konnten. In der Gegend nordöſtlich von 
Przemysl zu beiden Seiten der Wisznia ſind wir in gutem 
Fortſchreiten geblieben. Zu der am 25. Mai veröffentlichten 
Beute find etwa 9000 Gefangene, 25 Geſchütze und 20 Maſchinen⸗ 
gewehre hinzugekommen. 

29. Mai vorm. Unſere Truppen haben ſich gegen die 
Nordfront von Przemysl näher herangeſchoben. Auf der Front 

wiſchen dem Wisznia⸗ und Lubaczowka⸗Abſchnitt (öſtlich 
adymno und Jaroslau) machten die Ruſſen wiederholte ver⸗ 
zweifelte Teilangriffe. Sie wurden überall unter ſchweren 
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Verluſten zurückgeworfen. Das ruſſiſche 179. Infanterie⸗ 
Regiment iſt aufgerieben. Weſtlich und ſüdlich Sieniawa 
hat der Gegner ſeine Angriffe nicht erneuert. 

30. Mai vorm. Bei ruſſiſchen Angriffen auf deutſche Truppen 
am Unterlauf der Lubaczowka (nordöſtlich Jaroslau) ſowie in 
der Gegend von Stryj erlitt der Feind ſchwere Verluſte. 


31. Mai vorm. In den Kämpfen bei Przemysl ſchoben 
ſich die deutſchen Truppen geſtern näher an die Nord⸗ und Nord- 
oſtfront heran. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


23. Mai mittags. Ruſſiſche Angriffe öſtlich Jaroslau 
und am oberen Dujeſtr wurden wie bisher unter großen Ber- 
luſten für den Feind abgewieſen⸗ Ebenſo ſcheiterte ein neuer 
Verſuch der Ruſſen, bei Bojan öſtlich Czernowitz über den 
Pruth zu kommen. 

24. Mai mittags. Die Kämpfe in Mittelgalizien 
dauern fort. In den Gefechten der letzten Tage wurden im 
Bergland Kielce in Summa 30 Offiziere und 6300 Mann 
gefangen. 

25. Mai mittags. In Mittelgalizien greifen die 
verbündeten Armeen an der ganzen Front von Sieniawa 
bis zum oberen Dnjeftr ſtarke ruſſiſche Kräfte an. Die Armee 
des Generaloberſten v. Mackenſen, in deren Verband das öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche 6. Korps kämpft, nahm Radymno und drang 
öſtlich und ſüdöſtlich dieſer Stadt gegen den San vor. Der Feind, 
der durch zahlreiche Angriffe das verlorene Terrain zurückzuerobern 
verſuchte, wurde überall geworfen. Er verlor an 21000 
Gefangene, 39 Geſchütze und über 40 Maſchinengewehre. Die 
Armeen Puhallo und Böhm⸗Ermolli, die ſüdöſtlich 
Przemyslͤ vorftoßen, gewannen unter erbitterten Kämpfen 
Raum. Sie warfen den Gegner gegen die Blonia-Niederung 
zurück. Der Angriff wird auf der ganzen Front fortgeſetzt. 

26. Mai mittags. Die Schlacht bei Przemysl dauert 
fort. Die Armee des Generaloberſten v. Mackenſen dringt im 
Angriff beiderſeits des San in ſüdöſtlicher Richtung erfolgreich 
vor. Der Uebergang über den San öſtlich Radym no iſt er⸗ 
kämpft. Das öſterreichiſch⸗ungariſche 6. Korps erſtürmte den 
Brückenkopf Zagrody öſtlich dieſer Stadt. Südlich und ſüdöſt⸗ 
lich Przemysl find unſere Armeen gegen die ſtarken, zum Teil 
betonierten Stellungen der Ruſſen in langſam fortſchreiten⸗ 
dem Angriff. Die Zahl der in den letzten zwei Kampftagen 
eingebrachten Gefangenen ift auf 25000 geſtiegen. An Kriegs- 
material wurden bis geſtern abend erbeutet 54 leichte und 
10 ſchwere Geſchütze, 64 Maſchinengewehre und 14 Munitions⸗ 
wagen. 

i 27. Mai mittags. Im Raume von Przemysl dringen 
die verbündeten Armeen in erbitterten Kämpfen weiter 
vor. Oeſtlich Radymno eroberten Truppen unſeres VI. Korps 
den von den Ruſſen hartnäckig verteidigten Ort Nieniowice 
und die Höhe Horodysko im Sturm, machten neuerdings über 
2000 Gefangene und erbeuteten 6 Geſchütze. Südöſtlich Przemysl 
gelang es den verbündeten Truppen, in der Gegend bei Huſa⸗ 
kow in die feindliche Hauptſtellung einzudringen 
und die Ruſſen zurückzuwerfen. 2800 Mann wurden 

efangen, 11 Maſchinengewehre erbeutet. Die Kämpfe dauern 
fort. Gleichzeitig haben geſtern unſere und deutſche Truppen 
der Armee Linſingen ſüdöſtlich Drohobyez und bei Stryj 
nach ſchweren Kämpfen die befeſtigte feindliche Frontlinie 
durchbrochen und die Ruſſen zum Rückzug gezwungen. 


28. Mai mittags. Vom Norden herangeführte ruſſiſche 
Verſtärkungen verſuchten geſtern an mehreren Frontabſchnitten 
öſtlich des San durch heftige Gegenangriffe das weitere Vor⸗ 
drängen der verbündeten Truppen zum Stehen zu bringen. Die 
Angriffe des Feindes, die auch nachts wiederholt wurden, Thei. 
terten. Die verbündeten Truppen konnten beiderſeits der 
Wisznia neuerdings Raum gewinnen. Bei Sieniawa 
mußten ſchwächere eigene Abteilungen vor ſtarken ruſſiſchen 
Kräften auf das weſtliche Sanufer zurückgehen, wobei einzelne 
Geſchütze auf dem öſtlichen Ufer zurückblieben. Die Kämpfe bei 
Drohobyez und Stryj dauern erfolgreich fort. Trotz 
zäheſtem Widerſtand wurden neue ruſſiſche Stellungen 
erobert. 

29. Mai mittags. An der Lubaczowka und öſtlich 
Radymno verſuchten die Ruſſen auch geſtern und heute an 
mehreren Stellen heftige Angriffe, die alle unter ſchweren Ver» 
luſten für den Feind abgewieſen wurden. Am Oſtufer des San 
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dringen die verbündeten Truppen unter fortdauernden 
Kämpfen vor. Am oberen Dnijeftr, dann bei Drohobyez und 
Stryj ſind die eigenen Angriffe bis auf die nächſten Diſtanzen 
vorgetragen. Vorſtöße der Ruſſen wurden durchweg blutig zurück⸗ 
geſchlagen. 

30. Mai mittags. An der unteren Lubaczowka wurde 
nachts ein ſtarker ruſſiſcher Angriff, der bis zum Handgemenge 
führte, zurückgeſchlagen. Uebergangsverſuche der Ruſſen am San 
bei und abwärts Sieniawa ſcheiterten ſchon im Beginn. Oeſtlich 
des San iſt die Lage unverändert. Eigene ſchwere Artillerie hält 
die Bahnlinie Przemysl—Grodek bei Medhyka unter Feuer. 
Truppen des 6. Korps eroberten am 27. Mai neuerdings 8 ruſſiſche 
Geſchütze. Die Einſchließungslinie um Przemysl wurde 
von den verbündeten Truppen im Norden und Süden der Feſtung 
weiter vorgeſchoben. Am Dnujeſtr und ſüdlich desſelben dauern 
die Kämpfe fort. 


31. Mai mittags. Am San und öſtlich des Fluſſes haben 
geſtern keine nennenswerten Kämpfe ſtattgefunden. An der Süd⸗ 
weſtfront von Przemysl ſowie am oberen Dnjeftr wird ge 
kämpft. In der Gegend von Stryj erſtürmten die verbündeten 
Truppen in heftigem Kampf mehrere Ortſchaften und eroberten 
eine ruſſiſche Batterie. Ä 


Zeppelin⸗Angriff auf Helſingfors. 

Das Chriſtianiaer Blatt „Aftenpoſten“ meldet, daß Helſingfors, 
der Hauptſtadt Finnlands, am 28. Mai von einem deutſchen Luft- 
geſchwader ein Beſuch abgeſtattet wurde. Zwei Zeppeline warfen 
ungefähr 30 Bomben, wodurch erheblicher Sachſchaden angerichtet 
wurde, mehrere Perſonen, darunter Koſaken, wurden ſchwer verletzt. 
Ein Baumwollmagazin wurde durch Brand zerſtört. Auch ein Paſſagier⸗ 
dampfer der Bore⸗Geſellſchaft fol verbrannt fein, wobei 40 Perſonen 
umgekommen ſein ſollen. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 


Ueber die Flottenaktion gegen die italieniſche Küſte 


am Morgen des 24. Mai meldet der amtliche öfterreichifche Be- 
richt des näheren: 


In Venedig warf ein Marineflieger 14 Bomben ab und er⸗ 
zeugte im Arſenal einen Brand, beſchädigte einen Zerſtörer ſtark 
und bewarf den Bahnhof und die Oelbehälter und Hangars am Lido. 

In den ſehr engen Kanal von Porto Corſini war der Zer⸗ 
ſtörer „Scharfſchütze“ eingedrungen, bis er ſich plötzlich unmittelbar 
neben einem voll beſetzten Schützengraben ſah. Von der völlig über⸗ 
raſchten Beſatzung wurde ein großer Teil niedergeſchoſſen, worauf je⸗ 
doch drei ganz verſteckte Strandbatterien ein heftiges Feuer aus zirka 
12-Zentimeter⸗Geſchützen auf den vor der Kanalmündung liegenden 
Kreuzer „Novara“ und das Torpedoboot 80 eröffneten. Letzteres 
erhielt einen Treffer in der Offiziersmeſſe, wobei ein Mann ſchwer ver⸗ 
letzt und das Boot leck wurde. Die „Novara“ führte das Feuergefecht 
fort. Um dem Zerſtörer und dem Torpedoboot aus der mißlichen Lage 
herauszuhelfen, enfilierte ſie den Schützengraben und demolierte die 
Kaſerne, erhielt aber viele Treffer. Der Linienſchiffsleutnant Perſich 
und vier Mann ſind tot, vier Mann wurden ſchwer, mehrere leicht ver⸗ 
wundet, aber die Verluſte des Feindes ſind vielleicht zehn. bis 
zwanzigmal ſchwerer. Der „Scharfſchütze“ kam vollkommen un 
verſehrt davon. Das Torpedoboot 80 kam mit einem Lecktuch 
nach Pola. 

In Rimini wurden von dem Panzerkreuzer „St. Georg“ der 
Bahnhof und die Brücke beſchoſſen. 

In Senigallia wurden von dem Gros der Flotte alte 
Befeſtigungen, Artillerie- und Kavallerielager, die Werften, die eleltriſche 
Zentrale, der Bahnhof, der Gaſometer, ein Petroleumdepot, der Semaphor 
und eine Radioſtation beſchoſſen. Durch abirrende Geſchoſſe und Brände 
wurde ungeheuerer Schaden angerichtet. Zwei Dampfer wurden 
im Hafen verſenkt, ein auf der Werft neugebauter, der ſchon für den 
Stapellauf faſt klar war, demoliert. Widerſtand wurde nur von einer 
leichten Batterie und einigen Maſchinengewehren gegen zwei Zerſtörer 
geleiſtet. In dem einzigen modernen Fort Alfredo Savio ſtand zwar 
bei Beginn der Beſchießung die Beſatzung an den Geſchützen, aber zwei 
unſerer Flieger vertrieben ſie mit Maſchinengewehrfeuer ſo gründlich, 
daß ſie nicht wieder zurückkehrte. Dieſe Flieger und ein dritter be⸗ 
warfen auch die Ballonhalle in Chiaravalle landeinwärts und 
mehrere militäriſche Objekte mit 30 Bomben. Das Luftſchiff „Citta 
di Ferrara“ warf mehrere Bomben erfolglos gegen den „Zrinyi“ und 
verſuchte die abziehende Flotte anzugreifen. Es ſuchte aber ſchleunigſt 
das Weite, als zwei Flieger herbeiflogen, die übrigens alle Bomben 
ſchon verworfen hatten. Dasſelbe oder ein anderes Luftſchiff war ſchon 
eine halbe Stunde nach Mitternacht von der Flotte auf halbem Wege 
nach Pola — Ancona im Gegenkurs gefichtet worden und war zweifellos 
auf dem Wege nach Pola. Als aber drei es begleitende Fahrzeuge 
vor dem Geſchützfeuer entflohen, kehrte das Luftſchiff auch gleich um und 
verſchwand gegen Nordweſt. 
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Die Eiſenbahnbrücke über den Potenzafluß wurde von dem 
Schiff „Radetzky“ beſchoſſen und beſchädigt. Das Schiff „Admiral 
Spaun“ mit vier Zerftörern beſchoß die Eiſenbahnbrücke über den 
Sinarcafluß, die Eiſenbahnſtation, Lokomotiven, das Pumpenhaus 
uſw. in Campo Marino, demolierte den Semaphor von Tremiti und 
beſchädigte den von Torre di Mileto. ö 

Das Schiff „Helgoland“ mit drei Zerſtörern beſchoß Vie ſt i und 
Manfredonia und ſtieß bei Barletta auf zwei italieniſche Zerſtörer, 
die es ſofort unter Feuer nahm und verfolgte. Der eine entkam, der 
zweite, „Turbine“, wurde von unferen Zerſtörern „Cſepel“ und 
„Tetra“ gegen Pelagoſa abgedrängt und durch Granatfeuer in die 
Maſchine und einen Keſſel lahmgeſchoſſen. Er blieb neftoppt, brennend 
und ſinkend liegen. Er ergab ſich. Die „Cſepel“, „Tatra“ und 
„Lika“ retteten 35 Mann der Beſatzung, darunter den Kommandanten, 
den Geſamtdetailoffizier und den Maſchinenvorſtand und nahmen fie ge: 
fangen. Das Rettungswerk wurde von zwei von Nordoſt bis auf 9000 
Meter herankommenden Schlachtſchiffen vom Typ „Vittorio Ema» 
nuele“ und einem Auxiliarkreuzer geſtört. In dem darauffolgenden 
Feuergefecht erhielt nur „Cſepel“ einen unbedeutenden Treffer, wo: 
bei ein Mann ſchwer, zwei Mann leicht verwundet wurden. Das Feuer 
wurde von „Helgoland“ und den Zerſtörern anſcheinend mit gutem Er: 
folge erwidert. Die nächſte Diſtanz war 8000 Meter. Nach kurzer Zeit 
waren unſere Schiffe außer Schußdiſtanz. 


Marineflieger gegen Venedig. 


Am 28. Mai nachts unternahmen laut Meldung des öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabes mehrere Marineflieger eine neue 
Aktion gegen Venedig. Sie warfen unter heftigſtem Gewehr 
und Geſchützfeuer eine große Zahl Bomben, zumeiſt auf das 
Arſenal, ab, die mehrere ausgedehnte Brände und im Fort 
Nicolo auch eine Exploſion hervorriefen. 


Italieniſche Blockadeerklärung. 

Da ſie beobachtet habe, daß einige Häfen der albaniſchen Küſte zur 
heimlichen Verſorgung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Flotte mit kleinem 
Schiffsmaterial dienen, erklärt die italieniſche Regierung vom 26. Mai 
1915 an die effektive Blockade über die öſterreichiſch⸗-unga⸗ 
riſche Küſte von der italieniſchen Grenze im Norden bis zur montene⸗ 
griniſchen Küſte im Süden und über die albaniſche Küſte von der 
montenegriniſchen Grenze im Norden bis Kap Kephali im Süden. 


Kämpfe an der Tiroler und Kärntner Grenze und im 
Küſtenlande. 


Wie der öſterreichiſche Generalſtab unterm 26. Mai mittags 
meldet, rückte in Tirol eine feindliche Abteilung in Condino 
(Judicarien) ein. Am Padonpaß, nordöſtlich der Marmolada, 
flüchteten die Italiener bei den erſten Schüſſen. An der 
kärntneriſchen Grenze wieſen die öſterreichiſchen Truppen 
mehrere Angriffe unter bedeutenden Verluſten der 
Italiener ab. Weſtlich des Ploecken floh der Feind und 
ließ ſeine Waffen zurück. | 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabes vom 27. Mai 
mittags begann in Tirol der Feind an einzelnen Punkten ſüd⸗ 
öſtlich Trient die öſterreichiſchen Grenzwerke mit ſchwerer 
Artillerie zu beſchießen. Bei Caprile im Cordevole⸗Tal wurden 
2 italieniſche Kompagnien durch öſterreichiſches Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer vernichtet. An der kärntneriſchen Grenze 
nur erfolgloſes feindliches Artilleriefeuer. Im Küſtenlande 
haben die Italiener an mehreren Stellen die Grenze überſchritten. 
Feindliche Abteilungen, die bis an die öſterreichiſchen Stellungen 
vorgedrungen find, wurden zurückgeworfen. 


Nach dem Bericht vom 28. Mai mittags rückten in Tirol 
italieniſche Abteilungen an mehreren Punkten über die Grenze. 
Sie bekamen es vorläufig nur mit einigen Gendarmen und Beob⸗ 
achtungspatrouillen zu tun. Die Beſchießung der öſterreichiſchen 
Grenzwerke aus ſchwerem Geſchütz hat aufgehört. 

Nach dem Bericht vom 29. Mai haben die italieniſchen 
Truppen den Grenzort Ala und das Primoer erreicht. Im 
Küſten lande begannen kleinere Kämpfe. Bei Karfreit wurde 
ein italieniſches Bataillon zerſprengt, bei Plawa der Vorſtoß 
eines feindlichen Detachements, nördlich Görz fünf feindliche An⸗ 
griffe abgewieſen. 

Am 30. Mai wird berichtet, daß die Italiener das Geſchütz⸗ 
feuer gegen die öſterreichiſchen Werke auf dem Plateau von 
5 wieder aufgenommen haben. Feindliche 

bteilungen rückten in Cortina ein. Ihre Sicherungsabtei⸗ 
lungen flüchteten jedoch auf den erſten Ranonenſchuß. Im 
Küſtenlande griff der Feind auf den Höhen nördlich Görz nicht 
wieder an. Uebergangsverſuche über den Iſonzo bei Mon. 
falcone wurden von den öſterreichiſchen Patrouillen mühelos 
abgewieſen. 
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Am 30. Mai wurde der Angriff eines Alpini⸗Regiments 
auf einen Abſchnitt der öĩſterreichiſchen Befeſtigungen auf dem 
Plateau Lavarone blutig abgewieſen, nordöſtlich Paneveggio 
begann eine feindliche Abteilung zu ſchanzen, ging aber vor dem 
Feuer der öſterreichiſchen Patrouillen ſofort zurück. An der 
kärtneriſchen Grenze fanden kleinere, für die öſterreichiſchen 
Waffen erfolgreiche Kämpfe ſtatt. Oeſtlich Karfreit verſuchte 
der Feind vergeblich die Hänge des Krun zu erſteigen. In dem 
Geſchützkampf im küſtenländiſchen Grenzgebiet begann die öſter⸗ 
reichiſche ſchwere Artillerie einzugreifen. Bei der Abweiſung der 
a chen Angriffe auf Lavarone waren auch deutſche Truppen 

eteiligt. 
Erzherzog Eugen öſterreichiſcher Oberbefehlshaber. 

Der in die vom Kaiſer von Oeſterreich neu geſchaffene Charge 
eines Generaloberſten beförderte Erzherzog Eugen wurde zum 
Oberbefehlshaber der Streitkräfte gegen Italien ernannt. Ihm 
wurden zugeteilt die Generale Dankl und Rohr. Das Kommando 
gegen Serbien an Stelle des Erzherzogs Eugen übernimmt General 
Boroevic. ' 

König Viktor Emanuel übernimmt den Oberbefehl. 

Der König von Italien hat den Oberbefehl über das 
Landheer und die Marine übernommen und iſt in der Nacht vom 25. 
zum 26. Mai nach dem Großen Hauptquartier abgereiſt. Durch einen 
königlichen Erlaß wurde der Prinz Thomas von Savoyen, Herzog 
von Genua, der Onkel des Königs, zum Generalſtellvertreter 
während der Abweſenheit des Königs von der Hauptſtadt ernannt. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Schlappe der Verbündeten bei Seddil⸗Bahr. 


Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, griff der Feind am 
22. Mai bei Seddil⸗Bahr unter dem Schutze des Feuers ſeiner 
Batterien und der Flotte mit allen Kräften an. Trotz beträcht⸗ 
licher Verſtärkungen des Feindes wieſen die Türken den Angriff 
des Feindes vollſtändig zurück, der ſich kaum an der Küſte 
zu halten vermochte. Der Feind ließ mehr als 2000 Tote auf 
dem verlaſſenen Teil des Schlachtfeldes zurück, der Geſamtverluſt 
an Toten und Verwundeten beträgt mehr als 4000 Mann. Während 
des Kampfes ſtürzte ein durch das türkiſche Feuer beſchädigtes 
feindliches Flugzeug ins Meer. Die türkiſchen Verluſte im Laufe 
des neunſtündigen Kampfes betrugen nur 420 Verwundete und 
43 Tote. Die türkiſchen Batterien am Dardanellenufer fügten 
den feindlichen Schiffen und Batterien ſchweren Schaden 
zu; eine der Batterien auf dem kleinaſiatiſchen Ufer traf viermal 
ein Panzerſchiff vom Typ der „Majeſtic“, das darauf den 
Eingang der Meerenge verließ; ein Erſatzſchiff vom Typ 
„Vengeance“ wurde von zwei Granaten getroffen. Am 23. früh 
wurde ein feindlicher Kreuzer vor Kabatepe durch das Feuer 
der türkiſchen Artillerie ſchwer beſchädigt und außerdem von 
zwei Flugzeugbomben getroffen. Er wurde von fünf Kriegsfahr⸗ 
gengen weggeſchleppt. Am 29. Mai morgens wurde bei Ari- 

urun der mittlere Teil der Verſchanzungen des Feindes 
durch Bajonettangriffe durch die türkiſchen Truppen genommen. 
„Felenghi Derja“ verſenkt. 

Das 25 Jahre alte türkiſche Kanonenboot „Felenghi 
Derja“ wurde am 23. Mai vormittags von einem feindlichen Unter» 
feeboot zum Sinken gebracht. Das Kanonenboot ſchoß, bis es unter⸗ 
ging, auf das Unterſeeboot, deſſen Schickſal unbekannt iſt, die Mann: 
ſchaſt, mit Ausnahme von 2 Toten, ift unverſehrt. 

„Triumph“ vernichtet. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers wurde am 
25. Mai nachmittags das engliſche Schlachtſchiff „Tri⸗ 
umph“ (12000 t) im Golf von Saros vor Ari-Burun durch ein 
deutſches Unterſeeboot torpediert und ſank. 

Die furchtbare Exploſion legte den „Triumph“ innerhalb einer 
Minute auf die Seite. In weiteren ſieben Minuten lag das Schiff 
mit dem Kiel nach oben, worauf es ſo raſch ſank, daß nach genauen 
Beobachtungen nur ein kleiner Teil der 800 Mann betragenden Be⸗ 
ſatzung gerettet werden konnte. Zu Beginn des Krieges nahm dieſes 
Panzerſchiff unter dem Kommando eines japaniſchen Admirals an der 
Beſchießung von Tſingtau teil. Es wurde damals von den deutſchen 
Batterien ernſtlich beſchädigt. 

„Panteleimon“ verſenkt. 


Ausländiſche Berichte meldeten den Verluſt des ruſſiſchen 
Panzerſchiffes „Panteleimon“ im Schwarzen Meer. Am 
25. Mai wird aus Konſtantinopel amtlich mitgeteilt, daß das 
Panzerſchiff von einem türkiſchen Unterſeeboot verſenkt 
worden iſt. Die Türkei verheimlichte bisher das Vorhandenſein 
des Unterſeebootes, ſolange nicht das Ergebnis ſeiner Tätigkeit 
bekannt war. 
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„Majeſtic“ in den Grund gebohrt. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers ift das eng- 
liſche Linienſchiff „Majeſtic“ (15 150 t) am 27. Mai früh 
vor Seddil⸗Bahr durch ein deutſches Unterſeeboot in den 
Grund gebohrt worden. Das Torpedo traf das Hinterteil 
des Schiffes, ſo daß es ſich auf die Seite legte, um bald zu 
ſinken. Von der etwa 1000 Mann betragenden Beſatzung wurden 
nur wenige gerettet. 

Noch ein Linienſchiff torpediert. 

Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, ift nach Feſt⸗ 
ſtellungen, die an verſchiedenen Stellen gemacht worden find, 
an demſelben Tage, an dem das Schlachtſchiff „Majeſtic“ um 
6½ Uhr früh verſenkt worden war, um 9 Uhr vormittags ein 
Schlachtſchiff mit 2 Maſten und 2 Schornſteinen torpediert 
worden. Eine große Waſſerſäule wurde bemerkt, worauf das 
Schiff ſich zur Seite neigte und nach Imbros abgeſchleppt wurde. 
Um 11 Uhr wurde das Schiff an der ſüdöſtlichen Küſte von 
Imbros liegend bemerkt, umgeben von kleinen Dampfern. Am 
29. Mai war es verſchwunden. Das torpedierte Schiff ſcheint 
der „Agamemnon“Klaſſe (16 770 t) anzugehören. Die Tor- 
pedierung wurde durch ein deutſches Unterſeeboot bewirkt. 
Nach dieſer neuen erfolgreichen Unternehmung deutſcher Unter- 
ſeeboote nahm der Gegner alle Kriegsſchiffe, mit Ausnahme 
einiger Torpedobootszerſtörer, vom Eingang der Darda- 
nellen fort und ſchloß ſeine Angriffsflotte in den Buchten 
des Aegäiſchen Archipels ein. 
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Verſchiedene Nachrichten. 


Kronprinz Rupprecht über das Kriegsziel. Einem Ver⸗ 
treter der „Bayer. Staatsztg.“ (Nr. 124) gegenüber gab Kronprinz 
Rupprecht von Bayern der Ueberzeugung Ausdruck, daß von einem 
Frieden erſt dann geſprochen werden darf, wenn die Ergebniſſe 
des Krieges derart ſind, daß wir imſtande ſind, dieſen Frieden 
nach unſeren Bedürfniſſen und den Forderungen der Wohl: 
fahrt des Vaterlandes zu geftalten. Staatsnotwendigkeiten ver- 
ſchiedener Art müſſen hierbei ausſchlaggebend fein, niemals aber irgend 
ein Gefühl oder auch nur eine Anwandlung von Kriegsmüdigkeit daheim 
im Lande oder die Stimmung, daß der Opfer nun genug gefordert 
und gebracht ſeien. Rückſichten auf unſere Gegner können hierbei über⸗ 
haupt niemals mitſprechen. Wie ſich die Grenzen des Vaterlandes in 
der Zukunft geſtalten müſſen, kann dieſer überlaſſen bleiben. Die vor 
nehmſte Aufgabe wird ſein, die gewahrte, glänzend und mit unerhörter 
Tapferkeit verteidigte Selbſtändigkeit des Reiches, die Inter⸗ 
eſſen der Bundesſtaaten und ihre hiſtoriſch und wirtſchaftlich 
bedingten Verhältniſſe auszubauen in wirtſchaftlicher, agrariſcher wie 
induſtrieller Hinſicht. Wird das Gebiet des Reiches erweitert, ſo wird 
es der klugen Vorſicht der Staatsmänner anheimgegeben werden müſſen, 
den Anpaſſungs⸗ und Verſchmelzungsprozeß weiſe zu fördern. Dafür 
ſind verſchiedene Möglichkeiten vorhanden, verſchiedene Wege, die gang⸗ 
bar erſcheinen. Jedenfalls muß aber daſür geſorgt werden, daß für 
die Aufwendungen dieſes Krieges Erſatz geſchaffen wird, der vol 
kommen ausreichend ſein muß. 

Papft Benedikt an den Kardinaldekan. Der „Oſſervatore 
Romano“ (27. Mai) veröffentlicht ein päpſtliches Schreiben an 
den Kardinaldekan Serafino Vannutelli, in dem es heißt: Es 
war unſer Vorſatz, in den erſten Tagen des Juni ein Konſiſtorium 
abzuhalten, um vielen Diözefen einen neuen Oberhirten zu geben und 
uns mit dem Kardinalskollegium über andere ſchwerwiegende eilige, die 
Regierung der Kirche betreffende Angelegenheiten zu beſprechen. Leider 
haben dies traurige, allen bekannte Vorkommniſſe verhindert. Da wir 
nun nicht Worte an das Heilige Kollegium richten können, halten wir 
es für zweckmäßig, uns an Sie zu wenden. In unſerer erſten Enzyklika 
baten wir, von dem Gedanken ausgehend, das ſchreckliche, Europa ent 
ehrende Blutvergießen beendigt zu ſehen, die Regierungen ber krieg: 
führenden Mächte, daß ſie in Anbetracht ſo vieler Tränen, ſo vielen ſchon 
dahingefloſſenen Blutes ſich beeilen möchten, ihren Völkern den Frie— 
den zu geben. Unſere väterliche und Freundesſtimme wurde nicht er— 
hört, der Krieg dauert fort, der Europa mit Blut befleckt, und der ſchreck— 
liche Kriegsbrand dehnt ſich auch über Italien aus, dem Tränen und 
Mißgeſchick, die Begleiterſcheinungen jedes Krieges, auch des kürzeſten, 
ebenfalls nicht erſpart werden dürften. Während unſer Herz blutet an- 
geſichts des vielen Unglücks, haben wir nicht unterlaſſen, ſoviel es uns 
möglich war, die traurigſten Kriegsfolgen zu lindern. Wir danken 
Gott, der unſere Bemühungen mit dem Erfolg krönte, von den trieg» 
führenden Mächten die Auswechslung kriegsuntauglicher Ge— 
fangener zu erlangen. Wir haben uns auch der frohen Hoffnung 
hingegeben, daß auch den nicht ganz kriegstauglichen Kriegsgefangenen 
ihr Schickſal und ihre Wiederherſtellung erleichtert werde. Aber die Be— 
dürfniſſe der Seele, die höher ſtehen, als die des Körpers, haben 
vor allem unſere Aufmerkſamkeit. Deswegen haben wir den Feld» 
geiſtlichen volle Fakultät verliehen, beim Meſſeleſen und beim Bei— 
ſtand für Sterbende die Privilegien auszuüben, wie ſie nur bei 
außergewöhnlichen Gelegenheiten bewilligt werden. Alle dieſe Prieſter 
beſchwören wir, bei der Barmherzigkeit Chriſti ſich ihrer Aufgabe würdig 
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zu zeigen und keine Mühe, keinen Eifer zu ſparen, damit die Soldaten 
im harten Kampfe nicht der Tröſtungen unſerer Religion entbehren. Die 
Stunden, welche wir durchleben, ſind tiefbetrübend, der Augenblick ſchreck⸗ 
lich, aber: Sursum corda! Häufiger und inbrünſtiger noch laſſet uns 
unſere Bitten erheben zu dem, in deſſen Händen das Schickſal der Nationen 
ruht. Wenden wir uns alle vertrauensvoll an das betrübte reine Herz 
Mariä, der Gottesmutter, unſerer Mutter, damit ſie durch ihre mächtige 
Fürſprache ihren göttlichen Sohn bewege, daß bald die Kriegsgeißel 
weiche. Da nach dem Schriftwort, um die göttliche Barmherzigkeit auf 
die Erde herab zu flehen, mit dem Gebetseifer auch Opfer und Buße 
Hand in Hand gehen müſſen, erſuchen wir alle Kinder der katholiſchen 
Kirche, mit uns gemeinſchaftlich während dreier Tage nacheinan⸗ 
der oder auch einzeln nach Belieben kirchlich ſtreng zu faſten. Wir 
gewähren hierfür unter den bekannten Bedingungen einen vollkommenen 
Ablaß, der auch den armen Seelen im Fegfeuer zugewendet werden kann. 
Möge das Echo unſerer Stimme alle unſere durch die ſchreckliche Kriegs⸗ 
geißel bekümmerten Kinder erreichen und ſie alle von unſerer Teilnahme 
an ihrem Schmerze und ihrem Unglück überzeugen, denn es iſt kein 
Schmerz des Sohnes, der nicht in der Seele des Vaters widerhallt. 
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Keliglöſe Belehrung. 


Von Geiſtl. Rat Gymnaſialprofeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Nirche und Gebildete“ iſt in der Zeit vor dem Kriege zu einem Problem 
„& geworden. Der Mangel an religiöſen Kenntniſſen bei einem großen 
Teil unſerer Glaubensgenoſſen, nicht am wenigſten bei denen mit ge⸗ 
hobener Bildung, hat ſich als einen Notſtand dargetan. Wohl wird 
auch von Katholiken viel Geld ausgegeben für Zeitungen und andere 
Literatur, doch vielfach keines für die, welche religiös belehren und aufs 
richten könnte, wohl werden mannigfache Vorträge beſucht, doch ſelten 
ſolche, die religiöfe Themata behandeln. Auch an der Predigt, die man 
früher für einen Beſtandteil des ſonntäglichen Gottesdienſtes gehalten 
hat, nimmt nur ein Bruchteil Anteil, ſo hauptſächlich in größeren 
Städten. Aeußerer Verhältniſſe halber müſſen viele hl. Meſſen geleſen 
werden, die von der Predigt getrennt ſind. Damit gewöhnen ſich gar 
manche daran, jahraus jahrein ohne Anhörung des Wortes Gottes zu 
ſein. Darin liegt mit ein Grund, daß man gerade auch in den höheren 
Ständen ſo viel Unwiſſenheit in religiöſen Dingen findet und ſo wenig 
Verſtändnis und Neigung zum Denken und Leben mit der Kirche. Darum 
iſt jeder Verſuch, dieſes zu fördern, zu begrüßen. 

So erfüllt es mit größter Befriedigung, daß der ehemalige ges 
feierte Prediger in der St. Kajetans⸗Hofkirche zu München, nunmehr 
Hochſchulproßeſſor in Paſſau, Dr. Franz Xaver Eberle, einen Jahr⸗ 
gang feiner Vorträge in der genannten Kirche veröffentlichte.) Sie 
„treten nicht mit der Anmaßung auf, eine Lücke in der Bibliothek des 
Predigers auszufüllen“; dennoch werden ſie dieſem viele fruchtbare Ge⸗ 
danken und Anregungen bieten; ſie „ſind nur die letzte homiletiſche Gabe, 
welche ich aus meiner früheren zehnjährigen Tätigkeit auf der Kanzel der 
St. Kajetans⸗Hofkirche in München meinen verehrten Zuhörern biete. Finden 
die Predigten auch über dieſen Kreis hinaus Beachtung, Anregung, Be⸗ 
folgung, ſo ſei es zur Ehre des fleiſchgewordenen Wortes“, ſagt der Ver⸗ 
faſſer im Vorwort. Gerade als eine Lektüre für gebildete Katholiken 
ſind dieſe Vorträge ſehr zu empfehlen. Sie ſtehen auf dem feſten Boden 
der Hl. Schrift, die zur Illuſtration und zu Beweiſen reichlich und geiſtreich 
Verwendung findet; ſie ziehen indes auch das profane Wiſſen, namentlich 
die Literatur ſowie die Wunder der Natur heran, wie die gotiſchen Dome 
von außen ihre Strebepfeiler haben. Anſchließend an das Kirchenjahr 
berückſichtigt Dr. E. reichlich die Verhältniſſe der Jetztzeit. Leben und 
Wärme erhält jede Predigt vom Geiſte ſtarker Liebe zu Chriſtus und 
ſeiner Kirche. Beim Studium und bei der Betrachtung — einfaches 
Leſen genügt nicht — dürften ſie dieſen Geiſt auch in die Seele eines 
jeden tragen, der ſich mit ihnen beſchäftigt. Wir glauben, ſie werden 
ihren Teil beitragen zur Löſung des Problems „Kirche und Gebildete“. 
Mögen ſie die verdiente Verbreitung finden! 


) Sonn- und Feſttagsklänge aus dem Kirch 
M 6.60, geb. 4 8.40, Herder & Co., München, 1915. 
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Von VBüchertiſh. 


Hegner Martin, Zeitgemäße Vortragsſtoffe und Dekla⸗ 
mationen für die Präſtdes katholiſcher Geſellen, Jünglings⸗ und Arbeiter 
vereine. Schöningh, Paderborn. & 2.40. Wer in Vereinen tätig iſt, 
in denen ein und derſelbe Präſes oder Verſammlungsleiter häufig vor die 
jungen Leute treten muß, kennt die Schwierigkeit der Materialbeſchaffung. 
Neun liegt ja in Broſchüren und Zeitſchriften und Korreſpondenzen viel 
wertvolles Material vor; in dieſem Buch iſt aber reichlicherer Stoff zu⸗ 
ſammengefaßt, ſo daß man für ſchnelle Orientierung mannigfache Gedichte, 
ethiſche Stoffe und ſoz'ale Gedanken bereit hat. Im erſten Teile ſind 
familiäre Anſprachen und Gelegenheitsreden für verſchiedene Anläſſe ver 
einigt, im zweiten Teile Prologe, Dialoge, Gedichte und Vorträge für 
Unterhaltungs⸗ und Feſtabende, im dritten Teile Abhandlungen aus dem 
Gebiete des praktiſchen Lebens. Vereinsleiter beſchaffen ſich mit dem An⸗ 
kauf des Buches Material, das ſie auf Jahre hinaus gelegentlich ver: 
werten können. F. Weigl. 
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Die Liebe des Herzens Jeſu. 30 kurze Herz⸗Jeſu⸗ Predigten. 
Von Jof. Hättenſchwiller, S. J. 80, IV u. 178 S., & 1.55, geb. A 2.40. 
Innsbruck, Rauch, 1915. Der Herausgeber des weltbekannten „Sendboten 
des göttlichen Herzens Jeſu“ ſtellt aus reicher Kenntnis des Gegenſtandes 
hier eine Auswahl praktiſcher Themen über die rechte Herz⸗Jeſu⸗Verehrung 
zuſammen. Er will nicht ſowohl abgerundete Predigten bieten als den 
un geeigneten Stoff darbieten, der fih unſchwer und fruchtbar ver 
arbeiten läßt. Beſonders anſprechend und begrüßenswert fird die Ge 
dankenreihen, welche die Beziebungen des Herzens Jeſu zu den einzelnen 
Ständen, zur Familie und ihren Anliegen. zur ſozialen Not, Kriegszeit 
und der dadurch erhofften religiöſen Wiedergeburt dartun. Für den 

uni⸗Monat hat der Verfaſſer damit dem Klerus, aber auch allen Laien ; 

iſen eine wertvolle Gabe geſchenkt. O. Heinz. 


Wort: Der Glöckner 
ichael über Gott, Er oa 
an 


„ B. Kühlen, M.⸗Gladbach). — B. S 
nud doch eſchlagen?“ Ein Brief an unſere Soldaten im a und 


enbach. 


Ein 
reckte 


M 16.—., im Selbſtverlag des Verfaſſers, Langerringen bei Augsburg. 
wie er zweifellos auch manche Leſer zurückſchrecken wird. Und dennoch 


er 
d itſchri 
ufgab erfüllen 


en durch Wedung des Heldenhaften, durch Willens, Charakterbildung 
BB arak Adreſſaten find daher in erſter Linie „reifere Kinder“. Außer 
en 


erausgebern wirken u. a. mit: P. Dörfler, 3. Könn, G. Heß⸗ 
dörffer, Profeſſor Schwarzmann, A. Wibbelt, Ernſt Thraſolt, zweifelsohne 
eine Empfehlung an ſich. E. M. Hamann. 
Die Herausgabe einer wertvollen Feldbriefſammlung hat 
der Verlag des St. Joſephs⸗Vereins in Köln begonnen. Im erſten 
Heft „Ein Feldzug der Lüge“ (50 St. M 1.20, 100 St. M 2.—) hält 
P. v. Oer in knappen, dafür um ſo markanteren Worten eine Mahnrede an 
die deutſchen Soldaten. Ihnen wird der Rat erteilt, die diaboliſche Lügen: 
fabrikation unſecer Feinde durch um ſo ſtrengeres Feſthalten an der Wahrheit 
u widerlegen. Nicht Rache foll fein, ſondern edle Nächſtenliebe, die Ber» 
ng echten Deutſchtums. — Mancher einfache Krieger, der den zweiten 
Feldbrief von Prof. Dr. J. Beck „Wie erzieht man Soldaten“ (50 Stück 
M 5.—, 100 St. A 8.—) zur Hand nimmt, wird vielleicht jagen: Von einem 
Profeſſor? Etwas Hochgelehrtes? Falſch geraten! Der Verfaſſer redet friſch 
von der Leber weg, kerndeutſch, ungeſchminkt und ungekünſtelt. In an⸗ 
heimelnder Treuherzigkeit unterhält er ſich mit dem Leſer. Durch all die 
inhaltsſchweren, nur allzu wahren Worte hallt ein gutmütig⸗polternder 
Ton, der gleich von Anfang an Zutrauen erweckt und . ale 
. D. iblen. 
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File- ind Miſhrmbſchen 


Münchener Hoftheater. Ein halbes Jahrhundert it am 10. Juni 
verfloſſen, ſeit im Münchener Hof⸗ und Nationaltheater die Uraufführnng 
von „Triſtan und Iſolde“ ſtattgefunden hat. Dem Werke, in welchem 
fidh Richard Wagner nach feinen Worten „endlich in der vollſten Freiheit 
und mit der gänzlichſten Rückſichtsloſigkeit gegen jedes theoretiſche Bedenken 
bewegte“, waren bei den früher geplanten Aufführungen in Karlsruhe, 
Wien und Paris unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg getreten, bis 
Wagners Berufung nach München durch König Ludwig II. ihm freie 
Bahn ſchuf. Bülow dirigierte die Erſtaufführung; zur Geſtaltung der 
Titelrollen war das Künſtlerpaar Schnorr v. Carolsfeld berufen worden. 
Eine Tragik umweht den enthuſiaſtiſch gefeierten erſten Triſtanſänger, 
da wenige Wochen ſpäter ein raſcher Tod den jugendlichen Künſtler 
hinwegraffte. In dieſer Zeit der erſten Triſtanaufführung entſtand 
auch jener großartige Plan des Semperſchen Feſtſpielhauſes in 
München, der, vom Könige gefördert, an der Abneigung der öffent⸗ 
lichen Meinung ſcheiterte, bis Jahrzehnte ſpäter der Gedanke im 
Prinzregententheater neu aufgegriffen werden und Verwirklichung 
finden konnte. Daß heuer von Feſtſpielplänen nichts bekannt iſt, 
erſcheint wegen der ernſten Weltlage natürlich, allein auch nach dem 
Kriege dürfen wir nicht damit rechnen, daß eine engliſche und franzöſiſche 

Ausgabe des Theaterzettels ſofort wieder nötig ſein wird. Das Problem 
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wird dann ſein, die „great attraction“ reicher Ausländer mehr breiteren 
Schichten des Inlandes in den Preiſen anzupaſſen. Das Prinz⸗ 
regententheater in dieſem Sommer ganz geſchloſſen zu halten, 
empfiehlt ſich ſchon nicht wegen des „Parſifal.“ Da hier das 
Bühnenweiheſpiel unſerem Feſtſpielhauſe vorbehalten bleiben ſoll, haben 
wir von dem Freiwerden des Werkes erſt in kleinem Maßſtabe künſt⸗ 
leriſchen Gewinn gezogen, während viel kleinere Bühnen auch in dieſem 
Kriegswinter mit Parſtfal ſtarke künſtleriſche Erfolge erzielen und die 
Sehnſucht nach hoher Kunſt ſtillen konnten. 

Konzertverein. Zur Leitung der Abonnementskonzerte 1915/16 
hat der Münchener Konzertverein Weingartner berufen. Der aus⸗ 
gezeichnete Dirigent kehrt hiermit an die Stätte zurück, an der er vor⸗ 
mals ſeinen künſtleriſchen Ruf im beſonderen Maße mehrte und be⸗ 
feſtigte. Es ſind nur ganz wenige Orcheſterleiter, deren Wahl man 
als gleich günſtig hätte betrachten können; größere Anziehungskraft auf 
das Publikum würde jedoch kein anderer Name beſitzen. Der Konzert⸗ 
verein hat kürzlich über ſeine Tätigkeit einen geſchäftlichen Bericht er⸗ 
ſtattet, der im Hinblick auf die Zeitlage ſehr befriedigen muß. 

Karl Horak 1. In München ift Karl Horak geftorben, der 1881 
bis 1913 Kapellmeiſter des Theaters am Gärtnerplatz geweſen. Er 
war ein feiner, geſchmackvoller Muſiker, der ſich von kalter Routine 
ſtets freizuhalten wußte. Zugkräftige Operetten verführen nur zu leicht, 
die Kunſt zum Handwerk werden zu laſſen, und es iſt kein kleines Ver⸗ 
dienſt, ſich auf leichterem, aber breite Schichten beeinfluſſendem Gebiet 
fein Künftlertum zu wahren. Man wird des beſcheidenen Künſtlers 
ſtets gerne gedenken. 

Volkstheater. Birron, das frühere Mitglied unſeres Hofſchau⸗ 
ſpiels, ſetzte ſein Gaſtſpiel im Volkstheater als „Hamlet“ fort und bot 
eine ſchön durchdachte und ſorgfältig durchgeführte Leiſtung, die das 
Publikum mit Wärme aufnahm. Die Künſtler des Volkstheaters be⸗ 
mühten ſich, den oft anſpruchsvollen Aufgaben des Shakeſpeareſchen 
Dramas gerecht zu werden und den Zuſchauern die unverblaßbaren 
Werte der Dichtung näherzubringen. 

Konzert. Dem Schoberſchen Frauenchor konnte man 
erſt kürzlich, als man ihn im Rahmen der Volksſymphoniekonzerte 
hörte, wegen ſeines ernſten, künſtleriſchen Strebens lebhafte 
Anerkennung zollen. Ein Konzert, das er zum Beſten der Oſtpreußen⸗ 
hilfe veranſtaltete, gab von ſeiner künſtleriſchen Leiſtungsfähigkeit noch 
größeren Beweis. Die Brahmsſchen Geſänge für Frauenchor mit Be⸗ 
gleitung von zwei Hörnern und Harfe, ferner a cappella. Chöre von 
Schumann und Heinrich K. Schmidt ſind ſehr ſchwer und ſtellen an 
ſangliche Reinheit und muſikaliſche Feinhörigkeit große Anforderungen. 
Unter Hans Schobers Leitung war die Wiedergabe eine ſehr gute. 
Der Dirigent war auch als Komponiſt durch Lieder und die Urauf- 
führung dreier gemiſchter Chöre „Alt⸗Boariſch“, nach Gedichten von 
Maximilian Schmidt, dem trefflichen Neſtor der Münchener Poeten, 
vertreten, Arbeiten von reizvoller Klangwirkung und Geſchmack. Den 
Liedern war der Tenoriſt Adolf Schoen ein ſtimmbegabter, ſympathiſcher 
Interpret. Kriegslyrik bot Fritz Schober, der bekannte Sänger zur 
Laute. Einen Marſch von H. Schober mußte das Münchener Ton⸗ 
künſtlerorchſter wiederholen. Auch die Harfenſpielerin Klara Ins⸗ 
prucker verdient Hervorhebung. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Vor einem Monate ift, wie jetzt 
erſt bekannt wird, in Riga der bekannte Wagnerbiograph Karl Fried⸗ 
rich von Glaſenapp (geboren 1847 daſelbſt) geſtorben. Obwobl ruſſiſche 
„Exzellenz“, war er doch ein Mann von durchaus deutſcher Gefinnung. 
Sein Lebenswerk iſt „Das Leben Richard Wagners“, die umfaſſendſte 
Biographie des Meiſters in ſechs Bänden. Seit 1865 mit Wagner und 
ſeinem Hauſe innig verbunden, konnte er ſchon 1876 „Wagners Leben 
und Wirken“ herausgeben. Er ſchrieb ferner eine „Wagner⸗Enzyklopädie“ 
und bearbeitete mit H. v. Stein ein „Wagner⸗Lexikon“, Bücher, die für 
die Ausbreitung des Verſtändniſſes für Wagners Schaffen von großer 
Bedeutung waren. Ueber ſein Hauptwerk konnte der Greis ſchreiben: 
„Es war immer nur für Wenige beſtimmt, aber der Kreis dieſer Wenigen 
erweitert ſich, wie der Erfolg lehrt, von Tag zu Tag.“ Der 
begeiſterte Vorkämpfer Bayreuths hat auch zwei Bücher über Sieg⸗ 
fried Wagner veröffentlicht, die in ihrer liebevollen Treue für das 
Haus Wahnfried die Diſtanz zwiſchen dem Schöpfer des Nibelungen⸗ 
ringes und dem Komponiſten des „Bärenhäuters“ nicht ganz zu 
wahren vermögen. — Die Münchener Hofoper gaſtierte zu wohl⸗ 
tätigem Zwecke unter Bruno Walters Führung in Wagners „Sieg⸗ 
fried“ in Frankfurt a. M. mit ſtarkem Erfolge. — Nach den 
Kölnern, die zuerſt deutſche Muſik während des Krieges nach Brüſſel 
brachten, iſt nun Weingartner mit dem Berliner Philharmoniſchen 
Orcheſter erſchienen und fand, obwohl er an zwei Abenden und bei 
hohen Preiſen konzertierte, ſehr ſtarken Beſuch. — Das Wiesbadener 
Hoftheater bot eine ſehr ſchöne Wiedergabe von Robert Schumanns 
„Genoveva“, die um ſo verdienſtlicher iſt, als das einzige Opernwerk 
des Romantikers trotz hoher Schönheiten niemals breitere Anziehungs⸗ 
kraft beſizen wird. — In Wien wurde eine Ausſtellung veranſtaltet, 
die alte und neue Kriegsmuſik in Handſchrift und Druck vom 16. Jahr⸗ 
hundert bis zur Gegenwart, hiſtoriſche Muſikinſtrumente, Kupferſtiche 
und Porträts umfaßt. — Ein Ausſchuß des Deutſchen Bühnenvereins 
beſchäftigt ſich mit der Ausmerzung der Fremdwörter aus dem Theater⸗ 
betrieb. — In Berlin ſtarb der Schauſpieler Auguſt Junkermann, 
der auf der Bühne und auf dem Vortragspodium als Interpret Fritz 
Reuterſchen Humors in der alten und neuen Welt glänzende Erfolge 
viele Jahre lang erzielt hat. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Italiens Kriegsteilnahme bedingt seinen Finanzruin — Fort- 
schreitende Wirtschaftsbesserung hei uns — Deutschlands geregelte 
Volksernährung. 

Kennzeichnend für die missliche Wirtschaftsgestaltung 
im treulosen Italien ist dessen erste Finanzmassnahme bei Kriegs- 
beginn: der Regierungserlass, ab 25. Mai ein allgemeines 5monatliches 
Moratorium einzuführen! Zu dem erschöpften Frankreich, zu dem mit 
Geldnot kämpfenden Russland gesellt sich als neuer Genosse Englands 
nun ein Staat, der schon vor seinen kriegerischen Operationen wirt- 
schaftlich fast am Ende seiner Hilfsmittel steht. Zu den Läudern, 
die sogleich beim Ausbruch des Weltkrieges im August 1914 ein 
Moratorium für die Handelswelt eingeführt hatten, gehört in erster 
Linie die Apenninen-Halbinsel. Nur dieser Zahlungsaufschub, der sich 
in mühsam eingehaltenen Abbauterminen bis zum April 1915 ausge- 
dehnt batte, half den Banken und Sparkassen aus ärgster Bedrängnis. 
Revolten der ärmeren Bevölkerung und der Arbeiterschaft wurden 
hervorgerufen durch Nabrungsmittelverteuerung und Mangel an Roh- 
materialien für die Industrie, woran England in seiner perfiden Aus- 
legung des Begriffes der Konterbande Schuld ist. Italien zeigt vor- 
nehmlich durch die von Tag zu Tag sich erweiternde finanzielle Ab- 
hängigkeit von England grosse Aehnlichkeit mit dem Werdegang und 
dem Geschick Portugals. Von massgebender Bedeutung für die 
nationale Leistungsfähigkeit im Kriege bleibt in jedem Staate die 
Entwicklung seiner Finanzen. Nur mit Hilfe Deutschlands 
konnte der italienische Staatskredit, nachdem seinerzeit von London 
und Paris aus eine systematische Bedrückung des 
italienischen Wirtschaftslebens durchgeführt wurde, 
die schwere Krisis überwinden. Deutsches Kapital und deutsche 
Arbeit haben sich in vielfacher Beziehung grosse Verdienste um 
den Ausban des modernen Jtaliens erworben. England und Frank- 
reich haben — Hunderte von Millionen sind bereits verbraucht 
— durch das Eingreifen Italiens in den Krieg neue finanzielle 
Verpflichtungen auf sich genommen. Ihnen fällt, wie bei Russland, 
Belgien und den Balkankleinstaaten, auch die Finanzierung der 
italienischen Kriegsteilnahme zu Die gemein- 
gefährliche Neutralität Amerikas zugunsten unserer 
Gegner, welche seit Monaten schon gestattet, Londoner und Pariser 
Wechsel für gelieferte Waffen und Munition als bankmässige Noten- 
reserve in Newyork zu verwenden, hat nunmehr auch der italienischen 
Regierung unter Garantie Frankreichs einen Kredit von 90 Millionen 
Dollars für den Kriegsbedarf eingeräumt. Allzuviel Vertrauen in die 
italienische Finanzkraft spiegelt sich keineswegs in diesen Massnahmen ! 
Die inzwischen bekannt gewordenen Bank- und Geldvorschriften aus 
Rom bekräftigen das allgemein vorherrschende Miss- 
trauen. Jedenfalls mutet es wie ein Satyrspiel an, dass die Bundes- 
genossen, welche selbst von Amerika Geld nötig und beansprucht haben, 
ihrem neuen Helfer gegenüber den Geldgeber zu spielen versuchen. Im 
übrigen sieht sich die italienische Zahlungsbilanz durch die 
Kriegsbeteiligung einem enormen Ausfall gegenüber. Durch die Rück- 
wanderung von Landesangehörigen, besonders der Saisonarbeiter, welche 
seither Millionen im Auslande verdienten, durch das völlige Stocken 
des Fremdenverkehrs, durch den Abzug von fremden Geldern aus Italien, 
das wegen seiner zweifelhaften politischen Haltung dem Auslands- 
kapital schon seit Jahresfrist nicht mehr als sichere Stätte gedient 
hatte, durch den bedeutenden Rückfluss von italienischen Wertpapieren 
nach dem Heimatlande und durch die monatelang betriebenen Rüstungen, 
welche nur im Auslande beschafft werden konnten, hat sich eine enorme 
Entwertung der italienischen Valuta, ein Golddisagio 
von 10% herausgebildet. Auch vom finanziellen und wirtschaftlichen 
Standpunkt ist — ganz abgesehen von den moralischen Erwägungen — 
das Eingreifen Italiens in den Weltkrieg ein unbegreiflicher Schritt. 
Deutschlands Besitz an italienischen Werten beträgt nach 
Schätzungen von heimischen Bankkreisen nur höchstens 30 Millionen 
Mark, so dass nach dieser Richtung hin nennenswerter Schaden für uns 
nicht entsteht. Gestärkt durch die österreichischen Erfolge zur See 
und zu Lande gegen Italien, durch die ausschlaggebenden Siege in 
Galizien und vor allem durch die Fortschritte im heimischen Wirt- 
schaftsleben, begegnen unser Handel und unsere Industrie der italieni- 
schen Teilnahme am Krieg mit zuversichtlicher Ruhe. Guter 
Widerstandskraft bei vermehrter Interessenahme erfreuten sich unsere 
heimischen Staatsfonds, in erster Linie die 5% ige deutsche 
Kriegsanleihe. Durch den Beitritt der Grossbanken zum 
Effektenfreiverkehr wird eine leichtere Verwertbarkeit der In- 
dustrieaktien erzielt. Aus den Börsenberichten sind über den ge- 
samten Effektenfreimarkt täglich neue Kurssteigerungen, Ge- 
schäftserweiterungen und Tendenzhebung zu entnehmen- Anhaltende 
Effektennachfrage für Anlagezwecke — das beste Zeichen für eine 
fortschreitende Besserung der deutschen Sparkraft und 
der Bildung neuen Kapitals aus produktiver Arbeit —, billiges Geld 
im Heimatlande — Privatdiskont notiert 4% und erheblich darunter, 
tägliches Geld ist kaum unterzubringen —, Erleichterung im Status 
der Reichsbank — Zunahme des Gold vorrates, Erhöhung der Noten- 
deckung —, dabei die zurzeit bestehende Einzahlungsquote von rund 
90%f aaf die zweite Kriegsanleihe bekunden die unerschütter- 
liche Festigkeit der heimischen Wirtschaftskräfte. 
Ein ähnlich günstiges Bild zeigt Oesterreich-Ungarn, wo das Ergebnis 
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der Zeichnung auf die zweite Kriegsanleihe das der ersten übertrifft. 
Neben den Rüstungsbranchen sind die Elektro- und chemische 
Sparte besonders angestrengt tätig; man braucht bei letzterer, vom 
Auslande mit scheelem Neide angesehenen Industrie nur an die grossen 
Aufgaben zu denken, welche derselben in der Kriegszeit zugefallen 
sind, ferner an die Fragen der Volksernährung, an die Beschaffung 
künstlicher Düngemittel, an den Bedarf der Sprengstoffindustrie und 
an die Abhängigkeit des Auslandes von dem Bezug deutscher Farb- 
stoffe, um die ernsten Verlegenheiten Englauds und Amerikas und die 
glücklicherweise erfolglosen französischen Fliegerangriffe auf die grossen 
Ludwigshafener chemischen Werke zu begreifen. — Die im Deutschen 
Reichstag anerkannte glückliche Lösung der Volksernäh- 
rungsfrage wird durch die weitere Freigabe von grossen Mengen 
Rohzucker für den Verbrauch, durch die Wiederaufnahme der amt- 
lichen Notizen an den Produktenmärkten, durch die allerorts gemel- 
deten Preisermässigungen für Kartoffel — bedeutende Vorräte sind 
noch überall eingelagert —, auch durch den nunmehr geordneten Ver- 
kehr mit Futtermitteln und vor allem durch die glänzenden Ernte- 
aussichten neuerdings gefördert. Unsere zahlreichen Gegner sehen sich 
auch auf diesem Gebiete geschlagen. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Gelenkverſteifungen und ein nenes Syſtem zu ihrer 
Heilung. 


Ik rauer hat ihren Einzug gehalten in vielen, vielen Familien, deren 
e Ernährer auf blutgetränktem Schlachtfelde den Heldentod geſtorben 
iſt, und die Sorge um die Exiſtenz macht die Herzen doppelt ſchwer. Aber 
auch ſehr viele, die Verwundungen erlitten haben, ſchauen trüben Blickes 
in die Zukunft, wenn ihre Gliedmaſſen ſteif und unbeweglich geworden 
find, und fie ſich des freien iche derſelben vielleicht für immer be⸗ 
raubt wähnen. Nun iſt die ärztliche Kunſt ſchon immer darauf bedacht 
geweſen, verſteifte Hände, Arme, Füße, Hüften nach Möglichkeit wieder 
beweglich zu machen. Weil nun derartige Zuſtände infolge von Kriegs⸗ 
verwundungen, aber auch von Verletzungen beim friedlichen Berufe 
häufig ſind, ſo iſt ein ſehr großes Bedürfnis nach Apparaten vorhanden, 
welche dem erwähnten Zwecke dienen. Leider haben aber die meiſten bis⸗ 
her exiſtierenden Syſteme Nachteile, vor allem den, daß die Apparate 
nicht einfach genug konſtruiert find, auch für ihre Aufſtellung und Be: 
dienung zu viel Aufwand erfordern. Alle dieſe Umſtände machen die 
Sorge wohl begreiflich, mit welcher Perſonen mit verſteiften Gliedmaſſen 
darüber nachdenken, ob es für ſie möglich ſein wird, ſich wieder wie 
früher rühren und rüſtig arbeiten zu können. Da darf man nun mit 


Alen 


Urteile unserer Fellgraueu 


über die ‚Allgemeine Rundschau‘. 


„Als ich heute die letzte Nummer Ihres geschätzten 
Blattes gelesen, fühlte ich eine aufrichtige Freude und 
Gehobenheit in mir. Denn die Artikel werden m. E. 
immer interessanter, rühren sie ja auch von tüchtigsten 
und berufensten Autoren her. Zugleich aber macht man 
wieder die Wahrnehmung, daß die christlichen Prinzipien, 
welche den Grundton ihres edlen Beginnens bilden, der 
ganzen Sache keineswegs hinderlich sind, sondern viel- 
mehr fördernd und beiruchtend, anregend und erweiternd 
wirken. Die Lektüre der „Allgemeinen Rundschau“ 
bildet für mich immer einen hohen, geistigen Genuss, 
der mir gerade im Felde, wo mancher seine früher 
gewohnte und liebgewordene geistige Ärbeit missen muß, 
doppelt willkommen ist. Ich kann Sie ferner aus eigener 
Erfahrung versichern, daß dieser rote Freund sich mit 
dem grauen wohl verträgt und beide gerne miteinander 
verkehren. Ich wünsche von Herzen, daß Ihr Bemühen 
auch weiterhin von schönstem Erfolge begleitet sei, daß 
Ihr Segensblatt immer größere Verbreitung und die katho- 

lische Sache neue Förderung und Erstarkung, besonders 
in den gebildeten Kreisen erfahre.“ (G. Z., 23. 5. 15.) 


Bestellungen aul das Feldabonnement der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ werden für jede Zeitdauer angenommen, und zwar von der Ge- 
schäftsstelle in München, Galeriestraße 35a Gh. Preis pro Monat 
Mk. 1.—. Das Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, 
da die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriele (50 gr) übersteigen, 
ist in dem obigen ermäßigten Preis inbegriffen. 
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Genugtuung feſtſtellen, daß auch für ſchwierige derartige Fälle in Zukunft | 


Hilfe winkt, und daß niemand zu verzagen braucht, welcher Verſteifungen 
der erwähnten Art erlitten hat. Schreiber dieſer Zeilen traf unlängſt 
mit einem Soldaten zuſammen, den er noch vor kurzem mühſelig am 
Stock ſich hatte fortbewegen ſehen, und deſſen rechte Hand damals allen 
Bemühungen ſie zu bewegen, widerſtrebt hatte. Auf meine Frage, 
wie er ſo bald und ſo gründlich habe wiederhergeſtellt werden können, 
berichtete er, daß er dies den orthopädiſchen Apparaten zu ver: 
danken habe, die nach der Erfindung des Münchener Spezialarztes 
Dr. med. Wilhelm Engelhard angefertigt und von der Firma 
Stort & Raiſig, K. bayer. Hoflieferant, München, 
Rofenheimerftraße 4a, geliefert werden. Tie Engelhardſchen 
Apparate bedeuten ſehr weſentliche Fortſchritte gegen früher Dageweſenes. 
Sie ſind hauptſächlich für pendelnde Uebungen beſtimmt, können aber 
auch zu attiven und paſſiven Uebungen gebraucht werden. Ihre einfache 
Konſtruktion ermöglicht es, dieſe Apparate mit größter Solidität aus: 
zuführen und dabei doch zu beſcheidenem Preiſe liefern zu können. Ohne 
daß viel Raum nötig iſt, kann der die Behandlung ausführende Arzt eine 
ößere Anzahl von Patienten zu gleicher Zeit verſorgen. Die Hand⸗ 
abung der Apparate iſt ganz einfach, und weil auch die Fixierung des 
Patienten keinerlei Schwierigkeiten macht, ſo wird Bedienungsperſonal 
eſpart. Man bedarf für die Apparate weder koſtſpieliger Stative, noch 
dat man den Zorn des Hausherrn zu fürchten, da man nicht gezwungen 
iſt, ſie nach Art anderer Syſteme an Wänden, Türgerüſten uſw. anzu⸗ 
bringen. Ihre „ kann vielmehr an jedem 
Tiſche erfolgen. Die nähere Beſchreibung, ſo intereſſant und wichtig 
pe wäre, würde hier zu weit führen. Die Firma Stortz & Raiſig liefert 
erzten, Lazaretten, Kliniken, ſowie Patienten bereit: 
willigſt die ee ee und reich illuſtrierte Proſpekte koſten⸗ 
pe Man vergleiche das Inſerat auf Seite 408 der heutigen Nummer 
ieſes Blattes. Dr. F. 


Unſere kath. Soldaten verlangen paſſeuden Leſeſtoff. Die 
Wünſche nach allen möglichen Liebesgaben find nicht gering an Zahl, 
aber eine ausgiebige Befriedigung derſelben iſt unſere heiligſte Pflicht. 
Denn gegenüber den btutigen Opfern im Felde ſind noch ſo große materielle 
Opfer eines Einzelnen in der Heimat doch nur kleine Entbehrungen, für 
die wir aber durch umſo kräftigere Beſchützung unſeres teueren Vater⸗ 
landes und Abwebr feindlicher Verwüſtungen belohnt werden. Geben wir 
alfo mit Freuden immer wieder unſer Scherflein: viele Tropfen füllen ein 
Meer. Zur eit herrſcht größter Mangel an Leſeſtoff für die Sol daten. 
Wenn ihr über paſſende Lektüre verfügt, warum laßt ihr ſie da noch länger 
verftauben, anſtatt damit unſeren tapfecen Kriegern eine Freude zu machen? 
Sucht hurtig alles Brauchbare zuſammen und ſchickt es an eine der Adreſſen, 
die den auf der letzten Umſchlagſeite der beiden letzten Nummern der „A. R.“ 
ſtehenden Aufruf unterzeichnet haben Ebenſo ſind Geldſpenden ſehr 
erwünſcht und nimmt ſolche auch die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rund” 
ſchau“, München, Galerieſtr. 35a Gh., zur Weiterbeförderung gerne 
entgegen. 


Gute Karten vom italieniſchen eee ee ſowie itaftenifche 
Sprachführer und Wörterbücher liefert die J. Lindauerſche Univerſitätsbuchhand⸗ 
lung, Nünchen. Man beachte das Inſerat auf der letzen Umſchlagſeite. 
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Seite 405. 


Soeben erſchienen: 


Himmelsblumen auf 
Beidengräber. 


Armenſeelenbüchlein für die Angehörigen der 
`% 25 gefallenen Krieger 35 $ 
von 
Religionslehrer Joſef Zuber. 
8½ 13 cm, 192 Seiten, mit reichem Buchſchmuck von Kunſtmaler 
Sommer. Gebunden in Leinen mit Rotſchnitt A 1.—. 


Ein Troſtbuch für die Angehörigen unſerer Helden, mit tröſtenden 
Erwägungen und Gebetsübungen. 


Bei Einführung in Pfarreien Preisermäßigung. U 
Probeexemplar zu 75 Pfennig. 


Verlagsanſtalt Benziger & Co. A.-G. 


Köln a. Rhein, Waldshut, Straßburg i. E. 


St. Blasien im südliehem Sohwarswald. Einer der schönsten 
Schwargwaldkurorte ist St. Blasien. Wie eine kostbare Perle liegt es inmitten des 
oberen Schwarzwaldes da. Wohin der Blick auch schweifen mag, überall bezaubernde 
Naturschönheiten. Reizende Wiesengründe, prachtvolle Tannen waldungen und Buchen- 
haine, romantische Felspartien und gischende Gebirgsbäche weebseln miteinander ab, 
Der Kurort besitzt in dem Sanatorium St. Blasien eine der bekanntesten deutschen 
Heilanstalten für Lungenkranke, die im Sommer und Winter fast immer überfüllt ist. 
Das Sanatorium kann zwar schon auf ein dreissigjähriges Bestehen zurückblicken; 
aber trotzdem ist es ein ganz auf das Moderne zugoschnittenes Tuskulum für Kranke, 
in dem alle Errungenschaften der heutigen Hygiene za finden sind. Durch ver- 
schiedene Neubauten und Vergrösserun ist eine mustergültige Anstalt geschaffen 
worden. Hinter dem Sanatorium, in dem herrlichen Tannenwald, befinden sich die 


Bestbe 


Obere Apotheke Dr. Kieesattel Kirchheim-Teek tue 


Sof. Sedlmayer 


S. Königs Nachf. gegr. 1868 
München, Dachauerſtr.6 


Spezialgeſchäft für 


Schirmen Stöcke 


Braune Nabattmarken. 


Garantiert reinen B 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft des Postkolli 9 Mark. 
Grössere Posten billiger. 
OttoBosch, Mühlhausen 


del Geislingen-St. (Württemberg). 
Imkerei und Honig versand. 


—————— 
Sammelmappen für die 
Kriegsnummern der „Allg. 
Rundschau” Mk. 1.50. 


— ——— 


Ein Millionen⸗Heer 


von Fliegen fängt mein 


Honigfliegenfänger 
Hindenburg 


„Einen beſſern findft du nicht“ 


mit Aufhängevorrichtung 1 Meter 
lang, 4½ Zentim. breit, doppelte 


Banaftäge, befte frifche Beleim⸗ 
ung 00 Stück ME. 4.90, von 
Stück an franko Nachnahme. 
Will, Honigfliegenfänger⸗ 
Verſand, Wartenfels, 
Bayern, Obfr. Nr. 306. 


J. Pfeiffer’s 
religiöse Kunsi-, Bauch- und 
Verlagshandlung (D. Hainer) 
in München, 
Herzogspitalstr. 5 u. 6, 
empfehlt ihr grosses Lager in 
Statuen, Kruzifixen, 
Kreuzwegen 


(In Hartgussmasse und 
In Holz geschnitzt). 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapul:iere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken - 
bilder für Verstorbene. 


Alle guten Bücher und Zeilschrilien, 


Unter allen Revuen gleicher 

Richtung weist die „Allg. 

Rundshau” die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


Liegehallen und die Liegeplätze der Patienten. 


Hübſche Uhr gratis! 


V 
Dielz & Lüch/rafh 


Kommandit-Oesellschaft 


München WW 39 


Alle Arten 


| Geschäffsbücher 


Sonderanfertigungen 


Drucksachen 


9 Handel und Gewerbe 
taats- u. Kirchenbehörden 
Zeitschriften, Dissertationen 
Vornehme Reklameartikel 
Kataloge 


Lieferanten 
von Kirchen-, Kloster- und 
Quts-Verwaltungen. 


3 der für mich 50 St. 
egspoſtkarten à 10 8. 
verkauft und mir von der Ein⸗ 
nahme M. 3.50 einſendet, erhält 
eine gutgehende Uhr. De Ware 
ende Ihnen in Kommiſſton frei. 

eſtellen Sie noch heute vom Vers 
Ener ohann Hammacher, 

ſſen⸗Meſt, Um Mühlenbach 59. 


Süddeutsche 


Bodencreditbank. 


Wir machen darauf auf- 
merksam, dass der heutigen 
Nummer dieses Blattes die 
Liste unserer am 18. Mai 
l. Js. stattgehabten 


Pfandbrief- 


Verlosung 
beiliegt. 
München, den 2. Juni 1915. 
Die Direktion. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 406. 
41. Jahrgang — Monatlich 2 Hefte 
Jedes Heft enthält eine 3 ſeitige, reich 
illuſtrierte Kriegsgeſchichte 
Abonnements durch die Poſt und den Buch- 
handel Mk. 7.20 per Jahr 
verlag von Friedrich puſtet, Regensburg 


Wassersucht | 
leidende nehmen selbst in ver- 
zweifelten Fällen mit grösstem 
Erfolg den berühmten echten 
Wiener Wassersuchtstee (patent- 
amtl a en Glänzende Dank- 
n. Versand franko gegen 
Mk. 2.50 Nachn Dr. Mauch’sche 
Apotheke, Göppingen l. Württ Inh 
v. 4 gold, M en, 2 Khrendipl. 


Sur Frühjahrskur 


eignet ſich ganz beſonders der echte 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
xo 3 ohne en 
enntnisse sof. rag Ye: el- 
bare Instrumente. ustr. 
Kataloge gratis 
Aloys Maier, Hollielerant, Fulda. 


eren: und Rheumatismusbe⸗ 
[$ chwerden und wirkt außerordent⸗ 
— blutreinigend bei n 
e Preis pro Paket M.1 50 


3 hing Pag a der 


Bun Nervenlee ' 


Kochler Kräutertee. 
Er entfernt alle unreinen Säfte aus aepo l. Kräftigungsmittel für 
dem Körper, verhindert und be⸗ alle, an Nervensch 

eitigt Anſätze zu Magen⸗, Kopf⸗„ d 


wege usw. Preis pro Paket M 2.50, È 
3 Paket 


4.—. Verſand durch: te M. 6.50 franko. Allein- 
aboral. oth. F. Oſthelder, ee Jul. Beck’sche Apotheke, 
Kochel, Oberbayern. Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 


Kirchenparamente 
baseln, Pluviale, Dalmalikn, Baldachine etc. 


Billigste Bezugsquelle ———— Eigene Arbeitskräfte 
Verlangen Sie bei Bedarf kostenlose Ansichtsendung 


Eifeler Paramenten- und Fahnenfabrik 
Joseph Brück, Köln, munasu.? 


LITE III IT IS I IE Dee 


Kirchen-Paramente 


Künstlerische, neuzeitliche Ausführung. 
Solide Stoffe und Stickereien. 


Grosse Auswahl in Primizgeschenken. 


Eigene Kunstweberei und -Stickerei. 
Billigste Preise. — Auswahlsendungen 
bereitwilligst und ohne Kaufzwang. 


J. G. Schreibmayr, 
K. Hoflieferant 
München, Frauenplatz 7. 
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See 
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Beamtendarlehen 


m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 

nachVersich - Abschluss, ohneVor- 

spes. Streng reelle Fa., seit 12 Jahr. 
bestehend. Prosp. gratis. 


Ferd. Reitz, Neu-Isenburg 90 


Verbeſſerie] dicker Hals, 
Kropf.“ Drüſen⸗ 

Tabletten! ] Anſchwellung 
Wirkg. eiſtaunlich Viele Aner- 
dunn en. Preis 1.25. Bei Vor⸗ 
re g 1.35, 2 Scht. Irfo Apoth. 


| Wiede, Rofenfeld, Württ 


Weygands schmiedeeiserne | 


Grabständer 


(Nummernpfähle) 

nd in Ausfübrung und Preisen 
konkurrenzlos, 

De naubere 


Ausf ahr unn. Keln Verwittern 
Kein Durchbrechen! Dauernd 
lesbare Nummern! Die Zierde 
eines Frledho tes! 
Preisliste u Muster auf Wunsch. 


Joseph Micus, EHsenwarenlabrik. 
Vinsebeck I. Westf. 


lungen ERNEST 
Kirehengilter 


rabhreuzp« = = = 
Eisen und Bronze 


„J. Frohnsbenk - 


` Hefkunstschiniede 


München . Hmalienzir. 28 
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Unten- 


stehends Heimdenkmal Yin 
Verehrung gefallener Familienangehöriger. 0 


Es ist nach einem gesetz- 
lich geschützten Künstler- 
entwurf aus ebrann- 
t-m Porzellan (Biscuit in 
der Grösse von 

mit peinlichster 
hergestellt. 
graphie des Gefallenen 
wird seitlich in das von 
Lorbeer umkränzte und 
mit dem Eisernen Kreuz 
bekrönte Oval eingescho- 
ben. — Da die Gefallenen 
meist in fremder Erde 
ruhen, wirdesden Hinter 
bliebenen ein Bedürfnis 
sein, ihnen ein Heim- 
denkmal errichten za 
können, was in s rer 
und edlerer Form als in 

diesem künstlerisch 
echönen Kriegerdenkmal 
nicht g t werden 
kann. 


— Preis M. 8.—. — 
Alleln verkauf: 


Frz. X. Thallmaier 


kgl. bayer. Hoflieferant 
Kunsthandlung München Theatinerstr. 18 


— Wiederverkäufer und Agenten gesucht, — 


ist eine 


Nicht sollt Ihr weinen! 
Er starb als Held 


Sommer- 

se 

ef viellälliger „ Blumenzwiebeln. 
Thuringia er te a une „Don 

vervielfält ei an a ganz Deutſchland 250 Sommer- 


ae te 
schreiben Mladen 9 
eee, Kostenanschlage, 
rtfakturen, Noten usw. 
scharfe, nicht rollende 
Abzigs von Urschrift nicht zu 
unte eiden. Gebrauchte 
Stelle sofort wieder benutz- 
bar.KeinHektograph,tausend- 
fach im Gebrauch. Druck- 
fläche 23/35cm mitall. Zubehör 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr, 


OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303d. 


Blumenzwiebeln fürs Zimmer und 
für den Garten in 20 ga arbe 
die den ganzen Sommer indur 
blühen mit Tauſenden von Blüten, 
darunter die neueſten Sorten 
wie: Kaiſer Wilhelm, Deut⸗ 
ſcher Kronprinz, General von 
Hindenburg uſw. 


O. Derkſema 


Blumenzwiebeln 


Scheemda (Holland). 


Markgräfler und Kaiserstühler 
Messweine und Tisch weine. 


| Talar- und Altar- 


Gebinde ab 25 Liter leihweise Filztuche, 

sowie reines altes Schwarzwälder n 
Kirschen wasser und Heidelbeer- | | stets lagernd u. im Ausschnitt. 
geist (Kistch. v. 2 Fl. an) empf. f Perd, Müller In Firma Betarich Deusier 


Matth. Niebel, Freiburg i. Br. 


Vereidigter Messweinlieferant. Köln a. Rt, Friesenwall 67. 


Kölner "Dom-Weihrauch 


vorzügl. an in 1 Pfd. a reg Mk. 1.—, 1.20, 1.60 
80, 2.—, 2.50, 3.— ‚4 — und 5.— per Pfd. 
Weihrauchiass-Rohlen 
seit langen Jahren bewährte, leicht anzündb. Qual. Kisten frei 
rande Form Postkiste 100 Stück Mk. 8.50, Babakisten Mk. 6.50 
bis 12.50, ea Form Postkiste 16 Stück Mk. 3.—, Bahn- 
TEN — e Fabrikat N. 
a deutsches Fa 
Nr. O, 1, 2, . 2 —. 


Ewiglicht-Dochle er D 
Ewiglicht Gläser Ruhin-Rol A-2250 sur 


Eich be er Pas nella Sat 


Postversand 5 Liter-Kannen. 
Bahnversand 25 und 50 Kilo-Korbkannen. 
Preisliste auf Wunsch franko zu Diensten. 


M. & J. Kirschbaum, vorm. Georg Berghausen sen., 
Presskohlenfabrik, gegr. 1846, Köln a. Rh. 


Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 


für Paramenten - Vereine prels würdig bei 


Joh. Bapt. Düster, Köln a. Rh. : Gegr. 1195. 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2817. 


Wir bitten unsere Leser, ieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu wellen, 


Nr. 23. B. Juni 1918. ‚Allgemeine Rundschau. Seite 407. 


Ein neues Werk von Hochschulprofessor Dr. Franz Xav. Eberle 


Einer der glänzendsten Kanzelredner der altberühmten St. Cajetanshofkirche zu München, der weit über den Rahmen 
seiner engeren Heimat hinaus sich der grössten Verehrung erfreute, war der, Hofstifts-Kanonikus ad honores Dr. Franz Xaver 
Eberle, jetzige Hochschulprotessor in Passau. 

Seine Predigten waren stets ein Sammelpunkt der gebildeten Kreise der Hauptstadt und zahlreicher Fremden, welche im 
Sommer die bayerische Residenz besuchten. Gross war die Verehrung, welche Dr. Eberle als Prediger zu Teil wurde und recht 
oft ist von seinen Hörern der Wunsch geäussert worden, seine Predigten in Buchform zu besitzen, ja aus fernen Gegenden 
Deutschlands sind nicht selten Anfragen dieser Art nach München gelangt. Dr. Eberle hat jetzt diesen Wunsch erfüllt, indem 
er eine Sammlung seiner besten Predigten aus einem Zeitraum von 10 Jahren erscheinen lässt unter dem Titel: 


Sonn- u. Festtagsklänge 


17 im | I | 


aus dem Kircheniahr. 


Ein Jahrgang Predigten von Dr. Franz Xaver Eberle 


Kgl. Hochschulprofessor in Passau, Hofstiftskanonikus ad honores. 


2 Bände. — Preis broschiert Mk. 6.60, gebunden Mk. 8.40. 


Wuchtig und gewaltig, ohne diplomatische Verschleierung, reden diese Predigten zu uns in klaren Worten wie geschliffene 
Edelsteine. Reiche Geistesschätze liegen darin verborgen für den, der sie zu fördern weiss. 


Die Geschlossenheit des Werkes, welches in 2 Bänden das ganze Kirchenjahr umfasst, macht es besonders wertuoli 
sowohl zum Studium für Prediger wie auch als Betrachtungsbuch für Geistliche und Laien. 


Mögen sich recht viele darin vertieften und daran erbauen. 


Möchten die „Sonn- und Festtagsklänge” des feinsinnigen Theologen ein unentbehrliches Hausbuch werden bei vielen 
Katholiken, besonders jenen, die regelmässig seine N Hörer in St. Cajetan gewesen sind. 


Bestellungen sind zu richten an 


Herder & Co., Buchhandl., Mü 


| 


nchen C2, Löwengrube 14. 


Ia Schwarzwälder Wacholder-Extrakt (Wacholder- Gegen Gicht und 


Dem hochwürdigen Klerus 


saft), vorzügl. Mittel geg. Husten. lleiserkeit, Lagen -, Nieren- u. Lungen- 
kale, bülger a anci als ee emp. vi menge Frouden- | | grmPfehlemioh zur Anfertigungvon rer len 
nab ebillig. nso empfiehlt Wacholderbeeröl, bewährt städter Flantemmadiel- Kleidungsstücken 82 


gichtisch-rheum. Leiden. K1. Fl. ca. 50g Inh. E. 1.25. Gr Fi. spiritus ans der Löwen- 
g Inh. M 2.—. G. Knoblauch, L. M. Herbstreith Nachf., apotheke Freudenstadt 
Glatten 48 (Württ. Schwarzw.) (Schwarzw.) 1 Fl. M 2.50 franko. 


= Spezialität: Talare = 


in beliebigen F ‚we ach Leo-Krägen. 
ReichhaltigesLa warn? uten Stoffen. 


Ant. Rödl, alter, EI. Walz Nachlolg., 
München, Löweryrübe 10 /. Telephon 23796. 


Lieferant des Georgianums 


oa. 


Im Verlage von M. van den Wyenbergh, Kevelaer, B 


ist soeben erschienen: 


Vergesset unser nicht! 


Gebeikuch zum Trosie der gelallenen Krieger und ihrer Hinierhliebenen. München, Hofstatt 5 u. 6 


Von Schwester Maria illa. M 
a Anc lla übernimmt die Herstellung von 


Das Büchlein ist besonders gemütvoll geschrieben, ein treues Vergissmein- 
nicht auf die fernen Grabhügel unserer teuren Gefallenen und wendet sich oft 3 8 
U sw. 


an das göttliche Herz Jesu. d hält sich Ueb h 
un sich zur VeDernuanme 
Ladenpreis 60 Pfg. sämtlicher Buchdruckaufträge 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. auf das beste empfohlen, = 


Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 


Seite 408. 
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Immer 
Reiseweg: vom Wächtersbach (Frankfurt-Bebraer Eisenbahn) m 5 Minuten nach Bad erb. 


t. Villa. 
— — 


Für Kur- und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


Dauos- Platz 1 53 Leit. — 


[Mathäserbräu-Bierhallen) 


Bayerstrasse 3/5 Milnchen Bayersirasse 3/5 


‚Grössier Bierausschank der Well, 


Pächter: B. Rechthaler. 


Regel. Hofbräuhaus, München. 


ne Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
Pächter: Karl Mittermüller. 


Bei bat eine Kram fhusten 


Homöopatische || Kathok, Bürgerverein 
Krampfhusten-Tropfen || In Trier a. Mosel 


gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
oe Offizierskasinos _ 


1 Fl. 1.50 Mk., 3 Flasch. 4.00 Mk. 
Allein echt zu beziehen 
Sandel’sche Apotheke, 
Schwäbisch Hall. 


Apotheker Fritz Bauer’s pre 


neuestes Antiseptisches 


Mundwasser 
Bestes Zahnreinigungsmittel 
Preis pro W M. 2.—, 8 Fla- 
schen franko 5.—. Zu be 
ziehen aus die 


t seine anerkann 
eswerien und und ee 


Saar- U und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Neue Mobilisationsapparate für sämtliche ver- 
stenten — Dr. . 


Rg 


An jedem Tisch zu montieren. Einfach in der Handhabun 
Geringer Anschaflungspreis. Komplett per Stück Mk. 4 


| Mien. Li Lielerani: Stortz & Raisig, Kgl. Hollielerani, München, Roseuhelmersir il Tel. 4234. 


Allgemeine Rundſchau. 


- A. Hohe *. 
wir > SER 38° 
_ 1 r 
e ta GN. N. 9 
7 z 78 rd} 5 y * 


an fremde A in 
is Mk. 


Nr. 23. 5. Juni 1915. 


| Kuranstalt, Moor- u. Schwefel- Bad] 
Kainzenbad n. Partenkirchen 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. | 


Schliersee :: Hotel Wittelsbach. 


Neu hergerichtet, inmitten der Drtfchaft, elektr. Licht, Warm 
waſſerheizung. Glatanbau, Garten, Kraftwageneinſtellhalle in der 
Nähe. e von Ausflügen. Stets auswahlreiche 
Speiſenkarte Dannhofer, Beſitzer. 


Wildbad Wemding Haltestelle d. Lokalbahn A 
Wemding — Nördlingen 
Das ganze Jahr geöllnel. Erholungsheim für das I. k. h. Armeekorps. 
Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 3 
Í Blasenleiden etc, Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Kurhaus NEUSATZECK 
im Schwarzwald a Station Ottersweier bei Bübl. 
Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. SO DUnE 


durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 
Auskunft durch die Oberin. 


n radioak b, sein Se 
Spe er Fee er: a n radioaktiven Solspra Tale nit 38 SEHEN ans Vahat 
n, reine an Kohlensäure and Lithion reiche Irtakguolie die ARTIN 8 kimario als Kampf- 
mittel Ursachen und Folgen der Herzfehler und der Aderverkaikung: Gicht, Rheumatismus, 


Fettsucht, Diabetes, Blutstock 
Verdauungsstörungen machen 


Gefässkranke, zu einem Heilbade 


Wiesbaden et 


Bahnh. Nikolasstr. 26. N 
Lift Zentralheizung, elektr. Licht, 
Zimmer v. 2 M. an. Teleph. 280. 


KONSIARZ dr. Vereinshan ia) n. d. 
Ve 8) n. 
Dom. Z. V. 1% l. an. EI L. Zhxg. 


Klosterrulue Panlinzella 


Bel. Som 5M.an.Bad.W 


Menger. Gebrüder Menger. 


Magenpulver 
Parallel 


hat sich nachweislich schon 
bei 20jährigem Magen- 
lelden bewährt. 1 Schachtel 
2 Mk. 3 Schachteln 5 Mk. 
tranko. Obere Apo- 
theke. Ebingen (Wärttbg.) 


Maracaibo-Tahak 


J 
Pfd. M. 2.— , Boit 15 Jahren beo- 


Tabak, Weltmarko M. 2.20 von 


L. Fanimäller, Tabakverschieiss, 
Stufigärl, Landhausstrasse 109 e. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durcb Apo- 
theker Wiedo’s neues Bettnässen- 
Pulver å Schachtel M. 2.25 franko. 
8 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg ) 


„KURHAUS: I. Hotel am Platze‘‘. 


in er Unterleibsorganen, Stockung des Gallenflusses, Magen- 


die vielfachen Ursachen und Komplikationen der Herzleiden. 
Prospekt und Auskunil durch die Kurdireklien. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus in 
unvergleichlich herr- 


licher Lage an der 
Hotel bellevu 


Elbe u. Opernplatz, 
umgebaut und zeit- 
gemäss erneuert. Zimmer von 4 Mk. an. 


E Aus Nr. 14 der „Bayer. Staatsztg.“ vom 19. 1. 15. 
Zur Veröffentlichung. 


Für die überraschende vorzügliche Heilung von 


meinem chronischen Nerven-Ischias-Leiden 
(ich konnte lange Zeit kanm weder sitzen, liegen 
noch stehen und alle übrigen Anwendungen hatten 
keine Besserung gebracht) durch Anwendung der 
Lautenschlägerschen „Pyrmoor-Bade- 


Rur“, daheim vorgenommen, spreche ich dem 
Naturheilkundigen Herrn B. Hlfred 
Lautenschläger, München, Rosental 15, 
meinen besten Dank Öffentlich aus, denn ich bin 
durch diese „Pyrmoor- Kur“ vollständig wieder ge- 
sund geworden, nachdem ich 2 Jahre an dieser 
Krankheit gelitten. 


Putzbrunn b. München, im Januar 1916. 
Berta Hundseder. 


Unter allen Revuen gleicher Richtung welst a. 
„A. R.“ die höchste Abonnentenzahl auf. z: 


Abonnementspreiſe: Pei den deutſchen Foſtämtern. im Budhandel und Beim Verlag vterteſjährtis & 2.60, (2 Mon. & 1.74, 1 Aon. M.V.37), iu o enerreich-Angaru Ar 3.42. 
Swel Fres. er en Fres. 8,49, Bei den deutſchen Poflanflalien in Belgien Fres. 3.18. Holand A 1.81, Humänien Lei 4.4. Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land 
Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päntiche Antillen Fres. 4.45, Foringaı weils 750. Nach den übrigen Ländern: Direller Streifdandnerland 


vierteljäßrfi® 4 8.90. Einzelnummer 25 J.. 


Frobenummern an jede Adrehe im Jn- und Auslande kofenirer und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Sammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Saufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann): 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud: und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Nadbarea von 
Hrtikelu, Foulllstone 
uud Saiten aus der 
Hligemein.Ruudiau 
war mit ausdröcklich. 

Genehmigung des 
Vorlage bei vollfltän- 
digor Quellenangabe 


W 


24. 
Des Dreibundes Anfang und Ende. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitgl. d. Reichstags. 


m 7. Oktober 1879 hatte Fürſt Bismarck den Bund zwiſchen 
dem Deutſchen Reiche und Oeſterreich geſchloſſen zur gegen⸗ 
feitigen Verbürgung des Beſitzſtandes, zur Sicherung gegen An- 
e von Frankreich und Rußland. Im Jahre 1882 erweiterte 
dieſer Zweibund durch Beitritt Italiens zum Dreibunde. 
mehr hat Italien das Band nach 33jährigem Beſtand zer⸗ 
riſſen, ein Treubruch, der in der Geſchichte ſeines⸗ 
gleichen ſucht. 

Nach der Niederwerfung Frankreichs und der Errichtung 
des Deutſchen Reiches 1871 hat Bismarck zuerſt in einem Bündnis 
der drei Kaiſermächte Sicherheit für das Reich und den 
Weltfrieden geſucht. Die Dreikaiſerzuſammenkunft von 1872 
in Berlin verkündete aller Welt die neue Friedensbürgſchaft. 
Aber Rußland fiel allmählich von dem Bunde ab, es bildete ſich 
eine neue Lage, ähnlich jener, die ſich vom 16. Jahrhundert ab 

altet hatte, als der Weſten und Oſten Europas gegen die 

tralmächte ſich vereinigten, nur daß die Rolle, welche die 
Türkei damals als Verbündeter Frankreichs im Kampfe gegen 

tſchland und Oeſterreich ſpielte, allmählich von Rußland 
Ë ommen wurde. Schon 1875 ſpürte Bismarck diefe Wendung, 
der Balkankrieg, der Berliner Kongreß von 1878, die langſame 
Einwanderung franzöſiſcher Milliarden nach Rußland lockerten 
das Band und auch die Jahrhunderte alten Beziehungen zwiſchen 
Preußen und Reußen immer mehr. Die feſte Vereinigung der 
beiden mitteleuropäiſchen Wirtſchafts. und Kriegsmächte auf 
Gedeih und Verderb war jetzt die einzige Möglichkeit, ſollten 
Deutſchland und Oeſterreich beim Austragen der großen Fragen, 
welche die Zukunft in ſich barg, nicht geſchlagen werden. Der 
Bund mit Oeſterreich hat beiden Teilen Vorteile gebracht, niemand 
kann ſagen, wer den meiſten Gewinn hat. 

Gleich Deutſchland ſuchte auch Italien eine Stütze. Auf 
dem Berliner Kongreß leer ausgegangen, hatte es die Gefahren 
der Vereinſamung erkannt. Frankreich, von Bismarck begünſtigt, 
begann eine kräftige Kolonialpolitik und bedrohte damit Italiens 
Lebens - und Zukanſtsintereſſen. Beſonders erſtrebte Italien 
Tunis, wohin jährlich ein ſtarker italieniſcher Auswandererſtrom 

t. England hielt Italien mit leeren Freundſchaftsverſicherungen 
24 verſtändigte fih unter der Hand mit Frankreich, dieſes iber» 
ließ ihm Aegypten, das den Weg nach Indien deckt, und erhielt 
dafur Tunis. Als die franzöſiſche Kammer am 15. Mai 1881 
den Bardovertrag genehmigte, ſah Italien ſich betrogen. 
England wollte nicht, daß Italien ſich als Anrainer auch an 
der Südſeite des Mittelmeeres feſtſetze und ſo allmählich eine 
ſtarke Mittelmeermacht werde. Das fruchtbare Tunis mit dem 
wichtigen Seehafen Biſerta in italieniſchen Händen hätte mit der 
Zeit Aegypten und Englands Beſitz von Cypern und Malta be⸗ 
droht. Die Annexion von Tunis durch Frankreich hat die 
italieniſche Volksſeele mächtig erregt. Der Gedanke breitete ſich 
aus, mit Deutſchland und Oeſterreich in engere Beziehungen zu 
treten, ohne ſich mit Frankreich zu verfeinden, denn dieſes 
konnte die italieniſchen Intereſſen ſchwer gefährden. In 
Marſeille kam es damals, als franzöfiſche Soldaten trium- 
phierend von Tunis heimkehrten, am 12. Juni 1881 zu Kämpfen 
zwiſchen dem Volke und italieniſchen Arbeitern, eine wüſte 
Schlägerei, bei der es vier Tote und zahlreiche Verwundete gab 
und die italieniſche Fahne im Kot herumgeſchleift wurde. Von 
einem Bündnis mit Deutſchland hoffte man eine beſſere Stellung. 


Mlgemeine 


Stundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 
München, 12. Juni 1915. 
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Bollagen infi. Pef- 
geblkron A.12 pro Mile. 
Rabatt nadh Tarif. 
Bel Swangseinsichung 

werden Rabatte hinfällig. | 


XII. Jahrgang. 


Bismarck aber erklärte beſtimmt, der Weg nach Berlin gehe 
über Wien. Wohl lagen zwiſchen Italien und Oeſterreich der 
Krieg von 1866, Trient und die ſonſtigen „unerlöſten“ Gebiete, 
die unter Habsburgs Joch „ſchmachteten'. Die Patrioten⸗ 
geſellſchaft Irredenta Italia, „das unerlöſte Italien“, vertrat 
dieſe Beſtrebungen mit großem Geräuſche; aber das alles war 
zunächſt weniger wichtig, als die Wahrung der geſamtitalieniſchen 
Intereſſen und die Erhaltung des Gleichgewichts im Mittelmeer 
durch ſtarke Bundesgenoſſen. Daher verlangten die öffentliche 
Meinung, die führenden Staatsmänner und derſelbe Son nino, 
der jetzt den Bund mit Oeſterreich gebrochen hat, einmütig den 
Anſchluß an den Zweibund. Die franzöſiſche Preſſe ſpottete 
über die Italiener, die mit den Oeſterreichern ſich verbrüderten, 
Garibaldi aber erklärte: nur nachdem die durch den Schmutz der 
Marſeiller Straßen geſchleifte italieniſche Fahne gereinigt und 
der dem Bey von Tunis aufgezwungene Vertrag eren ſei, 
könnten die Italiener ſich wieder mit den Franzoſen verbrüdern. 

Der Grundgedanke des Dreibundes war Italien ſchon 
längſt durch Bismarck nahegelegt worden. Als der Kriegs- 
bund mit Preußen ſeine Früchte getragen, ſuchte Bismarck den 
Italienern begreiflich zu machen, daß ihre Intereſſen ſie auf 
einen dauernden Bund mit Deutſchland hinwieſen. Das machte 
er 1868 dem preußiſchen Geſandten in Florenz, der damaligen 
Hauptſtadt, klar und ſchrieb dazu: 

Was Italien un d Frankreich anbelangt, ſo werden ſie ſtets 
Rivalen und oft Feinde fein... Es erinnert fidh jedermann an die 
Freude, welche die Franzoſen nach der Kataſtrophe von Liſſa empfanden. 
Frankreich ſah darin einen großen Vorteil ... Frankreich und Italien 
können untereinander nicht verbündet ſein, um aus dem Mittelmeere 
gemeinſame Vorteile zu ziehen, denn dieſes iſt kein Erbſtück, in welches 
man ſich teilen könnte. Das Mittelmeer gehört unftreitig 
Italien, deſſen Küſten zwölfmal ſo ausgedehnt als jene Frankreichs 
ſind. Marſeille und Toulon können ſich mit Genua, Livorno, Neapel, 
Palermo, Ancona, Venedig und Trieſt nicht vergleichen. Die Herrſchaft 
über das Mittelmeer muß Italiens beſtändiger Gedanke, das Ziel 
aller italieniſchen Miniſter, die Grundlage der italieniſchen Politik ſein. 


Eingeleitet wurde der Dreibund durch den Beſuch 
des Königs Humbert bei Kaifer Franz Jofeph in Wien am 31. Of. 
tober 1881. Die italieniſche Kammer hat das Bündnis dann 
allſeitig beſürwortet. Der erſte Bundesvertrag wurde am 20. Mai 
1882 abgeſchloſſen!), erneuert wurde er 1887, 1891, 1902 und 
1912 bei dieſer letzten Erneuerung wurde die Dauer des Bundes, 
wie die öſterreichiſche Antwortnote vom 21. Mai 1915 bekannt 
gab, bis zum 8. Juli 1920 feſtgeſetzt. Eine Kündigung des Ver⸗ 
trages war nur ein Jahr vorher geſtattet, eine Nichtigfeits- 
erklärung überhaupt nicht vorgeſehen. Man erkennt daraus, wie 
ſchwer der Treubruch iſt, den Italien ſoeben vollzogen hat. 

Der Dreibund gab zunächſt Italien das Gefühl einer 
Großmacht, die Anerkennung ſeines Beſitzes, jedenfalls Rom 
eingeſchloſſen, durch die Zentralmächte, eine größere Sicherheit 
gegen England und Frankreich und die Möglichkeit einer inneren 
Feſtigung gegenüber den leidenſchaftlichen republikaniſchen und 
ſozialiſtiſchen Beſtrebungen. Die auffallend raſche Geſundung 
der italieniſchen Finanzen darf ſicher auch als Erfolg des Drei- 
bundes gebucht werden. Der unglückliche Feldzug gegen Abeſſinien, 
der in der furchtbaren Niederlage von Adua am 1. März 1896 
zuſammenbrach, konnte nur durch Rückendeckung im Dreibunde 
ſo glimpflich ablaufen, und auch die ſchwere innere Kriſis, welche 
die republikaniſch⸗ſozialiſtiſchen Empörungen und Verwüſtungen 


1) Vgl. auch den Aufſatz: „Wie der Dreibund entſtand.“ „A. R.“ 
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im Juni 1914 beſonders in Mailand und der Romagna hervor⸗ 
erufen halten, wurde infolgedeſſen leicht überwunden. Als unſer 
undesgenoſſe hat Italien Anſehen und Einfluß Deutſchlands 

und Oeſterreichs verſtärkt und beſonders, wie Bismarck ſagte, 

eine gewiſſe Bürgſchaft dagegen gegeben, daß Italien in einem 

Krieg zwischen Rußland und Oeſterreich letzteres von rückwärts 

in die Beine beiße. So ſicher galt der Bund mit Italien, daß der 

damalige Reichskanzler Graf Bülow im Reichstage am 19. März 

1903 ſagte: Der Bund ruhe „nicht auf einer zufälligen, vorüber: 

gehenden oder künſtlichen politiſchen Konſtellation, ſondern auf 

dauernden, in der Natur der Dinge begründeten und gleichmäßig 
vorhandenen Intereſſen und Bedärfniſſen der drei durch ihn ver. 
bundenen Reiche.“ Durch ſeinen auf die Dauer berechneten 

Charakter unterſcheide ſich der Dreibund von der langen Reihe 

ähnlicher Koalitionen, welche frühere Zeiten geſehen haben; „ich 

kenne in der Geſchichte kaum ein Bündnis, welches gleichzeitig 
ſo friedlich und ſo ſtark, ſo dauerhaft und ſo elaſtiſch geweſen 


wäre.“ 

Der Vertrag zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland 
wurde 1888 veröffentlicht und beſagt (ſoweit nicht vielleicht ge⸗ 
heime Abmachungen vorliegen): Beide Reiche verpflichten ſich zu 

egenſeitigem Beiſtande mit ihrer geſamten Kriegsmacht, wenn 
Rußland auch nur einen Teil angreifen oder eine andere an⸗ 
greifende Macht (Frankreich) unterſtützen ſollte; die Verpflichtung 
beſchränkt ſich auf wohlwollende Neutralität, wenn der eine Teil 
von einer anderen Macht als dieſen beiden angegriffen werden 
ſollte. Der Dreibundvertrag wurde geheim gehalten, 
wird aber jetzt wohl vollſtändig veröffentlicht werden. Durch die 
Denkſchrift, mit welcher das öſterreichiſche Miniſterium am 25. Mai 
die italieniſche Zerreißung des Dreibunds beantwortete, erhielten 
wir wenigſtens von den Artikeln 3, 4 und 7 ſichere Kenntnis. 
Bisher beſtand die Meinung, Italien habe den beiden anderen 
Mächten ihren Beſitz nicht verbürgt, das iſt alſo nicht richtig. 
Bei jedem Angriff auf Oeſterreich und Deutſchland, ſofern er 
„ohne direkte Herausforderung“ erfolgt, war Italien zur Kriegs⸗ 
hilfe verpflichtet. Die dauernde Einrichtung von großſerbiſchen 
Verſchwörerbanden, um die ſüdſlawiſchen Länder durch Aufſtände 
und Krieg von Oeſterreich abzureißen und es dadurch auch aus 
der Adria zu verdrängen, die offenſichtliche Unterſtützung dieſer 
Pläne ſeitens der Petersburger Regierung war eine Heraus- 
forderung Oeſterreichs durch Rußland. Italien hätte alſo min⸗ 
deſtens die wohlwollende Neutralität 1 müſſen und im 
Kriegfalle nur für Oeſterreich eintreten dürfen (Artikel 3 und 4). 
Artikel 7 ſtammt, wie das öſterreichiſche Rotbuch vom 26. Mai 
bekanntgab, aus 1887, als die Balkanwirren heraufzogen, und 
beſagt im Weſen, daß, wenn Oeſterreich oder Italien den Beſitz⸗ 
oder Rechtsſtand auf dem Balkan ändern, ſie ſich gegenſeitig 
Entſchädigung gewähren. Eine beſondere Erklärung, daß beide 
an Albanien unintereſſiert ſeien, dürfte neben dem Londoner 
Protokoll kaum beſtehen. Jedenfalls war es Italiens Bundes- 
pflicht, bei Ausbruch des gegenwärtigen Krieges mit uns zu 
marſchieren. Sein Marſchziel wäre Lyon, ſein Kampfziel wären 
Savoyen, Nizza, Korfika und Tunis geweſen. Mit der Weg⸗ 
nahme des bei Lyon gele enen Creuzot, der großen für Frank⸗ 
reich unentbehrlichen affen. und Geſchützwerkſtätte, hätte Italien 
Frankreichs Widerſtandsfähigkeit unterbunden, der Krieg wäre 
wohl ſchon zu Ende. Statt deſſen erklärte Italien bereits am 
1. Auguſt ſeine Neutralität und die Bundesgenoſſen nahmen 
das an mit Rückſicht darauf, daß Italien durch die engliſch⸗ 
franzöſiſche Flotte in Bedrängnis kommen könnte: Abſchneidung 
der Lebensmittelzufuhr, Bombardement von Neapel, Palermo, 
Spezzia, Genua uſw. Das war ein weites Entgegenkommen der 
beiden Kaiſermächte, aber für Italien nur die Einleitung 
zum vollen Treubruch. Zunächſt ſuchte es ſich dem Meiſt⸗ 
bietenden zu verkaufen. Auch das war nicht neu! Dasſelbe 
Italien, das ſich im April 1866 mit Preußen gegen Oeſterreich 
verbündete, hatte ſich letzterem kurz vorher zum Kampf gegen 
Preußen angeboten, wenn es Südtirol und Venetien erhalte. 
Dafür wollte es Oeſterreich wieder zu Schleſien verhelfen. 
Die republikaniſchen und ſozialiſtiſchen Parteien, alle Feinde des 
Thrones, das geſamte romaniſche Freimaurertum, alle Richtungen 
und Strömungen, die traditionell oder aus Stammesgefühl mit 
Frankreich ſympathiſieren, waren ſtets Gegner oder nur halbe 
Freunde des Einverſtändniſſes mit den Zentralmächten. Bereits 
1901 konnte man ein leichtes Abrücken Italiens gegen Frankreich 
hin bemerken. Beide ſchloſſen einen Mittelmeervertrag, in welchem 
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Italien die kommende franzöſiſche Beſitzergreifung Marokkos 
anerkannte, wogegen es auf Tripolis verwieſen wurde. Auf der 
Konferenz zu Algeciras wegen Marokko 1909 ſtand daher 
Italien mit dem Dreiverband gegen uns. Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich ertrugen dieſen Seitenſprung, weil das Verharren Italiens 
beim Dreibund, wie bemerkt, noch immer für Oeſterreich eine 
Rückendeckung bedeutete und ohne Italiens mäßigende Einwirkung 
England und Frankreich wohl damals ſchon zum Kriege mit 
Deutſchland geſchritten wären. Fürſt Bülow ſprach von einer 
Extratour, die Italien gemacht habe, und wegen deren man 
nicht gleich einen roten Kopf bekommen ſolle. Italien aber ſchloß 
jetzt einen Rückverſicherungsvertrag mit Rußland und 
jedenfalls auch mit England. Zur Beſtätigung der neuen Freund- 
ſchaft beſuchte der Zar am 24. Oktober 1910 den König Viktor 
Emanuel III. auf dem Jagdſchloß Racconigi bei Cuneo. 
(Schluß folgt.) 
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Die fünfunduierzigite Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Przemysl beherrſcht die Stunde. Als am Fronleichnams⸗ 
tag die Kunde von dem Wiedergewinn dieſer galiziſchen Feſtung 
die Welt durcheilte, geriet das italieniſche Abenteuer ſofort wieder 
in das Hintertreffen. Auch die lange Rede, die Herr Salandra 
auf dem Kapitol zur Verteidigung feiner Abruzzenpolitik hielt, 
vermochte bei all ihrem Größenwahnton die Menſchheit u in 
dem Glauben zu erhalten, daß Italien das Schickſal der t 
u entſcheiden habe. Worte verklingen, Tatſachen beweiſen. 

talien hat es, obſchon es zehn Monate zur Vorbereitung und 
die freie Wahl des Zeitpunktes zum heimtückiſchen Losſchlagen 
Br bisher noch zu keiner Tat gebracht, die auch nur unter 

rüdern Eindruck machen konnte. Seine geprieſene Flotte bleibt 
nach engliſchem Vorbild im geſchützten Hafen, während Defter- 
reich ſofort vom Waſſer und von der Luft aus einen heilſamen 
Schrecken verbreiten konnte. Die Landmacht der modernen 
Römer hat an den Alpen und am Iſonzo lediglich kleine 
Scharmützel ohne Bedeutung geliefert. Von einer mittelbaren 
oder unmittelbaren Einwirkung des Verrats auf die drei Schau⸗ 
plätze des ernſten Krieges (Flandern ⸗ Nordfrankreich, Polen : 
Galizien, Dardanellen) war nichts zu ſpüren. Vielmehr Ichten 
die beiden Kaiſermächte in aller Ruhe ihre erfolgreiche ion 
fort, als wenn nichts paſſiert wäre, und ein gerechtes Geſchick 
fügte es, daß gerade dort, wo das angegriffene Oeſterreich in 
erſter Linie beteiligt war, ein durchſchlagender Sieg er⸗ 
rungen wurde. | | 

Przemysl, die vielumftrittene Stadt und re Feſtung, 
25 freilich für ſich allein keine weltgeſchichtliche Geltung. Ihren 
chnellen Fall muß man im Zuſammenhang mit den übrigen 
militäriſchen und politiſchen Ereigniſſen werten. Als Przemysl, 
verlaſſen von der durch den Maſſenandrang zurückgedrängten 
öſterreichiſchen Karpathenarmee, am 22. März nach langer Ein. 
ſchließung wegen Hungers kapitulieren mußte, haben die Ruſſen 
und ihre Gönner aus dieſer öſtlichen Feſtung ein Gegenſtück zu 
Antwerpen gemacht. Der Zar ſelbſt wurde nach Przemysl ges 
9 Dieſes Fanal des ruſſiſchen Sieges und Bollwerk der neuen 

rovinz Galizien wurde in den ſämtlichen feindlichen und den 
meiſten neutralen Ländern überſchwän Herb eprieſen. Um ſo größer 
iſt jetzt der moraliſche Eindruck des erluſtes. Wir hätten damals 
den Fall von Przemysl viel bitterer empfunden, wenn die Ruſſen durch 
ihre Artillerie und Sturmkolonnen die Feſtung bezwungen hätten; 
das wäre eine Qualitätsprobe zu unſeren Ungunſten geweſen. 
Aber alle Sturmverſuche im Spätherbſt waren geſcheitert, wobei 
über 70000 Ruſſen fielen; nur die langwierige Aushungerung, 
die durch die Maſſenhaftigkeit des Gegners ermöglicht wurde, 
konnte ihm die Tore öffnen. Jetzt aber war es eine redliche 
Probe auf die Tüchtigkeit. Die Deutſchen und Oeſterreicher ver- 
ſchmähten eine lange Einſchließung; ja, ſie warteten nicht einmal, 
bis die Oſtſeite der Feſtung ganz abgeſchnitten war, ſondern 
entriſſen ſtückweiſe den Ruſſen ihren Beſit ſobald ſie ein Fort 
beſchießen und ſtürmen konnten. Auf die Schnelligkeit wurde 
mehr Wert gelegt, als auf das Einkreiſen der Beſatzung. Ganz 
wie bei Antwerpen, wo unſere Leute auch an der einen Seite 
in die Feſtung drangen, ehe die Ausgangstür an der anderen 
Seite ganz verrammelt war. Die überragende Tüchtigkeit unſerer 
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nn und Infanteriſten trat in beiden Fällen glänzend 
zutage. 
Strategiſch war die prompte Erledigung von Przemysl 
geboten, weil die rechtsſtehenden Heeresteile bereits Stryj erobert 
hatten und dem Dnjeftr fih näherten. Der Fortgang der ge 
waltigen Offenſive, die am Dunajec begonnen war, hätte Ver⸗ 
ögerung und Erſchwerung erlitten, wenn Przemy! wie ein 
fahl im wieder eroberten Gelände ſtehen geblieben wäre und 
zur . eine beſſer zu verwertende Truppenmacht ab- 
ſorbiert hätte. Vorwärts, ſchnell vorwärts! mußte die Parole 
zur Befreiung von Galizien ſein. Je ſchneller die Früchte des 
Dunajecſieges eingeheimſt wurden, deſto ſchwerer wurde es den 
Ruſſen, ihren ſüdöſtlichen Flügel in der Bukowina zu halten. 
Von politiſchen Zwecken darf der Stratege ſich nicht beirren 
laſſen. Aber es darf ihm zur Genugtuung gereichen, wenn er 
durch feine zielfichere Fixigkeit zugleich dem Vaterlande einen 
politiſchen Vorteil ſichert. Der Dreiverband läßt natürlich jetzt, 
nachdem er Italien „glücklich“ eingefangen hat, in Rumänien 
alle Minen der Volksverführung ſpringen. Bis jetzt wahren 
König und Regierung noch die Neutralität, und bei dem häus⸗ 
lichen Kampfe in der konſervativen Partei hat der beſonnene 
Marghiloman gegen den Dreiverbandsagenten Filipescu die Mehr. 
errungen. Doch „trau, ſchau, wem?“ gi auch für den 
Oſten. Marghiloman ont nach dem „Siege“ bedenklich paktieren 
und lavieren zu müſſen. Soll Rumänien andauernd neutral 
bleiben, ſo iſt das beſte Hilfsmittel Tatſachen, die abſchreckend 
auf die Kriegsgelüſte wirken. Ein voller Sieg im öſterreichiſch⸗ 
rumäniſchen Grenzgebiet, der die Ruſſenmacht endgültig zurück⸗ 
wirft, wirkt überzeugender, als alle Reden, Noten und Artikel. 
Im andern Falle aber, wenn Geld und Lüge auch in Rumänien 
durchdringen ſollten, hat ſich Oeſterreich dort eine geſicherte 
Stellung verſchafft, in der es die neueſte Gefahr ebenſo ruhig 
auf die Hörner nehmen könnte, wie die Gefährdung durch Italien. 


* * 
1 


Während im Oſten der Bewegungskrieg ſo wunderbar 
flott und fruchtbar ſich weiter entwickelt, dauert im Weſten 
der langwierige Stellungskrieg noch fort. Es fehlt freilich 
nicht an Vorſtößen, namentlich zwiſchen Lille und Arras ſowie 
im Prieſterwalde; aber alle Anſtrengungen und Opfer der Fran⸗ 
zoſen zeitigen höchſtens einen winzigen örtlichen Erfolg in Geſtalt 
eines eroberten Schützengrabens oder Dorfes. Auch rein quan- 
titativ wiegt das unſeren beträchtlichen Erfolg bei Ypern nicht 
auf, und für die Geſamtlage hat es gar nichts zu bedeuten. Die 
deutſche Frontlinie ſteht fest; ſie iſt ſo unerſchütterlich, daß auch 
neue italieniſche Armeekorps nichts ausrichten könnten. Die 
Gegner ſelbſt ſcheinen die Durchbruchshoffnungen aufgegeben zu 
haben. Ihre Vorſtöße ſollen allem Anſcheine nach nur beweiſen, 
daß zur Entlaſtung der Ruſſen diligentia präftiert ſei. In der 
feindl Preſſe wird bereits die Gefahr erörtert, daß Deutſch⸗ 
land nach vollendetem Siege im Oſten neue Kräfte nach dem 
Weſten werfen könne. 

Ein weiteres Zeugnis für das anwachſende Schwächegefühl 
auf der Gegenſeite iſt der immer lauter erſchallende Notſchrei nach 
Munition. Die ruſſiſchen Niederlagen führt man auf Muni⸗ 
tionsmangel zurück, und in England erklären fogar Miniſter öffent- 
lich, daß es ohne h Munitionserzeugung nicht weiter gehe. 
Die maſſenhafte Einfuhr aus Nordamerika genügt noch lange nicht. 
Im neuen engliſchen Kabinett iſt ein beſonderes Miniſterium für 
Munition gebildet worden, deſſen Leitung Lloyd⸗George, der ab- 
geſägte Finanzminiſter, bekommen hat. Er weiß nichts Beſſeres 
zu tun, als den engliſchen Werkleuten die deutſche Organiſation, 
den deutſchen Fleiß und die patriotiſche Tatkraft des ganzen deut⸗ 
* Volkes als Vorbild zu empfehlen. Gute Beiſpiele werden 

nicht fo leicht nachgeahmt, als ſchlechte. 

Die Umbildung des engliſchen Miniſteriums iſt 
übrigens auch ein Zeichen der Schwäche. Das iſt keine Koalition, 
ſondern der Uebergang der Macht von den Liberalen an die 
unioniſtiſche Partei. Die bisherigen Matadoren find kalt geſtellt. 
Sogar Herr Grey, der diplomatiſche Kriegseinfädler, hat zur Er⸗ 

olung einen Urlaub angetreten, der wie der Anfang des Ruhe⸗ 
des ausfieht. Die übermächtigen Unioniſten haben auch Herrn 
Carſon, den Ulſterrebellen, ins Miniſterium gebracht, und 
zwar als Rechtspfleger. Der Bock als Gärtner wirkt ſpaßhaft; 
die ernſte Seite der Sache iſt das Fiasko der Homerulepolitik 
und die weitere Entfremdung des iriſchen Volkes. 

Das belgiſche Miniſterium hat eigentlich nichts mehr zu 

tun; aber der depoſſedierte König Albert ſoll doch das engliſche 
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Beiſpiel nachahmen und auch fein müßiges Minifterium auf 
friſchen wollen — durch Hinzuziehung von zwei weiteren Sozia⸗ 
1 (neben Vandervelde). der vertreibt ſich die Zeit, ſo gut 
er kann. 

Die Perſonalien im Feindesland laſſen uns ganz kalt. 
Und ziemlich kalt läßt uns der Depeſchenwechſel zwiſchen Nord⸗ 
amerika und Deutſchland wegen des „Luſitania“ Falles. Unſer 
Staatsſekretär hat ſehr geſchickt geantwortet, indem er die Regierung 
von Waſhington ergebenſt einlud, erft einmal die Tatſachen feſtzu⸗ 
ſtellen, nämlich, daß die „Lufitania“ mit einer Unmaſſe von Kriegs⸗ 
material beladen geweſen ſei, daß die Exploſion dieſer Konterbande 
den ſchnellen Untergang und den Tod der Paſſagiere veranlaßt habe, 
und daß die Befrachter gegen das amerikaniſche Geſetz verſtoßen 
hätten, welches die Beförderung von Paſſagieren auf Schiffen 
mit Munitionsladung verbiete. Die Antwort von Waſhington 
iſt noch nicht eingetroffen. Uns genügt inzwiſchen, daß vor aller 
Welt die geſetzwidrige und frevelhafte Handlung der Engländer, 
der Leichtſinn der amerikaniſchen Fahrgäſte und die Pflichtvergefien- 
heit der Neuyorker Behörden klargeſtellt iſt. Der angebliche 
„Zorn“ der Yankees hat keine realpolitiſche Bedeutung. 

Sehr bedauerlich iſt die ſchwere Erkrankung des Königs 
Konſtantin von Griechenland, der durch ſein mutiges Veto 
gegen die Kriegstreibereien ſich ein leuchtendes Verdienſt er⸗ 
worben hatte. 

Aus den Verhandlungen des Ausſchuſſes im deutſchen 
Reichstag j hervorzuheben, daß die amtliche Feſtſtellung nicht 
nur ausreichenden Vorrat, ſondern einen beträchtlichen Ueberſchuß 
an Nahrungsmitteln ergeben hat, ſo daß der engliſche „Hunger⸗ 
krieg“ als endgültig geſcheitert und abgetan zu betrachten iſt. 
Im neuen Erntejahre iſt die Volksverſorgung viel leichter und 
ſicherer zu regeln, da wir erſtens nicht wieder ein halbes Jahr 
verlieren und zweitens die bisherigen Erfahrungen nutzbar machen 
1 1 Durchhalten haben wir jetzt neben der Kraft auch 

e Kunſt. i 


Italiens Balkanınternehmmngen. 
Von O. Daskaljuk, Charlottenburg. 

Die Geſchichte der Dreibundpolitik Italiens iſt zum großen Teil 

zugleich die Geſchichte der italieniſchen Verſuche, auf dem 
Balkan als Vormacht feſten Fuß zu faſſen. Schon als das deutſch⸗ 
öſterreichiſche Bündnis im Jahre 1879 in Europa ein feſtes Friedens- 
bollwerk geſchaffen hatte und Italien ſich nach einigem Schwanken 
zum Zweibund hinüberzuneigen begann, machten ſeine Diplomaten 
den endgültigen Anſchluß an die Zentralmächte von gewiſſen Vor⸗ 
behalten hinſichtlich ſeiner Balkanpolitik abhängig. Oeſterreich 
hatte ſchon vorher erklärt, von allen weiteren Erwerbungen auf 
der Balkanhalbinſel — es war kurz nach der Okkupation von 
Bosnien und der Herzegowina — abſehen und ſeine Balkan⸗ 
politik in Uebereinſtimmung mit Italien durchführen zu wollen. 
Damit ſchienen die Reibungsflächen zwiſchen Oeſterreich und Italien 
beſeitigt und die Erweiterung des Zweibundes zum Dreibund (1882) 
war das nächſte Reſultat der beiderſeitigen Vereinbarungen. 
Dennoch war es für die Schöpfer dieſer Allianz kein Geheimnis, 
daß gerade die Balkanverhältniſſe ſtets eine Trennungswand zwiſchen 
den beiden Staaten zu bilden geeignet waren und daß ſie mehr 
noch als die italieniſche Irredenta in den ſüdöſterreichiſchen Pro- 
vinzen den Keim von Zerwürfniſſen in ſich trugen. Es waren 
dieſe i ſchon darum gerechtfertigt, weil Italien immer 
unverhohlener Anſprüche auf den ungeteilten Beſitz des 
Adriatiſchen Meeres erhob und dieſen nur durch eine völlige 
Auf dab iter der gegenüberliegenden Küſten zu erringen glaubte. 
Auf das öſterreichiſche Dalmatien war vorderhand nicht zu rechnen, 
um ſo mehr aber richtete Italien ſein Augenmerk auf Albanien, 
deſſen wichtigſter Hafen, Valona, ſich ohne weiteres „als Schlüſſel 
zur Herrſchaft über die Adria“ ausbauen ließ. Bedeutete eine 
eventuelle Erwerbung Albaniens ſchon an ſich die Verwirklichung 
der mare: nostro-Idee, fo wurde ihr Wert noch durch den Umſtand 
gehoben, daß damit ein Einfallstor zum Balkan geſchaffen wäre, 
deſſen Ausnützung unabſehbare Vorteile mit ſich bringen mußte. 
Die Erneuerung des Dreibundes (1887) war im Rahmen der all- 
gemeinen Vereinbarungen von ſpeziellen Balkanabkommen zwiſchen 
Oeſterreich und Italien begleitet und band Oeſterreich namentlich 
in ſeinen mazedoniſchen Plänen. Dieſe Erfolge befriedigten aber 
in Italien noch nicht und die italieniſchen Diplomaten ſuchten 
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„Rückverſicherungen“. So wurde (am 13. Oktober 1891) zwiſchen 
Rudini und Giers noch ein Sondervertrag abgeſchloſſen, worin 
Italien der ruſſiſchen Orientpolitik Unterſtützung zuſagte — was 
offenſichtlich eine Stellungnahme gegen Oeſterreich bedeutete —, 
wofür Rußland in Paris in dem wirtſchaftlichen Konflikt ver⸗ 
mitteln ſollte. In der Folge wurde dieſer Vertrag bald durch 
das Desintereſſement auf dem Balkan und durch ein ruſſiſch⸗öſter⸗ 
reichiſches Abkommen vom März 1898 abgelöſt, das die Inter⸗ 
eſſenſphären der beiden großen Nachbarſtaaten des Balkans genau 
feſtſetzte und Albanien hierbei dem öſterreichiſchen Einfluß über⸗ 
wies. Italien verzichtete jedoch auf ſeine Anſprüche nicht, und 
die Vermählung des italieniſchen Kronprinzen Viktor Emanuel 
mit Prinzeſſin Elena von Montenegro (24. Oktober 1896) deutete 
darauf hin, daß es die Löſung des Balkanproblems in ſeinem 
Sinne weiter verfolge. 

Oeſterreich konnte um ſo weniger den Beſtrebungen Italiens 
para: Grit und ihm Albanien überlaſſen, als der Beſitz von Balona 
und Brindiſi zugleich das Adriatiſche Meer für Italien tatſächlich 
zu einem mare clausum machte. Es verſuchte daher die Gefahr 
rechtzeitig abzuwenden und beantragte die gegenfeitige Uninter- 
eſſiertheit in Albanien. Im Vertrage zu Monza (6. Nov. 1897) 
war zwiſchen Goluchowski, Visconti⸗Venoſta und Rudini ein Ueber⸗ 
einkommen getroffen worden, demzufolge der status quo auf dem 
Balkan ſo lange als möglich zu erhalten und, im Falle Verände⸗ 
rungen einträten, die ein längeres Feſthalten an dem unveränderten 
Beſitzſtand der Türkei unmöglich machten, Albanien als ein ſelb⸗ 
ſtändiges Fürſtentum zu erklären wäre. Dieſe Beſtimmungen 
wurden bald darauf (1900) in bindender Form durch einen Noten- 
wechſel der Kabinette feſtgelegt, weshalb fie das albaniſche Neber 
einkommen von 1900 genannt werden. Somit ſchließt das 19. Jahr- 
hundert hinſichtlich des Balkans mit Verſicherungsverträgen der 
beteiligten Mächte untereinander, deren Intereſſen ſich alſo gegen- 
ſeitig in Schach halten. 

Trotzdem war dadurch das innere Verhältnis Italiens zum 
Dreibund nicht ſonderlich gebeſſert. Schon die Kretaaffäre 
(1897/98) deckte den Gegenſatz zu den Zentralmächten auf und 
brachte Italien Frankreich nahe, mit dem es kurz zuvor einen 
heftigen Handelskrieg auszufechten hatte. Ein weiteres Abrücken 
bedeutete der Abſchluß des italieniſch⸗franzöſiſchen 
Mittelmeerabkommens, das Frankreich und Italien zu 
einem freundnachbarlichen Zuſammengehen in allen das Mittel⸗ 
meer betreffenden Fragen verpflichtete und deren gegenſeitige Politik 
bezüglich Tripolis und Marokko regelte. Der effektive Wert dieſer 
Vereinbarungen trat bald darauf in der Algeciraskonferenz 
(1906) zutage, als Italien durch den Mund ſeines dem Dreibund 
ohnedies nicht gewogenen Vertreters Visconti⸗Venoſta ſich gegen 
die deutſchen Anſprüche erklärte und offen die gegne- 
riſche Partei ergriff. Die franzöſiſch⸗italieniſche 
Flotten verbrüderung im Herbſte desſelben Jahres war nur 
eine Fortſetzung des eingeſchlagenen Weges. Nur wirtſchaftliche 
Erwägungen beſtimmten noch die italieniſchen Staatsmänner nach 
außen hin an dem Bündnis feſtzuhalten; ſie konnten ſich eben 
nicht verhehlen, daß die geſamte Volkswirtſchaft und die Finanzen 
Italiens nur in einem engen Anſchluß an die Zentralmächte 
Förderung fanden. So wurde im Juni 1902 der Dreibund für 
die Dauer von ſechs Jahren verlängert mit der Beſtimmung, daß 
er automatiſch weitere ſechs Jahre zu gelten habe, falls keine Kün⸗ 
digung ein Jahr vor ſeinem Ablauf ſtattfände. 

Die Annexion Bosniens und der Herzegowina 
(5. Oktober 1908) war das Signal zu einem neuen Keſſeltreiben 
gegen die Donau⸗Monarchie. Italien ſtellte ſich auf die Seite 
Rußlands. Dieſer Schritt wurde noch vor der Annexion, aber 
ſicherlich mit Bezug auf dieſe durch ein Geheimabkommen zwiſchen 
Rußland und Italien vorbereitet. Die ies Reiche von Racconigi 
machte ein gemeinſames Vorgehen beider Reiche in allen Fragen 
der Balkanpolitik zur Richtſchnur und ſtellte eine tatkräftige Unter- 
ſtützung gegenſeitiger Anſprüche in Ausſicht für den Fall, daß 
ihrer Verwirklichung durch Oeſterreich Hinderniſſe bereitet würden. 
Geſtützt auf dieſe Vereinbarungen verlangte nun Italien von 
Oeſterreich „Kompenſationen“, ohne ſtreng umriſſene Forderungen 
zu ſtellen. Die Haltung des apenniniſchen Königreichs nahm 
einen ausgeſprochen feindſeligen Charakter an, als auch Serbien 
1909 mit Entſchädigungsanſprüchen auf den Plan trat und, von 
Rußland aufgewiegelt, mit Krieg drohte. Nur das unerſchrockene 
Eintreten Deutſchlands für den Bundesgenoſſen brachte eine 
Entwirrung der Lage ohne Waffengang und damit den un— 
beſtrittenen Erfolg der öſterreichiſchen Sache. Es zeigte ſich 
damals zum erſtenmal die Tatſache, daß beide Reiche vereint 
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eine unbefiegbare Macht darſtellen, an der gegneriſche Angriffe 
wirkungslos zerſchellen müſſen. 

Als die weitere Entwicklung des Balkanproblems zu einer 
Entſcheidung hindrängte und die ruſſiſchen Mittler in den Baltan- 
hauptſtädten emſig die Fäden knüpften, die ſpäter zur Schaffung 
ich und 
Italien nach mancherlei Reibungen im Sinne eines territorialen 
Desintereſſements. Schon kurze Zeit nach 1909 war eine gewiſſe 
Entſpannung zwiſchen den beiden Reichen bemerkbar, zumal Italien 
ſeine Tripolisunternehmung vorbereitete und mithin N 
von einer aggreſſiven Fortführung ſeiner Balkanpolitik Abſtand 
nehmen mußte. Wohl ſtand es damals in Oeſterreichs Macht, 
die günſtige Lage nach dem italieniſchen Muſter von 1908 aus- 
zunützen; aber es verzichtete in einwandfreier taktvoller Weiſe 
auf jegliche Kompenſationen, die durch die Vergrößerung des 
italieniſchen Befitzſtandes rechtlich begründet geweſen wären. 
Dafür wurde von beiden Staaten eine endgültige Regelung der 
Geſchicke Albaniens vorgenommen, der dann nach Beendigung 
der Balkankriege das ſelbſtändige unabhängige Fürſtentum ſeine 
Entſtehung verdankte. Italien und Oeſterreich gaben alle eigenen 
Forderungen an den neuen Staat auf und verpflichteten ſich auch, 
die ſerbiſchen und griechiſchen Aſpirationen abzuweiſen. Der Drei⸗ 
bund wurde in unveränderter Faſſung erneuert und am 5. Dezember 
1912 in Wien beſtätigt. 

Die durch den Ausbruch des Weltkrieges geſchaffene 
Lage benutzte Italien, das fih unter wenig ſtichhaltigen Aus- 
flüchten ſeiner Bündnispflicht entzog — ſicher iſt auch, daß 
Geheimverträge mit Frankreich und England ein kriegeriſches 
Vorgehen Italiens gegen dieſe Mächte ausſchloſſen —, zu dem 
Verſuch, ſeine Balkanpläne in einer Weiſe zur Ausführung zu 
bringen, die alle irredentiſtiſche Forderungen nach den ſogenannten 
italieniſchen Provinzen Oeſterreichs mit einbeſchloß und letzten 
Endes durch die gänzliche Verdrängung Oeſterreichs vom Meere 
auf den Zerfall der Donaumonarchie hinzielte. Mit dem Hinweis 
auf die ſeit der Abreiſe des Fürſten von Wied überhandnehmende 
Anarchie in Albanien ſchickte es am 25. Oktober einige Kriegs- 
ſchiffe nach Valona und beſetzte die Inſel Saſeno. Welche Dienſte 
ihm hierbei Eſſad Paſcha leiſtete, der nach ſeiner Verbannung durch 
den Fürſten in Rom lebte, iſt bislang noch nicht aufgeklärt. Am 
24. Dez. erfolgte die Landung italieniſcher Seeſoldaten in Valona. 

Italien hat damit die erſte Etappe in ſeinem Balkanunter⸗ 
nehmen erreicht. In planvollem Vorgehen iſt es fortan beſtrebt 
geweſen, ſeine Stellung auf dem Balkan auszubauen und zu 
kräftigen. Um ſich der Haltung der Balkanſtaaten zu vergewiſſern, 
begann es mit den rumäniſchen und bulgariſchen Parteiführern 
zu unterhandeln und regelte namentlich auch ſeine Stellung 
zu Griechenland, das durch die Beſitzergreifung des e 
Argyrokaſtro und Premeti ſein Rivale wurde. Alle dieſe . 
handlungen wurden geheim und mit einem großen Aufwand 
von gegenſeitigen Verſprechungen und Verſicherungen geführt 
und nur hie und da durch politiſche Reiſen hervorragender 
Politiker zueinander öffentlich verlautbart. Die mittlerweile 
eingeleiteten Verhandlungen mit Oeſterreich, die italieniſcherſeits 
wohl kaum mit dem Willen einer friedlichen Beilegung geführt 
wurden, ſcheiterten trotz des weiteſtgehenden Entgegenkommens 
Oeſterreichs, obwohl dieſes neben allen nationalen italieniſchen 
Wünſchen auch die diskutablen Balkanforderungen imperialiſtiſcher 
Natur faſt reſtlos anerkannte; ſie ſcheiterten, weil Italien, um 
eigenen maßloſen Ausdehnungsgelüſten zu fröhnen, bereits Ver⸗ 
einbarungen mit den Mächten des Dreiverbandes getroffen hatte, die 
es mit noch unerobertem Territorium überreichlich bedachten. Die 
letzte Faſſung der italieniſchen Forderungen hat eine unendlich tiefe 
Schlucht zwiſchen Italien und ſeinen bisherigen Bundesgenoſſen 
zutage gefördert. Sie war über den Irredentismus von ehemals 
weit hinaus gewachſen und hatte ſich ſeiner Ideale bloß als Maske 
für eigene Gelüſte bedient. Die italieniſche Staatsidee hatte zwar 
das nationale Programm der Irredenta übernommen, es aber 
durch die Spannweite ihrer Machtbefugniſſe ins Heroiſche er⸗ 
weitert und zu einem neuen Begriff umgeformt: dem des ita- 
lieniſchen Imperialismus. Kein Hinweis auf „unerlöſte“ 
italieniſche Gebiete Oeſterreichs, kein Hinweis auf die Lebensinter⸗ 
eſſen des italieniſchen Staates am Balkan und an den übrigen 
Küſten des Mittelmeers kann das Prinzip reinſter Machtpolitik 
überſchleiern, zu dem ſich Italien unter Bruch ſeiner Bundes— 
pflichten verſtiegen hat. Aber gerade in der Größe dieſes Prin- 
zips liegt der Keim und die Möglichkeit tiefſter Erniedrigung für 
Italien, die umſo kataſtrophaler eintreten muß, je unvermittelter 
dem großitalieniſchen Rauſch die Periode der Ernüchterung folgt. 


— — 


Nr. 24. 12. Juni 1918. 


venedig. 

om eigenen Volk verralen llegst du da, 

Du Braut des Meeres, Stolz der Adria, 
Zum Preis gegeben der Geschütze Brand. 
Land unserer Jugend, deutscher Träume Strand — 
Wir liebten deiner Säulen Marmorreih'n 
Und deiner Kirchen lichte Schilderei’n. 
Wir liebten deiner Fluten tiefen Glanz 
Und hoch im Aether deiner Engel Kranz. 
Wir weihlen deiner Schönheit Lied um Lied, 
Das Rosen gleich die Stirne dir umzieht. 
Wir halfen deinen Campanile bau’n, 
Als er gesunken war in Schutt und Grau'n. 
Dein Giambellin, dein stolzer Tizian 
Hat es der deutschen Seele angetan. 
Und wenn wir sprachen von Florenz und Rom, 
So sangen wir von deinem Markus dom. 
Paul Veronese und Tiepolo. 
Jhr Schwingenslolzen, licht und sonnenfroh, 
Wie zog es uns zu eurem Festesprunk! 
Aus euren Bechern welch ein Lebenstrunk! 
G Land der deutschen Sehnsucht — ungelreu — 
Pax tibi log Venedigs Flügelleu ! 
Der Bund zerbrach! Das gegen uns gekehrt, 
Trifft nun dich selber — das Verräterschwerl. 

M. Herbert. 


König Ludwig lll. von Bayern über Wafer- 
A iirabenfengen. j 


Ars diesmal hatte die Hauptverſammlung des Bayeriſchen 
Kanalvereins — die am 6. Juni in Fürth abgehalten 
wurde und den Charakter einer Jubiläumstagung, der 25., trug 
— die Ehre, als ihren vornehmſten Teilnehmer König Lud⸗ 
wig III. begrüßen zu dürfen, der bekanntlich den Aufgaben des 
Kanalvereins von Anfang an tatkräftiges Intereſſe und weit⸗ 
ſchauende Förderung hat zuteil werden laſſen, den daher der erſte 
Bürgermeiſter von Fürth Dr. Wild beim Begrüßungsabend mit 
Recht als den beſten Freund und Förderer der weit⸗ 
ſchauenden Pläne des Vereins feiern durfte. Auch diesmal hat 
König Ludwig das Wort ergriffen, um in Ausführungen, die 
im Rahmen der Zeitereigniſſe von beſonderer Bedeutung find, 
zu den vordringlichen Fragen des Vereinsprogramms Stellung 
zu nehmen. Beim Feſtmahl hielt der König folgende Rede: 


„Meine Herren! Im vorigen Jahr war der Kanaltag in Regens⸗ 
burg. Da war tiefer Friede und Ruhe, und kein Menſch dachte an die 
großen Ereigniſſe, die ſich kurz darauf eingeſtellt haben. Und wenn wir 
jetzt mitten in dieſem ſchwerſten und größten Krieg — denn keinen 
größeren hat es je gegeben —, uns hier in der aufblühenden Stadt 
Fürth, deren Entwicklung mich immer erfreut, verſammelt haben, ſo 
denken wir kaum daran, daß jetzt Krieg iſt. Wir verdanken das in 
erſter Linie der Tüchtigkeit des ganzen deutſchen Volkes 
und ſeiner Verbündeten. Das deutſche Volk, das kann man mit 
gutem Gewiſſen ſagen, iſt in dem Heer mit ſeinen beſten Elementen 
vertreten, und das deutſche Heer ift un überwunden, wo immer es 
kämpft im Oſten und Weſten und Norden, und ſo Gott will, woran ich 
nicht zweifle, wird es auch im Süden unüberwunden bleiben. 

Als der Krieg ausbrach, da dachten wir, es werde ein Krieg auf 
kurze Zeit ſein. Aber die Dinge geſtalteten ſich anders. Auf die Kriegs⸗ 
erklärung Rußlands folgte die Frankreichs, und als dann auch noch die 
Engländer über uns herfielen, da habe ich geſagt: Ich freue mich darüber, 
und ich freue mich deswegen, weil wir jetzt mit unſeren Feinden Ab» 
rechnung halten können und weil wir jetzt endlich — und das geht 
den Kanalverein beſonders an — hoffen dürfen, daß wir für Süd⸗ und 
Weſtdeutſchland günſtigere Verbindungen zum Meere 
bekommen werden. l 

Zehn Monate find feit der Zeit verfloſſen. Viel koſtbares Blut 
iſt vergoſſen worden. Es ſoll aber nicht umſonſt vergoſſen worden 
ſein. Eine Stärkung des Deutſchen Reiches und eine Ausdehnung 
über ſeine Grenzen hinaus, ſoweit dies notwendig iſt, damit wir 
geſichert ſind gegen künftige Angriffe, das ſoll die 
Frucht dieſes Krieges ſein. Wer mit uns geht und treu zu uns ſteht, 
ich meine Oeſterreich Ungarn und die Türkei, ſoll ſich auch des Sieges 
mit uns erfreuen; nie aber die falſchen Freunde, die hinter 
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unſerem Rücken Freundſchaft heuchelten und dann zum Feinde 
übergingen. Wahrhaftig, wir ſind unbeſiegt, und unſer letzter 
Feind, der ſo viel von ſich ſprechen machte, hat noch immer keinen 
ernſten Angriff gewagt, obwohl er Zeit genug zur Vorbereitung hatte. 
Wir ſind hier mitten im Krieg, um friedliche Zwecke zu verfolgen. 
Sie alle arbeiten ſeit Dezennien treu mit mir, Bayern den An⸗ 
ſchluß an die großen Waſſerſtraßen zu verſchaffen. Unſer 
Beſtreben hat anfangs große Schwierigkeiten gehabt. In letzter Zeit 
iſt es anders geworden. Die Beſchlüſſe des letzten Landtags — es 
war das letzte Referat von mir, das ich in der Erſten Kammer erſtatten 
durfte — bezogen ſich auf die Kanaliſation des Mains bis 
Aſchaffenburg. Der Landtag hat nicht nur dieſes Stück Kanal 
gutgeheißen, ſondern beide Kammern haben gleichzeitig den Wunſch 
ausgedrückt, es möge der Main von Aſchaffen burg bis Bamberg 
kanaliſiert werden. Das iſt ein rieſiger Fortſchritt gegenüber der 
früheren Zeit. Ihnen, meine Herren, die Sie immer feſt mit mir 
zuſammengeſtanden ſind, danke ich, und ich freue mich mit Ihnen 
dieſer Fortſchritte. 

Jetzt, da ich die Regierung angetreten habe, können Sie ſicher 
ſein, daß ich dieſen Plan nicht fallen laſſen werde, und 
meine Regierung hat Ihnen ja heute die Verſicherung gegeben, daß die 
Kanaliſalion bis Bamberg ausgeführt werden ſoll, ſobald der Kanal 
bis Aſchaffenburg vollendet iſt, vorausgeſetzt ſelbſtverſtändlich, daß der 
Landtag die Mittel dazu bewilligt. Es iſt heute des 70. Geburtstages 
unſeres Schatzmeiſters gedacht worden. Ich bin ſchon über ſiebzig, aber 
die Vollendung des Baues bis Aſchaffenburg hoffe ich doch noch zu 
erleben. Bis Bamberg wird es ja noch einige Zeit dauern, aber freuen 
würde es mich, wenn ich auch dieſen Erfolg noch ſehen könnte. 

Meine Herren! Nun habe ich Ihnen viel erzählt. Ich möchte 
nicht ſchließen, ohne als Protektor des Vereins der Stadt Fürth zu 
danken für die ſchöne Aufnahme. Ich habe ja für jeden größeren 
Empfang gedankt, gleichwohl bin ich außerordentlich herzlich begrüßt 
worden. Ich danke auch Ihnen, den Herren vom Verein nochmals 
für Ihre jahrelange Mitarbeit und wünſche Ihnen, daß Sie den Triumph 
Ihrer Arbeit noch erleben möchten. Hoch die Stadt Fürth und hoch 
der Kanalverein!“ N 


ENEIENENENENENENENENENEN FI II car . Y 


Krieg und Katholizismus. 


Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


P- nun die Frage Krieg und Katholizismus einmal aufgerollt 
iſt und auch im neutralen Auslande die Stimmen von hüben 
und drüben gehört werden, gilt es, trotz des Krieges, ſie in aller 
Ruhe zu erörtern. | 

wei Arbeiten liegen bisher vor, die ſich mit der Frage 
befaſſen, eine franzöſiſche: La guerre allemande et le Cätholicisme 
306 S. (Paris, Bloud et Gay) und eine deutſche: Der Krieg und 
der Katholizismus, 41 S., von Prof. Dr. Schrörs (Köſel, Kempten). 

Die franzöfifcde Arbeit verrät ſchon im Titel, beſonders 
aber im Vorwort die Tendenz, Licht und Schatten ungerecht zu 
verteilen und die Löſung der Frage fo zu beeinfluſſen. Bau- 
drillart kündigte das Buch ſchon vorher im neutralen Auslande 
in folgender Form an: „Schauet, ob ſich Deutſchland nicht durch 
die Lehren ſeiner Intellektuellen, durch ſeine Kriegführung, durch 
die Taten ſeiner Führer und Soldaten, trotz der religiöſen Er⸗ 
klärungen ſeines Herrſchers offenbart als theoretiſcher und prat 
tiſcher Gegner des Katholizismus, oft ſelbſt des Chriſtentums. — 

erfet denn einen Blick auf die Dienſte, welche die franzöſiſche 
Nation in der Vergangenheit und Gegenwart dem katholiſchen 
Glauben geleiſtet. Schaut heute auf die Haltung ihrer Prieſter, 
ihrer Soldaten und des größten Teiles der Einwohner, und 
ſagt dann, ob dieſe Nation der Kirche nicht treuer iſt, als das 
Deutſchland des Kaiſers.“ 

Deutſchland und Frankreich in ihrer Stellung 
zum Katholizismus, das iſt der Inhalt des Buches, auf 
ſeine kürzeſte Formel gebracht. 

Die Löſung des franzöſiſchen Werkes können wir ruhig eine 
mißlungene nennen; denn was es zeichnet, iſt ein Zerrbild 
Deutſchlands und ein Idealbild Frankreichs, beide Bilder find 
keine Wirklichkeit. 

ch fage: ein Zerrbild Deutſchlands.!) Goyau in 
ſeinem Beitrag: La „culture“ germanique et le catholicisme kennt 
nur eine deutſche proteſtantiſche Kultur, die nach ihm kein 
Chriſtentum, ſondern Heidentum iſt. Und dennoch wäre er der 
berufenſte Mann geweſen, ein wahres Bild deutſcher Kultur zu 
zeichnen, Entgleiſungen als ſolche zu brandmarken, aber niemals 


1) Siehe auch die Beſprechung Roſenbergs in Theologie und Glaube, 
1915”, p. 353 - 369. 
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durfte er dieſe Entgleiſungen la „culture“ germanique 
nennen. 

Wo der „Miſfionar“ in feinem Beitrag: Le rôle catholique 
de la France dans le monde vom verderblichen Einfluß Deutſch⸗ 
lands auf Frankreich ſpricht, da gibt er nur das wieder, was 
„Croix“ und „Univers“ jahrelang naiv verkündigt haben, um 
alles, was von Deutſchland kam, zu verdächtigen. Kennt der 
„Miſſionar“ denn nicht das Gute, das von Deutſchland nach 
Frankreich kam und dort das religiöſe Aufblühen ſo wirkſam 
förderte? Vielleicht ſagt's ihm jemand in Reims auf den Bureaus 
der Action populaire, und er kündet's dann als Ergänzung zu 
ſeinen jetzigen Ausführungen dem neutralen Auslande. 


Der Verfaſſer des Artikels: Les lois chrétiennes de la 


erre hätte doppelt vorfichtig fein müſſen, da er ſich mit Fragen 
befaßt, die fo eng mit dem gegenwärtigen Ringen verknüpft find 


und deshalb das Urteil ſo leicht trüben. Er hätte wiſſen müſſen, 


daß die meiſten im neutralen Ausland Deutſchland nicht für den 
Krieg verantwortlich 1 Die Entſtehungsgeſchichte 
des Krieges fängt eben beim Mord von Serajewo nicht an, 
ſondern hört da auf. Was ferner die Verletzung der belgiſchen 
Neutralität angeht, ſo hätte er die Arbeiten Bouvins, des 
neutralen Moralprofeſſors, durchleſen müſſen und noch anderes 
mehr, dann hätte er gewußt, daß man nicht nur in Deutſchland, 
ſondern daß auch anderswo manche anders als er über die 
Neutralitätsverletzung denken. Aber dann hätte ja das Buch 
ſeinen Zweck nicht mehr erfüllt. 

Endlich die Kriegsführung der „Barbaren“, die auch von 
Beuillot in dem Artikel: La guerre aux églises et aux prêtres 
behandelt wird. Der größte Fehler bei der Behandlung dieſer 
Frage liegt darin, daß verallgemeinert wird; aus einigen Tat- 
ſachen (?) wird auf das ganze deutſche Volk geſchloſſen, be⸗ 
rechtigte Kriegsnotwendigkeiten werden Härten und Grauſam⸗ 
keiten genannt. 

as iſt nach der franzöſiſchen Arbeit das deutſche Volk, 
eine Horde Heiden und Barbaren, die dem Katholizismus nur 
ſchaden können. 

Und nun Frankreich? Da kennen die Verfaſſer an⸗ 
ſcheinend nur den Teil des franzöfiſchen Volkes, der in den 
Schützengräben betet und in der Heimat die Kirchen füllt. 


Gibt es aber daneben nicht ein anderes Frankreich, und 
iſt es nicht der regierende und größere Teil des Volkes, der die 
Katholiken trotz des Krieges verfolgt, der nichts von union sacree 
und einem Waffenſtillſtand wiſſen will? Dieſes Frankreich kennt 
Maurice de Leſtrange beſſer und gibt ſeinen Landsleuten unter 
dem Titel: La question religieuse en France pendant la guerre 
de 1914 (Paris, Lethielleux) in fortgeſetzter Reihenfolge Dokumente 
an die Hand, die beweiſen, „daß der antireligiöſe Kampf noch 
nicht beendet iſt, und daß die Katholiken nicht viel zu erwarten 
haben von einer Regierung, deren Weſenszug eine dem Katho⸗ 
lizismus feindliche Laizität iſt.“ 

Wer im neutralen Auslande nach dem franzöſiſchen Buche 

reift, um die Löſung der Frage: Der Sieg welcher Partei iſt 

für den Katholizismus am vorteilhafteſten, zu vernehmen, wird 
nach der Lektüre dasſelbe enttäuſcht weglegen; denn das weiß 
jeder: dieſes Deutſchland und dieſes Frankreich, wie es da 
gezeichnet wird, iſt nicht das Deutſchland und das Frankreich, 
deren Zeitgenoſſen wir find. Ein ſchärferes Urteil kann aber 
über ein angebliches Geſchichtswerk nicht gefällt werden, denn es 
beſagt nichts anderes als: die Verfaſſer haben bewußt oder 
unbewußt gefälſcht. 

Wie wohltuend berührt dagegen die Leklüre der Broſchüre 
des Profeſſors Schrörs. Ruhige Sachlichkeit, vornehmer Ton, 
der auch in keinem Satze den Gegner verletzt, und prägnante 
Kürze zeichnen dieſe Arbeit aus. 

Wo er von ſeinem eigenen Vaterlande ſpricht, geht er nicht 
den Schwierigkeiten aus dem Weg, die durch Kulturkampfs⸗ 
erinnerungen wachgerufen werden. Seine Glaubensbrüder, be⸗ 
ſonders im geiſtlichen Stande, fordert er auf, die religiöſe Er. 
hebung des ganzen Volkes zur Vertiefung des Glaubenslebens 
zu benützen. 

„Endigt der Kampf mit einem Triumphe Frankreichs, ſo 
ift die bisherige Regierung dort auf lange Zeit gefeſtigt .. 
Dieſes Regime iſt in der inneren Politik am meiſten durch ſeinen 
Antiklerikalismus gekennzeichnet“ (S. 17). Dies beweiſt Schrörs 
dann in ſeinen weiteren Ausführungen, in denen er gerne die 
Leiſtungen der franzöſiſchen Katholiken um unſere Religion 
anerkennt. 
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Dann aber unterläßt er es nicht, auf die große Gefahr 
hinzuweiſen, die der katholiſchen Kirche bei einem eventuellen Siege 
der Ententemächte im Oſten droht. Dieſe Frage hätten die 
Verfaſſer des franzöfiſchen Buches auch berückſichtigen müſſen, und 
nicht wie Verdier bei Beſprechung des Buches,?) wo er an diefe 
Lücke denkt, einfach ſagen dürfen: „Das, worum es geht in dieſem 
ſchweren Streit, iſt: entweder die endgültige Vorherrſchaft Deutfch- 
lands mit ſeiner „Kultur“ oder unſere intellektuelle und mora⸗ 
liſche Entfaltung in einem Frankreich, das frei und größer ge⸗ 
worden iſt.“ 

Die Katholiken Deutſchlands können ruhig mit der Bro- 
ſchüre des Profeſſors Schrörs vor das neutrale Ausland hintreten 
und es ſelber wählen laſſen, welchem Staate es in religiöſer 
Beziehung ſeine Sympathien ſchenken will. Wir können die Arbeit 
auch ruhigen Gewiſſens überreichen; denn weder die Wahrheit 
noch die Nächſtenliebe find darin verletzt. Mit noch mehr Stolz 
und Siegeszuverſicht aber können wir auf unſere Kämpfer blicken, 
„wenn wir bedenken, daß unſere Brüder und Söhne, indem fie 
für des Vaterlandes Sicherheit Blut und Leben opfern, zugleich 
auch dem Beſten ihrer Kirche dienen“ (Schrörs). 


1) Revue pratique d’Apologetique 1. Mai 1915 p. 116—117. 
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Der konfeſſionelle Friede. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Max Meinertz, Münſter i. W. 
ie Stimmen mehren ſich hüben und drüben, die von der gegen⸗ 
wärtigen Kriegslage reichen Segen für den ſo bitter not⸗ 
wendigen Frieden unter den Konfeſfionen in Deutſchland erwarten. 
Wir ſtehen einer Welt von Feinden gegenüber, und auch der 
Friedensſchluß wird gewiß nicht bewirken, daß man die Deutſchen 
mit Freundſchaftsanträgen überhäuft. Deutſchland ift aber auf 
die Dauer unbeſiegbar, wenn es einig iſt. Und darum muß die 
Einigkeit und das Zuſammengehörigkeitsbewußtſein, wie fie heute 
ſich ſo glänzend bewähren, eifrigit gepflegt und vertieft werden. 
Natürlich ift das nicht in dem Sinne möglich, daß das gefamte 
Geiſtesleben des Volkes vereinerleit würde oder auch daß etwa 
alle religiöſen Ueberzeugungen mehr oder weniger abgeſchliffen 
und dadurch einander genähert würden. Das wären ſentimentale 
Phantaſtereien, deren Zeit endgültig vorüber iſt. Niemand braucht 
auch nur etwas von feiner religiöſen Ueberzeugung aufzugeben; 
ja umgekehrt, je tiefer dieſe in der Seele wurzelt, je lebendiger 
ſie in die geſamte praktiſche Lebensauffaſſung übergegangen iſt, 
um ſo mer wird der eigene Reichtum an religiöſem Leben 
ein Schutzwall dagegen ſein, daß man die Ueberzeugung des Mit⸗ 
menſchen verläſtert und ihn dadurch kränkt. Ein gegenſeitiges 
Verſtehenwollen, die Ueberzeugung von der Ehrlichkeit der Ge⸗ 
finnung des Mitmenſchen bis zum klaren Beweis des Gegenteils, 
die volle und praktiſche Durchführung der Gleichberechtigung, die 
Anerkennung vaterländiſcher Geſinnung auch bei abweichenden 
politiſchen und kirchenpolitiſchen Anſichten, das alles find Voraus- 
ſetzungen, die durch den Krieg dauernd erkämpft ſein müſſen. 
Mit großer Befriedigung kann man feſtſtellen, daß dieſe Not- 
wendigkeit immer mehr erkannt wird. In beachtenswerten, edlen 
Worten hat bekanntlich!) der Greifswalder Profeſſor der Theo- 
logie Dunkmann ſich in dieſer Hinſicht geäußert (Neue kirchliche 
Zeitſchrift, 26. Jahrgang 1915, 2. Heft), und der Jeſuitenpater 
Lippert nennt ſeinen Artikel „eines der erfreulichſten und 
ſchönſten Friedensworte“ (Stimmen der Zeit, 45. Jahrgang 1915, 
7. Heft, S. 91). Es gilt freilich noch manche Vorurteile zu 
überwinden. Sehr lehrreich dafür iſt ein kurzer wall von 
Paſtor Lic. Walter Wendland aus Altfriesland mit der Ueber⸗ 
ſchrift: „Katholiſche Stimmen in der religiöſen Bewegung unſeres 
Volkes“ (Deutſch-evangeliſch. Monatsblätter für den geſamten 
deutſchen Proteſtantismus, herausgegeben von W. Kahl und 
M. Schian, 1915, Aprilheft, S. 167—170). Der Verfaſſer be- 
ſpricht hier mit anerkennenden Worten eine Anzahl von Kriegs⸗ 
predigten aus katholiſcher Feder, nämlich die von Stipberger, Bern- 
hart, Worlitſchek, P. von Oer, Schofer. Dabei heißt es auf 
S. 169: „Man hat proteſtantiſcherſeits vielfach den deutſchen Ratho. 
lifen kein echtes Nationalgefühl zugetraut. Man hat die freund- 
ſchaftlichen Beziehungen unſeres Kaiſers zu katholiſchen Kirchen. 
fürſten, wie etwa dem Erzabt Placidus, mißtrauiſch bekrittelt 
— S. 168 wird Erzabt Placidus zu den „edelſten, frömmſten Katho⸗ 


) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 15, 16 und 17. 


— —ę— —f—— — — ` U — aaa 


r — —— —uyL„—ẽ— 


Nr. 24. 12. Juni 1915. 


liken des 19. Jahrhunderts“ gest It, ebenſo zwei Schriftchen von 
Pater v. Oer „zwei prachtvolle Soldatenbüchlein“ genannt, dabei 
freilich auch im Hinblick auf das Buch von Nippold geſagt: „Aber 
es war uns doch ſchmerzlich, daß gerade ein Kloſter, in dem into⸗ 
leranter Geiſt () gepflegt wurde, fih ſolchen Anſehens bei der Re- 

ierung erfreute.“ — Jetzt iſt bewieſen, daß die Schwenkung des 
Zentrums in nationalen Fragen, die ſich um die Jahrhundert⸗ 
wende vollgon, nicht lediglich auf taktiſche Erwägungen zurückzu⸗ 
führen ift. Solche patriotiſch-religibſen Kundgebungen wachſen 
nicht plötzlich aus dem Augenblick heraus. Man ſchien mir vor 
dem Kriege immer mehr zu der Anſicht hinzuneigen, daß es in 
Zukunft unmöglich ſein werde, päpſtliche Politik und katholiſche 
Frömmigkeit zu unterſcheiden; letztere ſchien immer abhängiger 
und immer enger mit dem Geiſt Roms verbunden zu werden. 
Jetzt kann man einfach nicht anders und muß die religiöſen 
Kundgebungen der Katholiken ſtreng von der ultramontanen 
Politik ſondern.“ 

Was der Verfaſſer hier über „päpſtliche“ und „ultramontane“ 
Politik ſagt, iſt beſonders im Hinblick auf die edle Perſönlichkeit 
des gegenwärtiges Papſtes, der die Bewunderung der ganzen 
Welt erregt, intereſſant. Vielleicht wird Wendland in dieſer Be⸗ 
ziehung auch noch umlernen. Hinſichtlich des konfeſſionellen 
Friedens betont er ausdrücklich: „Wenn die Beziehungen der 
Konfeſſionen untereinander beſſer werden könnten, ſo wäre das 
ein Segen.“ Je mehr die Vorurteile abgeſtreift werden, um ſo 
tiefer und um ſo dauernder kann das geſchehen. Inſofern iſt der 
graufige Weltkrieg wirklich ein Segenbringer, daß er allen, die 
das furchtbare Vorurteil teilten, die Katholiken beſäßen kein 
echtes Nationalgefühl, die Binde mit elementarer Wucht vor den 
Augen fortgeriſſen hat. 

Natürlich find ſolche Vorurteile nicht mit einem Schlag an 
der Wurzel zu zerſtören. Und manche unerfreuliche Einzelheiten, 
von denen die Tagespreſſe berichtet, ſind auf dieſe Weiſe zu ver⸗ 
ſtehen. Aber zähe Arbeit wird zweifellos helfen, daß es ſtändig 
beffer wird und daß die Ueberzeugung ſich vertieft, der konfeſſionelle 
Friede ſei als eine vaterländiſche Notwendigkeit zu pflegen. Jeder 
mag in ſeinem Kreiſe und nach ſeinen Kräften zur Verwirklichung 
des erhabenen Zieles beitragen. Ich ſchließe mich der ſchönen 
Feſtbitte an, in die ein Aufſatz von Artur Brauſewetter (Der 


Tag, Nr. 118 vom 22. Mai 1915) ausklingt: „Daß der neue 
Pfingſtgeiſt, der im Sturmesbrauſen und im Feuer dieſer 
großen Zeit über die deutſche Erde zieht, nicht nur ſeine er⸗ 
leuchtende und einigende, ſondern auch ſeine erhaltende Kraft 
bewähren möchte.“ 


Die Religionen in Indien, China und Japan. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 
III. ) 


Die führende politiſche Stellung in Oſtaſien erlangten in neuerer 
Zeit die Japaner. Sie ſind gleichfalls Nachkommen mongoliſcher 
Stämme. Die einheimiſche Religion iſt der Schintoismus. Dieſer 
beſteht in der Verehrung der Seelen der. Ahnen, zu denen noch zahl⸗ 
reiche als göttlich erklärte Geiſter großer Fürſten, Helden und Gelehrten 
hinzukommen. Die Apotheoſe geſchieht auf Antrag des Geheimen Rats 
durch den Mikado, deſſen Geſchlecht ſelbſt als göttlich betrachtet wird. 
Eine Glaubens- und Sittenlehre hat der Schintoismus nicht. Er ſteht 
unter Leitung des Kaiſers. 

Dieſe Volksreligion wurde durch den Konfutianismus und 
Buddhismus ſtark bedrängt. Letzterer kam im 6. Jahrhundert n. Chr. 
über Korea nach Japan und wurde die eigentliche Religion des Volkes; 
er brachte Kulturelemente aus Indien und China mit und wirkte ſo 
auf die Entwicklung des öffentlichen und geſellſchaftlichen Lebens, und 
der Kampf des Schintoismus gegen Buddha, der auch hier ſich anzu⸗ 
ſchmiegen verſtand, war vergeblich. 1868 wollte man ihm nur noch 
Duldung gewähren; doch jetzt ſoll der Schintoismus ſelbſt ſeines 
religiöfen Charakters entkleidet und feine Gebräuche ſollen zu einem 
bürgerlichen, nationalen Kult gemacht werden. 1900 zählten die bud⸗ 
dhiſtiſchen Sekten in China 71 591 Tempeln mit 196 740 Bonzen. 

Das niedere Volk Japans iſt religiös geſinnt; doch beſchränkt 
ſich feine Religioſität auf äußere Verrichtungen und trägt einen 
egoiſtiſchen Zug; man hofft damit die übernatürliche Hilfe der vers 
ſchiedenen Götter zu erlangen. Die gebildeten Klaſſen ſind zum größten 
Teile indifferent und atheiſtiſch. Dennoch verſchmähen auch dieſe es 
nicht, bei gewiſſen Veranlaſſungen, namentlich Trauerfällen, bald die 
Zeremonien des Buddhismus, bald die des Schintoismus, bald die 


1) Val. Nr. 19 u. 20. 
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beiden in Anſpruch zu nehmen, nicht minder wie das gewöhnliche Volk 
aus Egoismus. 

Neben den einheimiſchen Religionen hat der Iſlam in Indien 
und China — nicht in Japan — eine große Bekennerzahl gefunden. 
In den Ländern Buddhas und Konfutius' zeigte dieſer gegen die 
herrſchenden Gebräuche und Uebungen großes Entgegenkommen. In 
Britiſch⸗Indien gibt es ungefähr 60 Millionen Moſlems, in Nieder: 
ländiſch Indien 14 Millionen, zirka 30 Millionen Chineſen glauben an 
den Propheten. 

Einen ſchweren Stand hat das Chriſtentum in den oſtaſtatiſchen 
Gegenden. Energiſche Verſuche zu ſeiner Verbreitung wurden ſeit dem 
16. Jahrhundert hier gemacht, namentlich durch die Jeſuiten. Bekannt 
ſind die Verdienſte des hl. Franz Xaver. 

Mannigfache Umſtände verhinderten den Erfolg der katholiſchen 
Miſſion in Indien. Unſere Religion konnte die brahmaniſtiſchen und 
buddhiſtiſchen Gebräuche, die tief ins religiöſe Bewußtſein des Volkes 
eingedrungen waren, nicht herübernehmen. Ein Entgegenkommen der 
früheren Glaubensboten wurde von den Päpſten nicht gebilligt. Das 
Verhalten der Europäer war keine Empfehlung für das Chriſtentum. 
Dann kamen kirchliche Wirren, als die Portugieſen, die 1510 nach 
Indien vorgedrungen waren, durch die Engländer verdrängt wurden. 
Es bildete ſich ſogar ein Schisma von Goa, das 1861 wieder beſeitigt 
wurde. Das unter engliſcher Herrſchaft ſtehende Indien zählt (nach 
dem „Atlas Hierarchicus“) 2 215 632 Katholiken. 1886 erhält Vorder⸗ 
indien eine Hierarchie. Auch der unter Englands Schutz ſtehende 
Proteſtantismus vermochte gegen die einheimiſchen Religionen und den 
Slam keine beſonderen Erfolge zu erzielen. Indochina (mit Siam) 
hat 986 597 Katholiken. Der jetzige Krieg ſchlägt der Miſſion in 
Indien ſchwere Wunden. England hindert in ſeinen Beſitzungen mehr 
oder weniger die Tätigkeit der deutſchen Glaubensboten („Allgemeine 
Rundſchau“, 1915, Nr. 11, S. 176), Frankreich ruft die ſeinigen, ſoweit 
fie waffenfähig find, auf den Kampfplatz. Dazu kommt die moraliſche 
Einbuße, die das Chriſtentum bei den Eingeborenen erleidet. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe in China. 1551 ſtarb der 
hl. Franz Xaver im Angeſichte dieſes unermeßlichen, menſchenreichen 
Gebietes, das für ihn ein Land der Sehnſucht war. Von 1580 an 
erlangten feine Ordensgenoſſen, die Jeſuiten, daſelbſt Einfluß. Be 
kannt ſind die Namen Ricci, Schall, Verbieſt. Der Hof von Peking 
ſchätzte ihre mathematiſchen und aſtronomiſchen Kenntniſſe. Auch hier 
erregte die Ablehnung der aus den heimiſchen Religionen heraus⸗ 
gewachſenen Gebräuche durch Rom die Feindſchaft gegen den chriſtlichen 
Glauben. Es kamen ſchwere und blutige Verfolgungen; das 18. und 
19. Jahrhundert ſind davon überreich angefüllt. Noch 1900 verloren 
beim Boxeraufſtand zirka 25000 Chriften ihr Leben. In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts folgte eine rege Miſſionstätigkeit. China 
zählt nun 42 apoſtoliſche Vikariate und 5 Präfekturen. Die Mongolei 
und die Mandſchurei einberechnet, hat es 1 406 659 Bekenner unſerer 
Religion — bei einer Geſamteinwohnerzahl von mindeſtens 400 Millionen. 
Von den Männern, die zurzeit Einfluß in China haben, ſind nicht 
wenige dem Chriſtentum günſtig geſinnt („Allgemeine Rundſchau“, 1914, 
Nr. 17, S. 304). Doch leiden auch hier infolge des Krieges die Miſſionen. 
Geldmangel und öffentliche Unſicherheit machen ſich empfindlich geltend. 

Auch das ſonſt in religiöſen Dingen im allgemeinen tolerante Japan 
zeigte fih gegen das Chriſtentum höchſt intolerant. 1549 war Franz Xaver 
dorthin gekommen. Schon 1596 entſtand eine blutige Verfolgung; 
weitere folgten raſch aufeinander; noch 1868—73 wütete eine ſolche. 
1884 wurde dann die Uebung der chriſtlichen Religion geſtattet. Leo XIII. 
errichtete die kirchliche Hierarchie. Die Zahl der Katholiken beträgt 
144 984 mit einer ſtattlichen Zahl von Katechumenen. Schwer nur läßt 
das Volk von dem zuſammengelegten Schintoismus und Buddhismus; die 
Gebildeten find weitaus rationaliſtiſch und atheiſtiſch. Nur verhältnis. 
mäßig wenige der oberen Schichten haben ſich bisher zum Chriſtentum 
bekannt, darunter allerdings ſolche, die bei ihren Landsleuten in großem 
Anſehen ſtehen. Die Regierung Japans legt nunmehr der Tätigkeit der 
chriſtlichen Miſſionen nichts in den Weg, man kann vielmehr ſagen, ſie 
begünſtigt dieſelben. Dasſelbe gilt ſogar rückſichtlich der deutſchen 
Glaubensboten auch während des Krieges. 

Wird nun die „gelbe Gefahr“, die von Oſtaſten aus die euro⸗ 
päiſche Kultur bedroht, auch für die chriſtliche Religion beſtehen, oder 
wird dieſe bei dem Vordringen der gelben Raſſe unter Japans Führung 
eine Mehrung zu hoffen haben? Die Chriſten ſind bei der großen 
Bevölkerung Indiens, Chinas und Japans, die gut ½ der geſamten 
Menſchheit ausmacht, an Zahl verſchwindend. Das Volk hängt trotz 
aller Unfruchtbarkeit, allen Aberglaubens und des teilweiſe aus⸗ 
ſchweifenden Götzendienſtes an ſeinen einheimiſchen Religionen feſt 
und bewahrt fih eine faſt unüberwindliche Scheu gegen das Chriften- 
tum. Daran ändert auch die Sympathie, welche höherſtehende Männer 
zurzeit ihm entgegenbringen, nicht viel. Gewiß wird die chriſtliche 
Religion, wenn fie genügend Kräfte und Mittel zur Miſſion ſtellen 
kann, weitere Anhänger erlangen. Das Erbe jener heidniſchen Reli— 
gionen aber, das wohl über kurz oder lang zur Verteilung kommen 
muß, wird zum allergrößten Teile dem Iſlam zufallen. Er hat bereits 
daſelbſt eine günſtige Poſition, wohnt in der Nachbarſchaft und zeigt 
ſich gegen die heidniſchen Anſchauungen und Gebräuche entgegenkommend. 
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Ein Gruss. 


nd als der Fremdling heimzu kam, 

Da waren Hof und Stuben leer, 
Wie er vom Kopf das Käpplein nahm, 
War niemand da zum Grüssen mehr. 


Die Eltern tot — Geschwister weit, 
Die Sorge trieb vom trauten Ort 
Die Lieben alle. Windzerstreut — 
Sind alle fort, sind alle fort? 


Und wie der Pilgram steht und sinnt 
Und zieht sein Zähreniuch herfür, 
Da sieht die Muller mit dem Kind 
Wie einst er zwischen Sims und Tür. 


Die Bimmelsmutter winkt wie eh’ 
Dem Fremdling lieb und lächelnd zu, 
Da bricht's von Lippen heiss und weh: 
„Gegrüsst seist du!“ F. Schrönghamer-heimdal. 


Krenz und quer⸗Gedanken. 
Bon Major a. D. Friedr. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


$ der „Allgemeinen Rundſchau“ habe ich vor mehreren Jahren einen 
Auffag „Wird Elſaß verloren gehen?“ veröffentlicht; ich ſtützte 
mich auf die Schrift des franzöſiſchen Majors Ernſt Picard. 

Der Franzoſe ging mit feinem „La Perte de l'Alsace“ arg mit 
den Führern der franzöſiſchen Armee von 1870 ins Gericht; was er 
jetzt über den Generaliſſimus Joffre zu ſagen hätte, iſt mir leider nicht 
bekannt. Sicher iſt, daß das Heer unſeres weſtlichen Feindes diesmal 
vorbereitet in die Arena trat, daß die Offiziere, die keine Ahnung von 
den Feldzügen eines Napoleon haben, ſeltener geworden ſind, daß die 
Verwertung neuzeitlicher Kriegstechnik möglichſt in Betracht gezogen 
wurde. Immerhin lag den Franzoſen das Etwas in den Gliedern, 
das man mit dem Ausſpruche bezeichnen könnte: „Der Kerl hat mich 
ſchon einmal verprügelt“. 

Picard meinte, ehe ein Krieg gegen Deutſchland begonnen werden 
könnte, müßten beſſere politiſche Baſen vorhanden ſein. Entſchieden 
war die Konſtellation im Jahre 1914 noch nicht fo glänzend, wie fie 
Picard wünſchte, und es fehlte auch der Oberſt Stoffel, der vor dem 
Egoismus Englands und vor den inneren Gebrechen Rußlands warnen 
konnte. Immerhin erſchien das möglich, was im erſten Satze meines 
Aufſatzes ſteht: Aengſtliche Gemüter verſtehen unter Deutſchlands Ein⸗ 
kreiſung — das Erwürgen. Den Krieg hat jedenfalls England gewollt. 
In dem Aufſatze komme ich auf mehrere franzöſiſche Schriſteller zu 
ſprechen, von denen nicht einer an die Vernichtung des deutſchen 
Militarismus denkt, obwohl ſie alle ſo oder ſo den Wiedergewinn der 
Reichslande als höchſtes Ziel darſtellen. 

Es kann aber ein Krieg an Seite Englands den Franzoſen nie 
beglücken. Die Bewohner der beiden Länder liebten ſich nie. Das 
hörte ich während der Okkupation 1871 — 73 nur allzuoft ausſprechen. 
Die Behandlung Napoleons auf St. Helena hat ja einen Sturm des 
Abſcheus in Frankreich einſt hervorgerufen. Sir Hudſon Lowe geſteht 
ſelbſt, daß er auf Befehl den Korſen nicht gerade zu morden — aber 
langſam zu beſeitigen hatte. 

Und als es geſchehen —, brüllten die Engländer: Pfui! Du Mörder! 
und ſagten: man hätte eben daran gedacht, den großen Kaiſer in 
Freiheit zu ſetzen. 

So war England und ſo iſt es noch. Heuchelei und Lüge der 
Regierenden, dabei ein Niederdonnern aller weißen Raben, die noch 
ein Gefühl für Anſtand und Gerechtigkeit beſitzen. Wer kann ſagen, 
ob es Sir Edward Grey nicht noch wie Sir Hudſon Lowe gehen 
wird? Wer weiß, ob wir Deutſchen nicht noch Calais für die kindiſchen 
Franzoſen zurückerobern müſſen? . 

Unſere Reichslande find den Engländern eigentlich febr gleidh: 
gültig. Aus Baumwolle ſind ſie nicht — alſo kann man nicht damit 
handeln. Von der Ruſſiſchen Walze nehme ich an, daß ſie kaum weiß, 
wo Straßburg liegt. Die möchte nach Budapeſt. Hoffentlich iſt in 
Frankreich die Geographie jetzt beſſer gelehrt. 1871 fragte mich eine 
Dame der gebildeten Stände: N'est-ce pas, votre Bavière, c'est tout pres 
de la Russie? Bayern ganz nahe bei Rußland! 

Ja — wir Deutſche ſind entſetzliche Barbaren. Es liegen aber 
die Reichslande bei Baden, Bayern und Preußen, und in Nr. 24 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vom Jahre 1913 erinnerte ich daran, daß 
ein Sohn des verſtorbenen preußiſchen Miniſters v. Puttkamer mir 
einſt die Lieblingsidee ſeines Vaters von der Einverleibung der Reichs— 
lande öfter erzählt habe. Wie alles in der Welt, hatte und hat auch 
dieſe vorzügliche Idee zwei Seiten. Ein zweitesmal beſpreche ich ſie 
nicht, denn ich ſchwärme für Burgfrieden und gerechte Zenſur. Man 
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darf vielleicht über Vizliputzli ſchreiben, wenn man gleich drei Vettern 
aus einer Zeitungsredaktion beſitzt, nur den Burgfrieden ſoll man 
nicht ſtören. 

Ueberhaupt habe ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon auf 
manches hingewieſen, es aber unterlaſſen, mich über die angeblichen 
inneren Feinde eingehender zu äußern. Der militäriſche Verfaſſer des 
wehen Briefes an die Redaktion der „Münchener Zeitung“ hält Leute 
für innere Feinde, die der Leitung des Hoftheaters wegen der Wedekind⸗ 
Aufführungen den Burgfrieden gekündigt haben. In der Hinſicht bin ich 
immer noch nicht geläutert und kann jener Leitung trotz allgemeinen 
Burgfriedens und trotz Vertonung eines altteſtamentariſchen Vorganges 
keine Komplimente ſagen. Es mögen ja manche Verwundete nach Kennt⸗ 
nisnahme von Schnitzlers „Abſchiedsſouper“ in ihren eigenen Erinne⸗ 
rungen gewühlt haben, aber ich glaube nicht an die medikamentale Wir⸗ 
kung der Werke moderner Schriftſteller. Erſtens regen ſie zu ſtark auf 
und zweitens werden ſie zu leicht mißverſtanden. Wenn z. B. der In⸗ 
halt der Rolle eines Holoferners ſchon einen Schauſpieler derart erregt, 
daß man hinter den Kuliſſen mediziniſche Mittel in Anwendung bringen 
muß, dann kann man, ohne Pfſychiater zu fein, doch auf Erregungen 
zurückſchließen, welche die literariſche Verwundetenunterhaltung mit 
Schnitzlerſcher Koſt erzeugen könnte. Zufällig las ich gerade, während 
Schnitzlers „Abſchiedsſouper“ den Verwundeten vorgeſetzt wurde, in 
meinem Kämmerlein den 16. Band von Honoré de Balzac. In der 
Physiologie du mariage blieb ich am Vorwort hängen. Der Verfaſſer 
ſagt ungefähr: Eine Frau, die in Hinſicht auf den Titel meines Buches 
verſucht wäre, es zu öffnen, kann es unterlaſſen, denn eigentlich hat 
fie es ſchon geleſen. 

Wenn es aber eine Logik gibt, kann ich doch ſchließen: Damen, 
die in gewiſſe Stücke gehen, könnten den Eintrittspreis am Altare des 
Vaterlandes opfern, ihre Toiletten braucht man nicht zu ſehen und der 
Inhalt des Stückes liegt — — — im Burgfrieden. 


Chronik der Kriegsereignifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Som beutig-Tranzäftigen Kriegsſchaurlaz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

1. Juni vorm. Nach ihrer Niederlage ſüdlich von Neu- 
ville am 30. Mai verſuchten die Franzoſen weiter nördlich 
geſtern einen neuen Durchbruch. Ihr Angriff, der ſich in 
einer Frontbreite von 2 ½ Kilometer gegen unſere Stellungen 
zwiſchen Straße Souchez Béthune und Carency⸗Bach 
richtete, brach meiſt ſchon in unſerem Feuer unter großen Ver⸗ 
luſten zuſammen. Nur weſtlich Souchez kam es zum Nahkampf, 
in dem wir Sieger blieben. 

2. Juni vorm. Bei Bixſchoote nordöſtlich von Steen- 
ſtraate ſchoſſen wir ein engliſches Flugzeug herunter; die Jn- 
ſaſſen, ein belgiſcher und ein engliſcher Offizier, wurden ge⸗ 
fangen genommen., Die Zuckerfabrik weſtlich Souchez, in die 
im Laufe des geſtrigen Nachmittags die Franzoſen eingedrungen 
waren, ift von uns wieder genommen. Franzöſiſche, in den 
Abendſtunden auf unſere Stellungen bei und ſüdlich Neuville 
unternommene Angriffe wurden abgeſchlagen, nur ein kleines 
über die Straße Neuville-Ecurier vorſpringendes Grabenftüd ift 
vom Feind beſetzt. 

3. Juni vorm. Um den von den Engländern beſetzten, 
ſtark ausgebauten Ort Hooge, etwa 3 Kilometer öſtlich von 
Ypern, entwickelte fich ein Kampf, der einen günſtigen Ber- 
lauf für uns nimmt. Wir ſahen uns gezwungen, den Turm 
der Martinskirche in Ypern, auf dem feindliche Artillerie- 
Beobachtungsſtellen erkannt wurden, geſtern zu beſeitigen. In 
der Gegend nördlich von Arras war die Kampftätigkeit auf 
der Front Souchez⸗Neuville und ſüdlich wieder ſehr lebhaft. 
Die Franzoſen festen dort nachmittags und in der Nacht mehr. 
fach zu größeren Angriffen an, die an einzelnen Stellen 
zu erbitterten Nahkämpfen führten. Ueberall erlitten 
die Franzoſen die ſchwerſten Verluſte, ohne irgendwelche 
Vorteile zu erringen. Um den Befiß der Zuckerfabrik bei Souchez 
wird noch dauernd gekämpft. Das Feuer der franzöfjſchen 
Artillerie auf die hinter unſerer Stellung liegenden Ortſchaften 
forderte unter den franzöſiſchen Einwohnern geſtern 
wieder zahlreiche Opfer, ſo z. B. in Angres, wo 5 Männer, 
15 Frauen, 10 Kinder, und in Mericourt, wo 2 Frauen ge 


tötet oder verletzt wurden. 
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4. Juni vorm. Schloß und Ort Hooge (öſtlich Ypern) ift 
bis auf wenige Häuſer am Weſtrande von uns geſtürmt. 
Engliſche Gegenangriffe wurden blutig abgewieſen. Oeſtlich 
Givenchy gelang es geſtern abend engliſchen Truppen, in unſere 
Stellungen einzudringen. Ein Gegenangriff warf den Feind 
unter ſchweren Verluſten wieder hinaus. Drei engliſche Maſchinen⸗ 
gewehre blieben in unſerer Hand. Die Stellung iſt lückenlos in 
unſerem Befig. Die Zuckerfabrik Souchez ift nach hin⸗ und 
herwogendem Kampf von uns beſetzt, an der Bahn weſtlich 
von Souchez iſt der Kampf noch im Gange. Ein ſtarker feind⸗ 
licher Angriff auf unſere Gräben bei und nördlich Neuville 
brach im Artilleriefeuer zuſammen. Südlich Neuville find ſeit 
heute nacht Nahkämpfe im Gange. 

5. Juni vorm. Um die Reſte der Zuckerfabrik bei os 
wird weiter gekämpft; zurzeit ift fie wieder im Beſitz der Franzoſen. 
Die feindlichen Angriffe bei Neuville wurden abgewieſen. 

6. Juni vorm. Angriffe gegen unſere Stellungen am Oft- 
abhange der Lorettohöhe wurden unter ſchweren Verluſten 
für den Feind abgeſchlagen; nur um wenige vorſpringende 
Grabenſtücke wird noch gekämpft. Die Reſte der Zuckerfabrik bei 
Souchez find noch im Beige der Franzoſen. Im Dorfe Neu- 
ville gingen zwei Häuſergruppen verloren. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


1. Juni vorm. Im Prieſterwalde gelang es unſeren 
Truppen, die vorgeſtern verlorenen Grabenſtücke größtenteils 
urückzuerobern. Der Feind hatte wieder ſehr erhebliche 
erluſte. Auf den übrigen Frontabſchnitten hatte unſere 
Artillerie einige erfreuliche Erfolge. Durch einen Volltreffer 
im franzöſiſchen Lager ſüdlich Mourmelon⸗le⸗Grand riſſen 
ſich 300—400 Pferde los und ſtoben nach allen Seiten aus- 
einander. Zahlreiche Fahrzeuge und Automobile eilten ſchleunigſt 
davon. Nördlich St. Menehould und nordöſtlich Ver dun 
flogen feindliche Munitionslager in die Luft. 

2. Juni vorm. Im Prieſterwalde dauert der Nah- 
kampf um einzelne Grabenſtücke noch an. f 

3. Juni vorm. Im Prieſterwalde ſind die Kämpfe 
noch nicht abgeſchloſſen. In den Vogeſen bewarfen unſere 
Flieger den Etappenort und Bahnknotenpunkt Remirémont 
und feindliche Truppenlager bei Hohenegg mit Bomben. 
Kleinere örtliche Gefechte entſtanden heute nacht in der Gegend 
des Fechttales bei Metzeral. 

4. Juni vorm. Im Prieſterwalde iſt der Kampf ab⸗ 
geſchloſſen. Es iſt uns gelungen, den größten Teil der verlorenen 
Gräben wieder zu gewinnen. 

5. Juni vorm. Der Flughafen Dommartemont bei 
Nancy wurde mit Bomben belegt. 


Bomben über Calais und St. Element, 
Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers wurden am 5. Juni 
die Feſtung Calais und der Flughafen St. Clement bei Luneville 
mit Bomben belegt. 


Vem Ser- und Kulsniaikriegsigunplag. 


Die Werften und Docks bei London bombardiert. 


Laut Meldung des deutſchen Hauptquartiers wurden 
als Antwort auf die Bewerfung der offenen Stadt Ludwigshafen 
in der Nacht zum 1. Juni die Werften und Docks von 
London ausgiebig mit Bomben belegt. 


Ein ruſſiſcher Minenkreuzer verſenkt. 


Wie der deutſche Admiralſtab mitteilt, hat am 4. Juni (bei 
einer Aufklärungsfahrt unſerer Oſtſeeflotte) ein deutſches 
Unterſeeboot einen ruſſiſchen Minenkreuzer der 
„Amur“. Klaſſe (3000 t) bei Baltiſchport (weſtlich von Reval am 
Südufer des Finniſchen Meerbuſens) verſenkt. 


Luftſchiffangriffe gegen die Humbermündung und Harwich. 
Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes führten in der 
Nacht vom 4. zum 5. Juni unſere Marineluftſchiffe An. 
griffe gegen die befeſtigte Humbermündung und den 
Flottenſtützpunkt Harwich aus. Die Hafenanlagen von Harwich 
wurden ausgiebig und mit gutem Erfolg mit Bomben belegt. 
Zahlreiche ſtarke Brände und Exploſionen, darunter eine 
beſonders heftige von einem Gasbehälter oder Oeltank Her- 
rührend, wurden beobachtet. Ferner wurde eine Eiſenbahn⸗ 
ation mit Bomben beworfen. Unſere Luftſchiffe find heftig 
durch Land- und Schiffsgeſchütze beſchoſſen, aber nicht getroffen 
worden. Sie ſind wohlbehalten zurückgekehrt. 
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Luftangriffe auf Kingſton und Grimsby. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes führten in der 
Nacht vom 6. zum 7. Juni unſere Marine⸗Luftſchiffe erfolg⸗ 
reiche Angriffe gegen die Docks von Kingſton und Grimsby 
am Humber aus. Sie kehrten trotz ſtarker Beſchießung unbe⸗ 


ſchädigt zurück. 
Verſenkte Schiffe. 

Die Verſenkung folgender Schiffe durch Unterſeeboote 
wird gemeldet: engliſche Dampfer „Drumcree” (18. Mai), „Dum⸗ 
fried“ (19. Mai), „Crimond“ (19. Mai), „Lucerne“ (20. Mai), 
„Cryſolith“ (20. Mai), „Norwenna“ (27. Mai); däniſcher Dampfer 
„Betty“ (27. Mai); engliſcher Dampfer „Cadeby“ (28. Mai), 
„Spennymoor“ (28. Mai), „Ethiope“ (28. Mai), „Dullochmore“ 
(28. Mai), „Glenlee“ (29. Mai); däniſche Dampfer „Soeborg“ 
(30. Mai), „Cyrus“ (2. Juni); engliſche Dampfer „Saidieh“ 
(2. Juni), „Harold“ (3. Juni), „Enamay“ (3. Juni), „Strath⸗ 
barn“ (4. Juni), „Intim“ (5. Juni), „Irna“ (5. Juni); franzö⸗ 
ſiſcher Dampfer „Penfeld“ (5. Juni). 


Die deutſche Note in der „Luſitania“⸗ Angelegenheit, 
die in Nr. 23 ſchon kurz ſkizziert wurde, führt u. a. aus: 

Was die Verluſte an Menſchenleben bei der Verſenkung 
des britiſchen Paſſagierdampfers „Luſitania“ anlangt, ſo hat die Deutſche 
Regierung den beteiligten neutralen Regierungen bereits ihr 
lebhaftes Bedauern darüber zum Ausdruck gebracht, daß Angehörige 
ihrer Staaten ihr Leben bei dieſer Gelegenheit verloren haben. Die 
Kaiſerliche Regierung vermag ſich im übrigen dem Eindruck nicht zu 
verſchließen, daß gewiſſe wichtige Tatſachen, die im unmittelbarſten 
Zuſammenhang mit der Verſenkung der „Luſitania“ ſtehen, der Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Regierung der Vereinigten Staaten entgangen ſein könnten. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten geht davon aus, daß 
die „Luſttania“ als ein gewöhnliches, unbewaffnetes Handelsſchiff zu 
betrachten iſt. Die Kaiſerliche Regierung geſtattet ſich in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange darauf hinzuweiſen, daß die „Luſitania“ einer der 
größten und ſchnellſten, mit Regierungsmitteln als „Hilfskreuzer“ 
gebauten, engliſchen Handelsdampfer war und in der von der eng⸗ 
liſchen Admiralität herausgegebenen „Navy Liſt“ ausdrücklich auf⸗ 
geführt iſt. Der Kaiſerlichen Regierung iſt ferner aus zuverläſſigen 
Angaben ihrer Dienſtſtellen und neutraler Paſſagiere bekannt, daß 
ſchon ſeit längerer Zeit ſo gut wie alle wertvolleren engliſchen 
Handelsſchiffe mit Geſchützen, Munition und anderen Waffen 
verſehen und mit Perſonen bemannt ſind, die in der Bedienung 
der Geſchütze beſonders geübt ſind. Auch die „Luſitania“ hat nach 
hier vorliegenden Nachrichten bei der Abfahrt von Neuyork Geſchütze 
an Bord gehabt, die unter Deck verſteckt aufgeſtellt waren. 

Endlich muß die Kaiſerliche Regierung beſonders darauf hin⸗ 
weiſen, daß die „Luſitania“, wie ſchon früher, ſo auch auf ihrer letzten 
Reife, kanadiſche Truppen und Kriegs material, unter dieſem 
nicht weniger als 5400 Kiſten Munition, an Bord hatte, die zur 
Vernichtung tapferer deutſcher Soldaten, die mit Opfermut und Hin⸗ 
gebung ihre Pflicht im Dienſte des Vaterlandes erfüllen, beſtimmt 
war. Die Deutſche Regierung glaubt in gerechter Selbſtver⸗ 
teidigung zu handeln, wenn ſie mit den ihr zu Gebote ſtehenden 
Kriegsmitteln durch Vernichtung der für den Feind beſtimmten Munition 
das Leben ihrer Soldaten zu ſchützen ſucht. Die engliſche Schiffahrts: 
geſellſchaft mußte ſich der Gefahren, denen die Paſſagiere unter dieſen 
Umſtänden an Bord der „Lufitania” ausgeſetzt waren, bewußt fein. 
Sie hat, wenn fie fie trotzdem an Bord nahm, in voller Ueber: 
legung das Leben amerikaniſcher Bürger als Schutz für 
die beförderte Munition zu benutzen verſucht und ſich in 
Widerſpruch zu den klaren Beſtimmungen der amerikaniſchen 
Geſetzgebung geſetzt, die die Beförderung von Paſſagieren auf 
Schiffen, die Exploſivſtoffe an Bord haben, ausdrücklich verbietet und 
mit Strafe bedroht. Sie hat dadurch in frevelhafter Weiſe den Tod 
ſo zahlreicher Paſſagiere verſchuldet. Nach der ausdrücklichen Meldung 
des betreffenden U⸗Bootskommandanten, die durch alle ſonſtigen Nadh- 
richten lediglich beſtätigt wird, kann es keinem Zweifel unterliegen, 
daß der raſche Untergang der „Luſitania“ in erſter Linie auf 
die durch den Torpedoſchuß verurſachte Exploſion der Munitions- 
ladung zurückzuführen iſt. Andernfalls wären die Paſſagiere 
der „Luſitania“ menſchlicher Vorausſicht nach gerettet worden. 

Die Kaiſerliche Regierung hält die im vorſtehenden angeführten 
Tatſachen für wichtig genug, um ſie einer aufmerkſamen Prüſung der 
Amerikaniſchen Regierung zu empfehlen. Indem die Kaiſerliche Re⸗ 
gierung ſich ihre endgültige Stellungnahme zu den im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Verſenkung der „Luſitania“ geſtellten Forderungen 
bis nach Eingang einer Antwort der Amerikaniſchen Regierung vor⸗ 
behalten darf, glaubt ſie ſchließlich an dieſer Stelle darauf hinweiſen 
zu follen, wie fie ſeinerzeit mit Genugtuung von den Vermittlungs⸗ 
vorſchlägen Kenntnis genommen hat, die ſeitens der Amerikaniſchen 
Regierung in Berlin und London unterbreitet worden ſind, um einen 
modus vivendi für die Führung des Seekrieges zwiſchen Deutſchland 
und Großbritannien anzubahnen. Die Kaiſerliche Regierung hat 
damals durch ihr bereitwilliges Eingehen auf dieſe Vorſchläge ihren 
guten Willen zur Genüge dargetan. Die Verwirklichung dieſer Vor⸗ 
ſchläge ift, wie bekannt, an der ablehnenden Haltung der Grof: 
britanniſchen Regierung geſcheitert. 
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Bom zolniig-galiziigen Rriegsihanplag. 
Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 

1. Juni vorm. Bei Amboten, 50 Kilometer öſtlich Libau, 
ſchlug deutſche Kavallerie das ruſſiſche 4. Dragonerregiment in 
die Flucht. In Gegend Szawle waren feindliche Angriffe er- 
folglos. Die Mai-Beute beträgt: nördlich des Njemen 
24 700 Gefangene, 16 Geſchütze, 47 Maſchinengewehre; zwiſchen 
Njemen und Pilica 6943 Gefangene, 11 Maſchinengewehre, 
1 Flugzeug. l 

2. Juni vorm. Bei Neuhauſen, 50 Kilometer nordöft- 
lich, und bei Shidiki, 65 Kilometer ſüdöſtlich Libau, fanden 
erfolgreiche Gefechte gegen kleinere ruſſiſche Abteilungen 
ſtatt, ebenſo weiter ſüdlich in Gegend Szawle und an der 
Dubiſſa, ſüdöſtlich Kielmy, ſowie zwiſchen Ugianj und 
Eiragola. Bei Szawle machten wir 500 Gefangene. 

4. Juni vorm. Ruſſiſche Abteilungen wurden durch unſere 
Kavallerie aus den Ortſchaften Lenen und Schrunden, 60 und 
70 Km. öſtlich Libau, vertrieben. In Gegend Rawdsjany, 
weſtlich nn, und bei Sawdyniki an der Dubiſſa 
ſcheiterten feindliche Angriffe. 

5. Juni vorm. Im Anſchluß an die geftern bei Rawds⸗ 
jany und Sawdyniki abgeſchlagenen ruſfiſchen Angriffe ſtießen 
unſere Truppen vor, ae den Gegner, der den Brüden- 
kopf Sawdyniki räumte, und machten 1970 Gefangene. Weiter 
nördlich fanden in Gegend Popeljany für uns erfolgreiche 
Reiterkämpfe ſtatt. 8 

6. Juni vorm. Unſere Offenſive in Gegend Sawdyniki, 
der ſich die nördlich und ſüdlich ſtehenden Truppen anſchloſſen, 
gewann nach Oſten weiter Boden. Die Zahl der Gefangenen 
erhöhte ſich auf 3650. Weiter ſüdlich bei Ugiany wurde der 
Angriff einer ruſſiſchen Diviſion abgewieſen. Südlich des Niemen 
trieben deutſche Truppen feindliche Abteilungen auf die Linie 
Sapiezyszki⸗Wilki zurück. 

7. Juni vorm. Nördlich Kurſchany erzwang unſere 
Kavallerie den Uebergang über die Windau und ſtieß in 
ſüdöſtlicher Richtung vor. Südöſtlich KRurtowiany und in der 
Gegend öſtlich Sawdyniki machte unſere Offenſive gute 
Fortſchritte. Weitere 3400 Gefangene und 6 Mafchinen- 
gewehre fielen dabei in unſere Hand. Südlich des Njemen 
wurde das Flußufer bis zur Linie Tolauſic⸗Sapiezyszki 
vom Feind geſäubert. 


Kämpfe bei Przemysl und Stryj. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1. Juni vorm. Auf der Nordfront von Przemysl ſind 
geſtern die Forts 10a, 11a und 12 (bei und weſtlich Dun⸗ 
kowiczki gelegen) mit 1400 Mann vom Reſt der Beſatzung und 
einer Beſtückung von 2 Panzer-, 18 ſchweren und 5 leichten 
Geſchützen durch bayeriſche Truppen mit ſtürmender 
Hand genommen worden. Die Ruſſen ſuchten das Verhängnis 
durch Maſſenangriffe gegen unſere Stellungen öſtlich Jaroslau 
abzuwenden. Alle Anſtrengungen blieben erfolglos. Ungeheure 
Mengen Gefallener bedecken das Schlachtfeld vor unſerer 
Front. Von der Armee des Generals v. Linſingen haben 
die Eroberer des Zwinin — Gardetruppen, Oſtpreußen 
und Pommern unter der Führung des bayeriſchen Generals 
Grafen Bothmer — den Stark befeſtigten Ort Stryj geſtürmt 
und die ruſſiſche Stellung bei und nordweſtlich dieſer Stadt 
durchbrochen. Bisher wurden 53 Offiziere, 9182 Mann ge⸗ 
fangen, 8 Geſchütze und 15 Maſchinengewehre erbeutet. 

2. Juni vorm. Zwei weitere, bei Dunkowiczki gelegene 
Werke der Feſtung Przemyslä find geſtern erſtürmt worden. 
Nach dem Sieg bei Stryj drangen die verbündeten Truppen 
geſtern in Richtung Medenice vor. | 

3. Juni vorm. Die Armee des Generals v. Linfingen 
dringt in Richtung auf Zydaczow nordöſtlich von Stryj vor 
und kämpft um den Dnjeſtr. Abſchnitt weſtlich Mikolajow. 
Die Beute der Schlacht bei Stryj iſt auf 60 Offiziere, 
12175 Mann Gefangene, 14 Geſchütze, 35 Maſchinengewehre 
geſtiegen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

1. Juni mittags. Die öſtlich des San vorgedrungenen 
verbündeten Truppen wurden heute nacht an der ganzen Front 
von ſtarken ruſſiſchen Kräften angegriffen. Beſonders an der 
unteren Lubaczowka verſuchten der Zahl nach überlegene feind— 
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liche Kräfte vorzuſtoßen. Alle Angriffe wurden unter den 
ſchwerſten Verluſten des Feindes zurückgeſchlagen, 
der an mehreren Stellen in Auflöſung zurückging. Auch 
am unteren San flußabwärts Sieniawa ſcheiterten ruſſiſche 
Angriffe. An der Nordfront von Przemysl erſtürmten 
unterdeſſen bayeriſche Truppen drei Werke des Gürtels, 
machten 1400 Gefangene, erbeuteten 28 ſchwere Geſchütze, darunter 
2 Panzergeſchütze. Südlich des Dnijeftr find geſtern die ver- 
bündeten Truppen der Armee Linſingen in Fortſetzung des 
Angriffes in die feindlichen Verteidigungsſtellen eingedrungen, 
haben die Ruſſen geſchlagen und Stryj erobert. Der Feind 
iſt im Rückzug gegen den Dnjeſtr. 

2. Juni mittags. Der Feind wiederholte ſeine ſtarken An- 
griffe auf die öſtlich des San ſtehenden verbündeten Truppen. 
Unter neuen ſchweren Verluſten wurden die verzweifelten An- 

riffe des Gegners durchweg abgewieſen. An der Nordfront der 

Festung Przemysl wurden zwei weitere Werke erſtürmt 
und das bisher gewonnene Terrain behauptet. Südlich des 
Dujeſtr ſchreitet unſer Angriff erfolgreich fort. Die feind- 
lichen Stellungen zwiſchen Stryj und Drobobicz wurden 
geſtern erſtürmt. Starke ruſſiſche Kräfte, die in Südoſt⸗ 
galizien in der Gegend von Solotgina zum Angriff auf 
unſere dortigen Stellungen vorgingen, erlitten große Verluſte 
und wichen ſtellenweiſe fluchtartig zurück. 


3. Juni mittags. Der Angriff der verbündeten Truppen 
im Raume nördlich Stryj ſchreitet weiter erfolgreich fort. 


Przemysl wieder erobert. Fortgang der Offenſive. 


Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 

3. Juni vorm. Die Feſtung Przemysl iſt heute früh, 
nachdem in den Nachtſtunden die ſich noch haltenden Werke der 
Nordfront geſtürmt waren, von uns genommen. Die 
Beute iſt noch nicht zu überſehen. Gegenangriffe der Ruſſen 
gegen die Angriffskolonnen und unſere Stellungen öſtlich von 
Jaroslau ſcheiterten vollſtändig. 


4. Juni vorm. Unſere Truppen haben nach Kampf die Orte 
öſtlich von Przemysl und nach Nordoſten anſchließend die Linie 
Bolestraszyce⸗Torki⸗Pozdziacz⸗Starzawaerreicht. Es 
ergibt ſich aus Ausſagen von Gefangenen verſchiedenſter Truppen- 
teile, daß die Ruſſen für die Nacht vom 2. zum 3. Juni, in der 
Przemysl geſtürmt wurde, gegen die ganze Front der Armee 
des Generaloberſten von Mackenſen einen allgemeinen Angriff 
eingeleitet hatten. Dieſe Offenfive ift ſchon in ihren Anfängen 
vollkommen geſcheitert. 22 Kilometer öſtlich von Przemysl 
ſtürmten deutſche Truppen unter General von der Marwitz die 
Höhen beiderſeits Myslatycze. Die Armee des Generals von 
Linſingen iſt im Begriff, den Unterlauf des Stryj, nordöſtlich 
des Ortes gleichen Namens, zu überſchreiten. 

5. Juni vorm. Oeſtlich Przemysl befinden ſich die Truppen 
des Generals von der Mar witz im Verein mit öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kräften im Vorgehen in Richtung Mosziska. Die 
Armee des Generals v. Lin hat den Feind auf Kalusz 
und Zurawno (am Dnjeſtr) zurückgeworfen. 

6. Juni vorm. Deutſche und öfterreichifch-ungariiche Truppen 
haben öſtlich von Przemysl den Feind bis in die Gegend nord- 
weſtlich und ſüdweſtlich von Mosziska zurückgeworfen. Die 
Armee des Generals von Linſingen hat den feindlichen 
Brückenkopf bei Zurawno geſtürmt und iſt im Begriffe, 
den Dnjeftrübergang bei dieſem Orte zu erkämpfen. Auch 
weiter ſüdlich ſchreitet die Verfolgung vorwärts. Sie brachte 
uns bisher 10900 Gefangene, 6 Geſchütze und 14 Majchinen- 
gewehre ein. 


7. Juni vorm. Bei den Kämpfen um Przemysl wurden 
33 805 Gefangene gemacht. Oeſtlich Przemysl ſetzten die 
verbündeten Truppen ihre erfolgreichen Kämpfe fort und warfen 
den Feind nordweſtlich Mosziska auf die Wisznia zurück. 
Teile der Armee des Generals v. Linſingen haben bei Bu- 
rawno den Dnujeſtrüberſchritten und die Höhen auf dem 
nordweſtlichen Ufer erſtürmt. Weiter ſüdlich hat die Verfolgung 
die Linie Nowica⸗Kalusz-Tomaszowcee erreicht. Die 
Beute iſt hier auf über 13 000 Gefangene geſtiegen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


3. Juni mittags. Seit heute 3 Uhr 30 Minuten vormit⸗ 
tags iſt Przemysl wieder in unſerem Beſitz. Deutſche 
Truppen erſtürmten nachts die letzten ruſſiſchen Stellungen 
der Nordfront von Przemysl und drangen heute um 3 Uhr 30 Min. 
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vormittags von Norden her in die Stadt ein. Von Weſten und 

Süden iſt unſer 10. Korps eingedrungen. Seine erſten Ab- 

Pelle erreichten bald nach 6 Uhr vormittags den Hauptplatz 
er Stadt. 


4. Juni mittags. Im Laufe des Tages wurde Przemysl 
vom Feinde geſäubert, der in öſtlicher 1 zurückging und 
auf den Höhen ſüdweſtlich Medyka durch 
zu leiſten verſucht. Dort greifen jetzt die verbündeten Truppen 
an. Unterdeſſen ift es der Armee Böhm Ermolli gelungen, von 
Süden her die ruſſiſche Verteidigungsſtellung zu 
durchbrechen und in der Richtung auf Mosziska vorzu- 
ſtoßen, von welchem Ort unſere Truppen nur mehr wenige 
Kilometer entfernt ſtehen. Bei dieſen Kämpfen fielen zahlreiche 
Gefangene in die Hände der Sieger. Auch der Angriff der Armee 
Linſingen hatte neuen Erfolg. Die Ruſſen ſind ſeit heute 
früh vor dieſer Armee in vollem Rückzug. An der Pruthlinie 
haben ſich in Rückwirkung der Ereigniſſe am San und oberen 
Dujeſtr neue Kämpfe entwickelt. Wo der Gegner Angriffe 
verſuchte, wurde er unter ſtarken Verluſten abgewieſen. 900 Mann 
wurden zu Gefangenen gemacht. 


5. Juni mittags. Oeſtlich Przemysl vermochten die Ruſſen. 
bei Medyka nicht ſtandzuhalten. Die Verbündeten dringen 
kämpfend gegen Mosziska weiter vor. Im Gebiet des unterſten 
San wurden mehrere Vorſtöße des Feindes abgewieſen. Ver⸗ 
bündete Truppen rückten von Weſten her nahe an Kalusz und 
Zurawno heran. Die Kämpfe am Pruth dauern fort. Der 
Gegner griff hier an mehreren Stellen kräftig an, wurde aber 
an den Fluß zurückgeworfen. 


6. Juni mittags. Die verbündeten Truppen kamen geſtern 
öſtlich Przemysl nahe an Mosziska heran und erſtürmten 
Starzawa. Die aus dem Raume von Stryj oſtwärts ver⸗ 
folgenden verbündeten Truppen eroberten den Dnjeſtrbrückenkopf 
Zurawno und ſchlugen den Feind neuerdings nördlich Kalusz. 
Am Pruth wird weiter gekämpft. 


7. Juni mittags. Nach der ſchweren Niederlage bei Prze- 
mysl richtete die ruſſiſche Heeresleitung in den letzten Tagen 
eftige Anſtrengungen gegen unſere Stellungen an der Pruth⸗ 
inie, um hier einen gewaltſamen Durchbruch zu erzwingen. 
Namentlich gegen den Raum Kolomea⸗Delatyn warf der 
Feind immer neue Maſſen in die Schlacht. Während alle dieſe 
Vorſtöße an der zähen Tapferkeit der Armee des Generals der 
Infanterie Frhrn. v. Pflanzer ⸗Baltin unter ungeheuren Ber- 
luften der Ruffen ſcheiterten, rückten von Weſten her die unter dem 
Befehl des Generals v. Linſingen ſtehenden verbündeten Streit⸗ 
kräfte heran. Geſtern nahmen fie Kalusz, die Gegend nördlich 
dieſer Stadt und die Höhen am linken Dnujeſtruſer, nördlich Bu- 
rawno, in Befitz. Zwiſchen der Nadwornaer Biſtritza und 
der Lomnica ſchließen ſich unſere Truppen dem Angriff an. Die 
Kämpfe öſtlich Przemysl und Jaroslau dauern fort. Nörd⸗ 
lich Mosziska mußte der Feind auf Czerniawa weichen. Ber- 
einzelte kraftloſe Gegenſtöße der Ruſſen brachen zuſammen. 


Auszeichnungen und Anerkennungen wegen 
Przemysl und Stryj. 

Aus Anlaß der Einnahme von Przemysl haben der Deutſche 
Kaiſer und der Kaifer von Oeſterreich Glückwunſchtelegramme 
an König Ludwig geſendet, in denen die Leiſtungen der bayeriſchen 
Truppen bei der Einnahme hervorgehoben werden; ihrem Führer, 
Generalleutnant v. Kneußl wurde vom Deutſchen Kaiſer der Orden pour 
le mérite, vom Kaifer von Oeſterreich der Orden der Eſernen Krone erfter 
Klaſſe mit der Kriegsdekoration verliehen. König Ludwig hat den 
Generaloberſt v. Mackenſen mit dem Großkreuz des Militär⸗Max⸗ 
Joſeph Ordens ausgezeichnet. Die Könige von Bayern und Sachſen 
gratulierten dem Kommandierenden General Graf v. Bothmer zu 
ſeiner trefflichen Führung bei der Erſtürmung von Stryj. Der Deutſche 
Kaiſer überbrachte am 4. Juni perſönlich im Standorte des k. u. k. 
Oberkommandos dem Armeeoberkommandanten, Feldmarſchall Erzherzog 
Friedrich, zu ſeinem Geburtsfeſte und anläßlich der Eroberung von 
Przemysl die herzlichſten Glückwünſche. 


Die Kriegsbeute im Mai. 


Nach Mitteilung der deutſchen Heeresleitung ſind im Laufe 
des Mongts Mai auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze 
863 Offiziere, 268869 Mann zu Gefangenen gemacht, 
251 Geſchütze und 576 Maſchinengewehre erbeutet worden. 
Hiervon entfallen auf die dem Generaloberſten v. Mackenſen 
unterſtellten verbündeten Truppen: 400 Offiziere, darunter 

2 Generale, 152 254 Mann Gefangene, 160 Geſchütze, darunter 
28 ſchwere, und 403 Maſchinengewehre. Hinzu kommt nach dem 


Allgemeine Rundſchau. 


achhuten Widerſtand 


Seite 419. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs außer 189 Munitions- 
wagen ſonſtiges zahlreiches Kriegsmaterial, das z. B. bei einer 
der kämpfenden Armeen allein an 8500 Schuß Artilleriemunition, 
5½¼ Millionen Infanteriepatronen, 32 000 ruſſiſche Repetier- 
gewehre und 21000 ruſſiſche blanke Waffen beträgt. Einſchließ⸗ 
lich der auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze gemachten Gefangenen. 
zahl beträgt die Summe der im Monat Mai in die Hände der 
verbündeten Truppen gefallenen Ruſſen etwa 1000 Offiziere 
und über 300000 Mann. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 
Die Kämpfe in den Grenzgebieten. 


Nach den Berichten des öſterreichiſchen Generalſtabs vom 2. und 
3. Juni blieben alle bisherigen Unternehmungen des Feindes ohne 
Erfolg. Die mit großem Aufwand an ſchwerer Geſchützmunition 
verbundene Beſchießung von La varone⸗Folgaria und einzelner 
Kärntner Sperren vermochte den öſterreichiſchen Werken keinen nennens⸗ 
werten Schaden zuzufügen. Wo feindliche Abteilungen ins Feuer kamen, 
flüchteten ſie, ſo ein italieniſches Infanterie⸗Regiment auf dem 
Plateau von Folgaria, mehrere Kompagnien bei Miſurina und 
die von einer öſterreichiſchen Offizierspatrouille in Gradisca über: 
fallenen Kavallerie und Berfaglieri Abteilungen. Im Küſtenland wurden 
Angriffe des Feindes auf den Krn⸗Rücken unter ſchweren Verluſten 
der Italiener abgewieſen. Nach dem Bericht vom 4. Juni nahmen 
öſtlich des Kreuzberg ⸗Sattels die öſterreichiſchen Truppen zwei 
Gipfel, die die Italiener vorübergehend ſtark beſetzt hatten. An der 
Kärntner Grenze hält der Geſchützkampf ſtellenweiſe an. Im Küſten⸗ 
lande wird im Raume von Karfreit gekämpft. Nach dem Bericht 
vom 5. Juni wurden feindliche Bataillone, die ſich im Gebiet des 
Stilfſer Joches gezeigt hatten, vertrieben. In Judicarien, im 
Etſchtal, auf den Plateaus Folgaria⸗Lavarone und an mehreren Punkten 
der kärntneriſchen Grenze wird der Geſchützkampf fortgeführt. Im 
Küſtenlande blieben bei einem blutig abgewieſenen Angriff von 4 italie⸗ 
niſchen Bataillonen auf die öſterreichiſchen Stellungen nördlich Tol⸗ 
main 3 Offiziere und 50 Mann in den Händen der Oeſterreicher. Nach 
dem Bericht vom 6. Juni eröffneten im Gebiete von Lavarone⸗ 
Folgaria nun öſterreichiſcherſeits ſchwere Geſchütze das Feuer auf 
die feindlichen Grenzforts. In den Gefechten am Krn hatten die 
Italiener erhebliche Verluſte. Am Südhange des Berges wurden 300 
feindliche Leichen gefunden. Auch ein Verſuch des Gegners, bei Sag⸗ 
rado den Iſonzo zu überſchreiten, wurde blutig abgewieſen. 

Nach dem Bericht vom 7. Juni eroberten an der kärtneriſchen 
Grenze, öſtlich des Plöckenpaſſes, die öſterreichiſchen Truppen am 6. Juni 
den Freikofel zurück, den der Feind vorübergehend gewonnen hatte. 
Im Krngebiet mußten die Italiener die Ortſchaft Krn räumen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Ein engliſcher Hilfskreuzer vernichtet. 


Laut Meldung der „Frankf. Ztg.“ verſenkte am 31. Mai 
ein deutſches Unterſeeboot bei der Inſel Strati (ſüdlich 
von Lemnos) einen engliſchen 12000 Tonnen faſſenden Hilfs- 
kreuzer. Von der 800 Mann zählenden Beſatzung wurden 
120 durch den engliſchen Dampfer „Spy“ gerettet und nach der 
Bucht von Mudros gebracht. 


Ein engliſcher Linienſchiffskreuzer torpediert. 


Laut Meldung der „Frankf. Ztg.“ torpedierte am 2. Juni 
ein deutſches Unterſeeboot einen engliſchen Linien- 
ſchiffskreuzer bei Tenedos. 


Ein franzöſiſcher Minenſucher geſunken. 
Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, ging in der Nacht vom 
3. auf 4. Juni ein franzöſiſcher Minenſucher zwiſchen den 
Inſeln Keuſton und Herim vor Smyrna durch eine Erplofion unter. 
Nach dem Berichte der Agence Havas ſtieß das Schiff, die „Caſabianca“, 
auf eine Mine. Der Kommandant, ein Offizier und 64 Mann der 
Beſatzung wurden von einem engliſchen Torpedobootszerſtörer gerettet. 


Kämpfe bei Seddil Bahr und Ari Burun. 


Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers hat eine ſehr heftige 
Schlacht im Abſchnitt von Seddil Bahr, die am 4. Juni mittags 
mit einem feindlichen Angriff begonnen und ſich auf der ganzen Front 
entwickelt hatte, nach faſt zweitägiger Dauer durch energiſche 
Gegenangriffe des rechten türkiſchen Flügels am 6. Juni morgens zu 
einem Erfolg für die Türken geführt. Der Feind wurde in Un⸗ 
ordnung in ſeine früheren Stellungen zurückgetrieben, nachdem er ſehr 
ſchwere Verluſte erlitten hatte. Die Türken erbeuteten 17 Maſchinen⸗ 
gewehre, eine große Menge von Waffen und Kriegsmaterial. Bei 
Ari Burun unternahm der Feind in der Nacht vom 5. bis 6. Juni 
einen verzweifelten Angriff gegen den rechten türkiſchen Flügel, wobei 
er Handgranaten gebrauchte. Der Angriff wurde gleichfalls mit Ver— 
luſten für den Feind abgewieſen. 
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Kriegskalendet. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines arben Monats eine 
ronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der e teionilie eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen iſt. Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die 

ſchnellſte Orientieru lichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffen; 
den Inhalt er „Allgemeinen Rundſchau“ 
1.31. Mai: Das große Ringen im Weſten dauert fort: 

1. Mai: Feindliche Angriffe in Flandern aus Gegend von Broods: 
einde und Veldhock und im Prieſterwalde abgeſchlagen; in den 
Argonnen nördlich von Le Four de Paris mehrere franzöſiſche 
Gräben genommen (329, 330). 

2. Mai: In Flandern die Gehöfte von Fortuin genommen; in 
der Champagne der feindlichen Stellung zwiſchen Souain und 
Perthes durch Minenſprengungen erheblicher Schaden zugefügt; 
franzöſtſche Angriffsverſuche gegen die deutſche Gipfelſtellung 
am Hartmanns weilerkopf erfolglos (329, 830). 

3. Mai: Franzöſiſcher Verſuch, nördlich von Le Four de Paris einen 
am 1. Mai von uns eroberten Graben zurückzunehmen, ge⸗ 
ſcheitert (349). 

4. Mai: In Flandern die Orte Zevenkote, Zonnebeke, Weſthoek, 

der Polygoneveld⸗Wald, Nonne Bosſchen, Vanheule, Ekſterneſt, 
der Schloßpark von Herenthage und Het Pappotje Ferme ge⸗ 
nommen; franzöſiſcher Angriff im Prieſterwalde nordweſtlich 
von Pont-a-Mouffon zuſammengebrochen (349). 

4./5. Mai: Im Aillywalde die Franzoſen aus ihrer Stellung ge⸗ 
worfen (349). 

5. Mai: Nördlich Flirey, bei Croix des Carmes und in den Vogeſen 
nördlich Steinabrück franzöſiſche Vorſtöße zurückgewieſen (349). 

6. Mai: Engliſche Verſuche, uns die Höhe 60 ſüdöſtlich Zillebeke 
zu entreißen, vereitelt (349). 

7. Mai: Vor Zebrügge ein feindlicher Zerſtörer zum Sinken ge 
bracht; franzöſiſche Angriffe bei Steinabrück in den Vogeſen 
geſcheitert (349). 

8. Mai: Der Gegner zwiſchen den Straßen Fortuin: Wieltje und 
Gheluvelt⸗ Ypern aus feiner ſtark befeſtigten Stellung geworfen, 
die Orte Frezenberg und Verlorenhoek genommen; franzöſiſche 
Angriffe weſtlich von Lievin geſcheitert; bei La Baffée und Vitry 
je ein feindliches Flugzeug zur Landung gezwungen; franzö⸗ 
ſiſcher Teilangriff mit Nebelbomben weſtlich Perthes mit Hand⸗ 
granaten abgewieſen (349). 

9. Mai: An der Küſte in Richtung auf Nieuport mehrere feind⸗ 
liche Gräben genommen, ein feindlicher Gegenſtoß, der bis an 
Lombartzyde heranlangte, zurückgeworfen; gegen unſere Stel⸗ 
lungen von öſtlich Fleurbaix — öſtlich Richebourg — öſtlich 
Vermelles, in Ablain, Carency, Neuville und St. Laurent bei 
Arras fegt ein großer franzöſiſch⸗engliſcher Angriff ein; während 
die wiederholten gegneriſchen Vorſtöße faſt überall abgewieſen 
werden, ſetzen ſich die Gegner zwiſchen Carency und Neuville 
in unſerer vorderſten Linie feſt. Nördlich von Steinabrück im 
Fechttale (Vogeſen) der Feind zurückgeworfen (349, 359). 

10. Mai: Vor Weſtende ein engliſches Linienſchiff vertrieben; fran⸗ 
zöſiſche Angriffe auf die Lorettohöhe und die Orte Ablain und 
Carency abgewieſen; ſüdweſtlich Lille ein engliſches Flugzeug 
heruntergeſchoſſen; in den Waldungen ſüdlich La Ville⸗au⸗Bois 
eine aus zwei hintereinanderliegenden Linien beſtehende Stel⸗ 
lung geſtürmt; feindliche Infanterieangriffe nördlich Flirey und 
im Prieſterwalde geſcheitert (364, 365). 

11. Mai: Brügge von feindlichen Fliegern mit Bomben beworfen; 
öſtlich von Ypern eine wichtige Höhe genommen; öſtlich Dir. 
muiden ein engliſches Flugzeug abgeſchoſſen; feindliche Angriffe 
ſüdöſtlich von Vermelles, gegen die Lorettohöhe, die Orte Ablain 
und Carency, ſowie nördlich und nordöſtlich von Arras ab⸗ 
geſchlagen; auf dem Hartmannsweilerkopf (Vogeſen) franzöſiſche 
Alpenjäger von einem Blockhaus herausgeworfen (364, 365). 

12. Mai: Oeſtlich Ypern ein feindlicher Stützpunkt genommen; 
ſtarke franzöſiſche Angriffe gegen unſere Front Ablain⸗Neuville 
abgewieſen; das Dorf Carency und der Weſtteil von Ablain 
von den Deutſchen geräumt (364); franzöſiſcher Angriff bei Croix 
des Carmes abgeſchlagen; zwei franzöſiſche Blockhäuſer auf dem 
Weſthang des Hartmannsweilerkopfes zuſammengeſchoſſen (365). 

12. 13. Mai: Franzöſiſche Verſuche, das bei Berry-au⸗Bac genommene 
Grabenſtück zurückzuerobern, geſcheitert (365). 

13. Mai: Engliſche Angriffe gegen unſere vor Ypern neu ger 
wonnene Front geſcheitert; feindlicher Vorſtoß im Prieſterwalde 
zuſammengebrochen; bei Hagenau ein franzöſiſcher Doppeldecker 
zum Landen gezwungen (364, 365). 

14. Mai: Bei Steenſtraate am Ppernkanal und an der Lorettohöhe 
feindliche Angriffe zurückgewieſen; auf der Straße St. Julien» 
Ppern ſchreitet der deutſche Angriff fort (364). Südlich von 
Ailly einige feindliche Gräben genommen; drei feindliche An- 
griffe an der Straße Eſſey-Flirey abgewieſen (365). 

15. Mai: Im Prieſterwalde ein feindlicher Graben, nördlich von 
Ville» ſur⸗Tourbe ein ſtarker franzöſiſcher Stützpunkt ge 
nommen (365). 


* 
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15.116. Mai: Franzöſiſche Angriffe beiderſeits des Lorettohöhenrückens 
und bei Souchez, ſowie bei Neuville zuſammengebrochen. Nördlich 
von Ypern, weſtlich des Kanals, bei Steenſtraate und Het Sas 
unſere vorgeſchobene Stellung aufgegeben und die dort ſtehen⸗ 
den ſchwachen Kräfte zum öſtlichen Kanalufer zurückgezogen (365). 

17.118. Mai: Engliſche Angriffe bei Neuve Chapelle abgewieſen; auf 
der Lorettohöhe einige feindliche Gräben erbeutet; franzöſiſcher 
Vorſtoß gegen den Südteil von Neuville zuſammengebrochen (382). 

17.123. Mai: Im Prieſterwalde und im Walde von Ailly franzöſiſche 
Angriffe abgeſchlagen (382). 

19. Mai: Bei Ablain ein nächtlicher feindlicher Vorſtoß abge⸗ 
wieſen (382). 

20. Mai: Engliſcher Angriff ſüdlich Neuve Chapelle, in der Gegend 
La Quinque Rue zuſammengebrochen; bei Fresnoy ein feind⸗ 
liches Flugzeug heruntergeſchoſſen (382). 

21. Mai: Südweſtlich Neuve Chapelle, an der Lorettohöhe, bei 
Ablain und von Neuville feindliche Angriffe abgewieſen (382). 

21.123. Mai: Engliſche Vorſtöße bei Givenchy zurückgeſchlagen (382). 

22. Mai: An der Straße Béthune⸗Lens und auf dem Rücken der 
Lorettohöhe franzöſiſche Angriffe abgewieſen; nördlich Ablain 
der Feind in den vorderſten deutſchen Graben eingedrungen (382). 

23. Mai: Franzöſiſche Angriffe am Nordhang der Lorettohöhe, bei 
Ablain und nördlich und ſüdlich bei Neuville abgeſchlagen (382). 

24. Mai: Vlaminghe⸗ Ferme, das Schloß nördlich Wieltje und Belles 

waarde⸗Ferme in Flandern erſtürmt; ſüdlich Armentiers, 
zwiſchen Neuve Chapelle und Givenchy und nördlich der Loretto⸗ 
höhe feindliche Teilangriffe abgewieſen; bei St. Quentin ein 
feindliches Flugzeug abgeſchoſſen (398). 

25. Mai: Feindliche Vorſtöße weſtlich Bellevaarde, zwiſchen Lievin 
und der Lorettohöhe, nördlich und ſüdlich der Straße Souchez⸗ 
7 eS Na im Oſtteil des Prieſterwaldes zurückgewieſen 

26. Mai: Erneuter franzöſiſcher Durchbruchsverſuch zwiſchen Ver: 
meles und der Lorettohöhe zurückgewieſen; ein weiterer fran⸗ 
zöſiſcher Angriff richtet ſich gegen die Linie Souchez⸗Neu⸗ 
ville (398). 

27. Mai: Südöſtlich des Lorettohöhenrückens erneute Angriffe der 
Franzoſen abgeſchlagen (398); ſchwere Niederlage der Fran⸗ 
zoſen im Prieſterwalde; ſüdweſtlich Metzeral (Vogeſen) ſetzt ſich 
der Feind in einem kleinen Grabenſtück feſt; franzöſiſcher An⸗ 
ariff am Reichsackerkopf abgewieſen (399). Fliegerangriff auf 
Ludwigshafen (399). ö 

28. Mai: Franzöſiſche Angriffe längs der Straße Béthune⸗Souchez 
ſüdlich Souchez, ſüdöſtlich Neuville und im Prieſterwalde ab⸗ 
geſchlagen (398, 399). Luftkampf bei Epinal (399). 

29. Mai: Oeſtlich des Yſerkanals nördlich von D'Houdt⸗Fme fran⸗ 
zöſiſche Angriffe abgeſchlagen (398). Gravelines, Dünkirchen 
und St. Omer mit Bomben belegt (399). 

30. Mai: Franzöſiſche Durchbruchsverſuche nördlich Arras und im 
Prieſterwalde vereitelt; bei Oſtende ein feindlicher Flieger ab⸗ 
ale der Eiſenbahnviadukt von Dammerkirch zerſtört 
(398, 399). 

31. Mai: Franzöſiſcher Durchbruchs verſuch zwiſchen Straße Souchez⸗ 
Béthune und Carency-Bach abgewieſen; im Prieſterwalde die 
am 30. Mai verlorenen Gräben zurückerobert; ein deutſcher 
Artillerievolltreffer fügt den Franzoſen ſüdlich Mourmelon⸗ 
le⸗Grand, nördlich St. Menehould und nordöſtlich Verdun er⸗ 
heblichen Materialſchaden zu (417). 


1. Mai: In Verfolgung der flüchtenden Ruſſen erreichen deutſche 
Spitzen die Gegend ſüdweſtlich von Mit au; in Ruſſiſch Polen der 
Gegner in einigen Abſchnitten aus den Vorſtellungen zurückgeworfen; 
ruſſiſche Angriffe zwiſchen dem Orawa: und Oportale abgewieſen 
und ein ſtarker ruſſiſcher Stützpunkt öſtlich der Höhe Oſtry erobert (331). 
Der franzöſiſche Panzerkreuzer „Heinrich IV.“ und der engliſche 
Panzer „Vegeance“ an den Dardanellen beſchädigt (332). Meldung vom 
Untergang des auſtraliſch-engliſchen U.Bootes AE 2 im Marmara⸗ 
meer (332). Bei Ari Burun der linke feindliche Flügel von den Türken 
zurückgeworfen, das Panzerſchiff „Agamemnon“ beſchädigt (352). 
Der engliſche Torpedobootszerſtörer „Recruit“ von einem deutſchen 
U. Boot bei Galloperfeuerſchiff vernichtet (330). Bei einem Bor 
poſtengefecht in der Nordſee gehen der engliſche Fiſchdampfer 
„Columbia“ und zwei deutſche Torpedoboote zugrunde (330). 

1.]2. Mai: Ruſſiſche Angriffe in Gegend Kalwarja abgeſchlagen, die 
Ruffen über die Szeſzupe zurückgeworfen; die Ruffen ziehen ſich bei 
Skierniewice eine ſchwere Niederlage zu (331). 

1./9. Mai: Verſenkte Schiffe: die norwegiſchen Dampfer „America“ und 
„Baldwin“ (Nordſee), der ſchwediſche Schoner „Elſa Hamſtadt“, der 
Dampſer „Minterne“, die Fiſchdampfer aus Hull „Jolanthe“, 
„Heros“, „Northward Ho“ und der Dampfer „Candidate“ (Nähe 
der Scillyinſeln), die engliſchen Fiſchdampfer „Cruiſer“, „Hector“, 
„Progreß“, „Rudby“, „Coquet“, „Bobwhite“ und „Strattin“, die 
Dampfer „Centurion“ und „Mary Islington“, der Dreimaſtſchoner 
„Cal of Latham“, das norwegiſche Segelſchiff „Oskar“, die engs 
liſchen Dampfer „Touro“, „Don“ und „St. Louis“ (350); der 
Dampfer Queen Wilhelmina aus Weſt⸗Haartlepool und der Fiſch⸗ 
dampfer „Benington“ (366). 

2. Mai: Die Ruſſen öſtlich von Koziowa und nördlich von Osmaloda 
zurückgeworfen (331). Untergang eines feindlichen U-Bootes in den 
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Dardanellen (332). 
und „Eva“ (330). 


Meldung vom Untergang der Schiffe „Oskar“ 


2/12. Mai: Große Durchbruchsſchlacht von Gorlice⸗Tarnow in 


10. 
11. 


Weſtgalizien, durch welche die Ruffen auf der ganzen Nida: und Kar⸗ 
pathen front im Raum vom Dunajec und den Beskiden bis an den 
San vernichtend geſchlagen werden. Am 2. Mai beginnt der An⸗ 
griff der ſeit Monaten hergerichteten und beſetzten feindlichen Stel⸗ 
lungen auf der ganzen Front Malſtow⸗Gorlice⸗Gromnik; Uebergang 
über den unteren Dunajec; der Zameczykoberg, die Höhen von 
Sekowe und Sokol, die Friedhofshöhe von Gorlice, der Eiſenbahn⸗ 
wall von Komienize, die Höhenſtellungen des Puſtkiberges, die 
Wiatrowkohöhen erſtürmt und die Ruffen öſtlich der Biala und bei 
Staszkowka aus ihren Linien geworfen. Am 3. Mai der Wiliczak⸗ 
Berg und die Höhen von Libic genommen, die Ruſſen von den 
ſteilen Waldbergen öſtlich des Bialatales hinuntergeworfen. Am 
4. Mai die Höhen von Szerzyny, nördlich Biecz und die Oſtra Gora 
in Beſitz genommen; der rechte Flügel der Armee Mackenſen kommt 
bis an die Wisloka heran. Der taktiſche Durchbruch iſt vollendet. 
Am 5. und 6. Mai auf den Höhen des linken Wisloka⸗Ufers ober 
wie unterhalb der Ropamündung ruffifchder Widerſtand gebrochen, 
der Uebergang über die Wisloka erzwungen, Dukla beſetzt; Ein⸗ 
nahme von Tarnow, Vordringen auf dem rechten Wisloka⸗Ufer in 
Richtung auf den Wislok und über die Jaſtolka. Am 7. Mai der 
Grenzkamm nördlich Telepocz, Zelloe und Nagypolani, die Stadt 
Brzoſtek und Krosno erobert. Am 8. Mai Uebergang über den 
Wislok zwiſchen Besko und Frzysztak; an der Bahn Mezölaborcz — 
Sanok der Feind aus ſeinen Stellungen geworfen, der Grenz⸗ 
kamm der Karpathen und ungefähr die Linie Uzſoker Paß — 
Komancza —Krosno— Debica — Szezucin überſchritten, der Brücken⸗ 
kopf Zaleszezyki erſtürmt. Ungarn vom Feinde frei. Am 9. 
und 10. Mai mehrere Orte öſtlich und nordöſtlich Debica er⸗ 
ſtürmt; ruſſiſcher Gegenangriff von Sanok entlang der Bahn 
gegen Weſten zurückgeſchlagen, bei Baligrod ſtarke ruſſiſche 
Kräfte geworfen, Vortruppen überſchreiten bei Dwernik den San; 
ruſſiſcher Vorſtoß nördlich des Pruth bei Czernowltz abgeſchlagen; 
ruſſiſche Angriffe auf Besko enden mit einer ſchweren Niederlage. 
Am 11. Mai Uebergang über den San zwiſchen Sanok und Dynow; 
in den Karpathen beiderſeits des Stryj der Feind aus ſeinen 
Stellungen geworfen; Rzeszow erobert, Dynow, Sanok und Lisko 
in unſerem Beſitz; Zaleszezyki geräumt. Am 12. Mai Eroberung 
von Kielce, Erſtürmung mehrerer ruſſiſcher Höhenſtellungen öſtlich 
des Uzſoker Paſſes, Vordringen bis Turta. Siegesbeute der zehn: 
tägigen Kämpfe: 143 500 Mann, etwa 100 Geſchütze und 350 
Maſchinengewehre (831, 351, 352, 359, 366, 367, 368). 


. Mai: Ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Kalwarja, ſüdöſtlich von 


Auguſtow und bei Jedwabno zurückgewieſen (350). Das engliſche 
Kanonenboot „Columbia“ bei Leuchtſchiff Noordhinder geſunken (330). 
Meldung der Verſenkung des engliſchen Dampfers „Edale“ auf 
dem Wege von Südamerika nach England (330). Ein deutſches 
Marineluftſchiff vernichtet in der Nordſee drei engliſche U. Boote (349). 


. Mai: Ruſſiſche Vorſtöße auf Roſſijeny, bei Kalwarja, Suwalki und 


Auguſtow geſcheitert (350). Bei Seddil⸗Bahr der Feind aus ſeinen 
Verſchanzungen vertrieben, feindliche Landungsverſuche bei Kabatepe 
geſcheitert (352). Meldung der Vernichtung eines engliſchen Linien: 
ſchiffes durch ein deutſches Flugzeug im Weſtdiep am 26. April (349). 
Italien kündigt in Wien den Dreibundvertrag (375, 380). 


. Mai: Ruſſiſche Vorſtöße gegen unſeren Brückenkopf an der Pilica 


und im Orawatal gegen die Höhe Oſtry zurückgeſchlagen; die Feſtung 
Grodno mit Bomben belegt (350). Bei Ari Burun ein feindliches 
Bataillon von den Türken vernichtet (352). 


Mai: Niederlage der Ruffen ſüdlich von Szadow und öſtlich von 


Roſſijeny; ruſſiſche Teilangriffe in Gegend von Kalwarja, Auguſtow, 
Przasnyſz abgewieſen (350). General Botha beſetzt den Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt Karibib in Deutſch⸗Südweſtafrika (350). 


Mai: Ruſſiſche Angriffe in Südoſtgalizien auf den Höhen beider⸗ 


ſeits des Lomiſatales zurückgeſchlagen, ruſſiſcher Stützpunkt bei 
Zalcſzyki erſtürmt; Libau beſetzt (343, 350). Die Türken treiben 
bei Seddil⸗Bahr den Feind zurück und erbeuten bei Ari Burun eine 
Menge Kriegsmaterial (352). Der engliſche Zerſtörer „Maori“ vor 
Zebrügge vernichtet (349). Der Cunarddampfer „Luſitania“ an 
der Südküſte von Irland von einem deutſchen U-Boot torpediert und 
geſunken (342, 350, 365). 


. Mai: Nordöſtlich von Kowno nach Vernichtung eines ruſſiſchen 


Bataillons die Bahn Wilna — Szawle zerſtört; ruſſiſche Angriffe an 
der Pilica abgewieſen (350). Meldung von der gegenſeitigen Be⸗ 
ſchießung zweier engliſcher Geſchwader bei Bergen vom 7. und 
8. April (365). 


. Mai: Auf den Höhen nordöſtlich von Ottynia eine ſtarke Gruppe 


Feindliche Angriffe bei Ari 


des Feindes zurückgeworfen (350). 
Giolitti trifft in Rom 


Burun von den Türken zurückgewieſen (352). 
ein (358). 

Mai: Southend und Weſtcliff an der Themſemündung durch deutſche 
Marineluftſchiffe mit Bomben belegt (350). 

Mai: An der Bſura ein ruſſiſches Bataillon vernichtet (350). In 
Südoſtgalizien entwickelt ſich in Richtung Horodenka eine Schlacht (368). 
Schlappe der ruſſiſchen Flotte am Eingang der Meerenge des Bos⸗ 
porus (369). Deutſche Note in Sachen der „Luſitania“ (365). Mel⸗ 
dung der Regelung des Schadenserſatzes für den niederländiſchen 
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Dampfer „Katwyk“, der bei Leuchtſchiff Noordhinder durch in 
deutſches U. Boot Mitte April verſenkt worden war (366). 


11./ 15. Mai: Nach einem vorübergehenden kleinen Erfolg des Feindes 


12. 
13. 


14. 


enden die Kämpfe in Gegend Szawle zu unſeren Gunſten (359, 366). 
Mai: Das engliſche Panzerſchiff „Goliath“ bei Morto am Dar⸗ 
danelleneingang vernichtet (369). 

Mai: Die weſtlich Przasnyſz bis in unſere vorderen Gräben ge⸗ 
langten Teile des 1. turkeſtaniſchen Armeekorps wieder hinaus⸗ 
geworfen (366). In Südoſtgalizien ſind ruſſiſche Kräſte bis über 
Obertyn, nördlich Sniatyn und Mahala vorgedrungen (368). Das 
italieniſche Miniſterium Salandra reicht ſein Abſchiedsgeſuch ein (358). 
Mai: Ruſſiſche Angriffe bei Auguſtow und Kalwarja abgeſchlagen (366). 
Rudnik und Lezajst am San erobert; ſüdlich Przemysl die Orte 
Dobromil, Stary ⸗Sambor nnd Boryslaw zurückgewonnen; nördlich 
Kolomea ruſſiſche Sturmangriffe zurückgeſchlagen (368). Meldung 
der Beſetzung Windhuks in Deutſch⸗Südweſtafrika durch General 
Botha (366). 


14.115. Mai: Erſtürmung von Jaros lau (368, 383). 
15. Mai: An der Dubiſſa nordweſtlich Ugiany ruſſiſchen Kräften aus. 


16. 


17. 


gewichen; die Ruffen bei Eiragola, um Auguſtow und beiderſeits 
des Omulew zurückgeworfen (366). In Ruſſiſch⸗Polen das Berg⸗ 
land von Kielce bis zum Oberlauf der Kamienna vom Feinde ge⸗ 
ſäubert; an der Sanſtrecke Rudnik⸗Przemysl und in Gegend der 
Höhe Magiera ruſſiſche Nachhuten zurückgeworſen (368). Bei Ari 
Burun 3 feindliche Bataillone von den Türken zurückgeworfen (384). 


Mai: Bei Jaroslau und nördlich an mehreren Stellen der San 


überſchritten; Einzug in Sambor; Einnahme von Drohobycz (368). 
Meldung des Vorhandenſeins deutſcher U. Boote im Mittelmeer (366). 
Der König von Italien hat den Rücktritt des Miniſteriums Salandra 
nicht angenommen (358). 

Mai: Nördlich der Wysloka ruſſiſche Kavallerie geworfen; ruſſiſche 
Angriffe in Gegend Eiragola und bei Marjampol geſcheitert (385). 
Zwiſchen Pilica und Weichſel, bei Ilza und Lagow, ſüdöſtlich von 
Przemysl, und in der Gegend von Stryj entwickeln ſich größere 
Kämpfe (381). Das engliſche Schiff „Defence“ von den Türken ge⸗ 
zwungen, ſeinen Ankerplatz zu verlaſſen und das Feuer einzuſtellen (884). 
Amerikaniſche Note in Sachen der „Luſitania“ (365, 382). Meldung 
erfolgreicher deutſcher Luftangriffe auf Dover und Calais (366). 


17.119. Mai: Die ſüdlich des Njemen vordringenden ruſſiſchen Kräfte 


18. 


bei Gryszkabudzie-Syntowty⸗Szaki völlig geſchlagen (383). 

Mai: Auf der Linie Shagory⸗Frauenburg treten ſtärkere feindliche 
Kräfte an (383). Die Ruſſen nordöſtlich Jaroslau auf dem öſtlichen 
Sanufer bis über die Lubaczowka zurückgeworfen, Sieniawa er⸗ 
obert; mehrere Höhenſtellungen und Ortſchaften nördlich Sambor 
genommen (384). Die franzöſiſchen Linienſchiffe „Martel“ und 
„Henry IV.“ und die engliſchen Linienſchiffe „Inplacable“ und 
„Lord Nelſon“ von den türkiſchen Batterien verjagt (384). Der 
Reichskanzler verlieft im Deutſchen Reichstag die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen erweiterten Angebote an Italien vom 
10. Mai (375, 380). 


18./30. Mai: Verſenkte Schiffe: engliſche Dampfer „Drumcree“, „Dum⸗ 


19. 


20. 


21. 


fried“, „Crimond“, „Lucerne“, „Cryſolith“, „Norwenna“, däniſcher 
Dampfer „Betty“, engliſcher Dampfer „Cadeby“, „Spennymoor“, 
„Ethiope“, „Dullochmore“, „Glenlee“; däniſcher Dampfer „Soe⸗ 
borg“ (417). 

Mai: Höhe 135 bei Podubis genommen (383). Ruſſiſche Angriffe 
nördlich Przemysl, öſtlich Jaroslau und Sieniawa, ſowie nördlich 
Kolomea abgewieſen; die Ruſſen in einem Abſchnitt nördlich Sambor 
aus ihrer Hauptverteidigungsſtellung geworfen, eine Ortſchaft ſüd⸗ 
weſtlich Mociska erſtürmt (384). Die Türken verjagen bei Ari Burun 
den Feind aus ſeinen vorgeſchobenen Stellungen, feindlicher Gegen⸗ 
angriff bei Seddil⸗Bahr abgeſchlagen (384). 

Mai: Die Ruſſen öſtlich Miloszajci und Zemigola über den Fluß 
zurückgeworfen (383); eine ruſſiſche Stellung öſtlich Drohobycz er⸗ 
ſtürmt, der Ort Neudorf erobert; die ruſſiſche Gegenoffenſive über 
den Dnjeſtr in Oſtgalizien kommt an der Pruthlinie zum Stehen; 
die feindlichen Durchbruchsverſuche bei Kolomea geſcheitert, alle 
Angriffe gegen dieſen Brückenkopf abgeſchlagen (384). Angriff der 
Alliierten bei Seddil⸗Bahr von den Türken abgeſchlagen (384). Die 
italieniſche Kammer nimmt einen Geſetzentwurf an, welcher der 
Regierung die abſolute Gewalt für den Kriegsfall überträgt (380, 381). 
Mai: Weſtlich der Windau in Gegend Schawdiny ein ruſſiſches Reiter: 
regiment aufgerieben; bei Szawle und an der Dubiſſa ruſſiſche Nacht⸗ 
angriffe zurückgewieſen (383). Bei Bojan öſtlich Czernowitz Verſuch 
des Feindes, auf das ſüdliche Ufer zu gelangen, vereitelt; im Berg⸗ 
land von Kielce weicht der Feind in nordöſtlicher Richtung zurück (3800 
Oeſterreich lehnt Italiens Kündigung des Dreibundvertrags 
13 kr Widerſpruch zu den eingegangenen Verpflichtungen ſtehend 
a 1). 


. Mai: In Gegend Szawle der ruſſiſche Nordflügel angegriffen und 


geſchlagen; ruſſiſche Angriffe an der Dubiſſa gegen die Linie Miſiuny⸗ 
Zemigola und ſüdlich des Njemen nördlich Pilwiszki, ſowie öſtlich 
Jaroslau und am oberen Dnjeſtr (383, 400). Schlappe der Ber: 
bündeten bei Seddil⸗Bahr (401). 


Mai: Feindlicher Kreuzer vor Kabatepe ſchwer beſchädigt (401). Das 


türkiſche Unterſeeboot „Felenghi Derja“ untergegangen (401). Der 
König von Italien ordnet die Mobälmachung des Heeres 
und der Marine an; Italien erklärt Oeſterreich den 
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Krieg (374, 381). Manifeſt Kaifer Franz Joſephs an feine 
Völker (375, 381). 

24. Mai: An der Dubiſſa, öſtlich Roſſijeny, ſtarke ruſſiſche Kräfte ge⸗ 
ſchlagen, ruſſiſche Angriffe aus Richtung Eiragola abgewieſen. Die 
Armee von Mackenſen nimmt nördlich von Przemysl die 
Offenſive erneut auf. Die ſtark befeſtigten Orte Drohojow, 
Oſtrow, Radymno, Wyſocko, Wietlin, Makowisko und die Höhen 
nordweſtlich Bobrowka, ſowie öſtlich Cetula erſtürmt, der Gegner 
gegen die Blonia⸗Niederung zurückgeworfen (359, 399, 400). Die 
Botſchafter von Oeſterreich⸗ Ungarn und Deutſchland und der 
bayeriſche Geſandte, ſowie die Geſandten beim Vatikan verlaſſen 
Rom (382, 389, 392). An der Tiroler Grenze beginnen kleinere 
Kämpfe; italieniſche Kavallerie zeigt ſich bei Straſſoldo; öfter- 
reichiſche Flottenaktion gegen die italieniſche Oſtküſte 
zwiſchen Venedig und Barletta (382, 392, 400). 

25. Mai: Südöſtlich Radymno der Ort Swiete genommen, der Brücken⸗ 
kopf Zagrody erſtürmt, der Uebergang über den San in dieſer 
Gegend erkämpft (399, 400). Das engliſche Schlachtſchiff „Triumph“ 
im Golf von Saros vor Ari Burun von einem deutſchen U-Boot ver: 
nichtet (401). Meldung vom Untergang des ruſſiſchen Panzerſchiffes 
„Panteleimon“ im Schwarzen Meer (401). 

26. Mai: Oeſtlich Radymno der Ort Nieniowice und die Höhe Horodysko 
erſtürmt, ſüdöſtlich Przemysl bei Huſakow die feindliche Hauptſtellung 
genommen und die Ruſſen zurückgeworfen, ſüdöſtlich Drohobycz und 
bei Stryj die feindliche Frontlinie durchbrochen (400). Das öfter. 
reichiſch⸗ungariſche Miniſterium des Aeußern veröffentlicht 
in einem Rotbuch diplomatiſche Aktenſtücke und eine Denkſchrift 
über die der italieniſchen Kriegserklärung vorangegangenen Ver. 
handlungen (397). Abreiſe des italieniſchen Botſchafters in Berlin 
und des italieniſchen Geſandten in München (398). 

27. Mai: An der Dubiſſa nehmen deutſche Truppen erneut die Offenſive 
auf und greifen zu beiden Seiten der Straße Roſſijeny⸗Eiragola 
erfolgreich an; ruſſiſche Angriffe rechts des Sans geſcheitert; bei 
Drohobycz und Stryj neue ruſſiſche Stellungen erobert (399, 400). 
Das engliſche Linienſchiff „Majeſtic“ von einem deutſchen U-Boot 
vor Seddil⸗Bahr in den Grund gebohrt, desgleichen ein Schlacht⸗ 
ſchiff der Agamemnon⸗Klaſſe (402). Luftangriff auf Southend (399). 

28. Mai: Ruſſiſche Angriffe ſüdöſtlich Kurtowiany und ſüdöſtlich Kielmy 
erfolglos (399); rufſiſche Angriffe an der Lubaczowka und öſtlich 
Radymno zurückgeſchlagen (400). Zeppelinangriff auf Helſingfors (400). 
Meldung des Untergangs des kanadiſchen Dampfers „Prinzeß 
Irene“ bei Sheerneß (399). Die deutſche Antwortnote an Amerika 
in Sachen der „Luſitania“ betont die Eigenſchaft des Schiffes als 
Hilfskreuzer und Transportſchiff für Truppen, Waffen und Muni⸗ 
tion (399, 417). Im Deutſchen Reichstag ſpricht der Reichskanzler 
über die durch Italiens Eingreifen geſchaffene Lage (390). 

29. Mai: Bei Illoky eine feindliche Abteilung zurückgeworfen, der von 
einer kleinen deutſchen Abteilung aufgegebene Ort Sawdyniky wieder 
genommen (399); ruſſiſche Angriffe am Unterlauf der Lubaczowka 
und in der Gegend von Stryj zurückgeſchlagen (400). Bei Ari Burun 
nehmen türkiſche Truppen den mittleren Teil der feindlichen Ver. 
ſchanzungen (401). 

30. Mai: In Gegend Stryj mehrere Ortſchaften erſtürmt und eine 
ruſſiſche Batterie erobert (400). 

31. Mai: Bei Amboten das ruſſiſche 4. Dragonerregiment in die Flucht 
geſchlagen; bayeriſche Truppen erſtürmen auf der Nordfront von 
Przemysl die Forts 10a, 11a und 12; ruſſiſche Maſſenangriffe 
öſtlich Jaroslau zurückgeſchlagen; der ſtark befeſtigte Ort Stryj 
erſtürmt; ruſſiſche Vorſtöße an der unteren Lubaczowka und am 
unteren San flußabwärts Sieniawa abgeſchlagen (418). 
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Urteile uuserer Feldgraueu 


über die ‚Allgemeine Rundschau‘. 


„Ich bin hocherfreut über die Zusendung Ihrer Wochenschrift. 
Sie ist mir zur Lieblingslektüre geworden, seitdem sie mir ins 
Feld zugesendet wird. Ich habe sie früher wohl auch gelesen, 
aber nicht mit der gleichen Begierde und Genugtuung möchte 
ich sagen, wie jetzt im Felde. Denn jetzt merke ich so recht 
den ethischen, bildenden Einfluss dieser so inhaltsreichen Lek- 
türe. Man hat ja so sehr Bedürfnis nach geistiger Nahrung, 
wenn man mem ganz im wilden Kriegshandwerk verrohen will. 
Und für einen Theologen ist solch geistige Nahrung um so not- 
wendiger.“ (Fr. W. L; 31. 5. 15.) 


Ir 


Bestellungen aul das Feldabonnement der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ werden für jede Zeitdauer angenommen, und zwar von der Ge- 
schäftsstelle In München, Galeriestraße 35a Gh. Preis pro Monat 
Mk. 1.—. Das Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, 
da die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr) übersteigen, 
ist in dem obigen ermäßigten Preis inbegrilten. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Von Büchertiſch. 


Schwert und Harfe. Kriegslieder von J. B. Haindl. Verlag 
Leohaus, München. (Geh. M. 2.50, geb. M. 3.50). Wie lieb und trau⸗ 
lich der einſame Waldbruder vom Birkenſtein in dieſen ſchlichten Verſen 
u uns ſpricht! Durch einen kriſtallhellen Spiegel läßt er uns in die Tiefen 
feiner Seele ſchauen. All das hehre Fühlen und Denken, das diefe große 
Zeit ausgelöſt, wird uns offenbar. Manch verwandte Klänge, die ſich auch 
uns ſchon im Herzen regten, die Form des Ausdrucks jedoch noch nicht 
finden konnten, tönen uns wie reine Silberglöcklein entgegen. 11155 emps 
fundene Poeſie wechſelt mit beluſtigend frifch-natürlicher dieleg eitsproſa, 


wobei unſeren gegenwärtigen Neidern manch ſcharfer Nadelſti eh wird. 
. C. v. Mühlen. 
. Lefötre, Der katholiſche Glaube. Nach der vierzehnten 


farrer. 


g ; .80, geb 
J. Gnibert SS., Die Keuſchheit. Nach der 16. Auflage ins Deutſche 
Martin Sinz. 80. VIII u. 190 S. 4 1.40, geb. 4 2.—, 
ebenda 1914. Zwei Ueberſetzungen franzöſiſcher Werke, die durchaus am 


H. Leſ 
Auflage aus dem F 
80. XIV 67 


eit viel a% neu erweckten religiöfen Lebens wichtige Dienſte leiſten kann. 
iſch und dogmatiſch zuglei gewährt es in durchaus gründlicher 


gangen werden. Die Beh f 
tit bei aller Einläßlichkeit fo taktvoll, daß das Werkchen ruhig der Jugend 


Trak ein 


Himmelsblumen auf Heldengräber. Armenſeelenbüchlein für 
die Angehörigen der gefallenen Krieger. Von Religionslehrer Zuber. 2. Aufl. 
(4 1.—.) Benziger, Köln. Jedem, der einen gefallenen Angehörigen zu 
betrauern hat, möchte ich dieſes Büchlein in die Hände drücken. Es nimmt 
den Seelenwunden liebevoll an der Hand, führt ihn im Geiſte an das ferne 
Heldengrab und ſpricht wie in überirdiſcher Verklärtheit von dem teuren 
Toten. Ganz allmählich kommen wir vom Klagen und Trauern in ein 
andächtiges Lauſchen; mit ſtaunenden Augen folgen wir dem wohl⸗ 
meinenden Führer in eine höhere Sphäre, wo uns die glanzumſtrahlte 
Heldenſeele den Weg zeigt, der uns zum Nutzen, ihr aber E. Schheb d 

wab. 


Die Ehrentitel des göttlichen Herzens. Betrachtungen über 
die Anrufungen der Herz⸗Jeſu⸗Litanei. Von P. Theobald Schiller, O. Cist. 
80. IV u. 160 S. Augsburg, Huttler. Æ 2.—. 1915. Eine febr willkommene 
Gabe für den Herz⸗Jeſu Monat, der wohl im Kriegsjahr, das eine feierliche 
Erneuerung der allgemeinen Weihe ans heiligſte Herz⸗Jeſu brachte, eifrige 
Pflege finden wird. Die einzelnen Anrufungen der viel gebrauchten Herz⸗ 

eſu-Litanei werden in kurzen, inhaltsreichen Betrachtungen ausgelegt. 
r Verfaſſer will vor allem die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung als Schule tarler 
Seelen erweiſen. Der Klerus hat bier eine reiche Fundgrube für Predigten 
und Anſprachen, das gläubige Volk eine praktiſche Anleitung zu ſegens⸗ 
voller Herz⸗Jefu- Andacht. . Heinz. 


Der Herz⸗Jeſu⸗Monat bringt uns eine Reihe recht gediegener 
Kriegsliteratur. Das dritte Heft der „Weckrufe der Zeit“ von P. Michael 
Gatterer S. J. (Innsbruck, Rauch. K 1) ſteht gens im Zeichen des gött: 
lichen Herzens. „Mit Jeſu Herz durch Krieg und Sieg.“ Es bietet 30 tägliche 
Leſungen oder Anſprachen, die aufbauen auf dem Rundſchreiben Benedikt XV. 
ran den Hirtenbriefen der deutſchen und öſterreichiſchen Biſchöfe zur Herz. 

eſu⸗Weihe. Das Werkchen eignet fid auch febr für va und Lazarett. 

uniroſen, gepflückt im Wonnegarten des heiligſten Herzens Jeſu. Von 

A. Obendorfer, Expoſitus in Bodenwöhr. 8%. 80 S. M —.80, Regens; 

dn Puſtet 1915. Der Verfaſſer bietet dem Klerus und gläubigen Volk 

in ſchlichter, zu Herzen gehender Sprache eine Erklärung der Herz⸗Jeſu⸗ 

Andacht ſowie Aufmunterung, ſie gerade im Kriegsjahr eifrig 1 9 bet tigen. 
. Heinz. 

Kriegsbrot für die Seele aus den Werken von Abraham 
a Sancta Clara, dargeboten von Dr. Karl Bertſche, 12, VIII u. 118 S., 
geb. 4 1.—; Heinrich Mohr: 1. Kriegsſchwänke aus alter Zeit, 
12%, VI u. 116 S., geb. 4 1.—; 2. Der Kriegszug der ſieben Schwaben. 
Eine ergötzliche Hiſtorie von 1 Aurbacher. Aufs neue heraus 
gegeben vom Obengenannten. Erſter Teil: Die Abenteuer der ſieben Schwaben. 
Zweiter Teil: Die Abenteuer des Spiegelſchwaben. 120. IV u. 124 S., geb. 

1.—. Drei ſchmucke Bändchen (ſämtlich erſchienen bei Herder) in bunten 
Röcklein, die gleich dem Auge baß gefallen, wie auch der Inhalt dem inneren 
Menſchen entgegenlacht. Das erſtgenannte hat freilich nicht nur den 
Lachmuskeln, ſondern auch dem Tränenwinkel etwas zu ſagen, denn ob 
der Redegewaltige, dem es urſprünglich ſein Daſein dankt, ſchon mehr als 
me Jahrhunderte im Grabe ruht: fein Wort lebt und zeugt nicht nur 
ür den Schalk, ſondern vor allem für das tiefernſte Gotteskind in ihm, 
das alle Gefühlsſaiten in uns zu ſpannen und in Schwingung zu ſetzen 
verſteht. Heute zumal, denn wer wüßte erſchütternder, aufrüttelnder vom 
Kriege zu ſprechen als er? Und der Herausgeber ſchließt durch kluge 
Zwiſchenbemerkungen immer von neuem den Kontakt zwiſchen den Er 
eigniſſen und Hauptzügen wie Menſchen jener Zeit und denjenigen unſerer 
Tage. Schon wenn wir das Vorwort Dr. Bertſches leſen, der uns als 
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erausgeber der zweibändigen Blütenleſe aus Abraham a Sancta Claras 
bekannt iſt, ſpüren wir das Nahen der rechten Stimmungs⸗ 
d e für die rechte Beeinfluſſung durch den proben Bußprebiger, 
deſſen Beſtes er den Kämpfern draußen und uns Daheimgebliebenen wie 
wunderbar kern⸗ und ſchmackhaftes Kriegsbrot für die Seele reichen läßt: 
nährende und ſtählende Seelenſpeiſe für Zeit und Ewigkeit. Und einen ihrer 
Hauptbeſtandteile bildet jene Kriegslehre aller Kriegslehren: „Sich ſelbſt be» 
ſiegen heißt chriſtlich lriegen.“ — Das zweit⸗ und drittgenannte Bändchen hat 
den Ernſt der Lebensauffaſſung nur wie ein Tauperlenglitzern zwiſchen 
den Zeilen ſtehen. Wir kennen Heinrich Mohr, den ee Soldaten: 
freund und Kriegsethiker, ſchon länger als launigen Lie anti des Boltz: 
humors, danken wir ihm doch auch die deutſche Schwankſammlung „aus 
vier Jahrhunderten: Der Narrenbaum“. Nun ſendet er zu Luſt und 
Frommen unſerer durch oft übermäßige Anſtrengungen. Entbehrungen 
und den Anblick von Tod, Greueln und ſonſtigem Furchtbaren beim: 
geſuchten Helden in Feld, Schützengraben und Lazarett einen guten Gaſt 
gegen „ungute Geiſter“: das reine, kräftige Manneslachen, fendet es durch 
auch literariſch wertvolle Gaben echten Kriegshumors, indem er die ſchon 
von Ludwig Aurbacher für breitere Kreiſe ausgegrabenen alten Volks⸗ 
lieblinge: die ſieben Schwaben, von neuem auf: und ausmarſchieren und 
als Vortrab einen ganzen Trupp weſensähnlicher Kriegsſchwänke vor⸗ 
trommeln läßt. Unter dieſen befinden fih ein „Till Eulenſpiegel“ und 
Schwänke von Johannes Pauli, Jörg Wickram, J. W. Zincgref, Grim⸗ 
melshauſen, G. A. Bürger, J. P. Hebel, Aurbacher, Jer. Gotthelf, Heinri 
v. Kleiſt, Ludwig v. Bechſtein. Nicht alles darin wirkt juſt vorbildli 
—. erluſt und Tollkühnheit ſpielen eine große Rolle —, aber die Rein: 
beit ſchwingt das Zepter, und das iſt die Hauptſache. Auch wiſſen unſere 


eren doch zu unterſcheiden zwiſchen Zeit und Zeit und anderem. — 
Te man en wir denn den drei Büchlein das beite Geleite und geben 
ihnen 


l erzliches Glück auf! für alle mit, denen fie Sonne und Wärme 
bringen werden. E. 
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Bühnen- und Mufikrundihan. 


Kal. Neſidenztheater. Neben Shakeſpeare uud Molière, die wir 
als Genies nicht zu den feindlichen Ausländern rechnen, hat das Hof⸗ 
ſchauſpiel nun auch dem ruſſiſchen Dichter Gogol ein Gaſtrecht auf 
unſeren Brettern eingeräumt. Nicolai Waſſiljewitſch war keine geniale, 
aber eine ſtarke Begabung und fein Luſtſpiel: „Der Reviſor“ it von 
einer Friſche, die in acht Jahrzehnten nicht verblaßt iſt. Das iſt doppelt 
erſtaunlich, weil Gogol die volle Abſicht hatte, ein Tendenzſtück zu 
ſchreiben, ja es war eine ſchwere Enttäuſchung für den ſpäter in reli⸗ 
giöſen Wahnſinn verfallenden Dichter, daß der Urgroßvater des jetzigen 
Ruſſenherrſchers ſich in der Premiere fo vortrefflich „amüſierte“, ohne 
vor dem „Kulturbild“ zu erſchrecken, das Gogol von ſeinem Lande ent⸗ 
worfen hatte. Das Stück iſt hier öfters gegeben worden im Reſidenz⸗ 
theater, ſelbſt am Gärtnerplaß; immer im Stile der „Deutſchen Klein- 
ſtädter“ Kotzebues etwa. Die neue Spielleitung Steinrücks unterſtrich 
die grotesken Elemente für meinen perſönlichen Geſchmack vielleicht 
ein wenig zu ſtark; anderſeits brachte ſie, was ich als Verdienſt ſchätze, 
neben dem Humor auch die tragiſchen Untertöne zum Erklingen. Es 
wurde die dumpfe Enge des ruſſiſchen Provinzneſtes fühlbar; die mit 
Beſchränktheit eng verſchwiſterte Korruption; ein Despotismus, der zu 
viel Mitwiſſer eigener Schlechtiakeit hat, als daß er nicht aus bleicher 
Furcht oft die Zügel ſchleifen laſſen müßte. Blinde Angſt iſt es, welche 
die Beamten in einem harmloſen Reiſenden, der im Gaſthofe abgeſtiegen 
iſt, den erwarteten Reviſor der Regierung erblicken läßt. Sie zwingen 
ihm, der in peinlicher Geldverlegenheit iſt, ihre Beſtechungen auf. Der 
junge Petersburger vergnügt ſich eine Weile in der ihm aufgezwungenen 
Rolle, bis er vor der Ankunft des richtigen Reviſors ſich noch rechtzeitig 
aus dem Staube macht. Was Gogol aus dieſem gewiß nicht anziehenden 
Stoff zu machen wußte, zeigt große Künſtlerſchaft. Steinrück ſchuf in 
dem betrogenen Betrüger eine Geſtalt von packender Wirkung und 
Schwanneke ſpielte den falſchen Reviſor mit Humor und Geſchmack. — 
Um die Nachfolge des im Felde gefallenen Bernh. von Jacobi be⸗ 
warb fih Henrich vom Berliner Theater als Elis in Strindbergs 
„Oſtern“, ein Künſtler, der ſich günſtig einführte. Allein der Strind⸗ 
bergſche Held zeigt von der Skala der Leidenſchaften nur ſo gleichartige 
Klagetöne, daß man Rollen von Mark und Nachdruck. vor allem 
klaſſiſche abwarten muß, bis man urteilen kann, ob unſerem Hofe 
ſchauſpiel in Herrn Henrich die künſtleriſche Perſönlichkeit gewonnen 
würde, deren es bedarf. Das Haus war übrigens auffallend ſchlecht 
beſucht und bot ſo eine eigenartige Illuſtration zu der angeblich ſo 


M. Hamann. 
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ſtarken Sehnſucht unſeres Publikums nach Auguſt Strindbergs ſämt⸗ 
lichen Werken, die heute ſo manche Feder in Bewegung ſetzt. 

Volkstheater. Max Bernſteins „D' Mali“ hatte bei der Ur 
aufführung (1901) im Schauſpielhauſe einen ſtarken Erfolg, der dem 
Schauſpiele nach ſo viel Jahren auch an neuer Stätte zuteil wurde. 
Damals wie heute gab Centa Brs die Titelrolle. Die Alltagsgeſchichte 
von dem armen verführten Mädel hat Bernſtein in Szenen gegoſſen, 
die in ihren beſten Teilen dem guten Volksſtücke nahekommen und 
nicht ohne Eindringlichkeit das Gewiſſen junger Männer aus gutem 
Hauſe armen, nach etwas Sonne ſehnſüchtigen Mädchen gegenüber zu 
ſchärfen ſuchen. Der künſtleriſche Reiz liegt in der Münchner Mund⸗ 
art und der bodenſtändigen Lokalfarbe, die Autor und Darſtellerin 
gleichermaßen beherrſchen. 

Konzert. Ein Symphoniekonzert des Konzertvereins war trotz 
des den Muſikintereſſen ungünſtigen ſchönen Wetters gut beſucht. Es 
dirigierte Peter Ney, ein an dieſer Stelle neuer Kapellmeiſter, der 
ſehr freundlich aufgenommen wurde. Er bot die Hebridenouvertüre, 
Schubert und Wagner, und erwies ſich als ein geſchmackvoller Künſtler, 
der ſich ſeinen Aufgaben mit großer Sorgfalt und klugem Verſtändnis 
widmet. Im Siegfriedsidyll und dem Vorſpiel der „Meiſterſinger“ 
vermißte man gelegentlich ſtärkeres Miterleben. Der Beifall klang 


ſehr herzlich. 
L. G. Oberlaender. 


München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Erweitertes Börsengeschäft, österreichisch- ungarische Kriegs- 

anleihezeichnungen — Finanzschwierigkeilen der Gegner — Ge- 

schäftslage und Verbandsmassnahmen der deutschen Montanindustrie 
— Grosszügige Wirtscnafisbestrebungen. 

Rasch und mit vollkommener Ruhe haben sich unsere Finanz- 
und Wirtschaftskreise mit dem Kriegszustand Italiens abgefunden. Nur 
wenige Tage war im Effektenverkehr eine geringfügige Kurssenkung 
bemerkbar, dann aber kam die alte Zuversicht, das unerschütterliche 
Vertrauen auf die eigene Kraft mit fast elementarer Gewalt zum Durch- 
bruch, so dass die Berichtswoche in günsti er Haltung schliesst. Durch 
die Nachrichten über die neuen Erfolge in Galizien erhielt diese Tendenz 
weitere Nahrung. Einen starken Einfluss auf das Börsengeschäft übte 
die Erweiterung des Effektenfreiverkehrs der Berliner 
Börse darch die Wiederbeteiligung der Grossbankwelt. Besonders be- 
merkenswert bleibt die lebhafte Verkehrsgestaltung in allen heimischen 
Staatsanleihen, welche bei täglich grossen Umsätzen wiederholt beträcht- 
liche Kurserhöhungen zeigen. Oesterreichisch-ungarische 
Fonds profitierten von dem erfreulichen Zeichnungsergebnis der neuen 
Kriegsanleihen. Der Andrang des Publikums bei den Zeichnungs- 
schaltern hat, vermebrt durch die Entrüstung tiber das Verhalten 
Italiens, ein Resultat gezeitigt, welches das Ergebnis der ersten 
Kriegsanleihe weit übertroffen hat. Im deutlichen 
Gegensatz zu unseren Feinden, welche sämtlich mit mehr oder 
weniger grossen Finanzschwierigkeiten zu rechnen haben, steht die 
grosse Leichtigkeit, mit der Deutschland die finanziellen Aufwen- 
dungen seiner Kri ng reguliert. Neben dem glanzvollen Zeich- 
nungsergebnis seiner Anleihen steht die mühelose Art und der 
Umfang der vorzeitigen Einzahlung hierauf, welche von Woche 
zu Woche erhebliche Mehrziffern ergibt. Von wesentlichem Inter- 
esse ist hierbei, dass sich trotz dieser starken freiwilligen Voll- 
zahlungen die Vermittlung der zu diesem Zwecke eingerichteten Dar- 
lehenskassen in recht engen Grenzen hält, in letzter Zeit sogar im 
verminderten Masse beansprucht wurde. Erwähnt sei hierbei, dass 
die Ausgabe der Stücke der zweiten Kriegsanleihe 
laut Bekanntmachung des Reichsbankdirektoriums anfangs Juni mit 
zunächst 10—15 Prozent der 5prozentigen Kriegsanleihe und etwa 
30 Prozent der Reichsschatzanweisungen erfolgt. Weitere Beträge 
werden in Zwischenräumen von 4—6 Wochen nach Massgabe der 
Lieferungen bis zum Spätherbst bereitgehalten. Ein weiteres Merkmal 
der Zuversicht und des Vertrauens gibt die Geschäftslage der 
deutschen Montanindustrie. Unter dem Zeichen der schon 
seit Wochen andauernden Knappheit der Lagerbestände übersteigt 
der Bedarf an Kohlen, hervorgerufen durch die starken Ansprüche der 


Die hervorragende Wirkung von LECIFERRIN 


wird bestätigt durch vielfache Verordnung in Lazaretten, um die durch Blutver- 
luste, grosse Strapazen und schwere Krankheiten verlorenen 
Kräfte wiederzugewinnen, und dient zugleich zur Stärkung der Nerven. 


LECIFERRIN (Ovo-Lecithin-Eisenoxydhydrat) ist von angenehmem Geschmack 
und zuverlässiger Wirkung. Flüssig Preis Mk. 3.— die Flasche, 


auch in Tabletteniorm Mk. 2.50 in Apotheken. Galenus, Chem. Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a. M. 
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neutralen Länder, die Förderung aus den Zechen und verursacht einen 
fortgesetzten Rückgang der Vorräte in den Industriebezirken. Grosse 
Nachfrage herrscht für Koks, vermehrt durch die namhaften Bestellungen 
der deutschen Eisenbahndirektionen. Im rheinisch-westfälischen Revier 
sind neue Werke in der Bildung begriffen. Der gesamte Montanmarkt 
zeigt in bezug auf Produktion und Preisgestaltung aller Fabrikate 
durchaus feste und zuversichtliche Stimmung. Grosszügige 
Probleme in puncto Verbandsbestrebungen innerhalb der Eisen- und 
Stahlindustrie bezwecken einen weiteren Ausbau unserer führenden 
Montanunternehmungen nach dem Friedensschluss. Ein deutscher 
Stahlbund sieht als Ziel alle Massnahmen zur Erhaltung der be- 
stehenden Verbände und zur Neuschaffung von Unterverbänden inner- 
halb der Branche. — In der Errichtung der Leinengarn-Abrechnungs - 
stelle zur Regelung des Verkehrs in Leinengarnen während des 
Krieges, gegründet durch die Rohstoffabteilung des preussischen 
Kriegsministeriums mit einem Aktienkapital von einer Million Mark, 
in der Schaffung eines Wollgewerbe-Meldeamtes durch die gleiche 
Stelle, wodurch für die Rohstoffe und die Erzeugung des Woll - 
gewerbes für Kriegs- und Friedenszwecke gesorgt wird, zeigen sich 
von neuem die bereits vielseitig erprobten wirtschaft- 
lichen Massnahmen unserer Kriegs behörden Dass un- 
geachtet des allseits hemmenden Weltkrieges bei unseren Handels- 
und Industriekreisen die gesunde Solidität und die bei unseren Feinden 
so sehr gefürchtete deutsche Anpassungsfähigkeit jedes Hindernis zu 
überwinden vermögen, beweist die überall angebahnte Wiederherstellung 
geregelter Verhältnisse: durch Bundesratsbeschluss sind nunmehr die 
80 tägigen Verlängerungsfristen für Wechsel- und Scheckrecht ausser 
Kraft getreten undnormaler Protest fürunbezahlte Wechsel 
— einzelne Grenzbezirke in Ost und West ausgeschlossen — wieder 
eingeführt. Dass im Monat Mai die Kunkursziffer im 
Deutschen Reich einen Rekordtiefstand gegenüber den 
letzten Jahren ergab, ist in Anbetracht der jetzigen Zeit ebenfalls ein 
gutes Zeichen für die gesunde Basis des amten deutschen Wirt- 
schaftslebens, Ueber einen umfassenden und erschöpfenden Kriegs- 
wirtschaftsplan für das neue Erntejahr sind im Reichstag 
Vorschläge bekannt geworden, so dass schon bei Einbringung der Ernte 
mit einer zweckmässigen Regelung des Verbrauchs gerechnet werden 
kann und Schwierigkeiten irgend welcher Art in der Volksernährung 
unmöglich sind, zumal, wie in der Budgetkommission des preussischen 
Abgeordnetenhauses mitgeteilt wurde, die Ernährungsfrage bis 
zur Ernte als gelöst anzusehen ist und wir sogar noch mit, erheb- 
lichen Resten in das kommende Erntejähr hintibergehen können. Die 
letzten Erhebungen tiber unsere Mehlvorräte haben ergeben, dass ein 
Ueberschuss von 6965929 Doppelzentnern vorhanden ist, ein gleich 
günstiges Bild ergab die Kartoffelstatistik vom 15. Mai 1915. Von 
besonderer Bedeutung aus den eingehenden Erörterungen im Reichstag 
über unsere Wirtschaftslage sind die Erklärungen der Heeres- 
verwaltung, dass selbst für den Fall einer längeren Feldzugsdauer 
sämtliche Rohstoffe, Textilien, genügend vorhanden sind und es aus- 
geschlossen bleibt, dass infolge irgend eines Mangels die Schlagkraft 
unseres Heeres beeinträchtigt werden kann. Militärisch, wirtschaftlich 
und auf allen Finanzgebieten so vortrefflich gerüstet, ertönt unseren 
Feinden in Ost, West und Süd daher der berechtigte Ruf ent- 
gegen: „Wir halten aus im Sturmgebraus I!“ 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 22.22.22 —28—2 .... 
C ³·Wwm Ad ð d P . BEL DET 


Die Münchener Künſtlergenoſſenſchaft hat unter eingehender Würdigung 
der durch den Krieg geſchaffenen Lage den Beſchluß gefaßt, die Jadresausſtellung 
im Kgl. Slaspalaſt nicht abzuhalten. 

„Im Torniſter jedes deutſchen Soldaten liegt die Zukunft Deutſchlands .“ 

ſoll ein General geſagt haben. Und er baute dieſen Gedanken aus: jeder Krieger iſt 
jür lich ſelbſt verantwortlich, hat für Munition genau fo zu forgen, wie für fein 
örperliches Wohl; in Friedenszeiten iſt die Organiſation des Heeres ſo, daß die 
Sant dafür Wr kann; in der Haft der Kriegszeit aber muß der Soldat felbft 
darauf achten, daß in feinem Torniſter alles ſorgfältig vorbereitet ift. Aber nicht nur 
die Waffen gegen den Feind felen berüdfichtiat werden, nicht nur die Mundvorräte 
find wichtig, ſondern auch für das körperliche Wohl ift in erſter Reihe zu ſorgen, daß 
die Kräfte friſch bleiben und die Spannkraft nicht einbüßt. Teshalb gehört in den 
Torniſter jedes Soldaten auch ein Stück der haltdaren Steckenpferd⸗Seife, die gerade 
nach großen Strapazen äußerſt anregend und wohltuend wirkt. 


Christliche Liebesgabe. Sinnen aut Seite 237 iet biermit he 
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Unſere kath. Soldaten verlangen affenden Leſeſtoff. Die 
Wünſche nach allen möglichen Liebesgaben ſind nicht gering an Pck. 
aber eine ausgiebige Befriedigung derſelben iſt unſere heiligſte icht. 


Denn gegenüber den blutigen Opfern im Felde ſind noch ſo große materielle 


Opfer eines Einzelnen in der Heimat doch nur kleine tbehrungen, für 
die wir aber durch um ſo kräftigere Beſchützung unſeres teueren Vater⸗ 
landes und Abwehr feindlicher Verwüſtungen belohnt werden. Geben wir 
alfo mit Freuden immer wieder unfer Scherflein; viele Tropfen füllen ein 
Meer. Zurzeit herrſcht größter Mangel an Leſeſtoff für die Sol daten. 
Wenn ihr über paſſende Lektüre verfügt, warum laßt ihr fie da noch länger 
verſtauben, anſtatt damit unſeren tapferen Kriegern eine Freude zu machen? 
Sucht Hurtig alles Brauchbare zuſammen und ſchickt es an eine der Adreſſen, 
die den auf der letzten Umſchlagſeite ſtehenden Aufruf unterzeichnet haben. 
Ebenſo find Geldſpenden ſehr erwünſcht und nimmt ſolche auch die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“, München, Galerieſtr. 35 a Gh., 
zur Weiterbeförderung gerne entgegen. 


* * 
Pnigodin 
neues ſtarkwirkendes Huſtenmittel 
rein pflanzlichen Urſprunges. 


Ueberraſchend ſchnelle und ſichere Heilwirkung, von vielen 
Aerzten beſtätigt, zum Teil begeiſterte Anerkennungen. 


Sofortiges Nachlaſſen der Huſtenanfälle und der Atemnot. 
Löſt den Schleim überraſchend gut und erleichtert den Auswurf. 


0 Anwendung bei 

` Bronchial⸗Katarrhen, 
ZI Bronchial⸗Aſthma, 
0 Keuchhuſten. 


garantiert unſchädlich. Von Kindern 
und Säuglingen gern genommen. 


Preis Mk. 2.25 in den Apotheken. 
(Gewonnen aus einer zu Arznei⸗ 
zwecken bisher nie benutzten Droge.) 


Extr. Selaginell. 
saccharat comp. 
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Einziges Fabriklager echter Steirer-Loden: 


en gros und en detail 


Weasserdichte Wettermäntel, moderne 
Herren- u. Damen-Anzug- u. Kostüm- 
Stoffe in echten u. feinsten Qualitäten. 


Spezialsiofle für die kochw. Geistlichkeil, Klöster und Anstalten. 
Poröse Stoffe für Reformbekleidung. 


Alle Stolle sind nur aus echter reiner Schur-Schalwolle erzeugt u. in grösster Auswahl vorrälig. 

Aus dem Felde schreibt Landsturmmann E. Weizsäcker, II. Land- 
sturm-Bataillon Stocknach: Die von Ihnen bezogene Schafwoll-Unterweste 
hat sich bei jeder Witterung aufs Allerbeste bewährt. 


Felix Hulla, München R 


Kaufingerstr.31/I, gegenüber Bürgerbräu. (Kein Laden.) 
Deutschlands Hauptnlederlage der l. stelerm. Tuch-, 
Loden- und Modewarenfabrik, seit 1820 bestehend. 
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Sanatorium St. Blasien! 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer. 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen. Bekannteste 


Unten- 


Lungenheilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 
mit Benutzang aller Fortschritte der hygienischen Bau- 
te.hnik völlig neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt 
im Tannenhochwald. Prach volle Spaziergänge. 
Moderner Komfort. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künst'icher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heil- 
methoden. — Einrichtung für diemoderne Strahlentherapie. 
Dauernd geöffnet. Drei Aerzte. 
Alis führlicher Prospekt B“ kostenlos 


— — 


Soeben gelangt zur Ausgabe: Frohnsheck 
& 


P. Theobald Schiller O. Cist. 


Die Ehrentitel 


Hoikunstschlosserei 


MÜNCHEN 


28 Amalienstrasse 28 
Grössere ausgeführte Arbeiten: 


stehendes H eimdenkmal sinnige 
Verehrung gefallener Familienangehöriger. 


Nicht sallt Ihr weinen 
Er starb als Held 


St. Ludwig, München (Pracht- — — 
kronleuchter), St. Anna, Altöt- 
ting, Pfarrkirchen Oberammer- 
au und Aufkirchen, St. Otti- 
en-Geltendorf u Daressalam, 
Bologna und Basilika del Santo 
in Padua usw. 


Anfertigung nach eigenen Ent- 
T 


Kropf 


verschwindet rasch und gründlich 
bel Gebrauch des allein echten 
Schweizer Kropf- 
balsam u. Kropfpulvers. 
Altbewährte Kur. Zahlreiche 
Dankschreiben. Versand franko 
egen M. 3.— Nachnahme durch 
r. Mauch' sche u 
n 


des göttlichen Herzens. 


Betrachtungen über die Anrufungen der Herz- 
Jesu- Litanei. 
Kl. 80. IV, 160 Seiten, ungeb. Mk. 2.—, geb. Mk. 2.50. 


Ein Büchlein für den Monat Juni undfür die Ver- 
ehrer des göttlichen Herzens. 


Geist und Ziel dieses neuen Herz- Jesu-Buches 
sind deutlich ausgesprochen in einer Bitte der letzten 
Betrachtung: „Es soll auf Erden meine Wonne sein, 
Dich zu lieben, nicht in süssen Worten, sondern in 
opterfreudigem Dienst.“ Das ist eine entschiedene 
Absage an alle fruchtlose Sentimentalität und Träu- 
merei. Dem Verfasser gilt das Herz Jesu als Quelle 
mächtiger Kraft, als eine Schule, die starke Seelen 
heranzieht. Göppingen i. Württ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und vom Volden. Med. 2 Ebrendipl. 
Verlag Wegen ihrer derzeitigen 


Lilerar. Instilul Ir. M. Hutller (M. Seilz), Augsburg. | hohen Auflageundihres 
Rundschau“ auch jetzt 


ausschliesslich gutsitu- 
ierten Leserkreises 

Sammelmappen für die Kriegsnummern in der Kriegszeit den 

der „Allgemeinen Rundschau“ Mk. 1.50. :: | Inseraten besten Erfolg. 


sichert die „Allgemelne 


Rodenstocks 


MilitärPrismenFeldstecher 


III 


— 
III 


entspricht in bezug auf optische Leistung wie auch in mechanischer 
Ausführung den höchstgestellten Ansprüchen. 

Rodenstocks Prismen-Feldstecher sind als Dienstgläser 
bei der deutschen Armee und in ausländischen Staaten eingeführt. 


Preis mit 6X linearer = 36 X Flächenvergr. zu Mk. 3 und 
8x N 


— 
— 


Durch erweiterten Objektiv-Abstand, gesteigerte Plastik, durch grosse 
Objektive erhöhte Lichtstärke, Einstellung für jedes Auge, für jede Augenweite. Dauerhaftes Leder- 
Futteral, schwarz oder braun, mit zwei Riemen. \ 


starke Vergrösserung und 


Militär-Feldstecher mil vorzüglicher optischer Wirkung groses Cre de 


Mk. 10.— bis Mk. 50.—. 
Optisch-okulistische Anstalt 


wanie Josef Rodenstock 


kostenfrei. Wissenschaftliches Spezialinstitut für Augengläser 


Auswahl- und Ansichts- Bayerstrasse 3 München Perusäsirasse l. 


Sendungen ohne Kauf- : Leipzigerstrasse 101/102 Joachimthaler- 
zwang. Berlin, und 8 45. Charlottenburg, strasse 44. 


Preisliste über 
Feldstecher, Höhen- 
mess- Barometer, 
Schutzbrillen, 


künstlerischer us führung. —ʃ 


Beste Referenzen. Mehrfach höchst prämiiert. 
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ist eine 


Es ist nach einem gesetz- 
lich geschütztenKünstler- 
entwurf aus ungebrann- 
te m Porzellan (Biscuit in 
der Grösse von 32X16 cm 
mit peinlichster Sorgfalt 
hergestellt. Die Photo- 
graphie des Gefallenen 
wird seitlich in das von 
Lorbeer umkränzte und 
mit dem Eisernen Kreuz 
bekrönte Oval eingescho- 
ben. — Da die Gefallenen 
meist in fremder Erde 
ruhen, wird es den Hinter- 
bliebenen ein Bedürfnis 
sein, ihnen ein Heim- 
denkmal errichten zu 
können, was ju sinnigerer 
und edlerer Form als in 
diesem künstlerisch 
echönen Kriegerdenkmal 
nicht gedacht werden 
kann. 
— Preis M. 8.— — 
Allein verkauf: 


Frz. X. Thallmaler 


kgl. bayer. Hoflieferant 


Kunsthandlung München Theatinerstr. 18 


— Wiederverkäufer und Agenten gesucht. — 
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Jos. Hugger 


Goldschmiedu.Emaillenr 


hollweil Wirte. 


fertigt 


Kirchengeräte im 
modernen Stil sowie 
in jeder andern Stil- 
art in Edelmetall, 
Bronce, Emaille, 
Niello, Elfenbein etc. 
in feiner, solider und 


Kerzen. 


Durch die längere Dauer des 
Krieges iſt ein Ueberſeeauftrag 
(nach Braſilien) unausführbar 
geworden. — Dieſe Stearinkerzen 
waren für kirchliche Zwecke be⸗ 
ſtimmt, find ca. 24 cm lang, 
ca. 2 cm ſtark und brennen 


Ss Stunden. 


Ste find vorzüglich für den Mai⸗ 
und Herz⸗Jeſu⸗ Altar geeignet, 
aber ebenſogut im Hauſe zu ver⸗ 
wenden. Die augenblicklich im 
Hamburger Freihafen lagernden 
ca. 300 Kiſten zu je 50 kg follen 
billigſt — in jeder Quantität — 
verkanft werden. Der hochw. 
Geiſtlichteit, ſowie allen Intereſ⸗ 
ſenten empfehle ich den Bezug 
eines Probepoſtpaketes zum 
Preiſe von Mk. 11.80, verzollt 
portofrei, gegen Nachnahme. 


Carl E. Gerken, 


Hamburg 23, Haßelbrookſtr. 20. 


Hübſche Uhr gratis! 


Jedermann, der für mich 50 St. 
Kriegspoſtkarten à 10 Pfg. 
verkauft und mir von der Ein⸗ 
nahme M. 3.50 einſendet, erhält 
eine gutgehende Uhr. Die Ware 
fende Ihnen in Kommiſſton frei. 
Beſtellen Sie noch heute vom Ver⸗ 
ſandhaus Johann Hammacher, 
Eſſen⸗Weſt, Am Mühlenbach 59. 


PL} 
Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Im Verlage von M. van den Wyenbergh, Kevelaer, E 


ist soeben erschienen: 


Uergesset unser nicht! 


Gebeihuch zum Troste der gelalleneu Krieger und ihrer Hinterbliebenen. 
Von Schwester Maria Ancilla. 


Das Büchlein ist besonders gemütvoll geschrieben, ein treues Vergissmein- 
nicht auf die fernen Grabhügel unserer teuren Gefallenen und wendet sich oft 


an das göttliche Herz Jesu. 


Ladenpreis 60 Pfg. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Gottes Troſt in Kriegesnot. 


ee 
enedikt XV 


fallen 
Bon Th. Temming, Retter. regel ten mn Rotſchnitt 
60 Pfg. Kalten N us 9⁰ KAA eleg. Runfts 
ederban o 

Innerhalb ſechs Monaten e dleſes Büchlein 

in 110000 Exemplaren Ser für den vet 
Beweis für den vor⸗ 

lichen Inbalt. Das Büchlein wird von der ges 


amten katholiſchen Preſſe aufs wärmſte empfohlen. 


Gleichzeitig empfehlen wir: „Das Liebes⸗ 
des Herrn“ von Ludw. Soengen 8. J. 
rlichen Rommunionandachten 


mit 54 ganz aus 
wovon ge die 25. Au a e erſchien. Gebunden 
von M ch in Grob⸗ 


50 4525 ie 
druck M 2.40 bis 7 Dünndruck & 8.— bis 


TR 
Eine e für die Kriegszeit 
wird auf Wunſch den Beſttzern des Buches koſtenlos 
nachgeliefert. 


Durch alle Berder, m: d zu beziehen. 


Butzon & Bere m H., Kevelaer 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die Hille. 


Rundschau“ die höchste Abonnentenzahl auf. 


Liturgische Neuheit 


aus dem Verlag von 


Friedrich Pustet in Regensburg: 


LEULTIONES 


FESTIS UNIVERSALIS ECCLESIAE 


COMMEMORATIS 
AD MATUTINUM LEGENDAE 


JUXTA RUBRICAS 


4 Teile in 18°, in gedrucktem 
Umschlag geheftet Mk. 1. 20 


Auf vielfach geäußerten Wunsch habe ich einen |" 
Nachdruck der im Dezember 1914 in der Vati- 
kanischen Druckerei erschienenen Lectiones con- 

l tractae veranstaltet. Ein Vorzug dieser handlichen [" 
Ausgabe gegenüber der vatikanischen besteht 
darin, daß dieselbe, entsprechend den vier Brevier- 


HARMONIUMS 


Verzägliche Insiramenie 
u en ohne 


ung. 
Altes Kalalog za 
verlangen. 


Administration der 
Kirchenmusikschnle 
Regensburg, sase i. 


Herz⸗ 5 
Waflerſuchtstee 
ein v liches Press 4 er 
filen are —. In hartud 


en 5 


— Beem 104, 


Kathol, Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
„vieler er Oizierskesines Ţ 


eine anerkann 


en 


pinea werten uni und Seren 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. : 


hichi! Aheumalismus! 


Unübertroffenes Mittel für alle 
Leiden 1 Art ift Apotheker 
Raithelhub. rs 

Gicht- und Rheumatismusheil, 
zahlreich erprobt, If: Linderung. 
Gleichzeitige e Anwen endung meines 
Gicht⸗ und Rheumatismustees 
a > en eið ber Selbe 2 t die 50 K, 

er E 


„einge: © a Hohenz. 


Von Beftnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede's neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg.) 


Men! Soeben erſchienen. Aktuell! 


Bilder 
vom Kriegsſchauplatz 


Hochintereſſante, feſſelnde Erzählungen vom weſtlichen 

Kriegsſchauplatz. Die anſchaulichen Schilderungen 185 

Gegend des Kriegs⸗ und Lagerlebens werden a Hörig s 

ſonders aber denen willkommen fein, deren Ange 

dort gekämpft haben. Es iſt auch ein Br 

Troſt buch für die vom Kriege Getroffenen und ein 
teures Andenken an die ſchwere Kriegszeit. 


Aus dem Inhalt: Luxemburg⸗Sedan — Donchery⸗ 
Bellevue — Das neue Schlachtfeld bei Sedan — 
Unſere Feldgrauen in Vouziers — Zur Kampffront — 
In Summe⸗Py — Ein intereſſantes Lagerleben — Das 
Schlachtfeld in der Geſchichte — In der Feuerlinie 
— Tahure — Durch die Ardennen und Belgien — 
Krieg und Jenſeitskultur — Heldengräber in Feindes⸗ 
land — Deutſchlands Zukunft. 


160 Seiten. Zahlreiche N Broſch. Mk. 1.50, 
eleg. geb. Mk. 2.— 


In beziehen durch alle Buchbandſungen fowie vom 


Verlag der Paulinus⸗ Druckerei, Trier. 


Sanitätsrat H 

Dr. Kober’sche Per öse Unterklei 
gestricktes Baumwollgewebe, sehr schweissaufsaugend, 
schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten und 
Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
„genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
tz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.80 Mk., in 
re Strickart nur 3.40 Mk., mit weissem oder 


farbigem Piqué-Einsatz —.80 Mk. mehr. Unterbeinkleider 

2.70 Mk. Unterjacken 2.30 Mk. Bei Bestellungen: Hals- 

weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 
hemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 


Atteste und Muster gratis. 


Math. Scholz, Regensburg 3, Bahnhof- 


Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


Promensdestr.10 Miinchen Treue. 11 


Depositenkassen am Schlacht- u. Vlehhof, im 
Tal (Sparkassenstr. 2), in der Orossmarkthalle, 
in Schwabing (Leopoldstr. 21) und In Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1885. 


Bar einbezahltes anal) * = 
Reservefonds Mk. 66, 000 
Hypothendarlehen auf Haus- = Grundbesitz. 


zusam und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
in erster Klasse belehnbar und seit Bestehen der Bank 
(1836) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 

können die e kostenfrei auf Namen 
umgeschrieben werden. Sol N eoene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
geschäft einschlagenden 
Transaktionen, insbesondere anch: 


Entgegonn nnahme von offenen Depots zur 

ewahrung und Verwaltun 

Aufbewahrung von geschlossenen Pe pots. 

Vermietung von 3 Geldsehrinken 
afosa). 

Bei der ze fr Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen 

Gelder und offene Depots der Gemeinden und örtlichen 


tiftungen, wie auch der Kul meinden und Kultus- 
stiftungen angelegt bezw. terlegt werden. 


Die Bayerische Hypotheken - und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens-Angelegenhelten Ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, in» 
besondere gegenüber den Rentämtern, „àunverbrüchlichstes 
Stillschweigen‘‘. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 
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TODES-ANZEIGE. Dresdner Bank 
am 30. Mai erfolgten Ableben unseres langjährigen 
, München, Promenadeplatz 6. 
Teilhabers, des Herrn 
Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven 61 Millionen Mark. 
Kenntnis zu geben. namentlich Aufbewahrung und Verwaltung von Wert- 
Wir verlieren in dem Verewigten einen treuen papieren, Hypotheken usw. als 
halten werden. 
Sp . , Aufbewahrung geschlossener Depols, 
Vereinigte Münchener Plakat - Institute die vom Hinterleger versiegelt werden. 
unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


Vir erfüllen hiemit die traurige Pflicht, von dem | Fili ale Munchen 
F 5 Hauptsitze: Dres den-Berlin. 
! ! Vermögensverwallnngen jeder Anl, 
Mitarbeiter, dessen Andenken wir stets in Ehren „Offene Depots“. 
e Vermieluug von Schrankfächers, 
Entgegennahme von Bareinlagen, 


BE In Kriegszeiten ist eine gute Zigarre der beste Sorgenbreeher. 
Darum kaufen PN ge Qualitätsmarken: 


100 Stück 
4 5.40 


Consol. 4 3.80 Pflanser- Import. 

Forsenianden | | | | | | „ 4.28 Jager-Zigarre | | | | | | | „ 6'80 [täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Arieado „ 4.80 TIIiI dnss „ 9,60 Verzinsung. 

EI Puente 4.90 | Germania . . . ..... „ 12.— 

Bei Abnahme von 1000 Stück gegen Nachnahme 55% Rabatt und Šlo Skonto. Nachnahmesendungen Die Aufbewahrung der uns als offene 


Vi uno franko und spesenfrel. oder geschlossene Depots übergebenen 

l Wertgegenstände erfolgt in unseren feuer- und 
einbrachsicheren Panzergewölben, in 
denen sich auch die vermietbaren Schrank- 
fächer befinden. Diese Einrichtungen gewähr- 
leisten insbesondere in Krliegszeiten die sich- 
erste Art der Aufbewahrung. 


-uoge qampa T 
V- 6282 IN 
ono N00 ds 600 


Süddenische Tabak- u. Uparren-Ve -Verkanis-G Gesellschafl „Bavaria“ G. abi, Berg Menu 77 A AE CE V E 
ommersprosson “ac. Grômo Ideal 


ti na, Dlrekro 
— s Donau, 17. 10 14. p gi r aige Bam it der & Ten run ze Rasch 18.11. 14. ü ⁵˙—Mö—— — ag 
euburg a. u, — Bin mit der sohr zu Garantie: Bei Nichterfolg Geld zurück! Nachnahme M. 2.80. 
N 29. 11.14 Amtarichter. — Echt nur durch die Apotheke in Brackenheim Württembg. R. 


3 sind nehr preiswert. Minden, g 
Ziga wo en hier gerne gerascht. een, 90. 11. 14. Michaels Lehrer. 


T Buch- I. Kanstdruckerei der Veriagsanstalt Warn. l. U. Manz, | München, Holställsn.6 zen 8 e ene Aufiageundihres 
rnimmt die Herstellung von Werken rtationen, Festschrifte Kropf. ausschliesslich gutsitu- 

us und hält sich zur Uebernahme säm {cher Bu Buchdrackanfträge auf das beste. sa ohien. coroa Aan 3 lerten Leserkreises 
5 er: a 1 Denen „le ee 

undschau‘' auch je 

aussabh 1 1.88.28 28 hi 5 1 in der Krlegszelt den 
Wiede, Nof Inseraten besten Erfolg. 


Im e a München, iſt erſchienen 
und alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Neue Mobilisationsapparate für sämtliche ver- 
steiften Gelenke nach Dr. Engelhard. 


Chriſtliche Liebesg abe 
für die im Felde ſtebenden Krieger, v. Mſgr. Dr. O. 
r. Lochner v. utten tach, päpftl. Geheim⸗ 
2 und Hochſchulprofeſſor, Ritter des ſouv. 
Malteſerordens. 

62 Seiten. Ganzleinen, biegſam gebunden, ſtarkes 
lattes Papier, großer Druck, handlich (paßt in die 
tronentaſche), gefällig ausgeſtattet, 1 30 Bis. 
Der Hochwürdigſte. Herr Biſchof v. Faulhaber 
ſchreibt: Das Büchlein wird von den Soldaten gerne 

gebraucht werden und viel Segen ſtiften. 


An jedem Tisch zu montieren. Einfach in der Handhabun N one Hilfe, 
Geringer Anseballungs preis; he Kei 1 an 5 bis Mk. 70.—. 


Mieis. Lieleran!: Sioriz è Baisig, iu. i Hofiielerani, äche Rosenheimersir 4a. Tel. 41234. 


- Wir buten unsere Leser, Sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu enen. 
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Bad Orb 


Die Krankheiten des Herzens und der Gelässe, deren Ursachen, deren Kompiikationen. 

Die an Kohlensäure überreichen radioaktiven Solspradel von Orb, seine in den Ausläufern des 

in einem wald- und wiesengeschmückten Tale mit den en klimatischen Verhält- 

n, seine an Kohlensäure und Lithion reiche Trinkquelle, die MARTINUS QUELLE, als Kampf- 

mittel gegen Ursachen und Folgen der Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Rheumatismus, 
Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lungeu. Unterleibsorganen. Stockung des Gallenfinsses, Magen 


Verdau rungen machen das „Kleinod des Spessarts" zu einer Wallfahrtsstätte für Herz- und 
ATTTTETTNTTN TE I OOA OAA OOAOA OOO NORARA OOA OOOOO ORONO O AIN 'n ls Kompikatloen dr Herzliden. 
uskusR durch urdirekiion. 


Gefässkrank 
Reiseweg: vom Wächtersbach (Fraskiuri-Bebraer Esendanm in 15 Minuten nach Bad Orb: „KURHAUS: I. Hotel am Pilatze‘““. 


Schliersee :: Hotel Wittelsbach. Wjpshalen "mer 


Neu hergerichtet, inmitten der Ortſchaft, elektr. Licht, Warm⸗ 3 Min. v. 


waſſerheizung, Blasanbau, Garten, Rra ageneinftelldalie in der | Bahnbh. Nikolasstr.26. 50d. Komf., 
Nähe. Fuſammenſtellung von ae Stets auswahlreiche Licht, 
Speiſenkarte. . Da 


Lift ‚Zentralbeizung, elektr. 
unhofer, Befiger. Zimmer v. 2M. an. Teleph. 260. 
Konstanz Hotel-Rest. St. Johann Dr. Wiggers 


(k. er mane) Aire K he i (Sanatorium) 


| Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad f | Dom Zv an. Ei 
| Kainzenkbad ıParteakirchen $ | Kiosterralne Pannen Partenkirchen 
für Innere-Nervenkranke und Erhofang.bed 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- S a 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. | Pens v morrn en. Gasth. 
i -Menger. Gebrüder Menger. 


Ad. Direkt FONS 

Im Schwarzwald a Station Ottersweier bei BADI, | Wuse oceaner I abein- 

Bäder, Telephon, Post. Ruhige,gesundeLage,erfrischende | Mn Pens. 5-6 M. ss 

Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. Bedienung |- Ale -Bi 
durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50 


Auskunft durch die Oberin. Gicht⸗ 
Haltestelle d. Lokalbah Rheumatiker 
Wildb ad W emding Wending-— Nördlingen . her durch Bühlers Hotel Bellevn Elbe u. Opernplatz, 
Das ganze Jahr geöfinel. Erholungsheim für das I. K. b. Armeekorps. ee e e umgebaut und zelt- 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und emäss erneuert. Zimmer von 4 Mk. an. 
. D K it werden. Linderung tritt 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- ofort ein. Auskunft unent- | ; 


leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- Itli 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fichten- lh ch. 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer Jakobs ler, Werkführer, 
Besitzer: HANS SEEBAUER. Urach BR, Württ. 


2 Dr. F. Linz . 
Dr. Bergmann's Waſſerheilanſtalt Mumien Kopiwasser. 
Luftkurort Cleve bei nervöſen Ai he dan Altbewährt zur Stärkung des Bayersirasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 
fachärztl. ſeeliſche Behandlg. Proſpekt gr. Haarbodens, macht das Haar 
— ——— —̃ ——— EEE seidenweich und verhindert das 1 
Davos-Platz Turn- Sanatorium, leit Awi raue: Ergrenen. Preis der Grössier Blerausschank der Well. 
Rgl. Hofbräuhaus, München. | ms si: za beziehen dn 
= O n. — 
Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich | Dr. F. Linz Keller’sche Pächter: B. Rechthaler. 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. - Apotheke, Tübingen. 
en — —j—ü— 7 en 
B f Für unsere lieben 
e anntmachung. verwundeten Krieger 


empfehle meinen blutrotem 


Die Ausgabe der Stücke der zweiten Kriegsanleihe beginnt anfangs Juni, und Mellicinalwein» 
6— er —— 


zwar werden zunächſt 10 — 15 7% der 5 % Reichsanleihe und etwa 30 vo der Reichsſchatz⸗ (westerstirkungewein) 
: . bei 5 Liter M. 140 per Liter 


anweiſungen ausgegeben. Weitere Beträge werden in Zwiſchenräumen von je 4 bia | 2: 18 


” a P » 2 


6 Wochen nach Maßgabe der eingehenden Lieferungen verteilt werden; die Schlußlieferung — — 
wird nicht vor dem Spätherbſt erfolgen können. Frühſpargel 
Eine raſchere Lieferung ift wegen der gewaltigen Maffe des herzuſtellenden und zu ze 8 men ab diane 6 
. ; ; : D i „direkt ad Plantage Paulse 
bearbeitenden Materials leider nicht möglich, und es ergeht daher an die Zeichner die e 
uppenſpargel Mt. 8.75 frio. eine 
dringende Bitte, ſich bei Abforderung der ihnen zugeteilten Stücke vorerft auf das un⸗ einferbung. Stad. EB a mepe. 
ax Jobs., Gayer - 
bedingt erforderliche Maß zu beſchränken. | ä 
Berlin, Ende Mai 1915. ſchallicder Bene bergen. 
er 
Heihsbank-Direktorium. es ao Kahn er 
TR Giabsapotheie. Nfefßen deer, 
Havenſtein. v. Grimm. a. Sim IT Oberbddegg. 


Abonnementspreiſe: Pei den deutſchen Fokämiern, im Buchhandel und Beim Verlag vierteljädrlig & 2.00, ( Mon. & 1.74, 1 Mon. A 0.87), in Oretterreig-Angearn ur 3.62. 

Jrcli Fres. 3.44, Auzemönrg Fros. 3.49, sei den dentſchen Poflanfalien in Belgien Free. 3.18, Holand A 1.81, Bumänten Lei 4.40. Bulgarien Froes. 4.25, Grieben fand 

Kr 8.78, Soeben Kr 2.76, Rorwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däntide Antillen Fros. 4.45, Foringal Keis 750. Nad den übrigen Ländern t Direkter Streifendserian» 
vierieljäßrli® A 3.00. Finzetlnammer W PI. Wrodenummern an jede Adrede im Ju- nnd Auslande ketten frei und uuverbsindlis. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Sammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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"unentbehrlichste Ergänzung der katholischen Tagespresse, die 


man 
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Allgemeine Rundschau 


Wochenschrift für Politik und Kultur. Begründer Dr. Armin Kausen 
Verlag und Geschäftsstelle: München, Galeriestr. 35a Gh. Bezugspreis vierteljährlich Mk. 2.60 
Bestellungen für das neue Quartal Juli-September nimmt jederzeit 
entgegen jede Postanstalt, jede Buchhandlung und der Verlag in München 
Probenummern versendet auf Wunsch einen Monat lang kostenfrei die Geschäftsstelle 


Be, PLA NN le en a Seh De aTa ee ee El ee 


u em Kriegszeit 


Neue Urteile der Presse: 


‚Gute Lektüre, das ist mit eines der Haupt- liebtheit erireuende Lektüre bildet, empfiehlt sich das praktische 
schlagworte unserer Kriegszeit geworden. Und in der Tat ist Feldabonnement.“ („Oberschles. Zeitg.“, 30. 3. 15.) 
der Segen der guten Lektüre für die heimische wie für die Waffen- „Wir nehmen wiederholt Veranlassung, die 
front gar nicht zu ermessen. Wir wagen nicht zuviel, wenn wir Wochenschrift angelegentlichst zu empfehlen, namentlich auch 
die glänzenden Erfolge, die wir schliesslich doch nur dem eisernen als Lektüre für die Angehörigen im Felde.“ („Rems-Zeitg.“, 
Willen zur Tat, der zähen Ausdauer von Heer und Volk zu ver- Gmünd, Nr. 101, 3. 5. 15.) i 


danken haben, auch mit auf das Konto des gedruckten Wortes, „Die prächtige „Allgemeine Rundschau“, („Bayer. 
der Presse, der Lektüre setzten... Das Warum des Krieges und Kurier“, 17. 10. 14.) 
die aus ihm resultierenden Aufgaben und Pflichten können dem „Wir benützen gerne die Gelegenheit, diese in 


Volke nicht oft genug vor Augen gehalten werden. Die der Kriegszeit durch ihre aktuellen und tieigehenden Beiträge 
Presse ist dieser Pflicht vollauf gerecht geworden und zu denen, besonders wertvolle Wochenschrift bestens zu empfehlen.“ 
die beanspruchen können, dem vaterländischen Interesse in (, Kath. Schulblatt“, Speyer, 29. 5. 15.) 

schwerer harter Ze it ganz besonders gerecht geworden zu sein, „Die ‚Allgemeine Rundschau‘ ist wohl die 
gehört zweifellos auch mit in vorderster Linie die ‚Allgemeine gediegenste, vielseitigste und reichhaltigste politische Zeitschrift, 
Rundschau‘... Man ruft zurzeit so sehr nach Lesestoff für die bedient von geistlichen Würdenträgern, Reichstags- und Landtags- 
Front. Unter den literarischen Liebesgaben für unsere Tapferen abgeordneten der verschiedenen Staaten Deutschlands und Oester- 
darf vor allem auch die „Allgemeine Rundschau“ nicht fehlen, reichs, Hochschullehrern, Berufspolitikern und Fachgelehrten aller 
Wir wissen zwar, dass sich die Zeitschrift, der besten eine, die Gebiete. Sie unterrichtet gleich intensiv über österreichische wie 
wir besitzen, auch in den Kreisen unserer Feldgrauen schon viele deutsche, über französische wie spanische Verhältnisse, erhält 
Sympathien erworben hat, aber wir wünschen auch, dass es der überhaupt auf dem Laufenden in religiöser, sozialer und poli- 
Freunde noch mehr werden, weil die Zeitschrift es wirklich verdient, tischer Beziehung aus allen Ländern der Erde. So ist sie 


Möge also das vom Verlag eingerichtete Feldabonnement recht speziell für den Politiker eigentlich unentbehrlich, denn sie ist 


reichlich benutzt werden.“ (, Westi. Volksblatt“, Nr. 128, 11.5. 15.) ein willkommener Wegweiser, ein Ratgeber in den Tagesfragen, 
der kurz, gediegen und allseitig orientiert. Dass eine solche 
Wochenschrift auch den Krieg würdig behandelt, liegt auf der 
Hand. Das geschieht nun wöchentlich durch den wirklich 
höchst versierten Rundschauer Nienkemper, der die Verhältnisse 
je in einer Wochenschau charakterisiert. Daneben bietet die 
Redaktion ebenfalls wöchentlich eine Zusammenstellung der 
wichtigsten amtlichen Aktenstücke und Meldungen, die dem 
Leser eine fortlaufende Orientierung und eine stets greifbare 
Nachschlagetafel über den Gang der Ereignisse darbietet. Diese 
„Chronik“ zählt zum besten in diesem Genre. Des weiteren 
folgt hie und da ein Artikel, der Lehren aus dem Kriege zieht, 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ zeichnet sich 
auch in der Kriegszeit durch den hohen sittlichen Ernst aus, 
mit welchem sie die auftauchenden geistigen und kulturellen 
Fragen gründlich und kräftig anpackt. Insoweit ist sie die 


aus mannigfachen. Gründen in diesen Dingen manche Zurück- 
haltung üben muss. Zahlreiche gute Artikel aus allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens, hübsche belletristische Beiträge kommen 
hinzu, um die Lektüre dieser Blätter neben allen anderen wert- 
voll zu machen. Seit dem Kriegsbeginn ist eine wohlgeordnete 
e ee a der das tiefere Wesen beleuchtet und derlei. Die ‚Rundschau‘, 


gegeben. f e e Ai > AR die bereits zwölf Jahre mit steigendem Ansehen arbeitet, verdient 
„Die A. R. schreitet hier mit Erfolg weiter gie Beachtung der Gebildeten in hohem Masse, weil sie alle 

auf einem Gebiet, auf dem sie sich in den langen Jahren ihres Gebiete des Lebens beschlägt und überall hervorragendste Mit- 

Bestehens unvergängliche Verdienste erworben hat. Das katho- arbeiter hat und auf grundsätzlich katholischem Boden fusst.“ 

lische Volk wird dessen dankbar eingedenk sein, auch jetzt („Rhätische Volkszeitung“, Davos, 6. 4. 15.) 

beim Quartals wechsel.“ (, Godesbg. Volkztg.“, Nr. 66, 20. 3. 15.) „Die ‚Allgemeine Rundschau‘ orientiert gegen- 


„zur Versendun g an die Krieger im Felde, für wärtig ausgezeichnet über die deutschen Verhältnisse und 
. „A. R. eine vorzügliche und sich steigernder Be- Begebenheiten.“ (, Der Fürstenländer“, Gossau, Schweiz, 27. 3. 15.) 
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„Verdient die Beachtung < au Gebildeten in 8 Masse“ 
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„Unentbehrlichste Ergänzung der katholischen Tagespresse“ 
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Neue Leserstimmen: 
Aus der Heimat: 


„Möge die ‚A. R.“ in dem gegenwärtig tobenden gewaltigen 
Völkerringen ihre hochverdienstliche, gar nicht hoch genug ein- 
zuschätzende Aufklärungsarbeit völlig unbeirrt fortsetzen zu des 
Vaterlandes Ruhm und seiner Gegner Schande!“ (Crefeld, 
P. H., 28. 12. 14.) 

„Stand die „A. R. schon seit jeher auf der Höhe der Zeit, 
so besonders jetzt: Eine erhabene Ausdrucksgeberin der gott- 
5 Stimmung, Lebensrichtung und Lebenswendung zur 

riegszeit. (Irdning, P. F. R., 7. 1. 15.) 

„Möchte bis zu meinem Lebensende die mir so lieb und 
unentbehrlich gewordene „A. R.“ behalten.“ (Münster i. W., 
F. B., 11. 1. 15. 

„Die „H. R.“ ist eine sehr hochstehende Wochenschrift, deren 
geistvolle Artikel das Interesse der Leser von der ersten bis zur 
letzten Zeile gelangen halten und die namentlich über die ein- 
schlägigen Verhältnisse der Kriegszeit in meisterhafter Weise 
orientieren.“ (München, J. H., 18. 1. 15.) | 

„Auch hier werden die wirklich vorzüglichen Kriegsnummern 
der Rundschau mit wahrem „Heisshunger“, mit einer von 
Nummer zu Nummer sich steigernden Sehnsucht erwartet. Die 
Kriegsartikel der Rundschau sind ganz unstreitig ein hoch- 

atriotisches Werk in dieses Wortes bestem und eminentestem 
inne!“ (Crefeld, P. A., 9. 3. 15.) 

„Mit grosser Freude und gespannter Erwartung sehe ich 
jedesmal dem Eintreffen der roten Hefte entgegen. Spreche 
Ihnen hiermit nochmals meine volle Anerkennung über die 
schöne Ausstattung und den geistvollen Inhalt der „A. R.“ aus. 
Der Krieg hat das Daseinsrecht und die Verdienste Ihrer Zeit- 
u 15 i Lichte erstrahlen lassen.“ (Darmstadt, Fr. R., 
»Die Rundschau ist ein Bildungsblatt im wahren Sinne 
des Wortes.“ (Ratibor O.IS., G. St., 13. 3. 15.) 

„Freue mich sehr über den trefflichen Inhalt.“ (Aalen, Württ., 
H., 27. 3. 15.) 

„Mit Sehnsucht erwarte ich stets die „A. R.“. Sie hebt den 
Menschen aus dem Äufregenden der gewöhnlichen Kriegsnach- 
richten in eine höhere Sphäre.“ (Ohrdruf, Thür., P. J. N., 28. 3. 15.) 

„Doppelt freudig greift während der gegenwärtigen Kriegszeit 
jeder Rundschauleser nach den roten Heften. Keines täuscht 
seine Erwartungen, von ihnen aus berufener Feder und in 
schöner Form über die schwebenden Tagestragen Aufschluss 
und Aufklärung zu erhalten. Obgleich dem Frieden unter den 
Konfessionen dienend, ist die „Allgemeine Rundschau‘ doch jeder- 
zeit schneidig für ihre katholische Ueberzeugung eingetreten und 
hat als Sprecherin in der Oeffentlichkeit dem Emplinden und 
Verlangen des kathol. Volksteils Ausdruck gegeben, wodurch 
sie sich bei diesem eine so geachtete Stellung erworben hat.“ 
(Gerlachsheim, Baden, A. F., 30. 3. 18.) 


„Der „H. R.“ geht es wie jenen von der Natur bevorzugten 
Menschen, denen gleich vom ersten Augenblick an alle Herzen 
entgegeniliegen: man heisst sie überall willkommen und 
c sich bald so sehr an ihr regelmässiges Kommen, 

ass man sehnsüchtig Ausschau hält, wenn das Eintreffen 
einmal nicht auf die Minute erfolgt.“ (Pasing bei München, 
C. v. M., 2. 4. 15.) 

„Meinem geistlichen Bruder in Nord-Amerika möchte ich 
eine wahrheitsgetreue, auf idealem kath. Standpunkt stehende 
Lektüre über die Lage unseres deutschen Vaterlandes ver- 
schaffen; besonders möchte ich ihm eine erschöpfende Auf- 
klärung zuteil werden lassen über die Kriegslage. Mein erster 
Gedanke, diesen Wunsch zu ermöglichen, war die Rundschau, 
die ich hiermit für ihn mit Nachlieferung bestelle.“ (Tettnang 
am Bodensee, L. K., 3. 4. 15.) | 

„Seit mehr denn Jahresfrist Abonnent Ihrer sehr geschäzten 
Wochenschrift habe ich diese inzwischen so liebgewonnen, 
ich jede einzelne Nummer mit Spannung erwarte.“ (Neun- 
kirchen, Saar, A. D., 11. 4. 15.) | ` 

„Ich bin Abonnent Ihrer geschätzten „H. R. seit deren 
Gründung und weiss auch zu dieser Kriegszeit sehr wohl den 
Wert einer gediegenen Kultur- Zeitschrift zu würdigen; daher 
abonniere ich sie nach wie vor.“ (Unter-Vilkerath, H. N., 14. 4. 15.) 

„Die „H. R.“ ist mir nämlich gerade zur „ da mir 
infolge Ueberhäufung mit Arbeit oft kaum Zeit zum Tages- 
studium bleibt, mehr denn bisher unentbehrlich.“ (Xanten, 
P. Sch., 14. 4. 15.) 

„Ihre wirklich vorzügliche vornehme Wochenschrift möchte 
ich nicht missen.“ (Breslau, Dr. K., 14. 4. 15.) 

„Es gibt Zeitschriiten, die man nicht mehr entbehren kann 
und dazu gehört vor allem die „H. R.“ (Essen. G., 15. 4. 15.) 

„Ich lerne Ihre Wochenschrift immer mehr schätzen und 
freue mich jedesmal auf das Erscheinen eines neuen Heltes. 
Sie ist wohl einer der besten Führer in den en und poli- 
en 0 En s Bewegungen der Jetztzeit.“ (Simbach a. I., 

„Ihre Zeitschrift ist mir lieb und unentbehrlich geworden und 
sie bietet mir manche wertvolle Anregung für den Unterricht 
in der Oberstufe zur Kriegszeit.“ (Essen-B., Cl. H., 20. 4. 15.) 

„Ich bin Abonnent Ihrer herrlichen Zeitschrift seit Anfang 
ihres Bestehens. Sehnsüchtig wird besonders jetzt jede Nummer 
erwartet, die hervorragend über die Sachlage und Fragen 
orientiert.“ (Materborn b. Cleve, Z., 20. 4. 15. 

„Man gibt eine so hervorragende politische Wochenschrift, 
wie die „A. R.“ es ist, nicht leicht preis, zumal wenn man lang- 
jähriger Abonnent ist und noch sämtliche Nummern wogan ihres 
gedieginen Inhalts aufbewahrt hat.“ (Düsseldorf, K. B., 21. 4. 15.) 

„Die stets von mir sehnsüchtig erwartete Zeitschrift.“ (Ans- 
bach, S., 24. 4. 15.) 


Aus dem Felde: 


„Man braucht mir nichts Weiteres mehr zum Lesen zu 
schicken. In der ‚A. R.“ steht ja alles so gut zusammengefasst 
und die schönsten Aufsätze. Alle, die sie lesen, loben die Zeit- 
schrift und verlangen sie wieder.“ (Dr. G. D., 20. 11. 14.) 

„Ich kann und mag die ‚A.R.‘ nicht missen, auch hier im 
Schützengraben nicht.“ (J. M., 10. 1. 15.) 

„Wenn ich den Krieg überleben sollte, werden mir die braunen 
Hefte eine liebe Erinnerung sein, denen ich manche Stunde der 
Sammlung und des Nachdenkens verdanke.“ (R. S., 21. 1. 15.) 

„Die ‚A. R.“ gefällt mir und meinen Kameraden immer 
besser. Mit besonderer Vorliebe studieren wir den Kriegskalender. 
Ich selbst lese manchen Artikel drei-, viermal durch, und komme 
immer zum Schlusse, dass die Mitarbeiter tiefer graben und sich 
lern von jeder Oberflächlichkeit halten.“ (R. S., 21. 1. 15.) 


„Die ‚A. R.“ ist einem wie keine andere Zeitschrift ihrer Art 
eine unerschöpfliche Quelle geistiger Hnre (W. H., 3 1. 1. 15.) 

„Die ‚A. R.“ bietet einen grösseren Genuss wie viele Tages- 
zeitungen, da ihre Leitartikel keinen ephemeren Charakter haben 
und die Chronik der e einen tadellosen Ueber- 
blick gewährt.“ (B., 2. 2. 15.) 

‚Der gediegene Inhalt der „A. R.“ ist die beste Erhebung 
und Abwechslung in dem ewigen Einerlei des Wallenhandwerks. 
(J. Sch., 13. 2. 15.) 

„Die letzten vierzehn Tage, da ich Ihre Zeitschrift nöch 
nicht erhalten habe, fühlte ich es tief, dass mir ein liebgewonnener 
Gesellschafter abging.“ (J. W., 16. 3. 15.) 

„Die ‚A. R.“ erfreut sich hier besonders in Kreisen der 
Aerzte und Offiziere der grössten Achtung und gehört zur 
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= „Gediegenste, vielseitigste u. reichhaltigste politische Zeitschrift“ 
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= ‚Die ‚A. R. ein Bildungsblatt im wahren Sinne des Wortes“ = 


= num — , I 
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==. beliebtesten Lektüre. Sowohl nach der inhaltlichen wie formellen aber noch. mehr in der Kaserne und im Schützengraben ein ==: 
— Jeite hin erfreut sie sich hoher Wertschätzung.“ (St. Quentin, ständiger Begleiter, und Sie finden sie stets in meinem Tornister, N 
- Prof. Dr. D., 17. 3. 15. immer bereit, in freien Stunden zu mir zu laudern.“ (W., 26.4.15) == 
—.— „Habe ich das Heft durchgelesen, und das tus ich Wort „lm Namen all meiner lieben ameraden möchte ich 
— für Wort, so wandert es von Hand zu Hand, von Deckung zu lhnen herzlich danken für Ihre liebe Versorgung mit Lesestoff. == 
== Deckung. jeder, sowohl der Gemeine wie der Oberjäger, als Nehmen Sie unseren Kriegerdank entgegen. ( > 
auch der Offiziers-Stellvertreter lesen gerne darin. Ich habe bis „Gerade jetzt in diesem Kriege habe ich die Allgemeine 
=: jetzt alle erhaltenen Hefte gesammelt. Fortwerlen kann ich sie Rundschau‘, die schon seit Jahren eine der ersten, ja die erste = 
= nicht. Ich glaube immer noch einen zu finden, der sie noch Stelle in der Lektüre von Zeitschriften bei mir einnahm, erst 
— nicht gelesen hat.“ (K. O., 18. 3. 15.) ö : 
— „Diese Wochenschrift habe ich schon lange tür die Sol- rigen Lage im arett und im Schützengraben. Alle Artikel == 
— daten ersehnt, wusste nur nicht, wie ich dran ommen sollte. lese ich mit Spannung und Aufmerksamkeit, und zumal ist es == 
==: Unsere Soldaten greifen mit wahrem Heisshunger danach, und mir ein grosses Vergnügen, an der Hand der Karte und des — 
== zie geht so lange von Hand zu Hand, bis sie im wahren Sinne des kurzen Hbrisses der wöchentlichen und monatlichen Krie N 
; Wortes zerlesen ist.“ (Divisionsgeistlicher N. (Westen), 25. 3. 15.) ereignisse, wie sie in der „H. R. geboten, werden, die Erfolge == 

Nicht nur ich, sondern auch die Offiziere meiner Division unserer Truppen zu verlolgen.“ ( ; Í a 


und Brigade lesen die ‚A. R.“ mit grossem Interesse. (Divisions- „Weit entiernt von den heimatlichen Fluren, im Feindes- == 


) | 
= „War ich schon von jeher ein Freund Ihrer geschätzten Polens verschaffte mir die so liebgewordene „H. R. gar manche 
. R., so ist sie mir besonders hier im Felde, wo man me frohe Stunde.“ (R. S., 11. 5. 15.) = 
= als sonst das Bedürfnis nach gediegener en er Nahrung emp- (Aus den Etappen): Schreibe diese Teilen in der Lese- 
== findet, sozusagen ans Herz gewachsen un ich beeile mich darum halle, in der auch die „H. R.“ aufliegt. Ist eine sehr begehrte 
unter dem Donner der Kanonen das Abonnement zu erneuern.“ Zeitschrift.” (F. X. H., 20. 5. 15.) = 
(G. N., 27. 3. 15.) lch möchte in keinem Falle auf die wunderbare Zeit- =: 
„Die beiden Herren schrieben mir hocherfreute Briefe über schrift verzichten, die mir 80 manche angenehme Stunden be- = 
= diese Liebesgabe. Der Feldgeistliche schrieb uns, dass ihm dies reitet.” (L. H., 22. 5. 15.) | = 
ő ihnachtsfreude gewesen sei.“ (Dr. W., 29. 3. 15.) „Versichere Ihnen, dass ich stets mit grosser Freude am 
Mein Vetter freut sich auf jede Nummer.“ (Pir.L., 29. 3. 15.) Ende der Woche Ihre werte Zeitschrift erwarte, die mir bereits 
‚Die ‚A. R.“, welche ich auf Veranlassung eines lieben eine liebe Freundin geworden ist und mit der man Plauder- =-- 
Freundes beziehe, gelällt mir ausserordentlich gut.“ (M., 30. 3. 15.) Stündchen halten kann, die ebenso anregend und belehrend, wie 
„Die R.“ wird stets mit Sp erwartet und ist kein erhebend sind. Auch andersdenkende ameraden zollen ihrem 
Aufsatz darin, den ich nicht durchlese. Sie wandert immer von zeitgemässen inhalt alle Anerkennung.“ (W. H., 26. 5. 15.) = 
einem Kameraden zum andern.“ (K. O., März 15.) „Als ich heute die letzte Nummer Ihres geschätzten Blattes ei 
„Habe die Rundschau pünktlich er Woche erhalten, man gelesen, fühlte ich eine aufrichtige Freude und Gehobenheit in oo 
bleibt dadurch ständig aul dem laufenden. Nachdem ich sie mir. Denn die Artikel werden m. E. immer interessanter, rühren 
gelesen, schaut sie sich auch eifrig in der Runde um, selbst sie ja auch von tüchtigsten und berufensten Autoren her. Zu == 


von den „Freunden“ der äussersten Linken lebhaft begrüsst.“ gleich aber macht man wieder die Wahrnehmung, daß die 


= geistlicher W. (Osten), 25. 3. 15. land, im Schützengraben, oder in einer elenden Hütte Russisch- = 
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(Sch., März 15) christlichen Prinzipien, welche den Grundton ihres edlen Beginnens 
„Ihre ‚A. R. ist mir und auch den Offizieren und Mann- bilden, der ganzen Sache keineswegs hinderlich sind, sondern 
== schalten se r willkommen. Man muss hier, da man von sonstiger vielmehr fördernd und befruchtend, anregend und erweiternd =- 
—= geistiger Anregung ziemlich abgeschnitten ist, es als eine grosse wirken. Die Lektüre der „Allgemeinen Rundschau“ bildet für = 

Wohltat betrachten, mit Hilfe Ihrer Zeitschriß leichsam Kriegs- mich immer einen hohen, geistigen Genuß, der mir gerade im 
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<= philosophie treiben zu können.“ A . 15. 

== „Alle, an die ich die ‚Rundschau‘ verteilte, waren hoch- eistige Arbeit missen muß, doppelt willkommen ist. Ich kann 
—erireui über diese jetzt allwöchentlich sich einlindende genuss- Sie ferner aus eigener Erlahrung versichern, daß dieser rote = 
— reiche Gabe. (H., Divisionsgeistlicher, 8. 4. 15.) Freund sich mit dem grauen wohl verträgt und beide Be mit- 
= „Immer ein Genuss, solch herrliche Artikel zu lesen, be- einander verkehren. Ich wünsche von Herzen, daß Ihr emühen 
— sonders hier, wo mal sich nicht mit dem Kranze seiner Bücher auch weiterhin von schönstem Eriolge begleitet sei, daß mr 
umgeben kann.“ (M. R., 16. 4. 15.) Segensblatt immer grössere Verbreitung und die katholische 
== „Wir haben hier in den meiner Obhut anvertrauten Regi- Sache neue Förderung we Erstarkung, i i 


=- _ mentern eine ganze Reihe von Gebildeten: Theologen, Philologen, deten Kreisen erlahre. (G. Z., 23. 5. 15. 

== Juristen u. â, die mit m Interesse die Zeitschrift lesen.“ „Ich bin hocherireut über die Zusendung Ihrer Wochen- = 
== (). Th. W., Feldgeistlicher, 20. 4. 15.) schrift. Sie ist mir zur Lieblingslektüre geworden, seitdem sie 
= Die „N. R.“, die mir besonders jetzt ein ersehnter, will- mir ins Feld zugesendet wird. Ich habe sie früher wohl auch =- 


—= kommener Gast ist, und trotz der wenig freien Zeit eine ganz gelesen, aber nicht mit der gleichen Begierde und Genugtuung en 
und gar nicht überflüssige Gesellschafterin; sie bietet ja Er- möchte ich sagen, wie jetzt im Felde. Denn jetzt merke ich = 
_ end der kurzen Restzeit; sie möge mir so recht den ethischen, bildenden Einfluss dieser so inhalts- — 
== nur stets Be sein, solange ich den Soldatenrock trage und reichen Lektüre. Man hat ja so sehr Bedürinis nach geistiger - 
= nicht an meinem ische fehlen.“ (A. F., 24. 4.15.) Nahrung, wenn man nicht ganz im wilden Kriegshandwerk ver- 
ee „Mit grösster Freude wird der rotbraune Gesellschafter rohen will. Und für einen heologen ist solch geistige Nahrung _ 

= allwöchentlich erwartet. Die Zeitschrift ist mir im Zivilleben, um 80 notwendiger.“ (Fr. W. L., 31. 5. 15.) a 


: = Aus den Lazareiten: 


i „Ich lese die Nummern der ‚Ñ. R.“ mit grossem Interesse „Manche Stunde belehrender und unterhaltender Art hat Ihre a 
und gebe sie an die Kranken weiter.“ (W., 9. 12. 14.) zeitgemässe Wochenschrift in unseren Lazarettsälen schon hervor- 


„Es ist uns jedesmal ein Ereignis, wenn die „A. R. . Mit heisser Sehnsucht erwarten die lieben Kameraden 
“= eintrifft und uns gediegene geistige Kost dringt.“ (W. W., oche für Woche das Erscheinen der neuen Nummer. Die Ver- 
- = 9.12. 14.) wundeten, die die ‚A. R. schon von zu Hause her kannten, waren `: 
3 „Die Verwundeten und Kranken lesen immer mit grosser ganz entzückt, ihre alte Freundin auch in Lazaretten auf franzö- 

Freude die interessanten Aufsätze usw. Ich bin so froh, etwas sischer Erde zu finden.“ (Ph. K., 19. 1. 15.) 
Gediegenes und echt Katholisches in die Hände unserer lieben „Die , N. R.“ ist ein gern gesehener Gast, besonders ein Trost- =. 
Vaterlandsverteidiger legen zu können.“ (P. L. B., 3. 1. 15.) bringer für Verwundete aus gebildeten Kreisen.“ (H., 21. 1. 15.) — 
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„Die Soldaten greifen mit wahrem Heisshunger nach der R. R.“ 
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„Verwundete und Kranke lesen die, RA. R. mit grossem Interesse“ 
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„Die Nummern haben den vollen Beifall der Verwundeten 
gefunden.“ (Dr. H., 20. 2. 15.) 

„Die Artikel der „H. R.“ werden gerne gelesen und linden 
allgemeine Beachtung.“ (M. K., 26. 2. 15.) 

„Ihre jetzt geradezu unentbehrliche, herrliche Rundschau.“ 
(K. Sch. 18. 3. 15.) 

„Ich habe mehrere Akademiker hier und Lehrer, welche 
mit Freuden die „H. R.“ erwarten. Wer sollte nicht die ‚Rund- 
schau‘ mit Freuden erwarten, umsomehr da man Zeitungen 
wegen Zeitmangel oft selbst nicht lesen kann. Die ‚Rundschau‘ 
dagegen etwas Zusammenhängendes darbietet.“ (Frhr. v. Th., 
21. 3. 15. 

„Die Hefte finden in den Kreisen der verwundeten Lehrer 
und besseren Verwundeten grossen Anklang.“ (II. F., 27. 4. 15.) 

„Die „N. R.“ wird mit sehr grossem Interesse und dank- 
barem Anerkennen gelesen.“ (M. Sch., 27. 4. 15.) 

„Unsere gebildeten kathol. Verwundeten (Juristen, Mediziner 
usw.) lesen Ihre gediegene Zeitschrift mit grosser Vorliebe; 
aber auch den gewöhnlichen Soldaten, die Belesenheit und Ver- 
ständnis besitzen, bereitet hre Liebesgabe angenehme Unter- 
haltung. Vor allem halte ich als Seelsorger die „H. R.‘ als ein 
vortreffliches Mittel für die Seelsorge, insolern dieselbe nament- 
lich geeignet ist, die positiv gläubige Weltanschauung unserer 
gebildeten Katholiken zu festigen und zu fördern. In der, A. R.“ 
finde ich das Wahre, Gute und Schöne vereinigt. Auch weiss 
ich, dass unsere Sanitätsoffiziere die „A. R. mit Interesse 
studieren.“ (G. St., 30. 4. 15.) N 

„Die „A. R.“ hat hier gute Aufnahme gefunden und wird 
von unseren Verwundeten sehr gerne gelesen. Ich bin dem 
verehrl. Verlage zu grossem Danke verpflichtet, dass es durch 
sein Entgegenkommen möglich ist, den Verwundeten diese vor- 
nehme 5 Zeitschrift zugängig zu machen.“ (K., V. St., 
30. 4. 15. 

„Die Soldaten lesen Ihre hervorragende Zeitschrift gerne, 
vielen ist sie eine alte liebe Bekannte, die sie nicht gerne ent- 
behren. War sie früher ein wertvoller Zusatz zur täglichen Zeitungs- 
lektüre, so kann sie heute durch die Zusammenstellung der Kriegs- 
nachrichten dieselbe in vielen Fällen ersetzen.“ (P. D., I. S. 15.) 

„Ich sehe Ihre geschätzte „H. R.“ sehr oft in den Händen 
der Soldaten und vernahm öſters auch schon lobende Aner- 
kennung über dieselbe. Ist es ja auch nicht anders zu erwarten, 
da die „H. R.“ eine inhaltsreiche, gediegene und vornehm ge- 
haltene Wochenschrift ist.“ (R. M., 1. 5. 15.) 


b. ERPE E RE c eee e 


SARPER k. e. T Tt! 


„Ich kann Ihnen versichern, dass jene, die Ihre Zeitschrift 
lesen, m. a. W. alle Gebildeten, voll des Lobes sind, selbst wenn 
sie grundsätzlich nicht immer auf demselben Standpunkt stehen. 
Ich kenne die „H. R.‘ seit Jahren und wusste mir kein anderes 
Blatt, das ich mit so ungetrübtem Interesse und so reichem 
Gewinne hinsichtlich aller Fragen der Gegenwart lesen konnte 
wie die ‚Rundschau‘. Wir haben auch Andersgläubige im 
Lazarett, gegenwärtig die Mehrzahl sogar, Gebildete : Lehrer u. a. 
Soviel ich sehen konnte, beschäftigen sie sich stets angelegent- 
lich mit der Lektüre der ,A. R. . Wie segensreich müssen da 
Artikel wirken, wie „Friedens- und andere Klänge“. Einen 
passenderen Boden für solche Worte als das Lazarett es ist, 
gibt es kaum. Sie können darum zufrieden sein. So Gott 
will, wird das Werk der Liebe, das” Sie unseren Verwundeten 
erweisen, nicht ohne Segen sein für viele, für die Sache unseres 
Vaterlandes und nicht zuletzt unseres kath. Glaubens.“ (L. H., 
4. S. 15.) 

„Ich benütze die Gelegenheit, Ihnen im Namen meiner 
Krieger herzlich Vergelts Gott zu sagen. Die Schriften gehen 
von Hand zu Hand, und werden mit grösstem Interesse studiert.“ 
(P. Th., 3. 5. 15.) 

„Im Namen mehrerer Aerzte und in meinem Namen spreche 
ich der „A. R.“ den wärmsten Dank aus. Ist es doch eine 
Zeitschrift, die gediegene Artikel ihren Lesern auftischt, ein 
Blatt, das gute katholische Gesinnungen zum Ausdruck bringt.“ 
(P. A. M., 9. 5. 15.) 

„Die „. R.“ wird speziell von Gebildeteren gern und fleissig 
gelesen. Unter anderem saple mir ein kriegsireiwilliger Student 
(Protestant), dass die „A. R. wegen ihres überaus gediegenen 
Inhaltes seine liebste Lektüre sei.“ (M., 24. 5. 15.) 

„Das Urteil über die „H. R.“ ist durchaus ein anerkennendes. 
Auch unter den Mannschaften gibt es genug Liebhaber der, N. R.“, 
die aufrichtig dankbar die Hefte in Empfang nehmen und aus 
ihnen Stärkung in Prinzipienfragen, Klärung in politischen Dingen 
und in vielem neue Belehrung und Anregung finden. Das 
Lazarettpersonal ist einstimmig in seinem Lob. Ein Herr sagte 
mir, er könne es kaum erwarten, bis die roten Heite erscheinen, 
zumal Nienkemper wird mit Hochinteresse gelesen. Für viele 
ist die „A. R. die liebste Wochenschrift, so auch mir. Und gerne 
trage ich die gelesenen Hefte von Zimmer zu Zimmer, von Bett 
zu Bett, überzeugt, dass sie Gutes stiften und manches Samenkorn“ 
legen, das Frucht bringt zu seiner Zeit.“ (Geistingen/Sieg, 
P. Fr. X.R., 10. 6. 15.) 


Aus dem Auslande: 


„Bis jetzt sind alle Nummern angekommen. Die ‚R.‘ wird 
sehr geschätzt, zumal zu jetziger Zeit und unter den jetzigen Ver- 
hältnissen.“ (St. Barbara, Calif., U. S. A., Fr. Th. A., 11. 12. 14.) 

„Im Ausland liest man Ihre ausgezeichnete Zeitschrift jetzt 
mit doppelter Freude.“ (Freiburg, Schweiz, W. Sch. 11. 1. 15.) 

„Bei dieser Gelegenheit möchte ich meine ungeschwächte 
Begeisterung für die „H. R.“ zum Ausdruck bringen. In der 
jetzigen ernsten Zeit möchte ich diese Zeitschrilt mit ihren 
so herrlich und in Wahrheit geschriebenen Themata nicht missen.“ 
(Athens, Wisc: Nordamerika, H. M. H., 21. 1. 15.) 

„. . die für jeden Soldaten gewiss wertvolle Zeitschrift... 
Mit dem Wunsche, die „H. R.“ möge weiterhin recht gedeihen... .“ 
(Innsbruck, F. J. E., 1, 2. 15.) 

„Die Mitglieder unserer Abtei sind voll des Lobes und der 
Anerkennung über die ausgezeichnete Haltung der, A. R..“ (St. 
Benedikt P. O. U. S. A., B. M., 3. 2. 15.) 

„Beste Wünsche für noch grössere Ausbreitung, der Wahr— 
heit zu Ehren.“ (Conception Mo. U. S. A. J. F. S. 2. 15). 

„Dem Inhalt und Ausdruck nach ist es ein Genuss, Ihre Zeit- 
schrift zu lesen. Hier wird durch die deutsche Kolonie viel zur Ver- 
breitung der Wahrheit getan.“ (Buenos Aires, H. E. S., 17. 2. 15.) 

„Der Soldat und seine Kameraden erhalten stets und regel- 
mãssig mit Freude die, A. R.‘ und lesen sie mit grösstem Interesse.“ 
(Lochau, Vorarlberg, S., 24. 2. 15.) 

„Die „A. R.“ hat mich sehr befriedigt, und möchte daher 
nicht verfehlen, auf diese vorzügliche Wochenschrift zu abon- 
nieren.“ (Cleveland, Ohio, P. St. 28. 2. 15.) 
laut, F. , e TENE o e o i 
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„Im Ausland liest man 


die „A. R.“ jetzt mit doppelter Freude“ 


„Ich kann Ihnen nicht sagen, mit welcher Gier ich jeden 
Samstag die „H. R. erwarte, denn darin finde ich alles, was ich 
suche und wünsche, in bester Form. Heil und Sieg dem 
grossen, mächtigen Deutschland!“ (Mailand, U. Sch., 9. 3. 15.) 


„Wenn ich nicht irre, wird Ihre Wochenschrift in jedem 
Kolleg und kleinerem Hause unserer Patres hier gehalten. Gern 
benütze ich die Gelegenheit, unser aller Lob der Redaktion und 
dem Verlage auszusprechen wegen der Klarheit und Bestimmtheit, 
mit der die „Allgemeine Rundschau‘ die katholischen Prinzipien 
vertritt. Es ist uns hier, fern der alten Heimat, ein grosser 
Hochgenuss, aus so manchen vortrefflichen Artikeln uns über 
Politik und Kultur der alten Welt orientieren zu können.“ (Dois 
Ismaos, Roi Grande do Sul, Brazil, P. B., 1. 3. 15.) 


„Ich möchte die mir liebgewordene Lektüre nicht vermissen.“ 
(Dolni Hbity, Kgr. Böhmen, P. H., 8. 4. 15.) 


„Die herrliche ‚A. R.“ ist für uns Deutsche im Auslande 
wie ein Sonnenblick an trüben Tagen. Gott sei Dank, dass wir 
dadurch gut informiert werden über den wahren Stand der Dinge. 
Gott segne die „H. R.“, dass sie recht trostvolle Nachrichten bringen 
kann, Gott segne unser liebes Vaterland, König, Kaiser und Reich!“ 
(Santiago, Chile, P. F. M., 19. 4. 15.) 

„Die mir unentbehrlich gewordene und wirklich ungemein 
hochgeschätzte A. R.“ (Krakau, Dr. J. K., 7. 5. 15.) 


„Da ich gezwungen bin, Italien zu verlassen, bitte ich, Ihre 
mir unentbehrliche Zeitschrift nach... 9200 senden zu wollen.“ 
(Masio, Prov. Alessandria, Italien, P. N. „ 18. S. 15.) 
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München, 19. Juni 1915. 


XII. Jahrgang. 


Des Dreibundes Anfang und Ende. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitgl. d. Reichstags. 
(Schluß.) 


Die Abmachungen von Racconigi bezweckten eine Verſteifung 
Italiens gegen Oeſterreich mit ruſſiſchen Zugeſtändniſſen in 
Albanien, vielleicht auch in Anatolien und Syrien, alſo auf fremde 
Koſten. Damit die Spitze dieſer Abmachungen als gegen Oeſter⸗ 
reich gerichtet recht deutlich hervortrete, machte der Zar, um nach 
Italien zu kommen, einen Umweg um das öſterreichiſche Gebiet. 
Es wurden ſogar, wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ am 20. Mai 
ſagte, innere Vorkommniſſe unter den Dreibundsmächten von 
Italien in Petersburg ausgeplaudert. Mit ang der 
Weſtmächte beſetzte nun Italien 1911 Tripolis und die Türkei 
mußte im Frieden von Ouchy am 18. Oktober 1912 dieſes aller⸗ 
dings wenig wertvolle Land abtreten. Das war aber ſo ziemlich 
alles, was Italien erreichte. England hatte bereits längſt dafür 
geſorgt, daß Italien beim Frieden von Addis⸗Abeba vom 
26. Oktober 1896 mit dem Negus von Abeſſinien auf Maſſaua 
beſchränkt blieb, hatte auch am oberen Nil Italiens Ausdehnungs⸗ 
beſtrebungen gelähmt und den Sudan, das wertvolle Hinter⸗ 
land von Tripolis, in einem Vertrage mit Frankreich vom 
21. März 1899 als deſſen Intereſſen⸗ und Einflußgebiet erklärt. 

Als König Eduard 1904 ſeine Einkreiſungspolitik begann, 
deren Früchte wir jetzt erleben, ſuchte er ſicher auch Italien zu 
verführen und mag wohl den erſten Gedanken der Untreue oder, 
wie Sonnino zyniſch ſagte, des „heiligen Egoismus“ bei den 
römifchen Staatsmännern geweckt haben. In dem Maße, als 
die Entfremdung zwiſchen Deutſchland und England zunahm, 
näherte ſich Italien dem Dreiverband, ohne den Dreibund auf⸗ 
zugeben, im Jahre 1912 erneuerte es ihn ſogar. Es fürchtete 
ſich vor der engliſchen Flotte, wollte von beiden Seiten Vorteile 
holen und es mit keinem verderben, vor die Entſcheidung geſtellt, 
war es ſchon längſt geneigt, uns zu verkaufen. Der Begriff der 
Treue, dem Deutſchen angeboren und eine Quelle unſerer 
Kraft, iſt dem Welſchen fremd, die italieniſche Sprache hat kaum 
ein ſinngemäßes Wort dafür. 

Die elaſtiſche Formel, daß es nur bei einem unpro- 
vozierten Angriff zur Kriegshilfe verpflichtet ſei, bot die 
Handhabe, um ſich zunächſt beim Kriegsausbruch neutral zu 
erklären. Um weitere Schwierigkeiten zu vermeiden, erklärte ſich 
Oeſterreich nun bereit, für den Fall vorübergehender oder 
dauernder Beſitzergreifung vom Balkangebiet mit Italien wegen 
Kompenſationen zu verhandeln. Italien nahm dieſe Erklärung am 
26. Auguſt an, begann aber jetzt zu rüſten und beſetzte am 
24. Dezember Balona, obwohl die Londoner Konferenz ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Albanien wollte. Mit dem Wachſen der Rüſtungen begann 
ein diplomatiſcher Erpreſſungsfeldzug gegen Oeſterreich mit der 
Drohung, ihm ſonſt in den Rücken zu fallen. Im Hinblick auf 
den der Lage unterſtützte Deutſchland die italieniſchen 
Wünſche, ſoweit ſie ſich in vertretbaren Grenzen hielten. Oeſter⸗ 
reich gewöhnte ſich an den Gedanken, nachgeben zu müſſen, und 
erklärte ſich am 9. März bereit, in Verhandlungen einzutreten, 
um den Dreibund zu retten. Am 10. April verlangte Italien 
unächſt Welſchtirol mit der Grenze von 1911 und die 

eiterung ſeines eigenen Gebietes bis zum Iſonzo mit Görz 
und Gradisca; Trieſt mit dem geſamten Gebiet von Nabreſina 
bis Capo d' Iſtria folte eine Freiſtadt werden und wäre ſelbſt⸗ 
verſtändlich bald von Italien annektiert worden. Dazu verlangte 
dieſes die curzolariſchen Inſeln (Liſſa, Leſſina, Curzola uſw.), 


die dem ſüdlichen Dalmatien vorgelagert ſind und dieſes in 


Italiens Hand gegeben hätten, die Anerkennung der italieniſchen 


Souveränität über Valona und Ueberlaſſung des übrigen Teiles 
von Albanien an Italien. Als Gegenleiſtung wollte dieſes 
Oeſterreich 200 Millionen Lire zahlen und verſprechen, während 
des e Krieges neutral zu bleiben. 

as der Dreiverband Italien verſprochen hat, iſt 
nicht ſicher bekannt geworden. Jedenfalls aber war vom italieniſchen 
Sprachgebiet Malta nicht dabei, das England beſitzt, noch Nizza, 
Savoyen und Korfika, die Frankreich hat, noch das ebenfalls 
franzöſiſche Tunis, das an wirtſchaftlicher Bedeutung Tripolis 
weit überragt. Dagegen verſprach der Dreiverband Italien die 
obenerwähnten öſterreichiſchen Gebiete, darunter nicht nur alte 
Stammlande, wie Südtirol und Trieſt, ſondern auch das ganze 
nördliche Dalmatien, ſowie Siedelungs⸗ und Geſchäftsmöglichkeiten 
in Kleinaſien und eine künftige Verſtändigung über das Mittel- 
meer. Dazu kam wohl auch Albanien und das Verſprechen, daß 
die zwölf griechiſchen Inſeln, die Italien im Aegäiſchen Meer 
beſetzt hat, der ſog. Dodekaneſos, dauernd italieniſch bleiben ſollen. 

Ueber Holland kommt unverbürgt die 1 daß Italiens 
Vertrag mit dem Dreiverband bereits am 24. April 1915 in Paris 
unterzeichnet wurde mit folgenden Hauptpunkten: 

1. Italien erhält eine Anleihe von 5 Milliarden Lire. 2. Eng⸗ 
land übernimmt die Garantie für einen italieniſchen in Amerika zwecks 
Munitionsbeſchaffung einzuräumenden Kredit von 500 Millionen 
Lire. 3. Einen weiteren Kredit von 300 Millionen zur Verſorgung 
Italiens mit amerikaniſchen Lebensmitteln. 4. Frankreich liefert 
eine Anzahl ſchwerer Creuzotgeſchütze. 5. Der Dreiverband garan⸗ 
tiert Italien den bekannten Landerwerb, darunter die ganze öſtliche 
Adriaküſte außer Antivari und einen von Serbien zu wählen⸗ 
den Hafen. 6. Italien ſtellt den neuen Verbündeten 1' Millionen 
Mann zur Verfügung. 

Am 4. Mai hat Italien in Wien den Bündnisvertrag ge- 
kündigt. Der Zweibund hielt dieſen Vorfall geheim, in der 
Hoffnung, Italien immer noch zur Neutralität zu bringen. Als 
Flucht in die Oeffentlichkeit und letzten Verſuch, die Kriegshetzer 
in Rom zu beruhigen, gab dann der Reichskanzler in der Reichs⸗ 
tagsfitzung vom 18. Mai die endgültigen Höchſtzugeſtänd⸗ 
niſſe Oeſterreich- Ungarns bekannt.!) Bethmanns Er. 
klärung war vergeblich. Am 21. Mai hat dann Oeſterreich die 
Kündigung des Dreibundvertrags ſeitens Italiens mit der Er- 
klärung beantwortet, es nehme dieſe Kündigung nicht an, 
weil ſie dem Wortlaut des Dreibundvertrages widerſpreche, der 
eine Kündigung oder Nichtigkeitserklärung nur ein Jahr vor 
dem 8. Juli 1920 zuläßt. Italiens Kriegserklärung kam 
am 23. Mai. 

Alle Zugeſtändniſſe Oeſterreichs und Deutſch— 
lands waren längſt vergeblich, denn bei der Kriegshetze 
gegen den Dreibund ſpielt die nationale Frage nur eine unter- 
geordnete Rolle. Zwiſchen dem, was Italien verlangte und was 
Oeſterreich kampflos zugeſtanden hatte, beſtand kaum noch ein 
Unterſchied, der den Krieg gerechtfertigt hätte. Dieſer wäre aber 
doch ausgebrochen, denn hinter ihm ſtehen nicht bloß die Irredenta 
und die nationalen Hetzer, ſondern der ganze internationale 
politiſche und kirchenpolitiſche Radikalismus, der 
die Geſamtrichtung der italieniſchen Politik von 1859 her beein- 
flußt. Nicht Italien zu vergrößern, ſondern Frank— 
reich herauszuhauen iſt die Aufgabe des italieniſchen Heeres 
in dieſem Kriege. Für Frankreich bedeutet faſt jeder tote Soldat 
das Ausſterben einer ganzen Familie, aber Frankreich iſt 


1) Mitgeteilt „A. R.“ Nr. 22, S. 380. 


Geite 430. 


auch dem internationalen religiös-politiſchen Radi: 
kalismus der Nährboden und Pionier, der unbedingt 
erhalten werden muß. Das Freimaurertum iſt in den 
romaniſchen Ländern, beſonders in Frankreich. Italien und 
Portugal kirchenfeindlich, Todfeind für Thron und Altar. Die 
„Brüder“ bilden eine gegenſeitige Verſicherung nicht zu Humanität 
und Volkswohl, wie ſie vorgeben, ſondern um gute Stellungen 
zu bekommen und ſich an der Staatskrippe zu mäſten. Auch 
die „Nordd. Allg. Ztg.“ vom 20. Mai betont in der großen Ab- 
rechnung mit Italien, daß die Freimaurer es waren, die 
Italien zum Krieg gegen uns besten‘). Aber auch die engliſchen 
Logen haben mitgewirkt. Alles was in Italien noch ton 
ſervativ geſinnt war, alles was eine langſame Zurückführung 
des Staatsſchiffes, der inneren Politik, der Volkserziehung in 
konſervativ-ſtaatserhaltende Bahnen erſtrebte und ſich daher auch 
um die Verſöhnung mit Kirche und Papſt bemühte, war wenigſtens 
für Neutralität. Für den Krieg gegen Deutſchland und Defter- 
reich iſt dagegen alles, was ſeit 1859 den Weg der Revolution 
beſchritt und das neue Königreich geſchaffen hat, damit die Wieder- 
einlenkung in konſervative Bahnen unmöglich gemacht werden ſoll. 
Es iſt gar kein Zweifel, daß die Beziehungen zu Oeſterreich und 
Deutſchland auch die innere Politik Italiens allmählich in kon⸗ 
ſervativem Sinne beeinflußt haben. Selbſt gegen die allmächtige 
Freimaurerei wagte die Regierung noch vor wenigen Jahren 
aufzumucken. In der Kriegspartei ſammelt ſich alles, was zer- 
ſtörend wirkt, was Religion und Sittlichkeit untergräbt, was auf 
die böſen Inſtinkte im Menſchen ſpekuliert, die Kirchen⸗ und 
Prieſterhaſſer, die großen Gauner und Volksausplünderer. So 
bewahrheitet ſich wieder der alte Satz, daß ein Reich durch die 
Kräfte erhalten wird, die es geſchaffen haben. 

Um den König und die friedensfreundliche Mehrheit des 
Volkes und Parlamentes zu zwingen, wurden die bekannten 


Mittel angewendet: der Terrorismus der Revolution, eine erkaufte 


Preſſe, die ſich am Gelde der Dreiverbandsmächte erfreute, Todes⸗ 
drohungen gegen jeden, der nicht mitſchreien wollte, Straßen ⸗ 
aufläufe und Pöbelhetzen gegen die beſonnenen Staatsmänner 
und die Freunde der Ordnung. Die Technik der Revolu-⸗ 
tion iſt niemanden vertrauter als dem italieniſchen Freimaurer⸗ 
tum ſeit Mazzini, und konſervative Charaktere, die unbeugſam 
ſich dem Unrecht in den Weg ſtellen, ſind ſelten in Italien. Ein 
Hauptſchreier ift der Dichter d' Annunzio), zugleich ein Bor. 
kämpfer der radikal umſtürzleriſchen Richtung, die Italien zu 
ſeinem größten Unglücke geiſtig und ſittlich beherrſcht. Er iſt 
ein Lump erſten Ranges, liederlich, ſtets verſchuldet und käuflich, 
ein Verführer zur Unzucht, ein Muſter jenes in Frankreich und 
noch mehr in Italien weitverbreiteten Schlages von Phrajen- 
helden, die ſich an großſprecheriſch⸗bombaſtiſchem Wortklang 
berauſchen und das leicht erregbare romaniſche Volk mit ſich 
reißen. Dieſer Geſellſchaft verdankt es Italien, wenn ihm jetzt, 
wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſagt, „in der Geſchichte der Makel 
des verächtlichſten Verrates, den die Welt je geſehen, unauslöſch⸗ 
lich aufgeprägt“ iſt. Würdige Söhne Machiavellis! n 

Hoffentlich werden bald, wie ſo oft ſchon in der Geſchichte, 
deutſche Hiebe die richtige Antwort auf die welſche Untreue geben und 
wird mit Gottes Hilfe auch dieſer achte Feind zu Boden geſchlagen. 

) Vgl. die Aufſätze „Weſſen Werk ift es?“ und „Die Freimaurerei 
und der italieniſche Krieg“ in Nr. 22 und 23 der „A. R.“ 

3) Unecht und erborgt wie ſeine nationale Begeiſterung iſt auch ſein 
Name. Der Wackere beißt nämlich in Wahrheit Antonio N a, 
was auf deutſch Kohlrübchen, Rübchen bedeutet. Nach dem „N. Peſter 
Journal“ ſoll ſein Stammbaum — in Galizien geſtanden haben, all⸗ 
wo er auf den polniſchen Judennamen Rappoport gehört habe. Im 
Jahre 1900 hat er Ungar werden wollen, Bürger des Landes, gegen das 
er jetzt zum Kriege hetzt. Das diesbezügliche Schreiben an einen Freund 
des Dichters in Ungarn, worin er dieſen bittet, ihm einen Advokaten zu 
nennen, der ſeine Naturaliſation durchführen ſolle, da er in Italien „das 
unſchuldige Opfer der journaliſtiſchen Böswilligkeit und Stupidität“ ge 
worden ſei, wird im „Peſter Lloyd“ im Wortlaut veröffentlicht. Aus nicht 
bekannten Gründen kam es nicht zur Naturaliſation, obwohl er den ihm 
empfohlenen Advokaten ſchon beauftragt hatte, die erforderlichen Schritte 

u tun, damit er bald „Mitalied der glorreichen Nation des Matthias 
Lorvinus werden könne“. Zehn Jahre ſpäter floh er vor einem italientiſchen 
Gläubiger, den er ſchamlos um 400,000 Lire betrogen hatte, nach Paris 
und dichtete von da ab nur mehr „franzöſiſch“. Seine italieniſche Nationalität 
hatte er aufgegeben. Nun hat ihn die Loge als Kriegshetzer des Drei— 
verbandes nach Italien zurückgeſandt und ſetzt ift er Ritter des Annunziaten— 
ordens und damit Exzellenz, von echtem Adel geworden und nennt den 
König ſeinen Vetter. 
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Re ſechsundvierzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die amerikaniſche Note war durch ihre Geburtswehen 
und die Preßprophezeiungen ſo aufregend angekündigt worden, daß 
bei ihrem wirklichen Erſcheinen eine gewiſſe Enttäuſchung eintrat. 
Parturiunt montes. Es war freilich kein lächerliches Mäuschen, 
was da geboren wurde, ſondern ein längerer Aufſatz, der oleum 


“et operam verriet; aber mit der Togafalte des alten römiſchen 


Machthabers, in denen das Fallbeil des Krieges ſteckte, hatte 
dieſe Papierfaltung doch keine Aehnlichkeit. 

Staatsſekretär Bryan, dereinſtige Wahlhelfer des Präſidenten 
Wilſon und ſeit zwei Jahren deſſen rechte Hand, nahm plötzlich ſeinen 
Abſchied und zwar erklärtermaßen wegen dieſer Note, weil Bryan 
als geſchworener Pazifiſt die Verantwortung für den kriegeriſchen 
Ausgang nicht tragen wollte. Alle Welt ſagte ſich, wenn ſogar 
Bryan, der Schwiegervater eines engliſchen Offiziers und er⸗ 
probte Begünſtiger Englands, die Wilſonſche Note für zu deutich- 
feindlich halte, ſo müſſe ſie ungeheures an Schärfe leiſten. Das 
iſt aber nicht der Fall. Wenn auch der deutſche Standpunkt 
„grundſätzlich“ beſtritten und die deutſchen Intereſſen theoretiſch 
verkannt werden, ſo wird doch nicht gedroht und kein Ultimatum 
geſtellt, vielmehr für Fortſetzung der diplomatiſchen Auseinander- 
ſetzung geſorgt, ja ſogar gemäß dem Wunſche der deutſchen Re⸗ 
gierung die deutjch-englijche Verſtändigung über die Formen des 

eekrieges auf der Tagesordnung gehalten. Wilſon und Bryan, 
die geſchiedenen amerikaniſchen Zwillinge, erklären aufGegenſeitigkeit, 
ſie ſeien nach wie vor im Ziele einig, nur in der Methode 
verſchiedener Anſicht. Einen Unterſchied in der Methode kann 
man inſofern entdecken, als Bryan für das ſchieds⸗ 
gerichtliche Verfahren ſchwärmt, Wilſon aber die dip TIo- 
matiſchen Verhandlungen, alfo die unmittelbare Aus- 
einanderſetzung unter den Parteien, vorzieht. Dieſe taktiſche 
Meinungsverſchiedenheit reicht zur Erklärung des Bruches kaum 
aus. Man kann nur vermuten, daß die beiden Männer ſchon 
vorher in Unſtimmigkeiten und Reibungen geraten waren und 
Herr Bryan fich zurückgeſetzt fühlte durch die Gewohnheit Wilſons, 
die wichtigſten Aktenſtücke eigenhändig zu entwerfen, was man 
in anderen Staaten „perſönliches Regiment“ nennen würde. Im 
übrigen war nichts anderes zu erwarten, als daß dieſe grund⸗ 
verſchiedenen Perſönlichkeiten (der gelehrte Theoretiker und der 
draſtiſche Agitator) über kurz oder lang in Zwieſpalt gerieten. 


Herr Bryan iſt eine zu ſeltſame und unberechenbare Natur, als daß. 


man ihn als Führer der amerikaniſchen Friedenspartei begrüßen 
könnte. Sogar unſere Stammesgenoſſen in Nordamerika ſcheinen 
dem „Pazifismus“ dieſes bewährten Englandfreundes nicht zu 
vertrauen. Der Zwiſt dieſer Männer iſt jedoch inſofern ein 
günſtiges Zeichen, als er das Machtgefühl der herrſchenden demo⸗ 
kratiſchen Partei einſchränkt und die Luft zu kriegeriſchen Aben- 
teuern dämpft. 

Die Verantwortlichkeit für die vorliegende Note fällt auf 
den Präſidenten ſelbſt. Wir wollen weder ſeinen guten Willen 
noch ſeine Rechtsgelehrtheit bezweifeln, aber vor lauter Bäumen 
ſieht er den Wald der Gerechtigkeit nicht. Er deſtilliert alte 
Einzelheiten der völkerrechtlichen Ueberlieferung und fügt nach 
Bedarf „Grundſätze der Menſchlichkeit“ hinzu, bleibt jedoch in 
der einſeitigen Tendenz ſtecken, die deutſche Kriegspraxis zu be⸗ 
kämpfen, während er die engliſche Gewalttätigkeit, die Wurzel 
des Uebels, mit dem Mantel der Liebe verdeckt hält. 

Ein Ultimatum iſt die Note nicht, aber eine Negation 
der deutſchen Rechte und Intereſſen im vollſten Umfange. Der 
Präſident erkennt gar nichts an, nicht einmal die Kriegszone, 
die durch die deutſche Kundmachung vom 4. Februar in den eng⸗ 
liſchen Gewäſſern ſtatuiert iſt. Er macht ſich nichts aus den Tat⸗ 
ſachen, daß die „Luſitania“ bewaffnet, mit Munition beladen, zum 
Widerſtand bereit geweſen iſt, im Widerſtreit mit den amerika⸗ 
niſchen Geſetzen Paſſagiere aufgenommen hat. Erſtens beſtreitet 
er das alles, weil ſeine Beamten, um nicht ſich ſelbſt zu belaſten, 
alles abgeleugnet haben, und zweitens erklärt er für den Fall, 
daß Deutſchland überzeugende Beweiſe beibringen ſollte, die Tat⸗ 
ſachen für unerheblich. Er verſteift ſich auf den Grundſatz, daß 
der amerikaniſche Reiſende unverletzlich iſt, auch wenn er trotz 
vorhergegangener Warnungen fich auf ein feindliches Munitions. 
ſchiff locken ließ und durch die Kriegszone fährt. Das mit Ameri- 
kanern beſetzte Schiff ſoll nur dann gekapert oder zerſtört werden 
dürfen, wenn es nachhaltigen Widerſtand leiſtet; der Verſuch, zu 
entfliehen, das Tauchboot zu überrennen oder Hilfe vom Feinde 
herbeizurufen, ſoll dem deutſchen Tauchboot noch nicht das Recht 


2 


zur rechten Zeit. 
ufgebot der letzten Reſerven etwas verlangſamt, aber 


zuſammen. 
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um Torpedieren geben. Dieſes Syſtem der Menſchlichkeit iſt gerade 
j zugeſchniiten, daß es uns die Abwehr zur See unmöglich 
machen würde. Durch amerikaniſche Paſſagiere könnte England 
jeden Kriegstransport decken. Wir aber halten es für ein Gebot 
der Menſchlichkeit, daß wir rechtzeitig die Waffen vernichten, die 
zur Ermordung von hunderttauſenden unſerer Landsleute beſtimmt 
ſind und geeignet wären. Wir führen Krieg und grenzen des⸗ 
halb Kriegszonen ab zu Lande und zu Waſſer, in denen ſcharf 
eſchoſſen wird und die nur auf eigenes Rifto betreten oder be- 
ahren werden dürfen. Wenn es mit der Menſchlichkeit verein⸗ 
barlich iſt, ein ganzes Volk in Hungersnot zu ſtürzen, ſo iſt es 
gewiß nicht unmenſchlich, lebensgefährliche Waffenladungen zu 
verſenken, ſobald man ſie faſſen kann. Was Herr Wilſon zum 
Schutze der amerikaniſchen Reiſenden austüftelt, ſcheitert einfach 
an dem Satze: Wer ſich in die Gefahr begibt, kommt darin um. 
Die Amerikaner können auf neutralen und waffenreinen Schiffen 
nach Belieben fahren; aber es iſt wirklich kein unveräußerliches 
Menſchenrecht, daß die Amerikaner ſich ausgerechnet auf ein voll⸗ 
gepfropftes engliſches Kriegshilfſchiff ſetzen dürfen. 

Während wir dies ſchreiben, läuft aus Waſhington die 
weitere Nachricht ein, Bryan mache in einem Aufruf an die 
Deutſch Amerikaner den Vorſchlag, durch eine internationale 
Vereinbarung den Transport von Munition auf Paſſagier⸗ 
dampfern zu verbieten. Er ſei anderer Meinung als Wilſon 
hinfichtlich der Politik, die gegenüber der Einmiſchung Englands 
in die Rechte des neutralen Handels einzuſchlagen ſei. Er habe 
gewollt, daß gleichzeitig mit der Note an Deutſchland die Ver⸗ 
bündeten neuerdings aufgefordert werden ſollten, nicht den 
amerikaniſchen Handel zu behelligen. — Wenn das richtig iſt, 
fo hat Bryan ſich auf eine höhere Stufe der Neutralität auf- 
gelungen, als der Präfident. Bisher war freilich von der 

eigung Bryans, England über denſelben Kamm wie Deutſch⸗ 

land zu ſcheren, nichts zu bemerken geweſen; doch muß man 
den Mann loben, der ſich beſſert, und es iſt ganz gut, wenn die 
Amerikaner auf die engliſchen Gewalttaten nachdrücklich auf- 
merkſam gemacht werden. 

Wilſon nimmt in ſeiner Note nur inſofern auf England 
Bezug, als er auf den Verſuch zurückkommt, zwiſchen England 
und tſchland eine Verſtändigung über die Aenderung des 
Charakters und der Bedingungen des Seekrieges herbeizuführen. 
Er erkennt die Bereitwilligkeit der deutſchen Regierung an und 
bietet lebhaft ſeine guten Dienſte an zu Uebermittlungen von 
Andeutungen oder Anregungen an jede der beiden Regierungen. 
Das ift recht nett; nur überſieht der Präfident, daß England 
bisher zu dem Vorſchlage geſchwiegen hat, alſo der weitere 
e un allein von England in Fluß gebracht werden 
kann. ie engliſche Regierung wird leider nicht auf den Hunger⸗ 
krieg verzichten wollen, und ſolange ſie dem deutſchen Volke die 
Lebensmittel abfängt, müſſen wir mit den Tauchbooten uns wehren. 

Die deutſche Regierung wird in ihrer Antwort auf die 
amerikaniſche Note vermutlich erſt den Tatbeſtand klarſtellen, über 
den Herr Wilſon ſo kühn hinweggeſchritten iſt, und dann ihn 
artig erſuchen, an den Engländern hinſichtlich der Verſtändigung 
die Zeremonie der Mundöffnung zu vollziehen. 

Es wird weiter verhandelt, aber inzwiſchen wird auch 
weiter torpediert, wo es zum Schutze Deutſchlands notwendig iſt. 


=» * 
=> 


Die Spekulation unſerer Feinde auf die amerikaniſche Kriegs- 
erklärung iſt ebenſo geſcheitert, wie die Hoffnung auf die rumäniſche 
Intervention. Das Vordringen der deutſchen und öſterreichiſchen 
Truppen hat ſchon zur Säuberung der Bukowina geführt und 
ſogar zu einem Angriff auf die dortige ruſſiſche Grenze. Auch 
die tollſten Vierverbandagenten werden den Rumänen nicht ein- 
reden können, daß ſie ſich mit den fliehenden Ruſſen ſolidariſch 
machen und ſelbſt dazu mitwirken ſollten, das vor 40 Jahren ſo 
ſchnöde geraubte Beſſarabien den Ruſſen zu erhalten. 

Die Niederlage der ſüdöſtlichen Ruſſenmacht kam gerade 
Sie wird durch verzweifelte Gegenoffenſiven 
unter 
nicht aufgehalten. Es arbeitet da alles wacker und erfolgreich 


über den Dnujeſtr, Pflanzer⸗Baltin als Aufroller des äußerſten 
linken Ruſſenflügels. 
burg weiter vor gegen Kowno. 

Der Weſten kann den Ruſſen keine Entlaſtung bringen, 


obſchon die Franzoſen an der Lorettohöhe reichlich Menſchen 
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Mackenſen im Oſten vom San, wo er ſoeben die 
ruſſiſche Front abermals durchbrochen hat, Linfingen als Keil 


Im Nordoſten dringt zugleich Hinden- 
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und Munition opfern. Vergeblich; ſoeben haben ſie eine ſchwere 
Niederlage erlitten. 

Und Italien? Ein gleichgültiges Anhängſel. Bei Görz 
und Gradiska haben die Italiener ſich empfindliche Schläge ge- 
holt, ebenſo neue Schiffsverluſte erlitten. Von einer Rückwirkung 
des italieniſchen Angriffes auf die übrigen Kampfplätze iſt abſolut 
nichts zu ſpüren. 

An den Dardanellen wird der Reſt der gelandeten 
Truppen immer mehr in die Enge getrieben. Seit dem Auf- 
treten der deutſchen Tauchboote iſt die Unterſtützung durch die 
Schiffsartillerie ſchlapper geworden. | 

Der König von Griechenland befindet ſich in langſam 
fortſchreitender Geneſung. \ 


— | > | me | > } mn } mn | me | «me | m } «ame } <me> } «une } um | — . ————— —— 


Voller Burgftiede auch in konfeſfioneller Beziehung. 


Von Weihbiſchof Dr. Senger, Bamberg. 


en braucht noch nicht dem Dichter zuzuſtimmen, der in dem 
Krieg ein „Geſchick des Himmels“ erblicken will, aber jeden⸗ 
falls iſt der Krieg für den Chriſten eine „Zulaſſung Gottes“. 
Auch der unſelige Weltkrieg ſoll in der Hand des Weltenlenkers 
ein Werkzeug ſein, um mancherlei Segen zu vermitteln. Vielleicht 
auch in der ee Ma beſſeren Verſtändniſſes in den gegen- 
ſeitigen konfeſſionellen Beziehungen zu einander! Gute Anfänge 
find feit dem Beginn des Krieges ſchon wahrzunehmen, die leiden- 
ſchaftliche und liebloſe konfeſſionelle Polemik iſt im großen ganzen 
verſtummt. Ob es auch nach dem Krieg ſo bleiben wird? — 
Der liebenswürdige Optimiſt mit dem goldenen Herzen, Geiſtlicher 
Rat Max Steigenberger, hat eben ein recht beachtenswertes 
Büchlein veröffentlicht, worin er u. a. die ſchönen Sätze ſchreibth: 

„Wie wir nun aber nach demſelben Ziele ſtreben, wenn auch auf 
verſchiedenem Wege, ſo wird es ſich deshalb zwar nicht empfehlen, Dinge, 
die ſich gegenſeitig widerſprechen, zu vermiſchen — denn ſolch ein Miſch⸗ 


maſch hat noch nie den Frieden gebracht — und noch weniger wird es 


geraten fein, das ganze Chriſtentum in einen konfeſſionsloſen Nebel auf: 
zulöſen; aber das wird möglich ſein, daß wir Gehäſſigkeiten beiſeite 
laſſen und mit denen, die guten Glaubens und guten Willens nach dem 
ewigen Ziel ſtreben, im Geiſte chriſtlicher Liebe reden.“ 

Der gewaltige Krieg hat die beiden Konfeſſionen Deutſch⸗ 
lands einander nähergebracht und manche Vorurteile beſeitigt. 
Wir Katholiken dürfen daher die V8; jetzt 
ſchon ausſprechen, daß man uns nach dem Kriege 
nicht wieder des mangelnden patriotiſchen Sinnes 
zu beſchuldigen die Kühnheit haben wird. 

Beim Beginn des Krieges haben konfeſſionelle Vorurteile 
unſerer deutſchen Sache in Belgien ſehr viel Abbruch getan. Nicht 
e kann man intereſſantere Aufſätze über den Krieg leſen, als 
fie Engelbert Krebs in feinem Büchlein „Die Stunde unſerer 
Heimſuchung“ nachdenkenden Deutſchen darbietet. Er gibt dort 
die Anſchauung eines befreundeten belgiſchen Prieſters wieder und 
knüpft eigne Gedanken daran: 

„Wenn in vielen geiſtlichen Kreiſen Belgiens das Gefühl. aufkam, 
dieſer Krieg ſei ein Krieg des proteſtantiſchen Preußentums gegen 
das katholiſche Belgien, ſo habe das ſeinen Grund in dem anti⸗ 
klerikalen Gebaren mancher deutſchen Soldaten und Offiziere. Die 
Schauermären über katholiſche Prieſter Belgiens, die in privaten deut⸗ 
ſchen Kriegsberichten maſſenhaft auftauchen und ebenſo maſſenhaft nach⸗ 
her von den Militärbehörden Lügen geſtraft wurden, ſind uns ſelbſt in 
Deutſchland ein Zeichen dafür geweſen, daß der antiklerikale Geiſt bei 
dieſem Feldzug manche giftige Blüte getrieben hat.“ 

s ift ein bleibendes Verdienſt der Par- Infor- 
mationen“, den Kampf gegen die maſſiven Verdächtigungen 
aufgenommen zu haben, wobei aber auch die energiſche Unter⸗ 
ſtützung ſeitens des Kriegsminiſteriums alle Anerkennung verdient. 

Einen ungetrübten Genuß gewährt die Leſung des eben 
herausgekommenen neueſten Werkes des berühmten ſchwediſchen 
Entdeckungsreiſenden Sven Hedin über ſeine Erlebniſſe an der 
Weſtfront.“)) Er ſucht ängſtlich beiden Konfeſſionen gerecht zu 

i 1) „Was wir gemeinſam haſſen, was wir gemeinſam lieben folen.” 
a Wiedervereinigung im Glauben. Miſſionsverlag St. Ottilien 
915. . Ib f. 
) „Gedanken über den großen Krieg.“ Freiburg, Herder 1915. 
(Preis 4 1.500 S. 38.. 

3) „Ein Volk in Waffen.“ Leipzig, Brockhaus 1915 4 10.—. Ein 
Auszug loftet M 1.—. Hier find nach der größeren Ausgabe zu vergleichen 
S. 244 ff.: 454 ff.; 461 f. Die „Epiſode von dem alten Curé“, der in einem 
umgeſtürzten Faß im Keller eine Telephonleitung gehabt haben ſoll, wird 
wohl Sven Hedin ſelber dem erzählenden Offizier S. 451) kaum geglaubt 
haben. Ste läßt ſich nicht kontrollieren. 


Seite 432. 


werden. Köſtlich iſt ſeine Schilderung des Hochamtes am Feſte 
des heiligen Franziskus in Vouziers, wenn er auch freilich noch 
nicht in alle liturgiſchen Feinheiten eingedrungen iſt. Ergreifend 
lieſt ſich das Kapitel „Allerſeelen“, wobei Hedin die Predigt des 
katholiſchen Diviſionspfarrers Münch ausführlich wiedergibt und 
dann ein Geſpräch mit ihm ſchildert: 

„Für ſeinen Teil glaubte der Geiſtliche, daß Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten, wie ſtreng ſie auch an ihrer Eigenart feſthielten, ſich doch ſehr 
wohl verſtehen könnten. Die deutſchen Katholiken haben die Lage des 
gemeinſamen Vaterlands im Krieg innerlich erfaßt und ihre Denkweiſe iſt 
ebenſo echt, aufrichtig und wahrhaft geweſen wie die der Proteſtanten. 
Vielleicht könne eine der Folgen des Krieges die werden, daß die beiden 
Konfeſſionen ſich achten lernten und in Zukunft es unterließen, die Punkte 
hervorzuheben, die die größten Gegenſätze enthalten. Schon jetzt hätten 
die evangeliſchen Kreiſe Deutſchlands erkannt, daß, wenn die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche auch alle Völker erfaßt, die deutſchen Katholiken doch 
mit unerſchütterlicher Konſequenz und Ueberzeugung für die deutſchen 
nationalen Intereſſen kämpfen.“ 

Man muß dem aufrichtigen Deutſchenfreund, der fein prote- 
ſtantiſches Bekenntnis nicht verleugnet, Dank wiſſen, daß er auch 
den Katholiken vollſtändig gerecht zu werden ſucht. 

Um ſo mehr muß man es lebhaft bedauern, daß ein anderer 
viel geleſener, deutſchfreundlicher Gelehrter es nicht alleweg ver⸗ 
ſtanden hat, ſich von konfeſſioneller Einſeitigkeit frei zu halten. 
Es ift dies der gewandte Schriftſteller Hou ſton Stewart 
Chamberlain. Seine Kriegsaufſätze“) haben ja eine ganz auper. 
gewöhnliche Verbreitung gefunden. Zwei davon „England und 
Deutſchland“ ſind ſogar in einer „Schützengraben⸗Ausgabe“ er⸗ 
ſchienen. Da heißt es nun u. a.:“) 

„Das Deutſchland, das heute ſo mächtig daſteht, iſt das 
Deutſchland Luthers; es ſpricht ſeine Sprache und denkt 
ſeine Gedanken und wirkt die Taten, wie er ſie gewollt; 
die dogmatiſchen Gedanken ſtehen außerhalb des Deutſchgedankens.“ 

Fühlt Chamberlain nicht, daß er mit ſolchen Anſchauungen 
uns deutſche Katholiken förmlich abſtoßen muß? 

Die richtige Antwort ſoll ihm ein proteſtantiſcher Theologe 
Profeſſor Dr. Dankmann in Greifswald geben, der in 
ſeinem bekannten Aufſatz: „Welche Aufgaben erwadien der Theo⸗ 
logie infolge des Krieges?“ ) neben anderen herrlichen und be- 
herzigenswerten Gedanken die Mahnung ausſpricht: 

„Hüten wir uns alſo, uns allein als beſtellte 
Wächter deutſcher Frömmigkeit aufzuwerfen, wobei wir 
„römiſche“ Frömmigkeit verächtlich als undeutſch brandmarken. Das iſt 
ſehr oft geſchehen und hat furchtbar erbittert. Es kann auch keine Rede 
mehr davon fein, daß die ſiegreichen Zentralmächte ſiegreich durch den 
„proteſtantiſchen“ Geiſt geworden ſeien. Man mochte das noch nach 
dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege behaupten und Glauben damit finden, 
nach dem gegenwärtigen Krieg wird man das unmöglich 
ſagen können.“ 

Will Chamberlain das „Unmögliche“ gleichwohl weiter be⸗ 
haupten? 

Ganz unbegreiflich iſt es vollends, warum Chamberlain 
dem Philoſophen Montaigne nachſchreibt, daß Papſt und Kar⸗ 
dinäle „den Wein des heiligen Abendmahls nicht anders als ver⸗ 
mittels beſonders konſtruierter goldener Röhren trinken, um der 
beſtändigen Gefahr der Vergiftung nach Möglichkeit vorzubeugen.“ 
Das ſoll wohl eine pikante Zugabe ſein! Richtig iſt ja allerdings, 
daß noch heutzutage der Papſt in der feierlichen Pontiſtkalmeſſe 
(nicht bei Privatmeſſen) fich eines Röhrchens bei der heiligen Rom- 
munion bedient. Der Grund iſt aber wahrlich nicht in der Furcht 
vor Vergiftung, ſondern in dem hyperkonſervativen Ritus der 
Tayftmeli zu ſuchen. Urſprünglich (mindeſtens ſeit dem achten 
Jahrhundert) war dies eben die gewöhnliche Art des Empfanges 
des heiligen Blutes, ſpäter wurde ſie ein alleiniges Vorrecht des 
en Jedes liturgiſche Werk gibt hierüber genügend Auf- 
ſchluß. 
Es tut uns Katholiken darum leid, den vielfachen ins Feld 
gehenden Sendungen das Büchlein von Chamberlain nicht bei— 
legen zu können, bis es einer Aenderung unterzogen wird. Möge 
ſie baldigſt erfolgen! 


) Die erſte Reihe ift bereits in 9. Auflage „136.—155. Tauſend“ 
erſchienen. München, Bruckmann 1915. Æ 1.—. Eine zweite Reihe ift 
ſchon gefolgt. | . 

5) S. 38 der „Schützengraben⸗Ausgabe“ zu 20 Pf. 

6) S. „Stimmen der Zeit“, 7. Heft. April 1915. S. 91 f. 

7) „Schützengraben-Ausgabe“ S. 47. 

l 8) Gihr, „Das heilige Meßopfer“. S. 725: Weger und Weltes 
Kirchenlexikon Bd. III. 721, IV. 1525, V. 172, VII. 356. Für jeden Katho— 
liken iſt ja von vornherein klar, daß die Anwendung des Röhrchens 
(„Fistula eucharistica“) der Gefahr der Verunehrung des heiligen Blutes 
vorbeugen ſollte, ſolange es noch üblich war unter beiden Geſtalten zu 
kommunizieren. 
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Der Letzte. 


N lass mich fort! 
Mutter, nun halte mich nicht zurück! 
Die weissen Blüten schimmern so rot — 
Ich habe verkrampft meines Herzens Not... . 
Muller, ich neide der Brüder Glück, 
Ihren herrlichen, heiligen Siegestod — 
Ich muss ihnen nach! 


Mutter, sei stark! 

Mir zuckt die Hand nach dem deutschen Schwert. 
O Munter, auf Deutschlands hehren Altar 
Heldenhaff bring’ auch den Letzten dar —! 

Des Vaters, der Brüder fühl’ ich mich werl. 

Mulier, heut bin ich siebzehn Jahr' — 

Kein Knabe mehr! 


Nun Schulsaal ade! | 
Nun hat das Scholarenleben ein End', 
Was soll mir noch Tacitus und homer? 
Mir taugt jetzt nur noch die eiserne Wehr! 
Des Vaterlands Not im Herzen mir brennt 
An den Feind, an den Feind, zu Land oder Meer — 
Zu Sieg oder Tod! 
henrielte Brey. 


Sind die franzöfiſchen „Klerikalen“ an der Ent- 
ſtehung des Krieges ſchuld? 
Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


Aga iſt es, daß man auch in manchen deutſchen Blättern 
dem Satz begegnet, die „Klerikalen“ Frankreichs ſeien an 
dem Kriege ſchuld. Gar leicht kann es geſchehen, daß durch 
allzu häufiges Wiederholen dieſer Behauptung ſich der eine oder 
andere veranlaßt ſähe, dieſen Satz als geſchichtliche Tatſache zu 
regiſtrieren, wodurch die Geſchichte gefälſcht, den Kirchenfeinden in 
Frankreich aber ein willkommener Handlangerdienſt geleiſtet würde. 

In Frankreich erklang dieſer Vorwurf in antiklerikalen 
Kreiſen ſchon zu Anfang des Krieges. In der Provinz (d. i. Frank. 
reich ohne Paris) hieß es an den verſchiedenſten Stellen: Die 
Geiſtlichen haben die Schuld. Immer lauter wurde der Ruf, 
immer toller wurden die Märchen, die allerdings in der franzö⸗ 
ſiſchen Preſſe keine Aufnahme fanden, aber im Volke von Mund 
zu Mund gingen. Der Grundgedanke war immer der: Der 
Klerus hat Deutſchland gegen uns gehetzt, um ſich zu rächen 
für die Trennung von Kirche und Staat, die Klerikalen unter- 
ſtützen Deutſchland mit hohen Summen. Das Tollſte, was in 
dieſer Beziehung kolportiert wurde, berichtet die ſpaniſche Beit- 
ſchrift „Lectura dominical“ (17. Okt.): „Der Krieg wurde auf dem 
Euchariſtiſchen Kongreſſe zu Lourdes beſchloſſen. Der Deutſche 
Kaiſer, der als Prieſter verkleidet zugegen war, kam mit dem 
Biſchofe von Tarbes dahin überein, daß ihm der Schatz der 
Baſilika von Lourdes übergeben würde. Mit dieſem Gelde nun 
führt Deutſchland den Krieg gegen Frankreich.“ Als dann das 
deutſche Heer ſiegreich in Frankreich vordrang, hieß es: „Der 
Große Generalſtab iſt von den Geiſtlichen gekauft und läßt ſich 
abſichtlich ſchlagen, um die Republik zu ſtürzen.“ (Action 
francaise, 3. Sept..) 

Wir nüchternen Deutſchen lächeln über ſolche Torheiten 
und denken nicht genug an den Einfluß des Gefühls und an den 
eingewurzelten Antiklerikalismus der franzöſiſchen Landbevölkerung. 
Die katholiſche Preſſe Frankreichs aber, die Semaines religieuses, 
die Amtsblätter der Diözeſen wehrten fich ſtändig gegen dieſe 
Vorwürfe, da fie nur allzuoft Anlaß zu Beleidigungen und Mus- 
ſchreitungen gegen den Klerus wurden. Bitter beklagten ſie ſich 
auch über den geringen Schutz, der ihnen von ſeiten der Regierung 
zuteil wurde, da nur wenige Präfekten und Gouverneure eingriffen. 


1) Literatur: a) La question religieuse en France pendant la guerre 
de 1914 (Paris. Lethielleux), 2 Bändchen: b) Kevue pratique d’apologetique 
c) Qui a été i'instigateur de la guerre (Paris, Maison de la bonne presse). 
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Schon im September begann eine neue Kampfesphaſe, an 
der ſich neben »Bataille syndicaliste«, »Humanite«, »Lanterne«, 
die antiklerikalen Provinzblätter, allen voran die »Depeche de 
Toulouse (180 000 Abonnenten) beteiligten. Sobald ein Geiſt⸗ 
licher von nationaler Schuld, von Strafe Gottes, von Sühne uſw. 
predigte, begann der Kampf gegen ihn. Man ſprach von anti- 
patriotiſchen, entmutigenden, aufreizenden, deutſchfreundlichen 
Predigten. Das Volk wiederholte ſeine alten Vorwürfe nur noch 
lauter und der Antiklerikalismus nahm im Lande immer bedent- 
lichere Formen an, die Regierung aber ſchwieg noch immer. 
Keine Spur von union sacree in den Teilen des Landes, die nicht 
in der Nähe des Kriegsſchauplatzes liegen, kein Gedanke an 
Waffenſtillſtand im innern Streit. Ein Fall möge das Geſagte 
illuſtrieren: Infolge der Wühlereien der »Depeche de Toulouse: 
wurde der Pfarrer Etchart von Saint⸗Etienne de Baigorry, der 
den Krieg als eine Strafe Gottes für die franzöfiſche Religions- 
verfolgung bezeichnete, angeklagt, vom Friedensrichter zu Pau 
zwar freigeſprochen, aber ſtreng getadelt, „weil er ſich gegen 
ſeine Pflichten als Prieſter und Bürger ſchwer vergangen hätte.“ 
( Dépêche de Toulouse, 23. Nov.) 

Der Zweck dieſer Hetzereien, die dem Klerus die Schuld 
an dem Kriege geben und ſeine nationale Gefinnung verdächtigen, 
liegt klar zutage, man will in den Zurückgebliebenen den Anti- 
klerikalismus ſteigern, um ſo den Einfluß des religiöſen Lebens 
an der Front, das mancherorts herrliche Früchte zeitigt, zu mindern, 
obwohl auch dafür ſchon direkte Wünſche laut wurden, wie fol ⸗ 
gender der „Humanité“ (16. Dez): „Man muß die Front laifieren, 
die Prieſter halten dort zuviel Gottesdienſt und Maurice Barrès 
pontifiziert dort übermäßig.“ 


Der Verlauf des Kampfes in Frankreich zeigt ganz deutlich, 
daß man dort den Vorwurf, die Klerikalen ſeien Schuld am 
Kriege, in dem Sinne auffaßt: Die Klerikalen haben 
Deutſchland zum Kriege gegen Frankreich gehetzt, 
nicht aber in dem Sinne, wie ihn manche deutſche Blätter 
deuten, die Klerikalen haben Frankreich zum Kriege 
gegen Deutſchland getrieben; denn da kennt man in 
Frankreich doch den Einfluß der Klerikalen beſſer. 


Im amtlichen Frankreich haben die Katholiken 
nichts zu ſagen, ſelbſt wenn man alle Nationaliſten, Roya⸗ 
liſten und Progreſſiſten zu den Katholiken zählt. Wurden ſie 
doch ſelbſt bei Ausbruch des Krieges als quantité négligeable 
betrachtet, der man keinen einzigen Vertreter im neuzubildenden 
„nationalen“ Miniſterium gewährte. Das amtliche Frankreich, 
das fih von England als williges Werkzeug gebrauchen ließ, 
wird nicht von Katholiken, ſondern von Radikalen und Radikal ⸗ 
ſozialiſten regiert, die ſelbſt Poincaré, den man einen Präfidenten 
von der Konſervatione und Roms Gnaden genannt hat, erſt 
anerkannten, als er auf ſeiner berühmten Autofahrt durch Frank⸗ 
reich bewieſen Yatie, daß er Verſtändnis für den Antiklerikalis⸗ 
mus beſitzt. | 

Im nichtamtlichen Frankreich allerdings kann man 
von einem beginnenden Einfluß der Katholiken auf die 
Jungmannſchaft ſprechen, der aber für die Entſtehung des 
Krieges kaum von Bedeutung iſt, ſchon weil er einen zu geringen 
Teil der jungen Leute erreicht. 


Schuldlos ſtehen allerdings auch Frankreichs Katholiken 
nicht da, ſie haben den Nationalismus zu ſehr gepflegt und die 
Revancheidee zu ſehr betont; aber man kann bei ihnen ruhig die 
mildernden Umſtände annehmen, welche die „Augsburger hoft 
zeitung“ (24. April) anführt: „Sie wollten dem atheiſtiſchen 
Materialismus der Republik den vaterländiſchen Idealismus ent- 
gegenſetzen. Ob dazu die Nährung des Revanchegedankens der 
richtige Weg war, ift eine andere Frage. Jedenfalls erhofften 
die Nationaliſten und Royaliſten aus einem glücklichen Kriege 
eine nationale Wiedergeburt aus dem ungeheuren republikaniſchen 
Korruptionsſumpf der dritten Republik. Sie unterſtützten des⸗ 
halb indirekt ſolche Elemente, wie Poincaré, die auf den Krieg 
losſteuerten.“ Und daß ſie jetzt ſo ſcharf (aber nicht ſchärfer als 
andere Franzoſen !) gegen Deutſchland auftreten, findet ſicherlich 
zum Teil darin ſeine Erklärung, daß ſie ſich ſo am beſten von 
dem Vorwurfe nationalen Verrates reinigen zu können glauben. 


Die franzöfiſchen Katholiken aber als Sündenböcke in die 
Wüſte ſchicken wollen, hieße der Wahrheit nicht gerecht werden, 
den Antiklerikalen Frankreichs ſcharfe Waffen in die Hand geben 
und die Freimaurerei entlaſten, deren geheime Wühlarbeit un- 
endlich mehr Schuld am Weltenkriege trägt, als die noch ſo 
lauten Rufe einer Handvoll machtloſer „Klerikalen“. 
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Die nene katholische Univerſttät in Japan. 


Von Erzabt Graf Vay de Vaya und zu Luskod, 
E. A. S. M. — A. P. 


Die Gründung der katholiſchen Hochſchule in Japan war eines 

der wichtigſten und weittragendſten Ereigniſſe in der Kirchen⸗ 
geſchichte Oſtaſiens. Die traurigen Religionsverfolgungen ſind 
noch in lebhafter Erinnerung, welche nirgends grauſamer waren 
als auf den Inſeln der aufgehenden Sonne. Kaum fing die 
apoſtoliſche Arbeit des heiligen Franziskus Xaverius an Früchte zu 
tragen, als die Schogune mit unerbittlicher Strenge alle kirch⸗ 
lichen Einrichtungen vernichteten und ſämtliche Gläubigen töteten. 
Bis vor nicht langer Zeit war es in Japan verboten, Kirchen 
zu bauen, Miſſionare durften überhaupt nicht landen. 

Erſt vor kaum 40 bis 50 Jahren begannen die Japaner 
mit den weſtlichen Mächten in Verbindung zu treten und danach 
geneilen die Miſſionare dieſelben Rechte wie alle anderen fremden 

nfiedler. Und doch — welche Wendung durch Gottes Fügung 
— heute wird die höhere katholiſche Erziehung in 
Japan von der Geſellſchaft Jeſugeleitet. Wenn früher 
Geiſtliche den Märtyrertod ſtarben und die Regierung die im 
XVI. Jahrhundert angeſiedelte Geſellſchaft bis zum letzten Glied 
vertrieb, fo läßt man heute hingegen jede religiöſe Arbeit ge- 
währen. Seit jener Zeit iſt in dem Land der aufgehenden Sonne 
vieles verändert. Die Umwandlung ſchreitet weiter, die Verhält⸗ 
niſſe ſind anders geworden, anders die Menſchen. Oft viel ſtür⸗ 
miſcher als erwünſcht, nimmt die Veränderung ihren Fortgang. 
Vor einigen Jahren noch war das Land ſtreng feudal und vol- 
kommen diſzipliniert, heute herrſchen die demokratiſchen, beſſer 
geſagt demagogiſchen Ideen Amerikas daſelbſt. Der wachſende 
Sozialismus gewinnt erſchreckenden Umfang und wenn einmal 
dieſes ganze leidenſchaftliche, gewalttätige Volk davon durchdrungen 
ſein wird, muß die anarchiſtiſche Richtung ganz unabſehbare 
Folgen haben. Eigentlich iſt die europäiſche Kultur nur ober⸗ 
flächlich haften geblieben. Die führenden Kreiſe fangen an, jetzt 
die große Gefahr der religionsloſen öffentlichen Erziehung einzu⸗ 
ſehen. Die von den Vereinigten Staaten übernommene darwini⸗ 
ſtiſche Richtung hat bis jetzt ſchon die größten Zerwürfniſſe in 
den oberen Schichten gezeitigt. Beim Völke hingegen ift die 
einſtige primitive, natürliche moraliſche Grundlage verloren ge- 
gangen. Es iſt heute der inneren Haltloſigkeit und Verkommen⸗ 
heit völlig preisgegeben. Unter ſo manchen Problemen Japans 
iſt dies zweifellos das allerwichtigſte. Denn womit läßt ſich die 
einſtige ſtarke Diſziplin, die unbegrenzte Achtung den Eltern 
gegenüber, die ſelbſt aufopfernde Loyalität vor dem Staatsober⸗ 
haupt erſetzen? Wenn es Japan gelang, die ruſſiſche Armee zu 
ſchlagen, war es in erſter Linie dem Geiſte der Vaterlandsliebe 
und der unerſchütterlichen Treue und blinden Hingebung für den 
Mikado zu danken. Togo, Ogama, Nogi waren, vergeſſen wir es 
nicht, Menſchen aus der alten Schule. Die Mannſchaft kam aus den 
bis dahin noch unverdorbenen Dörfern. Während der letzten Jahr⸗ 
zehnte iſt aber leider die moderne Richtung ſelbſt bis in die fernſten 
Gegenden gedrungen. Die neue Generation beginnt eine andere 
Denkweiſe anzunehmen. Es iſt unzweifelhaft die Furcht vor der 
Gefahr des wachſenden Sozialismus, die größtenteils den Beweg⸗ 
grund zu der ungewöhnlichen Zuvorkommenheit bildet, mit welcher 
die leitenden Kreiſe jede Miſſionstätigkeit gelten laſſen. 

Die Notwendigkeit einer katholiſchen Univerſität wurde ſchon 
längſt empfunden. Die durch katholiſche Schulbrüder erzogene 
Jugend hatte keine Anſtalt, in der ſie ſich weiterbilden konnte. 
Endlich nach langen Verhandlungen entſchloß ſich die Geſellſchaft 
Jefu, die ſchwere Aufgabe der Gründung einer Hochſchule durch⸗ 
zuführen. Am 18. Oktober 1908 landeten die P. Dahlmann, 
Boucher und Rockliff in Jokohama. P. Dahlmann, den ich die 
Ehre hatte, ſchon in China vor einem Jahrzehnt kennen zu lernen, 
ſchilderte mir freundlichſt die Geſchichte der Gründung.“) 

Bereits nach 1½¼ Jahren mußte P. Rockliff das Am: 
des Oberen wegen Krankheit niederlegen und nach Amerika zurückt 
kehren. An ſeine Stelle trat als Oberer P. Hermann Hoffmann, 
dem ſpäter die Patres Hillig und Gettelmann folgten. 

Das größte Hindernis, das der ſchnellen Entwicklung des 
Inſtituts entgegenſtand, war die Erwerbung eines in guter Lage 
gelegenen, hinreichend großen Grundſtückes. Die Erwerbung war 
nicht leicht. Man ſagte den Patres ins Geſicht: „Es wird Ihnen 


1) Val. dazu auch die Aufſätze von Weihbiſchof Dr. Senger „Die 
neugegründete Univerſität der deutſchen Jeſuiten in Tokio“ (1913, Nr. 22) 
und „Die deutſchen Jeſuiten in Japan“ (1915, Nr. 8). 


nicht gelingen, im Innern der Stadt einen geeigneten Platz zu 
erwerben.“ Der Menſch denkt und Gott lenkt, und die Vorſehung 
führte die Patres ins Herz der Hauptſtadt und verſchaffte ihnen 
für die künftige Hochſchule einen der ſchönſten Baugründe in 
herrlicher Lage. Die Kaufſumme betrug 450,000 Hen = 900,000 
Mark, eine Summe, die das Almoſen vieler kleinen Bauſteine 
darſtellte, welche die Hochherzigkeit edler Wohltäter herbeigeſchafft 
hatte. Am 5. Juni 1912, dem Feſte des heiligen Bonifazius, 
wurde das erſte heilige Meßopfer in der proviſoriſchen Kapelle 
dargebracht. Dem Heiland wurde das ſchönſte Zimmer im ehe⸗ 
maligen Hauſe des Generalleutnants Viscount Takashima als 
Wohnſtätte würdig eingerichtet. 

Erſt jetzt konnten die Vorbereitungen für die Eröffnung einer 
Schule getroffen werden. Das Erſte und Wichtigſte war die ſtaat⸗ 
liche Anerkennung als höheres Inſtitut mit der Berechtigung, 
Lyzeal⸗ und Univerſitätskurſe zu eröffnen. Dieſe Anerkennung er- 
folgte am 28. März des nächſten Jahres. Die erſte Klaſſe be⸗ 
gann mit zwanzig Schülern. Im Herbſt desſelben Jahres 1913 
wurde der große Neubau in Angriff genommen. Er beſteht aus 
einem Mittelbau und zwei Flügeln. Der Mittelbau enthält zwei 
große Hallen, im erſten Stock eine Halle zur se ung, im 
zweiten und dritten Stock, die einen einzigen hohen, luftigen Raum 
bilden, die aula maxima mit Galerie. Feder Flügel bietet in je 
zwölf Klaſſenräumen Platz für 500 Schüler. Vorläufig wird der 
Mittelbau und Weſtflügel gebaut. Im Herbſt wird der Bau fertig 
ſein und dann zweifellos eines der ſchönſten und beſteingerichteten 
Schulgebäude der Hauptſtadt von Japan repräſentieren. Im 
Veſtibül begrüßen den Eintretenden alte Bekannte in großen 
Büſten, die Verkörperungen des antiken und chriſtlich abendländi⸗ 
ſchen Geiſteslebens, Homer und Shakeſpeare, Goethe und Schiller 


uſw. Die Wandelgänge, in denen man auf deutſchem Stein. 


(Mettlacher Platten) geht, verſetzen uns in den Bildern in die 
herrlichſten Landſchaften zwiſchen Rhein und Donau. Bereits ſind 
die ſchönen Wandbilder für die Klaſſenräume auf dem Wege. 
Aber es find und bleiben natürlich nur Anfänge. Freundliche 
Hände werden wohl helfen, die Schule nach und nach mit dem 
ganzen Rüſtzeug der modernen Wiſſenſchaft, mit Büchern für eine 
roße Bibliothek, mit Inſtrumenten für ein ſchönes Muſeum, mit 

ammlungen für ein Münzkabinett, hiſtoriſches Kabinett, ethno⸗ 
graphiſches und geographiſches Kabinett auszuſtatten. Möge dem 
äußeren Bau allmählich auch die innere Einrichtung entſprechen. 
Die katholiſche Hochſchule muß der Stolz der Katholiken, Tokios 
katholiſche Univerfität muß ein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
jener Kirche werden, auf deren erſtem Blatt die Worte ſtehen: 
Fides vestra praedicatur in universo mundo. Euer Glaube, der 
Glaube, den ein Petrus und Paulus in den Boden der alten 
Kaiſerſtadt gepflanzt, wird im Herzen der jüngſten Kaiſerſtadt 
als der Führer zu den erhabenſten Höhen des menſchlichen Fort⸗ 
ſchritts verkündet. | 

Die katholiſche Hochſchule der Kaiſerſtadt Japans muß mit 
der Zeit ſo ausgebaut und ausgerüſtet werden, daß jeder Katholik, 
der nach Tokio kommt, welchem Lande, welchem Volke er an- 
gehört, ſtolz darauf fein wird, daß die katholiſche Kirche als 

ehrerin und Erzieherin der Völker in der Hauptſtadt Japans 
durch ein ſolches Inſtitut repräſentiert wird, repräſentiert als 
Weltkirche, deren Sprache die eine, die ganze Erde umſpannende 
Sprache eines Glaubens iſt. 

Möchte darum auch die Zeit nicht ferne ſein, die mit dem 
Bau der Hochſchule auch den Bau eines würdigen Univerfitäts- 
kirchleins verbinden wird, das im Mittelpunkt der Hauptſtadt des 
Reiches der aufgehenden Sonne die Worte: sapientia aedi- 
ficavit sibi domum (die Hochſchule heißt Johi d. h. sapientia) 
im vollſten Sinne verwirklicht. So oft ich, ſagte P. Dahlmann, 
am Morgen zur heiligen Meſſe in dieſe kleine Kapelle berab- 
ſteige und dann dicht vor mir über dem innerſten Stadtteil Tokios, 
Kojimachi, die Sonne aufgehen ſehe, dann erwacht der Wunſch: 
Möchte doch auch eines Tages die euchariſtiſche Sonne im Herzen 
der Hauptſtadt einen herrlichen Aufgang in der Weihe einer ſchönen 
Kirche feiern und allmorgendlich ihre Strahlen der Gnade in die 
Herzen vieler Studenten ſenden, denen dieſes Univerſitätskirchlein 
ein trautes Heim wird. 

Jetzt werden die Vorträge noch im alten Gebäude gehalten 
und zwar in verſchiedenen Sprachen, je nach dem Lehrſtoff, denn 
die Profeſſoren ſind aus vielerlei Ländern berufen worden. Es 
iſt eines der Ziele dieſer katholiſchen Univerſität, den Schülern 
Aſiens verſtändlich zu machen, daß die katholiſche Kirche und 
Kultur laut dem Sinn des Wortes „Katholiſch“ hoch über Grenzen 
und Raſſen erhaben, allgemein iſt. 


Die im fernen Oſten ſich kundgebenden Schwierigkeiten laſſen 
uns mit Sorge an das Schickſal unſerer Miſſionen denken. 
dieſen Ländern ift die Tragweite der Ereigniſſe nie vorauszu⸗ 
ſehen. Sind die menſchlichen Leidenſchaften einmal entfeſſelt, fo über- 
ſchreiten fie alle Grenzen und find ſchwer wieder zu beruhigen. 

Wie immer die Schwierigkeiten ſich löſen und die politiſchen 
Wandlungen ſich geſtalten mögen, — hoffen wir, daß das reli- 
giöſe Leben ſich immer mächtiger entfalten und die katholiſche 
Kirche nicht weiter darunter leiden möge, wie ſie ſo oft und ſo 
ungerecht in der Vergangenheit zu leiden hatte. | 
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Unwürdige Treibereien gegen die Großherzogin von 


Luxemburg. 
Von Dr. J. v. Eſch. 


zm Sommer 1912 konnte der liberal⸗ſozialiſtiſche Kammerblock 

: Verein mit der ſchwachen Regierung Luxemburg ein für 
das katholiſche Gewiſſen abſolut unannehmbares Schulgeſetz auf- 
zwingen, gegen das fih denn auch Papit und Biſchof entſchieden 
ausſprachen. Als die Großherzogin Marie Adelheid, 
die eben erſt mit 18 Jahren den Thron beſtiegen hatte, nicht 
ſofort ihre Unterſchrift gab, wo ihr doch verfaſſungsgemäß das 
Recht zuſtand, dieſelbe 6 Monate aufzuſchieben oder überhaupt 
zu verweigern, brach in der antiklerikalen Preſſe, auch des Aus- 
landes, eine widerwärtige Hetze gegen ſie aus, die darauf hinaus⸗ 
ging, der Herrſcherin die auch dem letzten Bürger gewährleiſtete 
Gewiſſensfreiheit zu ſchmälern. Aus Gründen der „Staatsraiſon“ 
ſanktionierte ſchließlich die Großherzogin das Schulgeſetz. 

Trotzdem ruhten ſeitdem die grundloſen Angriffe nicht, 
ſpeziell gegen die Hofgeſellſchaft, von der es immer wieder 
hieß, fie beeinfluſſe die Großherzogin in „klerikalem“ Sinn. Un- 
bekümmert um die Erklärung des Staatsminiſters Eyſchen, der 
in der Abgeordnetenkammer das Beſtehen einer ſich unbefugier- 
weiſe in die Politik miſchenden Hofkamarilla in Abrede ſtellte, 
erging man ſich weiter in beleidigenden Ausfällen gegen den groß- 
herzoglichen Hof. Den Beſuch, welchen das belgiſche Königspaar 
im April 1914 in Luxemburg machte, benutzten zahlreiche kirchen. 
feindliche Blätter des In⸗ und Auslandes zu haßgeſchwollenen 
Auslaſſungen mit dem Refrain, die Großherzogin habe den Weg 
zum Herzen ihres Volkes nicht finden können. Einige Wochen 
ſpäter mußte bei den Kammerwahlen die Mär von der Hofkamarilla 
wieder herhalten. 

Weshalb dieſe Wühlereien? Die Antwort liegt nahe: Den 
antiklerikalen Herrſchaften iſt es ein Dorn im Auge, daß die 
jugendliche Herrſcherin in Erfüllung ihrer religiöſen 
Pflichten allen voranleuchtet. Ueberhaupt iſt ihr edler 
Sinn auf treueſte Pflichterfüllung gerichtet. 

Unterdeſſen fuhr die Regierung fort, ſich als Dienerin des 
liberal ſozialiſtiſchen Blocks zu zeigen. Auch nach Ausbruch des 
Krieges, der doch inmitten der nationalen Sorgen Verſöhnlichkeit 
nahelegt, traf fe eine Reihe von Entſcheidungen, bei denen offen- 
bar blockfreundliche Parteirückfichten ausſchlaggebend waren. Ein 
Beiſpiel. In Hollerich, der zweitgrößten Gemeinde des Landes, 
war im Oktober 1914 die rückſichtslos antiklerikale Gemeinderats- 
mehrheit bei den Wahlen hinweggefegt worden. Die Gültigkeit 
diefer Wahlen konnte nicht angefochten werden. Eine arbeits⸗ 
freudige, gemäßigte Mehrheit war vorhanden. Dennoch annullierte 
die Regierung die Wahlen unter dem Vorwand, unter den Ge- 
wählten befinde ſich kein geeigneter Bürgermeiſterkandidat. Bei 
den neuen Wahlen gelang es den Blockmännern, mit wenigen 
Stimmen ihre früheren Stellungen wieder zu erobern. Es war 
Generaldirektor Braun, der Vater des Schulgeſetzes, der in dieſem 
Falle wie auch bei anderen Gelegenheiten die Entrüſtung der 
konſervativ denkenden Bevölkerung hervorrief. Er hatte bald 
darauf das Unglück, daß ihm der Sozialiſt Houſſe, Mitglied der 
Abgeordnetenkammer und des hauptſtädtiſchen Gemeinderats, 
öffentlich in der Preſſe Wortbruch vorwarf. Braun verſuchte 
eine Antwort, doch die Entgegnung des Abgeordneten Houſſe 
war ſehr klar und beſtimmt, und Braun ſchwieg. Zwei Tage ſpäter, 
am 22. Februar, wurde alle Welt durch die Nachricht von der 
Demiſſion der Regierung überraſcht. Zunächſt hatte Braun ſeine 
Entlaſſung gegeben und dann hatten ſeine drei Kollegen ſich ihm 
angeſchloſſen. Es ſteht außer Zweifel, daß die Urſache der Kriſis 
und ihr Kernpunkt in der Perſon Brauns lag. Es hieß, die 
Großherzogin habe ſich geweigert, die von Braun beantragte 
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Ernennung von zwei Freidenkern zu Bürgermeiſtern von Hollerich 
und Differdingen zu vollziehen. Obwohl die luxemburgiſche Ver⸗ 


einer Kabinettskrifis die abſoluteſte Entſchließungsfreiheit „gemahrt 
bleibe, ſuchte ein Teil der Blockpreſſe einen Druck auf die Trägerin 
der Krone auszuüben. Die Mär von der deutſchen Hofkamarilla, 
welche angeblich die Großherzogin beeinflußte, wurde wieder in 
allen Tonarten geſungen. Was in blockfreundlichen Kreiſen über 
landesverräteriſche Pläne der Großherzogin phantaſiert wurde, 
gehört ins Reich des Wahnſinns. Es hieß z. B., der Hof wünſche 
einen deutſchen Gouverneur herbei. Den Bäuerinnen, die zur 
Stadt kamen, wurde beigebracht, ſie hätten es der Großherzogin 
zu verdanken, daß bald ihre Männer und Söhne die Pickelhaube 
tragen müßten. Man trieb es in einigen Blockblättern ſo bunt, 
daß das zurückgetretene Miniſterium öffentlich an die Preſſe die 
Bitte richtete, die Perſon des Staatsoberhauptes nicht in die Be⸗ 
ſprechungen über die Miniſterkriſis hineinzuziehen. Am 3. März 
nahm dieſe ein Ende. Staatsminiſter Eyſchen und Generaldirektor 
Mongenaſt blieben auf ihren Poſten, während die Generaldirektoren 
de Waga und Braun durch die Herren Thorn und Leclère erfegt 
wurden. Die Blockabgeordneten hatten das Verbleiben Brauns 
erzwingen wollen, indem ſie verlangten: entweder alle vier bis⸗ 
herigen Regierungsmitglieder oder keinen von ihnen. Braun 
verſchwand aber doch von der Bildfläche, obwohl die beiden 
Bürgermeiſterernennungen er⸗ 
folgten. Ihm fehlte offenbar das 
Vertrauen der Großherzog in und 
daher war er nicht mehr zu 
halten. In der Abgeordneten⸗ 
kammer wurden bei der Beſprech⸗ 
ung der Miniſterkriſis alte Hetze⸗ 
reien wieder aufgewärmt. 
Auch im Auslande iſt man be⸗ 
mht, der Großherzogin Schwie⸗ 
rigkeiten zu bereiten. In dem 
von der franzöfiſchen Regierung 
oft zur Erörterung internatio» 
naler Fragen benützten Pariſer 
„Temps“ erſchien vor einigen 
Wochen ein Leitartikel, der ge⸗ 
eignet war, bei der loyalen Be⸗ 
völkerung Luxemburgs peinliches 
Aufſehen zu erregen. Der Groß⸗ 
herzogin Marie Adelheid wurde 
darin vorgeworfen, ſie habe nur 
zum Schein gegen die Beſetzung 
ihres Landes durch die Deutſchen 
proteſtiert. Es heißt da: „Man 
wußte in Luxemburg ſehr wohl, 
daß ſie Wilhelm II. zur Tafel 
lud und allen deutſchen Prinzen, 


Bezug gesichert ist. 


Interesse, als 


die durch Luxemburg kamen, in 
ihrem laſte eine Aufnahme 


bereitete, bei der man nicht 
unter dem Eindruck eines Zwanges ſtand, und die ſo gar 
keine Antipathie gegen diejenigen verriet, die ſich in dem Groß⸗ 
herzogtum wie in einem annektierten Lande häuslich einrichteten ..“ 
er wird behauptet, das Luxemburger Volk wende ſich in 
bitterer Enttäuſchung von ſeiner Fürſtin ab: „Die Bevölkerung 
des Großherzogtums hat nicht ohne Schmerz feſtgeſtellt, daß ihre 
Gefühle nicht mehr mit denjenigen ihrer Herrſcherin überein- 
ſtimmen, die ihr der Zufall infolge königlicher Verbindungen 
gegeben hatte. Die junge Großherzogin, die vom Volke adoptiert 
worden war, hat deſſen Vertrauen mißbraucht, indem ſie ſich in 
dieſer ſchweren Kriſe von den Banden ihrer Raſſe feſſeln ließ. 
Sie hat bewieſen, daß ſie ſich mehr auf ſeiten der deutſchen 
Prinzen fühlt, nach denen ſie ſich richtet, als auf ſeiten des 
Volkes, das ihr den Schutz der Würde und Unabhängigkeit des 
Landes anvertraut hatte“ 

Eine ſchändliche, völlig unbegründete Hetze, denn die 
Haltung der Großherzogin hätte nicht loyaler ſein 
können. Gegen die Verletzung der Neutralität des Großherzog⸗ 
tums hat ſie ſofort Verwahrung eingelegt und den Mächten, die 
den Londoner Vertrag von 1867 unterzeichnet haben, die Tat- 
ſache zur Kenntnis gebracht. Am 10. November bei Eröffnung 
der Abgeordnetenkammer betonte die Großherzogin in der Thron⸗ 
rede: „Luxemburg hat den Beweis ſeiner Lebensfähigkeit vollauf 
erbracht und ſo Zeugnis abgelegt für ſeine Daſeinsberechtigung. 


Allgemeine Rundſchau. 


(der Regierung) Be 
omma ver anar daß dem Staatsoberhaupt bezüglich der Qöfung der öffentlichen Gewalten. Hand in 


Für das neue Quartal 


Juli-September bitten wir unsere sehr verehrlichen Leser, 
das Abonnement aul die „Allgemeine Rundschau“ um- 
gehend zu erneuern, damit der ununterbrochene 
An einer ununterbrochenen 
Lieferung haben unsere Leser ein um so größeres 
die gegenwärtigen Zeitereignisse in 
kriegerischer und politischer Hinsicht jederzeit Ueber- 
raschungen bringen können. Wer die „Allgemeine 
Rundschau“ bisher bei der Post bestellt hat, benũtze den 
der gesamten Postauflage dieser Nummer beiliegenden 
Postbestellzettel für die Erneuerung des Abonnements. 

Einer wie steigenden Beliebtheit sich die „Allgemeine 
Rundschau“ in dieser Kriegszeit erfreut, beweisen die zahl- 
reichen anerkennenden Zuschriften, welche uns täglich von 
den Daheimgebliebenen, aus dem Felde, aus den Lazaretten 
und aus dem Auslande zugehen. Die im vorderen Teil 
dieses Heftes auf vier Seiten wiedergegebenen Presse- und 
Leserstimmen aus der letzten Zeit sprechen für sich selbst. 
Jede Stimme klingt dahin aus, daß man die „Allgemeine 
Rundschau“ gerade in dieser Kriegszeit mit doppeltem 
Interesse und doppeltem Nutzen liest. 


—— — 


Es will, es Beſtrabungen bleibt .. . Das Hauptziel ihrer 

ebungen bleibt die Wahrung der Autonomie 
Hand mit unſerer Volks⸗ 
vertretung werden wir die uns umlagernden Schwierigkeiten 
überwinden. Das Bewußtſein, eines Herzens, eines Sinnes mit 
dem Volke zu ſein, deſſen Geſchicke mir anvertraut find, iſt für 
mich ein ſüßer Troſt und ein erhebendes Gefühl. Und ſo wollen 
wir denn auch zuſammenhalten, meine Herren, was auch immer 
geſchehen mag. Das Heil des Landes hängt davon ab. Der 
Macht und Größe des Vaterlandes gilt in dieſem Augenblick das 
heroiſche Ringen unſerer mächtigen Nachbarn. Dieſe werden 
die Anſtrengungen zu würdigen wiſſen, die wir 
machen, um unſeren beſcheidenen Herd zu erhalten, 
der das Glück unſerer Kinder birgt. Gott beſchirme 
unſer teueres Vaterland!“ 

Großherzogin Marie Adelheid war ſtets beſtrebt, gemäß 
den durch internationale Abmachungen Luxemburg auferlegten 
Pflichten zu allen Mächten gute und korrekte Beziehungen zu 
unterhalten, alſo auch zu der okkupierenden Macht, die übrigens 
ausdrücklich erklärte, daß ſie Luxemburg nicht als Feindesland 
betrachte und die Deiegung nur zeitweilig fei. 

Als im September 1914 das deutſche Hauptquartier ſich 
vier Wochen in der Stadt Luxemburg befand, machten Kaiſer 
Wilhelm II. und verſchiedene Prinzen Höflichkeitsbeſuche am 

großherzoglichen Hof in rein pri⸗ 
vater Weiſe und damals fiel es 
weder im Ausland noch im In⸗ 
land jemanden ein, deswegen der 
Großherzogin einen Vorwurf zu 
machen. Etwas ſpäter wurde 
auch im Ausland, nicht zum 
mindeſten in der Pariſer Preſſe, 
anerkannt, daß Großherzogin 
Marie Adelheid ihre Pflicht aufs 
gewiſſen hafteſte erfüllt hatte, als 
ſie beim Einmarſch der Truppen 
und dann in der Thronrede 
feierlich gegen die Verletzung der 
luxemburgiſchen Neutralität pro- 
teſtierte. Der „Temps“ ſelbſt ver- 
öffentlichte am 20. Dez. einen 
Aufruf zum Zweck, der Groß⸗ 
herzogin von Luxemburg im 
Verein mit der belgiſchen Königin 
„wegen ihrer tapferen politiſchen 
Haltung“ eine Mafjen - Syme 
pathiekundgebung des franzö⸗ 
ſiſchen Volkes darzubringen und 
ihr durch eine Rieſen⸗Subſkrip⸗ 
tion einen Kunſtgegenſtand zu 
verehren. 

Und nun dieſer Schmähartikel 
desſelben Pariſer „Temps“, wo- 
l i durch die Großherzogin bei den 
Entente⸗Mächten in Mißkredit gebracht werden ſollte! Die An⸗ 
nahme liegt nahe, daß die Hetze aus antiklerikalen Kreiſen Luxem- 
burgs ſtammt, eine Frucht der unverſöhnlichen Abneigung religions⸗ 
feindlicher Elemente gegen die tieffromme Fürſtin iſt. Die „loyale“ 
Geſinnung gewiſſer Leute in Luxemburg wird beleuchtet durch den 
Bericht eines Herrn Dr. Alb. Ritter aus Wiesbaden, der in der 
„Deutſchen Tageszeitung“ erzählte: „Auf die Anfrage, wie ſich die 
Luxemburger eigentlich die Zukunft ihres Landes angeſichts der 
politiſchen Möglichkeiten vorſtellen, ſagte mir einer der hervor⸗ 
ragendſten liberalen Führer: Wir hoffen auf den Sieg Frankreichs !) 
und erwarten von deſſen Edelmut und Klugheit, daß es nicht durch 


1) Daß man ſich nicht mit „Hoffnungen“ begnügt, beweiſt eine Nad 
richt der „Luxemburger Zeitung“, 115 dem Logen und F 1 
naheſtehenden Blattes, aus der hervorgeht, dat bis jetzt 8676 Luxem⸗ 
burger als Freiwillige in die franzöſiſche Armee eingetreten 
ſeien. Die „Trier. en charakteriſtert dieſe Tatſache als Frucht der 
in Luxemburg mit allen Mitteln betriebenen, offen und noch mehr verſteckt 
auftretenden Deutſchenhetze und ſagt, daß die ſtets ſo mächtig auf die 
Neutralität des Landes vochende Luxemburger Regierung eine derartige 
Unterſtützung unſerer Feinde auf dem Schlachtfelde unter allen Umſtänden 
hätte verhindern müſſen. Der „Kölniſchen Volkszeitung“ wird dazu aus 
Luxemburg geſchrieben: die von der Luxemburger Benno, angegebene 
Zahl dürfte zu boch gegriffen fein. Wichtiger aber ſei, daß es ſich nicht 
um im Großherzogtum e ſondern faft nur um ſolche Luxemburger 
handeln könne, welche in Frankreich ſeßhaft geweſen, wohl meiſt unter dem 
un verantwortlichen franzöſiſchen Drucke ſich unter die franzöſiſche Fahne 
haben preſſen laſſen. 
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die Schaffung der Rheingrenze gegen Deutſchland den Krieg 
verewigt, ſondern daß es aus Elſaß⸗Lothringen und Luxemburg eine 
neutrale Republik als Pufferſtaat bildet. Dann ift der franzöfiſch⸗ 
deutſche Zwiſt für immer begraben.“ Schade, daß der Mann nicht 
genannt iſt, der wohl auch zu gewiſſen Fanatikern in Luxemburg 
gehört, welche hoffen, daß der Luxemburger Thron umgeworfen 
oder doch die jetzige Großherzogin unmöglich gemacht werde. 
Trotz aller Treibereien gegen die Dynaſtie, den Hort von 
Luxemburgs Freiheit und Unabhängigkeit, hegt die große 
Mehrheit der Bevölkerung innigſte Verehrung für 
die junge Herrſcherin. Denn auch hier bewährt ſich die der 
Wahrheit innewohnende fittliche, ſiegende Kraft. Großherzogin 
Marie Adelheid läßt ſich durch keine Einſchüchterungen irre⸗ 
machen. Mit vollſter Hingabe und unter Hintanſetzung ihrer 
Perſon behütet und betreut ſie ihr Vaterland. Ihm gilt ihr 
ganzes Sinnen und Trachten. Deshalb ſcharen ſich die weitaus 
meiſten Luxemburger um fo feſter um ihre Fürſtin, die in vorbild- 
lichem Pflichtbewußtſein die Luxemburger Unabhängigkeit 
ſo mannhaft wahrt. Das zeigte ſich wieder am 9. Mai. Bei 
der großartigen Prozeſſion, die alljährlich in Luxemburg, einem 
der meiſtbeſuchten Wallfahrtsorte, den Schluß einer Feſtoktave zu 
Ehren der Gottesmutter bildet, ſchritt die regierende Großherzogin 
mit ihrer Mutter Großherzogin Maria Anna und ihren fünf 
Schweſtern hinter dem Baldachin des Allerheiligſten mehr als 
zwei Stunden einher. Als die großherzogliche Familie die Kathe⸗ 
drale verließ, wurde ihr ganz ſpontan eine begeiſterte Ovation 
zuteil, welche die Menſchenmaſſen bis zum Palaſt hin ergriff. 
Als dann die Landesfürſtin mit den Ihren auf dem Balkon er⸗ 


— ca .. —— 
criſtlichen Gewerhſchaften. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 
ki" ſehr lehrreicher Rechenſchaftsbericht über die Stellungnahme der 

chriſtlichen Gewerkſchaften zu den tief aufwühlenden Fragen, die der 
Krieg rückſichtslos in den Vordergrund geſchoben hat, wird in der 
wertvollen Sammlung von Einzeldarſtellungen erſtattet, welche das 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit (Volksvereins⸗Verlag, M. Gladbach) 


veröffentlicht. (Weltkrieg 7.) Verfaſſer iſt der im Zentralbureau der 
chriſtlichen Gewerkſchaften zu Köln tätige Gewerkſchaftsbeamte Theodor 
Brauer, der in Theorie und Praxis der chriſtlichen Gewerkſchaften wie 
wenige erfahren und, beiläufig bemerkt, durch ungewöhnliche Sprach⸗ 
kenntniſſe der Bewegung noch beſonders nützlich iſt. Die chriſtlichen 
Gewerkſchaften haben von ihren Mitgliedern etwa 150 000 in den Krieg 
hinausgeſandt; mehr als 200 Gewerkſchaftsbeamte ſtehen unter den 
Fahnen. Die Mitglieder der chriſtlichen Gewerkſchaften waren auf eine 
den vaterländiſchen Intereſſen dienliche Betätigung im Felde, wie hinter 
der Front ſchon in Friedenszeiten beſtens vorbereitet. 

Aus einer Epiſode bei Gelegenheit des Kampfes um die Reichs: 
finanzreform vom Jahre 1909 wurde ein Anſtoß. die ſtets betriebene 
ſtaatsbürgerliche Erziehung der Gewerkſchaftsmitglieder ſyſtematiſch aus⸗ 
zugeſtalten und intenſiv zu betreiben. Damals wurden zum erſten Male mit 
vollem Nachdruck die chriſtlichen Arbeiter — und die deutſchen Arbeiter all⸗ 
gemein — mit den Gefahren bekannt gemacht, die ſich aus Deutſchlands 
geographiſcher Lage inmitten weltmachtslüſterner Gegner und ſtarker Neider 
ſowie aus ſeinen eigenen weltpolitiſchen Aufgaben und Pflichten ergäben. 
Und zugleich wurden die Nutzanwendungen für innere und äußere Politik, 
ſoweit ſie insbeſondere aus dem Arbeiterſtandpunkt floſſen, offen und ohne 
Scheu gezogen. Das legt die Brauerſche Schrift im einzelnen dar, wobei 
fie betont, daß „auch das der chriſtlichen Arbeiterſchaft gewiß nicht leicht 
gemachte Eintreten für eine ſtarke „Bauerngrundlage“ Deutſchlands 
mittels der Zollpolitik zur Sicherung und Ernährung unſeres Volkes 
auch unter ſchwierigſten Umſtänden und zur Erhaltung eines kaufkräftigen 
Innenmarktes in dieſes Kapitel gehört“. In dieſem Zuſammenhang 
wird auch die beim Regierungsjubiläum des Kaiſers (1913) überreichte 
Glückwunſchadreſſe erwähnt, welche den Satz enthält: „Die in den chriſtlich⸗ 
nationalen Gewerkſchaften vereinigten Arbeiter und Arbeiterinnen halten 
un verbrüchlich an der Ueberzeugung feft, daß in entſcheidenden Fragen 
alle Glieder des deutſchen Volkes, ohne Unterſchied ihrer ſozialen 
Stellung, geſchloſſen zuſammengehen müſſen.“ 

Die Erziehung zu dieſer Geſinnung hat ſich nicht nur im Kriege 
bei der chriſtlichen Arbeiterſchaft vollauf bewährt, ſondern auch eine 
teineswegs geringere Bedeutung für die Kriegführung „hinter der 
Front“ gehabt. Die chriſtlichen Gewerkſchaften ſtellten die Pflicht der 
Gewerbeſolidarität auf. Das bedeutet die Ablehnung beider Extreme, 
des Klaſſenkampfes ſowohl wie des künſtlichen Wirtſchaftsfriedens. Der 
Gedanke der Gewerbeſolidarität hat in den Arbeitsgemeinſchaften ver— 
ſchiedener Gewerbe (Bau-, Holz-, Maler, graphiſches Gewerbe) eine 
fiber alles Erwarten glänzende praktiſche Verwirklichung gefunden. 
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Hieraus ergaben ſich ganz von ſelbſt zahlreiche Einzelmaßnahmen, die 
für die Geſtaltung der Dinge „hinter der Front“ von denkbar größtem 
Einfluß geweſen ſind: Arbeitspflicht auf veränderter Grundlage konnte 
bereitwillig durchgeführt werden nur von jenen, die durch die Schule 
der Arbeiterorganiſationen gegangen find und auf die die Organi⸗ 
ſationen, vor allem die Gewerkſchaften, auch einen entſprechend fühl⸗ 
baren Druck ausüben können. Erſt ſo konnte auch die Arbeitsvermitt⸗ 
lung auf veränderter Grundlage in ein Gleis geſchoben werden, das 
zum Ziele führte. Im Intereſſe der nationalen Gemeinſchaftsarbeit 
wurden Lohnbewegungen zurückgeſtellt. Wirkungsvoll griffen die Ge⸗ 
werkſchaften mit ihrem Unterſtützungsweſen ſofort nach Ausbruch des 
Krieges ein und ſchufen ſo ſchon Sicherheit, wo alles noch in Gärung 
und Ungewißheit war. Die chriſtlichen Gewerkſchaften erklärten ſofort, 
mehr als die Hälfte ihres Vermögens für die ſich ergebenden beſonderen 
Notwendigkeiten zur Verfügung zu ſtellen. Stark und wuchtig war 
der Proteſt der Gewerkſchaften gegen den Lebensmittelwucher. Aber 
die Wirkſamkeit der Gewerkſchaften war hier nicht bloß negativ; als⸗ 
bald iſt auch das Nötige getan worden, um die Arbeiter für die neuen 


Erforderniſſe des Ernährungsweſens zu erziehen. Dahin gehört die 


Einwirkung auf die Haushaltungsführung, wie überhaupt auf das ganze 
Konſumentenleben des Arbeiters. Hierzu kam die Beratung der Arbeiter- 
familien über das, was der Krieg auf dem Gebiete der ſozialen Geſetz⸗ 
gebung, der Kommunalpolitik und ſonſt Neues geſchaffen hat. Ein 
ganz ungeſucht ſchmuckloſes, aber überaus wirkungsvolles Bild von 
einer ganz neuen Kriegstätigkeit der chriſtlichen Gewerkſchaften gibt 
einen zuſammenfaſſenden Ueberblick über das Eingabeweſen. 

Das iſt ein Auszug, der bei weitem auf Vollſtändigkeit keinen 
Anſpruch macht. Bot ſich die Möglichkeit, eine Strecke Weges oder 
auch den ganzen Weg in beſtimmten Einzelfällen mit anderen Organi⸗ 
ſationen gemeinſam zu gehen, ſo zögerten die chriſtlichen Gewerkſchaften 
keinen Augenblick, zuzugreifen. Zeugnis dafür erbringen die gemein⸗ 
ſamen Gewerkſchaftsorganiſationen, zu denen ſich die verſchiedenen 
Richtungen zuſammenfanden. Jeder Tag bringt noch neue Aufgaben 
und Pflichten, insbeſondere die Fürſorge für die Kriegsinvaliden während 


des Krieges und erſt recht nach demſelben. Ueberall ſind die chriſtlichen 


Gewerkſchaften dabei: helfend, ratend, anregend, fördernd; mit klarem 
Blick für das, was im Augenblick zunächſt not tut. . 

Das erfreuliche und erhebende Geſamtbild, welches das Brauerſche 
Schriftchen darbietet, zeigt die chriſtlichen Gewerkſchaften auf der Höhe 
der großen Aufgaben, welche die große Zeit ſtellt; es iſt zugleich eine 
Genugtuung für diejenigen, welche die Sache der chriſtlichen Gewerk. 
ſchaften in allen Wechſelfällen vertreten haben. 


RR DE S 
Körperkultur im Lichte 

Von Franz Weigl, München⸗Harlaching. 

Das gewaltige Ringen unſeres Volkes, deſſen Kraft ſchon im 

11. Monat den außerordentlichen Anſprüchen ſtandhält, hat 
die Augen vielfach auf die körperliche Bereitſchaft hingewieſen, 
die durch vernünftige Leibespflege, beſonders auch durch die in 
Turnen und Sport vorliegende Leibesübung vorbereitet iſt. 

Alle Volksgenoſſen ſind an dieſen Fragen intereſſiert: alle 
wollen einen ſiegreichen Krieg ſehen, jetzt und — wenn es 
wäre — auch wieder in ſpäteren Jahren. Man hat deshalb die 
Eltern auf die Notwendigkeit gründlicher Körperpflege und 
Leibesübung ihrer Kinder hingewieſen, man hat alle Vereine, 
die es mit Jugendlichen zu tun haben, aufgerufen zu Beranftal- 
tungen erhöhter körperlicher Durchbildung ihrer Zöglinge, man 
hat die Schule und die Erziehungsanſtalten in dieſem 
Sinne mobil gemacht. 

In berechtigten Grenzen iſt dies wohl gutzuheißen und 
wir dürfen uns freuen, daß allenthalben gerüſtet wird, den letzten 
Reſten eines veralteten „Stubenhockertums“ unter der Jugend 
beizukommen. 

Aber — — ſolche Bewegungen haben in ihrer ſcharfen 
Ausprägung eine bedenkliche Kehrſeite. Nur zu leicht verfällt 
man von einem Extrem ins andere. Wenn heute ſchon manche 
Eltern dem ungebundenen Sportbetrieb der Jungen, die unter 
Berufung auf die Propaganda der Körperpflege dieſem huldigen, nicht 
mehr entſchieden gegenüberzutreten trauen, wenn Jugend Vereine 
faſt völlig aufgehen in Veranſtaltungen der „militäriſchen Jugend- 
pflege“, wenn mit mehr oder weniger offiziellem Rückhalt gefordert 
wird, in allen Schulen in Stadt und Land, höheren Bildungs⸗ 
anſtalten und Volksſchulen, müſſe täglich eine Stunde dem Turn⸗ 
betrieb und der Körperpflege gewidmet werden, ſo müſſen beſonnene 
Erzieher doch auch die warnende Stimme erheben und die weiteſten 
Kreiſe darüber aufklären, daß ſolche Konſequenzen aus der 
Kriegslage nicht abgeleitet werden können. 

Von den Offizieren, die an der Front ſtehen, von den 
Führern im großen Kriege wird durchwegs feſtgeſtellt, daß nicht 
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in erſter Linie körperliche Qualitäten der Soldaten unſere Siege 
bedingen, ſondern die moraliſche Haltung, die ſie in unſerer 
deutſchen Erziehung genoſſen haben. Dieſe fittliche Feſtigung und 
geiſtige Sicherung ift aber weit mehr in den geiftig bildenden Ge ⸗ 
bieten der Schul. und Erziehungstätigkeit zu erzielen als im Turn- 
und Sportbetrieb, der an die Außenſeite der Kraft ſich wendet. 
Eine ſtramme Rechenſtunde, eine ernfle Deutſch⸗ oder Sprachen- 
ſtunde hilft Willensqualitäten geſtalten, die zum Erfolg 
auf jedem Gebiet, auch dem kriegeriſchen nölig ſind. 

Deshalb verlangt die „Erziehung zur Kriegsbereit⸗ 
ſchaft“ nicht gerade körperliches Training, nicht bloß Mustel- 
kultur und Leibespflege, ſondern vor allem die Anerziehung jener 
geiſtigen Haltung, die Selbſtüberwindung, Selbſtzucht, 
Willens beherrſchung zum Inhalt hat. 

Nicht um die Gewinnung gewiſſer militär⸗techniſcher Bor- 
teile ſoll es ſich in der ganzen „militäriſchen Jugenderziehung“ 
handeln, ſondern um die ethiſche Fundierung, die der junge 
Mann als Soldat nötig hat. Wenn man in dieſem Sinne die 
Frage auffaßt, dann vermeidet man auch die Gefahr, die von 
militäriſchen Fachleuten hervorgehoben wurde: Dieſe Erziehungs⸗ 
maßnahmen ſollen nicht die militäriſche Ausbildung in das Be⸗ 
reich des Spieles rücken! Auch viel Großmannsſucht, Ueber. 
klugheit und der Gedanke, „dies alles kann ich ſchon“, kann durch 
Uebertreibung der jetzigen Propaganda erzielt werden! In dieſem 
Sinne hat erſt jüngſt Prof. Förſter ſich wieder vernehmen laſſen 
in der „Münchener Gymnaſiallehrervereinigung“. Die „Wehr⸗ 
kraft⸗Pädagogik“ bedürfe nach dem Kriege beſonderer Aufmerk⸗ 
ſamkeit; hinter der techniſch ⸗militäriſchen Ausbildung dürften 
die moraliſchen Grundlagen deutſcher Wehrkraft nicht zu kurz 
kommen. Das Heil des Körpers hänge überhaupt mehr vom Heil 
der Seele ab, als man gewöhnlich annehme. 

Die Schule und die Familie, die Anſtalt und der Jugend⸗ 
verein, welche vor allem eine tiefe ſittliche Ertüchtigung ihrer 
Schutzbefohlenen erſtreben, haben die Lehren unſerer gewaltigen 
Zeit beffer erfaßt, als jene, die in einſeiliger Körperkultur die 
„Forderung des Tages“ ſehen. 

Zwei klaſſiſche Zeugen möchte ich für dieſe Anſchauung noch 
anführen. Hindenburg wurde — wie Förſter erzählt — von 
einer öſterreichiſchen Gymnafialklaſſe zu einem feiner Siege im 
Oſten beglückwünſcht. Er ſchrieb den Jungens eine Antwort. 
Aber er forderte ſie nicht etwa zu tüchtiger Körperpflege auf, 
damit ſie ſpäter gute Soldaten würden, ſondern er ſchrieb ihnen: 
„Denkt an Eure Aufgaben ... packt Ihr Eure Vokabeln an; 
ich will die Ruſſen anpa ken.“ N 

In ähnlicher Weiſe hat ſich Mackenſen geäußert. Er 
wurde von Schülern einer Knabenvolksſchule in Brünn anläßlich 
des Sieges in Weſtgalizien mit einem begeiſterten Glückwunſch⸗ 
ſchreiben bedacht. Darauf ermunterte er ſie nicht etwa zu fleißigen 


Leibesübungen, ſondern ſchrieb in einer Feldpoſtkarte an den Lehrer 


der Klaſſe: „Ihnen und Ihren Schülern danke ich herzlich für 
die mir in jugendlicher Begeiſterung geſandten willkommenen 
Glückwünſche. Machen Sie den Jungens klar, daß es 
die Aufgabe der deutſchen Jugend von heute ſein 
wird, die ſittlichen und religiöſen Kräfte im Volke 
lebendig zu erhalten, welche ihr die Not, aber auch 
die Größe ihres gegenwärtigen Erlebens als das 
5 TS Unbeſiegbarkeit eines Volkes offen- 
aren.“ | 
Möge ſich diefe Auffaſſung eines Hindenburg und eines 
Mackenſen allenthalben durchringen! 


Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 
ine königliche Kunſt ift das Geben: Die Linke ſoll nicht wiſſen, was 
die Rechte tut. Alſo eine vornehme, verſchwiegene, verſchämte Kunſt. 
Und eine febr zeitgemäße. 

Denn zu welcher Zeit in der Geſchichte unſeres Volkes war Geben 
notwendiger als heute? Und wann iſt dieſe Kunſt allgemeiner und 
durchgreifender geübt worden als in der Stunde der deutſchen Not, in 
den Wochen und Monden währender Hilfsbereitſchaft? Es wird ein 
unvergängliches, dem Opfermut der Freiheitskriege ebenbürtiges Ehren 
mal der Geſchichte des deutſchen Volkes bleiben, daß alle Volksſchichten 
im Geben einmütig zuſammenſtanden, ebenſo wie draußen die Streiter 
an den Landesmarken im Kämpfen. 

Und doch — ſcheint mir — iſt die Kunſt des Gebens noch nicht 
ſo allgemein erfaßt worden, wie es dieſer großen und ernſten Zeit würdig 
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wäre. Es wird ſo vielfach vergeſſen, daß Geben etwas Königliches iſt. 


Zuweilen wird man immer noch daran erinnert, daß beim Geben nicht 


ausſchließlich der ſelbſtloſe Zweck, den das Wort in ſich begreift, im Auge 
behalten wird; manchmal fühlt man ſich zu ſehr in die Zeit vor dem 
Kriege verſetzt, wo man beim Geben ſo oft ſeinen Namen in den 
Vordergrund ſtellte: in die Zeit der Wohltätigkeitsbaſare, 
wo man öffentlich und namentlich in die Erſcheinung trat, oder der 
Armen bälle und der verſchiedenen „Tees“, bei denen man ſich die 
Schwindſucht antanzte, um zur Gründung einer Heilanſtalt für unbe 
mittelte Tuberkuloſe ſein Scherflein beizutragen. 

Das Unvornehme und Unzeitgemäße dieſer Art Wohltätigkeit in 
gegenwärtiger Stunde fällt ſogleich in die Augen. Damit ſoll aber über 
derartige Veranſtaltungen nicht im ganzen der Stab gebrochen werden. 
Wenn ſie dem ausgeſprochenen Zwecke dienen, irgend einer 
Kriegsnot oder ſonſtiger Not der Zeit abzuhelfen, ſo erfüllen ſie ihre 
Aufgabe, vorausgeſetzt, daß ſich die Veranſtaltungen und die Darbie⸗ 
tungen dabei ſelbſt im würdigen, ernſten und erhebenden Rahmen der 
Zeitvorgänge halten, Veranſtaltungen alfo, aus denen der Be⸗ 
ſucher ſelbſt vaterländiſch angeregt und innerlich bereichert heimgeht. 
Darbietungen aber, die auf den erſten Blick ſchon verraten, daß ſie mehr 
der perſönlichen leichten und ſeichten Unterhaltung dienen als 
dem vorgefchügten Zwecke der Linderung irgend einer Zeitnot, entwerten 
die Kunſt des Gebens zu einem Almoſen oder zum Bettelpfennig, den 
man einem Kirchweihakrobaten in den Hut wirft. 

Wenn man aber nur zu dem Zwecke gibt, um für ſich ſelbſt Vor⸗ 
teile oder Ehrungen zu erlangen, ſo iſt das vielleicht menſchlich, aber 
nicht königlich vornehm und dem Ernſte der Zeit angepaßt. 

Ich erinnere mich eines typiſchen Erlebniſſes, das mich eben zu 
dieſen Zeilen angeregt har. | 

„Milieu“: Die „Veranda“ eines vornehmen Hauſes im Vilen: 
viertel der „oberen Zehntauſend“. Fünfuhrtee. Perſonen: Papa, ein 
reichgewordener Viehhändler, Mama und Tochter, die beide unglücklich 
ſind, weil Papa ſo gar keinen anderen Titel hat als „Privatier“. Papa 
ſcheint ſich darüber nicht zu grämen, denn er weiß, was er gearbeitet 
und verdient hat. Und wie ich weiß, hat er bereits reichlich gegeben, 
und königlich dazu; denn er gab für alle Zweige der Kriegsfürſorge 
„ungenannt“. | 

So ſitzen fie beim Tee, jedes eine Zeitung in der Hand. Und die 
Zeitungen bringen außer den Nachrichten vom Kriegsſchauplatz noch 
andere Neuigkeiten: Ordensauszeichnungen und Ernennungen, die Be⸗ 
kannten zuteil wurden. Maier hat einen Orden bekommen, Kuhn iſt Kom⸗ 
merzienrat geworden und Müller Hoflieferant — obwohl er nur Schnupf⸗ 
tabak fabriziert! Bei den Tauſendern, die ſie ſpendeten, ſtanden breit 
und protzig Name, Beruf, Straße und Hausnummer. Und der dumme 
Papa hat feine braunen Lappen immer nur „anonym“ an die Gammel: 
ſtelle abgeführt. Mama und Tochter beſtürmen ihn, noch, einmal in die 
Taſche zu greifen und zwar diesmal nicht mehr „ungenannt“. Gott, 
wenn doch noch der „Kommerzienrat“ herausſpränge. Und dann — 
wieviel Tränen werden getrocknet, wieviel Not gelindert! 

Ein anderes Bild: Wie hab ich mich gefreut, als ich vom Felde 
heimkam ins Dörflein und ſah, wie die Bäuerinnen das letzte entbehr⸗ 
liche Stück Leinwand, einen oft Jahre lang gehüteten Hausſchatz, an die 
Lazarette uſw. abgaben, wie die alten Väter — die Männer und Burſchen 
waren alle im Felde — ganze Fuhren Obſt und Gemüſe zur Stadt an 
die Sammelſtellen für die Kriegsnot lieferten — ohne irgend einen 
anderen Zweck, als nach beſten Kräften zu helfen, wo Kriegshilſe not» 
tat. Und rührend war das Vorhaben einer alten Magd, die ihre hart 
verdienten Erſparniſſe zur Kriegsanleihe ſchenken wollte, weil ſie nicht 
wußte, was Weſen und Zweck der Anleihe war. Das ſind gefürſtete 
Geberherzen, königliche Schenker. a 

Wie leicht muß die königliche Kunſt des Gebens denen fallen, die 
durch den Krieg reich werden, die durch den Krieg in einer Woche 
oft mehr verdienen als ſonſt im ganzen Jahr! Dieſen erwächſt geradezu 
eine Geberpflicht, wenn ſie bedenken, daß ſie durch einen Umſtand, 
der andere Mitbürger arm, elend und krüppelhaft macht, unverhältnis⸗ 
mäßig bereichert werden. Es ſollte nicht notwendig werden, dieſen Leuten 
einen Teil des ihnen durch den Krieg zufallenden Ueberfluſſes auf dem 
Steuerwege abzuſchöpfen. Der Gemeinſinn dieſer Leute ſollte nicht im 
Gold und in der Gier nach künftigem Luxus erſticken. Fünf Minuten 
Granatfeuer — das wäre ſo ein Radikalmittel für Verſtockte, aber es 
bedarf wohl nur des Hinweiſes darauf, um der Kunſt des Gebens nicht 
den Königsmantel zu rauben. ' 

Nie waren wir mehr ein Volk von Brüdern als jegt, nie war ein 
gemeinſames Zuſammenwirken, ein uneigennütziger Gemeinſinn not: 
wendiger als in dieſen Tagen. Der Name und der Vorteil des ein⸗ 
zelnen müſſen jetzt unter und aufgehen in der Hochflut der Vaterlands⸗ 
liebe, die ſich, ſoweit das Geben in Betracht kommt, ausdrückt in Zahlen, 
in Millionen und Milliarden, vom Bruder dem Bruder, von der 
Schweſter der Schweſter geſpendet: königlich gegeben, namenlos, un⸗ 
genannt. 

So, wie draußen im Felde auf einem ſtillen Hügel oft ein Kreuz⸗ 
lein ſteht, ohne Schmuck und Namen — der Vorſturm gegen den Feind 
ließ keine Zeit dazu, einen Namen einzuſchneiden — ſo wie draußen oft 
viele beiſammen liegen, ohne Kreuzlein ſogar: aber der Kundige weiß, 
hier liegen die Beſten, die alles gaben, Leben und Blut, Vater und 
Mutter, Weib und Kind, Geld und Gut, Heimat und Herd, die könig— 
lichen Ungenannten, die alles den Brüdern und Schweſtern daheim 
gaben, die königlichen, heiligen, namenloſen Helden des Vaterlands. 
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Krieg und Lied. 


Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, z. Z. Feldgeiſtlicher. 


Die Sangesfreude unſerer heldenmütigen Soldaten läßt unſere deutſche 
in Frieden gebettete Heimat wie die von uns beſetzten feindlichen 
Gebiete draußen überall erſchallen von erhebenden deutſchen Soldaten⸗ 
liedern. Freude und Heiterkeit, Freundſchaft und Treue, hingebungs⸗ 
volle, pflichtgetreue Liebe zu Vaterland und Herrſcher, für Recht und 
Freiheit gegen Neid und Haß, Kampfesmut und Sieges wille, wie ernſte, 
ja wehmütig freudige Todesgedanken ſprechen in beredten Tönen und 
melodiſchen Weiſen aus ihnen. Das Lied erleichtert den Schritt bei 
anſtrengenden, eintönigen Märſchen, zerſtreut Langweile und Heimat⸗ 
ſehnen, ſchafft in dieſer großen Zeit große Herzen und ſpendet inmitten 
aller Gefahren Mut, ja ruhige Todes verachtung in der Erinnerung an 
die geliebte deutſche Heimat, an Weib und Kind, für die man ſein 
Leben niederlegt am heiligen Altar des Vaterlandes. 

Als Quelle körperlicher und ſeeliſcher Erhebung fand das Lied 
immerdar im Kriege eifrige Pflege. Völkerkunde und Literaturgeſchichte 
geben hierfür Zeugnis in Fülle vom Kampfgeſchrei zur Zeit der Einzel⸗ 
kämpfe bis zum Kriegslied der Maſſenheere. Bei unſeren Vorfahren, 
denen ja Krieg neben Jagd der Inhalt des Lebens war, ſpielte das 
Kriegslied, wie uns Tacitus berichtet, eine große Rolle: durch Verherr⸗ 
lichung der kriegeriſchen Taten der Ahnen begeiſterte das Heldenlied 
zu gleich hohen Ruhmestaten. Auch das Raubritterweſen, noch mehr 
die Volkskämpfe des Mittelalters ſchufen ihre Lieder zur Verherrlichung 
der Waffentaten, zur Weckung des Mutes im Heldenkampf für die 
Freiheit des Volkes. Das berufsmäßige Waffenhandwerk des Söldners 
ſeit Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts gab vor allem im Lieder⸗ 
ſchatze der deutſchen Landsknechte dem Kriegslied eine hohe Blüte: 
Tatendurſt und Heldenmut des „Ordens“ der wackeren, ihrem Führer 
treu ergebenen Landsknechte fanden bei der Sangesluſt der damaligen 
Zeit reiche dichteriſche Verherrlichung; das Spottlied ſpielte dabei keine 
geringe Rolle. Nach der kulturellen Verödung infolge des Dreißig ⸗ 
jährigen Krieges fand das Kriegslied erſt zur Zeit der Türkenkämpfe 
wieder eifrige Pflege; das Lied vom „Prinz Eugen“ weiſt noch heute 
auf jene Zeit zurück. Mit den Kriegen Friedrichs des Großen erhebt 
ſich in Sonderheit auch das deutſche Kriegslied wieder, um dann in der 
gewaltigen Wirkung der Freiheits kriege auf alle Volkskreiſe mit ihrem 
tiefen Freiheitsſehnen feine höchſte Stufe zu erklimmen. Uhlands „Lied vom 
auten Kameraden“ (1811), Arndts „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ“, 
Theodor Körners Liederſammlung „Leier und Schwert“ (1813) mit 
ihrer unſterblichen Verherrlichung von deutſcher Freundestreue, Frei⸗ 
heits⸗ und Vaterlandsliebe, von Heldenmut und Todesweihe im Sturm 
der Schlachten und im Toben des Kampfes „als Flammenzeichen von 
den Bergen rauchten“; ſie alle wirken noch heute als trefflichſtes Gemeingut 
unſeres Volkes erhebend und begeiſternd, mahnend und tröſtend zu gleicher 
Treue und Selbſthingabe inmitten der Welt unſerer Feinde, „Gut und 
Blut für Volk und Freiheit hinzugeben“. Unſer eigentlichſtes Kriegslied 
„Die Wacht am Rhein“, von Schneckenburger 1840 gedichtet, ward erſt 
ſeit dem Krieg von 1870, der ſelbſt kein überragendes Lied geſchaffen, zum 
allgemeinſten deutſchen Kriegslied erhoben; es bewährt auch heute in dieſem 
Weltkrieg, der eine ungemein reiche dichteriſche Schöpferkraft auf den 
Plan rief — doch gilt es erſt Spreu vom Weizen bei dieſer Dichter: 
fülle zu ſondern —, neben den Freiheitsliedern des Jahres 1814 ſeine 
tiefſte Wirkungskraft. Der Siegeswille und die Sieges gewißheit, die 
gerade aus dieſem urdeutſchen Lied mit der vollen Wucht unſerer Sprache 
reden und zum Opfertod für Freiheit und Ehre unſeres Volkes begeiſtern, 
verfehlen ihren tiefſten Eindruck auch auf unſere Feinde nicht; ſie eilen 
nicht bloß neugierig zur Straße, wenn unſere ſiegenden Truppen vor⸗ 
überziehen, ſie können nicht umhin, die Kraft und Todesverachtung 
der Soldaten zu bewundern, wie fie ruhig und fingend eines Sinnes 
den todbrüllenden Kanonen entgegenmarſchieren als Heldenſöhne eines 
Volkes, das für ſein Vaterland auch die ſchwerſten Opfer zu tragen 
bereit iſt. Im Gegenſatz hierzu ſcheinen unſere Gegner, wenigſtens nach 
den Ausſagen unſerer franzöſiſchen Gewährsmänner, das Kriegslied, 
abgeſehen von der „Marſeillaiſe“, wenig zu pflegen. 

Die gleiche pſychologiſche Kraft, die dem weltlichen Kriegslied 
eigen ift, belebt auch das religiäſe Lied im Kriege. Gleich einer 
heiligen Flamme vermag es Mut und Kraft der Kämpfer zu ſtählen, 
Troſt und Erhebung den Leidenden zu ſpenden. Der Aufblick zu Gott 
beim frühen Morgenlicht „Alles meinem Gott zur Ehren“, der Ruf 
„Hör uns Allmächtiger, himmliſcher Führer der Schlachten“, oder „Wir 
grüßen dich im Schlachtgeſang“ inmitten all der Gefahren des tobenden 
Kampfes und die Anbefehlung „In dieſer Nacht ſei du mein Schirm 
und Wacht“ verleihen durch das innige Gottvertrauen, das dieſe Lieder 
beſeelt, der Seele unſerer Krieger eine nie geahnte Ruhe und Todes» 
verachtung. Und hilft in der Stunde der Not und Gefahr das Lied 
„Harre meine Seele“ oder „O mein Chriſt, laß Gott nur walten“ alles 
dem Herrn befehlen, ſo durchbrauſt nach glücklichem Sieg „Großer Gott, 
wir loben dich“ oder „Wir treten zum Beten vor Gott den Gerechten“ 
die himmelſtrebenden goͤtiſchen Kathedralen in Feindesland mit einer 
Kraft und Wärme der Begeiſterung, wie ſie nur kampferprobten deutſchen 
Männern zu eigen ſein kann. Auch unſere Gegner wiſſen für unſeren 
Volksgeſang nur Worte der Anerkennung und des Lobes zu finden 

Das religiöſe Lied ſpielte auch im gläubigen Mittelalter im 
Kampfe eine gewichtige Rolle. Im „Ludwigslied“, das auf die Schlacht 
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von Sancourt (881) gedichtet iſt, weiſt der junge König Ludwig ſein 
Heer hin auf die Hilfe des Himmels. 

„Der König ritt kühne, fang ein Lied ſchöne 

Und alles zuſammen ſang das „Kyrie eleiſon“. 

Der Sang war geſungen, der Kampf ward begonnen, 

Das Blut ſchien in den Wangen ber Iuftigen Franken.“ 


Die Kreuzfahrer hatten als Kampfesruf das Wort „Helf uns 
daz gotes grap“, „Helf uns daz heilige grap“. Vor der Schlacht auf 
dem Marchfeld (1278) erklang das Kriegslied: 

„Ave Maria, Gottes Mutter und Magd, 

All meine Not ſei dir geklagt, 

Du hilf mir von der Sünde.“ 
Aehnliche religiöſe Kriegslieder aus der Vergangenheit ließen ſich in 
großer Zahl anführen. 

Den Helden, die an ihren Wunden oder an Krankheit leiden, 
vermögen Lieder wie „O Haupt voll Blut und Wunden“ oder „Chriſti 
Mutter ſtand in Schmerzen“ durch die Erinnerung an den leidenden 
Heiland ihre tröſtende Stärkung zu gewähren. So finden wir denn 
auch in unſeren Lazaretten ftel3 ſangesbereite Kameraden trotz der 
Leiden ihrer Wunden. Erſt jüngſt konnte ich deſſen Zeuge ſein. 
Unſere katholiſchen Schweſtern, die bislang ſtets beim Gottesdienſt in 
den von ihnen mit größter Hingebung verſorgten Lazaretten geſungen, 
waren in die neugebildete ſechſte Gruppe unſeres Kriegslazarettes, ein 
Seuchenheim, abgezogen. Bei der nächſten Feier der hl. Geheimniſſe 
ſtellten unſere ſangeskundigen verwundeten oder kranken Franken und 
Pfälzer ſelbſt den Chor in tadelloſer Art zur Verſchönerung der Feier, 
die zugleich ihr „Oſtern“ ward; die einfache ſchlichte Art dieſes reli⸗ 
giöſen Volksgeſanges ohne jegliche weitere Vorbereitung hatte wohl 
auf niemand ihren tiefen Eindruck verfehlt. 

Der hohe Wert des Geſanges für das Gemüt unſerer Soldaten 
im Kriege findet denn auch allerorts volles Verſtändnis; der Ausſchuß 
für das kaiſerliche Volksliederbuch widmet der Pflege des Geſanges im 
Felde beſonderes Augenmerk. Im Auftrag des Kriegsminiſteriums 
überſandte er ein kleines „Kriegsliederbuch für das deutſche Heer 1914“ 
in ungezählten Exemplaren dem Feldheer. Unſere treffliche „Liller Kriegs- 
zeitung“ widmete zu Kaiſers Geburtstag „Die ſchönſten Soldatenlieder“ 
den Kameraden. Auch die Bewertung des religiöſen Liedes hat durch 
den Krieg, der uns durch die verſchiedenſten Umſtände mit elementarer 
Gewalt den Gebrauch unſerer Volksſprache beim Gottesdienſt mehr 
als bislang nahe legte, wohl in aller Augen gewonnen, ein Umſtand, 
dem unſere bisherigen „Kriegsgebetbüchlein“ und „Feld⸗Gebet⸗ und 
Geſangbücher“ noch zu wenig Rechnung tragen. Bei der gewaltigen 


Bedeutung des Krieges, den gegenwärtig das deutſche Volk in unge⸗ 


ahnter innerer Einheit gegen eine Welt von Feinden führt, für die 
innere Verſchmelzung aller Stämme des einen deutſchen Volkes dürfen 
wir in Zukunft wohl auf das Gebetbuch des deutſchen Soldaten hoffen, 
dem wir vor allem auch recht viele der ſchönen alten deutſchen 
Kirchenlieder beigegeben wünſchten. Bis zur Verwirklichung dieſer 
Hoffnung müſſen wir uns mit Notbehelfen begnügen. Als ſolche mag 
unter anderen auch die Gabe gelten „Katholiſche Kirchenlieder des 
deutſchen Soldaten“, die wir durch das Entgegenkommen der Redaktion 
der „Liller Kriegszeitung“ (Hauptmann Höcker) in 50 000 Exemplaren 
unſeren katholiſchen Soldaten der 6. Armee zu Beginn der Faſtenzeit 
überreichen konnten. Möge auch in der einheitlichen Pflege des Kirchen⸗ 
geſanges der Krieg uns für die kommende Friedenszeit manche Lehre 
geben! 


Was wir singen. 


W=: singen die feldgrauen Knaben 
Im lehmigen Schützengraben ? 
Das Lied vom Wiederseh'n, 

Das Lied von den Vöglein im Walde, 
Dass wir wieder auf heimischer Halde 
Mit glücklichen Augen geh'n. 


Die Nebel schleichen und wallen 

Und Schwermutsstimmen lallen 

Ein Lied, vom Herzen verhehlt. 

Das Lied von den Stillen und Bleichen, 
Die die Heimat nimmer erreichen, 

Das Lied vom Tod im Feld. 


So geht zwischen Wiedersehen 
Und leidestem Geschehen 
Die Grabenweise still. 
Wir wollen uns gern bescheiden 
Mit diesen Liedern beiden 
Und denken: Wie Gott es will. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


NL. A), 19. Juni 1910. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Som dentſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 
Niederlage der Franzoſen bei Arras. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

7. Juni vorm. Am Oſthang der Lorettohöhe erneuerten 
die Franzoſen in den Nachmittags und Abendſtunden ihre An- 
griffe, die in unſerem Feuer völlig zuſammenbrachen. Weitere 

ngriffsverſuche in der Nacht wurden im Keime erſtickt. Süd⸗ 
öſtlich Hebuterne (öſtlich Doulens) griff der Feind heute morgen 
erfolglos an. Der Kampf iſt dort noch nicht abgeſchloſſen. 

8. Juni vorm. Am Oſthang der Loretto höhe ſcheiterte 
ein feindlicher Angriff gänzlich. Von weiteren Angriffs verſuchen 
ſahen die Franzoſen ab. Auch ſüdlich von Neuville wurde 


durch unſer Artilleriefeuer ein feindlicher Angriff niedergehalten. 
In Gegend ſüdöſtlich Hebuterne dauert der Kampf noch an. 
Bei Douai wurde ein feindliches Flugzeug heruntergeſchoſſen. 


9. Juni vorm. Am Oſthang der Lorettohöhe zum Angriff 
anſetzende feindliche Kräfte wurden geſtern nachmittag durch unſer 
Feuer vertrieben. Am Südoſthang derſelben Höhe ſcheiterte ein 
feindlicher Angriff. Die letzten Häuſergruppen des ſchon ſeit dem 
9. Mai zum großen Teil im Beſitz der Franzoſen befindlichen 
Dorfes Neuville wurden heute nacht dem Feinde überlaſſen. 
Südlich von Neuville ſchlugen wir wiederholte Angriffe unter 
ſchwerſten Verluſten für die Franzoſen ab. In der Gegend ſüd⸗ 
öſtlich von Hebuterne ift der Kampf nach einem in den Morgen- 
ſtunden mißglückten Angriff der Franzoſen wieder im Gange. 

10. Juni vorm. Die Kämpfe bei Souchez und Neuville 
dauern an. Nordweſtlich von Souchez wurden alle Angriffsver⸗ 
ſuche der Franzoſen im Keime erſtickt. Weſtlich von Souchez in 
der Gegend der Zuckerfabrik erlangten die Franzoſen kleine Vor⸗ 
teile. Feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen nördlich von 
Neuville brachen zuſammen. Im Grabenkampf ſüdlich von Neu- 
pille behielten wir die Oberhand. Ein feindlicher Vorſtoß ſüd⸗ 
öſtlich von Hebuterne ſcheiterte. Im Verlauf der letzten Kämpfe 
wurden dort etwa 200 Franzoſen von uns gefangen. 

11. Juni vorm. Feindliche Vorſtöße nordöſtlich der Lo- 
rettohöhe, ſowie wiederholte Angriffe gegen unſere Stellungen 
nördlich und ſüdlich von Neuville ſcheiterten. Der Nahkampf 
in den Gräben nördlich von Ecurie dauert noch an. Südöſtlich 
von Hebuterne und bei Beaumont wurden feindliche An⸗ 
griffe geſtern und heute nacht abgewieſen; nur am Wege Serre⸗ 
Mailly erzielten die Franzoſen einen unbedeutenden Fortſchritt. 

12. Juni vorm. Feindliche Angriffe in den Dünen nord⸗ 
öſtlich von Nieuport und bei Mannekensvere, auf dem 
Weſthang der Lorettohöhe und gegen Souchez wurden ab- 
geſchlagen. In dem Nahkampf nördlich Ecurie (nördlich Laby⸗ 
rinth) ſetzten die Franzoſen geſtern zweimal friſche Kräfte zum An⸗ 
griff an. Es gelang, den Feind am Nachmittag vollkommen aus 
unſeren Stellungen zu werfen. Ein abends einſetzender neuer 
Vorſtoß brach im Infanteriefeuer zuſammen. Der zurückflutende 
Feind erlitt ſehr erhebliche Verluſte. Bei Serre ſüdöſtlich Hebu⸗ 
terne find wir aus unſeren rückwärtigen Stellungen wieder im 
Vorgehen. 

13. Juni vorm. Bei Nieuport, Dixmuiden, nördlich 
Arras und bei Hebuterne fanden Artilleriekämpfe ſtatt. 
Schwächliche Angriffsverſuche des Gegners in den Dünen 
wurden abgewieſen. Südöſtlich Hebuterne find Infanterie⸗ 
gefechte im Gange. 

14. Juni vorm. Auf der Front zwiſchen Lie vin und 
Arras erlitten die Franzoſen eine ſchwere Niederlage. 
Nachdem im Verlaufe des Tages mehrmals die zum Vorgehen 
bereitgeſtellten feindlichen Sturmkolonnen durch unfer Artilerie- 
feuer vertrieben worden waren, ſetzten gegen Abend zwei ſtarke 
feindliche Angriffe in dichten Linien gegen unſere Stellungen 
beiderſeits der Lorettohöhe, ſowie auf der Front Neuville 
Roclincourt ein. Der Gegner wurde überall unter ſchweren 
Verluſten zurückgeworfen. Sämtliche Stellungen ſind voll in 
unſerem Beſitz geblieben. Schwächere Angriffe des Feindes am 
Yſerkanal wurden abgeſchlagen. Südöſtlich Hebuterne haben 
die Infanteriegefechte zu keinem nennenswerten Ergebnis geführt. 
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Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

7. Juni vorm. Ein breiter franzöſiſcher Angriff nord- 
weſtlich Moulin⸗ſous⸗Touvent (nordweſtlich von Soiſſons) 
wurde größtenteils abgewieſen. Nur an einer Stelle erreichte 
er unſere vorderſten Gräben, um die noch gekämpft wird. 

8. Juni vorm. Der Angriff nordweſtlich von Soiſſons 
bei Moulin⸗ſous⸗Touvent ift durch unſeren Gegenangriff 
zum Stehen gebracht. Bei La Ville ⸗aux⸗Bois, nordweſt⸗ 
lich von Berry. au⸗Bac, erlitt der Feind bei einem erfolgloſen 
Verſuch, ſeine im Mai verlorene Stellung zurückzuerobern, ſtarke 
Verluſte. 

10. Juni vorm. In der Champagne ſetzten wir uns 
nach erfolgreichen Sprengungen in Gegend Souain und nörd- 
lich von Hurlus in Beſitz mehrerer feindlicher Gräben. Gleich⸗ 
zeitig wurden nördlich von Le Mesnil die franzöſiſchen Stel⸗ 
lungen in Breite von etwa 200 Metern erſtürmt und gegen nächt⸗ 
liche Gegenangriffe behauptet. Ein Maſchinengewehr und vier 
Minenwerfer fielen dabei in unſere Hände. 

11. Juni vorm. Die in der Champagne am 9. Juni er- 
oberten Gräben verſuchten die Franzoſen uns geſtern abend wieder 
zu entreißen. Mit ſtarken Kräften und in breiter Front griffen 
fie nördlich von Le Mesnil bis nördlich von Beau Sejour 
Ferme an. Der Angriff brach unter ſchwerſten Verluſten für 
den Feind gänzlich zuſammen. Erneute nächtliche Angriffs- 
verſuche wurden bereits im Keime erſtickt. 

14. Juni vorm. Vorſtöße gegen die von uns eroberten 
Stellungen in der Champagne wurden im Keime erſtickt. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

7. Juni vorm. Unſere Stellung bei Vauquois, ſüdöſtlich 
Varennes, wurde geſtern abend angegriffen. Trotz Anwendung 
von Brandbomben, die unſere Gräben mit einer leicht bren⸗ 
nenden Flüſſigkeit überzogen, gelang es den Franzoſen nicht, in 
unſere Stellung einzudringen. Mit ſchweren Verluſten flutete 
der Feind in ſeine Gräben zurück. 

9. Juni vorm. Im Prieſterwalde wurde ein feindlicher 
Angriff blutig zurückgewieſen. Nur um eine kleine Stelle unſeres 
vorderſten Grabens wird noch gekämpft. 

10. Juni vorm. Im Weſtteil des Prieſterwaldes blieb 
ein Grabenſtück unſerer vorderſten Stellung im Befitze des Gegners. 

13. Juni vorm. Die militäriſchen Anlagen von Lune⸗ 
ville wurden mit Bomben belegt. 


Vom See- und Kolonialdriegsſchanplaz. 


Ein engliſcher Kreuzer verſenkt. 

Wie das öſterreichiſche Flottenkommando meldet, hat das 
Unterſeeboot 4, Kommandant Linienſchiffsleutnant Singule, 
am 9. Juni vormittags 30 Seemeilen weſtlich von San Giovanni 
di Medua einen engliſchen Kreuzer Typ „Liverpool“ 
(4 900 t), der von 6 Zerſtörern geſchützt fuhr, tor pediert und 
verſenkt. 

Zwei engliſche Torpedoboote vernichtet. 

Die engliſche Admiralität teilt mit, daß am 10. Juni früh 
morgens die beiden Torpedoboote Nr. 10 und 12, die an der 
Oſtküſte Englands operierten, durch ein Unterſeeboot in 
Grund gebohrt worden ſind. 30 Mann wurden gerettet und 
an Land gebracht. f 


Die amerikaniſche Antwortnote in der „Luſitania“. 
Angelenheit, : 
die am 11. Juni in Berlin überreicht wurde, führt u. a. aus: Wenn 
die in Eurer Exzellenz Note angeführten Tatſachen zuträfen, wäre 
die Regierung der Vereinigten Staaten verpflichtet geweſen, davon 
amtlich Kenntnis zu nehmen, in Ausübung ihrer anerkannten Pflicht 
als neutrale Macht und in Anwendung ihrer nationalen Geſetze. Sie 
wäre verpflichtet geweſen, darauf zu achten, daß die „Luſttania“ für 
ein angriffsweiſes Vorgehen nicht bewaffnet war, daß ſie keine Ladung 
führte, die durch das Geſetz der Vereinigten Staaten verboten war, 
und daß ſie, wenn ſie tatſächlich ein engliſches Flottenſchiff war, keine 
Klarierungspapiere als Handelsſchiff erhalten durfte. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten hat dieſe Pflicht erfüllt und ihre Geſetze 
mit gewiſſenhafter Wachſamkeit durch ihre ordnungsgemäß beſtellten 
Beamten zur Anwendung gebracht. Sie iſt deshalb in der Lage, der 
kaiſerlich deutſchen Regierung zu verſichern, daß dieſe falſch informiert 
war. Sollte die kaiſerlich deutſche Regierung der Auffaſſung ſein, daß 
ſie überzeugende Beweiſe beſitze, wonach die Beamten der Regierung 
der Vereinigten Staaten ihre Pflicht nicht gründlich erfüllt haben, ſo 
gibt ſich die Regierung der Vereinigten Staaten der aufrichtigen Hoff— 
nung hin, daß die kaiſerlich deutſche Regierung dieſes Beweis ma⸗ 
terial zur Prüfung unterbreiten wird. Wie immer auch die 
Behauptung der kaiſerlich deutſchen Regierung hinſichtlich der Beför⸗ 
derung von Kriegskonterbande an Bord der „Luſitania“ oder hinſichtlich 


— m — * 


Seite 440. 


der Exploſton dieſes Materials durch einen Torpedoſchuß ſein möge, 
ſo braucht nur geſagt zu werden, daß nach Anſicht der amerikaniſchen 
Regierung diefe Behauptungen für die Frage der Geſetzmäßigkeit 
des von den deutſchen Marinebehörden bei der Verſenkung des Schiffes 
angewandten Verfahrens unerheblich ſind. 

Wie immer die ſonſtigen Tatſachen im Falle der „Luſitania“ ſein 
mögen, die Hauptſache bleibt, daß ein großer Dampfer, der in erſter 
Linie und vorzugsweiſe als Beförderungsmittel für Paſſagiere dient 
und über tauſend Menſchen beförderte, die keinerlei Anteil an der 
Kriegführung hatten, torpediert und verſenkt wurde ohne geringſten 
Anruf oder Warnung, und daß Männer, Frauen und Kinder 
unter Umſtänden, für die es in der modernen Kriegführung kein Beiſpiel 
gibt, in den Tod geſandt wurden. Die Tatſache, daß mehr als hundert 
amerikaniſche Bürger unter denen waren, die zugrunde gingen, macht 
es der Regierung der Vereinigten Staaten zur Pflicht, von dieſen 
Dingen zu ſprechen und erneut mit feierlichem Nachdruck die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der kaiſerlich deutſchen Regierung auf die ſchwere Verantwortung 
zu lenken, die dieſe nach Anſicht der Regierung der Vereinigten Staaten 
bei dieſer tragiſchen Begebenheit auf ſich geladen hat, und auf den un⸗ 
antaſtbaren Grundſatz, worauf ihre Verantwortung beruht. Nur tat⸗ 
ſächlicher Widerſtand gegenüber der Kaperung oder die Weigerung, 
anzuhalten, wenn dies zu Durchſuchungszwecken befohlen war, hätten 
dem Führer des Unterſeebootes eine Berechtigung geben können, das 
Leben der an Bord Befindlichen in Gefahr zu bringen. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten iſt der Anſicht, daß die ausdrückliche, am 
3. Auguſt 1914 durch die kaiſerlich deutſche Admiralität an ihre See⸗ 
offiziere ergangene Inſtruktion dieſen Grundſatz anerkennt und zur 
Geltung gebracht habe, wie dies auch die Priſenordnungen aller anderen 
Nationen tun, und jeder Reiſende und Seemann hatte das Recht, ſich 
darauf zu verlaſſen. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten nimmt mit Vergnügen 
wahr, daß Euer Exzellenz Note mit der Andeutung ſchließt, daß die 
kaiſerlich deutſche Regierung jetzt wie vorher geneigt iſt, die guten 
Dienſte der Vereinigten Staaten anzunehmen bei dem Verſuch, mit der 
Regierung von Großbritannien zu einer Verſtändigung 
über eine Aenderung des Charakters und der Bedingungen des 
Seekriegs zu gelangen. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
iſt jederzeit bereit, jeder der beiden Regierungen Andeutungen 
oder Anregungen zu übermitteln, die die andere zu übermitteln wünſcht, 
und ladet die kaiſerlich deutſche Regierung herzlich ein, von ihren 
Dienſten in dieſer Richtung nach Belieben Gebrauch zu machen. Die 
ganze Welt wird mitbetroffen von allem, was auch nur einen teil⸗ 
weiſen Ausgleich. der Intereſſen herbeizuführen oder irgendwie die 
Schwere des gegenwärtigen unſeligen Konfliktes zu mildern geeignet iſt. 

Welche Vereinbarung auch immer zwiſchen den kriegführenden 
Parteien getroffen werden mag, und was immer nach Anſicht der 
kaiſerlich deutſchen Regierung in der Vergangenheit für die Handlungs: 
weiſe ihrer Seebefehlshaber als Herausforderung oder als verhältnis⸗ 
mäßige Rechtfertigung in Betracht kommen mag, die Regierung der 
Vereinigten Staaten erwartet zuverſichtlich, daß die Gerechtigkeit und 
Menſchlichkeit der deutſchen Regierung in allen Fällen, wo Amerikaner 
geſchädigt oder ihre Rechte als Neutrale verletzt worden ſind, zur Gel⸗ 
tung gebracht werden wird. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
erneuert deshalb ernſtlich und feierlich die Vorſtellungen, die 
ſie in ihrer Note an die kaiſerlich deutſche Regierung vom 15. Mai 
erhoben hat, und ſtützt ſich bei dieſen Vorſtellungen auf die Grundſätze 
der Menſchlichkeit, die allgemein anerkannten Anſchauungen des inter⸗ 
nationalen Rechtes und die alte Freundſchaft mit dem deutſchen Volk. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten kann nicht zugeben, daß die 
Proklamierung einer Kriegszone, vor der neutrale Schiffe ge⸗ 
warnt worden ſind, irgendwie als eine Verkürzung von Rechten 
amerikaniſcher Schiffseigentümer oder amerikaniſcher Bürger ausgelegt 
werden kann, die ſich auf erlaubten Reiſen als Paſſagiere an Bord 
von Handelsſchiffen einer kriegführenden Macht befinden. Sie glaubt 
nicht, daß die kaiſerlich deutſche Regierung dieſe Rechte in Frage ſtellt, 
ſie glaubt auch, daß die kaiſerlich deutſche Regierung als außer Zweifel 
ſtehend die Grundſätze annimmt, daß Leben von Nichtkämpfern geſetz⸗ 
oder rechtmäßig nicht in Gefahr gebracht werden dürfen durch Kaperung 
oder Zerſtörung eines Handelsſchiffes, das keinerlei Widerſtand leiſtet, 
und die kaiſerlich deutſche Regierung die Verpflichtung anerkennt, die 
notwendige Vorſicht anzuwenden bei der Feſtſtellung, ob ein vers 
dächtiges Handels ſchiff tatſächlich einer kriegführenden Nation angehört 
oder tatſächlich Kriegskonterbande unter neutraler Flagge führt. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten darf deshalb erwarten, daß die 
kaiſerlich deutſche Regierung die notwendigen Maßnahmen ergreifen 
wird, um diefe Grundſätze hinſichtlich der Sicherung amerikaniſcher 
Leben und amerikaniſcher Schiffe zu verwirklichen, und bittet um die 
Zuſicherung, daß dies geſchehen wird. 


Bom polniſch-galiziſchen Kriessſchanplaz. 
Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

8. Juni vorm. Unſere Angriffsbewegung in Gegend Szawle 
und öſtlich der Dubiſſa nimmt ihren Fortgang. Südweſtlich von 
Plock wurde ein feindliches Kampfflugzeug zum Landen ge— 
zwungen und erbeutet. 
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9. Juni vorm. Auf dem öftliden Windau⸗ Ufer wurde 
Kubyli nordöſtlich Kurſchanx genommen. Von Südweſten 
her nähern ſich unſere angreifenden Truppen der Stadt Szawle. 
An der Dubiſſa wurde der feindliche Nordflügel durch 
umfaſſenden Angriff in ſüdöſtlicher Richtung geworfen. Unſere 
vorderſten Linien erreichten die Straße Betygola⸗Ilgize. 
Südlich des Njemen treten die Ruffen nach hartnäckigen Kämpfen 
bei Dembowa- Ruda und Kozliszki den Rückzug auf 
Kowno an. 300 Gefangene und 2 Maſchinengewehre wurden 
erbeutet. Bei der weiteren Verfolgung gewannen wir unter 
Sicherung gegen Kowno die Straße Mariampol⸗Kowno. 

10. Juni vorm. Südweſtlich Szawle ſetzten die Ruſſen 
geſtern unſerem Vorgehen lebhaften Widerſtand entgegen. Es 
wurden nur kleinere Fortſchritte gemacht. Die Beute der beiden 
letzten Tage betrug hier 2250 Gefangene und 2 Maſchinengewehre. 
Gegen unſere Umfaſſungsbewegung öſtlich der Dubiſſa ſetzte 
der Gegner aus nordöſtlicher Richtung Verſtärkungen an. Vor 
dieſer Bedrohung wurde unfer Flügel vom Feinde unbeläftigt in 
die Linie Betygola⸗Zoginie zurückgenommen. Südlich 
des Njemen nahmen wir bei den Angriffen und der Verfolgung 
ſeit dem 6. Juni 3020 Ruſſen gefangen. Ferner erbeuteten wir 
zwei Fahnen, 12 Maſchinengewehre, viele Feldküchen und Fahrzeuge. 

11. Juni vorm. An der unteren Dubiſſa nordweſtlich 
Eyrigola wurden mehrere ruſſiſche Angriffe abgewieſen. Der 
Feind verlor hierbei an uns 300 Gefangene. 

12. Juni vorm. An der Dubiſſa in Gegend von 
Zoginie und Betygola mißlangen ruſſiſche Vorſtöße. Nördlich 
Przasnyſz griffen unſere Truppen an, ſtürmten eine ruſſiſche 
Stellung und nahmen 150 Gefangene, einige Maſchinengewehre 
und Minenwerfer. An der Rawka halbwegs Bolymom- 
Sochacew brachen wir in die feindliche Stellung ein. Bis 
jetzt wurden 500 Ruſſen gefangen. 

13. Juni vorm. Nordweſtlich Szawle machten unſere 
Angriffe gute Fortſchritte. Kuze wurde im Sturm genommen, 
feindliche Gegenſtöße ſcheiterten. 8 Offiziere, 3350 Mann und 


S Maſchinengewehre waren unſere Beute. Südöſtlich der Straße 


Marjampol⸗Kowno haben die Kämpfe gegen von Süden 
herangekommene ruſſiſche Verſtärkungen erneut begonnen. Nörd- 
lich Przasnyſz wurden weitere 150 Gefangene gemacht. 
Unſerem Einbruch in die feindlichen Linien ſüdlich Bol y m o w 
folgten in der Nacht ruſſiſche Gegenangriffe, die ſämtlich erfolg⸗ 
los blieben. Die gewonnenen Stellungen find feſt in unſerer 
Hand. Unſere Beute ſtieg an dieſer Stelle auf 1660 Gefangene, 
8 Geſchütze (darunter 2 ſchwere) und 9 Maſchinengewehre. 

14. Juni vorm. In der Nähe von Kuzowimia, nord- 
weſtlich Szwale, wurden einige feindliche Stellungen genommen 
und dabei 3 Offiziere und 300 Mann zu Gefangenen gemacht. 
Südöſtlich der Straße Mariampol- Kowno erſtürmten unſere 
Truppen die vorderſten Linien. 2 Offiziere und 313 Mann waren 
hier die Beute. 


Fortgang der Offenſive in Galizien und der Bukowina. 
Durchbruch der ruſſiſchen Front bei Jaroslau. 
Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


8. Juni vorm. Die Zahl der von der Armee Mackenſen 
ſeit dem 1. Juni gemachten Gefangenen beläuft ſich auf über 
20000. Auf den Höhen von Nowoſzyn, nordöſtlich von 
Zurawno, haben die Truppen des Generals v. Linſingen 
den Feind erneut geſchlagen. Die Verfolgung gelangte 
bis zur unteren Bukaczowcee — ſüdlich von Hrehorow — 
ſüdlich von Molodynce. Südlich des Dnujeſtr haben wir den 
Luwka⸗Abſchnitt überſchritten und erreichten Mys low 
(öſtlich von Kaluſz), Wojnilow, Seredne, Kolodziejow. 
Die Beute des Tages beläuft ſich auf 4200 Gefangene, 4 Ge- 
ſchütze und 12 Maſchinengewehre. 

9. Juni vorm. Nordöſtlich Zu raw no brachten die Truppen 
des Generals v. Linſingen einen ruſſiſchen Gegenangriff zum 
Stehen. Weiter ſüdlich wird um die Höhen weſtlich Halicz 
und weſtlich Jezupol noch gekämpft. Stanislau iſt bereits 
in unſerem Beſitz. Es wurden 4500 Gefangene gemacht und 
13 Maſchinengewehre erbeutet. 

10. Juni vorm. Aus der Gegend von Mikolajow- 
Rohatyn (ſüdlich und ſüdöſtlich von Lemberg) ſind neue 
ruſſiſche Kräfte 2 Süden vorgegangen. Ihre Angriffe 
werden von Teilen der Armee des Generals v. Linſingen in 


Linie Lityn ia (nordöſtlich Drohobycz) Dujeſtr⸗Abſchnitt bei 


Zurawno abgewehrt. — Oeſtlich von Stanislau und bei 
Halicz ſind die Verfolgungskämpfe noch im Gange. 
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12. Juni vorm. Die Armee des Generals v. Linſingen 


hat den von Norden her gegen ihren Flügel vorgehenden Feind 


angegriffen. Zurawno, das vor dem Anmarſch ruſſiſcher Kräfte 
vorgeſtern geräumt worden iſt, iſt wieder genommen und der 
Gegner an die Brückenköpfe bei Mlyniska nordweſtlich Zu- 
rawno und Zydaczow zurückgeworfen. Feindliche Angriffe 
bei Halicz und Stanislau wurden abgewieſen. 

13. Juni vorm. Der Brückenkopf von Sieniawa wurde 

eſtern wieder genommen; der Gegner ließ über 5000 Ge⸗ 
e in unſerer Hand. Nächtliche Gegenangriffe des Feindes 
ſcheiterten. Auch öſtlich Jaroslau und öſtlich Przemysl lebt 
der Kampf wieder auf. Die Truppen des Generals v. Linſingen 
haben Mlyniska genommen; der Angriff auf Zydaczow iſt 
im Fortſchreiten. 

14. Juni vorm. Die Armee des Generaloberſten v. Mackenſen 
iſt in einer Breite von 70 Kilometer aus ihren Stellungen 
zwiſchen Czerniawa, nordweſtlich Moſziska, und Sieniawa, 
zum Angriff vorgegangen. Die feindlichen Stellungen 


wurden auf der ganzen Front erſtürmt. 16 000 Ge.» 


fangene fielen geſtern in unfere Hände. Auch die Angriffe 
der Truppen des Generals von der Marwitz und des Generals 
von Linſingen machten Fortſchritte. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

8. Juni mittags. Im Pruth - und Dujeſtr⸗ Gebiet ſetzten 
die verbündeten Truppen geſtern den Angriff über Lanczyn, 
Radworna und Kaluſz fort, drängten den Feind gegen 
Stanislau und Halicz zurück, breiteten ſich auf dem linken 
Dnjeſtrufer öſtlich und nördlich Zurawno weiter aus und 
nahmen wieder 6 200 Ruſſen gefangen. 

9. Juni mittags. Südlich des Dujeſtr heimſten unſere 
in der Offenſive begriffenen Truppen nun die Erfolge der letzten 
wuchtigen Schläge ein. Unter ſiegreichen Verfolgungs⸗ 
gefechten wurde die Linie Kulaczkowee⸗Korszow nördlich 
Kolomea erreicht und von den Höhen von Ottynias Beſitz 
ergriffen. Abends wurde Stanislau weggenommen. Auch 
gegen Halicz wurden die Truppen weiter vorgeſchoben. Diefer 

ag brachte wieder 5570 gefangene Ruſſen. 

10. Juni mittags. Die Kämpfe am oberen Dujeſtr und 
im Raum zwiſchen Dujeſtr und Prutb dauern fort. Die Armee 
Pflanzer ⸗Baltin gewinnt weiter Raum nach Norden. Ihre 
Angriffskolonnen find unter fortwährenden Kämpfen bis Obertyn 
und bis auf die Höhen ſüdlich Horodenka vorgedrungen. Dem 
erfolgreichen Vorgehen der auf galiziſchem Boden angreifenden 
Teile der Armee hat ſich nun auch eine Gruppe in der Buro. 
wina angeſchloſſen, die geſtern den Pruth überſchritt und 
ſtarke ruſſiſche Kräfte ſüdweſtlich Kotzman zurückwarf. 

11. Juni mittags. In Südoſtgalizien und in der 
Bukowina ſetzten die verbündeten Armeen den Angriff 
gegen die noch ſüdlich des Dnujeſtr ſtehenden ruſſiſchen Kräfte 
erfolgreich fort. Truppen der Armee Pflanzer haben den 
Gegner aus feinen Stellungen nördlich Ottynia, bei Obertyn 
und Horodenka zurückgeworfen und ſind im Vordringen 
an den Dnieftr, deffen Südufer die Ruffen zu halten ver- 
ſuchen. Knapp öſtlich Czernowitz, an der einzigen Stelle, an 
der die Ruſſen noch am Pruth ſtehen, wieſen unſere Truppen 
einen Angriff des Feindes nach kurzem Kampfe ab. 

12. Juni mittags. Zwiſchen Dnjeſtr und Pruth be 
kämpften die Truppen der Armee Pflanzer neuerdings mehrere 
ruſſiſche Stellungen. Die Orte Jezierzany und Niczwiska 
nördlich Obertyn wurden erſtürmt. Unſere ſiegreichen Truppen 
dringen gegen Czernelica vor und haben dort und öſtlich 
Horodenka den Dujeſtr überſchritten. Zaleſzezyki 
wurde genommen. Gegen dieſe Stadt richteten die Ruſſen abends 
und während der Nacht verzweifelte Angriffe, die alle unter den 
ſchwerſten Verluſten für den Feind abgewieſen wurden; auch die 
Attacke eines Koſakenregiments brach in unſerem Feuer vol 
ſtändig zuſammen. In der Bukowina mußten die Ruſſen auch 
die letzten Stellungen am Pruth aufgeben. Sie ziehen 
ſich, von unſeren Truppen ſcharf verfolgt, unter großen Ver- 
luſten über die Reichsgrenze zurück. Die geſtrigen Kämpfe 
der Armee Pflanzer brachten an 5000 Gefangene ein. Südlich 
des oberen Dnjeftr dauern die Kämpfe noch fort. Ein ruſſiſcher 


Gegenangriff auf Stanislau wurde abgewieſen. Zurawno, 


das infolge Eintreffens ruſſiſcher Verſtärkungen geräumt worden 
war, wurde geſtern von den verbündeten Truppen wieder ge⸗ 
nommen. | 

13. Juni mittags. In Südoſtgalizien dringen die Truppen der 
Armee Pflanzer weiter ſiegreich vor. Nach hartnäckigen Kämpfen 
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wurden geſtern Tysmenica, Tlumacz und die Höhen nördlich 
Oleſza genommen. Südlich Czernelica wird gekämpft. Neue 
ruſſiſche Angriffe gegen Zaleſzezyki wurden blutig abgewieſen. 
Aus der Bukowina über die Reichsgrenze vordringend, warfen 
unſere Truppen die Ruſſen aus ihren längs der Grenze vor⸗ 
bereiteten ſtarken Stellungen zurück. In der Verfolgung 
wurden mehrere Orte Beſſarabiens beſetzt. Geſtern fielen 
1560 Gefangene in die Hände der Verfolger. Am oberen 
Du jeſtr greifen die verbündeten Truppen erfolgreich in der 
Richtung auf Zydaczow an, wo noch ſtarke ruſſiſche Kräfte 
das ſüdliche Dnjeſtrufer halten. In Mittelgalizien führte ein 
Angriff öſterreichiſch⸗ ungariſcher und deutſcher Truppen zur 
Beſitznahme von Sieniawa und nach Abwehr eines ſtarken 
feindlichen Angriffes zur Erſtürmung ſämtlicher Stützpunkte nord⸗ 
öſtlich der Stadt. Hierbei wurden 3500 Ruſſen gefangen. 

14. Juni mittags. Die verbündeten Armeen in Mittel- 
galizien griffen geſtern erneut an. Die ruſſiſche Front 
öſtlich und ſüdöſtlich von Jaros lau wurde nach heftigem Kampfe 
durchbrochen und der Feind unter den ſchwerſten Verluſten zum 
Rückzug gezwungen. Seit heute nacht find die Ruſſen auch bei und 
ſüdöſtlich Moſziska im Rückzug. 16000 Ruſſen wurden geitern ge- 
fangen. Unterdeſſen dauern die Kämpfe ſüdlich des Dujeſtr fort. 
Bei Derzow ſüdlich Mikolajow ſchlugen unſere Truppen vier 
ſtarke Angriffe blutig ab. Der Feind räumte zuletzt fluchtartig 
das Gefechtsfeld. ordweſtlich Zurawno dringen die ver⸗ 
bündeten Truppen gegen Zydacz ow vor und eroberten geſtern 
nach ſchwerem Kampf Boguzno. Auch nördlich Tlumacz 
ſchreitet der Angriff erfolgreich fort. Viele Gefangene, deren 
Zahl noch nicht feſtſteht, fielen dort in die Hände der Unſrigen. 
Nördlich von Zaleſczyki griffen die Ruſſen nach 11 Uhr nachts 
in einer drei Kilometer breiten Front vier Glieder tief an. 
Unter großen Verluſten brach der Maſſenvorſtoß im Feuer unſerer 
Truppen zuſammen. 

Auszeichnung Madenjens. 

Kaiſer Franz Joſeph hat den Generaloberſten v. Mackenſen 
in Anerkennung ſeiner Verdienſte als Führer der tapferen XI. Armee 
in Galizien zum zweiten Inhaber des Huſaren⸗ Regiments 
Nr. 10, Friedrich Wilhelm III., König von Preußen, ernannt. 


Vom italieniſchen Kriegsſchanplatz. 
Fortſetzung der Grenzkämpfe. 

Nach dem Bericht des öſterreichiſchen Generalsſtabs vom 8. Juni 
wurde eine Alpini⸗Abteilung, die den Monte Viano ſüdlich Landro 
befegt hatte, vertrieben. Die Gegend von Ala ift von plün dernden 
Garibaldinern heimgeſucht. Nach dem Bericht vom 9. Juni 
fegen im Iſonzogebiet die Italiener die Angriffs vorbereitungen 
fort. Sie arbeiteten ſich an der Front an einigen Stellen allmählich 
gegen die öſterreichiſchen Stellungen vor. An anderen Stellen ver⸗ 
ſuchten fte lokale Vorſtöße, die aber, wie immer, blutig abgewieſen 
wurden. Die Kämpfe an der Kärntner Grenze öſtlich des Plöcken⸗ 
paſſes und das beiderſeitige Geſchützfeuer im Gebiete der Kärntner 


und Tiroler Sperrbefeſtigungen dauern fort. Nach dem Bericht vom 


10. Juni dauern die Artilleriegefechte im Raume der Tiroler Oſtgrenze 
fort. Ein feindlicher Angriff im Tonalegebiet ſcheiterte am Wider⸗ 
ſtand der tapferen Sicherungstruppen. In der Gegend von Flitſch 


und am Karniſchenkamm öſtlich des Plöckenpaſſes wird weiter 


gekämpft. Nach dem Bericht vom 11. Juni wurde an der Kärntner 
Grenze am 10. Juni nachmittags ein ſtarker gegneriſcher Angriff auf 
den Freikofel, ein ſchwächerer beim Volayer See abgeſchlagen. 
In Tirol ſſcheiterte ein Vorſtoß einer bei Cortina d'Ampezzo 
eingebrochenen italieniſchen Brigade an den öſterreichiſchen Stellungen 
bei Peutelſtein. Neuerliche Angriffe in dieſer Gegend und nächt⸗ 
liche Kämpfe bei Landro endigten gleichfalls mit dem Zurückgehen 
des Feindes. Im übrigen Tiroler Grenzgebiet fanden ununterbrochen 
Geſchützkämpfe und für die Oeſterreicher erfolgreiche Scharmützel ſtatt. 
Nach dem Bericht vom 12. Juni wieſen an der Kärntner Grenze die 
öſterreichiſchen Truppen feindliche Angriffe auf die Uebergänge in 
der Gegend des Monte Paralba ab und beſetzten dieſen Berg. 
Ein Verſuch der Italiener, den Monte Piano wieder zu gewinnen, 
ſcheiterte. Anſonſten ſchiebt ſich der Feind in einzelnen Grenzräumen 
allmählich an die öſterreichiſchen Stellungen heran. So ſteht er in 
Cortina d'Ampezzo, Fiera di Primiero und Borgo. 
Italieniſche Schlappen an der Iſonzo⸗Front. 
Wie der öſterreichiſche Generalſtab meldet, wurde der erſte 
e Angriff der Italiener am 8. Juni nachmittags, von 
ruppen in der beiläufigen Stärke einer Infanterie⸗Diviſion gegen 
den Görzer Brückenkopf angeſetzt, unter ſchweren Ber- 
luften der Italiener abgeſchlagen. Sie fluteten im Mr- 
tilleriefeuer zurück und mußten mehrere Geſchütze ſtehen laſſen. 
Das gleiche Geſchick ereilte feindliche Angriffs verſuche bei Gra- 
disca und Monfalcone. Auch am folgenden Tage wurden 
neuerliche Uebergangsverſuche des Feindes bei Pla va, Gradisca 
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und Sagrado abgewieſen, ebenfo wurden am 9. und 10. Juni 
ſämtliche Angriffe der Italiener an allen Fronten abgewieſen. 
Ein nenerer, gegen einen Teil des Görzer Brückenkopfes 
gerichteter Vorſtoß brach im Feuer dalmatiniſcher Landwehr zu⸗ 
ſammen. Ebenſo erfolglos blieb ein Angriff des Feindes nörd⸗ 
lich Ronchj. Der Artilleriekampf und die Einzelgefechte an der 
Iſonzofront dauern fort. Bisher haben die Italiener auf dem 
öſtlichen Flußufer nur bei Monfalcone und Karfreit an 
Punkten, die vor der öſterreichiſchen Kampffront liegen, Fuß ge⸗ 
faßt. Am 11. Juni erſtiegen gegneriſche Abteilungen beim Morgen- 
grauen bei Pla va die öſtlichen Uferhöhen, wurden aber wieder 
herabgeworfen. Am 12. Juni früh überſchritten die Italiener 
erneut den Fluß. Nach heftigen Kämpfen gelang es den Oeſter⸗ 
reichern, den ſich fortwährend verſtärkenden Feind zurückzuwerfen 
und die eigenen Stellungen feſt in der Hand zu behalten. 

In dem Kampf bei Plava am 12. Juni ließ der Feind 
über tauſend Tote und ſehr viele Verwundete vor den 
öſterreichiſchen Stellungen liegen. Am 13. Juni abends wurde 
ein abermaliger Angriff abgewieſen. Die Italiener vermochten 
ſomit an der Iſonzofront nirgends durchzudringen. 


„Citta di Ferrara“ vernichtet. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos wurde 
das italieniſche Luftſchiff „Citta di Ferrara“ auf der 
Rückfahrt von Fiume am 8. Juni früh 6 Uhr von dem 
Marineflugzeug „L 48“, Führer Linienſchiffsleutnant Glaſing, 
Beobachter Seekadett v. Fritſch, ſüdweſtlich Luſſin in Brand 
geſchoſſen und vernichtet. Zwei Offiziere und fünf Mann 


wurden gefangen. 
„Meduſa“ torpediert. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos vom 
11. Juni wurde das italieniſche Unterſeeboot „Meduſa“ 
durch ein öſterreichiſches Unterſeeboot in der Norb-Adria 
torpediert und verſenkt. Der zweite Offizier und vier Mann 
wurden gerettet und gefangen genommen. 

Bomben über Venedig. 8 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat das 
Marineflugzeug „L 47“, Führer Fregattenleutnant Banfield, 
Beobachter Seekadett v. Strobl, am 8. Juni morgens Venedig, 
und zwar die Ballonhalle Murano, Campalto, ſowie feind⸗ 
liche Zerſtörer erfolgreich mit Bomben belegt und einige 
Brände erzeugt, ſowie Zeltlager mit Maſchinengewehren beſchoſſen. 

Oeſterreichiſcher Proteſt gegen die italieniſche Blockade⸗ 
| Erklärung. 

Die öſterreichiſche Regierung richtete unterm 9. Juni an die 
fremden Regierungen eine Verbalnote, die gegen die von der 
italieniſchen Regierung unterm 26. Mai erklärte Blockade der 
Küſten Oeſterreich⸗Ungarns ſowie eines Teiles der Küſte Albaniens 
Verwahrung einlegt. Die k. k. Regierung ſtellt feſt, daß die Blockade 
den Anforderungen des Völkerrechts nicht entſpricht 
und als nichtig zu betrachten iſt. Indem die italieniſche Regierung 
einen Teil der albaniſchen Küſte für blockiert erklärt, verletzt ſie die 
Rechte des Staates, deſſen Souveränität und Neutralität von 
Italien ausdrücklich anerkannt und garantiert iſt, wie dies aus dem 
von der Londoner Botſchafterkonferenz am 29. Juli 1913 angenommenen 
Organiſationsſtatut für Albanien hervorgeht. Da ferner der als 
blockiert erklärte Teil der albaniſchen Küſte von öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Land. und Seeſtreitkräften keineswegs beſetzt ift, widerſpricht beſagte 
Blockade auch dem Artikel 1 der Londoner Deklaration vom 26. Febr. 
1909, wonach eine Blockade auf feindliche oder vom Feinde beſetzte 
Häfen und Küſten beſchränkt zu ſein hat, ferner den Artikeln 8 und 11, 
Ziffer 2 der Londoner Deklaration, weil ſie den Lokalbehörden in 
Oeſterreich⸗Ungarn nicht notifiziert ift. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 
Ein ruſſiſcher Torpedobootszerſtörer verſenkt. 


Laut Meldung aus Konſtantinopel verſenkte in einem Ge 
fecht in der Nacht zum 11. Juni im Schwarzen Meere der türkiſche 
Kreuzer „Midilli“ einen großen ruſſiſchen Torpedoboots-⸗ 
zerſtörer vom Typ Beſpokoiny, beſchädigte einen zweiten und 
kehrte unbeſchädigt nach Konſtantinopel zurück. 


Kämpfe bei Ariburun und Seddil⸗Bahr. 

Nach dem Bericht des türkiſchen Hauptquartiers ſchlugen die 
Türken bei Ariburun in der Nacht vom 7. zum 8. Juni zwei feind- 
liche Angriffe gegen den rechten Flügel blutig zurück und brachten dem 
Feinde große Verluſte bei. Am 9. Juni beſchoſſen die anatoliſchen 
Batterien erfolgreich bei Seddil-Bahr feindliche Infanterie- und 
Artillerieſtellungen und brachten eine Haubitzbatterie zum Schweigen. 
Die Verluſte des Feindes während der letzten Schlacht von Seddil-Bahr 
beziffert man auf mehr als 15 000 Mann. In der Nacht vom 9. zum 
10. Juni wurde ein weiterer Angriff bei Ariburun und in der Nacht 
vom 11. zum 12. Juni ein folder bei Seddil-Bahr zurückgeworfen. 
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Vom I ſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchanplatz. 
Grenzkämpfe. 

Laut Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes wurde an der 
Grenze bei Avtovac am 7. Juni eine zirka 40 Mann ſtarke monte» 
negriniſche Bande, mit öſterreichiſchen Uniformen be⸗ 
kleidet, gemeldet. Ein Teil derſelben wurde am gleichen Tage nachts 
nächſt Korito ereilt. überfallen, zerſprengt und die Richtigkeit der 
Tatſache des Tragens öſterreichiſcher Uniformen an einem gefallenen 
Bandenmitglied durch Augenſchein konſtatiert. An der ſerbiſchen 
Grenze ſtellenweiſe Geſchüßs kampf. Nach dem Bericht vom 14. Juni 
wurde ſüdlich Avtovac der Angriff von etwa 200 Montenegrinern 
nach kurzem Kampf abgewieſen. 


Bomben über Kragujevac. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs belegte das öſter⸗ 
reichiſche Fliegergeſchwader am 9. Juni früh das Arſenal und 
die pyrotechniſche Anſtalt von Kraguje vac erfolgreich mit Bomben. 
ar Brände wurden konſtatiert. Die Flieger find wohlbehalten zurück⸗ 
gekehrt. 


LMI 


Verſchiedene Kachrichten. 


Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe am ſchwarz weißen Bande wurde 
vom Kaiſer dem bayeriſchen Staatsminiſter Grafen Hertling in 
Anerkennung ſeiner erfolgreichen Mitarbeit bei der Kriegsgeſetzgebung 
und deren Durchführung und dem bayeriſchen Staatsminiſter v. Seid⸗ 
lein für ſeine Verdienſte um die Vorbereitung und Durchführung der 
Eiſenbahnoperationen des Heeres verliehen. 

Ein nener Schritt des Papſtes für die verwundeten Kriegs⸗ 
gefangenen. Dem „Corriere d'Italia“ zufolge hat ſich Graf San: 
tucci vor einigen Wochen in die Schweiz begeben, um dem Bundes⸗ 
rat den Wunſch des Papſtes zu unterbreiten, Gefangene, die 
aus Gründen, die unabhängig vom Willen der beiden Regierungen, in 
der Gefangenſchaft nicht geheilt werden könnten, in der 
Schweiz auf Koſten der betreffenden Regierungen zu pflegen. Der 
Vorſchlag des Papſtes wurde drei Wochen vor dem Kriegseintritt 
Italiens formuliert. Die Antwort des Bundesrats beſagte, der Bundes⸗ 
rat ſei gerührt über die edle Initiative des Heiligen Vaters, um ſo 
mehr, als die Regierung eine ähnliche Idee gehabt habe. Der Bundesrat 
ſei glücklich, den Vorſchlag unterſtützen zu können. Die Verhandlungen 
wurden mit großer Herzlichkeit geführt. Keinerlei Schwierigkeiten 
hinderten den Gang der Verhandlungen. Frankreich und Belgien 
ſtimmten zu; England wird wie die Zentralmächte ebenfalls einwilligen. 
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Von Büchertiſch. 


Handbuch für hauswirtſchaftlichen Unterricht. Heraus 
gegeben von der Erziehungsanſtalt Marienberg, Coesfeld i. W. Zweite, 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. M.⸗Gladbach. Volksvereins⸗ 
Verlag. Gr. 80 VIII und 446 S. geb. 5 4. — Daß gerade jetzt für die 
deutſche Hausfrau zum rechten Widerſtande und zur Abwehr gegen die 
andrängenden Gefahren und Nöten ſowie zur vollen Auswertung all der 
ihr noch zu Gebote ſtehenden, Gott Dank außerordentlich zahlreichen und 
mannigfachen Hilfsmittel Theorie und Praxis Hand in Hand gu gehen 

aben, bedarf als Selbſtverſtändlichkeit hier keiner weiteren Ausführung. 

as vorliegende Werk, das ſchon ſeiner Entſtehungszeit (1912) nach mit 
der Kriegslage keine unmittelbare Fühlung nimmt, bildet — gemäß Feſt⸗ 
ſtellung des Vorwortes — die „unter dem einmütigen Zuſammenwirken 
aller beteiligten Faktoren“ zur Reife un Frucht einer mehrjährigen 
praktiſchen Tätigkeit an einer jener Haushaltungsſchulen, dje in erſter 
Linie einfache Verhältniſſe berückſichtigen und ſich die Vorbildung für den 
ſchlichten, bürgerlichen Haushalt zwar in vollem Umfange, aber doch aus⸗ 
ſchließlich zum Ziele ſetzen. Wenn je, fo ift heute ein ſolches Buch am 
Platze, nicht nur als Unterrichtsweg für die betreffenden Anſtalten, ſondern 
auch als Führung für alle, die bereits oder in Bälde ſelbſttätig einem 
Haushalt 1 a iA haben und dies in möglichſt rationeller Weiſe tun 
möchten und ſollten. „Bürgerlich ſchlicht“ im bäuslichen Leben aber fei 
das Loſungswort für uns alle nicht nur jetzt, ſondern auf lange — auch 
nach Kriegsabſchluß — hinaus. — Die eriten drei Hauptkapitel des 
Werkes ſind die umfangreicheren. Sie verbreiten ſich in reicher Gliederung 
über die Nahrungsmittellehre, die Führung und Einrichtung der bürger⸗ 
lichen Küche und Herrichtung ſowie Bedienung des Tiſches, über beſondere 
hauswirtſchaftliche Arbeiten: Waſchen, Nadelarbeit, Zimmerblumenpflege, 
Garten⸗ und Milchwirtſchaft, Ziegen⸗ und Schweinehaltung, Geflügelzucht. 
Die Kapitel 4—10 behandeln die Themen der Geſundheitslehre, Kleidung, 
Wohnung, Heizung, Beleuchtung und der Krankenpflege. Das elfte Kapitel 
vermittelt die Bürgerkunde: Dienſtverhältnis, Wohnungsmiete, Verſiche⸗ 
rungsweſen; das zwölfte unterrichtet über Buchführung und Barzahlung. 
Im Anſchluß finden fidh Lehrpläne, Sach, Namen- und Literaturverzeichnis. 
— Was hier ſich auftut, iſt nichts Geringeres als eine äußere Brücke zu 
Ordnung, Tüchtigkeit, Wohlſtand, Familienhaftigkeit und darum Familien⸗ 
glück. . E. M. Hamann. 

Bilder vom Kriegsſchauplatz von Dr. Wilh. Kriege. Paulinus- 
druckerei, Trier. (Broich. & 1.50, geb. M 2.—). Im Verhältnis zu der 
gigantiſchen Ausdehnung der modernen Kampffront iſt das Gebiet, das 
dem (geiſtlichen Verfaſſer zu beſuchen vergönnt war, freilich nur ein kleiner 
Bruchteil. Aber die wirklich intereſſanten Schilderungen aus einer Gegend, 
deren Orte für uns Deutſche von unauslöſchlicher Bedeutung ſind, wiegen 
das engumgrenzte Gefichtafeld in vollem Maße wieder auf. Da wird Sedan, 
die ereignisreiche Stadt von Anno 70, eingehender Beſchauung gewürdigt. 
Hiſtoriſches im Gedächtnis des Leſers wieder aufgefriſcht und Eindrücke 
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über eine jüngft wieder dort abgeſpielte große Schlachtentragödie aufgerollt. 
Die Wanderung geht dann nach dem denkwürdigen Doncherv, vorbei an 
dem berühmten Schloß Bellevue, weiter nach Vouziers Somme y, Tahure 
uſw. Ganz nahe an der Feuerlinie hören wir die Granaten pfeifen und 
Schrapnells ziſchen. Die traurig ⸗ernſte Arbeit auf dem vorderſten Verband⸗ 
platz können wir beobachten, die ergreifende Stimmung eines Feldgottes⸗ 
dienſtes auf uns wirken laſſen und einen Blick tun auf die wachsbleichen 
Zuge friedlich ſchlafender Gefallener. Durch zahlreiche intereſſante Bilder 
wird das textlich Gebotene veranſchaulicht. Das Werk atmet inniges Mit. 
gefühl und feſtes Gottvertrauen und läßt eine väterlich liebevolle Nachſicht 
durchblicken für das durch Regierung und Preſſe verhetzte und irregeleitete 
franzöſiſche Volk. C. v. Mühlen. 


Kriegsbilder und Kriegsgebete brinat die „Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt“, München, in die Oeffentlichkeit. Ihren Grundſätzen 
getreu hat fle ausſchließlich Kunſtwerke erſten Ranges erwählt und fie in 
einer techniſchen Vollendung wiedergegeben, die trog der Kleinheit der 
Bilder (fie haben Gebetbuchformat) ausreichende äſthetiſche Genüſſe vers 
mittelt. Die dargeſtellten Werke ſtammen von berühmten Künſtlern alter 
und neuer Zeit. Wir finden Velasquez, Cranach, Fra Angelico, Mignard, 
van Dyck, die Schule von 1 von neueren ugel, Cornelius, von 
Oer. Baumeiſter, M. von Feuerſtein, Kunz, Wante, Glößle u. a. m. Von 
den zugehörigen Gebeten ift das wichtigſte das Buß- und Friedensgebet 
Papſt Benedikts XV. Auch die übrigen Gebete haben tieiergreifenden und 
trönlichen Inhalt für die Daheimgebliebenen wie für die Kämpfer draußen; 
dieſen kann man die febr billigen kleinen Blättchen leicht in eine Feldpoſt⸗ 
ſendung miteinlegen. Die Texte find auch in einer für Oeſterreich be⸗ 
ſtimmten Ausgabe erſchienen. — Außerdem bringt die Geſellſchaft noch 
eine Anzahl kunſtleriſcher Feldpoſtkarten. Auch fie find mit Nachbildungen 
vorzüalichſter Malereien und Plaſtiken geſchmückt. Man ſieht Werke von 
Mantegna, Dürer, Holbein d. j., Palma Vecchio: auf einen vorwiegend 
als Aktfigur wirkenden St. Sebaſtian von Rubeus hätte verzichtet werden 
können. Von neueren Künſtlern ſieht man Locher, M. Schieſtl, Waderé. 
Fugel u. a. Jede Karte zeigt außerdem einen oder zwei Kernſprüche aus 
der Heiligen Schrift. A. Kempf. 


Der eiſerne Erzieher. Kriegskonferenzen von Dr. Karl Benz, 
Privatdozent an der Univerſttät München. 80, 43 S., 50 Pf. Feldaus⸗ 
gabe, Partiepreis 20 Pf. Rottenburg, Bader, 1915. Die vorliegenden 

onferenzen wurden der Münchener akademiſchen Jugend gehalten. In 
packender Weiſe und eindringlicher Sprache zeigen ſie den Krieg als un⸗ 
erbittlichen Richter über Unglaube und Uufitte in ihren verſchiedenen Er⸗ 
ſcheinungsformen, ebenſo aber auch als ſegensreichen Erwecker des Glaubens 
und der Tugend, zumal der Heldenhaftigkeit im Dienſte des Vaterlandes 
und der Nächſtenliebe. Recht begrüßenswert iſt die zu billigem Preis ver⸗ 
anſtaltete Feldausgabe. Solche Lektüre darf bei unſeren Soldaten 
gewiß auf Verſtändnis rechnen und wird recht viel Segen ns 

Heinz. 


Kriegsbriefe von Nikolaus Heller beginnen bei Manz, Regens” 
burg, zu erſcheinen. Erſter Brief (25 Pfg.): „Jeſus, unfer . 
diger.“ Eine klare, überzeugende Epiſtel, aufgebaut nach den überliferten 
Worten: „Ihr werdet von Kriegen und Kriegsgerüchten hören; ſehet zu, 
daß ihr euch nicht verwirren laſſet .. Zündende Strahlen wirft das 
Schriftchen auf Dinge, die ſchon manchem rein unfaßlich erſchienen und zu 
bangen Zweifeln Anlaß gaben. Viele Skrupel dürfte das Werkchen löſen, 
ſowohl draußen bei unſeren tapferen Feldgrauen, wie beim daheimgeblie⸗ 
benen Volke; lindernde Bal ſamtropfen wird es träufeln auf zagende Gemüter, 
die der Krieg mit allzurauher Hand ſchon angefaßt. E. Schwab. 


Kriegsbroſchüren. Der Kreuzweg unſeres Herrn und 
Heilandes als Kriegsandacht. Verfaßt von Religions- und Ober: 
lehrer Heinr. Merzig. 10 Pf., Partiepreis billiger. Paulinus druckerei, 
Trier. Kreuz und Lorbeer. Ein Troſtbrief für die Angehörigen ge⸗ 
fallener Krieger. Von J. Hermann. 5 Pf., 100 St. Æ 3 70. ck 
büchlein für unſere Zeit. Den Bekümmerten und Trauernden ge⸗ 
widmet von Emmy Giehrl. 20 Pf., 100 St. M 14.—. Donauwörth, Auer. 
Gedenket der gefallenen Krieger! Troſtworte und Gebete von 
P. Konrad Lienert, O. S. B. 20 Pf., Partiepreis billiger. Einſiedeln, 
Benziger & Co. Das Heilands bild bei Saarburg nach der eich. 
vom 20. Auguſt 1914. Beſchreibung mit frommer Leſung von A. Fleiſch⸗ 
mann. Der Drachentöter. Ein Mahnwort an das deutſche Heer und 
Volk in ſchwerer Zeit von Friedr. Beetz. Je 15 Pf. Freiburg, Caritas: 
Verlag. — Auf des Heilandes Pfaden. Ein Wegweiſer für Heimat 
und Feld. Des Kriegers und des Volkes Kreuzweg. Ein Myrrhen⸗ 

auß für gen und Feld. Beide von Dr. Karl Rieder, Stadtpfarrer. 

reiburg, Preßverein 1915. Jugend heraus! Ein praktiſches Hilfs⸗ 
büchlein für die Führer und Jungen der militäriſchen Sugenderzichungs- 
kurſe mit Abbildungen und Plänen. Von Frz. Ludw. Habbel, Führer im 
baveriſchen Webrkraftverein (E. V.), Ortsgruppe Regensburg. 160. VIII u. 
120 S. 50 Pf. Regensburg, Habbel. Völkerkrieg. Oeſterreichiſche Eindrücke 
und Stimmungen. Von Ad Müller⸗Guttenbrunn. 80, 120 S., 4 1.40. 
Graz. Moſer 1915. Ein Kriegstagebuch eines Daheimgebliebenen. Die 
loſe aneinander gereihten Aufſätze geben Eindrücke wieder, wie ſie ein 
weiterblickender, von höheren Geſichtspunkten aus betrachtender Beſchauer 
ſammelte angeſichts der Kriegsurſachen, der Mobilmachung, der Kämpfe 
und Siege in Oſt und Weſt, ſowie der Kriegsfolgen bis Ende 1914. 
Wirklicher Humor bildet nicht ſelten den Einſchlag, aber häufig auch 
bitterer Ernſt der nicht allgemein erkannten Forderungen dieſer großen 
Zeit. Was den Abſchnitt „Gott ſtrafe England“ (S. 81 ff.) anlangt, ſo 
ringt man fih doch mehr und mehr zu geläuterten Anſchauungen durch, 
wie das mit Recht u. a. in der „Allgemeinen Rundſchau“ gefordert wird 
in einem Beitrag mit dem Titel „Chriſtlich⸗europäiſch“. (1915, Hei 260.) 

einz. 


inder crenzang in Deutſchland und Oeſterreich zur Er⸗ 
langung von Sieg und Frieden, zur Durchführung des neuen Papſt⸗ 
vrogrammes. Zwölf Kriegspredigten an Eltern und Kinder nebſt Anleitung 
zur Organiſattlon des Kinderkreuzzuges von P. Theodoſius Briemle, 
O. F. M., Pfarrer am Kal. Reſervelazarett Eiſenach. 80 Vill u. 140 S., 
& 1.60, Paderborn, Schöninah, 1915. Schon gleich nach Kriegsbeginn 
wurde ein Kinderkreuzzug durch Gebet und hl. Kommunion in den An— 
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legen des Vaterlandes ins Leben gerufen und zwar auf Bitten der Kinder 
el ft Von vielen einzelnen und beſonders auch im Verein bei gemein⸗ 
aftlichen Kommunionen wurde das in vorliegendem Werkchen S. 138 
abgedruckte Gebet eines deutſchen Kindes während des Krieges mit Eifer 
verrichtet. (Mit oberhirtlicher Gutheißung des erzbiſchöflichen General ⸗ 
vikariates München Freiſing ift das Gebet erſchienen in den Kunſtanſtalten 
Joſef Müller- München, Linprunſtr. 90.) Größeren Umfang nahm die Be 
wegung an, als die kirchlichen Oberbirten, in erſter Linie die Kardinäle 
von Wien und Köln, ihre Stimmen dafür erſchallen ließen. Auch Kaifer 
Franz Joſeph wandte ſich in einem eigenen Aufruf an die Kinder. Das 
vorzügliche Büchlein des Franziskanerpaters Theodoſius gewährt einen 
Ueberblick über die Bewegung und gibt treffliche Anleitung, wie der Kinder. 
kreuzzug immer neue Reihen heranführen und ſtets wirkſamer geſtaltet 
werden kann. Mit Recht werden neben eigenen religiöſen Veranſtaltungen 
die Kindertugenden gefordert, die ſich gegenwärtig mehr noch wie ſonſt 
betäligen müſſen. O. Heinz. 


Das Gottesſohnbewußtſein Jeju. Rede zum Antritt des Rektorates 
des Kgl. Lyzeums Regensburg von Dr. Joſ. Sachs, Regensburg, Puſtet 
1914. Gr. 80. 32 S. 80 3. In allgemein verſtändlicher Weiſe beleuchtet 
in einer Gelegenheitsrede der Profeſſor für Dogmatik und Apologetik an 
der Regensburger Hochſchule Dr. Joſ. Sachs das Bewußtſein a von 
feiner wahren und eigentlichen Gottesſohnſchaft gegenüber der liberalen 
und radikalen Theologie. Letztere iſt jedoch nicht einzuengen auf „Die 
‚eschatologiſche Schule', zu deren Vertretern auch Loiſy und Schnitzer 

ehören“ (7), oder auf ein paar die Exiſtenz Jeſu leugnende Theologen (9), 

ſondern wurzelt im Neuhegelianismns der Schule Ed. v. Hartmanns 
(dal. A. Seitz, Das Evangelium vom Gottesfohn, Freiburg 1908, ©. 28 ff.). 
Den Hauptnachdruck legt der Verfaſſer auf ſolgende Punkte: Die Evan⸗ 
gelien bieten uns nicht erſt „das vom Glauben der Urgemeinde übermalte 
Chriſtusbild“, ſondern den „geſchichtlichen Jeſus“ (8 ff). Die Synoptiker 
— zumal Matth. 11,27 und Luk. 10,22 ohne Widerſpruch mit Mark. 13,22 — 
bringen nicht minder wie Johannes den Vollgehalt des weſensgleichen 
Gottesſohnes direkt und indirekt zum Ausdruck (11 ff.). „Jeſu Meſſias- und 
Gottesſohnbewußtſein ijt kein Produkt natürlicher Entwicklung“ (21 fl.) 
oder „pſychiſcher Abnormität“ (23 ff.), ſondern „tranſzendenten Urſprungs“ 
(30). In a „Bemerkungen“ (31/2) werden Literaturangaben 
eingeſtreut, die auf Vollſtändigkeit nicht Anſpruch erheben. Der Haupt⸗ 
wert der Rede beruht auf ihrer klaren Orientierung über den Stand des 
Chriſtusproblems der Gegenwart (eine höchſt aktuelle und fundamentale 
Frage der chriſtlichen Apologetik). Univ.⸗Prof. Dr. Anton Seitz. 


Heiland und Erlöſung. Sechs Vorträge über die Erlöſungsidee 
im Heidentum und Chriſtentum von Dr. Engelbert Krebs. VIII u. 160 S. 
A 1.80, geb. M 2.40. Freiburg, Herder 1914. Der vergleichenden Reli» 
gionswiffenſchaft muß katholiſcherſeits geſteigerte Beachtung geſchenkt werden 
und jede dazu geeignete Neuerſcheinung iſt nur zu begrüßen. Das gilt 
von vorliegendem Werk, Vorleſungen, welche zu Anfang vorigen Jahres an 
der Univerſität Freiburg i. Br. über die Erlöſungsidee gehalten wurden. 
Einer heilsbedürftigen, der Erlöſung mit Sehnſucht harrenden Menſchheit 
kam Chrifi Wahrheit und Gnade entgegen. Und Chriftus brachte tatſäch⸗ 
lich Erlöſung, nachdem die heidniſchen Erlöſungsreligionen ſich als unzu— 
länglich erwieſen hatten. Neuerdings erſtehen neben dem Chriſtentum, 
meiſt wider dasſelbe Erlöſungstheorien, die es als überlebt erſcheinen laſſen 
wollen. Der Verfaſſer beſchäftigt ſich vorab mit dieſen; er zeigt, daß ſie nur 
Rückfälle ins heidniſche Altertum bedeuten, und beweiſt die fortwährende 
Unübertrefflichfeit der chriſtlichen Erlöſungslehre, die eben dem Menſchen 
da hilft, wo es am meiſten nottut, in ſeinen ſeeliſchen Nöten. Die Schrift 
verbindet wiſſenſchaftliche Gründlichkeit mit gemeinverſtändlicher Darſtellung, 
ſo daß ſie in weiteren Kreiſen Eingang finden kann. O. Heinz. 


n Kirchliche Gelegenheitsmuſik für 4, bis 9 ſtimmige Blechmuſik. 
4 Prozeſſionsmärſche und 4 religiös Ivriſche Stücke. Von L. Kleiber. op. 25. 
Regensburg, 1 Puſtet. Die Sammlung enthält vier Prozeſſions⸗ 
märſche, ein Motett, ein Adagio religioso, komponiert von L. Kleiber, 
Obermuſikmeiſter des K. B. 11. Inf.⸗Regts. in Regensburg, ferner ein Meßlied 
von of. Haydn und „Ehre Gottes in der Natur“ von Beethoven. Der am 
Orte ſeines Wirkens ſehr geſchätzte Muſiker weiß vortrefflich zu inſtrumen⸗ 
tieren, dabei verliert er den praktiſchen Zweck nie aus dem Auge, der 
darin beſteht, daß ſeine würdige und erhebende Muſik auch in kleiner (ſchon 
4 bis 5ſtimmiger) Beſetzung von guter Wirkung ift und von den Bläſern 
nicht mehr verlangt, als fleißig übenden von wackerem Durchſchnittskönnen 
möglich iſt. Dieſe Gelegenheitsmuſik wird deshalb vielen n 8 
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Chriſtliche Kunſt. 


Ei den Altar der unſchuldigen Kindlein der St. Anna Haſilika in Alt: 
ötting hat Philipp Schumacher ein Gemälde vollendet. Dementſprechend 
behandelt das dreiteilige Werk in ſeinen Flügeln das Thema des bethle⸗ 
hemitiſchen Kindermordes, fein Mittelteil zeigt die Verherrlichung jener 
erſten, die um des Heilandes willen geſtorben ſind. Schön und wirkungs⸗ 
voll iſt der Gegenſatz des Mittelbildes zu den Flügeln; der linke zeigt 
wei von den Soldaten des Herodes, welche nach vollendetem Morde eines 
er Häuſer von Bethlehem verlaſſen, der rechte eine der trauernden Mütter 
an der Leiche ihres getöteten Kindes. Die Gefahr, allzu gegenſtändlich zu 
werden, hat der Künſtler aufs feinſte vermieden; ſeine Andeutungen ſagen 
vollauf and und eriparen dem Beſchauer den Anblick der fonft bei 
dieſem Gegenſtande mit Vorliebe dargeſtellten Schreckensſzenen. Gerade 
in ihrer Zurückhaltung wirkt die Charakteriſierung der wenigen Perſonen 
um ſo kräftiger. Das Mittelbild iſt zart von Kolorit und duftig poetiſch 
in feiner Auffaſſung. Man ſieht die Scharen der verklärten unſchuldigen 
Kindlein in den Wolken des Himmels. Sie bringen mit Geſang, Muſik 
und Gebet dem Lamme Gottes ihre Verehrung dar. Aus goldigem Lichte 
blickt Gottvater zu ihnen hernieder, von den Sinnbildern der vier Evan: 
geliſten umgeben. Das Schumacherſche Bild iſt eine der ſchönſten Leiſtungen 
der neuen Münchener chriſtlichen Kunſt. 


* 


Dr. Doering. 
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Bühnen- und Muftkrundſchan. 


Die kgl. Hofbühnen beginnen am 2. Juli die übliche Sommer⸗ 
pauſe. Ein Mozartzyklus und eine nochmalige Wiedergabe der 
Nibelungentrilogie werden vorzugsweiſe die letzten Wochen vor 
den Ferien ausfüllen. Auf die Vorſtellung zur Erinnerung an den 
fünfzigſten Jahrestag der Uraufführung von „Triſtan und 
Iſolde“ wurde ſchon in einem Vorberichte hingewieſen. Sie verlief, 
unberührt von den Ablenkungen der ernſten Zeit, unter der Leitung 
Bruno Walters mit Frau Mottl. Faßbender, Knote, Bender 
in vorbildlicher Weiſe. Was wir im Theateralltag im einzelnen auch 
verbeſſerungsbedürftig finden, die Tatſache, daß unſere Bedürfniſſe nach 
großer Kunſt nicht verſtummt ſind, während ringsum bei unſeren 
Feinden die Muſen ſchweigen, darf uns mit Hoffnung auf die Zukunft 
der deutſchen Schaubühne erfüllen. — Im Reſidenztheater ſpielte Herr 
Henrich aus Berlin den „König“ in der „Jüdin von Toledo“. 
Der Eindruck war bei Grillparzer nicht ganz ſo günſtig, wie bei 
Strindberg. Glückliche Momente wechſelten mit anderen, die wie Poſe 
anmuteten. Daß der Künſtler über ein gutes Organ und eine ge⸗ 
eignete Bühnenerſcheinung verfügt, ſpricht für Aufnahme in den Ber: 
band der Hofbühne, die zum 1. September erfolgen wird. Auch ſind 
Entwicklungsmöglichkeiten gegeben. Uebrigens vermag ich der Vertreterin 
der Titelrolle keine beſonderen Ruhmeskränze zu flechten, ein Zeichen, 
daß die Bewältigung einiger moderner Rollen keine Gewähr für ein 
allmähliges Hineinwachſen in größere Aufgaben bietet. 


Münchener Schauſpielhaus. „Durch die Zeitung“, ein 
Schwank von Richard Gorter, hatte einen guten Lacherfolg. Durch 
die Zeitung, auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege, ſuchen der 
gräfliche Vater und Sohn ſich eine Frau. Sie wählen unter den Be⸗ 
werberinnen die in Schwänken immer ſehr beliebten ſteinreichen Ameri⸗ 
kanerinnen aus. Daß ſchließlich die Heiratsangelegenheit ein wenig 
anders endigt, als anfänglich vorauszuſehen war, bedarf keiner näheren 
Darlegung, es genügt, daß der Verfaſſer ſeine Schwankfiguren drei 
Akte lang durch allerhand komiſche Situationen führt, die uns harmlos 
unterhalten, ohne unſer Nachdenken herauszufordern. Die heitere Neu⸗ 
heit wurde recht friſch und gewinnend geſpielt. 


Theater am Gärtnerplatz. Als Uraufführung für Deutſchland 
erſchien „Auf Befehl der Kaiſerin“, ein „Operetten⸗Idyll aus 
alten gemütlichen Zeiten“ von Leopold Jacobſohn und Robert Bodanzky, 
Muſik von Bruno Granichſtaedten. Das Stück, welches in Defter 
reich wohl aus Taktgründen „Auf Befehl der Herzogin“ heißt, ſpielt, 
ohne den Namen zu nennen, im Wien Maria Thereſias. Die Herrſcherin 
iſt einer Liebelei des von ihr innig geliebten Gemahles auf der Spur, 
gerät jedoch auf falſche Fährte und ſo muß beinahe das an der 
Galanterie Seiner Majeſtät ganz unſchuldige, brave Bürgermädchen 
„Auf Befehl der Kaiſerin“ einen ungeliebten Mann heiraten, wenn die 
Kaiſerin nicht noch in letzter Stunde ihren Irrtum gewahr werdend, 
der Lintſchi Spangenberger zu dem geliebten ſchmucken Reiter⸗ 
offizier verhelfen würde. Das Libretto fußt, wie wir hören, auf 
einem Luſtſpiele des 1873 in München verftorbenen Arthur Müller, 
deſſen (übrigens nicht immer tendenzfreie) Volksſtücke auf dem 
Spielplan feiner Tage nicht ohne Bedeutung waren. Das Operetten 
textbuch weiß aus der hiſtoriſchen Anekdote alle Bühnenwirkungen 
herauszuholen. Die idylliſchen Reize des Kleinbürgerlebens der alten 
Zeit, wie der Pomp der kaiſerlichen Hofhaltung können ſich entfalten, 
die Gegenſätze zwiſchen höfiſchem Zwang und urwüchſigem Temperament, 
Gefühl und Herrſcherpflichten geben zu manchen hübſchen Szenen Anlaß. 
Als anmutige Epiſode möchte ich nur die auch muſikaliſch reizvolle 
Szene der zwiſchen Staatsaktionen mit ihren Kindern ſpielenden Kaiſerin 
erwähnen. Die Muſik Granichſtaedtens nähert ſich, von einigen lediglich 
durch die Operettentradition motivierten Tänzen abgeſehen, der Spiel⸗ 
oper. Dem Stoffe gemäß hören wir manches ſich an das Gemüt 
wendende Lied, ohne daß deshalb im Sentimentalen zu viel getan 
würde. Aber auch im Humorvollen zeigt ſich (beſonders in der 
Inſtrumentierung) manch hübſcher Einfall, ſo iſt unter anderem die 
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komiſche Figur des reichen Wurſtfabrikanten muſikaliſch ſehr wirkſam 
ausgeſtattet. Die nicht nur reich, ſondern auch geſchmackvoll inſzenierte 
Neuheit wurde ſehr gut geſungen und im Stile einer Spieloper 
mit Temperament, aber ohne die üblen operettenmäßigen Uebertrei⸗ 
bungen, geſpielt. Der Beifall war ſtark und herzlich; man braucht die 
anmutige Neuheit nicht zu überſchätzen, aber ſicherlich iſt ſie unter den⸗ 
jenigen, die die Spielzeit vom Herbſt bis heute brachte, die beſte. Von 
den Darſtellern ſind neben Frl. v. Moosburg (Kaiſerin) Ludl, Seibold, 
Frl. Menari und Gruber hervorzuheben. Als Erſatz für letzteren, der 
einem Rufe an unſere Hofoper folgt, iſt Max Rohr vom Johann⸗ 
Strauß Theater in Wien auserſehen, der ſich im „Zigeunerbaron“ trotz 
einer leichten Indispoſition nicht ungünſtig einführte. 

Volkstheater. Die Geſangspoſſe „Der Juxbaron“ iſt verfaßt 
von Pordes⸗Milo und H. Haller. Die Geſangstexte ſchrieb W. Wolff, 
die Muſik W. Kolo. Die Bemühungen der vier Herren zeitigten 
jedoch ein recht ſchwaches Ergebnis. Von Humor keine Spur, ein müh⸗ 
ſames Witzemachen zwei Stunden lang. Eine dürftige Idee, noch 
dürftiger die Ausführung. Aus irgend einem albernen Grunde wird 
ein Landſtreicher als Baron herausgeputzt, vornehmen Gäſten vorgeſtellt. 
Da man ihn für einen Mann von Welt hält, wird ſein ſonderbares 
Benehmen als Originalität hingenommen. Der Gedanke iſt nicht neu, 
aber es ließe ſich mehr daraus machen, doch die Autoren kommen über 
die leerſten Zirkusſcherze nicht hinweg. Die Muſik iſt dem Stücke ge⸗ 
mäß. Auch Pallenberg kann nicht viel aus der Schablonenrolle 
herausholen. Schade, daß dieſer ſtarke Komiker, der gelegentlich zeigt, 
daß er viel mehr kann, ſich ſo oft mit ſolch allerleichteſten Erfolgen 
begnügt. Der matteſte Scherz fand im Publikum kräftigſten Wiederhall, 
aber eine Volksbühne hat die Aufgabe, den Geſchmack zu beſſern, nicht 
dem ſchlechten Geſchmack entgegenzukommen. In der von mir be» 
ſuchten (dritten) Vorſtellung wenigſtens, blieb ein angekündigtes attu» 
elles, patriotiſches Couplet fort. Ich möchte dies loben, denn den ge⸗ 
waltigen Ernſt unſerer Tage mit ſolchen Niederungen der Komik zu 
verquicken, muß das feinere Gefühl abſtoßen. Daß übrigens widerliche 
Apachentänze jetzt im Kriege noch bei unſeren Bühnen möglich ſind, 
erſcheint faſt unglaublich und verdient ſchärfſten Tadel. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Die Hauptverſammlung der Goethe⸗ 
geſellſchaft wurde in Weimar heuer ohne größere Feierlichkeiten ab» 
gehalten. Den Feſtvortrag über „Deutſches Nationalempfinden zur Zeit 
unſerer Klaſſiker“ hielt Profeſſor Dr. Max Lenz aus Hamburg. — Mit 
Goethes „Mitſchuldigen“ und dem felten geſpielten „Jahrmarktsfeſt zu 
Plundersweilern“ erzielte in Berlin Reinhardts Regiekunſt neue Er⸗ 
folge. — Im Kriege fiel der Komponiſt Botto Siegwart, ein Sohn des 
Türken Eulenburg. Man hörte in den Konzertſälen manch hübſches 
Lied von ihm und ſeiner Oper „Die Lieder des Euripides“, deren Urauf⸗ 
führung die Stuttgarter Hofbühne vorbereitet, werden freundliche Er⸗ 
wartungen entgegengebracht. — Mit der Luſitania verſank der iriſche 
Komponiſt O'Brien Butler. Er hatte jüngſt in Neuyork aus „Muir- 
gheis“, feiner iriſchen Oper, Bruchſtücke aufgeführt. Er gebrauchte in 
ihr die keltiſche Fünftonſkala, der die vierte und ſiebente Stufe fehlt. 
Im übrigen ſtand fein Schaffen Grieg nahe. — Im italieniſchen Heere 
ſteht als Offizier der Flötenvirtuos Graf Gravina, Richard Wagners 
Stiefenkel. Wie die Intimen der Villa Wahnfried gelegentlich ver⸗ 
lauten ließen, ift er von der Familie als Erbe des deutſchen Kunft- 
tempels und Hüter der Bayreuther Tradition auserſehen. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


England als Bankier des Vier verbandes — Misserfolge feindlicher 

Krie leiheversuche — Deutschlands wohlorganisierte Finanz- 

bereitschaft — Wachsende Industriebetätigung und glänzende Lösung 
unserer Lebensmittelversorgung. 


In den Reihen unserer Gegner steht die Frage der Kriegsfinan- 
zierung andauernd auf dem Programm und es vergeht kaum ein Tag, 
an dem nicht von neuen Projekten und von allen möglichen Trans- 
aktionen die Rede ist. Naturgemäss bleibt England im Mittel- 
punkt aller Finanzpläne; dem Britenreich sind hieraus die aller- 
grössten Sorgen erwachsen, da es neben seinen eigenen Kriegelasten 
auch zum Teil für die seiner Verbündeten aufkommen muss. Gegen- 
wärtig beschafft sich England seine Mittel durch Begebung von kurz- 
fristigen Schatzwechseln zu abänderbaren Diskontsätzen. Auch dieses 
Finanzgebaren begegnet bereits Hemmnissen, so dass die Ausgabe einer 
zweiten grossen englischen Kriegsanleihe — man nennt hierbei einen 
Betrag von 20 Milliarden Mark — für die nächste Zeit als unvermeid- 
lich gilt. Der bekanntlich grosse Misserfolg der eng- 
lischen Anleihe im Herbste vorigen Jahres — trots weitgehen- 
der Hilfe der Londoner Notenbank durch Gewährung von billigen Vor- 
schüssen wurde der Emissionskurs von 95 % bis heute nicht mehr er- 
reicht — wird das englische Schatsamt wohl zu bedeutendem Ent- 
N bei der Anleiheemission zwingen müssen. Dabei hat 

gland als Finanzier des Vier verbandes gegenwärtig e Mühe, 
den 11 talienern den Sold für ihren Verrat auszuzahlen. Die Besprechung 
zu Nizza zwischen dem englischen Schatzsekretär, den Direktoren 
der Bank von England 
führte zu dem bnis, dass das Italien zu gewährende Dar- 
lehen nur gegen Verpfändung italienischer, von einem englischen 
Kommissär zu kontrollierender Zolleinnahmen erfolgen soll. Ein 
weitgehendes Misstrauen Englands in die Wirtschaftslage und Lei- 
stungsfähigkeit seines neuen Bundesgenossen drückt sich hierin 
aus und zeigt nicht gerade von grossen Dankgefühlen für dessen 
verräterisches Eingreifen in den Weltkrieg. Eine Verpflichtung der 
Banca d’Italia, des bedeutendsten italienischen Noteninstituts, den 
gesamten Goldbestand an die Bank von England zu Überweisen, so- 
bald letztere dies für notwendig erachtet, verstärkt den Eindruck 
des italienischen Misskredits und begründet eine finanzielle 
Abhängigkeit, welche zu verhängnisvollen Folgen führen kann. Es 
wiederholt sich hier ein Vorgang, der sich bereits vor we un 
bei der Bank von Frankreich und der russischen Staatsb pielt 
hat, die als Gegenleistung für gewährte Geldhilfe eine elsicho Ver- 
bindlichkeit eingehen mussten. Frankreich zehrt momentan an 
dem ihm von England gewährten Vorschuss, wird jedoch, da bei den 
grossen Kriegslasten das englische Darlehen nicht lange reichen wird 
den früheren Weg der Inanspruchnahme des französischen Noten- 
institutes fortsetzen. Schon jetzt hat sich die Regierung zu den seit 
Kriegsbeginn genehmigten Krediten von 24 Milliarden Franks für die 
Monate Juli, N und September weitere Beträge von 5, 60 Milliarden 
San lassen. Russlands finanzielle und wirtschaftliche eg 
entpuppt sich immer mehr als eine äusserst di 
Täglich melden sich nene Anzeichen, dass es im russischen Geld- 
und Finanzverkehr überall an dem nötigsten fehlt. Die Zeich- 
nung auf die neue russische innere Anleihe ergab ein vollkommenes 
Fiasko. Von einer Milliarde 5½ ½ iger, bis 1921 unkündbarer An - 
leihe zu 99 % wurden nur 400 Millionen Rubel gezeichnet. Der enorme 
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Dividendenrückgang bei den russischen Banken — zumeist sahen die 
Institute von einer Dividendenverteilung ab — ist ein Beweis für die 
ungünstige 1 des Landes. In grossen Abständen zu 
diesen charakteristischen Depressionszeichen bei unseren Feinden steht 
die wohlorganisierte Kriegsfinanzbereitschaft Deutsch - 
lands. Durch die schlanke Unterbringung von 13½ Milliarden 
deutscher Kriegsanleihen ist geordnete Vorsorge für die Bestreitung der 
Kriegskosten bis in den Herbst hinein geschaffen. Infolge der Elasti - 
zität der Reichsbank und derGeldflüssigkeit der Privat- 
banken kann das Reich im Bedarfsfalle jederzeit mit Leichtigkeit 
weitere Milliarden Mark Schatzwechsel unterbringen. Dieser vorzüg- 
lichen, lückenlosen und sicheren Finanzierung aller Kriegsbedürfnisse 
dankt es auch Deutschland, dass sein Wirtschaftsleben trotz des Krieges, 
der unseren Aussenhandel zu einem erheblichen Teil lahm gelegt hat, 
in Fluss geblieben ist. Das Reich verteilt grosse Kriegsbestellungen 
und schafft so all den Betrieben, welche sich auf die Ausführung von 
Heeresausrüstung eingerichtet haben, Arbeit und Verdienst. Die 
wachsende Regsamkeit der industriellen Betätigung, 
wofür in reichlichem Masse maschinelle Hilfsmittel zur Verfügung 
gestellt werden, tritt deutlich in den Ziffern der Kohlen- und Eisen- 
erzeugung hervor. Preissteigerungen für Rohprodukte 
und für die Fabrikate unserer Schwerindustrie gestatten gute 
Schlüsse auf den Beschäftigungsgrad des gesamten Wirtschaftslebens. 
Für die vorzügliche Verfassung des deutschen Wirtschaftskörpers 
sprechen neben der steten Erhöhung der vorzeitigen Voll- 
zahlung auf die zweite deutsche Kriegsanleihe das an- 
sehnliche Agio gegen den Zeichnungskurs und die rege Nachfrage 
nach diesem erstklassigen Anlagepapier. Geld am offenen Markt 
und bei den Banken bleibt trotz des derzeitigen grossen Coupons- 
zahlungstermines flüssig und vielfach angeboten., Auch in der zweck- 
mässıgen Lösung der Lebensm ittelversorgung — Preisver- 
billigung für Kartoffel und Fleisch, Neuregelung der Brotverteilung 
durch Erhöhungen der Brot- und Mehlrationen, wobei auch für die 
Brot versorgung der Fremden während des Reiseverkehres, 
speziellin Bayern, befriedigende Massnahmen getroffen sind — zeigt 
sich die zielbewusste Ordnung unserer wirtschaftlichen Lage. 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Sendel Euren Angehörigen, Ver- 3 
wandien oder bekannten die 
; Alpemeine Rundschau ins Feld! 


Auf die Bekanntmachung der Bayeriſchen Staatsſchulden⸗ 
verwaltung auf S. 447 ſei hiermit beſonders hingewieſen. 


Soeben erschien: 


Jugenderziehung und der Krieg 


Anregungen zur Belehrung und Führung der Jugend in und 


nach dem WVölkerkrieg 
von Lehrer Franz Weigl,“ München. 
Preis ! == = 


Diese Schritt wendet sich an alle, denen das zukünftige \ Wohl unserer Nation 
am Herzen liegt. Alle sind berufen, auf unsere Jugend einzuwirken, sie aut die 
sittliche Höhe zu bringen, die wir Deutschen einnehmen müssen, wollen wir uns 
der gewaltigen Opfer würdig erweisen. 
gibt in dieser Schrift Anregungen und Belehrungen, die sich] 


Der bekannte Pädagoge und Jugendfreund 


Eltern, Lehrer, Geistliche, alle, 


f Bestbewäbrte Sommersprossensalbe an 


Mk. 2.—, 3 Töpfe 6 Mk. f 


Obere 1 Dr. Kleesattel Kirchheim-Teck (wubg.) 


Auch in der Kriegszeit jic: “: 
dentlich günstige Chancen, nicht nur wegen der hohen Auflage und der 
gleichmässig starken Verbreitung im Inlande und; in den neutralen Staaten, 
sondern auch wegen ihres ausschliesslich 


bietet die „A. R.“ den 
ausseror- 


utsituierten Leserkreises. 


Seite 446. i l | Allgemeine Rundſchau. 


= nen Seife 
BE die beste £ilienmilch-Heife 
für zarte weiße Haut. 


Aberall zu gaben! 


. 


Ueber die Fr efamte im Verlage der Bonifacinds-Druderei 
zu N erſchienene Kriegsliteratur ift unſerer heutigen Nummer 
ein Proſpekt b 1 Die Namen der Verfaſſer der einzelnen Werte | ——— 


bürgen ür die piramodi des Inhaltes, die brigens auch durch be bei⸗ meien m 
efügte, geradezu glänzende Urteile von berufener Seite beſtätigt wird. Wir Kr 

(onnen Daher Apa ane der, Ba lichten Gd zur 1 un In der iegsbuchw oche 
ehlen; es werden darin die vor en Gedanken für Vredig 

und Katediefe, für dige ch werbetroffener Familien berücksichtige man in gebührender Weise 

und nicht minder auch für die Aufmunterung unſerer braven ＋ den katholischen Buchhandel. 7 

Truppen dargeboten. eie eee eee eee 


Nr. 25. 19. Juni 1915. 


Auch in der Kriegozeit 


richten wir an unsere Leser und Freunde, die sich veranlasst sehen, 
eine Erholungsreise su unternehmen, die hersliche Bitte, in Hotels, 
Fremdenpensionen, Restaurants und Cafes stets nachdrück- 
lichst die Allgemeine Rundschau: verlangen zu wollen. Bei längerem 
Aufenthalt in einem Kur- oder Badeort dürfte es sich empfehlen, das 
Auflegen seiner Leiblektüre zu beanspruchen. Wenn die » Allgemeine 
Rundschau: irgendwo nicht zu haben ist, bitten wir die Geschäftsstelle, 
München, Galeriestr. a, freundlichst verständigen zu wollen. — Auch 
auf Bahnhöfen wolle man stets die » Allgemeine Rundschau« verlangen. 


: 


—— 


Erweitertes Gesichts- Elektrolyt Georg Hirth 


feld und gleichmässig 
scharies Sehen 


| N, über die ganze Blickebene gewähren Rodenstock's 
Mi stark gewölbte Perpha-Augengläser. Wer diese, das 
klare, ruhige und angenehme Sehen im höchsten 


` Grade fördernden Gläser einmal 
benutzt hat, wird N sie nicht mehr 
entbehren wollen. a Für Kurzsich- 
tige, Weit- und Uebersichtige, 
Br a un Augen 
m. gleichgrogsem orteile zu ver- 
werden. Militär- Schiess - Brillen 
A mit diesenGläsern sind ganz be- 
sonders zu emp- fehlen. Kosten- 


lose Anpassung der richtigen Schärfengrade in den 

4 Anstalten selbst durch unseren Augenarzt. Be- 
schreibung der Augengläser und Prei . ten, auch tiber Militär-Feldstecher 
kostenlos. 


Josef Rodenstock 


Spezial- Institute für Augengläser 
Bayerstr. 3 München Perusastr. 1. 
Berlin, . — Charlottenhurg, re a 


Orgelbauanstalt —— — 
Wiener Mook 


Willibald Stemann & CO. § e 


München 

Hodeblldorn, n ae 415 2800 b- 
und Filiale Regensburg (M. Binder & Soha) rn l 
Gegründet 1875. Höchste Auszeichnung Regens- en Bm an 
burg 1910 :: Telephon 14488, — Meer Kinder 
330 neue Orgeln erbaut: 330 „Für Ire n. stärkere Damen“, 
Haus und Küche“ en 

muste Schaf 
JV ⁵ a ee 8 Abonnentinnen erhal ea 
Kirchenteppiche - a ya 
von 80h — KOPF. unter Garan für 
— Die Anferti- 


Auswahl in 1 Gotischen u. 
Irchendamaste allen Kirchenfarben Kirchen D 
imitiert Glasmalerei, zu billigen Preisen. Muster bereitw. fro. 


Kröll & Nill, Augsburg 
Spezial-beschäfl iir Teppiche, Vorhänge, Möbelsietle, Linoleum, Tapeien. 


Kard Jeder Dame leicht pemacht. 

jeder Dame leicht t. 

Bestellungen nehmen alle Post- 

anstalten und Buchhandlungen 
entgegen. 


Sammelma 
gemeinen 


Der elektrische Trunk 


Aufgefordert, über die Erfolge der von ihm ent- 
deckten 


Hitzschlag-Therapie 


zu berichten, versichert Herr Dr. Georg Hirth, dass 
ihm bisher kein einziger Fall der rechtzeitigen 
und richtigen Anwendung seines „Elektrolyt“ ge- 
meldet worden ist, in dem der Tod oder auch nur 
ein kollapsartiger Zustand infolge von Hitzschlag 
eingetreten wäre. 


Wenn er seinen „Elektrolyt“ als den normalen 
Kationen-Synergeten des menschlichen Blutes be- 
zeichnet, so kann er sich aut die gesamte wissen- 
schaftliche Forschungberuten. Vgl. Meyer und Gott- 
lieb, „Experimentelle Pharmakologie“, 3. Auflage, 
1914, S.257 und 555: „In allgemeiner Form ist auch 
der gegenseitige Antagonismus aller vier Kationen 
Ca', Mg‘, Na’ und K’ in den Organismen angedeutet; 
denn nur bei richtigem Verhältnis derselben zu 
einander in den Geweben scheinen sich diese ihre 
normalen Eigenschaften, insbesondere ihre normale 
Erregbarkeit zu bewahren.” 


Es war nur früher nicht bekannt, dass man mit 
Hilfe dieser harmlosen Salzmischung tiefgehende 
Neubelebungen fast aller Organtätigkeiten erzielen 
kann, zu welcher Annahme Dr Hirth lediglich auf 
theoretischem Wege durch seine Lehren vom elektro- 
chemischen Betrieb der Organismen usw. gekommen 
ist. Spezielle Kuren, welche wesentliche Abweichun- 
gen von den normalen Zusammensetzungen be- 
dingen (z. B. mit Calcium-, Eisen-. Arsen-, Phosphor-, 
Brom-, Jod-, Litniumsalzen etc.), sollten nur auf 
ärztıiche Anordnung vorgenommen werden. 


Hirth's „Elektrolyt‘“ ist in allen Apotheken 
und Drogerien in folgenden Verpackungen zu haben: 


. Blechschachtel A 100 Tabletten . 1.50 
Schachtel à 250 Tabletten . p 3.20 


Für den Gebrauch zu Hause und im Lazarett 
ist die Pulver form, auf Wanderungen und im 
Felde die Tabletten for m vorzuziehen. Prospekt, 
Gebrauchsanweisung etc. gratis und franko. 


Garantie für richtige Dosierung und reinste 
Materialien bieten nur jene Verpackungen, die mit 
dem geschützten Zeichen,, Elektrolyt Georg Hirth“, 
und jene Tabletten, die mit dem Stempel „HIRTH“, 5 
versehen sind, 


1. Taschenbeutel à 50 gr. Pulver . . Mk. —.50 
2. Schachtel à 250 gr. Pulver is 2.25 
3. Glasflasche à 1 Kilo Pulver (1000gr.) „ 6.— 
4. Glasröhre à 25 Tabletten —.50 
5 
6 


Anfertigung und Generaldepöt: 


Ludwigs-Apotheke, Dr. Koenig 


München, Neuhauserstrasse 8. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiohen zu wollen. 


3 
5 . I 
> SEE EEEETEHEHTGERETEE a 


ppen für die eee der „All- 
undshau" ........ Mk. 1.50. 


Nr. 25. 10. Juni 1915. Allgemeine Rundſchau. 


Bekanntmachung. 


Das Bayerijce Stuntzſchubbug 


Für die Anlegung verfügbarer Gelder wird darauf hingewieſen, daß der 


Erwerb einer Gtnatsfgulobudpjorderung = 


die ficherfte und bequemſte Kapitalanlage bildet, da der eingetragene Gläubiger gegen Entwendung, 
Veruntreuung und ſonſtigen Verluſt der Wertpapiere und Zinsſcheine geſichert und der Mühe der 
Vermögensverwaltung enthoben iſt. 


Der Erwerb einer Buchforderung erfolgt entweder durch Einlieferung von Schuld⸗ 
verſchreibungen des bayeriſchen Allgemeinen und Staatseiſenbahnaulehens an die 
Hauptkaſſe der Bayeriſchen Staatsſchulden verwaltung (Schuldbuchburean) in 
München, Lenbachplatz 7, oder durch Bareinzahlung des Kurswertes bei der 
K. Filialbank München. In letzterem Falle ift die Einzahlung auf das Poſtſcheckkonto der 
K. Filialbank München (Nr. 120 beim Poſtſcheckamte München) ohne Aufrechnung von Koſten 
geſtattet. Auch werden Bareinzahlungen und Einlieferungen von Schuldverſchreibungen durch die ſämt⸗ 
lichen K. Bayeriſchen Bankanſtalten und an Orten, an denen fih ſolche nicht befinden, durch die 
K. Bayeriſchen Rentämter koſteufrei vermittelt. Der Erwerb einer Buchforderung durch 
Bareinzahlung bietet dem Gläubiger den beſonderen Vorteil, daß ihm bei dieſer 
Kapitalanlage keine weiteren Koſten erwachſen, daß insbeſondere die mit der Be: 
ſchaffung von Schuldverſchreibungen verbundenen Auslagen (Proviſion, Makler⸗ 
gebühr u. dgl.) in Wegfall kommen. 

Sowohl die Eintragung als auch die laufende Verwaltung der Buchſchuld 
erfolgt vollſtändig koſtenlos. l 

Die Buchſchuldzinſen werden nach Wunſch des Gläubigers bar ausgezahlt oder durch die 
Poſt zugeſandt, oder ſeinem Bank⸗, Sparkaſſe⸗ oder Poſtſcheckkonto überwieſen, wobei die Ueber⸗ 
ſendung von Zinsbeträgen bis zu 1500 Mk., die Ueberweiſung in jeder Höhe porto: und koſten⸗ 
frei geſchieht. 

, Nähere Angaben über das Bayeriſche Staatsſchuldbuch enthalten die „Amtlichen Mitteilungen“, 
die von der Hauptkaſſe der Staatsſchuldenverwaltung, den K. Bankanſtalten und den K. Rent⸗ 
ämtern, an deren Spitze ſich eine K. Bankanſtalt nicht befindet, unentgeltlich bezogen werden können. 


Gleichzeitig geben wir bekannt, daß wir von jetzt ab bis auf weiteres allen Banken 
und Bankiers, die Bareinzahlungen zur Begründung von Buchforderungen für 
eigene oder fremde Rechnung vermitteln, eine Vergütung von 10 Pf. für je 100 Mk. 
der durch ihre Vermittlung eingetragenen Buchforderung gewähren. 


München, den 11. Juni 1915. 


Direktion der K. Bayer. Staatsſchuldenverwaltung. 
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Maracaibo Tabak 


Pfd. M. 2.—, seit 15 Jahren be- 


Sommer- 
Blumenzwiebeln. 


en Poſtanweiſung von 
n 


en 
darunter die neneften Sorten 
7 en elm, 0 

er Rro , Gener on 
b ah. 


O. Derklema 
Blumenzwiebeln 


Scheemda (Holland). 


Be T lenen 
Leſene Aae keis 
ener 


D 
Waſſerſuchtster 


ein 3 und 


Rronenapothele ertheim 104 
Babern, waben. : 


Ein Millionen⸗Heer 


von Fliegen fängt mein 


Honigfliegenfänger 
Hindenburg 


„Einen beſſern ſindſt du nicht“ 
mit Aufbängevorrichtung 1 Meter 
lang, 4½ Zentim breit, doppelte 
Aug 0d beſte Bilde Beleim⸗ 
200 0n Stück Mk. 4.20, von 
Stück an franko Nachnahme. 
Will, Honigfliegenfänger⸗ 
Verſand, Warteufels, 
Bayern, Obfr. Nr. 806. 


Magenpulver 
Parallel 


hat sich nachweislich schon 
bei 20 jährigem Magen- 
leiden bewährt. 1 Schachtel 
2 Mk. 3 Schachteln 5 Mk. 
iranko. Obere Apo- 
theke Ebingen (Württbg.) 


Markgräfler und Kaiserstühler 
Messweine und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 
enwasser und Heidelbeer- 

t (Kistch, v. 2 Fl. an) empt. 
atth. Niebel, Freiburg i. Br. 
Vereidigt er Messweinlieferant. 


Werbeflerie) dicker Hals, 
Kr l Drü 


en .25. . 
auszahlg 1.35, 2 Scht. frfo. Apoth. 
Diede, Noſesfeld, Württ. 


Wu bitten unsere Loser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wellen. 


Seile 448. 


Seit 1. Juni ist wieder eröffnet 


Wildbad Adelholzen- 


4 Kurhaus und Mineralbad. 


H 
m Rubidiumhaltige Heilquelle. Auffallende 


W 
y Post, Telefon, Telegraf im Hause, 


h Von Station Bergen ca. 30 Min. entfernt. 
f Fuhrwerk am Bahnhof auf Bestellung. 


Bad Pyrmont, St- Sead: Site 


Kath. Schweſternhaus. 


Für Kurs und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


Haltestelle d. Lokalbahn 
Wil d ba d W em d ! ng Wemding — Nördlingen 
Das ganze Jahr gelineli, Erholungsheim für das I. k. b. Armeekorps. 


Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fichten- 

nadelbäder. — Gute Verpflegung, 'heizbare Zimmer. 
Besitzer: HANS SEEBAUER, 


E 
Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald Station Ottersweier bei Bühl. 
Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. S Anung 

durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 
Auskunft durch die Oberin. 


„Öreizehnlinden Schloss Corvey, Höxler, Sommer-. 


Tour-Hotel Fernspr. Nr. 177. Prosp. gratis. Pension 4— 4. 50 Mk 


Hotel Wittelsbach. 


aft, elektr. Licht, Warm⸗ 
ageneinſtellhalle in der 


— — 


Neu hergerichtet, Inmitten der a 
waſſerheizung, @lasanbau, Garten 
Nähe. M von deen Stets auswa rg 
Speiſenlkarte Daunhofer, 8 


Rgl. Hofbräuhaus, München. 
Grösster Bierausschank 


der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Weltbekanntes, 
voruehmes Haus in 
unvergleichlich herr- 
licher Lage an der 


Elbe u. Opernplatz, 
umgebaut und zeit. 


Hotel Bellevu 


gemäss erneuert. Zimmer von 4 Mk. an. 


Bad Orb 


Anme 
Reiseweg: von Wächtershach (Franklurt-Behraer Eisenbahn) ia I5 Minuien nach Bad Orè: 


Allgemeine Rundſchau. 


Die an Kohlensäure von Or 

8 in einem wald- und Tale oc günstigsten ee PET 
seine an Kohlensäure und Li reiche Trinkqu le le MANTIN die ARTINUS rer als Kampf- 

m 1 und Folgen = Buena r und der ee em Gich t, Ebenmatizmüs, 

ettsucht, Diabetes, Blu in Lunge u. Unter 

Vedasun machen einod des S zu einer ner Walltzhrtazifts für Herz N 

Gefässkranke, zu einem Hellbade die vielfachen Ursachen und Komplikationen der Herzleiden. 
„KURHAUS: I. Hotel am Pliats e“. Prospekt und Auskusil durch die Kurdirekiiee. 


Freudensladl Bo mt 


(Schwarzwald). Direkl Direkt 


Keeani Ne S., WAIUNELM" 
Klosterralne Fanlinzella 


on. 
Bel. 55 errl. Wald. 
Bad. W 


Pens. v. 5 Gasth. 
Menger. Gebrüder Menger. 
Hotel-Restaur 
pshade Tannhäuser 
. BMin, v. 


Bahnh. Nikolasstr. 25. .jed. Komt, 


Lift tralbeizung, 
N 2 M. an. — 


Konstanz Hotel-Rest. St. Johann 
(k. p oranana n. d. 
Dom. Z v 1% M. an. EI L. Zhzg. 


Gegen Gieht und 


Rheumatismus 


hilft Höni ige Freuden=- 
städter ilohtennadel=- 
spiritus aus der Löwen= 
55 d 
(Schwarzw.) 1 Fl. M. 2.50 franko. 


Aripurin. 
bei Gicht, Podagra, Stein⸗ 
bildung in Blaſe, Galle, Niere 


mit vorzüglichem Erfolg 
angewandt. Preis M. 6.—. 


Verſand: Stadt⸗Apotheke, 
Pfaffenhofen a. Ilm. 


Nabel. Bürgervereia 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


lanujähriger Lielerani 
vieler Oflizierskasines 
t seine anerkannt 


pre werten und bestge- 
Saar- und 
moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Weassersueht 
leidende nehmen selbst in ver- 


ersan gegen 
Fe ee 
2 ? 
4 p Eg 
sendet: Adolf 


Eler ei 


Geflügelhof Blanken- 
hagen 134, Gütersloh. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand darch 
e Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg.) 


1 Tag alt, ver- 


Die Krankheiten des Herzens mi der Glisse, deren Ursach 
überreichen radioaktiven Solspra 


Nr. 25. 19. Juni 1915.: 


aten e Komplikationen. 


Brakls Kunsthaus :: München, Bethovenplatz. 
=== Kriegsbilder. 


Davos- Platz a a. Preepekt: — 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 
Kainzenbad rare 


Sanalerium f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Bayersirasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


hrössier Bieransschank der Well. 


Pächter: B. Reehthaler. 


Neue Mobilisafionsapparate für 
sämtliche versteiften Gelenke 


nach Dr. 
Engelhard, 


Yapjawaßun Juan 


*—'OL A SIG — "SHAW ls ad aid ua 
ali apwmaaz 


‘sjaadsbungayssuy aaßujsag 
auyo Bungeypuay zap uj dau "uasajjuow nz yasjj wapaf uy 


"vor 'S ‘EZAN U; Bunyaasdsag ayas 


Mien. Lieleranl: urn & Raiss, Kgl. Tieren, München 


Rosenheimerstr. 4a. — Telephon 41234. 


Abonnementspreiſe: Pei den deutſchen Poſtämtern, im Buchbandel und beim Perlag vierteljå rrid & 2.00, (2 Mon. K 1.74, 1 Non. & 6.87). in Gelterreit-Zingern Kr 3.42, 
Ichwelf Fros. m Be Fros. 8.40, Bei den deutſchen Foſtanſlalten in Belgien Fres. 3.18, Holand fl 1.81, Rumänien Lei 4.40, Bulgarien Fres. 4.25, Griedenlaud 


Kr 8.78, S@weden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Antillen Fros. 4.45, Feringal keis 750. Rad den Übrigen Ländern: Direkter Streifsandserſand 
viertel jäbrti & 8.90. Eingelunummer 25 PI. Frobenummern an jede Abreie im Ju- und Auslande Roflenirei und unverbindſic. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. 5. (Direktor Auguft Hammelmann): 
ud ber Berlaabanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Genehmigung des 
Verlage bei vollfltän- 
‚diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Geldhäftse- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Gaterioltrade 35a, Gb. 


Kundscha 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 26. Juni 1915. 


Nachdruck vou N | TK YInlertionspreist - 
'| Hrtikein, Fouflletone V. 2 .® Die Sfpaltige Nonpareille⸗ 
wud Gedichten aue der + geile 80 Pf., die 95 mm 
— eMellle & — a 
nur mit auedräcklich. 1 Beilagen inkl. Poft- 


gebähren A 12 pro Mlle. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koſtenanſchläge unverbindl. 
Hue lieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
Adonnementepreile 
fehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XII. Jahrgang. 


Die Sommermonate, 


die in normalen jahren eine Periode politischer Ruhe und eine 
villkommene Gelegenheit zu geistiger und 1 Ausspan- 

nung mit sich brachten, werden in diesem Kriegsjahr nicht in 
dem gewohnten Masse von solch wohltuenden Erscheinungen be- 
gleitet sein. Wenn auch ein günstiges Geschick vielen — hoffent- 
lich recht vielen — die sommerliche Musse nicht versagt, anderen 
das Bedürfnis nach körperlicher Kräftigung und Erholung von den 
Schicksalsschlägen des Krieges eine Unterbrechung der Berufs- 
tätigkeit zur Notwendigkeit macht, so bleibt doch das Interesse 
an den Zeitereignissen dauernd rege infolge der Hochspannung, 
welche die Entwicklung erreicht hat und welche jeden Augen- 
blick in schicksalsschweren Entscheidungen sich entladen kann. 
Vor allem wird das Bedürinis nach kurzer und doch alle wich- 
tigen Ereignisse und Tatsachen ausreichend berücksichtigender, 
vorsichtig und kritisch wägender und von hoher geistiger Warte 
vermittelter Information unverändert bleiben. Die „Allgemeine 
Rundschau“ kann als Wochenschrift diesen Anforderungen in be- 
sonderem Masse gerecht werden, und die zahlreichen glänzenden Zu- 
schriften aus allen Bevölkerungskreisen, von daheim und draussen, 
bezeugen ihr die Erfüllung dieser Aufgabe. In der Betrachtung eines 
liberalen Blattes über „Politik im Schützengraben“ war dieser Tage 
zu lesen: „Wenn man dem Feldgrauen eine besondere Freude machen 
will, dann schicke man ihm auch die Wochenblätter seiner Partei 
hinaus, die er sonst nicht erhält. Alle Artikel werden jetzt gründ- 
licher und eifriger gelesen als in Friedenszeit. Man reicht diese Zeit- 
schriften herum, und der Kamerad, der früher ein politischer Gegner 
war, tut auch einen Blick hinein und findet bald, dass die einstmals 
bekämpfite Partei auch manches Gute für sich hat. Mancher politisch 
gleichgültige Mann wird gerade in dieser Kampfeszeit politisch inter- 
essiert und später ein eifriger Mitstreiter sein.“ Die Nutzanwen- 
dung für unsere Gesinnungsgenossen liegt nahe. 

Neben dem Interesse an der Gegenwart mahnt die Sorge 
um die Gestaltung der Zukunft zu vorschauenden Erörterungen 
und vorarbeitenden Taten. Auch in dieser Hinsicht darf die 
„Allgemeine Rundschau* den Anspruch erheben, wegweisend 
gewirkt zu haben; das gleiche wird fernerhin eine ihrer vor- 
nehmsten Aufgaben sein. Der letzte Tätigkeitsbericht der Deut- 
schen Gesellschaft für Ethische Kultur, Abteilung München, zu 
deren Vorstandsmitgliedern Dr. Ernst Hornefler gehört, betont, 
dass die Gesellschaft wie bisher sich auch im verflossenen Jahr 
als treue Stütze des Kartells der freiheitlichen Vereine Münchens 
erwiesen habe, und fügt hinzu: „Für die Zukunft wird man den 
dringenden und zahllosen ethischen Aufgaben, die sich nach 
demKrieg eröffnen werden, volle Aufmerksamkeit zu- 
wenden.“ Die anderwärts sich äussernde Regsamkeit möge uns 
ein Ansporn sein. Nicht minder eindringlich als die glückliche Ent- 
scheidung des Krieges appelliert die Lösung der nach seiner Be- 
endigung harrenden Probleme an die Tatkraft und das Gewissen 
der deutschen Nation; denn während erstere in der Hauptsache 
Aufgabe der Heeresleitung ist, wendet sich letztere an das Volk in 
seiner Gesamtheit und verlangt die Einsetzung aller geistigen und 
wirtschaftlichen Kräfte. Da heisst es beizeiten anfassen und in edlem 
Wetteifer Material herbeischaffen und herrichten zum Neubau des 
Vaterlandes, nicht nur aus patriotischem Pflichtgefühl, sondern 
auch um selbst nicht in den Hintergrund zu geraten. Der Quartals- 
wechsel bringt die Bedeutung, welche der katholischen Presse 
in diesen Fragen zukommt, zugleich aber auch die Notwendigkeit 
ihrer Förderung durch die Leserschaft in Erinnerung. 


Die Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“. 


Papit und Weltkrieg. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


as Oberhaupt der katholiſchen Weltkirche iſt als ſolches am 
Weltkriege unmittelbar nicht beteiligt. Es ſteht hoch über 
den weltlichen Händeln und dem Widerſtreit der weltlichen Inter⸗ 
eſſen. Dem Papſte ziemt die vollſte Neutralität, die er auch 
in vorbildlicher Weiſe betätigt. Wenn einzelne katholiſche Blätter 
Italiens, wie der „Corriere d Italia“, ſich fo anſtellen, als ob der 
Papſt eigentlich auf ſeiten Italiens ſtehe, ſo kann man dazu nur 
fagen: fie wiſſen nicht was fie tun. Anderſeits find die franzö⸗ 
ſiſchen Chauviniſten mit der Haltung des Papſtes unzufrieden. 
Sogar das Friedensgebet Benedikts XV. hat nicht ihren Beifall; ſie 
haben ſich dasſelbe für ihren Gebrauch nationaliſtiſch zugeſtutzt. Eine 
engliſche Broſchüre: The Pope and the great war wirft dem Papſte 
Bevorzugung der Zentralmächte vor. Die Schrift wird in großen 
Maſſen verbreitet, ſo daß Kardinal Bourne in einer Predigt zu 
Hammerſmith ſcharf dagegen Einſpruch erhob. Und dieſe eng⸗ 
liſche Hetze gegen den Papſt hat auch die belgiſchen Flüchtlinge 
fo ſehr beeinflußt, daß Kardinal Mercier den Bapft in einem 
Hirtenſchreiben in Schutz nehmen mußte. Dieſe einander wider⸗ 
ſprechenden ee aus dem Lager des Vierverbandes 
beweiſen nur zu ihrem Teile, daß das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche in der Tat ſich vollkommen neutral gegenüber den krieg⸗ 
führenden Mächten verhält. 

Trotz ſeiner neutralen Stellung wird aber der Papſt durch 
den Weltkrieg doch in mehr als einer Richtung ſtark in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen. Nur mit bitterem Leide kann der Friedensfürſt 
in Rom die Zerfleifſchung der chriſtlichen Völker Europas be- 
trachten, die Verwüſtungen und die Greuel, welche dieſer Krieg 
mehr wie irgend ein früherer mit ſich bringt. Benedikt XV. 
hat denn auch alles aufgeboten, um die Völker und die Regie⸗ 
rungen Friedensgedanken geneigt zu machen und, da dieſes Be⸗ 
mühen nach Lage der Dinge vorerſt fruchtlos bleiben muß, um 
wenigſtens die ſchlimmſten Härten zu mildern, insbeſondere das 
Los der verwundeten Gefangenen zu verbeſſern. Auch ganz 
direkt wird das Oberhaupt der Kirche durch den Krieg berührt. 
Weit mehr als die Hälfte aller Bekenner des Katholizismus auf 
der weiten Erde ſind auf der einen oder anderen Seite am 
Kriege beteiligt. Der Papſt ift für die Beſchaffung der be- 
deutenden materiellen Mittel, welche die Verwaltung der Welt⸗ 
kirche erfordert, auf die Unterſtützung der katholiſchen Länder 
angewieſen; in mehr als einem Lande ſtockt dieſe Unterſtützung 
(der Peterspfennig) nahezu vollſtändig, ſo daß wahrſcheinlich die 
Kirchenverwaltung mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben wird. 

Am empfindlichſten wird aber der Per Stuhl durd die 
Beteiligung Italiens am Weltkrieg betroffen. Die ganze Stellung 
des Papſtes in Rom erſcheint dadurch bedroht. Dieſe Stellung 
war ohnehin eine unſichere, in keiner Weiſe befriedigende. Das 
ſogenannte Garantiegeſetz bietet nur eine papierene Bürgſchaft 
für die Freiheit und Unabhängigkeit des Oberhauptes der katho⸗ 
liſchen Kirche, welches ohne Diele Freiheit und Unabhängigkeit 
ſein höchſtes Kirchenamt nicht auszuüben vermag. Das Garantie⸗ 
geſetz iſt erlaſſen worden, nachdem Italien den Papſt der ſo 
lange innegehabten, auf den geheiligtſten Titeln beruhenden 
weltlichen Souveränität beraubt hatte. Der Heilige Stuhl hat 
dieſes Geſetz nie anerkannt. Abgeſehen davon trifft das Garantie⸗ 
geſetz gar keine Vorſorge für den Kriegsfall, insbeſondere nicht 
für den Fall des Eintritts von Italien in einen Weltkrieg. 
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Aber es iſt ſogar fraglich erſchienen, ob Italien gewillt und 
in der Lage iſt, auch nur das Mindeſtmaß von Gewähr für 
die Sicherheit und Freiheit des Papſtes in Rom aufrecht zu er. 
halten, welches das Garantiegeſetz bietet. Einem Lande und einer 
Regierung, welche einen fo ſchnöden Treubtuch gegenüber lang- 
jährigen Verbündeten verübt haben, iſt auch gegenüber dem Papit 
Alles zuzutrauen, um fo mehr, als die Elemente, welche Haupt- 
ſächlich Italien in den Krieg gehetzt haben, dieſelben ſind, welche 
aus ihrer Feindſchaft gegen das Papſttum niemals ein Hehl ge⸗ 
macht haben. Es gilt das insbeſondere von der italieniſchen 
Freimaurerei, deren führende Perſönlichkeiten wie die Mazzini, 
Garibaldi, Carducci, Lemmi. Nathan, d' Annunzio ausgeſprochene 
und fanatiſche Gegner der katholiſchen Kirche und des Papſttums 
waren, beziehungsweiſe find. 

Die praktiſchen Schwierigkeiten, welche der Eintritt Italiens 
in den Weltkrieg für die Leitung der katholiſchen Kirche mit ſich 
bringen mußte, haben ſich denn auch ſofort gezeigt. Zahlreiche 
hervorragende kirchliche Perſönlichkeiten, Vorſteher kirchlicher An- 
1 Ordensobere uſw. öfterreichifch-ungarifcher und deutſcher 

ationalität mußten Rom alsbald nach Ausbruch des Krieges 
verlaſſen; die kirchliche Verwaltung iſt dadurch ſehr wertvoller, 
faſt unerſetzlicher Hilfskräfte beraubt worden. Auch die beim 
Vatikan beglaubigten Geſandten Oeſterreich⸗Ungarns, Preußens 
und Bayerns haben notgedrungen das Feld geräumt und ihren 
Wohnfitz an die ſchweizeriſch⸗italieniſche Grenze verlegt. Ob es 
ihnen gelingen wird, von dort aus ihre wichtige Aufgabe un⸗ 
behindert in vollem Maße auszuüben, muß dahingeſtellt bleiben. 
Das offiziöſe Organ der römiſchen Kurie ſieht durch den Weg. 
gang dieſer Diplomaten die Internationalität des Hl. Stuhles 
beeinträchtigt und in Frage geſtellt. 

Unter dieſen Umſtänden kann es nicht ausbleiben, daß die 
römiſche Frage in ihrem ganzen Ernſte wieder fih aufdrängt. 
Sie iſt durch die einſeitige Geſetzgebung Italiens nicht gelöſt 
worden und erſcheint jetzt weniger gelöſt denn je. Die deutſchen 
und die öſterreichiſchen Katholiken haben ſich mit Rückſicht auf 
die Zugehörigkeit Italiens zum Dreibund viele Jahre in der 
Behandlung dieſer Frage große Zurückhaltung auferlegt. Dieſe 
Rückſicht gegenüber dem rückſichtsloſen Italien entfällt jetzt voll. 
ſtändig. Und ſo beſchäftigt ſich auch bereits die deutſche und 
öſterreichiſche Preſſe lebhaft mit der nun neu aufgeworfenen 
Frage der Stellung des Papſtes. Dieſe Frage geht aber die 
Katholiken der ganzen Welt an. Alle ſind in gleicher 
Weiſe dabei intereſſiert, daß das Oberhaupt ihrer Kirche frei und 
unabhängig ſeines hohen Amtes walten kann. Und nicht nur die 
Katholiken, auch die Nichtkatholiken, beſonders in den am Kriege 
beteiligten Ländern, müſſen die hohe Wichtigkeit der römiſchen 
Frage im gegenwärtigen Augenblick erkennen. Es geht nicht 
an, daß die größte moraliſche Macht der Welt dem Einfluß 
irgend eines Staates, beſonders eines in den Weltkrieg ver⸗ 
wickelten Staates von der Art Italiens, irgendwie dienſtbar 
gemacht wird, oder auch nur dienſtbar erſcheint. 

In den nichtkatholiſchen Kreiſen Deutſchlands, ſoweit fie 
ſich nicht lediglich durch Antipathie gegen das Papſttum leiten 
laſſen, zeigt ſich erfreulicherweiſe für ſolche Erwägungen volles 
Verſtändnis. Sie erkennen an, daß die römiſche Frage einer 
wirklichen Löſung bedarf. Es wird das eine der großen Aufgaben 
ſein, welche nach dem Krieg der Neuordnung der Weltverhältniſſe 
geſtellt ſein werden. Welcher Art dieſe Löſung ſein wird und 
ſein muß, das vorauszubeſtimmen, ſteht niemanden zu. Das 
gewichtigſte Wort wird dabei der Papſt ſelbſt zu ſprechen haben. 
Zu der hohen Weisheit des gegenwärtig regierenden Papſtes, 
von welcher derſelbe in ſeiner kurzen Regierungszeit ſchon ſo 
manche Probe gegeben hat, darf man das volle Vertrauen haben, 
daß eine Löſung gefunden wird, welche die Gewähr der Dauer 
und der Sicherheit bietet und die weltumſpannenden Intereſſen 
der katholiſchen Kirche: nach jeder Richtung wahrt. 


Findling. 

WU” bedeuten dreissig und mehr Jahre in der Geschichte 
einer Weltinstitulion, die auf fast neunzehn Jahrhunderte zu- 

rückblickt? Sollte die heutige Generation es nicht erleben, so wird 


gewiss ein künftiges Geschlecht den Tag schauen, der dem päpst- 
lichen Rom seine territoriale Unabhängigkeit zurückgibt. 


+ Dr. Armin Kausen. [(1900.] 
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Ne ſiebennndvierzisſte Scickſals voce. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Diesmal ſtehen wieder die militäriſchen Ereigniſſe 
im Vordergrunde: ſtetes Fortſchreiten der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Offenſive im Often, Erfolgloſigkeit der franzöſiſch⸗engliſchen Vor- 
ſtöße im Weſten. 

Die galiziſche Schlacht dauert fort. „„.. Grodek und 
Komorno find genommen.“ So meldete am 19. Juni der Wiener 
Generalſtabsbericht. Die Ruſſen haben alle faßbaren Kräfte 
herangeholt, um den Reſt von Galizien zu halten. Der Brenn- 
punkt der Verzweiflungsſchlacht iſt Lemberg, und die Erſtürmung 
von Grodek darf man als entſcheidenden 1 1 begrüßen, weil 
nun der Weg nach Lemberg durch die dortige Seen- und Sumpf- 
gegend geöffnet erſcheint. Die Ruſſen hatten die natürlichen 
Hinderniſſe auch noch durch aus, und eingebaute Feldwerke ver- 
ftärtt. Sie haben aber doch dem Frontangriff nicht widerſtehen 
können. Obendrein rückt die Armee Mackenſen nördlich zur 
Umfaſſung heran. 

Die galiziſchen Kämpfe und die zähen Vorſtöße der 
Franzoſen und Engländer im Weſten hängen nicht bloß zeitlich, 
ſondern auch urſächlich zuſammen. Die zwei räumlich getrennten 
Heeresmaſſen der verbündeten Feinde ſuchen ſich natürlich gegen- 
ſeitig zu helfen, ſo gut oder ſo ſchlecht ſie können. Der eine 
Teil will den anderen „entlaſten“, indem er ſeine Aktion ver⸗ 
ſchärft oder beſchleunigt über die Grenzen hinaus, die ihm die 
eigene Kriegslage ziehen müßte. Der Unterſtützungseifer hat im 
Laufe des Feldzugs ſich ſogar geſteigert, und zwar wegen der 
gegenſeitigen Vorhaltungen. Sogar in der öffentlichen Preſſe 
find ja Vorwürfe ausgetauſcht worden wegen des Verſagens der 
ruſſiſchen Dampfwalze einerſeits und der Untätigkeit der weſt⸗ 
lichen Schützengrabenheere anderſeits. Daher der Drang auf 
beiden Seiten, diligentiam zu präſtieren, ſei es auch unter erhöhter 
Gefahr. Ob das ein „edler“ Wetteifer ift, kann man ja dahin ⸗ 
geſtellt ſein laſſen; erfolgreich war er bisher nicht. Die Ruſſen 
haben ſich wiederholt mehr zugetraut, als ſie durften; zuletzt 
noch bei dem verwegenen Verſuch des Karpathendurchbruches, 
deſſen Rückſchlag der Durchbruch ihrer Gegner am Dunajec und 
die ſeitdem unaufhaltſame Verdrängung aus Galizien und der 
Bukowina war. Die Verbündeten im Weſten haben eine ganze 
Reihe von „großen Offenſiven“ eingeſetzt, die zwar ſehr vehement 
und zum Teil ſehr zähe waren, aber doch an Kraftvorrat und 
Zielſicherheit weit hinter dem zurückblieben, was zu einem wirt- 
lichen Durchbruch und zur „Befreiung von Frankreich und 
Belgien“ erforderlich war. Ungeduld und Verzettelung der Kräfte. 
So auch jetzt wieder bei den franzöſiſchen Vorſtößen im Norden von 
Arras und bei den nachhinkenden engliſchen Angriffen bei Ypern 
und La Baſſée. Immer neue Angriffe, aber nichts Ganzes, nichts 
Durchſchlagendes. Rieſige Verluſte und höchſtens ein halber 
Schützengraben erobert. Die feſte Stellung der Deutſchen bleibt 
unerſchütterlich, obſchon die Gegner geradezu Verſchwendung 
treiben mit ihren Soldaten und ihren Geſchoſſen. In England 
und Frankreich klagt man amtlich und nichtamtlich in den 
ſchrillſten Tönen über den Mangel an Munitionserſatz, und 
doch wird auf dem en das Blaue vom Himmel 
heruntergeſchoſſen. Die Artillerie ſoll mit ihrem Geſchoßhagel 
die „Offenſive“ ermöglichen, die doch nach Lage der Dinge 
erfolglos bleiben muß. Das nervöſe Schwanken zwiſchen 
Defenfive und Offenſive ſticht ſehr unvorteilhaft ab von der 
Ruhe auf der anderen Seite, wo man jedes Ding zu ſeiner Zeit 
und am rechten Orte tut, wo man die Kräfte richtig verteilt hat 
und im wohlerwogenen Plane ſich nicht beirren läßt. Wie 
eine wirkliche große Offenſive ausſieht, hat ſich ſoeben in Polen 
und Galizien gezeigt. Es wird auch ein Seitenſtück dazu im 
Weſten geben, aber ohne Voreiligkeit, erſt wenn die Verhältniſſe 
reif ſind für einen durchſchlagenden Erfolg. 

Die gegenwärtige Lage bei unſeren Feinden könnte man 
kurz ſo kennzeichnen: Rußland iſt faſt erſchöpft und die 
Firma Koffre French ift in Bedrängnis. Das gilt zunächſt für 
die militäriſche Leiſtungsfähigkeit; in gewiſſem Sinne auch für 
die wirtſchaftliche. Anzeichen von Verdroſſenheit, Müdigkeit und 
ſogar von Zerſetzung ringsumher. Wer durch die amtlichen Schleier 
die wahre Lage zu ſchauen vermag, ruft nach verzweifelten 
Rettungsmaßregeln. Es iſt allen Ernſtes in der Preſſe ſchon 
der Vorſchlag aufgetaucht, einen Ober⸗Generaliſſimus für alle 
Heere der Verbündeten einzuſetzen; vielleicht mit einem gemiſchten 
Oberkriegsrat an der Seite, damit endlich ein beſſeres Zuſammen⸗ 
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wirken erzielt werde. Im engliſchen Parlament hat ſchon ein 
Abgeordneter ausgerufen: „Dieſen Krieg werden wir verlieren!“ 
Herr Asquith, der im neuen Kabinet Premier dem Titel nach 
geblieben ift, bezeichnete die Umwandlung des Miniſteriums 
als eine widerwärtige Aufgabe und gefährliche Sache. Kein 
Menſch iſt mit der Umwandlung recht zufrieden; die Unioniſten 
betrachten offenbar dies nur als den erſten Schritt zur 
vollen Machterwerbung. Lloyd George, der jepige Munitions. 
miniſter, hält Volksreden über die Geſchoßnot und die patriotifche 
Arbeitspflicht, aber er hat noch nichts Reelles erreicht. Den 
Arbeitszwang ſcheut man, nicht allein aus prinzipiellen Bedenken, 
ſondern hauptſächlich aus der praktiſchen een daß er zu 
Sabotage und Unruhen führen würde. Hinter dem Arbeitszwang 
ſteht der noch verhaßtere e Sogar im Parlament 
wird ſchon anerkannt, daß England überhaupt nicht genug vol 
kräftige Leute habe, um zugleich ein großes Feldheer und ein 
großes Arbeitsheer zu bilden. Der engliſche Finanzminiſter trägt 
das ſeinige zur refignierten Stimmung bei, indem er die rieſigen 
Kriegskoſten (3. Z. 60 Millionen Mark täglich) und den Mangel 
an verwertbaren Guthaben im Ausland ſchildert. — In Frant- 
reich führt man im Parlament hitzige Debatten über die embusques, 
die Drückeberger, die fi) vermittels Protektion dem lebensgefähr⸗ 
lichen Dienſt an der Front entziehen. — In Rußland, wo man 
die bittere Wahrheit ſchärfer am eigenen Leibe fpürt, erhebt ſich 
der Ruf nach vorzeitigem Zuſammentritt der Duma, als ob die 
ein Geheimmittel gegen die Niederlagen hätte. Aus Moskau find 
ſehr ſchwere Ausſchreitungen der Volksmaſſen gemeldet worden. 
Es ſcheint mehr dahinter zu ſtecken, als die blinde Wut und 
Habgier des Pöbels, nämlich eine revolutionäre Organiſation. 
Solange die Ausſchreitungen ſich gegen die (wirklichen oder ver⸗ 
ane Deutſchen richteten, bewahrte die Behörde wohl⸗ 

aſſivität. Jetzt wird eingeſchritten; die Pogrome ver⸗ 
breiten ſich aber doch wie eine Seuche über das Land, der Miniſter 
des Innern iſt als Sündenbock entlaſſen worden. Er gehört zu 
den Kriegstreibern, und es iſt ſchon die Vermutung aufgetaucht, 
daß die Macht der Kriegspartei am Hofe überhaupt im Schwinden 
und eine allgemeine Miniſterkriſis zu erwarten ſei, die auch 
eine Kriſis in der oberſten Heeresleitung bedeuten würde. Solche 
Kombinationen ſind mit großer Vorſicht zu betrachten. Man 
darf nicht zu viel erwarten in kurzer Zeit. Aber die Anzeichen 
der Unzufriedenheit und Zermürbung ſind doch inſofern tröſtlich, 
als fie den Nachweis liefern, wo am Ausgang des erſten Kriegs- 
jahres die geſunderen Nerven, die zähere Ausdauer, die beſſere 
Ordnung und die feſtere Zuverſicht zu finden ſind. 

Wir hatten faſt allzumal mit einem ſchnelleren Verlauf 
des Krieges gerechnet. Dagegen haben die engliſchen Miniſter 
von Anfang an von einem langen Krieg geſprochen und auf die 
S a ihre Hoffnungen geſetzt. Nun wird umgekehrt ein 
Schuh daraus. Wir machen aus der Not eine Tugend, fügen 
uns gern in die Dauerprobe und find überzeugt, daß die Zeit 
für uns arbeitet. England und ſeine Genoſſen fühlen aber von 
Tag zu Tag mehr, daß ſie es auf die Dauer kaum aushalten 
können, weder militäriſch, noch finanziell, noch volkswirtſchaftlich. 

Je 1 der Krieg währt, deſto gründlicher iſt die 
Kraftprobe. Alle phyſiſchen und moraliſchen Kräfte der Nationen 
werden auf die Wage gelegt. Umſo beſſer. Denn ſo kann der 
ſchließliche Sieg nicht als Ergebnis von Zufälligkeiten Hin- 
geſtellt werden, ſondern bleibt der zwingende, unantaſtbare Beweis 
der Ueberlegenheit, und das iſt gerade das, was wir wünſchen 
und erſtreben. Nicht um der „Weltherrſchaft“ willen, deren Ge⸗ 
lüſte uns die . andichten, weil fie von ſich auf andere 
ſchließen, ſondern des geſicherten Friedens wegen. 


Der Dauerkrieg ſoll der Weg zum Dauerfrieden ſein. 


Sendel Euren Angehörigen, Ver- 


wandien oder Bekannten die 
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Der literarische Feldzug der franzöfiſchen Katholiken 
| gegen Deutihlaud. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


om alten Ben Akiba, der ſagte, alles ſei ſchon dageweſen, 
darf man nicht mehr reden; wir erleben Dinge, die in 
Wirklichkeit noch nicht dageweſen ſind. Das ſtärkſte iſt wohl, daß 
die geſamte eee e A Intelligenz Frant- 
reichs in einer beſonderen Schrift: „Der Deutſche Krieg und 
der Katholizismus“, „La guerre allemande et le catholicisme“ 
Deutſchland und die deutſchen Katholiken vor den Katholiken der 
anderen Länder und dem Hl. Stuhle zu verdächtigen und zu ver⸗ 
klagen ſucht. So etwas iſt wirklich noch nicht dageweſen und noch 
dazu in dieſer Form, in einer von galliſcher Leidenſchaft durch⸗ 
tränkten, von tendenziöſer Voreingenommenheit ſtrotzenden Anklage ⸗ 
ſchrift offiziellſter Art, denn die Schrift wird herausgegeben von 
Migr. Baudrillart, Rektor der katholiſchen Univerſttät (Institut 
catholique) in Paris, unter der hohen fehlung des katho⸗ 
liſchen Komitees für die franzöſiſche Propaganda im Auslande. 
An der Spitze dieſes Komitees ſtehen die beiden Kardinal- 
Erzbiſchöfe von Paris und Reims, weiter find im Ausſchuſſe 
neun Biſchöfe, alle aus den vom Krieg heimgeſuchten Gegenden, 
damit die Erzählung von den deutſchen Greueln glaubwürdiger 
erſcheinen folle, acht Mitglieder der franzöfiſchen Akademie und 
ſonſt noch zahlreiche katholiſche Laien, überhaupt die Spitzen und 
die geiſtige Ausleſe des katholiſchen Frankreich. Dem Buch voran 
geht eine Empfehlung des Kardinals Amette von Paris, worin 
er den Verfaſſern das Zeugnis gibt als Männer von ficherer 
Lehre und einer unzweifelhaften Treue gegen die Kirche. 
Grundgedanke der ganzen Schrift iſt: Frankreich, das 
heilige, die von Gott auserleſene katholiſche Nation 
wird von demproteſtantiſchen Deutſchland bekriegt! 
Der Krieg iſt daher ein Religionskrieg, der Kern des Kampfes 
dreht ſich um das Heil der Seelen, um katholiſch oder proteftan- 
tiſch. Es iſt ja ſehr erfreulich, wenn die furchtbare Heimſuchung 
Frankreichs durch den von ihm ſeit Jahrzehnten e N her⸗ 
beigeführten Krieg die Gemüter wenigſtens eines Teils des fran⸗ 
öſiſchen Volkes zu Gott und zur Kirche zurückführt. Dieſe Tat 
fache wird in dem Buche mit großem Stolze wiederholt betont. 
Ob aber dieſe geiſtig⸗fittliche Erneuerung wirklich in das Innere 
greift und den Krieg überdauert, ob fie ſich auch beſonders in 
das öffentliche Leben, in die Geſetzgebung fortpflanzt und ſich bei 
den Gemeinde- und politiſchen Wahlen und in einer für Frank⸗ 
reich beſonders bedeutſamen Volksvermehrun 
äußert, iſt noch ſehr fraglich. Einſtweilen find die katholiſchen 
deutſchen Soldaten, die Bayern, Rheinländer, Weſtfalen, Elſäſſer 
und Polen, die einzigen, welche dort die Kirchen füllen, 
und ohne unſere wackeren Feldgrauen wären ſie noch ebenſo leer 
wie im Frieden. In Frankreich tobt der offene Kulturkampf trotz 
des Krieges unvermindert weiter und die weit überwiegende 
Mehrheit ſeines Volkes ſteht der Kirche noch ebenſo gleichgültig 
oder haßerfüllt gegenüber wie ſeit Jahrzehnten. Schon deswegen 
haben die führenden franzöfiſchen Katholiken kein Recht, fih auf 
das hohe Roß zu ſetzen und durch falſche Behauptungen in einer 
beſonderen Anklageſchrift die Katholiken der ganzen Erde gegen 
Deutſchland und die deutſchen Katholiken aufzuhetzen. 
on den anderen Erzeugniſſen des internationalen Ber- 
a dieen i gegen Deutſchland unterſcheidet ſich das vor» 
liegende Buch nur durch ausdrückliche Nennung ſeines katholiſchen 
Urſprunges und durch den katholiſchen Einſchlag. Sonſt 
iſt der Inhalt kritiklos aus dem allgemeinen Sumpfe planmäßiger 
Verleumdung gegen Deutſchland herausgeſchöpft. Selbſtverſtänd⸗ 
lich hat Deutſchland den Krieg gegen das unſchuldige Frankreich, 
das nie an Krieg dachte, vom Zaune gebrochen, tritt alles Chriften- 
tum, beſonders die chriſtlichen Kriegsgeſetze, mit Füßen, führt den 
Krieg mit den Waffen der Barbarei — ein neuer Hunnenzug! 
Beſonders betont wird dabei die Verletzung der belgiſchen 
Neutralität. Daß es auch ein chriſtliches Recht der Not- 
wehr gibt, haben die Theologen der Anklageſchrift offenbar 
vergeſſen. Der katholiſche Einſchlag der Schrift zeigt ſich be⸗ 
ſonders dadurch, daß großes Gewicht auf die wirklichen oder nur 
angeblichen Verwüſtungen von Kirchen und die Tötung von 
eiſtlichen Perſonen gelegt, daß überhaupt Deutſchland und ſein 
eer als eine allgemeine Gefahr für die Kirche hingeſtellt werden. 
Der Name Veuillot tritt hier wieder auf. Der alte Veuillot 
hat erf ſeiner Boden Begabung durch feine Uebertreibungen 
und Verfolgung aller jener kirchentreuen Katholiken, die nicht in 
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das Horn ſeiner Leidenſchaft und Phantaſterei blieſen, ſehr viel 
dazu mitgewirkt, den franzöfiſchen Katholizismus zur Unfähigkeit 
und Einflußloſigkeit herunterzubringen. Jetzt ſchreibt ſein Sohn 
eine beſondere Abhandlung über den Krieg gegen Kirchen und 
Prieſter. Dem Leſer werden alle möglichen Greuel und Schand⸗ 
taten vorgeführt, die in der deutſchfeindlichen Preſſe bereits um 
die Erde gewandert find und jetzt in pikanter Sauce für katho⸗ 
liſche Gemüter extra aufgetiſcht werden. Dem Buche beigegeben 
iſt ein Bilderbuch, das die Greuel der Deutſchen recht hand⸗ 
greiflich macht. Die Fälſchung liegt in der verallge- 
meinernden und grundſätzlichen Darſtellung, als ob 
Beſchädigungen oder Zerſtörungen von Kirchen, die im Kriege 
unvermeidlich find und auch von Franzoſen regelmäßig geübt 
werden, ſyſtematiſch von den Deutſchen geſchehen ſeien aus 
Religions und Kirchenhaß. Daher feien die Kirchen auch regel- 
mäßig vorher geplündert, durch Trinkgelage, Tänze und Orgien 
entweiht worden. Syſtematiſch wird der Krieg als ein Reli⸗ 
gionskrieg hingeſtellt, als ob das deutſche Heer unter Führung 
des Kaiſers, der ausdrücklich genannt wird, nur darauf aus. 
gehe, die 5 8 5 Kirche und den Katholizismus zu vernichten, 
alles Katholiſche zu ſchänden und zu zerſtören, Prieſter, Mönche, 
Nonnen hinzuſchlachten. Dieſen gegenüber erſcheint dann das 
Lichtbild des katholiſchen Frankreichs, des katholiſchen franzöſiſchen 
Heeres. Hier herrſcht eitel Recht und Gerechtigkeit und die 

riſtliche Moral! Die ganze Leichtfertigkeit und echt franzö⸗ 

ſche Oberflächlichkeit dieſer Anklage aae Profeſſor Finke von 
Freiburg i. Br. in der „Frankf. Ztg.“ . 155 vom 6. Juni. 
Veuillot behauptete nämlich, das Zerſtören von Kirchen ſei bei 
den Deutſchen nichts Neues; General Werder fei nach der 
Beſchießung des Straßburger Münſters von der 
Univerfität Freiburg zum Ehrendoktor ernannt worden. Das 
Straßburger Münſter hat 1870, weil die Franzoſen den Turm 
zu militäriſcher Ausſchau verwendeten, einige kleine Zerſtörungen 
durch deutſche Kanonenſchüſſe erhalten. Finke ging nun der 
Sache nach und fand im Univerfitätsarchiv, daß am 6. Februar 
1871 Werder zum Ehrendoktor der philoſophiſchen Fakultät er- 
nannt worden ſei, ſelbverſtändlich nicht wegen Beſchießung des 
Straßburger Münſters, ſondern weil er durch ſeine Januarſiege 
den Ueberfall Süddeutſchlands durch die Armee Bourbakis ver- 
hindert hatte. „Das Hochgefühl, aus ſchwerer Gefahr erlöſt zu 
ſein“ hat beſonders lebhaft Freiburg und deſſen Univerſität be⸗ 
wegt, heißt es in der Begründung jener Doktorernennung durch 
Dubois Reymond. Dieſes eine Beiſpiel beleuchtet die Unwahr⸗ 
heit und Oberflächlichkeit von hunderten ähnlichen Behauptungen 
in der franzöſiſchen Schrift. Wie die Vorfahren der heutigen 
Franzoſen in Deutſchland gehauſt haben, braucht ein gebildeter 
Franzoſe allerdings nicht zu wiſſen! Von dem ſchmachvollen 
Befehl Ludwig XIV.: „Verbrennt die Pfalz“, brulez le Palatinat, 
reden heute noch die Ruinen des Heidelberger Schloſſes 
und der durch eines deutſchen Königs Huld wieder auf- und aug- 
ee Speyerer Dom, deſſen Kaiſergräber die Soldaten 

udwigs XIV., als fie Speyer und den Dom verbrannten, noch 
vorher verwüſteten und ſchändeten. Die Plünderung Weſtdeutſch⸗ 
lands durch die Jakobiner und die Diebſtähle der napoleoniſchen 
Marſchälle in Deutſchland wollen wir nur ſtreifen. 

Die Verdächtigung Deutſchlands als Herd des Unglaubens 
und Kirchenhaſſes iſt nur die Fortſetzung der Beſtrebungen 
führender franzöſiſcher Katholiken, den deutſchen Katholizismus 
als ganz vom Modernismus durchſeucht, Deutſchland ſelbſt als 
Herd des Kirchenhaſſes in Rom anzuſchwärzen. In der vor⸗ 
liegenden Schrift beſorgt das Kanonikus Gaudeau. In einem 
Artikel, die chriſtlichen Kriegsgeſetze betitelt, wiederholt er kritik. 
los aus dem internationalen Lügenſumpfe heraus⸗ 
gegriffen alle die unwahren, maßlos übertriebenen oder ganz 

ndenen Anklagen und Vorwürfe gegen die deutſche Kriegs⸗ 
führung, nennt den Krieg einen Raubkrieg, Lügenkrieg, Grau- 
ſamkeitskrieg und Gottloſigkeitskrieg. Weiter ſagt Gaudeau: 
„Die wahre Gefahr für die Kirche iſt in Deutſch⸗ 
land, weil der wahre Herd des intellektuellen Atheismus und 
damit des ſozialen oder vielmehr antiſozialen Anarchismus in 
Deutſchland liegt; das ſind die beiden Gefahren der nächſten 
Zukunft für die Kirche und für die ziviliſierte Welt.“ 

Dieſe Denunziation kommt aus dem Lande, in welchem 
Voltaire und die Enzyklopädiſten nicht bloß geboren ſind, 
ſondern in welchem der Geiſt dieſer Männer heute noch unbe— 
ſtritten ſeit Jahrzehnten faſt die Alleinherrſchaft im Volke, in der 
Regierung und in der Geſetzgebung beſitzt. Mit kläglichem Er- 
folge haben ſich die franzöſiſchen Katholiken dagegen zur Wehre 
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Glen Frankreich hat Gott, die Religion, die auf ſie gegründete 
ittenlehre und die Kirche amtlich abgefchafft und beharrt 
leidenſchaftlich in der Stellung eines reinen, aber nicht neutralen, 
ſondern gottes und kirchen feindlichen Laien ſtaates. Gleich⸗ 
gültigteit gegen die Religion, Kirchen und Prieſterhaß ift mit 
Ausnahme ganz weniger Gegenden der Grundzug des franzöſiſchen 
Volkes. Beſonders ift das Landvolk, in Deutſchland und ſonſt 
überall der Grundpfeiler des religiöſen Gedankens, in Frankreich 
am meiſten, mehr noch wie die Städter, voll religiöſer Gleich- 
gültigkeit, mit Verachtung und Haß gegen Kirche und Prieſter 
erfüllt. Das franzöſiſche Volk kann in ſeiner Mehrheit mit Recht 
eine atheiſtiſche Nation genannt werden, die ſich aus ihrer 
großen katholiſchen Vergangenheit noch katholiſche Gebräuche, 
nicht aber katholiſche Sitten (keine Sonntagsheiligung, kein Kirchen⸗ 
beſuch, kein Sakramentenempfang!) erhalten hat, in welcher eine 
kleine, für den öffentlichen Geſamtgeiſt der Nation bedeutungs⸗ 
und einflußloſe katholiſche Minderheit ſich befindet, die aber in 
abſehbarer Zeit keinen nennenswerten Einfluß mehr erhalten 
wird. Jammer über dieſe traurigen Zuſtände und Verdächtigung 
der deutſchen Katholiken, als ob dieſe die Schuld trügen, ſind 
zwar ſehr bequeme Ableitungsmittel, ob fie aber die Berant- 
wortung vor Gott erſetzen können, iſt ſehr fraglich. 

Den geiſtig bedeutendſten Teil der Anklageſchrift: „Germaniſche 
Kultur und Katholizismus“ hat Goyau geſchrieben, einer der 
wenigen Franzoſen, die bisher als wirkliche Kenner Deutſchlands 
gelten konnten. An feiner Arbeit mögen die deutſchen Kultur- 
kämpfer erſehen, welches Unheil ſie angeſtellt, welchen 
Schaden ſie dem internationalen Anſehen Deutſchlands zugefügt 
haben; denn was Goyau ſagt, findet in der Geſchichte des deutſchen 
Kulturkampfes leider einen gewiſſen Schein von Berechtigung. 
Goyau ſtützt ſich beſonders auf das von uns immer als unbe⸗ 
rechtigt, gemeinſchädlich und wahrheitswidrig bekämpfte Wort 
vom evangeliſchen oder proteſtantiſchen Kaiſertum, ein 
Wort, das in der Tat von faſt allen proteſtantiſchen Kreiſen 
Deutſchlands Jahrzehnte hindurch betont wurde und das heute 
noch nicht endgültig abgetan iſt.!) Im Namen des proteſtantiſchen 
Kaiſertums haben Bismarck, die preußiſche Regierung, mächtige 
Parteien und die Mehrheit der deutſchen Reichsbevölkerung viele 
Jahre hindurch einen offiziellen Kampf zur Vernichtung des 
Weſensinhalts des Katholizismus in Deutſchland geführt. Darauf 
baut Goyau ſeine Behauptung, daß der deutſche Gedanke 
die Vernichtung des Katholizismus bedeute, daß zwiſchen 
dem Germanismus und Proteſtantis mus eine Gleichung 
beſtehe und beide dasſelbe ſeien. „Ich öffne die Bücher der 
Theologen, Hiſtoriker, politiſchen Publiziſten, die Preußen im 
Laufe des 19. Jahrhunderts durch Deutſchland ausſtreute, als 
ebenſoviele Keime ſeiner vorübergehenden Größe und finde 
dort auf allen Seiten dieſe ſyſtematiſche Gleichung.“ (S. 33.) 

Goyau ſcheint nicht zu wiſſen, daß die Mehrheit des 
deutſchen Volkes, wenn man die Schweiz, Luxemburg und 
Oeſterreich einrechnet, nicht proteſtantiſch, ſondern katholiſch ift. 
Wenn er meint, daß die proteſtantiſche, alſo die deutſche Kultur 
am letzten Ende Heidentum ſei, ſo erſordert die Wahrheits⸗ 
und Gerechtigkeitsliebe, öffentlich feſtzuſtellen, daß die große Mehr- 
heit des deutſchen proteſtantiſchen Volkes, weil es, durch 
ſein germaniſches Gemüt davor behütet, nicht die letzten Konſe⸗ 
quenzen zieht, noch einen großen Schatz von chriſtlicher Religio. 
ſität und werktätigem Glauben in fih trägt. 

Goyau hat ſeine Darſtellung der deutſchen Kultur mit Be⸗ 
rechnung auf ihre Wirkung in den katholiſchen Kreiſen des Aus⸗ 
landes und auch in der Kurie gerichtet. Wer den Kulturkampf 
in Deutſchland miterlebt hat, wer ſeine Nachzügler, mit welchen 
wir bis zum Kriegsausbruch zu kämpfen hatten, betrachtet, wird 
ſich über das Auftauchen derartiger Phantaſien in einem katho⸗ 
liſch⸗franzöſiſchen Gehirn nicht verwundern. Mögen Goyaus 
Worte dem Kulturkampfgedanken und dem Gerede vom prote- 
ſtantiſchen Kaiſertum endlich ein Ende bereiten, das Anſehen 
Deutſchlands unter den Völkern hat das recht notwendig. 


l ) Schreibt doch ſoeben wieder der liberal-proteftantifdhe Kieler 
Theologieprofeſſor Otto Baumgarten im „Berliner Tagblatt“ Nr. 289 
vom 9. Juni): „Die eigentümliche Lage unſeres Reiches ift nämlich die, 
daß faſt jeder Zuwachs, der uns durch dieſen Krieg werden kann, zur 
Vermehrung der Ultramontanen (oder der extremen Gogialiften), 
zur Verengung der proteſtantiſchen Baſis des Reiches ausſchlagen 
kann. Und nicht bloß Bismarck, auch die Mehrzahl der Reichsfrohen unter 
uns find wohl eingeſchworen auf eine weltliche Leitung eines evange- 
liſchen Kaiſertums, auf ein weſentlich proteſtantiſches, darum aber auch 
für die Katholiken offenes Staatsweſen.“ Demſelben Gedanken hatte Baum. 
garten bereits früher in der „Evangeliſchen Freiheit“ (Nr. 8, 14. Ihrg.) 
Ausdruck gegeben. Val. „A. R.“ Nr. 15. 
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Die große Anklageſchrift der franzöſiſchen Katholiken gegen 
Deutſchland gibt nur Zerrbilder. Auf Deutſchland werden 
alle Vorwürfe gehäuft, auf Frankreich alles Licht und alles Lob; 
das eine Bild iſt ebenſo unwahr wie das andere. Die ganze 
Schrift zeigt die tiefe Erſchütterung der franzöſiſchen 
Volksſeele durch die große Enttäuſchung, die der Krieg ge⸗ 
bracht hat. Der künſtlich, auch durch die katholiſchen Führer 
großgezogene Haß gegen Deutſchland hoffte durch den Bund 
mit dem ſchismatiſchen papſt⸗ und romfeindlichen Ruß ⸗ 
land mit ſeinem Millionenheer endlich das Ziel zu erreichen, 
Deutſchland zu zertrümmern und die Rache zu befriedigen. 
Aber Gott lenkte es an ders! Die ruſſiſche Dampfwalze 
liegt, dank der Tapferkeit und überlegenen Führung der deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen und Völker in Trümmern, 
Frankreich aber hat ſich dabei verblutet. Die Schrift zeigt auch 
wieder in erſchreckender Weiſe die Urteilsloſigkeit des franzöfiſchen 
Geiſtes, wenn er in Erregung kommt,) die Maßloſigkeit der 
Leidenſchaft, welche ſelbſt bei hochſtehenden, philoſophiſch ge 
bildeten Männern alle Schranken niederreißt, obwohl doch 
Gerechtigkeit auch dem Feind gegenüber religiöſe Pflicht ſein 
ſollte vor allem für jene, die ſich vor aller Welt ihres Ratho. 
lizismus noch beſonders rühmen. 

Wir wollen übrigens, um nicht ungerecht zu ſein, auch 
die ſchwierige Stellung der franzöfiſchen Katholiken berüd- 

chtigen, welche ihnen der eigene nationale Charakter 
und die Bosheit der Gegner bereiten. Die leichte Erregbar- 
keit des keltiſchen Temperaments, der romaniſch⸗galliſche Ueber 
ſchwang erſchweren objektives Denken und Gerechtigkeit. Vor 
allem aber will der Franzoſe Wahrheiten nicht hören, die ihm 
unangenehm ſind und ſeine nationale Eitelkeit verletzen. Daher 
werden in Frankreich keine Verluſtliſten veröffentlicht, noch 
weniger aber die deutſchen, öſterreichiſchen und türkiſchen Kriegs- 
berichte dem Volke bekanntgegeben. Ueber die Kriegslage und 
was damit zuſammenhängt, wird das Volk ſyſtematiſch getäuſcht 
und will getäuſcht werden. Es gehört für einen Franzoſen 
eine ungeheure Selbſtüberwindung dazu, unangenehme Wahr- 
iten ſich ſagen zu laſſen oder gar die Niederlage ſeines Heeres 
einzugeſtehen. 

Erſchwert wird die Lage der franzöſiſchen Katholiken auch 
durch die Bosheit ihrer Gegner, der Radikalen und ſonſtigen 
Kirchenfeinde. Alles Unheil und Unglück ſchieben fie, oft mit be. 
wußter Unwahrheit und Bosheit, den „Klerikalen“, der Geiſtlichkeit 
und der Kirche zu und finden bei dem ganz verhetzten Volke 
immer Glauben. Zu den endloſen Lügen gehört z. B. die 
neueſte, daß die Geiſtlichkeit Deutſchland zum Krieg gegen 
Frankreich aufgehetzt habe, um ſich dafür zu rächen, daß Frank ; 
reich Staat und Kirche getrennt und damit der Geiſtlichkeit den 
ohnedies meiſt ſo dürftigen Staatsgehalt entzogen habe! Das 
alles, es ma noch ſo dumm ſein, findet eine Preſſe und 
Gläubige.) Die franzöſiſchen Katholiken mögen wohl auch ge 

laubt haben, ihre Gegner chaft zu Deutſchland beſonders leiden ⸗ 
chaftlich betonen zu ſollen als Gegengewicht gegen die ſtändige 
Verdächtigung, ſie ſeien, weil katholiſch, nicht national! 
Auch die deutſchen Katholiken find ſeit 1870 und noch früher in 
der gleichen Lage. Auch ibnen wurde als Begründung des 
Kulturkampfes der Vorwurf gemacht, fie feien, weil „ultra 
montan”, nicht national und nicht deutſch. Die deutſchen Ratho- 
liten haben ſich aber dadurch nicht hinreißen laſſen, abſichtlich 
und aufdringlich Haß gegen andere Völker und beſonders gegen 
Frankreich zu verkünden, ſie haben im Bewußtſein ihres guten 


7) Mit welcher Leichtfertigkeit ſelbſt gebildete Franzoſen ernſte 
Dinge zu verhandeln pflegen, seine ein Vorfall auf dem Anti freimaurer ; 


das auserwählte Volk Gottes, die bevorzugte Nation, der Freund 
Chriſti und die treue Tochter der heiligen Kirche. Mit dieſer 
Ueberhebung und Selbſtbeweihräucherung, die der chriſtlichen 
Demut entgegen iſt, verbindet ſich die Verachtung Deutſchlands 
und der Deutſchen; dieſe ſind das Volk der Lüge, der Barbarei 
und der Kirchenfeindſchaft. Wie wohltuend berühren bagegen 
bie Kriegshirtenbriefe der deutſchen Biſchöfe! Von 
wärmſter Vaterlandsliebe durchdrungen, fordern ſie Voll und 
Heer auf, ihre vollſte Pflicht zu tun zur Ehre und zum Heil 
des Vaterlandes, mahnen zu eifrigem Gebet und Sakramente⸗ 
empfang, wahren dabei aber auch den chriſtlichen Geiſt der 


drungen, jedes Wort des Haſſes gegen unſere Feinde. 
Frankreich dagegen wird von den Kanzeln der Haß gepredigt, in 
Notre Dame zu Paris hat in Gegenwart des Kardinalerzbiſchofs 


ſeele auch von der Kanzel erhitzt und auch hier jener Geiſt ge 
nährt, der die Deutſchen jetzt gewohnheitsmäßig als „Boches“ 
bezeichnet. Selbſt vor dem Tode endigt dieſer Haß nicht, wie 
die Inſchrift zeigt: Ci git un boche ! 

Mag man das alles würdigen, die tiefe Erregung der Volks- 
eele, das Scheitern aller Hoffnungen, den leidenſchaftlichen un 
objektiven Vollkscharakter, die Summe von Haß und Erbitterung, 


Hetzereien angel ammelt hat, eine Rechtfertigung für die grundſätzliche 
Unobjektivität dieſer Anklageſchrift liegt darin nicht. Die Schrift 
hat eine Vorrede vom Kardinal⸗Erzbiſchof von Paris, die mit den 
Worten beginnt: „Der hl. Geiſt hat geſagt: Habe Sorge um deinen 
guten Namen.“ Aber auch die Sorge für den guten Namen der 
Feinde iſt Chriſtenpflicht. Auch die Hochflut der internationalen 
Lüge und der ſyſtematiſche moraliſche Verhetzungskampf, den 
Frankreich mit dem Dreiverband gegen Deutſchland führt, hat 
Grenzen und die bewußte oder unbewußte ſyſtematiſche Abwendung 
von der Wahrheit birgt keinen Segen in ſich. Das ift der ver- 
kehrte Weg, die franzöfiſche Kirche zu retten und das Volk wieder 
zur chriſtlichen Wahrheit zurückzuführen. 


$ 
$ 


Den Schluß der katholiſchen Anklageſchrift bildet die Auf- 
forderung an die Katholiken der ganzen Erde, ſich auf ſeiten 
Frankreichs zu ſtellen, verſchleiert geht dieſelbe Aufforderung 
auch an das allgemeine Kirchenregiment in Rom. Die Schrift 
iſt eine ernſte Gefahr für den deutſchen Katholizismus, denn ſie 
wird zugleich in franzöſiſcher, Í paniſcher, italieniſcher, portugieſiſcher, 
engliſcher und deutſcher Sprache verbreitet und ſoll diedeutſch⸗ 


Wegen der hochſtehenden kirchlichen Perſönlichkeiten, die ſie 
empfehlen und von denen ſie ausgeht, ſoll das Zerrbild, das 
die Schrift überall gibt, als lautere Wahrheit erſcheinen. Es 
iſt daher notwendig, daß von Deutſchland und den deutſchen 
Katholiken eine Gegenwirkung geſchieht, die ebenfalls 
international ſein muß. Aber nicht die deutſchen Biſchöfe ſollen 
in den Kampf gezogen werden, es widerſtrebt dem Empfinden 
der deutſchen Katholiken und ihrer Biſchöfe, das zu tun. Wie 
man hört, hat auch der Hl. Vater gewünſcht, daß die Erwide⸗ 
rung, wenn ſie von uns für notwendig erachtet werden ſollte, 
von angeſehenen katholiſchen Laien ausgehe. Unter Füh⸗ 
rung des Abgeordneten Erzberger hat fh daher ein Aus: 
ſchuß deutſcher Katholiken gebildet, welcher in einer öffentlichen 
Erklärung Verwahrung gegen ie franzöſiſchen Anklagen einlegt 


Diana Vaughan erfunden. die als Oberfreimaurerin angeblich mit dem 
Teufel Bitru verkehrte und m dieſem Sinne Tazit Kundgebungen mit. 


ndgebun zen und den Verkehr mit dem Teufel waren, um ſo mehr 


Auch der Unterſchied zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem 
Katholizismus ſoll hier vor aller Welt gezeigt werden. Inhalt 
und Form dieſer echtfertigungsſchrift müſſen dem Rufe des 
deutſchen Geiſtes entſprechen: ruhige Kraft, Wahrheitsliebe und 
Sachlichkeit. Derſelbe Geiſt, der die deutſchen Waffen zum Siege 
geführt hat, muß auch hier herrſchen. 


f 
babe ja ihre Viſitenkarte geſehen! Später enthüllte Taxil den ganzen 
ndel, er hatte ſehen wollen, wie weit man an ſich fromme und brave 
Leute bringen könne, wenn man auf re igiöſe Ueberſpanmheit und Hang 
um Aberglauben ſpekuliere. Es iſt ein trauriges Beiſpiel, aber der franz ös 
ſiſche Charakter iſt heute noch derſelbe. , 
3) Val. den Aufſatz: Sind die franzöſiſchen „Klerikalen“ an der Ent⸗ 
ſtehung des Krieges ſchuld? „A. R.“, Nr. 25. 
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Erinnerung an den 28. juni 1914. 


-wölf Monde sind seit jenem Tag verflossen, 
Da eine Kugel feig von Mörderhand 

Zwei hochgemute Herzen hat durchschossen, 

Entzündend in der Welt den Völkerbrand. 


Die Opfer sind gebracht. Doch was sie schufen, 
Es wirkt mit ungeschwächter Nohel fort: 

Das eine — an des Himmels hehren Stufen —: 
Der Kinder fromm’ Gebet, der Eiern Hort. 


Das zweite ruht in wundersamer Treue, 
Die Heldennationen herrlich eint, 

In harter Prüfung, stets bewährt aufs neue, 
Mit zähem Mut enigegentritt dem Feind. 


So bist du tot und mächtig doch im Leben 

Der Welt, du frühverblich’nes Fürstenpaar; 

Und über frischen Gräbern seh’ ich schweben 
Deutschlands und Habsburgs siegbekränzten Aar. 


Wie gestern erst, seid Jhr dahingegangen, 
Wo Euch umflutet ew’gen Trostes Licht; 
Und heute glüht des neuen Sommers Prangen, 
Und morgen harr? das grosse Weligericht. 
Dr. W. Scherer. 


(815—1915. 
Von Dr. Edgar Fleig, Gernsbach. 
pe hundertjährige Gedächtnis an den Wiener Kongreß, an 
die Schlacht bei Waterloo und damit an den Abſchluß einer 
oßen Zeit fällt in eine noch weit größere Zeit. War vor einem 
ahrhundert durch „das große Kriegsgericht, ſo in Belgien ab⸗ 
gehalten worden“, das Schickſal Napoleons endgültig befiegelt 
worden, und hatte durch die Beſchlüſſe des Wiener Kongreſſes 
Europa eine Geſtaltung erfahren, die heute noch nachwirkt, ſo 
ſteht die Gegenwart mitten im gewaltigen Werden von Ent⸗ 
ſcheidungen, die nach menſchlichem Ermeſſen von weit größerer 
Fernwirkung ſein werden. 

Mögen auch Gedanken, Augen und Herz des Gegenwarts⸗ 
menſchen völlig in Bann gelegt ſein durch die zeitgenöſſiſchen 
Vorgänge, mögen fie kaum fich trennen können von den jedes 
Maßverhältnis bisheriger i Kataſtrophen über⸗ 
ſchreitenden Ereigniſſen des Weltkrieges, ſo dürfte es doch von 
einigem Intereſſe ſein, wenige Augenblicke in jene Vergangenheit 

ch zu verfetzen, auf welcher zum Teile die Gegenwart beruht. 
Das wird zum Verſtehen der an Fragen aller Art ſo überreichen 
eigenen großen Zeit beitragen. 

Der erſte Pariſer Friede vom 30. Mai 1814, der die 
franzöſiſchen Verhältniſſe ordnete und bekanntlich Frankreich die 
Grenzen vom 1. Januar 1792 gewährte, ſtellte zur Neuordnung 
der europäiſchen und deutſchen Angelegenheiten den Kongreß 
von Wien (September 1814 —Juni 1815) in Ausſicht. Es war 
kein gutes Vorzeichen für dieſe Diplomatenzuſammenkunft, daß 
fie ſtark verſpätet ihre Sitzungen begann und gleich zu Anfang mit 
Rangſtreitigkeiten wertvolle Zeit vergeudete. Dieſer glänzendſten 
aller diplomatiſchen Zuſammenkünfte wartete die ſchwere Arbeit 
der Neubildung Europas, doppelt ſchwierig, weil die Intereſſen 
der vielen Teilnehmer in ſchroffen, ſehr alten Gegenſätzen zu- 
einander ſtanden. Jetzt zeigte ſich erſt recht deutlich, wie tief die 
Revolution und vor allem Napoleon in die Entwicklung der 
mitteleuropäiſchen Staatenwelt eingegriffen hatten. Europa ſtand 
vor einem wüſten Trümmerfeld, deſſen Ordnung an die diplo- 
matiſchen Fähigkeiten der Kongreßmitglieder große Anforderungen 
ſtellte, denen die wenigſten gewachſen waren. Eine Rückkehr zu 
den alten Verhältniſſen konnte niemand im Ernſte wünſchen. 
Darüber war man allſeits einig. Die unnatürlichen, lediglich 
vom Machtſtandpunkte aus ins Leben gerufenen Staatengebilde 
Napoleons waren in ſeinen Sturz mitgeriſſen worden. Hier 
zeigt ſich deutlich, wie wenig Dauerndes der Gewaltige zu ſchaffen 
vermochte, mag auch die überwältigende Größe feiner Perſönlich— 
keit unvergleichbar ſein für alle Zeiten. Betrachtet man die 
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Tätigkeit des Kongreſſes, ſo muß man ihm jedes Verſtändnis 
für jenes Land abſprechen, das am meiſten dazu beigetragen hat, 
Europa von Napoleon zu befreien. Damit verkannte die Ver⸗ 
5 auch die wahren Intereſſen Europas und die Voraus- 
etzung ſeiner e, die nur gegründet werden kann auf ein 
ſtarkes Zentraleuropa. Stein und Gneiſenau hatten recht, wenn 
ſie den „Grund aller Streitigkeiten in der Zerſplitterung der 
Mitte Europas“ ſahen. Die Intereſſen der vier älteren Grop- 
mächte England, Rußland, Frankreich und Oeſterreich gewannen 
den entſcheidenden Einfluß und drängten die berechtigten Wünſche 


der deutſchen Patrioten und weitblickenden Politiker ganz in den 


Hintergrund. Wie wenig die meiſten Staatsmänner aus der 
langen Leidenszeit Europas gelernt hatten, beweiſt die Tatſache, 
daß Frankreichs Vertreter Talleyrand, der große Betrüger, 
die Diplomaten faſt ganz beherrſchte. Mit der Kundgebung 
„Teutſchland werde durch ſeine Lage in der Mitte der ziviliſierten 
Welt der Schlußſtein eines politiſchen Gebäudes ſein, welches 
den ſämtlichen europäiſchen Staaten eine dauerhafte Garantie 
ihrer Sicherheit und Ruhe darbieten ſolle“, gab der Kongreß 
ſeiner Abſicht Ausdruck, kein ſtarkes Deutſchland dulden zu 
wollen. Das war eine bittere Enttäuſchung für die Patrioten, 
die ein einiges Deutſchland erwartet hatten im Bewußtſein der 


entſcheidenden Erfolge deutſcher Waffen. 


Trotzdem wäre es ungerecht, wollte man ausſchließlich den 
Kongreß verantwortlich machen für die unbefriedigende Löſung 
der deutſchen Frage. Deutſchland war nach Lage der Dinge 
noch nicht reif zur Bildung eines von den Fremden völlig unab- 
hängigen, geeinten Staates. Wir empfinden es mit Recht als 
ein ſchlimmes Unrecht, daß das Ausland durch Jahrhunderte 
hindurch unſere politiſche Entwicklung beſtimmte nach Maßgabe 
ſeiner eigenen Intereſſen. Vaterländiſche Geſchichte verzeichnet 
es mit Betrübnis, daß die Mitte Europas ſo lange der geduldige 
Ambos fein mußte. Aber Deutſchland war nach feiner geo- 
graphiſchen und innergeſchichtlichen Entwicklung zu dieſem Schickſal 
verurteilt. Die ſchlimmen politiſchen „ welche die 
beiden letzten Jahrzehnte Europa vom Norden bis zum Süden 
gebracht hatten, konnten nur nach den Intereſſen der in ihrem 
alten Beſtande kaum berührten Mächte Frankreich, England und 
Rußland geordnet werden. Gewiß iſt auch, daß die von Wien 
aus durchgeführte Neugeſtaltung des Erdieiles zum mindeſten 
nicht weniger die deutſchen Intereſſen berückſichtigte, viel mehr 
in geſamteuropäiſchem Sinne fih vollzog infolge des gewiſſer⸗ 
maßen ſelbſttätig wirkenden Ausgleichs, als die einſeitig nach 
brutal-ſelbſtſüchtigen Geſichtspunkten herbeigeführte Geſtaltung 
durch Napoleon. Die franzöſiſchen Fremdkörper wurden doch aus 
der mitteleuropäiſchen Staatenwelt entfernt. Das war, hält 
man den Blick ruhig abwägend auf die Lage vor dem Kongreß 
gerichtet, immerhin ein Gewinn zugunſten deutj<h.nationaler Ent- 
wicklung. Bei der Bewertung der Wiener Entſcheidungen über 
die deutſche Frage darf auch nicht überſehen werden, daß es eine 
öffentliche Meinung mit feſter politiſcher Ueberzeugung, die ſtark 
genug geweſen wäre, in beſtimmter Richtung ſich Geltung zu 
verſchaffen, damals nicht gab. Dazu fehlte das Intereſſe an den 
ſtaatlichen Vorgängen. Die zahlreichen deutſchen Mittel. und 
Kleinſtaaten kannten keine anderen Fragen als die ihres eigenen 
Beſtehens, und das Volk begrüßte jubelnd die angeſtammten 
Herren, die wiederkehrten. So teilten ſich in die Ordnung der 
deutſchen Fragen die im Sinne des Beharrungsvermögens als 
bald mächtig wirkenden, nur infolge der Verkennung des geſchicht⸗ 
lich Berechtigten und Haltbaren gewaltſam zurückgedrängten 
alten Gewalten des In⸗ und Auslandes. Aus dieſer intenfiven 
Wechſelwirkung der beiden Faktoren ging der Deutſche Bund 
hervor. Dieſe Löſung wäre vielleicht nicht die ungeſchickteſte ge⸗ 
weſen, hätte ihr nicht der ſofort wieder hervortretende Dualis⸗ 
mus zwiſchen Oeſterreich und Preußen den Todeskeim mitgegeben, 
und wäre nicht die Bundesgewalt unter Talleyrands eifrigſter 
und erfolgreichſter Führung ſo ſchwach ausgeſtattet worden. Der 
Bund zählte 39 gleichberechtigte Glieder. Das einzige einigende 
Band, das ne bald als zu ſchwach erwies, war die Verpflichtung 
5 erteidigung nach außen. Infolge dieſer lockeren 

rganiſation, die jedem einzelnen Gliede in Wahrnehmung ſeiner 
innerpolitiſchen Intereſſen völlig freie Bahn ließ, fanden auch 
die preußiſchen Anregungen auf militäriſchem, verkehrs⸗ und 
wirtſchaftspolitiſchem Gebiete recht wenig Verſtändnis. Das in 
Frankfurt tagende Bundesparlament wurde allzu bald zum 
„Indifferenzpunkt der deutſchen Politik.“ 

Zur Vervollſtändigung des kurzen Ueberblickes über Auf⸗ 
gaben und Beſchlüſſe des Kongreſſes haben noch einige Worte 


Nr. 20. 26. Juni 1918. 


zu folgen über die internationalen Verſchiebungen und deren 
deutung. Dadurch, daß dem beſiegten Frankreich, welches 
ſich hier von Oeſterreich, England und Rußland unterſtützt ſah, 
die Grenzen von 1792 gewährt wurden, blieb es die immer noch 
ſtarke Vormacht des Weſtens, die ſich im folgenden Halbjahrhundert 
ſtets als friedenſtörender Faktor erwies. Der napoleoniſche Geiſt 
des Ehrgeizes und der Verachtung des Nichtfranzöſiſchen konnte 
weiterleben. Wäre Elſaß⸗Lothringen damals ſchon, wie es die 
Patrioten wünſchten, wieder deutſch geworden, ſo hätten wir für 
die innere Wiederangliederung des Landes, an der wir ſeit 1871 
arbeiten, wertvolle Zeit gewonnen. Auch hätte ſich die Los⸗ 
löſung, die wohl nur mit Rückſicht auf die Bourbonen nicht be⸗ 
ſchloſſen wurde, damals weniger ſchwierig durchführen laſſen. 
Man darf auch die Frage aufwerfen, ob nicht das Verhältnis 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich anders ſich entwickelt hätte. 
Oeſterreich führte damals unter Metternichs Führung 
eine für die Geſchicke der Monarchie hochbedeutſame Wendung 
herbei. Seit Jahrhunderten die deutſche Vormacht gegen Frank⸗ 
reich, mit welchem Habsburg mehr als einmal im Kampfe um 
den Vorrang fih maß, gab es in dieſem Augenblick jene Stellung 
auf und zog es vor, die Gebiete um den Kernteil abzurunden. 
Anſehnliche italieniſche Gebiete kamen unter Oeſterreichs Zepter. 
Ob es damit klug gehandelt hat, 
möchte man bezweifeln. Die 
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England, das neben Rußland aus dem großen Ringen 
egen den Herrn Europas ungeſchwächt perborging, blieb feiner 
olitik gegenüber dem Kontinent treu, wenn es eine Vergrößerung 

Hannovers forderte und die Bildung des Geſamtkönigreichs der 
Niederlande begünſtigte. Mit einem Fuße wollte eben das Inſel⸗ 
reich auf dem Feſtlande ſtehen, um mit Nachdruck die kontinentale 
Auslandspolitik in ſeinem Sinne beeinfluſſen zu können. 

entſpricht wieder dieſem Grundſatze, wenn im gegenwärtigen 
Kriege England Belgien und Frankreich in ſeine Dienſte ähm 
Belgiens Küſtengebiet würde engliſcher Befitz werden, Frankreichs 
nördliche Küſtenplätze würden engliſch bleiben, der Kanal geſchloſſen 
werden, um aufs neue den Kontinent handelspolitiſch beherrſchen und 
das europäiſche Staatenſyſtem in feinem Geiſte umformen zu können. 

Wie man fieht, hatte der Kongreß den älteren Großmächten 

ausnahmslos Vorteile gebracht, ihnen vor allem eben durch die 
territorialen Verſchiebungen maßgebenden Einfluß auf die zentral⸗ 
europäiſche Politik gefidert. Preußen, welches den Hauptanteil 
an der Niederkämpfung Napoleons gehabt hatte, ſchnitt am 
ſchlechteſten ab. Es ward jetzt kleiner als vor Tilfit. Außerdem 
war die Verbindun zwiſchen den weſtlichſten und öſtlichſten 
Landesteilen, den Rheinlanden und Oſtpreußen ifo ſchlecht, daß 
man unter dieſem Gefichtspunkte wohl von einer Schwächung 

ſprechen konnte. Preußen wurde 

es ſehr ſchwer, die Großmacht⸗ 
3 ſtellung zu behaupten. Aber die 
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12 70 latente Spannung zwiſchen 
und dem geeinigten Italien 


dürfte hier ihre Wurzel gehabt 
haben, wenn auch zweifellos in 
den letzten Jahren der Irreden⸗ 
tismus nur mehr als Deckmantel 
benützt wurde für den Adria⸗ 


tismus Großitaliens. Auch im 


Oſten erwarb Oeſterreich anjehn- 
liche Gebietsteile. Bei dem 
Wunſche, die Donaufürſtentümer 
zu gewinnen, wodurch die Mo⸗ 
narchie zur Balkanvormacht ge⸗ 
worden wäre, trat ihr Rußland 
in den Weg. Hier offenbart ſich 
der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen 
Oeſterreich und Rußland, der 
zum Ausgangspunkt des gegen⸗ 
wärtigen Krieges geworden iſt. 
Der große Vorzug der Verſchie⸗ 
bungen lag für den Kaiſerſtaat 
darin, daß ſeine weitgeſtreckten 
Landesteile eine normalere Ge⸗ 
Rae erfuhren und eine 
Zentraliſation der Kräfte zur 
Betätigung im europäiſchen 
Oſten vorbereitet wurde. Denn 
hier liegt Oeſterreichs Zukunft. 
Der Rückzug aus Oberdeutſchland 
ermöglichte die Orientierung der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Politik 
nach Oſten und damit die Ueber⸗ 
nahme der großen geſchichtlichen 


Aufgabe, als deutſch⸗weſtſlawiſche Vormacht Europa zu ſchützen 
gom das expanſive Oſtſlawentum unter 
rum iſt der Kampf gegen die Doppelmonarchie ein wahn⸗ 


auf die „Allgemeine Rundschau“ für das dritte Vierteljahr 
Juli—September noch nicht erneuert hat, bewirke die 
Bestellung umgehend, damit der Bezug keine Unter- 
brechung erfährt. Der Postbestellzettel lag der gesamten 
Postauflage der letzten Nummer bei. 


Keiner unserer sehr verehrlichen Leser, der für 
die nächste Zeit eventuell seine Einberufung zu erwarten hat, 
sollte im eigensten Interesse das Abonnement unterbrechen, 
da jede Postanstalt, jede Buchhandlung und der Verlag in 
München die Nachsendung ins Feld gerne übernimmt. 
Wenn in solchen Fällen der Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“ in München, Galeriestrasse 35a Gh., die neue 
Adresse sofort mitgeteilt wird, ist diese gerne bereit, alles 
Erforderliche zu veranlassen. 


Durch die Einsendung von geeigneten Probe- 
nummeradressen können unsere Leser dazu beitragen, die 
„Allgemeine Rundschau“ auch im neuen Vierteljahr in 
immer weitere Kreise des In- und Auslandes einzuführen. 
Die glänzenden Presse- und Leserstimmen, welche 
in der letzten Nummer veröffentlicht wurden, empfehlen wir 
nochmal einer güligen eingehenden Durchsicht. 


akte (8. Juni) vorangeht. 
Friedensſtörer dauerte nur kurze Zeit. Mit gewohnter Energie 
hatte Napoleon die Regierung an ſich geriſſen und die Ver⸗ 


Führung Rußlands. 


Zukunft bewies, daß gerade 
dieſe Entwicklung den Lebens⸗ 
willen des Staates erhöhte und 
„den Ehrgeiz zur Lebensluft“ 
machen mußte. Durch die Ein⸗ 
verleibung der Rheinlande wurde 
Preußen in nächſte Nachbarſchaft 
mit Frankreich gerückt. Da 
Oeſterreich von Oberdeutſchland 
abrüdte, war der Hohenzollern; 
ſtaat dazu berufen, die Sicherung 
der ſüddeutſchen Staaten gegen 
8 zu übernehmen. 
Die Verhandlungen, welche 
Europa auf eine neue Grund- 
lage ſtellten, nahmen einen ſehr 
ſchleppenden Verlauf und ge⸗ 
rieten über der ſächſiſch⸗polniſchen 
Frage ins Stocken. Der Krieg 
zwiſchen den Verbündeten ſchien 
unvermeidlich. Da traf die Nach⸗ 
richt ein, Napoleon ſei von Elba 
entwichen. Was der Unermüd⸗ 
liche wollte, wußte man in Wien. 
Talleyrand verfaßte im Auftrage 
des Kongreſſes eine ſchroffe Acht⸗ 
erklärung, das Bündnis wurde 
erneuert und der Abſchluß der 
Kongreßarbeit beſchleunigt. Ihre 
Ergebniſſe find zuſammengefaßt 
in der Wiener Schlußakte 
(9. Juni), welcher die Bundes⸗ 
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witziges Verbrechen an der abendländiſchen Kultur, eine fluch⸗ 

würdige Untat, begangen von denjenigen, die ſich nicht laut und 

frech genug als die Vertreter jener Kultur preiſen können. 

Ohne ſich der Bedeutung des Entſchluſſes bewußt zu werden, 

wandte ſich Habsburg von Deutſchland ab, förderte durch die 

Notwendigkeit einer neuen Deckung der ſüddeutſchen Staaten 
en Frankreich deren Anſchluß an Preußen und damit die 
ndung des neuen Deutſchland. 

Rußland trug den größten Gewinn davon. Es bekam 
Polen, die öſterreichiſche und preußiſche Macht ablöſend. Dieſer 
Machtzuwachs des Zarenreiches erhöhte ſeine europäiſche Bedeutung, 
beſtimmte es zu lebhafterer Teilnahme an den europäiſchen Fragen 
und erleichterte ihm die Verfolgung der panſlawiſtiſchen Pläne. 
Das Reich greift infolge dieſer polniſchen Erwerbungen weit nach 
Weiten und Sübweſten vor, fo daß die anſtoßenden Staaten eine 
langgezogene Grenze zu verteidigen haben. Die Beſchlüſſe des 
Kongreſſes hinſichtlich des Oſtens dürften die unerfreulichſten 
Wirkungen gezeitigt haben. 


teidigung ſeines Thrones gerüſtet. Wellington und Blücher 
traten ihm entgegen. Bei Ligny (16. Juni) erfocht der Kaiſer 
ſeinen letzten Sieg. Am 18. Juni fiel bei Waterloo die end⸗ 
Kurt Entſcheidung. Sein Schickſal war unwiderruflich entſchieden. 

m 22. Juni dankte er ab zugunſten feines Sohnes. Das große 
Drama war beendet. Unter ſeltſamen Umſtänden wird der 
100. Gedenktag der Schlacht bei Waterloo begangen. Eine eigene 
Ironie des Schickſals will es, daß Deutſche und Engländer auf 
dem Schlachtfelde von Flandern als bittere Feinde einander 
gegenüberſtehen, wo ſie vor hundert Jahren Schulter an Schulter 
für den Frieden Europas gekämpft haben. Wie damals das Los 
gefallen iſt gegen den ehrgeizigen Friedensbrecher, ſo mögen auch 
jetzt die Würfel fallen gegen die vereinigten Franzoſen und Eng⸗ 
länder, die alten Gegner von ehemals, die ſich vereinigt haben, 
um den Frieden Europas zu brechen. Wenn nach Abſchluß des 
gegenwärtigen Krieges wieder ein „Kongreß zu Wien“ zuſammen⸗ 
treten wird, ſo möge er für die deutſche Sache, mit welcher jetzt, 
im Gegenſatz zu damals. die öſterreichiſch⸗ungariſche innig ver⸗ 
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bunden ift, dank der Tapferkeit der Heere und dem geſchloſſenen 
Willen des deutſchen Volkes reiche Früchte tragen. Beſtimmten 
damals die um Zentraleuropa gruppierten Mächte über die nächſte 
Entwicklung der mitteleuropäiſchen Staaten, ſo werden, das hoffen 
wir, bei dem „Wiener Kongreß“ des 20. Jahrhunderts die Zentral- 
mächte den Mächten der europäiſchen Peripherie einen eigenen, 
unbeugſamen Willen entgegenſtellen, geſtützt auf die großen 
Waffenerfolge. Wenn dann die Mitte Europas den Entwicklungs⸗ 
gang beſtimmt, ſo wird dem Erdteil ein friedlicheres Jahrhundert 
beſchieden ſein, als es das bewegte 19. Jahrhundert war. 


Kriegsfrauentag. 
Von M. Buczkowska, München. 
Relchstagsabgeordneter Erzberger hat einer allgemeinen Stim- 


mung Ausdruck gegeben in ſeinem Artikel in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ Nr. 3 „Frauen vor die Front“. Wie eine Antwort 
klangen die Verhandlungen des Kriegsfrauentages in 
Frankfurt a. M. am 31. Mai und 1. Juni 1915. In kriegs⸗ 
mäßig beſcheidenem Rahmen traten auf Einladung des Katholiſchen 
Frauenbundes alle großen katholiſchen Frauenvereine Deutſch⸗ 
lands zuſammen. Während der innere Reichtum des katholiſchen 
Lebens in ſeiner Mannigfaltigkeit organiſatoriſch zum Ausdruck 
kam, bewies die Geſchloſſenheit der Auffaſſung eine Kraft, wo⸗ 
durch die Stellungnahme der katholiſchen Frauen zu den allge- 
meinen großen Fragen wirkungsvoll in die Erſcheinung trat. 
| Die Erfahrungen der Kriegsarbeit, die klare Orientierung 
nach katholiſchen Grundſätzen und die Richtlinien für die Zukunft 
bildeten den Inhalt des Kriegsfrauentages, deſſen Haupterörte⸗ 
rungspunkte waren: Volksernährung, Fürſorge für Krieger⸗ 
witwen und Waiſen, Volksſittlichkeit, die Jugend in ſchwerer Zeit. 

Wie ſehr das Problem der Volksernährung in das 
Leben der weiteſten Frauenkreiſe eingegriffen hat, bewies die 
dreifache Behandlung dieſes Themas, das Frl. Dr. Lauer auf 
Grund wiſſenſchaftlicher Bearbeitung vom organiſationstechniſchen 
Standpunkt aus beleuchtete mit dem Hinweis auf die großen 
Aufgaben, die der Frau in den Intereſſen vertretungen haupt. 
ſächlich der Konſumentinnen erwachſen. Die beſonderen Auf- 
gaben der „Landfrau und des ländlichen Haushaltes“ 
lenkten die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die in aller Stille von 
Frauen geleiſtete Landarbeit, die, wie die Referentin Fräulein 
M. Bettler, betonte, ſich durch ihre großartigen, dem Bater. 
lande geleiſteten Dienſte den Dank der Nation verdient hätte, 
daß ihr die ihr bisher verſagte Ausbildung zuteil werde, um 
ihr und ſomit der ganzen Landwirtſchaft neue Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten zu erſchließen. Dies um fo mehr, als es fih hier 
um jenen Frauenberuf handelt, der wie kein anderer „die 
Harmonie von Erwerbs- und Hausfrauenberuf in ſich vereinigt.“ 

Die Wege zur hauswirtſchaftlichen Ausbildung beſprach 
Frau Bachem Sieger, indem fie bei der Wichtigkeit derſelben 
auch das vielumſtrittene weibliche Dienſtjahr erörterte und einen 
beachtenswerten Vorſchlag von Fräulein Badenberg erwähnte, 
dahin gehend, daß ein obligatoriſches Dienſtjahr erſt dann 
erfolgen ſoll, wenn bis zum 19. Lebensjahr nicht der Nachweis 
vollwertiger hauswirtſchaftlicher Kenntniſſe erbracht würde. 

Dieſe erſte Behandlung landwirtſchaftlicher Hausfrauen- 
fragen fand eine eingehende Fortſctzung in einer vom Bayes 
riſchen Landesverband des Katholiſchen Frauenbundes in 
Landshut veranſtalteten Tagung am 10. Juni, die ſich nicht 
nur des regen Intereſſes weiter Hausfrauen: und Gutsbeſitzers⸗ 
kreiſe, ſondern auch der K. Staatsregierung erfreute. Die 
Anregungen der Vorſitzenden des Verbandes oſtpreußiſcher land. 
wirtſchaftlicher Hausfrauenvereine, Frau Böhm⸗Lamgarben, 
und die Beſprechung über landwirtſchaftliches Genoſſenſchafts⸗ 
weſen von Dr. Sittler⸗Paſſau wieſen dem Katholiſchen 
Frauenbund in Bayern neue Wege, die landwirtſchaftlichen 
Hausfrauenintereſſen zu fördern. 

Der Kriegsfrauentag mußte vor allem das Schickſal jener 
Familien in den Vordergrund ſeiner Beratungen ſtellen, denen 
der Krieg die ſchwerſten Opfer auferlegt. Hier erreichte die 
Tagung ihren Höhepunkt in der von Frau Neuhaus Dortmund, 
Vorſitzenden des Katholiſchen Fürſorgevereines für Mädchen, 
Frauen und Kinder, behandelten „Fürſorge für die Kriegs— 
waiſen“. Die ganze Milde der chriſtlichen Caritas und die 
herbe Strenge des chriſtlichen Sittengeſetzes waren die Qeit: 
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motive zu den e der Verſorgung jener Kinder, welche 
bis jetzt keine geſetzlichen Anſprüche auf Hinterbliebenenrenten haben. 

Durch mehrere Fachreferentinnen, Fräulein Ehlert, Fräulein 
Oberlehrerin Weltmann und Fräulein Schmidt, Verbandsſekretärin 
der katholiſchen Vereine erwerbstätiger Frauen und Mädchen 
Deutſchlands, wurde die ſtaatliche und private, vor allem die 
berufsfördernde Fürſorge für Kriegerwitwen behandelt und alle 
Arbeit als ſelbſtverſtändlicher Ehrendank an die gefallenen Helden 
charakteriſiert. 

Haben die katholiſchen Organiſationen ſchon in Friedens- 
zeit ihre beſondere Liebe und Sorgfalt der heranwachſenden 
Generation zugewandt, ſo war es nur natürlich, daß ſie beim 
Kriegsfrauentag jener gedachten, auf deren Jugend die dunklen 
Schatten der ſchweren Zeit fallen, und um deren Los man, 
angeſichts der großen Not des ganzen Volkes, weniger bedacht 
zu ſein ſcheint. Darum war es im Intereſſe der Jugendpflege 
bedeutungsvoll, daß Fräulein Wernhard, Sekretärin der katho⸗ 
liſchen Jugendvereine für die im Erwerbsleben ſtehenden Mädchen 
ein Bild der wirtſchaftlichen Sorgen entwarf, daß Domvikar 
Surmann-Münfter Einblicke in das Leben der Kongregationen 
gab und wertvolle Beiſpiele anführte von dem Eifer der jugend- 
lichen Kongreganiſtinnen in der Mitarbeit an allen guten Be⸗ 
ſtrebungen, ſo auch an den Miſſionen, die ebenfalls bei der 
Tagung durch die Miſſionsvereinigung von katholiſchen Frauen 
und Jungfrauen vertreten waren. Beobachtungen von innerer 
Wandlung ſchilderte Fräulein Oberlehrerin Weber. Köln aus 
ihrer Berührung mit den Jugendabteilungen des Katholiſchen 
Frauenbundes, dieſem Zuſammenſchluß von „Berufsſchaffenden 
und Berufsſuchenden“, die im Erlebnis des Krieges die ganze 
ſittliche Verantwortung gegen das Vaterland und ſeine Kultur 
fühlen durften. 

Die pſychologiſche Einwirkung des Krieges auf die 
ſtudierende weibliche Jugend veranſchaulichte Fräulein Hermkes, 
stud. phil., die es als Kriegsſegen für die Studentin empfand, 
daß fie ſich aus ihrer ſonſtigen Iſoliertheit in eine Gemeinſchaft 
hineingefunden und durch die ledige numeriſche Gleichſtellung 
an der Univerſität ihre weibliche Eigenart mehr zu betonen im⸗ 
ſtande ift, eine Zukunftshoffnung, die H in dem 5 
Auftreten der Referentin zu verwirklichen ſchien und durch das 
ſtarke Anwachſen der katholiſchen Studentinnentorporationen, 
deren Kartell erſt kürzlich in Weimar tagte, breiten Boden ge⸗ 
winnen wird. 

Die Hebung der Volksſittlichkeit, eine Aufgabe jeder 
katholiſchen Frau, die aber nur durch die machtvolle Zuſammen⸗ 
arbeit aller katholiſchen Organiſationen zu erreichen ſein wird, iſt 
am Kriegsfrauentag zu der dringendſten Forderung in der jetzigen 
Lage erhoben worden. Und ſo klang aus Frau Heßbergers (Berlin) 
Worten über den „Krieg und das fittliche Volksempfinden“ die 
ſtarke Entſchloſſenheit, das verfeinerte Volksempfinden, welches über 
bedauerliche Einzelfälle in fittlicher Entrüſtung zum Ausdruck 
kommt, wachzuhalten und zu ſtärken. Die ſtraffe Handhabung 
geſetzlicher Maßnahmen ſoll als Halt empfunden und gefördert 
werden; die Veredlung des Familienlebens ſoll heiligſte Pflicht 
der Frau fein, ebenſo wie die „Stärkung des mütterlichen Ber- 
antwortungsgefühles“, das Frau Joos⸗München⸗Gladbach, die 
Vertreterin der weſtdeutſchen katholiſchen Arbeiterinnen vereine, 
warm und lebensvoll behandelte. Eine wirkſame Förderung 
dieſer Geſinnung wurde in Berlin auf Anregung des Katholiſchen 
Frauenbundes unter Mitwirkung der Müttervereine durch große 
Frauenmiſſionen erzielt, die zur Kriegszeit nachhaltiger als ſonſt 
das Frauengemüt erfaſſen. 

Als eine unabweisbare Forderung wurde die einfluß⸗ 
ſuchende Mitarbeit bei den Beſtrebungen zur Neubildung der 
Mode betont. Die weitgehende Verbreitung, welche ein Flug. 
blatt des Katholiſchen Frauenbundes über „Modeverirrungen“ 
gefunden hat, beweiſt. daß der Boden für eine Abwehrbewegung 
bereit iſt und die „ſüddeutſche Modeaktion“, an deren Spitze 
Frau Gräfin Arco⸗Zinneberg ſteht, zeigt, daß führende . 
ſönlichkeiten jetzt die Wendung in der Mode zu einer Aufwärts- 
entwicklung geſtalten wollen. 

Ernſte Arbeitsauffaſſung und Mitverantwortung an dem 
neuen Werden einer im Kriegsſturm reifenden Nation, bei dem 
ein ſo großer Anteil friedlichem Wirken zufällt, traten kraftvoll 
und hoffnungsberechtigend beim Kriegsfrauentag in die Erſcheinung, 
jo daß Fräulein Hedwig Dransfeld, Zentralvorfitzende des 
Katholiſchen Frauenbundes, in ihrem Schlußwort die tiefe Be. 
deutung der Tagung zuſammenfaſſen konnte in dem Gedanken: 
Der Krieg als Wegweiſer nach oben. 
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Im zeichen des Roten Kreuzes. 


ewalliges haben die Männer geschaffen 
In dieser erhebenden, eisernen Zeit, 
Sie stehen seit Monden in Wehr und Waffen, 
Zu kämpfen, zu siegen, zu sterben bereit. — 


Wir Frauen, die wir zum Bleiben beschieden, 

Die Flamme zu hüten auf heimischem Herd, 

Wir lindern die Schmerzen und tragen in Frieden 
Das Zeichen des Kreuzes, statt tötendem Schwert. 


Die Blume des Mitleids, der sanften Güte, 

Sie drängt zur Enifaltung mit zwingender Macht, 
Die allumfassende Caritasblüte 

Hat unsere Frauen zu Helden gemacht. 


Denn dienen will jede, will heilen und pflegen, 

Und Opfer zu bringen ist jede bereit. 

Das Zeichen des Kreuzes ward allen zum Segen 
josefine Moos. 


In dieser erhebenden, eisernen Zeit! 


Jur Neubeſetzung des „ von Gneſen⸗ 
Pole. 


Von P. Anicet, 0. M. Cap., Crefeld. 


Kun hatte ſich in dem feit der Transferierung feines hochverdienten 
Biſchofs Dr. Adolf Bertram nach Breslau verwaiſten Bistume 
Hildesheim der helle Freudenjubel über die am 10. Februar ge⸗ 
tätigte Wahl des neuen Oberhirten Dr. Joſeph Ernſt gelegt, da ließ 
ſich ſchon 10 Tage darauf, am 20 gleichen Monats, aus einem anderen 
Kirchenſprengel Preußens, der Doppel ⸗Erzdiözeſe Gneſen⸗Poſen, 
laute Tauerklage vernehmen. Der dortige ehrwürdige Metropolitan: 
ſtuhl ſah ſich durch den Tod ſchon von neuem ſeines Inhabers, Erzbiſchofs 
Dr. Eduard Lito tw fti beraubt, der erft fünf Monate zuvor von demſelben 
hatte Beſitz nehmen dürfen. Ganz unerwartet ſchnell iſt dieſer hervor⸗ 
ragende Kirchenfürſt, der Alterspräſident des geſamten deutſchen 
Epiſkopates, das Opfer einer kleinen unbeachteten Erkältung geworden. 
Hatte man doch bei der außerordentlichen körperlichen wie geiſtigen 
Friſche und Regſamkeit, über die der greiſe Oberhirt trotz ſeiner faſt 
achtzig Lebensjahre verfügte, noch eine recht lange Amtsführung von 
ihm ſich verſprochen. Doppelt ſchwer wiegt dieſer Verluſt, doppelt hart 
iſt dieſe Prüfung gerade in der gegenwärtigen Zeit, wo der Welt⸗ 
krieg fo viel an Not und Leid auch über die Erzdiözeſe Gneſen⸗ 
Poſen gebracht hat, und wo für die Heilung und Beſeitigung dieſer 
Kriegsſchäden gerade Erzbiſchof Likowſki durch ſeine hohe Weisheit, 
ſeine langjährige Erfahrung und ſeine eingehende Kenntnis aller Ver⸗ 
hältniſſe als der berufene Mann erſchien. 

Der Erzbiſchofsſtuhl von Gneſen⸗Poſen gehört zu denjenigen 
Hirtenſitzen Deutſchlands, welche die meiſten und zugleich län gſten 
Vakanzen zu verzeichnen haben. Im Laufe der nur ſtark neun Jahr⸗ 
zehnte feit feiner Neuerrichtung (durch die vielgenannte Bulle Pius II.: 
„De salute animarum“ vom 16. Juli 1821) ſehen wir denſelben acht mal 
zur Erledigung kommen, und ſeine Wiederbeſetzung erfolgte faſt durchweg 
erſt nach längeren Monaten oder Jahren. 
Dauer zeigt insbeſondere die letzte Vakanz des erzbiſchöflichen Thrones, 
die durch den Tod des Erzbtiſchofes Dr. Florian von Stablewfki 
am 24. November 1906 eintrat. Dieſelbe erreichte ihr Ende erft nach 
fat acht Jahren, mit der am 8. September 1914 vollzogenen Prä⸗ 
koniſation des ſeiner Herde leider ſo bald wieder entriſſenen neuen 
Metropoliten Dr. Eduard Likowſki. Derſelbe war unter den Metro: 
politen in deutſchen Landen der erſte, dem der nur eben fünf Tage 
zuvor. auf den Stuhl Petri gelangte neue Papſt Benedikt XV. das erz ⸗ 
biſchöfliche Pallium verlieh, und zwar im gleichen Konſiſtorium, dem 
noch zwei andere deutſche Oberhirten ihre Erhebung verdanken: 
Dr. Adolf Bertram, der Breslauer Fürſtbiſchof und ehemalige Biſchof 
von Hildesheim, und Dr. Wilhelm Berning, der erft 37 jährige Biſchof 
von Osnabrück. 

Als erſter geiſtlicher Regent der beiden vereinigten Erzdiözefen 
waltete durch ſtark vier Jahre der vorher bereits 12 Jahre als Biſchof 
von Poſen tätige hochbetagte Erzbiſchof Timotheus Graf Görzenfti, 
der ebenfalls im damaligen Epiſkopate Deutſchlands den Altersvorſttz 
behauptete und in ſeinem 84. Jahre am 20. Dezember 1825 ſtarb. Sein 
Nachfolger Theophil Wolicki durfte den verlaſſenen Hirtenſtuhl erft 
nach faſt 3½ Jahren, am 17. Mai 1829, einnehmen, aber nur, um 
bereits 7 Monate darauf, am 21. Dezember des gleichen Jahres, von 
demſelben in jähem Tode wieder hinabzuſteigen. An ſeine Stelle 
trat Martin von Dunin, dieſer bekenntnismutige Begründer einer 
neuen glückverheißenden Aera für die Kirche der öſtlichen Provinzen 
Deutſchlands (geſt. am 26. Dezember 1842). Seine Biſchofskonſekration 
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erfolgte reichlich 1/ Jahr nach dem Ableben ſeines Vorgängers Wolicki, 
am 10. Juli 1831. Vom Tode Dunins bis zur Präkoniſation feines 
Nachfolgers Leo von Przyluſki entſchwanden volle zwei Jahre: 
26. Dezember 1842 — 20. Januar 1845. Bedeutend ſchneller, binnen 
ſtark 9 Monaten, erhielt der am 12. März 1865 aus dem Leben ge⸗ 
ſchiedene Przyluſki einen Nachfolger in der Perſon des Brüſſeler 
Nuntius Miecislaus Halta Graf Ledöchowſki. Am 8. Januar 1866 
zum Metropoliten von Gneſen⸗Poſen präkoniſiert, trug dieſer uner⸗ 
ſchrockene Held im Biſchofskleid ſpäter infolge ſeines mannhaften Ein⸗ 
tretens für die Rechte und Freiheiten der Kirche ähnlich ſeinem großen 
Vorgänger Martin von Dunin Gefängnishaft und Kerkerbande. Zu 
Beginn des Jahres 1886 reſignierte Ledöchowſki in Rom, von wo aus 
er ſeine beiden Sprengel ein Dezennium hindurch geleitet hatte, auf ſein 
Oberhirtenamt, und ſchon zwei Monate darauf wurde ihm durch Papſt 
Leo XIII. der Propſt von Königsberg, Julius Din der, zum Nach⸗ 
folger beſtimmt. Nur kaum vier Jahre hat Dinder den Hirtenſtab ge⸗ 
führt, bis an ſeinen Tod, 30. Mai 1890, und erſt nach gut anderthalb 
Jahren, durch die Präkoniſierung im Konſiſtorium vom 14. Dezember 1891, 
legte der ebengenannte Papſt denſelben in die Hände des Propſtes 
von Wreſchen, Florian Okſza Stablewſki (geftorben nach 15 jährigem 
dornenreichem Epiſkopate am 24. November 1906). 

Die gegenwärtige Vakanz des wichtigen Metropolitanſitzes hat 
nach ſtark dreimonatiger Dauer durch das einträchtige Zuſammenwirken 
aller in Betracht kommenden Faltoren ihren Abſchluß gefunden und die 
in ſo raſcher Folge zweimal verwaiſten Gläubigen der beiden Erzdiözeſen 
dürfen dem neuen Erzbiſchof Dr. Dal bor als einem in jeder Hinſicht 
vortrefflichen neuen Oberhirten und Vater zujubeln! 


Staudſchützen. 
Von Marie Amelie Freiin von Godin, Seis am Schlern. 
eber die Berge Tirols, durch all ſeine Täler und Schluchten 
wogt in dieſen Tagen ein Strom von Entrüſtung über den 
Verrat „der Welſchen“ und aus dieſer Entrüſtung geboren eine 
Begeiſterung, ein Opfermut ohne gleichen. 

Die Ernte geht der Reife entgegen — was tut's, wenn 
man den Welſchen „hereinläßt“, kann man ſie doch nicht ein⸗ 
bringen. Mögen die Frauen ſich damit behelfen, wie ſie können 
— und ſie können's ſchon —, die „Mannder“ greifen zur Büchſe. 

Da iſt kaum einer zwiſchen 15 und 65 Jahren, der ſich 
nicht auf das alte Vorrecht Tirols beſinnt, das den Tirolern, 
wenn der Feind an der Grenze ihres Landes ſteht, geſtattet, ſich 
zu bewaffnen und Ort und Gemeinde, Haus und Hof, jeden 
Fußbreit heimiſcher Erde mit Blut und Leben zu verteidigen 
und zu retten. 

Als der Krieg mit Italien unvermeidlich ſchien, wurden 
die „Standſchützen“ in jedem Dorf einberufen und folgten dem 
Ruf in hellen, frohen Scharen. Aus völkerrechtlichen Gründen 
wurden die Leute uniformiert und find heute reguläre Truppen, 
aber das nahm ihnen kaum einen Schein ihrer Urwüchfigkeit. 

Von früh bis ſpät werden nun Geländeübungen abge- 
halten, im Schießen hat jeder Tiroler ſich geübt, ſeit er einen 
Stutzen halten kann, da braucht in jetziger Stunde kaum etwas 
nachgeholt zu werden. 

Die Burſchen und jungen Männer ſind zur Truppe ge⸗ 
gangen; vor einigen Tagen ſind wieder viele einberufen worden, 
haben ſich geſtellt. Und da zeigte ſich der Staat viel rückſichts⸗ 
voller, als das Volksbewußtſein geweſen wäre: weitaus die meiſten 
von ihnen wurden bis über die Ernte wieder in ihre Dörfer 
entlaſſen. Daß dieſe Rückſicht freilich Vorausſicht, auch wieder 
ein Mittel zum Zweck des Sieges iſt, weiß man wohl. Alle 
ſiegreichen Schlachten wären umſonſt geſchlagen, könnte der 
Hunger den Sieger niederwerfen. 

Luſtig waren die zur Geſtellung Berufenen, die „Loysl“, 
wie der Volksmund ſie nennt, anzuſehen. Was ſich an Schmuck 
bäuerlicher Sinn und Geſchmack erdenken kann, war auf ihren 
Hüten: Bänder aller Farben faſt bis zum Boden niederhängend, 
Papierblumen aller Art und Form, Aehren aller Getreideſorten 
und Bildchen der verſchiedenſten Heiligen, die an Aehrenhalmen 
ſchwankten. Mitten aber zwiſchen Muttergottes und St. Joſeph, 
St. Michael und dem heiligen Aloiſius — der gute, alte Kaiſer, 
ſein Vaterantlitz ſorgſam mit einer Borte glitzernden Goldpapiers 
umrahmt. 

Da iſt keiner von all den Burſchen, der gedrückt und ungern 
zur Geſtellung gegangen wäre; ſie wiſſen, worum es heute geht 
— um ihr Land, ihren Kaiſer, um ihren Hof und Herd. Der 
Letzte kommt fo gerne und mit der gleichen abſoluten Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit wie der Erſte. Wann fol denn Tirol aufſtehen, 
wenn nicht heute! | 
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Aber noch voll heiligeren, faſt feierlichen Ernſtes ſind die 
Alten, die Standſchützen, Tirols letztes Aufgebot. Und neben 
dem Ernſt, der Feierlichkeit iſt in dieſen Greiſen eine große, ſtille 
Freude. Dieſer Tage ſprach ich mit einem und war ganz er⸗ 
griffen, ſo voll würdigen, glücklichen Stolzes iſt er geweſen, daß 
er es noch erlebt hat, für ſeinen alten Kaiſer ausrücken zu können, 
daß er noch die Kraft hatte, ſeine Büchſe zu halten und über 
Stock und Stein rüſtig dahinzugehen, als „die verfluchten 
Welſchen“ es wagten, an Tirols heilige Erde zu rühren. 

Tags darauf ging ich durch den Wald und kam an einen 
Hof; davor ſaß der Bauer als Standſchütz; gerade hatte ihm 
der Bote die Zeitung gebracht. „Przemyſl kriegen's“, rief er mir 
ſchon von der Ferne zu, „drei Forts ſind ſchon kaput“. Er hatte 
mich im Leben nie geſehen, aber er konnte einfach vor lauter 
Freude nicht anders. Ich ſetzte mich neben ihn und las mit ihm 
weiter und war ganz erſtaunt, denn er wußte in Galizien Beſcheid, 
als ſeien dort nicht Städte mit ebenſoviel zungebrechenden Namen, 
ſondern als gehe es um heimatliche Tiroler Dörfer. Er hatte 
einen Sohn bei Jaroslau. Und ich begriff, daß in dieſen alten 
Bauernköpfen es heute nicht mehr um die Grenze Tirols gilt, 
daß das große, weite Vaterland, die öſterreichiſch-ungariſche 
Monarchie ihnen lieb und heilig iſt, jedes Dorf und jedes Haus, 
jeder Baum und jeder Stein, die dem alten Kaiſer gehören; 
begriff, wie dieſer Krieg, dieſe gemeinſame äußerſte Not alle die 
Völker der Habsburger einander nahe brachte. 

In den Bergen hieroben, auch in den Dörfern des Tales, 
denkt keiner an Angſt und Furcht. Mut und Ruhe iſt in allen 
Herzen. Mit Jubel ohnegleichen find die Bayern aufgenommen 
worden. Jeder ift voll rührenden Vertrauens ſicher, jetzt kann 
gar nichts Schlimmes geſchehen. Und helfen will jeder bis zum 
letzten Tropfen Blutes. Die Pfade durch dieſe Berge werden 


dem Feinde ſauer werden, Leidenspfade, Pfade ins Verderben, 
ein Todesweg. Hinter jedem Fele, auf jedem Paß, in jeder 
Schlucht Feldtruppen — in jedem Dorf, an jedem Herd die Stand⸗ 
ſchützen, Tirols letztes Aufgebot! 


Kreuz und quer⸗Gedanken. 


Von Major a. D. Friedr. Koch⸗ Breuberg, Traunſtein. 


f" Nr. 12 hat der Chefredakteur der „Allgemeinen Rundſchau“ einen 
Aufſatz „Um Pflicht und Ehre“ veröffentlicht, der ſicher den Beifall 
weiteſter Kreiſe fand. Es heißt da: „Für die Geltendmachung jener Art 
modernen Libertinismus, der dem Sichausleben in geſchlechtlicher Hin- 
ſicht nur die Grenzen gezogen wiſſen will, welche die Verhütung geſund⸗ 
heitsſchädlicher Folgen fordert, iſt die Zeit zu ernſt.“ 

Auch anderswo wurde über das Sichausleben und zwar in Hin⸗ 
ſicht auf die Angehörigen unſeres tapferen Heeres ſchon viel Gutes ge⸗ 
ſchrieben. Durch den Appell an Ehre und Pflicht werden viele Mit- 
läufer abgehalten, ſogar der alten Moral neu wiedergegeben werden. 
Aber — gelangen gute Worte auch immer an die richtige Adreſſe? 
Worin beſteht in der berührten Frage der Unterſchied zwiſchen der Zeit 
von 1870 und der des Augenblickes? 

Nach reiflicher Ueberlegung und infolge von Lebenserfahrungen 
kam ich zu dem Schluſſe: die Sucht des Sichauslebens war damals wohl 
die gleiche, aber ſie wurde noch nicht öffentlich gepredigt und 
die ihr dienende Literatur durfte nur heimlich geleſen werden. Seit un⸗ 
gefähr dreißig Jahren begrüßte man aber jede Schrift, die unverblümt 
das früher Geheimnisvolle preisgibt. 

Auch die Freude an der Zote iſt uralt und war von Zeit zu Zeit 
hoffähig. Chevalier de Corberon erzählt über Katharina II. eine un⸗ 
glaubliche Aeußerung, die beim Spiel ihr Günſtling in Gegenwart des 
Königs von Schweden machte. Dieſen Vorfall erwähne ich nur, um 
nicht an zu moderne Zeiten mich anlehnen zu müſſen. 

Im Volke ift der Zotenerzähler auch nicht ungerne geſehen, wie 
überhaupt Flirt und Kammerfenſter ganz dasſelbe bedeuten. 

Es geht nicht an, irgendeinem Stande beſondere Sittenloſigkeit 
vorzuwerfen. Das Künſtlervolk beanſprucht nicht die Unmoral, ſondern 
fie wird ihm gewiſſermaßen angetragen. Ich habe viele hochanſtändige 
Künſtlerfamilien kennen gelernt, die ſtrenge an der alten Moral feft- 
hielten. Es gilt aber vielfach der Satz: Eine Frau darf noch ſo ſchön 
ſein, ſie wird nicht beachtet, wenn ſie keinen moraliſchen Defekt hat! Ein 
Künſtler mit ſechs Eheringen gilt für ſeichtes Weibervolk größer, als ein 
ſolcher, der einen Ehering treu bewahrt. 

Ich habe bereits erklärt, daß zu allen Zeiten der Drang des Sich— 
auslebens im Verein mit wachſender Kultur vorhanden war und zeiten: 
weiſe ausartete. Man erinnere ſich, daß ſchon Tiberius geharniſchte 
Edikte gegen die römiſchen Damen erlaſſen mußte. Der Libertinismus 
des alten Roms geht mit der übernommenen Kultur Griechenlands Hand 
in Hand. l 
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Aehnliche Zuſtände faßten vor dem jetzigen Kriege in Deutſchland 
Fuß. Wie einſt in Alt⸗Rom wurde fremdes Schlüpferiges vorzugsweiſe 
geachtet. Die Romane eines Zola werden jetzt noch angeprieſen und 
ein an die Front reifender Deutſcher nimmt den jeden Deutſchen be: 
leidigenden Roman Deébäcle des Erotikers als militäriſchen Bädecker mit 
ins Feld! Herz mein Herz was willſt du noch mehr? Wie ſoll ein 
Appell an Ehre und Pflicht auf dem Gebiet Erfolg haben, ſolange darin 
nicht das deutſche Volk zurückerzogen ift? 

Ehr und Pflichtgefühl ift vorhanden, was die Taten unſeres 
tapferen Heeres hinlänglich beweiſen, was auch aus der Haltung des 
zurückgebliebenen Deutſchlands hocherfreulich ſpricht. Wie fol nun aber 
ein Wandel in den Moralanſchauungen von Menſchen eintreten, die bei 
allen ihren ſonſtigen Vorzügen zum Libertinismus durch die Theater, 
durch die Literatur und durch Hyperkultur erzogen find? Die Um- 
erziehung wäre allenfalls als Folge eines unglücklichen Krieges möglich 
geweſen. Die Herren mit mehreren Eheringen feiern ja unſere braven 
Kämpfer durch Vorträge, durch Gedichte, durch Muſik! Es wäre ent⸗ 
ſetzlich, wenn das Künſtlervolk bei 1000 Mark monatlicher Gage während 
des Krieges uns verhungerte. Man braucht auch Nebenverdienſt, damit 
man Perücken auf dem Altare des Vaterlandes ſtatt abgeſchnittener Jung⸗ 
frauenhaare opfern kann. Alles — wie 1813 — nur befige ich Briefe 
von 1814, die nicht gerade nach ſtrenger Askeſe duften. Die Zeiten nach 
der Uebergabe von Paris 1870 habe ich ſelbſt erlebt. Ja — es gab 
viele Offiziere und Mannſchaften, die von ſtarken Moralbegriffen beſeelt 
waren, aber die Mehrzahl machten ſie ſicher nicht aus. Schon damals 
ſtand ich aber auf dem Standpunkte, daß das Sichausleben nie 
ein zu predigendes Vorrecht der Jugend ſein könne. Im 
Lager Chälons war ich drei Monate hindurch Spitaloffizier — eine ehe⸗ 
mals bayeriſche Einrichtung — und Dr. Emil Schieſtl, ein Neffe des be⸗ 
kannten Profeſſors Ringseis, war der Arzt. Das in der Nähe liegende 
Mourmelon legrand war von den Franzoſen als Ort des Sichauslebens 
eigens eingerichtet worden und ſelbſt während der deutſchen Beſetzung 
war die Bordellſtraße nicht ausgeſtorben. Um den Aufenthalt im Lager 
angenehmer zu geſtalten, hatte Manteuffel ein franzöſiſches Tingeltangel 
geſtattet. Sehr oft unterhielt ich mich an der Kaffe mit der Familie des 
Unternehmers. Eines Tages ſaß neben der Mutter eine junge Dame 
von vollendeter Eleganz. Ich machte Herrn P. Vorwürfe, weil er ſeine 
eben aus dem Kloſter kommende Tochter das Tingeltangel hatte betreten 
laſſen. Er lachte mir ins Geſicht und ſagte: Mein Leutnant, ſie holt 
ja nur ihre Mutter, die etwas unwohl iſt, ab und ich — ich habe durch 
den Krieg viel Geld verloren, das ich jetzt wieder durch das Variete er: 
gänzen muß. | 

Das Fräulein erſchien allerdings nie wieder, dafür feste. ſich aber 
eine Sängerin von gereiftem Alter des öfteren zu mir. Ich ſagte ihr, 
ſie ſolle doch nicht immer ſchlüpfriges Zeug ſingen und fügte bei: 
chantez donc quelque chose sublime. Von da ab hieß ich Monsieur 
sublime und eines abends weinte mir die Gereifte vor und ſagte, fie habe 
dieſes Leben ſatt und wolle in ein Kloſter eintreten — nur 100 Francs 
hätte ſie zur Rettung nötig. Gerade ſoviel beſaß ich noch am Letzten, 
aber Graf X. ſtand hinter mir und tippte mir auf die Schulter. Kloſter? — 
Sie iſt ja eine Jüdin, raunte er mir zu. 


Unſere Frau Oberſt war eine hochachtbare, fromme Dame. Sie 


beſchloß mit Hilfe des manchmal eintreffenden Paſtors dem Sünden⸗ 

pfuhl Mourmelon ein Ende zu machen. Laut Regimentsbefehl wurden 

Katholiken und Proteſtanten am Sonntag zur Kirche geführt und außer⸗ 

dem ſollte nach des Cervantes Lumpengeſpräch') gefaftet werden. Wenn 

aber die hohe Obrigkeit zu verbotener Zeit an verbotenen Orten von 

1 geſehen wird, dann kümmert ſich kein Menſch mehr um einen 
efehl. 

Nach der Uebergabe von Paris wurde eine Demarkationslinie ge⸗ 
zogen, die wir ſehr bald Demoraliſationslinie tauften. Was Paris an 
Unmoral beſaß, ſandte es uns zu. Allerdings wurden Befehle erlaſſen, 
aber ſie nützten nicht viel. Man hatte eben von Oben gefehlt, daß man 
ſchon zur Kriegszeit an ſtabilen Orten wie Orleans und namentlich Ver⸗ 
ſailles obrigkeitlich dem Sichausleben Rechnung trug. Ich kann nun be⸗ 
haupten, daß viele meiner Kameraden nicht einmal an die Gelegenheit 
gedacht hätten, wenn die Gelegenheit nicht geboten geweſen wäre. 

Der Krieg von 1914 ſpielt ſich aber in viel größerem Rahmen ab 
und außer den Vertretern der freieren Richtung ſteht eine ungeheuere 
Mehrzahl des Volkes unter den Waffen, die nicht von Zola, von 
d'Annunzio, von Mirbeau angekränkelt ift. Das Recht ſich auszüleben 
beanſpruchen doch nur jene, die man in den Großſtädten allenfalls be⸗ 
wundert. Daß Viele ſelbſt vom Lande ſich ausleben möchten, bezweifle 
ich durchaus nicht. Man kann ſich aber nur ausleben, wenn man den 
Ehebruch, die freie Liebe und die niederſte Proſtitution hierzu benützt. 
Nach allen bei uns noch geltenden Staatsgrundſätzen ſind das noch nicht 
ſittlich und rechtlich aneckannte Dinge. Und zudem iſt der Krieg von 
1914/15 etwas anderes wie der von 1870/71. Nicht mit Unrecht ſprach 
und ſpricht man von der moraliſchen Erneuerung unferes Volkes 
durch den Krieg, von den erhöhten Anforderungen, die er auch 
in ſittlicher Beziehung ſtellt. Sollen die für das Heer nicht gelten? 

Ich habe zeigen wollen, wie es eigentlich auf dem Gebiete aus⸗ 
ſieht, und bin der Ueberzeugung als Empiriker, daß Polizei allein nichts 
nützt. Einen Appell an Ehre und Pflicht begrüße ich — aber er muß 
von Oben und Unten weitergetragen werden wie der vom 
Wind mitgeführte Same einer Wieſenblume. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Com beutig-Tranzöfigen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Welten. 
Neue engliſch⸗franzöſiſche Durchbruchsverſuche geſcheitert. 
Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichiet 
das Große Hauptquartier: 


15. Juni vorm. Die Franzoſen holten ſich geſtern eine 
neue Niederlage. Trotz der am 13. Juni erlittenen ſchweren 
Verluſte ſetzten fie ihre Durchbruchsverſuche auf der Front 
Lie vin⸗Arras mit großer Zähigkeit fort. Die mit einem 
ungeheuren Munitionsaufwand vorbereiteten und in dichten Wellen 
vorgetriebenen franzöſiſchen Angriffe brachen abermals in dem 
Feuer unſerer braven Truppen unter den ſchwerſten Verluſten 
für den Feind ausnahmslos zuſammen. Am Sonntag wurde 
die Kirche in Leffingher ſüdweſtlich von Oſtende während 
des bürgerlichen Gottesdienſtes von feind licher Artillerie 
beſchoſſen. Mehrere belgiſche Zivilperſonen wurden verletzt. 

16. Juni vorm. Wieder einmal veranlaßt durch die 
ruſſiſchen Niederlagen, griffen Franzoſen und Engländer 

eſtern an vielen Stellen der Weſtfront mit ſtarken Kräften an. 
n Engländern gelang es bei Ypern, unſere Stellung nördlich 
des Teiches von Bellewaarde etwas zurückzudrücken; es wird 
dort noch gekämpft. Dagegen ſind zwei Angriffe von vier 
engliſchen Divifionen zwiſchen der Straße Eſtaires⸗La Baſſée 
und dem Kanal von La Baſſse vollkommen zuſammenge 
brochen; unſere tapferen weſtfäliſchen Regimenter und 
dort eingetroffene Teile der Garde wieſen den Anſturm nach 
erbitterten Nahkämpfen reſtlos ab. Der Feind hatte ſchwere 
Verluſte; er ließ mehrere Maſchinengewehre und einen Minen- 
werfer in unſerer Hand. An die Stellungen der mit größter 
Zähigkeit ſich behauptenden Badener bei der Lorettohöhe 
wagte ſich der Feind nach ſeinen Niederlagen am 13. und 
14. Juni nicht wieder heran. 

17. Juni vorm. Nördlich des Teiches von Bellewaarde 
wurden die vorgeſtern verlorenen Grabenſtücke zum größten Teil 
zurückerobert. Die Engländer und Franzoſen ſetzten geſtern 
ihre V fort. Nördlich des Kanals von 
La Baſſée wurden die Engländer von Weſtfalen und 
Sachſen im Handgemenge überwältigt und zu beſchleunigtein 
Rückzug in ihre Stellungen gezwungen. Gegen die Front von 
weſtlich Lievin bis Arras richteten die Franzoſen fortgeſetzt 
neue Angriffe. An der Lorettohöhe wurde ihnen ein völlig 
zerſchoſſener Graben überlaſſen. Südlich Sou chez gelang es 


ihnen, in unſerer Stellung in einer Breite von etwa 600 Meter. 


Fuß zu. faſſen; dort wird noch gekämpft. An allen anderen 
Stellen wurden ſie blutig abgewieſen. Die unter größtem Munitions⸗ 
einſatz und ohne Rückſicht auf die ſchwerſten Verluſte geführten 
Angriffe haben ſomit wiederum mit einer Niederlage der 
Franzoſen und Engländer geendet. Die für uns fieg- 
reichen Nahkämpfe legen erneut Zeugnis ab von der glänzenden 
Tapferkeit und unerſchütterlichen Ausdauer unſerer Truppen. 


18. Juni vorm. Die Feinde ſetzten ihren Durchbruchs⸗ 
verſuch nördlich Arras vergeblich fort. Die Engländer er⸗ 
litten nördlich des Kanals von La Baſſée eine neue Nieder- 
lage; ihre Angriffstruppen wurden aufgerieben, nur ein⸗ 

Ine Leute flüchteten fich zurück. Weſtlich Ang res, beim Kirchhof 
fädlich Souchez und nördlich Ecurie, ſind Franzoſen in kleine 
Teile unſerer vorderen Stellung eingedrungen. Hart nördlich 
der Lorettohöhe gaben wir ein in umfaſſendem Feuer liegendes 
Grabenſtück planmäßig auf. Im übrigen wurden die feindlichen 
Angriffe abgeſchlagen. Seit dem 16. Juni nahmen wir auf dem 
Kampffelde nördlich Arras 17 Offiziere, 647 Mann gefangen. 
Die blutigen Verluſte der Gegner entſprechen denen in 
der Schlacht in der Champagne. 

19. Juni vorm. Die Fortſetzung der Angriffe auf unſere 
Front nördlich von Arras brachte dem Feinde weitere 
Mißerfolge: Nördlich des Kanals von La Baſſée wurde 
ein engliſcher Vorſtoß mühelos abgewieſen. Mehrere franzöſiſche 
Angriffe an der Lorettohöhe, beiderſeits Neuville und 
nordöſtlich von Arras brachen zuſammen. 


Wir ſäuberten 
einige früher verlorene Grabenſtücke vom Feinde. 
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20. Juni vorm. Nördlich des Kanals von La Baſſée 
und auf der Front nördlich Arras wieſen wir mehrere feind⸗ 
liche Teilangriffe blutig ab. Aus einem feindlichen Flieger⸗ 
geſchwader, das, ohne militäriſchen Schaden anzurichten, Bomben 
auf Iſeghem in Flandern warf, wurde ein Flugzeug heraus- 
geſchoſſen, mehrere andere zu ſchleuniger Umkehr gezwungen. 

21. Juni vorm. Gegen die Front nördlich Arras be⸗ 
ſchränkte ſich der Gegner hauptſächlich auf Artillerie-Feuer. Nur 
nördlich Souchez erfolgte ein Infanterieangriff, der von uns 
abgewieſen wurde. | 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

15. Juni vorm. Nordweſtlich von Moulin fous Tou- 
vents (nordweſtlich von Soiſſons) gelang es uns noch nicht, die 
am 6. Juni verlorenen Grabenſtücke wieder zu nehmen. In der 
Champagne, nördlich von Perthes und Le Mesnil, lebte 
der Kampf ſtellenweiſe wieder auf, ohne daß der Feind einen 
Vorteil zu erringen vermochte. 

16. Juni vorm. Bei Moulin ſous Touvents iſt der 
Kampf noch im Gange. 

17. Juni vorm. Mit dem gleichen Mißerfolg, wie am 
rechten Flügel, endeten franzöſiſche Angriffe bei Moulin ſous 
Touvents. Wir nahmen dort 5 Offiziere und 300 Franzoſen 
gefangen. Die Behauptung im amtlichen franzöfiſchen Bericht 
vom 16. Juni, daß die Kathedrale von Reims mit Brand⸗ 

ranaten beſchoſſen worden ſei, iſt unwahr. Unſer Feuer richtete 
ch vielmehr gegen die Oſtkaſernen ſowie gegen die Batterien 
am Gleisdreieck nördlich von Reims, die lebhaft auf unſere 
Stellungen gefeuert hatten. 

20. Juni vorm. In der Champagne wurde eine franzöfifche 
Abteilung, die bei Perthes nach einer Minenſprengung an⸗ 
griff, zuſammengeſchoſſen. Ein feindliches Flugzeug wurde über 
Vouziers heruntergeholt. Unternehmungen der Franzoſen 
gegen unfere Borpoften im Parroy⸗Wald führten zu örtlichen 

ämpfen, bei denen wir die Oberhand behielten. 

21. Juni vorm. Weſtlich Soiſſons ſcheiterte ein ver- 
einzelter nächtlicher franzöſiſcher Vorſtoß gegen unſere Stellung 
weſtlich Moulin ſous Touvents. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

16. Juni vorm. Ein feindlicher Durchbruchs verſuch in 
den Vogeſen zwiſchen den Bachtälern der Fecht und Lauch 
ſcheiterte; dort wird nur noch nordweſtlich von Metzeral und 
am Hilſenfirſt gekämpft; im übrigen find die Angriffe ſchon jetzt 
abgeſchlagen. 

17. Juni vorm. In den Vogeſen dauerten die lebhaften 
Kämpfe zwiſchen Fecht⸗ und Lauchtal geſtern noch an, kamen 
aber am Abend zum Stillſtand. Abgeſehen von einem kleinen 
Geländeverluſt nordweſtlich Metzeral haben wir alle unſere 
Stellungen behauptet. 100 Gefangene fielen in unſere Hand. 

18. Juni vorm. In den Arg onnen wieſen wir ſchwache 
feindliche Vorſtöße ab. Bei Vouqois haben ſich örtliche Ge- 
fechte entwickelt. Die Vogeſenkämpfe weſtlich Metzeral find 
noch im Gange. 

19. Juni vorm. In den Argonnen wurden örtliche 
Vorſtöße des Gegners im Bajonettkampf abgewieſen. Die Kämpfe 
bei Vauquois haben zu keinem Ergebnis geführt. Nordöſtlich 
Luné ville wurde der von den Franzoſen befeſtigte und beſetzte 
Ort Enbermenil überfallen und genommen. Nach Ber- 
ſtörung aller franzöſiſchen Verteidigungsanlagen gingen unſere 
Truppen unter Mitnahme von etwa 50 Gefangenen, franzöfiſchen 
Jägern, in ihre alten Stellungen zurück. In den Vogeſen 
wird noch an einzelnen Stellen des Fechttales gekämpft. Am 
Hilſenfirſt nahmen wir über 200 Franzoſen gefangen. 

20. Juni vorm. In den Vogeſen wird Münſter von 
den Franzoſen heftig beſchoſſen. Erneute feindliche Angriffe im 
Fechttal und ſüdlich waren erfolglos. 

21. Juni vorm. Am Weſtrand der Argonnen gingen 
wir zum Angriff über. Württemberger und nord⸗ 
deutſche Landwehr erſtürmten auf 2 Kilometer Frontbreite 
mehrere hintereinander liegende Verteidigungslinien und fügten 
den Franzoſen bei ihren vergeblichen Gegenangriffen ſehr ſchwere 
Verluſte zu. Die Beute dieſes Kampfes beträgt: an Gefangenen 
6 Offiziere, 623 Mann, ſowie 3 Maſchinengewehre und 3 Minen- 
werfer. Auf den Maashöhen richteten die Franzoſen gegen 
unſere Stellungen an der Grande Trandjee weſtlich Les Eparges 
abends fünf ſtarke Angriffe, die weſtlich der Straße in unſerem 
Feuer zuſammenbrachen. Oeſtlich der Straße drang der Gegner 
in Teile unſerer Stellungen ein. Er iſt zum Teil bereits 
wieder verjagt. 70 Gefangene blieben in unſerer Hand. Oeſt— 
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lich von Luneville nahmen wir unſere über Condrezon 
vorgeſchobenen Vorpoſten vor überlegenen Kräften auf die Haupt⸗ 
ſtellung nordöſtlich des Ortes zurück. In den Vogeſen wurden 
feindliche Angriffe im Fechttale und ſüdlich blutig abgeſchlagen. 
Nachts räumten wir zur Vermeidung unnützer Verluſte plan⸗ 
mäßig den Ort Metzeral, der von franzöſiſcher Artillerie in 
Trümmer geſchoſſen iſt. 
Fliegerangriff auf Karlsruhe. 

Am 15. Juni früh iſt die offene Stadt Karlsruhe, die 
in keinerlei Beziehungen zum Kriegsſchauplatz ſteht und nicht im 
mindeſten Befeſtigungen aufweiſt, von einem feindlichen 
Flugzeuggeſchwader mit Bomben beworfen worden. 
Von einem unſerer Kampfflugzeuge wurde nach dem Bericht der 
deutſchen Heeresleitung ein Flugzeug aus dem feindlichen 
Geſchwader herausgeholt. Die Inſaſſen find tot. 
Ein anderes feindliches Flugzeug wurde bei Schirmeck zum 
Landen gezwungen. 

Nach den weiteren Berichten zogen die Flugzeuge faſt 1 Stunde, 
von 7 bis gegen 8 Uhr in großer Höhe über Karlsruhe. Es wurden 
beſonders die inneren, in der Nähe des Schloſſes gelegenen 
Stadtteile getroffen. Groß ift der Schaden in der Karl⸗Friedrich⸗ 
ſtraße, am Kaiſerplatz und in der Nähe der Techniſchen Hochſchule. 
So fielen allein in der Erbprinzenſtraße, Ecke der Bürgerſtraße, vier 
Perſonen dem Angriff zum Opfer. Es handelt ſich faſt ausſchließlich 
um Zivilperſonen, Frauen und Kinder, zumeift Leute, 
die ſich zur Arbeit begeben wollten und nicht mehr rechtzeitig flüchten 
konnten. Nach den Orten, an denen die Bomben beſonders zahlreich 
niederfielen, ift ein Angriff auf das groß herzogliche Schloß, 
in dem zurzeit die Königin von Schweden weilt, geplant geweſen. 
Das geht auch aus dem amtlichen franzöſiſchen Tages⸗ 
bericht vom 16. Juni hervor, der beſagt, daß die 23 Flugzeuge die 
ihnen angegebenen Zielpunkte, beſonders das 
Schloß, die Waffenfabrik und den Bahnhof, mit 130 90. mm-. und 
155mm. Geſchoſſen belegt haben. Auch das markgräfliche Palais wurde 
von einer Bombe getroffen, in den Hof des Palais des Thronfolgers 
Prinzen Max fiel eine Bombe, ebenſo fielen Bomben auf den Kaiſer⸗ 
platz und auf den Schloßplatz, wo das Denkmal des Großherzogs 
Karl Friedrich geſtreift wurde. Die Zahl der Toten beträgt 27. 

Dem amtlichen franzöſiſchen Bericht, der den Fliegerangriff als 
Vergeltungsmaßregel für die Beſchießung offener franzöſiſcher und 
engliſcher Städte Hinftelll, wird in einer amtlichen deutſchen Feſtſtellung 
die Tatſache entgegengehalten, daß von deutſcher Seite nur befeſtigte 
Punkte und ſolche im Operationsgebiet liegende Orte beſchoſſen worden 
ſind, die mit dem Krieg unmittelbar in Zuſammenhang ſtanden. Ueberall, 
wo es ſich dabei um offene Städte gehandelt hat, waren unſere An⸗ 
griffe nur die Vergeltung für gleichartige Maßnahmen unſerer 
Gegner. Neu iſt die brutale Offenheit, mit der die feindliche Heeres⸗ 
leitung eingeſteht, daß ſie ihren Fliegern als Angriffsziel eine fern vom 
Kriegs ſchauplatz gelegene friedliche Stadt bezeichnet hat, in der 
gerade den Franzoſen vor dem Kriege ſo vielfach gaſtfreundliches 
Entgegenkommen erwieſen worden iſt. Daß es den Franzoſen gar 
nicht auf die Gewinnung eines militäriſchen Vorteils angekommen iſt, 
ergibt ſich auch aus dem Umſtand, daß den ſeindlichen Fliegern be⸗ 
ſonders das Reſidenzſchloß als Ziel bezeichnet worden ift. Man 
hat im Lager unſerer durch Spionage ſo gut unterrichteten Gegner 
zweifellos genau gewußt, daß das Schloß außer der ehrwürdigen Groß⸗ 
herzogin Luiſe ſeit mehreren Wochen die Königin von Schweden 
beherbergte. Die Anweſenheit dieſes einem neutralen Herrſcher⸗ 
hauſe angehörenden hohen Gaſtes hat die franzöſiſchen Flieger jedoch 
nicht davon abgehalten, gerade das Schloß beſonders heftig anzugreifen 
und auch in der Tat erheblich zu beſchädigen. Wie groß die Gefahr 
für die Königin geweſen iſt, zeigt u. a. die Tatſache, daß mehrere 
Sprengſtücke in das Zimmer der ſchwediſchen Baronin Hochſchild ge⸗ 
flogen ſind. Auch die Kinder des Prinzen Max von Baden, über deren 
Schlafgemach eine Bombe das Dach zertrümmert und die Decke ein⸗ 
geſchlagen hat, ſind nur mit knapper Not dem Tode entgangen. Unter 
der Bürgerſchaft hat der Ueberfall an Toten und Verwundeten 
insgeſamt 84 Opfer gefordert. Wir können den Angriff nur als ein 
Verbrechen bezeichnen, deſſen Roheit von der wirklichen Höhe der 
vielbewunderten franzöſiſchen Kultur beredtes Zeugnis ablegt. Der 
Kaiſer hat in einem Telegramm an den Großherzog ſeiner tiefen 
Empörung über den ruchloſen Angriff auf das liebe Karlsruhe Aus. 
druckgegeben. Die armen unſchuldigen Opfer der Bürgerſchaft, mit der 
der Kaiſer ſich in Freude und Leid verbunden fühle, haben ihn ſehr betrübt. 


Ben See- und Rolsniaikriegsigauplag. 
Luftangriff auf die engliſche Nordoſtküſte. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes haben in der 
Nacht vom 15. zum 16. Juni unſere Marine⸗Luftſchiffe einen 
Angriff auf die Nordoſtküſte Englands ausgeführt. Ein 
befeſtigter Küſtenplatz wurde mit Bomben beworfen, durch 
die eine Reihe induſtrieller Anlagen, darunter ein Hochofenwerk, 
in Brand geſetzt und zum Teil zerſtört wurden. Die Luftſchiffe 
wurden ſtark beſchoſſen, beſonders heftig von einer Strand- 
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batterie; letztere wurde angegriffen und zum Schweigen ge⸗ 
bracht. Die Luftſchiffe erlitten keinerlei Beſchädigungen. 
Ein engliſcher Panzerkreuzer torpediert. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs griff am 20. Juni 
eins unſerer Unterſeeboote etwa hundert Seemeilen öſtlich 
von Firth of Forth einen engliſchen Panzerkreuzer, 
anfcheinend von der Min otaur⸗Klaſſe (14 830 t), an. Der 
Torpedo traf, ſeine Wirkung konnte von dem Unterſeeboot jedoch 
nicht mehr beobachtet werden. l 

U 14 berloren. } 

Nach einer Mitteilung des Erften Lords der Admiralität 
im Unterhaus vom 9. Juni iſt anfangs Juni ein deutſches 
Unterſeeboot von den Engländern zum Sinken gebracht 
und die geſamte Beſatzung gefangengenommen worden. 
Aus einer jetzt veröffentlichten Note der britiſchen Regierung 
über die Behandlung der kriegsgefangenen Unterſeebootsbeſatzungen 
geht hervor, daß es ſich um das deutſche Unterſeeboot U 14 handelt. 
Da dieſes Boot nach Mitteilung des Admiralſtabs von ſeiner 
Unternehmung bisher nicht zurückgekehrt iſt, muß es als ver⸗ 
loren betrachtet werden. 

U 29 ein Opfer engliſcher Hinterliſt. 

Ueber die Art der Vernichtung von U 29 (Weddigen⸗ Boot) 
wird, wie das Wolffſche Bureau, 18. Juni, von maßgebender Stelle 
hört, jetzt aus beſonderer Quelle bekannt, daß das Boot durch einen unter 
ſchwediſcher Flagge fahrenden Tankdampfer zum Sinken 
gebracht wurde. Hierdurch finden die von vornherein umlaufenden Ge⸗ 
ruͤchte Beſtätigung, daß das Boot britiſcher Hinterliſt zum Opfer gefallen ift. 

Weiterer Mißbrauch der neutralen Flagge. 

Wie Wolffs Telegraphen⸗Bureau von maßgebender Stelle erfährt, 
machte am 14. Mai vormittags, etwa fünf Seemeilen öſtlich von dem 
an der engliſchen Oſtküſte gelegenen Longſtone⸗Leuchtturm, ein unter 
norwegiſcher Flagge fahrender und mit norwegiſchen Nationalitäts⸗ 
abzeichen verſehener engliſcher Dampfer auf eins unſerer Unter⸗ 
ſeeboote einen glücklicherweiſe erfolgloſen Angriff. Der Komman⸗ 
dant des Unterſeebootes, der den Dampfer als norwegiſchen angeſehen 
und daher unbehelligt gelaſſen hatte, konnte aus einer engliſchen Zeitung, 
die er einige Tage ſpäter einem von ihm angehaltenen Fahrzeug ab⸗ 
nahm, feſtſtellen, daß der betreffende Dampfer ein engliſcher geweſen 
war, der Flagge und Abzeichen Norwegens mißbrauchte, vermutlich, 
um auf gefahrloſe Weiſe den von der britiſchen Admiralität für die 
Vernichtung deutſcher Unterſeeboote ausgeſetzten Preis zu verdienen. 
Ein zweiter, erheblich ſchwerer liegende Fall ſpielte ſich am 10. Juni 
ab. An dieſem Tage verſuchte, ebenfalls beim Longſtone⸗Leuchturm, 
ein Dampfer unter ſchwediſcher Flagge und mit ſchwediſchen 
Nationalitätsabzeichen eines unſerer Unterſeeboote zu rammen, 
das nur mit knapper Not dem Angriff entging. Dieſer Dampfer 
arbeitete mit einem zweiten, ohne Flagge und Abzeichen fahrenden 
Dampfer und mit einem engliſchen Torpedobootzerſtörer zu⸗ 
ſammen, ſtand ſomit im Dienſte der engliſchen Kriegsmarine 
und ſollte augenſcheinlich als Falle für unſere Unterſeeboote dienen. 
Der Fall beweiſt, daß ſich die britiſche Admiralität nicht ſcheut, den 
der engliſchen Handelsſchiffahrt amtlich empfohlenen Mißbrauch 
neutraler Flaggen auch zu Kriegshandlungen auszunügen. 

Die Behandlung der gefangenen U⸗VBootsbeſatzungen. 

Wie aus Berlin, 15. Juni, gemeldet wird, erklärte nach Mit⸗ 
teilung des dortigen amerikaniſchen Botſchafters die groß britan⸗ 
niſche Regierung dem amerikaniſchen Botſchafter in London, 
daß die geretteten Beſatzungen der deutſchen Unterſee⸗ 
boote U 8 U 12 und U 14 aus den Marinearreſtanſtalten in die 
allgemeinen Kriegsgefangenenlager übergeführt werden 
und dort genau die gleiche Behandlung wie die anderen 
Kriegsgefangenen erfahren ſollen. Hierauf ordnete die 
deutſche Regierung unverzüglich an, daß diejenigen (39) britiſchen 
Offiziere, die zur Vergeltung für die bisherige Behandlung der 
deutſchen Unterſeebootsbeſatzungen in Offiziergefangenenanſtalten ver⸗ 
bracht worden waren, alsbald in die Kriegsgefangenenlager zurück ⸗ 
geführt und daſelbſt wieder in gleicher Weiſe wie die übrigen 
kriegsgefangenen Offiziere behandelt werden. 


Ven polniſch-galtziſchen Kriegsiganplap. 
Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

15. Juni vorm. Weſtlich Sza wle ſtürmten deutſche Truppen 
das Dorf Dauksze und wieſen danach mehrere von 2—3 ruſſiſchen 
Regimentern geführte Gegenangriffe ab. 4 Offiziere, 1660 Mann 
wurden gefangengenommen. Unfere neugewonnenen Stellungen 
ſüdlich und öſtlich der Straße Mariampol⸗Kowno wurden 
geſtern wiederholt von ſtarken feindlichen Kräften vergeblich an⸗ 
gegriffen. Wir ſtießen aus der Front Lupowo⸗Kalwarja vor, 
drangen in die ruſſiſchen Linien ein und eroberten die vorderſten 
Szerwonagora und die Brücke öſtlich davon im Sturm zu nehmen. 
Bisher an dieſer Stelle 325 gefangene Ruſſen. Feindliche Angriffe 
gegen unſere Einbruchſtelle nördlich von Bolymow ſcheiterten. 
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Gräben. Auch am Orzye gelang es unſeren angreifenden 
Truppen, das Dorf Jednorocec (ſüdöſtlich von Chorzele), die 

16. Juni vorm. Ruſſiſche Angriffe gegen die deutſchen 
Stellungen am Davina ⸗Abſchnitt (ſüdöſtlich von Mariampol), 
öſtlich von Auguſtow und nördlich. von Bolymow wurden 
abgewehrt. Unſer Vorſt oß auf der Front Lubowo⸗Kalwarja 
gewann weiteren Boden. Mehrere Ortſchaften wurden ge⸗ 
nommen, 2040 Gefangene und 3 Maſchinengewehre erbeutet. 

18. Juni vorm. Vordringende ruſſiſche Abteilungen wurden 
von deutſcher Kavallerie über den Szymſza⸗Abſchnitt (öftlich 
der Straße Cytowiany⸗Szawle) zurückgeworfen. Ein von ſtarken 
feindlichen Kräften gegen die Dawina⸗Linie vorgetragener 
Angriff ſcheiterte. 

19. Juni vorm. In der Gegend Szawle am Dawina⸗ 
und Szlawanta⸗ Abſchnitt wurden ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. 
Südweſtlich von Kalwarja machten wir Fortſchritte. Das 
Dorf Wolkowizna wurde im Sturm genommen. 

20. Juni vorm. Ruſſiſche Angriffe gegen unſere Linien 
in der Gegend Szawle und Auguſtow wurden abgeſchlagen. 
Einige Vorſtöße kleinerer Abteilungen führten zur Wegnahme 
der feindlichen Vorſtellungen bei Budt, Przyſicki und Zaleſie 
(öſtlich der Straße Przasnyſz⸗Myecinie.) 

21. Juni vorm. In der Gegend nordweſtlich S z awle 
und öſtlich der oberen Dubiſſa mißlangen mehrere zum Teil 
von ſtärkeren Kräften ausgeführte ruſſiſche Angriffe. 

Fortgang der Offenſive in Galizien und der Bukowina. 

Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 

15. Juni vorm. Dem in der Schlacht am 13. und 14. Juni 
von der Armee des Generaloberſten v. Mackenſen geſchlagenen 
Gegner iſt es nicht gelungen, in ſeinen rückwärtigen, vorbereiteten 
Stellungen nordweſtlich von Jaworow Fuß zu faſſen. Der 
Feind wurde geworfen, wo er ſich ſtellte. Die Beute 
mehrt ſich. Durch die ſcharfe Verfolgung ſind auch die ruſſiſchen 
Truppen ſüdlich der Bahn Przemysl— Lemberg zum 
Rückzug gezwungen. Truppen des Generals v. d. Marwitz 
nahmen geſtern Mosziska ein. Der rechte Flügel der Armee des 
Generals v. Linſingen ſtürmte die Höhe weſtlich Jezupol; 
ihre Kavallerie erreichte die Gegend ſüdlich von Mariampol. 

16. Juni vorm. Nördlich der oberen Weichſel wieſen 
die Truppen des Generaloberſten von Woyrſch ruſſiſche An- 
griffe gegen Stellungen ab, die wir am 14. Juni den Ruſſen 
entriſſen haben. Die geſchlagenen ruſſiſchen Armeen ver⸗ 
ſuchten geſtern auf der ganzen Front zwiſchen dem San nörd 
lich Sieniawa und den Dujeſtr⸗ Sümpfen öſtlich von 
Sambor die Verfolgung der verbündeten Armeen zum Stehen 
zu bringen. Am Abend wurden ſie überall aus ihren 
Stellungen bei Cieplice (nördlich von Sieniawa) — ſüd⸗ 
weſtlich Lubaczow⸗Cawadowka⸗Abſchnitt (ſüdweſtlich 
Niemirow) — weſtlich Ja worow, weſtlich Sado wa-Wisznia 
nach hartem Kampf geworfen. Es wird verfolgt. Zwiſchen 
den Dujeſtr. Sümpfen und Zurawno haben die Ruffen 
etwas Raum gewonnen. Die Geſamtlage iſt dort unverändert. 
Die Armee des Generaloberſten von Mackenſen hat ſeit dem 
12. Juni über 400.0 Mann gefangen genommen und 
69 Maſchinengewehre erbeutet. l - 

17. Juni vorm. Nördlich Sieniawa zwangen die An- 
Sunn der verbündeten Truppen die Ruſſen zur Aufgabe ihrer 

tellung und zum Rückzug auf Tarnogrod. Die Armee 
des Generaloberſten von Mackenſen drängte in ſcharfer Ber- 
folgung dem Feind nach. Dachnow und Lubaczow wurden 
1 das ſüdliche Smolinka⸗Ufer wurde vom Gegner 
geſäubert, bei Niemirow der ruſſiſche Widerſtand ſchnell ge- 
brochen, die Straße Niemirow⸗Jaworow überſchritten. 
Weiter ſüdlich gingen die Ruſſen gegen die Wereszyca zurück. 

18. Juni vorm. Beiderſeits Tarnogrod warfen die ver⸗ 
bündeten Truppen in der Nacht den Feind gegen den Tanew- 
Abſchnitt zurück. Die anderen Armeen des Generaloberſten 
von Mackenſen haben die geſchlagenen Ruſſen bis in die vor⸗ 
bereitete Grodekſtellung (Narol Miaſto⸗Magierow⸗Wereſzyca⸗ 
Bach bis zur Einmündung in den Dnjeftr) getrieben. 

19. Juni vorm. Die Ruſſen find weſtlich des San bis 
in die Linie Zapuscie⸗Ulanow, öſtlich davon über die 
Tanem Pauczka⸗Linie zurückgeworfen. Die Grodek⸗ 
Stellung wird angegriffen. Die noch ſüdlich des Dnjeſtr zwiſchen 
den Du jeſtrſümpfen und dem Stryi ſtehenden Ruffen 
wurden angegriffen und nach Norden zurückgedrängt. Die 
Angriffe werden fortgeſetzt. 
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Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


15. Juni mittags. Durch den Angriff der verbündeten 
Armeen haben ſich nahezu an der ganzen Front in Galizien 
heftige Kämpfe entwickelt. Truppen der Armee des Erz 
herzogs Joſeph Ferdinand dringen nach Beſitznahme von 
Sieniawa am Oſtufer des San in nördlicher und nordöſt⸗ 
licher Richtung vor. Schloß und Meierhof Piskorowice 
wurden geſtern erſtürmt und zahlreiche Gefangene gemacht. Unter 
erbitterten Kämpfen dringt die Armee des Generaloberſten von 
Mackenſen beiderſeits Krokowies und auf Oleſzyce vor. 
Anſchließend greifen die Truppen des Generals Böhm ⸗Ermolli 
die Ruffen öſtlich und ſüdöſtlich Mosziska an, wo neue feind- 
liche Stellungen die Richtung auf Grodek decken. Südlich des 
oberen Dnjeſtr halten ſtarke ruſſiſche Kräfte die Brückenköpfe von 
Mikolajow, Zydacz ow und Halicz gegen die vordringenden 
verbündeten Truppen der Armee v. Linſingen, während fluß- 
abwärts die Truppen des Generals Pflanzer-Baltin vor 
Nizniow und Czernelica ſtehen und das eroberte Zaleſzezyki 
gegen alle ruſſiſchen Angriffe halten. Teile dieſer Armee haben 
in Beßarabien zwiſchen Dnjeſtr und Pruth die dort ſtehenden 
ruſſiſchen Kräfte erneut zum Rückzug gezwungen und ſie 
gegen Chotin und entlang des Pruth zurückgedrängt. Die Zahl 
der in den galiziſchen Kämpfen ſeit dem 12. Juni eingebrachten 
Gefangenen hat ſich geſtern um einige Tauſend erhöht. 

16. Juni mittags. In Galizien konnten die Ruſſen dem 
allgemeinen Angriff der verbündeten Armeen trotz zäheſter 
Gegenwehr nicht ſtandhalten. Von unſeren fiegreihen Truppen 
hart verfolgt, wichen die Reſte der geſchlagenen ruſſiſchen Korps 
über Cewkow⸗Lubaczow und Jaworow zurück. Südlich 
der Lemberger Straße hat die Armee Böhm⸗Ermolli 
heute nacht die ruſſiſchen Stellungen auf der ganzen Front 
erſtürmt und den Feind über Sadowa⸗Wisznia und 
Rudki zurückgeworfen. Südlich des Dnjeftr wird im Vorfeld 
der Brückenköpfe gekämpft. Truppen der Armee Pflanzer 

aben geſtern früh Nizniow genommen. Die bisherigen 

chlachten und Gefechte im Monat Juni haben reiche Beute 
eingebracht. Vom 1.— 15. Juni ergibt ſich als Geſamtſumme: 
108 Offiziere, 122 300 Mann Gefangene, 53 Geſchütze, 
187 Maſchinengewehre und 58 Munitionswagen. 

17. Juni mittags. Auch geſtern konnten die geſchlagenen 
ruſſiſchen Armeen nirgends ſtandhalten. In Mittelgalizien 
ſetzten ſie auf der Front, durch ſtarke Nachhuten gedeckt, den 
Rückzug in nordöſtlicher und öſtlicher Richtung fort. Die ver⸗ 
bündeten Armeen verfolgen ſcharf. Nördlich Sieniawa 
dringen unſere Truppen über Cieplice und Cewkow vor 
und haben geſtern ſtarke ruſſiſche Kräfte, die noch auf galiziſchem 
Boden kämpften, unter ſchweren Verluſten über die Reichs 
grenze zurückgeworfen. Oeſtlich anſchließend, erreichten 
die verbündeten Truppen Lubaczow, entriſſen den Ruſſen 
nach heftigem Kampf Niemirow und dringen weiter auf 
Janow vor. An der Lemberger Straße warfen Truppen der 
Armee Böhm ſtarke ruſſiſche Nachhuten bei Wolczuchi noch 
in den Abendſtunden über die Wereſzyca und erſtürmten mitter- 
nachts den Weſtteil von Grodec. Auch ſüdlich Grodek wurde 
das Weſtuſer der Wereszyca vom Feinde geſäubert. 

18. Juni mittags. Nördlich Sien iawa find unſere Truppen 
in der Verfolgung auf ruſſiſches Gebiet vorgedrungen. 
Sie erreichten die Höhen nördlich Kreszow, die Niederung 
des Tannew und beſetzten Tarnogrod. Auch die zwiſchen 
dem unteren San und der Weichſel ſtehenden ruſſiſchen Kräfte 
weichen an mehreren Stellen zurück. Cieſzanow und die 
Höhen nördlich des Ortes wurden genommen. Im Berglande 
öſtlich Niemirow ſowie in der Gegend bei Janow haben ſich 
ſtarke ruſſiſche Kräfte geſtellt. An der Wereſzyca wird ge⸗ 
kämpft. Unſere Truppen haben an einigen Stellen ſchon öſtlich 
des Fluſſes Fuß gefaßt. Südlich des oberen Dujeſtr mußten 
die Ruſſen nach heftigen Kämpſen aus den Stellungen bei 
Litynia gegen Kolodruby zurückweichen. Eigene Truppen 
haben in der Verfolgung die Mündung der Wereſzyca erreicht. 
Die Oſtgruppe der Armee Pflanzer wies geſtern zwiſchen 
Dujeſtr und Pruth acht Sturmangriffe der Ruſſen blutig ab. 
Der Feind, der verzweifelte Anſtrengungen machte, unſere Truppen 
in die Bukowina zurückzuwerfen, erlitt im Artilleriefeuer ſchwere 
Verluſte und ging fluchtartig zurück. 8 Offiziere, 1002 Mann 
wurden gefangen, 3 Maſchinengewehre erbeutet. 

19. Juni mittags. Die galiziſche Schlacht dauert 
fort. Im Anſturm gegen die zuſammenhängenden ruſſiſchen Ver⸗ 
teidigungsſtellen an und nördlich der Wereſzyca erkämpften die 
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Truppen der verbündeten Armeen Stellung um Stellung. Grodek 
und Komarno find genommen. An der Nordfront wurde das 
ſüdliche Tan e w- Ufer vom Feind geſäubert. Ula now nach heftigem 
Kampf beſetzt. Südlich des oberen Dnjeftr ſchreitet der Angriff 
der verbündeten Truppen fort. Die Oſtgruppe der Armee Pflanzer 
hat neue ſchwere ruſſiſche Angriffe wieder blutig zurückgeſchlagen. 


Sieg bei . Kampf um Lemberg. 

Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 

20. Juni vorm. Südlich der Pilica nahmen Truppen 
des Generaloberſten v. Woyrſch in den letzten Tagen mehrere 
feindliche Vorſtellungen. Die Armee des Generaloberſten 
v. Mackenſen hat die Grodekſtellung genommen. Zu 
Beginn des geſtrigen Tages rückten deutſche Truppen und das 
Korps des Feldmarſchalleutnants v. Arz zum Angriff auf die 
ſtark verſchanzten feindlichen Linien. Nach hartnäckigen Kämpfen 
waren am Nachmittag faſt durchwegs die in mehreren Reihen 
hintereinander liegenden feindlichen Gräben auf der 35 Kilometer 
langen Front nördlich von Janow bis Ruta⸗-Obedynska, 
ſüdweſtlich Rawaruska, geſtürmt; am Abend war der Feind bis 
hinter die große Straße Zolkiew (nördlich Lemberg) ⸗Rawaruska 
geworfen. Unter dem Druck dieſer Niederlage iſt der Gegner 
heute nacht auch aus der Anſchlußſtellung zwiſchen Grodek und 
den Dnjeſtr. Sümpfen gewichen, hart gedrängt von öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen. Zwiſchen den Dujeſtr. Sümpfen und der Stryj- 
Mündung hat der Feind das ſüdliche Ufer des Dnujeſtr geräumt. 

21. Juni vorm. Die Armeen des Generaloberſten von 
Mackenſen kämpfen um Lemberg und Zolkiew; 
Rawarusska iſt in unferer Hand. Weſtlich Rawaruska wurde 
der Feind geſtern von deutſchen Truppen angegriffen und geworfen. 
Am 19. und 20. Juni wurden auf dem Kampffelde zwiſchen 
Janow und nördlich Magierow rund 9500 Ruſſen gefangen 
genommen, 8 Geſchütze und 26 Maſchinengewehre erbeutet. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

20. Juni mittags. Auf der gangen Front aus der Wereſzyca⸗ 
Stellung zurückgeworfen, find die Ruſſen ſeit heute 3 ale vor⸗ 
mittags überall im Rückzuge. Die Fortfetzung der kraftvollen 
Dffenfive der verbündeten Armeen führte geſtern in der Schlacht 
bei Magierow⸗Grodek zu einem neuerlichen vollen Siege 
über die feindlichen Armeen. Nach Forcierung des San und nach der 
Wiedereroberung von Przemysl erzwang der Erfolg der verbündeten 
Truppen in der Durchbruchsſchlacht zwiſchen Lubazowka 
und dem oberen Dnujeſtr am 15, Juni den weiteren Rückzug 
des mittlerweile durch Heranführung zahlreicher Verſtärkungen 
wieder ſchlachtkräftig gewordenen Feindes. Dieſer wich damals unter 
ſchweren Verluſten in öſtlicher und nordöſtlicher Richtung zurück. 
An den folgenden Tagen brachte die ruſſiſche oberſte Heeres- 
leitung zur Deckung der galiziſchen Landeshauptſtadt nochmals 
die Reſte der geſchlagenen Armeen zuſammen, um in der durch 
das Terrain ſtarken und gut vorbereiteten Wereſzyca⸗Stel⸗ 
lung unſer Vordringen endlich zum Stehen zu bringen. Nach 
Jeftigen Kämpfen hat der Anſturm der heldenmütigen ver- 

ündeten le h auch diesmal wieder die ganze ruſſiſche 
Front zum Wanken gebracht. Schon in den Nachmittags- 
ſtunden war die feindliche Stellung im Angriffsraum der Armee 
des Generaloberſten von Mackensen um Magierow durch⸗ 
brochen. Der Feind begann gegen Rawaruska und Zolkiew 
zurückzugehen, während er an der Wereſzyca noch erbitterten 
Widerſtand leiſtete. Nachts erſtürmten Teile der Armee Boehm⸗ 
Ermolli die feindlichen Stellungen beiderſeits der Lemberger 
Straße. Gleichzeitig drangen die übrigen Korps dieſer Armee 
überall in die feindliche Hauptſtellung ein. Seit 3 Uhr vor⸗ 
mittags find die Ruſſen auf der ganzen Schlachtfront im 
Rückzuge ſowohl in der Richtung auf Lemberg, als nördlich 
und ſüdlich davon. Die verbündeten Armeen verfolgen. 
Neuerdings fielen Tauſende von Gefangenen und zahlreiches 
Kriegsmaterial in die Hände der Sieger. Am oberen Dnujeſtr 
beginnt der Feind ſeine Stellungen zu räumen. An der Front 
der Armee Pflanzer griff er an mehreren Stellen erneut an, 
wurde jedoch unter ſehr bedeutenden Verluſten zurückgeſchlagen. 

21. Juni mittags. Die verbündeten Truppen ſind in der 
Verfolgung bis vor Zolkiew, bis nahe an Lemberg, und 
ſüdlich der Stadt bis an den Szezerekbach vorgedrungen. Die 
in dieſer Linie ſtehenden ruſſiſchen Kräfte werden überall angegriffen. 
Bei Mikolajow und Zydaczow hält der Feind am Dnjeſtr. 
Gruppen der Armee Pflanzer ſchlugen heftige Angriffe der 
Ruſſen ſüdweſtlich Potokzloty bei Zaleſzezyki und im 
beßarabiſchen Grenzgebiet wieder unter ſchwerſten Ver— 
luſten des Feindes zurück. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Kaiſer Wilhelm an der Oſtfront. 
Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus wohnte der Kaiſer 
beim Beskiden⸗Korps dem Kampfe um die Grodeklinie weſtlich 
Lemberg bei. 


Vom italienischen Kriegsſchauplatz. 


Neuer Flottenangriff auf die italieniſche Küſte. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos haben 
am 17. und 18. Juni mehrere öſterreichiſche Kreuzer und 
Torpedoeinheiten eine Streifung an der italieniſchen 
Küſte von der Reichsgrenze bis Fano unternommen. Hierbei 
wurden die Semaphorſtationen an der Tagliamento- 
mündung und bei Peſaro ſowie die Eiſenbahnbrücke 
bei Rimini über den Metauro- und Arzilla⸗Fluß durch Geſchütz⸗ 
feuer beſchädigt, ein italieniſcher Dampfer verſenkt, deſſen 
Bemannung geborgen. Sämtliche Einheiten ſind wohlbehalten 
eingerückt. Am 19. Juni wurden die Tank. und Hafenanlagen 
von Monopoli durch ein Torpedofahrzeug mit Erfolg be⸗ 
ſchoſſen und die Bahnhöfe von Bari und Brindiſi von 
Seeflugzeugen durch Bombenwürfe beſchädigt. 


Fortſetzung der Grenzkämpfe. 

Nach den Berichten des öſterreichiſchen Generalſtabs blieben 
neuerliche Verſuche der Italiener, an die öſterreichiſchen Stellungen 
bei Tolmein und Plava heranzukommen, wieder ohne Erfolg. Am 
14. Juni herrſchte an einzelnen Abſchnitten der Jſonzofront Ruhe. 
Die durch einen italieniſchen Parlamentär überbrachte Bitte, wegen 
Beerdigung der Toten das Feuer einzuſtellen, wurde aus militäriſchen 
Gründen abgewieſen. An der kärntneriſchen Grenze erftürmte 
ſteieriſcher Landſturm den kleinen Pal öſtlich des Plöckenpaſſes und 
wies drei Gegenangriffe des Feindes auf dieſen Grenzberg ab. An 
einem tiroler Grenzpunkt zwang ein Gendarmeriepoſten ohne eigene 
Verluſte eine italieniſche Kompagnie zum Rückzug und nahm 58 Italiener 
gefangen. Am 15. Juni verſuchten die Italiener neue vereinzelte Vor⸗ 
ſtöße, wurden aber allenthalben abgewieſen, ſo am Iſonzo 
bei Monfalcone, Sagrado und Plava, an der Kärntnergrenze 
in der Gegend öſtlich des Plöcken und im Tiroler Grenzgebiet bei 
Peutelſtein. Am 16. Juni wurden bei Plava wieder mehrere 
Angriffe unter ſchweren Verluſten für die Italiener abgeſchlagen. Im 
Felsgebiet des Krn dauern die Gebirgskämpfe fort. In Tirol wurden 
feindliche Vorſtöße gegen das Tilliacher Joch, im Tofanagebiet bei 
Tre⸗Saſſi, Buchenſtein und auf dem Monte Coſton (öſtlich 
Folgaria) zurückgewieſen. Bei Plava ſchlugen die braven Dalmatiner 
Truppen am 16. Juni abends und nachts den Angriff einer italieniſchen 
Brigade ab. Am 17. Juni griff der Feind nochmals an und wurde 
wieder zurückgeſchlagen. Im Angriffsraum wurden zwei piemonteſiſche 
Brigaden und ein Mobil ⸗Milizregiment feſtgeſtellt. Die Verluſte der 
Italiener find hier wie im Krn. Gebiet febr ſchwer. Erneute 
feindliche Angriffe im Plöcken gebiet und auf dem Monte Coſton 
wurden gleichfalls abgewieſen. Ein am 18. Juni nachmittags wieder 
bei Plava angeſetzter feindlicher Angriff wurde ſchon im Keim durch 
Geſchützfeuer erſtickt. Im Tiroler Grenzgebiet wurden italieniſche 
Abteilungen, die gegen die Gebirgsübergänge öſtlich des Faſſa⸗Tales 
vorzugehen verſuchten, allenthalben abgewieſen. Der erfolgloſe Angriff 
auf die Plateaus von Folgaria und Lavarone wurde vom Feind 
eingeſtellt. In den wenigen „erlöſten“ Ortſchaften des Grenzgebietes 
drangſalieren die Italiener die Bevölkerung durch Aus⸗ 
hebung von Geiſeln und brutale Gewaltmaßregeln. Bei dem von 
mindeſtens einer Brigade geführten, überall abgeſchlagenen Angriff öſt⸗ 
lich des Faſſatales hatte der Feind erhebliche Verluſte. Vor einem 
Stützpunkt allein wurden 175 Leichen gezählt. In der Nacht auf den 
20. Juni ſchlugen die Oeſterreicher bei Pla va wieder zwei italieniſche 
Angriffe ab. Hier erſchien ein italieniſcher Offizier mit der weißen Fahne 
und einem Horniſten vor der öſterreichiſchen Stellung, um eine Bitte 
ſeines Brigadekommandanten vorzubringen. Da ſich dieſe Perſonen nicht 
mit einer ſchriftlichen Vollmacht als Parlamentäre ausweiſen konnten, 
wurden fie feſtgenommen und find Kriegsgefangene. Im Gebiete nord. 
weſtlich des Krn wurde der Feind aus einer Sattelſtellung geworfen, 
wobei fiH Abteilungen des Honved⸗Infanterie⸗Regiments beſonders ans: 
zeichneten. Die ſchwere Artillerie griff erfolgreich in den Kampf ein. 
An der Kärntnergrenze griff der Gegner im Raume öſtlich des Plöcken 
wie immer erfolglos an. Das Feuer der ſchweren italieniſchen Artillerie 
gegen die öſterreichiſchen Befeſtigungen iſt ohne jede Wirkung. 


LILIU 


Verschiedene Nachrichten. 


König Ludwig III. von Bayern erhielt von Kaifer Franz 
Joſeph das Militärverdienſtkreuz 1. Klaſſe mit der Kriegs: 
dekoration. Es iſt dies bekanntlich die neugeſchaffene höchſte Klaſſe des 
öſterreichiſchen Kriegsverdienſtordens. Sie wurde dem König mit einem 
Handſchreiben des Kaiſers von dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Geſandten 
v. Velics überreicht. 

König Ludwig und die Jungſturmmannſchaft. Bei einer 
Huldigung der Münchener Jugend⸗Kompagnien am 20. Juni richtete 
König L u d w i g IlI. folgende Worte an die Jugend: „Meine lieben, jungen 
Leute! Ihr ſeid zu jung, um vor dem Feind zu ſtehen. Indeſſen hoffe 
und weiß Ich, daß ihr ebenſo tapfer ſein würdet, wie unſere ſiegreichen 
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Soldaten im Felde. Es iſt gut, wenn ihr euch vorbereitet in den 
verſchiedenen Vereinen, euch abhärtel, euer Auge ſchärft, Gehorſam vor 
allem lernt und Kameradſchaft. Aber verſäumt auch eure 
anderen Pflichten nicht, denn wie alle, die vor dem Feinde 
ſtehen, einen anderen Beruf haben und in ihm auch im Feindesland 
wenn irgend möglich tätig ſind, ſo müßt auch ihr euren Beruf 
fortführen. Das ſchadet nichts, denn das zeigt unſere Armee, die ſeit 
10 Monaten vor dem Feinde ſteht, unbeſiegt und zu verſichtlich. Darum feid 
fleißig, tut eure Pflicht, die Alten wie die Jungen! Gott befohlen!“ 

Den Orden Pour le mérite erhielten Prinz Eitel Friedrich, 
Brigadekommandeur bei einer der Armeen im Weſten, Generaloberſt 
v. Kluck, Generaloberft v. Einem, Oberbefehlshaber der 3. Armee, 
General der Infanterie Riemann, Führer des 8. Armeekorps, General⸗ 
leutnant Fleck, Führer des 8. Reſervekorps General der Infanterie, von 
Linſingen, Oberbefehlshaber der deutſchen Südarmee, General der Ka⸗ 
vallerie v. d. Marwitz, General der Infanterie v. Frangois, Generals 
leutnant Koſch, Führer des 1. Armeekorps (Sieg in Maſuren), der Chef des 
Generalſtabes der Armee Mackenſen Oberſt v. Seeckt, Kapitänleutnant 
Herſing Kommandant des U 51 (verſenkte „Pathfinder“, „Malachite“, 
„Primo“, „Triumph“, „Majeſtic“ und fuhr mit ſeinem Boot vom Heimat⸗ 
hafen über Gibraltar nach Konſtantinopel). — Das Eichenlaub zum 
Orden Pour le m£rite erhielten Generalfeldmarſchall Graf v. Häſeler, 
Generaloberſt v. Mackenſen, Oberbefehlshaber der 11. Armee, General 
der Infanterie v. Falkenhayn, Chef des Generalſtabs des Feldheeres 
und General v. Em mich. 

Das Eiſerne Kreuz erhielt Biſchof Dr. von Faulhaber in 
Speyer, der ſchon zweimal den Soldaten an der Front einen Beſuch ab⸗ 
geſtattet hat und dabei unter Lebensgefahr auch in die vorderſten Schützen⸗ 
gräben gegangen ift. 

Die deutſchen Kardinäle gegen die franzöſiſche Anklage⸗ 
ſchrift. Die „Kölniſche Volksztg.“ (21. Juni) teilt mit, daß die Kardinäle 
von Bettinger (München) und von Hartmann (Köln) an den 
Kaiſer folgendes Telegramm richteten: „Empört über die Verun⸗ 
glimpfungen des deutſchen Vaterlandes und ſeines glorreichen Heeres 
in dem Buche „Der deutſche Krieg und der Katholizismus“ 
iſt es uns ein Herzensbedürfnis, Eurer Majeftät im Namen des ganzen 
deutſchen Epiſkopats unſere ſchmerzliche Entrüſtung auszuſprechen. 
Wir werden nicht unterlaſſen. beim Oberhaupt der Kirche Be⸗ 
ſchwerde zu führen.“ Darauf lief beim Kölner Erzbiſchof folgende 
Antwort des Kaiſers ein: „Ich danke Ihnen und Kardinal v. Bettinger 
herzlich für den Ausdruck der Entrüſtung des deutſchen Epiſkopats an⸗ 
gehts der ſchmählichen literariſchen Verleumdungen des deutſchen 
Volkes und Heeres ſeitens unſerer Feinde. Auch dieſe Angriffe prallen 
ab an dem guten Gewiſſen und der ſittlichen Kraft, mit denen das 
deutſche Volk ſeine gerechte Sache verteidigt, und fallen auf ihre Urheber 
zurück. Wilhelm 1. R.“ 
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Vom Büchertiſch. 


Der Lügengeift im Völkerkrieg. Kriegsmärchen, geſammelt 
von Bernhard Du pr S. J. kl. 8. 72 S. Regensburg 1915. Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. Kartoniert 4 —.70. Jean Pauls Wort: „Im längſten 
Frieden ſpricht der Menſch nicht ſoviel Unſinn und Unwahrheit als im 
kürzeſten Kriege“, hat im jetzigen Kriege eine wahrhaft ſchreckliche Beſtäti⸗ 
gung gefunden; in erſter Linie bei unſeren Feinden, deren Haß die tolliten 
a en gegen die Deutſchen erfand und in Wort und Schrift 
und Wild in allen Landen verbreitete. Leider hat es aber auch auf unſerer 
Seite an der Verbreitung rein erfundener gräßlicher Geſchichten nicht ge 
fehlt. Der als gewiegter Hiſtoriker beſtens bekannte Pater Duhr hat nun 
in einem kleinen, aber intereſſanten Bändchen die twichtigften dieſer Lügen⸗ 
eſchichten geſammelt und damit eine wertvolle Dokumentenſammlung ge⸗ 
chaffen, die noch lange von großem Nutzen ſein wird. Die Sammlung iſt 
pſycholog iſch intereſſant; fie zeigt, wie die Sug eſtibilität und Leicht- 
aläubigkeit der Maſſen im Kriege ins Ungebeuer de wächſt bis zu einer 
krankhaften Greuelſucht. Sie ift ferner hiſt or iſch⸗kritiſch wichtig, denn 
ſie lehrt, wie wenig ſelbſt ſonſt ruhigen Männern zu glauben iſt, wenn ſie 
hochgradig erregt und beeinflußt find. Sie ift drittens von großem apo⸗ 
ſche m erte, denn viele dieſer Märchen richten ſich gegen den katho⸗ 
lif Klerus und werden hier auf Grund amtlicher Unterſuchung und 
Prüfung widerlegt oder als haltlos erwieſen. Damit erfüllt das Werkchen 
endlich auch eine patriotiſche Pflicht, da es den die deutſche Volksein⸗ 
tracht ſtörenden konfeſſionellen Verhetzungen den Boden entzieht. Aus 
dieſen Gründen verdient das ſorgſam gearbeitete und ſpannend geſchriebene 
Büchlein die weiteſte Maſſenverbreitung. Dr. Weber⸗Boppard. 


Heinrich Mohr: „Die Stimme der Heimat“, Feldpredigten 
auf die Sonntage des Kirchenjahres zu je 80 4 S. Freiburg i. Br., Herder, 
25 Stück 50 Pfg. — Die erſten 12 Nummern dieſer packenden, nie zu ver- 

eſſenden Sammlung babe ich neulich hier angezeigt; jetzt liegt mir die 
Reihe 13—22 vor. Beim Leſen habe ich es mir klar durchdacht: Mohr 
gibt ſich immer zündender, geſchloſſener, unmittelbarer. Der Dichter ſteckte 
von jeher in ihm. Aber wenn dieſer Völkerbrand an uns vorüber gebrauſt 
fein wird, dann haben wir einen (durch geſchriebenes Wort) großen Volks⸗ 
miffionar mehr. Und der heißt Heinrich Mohr. — Als ſechzehn Nummern 
dieſer „Stimme der Heimat“ vorlagen, da waren auch über zwei Mil⸗ 
lionen lare hinausgegeben worden. Und von draußen, vom Schlacht⸗ 
feld, aus ügengraben und Garniſon hallte das ergriffen und jauchzend⸗ 
dankbare Echo der ungezählten Kämpfer wider, denen dieſe liebevoll. 
erſchütternde Predigtſprache an die feinſten Herzfaſern, in die verborgenſten 
Seelentiefen gegriffen batte. Darum ſage ich: „unvergeßlich“. Ihr Daheim⸗ 

ebliebenen, fügt eurerſeits fortgeſetzt den erwähnten „zwei Millionen 

inaus ins Feld“ zu. Und erwerbt für euch ſelbſt die ganze Reihe der 
„Stimmen“, laßt ein Buch daraus machen, oder auch zwei, ſtellt es dann 
als koſtbares Andenken an dieſe große Zeit in eure Bücherei, um es 
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auch ſpäter noch, wenn die Friedenspalmen wehen, Sonntag für Sonntag 
eranzuholen und daran euer Gedächtnis zu ſtärken für das, was der Herr 
1 und zugleich ſegensreich⸗ 


bringen ließeſt .. Juſt müßteſt du das Bild a Bau und Kind mit 
gebit... 
reund, auf der Keuſchbeit ruht alle Kultur.. Soll im großen 
terungöhrogeh dich die Gemeinheit in Beſitz nehmen? Willſt du als häßliche 
Eiterbeule im Fleiſche deines Volkes ſitzen? ſch 


bare Männlichkeit nirgendwo i ans Licht tritt als im 
dem Geiſte tief verinnerlichter e eit nach, 
iches Ergebnis 


äßlichen Flammenblitzen, wie weit wir trotz dem zweitauſendjä raen 
Arbeiten des Heiligen Geiſtes noch entfernt find vom Reiche 


deutſcher Schriftſteller au vergleichen und daraus den Schluß zu ziehen, 


Schlagworten zu gruppieren und damit ſowohl Schülern als Rednern eine 
reiche Fundgrube zu Nutzen und Genuß verſprechender Ausbeute zu bieten. 
Am ausgiebigſten hat der fleißige Sammler aus den Werken der Griechen 
und Römer . mit der ausgeſprochenen Abſicht, die Antike nicht bloß 
unſerem Verſtande, ſondern auch unſerem Herzen näher zu bringen. Dann 
ſind beſonders die Dioskuren Goethe und Schiller herangezogen, ferner 
Grillparzer, Rückert und Fr. Wilh. Weber, welch letzterem dieſer Vorzug 
allweg gebührt. Shakeſpeare it den deutſchen Klaſſikern zugerechnet; von 
Romantikern und neueren deutſchen Dichtern ſind nur wenige 
vertreten; eine erſchöpfende Ausbeute zu liefern, lag nicht in der Abſicht 
des Verfaſſers, dem es hauptſächlich darum zu tun iſt, durch ſein Büchlein 
das Verſtändnis für ſinnvolles Sammeln zu wecken und zu fördern. Einige 
allbekannte Sprichwörter und die Weisheit der Straußſchen „Fledermaus“ 
hätten in das klaſſiſche Herbarium nicht aufgenommen zu werden brauchen. 
Statt deſſen möchte ich für eine zweite Auflage Raabe in ans re 
v. Heemſtede. 
Um die Heimat. Von Anton Schott. Ein neuer Band der 
ſchon in kurzer Zeit ſo beliebt gewordenen Lucasbücher (Herausgeber 
Sebaſtian Wieſer). 14. Lucasverlag, München. — Schott, der 
Dichter des Böhmerwaldes, pflegt beſonders die Heimatkunſt und ſeine 
Erzählungen tragen den Erdgeruch der Scholle. Das Bauernvolk kennt 
er wie feine Rocktaſche. ... Zutiefſt im Bergwald iſt's, weitentfernt vom 
Welttreiben, und doch erreichbar für den glühenden Funken, der der 
Kriegsfackel entſtob. Rauhe, ſchwielende Hände hatten ſich jahraus jahrein 
gemüht um das Fleckchen eigener Erde. Und nun es ſo weit wäre, da 
man ein wenig verſchnaufen könnte, da greift ein graues Geſpenſt mit 
harter Hand in die ſchaffenden Räder des Uhrwerkes — und alles war um: 
ſonſt. Kämpfe im Kleinen. Doch Größeres gilt's lH Es geht 
ja um die Heimat aller, ums teuere Vaterland. Intereſſant iſt's, all die 
Anſichten über den bevorſtehenden Weltbrand zu hören. Eine alte Weis⸗ 
ſagung bildet den von Hitzköpfen und Dickſchädeln, Sinnierern und iber: 
legenen Bauernphiloſophen heißumſtrittenſten Punkt. E. Schwab. 


Reiſebilder vor und während der Kriegszeit aus Frankreich, 
England, Holland und Deutſchland von Dr. med. J. Strebel. Verlag 
Räber & Cie., Luzern (K 3.—). Als neutraler Schweizer denkt und 
ſpricht der Verfaffer völlig objektiv. Mit viel Scharfſinn und feiner Be 
obachtungsgabe zeichnet er manch intereſſantes Bild aus den vom Kriege 
beeinflußten Ländern. Anerkannt muß werden: die Gerechtigkeit führt die 
Feder! Vorurteilsfrei werden die Völker abwägend einander gegenüber⸗ 
gel ihre Schwächen gegeibelt, ihre Vorzüge beleuchtet. Eine ſarkaſtiſche 

der läßt beißende Pfefferkörnchen dazwiſchenſpringen. Mit dieſen werden 

beſonders die „berühmten Diplomaten“ ordentlich beſchoſſen. Die Ausdrucks⸗ 

weiſe entbehrt nicht einer friſchen Schneid und iſt gepaart mit auter 

Laune. Gar oft ſind die Gedanken geradezu frappant in Worte gekleidet. 

Das Wert lieft ſich anregend, lehrreich und nicht zuletzt febr unterhaltend. 
C. von Mühlen. 
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„Gott mit uns!“ 1914. Volksſtück in 3 Aufzügen von L. Albert. 
München, 1915. Buchhandlung des Verbandes ſüddeutſcher, katho⸗ 
liſcher Arbeitervereine. Der Krieg macht auch den Dichter mobil, weil 
er ihm ſein Betätigungsfeld ſchafft, das Große, Erhabene, Heldenhafte. Eine 
Heldin hat uns auch der Dichter von „Gott mit uns!“ auf die Bühne ge⸗ 
fandt, eine echte, deutſche Frau, nein, „die deuiſche Frau“, das Muſterbild, 
den Inbegriff der deutſchen Frau und Mutter. Voll Zartſinn und echter 
Weiblichkeit, wie ſie ein ſtarkes Gottvertrauen zur Opferbereitſchaft befähigt, 
findet ſie, ſelber in Angſt und Sorge um den Gatten im Felde ſchwebend, 
Troſt und Hilfe für fremdes Leid und Elend: voll ſorgender Mutterfeligfeit 
erzieht fie in ihren blühenden Kindern ein künftiges Heldentum, „fe lehret 
die Mädchen und wehret den Knaben“, fie reinigt das Jugendwehrideal 
ihres Aelteſten von den Schlacken und Auswüchſen der Aeußerlichkeit und 
der körperlichen Kraftbetonung und erhebt es zu edler Ritterlichleit, ihr ift 
es gelungen, dem Gatten die Gnade der Rückkehr zum Glauben zu erflehen, 
und ſo predigt ſie einem leider auch in Deutſchland eingedrungenen Suffra⸗ 

ettentum das wahre Frauentum. Nur ungern laffen wir uns aus dieſem 
amilienparadies fortführen auf den 1 Die Vorſehung führt 
den Gatten unſerer Heldin zu einem ſterbenden Prieſter, den ſein Vaterland 
zum Waffendienſt gezwungen hat, und der voll prieſterlichen Edelmutes 
die letzten Vorurteile gegen das Prieſtertum im Herzen ſeines Pflegers 
11 „Der dritte Akt übermittelt dieſen Erfolg der deutſchen Frau und 
ihres Gebetes und Beiſpiels der Familie zu Hauſe und ſchließt mit einem 
lebenden Bilde, das die frohe Heimkehr des Gatten und damit die Krönung 
des Familienglückes vorauszeigt. Der Gefahr zum Moraliſieren iſt der 
Verfaſſer nicht ganz entronnen, wenigſtens ſind einige Monologe entſchieden 
zu gedehnt und verraten die Abſicht, alles zu ſagen, was zu ſagen iſt. Allein 
die friſchen, herzigen Kinder . gen den Zuhörer reichlich und verleihen 
dem Stück einen beſonderen Reiz. Das leicht aufführbare Volksſtück erhebt 
ch weit über die Hochflut unberufener Dichterwerke und dürfte für katholiſche 
ereinsbühnen eine recht gelegene Löſung der Kriegstheaterfrage bringen. 
P. Dionys. Präſes. 
„„Die Bergſtadt“. Bergſtadtverlag Wilh Gottl. Korn, Breslau. 
Vierteljährlich M 3.—. So oft ich jemand um ein Urteil über diefe Monats: 
blätter erſuche, wird mir verſichert: Etwas Eigenartiges, vom Gewöhn⸗ 
lichen Abweichendes, etwas, das uns heraushebt aus dem Alltag und 
binüberleitet auf ſonnige Gefilde, zum Träumen und Sinnen! Eben ganz 
Paul Keller! Und dies Urteil kann ich Wort für Wort unterſchreiben. 
Denn was in dieſer Zeitſchrift geboten wird, iſt von reicher Vielſeitigkeit. 
Da iſt zuerſt Paul Kellers Eigengabe: ein feinſinniger Roman; dann finden 
ſich, zwiſchen die Blätter verſtreut, kleine Skizzen und Stimmungsbilder 
dieſes treffiichen Menſchenkenners. Gut ausgewählte Gedichte, auch ver- 
tont wiedergegebene, und vor allem die vorzüglichen Kunſtbeilagen ſind 
eine liebreizende, zum Verweilen und künſtleriſchen Genießen einladende 
Unterbrechung. Dazwiſchen ertönt die Krieaspoſaune und mahnt uns an 
die ernſte Gegenwart; intereſſante Aufnahmen vom Kriegsleben, aktuelle 
Abbildungen und feſſelnde Kriegsberichte halten die Leſer in knapper Ueber⸗ 
ſicht auf dem laufenden. Der ganze übrige, ſowohl der unterhaltende wie 
der wiſſenſchaftliche Inhalt macht die „Bergſtadt“ zu einem ſtillen, trauten 
ufluchtsort, an dem man ruhen und raſten kann, an dem man Erholung, 
rquickung, Freude und innere Erhebung findet. C. v. Mühlen. 

„Natur und Kultur“ (illuftrierte ‚Keitferift für Naturwiſſenſchaft 
und Grenzgebiete, Herausgeber und Sainte ter Dr. F. J. Völler, München, 
monatlich 2 Hefte à 32 Seiten, vierteljährlich 4 2.—, Probehefte ratis) iſt 
wohl die beſte e urtar katholiſche naturwiſſenſchaftliche 1 
die dem gebildeten Laien in ſtrenger Anlehnung an die Wiſſenſchaft alte 
und moderne Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften und der Technik in leicht 
verſtändlicher Form vorlegt. Wie die Zeitſchrift ſich dem Ernſt der Zeit 
anzupaſſen weiß, zeigen die letzten Hefte, welche die verſchiedenen, durch 
den eg aktuell gewordenen einſchlägigen Themata aus fachmänniſchen 
Federn behandeln. Dank der langjährigen wiſſenſchaftlichen Erfahrun 
des Schriftleiters und Herausgebers Dr. F. Völler ſteht die Zeitſchri 
auf ſolcher Höhe, daß ſie ſich in der katholiſchen Gelehrtenwelt der nach⸗ 
drücklichſten Empfehlung und Förderung erfreut. Was die „Allgemeine 
Rundſchau“ auf dem Gebiete der Politik und Kultur, „Hochland“ auf dem 
des Wiſſens, der Literatur und Kunſt, das leiſtet „Natur und Kultur“ 
unſtreitig auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften. 

i Dr. med. Joſ. B. A. Heifing. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchan. 


Requiem in der Frauenkirche. Es war ein glücklicher Gedanke, 
zum Beſten der Oſtpreußenhilfe eine Aufführung von Mozarts 
„Requiem“ zu veranſtalten, des erhabenen Werkes, welches wie wenige 
für den Ernſt und die Größe unſerer Zeit geeignet erſcheint. Noch 
größere Bedeutung erlangte die Aufführung durch die gütige Er⸗ 
laubnis Sr. Eminenz des Herrn Kardinals, ſtatt eines Konzertſaales 
die Münchener Frauenkirche für die außerordentliche Veranſtaltung zu 
wählen. Die Weihe des Ortes konnte um ſo mehr die gewaltigen 
Eindrücke des „Requiems“ verſtärken und vertiefen, als Mozarts 
religiöſe Tondichtung nach Plan und Ausführung durchaus für den 
kirchlichen Rahmen gedacht iſt. Der totkranke Tondichter hat ſein 
Werk nicht mehr vollenden können, was Mozarts Hand niederſchrieb, 
was feinem Schüler, dem Kapellmeiſter Franz Xaver Süßmayer, als 
Verdienſt anzurechnen iſt, wiſſen wir heute mit ziemlicher Sicherheit. 
Allein dieſe Feſtſtellungen erfolgten lediglich durch Prüfung von Papier 
und Tinte, geiſtig genommen iſt das Werk eine Einheit, gleichſam 
als habe der Gedanke des toten Meiſters in dem Schüler nachgeklungen. 
Mozarts „Requiem“ iſt erſtmals in der Ziſterzienſerkirche der Wiener 
Neuſtadt (1793) aufgeführt worden. Erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter, 
zum 50. Todestage ſeines Schöpfers, lernte München Mozarts 
„Requiem“ kennen. Die Wiedergabe in Münchens ehrwürdigem Dome 
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iſt für München, mit einer einzigen Ausnahme, die erſte an kirchlicher 
Stätte, die erſte vor allem in der erhabenen Gotik dieſes ſeit vier 
Jahrhunderten mit München eng verwachſenen Gottes hauſes. General: 
muſikdirektor Bruno Walter dirigierte mit feiner Einfühlung in den 
Geiſt der erhabenen Tonſchöpfung; der glänzend geſchulte Chor des 
Lehrergeſang vereins und unfer Hoforcheſter wußten 
ſeinen künſtleriſchen Abſichten in jeder Einzelheit Verwirklichung 
werden zu laſſen. Da der Muſikchor der Frauenkirche räumlich nicht 
ausreichte, hatte man ein Podium für Orcheſter und Sänger errichtet, 
deſſen Aufſtellung akuſtiſch ſehr glücklich gewählt war. Für die Ein⸗ 
zelſtimmen waren erſte Kräſte unſerer Hofoper gewonnen worden. Die 
vollendete Geſangskunſt Hermine Boſettis, Fräulein Willers 
ſtarke, immer aufwärts ſtrebende Begabung, und die geiſtige Ver⸗ 
innerlichung, mit der Erb und Bender ſolche künſtleriſche Aufgaben 
löſen, verſtärkten die Größe des Eindruckes. Die Orgel meiſterten Hof⸗ 
organiſt Ludwig Maier und Domorganiſt Joſeph Schmid in vor⸗ 
bildlicher Weiſe. Der letztgenannte leitete den Abend mit J. S. Bachs 
Präludium und Fuge in a-moll ein und wußte in der den Dom bis 
auf den letzten Platz füllenden Hörerſchaft die Sammlung hervor⸗ 
zurufen, welche für das innere Miterleben von Werken religiöfer Kunſt 
unerläßliche Vorbedingung iſt. Von den zahlreichen Wohltätigkeits⸗ 
veranſtaltungen der Kriegszeit dürfte die Aufführung von Mozarts 
„Requiem“ eine der unvergeßlichſten ſein. Iſt doch ſo vielen, 
ſie mögen noch ſo ſehr bewundernswerte Leiſtungen bieten, ein 
Quentchen von dem beigemiſcht, was wir mit dem unſchönen Fremd⸗ 
wort „Senſation“ bezeichnen. Hier fand der höchſte künſtleriſche 
Ernſt die höchſte Anziehungskraft. Alle verfügbaren Plätze 
waren vor Beginn längſt vergeben. Mit vielen Mitgliedern des 
Kal. Hauſes vereinigten ſich Vertreter der verſchiedenſten Bevölkerungs⸗ 
ſchichten zu einer andächtig lauſchenden Hörerſchaft. In einem der 
Häuſer, die unſere Frauenkirche umgrenzen, hat Wolfgang Amadeus 
Mozart 1774 gewohnt. Seine damals gehegten Hoffnungen, in München 
eine Stätte geſicherten künſtleriſchen Schaffens zu finden, haben ſich 
nicht erfüllt, aber ſeinen Werken wurde bis heute in München eine vor⸗ 
bildliche Pflege. 

Münchener Schauspielhaus. Im Schauſpielhauſe gab es ein paar 
Neueinſtudierungen. Ibſens „Volksfeind“, wacker geſpielt, bleibt 
auch bei ſchlecht beſuchtem Hauſe nicht ohne Wirkung, freilich muß die 
Titelrolle uns den Eindruck einer überragenden Perſönlichkeit machen, 
deren Tragik wir miterleben. Diesmal ſtand die Aufführung für mein 
Gefühl zu ſehr auf der Linie eines bürgerlichen Sittengemäldes und 
der nordiſche Kräwinkelkonflikt erlangte dadurch nicht die gewollte fym: 
boliſche, über den Einzelfall hinaus weiſende Bedeutung. Björnſons 
„Neu vermählte“ feſſeln ſtets durch ihre liebenswürdig⸗idylliſchen 
Reize. Das Stückchen paßt nicht recht in die Nachbarſchaft von Wede⸗ 
kinds „Rammerſänger“, deffen ſich fo überklug dünkende Dialektik 
heute recht ſchaal und matt anmutet. 

Symphoniekonzert. Der Konzertverein hatte bereits im Winter 
Richard Trunk, den der Krieg verhindert, an ſeine amerikaniſche 
Wirkensſtätte zurückzukehren, eingeladen, ein Symphoniekonzert zu diri⸗ 
gieren. Auch diesmal gewannen wir von ſeiner Künſtlerſchaft gute 
Eindrücke. Die Euryantheouverture, Liſzts Orpheus und Beethovens 
„Fünfte“ fanden eine warmempfundene und ſorgfältig vorbereitete 
Wiedergabe. Joſeph Schlembach, ein Vaſſiſt von anſehnlichen 
ſtimmlichen Mitteln, bot Lieder von Hugo Wolf und Richard Trunk. 
Sein Vortrag entbehrt noch des perſönlichen Charakters. Die Auf: 
nahme war ſehr dankbar. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Thaddäus Bittners Schauſpiel: 
„Kinder der Erde“ hatten im Wiener Burgtheater einen ſympathiſchen 
Achtungserfolg. Der Dichter geſtaltet das Ikarusſchickſal an einem 
modernen Flieger, leider gelangen ſeine Figuren, die als Symbole 
wohl mancherlei beſagen und bedeuten, nach Berichten, nicht zu 
wirklichem Leben. — Rach dem Jahrbuch der Deutſchen Shake⸗ 
ſpearegeſellſchaft fanden im vorigen Jahre 983 deutſche Aufführungen 
Shakeſpeareſcher Werke ſtatt. An der Spitze ſtehen die Theater von 
Berlin mit 264, München und Hamburg mit je 43 Vorſtellungen. — 
Die Darmſtädter Hofbühne hat ihre alljährlichen Frühlingsfeſtſpiele 
trotz des Krieges mit vollem Erfolg durchgeführt. — Alexander Ritters 
Oper „Der faule Hans“ hatte in Weimar nach einer Pauſe von 
23 Jahren neuen, ſtarken Erfolg. Das Werk fymboliftert das Erwachen 
des deutſchen Michels im Augenblicke höchſter Gefahr. — Bei der 
Hundertjahrfeier des Großherzogtums Sachſen in Eiſenach gelangte 
eine Kantate des Kammerſängers Ludwig Heß: „Des Volkes Andacht 
und Gebet“ zu erfolgreicher Uraufführung. — Haydns „Apotheker“ 
hatte in Frankfurt a. M. Erfolg. Ebenſo wirkten in Dres den 
Andreas Gryphius: „Geliebte Dornroſe“ und Hans Sachſens „Eiſen 
im Feuer“ durchaus nicht lediglich als „Ausgrabungen“. Hans Sachs⸗ 
ſpiele wurden auch mit gutem Gelingen im Parke der früher vom 
deutſchen Kronprinzen bewohnten Villa in Danzig⸗Langfuhr ver⸗ 
anſtaltet. Ein Naturtheater in Halle a. S. gab Oskar Wildes 
„Salome“ und zeigte damit wenig Empfinden für die Forderungen der 
Zeit. — Hans Pfitzner hat ſeine neue Oper „Paleſtrina“ vollendet. — 
Großfürſt Konſtantin Konſtantinowitſch, der Präſident der Petersburger 
Akademie der Wiſſenſchaften, iſt geſtorben. Zwei Bände ſeiner lyriſchen 
Gedichte hat Julius Große verdeutſcht. Eine öffentliche Aufführung 
ſeiner Paſſionsdichtung „Der Judenkönig“ verhinderte der heilige Synod. 
Den Kriegshetzern ſoll der Verſtorbene ferne geſtanden haben. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutscher Geld- und Anlagemarkt — Kurssteigerung unserer Staats- 
renten — Finanzsorgen Englands, Frankreichs und Italiens — 
Günstige Entwicklung unserer Industrie — Nahrungsmittelüberfluss 
bel uns, fühlbare Not in England. 

Wiederum verursacht der deutsche Geld- und Anlagenmarkt 
Neid und Verdächtigung bei unseren Feinden, aufrichtige Anerkennung 
bei den neutralen Staaten und zuversichtliches Vertrauen im Heimat- 
laude. Nach einer kurzen Pause zeigt das Anlagegeschäftin 
den deutschen Rentenwerten neuerdings eine steigende Ent- 
wicklung. Schon aus der ziemlichen Regelmässigkeit, mit welcher der 
Stand der vorzeitigen freiwilligen Einzahlungen auf die zweite deutsche 
Kriegsanleihe von Woche zu Woche wächst und mit der umgekehrt 
die ohnehin geringfügigen Kriegsanleihe-Geldaufnahmen bei den Dar- 
lehenskassen abnehmen, war deutlich wahrnehmbar, wie schnell und zuver- 
lässig sich der deutsche Kapitalmarkt von der enormen Geldhäufung, welche 
die Anleiheoperation im März Monat verursacht hatte, erholen konute. Der 
Leihwert für kurzfristiges Geld ist seit den Osterwochen von 4½ % 
auf nahezu 2½ % gesunken. Zu den Sätzen von 3½ / erhält man 
nur noch Schatz wechsel des Deutschen Reiches oder von Bundesstaaten. 
Der Stand der Depositengelder bei den Berliner Gross- 
banken hat die Höhe erreicht, welche vor der Emission der zweiten 
Kriegsanleihe bestand und zu deren Erfolg beigetragen hat. Durch die 
Realisierung der Ernterestbestände, anderseits durch die private und 
kommunale Tätigkeit für die Lebensmittelversorgung und Kriegsfürsorge, 
in erster Linie jedoch aus der alles beherrschenden Fabrikation für Rüstungs- 
zwecke, aus den Zinsergebnissen von Wertpapieren, Hyotheken, sowie aus 
den Dividendenausschüttungen, endlich aus den Betriebagewinnen der 
Industrie und der Landwirtschaft summieren sich jene Kapitalien, welche 
die derseitige grosse Geld flüssigkeit im Heimatlande ergeben. 
Unserer Reichsbank gelingt die Stärkung ihrer Aktiven trotz des grossen 
Couponszahlungstermines. Sie konnte sogar für Auslandszahlungen 


die notwendigen Beträge in Goldwährung ohne Verringerung ihres 


Goldvorrates abgeben. In der Tat ist die reine Golddeckung der 
Noten, ungeachtet des strengen Semesterschlusstermines, höher denn je. 
Das englischeReuterbureauversucht — neben seinen politischen 
und militärischen Lügenmeldungen — nun auch Deutschlands 
Wirtschaftslage in frevelhafter Weise anzugreifen 
und gebraucht dabei die Stichworte: „Ungeheure Notenausgabe, kein 
Gold, hoffnungslose Bankerottlage der Deutschen Reichsbank“! So 
unterschätzt man wissentlich in England, dem gewesenen Bankier der 
Welt, die wirtschaftliche Kraft Deutschlands ebenso sehr, wie man 
seine militärische Stärke verkannt hat. Zeichen der erfreu- 
lichen Gesamtlage unseres Geldmarktes ist ferner auch 
die Spareinlagensteigerung im Heimatlande und von der Front, wie 
sie aus allen grossen deutschen Städten gemeldet wird. Eine Folge 
hiervon ist, dass unsere Banken schon seit geraumer Zeit ihre mit- 
unter Millionen Mark belaufenden Bestände in Kriegsanleihen aus- 
verkauft haben. Das Fehlen an Material hierin bedingt im Effekten- 
freiverkehr bei der fortgesetzten Nachfrage nach deutschen 
Kriegsanleihen eine neuerliche Kurserhöhung. Auch die übrigen 
Werte des Reichs und der Bundesstaaten, Städteanleihen und im 
gleichen Masse die Pfandbriefe der gut fundierten deutschen Hypo- 
thekenbanken wurden in stattlichen Beträgen zu Anlagezwecken aus 
dem Markt genommen. Bemerkenswert ist auch, dass das deutsche 
Publikum fortfährt, die Werte der uns feindlichen Staaten in heimische 
oder österreichisch-ungarische Fonds umzutauschen. Wie es mit 
dem Geld- und Anlagemarkt bei unseren Feinden steht, 
zeigen die Bemühungen Frankreichs und Italiens, Geld vom Briten- 
reich zu erhalten, während im englischen Parlament Premierminister 
Asquith die Geldnot Grossbritanniens eingestehen und der Schatzkanzler 
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Zahlungsfähigkeit gegenüber dem Auslande ermahnen musste. Der Pump 
Italiens unterbleibt daher infolge dieser britischen Finanssorgen. 
Italien muss seinen Geldbedarf im eigenen Lande zu decken ver- 
suchen. Dass der Verfall des russischen Wirtschafts- 
lebens der fortschreitenden Auflösung seiner Heere folgt, be- 
darf keines weiteren Hinweises. Unentwegt vorteilhaft dagegen 
steht die Entwicklung der deutschen Industrie - un d 
Handels gebiete; überall wächst die Beschäftigung und bessern 
sich die Absatzverhältnisse. Aus der Montanindustrie, der Elektro- 
und Textilbranche, der Maschinen- und Waggonfabrikation wird 
übereinstimmend grössere Verkaufstätigkeit bei gebesserten Preisen 
berichtet. Neue Preiserhöhungen sind vom Roheisen-, Kohlen- und 
Zinksyndikat und vom Stahl werksverband beschlossen; selbst in der 
Baubranche erblickt man einige Zeichen der Geschäftsbelebung. Die 
Wiederaufbauarbeiten in Ostpreussen vermehren das Geschäft in der 
Zementindustrie. Angeregt durch die guten Nachrichten aus dem 
Wirtschaftsleben, besonders durch die günstigen Dividendenaussichten 
fast aller Industriegesellschaften konnte sich der Effekten- 
freiverkehr in den verschiedensten Aktienkategorien bei oft sprung - 
haften Kurssteigerungen entwickeln. Durch Gründung einer Kriegs- 
kohlenge-ellschaft für Ostpreussen unter Mitwirkung des deutschen 
Kohlengrosshandels — zur Versorgung dieser Provinz mit Kohle —, 
durch die Bildung einer Feldkraftwagen-Aktien-Gesellschaft mit einer 
Million Mark Kapital — zur Verwertung der aus dem Felde zurück- 
kommenden Kraftwagen — unter Mitwirkung der Kriegsbehörden 
vollziehen sich weitere vorsorgliche Massnahmen für Industrie, 
Bevölkerung und Kriegsheer gleichzeitig, Und während in England 
Brot, Getreide, Fleisch, Mehl usw. furtgesetzte Preisteuerungen be- 
dingen, berechtigt die heimische Lebensmittelversorgung 
weiterhin zu günstigen Aussichten. Mit grossen Vorräten an Mehl, 
Kartoffeln und Getreide beginnen wir das neue Erntejahr und 
wiederum konnten die Brotrationen für die arbeitende Landbevölkerung 
erhöht werden. Hinreichende Malzbestände und eine Reichsorgani- 
satıon regeln den Bierverbrauch im Inlande und nunmehr auch 
für das Heer. Der Regulierung der Preise für Lebensmittel dienten 
Verordnungen des Bundesrates über die Nichtigkeit von Kaufsver- 
trägen aus der Ernte von 1915 und über Rohzucker, über Ver- 
erbeitung und Verteilung der Vorräte an Kartoffeln. M. Weber. 


Stuttgarter Lebensversicherungsbank, a. G. (Alte Stuttgarter). 
In dem uns vorliegenden Geschäftsbericht für 1914. dem 60. Geschäfts- 


jahr, wird der Beschluss der ausserordentlichen Generalversammlung 


vom Oktober 1914 wegen allgemeiner Uebernahme der Kriegsgefahr 
ohne Antrag, ohne Extraprämie und Karenzfrist erwähnt. Das Neu- 
geschäft hat sich während der ersten 7 Monate auf ungefähr Vorjahrs- 
höhe, in den fünf Kriegsmonaten 1914 naturgemäss erheblich darunter 
gehalten. Mit Einschluss der Altersversicherung belief sich Ende 1914 
der Gesamtversicherungsbestand auf 172799 (i. V. 170742) Ver- 
sicherungen mit Mk. 1165.76 (Mk. 1138.02) Millionen. 1914 wurden an 
Kriegssterbeiällen 892 Personen mit Mk. 7.23 Millionen Versiche- 
rungssumme angemeldet, wovon in 395 Fällen mit Mk. 2‘441,900 die 
Versicherungssumme sofort voll ausbezahlt wurde; auf 36 hochver- 
sicherte Fälle mit einer Gesamtsumme von Mk. 1'700,000 wurden 
Mk. 968,000 bezahlt, während der Rest nach Friedensschluss zur Regu- 
lierung gelangt. 410 Fälle mit Mk. 3'085,800 mussten mangels der er- 
forderlichen Nachweise als unerledigt dem Jahre 1915 überwiesen 
werden. Zur Deckung der angefallenen Kriegsschäden 
standen neben den rechnungsmässigen Mitteln satzungsgemäss der 
Kriegsprämienfonds, 3/s der allgemeinen Reserve und der Sicherheits- 
fonds Il zur Verfügung, so dass die Kriegssterbefälle das finanzielle 
Jahresergebnis nicht berühren. Die Prämieneinnahme ist von 
44,9 auf 46,3 Millionen und die Zinseinnahme von Mk. 16,6 Millionen 
auf 17,7 Millionen gestiegen. Nach der Bilanz sind an Prämienreserven 
vorhanden Mk. 342.27 (i. V. Mk. 322.31). Die Vermögensanlagen 
zeigen gegenüber dem Vorjahre an Immobilien, Hypothekenbestand, 
Dai lehenshingabe an öffentliche Körperschaften, Effektenbestände durch- 


unter dem Hinweis, das England den Krieg finanziell | weg, zum Teil beträchtlich erhöhte Ziffern. M. Weber. 
nicht durchhalten könne und zu einer Zwangsanleihe greifen 
müsse, das Volk eindringlichst zur Sparsamkeit behufs Erhöhung seiner Schluß des redaktionellen Teiles. 
᷑ ff ——— —t¼t.:.:.:¼ꝛ¼0 ' . ..—..... ——.—.:;—¼t¼rr—:k:.;k: . —— 
== Um die Heimat = 


Roman von Anton Schott 
(2. Band der Lucasbücher) j 


Preis gebunden Eine Mark 


Mit „Um die Heimat‘ hat uns der bekannte Böbmerwaldschriſtsteller wohl eine seiner besten Arbeiten beschert. Kaum ein zweiter 
versteht es so trefflich wie Anton Schott, die kernigen Bergbauern zu zeiobnen, ihre Heimat zu schildern. Besonders interessant ist der Roman gegen- 
wärtig zu lesen, da Meister Schott in geschickter Form eine alte Weissagung über den gegenwärtigen Weltkrieg hineingewoben hat, die auch 


den ganzen Verlauf der Lemberger Entscheidungsschlacht vorhersagt. 


Lucas-Verlag, G. m. b. H., München C. 5. 
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damit unſeren tapferen Kriegern eine Freude zu machen? Sucht 
Brauchbare dreſſen, die den in Nr. 24 
auf der le böten Umſchlagſeite en Aufruf unterzeichnet haben. Ebenſo 
find Geld prion febr erwünſcht und nimmt ſolche auch die Geſchäftsſtelle der 
A. R.“, München, Galerieſtr. 35a Gh., zur Weiterbeförderung entgegen. 
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Gott durch 


w. e „ Benedikt 


em Laienſtande. 


Die von den Mitarbeitern der homiletiſchen Wochen⸗ 
ſchrift „Haec loquere et exhortare“ verfaßten von Chef⸗ 
redakteur Profeſſor Dr. Konſtantin Vidmar herausgegebenen 


Kriegspredigten 


ſind auf folgende 5 Bändchen verteilt: 
I. a) Schwert und bostie. 
b) bimmliscbe Mitstreiter. 
100 Seiten. 8°. 85 Pfg. 
a) Wir Cbristen u. der Krieg. 
b) Weckrufe (1. Teil). 
108 Seiten. 85 Pfg. 
5 (2. Teil). 20 Vorträge, 128 S. 


16 V. 
ara 
b) Grab», Trost u. Trauerreden. 
100 Seiten. 85 Pfg. 
Die Vorträge ſind nach Inhalt und Form wahre Perlen der Homi⸗ 
letik von bleibendem Wert. (Weſtd. Landeszeitung. 1915 Nr. 100.) 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


. Felizian Raucb, Innsbruck. 


f Pfarrer Hora’s 
; 26 Kräuterpräparat 
„Vado meoum“ 


(gesetzlich geschützt) 
ist besitewährles Vorbeugurgsmittel gegen Cholera, 


Ruhr und alle piöizlichen Darmerkrankungen. 
In Flaschen zu 3, 5, 9 u. 13 Mk. (u. Porto) nur im 
Laboratorium vVade mecum, Daschitz (Böhmen). — Hunderte 

Danksagungen aus ganzer Welt zur Einsicht vorhanden. 


Schreibmaschinen 


Kopier pressen, Vervielfältigungs-Apparate. 
Büromöbel gegen Bar oder auf * 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruck, München, 


Bayerstrasse 2511. Ecke Schillerstrasse. 


15 Vorträge 


E Vortr. 


III. 


. a) An besonderen Bedenktagen. 
b) Krieg und Eucharistie, 
c) Krieg und AMarienverebrung. 
116 Seiten. 8. 95 Pig 


V. a) Kinder- u. Milttäranspracben 
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Stiftet Zeitſchriften⸗Abonnements für unſere Krieger! 


Der „Arbeits⸗Ausſchuß katholiſcher „Vereinigungen zur Verteilung 
von Leſeſtoff im Felde und in Lazaretten“ hat in einem Abkommen mit 
dem Borromäus⸗Verein in Bonn die Aufgabe übernommen, die Soldaten 
im Felde und in den Lazaretten mit periodiſchen Schriften (Tages⸗ 
zeitungen, Wochenblättern und anderen Zeitſchriften) zu verſorgen. Seit 
Kriegsbeginn ſind für dieſen Zweck mehrere tauſend Mark vierteljährlich 
Die lange Dauer des Krieges nötigt uns aufs 
neue, um Unterſtützung unſerer Beſtrebungen zu bitten, da die für dieſen 
Zweck zur Verfügung ſtehenden Geldmittel ganz erſchöpft ſind. 

Aus dem Felde kommen die inſtändigſten Bitten von Feidgeiſt⸗ 
lichen, die Verſendung der Zeitungen nicht einzuſtellen. Wenn auch für das 


Leſebedürfnis der Truppen weit beſſer als in den erſten Kriegsmonaten 


nn 
Balle. Die 


„Die 


Präfekt der 


HARMONIUMS 


Verzägliche Insiramenie 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Bitten Kulaleg zu 
verlangen. 
Adminisiralien der 
Kirchenmusikschule 

Glocken- 


Regensburg, ganso 4. 


Schwarzwald - Tannen- 


W (Bades und 

zon Toilette⸗Salz) 

wird mit Pae u Bädern u. 
z. Serbeſſerung d Vaſchwaſſers 
verwendet, wirkt eee. e ale 
beruhigend m riſch. bei allen 
Herz⸗ u. neben beſonders 
bei Gicht und Rheumatismus. 
Koften für 12 Bäder Wik. 2.50. 
Bei Abnahme von 3 Portionen 
ranto Lieferung. G. Knoblauch 
(Q Herbſtreith Nachfolger), 
Gl atien = bei Freudenſtadt 

(Württ. Echwarzw). 


Ollobenrer Nerveniee 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apoteke Rosenfeld 
(Württemberg.) 


— 


Verlags empfehlen wir: 


Grammatik der itafieniigen Sprache 


für Lateinkundige. 
Vokabular. Von 
> ra kl. 80. 


— 


Als ſehr seitnemäße, bedeutungsvolle Werke nue 


geſorgt iſt, ſo bleibt doch die Lieferung von Zeitungen an Feldlazarette, 
an Soldaten heime und an Leſezimmer nach wie vor dringend notwendig. 
Wer ein Feldpoſtabonnement auf die Zeitſchrift, in welcher dieſer 
Aufruf erſcheint, ſtiften will, möge um die Adreſſe eines Feldgeiſtlichen 
an den „Arbeits⸗Ausſchuß“ (kurze Adreſſe: Dr. theol. Rabeneck, Berlin 8. 48, 
Wilhelmſtr. 37) ſchreiben oder den Abonnements⸗Betrag einſenden. 


Auch in der Kriegszeit 
richten wir an unsere Leser und Freunde, die sich veranlasst chen, 
eine Erholungsreise su unternehmen, die hersliche Bitte, in Hotels, 

. Fremdenpensionen, Restaurants und Cafes stets nachdrück- 
lichet die » Allgemeine Rundschau: verlangen su wollen. Bei längerem 
Aufenthalt in einem Kur- oder Badeort dürfte es sich empfehlen, das 
Auflegen seiner Leiblektüre su beanspruchen. Wenn die » Allgemeine Ẹ 
Rundschau« irgendwo nicht su haben ist, bitten wir die Geschäftsstelle, | 
München, Galeriestr. 35a, freundlichst verständigen su wollen. — Auch | 
auf Bahnhöfen wolle man stets die » Allgemeine Rundschau i verlangen. 


Mit einem Texthefte und einem 
rofeſſor Dr. Buchwald zu Breslau. 
Preis broſchiert 2.00 Mk., gebunden 


Chführung in das Spaniſche 


erläutertem Text und Vokabular. Von Pr 


für Latein⸗ 
unbe, m 
Dr; 


Eberhard Vogel, Lektor des Spanischen un an gyl Rönig 
lichen Techniſchen Hochſchule zu Aachen. 267 Seiten kl. 8V, 


Preis broſchiert 2.00 


k., gebunden 2 80 Mk. 


Die internationalen Verwicklungen unſerer Tage werden 
alt noch aibe [est die Kenntnis der italieniſchen oder 


aniſchen Sprache 
Jedes der 


enannten 


ehr wünſchenswert erſcheinen laſſen. 
Büchlein, die beide in der Vreſſe 


1 5 beſprochen worden ſind, iſt für den Lateinkundigen 
ein treffliches Mittel, ſich in kürzeſter Zeit mit der betre 


den Sprache gründlich vertraut zu machen. 


Paderborn. 


Bonifacins⸗Druckerei. 


NEU! 


„Die nadenmutter vom Herzogspital“] 


Soeben ist erschienen: 


Bild mit Beschreibung und Kriegsgebet (Text 


verfasst ven einem Kapuziner-Ordenspriester] 


empfiehlt 
Religiöser Kunstverlag 


Ernest Bernhard, München 


Herzogspitalstr. nächst Sonnenstr. 1. 


NEU! 


per Stück 
10 Pig 


von ide n von der 
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Dalmatiens] 
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Wir bitten unsere Leser, sien bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu u 
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inmitten 


mit Benut 


Bei Keuehbusteu, Krampfhusten Apotheker Koch 
Brust-, Husten- u. 


hervorragend be 


Homöopatische Lungentee. 


Krampfhusten-Tropfen | Vorzügliches Mittel far 


Husten- u. Lungenleidende. 
Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 


1 FL 1.50 Mk., 3 Flasch. 4.00 Mk. 
All echt zu beziehen 
Sandel’sohe Apotheke, 
Schwäbisch Hall. 


M. 4 franko geg. Voreinsend 


Möge das Schriftchen — das muß 
man wünſchen — nicht in Hundert⸗ 
tauſenden, nein in Millionen von 
Exemplaren verbreitet werden! Dazu 
iſt auch der Preis ſo billig angefest. 
Literar. n N 

1915, N 


nuer 
r. 8 


Ein Kriegsruf an unſere 
tapferen Soldaten von 


Bernhard Dufr, S. J. 


160. (38 Seiten.) Preis nur 20 Pfennig. 


Empfohlen zur Maſſenverbreitung! 


In 3. durchgeſehener und vermehrter Auflage er⸗ 
ſchien ſoeben: 


LONFIANGE! 
COURAGE! 


Considérations et Prières 
pour les prisonniers de 
guerre par B. Duhr S. J. 


In elegantem Ganzleinenband nur 40 Pfennig. 
8. Edition revue et augmentée. 


Bequemes Taſchenformat. 


Auch der Gefangene in Deutſchland braucht 
Troſt, den er in dieſem Büchlein in reicher 
ülle findet. 


Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz 
in Regensburg. 


ungen. 
Rosen - Apoiheke, Heilbronn a. I. 


Sanaterium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer. 
Herrlich gelegene Hellanstalt für 


Lungenkranke 


e wissenschaftlich 
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ehnter en e Bekaunteste 
Lungenheilanstalt auf dem Schwarz 


— 1900 bis 1908 


zung ortschritte der hygienischen Bau- 
technik völlig neu erbaut. Liezehallen und Liegekur direkt 
im Tannenhochwald. 


Prachtvolle Spaziergänge. 
er Komfort. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstig - 
methoden. — Einrichtung für die moderne Strahlentherapie. 
Dauernd geöffnet. 
Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos 


erprobte Heil 


Drei Aerzte. 


Kalhel. Bürgerverei 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1884 


langjähriger Lielerani 
„‚ieler Dlizierskasines 
p werten und bestge- 
Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Durstlöschende 


Tabletten 


mit Tee-Kola und n 

Citronengeschmack 

Hervorragendes Anregungs- 
schungsmittel 


und 
Soldaten und Ermüdete. 
Zudem ein bewährtes Mittelals 
ssorzusatz für ins Feld. 


Keilersche Apotheke 


von Dr. F. Linz, Tübingen. 
Preis der Dose M. 1 50, 5 n 
M. 6.50 franko. 


Joſ. Seblmayer 


B. Königs Nachf. gegr. 1863 
München, Dachauerſtr.6 


Spezialgeſchäft für 


Schirme u. Stöche 


Braune Nabattmarken. 


Dr. F. Linz 


Kamillen Koplwässer. 


Altbewährt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seidenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M. 2.50, 8 Flaschen M.6.50 
franko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Linz Keller’sohe 

Apotheke, Tübingen. 


E Garantiert reinen | 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 9 Mark. 
Grössere Posten billiger. 
OttoBosch, müblbausen 


bei Gelslingen-St. (Württemberg). 
I rel und Honigversand. 
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Neue Mohilisationsapparate für 


sämtliche versteiften belenke 
nach Dr. Engelhard. 
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Zum 500 jähr. Todestag 


6. Juli 1915 


jan hus 


und feine Zeit. 
Bon Otto von Schaching. 
272 Seiten. In Leinwandband Mk. 3.—. 


Deutſche und Tſchechen haben ſich angeſichts des 
Weltbrandes gleich Brüdern zuſammengefun⸗ 
den. Wir dürfen hoffen, daß der Bund beſtehen 
bleibt; um ſo mehr iſt das oben angezeigte, 
unmittelbar vor dem Kriegsausbruch erſchie⸗ 
nene Werk zu begrüßen, das den Hauptbegrͤn⸗ 
der des unſeligen deutſch⸗böbmiſchen Raſſe⸗ 
zwiſſes und des „modernen Nationalitätsprin⸗ 
ips“ Überhaupt im wahren Lichte zeigt. Das 
uch ift vom katholiſchen Standpunkt aus ge: 
ſchrieben; aber in durchaus objeltiver wiſſen ⸗ 
ſchaftlich gegründeter Weiſe (Rebe das gleich zu 
Anfang des Buches aufgeführte reich soltige 
Quellen verzeichnis). Hus ift auch auf deutſcher 
Seite derartig zu ſeinen Gunſten verkannt, 
ja „verhimmelt“ worden, daß es Zeit wurde, 
für breitere Kreiſe in die wahre Natur dieſes 
Mannes als „Reformator“ bineinzuleuchten, 
eine Aufgabe, welcher Kgl. Rat Dr. Denk, in 
der Literatur als Otto von Schaching wohl⸗ 
bekannt, unter gerechter Anerkennung der lie⸗ 
benswerten rein menſchlichen Eigenſchaften des 
berühmten Böhmen vorzüglich gerecht wurde. 


verlag v. friedrich Puftet, Regensburg. 
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Wir bitten unsere Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen su wollen, 
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Dr. Wiggers 


Kurheim Surm 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbed 
Geschütste Südlage, modernste . 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 
Das ganze = ahr Bene Prospekte. 
Aerzte. 


Das Sauerland, 


E waldreiches Mittelgebirge. Höhen bis zu 843 m. Muster- E 
hafte Wegebezeichnung. Preiswerte Sommerfrische in präch- ® 

tigem Hochwald. Schülerherbergen. Auskunft durch den '® 

Hauptvorstand des Sauerländer Gebirgsvereins, Arnsberg = 
(Westf.), das Werbeamt d»s S. G. V., kssen-Ruhr, Rathaus. m 
2 Auskunft über Wanderungen: * 
* Martin Rödig-Slegen. * 


Wil db ad 0 em din g Haltestelle d. Lokalbahn 
Wemding — Nördlingen 
Das ganze jahr geöllnel, Erholungsheim für das I. k. b. Armeekorps. 
Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 
Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, Hautausschläge und Frauenkrank- 
heiten aller Art. Schwefel-, Stahl-, Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. 
Besitzer: HANS SEEBAUER, 


ung. 


Das Priesterhospital St. Augustin der 
Barmherzigen Brüder 


in Neuburg a.D. (Bayern) 


empfehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
hor w. Klerus zum vorübergehenden und dauernden un 
Besonders geeignet für kränkliche, gebrechliche. auch erhol 
bedürftige Herren. Beste V orpfl egung und liebevollste Behandlung 
mässigen Preisen ist Grundsatz. Die Leitung des Priesterhosplials, 


Schliersee :: Hotel Wittelsbach. 
Neu hergerichtet, inmitten der Ortſchaſt, elektr. Licht, Warm⸗ 
Pabe. o pufan Glasanbau, Garten, Kraftwageneinſtellhalle in der 

i ee von Ausflügen Stets auswahlreiche 
. Daunho er, Beſitzer. 


Kal ein T München. 


der Welt! — Sämtliche Lokalitäten 
Pächter: Karl Mittermüäller. 


Brakls Kunsthaus :: München, Bethovenplatz. 


Kriegsbilder. 


[Mathäserhrän-Blerhallen | 


Bayersirasse 3/5 Milnchen Bayerstrasse 3/5 


brössier Bieransschank der Well, 


Pächter: B. Rechthaler. 


Bad Orb 
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Reiseweg: van Wächtersbech (Frankiurt-Bebreer Eisenbahn) ia B Minun nach Bad Orb: 


Allgemeine Rundſchau. 


Die Krankheilen des Be Herzens u und der apren yi e, deren Ursa rsaches, deren Ke Komplikationen. 
Die an Kohlensäure ü ino 
in wald- und a ans okten Tale nit in 1 

seine an Kohlensäure und Lithion reiche Trinkquelle, die MAR JS. E als Kampf- 
mittel Ursachen und Folgen der Herzfehler und der . 
Fettsucht, Diabetes, Bl in u. Unterl NEN 
Verdau i aE no de opos des Spessarts“ zu einer W für Herz- und 
Gefässkranke, zu einem Heilbade die vielfachen Ursachen und Kom der Herzleiden. 

STURHAUB: I. Hotel am Plaats“. Prospekt und u durch die Kurdirekliee. 


Hotel-Bestaur. 
Tannhäuser 


Wiesbaden „ =" 
Lad . tut .. ed. Komf., 
Zimmer v. 1 M. an. Teleph. 260. 
Konstanz c Hotel-Rest. St. J Chann 


Denen) n 
v. al an. El. L 


Frendenstadi Hotel und 


arzwaid). Direkt 


. 
Lanai. Peas. f, Maldkeim 
Klesierrulne ie Paulinzella 


Bet: Sohrmarfrien ne, Bern Wala Wald. 
Pena.v. 5 eee ee 
fichi! deem 


Seiden dief fren Art int it Rote a 
8 ker 
e g 


Gicht- und | Rhemmatismushel, 
8 erprobt, fof. Linderung. 
8 Anwendung meines 
bt und dbeſchleunie t 1.200 
reis d 2 
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er Verſand: 
Pi Pe Hechingen, Hohenz. 


Maracaibo Tabak 


Pfd. M. 2.—, seit 15 Jahren be- 
liebt durch f. Qualität und Be- 
kömmlichkeit. — Nikotinfreier 
Tabak, Weltmarke M. 23.40 von 
L. Fanimüller, Tahakverschieiss, 
Stutigari, amen 109 e. 


Vei VWV anoh geſchwollenen 
her WBörls- 


Herz nnd 
mae e 


eim v 


Batern Chw 
i Fe E 


Gicht⸗ 
Rheumatiker 


können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 


erzen 
ese werden. Linderung tritt 
ofort ein. etlich . unent⸗ 


Satop 5 erfführer, 


nn Erfieim 104, 


Geg. FE ee 
bilſt nur echter Schwarzwälder 
e von G. 
Stnobl nno, Spezialfabrikation 
von Koniferen⸗ Präparaten, 
Glatten 48 bei Freudenſtadt. 
Preis 1 Fl. Mk. 2.50 gegen Bors 
einſendung d. Betrages. 
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Nr. 26. 26. Juni 1915. 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. | 


Dr. Bergmann's s Waſſerheilanſtalt 
Enftkurort Cleve Tasse. eiche Pearl Vruſpett gr. 


„Öreizehnlinden Scl Sales; Corvey, Hör Höxler, = — 
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Davos-Platz Turn- 1 — 


Seit 1. Juni ist wieder eröffnet 


Wildbad Adelholzen- 


Kurhaus und Mineralbad. 


Rubidiumhaltige Heilquelle. Auffallende 
Heilerfolge bei allen Erkrankungen der ff 
Nieren, der Blase usw., bei Gicht und 
Rheumatismus usw. Für Erholungsbe- 
dürftige sehr angenehmer Aufenthaltsort. g 


Post, Telefon, Telegraf im Hause. 
Von Station Bergen ca. 30 Min. entfernt. 
Fuhrwerk am Bahnhof auf Bestellung. 


resden 


Holel bellevu 


gemäss erneuert, 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus in 
unvergleichlich herr- 
licher Lage an der 
Elbe u. Opernplatz, 
umgebaut und zeit- 
Zimmer von 4 Mk. an. 


Bäder- und Hotel-Anzeigen haben in ler 
„Allgemeinen Rundschau‘! auch in der 
ne Kriegszeit guten Erfolg. T 


Daheim und an der Front liest jeder mit Genuss 


Strebel Dr. 


Reisebilder ver und während der Krieges 
zeit aus Frankreich, England, Holland und 
Preis broschlert Mark 3.— 


Deutschland. 
Ueberaus — besprochen von Prof. Dr. Schwalbe im — 
der 


Berliner Münchener „Allgem. Rundschau“ 
Zu beziehen durch den Buchhandel und den a 


Räber & Cie., Luzern. 
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und Gedichten aus der 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 3. Juli 1915. 


XII. Jahrgang. 


Die Adria- uud Balhanfrage. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


P unendlichen Mühen, mit Drohungen und Beſtechungen aller 
rt, iſt es unſeren Feinden gelungen, Italien auf ihre 
Seite zu ziehen. Der bisherige Verlauf rechtfertigt die Anficht, 
daß dieſer Treubruch kaum eine Hinausſchiebung der Entſcheidung, 


niemals aber eine Wendung derſelben bedeutet. Wohl aber hat 


Italiens Eintritt in den Krieg die Balkanfrage aufgerollt. Der 
Dreiverband hat Italien Verſprechungen gemacht, die tief in die 
Geſchicke der Adria und der Balkanhalbinſel, tief in die Intereſſen 
und Hoffnungen der ſüdſlawiſchen Völker eingreifen und auch die 
Intereſſen Deutſchlands am Adriatiſchen Meere ſtark ⸗ bedrohen. 
Durch die Forderung der Grenze von 1811 will ſich Italien weit 
in das deutſche Sprachgebiet Tirols hineinſchieben. Neuere italieniſche 
Landkarten, unter dem Hauch der Kriegshetze entſtanden, laſſen die 
Sprachgrenze, die jetzt ſüdlich von Bozen verläuft, über den Brenner 
ziehen. Napoleon hatte 1811 Bayern gezwungen, Südtirol an das 
Königreich Italien abzutreten; die Grenze von damals ſchneidet 
das Etſchtal unterhalb Meran bei Vilpian, das Sarntal, das von 
Norden her bei Bozen mündet, würde weit oberhalb der durch 
ihre mittelalterlichen Fresken berühmten Feſte Runkelſtein italieniſch, 
ebenſo Bozen mit allem, was etſchabwärts liegt, ſo Kaltern mit 
5 Prozent, Salurn mit 16 Prozent Italienern. Trient ift aler» 
dings ganz verwelſcht. Seit der Langobardenherrſchaft war ein 
guter Teil Südtirols und Oberitaliens noch lange bis zum Mittel- 
alter hinein deutſch. Als das Konzil von Trient abgehalten wurde, 
war die Stadt noch großenteils von Deutſchen bewohnt; einige 
Sprachinſeln, die allerdings vom Italieniſchen bald ganz auf: 
geſogen werden, finden ſich heute noch in den ſüdtiroliſchen und 
oberktalieniſchen Alpen. Erſt der Sturz der Staufenherrſchaft 
hat das Deutſchtum allmählich aus Oberitalien und dem Friaul 
verdrängt. Durch die Grenze von 1811 würde die öſterreichiſche 
Grenzſtation an der Brennerbahn nach Klauſen verlegt werden, 
das Grödnertal, das kurz unterhalb Klauſen in das Eiſacktal 
mündet, würde italieniſch, ebenſo das Ennebergertal, das bei 
Brunnecken in das Puſtertal geht. Beide Täler ſprechen nicht 
italieniſch, ſondern ladiniſch, einen räthoromaniſchen Dialekt, dem 
auch das Engadin noch angehört. Auch nach dem Puſtertal ver⸗ 
langt die welſche Habgier. Das iſt aber altdeutſcher Boden, 
ſchon im Anfang des ſechſten Jahrhunderts durch die Bayern 
den Slawen (Slowenen) abgerungen und germaniſiert. Der 
Stammname des Tales ift noch ſlawiſch, pusta bedeutet ödes 
Land. Die ſüdöſtliche germaniſche Koloniſation die Donau hinab 
und über die Alpen, die nur von den Bayern durchgeführt wurde, 
hat noch bedeutſamere Erfolge errungen als die nordöſtliche, an 
der die anderen Stämme gemeinſam wirkten. 

Nach dem Verlangen der Italiener würde die Puſtertal⸗ 
bahn bereits bei Toblach italieniſchen Boden erreichen, Tirol 
würde mit Oeſterreich nur durch die Giſelabahn im Norden des 
Landes zuſammenhängen. Am Predilpaß zwifchen Kärnten und 
Küſtenland, den Italien ebenfalls verlangt, iſt die Bevölkerung 
dreiſprachig, der von Italien geforderte Teil iſt faſt rein 
ſloweniſch, wie überhaupt die Slowenen neben den Deutſchen, 
vielleicht regſamer als ſie, die ſchärfſten Konkurrenten der 
Italiener in jenen Gegenden ſind. 

Trieſt italieniſch machen, heißt die Stadt vernichten. 
Ohne Hinterland und ohne natürlichen Hafen verdankt ſie ihre 

anze Blüte als Handelsſtadt ſeit dem 14. Jahrhundert nur dem 
Schutze und in der neueren Zeit dem Geld Oeſterreichs, das 


ungeheure Summen zum Ausbau der Hafenbauten aufgewendet 
hat. Welch blühender Handel in Trieſt herrſcht, zeigt ein Ver⸗ 
leich mit dem in Armut verſunkenen, faſt nur noch vom 
Freimbenverfebe lebenden Venedig. Würde aber Zrieft von dem 
Hinterlande, das ihm die Semmering und Tauernbahn er⸗ 
ſchloſſen hat, abgeſchnitten, fo fiele es raſch wieder in die 
frühere Unbedeutendheit zurück. Alles, was Oeſterreich für Trieſt 
getan, wurde von dieſem niemals gedankt, der Welſche nahm die 
Gabe, erfüllte ſich aber mit Haß gegen den Geber, den Tedesco. 
Allerdings hat Oeſterreich auch in bequemer Läſſigkeit feit Jahr- 
zehnten die italieniſche habsburg⸗feindliche Agitation, die in der 
Selbſtverwaltung der Stadt ihren Mittelpunkt hatte, wirken 
laſſen. Die Stadt hat wohl 62% Italiener, aber bereits 30% 
Slowenen und 8% q Deutſche. Die Zeiten find vorüber, da 
Italien hoffen konnte, Trieſt zu einer italieniſchen Stadt zu 
machen. Dalmatien mit ſeinen Inſeln iſt rein ſerbokroatiſch, in 
Görz und Gradisca iſt die Amtsſprache italieniſch und ſloweniſch, 
die Halbinsel Iſtrien hat neben 140000 Italienern 50 000 Slo- 
wenen und 150 000 Kroaten. Das ſlawiſche, ſerbokroatiſche 
Element wächſt im ganzen Küſtenlande ſtändig an Zahl und 
wirtſchaftlichem Einfluß. 

Italiens Streben geht . Oeſterreich von der 
Adria abzuſperren, dieſe zu einem den Italienern 
eigenen Meer, „mare nostro“, zu machen, daher auch die Oſtküſte 
der italieniſchen Herrſchaft zu unterwerfen, ebenſo Norddalmatien, 
fo daß der öĩſterreichiſche Kriegshafen Pola an der Südſpitze 
Iſtriens keinen Schutz mehr hätte, wie auch Fiumes Stellung 
als ungariſcher Hafen unhaltbar wäre. Die curzolariſchen Inſeln 
würden Italiens Brücke zum dalmatiniſchen Feſtlande ſein und 
der von Oeſterreich geplante große Kriegshafen weiter nach 
Süden gegen die Adriamündung hin bei Narenta wäre unmöglich. 
Der Verzicht Oeſterreichs auf jegliches Intereſſe an Albanien, 
den die Wiener Regierung bereits sugegeben hatte, ſoll dieſes 
Land ausſchließlich unter italieniſchen Einfluß bringen und von 
Valona aus würde Italien die Adria ebenſo ſperren, wie Eng⸗ 
land durch Gibraltar das Mittel., durch Aden das Rote Meer. 
Mit Oeſterreich wäre auch Deutſchland vom Mittelmeer abge⸗ 
ſchnitten. Trieſt als Ausgang zum europäiſchen Südmeer können 
die beiden Großmächte nicht entbehren. 

Die Nachricht von den Zugeſtändniſſen des Dreiverbandes 
an Italien hat die Südſlawen mächtig aufgeregt. Sie wollen 
nicht ihre Zukunftshoffnungen an der Adria an Italien abtreten. 
Leider erkennen noch nicht alle Südſlawen, daß jene Hoffnungen 
an die Stellung Oeſterreichs als adriatiſcher Groß 
macht gebunden ſind und ſich dadurch auch mit den deutſchen 
Intereſſen vereinigen. Mit Ausnahme Serbiens hat aber bei 
allen ſlawiſchen Völkern, die in der Kultur höher ſtehen, der 
Panſlawismus fein Anſehen verloren; nicht Sprach- und Stammes,, 
ſondern Kulturgemeinſchaft bindet die Völker, daher 
kämpfen Oeſterreichs Slawen auf unſerer Seite. Die geborenen 
Führer der Südſlawen find nicht die Serben, ſondern die Kroaten, 
weil ſie durch den Zuſammenhang mit dem abendländiſchen 
Katholizismus kulturell weit höher ſtehen wie die griechiſchen 
Serben. Die Kroaten ſind zwar, wie alle nicht⸗magyariſchen 
Völker Ungarns, ſeit Jahrzehnten von der Peſter Regierung 
zurückgeſetzt worden, das wird aber nun aufhören müſſen, denn 
bei aller Tapferkeit wären die Magyaren ohne die Hilfe der 
Slawen und Deutſchen doch erlegen. Daher muß auch in der 
magyariſchen Nationalitäten⸗Politik eine neue Zeit kommen. 
Dann werden die Kroaten die ihnen gebührende Rolle als Führer 
der Südſlawen ſpielen können. Das großſerbiſche Reich, 
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das der Tod Oeſterreichs ſein ſollte, war geplant von Durazzo 
in Nordalbanien bis zu den Tauern, ſollte Dalmatien, das Küſten⸗ 
land, Iſtrien, Krain, Kärnten, Slavonien, Bosnien, die Herzego- 
wina und die Südſteiermark umfaſſen. Dieſes Reich würde 
gleichzeitig auch der Tod des Katholizismus ſein. Von ſeinem 
Umfang geben zahlreiche Karten Zeugnis, die in den letzten Jahren in 
jenen Ländern von Serbien aus im geheimen verbreitet wurden. 

Serbien hat ſofort in Petersburg ſehr erregte Vorſtellungen 
über Rußlands Verrat an der ſlawiſchen Sache erhoben, und es 
wurde ihm jedenfalls ein Zugang zum Meere mit einem Hafen 
an der Adria in Ausſicht geſtellt, nachdem es durch Griechenland 
vom Aegäiſchen Meere abgeſchnitten iſt. Dieſen Hafen muß ſich 
Serbien aber erft erobern, hat daher, von Oeſterreich bisher un- 
behelligt, ſeine Truppen gegen Albanien in Marſch geſetzt. Auch 
Montenegro will ein Stück von der albaniſchen Beute und auch 
Griechenlands Eiferſucht iſt erwacht. Frankreich und England 
haben während des letzten orientaliſchen Kriegs ſtets Griechen- 
land gegen Italien bevorzugt, ſo daß jenes ſich Südalbanien 
(Epirus) mit Janina aneignen konnte. Nun verlangt aber Italien 
nach der ungeteilten Herrſchaft über das Adriatiſche Meer und 
über Albanien, mit welchem es ſchon im Mittelalter lebhafte Be- 
ziehungen angeknüpft hatte. Dieſes ſoll ihm das Einfalltor zum 
Balkan werden. Politiſch und koloniſatoriſch kann Italien im 
Innern der Halbinſel nichts holen, es hofft aber, und der Drei⸗ 
verband hat es ihm ſicher auch verſprochen, den öſterreichiſchen 
Handel überall im Orient durch den eigenen zu verdrängen. 

Das albaniſche Problem beſteht darin, dieſes Land, 
das den Römern nach Germanien die beſten Soldaten lieferte, 
wie auch ſpäter den Türken, wieder an die abendländiſche Kultur 
anzugliedern, von welcher es ſeit der Völkerwanderung losgeriſſen 
wurde. Albanien iſt vollſtändig unfähig, ſich ſelbſt zu regieren, 
gänzliche Unbildung herrſcht im Lande, dazu wilde Leidenſchaft 
und religiöſe Oberflächlichkeit. Die Albaneſen ſind noch in jenem 
Kulturzuſtande, wie einſt die Mark Brandenburg im 13. Jahr- 
hundert, von welcher Zeit ein Berliner Blatt unlängſt ſagte, 
daß die Zitzewitze ihren Heerbann gegen die Itzenplitze aufboten 
und die Mannen von Kyritz gegen die von Pyritz die Streitaxt 
ſchwangen. Stamm ſteht gegen Stamm, Familie gegen Familie, 
die Blutrache vernichtet immer wieder ganze Geſchlechter. Daher 
mußte der Verſuch des Prinzen von Wied, König von Albanien 
zu werden, ſcheitern. Ihm fehlten die beiden Dinge, die den 
Albaneſen allein imponieren, Kriegsmacht und Geld. Aber auch 
Eſſad Paſcha hat nichts erreicht. Das Land müßte zunächſt auf 
ein halbes Jahrhundert unter die Herrſchaft einer chriſtlichen 
Großmacht geſtellt werden, um die religtöfen Verhältniſſe der 
drei Konfeſſionen zu ordnen, beſonders aber dem Volke den Begriff 
von Vaterland und Staat, überhaupt von allgemeinen Intereſſen 
beizubringen, die von einer feſten Autorität getragen werden; 
Sicherheit für Leben und Eigentum, geordnete Verwaltung, un- 
parteiiſche Rechtſprechung muß verbürgt, der Bau von Straßen 
und Eiſenbahnlinien in die Wege geleitet, die allgemeine Wehr. 
und Schulpflicht eingeführt werden. Nach der Kulturarbeit, die 
Oeſterreich in Bosnien ſeit 1878 geleiſtet, kann die Großmacht, 
welche Albanien übernimmt, nur Oeſterreich ſein. Italien iſt 
dazu ganz unfähig. 

Die Hauptkrankheit des Balkan iſt die ungelöſte bulgariſche 
Frage, deren Kern in Mazedonien liegt. Dieſes Land war für 
Bulgarien der wichtigſte Siegespreis und um ihn iſt es betrogen 
worden. Bulgarien hatte die Hauptarbeit geſchafft, die türkiſche 
Macht gebrochen und dadurch den Serben und Griechen die Er- 
oberung Mazedoniens ermöglicht. Rußland aber wollte nicht, 
daß Bulgarien, das ihm immer zu ſelbſtändig war, geſättigt und 
damit der ſtärkſte Balkanſtaat werde, ließ daher Serbien und 
Griechenland gegen Bulgarien los, während gleichzeitig Rumänien 
und die Türkei es angriffen, ſo daß es geſchlagen und faſt wehrlos 
ſich dem Gebot der Sieger unterwerfen mußte. Der Bukareſter 
Friede vom 7. Auguſt 1913 ſchuf jetzt ein künſtliches Gleichgewicht, 
indem er Mazedonien mit feiner ſtarken bulgariſchen Bevölkerung 
an Griechenland und Serbien gab und Bulgarien einen Teil ſeines 
Donaugebietes an Rumänien abtreten mußte. Damit war auch der 
Vertrag beſeitigt, in welchem Rußland am 13. März 1912 a. St. 
ſich verpflichtet hatte, Südmazedonien an Bulgarien zu geben und 
Nordmazedonien, das Serbien in einem Vertrag mit Bulgarien 
ſelbſt als ſtrittiges Gebiet anerkannt hatte, zwiſchen beiden zu 
teilen. Bulgarien erſtrebt feine Ausdehnung bis zu den natür— 
lichen Grenzen ſeiner Volksverbreitung und das unerlöſte 
Bulgarien in Mazedonien ſteht daher jetzt wie eine Pulver- 
mine auf dem Balkan. Während aber das „unerlöſte Italien“ 
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von Oeſterreichs Regierung ſehr mild und vielfach ſogar allzu 
nachgiebig behandelt wurde, richten die Bulgaren in Serbien 
und Griechenland ſtändig bittere Klagen nach Sofia über die 
Unterdrückung ihrer nationalen Rechte in Schule und Kirche. 
Nach bulgariſchen Angaben find im Bukareſter Frieden 604 344 Bul- 
garen mit 596 (gegen 47 ſerbiſche) Schulen an Serbien, 
428 744 Bulgaren mit 340 bulgariſchen (gegen 278 griechiſche) 
Schulen an Griechenland gegeben worden. Der Friede zu 
Konſtantinopel gab 147 000 Bulgaren mit 189 Schulen an die 
Türkei. Dieſe läßt aber die bulgariſchen Schulen beſtehen, 
Serbien und Griechenland haben ſie aufgehoben, obwohl ſie 
nichts koſten, bzw. vom bulgariſchen Exarchat, alſo vom bulgariſchen 
Staate unterhalten wurden. Nun wurde der letzte große Balkan⸗ 
krieg beſonders wegen Mazedonien begonnen, das Bewußtſein, 
um den Siegespreis betrogen zu ſein und der Notſchrei der un⸗ 
erlöſten Brüder, die nur das türkiſche Joch mit dem ſerbiſchen 
und griechiſchen vertauſchten, iſt im bulgariſchen Bewußtſein eine 
Wunde, deren Glut ſtändig brennt, der leidenſchaftliche Haß 
gegen Serbien und Griechenland wartet nur auf Gelegenheit 
zum losbrechen. Dazu verlangt Bulgarien noch weiter ſerbiſches 
Gebiet, will ſeine künftige Grenze bis an Ungarn vorſchieben, 
weil es freien Verkehr mit dem Abendlande haben will. Dieſes 
Bulgarien wäre allerdings der reichſte Teil und die ſtärkſte Macht 
auf dem Balkan. Käme Bulgarien zur Adria, ſo könnte es 
uns ſeine landwirtſchaftlichen e unmittelbar liefern und 
das verräteriſche Italien vom deutſchen Markte verdrängen. 
(Schluß folgt.) 
——..—. . —1.— . — . — . . — 2 G — . — . — 
Re achtundvierzigſte Schickſals woche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die Wiedereroberung von Lemberg wurde während 
des Druckes der vorhergehenden Nummer gemeldet und konnte 
noch in einem Teile der Auflage mitgeteilt werden. Der Ein⸗ 
druck war gewaltig auf beiden Seiten; denn die Befreiung der 
galiziſchen Hauptſtadt empfand man hüben und drüben als den 
Beweis für den Zuſammenbruch des ruſſiſchen Widerſtandes und 
als die Gewähr für die volle Säuberung des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Bodens. Die verzweifelten Vorſtöße, welche die 
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Ruffen noch am mittleren Dnujeſtr machen, find nur Rückzugs⸗ 


gefechte, die höchſtens eine Verzögerung, aber keine Wendung 
des Schickſals herbeiführen können. Die ſtrategiſche Wirkung 
des Lemberger Erfolges macht ſich nach links hin bereits bis 
Kielce bemerkbar, wo die Ruſſen ſich rückwärts konzentrieren. 
Auf den Verluſt von Warſchau bereitet man fi vor. Aus 
verſchiedenen ruſſiſchen Städten kommen Nachrichten über Un. 
ruhen, die als Plünderungen anfangen und zu revolutionären 
Putſchen auswachſen. In den regierenden Kreiſen wird die Kriſis 
chroniſch. Nach dem Miniſter des Innern fol auch der Kriegs- 
miniſter als Sündenbock in die Wüſte gehen. Wir müſſen im Hoffen 
hübſch vorſichtig bleiben; doch ſind die Anzeichen der Zermürbung 
und Zerſetzung bei unſerem öſtlichen Feinde unverkennbar. 

Was die feindlichen Zeitungen zur Bemäntelung der 

aliziſchen Niederlage vorbringen, iſt geradezu grotesk. Die 

folge der Deutſchen und Oeſterreicher find lauter Pyrrhus⸗ 
ſiege, hinter denen das ſchwärzeſte Verhängnis lauert, und wenn 
die Ruſſen im Feuer geſchlagen und aus den Feſtungen verjagt 
werden, ſo iſt das der ficherſte Weg zum Triumphe. 

Sonderbar nimmt ſich gegenüber dieſem Verlegenheitsgewäſche 
ein Artikel der Londoner „Times“ aus. Sie fühlt das Bedürfnis, 
die Wahrheit zu ſagen, um den Engländern die Notwendigkeit 
der allgemeinen Wehrpflicht klar zu machen, und ſie kennt die 
wirkliche Lage ſo gut, daß wir ihre Schilderung zu unſerer 
eigenen Orientierung trefflich verwenden können. Die „Times“ 
führt aus: Es würden tatſächlich wenig Fortſchritte gegen 
den Feind gemacht. Obſchon die tapfere Offenfive der Franzoſen 
gewiſſe nützliche Stellungen nördlich Arras erlangt hätte, beſtehe 
keine direkte Ausſicht, die deutſche Linie zu durchbrechen und 
den Feind zum Rückzug auf das eigene Gebiet zu zwingen. Die 
britiſche Armee müßte erſt eine weit größere Zufuhr an ſchwerem 
Geſchütz, an Briſanzgeſchoſſen und an Maſchinengewehren erhalten, 
was Monate lang dauern werde. Man müſſe die ver⸗ 
wirrenden Berichte außeracht laſſen und die Möglichkeit 
eines verlängerten Stellungskrieges im Weſten ins Auge faſſen. 
Im Oſten ſei die Wiederaufnahme der ruſſiſchen Offenſive „für 
einige Zeit“ hinausgeſchoben. Wenn die Ruſſen den Sommer 
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iiber ihre Stellungen behaupten, fo fei dies alles, was man 
erwarten lönne. An den Dardanellen ſei längſt die Ausſicht 
auf einen baldigen Erfolg verſchwunden, die dortige Diverfion 
ſei gegenwärtig eine Beſorgnis erregende, ſich lang hin⸗ 
ziehende und höchſt koſtſpielige Operation, wofür Soldaten und 
Munition dringend erforderlich ſeien. 

Wenn das größte Blatt Englands ſeinen früheren Uebermut 
jo tief ſinken läßt, fo dürfen wir gewiß mit dem Ergebnis der 
elf Kriegsmonate zufrieden ſein. 


£ k 

Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg und der 
Stantzjelretär des Auswärtigen Amtes v. Jagow find nach 
Wien gereiſt zu Beſprechungen mit dem öſterreichiſch-ungariſchen 
Miniſter des Aeußern Frhrn. v. Burian. Der deutſche Kanzler 
iſt auch vom Kaiſer Franz Joſeph empfangen worden. 

Die Zuſammenkunft der leitenden Staatsmänner der ver» 
bündeten Kaiſermächte iſt keineswegs auffällig. Die Solidarität 
auf dem militäriſchen und dem politiſchen Gebiete erfordert 
einen fortlaufenden Meinungsaustauſch, und gelegentlich wird 
der ſchriftliche und telegraphiſche Verkehr zweckmäßig durch eine 
mündliche Ausſprache ergänzt. Was die Diplomaten zurzeit zu 
beſprechen haben, wird natürlich nicht an die große Glocke ge- 
hängt. Die Beziehungen der Balkanſtaaten zu den Zentral. 
mächten und zum Vierverband ſowie gewiſſe „Feinheiten“ im 
Verhältnis zu Italien (das noch keine förmliche Kriegserklärung 
an Deutſchland oder an die Türkei erlaſſen hat) kann man ſich 
u. a. als Beſprechungsgegenſtände denken. Nicht angebracht 
dagegen wäre die Vermutung, daß es ſich um Friedens ⸗ 
vorbereitungen handle. Es ſcheint ſogar, als ob unſere 
Regierung einer derartigen Deutung vorbeugen wollte, als ſie am 
Vorabend der Wiener Zuſammenkunft ſich halbamtlich entſchieden 
gegen vorzeitige Friedenswünſche und Friedenskünſteleien ausſprach. 

Den Anlaß dazu bot eine Kundgebung des Vorſtandes 
der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands, die noch unter⸗ 
ſtrichen worden war durch eine agitatoriſche Rede des ſozial⸗ 
demokratiſchen Abgeordneten Braun im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe. Der Parteivorſtand ſtellte feft, daß die deutſche Sozial. 
demokratie im Kampfe um die nationale Unabhängigkeit und 
Selbſtändigkeit Deutſchlands ihre Pflicht getan habe und zugleich 
mit friedlichen Bemühungen an die Sozialdemokratie der an⸗ 
deren Länder herangetreten ſei, daß aber die große Maſſe der 
organiſierten Sozialiſten Englands und Frankreichs mit ihren 
Regierungen den Krieg fortführen wolle bis zur völligen Nieder⸗ 
werfung Deutſchlands. Aus dieſer Feſtſtellung kann kein anderer 
logiſcher Schluß gezogen werden, als daß Deutſchland ſich mit 
aller Kraft wehren muß gegen dieſe unerbittlichen Feinde. Der 
Parteivorſtand glaubt aber doch, unſere Regierung auffordern 
zu dürfen, ſie möge ihre Bereitwilligkeit kundtun, in Friedens⸗ 
verhandlungen einzutreten, um dem blutigen Ringen ein Ende 
zu machen. Darauf erwidert die Regierung mit vollem 
Recht, ein Verſuch, den Entſchließungen der Regierung vorzu⸗ 
greifen, werde im Ausland einen Eindruck machen, der wahr⸗ 
ſcheinlich auch der Mehrheit der deutſchen Sozialdemokratie höchſt 
unerwünſcht ſei. Man werde den Friedenswunſch als Beweis 
einer in Deutſchland nicht beſtehenden Krieg? müdigkeit ausdeuten, und 
ſomit wären die Hoffnungen unſerer Feinde neubelebt. Aus 
Anlaß einer Erklärung des Sozialdemokraten Dr. Quarck wird 
noch hinzugefügt, daß die Regierung mit internationaler Frie⸗ 
denspropaganda nichts zu ſchaffen und dazu weder ſozialdemo⸗ 
kratiſche noch andere Unterhändler konzeſſioniert hat. Der Schluß 
der halbamtlichen Erklärung lautet: 

„Sobald der Fortgang der militäriſchen Ereigniſſe und die 
politiſche Lage Ausſicht bietet, erfolgreich in Friedensverhand⸗ 
lungen einzutreten, wird die Regierung von ſelbſt das ihrige 
tun. Bis dahin aber gibt es für das deutſche Volk nur die 
Parole: Durchhalten!“ 

Das wird den Beifall aller Beſonnenen finden. Blinder 
Eifer ſchadet nur! Auch der blinde Eifer an der Gegenſeite, wo 
gewiſſe Kraftnaturen für eine rückſichtsloſe Eroberungspolitik 
Stimmung machen wollen und ſogar die Regierung wegen ihrer 
angeblichen Flauheit und Schwäche angreifen. Die Extreme auf 
beiden Seiten liefern ſich gegenſeitig Waſſer auf ihre Mühlen. 
Das einzig richtige iſt offenbar, hinter der Front Stillſchweigen 
und Ruhe zu bewahren, bis die Truppen ſo gründlich geſiegt 
haben, daß die Friedensfragen ſpruchreif geworden find. 


k 
Der engliſche Anleiheplan ift nun an das Tageslicht 
gekommen. Ein Monſtrum, wie fogar die Opponenten im dor- 
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tigen Parlament bezeugt haben. Deutſchland hat nach Er- 
ſchöpfung der erſten Anleihe einfach die zweite Anleihe aufgelegt, 
und zwar zu einem erhöhten Zeichnungspreis, und hat dabei 
glatt 9 Milliarden eingeſackt. In England aber glaubte man, 
um eine zweite Anleihe zugkräftig zu machen, die ganzen 
Schuldverhältniſſe des Staates umwerfen zu müſſen. Man 
verbindet mit der Anleihe eine Konverſion der alten An- 
leihen, eine Umwandlung zu einem höheren Zinsſatze. Die 
neue Anleihe ſoll 4½ Prozent Zinſen tragen, ein für eng- 
liſche Verhältniſſe unerhörter Satz, der einem deutſchen Zinsfuß 
von 6 Prozent etwa entſprechen würde. Die erſte Kriegsanleihe 
brachte 3½ Prozent für 95, die jetzige 4½ für 100; alſo eine 
ſchwere Mehrbelaſtung der Staatskaſſe, wogegen die deutſche Reichs⸗ 
kaſſe bei der zweiten Anleihe um 90 Millionen Kapital beſſer ab⸗ 
ſchnitt ohne Zinserhöhung. An dem hohen engliſchen Kriegszinsfuß 
ſollen nun die älteren Anleihen in der Weiſe teilnehmen, daß ihr In⸗ 
haber für denſelben Betrag, den er in bar zeichnet, die alten Anleihen 
zum Umtauſch bringen kann. Bei der erſten Kriegsanleihe brauchte 
er nur 5 vom Hundert des Kapitals nachzuzahlen, um die Zins- 
erhöhung von 3½ auf Alle Prozent zu erlangen. Die 2½ pro. 
zentigen Konſols werden zum Kurſe von 667¼ umgetauſcht, d. h. 
der Inhaber verzichtet nominell auf ein Drittel des Kapitals, 
dafür wächſt aber ſein Zinsgenuß nahezu auf das Doppelte an. 
Eine Mehrbelaſtung der Staatskaſſe im Verhältnis von 90 zu 75. 
Diejenigen Konſols und ſonſtigen älteren Anleihen, die nicht zur 
Konverſton kommen, werden natürlich noch weiter entwertet; 
man hat ſogar den Zwangsmindeſtkurs an der Börſe ſchon auf 
65 herabgeſetzt. Die Sparkaſſe und alle ſonſtigen Einrichtungen 
mit feſtem Zinsfuß geraten in heilloſe Verwirrung. Eine Art 
von finanz- und volkswirtſchaftlicher Revolution. Und das alles 
nur, um die zweite Kriegsanleihe ſo zugkräftig zu machen, daß 
wenigſtens 10 Milliarden in bar herauskommen. Als höchſtes Er⸗ 
gebnis ſchwebt dem Finanzminiſter die Summe von 20 Milliar⸗ 
den mit Einſchluß der Umtauſchwerte vor. Angeſichts 
dieſer Kunſtſtücke dürfen wir wahrlich ſagen: Seht, wir wilden 
Deutſchen ſind doch beſſere Menſchen in Geldſachen. Wir haben 
ſoviel Geld, als das Reich zum Kriegführen braucht, und wir 
geben es gern und glatt auf die einfache Anleiheausſchreibung 
hin, ohne daß an unſeren älteren Anleihen herumgepfuſcht zu 
werden braucht. 

Mit der finanziellen Kraft Englands ſieht es ſchlecht aus. 
Das erfährt nebenbei auch Italien, das ſeinen Judaslohn von 
England nicht bekommen kann. 


Nochmals Dentſchlands wirtſchaftliche Verbindung mit 
er Donaumonarchie. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitglied der bayer. Kammer d. Abg. 


Shen um der Chroniſtenpflicht zu genügen, iſt heute auf die 
Kundgebungen der letzten Zeit zurückzukommen, die ſich mit 
obiger Frage befaſſen. Dabei ſeien nur jene Aeußerungen be— 
leuchtet, die in die Oeffentlichkeit kamen. Indes darf konſtatiert 
werden, daß es fi} dabei um Kompromiſſe handelt. Der deutſch⸗ 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Wirtſchaftsbund hatte, worauf 
in Nr. 22 der „Allgemeinen Rundſchau“ hingewieſen wurde, zuerſt 
die Zollunion mit gemeinſamer Außenzollinie und einer Zwiſchen— 
zollinie verlangt. Wir haben das bekämpft. Die neuere Stellung 
gibt uns recht. Die inzwiſchen durch den Verband fortgeſetzten 
Beſprechungen führten, wie die „Rundſchau“ berichtet, zur Be- 
ſeitigung unbegründeter Bedenken gegen ein näheres Verhältnis 
zu Oeſterreich⸗Ungarn, aber auch zur Beſeitigung mancher Schlag 
worte, die ſich als Haupturſache der Bedenken bei näherer Unter- 
ſuchung als zweckwidrig und undurchführbar erwieſen. Die über- 
wiegende Meinung der Intereſſenten gehe dahin, daß die Schaffung 
eines Zollvereins zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn 
oder gar die Bildung eines auch noch andere Staaten umfaſſenden 
mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereins, ſoweit ein ſolcher mit dem 
Fortfall aller Zollſchranken von mancher Seite gewünſcht wurde, 
zurzeit nicht erreichbar ſei. Man iſt dagegen der Anſicht, daß 
eine gegenſeitige Vorzugs behandlung, die den Intereſſen 
eines jeden der verbündeten Staaten nicht entgegenſteht, beim 
Abſchluſſe eines neuen Handelsvertrages mit Oeſterreich Ungarn 
möglich und zweckmäßig ſein würde, und befürwortete, daß zu— 
künftig bei allen handelspolitiſchen Vereinbarungen mit dritten 
Staaten nur in ſtetem Einvernehmen vorgegangen werde. 
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Man iſt ſonach durch ſachliche Prüfung zur Erkenntnis ge⸗ 
kommen, daß mit „Schlagworten“ nicht zu arbeiten iſt, und hält 
ſich an die Wirklichkeit. 

Inzwiſchen hat am 19. Juni zu Berlin der deutſche Verband 
des Mitteleuropäiſchen Wirtſchafts vereins getagt. Die 
Zweige aus Oeſterreich und Ungarn waren nicht vertreten, da 
ſie unter ſich einig ſein wollten. In Berlin wurde folgende 
Reſolution gefaßt: 

Die Verſammlung ſpricht als ihre Ueberzeugung aus, daß der auf 
den Schlachtfeldern von den verbündeten Truppen Deutſchlands und 
Oeſterreich⸗Ungarns brüderlich geführte Kampf wie auf den anderen Ge⸗ 
bieten ſtaatlicher Betätigung auch auf dem wirtſchaftspolitiſchen eine 
möglichſte Annäherung der verbündeten Monarchien zum Ergebnis haben 
muß. Der Mitteleuropäiſche Wirtſchaftsverein in Deutſchland hält es 
für geboten, die Schaffung eines weiten einheitlichen Wirtſchaftsgebietes 
zu betreiben, ſei es mit gemeinſamer Zollgrenze und einer den 
Bedürfniſſen beider Volkswirtſchaften angepaßten Zwiſchenzollinie, 
deren Abbau erſt in Friſt einiger Jahrzehnte zu erfolgen hätte, ſei es 
durch gegenſeitige zollpolitiſche Vorzugs behandlung, 
vor allem in Geſtalt der Vermehrung von zollfrei ein- 
geführten Waren mit Ausblick auf den ſpäteren Ausbau 
dieſer Freiliſte. Der Mitteleuropäifche Wirtſchaftsverein in Deutſch⸗ 
land wird darüber mit jenen in Oeſterreich und Ungarn als Vertretern 
der öſterreichiſchen und ungariſchen Volkswirtſchaft in Verbindung treten. 

Wir ſehen alſo hier offenbar aus politiſchen Erwägungen 
die beiden Möglichkeiten deutſcherſeits ins Auge gefaßt — ent⸗ 
gegen der ſonſtigen Stellung des M. W. Auch das Freihandels⸗ 

latt in Berlin tritt für die „Zollunion“ ein! Der erſte Teil 
des Beſchluſſes iſt bisher in Oeſterreich abgelehnt worden. Aus 
Ungarn find zur Publikation des Ungarn Dr. E. Palyi — „Deutſch⸗ 
land und Ungarn“, Verlag Hirzel — Stimmen laut geworden, 
die die Selbſtändigkeit des öſterreichiſch-ungariſchen 
Wirtſchaftsgebietes erhalten wollen, wenngleich die 
Ungarn für eine Zollunion als faſt reiner Agrarſtaat natür⸗ 
lich eher zu haben ſein dürften. Indes beſteht kaum Zweifel, 
daß die deutſche Induſtrie nicht gewillt iſt, ſich Vor⸗ 
teile auf Koſten Oeſterreichs zu verſchaffen, daß ſie für Preſſio⸗ 
nen nicht zu haben ſein dürfte, ſondern einzig und allein eine 
ſchiedlich friedliche Verſtändigung wünſcht, um das Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl der Schlachtgenoſſen von heute noch inniger zu 
geſtalten und ſo die Wurzeln der Kraft zu ſtärken. Soweit die 
deutſche Landwirtſchaft in Frage kommt, tritt nun zu derablehnen⸗ 
den Stimme des Grafen Schwerin eine zuftimmen- 
de bayeriſche Aeußerung des offiziellen Vertreters der 
Landwirtſchaft. Jedenfalls haben die Organiſationen noch 
nicht geſprochen, da ja eine gründliche Unterſuchung noch ausſteht. 

Wir müſſen Oeſterreichs und noch mehr Ungarns Kaufkraft 
ſtärken helfen, dann mit der Meiſtbegünſtigung unter 
ſtützen und ſo uns einen natürlichen vermehrten Güteraustauſch 
ſichern, ohne zu überſehen, daß wir noch viele Milliarden Werte 
anderweit unterzubringen haben, auch wenn wir im Inland 
den Markt uns noch durch vermehrtes Ausſchalten der Vier⸗ 
bundskonkurrenz weſentlich vergrößern, ſoweit Induſtrieprodukte 
in Frage kommen. Natürlich denkt auch der deutſche Mittel. 
europäiſche Wirtſchaftsverein als Ganzes nur an friedliche ge 
meinſame Arbeit und hat daher ausdrücklich den Eventualfall 
einer „zollpolitiſchen Vorzugsbehandlung“ vorgeſehen. Nun 
wollen wir hoffen, daß die Intereſſen Oeſterreichs und Ungarns 
raſch unter ſich wieder ihren Ausgleich finden, ſo daß die 
gemeinſame Arbeit bald einſetzen kann. Sie iſt eiliger, als 
gemeiniglich angenommen zu werden ſcheint. Man kann das 
nicht genug unterſtreichen! Wir müſſen für die Zeit des Friedens- 
ſchluſſes mit unſeren Waffenbrüdern auch wirtſchaftlich an die zu 
leiſtende Arbeit geeint herantreten, nicht nur des vermehrten Ge— 
wichtes wegen, ſondern um die anzuſtrebenden Maßnahmen der 
Verträge in Einklang mit unſerer künftigen gemeinſamen Wirt— 
ſchaftspolitik zu formulieren. Der Vierbund denkt ſeinerſeits 
gleichfalls an eine gemeinſame Zollpolitik. 

Wir haben in Nr. 22 die Ausführungen über die Schwierig— 
keiten der „Union“ mit den Worten begonnen: „Das Beſſere 
iſt der Feind des Guten“ und damit angedeutet, daß die Union 
nicht verwerflich iſt, aber kaum zu erreichen. Es handelt ſich in 
dieſem Fall um Maßnahmen, die von den Parlamenten zu be— 
ſchließen ſind, alſo auch ohne die Wähler kaum zu Ende ge— 
bracht werden. Bei der Schaffung der Meiſtbegünſtigung 
(Zwiſchenzollinie) liegt die Sache praktiſch einfacher. Hier wird 
auf Grund der beſtehenden Tarife und Verfaſſungs⸗ 
grundſätze gearbeitet. Nur muß die Begünſtigung wirklich 
auf die beiden Vertragsteile allein beſchränkt bleiben. 
Das iſt die Grundforderung. 
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Heil deutsches Schwert! 


ell deuisches Schwert: durch alle deutschen Gauen 
Klingt donnergleich der Kampfesfreude Lied, 
vom Bernsleinmeer zur Nordsee hin, der blauen, 
vom Donauquell bis wo die Memel zieht. 


heil deutsches Schwert: so jubeln’s Millionen, 

Und jeder Hader der Parteien schweigt — 

heil deutsches Schwert: wo Deutschlands Kinder wohnen, 
Allwärts der beste Brudersinn sich zeigt. 


Heil deulsches Schwert: im engsien Bund sich einen 
Frommgläubig Volk und Herrscher zum Gebet: 
„Lass Glückes Sonne, Schlachtengott, uns scheinen, 
Dass siegreich nur Germanias Banner weht". 


Heil deutsches Schwert: in deutscher Faust, der starken, 
Saus nieder auf die Gegner ringsumher, 

halt’ fern sie insgemein von unsern Marken, 

Schlag sie zu Lande, schlag sie auf dem Meer. 


heil deutsches Schwert: von Ruhmesglanz umflossen, 
Das deutschem Volke Sieg auf Sieg gebracht, 
Aus blut’ger Saat lass schönste Frucht uns sprossen: 
Bald Friedens hellsten Tag aus Sturmesnacht! 
P. Anicet, G. M. Cap. 


Erfreuliches aus Holland. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Kine der peinlichſten Ueberraſchungen für Deutſchland feit Be⸗ 
ginn des Weltkrieges war die Erſcheinung, daß auch in den 
ſtammverwandten Niederlanden die öffentliche Meinung von vorne» 
herein eine dem Deutſchen Reich wenig freundliche, vielfach eine 
ausgeſprochen feindſelige war, wenn auch die holländiſche Regie⸗ 
rung ihre Neutralität von den erſten Stadien des Krieges bis auf 
den heutigen Tag in muſtergültiger, andere ſogenannte Neutrale 
beſchämender Weiſe gewahrt hat. | 

Die Erklärung für die bezeichnete Erſcheinung lag einfach 
darin, daß wir es in einer gewiſſen ſelbſtſicheren Gleichgültigkeit 
verſäumt haben, in Holland, wie in ſo manchem anderen Lande, 
eine weitfichtige Propaganda in der Preſſe zu machen, während 
Frankreich und England auf dieſem Gebiete durchaus nicht untätig 
geweſen find, ſondern fogar mit Aufwendung beträchtlicher Geld. 
mittel auf die Volksſtimmung in allen Nachbarländern einzu⸗ 
wirken ſuchten. 

Unſer Verſäumnis auf dem Gebiete der Preſſe rächt ſich 
jetzt ſchwer. Man ſcheint auch entſchloſſen zu ſein, den begangenen 
Fehler nach Möglichkeit wieder gut zu machen. An bezüglichen 
Vorſchlägen fehlt es nicht. Mit den wichtigſten find auch die 
Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits bekannt gemacht worden. 
Und zu denjenigen Ländern, in welchen eine beſſere Preßpropn- 
ganda wird einſetzen müſſen, gehört auch Holland, wo die Ein⸗ 
wirkung doch ſo ſchwer nicht fein kann. 

Die von deutſcher Seite während des Krieges gemachten 
Verſuche, eine deutſchfreundliche Stimmung in den Niederlanden, 
wo ſie von Rechts wegen immer vorhanden geweſen ſein müßte, 
zu erzeugen, haben keinen ſonderlichen Erfolg gehabt. Insbeſondere 
hat die Ueberſchwemmung Hollands mit deutſchen Preßerzeugniſſen 
wenig genützt. Das war zu aufdringlich. Man merkte zu ſehr 
die Abſicht und wurde verſtimmt. So etwas muß von langer 
Hand vorbereitet werden. 

Glücklicherweiſe haben wir Bundesgenoſſen in Holland ſelbſt 
gefunden, durch deren Tätigkeit in Verbindung mit dem Gang 
der Dinge bereits eine merkliche Umſtimmung zu unſeren Gunſten 
eingetreten iſt. Auch die Preſſe ſtellt ſich neuerdings freundlicher 
zu Deutſchland. So konnte vor kurzem in deutſchen Blättern feft- 
geſtellt werden, daß die Mehrzahl der Blätter im Haag, wo fran⸗ 
zöſiſcher Einfluß früher beſonders ſtark war, heute, wenn nicht 
ausgeſprochen deutſchfreundlich, fo doch ehrlich neutral und ge- 
recht gegenüber Deutſchland ſich verhält. 
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Ein ganz hervorragendes, in Deutſchland dankbar zu wür⸗ 
digendes Verdienſt um die Aufklärung ſeiner Landsleute hat der 
Publiziſt M. P. C. Valter, welcher in der angeſehenen Ver⸗ 
lagshandlung von C. L. van Langenhuyſen (Bernhard F. M. 
Menfin), Amſterdam⸗Rotterdam, zwei Schriften herausgebracht, hat, 
auf welche ich die Aufmerkſamkeit auch an dieſer Stelle Yin- 
lenken möchte. 

Die erſte, bereits in zweiter Auflage vorliegende Schrift 
führt den Titel: „Bydragen tot de Wordingsgeschie- 
denis van den grooten oorlog“ (Beiträge zur Entſtehungs⸗ 
geſchichte des großen Krieges) und hen: eine der beiten Beurtei⸗ 
lungen der Stellung Deutſchlands im Weltkriege dar, welche aus 
einer neutralen Feder gefloſſen iſt. Mit einem Material, wie es 
in dieſer Vollſtändigkeit und Schlüſſigkeit wohl noch nie zuſammen⸗ 
getragen worden iſt, beleuchtet der Verfaſſer insbeſondere die 
angemaßte Rolle Englands als Schutzmacht der kleinen Staaten 
und weiſt überzeugend nach, daß immer nur englifche Selbſtſucht 
die Triebfeder der Haltung Großbritanniens gegenüber den Kleinen 
und Schwachen war. Schonungsloſer iſt dem „perfiden Albion“ 
die Maske noch nicht heruntergeriſſen worden. 

Auch in der zweiten Schrift Valters, welche ſoeben er⸗ 
ſchienen iſt, wird eine Maske heruntergeriſſen. In dieſer „Louis 
Botha contra Generaal Christian de Wet“ betitelten 
Publikation führt der Verfaſſer an der Hand von ganz neuem 
Material (nit onuitgegeven stukken) den Nachweis, daß der feiner- 
zeit vielgeprieſene und beſonders auch in Holland vielgefeierte 
Burenführer, wenn nicht ein ausgeſprochener Verräter an der 
Burenſache, ſo doch ein falſcher Mann war, welcher in der zweiten 
Hälfte des Burenkrieges die Geſchäfte Englands beſorgt hat, in⸗ 
dem er als Oberbefehlshaber der Transvaaler jedem ernſten Kampf 
mit den Engländern auswich, die Führer de Wet und de la Reh, 
welche einem energiſchen Vorgehen geneigt waren, im Stich ließ und 
den Präfidenten Krüger („Oom“ Krüger) durch unrichtige Be- 
richterſtattung über die Stimmung der Bevölkerung dahin brachte, 
ſelbſt zur Unterwerfung unter die Engländer zu raten. Der 
Gegenſatz zwiſchen Botha einerſeits und de Wet und de la Rey 
anderſeits iſt England in hohem Grade zugute gekommen. Die 
Engländer haben denn auch bald erkannt, was ſie an Botha hatten, 
und ihn zum Erſten Miniſter des ſüdafrikaniſchen Bundes gemacht, 
während de la Rey von engliſchen Soldaten „aus Verſehen“ er⸗ 
ſchoſſen worden iſt und de Wet, der immer ein gerader und ehr⸗ 
licher Mann war, in engliſcher Gefangenſchaft ſich befindet und jetzt 
wegen „Aufſtands“ zu fechs Jahren Gefängnis verurteilt worden ift. 

Die beiden Schriften Valters find in hohem Maße geeignet, 
zur Aufklärung der öffentlichen Meinung in Holland, namentlich 
mit Bezug auf die engliſche Politik, beizutragen und einer vorur⸗ 
teilsloſen und gerechten Beurteilung Deutſchlands die Wege zu ebnen. 

Erfreulich war auch die weitſichtige Art, wie die Zweite 
Niederländiſche Kammer und insbeſondere die Regierung der 
Niederlande die Frage der Wiedererrichtung der Ge- 
ſandtſchaft beim Vatikan behandelt hat. Der Miniſter⸗ 
präfident Cort van der Linden erklärte gegenüber den Rednern 
aus der Mitte des Evangeliſchen Bundes, welche die Vorlage 
bekämpften, unter anderem: „Die Natur der Geſandtſchaft wird 
allein dadurch beſtimmt, daß man im Papſte eine bedeutende 
internationale politiſche Macht erblickt. Es gibt kein gewichtigeres 
politiſches Zentrum, das im Intereſſe des Friedens Einfluß aus⸗ 
üben kann, als gerade der Vatikan. Wir müſſen damit zuſammen⸗ 
arbeiten und deshalb iſt eine Geſandtſchaft nötig. Wir beſitzen 
unter den Mächten bloß einen beſcheidenen Platz, aber der Papſt 
gehört zu den Großmächten.“ 

Der Entwurf wurde denn auch mit 82 gegen 10 Stimmen 
angenommen. Das iſt in Anbetracht der holländiſchen Verhältniſſe 
eine ſehr große Mehrheit. Beiläufig bemerkt, hat auch ſchon 
M. P. C. Valter, obwohl Proteſtant, in einem Nachwort zu 
ſeiner oben erwähnten erſten Schrift die Wiederherſtellung der 
Geſandtſchaft beim Vatikan aus ähnlichen Gründen befürwortet, 
wie fie jetzt der holländiſche Miniſterpräfſident geltend machte. 
Nüchternheit des Urteils und Beſonnenheit find noch immer Eigen- 
ſchaften, welche unſere niederländiſchen Stammesgenoſſen zieren. 
——————————— ——— — dp 
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Julius Bachem 70 Jahre alt. 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


as freundliche Erſuchen der Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“, meinem alten Freunde und Kollegen zum 
2. Juli ein „Gedenkblatt“ zu widmen, hat mich zunächſt zu 
einer chronologiſchen Unterſuchung genötigt. Denn über das 
Datum war man ſich durchaus nicht einig. Die größten Autori- 
täten auf dem Gebiet des Nachſchlageweſens, Literaturkalender 
und Konverſationslexikon, ließen ihn bald am 2., bald am 
12. Juli 1845 geboren fein, und als ich einen Aufſatz Heraus. 
ſuchte, den ich ihm vor einem Vierteljahrhundert gewidmet hatte, 
fand ich auch dort den 12. Juli angegeben. Nun, ganz ſo ſchlimm 
wie bei Homer, von deſſen Geburtstag wir überhaupt nichts wiſſen, 
war die Sache nicht, und während den griechiſchen Sänger ſieben 
Städte als ihren Sohn reklamierten, war Mülheim a. d. Ruhr als 
Geburtsſtätte Julius Bachems unbeſtritten. 
Glücklicherweiſe hat er ſelbſt dieſe Frage entſchieden: In 
Nr. 124 des „Börſenblattes für den deutſchen Buchhandel“ hat er 
dem Wunſche der Redaktion entſprochen, „etwas über ſein literariſch⸗ 
aae aE i Wirten und feine Beziehungen zum Buchhandel zu 
agen“. Dort gibt er jelbft den 2. Juli an, alfo haben ich und 
andere Autoritäten unrecht gehabt, und zur Sühne ſtelle ich 
hiermit in perpetuam rei memoriam das authentiſche Datum feft. 
Ich müßte ihn ſchlecht kennen, um nicht zu befürchten, daß 
er bei der Lektüre dieſer Zeilen ſeufzt: „Er iſt doch noch immer 
der alte unverbeſſerliche Pedant, über deſſen philologiſche Akribie, 
um einen milden Ausdruck zu gebrauchen, ich ſo oft den Kopf 
eſchüttelt habe; nun ſchreibt er ſchon ein langes und breites 
ber eine ſolche Quisquilie, und wenn das 5 weitergeht, be⸗ 
komme ich bei lebendigem Leibe meine ganze Lebensgeſchichte zu 
leſen.“ Nein, die bekommt er nicht; er iſt, wenn auch nicht mehr 
jung, doch noch zu jugendfriſch und arbeitskräftig, als daß man 
einen Nekrolog auf ihn ſchreiben dürfte, und die verehrliche 
Redaktion hat bei mir ja auch nur ein „Gedenkblatt“ beſtellt, 


freilich unter ausdrücklichem Verzicht auf eine Raumgrenze. Nur 


um mich vor meiner eigenen „philologiſchen Akribie“ und etwaiger 
Weitläufigkeit zu ſchützen, wähle ich einen etwas ungewöhnlichen 
Weg: Ich beſchränke mich auf einige kurze Bemerkungen und Er⸗ 
änzungen zu dem, was er ſelbſt im Buchhändlerbörſenblatt ge⸗ 
chrieben hat. 
Ein ſehr kurz angebundenes Verzeichnis ſeiner vielen in 
Buch- oder Broſchürenform erſchienenen Schriften hat er dort 


ſelbſt gegeben. Es ift kaum mehr, als was man bei Kürſchner 


oder Keiter leſen kann; immerhin wird es dieſem oder jenem 
neu ſein, daß er die ſehr ſtark verbreitete Flugſchrift „Vor den 
Wahlen“ (1873) zuſammen „mit einem jungen Geiſtlichen verfaßt 
hat, der vor einigen Jahren als Domkapitular in Köln verſtarb“ 
(Herr Dr. Weinand), daß die ſehr bemerkte Denkſchrift über die 
Parität in Preußen von ihm und ſeinem Eſſener Kollegen Hankamer 
herrührt, ſowie daß ſeine fünfmal aufgelegte Schrift „Preußen 
und die katholiſche Kirche“ auf Wunſch Windthorſts entſtand, der 
dann „auch ihre Ueberſetzung ins Italieniſche in usum Curiae ver⸗ 
anlaßt hat“. Daß daneben her noch eine Flut von Aufſätzen für 
allerhand Organe gelaufen iſt, hat er kaum angedeutet. Er bezieht 
ſich nur auf ſeine Mitarbeit am Berliner „Tag“, die ihm „ſehr lieb“ 
ſei — vermutlich, weil er hier auch für Leute ſchreiben kann, 
welche ſeine religiöſen und politiſchen Anſchauungen nicht teilen. 
Das iſt nämlich ſehr nützlich, und es könnte wahrlich nicht ſchaden, 
wenn dieſer Weg von ſeinen Geſinnungsgenoſſen häufiger ein⸗ 
geſchlagen würde. i 

Als fein „wichtigſtes Verlagswerk“ bezeichnet er das 
jetzt ſchon in vier ſtarken Auflagen gedruckte Staatslexikon der 
Görresgeſellſchaft in fünf ſchweren Bänden. Wenn er meint, 
bei dieſem Werke dürfe der Verlagshandlung infolge des über⸗ 
raſchend ſchnellen Abſatzes ungemiſchte Freude zuteil geworden 
ſein, ſo darf ich als ehemaliger Sekretär der Geſellſchaft, der viel 
mit der geſchäftlichen Seite des großen Unternehmens zu tun 
hatte, beifügen: Das Gelingen iſt in erſter Linie ſein Verdienſt. 
So hätte wahrſcheinlich nur er dieſe Rieſenarbeit erledigen 
können. Er arbeitete mit einem unglaublich kleinen Apparat, 
ohne wirkliche Regiſtratur, die doch als unentbehrlich für lexika— 
liſche Werke zu gelten pflegt, mit einigen Notizblättern; eine 
ſolche Methode geht unter gewöhnlichen Umſtänden nicht ohne 
Unglück ab, mindeſtens nicht ohne allerhand Konfuſion; daß es 
hier anders ging, war nur möglich, weil der Herausgeber Plan, 
Stand des Unternehmens, leitende Geſichtspunkte und zahlloſe 
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Einzelheiten feſt im Kopf und bei feinem erſtaunlichen Gedächtnis 
ſtets bereit hatte. Und ein weiterer Hauptvorzug war: Er 
machte keine langen Umſtände. Behaglich hat er zuweilen er- 
zählt, ſein ſehr verdienter und verehrter Vorgänger in der 
Redaktion, Dr. Bruder, ſei zu rückſichtsvoll geweſen und habe 
wegen eines einzigen Artikels für das Staatslexikon wohlgezählte 
43 Briefe an einen ſäumigen Mitarbeiter geſchrieben; er ſelbſt 
habe es auch in den ſchlimmſten Fällen nie weiter als zu drei 
Mahnbriefen gebracht: Der erſte war ſehr höflich, der zweite 
minder höflich und der dritte ſo etwas wie unhöflich. Das mag 
1 verſchnupft haben, aber es ging nicht anders und 
es half. 

Seine Beziehungen zum Buchhandel nennt der Jubilar 
„im allgemeinen gut, ſagen wir normal. Ich habe mich wenigſtens 
über den Buchhandel nicht zu beklagen gehabt. Ob auf der an⸗ 
deren Seite das gleiche Empfinden vorwaltet, muß dahingeſtellt 
bleiben. Ich möchte glauben, daß ich kein bequemer Partner 
war, inſoweit als meine Loſung ſtets das ex pede agere ge 
weſen iſt. Es konnte mir nie raſch genug gehen.“ Dieſe 
Charakteriſtik ſeines literariſchen mag man auch auf fein publi- 
ziſtiſches Wirken ausdehnen, ſpeziell auf das Hauptfeld des 
letzteren, auf feine wichtigſte Lebensarbeit. Er beſchränkt ſich 
hier auf den trockenen Satz: „An der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
bin ich mehr als 45 Jahre ununterbrochen tätig geweſen.“ Wie 


er tätig geweſen iſt, wiſſen Wenige beſſer als der Schreiber 
dieſer Zeilen, der ihm ſchon freundſchaftlich nahegeſtanden hat, noch 


bevor er (1869) in die Redaktion der damaligen Kölner Blätter 
eintrat, der ſpäter ſtark 30 Jahre lang, Pult an Pult, Hand in 
Hand mit ihm zuſammen die Zeitung geleitet und ſich nach 
ſeinem eigenen Rücktritt noch faſt acht Jahre gefreut hat über 
die unverwüſtliche Friſche und Arbeitskraft, mit welcher der 
„Zwillingskollege“ ihn als leitender Redakteur überlebte. Ich 
will nicht wiederholen, was ich an anderen Stellen (z. B. in 
meinen Erinnerungen „Aus dem Leben eines deutſchen Redakteurs“) 
darüber geſagt habe; es wird auch nicht nötig ſein, denn über 
den Satz, daß Julius Bachem unter den politiſchen Publiziſten 
des letzten halben Jahrhunderts einen der allererſten Plätze ein⸗ 
nahm, beſteht keine Verſchiedenheit der Meinungen. Auch nicht 
unter ſeinen Gegnern, deren er recht viele gehabt hat. Oft iſt 
er der Zielpunkt erbitterter Angriffe Een auch aus dem 
eigenen Lager — weiteres Eingehen auf dieſen Punkt verbietet 
mir die Achtung vor dem „Burgfrieden“, und er ſelbſt würde 
es auch, vollends anläßlich ſeines Jubiläums, nicht wünſchen — 
aber ſelbſt bei der bitterſten Polemik klang deutlich der Unterton 
des tiefen Reſpektes vor ſeinem Geiſt und ſeiner Feder durch. 

Es iſt richtig: Er war nicht immer „ein bequemer 
Partner“, es konnte ihm wirklich „nie raſch genug gehen“. Nicht 
als ob er an dem journaliſtiſchen Laſter gekrankt hätte, nicht 
ſchweigen zu können, ſolange Schweigen Gold war; aber wenn 
er, oft nach langem Warten und kühlſter Ueberlegung, den Ent- 
ſchluß zum Reden gefaßt hatte, dann wurde ihm auch der Ge- 
danke ſofort zur Tat, und über die wirklich bequemen Leute, die 
des Willens zum Wollen ermangelten oder ihre Ruhe haben 
wollten, konnte er ſehr ernſtlich böſe werden. Und ein bequemer 
Gegner war er auch nicht. In Wort und Schrift faßte er ſeine 
Widerſacher feſt an, nicht ſelten im Stil des geflügelten Wortes, 
mit ſcharfer Dialektik, mit ſchneidendem Sarkasmus, aber in 
allem, was er geredet und geſchrieben hat, wird man ihm nicht 
leicht einen Satz nachweiſen können, der die Grenze zwiſchen 
ſcharfer Sachlichkeit und unwürdigem perſönlichem Angriff über⸗ 
ſchritt. Und das iſt manchmal nicht leicht geweſen. 

Wie groß der politiſche Einfluß dieſes Mannes geweſen iſt, 
zu früheren Zeiten im Kölner Stadtrat, im Plenum und in den 
Kommiſſionen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, ſpäter im 
Landes⸗ und Reichsausſchuß der Zentrumspartei und in den pro— 
vinziellen Organiſationen des Rheiniſchen Zentrums, auf den 
Generalverſammlungen der Zentrumspreſſe und in ihren gemein- 
ſam mit parlamentariſchen Perſönlichkeiten abgehaltenen Sitzungen, 
in unzähligen Spezialberatungen über aktuelle Fragen, wie oft 
er unter den ſchwierigſten Verwicklungen die Löſung gefunden, 
die Entſcheidung zum Guten herbeigeführt hat, das wird in 
ſeinem vollen Umfang nicht bekannt werden, ſolange er lebt und 
vielleicht noch manches Jahr über ſeinen Tod hinaus. Denn die 
Diskretion hat er bei allem Temperament als politiſche und publi— 
ziſtiſche Haupttugend anerkannt und geübt. Noch die allerletzte 
Zeit hat mir merkwürdige Beweiſe gebracht, wie ſehr man, und 
zwar durchaus nicht bloß in befreundeten politiſchen Kreiſen, 
dieje Eigenſchaft zu ſchätzen wußte und mit weitgehendem Ver. 
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trauen beantwortete. Er hat lange als Reichsfeind gegolten, ein 
Schickſal, das er mit vielen guten Deutſchen teilte und gleich- 
mütig ertrug; heute gilt er bei vielen feiner politiſchen Gegen- 
füßler als ehrlicher Patriot, und auch ſeine ſchlimmſten Feinde 
werden ihm nicht das Zeugnis verſagen: In unſerer Zeit der 
ungeheuerlichſten Preßkorruption und infamſten Soldſchreiberei 
durfte er mit reinen Händen den Satz ſchreiben: „Der Mammon, 
den ich durch meine literariſch⸗-publiziſtiſche Tätigkeit erworben 
habe, hat mich nicht ſehr gedrückt.“ 

Zum Schluß noch ein Wort aus ſeiner Zuſchrift an das 
Buchhändlerbörſenblatt: „Wenn der Buchhandel ſich für meine 
Lebenserinnerungen „verwenden“ wollte, ſo käme ich vielleicht in 
die Lage, eine etwas weniger zurückhaltende Neuauflage der Er⸗ 
lebniſſe meines langen Erdenweges herauszubringen, worauf ich 
Wert legen würde.“ Darauf legen auch viele andere Leute Wert. 
Möge ihn dieſe „Verwendung“ in den Stand u in ſeinem 
71. Lebensjahre die „Erinnerungen eines alten Publiziſten und 
Politikers“ neu erſcheinen zu laſſen. In der erſten Auflage von 
1913 ift doch gar zu viel nicht erzählt, was er ruhig erzählen 
könnte. | 
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| Kriegsgedächtnishirche. 


Von Dompropft Dr. v. Pichler, päpſtl. Hausprälat in Paſſau. 


Die Mitgliederverſammlung des katholiſchen Kirchenbauvereins 

St. Maximilian in München hat am 8. Juni den Plan er- 
örtert, die St. Maximilianskirche als Kriegsgedächtniskirche aus. 
zugeſtalten. Die Verſammlung hat unter Begeiſterung den 
Antrag angenommen: 

„Die 32. Generalverſammlung des Kirchenbauvereins St. Mari» 
milian begrüßt freudigſt den Beſchluß der Kirchenverwaltung, die Aus⸗ 
ſchmückung und Vollendung der Maximilianskirche zu einem Kriegs. 
gedächtnis, hauptſächlich für das Heldentum unſerer deutſchen Frauen 
und Mütter auszugeſtalten. Der Kirchenbauverein St. Maximilian 
beſchließt ferner, aus allen Kräften für dieſe herrliche Idee zu wirken 
und zu agitieren und all ſeine Einkünfte und Mittel der Kirchen⸗ 
verwaltung zur Ausführung dieſes ſchönen Gedankens zur Verfügung 
zu ſtellen.“ 

Der in dieſem Antrag formulierte Gedanke iſt ſeit längerer 
Zeit wiederholt Gegenſtand der Beſprechung in der Preſſe ge- 
weſen. Er hat dabei eine verſchiedenartige Deutung und Aus- 
legung gefunden. Ein längerer Artikel in Nr. 156 der „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ vom 26. März d. 38., offenſichtlich aus 
Künſtlerkreiſen ſtammend, hatte wohl eine Art von lirchlichem 
Nationaldenkmal im Auge, das als Opfergabe des deutſchen 
Volkes zur Erinnerung an eine große und ſchwere Zeit geſchaffen 
werden ſollte. Da wurde geſchrieben: „Es iſt ſchon bekannt ge- 
worden, daß die Abficht beſteht, die ſchöne romaniſche Kirche zu 
St. Maximilian an der Iſar als Bitt- und Gedächtniskirche für 
den Weltkrieg von 1914 auszugeſtalten.“ Dann wurde bei- 

efügt: „Wird die Kirche für den erwähnten Zweck ausgeſtaltet, 

k werden die dazu gehörigen Mittel ficher nicht ſchwer zu be- 
Ihaffen fein, denn es wäre dann das ganze deutſche Volk 
daran intereſſiert.“ 


Im Beſchluß des Kirchenbauvereins iſt dieſer weitgehende 
Gedanke nicht feſtgelegt. Aus dem Wortlaute des Beſchluſſes 
ergibt ſich nur, daß die Pfarrgemeinde bzw. der Kirchenbau⸗ 
verein den maleriſchen Schmuck der Kirche geſtalten will als Er— 
innerung an die große Kriegszeit, ſpeziell zum Gedächtnis der 
großen Opfer, welche Frauen und Mütter als Dulderinnen in 
dieſem Weltkrieg gebracht haben. Dies hat Herr Stadtpfarrer 
Fiechtner bei der Mitgliederverſammlung in die Worte ge- 
kleidet, „daß das projektierte Kriegsgedächtnis in der St. Mari- 
milianskirche vor allem ein Ehrendenkmal für das ſtille Heldentum 
der deutſchen Frauen und Mütter werden ſoll.“ Die Kirche ſoll 
zur Darſtellung bringen, „was den zuhauſe Gebliebenen der 
Krieg war, was er für Tugenden erweckte, welch heldenmütige 
Opfer er forderte und was die fürſorgende Liebestätigkeit Großes 
geleiſtet hat.“ 

Ohne Zweifel, ein ſchöner Gedanke, gegen welchen Niemand 
eine Erinnerung erheben wird, wenn die Ausführung dem 
Zwecke und der Würde des Gotteshauſes entſpricht und als ſolche 
die Billigung der zuſtändigen Behörden findet. 

Ganz anders müßte allerdings der Plan beurteilt werden, 
ein allgemeines Denkmal der deutſchen Katholiken oder 
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ar des „ganzen deutſchen Volkes“ zu ſchaffen. Wenn bei 

t. Maximilian dieſer Zweck verfolgt würde, was nach dem 
Wortlaute des Beſchluſſes nicht der Fall iſt, ſo müßte das Vor⸗ 
gehen der Kirchenverwaltung und des Kirchenbauvereins erheb- 
lichen Bedenken begegnen. Der Gedanke an ein allgemeines 
Denkmal, an eine allgemeine Bitt⸗ und Opfergabe des katholiſchen 
Volkes müßte von Anfang an von den hier allein zuſtändigen 
Behörden getragen ſein. 

Ob als ein allgemeines kirchliches Denkmal gerade die 
Maximilianskirche in Betracht kommen ſollte, darüber werden die 
Auffaſſungen auch bei denen weit auseinandergehen, welche durch 
irgendwelche lokale Intereſſen in der Sache nicht beeinflußt find. 
Es darf wohl ganz offen ausgeſprochen werden, daß die Mei- 
nungen über Wert und Eindruck der inneren Ausſtattung der 
Maximilianskirche ſehr geteilt find, vielleicht am meiſten — oder 
ſoll ich ſagen am wenigſten! — in kirchlichen Kreiſen. Selbſt 
die Freunde der dabei tätigen Künſtler und ihrer Schöpfung 
geben zu, daß gegen die Ausführung ſich lebhafter Widerſpruch 
erhoben hat. Der begeiſterte Verfaſſer des erwähnten Artikels 
in Nr. 156 der „M. N. N.“ ſpricht von „widerwärtigen und 
vielfachen Schwierigkeiten“, welche diejenigen zu bekämpfen hatten, 
die für eine „ſolche Ausſtattung der Kirche eintraten und ſie 
„ Ich geſtehe ehrlich, ich hätte gewünſcht, daß 

i erſpruch noch viel nachhaltiger, und vor allem, daß er 
erfolgreich geweſen wäre; der ſchöne romaniſche Bau 17555 
eine Ausſtattung verdient, die dem Charakter des romaniſchen 
Stiles voll angemeſſen war. Wenn ein begeiſterter Lobredner 
in Nr. 74 der „Bayer. Staatszeitung“ die „einzigartige Bedeu- 
tung“ der Ausſtuttung dieſer Kirche darin erblickt, daß ſie „mit 
der dem romantiſchen () Kirchenbau entſprechenden altchriſtlichen 


Ruhe und Linie eine nur dem Zeitgeiſt des 20. Jahr- 


hunderts eigentümliche nervös zu nennende über- 
quellende Erregtheit des Gefühlslebens“ verbindet, 
ſo liegt darin meines Erachtens die ſchärfſte Kritik der Aus⸗ 
ſtattung dieſer Kirche und einer etwa nach dieſem Muſter 
erfolgenden Ausſtattung eines kirchlichen Gebäudes überhaupt. 


Die Freunde ſehen den Hauptwert der in dieſer Kirche ge⸗ 
botenen künſtleriſchen Leiſtungen darin, daß dieſe Ausſtattung 
„von der ſeit 100 Jahren ſtarr gewordenen Schablone vorbildlich 
abweicht“, daß in ihr „nicht die ſtarren, kalten, übernommenen 
Formeln zu uns ſprechen“, „ſondern Wärme und Innerlichkeit, 
eine Fülle von neuzeitlichen kerndeutſchen Gedanken“; ſie freuen 
ſich, in der Maximilianskirche die „modernſte“ unter den neuen 
Kirchen Münchens zu ſehen („M. N. Nachr.“ a. a. O.). Das 
letztere iſt ohne Zweifel richtig; ob dieſe „Moderne“ aber bei 
einem Vergleich mit den übrigen kirchlichen Neubauten Münchens 
— nennen wir z. B. die St. Pauls- und St. Bennokirche, aus 
früherer Zeit St. Ludwig — die Palme davon tragen würde, 
das ſteht wohl auf einem anderen Blatt. Die Ausſtattung einer 
katholiſchen Kirche muß ſich an gewiſſe Formen halten, welche 
nicht von künſtleriſcher Willkür und moderner Geſchmacksrichtung, 
ſondern durch den gottesdienſtlichen Zweck und die aus demſelben 
ſich ergebenden kirchlichen Vorſchriften beſtimmt werden. Ob in 
dieſer Beziehung z. B. die „geiſtvoll erdachte Kanzel“ von 
St. Maximilian als vorbildlich anerkannt wird, bleibe dahin⸗ 
geſtellt. 

Mit beſonderer Wärme wird der neue Kreuzweg in 
St. Maximilian belobt und gerühmt als „bedeutſam und neu⸗ 
artig“ gegenüber der ſonſt herkömmlichen „Kreuzwegmalerei“. 
An anderer Stelle desſelben Artikels wird dieſe Malerei in 
Gegenſatz zu den Vorbildern von Führich und Overbeck geſtellt. 
Der Hinweis gerade auf dieſe beiden Namen ſcheint bezeichnend 
für die waltende Tendenz. Wer den Kreuzweg von Führich nach 
dem trefflichen Manzſchen Kupferſtich kennt, wer nur einmal 


die herrlichen Bilder Overbecks in der Portiunkulakapelle zu Aſſiſi 
geſchaut und ſich daran erfreut und erbaut hat, wird in feinem 


Urteil nicht zweifelhaft ſein. Ich habe in dieſem Frühjahr 
einmal einen freien Vormittag in München benützt, um das 
Innere der Maximilianskirche wieder zu betrachten. Beſondere 
Aufmerkſamkeit habe ich dabei den Kreuzwegſtationen gewidmet. 
Der ſchon erwähnte Artikel in Nr. 74 der „Bayer. Staats⸗ 
zeitung“ rühmt, daß in dieſen Stationen das ſeeliſche, das ewig 
bedeutungsvolle Moment herausgehoben und dabei der hohen 
Idee die Darſtellung der Körperlichkeit untergeordnet ſei; man 
finde „bewußt niemals anatomiſch genau im Detail aus 
geführte männliche Körperlichkeit“. Ich bin rückſtändig genug 
zu meinen, daß es Aufgabe des wirklichen Künſtlers ſei, die 
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hohe geiſtige Idee auch in einer ideal vollendeten körperlichen 
Geſtaltung zum Ausdruck zu bringen, und einen Mangel nach 
der einen oder anderen Richtung als künſtleriſches Unvermögen 
zu bedauern. Wohl erſcheint in dieſem Kreuzweg der Heiland 
als „erbarmungswürdigſtes Elend“ oder als „tiefſte Erniedrigung“; 
der gläubig betend die Kreuzwegſtationen wandernde Chriſt möchte 
aber in jeder Darſtellung den nach dem Willen des himmliſchen 
Vaters für das Heil der Seelen leidenden und ſich opfernden 
Gottesſohn finden. Lebendig iſt mir noch vor Augen die 
4. Station, die Begegnung des Heilandes mit feiner jungfrän- 
lichen Mutter. Wie ferne und wie fremd ſtehen doch Diele 
beiden Hauptperſonen einander gegenüber! 


Ich habe bei Betrachtung dieſer modernſten kirchlichen 
Kunſt mich unwillkürlich zurückverſetzt in die ſeligen Stunden, 
in welchen ich vor Jahren mit ein paar Freunden in 8. Maria 
delle Grazie in Mailand das Abendmahl von Lionardo betrachten 
konnte: Geiſt und Form! Die göttliche Majeſtät, welche da 
aus den Zügen des Heilandes ſpricht, nimmt jeden Beſchauer 
gefangen. An den Wänden des Saales finden ſich bekanntlich 
Kopien des Chriſtuskopfes von Schülern Lionardos — Meiſter⸗ 
werke in ihrer Art; aber immer wieder kehrt das betrachtende 
Auge zum Original zurück und jeder neue Vergleich zeigt neue 
Schönheit. Das iſt Kunſt, wahrhaft religiöſe Kunſt, aus 
jedem Pinſelſtrich leuchtet der liebevolle Glaube an das göttliche 
Geheimnis. Wie wirken im Vergleich mit ſolchen Vorbildern 
die hektiſchen oder geiſterhaft umſchleierten Geſtalten eines 
Modernen 


Ein eigenartiger Gedanke wurde für die Kriegsgedächtnis⸗ 
kirche noch ausgeſprochen. Nach dem ſchon angezogenen Artikel 
in der „Staatszeitung“ ſoll der Marmor, der die Wandflächen 
men den Kreuzwegſtationen deckt, „die Namen aller im 

eltkrieg 1914/15 gefallenen bayeriſchen Helden golden auf⸗ 
geprägt erhalten“ — das wären 15—20000 oder mehr 

amen!! Bei der Mitgliederverſammlung des Kirchenbauvereins 
wurde betont, auf dieſen Marmorflächen ſollten eingegraben 
werden „die Namen jener Krieger, die aus München ausgezogen, 
aber nimmer zurückgekehrt find” — wird man den Freidenkern 
und Atheiſten geſtatten, vor den hierin dann auch eingeſchloſſenen 
Gedenktafeln ihrer Gefinnungsgenoſſen ein ihrer Auffaſſung an- 
gemeſſenes Jahresgedächtnis zu feiern? Man wird bei Aus⸗ 
führung dieſes Planes wohl bei den Pfarrkindern bleiben. 

Der Gedanke, die Erinnerung an die Zeit dieſes Welt⸗ 
krieges in Bayern durch einen würdigen Kirchenbau zu 
verewigen, hat etwas Großes; er verdient alle Sympathie, be- 
ſonders bei allen gläubigen Katholiken, die damit am würdigſten 
ihren glaubensvollen Dank für den wunderbaren Schutz bezeugen 
könnten, den der Herr der Heerſcharen unſerem Vaterlande und 
ſeinen Söhnen in dieſem gewaltigen Ringen gegen eine Welt 
von Feinden angedeihen ließ. Das durch den Weltkrieg Hervor. 
gerufene religiöſe Erwachen, die neu belebte opferwillige und 
dankbare Glaubensbegeiſterung könnte darin einen würdigen 
Ausdruck finden. Dieſem großen Gedanken entſpricht aber der 
Bau einer neuen Kirche, der an einem durch die e 
Biſchöfe gewählten Platze durch Beiſteuer des ganzen katholiſchen 
Volkes aufgeführt wird. Es ſcheint nicht gut, dieſen Charakter 
eines allgemeinen Denkmals einem ſchon beſtehenden und ſo viel 
umſtrittenen Bau aufdrücken zu wollen. 

Die offene Ausſprache meiner Anſchauung wird Wider: 
ſpruch finden; ganz natürlich! Sie wird in dieſer Beziehung 
das Schickſal des behandelten Objektes teilen. 
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Einiges über Geburtenverhütungen und Selbſt⸗ 
morde als ſittliche Niedergangserſcheinungen. 


Von Geh. Medizinalrat J. Borntraeger-⸗Düſſeldorf. 


m Band 102 (S. 535 ff.) von Conrads „Jahrbüchern für National— 

ökonomie und Statiſtik“ findet ſich eine Beſprechung der 
Roſt ſchen „Beiträge zur Moralſtatiſtik“ durch Reinhold Jaeckel 
und in dieſer der Satz: „Die Berufung auf das gänzlich unwiſſen— 
ſchaftliche Buch von Borntraeger wirkt beftemdend.“ S. 255 ff. 
ebenda enthielt ſchon eine Beſprechung eines Roſtſchen Buches, 
nämlich über „Geburtenrückgang und Konfeſſion“, diesmal von 


— 
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Ernſt Müller, und darin den a & „daß man es bei 
Roſts Unterſuchungen aber doch mit einer Tendenzſchrift zu tun 
hat, läßt ſich z. B. ſchon daraus entnehmen, daß der Autor auf 
Borntraegers Arbeit „Geburtenrückgang in Deutſchland“ wieder⸗ 
holt Bezug nimmt, ein Buch, das doch letzten Endes nur „eine 
Agitationsbroſchüre des Zentrums“ iſt.“ Das wird alſo im 
Namen deutſcher 5 geſchrieben. Es wird nicht ver⸗ 
wunderlich erſcheinen, daß ich mich auch ſelbſt zum Worte melde. 

Die von Herrn Müller wiedergegebene Behauptung 
erweiſt ſich ohne weiteres als wahrheitswidrig; der Herr kann 
mein Buch unmöglich geleſen haben. Ich bin ein ausgeſprochen 
evangeliſcher Mann und habe zu dem Zentrum keinerlei Bezieh⸗ 
ungen; und wenn ich in dieſem 176 Druckſeiten enthaltenden 
Buche an etwa drei oder vier Stellen den Katholizismus, deſſen 
geburtenrückgangsfeindliches Wirken doch auch die genannten 
Herren Referenten der „Jahrbücher“ nicht mehr recht anzuzweifeln 
ſcheinen, kurz und ſachlich erwähne und den offenſichtlichen Erfolg 
ſeiner Miſſionstätigkeit nach dieſer Richtung hervorhebe, dabei 
durchweg die ganze Frage vom deutſchvölkiſchen und fittlichen 
Standpunkte aus zu erörtern mich bemühe, ſo iſt es wirklich ein 
ſtarkes Stück entgleiſter Phantaſie, auf den Gedanken zu kommen, 
ich agitiere im Intereſſe einer Partei. Muß man unbedingt 
Zentrumsmann fein, wenn man die religiös⸗fittlichen Forderungen 
auch in wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Lebensfragen unverrückt 
feſtgehalten haben will? Das will ich doch nicht hoffen. 

Nun zur Frage der „Wiſſenſchaftlichkeit“ des Buches. 

Wer mein Buch wirklich lieſt, kann nicht einen Augenblick 
darüber im Zweifel ſein, daß es eine lediglich auf methodiſchen 
Berechnungen und ſyſtematiſchen Unterſuchungen fußende, mithin 
kalte wiſſenſchaftliche Abhandlung nicht ſein ſollte. Gerade im 
Gegenteil! Es geht von einem feften Standpunkte aus, greift 
mitten hinein ins warm pulſierende Menſchenleben, nimmt feine 
Unterlagen aus Verwaltung und Praxis, will die Allgemeinheit 
auf die ungeheueren Gefahren des immer mehr ſich entwickelnden 
Geburtenrückganges, in . der zunehmenden künſtlichen 
Geburtenverhütungen, aufmerkſam machen und dabei eben be⸗ 
tonen, wie keine Wiſſenſchaft, ſondern nur Rückkehr zu den 
feſten religiös⸗ſittlichen Anſchauungen im Volke wirklich Hilfe 
bringen könne. Es iſt alſo ein praktiſcher Weckruf an das 
deutſche Volk — der übrigens, wenn ich einigermaßen richtig 
zu ſehen vermag, ſeinen Zweck nicht ſo ganz verfehlt, außerdem 
aber auch wohl einzelne, nicht ganz belangloſe Tatſachen und 
Erſcheinungen an das Licht der breiteren Oeffentlichkeit gebracht 
hat, die bisher weder von der Wiſſenſchaft noch ſonſt beſonders 
gewertet waren. Da iſt es gewiß nicht richtig und auch nicht 
ganz ehrlich, einen falſchen Maßſtab anzulegen und nun eine 
derartige Broſchüre mit den Worten „unwiſſenſchaftlich“ abzutun 
zu eaei, als ob fie etwas Minderwertiges wäre, auf das 
man ſich nicht beziehen dürfe; und als ob das nicht erreicht 
wäre, was beabſichtigt war. Sie muß nach dem, was fie 
ſein wollte, nicht danach, was ſie nicht ſein ſollte, 
beurteilt werden; und ich überlaſſe es getroſt der Zukunft zu 
entſcheiden, ob meine „wiſſenſchaftlich“ operierenden Gegner oder 
ich die ganze Sachlage richtiger eingeſchätzt haben. Ich glaube 
und hoffe beſtimmt, die Gegner meiner Anſchauungen find heute 
nach vielmonatigem Kriege weit weniger zahlreich als vorher, 
wenigſtens im praktiſchen Leben; und wenn die „Wiſſenſchaft“ 
nicht folgen will, dann bewahre uns ein gütiges Geſchick vor 
ihrem Einfluß auf unſer Volksleben nach dieſer Richtung. 


Wie aber ſteht es nun mit der „Wiſſenſchaftlichkeit“ des 
Herrn Jaeckel ſelbſt? Roſt, als unbedingt für die Sittlichkeit 
eintretender Mann, verwirft ſelbſtverſtändlich das künſtliche Ge- 
burtenverhüten allgemein. Hierzu bemerkt Jaeckel in ſeinem 
Referate: 

„Jede Verhinderung der Konzeption und der Frucht zum menſch⸗ 
lichen Leben hält er (Roſt) für ein Verbrechen an der Natur. Er iſt 
ein ſcharfer Gegner des Präventivverkehrs, des Neomalthuſianismus. 
Wie ſtellt fig nun aber der Verfaſſer (Roſt) zu jenen menſchlich⸗tieriſchen 
Früchten, die aus Verbindungen von Eltern mit ungeheuerlichem Alters— 
unterſchied oder aus Inceſtverbindungen ... ſtammen? Wäre es nicht 
beſſer, wenn jene unglücklichen Kinder gar nicht erſt zum Leben durch 
Reifung im mütterlichen Körper gebracht würden?“ 

„Menſchlich-tieriſche Früchte!“ Was mag das fein? Es 
ſcheint dringend nötig zu werden, daß fich die in Betracht 
kommenden Diſziplinen der Naturwiſſenſchaft und Medizin ein— 
mal etwas darum kümmern, welche Ungereimtheiten in „National— 
ökonomie“ und „Statiſtik“ gewiſſermaßen in ihrem Namen ge— 
legentlich verbreitet werden. Tatſächlich kennt die Wiſſenſchaft 
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keine „menſchlich⸗tieriſchen Früchte“; es handelt ſich hier um eine 
durchaus abzulehnende VF von Begriffen in 
einem fremden, nicht beherrſchten Wiſſensgebiet. Vermutlich iſt 
an Mißbildungen gedacht oder an Kretins, die alle mit 
Tieren nichts zu tun haben. Daß ſolche die gewöhnliche 
Folge z. B. von Ehen zwiſchen Greiſen und jungen Frauen 
ſeien, iſt eine Anſchauungsweiſe, die von den Erfahrungen 
der Weltgeſchichte wie des täglichen Lebens und dem 
ſchalt“ dlc auch von den Forſchungsergebniſſen der „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ nicht geſtützt wird. Vielmehr pflegen ſich die aus 
dieſen Ehen n in der Regel nur vereinzelten 
Kinder im allgemeinen weder bei ber Geburt noch ſpäter irgendwie 
von anderen Menſchen zu unterſcheiden; ich ſelbſt weiß von wahren 
Prachtexemplaren derartiger Herkunft; von irgend einer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß ſolche Anlagen körperlich oder geiſtig mißraten 
würden, kann jedenfalls gar keine Rede ſein, und es wäre ein 
in keiner Weiſe zu entſchuldigendes Verbrechen, hier, von after⸗ 
wiſſenſchaftlichen Vorſtellungen ausgehend, etwa Abtreibungen 
vorzunehmen. 

Weiter aber! Geſetzt einmal, dieſe Kinder hätten wirklich 
Anwartſchaft auf Mißraten. Dann wäre der einzige denkbare 
Ausweg doch der, daß man ſolche Ehen tunlichſt verhinderte, 
womöglich ges luz unterſagte; aber es wäre eine ſittliche Ver- 
irrung hohen Grades, eine derartige Eheſchließung auf dem Ge⸗ 
brauche empfängnisverhütender Mittel, wohl gar der Steriliſation 
und Abtreibung aufbauen zu wollen, von den geſundheit ; 
lichen Nachteilen derartiger Maßnahmen gar nicht zu reden. 

Dieſe Beweisführung Jaeckels gegen Roſt it alſo völlig 
verfehlt und weit entfernt von wirklicher Wiſſenſchaftlichkeit; ſie 
ändert auch nicht das geringſte an der Tatſache, daß das künſt⸗ 
liche Geburtenverhüten, eine dem Unzuchtsverkehr entlehnte und 
verwandte Maßnahme, ein Laſter und liche Verſchmutzung 
der Ehe bildet, in ſeiner Maſſenhaftigkeit aber eine ſchwerſte 
ſittliche Niedergangserſcheinung wie ungeheuere 
Beſtandsgefahr unſeres deutſchen Volkes darſtellt. 
Wer immer dies Geburtenverhüten auch jetzt im Kriege noch, 
ausgehend von doktrinären Erwägungen und theoretifterenden 
Betrachtungen, in irgend einem Grade bei uns empfiehlt, ſollte 
wie ein Volksverräter behandelt werden. 

Auch hinſichtlich einer anderen Niedergangserſcheinung, 
die ſchließlich, ſo unwahrſcheinlich es zunächſt klingen mag, auf 
etwa demſelben Grunde wie das Geburtenverhüten erwächſt, 
befinde ich mich im vollſten Gegenſatz zu Herrn Jaeckel; das 
iſt der Selbſtmord. 

Natürlich beurteilt Roſt die Selbmordmanie unſerer letzten 
Jahre völlig richtig als eine ſittliche Verfallserſcheinung. Jaeckel 
iſt damit anſcheinend nicht durchweg einverſtanden; er ſchreibt u. a.: 

„Im Mittelalter gab es weniger Selbſtmorde, weil es weniger 
Mittel und Gelegenheiten zum Selbſtmorde gab, und weil der Menſch 
jener Zeit noch nicht die geiftige und menſchliche Höhe des Gegenwarts. 
menſchen erreicht hatte.“ 

Ueber die, zumal für ein „wiſſenſchaftliches“ Referat, nicht 
ſehr klare Ausdrucksweiſe gehe ich bi weh Iſt dies Eigenlob 
unſerer Zeit aber wirklich berechtigt? Und ſollte es in der 
Tat zum geiſtigen a ee der Menſchheit gehören, daß der 
einzelne ſein Leben, ſtatt es zu nutzen, immer leichter von ſich 
wirft, dabei in zunehmendem Maße — eine Eigenart des laufen. 
den Jahrhunderts — immer mehr andere Leute — Geliebte, 
Gatten, Kinder, Verwandte, auch Fremde — mitnimmt? Das 
wäre denn doch wohl eine etwas merkwürdige Folge einer wirt. 
lichen „Höher“ Entwicklung der Menſchen, und fie ließe ernſt 
lich beſorgen, daß die für einſt erſtrebte „Höchſt“ Entwicklung 
der Menſchheit in der allgemeinen Selbſtvernichtung gipfeln müßte. 

Tatſächlich geht aber auch dieſe Deduktion Jaeckels über 
die Selbſtmorde wieder nicht genug in die Tiefe, wie es wahre 
Wiſſenſchaftlichkeit doch tun ſollte. 

Gewiß ſind die ſeeliſchen Vorgänge, die zum Selbſtmord 
führen, verwickelt und oft ſchwer oder gar nicht entwirrbar — wobei 
allerdings die Frage aufgeworfen werden darf, ob ſich denn gar 
keine Wege finden laſſen ſollten, etwas mehr Klarheit in die 
offiziellen Feſtſtellungen über die Beweggründe der Selbſtmorde 
zu bringen, unter denen „Geiſtesſtörung“ eine auffallende Rolle 
ſpielt. Das aber iſt doch wohl ſicher, daß es im allgemeinen um ſo 
leichter zum Selbſtmorde kommen wird, je weniger höheren Wert 
jemand ſeinem Leben beimißt, je weniger Kraft er widrigen Geſchicken 
entgegenzuſetzen aus ſich herausbringt und je weniger er ſich 
einem höheren Richter verantwortlich fühlt. So wird derjenige, 
der das Menſchenleben überhaupt als etwas Heiliges und Schickſale 
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als 9 anfieht, im Ungemach ſich in Demut beugen, an 
der Hoffnung auf einen einſtigen Ausgleich en und dem 
Leben noch das Größtmögliche abzugewinnen ſuchen, während 
derjenige, der fich bloß als „höchſtes Wirbeltier“ betrachtet, forgen- 
frei leben will und weder zu einem höheren Walten noch zu 
ſeinem eigenen Willen rechtes Vertrauen hat, ſchneller mit dem 
Entſchluſſe zur Selbſtvernichtung fertig ſein wird. Und da dieſe 
öde naturaliſtiſche, materialiſtiſche und nihiliſtiſche Auffaſſung, 
noch genährt durch gewiſſe genügſame „wiſſenſchaftliche“ Lehren, 
in unſeren Tagen reißend zunahm, ſo wuchs denn auch die Neigung 
zum Selbſtmord und Mitmord der Nächſten aus den denkbar 
nichtigſten Anläſſen, noch weiter geſchürt durch die Erzählungen 
und Ausſchmückungen der Tagespreſſe über ſolche Vorkommniſſe. 

Die ſtetige allmähliche Zunahme der Selbſtmorde unſerer 
Zeit beruhte alſo wohl ganz gewiß weit mehr auf der immer 
leichteren Bereitwilligkeit zur Selbſtvernichtung als auf der 
größeren Auswahl der zur Verfügung ſtehenden Mittel. 

Schließlich hat es doch zu allen Zeiten, auch im Mittel- 
alter, Gewäſſer, Meſſer, Dolche, Stricke, hohe Felſen und Bauten, 
Gifte uſw. gegeben, ja, die Giftkunde war vielleicht damals im 
Volke verbreiteter als heute; und wo und wann immer einmal 
ein Wille zum Selbſtmorde erſt erſtanden war, da hat er auch 
die Gelegenheit zur Ausführung gefunden. Dazu wollen wir 
nicht vergeſſen, daß z. B. von den 8723 Selbſtmorden in Preußen 
im Jahre 1912 nur 2148, alſo nicht voll ein Viertel, durch die 
modernen Mittel des Erſchießens, der Einatmung giftiger Gaſe 
und des Ueberfahrenlaſſens durch Eiſenbahnen ausgeführt wurden; 
der Hauptteil entfiel auch jetzt auf die von Alters her Hader 
lichen Mittel, darunter allein auf Erhängen 4181, Ertränken 1365, 
Vergiften 603, Herabſtürzen 215. 

Und ſchließlich darf man doch, wenn man eine wirklich 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung anſtellen will, nicht nur Jetztzeit 
und Mittelalter miteinander vergleichen. Das Wichtige und Ent- 
ſcheidende iſt vielmehr, daß in der Gegenwart ſelbſt, auch inner⸗ 
halb der Zeit, ſeit wir Revolver, Gas und Eiſenbahnen haben, 
und ohne daß neuere Selbſtvernichtungsmittel hinzukamen, die 
Zahl der Selbſtmorde fortgeſetzt zunahm, ſich immer mehr auf 
Jugendliche und ſelbſt Kinder ausdehnte, aus immer nichtigeren 
Anläſſen erfolgte und immer mehr durch Mitmorden anderer 
kompliziert ward. Ueber dieſe tiefbetrüblichen Tatſachen kommen 
wir nicht hinweg; ſie gehören unbedingt zu den ſittlichen Nieder⸗ 
gangserſcheinungen unſerer Zeit — wobei ich auch an dieſer Stelle 
auf die, wenn auch gewiß nicht eindeutige, ſo doch immerhin auf⸗ 
fällige Tatſache hinweiſen möchte, daß die Selbſtmorde im großen 
und ganzen am meiſten in denjenigen Provinzen Preußens vor⸗ 
kommen, wo die geringſte Geburtlichkeit beſteht, und am 
wenigſten da, wo die Geburtlichkeit am höchſten iſt. 

Sehr beachtenswert iſt, wie die Selbſtmorde, ſoweit man 
bisher urteilen kann, ganz allgemein mit Ausbruch des Krieges 
faſt wie abgeſchnitten erſchienen; ergibt ſich dieſer Abſturz tatſächlich 
bei den ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen als unzweifelhaft, ſo würde dies 
Ereignis mit Wucht gegen die Geiſtesſtörungs⸗ und Wohlſtands⸗ 
theorie hier eaa Und es wird ſich auch die anſcheinend 
weiter beſtehende Tatſache, nämlich daß mit dem günſtigen Ver⸗ 
laufe des Krieges die Selbſtmorde wieder zunehmen, mit der 
Moraltheorie, die ich für die richtige halte, wohl vereinigen laffen. 

Alles in allem trete ich alſo, auch ohne Katholik zu ſein, 
beſtimmt auf die Seite von Roſt in den beregten Fragen. Die 
künſtlichen Geburtenverhütungen, die Eheſcheidungen, die Selbſt⸗ 
morde und noch manche andere, ihnen mehr oder minder nahe⸗ 
ſtehende üble Erſcheinungen find im Grunde die Folgen und 
der Ausdruck ſittlichen Niederganges, und wir werden ſie nun 
und nimmer mit Erfolg bekämpfen, ſolange wir immer nur wirt⸗ 
ſchaftliche, geſundheitliche und ſoziale Urſachen und Ziele ſuchen, 
über die unabänderlichen Forderungen religiöſer Sittlichkeit aber 
als über etwas wiſſenſchaftlich nicht recht Begründbares hinweg⸗ 
gehen möchten; tatſächlich enthalten dieſe Forderungen in ſich 
bereits immer und ohne weiteres die Betonung jener Ziele in 
einem richtigen Maße, haben aber außerdem noch einen 
höheren Inhalt. Wahrlich, nicht auf dem Boden „voraus⸗ 
ſetzungsloſer“ und nützlichkeitsſtrebiger Wiſſenſchaftlichkeit, ſondern 
geiſtgeborenen Pflichtbewußtſeins und Sittlichkeitsgefühls iſt die 
Kraft erwachſen, die unſer Volk heute erfolgreich gegen eine 
Welt von Feinden ſich behaupten läßt. 
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Papft Benedikt XV. über die Streitfragen 
des Weltkrieges. 
i 


e Pariſer „Liberté“ veröffentlicht (22. Juni) eine Unter. 
redung, die vom Papſte ihrem Mitarbeiter Latapie 
gewährt wurde. 

Der Papſt ergriff zuerſt das Wort und erinnerte an ſeine ver⸗ 
ſchiedenen Interventionen zugunſten des Friedens, ferner an ſeine An⸗ 
ſprache im Konſiſtorium vom 22. Januar, worin er jede Ungerechtig⸗ 
keit, wo immer ſie begangen werde, mißbilligte und beifügte, es ſei 


weder nützlich, noch zweckmäßig, die Autorität des Papſtes in die 
Streitigkeiten der Kriegführenden zu verwickeln. 


„Nicht um Streitereien handelt es ſich, ſondern um Verbrechen.“ 
Wollen Sie etwa, daß Ich jede Greueltat im einzelnen tadle? Jede 
eurer Anklagen ruft eine Erwiderung von Seite der Deut⸗ 
ſchen hervor; Ich kann nicht hier eine fortwährende Debatte veran⸗ 
ſtalten, noch auch zurzeit eine Unterſuchung anſtellen. 


„Bedarf es vielleicht einer Unterſuchung, um zu wiſſen, daß die 
Neutralität Belgiens verletzt wurde?“ Das war unter dem Pon: 
tifikat Pius X. 


„Weiß man nicht überall, daß zahlreiche belgiſche und fran⸗ 
zöſiſche Prieſter als Geiſeln genommen und erſchoſſen wurden?“ 
Ich erhielt von öſterreichiſchen Biſchöfen die Verſicherung, das ruſſiſche 
Heer habe aus den katholiſchen Prieſtern Geiſeln erhoben, es habe ein⸗ 
mal tauſendfünfhundert Juden vor ſich hergetrieben, um damit eine 
lebendige Schranke gegen die feindlichen Geſchoſſe zu errichten. Der 
Biſchof von Cremona teilt mir mit, das italieniſche Heer habe bereits 
achtzehn Prieſter als Geiſeln genommen. Das ſind ebenſoviele 
Ausſchreitungen, die Ich in Meiner Enzyklika verwarf, indem Ich 
kundgab, „es iſt nicht erlaubt, niemanden, aus welch immer für einem 
Beweggrund, die Gerechtigkeit zu verletzen. 


„Die Deutſchen begingen auch andere Gewalttaten.“ Der Kardinal⸗ 
Staatsſekretär empfing die Vertreter von ſieben religiöſen Kongre⸗ 
gationen Belgiens; die Schweſtern erklärten, fie können nicht einen 
einzigen Fall von Gewalttat in ihrer von der Muttergottes 
oder irgend einem anderen Heiligen beſchützten Kongregation angeben. 
Ueber dieſes Argument ſind Wir nach wie vor im Dunkeln. 

„Aber der Brand von Löwen? Aber die Beſchießung der 
Kirchen?“ Die Deutſchen antworten, man hat auf ihre Truppen ge⸗ 
ſchoſſen, und ſie haben erklärt, es iſt ein Beobachterpoſten auf den 
Türmen der Kathedrale von Reims geweſen. Die Bibliothek von 
Löwen werden Wir wieder errichten; Ich habe diesbezüglich bereits 
Auftrag gegeben. Wir werden mithelfen, die Kathedralen wieder in⸗ 
ſtand zu ſetzen. Es iſt nicht nötig, zu ſagen, daß Wir aus allen Kräften 
dieſe Greuel verwerfen. Jeder auf die Kathedrale von Reims ab- 
gegebene Schuß hallt in Unſerem Herzen wieder, aber noch iſt die 
Stunde nicht gekommen, um inmitten aller ſich widerſprechenden 
Informationen die Wahrheit zu unterſcheiden. Der Vatikan 
$ kein Gerichtshof und Wir verkünden keine Urteile; der Richter ift 

ort oben. 


„Aber man konnte wenigſtens gegen die Gefangennahme eines 
Kirchenfürſten proteſtieren?“ Es wird Sie wundern: der Kardinal 
Mercier wurde nie gefangen genommen; er kann ſich be⸗ 
wegen, wo er will in ſeiner Diözeſe. Ich erhielt vom General 
von Biſſing, dem Gouverneur Belgiens, einen Brief, worin er 
Mir verſichert, er würde mit der größten Energie alle Gewalttaten 
gegen Kirchen oder die Diener Gottes unterdrücken. 


Der Journaliſt, von dieſen fortwährenden Einwürfen verwirrt, 


ſagt, er habe in feinem Gedächnis nach Anklagen unverzeihlicher Ver 
brechen geſucht. 

„Und die Luſitania? Hier handelt es ſich nicht um Krieg: 

führende, ſondern um unſchuldige Opfer ...“ 
l Ich kenne keine ſchrecklichere Miſſetat; welche Troſtloſigkeit, 
unſere Generation eine Beute ſolcher Schrecken zu ſehen! Ich habe 
ein Vaterherz und Mein Herz iſt gebrochen. Aber glauben Sie, 
daß die Blockade, die zwei Reiche umſchließt und Millionen 
von unſchuldigen Weſen zum Hungern verurteilt, von ſehr 
menſchlichen Gefühlen eingegeben iſt? 

Der Papſt ſagte all dieſes mit tiefer Bewegung, zwiſchen jedem 
Satze kurz abſetzend, um die Worte zu wählen, aber er mußte wohl 
im Geſichte des Journaliſten den Eindruck ſeiner Worte geſehen haben, 
denn ohne Uebergang fügte er hinzu: 

Ich ſage nicht, daß ich nach dem Kriege nicht einen 
Syllabus veröffentlichen werde, um die Lehre der Kirche über dieſen 
Gegenſtand zuſammenzufaſſen und für die Zukunft die Rechte und 
Pflichten der Kriegführenden in Erinnerung zu bringen. Dann wird 
man ohne Zweifel in jenem Dokument die formelle Verurteilung der 


Greuel, wenn und wo ſolche während des Krieges begangen . 


wurden, finden. 


„Heiliger Vater, wir waren aufs Peinlichſte betroffen in Frank— 
reich, als wir erfuhren, der Heilige Stuhl verwende ſich dafür, 
Italien in der Neutralität zu erhalten. War dies nicht ein Be— 
günſtigen der Pläne der deutſchen Diplomatie?“ — — Ich gebe ohne 
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weiteres zu, daß Wir Neutraliften waren. Wir haben in dieſem 
Sinne unſeren Freunden und Unſeren Blättern Inſtruktionen erteilt. 
Wir wollten den Frieden aus drei Gründen: vor allem, weil Wir 
der Stellvertreter Gottes auf Erden ſind. Gott will, daß Friede 
herrſche unter den Menſchen; der Papſt kann nicht wollen, noch auch 
verkünden anderes als den Frieden. Zweitens: Wir befinden Uns in 
Italien; Wir wollten dieſem Lande, das Wir lieben, die Leiden des 
Krieges erſparen. Schließlich können Wir nicht verhehlen, daß Wir 
auch an die Intereſſen des Heiligen Stuhles gedacht haben. 
Wir befinden uns gegenwärtig in einer unſicheren Situation. 


„Iſt der Papſt vielleicht nicht frei? Kann er vielleicht nicht unter 
dem Garantiegeſetze frei ſeine Miſſion ausüben?“ — Ich muß an⸗ 
erkennen, daß die italieniſche Regierung Uns einen Beweis guten 
Willens gibt. Unſere Beziehungen ſind beſſere, aber die Dinge 
gehen noch nicht zu unſerer Befriedigung. Konnte man z. B. nicht 
meine Leibwache unberührt laſſen? Ich bedarf ihrer zur Sicherung 
der materiellen. Sicherheit Meiner Perſon, ſowie der Kunſtſchätze, welche 
Mich umgeben, und man hat mir zwanzig Gardiſten entzogen, ver 
ſchiedene Offiziere, Angeſtellte, welche Ich nicht leicht erſetzen kann 
und man hat auch Nobelgarden mobilifiert. Aber das ift noch wenig 
im Vergleiche zu dem ſchweren Uebelſtande, nicht frei mit meinen 
Gläubigen verkehren zu können. Die Regierung hatte die 
Freiheit des Chiffregeheimniſſes den Vertretern der bei Uns akkredi⸗ 
tierten Mächte angeboten, aber unter der Kontrolle und der Verant⸗ 
wortung des Heiligen Stuhles. Das war zu gefährlich; man würde 
dann Uns Indiskretionen bezüglich den Krieg betreffender Dinge zuge⸗ 
ſchrieben haben. Ich habe jenen Knoten abgelehnt und es iſt Mir 
Freiheit der Korreſpondenz von der Kontrolle der Zenſur ver: 
ſprochen worden, doch heute morgens hat man Meinem Staatsſekretär 
einen Brief des Patriarchen von Venedig überbracht, deſſen Siegel 
erbrochen war. Der Gerichtshof der Pönitentiarie, ber fi 
mit privaten Angelegenheiten befaßt, mit Dingen, welche die Gläubigen 
betreffen, welche individuelle Gewiſſensfälle unterbreiten, erhielt ver: 
ſchiedene Briefe geöffnet. Wir hören nur, was die eine Seite 
ſagt. Die Beziehungen mit den Italien feindlichen Na⸗ 
tionen ſind ſo gut wie unterbrochen. Die von ihnen entſandten 
Vertreter bei Uns mußten Italien verlaſſen. Unſere Bürgſchaften, 
Unſere Mittel ſind geſchwächt. Wir haben Vertrauen zur gegenwär⸗ 
tigen Regierung, aber Wir fürchten, Uns den Unſicherheiten des öffent⸗ 
lichen italieniſchen Lebens ausgeſetzt zu ſehen. Rom iſt ein ewiger 
Unruheherd. Sie werden vielleicht ſagen, es ſei abſurd, noch kürz⸗ 
lich einen Tag der Revolution gefürchtet zu haben. Was wird morgen 
vorfallen? Wie würde das Volk eine Niederlage aufnehmen? Wie 
würde es ſich im Falle eines Sieges verhalten? Alle Bewegungen 
dieſes Volkes, das das beweglichſte auf Erden iſt, haben hier ihren 
Rückſchlag und Wir fühlen Uns heute weniger geſchützt. Sie 
werden jetzt verſtehen, weshalb wir Uns mit allen Unſeren Kräften 
a Bruche der italieniſchen Neutralität widerſetzten; die Zukunft iſt 
dunkel. 


„Kann man von Eurer Heiligkeit irgendwelche Initiative er⸗ 
warten zur Beſchleunigung des Friedens?“ — Die Stunde ſcheint 
mir nicht gekommen. Ich darf nicht vorgehen, außer Ich 
habe die Gewißheit des Gelingens, um nicht die Mir von Gott 
anvertraute moraliſche Autorität zu ſchwächen, deren Ich Mich bedienen 
muß, um den Frieden unter den Menſchen wieder herbeizuführen, aber 
mit fiebernder Angſt erwarte ich die Gelegenheit; Ich werde Mich auf 
die erſte Hand werfen, die ſich Mir entgegenſtreckt. Sagen Sie, daß 
der Heilige Vater alle ſeine Söhne in gleicher Weiſe liebt. 


* * * 


Der „Oſſer vatore Romano“ (24. Juni) ſchreibt: Um 
unſere Leſer und die unparteiiſchen Perſonen aller Länder vor der 
Gefahr ſuggeſtiver Kommentare und willkürlicher Erläuterungen betr. 
die Anſichten des Heiligen Stuhles zu bewahren, glauben wir nicht 
die Mitteilungen über die Unterhaltung eines auswärtigen Publiziſten 
mit dem Heiligen Vater Benedikt XV. unerwähnt laſſen zu ſollen. 
Wir halten es für zweckmäßig, auf den beſonderen Unterſchied auf— 
merkſam zu machen, der zwiſchen amtlich veröffentlichten Do: 
kumenten des Heiligen Stuhles und privaten Publikationen 
beſteht, über die von Zeit zu Zeit in auffälliger Weiſe Lärm geſchlagen 
wird. Ueber die Anſichten des Heiligen Vaters bezüglich des gegen— 
wärtigen europäiſchen Konfliktes kann keinerlei Zweifel herrſchen, weil 
ſie wiederholt klar in verſchiedenen Aktenſtücken ausgedrückt ſind, ſo in 
der erſten Enzyklika vom 1. November 1914, in der Weihnachtsrede 
an das Kardinalskollegium, in der Konſiſtorial-Allokution vom 
22. Januar, in ſeinen verſchiedenen Schreiben an die Kardinäle und 
Prälaten und in feinem letzten Brief vom 25. Mai an den Kardinal» 
dekan. Es waren dies öffentliche amtliche Dokumente, die genau die 
Anſichten des Papſtes und des Heiligen Stuhles wiedergeben, und für 
die der Heilige Stuhl volle Verantwortung übernimmt. Andere private 
Veröffentlichungen, mit denen wir uns wiederholt beſchäftigten und 
auch die heute in Frage ſtehende, können natürlich verſchiedene Unge— 
nauigkeiten aufweiſen, wie ſie ſolche tatſächlich auch enthalten, darunter 
einige ſo augenſcheinliche, daß man dies auf den erſten Blick erkennt, 
ohne ſie beſonders hervorzuheben. 


Chronik der Kriegsereiguiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Ven dentſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: f 

22. Juni vorm. Auf dem weſtlichen Kanalufer nordweſtlich 
von Dixmuiden wurden feindliche Angriffe gegen drei von 
uns beſetzte Gehöfte abgewieſen. Nördlich von Arras fanden 
auch geſtern im weſentlichen Artilleriekämpfe ſtatt. Ein franzö⸗ 
ſiſcher Infanterieangriff im Labyrinth ſüdlich von Neuville 
wurde um Mitternacht zurückgeſchlagen. Feindliche Bomben⸗ 
abwürfe auf Brügge und Oſtende richteten keinen militäriſchen 
Schaden an. 

23. Juni vorm. Geſtern nahmen wir die Feſtung Dün⸗ 
kirchen an feindliche Truppenanſammlungen bei den Ört- 
ſchaften Bergues, Hondſchoote, Furnes und Caſſel 
unter Feuer. Bei Givenchy, dicht nördlich des Kanals von 
La Baſſé, und bei Neuville wurden Angriffe durch unfer 
Artilleriefeuer im Keime erſtickt. Südlich von Souchez machten 
wir im Grabenkampf gute Fortſchritte. Südlich von Neuville 
brachte eines unſerer Kampfflugzeuge einen feindlichen Flieger 
zum Abſturz. Die amtliche franzöfiſche Meldung, daß fid 
belgiſche Truppen im Südweſten von St. Georges eines 
deutſchen Schützengrabens bemächtigt hätten, iſt glatt erfunden. 

24. Juni vorm. Am Oſthang der Lorettohöhe warfen 
wir den Feind aus einem von ihm vor einigen Tagen eroberten 
Grabenſtück. Südlich von Souchez wurde der Kampf für uns 
erfolgreich fortgeſetzt. Die Labyrinthſtellung ſüdlich von Neu- 
ville wurde gegen einen nachts einſetzenden ſtarken Angriff im 
Nahkampf gehalten. 

| 25. Juni vorm. Im Nahkampfe ſüdlich von Souchez er 
beuteten wir mehrere Maſchinengewehre. Wiederholte feindliche 
Vorſtöße gegen die Labyrinthſtellung wurden abgeſchlagen. 

26. Juni vorm. Die ſeit Tagen ununterbrochen geführten 
Kämpfe um die noch in der Hand des Feindes befindlichen Teile 
unſerer Stellungen nördlich von Souchez und halbwegs 
Souez Neuville find abgeſchloſſen. Heute nacht wurden die 
letzten Franzoſen aus unſeren Gräben geworfen. Zu ihrer 
Unterſtützung hatte der Feind noch geſtern abend friſche Kräfte 
ſowohl beiderſeits der Lorettohöhe, wie ſüdlich Souchez zum 
Angriffe vorgeführt; ſie wurden abgeſchlagen. Seit Beginn des 
großen Ringens bei Arras kämpfen dort unſere Flieger mit 
ihren Gegnern um die Vorherrſchaft in der Luft. Beiden Teilen 
haben die Kämpfe Verluſte gekoſtet. Die unſerigen waren nicht 
vergeblich. Seit einigen Tagen haben wir fichtlich die Ober⸗ 
hand gewonnen. 

27. Juni vorm. Neben der Kathedrale von Arras 
ſtehende feindliche Artillerie wurde von uns beſchoſſen; 
ein Munitionswagen flog in die Luft. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

22. Juni vorm. In der Champagne weſtlich von Perthes 
ſchoben wir nach erfolgreicher Sprengung unſere Stellung vor. 
Unſere Flieger bewarfen den Flughafen von Courcelles weſt⸗ 
lich von Reims mit Bomben. 

26. Juni vorm. In der Champagne bei Souain 
ſprengten wir Teile der feindlichen Stellung; öſtlich Perthes 
vernichteten die Franzoſen eigene Verteidigungsanlagen durch 
Fehlſprengungen. l 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

22. Juni vorm. Auf den Maas höhen dauerten die Nah. 
kämpfe unter ſchwerem Artilleriefeuer den Tag über an. Heute 
früh gegen 3 Uhr ſchritten wir zum Gegenangriff, ſäuberten 
unſere Gräben vom eingedrungenen Feinde faſt vollſtändig und 
machten 130 Gefangene. Ein kleiner feindlicher Vorſtoß bei 
Marche ville wurde leicht abgewieſen. Oeſtlich von Luneville 
entwickelten ſich bei Leintrey neue Vorpoſtenkämpfe. In den 
Vogeſen haben wir heute nacht unſere Stellungen planmäßig und 
ungedrängt vom Feinde auf das öſtliche Fechtufer, öſtlich von 
Sondernach, verlegt. Am Hilſenfir ſt erlitt der Feind bei 
erneuten Angriffen wieder ernſtliche Verluſte. 

23. Juni vorm. Auf den Maashöhen ſetzten die Fran. 
zoſen ihre Durchbruchsverſuche ohne den geringſten Erfolg fort. 


Nr. 27. 3. Juli 1915. 


Sämtliche Angriffe wurden unter erheblichen Verluſten für den 
Feind abgeſchlagen. Bisher machten wir 280 unverwundete 
Franzoſen, darunter 3 Offiziere, zu Gefangenen und erbeuteten 
7 Maſchinengewehre ſowie 20 Minenwerfer. Die Vorpoſten⸗ 
gefechte öſtlich von Luneville dauern noch an. In den 
Vogeſen ſtürmten wir die ſeit Monaten heiß umſtrittene, die 
Umgebung beherrſchende Höhe 631 bei Ban de Sapt. 
193 Gefangene, 3 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer und an⸗ 
deres Material waren unſere Beute. Feindliche Wiedereroberungs⸗ 
verſuche blieben erfolglos. 

24. Juni vorm. Auf den Maashöhen kam es zu weiteren 
erbitterten Zuſammenſtößen. Wir nahmen 150 Franzoſen ge⸗ 
fangen. Der Feind erlitt bei zwei fehlgeſchlagenen Angriffen 
ſtarke Verluſte. Eine weitere Unternehmung gegen die von uns 

eſtern genommene Höhe bei Ban de Sapt wieſen wir ab. 
Die Zahl der Gefangenen erhöhte ſich um 50. 

25. Juni vorm. Im Weſtrand der Argonnen brach der 
Angriff eines franzöſiſchen Bataillons gegen unſere vorgeſchobenen 
neuen Stellungen unter ſchweren Verluſten zuſammen. Im Nach⸗ 
ſtoß entriſſen wir dem Feind noch einen Graben mit zwei Block,. 
häuſern. Drei weitere Maſchinengewehre und drei Minenwerfer 
fielen in unſere Hand. Auf den M Ah ſcheiterten die 
weſtlich der Tranche eingeſetzten franzöſiſchen Angriffe voll 
kommen, öſtlich der Tranchée eroberten wir einen vom Feind zäh 
verteidigten Verbindungsgraben zurück. Bei Leintrey öſtlich 
von Luneville wurden kleine feindliche Unternehmungen abgewieſen. 

26. Juni vorm. Auf den Maashöhen weſtlich Combres 
wurde hart gekämpft. Dort ſetzte der Gegner beiderſeits der 
Tranchée viermal mit ſtets neuen Truppen an einer Front- 
breite von etwa drei Kilometer zu tief gegliederten Angriffen an. 
Dieſe brachen faſt überall ſchon in unſerem Feuer zuſammen. 
Wo der Feind in unſere Gräben drang, wurde er unter großen 
Verluſten im Handgemenge zurückgeworfen. Im Nachſtoß 
eroberten wir 0 der der Tranchée eine vorgeſchobene feindliche 
Stellung; öſtlich derſelben hält der Feind noch ein kleines Stück 
des am 20. Juni eroberten Grabens. Angriffe des Gegners auf 
unſere Vorpoſten bei Leintrey (öſtlich von Luneville) 
ſchlugen fehl. 

27. Juni vorm. In den Argonnen, nordweſtlich von Vienne 
le Chateau, wurde ein Grabenſtück erſtürmt und gegen mehrere 
franzöfiſche Gegenangriffe gehalten. Nachdem wir auf den Maas⸗ 
höhen in den letzten Tagen die Verſuche des Feindes, ſich in 
den Beſitz des ihm am 24. Juni entriſſenen Geländes beiderſeits 
der Tranchse zu ſetzen, vereitelt hatten, überraſchten wir den 
Gegner geftern mit einem Angriff auf den Höhenrücken hart fid- 
weſtlich von Les Eparges; er war nach kurzem Kampf in 
unſerer Hand. Der Gegner machte während der ganzen Nacht 
Anſtrengungen, den Rücken wieder zu nehmen. Alle ſeine An⸗ 
griffe ſchlugen fehl. Die Angabe in der amtlichen franzöfiſchen 
Mitteilung vom 26. Juni über Fortnahme von 4 deutſchen 
Maſchinengewehren bei Ban de Sapt iſt erfunden. Der Feind 
iſt nach ſeiner Niederlage dort nirgends bei ſeinen Angriffen auch 
nur bis in die Nähe der von uns eroberten Stellung gekommen, 
hingegen hat unſere Beute ſich auf 268 Gefangene, 2 Revolver- 
kanonen, 5 Maſchinengewehre, 7 größere und kleinere Minen⸗ 
werfer erhöht. . 


Vom Gee- und Rolsniaikriegsihanplap. 


„Roxburgh“ torpediert. 

Die britiſche Admiralität meldet: Das Kriegsſchiff „Rox⸗ 
burgh“ (11000 t) wurde am 20. Juni in der Nordſee von einem 
Torpedo getroffen, ohne daß ernſtlicher Schaden angerichtet 
wurde. Das Schiff war imſtande, unter eigenem Dampf die 
Fahrt fortzuſetzen. Verluſte find nicht zu beklagen. — Es handelt 
ſich um einen von deutſcher Seite bereits gemeldeten Fall (Nr. 26, 


S. 460). 
. Ein ruſſiſches U-Boot vernichtet. 

Am 22. Mai wurde in der Oſtſee ein rufſiſches Unter- 
ſeeboot, anſcheinend vom Akulatyp, durch ein deutſches Flug- 
zeug 25 Seemeilen öſtlich Gotland mit Bomben beworfen. 
Der Erfolg konnte damals nicht feſtgeſtellt werden. Nunmehr 
wird, wie das Wolff'ſche Telegraphenbureau unterm 24. Juni 
mitteilt, ruſſiſcherſeits zugegeben, daß das Unterſeeboot 
verloren gegangen iſt. 

Verſenkte Schiffe. 

Die Verſenkung folgender Schiffe wird gemeldet: 

Die britiſchen Fiſchdampfer „Fazehound“ und „Curlew“ 
(5. Juni), „Perſimon“ (6. Juni), die britiſchen Dampfer „Star of 
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Weſt“ (7. Juni), „Dulwich Head“ (7. Juni), belgiſcher Dampfer 
„Menapier“ (7. Juni), norwegiſcher Dampfer „Trudveng“ (8. Juni), 
ruſſiſcher Dampfer „Adolph“ (9. Juni), britiſcher Dampfer „Lady 
Salisbury“ (9. Juni), britiſche Fiſcherfahrzeuge „Nottingham“, 
„Velocity“ „Tuniſian“, „Caſtor“, „Saturn“ (10. Juni), britiſcher 
Schoner „Er prep” (10. Juni), ruſſiſche Bark „Thomaſina“ (11. Juni), 
engliſche Kutter „Welfar“ und „Lauretina“ (11. Juni durch 
einen Zeppelin), franzöſiſche Bark „La Liberté“ (12. Juni), ruſſiſcher 
Dampfer „Da n i o” (12. Juni), ſchwediſcher Dampfer „Otago“ (12. Juni), 
britiſche Dampfer „Plymouth“ (12. Juni), „Intrepid“ (12. Juni), 
britiſche 5 „King Jaques“ (12. Juni), „James Leyman” 
(12. Juni), „Waago“ (13. Juni), „Queen Alexandra“ (14. Juni), 
britiſche Dampfer „Hogemount“ (14. Juni), Crown of India“ 
(14. Juni), norwegiſche Segler „Berlgarde“ (14. Juni) und „Cocos“ 
(16. Juni), britiſche Dampfer „Argylik“ (15. Juni), „Deſabia“ 
(16. Juni), norwegiſcher Dampfer „Granit“ (16. Juni), britiſche Dampfer 
„Straithnairn“ (16. Juni), „Trafford“ (17. Juni), „Dulcie“ 
(19. Juni), „Carisbrook“ (23. Juni), „Belgrave“ (23. Juni), 
„Puniſiana“ (23. Juni), finniſche Schonerbark „Lee“ (23. Juni), 
britiſche Motor⸗Segelſchiffe „Quit water“, „Viceroy“ und noch fünf 
andere (23. Juni), norwegiſcher Dampfer „Trauma“ (23. Juni). 


Tom polniſch⸗galtziſchen Kriegsſchanplaz. 
Kämpfe in Kurland und Rufſiſch⸗Polen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

24. Juni vorm. Nordöſtlich Kurſchany ließen die Ruffen 
bei einem von uns abgeſchlagenen Angriff über 100 Gefangene 
zurück. Am Omulew führte ein deutſcher Vorſtoß zur Fortna hme 
des Dorfes Kopaczska. — In Polen ſüdlich der Weichſel wurden 
mehrere feindliche Angriffe zum Scheitern gebracht. 

25. Juni vorm. Das vorgeſtern eroberte Dorf Ropa. 
czyska wurde wieder geräumt. Südöſtlich Schorzela in der 
Nähe des Dorfes Stegna drangen unſere Truppen nach hart⸗ 
näckigem Nahkampf in einen Teil der feindlichen Linie ein und 
ſetzten ſich darin feſt. 

26. Juni vorm. Württemberger Regimenter erſtürmten 
ſüdöſtlich Oglenda (nördlich Praſznyſz) beiderſeits des Murawka⸗ 
Baches ruffiſche Stellungen und hielten ſie gegen mehrere, auch 
nächtliche Gegenangriffe. Die Beute beträgt 636 Gefangene und 
4 Maſchinengewehre. 


Lemberg wiedererobert. Verfolgungskämpfe. 


„Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


22. Juni vorm. Die Kämpfe nördlich und weſtlich von 
Lemberg werden fortgeſetzt. Weſtlich von Zolkiew wurden 
die Ruſſen heute nacht zum Rückzug aus ihren Stellungen ge- 
zwungen. Die deutſchen Truppen und die in ihrer Mitte kämp⸗ 
fende öſterreichiſch⸗ungariſche Armeegruppe haben feit dem 12. Juni, 
dem Beginn ihrer letzten Offenſive, aus der Gegend von Przemysl 
und Jaroslau, 237 Offiziere und 58800 Ruffen zu Ge- 
fangenen gemacht, 9 Geſchütze und 136 Maſchinengewehre 
erbeutet. 

23. Juni vorm. Lemberg wurde geſtern nachmittag durch 
öſterreichiſch ungariſche Truppen im Sturm genommen, daran 
anſchließend, nachts die Szezerekſtellung zwiſchen dem Dnjeſtr 
bei Mikolajow und Lemberg. Weiter nördlich ift in der Ber- 
folgung die Linie öſtlich von Lemberg—Zoltance—Turynka 
(nordöſtlich von Zolkiew) erreicht. Im San⸗Weichſelwinkel 
und links der oberen Weichſel beginnen die Ruſſen zu weichen. 

24. Juni vorm. Die Armee des Generals von Linſingen 
hat den Dnjeſtrüberſchritten. Zwiſchen Halicz, das vom 
Feind noch gehalten wird, und Zurawno ſteht fie im heftigen 
Kampfe auf dem Nordufer; anſchließend bis zur Gegend öſtlich 
von Lemberg und von Zolkiew wurde die Verfolgung fort— 
geſetzt. Im San⸗Weichſelwinkel find die Ruffen big hinter 
den San⸗Abſchnitt zurückgegangen. Auch auf dem linken 
Weichſelufer ſüdlich von Iza weichen die Ruſſen nach Norden aus. 

25. Juni vorm. Truppen des Generaloberſten v. Woyrſch 
haben in der Verfolgung das Waldgebiet ſüdlich Ilza durch— 
ſchritten. Nordweſtlich von Halicz mußten Teile der Armee 
des Generals v. Linſingen vor überlegenen feindlichen Gegen— 
angriffen bei Martin ow auf das Südufer des Dnjeſtr zurück. 
genommen werden. Weiter ſtromauf ſind wir im fortſchreitenden 
Angriff. Der linke Flügel der Armee ſteht bei © H oD oro w. 

26. Juni vorm. Die Armee des Generals v. Linſingen 
ift in fortſchreitendem Angriff auf dem nördlichen Dnujeſtrufer. 
Das rechte Ufer wird vom Gegner noch bei Halicz gehalten 
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Seit Beginn ihres Angriffes über dieſen Fluß am 25. Juni nahm 
die Armee 3500 Mann gefangen. Zwiſchen Dnujeſtr und der 
Gegend öſtlich von Lemberg wird weiter verfolgt. 

27. Juni vorm. Deutſche Truppen haben nach hartem 
Kampfe die Höhen des Dnjeſtr⸗ Ufers zwiſchen Bukaczowee 
(nordweſtlich von Halicz) und Chodorow geſtürmt und in 
der Verfolgung die Gegend von Hrehor ow (halbwegs Zurawno⸗ 
Rohatyn) erreicht. Feindliche Stellungen nordweſtlich von Ra⸗ 
waruska wurden von hann overiſchen Truppen genommen; 
wir machten dabei 3300 Gefangene und erbeuteten mehrere 
Maſchinengewehre. Auch bei dieſer Gelegenheit wandten die 
Ruſſen ihren Brauch, unſere Truppen durch Winken mit weißen 
Tüchern heranzulocken, um fie dann niederzuſchie ßen, 
an. Dieſe ruſſiſchen Truppenteile wurden vernichtet. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

22. Juni mittags. Die Kämpfe um Lemberg dauern 
fort. Die ruſſiſchen Verteidigungsſtellungen ſüdlich der Stadt 
wurden geſtern im Raume weſtlich Dornfeld von unſeren 
Truppen durchbrochen und Uebergänge über den Szezerekbach an 
mehreren Stellen in die Hand genommen. Einzelne Befeſtigungs⸗ 
anlagen an der Weſt⸗ und Nordweſtfront von Lemberg find 
nen heftigen Kämpfen, in denen fich die Wiener Landwehr be- 
ſonders a. ſchlug, in unſerem Beſitz. Deutſche Truppen 
erſtürmten die Höhen weſtlich Kulikow und ſchlugen alle Gegen- 
angriffe der Ruſſen unter ſchwerſten Verluſten des Feindes zu- 
rück. Südlich des Dujeſtr it die allgemeine Situation unver⸗ 
ändert. Auch gan wieſen die Truppen der Armee Pflanzer, 
an jy angegriffen wurden, die Ruſſen unter großen Verluſten 
zu 


22. Juni nachmittags. Unſere zweite Armee Boehm 
Ermolli hat heute nach hartem Kampfe Lemberg erobert 

23. Juni mittags. Die Nordweſt⸗ und Wehfront des 
Gürtels von Lemberg war im Zuge der ruſſiſchen Ber- 
teidigungsſtellung Zolkiew⸗Mikolajow von ſtarken 
ruſfiſchen Kräften beſetzt. Um 5 Uhr vormittags des 22. Juni 
erſtürmte Wiener Landwehr das Werk Ranana an der Straße 
Janow-Lemberg. Von Nordweſten drangen zu dieſer Zeit unſere 
Truppen über die Höhen öſtlich des Mlyuowka⸗ Baches vor 
und erſtürmten einige Schanzen vor Höhe Lyſa Gora. Im 
Laufe des Vormittags wurden im weiteren Vordringen gegen die 
Stadt die übrigen Werke und Verteidigungsanlagen der Nordweſt⸗ 
und Weſtfront in blutigen Kämpfen genommen. Hiedurch war 
die ruſſiſche Front neuerdings durchbrochen, der Feind, 
der abermals ſchwere Verluſte erlitten, zum e De 
zwungen. Unſere Truppen drangen in der Verfolgung bis über 
die Höhen öſtlich und nordöſtlich der Stadt vor und überſchritten 
ſüdlich Lemberg die Straße, die nach Mikolajow führt. Unter 
dem Jubel der Bevölkerung zog General der Kavallerie Boehm 
Ermolli um 4 Uhr nachmittags mit Truppen der 2. Armee in 
Lemberg ein. Auch bei Zolkiew und öſtlich Rawaruska 
ſind die Ruſſen im Ruckzug. Vereinzelte Vorſtöße des Gegners 
am Tanew wurden abgewieſen. Heute nacht trat der Feind 
zwiſchen San und Weichſel ſowie im Bergland von Kielce 
den weiteren Rückzug an, überall verfolgt von den ver⸗ 
bündeten Truppen. 

24. Juni mittags. Oeſtlich und nordöſtlich von Lemberg 
ſind Kämpfe mit ſtarken ruſſiſchen Nachhuten im Gang. Am 
oberen Dnjeſtr wurden Mikolajow und Zybaczow ge- 
nommen. Flußabwärts letzterer Stadt find die verbündeten 
Truppen unter heftigen Kämpfen auf das nördliche Dujeſtr⸗ 
ufer vorgedrungen. Zwiſchen Weichſel und San ſetzte 
der Feind den Rückzug fort. Nördlich der Weichſel wurden ruffilche 
Nachhuten über die Kamienna zurückgeworfen. Oſtrowice 
und Sand omierz find von unſeren Truppen beſetzt. 

25. Juni mittags. Zwiſchen Halicz und Zurawno dauern 
die Kämpfe am nördlichen Dnjeftr-Ufer fort. Gegenangriffe der 
Ruſſen wurden abgewieſen. Der eigene Angriff ſchreitet vor» 
wärts. Ueber Zydaczow vordringend, wurde geſtern Chodo— 
row genommen. Das ſüdliche Sanufer iſt vom Feinde frei. 
In Polen verfolgen die verbündeten Truppen die gegen Zawich— 
oft, Ozarow und Sienno zurückgehenden ruſſiſchen Kräfte. 

26. Juni mittags. Die Oſtgruppe der Armee Pflanzer 
ſchlug zwiſchen Dnjeſtr und Pruth den Anſturm weit über- 
legener ruſſiſcher Kräfte neuerdings ab. Im Verlauf 
dieſer Kämpfe gelang es dem Feinde, unſere Front an einer 
Stelle zu durchbrechen. In mehreren Reihen nachts zum An— 
griff vorgehend, kam die vorderſte feindliche Linie, da fie voll 
kommen unbewaffnet war, die Hände als Zeichen der Er— 


gebung hoch erhoben hielt und daher nicht beſchoſſen wurde, 
is an unſere ne beran. Unmittelbar vor diefen warfen 
die Ruſſen die in den Monturtaſchen verborgen gehaltenen 
Handgranaten gegen unſere Schützengräben, worauf die rück⸗ 
wärtigen Reihen des Feindes vorſtürmten. Eingetroffene Ver⸗ 
ſtärkungen von uns warfen nach ſchweren Kämpfen die Ruſſen 
aus den Stellungen wieder zurück und nahmen mehrere hundert 
efangen. Tagsüber und auch heute nacht wiederholte der 
ind die Sturmangriffe an verſchiedenen Stellen der Front. 
Alle diefe Vorſtöße der Ruffen wurden unter ſchweren Ver⸗ 
luſten des Gegners zurückgeſchlagen. Unſere Gefechtsfront 
ift vollkommen unverändert. Das Honved⸗Huſaren⸗Regi-⸗ 
ment Nr. 6 und kroatiſche Landwehr haben ſich in dieſen 
Kämpfen beſonders ausgezeichnet. Auf den Höhen nordöſtlich 
Zurawno und bei Chodor ow dauern die Kämpfe fort. Die 
verbündeten Truppen erftürmten T e Ortſchaften und wieſen 
ruſſiſche Gegenangriffe ab. In Ru 7 ch⸗Polen haben ſich an 
der Linie Za wichoſt⸗Sienno⸗Ilza Kämpfe entwickelt. 

27. Juni mittags. Nach der Niederlage bei und ſüdlich 
Lemberg zogen ſich die Ruſſen mit den Hauptkräften in öſt⸗ 
licher Richtung zurück und ſtellten ſich auf den Höhen zöſtlich 
der Dawidowska, öſtlich Miklascow und bei Jariezow 
Stary neuerdings mit ſtarken Kräften. An dieſer Front haben 
unſere Truppen in mehrtägigen Kämpfen die Vorſtellungen 
des Feindes genommen, ſich bis auf Sturmdiſtanz an die 
feindliche Hauptſtellung herangearbeitet und find ſchließlich 
an re Stellen in dieſe eingedrungen. Namentlich 
im Abſchnitt bei und ſüdlich Bobrka wurde der Gegner aus 
einem zuſammenhängenden Grundſtück geworfen. Seit heute 
früh find die Ruſſen wieder auf der ganzen Front im Rück⸗ 
zuge. Auch nördlich Zolkiew und nördlich Rawaruska 
weicht der Feind vor verfolgenden verbündeten Truppen. Am 
oberen Dnjeſtr dauern die Kämpfe fort. Deutſche Truppen 

aben nach hartem Kampfe die Höhen bei Bukaczowee er- 

ürmt. In den Kämpfen der letzten Tage hat die Armee 
Böhm Ermolli allein vom 21. bis 26. Juni 71 Offiziere, 
14 100 Mann gefangen und 26 Maſchinengewehre erbeutet. 


König Ludwig III. von Bayern an der Oſtfront. 


König Ludwig iſt am 24. Juni, begleitet von dem Kriegs⸗ 
miniſter Generaloberſten Frhrn. v. Kreß, zu etwa zehntägigem Auf: 
enthalt nach dem öͤſtlichen Kriegsſchauplatz abgereiſt. Die Reife ging über 
Wien. Am 25. Juni erfolgte die Ankunft im öſterreichiſchen Hauptquartier. 
Mackenſen und Erzherzog Friedrich Generalfeldmarſchälle. 

Wie die „Danziger Zeitung“ zuverläſſig erfährt, ift Generaloberſt 
von Mackenſen anläßlich der Siege in Galizien zum General 
feldmarſchall ernannt worden. Der Korreſpondenz Wilhelm zufolge 
hat Kaiſer Wilhelm ein Glückwunſchtelegramm anläßlich der Einnahme 
von Lemberg an den öſterreichiſchen Armeeoberkommandanten Feld⸗ 
marſchall Erzherzog Friedrich gerichtet und ihn zum preußiſchen 
Feldmarſchall ernannt. 


Vom italieniſchen Kriegs ſchanplaz. 
Das Ergebnis des erſten Kriegs monats. 


Wie der öſterreichiſche Generalſtab bekannt gibt, haben in dem 
abgelaufenen erſten Kriegsmonat die Italiener keine Erfolge 
erzielt. Die öſterreichiſchen Truppen im Südweſten be» 
haupten wie zu Beginn des Krieges ihre Stellungen an 
oder nahe der Grenze. An der Iſonzofront, am befeſtigten Grenzſaum 
Flitſch⸗Malborghet, am karniſchen Kamm und an allen Fronten von 
Tirol brachen ſämtliche Verſuche feindlichen Vordringens 
unter ſchweren Verluſten zuſammen. 


Fortſetzung der Grenzkämpfe. 

Am 21. Juni wurden bei Plawa wieder einige feindliche An⸗ 
griffe abgewieſen. Ein italieniſcher Flieger warf auf Görz erfolglos 
Bomben ab. Am 23. Juni wurden an der Kärntner Grenze beim kleinen 
Val Angriffe ſtarker italieniſcher Truppen abgewieſen. Sonſt fanden an 
dieſer Grenze und an jener von Tirol nur Geſchützkämpfe ſtatt. Am 
Iſonzo heftige Geſchützkämpfe. Angriffe der Italiener bei Gradica 
und Monfalcone ſcheiterten. Am 24. Juni wurden im küſtenländiſchen 
Gebiet öſtlich Ronchi zwei feindliche Angriffe abgewieſen. Gegen den 
Brückenkopf von Görz und den Höhenrand des Plateau von Come o 
richtet ſich heftiges feindliches Artilleriefeuer. Am 25. Juni wurden 
mehrere Angriffe auf den Brückenkopf von Görz wieder unter großen 
Verluſten der Italiener abgeſchlagen. Am 26. Juni wurde am Kanal 
von Monfalcone ein feindlicher Angriff ſüdlich Sagrado abgeſchlagen. 


Ein italieniſches Torpedoboot vernichtet. 
Laut Meldung des Flottenkommandos hat ein öſterreichiſches 
Unterſeeboot am 26. Juni in der Nordadria ein italieniſches 
Torpedoboot torpediert und verſenkt. 


——— — — nn u 


Nr. 27. 3. Juli 1915. 


Verschiedene Nachrichten. 


König Ludwig III. von Bayern über die Kriegslage. Bei 
einer Huldigung, die anläßlich der Wiedereroberung Lembergs die 
Münchener Bevölkerung am 23. Juni dem Königspaare vor dem Wittels⸗ 
bacher Palais darbrachte, hielt König Ludwig folgende Anſprache: 
„Ich danke Ihnen, daß Sie hierher gekommen find, und daß Sie ſich 
mit mir freuen über das ſiegreiche Vordringen unſerer und unſerer Ver⸗ 
bündeten Armeen. Wir ſind dadurch dem Frieden vielleicht 
nähergerückt; aber noch lange heißt es Geduld haben und 
ausharren, bis unſere Feinde in Oſt und Weſt und Süd vollſtändig 
niedergerungen ſind. Daß wir heute ſchon ſo weit gekommen ſind, das 
verdanken wir aber in erſter Linie unſeren tapferen Truppen, 
die Sieg auf Sieg errungen haben, das verdanken wir aber auch den 
Zurückgebliebenen, die durch ihren aufopfernden Fleiß die Arbeits⸗ 
kräfte der im Felde Stehenden zu erſetzen wußten, unſerer Induſtrie 
und unſerer Landwirtſchaft, die es uns, eingekreiſt von Feinden, er 
möglichen, aus eigener Kraft den Bedürfniſſen des Landes und des 
Heeres gerecht zu werden und unſer Volk zu ernähren, nicht zuletzt 
unſerer arbeitenden Bevölkerung, die wie wenige anderer Länder für 
das Wohl des Ganzen eingeſtanden iſt. Aber noch heißt es ausharren. 
Viele von Ihnen haben durch den Verluſt lieber Angehöriger ſchon 
ſchwere Opfer bringen müſſen, und es ſtehen noch große Opfer bevor. 
Möge der Gedanke Ihnen zum Troſte gereichen, daß fie gebracht werden in 
großer Zeit, für die große Sache unſeres Landes, des Reiches und des 
ganzen deutſchen Volkes! Nochmals danke ich Ihnen — Gott befohlen!“ 
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Bom Blchertiſch. 


Die Grundwahrheiten der Pareien des hl. Ignatius aus- 
führlich dargelegt in Ausſprüchen der hl. Kirchenväter. Von Peter Vo gt S. J. 
2 Bde. 80, VIII u. 774 S. 626 ©. 4 5.—, geb. 4 6.80. Regensburg, Puſtet, 


1908—14. Längſt vor dem hl. Janatius hören wir die großen Führer im 
geiſtlichen Streite ihre Gläubigen mit Ernſt und Nachdruck zu geiſtlichen 
) Dafür ſind die beiden Bände der 


ue ngen auffordern. (Vorwort VI.) 
beſte Beweis. Sie zeigen, wie die heiligen Exerzitien tief im Weſen des 
Cbriſtentums begründet llegen und daß fle, praktiſch genommen, bis zu 
den Anfängen unſerer hi. Religion hinaufreichen und nur jenen Geiſt 
atmen, der die glorreichſten Jahrhunderte unſeres chriſtlichen Glaubens 
durchwehte und ſene ruhmreiche Schar der Glaubenshelden hervorbrachte, 
die den Himmel unſerer hl. Kirche verklären. In dieſem Werke ſind mit 
dankenswertem Fleiße die ſchönſten und belangreichſten Stellen, die ſich 
in den echten Werken der großen hl. Kirchenlehrer der erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte des Morgens und Abendlandes über die Grundwahrheiten der 
Exerzitien zerſtreut vorfinden. geſammelt und überſichtlich geordnet; die 
Betrachtungspunkte des hl. Ignatius ſind jeweils in einläßlicher Inbalts⸗ 
angabe vorausgeſchickt. O. enia 
lammenzeichen. Zeitgemäße Görred-Worte. it 
einem Geleitwort von Bernhard Achtermann und einem Görres⸗ 
Bildnis. Kempten, Joſ. Köſel ſche Buchbandlung, kl. 40. VII und 
136 S. Geb. 4 1.—. „Eine Welt will gewonnen oder verloren fein; nichts 
Geringeres ſteht zum Preiſe ausgeſetzt.“ Nur dieſe eine Probe aus dem 
heute mehr denn je aktuellen, ungemein reichen Gedankenſchatze jenes 
Mannes, den der gewaltige Korſe geradezu fürchtete; der für alle Zeiten 
unter die an Wirkung allererſten Patrioten Deutſchlands zählt; der berufen 
war ae e e und künftige Wege erhellendes Führerlicht zu 
werfen, wie dies auch das in feinem Taſchenformat bequem bei NG zu tragen 
Büchlein dartut. Kein reifender und gereifter Vaterlandsliebender ſollte es 
entbehren wollen. Wir haben allen Grund, Bernhard Achtermann für feine Füll- 
horn · Gabe zu danken, die ein Geſchick zeigt, Packendſtes auszuwählen, einzuord⸗ 
nen und unter zündende Ueberſchriften zu bringen. Man ſollte das Büchlein mit 
feinen gegen hundert kürzeren oder längeren, immer knapp⸗ markigen Ausſprü⸗ 
chen in Breiten Volks- und Schülerkreiſen zu verbreiten ſuchen. E. M. Hamann. 
Theodora Korte und Hans Hoppe: Zeitgeſänge. Papenburg. 
Emslandverlag: Heinrich Rohr. 80. 32 S. Hans Hoppes ſchöner 
Begabung babe ich ſchon früher an dieſer Stelle ein warmes Förderungs⸗ 
wort ſprechen können. Nun hat er feine Stimme zu harmoniſchem Zu⸗ 
ſammenklang mit der einer Dichterin geeint, die ich bislang nur als ge- 
mütvolle Erzählerin kannte. Was flte hier zu fagen hat, ſpricht an durch 
finnige Hingegebenheit an das vaterländiſche et aber ihr Gefährte 
ift die ſtärkere, vielleicht auch die innigere, jedenfalls die unmittelbarere 
Kraft. Das Büchlein ſei nicht zuletzt unſerer vorgeſchritteneren Jugend, 
der männlich en und weiblichen, empfohlen. .M Hamann. 
Jofeph Karlmann Brechenmacher, Führer durch die Jugend: 
literatur, Kriegsheft: Zur Mobilifierung unſerer Tugend» und Volksbiblio⸗ 
theken, Verlag bes Katholiſchen Schulvereins für die Diözeſe Rottenburg. 
Stuttgart. 4 1.—. Der bekannte Jugendſchriftenkritiker, der feit Jahren 
im Auftrag des Katholiſchen Schulvereins für die Diözeſe Rottenburg die 
faſt überreiche Jugendliteratur ſichtet, hat mit dieſem neuen 7. Heft den viel 
verbreiteten „Fübrer“ aktuell bereichert. Es ift ja eine Unmenge von ein⸗ 
ſchlägigen Publikationen auf den Markt gekommen ſo daß die Arbeit keinegeringe 
ift. Sie iſt aber im ganzen vorzüglich gelungen. Belonders begrüßenswertiiſt die 
Zuſammenſtellung kleiner Kriegsbüchereien für Schulen zu 4 10.—,30.—,50.—, 
100.—. Die inzwiſchen bei Köſel in Kempten erſcheinenden „Kriegsblätter für 
die deutſche Jugend“ dürften hiebei noch ergänzend einzuſtellen fein. F. Weigl. 
Wollt ihr fiegen? Ein Mahnwort an die tapferen Krieger von 
Dr. Max Joſeph Metzger, Felddiviſionsgeiſtlicher, Selbſtverlag, Freiburg, 
Deichelweiherweg. Preis 10 Pfg., 100 Stück 4 7.—. Wer unſeren Tapferen 
im Felde wirkliche Liebesgaben ſchicken will, darf ſich nicht damit be 
gnügen, berauszuwählen, was dem Einzelnen angenehm ift, ſondern 
muß auch von Zeit zu Zeit zum rein nützlichen greifen. Das gilt auch 
von der vorliegenden Schrift, die ſich zur Aufgabe geſetzt hat, in bezug 
auf den leidigen Alkoholmißbrauch, der ſich bisher noch in keinem 
Kriege bat ganz unterdrücken laffen, erzieheriſch auf umere braven Gols 
daten einzuwirken. Ruhig und fachlich, dabei in treuherzig⸗kameradſchaft⸗ 
lichem Tone weiß der Verfaſſer, der das Leben im Felde aus eigener An⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 481. 


ſchauung kennt, die manch einem unangenehme Frage an der Hand der 
eſicherten Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung zu beleuchten. Ausſprüche 
edeutender Heerführer bilden hierzu eine willkommene Illuſtration. So 
dürfen wir hoffen, daß das kleine Schriftchen, das in N en ſchon in poai 
Auflage erſchienen ift und für den Maſſenverſand ſich ſehr eignet, in der Hand 
all derer, die es erhalten, recht großen Segen ſtiften wird. umeiſter. 
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Süpnen- und Nufikrundſchan. 


Rgl. Residenztheater. Aus dem Einakterzyklus, den Jakob 

Waſſermann unter dem Titel: „Die ungleichen Schalen“ 
herausgegeben hat, haben wir vor Jahresfriſt die meiſten im königlichen 
Reſidenztheater kennen gelernt. Jetzt hat man uns noch mit dem 
Drama: „Der Turm von Frommetsfelden“ bekannt gemacht, 
einem Stück, das ſeine Vorzüge in der Zeichnung ſeeliſcher Stimmungen 
und in der Milieumalerei hat. Das im Beginne des 19. Jahrsunderts 
ſpielende Drama handelt von einem eingeſtürzten, nutzloſen „Turm“, 
den die Bauern und die Regierung wieder aufgebaut haben möchten, 
während der Domänenrat von Lang die Meinung verficht, daß das 
Geld für ein Schulhaus beſſer verwendet werde, als für eine Ruine. 
Dieſer Meinungskonflikt führt zur Kaltſtellung des Beamten. Der 
Anlaß wäre nun freilich für eine dramatiſche Behandlung zu gering, 
ſollten wir in der Turmangelegenheit nicht den Konflikt zwiſchen einer 
hochgemuteten, arbeitsfreudigen, alle Konzeſſionen verſchmähenden Per⸗ 
ſönlichkeit und dem Bureaukratismus erblicken, dem biegſame Dutzend⸗ 
menſchen bequemer ſind, als kluge, aber harte Köpfe. Der Domänenrat iſt 
von ſeinen Geſchäften ſo in Anſpruch genommen, daß er ſich wenig um ſeine 
junge Frau zu bekümmern vermag. Er empfindet zu vernünftig nüchtern, 
um deren etwas kränkelnd romantiſche Natur zu verſtehen. Auch in dem 
Verhältnis der Gatten ſpielt der Turm von Frommetsfelden eine Rolle. 
Den Wiederaufbau, den der Mann im Kampfe mit ſeiner ganzen 
Umwelt verhindern will, fol er als Liebesopfer für feine Frau ge 
ſchehen laſſen. Hier klingt das Motiv von dem „Wunderbaren“ der 
„Nora“ Henrik Ibſens durch das Stück. Der Gatte weigert ſich, 
auf dieſe romantiſche Schrulle einzugehen, und die junge Frau iſt 
gerade entſchloſſen, ihren Mann zu verlaſſen und einem Leutnant, der 
fie liebt, zu folgen, als das hereinbrechende Unglück fie veranlaßt, zu 
ihrem Gatten zu ſtehen, und ſo werden die beiden auch wieder ſeeliſch 
zuſammengeführt. Dieſe Wandlung iſt mit feiner Kunſt gegeben, aber 
man hat doch die Empfindung, daß dies alles novelliſtiſch über⸗ 
zeugender hätte geſtaltet werden können, als es ſzeniſch möglich iſt. 
Die Aufnahme war eine recht freundliche, wenn auch das Publikum 
ſolchen Stücken, deren Vorzüge lediglich in äſthetiſchen Feinheiten 
liegen, heute ferner ſteht, als vor dem Kriege. Um tieferen Anteil an 
den Perſonen und ihren Schickſalen zu nehmen, dazu werden ſie uns 
nicht nahe genug gebracht. Die ſehr ſorgfältige Regie De. Wollfs 
hatte für eine ſtimmungskräftige Empireumwelt geſorgt. Den Domänen: 
rat ſpielte Steinrück wirkſam, ja in ſeiner Art unübertrefflich, wenn 
man an dem harten Manne nicht gelegentlich doch die Ahnung 
einer liebenswürdigeren Regung vermißt. Fräulein Pricken betrat 
mit gutem Glück das Gebiet des Sentimentalen, während ſeither das 
muntere Backfiſchtum das Rollenfach der jungen Künſtlerin geweſen. 
Der Neuheit folgte Büchners „Wozzek“, den unſere Hofbühne feiner: 
zeit zum hundertſten Geburtstag des Verfaſſers uraufgeführt hat. Wir 
haben damals ausführlich berichtet: Es ſind Bauſteine eines Dramas, 
die eine geniale Hand geſchichtet, aber ein vollendetes Kunſtwerk von 
reifer Durchformung iſt „Wozzek“ nicht; ſo ſteht Erſchütterndes neben 
Rohem, Poeſie neben Karikatur. Steinrück wurde in der Titelrolle 
wieder ſehr gefeiert. Sie iſt auch ſeine erſchütterndſte Geſtaltung. 
ö Symphoniekonzert. Der Konzertverein ſtellte uns abermals 
einen jungen Dirigenten vor. Herr Alfred Hir te beſitzt techniſche Gewandt⸗ 
heit und Temperament. Er liebt friſches Zupacken und kräftigen Farben⸗ 
auftrag, wobei nun freilich manches etwas derb gerät und der feineren 
Abtönung bedürfte. Er bot die zweite Symphonie von Beethoven, die 
Ouvertüren zu Glucks „Iphigenie in Aulis“ und zum „Fliegenden Hol: 
länder“, Hans Heiling⸗Arie und Wotans Abſchied von Brunnhilde und 
Feuerzauber. Cornelius Bronsgeeſt vom tgl. Opernhauſe in Berlin fang mit 
ſchöner, kraftvoller Stimme und beſeeltem Vortrag. Daß die Wagner: 
fragmente im Konzertſaal fehl am Ort ſind, kann die Kritik immer wieder 
ſagen. Es nützt doch nichts. Sie ſind eben beliebt beim Publikum, wie— 
wohl die erwartete ſtarke Wirkung zumeiſt doch ausbleibt, naturgemäß 
ausbleiben muß. Der Beſuch war ſchlecht, und es konnte keine rechte 
Stimmung aufkommen. Die Siegesfeier wegen Lemberg mochte viele 
abgehalten haben, das Konzert zu beſuchen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Eine Geibel⸗Ausſtellung wird zum 
100. Geburtstag des Lyrikers (17. Oktober) in Lübeck veranſtaltet 
werden. Sie wird außer literariſchem Material auch alle aufbringbaren 
perſönlichen Andenken an Geibel umfaſſen. — In Neuy ort fol eine 
neue deutſche Oper gegründet werden. — Nach Warſchauer Zeitungen 
iſt zurzeit Goethes Fauſt „Zugſtück“ des Warſchauer Regierungstheaters 
Rozmaitoski. — „Prinz und Prinzeſſin“, eine leichtgebaute Komödie von 
Georg Hollſtein, hatte bei der Uraufführung in Königsberg Erfolg. — In 
St. Gallen ſtarb der Domkapellmeiſter Eduard Stehle im Alter von 
76 Jahren. Er ſchrieb Meſſen (Salve Regina, Missa solemnis, Laetentur coeli), 
Kantaten und Motetten für das Kirchenjahr. Seine Kompoſitionen erfreuen 
fich hoher Schätzung. 39 Jahre hatte der aus Steinhauſen( Württemberg) ſtam— 
mende Muſiker als Organiſt in Rorſchach gewirkt. L. G. Oberlaender. 
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Englands wirtschaftlicher Verfall — Anleihebemühungen unserer 
Gegner — Unsere Finanz- und Industrieorganisationen. 
Grossbritanniens finanzielle Notlage zeigt sich deutlich in den 
Zesichnungsbedingangen seiner zweiten Kriegsanleihe. Auf die im 
November 1914 in Höhe von 350 Millionen Pfund zu 95% aufgelegte 
3 ½ % englische Kriegsanleihe, wovon nur 331 Millionen Pfund erzielt 
worden sind, welcher Betrag durch die enormen Kriegsunkosten des 
Britenreiches und seiner Vasallen rasch aufgebraucht worden ist, folgte 
in wiederholter Auf lage als vorübergehendes Aushilfsmittel die Aus- 
gabe von Schatzwechseln. Englands finanzieller Verfall 
wird charakterisiert durch die starken Goldausgänge aus seinem Zentral- 
noteninstitut, trotz der krampfhaften Versuche, Gold von seinen Ver- 
bündeten um jeden Preis und aus jedem Anlass an sich zu ziehen. 
Ein weiteres Zeichen der englischen Geldkalamität ist die Tatsache, 
dass die neue Kriegsanleihe zu dem für Englands Staatsrenten nen- 
geschaffenen Satz von 4 ½ % verzinst werden muss. Die geschäfts- 
mässigen Bemühungen — alte englische Konsols werden zu ihrem 
Notstandskurs von 66 ½ % in Zahlung genommen, Stücke werden, 
gleichfalls ein Kuriosum von England, zu 10 Pfund nominal ausgegeben 
und Anteilscheine zu 5 Schilling, also gleich 5 Æ! sind erhältlich — 
erläutern die bisher unbekannte Geldnot und die Finanzsorgen des 
sonst auf seine „silbernen Kugeln“ so stolzen Albions. Während 
Deutschland seine zweite Kriegsanleihe mit dem gleichen Zins- 
fuss der ersten auszustatten und dabei den Ausgabekurs um 1% 
zu erhöhen in der Lage war, bedarf es bei unseren Feinden der 
grössten Mühe, um auch nur einigermassen aus sich selbst heraus 
Mittel und Wege für die Finanzierung seiner Kriegslasten zu finden. 
Die ohnehin sich nur mühsam erhaltenden Effekten märkte in 
Paris und London waren begreif licherweise unter diesem 
ungünstigen Eindruck der englischen Kriegsanleihebedingungen 
unaufhaltsamen Paniken ausgesetzt. Mit Recht bezeichnet man 
den jetzigen Finanzstaudpunkt Englands als eine scharfe Um- 
wälzung seiner gesamten Anleihewirtschaft und den Ruin als Welt- 
bankier. Eine der vielen gerechten Vergeltungen, welche England 
durch den freventlich herbeigeführten Weltkrieg erleidet! In Frank- 
reich und Russland wird die Notwendigkeit einer baldigen aus- 
ländischen Geldhilfe ebenfalls immer dringender, zumal die kürzlich 
zur Ausgabe versuchten Inlandsanleihen ein klägliches Ergebnis erzielt 
haben. Eine französische, man spricht auch von einer italienischen 
Anleihe, soll in Amerika angebahnt sein. In grossen Abständen 
zu diesen finanziellen Misshelligkeiten unserer Feinde steht der wohl 
organisierte Geld- und Rentenmarkt bei uns und bei 
der uns verbündeten österreich-ungarischen Doppel- 
monarchie. Das bisherige Resultat der zweiten Kriegsanleihe be- 
trägt laut Meldungen aus Wien und Budapest über 4!j, Milliarden 
Kronen, dabei werden die Zeichnungen noch fortgesetzt. Für Zahlungen 
ins Ausland dient der Abschluss einer österreichischen Finanzanleihe 
von 305 Millionen Mark, welche von dem deutschen Grossbankkonsor- 
tium schlankweg aufgebracht worden sind. Dass wir auch in punkto 
Volksernährung, Handel, Industrie, Handwerk und 
Landwirtschaft unsere Gegner weit überragen, wird neuerdings 
deutlich durch statistische Ausweise, Ziffern und Summen über Arbeits- 
tätigkeit und Absatzvermehrung bewiesen. Im preussischen Abgeordneten- 
haus kam denn auch bei der Beratung der wirtschaftlichen Kriegsmass- 
nahmen berechtigte Zuversicht zum Ausdruck. Neuerliche Preiserhö- 
hungen für alle Fabrikate unserer Schwerindustrie — Eisen und Kohle —, 
die Ziffern der Semestralbilanzergebnisse der führenden Bergwerks- 
unternehmungen gegenüber dem zweiten Halbjahr 1914, bilanzmäs- 
sige Ueberschüsse an Gewinnen und Auftragsbeständen, die weitere 
Mehrung der deutschen Roheisenerzeugung, der fortwährend gestei- 
gerte Verbrauch aller Fabrikate bedingen für die Montan- 
branche die seit langem vorherrschende Hochkonjunktur. Auch in 
den übrigen Industriezweigen ist der Geschäftsgang befriedigend. 
Wie das vom kaiserlich statistischen Amt herausgegebene Reichsamts- 
blatt in seinem Juniheft berichtet, gilt dies besonders für Unter- 
nehmungen, welche für Heereszwecke arbeiten, Unter Anspannung 
aller Kräfte und nur durch Ueberstunden, doppelte und dreifache 
Schichten, können die vorliegenden enormen Aufträge bewältigt 
werden. Für die elektrische Industrie, für die Textil- 
branche, für die Nahrungs- und Genussmittelzweige 
und nicht zuletzt fär unsere chemische Grossindustrie gelten 
ähnliche Arbeitsverhältnisse. Die unter Beteiligung von annähernd 
100 Reichs- und Staatsbeamten gepflogenen Beratungen über den 
neuen deutschen Wirtschaftsplan, Buudesratsverordnungen 
iiber die Sicherstellung des Kıiegsbedarfs und über den Verkauf von 
Fleisch und Fettwaren durch die Gemeinden mit Kautelen gegen un- 
gerechtfertigte Preistreibereien, die ernsten Bestrebungen bezüglich der 
wirtschaftlich-politischen Annäherung zwischen 
Deutschland und Vesterreich-Ungarn geben den Handels- 
und Industriekreisen fortgesetzte Anregungen. Erhöhte Verkehrs- 
einnahmen der deutschen Staatseisenbahnen, neuerliche Verbilligung 
der heimischen Geldsätze und nicht zuletzt die allgemeine militärische 
und politische Lage begründen die gehobene zuversichtliche 
Stimmung im Heimatlande. Das Geschäft im Effektenfrei- 
verkehr konnte daher eine bedeutende Erweiterung und Belebung 
erfahren, M. Weber. 
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Deutsch- Amerikanische Petroleum - Gesellsehaft in 
Hamburg. Der Geschäftsgewinn stellt sich auf 5, 701,816 M. (i V. 5.814, 656 M). 
Abschreibungen erforderten 3.606, 917 M. (3, 306.911 K). Der Reingewinn beträgt 
2, 103.493 4 (2,596,093 M), aus dem 225 4 pro Aktie = 22½ % Dividende verteilt 
werden sollen (im Vorjahre wurde keine Dividende bekannt gegeben). 

Emil Rathenau, der Erbauer der ersten Telephonzentrale und der 
ersten elektrischen Strassenbeleuchtung in Berlin, der Gründer der Allgemeinen 
Elek trizitäts-Gesellschaft, welches Unternebmen unter „A E G.“ in der ganzen Welt 
bekannt, heute 3 -4 Milliarden Mark unsere: Nationalvermögens umfasst und Millionen 
Arbeiter in seinen Rlesenbetrieben beschäftigt — ist gestorben. Das Te! des 
Kaisers besagt denn auch. „ein unvergängliches Ruhmesblatt ist dem Verblichenen in 
der Geschichte der deutschen Industrie und Technik gesichert“. M. Weber. 
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Joseph Fuchs 
Päpstlicher Hofgoldschmied 


Werkstätten für kirchl. Kunst 


Rosenstr. 5 Paderborn Rosenstr. 5 
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$ 
: In unferem Verlage ift ſoeben erſchienen und durch alle Buch⸗ 
202 bandlungen zu beziehen: 


Die Heilige Mefe in Kriegs⸗ 
und Friedenszeit. 


Praktiſcke Anleitung für das katholiſche Volk, die heilige Meſſe mit 
Andacht zu hören. 


n 
Von Prälat Dr. H. M. Ludwigs, Domkapitular zu Köln. 


Preis kartoniert 50 Pfa., gebunden in Kaliko 
mit Rotſchnitt 75 Pfg. 


a Völlig neue und geradezu feſſelnde Geſichtspunkte find es, 
unter denen hier die veng Meile und ihr hoher Wert betrachtet wird. 
Der Verfaſſer — früher Regens am penen. Prieſterſeminar zu 
Köln — hat die katholiſche Literatur bereits um eine Sit Bürgſchalt 
licher theologiſcher Werke bereichert und ſein Name i ürgſchaft 
dafür, daß auch hier nur Gediegenes geboten wird. 

Das Schriftchen ift zu rechter Stunde auf dem Plane erſchienen. 

Der furchtbare Weltkrieg dat einen neuen Auſſchwung des religiöſen 
Lebeus zur Folge gehabt; es ift daher mit Eicherheit zu erwarten, daß 
das Büchlein in zahlreichen katholiſchen Familien Einzug halten wird. 
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H. Buod, Fremdensindt Schwarm, 
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Aus Nr. 198/1914 der „Münchner Neuesten Nachrichten“. 


Aus Dankbarkeit zur Veröffentlichung! 


Für unseren Sohn Johann Hölzl, 26 Jahre alt, seit 4 Jahren 
sehr schwer Rückenmarck-Nervenleidend, be- 
fallen von argem Muskelschwund, Entkräftung 
und solcher Schwäche, dass er in letzter Zeit überhaupt 
nicht mehr stehen und nicht einmal die Arme mehr heben 
konnte, verbunden mit stets zunehmender Gedächtnis- 
schwäche, glaubten wir SE mehr Hilfe zu finden, 
nachdem leider alle Kuren und Anwendungen resultatlos ge- 
blieben waren. 

Von einem Oekonom in unserem Nachbarorte Dornach er 
er 
ersehen P eder 

WI. wendeten auch diese Pyrmoor-Kur bei 
Ende Dezember 1913 an und wurde damit 15 

rg dass unser Sohn 


fuhren wir, e er seine Gesundheit durch Anwend 


Lautenschl rmoor-Kur 
erlangt habe. 
unserem Sohne 
so vorzüglich guter Erfol 
nach kaum 8 Monaten vo und und arbeits Ahle 
ist. Einen derartigen em Gebiete der Heilkunst 
halten wir uns verpflichtet, ein die Oeffentlichkelt zu 9 
und en. e dem Naturh en Herrn 
Far Lautensehläger, Münehen, Rosen- 
15, unseren unv chen Dank öffentlich aus. 


Aschheim b. Rlem (Bez. München), im April 1914. 


Johann Hölzl, Sattlermeister 
und Familie. 
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Elektrolyi Geo olyi Georg Hirth 
er elektrische Trunk 


Aufgefordert, über die Erfolge der von ihm ent- 
deckten 


Hitzschlag -Therapie 


zu berichten, versichert Herr Dr. Georg Hirth, dass 
ihm bisher kein einziger Fall der rechtzeitigen 
und richtigen Anwendung seines „Elektrolyt“ ge- 
meldet worden ist, in dem der Tod oder auch nur 
ein kollapsartiger Zustand infolge von Hitzschlag 
eingetreten wäre. 


Wenn er seinen „Elektrolyt“ als den normalen 
Kationen-Synergeten des menschlichen Blutes be- 
zeichnet, so kann er sich aut die ge esamte wissen- 
schaftliche Forschung beruten. Vgl. Meyer und Gott- 
lieb, „Experimentelle Pharmakologie”, 3. Auflage, 
1914, S. 257 und 555: „In allgemeiner Form ist auch 
der gegenseitige Antagonismus aller vier Kationen 
Ca', Mg‘, Na’ und K“ in den Or N n 
denn nur bel richtigem Verhältnis derselben zu 
einander in den Geweben scheinen sich diese ihre 
normalenEigenschaften, insbesondere ihre normale 
Erregbarkeit zu bewahren.“ 


Es war nur früher nicht bekannt, dass man mit 
Hilfe dieser harmlosen Salzmischung tiefgehende 
Neubelebungen fast aller Organtätigkeiten erzielen 
kann, zu welcher Annahme Dr Hirth lediglich auf 
theoretischem Wege durch seine Lehren vom elektro- 
chemischen Betrieb der Organismen usw. gekommen 
ist. Spezielle Kuren, welche wesentliche Abweichun- 
gen von den normalen Zusammensetzungen be- 
dingen (z B. mitCalcium-, Eisen-, Arsen-, Phosphor-, 
Brom-, Jod-, Lithiumsalzen etc.), sollten nur auf 
ärztliche Anordnung vorgenommen werden. 


Hirth's „Elektrolyt‘ ist in allen Apotheken 
und Drogerien in folgenden Verpackungen zu haben: 
1. Taschenbeutel à 50 gr. Pulver . . Mk. —.50 


2. Schachtel à 250 gr. Pulver en 2.25 
3. Glasflasche à 1 Kilo Pulver (1000gr.) „ 6— 
4. Glasröhre à 25 Tabletten „ —.50 
5. Blechschachtel à 100 Tabletten .. „ 1.50 
6. Schachtel à 250 Tabletten . „ 3.20 


Für den Gebrauch zu Hause und im Lazarett 
ist die Pulver form, auf Wanderungen und im 
Felde die Tabletten for m vorzuziehen. Prospekt, 
Gebrauchsanweisung etc. gratis und franko. 

Garantie für richtige Dosierung und reinste 
Materialien bieten nur jene Verpackungen, die mit 
dem geschützten Zeichen „Elektrolyt Georg Hirth“, 
und jene Tabletten, die mit dem Stempel „HIRTH“, 
versehen sind, 
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Magenpulver 
Parallel 


hat sich nachweislich schon 
bei jährigem Magen- 
leiden bewährt. 1 Schachtel 
2 Mk. 3 Schachteln 5 Mk. 
tranko. Obere Apo- 
theke Ebingen (Württbg.) 


Gegen Gicht und 
Rheumatismus 


hilft Höni e Freuden 
städter iehtennadel- 
spiritus aus der Löwen- 

otheke Freudenstadt 
0 warzw.) 1 Fl. M. 2.50 franko. 


z ſtränterſaft 
Spitzwegerich echt. Schwarz⸗ 
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München am Köni tz. Kunst- 
ausstellung vom 30. Juni bis Ende Ok- 


| SECESSION tober von 9—6 Uhr. Eintritt 4 1.—. 


Schliersee :: Hotel Wittelsbach. 
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Ammerſee Schondorf. 
Arsch der Mittelſchulen aller Klaſſen von einwan freiem Charakter 
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XII. Jahrgang. 


Helgoland 25 Jahre deutſch. 


Von Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen, München. 


Au 1. Juli 1890 iſt das friefiſche Eiland in der deutſchen Nord- 
fee durch das deutfch-englifche Abkommen vom 17. Juni 1890 
aus britiſchem wieder in deutſchen Beſitz übergegangen. Helgoland 
war bis 1712, wo Dänemark es unterwarf, ein Beſitztum der Herzöge 
von Gottorp (Schleswig), und wurde 1807 von den Engländern 
beſetzt, welche es während der Kontinentalſperre Napoleons I. 
zur Hauptniederlage ihres Schmuggelhandels mit dem Feſtlande 
machten. Nachdem es in deutſchen Beſitz übergegangen war, 
wurde es als befeſtigte preußiſche, zum Regierungsbezirk Schleswig, 
Kreis Süderdithmarſchen gehörige Inſel durch ſtarkes Mauerwerk 
gegen die Fluten geſchützt, mit einem Kriegshafen und Leucht⸗ 
turm ausgeſtattet und iſt als Seebad und wegen ſeiner biolo⸗ 
giſchen Station mit Seeaquarium bekannt. Bei einer Bevölkerung 
von rund 3500 Einwohnern hat die Inſel einen Flächeninhalt 
von nur 0,59 qkm und beſteht aus Düne, Unterland und 56 m 
über dem Meere liegendem Oberland. 


Der fog. Helgoland oder Sanfibarhandel löfte unter vielen 
damaligen Zeitgenoſſen herbe Kritik aus, da der für die haupt ⸗ 
ſächlich von Fischern bewohnte und durch Abbröckelungen ge- 
fährdet erſcheinende Inſel bezahlte Preis als ganz unverhältnis⸗ 
mäßig hoch angeſehen wurde. Der damalige Reichskanzler von Caprivi 
gea dafür Großbritannien die Schutzherrſchaft über das im 

orden des engliſchen oſtafrikaniſchen Intereſſengebietes gelegene 
Sultanat Witu und die Somaliküſte, ſowie über die vorgelagerten 
Inſeln Manda und Patta zu und gab ferner ſeine Zuſtimmung, 
daß England über das Sultanat Sanſibar mit Ausnahme des 
an die deutſch⸗oſtafrikaniſche Geſellſchaft verpachteten Küſtenſtriches 
das Protektorat übernehme. Deutſchland erhielt weiter die Be- 
fugnis, das Hinterland bis an die großen Seen auszudehnen, 
und in Südweſtafrika erhielt Deutſchland gegen Abtretung der 
Gebiete am Ngamiſee an England einen ſchmalen (6 km breiten) 
Landkorridor zum Sambeſfifluſſe, den fog. Caprivizipfel. 

In England war man mit dieſem Tauſch ſehr zufrieden. 
Bekannt iſt das Wort Stanleys: man habe für einen Hoſenknopf 
einen ganzen Anzug erhalten. Der damalige engliſche Premier- 
miniſter Lord Salisbury vertrat den Standpunkt, der ſtrategiſche 
und kommerzielle Wert der Inſel ſei für England geringfügig. 
Im Falle eines Krieges mit Deutſchland würde letzteres ſofort 
eine Streitmacht nach Helgoland ſenden, bevor die engliſche Erſatz⸗ 
flotte angelangt ſei. Im Falle eines Krieges mit anderen Mächten 
müſſe England bei Helgoland eine Flotte ſtationieren und würde 
ſomit ſeine Kräfte zerſplittern müſſen. (Vgl. Graf E. z. Reventlow, 
„Deutſchlands auswärtige Politik 1888 — 1914“, S. 49). Man 
war in England der Meinung, Helgoland habe nur für Schmuggler 
und Gefühlsmenſchen Wert und es gäbe daher kein beſſeres Ge⸗ 
ſchäft, als dieſe „ſentimentale Inſel“ (sentimental island) gegen 
die Inſel Sanſibar einzutauſchen, deffen Befi die Vorherrſchaft 
an der oſtafrikaniſchen Küſte garantiere. 

Der Reichskanzler v. Caprivi, der die Kolonien nach ihrem 
„abſoluten Wert“ mit Rückſicht auf eine Ausnutzung in abſehbarer 
Zeit einſchätzte, hat jedenfalls den Tauſch vom Standpunkt ſeiner 
auswärtigen Politik aus für notwendig gehalten. Es darf nicht 
vergeſſen werden, daß Deutſchland damals den deutſch⸗ruſſiſchen 
Neutralitätsvertrag aufgab, und die deutſche auswärtige Politik 
darauf hinausging, mit England zu einem dauernden guten Cin- 
vernehmen zu kommen. Zu denken gibt jedenfalls eine Stelle in 


Hohenlohes Denkwürdigkeiten, wo dieſer unter dem 19. Juni 1890 
ſchreibt: „Aus den Mitteilungen, die ich geſtern im Auswärtigen 
Amt erhielt, geht hervor, daß das Abkommen keineswegs un⸗ 
günſtig iſt, und daß wir mit der 5 Helgoland zu⸗ 
frieden ſein können. Dazu kommt, daß, wie niter (der deutſche 
Botſchafter in London) geſchrieben hat, die Stimmung in England 
uns ſehr ungünſtig war, da wir in der Kolonialpolitik die Eng⸗ 
länder in ungewohnter Weiſe auf die Hühneraugen getreten 
hatten. Wir waren alſo der Gefahr ausgefetzt, daß ſich England 
an Frankreich und Rußland angeſchloſſen härte, was ganz ge⸗ 
fährlich geworden wäre.“ 

Caprivi ſelbſt hat zur Verteidigung des Abkommens weniger 
auf die ſtrategiſche Bedeutung der Inſel, als auf deren „negativen 
Wert“, etwa in Händen einer nicht engliſchen deutſchfeindlichen 
Macht verwieſen. Es war vielleicht auch beſſer, daß England 
ſeinerzeit nicht zu ſehr auf die Möglichkeit einer ſtärkeren Be⸗ 
feſtigung der Inſel durch Deutſchland und auf die Möglichkeit 
des Ausbaues einer beträchtlichen deutſchen Kriegsflotte Yin- 
gewieſen worden iſt. 


. Wie wenig damals ſelbſt die urteilsfähigſten Kreiſe die in- 
zwiſchen eingetretene politiſche Gruppierung mit in ihre Berech- 
nungen ſtellten, zeigt das Urteil des Fürſten Bismarck: 


„Im Hinblick auf eine vorausſichtlich franzöfiſche Blockade 
war bisher die Deckung Helgolands durch die engliſche Neutra⸗ 
lität für uns nützlich; ein franzöſiſches Geſchwader konnte 
daſelbſt kein Kohlendepot haben, ſondern war genötigt, zur 
Beſchaffung des Kohlenbedarfs in beſtimmten, nicht zu langen 
Zeiträumen nach den franzöſiſchen Häfen zurückzukehren, oder 
eine große Anzahl von Frachtſchiffen hin⸗ und hergehen zu 
laſſen. Jetzt haben wir den Felſen mit eigener Kraft zu ver⸗ 
teidigen, wenn wir verhindern wollen, daß die Franzoſen im 
Falle des Krieges ſich daſelbſt feſtſetzen.“ (Gedanken und Er⸗ 
innerungen II.) oo. 

Die Ereigniſſe haben Bismarcks ungünſtige Anſicht wider⸗ 
legt, und es bleibt nur noch die Frage, ob man damals Helgo. 
land hätte billiger eintauſchen können. Dieſe Frage zu beant⸗ 
worten ſteht niemandem das Recht zu, der nicht den genauen 


Stand der damaligen geheimen, internationalen Beziehungen 


kennt. Die Frage iſt heute aber auch müßig. Denn ſo viel ſteht 
feſt, daß Deutſchland, vom heutigen Standpunkt aus betrachtet, 
in Helgoland ein militäriſch ganz unſchätzbares Gut befitzt. Ohne 
militäriſche Geheimniſſe preiszugeben, ſei nur darauf verwieſen, 
was Helgoland in Verbindung mit den modernen Seekriegs⸗ 
waffen für Deutſchland bedeutet, während heute Helgoland 
in britiſchem Beſitz als Kohlendepot, Beobachtungs⸗ und Signal⸗ 
ſtation jede Küſtenverteidigung und jede Mobilmachung der 
deutſchen Hochſeeflotte unmöglich machen und eine unerträgliche 
Kontrolle über die Mündung der Elbe, Jade, Weſer und Ems 
und des Nordoſtſeekanals bedeuten würde. 

So viel ſteht ebenfalls feſt, daß England heute Helgoland 
um keinen Preis mehr hergeben würde, wenn es noch einmal 
darüber zu verfügen hätte. 

Wir wiſſen aber auch, daß Seine Majeſtät Kaiſer Wilhelm II. 
damals mit weitem Blick den ſtrategiſchen. Wert Helgolands er- 
kannte und mit derſelben Beharrlichkeit, mit der er an der 
Schaffung einer beträchtlichen deutſchen Hochſeemacht arbeitete, 
den Erwerb der Inſel durchſetzte, obwohl dieſer Erwerb ſelbſt 
bei hohen Seeoffizieren damals wegen der mit der Befeſtigung 
verbundenen Koſten Bedenken erregte. 
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Die Adria- und Valbaufrage. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
Schluß.) 

Gefährlicher als mit Bulgarien ſteht die Sache für uns 
mit Rum än ien. Weil nicht ſlawiſchen, ſondern der Sprache 
nach vorwiegend romaniſchen Urſprungs, erwartete man von 
den Rumänen dauernde Sympathien für das Abendland und 
betrachtete fie daher als einen feſten Damm gegen das Allſlawen⸗ 
tum, vergaß aber, daß die griechiſchorientaliſche Religion dieſes 
Volk doch ſtändig mit Abneigung gegen das vorwiegend katho⸗ 
liſche Abendland, beſonders auch gegen Oeſterreich, erfüllt. Als 
Italien im Mai zum Dreiverband abſprang, hoffte dieſer, es 
werde nun die lateiniſche Schweſternation an der unteren 
Donau mit ſich reißen. Bisher geſchah das aber nicht. 


Als das heutige Rumänien noch in die zwei getrennten 
Fürſtentümer Moldau und Wallachei zerfiel und unter türkiſcher 
Oberhoheit von einigen griechiſchen Familien regiert wurde, die 
das Volk ausplünderten und ihm beſonders ſeinen nationalen 
Boden allmählich weggenommen hatten, damals ſchon ſuchte 
Rußland Rumäniens Stärkung zu verhindern. In dem großen 
orientaliſchen Kriege von 1877 hätte Rußland ohne das tapfere 
rumäniſche Heer weder bei Plewna noch ſonſtwie fiegen können. 
Der Dank war echt ruſſiſch: auf dem Berliner Nene 
von 1878, der den Krieg abſchloß, wurde die Türkei genötigt, 
die wertloſe Dobrudſcha und damit die Donaumündungen 
an Rumänien abzutreten, wofür dieſes das wertvolle, vieh., 

etreide- und weinreiche Beßarabien mit zwei Millionen 

inwohnern, darunter 1 Million Rumänen, an Rußland geben 
mußte, obwohl Beßarabien fünf Jahrhunderte lang ein Beſtand⸗ 
teil der Moldau geweſen war. Seitdem denkt alles in Rumänien, 
was nicht an Rußland und am Dreiverbande hängt, an Plewna 
und Beßarabien, wie jeder Bulgare täglich an die mazedoniſche 
Schmach denkt. Als im letzten Balkankriege Rumänien in ſeinem 
und Rußlands Intereſſe mitgeholfen hatte, Bulgarien um die 
Früchte ſeines Krieges zu bringen, geruhte der Bar fein Wohle 
gefallen an Rumänien durch einen perſönlichen Beſuch zu be- 
zeugen. Am 14. Juni 1914 kam er mit der Zarin nach Con- 
tanga, dem größten Ausfuhrhafen Rumäniens am Schwarzen 
Meere und kehrte abends wieder zurück. Freundſchafts⸗Trink⸗ 
ſprüche wurden gewechſelt, der Zar betonte beſonders auch die 
Glaubensgenoſſenſchaft der beiden Völker und ſuchte den Eindruck 
der Solidarität der rumäniſchen mit den ruſſiſchen Intereſſen zu er⸗ 
wecken. Der König antwortete zurückhaltend. Hätte der Zar 
bei jenem Beſuch die Rückgabe Beßarabiens an Rumänien ver- 
kündet, wie Rumänien allgemein erwartet hatte, ſo wäre das 
Volk im jetzigen Kriege ſofort an ſeiner Seite geweſen und da⸗ 
bei allerdings in das ruſſiſche Netz gegangen. Zum Glück geſchah 
das nicht.. 

Die Stimmung in Rumänien iſt nicht deutſchfreundlich, 
obwohl das Land noch vor wenigen Jahren als ficheres An- 
le des Dreibundes galt. Man ſprach ſogar von einem 

undesvertrage zwiſchen Rumänien und dem Zweibunde, aber 
eine verfaſſungsmäßige Gültigkeit hat dieſer Vertrag in Rumänien 
offenbar nie erlangt. Wenn auch die Stimmung der map 
gebenden Kreiſe nicht gerade für Rußland iſt, ſo haben England 
und beſonders Frankreich um ſo mehr Sympathien. Die 
Bojaren und die ſonſtigen führenden Familien ſchicken ihre Söhne 
ſeit Jahrzehnten mit Vorliebe nach Frankreich zur Erziehung 
und zum Schliff; fie bringen von dort eine lockere Lebensauf- 
faſſung mit und Sitten, mit denen fich ein chriſtliches Familien- 
leben nicht verträgt. Auch das ſtändige Gerede von dem unver- 
meidlichen Zerfall Oeſterreichs und der ſicheren Niederlage Deutfch- 
lands hat die Köpfe verwirrt. 


Seit Beginn des gegenwärtigen Krieges ſucht nun Rup 
land mit allen Mitteln Rumäniens wohlgerüſtetes Heer gegen 
Oeſterreich zu ſchicken. Rumänien erklärte ſich aber neutral. Angeboten 
wurden ihm öſterreichiſche Gebiete: das von Rumänen bewohnte 
Siebenbürgen, in dem faſt drei Millionen Rumänen wohnen, die 
Bukowina mit 250000, der Banat mit ca. 300000 Rumänen. Die 
ungarländiſchen Rumänen wurden allerdings durch die Magyari— 
ſierungsbeſtrebungen der ungariſchen Regierung ſeit Jahrzehnten in 
ihren nationalen Rechten ſchwer bedrängt, und wenn ſich eine rumä— 
niſche Irredenta gebildet hätte, wäre das nicht zu verwundern 
geweſen. Aber ſie blieben kaiſertreu. Immerhin hätte Rumänien 
dieſe Länder erſt erobern und dabei noch andere Völker in ſich 
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aufnehmen müſſen, Deutſche, Serben und Magyaren. Die Rück⸗ 
abe von Beßarabien aber, das hart an Rumänien grenzt, hat 

ußland ſtändig verweigert. Rumänien hielt ſich daher zurück, 
Rußland ſparte weder Zuckerbrot noch Peitſche, aber das eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſche Dardanellenunternehmen hat allmählich alle Be- 
ſonneren über die wahren Intereſſen Rumäniens aufgeklärt. Die 
ſagen ſich: ſelbſt wenn wir Siebenbürgen. die Bukowina und 
den Banat erhalten, verlieren wir unſere Selbſtändigkeit, ſobald 
das Schwarze Meer ein ruſſiſcher Binnenſee iſt, die Dardanellen 
eine ruſſiſche Ausfallpforte werden; dann find wir Rußlands 
Vaſallenſtaat und ſeinem Panſlawismus wehrlos ausgeliefert. 
Die Erhaltung der Türkei als Anrainerin des Schwarzen Meeres und 
im Beſitz Konſtantinopels und der Dardanellen liegt in Rumäniens 
Intereſſe. Sein Wohlſtand hängt zum großen Teil von ſeiner 
Ausfuhr an Getreide, Mehl, Petroleum und deſſen Nebenpro⸗ 
dukten, beſonders Benzin, ab. Die Waſſerſtraßen, Donau und dei 
beiden Meerengen, kann es dazu nicht entbehren, denn die Eifen- 
bahnfracht nach Weſten iſt viel zu teuer für ſolche Maſſengüter. 
Sperrt nun Rußland die Dardanellen, oder erhebt es für rumä⸗ 
niſche Waren hohe Durchfuhrzölle, ſo iſt Rumäniens Volkswirt⸗ 
ſchaft ruiniert. Dieſe Gefahr liegt um ſo näher, weil in der 
Ausfuhr von Petroleum und Getreide Rußland ein Konkurrent 
Rumäniens iſt. Bulgarien könnte ſich eher noch halten wie 
Rumänien, weil es noch einen Ausgang am Aegäiſchen Meere 
hat. Die Anſicht der unabhängig denkenden Rumänen ſpricht 
der rumäniſche Schriftſteller Corteanu in der Bularefter Beit- 
ſchrift ‚Convorbini Literare“ aus mit folgenden Worten: 

„Im Falle eines ruſſiſchen Sieges würden wir eine Enklave 
Rußlands werden. Der Erwerb Siebenbürgens und der Bukowina 
um den Preis der Eröffnung des Weges nach Konſtantinopel für die 
Ruſſen wäre eine ſichere Falle, um uns Rußland einzuverleiben. Mit 
oder ohne Siebenbürgen und der Bukowina, der Sieg Rußlands würde 
die Abſchaffung der rumäniſchen Nationalität bedeuten, 
denn die ruſſiſche Luft war noch keinem der von Rußland einverleibten 
unglücklichen Völker günſtig. Wir würden als Volk aufhören zu 
beſtehen, würden ein ähnliches Los wie die Polen und 
Finnen haben, und ſollten wir Rußland in dieſem Kriege helfen, 
ſo würden wir auch noch die Schande haben, uns wie die Polen 
ſelbſt unſer Los bereitet zu haben. Auch wenn Oeſterreich 
ſiegt, wäre es mit unſerer imperialiſtiſchen Politik zu Ende. Aber dann 
könnten wir die Ungarn in ihrer jetzigen Rolle erſetzen, weil wir dann 
die Wacht der Oſtgrenzen hätten, könnten der ruſſiſchen Gefahr 
durch unſeren Eintritt in den öſterreichiſch⸗ungariſchen Staatenverband 
entſchlüpfen. Wir würden auf diefe Weiſe in die Reihe der europäiſchen 
Zentralmächte eintreten. Denn ſolange ein ſtarkes Rußland beſteht, 
werden wir die Löſung unſerer nationalen Frage nicht finden. Eine 
ſtarke, große, vereinte rumäniſche Nation verträgt ſich nicht mit einem 
Rußland als europäiſche Macht an der Donau und den Dardanellen.“ 

Als die Kriegsausſichten des Dreiverbandes ſich verſchlech⸗ 
terten, die Durchbruchsverſuche der Franzoſen und Engländer 
im Weſten alle an der eiſernen deutſchen Mauer immer wieder 
blutig ſcheiterten, vom 2. Mai ab dagegen unſer Durchbruch 
die ruſſiſchen Heere an der Karpathenfront aufrollte, fluchtartig 
zurücktrieb und allmählich faſt vernichtete, verſtärkten ſich die 
Bemühungen, die Balkanſtaaten zu gewinnen. Die Geſchichte 
wird einſt erzählen, welche Summe von Intriguen, falſchen 
Vorſtellungen, Beſtechungen und Drohungen dabei angewandt 
wurde, aber die Balkanſtaaten verſagten. Das ganze 
osmaniſche Reich und die öſterreichiſche Monarchie 
wurden bei dieſen Verhandlungen aufgeteilt. 
Italien wurde Albanien zugeſprochen, Bulgarien, das beſonders 
umworben war, ſollte von Serbien das bulgariſche Südmaze⸗ 
donien, das ſogenannte unbeſtrittene, nicht aber das nördlich 
davon liegende, ebenfalls ſtark mit Bulgaren durchſetzte ſogen. 
beſtrittene Gebiet erhalten, dazu ein Stück von dem lürkiſchen 
Thrazien mit Adrianopel, von Griechenland das am Aegäiſchen 
Meere liegende Kawala mit feinem Hinterlande und von Ru- 
mänien die Dobrudſcha. Rumänien wurde Siebenbürgen, die 
Bukowina und der Banat verſprochen, das großſerbiſche Reich ſollte 
erſtehen, Griechenland ſollte Smyrna und deſſen Hinterland er- 
halten, nachdem der Dreiverband im Jahre 1914 ihm aus dem 
türkiſchen Beſitz einige wichtige Inſeln an der kleinaſiatiſchen Küſte 
zugeſprochen hatte. Rußland nahm ſich jedenfalls das Südufer des 
Schwarzen Meeres und den Bosporus, Frankreich Syrien, England 
Meſopotamien, den Türken blieb vielleicht ein Stück im Innern 
Kleinaſiens; Konſtantinopel ſollte im Ausgleich zwiſchen den 
engliſchen und ruſſiſchen Intereſſen gemeinſamer Beſitz des Drei- 
verbandes werden, wäre mit der Beit aber iher ganz in ruſſiſche 
Hände gekommen. Auf Konſtantinopel, das ſeit Konſtantin dem 
Großen bis zu ſeinem Falle 1453 politiſch und kirchlich der 
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Mittelpunkt des Griechentums war, rechnet aber auch Griechen- 
land, weil es ſich als Erbe des byzantiniſchen Reiches 
betrachtet. 

So ungefähr kann man ſich aus den Zeitungsmeldungen und 
der allgemeinen Lage die Aufteilung des Orientes denken, welche 
der Dreiverband vornehmen möchte. Für unſere deutſche Bagdad⸗ 
bahn und die Zukunfthoffnungen des Zweibundes im Orient 
wäre dann kein Raum mehr. Einſtweilen verlangte jeder der 
Kleinſtaaten möglichſt viel für ſich, dazu Millionen und Mil⸗ 
liarden von Anlehen, und keiner wußte, ob nicht der Dreiverband 
dasſelbe Gebiet auch einem anderen verſprochen hatte und er 
ſchließlich dabei betrogen wäre. Denn des Moskowiters Gewalt. 
tätigkeit und Treulofigkeit ſind im ganzen Orient bekannt. Serbien 
und Rumänien ſtritten ſich wegen des Banats. Der ganze 
Balkan wimmelt ja von „unerlöſten Brüdern“, in jedem Staate 
finden ſich Fremdvölker, die regelmäßig über Unterdrückung 
jammern. Serbien hat in ſeiner Neugeſtaltung nun etwa 
4 Millionen Einwohner, davon aber nur etwas über die Hälfte 
Serben, im Nordoſten ſitzen etwa 250 000 Rumänen, im Süd⸗ 
weſten eine Million Bulgaren und im Süden etwa eine halbe 
Million Albaneſen, die ſämtlich nach Erlöſung ſchreien. Das 
gibt ſtändigen Anlaß zur Neuverteilung der Landkarte. Dazu 
verweigerte Rußland bei jenen Verhandlungen beharrlich die 
Herausgabe von Beßarabien, wie auch Serbien und Griechen⸗ 
land ſich weigerten, ihre bulgariſchen Gebiete an Bulgarien ab⸗ 
zutreten. Griechenland hatte ſich im März ſchon zurückgezogen, als 
der Dreiverband die Dardanellen und Konſtantinopel erobern wollte. 
Das griechiſche Heer ſollte das türkiſche Landheer (lagen, 
das dort zum Schutze der Hauptftadt ſich angeſammelt hat. Der 
König beharrte entgegen ſeinem Miniſter Venizelos auf der 
Neutralität, weil er Konſtantinopel nicht für den Dreibund, 
ſondern für fich erobern wollte. Wenn nun auch Venizelos 
Mitte Juni durch die griechiſchen Neuwahlen eine Mehrheit in 
der Kammer erhielt, fo hat das klägliche Ergebnis der engliſch⸗ 
franzöfiſchen Dardanellenangriffe die Griechen wohl inzwiſchen 
überzeugt, daß ſie ſich nur blutige Köpfe für den Dreiverband 

eholt hätten. Seitdem Italien zum Dreiverband getreten, iſt 

riechenland auch wegen Albanien beunruhigt und argwöhniſch; 
dazu beſteht zwiſchen Griechen und Italienern bereits ein ſtarker 
Gegenſatz, weil Italien die griechiſchen Inſeln beſetzt hält und 
die Italiener die ſtärkſten Konkurrenten der Griechen im orienta- 
liſchen Handel ſind. 

In dem großen politiſchen Intriguenſpiel, das ſich in den 
letzten Monaten auf dem Balkan vollzog, hatte der Zwei⸗ 
bund nichts einzuſetzen, als ſeine Kriegserfolge. 
Das war aber die Hauptſache und mehr wert wie alle leeren 
Verſprechungen. Im Weſten beſteht für den Dreiverband keine 
Ausſicht, uns wieder aus Nordfrankreich und 9 hinauszu⸗ 
werſen. Im Oſten ſchreiten wir von Sieg zu Sieg, Galizien 
wird das Grab der ruſſiſchen Macht, der eherne Vormarſch 
unſerer Truppen hat alle Verſprechungen des Dreiverbandes zu- 
ſchanden gemacht. Auch haben angeſehene Militärkritiker in 
Rumänien ihren Landsleuten bereits klar gemacht, wie ſich die 
Kriegslage Rußlands ſeit dem deutſchen Durchbruche vom 2. Mai 

dig verſchlechtert hat. Gegen Ende Juni, bereits vor dem 
Fall Lember 3, hat dann Bulgarien endgültig die Angebote des 
Drei- bzw. Vierverbandes abgelehnt. Die große Mehrheit der 
Bulgaren hofft von unſeren Siegen die Gewinnung Mazedoniens 
und rechnet es Oeſterreich hoch an, daß es ſeiner Zeit, wenn 
auch vergeblich, eine Reviſion des Bukareſter Friedens verlangt 
4 0 Nach Bulgariens Abſage iſt auch auf dem Balkan 
ie Entſcheidung gefallen, keiner jener Staaten wird ſeine 
Sache an eine ſinlende Fahne und einen untergehenden Stern 


knüpfen. 
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Die neunnnd vier zigſte Schichſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nitſchewo ift der landesübliche Spruch, mit dem ſich 
die Ruffen über Mißgeſchick und auch über Gewiſſensbiſſe Yin- 
wegſetzen. Das macht nichts — ſagt auch die verbündete Preſſe 
angeſichts der ruſſiſchen Niederlagen. Auch der Zar ſelbſt hat 
verſucht, durch eine Proklamation die Gemüter zu beruhigen, 
aber der Nitſchewoſtil iſt ihm ſchlecht gelungen. Er ſpricht freilich 
von der „ſtrahlenden Zukunft“, doch muß er auf die Gegenwart 
notgedrungen einige Schatten fallen laffen, indem er zum Aus- 
halten in den unvermeidlichen Wechſelfällen und Widerwärtig⸗ 
keiten mahnt. Der Kern des Zarenerlaſſes iſt die Ankündigung, 
daß die Duma im Auguſt einberufen werden ſoll. Das läßt 
tief blicken — kann man nach Sabor ſagen. Die Forderung der 
parlamentariſchen Kontrolle war aus der wachſenden Unzufrieden⸗ 
heit des Volkes entſprungen. Die Regierung, die ſich ſelbſt in 
chroniſcher Kriſis befindet, wagt nicht nein zu ſagen, aber ſie 
wollte doch den Schein der Schwäche möglichſt vermeiden. Daher 
das halbe Zugeſtändnis. Bis Ende Auguſt kann ja noch manches 
paſſieren. Entweder beſſert ſich die Lage und die Stimmung, 
oder man findet einen Vorwand zur Friſtverlängerung. Der 
Zar muß nicht allein mit der parlamentariſchen Oppofition 
rechnen, ſondern auch mit der revolutionären Gefahr. Un⸗ 
ſicherheit, die ſich gegenwärtig in den regierenden Streifen tund- 

ibt, iſt offenbar nicht geeignet, die Schwierigkeiten zu vermindern. 

ur müſſen wir uns vor übereilten Hoffnungen hüten. In 
Rußland iſt man ſeit Jahrhunderten gewöhnt an Kriſen und 
Krawalle, auch blutige, in den höheren Regionen und im 
Volke. Der abgehärtete Magen dieſes Staatsweſens kann viel 
vertragen, was uns giftig erſcheint. Die Knute bringt alles 
wieder ins gute. Die Verheißung des Dumazuſammentritts hat 
die Regierung nicht geſtört in ihrer echt ruſſiſchen Taktik, die 
S Mitglieder der Duma zu verhaften und nach 

ibirien zu ſchicken. 

Der Zar proklamiert natürlich die äußerſte Kraftanſtrengung 
bis zur Vernichtung des Feindes. Das tun die Oberhäupter und 
Miniſter in den verbündeten Staaten bei jeder Gelegenheit auch. 
Keiner will nachgeben; aber alle werden nachgeben, wenn ſie 
müſſen. Um dieſes bittere Muß herbeizuführen, müſſen unſere 
wackeren Truppen ihre ſchwere Arbeit fortſetzen, ohne ſich Ruhe 

nnen zu dürfen, auch auf den ſchönſten Lorbeeren nicht. — 

uf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze haben die Deutſchen und 
Oeſterreicher in den Monaten Mai und Juni 520000 Gefangene 
emacht nebſt reicher Beute an Kriegsmaterial. Zu der halben 

illion Gefangener kommt mindeſtens eine halbe Million an 
toten und verwundeten Ruſſen. In den vorhergegangenen 
Kämpfen waren ſchon Gesamt 1 Million ruffiider Gefangener 
gemacht worden. Der Geſamtverluſt der Zarenheere kann alſo 
gut und gern auf 3 Millionen Menſchen geſchätzt werden. Das 
hätte früher zur Beendigung von einem halben Dutzend oder 
wenigſtens einem Vierteldutzend großer Kriege ausgereicht. Jetzt 
bedeutet es erſt den Anfang der Vernichtung auf dem einen 
ene ee Die Aufgaben, die der gegenwärtige Weltkrie 
ſtellt, haben alles herkömmliche Maß turmhoch überſchritten. Daß 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn aus eigener Kraft den konzen⸗ 
triſchen Maſſenanſturm brechen und niederſchlagen können, werden 
die künftigen Geſchichtsſchreiber als das größte aller Weltwunder 
preiſen, vorausgeſetzt, daß wir allzumal unerſchütterlich und un⸗ 
ermüdlich im Durchhalten verbleiben. Warum ſollten wir nicht? 
Die Anzeichen von Ermattung find bisher nur in den feindlichen 
Ländern hervorgetreten, nicht in Deutſchland oder Oeſterreich. 


Die Kriegslageentwickelt ſich andauernd zu unſeren Gunſten 
weiter. Im Weſten, wo für unſere Truppen vorläufig die Abwehr 
genügen würde, haben wir am Weſtrande des Prieſterwaldes bei 

roix des Carmes eine hübſche Korrektur der Stellung erreicht, 
indem den Franzoſen ihre Gräben auf 1500 Meter Breite und 
400 Meter Tiefe durch einen Sturm entriſſen wurden, wobei noch 
1000 unverwundete Gefangene gemacht wurden. Da die ſog. große 
Offenſive der Franzoſen fortgeſetzt nichts als Schläge und Ver⸗ 
lufte einbringt, jo bereiten vorfichtige Pariſer ihr Volk bereits 
auf einen neuen Winterfeldzug vor. Mit dem tröſtlichen, aber 
ganz falſchen Zuſatz, daß die Zentralmächte den Winterfeldzug 
nicht aushalten könnten. Nun, die Zeit ift u nf er Bundesgenoſſe, 
aber wir haben den guten Willen und vielleicht auch die Fähig⸗ 
keit, auf dem kürzeren Wege das Siegesziel zu erreichen. 
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Die gewaltigen Erfolge im Oſten bilden dazu die beſte 
Einleitung. Wenn unſere ſiegreichen Heerführer in den nächſten 
zwei Monaten ſo weiter ſchaffen, wie im Mai und Juni, ſo 
iſt der ruſſiſche Gegner gelähmt, und die ganze Kraft kann 
auf dem weſtlichen ee, konzentriert werden. Die Ruſſen 
ſuchen ihren fortdauernden Rückzug durch den Titel der „Neu⸗ 
gruppierung“ zu bemänteln. Ein Mißbrauch dieſes Wortes, 
das durch Hindenburg zu Ehren gebracht iſt. Von einem ſtra⸗ 
tegiſchen Rückzug zum Zwecke der Umgruppierung oder Neu⸗ 
A erang kann man nur reden, wenn eine nicht geſchlagene 

rmee ſich freiwillig vom Feinde löſt, um in einer beſſeren 
Stellung ſich in aller Ruhe und Sicherheit zu einem neuen An⸗ 
griff vorzubereiten. In dem vorliegenden Fall find die Ruſſen 
geſchlagen, ſie löſen ſich nicht freiwillig vom Feinde ab, ſondern 
werden vom Feinde immer weiter gedrängt. Das iſt Flucht, 
und die geſchwächten und gejagten Heeresteile bilden nicht 
den brauchbaren Stoff für eine Neugruppierung, ſondern 
könnten im günſtigſten Falle nur durch neuen Erſatz an Mann⸗ 
ſchaften und Offizieren wieder kampffähig gemacht werden. Die 
ruſſiſchen Heere haben auch keine geſicherte Linie, wo ſie das 
Retabliſſement vornehmen könnten. Im Gegenteil müſſen ſie mit 
dem Fall Warſchaus rechnen und mit dem Verluſte des ganzen 
Gebietes zwiſchen Bug und Weichſel. In der engliſchen Preſſe 
weiſen ſchon Fachmänner auf dieſe Kataſtrophe hin. Ein Blick 
auf die Karte zeigt ja auch, daß der keilartige Vorſprung der 
ruſſiſchen Linie, der Warſchau einſchließt, nach Abſchnürung 
ſchreit. Verbindet man unſere Nordſtellung bei Szawle mit der 
Südſtellung von Lemberg und dem oberen Bug, ſo geht dieſe 
Linie über Breſt⸗Litowsk. Wenn ſich dort die beiden Heeresteile 
die Hand reichen, fo ift Warſchau nebſt Jwangorod abgeſchnitten, 
und wir haben eine verkürzte und geſicherte Stellung gegenüber 
den ruſſiſchen Reſten. Eine weitere Diverſion nach Nordoſten 
hin iſt dabei nicht ausgeſchloſſen, und es iſt bezeichnend, daß in der 
ruſſiſchen Preſſe ſchon die Wahl einer anderen Hauptſtadt anſtelle 
des exponierten Petersburg erörtert wird. Daß vier ruſſiſche 
Panzerkreuzer zufällig das deutſche Minenſchiff „Albatros“ über⸗ 
raſcht und zur Strandung auf der ſchwediſchen Inſel Gotland 
gebracht haben, ändert nichts an den dortigen Machtverhältniſſen 
und Ausſichten, gibt vielmehr nur den Schweden Anlaß zum 
Proteſt wegen Verletzung der Neutralität durch die Ruſſen. 


An den Dardanellen haben die Engländer und Franzoſen 
ſich wieder neue Verluſte und Niederlagen geholt; ſogar der 
Oberkommandant iſt verwundet worden und hat erſetzt werden 
müſſen. Der Schrei nach Hilfe bleibt nach wie vor erfolglos. 
Auch die Italiener ſträuben ſich noch immer gegen die Lieferung 
von Kanonenfutter, obſchon England durch Zurückhaltung der 
verſprochenen Milliarden ein „bundesbrüderliches“ Zwangsver⸗ 
fahren eingeleitet hat. Die Italiener können ja nicht einmal 
mit den verhältnismäßig kleinen Kräften fertig werden, die 
Oeſterreich an ſeiner Südgrenze aufgeſtellt hat. Nach 6 Wochen 
ſieht der ganze großmündige „Krieg“ der Italiener wie ein 
Kinderſpiel aus. General Cadorna berichtet Tag für Tag vom 
ſchlechten Wetter, als ob die vergeſſenen Regenſchirme die Urſache 
ſeiner Mißerfolge wären. Tragikomiſch ſind auch die Erlebniſſe 
in Albanien. Italien hielt ſich für berechtigt, ſchon während 
ſeiner Neutralitätszeit Valona zu beſetzen. Nun machten die 
Serben und die Montenegriner von demſelben „Recht“ Gebrauch 
und beſetzten einerſeits Elbaſſan, anderſeits die ſog. Hauptſtadt 
Skutari. Darob große Entrüſtung in Italien gegen die neuen 
Bundesgenoſſen. Nebenbei auch gegen Griechenland, das angeb— 
lich die landesüblichen Banden gegen Berat losgelaſſen hat. 
Ein fataler Strich durch die italieniſche Adriapolitik. Während 
fie ſich vergebens bemühen, Oeſterreich aus der Adria hinaus- 
zujagen, greifen neue Konkurrenten, und ſogar Verbündete, nach 
Stücken vom öſtlichen Adriaufer. Wenn der Hauptkrieg zugunſten 
des Vierverbandes ausfallen ſollte (was glücklicherweiſe ſo gut 
wie ausgeſchloſſen ift), fo wird Italien immer noch einen Nach— 
krieg um die Adriaküſte und um ſeine ſonſtigen „Aſpirationen“ 
im Oſten zu führen haben. Wir wollen freilich das Unſrige tun, um 
Italien vor einem Seitenſtück zum zweiten Balkankrieg zu bewahren. 
Wenn Deutſchland und Oeſterreich geſiegt haben, ſo iſt das 
Schickſal der Adria endgültig entſchieden und auch die Zukunft 
von Albanien. Für Ouertreibereien, wie fie Italien ſchon feit 
Jahren unter der Freundesmaske dort mit Hilfe von Eſſad Paſcha 
betrieben hat, iſt dann kein Raum mehr. Vielleicht wird Italien 
dann auch der Sorge um Tripolis entlaſtet. Das Land, das jetzt 
bereits Zeichen der Erſchöpfung aufweiſt, wird reichlich genug 
mit ſich ſelbſt zu tun haben. 
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die Alten und die Jungen. 


Wm Knaben, 
„ Die wir im Arme getragen haben, 
Die wir im Scherze oft beltet geneckt? 
Zopt ja hinaus, mit ingendem Munde — 
Stumm liegt ibr nun auf dem blutigen 
6runde, 
Jählings im Todesſchlaf hlugehnreckt. 
Wir aber beben die ſehnenden hände 
weinend nach jenem dunkeln Gelände, 
Wo eure Seele jetzt ſchweigend verweilt. 
Konntet ihr nicht ein wenig noch warten 
Bis wir gebritet im friedhofsgarien! 
Seid ibr fo raſch uns vorausgeeilt? 
Ach, es IN hart, auf wankenden fügen 
Alternd zum Grabe pilgern zu müfen, 
Obne der Jugend lieblichen Troſt! 
Ad, es in bitter, ſich fetber zu fagen: 
nie mehr verulmmſt du in kommeuden 
Tagen 
Stimmen, die einfens dein Ohr umkon! 
Wo feid ihr bin, Ihr lachenden Knaben, 
Die wir auf Armen getragen baben . .! 


„Mir haben unfer Blut und fuuges Leben 
mit frobem Mut zum Opfer dingegeben. 
Im freien großen dell'gen heldeutod! 
letzt grüßen uns der Engel bebre Lieder, 
Beklagt uns ulcht und wünſcht uns nicht 
heruleder 
Aus unf’rer höhe lichtem Morgenrot. 
Mir find nicht mehr die waderguten 


Knaben, 
Die ihr gekannt! 
Derklärte find wir, die vollendet haben, 
Beſchenkte mit des beilgen 6eines aben 
Aus Gottes hand. 
Wir geh'n im Strahlenkranz vor ſeluem 

Throne. 
Geftigte Perlen find wir, die zur Krone 
der Allerhöchſte llebend ſelbſt ih wand? 
Denn alfo ſprach er lu den Ewigkeiten: 
— laßt uns das Abendmahl des Lamms 
bereiten, 
Geladen fei, wer will! — 
Und fieh, wir haben feinen Ruf vers 


Schwer in das Schickſal, das wir erlon!“ nommen, 
horch. aus den Welten durch uufern Tod find wir zu ihm ges 
Tönendes Gleiten, kommen — 


Was foll uns euer Klagen da noch 


frommen? 
lelblichen Obren 6eduldet euch, feld NNI 
Ja es verloren, Und tragt noch kurze Zeit dle last des 
Seellſchem hören, lebens. 
deines eniſproſſen, Ibr tragt auf wunden Schultern nicht ver» 
In es erſchloſſen, gebens? 
Was fie in Chören Es naht der Tag, der euch mit uns vereint. 
himmlliſcher welſe, der Tag, wo alle ſchweren Bürden finken, 
Traumhaft und leife, Wo eure müdgeweluten Augen trinken 
Singen uud fagen Das licht der Sonne, die uns allen 
Zu unfern Klagen: fdeint!“ 

Dügeldorf. _ Anua, frelin von Krane. 


Sleltende Töne, 
Stimmen der Söhne! 


Nas flämiihe Problem. 


Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


J gibt ein flämiſches Problem im doppelten Sinne. In dem 
einen Sinne hat das Entſtehen des belgiſchen Staates es 
aufgeworfen, in dem anderen der Weltkrieg, in deſſen Mitten 
wir ſtehen. 

In den letzten Jahrzehnten war in Belgien ein immer 
ſtärkeres und zielbewußteres Anſchwellen der flämiſchen Be⸗ 
wegung feſtzuſtellen. Das Flamentum ſuchte mehr und mehr 
gegenüber dem Wallonentum auf allen Gebieten des Staats- 
und Volkslebens ſich durchzuſetzen. Im tiefſten Kern handelt 
es ſich bei der flämiſchen Bewegung um nichts anderes als um 
den Kampf der flämiſch⸗germaniſchen Kultur gegen die franzöfiſch⸗ 
walloniſche. Als die Flamen 1830 im Verein mit den Wallonen 
von den ſtammesverwandten Holländern abfielen, war der be⸗ 
ſtimmende Grund der Gegenſatz der Religion. Die belgiſche Be⸗ 
völkerung gehört auch heute noch nahezu ausſchließlich dem latho. 
liſchen Bekenntnis an; aber das religiöſe Bewußtſein, ſoweit es 
namentlich im öffentlichen Leben hervortritt, iſt in den flämiſchen 
Gebietsteilen lebendiger als in den walloniſchen, wo franzöſiſcher 
Einfluß übermächtig ſich geltend macht. Das Flamentum wurde 
von dem beweglicheren Wallonentum lange vollſtändig zurück⸗ 
gedrängt, wobei den Wallonen die Anlehnung an das franzöſiſche 

achbarreich mit ſeiner alten Kultur und namentlich mit ſeiner 
hochentwickelten Kulturſprache zuſtatten kam. Die Regierung 
war von Anfang an durchaus franzöſiſch; auch in Literatur und 
Preſſe überwog weitaus das walloniſch⸗franzöſiſche Element. Den 
Flamen fehlte der Rückhalt an der germaniſchen Welt; ihre 
Sprache war lediglich ein Dialekt. 

Trotz dieſer Hemmniſſe hat die flämiſche Bewegung ſich 
Bahn gebrochen. Es kam ihr zugut, daß fih das Bahlenver- 


hältnis infolge des größeren Kinderreichtums der germanifchen. 


Flamen fortgeſetzt zu ihren Gunſten verſchob, während an dem 
Mark des Wallonentums dieſelben Schäden zehrten, wie in dem 
ihm ſo naheſtehenden Frankreich. Und die flämiſchen Maſſen 
entbehrten auch der Führer nicht. Auf literariſchem Gebiete war 
es vor allem Conscience, ein Erzähler erſten Ranges, der die 
Erinnerung an die große geſchichtliche Vergangenheit der Flamen 
in ſeinen Stammesgenoſſen wach hielt. Der „Löwe von Flandern“ 
hat einen gewaltigen Einfluß auf das flämiſche Volksbewußtſein 
ausgeübt. Als ich vor Jahren die prächtige Ausſtellung Alt— 
Antwerpen beſuchte, wurde in einem Polichinelle Kelder (etwa 
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dem Kölner Hänneschen entſprechend) auch der Löwe von Flandern 
in volkstümlicher Aufmachung bei dem Lichte von Tranlampen 
aufgeführt. Wie jauchzten die kleinen flämiſchen Jungen über 
die gewaltigen Hiebe, welche Jan Breydel, der Held der Goldenen 
Sporenſchlacht austeilte, bis er unter dem klaſſiſchen Rufe! „Et 
leewe de leuw van Vlandern! Ik ben dood!“ zu Boden ſank. 

Namen wie Coremans, David, Verrieſt, Franz Cauwelaerts, 
Guido Gezelle, Steyn, Streuwels, Pol de Mont haben in dem 
Kampfe um die Gleichberechtigung des Flamentums für jedes flämiſche 
Ohr einen guten Klang; allerdings hat es auch an Hemmungen 
aus den eigenen Reihen von Seiten bewußt franzöſiſcher Flamen 
nicht gefehlt, wofür die traurigſten und berühmteſten Beiſpiele 
Maeterlinck und Verhaeren find. In hartem Ringen haben ſich 
die Flamen die Gleichberechtigung ihrer Sprache im Staatsleben 
wie im parlamentariſchen Leben erkämpft. Auf dem Gebiete 
des Unterrichtes find große Fortſchritte zu verzeichnen; die Um⸗ 
wandlung von Gent in eine flämiſche Univerſität erſchien nur 
noch als eine Frage der Zeit. Das Hauptmittel zur Förderung 
der flämiſchen Bewegung war die Organiſation, welche in geradezu 
vorbildlicher Weiſe in den flämiſchen Provinzen durchgeführt iſt 
und dem deutſchen Muſter kaum etwas nachgibt. 

Bei dem Kampfe um die Gleichberechtigung des Flamen⸗ 
tums iſt es in Belgien oft heiß hergegangen, dem Temperament 
der Hauptbeteiligten entſprechend. Bei Gelegenheit der 75 jährigen 
Gedenkfeier der Wiedererrichtung der Univerfität Löwen war ich 

euge ſehr böſer Krawalle zwiſchen flämiſchen und walloniſchen 

tudenten, welche einen ſo ernſten Charakter annahmen, daß 
der damalige Rektor Magnifikus, welchem man nicht rechtzeitiges 
energiſches Einſchreiten vorwarf, zum Rücktritt veranlaßt war. 
Die flämiſchen und die walloniſchen Studenten tragen ver⸗ 
ſchiedenartige Mützen. Man erzählte mir, daß flämiſche Studenten 
ſich aus Würzburg eine Sammlung der farbigen Mützen katho⸗ 
liſcher Korporationen kommen ließen, nach deren Muſter ihre 
Kopfbedeckungen angefertigt wurden. Und der Gegenſatz 
zwiſchen Flamen und Wallonen machte ſich bei jenem hochfeier⸗ 
lichen Anlaß nicht lediglich innerhalb der leichtblütigen akade⸗ 
miſchen Jugend geltend; es fand auch eine von hunderten älterer Aka⸗ 
demiker aller Berufe beſuchte Verſammlung ſtatt, welche gegen die nach 
ihrer Meinung allzu walloniſch⸗franzöſiſche Haltung des Kardinals 
Mercier, des ehemaligen gefeierten Lehrers von Löwen und dem Jubi⸗ 
läumsfeſte präſidierenden Kirchenfürſten, kräftig Einſpruch erhob. 

Ueber Entſtehung und Werdegang der flämiſchen Bewegung 
hat das Sekretariat Sozialer Studentenarbeit im Volksvereins⸗ 
verlag M. Gladbach ein vortrefflich orientierendes Schriftchen Dr. Leo 
Schwerings (Köln) veröffentlicht, der ſich durch ſehr intereſſante, in der 
Kölniſchen Volkszeitung neuerdings zum Abdruck gelangte Studien 
über flämiſche Städte als ein genauer Kenner flämiſchen Weſens aus⸗ 
gewieſen hat. Schwering berührt am Schluſſe ſeiner Schrift auch das 
flämiſche Problem unter dem Geſichtspunkt des Welktkrieges. „Es iſt 
klar,“ ſo ſchreibter, „daß durch die Wendung, welche der Krieg nahm, 
durch Mißverſtändniſſe und Wirrniſſe manch gute Keime tieferen Ver⸗ 
ſtändniſſes (zwiſchen Deutſchen und Flamen), die bereits begannen, ſich 
hoffnungsfroh zu entfalten, jäh zertreten wurden. Wir bedauern das, 
aber wir können es nicht ändern. Die Zukunft iſt dunkel, und darum 
wird der Hiſtoriker leicht und gerne darauf verzichten, ſie ſich auszu⸗ 
malen. Noch ruht alles im Schwerte. Aber es wird die Zeit kommen, 
wo auch die hier berührten Fragen wieder brennend ſein werden.“ 

Die deutſchen Waffen haben bis auf einen kleinen Streifen 
Landes Flandern beſetzt; alle die Städte, in welchen das reiche 
i Leben Flanderns ſich abgeſpielt hat, ſind in deutſchem 

efg. Am Geſtade des Aermelmeeres, wo im weiteren Sinne 
Deutſche, Holländer, Flamen, Nordfranzoſen und Engländer ſich 
berühren, ſpielen noch erbitterte Kämpfe ſich ab, von denen wir 
zu verſichtlich erhoffen, daß fie ſchließlich fiegreich für Deutſchland 
Im rauſchenden Siegeszuge haben wir uns deſſen 
bemächtigt, was einſtmals, in den Glanztagen unſerer Geſchichte, 
unſer eigen geweſen ift. Mit dem Schwerte in der Fauſt ſtellten 
wir eine alte Verbindung wieder her. Ob dieſe in heißem Sieges— 
laufe geſchaffene Tatſache eine dauernde werden wird, liegt, ſagt 
Schwering, im Schoße der Zukunft. Mit Recht fügt er hinzu: 
Nur die innige geiſtige Gemeinſchaft mit dem Reiche wird unſeren 
Stammesgenoſſen im Herzen der Welt wieder die Bedeutung 
geben, die ihnen zukommt. Nur ſo werden ihre Volkskräfte 
wahrhaft frei und losgelöſt aus dem atemloſen nationalen 
Ringen, das die letzten Kräfte der Nation verzehrt und verbraucht. 

Mögeniin dieſer Schickſalsſtunde der Weltgeſchichte alte Verbin— 
dungen neu und dauerhaft geknüpft werden, zum Segen des Deutſchen 
Reiches und nicht minder zum Segen des kernigen Flamentums! 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 489. 


Kathollſches im evangeliſchen Neligionsunterricht. 


Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling⸗Kirchdorf., 


Als das Volk Iſrael in der Wüſte nach Waſſer ſchmachteke, 
ſprach der Herr zu Moſes: „Gehe dem Volke voraus und 
nimm einige von den Aelteſten Iſraels mit dir; und den Stab, 
womit du den Nil geſchlagen, nimm in deine Hand und gehe. 
Siehe, ich werde dort vor dir auf dem Felſen ſtehen am Horeb 
und du ſollſt an den Felſen flagen, fo wird Waſſer heraus⸗ 
fließen, daß das Volk trinke.“ . 

An diefe Schidjalsitunde für Mofes und das Volk Iſrael 
erinnert mich ein Buch, das durch die Schaffensfreude des Ober⸗ 
realſchuldirektors Hans Richert und ſeiner drei Mitarbeiter 
in das dürre Trümmerfeld moderner Religionsſyſteme hinein⸗ 
geſtellt wurde als ein froher Bote für die Führer eines Völkleins 
voll Wiſſensdurſt und Bedürftigkeit. Das Buch nennt ſich: 
„Handbuch für den evangeliſchen Religionsunterricht erwachſener 
Schüler.“ !) Schon der Wortlaut des Titels ſagt uns, daß hier 
das junge Volk nicht hingebracht werden will zum Felſen Petri, 
der nach Gottes Fend ung jetzt und für alle Zeit lebendiges Waſſer 
birgt ohne gleichen. Aber ein genaueres Studium des Hand- 
buches ergibt, daß die vereinten Jugendfreunde mit heiligem 
Eifer wenigſtens an alles Hohe und Schöne ihres Geſichtskreiſes 
geklopft und geſchlagen haben und mit dankbarer Freude die 
Wege zu jedem Segensgquell aufzuzeigen bereit find. 

Mit welchem Gelehrtenfleiß pflegen proteſtantiſche Theologen 
mit dem Stabe Moſes' „den Nil zu ſchlagen“, die Bilderſchriften 
Aegyptens zu entziffern und die Religionen des Orients nach Fund. 
ſtücken zu durchſuchen! Mögen fie dem Felſengrund des Chriften- 
tums im Abendland die gleiche Ehre zuteil werden laſſen. 

Leider ſcheint jedoch ein abträgliches Vorurteil gegen den 
Glauben der Katholiken oft ſchon in der Vergangenheit auf 
die evangeliſchen Schüler Einfluß geübt zu haben. Profeſſor 
Dr. F. Niebergall, der im Handbuch den Katholizismus als 
eine „Gegenwartsfrage“ des evangeliſchen Religionsunterrichts 
würdigt, ſtellt nämlich gleich zu Beginn des Abſchnittes feſt: 
„Auch wenn keine Borromäus Enzyklika vorliegt, wird die Be- 
handlung des Katholizismus auf ein großes Intereſſe rechnen 
dürfen. Das äußert fih meiſtens in einer lebhaften Abneigung 
der Schüler gegenüber dem Katholizismus.“ Katholiken werden 
dieſe Abneigung lebhaft bedauern. 


Ich rechne es Profeſſor Dr. Niebergall deshalb auch jetzt 
ſchon hoch an, daß er bei feiner kurzen Würdigung des Katho- 
lizismus im Handbuche fich abſeits von der Skandalchronik alter 
Ueberlieferung zu ſtützen ſcheint auf die Angaben des proteſtan⸗ 
tiſchen, im Vorjahr leider dahingerafften Kirchenhiſtorikers Sell, 
deſſen Arbeit über den Katholizismus von unſerer Seite im 
allgemeinen als das beſte nichtkatholiſche Werk bezeichnet wurde; 
auch ſoll ihm beſtätigt werden, daß er aus dem Sellſchen Bilde 
vom Katholizismus ebenſoſehr die freundlichen wie unfreundlichen 
Züge in ſeine Zeichnung übernommen hat. Und es mag ein 
gewiſſes Mißgeſchick die Schuld daran tragen, daß Profeſſor 
Dr. Niebergall gerade da am reichlichſten aus ſeiner Quelle ſchöpft, 
wo ſelbſt Sell, die befte nicht⸗katholiſche Quelle über den Katho- 
lizismus, noch ganz getrübtes Waſſer führt, nämlich bei der 
Erörterung des „Ultramontanismus“. Profeſſor Dr. Joſ. Mausbach 
ſagt: „Sehr zu verwundern iſt, daß ein Mann wie Sell, der 
fich eingehend mit dem ſogenannten kurialen, politiſchen Ratho- 
lizismus befaßt, in der Darſtellung desſelben die elementarſte 
Kenntnis der bezüglichen Aktenſtücke vermiſſen läßt“ und des⸗ 
halb hinterher gegen feine eigene „unwiſſenſchaftliche Konſtruk— 
tion“ polemiſiert. 

Aber niemals, auch nicht im Hinblick auf das ſcheinbar 
felſenfeſte Zutrauen vieler Proteſtanten zu katholizismusfeind— 
lichen Legenden, ganz zu entſchuldigen iſt die Tatſache, daß im 
Handbuche beim Abſchnitt vom Katbolizismus ausnahmsweiſe 
jede Quellenangabe fehlt, nur nachträglich beim Abſchnitt vom 
Proteſtantismus Sells Buch „Katholizismus und Proteſtantismus“ 
namhaft gemacht wird und auch in den übrigen Teilen des 
Handbuches unter mehr als hundert Literaturangaben keine einzige 
Arbeit eines katholiſchen Verfaſſers vermerkt wird, obwohl das 
Handbuch dem Katholizismus von Anfang bis Ende oft in ſcharfen 
Gegenüberſtellungen mit dem Proteſtantismus nahe tritt und 
ſelbſt mehrmals die Religionslehrer zur Benützung der Quellen 
auffordert. 


1) Leipzig 1911, Quelle und Meyer, & 8.—. 
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Möchten doch einige der Berufenen aus dem proteftan- 
tiſchen Volke ihre Abneigung gegen den Felſen Petri zurüd- 
ſtellen, mit gründlichen Studien über die katholiſche Religion 
beginnen und die Ergebniſſe ihres Kundſchafterdienſtes in die 
Reihen derer bringen, die das Volk führen von Jugend an, 
damit nicht noch ein zweiter und dritter Profeſſor Dr. Albert 
von Ruville die Anklage erheben muß, die der erſte vor einigen 
Jahren niederſchrieb, als er das erſte wahrhaft katholiſche Buch 
in die Hand bekommen hatte: „Ich las und las, und konnte 
mich vor Erſtaunen nicht faſſen. Zum erſten Male erhielt ich 
ein richtiges Bild von der katholiſchen Kirche.. Und ſchon 
daraus erſah ich klar, daß ich von Jugend an ganz falſch 
über diefe Kirche unterrichtet worden war. 
erkannte, daß Lehrer, Paſtoren, Theologen, denen ich mein Wiſſen 
verdankte, nichts vom Katholizismus verftanden. ?) 

Zum tieferen Eindringen würden vorläufig freilich nur 
Werke katholiſcher Verfaſſer brauchbar fein, und für die erſten 
Dienſte möchte Profeſſor Reinholds Buch „Der alte und neue 
Glaube“ genügen, aus dem ja auch Dr. von Ruville neue Kennt⸗ 
niſſe gewann, oder auch J. Klugs neueſtes Werk „Der katholiſche 
Glaubensinhalt, eine Darlegung und Verteidigung der chriſt⸗ 
lichen Hauptdogmen für Lehrer und Katecheten“. 


Möchten vor allem die Verfaſſer des Handbuches aus dieſen 
Quellen ſchöpfen, das reinſte davon verkoſten und der evan⸗ 
geliſchen Jugend vor Augen führen, damit bei ihren Schülern 
die unbegründete „lebhafte Abneigung“ gegen den Katholizismus 
in ſich zuſammenfinke — und ſo Platz geſchaffen werde für eine 
beſſere Würdigung der bisher verborgenen Reichtümer der 
Mutterkirche. 


Möchte es aber dann nicht allzulange dauern, bis die vom 
evangeliſchen Profeſſor Dankmann kürzlich neuerdings angebahnte, 
wohlwollende Neuorientierung der proteſtantiſchen Theologie 
gegenüber der katholiſchen Kirche (vgl. ag Morde Rundſchau“, 
1915 Nr. 16) auch in der proteſtantiſchen Erziehung allgemein 
fühlbar wird. 


2) In ſeiner Konverſtonsſchrift „Zurück zur heiligen Kirche“. Berlin 
1910, Seite 23. M 2.—. 
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Das dentihe Miſſionswerk im Weltkrieg. 

Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münfter i. W. 

mer neue Trümmer häuft das Völkerringen über die Miſſionen, in 

erſter Linie die deutſchen, einerſeits wegen der ſtarken Inanſpruch⸗ 
nahme der kriegführenden Heimat, anderſeits infolge der gottloſen Ueber⸗ 
tragung des europäiſchen Konflikts durch unſere Feinde auf die Kolonial- 
gebiete. 

Zu Hauſe fahren die deutſchen Miſſionsgenoſſenſchaften 
und Miſſionshäuſer mit opferwilliger Treue fort, für das bedrohte Vater⸗ 
land Gut und Blut einzuſetzen. Die Steyler Geſellſchaft vom göttlichen 
Worte z. B. hatte ſchon bis Ende März nicht weniger als 453 Mit⸗ 
glieder, die Miſſionskongregation der Benediktiner von St. Ottilien 176, 
die Pallottinerprovinz 155, die der Väter vom heiligen Geiſt 147, die 
der Hünfelder Oblaten 116 Mann in den vaterländiſchen Dienſt geſtellt. 
Von den Steylern waren 13, von den Benediktinern 7, von den Pallot⸗ 
tinern 5, von den Oblaten 6, von den Hiltruper Miſſionaren 4 gefallen, 
entſprechend auch die Zahl der Verwundeten und Vermißten; Kriegs⸗ 
auszeichnungen hatten 15 Steyler, 9 Hiltruper, 6 Pallotiner, 5 Ottis 
lianer erhalten. Nicht wenige Miſſionsanſtalten dienen weiter als Laza⸗ 
rette. Die meiſten mußten infolgedeſſen ihren Studienbetrieb und ihre 


Schülerzahl bedeutend einſchränken, wenn auch wenigſtens die humani⸗ 
ſtiſchen Miſſionsſchulen in der Regel aufrechterhalten werden konnten. 


Beſſer haben die deutſchen Mif fions vereine den Stoß aus: 
gehalten, ein unzweideutiger Beweis für die ungeſchwächte Miſſionsfrei— 
gebigkeit wie für die unerſchütterliche Finanzkraft unſeres Volkes, das 
trotz der enormen Kriegsanſprüche nach wie vor die ihm liebgewordenen 
Miſſionen fleißig unterſtützt. Sowohl die Aachener Zentrale des allge— 
meinen Xaveriusvereins (Glaubens verbreitung) als auch der deutſche 
Zweig des Kindheit⸗Jeſuwerks hat nur ganz minimale Ausfälle zu ber: 
zeichnen. Ebenſowenig find die ſpeziellen Miſſionsvereine durchſchnitt— 
lich zurückgegangen. Die Miſſions vereinigung deutſcher Frauen und die 
Petrus Claver-⸗Sodalität entfalten eine rege Propagandatätigkeit auch 
durch Schriften und Verſammlungen, erſtere zudem für die Feldſeel— 
ſorge. Schwer betroffen ſind neben der Miſſions vereinigung katholiſcher 
Jünglinge, deren Leiter eingezogen wurden, die neueren Miſſions— 
organiſationen, insbeſondere die akademiſche, deren Mitglieder ebenfalls 
meiſt im Felde ſtehen; immerhin konnte ſie eine Kriegsmiſſionsverſamm— 
lung in Münſter veranſtalten und eine Kriegsnummer der akademiſchen 
Miſſionsblätter an die in der Front ſtehenden Studenten ausſenden. 
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Dagegen dauert der Stillſtand in den moderneren Werbe» 
mitteln, ſpeziell den Miſſionsfeſten und Miſſionsverſammlungen, 
katholiſcherſeits im allgemeinen noch fort. Erſt in letzter Zeit und ganz 
allmählich wagt die in der Frauenmiſſtons vereinigung und der Claver⸗ 
bruderſchaft organiſierte Damenwelt neben den Vereinsveranſtaltungen 
wieder größere Miſſionsverſammlungen (in Köln, Koblenz, Wien uſw.). 
In größerem Stil und mit allgemeinerem Charakter iſt eine ſolche zum 
erſten Male ſeit Kriegsausbruch am Palmſonntag in Dortmund auf 
Veranlaſſung der Paderborner Diözeſanbehörde und der Stadtgeiſtlich⸗ 
keit gehalten worden, dazu ein Miſſionsabend in Regensburg und ein 
Miſſionsſonntag in Hamm; weitere Kriegsmiſſtonsverſammlungen in 
Bochum (Chriſti Himmelfahrt), Eſſen, Krefeld, Aachen uſw. Auf An⸗ 
regung von Profeſſor Dr. Zahn fand in Würzburg am 16. Mai eine 
Miſſionsverſammlung, am folgenden Tag ein Miſſionskurſus für den 
Klerus ſtatt. Auch die Miſſionszeitſchriften find ohne Ausnahme wieder 
aus ihrem Grabe erſtanden und bringen intereſſante Berichte und Feld⸗ 
poſtbriefe über die heimatliche Arbeit, ſoweit ihnen das Material vom 
Miſſionsfelde ausgegangen iſt. Ueber die Kriegsmiſſionswirkungen in 
ihrer Geſamtheit informiert außer den „katholiſchen Miſſionen“ nament⸗ 
lich die „Zeitſchrift für Miſſtonswiſſenſchaft“, deren Darſtellung hier 
zugrunde liegt. Die ſonſtigen miſſionswiſſenſchaftllichen Beſtrebungen 
leiden mit der übrigen Wiſſenſchaft und Miſſionen ſtark unter dem Kriege; 
die Miſſlonsvorleſungen bzw. übungen beſchränken ſich auf Münſter, die 
Arbeiten des miſſions wiſſenſchaftlichen Inſtituts auf die Herausgabe der 
Streitſchen Miſſionsbibliographie und archivaliſche Forſchungen eines 
deutſchen Franziskaners in Spanien. 

Von den Miſſionsgebieten bluten vor allem die deutſchen 
Kolonien und ihre Miſſionen unter den Schlägen des entgegen allen 
Abmachungen und Kulturintereſſen von unſeren Gegnern auf den 
ſchwarzen Erdteil hinübergeſpielten Krieges und unter den franzöſiſch⸗ 
engliſchen Brutalitäten weiter, während umgekehrt von deutſcher Seite 
das Miſſionswerk anerkanntermaßen nirgends geſchädigt worden iſt. 

Am ſtärkſten mitgenommen und am roheſten behandelt wurden 
die Pallottiner in Kamerun, dank beſonders dem Fanatismus des 
engliſchen Gouverneurs von Lagos (Lugard), der ſich ſchon in Uganda 
als Miſſionsverfolger einen traurigen Namen gemacht und nun auch 
den Kamerunfeldzug organiſtert hat. Zu den bereits beſetzten und 
verwaiſten ſieben Stationen (Duala, Edea uſw.), aus denen die Gewalt⸗ 
tätigkeiten gegen die Miſſionare in ihren näheren Einzelheiten bekannt 
werden, hat nun vier weitere dasſelbe Schickſal ereilt: Kribi, deſſen 
Kirche unter den Augen franzöſiſcher Offiziere von den gelandeten 
mohammedaniſchen Senegaleſen geplündert; Batanga, deſſen Miſſions⸗ 
haus bei der Beſchießung durch franzöſiſche Kriegsſchiffe zerftört; 
Ikaſſa, aus dem mit den übrigen Miſſionaren ſelbſt ein Schweizer 
Bruder gefangen fortgeführt wurde; und Dſchang, wo die Engländer 
in der Miſſion anfangs Januar wie Barbaren hauſten und ſämt⸗ 
liche Miſſionsgebäude außer Kirche und Schule ſprengten unter dem 
Vorwand, daß fie den Deutſchen als Aufenthaltsort dienen könnten. 
Vergeblich wandte ſich Mſgr. Hennemann, der Nachfolger des kürzlich 
verſtorbenen apoſtoliſchen Vikars Migr. Vieter nach Rom, damit der 
Hl. Stuhl für feine Miſſtonare und Miffionen interveniere; vergeblich 
proteſtierte auch der deutſche Kolonialſtaatsſekretär gegen die aller 
Ziviliſation hohnſprechende Mißhandlung der katholiſchen Glaubens⸗ 
boten. Nur noch drei Stationen (Jaunde, Ngowayang und Minlaba) 
blieben in den Händen der Pallottiner, aber auch fie find durch die 
Zufuhrſperre äußerſt bedrängt und bedroht. Ebenſo mußten drei 
Sittarder Miſſionare von der Station Oſſing in der neuerrichteten 
Präfektur Adamaua als Gefangene nach Lagos wandern. 

Nicht gar ſo hart gingen die Engländer und Franzoſen mit den 
Steyler Miſſionaren in Togo um. Nur ein Miſſionsbruder, der an 
der Landesverteidigung teilgenommen hatte, weilt kriegsgefangen in 
Dahomey, und ein Pater, der inzwiſchen nach Deutſchland zurückgekehrt 
ift, wurde auf Betreiben der heidniſchen Eingeborenen von Kpandu 
und zur Strafe für die Rettung des deutſchen Bezirksamtmanns nach 
England transportiert. Alle übrigen Miſſtonare, gegen die bereits 
der Haftbefehl und die Ueberführung nach England verhängt war, 
blieben dank der Verwendung des Gouverneurs der Goldküſte, eines 
gut katholiſchen Irländers, auf freiem Fuß und in ihrem Apoſtolat 
unbehindert. Im allgemeinen ſcheinen die Miſſionen und Miſſions⸗ 
arbeiten in dem den Engländern zugefallenen Oſten wenig gelitten zu 
haben, und ſelbſt die große Handwerkerſchule in Lome darf unter Be⸗ 
ſchränkungen weitergeführt werden. Dagegen ſollen im weſtlichen 
Hinterland nach dem Bericht eines Lyoner Miſſionars die Miſſionare 
von den Franzoſen gefangengenommen und ihre Anſtalten beraubt 
worden fein, jedenfalls ift dort die Miſſionstätigkeit Außerft eingeengt. 

Ueber das Schickſal der Hünfelder Oblaten von der unbefleckten 
Jungfrau im nördlichen Deutſchſüdweſtafrika (Präfektur Unter: 
cimbebafien) verlautet immer noch nichts. Von den Oblaten des hl. Franz 
im Süden (Präfektur Großnamaland) wurde P. Hetzenecker bei der Er⸗ 
oberung von Lüderitzbucht von den Engländern in das Konzentrations- 
lager von Pietermaritzburg abgeführt und verſieht dort eifrig die Seel 
ſorge unter den Mitgefangenen; aber auch Keetmanshoop, wohin ſich 
die Patres und Schweſtern zurückgezogen haben ſollen, und der Präfektur⸗ 
fig Heirachabis ift nach Reutermeldungen von den ſüdafrikaniſchen 
Unionstruppen beſetzt worden. 

Völlig frei von Feinden ſind nach den eingelaufenen Nachrichten, 
dank der Tapferkeit unſerer ſiegreichen Schutztruppen, die Miſſionen in 
der größten deutſchen Kolonie Oſtafrika. Aus dem ſüdöſtlichen Vikariat 
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der Benediktiner von St. Ottilien meldet der Biſchof Thomas Spreiter | Heimat verboten und damit jede Unterſtützung abgeſchnitten. Von den 


übereinſtimmend mit ſeinen Miſſtonaren, vor wie nach der Beſchießung 
feiner Reſidenz Daresſalam, daß alles gut gehe und ſich im alten Ge- 
leiſe fortbewege, auch auf den Innenſtationen; nur habe man ſich ein⸗ 
ſchränken und die Neubauten meiſt einſtellen müſſen. Ebenſo berichtet 
ein Vater vom hl. Geiſt aus dem weiter nördlich gelegenen Vikariat 
Bagamoyo, es gehe den Umſtänden nach leidlich und beſtehe kein Grund 
zur Beſorgnis. Aehnlich beruhigende Mitteilungen erhielten die Weißen 
Väter von ihren Angehörigen im öſtlichen Binnenland an den großen Seen. 

Umgekehrt ſind alle deutſchen Südſeemiſſionen unter die 
Herrſchaft unſerer Gegner gekommen, doch war ihre Behandlung im 
ganzen nicht ſchlecht. Die Steyler in Deutſch⸗Neuguinea ſind auch 
nach der Okkupation durch die Auſtralier wohlauf und an ihrer gere⸗ 
gelten Arbeit. Nur in der Zentralſtation St. Michael bei Alexishafen 
iſt mangels eingeborener Arbeiter der Wirtſchaftsbetrieb außer dem 
Sägewerk eingeſtellt. Oefters wurde die Station von den auſtraliſchen 
Soldaten zur Herſtellung von Arbeiten aufgeſucht. Die Lebensmittel 
mußten mit großer Mühe von Auſtralien her geliefert werden, wofür 
die Regierung ihr Proviantſchiff angeboten hat. Der ſtattliche Miſſions⸗ 
dampfer „Gabriel“ verſteckte ſich zunächſt im Innern und entkam dann 
glücklich nach einem neutralen Hafen in Niederländiſch⸗Guinea. — Uns 
behelligt blieben nicht minder die Hiltruper Miſſionare vom heiligſten 
Herzen ſowohl in Neupommern ſeitens der Auſtralier als auch auf den 
Marſchallinſeln ſeitens der Japaner; nur haben ſie ſehr unter materi⸗ 
eller Not zu leiden. Von den Kapuzinern auf den Karolinen wiſſen 
wir nur, daß ſie ſich unter dem 
Schutze der freundlichen Japs gut 
geborgen fühlen und frei leben 
können. 

Von den zahlreichen Miſſio⸗ 
naren und Schweſtern, die von allen 
Seiten beim Kriegsausbruch nach 
dem bedrohten Tſingtau auf: 
gebrochen waren, ſind daſelbſt 
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Mit welchem Interesse man die 
„A.R.“ an der Front studiert! 


Neue Leserstimmen aus dem Felde: 
„Herzlichen Dank für die stets mit Erwartung begrüssten roten Hefte, 


Oblaten in Ceylon wurden 17 deutſche Mitglieder in das Gefangenen⸗ 
lager nach Deyatalawa gebracht, wo fie von der Außenwelt völlig ab» 
geſchloſſen und ohne jede Nachricht über die Vorgänge ſind. — Als 
Kriegsgefangene weilen in Indien auch Väter vom hl. Geiſt aus der 
Sanſibarmiſſion in BritiſchOſtafrika, darunter der Superior Müller 
von Bura, der ſein Zelt in Ahmednagar mit zwei proteſtantiſchen 
Miſſionaren teilt. Internierte deutſche Miſſtonare wurden weiterhin 
in das ſüdafrikaniſche Konzentrationslager von Pietermaritzburg ge⸗ 
ſteckt, mehrere Oblaten von Britiſch⸗Südafrika, drei Mariannhiller von 
Natal, zwei Jeſuiten von der Sambeſimiſſion und Mariſten; dagegen 
blieben die deutſchen Oblaten in Transvaal dank der Fürbitte des dortigen 
Biſchofs auf freiem Fuße, ebenſo die meiſten Mariannhiller, doch müſſen 
ſie Päſſe haben und alle vierzehn Tage beim Magiſtrat ſich melden. 
Verhältnismäßig gut geht es endlich den wenigen deutſchen 
Miſſionsanſtalten in der Türkei und Levante. In Paläſtina konnte 
der deutſche Verein vom hl. Lande die Mehrzahl ſeiner Schulen wieder 
eröffnen; ſeine größeren Hoſpizien hat er mit den Schweſtern als 
Lazarette der türkiſchen Regierung zur Verfügung geſtellt, ſonſt können 
die Borromäerinnen von Emmaus ruhig ihrer Arbeit nachgehen. Eine 
weſentliche Ausdehnung der deutſchen Miſſionstätigkeit im Orient war 
trotz der ſcheinbar günſtigen Konſtellation und der verſuchten Schritte 
bis jetzt leider nicht möglich. 
Aehnlich iſt das Schickſal der deutſchen proteſtantiſchen 
Miſſionen in dieſem Kriege. In der Heimat wurden die Geſellſchaften 
immer mehr gelichtet und faſt alle 
: Hauſer geſchloſſen; auch die Ein⸗ 
nahmen ſind ſehr zurückgegangen, 
obſchon die Miſſionsveranſtal⸗ 
tungen unvermindert fortgeſetzt 
werden. Aus Kamerun melden die 
Basler wie die deutſchen Baptiſten, 
daß ihre Stationen zerſtört und ihre 
Miſſionare gefangen abgeführt wors 


` 


bloß 10 Steyler aus Südſchantung, 
6 Franziskaner aus Nordſchantung, 
5 Benediktiner aus Korea und 
16 Franziskanerinnen Mariens zu⸗ 
rückbehalten worden. Davon wur⸗ 
den die waffentragenden Brüder 
nach der Einnahme in die Gefangen⸗ 
ſchaft nach Japan geführt, die an⸗ 
deren nach Hauſe zurückgeſchickt, die 
ortsanſäſſigen unter mannigfachen 
Erſchwerungen in Tſingtau belaſſen. 
Durch die Beſchießung ſind die dor⸗ 
tigen Miſſionsgebäude ſehr beſchä⸗ 
digt, doch hat man die Schäden 
wieder ausgebeſſert. Die Sympathie 
und Ordnungsliebe der chineſi⸗ 
ſchen Behörden hat es fernerhin 
ermöglicht, daß entgegen den ans 
fänglich gehegten Befürchtungen die 
Steyler Miſſion von Südſchantung 
ungeſtört weiterarbeiten kann. Sie 
muß ihre Betriebe einſchränken, aber 
wichtigere Unternehmungen brauch⸗ 
ten nicht einzugehen, und Biſchof 
Henninghaus hatte die Genug⸗ 
tuung, an Stelle der von Europa 
erwarteten Verſtärkungen fünf Chi⸗ 


die im Schützengraben und im Quartier Perlen für den Geist, der nach 
solcher Kost lechzt, sind. Vom Gemeinen bis hinauf zu den Herren des 
Bataillons macht die ‚A. R.“ die Runde.“ (Th. D., 6. 6. 15.) , 

„Vor einigen Tagen erhielt ich als erste Lektüre ein Helt „Allgemeine 
Rundschau“. Ein seltener Genuss! Die Erkenntnis ist wohl noch kaum 
durchgedrungen, dass die Liebestätigkeit auf diesem Gebiete die not- 
wendipste ist, Namentlich entbehren die Gebildeten schmerzlich an- 
gemessenen Lesestolf. Für den Magen sorgt die Heeresverwaltung muster- 
gültig. Unseren Geist sollten die Gebildeten daheim nicht vergessen.“ 
(W., 12.6 15.) 

„Ihre Zeitschrift ist mir im Felde ein doppelt lieber Freund. Sie 
bietet mir mannigfache geistige Anregung, gibt jederzeit eine umlassende 
Uebersicht über die Kriegslage und ist unseren Verwundeten eine höchst 
willkommene Lektüre“ J. W., 14. 6. 15.) 

„Ich möchte hier im Felde wahrhaftig die FA. R.“ nicht vermissen 
und schmerzlich erwartete ich sie in letzter Zeit, wo ich meinen Standort 
wechselte, bis sie mich erreichte. Auch meine Kranken lesen sie mit 

rossem Interesse und fragen öfters darnach, bis die Feldpost das grüne 
reuzband bringt.“ (Ph. B., 21. 6. 15.) 

„Die H. R. wird von den Herren Offizieren sehr gerne gelesen.“ 
(P. T. Sch., 22. 6. 15.) 

„Mit grosser Freude und höchstem Interesse sieht er jede Woche 
der ‚A. R. entgegen, die ihn über das Gesamtergebnis einer Woche unter- 
richtet. Gerade dies, schreibt er, schätze er so sehr, denn in einem Tagesblatt 
sich Klarheit zu verschaffen, dazu lehle vielfach die Zeit.“ (K. F., 28. 6. 15.) 


Bestellungen auf das Feldabonnement der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ werden für jede Zeitdauer angenommen, und zwar von der Ge- 
schältsstelle in München, Galeriestraße 35a Gh. Preis pro Monat 
Mk. 1.—. Das Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, 
da die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr) übersteigen, 
ist in dem obigen ermäßigten Preis inbegriffen. Die Bestellung kann auch 
bei jedem Feldpostamt erfolgen. Der Preis beträgt dann vierteljährlich 
K. 2.60 und 30 Pf. Umschlaggebühr. 


den find. In Togo durften dieſelben 
bleiben, aber die Tätigkeit der 
Basler im Norden iſt ganz unter⸗ 
bunden, und auch den Bremern im 
Süden wurde die Predigt unterſagt. 
Dagegen können die evangeliſchen 
Miſſionare in Deutſchoſtafrika ihre 
Arbeiten fortſetzen, ebenſo die Lie⸗ 
benzeller auf den Karolinen. In 
Tſingtau find auch die proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionsgebäude infolge der 
Belagerung ſchwer beſchädigt und 
nur notdürftig ausgebeſſert, die 
Miſſionare ohne jede Bewegungs— 
freiheit, die Kombattanten unter 
ihnen in japaniſcher Gefangenſchaft. 
Unter den deutſchen Kriegsge⸗ 
fangenen in Indien befinden ſich 
nicht weniger als 152 Angehörige 
der Basler Miſſion, außerdem 
Leipziger, Herrnhuter, Hermanns. 
burger und Brecklumer Miſſionare, 
während die Goßnerſchen, wie in 
Kamerun, merkwürdigerweiſe kei⸗ 
nerlei Beläſtigung erfahren. Nach 
indiſchen Gefangenenlagern wurden 
ferner die Neukirchener und der 


neſen zu Prieſtern zu weihen. Mit 
knapper Not halten ſich auch die 
Franziskaner in Nordſchantung l 
über Waſſer, aber ihre ganze Miſſionsarbeit ift infolge des Krieges und 
des Ausbleibens der deutſchen Unterſtützungen ſehr zurückgegangen. Das 
gleiche gilt von der deutſchen Dominikanermiſſion in Fukien, deren 
geſtellungspflichtige Mitglieder vom deutſchen Konſul in ihre Stationen 
zurückgeſchickt wurden und dort ruhig wirken dürfen. l 

Die Behandlung der deutſchen Miſſionare in Japan ſcheint 
andauernd gut zu ſein. Der neue apoſtoliſche Präfekt von Njigata, 
P. Reiners, meldet nach Steyl, daß ſeinen Miſſionaren bis jetzt nichts 
zugeſtoßen, die Miſſionsarbeit aber erſchwert und ein öffentliches Auf⸗ 
treten unmöglich ſei. Einer ſeiner Patres in Tſuruka erzählt, wie auf 
die Zuſicherung nachdrücklichen Schutzes durch den Polizeipräfekten all. 
abendlich die Stadtpolizei vor feiner Station auf- und abgegangen fei, 
wie aber alle Bewohner im Reden und Benehmen noch freundlicher 
als vorher ſeien. Ebenſo berichtet der Benediktinerabt von St. Bonifaz 
in Seoul, daß alles gut ſtehe und geſund ſei, nur brauche er bei der 
allgemeinen Teuerung mehr Geld. 

Fortgeſetzt ſchmählich iſt dagegen die Behandlung der deutſchen 
Miſſionare in den meiſten britiſchen Gebieten, zunächſt in 
Indien. Aus der Stadt Bombay allein wurden 37 deutſche Jeſuiten 
interniert, die über 45 Jahre alten als Zivilgefangene in einem Land— 
haus der Miſſion zu Khandala, die anderen als Kriegsgefangene im 
Konzentrationslager zu Ahmednagar, wo ſie allerdings ſtudieren und 
unterrichten, ja Vorleſungen über Dogma und Moral halten dürfen. 
Den deutſchen Salvatorianern in Aſſam iſt jeder Briefwechſel mit der 
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Leipziger Senior aus BritiſchOſt⸗ 
afrika geſchafft, von den in Pieter: 
= u maritzburg konzentrierten proteſtan— 
tiſchen Miſſionaren einige wieder frei,, aber nicht auf ihre Stationen 
zurückgelaſſen, der gegen die Basler auf der Goldküſte erlaſſene Haft⸗ 
befehl vom ſehr toleranten katholiſchen Gouverneur wieder zurück— 
genommen. 

Gewaltige Verſchiebungen und Umwälzungen hat ſo der mörde— 
riſche Weltkrieg im deutſchen Miſſionsweſen hervorgebracht. Da aber 
ſein endgültiges Los vom Ausgang des Krieges abhängt, erhoffen wir trotz⸗ 
dem im Vertrauen auf unſere gerechte Sache und die Tapferkeit unſerer 
Truppen für die Zukunft eine günſtige Löſung der ſchwebenden Ber: 
hältniſſe, ja ein noch weiteres und dankbareres Arbeitsfeld für unſere 
Miſſionare, nicht bloß in unſerem wiederhergeſtellten Kolonialbeſitz, ſondern 
auch darüber hinaus, namentlich im nähern und fernern Oſten. Schon 
darum dürfen wir jetzt weniger als je unſere Miſſionen im Stiche laſſen, 
ja wir müſſen uns jetzt ſchon auf die großen Miſſionsaufgaben vor⸗ 
bereiten, die unmittelbar nach Friedensabſchluß unſer warten, indem 
wir wenigſtens die heimatlichen Miſſionsunternehmungen nach Kräften 
unterſtützen, da unſere Hilfe die Mehrzahl der auswärtigen momentan 
nicht erreichen kann. 
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Zwei Ritter. 
(Nach der Schlacht in Galizien.) 


E braust in den Nahen und Weiten, 
Dem Dröhnen des Abgrunds gleich. 
end durch den Donner der Zeiten 

Sah ich zwei Ritter reiten: 

Deutschland und Oesterreich. 


Ihr Blondhaar flattert im Sturme, 
pen ist ihr Auge entbrann?. 

eweiht von heiligem Glanze 
Erschimmern Schild und Lanze, 
Und rein erglänzt die Hand. 


Und ob wie die Fluten der Meere 

Die Feinde auch branden dicht: 
Hinbrausend in goldenen Helmen 

Da halten mit Lügnern und Schelmen 
Sie bluliges Gottesgericht. 


Wohl donnert ein höllisches Dröhnen 
Um ihrer Rosse Schritt. 
Doch sie kennen kein Schauern und Grauen, 
Denn über ihnen im Blauen 
Zieht Gott als Führer mit. 


Und es rollt des Ewigen Stimme — 

Auf horchen Meere und Land —: 

„Das Schwert, so schneidend geschliffen, 
Nicht ihr habt es ergriffen; 

Man zwang's euch in die Hand! 


Sie kamen geschlichen wie Schlangen, 
Wie Wölfe brachen sie ein. 

Da grifft ihr für Heimat und Ehre, 
Für Dom und Hülle zur Wehre. 

Drum will ich mit euch sein! 


Ich will einen Engel senden, 

Mit dem Harnisch der Sirafe geschirrt; 
In gölllichen, richtenden Weltern 

Win ich ihre Rotten zerschmeditern, 
Auf dass es Friede wird. 


Ein Friede nach meinem Bilde, 
Ein Friede für Herz und Hand, 
Da nimmer die mordende Gilde 
Bricht in des Nachbars Gefilde, 
ins heilige Heimatland!“ 


Und er reckte die Hand ... In Bangen 

Aufschrieen die Völker im Krie 

Und die richlenden Schalen erklangen, 

Und die Blitze des Ewigen sprangen, 
Und unser ward der Sieg! 


Lorenz Krapp. 


Müſſen wir umlernen? 


Eine zeitgeſchichtliche Betrachtung. 
Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 


g ie der Krieg ſonſt neue Worte und Begriffe ſchuf, fo hat er 
auch das neue Wort vom Umlernen geprägt. Der Krieg 
rüttelt an den Gewiſſen, auch an den Gewiſſen der deutſchen 
Katholiken. Und deshalb ergeht in dieſen weltgeſchichtlichen 
Tagen auch an uns die Frage: Müſſen wir umlernen? 
Selbſttäuſchung und Mangel an Selbſterkenntnis wären 
unwürdig der großen Stunde, welche die Geſchicke der Völker 
regiert. Wir haben jedoch den Troſt und die Gewißheit, daß 
wir in einem niemals umzulernen brauchen, im Wichtigſten, 
nämlich in den ewigen Grundwahrheiten unſeres Glaubens und 
den un veränderlichen Lebensregeln, die daraus folgern. Die 
chriſtlich⸗katholiſche Weltanſchauung ift auch in dieſer Kriegszeit 
das granitne Fundament, auf dem ſich der Bau unſerer Lebens— 
führung erhebt. Ja, noch mehr! Gerade dieſer Krieg, das 
furchtbarſte und lehrreichſte Ereignis für die gegenwärtige 
Generation, hat klarer und überzeugender als alle apologetiſchen 
Werke zur Friedenszeit den Goldwert und das Ueberzeitliche der 
Religion erwieſen. Aus blutigen Kampfgefilden, aus ſchrecklichen 
Schützengräben, aus den Maſſengräbern, aus den Lazaretten, 
aus den Meeresgründen tönt es zurück: Hilf, Herr, ſonſt gehen 
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wir zugrunde! Die Schrecken des Krieges ſind der Aufſchrei zu 
Gott. Wenn unſere Prieſter draußen im Felde oder daheim in 
trauter Kirche das Wort Gottes verkünden, brauchen ſie nichts 
anderes zu ſagen, als was in Friedenszeiten das Rüſtzeug ihrer 
Predigt war. Sie brauchen nicht umzulernen. Nur der Hinter- 
grund, auf dem ſie die Worte der Hl. Schrift lebendig werden 
laſſen, iſt ein anderer, wirkungsvollerer: der Krieg. Die alten 
Wahrheiten find dieſelben geblieben, ja, fie treten in der jähen, 
rellen Beleuchtung dieſer Kriegszeit nur noch wirkſamer vor 
Herz und Seele. Der alte Gott, unſer alter Väterglaube, unſere 
alte Kirche haben die Feuertaufe von 1914/15 glänzend beftanden ! 

Das alles aber bedeutet nicht, daß die menſchlichen Träger 
dieſer Weltanſchauung gegen die Schwächen, Verſuchungen und 
Irrungen gefeit wären, welche das Leben in der Welt mit ſich 
bringt. In der Art und in dem Maße, in welchem wir unſer 
praktiſches Handeln und Leben mit den Forderungen und Pflichten 
unſerer Weltanſchauung in Einklang bringen, müſſen und können 
wir noch manches umlernen. Der Krieg hat uns in dieſer 
Beziehung vielfach eines beſſeren belehrt. 

Eine der ſchönſten Früchte des Krieges iſt die Eintracht 
der Volksgenoſſen. Wohlan, die Eintracht, das ehrliche, herz⸗ 
liche Einvernehmen auch unter den deutſchen Katholiken ſei als 
heiliges, ehrwürdiges Erbe aus dem Kampfestoſen dieſer Tage 
in die Zukunft hinübergerettet. Als Katholiken und als Deutſche 
haben wir die Pflicht, der künftigen Zeit das Goldkorn der 
Einigkeit zu erhalten. 

Auch die Katholiken litten vor dem Kriege mit den übrigen 
deutſchen Stammesgenoſſen vielfach an Ausländerei. Manche 
katholiſchen Familien (nicht nee ihren Kindern, namentlich 
ihren Töchtern, keine beſſere Ausbildung geben zu können, als 
dadurch, daß fie dieſelben ausländiſchen Penſionaten an- 
vertrauten. Ich verkenne nicht, daß deutſche Ordensleute unter 
dem Druck von Kulturkampfgeſetzen ins Ausland zu gehen ge- 
zwungen waren und dort unterrichteten, aber ich frage: War 
es denn notwendig, Penſionate im Ausland, z. B. in der franzö⸗ 
ſiſchen Schweiz oder in Belgien, zum Schaden und Nachteil 
unſerer einheimiſchen Infitute vorzuziehen? War es not- 
wendig, hierdurch indirekt das uns jetzt ſo haſſende Ausland mit 
unſerm guten deutſchen Gelde zu unterſtützen? Haben wir nicht 
gerade ſo gute und tüchtige Penſionate katholiſcher Richtung im 
reichsdeutſchen Land und in Deutſch⸗Oeſterreich? Warum galt 
es als vornehm und zum guten Ton gehörig, daß das Fräulein 
Tochter um jeden Preis in einem ausländiſchen Penſionat 

eweſen ſein mußte? Ich ſage ausdrücklich, daß dieſe Auslands⸗ 

ſucht nicht ein Spezifikum der Katholiken, ſondern eine tadelns.⸗ 
werte Eigenſchaft der Deutſchen war, die mit der allgemeinen 
Fremdtümelei zuſammenhängt. Gut katholiſch und gut deutſch! 
Jawohl! Aber dann auch folgerichtig im praktiſchen Handeln 
das eine und das andere befolgen! 

Der Deutſche hat unter den Blut- und anderen Opfern 
dieſes Krieges die bittere und doch heilſame Lehre erhalten, die 
Tell in die Worte kleidet: Der Starke iſt am mächtigſten allein. 
Wir haben die Erfahrung machen müſſen, daß wir uns auf 
andere nicht verlaſſen können. Selbſt iſt der Mann, ſelbſt 
iſt der Deutſche! In dieſer Erkenntnis liegt aber auch der 
Schlüſſel zu den ungeahnten Kraftquellen, die jetzt allenthalben 
im deutſchen Volk und deutſchen Land offenbar geworden find. 
Eben weil wir, die deutſche Raſſe, ganz allein auf uns ange⸗ 
wieſen find, ſchöpfen wir auch das ſchier überreiche Sammel. 
becken reſtlos aus, das unſere Stammesenergien birgt. So 
müſſen auch die Katholiken Deutſchlands ſich mehr als vor 
dem Kriege der reichen Kräfte und Schätze bewußt werden, 
die eigenkräftig und urwüchſig im Schoße ihrer Weltanſchau⸗ 
ung ruhen. Jeder deutſche Katholik fol ein bewußter An. 
hänger des Katholizismus ſein und die Heilquellen im eigenen 
Lande kennen, aus denen die Waſſer ſeines Glückes ſprudeln. 
Nicht das Borgen bei fremden „Glücksverteilern“, ſondern das 
Sichverlaſſen auf die eigene Kraft der eigenen Religion bringt 
Befriedigung und ſchützt vor Enttäuſchung. 

Dieſes ſichere Kraftbewußtſein der Katholiken ſchließt die 
Solidarität mit dem deutſchen Volksganzen nicht 
aus. Wir ſchließen uns auch nach dem Kriege nicht ab, ſo wenig, 
wie wir uns beim Aufmarſch der Heere und im Ringen auf 
Frankreichs, Belgiens und Rußlands Gefilden abgeſchloſſen haben. 
Zwar wollen und dürfen wir auf die Eigenart unſerer Kräfte 
und das Weſen unſerer Weltanſchauung ebenſowenig verzichten, 
wie wir dies von den Gruppen und Lagern jenſeits des Katho— 
lizismus verlangen, aber wir wollen womöglich noch mehr als 
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ſeither das Wort befolgen: „Bedenke, daß du ein Deutſcher biſt!“ 
So wollen wir freudig und ohne Zögern uns mit allen unſern 
Kräften in den Dienſt des gemeinſamen Vaterlandes ſtellen, für 
deſſen Exiſtenz, Ehre und Sicherheit die Angehörigen aller 
Bekenntniſſe und Parteien ihr Blut hingegeben haben. 

Die Kehrſeite der Medaille iſt für jeden Deutſchen klar. 
Die Schlußfolgerungen für die Nichtkatholiken in Deutſch⸗ 
land ergeben ſich von ſelbſt. Man darf uns nicht mehr ab- 
ſtoßen, wie es hie und da vor dem Kriege war. Die kultur⸗ 
ſchöpferiſche und kulturerhaltende Kraft des Katholizismus, ſeine 
konſervativ⸗fortſchrittliche, ſtaatserhaltende, Maſſen erziehende 
Fähigkeit wird auch im deutſchen Volkstum und Staatsweſen 
nicht entbehrt werden können. Der jetzige Burgfrieden unter 
den Konfeſſionen muß zu einem heiligen Gottesfrieden nach dem 
Kriege werden. Keinen Kirchhofsfrieden wollen wir, ſondern 
wahre ſtaatsbürgerliche Toleranz. Man muß und kann auch 
mit uns als mit vollwertigen, untadeligen Deutſchen rechnen. 
Ausnahmegeſetze gegen uns und unſere Orden werden dieſen 
Krieg wohl ſchwerlich überdauern. Eine der grundlegendſten 
Forderungen für Neudeutſchland nach dieſem Völkerringen wird 
der Satz ſein: Justitia est fundamentum regnorum. 

enn unſere ſieggewohnten Truppen die Siegesfahnen 

durch friedliche Städte und Gaſſen tragen und die Friedens⸗ 
glocken das Ende des Blutvergießens künden, dann wollen wir 
deutſchen Katholiken gemeinſam mit den anderen deutſchen 
Brüdern und Schweſtern die Lorbeerkränze winden, die an den 
deutſchen Heldenbannern den Triumph des Deutſchtums den 
kommenden Geſchlechtern übermitteln. So nur wollen wir das 
Siegesfeſt feiern. 


ENENENEIENEIENENENENENEN , I III Ir ⏑ Ir Ir I 


Die Kirche. 


Ein Erlebnis aus Frankreich von F. Schrönghamer-Heimdal. 


Ei franzöſiſcher Flecken, hoch überm Sommetal. Der Feind 
iſt geworfen, blutige Arbeit gab's, der Ort iſt unſer. Aber 
unſere Landwehrmänner wiſſen, wie es heißt: Bete und arbeite. 

Da ſteht die Kirche, ein wenig erhöht über den Häuſern, 
burgartig, in jener ſeltſamen Gotik, die an manchen Landkirchen 
Nordfrankreichs angenehm auffällt. Bärtige Landwehrleute um⸗ 
drängen das maſſige Tor —. die Kirche it geſchloſſen. Das 
Schlüſſelloch iſt verſtaubt, eine Spinne zieht darin ihr ſeidiges 
Netz. Ein Bauer geht vorbei. 

„Wer hat den Kirchenſchlüſſel?“ 

Erſchrocken bleibt der ſtehen: „Ich weiß nicht; niemand. 
Vielleicht der Curé?“ 

„Wo iſt der Curé?“ 

„Le cure? Chasse, chasse, chasse — Vertrieben, verjagt, 
vertrieben. Wir haben keinen Pfarrer mehr.“ 

„Wer hat ihn vertrieben?“ 

Da läuft er ſchon weg, wie in Angſt vor den braunen 
Bärten oder vor etwas anderem, vor dem, was den Pfarrer ver- 
trieben, was die Spinne im Schlüſſelloch des Gotteshauſes ihr 
Netz ſpinnen ließ. Wie ein Grauen überkommt es mich. 

Wir gehen um die Kirche, da ſteht ein Obelisk in einem 
einſpringenden Winkel: Darauf ſteht: „Aux braves 1870/71“. Und 
darunter ſchreiend mit Rotſtift geſchrieben: „Revanche!!!“ 

Das Wort ſchreit uns an. Das Wort hat geſchrien, bis 
das Wetter hereinbrach über das Land, über den Ort mit der 
ſtummen, verſtaubten, vergeſſenen Kirche, über die dunkle Macht, 
die den Pfarrer vertrieb und den Schlüſſel zur heiligen Stätte 
verroſten ließ. Das Wort hat rot hinausgeſchrien, bis der Sturm 
über den grauen Turm hinfegte, daß die ſtummen Klöppel ſich 
von ſelbſt ans Glockenerz ſchwangen und ein wildes, zerriſſenes 
Sturmläuten anhob. Bis die Balken und Sparren ſeufzten und 
knarrten: La guerre, la guerre. 


A xX 
* 


Still und auf Schleichwegen begeben wir uns in unfere 
Quartiere. Denn in den Lüften ſchwimmen die weißen Schrapnell— 
wölkchen: Und wir wiſſen, bald ſuchen ſie auch ins Dorf. Niemand 
darf ſich offen auf der Straße zeigen. — 

Madame Chevallier hantiert am offenen Herdfeuer. Ihr 
Mann ſteht mißtrauiſch daneben. In ſeinen Augen zuckt das 
Wort — revanche! Das Haus ſteht hinter einem hohen Hang, 


es ift gegen ſplitternde Geſchoſſe jo ziemlich gedeckt. Ein Voll 
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treffer freilich — aber muß denn gerade das Schlimmſte eintreten? 
Das Haus iſt ſicher, d'irum kommen die Ortsbewohner hierher. 
Dichtgedrängt ſtehen ſie im Raume, ſchwätzen, lachen leichtſinnig 
— ein paar Aengſtliche ſchweigen und lugen durchs Fenſter, das 
auf den Garten hinausgeht. Und über dem Garten, am jenſeitigen 
Hange, ſteht die ſtille, einſame, verlaſſene Kirche. 

Rrrr — tſcha! Der Turm trägt ein weißes Krönlein. Die 
weiße Schrapnellwolke verhüllt das Turmkreuz. Ich weiß: Der 
Feind vermutet einen Artilleriebeobachtungspoſten auf dem Turm. 
In wenigen Minuten wird der ſtolze Bau in Trümmern liegen. 

Da kommt es ſchon: eins, zwei, drei, vier — die Leute 
ducken ſich angſtvoll. Feuer fliegt rot, ſchwarz ſtieben Wolken 
um den Turm und verhüllen ihn. Granaten aus engliſchen Schiffs- 
geſchützen. Und wieder und noch einmal. Der Turm iſt eine 
einzige ſchwarze Wolke, Flammen züngeln daraus, Berſten und 
Brechen und ein ſchweres, polterndes Stürzen. Die Glocken toſen 
nieder in den rauchenden Trümmerhaufen des Turmes. 

„Ce sont les anglais“ — Das find die Engländer, unterbricht 
Madame Chevalier das Schweigen — ihre Augen ſtehen angit- 
voll in den Höhlen. 

„Ah oui“ — ſagt noch eine Stimme, da ziſcht es wieder 
über die Köpfe weg. Staub und Splitter und Rauch wirbelt, 
Flammen züngeln und erſticken. 

Und da — da iſt das Tor offen, von der Granate aus den 
Angeln gehoben, ein Schrei des Grauens. Eine Staubwolke 
kriecht unter dem Spitzbogen hervor, Staub von ſtarren Fahnen, 
von Sims und Zierrat, entwirbelt von den Granaten. 

„Ce sont les anglais“, ſagt wieder eine Stimme. 

„Non, madame“, entgegne ich beſtimmt, „ce sont les Fran- 
cais“. „Die Franzoſen ſind's, die Euer Gotteshaus in Trümmer 
ſchießen, Ihr ſelbſt feid es, Ihr, Ihr —“ 

Mich würgt ein Wort — ich kann es ihnen nicht ins Ge⸗ 
ſicht ſchleudern — es wäre noch zu gut für dieſe Verblendeten. 
* $ 
27 
Das Tor iſt offen. Die Leute ſtarren und ſtarren. 

Da rennt ein Menſch über die Gaſſe, ſtürmt durchs offene 
Tor, als wollte er etwas raſch erraffen und retten. Oder was 
will er ſonſt in der Kirche, jetzt, im währenden, wütenden Granat⸗ 
feuer? Jagt ihn Reue? Treibt ihn Gottesraub? Die Worte des 
Bauern fallen mir ein: „Curé? Chassé, chassé, chassé...“ 

„Wer hat ihn verjagt?“ Darauf iſt er mir die Antwort 
ſchuldig geblieben. Iſt vielleicht das die Löſung jetzt? — — 


* * 
* 


Ein Schrei kommt von der Kirche herüber, ein Schrei, durch⸗ 
dringend, markerſchütternd. Hieß es: revanche? Hieß es: Mon 
Dieu!? — Ein Schrei, wie ich nie einen hörte. 

Die Leute in der Stube ſtehen wie gelähmt. Dann be⸗ 
ginnt ein Laufen, ein Fetzen und Fegen durch die Gärten, ein 
atemloſes Laufen und Rennen dem offenen Kirchentore zu. Und 
dann, am Ziel, noch einmal ein Schrei, ein Schrei aus aller 
Munde, ein Händeringen. 

Die halbe Wand der beſchoſſenen Kirchenſeite iſt eingeſtürzt, 
Quadern und Sparren hängen in der Luft und können jeden 
Augenblick niederbrechen. 

Und da, auf den Treppenſtufen, iſt Blut. Blut. 

Die Kirchenwand ift offen, wie eine Herzwunde. Der Hod- 
altar ſchaut heraus wie das wunde Herz der Kirche, ſelbſt getroffen, 
ein qualmender Trümmerhaufen. Dabei ein Menſchenarm, ſtarr 
in einer Blutlache. 

„Le maire! C'est le maire!“ ſchreit jemand. „C'est le bras 
du maire!“ ein anderer. 

Und darüber freit vom gleichen Granattreffer Hinein- 
getragen, ein Stück vom Obelisk, ſchreit die rote Schrift: revanche! 

Revanche! Als ob dieſes Blutwort auf dem zertrümmerten 
Hochaltar throne — revanche, revanche! Das Wort, das blind- 
wütig aus ihren Herzen geſchrien, bis Gott darin keinen Raum 
mehr hatte, bis die Kirche einſam ſtand und die Spinne im 
Schlüſſelloch niſtete. Jetzt liegt das Wort auf dem Hochaltar 
des vertriebenen Gottes und ſchreit in ihre Herzen: revanche! 
revanche! Mein ift die Rache! 

Und wieder wälzt es ſich durch die Lüfte her — und wieder 
ſplittert und dröhnt es. Rauch, Staub, Flammen, Trümmer, 
Schreien. 

Eine Entſetzensſtimme gellt: „C'est Dieu!“ Ein Hall aus 


hundert Kehlen antwortet: „C'est Dieu! c'est Dieu!“ 


* * 
* 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Vom beuiig-franzäfigen Kriegsiganplag- 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: a 

28. Juni vorm. Nördlich von Arras wurden feindliche 
Nachtangriffe beiderſeits der Straße Souchez⸗Aix Noulette 
und am Labyrinth nördlich Ecurie abgeſchlagen. 

29. Juni vorm. Die Franzoſen bereiteten geſtern durch 
ſtarkes Feuer zwiſchen der Straße Lens — Béthune und 
Arras nächtliche Infanterieangriffe vor, die jedoch 
durch unſer Artilleriefeuer niedergehalten wurden. 

30. Juni vorm. Bei Arras machten wir in der Ber- 
treibung des Gegners aus den Grabenſtücken, die 
er im Laufe ſeiner wochenlangen Anſtrengungen uns zu ent- 
reißen vermochte, weitere Fortſchritte. Ein feindlicher Vor 
ſtoß im Labyrinth (nördlich Ecurie) wurde abgewieſen. 

1. Juli vorm. Nördlich von Arras nehmen die Kämpfe 
um die Gräben unter andauernden Artilleriegefechten einen für 
uns günſtigen Fortgang. Feindliche Flieger warfen Bomben 
auf Zeebrügge und Brügge, ohne militäriſchen Schaden 
anzurichten. 

3. Juli vorm. Die Franzoſen griffen in der Nacht unſere 
Stellungen nordweſtlich von Souchez an. Der Angriff wurde 
eie 

4. Juli vorm. Ein engliſches Flugzeug ſtürzte nörd- 
lich von Gent an der holländiſchen Grenze brennend ab. Ein 
deutſches Kampfflugzeug zwang einen franzöſiſchen Flieger bei 
Schlucht zur Landung. Der Feind bewarf Brügge, ohne 
militäriſchen Schaden anzurichten. 

5. Juli vorm. Ein engliſcher Angriff nördlich von Ypern, 
an der Straße nach Pilkelm, und ein franzöſiſcher Vorſtoß auf 
Souchez wurden blutig abgewieſen. Unſere Flieger 
bewieſen erneut im Luftkampf ihre Ueberlegenheit. 
Nördlich und weſtlich von Manonviller wurde am 1. und 
2. Juli je ein franzöſiſches Flugzeug zur ſchleunigen 
Landung gezwungen. Mit Erfolg wehrte e und vor⸗ 
geſtern ein deutſcher Kampfflieger den Angriff von drei 
Gegnern ab. Die beim geſtern gemeldeten feindlichen Luftangriff 
auf Brügge geſchleuderten Bomben fielen in der Nähe der wert- 
vollen Kunſtdenkmäler der Stadt nieder.‘ 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

1. Juli vorm. In der Champagne, ſüdöſtlich von Reims, 
griffen die Franzoſen erfolglos an. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

28. Juni vorm. Im Weſtteil der Argonnen verſuchten 
die Franzoſen geſtern abend ihre verlorenen Stellungen wieder 
zu nehmen. Trotz Maſſeneinſatzes von Artillerie ſcheiterten 
ihre Angriffe gänzlich. Dasſelbe Ergebnis hatte auf den Maas. 
höhen ein zwei Kilometer breiter Infanterieangriff beiderſeits 
der Tranchéee. Nach ungewöhnlich großen Verluſten 
flüchtete der Feind in ſeine Stellungen zurück. In den Vogeſen 
überfielen unſere Truppen die Beſatzung einer Kuppe hart öſtlich 
von Metzeral; 50 Gefangene und ein Maſchinengewehr blieben 
in unſerer Hand. Beſonders gute Erfolge hatten wir in dem 
ſüdlichſten Teil unſerer Kampffront gegen feindliche Flieger. Im 
Luftkampf wurden zwei feindliche Flieger nördlich des 
Schluchtpaſſes und bei Gradmer heruntergeſchoſſen; 
zwei weitere wurden durch Artilleriefeuer bei Largitzen und 
bei Rheinfelden auf Schweizer Gebiet zur Landung gezwungen. 

29. Juni vorm. Auf den Maashöhen griff der Feind 
die von uns am 26. Juni gewonnenen Stellungen ſüdweſtlich 
von Les Eparges im Laufe des Tages fünfmal an. Unter 
großen Verluſten brachen dieſe Angriffe — ebenſo wie 
ein nächtlicher Vorſtoß öſtlich der Tranchse — erfolglos 
zuſammen. Oeſtlich von Luneville gelangten drei von 
mehreren feindlichen Bataillonen ausgeführte Angriffe gegen 
unſere Stellungen am Walde Les Remabois und weſtlich von 
Leintrey—Gondrexon nur bis an unſere Hinderniſſe. Der 
Feind flüchtete unter unſerem Feuer in ſeine Stellungen 
zurück. Eine feindliche Artilleriebeobachtungsſtelle auf der Kathe. 
drale von Soiſſons wurde geſtern von unſerer Artillerie beſeitigt. 
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30. Juni vorm. Durch faſt ununterbrochene Angriffe auf 
den Maashöhen weſtlich von Les Eparges verſuchte der 
Gegner ſeit dem 26. Juni vergeblich, die von uns eroberten 
Stellungen wieder zu gewinnen. Auch geſtern unternahm er 
vier heftige Vorſtöße, die ſämtlich unter großen Ver- 
luſten ſcheiterten. | 

1. Juli vorm. Auf den Maashöhen und in den Vo- 
geſen fanden nur lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt. 

2. Juli vorm. Ein nächtlicher Angriff auf unſere Stellungen 
weſtlich von Souchez wurde abgewieſen. Im Weſtteil der 
Argonnen hatten Teile der Armee Sr. Kaiſerlichen Hoheit des 
Kronprinzen einen ſchönen Erfolg. Die feindlichen 
Gräben und Stüßpunkte nordweſtlich von Four de Paris 
wurden in einer Breite von 3 Kilometer und einer Tiefe von 
200 bis 300 Meter von württembergiſchen und reichs⸗ 
ländiſchen Truppen erſtürmt. Die Beute beträgt: 25 Offiziere, 
1710 Mann gefangen, 18 Maſchinengewehre, 40 Minen- 
werfer und eine Revolverkanone erbeutet. Die Verluſte der 
Franzoſen ſind beträchtli In den Vogeſen nahmen 
wir auf dem Hilſenfirſt zwei Werke; Rückeroberungsverſuche 
des Gegners wurden abgewieſen. An Gefangenen fielen 3 Offi- 
ziere und 149 Mann in unſere Hand. 

3. Juli vorm. Bei Les Eparges mißlang ein durch 
Handgranatenfeuer und Stinkbomben vorbereiteter franzöſiſcher 
Angriff. Die vorgeſtern auf dem Hilſenfirſt eroberten Werke 
gingen geſtern wieder an den Feind verloren. 

4. Juli vorm. In den Argonnen haben unſere Truppen 
die Offenſive fortgeſetzt. Die Beute hat ſich erheblich 
erhöht; fie beträgt für die beiden erſten Julitage 2556 »Ge⸗ 
fangene (darunter 37 Offiziere), 25 Maſchinengewehre, 72 Minen⸗ 
werfer und 1 Revolverkanone. Auf den Maashöhen wieder- 
holte der Feind trotz aller Mißerfolge viermal ſeine Verſuche 
zur Wiedereroberung der verlorenen Stellungen bei Les Eparges. 
Wir wieſen feine Angriffe glatt ab. Nordweſtlich von Regnié ville 
eroberten wir die franzöſiſchen Stellungen in 600 Meter Breite 
und entriſſen nördlich von Fey-en⸗Haye dem Feind ein Waldſtück. 
Die Fliegertätigkeit war geſtern ſehr lebhaft. Deutſche 
Flugzeuge bewarfen das Landpuart-Fort bei Harwich ſowie eine 
engliſche Zerſtörerflottille und griffen das befeſtigte Nancy, 
die Bahnanlagen von Dombasle und das Sperrfort Remir«é⸗ 
mont an. 

5. Juli vorm. Beiderſeits Croix des Carmes am Weft- 
rande des Prieſterwaldes ſtürmten unſere Truppen geſtern 
die feindliche Stellung in einer Breite von etwa 1500 Metern 
und drangen durch ein Gewirr von Gräben bis zu 400 Meter 
vor. Unter ſchweren Verluſten mußten die ih verzweifelt 
wehrenden Franzoſen Graben auf Graben räumen 
und etwa 1000 un verwundete Gefangene, darunter einen 
Bataillonsſtab, zwei 5 vier Maſchinengewehre, 
3 leichte ſowie 4 ſchwere Minenwerfer in unſerer Hand laſſen. 
Ebenſo gelang ein gleichzeitig ausgeführter Ueberfall auf die 
franzöſiſche Blockhausſtellung bei Haut de Rupt, ſüdlich von 
Norroy, an der Moſel, die mit der Beſatzung und eingebauten 
Kampfmitteln in die Luft geſprengt und dann planmäßig wieder 
geräumt wurde. ö 

Offiziers⸗Verabſchiedungen in Frankreich. 

Aus einer Rede, die der Kriegsminiſter im Senat gehalten hat, 
erfährt man, wie aus Paris am 1. Juli gemeldet wird, die Verab⸗ 
ſchiedung von 130 Generälen und 500 anderen höheren 
Stabsoffizieren. 

Engliſche Verluſte im Juni. 

Wie aus London am 3. Juli gemeldet wird, betrugen die 
Verluſte der engliſchen Truppen im Monat Juni 2193 Offiziere 
und 62710 Mannſchaften. 


Reims 228 mal bombardiert. 

Nach einer Meldung aus Genf (30. Juni) berichtet das „Pariſer 
Journal“ über die Beſchießung von Reims, daß die Stadt 228 mal 
bombardiert wurde. Anfangs operierten die Deutſchen wenig in der 
Nacht. Später fand die Beſchießung faſt zu jeder Tages und Nachtzeit 
ſtatt. Die furchtbarſten Nächte waren der 19. September, 18. Oktober, 
25. November 1914 und 21. Februar, 1. März und 8. April 1915. Im 
Laufe dieſer Nächte wurden jedesmal 2000 bis 3000 Geſchoſſe in die 
Stadt geſchleudert. 


Vom See- und Kolonialtriensſchauplaz. 
Seegefecht in der Oſtſee. 
Laut einer Meldung des deutſchen Admiralſtabes vom 3. Juli 
traf auf der Rückkehr von einer Vorpoſtenſtellung am 2. Juli gegen 
6 Uhr morgens ein Teil unſerer leichten Oſtſeeſtreitkräfte, die 
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ihrer Aufgabe gemäß in aufgelöſter Ordnung fuhren, zwiſchen Got⸗ 
land und Windau bei ſtrichweiſe unſichtigem Wetter auf ruſſiſche 
Panzerkreuzer. Es entſpannen ſich Einzelgefechte, in denen unſere 
ſchwächeren Streitkräfte verſuchten, den Gegner in den Bereich 
der Unterſtützungen zu ernſterem Kampfe zu ziehen. Im Verlaufe 
dieſer Einzelgefechte vermochte S. M. S. „Albatros“ nicht den An⸗ 
ſchluß an die eigenen Streitkräfte wiederzugewinnen. Nach zwei⸗ 
ſtündigem ſchweren Kampfe gegen vier Panzerkreuzer, 
die mit der Beſchießung auch innerhalb der ſchwediſchen Hoheitsgewäſſer 
fortfuhren, mußte das Schiff infolge zahlreicher Treffer in ſinkendem 
Zuſtande bei Oeſtergarn auf Gotland auf Strand geſetzt 
werden. Es hatte 26 Tote und 27 Verwundete, deren ſich die ſchwedi⸗ 
ſchen Behörden und Einwohner in menſchenſreundlichſter Weiſe annahmen. 
„Albatros“ iſt ein Minendampfer aus dem Jahre 1907 von 2200 Tonnen 
und einer Beſatzung von 198 Mann. — In dem Kampfe wurde ein 
ruſſiſches Schiff ſchwer beſchädigt. Der ſchwediſche Ge⸗ 
ſandte in Petersburg wurde beauftragt, gegen dieſe Verletzung 
des ſchwediſchen Territoriums und dadurch auch der ſchwediſchen Neutra⸗ 
lität zu proteſtieren. Gemäß dem Dreikönigsabkommen von Malmö 
wird dieſer Proteſt von den zwei anderen ſkandinaviſchen Staaten 
unterſtützt. 


Abgeſchlagener engliſcher Flugzeugangriff. 

Der deutſche Admiralſtab meldet: Am 4. Juli morgens 
verſuchten die Engländer, einen Flugzeugangriff gegen 
unſere Stützpunkte in der deutſchen Bucht der Nordſee 
auszuführen. Der Verſuch ſcheiterte. Unſere Luftſchiffe 
ſtellten die anmarſchierenden engliſchen Streitkräſte in Stärke 
von mehreren Flugzeug ⸗Mutterſchiffen, begleitet von Kreuzern 
und Torpedobootszerſtörern, bereits ſeit Tagesgrauen in der Nähe 
der Inſel Terſchelling feſt und zwangen ſie zum Rückzug. 
Ein engliſches Waſſerflugzeug, dem es gelungen war, aufzuſteigen, 
wurde von unſeren Flugzeugen verfolgt und entkam dadurch, daß 
es über holländiſches Gebiet flog. | 


Ein engliſcher Dampfer verſenkt. 

Wie aus Amſterdam am 1. Juli gemeldet wird, landete der 
Dampfer „Mady“ geſtern im Dunmore Eaſt an der Waterfordküſte 
20 Mann der Mannſchaft des der engliſchen Monarchlinie gehörenden 
7500 t⸗Dampfers „Scottiſh Monarch“, der morgens 60 Meilen 
ſüdlich von Queenstown (iriſche Südoſtküſte) torpediert wurde. 


Ein engliſcher Poſtdampfer verſenkt. 

Nach einer Reutermeldung aus London vom 1. Juli wurde 
der engliſche Poſtdampfer „Armenian“ am 28. Juni von einem 
deutſchen Unterſeeboot an der Küſte von Cornwall torpediert. 
Die „Armenian“ kam aus Newport⸗News. Die Beſatzung, welche die 
Boote beſteigen konnte, zählte 50 Mann, darunter 11 Amerikaner. 


Weitere Schiffsverluſte. 

Am 26. Juni wurde der Dampfer „Lucena“ von einem deutſchen 
Unterſeeboot bei Ballycottin an der Südküſte von Irland verſenkt. 
Die Beſatzung iſt gerettet. Nach einem Lloyd-Bericht aus Milfordhaven 
wurde die britiſche Bark „Dumfrieſhire“ am 28. Juni 25 Meilen 
ſüdweſtlich der Smalls von einem deutſchen Unterſeeboot torpediert. 
Die Mannſchaft landete in Milfordhaven. — Der große britiſche Dampfer 
„Indrani“ wurde am 27. Juni auf der Höhe von Tuscar in der 
JIriſchen See torpediert. Die Mannſchaft wurde gerettet. — Wie dem 
Rotterdamſchen Courant aus London berichtet wird, griff ein deutſches 
Unterſeeboot am 28. Juni mehrere Schiffe bei Youghal an der Süd: 
küſte Irlands an und verſenkte den Dampfer „Edith“ aus Barrow, 
der ſich auf der Reiſe von Silloth nach Cork befand. Nach einer 
Lloydsmeldung aus Tynemouth ift der norwegiſche Dampfer „Gjeſo“ 
am 28. Juni von einem Unterſeeboot verſenkt worden. Die Beſatzung 
wurde in Nordſhilds gelandet. Wie das „Morgenbladet“ aus Chri— 
ſtiania meldet, iſt der norwegiſche Dampfer „Marna“ mit einem Ge— 
halt von 914 Tonnen auf der Reiſe nach Leith von einem deutſchen 
Unterfeeboot verſenkt worden. (Beide Dampfer follen Konterbande 
an Bord gehabt haben.) — Die norwegiſche Bark „Kotka“ wurde laut 
einer Reutermeldung aus Amſterdam am 29. Juni 30 Meilen von der 
Südküſte Irlands entfernt von einem deutſchen Unterſeeboot 
verſenkt. Die Mannſchaft wurde gerettet. — Wie Lloyds aus Balti— 
more (Irland) am 30. Juni meldet, wurde die norwegiſche Bark 
„Thiſtlebank“ mit Weizen von Bahia unterwegs bei Faſtneſt tors 
pediert. Ein Teil der Beſatzung wurde gelandet. — Der britiſche 
Dampfer „Lomas“, von Buenos-Aires nach Belfaſt mit einer Mais— 
ladung unterwegs, wurde, wie aus Amſterdam am 2. Juli gemeldet 
wird, 45 Meilen weſtlich von den Scilly-Inſeln durch ein Unterſee— 
boot verſenkt. Die Mannſchaſt landete in Milford. — Amtlich wird, 
wie Reuter meldet, bekannt gegeben, daß der engliſche Torpedoboots— 
zerſtörer „Lightuing“ am 30. Juni an der Oſtküſte entweder durch 
eine Mine oder durch ein Torpedo beſchädigt wurde. Der Ber 
ſtörer befindet ſich jetzt im Hafen. 14 Mann der Beſatzung werden 
vermißt. — Die norwegiſche Stahlbark „Cam burs⸗ Kenneth“ 
(1785 Tonnen) wurde auf der Reife von Portland-Oregon nach Liver: 
pool am 29. Juni abends von einem Unterſeeboot in Grund geſchoſſen — 
Der britiſche Dampfer „Welbury“, 3591 Tonnen, wurde, wie Reuter 
am 2. Juli meldet, von einem Unterſeeboot an der iriſchen Küſte ver— 
ſenkt. Die Beſatzung ift gerettet. — Die britiſchen Dampfer „Kaukaſian“, 
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4656 Tonnen, und „Inglemoor“, 4331 Tonnen, find am 1. Juli 
von einem Unterſeeboot verſenkt worden. — Nach einer Lloydsmeldung 
vom 2. Juli iſt der britiſche Schoner „L. C. Tower“ torpediert worden. 
— Der engliſche 2921 Tonnen⸗Dampfer „Richmond“ wurde laut 
einer Meldung aus Rotterdam vom 4. Juli im Aermelkanal torpe: 
diert. Der belgiſche Dampfer „Bodusgnat“ iſt bei den Scilly⸗ 
Inſeln verſenkt worden. Die italieniſche Bark „Sardomene“, mit 
einer Zimmerholzladung nach England unterwegs, iſt verſenkt worden. 
Der engliſche Flaggenbetrug. 

Der britiſche Leyland: Dampfer „Colonial“ führte, wie am 
9. Juni aus Boſton gemeldet wird, nach der Ausſage des Kapitäns 
40 Stunden lang die Flagge der Vereinigten Staaten zum 
Schutze gegen Unterſeeboote. Das Schiff begegnete am 30. Mai einem 
engliſchen Patrouillenboot, das ihm befahl, entweder eine neutrale oder 
gar keine Flagge zu führen. Der Kapitän hißte ſofort die Sterne und 
Streifen auf, ſo lange, als er durch die Kriegszone fuhr. — Nach einer 
Meldung des „Svenska Morgenbladet” vom 1. Juli ſetzen die engliſchen 
Dampfer jetzt auch die Abzeichen ſchwediſcher Reedereien auf 
ihre Schornſteine und begnügen ſich nicht mit dem Mißbrauch der 
Farben und Flaggen. i 

Acht holländiſche Dampfer beſchlagnahmt. 

Nach einer Meldung aus Kopenhagen vom 3. Juli wurden acht 
holländiſche Dampfer, die auf der Reiſe nach Island waren 
von den Engländern aufgebracht. 

Schweden proteſtiert gegen engliſche Uebergriffe. 

Wie der „Deutſchen Tageszeitung“ aus Stockholm am 5. Juli 
berichtet wird, richtete Schweden wegen des Anhaltens ſeiner Schiffe 
durch engliſche Schiffe eine ſcharfe Note nach London, in der die 
völlige Einſtellung des ſchwediſchen Schiffs verkehrs nach 
England angedroht wird. 

Der Zeppelinbeſuch über London. 

Nach Berichten amerikaniſcher Blätter ſind, wie aus Amſterdam 
am 4. Juli gemeldet wird, die Zeppeline bei ihrem nächtlichen Angriff 
am 31. Mai bis über das Zentrum von London gelangt, wo 
ſie Bomben eine Meile von der Bank von England entfernt abgeworfen 
haben. Vier Perſonen ſind dabei getötet und 70 verwundet worden. 
Namentlich Eaſtend iſt dabei ſchlecht weggekommen. 
Otjevaronigo, Okaunyanda, Waterberg und Otavi beſetzt. 

Reuter meldete am 29. Juni aus Prätoria: Die Kolonnen 
Bothas haben Otjevaronigo, Okanyanda und Water- 
berg beſetzt, die ungefähr 100 Meilen von Grootfontein 
liegen. Nach einer weiteren Reutermeldung vom 4. Juli hat 
Botha am 1. Juli Ota vi beſetzt. 


Tom polniſch⸗galtziſchen Kriessſchanplag. 
Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

28. Juni vorm. Ruſſiſche Angriffe nördlich und nordöſtlich 
von Przasnyſz, die ſich hauptſächlich gegen unſere neue, am 
25. Juni eroberte an, ſüdöſtlich von Oglenda richteten, 
brachen unter großen Verluſten für den Gegner zu- 
ſammen. 

1. Juli vorm. Die Junibeute beträgt: 2 Fahnen, 
25 695 Gefangene, darunter 121 Offiziere, 7 Geſchütze, 
6 Minenwerfer, 52 Maſchinengewehre, ein Flugzeug, 
außerdem zahlreiches Material. 

2. Juli vorm. Südöſtlich von Kalwarja wurde dem 
Feind nach heftigem Kampfe eine Höhenſtellung entriſſen. Dabei 
machten wir 600 Ruſſen zu Gefangenen. 


Verfolgungskämpfe. 
Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


28. Juni vorm. Halicz wurde von uns beſetzt. Der 
Dujeſtr ift heute früh auch hier überſchritten worden; 
damit iſt es der Armee des Generals von Linſingen ge— 
lungen, auf ihrer ganzen Front nach fünftägigen ſchweren 
Kämpfen den lebergangüberdieſen Flußzu erzwingen. 
Weiter nördlich verfolgen unſere Truppen den geſchlagenen 
Feind gegen den Gnila⸗-Lipa-Abſchnitt. Seit dem 23. Juni 
nahm die Armee Linſingen 6470 Ruffen gefangen. Nord- 
öſtlich von Lemberg nähern wir uns dem Bug ⸗Abſchnitt. 
Weiter weſtlich bis zur Gegend von Cieszan ow find die ver- 
bündeten Truppen im weiteren Vorgehen. Sie machten mehrere 
tauſend Gefangene und erbeuteten eine Anzahl Ge— 
ſchütze und Maſchinengewehre. 

29. Juni vorm. Die Armee des Generals von Linſingen 
hat den Feind in der Verfolgung auf der ganzen Front von 
Halicz— Firlejow über die Gnila-Lipa geworfen. An 
dieſem Abſchnitt wird noch gekämpft. Weiter nördlich iſt die 
Gegend von Przemislany — Kamionka erreicht. Nördlich 
Kamionka wartete der Gegner unſeren Angriff nicht ab, er 
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ging hinter den Bug unterhalb dieſes Ortes zurück. Nördlich 
und nordöſtlich Moſty — Wielkie (50 Kilometer nördlich von 
Lemberg) ſowie nordöſtlich und weſtlich von Tomasz o w 
ſtellte ſich geſtern der Feind. Er wurde überall geworfen. 
Wir ſtehen jetzt auch hier auf ruſſiſchem Boden. Unter 
dem Druck unſeres Vorgehens in dieſem Raume beginnt der 
Feind feine Stellungen am Tanew⸗Abſchnitt und 
am unteren San zu räumen. 

30. Juni vorm. Unſer Angriff an der Gnila⸗Lipa 
macht Fortſchritte. Zwiſchen dem Bug und der Weichſel er- 
reichten deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen die Gegend 
von Belz, Komarow, Zamotz und den Nordrand der Wald- 
niederung des Tanewabſchnittes. Auch auf dem linken 
Weichſelufer in der Gegend von Zawichoſt und Ozarow hat der 
Feind den Rückzug angetreten. Ein feindliches Flugzeug 
wurde hinter unſerer Linie zum Landen gezwungen. Die In⸗ 
ſaſſen wurden gefangen genommen. 

1. Juli vorm. In erbitterten Kämpfen haben die Truppen 
des Generals v. Linſingen geſtern die ruſſiſche Stellung 
öſtlich der Gnila⸗Lipa zwiſchen Kunicze und Luczynce 
und nördlich von Rohatyn geſtürmt; 3 Offiziere, 2328 Mann 
wurden gefangen genommen und fünf Maſchinengewehre 
erbeutet. Auch öſtlich von Lemberg find öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen in die feindliche Stellung ein- 
gedrungen. Die Armeen des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
find im weiteren Vordringen zwiſchen dem Bug und der Weichſel. 
Auch weſtlich der Weichſel weichen die Ruſſen, teilweiſe nach 
hartnäckigen Kämpfen. Die verbündeten Truppen drängen beider⸗ 
ſeits der Kamienna nach. Die Geſamtbeute vom Juni 
der unter Befehl des Generals von Linſingen, des Feld⸗ 
marſchalls von Mackenſen und des Generals Woyrſch 
kämpfenden verbündeten Truppen beträgt: 409 Offiziere, 
140 650 Mann, 80 Geſchütze, 268 Maſchinengewehre. 

2. Juli vorm. Nach Erſtürmung auch der Höhen ſüd⸗ 
öſtlich von Kuroſtowice (nördlich von Halicz) ſind die Ruſſen 
auf der ganzen Front in Gegend Mariampol bis nördlich 
von Firlejow zum Rückzug gezwungen worden. General 
von Linſingen folgt dem geſchlagenen Gegner. Die Beute 
erhöhte ſich bis geſtern abend auf 7765 Gefangene (darunter 
11 Offiziere) und 18 Maſchinengewehre. Die Armeen des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen haben den Gegner weſtlich 
von Zamosc unter andauernden Kämpfen über den Labunka⸗ 
und Por- Abſchnitt zurückgedrängt und dieſen bereits mit 
Teilen überſchritten. Weiter weſtlich iſt die feindliche Stellung 
in Linie Turobin⸗Krasnik⸗Jozefow (an der Weichſel) er- 
reicht. Vorſtellungen bei Stroza und Krasnik und dieſe 
Orte ſelbſt wurden noch geſtern abend genommen. Weſtlich 
der Weichſel hatten die Ruſſen unter dem Druck des Angriffes 
die Brückenkopfſtellung bei Tarlow räumen müſſen; das ſüdliche 
Kamiennaufer iſt vom Feinde geſäubert. Die Truppen 
des Generaloberſten von Woyrſch haben in erfolgreichen 
Kämpfen die Ruffen aus ihren Stellungen ſüdöſtlich von Sienno 
und bei Ilza geworfen und dabei etwa 700 Gefangene 
vom Grenadier: Korps gemacht. 

3. Juli vorm. Nördlich des Dujeſtr dringen unſere 
Truppen unter Verfolgungskämpfen über die Linie Marjampol⸗ 
Narajow-Miaſto gegen den Zloto-Lipa⸗Abſchnitt vor. 
Sie haben den Bug abwärts von Kamionka⸗Strumilowa 
bis unterhalb Krylow an vielen Stellen erreicht und ſind 
auch in nördlicher Richtung zwiſchen Bug und Weichſel in 
flottem Vorſchreiten. Die Niederungen der Labunka und 
des Por ſind, trotzdem der Gegner an einzelnen Stellen noch 
hartnäckigen Widerſtand zu leiſten verſuchte, nunmehr in unſerer 
Hand. Auch im Wyznica⸗Abſchnitt zwiſchen Kras nik und 
der Mündung faßten deutſche Truppen auf dem Nordufer Fuß. 
Ein ruſſiſcher Gegenſtoß ſüdweſtlich von Radom wurde ab— 
gewieſen. 

4. Juli vorm. Die Armee des Generals v. Linſingen 
ift in voller Verfolgung gegen die Zlota-Lipa. 3000 Ruffen 
fielen in unſere Hand. Unter ihrem Druck weicht der Feind 
aus feinen Stellungen von Narajow-⸗Miaſto bis nördlich 
Przemyslany. Die Armeen des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen find in fortſchreitendem Angriff. 

5. Juli vorm. Die verbündeten Truppen unter dem Befehl 
des Generals von Linſingen haben auf ihrer ganzen Front 
die Zlota⸗Lipa erreicht. Das Weſtufer ift von den Ruſſen 
geſäubert. Die Armee hat Außerordentliches geleiſtet. 
In faſt 14 tägigen Kämpfen erzwang fie angeſichts einer ſtarken 
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feindlichen Stellung den Uebergang über den Dnjeſtr und trieb 
den geſchlagenen Gegner von Stellung zu Stellung vor ſich her. 
Am Bug ⸗Abſchnitt räumte der Feind heute nacht den 
Brückenkopf Krylow. Zwiſchen Bug und Weichſel wurden 
die Ruffen geſtern bei Plonka⸗Turobin, nördlich des Por- 
Abſchnittes und bei Tarnawka⸗Krasnik erneut geworfen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

28. Juni mittags. Die verbündeten Armeen in Oſtgalizien 
erreichten geſtern unter fortdauernden Nachhutkämpfen nordöſtlich 
Lemberg die Gegend Klodzienko⸗Zadworze, dann mit 
Vortruppen den Zwirz, der im Unterlaufe ſchon überſchritten 
wurde. Halicz ift in unſerem Beſitze. Das ſüdliche Dnjeſtr⸗ 
Ufer aufwärts Halicz iſt vom Feinde frei. Nach fünftägigen 
ſchweren Kämpfen haben die verbündeten Truppen der Armee 
Linſingen den Dnjeftr-Uebergang erzwungen. Truppen 
der Armee des Erzherzogs Jofeph Ferdinand erſtürmten 
geſtern Plaz ow, ſüdweſtlich Narol, und drangen heute nacht 
in die feindlichen Stellungen auf den Höhen nordöſtlich des 
Ortes ein. Die Ruſſen find im Rückzug über Narol. 

29. Juni mittags. In Oſtgalizien find die verbündeten 
Armeen in der Verfolgung bis an die Gnila⸗Lipa und den 
Bug bei Kamionka-Strumilowa vorgedrungen. Die in 
dieſer Linie ſtehenden ruſſiſchen Kräfte werden angegriffen. 
Burſztyn wurde geſtern genommen. Starke feindliche 
Kräfte, die bei Sielec (nordweſtlich Kamionka⸗Strumilowa) 
hielten, wurden heute nacht nach heftigem Kampfe unter 
en Verluſten auf Kryſtynopol zurückgeworfen. 

ördlich Rawaruska und nördlich Cieszan ow drangen die 
verbündeten Truppen auf ruſſiſches Gebiet vor. Tomaszow 
iſt in unſerem Beſitz. Heute nacht räumte der Feind ſeine 
Stellungen am nördlichen Tanew⸗ und nördlichen San-Ufer 
und begann den Rückzug in nordöſtlicher Richtung; er wird 
überall verfolgt. 

30. Juni mittags. In Oſtgalizien find an der Gnila⸗ 
Lipa und am Bug abwärts Kamionka⸗Strumilowa Kämpfe im 
Gange, die für uns erfolgreich verlaufen. Zwiſchen Bug und 
Weichſel weicht der Gegner weiter zurück. Die ſeinen Rückzug 
deckenden Nachhuten wurden geſtern überall angegriffen und ge⸗ 
worfen. Unſere Truppen haben die Tanew⸗Niederung durch⸗ 
zogen und den Höhenrand bei Frampol und Zaklikow gewonnen. 
Durch die Erfolge der verbündeten Armeen öſtlich der Weichſel 
Sen räumen die Ruſſen auch weſtlich des Fluſſes 

tellung nach Stellung. So ſind ſie ſeit heute nacht aus 
ihrer ſtarken Gefechtsfront Zawichoſt— Ozarow— Sienno wieder 
im Rückzug gegen die Weichſel. Zawichoſt wurde von unſeren 
Truppen betet. 

1. Juli mittags. In Oſtgalizien dauern die Kämpfe an 
der Gnila⸗-Lipa und im Raume öſtlich Lemberg fort. 
Unſere Truppen ſind an mehreren Stellen auf die Höhen öſtlich 
der Gnila⸗Lipa vorgedrungen und in die feindlichen Stellungen 
eingebrochen. Ebenſo gelang es den verbündeten Truppen, ab- 
wärts Rohatyn nach erbittertem Kampfe das Oſtufer zu ge- 
winnen. Im Quellgebiet des Wieprz wurde Zamosz beſetzt. 
Die Höhen nördlich der Tanew⸗ Niederung wurden in ihrer 
ganzen Ausdehnung in Beſitz genommen. Weſtlich der Weichſel 
folgten unſere Truppen dem weichenden Gegner bis vor Tarlow. 
Die Geſamtbeute der unter öſterreichiſch-ungariſchem Ober- 
kommando im Nordoſten kämpfenden verbündeten Truppen im 
Juni beträgt: 521 Offiziere, 194000 Mann, 93 Geſchütze, 
364 Maſchinengewehre, 78 Munitionswagen, 100 Feld- 
bahnwagen uſw. 

2. Juli mittags. In mehrtägigen erbitterten Kämpfen 
haben die verbündeten Truppen der Armee Linſingen die 
Ruffen aus der ſehr ſtarken Gnila-Lipa⸗Stellung ab» 
wärts Firlejow geworfen. Der Feind, der in öſtlicher 
Richtung zurückgeht und auf der ganzen Front der Armee ver- 
folgt wird, erlitt abermals ſchwere Verluſte. 7765 Mann 
wurden in dieſen Kämpfen gefangen, 18 Maſchinengewehre erbeutet. 
Nördlich anſchließend dauern die Kämpfe noch an. In Ruſſiſch⸗ 
Polen kämpfen die verbündeten Truppen zwiſchen Weichſel 
und Bug mit ſtarken ruſſiſchen Kräften am 5 an 
der Wyznica. Unſere Armeen greifen überall an. eſt lich 
der Weichſel griffen unſere Truppen die feindlichen Stellungen 
bei Tarlow an. Um 5 Uhr nachmittags wurde ein Stütz 
punkt nördlich des Ortes erſtürmt. In den Abendſtunden 
arbeitete ſich die übrige Angriffsfront bis auf Sturmdiſtanz 
heran und brach nachts in die ruſſiſche Stellung ein. Der Feind 
ging fluchtartig zurück. In der Verfolgung wurde 
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Jozefow an der Weichſel genommen. Auch aus den Stel 
lungen ſüdöſtlich Sienno wurden die Ruſſen zurückgeworfen, 
700 hiebei gefangen. 

3. Juli mittags. In Oſtgalizien dringen die verbündeten 
Truppen in der Verfolgung öſtlich Halicz und über die 
Narajowka vor und find nördlich anſchließend in erfolg. 
reichen Angriffen auf die Höhen öſtlich Janczyn gelangt. 
Zwiſchen Weichſel und Bug dringen die verbündeten Truppen 
unter heftigem Kampfe ſtetig vor. Str. Zamosz wurde 
erſtürmt. Weſtlich hiervon wurden die Ruſſen überall über 
die Por- Bach Niederung, die in unſerem Beſitz ift, zurück- 
geworfen. Der Uebergang über den Bach iſt erkämpft, und 
öſtlich Kras nik, um das noch gekämpft wird, wurde Studzianki 
genommen. Ebenſo iſt weſtlich Krasnik der Ort Wyznica 
erſtürmt. Auch hier iſt der Feind vom Südufer der Wyznica 
überall zurückgeſchlagen und nördlich des Baches ſchon aus 
einigen Stellungen geworfen. Am Por-Bade und bei Krasnik 
wurden geſtern 4800 Gefangene und drei Maſchinen⸗ 
gewehre eingebracht. Weſtlich der Weichſel Geſchützkampf. 

4. Juli mittags. Die Ruffen, die geſtern zwiſchen Nara- 
jowka und Zlota-Lipa ſowie nördlich anſchließend mit ſtarken 
Kräften Widerſtand leiſteten, wurden von den verbündeten Truppen 
angegriffen und nach ſtundenlangen Kämpfen auf der ganzen 
Front gegen die Zlota-Lipa zurückgeworfen. 3000 
Gefangene und mehrere Maſchinengewehre wurden erbeutet. 
Auch in der Gegend von Przemyſlany und Glinianü ift 
der Feind im Rückzug gegen Oft. In Ruſſiſch⸗Polen kam 
es an mehreren Frontabſchnitten zu heftigen Kämpfen, da die 
Ruſſen unter Einſatz von Verſtärkungen zu Gegenangriffen über⸗ 

ingen. Alle dieſe Verſuche, verlorenes Terrain zurückzuerobern, 
cheiterten vollſtändig. Eines unſerer Korps wies allein 
fünf Sturmangriffe des Feindes blutig ab. Am Por⸗ 
bach und an der Wyznica dauern die Kämpfe fort. Beider⸗ 
ſeits Studzianki drangen unſere Truppen in einer Frontaus⸗ 
dehnung von mehreren Kilometern in die Hauptſtellung des 
Gegners ein und warfen den Feind unter ſchwerſten 
Verluſten zurück. Hierbei wurden über 1000 Gefangene 
emacht, drei Maſchinengewehre und drei Geſchütze erbeutet. Die 
öhen nördlich von Krasnik wurden in ſchwerem Kampfe 
genommen. 

5. Juli mittags. In Oſtgalizien erreichten die ver⸗ 
bündeten Truppen der Armee Linſingen nach zwei Wochen 
fiegreicher Kämpfe in der Verfolgung die Slota- Lipa, deren 
Weſtufer vom Feinde geſäubert wurde. Im Abſchnitte Kamionka⸗ 
Strumilowa-Krasne dauern die Kämpfe gegen die ruſſiſchen 
Nachhuten noch an. Bei Krylow räumte der Gegner das 
weſtliche Bugufer und brannte den Ort Krylow nieder. Beider⸗ 
ſeits des oberen Wieprz wird. gekämpft. Verbündete Truppen 
warfen den Feind aus feinen Stellungen nördlich des Por- 
Baches und drangen bis gegen Plonka vor. Weſtlich an⸗ 
ſchließend hat die Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand 
die ruſſiſche Kampffront beiderſeits Krasnik in mehr⸗ 
tägigem Kampfe durchbrochen, die Ruſſen unter großen 
Verluſten in nördlicher Richtung zurückgeworfen und in 
dieſem Kampfe 29 Offiziere und 8000 Mann gefangen, 6 Ge- 
ſchütze, 6 Munitiondwagen und 6 Maſchinengewehre erbeutet. 


König Ludwig III. von Bayern preußiſcher Generalfeld⸗ 
marſchall. — Rückkehr des Königs von der Oſtfront. 


König Ludwig iſt auf der Rückreiſe von der Oſtfront am 
1. Juli wieder in Wien eingetroffen. Die Fahrt des Königs war 
zunächſt nach dem öſterreichiſch-ungariſchen Großen Hauptquartier ge: 
gangen, wo der König mit feinem Schwager, dem Feldmarſchall Er z⸗ 
herzog Friedrich, eine Begegnung hatte. Dann beſuchte der 
König den Deutſchen Kaiſer, der ihn auf das herzlichſte empfing 
und unter warmen Worten über die trefflichen Leiſtungen der 
bayeriſchen Truppen und ihrer Führer zum Ausdruck brachte, 
wie es ihm eine beſondere Freude bereiten würde, wenn der König 
den Rang eines Generalfeldmarſchalls der preußiſchen 
Armee annehmen wollte. Der König entſprach dieſem Wunſche, hocherfreut 
über die Ehrung, die hierdurch ſeiner Perſon und den Truppen zuteil 
wurde. Die weitere Reiſe, die größtenteils im Automobil zurückgelegt 
wurde, führte den König über Krakau und Przemysl nach Lemberg. 

Auszeichnung des Generals von Falkenhayn. 

Kaiſer Franz Jofeph ernannte den deutſchen Generalſtabschef 
von Falkenhayn zum Oberſtinhaber des 81. Infanterie-Regiments. 
Rücktritt des ruſſiſchen Kriegsminiſters. 

Die Petersburger Telegraphenagentur meldet am 28. Juni: 
Der Zar nahm das Rücktrittsgeſuch des Kriegsminiſters und 
Generaladjutanten Sſuchomlinow an und ernannte den 
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General der Infanterie Poliwanow zum Verweſer des Kriegs- 


miniſteriums. | 
Ruſſiſche Geldbeſchaffung. 

Nach einer Meldung aus Petersburg vom 29. Juni ermächtigt 
eine Kaiſerliche Verordnung den Finanzminiſter, auf dem Londoner 
Markte kurzfriſtige Schatzſcheine für 50,000,000 Pfund 
auszugeben. 


Ruſſiſche Offiziere als Brandſtifter und Betrüger, Plünderer 
und Räuber. 

Nach den Petersburger Meldungen der Bukareſter „Seara’ 
wurden, wie die „Frankfurter Zeitung“ am 30. Juni aus Budapeſt 
berichtet, die Brandſtiftungen in den Warſchauer Militärmagazinen, 
wie die amtliche Unterſuchung feſtgeſtellt hat, von Offizieren 
veranlaßt, die ſich bei Lieferungen ſchwere Mißbräuche zuſchulden kommen 
ließen. In Warſchau allein fehlten aus den Magazinen Munition und 
Ausrüſtungsgegenſtände im Werte von 10 Millionen Rubel. Viele 
Offiziere wurden verhaftet. Wie aus dem öſterreichiſchen 
Kriegspreſſequartier aus Wien am 29. Juni gemeldet wird, ift unter 
der Kriegsbeute ein mit dem Namen A. Chwoſtow unterzeichnetes 
Schreiben an den ruſſiſchen General der Infanterie Alekſejejew, Stabs⸗ 


d 


chef des Höchſtkommandierenden an der Südweſtfront, gefunden worden, 
in welchem der Schreiber u. a. erwähnt, er habe ganz beſtimmte Nachrichten 
darüber erhalten. daß Offiziere viel geraubtes Gut nach Ruß⸗ 
land an ihre Familien ſchicken. Es werden Equipagen, 
Service, ſogar koſtbare Möbel verſendet. l 

: Japan lehnt endgültig ab. 

Die japaniſche Regierung hat nach Petersburger Berichten 
vom 3. Juli die Aufforderung zur Teilnahme an einer bewaff⸗ 
neten Aktion außerhalb Aſiens endgültig abgelehnt. Der in 
der Frage der aſiatiſchen Politik maßgebende japaniſche Botſchafter in 
Petersburg, Montono, hat offen erklärt, daß Japan keinerlei poli» 
ti ſche Intereſſen in Europa habe. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 
8 Fortſetzung der Grenzkämpfe. 

Nach einer Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs vom 
29. Juni beförderte das italieniſche Sanitätsperſonal unter 
Mißbrauch der Genfer Konvention Maſchinengewehre auf ſeinen 
Tragbahren. Am 28. Juni wieſen unſere Truppen einen Angriff bei 
Plava ab. Am 30. Juni entfalteten die Italiener wieder eine leb⸗ 
hafte Tätigkeit an der Iſonzofront. Im Abſchnitt Sagrados 
Monfalcone folgte mehreren kleineren vergeblichen Vorſtößen des 
Feindes nachts ein allgemeiner Angriff. Auch dieſer wurde überall 
zurückgeſchlagen. Ebenſo erfolalos für den Gegner blieben neuerliche 
Angriffs verſuche bei Selz und Monfalcone. 

Schwere italieniſche Niederlagen an der Iſonzo⸗Front. 


Der öſterreichiſche Generalſtab meldet: Der am 30. Juni 
nachmittags von mehreren feindlichen Infanteriediviſionen er⸗ 
neute allgemeine Angriff gegen unſere Stellungen am Rande des 
Plateaus von Doberdo wurde überall unter ſchweren Ver⸗ 
luſten der Italiener abgeſchlagen. Der Hauptſtoß des 
Feindes richtete ſich gegen die Front Sagrado⸗Monte Coſich 
(nordöſtlich Monfalcone). Bei Selz und Vermegliano 
drangen die Italiener in unſere vorderſten Gräben ein. Ein 
Gegenangriff unſerer tapferen Infanterie warf jedoch den Feind 
wieder in das Tal zurück. Die Hänge des Monte Coſich ſind 
mit italieniſchen Leichen bedeckt. Ein abends angeſetzter Bor- 
ſtoß gegen die Höhen öſtlich Monfalcone, ein Angriff nord- 
öſtlich Sagrado und mehrere kleine Vorſtöße gegen den 
Görzer Brückenkopf brachen gleichfalls zuſammen. 
Nach dieſer Niederlage des Feindes trat Ruhe ein. In 
gehobener Stimmung ſind unſere unerſchütterlichen Truppen, 
im feſten Beſitz aller ihrer Stellungen, zu neuem Kampf bereit. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 2. Juli: Geſtern 
wiederholte ſich der italieniſche Angriff auf das Plateau 
Doberdo. Nach mehrſtündiger Vorbereitung durch ſchweres 
Geſchützfeuer ſetzten nachmittags und abends mehrere Infanterie⸗ 
vorſtöße zwiſchen Sdrauſſina und Vermegliano ein. Alle 
Angriffe wurden wieder unter großen Verluſten des 
Feindes abgeſchlagen. Vorhergegangene ſchwächere Angriffe 
auf einen Teil des Görzer Brückenkopfes und im Krn- Gebiet 
waren gleichfalls zurückgewieſen worden. Unſere braven Truppen 
behaupteten nach wie vor die bewährten urſprünglichen Stellungen. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 3. Juli: Der 
geſtrige Tag brachte den Italienern an der küſtenländiſchen 
Front eine neue Niederlage. Nach vergeblichen Vorſtößen 
bei Sagrado und Pobaza begann gegen abend wieder ein 
von mindeſtens zwei Infanteriediviſionen geführter An- 
griff gegen den Abſchnitt des Doberdo⸗Plateaus von Polazzo 
bis zum Monte-Coſich. Unſere kampfbegeiſterten Truppen 
ſchlugen den Feind wie immer, überall zurück; feine 
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Verluſte waren auch geſtern ſchwer. Gegen den Görzer 
Brückenkopf ſüdweſtlich des Monte Sabotino angeſetzte 
feindliche Angriffe wurden gleichfalls blutig abge. 
wieſen. An der Kärntner Grenze wurde in den letzten 
Tagen um den großen Pal, öſtlich des Plöckenpaſſes, gekämpft. 
Der Berg blieb ſchließlich in unſerem Beſitz. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 4. Juli: Die Italiener 
erneuerten auch geſtern wieder ihre Anſtrengungen, am Rande des 
Plateaus von Do berdo Fuß zu fallen. Nach einer den ganzen Tag 
andauernden Beſchießung des Abſchnittes von Redipuglia mit 
ſchweren Geſchützen ſetzte hier nachmittags ein Angriff von mindeſtens 
4 Infanterie⸗ Regimentern ein, der zu heftigen Nahkämpfen 
führte. Ein Gegenangriff der tapferen Verteidiger warf 
ſchließlich den Feind von den Höhen herunter. Verſuche 
des Feindes, ſich unſeren Stellungen bei Woltſchach (weſtlich Tol⸗ 
mein) und im Gebiete ſüdlich des Krn zu nähern, wurden ſchon im 
Keim erſtickt. Alpini, die in dieſer Gegend einen Vorſtoß gegen einen 
unſerer Stützpunkte unternahmen, wurden nach erbittertem Hand⸗ 
gemenge zurückgeworfen. Die Verluſte des Feindes ſind 
überall wieder ſehr ſchwer. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 5. Juli: Die Kämpfe 
am Rande des Plateaus von Doberdo wiederholten ſich geſtern mit 
gleicher Heftigkeit. Abends war der Angriff von zwei italieni⸗ 
ſchen Diviſionen gegen den Frontabſchnitt ſüdlich Polazzo ab⸗ 
geſchlagen. Auch bei Woltſchach und im Kru⸗Gebiet griff der 
Feind wieder vergeblich an. | 


Italien 40 000 Mann Verluſte. 


Nach zuverläſſigen Berichten aus Wien vom 5. Juli werden die 
italieniſchen Verluſte auf 40000 Mann an Verwundeten, 
Toten und Gefangenen geſchätzt. Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Verluſte 
ſtehen dazu in gar keinem Verhältnis. 


Kühne Tat eines öſterreichiſchen Marinefliegers. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs hat am 27. Juni 
ein Marineflieger bei Villa Vicentina einen feindlichen Feſſel⸗ 
ballon beſchoſſen und zum Niedergehen gezwungen, am 28. Juni 
mitten im feindlichen Artillerie park S. Canciano ſchwere 
Bomben mit verheerendem Erfolge abgeworfen, einen 
Dampfer in Sdobba durch eine Bombe ſchwer beſchädigt, 
ſo daß das Achterteil auf Grund ſank. 


Vernichtung eines italieniſchen Torpedobootes. 


Wie der öſterreichiſche Generalſtab meldet, ift das italieniſche 
Torpedoboot „17 O. S.“ am 2. Juli abends in der Nordadria ver 
nichtet worden. Das Torpedoboot „17 O. S.” ift im Jahre 1912 auf 
„der Werft Odero in Seſtri Ponente erbaut worden. Es hatte eine 

Waſſerverdrängung von 120 Tonnen und eine Geſchwindigkeit von 
27 bis 28 Knoten. Bewaffnet war es mit 2 Torpedorohren und einem 
5,7 Zentimeter-Geſchütz. ; 


Der Krieg zwiſchen ber Türkei und dem Dreiverband. 


Schlacht bei Seddil Bahr. 


Ueber die Schlacht bei Seddil Bahr am 21. Juni, die faſt 
24 Stunden dauerte und mit einer Niederlage der Feinde 
endete, berichtet das türkiſche Hauptquartier: Der Feind bereitete einen 
wirkſamen Angriff vor, indem er beſonders während 5 Tagen ohne 
Unterbrechung mit ſeiner ſchweren Artillerie unſere Schützengräben 
bombardierte, die einen Teil des linken Flügels unſerer Gruppe bei 
Seddil Bahr bildeten. Am 21. Juni morgens 5 Uhr hatte der Feind, 
nachdem er dieſes Feuer noch verſtärkt hatte, indem er 150 Granaten 
in der Minute abfeuerte, infolge eines Sturmangriffes und den be: 
ſtändig bei ihm eingetroffenen Verſtärkungen einen Teil unſerer 
Schützengräben auf unſerem linken Flügel beſetzt, die übrigens ſehr 
dicht an ihn herangeſchoben waren. Dieſe Schützengräben gingen aus 
unſeren Händen mehrere Male in die des Feindes infolge wiederholter 
Gegenangriffe über. Gegen Abend blieb nur noch ein 100 Meter 
langes Stück Schützengraben in den Händen des Feindes. In der Nacht 
vom 21. zum 22. Juni nahmen unſere Truppen durch energiſche Angriffe 
und nächtliche Ueberraſchung dieſes Stück Graben dem Feinde wieder ab. 


Kämpfe bei Ari Burun und Seddil Bahr. 


Nach dem Bericht des türkiſchen Hauptquartiers richteten die 
Türken am 27. Juni mit günſtigem Erfolge ein heſtiges Infanterie: 
und Artilleriefeuer gegen die Stellungen des Feindes, zerſtörten 
einige ſeiner Unterſtände und erzeugten Beſtürzung in ſeinem Lager, 
wo eine dichte Rauchſäule und andere Anzeichen eines Brandes feſt— 
geſtellt wurden. Bei Ari Burun dauert das Infanteriefeuer und 
das Bombenwerfen fort. Von Zeit zu Zeit verſchwendet die feind— 
liche Artillerie vergebens Geſchoſſe, um unſere Schützengräben zu zer— 
ſtören. Feindliche Flieger warfen wirkungslos Bomben auf das 
Dorf Jeniſchehir, ſüdlich von Kum Kaleh. Unſere anatoliſchen 
Batterien beſchoſſen erfolgreich feindliche Artillerie bei 
Seddil Bahr. Am 28. Juni griff der Feind bei Ari Burun nach 
heftigem Kampfe dreimal unſeren linken Flügel an. Er wurde jedesmal 
unter außerordentlichen Verluſten zurückgeworfen, ohne 
einen Erfolg zu erzielen. Bei Seddil Bahr griff der Feind, nachdem 
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er in der Nacht vom 27. zum 28. Juni bis zum Morgen unſere 
Schützengräben auf dem rechten Flügel mit ſchwerer Artillerie be⸗ 
ſchoſſen hatte, am 28. Juni morgens dieſen Flügel an. Wir warfen 
ihn durch unſere Gegenangriffe zurück. Auch durch ſeine in 
derſelben Nacht gegen unſeren linken Flügel gerichteten Angriffe erzielte 
der Feind keinen Erfolg. Am Nachmittag verſuchte der Feind gegen 
unſer Zentrum einen Angriff, der leicht zurückgewieſen wurde. Wir 
eroberten durch einen Gegenangriff zwei Linien der feind- 
lichen Schützengräben. Unſere anatoliſchen Batterien 
nahmen wirkſam an dem Kampfe auf dem linken Flügel bei Seddil 
Bahr teil und trugen beträchtlich zum Rückzug des Feindes bei, 
indem ſie ihm ſchwere Verluſte zufügten. Dieſelben Batterien 
brachten feindliche Batterien auf der Spitze von Tekke zum Schweigen. 
Unſere Flieger warfen mit Erfolg Bomben auf den feindlichen Flug⸗ 
platz bei Seddil Bahr. 

Wie das türkiſche Hauptquartier am 1. Juli meldet, hat der 
Feind bei Ari Burun, wo er am 28. Juni trotz wiederholter An⸗ 
griffe gegen unſeren linken Flügel keine Erfolge erzielte und von neuem 
in ſeine alten Stellungen zurückgeworfen wurde, auf dem von uns über⸗ 
ſehbaren Geländeſtrich 750 Tote zurückgelaſſen und außerdem 
eine erhebliche Anzahl von Gefangenen, darunter einen Offizier, 
verloren. Bei Seddil Bahr erneuert. der Feind von Zeit 
zu Zeit ſeine vergeblichen Angriffe gegen unſeren rechten Flügel, 
wobei er große Verluſte erleidet. 

Wie das türkiſche Hauptquartier am 2. Juli meldet, 
nahmen an der Kaukaſusfront die Kämpfe in der Gebirgs⸗ 
gegend an der Grenze einen für die Türken günſtigen Ver- 
lauf. Der Feind hat in den letzten Kämpfen, die ſich am 
rechten Flügel entwickelten, mehr als. 600 Tote, darunter 
7 Offiziere, auf dem Schlachtfelde gelaſſen. Wir machten dort 
außerdem 2 Offiziere, darunter einen Bataillonschef und eine 


Anzahl ruſſiſcher Soldaten zu Gefangenen. In der Nacht zum 


1. Juli ſchlugen wir an der Nordgruppe von Ari Burun 
feindliche Angriffsverſuche gegen unſere Verſchanzungen im 
Zentrum blutig ab. Unſer rechter Flügel ging zum Gegen- 
angriff über und entriß dem Feind zwei hintereinanderliegende 
Reihen Schützengräben. In derſelben Nacht lunternahmen 
an der Südgruppe von Seddil Bahr unſere Truppen einen 
Gegenangriff gegen den linken Flügel des Feindes. Dieſe 
Schlacht, die an jedem der beiden Flügel mit Angriffen unſerer 
Truppen begonnen hatte, verlief ſehr günſtig für uns. 

Das türkiſche Hauptquartier meldet am 3. Juli: Im Süden bei 
Seddil Bahr ſind die nach großen Vorbereitungen ſeit drei Tagen 
unternommenen feindlichen Angriffe dank des tapferen Wider⸗ 
ſtandes unſerer Truppen vollſt än dig zuſammengebrochen. Der 
Feind wurde unter erneuten beträchtlichen Verluſten in die 
alten Stellungen zurückgeworfen. Am 1. Juli abends eröffneten unſere 
bis an die Meerenge vorgeſchobenen Batterien ein überraſchendes Feuer 
auf das feindliche Lager und erzielten einen großen Erfolg. Sie 
brachten eine feindliche Batterie zum Schweigen. Ein ruſſiſcher 
Torpedobootszerſtörer mit vier Schornſteinen, der im Schwarzen 
Meer bei Atina l(öſtlich von Trapezunt) nahe der Grenze ſich auf 
1200 Meter der Küſte näherte, wurde am 1. Juli von einem Geſchoß der 
türkiſchen Küſtenartillerie getroffen und ſchwer beſchädigt 


Ein feindliches Transportſchiff geſunken. 


Nach einer Meldung aus Konſtantinopel iſt am 4. Juli ein feind⸗ 
liches Transportſchiff vor Seddil Bahr geſunken. 


Die engliſchen Verluſte vor den Dardanellen. 


Im Unterhaus erklärte, laut einer Reutermeldung aus London 
vom 2. Juli, Asquith, daß die Verluſte der britiſchen Streit- 
kräfte bei den Dardanellen zur See und zu Lande bis zum 31. Mai 
betrugen: Offiziere: tot 496, verwundet 1134, vermißt 92; Mann- 
ſchaften: tot 6927, verwundet 23 542, vermißt 6445, insgeſamt 
alſo 38536 Mann. 


Bom öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsſchanplatz. 
Der ſerbiſche Generalſtabschef zurückgetreten. 


Nach einer Meldung der „Tribuna“ aus Antivari vom 1. Juli 
hat General Jwanowitſch, Generalſtabschef der ſerbiſchen 
Armee, nach der Beſetzung Skutaris durch die Montenegriner, 
die entgegen ſeinem Ratſchlag ausgeführt wurde, ſeine 
Demiſſion eingereicht. Die „Tribuna“ ſagt, daß Serbien dadurch 
feine Verantwortlichkeit von derjenigen Montenegros zu trennen beab— 
ſichtige, ſoweit die Beſetzung Skutaris in Frage komme. 


Bomben über Belgrad. 


Am 28. Juni, dem Jahrestag der Ermordung des 
öſterreichiſchen Thronfolgers, ſtatteten, wie der „Peſter Lloyd“ 
berichtet, zwei öſterreichiſch⸗-ungariſche Flugzeuge Belgrad 
einen Beſuch ab. Die beiden Flugzeuge belegten die dortige Schiffs- 
werft mit vier, das Militärlager in Belgrad mit ſechs Bomben. 
Die Bombenwürfe waren erfolgreich. Auf der Schiffswerft entſtand 
ein Brand, im Militärlager gab es große Verheerungen. Die Flieger 
kehrten unverſehrt zurück. s 
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An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 


chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. 


Die eingeklammerten 


Bene geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der . eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
t. 


und beſprochen i 


Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 


Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 


1./30. 
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16. 


17. 


18. 


19. 


. Juni: Unſere Stellung nördli 


der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Juni: Das große Ringen im Weſten dauert fort: 


Juni: Bei Bixſchoote ein engliſches Flugzeug abgeſchoſſen; 


franzöſiſche Angriffe bei und ſüdlich Neuville abgeſchlagen (416). 
Juni: Der Turm der Martinskirche in Ypern, weil auf ihm 
feindliche Artilleriebeobachtungsſtellen errichtet waren, beſeitigt; 
franzöſiſche Angriffe auf der Front Souchez⸗Neuville ab⸗ 
geſchlagen (416); in den Vogeſen der Etappenort und Bahn⸗ 
knotenpunkt Remirémont und feindliche Truppenlager bei 
Hohenegg mit Bomben belegt (417). 


Juni: Schloß und Ort Hooge (öſtlich Ypern) geſtürmt (416, 417). 
Juni: Oeſtlich Givenchy in unſere Stellungen eingedrungene 


engliſche Truppen wieder hinausgeworfen; die Zuckerfabrik 
Souez beſetzt; ſtarker feindlicher Angriff nördlich Neuville 
zuſammengebrochen; der größte Teil der verlorenen Gräben 
im Prieſterwalde zurückerobert (417). 


Juni: Die Zuckerſabrik bei Souchez wieder im Beſitz der Fran⸗ 


zoſen; feindliche Angriffe bei Neuville abgewieſen; der Flug⸗ 
hafen Dommartemont bei Nancy mit Bomben belegt (417). 


Juni: Im Dorfe Neuville 2 Häuſergruppen verloren; die 


Feſtung Calais und der Flughafen St. Clement mit Bomben 
belegt (417). 


Juni: Feindliche Angriffe am Oſthang der Lorettohöhe abs 


gewieſen (417, 439) 


Juni: Franzöfiſcher Angriff mit Anwendung von Brandbomben 


auf unſere Stellung bei Vauquois geſcheitert (439). 


Juni: Franzöſiſcher Angriff bei Moulin ſous Touvents zum Stehen 


gebracht (439). 


Juni: Südlich von Neuville feindlicher Angriff niedergehalten; 


bei Douai ein feindliches Flugzeug abgeſchoſſen; bei La Billes 
aux. Bois erleidet der Feind bei einem erfolglofen Verſuch, feine 
im Mai verlorene Stellung zurückzuerobern, ſtarke Verluſte (439). 


Juni: In Gegend ſüdöſtlich Hebuterne franzöſiſche Angriffe abs 


gewieſen (439). 


Juni: Die letzten Häuſergruppen des Dorfes Neuville dem 


Feinde überlaſſen; ſüdlich Neuville und im Prieſterwalde fran⸗ 
zöſiſche Angriffe abgeſchlagen (439). 


Juni: Feindliche Angriffe nordweſtlich Souchez und nördlich 


Neuville zuſammengebrochen; in der Champagne in Gegend 
Souain und nördlich Hurlus mehrere feindliche Gräben beſetzt; 
nördlich von Le Mesnil die franzöſiſchen Stellungen in Breite 
von etwa 200 Metern erſtürmt (439). 


. Juni: Feindliche Vorſtöße nordöſtlich der Lorettohöhe und 


nördlich und ſüdlich Neuville geſcheitert (439). 


Juni: Feindliche Angriffe in den Dünen nordöſtlich von Nieuport 


und bei Diannelensvere, auf dem Weſthang der Lorettohöhe und 
gegen Souchez abgeſchlagen; der Feind nördlich Ecurie aus 
unſeren Stellungen geworfen (439). 


. Juni: Die militäriſchen Anlagen von Luneville mit Bomben 


belegt (439). 


Juni: Die Kirche in Leffingher während des bürgerlichen 


Gottesdienſtes von feindlicher Artillerie beſchoſſen (459). 


. Juni: Auf der Front zwiſchen Lie vin und Arras erleiden 


die Franzoſen bei ihren erfolgloſen Durchbruchsverſuchen 
ſchwere Niederlagen (439, 459). 
des Teiches von Bellewaarde 
etwas zurückgedrückt; 2 Angriffe von 4 engliſchen Diviſtonen 
zwiſchen der Straße Eſtaires —La Baffee und dem Kanal von 
La Baſſée zuſammengebrochen; franzöſiſcher Durchbruchs⸗ 
verſuch in den Vogeſen zwiſchen der Fecht und Lauch ge⸗ 
ſcheitert (459). Fliegerangriff auf Karlsruhe (460). 
Juni: Die am 15. Juni nördlich des Teiches von Bellewaarde 
verlorenen Grabenſtücke zum größten Teil zurückerobert; nördlich 
des Kanals von La Baſſée die Engländer zum Rückzug ge 
zwungen; franzöſiſche Angriffe bei Moulin ſous Touvents enden 
mit Mißerfolg (459). 
Juni: Nördlich des Kanals von La Baſſée neue engliſche 
Niederlage; in den Argonnen feindliche Vorſtöße ab— 
ewieſen (459). 

uni: Feindliche Vorſtöße nördlich des Kanals von La Baſſse, 
an der Lorettohöhe, beiderſeits Neuville und nordöſtlich von 
Arras, ſowie in den Argonnen und am Hilſenfirſt in den 
Vogeſen zurückgeſchlagen; der von Franzoſen befeſtigte und 
beſetzte Ort Embermenil genommen; nach Zerſtörung aller 
franzöſiſchen Verteidigungsanlagen gehen unſere Truppen in 
ihre alten Stellungen zurück (459). 
Juni: Feindliche Teilangriffe nördlich des Kanals von La Baſſée 
und auf der Front nördlich Arras abgewieſen; aus einem 
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feindlichen Fliegergeſchwader, das Bomben auf Iſeghem in 
Flandern warf, ein Flugzeug herausgeſchoſſen; bei Perthes 
eine franzöſiſche Abteilung zuſammengeſchoſſen; ein feindliches 
Flugzeug über Vouziers heruntergeholt; Münſter in den Vogeſen 
von den Franzoſen beſchoſſen; feindliche Angriffe im Fechttal 
erfolglos (459). 

20. Juni: Franzöſiſcher Infanterieangriff nördlich Souchez ab- 
geſchlagen; franzöſiſche Vorſtöße weſtlich Moulin ſous Touvents, 
auf den Maashöhen weſtlich Les Eparges und in den Vogeſen 
im Fechttale zurückgeſchlagen; in den Argonnen mehrere hinter: 
einanderliegende Verteidigungslinien erftürmt; der in Trümmer 
geſchoſſene Ort Metzeral geräumt (459, 460). 

21. Juni: Feindliche Angriffe nordweſtlich von Dixmuiden, ſüdlich 
Neuville, bei Marcheville und am Hilſenfirſt abgeſchlagen; weſtlich 
Perthes nach erfolgreicher Sprengung unſere Stellung vor⸗ 
geſchoben; der Flughafen von Courcelles mit Bomben be⸗ 
worfen; auf den Maashöhen durch Gegenangriff unſere 
Gräben vom Feinde geſäubert; in den Vogeſen unſere 
Stellungen auf das öſtliche Fechtufer verlegt (478). 

22. Juni: Dünkirchen und feindliche Truppenanſammlungen bei 
Bergues, Hondſchoote, Furnes und Caſſel unter Feuer ges 
nommen; ſüdlich Neuville ein feindlicher Flieger zum Abſturz 
gebracht; in den Vogeſen die Höhe 631 bei Ban de Sapt er⸗ 
ſtürmt (478, 479). 

23. Juni: Am Oſthang der Lorettohöhe und auf den Maas höhen 
Erfolge erzielt (478, 479). 

24. Juni: Feindliche Vorſtöße gegen die Labyrinthſtellung, am 
Weſtrand der Argonnen, auf den Maashöhen weſtlich der 
Tranchée und bei Leintrey zurückgeſchlagen (478, 479). 

25. Juni: Nördlich Souchez und halbwegs Souchez — Neuville 
unſere Stellungen vom Feinde geſäubert; im Luftkampf bei 
Arras die Oberhand gewonnen; bei Souain Teile der feind⸗ 
lichen Stellung geſprengt; franzöſiſche Angriffe beiderſeits der 
Tranchée und bei Leintrey abgeſchlagen (478, 479). 

26. Juni: Neben der Kathedrale von Arras ſtehende feindliche 
Artillerie beſchoſſen; der Höhenrücken ſüdweſtlich von Les Eparges 
genommen; in den Argonnen nordweſtlich von Vienne le Chateau 
ein Grabenſtück erſtürmt (478, 479). ! 

27. Juni: Feindliche Angriffe nördlich Arras, im Weſtteil der 
Argonnen und auf den Maashöhen abgewieſen; in den Vogeſen 
nördlich des Schluchtpaſſes und bei Gradmer 2 feindliche Flieger 
abgeſchoſſen, bei Largitzen und Rheinfelden 2 zur Landung ge⸗ 
zwungen (494). 

28. Juni: Franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen der Straße Lens⸗Bethune 
und Arras, ſowie ſüdweſtlich von Les Eparges, öſtlich der 
Tranchée, am Walde Les Remabois und weſtlich von Leintrey⸗ 
Gondrexon zurückgeſchlagen; eine feindliche Artilleriebeobach⸗ 
tungsſtelle auf der Kathedrale von Soiſſons beſeitigt (494). 

29. Juni: Feindliche Angriffe im Labyrinth und auf den Maas⸗ 
höhen abgeſchlagen (494). 

30. Juni: Franzöſiſche Angriffe in der Champagne ſüdöſtlich Reims 
erfolglos (494). 

Juni: Erfolgreiche Gefechte gegen kleinere ruſſiſche Abteilungen bei 

Neuhauſen, bei Shidiki, in Gegend Szawle und an der Dubiſſa, 

ſüdöſtlich Kielmy, ſowie zwiſchen Ugianf und Eiragola; an der 

Nordfront der Feſtung Przemysl zwei Werke erſtürmt; die ver⸗ 

bündeten Truppen dringen in Richtung Medenice vor; ruſſiſche 

Angriffe öſtlich des San und in Südoſtgalizien in Gegend Solot⸗ 

gina zurückgeſchlagen; die feindlichen Stellungen zwiſchen Stryj 

und Droho bicz erſtürmt (418). Die Werften und Docks bei London 

mit Bomben belegt (417). 


12. Juni: Die Italiener auf dem Plateau von Folgaria, bei Miſu⸗ 


rina und in Gradisca, ſowie auf dem Krn⸗Rücken zurückgeſchlagen (419). 


29. Juni: 68 Fahrzeuge durch deutſche U-Boote verſenkt, darunter 


49 engliſcher, 2 franzöſiſcher, 4 ruſſiſcher, 1 belgiſcher, 10 norwegiſcher, 
1 ſchwediſcher, 1 däniſcher Herkunſt (417, 419, 495). 

Juni: Die Armee des Generals v. Linſingen dringt auf Zydaczow 
vor und kämpft um den Dnjeſtr⸗Abſchnitt weſtlich Mikolajow; ruſſiſche 
Gegenangriffe öſtlich von Jaroslau vollſtändig geſcheitert (418). Ein 
engliſcher Linienſchiffskreuzer bei Tenedos torpediert (419). 


. Juni: Przemysl zurückerobert; die verbündeten Truppen ers 


reichen die Linie Boleſtraszyce — Torki — Pozdziacz — Starzawa; ein 
für die Nacht vom 2. zum 3. Juni eingeleiteter ruſſiſcher Angriff 
gegen die ganze Front der Armee von Mackenſen in ſeinen An⸗ 
fängen geſcheitert; die Höhen beiderſeits Myslatycze erſtürmt; die 
Armee Böhm⸗Ermolli durchbricht die ruſſiſche Verteidigungsſtellung 
und dringt in der Richtung auf Mosziska vor; ruſſiſche Angriffe 
an der Pruthlinie und in Kurland in Gegend Rawdsjany, weſtlich 
Kurſchany und bei Sawdyniki an der Dubiſſa abgewieſen (411, 
418, 419). Oeſtlich des Kreuzberg⸗Sattels 2 von Italienern ſtark 
beſetzte Gipfel genommen (419). 


Juni: Die Ruffen räumen den Brückenkopf Sawdyniki; in Gegend, 


Popeljany für uns erfolgreiche Reiterkämpfe; die Armee v. Linſingen 
wirft den Feind auf Kaluſz und Zurawno zurück (418, 419). Der 
franzöſiſche Minenſucher „Caſabianca“ vor Smyrna geſunken (419). 
Ein ruſſiſcher Minenkreuzer bei Baltiſchport verſenkt (417). 
Italieniſche Bataillone vom Stilfſer Joch vertrieben; nördlich 
Tolmain im Küſtenlande italieniſcher Angriff abgeſchlagen (419). 
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4.5. Juni: R gegen die Humbermündung und Har⸗ 
wich (417 


4.112. Juni: In den N bei Seddil Bahr und Ari Burun bleiben 
die Türken Sieger (419, 442). 


. Juni: Angriff einer ruſſiſchen Diviſion bei Ugiany abgewieſen; 


ſüdlich des Njemen feindliche Abteilungen auf die Linie Sapiezyski⸗ 
Willi zurückgetrieben; der Dnujeſtrbrückenkopf Zurawno und der 
Ort Starzawa erſtürmt, der Feind nördlich Kaluſz geſchlagen (418, 
419). Italieniſcher Verſuch, bei Sagrado den Iſonzo zu über⸗ 
ſchreiten, vereitelt (419). 


Juni: Nördlich Kurſchany Uebergang über die Windau, jüdlich 


des Njemen das Flußufer bis zur Linie Tolauſie — Sapiezyski vom 
Feind geſäubert; bei Zurawno den Dnjeſtr überſchritten und die 
Höhen auf dem nordweſtlichen Ufer erſtürmt; in den Verfolgungs⸗ 
kämpfen die Linie Nowica —Kaluſz — Tomaſzowee erreicht; ruſſiſche 
Durchbruchsverſuche an der Pruthlinie gegen den Raum Kolomea⸗ 
Delatyn geſcheitert (418, 419). An der kärntneriſchen Grenze der 
Freikofel zurückerobert; die Italiener räumen den Ort Krn (419). 


6./7. Juni: Luftangriffe auf Kingston und Grimsby (417). 
7. Juni: Südweſtlich Plock ein feindliches Kampfflugzeug erbeutet; 


die Ruſſen auf den Höhen von Nowoſzyn geſchlagen; ſüdlich des 
Dujeſtr der Luwka Abſchnitt überſchritten und die Orte Myſlow, 
Wojnilow, Seredne und Kolodziejow erreicht (440, 441). Bei 
Avtovac montenegriniſche Angriffe abgewieſen (442). Eine italieniſche 
Alpini-Abteilung vom Monte Viano vertrieben (441). 


Juni: Kubyli nordöſtlich Kurſchany genommen, an der Dubiſſa der 


feindliche Nordflügel geworfen, die Straße Mariampol— Kowno 
gewonnen (440). Das italieniſche Luftſchiff „Citta di Ferrara“ auf 
der Rückfahrt von Fiume vernichtet (442). Bomben über Venedig (442). 


8.19. Juni: Im Pruth- und Dnjeftr: Gebiet die Linie Kulaczkowee — 


Korſzow nördlich Kolomea erreicht, die Höhen Ottynias und 
Stanislau genommen (440, 441). 


8.113. Juni: Italieniſche Schlappen an der Iſonzofront (441, 442). 


9. 


10. 


11. 


Juni: Oeſtlich der Dubiſſa der deutſche Flügel wegen Bedrohung 
durch ruſſiſche Verſtärkungen in die Linie Betygola — Boginie zurück⸗ 
genommen; ruſſiſche Angriffe in Linie Litynia — Dnjeſtr⸗Abſchnitt 
bei Zurawno abgewehrt; eine Gruppe in der Bukowina über⸗ 
ſchreitet den Pruth und wirft ſtarke ruſſiſche Kräfte ſüdweſtlich 
Kotzman zurück (440, 441). Bomben über Kragujevac in Serbien (442). 
Weſtlich von San Giovanni di Medua ein engliſcher Kreuzer ver⸗ 
ſenkt (439). Meldung des Verluſtes von U 14 (460). Italieniſcher 
Angriff im Tonalegebiet geſcheitert (441). Oeſterreich proteſtiert 
gegen die völkerrechtswidrige italieniſche Blockade Erklärung (442). 
Juni: An der unteren Dubiſſa nordweſtlich Eyrigola mehrere 
ruſſiſche Angriffe abgewieſen; die Ruſſen aus ihren Stellungen 
nördlich Ottynia, bei Obertyn und Horodenka zurückgeworfen; 
öſtlich Czernowitz die Ruſſen zurückgeſchlagen (440, 441). An der 
Oſtküſte Englands zwei engliſche Torpedoboote vernichtet (439). 
Italieniſche Angriffe auf den Freikofel, beim Volayer See, bei 
Peutelſtein und bei Landro abgewieſen (441). 

Juni: An der Dubiſſa in Gegend von Zoginie und Betygola 
ruſſiſche Vorſtöße mißlungen; zwiſchen Dnjeftr und Pruth die Orte 
Jezoerzany und Niczwiska erſtürmt; bei Czerneliea und öſtlich 
Horodenka der Dnjeſtr überſchritten; Zaleſzezyki genommen; in der 
Bukowina müſſen die Ruffen die letzten Stellungen am Pruth auf: 
geben und über die Reichsgrenze zurückgehen; das infolge Ein⸗ 
treffens ruſſiſcher Verſtärkungen geräumte Zurawno wieder ge⸗ 
nommen (440, 441). Der türkiſche Kreuzer „Midilli“ verſenkt im 
Schwarzen Meere einen ruſſiſchen Torpedobootszerſtörer (442). Die 
amerikaniſche Antwortnote in der „Luſitania“ Angelegenheit in 
Berlin überreicht (430, 439). Der Monte Paralba von den Oeſter⸗ 
reichern beſetzt (441). Meldung der Torpedierung des italieniſchen 
U-Bootes „Meduſa“ in der Nord⸗Adria (442). 


11./12. Juni: Nördlich Przasnyſz eine ruſſiſche Stellung erſtürmt; an 


12. 


13. 


14. 


15. 


der Rawka in die feindlichen Linien ſüdlich Bolymow ein⸗ 
gebrochen (440). 

Juni: Nordweſtlich Szawle der Ort Kuze erſtürmt; ſüdöſtlich der 
Straße Mariampol —Kowno entwickeln ſich neue Kämpfe; der 
Brückenkopf von Sieniawa zurückerobert; Mlyniska genommen; 
Tysmenica, Tlumacz und die Höhen nördlich Oleza erobert; 
mehrere Orte Beßarabiens beſetzt (441). 

Juni: In der Nähe von Kuzowimia, nordweſtlich Szawle, einige 
feindliche Stellungen genommen; ſüdöſtlich der Straße Mariampol — 
Kowno die vorderſten feindlichen Linien erſtürmt; Durchbruch 
der ruſſiſchen Front bei Jaroslau; ruſſiſche Maſſenvorſtöße bei 
Derzow und nördlich Zaleſczyki zurückgeſchlagen; Boguzno ers 
obert (441). 

Juni: Weſtlich Szawle das Dorf Daukſze geſtürmt; aus der Front 
Lupowo-Kalwarja in die ruſſiſchen Linien eingedrungen; am Orzye 
das Dorf Jednorocec, die Szerwonagora und die Brücke öſtlich 
davon im Sturm genommen; Rückzug der Ruſſen ſüdlich der Bahn 
Przemysl—- Lemberg, Einnahme von Mosziska, Erſtürmung der 
Höhe weſtlich Jezupol; Schloß und Meierhof Piskorowice genommen; 
die Ruſſen in Beßarabien gegen Chotin e (460, 461). 
An der Kärtnergrenze der kleine Pal erſtürmt (462). 

Juni: Ruſſiſche Angriffe am Davina-Abſchnitt, öſtlich von Auguſtow 
und nördlich von Bolymow abgewehrt; die Ruſſen bei Cieplice 
— ſüdweſtlich Lubaczow-Cawadowka-Abſchnitt — weſtlich Jaworow, 
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weſtlich Sadowa — Wiſznia aus ihren Stellungen geworfen; Nizniow 
ſüdlich des Dnfeftr genommen (461, 462). Die großbritanniſche 
Regierung regelt die Behandlung der gefangenen U Boots- 
beſatzungen (460). Italieniſche Vorſtöße am Iſonzo bei Monfalcone, 
Sagrado und Plava, ſowie bei Peutelſtein zurückgeſchlagen (462). 

15./16. Juni: Luftangriff auf die engliſche Nordoſtküſte (460). 

16. Juni: Rückzug der Ruſſen über die Reichsgrenze auf Tarnogrod; 
Dachnow, Lubaczow und Niemirow geſtürmt; ruſſiſche Nachhuten 
bei Wolczuchi über die Wereszyca geworfen und der Weſtteil von 
Grodek erſtürmt (461). Italieniſche Angriffe bei Plava, gegen 
das Tilliacher Joch, bei Tre⸗Saſſi, Buchenſtein und auf dem Monte 
Coſton abgewieſen (462). 

17. Juni: Ruſſiſche Abteilungen über den Szymſza⸗Abſchnitt zurück⸗ 
geworfen, ruſſiſche Angriffe gegen die Dawina⸗Linie geſcheitert; 
Tarnogrod beſetzt, Cieſzanow und die Höhen nördlich des Ortes 
genommen; ſüdlich des oberen Dujeſtr weichen die Ruffen aus den 
Stellungen bei Litynia gegen Kolodruby zurück; zwiſchen Dnjeſtr 
und Pruth 8 ruſſiſche Sturmangriffe abgewieſen (461). 

17.119. Juni: Neuer Flottenangriff auf die italieniſche Küſte (462). 

18. Juni: Ruſſiſche Vorſtöße in Gegend Szawle am Dawina⸗ und 
Szlawanta⸗Abſchnitt abgewieſen, das Dorf Wolkowizna im 
Sturm genommen; die Ruſſen weſtlich des San bis in die Linie 
Zapuscie — Ulanow, öſtlich davon über die Tanem — Pauczka⸗Linie 
zurückgeworfen (431, 461). Es wird bekannt, daß U 29 (Weddigen: 
Boot) engliſcher Hinterliſt zum Opfer fiel (460). Italieniſche Ab⸗ 
teilungen öſtlich des Faſſatales zurückgeſchlagen (462). 

19.120. Juni: Ruſſiſche Angriffe in Gegend Szawle und Auguſtow 
zurückgeſchlagen; deutſcher Sieg bei Magierow⸗Grodek; Beginn 
des Kampfes um Lemberg: heftige Angriffe der Ruſſen bei 
1 und im beßarabiſchen Grenzgebiet abgeſchlagen (450, 


20. Juni: ia von Firth of Forth das engliſche Kriegsſchiff 
„Roxburgh“ torpediert (460, 479). Italieniſche Angriffe bei Plava 
abgewieſen; im Gebiet nordweſtlich des Krn die Italiener aus 
einer Sattelſtellung geworfen (462). 

21. Juni: Weſtlich Zolkiew die Ruffen aus ihren Stellungen gedrängt; 
die ruſſiſchen Verteidigungsſtellungen ſüdlich Lemberg durch⸗ 
brochen, der Szezerekbach überſchritten, einzelne Befeſtigungsanlagen 
an der Weft: und Nordweſtfront beſetzt; die Höhen weſtlich Kulikow 
erſtürmt (479, 480). Niederlage der Engländer bei Seddil Bahr (498). 

22. Juni: Lemberg wiedererobert (470, 479, 480). 

23. Juni: Ruſſiſche Angriffe nordöſtlich Kurſchany und in Polen ſüd⸗ 
lich der Weichſel abgewieſen; Mikolajow und Zybaczow genommen, 
Oſtrowice und Sandomierz beſetzt (479, 480). Italieniſche Angriffe 
bei Gradisca und Monfalcone geſcheitert (480). 

24. Juni: Bei Stegna in einen Teil der ruſſiſchen Linie eingedrungen; 
Chodorow genommen, das ſüdliche Sanufer vom Feinde frei 
(479, 480). Meldung der Vernichtung eines ruſſiſchen Unterſee⸗ 
boots am 22. Mai öſtlich Gotland durch ein deutſches Flugzeug 
(479). Im küſtenländiſchen Gebiet öſtlich Ronchi zwei italieniſche 
Angriffe abgewieſen (480). 

25. Juni: Südöſtlich Oglenda beiderſeits des Murawkabaches ruſſiſche 
Stellungen erſtürmt; hinterliſtiger Anſturm der Ruſſen zwiſchen 
Dujeſtr und Pruth zurückgeſchlagen (479, 480). Italieniſche An 
griffe auf den Brückenkopf von Görz abgewieſen (480). 

26. Juni: Die Höhen des Dnjeſtrufers zwiſchen Bukaczowee und Eho» 
dorow geſtürmt; an der Front öſtlich Dawidowska, öſtlich Miklascow 
und bei Jariczow in die ruſſiſche Hauptſtellung eingedrungen 
(479, 480). Am Kanal von Monfalcone ein italieniſcher Angriff 
ſüdlich Sagrado abgeſchlagen; ein italieniſches Torpedoboot in der 
Nord⸗Adria vernichtet (480). 

27. Juni: Ruſſiſche Angriffe ſüdöſtlich von Oglenda abgewieſen; Halicz 
beſetzt; der Zwirz im Unterlaufe überſchritten; Plazow erſtürmt 
(495, 496). Engliſche Artillerie bei Seddil Bahr von den Türken 
erfolgreich beſchoſſen (498). 

28. Juni: Der Dujeſtr nach H5tägigen Kämpfen bei Halicz über- 
ſchritten, das ſüdliche Dujeſtr. Ufer aufwärts Halicz vom Feinde 
frei; an der Gnila-Lipa und am Bug bei Kamionka⸗Strumi⸗ 
lowa entwickeln ſich größere Kämpfe; Bursztyn genommen; die 
Ruſſen bei Sielec auf Kryſtynopol zurückgeworfen; nördlich Ratva- 
rusta und nördlich Cieszanow auf ruſſiſches Gebiet vorgedrungen; 
Tomaszow beſetzt (488, 495, 496). Die Türken weiſen bei Seddil Bahr 
und Ariburun feindliche Angriffe zurück und erobern 2 Linien der 
feindlichen Schützengräben (498). Der engliſche Poſtdampfer „Ar⸗ 
minian“ an der Küſte von Cornwall torpediert (495). Italieniſcher 
Angriff bei Plava abgewieſen (497). Ein öſterreichiſcher Marine⸗ 
flieger wirft in den feindlichen Artilleriepark S. Canciano ſchwere 
Bomben (497). Bomben über Belgrad (198). 

29. Juni: Die Ruſſen räumen ihre Stellungen am nördlichen Tanew— 
und nördlichen San ⸗lfer (496). Meldung der Beſetzung von Otje— 
. o Okanyanda und Waterberg durch die Kolonnen Bothas 
495 

30. Juni: Die Ruſſen weichen weſtlich der Weichſel aus ihrer Gefechts— 
front Zawichoſt Ozarow-Sienno; die Höhen öſtlich der Gnila-Lipa 
und nördlich der Tanew Niederung in Beſitz genommen; Zamosz 
beſetzt (496). Der engliſche Dampfer „Scottiſh Monarch“ an der 
iriſchen Südoſtküſte verſenkt (495). Die Italiener an der Iſonzo— 
Front abermals zurückgeſchlagen (497). 
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Politiſche Kriegsliteratur. 


nter den Schriftenſerien der Kriegsliteratur nimmt die Sammlung 

„Der Weltkrie G. des Sekretariats ſozialer Studentenarbeit M. Glad⸗ 
bach eine beſondere Stellung ein, weil hier ganz beſtimmte Einzelſeiten 
des großen Komplexes der Kriegsfragen eine konzentrierte Beleuchtung 
erfahren. Es iſt alſo weniger auf ein Sichergänzen der einzelnen Ab⸗ 
handlungen zu einem abgerundeten Bilde abgeſehen, als darauf, aus 
der verwirrenden Fülle der Bilder, die der Weltkrieg zur Entwicklung 
bringt, je und je das eine und andere beſonders bedeutſame unter einem 
eigenen Geſichtwinkel ſich darbieten zu laſſen. 

Die drei erſten Nummern der Sammlung belegen das Geſagte 
durchſchlagend. Nummer 1: „Die Neutralität Italiens“ von Ercole 
Graf Agliardi (23 S. Preis 20 Pf.) beleuchtet ſozuſagen die Mindeſt⸗ 
forderungen, die ſich für die Stellung des verräteriſchen Bundesgenoſſen 
aus dem Dreibundvertrag, mehr aber noch aus den wohlverſtandenen 
ureigenſten Intereſſen Italiens ſelbſt ergeben. Dieſe Darſtellung eines 
heute zwar materiell, nicht aber moraliſch „überwundenen Standpunktes“ 
hat als leidenſchaftsloſe italieniſch⸗patriotiſche Kennzeichnung der Lage 
im Augenblick unmittelbar vor Ausbruch des italieniſchen Krieges 
ſchlechterdings dokumentariſchen Wert, zumal ſie, neben einer knappen 
Schilderung des heißen Bodens der italieniſchen politiſchen Verhältniſſe, 
einen guten Einblick in das Intrigenſpiel des Dreiverbandes, durch 
Charakteriſierung dieſes Spiels an Hand der Aeußerungen desſelben in 
der öffentlichen Meinung Italiens, gewährt. 

Weiteſte Verbreitung auch in Deutſchland verdient aber Nr. 2: 
„Der Beruf Oeſterreichs“ von Richard von Kralik (24 S. Preis 
20 Pf). Oeſterreichs Stellung in der heutigen Weltlage kann nur vom 
kulturhiſtoriſchen Standpunkte aus voll erfaßt werden. Dieſer hat in 
der Broſchüre Kraliks, in trefflicher Gegenüberſtellung von Deutſchlands 
und insbeſondere Preußens Beruf und jenem Oeſterreichs, eine meiſter⸗ 
hafte Darſtellung gefunden. Der Grundgedanke, daß ſich deutſches Weſen 
durch alle Zeit in zwei Polen, in zwei organiſchen Kernen desſelben 
Organismus entwickelt habe, iſt ſo, wie er hier durchgeführt wird, von 
bezwingender Kraft. Wir haben da ein vollendetes, wohltuendes Gegen⸗ 
ſtück gegen die rein materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung vor uns, eine 
Dichtergabe, die die Begeiſterung weckt, ohne in dithyrambiſchem Schwung 
den Boden der Tatſachen unter den Füßen zu verlieren. 

Eine ſtark nationaliſtiſche Note dagegen ſchlägt in Nummer 3: 
„Oeſterreich⸗ Ungarn und der Balkan“, Theodor von Sosnosky 
(Wien) an. (15 S. Preis 15 Pf.) Das Schriftchen könnte in ſeiner 
Art einen Beitrag zu der viel erörterten Frage liefern, wo der Haupt⸗ 
feind ſteht, und unter dieſem Geſichtswinkel hat es beſondere Bedeutung 
auch für uns Deutſche. Die furchtbare Laſt des ruſſiſchen Problems für 
Europa kommt hier zu voller Geltung. Faſt verſchwindet darunter 
ſachlich der andere Exponent der Balkanfrage, Serbien, obſchon der 
Verfaſſer für die Ausrottung dieſes Vulkans mit geradezu leidenſchaft⸗ 
licher Schärfe eintritt. In dieſem Punkte tritt wohl am auffallendſten 
die Entwicklung der politiſchen Meinungen in die Erſcheinung, die ſeit 
Kriegsausbruch zu verzeichnen iſt. 

Iſt auch Martin Spahns „Bismarck“, das im Verlage des 
Volksvereins erſchienene Buch (275 S. Preis br. M 2.50), ein Kriegs: 
buch? Ich möchte die Frage mit Entſchiedenheit bejahen, da der Welt⸗ 
krieg einen grandioſen Hintergrund für die Darſtellung und namentlich 
die Schlußfolgerungen des Verfaſſers bildet. Nur wenn dieſer Hinter⸗ 
grund im Auge behalten wird, läßt ſich die Linie der in Bismarcks 
Leben und Wirken liegenden gewaltigen Geſchehniſſe, deren Schilderung 
hier auf wenigen hundert Seiten zuſammengedrängt iſt, ſo daß das 
Buch geradezu von „Handlung“ ſtrotzt, ganz zu Ende führen und die 
volle Wucht der in ihnen nach Entwicklung drängenden Schluß⸗ 
folgerungen herausholen. Niemand iſt weiter davon entfernt, 
ſymboliſieren zu wollen, als Spahn. Und doch haftet nach mehr: 
maligem Leſen dieſes ſeines Buches kein Eindruck ſtärker als der, 
daß, wer Bismarck ganz zeichnet, damit zugleich die charakteriſtiſchſte 
Zeichnung des deutſchen Volkes überhaupt liefern muß, dieſes Volkes, 
dem in Bismarck (um ein Wort Fr. Th. Viſchers zu gebrauchen) ge⸗ 
radezu das Urbild gegeben ward, wie „ſchrecklich lebenswahr und dennoch 
ſo durch und durch ideal“ es ſein kann. Spahns Bismarck iſt ſein ganzes 
Leben lang, bis in ſein höchſtes Alter hinein, keinen Augenblick etwas 
Fertiges, ſondern immer etwas Werdendes und zwar etwas Werdendes 
in ſchwerſtem, ſchickſalserfülltem, gemütserſchütterndem Ringen. Und nur 
in ſolcher Weſenhaftigkeit kann Bismarck den nachfolgenden Generationen 
etwas ſein. Man fühlt nach der Lektüre dieſes Buches doppelt ſtark, 
was desſelben Spahns „Lebensfragen“ in ihrer ernſten Eindringlichkeit 
bedeuten: fie find ein Appell an deutſche Urwüchſigkeit und Geſtaltungs— 
freudigkeit in unſerer Politik, die nur unter der Vorausſetzung der Be: 
jahung ureigenſten Volksweſens, d h. organiſchen, erdenhaften, vielleicht 
oft ſchwerfälligen Ringens um große Probleme, nicht aber eigennützigen 
Feilſchens um Tagesvorteile, das deutſche Volk in den Bahnen einer 
kerngeſunden Entwicklung erhalten kann. Th. Brauer. 
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ven Büchertiſch. 


Religiöſe Kriegsliteratur. Bei Benziger, Einſiedeln und 
Köln, erſchienen drei wertvolle Büchlein. Die Watlentüfrung Gottes. 
Praktiſche Hauptpunkte der katholiſchen Religionslehre den katholiſchen 
Soldaten gewidmet von P. C. Muff 0 Der fromme Pater in Ein⸗ 


ſiedeln will von ſeiner Zelle aus auch ſein Teil beitragen zu Schutz und 


Schirm der deutſchen Soldaten gegen ihre unſichtbaren Feinde, indem er 
ihnen empfiehlt, eine geiſtige Kriegsrüſtung anzulegen. Den Schild des 
Glaubens drückt er ihnen in die Hand, bedeckt ſie mit dem Helm des Heiles 
und umgürtet ſie mit dem Schwerte des Geiſtes. Wirklich eine ſegen⸗ 
bringende Tat. — In Leidensſtunden. Gebete und Troſtgedanken für 
Lazarett und Krankenſtube von Pfarrer Zimmermann. Schöne Gebets⸗ 
blüten und reiche Gedanken voll Troſt und Aufmunterung ſind hier zu 
geweihtem Strauße vereint. Das Gewinnbringendſte dabei bedeuten für 
den andächtigen Beter die ſehr zahlreichen Abläſſe, die faſt mit allen, auch 
kleinſten Gebeten verknüpft find. — Das Weihwaſſer. Kurze Lehre 
über Bedeutung, ung und Anwendung desſelben von Prof. Dr. theol. 
Gſpann. Es if fehr zu begrüßen, daß der bekannte Autor die Bedeutung 
des Weihwaſſers einer gründlichen Klarlegung unterzieht. Denn immer 
wird noch nicht genügend erkannt, welche Fülle an heilſamen Werten dieſem 
wichtigen Sakramentale innewohnt. Möchten recht viele den gemeinver⸗ 
ſtändlichen Belehrungen williges Gehör ſchenken und die eigene Nutzanwen⸗ 
dung darauf folgen laſſen. — Eine gute neue Gabe bietet auch die Alphonſus⸗ 
e Münſter, in dem Wallfahrtsbüchlein „Guadeuvolle, fei 

egrüßt!“ (kart. 65 Pf., geb. 75 Pf.). Katholiſche Wallfahrer, deren Zahl 

ch jetzt in der Kriegszeit vor allem zu den Gnadenorten unſerer lieben 
Frau gegen früher bedeutend vermehren dürfte, werden das Büchlein ge⸗ 
wiß liebgewinnen. Tie darin enthaltenen Gebete und Andachten find an- 
ſprechend und gehaltvoll. — Es ſei noch empfehlend aufmerkſam gemacht 
Osnabrück verfaßt 


auf ein Schriftchen der Pillmeyerſchen Buchhandlung 
von Vikar Bellerſen: „Der hl. Warzians, ein Streiter Gottes“ 
(15 Pf.). roßen Heiligen und 


Es iſt in W an die Legende des 
atrons der Krieger für die deutſchen Soldaten geſchrieben. Gerade der 
l. Martinus leiſtete ja als Kämpfer fürs Vaterland und Streiter für die 
irche Wunder an Mut und Tapferkeit, Ausdauer und Unerſchrockenheit, 
aber auch chriſtlicher Nächſtenliebe und Demut vor Gott dem Herrn. Er 
ſtellt ſomit das glänzendſte Beiſpiel eines edlen Soldaten dar, der Anlaß 
geben muß zur eifrigen Nachahmung ſolch eee 
v. en. 
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Nänchener Kunſt. 


ine Anzahl von Mitgliedern der Münchener Künſtlergenoſſen⸗ 

ſchaft veranſtaltet beim Kunſtverein eine Ausſtellung, die bis 
zum 15. Juli dauern ſoll. Wir müſſen heuer vorlieb nehmen, nachdem 
die große Ausſtellung des Glaspalaſtes wegfällt. Das Gebotene iſt 
eine Probe von dem, was jene größere Ausſtellung hätte werden können, 
und ſie iſt von ſo tüchtiger Beſchaffenheit, daß man jenen Ausfall um 
ſo mehr bedauern muß. Einige Nacktdarſtellungen hätte man lieber 
vermieden geſehen; ſie ſind ſo verteilt, daß kaum ein Saal von ihnen 
ſrei geblieben iſt. Im übrigen bietet die Ausſtellung überwiegend 
Gutes, zum Teil Bedeutendes. Abſichtlich auffallende und ungeſunde 
Werke fehlen durchaus. Das Bildnis iſt mit mehreren bedeutenden 
Beiſpielen vertreten. Walter Thor zeigt ein Porträt König Ludwigs III. 
in blauer Uniform gegen grünen Fond, H. Knopf hat denſelben in 
Feldgrau mit Mantel dargeſtellt. Von Gebhard Fugel ſieht man 
das Bildnis eines Ordensgeiſtlichen; koloriſtiſch feine Wirkung tut das 
Braun der Kutte gegen grünen Fond. Charakteriſtiſch iſt G. Rien⸗ 
äckers Porträt des Dichters Peter Auzinger. Stilleben und Interieurs 
ſind in größerer Zahl vorhanden und intereſſieren überwiegend durch 
Feinheit der Anordnung und der Farbe. Von den Stilleben erwähne 
ich die virtuos gemalten Pflaumen von A. Hermann⸗Allgäu, die 
mit prächtig reflektierenden Geräten zuſammengeſtellten Auſtern von 
Natalie Schultheiß, zwei Blumenſtücke von Johanna von 
Destouches, ein phantaſtiſches, auf dekorative Wirkung berechnete s 
„Prachtgehänge“ von Blumen und Blättern mit Kakadu und Affen, 
gemalt von L. Adam Kunz. F. Multerer hat mit zwei Rokoko— 
Räumen (dabei der Silberſaal in der Amalienburg) die alten Vorzüge 
feiner Besbachtungsgabe und feines Farbenſinnes bewährt. C. L. Voß 
malte ein Interieur mit gelber Tiſchdecke, Schrag ein ſolches in fein 
blauen Tönen. Von demſelben ſtammt auch eine auf Grün geſtimmte 
Studie aus dem Alten Hof in Lübeck. Die Kunſt der Architekturdar— 
ſtellung, zu der dieſes Werk überleiten mag, bietet außerdem eine Reihe 
vorzüglich ausgeführter Radierungen von Paul Geißler, Blätter 
voll Feinheit in den Motiven und in der Technik. Von den zahlreichen 
Landſchaften können hier nur einige herausgegriffen werden. Otto 
Rau zeigt mit guter Schneemalerei einen vereiſten Bach, O. Gam— 
pert u. a. einen durch charakteriſtiſche Lüfte intereſſierenden fein grauen 
Herbſtmorgen am Bodenſee. K. OLynch von Town bringt in grop: 
zügiger Auffaſſung eine italieniſche Landſchaft, ſowie eine Studie von 
Wildſee im Wetterſtein. L. Schönchen bietet außer einem März— 
gewitter ein paar Marinen, von denen beſonders eine Abendſtimmung 
auf See durch prächtige Tönung des Waſſers feſſelt. Bedeutend iſt 
O. Strützels „Zur Erntezeit“, ſtimmungsvoll der Abendfriede von 
H. R. Reder. Von ſzeniſchen Darſtellungen ragt beſonders die von 
Mathias Schmid ausgeſtellte Studie „Wildheuerinnen“ hervor. Das 
iſt ein ganz feines Bildchen jener älteren Schule, die doch immer jung 
bleibt und mit äußerer Intimität eine gewiſſe innere Größe zu ver— 
einigen weiß. Dr. Döring. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Mit einer ausgezeichneten Aufführung 
der „Meiſterſinger“ ſchloß das Hoftheater ſeine Spielzeit, um in eine 
heuer um zwei Wochen verlängerte Feriendauer zu treten. Das Preis⸗ 
lied auf die deutſche Kunſt gab den würdigen Ausklang für eine 
Periode, die künſtleriſch ſehr befriedigen durfte und in Berückſichtigung 
der Kriegszeit noch höheres Lob verdient. Soweit über die deutſchen 
Bühnen ſich das ſtatiſtiſche Material ſchon überſehen läßt, hat unſere 
Hofoper der Meiſterſingermahnung „Ehrt eure deutſchen Meiſter“ 
in höherem Grade Rechnung getragen, als die anderen großen Hof- 
und Stadttheater. Außer Bizet und einem überflüſſigen Ballett iſt 
unſerem Hof: und Nationaltheater die Kunſt Frankreich ganz fern ge 
blieben. Die neueren Italiener haben wir anfangs noch als Bundes⸗ 
genoſſen betrachtet, aber auch damals nicht im Uebermaß geſpielt. 
Auch auf die ältere italieniſche Kunſt Roſſinis und Donizettis zu ver⸗ 
zichten, würde das nationaliſtiſche Prinzip überſpannen und deshalb 
konnte man auch die Erſtaufführung des „Don Pasquale“ 
gerne hinnehmen. Wir wiſſen, daß unſer Mozart der italieniſchen 
Spieloper viel verdankt, ſie aber anderſeits auf eine ihr unerreichbare 
Höhe hinaufführte und ſeeliſch vertiefte und ſo iſt denn Mozart in 
erfreulicher Häufigkeit auf unſerer Bühne erſchienen. Ein gelegentliches 
Abbröckeln der Poſſartſchen Regie wird ſich in ruhigeren Zeiten 
wieder ausbeſſern laßen. Die größte Aufführungsziffer erreichten wie 
in Friedenszeiten die Werke Richard Wagners, und die vaterländiſche 
Begeiſterung wob um Geſtalten, wie Siegfried, Hans Sachs, Lohengrin 
noch höheren Glanz. Gluck, Beethoven und Weber nahmen die ihnen 
gebührende Stelle ein. Auf Meyerbeer hätten wir verzichten können. 
Von den zeitgenöſſiſchen Meiſtern fanden Pfitzner und Humper⸗ 
dinck die gebührende Beachtung. Nicht ganz ſo zahlreich wie früher 
waren die Aufführungen der Werke von Richard Strauß. Von Neu⸗ 
heiten haben wir nur unſeres Intendanten von Franckenſteins „Rahab“ 
kennen gelernt und dieſe auf dem Umwege von Wohltätigkeitsveran⸗ 
ſtaltungen. 

Auf dem Gebiete des Schauſpieles waren die Erſtauf⸗ 
führungen ziemlich zahlreich, ſchon aus dem Grunde, weil das Pub⸗ 
likum viel ſchwerer ſich zum Beſuche eines Dramas oder Schauſpieles 
bereit findet, als einer Oper und ſomit der Reiz größerer Abwechſlung 
nötig iſt. Die verfehlte Wahl eines Stückes eines in Friedenszeiten 
zur Scheingröße hinaufgelobten Amoraliſten ſei ins Meer der Ver⸗ 
geſſenheit getaucht und lieber an einige gute Neueinſtudierungen 
klaſſiſcher Werke (u. a. Shakespeares „Sturm“) gedacht. Eine Er⸗ 
weiterung des klaſſiſchen Spielplanes iſt jedoch noch immer wünſchens⸗ 
wert. So fehlte z. B. heuer Kleiſts „Prinz von Homburg“, den aus 
äußeren Gründen des kriegeriſchen Parallelismus in dieſem Winter die 
meiſten großen und auch kleineren Bühnen beachten. Im ganzen iſt 
das Bild künſtleriſchen Durchhaltens durchaus erfreulich. Wir, die wir 
vor dem Vorhange ſitzen, werden die zahlloſen Schwierigkeiten, die aus 
der durch den Kriegsdienſt erwachſenen Minderung des künſtleriſchen 
und techniſchen Perſonals entſtehen, ſicher immer noch unterſchätzen und 
ſollen deshalb gewiß nicht mit unſerer Anerkennung geizen. 

Das Prinzregententheater wird ſich im Auguft für einige Bors 
ſtellungen des „Parſifal“ öffnen, wie wir dies jüngſt an dieſer Stelle 
vorausgeſehen und als wünſchenswert begründet haben. 

Symphoniekonzert. Ein „Bach⸗Beethoven⸗Brahmsabend“ des 
Konzertvereins hatte jenen künſtleriſch einheitlichen Zug, den wir an 
manchen dieſer ſommerlichen Veranſtaltungen der Tonhalle mehr oder 
minder vermißt hatten. Peter Raabe iſt vor etwa einem Jahrzehnt 
an der Spitze des damaligen Kaimorcheſters geſtanden; er wirkt nun 
am Hoftheater zu Weimar, woſelbſt er als Leiter der Oper ſehr ge⸗ 
ſchätzt iſt und durch manche wertvolle Erſtaufführung ſeinen Namen 
auch der auswärtigen Muſikwelt in Erinnerung bringt. Raabe iſt ſeit 
ſeiner Münchener Zeit techniſch noch gewachſen. Starkes Empfinden 
und hohe künſtleriſche Intelligenz zeichnen Raabes Führung aus, der 
ſeine Abſichten dem Tonkörper zwingend zu übermitteln weiß. Die 
Aufnahme, die Hofkapellmeiſter Raabe fand, war eine äußerſt herzliche. 
Erhard Heyde fpielte das Violinkonzert in E-dur von Bach in ges 
wohnter Formſchönheit und techniſcher Reife. 

Verſchiedenes and aller Welt. Am 4. Juli wurde in Hainichen 
(Sachſen), dem Geburtsorte des Dichters, der 200. Geburtstag Chriſtian 
Fürchtegott Gellerts gefeiert. Wie wohl wir heute noch ſeine Fabeln 
und Erzählungen ſchätzen, können wir den Einfluß, den Gellert lange 
Zeit auf die deutſche Literatur und die Beſſerung des Stiles ausübte, 
nur hiſtoriſch verſtehen. Seine Bedeutung war im künſtleriſchen nicht 
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erſchöpft. Seine Schriften galten nach Goethes Wort um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts als das Fundament der deutſchen ſittlichen 
Kultur. An der Gedenkfeier war die Leipziger Univerſität ver⸗ 
treten, an der Gellert, von der Jugend enthuſiaſtiſch verehrt, gelehrt 
hatte. — Zum 100. Geburtstag des ausgezeichneten Liederkomponiſten 
Robert Franz waren in Halle ſeitens der Robert Franz⸗Akademie 
urſprünglich größere Veranſtaltungen geplant geweſen. Mit Rückſicht 
auf den Krieg begnügte man ſich mit einer ſchlichten Feier am Grabe 
des Komponiſten. — „Das Hexlein“, eine Oper von Rich. Batka, Muſik 
von Julius Wachsmann, fand im Karlsruher Hoftheater herzliche 
Aufnahme. Die Kritik rühmt die Friſche und Volkstümlichkeit der komiſchen 
Oper, die zuweilen einen Seitenſprung in die Operette wagt. Hübſche 
muſikaliſche Einfälle und anmutige Sanglichkeit werden hervorgehoben. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands grossangelegter Wirtschaftsplan für die neue Ernte 


— Vermehrte Arbeitstätigkeit in unserer Grossindustrie — Hei- 
mischer Kapitalmarkt — Englands vergebliche teld- und Anleihe- 
bemühungen. 


England mitsamt seinen Vasallen hatte gegen Deutschland 
zweierlei Krieg entfacht: neben einem Blutkampf sondergleichen ein 
Wirtschattsringen, das uns von aller Welt abschliessen, unseren Handel 
und unsere Industrie vernichten und unser Volk dem Hungertod preis- 
geben sollte. Je mehr die Hoffnung schwand, Deutschland mit den 
Waffen im ehrlichen Kampfe zu besiegen, desto eifriger wurden die 
Bemühungen der britischen Führer, uns durch Einschnürung des Wirt- 
schaftskörpers zu bezwingen. Doch Deutschlands Nahrungsmittel- 
versorgung hat sich mit Hilfe einer grossen Reihe von fürsorglichen 
Verordnungen, ebenso wie die Erzeugung des zur Kriegführung nötigen 
Materials, ohne Störung ermöglichen lassen. Bereits jetet ist die 
Sicherstellung der neuen Ernte durch neue Vorschriften des 
Bundesrats vollzogen. Diese Massnahmen bilden das Ergebnis 
eingehender Beratungen der dabei beteiligten Beichsstellen 
und aller in Betracht kommenden Wirtschaftsfaktoren. Besonders 
Bedacht wurde genommen auf eine möglichst rasche Einbringung der 
Ernte. Kriegsgefangene, Wehrkraftkompagnien und Schulen sollen zu 
den Erntearbeiten herangezogen werden. Eine er Versorgung 
der Landwirtschaft mit Kohlen, Gas, Oel, Benzol und Spiritus als 
Betriebskraft ist veranlasst. Für den Getreideverkehr sind die bisher 
bewährten Organisationen — Kommunalverbände bei Selbstwirtschaft, 


Kriegsgetreidegesellschaft, Reichsstellen für Abgabe und Unterbringung 


der verschiedenen Ernteprodukte — beibehalten worden. Höchstpreise, 
Beschlagnahme der Ernte, Beaufsichtigung des Produktenhandels durch 
die Reichsgetreidestelle unter Leitung des Reichskanzlers, beziehungs- 
weise seines Stellvertreters, geordnete Mehlversorgung der Städte im 
neuen Erntejahr, geregelte Getreidebeschickung an die Mühlen, Ver- 
fütterungsverbot für Roggen, Weizen, Brotgetreide, Mehl und 
Mischungen hieraus unter Neueinführung einer Reichsfuttermittelstelle, 
die Errichtung von Landesverteilungsstellen für Futtermittel — eine 
solche auch für Bayern —, Verordnungen über den Konsum mit Gerste 
aus dem Erntejahr 1915 und über Abgabe zuckerhaltiger Futtermittel, 
Verkaufsordnung von Fleisch, Fett und Dauerwaren, sowie der Kar- 
toffeln durch die Kommunen, Beschlagnahme der Verfahren zur küinst- 
lichen Herstellung von Eiweiss behufs Sicherung der künftigen Massen- 
erzeugung von Eiweiss für Nahrungs- und Futterzwecke und endlich 
die Bedarfsdeckung der für Armee und Marine beanspruchten Mengen 
an Getreide und Mehl durch die verschiedenen Reichsstellen — all das 
bildet eine Reihe der vielen Massnahmen zur glatten Regulie- 
rung der in Bälde einsetzenden Erntebewegung. Dieses er- 
folgreiche Zusammenarbeiten von Staat, Kommunen und Privaten ent- 
hebt uns jeder Sorge in der Lebensmittelfrage und ermöglicht fort- 
gesetzte Erleichterungen im Interesse von Industrie, 
Handel, Gewerbe und der Gesamtbevölkerung. In einer an 
amtlicher Stelle abgehaltenen Besprechung der deutschen Grosstextil- 
industrie wurde die hinreichende Versorgung Deutschlands mit 
Baumwolle und der gedeckte Bedarf der Militärverwaltung er- 
wähnt. Seitens der Heeresverwaltungsind einzelne Ledermengenfrei- 
gegeben worden. Zur Verhütung einer wucherischen Ausbeutung 
durch einzelne Spekulanten sind von Reichs wegen Verkaufsrecht und 
Abgabe auf diese Produkte geregelt worden. Gegen ungerecht- 


Leciferrin a Liebling hlutarmer una geschwächten Frauen un Mädchen 


sowie der Jugend in der Entwicklungsperiode. umu Allgemein von 
Aerzten empfohlen. Sehr angenehm von Geschmack, von rascher 
Wirkung, um das Blut zu bereichern und die Körperkräfte zu heben. 


LECIFERRIN fende, dhvdra) Flüssig Preis Mk. 3.— die Flasche. auch in Tablettenform Mk. 2.50 in Apotheken. 
Ä Galenus, Chem. Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a. M. TEE 
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fertigte Preistreibereien für Lebensmittel, Futterbedarf, 
Industrieprodukte und gegen sonstige dadurch hervorgerufene Er- 
böhungen der Kriegskosten sind von den Reichsbehörden ebenfalls 
wirtschaftliche Ma-snahmen getroffen worden. Auch für Kriegs- 
lieferungen und Vergebungsofferten, wie für den Vorverkauf von 
neuem Getreide sind Bestimmungen erlassen worden. Gute Ernte- 
aussichten, die neuerliche Erhöhung der Brot- und Mehlrationen in 
den Städten und auf dem Lande und weitere günstige Momente, wie 
die Beschaffung von Eiern aus dem Auslande, rechtfertigen die in 
wirtschaftlicher Beziehung vorherrschende Zuversicht des Heimat- 
landes. Zeigt doch die Gesamternte Oesterreich-Ungarns gegenüber 
dem Vorjahre hente schon einen Mehrwert von über 1 Milliarde 
Mark. — Die in unseren Handels- und Industrie- 
kreisen schon seit Kriegsbeginn überwiegende 
grosse Zuversicht wird durch den derzeitigen Beschäftigungs- 
grad, den erhöhten Fabrikationsabsatz und durch die fast überall ver- 
mehrte Arbeitstätigkeit gehoben. Vom ıheinisch-westfälischen Eisen- 
markt wurden lebhafte Bestellungen bekannt. Am Roheisenmarkt 
kann trotz der angestrengten Förderung das zur Verfügung stehende 
Material bei dem starken Bedarf der mit Heereslieferungen beschäf- 
tigten Giessereien dem grossen Abruf der Privatindustrie nicht ge- 
nügen. Für die erfolgreiche Tätigkeit der überwiegend für den 
Kriegsbedarf beanspruchten Gesellschaften ist der Abschluss der Auto- 
mobil- und Motorenfabrik Benz, deren Aktien 12% ũ Dividende — im 
Vorjahre 0% — erhalten, kennzeichnend. Neben der Rüstungsfabri- 
kation sind jedoch auch die chemische Grossindustrie, die elek- 
trische Branche und fast alle übrigen Gewerbe vollauf beschäftigt, 
so dass die ununterbrochene zuversichtliche Stimmung des 
Effektenfreiverkehrs mit stark gesteigerten Kursen begreiflich 
erscheint. Der rege Handel in unserer Kriegsanleihe, welche bei 
Knappheit des Materials hierfür Höchstkurse erzielt, ist gleichfalls 
erfreulich. Das Ende der Russenherrschaft in Galizien und die übrigen 
militärischen Erfulge, die günstige Beurteilung unserer Auslandspolitik 
in der Haltung der Neutralen zeigen im Zusammenhang mit den oben 
erwähnten ertreulichen Momenten ein Spiegelbild der heimischen Stim- 
mung. FortgesetztstarkeEinzahlungen aufdieneueKriegs- 
anleihe und der beständige Rückgang der Darlehen hiefür bei den Reichs- 
darlehenskassen, diesehrbefriedigendeLageunsererReichsbank 
stehen im g'ellen Kontrast zu den vielen Schwierigkeiten unserer Gegner, 
deren fiuauzielle Bedrängnisse nunmehr auch in England äusserst un- 
angenehm fühlbar sind, Besonders das britische Grosskapital 
bringt der dortigen neuen Anleihe, deren Details hente noch berech- 
tigtes Anfsehen erregen, Zurückhaltung entgegen. Noch nicht eine 
einzige Millionenzeichnung hierauf ist gemeldet. Vergleicht man hier- 
mit die lange Liste der Millionenzeichner der deutschen und österreich- 
ungarischen Kriegsanleihen, so ergibt sich ein bezeichnendes Bild für 
die finanzielle Lage Grossbritanniens und derjenigen der Zentralmächte. 
Staatssekretär Helfferichs Aeusserungen über die Einzelheiten unt den 
Charakter dieser englischen Anleihe bestätigen diese bestehenden 
scharfen Unterschiede gleichfalls auf das eindrucksvollste. M. Weber. 
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In Hotels, Fremdenpensionen, Restaurants, Cafes 
und auch auf Bahnhöfen verlange man stets nach- 
„ drücklichst die „Allgemeine Rundschau“ . 
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Allgemeine Rundſchau. 


Montag, den 12. Juli 1915, abends 8 Uhr 
Neue Stadtpfarrkirche St. Margareth München-Sendling 


Mit besonderer gütiger Erlaubnis des hochwürdigsten Ordinariats München-Freising 
Zu Gunsten der Kriegshilfe 


== Kirehen-Konzert 


anlässlich der Uebernahme der neuen Orgel. 
Mitwirkende: Frau Annie Waldhier (Sopran), Frl. Frieda Wieninger (Geige), Herr 
Professor Ludwig Felix Maier (Orgel), Herr Ludwig Schiess! (Musikal. Leitung) 
Kirchenchor St. Margaret, unter gütiger Mitwirkung von Damen und Herren 
des Münchner Lehrergesangvereins. — Streichorchester. 
Preise der Plätze: Reservierter Platz & 5.10, 1. Platz (nummeriert) & 3.10 
M. 205, Stehplatz M. 1 —. i 
| Karten-Vorverkauf: K. B. Hofmusikalienhandlung Alfr. Schmid Nachf., Residenz- 


strasse? (gegenüber d. Hauptpost), Lindwurm-Apothekevon H. Schwarz, Lindwurm- 
strasse 112, Bobletter, Plinganserstr 14 u. in der Sakristei d neuen Stadtpfarrkirche. 


.. Paaſches Frontenfarte ift mit vollem Recht als die zweck— 
mäßigſte und billigſte Kriegskarte der Gegenwart zu bezeichnen. Wer die 
Vorgänge auf den einzelnen Kriegsſchauplätzen verfolgen will, kann dieſe 
eigentlich nicht entbehren. Selbſt die kleinſten Orte ſind darauf zu finden. 
Ein beſonderer Vorzug iſt, daß die Karten jederzeit mit den neueſten Front— 
ſtellungen verausgabt werden. Die vorliegende Karte enthält den Stand 
bis 1. Juli eingezeichnet. Sehr empfehlenswert iſt auch die Verſendung 
ins Feld, da, wie nur zugut bekannt, gerade unſere Braven draußen 
ſich gern über die Erfolge an den anderen Fronten intereſſieren. Der 
Preis von 40 Pfg. iſt ungemein billig. Zu beziehen iſt die Karte durch 
L. Kühnpaſt, München, Clemensſtr. 70. Siehe Inſerat S. 504. 


on 
Gottes Troſt in Kriegesnot. 


14. Aufl.. Beira y 
Enthaltend ee 121. 130. 


das neue r 1 
P munterung für die T d 
RE Ingehörigen der im al en ° 
Benedikt AV. f Felde tämpfenden, | 


verwundeten u. ge 


Betrachtungen 


| fallenen Krieger. 
Von Th. Temming, Rektor. Kalikoband, Rot: 
ol ſchnitt 60 Pfg., Kalikoband, Goldſchnitt 90 Biq., eleg. 


Kunſtlederband, Goldſchnitt 1.20 Mk. 
k Innerhalb ſechs Monaten wurde dieſes Büchlein 
in 120000 Exemplaren . de et 
Wi Beweis für den vor- 
züalichen Inhalt. Das Büchlein wird von der geſam— 
ten katholiſchen reſſe aufs wärmſte empfohlen. 


Von demſelben Büchlein erſchien ſoeben eine Aus— 
gabe in großer Schrift. 320 Seiten, 80X130 mm 


Kalikoband Notichnitt . Mk. 1.50 
RR Goldſchnitt Dir 2— 
Chagrinlederband „ Mk. 2.75 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Butzon & Bercker, m. b. H., Kevelaer (Ahld.) 


Sanatorium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer. 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen. 

Lungenheilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 

mit Benutzung aller Fortschritte der hygienischen Bau- 

te:hnik völlig neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt 
im Tannenhochwald. Prachtvolle Spaziergänge. 


Moderner Komfort. 


7 5 : Bewährtes individuelles Heilverfahren. 


In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heil- 
methoden. — Einrichtung für die moderne Strahlentherapie. 


Drei Aerzte. 
———— Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos 


Dauernd geöffnet. 


Zeitgemäße Neuerſcheinungen: 
Johannes Mum bauer: 
Vat d! Betrachtungen eines katholiſch. Deutſchen 
er an è über Volk, Staat, Raſſe und Nation. 
de. (36) 1915. Preis 60 Pf. 


Die christliche Weltmiſſion im Weltkrieg. 


on Univerfi'ätsprofeffor Dr. Schmidlin. 
80. (118) 1915. Preis broſchiert & 1.20. 


Vraktiſche Winke zur Erwerbsfürſorge 


für Kriegsbeſchädigte. Preis 40 Pf. 
Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H., M.⸗Gladbach | 


la Milch ⸗Kakao Edbeerpannen ever gal 


Sorte 100 zu 1.504 Herre 
aus garant. rein. holl. Kakao, beſter Ferſchweiler (Echternacherbrüd). 


Vollmilch u. Zucker, CCG 
als beliebte Liedes gabe ai 85 Für das Vierteljahr 


"sie pronto tanaga” Juli September 


Bekannteste 


Sohrag’scher | Herder' 5 I à m alzk affee Glatten⸗Freudenſtadt 48. he zn Ar u... 
— — —6ä——¹—bMn.ä — — — ——— ͤ — 90 

Wassersucnistee OND- LIE xikon Liefert noch febr günfti Geg. Gicht u. Rheumatismus e n ee ee 
wird mit grösstem Erfolg bei ee 3 bilft nur echter Schwarzwälder | jeder Buchhandlung und dem 
Wassersucht angesend.t, Zahl. J. Aufl., Bd. 1-9, in Origbd. Moſtkolli Mk. 4 75 ichtennadelſpiritus von G. Verlag in München, Galerie- 
reiche Dansschreiben. Versand geb., wie neu, ſtatt M. 115.— 50 Pfd. „ 23.— noblauch, Spe ztalfabritatton strasse 35a Gh. Die bereits er- 
franko Nachn. 1 Paket 2.50 | M. 80.— zu verta ıfen. Offerten 100 „ „ 45.— von KoniferensPr'paraten, |schienenen Nummern werden 
Mk, 3 Palle“ 6.50 Mk. franko unter G. B. 15600 an die unter Nachnahme Größere Poſten Glatten 48 bet Freudenſtadt. gerne nachgeliefert. 


Allein-Versand Sandel’sche Geihältsftelle der „Allgemeinen 
Apotheke Schwäb. Hall. | Rundſchau“ München. 


billiger. G. Knoblauch, 
Glatten 48, Württ. Schwarzw. 


Preis 1 Fl. Mk. 2.50 gegen Vor⸗ 
einſendung d. Betrages. 


Bezugspreis vierlelj. Mk. 2.60. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen aut die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 
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Seite 504. 


Auf diefe frage gibt erfhöpfenden Aus» 
kunft die neue originelle Kriegskarie 


erſcheint monatlich mit neuen Kartenbildern. 
preis 40 Pfennig. u 


Allgemeine Rundſchau. 


F aaſches Frontenkarte 


Kriminal⸗Roman von Friedrich Thieme. 


Sausi 


Der neueſte Band der ————————— 


chatz-Bücher 


Jeder Band in Leinen gebunden nur 1 Mark. 
Von dieſer Sammlung find zuletzt erſchienen: 


ta, Ei 
Gruf dra n 


riege — Miori, 


von ter Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 
0.75 — 1.50 — 2.60 — 5.0 M. 


ichi! Rhenmalismast 


Unäbertroffenes Mittel für alle 
Leiden dieſer Art iſt Apotheker 
Raithelhub. rs 

Gicht- und Rheumatismusheil, 
zahlreich erprobt, fof. Linderung. 
Gleichzeuige Anwendung meines 
Gicht» und Rheumatismustees 
erhöht und beſchleunigt die Wir⸗ 
kung. Preis der Salbe 2.50 &, 
Tee 1.50 K 


Alleiniger Verſand: 
KHofapotdeke Hechingen, Hohenz. 


Maier-Harmoniums 


über die ganze Welt ver- 
breitet! Preise von 46 Mk. 
bis 2400 Mk., besonders auch 
von 3 ohne Noten- 


Aloys Maier, Hoflielereni, 

m Garantiert reinen a 
Bienen- 

Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 9 Mark. 
Grössere b 


Posten billiger. 
Otto Bosch, Mühlhausen 


bei Geislingen-Nt. (Württemberg). 
Imberei und Honig versand. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
8 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg.) 


Dr. F. Lina 


Kamillen Koptwasser. 


Altbewührt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
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Frankreichs Verſündigungen am Katholizismus. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitgl. d. Reichstags. 


Die Anklageſchrift der franzöſiſchen Katholiken gegen Deutſch⸗ 
land, ein trauriges Denkmal menſchlicher Verirrung, ſtellt 
Frankreich als die geborne Vertretung des Katholizismus hin 
und behauptet, das „proteſtantiſche“ Deutſchland habe Frankreich 
überfallen, weil es mit ihm den Katholizismus vernichten wolle. 
Neben Richtigſtellung der geſchichtlichen Tatſachen über den 
Krieg, ſeine Entſtehung und Führung muß unſere Gegen⸗ 
wirkung auch zeigen, wie wenig gerade Frankreich be⸗ 
rechtigt iſt, fih als Vertretung des Katholizismus 
aufzuſpielen. Es ſelbſt führt zum Schutz des angeblich be- 
drohten Katholizismus Senegalneger und Mauren, Heiden und 
Mohammedaner gegen uns ins Feld, hat auch das proteſtantiſche 
England zu Hilfe gerufen, dieſes hat Hinduvölker, Gurkhas, 
Sikhs, alfo ebenfalls Mohammedaner und Heiden gegen Deutſch⸗ 
land bewaffnet, während die katholiſchen Irländer ſich zurüd- 
halten und das faſt ganz katholiſche Oeſterreich⸗Ungarn auf 
unſerer Seite kämpft. Das ſchismatiſche Rußland da⸗ 
gegen iſt der Lieblingsbundesgenoſſe Frankreichs. 
Die franzöſiſch⸗italieniſche Freimaurerei ift in ganz hervor⸗ 
ragender Weiſe eine Feindin des Papſttums und der Kirche. 
Sie hat eben erſt Italien zum Treubruch gezwungen und an die 
Seite Frankreichs in den Weltkrieg getrieben. Das angeblich 
katholiſche Frankreich hat ſich ſeit Jahrzehnten mit bewußter 
Abficht eine gott. und kirchenfeindliche Volksvertretung und 
Regierung gegeben, dasſelbe „katholiſche“ Frankreich hat ſeit 
Jahrzehnten mit Rußland einen Bund geſchloſſen, dem der 

enwärtige Weltkrieg entſtammt, mit demſelben Rußland, 
Belen Haß gegen Papſt und Katholizismus dem der franzöfiſch⸗ 
italieniſchen Freimaurerei wenig nachgibt. 

Gewiß hat Frankreich und ſein Volk große Verdienſte um 
den Katholizismus. Sie beginnen mit der Bekehrung Klodwigs 
und feiner Franken und ziehen ſich durch das ganze Mittel. 
alter hindurch. Ihren Höhepunkt erreichten fie in den Kreuz. 
zügen. Auch viele leuchtende Vorbilder heroiſchen Glaubens, 
chriſtlicher Tugend und werktätiger Nächſtenliebe hat Frankreich 
der Kirche gegeben, abgeſehen von den Hunderttauſenden, die 
nach Gottes Fügung im Dunkel verharrten. Auch auf dem Ge. 
biete der Miſſionen hat Frankreich Großes geleiſtet. Immer 
aber hatte ſein Katholizismus etwas Eigenartiges. Das Wort, 
daß Frankreich die älteſte Tochter der Kirche ſei, ſo 

t gemeint es war, hat viel Unheil angerichtet. Stets wollte 
Frankreich Kirche und Papſttum für ſich und drohte, wenn ihm 
das nicht wurde, mit Nationalkirche und eigenem Papſte. Der 
Katholizismus hat beſonders in Europa und im Oriente ſchwer 
darunter gelitten. Als in den ſchweren Kämpfen zwiſchen 
Papſttum und Kaiſertum der mittelalterliche Staatsgedanke zu- 
ſammengebrochen war, flüchtete fih das Papſttum unter franzö⸗ 
fiſchen Schutz, mußte ihn aber teuer bezahlen mit der baby- 
Loniſchen Gefangenſchaft der Päpſte zu Avignon. 
Nachdem ſich das Papſttum dieſer Feſſel endlich wieder ent⸗ 
zungen hatte und nach Rom zurückkehrte, war es im weſent⸗ 
Lichen wieder Frankreich, das in dem großen abendländiſchen 
Schisma den Verſuch machte, das Papſttum weiter zu be: 
Herrſchen. Der Gedanke, daß das allgemeine Konzil über 
Dem Papſte ſtehe, wodurch das Weſen des Papſttums als 
einer Monarchie aufgehoben wurde, hatte ſeine Hauptſtütze in 
Der franzöſiſchen Geiſtlichkeit. Alle diefe Beſtrebungen haben den 


ſonſt ſo ſegensreichen Einfluß des Papſttums in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters gebrochen, das Papſttum mußte 

m ſeine Exiſtenz kämpfen und konnte daher ſeine große Aufgabe, 
immer wieder reformatoriſch auf die Kirche einzuwirken, nicht 
mehr erfüllen. 

Daher die Mißſtände in der Kirche, die eine der wichtigſten 
Grundwurzeln der großen Glaubensſpaltung des 16. Jahr- 
hunderts bilden. Dieſe Wurzeln reichen zurück in die Gefangen⸗ 
ſchaft zu Avignon und zum großen abendländiſchen Schisma, das 
ihr folgte. Sie erſtreckten ihre Hauptwirkung beſonders auch auf 
Deutſchland. Daher iſt dieſes auch der Hauptherd der großen 
Glaubensſpaltung der abendländiſchen Chriſten⸗ 
heit geworden. Mit Begierde hat Frankreich dieſe Spaltung 
dann unterſtützt und ihm in der Hauptſache iſt ihr Durchbruch 
gu verdanken. Deutſchlands Kaiſertum, nationale Größe und 

ohlfahrt gingen dabei zugrunde und das war Frankreichs 
Ziel. Als die Hoffnung geſchwunden war, das Papſttum noch 
fernerhin unmittelbar zu beherrſchen, bildeten Frankreichs 
Königtum, höhere Geiſtlichkeit und gebildete Laien, geſtützt auf 
die ı.ntionale Eitelkeit, das gallikaniſche Syſtem aus, unter 
dem Schein nationaler Freiheiten ein verſchleiertes Schisma in 
Form einer Staats. und Nationalkirche. Vom Papſttum als 
ſeinem natürlichen Mittelpunkt losgeriſſen, fiel Frankreichs Kirche 
zur Strafe dafür willen ⸗ und würdelos in die Abhängigkeit vom 
Königtum, deſſen Sklavin ſie wurde. Das Konkordat von 1516 
vollendete dieſen Zuſtand. Frankreichs Könige erhielten das 
Recht, die Bistümer und Abtſtühle zu beſetzen, ein Recht, das 
auch andere katholiſche Fürſten von dem in ſtändiger Be- 
drängnis kämpfenden Papſttum damals ſich errangen, das aber 
nirgends ſo gewohnheitsmäßig mißbraucht wurde, wie von der 
franzöfiſchen Krone und dem herrſchenden Adels. und Bürger- 
ſtande. Nicht apoſtoliſcher Beruf, ſondern zumeiſt höchſt welt- 
liche Intereſſen, Empfehlungen ſeitens männlicher und weib- 
licher Günſtlinge und Verſorgungszwecke führten zum Biſchofs⸗ 
und Abtſtuhl. Das mußte ſchwere Mängel in der Kirche und 
im Volke zeitigen. Denn beſonders die höheren geiſtlichen Stel⸗ 
lungen mit reichlichem Einkommen wurden vielfach mit unwürdigen 
und unberufenen Männern beſetzt. Nun konnte das Königtum 
die alte franzöſiſche Verfaſſung brechen, die Mit- 
wirkung der Stände bei der Geſetzgebung und Beſteuerung be- 
ſeitigen. In England hatte die Kirche des Mittelalters „ 
mit Adel und Bürgerſtand dieſe Beſtrebungen mit Erfolg be⸗ 
kämpft, in Frankreich ſiegte der gemeinſchädliche Abſolutismus 
der Krone, weil der Adel gegen Steuerfreiheit ſich vom Bürger⸗ 
ſtande trennte und die Kirche ihre Freiheit verloren hatte. Mit 
der Freiheit der Kirche fielen jetzt auch die politiſchen und 
ſozialen Freiheiten. 

Das gallikaniſche Syſtem, das im höheren Bürgerſtande, 
im Parlament (dem oberſten Gerichtshof) eine Hauptſtütze beſaß, 
hat auch die Beilegung der janſeniſtiſchen Streitigkeiten 
erſchwert, ſo daß dieſe Irrlehre tief in die franzöſiſche Kirche 
eindringen konnte. Heute noch find ihre Wirkungen im franzö- 
ſiſchen Katholizismus nicht überwunden. Eine Sage will wiſſen, 
die Führer des Janſenismus ſeien einſt im Geheimen in einer 
Höhle in Südfrankreich zuſammengekommen und Hätten fih 
dahin verſchworen, den Katholizismus auszurotten und dafür 
die Herrſchaft des Naturalismus, der bewußten Abkehr von 
jedem übernatürlichen Glauben einzuführen. Wenn die Sage 
vielleicht auch nicht wahr iſt, das Ziel iſt jedenfalls erreicht worden. 

Geknechtet wie ſie war, vielfach von Mietlingen regiert, 
von Mißbräuchen durchſetzt, mit der Freiheit auch der Kraft 
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und fittlicden Würde beraubt, vermochte die franzöſiſche Kirche 
trotz mancher hochverdienten und bedeutenden Männer nicht der 
Hochflut des Atheismus, einer falſchen Aufklärung und 
der Sittenlofigkeit zu widerſtehen, die in den höheren Ständen 
und im Volke ſich verbreiteten. Weil durch Gallikanismus und 
Konkordat allzu eng und willenlos mit dem Staate verbunden, 
wurde die Kirche ſogar für die ungeheuere Mißregierung, den 
Steuerdruck und die endloſen Skandale verantwortlich gemacht, 
mit welchen das alte Königtum, das Ancien Regime, endete. Die 
große Revolution hat dann mit Haß und Verachtung 
König und Adel weggefegt und auch die alte franzöſiſche Kirche 
zertrümmert. Das Königtum hatte eine unſelbſtändige Kirche 
verlangt und dabei die große Wahrheit vergeſſen, da ß, was 
nicht widerſteht, auch nicht ſtützen kann. 

Schlimmer noch für Kirche und Katholizismus war die 
äußere Politik Frankreichs. Mit aller Macht, durch 
endloſe Intriguen, Hetzereien und Geldſpenden hat es die 
große Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts von 
ihrem Beginn an unterſtützt und gleichzeitig die Türkei von 
Oſten her die Donau herauf durch ein beſonderes Bündnis ins 
Reich gelockt. Dasſelbe Frankreich, das den Proteſtantismus bei 
ſich blutig ausrottete, unterſtützte ihn in Deutſchland, hat bei 
uns ununterbrochen die Glut des Religionshaſſes geſchürt, den 
Zuſammentritt des Reformkonzils von Trient immer wieder 
verhindert, bis es zur Wiedervereinigung der im Glauben Ge⸗ 
trennten zu ſpät geworden war. Der faſt 150jährige Religions⸗ 
krieg in Deutſchland und das Unglück, welches er über unſer 
Volk gebracht hat, belaſten ebenſo Frankreichs Schuldbuch, wie 
das unbeſchreibliche Elend, das die immer wiederholten 
Türkenkriege über die Donauländer bis nach Wien hinauf 
trugen. Die Verwüſtung ganzer Länder, in welchen der Katho⸗ 
lizismus eine blühende Kultur geſchaffen hatte, die Nieder- 
brennung unzähliger Dörfer, die Schändung zahlloſer Mädchen 
und Frauen, die Verſchleppung von Hunderttauſenden in das 
Elend der türkiſchen Sklaverei, die Blutſtröme, die ſich über 
dieſe Länder ergoſſen, das alles war zum guten Teile Frank⸗ 
reichs Werk. Die Verehrer Guſtav Adolfs ſollten nicht dieſem, 
ſondern Ludwig XIV. und ſeinem Miniſter Richelieu Denkmäler 
errichten. Sie ſtanden als treibende Kräfte und Geldſpender 
hinter dem Schwedenkönige. In dem weltgeſchichtlichen Kampfe, 
den in jenen Jahrhunderten der Proteſtantismus gegen den 
Katholizismus, Frankreich gegen die katholiſchen Großmächte 
Spanien und Oeſterreich führte, hat Frankreich weſentlich zum 
Niedergang der katholiſchen Großmächte beigetragen. Hat es 
Segen von dieſer Politik gehabt? Die Revolution von 1789, 
der Sturz ſeines Königtums und Adels, ſein politiſcher Niedergang, 
ſein langſames Ausſterben als Volk geben darauf die Antwort. 

Das Schutzrecht über den Katholizismus in den 
türkiſchen Ländern, das Frankreich damals erhielt, wurde erkauft 
mit einem Verrat am Katholizismus im chriſtlichen Europa. 
Aber auch dieſes eh haben Frankreichs Regierungen 
niemals ernſtlich zur Ausbreitung des Chriſtentums, ſondern 
vorwiegend zur Pflege ihrer politiſchen und Handelsintereſſen 
verwendet. 

Als Napoleon nach der großen Revolution Frankreichs 
zerbrochenes foziales und politiſches Gefüge wieder einrichtete, 
hat er auch die Kirche und ihre Verhältniſſe durch ein Kon 
kordat mit Rom neu geordnet, aber durch die ſogenannten 
organiſchen Artikel den Gallikanismus wieder erweckt. 
Das napoleoniſche Syſtem, die Geiſtlichkeit durch ſchlechte 
Bezahlung in Abhängigkeit zu halten und durch die vom 
Staat ernannten Biſchöfe politiſch zu lenken, haben alle 
folgenden Regierungen beibehalten und die Volksvertretung hat 
es immer wieder beſtätigt. Der Kirche und dem Prieſterſtande 
iſt dadurch der Einfluß auf das Volk e oder unmöglich 
gemacht worden, und doch wäre dieſer Einfluß angeſichts des 
weit verbreiteten Unglaubens, dann der allmählich aufkommenden 
modernen geiſtigen, wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen ſehr 
notwendig geweſen. Aber dieſen Einfluß zu verhindern war 
ja der Zweck des Syſtems. Der Gallikanismus iſt zwar im 
Laufe des 19. Jahrhunderts allmählich erloſchen, aber der Geiſt, 
dem er entſprungen war, der Geiſt des Widerſtandes gegen 
jeden Einfluß der Kirche, der Geiſt der Abwendung vom prak⸗ 
tiſchen Katholizismus, hat allmählich faſt das ganze franzöſiſche 
Volk ergriffen. Dasſelbe Frankreich, das noch im 16. Jahrhundert 
in den Kämpfen der Ligue einmütig um die katholiſche 
Fahne ſich ſcharte, das Frankreich, in welchem der katholiſche 
Geiſt fo mächtig war, daß Heinrich IV., um den Thron zu er- 
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reichen, ſich vor ihm beugen mußte, weil Frankreich nur einen 
katholiſchen König duldete, dieſes nämliche Frankreich iſt jetzt, 
nicht etwa durch fürſtliche Willkür, ſondern durch bewußten Willen 
der ungeheueren Mehrheit feines Volkes Vorbild und Vor- 
kämpfer geworden für alle kirchenfeindlichen Be- 
„ auf der ganzen Erde. Die Kirchen ⸗ und 

eligionshaſſer, die 1 des konfeſſions⸗ und religionsloſen 
Moralunterrichts mit feinen ſchlimmen Folgen für die Sittlich⸗ 
keit und geſellſchaftliche Ordnung, die ſogenannten Freidenker, 
die Verfechter des reinen Laienſtaates, die alle Begriffe von Gott, 
göttlicher Offenbarung und göttlichen Geſetzen im Bewußtſein 
der Menſchen, im privaten und öffentlichen Leben vernichten 
wollen, dieſe alle ſehen an Frankreich ihr Muſter. Die Geſchichte 
Frankreichs feit 40 Jahren ift das Bild einer Chriſtenverfol⸗ 
gung, wie fie gerade in einem katholiſchen Lande in der Welt- 
geſchichte bisher unerhört war und gegen welche die franzöfiſchen 
Katholiken nicht einmal die Waffe des Wahlzettels ernſtlich 
angewendet haben!). 

Auch die äußere Politik, die das Königtum vom 
16. Jahrhundert ab getrieben, hat das franzöſiſche Volk wieder 
aufgegriffen, die Aufhetzung des Oſtens gegen Mitteleuropa; nur 
iſt der ehemalige Bund mit der Türkei durch den Bund mit 
Rußland erſetzt. Der Iſlam hat feine Gefahr für den Katho⸗ 
lizismus verloren, einen größeren Feind aber als Rußland, ſeine 
Regierung und ſeine ſogenannte rechtgläubige, orthodoxe Kirche 
hat der Katholizismus nicht. Vom Staat jammervoll geknechtet, 
vollſtändig um Würde und Anſehen , iſt die ruſſiſche 
Staatskirche nur das Werkzeug der Regierung und der herr⸗ 
ſchenden Stände, um das Volk in Unwiſſenheit und wirtſchaft⸗ 
lichem Elend, in kultureller Rückſtändigkeit und ſklaviſchem Ge- 
horſam zu erhalten. In der ganzen Welt und beſonders alten- 
mäßig im Vatikan kennt man die berühmten Bekehrungen zur 
ruſſiſchen Staatskirche und die Art, wie die Völker im Schisma 
erhalten werden: brutale Gewalt, unbarmherzige Grauſamkeit, 
rückſichtsloſe Unterjochung, endloſe Qualen durch Knute und 
Koſaken! Ueberließe man dieſe Völker ſich ſelbſt, ſie würden der 
ruſſiſchen Kirche den Rücken kehren. Bei der vorübergehenden 
Beſetzung Galiziens haben die Ruſſen ſofort wieder ihr Gewalt- 
ſyſtem angewandt. Wo das orthodoxe Kreuz ſteht, verharren 
die Völker in Halb- oder Unkultur, wo der Einfluß des Papſttums 
und des abendländiſchen Chriſtentums vorwiegt, ſteigen ſie auch 
ſittlich, geiſtig und wirtſchaftlich auf. Die ganze ſlawiſche Welt 
iſt dadurch in zwei deutlich erkennbare Teile geſchieden, auf der 
einen Seite Aufſtieg, auf der andern Seite Stillſtand. 

Vergebens bemühen ſich die Führer der franzöfiſchen 
Katholiken der Welt vorzutäuſchen, der Bund Frankreichs mit 
dem ſchismatiſchen Rußland, aus Haß und Rachſucht geboren, 
diene der Rettung der Kirche und des Katholizismus. Niemals 
würde eine ſiegreiche franzöſiſche Regierung den Katholizismus 
in Frankreich wieder herſtellen, fie würde ihn eher ganz unter- 
drücken. Die ganze katholiſche Welt weiß, daß die 
Wiedervereinigung der vom Abendlande getrennten morgen- 
ländiſchen Chriſtenheit ganz weſentlich durch Rußland verhindert 
wird, daß die Anerkennung des Papſtes als Haupt der allge⸗ 
meinen Kirche und Stellvertreter Chriſti durch das orientaliſche 
Chriſtentum vorwiegend an den Zuſammenbruch Rußlands und 
ſeiner Staatskirche gebunden iſt. Die ganze katholiſche 
Welt weiß, daß der Sieg Rußlands und ſeiner Verbündeten 
in dieſem Weltkriege die Vernichtung des päpſtlichen Einfluſſes 
im ganzen Orient, in dem ungeheuren Gebiet von der Weichſel, 
der Adria und dem Aegäiſchen Meere bis zum Stillen Ozean be⸗ 
deuten würde. 

Welcher Gegenſatz zwiſchen dem „katholiſchen“ Frankreich 
und dem „proteſtantiſchen“ Deutſchland! In Frankreich iſt die 
katholiſche Kirche längſt unrettbar eine quantité negligeable ge- 
worden, in den öffentlichen Vertretungen kaum vorhanden, ohne 
jeden Einfluß auf das Volk und die Politik. Als bei Ausbruch 
des Krieges ſich das Miniſterium aus allen Parteien ergänzte, 
um das ganze Land zu vertreten, wurden die religiös gefinnten 
Katholiken abſichtlich übergangen, das ficherfte Zeichen ihrer 
politiſchen Bedeutungsloſigkeit. Frankreich ſelbſt entvölkert ſich 
aus Mangel an Katholizismus, oliſche cher Moral und be⸗ 
ſonders Ehemoral?). Das katholiſche Deutſchland dagegen 

1) Die ganze planmäßige Brutalität dieſes Kulturkampfes., nr 
Kampfes zur Vernichtung des übernatürlichen Chriſtentums und des Katho⸗ 


lizismus, wird z. B. dargeſtellt in der Schrift von Fr. Goldſchmitt, Der 
Kulturkampf in Frankreich. Lothringer Verlags Verein, M 


etz. 
1) Im erſten Halbjahr 1914, deſſen Ergebnis ſoeben bekannt wurde, 
ſind in Frankreich faſt 30000 Menſchen mehr geſtorben, als geboren wurden. 
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at ein reges religiöſes Leben, ſtarken Beſuch der Kirchen und 
Empfang der Sakramente, die Prieſterſchaft hat großen Einfluß 
auf das Volk, das fie verehrt, ſittlicher Ernſt vereinigt fih mit 
wiſſenſchaftlichem Streben, die katholiſche Kirche erfreut ſich 
roßen Anſehens und die Katholiken finden im feſten Turm des 
Bem einen unerſchütterlichen, erfolgreichen Vertreter ihrer 
religiöſen und politiſchen Intereſſen. 


Das alles fehlt in Frankreich! 


Eine Uaterredung mit Papit Benedikt XV. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Der Mitarbeiter des Pariſer Blattes „La Liberté“ Latapie 

hat eine Audienz beim Hl. Vater gehabt.!) Er verdankt dieſe 
Gunſt offenbar dem Umſtande, daß er mit dem Kardinalſtaats⸗ 
ſekretär aus der Zeit bekannt ift, da dieſer (von 1880 — 1896) 
Profeſſor am Pariſer Institut catholique war. Latapie hat über 
die Unterredung mit dem Papſte einen langen Bericht in ſeinem 
Blatte veröffentlicht, der alsbald der Gegenſtand von Preßerörte⸗ 
rungen in allen Ländern war. Denn Aeußerungen des Ober⸗ 
hauptes der katholiſchen Weltkirche erfreuen ſich gegenwärtig einer 
ganz beſonderen Aufmerkſamkeit. 

Auf den erſten Blick konnte der Kundige erkennen, daß 
mehr als eine Wendung in den Mitteilungen Latapies unmöglich 
ſo gelautet haben kann. Das brachte auch alsbald das offiziöſe 
Organ des Vatikans, der „Oſſervatore Romano“, zum Ausdruck. 
Wie wenig der Kardinalſtaatsſekretär von der Mitteil⸗ 
ſamkeit ſeines Pariſer Bekannten erbaut war, ergab ſich aus 
einer Unterredung des Staatsſekretärs mit einem Vertreter des 
„Corriere d'Italia“, welcher zu dem bekannten katholiſchen Zeitungs⸗ 
truſt gehört. Der Staatsſekretär bezeichnete einzelne der Be⸗ 
hauptungen Latapies geradezu als erfunden und fügte hinzu, 
daß infolge der Indiskretion des franzöſiſchen Journaliſten, 
welcher in taktloſer Weiſe verfäumt hatte, ſeine Niederſchrift dem 
Hl. Vater vor der Veröffentlichung vorzulegen, Papſt Benedikt XV. 
nunmehr überhaupt keinem Journaliſten mehr eine Unterredung 
3 werde. Es iſt ein arger Fehler mancher Journaliſten, 

aß ſie nicht ſchweigen können, wenn ſie etwas Intereſſantes er⸗ 

fahren haben, ohne Rückſicht auf die Folgen, welche aus der Mit⸗ 
teilung entſtehen. An dieſem Fehler leidet in hervorragendem 
Maße die franzöfiſche Journaliſtik, welche in dieſem Falle wieder 
den ganzen Stand bloßgeſtellt hat. 

Genug, der Kardinalſtaatsſekretär war mit den Offenherzig⸗ 
keiten Latapies, welche zudem noch mehrfach phantaſtiſch auf- 
gerupt waren, ganz und gar nicht einverſtanden, weil fie in 

ieſer Aufmachung geeignet erſchienen, die ohnehin ſchwierige 
Stellung des Papſttums im Weltkrieg noch mehr zu er- 
ſchweren. Das ergab ſich alsbald aus dem Widerhall, welchen 
Latapies Bericht in der Preſſe des Vierverbandes fand. Mangels einer 
amtlichen Beglaubigung wird nun im einzelnen kaum feſtzuſtellen 
ſein, wie die Aeußerungen des Papſtes genau gelautet haben. 
Aber der Kern dieſer Aeußerungen läßt ſich doch herausſchälen, 
wenn man in der Würdigung des Interviews alles beiſeite läßt, 
was von vatikaniſch-offiziöſer Seite angefochten wurde; was dann 
übrig bleibt, wird man wohl als authentiſch betrachten dürfen. 

Zu dem, was übrig bleibt, gehören vor allem die Aeuße⸗ 
rungen des Heiligen Vaters über die Neutralität des Apoſto⸗ 
liſchen Stuhles in den Kämpfen, welche Europa in ſeinen Grund⸗ 
feſten erſchüttern. Was Papſt Benedikt XV. da dem franzöſiſchen 
Journaliſten geſagt hat, iſt auch gar nichts Neues, ſondern be⸗ 
ſtätigt lediglich, was von Beginn des Weltkrieges an aller Welt 
offenbar geworden iſt, daß nämlich der Heilige Stuhl, wie das 
ſeiner ganzen Stellung entſpricht, jeder Parteinahme für dieſe 
oder jene Macht oder Mächtegruppe auf das ſorgſamſte ſich 
enthält. Daß der Papſt den furchtbaren Krieg aufs tiefſte be⸗ 
klagt, daß er alles getan hat, um deſſen Ausbruch zu ver⸗ 
ne und alles zu tun bereit ift, um deſſen Dauer abzukürzen, 

gleichfalls weltkundig. Selbſtverſtändlich iſt auch, daß der 
Heilige Vater jede Ungerechtigkeit verurteilt, wo immer und von 
wem immer fie begangen ſein mag; aber er will nicht, daß die 
hohe Autorität des Papſttums in den Streit der Parteien hinab⸗ 
gezogen werde, er kann es nicht als ſeine Aufgabe betrachten, 


1) Val. auch Nr. 27 der „Allgemeinen Rundſchau“ S. 477f. 
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aus all den widerſprechenden Behauptungen ſchon jetzt das Un- 
anfechtbare zu ermitteln und dazu Stellung zu nehmen. 

In der deutſchen und in der öſterreichiſch⸗ungariſchen Preſſe 
hat man auch volles Verſtändnis für dieſe in den Verhältniſſen 
durchaus begründete Haltung des Papſtes gehabt. Man hat 
von dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche, welches viele Mil 
lionen der ſeiner beſonderen Obhut anvertrauten Katholiken 
in einem erbitterten Kampfe einander gegenüberſtehen ſieht, 
gar nichts anderes erwartet. Nicht ſo im Lager des Vier⸗ 
verbandes, insbeſondere in Frankreich und Italien. Dort hat 
man ſich ſo angeſtellt, als ſei es Pflicht des Papſtes, ſeine hohe 
moraliſche Autorität ſchlechthin für die Gegner Deutſchlands 
und Oeſterreich⸗Ungarns einzuſetzen. Das ift ein törichter und 
anmaßlicher Anſpruch, welcher nur aufs neue beweiſt, wie wenig 
man auf jener Seite der Aufgabe des Papſttums und der 
Schwierigkeit ſeiner Lage gerecht zu werden weiß. Uebrigens 
iſt dieſe bedauerliche Erſcheinung auch ſonſt während des Welt⸗ 
krieges ſchon mehrfach in draſtiſcher Weiſe hervorgetreten. 

Das Zweite, was ſich aus dem Interview Latapies un- 
zweifelhaft ergibt, iſt, daß der Papſt ſelbſt die Stellung des Papſt⸗ 
tums durch den Eintritt Italiens in den Weltkrieg für erſchwert 
bzw. für bedroht erachtet. Der Hl. Vater verwahrt ſich ausdrück⸗ 
lich dagegen, daß man aus dem bisher von der italieniſchen 
Regierung bekundeten guten Willen den Schluß ziehe, die Lage 
des Vatikans ſei „normal“ und der Papſt müſſe ſie als endgültig 
hinnehmen. Das entſpricht nur der ganzen bisherigen Haltung 
des Hl. Stuhles gegenüber dem ſogen. italieniſchen Garantie⸗ 
geſetz, welches von ihm nie anerkannt worden, deſſen unzu⸗ 
reichende Bürgſchaften für die Freiheit und Unabhängigkeit des 
Hl. Stuhles vielmehr des öfteren in feierlicher und unzweideutiger 
Weiſe von ihm betont worden iſt. Es leuchtet auch ohne weiteres 
ein, daß die Unzulänglichkeit der in dem Garantiegeſetz gebotenen 
Bürgſchaften durch den Eintritt Italiens in den Weltkrieg nur 
noch verſtärkt wird. Der freie Verkehr des Oberhauptes der 
katholiſchen Chriſtenheit mit allen Gliedern der Kirche ift unter- 
bunden, wenigſtens aufs äußerſte erſchwert. Zahlreiche wichtige 
kirchliche Anſtalten in Rom, denen deutſche oder öſterreichiſche Prä⸗ 
laten vorſtanden, find aufgelöft, die Geſandten Preußens, Bayerns 
und Oeſterreich⸗Ungarns haben ihren Wohnfitz nach der Schweiz ver- 
legt, weil ſie ſich in Rom nicht mehr ſicher fühlten. Neuerdings 
wird gemeldet, ein Vertreter des Vatikans in außerordentlicher 
Miſſion werde während der Dauer des Krieges in der Eidge⸗ 
noſſenſchaft ſich niederlaſſen, damit der Heilige Stuhl leichter und 
fiherer mit den Nuntiaturen und dem Epiſkopat der kriegführenden 
Mächte korreſpondieren könne. Vorausgeſetzt iſt dabei, daß die 
betr. Miſſion durch die ſchweizeriſche Regierung und die anderen 
in Betracht kommenden Staaten anerkannt wird. | 

Aber, wenn es auch gelingt, Notbehelfe für die ungehinderte 
kirchliche Verwaltung zu ſchaffen, ſo bleibt trotzdem die Lage des 
Hl. Stuhles eine ungemein unſichere. Wer kann auch nur 
dafür bürgen, daß der Papſt ſelbſt in Rom in ſeiner perſönlichen 
Sicherheit im Verlauf des Weltkrieges nicht bedroht wird? Man darf 
ja annehmen, daß die italieniſche Regierung ſchon im eigenen Intereſſe 
jeder Bedrohung des Hl. Vaters entgegentreten wird. Aber wird 
die Regierung, die jo ſchwach gegenüber den Kriegshetzern ſich ge- 
zeigt hat, das Heft in Rom dauernd in der Hand behalten? Die 
freimaureriſchen Kreiſe, welche an der a der Kriegshetze ge⸗ 
ſtanden haben, ſind auch von jeher ausgeſprochen papſtfeindlich 
geweſen. Die Maſſoneria, deren unheimliche Macht in den 
letzten Monaten ſo klar hervorgetreten iſt, braucht nur, wie ſie 
es jetzt ſchon angeſichts des Latapieſchen Interviews ausgiebig 
getan hat, zum Sturm gegen den Papſt als Feind Italiens zu 
blaſen, um alsbald den Verbleib des Hl. Stuhles in Rom aufs 
äußerſte zu gefährden, wenn nicht unmöglich zu machen. 

Die Lage des Papſttums iſt alſo eine ſehr ernſte und wird 
als ſolche auch vom Papſte ſelbſt empfunden. Dafür ift die Unter- 
redung Benedikts XV. mit Latapie, auch wenn man ſie des mehr 
oder minder phantaſtiſchen Beiwerkes entkleidet, ein neuer Beleg. 
Der Papſt wird ſicher ſeinerſeits keinen Konflikt mit Italien 
hervorrufen und ſich in Rom behaupten, ſolange es irgend an⸗ 
geht; aber man muß auf alle Eventualitäten geſaßt ſein. Damit 
iſt die Römiſche Frage durch den Weltkrieg, der ſo viele Fragen 
aufgeworfen hat, aufs neue in den Vordergrund gerückt worden. 
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Die fünfzigſte Schicksals woche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Deutſchlands Antwort auf die Luſitania⸗Note der Ber- 
einigten Staaten vom 10. Juni ift jetzt abgeſandt und veröffentlicht 
worden. (Siehe S. 513.) Feſt in der Sache, freundlich in der Form, 
friedliebend in den Vorſchlägen von Auskunftsmitteln. Die 
amerikaniſche Note hatte mit auffallender Beſtimmtheit gewiſſe 
Einzelheiten des Tatbeſtandes beſtritten, obſchon gegenteilige An. 

aben und Anzeichen von höchſter Zuverläſſigkeit vorlagen. Die 

ntwortnote hält ſich bei dem Streit um Einzelheiten nicht länger 
auf, ſondern verweiſt nur zur Kennzeichnung der friedlichen 
Kriegführung auf die zwei Tatſachen: 1. daß die britiſchen 
Handelsſchiffe unter Verheißung von Prämien angewieſen worden 
find, fi) zu armieren und die Unterjeeboote zu rammen, fo daß 
die Unterſeeboote ihren eigenen Untergang herbeiführen würden, 
wenn fie gegenüber einem jo mächtigen Schiff wie die Luſitania 
Zeit für Ausbootung geben wollten; 2. daß die Rettung der 
Paſſagiere der Lufitania dadurch unmöglich geworden iſt, daß 


ſich an Bord große Mengen hochexplofiver Stoffe befanden. Es 


wird noch hinzugefügt, daß bei Schonung der Luſitania Tauſende 
von Kiſten mit Munition den Feinden Deutſchlands zugeführt 
und dadurch Tauſende deutſcher Mütter und Kinder ihrer Er⸗ 
nährer beraubt worden wären. Das genügt, um das Feſthalten 
Deutſchlands an der Notwehrwaffe der Unterſeeboote zu recht⸗ 
fertigen. Dieſer grundſätzliche Standpunkt wird mit aller Energie 
dargelegt: Den erklärten Abſichten unſerer Feinde (das deutſche 
Volk auszuhungern) und ihrer völkerrechtswidrigen Kriegführung 
aa wir den Unterſeebootskrieg anpaſſen müſſen; die deutſche 

egierung hat in dem aufgezwungenen Daſeinskampf die heilige 
Pflicht, alles, was in ihrer Macht ſteht, zu tun, um das Leben 
der deutſchen Untertanen zu ſchützen und zu retten; ſonſt würde 
ſie vor Gott und der Geſchichte ſich die Verletzung derjenigen 
Prinzipien der höchſten Menſchlichkeit ſchuldig machen, die die 
Grundlagen jedes Staatslebens find! 

Nach dieſer kräftigen Betonung ihres Rechts und ihrer 
Feſtigkeit macht unſere Regierung praktiſche „Vorſchläge 
zur Güte“, die überraſchend weit gehen. Bisher war in dem 
diplomatiſchen Notenwechſel immer nur die Rede von der allge⸗ 
meinen Aenderung des Seekrieges, die der nordamerikaniſche 
Präfident bei Deutſchland mit Beifall und bei England ohne 
Erfolg angeregt hatte. Die neue deutſche Note kommt auf 
diefen Punkt nur kurz mit freundlichem Hoffnungsausdruck 
zurück, wobei vielleicht die Erwägung mitſpielt, daß bei dem 
Mangel an gutem Willen auf engliſcher Seite doch kein Verzicht 
auf die Abſperr· und Aushungerungstaktik zu erwarten fei. Da- 
egen ſucht unſere Diplomatie den Amerikanern ſelbſt die 

nregung zu geben und die Möglichkeit zu bieten, von ihren 
reiſenden Mitbürgern die Lebensgefahr abzuwenden. Daher die 
Zuſicherung, daß amerikaniſche Schiffe in der Ausübung der 
legitimen Schiffahrt nicht behindert und das Leben ameri- 
kaniſcher Bürger auf neutralen Schiffen nicht gefährdet werden 
ſollen. Der engliſche Flaggenmißbrauch und unvorhergeſehene 
Umſtände könnten wohl noch eine Gefährdung amerikaniſcher 
Paſſagierdampfer herbeiführen; um das auszuſchließen, macht die 
deutſche Regierung folgende Vorſchläge: 

1. Wenn die amerikaniſche Regierung ihre Paſſagierdampfer 
durch beſondere Abzeichen kenntlich macht und in angemeſſener 
Zeit vorher anſagt, ſo ſollen die deutſchen Unterſeeboote ange⸗ 
wieſen werden, ſie frei und ſicher paſſieren zu laſſen. 

2. Die gleiche Sicherheit fol in angemeſſener Zahl neu- 
tralen Dampfern gewährt werden, wenn ſie unter der amerika⸗ 
niſchen Flagge zu den gleichen Bedingungen eingeſtellt werden. 

3. Wenn ſich auch damit noch keine ausreichende Reiſe⸗ 
gelegenheit ſchaffen läßt, ſo will die deutſche Regierung zulaſſen, 
daß die amerikaniſche Regierung vier Paſſagierdampfer feindlicher 
Nationalität (alſo vier bisher engliſche Schiffe) unter amerikaniſcher 
Flagge für den Verkehr Nordamerika — England einſtellt. 

Das auffallendſte iſt Punkt 3. Auf den erſten Blick erſcheint 
es verwunderlich, daß ſogar vier engliſche Schiffe zum freien 
Geleit zugelaſſen werden ſollen. Wir vermuten, daß unſere 
Regierung wohl ihre beſonderen Gründe hat, ihren Vorſchlag 
zur Güte ſo weit auszudehnen. Jedenfalls iſt es ein draſtiſches 
Zeichen ihres guten Willens zur vollſten Befriedigung des amerita- 
niſchen Reiſebedürfniſſes, und es würde eine höchſt intereſſante diplo. 
matiſche Konſtellation werden, wenn die Regierung von Waſhington 
ſich um Ueberlaſſung von vier engliſchen Schiffen zu ſolchem Zwecke 
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bemühen wollte. Gefährlich iſt dieſes Entgegenkommen gewiß 
nicht; denn die amerikaniſche Regierung übernimmt die volle 
Verantwortlichkeit für die Erfüllung der deutſchen Bedingungen, 
auch in Anſehung von bisher engliſchen Schiffen. 

Die Hauptſache bei der ganzen Einrichtung bleibt die 
Gewähr, welche die amerikaniſche Regierung dafür übernehmen 
ſoll, daß die geſchützten Schiffe keine Konterbande an Bord 
haben. In den näheren Vereinbarungen, die von den beider⸗ 
ſeitigen Marinebehörden getroffen werden ſollen, wird gewiß auch 
eine genügende Kontrolle der ab- und einfahrenden Vorrechts⸗ 
ſchiffe vorgeſehen werden. In ihrer Lufitanianot zeigte die ameri- 
kaniſche Regierung eine gewiſſe Gutgläubigkeit, um nicht zu ſagen 
Leichtgläubigkeit, gegenüber den Verſicherungen der Reeder. Bei 
der liſtigen Gewandtheit der engliſchen Agenten muß man mit 
mehreren ſcharfen Augen die Ladung betrachten, damit nicht auch 
dieſe Schiffe mit maskierten Waffenkiſten vollgepfropft werden. 
Um ſo mehr, wenn wirklich bisher engliſche Schiffe zur geſicherten 
Beförderung der amerikaniſchen Paſſagiere herangezogen werden. 

Sollte die angeregte Vereinbarung nicht zuſtande kommen, 
ſo hat doch die deutſche Regierung durch das Angebot ihren 
guten Willen gegenüber den amerikaniſchen Intereſſen gezeigt. 

ie kann alsdann mit dem ruhigſten Gewiſſen ihren Abwehr⸗ 
kampf mittels der Tauchboote fortſetzen und den neuerdings ver- 
kündeten Standpunkt aufrechterhalten, „daß amerikaniſche Bürger 
ein feindliches Schiff durch die bloße Tatſache ihrer Anweſenheit 
an Bord nicht zu ſchützen vermögen“. Inzwiſchen führt der 
Notenwechſel zu weiteren freundſchaftlichen Verhandlungen und 
keineswegs zu dem Bruche zwiſchen Waſhington und Berlin, auf 
den die Feinde ſpekulierten. 

Warum Bryan wegen der Lufitanianote des Präfidenten 
Wilſon zurückgetreten iſt, bleibt immer noch rätſelhaft. Eine 
Löſung des Rätſels wird angebahnt in der Nachricht, daß die 
amerikaniſche Note vom 10. Juni im letzten Augenblick geändert 
worden ſei, ſo daß der Widerſpruch Bryans ſich gegen eine ganz 
andere Faſſung richtete. Bryan ſetzt ſeine frei gewordene Agita⸗ 
tionskraft für ein Verbot der Waffenausfuhr ein. Dazu wünſchen 
wir ihm natürlich viel Glück, aber wir machen uns keine Illu⸗ 
ſionen über den Erfolg. Unſere Tauchboote werden an der Arbeit 
bleiben müſſen, und unſere Antwortnote ſtellt klar, daß ſie auch 
an der Arbeit bleiben ſollen. 

Die Kriegslage hat ſich in der letzten Woche nicht twejent- 
lich geändert. Im Veſten haben wir unſere Stellung an der 
Maas und im Prieſterwald zu verbeſſern vermocht. Im Oſten 
iſt eine vorläufige Verlangen unſeres Vordringens ein⸗ 
getreten, teils durch die notwendige Erfriſchung unſerer ſehr an- 

eſtrengten Verfolgungstruppen herbeigeführt, teils durch den 

erſuch eines verzweifelten Widerſtandes bei Krasnik, zu dem 
die ruſſiſche Heeresleitung ihre Reſerven aufgeboten hat. Die 
Ruſſen machen ſich aber auf den weiteren Rückzug ſchon gefaßt 
und räumen fogar Warſchau bereits. Auf dem ſüdlichen Kriegs- 
ſchauplatze haben die Italiener eine ſchwere Niederlage bei 
Görz erlitten und obendrein ihren Panzerkreuzer „Amalfi“ 
durch ein öſterreichiſches Torpedo verloren. Bei den Dardanellen 
werden die Verluſte der Verbündeten immer größer und die 
Ausfichtslofigkeit des Unternehmens immer klarer. 

Der Niedergang der engliſchen „Herrlichkeit“ wurde recht 
draſtiſch beleuchtet durch die jüngſten Verhandlungen im engliſchen 
Parlament. Die Kritik der bisherigen Fehlgriffe hat zu einem 
ſkandalöſen Zank zwiſchen Lloyd George und deſſen bisherigem 
Miniſterkollegen Haldane geführt. Im Oberhaus wurde auf- 
gerechnet, daß die engliſche Kriegsſchuld im nächſten März auf 
26 Milliarden Mark angewachſen ſein wird, und daß die 
Zinſen nebſt den Kriegspenfſionen pro Jahr 1 Milliarden aus. 
machen würden, von denen im günſtigſten Falle (d. h. wenn die 
Verbündeten und die Dominians alle Zahlungen leiſten) noch über 
280 Millionen ungedeckt bleiben. Daher der Ruf nach Sparſamkeit. 
Noch ſchlimmer iſt die Ausſicht, die Lord Haldane ſeinem Vaterlande 
eröffnet. England, ſagt er, werde nach dem Kriege ein ganz anderes, 
ein viel ärmeres Land ſein, weil es für feinen Handel und ſeine 
Induſtrie die Vorteile einbüße, die ihm bisher ſein Preſtige, ſeine 
Vergangenheit und die Ueberlieferung gewährt haben. Die engliſchen 
Kaufleute und die Induſtriellen würden auf ihre eigenen Hilfsquellen, 
ihr eigenes Geſchick, ihre Findigkeit und ihren Unternehmungsgeiſt 
angewieſen ſein, weshalb ſie ſich auf eine beſſere Erziehung vor⸗ 
bereiten müßten. So klagt man im zwölften Monat eines 
Krieges, der hauptſächlich unternommen wurde zu dem Zwecke, 
dem engliſchen Gewerbebetriebe eine goldene Ernte auf Koſten 
des deutſchen Nebenbuhlers zu erjagen! 
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Die Völkerschlacht. 


esifalens stille Seher hörten längst 

Aus fernen Weiten der Geschülze Rollen. 
Es kam heran wie dumpfes Donnergrollen, 
Am himmel bäumte sich ein Riesenhengst. 


Verträumter Hirte sah im Abendgrau’n 

Auf Nebelhalden die Phantome reiten, 

Er sah im Dunste rote Banner spreiten, 

Er musste Tod und das Entsetzen schau'n. 


Das Heimatdorf sah er in Rauch und Brand — 
Sah heidelang die schwarzen Wolken schwelen. 
Er sprach ein Stossgebet den armen Seelen, 
Den ungebor’nen in der Zukunft Land. 


Die Schlachtkolonne formte sich am Hag. 
Gewall’ger Mörser brünslig gelbe Blitze! 
Die Todesboischaft schmellert die Haubitze. 
Leichenbedeckt der Weizenacker lag. 


Gespensterheere fliehen übern Forst, 

Wie Mordgeruch bricht's aus den Abendlüflen, 
Und gifi’ge Schwaden aus Verwesungsgrüflen, 
Die Krähen flaflern wilternd aus dem Horst. 


Der Schäfer sieht im Spukgesicht den Sohn, 
Sieht seines Alters Stolz und letztes Hoffen. 
Von Feindeskugel in die Brust getroffen, 
Zahlt er dem biſtern Tode Lebensfrohn. 


Da fällt er auf die Knie zitternd hin, 

Zum Himmel sieht man ihn die Arme recken: 
„Nicht diesen Kelch, Herr! Willst du mich erwecken, 
Nimm mich für ihn, der ich ein Sünder bin!“ 


Die bleiche Furcht sprang würgend an den Mann, 
In wirres Schauern spann sie ihm die Seele, 
Ein Angstschrei quoll ihm aus gepressier Kehle: 
Das Grausen flocht um ihn den Eisenbann. 


Doch wir — wir leben’s! — Das Gespensterbild 
Brach auf uns ein mit'blut’gen Wirklichkeiten — 
Wir hören ehern Wellenschicksal schreilen 

Und keine Flucht vor seinem Schrecknis gilt. 


Des Volkes Traum ist fürchlerlich erwacht, 

Die wilde Eris schüttelt schwarze Schlangen. 
Wellaus, weltein schrei’n bitter Not und Bangen, 
Und endlos brüllt und tobt die Völkerschlacht. 


M. Herbert. 


Heutſche Abwehr franzöfiſcher Angriffe. 


Von Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Dee Worte der Ueberſchrift bilden den Untertitel eines mir vor⸗ 
liegenden Buches, das vor er Tagen die Preſſe ver- 


laſſen hat. Der Haupttitel lautet: „ deutſche Krieg und der 
Katholizismus“, und deutſche Katholiken haben ſich zuſammen⸗ 
getan, um franzöſiſche Angriffe abzuwehren (Berlin 1915. Ger⸗ 
mania, Aktiengeſellſchaft für Verlag und Druckerei, kl. 40, 127 S.). 

Das maßloſe Erſtaunen der deutſchen Katholiken bei Belannt- 
werden des Planes der Baudrillartſchen Angriffsſchrift — denn 
um dieſe handelt es ſich — war gerechtfertigt, weil der Plan als 
ſolcher ſchon eine geiſtige Verwirrung aufzeigte, die wir alle tief 
bedauern mußten. Nachdem aber vor einiger Zeit der erſte Teil 
des Angriffes mit zugehörigem Bilderbuch erſchienen war, konnten 
die Kreiſe, denen es zugänglich geworden war, mit ihrer tiefen 
Entrüſtung über ein derartiges Vorgehen nicht mehr zurückhalten. 
Da es aber bei der ungemeinen Wichtigkeit der Sache keinen Wert 
hatte, ſich lediglich auf einen geharniſchten Widerſpruch zu be⸗ 
ſchränken, vielmehr eine ſofortige Unterſuchung der Ziele und des 
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Wertes des Angriffes geboten erſchien, ſo wurde eine erſte, knappe, 
ſtreng ſachliche Unterſuchung der a ganar: in die Wege ge⸗ 
leitet. Das Ergebnis der gewiſſenhaflen Arbeit liegt nun in der 
oben genannten Schrift vor und ich will den Leſer mit dem Inhalt 
des Buches kurz bekannt machen. 


Was immer man über die Ziele der Herren, die ſich zu 
gemeinſamem Angriffe auf Deutſchland vereinigt haben, denken 
mag, das eine iſt völlig unbeſtreitbar, daß ſie in der Hauptſache 
und in erſter Linie rein politiſche Zwecke im Auge hatten und 
haben. Die Blüte der franzöfiſchen katholiſchen Intelligenz hat 
ſich unter dem Schutzmantel der Kardinäle von Reims und Paris 
vereinigt, um Deutſchland und befonders die deutſchen Katholiken 
tödlich zu treffen. Der Kardinalspurpur wurde damit in den 
Dienſt des politiſchen Streites geſtellt, was bei einigermaßen 
vernünftiger Denkweiſe als außerordentlich unklug, ja gefährlich 
hätte erkannt werden müſſen. Daß dieſe Erwägung nicht ge⸗ 
macht worden iſt, zeigt klar, wie nachhaltig das klare Denken 
bei den Unternehmern dieſer Veröffentlichung einerſeits und bei 
den Kirchenfürſten anderſeits getrübt und behindert worden iſt. 

Die deutſchen Katholiken, die ſich gegen den franzöſiſchen 
Angriff wehren, haben in feinfühliger Weiſe dieſen Punkt er⸗ 
ledigt, indem ſie ſagen: 

„Der unterzeichnete Ausſchuß deutſcher Katholiken hat im 
Gegenſatze zu dem franzöfiſchen Vorgehen davon abgeſehen, die 
deutſchen Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe um ihre 
Beteiligung zu bitten, weil er der Meinung iſt, daß das rein 
politiſche Biel und die Art der Polemik über Katholizismus und 
Weltkrieg nicht mit der Würde und den Aufgaben des biſchöf⸗ 
lichen Hirtenamtes vereinbar iſt.“ 


Ich rufe dem Leſer ins Gedächtnis zurück, daß es ſich hier 
um das Buch handelt, das den Titel führt: «La Guerre alle- 
mande et le Catholicisme ». Monfignore Baudrillart, Rektor des 
Institut Catholique von Paris, iſt der verantwortliche Heraus⸗ 
geber dieſer 306 Seiten Text und 32 Seiten Bilder. Kardinal 
Amette, Erzbiſchof von Paris, hat am 11. April das Geleitswort 
geſchrieben und deckt ſo gewiſſermaßen die 11 Aufſätze und Liſten 
des Buches, deſſen Preis 2.40 Frs. beträgt. 

Die Antwortſchrift zerfällt in zwei ſcharf eſchiedene Teile. 
An erſter Stelle ſteht die „Denkſchrift deutſcher Katholiken gegen 
das franzöfiſche Buch: «La Guerre allemande et le Catholicisme v.“ 
Auf 312 Seiten wird mit Nachdruck und Würde Einſpruch gegen 
die beiſpielloſen Angriffe erhoben, und 126 deutſche Katholiken 
treten mit ihrem Namen für die Wahrheit der Behauptungen 
der Denkſchrift ein. Es wäre ein Leichtes geweſen, Tauſende 
und aber Tauſende von Unterſchriften dafür zu erhalten. Da aber 
jeder der unterzeichneten Namen breite Volksſchichten vertritt, ſo 
hat man von einer verwirrenden Namenshäufung abgeſehen. An 
die Denkſchrift ſchließt fich der Telegrammwechſel an, der zwiſchen 
den beiden deutſchen Kardinälen und dem Kaifer in dieſer An- 
gelegenheit ſtattgefunden hat. (Vergl. Nr. 26 der „A. R.“ S. 463.) 


Vollſtändig gen davon und unter ausſchließlicher Ber- 
antwortung des Verfaſſers, Profeſſor A. J. Roſenberg aus 
Paderborn, iſt die ge tdegenng⸗ die den zweiten und Hauptteil 
des Buches ausmacht. Der Titel dieſer Arbeit lautet: „Die 
falſchen Anklagen franzöſiſcher Katholiken gegen Deutſchland. 
Eine Entgegnung auf das Buch: La Guerre allemande et le 
Catholicisme“. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß eine folche Arbeit 
mit großen techniſchen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, da 
einerſeits der Gegner zu Worte kommen und ander- 
ſeits nicht nur ſeine Widerlegung erfolgen, ſondern auch 
die Belegſtücke in organiſchen un mit den Aus- 
führungen gebracht werden müſſen. Der Verfaſſer glaubte die 
Schwierigkeiten am beſten meiſtern zu können, wenn er jeden 
Abſchnitt in drei Teile zerlegte: 1. knappſte Zuſammenfaſſung 
der franzöſiſchen Anklagen; 2. mehr oder minder ausführliche 
deutſche Antwort; 3. Belegſtücke, beſtehend aus allen möglichen 
— von Schriftſtücken zum Erweiſe der bei 2 gemachten Auf. 

ellungen. 


Wenn dadurch die Beweglichkeit und Flüſſigkeit der Dar- 
ſtellung nicht viel hat gewinnen können, ſo hat aber die Klarheit 
und Ueberſichtlichkeit — was doch hier die Hauptſache ift — 
entſchieden durch dieſes Verfahren gewonnen. Da es ſich weiter- 
u auch um eine tunlichſt raſche erſtmalige Beantwortung der 

ngriffe handelte, ſo har der Verfaſſer ſich in kluger Auswahl 
auf die wichtigſten Punkte der franzöſiſchen Schrift beſchränkt 
und konnte deswegen mit beſonderer Gründlichkeit vorgehen. 
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Der Inhalt gliedert ſich in folgende Abſchnitte: 1. Der 
Ausbruch des Krieges; 2. die Verletzung der belgiſchen Neutrali- 
tät; 3. die Art der Kriegführung; 4. der angebliche deutſche 
Kriegsbegriff; 5. die angebliche deutſche „Kultur“; 6. Frankreich 
und die katholiſche Kirche; 7. der Ausgang des Krieges und der 
Katholizismus; 8. Schluß. 

Die ruhige, leidenſchaftsloſe Sprache der Darſtellung ver⸗ 
bindet ſich mit der Gründlichkeit eines der beſten Kenner der 
franzöſiſchen Verhältniſſe und machen das Buch zu einer ſcharfen 
Verteidigungswaffe, die oft zu verhülltem Angriff ausholt. Es 
hieße der Arbeit Unrecht tun, wenn man ihre Leſung als eine 
leichte bezeichnen wollte. Erſtlich eignete ſich der Gegenſtand 
nicht zu einer volkstümlicheren Behandlung und zweitens lag es 
in der Abſicht des Verfaſſers, das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug voll 
zur Geltung zu bringen. Das ſchließt aber nicht aus, daß die 
Ausführungen des Buches unſer Intereſſe von Anfang bis zu 
Ende nicht nur feſthalten, ſondern von Seite zu Seite ſteigern. 

Am Schluſſe finde ich einige Süße, die ich hierher ſetzen 
will, da ſie ungemein bezeichnend ſind. Roſenberg ſagt mit einem 
gewiſſen verhaltenen Ingrimme: 


„Nationale Leidenſchaft dichtet Deutſchland einen Kriegs⸗ 
und Kulturbegriff an, den es nicht hat und nicht kennt und den 
es bewußt ablehnt. Sie ſucht dieſe Begriffe zu konſtruieren aus 
zum Teil erfundenen oder falſch verſtandenen Einzeläußerungen 
oder Einzelgeſchehniſſen, oder indem ſie für ſolche vereinzelte 
Aeußerungen von unmaßgeblicher Seite unberechtigterweiſe das 
ganze Volk verantwortlich macht.“ 


„Feindeshaß hat das Bild gemalt: es iſt ein 
Zerrbild. Frankreich iſt grenzenlos verherrlicht. Kein Schatten 
verdunkelt das lichte Engelsbild. Was zur Verherrlichung dienen 
kann, iſt mit Findigkeit herbeigeholt und mit Geſchick verwendet 
worden, alles andere iſt mit Stillſchweigen übergangen oder 
wenigſtens vom Licht verſtändnis⸗ und liebevoller Entſchuldigung 
„beſtrahlt worden.“ 

„Eigenliebe hat das Bild gemalt: Es iſt eine 
Apotheoſe. Die leidenſchaftsloſe Vernunft wird das eine wie 
das andere verwerfen, um der Wahrheit zu dienen. „Groß iſt 
die Macht der Wahrheit und fie wird ſich durchſetzen.“ 

Es bedarf wobl keiner beſonderen Aufforderung, gerade 
an die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“, daß ſie ſich tunlichſt 
alle mit dieſer Schrift bekanntmachen mögen. Es ift eine Ehren- 
pflicht für die deutſchen Katholiken, daß ſie derartige, das ganze 
Vaterland berührende Dinge gründlich kennen lernen. 
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Auf allen Kriegsschauplälzen 


liest man die „A. R.“ mit gleich grossem Interesse, 


Neue Leserstimmen aus dem Felde: 


„Die, fl. R“ bietet den gebildeteren Schichten der Mannschaft, sowie 
den Herren Oftizieren und den Feldgeistlichen die erwünschte Lektüre und 
Anregung.“ (L. K., 1. 7. 15.) 

„Mit Sehnsucht erwarte ich die so vortreifliche, interessante Zeit- 
schrift.“ (S. R., 2. 7. 15.) 

„Die Hefte der „H. R“ haben unter meinen Kameraden, auch den 
andersgläubigen, lebhaltes Interesse erregt. Besonders wird die wohl- 
tuende Sachlichkeit gerühmt. Ich glaube, gerade hier im Feld, wo der 
Lesehunger zwingt, auch zu Veröffentlichungen sonst gemiedener Lager 
zu greifen, wird die ,A. R eine Mission erfüllen können: uns Katholiken 
in ihren vielfach miss- und unverstandenen Bestrebungen kennen zu 
lernen.“ (W., 2. 7. 15.) 

i „Im Felde wandert Ihre geschätzte Zeitschrift von Hand zu Hand 
in meinem ganzen Bekanntenkreise. Wir warten immer sehnsüchtig darauf.“ 
(M. B., 3. 7. 15.) i 

„Die von mir auch hier im Felde so gerne gelesene „R. R...“ 
(F., 3.7.15.) 

„Alle Kameraden freuen sich, wenn die ‚A.R.‘ ankommt.“ (F., 4. 7. 15.) 


„Für die pünktliche und treue Zusendung Ihrer inhaltsreichen Zeit- 
schrift fühle ich mich gedrängt, Ihnen nochmals meinen tiefsten Dank 
auszusprechen. Ich erwarte sie jeden Samstag mit Freude, und sie gab 
mir manche Stunde geistiger Anregung da draussen im Schützengraben. 
Ich kenne und studiere Ihre Zeitschrift schon seit Jahren, und weiss sie 
zu schätzen. Möge sie immer mehr Freunde finden!“ (A., 4. 7. 15.) 


AAA 


Bestellungen auf das Feldabonnement der Allgemeinen Rund- 
schau‘ werden für jede Zeitdauer angenommen, und zwar von der Ge- 
schäftsstelle in München, Galeriestraße 35a Gh. Preis pro Monat 
Mk. 1.—. Das Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, 
da die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbrieſe (50 gr) übersteigen, 
ist in dem obigen ermäßigten Preis inbegriffen. Die Bestellung kann auch 
bei jedem Feldpostamt erfolgen. Der Preis beträgt dann vierteljährlich 
A. 2.60 und 30 Pi. Umschlaggebühr. 
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Klerus und Schule. 


Von Benefiziat G. Götzel, München. 


ntſchiedene Tatkraft läßt den Landesverband der katholiſchen geiſt⸗ 

lichen Schulvorſtände Bayerns den noch in Friedenstagen geplanten 
diesjährigen pädagogiſchen Kurs, verbunden mit der 2. Generalverſamm⸗ 
lung des Verbandes, trotz der Kriegszeit in Landshut vom 13. mit 
16. Juli veranſtalten. Wenn in der Kraft der heranwachſenden Jugend 
die Zukunft des deutſchen Volkes wurzelt, dann iſt es auch eine hervor⸗ 
ragende Zeitaufgabe, das „bayeriſche Fortbildungsſchulweſen 
unter dem Geſichtspunkte der erſtrebten nationalen 
Einheitsſchule“ eingehend zu behandeln, wie das Kursprogramm 
verſpricht. Der Landshuter Tagung ſeien die folgenden kurzen „Augs⸗ 
burger Kursbilder“ gewidmet, welche im Vorjahre bereits ent⸗ 
worfen, aber von den Bildern der Mobilmachungstage abgelöſt worden 
ſind. Die auf dem letzten Augsburger Kurſe vom 13.— 16. Juli v. J. 
behandelten Fragen waren ja von ſo allgemein⸗programmatiſcher Be⸗ 
deutung, daß ſie auch nach Jahresfriſt noch Intereſſe verdienen. 

An der Spitze des Programms ſtand das Thema: Die geiſt⸗ 
liche Schulaufſicht; unſer Standpunkt und unſere Auf⸗ 
gabe. In dieſer ſtrittigen Frage hat Hochſchulprofeſſor Dr. Ehren ⸗ 
fried⸗Eichſtätt klar und entſchieden, ſachlich und ſchonend den Stand” 
punkt des Landes verbandes dargelegt. Es ift zunächſt ein Rechts ſtand⸗ 
punkt, wie ihn die geſchichtliche Entwicklung und das bayeriſche Recht 
geſchaffen haben. Im Anſchluß an die Vorzeit bilden hier das Prote⸗ 
ſtantenedikt und die Amtsinſtruktion vom 15. September 1808 den feſten 
Grund, auf welchem ein volles Jahrhundert weitergebaut hat. Weder 
für Staat noch Schule beſteht ein zwingender Grund, eine ſo tief ver⸗ 
ankerte Rechtseinrichtung preiszugeben. Wohl ſtieg die Lehrerbildung 
auf allen Linien, und niemand begrüßt dies mehr als der Klerus, aber 
auch der Klerus hielt hierin gleichen Schritt. Zudem liegt das Schwer⸗ 
gewicht des Bildungszuwachſes der Lehrer gerade auf dem Gebiete der 
Allgemein bildung; wo aber die Fach bildung einſetzt, Hat fie ſich — 
im Unterſchiede von anderen Berufen — wieder an Fächern der Allge⸗ 
meinbildung (wie Deutſch, Rechnen uſw.) zu betätigen. In der Eigen⸗ 
art dieſes Fachkönnens nach Methodik und Pädagogik wird der Geiſt⸗ 
liche während feiner pädagogiſchen Vor, und Fortbildung theoretiſch 
geſchult und als Religionslehrer übt er auch praktiſch ein gleichgeartetes 
Fachkönnen. Man muß daher auch heute noch den Geiſtlichen als „Sach⸗ 
verſtändigen“ in der Volksſchule anerkennen. Ehrenfried warnte vor einer 
Ueberſpannung des Begriffes Schulleitung in den unteren Inſtanzen, als 
ob der Inſpektor noch Lehrerbildner wäre; hier wird immer die Aufſicht nach 
den Verordnungen der höheren Inſtanzen vorherrſchen müſſen. Ebenſo 
verfehlt erſcheint die Umdeutung der Schulaufſicht in Lehre raufſicht; 
das Intereſſe des geiſtlichen Inſpektors gilt vornehmlich der Schule ſelbſt 
und ihrer Arbeit und ihrem Segen. Das unveräußerliche Recht der 
Kirche auf Ueberwachung des geſamten ſittlich⸗religiöſen Lebens in der 
Schule iſt durch das bayeriſche Konkordat auch ſtaatlicherſeits anerkannt. 
Nun wird dieſes Recht erſt in der Form der beſtehenden geiſtlichen Schul⸗ 
aufſicht auch praktiſch wirkſam. Darum haben die Biſchöfe von Bayern 
1852 und 1867 ebenſo wie 1909 an dieſer Art des wirkſamen Einfluſſes 
der Kirche unentwegt feſtgehalten, und auch die Biſchöfe von Preußen 
haben noch jüngſt deutlich zu verſtehen gegeben, daß ſie ſelbſt nicht Mittel 
und Wege für einen anderweitigen geſetzlichen Erſatz finden können. Und 
die klaren Worte des Papſtes Pius X. an die Freiſinger Biſchofskonferenz 
1909 und zuletzt an den Landesverband unter dem 16. Mai 1914 
zeichnen unverrückbar dieſe Rechtsauffaſſung der Kirche. Die geiſtliche 
Schulaufſicht ſteht aber auch auf dem Standpunkt der Familie und 
Seelſorge für die Eltern, auf dem feſten Boden der Religion und 
Konfeſſionsſchule, und nicht zuletzt auf dem ſicheren Grund einer 
philoſophiſch und theologiſch orientierten Pädagogik. 
Gerade hier kommt dem Klerus ſeine Berufsbildung und Stellung 
vorzüglich zugute. 

Für die Praxis der geiſtlichen Schulaufſicht behandelte mit wirt 
lichem Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Zeit Stadtpfarrer Weber 
Augsburg die wichtigſte Frage: „Welche Anforderungen ſtellt die 
moderne Volksſchule an den Schulinſpektor?“ Und ſeine gediegenen 
Ausführungen haben das Wort „modern“ immer wieder unterſtrichen, 
ſprach er nun vom Lokal- oder Diſtrikts ſchulinſpektor. Der hohe 
und fortſchrittliche Stand unſeres Volksſchulweſens und der Lehrer⸗ 
bildung erheiſcht vom Inſpektor neben gründlicher Kenntnis des 
Schulrechtes und der einſchlägigen Verordnungen auch zeitgemäße 
Vertiefung in Methodik und Pädagogik und vor allem volles Ber- 
ſtändnis für Schul» und Lehrarbeit. Mit warmen Worten gedachte 
er ſpeziell der Religionskonferenzen für das fortbildungspflichtige 
Lehrperſonal und deren Bedeutung. Hier iſt der Ort, wo der geiſtliche 
Schulleiter das Vertrauen der Lehrerjungmannſchaft gewinnen kann, 
hier der Platz, wo er ihr kundiger Berater in den erniten religiöſen 
Zeitfragen wird. Die pflichtfreudigen und verſöhnenden Darlegungen 
Webers verdienten zum geſunden Zuſammenarbeiten von Lehrer und 
Inſpektor in allen Kreiſen der Beteiligten bekannt zu werden. 

Nach den letzten k. Verordnungen für die Fortbildungsſchulen 
bleibt die Volks fortbildungsſchule noch im organiſchen Zuſammen⸗ 
hang mit der Volksſchule und unterſteht wie dieſe der geiſtlichen Schul⸗ 
aufſicht. Die Berufs fortbildungsſchule läßt wohl die Möglichkeit 
eines geiſtlichen Vorſitzenden im Schulvorſtand, nicht aber die eigentliche 
geiſtliche Schulaufſicht zu, ein Verhältnis, wie es auch vielfach außer⸗ 


Nr. 29. 17. Juli 1915. 


halb Bayerns beſteht. Mut und Arbeitsfreude mögen hier den Geiſt⸗ 
lichen von neuen Pflichten nicht zurückhalten, auf daß er auch in dieſer 
Schulgattung nach den weitſchauenden Leitſätzen Inſpektors Henkel⸗ 
Weſtendorf die Rechte des erziehlichen Unterrichtes im chriſtlichen Geiſte 
überhaupt ſowie des Religionsunterrichtes und Sonntagsgottesdienſtes 
im beſonderen wahre. 

Da das Intereſſe des geiſtlichen Schulinſpektors ſich keineswegs 
in den Fragen der Schulaufſicht als ſolcher erſchöpft, ſondern ſich 
der Schule ſelbſt zuwendet, muß es alle modernen pädagogiſchen 
Strömungen in ſeinen Bereich ziehen. Mit tiefgründender Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit zeigte Hochſchulprofeſſor Dr. Wunderle⸗Eichſtätt die Beziehungen 
der experimentellen Pſychologie zur praktiſchen Pädagogik 
auf. Die Kenntnis der einſchlägigen Beſtrebungen (Sinneserforſchung, 
Vorſtellungstypen, Problem der Aufmerkſamkeit u. ä.) iſt dem Pädagogen, 
damit auch dem Schulleiter nur zu wünſchen; er wird daraus viel für 
die Beobachtung des Erziehungsgegenſtandes, des Kindes, lernen. Wo 
aber das pädagogiſche Experiment auch die komplizierteren Seelentätig⸗ 
keiten, wie Phantaſie und Apperzeption, Denken und Wollen, faſſen 
möchte, verliert es durch künſtliche Iſolation die Lebenswahrheit und da⸗ 
mit die Anwendungsmöglichkeit auf das Leben. Namentlich die religiöſen 
und ſittlichen Vorgänge ſind ſo anſpruchsvoll, daß ſie nur als ſolche ge⸗ 
meint ſein dürfen; abſichtlich um des Verſuches willen hervorgerufen, 
ſind ſie nicht mehr lebensecht. Deshalb lehnt Dr. Wunderle das ſogenannte 
ethiſche Experiment ab und möchte er auch von einer Ueberſchätzung 
der Teſts uſw. warnen. Ein anderes Problem iſt gekennzeichnet mit 
dem Schlagwort „Arbeits ſchule“. Domkapitular Niedermair⸗ 
Augsburg kam in ſeinem ruhig abwägenden Referate zur Ablehnung 
eines rein manuellen Unterrichtes, erkannte aber an die fruchtbare Be⸗ 
deutung des Prinzips der Arbeitsſchule für einen alle Sinne umfaſſen⸗ 
den Anſchauungsunterricht und eine geſteigerte Selbſttätigkeit in der 
Lernſchule. Mit den Erörterungen über die Arbeitsſchule fließen viel⸗ 
fach zuſammen jene über „Kunſter ziehung“. Es waren geiſtige Er: 
holungsſtunden, da Hochſchulprofeſſor Dr. Eggersdorfer⸗Paſſau mit 
feinfühliger Hingabe und didaktiſcher Sicherheit die geſamte Bewegung 
der Kunſterziehung würdigte und ihr feſte Grenzen in der Volksſchule 
zog. Kunſterziehung kann in der Volksſchule nur inſoweit Platz finden, 
als ſie beiträgt zur Begründung eines ſittlich⸗gefeſtigten Charakters und 
einer warmherzigen Religioſität. Sie braucht zu dieſem Zwecke nicht 
„Künſtler“ heranzubilden. Künſtleriſche Arbeitsgeſinnung, das iſt freie 
Liebe zum Werke ohne egoiſtiſche Nebenabſichten, kann ſich mit jedem 
Können verbinden. Die Einführung künſtleriſcher Fertigkeiten in der 
Volksſchule kann nur in Einzelfällen aus praktiſchen Gründen not⸗ 
wendig, ſonſt höchſtens wünſchenswert ſein. Doch hüte ſich die Schule, 
dem Volke auf allen Gebieten der Kunſterziehung dürftige Anfänge 
zu geben, ſondern arbeite lieber in wenigen Künſten (Sprache, Muſik) 
intenſiv. Die Charakterpflege muß fi durch den gefamten 
Profanunterricht erſtrecken. Nicht bloß durch Belehrung, ſondern 
vor allem durch beharrliche Gewöhnung muß der Geſamtunterricht 
die Kinder zur Energie, Ausdauer, Beſonnenheit, Geſchloſſenheit und 
Selbſtändigkeit erziehen, daß fie in ihrem Pflichten: und Wirkungs- 
kreis durch Gewiſſenhaftigkeit ſittlich ideale Perſönlichkeiten werden. 
Charakterpflege iſt Seelſorge, deshalb müſſen im Religionsunterricht die 
notwendigen Anregungen gegeben, in täglicher Kleinarbeit nach den 
Regeln chriſtlicher Aſzetik geübt und immer wieder vom religiöfen Leben 
befruchtet werden. Als ein gutes Mittel, Charakterpflege zu fördern, 
werden geiſtliche Schulleiter geeignete Schulbüchereien begrüßen. Nach 
den Leitſätzen des in der Schuljugendlektüre wohl bewanderten 
Pfarrers Rogg ⸗Kirchhaslach müſſen fie bei der Auswahl in gleicher 
Weiſe den Forderungen der Weltanſchauung wie dem Wunſche nach 
literariſchen Qualitäten gerecht werden. 

Die Schule dient dem Leben. Das Leben ſtellt der Schule ſtets 
neue Erziehungsaufgaben, fei es, daß die Schule im Dienſte der Jugend: 
fürſorge für die in ihrem körperlichen oder geiſtigen Wohle bedrohten 
Kinder zweckmäßige Vorkehrungen und Einrichtungen trifft (Benefiziat 
Wagner’ Augsburg), oder daß fie genügend orientiert ift über die Ziele 
der konfeſſionellen und nationalen Jugendpflege, welche die fhul 
entlaſſene, körperlich und geiſtig normale Jugend ſammelt (Diözeſanſekretär 
Dr. Luible⸗ Friedberg). Auch im Dienſte der alkoholfreien 
Jugenderzie hung kann die Schule einem großen Volksübel ent⸗ 
gegenarbeiten. Hier waren für jeden Schulleiter und Schulaufſichts⸗ 
beamten die praktiſchen Winke von Stadtkaplan Lo b r» Kempten anregend. 

Die Kurstage waren Tage angeſtrengter Arbeit, Zeugen von dem 
großen Pflichtbewußtſein und der Pflichtfreude, aber auch der Sad) 
kunde, mit welcher der Klerus an alle modernen Erziehungsaufgaben 
herantritt. Darin liegt die generelle Bedeutung des Kurſes, fein apolo’ 
getiſcher Wert gegenüber Anſchauungen und Tendenzen, welche die 
Exiſtenzberechtigung des Inſtituts der geiſtlichen Schulaufſicht verneinen. 

Möge der Landshuter Kurs eine gleich ſtarke Beteiligung aus 
allen intereſſterten Kreiſen finden, auf daß auch die heurige Veranſtaltung 
ein wahres nutrimentum spiritus für Schule und Erziehung werde! 
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Kriegsgedächtnisbirche 


zur Ehrung des Heldentums der Frauen und Mütter 
im Weltkriege. 


Von Pfarrer Fiechtner zu St. Maximilian, München. 


s wird wohl allgemein erwartet werden, daß der vom Ber- 

faſſer des Artikels „Kriegsgedächtniskirche“ in Nr. 27 der 
„Allg. Rundſchau“ vorhergeſehene Widerſpruch zuerſt von ſeiten 
des Pfarrers des „behandelten Objektes“ erfolgt. Dennoch möchte 
ich heute weniger den Widerſpruch ausdrücken, als vielmehr der 
Aufklärung dienen. 

Ich widerſtehe daher der Verſuchung, auf die kunſtkritiſchen 
Auslaſſungen des hochgeehrten Herrn Verfaſſers einzugehen, 
ſondern wende mich der Hauptfrage zu: „Soll und kann die 
St. Maximilianskirche eine Kriegsgedächtniskirche 
werden?“ 

Die Kirchenverwaltung, die hierzu in erſter Linie zuſtändig 
ift, hat ſchon im Februar einſtimmig beſchloſſen, durch die Mug- 
malung und Ausſchmückung unſerer Kirche ein Ehrendenkmal 
für das Heldentum der Frauen und Mütter in dieſem 
Kriege zu ſchaffen. 

runkvoll ſoll dieſes Denkmal und damit die Kirche nicht 
werden, das würde ja gar nicht zum Charakter von St. Mari- 
milian paſſen; aber groß und ernſt durch ſeinen religiöſen und 
künſtleriſchen Gehalt und Wert: ein Denkmal, das nicht bloß 
dankbare Freude atmet, ſondern vor allem Troſt und Erhebung 
nach großen Opfern und in ſchwerem Herzensleide ſpenden will. 

Nachdem, ſehr gegen unſeren Wunſch, die Kunde von 
unſerem Vorhaben vorzeitig in die Preſſe und damit in die 
Oeffentlichkeit gedrungen war, wurde alsbald das hochwürdigſte 
Ordinariat um die oberhirtliche Genehmigung gebeten. Wir erhielten 
den Beſcheid, der Beſchluß der Kirchen verwaltung liege ganz inner⸗ 
halb deren eigener Kompetenz und bedürfe keiner Genehmigung. 

Darum iſt die Kirchenverwaltung auf Grund ihres an- 
erkannten guten Rechtes feſt entſchloſſen, ihren Plan nun auch 
zur Ausführung zu bringen. 

Die Sorge dafür, daß die Ausführung dem Zwecke und 
der Würde des Gotteshauſes entſprechen wird und nicht allzu 
„modern“ ausfällt, kann man vertrauensvoll den aufſicht⸗ 
führenden Oberbehörden überlaſſen, denen ja nach geſetzlicher 
Vorſchrift alle Entwürfe und Skizzen zur Genehmigung vor- 
gelegt werden müſſen. 

Welche bildliche Darſtellungen die Kirche ſchmücken ſollen, 
und welche Künſtler damit beauftragt werden ſollen, darüber 
iſt noch kein Beſchluß gefaßt; hierin hat die Kirchenverwaltung 
noch völlig freie Hand. Alles was hierüber bisher verlaut⸗ 
barte, find nur rein perſönliche Gedanken und Vorſchläge und 
darum noch ganz unmaßgeblich. Nur das eine iſt durch teil. 
weiſe Stiftung ſchon feſtgelegt, daß ein Bildwerk der ſchmerz⸗ 
haften Mutter Gottes (Piétaà), wohl in Verbindung mit einem 
neuen Altare das Mutteropfer verherrlichen und die Frauen in 
herbem Leide tröſten ſoll. 

Wir find der Ueberzeugung, daß das tief- und weitgreifende 
Thema: Verherrlichung des Heldentums der Frauen und Mütter 
im Kriege — den Künſtlern reiche Auregung bieten und fie be- 
geiſtern wird zu tief religiöſen, ſtreng kirchlichen und wahrhaft 
monumentalen, erhebenden Schöpfungen. 

Die bisherigen Erfahrungen berechtigen uns zu der Hoff- 
nung, daß unſer Vorhaben bei Hoch und Niedrig und in den 
weiteſten Kreiſen freudige Zuſtimmung, Förderung und Unter- 
ſtützung finden wird. Auch Dompropſt Dr. von Pichler ſchreibt, 
„es fei ohne Zweifel ein ſchöner Gedanke, gegen welchen nie- 
mand eine Erinnerung erheben wird.“ Wir wollen darum auch, 
ohne „unerlaubte Sammlungen“ zu veranſtalten, die Kunde von 
unſerem ſchönen Vorhaben möglichſt weit verbreiten, um mög- 
lichſt allgemeines Intereſſe dafür zu erwecken. 

Wir wollen ja auch in unſerer Kirche nicht etwa bloß 
das Heldentum der Frauen aus der Maxpfarrei verherrlichen, 
ſondern wir denken an das Heldentum, das ſich im ganzen 
deutſchen Frauenvolke in dieſem Kriege ſo herrlich offenbart. 
Unſere Kirche wird ſtets, wie jetzt ſchon, nicht bloß den Pfarr— 
kindern, ſondern auch all den vielen Gäſten Münchens aus allen 
deutſchen Gauen offen ſtehen und alle werden ſich, wie wir 
hoffen, an unſerm Denkmal für das Heldentum der Frauen er- 
freuen und erbauen. Iſt es wirklich notwendig, ausdrücklich 
zu verſichern, daß in unſerer katholiſchen Kirche niemals Frei⸗— 
denker und Atheiſten werden Gedächtnisfeiern veranſtalten können? 
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Warum folen alfo gegen unfer Vorhaben erhebliche Be- 
denken beſtehen? Wir haben keinen Augenblick daran gedacht, 
unſere Kirche zu einer oder gar zu der katholiſchen deutſchen 
Gedächtniskirche durch irgend eine dazu berechtigte Behörde 
offiziell ernennen zu laſſen. Wir werden niemals wahrheits⸗ 
widrig behaupten, daß wir von irgend einer Behörde den Auf- 
trag oder die Ermächtigung erhalten haben, unſere Kirche zu einem 
Denkmale für das Heldentum der deutſchen Frauen und Mütter 
auszuſchmücken. Das Recht dazu hat ja die Kirchenverwaltung 
aus ſich ſelbſt, wie uns das Ordinariat ſeinerzeit eröffnete. Aus 
dem Bolte ift dieſer ſchöne Gedanke entſtanden, im Volke hat 
er bereits ſtarke Wurzeln gefaßt und durch das Volk wird er 
auch unbeirrt durchgeführt werden. (Die allenthalben im Deutſchen 
Reiche entſtandenen Bismarcktürme verdanken ihre Entſtehung 
ja auch nicht einem Auftrage des Deutſchen Kaiſers oder der 
Bundesfürſten oder des Reichstages, und doch iſt jeder einzelne 
für ſich ein Denkmal des deutſchen Volkes und der Reichseinheit.) 
Wir glauben ein zeitgemäßes verdienſtliches und Gott wohl. 
gefälliges Werk in Angriff genommen zu haben und hoffen auf 
Gottes Segen. 

Aus dem beſprochenen Artikel ſcheint hervorzugehen, daß 
die bayeriſchen Biſchöfe eine neue Kirche an einem von ihnen 
gewählten Platze als allgemeine deutſche katholiſche Kriegs- 
gedächtniskirche erbauen laſſen wollen. 

Dem ſteht unſer Vorhaben in keiner Weiſe entgegen. Die neue 
Kirche ſoll eine allgemeine Kriegsgedächtniskirche werden. Unſere 
Kirche will ſpeziell das ſtille Heldentum der Frauen und Mütter 
verherrlichen. Was in der allgemeinen Kriegsgedächtniskirche 
nur in untergeordneter und nebenſächlicher Weiſe behandelt 
werden kann, das wird in St. Max als Hauptſache in weitem 
Rahmen groß und mannigfaltig zum Ausdruck kommen können. 
Unſer Plan iſt ſo ſchön und ſo ſpeziell und einzigartig, daß er 
gewiß auch dann noch, wenn ein offizieller Aufruf für eine al. 
gemeine Kriegsgedächtniskirche ergehen ſollte, das opferwillige 
Intereſſe vieler erwecken wird. Daß wir zu allererſt öffentlich 
den Gedanken ausgeſprochen haben, den gegenwärtigen Krieg 
durch ein kirchliches Denkmal zu verherrlichen, bleibt unbeſtreit⸗ 
bare Tatſache. Unſere Wohltäter und Gönner können ſich der 
berechtigten Hoffnung hingeben, daß ſie die Vollendung unſeres 
Werkes noch ſelbſt erleben und ſchauen können. Wir haben 
ja ſchon das monumentale Kirchengebäude, die zu unſerer Idee 
vorzüglich paſſenden Altäre, den überaus ſtimmungsvollen Kreuz. 
weg und die ſonſtige überall notwendige Kircheneinrichtung. 
Was eine Kirche wirklich erſt zu einer Gedächtniskirche macht, 
wenigſtens für die ſpäteren Geſchlechter, das iſt die allen und 
zu allen Zeiten verſtändliche Bilderſprache, die charakteriſtiſche 
Ausſchmückung der Kirche, die jedem Beſucher ſagt, was die 
Kirche ſein will. Und damit können wir bei St. Max ſofort 
beginnen, denn wir beſitzen auch dazu ſchon ein namhaftes 
Kapital, und wenn wir uns über die Sympathien, die unſer 
Plan in weiten Kreiſen gefunden hat, nicht arger Täuſchung 
hingeben, ſo dürfen wir hoffen, mit unſerem ſchönen Plane in 
verhältnismäßig kurzer Zeit zum Ziel und zur Vollendung zu 
gelangen. 
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Chronik der Rriegsereignilie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Erlaſſe, Anfprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Auſchuldigungen. 
Der Papſt an die bayeriſchen Biſchöfe. 


In den Disözeſanbättern wird ein Schreiben des Papſtes 
Benedikt an Kardinal Bettinger und die übrigen bayeriſchen 
Biſchöfe veröffentlicht. Das Schreiben lautet in der Ueberſetzung: 


Geliebter Sohn und Ehrwürdige Brüder! 
Heil und apoſtoliſchen Segen! 

Das gemeinſchaftliche Schreiben, das Ihr anläßlich Eurer letzten 
Zuſammenkunft (in Freiſing) an Uns gerichtet habt, haben Wir recht gern zur 
Kenntnis genommen, ſowohl wegen der Verſicherung Eurer pflichttreuen 
Ergebenheit, die Uns recht willkommen geweſen iſt, als auch wegen der 
darin ausgeſprochenen ſicheren Zuverſicht, die auch in Euren Bistümern 
die allenthalben aufblühende Frömmigkeit der Gläubigen gewährt. So 
möge es denn Gott geſchehen laſſen, daß auch das Unheil dieſes bit— 
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teren Krieges zum Guten ſich wende; dies wird aber ſelbſtverſtändl ich 
um ſo reichlicher der Fall ſein, je ſorgfältiger Eure Hirtenliebe wacht. 
Ihr habt inzwiſchen recht umſichtig gehandelt, daß Ihr, Unſerem 
Wunſche nachkommend, die Gläubigen Eurer Bistümer ermahnt habt, in 
dieſen harten Zeitläuften im Gebet zu verharren, denn viel vermag ja, wie 
Ihr recht wohl wißt, das bebarrliche Gebet der Gerechtigkeit. ir hegen 
darum auch das Vertrauen, daß Gott, durch das gemeinſame Gebet be⸗ 
wogen, auch das gemeinſame Flehen erfülle und die Segnungen des 
erſehnten Friedens verleihe, damit in deſſen Fülle Europas beküm⸗ 
merte Völker recht lange verbleiben mögen. Das Unterpfand dieſer gött⸗ 
lichen Gnade ſei der Apoſtoliſche Segen, den Wir als Zeichen Unſeres 
Wohlwollens Euch, Geliebtem Sohn und Ehrwürdigen Brüdern, der Geiſtlich⸗ 
keit und allen Euch anvertrauten Gläubigen liebevoll im Herrn erteilen. 
Gegeben zu Rom bei St. Peter am 3. Mai 1915, im erſten Jahr 
Unſeres Pontifikats. Benediktus P. P. XV. 
Armeebefehl König Ludwig III. von Bayern. 


Seine Mafeftät der Deutſche Kaiſer, König von Preußen, 
haben das nachſtehende Handſchreiben vom 26. Juni d. J. Allergnädigſt 
an Mich zu richten geruht: 

„Euerer Königlichen Majeſtät allezeit bewährten Truppen 
ae auf allen Kriegsſchauplätzen mit hervorragender Tapferkeit 
und ſchönen Erfolgen. Im Oſten haben ſie jetzt in edlem Wetteifer mit 
anderen Teilen des deutſchen Heeres und im Verein mit unſeren Verbün⸗ 
deten dem Feinde ſchwere Schläge FRA und eine ftolze Feſte nach kurzer 
Gegenwehr bezwungen. Mit Stolz blicken alle deutſchen Stämme und 
im beſonderen das ſchöne Bayernland auf ſolche gemeinſame Helden⸗ 
taten. In mir haben ſie den lebhaften Wunſch erweckt, Eure Königliche 
Majeſtät möchten meinem Heere, dem Dieſelben als hochherziger Chef des 
e e ee König Ludwig III. von Bayern (2. niederſchleſiſchen) 

47 ſchon fo lange naheſtehen, noch enger verbunden werden, und fo 
bitte ich Euere Königliche Majeſtät daher, die Würde als Generalfeld⸗ 
marſchall der preußiſchen Armee anzunehmen. Meine Armee wird 
mit mir ſtolz darauf ſein, Euere Könialiche Majeſtät in der Reihe der 
preußiſchen Generalfeldmarſchälle begrüßen zu dürfen.“ 

Mit den Gefühlen aufrichtigſten, herzlichſten Dankes und hoher 
Freude habe Ich die Auszeichnung angenommen und bin ſtolz darauf, 
durch dieſe neue Würde noch enger mit der Königlich preußiſchen 
Armee verbunden zu ſein, die Schulter an Schulter mit allen 
deutſchen Stämmen und unſeren Verbündeten durch vor⸗ 
bildliche Tapferkeit und Leiſtungen auf allen Kriegsſchau⸗ 
plätzen ſich neuen, unvergänglichen Kriegsruhm und hervorragende 
Kriegserfolge errungen hat. Die Mir gnädigſt verliehene, hohe Würde 
ebenſo wie die Worte beſonderer Anerkennung für Meine 
braven bayeriſchen Truppen gereichen Mir und Meiner Armee 
zur höchſten Ehre; ſie werden für alle Bayern ein Anſporn ſein, auch 
fernerhin ihre Pflicht treu zu erfüllen und mit allen deutſchen und ver 
bündeten Truppen zu wetteifern im Kampfe um Zukunft und Ehre des 
Vaterlandes. 


Gegeben München, den 4. Juli 1915. Ludwig. 


Ben dentſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchanplaz. 
Das große Ringen im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

7. Juli vorm. Nördlich von Ypern drangen engliſche 
Truppen geſtern in einen unſerer Schützengräben ein; ſie waren 
am Abend wieder vertrieben. Weſtlich von Souchez wurden 
zwei nächtliche Angriffe des Feindes abgewieſen. Bei der 
Beſchießung feindlicher Truppenanſammlungen in Arras geriet 
die Stadt in Brand; der Feuersbrunſt fiel die Kathe 
drale zum Opfer. 

8. Juli vorm. Weſtlich von Souchez gelang es den Franzoſen, 
in einer Breite von etwa 800 Metern in unſeren vorderſten 
Graben einzudringen; durch einen Gegenangriff wurden ſie wieder 
vertrieben. Ein zweiter Angriff des Feindes brach im Feuer 
züſammen. Um ein kleines Grabenſtück, in dem die Franzoſen 
noch figen, wird mit Handgranaten gekämpft. 

9. Juli vorm. Nördlich der Zuckerfabrik von Souchez 
wurde ein franzöſiſcher Angriff abgeſchlagen. Kleinere in 
unſere Stellungen eingedrungene Abteilungen wurden niederge⸗ 
macht. Es gelang uns bisher nicht, das vorgeſtern verlorene 
Grabenſtück weſtlich von Souchez vom Feinde zu ſäubern. Die 
von der franzöſiſchen Heeresleitung gebrachte Nach 
richt über Eroberung eines deutſchen Geſchützes iſt unrichtig. 

11. Juli vorm. Nördlich von Ypern wiederholten die 
Engländer geſtern ihren Verſuch vom 6. Juli, ſich in den Beſitz 
unſerer Stellung am Kanal zu ſetzen. Der Angriff ſcheiterte 
unter erheblichen Verluſten für den Feind. Hart 
nördlich der Straße Souchez⸗Ablain verſuchten die Franzoſen 
abends einen Angriff, der auf einen Vorſtoß von deutſcher Seite 
traf. Der Kampf iſt noch nicht abgeſchloſſen. Dem franzöſiſchen 
Feuer fielen in den letzten Tagen 40 Einwohner von Liévin 
zum Opfer, von denen zehn getötet wurden. Ein vereinzelter 
franzöſiſcher Vorſtoß bei Fricourt, öſtlich von Albert, wurde 
leicht abgewieſen. 


Nr. 29. 17. Juli 1915. 


12. Juli vorm. Am Nordhang der Höhe 60 (ſüdöſtlich 
Ypern) wurde ein Teil der engliſchen Stellung in die 
Luft geſprengt. Der Nahkampf am Weſtrande von Souchez 
ſchreitet vorwärts. Der ſüdlich von Souchez an der Straße 
nach Arras gelegene, viel umſtrittene Kirchhof iſt wieder in 
unſerem Beſitze. Er wurde geſtern abend nach hartem Kampfe 
geſtürmt. 2 Offiziere, 163 Franzoſen wurden gefangen ge⸗ 
nommen, 4 Maſchinengewehre und ein Minenwerfer erbeutet. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


7. Juli vorm. In der Champagne, ſüdweſtlich von Suippes, 
bewarfen unſere Flieger mit Erfolg ein feindliches Truppenlager. 

10. Juli vorm. Nachts wurde in der Champagne nord⸗ 
weſtlich von Beauſéjour⸗Ferme ein vorſpringender franzöſiſcher 
Graben geſtürmt. Oeſtlich anſchließend unternahmen wir einige 
erfolgreiche Sprengungen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

6. Juli vorm. Nachts wurden zwei franzöſiſche Angriffe 
bei Les Eparges abgewieſen. Die Beute des Erfolges am 
Prieſterwal de hat ſich um ein Feldgeſchütz und drei Maſchinen⸗ 
gewehre erhöht; außerdem fiel ein Pionierpark mit zahlreichem 
Material in unſere Hand. Unſere Flieger griffen den Flugplatz 
Corcieux öſtlich von Epinal und ein franzöſiſches Lager am 
Brei tfirſt öſtlich von Krüt in den Vogeſen an. 

7. Juli vorm. Zwiſchen Maas und Moſel herrſcht leb- 
hafte Kampftätigkeit. Südweſtlich von Les Eparges ſetzte 
der Feind ſeine Anſtrengungen, die ihm unlängſt entriſſenen 
Stellungen wieder zu erobern, fort. Bei dem erſten Angriff 
gelangten die Franzoſen in einen Teil unſerer Verteidigungs⸗ 
linie; ein Gegenſtoß brachte die Gräben bis auf ein Stück von 
100 Metern wieder in unſere Hand. Der Feind ließ ein Ma⸗ 
ſchinengewehr zurück. Zwei weitere Vorſtöße des Gegners, 
ebenſo wie ein Angriff an der Tranchée ſcheiterten völlig. 
Halbwegs Ailly-Apremont wurde unſerſeits angegriffen. 
Wir eroberten die feindliche Stellung in einer Breite 
von 1500 Metern und machten dabei mehr als 300 Franzoſen 
zu Gefangenen. Bei Croix des Carmes im Prieſter⸗ 
wald erfolgte heute nacht der erwartete feindliche Gegenangriff. 
Der Gegner wurde abgewieſen. Am Sudel in den 
Vogeſen wurde ein feindliches Grabenſtück erſtürmt und für 
die feindliche Verteidigung unbrauchbar gemacht. 

8. Juli vorm. Gegen die von uns genommenen Stellungen 
weſtlich von Apremont dauern die feindlichen Angriffe Tag 
und Nacht hindurch ohne jeden Erfolg an. Die Zahl der Ge⸗ 
fangenen hat ſich auf 3 Offiziere und über 400 Mann erhöht. 
Auf der ganzen Weſtfront fanden lebhafte Artilleriekämpfe ftatt. 

9. Juli vorm. Oeſtlich von Ailly ergebnisloſe franzöſiſche 
Einzelangriffe. Oeſtlich anſchließend an unſere neugewonnenen 
Stellungen im Prieſterwald erſtürmten wir mehrere 
franzöſiſche Grabenlinien in einer Breite von 350 Metern, 
machten dabei über 250 Gefangene und erbeuteten 4 Maſchinen⸗ 
gewehre. Nachts fanden auf der Front von Ailly bis zur Mofel 
nur unbedeutende Patrouillengefechte ſtatt. Nach ſtarker Artillerie⸗ 
vorbereitung griff der Feind die am 22. Juni erſtürmte Höhe 631 
bei Ban de Sapt an. Wir mußten die vollkommen verſchütteten 
Gräben auf der Kuppe räumen. 

10. Juli vorm. Zwiſchen Ailly und Apremont fanden 
vereinzelte Nahkämpfe ſtatt. Im Prieſterwalde verbeſſerten 
wir durch einen Vorſtoß unſere neuen Stellungen. Seit dem 
4. Juli find in den Kämpfen zwiſchen Maas und Moſel 1798 Ge- 
fangene (darunter 21 Offiziere) gemacht, 3 Geſchütze, 12 Ma 
ſchinengewehre und 18 Minenwerfer erbeutet worden. Bei 
Leintrey öſtlich von Luneville wurden nächtliche Vorſtöße des 
Feindes gegen unſere Vorpoſten abgewieſen. Tagsüber war die 
Gefechtstätigkeit auf der gongen Front gering. Drei franzd- 
ſiſche Angriffe bei Launois (am Südhang der Höhe 631 
bei Ban de Sapt) ſcheiterten bereits in unſerem Artilleriefeuer. 

11. Juli vorm. Der geſtern nacht nordweſtlich von Beau⸗ 
fejour-$erme dem Feinde entriſſene Graben ging am frühen 
Morgen wieder verloren, wurde heute nacht jedoch erneut ge- 
ſtürmt und gegen fünf Angriffe behauptet. Zwiſchen Ailly 
und Apremont erfolgloſe franzöſiſche ae e 
Im Prieſterwalde brach unter ſtarken Verluſten für 
den Feind ein durch heftiges Artilleriefeuer vorbereiteter Angriff 
dicht vor unſeren neuen Stellungen zuſammen. Ein Angriff 
auf die deutſche Stellung öſtlich und ſüdöſtlich von Sondernach 
(ſüdweſtlich von Münſter) wurde zurückgeſchlagen. Unſere Flieger 
griffen die Bahnanlagen von Gerardmer an. 


Allgemeine Rundſchau. 
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12. Juli vorm. Bei Combres und im Walde von Ailly 
ging der Gegner geſtern abend nach ſtarker Artillerievorbereitung 
zum Angriff vor; auf der Höhe von Combres gelang es dem 
Feinde, in unſere Linien einzudringen; er wurde wieder binau 8. 

e worfen; im Walde von Ailly brach die feindliche 
Saia bereits vor unſerer Stellung in unſerem 
Feuer zuſammen. Nördlich der Höhe von Ban de Sapt 
wurde ein Waldſtück vom Gegner geſäubert. Bei Ammertzz⸗ 
weiler (nordweſtlich von Waldkirch) überfielen wir eine feind⸗ 
liche Abteilung in ihren Gräben; die feindliche Stellung 
wurde in einer Breite von 500 Meter eingeebnet; 
unſere Truppen gingen ſodann planmäßig unter Mitnahme 
einiger Gefangener vom Feinde unbeläſtigt in ihre Linie zurück. 

Auſtraliſche und ſüdafrikaniſche Hilfe für England. 

Wie die „Agence Fournier“ aus Genf am 4. Juli erfährt, hat 
die auſtraliſche Regierung die Einreihung von 100000 Mann 
beendet, die zur Abfahrt nach England bereitſtehen. Ferner nahm nach 
einer Meldung aus Pretoria vom 7. Juli die britiſche Regierung das 
Angebot Südafrikas an, ein Truppenkontingent mit, ſchwerer 
Artillerie auf den europäiſchen Kriegsſchauplatz zu ſchicken. 


Die amerikaniſchen Waffenlieferungen. 


In den drei Wochen nach dem 12. Juni iſt, wie die Neuyorker 
„Eveningpoſt“ (7. Juli) mitteilt, der Betrag von 30 Millionen 
Dollars in Gold von der Filiale der Engliſchen Bank in Ottawa 
an J. P. Morgan & Co., Englands Handelsagent in den Vereinigten 
Staaten, zur Bezahlung der in Amerika für engliſche Rechnung be⸗ 
ſtellten Kriegs munition geſandt worden. Die „Eveningpoſt“ zählt 
14 Geſellſchaften auf, die Beſtellungen im Geſamtbetrage von rund 
103 Millionen Dollars erhalten haben. 


Die Munitionsherſtellung in Indien. 


Die „Times“ melden aus Bombay (7. Juli), daß in Indien 
die Munitionsherſtellung in großem Stile aufgenommen 
worden ſei. Alle ſtaatlichen Eiſenbahnwerkſtätten ſeien in größere oder 
kleinere Geſchoßfabriken umgewandelt. Auch die Stahlerzeugung Indiens 
werde mit größtem Eifer gefördert. 


Bom See- und Kolonialiriegsſchauplaz. 
Die deutſche Antwort an Amerika. 


Die Antwort der Kaiſerlich deutſchen Regierung auf die 
amerikaniſche Note vom 10. Juni 1915 in der „Lufitania”- 
Angelegenheit iſt am 8. Juli überreicht worden. Sie lautet wie folgt: 


Der Unterzeichnete beehrt ſich, Sr. Exzellenz, dem Botſchafter der 
Vereinigten Staaten von Amerika, James W. Gerard, auf die Note vom 
10. Juni t.o. Nr. 3814 über die Beeinträchtigung amerikaniſcher Intereſſen 
durch den deutſchen Unterſeebootskrieg Nachſtehendes zu erwidern: 

Die Kaiſerliche Regierung entnahm mit Genugtuung aus der Note, 
wie ſehr es der Regierung der Vereinigten Staaten am Herzen liegt, die 
Grundſätze der Menſchlichkeit auch im gegenwärtigen Kriege verwirklicht 
zu ſehen. Dieſer Appell findet in Deutſchland vollen Widerhall und die 
Kaiſerliche Regierung ift durchaus gewillt, ihre Darlegungen und Cnt 
ſchließungen auch im vorliegenden Falle ebenſo von den Prinzipien 
der Humanität beſtimmen zu laſſen, wie ſie dies ſtets tat. Dankbar 
begrüßte es die Kaiſerliche Regierung, daß die amerikaniſche Regierung in 
ihrer Note vom 15. Mai 1915 ſelbſt daran erinnerte, wie ſich Deutſchland 
in der Behandlung der Seekriegsrechte ſtets von den Grundſätzen des 
Fortſchrittes und der Menſchlichkeit leiten ließ. In der Tat haben ſeit 
der Zeit, wo Friedrich der Große mit Sans Adanıs, Benjamin Franklin 
und Thomas Jefferſon den Freundſchafts⸗ und Handelsvertrag vom 
10. September 1785 zwiſchen Preußen und der Republik des Weſtens ver: 
ein barte, deutſche und amerikaniſche Staatsmänner in dem Kampf für die 
. der Meere, für den Schutz des friedlichen Handels immer zu— 
ammengeſtanden. , 

Bei den internationalen Verhandlungen, die ſpäter zur Regelung 
des Seekrieasrechtes gepflogen wurden, find Deutſchland und Amerika 
gemeinſam für fortſchrittliche Grundſätze, insbeſondere für die Abſchaffung 
des Seebeuterechts, ſowie für die Wahrung der neutralen Intereſſen ein- 
orari Noch bei Beginn des gegenwärtigen Krieges hat fin die deutſche 
Regierung auf Vorſchlag der amerikaniſchen Regierung ſofort bereit er- 
klärt, die Londoner Seekriegsrechtserklärung zu ratifizieren und ſich da⸗ 
durch bei Verwendung ihrer Seeſtreitkräfte allen dort vorgeſehenen Be⸗ 
ſchränkungen zugunſten der Neutralen zu unterwerfen. 

Ebenſo hielt Deutſchland ſtets an dem Grundſatze feſt, daß der 
Krieg mit einer bewaffneten und organiſierten Macht eines feindlichen 
Staates zu führen iſt, daß dagegen die feindliche Zivilbevölkerung 
nach Möglichkeit von den kriegeriſchen Maßnahmen verſchont 
bleiben muß. Die Kaiſerliche Regierung hegt die beſtimmte Hoffnung, 
daß es beim Eintritt des Friedens oder ſogar ſchon früher gelingen wird, 
das Seekriegsrecht in einer Weiſe zu ordnen, die die Freiheit der Meere 
verbürgt, und ſie wird es mit Dank und Freude begrüßen, wenn ſie dabei 
Hand in Hand mit der amerikaniſchen Regierung arbeiten kann. 

Wenn in dem gegenwärtigen Kriege je länger je mehr die Grund⸗ 
ſätze durchbrochen wurden, die das Ziel der Zukunft ſein ſollten, trägt 
die deutſche Regierung keine Schuld daran. Der amerikaniſchen 
Regierung ift bekannt, wie von vorneherein und in ſteigender Rückſichts⸗ 
loſigkeit Deutſchlands Gegner darauf ausgingen, unter Losſagung von 
allen Regeln des Völkerrechts und unter Mißachtung aller Rechte der 
Neutralen durch völlige Lahmlegung des friedlichen Verkehrs zwiſchen 
Deutſchland und den neutralen Ländern nicht ſowohl die Kriegführung, 
als vielmehr das Leben der deutſchen Nation vernichtend zu treffen. 


Seite 514. 


Am 3. November erklärte England die Nordſee zum Kriegsgebiet 
und erſchwerte und gefährdete die neutrale Schiffahrt durch Legung ſchlecht 
verankerter Minen, ſowie durch das Anhalten und die Aufbringung der 
Schiffe aufs äußerſte, ſo daß tatſächlich die neutralen Küſten und Häfen 
gran alles Völkerrecht blockiert wurden. Lange vor Beginn des Unter: 
eebootkrieges unterband England auch die legitime neutrale Schiffahrt 
nach Deutſchland ſo gut wie völlig. So wurde Deutſchland zu dem 
Handelskrieg mit Unterſeebooten gezwungen. Bereits am 
16. November 1914 erklärte der engliſche Premierminiſter im Unterhauſe, 
daß es eine der Hauptaufgaben Englands fei, zu verhindern, daß Nah⸗ 
rungsmittel für die deutſche Bevölkerung über neutrale Häfen nach Deutſch⸗ 
land gelangten. Seit dem 1. März 1915 endlich nimmt (England von neu⸗ 
tralen Schiffen alle nach Deutſchland gehenden, ſowie alle von Deutſch⸗ 
land kommenden Waren ohne weiteres an. auch wenn fie neutrales Eigentum 
ſind. Wie ſeinerzeit die Buren, ſo ſoll jetzt das deutſche Volk vor die 
Wahl geſtellt werden, ob es mit ſeinen Frauen und Kindern dem Hunger⸗ 
tode erliegen oder die Selbſtändigkeit aufgeben wolle. Während uns ſo 
unſere Feinde laut und offen dem Kriege ohne Gnade und bis zur völligen 
Vernichtung anſagten, führen wir den Krieg in Notwehr für unſere 
nationale Exiſtenz und um des dauernd geſicherten Friedens willen. Den 
erklärten Abſichten unſerer Feinde und der von ihnen angewandten völker⸗ 
rechtswidrigen Kriegsführung mußten wir den Unterſeebootkrieg anpaſſen. 

Bei allen grundſätzlichen Bemühungen, neutrales Leben und Eigen⸗ 
tum e vor einer ou zu bewahren, anerkannte die 
deutſche Regierung ſchon in der Denkſchrift vom 4. Februar rückhaltlos, 
daß durch den Unterſeebootkrieg die Intereſſen der Neutralen in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen werden könnten. Aber ebenſo wird auch die ameri⸗ 
se Regierung zu würdigen willen, daß die Kaiſerliche Regierung in 
dem Daſeinskampf, der Deutſchland von ſeinen Gegnern aufgezwungen 
und angekündigt worden iſt, die heilige Pflicht hat, alles, was irgend in 
ihrer Macht ſteht, zu tun, um das Leben der deutſchen Untertanen zu 
ſchützen und zu retten. Wollte die Kaiſerliche Regierung dieſe ihre Pflichten 
verſäumen, ſo würde fie ſich vor Gott und der Geſchichte der Verletzung 
derjenigen Prinzipien der höchſten Humanität ſchuldig machen, die die 
Grundlage jedes Staatslebens ſind. Mit erſchreckender Deutlichkeit zeigt 
der Fall der „Luſitania“, zu welcher Gefährdung von Menſchenleben dieſe 
Art der Kriegführung unſerer Gegner führt. Durch die unter Verheißung 
von Prämien erfolgte Anweiſung an die britiſchen Handelsſchiffe, fih zu 
armieren, Unterfeeboote zu rammen, ift, in ſchärfſtem Widerſpruch mit 
allen Grundſätzen des Völkerrechts, jede Grenze zwiſchen Handels. 
und Kriegsſchiffen verwiſcht und ſind diejenigen Neutralen, die 
bonne laß als Reiſende benutzen. allen Gefahren des Krieges in er⸗ 
höhtem Maße ausgeſetzt worden. Hätte der Kommandant des deutſchen 
Unterſeebootes, welches die „Luſitania“ vernichtete, die Mannſchaften und 
Reiſenden vor der Torpedierung ausbooten laſſen, ſo hätte dies die ſichere 
Vernichtung ſeines eigenen Bootes bedeutet. Nach allen bei der Ver⸗ 
ſenkung vieler kleinerer und weniger ſeetüchtiger Schiffe gemachten Er⸗ 
fahrungen war zu erwarten, daß ein jo mächtiges Schiff wie die „Luſitania“, 
auch nach der Torpedierung lange genug über Waſſer bleiben würde, um 
die Paſſagiere in die Schiffsboote gehen zu laffen. Umſtände ganz bes 
ſonderer Art, inſonderheit das Vor handenſein großer engen 
hochexploſiver Stoffe an Bord, täuſchten dieſe Erwartung. Außer⸗ 
dem darf noch darauf hingewieſen werden, daß bei einer Schonung der 
„Luſitania“ Tauſende Kiſten mit Munition den Feinden Deutſchlands zu⸗ 
geführt und dadurch Tauſende deutſcher Mütter und Kinder ihrer Er⸗ 
nährer beraubt worden wären. 

In dem Geiſte der Freundſchaft, von welchem das deutſche Volk 
1 der Union und ihren Bewohnern ſeit den erſten Tagen ihres 

eſtehens beſeelt iſt, wird die Kaiſerliche ar immer bereit ſein, auch 
während des gegenwärtigen Krieges alles ihr Mögliche zu tun, um einer 
Gefährdung des Lebens amerikaniſcher Bürger vorzubeugen. 

Die Kaiſerliche Regierung wiederholt daher die Zuſicherung, daß 
amerikaniſche Schiffe in der Ausübung der legitimen Schiffahrt nicht ge⸗ 
hindert und das Leben amerikaniſcher Bürger auf neutralen Schiffen nicht 
gefährdet werden ſollen. Um unvorherzuſehende, bei der Seekriegführung 
der Gegner Deutſchlands mögliche Gefährdungen amerikaniſcher Paſſagier⸗ 
dampfer auszuſchließen, werden die deutſchen Unterſeeboote angewieſen, 
ſolche durch beſondere Abzeichen kenntlich gemachte und in 
angemeſſener Zeit vorher angeſagte Paſſagierdampfer frei 
und ſicher paſſieren zu laſſen. Dabei gibt ſich die Kaiſerliche Regie⸗ 
rung allerdings der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß die amerikaniſche 
Regierung die Gewähr übernimmt, daß dieſe Schiffe keine Konter⸗ 
bande an Bord haben. N 


Die näheren Vereinbarungen für die unbehelligte Fahrt dieſer 
Schiffe würden von den beiderſeitigen Marinebehörden zu 
treffen fein. Zur Schaffung ausreichender Reiegelegenheit für amerika⸗ 
niſche Bürger über den Atlantiſchen Ozean ſetzt die deutſche Regierung zur 
Erwägung, die Zahl der verfügbaren Dampfer dadurch zu vermehren, daß 
eine angemeſſene, einer genaueren Vereinbarung unterliegende Zahl neu⸗ 
traler Dampfer unter amerikaniſcher Flagge in den Paſſagierdienſt 
unter den gleichen Bedingungen wie die vorgenannten amerikaniſchen 
Dampfer eingeſtellt wird. Die Kaiſerliche Regierung alaubt annehmen zu 
dürfen, daß auf dieſe Weiſe ausreichende Gelegenheiten für amerikaniſche 
Bürger zur Reife über den Atlantiſchen Ozean zu ſchaffen find. Eine 
zwingende Notwendigkeit für amerikaniſche Bürger, in Kriegszeiten auf 
Schiffen unter feindlicher Flagge nach Europa zu reiſen, dürfte demnach 
nicht vorliegen. Insbeſon. dere vermag die Kaiſerliche Re⸗ 
gierung nicht zuzugeben, daß amerikaniſche Bürger ein feindliches 
Schiff durch die bloße Tatſache ihrer Anweſenheit an Bord zu ſchützen ver⸗ 
mögen. Deutſchland folgte lediglich dem Beiſpiele Englands, als es einen 
Teil der See zum Kriegsgebiete erklärte. Unfälle, die in dieſem Kriegs⸗ 
gebiete Neutralen auf feindlichen Schiffen zuſtoßen ſollten, könnten daher 
wohl nicht anders beurteilt werden, als Unfälle, denen Neutrale auf dem 
Kriegsſchauplatz zu Lande jederzeit ausgeſetzt find, wenn ſie ſich trotz vor 
heriger Warnung in Gefahr begeben. 

Sollte ſich jedoch die Erwerbung neutraler Paſſagierdampfer für die 
amerikaniſche Regierung nicht in ausreichendem Umfange ermöglichen laſſen, 
ſo iſt die Kaiſerliche Regierung bereit, keine Einwendungen zu erheben, daß 
die amerikaniſche Regierung vier Paſſagierdampfer feindlicher 
Flagge für den Paſſagierverkehr Nordamerika-England unter amerika— 
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niſche Flagge bringt. Die Zuſagen für „freie und ſichere“ Fahrt 

amerikaniſcher Paſſagierdampfer würden dann unter den gleichen Vor⸗ 

Eden en auch auf dieſe früher feindlichen Paſſagierdampfer ausgedehnt 
erden. 

Der Präſident der Vereinigten Staaten erklärte ſich in dankens⸗ 
werter Weiſe zur Uebermittlung und Anregung von Vorſchlägen an die 

roßbritanniſche Regierung inſonderheit wegen einer Aenderung des See⸗ 
rieges bereit. Die Kaiſerliche Regierung wird ſtets von den 
guten Dienſten des Präſidenten gern Gebrauch machen 
und gibt fih der Hoffnung hin, daß feine Bemühungen ſowohl. im bors 
liegenden Falle, wie auch für das große Ziel der Freiheit der Meere zu 
einer Verſtändigung führen werden. , 

Inden der Unterzeichnete den Herrn Botſchafter bittet, Vorſtehendes 
ur Kenntnis der amerikaniſchen Regierung zu bringen, benutzt er dieſen 
nlaß, um Seiner Exzellenz die Verſicherung ſeiner ausgezeichneten Hoch⸗ 

achtung zu erneuern. v. Jagow. 
Ein franzöſiſcher Poſtdampfer verſenkt. 

Wie aus Marſeille am 7. Juli gemeldet wird, wurde der fran⸗ 
zöſiſche Poſtdampfer „Karthago“ am 3. Juli abends in der Mudros⸗ 
Bucht beim Cap Helles von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt. 
Das Schiff gehörte der Mittelmeerflotte der Compagnie Transatlantic 
und war vom Staate für den Transport von Truppen und Material 
für das Expeditionskorps in der Levante requiriert. 


Weitere Schiffsverluſte. 


Der „Rotterdamſche Courant“ meldet aus London am 4. Juli: 
Von Unterſeebooten wurden verſenkt: „Craigard“ (3286 Tonnen) aus 
Leith, mit Baumwolle von Galveſton nach Le Havre unterwegs, „Gadsby“ 
(3497 Tonnen) aus Weſthartlepool. — Nach einer Reutermeldung vom 4. Juli 
kam der engliſche Dampfer „Anglo⸗ Californian“ mit 5000 Tonnen 
Waſſerverdrängung in Queenstown an, nachdem er von einem deutſchen 
Unterſeeboot beſchoſſen war. 12 Mann der Beſatzung, darunter 
der Kapitän, ſind tot, viele verwundet. Die Goelette „Subneom“ 
wurde von einem deutſchen Unterſeeboot in der Höhe von Wick bers 
ſenkt. Die norwegiſche Bark „Fiery Croß“ mit einer Ladung 
Schmieröl wurde von einem deutſchen Unterſeeboot durch Geſchützfeuer 
verſenkt. Die norwegiſche Bark „Crek“ wurde unweit Harwich 
von einem linterfeeboot verſenkt. Der Schoner „Irondelle“ ift 
vor Uſhant während der Fahrt nach England mit einer Ladung 
Zimmerholz verfenkt worden. — Der däniſche Dreimaſtſchoner „Ellen“, 
der am 2. Juli Tönsberg in Norwegen mit einer Holzladung nach 
Liverpool verlaſſen hat, iſt in der Nordſee von einem deutſchen Unter⸗ 
ſeeboot in den Grund geſchoſſen worden. — Der Dampfer 
„Dido“ von der Wilſon⸗Linie ift in der Nähe Nordſchottlands durch 
ein Torpedo verſenkt worden. — Das ruſſiſche Schiff „Marion 
Lightbody“, mit Nitrat von Chile nach Liverpool unterwegs, wurde 
von einem deutſchen Unterſeeboot 60 Meilen von der Küſte von Cork 
entfernt beſchoſſen und verſenkt. — Der Dampfer „Ellesnore“, 
von Buriana nach Mancheſter unterwegs, iſt laut einer Londoner Mel« 
dung vom 10. Juli bei Cornwall torpediert worden. — Der nor⸗ 
wegiſche Dampfer „Noor das“ aus Bergen wurde bei Peterhead von 
einem deutſchen Unterfeeboot torpediert. 


Die Verluſte der engliſchen Handelsmarine im Juni. 


Eine Meldung des „Standard“ aus London vom 8. Juli gibt 
bekannt, daß die Verluſte der engliſchen Handels marine im 
Monat Juni 98 Schiffe betragen, davon 35 Segelſchiffe und 63 Dampfer. 


Die Verluſte der franzöſiſchen Handelsmarine. 


Nach einer Bekanntgabe des franzöſiſchen Handelsmarineamts 
vom 8. Juli betragen die Verluſte der franzöſiſchen Handels: 
marine 25 Handelsdampfer und 6 Fiſchdampfer mit ungefähr 
71000 Tonnen Gehalt. Außerdem ſind 8 Dampfer mit 19000 Tonnen 
in deutſchen, neutralen oder verbündeten Häfen blockiert. 


Der U.⸗Bootskrieg vom 18. Februar bis 24. Juni. 


Durch den Unterſeebootskrieg ſind in der Zeit vom 18. Februar 
bis 24. Juni vernichtet: 124 Schiffe mit mehr als 300 Tonnengehalt, 
zuſammen 400000 Tonnen; 70 Fiſcherfahrzeuge mit weniger als 300 
Tonnengehalt, zuſammen 18000 Tonnen; durch den Kreuzerkrieg find 
vom 4. Auguft 1914 ab 57 Schiffe mit 250 000 Tonnen vernichtet; da⸗ 
zu kommen 10 Schiffe unbekannten Namens und Tonnengehaltes mit 
zuſammen etwa 25000 Tonnen. Das ſind zuſammen 261 Schiffe 
mit rund 700000 Tonnen. Der Geſamttonnengehalt der britiſchen 
Handelsflotte vor dem Kriege iſt zu 20 Millionen Tonnen angegeben. 
Hiervon ſind verloren 0,7 Millionen Tonnen. Der bisherige Verluſt 
beträgt alſo 3,5 Prozent des Geſamttonnengehalts. Außer den britiſchen 
Schiffen ſind bisher franzöſiſche und ruſſiſche Schiffe mit zu⸗ 
ſammen 40000 Tonnengehalt vernichtet worden. 

Fünf ſchwediſche Dampfer beſchlagnahmt. 

Nach einer Kopenhagener Depeſche der „Täglichen Rundſchau“ 
wurden am 4. Juli in der Oſtſee von deutſchen Kriegsſchiffen folgende 
ſchwediſche Dampfer aufgebracht: „Henrik Wicander“ aus Stockholm, 
„Liguria“ und „Waermland“ aus Göteborg, ferner die Segelſchiffe 
„Orva“ aus Helſingborg und „Hoppet“ aus Lanna; ſämtliche Schiffe 
wurden zur Unterſuchung nach Swinemünde gebracht. 

Zwei däniſche Dampfer beſchlagnahmt. 


Ein deutſches Torpedoboot hat laut einer Kopenhagener Meldung 
vom 8. Juli die däniſchen Dampfer „Kong Helge“, mit einer Kohlen⸗ 
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ladung von Neweaſtle nach Bornholm unterwegs, und „Marie“, mit 
Stückgut nach Stockholm beſtimmt, in der Oſtſee aufgebracht. Die 
Schiffe wurden zur Unterſuchung nach Swinemünde verbracht. 
Die Bergung der „Emden“. 
Aus Sydney wird am 7. Juli gemeldet, daß der Kreuzer „Emden“ 
von der Firma Dornley mittels eines beſonders dazu ausgerüſteten 
Dampfers geborgen und nach Sydney gebracht worden iſt. 


Vom polniſch-galiziſchen Kriegsschauplatz. 
Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. Juli vorm. Heute am frühen Morgen wurde der ſtark 
befeſtigte Wald ſüdlich Biale Bloto (weſtlich der Straße 
Suwalki⸗Kalwarja) erſtürmt; dabei nahmen wir etwa 500 Ruffen 
gefangen. 

7. Juli vorm. Die Zahl der Gefangenen ſüdlich Biale 
Bloto erhöhte ſich auf 7 Offiziere und rund 800 Mann. 
Ferner gingen 7 Maſchinengewehre und ein reichhaltiges Pionier 
lager in unſeren Beſitz über. In Polen ſüdlich der Weichſel 
eroberten wir die Höhe 95 öſtlich Dolowatka (ſüdlich 
Borzymow). Die ruſſiſchen Verluſte find ſehr beträcht⸗ 
lich; erbeutet wurden 10 Maſchinengewehre, eine Revolver⸗ 
kanone und viele Gewehre. Weiter nördlich, nahe der Weichſel, 
wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß abgewieſen. 

8. Juli vorm. Ein feindlicher Angriff aus Richtung 
Kowno wurde unter gropen Verluſten für den Gegner 
abgeſchlagen. Beim Dorfe Stegma nordöftlich von Przasnyſz 
wurden einige ruſſiſche Gräben genommen und behauptet. Feind⸗ 
liche Vorſtöße in der Gegend von Strzegowo und von 
Starozroby (nordöſtlich und ſüdweſtlich von Racionz) hatten 
keinen Erfolg. Verſuche des Gegners, uns die geſtern eroberte 
Höhe 95 öſtlich Dolowatka zu entreißen, ſcheiterten. 

10. Juli vorm. Bei Oſſowice wurde ein feindlicher An- 
griff zurückgeſchlagen. 

12. Juli vorm. An der Straße von Suwalki nach Kal- 
waria in der Gegend von Lipinaſtürmten unſere Truppen 
die feindlichen Vorſtellungen in einer Breite von 


4 Kilometer. 
Verfolgungskämpfe. 
Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


7. Juli vorm. Weſtlich der oberen Weichſel wurden 

ute Fortſchritte gemacht. Auf der Verfolgung auf die 

Slota gipa vom 3. bis 5. Juli machten wir 3850 Gefangene. 

8. Juli vorm. Weſtlich der oberen Weichſel wurde eine 
Reihe feindlicher Stellungen geſtürmt. 

11. Juli vorm. In den letzten Tagen fanden in der Gegend 
ſüdlich von Kras noſtaw örtliche Gefechte ſtatt. Sie ver- 
liefen für uns überall günſtig. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


6. Juli mittags. Durch die Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand in der zweiten Schlacht bei Krasnik 
eworfen, ziehen ſich die Ruſſen in nördlicher und nordöſtlicher 
Richtung zurück. Die Armee des Erzherzogs dringt nach ge- 
lungenem Durchbruch unter neuen erfolgreichen Kämpfen weiter 
vor und hat geſtern die Gegend von Gielezew und die Höhen 
nördlich der Wyznica erkämpft. Unter dem Drucke dieſes 
Vorgehens wich der Gegner auch am Wieprz über Tanagora 
zurück. Die in dieſen Kämpfen eingebrachte Beute hat ſich auf 
41 Offiziere, 11500 Mann und 17 Maſchinengewehre erhöht. 
7. Juli mittags. An der Front der Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand dauern die Kämpfe fort. Eingetroffene 
ruſſiſche Verſtärkungen, die an mehreren Stellen zum 
Angriff vorgingen, wurden unter großen Verluſten zurück- 
geſchlagen. Die Gefangenenzahl hat fih noch weiter erhöht. 
In den Kämpfen an der unteren Zlota-Lipa wurden vom 
3. bis 5. Juli 3850 Ruſſen gefangen. 

8. Juli mittags. In Ruſſiſch⸗Polen öſtlich der Weichſel 
dauern die Kämpfe fort. Zahlreiche heftige ruſſiſche Angriffe 
wurden blutig abgeſchlagen. Vor überlegenen feindlichen 
Kräften, die — zur Deckung von Lublin herangeführt — zum 
Gegenangriff vorgingen, wurden unſere Truppen beiderſeits der 
Chauſſee auf die Höhen nördlich Krasnik zurückgenommen. 
Weſtlich der Weichſel wurden einige ruſſiſche Vor- 
ftellungen erſtürmt. Feindliche Vorſtöße an der unteren 
Zlota-Lipa wurden abgewieſen. 
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9. Juli mittags. In Ruſſiſch⸗Polen wird auf den Höhen 
nördlich Krasnik weitergekämpft. Wie in den vorhergehenden 
Tagen wurden auch geſtern an mehreren Stellen der Front 
äußerſt heftige ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen. 
Weſtlich der Weichſel wurden alle genommenen ruſſiſchen Vor- 
ſtellungen behauptet. 


10. Juli mittags. Nördlich Kras nik erneuerten die Ruffen 
nochmals erfolglos ihre Angriffe. | 


12. Juli mittags. Am Bug nordweſtlich Busk haben unfere 
Truppen bei Derewlany einen ruſſiſchen Stützpunkt ge- 
nommen. | è 

Ruſſiſche Verluſte bei Przemysl. 


Wie aus Petersburg nach Lugano gemeldet wird, ſind bei den 
Kämpfen um Przemysl die Generale Kus min und Karajeff und 
23 Regimentskommandeure gefallen. 


Offiziersverluſte der Ruſſen. 


Die letzte ruſſiſche Verluſtliſte für die Zeit von Ende April 
bis Anfangs Juli umfaßt laut einer Petersburger Meldung vom 9. Juli 
die Namen von 9786 toten und 14.681 verwundeten ruſſiſchen 
Offizieren. 


Der Pour le mérite für die Generale Bothmer und Stolzmann. 


Der Kaiſer hat dem bayeriſchen General Bothmer, der be⸗ 
kanntlich ein Kommando in der Armee Linſingen hat, und dem General⸗ 
ſtabschef der deutſchen Südarmee, General Stolzmann, den Orden 
Pour le mérite verliehen. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 
Blutige italieuiſche Niederlagen am Iſonzo. 


Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 6. Juli: Die 
Kämpfe im Görziſchen, die in den letzten Tagen immer 
größeren Umfang angenommen hatten, entwickelten ſich geſtern 
durch den allgemeinen Angriff der italieniſchen 3. Armee z ur 
Schlacht. Etwa vier feindliche Korps gingen unter mäch⸗ 
tiger Artillerieunterſtützung gegen unſere Front vom Görzer 
Brückenkopf bis zum Meere vor. Sie wurden voll- 
ſtändig zurückgeſchlagen und erlitten furchtbare 
Verluſte. Dank der über alles Lob erhabenen Haltung unſerer 
vortrefflichen, kriegsgewohnten Truppen, beſonders der tapferen 
Infanterie, blieben alle unſere Stellungen unverändert 
in unferen Händen. So halten die Helden an der Südweſt⸗ 
grenze der Monarchie ſtarke und treue Wacht gegen die Ueber⸗ 
zahl des Feindes. Sie können des Dankes aller Völker ihres 
Vaterlandes und der im Norden von Sieg zu Sieg eilenden 
Armeen ſicher ſein. 


Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 7. Juli: An der Schlacht⸗ 
front im Görziſchen trat zunächſt ziemliche Ruhe ein. Nach dem 
vorgeſtrigen Siege hatten unſere Truppen noch einige zaghaft geführte 
Nachtangriffe gegen den Görzer Brückenkopf und die Plateauſtellungen 
abzuweiſen. Geſtern eröffnete der Feind neuerdings ein heftiges 
Geſchützfeuer, dem nachts wieder vergebliche Vorſtöße 
ſchwächerer Kräfte folgten. Italieniſche Flieger warfen auf Trieſt 
Bomben ab, ohne erheblichen Schaden anzurichten. Im Krn” 
Gebiet griff der Gegner eine Felſenkuppe, der ſchon frühere An⸗ 
ſtrengungen gegolten hatten, abermals an. Die braven Verteidiger 
ſchlugen den Angriff wie immer ab. Vor unſerer Stellung 
ift ein Leichenfeld. Im Kärntner und Tiroler Grenzgebiet dauern 
die Geſchützkämpfe ſtellenweiſe fort. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 8. Juli: Im Gör⸗ 
ziſchen unternahmen die Italiener geſtern wieder einzelne Vorſtöße. 
Gegen den Görzer Brückenkopf ſandten ſie auch Mobilmiliz ins Treffen. 
Unſere Truppen ſchlugen ſämtliche feindlichen Angriffe 
wie immer ab. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 9. Juli: Im Kärntner 
und Tiroler Grenzgebiet Geſchützkämpfe und Scharmützel. Ein Angriffs- 
verſuch zweier feindlicher Bataillone auf den Col di Lana (bei Buchen⸗ 
ſtein) wurde abgewieſen. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 10. Juli: Ein feindlicher 
Angriffsverſuch bei Sdrauſſina wurde abgewieſen. An der Tiroler 
Front wurde ein italieniſcher Angriff auf unſere Stellungen nordöſtlich 
des Kreuzbergſattels zum Stehen gebracht. Gegen den Col di 
Lana gingen vorgeſtern nachmittag mehrere feindliche Bataillone vor. 
Das Feuer eines unſerer Forts zwang ſie zur Umkehr. Geſtern vor⸗ 
mittags verſuchte ein Bataillon einen neuen Angriff; erſt auf die 
kleinſten Entfernungen beſchoſſen, hatte es große Verluſte und mußte 
gleichfalls zurück. Die braven Standſchützen betätigen im ſchwierigſten 
Hochgebirge ihre Unternehmungsluſt in erfolgreichen Kämpfen. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 12. Juli: An der küſten⸗ 
ländiſchen Front verſuchten die Italiener wieder einige Angriffe, die, 
wie immer, abgewieſen wurden, ſo bei Vermegliano, Redipuglia 
und an mehreren Punkten ſüdlich des Krn⸗Gipfels. Im Kärntner 
Grenzgebiet dauern die Geſchützkämpfe fort. Auch gegen unſere Stellungen 
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auf den Grenzbergen nordöſtlich des Kreuzbergſattels und gegen 
einzelne Tiroler Werke richtete ſich feindliches Artilleriefeuer. Neuer⸗ 
liche Angriffe des Gegners auf den Coldi Lana ſcheiterten 
gleich allen früheren. 


Der italieniſche Panzerkreuzer „Amalfi“ verſenkt. 


Das öſterreichiſche Flottenkommando meldet: Eines unſerer 
Unterſeeboote torpedierte und verſenkte am 7. Juli morgens 
einen italieniſchen Panzerkreuzer Typ „Amalfi“ in 
der Nordadria. Von der rund 900 Mann betragenden Beſatzung 
wurden nach einem Telegramm des „Secolo“ 500 Mann gerettet. 

Italien hat 10 Panzerkreuzer von 4600 bis 10 400 Tonnen Waſſer⸗ 
verdrängung. Der Typ „Amalfi“ hat 10 400 Tonnen Waſſerverdränguna, 
23,6 Seemeilen Schnelligkeit, vier 25,4 Zentimeter⸗Geſchütze, acht 19 Benti” 
meter., jechgehn 7.6 . und zwei 4,7 Zentimeter⸗Geſchütze mit 
684 Mann Normalbeſatzung. 


Flaggenmißbrauch der italieniſchen Handelsſchiffe. 


Nach einer Meldung aus Lugano vom 9. Juli befahl die 
italieniſche Regierung infolge des Vorſtoßes der öſterreichiſchen Marine 
in der Adria den auslaufenden italieniſchen Handelsſchiffen den Ge⸗ 
brauch der neutralen Flaggen. 


Franzöſiſche Flieger beſchützen Venedig. 


Eine Meldung des „Echo de Paris“ aus Venedig (9. Juli) be⸗ 
ſagt, daß die Stadt augenblicklich von einer franzöſiſchen Luft⸗ 
flotte unter dem Befehle des Leutnants Beaumont beſchützt werde. 
Die franzöſiſchen Flieger machen jeden Tag über den Golf von 
11 Erkundungsflüge zur Beobachtung der öſterreichiſch⸗ungariſchen 

lotte. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverbanb. 


Kämpfe auf Gallipoli und im Irak⸗Aubi. 


Das türkiſche Hauptquartier meldete am 6. Juli: An der Kaukaſus⸗ 
front verfolgen wir von unſerem rechten Flügel zurückgeſchlagene 
feindliche Kavallerie. An der Nordgruppe wollte der Feind in der 
Nacht zum 4. Juli nach lebhaftem Gewehrfeuer gegen unſeren rechten 
Flügel ſtarke Aufklärungsabteilungen vorrücken laſſen, die wir zurück⸗ 
warfen. Bei der Südgruppe ſprengte unſere Artillerie am 4. Juli 
ein feindliches Munitionslager in die Luft und rief in den 
feindlichen Batterien einen Brand hervor. Die Exploſion dezimierte 
die feindlichen Soldaten, die herbeieilten, um das Feuer zu löſchen. 
An der Irak⸗Front, in der Gegend Baſſorah wurde eine feind⸗ 
liche Truppenabteilung, die mit der Euphratbahn befördert 
wurde, von unſeren Truppen, Freiwilligen, zur Flucht gezwungen 
und führte dem Feind auch zwei mit ſeinen Verwundeten gefüllte Fahr⸗ 
zeuge weg. Wir erbeuteten eine Menge Gewehre und Muni⸗ 
tion. Auf diefe Weiſe haben wir eine engliſche Unternehmung 
in dieſer Gegend in einen Rückzug verwandelt, der unter dem 
Schutze der auf dem Flußlaufe befindlichen engliſchen Kanonenboote aus⸗ 
geführt wurde. 

Das türkiſche Hauptquartier meldet am 8. Juli: An der Darda⸗ 
nellenfront beſchoß unſere Artillerie bei Ariburun am 6. Juli wirkſam 
die feindlichen Stellungen und verurſachte ihnen ſchweren Schaden. 
Die gegen unſeren linken Flügel kämpfende feindliche Artillerie beſchoß 
infolge ſchlecht gezielten Feuers ihre eigenen Schützengräben und fügte 
dadurch ihren eigenen Soldaten beträchtliche Verluſte zu. Bei 
Seddil Bahr ſchlugen wir die von Erkundungsabteilungen des 
Feindes verſuchten Angriffe ab und fügten ihnen ſchwere Verluſte 
zu. Während der Feind bei Tete Burun mit Aus: und Einbooten 
beſchäftigt war, woran ſich Hilfskriegsſchiffe und kleinere Boote be⸗ 
teiligten, eröffneten unſere anatoliſchen Küſtenbatterien plötzlich das 
Feuer auf die genannte Stellung. Eine Granate fiel mitten 
in ein Bataillon des Feindes und verurſachte Verwirrung und 
Verluſte. Dieſelben Batterien ſprengten ein feindliches Munitions⸗ 
depot in der Nähe in die Luft. 

Das türkiſche Hauptquartier meldet am 9. Juli: Bei Seddil 
Bahr nahmen unſere Truppen zwei feindliche Schützengräben vor 
unſerem rechten Flügel und beſetzten ſie. Unſere Batterien in Klein⸗ 
aſien zerſtörten feindliche Landungsbrücken bei Teke Burun und 
nahmen Zelte eines feindlichen Lagers unter Feuer. 

Das türkiſche Hauptquartier meldet am 10. Juli: An der 
Kaukaſusfront wurde der Angriff einer ſtarken feindlichen 
Abteilung, die die Kavallerie des Feindes auf ihrem Rückzug am 
linken Flügel decken ſollte, blutig zurückgeſchlagen. Der Feind 
hatte mehr als 100 Tote und ebenſoviele Verwundete. Unſere Kavallerie 
verfolgt die Ruſſen. An der Dardanellenfront brachte unſere 
Artillerie dem Feind bei Ariburun Verluſte bei. Wir ſtellten feſt, 
daß der Feind eine große Anzahl Verwundeter fortſchaffte. Bei 
Seddil Bahr wurde der Verſuch eines feindlichen Bombenangriffes 
gegen einige Gräben unſeres rechten Flügels mit großen Verluſten 
für den Feind zurückgewieſen. Während des ganzen Tages 
dauerte der Austauſch von Artillerie- und Infanteriefeuer und der 
Kampf mit Bomben mit Unterbrechungen an. Unſere anatoliſchen 
Batterien beſchoſſen wirkſam das feindliche Lager und die Landungs— 
ſtelle bei Seddil Bahr. In der vergangenen Nacht fant aus un: 
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bekannter Urſache ein großes Schiff im Suezkanal, was 
zur Einſtellung der Schiffahrt im Suezkanal führte. An der 
Front von Jrak wurde am 7. Juli in einem Kampf zwiſchen einem 
Geſchwader von feindlichen Kanonen⸗Motorbooten, die von Baſſorgh 
auf dem Euphrat herangekommen waren, von unſeren Kanonenbooten 
das feindliche Befehlshaberſchiff ſchwer beſchädigt und 
von zwei Booten weggeſchleppt. Wir erlitten keine Verluſte. 


85 000 Mann engliſch⸗franzöſiſche Verluſte auf Gallipoli. 


Die Genfer „Tribune“ will nach einer Lugander Meldung vom 
6. Juli aus guter Quelle erfahren haben, daß die Verluſte der 
engliſch⸗franzöſiſchen Truppen auf Gallipoli 85000 Mann 
betragen. Das entſpräche der Stärke der erſten beiden Landungs⸗ 


korps. 
Deutſche U-Boote im Aegäiſchen Meere. 


Die Nachricht über das Erſcheinen von ſieben deutſchen 
Unterſeeboten großen Typs im Aegäiſchen Meere ruft, wie aus 
Athen am 7. Juli gemeldet wird, die größte Beſtürzung in den Kreiſen 
der dorthin entſandten Marineſtreitkräfte hervor. Eine öftere Wieder” 
holung dieſer Taktik vor den Dardanellen würde nach Anſicht von 
Fachleuten für die verbündete Landarmee auf Gallipoli ein 
kataſtrophales Ende bedeuten. Nach einer weiteren Meldung 
vom 12. Juli fol es ſich um zwölf deutſche Unterſeeboote handeln, 
denen noch weitere folgen werden. 


Der vor Seddil Bar verſenkte franzöſiſche Transportdampfer. 


Der am 4. Juli durch ein deutſches Unterfeeboot vor den Darda⸗ 
nellen verſenkte große franzöſiſche Transportdampfer hatte nach einer 
Meldung des „Berliner Lokalanzeigers“ eine Beſatzung von 2000 
bis 3000 Mann. Da der Dampfer in drei Minuten unterging, ſollen 
viele Perſonen umgekommen ſein. 


Som öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegs ſchauplaz. 
Kämpfe bei Trebinje. 


Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 7. Juli: Auf den Höhen 
öftlid von Trebinje fand in den letzten Tagen ein für unſere Truppen 
erfolgreiches Gefecht ſtatt. Im Angriff eroberten einige unſerer Ab⸗ 
teilungen nach kurzem heftigem Kampfe eine montenegriniſche 
Vorſtellung und trieben die Montenegriner auf die nächſten 
Höhen zurück. Tags darauf ging etwa eine montenegriniſche 
Brigade nach ſtarker Artillerievorbereitung zum Gegenangriff vor, 
erlitt jedoch im Feuer unſerer Truppen derartige Verluſte, daß ſie 
nach einiger Zeit auf die Hauptſtellung, aus der ſie vorgebrochen war, 
zurückging. Mehrere unferer Flieger griffen mit Bomben und Mta. 
ſchinengewehrfeuer erfolgreich in den Kampf ein. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 8. Juli: Auf den 
Grenzhöhen öſtlich Trebinje hat in der Nacht zum 7. Juli der Angriff 
der Montenegriner erneut begonnen. Da der Gegenangriff 
der Montenegriner am 6. Juli mißlungen war, verſuchte der Feind 
nachts noch einen Vorſtoß, der jedoch in unſerem Infanterie und 
Artilleriefeuer völlig zuſammenbrach. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet am 12. Juli: In 
letzter Zeit entwickelten die Montenegriner an der Herzego- 
winiſchen Grenze eine lebhaftere, jedoch ganz erfolgloſe 
Tätigkeit. So griffen unlängſt wieder etwa zwei montene⸗ 
griniſche Bataillone unſere Grenzſtellungen öſtlich Avto vac 
nach längerer Beſchießung durch ſchwere Artillerie an; ſie 
wurden abgewieſen. Einer unſerer Flieger bewarf 
zu dieſer Zeit ein montenegriniſches Lager ſehr erfolgreich 
mit Bomben. Weiter ſüdlich ging ein Bataillon des Feindes 
über die Grenze vor; auch dieſes wurde durch einen Gegen- 
angriff unſerer Truppen auf montenegriniſches Gebiet zurück 
geſchlagen. Oeſtlich Trebinje verſuchte der Feind nach den 
Mißerfolgen der vorigen Woche vergebens durch ſchweres Artillerie- 
feuer eine Wirkung zu erzielen. 
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Verschiedene Nachrichten. 


Beiträge des Papftes für Feldkapellen. Der päpſtliche 
Nuntius am Wiener Hofe hat nach Mitteilung der „Wiener Reichspoſt“ 
im Auftrage von Papſt Bene dikt XV. dem apoſtoliſchen Feldvikariate 
die Summe von 5000 Kronen übergeben als Beitrag für die Anſchaffung 
von Feldkapellen, um an der religiöſen Fürſorge für das k. und 
k. öſterreichiſch⸗-ungariſche Heer auch von feiner Seite teilzunehmen. 
Dieſe Summe von 5000 Kronen ſtellt denſelben Betrag dar, den die 
Papſt für die tragbaren Altäre jener Geiſtlichen beſtimmt hat, die 
in der italieniſchen Armee die Seelſorge übernommen haben. 

Gedenkblatt für gefallene Krieger. Der Deutſche Kaiſer 
hat für die Angehörigen der im Felde gefallenen preußiſchen 
Krieger ein Gedenkbatt geſtiftet, das den Hinterbliebenen mög- 
lichſt durch die zuſtändigen Ortsgeiſtlichen ausgehändigt werden ſoll. 
König Ludwig von Bayern wird für die Angehörigen ge- 
fallener bayeriſcher Krieger in ähnlicher Weile ein Gedenk⸗ 
blatt ſtifen. 
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Ansitellung der Münchener Oſtpreußen⸗Hilfe. 


I.. großen Saale des neuen Polizeigebäudes find zurzeit 27 Zimmer und 
Kücheneinrichtungen ausgeſtellt welche von der Münchener Oſtpreußen⸗ 
Hilfe erworben und zur Ueberführung nach den vom Feinde verheerten 
Teilen der Provinz beſtimmt find. Die Löſung der Aufgabe, den bernid. 
teten Hausrat durch neuen, den örtlichen und kulturellen Verhältniſſen an⸗ 
gepaßten zu erſetzen, übertrug man nicht dem Handwerk, ſondern der Kunſt 
in richtiger Würdigung der hohen Wichtigkeit des Gegenſtandes, deſſen 
Schwierigkeit gerade in ſeiner ſcheinbaren Einfachheit liegt. Die Bewohner⸗ 
ſchaft der kleinen oſtpreußiſchen Städte wie der Dörfer iſt an eine anſpruchs⸗ 
loſe Exiſtenz gewöhnt; die jetzigen Unglücksfälle könnten ſie leicht dahin 
bringen, mit kümmerlichem Erſatz und allerlei Schund vorlieb zu nehmen 
an Stelle deſſen, was ſie einbüßen mußte, und dem bei aller Beſcheidenheit 
doch ein leiſer Schimmer von altväteriſcher Schönheit und Echtheit an⸗ 
haftete. Dieſe Eigenſchaften, beſcheiden, echt und ſchön, waren es, die dem 
Erſatze geſichert werden mußten. So hat ſich denn eine Anzahl bekannteſter 
Münchener Architekten und Kunſtgewerbler zuſammengetan, um der Oſt⸗ 
preußen-Hilfe unſerer Hauptſtadt Werke zu liefern, die ihrem Zwecke und 
den gekennzeichneten äſthetiſchen Anſprüchen genügen und zugleich die Kunſt 
der Stadt, aus der ſie herrühren, in würdiger Weiſe vertreten. Von 
Künſtlernamen nenne ich den eines Emanuel von Seidl, Franz Rank, 
W Delcroix, Georg von Hauberriſſer, Karl Bertſch. 
Beteiligt ſind ferner Firmen wie H. u. L. Gruber, A. Pöſſenbacher, 
M. Ballin, W. Till, M. Pauſon: außerdem die Deutſchen Wert: 
ſtätten für Handwerkskunſt. Die Einrichtungen der Wohn⸗ und 
Schlafzimmer ſind auf kleine Räume berechnet, daher intim und anheimelnd. 
Ueberall berrſcht volle und dabei doch zurückhaltende Farbe. Das Ñola, 
in mancherlei Art gebeizt, gelegemlich auch durch Sandgebläſe zur kräf⸗ 
tigen Wirkung der feſten Adern gebracht, ſpielt eine große Rolle. Mit den 
Holzfarben und Flächen harmonieren die beſcheidenen Polſterungen. Eine 
Anzahl von Einrichtungen paat farbig bemalte Möbel; fie find auf beſon⸗ 
deren Wunſch des Oberpräfidenten von Oſtpreußen hergeſtellt worden, um 
einer alten volkstümlichen Gewohnheit jener Gegenden wieder zum Leben 
zu verhelfen. Sind doch bemalte Möbel ehemals in den Bauernhäuſern 
Oſtpreußens ſehr beliebt geweſen. — Daß man die „Allgemeine Rundſchau“ 
bei der ron der Ausſtellung uneingeladen gelaſſen hatte, ihrem 
Referenten auch keine Karte zur Verfügung ſtellte, fet der Vollſtändig⸗ 
keit halber miterwähnt. Dr. O. Doering. 
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Von Büchertiſch. 


Thomas Murner und feine Dichtungen. Eingeleitet, aus- 
gewählt und erneuert von Georg Schuhmann. Regensburg, Friedr. 
Wuſtet. 481 S. broſch. 4 5. o b. „ 7. Vielleicht find die Namen Se⸗ 
baſtian Brant und Johann Fiſchart den Kreiſen, die ihre literariſche Bil⸗ 
dung einem Leitfaden oder Kompendium entnommen baben, geläufiger 
als der des Franziskanermönches, „deſſen Bild, ſolange man die Farben 
dazu allein den Schmähſchriften feiner Zeit entnahm, nur ein Zerrbild 
werden konnte.“ (Salzers Lit. Geſch. S. 520). Wie Schuhmann am Schluß 
ſeiner 166 Seiten umfaſſenden literarhiſtoriſchen Einleitung betont, haben 
die angeſehenſten proteſtantiſchen Literaturhiſtoriker, wie Wolfa. Menzel, 
Gondeke, Buſſe und Bartels ſich zu der Erkenntnis durchgerungen, daß 
Fiſchart keineswegs ein großer Satiriker, ſondern nicht viel mehr als ein 
Voſſen⸗ und Zotenreißer war. „Murner, ſagt Schuhmann, „war ein 
auf der Höbe der Zeit ftebender Volksaufklärer, Fiſchart ein kurzſichtiger 
Irreführer.“ Wem es ſchwerfallen ſollte, ſich in Murners Moralſatiren 
und größeren religiöſen Dichtungen: „Narrenbeſchwörung“, „Schelmen⸗ 
zunft“, „Die Gäuchmatt“ zurechtzufinden, der lefe zuerſt fein „neues Lied 
von dem Ur tergang des en Glaubens“, worin der fromme Mönch 
feinem Schmerze über die ſchlimmen Folgen der lutheriſchen Neuerung tief- 
bewegten Ausdruck verleiht. Wenn Auge und Obr fidh erft ein wenig an 
die alte, mit zablreichen Klammern verdeutlichte Schreibweiſe und an den 
Tonfall des Knittelrhythmus gewöhnt haben werden, wird man dem geiſt⸗ 
reichen, für Sitte und Wahrheit eifernden Dichter, der ſich nicht fcheut, 
Hohen und Niederen mit lachendem Munde ihre Fehler und Narrheiten 
vorzuhalten, gerne lauſchen. Schuhmann hat mit ſeiner außerordentlich 
peua Arbeit, worin er Murners Verdienſte um Aufklärung und Kultur, 
owie um die Bereicherung und Ausbildung der deutſchen Gemeinſprache 
in beſonderen Kapiteln würdiat, einen wertvollen Beitrag zur Literatur: 
und Kultur 1 des Reformations⸗Zeitalters geliefert. Daß er alles 
rein Volemif e ausgeſchaltet hat, iſt vielleicht zu bedauern, da die Satire 
„von dem großen lutheriſchen Narren” nach Salzers Dafürhalten Mur⸗ 
ners befte Dichtung ift. Im Intereſſe des Burgfriedens mag diefe Zurück⸗ 
haltung immerhin geboten erſcheinen. van Heemſtede. 


Joſeph Könn: „Auf e eee Aſzetiſche Gedanken für 
die moderne Welt.“ Neue verbeſſerte Auflage. Einſiedeln, Verlagsanſtalt 
Benziger & Co. A-G. 80, 312 S., br. 4 2.60, geb. Æ 3.60. Mitten 
hinein in die moderne Zeitſtrömung, unter die moderne Jugend ſtellte der 
Kölner Kaplan Könn 1910 ſein kraft moderner Mittel erarbeitetes, auf. 
gebautes und durchgeführtes on mit dem „glorreichen Schuß- 
heiligen der Jugend“ als geiſtig⸗vorbildlichem Mittelpunkt. Nun liegt es 
im 12.—14. Tauſend vor — ein Beweis mehr, daß ungebrochen auf: 
gefangene Strahlen göttlicher Wabrheit auch noch „vor dem Kriege“ die 
allſeits das Reich edler Jugendreinheit umlagernden ſchweren Dunit und 
Wolkenmaſſen zu durchdringen vermochten. Jetzt, in dieſer gewaltigen 
Vorbereitungszeit auf ein dauerndes mächtiges Emporblüben deutſcher 
Größe und Tugend, iſt das (auch äußerlich) ſchöne Buch doppelt willkommen 
ur weiteren Ausbreitung feiner bedeutſamen Segenswirkung. Denn was 
lannen wir unſerer männlichen sun an mittelbarer feuern zur 
Willensläuterung und feſtigung Beſſeres wünſchen als dieſes durch und 
durch gehobene und erhebende Werk, das ſchon bei ſeinem Erſcheinen die 
begeiſterte Zuſtimmung hervorragender Seelenführer, Erzieher und Lite⸗ 
raten errang! Und die Jugend ſelbſt wird heute, wie damals. mit freu⸗ 
digem Dank aus der hier erſchloſſenen lauteren, Herz und Geiſt erfriſchenden 
und ſtählenden Lichtquelle zu ſchöpfen wiſſen. E. M. Hamann. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 517. 


Bühnen- und Mufikrundſchar. 


Münchener Schanſpielhaus. Max Halbes „Strom“ hat man 
hier im Schauſpielhauſe, ja ſogar im Kgl. Reſidenztheater ſchon 
vor Jahren geſehen. Iſt auch der Familienkonflikt und die Naturge⸗ 
walt des ſich entſeſſelnden „Stromes“ mehr in theatraliſch wirkſame 
Parallele geſetzt, als durch dramatiſche Notwendigkeiten verknüpft, ſo 
feſſelt das Stück, das ſchauſpieleriſch dankbare Rollen enthält, doch von 
neuem. Weiter zurück liegt die Erftaufführung des „Star“, den das 
Schauſpielhaus jetzt zu neuem Leben erweckt hat. In der Titel⸗ 
rolle ſahen wir damals u. a. Helene Odilon, welcher vielleicht einſt über⸗ 
trieben Gefeierten man keine Kränze mehr flocht, als ſie vor ein paar 
Jahren leidend und müde vom Vortragspodium aus das Publikum 
nochmals zum Beifall zwingen wollte. Die Odilon war vormals jener 
vorzugsweiſe Wieneriſche Künſtlerinnentyp, den Hermann Bahr im 
„Star“ verkörperte; der verzogene Liebling des Publikums, der nicht 
nur auf den Brettern gefeiert, ſondern auch im Privatleben umſchwärmt 
und verhätſchelt wird, hierdurch aber auch nichts tun oder laſſen kann, ohne 
daß ſich die ganze „Stadt“ darum kümmert. Für dieſen Ruhm, fo meint Hers 
mann Bahr in dem Stücke, muß der „Star“ auf ſtilles, klein bürgerliches 
Glück Verzicht leiſten. Die drei Akte ſollen die Richtigkeit dieſer Theſe 
erweiſen, aber auch eine weniger berühmte „Lona Ladinſer“ hätte 
ſchlecht zu dem braven, ein wenig „dichtenden“ Beamten gepaßt. Es 
iſt richtiger der Konflikt zwiſchen Boheme und Bürgerlichkeit, zwiſchen 
denen es keine Kompromiſſe gibt, die von Dauer ſein können, welcher 
den Inhalt der Komödie darſtellen. Der junge Mann ſieht die Theater: 
prinzeſſin in einem romantiſchen Licht, das vor der Wirklichkeit ver⸗ 
blaßen muß und auch die Künſtlerin täuſcht ſich in ihm. Lebenskreiſe, 
die uns verſchloſſen find, erſcheinen uns ſchöner und begehrens werter, 
als ſie ſind. Dieſen elegiſchen Grundton ſucht Bahr dadurch weniger 
herb erklingen zu laſſen, daß er in ſeiner bekannten pointenreichen Art 
Wahrheiten und glitzernde Sophismen als Beiwerk bietet. Hier gibt 
das Theater den Anlaß zu ſeinen Aphorismen, und Herr Bahr kennt 
dieſes „Kunſtgetriebe“, in dem von Kunſt nicht immer die Rede iſt. 
Ein neues Bühnenmitglied, Frl. Stiller, zeigte als „Star“ 
ſtarkes Empfinden, ja faſt mehr, als für die ſchillernd kapriziöſe 
Oberflächlichkeit der „Lona“ gut iſt. Wenn mich meine Erinne⸗ 
rung nicht täuſcht, war die männliche Hauptrolle vor Zeiten 
mit dem gleichen Künſtler beſetzt, jedenfalls fällt es ihm heute 
nicht ganz leicht, uns eine primanerhafte Weltunkenntnis vorzutäuſchen. 
— Ganghofers 60. Geburtstag will das Schauſpielhaus erft post 
festum begehen. So blieb der Tag auf den Brettern ungefeiert. Da 
iſt das „Kino“ pünktlicher. Freilich iſt Ganghofers vor faſt dreißig 
Jahren mit dem Rumänen Marco Brociner geſchriebene „Hochzeit zu 
Valeni“ kein echter Ganghofer, um ſo geeigneter deshalb für — das Kino! 

Konzertverein. Die kürzlich erfolgte Einberufung einer großen 
Zahl von Orcheſtermitgliedern veranlaßt den „Konzertverein München“ 
auf die Durchführung der geplanten Sommerkonzerte zu verzichten; da 
von den 64 Stammuſikern nur noch 37 zur Verfügung ſtehen, erſcheint 
eine künſtleriſch einwandfreie Ergänzung ſchwer möglich. 

Theater am Gärtnerplatz. Die hübſche, ſich der Spieloper 
nähernde Operette: „Auf Befehl der Kaiſerin“ hat die 25. Auf⸗ 
führung bei noch gutbeſuchtem Hauſe gefeiert, darauf begann im 
„Lieben Auguſtin“ Frau Behrens⸗Lincke ein Gaſtſpiel. Die durch ſym⸗ 
pathiſche ſangliche Mittel und anmutiges Spiel fih aus zeichnende Sou: 
brette, die vor ein paar Jahren dem Gärtnertheater angehört hatte, 
fand wieder ſehr herzliche Aufnahme. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Auf der Zitadelle von Namur 
gaben Wiesbadener Künſtler Goethes „Iphigenie auf Tauris“. Die 
Freilicht⸗Vorſtellung weckte bei unſeren Feldgrauen ſtarke Begeiſterung. 
Man ſieht hieraus, daß die oft gehörte Behauptung, daß anſtrengend ar- 
beitende Menſchen nur leichte Bühnenkunſt vertrügen, falſch iſt. Mitglieder 
der Hoftheater von Berlin, Dresden, München und Stuttgart find in 
Belgien eingetroffen, um eine Anzahl Konzerte zu veranſtalten. Im 
Brüſſeler Parktheater bereiteten ihnen das Militär und die deutſche 
Kolonie herzliche Aufnahme. — Aus türkiſchen Kräften wurde in Kon— 
ſtantinopel eine Theatertruppe gebildet, die in guten Ueberſetzungen 
„Die Räuber“, „Wilhelm Tell“, „Egmont“ und Szenen aus „Fauſt“ unter 
deutſcher Leitung ſpielen wird. — Das Freilichttheater im Bopſerwald bei 
Stuttgart begann zugunſten des Roten Kreuzes „vaterländiſche Spiele“ 
mit Walther Lutz's Andreas Hoferdrama, das ſtarken Beifall fand. — 
Eine Komödie „des Teufels Politik“ von Hans Arthur Lux, welche in 
Düſſeldorf uraufgeführt wurde, macht den Verſuch, den Weltkrieg in einer 
allegoriſchen Form künſtleriſch zu geſtalten. Die Figuren ſtellen die ver— 
ſchiedenen Nationen dar und gelangen, ohne daß das Wort Krieg fällt, in 
eine den Zeitereigniſſen parallele Kampflage. Die Kritik kennt dem Ver— 
faſſer mehr ſatiriſche, als dramatiſche Begabung zu. — „Am Ende der 
Welt“, ein Drama von Ernſt Klein, wurde bei der Uraufführung in 
Bremen gut aufgenommen. Eine Frau, die bei einem Schiffbruch 
an den Strand der einſamen Inſel geſpült wird, trägt den Zündſtoff in 
die Seelen der drei Leuchtturmswächter. — Gabriel Pierné, der Komponiſt 
des Oratoriums der „Kinderkreuzzug“, hat eine muſikaliſche Szene geſchaffen, 
die den Weihnachtswaffenſtillſtand im Schützengraben verherrlicht. Das 
Werkchen, welches auf chauviniſtiſche Ausfälle verzichtet, wurde in Paris 
ſehr gut aufgenommen. — In Petersburg muß Roſſinis „Wilhelm 
Tell“ auf dem Theaterzettel „Guillaume Tell“ heißen, damit der Name 
nicht zu deutſch klingt. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wachsende Finanznot unserer Feinde — Krampfbemühungen Eng- 

lands tür seine Anleihen — Deutschlands unerreicht glänzende 

Geldmarktlage, eine günstige Vorbedingung für die kommende 
dritte Kriegsanleihe — Unsere Grossindustrien. 

Deutsche Finanz- und Handelskreise fassen das Wirtschafts- 
ergebnis der elf Kriegsmonate dahin zusammen, dass das Ausland 
and wir selbst die eigene Volkskraft, unser Nationalvermögen und 
unsere Arbeitstätigkeit unterschätzt haben, während die Stärke 
unserer Feinde bedeutend überschätzt wurde. Besonders wichtig 
für uns sind die Eingeständnisse der Schwäche und des 
grossen finanziellen Unvorbereitetseins von England in diesem gerade 
von ihm heraufbeschworenen Weltkrieg. Jede britische Parlaments- 
debatte bringt Beweise der typisch nationalen Eigentümlichkeit Eng- 
lands: die ungeheure Ueberschätzung seiner selbst und die geringe 
Achtung der anderen. Eine schwere Erschütterung des englischen 
Kapitalsmarktes, eine Verschiebung des Zinsfusses für alle britischen 
Renten, ein Zusammenbrechen der während des Krieges schon be- 
deutend gewordenen Tiefkurse hierfür, obne Aussicht auf Erholung 
in nächster Zeit, sind die Folgen der krampfhaften Bemühungen um 
die Unterbringung der neuen englischen Anleihe. Ein Gesetzentwurf 
verpflichtet dortselbst alle Öffentlichen Kassen, Sparbanken, 
Mündelgeldverwaltungen und Versicherungsgesellschaften zur Anlage 
eines Teiles der eingehenden Gelder in Anleihepapieren. Lehranstalten 
werben für Kriegsanleihezeichnungen, und bei Schulsportsfesten sind 
eine Anzahl von Kriegsanleihestücken zu 5 Schilling den Festpreisen 
beigegeben worden! Kraftanstrengungen der Bank von England und 
gesetzwidrige Darlehensmassnahmen zugunsten der Kriegsanleihe, 
ein Aufruf in allen englischen Blättern zur Sparsamkeit der Be- 
völkerung an Nahrungsmitteln und im Verbrauch, ebenfalls im 
Interesse dieser Emission, sind weitere Beweise der künstlichen 
Reizmittel zur Placierung dieser Anleihe und wie schwer es England 
fällt, neue Gelder für sich und seine Verbündeten aufzubringen. 
Durch das Versagen der in Aussicht gestellten englischen Unterstützung 
sieht sich die italienische Regierung zur Ausgabe einer neuen 
inneren Anleihe veranlasst, um den dringenden Geldbedarf zu be- 
friedigen. Offenbar schon mit einem Fiasko dieser Anleihe rechnend, 
bietet Italien gleichzeitig seinen neuen Verbündeten Schatzscheine 
von 3—12monatlicher Umlaufsfrist an. In Frankreich ist die Geld- 
not durch die neuerliche Kreditbeanspruchung von Neuyorker Bankiers 
in Höhe von 200 Millionen Franks schon in Anbetracht dieses ge- 
ringen Betrages gekennzeichnet, sowie dadurch, dass hierfür ameri- 
kanische Bons als Sicherheit hinterlegt werden mussten. Französische 
Depositengelder bei den Banken werden dem Staat zur Verfügung ge- 
stellt. Die französischen Sparkassen weisen Monat für Monat be- 
deutende Mehrentnahmen gegenüber den Einzahlungen auf, und die 
Regierung selbst steht in Vorbereitung einer neuen 5% igen Kriegs- 
anleihe von unbeschränkter Zeichnungshöhe. Fortgesetzte Kurs- 
rückgänge von erstklassigen Anlagewerten an der Pariser Börse, 
anderseits die zunehmende Arbeitslosigkeit und die trostlose Wirt- 
schaftslage in Frankreich sind mit dem verlängerten Zahlungs- 
moratorium ebenfalls Beweise des finanziellen Zusammenbruches unserer 
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Feinde. Russland steht im Begiff, eine Milliarde Mark kurzfristiger 
Schatzscheine in England zu placieren und den gleichen Betrag durch 
echt russische Zwangsmassregeln — die Stückelung der Abschnitte 
hierfür in Mindestbeträgen von 100000 Rubeln ausgestellt — an 
Banken, Sparkassen und Versicherungsgesellschaften unterzubringen. 
Das Zarenreich steht neben seinen militärischen Niederlagen vor 
seinem Bankerott, den der nur mühsam verbleibende Bargoldrest 
nicht aufzuhalten vermag. All diese Vorgänge, anderseits die glän- 
zenden deutsch-österreichischen Waffenerfolge gegen 
die russischen Riesenheere und die kraftvolle, zielbe wusste Geld- 
und Anleiheorganisation bei uns und unseren Verbündeten, das spie- 
lende Ueberwinden aller Schwierigkeiten auf diesen Gebieten sowie 
im Kapitel der Lebensmittelversorgung belehren hoffentlich unsere 
Feinde, dass nicht die Masse, sondern der Geist des Volkes Sieger 
in diesem Weltringen bleiben wird. Unsere Reichsbank 
konnte die zum Junisemesterschluss üblichen schweren Geldbelastungen 
wie in Friedenszeiten erledigen. Die gesunde Weiterent wicklung 
der geld wirtschaftlichen Lage ergibt sich auch aus der 
Mehrung des Goldbestandes, der Stärkung der Kapitalsanlagen der 
Reichsbank und der unverändert leichten deutschen Geldsätze, trotz 
der sich nun mehr auf über 95% der Gesamtzeichnung be- 
laufenden Vollzahlungen auf die zweite Kriegsanleihe. 
Bei den Banken, welche neuerdings ungewöhnlich flüssige Geldbestände 
aufweisen — der Zinssatz auf Scheckkonto und Depositeneinlagen 
erfuhr daher eine Herabsetzung von 2% auf 1½% — erfolgen grosse 
Ankäufe von 2—3 monatlichen Schatzwechseln für die zwischenzeit- 
lichen Bankanlagen bis zur nächsten Reichskriegsanleihe, 
welche man im Frühherbst erwartet. Bei den deutschen Sparkassen 
zeigt sich auch im 11. Kriegsmonat ein erheblicher Einlageüberschuss 
und eine Steigerung der Spargäste. Das deutsche Wirtschafts- 
leben gibt ia den Handels- und Industriekreisen weitere Gewähr 
zum Durchhalten bis zum vollen Siege. Vor allem der Eisen- 
markt, das Rückgrat unseres Industrieorganismusses, erbringt hier- 
für den Überzeugendsten Beweis. Alle Werke der Montanbranche, 
fast ausnahmslos für den Kriegsbedarf eingerichtet, sind bis an 
die Grenze der Leistungsfähigkeit beschäftigt, so dass die Aufträge 
auf Friedensartikel monatelang der Erledigung harren müssen; auch 
die erhöhten Preisforderungen werden überall glatt bewilligt. Der 
Juniversand des Stahlwerksverbandes erfuhr gegenüber dem Vormonat 
eine Erhöhung um 20000 Tonnen. Der Jahresabschluss der bayerischen 
Maxhütte — neben den üblichen Zuwendungen an die verschiedenen 
Fonds unter Bildung einer Kriegsreserve von 300 000 M. wird auf das er- 
höhte Kapital eine Dividende von 12% gegen 10 ¼ % auf die im Vor- 
jahre nur teilweise vollbezahlten Aktien verteilt — gilt für die Gross- 
industriegesellschaften der Montanbranche vorbildlich und berechtigt 
daher zu günstigen Erwartungen. In der Aufsichtsratssitzung der 
Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft wurde — für die übrige Elektro- 
branche gelten Ahnliche charakteristische Details — bekanntgegeben, 
dass die Umsatzziffern trotz des Fehlens der Ordres vom feindlichen 
Auslande die gleiche Höhe wie im Vorjahre ausweisen und dass das 
Bankguthaben über 83 Millionen Mark beträgt. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Die hervorragende Wirkung von Leciferrin 


wird bestätigt durch vielfache Verordnung in Lazaretien, um die durch 
Rluiverlusie, grosse Strapazen und schwere Krankheiten verlorenen 
Kräfte wiederzugewinnen, und dient zugleich zur Stärkung der Nerven. 


LECIFERRIN 


Lebenselixier 


von unzähligen Ärzten empfohlen bei 
schwächezuständen, Nervosität, Blutarmut, Bleichsucht, Ernährungsstörung. 


beciterrin befördert Appetit und Verdauung. 


debr angenehm zu nehmen. 


Flüssig Preis Mk. 3.— die Flasche; in Tableitenform, von derselben Wirkung wie das flüssige, bequem 
als Feldpostbrief zu versenden, Mk. 2.50 in Apotheken. In Wien: Schwan-Apotheke, Schoſtenring 14; 
in Budapest: Apotheke Jos. v. Torök, Königgasse 12. 


„Galenus“ Chem. Industrie G. m. b. H., Frankfurt a. Main. 
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17. Juli 1915. 
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y S j + 

ff Steckenpferdö-Seife 

die beste Lilienmilch- Seife 
fur Zarte, weiße Haut. 


"Überall zu haben! 


000000000, Stuck 50 Pf g. 
PZA e, 2 8 


Z 


. _. Kriegdrififoverficherung. Die durch das Hinzutreten Italiens 
in die Reihe unſerer Feinde bewirkte Erweiterung des e und 
der Kriegsdauer und die fortſchreitende Ausmuſterung des Landſturms mahnt 
von neuem zur Fürſorge für die Hinterbliebenen unſerer Kriegsteilnehmer, 
und es dürfte ein Hinweis auf eine Einrichtung, wie der Deutſche Anter, 
Penſions⸗ und Lebensverſicherungs⸗Aktiengeſellſchaft in Berlin, fie vor kurzem 
in Geſtalt ſeiner Kriegsriſikoverſicherung geſchaffen hat, wohl zeitgemäß 
erſcheinen. Die Kriegsriſikoverſicherung iſt eine einjährige Lebensverſiche⸗ 
zung. die die Kriegsgefahr ohne Einſchränkung mitdeckt, alſo ſofortige 
Zahlung der vollen eee im Sterbefalle 
während der Verſicherungsdauer gewährleiſtet. Aerztliche Unterſuchung 
iſt nicht erforderlich; die Verſicherungsform iſt jedem Kriegsteilnehmer zu⸗ 
gänglich, gleichviel, ob er zurzeit noch in der Heimat weilt oder bereits 
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: Für das Vierteljahr Juli-September f 


a werden noch jederzeit Bestellungen auf die „Allgemeine Rundschau“ ent- 


2 gegengenommen bei jedem Postamt, jeder Buchhandlung und dem Verlag: 


e In München, Galeriestrasse 35a Gh. — Die bereits erschienenen Nummern 2 
werden nachgeliefert. Bezugspreis vierteljährlich Mk. 2.60. 2 
TTT 


Stiftet Zeitſchriften⸗Abonnements für unſere Krieger! 


Der „Arbeits⸗Ausſchuß katholiſcher Vereinigungen zur Verteilung 
von Leſeſtoff im Felde und in Lazaretten“ hat in einem Abkommen mit 
dem Borromäus- Verein in Bonn die Aufgabe übernommen, die Soldaten 
im Felde und in den Lazaretten mit periodiſchen Schriften (Tages⸗ 
zeitungen, Wochenblättern und anderen Zeitſchriften) zu verſorgen. Seit 
Kriegsbeginn ſind für dieſen Zweck mehrere tauſend Mark vierteljährlich 
aufgewendet worden. Die lange Dauer des Krieges nötigt uns aufs 
neue, um Unterſtützung unſerer Beſtrebungen zu bitten, da die für dieſen 
Zweck zur Verfügung ſtehenden Geldmittel ganz erſchöpft find. 

Aus dem Felde kommen die inſtändigſten Bitten von Feldgeiſt⸗ 
lichen, die Verſendung der Zeitungen nicht einzuſtellen. Wenn auch für das 
Leſebedürfnis der Truppen weit beſſer als in den erſten Kriegsmonaten 
geſorgt ift, fo bleibt doch die Lieferung von Zeitungen an Feldlazarette, 
an Soldaten heime und an Leſezimmer nach wie vor dringend notwendig. 

Wer ein Fel dpoſtabonnement auf die Zeitſchrift, in welcher dieſer 
Aufruf erſcheint, ſtiften will, möge um die Adreſſe eines Feldgeiſtlichen 
an den „Arbeits⸗Ausſchuß“ (kurze Adreſſe: Dr. theol. Rabeneck, Berlin 8 W. 48, 


im Felde ſteht. Man beachte das Inſerat auf der letzten Umſchlagſeite. 


Verlagsanstall Benziger & Co. H.-U., Einsiedeln 


Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg i. Els. 


Soeben sind in unserem Verlage erschienen: 


Die wallenrüslung dolles. 5 


der katholischen Religions- 

lehre den katholischen Sol- 
daten gewidmet von P. Coelestin Muff 0. S. B. 48 Seiten. 240. 
Broschiert und beschnitten 20 Pfg. Bei 30 Stück 16 Pfg. das 
Stück. — „Die Deckung des Glaubens,“ „Der Helm des Heiles,“ 
„Das Schwert des Geistes“ — unter diesen drei Schlagtiteln be- 
handelt der beliebte Autor die praktischen Hauptpunkte der 
katholischen Religionslehre. 


. Ein Warn-und Weck- 
Krieg und Weltanschauung. 2 e ye 
. Redakıeur.56 Seiten. 
249, Broschiert und beschnitten 25 Pfg. Bei 30 Stück 20 Pfg. 
das Stück. — Der Autor widerl- gt vorerst die landläufigen Ein- 
wände gegen den Gottesglauben, die der Atheismus aus dem 
Kriegthema herzuleiten sucht, dann zeichnet er die positiven 
Lehren der Kriegsmoral. 

Raik, Pfarrer. 64 Seiten. 240. 


Kreuz, und Lehen. Broschiert und beschnitten 20 Pfg. 


Bei 30 Stück 16 Pfg. das Stück. — In ergreifender Sprache 
unter Hinweis anf Christi Kreuz und das Missionskreuz gibt 
das Schriftchen die Hauptpunkte der Missionspredigten wieder, 


L Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
EEE NET FESTE 


Rirchenparamente 
Casein, Plıviale, Dalmaliken, Baldachine ee 


Billigste Bezugsquelle — Eigene Arbeitskräfte 
Verlangen Sie bei Bedarf kostenlose Ansichtsendung 


Eifeler Paramenten- und Fahnenfabrik 
Joseph Brück, Köln, vikiriasır. 2 


Ein Missionsandenken von Aloys 


3ıjähr. befifituierter adeliger herr, z. 2t. 

im heeresverpflegungsdienft ſtehend und aus 

4| dem feide zur 6arnıfon kommandiert, febr 

N Tolid, ſucht Bekanntſchaft m. kath. vermögender 
Dame zwecks 


S Neltal S 


bei gleichzeitiger Gelegenheit zu ſpäterem Ein+ 
tritt in einen betrieb. Vermittelung werter 
verwandten angenehm. Strengfte Diskretion 
wird verbürgt und verlangt. Briefe unter V. 
C; 15613 an die Geſchäftsſtelle der „Allge 


Neu! Neu! 
Ein Troſt⸗ 
und Andachtsbuch 
für ſchwere Zeiten. 


Heilandsſegen 


auf 


Leidenswegen 


von 


Pfarrer A. Roſch, 


Derlen. 
Fein gebunden nur 60 Pf. 
Vorrätig 


in allen Buchhandlungen. 
Verlag: Hauſen Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft m. b. H. 


Saarlouis. 
EI III ILL ILIID 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
pflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Auskunft über 
Dr. med. Buobs 
Epilepsiemittel 

erteilt 
H. Buob, Freudenstadt (Schwarzwald), 
Marktplatz 53. 


Talar: und Altar- 


Filztuche, 
reinwollen,alle Kirchenfarben 


stots lagernd u. im Ausschnitt. 


Ferd. Müller In Firma Heinrich Deusier 
Köln a. Rh., Friesenwall 67, 


— 


Ant. Rödl, 


Dem hochwürdigen Klerus 
empfehle mich zur Anfertigungvon sämtlichen 


Kleidungsstücken : 


Spezialität: Talare 


in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in bekannt guten Stoffen. 
Schneider- 
meister, 


München, Löwenyrube i8/,. Telephon 23796. 


Lieferant des Georgianums. 


Wilhelmſtr. 37) ſchreiben oder den Abonnements⸗Betrag einſenden. 
LLLLLLLLLLL 


Ell. Walz Nachlolg., 


Schreibmaschinen 


Kopierpressen, Vervielfältigungs-Appara"e. 


Bü 


romöbel gegen Bar oder auf 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruck, München, 


Bayerstrasse 25/II. Ecke Schillerstrasse. 


Apotheker Fritz Bauer’s 
neuestes Antiseptisches 


Mundwasser 
Bestes Zahnreinigungsmittel 
Preis pro Flasche M. 2.—, 3 Fla- 
schen franko M. 5.—. Zu be- 
ziehen durch die 


Anotheke Sulz a.N. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver ä Schachtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg.) 

Markgratier und Kaiserstühler 
Messweine und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 
Kirschenwasser und Heidelbeer- 
geist (Kistch, v. 2 Fl. an) empf. 
Matth. Niebel, Freiburg i. Br. 
Vereidigter Messweinlieferant 


Aripurin 
bei Gicht, Podagra, Stein: 
bildung in Blaſe, Galle, Niere 


mit vorzüglichem Erfolg 
angewandt. Preis M. 6.—. 


Verſand: Stadt⸗Apotheke, 


Pfaffenhofen a. Ilm. 
Herder's 


Konv. Lexikon 


Aufl., Bd. 1—9, in a 
eb., wie neu, ſtatt M. 115.— 
. 80.— zu verkaufen. Offerten 
unter G. B. 15600 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“ München. 


Primaner 


ſucht von Ende Juli bis Mitte 
September Stelle als 


Hauslehrer 


für die Gymnaſialfächer. — 
Offerten unter G. 15583 an 
die Geſchäftsſtelle der 
„Allgemeinen Rundſchau“, 
München, erbeten. 

j ich⸗Kräuterſaft 
Spitzwegerich echt. Schwarz⸗ 
wälder, heilträftigſt. Naturmittel 
b. Hufen, Lungeuleiden, krank. 
Blut u. deffen Folgen. Literfl. 
K 3.— geg. Nachn od. Voreinſdg. 

empfiehlt . Schwarz. Poſtfach 7, 
Freudenſtadt. 


Kindergarlen'franese 
| Fröbelsche 
Lehrmilt röbelspiele, Beschälll- 
gungssplele, Gesellschallssplele eic. 

| § fabriziert und liefert billigst 
I Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
Marlinsir. 37. Kataloge gratis. 

. 


Frohnsheck 


Hofkunstschlosserei 
MUNCHEN 


28 Amalienstrasse 28 


Grössere ausgeführte Arbeiten: 
St. Ludwig, München (Pracht- 
kronleuchter), St. Anna, Altöt- 
ting, Pfarrkirchen Oberammer- 
gau und Aufkirchen, St. Otti- 
en-Geltendorf u Daressalam, 
Bologna und Basilika del Santo 
| in Padua usw. 
| Anfertigung nach eigenen Ent- 
würfen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 
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Elektrolyt Georg Hirth | 


luer elektrische Trunk 


Aufgefordert, über die Erfolge der von ihm ent- 
deckten 


Hitzschlag-Therapie 


zu berichten, versichert Herr Dr. Georg Hirth, dass 
ihm bisher kein einziger Fall der rechtzeitigen 
und richtigen Anwendung seines „Elektrolyt“ ge- 
meldet worden ist, in dem der Tod oder auch nur 
ein kollapsartiger Zustand infolge von Hitzschlag 
eingetreten wäre. 


Wenn er seinen „Elektrolyt“ als den normalen 
Kationen-Synergeten des menschlichen Blutes be- 
zeichnet, so kann er sich aut die gesamte wissen- 
schaftliche Forschung berufen. Vgl Meyer und Gott- 
lieb, „Experimentelle Pharmakologie“, 3. Auflage, 
1914, S.257 und 555: „In allgemeiner Form ist auch 
der gegenseitige Antagonismus aller vier Kationen 
Ca‘, Mg‘, Na’ und K“ in den Or . angedeutet; 
denn nur bei richtigem Verhältnis derselben zu 


einander in den Geweben scheinen sich diese ihre 
normalen Eigenschaften. insbesondere ihre normale 
Erregbarkeit zu bewahren.“ 


Es war nur früher nicht bekannt, dass man mit 
Hilfe dieser harmlosen Salzmischung tiefgehende 
Neubelebungen fast aller Organtätigkeiten erzielen 
kann, zu welcher Annahme Dr Hirth lediglich auf 
theoretischem Wege durch seine Lehren vom elektro- 


ist. Spezielle Kuren, welche wesentliche Abweichun- 
gen von den normalen Zusammensetzungen be- 
dingen (z. B. mit Calcium-, Eisen-, Arsen-, Phosphor-, 
Brom-, Jod-, Lithiumsalzen etc.), sollten nur auf 
ärztliche Anordnung vorgenommen werden. 


Hirth‘s „Elektrolyt“ ist in allen Apotheken 
und Drogerien in folgenden Verpackungen zu haben: 


1. Taschenbeutel à 50 gr. Pulver . . . Mk. —.50 
2. Schachtel à 250 gr. Pulver. w 228, 
3. Glasflasche à 1 Kilo Pulver (1000gr.) „ 6.— 
4. Glasröhre A 25 Tabletten „ —.50 
5. Blechschachtel à 100 Tabletten .. „ 1.50 
6. Schachtel à 250 Tabletten „ 3.20 


Für den Gebrauch zu Hause und im Lazarett 
ist die Pulver form, auf Wanderungen und im 
Felde die Tablettenform vorzuziehen. Prospekt, 
Gebrauchsanweisung etc. gratis und franko. 


Garantie für richtige Dosierung und reinste 
Materialien bieten nur jene Verpackungen, die mit 
dem geschützten Zeichen „Elektrolyt Georg Hirth“, 
und jene Tabletten, die mit dem Stempel „HIRT H“, 


versehen sind, 


Anfertigung und Generaldepöt: 


| Ludwigs-Apotheke, Dr. Koenig 


A Neuhauserstrasse 8. 


chemischen Betrieb der Organismen usw. gekommen 


Verbeſſerre] dicker Hals, Gegen Gicht und dicker Hals, Gegen Gicht und 
Kropf. Drüſen⸗ Rheumatismus 
5 ne schine nes hilft Höni ige Freuden- 
tele Aner: | städter ichtennadel- 
a0 I ect dae Apes. apotheke Freudenstadt 
Wiede, Terakt Württ. (Schwarzw.) 1 Fl. M. 2.50 franko. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 112: 


Allgemeine Rundſchau. 


Durstlöschende 
Tabletten 


mit Tee-Kola und 
E 
Her vo endes Anre 
und e für 
Soldaten und Ermüdete. 
Zudem ein bewährtes Mittel als 
Trinkwasserzusatz für ins Feld. 
Stets vorrätig in e ua 
Feldpostpackunge 
zu beziehen durc 
Kellersche 3 
von Dr. F. a 


ee A 
M. 6.50 franko. 


Für unsere lieben 
verwundeten Krieger 
empfehle meinen blutroten 


Medicinalwein- 


(bester Stärkungswein) 
bei 1 M. 1 40 per Liter 
. 

Versandgeschäft Schwarzwald, 
Freudenstadt (Württemberg) 


Magenpulver 
Parallel 


hat sich nachweislich schon 
bei 20 jährigem Magen- 
leiden bewährt. 1 Schachtel 
2 Mk. 3 Schachteln 5 Mk. 
tran kon. Obere Apo- 
theke Ebingen (Württbg.) 


la Malzkaffee 


liefert noch ſehr günſtig 
1 Mk. 4 75 


100 „ „ 45.— 


unter Nachnahme. Größere Poſten 
billiger. G. Knoblauch, 
Glatten 48, Württ. Schwarzw. 


Bei WS u 
meteren ee 


Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein vo liches — ompt 
wirtender tee. We 1.2.50, 


8 Packete 4 6.—. u MH 


Abele e 


Schachtel 
Kronenapotheke e r de 104. 
Bayern. Schwab 


Garantiert reinen E 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 9 Mark. 
Grössere Posten billiger 


Otto Bosch, Mühlhausen 


bei Geislingen-Nt.(Württem saca) 
Imkerei und Honigversand. 


Joſ. Sedlmayer 


B. Königs Nachf. gegr. 1863 
München, Dachauerſtr.6 


Spezialgeſchäft für 


Schirmen. Stöcke 


Braune Rabattmarken. 


Nr. 29. 17. Juli 1915. 


Neue Mobilisationsapparate für 
sämtliche versteiften Belenke 


nach Dr. Engelhard. 


apjawaßue juajeJ 


An apwaa) 


N A 
"ua4aljuow nz qs wapaf uy 


3 
W YIS dad pajdwoy 
unyjeyssuy a2Buuag 


Haap ul yaejuıg 


OL Au sid — 8 'H 


"sjaadsb 


auyo Bungeypue 


70% 'S ‘EZ a u; Bunyaaadsag ayas 


Allein. Lielerani: Slortz & Raisig, Kgl. Hoflieleranl, München 


Rosenheimerstr. 4a. — Telephon 41234. 


la Milch⸗Kakao 


Bei Keuchhusten, Krampfhusten 
hervorragend bewährt 
Homöopatische 


Krampfhusten-Tropfen 


1 Fl. 1.50 Mk., 3 Flasch. 4.00 Mk. 
Allein echt zu beziehen 
Sandel’sche Apotheke, 


aus garant. rein. holl. Kakao, beſter 
Vollmilch u. Zucker, empfiehlt auch 
als beliebte Liebesgabe für unſere 
Krieger per Pfd. ME 1.80, 9 Pfd. 
Mk. 16.— franko Nachnahme. 


G. Knoblauch, 
Glatten⸗Freudenſtadt 48. 


Schwäbisch Hall. 


In Nr. 106 des „Reichens. Grenzboten“. 


Aus Dankbarkeit zur 
Veröllenllichung ! !!!! 


67 Jahre alt, litt ich 20 Jahre an chron. Gicht 
derartig, dass ich was Schlimmeres nicht mehr denken 
kann, Nachdem alle Kuren und Mittel erfolglos geblieben, 
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starken Gichtbeulen durch diese heilsame Kur wie 
durch ein Wander geschwunden sind. Aus dem Grunde, 
weil ich wieder ein froher, erwerbsfähiger Mensch wurde, 
spreche ich dem Naturheilkundigen Herrn Alfred Lauten- 
sehläger, München, Rosental 15, meinen besten 
Dank aus. 
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XII. Jahrgang. 


Die Sozialdemokratie am Scheidewege. 


Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


Seit zuletzt von der Entwicklung der deutſchen Sozialdemo⸗ 
kratie in der „Allgemeinen Rundſchau“ die Rede war (Nr. 21 
vom 22. Mai d. Is.), haben die Auseinanderſetzungen zwiſchen 
der Sozialdemokratie und den übrigen Parteien und be⸗ 
ſonders die Auseinanderſetzungen innerhalb der ſozialdemokratiſchen 
Partei ſelbſt nicht aufgehört. Wenn man alles, was hierhin 

ehört, zuſammenfaſſend verzeichnen wollte, ſo würden dieſe Er⸗ 

rterungen einen ſehr breiten Raum einnehmen. Es kann ſich 
hier nur darum handeln, die Hauptmomente feſtzuhalten. 

In einen Gegenſatz zu allen anderen Parteien trat die Sozial ⸗ 
demokratie in der Reichstagsſitzung vom 29. Mai ds. Is. bei der Aus. 
ſprache über die Kriegsziele. Der Reichskanzler hatte unter 
lebhafter Zuſtimmung des Hauſes von der Notwendigkeit ge- 
ſprochen, bei dem künftigen Frieden reale Garantien und Sicher⸗ 

eiten für das Deutſche Reich zu ſchaffen. Demgegenüber be⸗ 
ämpfte die Sozialdemokratie durch den Mund ihres Fraktions⸗ 
rebnerd? Ebert im voraus jeden Gebietserwerb Deutſchlands 
nach dem Kriege und rief dadurch den Einſpruch des konſervativen 
Abgeordneten Graf Weſtarp ſowie des nationalliberalen Abge⸗ 
ordneten Schiffer hervor. Als der letztere mit ſtarkem Pathos 
die Erweiterung der . Grenze ſogar für eine fittliche 
Pflicht erklärte, rief der Abgeordnete Liebknecht dem beifall- 
ſpendenden Reichstag das Wort „Kapitalintereſſen“ zu, worauf 
ein hundertfaches „Pfuil“ im Reichstag ertönte und ein Sturm 
der Entrüſtung losbrach. Gedämpſt in Ton und Wort ſuchte 
der Abg. Scheidemann die Situation für die Sozialdemokratie 
u retten. 
dii Der politiſche Redakteur des ſozialdemokratiſchen Zentral- 
organs, des „Vorwärts“, der Landtagsabgeordnete Ströbel 
vertrat in ſeinem Blatte den Standpunkt, man müſſe die un 
rungen der kriegführenden Länder zwingen, ihre Sriegäziele 
zu enthüllen, um auf dieſe Weiſe die Serbe führung des Friedens 
zu beſchleunigen. Der badiſche Sozialiſtenführer, Abg. Kolb 
nete in dem von ihm geleiteten „Volksfreund“ dieſen 
Artikel und die von ihm befürwortete Politik als „einfach 
kindiſch“, aber recht bezeichnend für die naive, um nicht zu fagen 
gerad nanne politiſche en Bhf die der „Vorwärts“ zu dem wich ⸗ 
tigen Problem des europäiſchen Völkerkrieges einnehme. Im „Tag“ 
verurteilte der frühere ſozialdemokratiſche Abg. Richard Calwer 
in ſehr entfchiedener Weiſe den von dem Vertreter der Sozial 
demokratie in der Reichstagsſitzung vom 29. Mai eingenommenen 
Standpunkt. Deutſchland, ſo erklärte er, müſſe ſich im Intereſſe 
des europäiſchen Friedens und im Intereſſe ſeiner eigenen Zukunft 
egen die Wiederkehr eines Ueberfalls ſichern, und zu dieſer 
Stcherung dürften unter Umſtänden Gebietserweiterungen nicht 
ausgeſchloſſen werden. Einen ſolchen Ausſchluß könne nur eine 
Partei verlangen, die zum Teil noch im Wolkenkuckucksheim weile. 
Sehr verſchärft wurde der Konflikt im ſozialdemokratiſchen 
Lager dadurch, daß er nun auch innerhalb des Parteivorſtandes 
ervortrat. Am 19. Juni veröffentlichten die Abgeordneten Haaſe, 
duard Bernſtein und Karl Kautsky in der „Leipziger Volks⸗ 
zeitung“ mit Namensunterſchrift einen Aufruf „Das Gebot der 
Stunde“, welcher unter Bezugnahme auf Eroberungsabfichten 
einflußreicher Kreiſe das Aufgeben der bisherigen parlamenta. 
riſchen und außerparlamentariſchen Haltung der ſozialdemokra 
tiſchen Partei verlangte. Der Abgeordnete Haaſe iſt Vorſitzender 
der ſozialdemokratiſchen Partei und Reichstagsfraktion. 


Ihm gegenüber erließen am 22. Juni die Mitglieder der 
Vorſtände der Partei und der Reichstagsfraktion: Bartels, Braun, 
David, Richard Fiſcher, Geriſch, Molkenbuhr, Herm. Müller, 
Pfannkuch, Scheidemann, Wels im „Vorwärts“ eine Erklärung, 
welche unter Hinweis darauf, daß Abg. Haaſe im Namen der 
Körperſchaften, denen er angehöre, Anträge auf eine Aktion im 
Sinne ſeines Aufrufes geſtellt habe, ausführte, zu dem Haaſeſchen 
„Pronunziamento“ habe „nicht der mindeſte Anlaß“ vorgelegen, 
da die ſozialdemokratiſche Partei getreu ihrer am 4. Auguſt 1914 
abgegebenen Erklärung, daß ſie jeden Eroberungskrieg verurteile, 
allen Eroberungsäußerungen entgegengewirkt und den Friedens⸗ 
gedanken gefördert habe. An der prinzipiellen Geneigtheit der 
beiden Körperſchaften, dieſes auch fernerhin zu tun — ſelbſt⸗ 
verſtändlich unter Wahrung der Intereſſen des eigenen Landes 
und Volkes als höchſtes Gebot der Stunde! — konnte daher 
kein Zweifel beſtehen. 

Nicht unterzeichnet war die vorſtehend erwähnte Erklärung 
gegen den Abg. Haaſe von den in Berlin anweſenden Mit- 

liedern des Parteivorſtandes Dißmann (Frankfurt a. M.), Luiſe 
Bieb und Wengels. Der Abg. Haaſe ſeinerſeits erwiderte den 
Proteſt mit einer gleichfalls vom „Vorwärts“ veröffentlichten 
neuen Erklärung, in der er ſagte, daß mehr der Inhalt ſeines 
Artikels als die Tatſache der Veröffentlichung vor der Mit- 
teilung an den Vorſtand für den Proteſt maßgebend geweſen 
zu ſein ſcheine. Er habe aber nur dasſelbe getan, was die⸗ 
jenigen Mitglieder des Vorſtandes, die jetzt Stellung gegen ihn 
nähmen, ſeit Monaten getan hätten. Der Reichstagsabgeordnete 
Hoch erklärte nachträglich im „Vorwärts“, daß er ſich der Rund- 
gebung gegen den Haaſeſchen Aufruf nicht anſchließe. 
us Anlaß dieſer Kundgebungen klagte das ſozialdemo⸗ 
kratiſche e Echo“ in einem aus Berlin ſtammenden 
Artikel unter der Ueberſchrift „Die Grenze“: Die Opponenten in 
der Partei gegen deren Stellung zum Kriege hätten ihre Machi⸗ 
nationen zur Zerſtörung der Parteie ir heit nun organiftert und 
ſuchten Verwirrung und Mißtrauen gegen Parteivorſtand, Reichs⸗ 
tagsfraktion und Parteiausſchuß, jetzt nicht mehr wie zuerſt 
einzeln und hier und dort, ſondern organiſiert und ſyſtematiſiert 
u verbreiten. Es fei eine Art „Wohlfahrtsausſchuß“ eingeſetzt, 
als „ſchwarzes Kabinett“ die offiziellen Beſchlüſſe zunächſt 
äußerlich mitvertrete, um ſie nachher deſto heftiger anzugreifen. 
Ueberhaupt ſtellten bei dieſer Gelegenheit die meiſten Partei. 
blätter, auch ſolche, die früher ziemlich radikal waren, ſich auf 
den Standpunkt der Mehrheit des Parteivorſtandes und der 
Reichstagsfraktion. Im Karlsruher „Volksfreund“ ſchrieb der Land- 
tagsabgeordnete Kolb angeſichts des Haaſeſchen „Gebots der 
Stunde“: Nur „hirn verbrannte Phantaſterei“ könne an eine Partei, 
auf welcher ein großer Teil der Verantwortung für die Geſtaltung 
unſerer künftigen inneren und äußeren Politik laſte, die Bumu- 
tung ſtellen, ſich politiſch zu iſolieren und jeden Einfluß auf die 
künftige Geſtaltung der Dinge mutwillig zu verſcherzen. 

Derſelbe Abg. Kolb, der ſüddeutſche Führer des ſogen. 
Reviſionismus, trat angeſichts der ſich verſchärfenden Gegenſätze 
innerhalb der Sozialdemokratie mit einer Streitſchrift: Die Sozial⸗ 
demokratie am Scheidewege auf den Plan. Er führt darin den 
Kampf gegen den radikalen Flügel mit den ſchärfſten Waffen. 
Die Sozialdemokratie habe fih für Reviſionismus oder Radikalis⸗ 
mus zu entſcheiden. Jetzt gehe es auf biegen oder brechen. Ent⸗ 
weder übernehme die Sozialdemokratie ein ihrer Stärke und ihrer 
Bedeutung entſprechendes Maß der politiſchen Verantwortung 
auf ſich, oder ſie lade die ſchwere Schuld für die unüberſehbaren 
Folgen auf ſich, die künftig eine Politik und Taktik der prin- 
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ipiellen Negation haben müſſe. An den jetzigen total verfahrenen 

erhältniſſen trage die Schuld der unheimlich große Einfluß, 
den die Kataſtrophentheoretiker und ihr literariſches Gefolge — 
zumeiſt wurzelloſe akademiſche Exiſtenzen aus Polen, Rußland 
und Galizien — in der Partei hätten, kosmopolitiſche Emigranten 
und Literaten, die in der deutſchen Sozialdemokratie, dank ihrer 
an Unerſchöpflichkeit grenzenden Geduld, ſich einen unverhältnis⸗ 
mäßig großen Einfluß verſchaffen konnten, Leute, denen offenbar 
jedes nationale Empfinden völlig abgehe. Mit dieſen müſſe Fraktur 
geſprochen werden. . 

Am 30. Juni und 1. Juli hat dann der ſozialdemokratiſche 
Parteiausſchuß, die höchſte Parteiinſtanz der Sozialdemokratie, 
beſchloſſen: 1. die Haltung des Parteivorſtandes und der Reichs⸗ 
tagsfraktionsmehrheit zu billigen, auch die Vorſtandsaktion zu 
einer Verſtändigung mit den Parteigenoſſen des Auslandes 
anzuerkennen, 2. die offenbar von einer Zentralſtelle aus geleitete 
Minierarbeit zu verurteilen und für unvereinbar mit der Partei- 
einheit zu erklären, 3. das Verhalten des Genoſſen Haaſe für 
nicht im Einklang mit den Pflichten eines 8 
ſtehend zu erklären. Aber auch dieſer Beſchluß wurde nicht ein⸗ 
ſtimmig gefaßt, ſondern Nr. 1 gegen 8, Nr. 2 gegen 7 und Nr. 3 
gegen 12 Stimmen bei 41 Abſtimmenden. Das Breslauer fozial- 
demokratiſche Blatt, die „Volkswacht“, das ſelbſt auf dem Stand⸗ 
punkt der Mehrheit der Reichstagsfraktion ſteht, unterſcheidet ſogar 
in der Sozialdemokratie 4 Gruppen: Liebknecht, Haaſe⸗Bernſtein⸗ 
Kautsky, den Block vom 4. Auguſt und eine Gruppe von An⸗ 
nexioniſten. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es begreiflich, daß das neueſte 
Heft der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ zu ſeinem größten Teile den 
Gegenſätzen in der Sozialdemokratie gewidmet iſt, die ſich infolge 
des Haaſe⸗Bernſtein⸗Kautskyſchen Aufrufs und der ſich daran 
knüpfenden Auseinanderſetzungen beſonders ſcharf herausgeſtellt 
haben. Der Gewerkſchaftsführer Legien eröffnet den Reigen 
mit einem Artikel, den er „Parteizerſtörer“ betitelt. Er nennt 
das, was ſich in den letzten Wochen in der ſozialdemokratiſchen 
Partei gezeigt hat, nicht mehr einen ſachlichen Austrag von 
Meinungsverſchiedenheiten, ſondern einen organiſierten Verſuch, 
unter Ausnützung der durch den Krieg gegebenen außerordent- 
lichen Verhältniſſe die Mehrheit unter den Willen der Minder⸗ 
heit zu beugen. In derſelben Nummer wendet ſich Wolfgang 
Heine ſcharf gegen den „Vorwärts“, der die Begründung des 
Mehrheitsſtandpunktes nicht zu Wort kommen laffe. Das Zentral- 
organ der ſozialdemokratiſchen Partei (der „Vorwärts“) vertritt 
inzwiſchen in einem Artikel zu den Auseinanderſetzungen inner⸗ 

alb der Partei offen den Standpunkt der die Mehrheit der 
eichstagsfraktion bekämpfenden Minderheit. ö 

So wogt der Streit innerhalb der Sozialdemokratie hin 
und her. Im „Tag“ (Nr. 155 vom 6. Juli) bemerkt angeſichts 
deſſen Abg. Frhr. von Zedlitz und Neukirch, welcher die 
ſozialdemokratiſchen Friedenskundgebungen als eine Verbeugung 
vor den radikalen Elementen anfieht: „Dem unbefangenen Be- 
obachter erſcheinen die Gegenſätze in der Partei ſtärker, als man 
dies wenigſtens zurzeit noch ſeitens des Auguſtblockes zugeben will. 


Trifft dieſe Auffaſſung zu, ſo lehrt die Geſchichte anderer Parteien, 


daß Verkleiſterungsverſuche nur zu oft vergeblich bleiben. Selbſt 
wenn die Mehrheit dabei der Minderheit übermäßig weit ent- 
gegenkommt.“ 

In den letzten Tagen hat der ſozialdemokratiſche Partei- 
vorſtand abermals eine Erklärung veröffentlicht, welche ſich in 
erſter Reihe gegen den „Vorwärts“, dann aber auch gegen deſſen 
Gegner in der Partei richtet und das Ganze zu ſammeln ſucht. ) 
| Man wird einſtweilen den weiteren Verlauf dieſes Gärungs⸗ 
und Klärungsprozeſſes abwarten müſſen. Die Einmütigkeit des 
deutſchen Volkes nach außen, welche am 4. Auguſt vorigen Jahres 
auch durch die Stellungnahme der ſozialdemokratiſchen Reichstags⸗ 
fraktion zutage trat, vermögen die ſpäteren Auseinanderſetzungen 
innerhalb der Sozialdemokratie nicht zu ſtören, auch wenn aus⸗ 
ländiſche Blätter aus der einen oder andern ſozialdemokratiſchen 
Kundgebung törichte Schlüſſe ziehen. Von Bedeutung wird der 
Ausgang dieſes Gärungs⸗ und Klärungsprozeſſes nur für die 
ſpätere Geſtaltung der innerpolitiſchen Verhältniſſe im 
Deutſchen Reiche ſein, wie ich das ſchon früher an dieſer Stelle 
dargelegt habe. 


i 1) Inzwiſchen haben die franzöſiſchen Sozialiſten auf ihrem 
Kongreſſe am 15. Juli neuerdings ihre Bereitwilligkeit erklärt, ohne Vor⸗ 
behalt am Werke der nationalen Verteidigung und der Befreiung Belgiens 
und a a der Rechte Elſaß⸗Lothringens“ 
mitzuwirken — ein Beſchluß, der auch den deutſchen ſozialdemokratiſchen 
Friedensapoſteln zu denken geben ſollte. 


Allgemeine Rundſchau. 


zu Anfang Oktober wird das 


Nr. 30. 24. Juli 1915. 


Die einundfänfzigſte Schichſalswoche. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Fehlſchlag der engliſchen Kriegsanleihe darf 
uns Freude machen. Wir ſehen, daß unſere Feinde ſogar auf 
dem Gebiete, wo ſie ſich mit der zweifelloſen Ueberlegenheit 
brüſteten, ſchwächer find als wir. 

Eine Milliarde Pfund, alſo 20 Milliarden Mark, war das 
mindeſte, was England aufbringen mußte und ſollte. Nur 
12 Milliarden Mark find gezeichnet worden in dem angeblich 
reichſten Lande der Welt und unter den raffinierteſten Lockmitteln. 

Vielleicht werden die näheren Nachrichten den Fehlſchlag 
noch ärger erſcheinen laſſen. Während in Deutſchland die An⸗ 
gebote auf die Kriegsanleihe ſamt und ſonders Ba | 
waren und auch tatſächlich zur Barzahlung geführt haben, 
in England die Geldangebote und die Anmeldungen von alten 
Konſols uſw. zur Umwandlung zuſammengeworfen worden. Die 
Umwandlungszeichnungen bringen dem Staate keine neuen Mittel, 
ſondern nur eine erhöhte Zinslaſt. Für die Kriegszwecke kommt 
nur das angebotene bare Geld in Betracht. Nach dem Grundſatze 
„in dubio pro reo wollen wir bis auf weiteres annehmen, daß 
in der erwähnten Summe von 12 Milliarden nur die Geldzeich⸗ 
nungen enthalten find, nicht die Konverſionsziffern. Auch bei 
dieſer günſtigſten Vorausſetzung fieht die Sache traurig aus. 

Der engliſche Finanzminiſter or von 20 Milliarden ge- 
ſprochen und dabei in vorſichtiger Weiſe den ausdrücklichen Hin- 
weis auf die Barzeichnungen unterlaſſen. Etwas deutlicher wurde 
er aber in der Bemerkung, daß er mit dieſer Anleihe den ganzen 


„Bedarf bis zum Schluſſe des Etatsjahres, alfo bis Ende Mä 


1916 decken wolle. Ein Voranſchlag der Koſten ergibt nun, d 
bis dahin England mindeſtens 20 Milliarden braucht. Dieſe 
Summe hätte alſo in bar angeboten werden müſſen. Es fehlen 
aber über 40 Prozent daran, d. h. 8 Milliarden. Der tägliche 
Kriegsbedarf Englands beläuft. ſich auf 50 bis 60 Millionen M., 
alfo für den Monat auf gut 1½ Milliarden. Es blieben dem- 
nach für das laufende un bis 6 Monate ungedeckt, d. h. 

gebnis der zweiten Anleihe be- 
reits verbraucht ſein. Dann muß zu einer neuen Anleihe ge⸗ 
ſchritten werden, oder man muß wieder mit Schatzwechſeln und 
ſonſtigen Lückenbüßern fortwurſteln. 

Hatte die engliſche Regierung noch mit einer dritten An⸗ 
leihe gerechnet? Das iſt kaum anzunehmen, denn ſie hat ſich 
für eine ſolche weitere Kreditoperation ſelbſt Schwierigkeiten ge- 
ſchaffen. Ohne beſondere Reizmittel geht es in England nicht; 
daher wird die dritte Anleihe wieder mit neuen Vorteilen an 
Bing- oder Kursgewinn ausgeſtattet werden müſſen. Nun ift 
aber den Zeichnern der zweiten Anleihe verſprochen worden, daß 
fie bei allen künftigen Anleihen ihre Titel zum Nennwert ein- 
zahlen können. Es würde alſo bei der dritten Anleihe wieder 
eine große Konverfſion nach oben hin geben, und ſtatt der er- 

offten Barzahlungen würden die beſitzenden „Patrioten“ dem 

taat feine älteren Schuldverſchreibungen anbieten. Die Um- 
wälzung im ganzen Staatsſchuldweſen, die England bei der 
zweiten Anleihe eingeleitet hat, ſpielt ſich infolge der erwähnten 
Klauſel bei jeder weiteren Anleihe von neuem ab. Gine fort- 
gefebte Auswechſelung von Schuldſcheinen, wobei jedesmal die 

taatskaſſe mit größeren Zinslaſten beſchwert wird. Nebenbei 
drückt der amtlich geſteigerte Zinsfuß auf den Sparkaſſenbetrieb 
und den übrigen Geldmarkt, mittelbar auf den ganzen Handel 
und Wandel, der dortzulande bisher an 3 Prozent gewöhnt war 
und jetzt mehr als 4½ Prozent leiſten muß. Daher auch ſchon 
die Befürchtung, daß die Bank von England ihren Diskontſatz weiter 
ſteigern werde. - 

Ganz anders fieht es in Deutſchland aus. Wir rü 
uns auch zu einer dritten Kriegsanleihe, aber in aller Gemüt. 
lichkeit, ohne Gefährdung des Bankſatzes, ohne Verwirrung 
auf dem Markte der älteren Anleihen, ohne ſonſtige Erſchütterung 
des Wirtſchaftslebens. Das Deutſche Reich konnte bei ſeiner 
zweiten Anleihe den Zeichnungspreis um 1 Prozent erhöhen, während 
England den Zinsſatz beträchtlich ſteigern mußte. Bei unſerer 
dritten Anleihe wird das Reich vorausſichtlich abermals den 
Emiſſionskurs erhöhen, nämlich von 98½ auf 99 Prozent. Qod- 
mittel brauchen wir nicht, ebenſo wenig wie wir irgendeine 
Reklame für die Anwerbung von Freiwilligen gebraucht haben, 
von denen ſich zu Anfang des Krieges ſofort über 2 Millionen 
meldeten, während Kitchener mit allen Reiz und Druckmitteln 
nur nach und nach einige Hunderttauſende auf die Beine brachte. 
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England wird, wenn der Krieg noch lange dauert, zum 
Wehrzwang übergehen müſſen, obſchon das eine blutige Ironie 
auf den angeblichen Kriegszweck: die Befreiung vom „Militaris⸗ 
mus“ ſein wird. Es kann ferner noch genötigt ſein, zu einer 
Zwangsanleihe zu greifen. In Italien, wo die frei⸗ 
willige Anleihe vollſtändig verſagt, ſpricht man ſchon offen von 
dieſer ultima ratio verzweifelnder Finanzminiſter. | 
Eine weitere Schwierigkeit erwächſt unferen Feinden durch 
den Streik der Grubenarbeiter in Wales. Der Ausſtand, 
der bereits 200000 Arbeiter umfaßt, iſt trotz krampfhafter Be⸗ 
mühungen der Regierung zurzeit noch nicht beigelegt. Der 
Belagerungszuſtand und die Stellung der Grubenarbeiter unter 
das nahmerecht des ſog. Munitionsgeſetzes ſchrecken die Arbeiter 
nicht, reizen ſie vielmehr zu einer gründlichen Kraftprobe. Gegen 
fo große Maſſen läßt iH ja auch mit Polizeigewalt und Straf- 
urteilen nicht viel machen. Es iſt ſehr ſchwer, Sabotage zu ver⸗ 
üten, und noch ſchwerer, die etwa zur Wiedereinfahrt gezwungenen 
rbeiter wieder in ergiebige Tätigkeit zu bringen. Die Regierung 
wird wohl die Forderungen der Arbeiter in der Hauptſache be⸗ 
willigen müſſen. Das erfordert bedeutende Geldopfer, und das 
Geld ift dort zu Lande koſtbar geworden. Aber Kohlen muß 
man unbedingt haben, um die Waffenfabriken, die militäriſchen 
Eiſenbahnzüge, die Transportſchiffe und die Kriegsſchiffe im Gang 
zu halten. grn muß außer dem eigenen Bedarf auch den 
Bedarf ſeiner Verbündeten decken, me an Kohlen, wie an 
Geld. Neuerdings braucht Italien engliſche Kohlen, um den 
Ausfall der Kohlenzufuhr aus Deutſchland zu decken. 

So en bei den Gegnern die Schwierigkeiten, die 
Sorgen und die Unzufriedenheit. In England hat man freilich 
Siegesjubel zu veranſtalten geſucht, als die 40000 Soldaten des 

Generals Botha die paar tauſend deutſchen Verteidiger 
Südweſt- Afrikas zu einer Kapitulation (unter ſehr ehren. 
ingungen) genötigt hatten. Aber dieſer Troſt hält 
gländer wiſſen ebenſo gut, wie wir, daß das 

ickſal der Kolonien nicht an Ort und Stelle, ſondern auf dem 
europäiſchen Kriegsſchauplatz entſchieden wird, wie es ſchon 
Fürſt Bismarck ſeinerzeit prophezeit hat. Die ganzen Kolonial- 
kämpfe bilden eine finn- und zweckloſe Vergeudung von Blut, 
Gut und Anſehen der Weißen, woran nur die ſchwarze Raſſe 
als tertia gaudens Freude und Vorteil haben kann, und dem⸗ 
Cra find fie ein ſchändlicher Frevel an der Kultur und am 
hriſtentum. 
2 s 

Auf dem diplomatiſchen Gebiete ift neuerdings Defter- 
e in den Vordergrund getreten. Es hat einerſeits 
ein Rotbuch veröffentlicht, in dem die Treulofigkeit der italie- 
niſchen Politik aktenmäßig klargeſtellt wird, und anderſeits eine 
Note an die Vereinigten Staaten, die vortrefflich dem 
deutſchen Notenwechſel ſekundiert. Da Oeſterreich an dem Kufi- 
taniafall und den ſonſtigen Erſcheinungen des Tauchboot⸗ 
Krieges nicht beteiligt iſt, kann es aus dem verwirrenden Beiwerk 
die Haupt- und Kernbeſchwerde hervorheben, nämlich die Klage über 


ſetzung, eine rechtsgültige Blockade, 
bie Waſbingtoner S 


wenigſtens einer Verſchlechterung der Verhältniſſe vor⸗ 


beugen. Sie 15 die diplomatiſche Aktion Deutſchlands 
1 55 auch die Beſtrebungen Bryans und der Deutſchen 
merika. 


In der Kriegslage ſcheint ſich zum Schluſſe des erſten 
Kampfjahres eine wichtige Umwälzung anzubahnen. Oſten 
haben die deutſchen und öſterreichiſchen Armeen auf der geſamten 
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eingeknickten Front eine Offenfive begonnen, die bei ihrem vollen 
Gelingen die Ruffen in einer Zange faſſen und alles, was nicht ret- 
zeitig flüchtet, vom Stammlande abknipſen müßte. Die Vorſtöße 
ruhen vermutlich auf dem Plane, den jüngſt der Kaiſer mit ſeinem 
Generalſtabschef Falkenhayn und dem Feldmarſchall Sma anp 
in Pafen endgültig feſtgeſtellt hat. Sie erſtrecken ſich von Kurlan 
herauf bis an den Bug. Der nördlichſte Flügel der deutſchen 
Kräfte iſt bereits über die Windau vorgedrungen; doch die größere 
ſtrategiſche Bedeutung hat das Vordringen Hindenburgs an der 
Narewlinie nach Südoſten zu und das Vordringen ckenſens 
von Galizien her nach Norden zu. Bis jetzt find 45000 Ge 
fangene nebſt ſonſtiger Beute gemeldet. Die Beute an den ein- 
zelnen Kampfſtellen fällt aber jetzt weniger ins Schluß ; es 
kommt bei dieſem rieſenhaften Keſſeltreiben auf den Schlußerfolg 
an, auf die Abſchneidung der rückwärtigen Verbindungen der Ruſſen, 
die auf der ganzen Linie im Rückzuge find. 

Während jo im Often ein Sedan im modernen 1000 Rilo- 
meterſtil vorbereitet wird, behaupten unſere Truppen im Weſten 
nicht nur ihre Stellungen, ſondern auch ihre Ueberlegenheit, wo 
immer ſie zu ernſten Gegenſtößen anſetzen. So haben neuerdings 
die Truppen des deutiſchen Kronprinzen in den Argonnen wichtige 
Poſitionen erobert. 


Her Wiener Kongreß und die päypftliche Souveränität. 
Von Dr. Joſeph Maſſarette, Luxemburg. 

Bi der Neuordnung der Verhältniſſe nach dem — —.— 

Völkerkrſeg wird ohne Zweifel auch die Lage des Ober tes 
der katholiſchen Kirche die gebührende Regelung finden. Das 
war auch der Fall auf dem Wiener Kongreß (September 1814 
bis Juni 1815). Kardinal Conſalvi, welcher der Willkür 
Napoleons furchtlos entgegengetreten war, wurde nach deſſen 
Sturz wieder päpſtlicher Staatsſekretär-r. Am 20. Mai 1814, 
vier Tage vor ſeinem feierlichen Einzuge in Rom, ernannte 
Papſt Pius VII. Conſalvi zu ſeinem Generalbevollmächtigten 
bei den europäiſchen Höfen. Mit Erfolg vertrat der Kardinal 
die Rechte des Hl. Stuhles zunächſt in Paris, wo am 30. Mai 
ein Vertrag abgeſchloſſen wurde, welcher die auf dem Wiener 
Kongreß zu befolgenden großen Richtlinien feſtlegte. Nach kurzem 
Aufenthalt in London begab ſich Conſalvi nach Wien zur Ver⸗ 
ſammlung der gegen Napoleon verbündeten Monarchen und 
ihrer Geſandten, welche die Neuordnung Europas vornehmen 
ſollte. Der reichbegabte, hochgebildete, in den politiſchen Ge⸗ 
ſchäften wohlerfahrene, dabei tieffromme Kirchenfürſt, der mit 
bewundernswerter Feſtigkeit den ungerechten Forderungen des 
kaiſerlichen Uſurpators widerſtanden hatte, genoß bei allen 
Kongreßmitgliedern hohes Anſehen. Damals ſchrieb der Nuntius 
Severoli aus der öſterreichiſchen Hauptſtadt: „Vom Kardinal 
Conſalvi hat man in Wien und haben alle Diplomaten die höchſte 
gelt gilt da er als einer der bedeutendſten Staatsmänner unſerer 

eit gilt.“ 
Am 27. Auguſt 1814 verzeichnete die „Wiener Zeitung“ das 


bereits in Pariſer Blättern zum Ausdruck gekommene Gerücht, 


Papſt Pius VII. beabfichtige, ſelbſt nach Wien zu kommen, um 
perſönlich den Fürſten das Wohl der Religion ans Herz zu legen. 
Wie aus einer im Vatikaniſchen Archiv aufbewahrten Mitteilung 
des Nuntius Severoli hervorgeht, brachte dieſes Gerücht die 
Freimaurer in Schrecken, während das katholiſche Wiener 
Volk außer ſich war vor Freude, in der Hoffnung, bald den gemein⸗ 
jamen Vater in feiner Mitte zu. ſehen. Kardinal Pacca, welcher 
in Abweſenheit Conſalvis das Staatsſekretariat leitete, ſchrieb 
am 13. Oktober an den Staatsſekretär, der Papſt habe einen 
Augenblick an die Reiſe nach Wien gedacht, aber raſch darauf 
verzichtet, da ihm die Sicherheit fehlte, daß dieſe Reiſe den 
Fürſten erwünſcht und viel Gutes davon zu erwarten wäre. 
Conſalvi an fih aber gehütet, zu der Reife zu raten, über- 
zeugt, daß die Ergebniſſe den Beſchwerden nicht entſprechen 
würden. Den vergnügungsſüchtigen Mitgliedern des Kongreſſes, 
von dem der alte Fürſt von Ligne ſagte, daß er tanze, aber 


nicht marſchiere, wäre die Anweſenheit des Papſtes wohl kaum 


angenehm geweſen. 


Doch fiel der links des Po gelegene 
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Durch die Beſchlüſſe des Wiener Kongreſſes wurden die 
alten Dynaſtien nach Italien zurückgeführt. In Wien ſtand nicht 
die Zurückgabe des Kirchenſtaates und die Wiederherſtellung der 

äpſtlichen Souveränität in Frage. Gleich nach den erſten Er⸗ 
25 en, welche die Verbündeten über Napoleon errungen, war 
es für die europäiſchen Mächte ausgemachte Sache, daß das dem 
Oberhaupt der katholiſchen Kirche zugefügte Unrecht wieder gut⸗ 
emacht werden müßte. Nur bezüglich einiger Gebietsteile ge⸗ 

alteten ſich die Verhandlungen ſchwierig. Oeſterreich hatte ge⸗ 
offt die Legationen Ravenna und Bologna zu bekommen, gab 

nn aber feine Anſprüche auf dieſen alten päpſtlichen Beſitz auf. 
Teil von Ferrara an Defter- 
reich, welches auch das Recht bekam, in die Kaſtelle Ferrara und 
Comacchio Beſatzungen zu legen. Während der hundert Tage 
Napoleons beſetzte Joachim Murat, König von Neapel, Teile 
des Kirchenſtaates; die Mark Ancona war ihm im Januar 1814 
von den Oeſterreichern überlaſſen worden, da er aber wieder zu 
Napoleon hielt und das päpſtliche Gebiet nicht räumen wollte, 
wurde er durch Waffengewalt dazu gezwungen. Schwierigkeiten 
bereitete dem Kardinal Conſalvi auch die Wiedererlangung von 
Benevent und Pontecorvo, zweier im Königreich Neapel gelegenen 
Enklaven. Talleyrand hatte 1806 von Napoleon das Fürſtentum 
Benevent erhalten. In Wien wurde es dem geſchickten Diplo⸗ 
maten unter der Bedingung zugeſprochen, daß er es an König 
Ferdinand von Neapel verkaufen ſollte; dieſer hatte Benevent 
dem Papſte zu überlaſſen, welch letzterer zu den Koſten beitragen 
mußte. Conſalvi war empört über den Zynismus und die Geld⸗ 
gier des Apoſtaten Talleyrand. 

So wurde auf dem Wiener Kongreß der Kirchenſtaat faſt 
ganz wieder hergeſtellt. Nur Avignon und Venaiſfin in Frank ⸗ 
reich und der erwähnte Teil von Ferrara blieben verloren. Be⸗ 
tont ſei noch, daß die päpſtliche Souveränität auf dem Wiener 
Kongreß anerkannt und von allen Mächten feierlich hoch⸗ 

ehalten worden iſt gegenüber der gewaltſamen, ungerechten 
Beraubun durch Napoleon. Alle europäiſchen Mächte wollten, 
daß der Hl. Stuhl auf dem Kongreß vertreten wäre. Dagegen 
bot die Freimaurerei alles auf, damit der dem Papſte zutom- 
mende Platz ihm verweigert werde. Die Anerkennung der päpſt⸗ 
Fr Souveränität durch den Wiener Kongreß hat ihre Geltung 
eute. 


Von Dr. Hr. Zens, Oeventrop i. W. 


es unſeren Feinden nicht gelungen iſt, uns im ehrlichen 
Kampfe zu beſiegen, ſo greifen ſie zu den Mitteln der Ver⸗ 
dächtigung und der Verleumdung, um die ganze Welt gegen uns 
e Die moderne Kultur, die Freiheit der Nationen ſei 
bedroht, es handle ſich nur um einen Kampf des Proteſtantismus 
gegen die katholiſche Kirche! Die große Menge iſt in ihrem Urteil 
von der Preſſe abhängig, ſie kann ſich nicht dagegen wehren; 
daß aber gebildete Leute, Männer der Wiſſenſchaft, den Ver⸗ 
Iaumbungseiögug mitmachen und, vom Halle geblendet, ihren 
früheren Anſichten über Deutſchland widerſprechen, iſt eine der 
traurigſten Erſcheinungen des Völkerkrieges. Nein, der Haß iſt 
noch niemals ein Führer zur Wahrheit geweſen; wer dieſe finden 
will, muß mit hellem Auge und reinem Gemüt Länder und 
Völker betrachten und vor allem die Zuſtände ſeines eigenen 
Landes nicht verkennen. 

Wie wenige Ausländer kennen unſer Land und unſere 
Sitten aus eigener Erfahrung! Wer längere Zeit in der Fremde 
genem ift, weiß, was für Vorſtellungen in dieſer Beziehung 
ort herrſchen. Italiener und Franzoſen können es ſich einfach 
nicht vorſtellen, daß bei uns auch alle Bauern leſen und ſchreiben 
können, daß bei uns größere Reinlichkeit, mehr Ordnung, tiefere 
Religioſität herrſcht. Als Entgegnung haben ſie immer eines 
der billigen Schlagworte zur Hand, wie: il genio latino, la civi- 
lisation latine, l'âme française, gesta Dei per Francos uſw. Nur 
eine Beweisführung macht einen größeren Eindruck auf ſie: das 
Urteil ihrer eigenen Landsleute, die Deutſchland beſucht 
und deutſche Art und deutſches Weſen kennen gelernt haben. 
Das eine oder andere ſolcher Zeugniſſe ſei hier angeführt. Wenn 
ſie auch einige Jahre zurückliegen, ſo haben ſie dennoch ihren 
Wert nicht verloren. Das deutſche Volk it in den letzten Jahre 
zehnten nicht ſchlechter geworden als es früher war. 
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Was hat man unſeren tapferen Soldaten nicht alles 
zur Laſt gelegt, wie find fie als baren, Mörder und Räuber 
verſchrien worden! Iſt es 1870 etwa anders geweſen? Damals 
5 vor allem ein Engländer unſere Verteidigung übernommen, 

3 war der bekannte Kriegsberichterſtatter Archibald Forbes. 
der den Krieg auf deutſcher Seite mitgemacht hatte. Seine Er- 
lebniſſe hat er in Buchform herausgegeben.!) Er ift voll des 
Lobes über die deutſchen Offtziere und Soldaten und weiſt die 
Anſchuldigungen der Franzoſen entrüſtet zurück. 

„Was die gefangenen Franzoſen betrifft, ſo ſei hier an eine der 
niedrigſten Verleumdungen der deutſchen Menſchlichkeit ere 
innert, die jemals von der Bosheit erfunden wurde. Franzöftiche 


„Zeitungen berichteten, daß ſowohl deutſche Soldaten als auch Ziviliſten 


grauſam und rückſichtslos gegen die franzöſiſchen Gefangenen feien. 
Niemals hat es eine gröbere Lüge gegeben. In der Tat, um 
ſeinen guten Ruf zu verteidigen, brauchte Deutſchland nur das Zeugnis 
der Gefangenen ſelbſt anzuführen. Ich habe mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen, wie das Volk auf den Bahnhöfen den Weinkrug zuerſt den Ge⸗ 
fangenen und dann der Bedeckung reichte. Ich habe es auch geſehen, 
wie die begleitenden Mannſchaften es ablehnten, zuerſt bedient zu 
werden, und erſt tranken, als die Gefangenen ſich gelabt hatten. Ich 
habe geſehen, wie franzöſiſche Verwundete vom Schlachtfeld getragen 
wurden in gleicher Reihenfolge mit den deutſchen, und wie ſie mit 
al ae Genauigkeit der Reihe nach in ärztliche Behandlung kamen.“ 
. p. 99. 

Von Plünderung und unnützer Zerſtörung weiß der 
Engländer nicht zu berichten. Einige Tage nach der Schlacht 
von Sedan benützte er die Straße nach Paris, und er ſchrieb 
bei dieſer Gelegenheit: „Das deutſche Heer iſt hier durch⸗ 
marſchiert, aber es iſt wunderbar, wie wenig Schaden die Deutſchen 
verurſacht haben“ (p. 233). Ein Baron hatte vor den Deutſchen 
die Flucht ergriffen. „Das war eine Torheit, denn er wäre 
nicht beläſtigt worden“ (p. 105). 

An manchen Stellen ſpricht Forbes von der Gottes 
furcht unſerer Soldaten, z. B. nach der Schlacht bei Sedan. 

„Was taten die Deutſchen in dieſer Siegesnacht? Feierten ſie 
ihren Triumph in Trinkgelagen und Schwelgereien? Nein! Aus jedem 
Lager ftieg ein einheitlicher Sang empor, aber kein Geſang der Lieder⸗ 
lichkeit. Ja, in der Tat, dieſe Deutſchen ſind ein großes Volk, ein 
meiſterhaftes, kämpfendes, betendes Volk; gewiß in mancher Beziehung 
jenen Leuten ähnlich, die Cromwell befehligte. Der Geſang, der die 
Nacht erfüllte, war Rinkarts Hymnus, das herrliche „Nun danket alle 
Gott“, der alte hundertſte Pſalm Deutſchlands.“ (p. 198.) 


Sein Geſamturteil über die deutſchen Soldaten faßt 
Forbes in folgenden Worten zuſammen: 

„Die franzöſiſchen Soldaten aus Sedan geſtanden mir offen- 
herzig, daß die Deutſchen beſſere Soldaten, aber keine tapfereren 
Männer ſeien als fie ſelbſt, und dies entſpricht fo ziemlich der Wahr 
heit. Sie haben Verantwortlichkeitsgefühl, das den Franzoſen fehlt. 
Sie find glänzende Marſchierer, fie fechten wie die Teufel, ſie find 
ſtarke, ſich ſelbſt bezwingende und ſich ſelbſt achtende, ernſte, männliche 
Kerle; fie haben Generale, die es verſtehen, fie zu leiten, und Offiziere, 
die es verſtehen, fie anzuführen, und dies ift der Grund, weshalb fie 
von Sieg zu Sieg voranſchritten.“ (p. 208.) 

Ich glaube, ein ehrlicher Engländer müßte in unſeren 
Tagen dasſelbe Urteil abgeben. 

Erteilen wir nun einem Franzoſen das Wort über die 
damaligen deutſchen Soldaten! Es iſt der gelehrte in Ink 
Prälat Migr. d Hulſt, Gründer des katholiſchen n ği- 
tutes zu Paris. Er war 1870 Feldgeiſtlicher des 12. Armee; 
korps in Sedan. In einem ſeiner Briefe aus dem Felde heißt es: 

„Wir konnten die Deutſchen bei der Arbeit ſehen; ſie waren 
voll von Aufmerkſamkeit und zarter Sorge für die Verwundeten, rauh 
und barſch gegen die Bewohner, anſpruchsvoll, aber zum größten Teil 
diſzipliniert und trotz unvermeidlicher Uebergriffe, deren ſich eine fteg- 
reiche Armee niemals gänzlich enthalten kann, bis dahin der Achtung 
jener würdig, die von ihnen beſiegt waren.“) 

n Frankreich und Italien gab es vor dem Kriege viele, 
die Achtung und Bewunderung hatten vor der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und der deutſchen Organiſation auf kirchlichem und ſozialem 
Gebiete, und die beſonders das blühende kirchliche Leben in 
Deutſchland hervorhoben. Ich glaube nicht, daß ſie jetzt in ihrem 
Innern anders urteilen, wenn ſie auch nachträglich manches an 
uns auszuſetzen gefunden haben. Gewiß, wir Deutſche find nicht 
ohne Fehler; wir geſtehen ein, daß auch im feindlichen Auslande 
noch viel Gutes gedeiht, aber wir wehren uns dagegen, 
daß man unſere Kultur als minderwertig dahin ⸗ 


1) A. Forbes, My experiences of the war between. France and 
Germany, London 1871. — Ich zitiere nach der Tauchnitz ⸗Ausgabe. 
2) A. Baudrillart, Vie de Monseigneur d’Hulst, Paris 1912; p. 185. 
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ſtelle, daß man unſer Volkstumj als ſolches ver⸗ 
a 


ne. 

Vor fünfzehn Jahren kam ein feingebildeter italieniſcher 
Biſchof und großer Patriot, Migr. Bonomelli von Cremona, 
in unſer Land, um die Seelſorge für die italieniſchen Aus⸗ 
wanderer einzurichten. Er war ganz begeiſtert über unſer reli- 
giöſes Leben und unſere kirchlichen Einrichtungen, überhaupt 
über unſere vielſeitigen Leiſtungen, fo daß er nach feiner Rück⸗ 
kehr ſchrieb: „Dieſe Deutſchen ſind uns voran auf dem 
Wege des Fortſchritts und der Kultur, und wir haben 


fe nötig.“ , 

Wem ſoll man jetzt glauben, dem erfahrenen 1 oder 
jenem italieniſchen Rhetor, der neulich behauptete, er ſei uns um 
zwanzig Jahrhunderte voraus? Ja, vielleicht in der Sophiſterei 
und der Rabuliſtik! Gott ſei Dank, gibt es noch viele Italiener, 
die ſich trotz der Kriegswirren ein ſelbſtändiges Urteil bewahrt 
haben und gerecht über uns denken! 

Ich hatte in der letzten Zeit wiederholt Gelegenheit, mit 
franzöſiſchen Gefangenen zu ſprechen und ihre Geiſtesverfaſſung 
kennen zu lernen. In religibſer Beziehung hatte ich nicht viel 
von ihnen erwartet, aber eine ſolche entſetzliche Unwiſſenheit und 
ee keit hatte ich doch bei Leuten, die getauft waren, nicht 
für lich gehalten. Wer trägt daran die Schuld? Ich will 
niem verurteilen, aber ich meine doch, ſtatt in dieſen 
traurigen Zeiten Bücher und Pamphlete gegen die 
deutſchen Katholiken zu ſchreiben, täten gewiſſe 
Männer in Frankreich beſſer, über Mittel und Wege 
zu beraten, ihren armen unwiſſenden Landsleuten 
die Grundbegriffe des Chriſtentums beizubringen. 
Alsdann würden ſie zugleich an der Hebung der franzöfiſchen 
Kultur arbeiten, denn wie M. Barrès bemerkt, „enthält der 
franzöſiſche Boden unter einer mehr oder minder diten Grift- 
lichen Schicht noch manche Ueberbleibſel des Heidentums und 
ein gutes Stück Barbarei, bereit, zur Ober N empor- 
zufteigen, wenn die Religion es nicht verhindert.“ nderswo 
Erf dieſe Gefahr auch vorhanden, aber bei uns wird ihr mit 

olg entgegengearbeitet. | 

Neulich bemerkte mir gegenüber ein franzöſiſcher Gefangener, 
die deutſchen Soldaten hätten ſich in Belgien und Frankreich 
ſehr ſchlecht betragen. antwortete ihm: „Daß in einer ſo 

ropen Armee einzelne ſchlechte Elemente vorhanden find, ver- 
t ſich von ſelbſt; oder kommen ſolche bei Ihnen nie vor? 
Sie find hier in einer katholiſchen Gegend. Alle Katholiken, 
mit verſchwindenden Ausnahmen, halten ihre Oſtern und kommen 
Sonntags zur Kirche. Sie haben ſelbſt geſehen, wieviele Männer 
dem Gottesdienſte beiwohnen. Die hieſige Pfarrei Je etwa 
1500 Kommunikanten. Raten Sie einmal, wieviele Rom- 
munionen im letzten Jahre ausgeteilt worden find? An die 
30 000! Die Männer und Jünglinge haben ſich wacker daran 
beteiligt. Aehnlich war es in den anderen Pfarreien. Und 
nun, glauben Sie wirklich, daß die Soldaten, die aus einer 
ſolchen Gegend ſtammen, ſich im Kriege wie die Wilden betragen 
haben? ibt aber in Deutſchland 23 000 000 Katholiken, 
und auch die Proteſtanten find nicht ſo, wie man in Frankreich 
meint. Auch ſie find religiös erzogen — atheiſtiſche Schulen 
gibt es in Deutſchland nicht — und die meiſten halten bie 
eligion hoch. Alſo, wer ſoll denn all dieſe Greuel begangen 
anne zumal unſer Kaiſer und feine Generale ſtreng auf 
nneszucht achten und in dieſem Punkte jede Uebertretung 
ſchwer beſtrafen?“ Darauf wußte der Franzoſe nichts anderes 
zu antworten, als es habe in allen Zeitungen geſtanden, man 
habe es ihm erzählt und es müßte doch wahr ſein. Aber ich 
Horka ſeine Anſchauungen waren doch ins Wanken geraten. 

orläufig hatte er Stoff zum Nachdenken. 

Wir Deutſche haben ein reines Gewiſſen, und deshalb 
könnten wir die Anſchuldigungen und Verleumdungen, die der 
Haß geboren hat, einfach auf ſich beruhen laſſen. Aber semper 
aliquid haeret, beſonders in den neutralen Ländern, die faſt alle 
zur die engliſchen und franzöfiiden Nachrichten angewieſen find. 
Deshalb dürfen wir nicht ſchweigen, die Wahrheit muß 
ins Ausland, auf allen Wegen und bei jeder 
Gelegenheit. Wir verlangen ein Urteil ohne Vorein⸗ 
genommenheit und Parteilichkeit, geſtützt auf Tatſachen und Be- 
weiſe. Dann wird das Gebäude der Lüge in ſich ſelbſt zuſammen⸗ 
ſtürzen und ſeine Erbauer unter den Trümmern begraben. 


— 


) G Bonomelli, Tre mesi al di là delle Alpi. Milano, 1901; p. 163. 
4) Bgl. 20. Siècle 1913, 13. 2; nach dem Matin. 
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Ein nenes Riffienshaus in Bayern. 


Von Dompropſt Dr. v. Pichler, päpſtl. Hausprälat in Paſſau. 

u den ſchwerſten Schäden, welche der gegenwärtig tobende Weltkrieg 

durch Gottes Zulaſſung der katholiſchen Kirche bringt, gehört die 
Störung des Miſſionsweſens. Nach den traurigen Berichten in der 
„Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“) find tauſende von Mitgliedern 
der Miſſionsanſtalten, Prieſter und Laienbrüder, zum Kriegs dienſt ein⸗ 
gezogen; Frankreich hat fogar Miſſionsbiſchöfe mit der Waffe in die 
Armee eingeſtellt. Die beiden „Kulturnationen“ England und Frank⸗ 
reich haben ihre „Kultur“ dadurch beſtätigt, daß ſie eine ganze Reihe 
von Miſſtonsſtationen in den deutſchen Kolonien brutal zerſtört, das 
Perſonal teilweiſe in die Gefangenſchaft abgeführt haben. Jahre⸗ und 
jahrzehntelange Arbeit wird erforderlich ſein, um dieſe Schäden einiger⸗ 
maßen gutzumachen. Das katholiſche Deutſchland wird nach dem Krieg 
eine ideale Aufgabe zu erfüllen haben, um halbwegs zu erſezen, was 
bisher von Frankreich und Belgien an Perſonal und an Geld für die 
Miſſionen aufgebracht worden iſt. 

In dieſer Zeit der Zerſtörung ſo unſchätzbarer Werte machte die 
ſtille Feier der Grundſteinlegung zum Neubau der Kirche, welche am 
20. Juni im Miſſionshauſe Kreſzentiaheim in. Altötting vor ſich 
ging, einen um ſo tieferen Eindruck auf alle Teilnehmer. Die Gründung 
des Kreſzentiaheims fällt ins Jahr 1896; ſie ging aus von einer An⸗ 
regung des nun verſtorbenen Kapuzinerpaters Wilhelm Auer, der da. 
durch Hilfskräfte für die afrikaniſchen Miſſtonen zu gewinnen ſuchte. 
Den erſten Grund legte die fromme Witwe Kreſzenz Löffler aus Furt⸗ 
wangen (Baden) durch den Ankauf eines kleinen Anweſens in Altötting 
mit der doppelten Beſtimmung: Einführung der ewigen Anbetung und 
Heranbildung von braven Mädchen für den Dienſt der auswärtigen 
Miſſtonen. Der Zudrang zur neuen Anſtalt wurde bald ſo ſtark, daß 
im Jahre 1900 ein Neubau aufgeführt werden mußte. Große Verdienſte 
um die Förderung des ſchönen Werkes erwarb fi durch unermüdete 
Tätigkeit der 1902 verſtorbene Domkapitular J. B. Stinglhamer in Paſſau. 
Zur Leitung des Hauſes waren von Anfang an Lehrſchweſtern aus der 
Kongregation vom hl. Kreuz in Menzingen (Schweiz) berufen. Seit 
1901 wirkt als Vorſteherin mit größtem Erfolg die Oberin Schweſter 
M. Tharfilla Thanner aus Kempten. 

Eine ſehr große Schwierigkeit für die Entwicklung lag im Mangel 
der landesherrlichen Anerkennung. Kultusminiſter Dr. v. Wehner hielt 
bei aller Anerkennung, die er offen dem idealen und patriotiſchen Zwecke 
des Hauſes zollte, doch unbedingt feſt an der alten Miniſterialpraxis, 
daß ein neuer fremder Orden in Bayern nicht aufgenommen werden 
ſolle; er beſtand auf der vollen Trennung vom Mutterhaus in Men- 
zingen und wünſchte den Anſchluß an eine in Bayern ſchon beſtehende 
Kongregation. Erſt unter dem jetzigen Kultusminiſter Dr. v. Knilling 
gelang es, dieſe Bedenken zu überwinden. Das Kreſzentiaheim wurde 
unterm 24. November 1914 landes herrlich anerkannt als Provinzhaus 
der Kongregation der Lehrſchweſtern vom hl. Kreuz mit der Beſtimmung, 
daß dasſelbe in Vermöͤgens angelegenheiten volle Selbſtändigkeit erhalten 
ſollte. Das Mutterhaus in Menzingen erklärte durch ſeine General⸗ 
oberin M. Carmela Motta — eine Schweſter des Bundespräſidenten 
der Schweiz — ſein volles Einverſtändnis mit dieſer Regelung. 

Neues Leben kam damit in das ſchöne Heim. Mit biſchöflicher 
Genehmigung wurde ſofort das Noviziat eingerichtet, am 19. März er⸗ 
hielten die ert 12 Novizinnen das Ordenskleid. Zugleich wurde die 
Erweiterung des Hauſes und der Bau einer neuen Kapelle in Angriff 
genommen. Das Kreſzentiaheim hat bisher ſchon eine große Zahl 
von Kräften in die Miſſionen geſchickt; 146 Schweſtern, die aus dieſem 
Haufe hervorgingen, wirken in Südafrika, 84 in der Miſſion der 
bayeriſchen Kapuziner in Chile. Dieſe Kandidatinnen wurden nach 
einer mehrjährigen Probezeit und entſprechender Ausbildung in Arbeit 
und Studium in dieſe Miſſtonsgebiete geſandt und erſt dort nach Be⸗ 
ſtehen des Noviziates in die Kongregation aufgenommen. 

Seit Jahren macht die Oberin Schweſter M. Tharſilla alle Ber- 
ſuche, um die Zulaſſung zur Miſſtonshilfe in den deutſchen Schutzgebieten 
zu erreichen. Die Benediktinermiſſion in Oſtafrika lehnte das Anerbieten 
ab; fie beſchäftigt Schweſtern aus dem eigenen Miſſions haus in Tutzing. 
Für die Marianen kam ein Antrag an den Kapuzinerprovinzial in 
Ehrenbreitſtein zu ſpät, da die Verhandlungen desſelben mit einer 
anderen Kongregation dem Abſchluß nahe waren. Im vorigen Jahre 
wurden Verhandlungen mit dem apoſtoliſchen Vikar Klaeyle wegen 
Uebernahme von 3 Stationen in Deutſchſüdweſtafrika angeknüpft. 
Die Schweſtern ſollten ein Erziehungsheim für halbweiße Kinder in 
Kleinwindhuk, eine Eingeborenenmiſſion und Kindergarten in Uſakos 
und die Okawangomiſſion übernehmen. Für ſpäter war die Ueber⸗ 
nahme von zwei größeren Krankenhäuſern in Ausſicht genommen. Der 
Krieg hat dieſe Verhandlungen unterbrochen; hoffentlich kommen dieſelben 
nach dem Friedensſchluß zu einem gedeihlichen Ende. 

Die neue Miſſionsanſtalt erfreut ſich beim Volke wie bei geiſtlichen 
und weltlichen Behörden des größten Anſehens. Die Anmeldung von 
Kandidatinnen erfolgt ſo zahlreich, daß eine ſorgfältige Ausleſe ge⸗ 
troffen werden kann. Wenn die weitere Entwicklung ſich ſo günſtig 
wie bisher geſtaltet, können nach Umfluß des Uebergangsſtadiums jedes 


Jahr 15 bis 20 Schweſtern in die Miſſionen abgehen. — Möge mit 


Gottes Segen dies am Gnadenort Altötting in den Garten Gottes ge⸗ 
legte Senfkörnlein zu einem ſegenſpendenden Baume wachſen! 


1) Vgl. auch „A. R.“ Nr. 28; ein zweiter Aufſatz folgt. Anm. d. Red. 
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Bon der neuen beutihen „Mode“. 


Von F. Schröͤnghamer⸗Heimdal. 


er Ausdruck „deutſche Mode“ iſt ein Widerſpruch in ſich. Es hat 

nie eine deutſche Mode gegeben und die Beſtrebungen, die jetzt auf 
Schaffung einer ſolchen abzielen, ſind zwecklos, wenn wir nicht einen 
Wechſel der Worte und der Werte vornehmen. 

Es kann keine deutſche Mode geben, ſondern nur eine deutſche 
Tracht, eine neue deutſche Art („la mode“) in der Kleidung; dieſe 
neue Tracht kann nur dann deutſch ſein, wenn ſich ihre Schöpfer von 
allen Ueberlieferungen der bisherigen ausländiſchen Moden loslöſen 
und etwas dafür ſetzen, was nach Urſprung, Weſen und Zweck deutſch, 
d. h. volkstümlich, gediegen, ernſt und würdig iſt, geboren aus dem 
Geiſt der Zeit, nicht aus der Laune eines „Konfektionärs“. 

» Der Begriff it fo ſcharf umriſſen, daß es darüber keine Unklar⸗ 
heit geben kann. Alle anderen Beſtrebungen, die dieſe Begrenzung ums 
gehen, find eben nicht deutſch, ſondern nur eine Variation der bis⸗ 
herigen internationalen Mode. Was bei ſolchen Verſuchen herauskommt, 
ſchildert Oskar A. H. Schmitz im „Tag“ (Nr. 35, 1915). „Im Licht⸗ 
ſpielhaus wurde dem doch nur zum geringeren Teil aus Damen und 
Dämchen beſtehenden Zuhörerkreiſe der Anblick neuer Modeſchöpfungen 
geboten, „die neue deutſche Mode.“ Wieherndes Gelächter be⸗ 
gleitete die Vorführungen. Warum? Weil hier alles, was an der aus⸗ 
ländiſchen Mode uns bisher als Auswuchs, als albern, als auffallend, 
dirnenhaft erſchien, beibehalten war, ohne die geringſte Stileinheit, die 
auch ausländiſche Modeirrungen wenigſtens am Körper ausländifcher 
Frauen immer noch erträglich macht. Hier waren dieſelben übergroßen 
und überhohen Hüte, dieſelben Zuckerhüte und Kochtopfformen, dieſelben 
irrſinnigen Federaufputze. Das ganze vorgeführt von jungen Frauen 
mit dirnenhaftem Gehaben (auf dem Film), alles ſo undeutſch wie 
nur möglich. ... Die geſchilderten Darbietungen knüpfen allerdings 
an das Alte an, aber nur an das, was an ihm ſchlecht oder zum 
mindeſten undeutſch war. Deutſche Mode kann ebenſowenig heißen, 
daß man neue Verrücktheiten erfindet, als daß man zeigt, wie gut man 
die der andern Völker nachzuahmen verſteht. Vielmehr wäre ſchon 
damit eine ganze Menge gewonnen, wenn man ſich damit begnügen 
wollte, ſich zunächſt noch an die bisherigen Vorbilder anzulehnen, ſie 
aber dem deutſchen Empfinden entſprechend etwas abzuändern, vor 
allem alles Auffällige, Ueberſpannte und Dirnenhafte wegzulaſſen.“ 

So das Urteil eines Mannes, auf den die „Damen“ in äſthetiſchen 
Dingen vormals eingeſchworen waren. 

Auch der „Kunſtwart“ äußert fih (1. Febr. Heft, S. 114) in ähn⸗ 
lichem Sinne: „Der Fehler liegt darin, daß man eine Mode, in 
dieſem Falle eine deutſche Mode, ſchaffen will. Die Mode’ 
macher verbreiten das Gute nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſondern 
wahllos zuſammen mit dem Schlechten. Maßgebend iſt für ſie allein 
der häufige, ſachlich unbegründete Wechſel. So bleiben Willkür und 
Unſachlichkeit die Merkmale jeder Mode. Darum ſollte man nicht nach 
einer „deutſchen Mode“ verlangen, denn jene Kennzeichen der Mode 
find mit deutſchem Weſen nicht vereinbar.“ 

Aus dem Geſagten wird erſichtlich, daß die geforderte neue 
deutſche Tracht nicht in Konfektionshäuſern oder Modeakademien — mit 
oder ohne kunſtgewerblichen Beiräten — geboren werden kann. Sie 
muß von dort ausgehen, wo alle Geſundung und Verjüngung ent- 


ſpringt, vom Volke, vom einfachen, gediegenen deutſchen Geſchmack. 


Ausſchlaggebend wird dabei immer der Zweck eines Kleides fein müſſen. 

Von den bisherigen Modemachern iſt alſo nichts zu hoffen. 
Ihr Geſchmack iſt ſo verbildet und die Geſchäftsvorteile, die auf einen 
möglichſt raſchen Modewechſel ausgehen, ſtehen ihnen ſo hoch, daß ſie 
ſich kaum entſchließen werden, ſich auf eine beſtimmte, ftändige 
Tracht und dadurch bedingte Verbilligung der Kleiderkoſten feſtzulegen. 

Es kommt vor allem darauf an, eine natürliche, zweckentſprechende 
und doch auch geſchmackvolle Kleidung zu ſchaffen, eine Tracht alſo, die 
im Sommer vor übermäßiger Einwirkung der Hitze und im Winter 
vor dem Gegenteil ſchützt, was ja der Zweck jeder Bekleidung iſt. 
Dann muß das Kleid ſo beſchaffen ſein, daß ſich der Körper darin 
wohlfühlt und bequem bewegen kann — alſo keine Einſchnürung durch 
atembeklemmende Korſetts, kein Daherſtelzen auf ſpannhohem Stöckel⸗ 
ſchuh. Alſo in erſter Linie ſind bei der Schaffung der neuen Tracht 
die Forderungen der Geſundheit, Zweckmäßigkeit und Gediegenheit, 
die jeden ſchamloſen Ausſchnitt und flatterhaften Aufputz vermeiden, 
zu berückſichtigen. Wenn ſich die Vernunft an dieſe Forderungen 
hält, wird auch der Geſchmack reichlich Gelegenheit haben, die neue 
Kleidung ſchön zu geſtalten, fogar nach den „individuellen“ Gefichts- 
punkten einer „Perſönlichkeitskultur“, ſo daß dann nicht mehr „die 
Kleider Leute machen“, ſondern umgekehrt. Auf dieſe Weiſe ſind auch 
die alten Trachten entſtanden, und das iſt auch der Weg zu der neuen 
deutſchen Tracht, geboren aus dem Ernſte der Kriegszeit. 

Ein weſentliches Merkmal — in folgerichtiger Fortführung auf 
dem natürlichen Wege — wird ſein müſſen, daß an Stelle der bis⸗ 
herigen „Saiſonmode“ die „Qualitätsleiſtung“ tritt, wie fie auch 
ein Kennzeichen der alten, ausgeſtorbenen Trachten war. Die alten 
Trachten haben einmal Geld gekoſtet und haben den Träger, ohne 
beſonders abgenützt zu werden, ſein Leben lang ausgehalten. Dieſe 
Forderung der Qualitätsleiſtung entſpricht nicht nur dem Geiſte der 


1) Anm. d. Red.: Wir geben dieſen beachtenswerten Ausführungen 
Raum, ohne ſie in allen Einzelheiten vertreten zu wollen. 
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Zeit, ſondern auch dem Geldbeutel. Ganz abgeſehen davon, daß gutes 
Kleidermaterial auch mit ſchönem Tragen Hand in Hand geht, hält es 
nicht nur eine „Saiſon“ lang, ſondern viele Jahre, und es iſt immer 
„modern“, weil es ja dem Wechſel einer „Mode“ nicht mehr unter⸗ 
worfen iſt. Auf dieſe Weiſe ſpart man die Beträge, die man ſonſt 
fürr „Saiſonmode“ ausgegeben hat, für viele Jahre ein. Zu dieſem 
ausgeſprochen praktiſchen Vorteile, der namentlich den Beifall töchter⸗ 
reicher Väter und der Ehegatten putzſüchtiger Frauen finden wird, 
kommt auch ein idealer: Man lernt das Kleid, das man lange Zeit 
getragen, wieder lieben, weil es ein Teil der eigenen Perſönlichkeit 
geworden, und man wird ſich ſchwer von ihm trennen, weil es einem 
durch viele Jahre Dienſte geleiſtet, alſo ganz im Gegenſatz zu den 
jetzigen Modekleidern, die man pietätlos beiſeite legt, wenn die Tyrannin 
Mode mit neuen „Saiſonartikeln“ auffährt. 

Das gilt nicht bloß von den Modekleidern, ſondern auch von 
Schuhen und namentlich von den Damenhüten. Ganz abgeſehen davon, 
daß der ſtändige Wechſel in der Mode eine ſündhafte und im höchſten 
Grade unwirtſchaftliche Wertverſchwendung iſt, muß betont werden, 
daß gerade der Hut kein Kleidungsſtück für Frauen iſt. 
Der Hut verdeckt und entſtellt den natürlichen Hauptſchmuck des Weibes, das 
Haar. Er erfüllt auch keinen praktiſchen Zweck, da er weder gegen Kälte 
und Regen noch gegen Sonne ſchützt; zu dieſem Zwecke hat man die 
entſprechenden Schirme. Dem Weſen des Weibes ſchmiegt ſich ein Tuch 
oder eine Haube entſchieden mehr an, als die unmöglichen Formen der 
harten Modehüte. Es ſei dem Schönheitsſinn der deutſchen Frauen⸗ 
welt und dem perſönlichen Geſchmacke überlaſſen, dieſe Anregung praktiſch 
auszuwerten. Vorausſetzung dabei iſt, daß der einfache Geſchmack nicht 
wieder auf die Abwege der Mode gerät. . 

Es heißt auch in dieſer Beziehung „umlernen“, Wahres und 
Falſches, Echtes und Unechtes, Würde und Frivolität, Gediegenheit 
und Flatterhaftigkeit reinlich ſcheiden. Alles auf die einfachſten Bedingt⸗ 
heiten, auf Zweckmäßigkeit und Natürlichkeit zurückführen und von den 
notwendigen Erkenntniſſen aus aufbauen und im „treuen, deutſchen 
Sinne“ weiterführen, iſt auch hier erſte Forderung und Aufgabe, wenn 
wir von den Feſſeln der Mode loskommen und zu einer reinen eigenen 
Tracht gelangen wollen: daß das Kleid der Ausdruck des inneren 
Menſchen wird, jo wie Blick und Gebärde, alles ernſt und gediegen, 
würdig und maßvoll, echt männlich, echt frauenhaft. 

„ . . Statt bei großſtädtiſchen Konfektionsgeſchäften“ — ſagt 
Heinrich Pudor („Heilige Feuer“, Heft 6) — „wollen wir uns bei alt- 
gotiſchen Herzeloiden und Herzeleiden die Anregung holen, und die 
Aerzte ſollen uns ſagen, was an den herkömmlichen Moden verdammens⸗ 
wert iſt, und unſere Krieger ſollen uns ſagen, was an dem groß⸗ 
ſtädtiſchen Flitter verabſcheuungswürdig iſt, und unſere deutſchen 
Mädchen in Berg und Tal ſollen uns ſagen, wie ein Kleid ausſehen 
muß, das ihrem Liebſten gefällt und das ſie gern tragen mögen, in dem 
ſie ſich bewegen, in dem ſie beten, ſpielen und arbeiten können, und 
das nicht für eine halbe Saiſon zuſammengeſteckt iſt, ſondern das 
haltbar und ſolide iſt, wie deutſche Arbeit ſein muß.“ 


Die eiserne Mauer. 


er Sturm brach los. Die Wogen 
Der wildempörten Völkerflut, 
Gebeitscht von schnöder Gier und Wut, 
Zum deutschen Strande zogen 
Und wuchsen immer mehr. 


Da flammt’ auf Riff und Dünen 
Der Wächter helles Feuer auf. 
Verächtlich auf den wirren Hauf 
Schau’n her die blonden Dünen 
Und recken die Fuste schwer. 


Des Siegs gewärlig standen 

Sie von der Weichsel bis zum Rhein; 
Die Brüder trafen jauchzend ein 

Yon blauer Donau Landen 

In blanker Waifenwehr. 


heil einen Wall von Eisen 

Sie schmiedeten den Strand enilang, 
Der ungestümen Wogen Drang . 
vom Erbteil abzuweisen, 

Felsstark von Meer zu Meer. 


Da mussten rücklings weichen 
Die Horden all aus Ost und West, 
Zerschellten an der Mauer fest, 
Zerstoben bei den Streichen 

Wie Spreu vor'm Winde her. 


Und mag im tollen Wahne 

Der falschen Römer Stolze Brut 

Sich mischen mit der wüsten Flut — 
Hoch walh die Brüderfahne 


Und senkt sich nimmermehr L. v. Heemstede. 
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Chronik der Kriegsereiguifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigfien 

amtlichen Altenftüde und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


A e. Abwehr 
ende e een eee 


England lehnte vor dem Krieg ein Neutralitäãts verſprechen ab. 


Angeſichts der ſich immer wiederholenden Verſuche der 
engliſchen Miniſter, die Verantwortung für den gegen⸗ 
wärtigen Krieg, die ſie durch ihre auf die Einkreiſung 
Deutſchlands gerichtete Ententepolitik auf ſich luden, von ſich auf 
Deutſchland abzuwälzen, macht die „Nordd. Allg. Ztg.“ unterm 
17. Juli folgende Feſtſtellungen bezüglich der deutſch⸗engliſchen 
Verſtändigungsverhandlungen des Jahres 1912: 


Die deutſche Regierung war bei dieſen Verhandlungen 
bemüht, mit England zu einer den allgemeinen Frieden ſichern⸗ 
den Verſtändigung auf Grund eines kriegeriſche Konflikte zwiſchen 
beiden Mächten ausſchließenden gegenſeitigen Schutzabkommens 
zu gelangen. Als geeignetſte Grundlage hiefür erſchien der Abſchluß 
eines gegenſeitigen Neutralitäts vertrages. Die von deutſcher 
Seite dafür zuerſt vorgeſchlagene Formulierung hatte folgenden Wort⸗ 
laut: „Sollte einer der hohen Vertragſchließenden in einen Krieg mit 
einer oder mehreren Mächten verwickelt werden, ſo wird der andere 
Vertragſchließende dem im Kriege verwickelten Vertragsſchließenden 
gegenüber zum mindeſten wohlwollende Neutralität beobachten 
und nach allen Kräften für die Lokaliſierung des Konfliktes bemüht 
ſein.“ England lehnte dieſen Vorſchlag als zu weitgehend 
ab und machte folgenden Gegenvorſchlag: „England wird keinen 
un provozierten Angriff auf Deutſchland machen und ſich 
einer aggreſſiven Politik gegen Deutſchland enthalten. Ein Angriff 
auf Deutſchland iſt in keinem Vertrag enthalten und in keiner Kom⸗ 
bin ation vorgeſehen, der England zurzeit angehört, und England wird 
keiner Abmachung beitreten, die einen ſolchen Angriff bezweckt.“ 

Dieſer Vorſchlag war für Deutſchland un annehmbar. Ab» 
geſehen von der Dehnbarkeit des Begriffes „unprovozierter Angriff“, 
konnte lediglich das Verſprechen, über den anderen Vertragſchließenden 
nicht grundlos herzufallen und keine aggreſſive Politik gegen ihn treiben 
zu wollen, unmöglich die Grundlage zu einem beſonderen Freundſchafts⸗ 
vertrage bilden. Die in dem engliſchen Vorſchlag enthaltenen Zufiche⸗ 
rungen find Sel bſtverſtändlichkeiten in den gegenfeitigen Be 
ziehungen ziviliſierter Staaten. Den von England geäußerten Bedenken 
gegen den deutſchen Vorſchlag ſuchte die kaiſerliche Regierung dadurch 
entgegenzukommen, daß ſte nunmehr folgende Formulierung vor⸗ 
ſchlug: „Sollte einer der hohen Vertragſchließenden in einen Krieg 
mit einer oder mehreren Mächten verwickelt werden, bei dem man 
nicht ſagen kann, daß er der Angreifer war, ſo wird ihm gegenüber 
der andere zum mindeſten eine wohlwollende Neutralität be⸗ 
-obachten und für die Lokaliſtierung des Konflikts bemüht fein. Die 
hohen Vertragſchließenden verpflichten ſich, ſich gegenſeitig über ihre 
Haltung zu verſtändigen, falls einer von ihnen durch eine offenkundige 
Provokation eines Dritten zu einer Kriegserklärung gezwungen ſein 
ſollte.“ Auch dieſen Vorſchlag lehnte Sir Edward Grey ab, 
beſchränkte ſich vielmehr darauf, den erſten Abſatz ſeines früheren Vor⸗ 
ſchlages in folgender, inhaltlich jedoch bedeutungsloſen Form ab⸗ 
zuändern: „Da die beiden Mächte gegenſeitig den Wunſch haben, 
Frieden und Freundſchaft untereinander ſicherzuſtellen, erklärt England, 
daß es keinen unprovozierten Angriff auf Deutſchland machen und ſich 
an einem ſolchen auch nicht beteiligen wird. Auch wird es ſich einer 
aggreſſiven Politik gegen Deutſchland enthalten.“ Um im Intereſſe 
des europäiſchen und des Weltfriedens ein äußerſtes Entgegen: 
kommen zu beweiſen, iſt die kaiſerliche Regierung in die Diskuſſion 
auch dieſes Vorſchlages eingetreten, machte aber die weiteren Verhand⸗ 
lungen von der Ergänzung durch folgenden Zuſatz abhängig: „Eng⸗ 
land wird daher ſelbſtverſtändlich wohlwollende Neutralität 
bewahren, ſollte Deutſchland ein Krieg aufgezwungen werden.“ Sir 
Edward Grey lehnte es ab, über die auf Grund eines Beſchluſſes 
des engliſchen Kabinetts angebotene Formel hinauszugehen. Er be⸗ 
gründete ſeine Ablehnung mit der Beſorgnis, andernfalls die be⸗ 
ſtehenden Freundſchaften Englands mit den anderen Mächten zu gefährden. 
Hierauf verzichtete Deutſchland auf die Fortführung der 
Verhandlungen. 

Die vorſtehenden Mitteilungen erweiſen, wie konſequent 
und entſchieden England gerade dasjenige abgelehnt 
hat, worauf es praktiſch ankam, das Neutralitätsverſprechen, 
das heißt die Gewißheit für Deutſchland, von England weder direkt 
noch in einem ihm von dritter Seite aufgezwungenen Kriege ange⸗ 
griffen zu werden. Nur auf dieſer in der Gegenſeitigkeit verbürgten 
Gewißheit konnte ſich dasjenige Freundſchaftsverhältnis zwiſchen 
Deutſchland und England aufbauen, das Europa und der Welt den 
Frieden geſichert haben würde. England hat in die Hand 
nicht eingeſchlagen, die ihm Deutſchland entgegen» 

reckte, weil ihm die Aufrechterhaltung ſeiner Freundſchaften mit 
5 und Rußland, die Aufrechterhaltung des ſogenannten Gleich⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 527. 


gewichtes der Kräfte, das ihm die Niederhaltung Deutſchlands 
ermöglichen ſollte, mehr am Herzen lag, als die Erhaltung des Friedens. 
Wie die vorſtehend wiedergegebenen Formeln erweiſen, hat Deutſch⸗ 
land nicht auf dem Verſprechen abſoluter bedingungsloſer Neutralität 
beſtanden, wie das von engliſcher Seite häufig behauptet worden iſt 
und wie das fälſchlicherweiſe auch Herr Asquith in einer nach dem 
Kriegsausbruch gehaltenen Rede erklärt hat. Gerade weil der Ge⸗ 
danke an einen Angriffskrieg gegen irgendwelche Macht Deutſchland 
jederzeit ferngelegen hat, konnte es ſich mit der Zuſicherung der eng⸗ 
liſchen Neutralität für den Fall begnügen, daß ihm ein Krieg aufge⸗ 
zwungen würde. Die Beteiligung Englands an dem gegenwärtigen 
Kriege, den die Kriegspartei in Rußland im Vertrauen auf die 
Unterſtützung Englands provoziert hat, erweiſt, wie gut die 
verantwortlichen Leiter der deutſchen Politik beraten waren, als fie die 
Angebote Sir Edward Greys als ungenügend zurückwieſen und 
wie richtig ſie die engliſche Politik einſchätzten. Schon im November 
desſelben Jahres exfolgte der bekannte Notenwechſel zwiſchen Sir 
Edward Grey und dem franzöſiſchen Botſchafter Herrn Cambon, der 
den Charakter eines franzöſich-engliſchen Defenſivbündniſſes gehabt 
hätte, wenn nicht daneben militäriſche Abmachungen zwiſchen England 
und Frankreich getroffen worden wären, deren Ergänzung durch ana⸗ 
loge Abmachungen mit Rußland im vorigen Frühjahr bevorſtand. Mit 
dem Moment, wo England die Verpflichtung zum Schutze der franzö⸗ 
ſiſchen Nordküſte übernommen hatte, hatte es ſich ſeiner Handlungsfreiheit 
begeben und wurde zum Komplizen der ruſſiſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Aggreſſivpolitik, die den gegenwärtigen Krieg herauf: 
geführt hat. | 


Ben dentſch-franzöſiſchen Kriegsiganplag. 
Das große Ringen im Weften. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

13. Juli vorm. Ein franzöſiſcher Handgranatenangriff bei 
der Zuckerfabrik von Souchez wurde abgewieſen. Im Anſchluß 
an den Sturm auf den Kirchhof wurde darüber hinaus unſere 
Stellung in einer Breite von 600 Metern vors 
geſchoben und auch das an der Straße nach Arras gelegene 
Cabaret Rouge genommen. Die Zahl der Gefangenen hat 
ſich auf 3 Offiziere und 215 Mann erhöht. Verſchiedene Anſätze 
zu feindlichen Gegenangriffen wurden unter Feuer ge⸗ 
nommen; ihre Durchführung wurde dadurch verhindert. 

14. Juli vorm. Heute nacht wurden abermalige Hand⸗ 
, bei der Zuckerfabrik von Souchez abgewieſen. 

in engliſches Flugzeug wurde bei Frezenberg, nordöſtlich 
von Ypern, heruntergeſchoſſen. 

15. Juli vorm. In Südflandern ſprengten wir geſtern 
weſtlich von Wytſchaete mit gutem Erfolg Minen. In der 
Gegend von Souchez griffen die Franzoſen zum Teil mit ſtärkeren 
Kräften an verſchiedenen Stellen an. Sie wurden überall zurück. 
geſchlagen. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde beim Ueberfliegen 
unſerer Stellung bei Souchez getroffen und ging brennend in der 
feindlichen Linie nieder. Ein zweites wurde bei Henin Lietard 
heruntergeſchoſſen. Führer und Beobachter fielen verwundet in 
unſere Hand. 

16. Juli vorm. Am 14. Juli iſt bei einem der Kämpfe 
in der Gegend von Souchez ein Grabenſtück ſüdlich des Kirch⸗ 
hofes verloren gegangen. 

18. Juli vorm. Ein franzöſiſcher Angriff auf die Kirchhof. 
höhe von Souchez wurde abgewieſen. d 

19. Juli vorm. In der Gegend von Souchez war nach 
verhältnismäßig ruhigem Verlauf des Tages die Gefechtstätig⸗ 
keit nachts lebhafter. Ein franzöſiſcher Angriff auf Souchez wurde 
abgeſchlagen. Angriffsverſuche wurden durch unſer Feuer verhindert. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


14. Juli vorm. Die Franzoſen ſprengten in der Gegend 
von Troyn (weſtlich Craonne) und von Perthes (in der 
Champagne) erfolglos einige Minen. Unſer Handgranatenfeuer 
hinderte fie, ſich an den Sprengſtellen feſtzuſetzen. j 

15. Juli vorm. Nordweſtlich vom Gehöft Beauſejour 
in der Champagne kam ein feindlicher Handgranatenangriff in- 
folge unſeres Minenfeuers nicht zur Durchführung. 

19. Juli vorm. Auf der Front zwiſchen der Oiſe und 
den Argonnen vielfach lebhafte Artillerie- und Minenkämpfe. 
Erfolge in den Argonnen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

13. Juli vorm. Zwiſchen Maas und Moſel entwickelt 
der Feind lebhafte Artillerietätigkeit. Viermal griff er im Laufe 
des Abends und der Nacht unſere Stellungen im Prieſter⸗ 
walde an. Die Angriffe brachen unter großen Ber- 
luſten vor unſeren Linien im Feuer zuſammen. 
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14. Juli vorm. In den Argonnen führten deutſche 
Angriffe zu vollem Erfolge. Nordöſtlich von Vienne le Chateau 
wurde etwa in 1000 Meter Breite die franzöſiſche Linie genommen; 
1 Offizier, 137 Mann wurden gefangen, 1 Maſchinengewehr, 
1 Minenwerfer erbeutet. Südweſtlich von Boureuilles 

ſtürmten unſere Truppen die feindliche Höhenſtellung in einer 
Breite von 3 Kilometer und einer Tiefe von 1 Kilometer. Die 
Höhe 285 (Ja Fille Morte) iſt in unſerem Beſitz. An un⸗ 
verwundeten Gefangenen fielen 2581 Franzoſen, darunter 
51 Offiziere, in unſere Hand; außerdem wurden 300 bis 400 ver- 
wundete Gefangene in Pflege genommen. 2 Gebirgsgeſchütze, 
2 Revolverkanonen, 6 Maſchinengewehre und eine große Menge 
Geräte wurden erbeutet. Unſere Truppen ſtießen bis zu den 
Stellungen der franzöſiſchen Artillerie vor und machten 8 Geſchütze 
unbrauchbar, die jetzt zwiſchen den beiderſeitigen Linien ſtehen. 

15. Juli vorm. Die Franzoſen machten geſtern bis in die 
Nacht hinein wiederholte Verſuche, die von uns eroberten 
Stellungen im Argonnerwald zurückzuerobern. Trotz 
Einſatzes großer Munitionsmengen und ſtarker, neu herangeführter 
Kräfte brachen ſich ihre Angriffe an der unerſchütterlichen deutſchen 
Front. An vielen Stellen kam es zu erbitterten Hand ⸗ 
granaten» und Nahkämpfen. Mit ungewöhnlich hohen Ber- 
luſten bezahlte der Gegner ſeine ergebnisloſen e e e 
Die Zahl der franzöfiſchen Gefangenen e fich auf 68 Offiziere 
und 3688 Mann erhöht. Der Erfolg unſerer Truppen ift um fo 
bemerkenswerter, als nach übereinſtimmenden Gefangenenausſagen 
die Franzoſen für den 14. Juli, den Tag ihres Nationalfeſtes, 
einen großen Angriff gegen unſere Argonnenfront 
vorbereitet hatten. Auch öſtlich der Argonnen herrſchte 
geſtern erhöhte Gefechtstätigkeit; im Walde von Malancourt 
wurden Angriffsverſuche des Feindes durch unſer Feuer verhindert. 
Im Prieſterwalde a ein franzöfilcder Vorſtoß verluſtreich 
vor unſeren Stellungen zuſammen. 


16. Juli vorm. Wiederholte Verſuche der Franzoſen, uns 

die in den Argonnen erſtürmten Stellungen zu entreißen, 
ſchlugen fehl. Die Stellungen find feſt in unſerer Hand. Die 
eſtern und vorgeſtern hart weſtlich der Argonnen geführten 
ſtarken franzöſiſchen Angriffe ſcheiterten gegenüber der tapferen 
Verteidigung durch norddeutſche Landwehr, die dem Feinde in 
erbitterten Nahkämpfen groge blutige Verluſte zufügte und ihm 
462 Gefangene abnahm. Seit dem 26. Juni haben unſere 
Truppen in den Argonnen und weſtlich davon mit kurzen Unter⸗ 
brechungen erfolgreich gekämpft. Neben dem Gelände⸗ 
gewinn und der Materialbeute iſt bisher die Geſamtzahl 
von 116 Offizieren, 7009 Mann e e Gefangener 
erreicht worden. Auf unſerer an die Argonnen öſtlich anſchließenden 
Front fanden lebhafte Feuerkämpfe ſtatt. Feindliche Angriffe 
wurden mühelos abgewehrt. In der Gegend von Leintrey 
(öſtlich von Luneville) ſpielten ſich Vorpoſtengefechte ab. Auf 
feindliche Truppen in Geradmer warfen unſere Flieger Bomben. 
18. Juli vorm. Im Argonnerwald wurde durch kleine 
Erfolge die gewonnene Linie noch verbeſſert. Auf den Höhen 
bei Les Eparges wird gekämpft. In Lothringen ſchlugen 
unſere Truppen Vorſtöße des Feindes bei Embermenil (öſt⸗ 
lich von Luneville) und in der Gegend von Ban de Sapt zurück. 


19. Juli vorm. Im Argonnerwald ſchwache Angriffs- 
verſuche des Gegners ohne Bedeutung. Auf den Maas höhen 
ſüdweſtlich von Les Eparges und an der Tranchée wurde 
mit wechſelndem Erfolg weitergekämpft. Unſere Truppen büßten 
kleine örtliche Vorteile, die am 17. Juli errungen waren, wieder 
ein. Wir nahmen 3 Offiziere und 310 Mann gefangen. 


Bon See- und Relsniaikriegsigunpiag. 
Kapitulation der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 


Nach einer Reutermeldung aus Kapſtadt vom 10. Juli 
haben ſich die deutſchen Truppen in Südweſtafrika ergeben. Es 
ſind 204 Offiziere, 3298 Mann mit 37 Feldgeſchützen und 
22 Maſchinengewehren. Botha verlangte die Uebergabe der 
Deutſchen bis 9. Juli um 5 Uhr nachmittags, widrigenfalls der 
Angriff beginnen würde. Die Deutſchen ſahen ein, daß ſie keine 
Hoffnung auf ein Entkommen hatten und nahmen des. 
halb das Ultimatum an. Das Uebergabeprotokoll iſt von Botha, 
Gouverneur Seitz und Oberſtleutnant Franke unterzeichnet. 

Nach den Uebergabebedingungeen folen, wie über Amſter⸗ 
dam gemeldet wird, die Offiziere ihre Waffen behalten und ihr Ehren» 
wort geben und ein jeder von ihnen mag an einem ſelbſtgewählten 
Platze leben. Andere Militärgrade werden unter geeigneter Bewachung 
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an ſolchen Plätzen interniert, über die die Regierung der Union ent⸗ 
ſcheiden wird. Jeder Unteroffizier und jeder Mann darf ſein Gewehr, 
aber keine Munition behalten. Ein Offizier fol die Erlaubnis er» 
halten, mit den Mannſchaften der Artillerie, ein anderer mit den Mann- 
ſchaften der übrigen Truppen und ein dritter mit den Mannſchaften der 
Polizeitruppen interniert zu werden. Alle Reſerviſten, Landwehr und 
Landſturmleute ſollen ihre Waffen abliefern und können, nachdem ſie 
ihr Ehrenwort gegeben haben, nach Hauſe zurückkehren und ihrer 
bürgerlichen Beſchäftigung nachgehen. Alle Reſerviſten, Landwehr⸗ und 
Landſturmleute, die bereits Kriegsgefangene ſind, können nach Abgabe 
ihres Ehrenwortes ihrer bürgerlichen Beſchäftigung im Schutzgebiet 
nachgehen. Alle Offiziere der Reſerve, Landwehr und des Landſturms 
ſollen ihre Waffen behalten, wenn ſie ihr Ehrenwort geben. Alle 
Offiziere, die ihr Ehrenwort geben, können ihre Pferde behalten, 
die ihnen in ihrer militäriſchen Eigenſchaft nominell zugeſtanden ſind. 
Die Polizei ſoll, ſoweit ſie mobiliſiert war, wie die übrigen aktiven 
Truppen behandelt werden. Die im Dienſte ſtehenden Mannſchaften 
folen ihren Dienſt ſolange verrichten, bis fie durch Truppen der Union 
abgelöſt werden, damit Leben und Eigentum von Nichtkämpfern geſchützt 
bleibt. Zivilbeamte dürfen in ihren Wohnungen verbleiben, wenn ſie 
ihr Ehrenwort geben. 


„Königsberg“ vernichtet. 

Die engliſche Admiralität teilt mit, daß die Monitore 
„Savern“ und „Merſey“ den deutſchen Kreuzer „Königs⸗ 
berg“ (3400 t) in der Mündung des Rufidji (Deutſch⸗Oſtafrika), 
wo er ſeit Ende Oktober 1914 blockiert war, am 4. und 11. Juli 


beſchoſſen und gänzlich zerſtört haben. 


Aus dem ergänzenden Bericht Reuters geht hervor, daß die 
deutſche Beſatzung ſich tapfer gegen die engliſche Uebermacht, 
zu der auch noch zwei Kreuzer ſich geſellten, verteidigt hat. Reuter 
meldet: Die Lage des Kreuzers „Königsberg“ machte den Angriff höchſt 
mühſam. Nur Fahrzeuge mit geringem Tiefgang konnten dicht genug 
herankommen. Nachdem Flieger genau den Platz feſtgeſtellt hatten, wo 
das Schiff liegt, dampften die Monitore am 4. Juli flußaufwärts und 
eröffneten das Feuer. Die „Königsberg“ antwortete ſofort mit 
gut gezielten ſchnellen Salven aus 5 Kanonen. Der „Merſey“ 
wurde zweimal getroffen Eine Granate tötete 4 Mann. Da die 
„Königsberg“ ganz im Geſträuch lag, hatten die Flieger die größte 
Mühe, feſtzuſtellen, von wo aus geſchoſſen wurde. Am Anfang des 
Gefechtes wurde das deutſche Schiff fünfmal getroffen. Nach dem 
ſechſten Schuß meldeten die Flieger, daß die Maſten noch ſtünden. 
Dann traf eine Salve die „Königsberg“, ſo daß die Flammen zwiſchen 
den Maſten aufſchlugen. Dennoch feuerten die Deutſchen mit einer 
Kanone mit Unterbrechungen weiter. Schließlich ſchwieg das Geſchütz, 
entweder 7 Munitionsmangels oder weil es beſchädigt 
war. Die „Königsberg“ war zwar nicht gänzlich vernichtet, aber doch 
außerſtande, zu kämpfen. Am 11. Juli wurde die „Königs 4 
in einem zweiten Angriff ganz vernichtet. Die Kreuzer „Weymouth“ 
und „Pioneer“ halfen den Monitoren durch Beſchießen mit an der 
Küſte aufgeſtellten Geſchützen. Die „Weymouth“ hatte zwei Verwundete. 

Weitere Schiffsverluſte. ' 

Die ruffifche Bark „Leo“ wurde von einem beutfchen Unter- 
feeboot an der Küſte von Pembrokſhire torpediert (12. Juli). — Der 
Fiſchdampfer „Hainton“ wurde am 12. Juli in der Nordſee von einem 
Unterſeeboot verſenkt. — Die Fiſchdampfer „Merlin“ und „Emerald“ 
wurden durch Bomben deutſcher Unterfeeboote in die Luft geſprengt 
(13. Juli). — Der Glasgower Dampfer „Mascara“ wurde bei der 
Damlow Inſel im Weißen Meer verſenkt. Der Dampfer faßte 
5000 Bruttotonnen. — Unweit Pambrookſhire griff ein Unterſeeboot 
den engliſchen Dampfer „Meadowfield“ an und beſchoß ihn. Ein 
Schuß traf die Funkenkabine und tötete einen Matroſen. Nachdem die 
Bemannung und die Paſſagiere 6 Stunden in den Booten gerudert 
hatten, wurden ſie gerettet (13. Juli). — Der Dampfer „Rym“ aus 
Bergen, von Tynedock nach Rochefort unterwegs, wurde am 14. Juli 
eineinhalb Meilen ſüdſüdweſtlich des Leuchtſchiffes Shipwaſh torpediert. 
Die Beſatzung landete unverſehrt in Yarmouth. 


Oeſterreichiſche Note gegen den amerikaniſchen Waffenhandel. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des Aeußern Baron 
Burian richtete unterm 29. Juni an den amerikaniſchen Bot- 
Ball in Wien mit dem Erſuchen um Weitergabe an das 

aſhingtoner Kabinett eine Note betreffend den Handels 
verkehr mit Kriegsbedarf zwiſchen den Vereinigten 
Staaten von Amerikaeinerſeits und Großbritannien und 
deſſen Verbündeten anderſeits. In dieſem am 14. Juli in Wien 
veröffentlichten Schriftſtück heißt es: 

Iſt auch die k. u. k. Regierung durchaus davon überzeugt, daß 
die Haltung, welche die Bundesregierung in dieſer Angelegenheit ein⸗ 
nimmt, keiner anderen Abſicht entſpringt, als der, ſtrikteſte Neutralität 
zu wahren und ſich in dieſer Beziehung den in Betracht kommenden 
Beſtimmungen der internationalen Verträge bis auf den Buchſtaben 
anzupaſſen, ſo drängt ſich doch die Frage auf, ob die Verhältniſſe, wie 
ſie ſich im Laufe des Krieges, gewiß unabhängig vom Willen der 
Bundesregierung, herausbildeten, nicht derart beſchaffen ſind, daß die 
Intentionen des Waſhingtoner Kabinetts ihrer Wirkung nach durch⸗ 
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kreuzt, ja geradezu ins Gegenteil verkehrt werden. Wird aber die 
Frage bejaht, und ihre Bejahung kann nach Meinung der k. u. k. Regie⸗ 
rung nicht zweifelhaft ſein, dann knüpft ſich hieran von ſelbſt die weitere 
Frage, ob es nicht möglich, ja ſogar geboten erſcheint, daß Maßnahmen er⸗ 
griffen werden, die geeignet ſind, dem Wunſche der Bundesregierung, 
den beiden Kriegsparteien gegenüber eine ſtreng paritätiſche Haltung 
einzunehmen, volle Geltung zu verſchaffen. 

Die k. u. k. Regierung zögert nicht, auch dieſe Frage unbedingt 
zu bejahen. Der amerikaniſchen Regierung, die an dem Haager Werke 
in ſo hervorragender Weiſe mitwirkte, iſt es ſicherlich nicht entgangen, 
daß ſich Weſen und Inhalt der Neutralität in den fragmentariſchen 
Vorſchriften der einſchlägigen Verträge nicht annähernd erſchöpfen. 
Faßt man ſpeziell die Entſtehungsgeſchichte von Artikel 7 bzw. 13 der 
Konvention ins Auge, auf den ſich die Bundesregierung im vor⸗ 
liegenden Falle offenbar ſtützt, deſſen Wortlaut ihr, wie durchaus nicht 
geleugnet werden ſoll, eine formale Handhabe für die Duldung des 
von den Vereinigten Staaten gegenwärtig betriebenen Handels mit 
Kriegsmaterial bietet, ſo bedarf es, um den wahren Geiſt und die Trag⸗ 
weite dieſer Beſtimmung zu ermeſſen, die übrigens ſchon durch das 
Verbot der Lieferung von Kriegsſchiffen und durch das Verbot ge⸗ 
wiſſer Lieferungen an Kriegsſchiffe der kriegführenden Länder durch⸗ 
brochen erſcheint, nicht erſt des Hinweiſes darauf, daß die neutralen 
Staaten in den einzelnen eingeräumten Befugniſſen im Sinne der 
5 zur letztgenannten Konvention ihre Grenzen finden an den 

orderungen der Neutralität, wie ſie den allgemein anerkannten 
Prinzipien des internationalen Rechtes entſprechen. Nach allen Autori⸗ 
täten des Vöͤlkerrechtes, die fih mit der hier zunächſt in Betracht kom ⸗ 
menden Frage des näheren beſchäftigen, darf eine neutrale 
Regierung den Handel mit Kriegskonterbande nicht unge⸗ 
hindert ſich vollziehen laſſen, wenn der Handel ſolche Geſtalt 
oder ſolche Dimenfionen annimmt, daß dadurch die Neutralität 
des Landes in Mitleidenſchaft gezogen wird. 

Mag nun der Beurteilung der Zuläſſigkeit des Konterbande⸗ 
handels welches der verſchiedenen Kriterien immer zugrunde liegen, die 
in dieſer Hinſicht von der Wiſſenſchaft aufgeſtellt wurden, ſo gelangt 
man nach jedem einzelnen derſelben zu dem Schluſſe, daß der Export 
von Kriegsbedarf aus den Vereinigten Staaten, wie er 
im gegenwärtigen Kriege betrieben wird, mit den Forderungen 
der Neutralität nicht in Einklang zu bringen iſt. Es 
handelt ſich nicht etwa um die Frage, ob die amerikaniſche Induſtrie, 
die ſich mit der Erzeugung von Kriegsmaterial beſchäftigt, davor be⸗ 
wahrt werden ſoll, daß der Export, den ſie zu Friedenszeiten betrieben 
hat, eine Einbuße erleide. Vielmehr hat dieſe Induſtrie gerade infolge. 
des Krieges eine ungeahnte Steigerung erfahren. Um die un⸗ 
geheuren Mengen von Waffen, Munition und ſonſtigem Kriegsmaterial 
aller Art zu fabrizieren, welche Großbritannien und deſſen Verbündete 
im Laufe der vergangenen Monate in den Vereinigten Staaten beſtellt 
haben, bedurfte es nicht nur der vollen Ausnützung, ſondern ſogar der 
Umwandlung und Erweiterung der beſtehenden und der 
Schaffung neuer großer Betriebe, ſowie des Zuſtromes von 
Maſſen von Arbeitern aller Branchen zu dieſen Betrieben, kurz tief⸗ 
gehender, das ganze Land umfaſſender Aenderungen des wirtſchaft 
lichen Lebens. 

Der amerikaniſchen Regierung kann ſo nach keiner Seite das 
Recht beſtritten werden, durch Erlaſſung eines Ausfuhr verbotes 
dieſen offen zutage liegenden enormen Export von Kriegsbedarf zu 
verhindern, von welchem überdies notorisch ift, daß er nur einer 
der Kriegsparteien zugute kommen kann. | 

Würde die Bundesregierung von dieſer ihr zuſtehenden Befugnis 
Gebrauch machen, ſo könnte ſie ein Vorwurf auch dann nicht treffen, 
wenn fie, um mit den Anforderungen der nationalen Geſetzgebung im 
Einklang zu bleiben, den Weg der Erlaſſung eines Geſetzes beſchritte. 
Denn, wenn es auch prinzipiell zutrifft, daß ein neutraler Staat in 
ſeinem Bereich geltende Vorſchriften betreffend ſein Verhalten zu den 
Kriegführenden nicht abändern ſoll, ſolange der Krieg dauert, ſo er⸗ 
leidet der Grundſatz doch, wie ſich aus dem Préambule 13 der Haager 
Konvention klar ergibt, in dem Falle eine Ausnahme „où l'expérience 
en demontrerait la nec ssité pour la sauvegarde de se: droits“. Dieſer 
Fall iſt übrigens für die amerikaniſche Regierung ſchon mit der Tat⸗ 
ſache gegeben, daß Oeſterreich⸗ Ungarn ebenſo wie Deutſch⸗ 
land von jedem Handels verkehr mit den Vereinigten 
Staaten abgeſchnitten iſt, ohne daß die rechtliche Voraus 
ſetzung hierfür, eine rechtsgültige Blockade, vorläge. 

Dem etwaigen Einwand gegenüber, daß es, bei aller Bereit⸗ 
willigkeit der amerikaniſchen Induſtrie, wie an Großbritannien und 
deſſen Verbündete, fo auch an Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland zu 
liefern, den Vereinigten Staaten eben nur infolge der Kriegslage nicht 
möglich fei, mit Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland Handel zu treiben, 
darf wohl darauf hingewieſen werden, daß die Bundesregierung 
zweifellos in der Lage wäre, dem geſchilderten Zuſtande 
abzuhelfen. Es würde vollauf genügen, den Gegnern Oeſterreich⸗ 
Ungarns und Deutſchlands die Siſtierung der Zufuhr 
von Lebensmitteln und Rohſtoff für den Fall in Ausſicht 
zu ſtellen, daß der legitime Handel in dieſen Artikeln 

wiſchen der Union und den beiden Zentralmächten nicht 
ee wird. 

Wenn ſich das Waſhingtoner Kabinett zu dieſer Aktion in dieſem 
Sinne bereit fände, ſo würde es nicht nur der in den Vereinigten Staaten 


ſtets hochgehaltenen Tradition folgen, für die Freiheit des legi⸗ 
timen Seehandels einzutreten, ſondern ſich auch das hohe Ver⸗ 
dienſt erwerben, das frevelhafte Beſtreben der Feinde Oeſterreich⸗Ungarns 
und Deutſchlands, ſich des Hungers als Bundesgenoſſen zu bedienen, 
zunichte machen. 

Die k. u. k. Regierung darf ſonach im Geiſte der ausgezeichneten 
Beziehungen, die niemals aufgehört haben, zwiſchen der öſterreichiſch 
ungariſchen Monarchie und den Vereinigten Staaten zu beſtehen, an 
die Bundesregierung den von aufrichtiger Freundſchaft getragenen 
Appell richten, ſie möge unter Bedachtnahme auf die hier entwickelten 
Darlegungen den von ihr in dieſer ſo hochbedeutſamen Frage bisher 
eingenommenen Standpunkt einer reiflichen Ueberlegungunter⸗ 
ziehen. Eine Reviſton der ſeitens der Regierung der Union beob⸗ 
achteten Haltung im Sinne der von der k. u. k. Regierung vertretenen 
Auffaſſung würde nach deren Ueberzeugung nicht nur im Rahmen der 
Rechte und Obliegenheiten einer neutralen Regierung, ſondern auch in 
den Richtlinien jener von wahrer Menſchlichkeit und Friedensliebe be⸗ 
herrſchten Grundſätze liegen, welche die Vereinigten Staaten von jeher 
auf ihr Banner geſchrieben haben. 


Vom pelniſch-Zalisiſchen Kriegsinunplag. 


Siegreiche Offenſive in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. Rück⸗ 
zug der Ruſſen auf der ganzen Front. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


14. Juli vorm. Zwiſchen Njemen und Weichſel haben 
unſere Truppen in Gegend Kalwarja, ſüdweſtlich Kolno, bei 
„ und ſüdlich Mla va einige örtliche Erfolge 
erzielt. 


15. Juli vorm. In kleineren Gefechten an der Win dau 
abwärts Kurſchany wurden 2 Offiziere, 425 Ruffen zu Ge- 
fangenen gemacht. Südlich des Njemen in der Gegend von 
Kalwarja eroberten unſere Truppen bei Franziszkowo 
und Oſowa mehrere ruſſiſche Vorſtellungen und behaupteten fie 
gegen heftige Gegenangriffe. Nordöſtlich von Suwalki wurden 
die Höhen von Olszanka von uns geſtürmt, 300 Ruſſen ge⸗ 
fangen genommen und 2 Maſchinengewehre erbeutet. Südweſt⸗ 
lich Kolno nahmen wir das Dorf Krusca ſowie feindliche Stel⸗ 
lungen ſüdlich und öſtlich dieſes Dorfes und ſüdlich der Linie 
Tartak-Lipniki. Weitere 2400 Gefangene und 8 Maſchinen⸗ 
gewehre fielen in unſere Hand. Die Kämpfe in der Gegend 
von Przasnyſz wurden erfolgreich fortgeführt. Mehrere 
feindliche Linien wurden von uns genommen und die in den 
letzten Februartagen heiß umſtrittene und von den Ruſſen ſtark 


ausgebaute Stadt Przasnyſz ſelbſt von uns beſetzt. 


16. Juli vorm. Nördlich von Popeliany haben unſere 
Truppen die Windau in öſtlicher Richtung überſchritten. 


Südweſtlich von Koln o und ſüdlich Przasnyſz machten wir 


unter ſiegreichen Kämpfen weitere Fortſchritte. 


17. Juli vorm. Die vor einigen Tagen unter Oberleitung 
des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg auf dieſem Kriegs⸗ 
ſchauplatz begonnene Offenſive hat zu großen Ergeb⸗ 
niſſen geführt. Die Armee des Generals der Infanterie 
v. Below, die am 14. Juli bei und nördlich Kurſchany die 
Windau überſchritten hat, blieb in ſiegreichem Fort- 
ſchreiten. Unſere Kavallerie ſchlug mehrfach die feindliche aus 
dem Felde. 11 Offiziere. 2150 Mann wurden zu Gefangenen 
gemacht, 3 Geſchütze, 5 Maſchinengewehre erbeutet. Unter den 

efangenen Offizieren befindet ſich der Kommandeur des 18. ruſſiſchen 
Schüßenregiments. Die Armee des Generals der Artillerie v. Gall- 
witz griff die feit Anfang März mit allen Mitteln neuzeitlicher 
Befeſtigungskunſt verſtärkte ruſſiſche Stellung in Gegend ſüdlich 
und ſüdöſtlich von Mlawa an. In glänzendem Anſturm wurden 
drei hintereinander liegende ruſſiſche Linien nord⸗ 
weſtlich und nordöſtlich Przasnyſz durchbrochen und ge⸗ 
nommen, Dzielin und Lipa erreicht. Durch den von beiden 
Seiten ausgehenden Druck erſchüttert und erneut angegriffen, 
wichen die Ruſſen nach Räumung von Przasnyſz am 
14. Juli in ihre feit langem vorbereitete und ausgebaute rück⸗ 
wärtige Verteidigungslinie Ciechanow⸗Krasnoſielce zurück. 
Schon am 15. Juli ſtürmten die hart nachdrängenden deutſchen 
Truppen auch dieſe feindliche Stellung, durchbrachen ſie 
ſüdlich Zielona in einer Breite von 7 Kilometern und zwangen 
den Gegner zum Rückzug. Sie wurden unterſtützt von Truppen 
des Generals der Artillerie v. Scholz, die von Kolno her in 
der Verfolgung begriffen find. Seit geſtern ziehen die Ruſſen 
auf der ganzen Front zwiſchen piſſa und Weichſel gegen 
den Narew ab. Der Gewinn dieſer Tage beträgt bei der 
Armee des Generals v. Gallwitz: 38 Offiziere, 17 500 Mann ge⸗ 
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fangen, 13 Geſchütze, darunter ein ſchweres, 40 Maſchinengewehre, 
7 Minenwerfer erbeutet; bei der Armee des Generals v. Scholz 
hat er ſich auf 2500 Gefangene, 8 Maſchinengewehre erhöht. 
18. Juli vorm. Teile der Armee des Generals v. Below 
ſchlugen eilig herangeführte Verſtärkungen der Ruſſen bei Alt⸗ 
uts, nahmen ihnen 3620 Gefangene, ſechs Geſchütze und drei 
Maſchinengewehre ab und verfolgen jetzt in öſtlicher Richtung. 
Weitere Teile der Armee ſtehen nordöſtlich Kurſchany im 
Kampf. Oeſtlich dieſes Ortes wurde die verſtärkte feindliche 
Stellung im Sturm genommen. Zwiſchen Piſſa und Weichſel 
ſetzen die Ruſſen ihren Rückzug fort. Die Truppen der 
Generale v. Scholz und v. Gallwitz folgen dicht auf. Wo 
der Gegner in vorbereiteten Stellungen noch Widerſtand leiſtete, 
wurde er angegriffen und geworfen. So ſtürmten Reſerve⸗ und 
Landwehrtruppen des Generals v. Scholz die Orte Poremby, 
Wyk und Ploſzyce. Regimenter der Armee des Generals 
v. Gallwitz durchbrachen die ſtark ausgebaute Stellung Mlod⸗ 
zianowo⸗Karniewo. Die Zahl der Gefangenen mehrt ſich 
erheblich. Weitere vier Geſchütze wurden erbeutet. Auch nörd- 
lich der Pilica bis zur Weichſel haben die Ruſſen rück⸗ 
gängige Bewegungen angetreten. Unſere nachdrängenden 
ruppen machten bei kurzen Verfolgungskämpfen 620 Gefangene. 
19. Juli vorm. Deutſche Truppen nahmen Tuckum und 
Schinxt. Windau wurde beſetzt. In der Verfolgung des 
bei Alt. Auts geſchlagenen Gegners erreichten wir geſtern die 
Gegend von Hofzumberge und nördlich. Weſtlich von Mitau 
hält der Gegner eine vorbereitete Stellung. Oeſtlich von P opel 
jany und Kurſchany wird gekämpft. Zwiſchen Piſſa und 
Szkwa räumten die Ruſſen die mehrfach von uns durchbrochenen 
Stellungen und zogen auf den Narew ab. Hier fechtende 
deutſche Reſerve⸗ und Landwehrtruppen haben in den Kämpfen 
der letzten Tage in dem jeden feindlichen Widerſtand begünftigen- 
den Wald- und Sumpfgelände Hervorragendes geleiftet. Die Armee 
des Generals v. Gallwitz drang weiter vor. Sie ſteht jetzt 
mit allen Teilen an der Narew⸗Linie ſüdweſtlich von Oſtrolenko⸗ 
Nowo-Georgiewsk. Wo die Ruffen nicht in ihren Befeſtigungen 
und Brückenkopfſtellungen Schutz fanden, ſind ſie bereits über 
den Narew zurückgewichen. Die Zahl der Gefangenen hat 
ſich auf 101 Offiziere und 28 760 Mann erhöht. Auch in Polen 
e el und Pilica blieben die Ruſſen im Abzuge 
na n. > i 


Siegreiche Kämpfe zwiſchen Bug und Weichſel. 

Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 

17. Juli vorm. Nachdem die verbündeten Truppen in den 
letzten Tagen am Bug und zwiſchen Bug und Weichſel 
eine Reihe ruſſicher Vorſtellungen genommen hatten, haben ſich 
geftern auf dieſer ganzen Front unter der Führung des 

eneralfeldmarſchalls von Mackenſen größere Kämpfe 
entwickelt. Weſtlich des Wieprz in der aan ſüdweſtlich von 
Krasnoſtaw durchbrachen deutſche Truppen die feind 
lichen Linien. Bisher fielen 28 Offiziere und 6380 Ruſſen 
als Gefangene in unſere Hand; 9 Maſchinengewehre find 
erbeutet. Auch weſtlich der oberen Weichſel bei der Armee 
des Generaloberſten von Woyrſch iſt die Offenſive wieder 
aufgenommen. 

18. Juli vorm. Die Offenfive der Armee des Generaloberſten 
v. Woyrſch führte zum Erfolg: Unter heftigem feindlichem Feuer 
überwanden unſere Truppen am Vormittag des 17. Juli an 
einer ſchmalen Stelle das Drahthindernis vor der mit allen 
Mitteln ausgebauten feindlichen Hauptſtellung und ſtürmten, 
durch dieſe Lücke vorbrechend, die feindlichen Gräben in 
einer Ausdehnung von 2000 Metern. Im Laufe des Tages 
wurde die Durchbruchsſtelle im zähen Nahkampf erweitert und 
tief in die feindliche Stellung vorgeſtoßen. Am Abend war der 
Feind — das Moskauer Grenadier⸗Korps — von unſeren Qand- 
were und Reſervetruppen geſchlagen; er trat in der Nacht 
den Rückzug hinter den Ilzanka⸗Abſchnitt (ſüdlich von 
Zwolew) an. Dabei erlitt er ſchwere Verluſte; 2000 Mann 
wurden gefangengenommen, 5 Maſchinengewehre erbeutet. 
Zwiſchen oberer Weichſel und dem Bug ⸗Abſchnitt dauern die 
Kämpfe unter Führung des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
an. Die Ruſſen wurden durch deutſche Truppen von den Höhen 
zwiſchen Pilaczkowice (ſüdlich von Piaski) und Krasnoſtaw 
hinuntergeworfen. Beide Orte ſind geſtürmt. Ein friſch in den 
Kampf geworfenes ſibiriſches Armeekorps konnte die Niederlage 
nicht abwenden; es wurde geſchlagen. Wir machten mehrere 
tauſende Gefangene. 


Allgemeine Rundſchau. 
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19. Juli vorm. Der am 17. Juli in der Gegend nord- 
öſtlich von Sienno von der Armee des Generaloberſten 
v. Woyrſch geſchlagene Feind verſucht in ſeinen vorbereiteten 
Stellungen hinter dem Ilzanka⸗Abſchnitt die Verfolgung zum 
Stehen zu bringen. Die feindlichen Vorſtellungen bei Ciepiel o w 
wurden von der tapferen ſchleſiſchen Landwehr bereits im Laufe 
des geftrigen Nachmittags geſtürmt. Dieſelben Truppen find in 
der Nacht in die dahinterliegende feindliche Hauptſtellung 
eingedrungen. Ebenſo beginnt die feindliche Linie bei Ka- 
zanow und Baranow zu wanken. Die Entſcheidung ſteht 
bevor. Zwiſchen oberer Weichſel und Bug dauerte der Kampf 
der unter dem Oberbefehl des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen ſtehenden verbündeten Armeen den ganzen Tag 
über in unverminderter Heftigkeit an. An der Durchbruchsſtelle 
der deutſchen Truppen bei Pilaszowice⸗Krasnoſtaw 
machen die Ruſſen die verzweifeltſten Anſtrengungen, die 
Niederlage abzuwenden. Eine ihrer Gardediviſionen wurde friſch 
in den Kampf geworfen und von unſeren Truppen geſchlagen. 
Weiter öſtlich bis in die Gegend von Grabowiec erzwangen 
öſterreichiſch ungariſche und deutſche Truppen den Uebergang 
über die Wolica. Bei und nördlich Sokal drangen öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſche Truppen über den Bug vor. Unter dem 
Zwang dieſer Erfolge iſt der Feind in der Nacht auf der 
ganzen Front zwiſchen Weichſel und Bug zurück- 
gegangen. Nur an der Durchbruchsſtelle weſtlich von Kras⸗ 
noſtaw verſucht er noch Widerſtand zu leiſten. Die Ruſſen haben 
eine ſchwere Niederlage erlitten. Die deutſchen Truppen 
und das unter dem Befehl des Feldmarſchallleutnants v. Arz 
ſtehende Korps haben allein vom 16. bis 18. Juli 16,250 Ge⸗ 
fangene gemacht und 23 . erbeutet. Nach ge. 
fundenen ſchriftlichen Befehlen war die feindliche Heeresleitung 
entſchloſſen, ohne jede Rückſicht auf Verluſte die nun von uns 
eroberten Stellungen bis zum Aeußerſten zu halten. l 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


15. Juli mittags. Am Dujeſtr abwärts Nizniow kam 
es am nördlichen Flußufer an mehreren Stellen zu erfolgreichen 
Kämpfen unſerer Truppen, wobei 11 Offtziere und 550 Mann 
des Feindes gefangen wurden. 


16. Juli mittags. Die Kämpfe am Dnujeſtr dauern an. 
Die Verſuche der Ruſſen, unſere auf das Nordufer des Fluſſes 
vorgedrungenen Truppen durch heftige Öegenangrifie zu werfen, 
blieben ohne jeden Erfolg. Wir machten dabei 12 Offiziere und 
1300 Mann zu Gefangenen und erbeuteten drei Maſchinengewehre. 
Bei der Erzwingung des Dujeſtr⸗Ueberganges und in 
den darauffolgenden Gefechten hatte das Kärntner Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 7 wieder Gelegenheit, beſondere Proben ſeines 
Heldenmutes abzulegen. In der Gegend von Sokal kam es 
gleichfalts auf beiden Seiten zu regerer Gefechtstätigkeit. Unſere 
ruppen nahmen mit ſtürmender Hand mehrere Stützpunkte, 
ſowie das Bernhardinerkloſter unmittelbar bei Sokal. 


17. Juli mittags. Zwiſchen der Weichſel und dem Bug 
entwickeln ſich Kämpfe größeren Umfanges; ſie verlaufen für 
die Verbündeten durchweg günſtig. Truppen eines im engſten 
Verbande mit den Deutſchen kämpfenden ztderreichiſch un ariſchen 
Korps entriſſen weſtlich Grabowiec dem Feinde nach fieben- 
maligem Sturm einen wichtigen Stützpunkt und drangen dort 
in die gegneriſche Hauptſtellung ein. In der Gegend 
ſüdweſtlich von Krasnoſtaw durchbrachen deutſche Kräfte die 
feindlichen Linien. An der oberen Byſtrzyſa und nördlich 
Krasnik gewannen unſere Truppen die feindlichen Vorpoſitionen. 

18. Juli mittags. Die Schlacht zwiſchen der Weichſel 
und dem Bug ift in vollem Gange. Die Ruffen leiſten auper: 
ordentlich zähen Widerſtand. Sie ließen es an mehreren Punkten 
der Kampffront mit dem Angreifer auf ein Handgemenge an- 
kommen, ehe ſie die Stellung aufgaben. Am Bug in end 
Sokal vertrieben unſere Truppen den Feind aus einer leihe 
von hartnäckig verteidigten Ortſchaften. Die Stadt Krasnoſtaw 
und die Höhen nördlich von Zolkiew ka wurden von deutſchen 
Kräften genommen. Auch weſtlich der Weichſel befinden ſich die 
Verbündeten im Angriffe. Nordöſtlich Sienno wurde die 
ruſſiſche Front durchbrochen. Dieſem Drucke nachgebend, räumt 
der Feind zwiſchen Weichſel und der Eiſenbahn Kielce. 
Radom ſeine Stellungen. 

19. Juli mittags. Die Offenftve der Verbündeten in Polen 
und Wolhynien wurde geſtern Tortgeiegt. Weſtlich der Weichſel 
wird an der Ilzanka gekämpft. Nordweſtlich Ilz a eroberten 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen einige feindliche Stellungen. Auf 
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den Höhen weſtlich Kras noſtaw drangen die deutſchen Truppen 
unter ſchweren Kämpfen ſiegreich vor. Zwiſchen Skierbieszow 
und Grabowiec bahnten ſich im Anſchluß an deutſche Kräfte 
Work begeht Regimenter in heißem Ringen über die 
olica den Weg in die feindlichen Höhenſtellungen. Dort 
p 3000 Gefangene in die Hände unferer tapferen Truppen. 
ordöſtlich und ſüdöſtlich Sokal faßte nordmähriſche, ſchleſtſche 
und weſtgaliziſche Landwehr nach wechſelvollen Kämpfen am © ft- 
ufer des Bug feſten Fuß. Unſere vom General der Kavallerie 
v. Kirchbach befehligten Kräfte machten hier 12 Offiziere und 
1700 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 5 Maſchinengewehre. 
Die Erfolge, die ſonach die Verbündeten am 18. Juli an der 
anzen Front errangen, erſchütterten die Widerſtandskraft des 
Feindes. Obwohl er in den letzten Tagen alle erreichbaren Ber- 
ſtärkungen herangezogen hatte, vermochte er ſich doch nicht mehr 
zu halten. Er trat in der Nacht vom 18. auf 19. an der 
ia Front den Rückzug an und räumte das Schlacht⸗ 
eld den ſiegreichen verbündeten Heeren. In Oſtgalizien 
blieb die Lage im allgemeinen unverändert. Nur abwärts 
Zaleszezyki wählte der Gegner unſere Dnjeſtr. Front 
abermals zum Ziele hartnäckiger Angriffe. Die Ruſſen rückten 
in 7 bis 8 Gliedern vor. Das erſte war unbewaffnet und erhob, 
als wollte es ſich ergeben, die Hände. Der feindliche Angriff 
brach in unſerem Feuer unter furchtbaren Verluſten zu⸗ 
ſammen. Selbſtverſtändlich wurde, wie es in Zukunft unter 
ähnlichen Verhältniſſen immer geſchehen wird, auf die anſcheinend 
unbewaffneten Angreifer geſchoſſen. 


Auszeichnung der Südarmee. 


Dem Oberbefehlshaber der Südarmee, General v. Linſingen, 
ging am 7. Juli folgende Allerhöchſte Kabinettsorder zu: 

„An den General der Infanterie v. Linſingen, Oberbefehlshaber 
der Südarmee. In dankbarer Anerkennung für die ununterbrochenen 
Erfolge der Südarmee, welche in ſchwerem Kampfe einem barinäckigen 
Gegner Stellung um Stellung entriß, verleihe Ich Ihnen das Eichenlaub 
zum Orden Pour le mérite, den Generalen Grafen v. Bothmer, v. Gerot 
und v. Stolzmann den Orden Pour le mérite, und Meinem General d J. s. 

a v. Marſchall die Schwerter zum Komturkreuz des Hausordens von 
enzollern. gez.: Wilhelm, R.” 5 

Gleichzeitig erhielt Exzellenz v. Linſingen folgende Mit⸗ 
teilung des Chefs des Generalſtabes des Feldheeres: 

Bei dem Vortrag über den glänzenden Feldzug der Südarmee 
ſeit Anfang Mai beauftragte mich der Kaiſer, Euer Exzellenz ſowie den 
Ihnen unterſtellten Führern und Truppen den Ausdruck ſeiner 
wärmſten Anerkennung zu übermitteln. Weder die Ueberzabl des 
Feindes, noch die Schwierigkeiten des Geländes haben den Drang nach 
vorwärts in der Armee auch nur zeitweiſe zu läbmen vermocht. So ge⸗ 
führte, fo kämpfende Truppen werden, deffen iſt ſich Seine Maleſtät ficher, 
der heiligen Sache des Vaterlandes den endlichen Sieg über alle Gegner 
bringen. gez. v. Falkenhayn.“ 

Der Oberbefehlshaber gab die Anerkennung des 
Kaiſers in einem Armeebefehl mit folgendem Inhalt bekannt: 

„Voll ft Freude und mit Dank an alle Führer und Truppen 
der Südarmee beinge ich die gnädige Anerkennung Seiner Majeftät unſeres 
Allerhöchſten Kriegsherrn zur Kenntnis. Sie iſt allen Mannſchaften un⸗ 
verzüglih vorzuleſen. v. Linſingen.“ 

Der Kaiſer von Oeſterreich verlieh dem General 
v. Linſingen das Militär⸗Verdienſtkreuz erſter Klaſſe mit der 
Kriegs dekoration. 


Vom ttalieniſchen Kriegsſchauplatz. 
Kämpfe am Iſonzo. 


Der öſterreichiſche Generalſtab meldet: An der küſtenländiſchen 
ſanden am 13. Juli ſtellenweiſe heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Ein 
ugriff mehrerer italieniſcher Infanterieregimenter 
bei Redipuglia wurde abgewieſen. Am 14. Juli unterhielten 
die Italiener gegen einzelne Stellen des Plateaus von Doberdo 
wieder ein lebhafteres Geſchützfeuer. Sie verſuchten auch mehrere In⸗ 
fanterieangriffe, namentlich zwiſchen Sdrauſſina und Polazzo, 
wurden aber, wie immer, unter großen Verluſten zurückge⸗ 
ſchlagen. Am 15. Juli wurden an der Dolomitenfront mehrere 
italieniſche Bataillone, die die öſterreichiſchen Stellungen bei Rufreddo 
und im Gemärk an der Straße Schluderbach⸗Peutelſtein an 
griffen, unter bedeutenden Verluſten abge wieſen. In der Nacht auf 
den 16. Juli wurden wieder mehrere Vorftöße der Italiener gegen das 
Plateau von Doberdo abgewieſen. Das Geſchützfeuer hält an allen 
Fronten an. Mehrere ſchwächere Angriffe auf den Col di Lana 
wurden am 17. Juli abgewieſen. Der Feind erlitt ſtarke Verluſte. 


„Giuſeppe Garibaldi“ verſenkt. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos torpe- 
dierte und verſenkte am 18. Juli morgens ein öſter⸗ 
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reichiſches Unterſeeboot ſüdlich von Raguſa den italie- 
niſchen Kreuzer „Giuſeppe Garibaldi“ (7400 t). Der 


Kreuzer ſank in 15 Minuten. 


Die Verſenkung erfolgte früh 5 Uhr 45 Min. bei einer Expe⸗ 
dition von acht italieniſchen Kreuzern und zwölf Torpedobooten 
aegen Raguſa⸗ Vecchia und Gravoſa. Die Schiffe eröffneten das 
Feuer gegen die Bahn, den Bahnhof Gravoſa, einige Ortſchaften und 
die Höhe bei Raguſa Vecchia. Es wurden einige Privatgebäude leicht 
beſchädigt. Menſchenverluſte find nicht zu beklagen, auch Verwundete 
gab es nicht. Nach der Torpedierung des „Giuſeppe Garibaldi“ verließ 
das italieniſche Geſchwader eiligſt die Küſtengewäſſer. 

Ein neuer Angriff bei Görz abgeſchlagen. 

Laut amtlichem öſterreichiſchem Bericht begannen im Görzi⸗ 
ſchen am 18. Juli neue große Kämpfe. Früh eröffnete die italie⸗ 
niſche Artillerie aller Kaliber gegen den Rand des Plateaus von 
Doberdo und den Görzer Brückenkopf das Feuer. Dieſes 
ſteigerte ſich mittags zur größten Heftigkeit. Sodann ſchritt ſehr 
ſtarke Infanterie zum Angriff auf den ganzen Plateau⸗Rand. In 
hartnäckigen, nachtsüber andauernden, vielfach zum Handgemenge 
führenden Kämpfen gelang es den öſterreichiſchen Truppen, die 
Italiener, die ſtellenweiſe die vorderſten Gräben erreichten, 
allenthalben zurückzuwerfen. Die öſterreichiſchen Mörſer 
brachten fünf ſchwere Batterien zum Schweigen. Am 19. Juli 
entbrannte der Kampf aufs neue. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und den Dreiperband. 


Kämpfe an der Dardanellenfront. 


Wie das türkiſche Hauptquartier am 13. Juli von der kaukaſiſchen 
Front meldet, werden die Verluſte des Feindes an Toten und 
Verwundeten in der Gegend am Aras in den Gefechten der letzten Woche 
auf 2000 geſchätzt. An der Dardanellenfront verſuchte der 
Feind am 11. Juli vormittags bei Ari Burun nach heſtigem Geſchütz⸗ 
und Gewehrfeuer und Schleudern von Bomben gegen unſeren rechten 
Flügel vorzugehen. Der Angriffdes Feindes brach in unſerem 
Feuer zuſammen. Der Feind zog fih zurück. Ein ähnlicher An- 
ariff gegen unſeren linken Flügel wurde ebenſo leicht abgewieſen. Der 
Feind floh in Eile. Ein Teil der Flüchtenden fiel in die Abgründe. 
Bei Seddil Bahr griff der Feind am gleichen Vormittag nach hef⸗ 
tigem Geſchützfeuer von feinen beiden Flügeln aus und unterſtützt von 
einem Teil ſeiner Flotte unſeren rechten und linken Flügel an. Er 
wiederholte dreimal den Angriff auf unſeren rechten Flügel. 
Wir wieſen ihn ab und fügten ihm ſchwere Verluſte zu. Der 
Kampf auf dem linken Flügel artete in Schützengrabenkämpfe aus und 
ging ergebnislos bis zum Einbruch der Nacht weiter. Wir erbeuteten 
zwei feindliche Maſchinengewehre auf dieſem Flügel. Trotz der Ver⸗ 
ſchwendung von ungefähr 60 000 Granaten in der geſtrigen Schlacht 
und trotz der beträchtlichen Verluſte erreichte der Feind nichts. 
Bei Seddil Bahr war am Morgen des 13. Juli auf der ganzen 
Front leichter Artilleriekampf. Am Nachmittag griff der Feind nach 
heftiger Artillerievorbereitung mehrere Male unſeren linken Flügel an, 
wurde jedoch durch unſere Gegenangriffe zurückgetrieben und erlitt 
ſchwere Verluſte. Außerdem warfen wir den Feind, der ſich am 
12. Juli einem Teil unſerer Schützengräben auf dieſem Flügel ge⸗ 
nähert hatte und dort geblieben war, aus ſeiner Stellung und trieben 
ihn in ſeine früheren Stellungen zurück. Unſere anatol iſchen 
Batterien nahmen wirkſam an den Kämpfen vom 12. und 13. Juli 
bei Seddil Bahr teil. Zwei feindliche Zerſtörer, die aus den Gewäſſern 
von Kerevizdere gegen unſeren linken Flügel feuerten, flohen vor dem 
wirkſamen Feuer dieſer Batterie in die Meerenge. Ein feindliches 
Torpedoboot, das gewöhnlich im Golf von Saros kreuzte, näherte 
ſich am 13. Juli dem Ufer und wurde von zwei Granaten ge⸗ 
troffen. Es floh hinter die Inſel von Saros und verließ in der 
Nacht den Golf. Am 14. Juli zwang unſere Artillerie ein feindliches 
Torpedoboot und einen feindlichen Truppentrans port, der 
ſich bei Ari Burun zu nähern verſuchte, zur Flucht und verſenkte eine 
feindliche Schaluppe und ſetzte eine zweite in Brand. 


Kämpfe am Irak. 

Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers warfen die Türken 
in der Nacht des 13. Juli in einem Kampfe, der von Mitternacht bis 
zum Nachmittag andauerte, den Feind trotz heftigen Artilleriefeuers 
zurück und brachten ihm ſchwere Verluſte bei. Man zählte im Gebiet 
von Dattiers 500 feindliche Gefallene, darunter mehrere engliſche 
Offiziere. Der erfolgreich aus Katatelnaj weſtlich Korna zurück⸗ 
geſchlagene Feind erhielt Verſtärkungen, worauf er in der Nacht des 
14. Juli die türkiſchen Stellungen am Euphrat angriff. Der Kampf 
dauerte erbittert bis zum folgenden Abend an und endete mit der 
Niederlage des Feindes, der in den Euphrat getrieben wurde. Während 
des Kampfes wurden über 1000 Feinde getötet. Unter den Toten be⸗ 
finden ſich der engliſche Oberbefehlshaber und zwei andere Offiziere. 
Nach Beendigung der Schlacht vom 14. Juli verſuchte der Feind in 
der Umgegend von Katatelnaj mit einem Teil ſeiner Streitkräfte 
einen Angriff gegen den türkiſchen linken Flügel, wurde aber erfolg⸗ 
reich zurückgewieſen. 
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Verſchiedene Nachrichten. 

Nochmals die Papſtunterreovung. Im Anſchluß an die im 
„Corriere d'Italia“ veröffentlichte Unterredung mit Kardinal Gaſparri 
bat der belgiſche Geſandte beim Heiligen Stuhl den 
Kardinalſtaatsſekretär um eine klarere und vollſtändigere Auseinander⸗ 
ſetzung der Gedanken und der Antwort des Papſtes in dem ſein Land 
betreffenden Punkte in der Unterredung mit Latapie. Der Kardinal 
erfüllte dieſe Bitte, indem er dem belgiſchen Geſandten ein längeres 
Schreiben übermittelte. Hierin find nach dem römiſchen Korreſpondenten 
des „Corriere della Sera“, die drei Punkte in der Allokution vom 
22. Januar, worin der Heilige Vater jede Ungerechtigkeit höchlichſt miß⸗ 
billigte, von welcher Seite und aus welchen Beweggründen ſie auch 
geſchehen ſei, detailliert behandelt, und zwar die Verletzung der Neu: 
tralität Belgiens, die Gefangennahme des Kardinals Mercier und die 
Lage der Geiſtlichen und der belgiſchen Katholiken gegenüber dem 
deutſchen Einfall. Ueber den erſten Punkt ſchreibt Kardinal Gaſparri: 
Was die Frage der Neutralität Belgiens anbelangt, ſo muß ich 
in kategoriſcher Weiſe beſtätigen, daß der Heilige Vater Latapie nicht 
die Antwort erteilte, die er in ſeinem Artikel erſann. Die Wahrheit 
iſt folgende. Der deutſche Reichskanzler erklärte öffentlich am 4. Auguſt 
im Parlament, daß Deutſchland, indem es in Belgien einfalle, die 
Neutralität verletze im Gegenſatz zu dem internationalen Recht. Während 
alſo im gegenwärtigen Konflikt ein Teil anklagt und ein anderer 
leugnet und daher der Heilige Stuhl nicht Licht bringen kann durch 
eine Unterſuchung, befindet er ſich in der Unmöglichkeit, ſich zu äußern; 
im gegenwärtigen Falle erkannte aber ſelbſt der Reichskanzler an, daß 
durch den Einfall in Belgien ein Neutralitätsbruch begangen worden 
ſei, entgegen dem internationalen Recht, wenn auch legitimiert durch die 
militäriſche Notwendigkeit, deshalb findet ſich der Einfall in Belgien 
einbegriffen in den Worten der Konſiſtorial⸗Allokution vom 22. Januar, 
worin der Heilige Vater jede Ungerechtigkeit höchlichſt mißbilligt, von 
welcher Seite und aus welchen Beweggründen fie auch geſchehen möge. 
Daß in der Zwiſchenzeit Deutſchland verſchiedene Aktenſtücke des 
belgiſchen Generalſtabes veröffentlichte, womit man zu beweiſen beab⸗ 
ſichtige, daß vor dem Kriegsbeginn Belgien die Pflichten der Neutralität 
gebrochen habe, die demnach beim Einfalle nicht mehr beſtand, ſo iſt es 
nicht Sache des Heiligen Stuhles, eine derartige hiſto⸗ 
riſche Frage zu entſcheiden, noch wäre dieſe Entſcheidung für 
ſeine Zwecke notwendig, denn ſelbſt unter Annahme des deutſchen Ge⸗ 
ſichtspunktes bliebe es immer als wahr beſtehen, daß Deutſchland nach 
lage des Reichskanzlers in belgiſches Gebiet eindrang, in der Abſicht, 
ſeine Neutralität * brechen, und daher eine Ungerechtigkeit beging! 
Dies genügt, damit eine ähnliche Handlung direkt in der Papſt⸗Allokution 
als eingeſchloſſen zu betrachten iſt. 
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Sur Brentano-Emmerich-Frage. 


l else t sur . ege der Wiſſenſchaft im kath 
liſchen Deutſchland will auch im Kriege n untätig ſein. Als erſte Prei 
korin r das Jahr 1915 erfcheint eine Arbeit von Dr. Herm. Cardauns 
über Clemens Brentano, Beiträge zu ſeinem Leben und Dichten, 
namentlich zur Emmerich⸗Frage. (Köln, Bachem, 130 S. 1.80 M.) Dieſe 
aus einem Vortrage entſtandenen und erweiterten Beiträge zur Würdigung 
des immer noch zu wenig bekannten und vielfach verkannten Dichters ſollen 
eine brauchbare Vorarbeit zur Brentano⸗Biographie der Zukunft liefern. 
Im letzten 9 rzehnt hat die Brentano Literatur eine weſentliche Be ⸗ 
reicherung erfahren, worüber unter Aufzählung der einzelnen Werke in 
anerkennender Weiſe berichtet wird. n der erſten Abteilung ſeiner 
Studie beſpricht Cardauns die neueren Arbeiten zu Brentanos Leben und 
Wirken. Ueber Wert, Minder: und Unwert feiner Dichtungen erhält man 
hier auf ſorgfältiger Forſchung und inniger Vertrautheit beruhende, 
Schiefes richtiaſtellende Urteile, deren Begründung überzeugend wirkt. Das 
Lebens- und Charakterbild des krauſen, ſich ſelbſt nicht verſtehenden und 
noth mehr unverſtandenen und angefeindeten Genies, abſtoßend in feiner 
Bizarrerie und Grobheit und mächtig anziehend durch ſeine hervor⸗ 
ragenden geistigen Vorzüge, wird hier in das rechte Licht geſtellt. r in 
Selbſttäuſchung befangene he er Dramatiker, der aus den heterogenſten 
Elementen ſeine Gebilde phantaſtiſch zuſammenwob, wird kurzerhand ab⸗ 
getan; um fo höher werden die tauſend lyriſchen Schönheiten, die überall 
juwelengleich verſtreut ſind, angeſchlagen. Bisweilen will es ſcheinen, als 
wenn der Literaturforſcher zu ſehr ins einzelne gehe und unbedeutende 
Dinge mit mehr Gründlichk it unter ſuche, als ihnen gebührt, eine Eigen⸗ 
heit, die viele gelehrten Unterſuchungen miteinander gemein are 
dürften. Erfreulich ift bei unſerem Autor der Umſtand, daß er bei feiner 
enauen und gewiſſenhaften Arbeit auf das ethiſche Moment ein beſonderes 
Gewicht legt. Was er Seite 44 über die Romanzen des Roſenkranzes ſagt, 
iſt mir aus der Seele geſchrieben, ebenfo feine Wertung der Marina⸗Legende. 
Die zweite Abteilung, die ſich mit den „Betrachtungen“ oder „Ge⸗ 
ſichten“ der Dülmener Nonne Anna Katharina Emmerich und dem 
Anteil, den Brentano an dieſen Publikationen hatte, befaßt, weiſt die 
ganze Objektivität des kritiſch abwägenden, recht⸗ aber nicht leichtgläubigen 
katholiſchen Hiſtorikers auf, der die letzte Entſcheidung in dieſer biel. 
umitrittenen und von Uebereifrigen unliebſam auae dal btn Frage dem 
Ausſpruch der befugten kirchlichen Autorität überläßt. Bei Brentanos phan⸗ 
taſtiſchem, unzuverläſſigem Weſen iſt in betreff der Emmerichſchen „Geſichte“ 
gewiß die größte Zurückhaltung geboten. Dagegen läßt Cardauns dem 
Dichter volle Gerechtigkeit widerfahren, wenn er das von Brentano heraus: 
gegebene Werk: „Das bittere Leiden unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Nach 
den Betrachtungen der gottſeligen A. K. Emmerich, nebſt dem Lebens⸗ 
umriß dieſer Begnadigten“ als eins der ſchönſten und fruchtbringendſten 
Erbauungabücher freudig anerkennt. Zum verſtändnisinnigen Biographen 
Brentanos dürfte keiner fo berufen fein, als der ſcharfſinnige Autor vor: 
liegender Beiträge. L. van Heemſtede. 
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Von Büthertiſch. 


Ehret die Ehe! Vorträge von Dr. Karl Boeckenhoff, Univerfi- 
tätsprofeſſor. 80. VIII u. 92 S. & 1.50. Freiburg, Herder. 2. Aufl. 1915. 
Dieſe in Nr. 45 des Jahrgangs 1912 der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits 
angezeigte Schrift erſcheint nunmehr in zweiter Ausgabe. Sie verbindet 
in einer gründlichen Darlegung der Grundlagen, Forderungen und Seg⸗ 
nungen des Ebeſakramentes die Auseinanderſetzung der fih daraus ers 


groma Pflichten, ſowie die Zurückweiſung mancherlei Mißdeutungen und 


ngriffe auf die Ehe. Gegenwärtig kommt dieſen eindringlichen, über⸗ 
zeugenden Worten erhöhte Bedeutung zu, da ſo vielen ſtandhafte Hoch⸗ 
haltung des Eheideals, Wahrung der gelobten Treue inmitten der mannig⸗ 
fachen ihnen drohenden Gefahren und Verlockungen doppelt nottut. Das 
Werkchen kann geradezu ein Apoſtolat erfüllen. O. Heinz. 

| Der Franktireurkrieg in Belgien. Geſtändniſſe der 1 larh 
Preſſe. Mit 4 Abbildungen. Stuttgart, Deut ſche Verlags anſtalt. 
Gr. 80. 28 S. 30 Pf. Hier wird die gemeine Haltloſigkeit und Erbärmlichkeit 
der Anklagen dargetan, die vor allem die berühmte belgiſche Unter ſuchungs⸗ 
kommiſſion gegen die deutſchen „Barbaren“ als „ſchweres Geſchütz“ im 
Verleumdungskriege unſerer Feinde gerichtet hat. Die kleine gediegene 
Schrift beſtätigt in glänzender Weiſe P. Seb. von Oers ai e e 
in ſeinem Feldbrief: „Ein Feldzug der ee deutſche Sinn und 
Nationalcharakter bürgen für die Grundloſigkeit dieſer Anſchuldigungen. 
Und: Mit kaltem Blut verübt kein deutſcher Soldat Grauſamkeiten, wie 
man ſie ihm andichtet. Die belgiſche Preſſe ſelbſt war es, die zu dem 
unglückſeligen Franktireurkrieg angeſtiftet und dann d efe Tatſache unfrei⸗ 
williger⸗ d. i. unbedachtſamerweiſe ſelbſt zugeſtanden hat. Das vorliegende 
Schriftchen kann und wird als Dokument hierzu dienen. E. M. Hamann. 


ch. Bei genauer Befolgung iſt die Gewinnung eines vollko 
ebzeiten von ‚Deus 
a 


tiefgehender Fragen über An⸗ und Zuwendung des Ablaſſes, ſowie fchöne 
C. v. Mühlen. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhans. Das Repetitorium dauert im Schau⸗ 
ſpielhauſe fort. Die „Fünf Frankfurter“, teilweiſe neubeſetzt, be⸗ 
währen ſich als anmutiges Unter haltungsſtück, deffen Biedermeiermilien 
echter als der Dialekt iſt. Nachdem, wie die Zeitungen meldeten, die 
engliſchen und franzöſiſchen Nachkommen der „Fünf“ 1915 das Adels- 
diplom von 1815 aus „Patriotismus“ nach Wien zurückgeſchickt haben, 
erſcheinen die Worte der Ahnmutter, mit denen ſie ſich gegen die für 
ihre Familie nicht paſſende Standeserhebung wehrt, noch klüger als 
Herr Rößler beim Verfaſſen ſeines Luſtſpieles hatte ahnen können 
Ottilie Gerhäuſer vom Hoftheater in Stuttgart iſt als Gaſt an 
die Stätte langjährigen früheren Wirkens zurückgekehrt und erfreut in 
leichteren Unterhaltungsſtücken, wie Holms Komödie der alternden 
Herzensbezwingerin („Marys großes Herz“), aber auch in Ibſens 
„Stützen der Geſellſchaft“ durch die ungekünſtelte Friſche und Liebens⸗ 
würdigkeit ihrer Kunſt. 


Münchener Volkstheater. Wir haben früher Pallenberg am 
in wertvolleren Rollen geſehen, heuer ſcheint er ſich damit zu begnügen, 
als Spaßmacher zu kommen. Das neue Stück, mit dem er ſein Gaſt⸗ 
ſpiel fortſetzte, iſt nicht beſſer, als dasjenige, mit dem er begann. Da 
es jedoch dröhnende Lachſalven „auslöſte“, wird es eine Zeitlang tag. 
täglich geſpielt werden und kann ſich über alle Kritik erhaben fühlen. 
Es könnte ſomit eigentlich genügen, kurz mitzuteilen, daß die in ihren 
Verwicklungen uralte Neuheit „Auch ich war ein Jüngling“ be 
titelt iſt und die Herren Max Neal und Max Ferner zu Verfaſſern 
hat. Den alten Sünder, der nächtlicherweiſe auf galante Abenteuer aus⸗ 
geht und tagsüber den braven Bürger und ſoliden Ehemann ſpielt, 
haben wir ſchon gar zu oft auf den Brettern geſehen, vieles Unmoͤg⸗ 
liche haben wir dabei ſchon als möglich hinnehmen müſſen, aber ſelten 
noch ſo plump, breit und platt in der Komik. Pallenberg ſpielt den 
alten Eſſigfabrikanten und ſeine verjüngte Ausgabe virtuos und holt 
aus der Geſtalt an Komik heraus, was nur immer in ihr liegen mag. 
Da der Schablonenfigur alle Anſätze zu tieferer Charakteriſtik fehlen, 
muß es freilich bei leerer Spaßmacherei bleiben. Den Thespiskarren 
im Gang zu halten, iſt eine im Kriege doppelt ſchwierige Aufgabe. 
Die Kritik wird das Wünſchenswerte zurückſtellen und nur das Mög⸗ 
liche fordern. Iſt es den Bühnen nicht möglich, den Geſchmack zu ver⸗ 
beſſern, ſo muß es doch immer möglich bleiben, ihn nicht zu 
verſchlechtern! 

Verſchiedenes aus aller Welt. Im Harward: Stadion bei Boſton 
fand eine Freilichtaufführung von Richard Wagners „Siegfried“ ſtatt. 
Unter der Führung von Kapellmeiſter Alfred Hertz ſtanden erſtrangige 
Künſtler, wie die Sängerinnen Gadski und Schumann⸗Heink, ſowie die 
Sänger Whitehill, Goritz, Sembach und Reiß. Der Eindruck ſcheint 
jedoch nicht ganz der erwartete geweſen zu ſein, was nur natürlich iſt, 
da die Muſik auf die Wirkung im geſchloſſenen Raum berechnet iſt. — 
In Madrid ftarb der Romandichter Louis Coloma S J. Sein realifti- 
fher Roman « Pequeneces » ift in faft alle europäiſchen Sprachen Aber- 
fegt worden. Auch in Deutſchland hatte dieſes Buch („Lappalien“) 
innerhalb vier Jahren 13 Auflagen. Seine ſpäteren Werke konnten 
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dieſe meiſterliche Sittenſchilderung aus der Madrider Geſellſchaft, die 
übrigens reife Leſer vorausſetzt, zum mindeſten nicht übertreffen. — In 
Mailand ftarb der Muſikverleger Sonzogno. Er war vor 25 Jahren 
durch ein Preisausſchreiben für italieniſche Opern bekannt geworden, 
das Mascagni und Leoncavallo mit ihren Werken « Cavalleria rusticana » 
und „Bajazzo“ mit einem Schlage an die breiteſte Oeffentlichkeit trug. 
— Die frühere große Wagnerſängerin Amalie Materna, die beſte Brun⸗ 
hilde nach des Meiſters Worten, feierte in Wien den ſiebzigſten Geburtstag. 
— In Paris hat ſich eine Verlagsgeſellſchaft mit dem Kapital von 
10 Millionen Franken gegründet, welche die durch ihre Zuverläſſigkeit 
und Preiswürdigkeit unerreichten deutſchen Notendrucke aus dem Felde 
ſchlagen ſoll. Unſere Muſikverleger können das Ergebnis ruhig ab⸗ 
warten. — Das Theater des Rhein⸗Mainiſchen Verbandes für Volks- 
bildung wird einen Monat in Belgien gaſtieren. Andere Rheiniſche 
Künſtler haben in Feindesland mit guten Vorſtellungen von „Komteß 
Suckerl“ und Grillparzers „Weh dem, der lügt“ dankbare Zuhörer 
efunden, an Orten, an denen man aus der Türe tretend mit dumpfen 


chlägen den Kampf herüberdröhnen hörte. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere Feinde bekennen ihre Wirtschaftsnot — Geregelte Kohlen- 
versorgung in Deutschlaud, Generalstreik in den englischen Kohlen- 
revieren — Zunehmende Leistungsfähigkeit der heimischen Gross- 
ndustrie. 
| Mit der Länge des Krieges kommt bei unseren Feinden die 
Gewissheit zum Durchbruch, dass die deutsche Heeresleitung mit der 
Zuverlässigkeit einer tadellos konstruierten Maschine arbeitet und dass 
auch das deutsche Finanz- und Wirtschaftsleben die gleiche festgefügte 
Organisation aufweist, welche die vielen 5 eines mit 
brutaler Rücksichtslosigkeit geführten Hunger- und Wirtschafts krieges 
zu überwinden weiss. Begreiflich sind daher die bei unseren Gegnern 
sich täglich mehrenden Stimmen des um sich greifenden Missvergnügens. 
Bedeutende englische Parlamentarier, wie Lord Curzon, 
bestätigen unsere, Ueberlegenheit auf allen Gebieten kraft des wirk- 
samen Zusammenarbeitens aller Faktoren. Ein anderes Mitglied des 
britischen Oberhauses, Lord Midleton, beklagt die mangelhafte finan- 
zielle und militärische Vorbereitung Englands für den Krieg und be- 
tont die bessere vielseitige Vorbildung der deutschen Kaufleute 
und Industriellen nüber seinen Landsleuten. Auch in Frank- 
reich gestehen iche Bekenntnisse den wirtschaftlichen Sieg der 
Zentralmächte ein. Der frühere Minister Hanotaux bekennt, dass 
überall da, wo Deutschland bis in die Details organisiert war, unsere 
Gegner erst alles improvisieren mussten. In Russland häufen sich 
trotz der strengen Zensur die Pressehinweise, dass die militärischen und 
finanziellen Massnahmen der Vergangenheit die baldige Niederlage des 


Zarenreiches mit sich führen. Der Preissturs des Rubels in London um 


nahezu 40% sei hierbei erwähnt. Das seither stolze Albion, der ge- 
wesene Weltbankier und die Beherrscherin des gesamten europäischen, 
ja sogar des Uebersee-Geldverkehrs, musste ungeachtet der aufsehen- 
den, vielseitigen Bemühungen bei der Unterbringung seiner Kriegs- 

anleihe mit einem Resultat von 12Milliarden Mark einen Misserfolg erleben. 
Schatzsekretär Mac Kenna hat mit einem Resultat ven 20 Milliarden 
Mark gerechnet. Dass sich die Verhandlun wegen Uebernahme 
von 400 Millionen Mark der neuen Anleihe durch 
Mo ppe serschlagen haben, ist ebenfalls ein Zeichen für die 
missliche englische Finanzlage. Britische Finanzberichte — die füh- 
rende „Times“ — ‚sehen für die alten 2½ % igen Konsols in Bälde 
einen Kurs von 55% — der jetzige Zwangsmindestkurs beträgt 65%. 
der Einzahlungen auf diese neue Kriegsanleihe wurde bereits 

eine Erhöhung der Diskontsätse vorgenommen, wodurch die ohnehin 
erhebliche Verschlechterung der englischen und im Zusammenhang 
damit der französischen Geldwährung einen weiteren mehrprozentigen 
Rückgang erlitt. Dabei zeigen England und Frankreich eine Zer- 
rüttung ihrer Handelsbilanzen, hervorgerufen durch den Exportausfall, 
vor allem jedoch durch den vertenerten Bezug von Munition und Waffen 
ans dem Auslande und die Schwierigkeiten der Nahrungsmittel- und Roh- 
stoffeinfahr. In Frankreich, dem Land der Rentner, vermehrt der 
Zinsausfall der exotischen Werte gleichfalls den wirtschaftlichen Druck, 
welcher durch die mühsamen Zeichnungsresultate auf dieseit Kriegsbeginn 
ar je französische Nationalverteidigungsanleihe gekennzeichnet 
ird. alien mit seinem typisch geringen Opfermut und der dort 
unbekannten Gebefreudigkeit ist durch die Misserfolge der Kriegs- 
anleihe zu einer Zeichnungsverlängerung gezwungen, sieht sich zur 
fortgesetzten Erhöhung seiner Notenausgabe, zur Notwendigkeit einer 
2 eihe und zum Geldappell an England und Amerika ver- 
anlasst. Im erfreulichen Gegensatz zu unseren Feinden 
sehen wir unserer wirtschaftlichen und finanziellen Zukunft fortgesetzt 
mit ruhiger Zuversicht entgegen. Wir sind auf alle Möglichkeiten 
vorbereitet. Eisen, Stahl und Kohlenerzeugnisse haben in den feind- 
lichen Ländern ungleich grössere Preissteigerungen als bei uns erfahren. 
Es besteht dort auch die Gefahr, den notwendigen Kriegsbedarf 
hiervon Überhaupt nicht beschaffen zu können. Der Streik 
der englischen Kohlenarbeiter verschärft diese un- 
erfreulichen Aussichten bei den Gegnern erheblich. Bei uns deckt 
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die unvermindert hohe Leistungsfähigkeit der Hand in Hand mit 
den Militärbehörden arbeitenden Schwerindustrie den Kriegsbedarf 
und die Munitionsversorgung. Die Aufwärtsbewegung auf dem 
Eisenmarkt macht weitere Fortschritte. Auf dem Kohlen- und Koks- 
markt besteht starke Nachfrage nach allen Kohlensorten trotz der ver- 
mehrten Produktion, welche eine selbst in Friedenszeiten selten ver- 
zeichnete Rekordziffer erreicht hat. Für den geregelten Kohlenbezug 
Deutschlands und für die Festsetzung der allgemeinen Verkaufspreise 
bestimmt eine Bundesratsverordnung gegebenenfalls die Errichtung 
von Vertriebsgesellschaften für den Steinkohlen- und Braunkohlen- 
bergbau bei eventueller Errichtung von Zwangssyndi- 
katen unter Führung der staatlichen Betriebe. Günstige Nachrichten 
über den Geschäftsgang der chemischen Branche, der Elektro- 
industrie, vor allem in der Maschinenfabrikation be- 
stätigen den schon seit langem in Industrie- und Handelskreisen 
vorberrschenden Optimismus, der durch die fortgesetzte Betätigung 
für Kriegslieferangen allein schon begründet bleibt. Mit der 
Gründung einer Feldkraftwagen-Aktiengesellschaft in Berlin, der Rege- 
lung der Erdölindustrie im Interesse der Kriegführung sind neuerdings 
industrielle Organisationen für die Bedürfnisse der Heeresverwaltuug 
und für die allgemeine Wirtschaftslage geschaffen. Grosszügige Pro- 
jekte, wie die Mainkanalisation, Schiffbarmachung der oberen Donau 
und namhafte Kommunalpläne, wie die Erweiterung der Berliner 
Elektrizitätswerke, treffen auch schon für Friedenszwecke 
5 Das Aufleben Belgiens — bei den deutsch- 
belgischen Bankkassen sind die Depositengelder nun mehr vollkommen 
freigegeben und das dortige Zahlungsmoratorium ist aufgehoben — 
und die Errichtung eines gemein schaftlichen Zoll- 
gebietes des besetzten Polens links der Weichsel — 
die Zolleinnahmen werden nach Abzug von 20% für Zollerheb und 
Grenzbewachung zwischen den deutschen und österreichisch-ungarischen 
Verwaltungen gleichheitlich geteilt — sind gleichfalls bedeutsame 
Merksteine in unserer finanzwirtschaftlichen Kriegsgeschichte. 
München. M. Weber. 

Bundesrats verordnungen über den Verkehr mit Zucker. Der 
Bundesrat hat am 14. Juli Verordnungen erlassen, deren Zweck es ist, 
den in den letzten Monaten festgestellten Preistreibereien im Zucker- 
handel entgegenzutreten. Kein Zucker darf aus dem alten Betriebs- 
jahr in das neue hinüber genommen werden. Wo dies dennoch ge- 
schieht, wird die Zentralankayfsgesellschaft ohne Identitätsnachweis 
bei den Raffinerien und dem Grosshandel den entsprechenden Zucker 
beschlagnahmen und zu den bisherigen Preisen übernehmen. Ausser- 
dem hat der Bundesrat Grosshandelshöchstpreise für Zucker 
festgesetzt, während bisher nur Produzentenhöchstpreise bestanden. 
Sie werden berechnet nach dem Höchstpreis, der für die Vertragszucker- 
fabrik gilt, die am frachtgünstigsten. liegt. Zu diesem Höchstpreis 
dürfen die Transportkosten und ein Aufschlag von höchstens 50% des 
Höchstpreises zugeschlagen werden. Von der Festsetzung von Höchst- 
preisen für den Kleinhandel hat man abgesehen, weil die Bundesregie- 
rungen nach dem Höchstpreisgesetz selbst in der Lage sind, Klein- 
handelspreise festzusetzen, für die nun in Zukunft die Grosshandels- 
preise einen geeigneten Anhalt bieten. Die dritte Massregel des Bundes- 
rats besteht darin, dass der gesamte in den Rohzuckerfabriken noch 
vorhandene Zucker aus den Betriebsjahren 1914- 15, das sind noch 280%, 
zum steuerpflichtigen Inlandsverbrauch freigegeben ist. 
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Paderborn. Jedes Kapitel 
and, daran ſchließt ſich die deutſche Antwort, 
amtliche Urkunden. me den einleitenden Bemerkungen werden 
en: der Ausbruch des Krieges, die belgiſche Neutralität, die Art der Krieg⸗ 
rung, der angebliche deutſche egs⸗ und Kulturbegriff, N und die 
tatbelifihe Kirche und die vorausſtichtlichen was N katholiſche Kirche je nach 
dem Ausfall des Krieges. Die San ift durchaus g und fachlich gehalten, wetft 
jedoch die Anklagen kräftig ab und dürfte auch in den beigegebenen Urkunden das 
Intereſſe jeden Leſers finden. 
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M 51. 
Grundſätzliches zur Lebensmitteltenerung. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Nachdem die Preisſteigerung der notwendigen Lebensmittel 
> einen Grad erreicht hat, der eine wirtſchaftliche und vater- 
ländiſche Gefahr in ſich birgt, indem er die ausreichende Er⸗ 
nährung der minderbemittelten Volkskreiſe in Frage ſtellt, und 
nachdem der Ruf nach Abhilfe immer dringender erſchallt, be⸗ 
ginnt es fih. endlich zu regen. Nach dem Vorgang des General- 
kommandos des 1. bayeriſchen Armeekorps, das zuerſt erhebliche 
Strafen gegen wucheriſche Preistreiberei feſtſetzte und dem die 
übrigen deutſchen Generalkommandos gefolgt ſind, treffen Reich, 
Bundesſtaaten und Kommunen Maßnahmen zen Steuerung des 
Uebels, der Magiſtrat der Haupt- und Reſidenzſtadt München 
hat einen beſonderen Spruchſenat eingeſetzt zur Prüfung der An- 
gemeſſenheit der Preiſe, während er in der Wahl direkter 
Schritte zur Regelung des Lebensmittelmarktes einſtweilen anderen 
Kommunen den Vortritt überläßt. „Spät kommt ihr... .“; ein 
zeitigeres, vorſchauendes und vorſorgendes Einſchreiten hätte dem 
deutſchen Volke jedenfalls manchen Aerger, manche Sorge, manche 
Träne erſpart. | 


Forſcht man den Gründen der Teuerung nach, fo ſteht 


die eine Tatſache ſeſt, daß ſie in einem Mangel an Nahrungs⸗ 
mitteln keine ausreichende Begründung finden kann. Die neue 
Ernte an Feld- und Gartenfrüchten iſt fo reichlich ausgefallen 
bzw. verſpricht einen Ertrag, der, ausſchließlich für den Inlands⸗ 
markt verwendet und planmäßig verteilt, den Bedarf zu decken 
imſtande iſt. Die Urſachen der außergewöhnlich hohen Preiſe liegen 
alſo auf dem Wege, den die Ware von der Erzeugung bis 
zum Verbrauch zurückzulegen hat. Dabei mag es ſchwer ſein, im 
einzelnen zu ergründen, an welcher Stelle die Schuld oder die 
Hauptſchuld liegt. Der nationalliberale Landtagsabgeordnete Bac⸗ 
meiſter in Elberfeld ſagt in feiner „Bergif Märkischen Zeitung“ 
nicht mit Unrecht: „Letzten Endes iſt der Erwerbstrieb der 
Hauptſchuldige“. In der Tat, auf den ungezügelten Er 
werbstrieb ift im Grunde das Uebel zurückzuführen, auf jenen 
wirtſchaftlichen Egoismus, der ſich an keine Schranken ethiſcher, 
moraliſcher und ſozialer Natur gebunden glaubt. Und doch 
ſollten gerade in der heutigen egszeit vor allem bei der 
Lebensmittelverſorgung dieſe Momente nicht außer acht gelaſſen 
werden dürfen. i i 

Gewiß wird niemand unter den heutigen Verhältniſſen 
Friedenspreiſe verlangen; die durch den Krieg verurſachten er⸗ 
höhten eigenen Produktionskoſten und Speſen der Produzenten 
ſowohl wie des Zwiſchenhandels müſſen in den Preiſen zur Gel⸗ 
tung kommen; einen mäßigen Geſchäftsgewinn wird niemand 
verwehren. Aber darüber hinaus einen beſonderen Kriegs- 
gewinn zu beanſpruchen, iſt in einer Zeit, wo Hunderttauſende 
von Familien infolge Einziehung oder Tod des Ernährers mit 
verminderten oder verſagenden Einnahmen zu rechnen haben, 
eine Unbilligkeit, in der Lebensmittelverſorgung, wenn Millionen 
am ſchmalen Beutel und leeren Magen die Koſten ſpüren, ein 
Verbrechen. Der reine Warencharakter der unentbehr- 
lichen Lebensmittel kann in dieſen Kriegszeiten nicht aufrecht er⸗ 
halten werden. Die Nahrungsmittel find heute eine koſtbare 
Gottes gabe: die man nicht zum Gegenſtand der Spekulation 
und der Bereicherung machen darf; unſer Herrgott hat uns eine 
geſegnete Ernte geſchenkt, beſtimmt für reich und arm, deshalb 
muß fie zu Preiſen abgeſetzt werden, die allen erſchwinglich find. 
Die Nahrungsmittel ſind eine Frucht der Tapferkeitunſerer 
Krieger im Felde; fie haben unfer Vaterland vor dem Feinde 
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beſchützt, damit es drinnen wachſen, blühen und reifen konnte 
und keine feindliche Wut den Segen vernichtete; ſie dürfen er⸗ 
warten, daß dieſe Frucht ihres Schweißes und ihres Blutes allen, 
die ſie daheim gelaſſen, zugute kommt, daß nicht etwa ihre Frauen 
und Kinder zu hungern brauchen. Die Nahrungsmittel ſind zu 
einer Zeit, da unſere Feinde uns durch Aushungerung niederzu⸗ 
ringen ſuchen, eine Rüſtung und eine Waffe zur Erhaltung 
und Stärkung unſerer Widerſtandskraft, zur Abwehr der Gegner 
und zur ſiegreichen Durchführung des Kampfes, eine Wehr, 
nicht minder notwendig wie kicken ge unſerer Soldaten draußen; 
fie darf nicht geſchwächt, ihrer Beſtimmung entzogen werden 
dadurch, daß ein Teil des Volkes ſich ihrer nicht in aus⸗ 
reichendem Maße bedienen kann. Es find alſo ſehr gewichtige 
moraliſche, volkswirtſchaftliche und vaterländiſche Gründe, welche 
heute die Nahrungsmittelverſorgung aus dem Kreiſe des allge⸗ 
meinen Güterverkehrs herausheben und ihr eine überragende Be⸗ 
deutung verleihen, die ihrerſeits wieder eine entſprechende Ver- 
antwortlichkeit, entſprechende Pflichten denen auferlegt, 
welchen die Erzeugung und die Verteilung der Lebensmittel oh- 
liegt. Stellt ſich nun heraus, daß die Beteiligten oder einfluß⸗ 
reiche Gruppen derſelben ſich der Schwere dieſer Berantworilich- 
keit, der Größe dieſer Pflichten nicht bewußt oder nicht gewillt 
find, fie zu erfüllen, fo erwächſt den Behörden die Aufgabe, 
ordnend einzugreifen. i 
Lage der Dinge wird fih dieſer Eingriff auf eine 
Kontrolle des ganzen Weges vom Erzeuger bis zum Ber- 
braucher zu erſtrecken haben mit dem Ziele, das Angebot nach 
Menge und Zeit dem Bedarf anzupaſſen, die Preisbildung dem 
ausſchließlichen Einfluß der allgemeinen Preisbildungsgründe zu 
entziehen, wenn nötig, amtlicher Feſtſetzung zu unterſtellen; 
äußerſten Falles werden Staat, Kommunen, wirtſchaftliche Kor- 
porationen ſelbſt die Verteilung in die Hand zu nehmen haben. 
Damit ſoll keinem Bureaukratismus, keiner einſeitigen Regelung vom 
grünen Tiſch aus das Wort geredet fein; im Gegenteil. Bu- 
giehung von „ aus den Kreiſen der Pro- 
uktion, des Handels und des Konſums, einmütiges Zuſammen⸗ 
arbeiten aller der genannten Faktoren, ſowohl bei der Ergründung 
der Urſachen der Teuerung wie bei der Wahl der Abhilfemittel, 
iſt unumgängliche Vorausſetzung für ein erſprießliches Reſultat. 
Die Erfahrungen, die man bei der Regelung der Getreide und 
Kartoffelverſorgung gemacht hat, die Fehler, die ſich dabei heraus⸗ 
geſtellt haben, geben beherzigenswerte Lehren. 
Inwieweit jene ge men zur Anwendung kommen müſſen, 
der Dinge erweiſen, insbeſondere wird 
die nächſte Zukunft zeigen, ob die neue Bundesratsver⸗ 
ordnung ausreichende Unterlagen zur Bekämpfung der Lebeng. 
mittelteuerung bietet. Aufgabe dieſer Zeilen war nur, die 
grundſätzliche Seite der Angelegenheit zu erörtern, namentlich 
die A kulturelle und ſoziale Bedeutung des Problems 
ins Licht zu ſetzen. Möge man auch in den Kreiſen des Handels 
fich dem Ernſt der Lage nicht verſchließen und beachten, daß die 
Begleiterſcheinungen der Teuerung Anlaß zu Erörterungen und 
Schlüſſen über den Wert oder Unwert, die Notwendigkeit oder 
Entbehrlichkeit des Zwiſchenhandels geben. Möge nicht vergeſſen 
werden, daß auch für den Staat große ideale Werte auf dem 
Spiele ſtehen, indem die mehr oder minder glückliche Löſung der 
Frage zugleich ihren Einfluß auf das Maß des Vertrauens zwiſchen 
Bürgerſchaft und öffentlicher Gewalt ausüben wird. Möge es 
erreicht werden, daß die dunklen Schatten, welche die Teuerung 
bisher auf das ſonſt trotz aller Trübſal in vieler Hinſicht licht— 


% 


volle Bild unſerer Zeit geworfen, recht bald verſchwinden. 
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Die zweiurdfünfzigſte Schickſalswoche. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Im Vordergrund ſteht diesmal die Reg und) er Volks- 
ernährung, über die der Bundesrat wichtige Entſchlüſſe ge⸗ 
faßt hat. Der ausreichende Geſamtvorrat an Lebensmitteln 
würde den Zweck nicht erfüllen, wenn nicht für richtige Ber- 
teilung nach den örtlichen und zeitlichen Bedarfsverhältniſſen 
und für erträgliche Preiſe Vorſorge getroffen würde. Im 
erſten Kriegsjahr haben einige unliebſame Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete gemacht werden müſſen, namentlich bei den Schwan⸗ 
kungen zwiſchen vermeintlicher Kartoffelnot und wirklichem Kar- 
toffelüberfluß. Gelegenheit macht Spekulanten, große und kleine, 
in den Kreiſen der Erzeuger und der Händler. Gegen den 
Lebensmittelwucher waren ſchon einige Generalkommandos ein⸗ 
geſchritten; vor allem der kommandierende General des I. Baye. 
riſchen Armeekorps, deſſen Verfügung der Abg. Legien in 
Frankfurt a. M. als „vorbildlichen Erlaß“ bezeichnete. Er be⸗ 
droht mit Gefängnisſtrafen die Zurückhaltung von Gegenſtänden 
des täglichen Bedarfs aus dem Verkehr, fowie unangemeſſen 
hohe Preisſtellung im Groß und Kleinhandel und ift in der 
Tat ein bahnbrechendes Muſter geworden. 

Die neue Verordnung des Bundesrates will den übertrie⸗ 
benen Preisſteigerungen bei dem Handel mit Gegenſtänden des 
täglichen Bedarfs (Nahrungs- und Genußmittel, Heiz- und Leucht⸗ 
ſtoffe, rohe Naturerzeugniſſe uſw.) entgegentreten, und zwar einer. 
ſeits mittels der Enteignung, um die Furückhaltung der Vorräte 
behufs Preistreiberei zu durchbrechen, anderſeits mittels Straf- 
androhungen gegen diejenigen Erzeuger und Händler, die für 
die erwähnten Gegenſtände oder für Gegenſtände des Kriegs⸗ 
bedarfs Preiſe fordern, die „einen übermäßigen, durch die geſamten 
Verhältniſſe, insbeſondere die Marktlage nicht gerechtfertigten 
Gewinn enthalten“. Von großer Bedeutung ift, daß die Straf- 
vorſchrift ſich auch richtet gegen Perſonen, die Vorräte ſolcher 
Art in gewinnſüchtiger Weiſe zurückhalten oder vernichten oder 
andere unlautere Machenſchaften vornehmen. Dadurch wird ver⸗ 
hindert, daß man in hinterliſtiger Weiſe künſtlich eine „Markt⸗ 
lage“ ſchafft, die nachträglich einen Wuchergewinn gerechtfertigt 
erſcheinen laſſen könnte. 

Es wäre wunderſchön, wenn dieſe Androhungen gar nicht 
zur Verwirklichung kommen würden, vielmehr die ſämtlichen 
beteiligten Kreiſe ſich durch die Warnung abſchrecken ließen. 
Sollten doch noch Verſuche gemacht werden, ſo würde ſich eine 
ſchnelle Enteignung der zurückgehaltenen Vorräte empfehlen. 
Dadurch wird der Wucher im Keim erſtickt, während die Straf⸗ 
verfolgung immer nur nachhinken kann. Die Verordnung ent⸗ 
hält eingehende Beſtimmungen über das Enteignungsverfahren, 
die den Behörden das prompte Eingreifen wohl ermöglichen. 

Eine weitere Maßnahme zur Sicherung der Volksernährung 
ift die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Brotgetreide, Gerſte und 
Haber. Der Bundesrat hat die Preiſe für Brotkorn recht mäßig 
gehalten, auf der bisherigen Höhe, dagegen die Preiſe für Haber 
und Gerſte im Anſchluß an die Marktlage für die übrigen Vieh⸗ 
futtermittel bedeutend höher angeſetzt. Der Roggenpreis ſoll 215 
bis 230 M. für die Tonne betragen, von Nordoſten nach Süd- 
weſten um je 5 M. anſteigend; Weizen koſtet 40 M. mehr. Die 
Landwirtſchaft hatte vielfach höhere Preiſe gewünſcht und auch 
erwartet, da ihre Betriebskoſten geſtiegen ſind und der Ernte⸗ 
ertrag nicht überall reichlich iſt. Der Bundesrat hat aber die ge- 
fiherte Ernährung der weniger bemittelten Volkskreiſe für das 
allerwichtigſte gehalten. Im Intereſſe der Landwirtſchaft liegt der 
Beſchluß des Bundesrats, eine Reichsfuttermittelſtelle einzurichten, 
die nach Möglichkeit für einen zureichenden Beſtand an Futtermitteln 
ſorgen ſoll. Natürlich muß entſchieden darauf geachtet werden, daß 
der Mehlpreis und der Brotpreis ſich in angemeſſenem Ver⸗ 
hältnis zu den feſtgeſetzten Getreidepreiſen halten, und nicht das 
Opfer der Landwirtſchaft von den Zwiſchenhändlern ausgenutzt wird. 


* * 
* 


Die nordamerikaniſche Regierung hat auf die deutſche 
Note vom 8. Juli d. J. ſehr ſchnell und ſehr ſchroff geantwortet. 
Alle Vorſchläge zur Güte, die Deutſchland zur Sicherung der 
reiſenden Amerikaner gemacht hatte, werden rundweg abgelehnt. 
Die Wilfonfche Regierung will von Auskunftsmitteln „grundſätz 
lich“ nichts wiſſen, ſondern hält in vollſter Schärfe das „Prinzip 
des Rechtes und der Menſchlichkeit“ aufrecht, und dieſes Prinzip 
läuft darauf hinaus, daß einem amerikaniſchen Bürger kein 
Haar gekrümmt werden dürfe, auch wenn er auf feindlichen 
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Schiffen mit Munitionsladung durch das erklärte Kriegsgebiet 
fährt. Die Note verkennt vollſtändig das gute Recht Deutſch⸗ 
lands, ſich gegen den engliſchen e wehren, und über⸗ 
treibt das vermeintliche Recht der utralen auf Seereiſe⸗ 
freiheit bis in die blanke Unmöglichkeit. Jedes Schiff, auf 
dem ein Amerikaner ſitzt (und welches engliſche Schiff könnte 
nicht einen ſolchen Schutzgeiſt mit Lift oder Geld fih ſichern !, 
ſoll unantaſtbar für unſere Zauchboote fein, auch wenn 
das Schiff voll feindlicher Truppen oder ffen ſteckt! Und 
dieſes „Prinzip“ vertritt die amerikaniſche Regierung mit einer 
ſolchen Entſchiedenheit, daß ſie ihre Note mit der ſchroffen An⸗ 
kündigung ſchließt: eine Wiederholung von Handlungen, die 
amerikaniſche Bürger betreffen, werde ſie als „vorſätzlich un⸗ 
freundliche Akte“ betrachten müſſen. 

Soll man das als überſpannte Theorie und Prinzipien- 
reiterei betrachten? Oder fol man annehmen, daß in Wafhing- 
ton die kriegeriſche, probritiſche Partei das Uebergewicht 
gewonnen habe? ir halten gern an der verhältnismäßig 
mildeſten Deutung feſt, aber wir dürfen uns nicht verhehlen, 
daß der Rücktritt Bryans doch in ſachlichen Gründen tiefer 
wurzelte, als man bisher annahm. Die vorige amerikaniſche 
Note vom 10. Juni, vor deren Abſendung Bryan ausſchied, war 
verhältnismäßig entgegenkommend. Die jetzige Note zeigt, 
daß in dem Rate des Präſidenten Wilſon Elemente die 
Oberhand gewonnen haben, die in ihrer Einſeitigkeit und 
Ueberſpannung der „Prinzipien“ dem Frieden gefährlich 
werden können, ohne es ſelbſt zu wollen. Inhalt und gom der 
Note find fo, wie fie Sir Edward Grey felbſt nicht „beſſer“ 
hätte ſoufflieren können. Was Amerika in ſcharfer Weiſe fordert, 
würde unſeren berechtigten und notwendigen Tauchbootkampf un- 
möglich machen. England würde einen Freibrief erhalten nicht 
allein für ſeine Handelsſchiffe, ſondern auch für ſeine an 
ſchiffe, wenn ein amerikaniſcher Inſaſſe das Fahrzeug ſakroſankt 
machen könnte. Die weiteſtgehende Rückſicht wird gern genommen; 
ſie iſt auch in dem Falle der Luſitania genommen worden durch 
die ungewöhnlich eindringliche (für den Kriegszweck Jogar gefähr- 
liche) vorgängige Warnung. Aber das „Prinzip“, das den britiſchen 
Zwecken dient, können wir nicht unbedingt gelten laſſen. 

Die Einſeitigkeit des amerikaniſchen Standpunkts zeigt ſich 
auch darin, daß gegen Eng land eine derartig ſcharfe Sprache von 
„vorſätzlich unfreundlichen Akten“ noch nicht geführt worden iſt, 
obſchon Anlaß genug dazu vorlag, namentlich in der amtlichen 
Anwendung des Mißbrauchs der neutralen Flaggen. Es iſt eine 
ähnliche „Neutralität“ in der diplomatiſchen Tonart, wie auf dem 
induſtriellen Gebiet in der Waffenfabrikation für die eine krieg⸗ 
führende Partei. 

Will man die Note als a auffallen, fo warten 
wir zunächſt einmal ab, welche Wirkung fie in den Ber- 
einigten Staaten ſelbſt haben wird. Bryan fordert die Ameri- 
faner auf, keine Schiffe kriegführen der Mächte zu benützen, und hat mit 
Hilfe der Deutſch⸗Amerikaner und der übrigen Friedensfreunde eine 
kräftige Bewegung entfacht, und es muß ſich nun zeigen, ob die 
Regierung im Gegenſatz zu dieſen erheblichen und rührigen Volks- 
teilen das Land in den Dienſt der Feinde Deutſchlands treiben 
will und kann. Für uns gilt auch hier, wie überall in dieſem 
Kriege, der Satz: Bange machen gilt nicht! Die amerikaniſchen 
Theoretiker ſchrecken uns nicht mehr, als die engliſchen Praktiker. 


* 

Die Kriegslage entwickelt ſich günſtig weiter. Ein 
großer Erfolg im Oſten war die breite Breſche in der befeſtigten 
Narewlinie, wozu ſich im Süden das weitere Vordringen gegen 
Iwangorod und Lublin geſellt. Die Zange kneift langſam, aber 
ſicher. In 10 Tagen 120000 Gefangene nebſt reicher Geſchütz⸗ 
beute. Insgeſamt haben wir jetzt 1¼ Millionen ruſſiſcher Gefangenen. 

Italien, das vor kurzem zu einem klugen Defenjiv-Ent- 
ſchluß gelangt war, iſt von ſeinem „verbündeten“ Dienſtherrn 
wieder zur Aktivität gezwungen worden. Die italieniſche An- 
leihe war gründlich geſcheitert (kaum 5 Milliarden Mark); 
England verlangte für den verheißenen Judaslohn Abſendung 
von italieniſchen Hilfstruppen, zunächſt nach den Dardanellen, 
wo der Bedarf an Kanonenfutter beſonders dringend ift. Als- 
bald erfolgte in der italieniſchen Preſſe die Stimmungmache 
für einen Krieg gegen die Türkei, wozu u. a. der Zank wegen eines 
Dampferchens den läppiſchen Vorwand liefern ſollte. Inzwiſchen 
wollte aber General Cadorna auch an der eigenen Grenze etwas 
leiſten. Daher der krampfhafte Angriff im Iſonzogebiet von 
Görz bis Montfalcone; unter ſchweren Verluſten für die Italiener 
geſcheitert. 
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Die engliſche Regierung hat zu Hauſe eine Niederlage 
gegenüber den Bergleuten erlitten. Man hat ihnen alle weſent⸗ 
lichen Forderungen bewilligen müſſen. Bald werden neue 
Forderungen kommen. 


Das Erwachen Elſaß⸗Lothringens. 

Von Dr. J. Hoffarth, Münſter i. Weſtf. “) 
f dem gewaltigen Ringen im gegenwärtigen Weltkriege find 
auch die Reichsländer in nicht geringer Zahl beteiligt. Iſt 
doch von berufener Seite feſtgeſtellt worden, daß nicht weniger 
als hundertfünfzigtauſend elſaß⸗lothringenſche Kriegsfreiwillige 
ins Feld gezogen find, um mit ihren Brüdern überm Rhein 


Schulter an Schulter gegen den Erbfeind und die noch hinzu⸗ 
gekommenen anderen Feinde zu kämpfen. Sie haben an Hin- 
gabe und Opfermut, welche doch allein bei der Weihe des Bater. 
landes, dem Schutze feiner Grenzen maßgebend find, ſich von 
keinem anderen Deutſchen übertreffen laſſen. Wer hat da non 
ein Recht, die Elſaß⸗Lothringer als ſtaatsfeindlich hinzuſtellen! 
Daß in dem bisherigen Zeitabſchnitte des Krieges an der Grenze 
ſich einige bedauerliche Vorkommniſſe ereigneten, kann durchaus 
nicht wunderlich erſcheinen, wenn man an die jahrzehntelange 
Arbeit der politiſchen Hetzer zurückdenkt. Dann aber auch iſt 
an der Grenze, wo ein Herüber- und Hinüberheiraten a noch 
wie vor 45 Jahren ſtattfindet, ein Familiengemiſch von Franzoſen 
und Altelſaßloth. ingern vorhanden, das leider dem Deutſchtum 
bisher weniger zugeneigt war und an dem alten, törichten Traum, 
der Wiedervereinigung Elſaß⸗Lothringens mit Frankreich, zähe 
feſthielt. Trotzdem wäre auch hier manches anders geworden 
und ein allmähliches Eintreten deutſcher Verhältniſſe und Kultur 
hätte auch an der Grenze erwartet werden können, wenn nicht 
einige Volksführer ihre 5 Wühlarbeit verrichteten, 
unter der nicht ſie, ſondern ſtets das Volk zu leiden hatte. Es 
mag eigentümlich erſcheinen, ändert aber an der Tatſache nichts, 
daß gerade diejenigen induſtriellen Kreiſe, welche unter der 
deutſchen Regierung zum Wohlſtand gelangten, die meiſten Un⸗ 
zufriedenen ſtellten und allem, was Deutſch war, hinderlich in 
den Weg traten. Die Werk- und Hüttenbefitzer und ganz be- 
ſonders die oberelſäſſiſchen Textilfabrikanten find unter Aus⸗ 
nutzung der guten Zoll- und anderer Verhältniſſe Induſtrie⸗ 
barone geworden, die bald ihre finanzielle Macht dazu ver⸗ 
wendeten, um eine gegen Regierung und Deutſchtum gerichtete 
Politik zu treiben. Nun müßte man logiſcherweiſe annehmen, 
daß das „ofaßgebiet der Erzeugniſſe jenſeits der Vogeſen, aljo 
in demjenigen Lande, mit welchem eine Wiedervereinigung er- 
ſtrebt wird, zu ſuchen fei. Das ift nicht der Fall. Die Statiſtik 

Ut feft, daß 80— 90% der Erzeugniſſe, beſonders ſolche der 

extilinduftrie, nach Altdeutſchland gehen und nur ein geringer 
Tell ausgeführt wird. 

Ich möchte hier feſtſtellen, daß es ein verſchwindend kleiner 
Teil war, der im Reichslande in unverſtändlicher Weiſe eine 
antideutſche Politik trieb und jene Hetzarbeit verrichtete, die dem 
olke leider nur zu oft Enttäuſchungen brachte. Die große 
Maſſe iſt deutſch und hat ſich nicht nur an die beſtehenden 
Verhältniſſe gewöhnt, ſondern, wie auch der freiwillige Maijen- 
eintritt in das deutſche Heer gleich bei Beginn des Krieges 
beweiſt, unter dieſen auch wohl gefühlt. Es wird auch kein 
Menſch, der über Charakter und Weſen der Reichsländer orientiert 
iſt, ein anderes Urteil fällen können. 

Mit Recht haben auch manche Elſaß Lothringer hervor- 
gehoben, daß der am gehäſſigſten aufgetretene Volksvertreter, 
er Abgeordnete Wetterle, in maßgebenden Regierungskreiſen 
verkehrte und fogar im Regierungspalaſt ein- und ausging, als 
hätte er daſelbſt noch eine beſondere Miſſion zu erfüllen. Wetterlé, 
der in Friedenszeiten im geheimen oft das getan haben wird, 
was er bei Ausbruch des Krieges offen tat, iſt neben Blumenthal 


) Der Verfaſſer ift ein geborener Altelſäſſer. 
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und einem kleinen gleichgeſinnten Kreiſe der Hauptvertreter der 
„Doppelkultur“. 1 

Dieſe Herren, die eigentlich mit dem Volke kaum in Be- 
rührung kamen, ſondern immer nur in dem engen Kreiſe der Unzu⸗ 
friedenen ihre „welſche“ Meinung zum Ausdruck zu bringen 
ſuchten, haben ſich nie der Mühe unterzogen, feſtzuſtellen, daß 
während der franzöſiſchen Herrſchaft nicht die Innenwerte, ſondern 
die Außenerſcheinung franzöfiſcher Kultur auf das Elſaß gewirkt 
hat. Wiſſen denn dieſe Doppelkulturmenſchen nichts davon, 
daß im Jahre 1681, als Elſaß vom Deutſchen Reiche losgeriſſen 
wurde, die elſäſſiſchen Bauern fih gegen die franzöſiſche Herr- 
ſchaft auflehnten und es auf einen Krieg mit dem Sonnenkönig 
ankommen laſſen wollten? 

Obwohl man durch praktiſche Maßregeln die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe zu heben ſuchte, hat dieſer Bauerntrotz doch hundert 
Jahre gedauert und ſo tief gewurzelt, daß gleichzeitig mit dem 
Sturm auf die Baſtille eine Bauernrevolte entſtand, welche die 
königlichen Beamten mit Gewalt entfernte. Auch nach dem 


Sturze der Schreckens herrſchaft, während welcher ſich wieder die 


Talbauern als Jakobiner nicht gegen die übrige elſäſſiſche Be⸗ 
völkerung, ſondern gegen alles, was franzöſiſch war, auflehnten, 
befreundete ſich das Land nur allmählich mit den neuen Ber- 
hältniſſen. Wie konnte es auch anders ſein: Auf den Bergen 
die alten deutſchen Burgen, in den Tälern die Städte und Orte 
mit deutſchen, ſchon aus dem Mittelalter her bekannten Namen. 
Und ſollte die Rolle, die das Elſaß im deutſchen Geiſtesleben 
vom zwölften bis fiebzehnten Jahrhundert ſpielte, die deutſchen 
Sitten und Gebräuche, die urdeutſchen Sagen, die an den 
Weilern hingen, gleich mit dem Beginn der franzöſiſchen Herr- 
ſchaft vergeſſen ſein, an deren Stelle ein anderes, ſremdes, dem 
Volke gänzlich unbekanntes Kultur- und Geiſtesleben aufgedrungen 
werden? Nur vorübergehend konnten die Kriegszüge der Republik 
und des erſten Kaiſerreiches, an welchen eine Reihe von Elſäſſern 
mit Auszeichnung teilnahmen, dazu beitragen, das politiſche Band, 
welches das Land mit Frankreich einte, innerlich zu verſtärken. 
Durch verdienſtvolle Präfekten wurden dann im verfloſſenen 
Jahrhundert dem Elſaß einige wirtſchaftliche Vorteile zugewandt, 
und obwohl die Franzöfierung des Landes mehr oder minder 
nachhaltig betrieben wurde, erwies ſich das deutſche Volkstum 
in Sprache und Sitte lebenskräftig. So kam es, daß im 
Jahre 1870 in den Kreiſen Hagenau, Weißenburg, Zabern, 
Straßburg, Gebweiler, Mülhauſen, Erſtein, Kolmar und zum 
Teil auch in Molsheim die Bevölkerung zu neun Zehntel die 
franzöfiſche Sprache nicht ſprechen konnte. 

Wer könnte noch zweifeln, daß für das elſäſſiſche Volk nur 
die deutſche Kultur in Betracht kommen kann, wenn zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch die mit allen Mitteln der Macht aufgedrungene 
„welſche“ Kultur ohne ſichtliche Wirkung blieb. Sprache und 
Raſſe haben ſich nicht verdrängen laſſen, und das elſäſſiſche 
Volk hat auf geiſtigem Gebiete für die franzöfiſche Kultur 
wenig geleiſtet, weil ihm alle jene Eigentümlichkeiten, Sitten, 
Gebräuche, Charakter und Weſen fremd blieben, die beim Volke 
den Grundſtock bilden, auf welchem Kultur und Geiſtesleben 
aufgebaut werden. Das Volk blieb deutſch, und deutſches Weſen 
und Kultur konnten während der franzöfiſchen Herrſchaft nicht 
nur nicht verdrängt werden, ſondern ſie blieben beſtehen und 
hatten in ihrer Weiterentwicklung in dem Raum des heutigen 
geeinten Deutſchen Reiches ebenfalls ihren Anteil. Goethe und 
andere Kerndeutſche verweilten im Elſaß, an dieſer urdeutſchen 
Stätte, an welcher im Mittelalter die Wiege des Deutſchtums 
ſtand und wo noch am Ende des 18. Jahrhunderts die Straß— 
burger Hochſchule durch bedeutende Männer altelſäſſiſcher deut- 
ſcher Herkunft, wie Pfeffel, Schöpflin, Oberlin, Lobſtein, Schweig⸗ 
häuſer u. a. die Verbindungen auf geiſtigem Gebiete mit dem 
übrigen Deutſchland nicht nur hochhielt, ſondern auch Trägerin 
deutſcher geiſtiger Kultur war. 

Und heute? Der innere Kulturgegenſatz im Elſaß zu 
Deutſchland ift nur bei einem verſchwindend kleinen Teile der 
Bevölkerung wahrzunehmen und in jenem Kreiſe zu finden, der 
ſich wie in jedem Lande aus den Unzufriedenen zuſammenſetzt, 
welche wieder an dem Feſthalten des A ihr Daſein 
friſten. Das Bürgertum hat ſich den Förderern der ſogenannten 
Doppelkultur, die ja Kultur und Politik nicht zu trennen wiſſen, 
ja zu verſchmelzen ſuchen, ſtets abgeneigt gezeigt. Wenn dieſe 
Doppelkultur auch gänzlich unmöglich iſt, weil das franzöſiſche 
Geiſtesleben im Elſaß bei einem rein deutſchen Volksſtamme mit 
deutſchen Sitten und Gebräuchen nicht verſtanden wird, ſo hat 
man dort durch fortgeſetzte Agitation in dieſer Richtung doch 
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allmählich den Glauben an die Möglichkeit zu erwecken gejucht 
und dem Volke die Meinung aufgedrängt, daß neben der deut⸗ 
ſchen Kultur noch die franzöfiſche, wie eine zweite Mutter, be⸗ 
ſtehen kann. 

Nicht die äußeren Zeitverhältniſſe werden es ſein, welche 
den Schwankenden, den Anhängern der Doppelkultur, zeigen, 
daß fie unfähig find, franzöfiſche Kultur aufzunehmen, ſondern 
die mangelhafte Zweiſprachigkeit wird jede Möglichkeit auf eine 
Verwirklichung ausſchließen. Denn nicht eine Handvoll Ver⸗ 
treter einer ſolchen gänzlich widerfinnigen Idee, ſondern das 
Volk in ſeiner 1 mit den ererbten Sitten und Ge⸗ 
bräuchen und ganz beſonders mit der Mutterſprache läßt eine 
Kultur entſtehen und beſtehen. 

Und die Zeit iſt nun gekommen, wo auch das elſäſſiſche 
Volk einſieht, daß es einer ſeeliſchen Verarmung entgegenginge, 
wollte es ſich eine andere Kultur als die durch Raſſe und Sprache 
gegebene aufdrängen laffen; es macht aber auch die traurige 

ahrnehmung, daß es 44 Jahre lang von einer kleinen Zahl 
gewiſſenloſer Männer, die jetzt teilweiſe als Verräter das Vater⸗ 
land verlaſſen haben, betrogen wurde. Ein trauriges, entſchuld⸗ 
bares, aber immer noch frühzeitiges Erwachen! 

Der Krieg an der Weſtgrenze hat den Elſaß⸗Lothringern 
aber auch noch in anderer Hinſicht die Augen geöffnet. Die 
rückſichtsloſe Kriegführung der Franzoſen auf elſaß,lochringenſchem 
Boden, das Niederſchießen ganzer Dörfer hinter der deutſchen 
Front durch dieſen gewiſſenloſen Feind, das Gefangennehmen 
und Wegführen von altelſäſſiſchen Grenzbewohnern haben dem 
Volke gezeigt, was es unter einer franzöfiſchen Regierung, die 
weder Völkerrecht noch Eigentum achtet, zu erwarten hätte. In 
dieſer kurzen Zeit iſt das Volk nicht nur dem Deutſchtum mehr 
als in 44 Jahren vorher näher gebracht worden, ſondern man 
wünſcht, beſonders von den Grenzbewohnern, einen Frieden mit 
einer bedeutenden territorialen Schwächung des Nachbarn, um 
in Zukunft von weiteren Bedrängniſſen und einem gleichen Unglück 
verſchont zu bleiben. 

Es mußte kommen, wie wir es leider erlebten: Das elſaß⸗ 
lothringenſche Volk mußte ſich erſt durch harte Prüfungen zu 
einem ſtarken Deutſchbewußtſein durchringen. 

Elſaß Lothringens Erwachen. 


iegsernte. 
Von Dr. F. Zoepfl, Mindelheim. 


Nentezeit! Das iſt der Gotteserde Feſtzeit. In ihrer höchſten 
Kraft und reifſten Schönheit offenbart ſich die uralte Mutter 
Erde. Der tiefſtblaue Himmel weitet ſich über ihr. 
tendes Gold flutet das Sonnenlicht bis tief in die ſommerliche 
Nacht hinein über das weite Land hin und golden leuchtet es 
von Feld und Acker, von Garten und Weinberg der Sonne ent- 
gegen. Das ſchauende Auge iſt trunken von all der Fülle und 
die ſinnende Seele ſchwelgt in jubelnder Seligkeit inmitten all 
dieſer lebendigen Schönheit. 

Ernte! Wie um ein werdendes Kindlein ſchlagen Millionen 
von Menſchenherzen in banger Sorge um ſie; wie einem geliebten 
Kindlein opfern die Millionen ihre heißen Gebete und Gelübde, 
Nächte voll Gedanken und Plänen, Tage voll Arbeit, Schweiß, 
Kraft, vom kleinſten Mägdlein bis zum weißhaarigen Mütterlein. 
Ernte! mit unſagbarer Freude, mit Stolz und Sicherheit, mit 
Lebensluſt und Tatendrang vermag dies eine Wörtlein den 
Menſchen zu erfüllen. Selten hat ein Wörtlein wie dieſes ſo 
ſtark und nachhaltig in das Wollen und Denken, in das Fühlen 
und Leben der Menſchheit eingegriffen; das Werden unſerer 
geiſtigen Kultur iſt gar u mit „Ceres“ verbunden, die 
Schiller in ſeiner tiefſinnigen Weiſe preiſt als 

„Die Bezähmerin wilder Sitten, 

Die den Menſchen zum Menſchen geſellt 
Und in friedliche, feſte Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt.“ 

Es iſt im Wandel der Zeiten freilich anders geworden. 
Viele Menſchen haben den lebendigen Boden der Erde verlaſſen 
und ſich für die meiſte Zeit ihres Lebens in die toten Mauern 
der Städte eingeſchloſſen. Von all dem Bangen und Jubeln, 
von all dem Beten und Hoffen, von all der Mühe und Not, von 
all den tauſend lebendigen Gefühlen, die um das Wörtlein „Ernte“ 
kreiſen, haben ſie kein Ahnen mehr. Denn ſie haben ihr Brot 
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gegeticn und ihren Wein getrunken, ob der Hagel ſchlug oder die 
aupe fraß, ob es Wachen hindurch regnete oder ob die Erde 
vor Dürre ſich ſpaltete. 

Doch im heurigen Jahre iſt es anders geworden. Unſere 
Feinde haben einen Wall um uns errichtet und uns beinahe auf 
allen Seiten umklammert. Keine Kartoffel und kein Körnlein, 
keine Frucht und keine Wolle, nichts für Menſch und nichts für 
Vieh ſoll aus fremder Erde in unſer Vaterland geſchafft werden. 
Der Hunger ſoll uns und unſere Soldaten quälen und ſo unſer 
Land als leichte Beute den Feinden in die Hände zwingen. So 
ſind wir wieder wie in längſt entſchwundenen Zeiten angewieſen 
und beſchränkt auf das, was unſere eigene Scholle uns gibt, auf 
das Korn, das in unſeren Furchen unſere Sonne reift, auf die 
Frucht, die an unſeren eigenen Bäumen wächſt, auf das, was 
unſer Schöpfer in Güte und Weisheit unſerem Lande zumeſſen wird. 

Wir ſind uns wohl alle dieſer Lage bewußt. Wenn darum 
in vergangenen Jahren tauſende von Herzen um die Ernte 
bangten und hofften, beteten und wallfahrten, ſo flehen und 
fürchten in dieſem Jahre Millionen; ſo fühlen Millionen wieder, 
wie notwendig uns dieſes armſelige und doch ſo reiche Körnlein 
iſt, wie ſehr wir abhängig ſind von Wind und Sonne, von Tau 
und Regen, von allen dieſen Gewalten, die zu lenken keiner aus 
uns die Macht hat, und wäre er der weiſeſte. 

Und ich denke mir, es wird gut ſo ſein; es wird nicht die 
letzte Edelfrucht daraus entſtehen, daß wir das erleben müſſen. Denn 
viele aus uns hatten in den vergangenen Jahren angefangen, dies 
beſcheidene Körnlein zu verachten und das einfache deutſche 
ſchwarze Brot; viele hatten gar ſchlimm umgehauſt mit dieſer 
koſtbaren Gottesgabe; da es uns nun teuer wird, wird es uns 
auch wieder lieb werden, wir werden es wieder entdecken und 
ſchätzen. Viele aus uns hatten ſich nicht mehr erinnern wollen, 
daß es letzterdings nicht in unſerer Hand und Macht liegt, der 
Erde Brot zu entlocken und dem Weinſtocke Reben. Darum 
meine ich, wird es ſein Gutes haben, daß es eine Kriegsernte 
gibt, daß unſere Feinde den Plan erſonnen haben, uns aus— 
zuhungern. 

Gebe Gott, daß eine frohe Ernte uns werde im Kriegs⸗ 
jahr! Herrlich ſtand das Gras und unſere Speicher ſind gefüllt 


damit; prangend ſtehen die Getreidefelder von der Nordſee bis 


weit hinab ins Ungarnland; gebe Gott, daß alles glücklich ge⸗ 
borgen werde! Gebe Gott, daß die Menſchen dankbar und 
ehrfurchtsvoll dieſe Gaben empfangen, erkennend die waltende 
Gottesliebe! Gebe Gott, daß dann in einer gottgeſegneten Zeit 
auch die Menſchen milde ſeien und hilfre ich und gut, frei 
von aller Selbſtſucht und allen Wuchergelüſten! Gebe Gott 
vor allem das, daß dieſe reiche Ernte uns mithelfe, daß auch 
die große Ernte aus ſchwerer Kriegszeit und Kriegs- 
arbeit uns nicht verloren gehe! 

Jo, die Ernte aus dem Kriegel Ein Jahr lang 
ihon adert- der Kriegspflug und reißt tiefe Furchen in die 
Erde — und in die Herzen. Ein ſchweres Stück Arbeit war's. 
Millionen Herzen, Hände, Hirne haben ſich geregt Tag und 
Nacht, Winter und Sommer, Herbſt und Lenz. Geiſt und 
Leib haben zuſammengearbeitet; alle Kräfte der Erde ſind zum 
Dienſte herbeigezwungen worden. Tauſende find tot dahin- 
geſunken mitten im Werk, tauſende ermattet. Der Schweiß ſteht 
auf allen Stirnen und in allen Augen brennt die Frage: Wie 
lange noch? Kommt das Ende bald? — Kein Irdiſcher weiß es. 
Doch mag ſich auch Müdigkeit auf manchen Menſchen legen, 
ein Gedanke hält uns ſtraff und aufrecht: Auch dieſer Arbeit 
iſt eine Ernte beſchieden. 

Ernte aus dieſem Kriegel Müßige Leute haben ſeit 
Jahresfriſt ſchon diefe Ernte fih und anderen zurechtgelegt. 
In Zeitungen und an Biertiſchen haben ſie des langen und 
breiten erörtert, was alles erobert werden muß, wie viele Mil- 
liarden bezahlt werden müſſen, wo die Grenzen des neuen großen 
Deutſchen Reiches verlaufen müſſen und wie herrlich ſchön es 
ſich wird leben laſſen zwiſchen dieſen Grenzpfählen. Die Regierung 
hat es verboten, von dieſer ſichtbaren, äußerlichen Kriegsernte zu 
reden, die Kriegsziele in der Oeffentlichkeit zu erörtern. Mit 
Recht. Noch iſt nicht der Tag der Ernte da; noch iſt die Zeit 
der Ausſaat und der Arbeit, die Zeit der Pflicht und der Kräfte 
anſpannung; es muß uns genügen, daß wir nichts verloren und 
viel gewonnen haben; nur ein Kriegsziel darf uns jetzt leuchten: 
Wir müſſen ſiegen! Dann kommt die Ernte von ſelbſt. 

Doch wir haben ſeit den erſten Tagen des Krieges auch 
von einer anderen Kriegsernte geträumt, von einer geistig en, 
Wir haben das blutige Werk als das 


Nr. 31. 31. Juli 1915. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 541. 


Schöpfungswort für eine geiſtige Neuwelt betrachtet, die ſich über 
den Trümmern einer gerichteten, im Blute geſühnten Welt leuchtend 
erheben ſollte. So ſprachen wir ſelig hoffend von religiöſer Er⸗ 
neuerung, von fittlicher Wiedergeburt und manche haben, trunken 
von den Lebensäußerungen der erſten Kriegswochen, den Himmel 
auf die Erde ſich ſenken ſehen. 

Doch wir haben es bald erfahren, daß es nicht ſo blieb; 
wir haben es erlebt, daß viele Menſchen, während andere noch 
glühten vor Begeiſterung und heiligem Willen, bald wieder klug 
und berechnend wurden, ſelbſtſüchtig und leidenſchaftlich, gewöhn⸗ 
liche Werktagsmenſchen wie zuvor. Und bald iſt das Behetlagen 
da und dort losgebrochen: Der Krieg hat keinen einzigen Menſchen 
beſſer gemacht; im Gegenteil, viele find ſchlechter geworden, 
draußen im Felde und drinnen im Lande; noch nie ſo viel 
Herzloſigkeit, Niedertracht, Gemeinheit wie in dieſen Kriegs⸗ 
monaten; die geiſtige Ernte aus dieſem Kriegsjahr wird ſehr 
ſchlecht ausfallen. 

Gewiß läßt es ſich nicht leugnen, daß gar ſchlimme Dinge 
von manchen, vielleicht von vielen getan wurden während dieſer 
Kriegszeit. Doch ich meine ſo: Wenn damals, als der Krieg 
begonnen hatte, die Menſchen wie mit einem Schlage ſelbſtlos 
waren und hilfreich, begeiſtert und gut, ſo war das nicht ihr 
eigen Werk. Das war das Werk des Gottesſturmes, der die 
alte Aſche hinwegwehte, das Feuer neu entfachte, das Leben 
lenzmächtig weckte. Das war der Anfang, doch nicht 
das Ende, die Aus ſaat, nicht die Ernte; denn ſittlich⸗ 
geiſtige Errungenſchaften fliegen nicht im Sturme an; ſie 
wollen eben errungen ſein, erkämpft mit 1 aller 
Kraft und alles Willens. Der Anfang war Gottes. Unſer 
muß das Weiterbauen fein. Darum ift es öricht, jetzt ſchon 
von fertigen Erfolgen auf fittlichem Gebiete reden zu wollen, 
wie es töricht wäre, im Januar oder März die Ernte ſehen oder 
bemeſſen zu wollen. | 

Es wird ein Erntetag kommen, wenn wir auch das 
Wann und Wie nicht wiſſen; es wird der Krieg nicht ſpurlos 
und ergebnislos für das ſeeliſche Leben der Menſchheit vorüber⸗ 
gehen. Dieſe frohe Gewißheit hat ein jeder, der nur den 
ſchüchternſten Glauben an die Macht des Guten tief in ſeinem 
Herzen trägt. Kein Spatenſtich war vergeblich, den du in 
deinem Garten tateſt, kein Schweißtropfen fiel umſonſt, kein 
einziges Regentröpflein. In dieſer oder jener Form hat jede 
Arbeit ihren Ernteſegen; ſo auch beim Kriege. 

Tauſende ſind Gottes inne geworden während dieſer 
Kriegsnot oder in Siegesfreude, Hinter einſamen Kreuzbildern, 
auf Schlachtfeldern, in wilden Meeren; Gott iſt ihnen entgegen⸗ 
getreten als der lebendige Geiſt; Seele zu Seele iſt er ihnen 
egenübergeſtanden, ſeine Macht und Liebe haben ſie erfahren. 

ird das alles umſonſt geweſen fein? 

Tauſende haben in reinſter Liebe, in glühendſter ee 
die härteſten Opfer . Blut und Leben ohne Beſinnung 
aufs Spiel geſetzt. Werden ſolche Lumpen fein, wenn ſie zurück⸗ 
kommen? Oder wird 1 ihre Seele verklärt ſein, auch wenn 
der Alltag ſie wieder aufgenommen, und wird nicht von ihrer 
lichten Seele Licht ausſtrahlen auf die andern? Wird der Vielen 
Heldentod ohne Eindruck bleiben auf Kinder und Kindeskinder? 

Soldaten aus allen Gauen ſind im Kriegsfeld zuſammen⸗ 
ekommen, aus Nord und Süd, aus reichen Häuſern und armen 

ütten; im Schützengraben, in Lazaretten ſind ſie Kameraden 
geworden, ſie, die vorher getrennt waren durch die höchſten Mauern 
und die ſchlimmſten Vorurteile. Nun haben ſie ſich kennen gelernt 
als Kameraden; wird das umſonſt geweſen ſein? Werden ſie nicht 
auch nach Jahren ſich noch deſſen erinnern und Denken und 
Handeln davon beſtimmen laſſen? 

Millionen haben freudig und heimlich Wohltaten geſpendet, 
Leuten Gutes erwieſen, die ſie nie gekannt, mit denen ſie ganz 
zufällig zuſammentrafen, Leuten, von denen ſie keinen Dank, 
kein Entgegenkommen erwarten durften; mit Leuten, denen ſie 
bisher fremd waren, haben ſie gebetet, geweint, Mitleid gefühlt. 
Wird das alles umſonſt geweſen ſein? Sind nicht neue goldene 
Brücken dadurch geſchlagen, von Menſch zu Menſch, von Seele 
zu Seele? Wird all die Tapferkeit und Vaterlandsliebe, all das 
bergeverſetzende Vertrauen, all das Gute umſonſt geweſen ſein? 
Nein, gewiß nicht! Den Tag der Ernte kennen wir nicht und 
nicht die Fülle und Art des geiſtigen Kriegsernteſegens. Doch 
das eine wiſſen und halten wir freudig feſt: Keine Kriegs⸗ 
arbeit, die mit Treue und Reinheit getan ward, wird 
umſonſt ſein. Der Tag der Ernte wird kommen. Hell 
und ſtrahlend „nach des Himmels Rat“. 


An Deutschland. 


ir wissen’s selig: du wirst siegen, siegen, 

Ob auch die Feinde branden gleich den Meeren. 
Du einz’ger Hort den Thronen und Allären, 
Im Welltensturz kannst niemals unterliegen. 


Dann läulen Glocken, Purburfahnen fliegen 

Vor Kriegern, die zu Pflug und Esse kehren, 

Und neue Helden wird dein Schoss gebären, 

Und neu erlönt der Gang von Deutschlands Wiegen. 


Ich ruh’ vielleicht dann längst in fremdem Hügel, 
Mit vielen Braven, die im Sturm gefallen, 
Und unser Platz steht leer am Heimatherde. 


Doch aus dem Grab noch hebt der Geist die Flügel 
Und grüsst dich noch im Tod, du Matter allen, 
Du Vaterland, du Heiligstes der Erde! 


Dr. Lorenz Krapp (im Felde). 


Die Einwirkungen bes Krieges auf die anjer- 
bentſchen Missionen 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter i. W. 


(3 wir beim Betrachten der weiteren zerſetzenden Kriegsmiſſions⸗ 
folgen, an der Hand der Rundſchau im 2. Heft der Z. M., in den 
anderen, vor allem den uns feindlichen Ländern aufs tiefſte beklagen müſſen, 
iſt der Krieg der Geiſter und Gemüter, die ſteigende Verbitterung und 
Verhetzung, die im Gegenſatz zur früheren chriſtlichen und latho- 
liſchen Intereſſengemeinſchaft bis ins Heiligtum der Religion eindringt 
und ſelbſt die Miſſionskreiſe zu haßerfüllten Ausbrüchen verleitet. 
In dem 2. Heft der Zeitſchrift für Miſſtonswiſſenſchaft find nament: 
lich aus dem franzöſiſchen Miſſionslager an der Hand der Missions 
catholiques einige dieſer extravaganten Miſſionsblüten geſammelt, vor 
allem charakteriſtiſche Stellen aus dem Einführungsartikel, der vom 
genannten Organ aus der Feder eines „eminenten Miſſtonars“ an 
der Spitze des Jahrganges ſeinen Leſern als Neufahrsgeſchenk dar⸗ 
geboten wird, aus dem Abſchiedsbrief eines oſtafrikaniſchen Biſchofs 
an feine zur Front abreiſenden Miſſionare und aus der Kriegsmiſſions⸗ 
predigt, die ein aus dem Orient zum Heere geeilter Jeſuit am Feſt 
des hl. Franz Xaver vor dem Zentralrat des internationalen Vereins 
der Glaubensverbreitung in der Kathedrale zu Lyon gehalten hat. 
Was hier als Miſſionspredigt ausgegeben wird, grenzt nahezu an 
Wahnſinn und Blasphemie, verrät jedenfalls die hochverräteriſche 
Agitation unter der ſyriſchen Chriſtenheit zugunſten Frankreichs. 
Aehnlich agitieren franzöſiſche Miſſionskreiſe und Miſſionsorgane auf 
anderen Miſſionsgebieten wie z. B. die von den Picpuſianern in der 
Eingeborenenſprache herausgegebene Zeitung von Tahiti. Einigermaßen 
erträglich iſt noch dieſe politiſche Propaganda in den franzöſiſchen 
Afrikakolonien, wofür ebenfalls im franzöſiſchen Miſſionsorgan zwei 
draſtiſche Belege rühmend aufgeführt werden, von den Lyonern in 
Dahomey, deren Chriſten freiwillig mit den Miſſionaren in die Armee 
eintraten oder zu Hauſe beteten „für die Rettung des Landes, das 
ihnen die Freiheit (!) gebracht“, und von einem Miſſionsobern in 
Nordafrika, der ſeine Kabylen zu Patriotismus anhält und den bei 
der Anwerbung Zaudernden erklärt: „Wenn euer Adoptivvaterland in 
großzügigem und einhelligem Elan ſich erhebt, um ſeine Ehre und 
Freiheit zu verteidigen, ſeht ſelbſt zu, ob es nicht an der Zeit iſt, ihm 
eure Hingebung und Dankbarkeit zu erweiſen!“ Dem entſprechen 
natürlich auch die Geſinnungen und Aeußerungen der zur Front 
eilenden franzöſiſchen Miſſionare. „Nichts hält ſie zurück“, heißt es 
in den Missions catholiques, „ſie ſind ja feſt verankert in einem 
doppelten Kult, dem ihres Vaterlandes und ihres Gottes!“ Wohl 
werden nach P. Delore die Miſſionsberufe ſpärlicher und künftighin 
kaum mehr franzöſiſche Miſſionare übrig bleiben, da junge wie alte 
Prieſter fallen und ihre Plätze nicht ausgefüllt werden: „aber ſei dem 
wie ihm wolle — das Vaterland vor den Miſſionen!“ Nur vereinzelt 
hören wir apoſtoliſchere Töne, die in tiefem Seelenſchmerz ihres ver— 
laſſenen Arbeitsfeldes, ihrer Neophyten, ihrer Miſſionsaufgaben und 
Miſſionsausſichten gedenken, beſonders aus den Kreiſen der Welt— 
prieſtermiſſion vom Pariſer Seminar, während die von ihrer Heimat 
doch verſtoßenen franzöſiſchen Ordensleute durchweg fanatiſcher ſind. 
Mäßiger klingen im allgemeinen auch die belgiſchen und engliſchen 
Miſſionsſtimmen, die zu Worte kommen. 

Obenan in den bisherigen Miſſionsleiſtungen, aber auch in den 
gegenwärtigen Kriegsopfern ſteht das franzö ſiſiche Miſſionswerk, 
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namentlich dadurch, daß Frankreich ſelbſt ihm durch ſein kirchenfeind⸗ 
liches Militärdienſtgeſetz die beſten und notwendigſten Kräfte entzieht. 
Welch verhängnisvollen Stillſtand der Krieg auf dieſe Weiſe zunächſt 
dem heimatlichen Miſſionsweſen aufnötigt, zeigt uns die völlige 
Desorganiſation und Auflöſung der größten und umfangreichſten aller 
franzöſiſchen Miſſionsunternehmungen, des Pariſer Miſſionsſeminars 
(Weltprieſtermiſſion der Missions étrangères); ſchon gleich zu Anfang 
mußten neben 200 Miſſionaren der Geſellſchaft 103 Kandidaten in 
die Armee einrücken, und bei Beginn dieſes Jahres waren davon ſchon 
9 gefallen, 18 verwundet und 8 gefangen; infolgedeſſen wurden die 
beiden Seminarien, das große in Paris und das kleine in Bievres, 
zunächſt auf 17, dann auf 11 Schüler reduziert, ſchließlich aus Mangel 
an ſolchen vollſtändig eingeſtellt. Ebenſo hat das in ein Lazarett ver⸗ 
wandelte Lyoner Seminar für die afrikanlſchen Miſſionen feinen Be⸗ 
trieb einſtellen müſſen und eine Reihe von Mitgliedern auf dem 
Schlachtfeld verloren. Aehnliche Tribute zahlen die Väter vom Hl. Geiſt, 
die Weißen Väter, die Miſſionare vom Hl. Herzen, die Lazariſten uſw.; 
von den miſſionierenden älteren Orden regiſtrieren die franzöſtſchen 
Jeſuiten allein 552 im Felde ſtehende Angehörige und 33 Gefallene. 

Auch von den Miſſionsgebieten treffen immer noch ganze 
Scharen eingezogener Miſſionare aus allen Gegenden und Geſellſchaften 
ein, ſo am 6. März aus Oſtaſien (Pariſer Lazariſten, Jeſuiten, Franzis⸗ 
taner). Die Lyoner Miſſionare in Weſtafrika durften mit einigen Aus: 
nahmen, die zur Schließung mehrerer Stationen zwangen, ſamt ihren 
Biſchöfen in ihr Arbeitsfeld zurückkehren, doch leiden ſie ſehr unter 
dem Mangel an Mitteln und der drohenden Hungersnot. Aus Britiſch 
Uganda find 46 Weiße Väter auf Grund des Mobiliſationsbefehls in 
drei Gruppen nach Frankreich transportiert worden, von Mombaſa, wo 
ſie viele ihrer Chriſten an den Befeſtigungsarbeiten trafen, bis Djibuti 
in der vierten Klaſſe eines Frachtbootes unter der unwürdigſten Be 
handlung; ebenſo find die Kapuziner der Somalimifſtion dem Rufe zu 
den Waffen gefolgt, während räuberiſche Stämme aus der Wüſte 
ihre Gemeinden überfielen. Wie fühlbar die wirtſchaftliche Not auf 
den afrikaniſchen Franzoſenmiſſionen drückt, geht z. B. daraus hervor, 
daß ſie in Madagaskar ihre Waiſenkinder wegen des Ausbleibens der 
Almoſen und Arbeiten trotz ihrer flehentlichen Bitten um die Taufe 
fortſchicken mußten. Aehnliche Zuſtände begegnen uns in den ozeaniſchen 
Miſſionen: in Britiſch⸗Neuguinea ſetzen zwar die Miſſtonare ihre Tätig⸗ 
keit fort, aber fie müſſen das ganze Jahr ohne Mehl und Fleiſch leben, 
und der Biſchof ſagt binnen kurzem die ſchwarze Miſere voraus; 
wegen des Abſchneidens der Zufuhr konnten die Picpuſianer auf den 
Marqueſas⸗ und Tahitiinſeln in dieſem Jahr nicht einmal mit den 
nötigen Kleidungsſtücken verſehen werden. Ueber die Kriegskontingente 
der franzöſiſchen Miſſionen Oſtaſiens haben wir das letztemal ſchon 
berichtet. Die Pariſer Miffionsfelder in Japan und Korea find völlig 
dezimiert; der in Hongkong wieder beurlaubte apoſtoliſche Vikar De: 
mange von Taiku ſah ſich nach ſeiner Rückkehr in eine Preßfehde mit 
den amerikaniſchen Proteſtanten verwickelt, die daraus, daß Frankreich 
die Bilchöfe zum Verlaſſen ihrer Chriften nötige, nicht mit Unrecht 
geſchloſſen hatten, daß es keine katholiſche Nation ſei. In China 
werden die franzöſiſchen Miſſionen infolge der Abreiſe der Miſſionare 
von Schanghaier Brüdern und Schweſtern als die verlaſſenſten und 
bedrängteſten bezeichnet. In den franzöſiſchen Kolonien Indochinas 
ſcheint die Einberufung, nach früheren Meldungen, mit den Miſſionaren 
ſchonender als anderswo umgegangen zu fein; aber ein ſpäterer Be 
richt aus der neuen Präfektur in Tongking klagt bitter nicht bloß über 
das Ausbleiben des Nachſchubes an Perſonal und Mitteln, ſondern 
auch über die Gefahr, die wenigen vorhandenen Miſſionare noch zu 
verlieren. In Vorderindien wurden im Januar aus der Erzdiözeſe 
Pondicherry wiederum 14 Miſſionare nach Marſeille eingeſchifft, unter 
denſelben theatraliſchen Begleiterſcheinungen wie ihre Vorgänger. 

Im näheren Orient kam zu dieſen Heereseinziehungen, wie 
wir das letztemal ſchon angedeutet haben, die Vertreibung aller franzö— 
ſiſchen Miſſionare durch die Türken, um den dortigen Miſſionen den 
Todesſtoß zu verſetzen. Nachdem im November ſämtliche franzöſiſchen 
Miſſionsanſtalten geſchloſſen und in türkiſche Kaſernen oder Schulen 
umgewandelt worden waren, ſollten deren Inſaſſen zuerſt als Geiſeln 
ins Innere gebracht werden; aber auf die Schritte des Hl. Stuhles 
hin durften ſie das ottomaniſche Territorium verlaſſen, im Dezember 
erfolgte die zwangsweiſe Ausweiſung. Jeſuiten, Lazariſten, Kapuziner, 
Dominikaner, Karmeliter, Trappiſten, Weiße Väter, Mariſten, Schul: 
brüder ſtrömten infolgedeſſen haufenweiſe in Beyrut zuſammen, wo 
einmal zweihundert Ordensleute mit ihren Päckchen in der Hand durch 
die Straßen in ergreifender Prozeſſion zogen, der nur Kreuz und 
Fahne fehlte, wie ein Teilnehmer beſchreibt. Am 26. Dezember ſchieden 
allein auf einem italieniſchen Dampfer 325 Patres, Brüder und 
Schweſtern nach ihrer Heimat, und am Neujahrstag brachte ein anderer 
den Reſt nach Aegypten. 

Tief darnieder liegen nicht minder die belgiſchen Miſſionen. 
Noch immer weilen einzelne Geſellſchaften in freiwilliger Verbannung 
im Ausland, ſo die Väter vom Hl. Geiſt in Holland und die ſonſt ſo 
tüchtigen Scheutvelder in London, wo nach neueſten Preßnachrichten 
die Scholaſtiker kürzlich gezwungen worden find, neben den bereits 
eingezogenen dreißig Patres in die belgiſche Armee einzutreten, ſo daß 
ſie tatſächlich „vom Regen in die Traufe“ kamen. Faſt alle belgiſchen 
Miſſionshäuſer find verſchont geblieben und erfreuen ſich des deutſchen 
Schutzes in der neugeſchaffenen Ordnung, auch die der Scheutvelder, 
der Picpuſianer, der Väter vom Hl. Geiſt und der Herz Jeſu-Miſſionare 
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in Löwen. Einigen Zuwachs erhielt während des Krieges die Scheut⸗ 
velder Kongomiſſion, während die dortigen belgiſchen Redemptoriſten 
an allem Not leiden und nicht einmal mehr Meßwein haben. Schwer 
leiden unter dem Mangel an Perſonal und insbeſondere an Mitteln 
die Scheutvelder Vikariate der Mongolei, wo infolgedeſſen viele Kate; 
chumenate geſchloſſen werden mußten. 

Dieſelben Klagerufe vernehmen wir von den italieniſchen 
Miſſionen Hinterindiens. So berichtet Biſchof Vismara von Heiderabad 
in Vorderindien und der Rektor des Seminars von Verapoli, wie die 
Entziehung der europäiſchen Unterſtützung und der bisherigen Erwerbs⸗ 
quellen beſonders durch den deutſchen Handel eine bittere Not unter 
den eingeborenen Chriſten bewirkt habe; ebenſo die Biſchöfe und 
Miſſionare von Honan in China, wie man wegen der zunehmenden 
Leerung der Miſſtonskaſſen inmitten der ſchönſten Ausſichten nicht 
bloß keine neuen Werke unternehmen, ſondern viele alte einſtellen müſſe. 
In der Levante ſind einzelne italieniſche Miſſtonsanſtalten durch deutſche 
Vermittlung gerettet worden; wegen angeblicher Vergewaltigungen 
italieniſcher Ordensleute ſoll die italieniſche Regierung bei der 
türkiſchen proteſtiert und Indemnitätsforderungen in Ausſicht geſtellt 
haben, was um ſo mehr frappiert, als nicht wenige Miſſtonare frei⸗ 
willig ihre Miſſionen verlaſſen und auf den italieniſchen Schutz ver⸗ 
zichtet haben. Die heimatliche Werbearbeit des Mailänder Miſſionar⸗ 
ſeminars hat die Bildung eines „außerordentlichen Kriegsſonds“ für 
ſeine Miſſionen und ein intenſives Eintreten vieler italieniſcher Biſchöfe 
und Blätter für das italieniſche Miſſtonswerk wie für die beiden inter⸗ 
nationalen Miſſionsvereine zur Folge gehabt. Mit Nachdruck wieſen 
die italieniſchen Miſſionskreiſe auf die providentiellen Miſſtonsaufgaben 
des von der Kriegsfackel verſchonten Vaterlandes hin und ſahen darum 
mit großer Angſt der Möglichkeit eines Neutralitätsbruches entgegen. 
Inzwiſchen iſt dieſe Befürchtung leider zum Schaden des italieniſchen 
Miſſionsweſens in Erfüllung gegangen. 

Weniger wichtig und ergebnisreich find die katholiſchen Miſſioas⸗ 
veranſtaltungen der neutralen Länder. Namentlich das katholiſche 
Nordamerika ſcheint bis jetzt die Hoffnungen aller Miſſtonare auf ſeine 
materielle Unterſtützung in dieſem kritiſchen Augenblick noch wenig 
erfüllt zu haben, obſchon ſowogl die beiden internationalen Miſſtons⸗ 
vereine als auch die einheimiſche Preſſe und der Katholikentag nach⸗ 
drücklichſt den Miffionsfinn zu wecken und auf die beſondere Miſſions⸗ 
pflicht in dieſer Schickſalsſtunde hinzuweiſen ſuchen. Wie in Nord 
amerika, ſo bemühen ſich auch in Südamerika insbeſondere die deutſchen 
Steyler, hierin auf literariſchem Wege einen Umſchwung zum Beſſern 
anzubahnen. Eifrig tätig ſind in dieſem Sinne auch die ſpaniſchen, 
holländiſchen und engliſchen Miſſlonszeitſchriften, mit mehr oder weniger 
Erfolg. In England iſt der Jahresbeitrag des Vereins der Glaubens⸗ 
verbreitung bedeutend in die Höhe gegangen, in den Niederlanden 
finden namentlich die Scheutvelder Miſſionen und das Roermonder 
Liebeswerk zur Unterſtützung niederländiſcher Miſſtonare ſtarken Anklang. 

Wenn wir das Miſſionsfeld, vor allem das nichtdeutſche, als 
Ganzes überſchauen, ſo können wir uns der bitteren Trauer über 
den allenthalben angerichteten Schaden und der tiefen Beſorgnis für 
die Zukunft nicht erwehren. Während die afrikaniſchen und ozeaniſchen 
Naturvölker durch das ihnen gebotene Kriegsſchauſpiel immer unbot⸗ 
mäßiger werden, auch gegen die Miſſionare und das Chriſtentum, 
bereitet ſich unter den noch viel maßgebenderen und für die Miſſions⸗ 
ausſichten bisher ſo günſtigen aſiatiſchen Kulturvölkern eine unheilvolle 
Reaktion des Heidentums gegen die im Kriege ſcheinbar zuſammen⸗ 
gebrochene chriſtliche bzw. europäiſche Ziviliſation vor. An die Spitze 
dieſer heidniſchen Bewegung ſcheint ſich das den Orient mehr und 
mehr führende, von unſeren Gegnern ſo frevelhaft entfeſſelte Japan 
ſtellen zu wollen; ſonſt hätte es nicht unter offenbarer Nachbildung 
des Miſſionsprotektorats der Weſtmächte und zur Untergrabung der 
chriſtlichen Miſſionstätigkeit von China freie Errichtung buddhiſtiſcher 
Miffionen, Tempel und Schulen verlangt. Dadurch wird beſonders 
in dem wehrlos der japaniſchen Herrſchſucht ausgelieferten Reich der 
Mitte die Sache des Chriſtentums aufs vitalſte bedroht; aber auch die 
einheimiſche Regierung ſteuert verwandten Tendenzen zu, wie die 
offizielle Darbringung des heidniſchen Konfuzius: und Himmelsopfers 
durch den Präſidenten der chineſiſchen Republik verrät, worüber uns 
ſelbſt der feierliche Empfang des Pekinger Biſchofs als Delegaten des 
neuen Papſtes am Hofe nicht hinwegtäuſchen kann. Während die 
chineſiſchen Neuchriſten noch zu wenig auf eigenen Füßen ſtehen, um 
ſich angeſichts des Ausbleibens der europäiſchen Unterſtützungen und 
Verſtärkungen ſelbſt helfen zu können, ſprechen die heidniſchen Kreiſe 
in China wie in Japan laut ihren Abſcheu gegen die europäiſchen 
Kriegsgreuel und ihre Verachtung gegen das Chriſtentum aus, das ſie 
nicht habe verhindern können. Nicht minder nehmen die indiſchen Ein⸗ 
geborenen ſchweren Anſtoß an der Kriegführung der chriſtlichen Nationen 
und ſpeziell an der Gefangennahme chriſtlicher Miſſionare; durch ihre 
Heranziehung auf die europäiſchen Schlachtfelder und durch die ſtaatlich an⸗ 
geordnete Anrufung der Götzen gegen die Deutſchen muß das heidniſche 
Selbſtbewußtſein der Inder in beängſtigender Weiſe geſteigert werden. 
Umgekehrt hat der türkiſche Krieg den iſlamitiſchen Fanatismus und 
die Unzugänglichkeit der mohammedaniſchen Welt gegen das Chriſten⸗ 
tum eher gehoben als gemildert; nach Vernichtung der katholiſchen 
Miſſionen und Schulen im Orient geht eine ſtarke religionsfeindliche 
Richtung darauf hinaus, die Miſſionare für immer vom Unterrichts⸗ 
weſen auszuſchließen, auf das fih ihre bisherige Tätigkeit hauptſäch⸗ 
lich konzentrierte; auch die einheimiſchen Kirchen des lateiniſchen wie 
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der unierten orientaliſchen Patriarchate, denen leider von ihren Lehr⸗ 
meiſtern eine unzweideutige Franzoſenfreundlichkeit aufgeprägt worden 
iſt, ſind vielfach ſchutzlos der Bedrängung durch die Schismatiker und 
die Behörden ausgeſetzt. 

Trotz all dieſer trüben Wolken am katholiſchen Miſſtonshorizont 
dürfen wir indes den Mut nicht verlieren und namentlich nicht 
einer ſtumpfen Apathie verfallen. Denn auch die fortdauernden Kata⸗ 
ſtrophen ſind zweifellos durch die göttliche Vorſehung gefügt und 
können darum zur Verwirklichung ihrer heiligen Abſichten, zum Wohle 
der chriſtlichen Sache und zur innern Läuterung des Miſſtonsweſens 
beitragen. Insbeſondere iſt und bleibt das katholiſche Deutſchland 
berufen, während dieſes Krieges und noch mehr nach glücklichem Ver⸗ 
lauf desſelben in die Breſche einzuſpringen und dadurch die Welt⸗ 
miſſlon zu neuer Blüte zu bringen. Halten wir uns dafür bereit! 


P. Luis Coloma S.]. 
Zu ſeinem Tode am 11. Juni 1915. 
Von Heinrich Mertens (Br. Wolfroh), Bonn. 


p- Krankenbett brachte Ignatius von Loyola zur Einkehr und Umkehr. 
Genau ſo wurde das Krankenbett der Markſtein und Wendepunkt 
im Leben ſeines Ordensſohnes und Landsmannes Luis Coloma, von 
deſſen Tod jetzt die Kunde zu uns nach Deutſchland dringt. 

In der ſchlachtberühmten Stadt Jerez de la Frontera wurde er 
am 7. Januar 1851 als Sohn eines reichen Advokaten geboren. 
Früh trat er in den Seedienſt, ſtudierte dann ſpäter in Sevilla 5 Jahre 
Jura und tauchte in den Strudel des großſtädtiſchen Lebens unter, 
bis man ihn eines Tages, von einer Revolverkugel verwundet, auffand. 
Einige ſprechen von einem Duell, andere von einem Selbſtmordverſuch, 
andere geben einen Unglücksfall an. Notdürftig geneſen trat er in 
den Jeſuitenorden ein. 

Nach langen Jahren ſtillen Ordenslebens und eifrigen Studiums 
ſtellte er ſich wieder vor die Oeffentlichkeit. 

In härenem Bußgewande trat er wie ein zweiter Johannes vor 
die Herodes und Herodias der Ariſtokratie und ſeine Stimme klang wie 
Donnerbrauſen und Sturmesrufen aus der Ewigkeit. In ſeinem 
Roman „Lappalien“ trat er auf als Prediger gegen „die verdammte 
Nachſicht gegen das Laſter, wenn es mit genügender Frechheit und 
Vornehmheit auftritt, gegen die verderbliche Freude an dem Skandal, 
die ſchlimmſten, die tödlichen Wunden unſerer modernen Geſellſchaft.“ 
Er hielt unerbittlich dem Bodenſatz und Abſchaum der ſogenannten 
ſpaniſchen Welt, der er ſelbſt angehört hatte, den Spiegel vor. Mit 
der Hand des Richters und des Arztes legte er die Eiterbeulen und Peſt⸗ 
wunden bloß, die in den Augen jener ja nur Lappalien, Kleinigkeiten, 
Bagatellen waren. Das Prieſterwerk ſeiner Ordensbrüder auf der 
Kanzel und im Beichtſtuhl trug er in die Oeffentlichkeit, auch vor die 
Augen und Ohren derjenigen, auf die er in der Kirche vergeblich ge⸗ 
wartet hätte. 

Seine Romane ſind Tendenzromane. Man mag vom äſthetiſchen 
Standpunkte aus gegen den Tendenzroman ſagen, was man will, 
gegen ſeine Exiſtenzberechtigung und Wertgeltung, die er im realen 
Lebenszuſammenhange hat, wird man vergebens kämpfen. Wer will 
beweiſen, daß ein Kunſtwerk nur äſthetiſch betrachtet und gewertet 
werden darf? Auch „Nathan der Weiſe“ und der „Prinz von Homburg“ 
ſind Tendenzſtücke. 

Sicher iſt es, daß die Lektüre auf uns einwirkt. „Wenn es 
auch nicht wahr iſt, daß Bücher gut oder ſchlecht machen: beſſer oder 
ſchlechter machen ſie doch.“ (Jean Paul). Wenn der Dichter mit den 
äſthetiſchen Wirkungsfaktoren noch außeräſthetiſche, noch ethiſche zu 
vermählen verſteht, ift dann feme Kraft nicht gewaltiger, fein Einfluß 
nicht größer? 

Auch äſthetiſch gewertet, it Colomas Sittengemälde der ſpaniſchen 
Reſtauration zu Anfang der ſiebziger Jahre mit michelangelesker Kraft 
mund wuchtender Naturtreue geſtaltet, mit ſolcher Naturtreue, daß 
damals beim Erſcheinen kein katholiſcher Verleger die Ueberſetzung der 
Pequefleces herausbringen wollte. Im Mittelpunkte ſteht die kompli⸗ 
zierte, aber meiſterhaft herausgearbeitete Currita. Die Eitelkeit, die 
Sucht, überall die erſte, die einflußreichſte zu ſein und daneben noch 
ihren Lüften fröhnen zu können, macht die Marquiſe de Villamelon 
genial im Erfinden von Mitteln und Wegen, läßt ſie mit brutaler 
Energie und ſtumpfer Gefühlloſigkeit über Leichen und unſterbliche 
Seelen wegſchreiten. 

So an einer Stelle ihres Triumphes: „Currita war mit ſich und 
ihren Erfolgen außerordentlich zufrieden. Sie war eine Art Heldin 
geworden, eine politiſche Perſönlichkeit, mit der man zu rechnen hatte. 

Und was hatte das gekoſtet? 

Kaum drei Lappalien: 

Eine untröſtliche Mutter. 

Eine Seele in der Höllenpein. 

Und die Mode der zweifarbigen Handſchuhe! ...“ 

Die Bekehrung Curritas mutet uns vielleicht etwas unwahr⸗ 
ſcheinlich an; aber Eitelkeit und die Sucht, ihre frühere Führerrolle 
wieder an iich reißen, führen fle zu den Uebungen des hl. Ignatius, 
wo wahre Reue in ihr geweckt wird. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Nur erwähnen kann ich die folgenden, zum Teil auch ſchwächeren 
Werke „Der arme Johannes“, „Das Buch der Kinder“, „Gottes Hand“, 
„Verrechnet“, „Hinter den Kuliſſen“, „Die gekrönte Martyrin“. Sie ſind 
nicht von künſtleriſch gleich hohem Wert, aber religiös ⸗erbaulich zu 
empfehlen, wenn auch die herausſpringende „Moral von der Geſchicht“ 
manchmal etwas billig iſt, wie z. B. in „Verrechnet“, wo ſie der Schlußſatz 
ausdrückt, nämlich „daß Gottesdienſt ſich am Ende beſſer lohnt als der 
Dienſt der menſchlichen Eitelkeit.“ 

Durch ſein letztes Werk „Boy“ eroberte ſich Coloma den Platz 
an der Sonne vollends wieder zurück. Es iſt ein Werk voll ausgereiften 
Ernſtes, durchſeelt von dem ſtrengen Ethos und dem himmelsgütigen 
Verſtehen, das nur ein Künſtlerprieſter in ſeinem Apoſtelherzen einen 
kann. Manches klingt ſicher an Colomas eigene ereignisreiche Jugend 
an. Im Abendrot ſeiner Tage, wo die Krankheit ſchon an ihm fraß 
und ihn verſtehender für die Schwächen der Jugend machte und wo 
fie ihn alles Hetzen und allen himmelſtürmenden Schwung sub specie 
aeternitatis werten lehrte, da ſchuf er dieſes Hohelied auf die Freundes⸗ 
treue, da ſchrieb er diefe ergreifende Sittenpredigt mit dem Vorſpruch: 
„Im Leben eines Mannes haben rechtmäßig nur zwei Frauen Raum: 
ſeine Mutter und die Mutter ſeiner Kinder. Was über dieſe doppelte, 
reine und heilige Liebe hinausgeht, iſt gefährliche Abſchweifung oder 
ſchuldbare Verirrung“, da ſchuf er eine Handlung, die in dramatiſcher 
Wucht ſich in achtundvierzig Stunden auswirkt, der eine faſt ſhake⸗ 
ſpeariſche Konſequenz, Lebensfülle und Allgemeingeltung eignet. 

Was Coloma geſchaffen hat, macht ihn nicht nur zu einem 
der erfolgreichſten neueren Schriftſteller Spaniens, ſondern ſichert ihm 
auch einen Platz in der Geſchichte der Weltliteratur. Er gehört in 
jenen Kranz von katholiſchen Namen unferer Zeit, die, wie P. Overma nns 
int Juli⸗Heft der „Stimmen der Zeit“ ſchreibt, europäiſchen Klang 
haben und uns Katholiken gehören: von Handel⸗Mazzetti, Henryk 
Sienkiewicz, Sheehan, Tompſon, Guido Gezelle, und weiterhin Coppée, 
Huysmans, Bourget, Claudel, Benſon, Jörgenſen. Er ankerte wie alle 
dieſe in der ewigkeitsſtarken, zukunftſicheren katholiſchen Kirche. Und 
darum haben ſeine Romane nicht nur den Leib der Kunſt, ſondern auch 
ihre heilige Seele. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, raden, Abwe der 
Anfp 92 ui un hr gegnerif 


König Ludwig III. über deutſche Kraft und bayeriſche Tapferkeit. 


Bei einer Truppenvereidigung in München am 17. Juli 
hielt König Ludwig III. von Bayern folgende Anſprache: 


„Ihr habt eben den Fahneneid geleiſtet und ſeid dadurch Soldaten 
geworden. Was das heißt, iſt Euch ſchon längſt gelehrt worden. Eure 
Aufgabe iſt es nunmehr, zu beweiſen, daß Ihr dieſe Lehren befolgt. 
Die Vorbereitung, der Ihr jetzt unterſteht, ſoll Euch fähig machen, gleich 
zu werden Euren Kameraden, die als brave und tapfere Soldaten vor 
dem Feinde ſtehen. Ein Jahr bald dauert der Krieg, den das Deutſche 
Reich mit dem verbündeten Oeſterreich⸗Ungarn und der Türkei gegen 
nahezu die ganze Welt führt. Wenn man glauben ſollte, unſere 
Kraft iſt erſchöpft, ſo irrt man ſich; im Gegenteil, es 
kommen immer neue Kräfte vor den Feind, und diejenigen, die vor dem 
Feinde ſtehen, ſind in keiner Weiſe entmutigt; ſie brennen darauf, nicht 
in der Verteidigungsſtellung zu bleiben, ſondern wieder vorwärts zu 
kommen. Diejenigen aber, die ich vor kurzem geſehen habe und die 
das Glück hatten, im Oſten einen ſiegreichen Feldzug zu führen, hoffen, 
dieſem Sieg noch viele andere anreihen zu können. Folgt dem Bei⸗ 
ſpiel Eurer vor dem Feinde ſtehenden Kameraden! Flechtet neue 
Kränze um die alten, die Eure Fahnen ſchmücken. Mir als König von 
Bayern iſt es ſtets eine beſondere Freude, die Tapferkeit der 
bayeriſchen Truppen loben zu hören. Während meines jüngſten 
Aufenthaltes in Galizien habe ich mich überzeugt, daß nicht nur bei 
den deutſchen Truppen, ſondern auch innerhalb unſerer Verbündeten 
und der Gebietsteile, die wir mitbefreit haben, der Name Bayern 
einen beſonders guten Klang hat. Möge es immer ſo bleiben! 
re das Eure, um dieſen guten Ruf zu erhalten. Damit Gott 

efohlen!“ 


Kaifer Wilhelm bayeriſcher Generalfeldmarſchall. 


| König Ludwig III. von Bayern hat am 10. Juli an Kaiſer 
Wilhelm folgendes Handſchreiben gerichtet: 


. „Euerer Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät möchte Ich für die 
gütige Verleihung der Würde eines Generalfeldmarſchalls der 
Königlich Preußiſchen Ar mee nochmals ſchriftlich Meinen wärmſten 
Dank zum Ausdruck bringen. Es hat Mir dieſe hohe Auszeichnung des— 
halb eine beſondere Freude bereitet, weil ich darin die Anerkennung der 
Leiſtungen der bayeriſchen Truppen erblicken darf, die in dieſem 
gewaltigen Kriege erſtmals unter den Oberbefehl Euerer Kaiſerlichen, und 
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Königlichen Majeſtät getreten find. Die hierdurch noch enger gefnüpften 
Beziehungen Euerer Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät zu Meiner Armee 
neben mir die Veranlaſſung, an Euere Kaiſerliche und Königliche Majeftät 
die Bitte zu richten, die Würde eines bayeriſchen General ⸗ 
feldmarſchalls anzunehmen. Mit Stolz werden meine Truppen 
ihren ſiegreichen Führer als Träger der böchſten Würde der bayeriſchen 
Armee begrüßen und darin einen Anſporn zu neuen kriegeriſchen Leiſtungen 
erblicken. Mir ſelbſt aber 11 es zur herzlichen Freude, Euere Kaiſer⸗ 
1o ben. Königliche Majeltät mit meiner Armee noch enger verbunden 
zu ſehen.“ 

Hierauf iſt folgende von dem kaiſerlichen Generaladjutanten 
Generalleutnant v. Chelius am 23. Juli in München dem König 
Ludwig überbrachte Antwort des Kaiſers, datiert Großes 
Hauptquartier, 21. Juli, eingetroffen: 

„Euere Königliche Majeſtät haben Mich in einem Handſchreiben 
gebeten, die hohe Würde eines Feldmarſchalls der Königlich Bayeriſchen 
Armee anzunehmen. Der Inhalt des Schreibens hat Mich mit lebhafter 
Freude erfüllt und wollen Euere Königliche Majeftät Meinen wärmiten 
Dank dafür entgegennehmen. Seit langen Jahren Inhaber zweier tapferer 
bayerifcher Regimenter, mit denen mich herzliche ymn berbinden, 
ift es mir freudige Genugtu m3, nunmehr an der Spitze derſelben auch als 
Träger der höchſten Würde der bayeriſchen Armee zu ſtehen, indem ich zu- 

leich mit der Annahme dieſer Würde erneut der uneingeſchränkten 
nerkennung Ausdruck geben kann, deren ſich Bayerns brave 
Söhne auf allen Kriegsſchauplätzen dieſes Feldzuges verdient gemacht 


haben.“ 
Bom dentſch-franzöſiſchen Rriegsiganplag. 


Das große Ringen im Weſten. 
Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 
20. Juli vorm. Im Anſchluß an eine Minenſprengung 
bei Schloß Hooge öſtlich Ypern ſetzten die Engländer beider- 


ſeits der Straße Hooge⸗Ypern zum Angriff an. Der Angriff 


brach vor unſeren Stellungen zuſammen; teilweiſe kam er in 
unſerem Artilleriefeuer gar nicht zur Durhfüßeung. Den Spreng- 
trichter haben die Engländer beſetzt. ei Souchez wurden 
Handgranaten⸗Angriffe abgeſchlagen. Nach lebhafter Feuertätig⸗ 
keit ihrer Artillerie in der Gegend von Albert verſuchten die 
Franzoſen abends einen Vorſtoß gegen unſere Stellungen bei 
Fricourt. Sie wurden zurückgeſchlagen. 

23. Juli vorm. Nächtliche Handgranatenangriffe des Feindes 
nördlich und nordweſtlich von Souchez wurden abgewieſen. 

24. Juli vorm. Bei Souchez wiederholten die Franzoſen 
auch heute nacht ihre erfolgloſen Handgranatenangriffe. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


23. Juli vorm. In der Champagne unternahmen wir in 
Gegend Perthes umfangreiche Sprengungen und beſetzten 
die Trichterränder. 

24. Juli vorm. Bei den geſtern gemeldeten Sprengungen 
in der Champagne hat der Feind nach ſicheren Feſtſtellungen 
große Verluſte erlitten. Seine Verſuche, uns aus der gewonnenen 
Stellung zu vertreiben, ſcheiterten. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


21. Juli vorm. Im Oſtteile der Argonnen ſtürmten 
unſere Truppen zur Verbeſſerung ihrer neuen Stellung noch 
mehrere franzöſiſche Gräben, nahmen 5 Offiziere und 365 Mann 
gefangen und erbeuteten 1 Maſchinengewehr. In den Vogeſen 
fanden in der Gegend von Münſter hartnäckige Kämpfe ſtatt. 
Die Franzoſen griffen mehrfach unſere Stellung zwiſchen Linge⸗ 
kopf (nördlich von Münſter) und Mühlbach an. Die Angriffe 
wurden abgeſchlagen. An einzelnen Stellen drang der Feind in 
unſere Stellungen ein und mußte in erbittertem Nahkampf 
hinausgeworfen werden. Südweſtlich des Reichsackerkopfes 
hält er noch ein Stück eines unſerer Gräben beſetzt. Tag und 
Nacht lagen die angegriffene Front und unſere anſchließenden 
Stellungen bis Diedolshauſen und bis zum Hilſenfirſt 
unter heftigem feindlichem Feuer. Wir nahmen 4 Offiziere und 
etwa 120 Mann, zum großen Teil Alpenjäger, gefangen. 

22. Juli vorm. Im Weſtteil der Argonnen machten 
unſere Truppen weitere Fortſchritte. Lebhafte Artilleriekämpfe 
fanden zwiſchen Maas und Moſel ſtatt. Südlich Leintrey 
brachen franzöſiſche Angriffe dicht vor den Hinderniſſen unſerer 
Vorpoſtenſtellungen zuſammen. In den Vogeſen griff der 
Feind geſtern ſüdweſtlich des Reichsackerkopfes ſechsmal an. 
Er wurde durch bayeriſche Truppen unter großen blutigen 
Verluſten zurückgeſchlagen. Bei einem Gegenſtoß gewannen wir 
das noch in Feindeshand befindliche Grabenſtück zurück und 
machten 137 Alpenjäger, darunter drei Offiziere, zu Gefangenen. 
Auch bei Sonder nach ſchlugen wir abends einen feindlichen 
Angriff ab. 
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23. Juli vorm. Im Prieſterwalde mißlang nachts ein 
franzöſiſcher Vorſtoß. In den Vogeſen dauerten die Kämpfe 
fort. Ein feindlicher Angriff gegen die Linie Lingekopf⸗ 
Barrenkopf (nördlich von Münſter) wurde nach heftigem Nah- 
kampfe vor und in den Stellungen der Bayern und mecklen⸗ 
burgiſchen Jäger zurückgeſchlagen; 2 Offiziere, 64 Alpenjäger 
wurden dabei gefangen genommen. Auch am Reichsacker⸗ 
kopf griffen die Franzoſen erfolglos an. Bei Metzeral warfen 
wir fie aus einer vorgeſchobenen Stellung, die wir, um Verluſte 
zu vermeiden, planmäßig wieder räumten. In Erwiderung der 
mehrfachen Beſchießung von Thiaucourt und anderen Ortſchaften 
zwiſchen Maas und Moſel nahm unſere Artillerie geſtern Bont- 
a ⸗Mouſſon unter Feuer. l 

24. Juli vorm. Südlich von Leintrey wieſen unfere 
Vorpoſten abermals feindliche Vorſtöße ab. Die im Bericht der 


franzöſiſchen Heeresleitung vom 22. Juli 11 Uhr abends erwähnte, 


über die Seille geworfene ſtarke deutſche Aufklärungsabteilung 
beſtand aus 5 Mann, die das feindliche Hindernis durchſchnitten 
hatten und ſich unter dem Verluſt eines Mannes zurückzogen. 
In der Gegend von Münſter fanden geſtern Kämpfe von 
eringerer Heftigkeit ſtatt. Nach den Gefechten der So Tage 
find dort vor unſerer Front etwa 2600 gefallene Franzoſen 
liegen geblieben. 


25. Juli vorm. Im Oſtrand der Argonnen ſprengten 
wir ein Blockhaus des Feindes. Bei Launois ſüdlich von 
Ban de Sapt ſetzten ſich die Franzoſen in einem kleinen Teil 
unſerer vorderſten Gräben feſt. 


Vom Luftkrieg. Bomben über Kolmar. 


Laut Bericht des deutſchen Hauptquartiers zwang am 
20. Juli ein deutſcher Kampfflieger ein franzöſiſches Flug⸗ 
eug bei Bapaume zur Landung. Das Flugzeug iſt unver- 
ehrt in unſerem Beſitz. Kolmar wurde von feindlichen Fliegern 
mit Bomben beworfen, von denen 10 auf Häuſer und 
Straßen der Stadt fielen. Ein Ziviliſt wurde getötet, eine Frau 
verletzt. Am 21. Juli 15 5 ein feindlicher Doppeldecker im 
Feuer unſerer Abwehrgeſchütze in den Wald von Parois ab. 
Im Luftkampf über dem Münſtertal blieben 3 deutſche Flieger 
über 3 Gegner Sieger und zwangen auf der Verfolgung 2 von 
ihnen zur Landung im Thannertal. Am 22. Juli griffen unſere 
Flieger das Bahndreieck von St. Hilaire in der Champagne 
an und zwangen feindliche Flieger zum Rückzuge. Auch auf die 
Kaſernen von Geradmer wurden Bomben abgeworfen. Bei 
einem Luftkampfe über Conflans wurde ein feindliches Kampf ⸗ 
flugzeug vernichtet. 


Armeebefehl des deutſchen Kronprinzen an die Argonnen- 
truppen, 


Die „Saarbrücker Volkszeitung“ veröffentlicht folgenden Armee: 
befehl des Kronprinzen: Armee Hauptquartier, 18. Juli: Kameraden! 
Es iſt mir ein von Herzen kommendes Bedürfnis, all den Truppen, 
welche an den ſiegreichen Kämpfen der letzten Wochen be⸗ 
teiligt geweſen waren, noch einmal meinen Dank und meine volle 
Anerkennung auszuſprechen. Zehn Monate haben wir in ſchweren 
blutigen Kämpfen einen zähen und tapferen Gegner Strich für Strich 
und Graben für Graben nach Süden zurückgedrängt. Mancher tapfere 
Krieger hat in dieſem Walde ſein Leben für ſein Vaterland dahin⸗ 
gegeben. Mit ſtiller Wehmut und Dankbarkeit gedenken wir unſerer 
gefallenen Kameraden. Durch die ſiegreichen Sturmangriffe 
auf die vom Gegner beſonders ſtark ausgebaute Stellung habt Ihr, 
meine Argonnentruppen, von neuem gezeigt, daß, obgleich die große 
Kriegslage uns hier auf der Weſtfront im allgemeinen ein defenſives 
Verhalten auferlegt, wobei die Namen „Winterſchlacht in der Cham⸗ 
pagne”, „Côte Lorraine“, „Vogeſenkämpfe“, „Schlacht von Arras“ 
ein beredtes Zeugnis von unvergleichlicher Tapferkeit und treuem Aus. 
harren ablegen, wir doch in der Lage ſind, wenn es erforderlich iſt, 
den Franzoſen tüchtige Schläge auszuteilen. Mit voller Genugtuung 
können wir auf die letzten Kämpfe zurückblicken, die uns eine große 
Beute an Gefangenen und Material aller Art eingebracht haben. Ich 
bin ſtolz und glücklich, an der Spitze ſolcher Truppen ſtehen zu dürfen, 
und ich bin überzeugt, daß, wenn der Augenblick kommt, wo unſer 
Oberſter Kriegsherr den weiteren Vormarſch befehlen wird, ich mich 
auf Euch verlaſſen kann, und daß wir neue Lorbeeren um unſere ſieg⸗ 
reichen Fahnen winden werden. gez. Oberbefehlshaber Wilhelm, 
Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preußen. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 
Engliſcher Flaggenmißbrauch. 

Wie das Wolffſche Bureau von zuſtändiger Stelle erſährt, hielt 
ein deutſches Unterſeeboot am 20. Juli 11 Uhr vormittags etwa 
180 Seemeilen öſtlich vom Firth of Forth einen ungefähr 800 Tonnen 
großen Dampfer an, welcher die däniſche Flagge führte. Der 
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Dampfer eröffnete plötzlich aus zwei Geſchützen das Feuer auf das 
Unterſeeboot, holte nach der erſten Salve die däniſche Flagge nieder, 
feuerte ohne Flagge weiter und ſetzte eri nach der fünften oder 
ſechſten Salve die engliſche Kriegsflagge. Es ift einem Glücks⸗ 
fall zuzuſchreiben, daß das Unterſeeboot dem hinterliſtigen Angriff nicht 
zum Opfer fiel. i 


Die amerikaniſche Antwort auf die deutſche Note vom 8. Juli. 


In der vom Berliner Botſchafter der Vereinigten Staaten 
5 Juli im Auswärtigen Amt überreichten Mitteilung 
eißt es: 


Die Regierung der Vereinigten Staaten bedauert, ſagen zu müſſen, 
daß ſie die Note (vom 8. Juli) ſehr unbefriedigend gefunden hat, da 
fie es unterläßt, auf die eigentlichen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
den beiden Regierungen ein ugehen und keinen Weg weiſt, auf dem die 
anerkannten Grundſätze von Recht und Menſchlichkeit in der einen ernſten 
Streitgegenſtand bildenden Angelegenheit zur Geltung gebracht werden 
können, vielmehr im Gegenteil Vereinbarungen für die teilweiſe Aufhebung 
jener Grundſätze vorſchlägt, die diefe dem Erfolg nach befeitigen würden. 

Die Peglerung der Vereinigten Staaten vermerkt mit enoo urana, 
daß die kaiſerlich deutſche Regierung ohne Vorbehalt die Gültigkeit der 
Grundſätze anerkanm, auf denen die amerikaniſche Regierung in verſchie⸗ 
dentlichen an die kaiſerlich deutſche Regierung gerichteten Mitteilungen hin⸗ 
ſichllich der Verkündigung des Kriegsgebietes und der Verwendung von 
Unterſeebooten gegen Handelsſchiffe auf boher See beſtanden hat — nämlich 
des Grundſatzes, daß die hohe rei iſt, und daß der Charakter und 
die Bun eines Handelsſchiffes feſtgeſtellt fein müflen, ehe es redt 
mäßigerwelſe beſchlagnahmt oder 1 werden kann, und daß das Leben 
von Nichtkämpfern auf keinen Fall in Gefahr gebracht werden darf, es ſei 
denn, daß das Schiff Widerſtand leiſtet oder zu entfliehen verſucht, nach⸗ 
dem es aufgefordert worden iſt, ſich der e zu unterwerfen; 
denn die Ver “an und für NG eines Kriegführenden (belligerent act of 


retaliation) ift an und für fi) ein Handeln außerhalb des Geſetzes, und 
die Verteidigung einer Maßnahme als Vergeltungsmaßnahme bedeutet das 
Zugeſtändnis, 


aß ſie ungelestich ift. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten i 11 15 bitter enttäuſcht 
ie tatlertich deutſche Regierung Ic in weitem Maße von der 


Sia unſchwer verſtehen, daß die e N 
n 


ch 

ihrer Verpflichtungen pegenüiber einer neutralen Regi t 
roßbritanniſchen s ia ſelbſt erörtern kann. Auch muß fie das Ber: 
alten anderer kriegführen 

aiſerlich deutſchen terung über die ihrer Anſicht nach 
zu . Mißachtung von Rechten amerikaniſcher Bürger durch 
deutſche Seebefehlshaber als unerheblich anſehen. Ungeſetzliche und un: 
menſchliche Handlungen, ſo gerechtfertigt auch immer ſie einem Feinde 
. erſcheinen mögen, von dem ag wird, daß er unter 
erletzung von Recht un Menſchlichkeit gebandelt hat, nd offenbar nicht 
zu verteidigen, wenn fle Neutrale ihrer anerkannten Rechte berauben, ins⸗ 
beſondere, wenn fie das Recht auf das Leben ſelbſt verletzen. 

Wenn ein Kriegführender dem Feinde gegenüber nicht d 
üben kann, ohne das Leben Neutraler und deren Eigentum zu ſchädigen 
ſo jolten fowohl Menſchlichkeit, als Gerechtigkeit und angemeſſene Rückſicht 
auf die Würde der neutralen Mächte gebieten, daß das Verfahren 
e wird. Wird darauf beſtanden, ſo würde dies unter ſolchen 
Umſtänden einen e A erſtoß gegen die Souveränität der be⸗ 
troffenen neutralen Völker bedeuten. Die Regierung der Vereinigten 
Staaten ift nicht uneingedenk der außerge wöhnlichen durch dieſen 
Krieg geſchaffenen Verhältniſſe oder grundlegenden Ver⸗ 
Une ungen der Umſtände und Arten des Angriffs, die durch den Ge⸗ 
brauch von Werkzeugen der e hervorgerufen worden ſind, 
wie ſie die Völker der Welt nicht im Auge haben konnten, als die geltenden 
Regeln des Völkerrechtes feſtgelegt wurden. Die Regierung der Vereinigten 
Staaten iſt bereit, jede vernünftige Rückſichtnahme auf dieſe neue unerwartete 
ene e Seekriegsführung walten zu laſſen. Sie kann eden nicht 
zugeben, daß ein weſentliches oder grundlegendes Recht ihres Volkes 
wegen einer bloßen Aenderung der Verhältniſſe aufgehoben wird. Die 
Rechte der Neutralen in Kriegszeiten beruhen auf Grundſätzen, nicht auf 
Zweckmäßigkeit, und Grundſätze ſind unabänderlich. 

Die Pflicht und Obliegenheit der Kriegführenden iſt es, einen 
Weg zu finden, ſich den ihnen neuen Verhältniſſen anzupaſſen. Die Er⸗ 
eigniſſe der letzten zwei Monate haben klar gezeigt, daß es möglich und 
ausführbar iſt, die Operationen der Unterſeeboote, wie ſie die 
Tätigkeit der kaiſerlich deutſchen Marine innerhalb des ſogenannten Kriegs: 
W kennzeichnen, in weſentlicher Uebereinſtimmung mit den anerkannten 

bräuchen einer geordneten Kriegführung zu halten. Die ganze Welt 
bat mit Intereſſe und mit u Genugtuung auf eine Darlegung 
dieſer Möglichkeit durch die deutſchen Seebefehlshaber geblickt. Es ift mit- 
in offenbar möglich, das ganze Verfahren bei Unterſeebootsangriffen der 
Kritik, die es hervorgerufen hat, zu überheben und die Haupturſachen des 
Anſtoßes zu beſeitigen. , 

Angeſichts des Umſtandes, daß die kaiſerliche Regierung die Geſetz⸗ 
e ihrer Handlungsweiſe zugab, indem fie zu deren Rechtfertigung 
das Recht Vergeltung anführte, und angeſichts der offenbaren Mög⸗ 
lichkeit, die hergebrachten Regeln der Seekriegsführung innezuhalten, ver⸗ 
od die Regierung der Vereinigten Staaten nicht zu glauben, daß die 
kaiſerliche Regierung noch länger davon abſehen wird, das unbekümmerte 
Vorgehen ihres Seeoffizier3 bei der Verſenkung der „Luſitania“ zu 
mißbilligen, oder Entſchädigung für die Verluſte an amerikaniſchem 
Menſchenleben e oe für die zweckloſe Vernichtung von Menſchen⸗ 
leben durch die ungeſetzliche Handlung überhaupt Erſatz geleiſtet werden kann. 

, Die pruna der Vereinigten Staaten fann die Anregung der 
kaiſerlich deutſchen Regierung nicht annehmen, nach welcher beſtimmte 
Schiffe bezeichnet werden und nach Vereinbarung auf den zur Zeit 
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widerrechtlich verbotenen Meeren frei fahren ſollen, wenn ſie auch den 
freundſchaftlichen Geiſt, in dem dieſes Angebot gemacht iſt, nicht verkennt. 
Gerade eine ſolche Vereinbarung würde ſtillſchweigend andere Schiffe wider: 
rechtlichen Angriffen ausſetzen und würde eine Beeinträchtigung und dem⸗ 
gemäß das Aufgeben der Grundſätze bedeuten, für die die amerikaniſche 
e eintritt, die in Zeiten ruhigerer Ueberlegung jede Nation als 
ſelbſtverſtändlich anerkennen würde. 
ie Regierung der Vereinigten Staaten und die kaiſerlich deutſche 
Regierung kämpfen „für das gleiche große Ziel. Sie find lange zuſammen 
eingetreten für die Anerkennung eben jeaer Grundſätze, auf denen die Re- 
gierung der Vereinigten Staaten jetzt ſo feierlich beſteht. Sie kämpfen 
beide fur die Freiheit der Meere. Die Regieruny der Vereinigten 
Staaten wird fortfahren, für dieſe Freiheit zu kämpfen, von welcher Seite 
auch immer ſie verletzt werden möge, ohne Kompromiß um jeden Preis. 
Sie lädt die kaiſerlich deutſche Regierung zu praktiſcher Mitarbeit ein im 
jetzigen Augenblick, wo ſie dieſe Mitarbeit am meiſten durchſetzen kann und 
dieſes arog: gemeinfame Ziel am ſchlagendſten und tvirkiamiten erreicht 
werden kann. Die Regierung der Vereinigten Staaten fühlt ſich nicht 
nur verpflichtet, auf dieſem Ziel, von wem auch immer es verletzt oder 
mißachtet werden mag, zum Schutze ihrer eigenen Bürger zu beſtehen, ſie 
it aud aufs höchſte daran intereſſiert, dieſes Ziel zwiſchen den Krieg⸗ 
führenden ſelbſt verwirklicht zu ſehen und hält ſich jederzeit bereit, als 
e Freund zu handeln, dem der Vorzug zuteil wird, den Weg 
vorzuſchlagen. 
ittlerweile flieht ſich die amerikaniſche Regierung gerade wegen 
des großen Wertes, den fie auf die lange ununterbrochene N aft 
zwiſchen Volk und Regierung der Vereinigten Staaten und Volk und 
Regierung Deutſchlands 1 veranlaßt, bei der kaiſerlich deutſchen Re⸗ 
gierung feierlichſt auf die otwenbigfeit einer gewiſſenhaften Bes 
obad ung ber neutralen Rechte in dieſer le Angelegenheit zu 
beſtehen. Die Freundſchaft ſelbſt drängt fie, der kaiserlichen Regierung zu 
ſagen, daß die Regierung der Vereinigten Staaten eine Wiederholung 
von Handlungen, die Kommandanten deutſcher Kriegsſchiſſe in Verletzung 
neutraler Rechte begehen ſollten, im Falle fie amerikaniſche Bürger be 
treffen, als vorſätzlich unfreundliche Akte betrachten müßte. 


Dom yolnijg-galiziigen Kriegsigauplag. 


Kämpfe in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. Sieg bei Schaulen. 
| Durchbruch der Narewfront. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


20. Juli vorm. In Kurland wurden die Ruſſen bei Gr. 
Schmarden, öſtlich Tuckum, bei Gründorf und Uſingen 
zurückgedrängt. Auch öſtlich Kurſchany weicht der Gegner vor 
unſerem Angriff. Nördlich Nowogrod (am Narew) bemäch. 
tigten ſich die deutſchen Truppen feindlicher Stellungen nördlich 
des Zuſammenfluſſes der Bäche Skroda und Piſſa. Neu ein- 
getroffene Landſturmtruppen, die hier zum erſten Male ins Feuer 
traten, zeichneten fich beſonders aus. Nördlich der Szkwa⸗ 
Mündung erreichten wir den Narew. Die auf dem nordweſt⸗ 
lichen Flußufer gelegenen ſtändigen Befeſtigungen von Oſtrolenka 
wurden beſetzt. Südlich der Weichſel ſind unſere Truppen bis zur 
Blonic-Grojec-Stellung vorgedrungen. Bei Nachhutkämpfen 
verloren die Ruſſen hier 560 Gefangene und 2 Maſchinengewehre. 

21. Juli vorm. Oeſtlich von Popeljany und Kur- 
f On zieht der Gegner vor unſeren vordringenden Truppen 
ab. Weſtlich von Schaulen wurde die letzte ſeindliche Ver⸗ 
ſchanzung im Sturm genommen und beſetzt und die Verfolgung 
in öſtlicher Richtung fortgeführt. An der Dubiſſa, öſtlich von 
Roſſienje, durchbrach ein deutſcher Angriff die ruſſiſchen Linien. 
Auch hier weicht der Gegner. Südlich der Straße Mariampol. 
Kowno führte ein Vorſtoß zur Fortnahme der Dörfer Kie- 
kieryszki und Janowk. Drei hintereinander liegende ruſſiſche 
Stellungen wurden erobert. Ebenſo waren Angriffe unſerer 
Landwehr gegen noch gehaltene feindliche Stellungen nördlich 
von Nowogrod von vollem Erfolg begleitet. Die Ruſſen 

ingen unter Zurücklaſſung von 2000 Gefangenen und 2 Ma- 
enge en zurück. Weiter ſüdlich am Narew wurde ein 
ſtarkes Werk der Vorſtellung von Rozan erſtürmt, 560 Ge 
fangene wurden gemacht und 3 Maſchinengewehre erbeutet. Der 
Gegner verſucht, an dieſem Fluß hartnäckigen Widerſtand zu 
leiſten. Seine verzweifelten Gegenſtöße mit zuſammengerafften 
Truppen aus den Brückenkopfſtellungen von Rozan und Pul- 
tust und Nowo-⸗Georgiewsk mißlangen. Die Ruffen er- 
litten ſchwere Verluſte; 1000 Gefangene blieben in unſerer Hand. 
Die Blonie⸗Grojec⸗Stellung gewährte dem Feind nur kurzen 
Aufenthalt. Unter dem Zwang unſeres ſich von allen Seiten 
verſtärkenden Druckes begannen die Ruſſen weſtlich von Grojec 
ihre Befeſtigung aufzugeben und in öſtlicher Richtung zurüd- 
zugehen. Unſere Truppen folgen dicht auf. 

22. Juli vorm. Nordöſtlich Szawle machten unſere ton- 
zentriſch vorgehenden Truppen unter erfolgreichen Kämpfen 
4150 Gefangene. Außerdem fielen ihnen 5 Maſchinengewehre, 
viel Bagage und ein Pionierpark zur Beute. Der Durch ⸗ 
bruch an der unteren Dubiſſa führte die deutſchen Stoß— 
gruppen bis in die Gegend von Grynkiſzki⸗Gudziuny. 


bei Schaulen (Szawle) über die ruſſiſche 5. Armee. 
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Auf dem Wege dorthin wurden mehrere feindliche Stellungen 
geftürmf. Die Rufſen wichen auf der ganzen Front vom 

akiewo⸗See bis zum Njemen. Südlich der Straße 
Mariampol-Kowno vergrößerten wir die entſtandene Lücke 
und gewannen, weiter vordringend, Gelände nach Oſten. Vier 
Offiziere 1210 Mann wurden gefangen genommen, 4 Maſchinen⸗ 
bdewehre erobert. Am Narew Yat der Feind feine ausſichts⸗ 
loſen Gegenſtöße eingeſtellt. Südlich der Weichſel ſind die Ruſſen 
in die erweiterte Brückenkopfſtellung von Warſchau, in 
die Linie Blonie⸗Radarzyn⸗Gora⸗Kalwarja zurück⸗ 
gedrückt worden. | 


23. Juli vorm. In Kurland folgen wir den nach Oſten 
weichenden Ruſſen unter fortgeſetzten Kämpfen, bei denen 
geſtern 6550 Gefangene gemacht und drei Geſchütze, viele Munitions⸗ 
wagen und Feldküchen erbeutet wurden. Gegen den Narew 
und die Brückenkopfſtellung von Warſchau ſchoben ſich unſere 
Armeen näher heran. Vor Rozan wurde das Dorf Miluny 
und das Werk Szygi mit dem Bajonett geſtürmt und im 
letzteren 290 Gefangene gemacht. Nächtliche Ausfälle aus N ow o. 
Georgiewsk mißlangen. | 


24. Juli vorm. Die Armee des Generals v. Below fie g T 

eit 
zehn Tagen ſtändig im Kampfe, Marſch und Verfolgung, gelang 
es den deutſchen Truppen geſtern, die Ruffen in Gegend Rozalin 
und Szadow zu ſtellen, zu ſchlagen und zu zerſprengen. Der 
Ertrag iſt ſeit Beginn dieſer Operationen am 14. Juli auf 
27,000 Gefangene, 25 Geſchütze, 40 Maſchinengewehre, über 
100 gefüllte, beſpannte Munitionswagen, zahlreiche Bagage und 
ſonſtiges Kriegsgerät angewachſen. Am Narew wurden die 
Feſtungen Rozan und Pultusk in zähem, unwiderſtehlichem 
Anſturm von der Armee des Generals von Gallwitz erobert 
und der Uebergang über dieſen Fluß zwiſchen den beiden 
Orten erzwungen. Starke Kräfte ſtehen bereits auf dem 
ſüdlichen Ufer. Weiter nördlich und ſüdlich drangen unſere 
Truppen gegen den Fluß vor. In den Kämpfen zwiſchen Njemen 
und Weichſel wurden ſeit dem 14. Juli 41000 Gefangene, 
14 Geſchütze, 90 Maſchinengewehre genommen. Was in Rozan 
und Pultusk an Kriegsgeräten erobert ift, läßt fý noch nicht 
überſehen. Vor Warſchau fielen bei kleineren Gefechten der 
letzten Tage an 1750 Gefangene und 2 Maſchinengewehre in 
unſere Hand. Nördlich der Pilica-Mündung erreichten 
deutſche Truppen die Weichſel. 


25. Juli vorm. Bei der Armee des Generals v. Bel ow 
fanden Kämpfe mit Nachhuten des Gegners ſtatt. Geſtern wur⸗ 
den weitere 6000 Gefangene eingebracht. Bei Vorſtößen an der 
Jeſia, ſüdlich Kowno, und in der Gegend Dembowo, 
10 Kilometer nordöſtlich von Suwalki, wurden ruſſiſche Gräben 
erobert. Der Narew iſt auf der ganzen Front von ſüdlich 
Oſtrolenka bis Pultusküberſchritten. Südöſtlich Pultusk 
nähern ſich unſere Truppen dem Bu 3 Südweſtlich dieſer Feſtung 
wurde trotz des zähen Widerſtandes des Feindes die Linie 
Naſielsk⸗Gzowo erreicht. Weſtlich von Blonie wurden 
mehrere feindliche Stellungen genommen und ſüdlich von 
Warſchau die Orte Uſtanow, Lbiska und Jasgarzew 
erſtürmt. Dieſe Orte liegen etwa 25 Kilometer ſüdlich des 
Mittelpunktes von Warſchau. 


26. Juli vorm. Nördlich des Njemen erreichte die Armee 
des Generals von Below die Gegend von Poswol und von 
Poniewitz. Wo der Gegner noch ſtandhielt, wurde er ge— 
worfen. Ueber 1000 Ruſſen wurden zu Gefangenen gemacht. 
An der Narew- Front erzwangen unſere Truppen auch ober- 
halb Oſtrolenka den Uebergang; unterhalb davon drängen 
ſie den erbitterten Widerſtand leiſtenden Gegner langſam gegen 
den Bug zurück. Einige tauſend Ruſſen wurden gefangen, über 
40 Maſchinengewehre erbeutet. Gegen die Nord und Weſtfront 
der Feſtungsgruppe von Nowo⸗Georgiewsk und Warf Hau 
ſchieben ſich die Einſchließungstruppen näher heran. 


Siegreiche Kämpfe an der Weichſel und zwiſchen Bug und 
Weichſel. Iwangorod eingeſchloſſen. 


Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 

20. Juli vorm. Die deutſchen Landwehr. und Reſerve⸗ 
truppen des Generaloberſten v. Woyrſch haben den überlegenen 
Feind aus der Ilzanka-Stellung völlig geworfen; alle 
Gegenſtöße eiligſt herangeführter ruſſiſcher Reſerven wurden ab- 
gewieſen. Ueber 5000 Gefangene fielen in deutſche Hand. Unſere 
Truppen ſind dem geſchlagenen Feind auf den Ferſen; Kavallerie 
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erreichte bereits die Bahn Radom⸗IJwangorod. Zbwiſchen 
oberer Weichſel und Bug folgen wir dem zurückweichenden Feind. 

21. Juli vorm. In der Verfolgung erreichten deutſche 
Truppen des Generaloberſten v. Woyrſch geſtern die porge 
ſchobene Brückenkopfſtellung ſüdlich von IJIwangorod. Ein 
ſofortiger Angriff brachte ſie in den Beſitz der feindlichen Linien 
bei Wladislawow. Um die anſchließenden Stellungen wird 
noch gekämpft. Zwiſchen oberer Weichſel und Bug hat ſich 
der Gegner erneut den Armeen des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen geſtellt. Trotz hartnäckigen Widerſtandes brachen 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen bei Serzyniec⸗Nidrzwica⸗ 
Mala (ſüdweſtlich von Lublin), deutſche Abteilungen ſüdöſtlich 
von Piaski und nordöſtlich von Krasnoſtaw in die feind⸗ 
lichen Stellungen ein. Der Angriff iſt im Fortſchreiten. 


22. Juli vorm. Die deutſchen Truppen der Armee des 
Generaloberſten von Woyrſch vereitelten geſtern durch kühnes 
Zufaſſen die letzten Verſuche des Feindes, ſeine geſchlagenen 
Truppen nordwärts Jwangorod zum Stehen zu bringen. 
Gegen Mittag war die ganze Brückenkopfſtellung bei 
Lagow— Lugowa — Wola von unſeren tapferen Schleſiern 
geſtürmt. Anſchließend wurde der Feind unter Mitwirkung 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen auf der ganzen Front in die 
Feſtung geworfen, die nunmehr eng eingeſchloſſen iſt. 
Nordweſtlich von Iwangorod kämpfen öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen noch auf dem Weſtufer der Weichſel. Geſtern wurden 
über 3000 Gefangene gemacht und 11 Maſchinengewehre erobert. 
Zwiſchen Weichſel und Bug nimmt die Schlacht unter Ober⸗ 
leitung des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen ihren Fort. 
gang. Südweſtlich von Lublin machten öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen weitere Fortſchritte. Zwiſchen Siennicka⸗Wola 
(füdlich von Rajowice) und dem Bug wurden breite Abſchnitte 
der feindlichen Stellung geſtürmt. 


23. Juli vorm. Das Weſtufer der Weichſel von 
Ja no wiec (weſtlich von Kazimierz) bis Granica ift vom Feinde 
geſäubert. Im Waldgelände ſüdöſtlich von Koziniec wird 
noch mit ruſſiſchen Nachhuten gekämpft. Zwiſchen Weichſel und 
Bug gelang es den verbündeten Truppen, den zähen Wider⸗ 
ſtand des Gegners an verſchiedenen Stellen zu brechen und ihn 
dort zum Rückzuge zu zwingen. Die blutigen Verluſte der 
Ruſſen ſind außerordentlich groß. 


24. Juli vorm. Von der Pilica⸗Mündung bis Ko- 
un (nordweſtlich von Iwangorod) ift der Feind über die 
eichſel zurückgedrückt. Vor Jwangorod ſchoben ſich 
unfere Truppen näher an die Weſtfront der Feſtung heran. 
Zwiſchen Weichſel und Bug dauert der Kampf hartnäckig an. 
In der Gegend von Sokal wurden ruſſiſche Angriffe gegen die 
Brückenkopfſtellung abgewieſen; ein thüringiſches Regiment 
zeichnete ſich dabei beſonders aus. Den deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen der Armee des Generaloberſten 
v. Woyrſch und den Armeen des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen fielen feit dem 14. Juli etwa 50,000 Ge⸗ 
fangene in die Hand. Die genaue Zahl ſowie die Höhe der 
Materialbeute läßt ſich noch nicht überſehen. 

26. Juli vorm. Nördlich der Linie Wojslawice (ſüdlich 
von Cholm)⸗Hrubieszow (am Bug) haben deutſche Truppen in 
den Kämpfen der letzten Tage den Feind nach Norden weiter 
zurückgedrängt. Geſtern wurden 11 Offiziere, 1457 Mann ge⸗ 
fangen genommen, 11 Maſchinengewehre erbeutet. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


20. Juli mittags. Zwiſchen Weichſel und Bug find 
geſtern die verbündeten Armeen in der Verfolgung des En 
Gegners über das Schlachtfeld der letzten Tage hinausgerückt. 
Bei den am Erfolge hervorragend beteiligten Truppen des Feld. 
marſchalleutnants v. Arz wuchs die Zahl der eingebrachten 
Gefangenen auf 50 Offiziere und 3500 Mann. Auch bei Sokal 
brachten unſere Truppen über 3000 Gefangene ein. Weſtlich der 
Weichſel haben unſere Verbündeten im heldenmütigen Ringen 
den ruſſiſchen Widerſtand an der Ilzanka gebrochen. Südlich 
und weſtlich von Radom beſtanden öſterreichiſch⸗ungariſche 
Regimenter heftige Kämpfe. Siebenbürgiſche Infanterie ſtürmte 
den Ort Koſtrzyn. Radom wurde heute vormittag von 
unſeren Truppen beſetzt. An der Grenze zwiſchen der Buto. 
wina und Beßarabien wurde eine ruſſiſche Plaſtun⸗Brigade 
überfallen und zerſprengt. 


21. Juli mittags. Der Feind hat ſich ſüdlich der von 
Cholm über Lublin nach Iwangorod führenden Bahn 
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neuerlich geſtellt. Trotz feines hartnäckigen Widerſtandes gelang 
es den verbündeten Streitkräften, ihn an mehreren Stellen zu 
durchbrechen. Bei Rozana bahnte ſich das Korps Arz im 
Verein mit deutſchen Bataillonen den Weg in die feindlichen 
Linien. Südweſtlich Biskupice wurden die Ruſſen in der 
Nacht durch die Deutſchen zum Rückzug gezwungen. Zwiſchen 
der Byſtzica und der Weichſel ſtieß die Armee des Erz ⸗ 
herzogs Jofeph Ferdinand auf ſtarken Widerſtand. Beider. 
ſeits von Borzechow entriffen unſere Truppen in erbitiertem 
Handgemenge fibiriſchen Regimentern ihre zäh verteidigten Stel. 
lungen. Bei dieſer Armee wurden geſtern 30 Offiziere und 
6000 Mann als Gefangene eingebracht und 9 Maſchinengewehre 
erbeutet. Zwiſchen der Weichſel und der Pilica wurde die 
Verfolgung fortgeſetzt. Deutſche Landwehr durchbrach nordöſtlich 
Zwolen die Vorſtellung des Brückenkopfes von Jwangorod. 
Um die anſchließenden Stellungen wird noch gekämpft. In 
Oſtgalizien entbrannten bei Sokal neuerdings heftige Kämpfe. 

22. Juli mittags. Der Raum weſtlich der Weichſel 
war geftern abermals der Schauplatz großer Erfolge der Ber- 
bündeten. Die feindliche Hauptſtellung, die weſtlich und 
ſüdlich JIJwangorod an der Linie Kozienice⸗Janowiec 
angelegt und feſtungsartig ausgeſtaltet war, wurde beiderſeits 
der Straße Radom- Nowo Alekſandrja von deutſchen 
Truppen durchbrochen. Die Ruſſen wichen auf Jwangorod und 
auf das rechte Weichſelufer zurück. Ihr Rückzug über die Brücke von 
Nowo⸗Alekſandrja fand bereits unter dem Feuer der deutſchen 
Artillerie. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen nähern fich kämpfend 
von Weſten, deutſche von Süden den Forts von Iwangorod. 
Zahlreiche Ortſchaften weſtlich der Weichſel wurden von den 
fliehenden Ruſſen in Brand geſteckt. Oeſtlich der Weichſel 
dauern die Kämpfe in unverminderter Heftigkeit fort. Der Feind 
leiſtet den zäheſten Widerſtand. Bei Chodel und B orz echo w 
warfen Teile der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand 
nach hartem Ringen die Ruſſen aus mehreren Stellungen. Die 
Verluſte des Gegners find groß. Die Zahl der bei der Armee des 
Erzherzogs eingebrachten geſtern gemeldeten Gefangenen wuchs auf 
8000, die Beute auf 15 Maſchinengewehre und 4 Munitions- 
wagen. Auch weiter öſtlich gegen den Bug hin brachen deutſche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen an mehreren Stellen in die 
feind lichen Linien ein. Am oberen Bug erſtürmten ungariſche 
Regimenter den Brückenkopf Dobrotwor nördlich Kamivnka 
Strumilowa. 

23. Juli mittags. Die Kämpfe in Südpolen, in Wolhynien 
und am oberen Bug nehmen ibren Fortgang. Gegen die Bug- 
trede Kamionka⸗Strumilowa⸗Kryſtynopol-⸗Sokal, 
an deren Oſtufer wir uns einige brückenkopfartige Stellungen 
eingerichtet haben, ſetzte der Feind ſehr ſtarke Kräfte an. Er 
arbeitete ſich an einzelnen Punkten bis auf 300 Schritte Pan 
unſere Schützengräben heran. Anderenorts kam es bis zum 
Handgemenge. Ueberall wurden die Ruſſen unter großen Ver⸗ 
luften zurückgeworfen. Südöſtlich Sokal nahm bei einem kühnen 
Flankenſtoß das Feldjägerbataillon Kopal Nr. 10 drei ruſſiſche 
Offiziere und 342 Mann gefangen. Nordweſtlich Gru bieszow 
netvannen deutſche Kräfte bedeutend Raum. Zwiſchen der 
Byſtrzyca und der Weichſel warfen die Truppen des Erz⸗ 
herzogs Jofeph Ferdinand den Feind auf Belzyce und 
über Wronow zurück. Weſtlich der Weichſel von der Pilica- 
Mündung aufwärts find die Verbündeten bis an den Strom 
und an den Gürtel von Jwangorod herangerückt. Bei Ko⸗ 
zienice kämpfen unfere Truppen noch mit feindlichen Nachhuten. 


24. Juli mittags. Der Feind räumte geſtern infolge der 
ſiegreichen Angriffe, die von der Armee des Erzherzogs Jofeph 
Ferdinand in den letzten Tagen geführt wurden, zwiſchen 
der Weichſel und der Byſtrzyca in einer Frontbreite von 
40 Kilometern ſeine Stellungen und zog ſich 8 bis 10 Kilometer 
nordwärts in eine dort vorbereitete Linie zurück. Seine Ver⸗ 
ſuche, in gleichfalls bereits eingerichteten Zwiſchenſtellungen feſten 
Fuß zu faſſen, ſcheiterten. Ihm nach drängen unſere Korps. 
Die Zahl der von der Armee des Erzherzogs eingebrachten letzt⸗ 
hin gemeldeten Gefangenen wuchs auf 45 Offiziere und 
11 500 Mann. Nördlich Grubieszow drangen deutſche Kräfte 
in die feindliche Stellung ein. Bei Sokal wiederholten ſich die 
vergeblichen Angriffe der Ruſſen gegen unſere Poſitionen am 
öftlicden Bugufer. Unmittelbar weſtlich JIJwangorod unter 
nahm der Feind einige erfolgloſe Vorſtöße gegen Truppen unſeres 
flebenbürgiſchen Korps. Den zwiſchen Pilica und Bug 
kämpfenden verbündeten Truppen find ſeit 14. Juli etwa 
50 000 Gefangene in die Hände gefallen. 
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25. Juli mittags. Auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz ver⸗ 
blieb der geſtrige Tag verhältnismäßig ruhig. Bei Jwangorod 
wieſen unſere Truppen einige ſchwache Vorſtöße des Gegners ab. 
Südlich Krylow wurde ein rufſiſcher Uebergangsverſuch über 
den Bug vereitelt. | 


26. Juli mittags. Südlich Sokal eroberten unſere Truppen 
einen für unſere Brückenköpfe am öſtlichen Bugufer wertvollen 
Stützpunkt, wobei 1100 Gefangene und 2 Maſchinengewehre in 
unſere Hand fielen. Nordweſtlich Hrubieszow gewannen 
deutſche Kräfte erneut Raum. 


Vom italieniſchen Kriegsschauplatz. 


Neue Niederlage der Italiener bei Görz. 


Nach den Berichten des öſterreichiſchen Generalſtabes hatten 
im Fortgang der Schlacht im Görziſchen vom 19. bis zum 
26. Juli die italieniſchen Angriffe, die ſich nun mit großer 
Heftigkeit auch gegen den Görzer Brückenkopf richteten, 
wieder kein Ergebnis. 


Nach ſtarker bis Mittag währender Beſchießung des Brückenkopfes 
durch die feindliche Artillerie ging die italieniſche 11. Infanterie⸗Diviſton 
mit betrunkenen Truppen zum Angriff genen den Abſchnitt von 
Podgora vor. Der Feind drang ſtellenweiſe in die öſterreichiſchen 
Deckungen ein, wurde aber wieder hinausgeworfen. Nach neuerlicher 
Artillerie vorbereitung erfolgte um 4 Uhr nachmittags ein zweiter Angriff, 
der um 8 Uhr abends gleichfalls abgeſchlagen war. Um den Rand des 
Plateaus von Doberdo wird erbittert weiter gekämpft. Am 19. Juli 
nachmittags ſchlug tapfere ungariſche Landwehr einen ſtarken Angriff 
gegen ihre Stellungen bei Sdrauſſina zurück. Auch drei weitere 
Maſſenangriffe der Italiener brachen hier zuſammen. Ebenſo ſcheiterten 
alle gegen den ſüdweſtlichen Plateaurand von Polaz zo, Redipuglia 
und Vermegliano her geführten Vorſtöße, ſowie ein Angriff auf 
den Monte Coſich nördlich Monfalcone. Der in ſeine Deckungen 
zurückflutende Feind erlitt überall große Verluſte. Am 20. Juli 
ſetzten die Italiener ihren allgemeinen Angriff fort. Am Rande des 
Plateaus von Doberdo und im Görzer Brückenkopf tobte die 
Schlacht den ganzen Tag. Abends gelang es dem Feind, den Monte 
San Michele (öſtlich Sdrauſſina) zu nehmen. Am 21. Juli früh 
eroberte Generalmajor Boog mit bisher zurückgehaltenen Kräften diefe 
Höhe zurück. Südöſtlich Sdrauſſina behaupteten ſich die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen mit großer Zähigkeit. Ein Flankenangriff von der 
Ruinenhöhe öſtlich Sagrado her warf ſchließlich die Italiener auch 
hier zurück; ſie flüchteten unter großen Verluſten in die deckenden Räume. 
Da die öſterreichiſchen Truppen auch den ganzen Südweſtrand des 
Plateaus feſt in Händen behielten und im Görzer Brückenkopf alle 
feindlichen Angriffe blutig zurückſchlugen, hatte die mit ungeheuren 
Opfern bezahlte Anſtrengung der Italiener wieder kein Ergebnis. Auch 
am 21. Juli wütete die Schlacht mit unverminderter Heftigkeit. Das 
Plateau von Doberdo ſtand tagsüber bis zur Küſte unter beſonders 
ſchwerem Artillerie⸗Maſſenfeuer. Die tapferen Verteidiger hielten Stand 
und ſchlugen alle Anſtürme des Feindes glänzend ab. An dem Ab⸗ 
ſchnitt von Monte Coſich bis Polazzo ſchoben ſich die Italiener 
bis zum Abend näher an die öſterreichiſchen Stellungen heran. Nachts 
ariffen ſie zuerſt bei Selz, dann an der ganzen Front zwiſchen dieſem 
Ort und Vermegliano erneut an. Am 22. früh morgens waren 
allle Stürme blutig abgewieſen. Der brave ungariſche Land⸗ 
ſturm hat ſich hier wieder heldenhaft bewährt. Oeſtlich Sdrauſſina 
ſchritten die öſterreichiſchen Truppen am 22. früh zum Gegenangriff 
und bemächtigten ſich aller ihrer früheren Stellungen. Der Feind iſt 
hier im Rückzug. Am Nordweſtrande des Plateaus wird erbittert weiter⸗ 
gekämpft. Gegen den Görzer Brückenkopf brachten die Italiener 
namentlich in der Richtung gegen Podgora immer neue Kräfte in die 
Schlacht. 10 Infanterie⸗ Regimenter griffen hier nacheinander vergebens 
an. Faſt immer führte der Kampf zum Handgemenge. Drei Stürme 
ſcheiterten vor den öſterreichiſchen Hinderniſſen. In einzelne Graben: 
ſtücke gelang es dem Feind einzudringen, nachts wurde er wieder hinaus⸗ 
geworfen. Ebenſo ſcheiterten Angriffe ſchwächerer mit Gasbomben be⸗ 
wehrter Kräfte bei Perma. Auch zwei Vorſtöße je eines Regiments 
auf den Monte Sabatino wurden unter flankierender Mitwirkung 
der öſterreichiſchen Artillerie blutig abgeſchlagen. Am 22. Juli unter⸗ 
nahmen die Italiener gegen den Görzer Brückenkopf ein mäßiges 
Artilleriefeuer. Ein Angriff auf den Monte Sabatino wurde abge: 
ſchlagen. Im Vorfelde von Podgora liegen Hunderte von Feinden. Die 
Oeſterreicher haben die urſprünglichen Stellungen des Brückenkopfes aug» 
nahmslos im Beſitz. Bei der Abwehr der zahlreichen feindlichen Stürme 
zeichnete ſich die dalmatiniſche Landwehr neuerdings beſonders aus. 
Am Rande des Plateaus von Doberdo wird weitergekämpft. Gegen 
den Abſchnitt Peteano⸗Sdrauſſina ſetzten die Italiener in der Nacht 
zum 23. drei Angriffe an, die abgewieſen wurden. Ebenſo mißlang ein 
Verſuch des Gegners, ſich zwiſchen Sdrauſſina und Polazzo näher 
an die öſterreichiſchen Gräben heranzuarbeiten. Auch neuerliche Bor’ 
ſtöße des Feindes bei Selz, Vermegliano und gegen den Monte 
Coſich waren gleich allen früheren vergeblich. Am 23. Juli abends 
begann auf die Höhen Podgora ein neuer Angriff, der ſchon durch 
Artilleriefeuer im Keime erftidt” wurde. Ein Gegenangriff der öfter- 
reichiſchen Truppen warf den Feind vollends zurück. Am Nordweſt⸗ 
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rande des Plateaus von Doberdo wurden die italieniſchen Vorſtöße 
ſchwächer und ſeltener. Nachts ſetzten ſie ganz aus. Abermalige An⸗ 
griffsverſuche des Gegners an der Front Polazzo⸗Vermegliano 
wurden leicht zum Stehen gebracht. Bei Selz drang der Feind am 
23. Juli vormittags in einen Teil der öſterreichiſchen Gräben am Plateau⸗ 
rande ein. Ein nächtlicher Gegenangriff brachte jedoch ſämtliche früheren 
Stellungen wieder in den Beſitz der Oeſterreicher und warf den Feind 
auf der ganzen Linie zurück. Am 24. Juli beſchränkte ſich der Feind 
tagsüber auf ſtarkes Artilleriefeuer. Verzweifelte Nachtangriffe gegen 
die öſterreichiſchen Stellungen am Rande des Plateaus von Doberdo 
brachen wieder unter ſchweren Verluſten der Italiener zuſammen und 
konnten an der Tatſache nichts ändern, daß ihr Anſturm gegen die 
küſtenländiſche Front vergebens iſt. Am 25. Juli entbrannte 
der Kampf um den Rand des Plateaus von Doberdo aufs neue. 
Tag und Nacht griffen die Italiener an der ganzen Front ununter⸗ 
brochen mit größter Heftigkeit an. Aber auch der neue Aufwand an 
Kraft und Opfern war umſonſt; nur vorübergehend erzielte der 
Feind örtliche Erfolge. Am 26. beim Morgengrauen waren die ur: 
ſprünglichen Stellungen wieder ausnahmslos im Beſitz der helden⸗ 
mütigen Verteidiger. | 


Kämpfe im Grenzgebiete. 


Am 19. Juli hielten die Artilleriekämpfe am mittleren Iſonzo⸗ 
im Kru⸗Gebiete und der Kärntner Grenze an. Im Raume füdlich 
des Krn wurden zwei heftige Angriffe der Apini abgeſchlagen. In 
den heftigen Gefechten in der Kreuzberg Gegend verloren die Italiener 
über 200 Mann an Toten und etwa das Doppelte an Verwundeten. 
Demgegenüber beträgt dort der öſterreichiſche Geſamtverluſt 42 Mann. 
Die Stellung ſüdlich Schluderbach wurde von den Oeſterreichern 
wieder zurückgewonnen. Ein neuerlicher Angriff ſchwächerer italieniſcher 
Kräfte auf den Col di Lana mißlang wie alle früheren. Am 20. Juli 
griffen öſtlich Schluderbach drei feindliche Bataillone den Monte 
Piano an; ſie wurden abgewieſen, fluteten zurück und verloren etwa 
zwei Drittel ihres Standes. Am 21. Juli unterhielt der Feind bei 
Plava, Tolmein und weiter nördlich lebhaftes Artilleriefeuer. Die 
Gefechte im Kru gebiete dauern fort. Im Krngebiete wieſen die 
öſterreichiſchen Truppen am 22. Juli, dann nachts und am 23. Juli 
Angriffe ab. Hierbei zeichnete ſich Erzherzog Joſephs Infanterie be⸗ 
ſonders aus. Ein Nachtangriff der Italiener auf dem Monte Piano 
ſcheiterte. Im Kru gebiet wurde am 25. nachmittags ein feindlicher 
Angriff im Handgemenge und mit Steinwerfen zurückgeſchlagen. Die 
zurückgehenden Italiener erlitten im Geſchützfeuer ſtarke Verluſte. 


Beſchießung der italieniſchen Adriaküſte. 


Laut Bericht des Flottenkommandos haben am 23. Juli 
früh die öſterreichiſchen Kreuzer und Fahrzeuge die Eiſen⸗ 
bahn an der italieniſchen Oſtküſte auf einer Strecke von 
über 160 Kilometer erfolgreich beſchoſſen. Die Bahnſtationen 
von Chicuti, Campomarino, Foſſaceſſina, Termoli 
und Ortona find ſtark beſchädigt, jene von San Benedetto 
und Grottammare in Brand geſchoſſen, viele Lokomotiven und 
viele Waggons demoliert, einige verbrannt. In Ortona wurde 
der Waſſerturm zerſchoſſen, der Pontonkran beſchädigt und ein 
Schlepptender verſenkt. Zwei Fabriken in Ortona und eine in 
San Vito haben ſchweren Schaden davongetragen. Alle 
Schornſteine ſind umgelegt. Der Bahnviadukt bei Termoli iſt 
demoliert, die Brücke über Moro eingeſtürzt und außerdem eine 
Kaſerne in San Benedetto zerſchoſſen. Das Semaphor Tre- 
miti wurde in Schutt gelegt, das dortige Kabel zerſtört. Feind. 
liche Seeſtreitkräfte wurden nicht geſichtet. 


Oeſterreich reſpektiert die italieniſchen Heiligtümer. 


Laut Meldung der Wiener „Pol. Korr.“ brachte der opoſtoliſche 
Nuntius in Wien am 27. Juni im Auftrag des Papſtes der öfter: 
reichiſch⸗-ungariſchen Regierung die Beſorgniſſe zur Kenntnis, die den 
Heiligen Vater wegen der Gefahren erfüllen, denen die Denkmäler, 
Kirchen und Heiligtümer Italiens, insbeſondere in den adria: 
tiſchen Küſtenſtädten, wie das berühmte Heiligtum Loreto bei Ancona 
infolge des Krieges ausgeſetzt ſind. Das Miniſterium des Aeußern 
erteilte nach Einvernehmen mit der Heeresleitung am 13. Juli dem 
Nuntius nachſtehende Antwort: „Inſolange das Sanktuarium von 
Loreto und deſſen Umgebung italieniſcherſeits nicht für milis 
täriſche Zwecke Verwendung finden, wird dasſelbe nicht nur 
vor Angriffen, fondern auch vor Beſchädigungen durch kriegeriſche Hand— 
lungen der öſterreichiſchen Truppen geſichert ſein. Unter der gleichen 
Vorausſetzung werden auch die ſonſtigen, Gottesdienſten geweihten 
Stätten niemals Angriffen der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen ausgeſetzt und ſelbſt vor jeder zufälligen Beſchädigung 
dann geſichert ſein, wenn ſie nicht durch den Umſtand, daß in ihrer 
Nähe ſeitens des italieniſchen Heeres Vorkehrungen getroffen werden 
oder Operationen ſtattfinden, in den Bereich kriegeriſcher Unternehmungen 
fallen, die unſererſeits zu deren Bekämpfung eingeleitet werden müßten.“ 


— 
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Verſchledene Nachrichten. 


Biſchof Fritzen an den elſäſſiſchen Klerus. Biſchof Dr. Adolf 
Fritzen von Straßburg hat einen perſönlichen Appell an den Klerus 
ſeiner Diözeſe gerichtet, worin er im „Hinblick auf den Ernſt der Zeit 
und auf die außerordentlichen Verhältniſſe, die durch die Kriegslage 
bedingt ſind“, einige praktiſche Anweiſungen gibt, die erneut 
Zeugnis ablegen von der klugen Fürſorge, die der Biſchof ſeiner durch 
den Krieg ganz beſonders in Mitleidenſchaft gezogenen Diözeſe zu⸗ 
wendet, Den zahlreichen in der Diözeſe Straßburg ſtationierten katho⸗ 
liſchen Soldaten ſollen die Geiſtlichen in weitgehendſter Weiſe ihre ſeel⸗ 
ſorgerliche Fürſorge zuwenden. Der Biſchof ſpricht dem Klerus für 
das bisher Gele iſtete feine volle Anerkennung aus. Auch die 
Armeeoberleitung würdigte dieſe Tätigkeit des Pfarr⸗ 
klerus, die umſo höher anzuſchlagen iſt, als bei der Ueberlaſtung der 
Militärſeelſorge nur durch dieſe Mithilfe das ſtarke Bedürfnis der hinter 
der Front ſtehenden katholiſchen Truppenteile nach religiöfem Beiſtand 
und Troſt in genügender Weiſe befriedigt werden konnte und auch 
fernerhin befriedigt werden kann. Um den Klerus gegen einen in 
feiner Verallgemeinerung völlig un gerechtfertigten Verdacht 
in Schutz zu nehmen, gibt der Biſchof noch folgende Weiſungen: 
Unſer Klerus iſt vielfach deutſchfeindlicher Geſinnungen beſchuldigt 
worden, und dieſes Vorurteil hat in den Aufregungen der erſten 
Kriegswirren manche bedauerliche Vorkommniſſe zur Folge gehabt. 
Leider iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß einzelne wenige Herren ſich 
Aeußerungen geſtattet haben, die in ſo geſpannter Zeit unter allen 
Umſtänden hätten vermieden werden müſſen. Dieſe Vorurteile ſind, 
Gott ſei Dank, zum großen Teil geſchwunden. Unverantwortlich wäre 
es, wenn der eine oder andere Geiſtliche durch ſeine Aeußerungen oder 
fein Verhalten Zweifel an feiner loyalen Geſinnung hervorrufen und 
dadurch nicht nur ſich, ſondern auch den ganzen geiſtlichen Stand kom⸗ 
promittieren würde. Ich erſuche deshalb die Herren Geiſtlichen, nicht 
nur — was ſelbſtverſtändlich ift — im Reden und Benehmen alles 
ſorgfältig zu vermeiden, was als deutſchfeindlich aufgefaßt werden 
könnte, ſondern auch alles zu unterlaſſen, was zu einer Mißdeutung 
der Geſinnung Anlaß geben kann. Ich erwähne hier nur den Gebrauch 
der franzöſiſchen Sprache in der Oeffentlichkeit, das Weitererzählen von 
unkontrollierbaren Kriegsgerüchten und dergleichen. Ich habe bisher 
mit Rückſicht auf die im Dienſt der Kirche ergrauten Herren davon 
abgeſehen, die Ausſprache des Lateiniſchen, wie ſie in der Kathedral⸗ 
kirche und im Prieſterſeminar gebraucht wird, durch eine Verordnung 
ſörmlich vorzuſchreiben, ich erwarte aber, daß dieſe Ausſprache nun 
überall eingeführt werde. Ebenſo halte ich es für angezeigt, daß das 
„Rabat“, das nicht zur eigentlichen klerikalen Kleidung gehört, endlich 
verſchwinde und daß das römiſche Kollar getragen werde. Handelt 
es ſich auch um weniger wichtige Dinge, ſo können dieſelben doch, 
wie die Erfahrung lehrt, leicht zu allerhand Mißdeutung Anlaß 
geben. 


Das Eiſerne Krenz erhielten die Feldgeiſtlichen: P. Tremans 
von der Steyler Miſſionsgeſellſchaft, Diviſionspfarrer im Oſten, 
Kamillianerpater Bernard Temborius, Diviſionspfarrer beim 
5. Reſerve⸗Armeekorps, Franziskanerpater Liberatus Neveling, Ditt 
ſionspfarrer beim 7. Armeekorps, Profeſſor Dr. Berg, Feldgeiſtlicher 
beim Stabe 1. Garde⸗Infanterie⸗Brigade, Feldgeiſtlicher Schulz des 
Abſchnitts IV der Feſtung Metz, Feldgeiſtlicher Otto Dahmen, 14. In 
fanterie⸗Diviſton, Kapuzinerpater P. Rembertus, Feldgeiſtlicher auf dem 
öſtlichen Kriegsſchauplatz, P. O. Holtſchneider S. S., Felddiviſtons⸗ 
pfarrer, Miſſionsprieſter Rudolf Gierlichs, Provinzpfarrer beim 
Militärgouvernement der Provinz Antwerpen, Feldgeiſtlicher Karme 
litenpater Auguſtin Schnorrenberg, Diviſionspfarrer Wilhelm 
Müller, Vikar an St. Dionyfius in Eſſen⸗Borbeck, Felddiviſtions⸗ 
pfarrer Stump, vor Ausbruch des Krieges zweiter Militärgeiſtlicher 
in Karlsruhe, Feldgeiſtlicher C. Haag S.J., 7. Reſerve⸗Armee⸗Korps, 
Jeſuitenpater Pohl, Feldgeiſtlicher beim Stabe der Reſerve⸗Munitions⸗ 
Kolonne Abteilung 15, Franziskanerpater Gelaſius Steinberg, Feld. 
geiſtlicher beim 3. Armeekorps, Oblatenpater Karl Korten bach, 
Diviſionspfarrer in Rußland, Feldgeiſtlicher Dr. phil. P. Joſeph Chriſt S. J. 
Diviſionspfarrer Fetten Köln, Felddiviſionspfarrer Franz Hennef, 
Köln, Feldgeiſtlicher Peter Backes, Ueckendorf bei Wahn, Felddiviſions, 
pfarrer Vinzenz Dieckmann, Münſter i. W., Karl Täpper. 
Garniſonspfarrer beim Kaiſerlichen Gouvernement Lille, Oblaten, 
pater Franz Hagel, Diviſionspfarrer im Weſten, Dr. Mar 
Joſeph Metzger, Diviſionspfarrer der 7. Kavallerie⸗Diviſton, Landes. 
ſekretär des Volksvereins Dr. N. Brem, München, Felbgeiſtlicher in 
Nordfrankreich, Feldgeiſtlicher P. Walter, O. Min. Cap., München, Jeſuiten⸗ 
pater Friedrich: ron feber, Feldgeiſtlicher der 18. Reſerve⸗Diviſton, Anton 
Weſtermair, Benefiziat in München, Pater R. Mayer, Divifions⸗ 
geiſtlicher, München, Franziskanerpater Herigar Metes, Feldgeiſtlicher 
der 9. Bayer. Erſatzbrigade, Kapuzinerpater Felix v. Moreau, München, 
Feldgeiſtlicher auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz, P. Richard Liebl, 
O. Cap., München, Karmelitenpater Adalbert Brunner, Feldgeiſtlicher 
des Feldlazarettes Nr. 1 des bayeriſchen III. Armeekorps, Pater Kuni 
bertus Dahmen, Diviſionspfarrer auf dem öſtlichen Kriegsſchauplazß, 
Religionslehrer Prof. Dr. Max Berger aus Traunſtein, Lazarett 
geiſtlicher. Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe wurde dem Benediktinerpater 
Maurus aus Beuron, Feldgeiſtlicher bei pern, verliehen; er befiyt 
bereits das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. 


31. Juli 1915. 


Nr. 31. 31. Juli 1915. 


| Austauſch der Schwerverwundeten. Am 12. Juli traf der 
erſte Transport deutſcher ſchwerverwundeter Austauſchgefangener auf 
dem Bahnhof zu Konſtanz ein. An Mſgr. Marchetti, den päpſtlichen 
Geſandten in Bern, wurde folgendes Telegramm geſandt: „Die erſten 
aus franzöſiſcher Kriegsgefangenſchaft nach Delltſchland zurückgekehrten 
deutſchen invaliden Kriegsgefangenen erlauben ſich, Ew. Eminenz zur 
Vermittelung an Se. Heiligkeit in Rom die Gefühle des innigſten 
Dankes für die ſtattgehabten Bemühungen auszuſprechen.“ Neben dem 
Austauſch kriegsgefangener Schwerverwundeter zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich wird zurzeit auch ein Austauſch kriegsgefangener Aerzte 
und Sanitätsmannſchaften vorgenommen. Bis zum 19. Juli 
waren 1700 ſchwerverwundete Franzoſen aus Konſtanz abtransportiert, 
600 deutſche Schwerverwundete und über 900 Sanitätsmannſchaften 
angekommen. 


Der elſäſſiſche Abg. Realſchullehrer Brogly wurde vom 
Gericht der mobilen Etappenkommandantur in Mülhauſen wegen 
Kriegsverrats zu einer Zuchthausſtrafe von zehn Jahren und 
zum Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von 10 Jahren 
verurteilt. Es war ihm zur Laft. gelegt, daß er in der Nacht vom 
9. zum 10. Auguſt franzöſiſchen Sanitätsoffizieren Mitteilungen über 
die Feſtung Iſteiner Klotz bei Hüningen und über die Beſchaffenheit 
des Hardtwaldes gemacht, in der gleichen Nacht, einige Stunden 
ſpäter, einem franzöſiſchen Offizier mit 20 Mann, die von ihrem Truppen⸗ 
teil abgekommen waren, mitgeteilt habe, daß der Haupttrupp der 
franzöſiſchen Armee ſich nach Dornach wandte, und den feindlichen 
Soldaten den Weg nach Dornach beſchrieben habe. In der Begründug 
des Urteils wurde ausgeführt, daß das Gericht bezüglich der Anklage⸗ 
punkte 1 und 2 nicht zur Ueberzeugung gelangen konnte, daß Kriegs» 
verrat vorliege; es handle ſich hier um ungehörige Aeußerungen oder 
müßiges Geſchwätz. Anders liege die Sache bei Punkt 3; hier handle 
es ſich um Kriegsverrat nach 8 57 des MStrG., wofür die Mindeſt⸗ 
ſtrafe auf zehn Jahre Zuchthaus laute. Der Angeklagte ſei zweifellos 
ein ſtrebſamer Menſch, aber ſein beinahe krankhafter Ehrgeiz habe ihn 
auf falſche Bahnen geführt. Er habe das ihm zur Laft gelegte Bers 
brechen auch nicht aus gemeinen Motiven verübt, ſondern ſein ver⸗ 
blendeter Charakter habe ihn dazu verleitet. 


Täglich 14,3 Millionen Feldpoſtſendungen. Die Zahl der 
Feldpoſtſendungen iſt noch immer im Steigen begriffen. Nach einer 
am 24. Juni vorgenommenen Zählung ſind an dieſem Tage aus Deutſch⸗ 
land 8,5 Millionen Feldpoſtbriefſendungen nach dem Felde abgegangen. 
Davon waren 5,9 Millionen portofreie Briefe und Poſtkarten und 
2,6 Millionen frankierte Feldpoſtbriefe und Feldpoſtpäckchen. Da nach 
einer Mitte Mai vorgenommenen Ermittlung im Felde ſelbſt 5,8 Mil⸗ 
lionen Feldpoſtbriefſendungen täglich aufgeliefert werden, umfaßt der 
geſamte Feldpoſtbriefverkehr täglich 14,3 Millionen Sendungen. 


Amerikaniſche Friedenskundgebung. Wie aus Neuyork 
gemeldet wird, veranſtalteten dortſelbſt am 24. Juni die Friedensfreunde 
eine bemerkenswerte Kundgebung, zu der nach polizeilicher Schätzung 
80000 Perſonen erſchienen waren und die ganzen Straßenzüge 
befeten. Die Teilnehmer waren vornehmlich Deutſche und Irländer. 
Bryan trat lebhaft für die Aufrechterhaltung des Friedens ein. Die 
Kundgebung iſt die größte ſeit Jahrzehnten geweſen und 
machte einen tiefen Eindruck auch bei der gegneriſchen Preſſe. Die 
von der Maſſenverſammlung angenommene Entſchließung verdammt „die 
nichts als heilig achtende Kriegs propaganda, die unter der Maske 
des Patriotismus und im ſchändlich mißbrauchten Namen der Menſch⸗ 
lichkeit von Leuten, die am Kriege verdienen, in dieſem Lande 
betrieben worden iſt und noch betrieben wird. Kein amerikaniſcher 
Bürger hat das Recht, irgendeiner kriegführenden Macht dadurch 
Deckung zu geben, daß er auf einem mit Munition beladenen 
Dampfer als Paſſagier fährt. Die Regierung der Vereinigten 
Staaten hat die Pflicht, die Bürger hiervor zu warnen. Die Intereſſen 
des amerikaniſchen Volkes und der Menſchlichkeit verlangen, daß die 
Ausfuhr von Waffen und Munition an die Kriegführenden 
verboten wird. Wenn einmal die Gefühle anderer Nationen berück⸗ 
ſichtigt werden ſollen, ſo liegt doch auf der Hand, daß der Unwille 
von Millionen, denen Väter, Brüder und Söhne durch ameri— 
kaniſche Kugeln getötet werden, ungleich tiefer und bleibender 
ſein muß, als die Enttäuſchung derer, denen wir unſere Beihilfe bei 
Abſchlachtung ihrer Feinde verweigern.“ 


CLACACACA TIEF YYY NY 


Die Ansſtellung der Mänchener Sezeſſion. 


Möbrend die Münchener Künſtlergenoſſenſchaft heuer auf eine größere 

Ausſtellung verzichten zu ſollen glaubte, hat die Sezeſſion den Mut 
beſeſſen, eine ſolche zu unternehmen, und der Erfolg zeigt, daß ſie damit 
recht gehabt hat. Ueberblickt man die Veranſtaltung im ganzen, ſo 
findet man, daß der Wertdurchſchnitt — mit einigen weiterhin zu be 
ſprechenden Einſchränkungen — derſelbe iſt, wie in anderen Jahren, 
und daß die jetzige Ausſtellung den früheren auch an äußerem Um— 
fange durchaus gleichkommt. Daß das Thema „Krieg“ diesmal allen 
anderen voranſteht, bedarf kaum der Erwähnung. Malerei, Graphik 
und Bildnerei haben ſich mit gleichem Eifer darum bemüht. Die 
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letztere feiert, ihrer Natur entſprechend, den Gegenſtand mehr vom 
allgemeinen Standpunkte. Ein gleiches tun u. a. die Radierungen 
von Erich Erler, der, wie ſo mancher, unter dem Eindrucke der un⸗ 
geheuren Ereigniſſe bisher unbekannte Eigenſchaften an ſich zu ent⸗ 
wickeln begonnen hat. Im übrigen gehen die malenden und zeichnenden 
Künſte vorzugsweiſe auf die Schilderung von Perſonen, Einzelheiten, 
Augenblicksſzenen und Zuſtänden aus und erwerben ſich das Verdienſt, 
geſchichtliches und kulturelles Material dieſer Kriegszeit für die Zukunft 
feſtzulegen. Sehr vieles ift an Ort und Stelle beobachtet und befigt 
daher den Wert der Urſprünglichkeit und der urkundlichen Wahrheit. 
Verbindet ſich hiermit künſtleriſch befriedigende Form, ſo iſt alles, was 
man wünſchen kann, erfüllt. Ich nenne die in hohem Grade intereſſanten 
Gruppen der farbigen und ſchwarzen Skizzen von Dill, Hayek, 
Klemmer, Oppler, Baudrexel, Goebel, Thöny, Wimmer, 
Wolff⸗Filseck. — Die größte Menge der ausgeſtellten Kunſtwerke 
verdankt ihre Anregungen den auch zu anderen Zeiten wirkſamen 
Motiven. Alfo gibt es Interieurs (4. B. von Ch. Vetter, E. Wolff: 
Filseck, J. Kühn jun.), Stilleben (z. B. von Niß ), Tierſtudien 
6 B. von Schramm⸗Zittau) von tüchtiger Beſchaffenheit, einige 

enres und figürliche Studien, dabei eine Reihe ſehr guter Plaſtiken 
(u. a. von Benz; Schwaz). Vorzügliches leiſtete die Porträtkunſt. 
Hier find vor allem die ſechs von Leo Samberger ausgeſtellten 
Werke zu rühmen, dabei das in der bisherigen Kunſt einzig daſtehende 
Bildnis König Ludwig III, ein Meiſterwerk der Individualiſterung, 
die zum Ausdrucke hoher und allgemeiner Gedanken dient. Von den 
Porträtplaſtiken ſeien jene von B. Elkan, G. Kolbe, H. Schwegerle 
herausgegriffen. Landſchaftsſtudien bilden wie immer die Mehrzahl 
aller Malereien. Es ſeien Werke von Meiſtern genannt wie 
F. Bürgers, O. Graf, R. Kaiſer, W. Lehmann, Meyer: 
Baſel, C. Reiſer. 


Bedauerlicherweiſe leidet der Eindruck der an tüchtigen Werken 
reichen Ausſtellung dadurch, daß man zwei Gruppen von ab: 
zulehnenden Leiſtungen allzu bereitwillig den Zutritt gewährt 
hat. Die eine Gruppe beſteht aus Akten von widerwärtiger 
Wirkung. Sie ſind ſorgfältig zu unterſcheiden von ernſten Aktſtudien. 
Auch von ſolchen ift eine Anzahl da, z. B. von den Malern Landen: 
berger, Rieth, den Plaſtikern Förſter, Gangl, Kolbe, Scheurich 
und anderen. Daneben ſind aber recht fatale Erzeugniſſe überall zu 
finden; ſie dürften vielen Beſuchern die Freude des Schauens ver⸗ 
derben. Dazu kommt noch, daß eine Anzahl auch in den äußerlichen 


künſtleriſchen Qualitäten ſtark zu wünſchen übrig läßt. 


Noch weniger erfreulich iſt die größte Mehrzahl der Darbietungen, 
welche ſich mit religidöfen Gegenſtänden beſchäftigen. Seitdem 
die chriſtliche Kunſt einen ſichtbaren Auſſchwung genommen hat, und 
ihre Bedeutung für jeden, der guten Willens iſt, immer überzeugender 
hervortritt, ſcheinen gerade die wichtigſten Gegenſtände und Geheimniſſe 
des Glaubens gewiſſermaßen in Mode zu kommen. Während man 
früher im Glaspalaſte, der Sezeſſion uſw. kaum ein Werk ſolchen In⸗ 
haltes antraf, kann man jetzt dergleichen in Menge finden. Das iſt 
auch diesmal der Fall, und beſonders zahlreich find Bilder der Kreuzi: 
gung oder ſolche, auf denen der Gekreuzigte irgendwie vorkommt. Diejen 
Stücken reihen ſich ſolche mit Szenen aus dem Leben des Heilandes, 
ſowie einzelner Heiliger an. Die Mehrzahl aller dieſer Dinge findet 
man als Werke der Malerei ausgeführt, mehrere als Graphiken, ver⸗ 
einzelt find auch Plaſtiken dabei. Ueber dieſen Eifer könnte man nur 
erfreut ſein, wenn nicht leider die Menge zu der äußerlichen und 
innerlichen Qualität im umgekehrten Verhältniſſe ſtände. Nur ganz 
Weniges entſpricht den Forderungen, welche vom Standpunkte der 
Aeſthetik wie des religiöfen Gefühls erhoben werden müſſen. Werke 
von ausgezeichneten Eigenſchaften find z. B. Becker⸗Gundahls 
Studien zu einer Kreuzigung, Landenbergers Maria, auch ſein 
düſterer Kain, ferner R. Mauchs ſchöner Holzſchnitt Maria Patrona 
Bavariae. Die übrigen Bearbeitungen religiöſer Stoffe geben allermeiſt 
zu ſchwerſten Einwendungen Anlaß. Ich gedenke die Namen 
der Autoren nicht zu nennen. Da iſt unter den Plaſtiken ein nackter 
angeblicher „Prophet“ von höchſt anſtößiger Haltung, ein tot da⸗ 
liegender Chriſtus, der unwillkürlich an die Gipsabgüſſe pompe⸗ 
janiſcher Leichen erinnert. Da iſt unter den Malereien die Schilderung 
eines toten Mönches, welchem die Brüder des Ordens die ewige Ruhe 
wünſchen, eine Leiſtung von durchaus unverſtändlicher Zeichnung der 
Gewänder, von den Geſichtern zu ſchweigen. Ein Chriſtus in Emmaus 
ſcherzt mit einem an ihm in die Höhe ſpringenden Hunde. Ein als 
„Träumer“ bezeichneter Mönch gibt ſich einer erotiſchen Viſion hin. 
„Suſanna“ erſcheint gleich zweimal in Auffaſſungen, welche den reinen 
Genuß beeinträchtigen. Dies alles wird übertroffen durch die Dar⸗ 
ſtellungen des Kruzifixus. Mehrmals muß er zu Phantaſien ſchwülen 
und krankhaften Inhaltes herhalten. Wo ſeine Kreuzigung als 
Motiv benutzt ift, erſcheint fie fo und fo oft als Zerrbild, verſchieden⸗ 
artig in Zeichnung, Farbe und Auffaſſung und doch einheitlich in ihrer 
abftoßenden Art. Man darf wohl fragen, wie man es wagen 
kann, uns gerade jetzt, wo ſo vielen, die ſonſt der Religion gegenüber 
kühl und ablehnend geweſen ſind, die Wahrheit und der ungeheure 
Ernſt der heiligen Lehre wieder aufgegangen iſt, jetzt, wo Gott die 
Welt heimgeſucht hat, mit ſolchen Dingen zu kommen? Sie nicht zu 
tadeln, nicht gegen ſie lauten Widerſpruch zu erheben, das hieße ſich 
der von Irrkunſt gleichviel ob abſichtlich oder unabſichtlich begangenen 
Verunglimpfungen mitſchuldig machen! Dr. O. Doering. 
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Von Bichertiſch. 


Die Hausſchatzbücher machen dem Verlag (Puſtet, Regensburg) 


alle Ehre. Da haben ausgeſuchte katholiſche Schriftſteller unſerer Zeit in 
praktiſchen Eine Mark⸗Bänden ihr Beſtes an literariſchem Können nieder⸗ 
elegt. Solch’ geſunde Lefiüre ift ein wahres Labſal für die Soldaten im 
Bee und die Verwundeten in Lazaretten, und wer fie mit in die Sommer: 
riſche nimmt, hat zu ſeiner Ruhe auch einen wirklichen geiſtigen Genuß. 
Als neueſtes Weck wurde ſoeben ein Keimimalroman von, Friedrich Thieme 
„Durch weſſen Hand?“ (328 S.) den vorausgegangenen angegliedert. 
Eigentlich iſt ja dieſe Art Romane ziemlich verpönt. Freilich muß man 
aus zugeben, daß vieles davon nur in ſchauervollen, nervenauſreizenden 
Abenteuern gipfelt, einen literariſchen Wert dagegen nicht beanſpruchen 
kann. Sollen aber darunter die wirklich guten Arbeiten leiden? Vorlie⸗ 
gendes Buch ift beſtens geeignet, verbohrte Vorurteile zu zerſchellen und 
dem literarifch Gehaltvollen die gebührende Achtung zu erobern. In die 
verworrenen Fäden der Verfolgung einer Mörderſpur ſchlingt ſich wie aus 
goldigſchimmernden Seidenhaaren ein zaubrig⸗feines Gewebe von hochedler 
Herzensgröße und heroiſchem Opfermut. Sehr einnehmend iſt die Geſtalt 
des Juriſten charalterifiert, der bittere Kämpfe auszufechten hat zwiſchen der 
Sprache ſeines Herzens und der eiſernen Pflicht. Doch letztere ringt ſich durch. 
Und ungeheurem Scharfſinn und einer bis ins Allerkleinſte gehenden Beobach⸗ 
tungsaabe gelingt es, die Unſchuld zweier engelreiner Menſchen, die fidh frei⸗ 
willig für andere zu opfern gedachten, zu beweiſen und fie unter herbem Ber. 
icht auf eigenes Glück der Vereinigung zuzuführen. C. v. Mühlen. 
M. Herbert: 1. Einſamkeiten, Gedichte. Fünfte und ſechſte 
Auflage. J. V. Bachem Köln a. Rh. 8% 180 S. Geb. 4 4.—. 2. Wers 
borgenheiten. Gott, Menſch und Natur Ebenda. 80. 138 S. Geb. 44.—. 
M. Herbert, die Lyrikerin, darf ihrer Aufnahme unter uns ſchon im voraus 
ſicher ſein. Wie ihre Gemeinde wächſt, beweiſen die Neuauflagen, die meiſtens 
zugleich eine auch ſtoffliche Bereicherung gegenüber ber urſprünglichen Nus: 
abe bedeuten. „Einſamkeiten“ war von Anfang ein Liebling der Leſer. 
In der Tat umſchließt es mit das Beſte, das wir M. Herbert danken. Der 
neue Band: „VBerborgenbeiten“, wird vorausſichtlich alsbald auf die gleiche 
öhe der Gunſt rücken; die des Wertes hat er. Der Untertitel: „Gott, 
enſch, Natur“, bezeichnet die Grenzweiten der gewählten Themen, deren 
Ausgeſtaltung uns wieder in Tiefen und Erhabenheiten M. Herbert fher 
Anſchauung, Auffaſſung und Auswertung führt. Reichtümer tun ſich auf, 
die ſich immer neu zum Schöpfen darbieten; Schönheiten, die der Glanz 
des Unvergänglichen umwebt. Ueber was ich mich immer wieder wundere, 
iſt dies: daß M. Herberts Lyrik nicht ſchon in viel ausgeprägterem Maße 
Gemeingut des deutſchen Volkes N iſt. Vielleicht nach dem Kriege, 
von dem wir fo vieles zum Beſſeren erwarten , vielleicht auch ſchon 
während dieſer Zeit blutiger Ausſaat für Gottes Ewigkeitsacker, auf dem 
Dichtung wie diefe wurzelt, blüht und reift. E. M. Hamann. 


nny Hammarſtröm: Kurres erſter Sommer. Einzig be 
i EAA bii Marie Franzos. Reich illuſtriert von 
Guſtav Olms. München, Etzold & Co.⸗Verlag (Rudolf Jeſperſen). 
Kl. Quartf. 116 S. Geb. M 3.—. Ein Buch „zum Entzücken“ für groß 


und en ein Buch nach dem Herzen der Kinder und aller, die diefe ver ⸗ 


ſtehen und darum lieben. Ein Buch auch von hobem erzieberiſchen Wert, 
denn es hilft das Tor öffnen ins Paradies der verſtehenden Naturliebe. — 
Die ſkandinaviſche Verfaſſerin hatte uns früher ſchon zwei weſensähnliche 
Werke geſchenkt, die den verdienten reichen Beifall fanden: „Frau Broich“ 
und „Die Abenteuer zweier Ameiſen“ (ebenda). In dem vorliegenden iſt 
ein Eichhörnchen (Kurre) der Held, der ſelbſterzählende. Ufo eine Autos 
biographie, und zwar eine von eigenartig dichteriſchem Reiz. Und „wiſſen⸗ 
ſchaftlich einwandsfrei“, wie der Herausgeber von „Natur und Kultur“, 
Dr. Völler, urteilt; der aber muß es wiſſen. Ich ſelbſt weiß, daß ich ſelten 
eine köſtlichere Stunde verlebte als die über dieſem Buche mit einer ſehr 
geweckten, von aller falſchen Kultur noch völlig unberührt gebliebenen 
Heinen Deutſchafrikanerin, die gar nicht genug bekommen konnte, die auch 
nachher immer wieder bat: „Bitte, von Kurre! Bitte, von Kurre ſehen 
und erzählen!“ — Der Bildſchmuck nämlich liefert die denkbar feinfinnigfte 
Ergänzung zum Text, der Erlebnis an ſich bedeutet. Die Uebertragung 
wirkt völlig urſprünglich — und fo dürfen wir Verfaſſerin, Verdeutſcherin, 
Verlag und Zeichner dankbar ſein für dies Stück „wirklicher Naturgeſchichte in 
der Form eines hochpoetiſchen und einfachen Märchens.“ E. M. Hamann. 


Der hl. Kamillus von Lellis und ſein Orden. Zur dritten 
Jahrhundertfeier des Todestages des Heiligen, herausgegeben von den 
deutſchen Kamillianerpatres. Mit 20 Bildern. 80. XII u. 346 S. 4 3.60, 

eb. & 4.50. Freiburg, Herder. 1914. e und klöſterliches 

eben erweiſen für viele ihre Berechtigung am beſten durch die unerſetzliche 
Betätigung, ihrer ne zum Wohle der notleidenden Mitmenſchen. 
Tatſächlich ift ja auch das caritative Streben der katholiſchen Orden eines 
der herrlichſten Ruhmesblätter ihrer Geſchichte. Das wird wieder ſo recht 
deutlich an vorliegendem Werke, welches als Feſtſchrift zur dritten Jabr. 
hundertfeier des Todestages des hl. Kamillus erſchien. Ein erſter Teil 
zeigt uns das müb: und opfervolle Leben dieſes Reformators der Kranten: 
pflege. gm Jakobsſpital zu Rom hatte er die Unzulänglichkeit der bis⸗ 
herigen Krankenpflege erfahren und zum Zwecke gründlicher Abhilfe den 
Plan zur Gründung einer neuen Krankenpflegegenoſſenſchaft gefaßt. Ein 
zweiter Teil ſchildert die Geſchichte dieſes gottgeſegneten Werkes, nament⸗ 
lich die heldenhaften Taten der Kamillianer in den furchtbaren Peſtzeiten. 
Beſonderes Intereſſe weckt die im Schlußteil gebotene Ueberſicht über Ent- 
ſtehung und Wirken der noch jungen deutſchen Provinz des Ordens. Gegen: 
wärtig weiſt ſie acht Ntiederlaffungen auf, in denen etwa 250 Ordens⸗ 
mitglieder den Anforderungen leiblicher und geiſtlicher Krankenpflege nach- 
kommen. Beſondere Verdienſte erwerben ſie ſich auf dem dornenvollen 
Gebiete der Heilung Trunkſüchtiger. Dem Werke iſt weitgehende Beachtung 
um ſo mehr zu wünſchen, als der Orden des hl. Kamillus und ſein ſegens⸗ 
reiches Wirken uns Deutſchen noch wenig bekannt iſt. O. Heinz. 

Heilandsſegen auf Leidenswegen. Ein Troft- und Andachtebuch 
für ſchwere Zeiten. Von Pfarrer Roſch. (Geb. 60 Pfg.) Haufen, Verlags: 
geſellſchaft, Saarlouis. „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht“ klingt es 
mahnend durch die Zeilen. Dieſer ſchreckliche Krieg war eine unabwendbare 
Notwendigkeit. Was hätte noch werden ſollen, wäre nicht Gottes züchtende 
Geißel dazwiſchengefahren? Viele trieb be ur Einſicht, noch manchen wird 
ſie dazu zwingen. Zeigt doch dieſe große Menſchheitstragödie, wie wenig 
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Wert am Irdiſchen liegt. Aa aner Leben eine ſtändige Vorbereitung in 
Adventsſtimmung ſei auf die Ankunft des Welterlöſers, die vielleicht näher 
liegt als wir ahnen, dieſe Mahnung zieht ein treubeſorgter Hirte als Lehre 
aus dem Weltkrieg. A. B. Gmünder. 
Gott mit uns! Ein geiſtliches Taſchenbüchlein für unfere Jung» 
mannſchaft von F. X. Brors S. J. Butzon & Bercker, Kevelaer. (40 Pfg.) 


läutert und ſtählt die Kraft und den Mut des Jünglings durch die Feuer⸗ 
taufe des Glaubens. Ueber Schlappe und Hohle aber gießt es die Schale 
ſeines Zornes aus. Gerade in dieſer Art wird es unſeren Jungen efallen. 


P. Remigius⸗Boving 0. F. M., Der Kreuzberg in Bonn. 
Verlag P Hauptmann, Bonn. Preis 4 1.—. Wer in Bonn geweſen 
iſt und den Kreuzberg mit der heiligen Stiege nicht geſehen hat, der hat 
das Schönſte verſäumt, was das dortige Stadt: und Landſ aftsbild bietet; 
auch kennt er fait das Beſte nicht, was die Kunſt ehemaliger Zeiten an 
dieſem Orte geſchaffen hat. Die Geſchichte des Bonner Kreuzbergkloſters 
geht wohl in uralte Zeiten zurück; im Mittelalter war es ein weitberufener 

allfahrtsort; eine Stätte hoher Kunſt ward es in der Mitte des N 
hunderts unter der Regierung des Kurfürſten Klemens . Ur ieſer 
veranlaßte, daß an die Kirche die heilige Stiege nach dem Vorbilde der 
Scala sancta des Laterans angebaut wurde. Mit der Aufgabe betraut 
ward der berühmte Architekt Balthaſar Neumann, der Erbauer des Würz⸗ 
burgiſchen Schloſſes und des Treppenhauſes im Schloſſe zu Brühl. Er 
ſchuf die Stiegenkapelle des Kreuzbergkloſters von 1746—51. Sie iſt ein 
Bauwerk, in dem. wie der Text des hier beſprochenen Heftes mit Recht 
ſagt, „franzöſiſche Glut und Eleganz mit italieniihem Maßempfinden und 
deutſcher Monumentalität zuſammengehen“. Mit Fresken ausgeſchmückt 
wurde die Kapelle durch Adam Schöpf, einen der feiniten damaligen Maler. 
fn der mit der Stiegenkapelle zuſammenhängenden Kirche it das baupt⸗ 
SLOT: Kunſtwerk die prachtvolle Kanzel; der ſchöne Hochaltar mag von 

eumann ſtammen; die Malereien ſind auch hier von Schöpf audgefhört 
Die von dem Verlage P. Hauptmann i Beſchreibung iſt mit 
25 vortrefflich ausgeführten Lichtdrucktafeln verſehen. Sie eignet ſich ebenſo 
dazu, die landſchaftliche und künſtleriſche Schönheit des Kreuzberges kennen 
zu lernen, als dem, der ſie bereits kennt, die Erinnerung daran oaren 
u helfen. Bilder wie die des Portales der heiligen Stiege oder des Kapellen: 
nnern wirken ſchon in dieſer unfarbigen und kleinen Wiedergabe ſo ſtark, 
wie es nur Werke von wahrer Größe und Geiſtestiefe vermögen. 
iſt knapp, dabei lichtvoll und umfaßt alles Weſentliche, welches er ſehen 
und begreifen lehrt. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundigen. 


Münchener Schauſpielhaus. Paul Lindaus „beide Leonoren“ 
ſind ein Luſtſpiel, das in den achtziger Jahren ſeine großen Er⸗ 
folge hatte. Das Gaſtſpiel Ottilie Gerhäuſers von der Stuttgarter 
Hofbühne hat nun das Schauſpielhaus veranlaßt, das Stück einzu⸗ 
ſtudieren, nachdem man verſchiedene Rollen, die die Künſtlerin früher 
hier gegeben hat, bereits rekapitulierte und, was heute nur ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, auf die franzöſiſchen, die Frau Gerhäuſer einſt im Schau⸗ 
ſpielhauſe ſpielte, nicht zurückgreifen mag. Das Urbild des Gattens 
Leonorens ift freilich franzöſiſch; es ift der Gemahl von Victorien 
Sardous „Cyprienne“, der ſich blind ſtellt im Vertrauen auf den guten 
Kern der Frau, die ſich von ſelbſt auf ihre Pflicht beſinnt und 
aus einer leichtfertigen Spielerei mit der Treue nicht häßlichen Ernſt 
werden läßt. Hier iſt es die „andere“ Leonore, welche die Wandlung 
zu Wege bringt. Es iſt die aus der Penſion zurückkehrende Tochter 
Frau Leonorens, die die ganz im Kult ihrer eigenen Schönheit auf⸗ 
gehende Dame der großen Geſellſchaft zu beſſerer Einſicht führt. 
Lindaus Schilderung bleibt freilich an der Oberfläche, und würde aus 
Frau „Leonorens“ Kurmacher nicht ein Bewerber um „Lorchens“ 
Hand, ſo hätte die Lebensphiloſophie des duldſam überlegenen 
Ehegatten leicht Schiffbruch erleiden können. Immerhin bleibt es 
ein leidlich hübſches Unterhaltungsſtück. Seine beſte Szene 
ift, wenn Frau Leonorens Verehrer dem aus der Penſion zurück⸗ 
gekehrten Lorchen eine Puppe bringt und ſtatt des ihm von der Mutter 
geſchilderten „Kindes“ eine erwachſene junge Dame vorfindet. Der 
feuilletoniſtiſch glitzernde Dialog ift mit den Jahren etwas farbenmatter 
geworden und neue Scherze über das „Rechtsgefühl der Italiener“ und 
die „latente Moral Wedekindſcher Werke“ ſind doch nur ein ſchwacher 
Moderniſierungsbehelf. Auch täuſchen uns Heidelbergs ſtimmungs⸗ 
fördernde Studentenlieder nicht darüber hinweg, daß wir nach dem 
dritten Akte ruhig nach Hauſe gehen könnten, ohne an weiteren Stadien 
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der Verlobung teilnehmen zu müſſen. Frau Gerhäuſer, deren reife 
Kunſt leider am Schauſpielhaus unerſetzt iſt, warb für die oberflächliche 
Modedame um das notwendige Maß von Sympathie mit beſtem Ge⸗ 
lingen und Frl. Dielmann war ein munteres Lorchen mit jenem Naiven⸗ 
tum, das einſt als ausſchließliches Charakteriſtikum des jungen Mädchens 
aus gutem Haufe in der Welt der Bretter genügte. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Chicago und Boſt on 
wurde die Opernſpielzeit frühzeitig abgebrochen, nur die Neuyorker 
Oper hat trop ungünſtiger Einnahme durchgehalten. Ihre Künſtlerſchar 
ſetzte ſich aus allen feindlichen Nationen Europas zuſammen. Von 
den aufgeführten Opern waren 17 italieniſch, 14 deutſch und zwei 
franzöfiſch. Die Neuheiten: „Madame Sans Géne“ von Giordano und 
Leonis „L'Oracolo“ hatten keinen weſentlichen Erfolg. Für den Winter 
ſpielplan find „Roſenkavalier“ und „Joſeph⸗Legende“ von Rich. Strauß 
und Kienzels „Evangelimann“ vorgeſehen. — Julius Bittner, der 
Dichterkomponiſt des „Bergſee“, erhielt den diesjährigen Preis der 
Guſtav Mahlerſtiftung in Wien. — Die Theateraufführungen deutſcher 
Stücke in Konſtantinopel begannen mit Lauffs Schwank „Penſion 
Schöller“. Die Ueberſetzung von Said Bey wird gelobt. Hoffentlich 
folgt die geplante Darbietung wertvoller deutſcher Literatur recht bald. 
— „Der Heiratsſchwindler“ von Eduard von der Becke, Muſik von 
2. Hermann, hatte bei der Uraufführung in der Hamburger Volks⸗ 
oper Erfolg. Der Kritik gefiel die an Einfällen reiche, gefällige Muſik. 
— Die Zoppoter Waldbühne fah ſich heuer genötigt, von der Oper 
zum Drama überzugehen. Eine Aufführung von Hofmannsthals 
ſymboliſchem Spiel: „Jedermann“ wird gelobt. Auch das Freilicht⸗ 


theater in Reichenhall findet Anerkennung. — Im Kölner 
Opernhaus wurde ein Zyklus Beethovenſcher Symphonien bei 
ausverkauftem Hauſe und erſtrangiger Wiedergabe geboten. — Die 


Uraufführung der Alpenſymphonie von Rich. Strauß wird im Oltober 
in Berlin ſtattfinden. Es ſoll ſich um ein Werk von ausge⸗ 
ſprochener Programmuſik handeln. — Am 1. Januar werden die Werke 
de 8 beliebten Liederkomponiſten Franz Abt „frei“. Es werden bereits 
von verſchiedenen Verlegern billige Ausgaben ſeiner Werke vorbereitet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands Industrietätigkeit — Lebhaftigkeit im freien Börsen- 
verkehr —Geldmarktlage und Spareinlagen — Bundesratsvorschriften 
über die Lebensmittelfragen — Wirtschaftssorgen unserer Feinde. 

Eine ganz besondere Tätigkeit macht sich in den Industrie- 
zweigen bemerkbar, welche für die Kriegsrüstung arbeiten, 
vor allem in der Fahrzeug-, Motor- und Maschinenbranche. So er- 
warb beispielsweise die Daimler Motorenfabrik Grundstücke im 
Preise von über eine Million Mark, um durch ausgedehnte Fabrikations- 
mehrung den hochgestellten Ansprüchen der Kriegsverwaltung mit auf 
Jahre ausreichenden Aufträgen nachzukommen. Aus unserer Waggon- 
bauin dustrie sind ebenfalls ähnlich günstige Meldungen bekannt. Bei 
der Elektrobranche sind einzelne Abteilungen der Werke in grossem 
Masstab Kriegslieferanten geworden. Es ist begreiflich, dass angesichts 
dieser Industrielebhaftigkeit auch die Geschäftslage am Roheisenmarkt, 
wie am gesamten rheinisch-westfälischen und schlesischen Eisenmarkt 
sehr stark angezogen hat. Der deutsche Stahlwerksverband 
konnte denn auch in seiner Monatsversammlung über Produktion und 
Absatz guten Bericht erstatten. Diese Besserung ergibt zifferngemäss 
eine von Monat zu Monat fortschreitende Geschäftsmehrung. Der 
Bundesratserlass über eine eventuelle Zwangssyndikats- 
errichtung in der Kohlenbranche, wodurch dem rheinisch- 
westfälischen Kohlensyndikat zu seiner Erneuerung eine Frist bis zum 
15. September gegeben ist, hat den Beteiligten begreiflicherweise Anlass 
zu heftigen Erörterungen gebracht. Durch diese Massnahme ist dem 
gesamten Kohlenbergbau eine stetige und gedeihliche Entwicklung ge- 
sichert, ohne der Willkür der Kohlenmagnaten ausgesetzt zu sein. Die 
ungestũme Hausse im freien Börsen verkehr der Kriegsmaterialwerte, 
welche in den letzten Tagen vorübergehend zur kritiklosen Preistreiberei 
auszuarten drohte, war daher nicht zu verwundern. Eine ständig stei- 
gende Anzahl von Industrieaktien wird in den Kreis des Freiverkehrs ge- 
zogen. Neben Aktien der Rüstungsindustrie, der Leder-, chemischen, 
Elektro-, Auto-, Motor, Waggon-, Oel- und Montansparte macht sich das 
Geschäft auch in Bank- und Schiffahrtswerten, angeregt durch die 
ununterbrochenen Erfolge unserer Heeresleitung, bemerkbar. Immerhin 
haben diese Kurse allmählich einen hohen Stand erreicht, der die Gefahr 
von Rückschlägen in sich birgt. Auch die im Septembermonat 
zu erwartende dritte deutsche Kriegsanleihe mahnt zur Ein- 
schränkung solch ungesumder Börsentreibereien. Unsere finanzielle 
und geldliche Rüstung hat seit Semesterbeginn gewaltige Fortschritte 
gemacht. Der Goldbestand der deutschen Reichsbank zeigt eine fort- 
gesetzte Erhöhung und die Golddeckung der gesamten Notenzirkulation 
eine fast ununterbrochene prozentuale Mehrung. Bei der zweiten 
Kriegsanleihe ist bis auf einen verhältnismässig geringen Rest durch 
die andauernden freiwilligen Einzahlungen fast der gesamte Betrag 
von über 12 Milliarden gedeckt. Dessenungeachtet sind die von den 
Darlehenskassen zu diesem Zwecke hergegebenen Gelder bedeutend 
zurückgegangen, ein weiteres Zeichen der günstigen Geld- 
entwicklung Deutschlands. Im Reichsschuldbuch ist die Zahl 
der Kontoinhaber und der Gesamtbetrag der eingetragenen Forderungen 
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neuerdings erhöht, eine Tatsache, die auch im gesamten Postscheck- 
verkehr zu verzeichnen ist. Nach den Veröffentlichungen der deut- 
schen Sparkassen hält der starke Zufluss an Sparanlagen an, 
bei Mehrung der Neuein zahlungen und Verringerung der Abhebungen. 
Bei den Berliner Sparkassen sind in den letzten Monaten allein 
schon 17 Millionen Matk mehr einbezahlt als abgehoben worden. Von 
den Rai fffeisenverbänden und der Vereinigung ländlicher Genossen - 
schaften wurden bei den Jahresversammlungen ebenfalls günstige 
Entwicklungsdaten bekannt; auch hier ist eine Zunahme der Geld- 
umsätze in allen Sparten bemerkt worden. Derart zuftiedenstellende 
Resultate lassen für die bevorstehende dritte Reichskriegsanleihe er- 
mutigende Schlüsse ziehen. In den rasch sich mehrenden Bank- 
depositengeldern sind heute schon Riesenbeträge bereitgestellt. Gleich 
günstige Feststellungen werden den amtlichen Monatsberichten des 
Wiener Oberbürgermeisters über die Finanz- und Wirtschaftslage der 
österreichischen Reichshauptstadt und der Gesamtlande unserer 
Verbündeten entnommen. Demgegenüber bleiben die bewusst 
falschen Angaben der Feinde tiber unsere Finanzlage und die unserer 
Bundesgenossen unbeachtet, wie auch fernerhin alle Bemühungen 
unserer Gegner zu einer Verschärfung des Wirt- 
schaftskrieges zunichte werden. Das rechtzeitige Einbringen 
der hohen Ernteerträgnisse in Bayern, Ungarn und anderen uns zu- 
gängigen Getreideländern, auch des neutralen Auslandes, die vom 
Bundesrat vollzogene Regelung der Höchstpreise 
für Brotgetreide, Gerste und Haber für das kommende 
Wirtschaftsjahr „im Sinne einer möglichst wohlfeilen Ernährung der 
deutschen Bevölkerung“ — die bestehenden Preise für das Brot- 
getreide verbleiben —, die ämtliche Errichtung einer Reichsfutter- 
mittelstelle, ferner die Vorschriften des Bundesrates, der einzelnen 
Generalkommandos und der Kommunalbehörden gegen den Lebens- 
mittelwucher werden hoffentlich von günstiger Wirkung auf das 
Wirtschaftsleben sein. Die Erntesicherstellung im besetzten Belgien 
und Polen zugunsten unserer Heere, die Ueberwachung und Regelung 
des Verkehrs von Braugerste, Heu, vegetabilischen Produkten, wie 
Oele, Fette, sowie der für die Industrie, besonders für Kriegszwecke 
wichtigen Metalle durch Schätzungen und sorgfältige Bestandsauf. 
nahme aller auf Jahre hinaus verfügbaren Vorräte sind weitere Bei- 
spielein derumfangreichen Reihe der getroffenen 
fürsorglichen Massnahmen. — Wirtschaftssorgen, Arbeiter- 
unruhen, wachsende Kohlennot, fühlbarer Farbstoffmangel in der 
Textilindustrie, eine allgemeine Teuerung in England, Frankreich und 
bei den übrigen Gegnern im Verein mit den sich täglich mehrenden 
Finanzschwierigkeiten charakterisieren dagegen die Situation 
unserer Feinde, deren Schicksalsstande durch die sich über- 
stürzenden Ereignisse im Osten wohl bald geschlagen haben wird. 
München. M. Weber. 
Neuregelung der Getreldepreise. Der Bundesrat setzte am 
23. Juli Höchstpreise für Brotgetreide, Gerste und Haber für das kom- 
mende Wirtschaftsjahr fest. Wenn auch die erhöhten Produktionskosten, 
die vermehrten Schwierigkeiten des land wirtschaftlichen Betriebes in 
diesem Jahre und besonders auch das voraussichtlich geringere Ernte- 
ergebnis eine Erhöhung der Preise wohl gerechtfertigt hätten, so hielt 
der Bundessrat doch mit Rücksicht auf eine möglichst wohlfeile 
Ernährung der deutschen Bevölkerung an den bestehenden Preisen 
für das Brotgetreide fest und verringerte nur die Zahl der gegen- 
wärtigen 32 Höchstpreisbezirke auf vier grössere Preisgebiete unter 
gleichzeitiger Einschränkung der Preisspannung. Danach 
bleibt der Grundpreis für den Bezirk Berlin wie bisher auf 20 A 
für die Tonne Roggen. Vom 1. Januar 1916 ab treten wie bisher die 
Zuschläge von 1.50 4 halbmonatlich hinzu. Der Preis für Weizen 
ist wie in diesem Jahre auf 40 4 über den Roggenpreis festgesetzt. 
Für Haber und Gerste sind, um wenigstens eine Annäherung an die 
stark gestiegenen Preise für die übrigen Futtermittel zu erreichen, 
Einheitspreise für das ganze Reich, auf 300 & festgesetzt. Dabei 
ist Gerste für gersteverarbeitende Betriebe, ebenso alles Saatgetreide 
wie in diesem Jahre an die Höchstpreise nicht gebunden. — Ferner be- 
schloss der Bundesrat die Errichtung einer Reichs-Futter mittel- 
stelle. deren Auſgabe ist, für die Sicherung und Verteilung inländischer 
Futtermitel zu sorgen. Ihr steht ein Beirat zur Seite, dessen ver- 
schiedene vier Abteilungen zuständig sind für Haber, Gerste, Kraftfutter- 
mittel und zuckerhaltige Futtermittel. Neben der Reichs-Futtermittel- 
stelle bleiben die vorhandenen Landes-Futtermittelstellen be- 
stehen, und es können auch neue derartige Stellen in Zukunſt er— 
richtet werden. ' 
Bundesratsverordnung gegen den Lebensmittelwucher. Der 
Bundesrat beschloss am 23. Juli den Erlass einer Verordnung, die sich 
gegen übertriebene Preissteigerungen bei dem Handel 
mit Gegenständen des täglichen Bedarfes, insbesondere 
Nahrungs- und Genussmitteln aller Art, rohen Naturerzeug- 
nissen, sowie Heiz- und Leuchtstoffen richtet. In der Verordnung 
ist einmal die Möglichkeit einer Enteignung vorgesehen für die 
Fälle, wo jemand derartige Gegenstände zurückhält; sodann 
ist in ihr eine Strafvorschritt enthalten gegen diejenigen 
Erzeuger und Händler, welche tür obengenannte Gegenstände sowie für 
solche des Kriegsbedarfes Preise fordern, die einen übermässigen, 
durch die gesamten Verhältnisse — insbesondere die Marktlage — nicht 
gerechttertigten Gewinn enthalten. Auch wird weiter bestraft, wer 
Vorräte solcher Art in gewinnsüchtiger Absicht zurückhält, ver- 
nichtet oder andere unlautere Machenschatten vornimmt. 
Bayerische Versicherungsbank, Aktiengeseilschaft, vormals 
Versicherungsanstalten der Bayerischen Hypotheken- 
und Wechselbank, München. Der Gesamtgewinn dieser Gesell- 
schaft betrug pro 1914 1'399,339 4 (i. V. 4 1'642,538). In der General- 
versammlung wurden die vorgeschlagene Dividende von 
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4 875,000, wie im Vorjahre, an die einzige Aktionärin, die Bayerische 
Hypotbeken- und Wechselbank, und die ausgesetzten Beträge für Ab- 
schreibungen und Rückstellungen genehmigt. Für gemeinnützige Kriegs- 
zwecke hat die Bank den Betrag von 4 30,000 bereit gestellt. Die 
beiden statutengemäss aus dem Aufsichtsrate ausscheidenden Mitglieder, 
Geheimer Justizrat Albert Gänssler und Staatsminister Dr. Robert 
Ritfer von Landmann wurden wieder und an Stelle der ausgeschiedenen 
Mitglieder Reichsrat von Auer und Obersthofmeister Graf von Seins- 
heim Kommerzienrat Max Schwarz, Augsburg und Geheimer Kom- 
merzienrat Gabriel Sedlmayr, München neu in den ee 


gewäblt. 
Der uns vorliegende 61. Geschäftsbericht der Concordia, Köl- 
nische Lebens-Versicherungs-#esellschaft zu Köln ergibt einen Jahres- 
überschuss von 4 3873 116 (i. v. 4 4 280 400), woraus eine Dividende 
von 9% (i. V. 10%) verteilt wird. In die Gewinnreserve der Ver- 
sicherten fliessen Æ 3228 291 (i. V. 4 3277492). Der Geschäftsbericht 
bestätigt das grosse Entgegenkommen der Gesellschaft bei Erledigung 
von Kriegssterbefällen auch über die vertragsmässigen Verpflichtungen 
hinaus und erwähnt, dass die laufenden Monate des Jahres 1915 eine 
nicht unwesentliche Abnahme dieser Sterbefälle gebracht haben. Mit 
der gebildeten Kriegsreserve von 4 700000 besitzt die Gesellschaft an 
besonderen Sicherheitsfonds rund 35½ Millionen Mark; die Gesamt- 
fonds der Concordia von rund 167,89 Millionen Mark haben im Geschäfts- 
jahr 1914 eine Mehrung von 4,4 Millionen Mark erfahren. M.W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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wird jede rote, spröde und aufgesprungene Haut weiß, 
zart und sammetweich durch den Gebrauch des allein echten 


Lilienmilch Cream „Dada“ 
v. Bergmann & Co., Radebeul. à Tube 50 Pfg. Überall zu hab. 


Das Prieſterhoſpital St. Ka in Neuburg a. Donau hält Teine 
renovierten Räume dem hochw. Klerus. beſonders Erholungdbedürftigen, und älteren 
tranken Herren zu längerem oder vorübergehendem Aufenthalt offen. Das gaſtliche 
aus, deffen Einrichtung allen neuzeitlichen Anforderungen der Hygiene entfpricht, 
eht unter 9 der Barmherzigen der. Koſt und Verpflegung find hier vor⸗ 
züglich Ein prächtiger, geſchichtlich mertwürdiger Garten, der in eine ſummungs⸗ 
volle Waldpartie a a ließt ſich dem Dof 
kapelle, ſowie in der nächſtgelegenen geräumigen Kirche haben die Befucher der 
teiten, vor allem ungefthrie Rübe, unß tar der Hochw. OA uur auf hehe 
5 e e, und kann der Hochw. nur a 
empfohlen werden. i Hoch pao ande 
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32. 
Ein Jahr Weltkrieg. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
I. | 

ge Eduard VII. von England geſchickt vorbereitet, was feine 
Nachfolger, die Miniſter Grey, Lloyd Georges und Churchill 
insgeheim vollendeten, brach vor einem Jahre wie ein Gewitter 
egen uns los, der Weltkrieg gegen Deutſchland und Oeſterreich. 
on Bismarck hatte den großen Brand vorausgeahnt und zur 
Abwehr den Dreibund geſchloſſen. Dieſem gegenüber bildete 
ſich unter Englands eifriger Vermittlung der Dreiverband 
Rußland, England und Frankreich. Der alte Gegenſatz zwiſchen 
Rußland und England wurde ausgeglichen oder vertagt, um die 
Kräfte beider Weltreiche gegen Deutſchland freizumachen, Frank⸗ 
reich ſchluckte alle Demütigungen, die ihm England bot, hinunter, um 
den Kriegszug gegen Deutſchland mitzutun. Rußlands Regierung 
und Volt hatten ſich längſt in den krankhaften Gedanken ver⸗ 
rannt, das ganze Slawentum mit dem Balkan unter ruſſtſche 
Leitung zu bringen, und allmählich erkannt, daß der Siegeszug 
nach Konſtantinopel über Berlin und Wien gehen müſſe. In 
Frankreich und Rußland wurden die Völker aufgepeitſcht, beſonders 
durch die Preſſe, deren Inhaber nach dem bewährten Grund- 
ſatze handelten, daß das beſte Geſchäft ſtets der macht, der den 
Leidenſchaften der Maſſen ſchmeichelt. Frankreichs ganze Politik 
war ſeit Jahrzehnten auf das Ziel gerichtet, von dem Gambetta 
ſagte: Man ſolle nie davon ſprechen, aber ſtets daran denken. Die 
anze Erziehung des Volkes von der Schule an, ſpäter durch die 
reſſe, war auf den Haß gegen Deutſchland, auf den Krieg zu deſſen 
Vernichtung eingeſtellt. Des Präſibenten Poincaré Rede bei der 
Nationalfeier am 14. Juli mit feinen Klagen über das „unſchuldig 
überfallene Frankreich“ gehört zu den widerlichſten Heucheleien 

der Weltgeſchichte. Der eigentliche Leiter der Verſchwörun 
gegen die Zentralmächte war ſeit Jahren England. Seit es durch 
die Vereinigung mit Schottland und Irland Großmacht geworden, 
war ſein Grundſatz: jede feſtländiſche Macht, die ſeine Induſtrie. 
und Handelsſtellung beeinträchtigen konnte, ſo zu ſchwächen, daß 
ſie ungefährlich wurde. Das war gelungen mit Spanien, 
Holland und Frankreich, jetzt war Deutſchland an der 
Reihe. Um uns in Sicherheit zu wiegen, wurde eine Friedens⸗ 
bewegung begonnen, die auch in Deutſchland viele Idealiſten 
täuſchte, Verſtändigungsreiſen wurden beſonders zwiſchen Eng⸗ 
land und Deutſchland veranſtaltet, um durch feierliche Eſſen und 
Trinkſprüche die Völker einander näher zu bringen. Der Inter. 
eſſengegenſatz wurde dadurch nicht aufgehoben und zum Glück 
ließen ſich neben dem größten Teil der Nation auch jene Kreiſe 
nicht täuſchen, bei denen die politiſche Verantwortung und Ent⸗ 
ſcheidung lag, die Bundesregierung und die Reichstagsmehrheit. 
Noch wenige Wochen vor Kriegsausbruch gaben ſich die eng⸗ 
liſchen Miniſter äußerlich als vollſtändig ungebunden, in Wahr ⸗ 
heit war der Kriegsplan und die gegenſeitige Hilfe im Sinne 
des verſtorbenen Eduard VII. durch Geheimverträge längſt feſt 
geregelt Frankreich folte im Weſten über Belgien mit deffen 
nterſtützung einbrechen, Rheinland und Weſtfalen verwüſten, 
Rußland würde mit ſeinem Sieben⸗Millionenheere von Oſten her 
Deutſchland und Oeſterreich überſchwemmen. Ohne dieſe ſchein⸗ 
bare Sicherheit des Gelingens wäre es ein todeswürdiges Ver- 
brechen der belgiſchen Regierung geweſen, ſich auf ſeiten unſerer 
Feinde zu ſtellen. Als Deutſchland Anfang Auguſt 1914 Belgiens 
Neutralität aus Notwehr brechen mußte, um Frankreich zuvor⸗ 
zukommen, mit allem Vorbehalt des Schadenerſatzes, war 
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Belgien längſt Englands und Frankreichs Bundesgenoſſe gegen 
uns, ganz im Geiſte ſeiner Bevölkerung, beſonders des führenden 
walloniſchen Teiles. 

Der Zeitpunkt des Losſchlagens und der Vorwand dazu 
waren noch nicht feſt beſtimmt. Aber tauſend Anzeichen kündeten 
der Welt ſeit Jahren das aufſteigende Gewitter. Deutſch⸗ 
land vermehrte daher im Jahre 1913 ſeine Armee um 73 000 
Mann jährlich. Frankreich antwortete, um ſeinen Mangel an 
Menſchen auszugleichen, mit dem Uebergang von der zwei- zur 
dreijährigen Dienſtzeit, die dem widerſtrebenden Volke durch den 
Hinblick auf Rußlands Drängen und den bevorſtehenden Race- 
krieg aufgenötigt wurde. Auch Oeſterreich rüſtete. Aber ſeine 
nationalen und finanziellen Schwierigkeiten wirkten hemmend. 
Immer a glaubte man, die ungeheure Größe des Wagniſſes 
werde die Verſchwörer abhalten, ſich auf Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich zu ſtürzen. Da wurden plötzlich am 28. Juni 1914 der 
öſterreichiſche Erzherzog⸗Thronfolger Franz Ferdinand und 
ſeine Gemahlin in Serajewo meuchlings erſchoſſen. Der Mord 
war die Frucht jener Beſtrebungen, die öſterreichiſch⸗ſüdſlawiſchen 
Völker unter ſerbiſch⸗ruſſiſche Oberherrſchaft zu bringen. 
Ferdinand hatte mit ſeltenem Mute und Energie dem weitver . 
breiteten öſterreichiſchen Peſſimismus entgegengewirkt und den 
großöſterreichiſchen Gedanken wieder geſtärkt, zu dieſem Zwecke 
auch Heer und Flotte gehoben. Welche Stellung dieſer Mord 
von Serajewo in dem ganzen Verſchwörungsplan des Drei⸗ 
verbandes einnimmt, wird erſt ſpäter bekannt werden, jedenfalls 
ſtand hinter den Mördern, jungen Hitzköpfen, die ruſſiſche Re⸗ 
gierung, die jetzt auch Serbien ſchützte, als Oeſterreich Genug⸗ 
tuung verlangte und Bürgſchaft gegen weitere Revolutionierung 
ſeiner ſüdſlawiſchen Kronländer. Serbiens Regierung weigerte 
ſich; Kaiſer Wilhelm bemühte ſich vergebens für den Frieden, 
der Stein war im Rollen, Oeſterreich erklärte an Serbien den 
Krieg, Rußland, das längſt ſeine Armee für den Kriegsſtand 
vorbereitet hatte, wurde von Deutſchland gezwungen, Farbe zu 
bekennen, Frankreich griff ohne Kriegserklärung an, England 
warf jetzt die Maske ab, der Weltkrieg war da. 

Die ganze Bevölkerung in Deutſchland und Oeſterreich 
war ſich ſofort klar, daß es ſich um einen Exiſtenzkampf 


handelte. In beiden Reichen gab es jetzt keine Parteien, keine 


ſtreitenden Nationalitäten mehr, ſondern nur noch ein einiges 
Volk mit dem feſten Entſchluß, alle Kräfte einzuſetzen 
zum Sieg. Die Losreißung der füdflawifchen Länder Defter- 
reichs hätte auch Ungarn und Böhmen unter ruſſiſchen Einfluß 
gebracht. Frankreich hätte mindeſtens die Rheingrenze genommen, 
den Reſt Deutſchlands wollte man wieder in Einzelſtaaten zer- 
reißen, Oeſterreich wäre von der Adria abgeſperrt, Deutſchland 
von der Nordſee abgetrennt worden. Denn noch mehr wie 
unſerer politiſchen galt der Krieg unſerer wirtſchaftlichen Stellung. 
Unſere Städte und Dörfer hätte der ſiegreiche Feind nieder⸗ 
gebrannt, die Fabriken, Bergwerke, Wälder und Eiſenbahnen 
vernichtet, durch eine ungeheure Kriegsentſchädigung hätte er 
alle vorhandenen beweglichen Kapitalien uns genommen und 
überhaupt Deutſchland auf ein Jahrhundert hinaus in Armut 
gehalten. Wie unſere Feinde trotz allen Völkerrechts mit uns ver⸗ 
fahren wären, zeigt das Beiſpiel Oſt preußens, das bei 
Kriegsbeginn zweimal Ruſſeneinfälle hatte. Nach den amtlichen 
Angaben haben etwa 400 000 Menſchen als Flüchtlinge Oft- 
preußen in jenen Wochen verlaſſen. Ueber 1200 Zivilperſonen 
wurden von den Ruſſen getötet, 500 verwundet, 11000, die Hälfte 

ner, ein Viertel Frauen und ein Viertel Kinder, wurden 


nach Rußland verſchleppt, wo viele wohl inzwiſchen umgekommen 


Seite 554. ; 


find. Durch feindliche Brandlegung ganz oder zum größten 
Teile zerſtört find im Regierungsbezirk Königsberg 7 Städte, 
75 Dörfer, 56 Güter, im Bezirk Allenſtein 10 Städte, 292 
Dörfer und 97 Güter, im Bezirk Gumbinnen 7 Städte, 205 
Dörfer und 83 Güter. Insgeſamt wurden 34 000 Gebäude ver- 
nichtet, ein Drittel Wohngebäude. Der Haushalt iſt in gut 
100 000 Wohnungen vollſtän dig, in 100 000 teilweiſe geraubt oder 
vernichtet worden. Das Elend der einzelnen laßt fic nicht ſchildern, 
was Frauen und Mädchen tauſendweiſe durch tieriſche Roheit an 
Geſundheit und Ehre gelitten, entzieht ſich jeder Beſchreibung. 


II. 

Nach der Kriegserklärung haben wir ſofort unſere Waffen 
in Feindesland getragen. Die Stimmung der Truppen beim 
Aufmarſch zeigte ruhige Entſchloſſenheit, mit jener ſicheren Heiterkeit 
vereinigt, wie ſie ein gutes Gewiſſen und das Vertrauen auf die 
eigene Kraft einem Volke geben. Der ungeheure Organismus, der 
plötzlich in Bewegung kam, lief wie ein gutes Uhrwerk, die Frucht 
der Erziehung, noch mehr des Verſtändniſſes in der ganzen Be⸗ 
völkerung. Den Armeen, die nach Oſt und Weſt gegen den Feind 
zogen, geſellte ſich in der Heimat im Geiſte eine Armee von Betern 
bei, die zugleich alles Weitere vorbereiteten, die Pflege der Ver⸗ 
wundeten, die e jener Familien, denen Kriegerlos den 
Ernährer weggenommen. Auch im Felde holten ſich die Soldaten 
im Gebet das Gottvertrauen und die ſittliche Kraft, all das Furcht⸗ 
bare und Grauenvolle des Krieges zu überſtehen. Im gleichen 
Heldengeiſt tragen die Väter, Mütter und Bräute in der Heimat 
den Schmerz, wenn der 5 das Teuerſte entriſſen hat. 

Im Innern ging das Wirtſchaftsleben ſeinen Gang. In 
den Bureaux, in der gewerblichen und land wirtſchaftlichen Arbeit 
iſt vielfach die Frau an Stelle der Männer getreten. 

Was von Anfang an die deutſchen und öſterreichiſchen Streit- 
kräfte zu Land und zu Waſſer durchdrang, war der Geiſt des 
kühnen Angriffes, der todesmutig, planmäßig und umſichtig 
überall gegen den Feind getragen wurde. Größere Seeſchlachten 
konnten nicht ſtattfinden, weil die engliſche Flotte trotz ihrer großen 
Uebermacht Vorſicht als der Tapferkeit beſſeren Teil wählte und 
fich vor deutſchen Unterſeebooten verbarg. Bei uns aber zeigte 
ſich zu Land und zu Waſſer immer derſelbe Geiſt und, wie ſchon 
in der Völkerwanderung, ein Heldentum, das die größten Taten 
als etwas Selbſtverſtändliches betrachtet, von dem es nicht der 


Mühe lohnt, zu ſprechen. Von unſerer Auslandsflotte, die überall. 


in Treue feſthielt, iſt beſonders die „Emden“ der Liebling Te 
Volkes geworden, bis auch fie nach kühnen Taten im Indiſchen 
Meere am 9. November der Uebermacht erlag und nur ein kleiner 
Teil der Beſatzung nach einer odyſeeiſchen Irrfahrt in die Heimat 
urückkehrte. Das heldenmütige Wirken der deutſchen Unter ⸗ 
feebooie wird in dem Namen Weddigen zujammengefaßt. 
Die zerſtörende Tätigkeit dieſer neueſten Waffe zur See hat Eng⸗ 
land das Gefühl ſeiner Sicherheit als Inſelmacht geraubt. Das 
deutſche Flugzeug und ſeine ſtändige Aufklärungsarbeit hat 
die Kriegführung weſentlich beeinflußt; bei guter Organiſation 
weiß nun jeder höhere Führer durch ſeine Flieger, wie es auf 
der feindlichen Seite ausſieht. Das deutſche Luftſchiff, das 
der Schrecken Englands geworden ift, die deutſche ſchwere Ferd. 
artillerie und der deutſche Infanterieſturm geben im 
Verein mit dem Unterſeeboot und ſeinen gefürchteten Torpedo⸗ 
ſchüſſen dem Krieg ein neues Gepräge. 

In dem allgemeinen Geiſte ungeſchwächter Siegfriedskraft und 
Kampfesfreude wurde bereits am 7. Auguft, dem 6. Mobilmachungs⸗ 
tage, zu allgemeiner Ueberraſchung das für uneinnehmbar gehaltene 
Lüttich im Sturm genommen, in derſelben Zeit Libau beſchoſſen, 
fiegreich nach Polen A und die englifche Küſte mit Minen 
belegt. Weiter folgte Schlag auf Schlag. Am 20. wurde nach 
heißen Schlachten Brüſſel erobert, am ſelben Tage warfen 
unſere Truppen unter Führung des deutſchen und des bayeriſchen 
Kronprinzen in großen Schlachten zwiſchen Metz und den 
Vogeſen die Franzoſen aus Lothringen hinaus. Am 26. wurden 
die Feſtungen Namen (Namur) und Longwy genommen, über 
Nordfrankreich ergoſſen ſich unſere Scharen, Sedan ſah wieder 
ein ſiegreiches deutſches Heer. Die Engländer wurden am 
28. Auguſt bei St. Quentin geſchlagen, während gleichzeitig 
Hindenburg die verheerend in Oſtpreußen eingedrungenen 
Ruſſen bei Tannenberg und Ortelsburg in einer drei⸗ 
tägigen Schlacht über die Grenze zurücktrieb. Die Oeſterreicher 
hielten von Süden her bei Lublin in achttägigen erbitterten 
Kämpfen die Ruſſen feſt und beſiegten fie, worauf Hindenburg 
vom 9. bis 12. September die Ruſſen, die wieder eingebrochen 
waren, nochmals verjagte. Suwalki in Nordpolen wurde unter 
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deutſchen Händen war. Unſer Vorſtoß im Oſten 
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deutſche, der berühmte Wallfahrtsort Czenſtochau unter öfter- 
reichiſche Verwaltung genommen. | 

In Nordfrankreich wurden die Franzoſen über Maas, Aisne 
und Marne geworfen. Am 8. September fiel Maubeuge mit 
40000 Franzoſen und ungeheurem Kriegsmaterial in unſere 
Hände, und die Deutſchen ſtanden nur noch einen Tagmarſch 
vor Paris. Jetzt aber brachte die Rückſicht auf die Oſtfront 
allmählich unſeren Vormarſch im Weſten zum Stehen. 

Am 5. September mußte Lemberg geräumt werden, denn 
die Ruſſen waren, obwohl die Oeſterreicher bei Lublin fiegreich 
ſtanden, mit ungeheurer Uebermacht nach Galizien eingebrochen. 


Sie überſchwemmten Oſtgalizien, bedrohten bereits Krakau und 


drangen über die Karpathen nach Ungarn hinein. Die Lage 
war nicht gefährlich, erforderte aber die ſtärkſte Aufmerkſamkeit, 
hinderte jedoch zunächſt nicht weitere Erfolge im Weſten. Ant- 
werpen, das als die ſtärkſte Feſtung der Welt galt, von den 
Belgiern tapfer, von den Engländern ſchwach verteidigt, wurde 
nach einer nur zehntägigen Belagerung am 9. Oktober mit un⸗ 
geheueren Vorräten erobert. Die große Feſtung Lille, die 
Hauptſtadt von Franzöfiſch⸗Flandern, wurde am 14. Oktober ge- 
nommen, am ſelben * Brügge und Oſtende, ſo daß Belgien 
bis auf einen kleinen Strich an der franzöſiſchen Grenze feft in 
egen chau 
mußte wegen der ungeheuren ruſſiſchen Menſchenflut aufgegeben 
werden. Doch kam am 6. Dezember noch die große polniſche 
Induſtrieſtadt Lodz nach dreitägigen Kämpfen in deutſche Hände. 
Die Ruſſen belagerten vergeblich die Feſtung Przemysl und 
trieben im Vertrauen auf ihre Menſchenmaſſen ganze Regimenter 
immer wieder vergeblich in den Tod. ſpäter hat die 
tapfere öſterreichiſche Beſatzung, durch Hunger gezwungen, die 
Feſtung übergeben. 

Inzwiſchen war im Weſten der Angriffskrieg zu einem 
Stellungskrieg geworden, beide Teile gruben fih ein. Dieſe 
erzwungene Ruhe, von immerwährenden Kämpfen durchbrochen, 
ſtellt ungeheure Anſprüche an die moraliſche Leiftungd- und 
Widerſtandsfähigkeit der Truppen. Unſer Landgewinn im Weſten 
war aber doch ſo groß und wertvoll, daß wir ruhig die Ent⸗ 
wicklung im Oſten abwarten konnten. Die vierhundert Kilometer 
lange Front von der Schweiz bis zur Nordſee an der Yfer, mit 
den feindlichen Stützpunkten Belfort, Nanzig, Reims, Toul und 
Virten (Verdun) wurde feſtungsartig ausgebaut und hat ſich 
bisher uneinnehmbar gezeigt. Ungeheure Strapazen brachte 
der Winter, als Schnee und Waſſer die Schützengräben füllten 
und dabei doch kein Tag ohne Kämpfe verging. Aber alle die 
ſtändig wiederholten Durchbruchsverſuche der Franzoſen vom 
Oktober bis zum Juli, wenn auch noch ſo tapfer und meiſt mit 
ſtark überlegenen Kräften unternommen, ſcheiterten an deutſcher 
Zähigkeit, Frankreichs Kraft wurde ſo allmählich zerrieben, das 
Land hat Menſchenopfer gebracht, die vernichtend auf ſeine ganze 
Zukunft wirken. Dieſe Widerſtandskraft der deutſchen Weſtfront 
hat uns erlaubt, nach und nach immer größere Truppenmaſſen 
nach Often zu werfen, und dort, in Galizien, Polen und Kur- 
land, haben die vereinigten deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen aller Länder und Stämme ganz ungeahnte Er- 
folge erzielt. Den ganzen harten Winter hindurch wurde 
an der langen Karpathenfront gekämpft; es war ein uner⸗ 
müdliches blutiges Ringen Tag und Nacht um jeden fußbreit 
Boden, bis endlich im Frühjahr die Entſcheidung allmählich vor⸗ 
bereitet werden konnte. Klug ausgedacht, mit maſſenhafter 
chwerer Feldartillerie von gewaltiger Wirkung unterſtützt, gelang 

e in den Kämpfen vom 2. bis 5. Mai bei Gorlice-Tarnow. 
Die ruſſiſche Front wurde durchbrochen und aufge- 
rollt und der Sieg dann ausgenutzt, wie ſelten in der Ge⸗ 
ſchichte und wie es nur mit deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen und einer überlegenen Führung möglich war. Tag 
und Nacht wurde der letzte Hauch von Roß und Mann aufge⸗ 
wendet, gewaltige Märſche und Sturmleiſtungen wurden voll⸗ 
bracht, jede noch ſo tapfer verteidigte Stellung der Ruſſen wurde 
erobert. Wie eine Meeresflut nach einem Dammbruch ergoſſen 
ſich die verbündeten Armeen über Galizien. Przemysl wurde 
am 2. Mai, Lemberg am 22. Mai im Sturme genommen, 
Oſtgalizien nach zehn Monaten Ruſſenherrſchaft 
unter dem Jubel der Bevölkerung, Polen und Kleinruſſen, 
Deutſchen und Juden, befreit. Ihre Liebe für die ſlawiſchen 
Brüder hatten die Ruſſen dadurch gekennzeichnet, daß fie die 
uniert katholiſchen Ruthenen (Kleinruſſen) in der brutalſten Weiſe 
mißhandelten, was Wert hatte wurde e die Bevölkerung 
ſtändig gequält, Tauſende ermordet, Tauſende in die Gefangen- 
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ſchaft nach Rußland geſchleppt, was lebend blieb, ſollte nur ruſſiſch 
reden und denken. Der Schaden, den die Ruſſen in Galizien, 
das fie ſchon als Eigentum betrachteten, angerichtet, wird auf 
2 Milliarden geſchätzt. 

Die letzten Wochen haben auf dem polniſchen Kriegsſchau⸗ 
platze neue Siege und beiſpielloſe ar gebracht. Schlag folgt 
auf Schlag, Sieg auf Sieg, mit einer Wucht und einem Glanze, 
daß dagegen ſelbſt die Erfolge eines Napoleon ver» 
blaffen. Bereits zweimal mußten ruſſiſche Reſervearmeen, die 
bei Odeſſa gegen die Türkei geſammelt wurden, nach Polen ge⸗ 
ſchickt werden, wo ſie gleich den andern ruſſiſchen Heeren in dem 
fiegreiden Vormarſch der verbündeten deutſch⸗öſterreichiſchen Heere 
und ihrer glorreichen Führer eangen Nicht nur die Völker 

der beiden Kaiſerreiche, die ganze Erde, ſoweit ſie die Wahrheit 
erfährt, blickt mit ſtaunender Bewunderung auf dieſe Großtaten. 
(Fortſetzung folgt.) 
Die Neutralität des Papſtes. 
| Von Dr. Jul. Bachem, Köln. i 
Die Stellung des Papſtes iſt in dem gegenwärtigen Weltkrieg 
eine beſonders ſchwierige. Nicht nur, daß dieſer furchtbare 
Krieg mit ſeinen Leiden und Greueln das Herz des Friedens⸗ 
fürften in Rom aufs tiefſte betrüben muß, das Oberhaupt der 
katholiſchen Weltkirche hat auch den doppelt großen Schmerz, 
viele Millionen der ſeiner kirchlichen Obhut anvertrauten Katho⸗ 
liken in bitterer Feindſchaft und erbittertem Kampf einander 
gegenüberſtehen zu ſehen. 

Der Papſt ſteht über den politiſchen und wirtſchaftlichen 
Gegenſätzen der ſich bekämpfenden Mächte. Sein hohes, ver⸗ 
antwortungsvolles Amt legt ihm die Pflicht ſtrengſter 
lität in den Händeln dieſer Welt auf; er muß es aufs ſorg⸗ 
ſamſte vermeiden, zugunſten oder zuungunſten des einen oder 
anderen der kriegführenden Teile Partei zu ergreifen. Um ſo 
mehr, als das Land, in welchem der Papſt ſeinen Wohnſitz hat, 
mit in den Krieg verſtrickt iſt. 

Benedikt XV. hat die Neutralität in geradezu vorbildlicher 
Weiſe zu wahren verſtanden, und das, obwohl es ihm wahrlich 
nicht leicht gemacht worden iſt. Immer wieder iſt verſucht 
worden, das hohe moraliſche Anſehen des Papſttums der einen 
oder anderen der kriegführenden Mächte dienſtbar zu machen; 
zu dieſem Zwecke und mit dieſer Abſicht haben ja auch Staaten 
Geſandtſchaften beim Hl. Stuhl errichtet, welche in Friedens⸗ 
zeiten das weit von ſich wieſen. Alles ohne Erfolg. 

Der neueſte Verſuch, die Autorität des Hl. Vaters 
55 die eigene Sache gewiſſermaßen einzuſpannen, iſt von 

elgien ausgegangen. Der belgiſche Geſandte beim Apofto- 
liſchen Stuhl, van den Heuvel, hat unterm 30. Juni eine Note 
an den Kardinal ⸗Staatsſekretär gerichtet, in welcher er dieſen 
um eine Aeußerung über die vom Papſte einem Mitarbeiter der 
Pariſer „Libertée“ gewährte Unterredung erſucht. Ueber dieſe 
Unterredung iſt im allgemeinen das Nötige an dieſer Stelle 
ſchon geſagt worden. Der Hauptpunkt der Note des belgiſchen 
Geſandten betrifft eine Frage, welche nicht zur Ruhe kommen 
kann: die Neutralität Belgiens. Herr van den Heuvel möchte 
wiſſen, ob der Papſt in den Worten feiner Anſprache im Kon⸗ 
fiſtorium vom 22. Januar, durch welche er jede Ungerechtigkeit, 
von welcher Seite ſie auch begangen ſei, mißbilligt, den Einfall 
der deutſchen Truppen in Belgien miteinbegriffen habe. 

Kardinal Staatsſekretär Gaſparri bejahte dieſe Frage, 
aber unter folgender Begründung: der Deutſche Reichskanzler 
habe ſelbſt im Parlament ausgeſprochen, daß Deutſchland durch 
ſeinen Einmarſch in Belgien die Neutralität verletzte, obgleich er 
dieſen Einmarſch zugleich durch die ſtrategiſche Notwendigkeit 
gerechtfertigt erklärte. Deutſchland habe ſpäter 5 vor; 
gebracht, durch welche es zu beweiſen unternahm, daß Belgien 
ſchon vorher ſeine Neutralität aufgegeben habe. Ueber dieſe 
hiſtoriſche Frage zu urteilen, 15 nicht dem Papſte zu. Selb 
wenn man dies zuließe, ſo bleibe es doch wahr, zu ſagen, d 
Deutſchland, als es in Belgien eindrang, dies mit dem Bewußt⸗ 
ſein tat, deſſen Neutralität zu verletzen und ſomit eine Un⸗ 
gerechtigkeit zu begehen. | 

Dieſe Antwort iſt durchaus korrekt und kann von Belgien 
und dem Vierverband in keiner Weiſe für ihre Zwecke aus⸗ 
genupt werden. Der Einfall Deutſchlands in Belgien war ziveifel- 

os ein Unrecht, aber lediglich ein formales Unrecht. Die Neu⸗ 
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tralität Belgiens, welche auch Deutſchland anerkannt hatte, wurde 
verletzt, aber aus einem muteriellen Recht: dem Recht der Not- 
wehr, dem höchſten Recht des Staates wie des Individuums. 
Not kennt kein Gebot, wie der Deutſche Reichskanzler am 4. Auguſt 
vorigen Jahres im Reichstag erklärte. 

In überzeugender Weiſe hat die Berechtigung dieſes Stand⸗ 
punktes P. Matthias Reichmann S. J. im vierten Heft der 
Feldausgabe der ſehr beachtlichen „Stimmen der Zeit“, des Dr- 
gans der deutſchen Jeſuiten, dargelegt, und zwar vom Boden 
des chriſtlichen Naturrechtes aus. Der Reichskanzler, ſo führt 
P. Reichmann aus, habe in der Sprache der heute tonangebenden 
Rechtsgelehrten geredet, die kein Naturrecht anerkennen wollen 
und das Wort „Recht“ nur auf die von der menſchlichen Autorität 
feſtgeſtellten Abmachungen und Normen anwenden. „Nun iſt nicht 
zu leugnen, daß Abmachungen über die Neutralität Belgiens 
beſtanden. Nach der Lehre der modernen Rechtspofitiviſten 
haben ſolche Rechte ſo lange bindende Kraft, bis ſie abgeändert 
oder widerrufen ſind, auch wenn das von jenen Juriſten ab⸗ 
gelehnte Naturrecht etwas anderes fordert. So konnte der Reichs⸗ 
kanzler von einem Unrecht, einer Rechtsverletzung ſprechen, ob- 
wohl er im ſelben Atemzuge das höhere Recht der Notwehr 
anrief. Der Reichskanzler berief ſich durchaus nicht auf das 
Recht der bloßen Gewalt, wollte vielmehr ſagen, der geltende 
Vertrag auf der einen Seite und die vaterländiſche Pflicht der 
Notwehr bringe einen Konflikt der Pflichten hervor, in dem er 
das geringere Uebel, eine Rechtsverletzung, wählen müſſe, um 
Schwereres, Verrat am Vaterlande, abzuwenden.“ 

P. Reichmann kommt auf Grund dieſer naturrechtlichen Be⸗ 
trachtungsweiſe zu dem Ergebnis: „Die Tatſache der äußerſten 
Not ee hätte alfo ein Staatsmann der „naturrechtlich⸗ 
chriſtlichen Schule“ beſſer geſagt: Der Vertrag ift zwar regel- 
recht geſchloſſen, aber über dem Recht dieſes zufälligen Vertrages 
ſteht das natürliche, in den Sternen geſchriebene Recht der 
Selbſterhaltung und Selbſtverteidigung, auf das ich ſelbſt dann 
nicht verzichten darf, wenn einem Unbeteiligten durch meine Ab- 
wehr Gefahr oder Schaden entſteht“. 

Im Lichte dieſer Ausführung geſehen, welche vom Stand⸗ 
punkte der katholiſchen Moral unanfechtbar ift, erſcheint ein Mi- 
verſtändnis der oben angeführten Aeußerung des Kardinal⸗Staats⸗ 
ſekretärs völlig ausgeſchloſſen, wie auch die Neutralität des Papſtes 
durch ſeine entſprechende Erklärung gegenüber dem Redakteur 
des Pariſer „Liberté“ in keiner Weiſe verleugnet erſcheint. Die 
„Kölniſche Zeitung“ hat recht, wenn ſie anknüpfend an die Ant⸗ 
wort des Kardinal⸗Staatsſekretärs auf die Note des belgiſchen 
Geſandten (in ihrer Nummer 743) bemerkt: „Alles Mögliche hat 
man aufgewandt, um den Papſt und Vatikan aus feiner bor- 
ſichtigen Zurückhaltung und Neutralität gegenüber den frieg- 
führenden Parteien herauszudrängen zu einer Aeußerung, zu 
einem Urteil, womit man ihn und ſeine höchſte kirchliche Autorität 
vor den Wagen der Vierverbandsmächte und ihrer politiſchen 
Ziele ſpannen könne. Vergebens!“ 

urchaus auf dem Boden der Neutralität hält ſich auch 

der ergreifende Aufruf, welchen Papſt Benedikt XV. zum Jahres- 
tag des Ausbruchs des Weltkrieges an die kriegführenden Völker 
und ihre Führer gerichtet hat.“) Der Papſt wendet ſich in wahr- 
haft apoſtoliſchen Worten an alle, „die ihr vor Gott und den 
Menſchen die furchtbare Verantwortung für den Frieden und 
den Krieg tragt“; er ladet „alle Friedensfreunde der Welt ein, 
Uns die Hand zu reichen, um das Ende des Krieges zu be⸗ 
ſchleunigen, der ſeit einem Jahre Europa in ein weites Schlacht⸗ 
feld verwandelt.“ Benedikt XV. verhehlt ſich ſelbſt ſicher am 
weniaſten, daß im gegenwärtigen Augenblick, wo die großen 
Entſcheidungen auf den Schlachtfeldern bevorſtehen, ſein Aufruf 
g Frieden noch kein Gehör finden wird; aber er bereitet die 
age des Friedens vor, die doch einmal wiederkehren müſſen. 
Nicht an eine einzelne Macht, an ein einzelnes Volk iſt die Kund⸗ 
gebung des Oberhauptes der katholiſchen Kirche gerichtet, ſondern an 
die Geſamtheit der kriegführenden Mächte und Völker. So wahrt 
der Papſt auch hier ſeine Stellung auf hoher Warte über den Gegen⸗ 
ſätzen der kriegführenden Parteien in wahrhaft vorbildlicher Weiſe. 

Mit einem Wort: Die Neutralität des Papſtes bleibt 
„ſtabilieret, wie ein rocher de bronze.“ | 


1) Vgl. unten ©. 562. 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Papſt und Kaiſer haben zur Wende des Kriegsjahres das 
Wort ergriffen: Papſt Benedikt XV. richtet aus feinem mit- 
leidigen Vaterherzen einen ergreifenden Aufruf zum Frieden an 
die kriegführenden Völker und ihre Oberhäupter, und Kaiſer 
Wilhelm II. ſpricht in warmen, markigen Worten vor Gott 
und ſeinem Volke den Dank aus für das Erreichte und die Zu⸗ 
verſicht auf die Vollendung des großen Befreiungswerkes. 


Der Papſt als oberſter Friedensfürſt und neutraler Vater 
der Chriſtenheit kann nur den Oelzweig erheben; der Kaiſer aber 
muß des Schwertes gedenken, das ihm der Himmel zur Verteidigung 
ſeines Volkes in die Hand gegeben. Trotzdem beſteht kein Mißklang 
zwiſchen den beiden Kundgebungen; vielmehr harmonieren beide in 
der friedlichen Geftnnung, die hier wie dort zum Ausdruck kommt. 
Wenn ein mufilalifcher Vergleich zuläſſig ift, könnte man mit Moll 
und Dur die Tonarten kennzeichnen. Der Papſt ſtellt die Gerechtigkeit 
und die Billigkeit (Mäßigung) als die Leitſterne auf dem Wege zum 
Frieden hin. Der Kaiſer ekundet abermals, daß er nur in ge⸗ 
rechter Notwehr den aufgezwungenen Krieg führt für deutſches 
Recht und Freiheit, und von feiner Mäßigung zeugt das Friedens- 
programm, das er zum Schluſſe des Aufrufs in den Hauptzügen 
entwirft. Von Ruhmſucht, Habgier, Haß oder Rache iſt keine 
Rede: es bleibt auch nach den Erfolgen des erſten Kriegsjahres 
bei den alten, vollberechtigten, ſelbſtverſtändlichen e 
Sicherheiten für die ruhige Zukunft und Freiheit für die Ent- 
faltung unſerer ſchaffenden Kräfte in der Heimat und auf dem 
Meere 


Der kaiſerliche Erlaß iſt eher abgefaßt worden, als der 
Aufruf des Papſtes veröffentlicht war. Sonſt könnte man denken, 
es fei bereits eine freundwillige Antwort beabſichtigt auf die 
Bitte des Hl. Vaters um „vernünftige Friedensbedin⸗ 
gungen“. Jeder unbefangene Beurteiler wird zugeben müſſen, 
daß die vom Kaiſer ae Friedensbedingungen ver- 
nünftig find. Auf die konkreten Einzelheiten der not- 
wendigen militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Sicher ⸗ 

eiten konnte der Kaiſer natürlich noch nicht eingehen. Auch der 
l. Vater mußte in ſeinem Aufruf ſich auf eine allgemeine An⸗ 
regung beſchränken. Die Gründe für ein ſolches vorfichtiges 
Schreiten von Stufe zu Stufe liegen auf der Hand. 


Als Führer eines Volkes, das mit einer Welt von Feinden 
im Kampfe auf Leben und Tod ſteht, darf der Kaiſer ſeine 
Friedensliebe nur in ſolcher Form äußern, daß die lauernden 
Gegner keinen Anhaltspunkt finden, um von einer Ermattung 
oder Verzagtheit Deutſchlands zu fabulieren und damit die 
Kriegsluſt ihrer Volksgenoſſen von neuem zu beleben. Bei der 
allzu ſehr bewährten Kunſtfertigkeit unſerer Gegner im Entſtellen 
und Hetzen iſt ganz beſondere Vorſicht geboten. Jeder Schein 
einer Schwäche würde nicht dem Frieden dienen, ſondern zur 
Verlängerung des Krieges führen. 


Der Hl. Vater mußte ſeinerſeits auf die erregten Ge⸗ 
fühle der kriegführenden Völker ſorgfältig Rückſicht nehmen, 
wenn er Gehör für ſeine Mahnungen finden wollte. Man fühlt 
aus den warmen Worten des oberſten Hirten die ganze Qual 
des väterlichen Herzens, das unter den ſchweren Heimſuchungen 
ſeiner Kinder mit leidet; doch die Weisheit und, die politiſche 
Gewandtheit Benedikts XV. hat bei der Geſtaltung des Aufrufs 
nicht verſagt. Einerſeits wird auch der blaſſeſte Schein einer 
Parteinahme vorſichtig vermieden; anderſeits begnügt ſich der 
Hl. Vater vorläufig mit dem Hinweis auf den Friedensweg, 
ohne auf die Windungen und Hemmſteine ſchon näher einzu⸗ 
ehen. Es iſt ein Anklopfen an die Türen der Herzen und 
Geiſter. Wenn eine willige Antwort von drinnen kommt, wird 
der berufenſte Friedensfürſt ſein Streben nach Erlöſung der 
ſchwergeprüften Welt fortſetzen können. 


„Warum nicht freiwillig einen direkten oder in direkten 
Meinungsaustauſch beginnen mit dem Zweck, nach Maßgabe 
des Möglichen den Rechten und billigen Forderungen der Völker 
1 zu werden?“ Auf dieſe Frage des Hl. Vaters gibt der 

rlaß unſeres Kaiſers, wie wir ſchon angedeutet haben, eine 
vorausgedachte Antwort. Die Grundzüge unſeres Friedens- 
programmes, die der Kaiſer darlegt, können die Unterlage eines 
Meinungsaustauſches bilden, wenn die Gegenſeite guten Willen 
hat. Ob ein direkter Meinungsaustauſch jetzt ſchon möglich 
iſt, läßt auch der Hl. Vater dahingeſtellt; denn er regt kluger Weiſe 
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auch einen mittel baren Austauſch an. Wo iſt der Mittels ⸗ 
mann, der für dieſe hochwichtige, aber auch ſehr ſchwierige Auf- 
gabe die erforderliche Autorität und das große Maß von diplo⸗ 
matiſcher Gewandtheit mitbringt? Wir ſehen keine andere 
berufene Perſönlichkeit als den Hl. Vater ſelbſt. Von den Trägern 
der weltlichen Macht hätte in erſter Linie Präfident Wilſon als 
Oberhaupt des größten neutralen Staatsweſens in Betracht 
kommen können, und bekanntlich hat auch Papſt Benedikt im Früh- 
jahr eine Gelegenheit benutzt, um den nordamerikaniſchen Präſi⸗ 
denten zu gemeinſamer Arbeit am Friedenswerk einzuladen. 
Der freundliche Ruf fand kein Echo und die Politiker in Waſhington 
haben in der Zwiſchenzeit an ihrem Ruf der „Neutralität“ un⸗ 


wiederbringlichen Schaden gelitten. Das Vertrauen der Zentral. 


mächte auf die Unparteilichkeit der nordamerikaniſchen Regierung 
würde erſt nach einem Wechſel in Waſhington wiederkehen können. 
Wenn der Hl. Vater bei ſeinem Friedenswerk weltliche Helfer 
gebraucht, ſo muß er ſich an die europäiſchen Neutralſtaaten 
wenden, insbeſondere an Holland, das bereits engere diplo- 
matiſche Fühlung mit dem Vatikan angebahnt hat, und zwar 
ausgeſprochenermaßen zur Beteiligung an den Friedens beſtre⸗ 
bungen. n und wie der Meinungsaustauſch unter den 
Streitenden in Gang kommen kann, ift freilich noch nicht abzu⸗ 
ſehen. Es fehlt noch das Echo aus den Ländern, die gegen uns 
kämpfen. In den Zeitungen wird vielfach die Mahnung des 
Hl. Vaters in hochfahrendem Tone abgelehnt, beſonders in der 
italieniſchen Preſſe, was ſich leicht dadurch erklärt, daß dieſes 
unglückſelige, von den Freimaurern verführte Volk wegen feines 
freventlichen Treubruches ein beſonders ſchlechtes Gewiſſen hat. 
Sind die regierenden Kreiſe in den feindlichen Ländern noch 
von demſelben Geiſte beſeſſen (bei Eröffnung der Duma er⸗ 
klärte ſoeben Sſaſonow, daß die ruſſiſche Regierung nicht da- 
ran denken werde, Frieden zu ſchließen vor der endgültigen 
Vernichtung des a fo müſſen wir ihn weiterführen, den 
großen Kampf für Deutſchlands „Recht und Freiheit“, wie der 
Kaiſer ſagt. 

Inzwiſchen freuen wir uns als deutſche Katholiken be⸗ 
ſonders darüber, daß unſer Papſt und unſer Kaiſer ſich in ſo 
ſchönem Einklang befinden, — ſowohl in der Rechts- und Friedens- 
liebe, die beiden Erlaſſe atmen, als auch in der gottesfürch 
tigen, frommen Gefinnung. Der Papſt weiſt die Völker und 
ihre Oberhäupter auf den höchſten Lenker und Richter hin. Der Kaiſer 
ſagt: „Vor Gott und der Geſchichte iſt mein Gewiſſen rein: ich habe 
den Krieg nicht gewollt.... Gott war mit uns.... Großes Erleben 
macht ehrfürchtig und im Herzen feft... Ich hege die 
frohe Zuverſicht, daß das deutſche Volk die im Kriege erlebten 
Läuterungen treu bewahrend, auf erprobten alten 
und vertrauensvoll betretenen neuen Bahnen weiter in Bil 
dung und Gefittung rüſtig vorwärts ſchreiten wird. So 
werden wir vor Gott des Sieges würdig ſein.“ Das iſt 
der rechte Geiſt des Chriſtentums und der wahren Kultur, der 
dem Aufrufe des Hl. Vaters getreulich entſpricht. Zugleich ein 
Programm des geſunden Fortſchrittes in der inneren Politik 
wie auf dem Wege zu einem vernünftigen Weltfrieden. 


Wir müſſen durchhalten bis zu dem Friedensziele, und 
wir können es auch, wie der Kaiſer überzeugend in markigen 
Worten darlegt. Das „Wunder“ der vollſtändigen Einigung 
aller Deutſchen unter Ueberwindung der alten Gegenſätze, 
für das er dem Himmel dankt, wird auch im zweiten 
Kriegsjahr ſich wirkſam erweiſen, und wenn es not tun 
ſollte, noch im dritten. Die Bilanz des erſten Kriegsjahres iſt 
überaus günſtig für uns, und von Woche zu Woche verbeſſert ſich 
bie Lage; neuerdings beſonders im Often, wo auf den Durch⸗ 
bruch am Narew die Beſetzung von Lublin erfolgt iſt, alſo die 
„Zange“ mit beiden Flügeln ſtets feſter zupackt. Der Fall von 
Warſchau wird von den Ruffen und ihren Freunden bereits als 
unvermeidlich betrachtet. Die Eroberung dieſer befeſtigten Haupt. 
ſtadt verſpricht auch einen großen moraliſchen Eindruck zu- 
gunſten des Friedensgedankens. 


Innere Stärke und einheitlichen Willen bezeichnet der 


Kaiſer als Bürgen des Sieges. an daran fehlt es uns 


wahrlich nicht; auch den verbündeten Völkern der habsburgiſchen 
Monarchie nicht, die ebenfalls das Wunder der inneren Einigung 
und Geſchloſſenheit erlebt hat. Indem wir die Notwehr feſt fort- 
ſetzen, handeln wir im Sinne des Hl. Vaters, denn das Ziel unſeres 
Ringens iſt dasſelbe, wie das Ziel ſeiner Mahnungen: ein ver⸗ 
nünftiger, dauerhafter, die freie Entfaltung der chriſtlichen Kultur 
ſichernder Friede. 
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Leſterreichs „großer Tod“. 
Bon E. Reichenberger, Röchlitz (Böhmen). 


A* den Maſſengräbern des Krieges findet Frankreichs Maſſen⸗ 
kindermord, das unfittlide Čin- und Zweikinderſyſtem ge- 
rechte Sühne. Die Klage aus zahlloſen Traueranzeigen: Unſer 
einziger Sohn iſt gefallen, erſcheint — gleiche Schuld, gleiche 
Straße — eine Rache der Weltgeſchichte. Frankreich, das nach 
einem Worte Jaurès ſchon mit der Berufung der ſchwarzen 
Kolonialarmeen ſeinen militäriſchen und nationalen Bankerott 
erklärte, wird ſich an den Wunden des Krieges vollends verbluten. 

Fas est et ab hoste doceri. Das Bevölkerungsproblem 
wird nach dem Kriege mehr denn je aktuell fein. „Es wird fich“, 
ſchrieb die „Reichspoſt“ am 14. April l. J., „nach dieſem Kriege 
zahlenmäßig erweiſen, daß ein Volk, deſſen ſittliche Grundlagen 
nicht mehr die Feſtigkeit des Familienlebens und eine normale 
Geburtsrate der Nation ſichern, in den Maſſenkrieg unſerer Zeit 
nicht mehr einzutreten vermag, ohne ins Verderben zu gehen, 
und aufhören muß, die Geſchichte der Welt mitzubeſtimmen.“ 


In Oeſterreich beträgt der Geburtenüberſchuß im 
Jahres durchſchnitt: 
1891—1895 232 448 1891—1900 265 171 
1896—1900 297 896 1901—1910 310 482 
1900 — 1905 804030 1911 270 397 
1906—1910 316 934 1912 310 981 


Wenn wir mit einer gewiſſen Genugtuung auf die rund 
300 000 Köpfe hinweiſen, die jährlich bei uns zumachen), fo 
dürfen wir uns doch nicht verhehlen, daß auch bei uns die 
welſche Seuche Eingang gefunden hat und wie ein ſchleichendes 
Gift an den Wurzeln des Volkstumes nagt. Es iſt eine unleug⸗ 
bare Tatſache: Oeſterreichs großes Sterben hebt an. 
Die nüchternen Zahlen der Statiftil?) reden, wie bitter es jeder 
Vaterlandsfreund empfindet, eine eindringlich ernſte Sprache. 
Auf 1000 Einwohner berechnen ſich: 


rbene eburten⸗ eſchließzungen 
* Ba ROPPO TERE . LOONA) Aberſchuß TEN 
1891 38,51 28,23 10,28 7,82 
1892 36,19 28,83 7,36 7,80 
1893 38,15 27,30 10,85 7,99 
1894 36,90 27,97 8,93 7,95 
1895 38,22 27,73 10,49 8,11 
1896 38,18 26,45 11,13 7,99 
1897 37,66 25,75 11,91 8,13 
1898 36,43 25,06 11,37 7,88 
1899 37,53 25,73 11,80 8,35 
1900 37,45 25,49 11,96 8,29 
1901 36,77 24,14 12,63 8,17 
1902 37,27 24, 86 12,41 7,83 
1903 35,40 23,93 11,47 7,85 
1904 35,14 23,88 11,86 7,82 
1905 33,96 25,22 8,74 7,85 
1906 35,20 22,67 12,53 7,94 
1907 34,16 22,84 11,32 7,59 
1908 33,83 22,56 11,27 7,67 
1909 33,53 23,02 10,51 7,59 
1910 32,63 21,27 11,36 7,59 
1911 31,45 21,99 9,46 7,61 
1912 31,41 20,60 10,81 7,38 
1891 — 1895 37,47 27,92 9,55 7,90 
1896 — 1900 37,27 25,57 11,70 8,09 
1901—1905 35,64 24,29 11,35 7,86 
1906—1910 33,70 22,36 11,34 7,65 
1891—1900 37,46 26,78 10,68 8,02 
1901 — 1910 34,72 23,35 11,37 7,77 


Aus dieſen Zahlen iſt mit Leichtigkeit zu entnehmen: 

1. Die ziemlich konſtantbleibende Zahl der Ehe ⸗ 
ließungen. Der Rückgang der Geburten kann 

io nicht mit einem Rückgang der Heiratsfrequenz be- 

ründet werden. 1891—1895 wie 1906 kamen 7,9 Ehe⸗ 
ſchließungen auf je 1000 Einwohner. 

2. Ein bedeutendes Sinken der Sterbeziffer, 
was eine entſprechende Vermehrung der Geſamt⸗ 


f 
a 
g 


1) Die Zahl der Lebendgeborenen überhaupt beläuft fih auf: 
1891—1900 930 461 
1901—1910 948 247 
1912 903 407 
1891 920 306 
Dabei betrug die Bevölkerungszahl 1890: 23 895 413, 1900: 26 150 708, 
1910: 28 571 934 Einwohner. 
9 Deflerreichifches ſtatiſtiſches Handbuch 32, Jahrgang 1913. Heraus. 
gegeben von der k. k. ſtatiſtiſchen Zentralkommiſſion, Wien, Dezember 1914. 
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bevölkerung zur Solge haben müßte. Ergänzend ſei eine 
Statiſtik über Kinderſterblichkeit beigefügt. Von 
1000 Lebendgeborenen des nebenſtehenden Geburts- 
jahrganges ſtarben im: 


2. 1.—5. 
Geburtsjahr : 
jahrgang Lebensjahre 
1895—1899 228,1 48,7 321,5 
1900 — 1904 216,8 44,7 300,9 
1905 —1909 206,2 41,1 — 
1900 — 1909 211,6 42,9 — 
1905 215,7 41,7 294,6 
1906 208,5 39,6 286,7 
1907 204,4 42,0 284,3 
1908 204,6 44,6 u 
1909 197,9 37,7 == 
1910 192,4 38,7 — 
1911 199,4 — — 


3. Eine deutliche Tendenz zum Sinken der Geburts⸗ 

ziffer; von rund 39,0 im Jahre 1870 iſt die Zahl auf 

31,4 im Jahre 1912 herabgemindert, alfo um 7,6% o ge- 

ſunken. Geradezu unheimliche Zahlen enthüllt uns die 

Statiſtik über unſere Städte. In der Statiſtik find 

37 an 0 ak deren Geburtenziffer 1913 hinter der 
en 


1 8 anzöfiſchen Durchſchnittszahl (1911:18,7 %o) 
zurückbleibt. Nur die bekannteren ſeien genannt: 
Städte?) 8 1913 5 ER 
ngeim € 
Verſtorbene e orene i 
0 0⁰ /o 

1. Olmütz 95 8,5 8,6 l 9,9 
2. Marburg . . . 137 85 13,8 10,1 
6. Reichenberg ). 14,3 11,8 13,3 11,3 
7. Bodenbach . 10,7 11,9 12,5 11,7 
13. Tetſchen . 139 14,2 11,5 17,6 
16. Teplitz Schönau. 14,5 15,2 17,4 16,5 
20. Karlsbad . 10,9 15,6 9,7 16,2 
21. Saag . . . 168 15,6 21,0 21,8 
22. Leitmeritz 11,6 15,9 16,1 16,0 
24. Gablonz a. N. 11,2 16,4 13,4 17,3 
27. Budweis 13,6 16,8 15,4 16,8 
32. Wien 14,6 17,7 14,7 19,1 
34. Troppau 14,6 18,3 17,2 19,5 
35. Pillen . 13,2 18,5 16,4 19,8 
36. Warnsdorf 14,1 18,6 16,5 18,9 
37. Dunk 17,0 18,7 20,8 21,1 


. Der Parallelismus zwiſchen finkender Geburtenziffer und 
gleichzeitig ſinkender Sterbeziffer kann über die drohende Gefahr 
nicht hinwegtäuſchen. Man kann wohl die Sterbeziffer noch er- 
heblich herabdrücken, aber unter gewiſſe Grenzen läßt ſich der 


3) Die Numerierung vor den Ortsnamen bedeutet die Reibenfolge, 
in der die Städte in der angezogenen Statiſtik aufeinander folgen. Weitere 
aam ſiehe: Bolkswohl, Monatsſchriſt für alle Gebiete des öffentlichen 

ebens. Wien. 6. Ihrg. Heft 5:6, ©. 142 ff. 

4) Die „Reichspoſt“ brachte am 16. Juli l. J. im Anſchluß an die 
vom Reichenberger Stadtphyſikus Dr. Schlitze herausgegebenen „Jahres. 
berichte über die geſundheitlichen Verhältniſſe in Reichenberg“ einen Artikel 
„Frankreich in Deutſchböhmen“. Sie 1 u. a.: „Dieſe Jahres⸗ 
berichte enthalten wertvolle Lehren in völkiſcher und ſozialer Hinſicht, 
die einer ernſten Würdigung aller jener Deutſchen wert find, die das 
Deutſchtum auch praktiſch betätigen und für die die Liebe zum Volke und 

ur Heimat nicht leerer Schall ſind.“ Die in dem Berichte niedergelegten 
ahlen ſprechen eine ſehr deutliche Sprache: „Abnahme der Geburten, 
unahme der unehelichen Kinder, Rückgang der Ehe⸗ 
chließungen, kurzum ein Sinken der Sittlichkeit auf der 
anzen Linie.“ Mit Dr. Schütze erklärt die „Reichspoſt“ dieſe tiefbetrübende 
rſcheinung mit ſozialen Mißverhältniſſen, hauptſächlich jedoch mit dem 
Sinken der Moral: „Es kann nicht geleugnet werden, daß die Haupt ⸗ 
ſchuld an dem ſtändigen Niedergange unſeres deutſchen Volkstums die 
planmäßige Entſittlichung unſeres Volkes trägt, wie ſie von 
einer gewiſſen Preſſe, nicht zuletzt auch durch unſittliche Inſerate ver⸗ 
ſchiedener Art (verſteckte Ankündigungen von Geburtsverhinderungen, 
Te lungen gewiſſer Schriften uſw.) gefördert wird.“ ym einzelnen 
bringt Dr. Schütze folgende Zahlen für 1914: Auf 1000 Einwohner entfielen 
11,22 Geburten. Unter dieſen waren 16,80’, uneheliche. Auf 138 Einwohner 
entfiel eine Ehe, auf eine Ehe 1,55 Kinder. Die „Reichspoſt“ kommt Ur dem 
Schluſſe: „In den nordböhmiſchen Induſtrieſtädten haben wir omg rſache, 
geringſchätzig auf das ſtete Sinken der Geburtenziffern in Frankreich hin- 
zuweiſen, ſondern wir tun gut daran, an unſere eigene Bruſt 5 klopfen 
mit dem ſtummen Bekenntnis auf den Lippen: Unſere Schuld, unſere 
Poste Schuld! Wie ſollen wir uns national halten bei ſolchen Zuſtänden? 
das heißt, die automatiſche Zerſtörung des Deutſchtums in Deutſchböhmen 
einleiten .... Hier ift die ſchlimmſte nationale Gefahr — mitten bunter 
uns. —“ Die „Oeſterreichiſche Volkszeitung“ (Nr. 111 l. J.) teilt und unser: 
ſtreicht diefe Ausführungen. Die Gerechtigkeit erfordert jedoch, feſtzuſtellen, 
daß nicht bloß Deutſchböhmen, ſondern auch andere, größtenteils 
deutſche Gebiete (Niederöſterreich, Oberöſterreich, Salzburg. Stetermark!), 
vor allem die dortigen Städte, allen Anlaß zu einer ernſten nationalen 
Gewiſſenserforſchung in dieſer Hinſicht haben. 
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Tod nicht herabmindern, während die Einſchränkung der Frucht⸗ 
barkeit bis an die äußerſte Grenze getrieben werden kann. „So 
muß; der Zeitpunkt einmal kommen, wo die Sterbeziffer ihre 
unterſte Grenze erreicht hat, und wo dann bei etwa fortdauerndem 
Sinken der Geburtenziffern der bisherige Geburtenüberſchuß 
immer kleiner wird und Stillſtand und Verminderung der Volks⸗ 
zahl eintritt.“ 5) 

Kürzlich wurde in Frankreich die Statiſtik der Bevölkerungs- 
bewegung von 82 Departements, mit Ausnahme der von den 
Deutſchen beſetzten, vom 1. Vierteljahr 1915 veröffentlicht. Die 
Zahlen find erſchreckend: 3971 Geburten, 20 845 Sterbefälle, 
6445 Eheſcheidungen, dazu 2000 Heiraten weniger als 1914. 
„Temps“ bemerkt dazu: Die Ausblicke für die Zukunft ſeien 
furchtbar. Dieſes Problem müſſe nach dem Kriege die Regierung, 
die Geſetzgeber und die Soziologen in gleicher Weiſe beſchäftigen, 
ſonſt ſeien alle Opfer vergebens. 

Wir ſtehen ebenfalls an einem mählich erſterbenden Quell. 
Wollen wir warten, bis er gänzlich vertrocknet iſt? Wollen wir 
noch weiter auf dem Wege nach Paris? Ein heiliger Krieg 
aller Vaterlands⸗ und Volksfreunde“) muß einſetzen gegen den 
welſchen Geiſt, den gewiſſenloſe Geſchäftsmacher, ein ge⸗ 
gewiſſes Zeitungsweſen, eine pornographiſch verlotterte Kunſt 
und Literatur bei uns einſchleppten und berufene Wächter des 
Staatslebens protegierten — und leider heute noch in ausge⸗ 
dehntem Maße begünſtigen. Aus den Flammen des Weltbrandes 
ein ergreifendes: Memento vivere! 


6) Dr. H. Roſt „Der Geburtenrückgang in Deutſchland“, „Allgemeine 
Rundſchau“, 1912, Nr. 49. i , 

6) Es ift eine eigenartige Konſequenz, wenn die „Reichenberger 

8.3 hn im redaktionellen Teil mit Berufung auf Dr. O. Bail die Tatſache 

es Geburtenrückgangs beklagt und eine gründliche Aenderung herbeiwünſcht, 

im Inſeratenteil dagegen tagtäglich Mittel zur Konzeptionsverhütung offen 

anpreiſt. Solange hier nicht Remedur geſchaffen wird, ſcheint alles andere 

unwahres patriotiſches Getue. 
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Gürforgebeiteng. 


Eine Anregung an den Deutſchen Reichstag 
anläßlich des Jahrestages der deutſchen Mobilmachung. 


Von Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kauſen, München. 


$: Nr. 21 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 22. Mai 1915 
wies der Verfaſſer in dem Artikel „Denkmals⸗ und Fürſorge⸗ 
fragen“ (S. 362/3) !) auf die Notwendigkeit hin, eine Zerſplitterung 
der freiwilligen Kriegshilfe zu verhüten. Für die Zeit nach dem 
Kriege wurde die Schaffung eines Zentralinſtitutes für das ganze 
Reich angeregt. 9 8 Zuſchriften von beſonderen Seiten 
aben das lebhafte Intereſſe bekundet, das den in dem angeführten 
rtikel berührten Fragen in maßgebenden Kreiſen entgegengebracht 
wird. Wohl werden auch heute noch faſt jeden Tag in gut- 
emeinter Abſicht neue Kriegshilfe⸗Unternehmungen eingeleitet, 
f0 daß für dieſelben Zwecke von den verſchiedenartigſten Stellen 
aus und mit oft weniger empfehlenswerten Mitteln zu werben 
verſucht wird. Aber die Behörden find doch beſtrebt, die Samm⸗ 
lungen in einheitliche Wege zu bringen. Insbeſondere die zu⸗ 
ſtändigen bayeriſchen Miniſterien vertreten in vorbildlicher Weile 
allen ſolchen Eigenbrödeleien gegenüber einen konſequent ab⸗ 
lehnenden Standpunkt. Die nur beſchränkte Zulaſſung von 
Sammlungen hat nicht nur den Vorteil der Arbeits und Geld. 
erſparnis, ſondern erhöht auch das Geſamtergebnis, da der 
einzelne nicht durch den Zweifel, ob dieſe oder jene Sammlung 
die für ſeine Zwecke richtige iſt, vom Geben zurückgehalten wird. 
Soweit die private Hilfe während des Krieges in Frage 
kommt, bedarf alſo der jetzige Zuſtand im Prinzip keiner 
Aenderung. Aber heute, da unſer glorreiches Heer bereits ein 
ganzes Jahr den Feldzug ſiegreich beſtanden hat, iſt es doch 
wohl an der Zeit, eine Gewiſſenserforſchung darüber anzuſtellen, 
was in dieſer Richtung nach dem Kriege zu geſchehen hat. Es 
ſei daher dem Verfaſſer geſtattet, im nachſtehenden den An- 
regungen des oben zitierten Artikels noch einige konkrete Aus. 
führungen folgen zu laſſen. 


1) Die K. Regierung von Oberbayern hat inzwiſchen eine begrüßens⸗ 
werte Bekanntmachung erlaſſen, die geeignet iſt, eine Zerſplitterung in den 
Beſtrebungen zur Errichtung von Denkmälern und Gedenktafeln für ge⸗ 
fallene Krieger hintanzuhalten. D. Red. 
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Es muß nochmals betont werden, daß nach Beendigung 
des großen Krieges um Deutſchlands Großmachtſtellung in der 
Welt an uns die Pflicht herantreten wird, auf Jahrzehnte 
hinaus die Not und das Elend von Abertauſenden von 
Familien und Einzelperſonen zu lindern, die ihre Exiſtenz opfern 
mußten, damit der Nation die Kataſtrophe der Vernichtung und 
Zerſtückelung erſpart blieb, die ihr von den vereinten Gegnern 
zugedacht war. Welche Wege im einzelnen zu beſchreiten ſein 
werden, kann im voraus nicht feſtgelegt werden, ſondern muß 
im Zuſammenwirken aller ſachverſtändigen Kreiſe des Volkes in 
der Praxis erprobt werden. Eine Zuſammenſtellung alles deſſen, 
was an beachtlichen Vorſchlägen, z. B. über die Methoden einer 
Anfiedelung uſw. bereits veröffentlicht wurde, würde ganze 
Bände beanſpruchen. = 

Wie können nun dieſe ſchwierigen Fragen in einer ein- 
vb Weiſe geregelt werden? Sache der geſetzlichen 

eſtſetzung deſſen, was die Kriegsinvaliden und die Ginter- 
bliebenen der Gefallenen zu beanſpruchen haben, kann lediglich 
ein Rentenſchema ſein, welches ein den heutigen Zeitverhält⸗ 
niſſen angepaßtes Exiſtenzminimum darſtellt. 

Aber haben denn die in Armut geratenen Hinterbliebenen 
oder die erwerbsunfähigen beziehungsweiſe erwerbsbeſchränkten 
Kriegsteilnehmer nicht mehr verdient, als daß ſie nur eben ihr Leben 
friſten? Haben dieſe nicht Exiſtenz und Geſundheit eingeſetzt oder 
das Teuerſte hingegeben, um die heimatliche Scholle gegen Ber- 
wüſtung, die Vermögen der Volksgenoſſen gegen Entwertung 
zu verteidigen? Das deutſche Volk hat eine Ehrenpflicht, 
dafür zu ſorgen, daß die durch den Krieg Geſchädigten auch an 
den Früchten ihrer blutgezeichneten Opfer teilnehmen. Es wäre 
kein beſonderes Verdienſt, ſondern direkt eine Gewiſſenspflicht, 
wenn die Befitzenden unter den Daheimgebliebenen und auch 
unter den heil Zurückkehrenden einen gewiſſen Bruchteil ihres 
Vermögens zur Verfügung ſtellen würden, um mitzuhelfen, daß 
ihren unglücklichen Kameraden oder deren Hinterbliebenen die 
Möglichkeit verſchafft wird, wieder am Wirtſchaftsleben teil⸗ 
zunehmen oder doch wenigſtens eine ihrer würdige Lebenshaltung 
einzunehmen. Um dieſes Ziel zu erreichen, wird unſäglich viel 
individuelle Einzelarbeit geleiſtet werden müſſen, die 
den ſtaatlichen Organen nicht ganz überbürdet werden kann. 
Anderſeits wäre zur Erreichung einer möglichſt gerechten 
und gleichheitlichen Behandlung der Fürſorgefälle und 
einer gleichmäßigen Anwendung der Geldmittel eine zentrale 
Organiſation unbedingt nötig. 

Es wäre alſo ein außerordentlich hoher Geſamtfond an- 
zuſammeln, deſſen Verwaltung nach einheitlichen Geſichtspunkten 
da einzugreifen hätte, wo die Aufgaben des Staates aufhören. 
Aus den Zinſen wären Zuſchüſſe zu gewähren, aus dem Kapital 
wären amortiſable zinsloſe oder gering verzinsliche Darlehen 
zum Erwerb von Grund und Boden, zur Erlernung eines 
Handwerks oder zum Erwerb eines Geſchäfts bereitzuſtellen uſw. 
Die Aufgaben find fo mannigfacher Natur, daß fie hier unmöglich 
aufgezählt werden können. 

Gewiß ift bisher ſchon ſehr Erfreuliches an privater frei- 
williger Kriegshilfe geleiſtet worden. Aber die bisher geſammelten 
Mittel reichen nicht hin, um, wie es nötig iſt, die gekennzeichneten 
Zwecke auf die Dauer eines Menſchenalters zu erfüllen. 
Hier muß etwas Außerordentliches geſchehen: für den ein- 
zelnen nicht ſo außerordentlich, wie in der Wucht ſeiner Geſamt⸗ 
heit. Wir wiſſen aus den Ergebniſſen des Wehrbeitrags, daß 
bei dem derzeitigen Stand des deutſchen Volksvermögens ein 
Kapital von rund einer Milliarde zuſammenkommt, wenn jeder, der 
ein Vermögen von 50 000 Mark befigt, einen einmaligen Beitrag 
von 75 Mark leiſtet, wenn jeder, der 10,000 Mark jährl. Ein- 
kommen hat, davon nur 100 Mark abgibt uſw. Es könnte alſo 
auch für die gedachten Fürſorgezwecke ein Kapital von einer 
Milliarde angeſammelt werden, ohne daß der einzelne dadurch 
weſentlich benachteiligt wäre, wenn nur jeder ohne Ausnahme 
ſeine Pflicht tun würdel Aber viele fehlen bisher, da ihnen 
vielleicht der richtige Maßſtab oder der perſönliche Anſtoß abging. 

Wie wäre es, wenn hier der Deut ſche Reichstag eim- 
ſetzen würde und in ſeiner Eigenſchaft als Vertretung des ganzen 
deutſchen Volkes aus ſich heraus den Willen dahin bekunden 
würde: was im Jahre 1913 die Reichsregierung von uns forderte, 
und was wir damals mit überwältigender Mehrheit bewilligten 
zu des Reiches Wehr, wollen wir heute freiwillig geben zu der 
deutſchen Helden Ehr'. Der Deutſche n ſollte alſo von 
ſeinem verfaſſungsmäßigen Recht, innerhalb der Kompetenz des 
Reiches Geſetze vorzuſchlagen, Gebrauch machen und ſpontan 
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einen Geſetzesentwurf betreffend eine einmalige Reichsſpende zur 
Gründung einer Reichsanſtalt für Kriegsfürſorge einbringen. An 
der Zuſtimmung des Bundesrates wäre nicht zu zweiſeln. 
Dieſe Angelegenheit hängt wohlgemerkt mit der Frage, 
wann und in welchem Umfange wir fegen werden, nicht zu⸗ 
ſammen, auch damit nicht, ob wir eine Kriegsentſchädigung be⸗ 
kommen werden. Dieſe letzteren Dinge ſind beſtimmend auf den 
Reichshaushaltsetat, haben aber auf die Dankespflicht der Nation 
keinen Einfluß. Wir dürfen nicht etwa zu den Kriegsgeſchädigten 
ſagen: „Von den Werten, die Ihr mit Eueren Blutopfern erworben 
habt, bekommt Ihr ſpäter dieſen oder jenen Bruchteil“, ſondern 
es ſoll heißen: „Ihr habt mit Euerem Blute die deutſche Nation 
feſter zuſammengeſchweißt, denn je. Wir wollen Euch zeigen, 
daß wir Euerer Hingebung wert ſind. Wir wollen nicht zu⸗ 
warten, ob das Kriegsglück uns die Sorge um Euch abnimmt. 
Ihr ſollt, während Ihr noch im Felde ſteht, wiſſen, daß wir mit 
Euch und Eueren Lieben zuſammenhalten auf Gedeih und Verderb. 
Wir geben die Opfer, die Ihr von uns verlangen könnt, ebenſo 
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Die Landes fürſten und Landesfürſtinnen, die 
der direkten Beſteuerung durch das Reich nicht unterliegen, werden 
fih ficher, wie beim Wehrbetrag, bereit erklären, an dieſer vater- 
ländiſchen Spende ſich zu beteiligen. 

Die Beſtimmungen des Wehrbeitraggeſetzes müßten natür⸗ 
lich im einzelnen mit Rückſicht auf die durch den Krieg ge⸗ 
ſchaffenen Verhältniſſe nachgeprüft werden. 

Das letzte Drittel des Wehrbeitrags iſt am 15. Februar 1916 
fällig. Die Raten des Fürſorgebeitrags könnten auf die Jahre 
1916 und 1917 verteilt werden, da die diesbezüglichen Ausgaben 
bis zur Wiederkehr geregelter Verhältniſſe durch die bereits im 
Gange befindlichen Aktionen und Sammlungen gedeckt werden, 
die natürlich eifrigſt weiter betrieben werden müſſen. Die Höhe 
und Zahl der Raten bräuchte im Voraus nicht feſtgelegt zu 
werden, ſondern könnte je nach dem ſich herausbildenden Bedarf 
von Zeit zu Zeit beſtimmt werden. Daß etwa die Zeichnungen 
auf Kriegsanleihe durch ein ſolches Geſetz irgendwie beein⸗ 
trächtigt würden, iſt nicht anzunehmen. Im übrigen könnte 


freudig, wie Ihr es getan habt. Jeder unter uns, der etwas eine Beſtimmung aufgenommen werden, daß die Beiträge in 


entbehren kann, bringt Euch l 
nach einem brüderlich gerechten : 
Satz einen Teil feines ſorgſam 
gehüteten Gutes als Ehren- 


ſpende dar.“ 
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Kriegsanleiheſtücken geleiſtet 
werden können, und zwar 
zum Nennwert, falls dann der 
börſenmäßige Kurs unter pari 
ſein ſollte. 


Wieviel Sorge könnte auf 
dieſe Weiſe von manchem im 
Felde ſtehenden Vater oder 
Gatten genommen werden, um 
wieviel leichter mag dann man- 
chem die Stunde ſeines Helden⸗ 
todes oder das harte Kranken- 
lager ſein! 

Man nehme alſo das 
Reichsgeſetz über einen ein⸗ 
maligen Wehrbeitrag vom 3. Juli 
1913 zur Grundlage, laſſe eben- 
falls die Vermögen bis zu 10,000 
Mark, oder wenn das Čin- 
kommen 2000 Mark nicht über⸗ 
ſteigt, die Vermögen bis zu 
50,000 Mark, oder bei Ein⸗ 
kommen bis zu 4000 Mark die 
Vermögen bis zu 30,000 Mark 
beitragsfrei und ſtaffle den Ab- 
gabenſatz in einer ſozial aus⸗ 
gleichenden Weiſe. Viele Mängel, 
die das ſeinerzeit in aller Eile 
geſchmiedete Wehrbeitragsgeſetz 
aufweiſt, können an Hand der 
jetzt vorliegenden Erfahrungen 
ausgeglichen werden. Es kann 
wohl keinem Zweifel unterliegen, 
daß wir nach dem Kriege mit 
Sammlungen jetzigen Stils die 
notwendigen Rieſenſummen 
nicht werden aufbringen können, 
ſondern daß die Befitzen den für 
diefe Zwecke gleichheitlich Heran- 
gezogen werden müſſen. Da 
würde ein Aufbauen auf den 


Auf allen Krlegsschauplälzen 


liest man die „A. R.“ mit gleich grossem Interesse. 


Neue Leserstimmen aus dem Felde: 


„Weit entlernt von den heimatlichen Fluren, im Feindesland, im 
Schützengraben oder in einer elenden Hütte Russisch-Polens verschaffte 
Gk. mir liebgewordene ‚Allgemeine Rundschau‘ gar manche frohe Stunde.“ 

. S., 11. 5. 15.) . 

„Das Heft macht schon die Runde im ganzen Unterstand und alle 

‚freuen sich ob der gediegenen Lektüre.“ (D., 6. 6. 15.) 

„Die hochgeschätzte Wochenschrift ist wirklich für mich im Felde 
ein kräftiger Jungbrunnen, in dem sich Geist und Herz erfrischt und erneut, 
eine Quelle der Kraft und des Trostes, eine freundliche Oase des Schlacht- 
feldes.“ (F. G., 7.7.15.) 

„Riesig freut mich das gleichmässig rechtzeitige Eintreffen Ihres 
liebge wonnenen Blattes, das mir schon viele schöne, nutzreiche Stunden 
verschaffte. Das Blatt ist mir im Feld noch mehr geworden, als es 
ehedem in den Mauern des Priesterseminars war; ein guter Freund, von 
dem man lernt, an dem man seine Freude hat. Diesem Freunde sichere 
ich meine Treue zu.“ (P., 18. 7. 15.) 

„Die interessanten Hefte werden von uns stets mit Spannung er- 
wartet und machen die Runde in der ganzen Rompagnie. Sämtliche Leser, 
auch jene, die auf einem anderen religiösen und parteilichen Standpunkt 
stehen, rühmen ihre Sachlichkeit.“ (H. K., 20. 7. 15.) f 

„Nachdem ich nun fast 6 Monate Soldat bin, war ich jetzt das 
erstemal wieder zu Hause. Nach Begrüssung meiner lieben Angehörigen 
war meine erste Frage nach der ‚Rundschau‘. Nun ich wieder einen Blick 
in Ihr so hochgeschätztes Blatt geworlen, kann ich nicht anders, ich muss 
es auch nach hier bestellen.“ (W. O., 28. 7. 15.) 

l „Ich versichere Sie, dass immer schon eine Anzahl wartet, wenn 
die „A. R.“ kommt, um das zweite Exemplar lesen zu können. Inter- 
essenten finde ich und habe ich genug. Es kommt mir vor, als ob das 
seichte Bücherwerk von Romanen usw. die Leute nicht mehr befriedigen 
will und kann, darum greifen sie zu ernster gediegener Lektüre, wie sie 
die „H. R.“ so trefflich bietet. Ich gratuliere der Redaktion eines Blattes, 
das so viel hungrige Seelen befriedigt.“ (W.L., 28.7. 15.) 


Bestellungen auf das Feldabonnement der, Allgemeinen Rund- 
schau‘ werden für jede Zeitdauer angenommen, und zwar von der Ge- 
schältsstelle In München, Galeriestraße 35a Gh. Preis pro Monat 
Mk. 1.—. Das Porto von 10 Pig. pro Nummer, welches erforderlich ist, 
da die Sendungen das Freigewicht der Feldpostbriefe (50 gr) übersteigen, 
ist in dem obigen ermäßigten Preis inbegriffen. Die Bestellung kann auch 
bei jedem Feldpostamt erfolgen. Der Preis beträgt dann vierteljährlich 
A. 2.60 und 30 PL Umschlaggebühr. 
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Das Ehrenpräſidium 


über die zu errichtende Reichs. 


anſtalt wäre dem Deutſchen 
Kaiſer und den übrigen Bundes⸗ 
fürſten, ſowie den Vertretern 
der freien Reichsſtädte anzu⸗ 
tragen, während in dem Diret- 
torium alle Parteien durch Mb- 
geordnete, ferner die Reichsbank 
und andere Großbanken durch 
Vertreter zu vereinigen wären. 
Die Statuten der Reichsanſtalt 
wären durch Geſetz e 
Die geſchäftsführenden Aug- 
ſchüſſe müßten durch Sachver- 
ſtän digen Kollegien beraten wer⸗ 


den, während die Inſtruktion 


des einzelnen Falles durch die 
Heimatgemeinden der zu Ver⸗ 
ſorgenden zu geſchehen hätte. 
Auf dieſe Weiſe wäre eine 
gleichheitliche Behandlung ge⸗ 
ſichert. 

Freiwillige Beiträge 
wären natürlich, wie beim 
Wehrbeitrag zuläſſig, ja ſogar 
ſehr erwünſcht. Die Gewin⸗ 
nung freiwilliger Beiträge 
könnte von der Reichsanſtalt 
beſonders organifiert werden, 
indem z. B. in einer be⸗ 
ſtimmten Woche oder an einem 
beſtimmten Jahrestag alle Poſt⸗ 
anſtalten, Banken, Sparkaſſen 
und ſonſtige öffentliche Zahl 


Arbeiten für den Wehrbeitrag 


die geringſten finanztechniſchen Schwierigkeiten bieten. Angeſichts 
des konfiskatoriſchen Charakters des Wehrbeitrags war man ſich 
damals klar darüber, daß dieſe Art der Beſteuerung eine ein⸗ 
malige außerordentliche ſein ſolle. Aber mehr denn damals iſt 
es bei dem Fürſorgebeitrag gerechtfertigt, daß die Wohlhabenden 
den Beſtand ihres Vermögens angreifen. Mußten doch Aber- 
tauſende ein viel höheres Gut, nämlich Leben und Geſundheit 
i 
ls maßgebender Termin für die Veranlagung würde 
zweckmäßigerweiſe mit Rückſicht auf die inzwiſchen eingetretenen 
Vermögens verſchiebungen der 31. Dezember 1915 gewählt werden. 
Eine Vergleichung mit den Wehrbeitragserklärungen vom 
31. Dezember 1913 würde eventuell ſogar als Grundlage für 
beſondere Heranziehung des Vermögenszuwachſes dienen können. 
Es würde fi auch wieder die Einſtellung des General- 
ee empfehlen, während die Ehrloſen, welche verſuchen 
ollten, Teile des Fürſorgebeitrages zu entziehen, mit empfind⸗ 
lichen Eren- und Geldſtrafen zu belegen wären. 


ſtellen, etwa gegen Aushändigung beſonderer Urkunden über⸗ 
die Eintragung in ein Goldenes bzw. Eiſernes Buch Spenden 
entgegennehmen. Es wäre dies vielleicht für viele ein 
Anreiz, ein Uebriges zu tun, auch könnten ſich die Nicht⸗ 
. an dem großen nationalen Werke be⸗ 
teiligen. 

Ueberlaſſen wir es alſo nicht den direkt Betroffenen, die 
Opfer zu bringen, ſondern tragen wir freiwillig auch unſer 
Scherflein bei! Sollten wir dann eine Kriegsentſchädigung be⸗ 
kommen, ſo hätte daran die Nation gleichmäßig Anteil, nach⸗ 
dem wir alle auch einheitlich Opfer gebracht haben. Ueber⸗ 
laſſen wir es aber auch nicht den Einzelſtaaten oder den Ge⸗ 
meinden, die Mittel aufzubringen, denn dann würden un- 
gleichmäßige Belaſtungen entſtehen. Wir find heute 
nicht mehr in erſter Linie Preußen oder Bayern, Berliner 
oder Münchener uſw., ſondern wir ſind in erſter Linie 
Deutſche, dann erſt Preußen uſw. Das iſt wohl der wich⸗ 
tigſte Erfolg des großen Krieges: Das Gegenteil deſſen, was 
unſere Feinde bezweckten. 
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Liebe im Krieg. 

o hart war nie der Liebe Pilgrimschaft, 
Nie lastele so ihre Kampfstandarte: 
Zersprengt, zerschmeitert ihre heil’ge Warte, 

Im Feindesringen probt sie Lebenskraft. 


Sie muss sich drängen durch der Lüge Glut; 
Es streiten gegen sie der Hölle Mächte. 

Sie wandert durch des Hasses heisse Nächte 
Knietief Im Staube, lebenstief im Blut. 


Die ungeheure Läst’rung ist ihr Teil; 

In Qual und Nöten fühlt sie sich verbrennen. 
Versprengt die Wen’gen, die sienoch bekennen, 
Und frech verleugnet einz’ges Menschenheil. 


Der Liebe Königskleid zerfelzt am Leib! 

Ihr schriller Angstruf kann nicht überlönen 
Der Mörser Brüllen, der Zerrissenen Stöhnen, 
Sie ward ein länderlos’, entihrontes Weib. 


Doch unverleizlich heilig bleibt ihr Herz, 

Sie stammt aus himmlischen Unsterblichkeiten, 
Und welches Los auch Menschen ihr bereiten, 
Sie wächst und stärkt sich an der Erde Schmerz. 


Und eines Tags wird sie helljubelnd steh'n, 
Auf weissem Ross am Bergeshange halten, 
Und ihres Ruhmes Banner neu enifalten, 
Dass alle Völker ihren Sieg begeh'n. 


M. Herbert. 


Die Dentſchen und die Gotik. 


Von Regierungs- und Baurat a. D. Gafat, Berlin⸗Grunewald. 


ie wenig die Verfaſſer des Hetzbuches „La Guerre allemande et le 

Catholicisme“ vom guten Geiſte erleuchtet find, zeigt ihre höchſt 
ſpaßige Anſicht über die angebliche Wut der Deutſchen gegen die Goti 
ſeitdem die Wiſſenſchaft feſtgeſtellt habe, daß die Gotik eine Tochter des 
franzöfiſchen „Genies“ fei. Daher zerſchöſſen die Deutſchen die franzö⸗ 
ſiſchen gotiſchen Dome, vor allem den zu Reims! 

Ein Berliner Katholik, Franz Mertens, geboren 1808 zu 
Düſſeldorf, hat in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts durch 
entbehrungsreiche und mühevolle Reiſen und durch unentwegtes Urkunden⸗ 
ſammeln entgegen der übereinſtimmenden Anſicht aller, die bis dahin 
ſeit Jahrhunderten geglaubt und in allen Sprachen gedruckt worden 
war, herausgefunden, daß die Gotik zuerſt in Frankreich und zwar 
in der alten Diözeſe Soiſſons entſtanden fei. Der älteſte, der Zeit 
nach beſtimmte größere Bau ſei die Abteikirche von St. Denis bei 
Paris, welche der Abt und Reichsverweſer Suger 1140 und 1144 in 
zwei Abſchnitten hatte erbauen und weihen laſſen. 

Da Mertens die Mittel fehlten, ein größeres Buch zu ſchaffen, 
und er nur auf Abhandlungen und Vorträge angewieſen war, ſo 
widerfuhr ihm noch das Mißgeſchick, welches ſein ganzes, langes 
Leben vergiftete, daß der Kunſtſchriftſteller und Gerichtsrat Schnaaſe 
zu Düſſeldorf ſich dieſes geiſtigen Eigentums von Mertens bemächtigte. 
Mertens hatte die erſten Vorträge über ſeine Entdeckung in Düſſeldorf 
in den vierziger Jahren nach ſeiner Rückkunft aus Frankreich gehalten. 
Schnaaſe nahm die Anſicht, daß die Gotik in Nordfrankreich und nicht, 
wie man bisher überall angenommen hatte, in Deutſchland entſtanden ſei, 
in ſeine große Kunſtgeſchichte auf, ohne Franz Mertens zu nennen. Da⸗ 
durch wurde den Franzoſen der Ruhm geſchaffen, daß 
ſie die Väter der Gotik ſeien! Wohlbemerkt nur der Ruhm der 
nördlichſten Franzoſen, die zur Hauptſache deutſches Blut im Leibe 
haben. Den lateiniſch-galliſchen Südfranzoſen tft die Gotik daher faſt 
völlig fremd und unverſtändlich geblieben bis auf den heutigen Tag. 
Mertens hat ſich dann ſein Leben lang darüber beklagt, daß er vor 
ſeiner Rückkehr aus Frankreich dieſe ſeine Entdeckungen dem Miniſter 
Fourtoul vorgelegt und vorgetragen habe, um eine Unterſtützung für 
die Herausgabe ſeiner geplanten Werke zu erhalten, daß er zwar nichts 
bekommen habe, aber der Herr Miniſter mit Hilfe Didrons, des Heraus— 
gebers der „Annales archéologiques: ihm fein geiſtiges Eigentum ge 
ſtohlen habe. Die Franzoſen, welche febr geſchmeichelt die Urheberſchaft 
der Gotik nun für ſich in Anſpruch nahmen, ohne Mertens und die 
anderen Deutſchen zu nennen, hatten ſich bis dahin der Gotik gegen— 
über faſt durchweg ablehnend verhalten und ſich wenig um dieſe deutſche 
Kunſt gekümmert. 
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In Deutſchland wurde ihnen nun ein zweiter Ruhmeskranz um 
ihre nichtsahnende Forſcherſtirn gelegt. Reichensperger und der 
Bauinſpektor Laſſaulx zu Koblenz fanden heraus, daß der Kölner Dom 
fogar eine Nachbildung des Domes zu Amiens fei.) Auch diefe Ent: 
deckung führten ſich die Franzoſen großmütig zu Gemüte, ohne die 
Urheber zu nennen. Trotzdem alfo die Deutſchen ſelbſt die Gotik zu 
einer franzöſiſchen Erfindung geſtempelt hatten, fah dann der Berliner 
Profeſſor Karl Schäfer, Proteſtant und treuer Leſer der „Germania“, 
in den Jahren nach 1879 die geſamte Berliner Architektenſchaft zu 
feinen Füßen figen, vom jungen Bruder Studio angefangen bis hinauf 
zum bejahrten Baurat, als er die Herrlichkeit der Gotik in einer bis 
dahin unerhörten Meiſterhaftigkeit vor den Augen und Ohren ſeiner 
zumeiſt proteſtantiſchen Zuhörer entwickelte. Da war trotz der Er⸗ 
kenntnis des franzöſiſchen Urſprungsgebietes der Gotik keine Spur von 
Haß, nur Liebe und Begeiſterung für dieſe Kunſt vorhanden! 


Wie erging es dagegen dem Künder gotiſcher Schönheit in 
Frankreich — dem Architecte du gouvernement Viollet. le. Duc? Mit faulen 
Aepfeln und fauligen Eiern bewarfen ihn die Hörer der Ecole des 
Beaux-Arts zu Paris, als ihm Napoleon III. endlich den Renaiſſance⸗ 
fanatikern zum Trotz einen Lehrſtuhl gegeben hatte. Und dieſes echt 
franzöſiſch⸗lateiniſche Gefühl gegenüber der ihnen ſchon feit Jahrhunderten 
weſensfremden Gotik ließen fie fo lange walten, bis es Viollet⸗le⸗ Duc 
aufgab, ihnen ihre „eigene“ Kunſt vorzutragen. Es iſt merkwürdig, 
daß Herr Goyau davon gar nichts weiß, wie man die Gotik in Frank⸗ 
reich aufgenommen hat. Das war zu Napoleons Zeiten doch eine 
„cause celebre‘ | 

Viollet⸗le⸗Duc hat dann auch gerade von katholiſcher Seite in 
Frankreich die grimmigſten Angriffe aushalten müſſen. Man darf nur 
die Namen zweier franzöſiſcher Katholiken, des Profeſſors an der 
katholiſchen Pariſer Hochſchule Lecoy de la Marche und des Herrn Anthyme 
Saint Paul nennen, um ſich das Maß der Liebe der Franzoſen von 
heutzutage für die Gotik auszumeſſen. 

Daher wurde auch Sacré Coeur auf dem Montmartre beileibe 
nicht in der „franzöſiſchen“ Kunſt der Gotik errichtet, ſondern im 
Grundriß wie im Aufriß und in allen Einzelheiten in der mittelalter⸗ 
lichen Bauweiſe Südfrankreichs, aber durch die algerifch-tunefifhe Brille 
von heutzutage geſehen. Und das war doch das Volksgeſchenk der 
Franzoſen an Gott! Alſo von Liebe zur Gotik keine Redel 

Und nun der deutſche Haß gegen die Gotik! — Die Berliner 
Akademie des Bauweſens hat mir nach dem Tode des „alten Mertens“ 
3000 Mark zur Verfügung geſtellt, um feine „Zeittafeln der mittel- 
alterlichen Baukunſt“ herauszugeben, welche die wiſſenſchaftliche Grund⸗ 
lage für Pas Anſicht bilden, daß die Gotik in Nordfrankreich ent» 
ſtanden iſt. 

Die Franzoſen haben, feitdem fie ſich der Gedanken von Franz 
Mertens bemächtigt und Viollet⸗le. Duc mit faulen Eiern beworfen 
hatten, herzlich wenig zur Zeitbeſtimmung ihrer eigenen Bauten bei⸗ 
getragen. Schüler hatte Viollet kaum hinterlaſſen. Den lateiniſchen 
Machthabern aus Südfrankreich, welche das Heft ſeit langen Zeiten 
in Händen halten, liegt eben die Gotik nicht. So hat die einzige 
neuzeitliche gotiſche Kirche in Paris ein Kölner Gau gebaut und der 
Elſäſſer Böswilwald ift der bekannteſte gotiſche Kirchenerhalter und 
Wiederherſteller im heutigen Frankreich, wenn er noch nicht geſtorben ift. 
Mit dem Kirchenerhalten iſt es in dem „katholiſchen“ Frankreich ſo eine 
Sache! Als ich vor etlichen 20 Jahren zum erſten Male nach Noyon kam, 
war gerade ein Teil des herrlichen Kreuzganges aus Nachläſſigkeit 
zuſammengeſtürzt. Wahrſcheinlich auf Nimmeraufſtehen. In Soiſſons 
war der noch großartigere Kreuzgang von St. Jean des Vignes 
kaum noch zu erkennen und der Dom zu Reims hatte gerade einen 
mächtigen Riß von oben bis unten durch die große Roſe der Weſt⸗ 
anſicht bekommen, weil man an den Grundmauern herumgegraben 
hatte, ohne ſie im Winter wieder zuzufüllen. Für die Moſcheen in 
Tunis und Tlemcen dürfte mehr geſchehen ſein. 

Der „alte Mertens“, der Künder des franzöſiſchen Urſprunges 
der Gotik, iſt dann in Berlin 1897 bei den Grauen Schweſtern in der 
Niederwallſtraße geſtorben, wohin ihn der Architektenverein auf ſeine 
Koſten „aus deutſchem Haß gegen die Gotik“ in Pflege gegeben hatte, 
und er liegt in Weißenſee auf dem katholiſchen Kirchhof begraben. 
Die Wiſſenſchaft, aber außerhalb des „urkatholiſchen“ Frankreichs, iſt 
dann ein klein wenig weiter geſchritten. Ein engliſcher Baumeiſter 
Bilſon hat in der Lütticher Kunſtzeitſchrift „Revue de l'art chrétien", die 
wiederum von einem deutſchen Katholiken Helbig aus Mainz gegründet 
und geleitet wurde, 1901 ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
Kreuzgewölbe auf Rippen, welche hauptſächlichſt neben Spitz 
bögen und Strebebögen das Weſen der neuen Kunſt, der Gotik, aus⸗ 
machen, anſcheinend in England früher als in Frankreich verwendet 
und daher wohl dort auch erfunden worden ſeien, nämlich in den 
Seitenſchiffen der Dome zu Durham und Peterborough, für welche die 
Baunachrichten von 1100—1128 unfraglich vorliegen. Das iſt den 
Franzoſen natürlich ſehr unangenehm und unbequem. Robert de Laſteyrie 
wehrt fih in einer Anmerkung feiner Geſchichte der franzöſtſch⸗romaniſchen 
Baukunſt verſchämt dagegen. Nach mehrmaligem Beſuche Durhams 
dürfe er behaupten, daß die Gewölbe ſpäter erſt eingezogen ſeien. Das 
iſt bei denen der Seitenſchiffe nun keineswegs der Fall. Dieſe allein 


1) Haſak. Der Dom zu Köln. 
2) Franz Mertens. Zeittafeln der Denkmäler mittelalterlicher Bau⸗ 
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aber waren von Anfang an vorhanden. Die Mittelſchiffe beſaßen echt 
normänniſch nur Holzdecken. Daher bleiben die Engländer oder die 
Normannen nunmehr die Erfinder der Gewölberippen, der augives, wie 


ſie die mittelalterlichen Baumeiſter nannten, und wohl auch der unter 


den Seitenſchiffsdächern zuerſt verwendeten Strebebögen. Mir ift es 
indeſſen auch gelungen, nachzuweiſen, daß die Spitzbögen ebenfalls zu 
beiden Seiten des Aermelkanales in der normänniſchen Baukunſt fich 
zuerſt nachweiſen laſſen und dort auf ſelbſtverſtändliche Weiſe ent⸗ 
ſtanden ſind. Von dort ſind ſie durch die Normannen nach Sizilien 
mitgebracht worden, nebſt den bisher für urſarazeniſch erachteten Einzel⸗ 
heiten, welche die iſlamiſche Baukunſt von dort, alſo von Sizilien und 
von den rieſigen Kreuzfahrerbauten im Heiligen Lande erſt übernommen 
hat. Die normänniſchen Kirchen zu beiden Seiten des Aermelkanals 
legen heftigen Widerſpruch dagegen ein, daß ſie von den „hochgebildeten“ 
Arabern und Perſern geſchaffen worden ſeien. Die rauhen germaniſchen 
Nordmänner ſind ihre Väter. Deutſches Empfinden hat die Grund⸗ 
lagen der Gotik geſchaffen; daher iſt die urdeutſche Gotik den ver⸗ 
welſchten und lateiniſchen „Schweſtervölkern“ ſo unhandlich und ſo 
unangenehm. 

Aus „urrömiſchem“ Herzen hat daher der Italiener Vaſari ſchon 
Anno 1550 die Gotik wie folgt verwünſcht und geſchildert:“) 


dem ſie 
ng über Ding legten, gingen ſie ſo hoch, daß die Spitze einer Tür ihr 
Dah beri rte. Diefe eife wurde von den Goten erfunden 
dem 


u müflen, hat man ſich 
(ebes and, auf einen ſolchen Gedanken und auf eine ſolche 
auten zu kommen, welche, weil fie jo von der Schönheit unſerer Bauten 
Das kam aus unverfälſchtem welſchem, deutſchhaſſendem Herzen! 

In der Tat iſt auch die Renaiſſance ſeinerzeit mit vollem Bewußtſein 
aus reinem Deutſchenhaß entſtanden. Auch die glorreichen Bildwerke 
an den gotiſchen franzöflicden Domen legen noch heutzutage ihr Zeugnis 


dafür ab, daß die große ſtattliche Deutſche damals in Frankreich vor⸗ 


chte, und nicht die kleine bewegliche Pariſerin von heutzutage, die 
ur 2 a auch in dieſer Beziehung deutſchem Schönheitsempfinden 
entſpricht. 


$) Aus Hafal. Der Kirchenbau des Mittelalters. 2. Auflage. 


*. 


EIENENENENIENENENENENENEN I Ir Ir II 
——— nkbͤ.—. ———— ——̃ ——— SEEN SEE EEE ——ũ—: ——————. — b— SS SCEICERESSEOEEEEE SEC) 


Uniere Jugend und der Kaifer. 


Ein Weckruf von Dr. Max Joſeph Metzger, Feldgeiſtlicher. 


Anſere Jugend! Das find, die, 2 Millionen ſtark, freiwillig hinaus⸗ 
zogen, um für ihren Kaiſer das junge Leben in die Schanze zu 
ſchlagen und ihr teures Vaterland zu ſchützen. Das ſind, die „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ fingend vorſtürmten in die feindlichen 
Linien in unwiderſtehlichem Drang. Das find, die, ein „Hurra dem 
Kaiſer“ auf den Lippen, das Wellengrab der entehrenden Uebergabe 
vorzogen. Hochgemute Begeiſterung und friſcher Tatendrang ift deut 
ſcher Jugend Stolz und Ehre. 

Unſere Jugend — das ſind aber auch, die noch zu Hauſe auf 
den Schulbänken ihre Pflicht tun, da das Vaterland ſie draußen noch 
nicht brauchen kann; die mit ihren Eltern ringen um die Erlaubnis 
zum freiwilligen Eintritt ins Heer; die, an begeiſterter Vaterlands⸗ 
liebe den älteren Kameraden ebenbürtig, kein größeres Bedauern kennen, 
at daß fie dem Vaterland noch nicht auf dem Feld der Ehre dienen 
dürfen. 

Von dieſen letzeren will ich reden. Auch ſie haben den Drang, 
ihre glühende Liebe und Begeiſterung für „Deutſchland über alles“ 
zu beweiſen. Sie ſind zu Hauſe in vieler Beziehung Stütze und erſetzen 
die älteren Kameraden, zumal die auf dem Schlachtfeld Gefallenen, als 
die große Erſatzreſerve unſeres Volkes. Was könnten fie Größeres 
ſchaffen, als daß ſie in ihrem heimatlichen Kreiſe ihre Pflicht in vollſtem 
Maße tun, daß ſie zu Hauſe all die Aufgaben übernehmen, denen ſie 
gewachſen ſind, daß ſie ihre ganze Kraft miteinſetzen, um am Sieg 
und am allſeitigen Aufſtieg unſeres Volkes nach ihrer 
Möglichkeit mitzuarbeiten, daß; fie ihren Körper geſund, ihre 
Nerven ſtark, ihren Geiſt friſch halten für den Augenblick, da ſie das 
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* — jetzt oder ſpäter, im Feld oder zu Hauſe — braucht 
und ru i 

So find unſere Jungens friſch daran gegangen, Feldbeſtellung 
und Erntearbeiten und tauſend andere Dienſte vaterländiſcher Art mit⸗ 
zuübernehmen. Und unſere deutſchen Mädchen haben fih mit größtem 
Eifer daran gemacht, ihre Kräfte dem Dienſt der Krieger im Feld 
und der Notleidenden zu Hauſe zu weihen. So iſt auch allenthalben 
die Jugendwehr erſtanden, um den Nachwuchs körperlich zu ertüchtigen 
und in tatbegeiſterter Vaterlandsliebe zu befeſtigen. Und die alten 
Organiſationen vaterländiſch gerichteter Jugendpflege, nicht zuletzt unſere 
katholiſche Jugendbewegung, haben alle Kräfte eingeſetzt, die Keime 
aus der Friedenszeit zur vollen Entfaltung zu bringen, um an der 
körperlichen, geiſtigen und fittlichen Erneuerung unſeres Volkes ihren 
Teil mitzuarbeiten. 

Doch unſere friſch⸗fröhliche Jugend fol und will auch ein Be ⸗ 
ſonderes tun, um ihrem geliebten Kaiſer ihre tatfreudige Vater⸗ 
landsliebe zu beweiſen und ſich der Kameraden im Feld und 
ihres Opfergeiſtes würdig zu zeigen. Von dem „neuen Studenten: 
tum“, von dem ich ſchon einmal an dieſer Stelle berichten konnte, geht 
der ſchöne Gedanke aus. In einer eigenartigen Schrift „Deutſche 
ſtudierende Jugend! Was erwartet von dir der Kaifer?!) 
werben hochgemute Jugendfreunde und begeiſterte Studenten aus dem 
Feld und von der Heimat für den vortrefflichen Plan. Ausgehend 
von dem Gedanken, daß das Vaterland nichts notwendiger braucht 
als eine an Körper und Geiſt geſunde Jugend, auf die 
eine größere Zukunft unſeres Volkes aufgebaut werden kann, rufen die 
Verfaſſer der Schrift Deutſchlands Jugend, auf, den größten Feind 
allen geſunden Wachstums unſeres Volkes mit deutſcher Tatkraft aus⸗ 
zurotten. 


Und was das für ein Feind iſt, der noch immer mitten in 
unſerem Volkstum verheerend wütet, das hat der Kaiſer ſeiner 
Jugend ſelbſt geſagt in ſeiner vielgenannten Mürwiker Rede an die 
Fähnriche der Marine: „. . . Ich weiß ſehr wohl, daß die Luft zum 
Trinken ein altes Erbſtück der Germanen iſt. Immerhin aber 
müßſſen wir uns aber in jeder Beziehung, durch Selbſtzucht von dieſem 
Uebel befreien. Ich kann Ihnen verſichern, daß ich in meiner 
zweiundzwanzigjährigen Regierung die Erfahrung gemacht habe, daß 
die größte Menge der Verbrechen, die mir zur Aburteilung vorgelegt 
wurden, zu neun Zehnteln, auf die Folge des Alkohols zurückzu 
iſt. In früherer Zeit galt es für außerordentlich ſchneidig und forſch, 


in der Jugend ein großes Quantum zu fi) zu nehmen und zu vers 


tragen.. . . Das find frühere Anſchauungen, die für den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg paffen, aber jetzt nicht mehr. .. Der nächſte Krieg 
und die nächſte Seeſchlacht fordern geſunde Nerven von Ihnen. 
Durch Nerven wird er entſchieden. Dieſe werden durch Alkohol 
untergraben und von Jugend auf durch Alkoholgenuß 
gefährdet . .. Feſte Nerven und kühlen Kopf! Diejenige 
Nation, die das geringe Quantum von Alkohol zu ſich 
nimmt, die gewinnt. Und das ſollen Sie ſein, meine Herren! 
Und durch Sie ſoll den Mannſchaften ein Beiſpiel gegeben werden! 
Das wirkt am meiſten bei den Menſchen . Wenn Sie die Leute 
erziehen zum Verzicht auf den Alkohol, bekomme ich ge⸗ 
funde und vernünftige Untertanen. ... Wenn Sie dieſe 
Grundſätze vertreten, wird mein Volk moraliſch gehoben! .. 

Der Kaiſer hat geſprochen. Nun ſoll die deutſche ſtudierende 
Jugend einmal mit einer echt deutſchen Tat vorangehen. Nicht aus 
dem Zwang als läſtig empfundener Schulgeſetze heraus, nein, aus 
freudiger Ueberzeugung von der vaterländiſchen Notwendig⸗ 
keit der Sache folen fte ſich entſchließen, der größeren Zukunft unſeres 
Vaterlandes zulieb auf die geiſtigen Getränke zu verzichten. 
Allenthalben ſoll unter ſtudierenden Schülern und Schülerinnen die 
der Schrift beigegebene Liſte zirkulieren, die nach dem 1. September 
dem Kaiſer überreicht werden ſoll mit den Namen aller derer, 
die unterſchreiben wollen: „Um Seiner Majeſtät, unſerem geliebten 
Kaiſer, dem heldenmütigen Führer und Vorkämpfer für Deutſchlands 
Macht und Größe, einen Beweis zu geben für unſere Liebe zum 
Vaterland und für unſeren entſchloſſenen Willen, mitzuwirken an dem 
Aufſtieg unſeres Volkes, verſprechen wir durch Einzeichnung unſerer 
Namen, mindeſtens auf ein Jahr dem Alkoholgenuß völlig zu entſagen 
und durch Wort und Beiſpiel für die Ernüchterung unſeres Volkes 
einzutreten.“ 


Wahrlich, wer einmal aus Erfahrung die gewaltigen Kräfte 
kennen gelernt hat, die in unſerer Jugend zur Entfaltung zu bringen 
find, wenn fie von dem Rauſchtrank, dem Todfeind der Jugendkraft 
und des jugendlichen Idealismus, befreit iſt, der weiß, daß ich nicht zu 
viel fage mit dem Wort: Es gibt keine größere vaterländiſche 
Tat für unſere Jugend, keine verdienſtlichere Huldigungs⸗ 
gabe für unferen Kaiſer, als den Entſchluß unſerer Jugend, bei dieſem 
Befreiungskampfe mitzutun. Möchten alle Jugendfreunde die 
Zeichen der Zeit erkennen und mithelfen, daß die geplante Jugend⸗ 
huldigung für unſeren Kaiſer zugleich zu einem Denkmal des opfer⸗ 
willigen deutſchen Jugendidealismus werde und ein Grund⸗ 
ſtein für die größere Zukunft unſeres lieben Vaterlandes. 


1) Herausgegeben von Freunden des Quickborn. Kreuzbündnis⸗ 
verlag Heidhauſen (Ruhr). 42 S. 30 Pf. Für jeden Jugendfreund iſt 
die vornehm ausgeſtattete Broſchüre hochintereſſant als Einblick in die junge, 
aber innerlich ſtarke Bewegung unter der ſtudierenden Jugend. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


erlaſſe, Anſprethen, Auftufe. Abwehr gequeriiher 
Anſchuldigungen. 
An das deutſche Volk! 


Ein Jahr iſt verfloſſen, ſeitdem Ich das deutſche Volk zu 
den Waffen rufen mußte. Eine unerhört blutige Zeit kam über 
Europa und die Welt. Vor Gott und der Geſchichte iſt 
Mein Gewiſſen rein: Ich habe den Krieg nicht gewollt. 

Nach den Vorbereitungen eines ganzen Jahrzehnts glaubte 
der Verband der Mächte, denen Deutſchland zu groß geworden 
war, den Augenblick gekommen, um das in gerechter Sache treu 
zu feinem öſterreichiſch⸗ungariſchen Bundesgenoſſen ſtehende Reich 
zu demütigen oder in einem übermächtigen Ringe zu erdrücken. 

Nicht Eroberungsluſt hat uns, wie Ich ſchon vor einem 
Jahre verkündete, in den Krieg getrieben. Als in den Auguft- 
tagen alle Waffenfähigen zu den Fahnen eilten und die Truppen 
hinauszogen in den Verteidigungskampf, fühlte jeder Deutſche 
auf dem Erdball, nach dem einmütigen Beiſpiele des Reichs- 
tages, daß für die höchſten Güter der Nation, ihr Leben 
und ihre Freiheit, gefochten werden mußte. Was uns 
bevorſtand, wenn es fremder Gewalt gelang, das Geſchick unſeres 
Volkes und Europas zu beſtimmen, das haben die Drangſale 
Meiner lieben Provinz Oſtpreußen gezeigt. Durch das Bewußtſein 
des aufgedrungenen Kampfes ward das Wunder vollbracht: der 

olitiſche Meinungsſtreit verſtummte, alte Gegner fingen an, 
ch zu verſtehen und zu achten, der Geiſt treuer Gemein. 
ſchaft erfüllte alle Volksgenoſſen. | 

Voll Dank dürfen wir heute fagen: Gott war mit 
uns. Die feindlichen Heere, die ſich vermaßen, in wenigen 
Monaten in Berlin einzuziehen, find mit wuchtigen Schlägen 
im Weſten und im Often weit zurückgetrieben. Zahlloſe Schlacht⸗ 
felder in den verſchiedenſten Teilen Europas und Seegefechte an 
nahen und fernſten Geſtaden bezeugen, was deutſcher Ingrimm 
in der Notwehr und deutſche Kriegskunſt vermögen. Keine Ver⸗ 
geivaltigung völkerrechtlicher Satzungen durch unſere Feinde war 

ſtande, die wirtſchaftlichen Grundlagen unſerer Kriegführung 
zu erſchüttern. Staat und Gemeinden, Landwirtſchaft, Gewerbe⸗ 
fleiß und Handel, Wiſſenſchaft und Technik wetteiferten, die Kriegs- 
nöte zu lindern. Verſtändisvoll für notwendige Eingriffe in 
den freien Warenverkehr, ganz hingegeben der Sorge für die 
Brüder im Felde, ſpannte die Bevölkerung daheim alle ihre 
Kräfte an zur Abwehr der gemeinſamen Gefahr. | 

Mit tiefer Dankbarkeit gedenkt heute und immerdar 
das Vaterland ſeiner Kämpfer, derer, die todesmutig dem 
Feind die Stirne bieten, derer, die wund oder krank zurück⸗ 
kehrten, und derer vor allem, die in fremder Erde oder auf dem 
Grunde des Meeres von dem Kampfe ausruhen. Mit den 
Müttern und Vätern, den Witwen und Waiſen empfinde Ich 
den Schmerz um die Lieben, die fürs Vaterland ſtarben. 

Innere Stärke und einheitlicher nationaler Wille im Geiſte 
der Schöpfer des Reichs verbürgen den Sieg. Die Deiche, 
die ſie in der Vorausſicht errichteten, daß wir noch einmal zu 
verteidigen hätten, was wir 1870 errangen, haben der größten 
Sturmflut der Weltgeſchichte getrotzt. Nach den beiſpielloſen 
Beweiſen von perſönlicher Tüchtigkeit und nationaler Lebenskraft 
hege Ich die frohe Zuverſicht, daß das deutſche Volk, die im 
Kriege erlebten Läuterungen treu bewahrend, auf den erprobten 
alten und auf den vertrauensvoll betretenen neuen Bahnen weiter in 
Bildung und Geſittung rüſtig vorwärts ſchreiten wird. 

Großes Erleben macht ehrfürchtig und im Herzen feſt. In 
heroiſchen Taten und Leiden harren wir ohne Wanken aus, bis 
der Friede kommt, ein Friede, der uns die notwendigen 
militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Sicherheiten für die Zukunft bietet und die Be- 
dingungen erfüllt zur ungehemmten Entfaltung unſerer ſchaffenden 
Kräfte in der Heimat und auf dem freien Meere. 

So werden wir den großen Kampf für Deutſchlands Recht 
und Freiheit, wie lange er auch dauern mag, in Ehren beſtehen 
und vor Gott, der unſere Waffen weiter ſegnen wolle, des Sieges 
würdig ſein. 


Großes Hauptquartier, den 31. Juli 1915. Wilhelm J. R. 
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Gin neuer Friedensaufruf des Papſtes. 


Papſt Benedikt erließ unterm 28. Juli folgenden Auf ⸗ 
ruf an die kriegführenden Völker und Staatsober-⸗ 
häupter: 

Als Wir, wenn auch ohne Unſer Verdienſt, auf den Apoſtoliſchen 
Stuhl berufen wurden, als Nachfolger des ſanftmütigen Papſtes Pius X., 
deſſen heiligmäßiges, geſegnetes Leben durch den Schmerz über den 
kurz vorher in Europa entbrannten Bruderkrieg verkürzt worden, fühlten 
auch Wir, indem Wir trüben Blickes auf die blutgetränkten Felder 
ſchauten, das Herzeleid eines Vaters, der ſein Haus von dem furchtbaren 
Orkan zerſtört ſieht. Und mit unausſprechlichem Kummer an unſere 
jungen Söhne denkend, die zu Tauſenden dahingemäht werden, fühlten 
Wir in Unſerem von der Liebe Chriſti erfüllten Herzen den ganzen 
Schmerz der Mütter und vorzeitig verwitweten Frauen, den untröſtlichen 
Jammer der allzufrüh der väterlichen Zucht entriſſenen Kinder. In 
Unſerer, die tauſendfachen Bedrängniſſe zahlloſer Familien mitfühlenden 
Seele, eingedenk der hohen, Uns in dieſen traurigen Tagen von Unſerer 
köſtlichen Friedens⸗ und Liebes⸗Miſſion auferlegten Pflicht, 
faßten Wir alsbald den feſten Entſchluß, Unſere ganze Tätigkeit, Unſer 
ganzes Können der Verſöhnung der kämpfenden Völker zu 
weihen. Wir verſprachen dies feierlich dem göttlichen Erlöſer, der mit 
ſeinem Blute alle Menſchen zu Brüdern machen wollte. Friede! Liebe! 
waren die erſten Worte, die Wir den Nationen und ihren Leitern als 
oberſter Seelenhirte zuriefen. 

Aber Unſer liebevoller eindringlicher Rat als väterlicher Freund 
blieb unbeachtet, was Unſeren Schmerz vergrößerte, aber Unſeren Ent⸗ 
ſchluß nicht verringerte. Wir fuhren fort, Uns vertrauensvoll an den 
Allmächtigen zu wenden, der Geiſt und Herz der Untertanen wie der 
Könige in ſeinen Händen hält, und ihn anzuflehen, daß er die Geißel 
der Menſchheit aufhören laſſe. Wir wünſchten, daß ſich mit Unſerem 
Gebete alle Gläubigen vereinigen und, um es wirkſamer zu geſtalten, 
mit chriſtlichen Bußwerken begleiten möchten. 

An dem heutigen traurigen Jahrestage des ſchrecklichen 
Krieges aber entſteigt Unſeren Herzen um ſo lebhafter der Wunſch nach 
Beendigung des Konfliktes, um ſo lauter Unſer Friedensruf. Im 
Namen des heiligen Gottes, im Namen des himmliſchen Vaters und 
um des gebenedeiten Blutes Chriſti willen, des Preiſes der Erlöſung 
der Menſchheit, beſchwören Wir Euch, welche die göttliche Vor⸗ 
ſehung zur Regierung der kriegführenden Nationen berief, endlich 
die ſchreckliche, nunmehr ein Jahr lang Europa ent- 
ehrende Metzelei zu beendigen. 

Es iſt Bruderblut, das über die Erde und Meere dahinfließt. 


Die ſchönſten Gegenden Europas find mit Leichen und Ruinen überſät. 


Wo kurz vorher die induſtrielle Tätigkeit in den Werkſtätten und die 
fruchtbare Arbeit der Felder blühte, ertönt jetzt der Donner der Kanonen, 
die in zerſtörender Wut weder Dörfer noch Städte ſchonen und 
überallhin Tod und Verderben ſäen. Ihr, die Ihr vor Gott und vor 
den Menſchen die furchtbare Verantwortung über Frieden und Krieg 
habet, höret auf Unſere Bitte, auf die väterliche Stimme des Statt⸗ 
halters des ewigen höchſten Richters, dem Ihr Abrechnung ſchuldet 
über Eure öffentlichen Unternehmungen wie Euer privates Leben. 

Der große Reichtum, den Gott den Euch untergebenen Ländern 
verliehen hat, erlaubt Euch die Fortſetzung des Krieges. Aber um 
welchen Preis? Darauf antworten die tauſende täglich auf den 
Schlachtfeldern hinſterbenden jugendlichen Leben, antworten die Trümmer 
ſo vieler Städte, Ortſchaften und Denkmäler, die von der Frömmigkeit 
und der Kunſt Eurer Vorfahren errichtet ſind. Und jene bitteren, im 
ſtillen Kämmerlein, zu Füßen der Altäre geweinten Tränen — wieder⸗ 
holen nicht auch ſie, daß der Preis, um den heute der Kampf fort⸗ 
geſetzt wird, viel zu groß iſt? 

Man erwidere nicht, daß der unmenſchliche Konflikt nicht ohne 
Waffengewalt geſchlichtet werden könne. Möge man von der gegen⸗ 
ſeitigen Zerſtörungswut ablaſſen. Möge man daran denken, daß 
Nationen nicht ausſterben. Wenn ſie gedemütigt und unterdrückt 
werden, tragen ſie knirſchend das ihnen auferlegte Joch, auf Erlöſung 
hinarbeitend und von Geſchlecht zu Geſchlecht einen traurigen Reſt von 
Haß und Rachſucht vererbend. 

Warum nicht von jetzt an klaren Gewiſſens die Rechte und ge⸗ 
rechten Aſpirationen der Völker abwägen? Warum nicht mit kräftigem 
Willen einen direkten oder indirekten Ideenaustauſch unternehmen über 
das Maß der Möglichkeit, jene Rechte, jene Aſpirationen abzuwägen, 
um ſo den furchtbaren Krieg zu beendigen, wie es bei anderen ähn⸗ 
lichen Gelegenheiten geſchehen iſt? 

Geſegnet fei, wer zuerſt ben Oelzweig erhebt, dem 
Feinde die Rechte anbietet und ihm vernünftige Friedensbedingungen 
vorſchlägt! Das Gleichgewicht der Welt, die gedeihliche, ſichere Ruhe 
beruhen vielmehr auf gegenſeitigem Wohlwollen, auf der Achtung der 
Rechte und Würde anderer, als auf der Menge der Bewaffneten und 
der Stärke der Feſtungen. 

Das iſt der Ruf nach Frieden, der an dieſem Trauertage 
laut aus Unſerer Seele hervorbricht. Wir erſuchen alle Friedens- 
freunde der Welt, Uns die Hand zu reichen, um das Ende des Krieges 
zu beſchleunigen. Gebe der barmherzige Jeſus durch die Fürbitte 
der ſchmerzhaften Mutter, daß baldigſt ein heiteres Friedensmorgenrot 
erſcheine, das Abbild ſeines göttlichen Antlitzes! Möchten baldigſt 
dem höchſten Bringer alles Guten Hymnen der Dankbarkeit erſchallen 
für das Zuſtandekommen der Verſöhnung! Möchten die Völker zurück⸗ 
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kehren zu friedlichem Wetteifer in Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie, 
im wiederhergeſtellten Reiche des Rechtes! Mögen ſie von jetzt ab die 
Entſcheidung von Zwiſtigkeiten nicht mehr dem Schwerte, ſondern den 
Bernunftgründen der Gleichheit und Gerechtigkeit anvertrauen, alles 
abwägend mit pflichtgemäßer Ruhe und Mäßigung. 

In herzlichem Vertrauen, daß mit den ſo erſehnten Früchten 
der Friedensbaum baldigſt wiedererſtehe, um die Welt zu beglücken, 
erteilen Wir den apoſtoliſchen Segen allen, die unſerer myſtiſchen Herde 
anvertraut ſind, und auch für diejenigen, welche noch nicht zur 
Römiſchen Kirche gehören, bitten wir den Herrn, daß er ſie mit Uns 
durch die Bande der chriſtlichen Liebe verbinden wolle. 


Tom beuiig-franzöfigen Kriersſchanplaz. 
Das große Ringen im Welten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

27. Juli vorm. Schwache franzöſiſche Handgranatenangriffe 
nördlich von Souchez waren erfolglos. 

28. Juli vorm. Nordweſtlich von Souchez wurden ein⸗ 
zelne, von früheren Kämpfen her noch in der Hand der Franzoſen 
befindliche Teile unſerer Stellung von ſchleſiſchen Truppen 
erſtürmt. Vier Maſchinengewehre find erbeutet. 

29. Juli vorm. In Flandern ſchoß unſere Artillerie 
einen auf dem Furnes⸗Kanal liegenden Pram in den Grund, 
auf dem ein ſchweres Schiffsgeſchütz eingebaut war. Weſtlich von 
Souchez wurde ein franzöfiſcher Angriff abgewieſen. 

31. Juli vorm. Geſtern früh ſtürmten wir die bei unſerem 
Angriff auf Hooge (öſtlich von Ypern) am 3. Juni noch in 


engliſcher Hand gebliebenen Häuſer am Weſtrande des Ortes for 


wie einen Stützpunkt ſüdlich der Straße nach Ypern. Nach⸗ 
mittags und nachts wurden Gegenangriffe des Feindes zurüd. 
geſchlagen. Wir eroberten 4 Maſchinengewehre, 5 Minenwerfer 
und nahmen einige Engländer gefangen. Die in den Gräben 


. Zahl Toter beweiſt ſeine großen blutigen Verluſte. 


e Franzoſen griffen bei Souchez abermals erfolglos mit 
Handgranaten an. 
| 1. Auguft vorm. Ein engliſcher Angriff gegen unſere neue 
Stellung bei Hooge brach völlig zuſammen. Ebenſowenig Er- 
folg hatten nächtliche Vorſtöße der Franzoſen gegen Souchez. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


27. Juli vorm. Sprengungen in der Gegend von Le Mesnil 
in der Champagne waren erfolglos. 

30. Juli vorm. Bei Perthes in der Champagne wur- 
den von beiden Seiten Minen geſprengt, wobei wir einen fran⸗ 
zöfiſchen Flankierungsgraben nordweſtlich des Ortes zerſtörten. 

31. Juli vorm. Als Vergeltung für die mehrfachen Bomben⸗ 
abwürfe der Franzoſen auf Chauny, Tergnier und andere Orte 
hinter unſerer Aisnefront wurde der Bahnhof Compiègne be- 
ſchoſſen. | 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


27. Juli vorm. In den weſtlichen Argonnen beſetzten 
wir einige feindliche Gräben. Auf die Beſchießung von Thiau⸗ 
court antworteten wir abermals mit Feuer auf Pont -à⸗ 
Mouſſon. In den Vogeſen ſetzte ſich der Feind geſtern abend 
in den Beſitz unſerer rorderſten Gräben auf dem Lingekopf 
(nördlich von Münſter). 8 

28. Juli vorm. In den Vogeſen fanden in der Linie 
Lingekopf⸗Barrenkopf erbitterte Kämpfe ſtatt. Franzöſiſche 
Angriffe wurden durch Gegenſtoß nach mehrſtündigem Nahkampf 
zurückgeſchlagen. Dabei ſind auch die vorgeſtern abend verloren 
gegangenen Gräben am Lingekopf bis auf ein kleines Stück von 
uns zurückgewonnen. 

l 30. Juli vorm. Im Prieſterwalde brach ein fran- 
zöſiſcher Angriff beiderſeits Croix des Carmes im Feuer 
der Infanterie und Artillerie vor unſeren Hinderniſſen zu- 
ſammen. In den Vogeſen griff der Feind geſtern nachmittag 
erneut die Linie Lingekopf⸗Barrenkopf an. Die Nah⸗ 
kämpfe um den Beſitz der Stellung find noch nicht abgeſchloſſen. 
| 31. Juli vorm. Die erbitterten Kämpfe um die Linie 
Lingekopf⸗Barrenkopf in den Vogeſen find er Stillſtand 
gekommen. Die Franzoſen halten einen Teil unſerer Stellung 
am Lingekopf noch beſetzt. Schratzmännle und Barrenkopf 
find nach vorübergehendem Verluſt wieder in unſerer Hand. 

1. Auguft vorm. In den Argonnen heftiges Artilerie. 

geber r Am ſpäten Abend wurden unſere Stellungen auf dem 
eichsackerkopf in den Vogeſen angegriffen. Der Feind 
wurde zurückgeſchlagen. — In den Argonnenkämpfen vom 
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20. Juni bis 20. Juli nahmen wir 125 Offiziere, 6610 Mann 
gefangen und erbeuteten 52 Maſchinengewehre ſowie ſehr zahlreiches 
ſonſtiges Material. 

2. Auguſt vorm. Im Weſtteil der Argonnen ſetzten wir 
uns durch einen überraſchenden Bajonettangriff in den Beſfitz 
mehrerer feindlicher Gräben, nahmen dabei 4 Offiziere, 142 Mann 
gefangen und erbeuteten 1 Maſchinengewehr. Am Abend griffen 
die Franzoſen in den Vogeſen abermals die Linie Schrattz ⸗ 
männle⸗Barrenkopf an. Die ganze Nacht hindurch wurde 
dort mit Erbitterung gekämpft. Der Angreifer iſt zurückgeworfen. 
Auch am Lingekopf ſind erneut Kämpfe im Gange. An ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Front ſprengten wir mit Erfolg Minen. 
Südlich von Ban de Sapt ſchoß unſere Artillerie einen fran⸗ 
zöſiſchen Feſſelballon herunter. 


Die engliſchen Geſamtverluſte 
werden nach einer Londoner Meldung vom 28. Juli offiziell wie folgt 
angegeben: Offiziere: tot 4000, verwundet 8330, vermißt und 
gefangen 1383, zuſammen 13718. Mannſchaften: tot 67 384, 
verwundet 188 199, vermißt und gefangen 62 502, zuſammen 318 085. 
Geſamtverluſte 331798. 


Abermals feindliche Flieger über Freiburg. 

Am 30. Juli früh 6 Uhr erſchienen drei feindliche 
Flieger, von Südweſten kommend, über Freiburg. Sie 
warfen fieben Bomben ab, durch die eine Zivilperſon ge 
tötet und ſechs zum Teil ſchwer verwundet wurden. 
Der militäriſche und ſonſtige Schaden iſt nicht erheblich. 

Vom Luftkampf. 

Am 26. Juli wurde bei RN o u cq (nordweſtlich von Tourcoing) ein 
franzöſiſches, bei Peronne ein engliſches Flugzeug zum Landen ge⸗ 
zwungen; die Inſaſſen ſind gefangen genommen. Am 29. Juli mußten 
zwei engliſche Flieger nahe der Küſte auf dem Waſſer niedergehen 
und wurden gefangen genommen. Auf Angriffe franzöſiſcher Fiugzeug⸗ 
geſchwader, die am 30. Juli auf Pfalzburg, Zabern, nordöſtlich 
Hagenau und auf Freiburg Bomben abwarfen, antworteten am 
Nachmittage unſere Geſchwader mit Bombenwürfen auf Flughafen und 
Fabrik von Lune ville, die Bahnhofanlagen von St. Dié und den 
Flughafen bei Nancy. Der durch die feindlichen Flieger angerichtete 
Schaden iſt unweſentlich. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde bei Frei⸗ 
burg durch unſere Ballonabwehrgeſchütze heruntergeſchoſſen. Die Tätig- 
keit in der Luft war auch am 31. Juli rege. Der engliſche Flugplatz 
St. Pol bei Dünkirchen wurde mit 30 Bomben belegt. Ein 
deutſcher Fluglatz bei Douai wurde ergebnislos von einem feindlichen 
Geſchwader angegriffen. Einer unſerer Kampfflieger ſchoß hier ein 
feindliches Flugzeug ab. Ein franzöſiſcher Flugplatz bei Nancy wurde 
am 1. Auguſt früh mit 103 Bomben beworfen. 18 Treffer ſind in den 
Zelten beobachtet. Die zur Abwehr aufgeſtiegenen feindlichen Flugzeuge 
konnten den Angriff nicht hindern. Sechs deutſche Flugzeuge griffen 
über Chateau Salins 15 franzöſiſche an. In dreiviertelſtündigem 
Kampfe wurden mehrere feindliche Flugzeuge zur Notlandung ge⸗ 
zwungen. Als ein weiteres feindliches Geſchwader in das Gefecht 
eingriff, zogen ſich unſere Flieger ohne Verluſte zurück. Nördlich von 
Saargemünd mußte ein franzöſiſches Flugzeug landen. Die Jn- 
ſaſſen wurden gefangen. Ein Kampfflieger zwang am 1. Auguſt bei 
Longemer (öſtlich Gerardmer) ein feindliches Flugzeug zur Landung. 


Vom See- und Relsninikriegsihunplas. 
Die bisherige Beute unſerer Unterſeeboote. 


Wie das Wolffſche Bureau von zuſtändiger Seite erfährt, 
ſind ſeit Beginn des Unterſeebootkrieges bis zum 25. Juli von 
deutſchen Unterſeebooten im Kriegsgebiet verſenkt worden 
229 engliſche und 30 andere feindliche Schiffe ſowie 
6 mit feindlichen verwechſelte neutrale Schiffe. 
Außer dieſen neutralen Schiffen ſind weitere 27 neutrale 
von deutſchen Unterſeebooten angehalten, unterſucht und wegen 
Führens von Bannware nach dem Priſenrecht verſenkt 
worden, da ſie nicht eingebracht werden konnten. Außerdem 
ſind drei neutrale Schiffe von deutſchen Unterſeebooten infolge 
von Verwechſlung angeſchoſſen, aber nicht verſenkt worden. 


Verurteilung Kemps. 


Nach einer Reutermeldung aus Pretoria vom 24. Juli wurde 
General Kemp zu7 Jahren Gefängnis und 1000 Pfund verurteilt. 
Der Richter betonte die Verſchiedenheit der Fälle Dewet und Kemp. 
Letzterer war bis kurz vor ſeinem Auftreten als Aufſtändiſcher im 
königlichen Dienſte und hat dann mit Maritz mit dem Feinde zu⸗ 
ſammengearbeitet. Die Aufſtändiſchen Bezuidenhout und Kock 
erhielten 5 bzw. 4 Jahre Gefängnis. 

Kreuzer „Hindenburg“. 

Der am 1. Auguſt auf der kaiſerlichen Werft in Wilhelmshaven 
vom Stapel gelaufene große Kreuzer „Erſatz Hertha“ erhielt auf 
Befehl des Kaiſers den Namen „Hindenburg“. Die Taufe wurde 
von Frau von Hindenburg vollzogen. 
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Tom pelniſd-Saltziſchen Kriegsimauplag. 
Fortſchreitende Offenſive in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

27. Juli vorm. Ein Vorſtoß aus Mitau wurde von uns 
abgewieſen. Zwiſchen Pos wol (ſüdlich von Mitau) und dem 
Niemen folgen wir dem weichenden Gegner. Die Ruſſen ver⸗ 
ſuchten geſtern unſere über den Nare w vorgedrungenen Truppen 
durch einen großen, einheitlich aus der Linie Goworowo (öſt⸗ 
lich von Angriff ⸗„Wysckow⸗Serock (ſüdlich von Pultush an- 

eſetzten Angriff zurückzudrängen; die ruſſiſche Offenſive 
cheiterte völlig; 3319 Ruffen wurden gefangen, 13 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Oeſtlich und ſüdöſtlich von Rozan drangen 
unſere Truppen hinter dem geworfenen Feind nach Oſten vor. 
Am Bug (ſüdöſtlich von Pultusk) wird noch hartnäckig gekämpft. 
28. Juli vorm. Zwiſchen Mitau und dem Njemen 
wurden geſtern noch etwa 1000 verſprengte Ruſſen zu Gefangenen 
gemacht. Oeſtlich und ſüdöſtlich von Rozan ſchreitet unfer An- 
griff vorwärts. Goworowo wurde genommen. Nörd⸗ 
lich von Serock, beiderſeits des Narew, und ſüdlich von Naſielsk 
ſetzten die Ruſſen ihre Gegenangriffe fort. Sie ſcheiterten völlig. 
Der Feind ließ hier und bei Rogan 2500 Gefangene, 7 Mafchinen- 
gene in unferer Hand. Vor Warſchau und weſtlich von 
lonie wurde der Ort Piorunow von uns erſtürmt. In 
der Gegend ſüdweſtlich von Gora⸗Kalwarjawird gekämpft. 

29. Juli vorm. Nordöſtlich von Suwalki, beiderſeits 
der nach Olita führenden Bahn, beſetzten unſere Truppen einen 
Teil der feindlichen Stellungen; fie machten dabei 2910 Ge 
fangene und erbeuteten zwei Maſchinengewehre. Geſtern und in 
der Nacht zu heute wiederholten die Ruſſen ihre Angriffe gegen 
unſere Front ſüdlich des Narew und ſüdlich von Naſielsk; 
alle Vorſtöße ſcheiterten unter ſchweren feindlichen Verluſten. 
Weſtlich von Nowo⸗Georgiewsk, auf dem Südufer ber 
Weichſel, nahm eine halbe deutſche Kompagnie bei einem Ueber⸗ 
fall 128 Ruſſen gefangen. In der Gegend ſüdweſtlich von Gora 
Kalwarja verſuchten die Ruſſen in der Nacht vom 27. zum 
28. Juli nach Weſten vorzudringen; ſie wurden geſtern ange⸗ 
griffen und zurückgeworfen. 

31. Juli vorm. Nordweſtlich vom Lom za und an der Bahn 
nördlich von Goworowo (öſtlich von Ro 1 geht unfer An- 
griff vorwärts. Geſtern wurden 1890 Ruſſen gefangen und 
3 Maſchinengewehre erbeutet. 

1. Auguft vorm. Nördlich des Njemen fanden örtliche 
Kämpfe ſtatt. Nordöſtlich von Rogan machten wir weitere Fort ⸗ 
ſchritte. Feindliche Gegenangriffe wurden abgeſchlagen. 

2. Aug. vorm. Mitau wurde geſtern von unſeren Truppen 


nach Kampf genommen. Die Stadt iſt im allgemeinen unver- . 


ſehrt. Oeſtlich von Poniewiez haben ſich Kämpfe ent- 
wickelt, die einen für uns günſtigen Verlauf nehmen. Nord- 
öſtlich von Suwalki wurde die Höhe 186 (ſüdöſtlich von 
Kaletnif) erſtürmt. Nordweſtlich von Lomza erreichten unſere 
Truppen, nachdem an verſchiedenen Stellen zäher ruffifcher 
Widerſtand gebrochen war, den Narew. 1 Offizier und 1003 Mann 
wurden von uns gefangen genommen. Auf der übrigen Front 
bis zur Weichſel ging es vorwärts. 560 Gefangene, dabei 
ein Offizier, wurden eingebracht. 
Die Beute im Juli. 

Im Juli wurden zwiſchen Oſtſee und Pilica 95023 
Ruſſen gefangen genommen, 41 Geſchütze, darunter 2 ſchwere, 
4 Minenwerfer und 230 Maſchinengewehre erbeutet. 

en des Weichſelüberganges bei Iwangorod. 
Durchbruch der Front zwiſchen Bug und Weichſel. 

Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 

27. Juli vorm. Nördlich von Hrubieszow warfen wir 
den Feind aus mehreren Ortſchaften und nahmen 3941 Ruſſen, 
darunter 10 Offiziere gefangen. 

30. Juli vorm. Truppen der Armee des Generaloberſten 
v. Woyrſch haben am frühen Morgen des 28. Juli den Weichfel⸗ 
übergang zwiſchen Pilica-⸗Mündung und Kozienice 
an mehreren Stellen erzwungen; auf dem öſtlichen Ufer wird 
gekämpft. Es wurden bisher 800 Gefangene gemacht und 
5 Maſchinengewehre erbeutet. Geſtern haben die verbündeten 
Armeen des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen die Offenſive 
wieder aufgenommen. Weſtlich des Wieprz durch— 
brachen deutſche Truppen die ruſſiſche Stellung. 
Sie erreichten am Abend die Linie Piaski-Biskupice und 
die Bahn öſtlich davon. Viele tauſend Gefangene und 3 Geſchütze 
fielen in unſere Hand. Dieſer Erfolg ſowie die Vorſtöße öfter- 
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. gefangen nahmen und 5 Maſchinengewehre erbeuteten. 
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reichiſch ungariſcher und deutſcher Truppen dicht öſtlich der Weichſel, 
preußiſcher Gardetruppen bei Krupe (nordöſtlich von Krasnoſtaw) 
und anderer deutſcher Truppen in der Gegend von Wojslawice 
haben die ruſſiſche Front zwiſchen Weichſel und Bug 
zum Wanken gebracht. Heute früh räumten die Ruffen 
ihre Stellungen auf der ganzen Linie; ſie halten nur 
noch nördlich von Hrubieszow. 

. 31. Juli vorm. Die auf das rechte Weichſelufer über⸗ 
gegangenen Truppen des Generaloberſten v. B o y rf p drangen 
unter hartnäckigen Kämpfen nach Oſten vor. Alle Gegen- 
angriffe eilig herangeführter ruſſiſcher Verſtärkungen ſcheiterten 
völlig. Die Zahl der Gefangenen iſt auf 7 Offiziere, darunter 
einen Regimentskommandeur, und 1600 Mann geſtiegen. Den 
in der Verfolgung begriffenen verbündeten Armeen des General- 
feldmarſchalls v. Mackenſen ſcheint der Gegner in der unge⸗ 
fähren Linie Nowo⸗Alekſandria, an den Weichſelhöhen nördlich 
Lublin (das geſtern nachmittags beſetzt wurde) dicht ſüdlich Cholm 
erneuten Widerſtand leiſten zu wollen. Der Feind wird 
überall angegriffen. Während der Kämpfe der deutſchen Truppen 
bei Biscupice⸗Piaski am 30. Juli find 4930 Gefangene ge- 
macht, 5 Geſchütze und 8 Maſchinengewehre erbeutet worden. 

1. Auguſt vorm. Unſere nördlich von Iwan gorod über die 
Weichſel borgegangenen Truppen wieſen feindliche Gegenangriffe 
ab. Beim Nachſtoß eroberten wir die Höhen bei Pod zamcz 
und machten mehr als 1000 Gefangene. Zwiſchen oberer Weichſel 
und Bug ſtellte ſich der Feind geſtern erneut. Deutſche 
Truppen warfen ihn im Laufe des Tages aus ſeinen Stellungen 
bei Kurow (öſtlich von Nowo⸗Alekſandria), ſüdlich von Lencana, 
ſüdweſtlich und ſüdlich von Cholm ſowie ſüdweſtlich Du bienka. 
Der Feind hat darauf beiderſeits des Bug und auf der 
Front zwiſchen Bug und ſüdlich Lenczna den Rückzug 
fort geſetzt. Cholm it in der Verfolgung bereits durchſchritten. 
| 2. Auguſt vorm. Nördlich anſchließend an die am 31. Juli 
eroberten Höhen bei Pod ge mca drangen geftern Truppen 
des Generaloberſten von Woyrſch unter heftigen Kämpfen 
durch das Waldgelände nach Often vor. Der weichen de Feind 
verlor 1500 Mann an Gefangenen und 8 al ge eye 
Vor Iwangorod lieferten öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
ſiegreiche Gefechte; der Halbkreis um die Feſtung zieht ſich 
enger. Bei den Armeen des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
hält der Feind noch zwiſchen Weichſel und der a ſüdweſtl 
von Lenczna; deutſche Truppen errangen neue Erfolge öſtl 
von Kur ow. Sie machten 600 Gefangene. Zwiſchen Lenczua 
und Balin (nordöſtlich von Cholm) ſchreitet der Verfolgungs⸗ 
kampf vorwärts. Am Bug erreichten wir die Gegend nördlich 
von Dubienka. Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen dringen 
ſüdweſtlich von Wladimir⸗Wolynski über den Bug vor. 

Die Beute der Deutſchen im Juli. 

Auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz fielen im Juli in die 
Hand der deutſchen Truppen 323 Offiziere, 75,719 Mann, 
10 Geſchütze und 126 Maſchinengewehre. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


27. Juli mittags. Seit der Erſtürmung von Sokal durch 
unſere Truppen wurde ſüdöſtlich der Stadt um den Beſtitz einer 
Höhe gekämpft, die für die Behauptung der Bugübergänge be 
ſonders wichtig iſt. Geſtern erſtürmten unſere tapferen Regi⸗ 
menter dieſe Position, wobei wir 20 Offiziere und 3000 an 

ie 
Kämpfe nördlich Hrubieszow ſchreiten erfolgreich fort. 

28. Juli mittags. Der Feind unternahm zwiſchen der 
Weichſel und dem Bug und bei Sokal eine Reihe heftiger, 
jedoch erfolgloſer Gegenſtöße. Weſtlich Jwangorad brach ein 
feindlicher Vorſtoß unter unſerem Feuer zuſammen. i 

29. Juli mittags. An der Grenze zwiſchen der Bukowina 
und Beßarabien überfielen kroatiſche Landwehr und ungariſcher 
Landſturm eine ſtark ausgebaute ruſſiſche Stellung. Der Feind wurde 
vollſtändig überraſcht und flüchtete nach einem blutigen Hand- 
gemenge, das ihm 170 Tote koſtete, aus ſeinen Verſchanzungen. 
Oeſtlich Kamionka-Strumilowa nahmen unſere Truppen einen 
Oberſtleutnant, 7 Offiziere und 500 Mann gefangen. Bei Sokal 
wurden erneute heftige Angriffe des Gegners zurückgewieſen. 

30. Juli mittags. Nach einer mehrtägigen Pauſe find 


geſtern zwiſchen der Weichſel und dem Bug die Verbündeten 


wieder an der ganzen Front zum Angriff übergegangen. 
Weſtlich des Wieprz bis in die Gegend von Chmiel wurde 

Feind in einer Frontbreite von mehr als 25 Kilometer durch⸗ 
brochen. Das öjterreichifch-ungarifche 17. Korps nahm nördlich 
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Chmiel nach fünfmaligem Sturm die ruſſiſchen Stellungen. 
Deutſche Truppen erkämpften abends die Linie Pias ki — Bis; 
kupice und die Bahn öſtlich davon! Auch bei Kowala und 
Belſyce nordöftli von Krasnoſtaw und Wojslawice drangen 
die verbündeten Heere in die feindlichen Linien ein. Heute früh 
haben die Ruſſen an der ganzen Front den Rückzug an- 
getreten, wobei fie ihre Anſiedlungen verwüſten und 
ſelbſt das Getreide auf den Feldern verbrennen. Unſere Ver⸗ 
folgung ift im Gange. Nordweſtlich von Jwangorod wurde 
beiderſeits der Radomka-⸗Mündung am 28. Juli früh unter 
ſchweren Kämpfen an mehreren Stellen der Uebergang über 
die Weichſel erzwungen. Deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche 
Pioniere fanden unter den e ui Verhältniſſen Gelegen- 

eit, wieder Beweiſe e 


teidiger des Brückenkopfes von Sokal ihre Südoſtfront vor dem 


Angriff überlegener Kräfte um einige hundert Meter zurück und 


wieſen dort weitere feindliche Angriffe ab. — Unſere Kavallerie 
iſt am 30. Juli kurz nach Mittag in Lublin eingerückt. 

31. Juli mittags. Die Armee des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand nahm geſtern nachmittag von Lublin Beſfſitz. 
Ihr linker Flügel überſchritt in der Verfolgung die Byſtra. 
Deutſche Truppen drangen den Wieprz abwärts vor und nähern 
fi) von Südweſten der Stadt Chol m. Der Gegner verſucht an 
verſchiedenen Punkten in vorbereiteten Stellungen erneut Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Er wirdüberall angegriffen. Nordweſtlich Ywang vo. 
rod wieſen die auf dem Oſtufer der Weichſel vorgedrungenen dent- 
ſchen Kräfte heftige Angriffe ab; die Ruſſenerlitten große Verluſte. 

1. Auguſt mittags. Zwiſchen Weichſel und Sug ent- 
brannte geſtern erneut an zahlreichen Punkten heftiger Kampf. 
Unſere Verbündeten warfen den Feind ſüdweſtlich Du bienka 
ſüdlich von Cholm und ſüdlich von Lencana. Nördlich Lublin 
wieſen unſere Truppen ſtarke Gegenſtöße ab und ſetzten ſeither 
ihren Angriff fort. Bei Kurow ſtürmte eine im Verband der 
Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand ſtehende deutſche 
Diviſion zwei hintereinanderliegende feindliche Linien. Defter- 
reichiſch⸗ungariſche Truppen erkämpften fih den Weg bis Nowo- 
Alekſandria. Während hier am Oſtufer der Weichſel und bei 
Lublin der Gegner noch Widerſtand leiſtet, ſetzt er weiter öſtlich 
im Raume bis zum Bug ſeit heute 8 den Rückzug fort. 
Deutſche Regimenter haben bei ſeiner Verfolgung vormittags 
Cholm durchſchritten. Nordweſtlich JIwangorod entriſſen 
geſtern die auf das Oſtufer vorgedrungenen deutſchen Truppen 
den Ruſſen einen wichtigen Stützpunkt. 
| 2. Auguſt mittags. 
Radomkamündung errangen unſere Verbündeten geſtern neue 
Erfolge. Weſtlich JIJwangorod haben unſere ſiebenbür⸗ 
giſchen Regimenter dem Feind acht etagenförmig ange⸗ 
legte betonierte Stützpunkte mit dem Bajonett entriſſen. 
Vier dieſer Werke wurden allein von dem größtenteils aus 
Rumänen beſtehenden Infanterie⸗Regiment Nr. 50 erobert. 
Der Halbkreis um Iwangorod verengte ſich beträchtlich. Wir 
nahmen 15 Offiziere und über 2300 Mann gefangen, erbeuteten 
29 Geſchütze, darunter 21 ſchwere, ferner 11 Maſchinengewehre, 
einen großen Werkzeugpark und viel Munition und Kriegs 
material. Unſere bewährten ſiebenbürgiſchen Truppen dürfen 
dieſen Tag zu den ſchönſten ihrer ehrenvollen Geſchichte zählen. 
Unmittelbar öſtlich der Weichſel erſtürmte eine unſerer Divi⸗ 
fonen die Eiſenbahnſtation Nowo⸗Alekſandria und einige 
ed gelegene Poſitionen. Bei Kurow drangen deutſche 

ruppen, nachdem fie geſtern zwei feindliche Linien genommen 
hatten, in eine dritte ein. Weiter öſtlich bis zum Wieprz hält 
der Feind noch ſeine Stellungen. Zwiſchen Wieprz und Bug 
wird die Verfolgung fortgeſetzt. Unſere zwiſchen Sokal und 
Krylow über den Bug gegangenen Truppen rücken in Richtung 
Wladimir Wolynski vor. 
Die Beute der Oeſterreicher im Juli. 

Bei den unter öſterreichiſch⸗ungariſchem Oberbefehl ſtehenden 
Streitkräften der Verbündeten wurden im Juli 527 Offiziere und 
126311 Mann als Gefangene eingebracht, 16 Geſchütze und 
202 Maſchinengewehre erbeutet. 


Vom italieniihen Kriegsſchauplaßz. 
Die Niederlage der Italiener bei Görz. 
Ueber den Ausgang der zehntägigen Schlacht am Iſonzo 
im Görziſchen melden die öĩſterreichiſchen Generalſtabsberichte: 
Unter dem Schutze des am 26. Juli früh eröffneten Artillerie⸗ 
Maſſenfeuers griffen die Italiener das Plateau von Doberdo mit ver⸗ 
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üchtigkeit und opfermutigen - 
flichtgefühls zu geben. Am oberen Bug nahmen die Ver⸗ 


Bei Domaszew gegenüber der 
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ſtärkter Kraft abermals an. Der Anſturm ſcheiterte unter größeren 
Verluſten denn je. Nach erbitterten Nahkämpſen blieben die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen auch an dieſem neunten Schlachttage im vollen 
Beſitz ihrer alten Kampfſtellungen am Plateaurande. Am 27. Juli er- 
mattete auch der gegen das Plateau von Doberdo gerichtete Angriff 
der Italiener. Stellenweiſe unterhielten fie noch ein heftiges Artillerie 
feuer. Anſonſten rafften ſie ſich nur mehr zu vereinzelten ſchwächlichen 
Vorſtößen auf, die mühelos abgewieſen wurden. In den Kämpfen 
aroßen Stils trat ſomit Ruhe ein. Am 28. Juli unternahmen die 
Italiener nur am Plateaurande bei Sdrauſſina und bei Ver⸗ 
megliano erfolgloſe Vorſtöße. Im Vorfelde des Brückenkopfes von 
Görz räumte der Gegner ſeine Sturmſtellungen und 
ging in jene Linie zurück, die er vor der Schlacht inne⸗ 
hatte. Am 29. Juli fanden am Plateaurande noch vereinzelte ver⸗ 
gebliche Vorſtöße feindlicher Abteilungen ſtatt, die ſich gegen die vor» 
ſpringenden Stützpunkte der öſterreichiſchen Stellungen richteten. So 
verſuchten öſtlich Sagrado und bei Redipuglia italieniſche Truppen, 
weiter Raum zu gewinnen. Sie wurden durchweg abgewieſen. Be⸗ 
ſonders um den Monte Sei Bufi, der feft in öſterreichiſchem Beſttz, 
mühte ſich der Feind vergebens. | | 

Wie die erſte, jo endete auch die ungleich gewaltigere 
z weite Schlacht im Görziſchen mit einem vollſtändigen 
Mißerfolg des angreifenden Feindes, der diesmal in 
dem ungefähr 30 Kilometer breiten Raum zwiſchen dem Monte 
Sabatino und der Küſte fieben Korps mit mindeſtens 17 Infan⸗ 
terie- und Mobilmiliz⸗Diviſionen einſetzte und um jeden Preis, 
ohne Rückficht auf Opfer an Menſchen und Material, durchzu⸗ 
brechen verſuchte. Die Geſamtverluſte der Italiener find 
auf 100000 Mann einzuſchätzen. Erſt die Geſchichte wird, 
ſo ſchließt der öſterreichiſche Generalſtabsbericht, die Leiſtungen 
unſerer fiegreichen Truppen und ihrer Führer in der Abwehr⸗ 
ſchlacht werten. Unerſchüttert und unerſchütterlich ſtehen 
ſie noch immer dort, wo ſie vor zwei Monaten den 
Feind erwarteten. Dies gilt nicht nur von den in den zwei 
Schlachten heißumſtrittenen Stellungen im Görziſchen, ſondern 
von unſerer ganzen, im Südweſten der Monarchie gewählten 


Kampffront. | 
Kämpfe im Grenzgebiete. | 

Am 28. Juli wurde im Tiroler Grenzgebiet ein feindliches 
Bataillon bei Marce im Etſchtal zurückgeworfen, eine italieniſche 
Kompagnie im Gebiete der Tofana zerſprengt. Am 30. Juli kam es 
im Kärntner Grenzgebiet zu mehreren Gefechten. Drei italieniſche 
Bataillone griffen nach ſtarker Artillerievorbereitung die Stellungen der 
öſterreichiſchen Truppen auf dem kleinen Pal an. Es gelang dem 
Feind, in einen vorgeſchobenen Schützengraben einzudringen, doch 
wurde er nach hartem Kampf unter ſchwerſten Verluſten wieder vollends 
zurückgeſchlagen. Ebenfo wurde ein Vorſtoß italieniſcher Truppen beim 
Paß Lodinut (nördlich Palao) auf nächſte Diſtanz durch Feueranfall 
und Handgranaten abgewieſen. Am Kamm ſüdlich Malborghet 
räumte eine der öſterreichiſchen vorgeſchobenen Abteilungen einen Be- 
obachtungspoſten vor überlegenen feindlichen Kräften. In Tirol beſchoß 
italieniſche Artillerie erfolglos die Plateaus von Folgaria⸗Lava⸗ 
rone. Ein Angriff ſchwächerer feindlicher Kräfte im Gebiete des 
Monte Criſtallo wurde blutig abgewieſen. Kleinere Gefechte im 
Tiroler und Kärntner Grenzgebiet waren auch am 31. Juli für 
die Oeſterreicher don günſtigem Ausgang. In der Gegend von 
Caſtell Teſſino wurden zwei feindliche Kompagnien überfallen und 
erlitten ſtarke Verluſte. Angriffe von Berſaglieris gegen die öſter⸗ 
reichiſchen Stellungen gegenüber dem Hohen Trieb (Grenzhöhe 
öftlich des Plöcken) gelangten ſtellenweiſe bis in die eigenen Linien. 
Der Sturm der Reſerven warf jedoch den Feind, welcher namentlich 
durch Artilleriefeuer ſchwere Verluſte erlitt, wieder zurück. An der 
küſtenländiſchen Front unternahm der Feind im Laufe des Tages und 


der Nacht wiederholte ſtarke Angriffe gegen den nach Weſten vor⸗ 


ſpringenden Teil der öſterreichiſchen Stellungen am Rande des Karſt⸗ 
plateaus. Oeſtlich von Polazzo iſt der Kampf noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Ein von Selz und drei von Vermegliano angeſetzte 
feindliche Nachtangriffe wurden unter ſchweren italieniſchen Verluſten 
zurückgeſchlagen. Am 1. Auguſt wurde an der Tiroler Front eine feind⸗ 
liche Abteilung im Ledrotale weſtlich Bezzecca überfallen und unter 
großen Verluſten zurückgeworfen. Die gegen die öſterreichiſchen Stellungen 
öſtlich Pollazzo geführten ſtarken italieniſchen Angriffe wurden durch 
einen Gegenangriff, der die öſterreichiſche Infanterie bis über die ur» 
ſprünglichen Stellungen hinausführte, vollſtändig zurückgeſchlagen. 
Nener Angriff auf die italieniſche Adriaküſte. 


Laut Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabs unternahmen 
am 27. Juli früh die öſterreichiſchen leichten Kreuzer und 
Torpedoeinheiten einen erfolgreichen Angriff auf die 
Eiſenbahnſtrecke von Ancona bis Peſaro und beſchoſſen 
die Stationsanlagen, Bahnhofsmagazine, Wachthäuſer und Eiſen⸗ 
bahnbrücken dieſer Küſtenſtrecke mit gutem Erfolge. Mehrere 
Lokomotiven und zahlreiche Waggone wurden demoliert. Ein 
1 in Fano geriet in Brand, der eine ſtarke Ex⸗ 
plofion zur Folge hatte. Gleichzeitig belegten die Seeflug⸗ 
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zeuge den Bahnhof, eine Batterie, Kaſernen und ſonſtige mili⸗ 
täriſche Objekte Anconas la mit Bomben, wobei der 
Rangierbahnhof ſehr ſtark beſchädigt und viel rollendes Material 
zerſtört wurde. In einem Naphtatank entſtand ein noch auf 
30 Seemeilen ſichtbarer Brand. Alle Einheiten find ohne Ver⸗ 
luſte eingerückt; feindliche Seeſtreitkräſte wurden nicht geſichtet. 


Erkundung auf Pelagoſa. 


Laut Bericht des öſterreichiſchen Flottenkommandos hatten die 
Italiener kürzlich auf dem von den Oeſterreichern militäriſch nicht be⸗ 
ſetzten Eilande Pelagoſa eine Funkenſtation errichtet. Am 28. Juli 
wurden die Stationsgebäude derſelben von einer Gruppe öſterreichiſcher 
Torpedofahrzeuge durch Geſchützfeuer zerſtört und der Gitter» 
maſt umgelegt. Hieran anſchließend wurde zur Feſtſtellung des Um⸗ 
fanges der feindlichen Beſatzung ein kleines Landungsdetache⸗ 
ment der Torpedofahrzeuge zu einer ſcharfen Rekognoſzierung auf 
das Eiland geſandt. Dieſes drang ungeachtet des heftigen Wider⸗ 
ſtandes über einen feindlichen Schützengraben zu den ſtark beſetzten 
betonierten Verteidigungsanlagen der Italiener vor und brachte dieſen, 
unterſtützt durch das Artilleriefeuer aus den Fahrzeugen, bedeutende 
Verluſte bei. So fielen u. a. der Kommandant der italieniſchen 
Beſatzung und ein zweiter Offizier. Nach der erfolgreichen Rekognos⸗ 
zierung kehrte das Detachement trotz der großen Uebermacht des 
Gegners ohne erhebliche Verluſte wieder auf die Fahrzeuge zurück. 
Feindliche Unterſeeboote lancierten vergebens mehrere Torpedos gegen 
die öſterreichiſchen Einheiten. 


Luftkämpfe. 

Ein öſterreichiſcher Flieger belegte am 25. Juli Verona mit 
Bomben. Am Plateau von Cormens wurde ein italieniſches Flugzeug 
durch Volltreffer einer Ballonabwehrkanone abgeſchoſſen. Pilot und 
Beobachter wurden unter den brennenden Trümmern des Flugzeuges 


tot aufgefunden. 
Der Dank des Kaiſers. 


Kaiſer Franz Joſeph verlieh dem Kommandanten der Süd⸗ 
weſtfront Generaloberſten Erzherzog Eugen das Militärverdienſtkreuz 
1. Klaſſe mit der Kriegsdekoration und überſandte ihm folgenden Armee⸗ 
und Flottenbefehl an ſeine gegen Italien kämpfenden Streitkräfte: 

Seit Wochen ſteht Ihr, meine Braven — allen Teilen der Monarchie 
entſtammend — in ſchwerem Kampfe gegen einen der Zahl nach weit 
überlegenen Feind. ührer und Mannſchaften aller Grade, alte 
Männer und jugendliche Kämpfer, wetteifern in todes mutiger Tapfer⸗ 
keit. Auf den Berghöhen, im ſchwierigen Karſtlande und auf dem Meere 
vollbringt Ihr Taten, würdig Eurer Vorfahren, die den gleichen Feind 
bekämpften und beflegten. Seinen Wahn, mittels der in den Kampf ges 
führten Maſſen leicht in unſer geliebtes Vaterland einbrechen zu können, 
habt Ihr zunichte gemacht. Noch ſtebt Euch Hartes bevor. Wenn aber 
ſolch ausgezeichnete und hervorragend geführte Truppen, von wahrer Be⸗ 
e erfüllt, ihr Beſtes einſetzen, werden die ſchwerſten Aufgaben 

ewältigt, Euch zur Ehre und dem Vaterlande zum Heile. Dank⸗ 
erfüllten Herzens gedenke ich Eurer herclichen Waffentaten. Bewun⸗ 
dernd blickt das Vaterland auf ſeine Heldenſöhne zu Lande und zur See, 
voll Zuverſicht ſieht es auf Euch, die treue Wacht im Südweſten. Wien, 
29. Juli 1915. Franz Joſeph. i 


Schwere Niederlage der Italiener in Libyen. 

In Wien iſt aus zuverläſſiger Quelle die Nachricht ein⸗ 
getroffen, daß die Italiener am 28. Mai in Libyen am Syrk 
eine ſchwere Niederlage erlitten. 

Nach Meldungen, die über Salonichi eingingen, artete der Rück⸗ 


zug in Flucht aus, denn die Aufſtändiſchen hatten die Italiener von 
drei Seiten umzingelt und riſſen die italieniſche Front entzwei, ſo daß 


ein Teil auf franzöſiſches Gebiet gedrängt wurde, während der andere 


Teil bei Solma und Syrk eine entſcheidende Niederlage erlitt. Bei 
dem erſtgenannten Orte hatten die Italiener 3000, bei dem zweiten 
2500 Tote. An Kriegsmaterial verloren ſie 45 Kanonen. 50 Maſchinen⸗ 
gewehre und viele Tauſende Gewehre. Die geflüchteten Farbigen hatten 
außerdem 2 Millionen Lire in Silber mitgenommen. Die Kriegswaffen 
wurden von den Aufſtändiſchen zum Teil benutzt, teils verkauft. Ein 
Teil von ihnen gelangte fogar bis nach Addis Abeba, wo der italieniſche 
Konſul gegen den offenen Verkauf italieniſcher Waffen proteſtierte. Nach 
einer vom italieniſchen Zenſor zugelaſſenen Nachricht in der „Italia“ 
betragen die Verluſte der Italiener in Tripolitanien 8400 Tote, 
4000 Verwundete und 5800 Vermißte. — Gegenüber der Be⸗ 
hauptung italieniſcher Blätter, daß die arabiſchen Stämme in Libyen und 
die Senuſſi von der Türkei Offiziere und von Deutſchland Munition und 
Waffen erhielten, ſchreibt die „Wiener Allg. Ztg.“: Es kann den ſog. Auf⸗ 
ſtändiſchen in Libyen von keiner anderen Seite das notwendige Kriegs 
material zugeführt worden ſein, als aus Aegypten und Tunis, das heißt 
von den Engländern und Franzoſen. Auch nach den Berichten, die in 
diplomatiſchen Kreiſen kurſieren, haben tatſächlich die Araber und Senuſſi 
von den Franzoſen und Engländern Munition und Waffen erhalten. 


Wir wollen aus dieſer Tatſache nicht den weiteren politiſchen Schluß 


ziehen, ob es etwa England und Frankreich nicht unangenehm wäre, 
die Gelegenheit des Weltkrieges zu benützen, um die Italiener aus 
dem nördlichen Afrika ganz zu verdrängen. Es iſt jeden⸗ 
falls febr auffallend, daß die Araber und Senuſſi über fo gutes Kriegs: 
material verfügen, das ſie nur von ſeiten der Bundesgenoſſen 
Italiens erhalten konnten! 
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Der Krieg zwischen der Türkei und dem Dreiverband. 
U. Boot „Mariotte“ verſenkt. 
Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers wurde am 
26. Juli vormittags 8 Uhr das franzöſiſche Unterſeeboot 
„Mariotte“ in der Meerenge zum Sinken gebracht. 31 Mann 
der Beſatzung find gefangen. 


IILILIILHHHINTULUEHUHEHHUUHUUHHEHHEUHH e 


Die tapferen Schwaben. Nachdem bereits der deutſche 
Kronprinz in einem Telegramm an den König von Württem⸗ 
berg der Tapferkeit der württembergiſchen Truppen hohe Anerkennung 
gezollt hatte, ſandte, wie der württembergiſche „Staatsanz.“ (26. Juli) 
mitteilt, der Kaiſer auf ein Telegramm des Königs folgende Antwort: 
„Ich danke Dir herzlich für die Mitteilung über mein braves Regiment 120. 
In Weſt und Oſt wetteifern deine tapferen Schwaben auf das 
Schönſte in hingebender Treue und unvergleichlichem Heldenmut mit 
allen übrigen deutſchen Stämmen. Gott ſei ferner mit uns.“ Der 
König hat am 25. Juli von dem kommandierenden General des 
13. Armeekorps Frhrn. v. Watter folgendes Telegramm erhalten: 
„Euerer Majeſtät melde ich alleruntertänigſt, daß das Armeekorps 
neue Erfolge errungen hat. Vor der uns als Ziel geſteckten 
Rozan⸗Feſtung kaum eingetroffen, ſtürmte die 26. Infanterie⸗ 
Diviſion das entſcheidende Werk der erſten Stellung. Die anderen 
zum Korps gehörigen Truppen ſtürmten Werke der Nachbarfronten. 
Beſatzung nach viertägigem Kampf ſchwer erſchüttert, über 2000 ſtreckten 
die Waffen, der Reſt zog ab. Wir verloren verhältnismäßig wenig. 
Feſtung heute im Beſitz des Armeekorps.“ Bei einem Beſuch ſeiner 
ſiegreichen Truppen in den Argonnen hielt der König von Württem⸗ 
berg eine ermunternde Anſprache, in der er ausführte: In den erſten 
drei Monaten habe die Diviſion im Vormarſch ihre Leiſtungsfähigkeit 
gezeigt, auch im Stellungskampf habe ſie ſich voll bewährt und die 
Mühſale und Strapazen des Winters durchgemacht. In den letzten 
Wochen habe fie ſich erneut ausgezeichnet und Taten vollbracht, 
die in der Kriegsgeſchichte als Ehren- und Ruhmestaten ver⸗ 
zeichnet feien. Er erwarte, daß die Divifion auch weiterhin fo tapfer 
kämpfe. Der Sieg könne uns nicht entgehen. Wir halten durch, bis 
wir einen dauernden und ehrenhaften Frieden errungen 
haben. So Gott will, wünſche er, daß ſich alle in nicht zu ferner 
Zeit nach Niederringung des Feindes in der Heimat wiederſehen. Mit 
Wehmut gedenke er der Gefallenen ſowie der Verwundeten, die auf 
dem Schmerzenslager der Heilung ihrer Wunden entgegenſehen. 

Die Freiheit des Papſtes. Nach einer Meldung der „Köln. 
Volksztg.“ hat am 23. Juli Kardinal Della Volpe in Rom dem P. Moſſer 
das Pallium für den ernannten Erzbiſchof von Gneſen und Poſen, 
Dr. Dalbor, ausgehändigt. Allgemein iſt es aufgefallen, daß die 
Veröffentlichung der Ernennung des Erzbiſchofes Dr. Dalbor immer 
noch nicht geſchehen iſt. Die Verzögerung hängt nicht nur mit den 
allgemeinen Erſchwerungen des Geſchäftsganges zuſammen, welche der 
Krieg mit ſich gebracht hat. Sie hängt auch damit zuſammen, daß 
eine wichtige Depeſche des Heiligen Stuhles in dieſer Sache, 
welche an den päpſtlichen Nuntius in München gerichtet war, 
nicht angekommen iſt, alſo allem Anſchein nach von der italieniſchen 
Zenſur zurückgehalten worden iſt. Auch das iſt ein Beitrag zu der 
Frage, ob die Freiheit und Unabhängigkeit des päpſtlichen Stuhles im 
gegenwärtigen Italien ausreichend geſichert iſt. 
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Kriegs kalender. 


XII. 


An diefer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
gablen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und beſprochen ie Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1.31. Juli: Das große Ringen im Weſten dauert fort: 
1.12. Juli: Die feindlichen Gräben und Stützpunkte nordweſtlich 
von Four de Paris erſtürmt; franzöſiſche Angriffe weſtlich 

Souchez und Les Eparges abgewieſen (494). 

3. Juli: Nordweſtlich Regniéville die franzöſiſchen Stellungen in 
600 Meter Breite erobert und nördlich von Fay ⸗en⸗Haye ein 
Waldſtück genommen; deutſche Flugzeuge bewerfen das Land⸗ 
quart-%ort bei Harwich, eine engliſche Zerſtörungsflottille, das 
befeſtigte Nancy, die Bahnanlagen von Dombasle und das 
Sperrfort Remirémont (494). 

4. Juli: Engliſcher Angriff nördlich von Ypern, an der Straße 
nach Pilkelm und franzöſiſcher Vorſtoß auf Souchez abge⸗ 
wieſen; beiderſeits Croix des Carmes am Weſtrande des 
Prieſterwaldes die feindliche Stellung in einer Breite 
von 1500 Metern erſtürmt; franzöſiſche Blockhausſtellung bei 
Haut de Rupt ſüdlich von Norroy überfallen und gefäubert (494). 

5. Juli: Franzöſiſche Angriffe bei Les Eparges abgewieſen: 
Fliegerangriff auf den Flugplatz Corcieux und ein franzöſiſches 
Lager am Breitfirſt in den Vogeſen (513). | 


13.117. 


22.123. 


30.131. 
1. Juli: Südweſtlich Kalwarja den Ruffen eine Höhenſtellung entriſſen 


1./3. Juli: 
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6. Juli: Arras gerät mit der Kathedrale in Brand (512); Flieger⸗ 
angriff auf ein feindliches Truppenlager ſüdweſtlich Suippes; 
franzöſiſche Angriffe bei Les Eparges, an der Tranchée und 
bei Croix des Carmes geſcheitert; halbwegs Ailly⸗Apre ⸗ 
mont die feindliche Stellung in einer Breite von 1500 Metern 
erobert; am Sudel (Vogeſen) ein feindliches Grabenſtück er⸗ 
ſtürmt (487, 513). 


7. Juli: Franzöſiſche Angriffe weſtlich Apremont erfolglos (513). 
8. Juli: Im Prieſterwalde mehrere franzöſiſche Graben⸗ 


linien erſtürmt; die Kuppe der Höhe 631 bei Ban de Sapt 
geräumt (487, 513). 


9. Juli: Franzöſiſche Vorſtöße bei Leintrey und Launois zurück⸗ 
geſchlagen; nordweſtlich von Beauſejour Ferme ein franzö⸗ 
ſiſches Grabenſtück geräumt (513). 

. Juli: Engliſcher Vorſtoß nördlich Ypern geſcheitert; franzö⸗ 
ſiſche Angriffe im Prieſterwalde und bei Sondernach zurück⸗ 
gewieſen (513). 

11. Juli: Am Nordhang der Höhe 60 bei Ypern ein Teil der 
engliſchen Stellung in die Luft geſprengt; der ſüdlich von 
Souchez an der Straße nach Arras gelegene Kirchhof geſtürmt; 
bei Ammertzweiler die ſeindliche Stellung in einer Breite von 
500 Metern eingeebnet (513). 

. Juli: Das an der Straße nach Arras gelegene Cabaret Rouge 
genommen; im Prieſterwalde franzöſiſche Angriffe abge⸗ 

ſchlagen (527). . 

Juli: Ein engliſches Flugzeug bei Frezenberg herunter⸗ 

geſchoſſen; die Franzoſen ſprengen in der Gegend von Troyn 

und von Perthes erfolglos einige Minen (527). 

Juli: In den Argonnen führen deutſche Angriffe zu 

vollem Erfolg: nordöſtlich von Vienne⸗le⸗Chateau in etwa 

1000 Meter Breite die franzöfifche Linie genommen, füdtvelt- 

lich von Boureuilles die feindliche Höhenſtellung erſtürmt (528). 

„Juli: Weſtlich von Wytſchaete mit gutem Erfolg Minen ge 
ſprengt; franzöſiſche Angriffe in Gegend von Souchez zurück⸗ 
gewieſen, zwei Flugzeuge vernichtet (527). 

Juli: Franzöſiſche Vorſtöße auf die Kirchhofhöhe von Souchez, 
bei Embermenil und in Gegend von Ban de Sapt zurück⸗ 
geſchlagen (527, 528). 

Juli: Franzöſiſche Vorſtöße bei Schloß Hooge, bei Souche⸗ 
und bei Fricourt zurückgeſchlagen (544). 

Juli: Im Oſtteil der Argonnen mehrere franzöſtſche Gräben 
geſtürmt; franzöſiſche Angriffe zwiſchen Lingekopf und Mühl⸗ 

dach (Vogeſen) abgewieſen. Ein deutſcher Kampfflieger er⸗ 

beutet bei Bapaume ein franzöſiſches Flugzeug; Bomben über 

Kolmar (544). 

Juli: Südlich Leintrey, ſüdweſtlich des Reichsackerkopfes und 

bei Sondernach franzöſiſche Angriffe abgeſchlagen. Ein feind⸗ 

licher Doppeldecker in den Wald von Parois geſtürzt; im 

Luftkampf über dem Münftertal ſiegen drei deutſche Flieger 

über drei Gegner (544). 

. Juli: In Gegend Perthes umfangreiche Sprengungen und 

Beſetzung der Trichterränder; franzöſiſche Angriffe im Prieſter⸗ 

walde, in den Vogeſen gegen die Linie Lingekopf⸗Barrenkopf, 

am Reichsackerkopf und bei Metzeral abgewieſen. Pont à’ 

Mouſſon unter Feuer ge nommen. Deutſche Flieger greifen 

das Bahndreieck St. Hilaire an, werfen Bomben über Geradmer 

und vernichten ein feindliches Flugzeug bei Conflans (544) 

Per ne Handgranatenangriffe bei Souchez ohne 

ol i 


Juli: Südlich Leintrey feindliche Vorftöße zurückgeſchlagen. (544). 

. Juli: Im Oſtrand der Argonnen ein Blockhaus des Feindes 
geſprengt; bei Launois ſetzen ſich die Franzoſen in einem 
kleinen Teil unſerer vorderſten Gräben feſt (544). 

„Juli: Kämpfe auf Lingekopf⸗Barrenkopf-Reichsackerkopf in den 
Vogeſen mit wechſelndem Erfolg (563). Erfolgreiche Luftkämpfe 
und Fliegertätigkeit bei Roucg, Peronne, Luneville, St. Die, 
Nancy und St. Pol (563). 

. Juli: Bei Perthes durch Minenſprengung ein franzöſiſcher 

Flankierungsgraben zerſtört; franzöſiſcher Angriff beiderſeits 

Croix des Carmes zuſammengebrochen (563). 

Juli: Der Bahnhof Compiègne beſchoſſen (563). Feindliche 

Flieger über Freiburg (563). 

Juli: Einige Häuſer bei Hooge und ein Stützpunkt bei Ypern 

zurückerobert, feindliche Angriffe bei Souchez abgeſchlagen (563). 


21. 


30. 


(495); die Ruffen weſtlich Zamosc über den Labunka⸗ und Por: 
Abſchnitt zurückgedrängt, Stroza und Krasnik genommen; die 
Ruſſen räumen die Brückenkopfſtellung bei Tarlow; das ſüdliche 
Kamiennaufer vom Feinde geſäubert; die Ruſſen aus ihren Stellungen 
ſüdöſtlich von Sienno und bei Ilza geworfen; Jozefow genommen 
(496). Rückkehr König Ludwig III. von Bayern von der Oſtfront 
als preußiſcher Generalfeldmarſchall (497). Botha beſetzt Otavi (495) 
Italieniſche Vorſtöße zwiſchen Sdrauſſina und Vermegliano, auf 
einen Teil des Görzer Brückenkopfes und im Krngebiet zurückge⸗ 
wieſen (497). He indliche Angriffe von den Türken bei Ari Burun 
abgeſchlagen (498). 

ürkiſcher Sieg bei Seddil Bahr (498). 
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6. 


6.9. Juli: 
7. 


. Juli: 


. Juli: 


5./12. Juli: 


. und 12. Juli: 
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1./31. Juli: 61 Fahrzeuge durch deutſche U-Boote verſenkt, darunter 


37 engliſcher, 1 franzöſtſcher, 2 et 1 italieniſcher, 9 norwe⸗ 
giſcher, 5 däniſcher, 1 amerikaniſcher, 2 ſchwediſcher und 3 ruſſiſcher 
Herkunft (495, 498, 514). 


Str. Zamosc erſtürmt, die Niederungen der Labunka und 
des Por und Studzianka genommen, Wyznica erſtürmt; ſüdweſtlich 
Radom ruſſiſcher Gegenſtoß abgewieſen (496, 497). Der deutſche 
Minendampfer „Albatros“ nach 2 ſtündigem Kampf mit 4 ruffifchen 
Panzerkreuzern bei Oeſtergarn auf Gotland auf Strand geſetzt 
(489, 495). Italieniſche Angriffe bei Sagrado und Pobaza, im 
Abſchnitt des Doberdo Plateaus von Polazzo bis zum Monte⸗Coſich 
und am Pal zurückgeſchlagen (497, 498). Das italieniſche Torpedo⸗ 
boot „17 O. S.“ in der Nordadria vernichtet (498). 


Juli: Die Ruffen gegen die Blota Lipa zurückgeworfen, fte weichen 


auch in Gegend Praenyslany und Glinianü; beiderſeits Studzianki 
Einbruch in die ruſſiſche Hauptſtellung; die Höhen nördlich von 
Krasnik genommen (496, 497). Meldung der Ablehnung Japans, 
an einer bewaffneten Aktion außerhalb Aſiens teilzunehmen (497). 
Meldung der Beſchlagnahme 8 holländiſcher Dampfer auf der Reiſe 
nach Island durch Engländer (495). Der franzöſiſche Poſtdampfer 
„Karthago“ in der Mudrosbucht beim Cap Hellas verſenkt (514). 
Die Italiener von den Höhen des Abſchnittes von Redipuglia 
heruntergeworfen (498). 


Das Weſtufer von Zlota⸗Lipa vom Feinde geſäubert; bei 
Krylow räumen die Ruſſen das weſtliche Bugufer; der Feind aus 
feinen Stellungen nördlich des Por⸗Baches geworfen; die ruſſiſche 
Kampffront beiderſeits Krasnik durchbrochen (496, 497). Engliſche 
h in der deutſchen Bucht der Nordſee abgewieſen 

495). 5 ſchwediſche Schiffe in der Oſtſee beſchlagnahmt und zur 
Unterſuchung nach Swinemünde gebracht (514). Italieniſche Angriffe 
ſüdlich Polazzo, bei Woltſchach und im Krngebiet erfolglos (498), 
Ein franzöſiſcher Transportdampfer vor Seddil Bahr verſenkt (498. 
516). Die Engländer an der Irak⸗Front zurückgeworfen (516). 


. Juli: Die Gegend von Gielczew und die Höhen nördlich der Wyznica 


erkämpft (515). Meldung des ſchwediſchen Proteſtes wegen des 
Anhaltens ſchwediſcher Schiffe durch engliſche Schiffe (495). Nieder⸗ 
lage der Italiener auf der Iſonzo⸗ Front vom Görzer 
Brückenkopf bis zum Meere (515). 

Die Montenegriner bei Trebinje und Avtovac zurückge⸗ 
ſchlagen (516). 

Juli: Der ſtark befeſtigte Wald ſüdlich Biale Bloto erſtürmt; die 
Höhe 95 öſtlich Dolowatka erobert (515). Italieniſcher Angriff auf 
eine Felſenkuppe im Krngebiet abgewieſen (515). 

Die Türken fügen den Engländern bei Seddil Bahr, Ari 
Burun und Teke Burun ſchwere 1 zu (488, 516). 

Juli: Weſtlich der oberen Weichſel eine Reihe feindlicher Stellungen 
geſtürmt; in Ruſſiſch⸗Polen öſtlich der Weichſel und an der unteren 
Blota: Lipa ruſſiſche Angriffe abgewieſen; weſtlich der Weichſel einige 
ruſſiſche Vorſtellungen erſtürmt, ruſſiſcher Angriff aus Richtung 
Kowno abgeſchlagen, bei Stegma einige ruſſiſche Gräben genommen, 
bei Strzegowo und Starozroby ruſſſſche Vorſtöße erfolglos 1100 
Meldung der Bergung des Kreuzers „Emden“ in Sydney (515 

Italieniſche Vorſtöße im Görziſchen zurückgeſchlagen (515). Der 
italieniſche Panzerkreuzer „Amalfi“ in der Nordadria verſenkt 
508, 516). Das Befehlshaberſchiff eines Geſchwaders feindlicher 
Kanonen-⸗ Motorboote an der Front von Irak ſchwer beſchädigt (516). 
Meldung der Anweſenheit deutſcher U-Boote im 
Aegäiſchen Meere (516). 


Juli: Die deutſche Antwort an Amerika in Sachen der „Luſitania“⸗ 


Angelegenheit wird veröffentlicht (508, 513). Meldung der Beſchlag⸗ 
nahme zweier däniſcher Dampfer in der Oſtſee (514). Italieniſcher 
Angriffsverſuch auf den Col di Lana abgewieſen (515). 


8./ 9. Juli: Auf den Höhen nördlich Krasnik ruſſiſche Angriffe zurück⸗ 


9. 


10. 


11. 


11./13. Juli: 
13. 
13.]14. Juli: 


geſchlagen (515). 

Juli: Bei Oſſowice ein ruſſiſcher Angriff zurückgeſchlagen (515). Kapi⸗ 
tulation der deutſchen Truppen in Südweſtafrika (523, 528). Italie⸗ 
niſche Angriffe bei Sdrauſſina und nordöſtlich des Kreuzbergſattels 
abgeſchlagen (515). Die italieniſche Regierung befiehlt den italieniſchen 
Handelsſchiffen den Gebrauch neutraler Flaggen (516). Franzöſiſche 
Flieger beſchützen Venedig (516). 


9.010. Juli: Verlauf örtlicher Gefechte ſüdlich Krasnoſtaw günftig (515). 


Juli: Ein großes Schiff im Suezkanal geſunken (516). Kaiſer 
Wilhelm von König Ludwig III. zum bayeriſchen Generalfeld⸗ 
marſchall ernannt (543). 

Juli: In Gegend Lipina die feindlichen Vorſtellungen geſtürmt; bei 
Derewlany ein ruſſiſcher Stützpunkt genommen (515). Der deutſche 
Kreuzer „Königsberg“ in der Mündung des Rufidji vernichtet 
(erfter Angriff 4. Juli) (528). Italieniſche Angriffe bei Vermegliano. 
Redipuglia, ſüdlich des Krn⸗Gipfels und auf den Col di Lana 
geſcheitert (5150. 

Die Türken ſchlagen feindliche Angriffe bei Ari Burun 
zurück und bleiben auch in der Schlacht bei Seddil Bahr Sieger (531). 
Juli: Bei Kalwarja, Przasnyſz und Mlawa einige örtliche Er⸗ 
folge (529). 

Engliſche Niederlage bei Katatelnaj und am Euphrat (531). 


13./ 25. Juli: An der Iſonzofront und im Tiroler⸗ und Kärntner⸗Grenz⸗ 


gebiete alle italieniſchen Angriffe zurückgeſchlagen (531, 548, 565). 


—— 
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14. Juli: Bei Franziszkows und Oſowa mehrere ruſſiſche Vorſtellungen 
erobert, die Höhen von Olszanka geſtürmt, das Dorf Krusca ſowie 
feindliche Stellungen öſtlich davon und ſüdlich der Linie Tartak 
Lipniki genommen; Przasnyſz beſetzt. Am Dujeſtr abwärts Nizniow 
erfolgreiche Kämpfe (530). In Wien wird die öſterreichiſche Note 
gegen den amerikaniſchen Waffenhandel veröffentlicht (523, 528). 
Ein feindliches Torpedoboot und ein feindlicher Truppentransport 
vor Ari Burun in die Flucht geſchlagen (531). 


14.116. Juli: Hindenburgs ſiegreiche Offenſive in Kurland 
und Ruſſiſch⸗Polen nötigt die Ruſſen zum Rückzug auf der 
ganzen Front gegen Ciechanow⸗Krasnorſtelc und zwiſchen Piffa 
und Weichſel gegen den Narew (529). 

15. Juli: Nördlich Popeljany die Windau überſchritten (529); mehrere 
ruſſiſche Stützpunkte und das Bernhardinerkloſter bei Sokal er⸗ 
ſtürmt (530). vn 

16. Juli: Zwiſchen Weichſel und Bug entwickeln ſich Kämpfe 
größeren Umfanges; weſtlich Grabowic Einbruch in die 
ruſſiſche Hauptſtellung, ſüdweſtlich von Kras noſtaw Durchbruch 
der feindlichen Linien. Auch weſtlich der oberen Weichſel 
Wiederaufnahme der Offenſive (530). 

17. Juli: Oeſtlich Kurſchany die verſtärkte ruſſiſche Stellung erſtürmt, 
die Orte Poremby, Wyk und Ploszyce genommen, die Stellung 
Mlodzianowo—Karniewo durchbrochen; die weſtlich der oberen 
Weichſel geſchlagenen Ruſſen treten den Rückzug hinter den Ilzanka⸗ 
Abſchnitt an; Pilaczkowice und Krasnoſtaw geſtürmt (530). 

18. Juli: Tuckum und Schinxt genommen, Windau beſetzt; zwiſchen 
Piſſa und Szkwa räumen die Ruſſen ihre Stellungen und ziehen 
auf den Narew ab; die Armee v. Gallwitz ſteht an der Narew⸗ 
linie ſüdweſtlich Oſtrolenka - Nowo —Georgiewsk. Ruſſiſche Vor- 
ſtellungen bei Ciepielow geſtürmt und in die dahinterliegende Haupt⸗ 
ſtellung eingedrungen; bei Grabowiec der Uebergang über die 
Wolica erzwungen, bei Sokal über den Bug vorgedrungen; die 
Offenſive zwiſchen Weichſel und Bug endigt mit einer ſchweren 
Niederlage der Ruſſen (530, 538). Ruſſiſcher Angriff an der 
Dujeſtr⸗Front abwärts Zaleszezyki zuſammengebrochen (581). Der 
italieniſche Kreuzer „Giuſeppe Garibaldi“ von einem öſter⸗ 
reichiſchen U-Boot füdlich Raguſa verſenkt (523, 531). 

18.129. Juli: Schwere Niederlage der Italiener bei Görz 
(508, 531, 547, 565). 

19. Juli: Die Ruſſen bei Gr. Schmarden, Gründorf, Uſingen und 
Kurſchany zurückgedrängt; nördlich Nowogrod feindliche Stellungen 
eingenommen, die Befeſtigungen von Oſtrolenka beſetzt, bis zur 
Blonie⸗Grojek. Stellung vorgedrungen (545); die Ruffen aus der 
Ilzanka⸗Stellung geworfen, Koſtrzyn erſtürmt (546). 

20. Juli: Weſtlich Schaulen eine ruſſiſche Verſchanzung erſtürmt; öſt⸗ 
lich Roſſieny die ruſſiſchen Linien durchbrochen; die Dörfer Kiekie⸗ 
ryszki und Janowk genommen und drei hintereinanderliegende 
ru tellungen erobert; bei Nowogrod die Ruſſen verdrängt: 
ein Werk der Vorſtellung von Rozan erſtürmt; die Ruſſen beginnen 
die Blonie⸗Grojec⸗Stellung zu räumen (545). Radom beſetzt; die 
ruſſiſchen Linien bei Wladislawow, bei Strzyniec —Nidrzwica — 
Mala, bei Piaski und Krasnoſtaw durchbrochen; beiderſeits Borze⸗ 
chow den Ruſſen ihre Stellungen entriſſen (546, 547). Kampf eines 
deutſchen U-Bootes öſtlich Firth of Forth mit einem die däniſche 
Flagge führenden engliſchen Dampfer (544). i 

21. Juli: Nordöſtlich Szawle reiche Beute; der Durchbruch an der 
unteren Dubiſſa führt die Deutſchen bis in die Gegend von Gryn⸗ 
kiszki— Gudziuny, die Ruffen weichen auf der ganzen Front vom 
Rakiewo⸗See bis zum Njemen und werden füdlich der Weichſel in die 
erweiterte Brückenkopfſtellung von Warſchau, in die Linie Blonie — 
Radarzyn — Gora — Kalwarja zurückgedrückt. Die Brückenkopf⸗ 
ſtellung Lagow — Lugowa — Wola erſtürmt, Jwangorod ein- 
geſchloſſen; am oberen Bug der Brückenkopf Dobrotwor erſtürmt 
(546, 547). 

22. Juli: Vor Rozan das Dorf Miluny und das Werk Szygi ge⸗ 
ſtürmt; nächtliche ruſſiſche Ausfälle aus Nowo⸗Georgiewsk mip- 
lingen. Gegen die Bugſtrecke Kamionka — Strumilowa — Kryſty⸗ 
nopol — Sokal unternommene ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen; 
zwiſchen Byſtrzyca und Weichſel die Ruſſen auf Belzyce und über 
Wronow zurückgeworfen; das Weſtufer der Weichſel von Janowiec 
bis Granica vom Feinde geſäubert (546, 547). ö 

23. Juli: Sieg bei Schaulen über die ruſſiſche 5. Armee; Rozan 
und Pultusk am Narew erobert, Uebergang über den Fluß. 
Ruſſiſche Angriffe in Gegend Sokal abgewieſen; die Ruſſen räumen 
zwiſchen Weichſel und Byſtrzyca in einer Frontbreite von 40 km 
ihre Stellungen; nördlich Grubieszow Einbruch in die ruſſiſche 
Stellung (546, 547). Die amerikaniſche Antwort auf die deutſche 
Note vom 8. Juli in der „Luſitania“-Angelegenheit wird in Berlin 
überreicht (538, 545). Die öſterreichiſche Flotte beſchießt die italie⸗ 
niſche Adriaküſte (548). 

24. Juli: An der Jeſia, ſüdlich Kowno, und in der Gegend Dembowo 
ruſſiſche Gräben erobert; der Narew auf der ganzen Front von 
ſüdlich Oſtrolenka bis Pultusk überſchritten; weſtlich Blonie 
mehrere feindliche Stellungen genommen und ſüdlich Warſchau die 
Orte Uſtanow, Lbiska und Jasgarzew erſtürmt. Siidlich Krylow 
ruſſiſcher Uebergangsverſuch über den Bug vereitelt (546, 547). 
Meldung der Verurteilung des Burenführers Kemp (563). 
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25. Juli: Nördlich des Njemen die Gegend von Poswol und von 
Poniewitz erreicht; an der Narew- Front oberhalb Oſtrolenka der 
Uebergang erzwungen. Nördlich der Linie WojslawiceHrubieszow 
die Ruffen nach Norden weiter zurückgedrängt; ſüdlich Sotal ein 
wertvoller Stützpunkt erobert (546, 547). Oeſterreiſche Bomben 
über Verona (566). | 

26. Juli: Ruſſiſcher Vorſtoß aus der Linie Goworowo⸗Wyſckow⸗ Serock 
geſcheitert; nördlich Hrubieszow die Ruffen aus mehreren Ort 

ſchaften geworfen; ſüdöſtlich Sotal die für die Behauptung der 
Bugübergänge beſonders wichtige Höhe erſtürmt (564). Das fran 
zöſiſche U. Boot „Mariotte“ in der Meerenge verſenkt (566). 

27. Juli: Goworowo genommen, nördlich Serock und ſüdlich Naſielsk 
ſcheitern ruſſiſche Gegenangriffe, Giorunow erſtürmt. Zwiſchen 
Weichſel und Bug bei Sotal und bei Iwangorod feindliche Bor 
ſtöße zuſammengebrochen (564). Erfolgreicher öſterreichiſcher An 
griff auf die italieniſche Adriaküſte (565). i 

28. Juli: Friedensaufruf des Papſtes anläßlich der Beendi⸗ 
gung des erſten Kriegsjahres (562). Nordöſtlich Suwalki ein Teil 
der ruſſiſchen Stellungen beſetzt; ruſſiſche Angriffe ſüdlich des 
Narew, ſüdlich Naſielsk und ſüdweſtlich Gora⸗Kalwarja zurück⸗ 
geſchlagen; an der Grenze zwiſchen Bukowina und Beßarabien 
eine ruſſiſche Stellung erſtürmt. Erzwingung des Weichſel⸗ 
überganges bei Iwangorod (564). Italieniſche Funkenſtation 
auf Pelagoſa zerſtört (565). 

29. Juli: „ der ruſſiſchen Front zwiſchen Bug und 
Weichſel (564, 565). , 

30. Juli: Oeſterreichiſche Kavallerie rückt in Lublin ein (564, 565). 

31. Juli: Erlaß des Deutſchen Kaiſers an das deutſche 
Volk anläßlich der Beendigung des erſten Kriegsjahres (562). 
Die Höhen bei Podzamcz erobert; die Ruſſen ſetzen beiderſeits des 
Bug und auf der Front zwiſchen Bug und ſüdlich Lencana den 
Rückzug fort. Cholm in der Verfolgung von den Deutſchen durch⸗ 
ſchritten, öſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen erkämpfen ſich den Weg 
bis Nowo⸗Alekſandria (564, 565). Meldung der italieniſchen 
Niederlage in Lybien am 28. Mai (566). 
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Vom Büchertiſch. 


Feliz Nabor: 1. Furchtlos und tren. Roman aus der Zeit 
des ruſſiſchen Feldzugs 1812 und der darauffolgenden Erhebung des 
deutſchen Volkes. F. Habbel⸗ Regensburg. 8°. 396 S. Geb. 4 3—. 
2. Die verſunkene Krone, Roman. Ebenda. 80. 367 S. Geb. 4 4.— 
Felix Nabor ſteht in meiner Erinnerung vor allem als Verfaſſer des be⸗ 
deutenden, ſchönen Romans aus altchriſtlicher Zeit: „Mysterium crucis”. 
Aber auch ſonſt ſchuf er ſich Verdienſte: in erſter Linie wobl auf dem Ge 
biete des hiſtoriſchen und kulturhiſtoriſchen, in zweiter auf dem des ſozialen 
Romans 39 abſichtige heute nicht, fein literariſches Wirken, dem auch 
3. B. Max g ſicheren techniſchen Wurf und ethiſche Beſeelung zuſpricht, 
des näheren ch gu beleuchten. Nur hinweiſen möchte ich auf die oben 
genannten Werke, die ſich beide anſpruchslos geben, doch aber mit Bor 
ügen, die fie über die ſogenannte Mittelhöhe der Unterhaltungsliteratur 

eben. Dem zuerſt genannten haftet im Vortrag ein leifer ſchwäbiſch⸗ 
altfränkiſcher Zug an, der geruhſamen Gemütern beſonders zuſagen dürfte. 
Höhepunkte der bewegten Handlung bilden: „Der blutige Tag von Borodino“ 
und „Der Brand von Moskau“, Erſichtlich ſteht der Verfaſſer mit ſeiner 
Herzensanteilnahme hinter dem liebenswürdig⸗patriotiſch erzählten Ganzen, 
das den Stempel fleckenloſer Reinheit trägt. — Das zweitgenannte Buch, 
ein Unterhaltungsroman mit kräftig ausgeprägter, guter Tendenz, führt 
mitten hinein in die Kreiſe e reaa und Geldmenſchen, zeigt in ge 
ſchehnisreicher Darſtellung einerſeits die Haltloſigkeit und Armſeliglkeit eines 
derartig gezimmerten Daſeins, anderſeits die Sieghaftigkeit des feft auf reuige 
Umkehr gerichteten ſittlichen Willens. E. M. Hamann. 
r. H. Tunke, Philoſophie und e e ische 
nr Einführung in das Studium der Philoſophie und zur philoſophiſchen 
rientierung für weitere gebildete Kreiſe. Paderborn 1914, Bonifatius 
druckerei. 80, XV. und 178 S. 4 2.20. „Wenn die moderne Menſchheit 
von Chriſtentum und Autorität nichts wiſſen will, ſo kann ſie durch das 
Studium der Philoſophie natürlicherweiſe wieder hingeführt werden zur 
vollen Wahrheit, zu Chriſtus“ (177). Um dazu beizutragen, hat der Ber 
faſſer offenbar das gefällige Büchlein in erſter Linie geſchrieben. Er iſt ein 
begeiſterter Anhänger der ſcholaſtiſchen Philoſophie, die er in ihren Grund 
zügen dem Lefer vor Augen führt, um ihre Bedeutung als wahre Leben‘ 
philoſophie darzutun und gebildete Laien dafür zu begeiſtern. Ein heiliger 
Idealismus führt dem Verfaſſer die Feder. Seinem Zwecke entſprechend 
macht er weder allzu viele e Schriſt lieſt ft noch ſtellt er allzu große ſpeku⸗ 
lative Anforderungen. Die Schrift lelt fd ihrer klaren Anlage und g” 
fälligen Darſtellung wegen leicht und vermittelt beim Lefer Dispofitionen 
und unana für das Studium größerer philoſophiſcher Werke. Jeder 
falls ift das Beſtreben des Verfaſſers, die philosophia perennis unferen ge. 
bildeten Laien n a ſehr zu begrüßen und gerade von dieſem 
Geſichtspunkt aus iſt der Schrift in Akademikerkreiſen eine große Ver 
breitung zu wünſchen. r. F. Schulte⸗Eickbof 

Dr. F. Mack: Krieg und Weltanſchauung. Benziger, Ein 
ſiedeln. Es handelt ſich hier eigentlich mehr um eine ſehr wertvolle An⸗ 
regung zur Erörterung weiterer wichtiger Fragen über das zu behandelnde 
Objekt. Lediglich auf zwei Punkte wird näher eingegangen: „ u 
ſammenbruch der freidenkeriſchen Weltanſchauung“ zeigt, auf welch 
wankenden Fundamenten der Atheismus aufgebaut iſt, daß ſein Beſtehen 
Unmöalichkeit bedeutet vor der Tatſache des Dafeins, der Vorfehumg und 
Gerechtigkeit Gottes. Die „Kriegsmoral“ kündigt: Wir müſſen wieder 
ein Gottesvolk werden! Weg mit der himmelſtürmenden Selbftverbert 
lichung, zurück zur Demut vor Gottes Mafeſtät. — Im ſelben Verlag 
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Bühnen- und Muſikrunbſchau. 


Nünchener Schanſpielhans. Das Schauſpielhaus ift für beſondere 
Diät und verſorgt uns mit den künſtleriſch harmloſeſten Luſtſpielen 
der achtziger Jahre. Auch die „Goldfiſche“ Schönthans und 
Kadelsburgs gefielen dem Publikum nicht ſchlecht, die Scherze riefen 
freundliches Lächeln hervor; der Ernſt freilich wirkte etwas haus⸗ 
cken. Soll ich über die Fabel des techniſch gewandt gezimmerten 
Stückchens berichten? Das tft kaum nötig. Die Luſtſpieldichter ſchätzten 
damals am Leutnant die glitzernde Uniform und ein flottes, galantes 
Mundwerk, dann gibt es junge Witwen, die febr ſchön und ſehr 
reich ſind, und Badile von gleich angenehmen Eigenſchaften. Harmloſe 
Mißverſtändniſſe und verzwickte Teſtamentsklauſeln laſſen erſt den vollen 
Sonnenſchein des Glückes und die Verlobungen zum Durchbruch kommen, 
wenn es für die Theaterbeſucher Zeit geworden nach Hauſe zu gehen. 
Ottilie Gerhäuſer vom Stuttgarter Hoftheater ſtellte wieder eine 
ihrer anmutigen Damen von Welt dar, die Wärme des Gefühles mit 
gewinnenden Lebensformen verbinden. Ob es für das Theater rätlich 
cheint, derartige literariſche Ausgrabungen fortzuſetzen, iſt zu be⸗ 
zweifeln. Es ließe ſich wohl der Ehrgeiz zu höheren Aufgaben an⸗ 
5 ohne daß darum der Aufwand hierzu ein größerer ſein 
müßte. 

Gärtnerplatztheater. Bevor die Leitung in neue Hände übergeht, 
dürfen wir wohl kaum noch eine Neuheit erwarten; in friſcher und 
ſorgfältiger Einſtudierung erſchien jedoch, um den Spielplan abwechs⸗ 
lungsreicher zu machen, die Operette „Wiener Blut“ von Victor 
Léon und Leo Stein mit den reizvollen Weiſen von Johann Strauß. 
Das Stück fand wieder recht herzlichen Beifall. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Am 2. Auguſt war des Grafen Schack 

100. Geburtstag. Er war als Ueberſetzer, beſonders Firduſis, ein Vermittler 
der Weltliteratur im Goetheſchen Sinne von hiſtoriſcher Bedeutung, ſeine 
eigene Dichtung, insbeſondere die dramatiſche, iſt heute kaum mehr von un⸗ 
mittelbarer Wirkung, wenn auch die Kultur und Formvollendung der Sprache 
Schacks von hohem Reiz bleibt. Was Schack als Förderer der Malerei 
geweſen, zeigt ſeine dem Kaiſer vermachte Galerie in München. Auch 
über dieſe Betätigung des Grafen Schack haben die Urteile geſchwankt 
und ſchwanken gelegentlich noch heute, kaum aber mehr über die Tat 
ſache, daß es die beſten Künſtler ſeiner Zeit geweſen, die er zumeiſt im 
Gegenſatz zum allgemein herrſchenden Geſchmacke ans Licht gezogen 
und gefördert hat. — Leoncavallo, der Komponiſt des „Bajazzo“, hat 
das Bedürfnis gefühlt, einen Hymnus an Frankreich zu vertonen, der 
in Paris die gebührende Würdigung fand. Der Tondichter gehörte 
ja auch zu den erſten Italienern, die die neutrale Maske ablegten. — 
Camille Saint Saens dirigierte in San Francis eo die Uraufführung 
feiner Weltausſtellungshymne „Hail California“. Die Aufnahme war 
höflich. Das anſpruchsvolle Werk, welches die Marſeillaiſe mit dem 
„Star spangled Banner“ unorganiſch verquickt, wird von der Kritik als 
erfindungsarm, langweilig und für Kalifornien nicht charakteriſtiſch be: 
zeichnet. Die Deutſch⸗Amerikaner blieben der Darbietung des Chauvi⸗ 
niſten fern. — Der Schweizeriſche Tonkünſtlerverein verzichtete heuer 
auf ein Muſikfeſt größeren Stiles und beſchränkte ſich auf zwei 
Kammermuſfikkonzerte in der alten Kirche von Thun. Die Jugend 
beherrſchte den größeren Teil des Programmes und zwar mit gutem 
Gelingen, wiewohl auch hilfloſes Geſtammel nicht ganz fehlte. Als 
Höhepunkt der Thuner Tagung bezeichnet die Kritik freilich das Werk 
eines älteren Tondichters, die sonata quai fantasia für Violine und 
Klavier von Hans Huber⸗Baſel. In ihren Verhandlungen beſprachen 
die Schweizer Tondichter die Hebung der Schweizer Militärmuſik. — In 
die bayeriſche Sachverſtändigenkammer für Werke der Tonkunſt ſind 
Generalmuſikdirektor Bruno Walter, Friedrich Kloſe und Anton 
Beer Walbrunn an die Stelle von Felix Mottl, Ludwig Thuile 
und Martin Klauſe berufen worden. — Thuilles Oper „Lobetanz“ hatte 
in San Francisko großen Erfolg. — London bietet eine Opern⸗ 

ſpielzeit der alliierten Mächte, die mit einem Gottesdienſt in dem zur 
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ruſſiſchen Kapelle umgewandelten Theaterfoyer eingeleitet wurde. Ruſſtſche 
Sänger geben Tſchaikowskys in England noch nicht gehörte, „Piquedame“, 
indiſche Tänzer wirken in Delibes indiſcher Oper „Lakme“ und für 
Puccinis Oper „Madame Butterfly“ läßt man eine Primadonna und 
einen Maler aus Japan kommen. — Ein „engliſches Bayreuth“ ſoll 
in dieſen Tagen in Glaſtonbury erſtehen. Man beginnt mit „Dido 
und Aeneas“ von Henry Purcell (1658 — 1695), dem einzigen ſtarken 
muſikaliſchen Talent Englands. Weitere Vorſtellungen ſollen die Be⸗ 
deutung neuerer britiſcher Tondichter erweiſen, dennoch glaubte man 
nicht auf die Zugkraft von Richard Wagners „Parſifal“ und „Sieg⸗ 
fried“ verzichten zu können. — In Augsburg wurde eine ſtädtiſche 
Konzerthalle, die über 2000 Perſonen faßt, eröffnet, deren ſchlichte 
architektoniſche Reize gerühmt werden. Neuartig iſt die Anwendung 
eines Schalldeckels über dem Vorderteil der apſisartigen, verſenkbaren 
Orcheſterniſche zur Korrektur der nach dem verſchiedenartigen Gebrauch 
zu ändernden Akuſtik. Nach Berichten haben ſich die bisherigen Ver⸗ 
ſuche als geglückt erwieſen. Auch das von einem Augsburger Bürger 
geſtiftete Orgelwerk wird als hervorragend bezeichnet. a 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Vorsorgliche Wirtschaftsmassnalımen — Arbeitsmarkt und Industrie- 
belebung — Deutsche Banken im ersten Halbjahr — Fortgesetzte 
Besserung unserer Lebensmittelversorgung. 


Der Ausbau der kriegswirtschaftlichen Organisation Deutsch- 
lands wird auch mit dem Eintritt in das zweite Kriegsjahr fortgesetzt. 
Fast jeder Tag bringt behördliche Anordnungen, welche auf Grund 
der Erfahrungen in den ersten zwölf Monaten des Krieges seiner 
weiteren erfolgreichen Führung. nutzbar gemacht werden. Obenan 
steht die Vorsorge für die, Bedürfnisse deg Heeres und der Marine, 
sowie die Sicherstellung der Volksernährung. Die Bemühungen der 
Industrie, Ersatz zu schaffen für solche Rohstoffe, von deren Bezug 
aus dem Auslande wir abgeschlossen sind, haben in verschiedenen 
Punkten Erfolge erzielt, die zweifelsohne auch über die Kriegsdauer 
hinaus von Bedeutung und Wert sein werden. Für die Wintermonate 
ist die Leuchtmittelversorgung bereits geregelt, durch das 
inzwischen neuerdings Senken gewordene galizische Petroleum ohne- 
hin gefördert. Durch Festsetzung von Höchstpreisen ist einer Aus- 
beutung der Konsumenten vorgebeugt. Ersatzstoffe, wie Brennspiritus 
— bei infolge der guten Ernte ermässigten Preisen —, ferner Kalzium- 
karbid sind für Beleuchtungszwecke vorhanden und von Reichs wegen 
sichergestellt. Für Jute, dessen Einfuhr zurzeit unterbunden ist, 
konnte ein Ersatz in dem Faserstoff einer deutschen Pflanze gefunden 
werden. In der Generalversammlung des Verbandes deutscher Jute- 
industrieller wurde das Vorhandensein solch grosser Mengen Jute fest- 
gestellt, dass der Bedarf der deutschen Fabriken für das kommende 
Jahr gesichert ist. Deutschlands Kupferversorgung reicht 
nach den Schätzungen der grossen heimischen Metallgesellschaften noch 
lange Zeit für die Heeresbedürfnisse aug, Neben der im Laufe des Krieges 
in namhafter Weise gesteigerten eigeneh Kupfergewinnung stehen uns im 
Lande selbst enorme Kupfermengen im verarbeiteten Zustande von mehr 
als 2 Millionen Tonnen, ausreichend für eine jahrelange Kriegsdauer, 
zur Verfügung und werden beschlagnahmt. Nachdem für die Heeres- 
verwaltung laut amtlicher Bekanntmachung für einen etwa zu er- 
wartenden Winterfeldzug der Bedarf an warmer Unterkleidung reichlich 
gedeckt ist, konnte die vom Reichskanzler errichtete Zentralstelle für 
Ausfuhrbewilligung im Wollengewerbe in Tätigkeit treten und auch 
der gesamten Textilindustrie wiederholt Verwendung von Textil- 
rohstoffen für private Zwecke zugestanden werden. Der deutsche 
Arbeitsmarkt erfährt dadurch eine fortgesetzte Belebung. Das vom 
Kaiserlichen Statistischen Amt herausgegebeneReichsarbeitsblatt erwähnt 
im Juliheft, dass hierbei die Grösse der Heereslieferungen für diese Leb- 
haftigkeit entscheidend bleibt. Die Werkzeug- und Erntemaschinen- 
industrie ist auch für Friedenszwecke sehr in Anspruch genommen. 
Eine besonders rege Arbeitsmehrung erzielen die Zweige der Nahrungs- 
mittelsparte, deren Erzeugnisse von der Heeresverwaltung gebraucht 
oder als Liebesgaben an die Front gesandt werden. Der Kohlen- 
bergbau und die Eisenindustrie können wie schon seit langem 
der regen Nachfrage trotz äusserster Anstrengung nicht voll genügen. 
Der Kohlenabsats ist seit Kriegsausbruch fortlaufend erhöht; auclı in 
der Flussstahl- und Roheisenerzeugung weist sowohl die tägliche Pro- 
duktion, wie auch das jeweilige Monatsergebnis eine ununterbrochene, 
erhebliche Steigerung auf. Das rheinisch-westfälische Kohlensyndikat 


beschliesst Preiserhöhungen für Kohlen, Koks und Briketts. Die Eisen- 


grosshändler melden ausser der Preisanziehung für Stabeisen auch eine 
Verteuerung der Lagerpreise für Fein- und Zinkbleche, Halbfabrikate 
und für Maschinen. Der Absatz an Koks, nach den einstimmigen 
Berichten der Montanbranche „der Brennstoff der Zukunft“ genannt, 
ist zurzeit grösser als vor Kriegsbeginn. Die zuversichtliche Gestaltung 
der Kohlenindustrie wird durch Bildung eines unter Mithilfe des 
preussischen Fiskus geschaffenen Uebergangssyndikats mit einer 
Dauer bis zum 31. März 1917 befestigt. Der preussische Staat mit seinem 
grossen Kohlenfelderbesitz hat die Erhaltung der bestehenden Handels- 
einrichtungen und der Kohlenbeteiligungen am Syndikat in den gesamten 
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grossen Industriebezirken durchgeführt. In welchem Masse die leitenden 
Moutangesellschaften es verstanden haben, sich an die durch den Krieg 
geänderten Verhältnisse anzupassen, geht aus dem Geschiftsabschluss 
der Bochumer Gussstahlfabrikation hervor, deren Aktien — im Vor- 
jahre 10% Dividende — für das abgelaufene Geschäftsjahr aus einem 
beträchtlich erhöhten Reingewinn 140), erhalten. Auch die Stahlwerk 
Becker A. G. verteilt 25% aus 4'/, Mill. Mark Reingewinn gegenüber der 
Vorjahrsdividende von 12 % aus nur rund 1 Mill. Mark Reinerträgnis. 
Weitere günstige Merkmale unserar Wirtschaftslage sind die Ziffern und 
statistischen Belege über die Tätigkeit der deutschen Bank- 
institute im ersten Halbjahr des laufenden Jahres. Die Königliche 
Bayerische Bank hat an Depositengeldern ein bedeutendes Plus gegenuber 
den Friedensmonaten. In der Sitzung des Zentralausschusses der 
Reichsbank wurden ebenfalls über die letzten Monate und vor allem 
über die derseitige günstige Entwicklung des Geldmarktes, von der auch 
die Option auf 250 Mill. bulgarischer Anleihe Zeugnis gibt, sehr be- 
friedigende Aeusserungen verlautbart. Ueber Verlängerangsbedingungen 
von ablaufenden Bankhypothekengeldern wurden von den in Betracht 
kommenden Instituten kulante Abmachungen getroffen; dabei zeigen 
die Hypothekenzinszahlungen bei den Pfandbriefbanken nur verhältnis- 
mässig geringe Rückstände. In den von Friedenszeiten noch herrüh- 
renden Börsenengagements ist ein fortschreitender Abbau durchgeführt. 
Die angeregte Haltung im deutschen Effektenfreiverkehr 
weist eine weiterhin gesteigerte Lebhaftigkeit auf bei vorherrschender 
Kauflust und Festigkeit auf allen Verkehrsgebieten. — In der 
Lebensmittelversorgung bezwecken neuerliche Massnahmen die 
Bekämpfung der Verteuerung und die Aufteilung der Ernteergebnisse. 
Der Bayerische Städtetag und der Bayerische Landwirtschaftsrat haben 
der Regierung über verschiedene Fragen eingehend Bericht erstattet, 
Bundesratsvorschriften ordnen den Verkehr der Kommunalverbände 
mit Mehl, den Kleinverkauf von Verbrauchszucker und ortspolizeiliche 
Erlasse tiberwachen den Absatz und die Preisregulierung im Nah- 
rungsmittelgewerbe. Beispielsweise hat das Generalkommando des 
I. Bayerischen Armeekorps Höchstpreise für Käse festgesetzt und 
ein Rahmverbot erlassen. Durch une ner Gerstenverwertungs- 
gesellschaft unter Beteiligung sämtlicher Gerste verarbeitenden Indu- 
strien’ wird den Preistreibereien auch hinsichtlich der ohne Höchät- 
preise bestehenden Gerstenmengen vorgebeugt, ‚bis auch hierfür die not- 
wendigen Höchstpreise zugestanden werden. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


5 München 
: Waldfriedhof: 
Telephon Nr. 10583. 


Bildhauerei u. Werkstätten 


Nur gediegene künst— 
lerische Ausführungen 
nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen. 


I i ischwender 


Soeben erſchien in meinem Verlage: 


„Index Romanus“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Photographien ausgeführter 
Arbeiten gerne zu Diensten. 


Durstlöschende 
Tabletten 


Nr. 32. 7. Auguſt 1915. 


12... —ẽ]ꝛ 
e eee, eee ee, 
KZA 


leckenpferd: 
Jeerschwefelseif@ 


bestbewährt gegen ae 
Hautunreinigkeiten. | 
Stück SO 


PA 
f, ,,, èĩ? k «? m PDE EP PP 7227 . 
ee. ,,,, , e, 


KKK ͤ— 
ee, ? §dhĩ LAI 


—— 


Ey O fr) 
Uberaff zu Raben! 


VVV 
. RRAGA IRAGA 


St. Blasien im oberen Tale der Alb, eines am Feldberg ent springenden 
Nebenßusses des Rheins, inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen gelegen, gilt mit 
Recht für den von der Natur begünstigsten Ort des südlichen badischen Schwarz- 
waldes. Die besonderen Vorzüge des Platzes für dle Behandlung Lungenk ranker 
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Windschutz und Bodenbeschaffenheit und mehrjähriger Beobachtung speziell des 
Winterklimas erbaute derse be an dem günstigsten Platze des Ortes im Jahre 1881 
ein Sanatorlum für F welches seitdem Semmer und Winter 
hindurch gleichmässig von Heilung suchenden Kranken besucht wird. Die Anstalt 
ist in den Jahren 1900 bis 1908 mit Benutzung aller Fortschritte der hygienischen 
Bautechnik völlig neu erbaut. Das Sanatorium liegt erhöht über dem Ort am Süd- 
abhange des 1200 Meter hohen, dichtbewaldeten Bötzberges. 
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Der weſtfäliſche Merkur Nr. 372 vom 16. Juli 1915 ſchreibt: 

Wir haben das vorliegende Büchlein mit Intereſſe entgegengenommen und 
mit immer wachſender Liebe durchbetrachtet. Wir müſſen bekennen, daß es zum 
Beſten in der Herz ⸗Jeſu . Erbauungsliteratur gehört. ſoweit uns diefe bean iſt. 
Das iſt keine leichte Koſt; da ſchwimmt die önbeit nicht an der Oberfläche, 
nein, das Buch verlangt Geiſtesarbeit, um verſtanden und gewürdigt zu werden. 
Das aber iſt ein 78 8 Vorzug für ein Betrachtungsbuch, das der Eigenart 
weiten Spielraum newäbren fol. Ein weiterer Vorzug des Werkes beſteht darin, 
daß es abhold aller ſentimentalen Träumerei, einzig auf dem e der 
Dogmatik aufgebaut ift. Wir empfehlen das Buch allen eindringlich, die wirklich 
betrachten wollen. 


Literar. Inſtitut Dr. M. Huttler (Mich. Seitz) 
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Bayerische Handelsbank. 


Bekanntmachung nach 55 23 und 41 des Hypothekenbank- 
gesetzes für den 30. Juni 1915. 


Gesamibetrag der im Umlanf befindlichen Hypothekenpfandbriefe 
(einschliesslich 4 5 290 800.— im eigenen Bestande). 
Gesamtbetrag der in das Hypothekenregister eingetragenen 
Hypotheken nach Abzug aller Rückzahlungen oder son- 

stigen Minderungen 

Von der Gesamtsumme der registrierten Hypotheken 
kommt der Betrag von . ; 
als Pfandbriefdeckung nicht in Ansatz. 

Gesamtbetrag der im Umlauf befindlichen Kommunal-Schuld- 
verschreibungen . 2 
(einschliesslich W 345 300.— im eigenen Bestande). 

Gesamtbetrag der in das Kommunal-Darlehensregister einge- 
tragenen Kommunal-Darlehen nach Abzug aller Rück- 
zahlungen oder sonstigen Minderungen ie Ge en 


Münehen, den 1. August 1915. 


Bayerische Handelsbank. 
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Ueberſchuß im Geſchäftsjahr 1918: 5787, 600 N. 
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Dir den Weltkrieg iſt die polniſche Frage in einer Weiſe in den 
Vordergrund geſchoben worden, wie man es kaum ahnen 
konnte, weit mehr als vor 100 Jahren, wo Napoleon I. im Kampfe 
gegen Rußland den Polen gegenüber mit Verſprechungen nicht 
argte. Die franzöſiſchen Verſprechungen und die 1 8 chen Hof. 
m gegen⸗ 
wärtigen Kriege iſt das Polentum gana Ferre gal in Mit: 
leidenschaft gezogen. iſcher 
in Ruſſiſch⸗Polen, ſind die größten Schlachtfelder; überall, wohin 
der Ruſſe ſeinen Fuß geſetzt hat, herrſcht, beſonders in Galizien, 
der Greuel der Verw ſtung. Deutſch 
kämpfen gegen ihre ruſſiſchen Landsleute; für die Sache der 
Zweilaiſ ermächte kämpfen die Polen mit Begeiſterung, notgedrungen 
für die des Vierverbandes 


Stellung im Geſamtorganismus der ſo vielgeſtaltigen öfter» 
reichiſch ungariſchen Monarchie: im Reichsrat iſt die polniſche 
Fraktion häufig ausſchlaggebend. In P di 
polniſche Bevölkerung ſeit Jahrzehnten in ſcharfer Oppofition 
gegen die Regierung; fie hatte manche Beſchwerden zu erheben, 
en Berechtigung ſich nicht abſtreiten läßt. Rußland hat 
ſeine Polen meiſt ſchlecht, ſehr ſchlecht behandelt; die polniſche 
Bevölkerung hat dort Perioden ärgſter Bedrückung, beſonders 
auf dem religiöſen Gebiete, durchgemacht. 
i Jetzt, wo die Ruſſen in überaus ſchwieriger Lage fich be 
finden, wo eine Niederlage ihrer Maſſenheere der andern folgt, 
e⸗ 


dieſer Kommiſſion: „Es drängt ſich nur die Befürchtung auf, daß 
die polniſch. ruſſiſche Kommiſſion nicht weiß, für wen ſie arbeiten 
ch inzwiſchen das ganze Königreich Polen in deutſch⸗ 
„ Händen befinden kann. Etwas ſpät haben fich 
en entſchloſſen, den erſten Schritt zu tun.“ 
Neuerdings hat die polniſche Frage in der ruſſiſchen 
Duma die Hauptrolle geſpielt. Miniſterpräſident Goremykin 
erklärte am 2. Auguſt feierlich: „Das polniſche Volk, das ritterlich, 
„treu und tapfer iſt, verdient unbegrenzte Hochachtung. 
Heute hat mich der Kaiſer beauftra t, Ihnen zu erklären, daß 
Seine Majeſtät dem Miniſterrat befohlen hat, Geſe entwürfe 
auszuarbeiten, die den Polen nach dem Krieg das Recht ge- 
währen, frei zu ſein und ihr nationales, ſoziales und wirtſchaft · 
liches Leben auf der Grundlage der Autonomie unter dem Zepter 
des Kaiſers von Rußland auszugeſtalten.“ Wie muß den Ruſſen 
das Meſſer an der Kehle ſtecken, daß ſie zu ſolchen Lobes. 
erhebungen der Polen und in fofchen Verſprechungen A) gerbeileien 
Auch die preußiſche Regierung hat eine Neuorien⸗ 
i eiſe in Ausſicht ge” 
ſtellt, ohne jedoch ſchon jetzt ein bezügliches Programm zu ent- 
werfen, wie ſie das auch auf anderen Gebieten, auf denen nach 
dem Kriege ein Neues werden ſoll, nicht getan hat. Die preußiſchen 
olen tun inzwiſchen im Wetteifer mit den Truppen der ver- 
ſchiedenen deutſchen Stämme auf den Schlachtfeldern ihre volle 
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Schuldigkeit. Der Pole war ja immer ein guter Soldat; er 
hat das im Laufe ſeiner wechſelvollen Geſchichte ſtets aufs Neue 


or dem Kriege hatte unter den preußiſchen Polen die 
radikale, nurnationale Richtung Oberwaſſer; insbeſondere 
herrſchte ſie in den polniſchen Fraktionen des Deutſchen Reichs⸗ 
tages und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vermöge des 
dort beſtehenden Fraktionszwanges, wonach die Minderheit ſich 
der Mehrheit unbedingt unterordnen muß. Auch in der Preſſe 
traten die gemäßigten Elemente faſt vollſtändig zurück, ſehr zum 
Schaden der Geſamtheit und nicht minder der berechtigten Inter⸗ 


f 

Hier ſcheint jetzt erfreulicherweiſe ein Wandel einzutreten, 

wie ein vielbemerkter programmatiſcher Artikel des früheren Reichs 
Napieralski beweiſt, der im Beuthener 
Katholik“ und den zahlreichen zum Konzern des „Kat olik“ ge 
hörigen oberſchlefiſchen Blätter erſchienen iſt. Dieſer Artikelz ift 
gegen eine Auslaſſung des Poſener „Kuryer Poznanski“ gerichtet, 
des Hauptorgans der radikalen polniſchen Nationaldemokratie. 
Der „Kuryer“ hatte bezüglich der Orientierung der Polen gegen, 
ch ich bemerkt: „Wir erfüllen unſere flicht 

gegenüber dem Staate. Die Regierung hätte uns Konzeſſionen 
machen können, fie hat es aber nicht getan. Allgemein iſt eine 
neue Orientierung angekündigt. Wir müſſen abwarten, wie ſich 
Kriege geſtalten. Die Zukunft hängt davon 
ab, ob, wie und wann die Regierung ihre Verſprechungen in 


Kräfte anſpannen, um die Geſtaltung ihrer Zukunft ſo poſitiv 
zu beeinflußen, wie es die Umſtände erlauben. Napieralski er- 
klärt: Die Polen in Schleſien ſchenkten den Worten der Miniſter 
und der Vertreter des deutſchen Volkes volles Vertrauen. An 
gefichts dieſer Hoffnung glaubten fie, daß „wir Polen neben der 
allgemeinen, allen Bürgern des Staates gemeinſamen Pflicht auch 
einen beſonderen Grund haben — und zwar mit Rückſicht auf unſere 
eigene Sache — um klar und rückhaltlos den Zentralmächten den Sieg 
zu wünſchen und dem in ſchwerem Ringen befindlichen Staate 
diejenige Geneigtheit und Opferfreudigkeit zu zeigen, die man 
von um die Zukunft des Landes beſorgten Bürgern erwartet.“ 
ch mehr. Deutſchland habe in dieſem Kriege ſo 


Polen im Reich zur Regierung und zum deutſchen 
Volle ſorgen, dann tragen wir auch viel dazu bei, daß auch dieſe 
Frage in einem für die Polen günſtigen Sinn gelöſt wird.“ Und 


n. 
In derſelben Richtung wie die Napieralskiſchen Aus⸗ 
führungen bewegt ſich ein Artikel des Herrn von Zychlinski in der 
„Germania“, der von der „Nordd. Allg. Ztg.“ als beachtenswert im 
Auszug wiedergegeben wird. Herr von Zychlinski unterſcheidet 
zwiſchen einer preußiſch⸗polniſchen Frage und einer „anderen pol- 
niſchen Frage“, die der Weltkrieg gebracht habe. Die Vorbedingung, 
um eine deutſch⸗polniſche bzw. preußijch-polnijche Verſtändigung 
u ermöglichen, ſei ſeitens der Polen die aufrichtigſte und ehr⸗ 
lichſte Loyalität dem König von Preußen und dem preußiſchen 
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Staat gegenüber. Das deutſch polniſche Verhältnis bedürfe einer 
gründlichen Reviſion, vieles müſſe anders werden, und das Ver⸗ 
hältnis auf gegenſeitigem Vertrauen aufgebaut ſein. Der Deutſche 
Kaiſer werde ſicherlich nach Vertreibung der Ruffen aus Kongreß ⸗ 
polen das Richtige für die Polen finden. „Die Kluft zwiſchen 
den Zentralmächten und Rußland iſt durch den Weltkrieg unüber⸗ 
brückbar geworden. Nur durch die deutſch⸗polniſche Verſtän digung 
kann in Zukunft erfolgreich und für alle Zeiten die ruſſiſche Flut 
aufgehalten werden.“ N 
| Das find ebenſo verſtändige, wie erfreuliche Kundgebungen. 
Für das geſamte Polentum iſt, wie auch der öſterreichiſche Minifter- 
präfidtent Baron Burian gegenüber dem polniſchen Aktions- 
komitee betont hat, ein großer hiſtoriſcher Moment gekommen, 
der weiſe genützt werden muß. Es iſt nicht möglich, heute ſchon 
zu ſagen, in welcher Richtung ſich die künftige Entwicklung voll⸗ 
iehen wird; das hängt zum guten Teil von den letzten großen 
tſcheidungen auf den Kriegsſchauplätzen ab. Aber es eröffnen 
ſich, der durchſchlagende Sieg der Zentralmächte neee 
für die Polen Zukunftsmöglichkeiten der bedeutſamſten Art. 
Mögen fie in Ruhe und Beſonnenheit auf alle Eventualitäten 


ſich vorbereiten! 
* k 


* 

Nachdem ich dieſes niedergeſchrieben, iſt Warſchau ge- 
fallen. Das iſt eine nicht nur militäriſch, ſondern auch politiſch 
hochbedeutſame Tatſache. Die Hauptſtadt des ehemaligen König⸗ 
reichs Polen in deutſchem Beſitz: das bedeutet mehr als die Er⸗ 
oberung irgend einer anderen feindlichen Großſtadt. Jetzt rückt 
eine für die Polen befriedigende Löſung des polniſchen Problems 
in greifbare Nähe, wenn fie auch noch nicht gefunden ift. Aber 
ſie muß gefunden werden. Die Hauptſache iſt, daß Ruſſiſch⸗Polen 
mit Warſchau niemals wieder in die Hände der ruſſiſchen Be⸗ 
drücker des polniſchen Volkes gelangt. Das Weitere darf ver⸗ 
trauensvoll der Weisheit und Gerechtigkeit der verbündeten Kaiſer⸗ 
mächte überlaſſen bleiben. 


vor Warschau. 


ie Raben flleh'n in Scharen, 
Die Feuer glüh'n zur Wacht. 
Ulanen und Kaiserhusaren 
Sie reiten in die Schlacht. 
Die schlanken Lanzen blitzen 
In Händen krafigestählt. 
Auf ihren Sattelsitzen 
- Spreng? mit der Tod ins Feld. 


Schon dämmer!’s von Brückenbogen 
Und Mauern und Türme glüh’n.. 
Träg rauscht mit bleiernen Wogen 
Die gelbe Weichsel hin. 

Und drüber in Rauch und Flittern, 
Hoch überm rauschenden Strom, 
Steht dunkel in Nachtgewillern 

Von Warschau stumm der Dom. 


G Stadt mit Kuppeln und Türmen, 

In grauer Vorzeit Glanz, 

Schon braust’s von deutschen Stürmen 
Um deinen Mauerkranz. 

Lass deinen Brauischmuck fahren, 
Des alternden Leibes Zier! 

Die Totenkopfhusaren 

Sie reiten zur Freite zu dir. 


Sie reiten und reiten und rennen 
Wie Gottes heiliger Zorn. 
Sie reiten im Dörferbrennen, 
Vorbei am wogenden Korn. 
Ihre blauen Augen sie blitzen, 
Wie wenn Feuer vom Himmel stieg. 
Auf jhrer Lanzen Spitzen 
Tragen sie Deutschlands Sieg. 
Dr. Lorenz Krapp (im Felde). 


Allgemeine Rundſchau. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Warſchau erobert und an demſelben Tage auch noch 
JIwangorod. Das zweite Kriegsjahr fängt wirklich gut an. 
Am 5. Auguſt 1915 ein öſtliches Seitenſtück zu der Eroberung 
von Lüttich am 7. Auguſt 1914, der verblüffenden Kriegseinleitung 
im Weſten. i 

Die Armee des Prinzen Leopold von Bayern brauchte 
nur einen Tag und eine Nacht, um den äußeren und den inneren 
Fortgürtel von Warſchau zu bezwingen und in die Stadt ſelbſt 
einzuziehen. Die Ruſſen ſagen, ſie hätten freiwillig die größte 
und ſtärkſte Weichſelfeſtung geräumt, gemäß dem „hſtrategiſchen 
Plane“ ihres Großfürſten. Es iſt das dieſelbe Freiwilligkeit, 
die den Beſitzer aus ſeinem brennenden Hauſe treibt, damit er 
ſein nacktes Leben rettet. Wenn die Ruſſen nicht einmal Warſchau 
halten konnten, ja ſogar auf den Verſuch eines Zeitgewinnes 
durch zähe Verteidigung der Feſtungswerke verzichteten, fo ift 
das ein klarer Beweis für eine wirkliche Flucht. Sie 
ſagen ferner, ſie hätten der Stadt die Beſchießung erſparen 
wollen. Zur Beleuchtung dieſer Ausrede hat dann die ruſſiſche 
Nachhut nach Sprengung der Brücken von der Vorſtadt Praga 
am öſtlichen Ufer auf die verlorene Hauptſtadt geſchoſſen. Auch 
ohne dieſe Partherpfeile hätte kein vernünftiger Menſch den 
ruſſiſchen Machthabern zarte Scheu vor Menſchen⸗ oder Häuſer⸗ 
opfern zugetraut. Die Verwüſtung des eigenen Landes iſt ja 
ſoeben noch in der Duma als offizielles Syſtem verkündet worden 
unter Hinweis auf die Erfolge von 1812, — als ob im Zeitalter 
der Eiſenbahnen und Autoparks eine moderne Heeresleitung ſich 
in einer künſtlichen Wüſte begraben ließe! 

Die Franzoſen ſagen zum Troſte für die Einfältigen, auf 
die Feſtungen komme es nicht an, die ruſſiſche Armee ſei intakt. 
Schon jetzt iſt die flüchtige Heeresmacht in ihrer Zahl, in ihren 
Kampfmitteln und namentlich in ihrer moraliſchen Verfaſſung wejent- 
lich geſchwächt, und dann ift die großartige deutſch.öſterreichiſche 
Offenſive noch längſt nicht zu Ende. Die ange iſt noch immer in 
Tätigkeit. Wieviel Soldaten und wieviel Kriegsmaterial Grof. 
fürſt Nikolaus durch die beſchleunigte Flucht der Umfaſſung ent- 

iehen kann, bleibt noch abzuwarten. Das Eiſenbahnnetz, das von 
rſchau nach Wilna Petersburg, nach Breſt⸗Moskau und nach 
Südoſten ausſtrahlt, iſt von den Deutſchen und Oeſterreichern 
teils ſchon angeſchnitten, teils ernſtlich bedroht. Unſere Auf. 
gabe im Oſten iſt alſo noch nicht vollendet, aber tüchtig 
efördert und außerordentlich erleichtert. Daher hat uns der 
all von Warſchau erfreut und geſtärkt, aber nicht berauſcht. 
König Ludwig von Bayern hat bei ſeiner Anſprache 
an die Münchener ſofort das richtige Wort gefunden. Kein 
Siegestaumel darf uns in erſchlaffende Sicherheit wiegen, ſondern 
wir müſſen aus jedem Erfolge neuen Mut und neuen Eifer 
ſchöpfen, um weiter zu ſtreben und zu ringen, denn bis zum 
glücklichen Ende iſt noch viel zu tun. , 

Während wir uns zu neuen Werken ſtählen, dürfen wir 
uns freilich des Errungenen herzlich freuen. Der Erfolg von 
Warſchau mit ſeinem Zubehör iſt in militäriſcher, politiſcher und 
moraliſcher Hinſicht von größter Tragweite. Militäriſch im 
ſofern, als die Offenfivkraft der Ruſſen vorläufig gebrochen er 
ſcheint. Die politiſche Tragweite richtet ſich einerſeits auf die 
polniſche Frage, die augenblicklich noch nicht erörtert werden 
kann, ſondern ihrer Ausreifung überlaſſen bleiben muß, anderer 
ſeits auf die Haltung der neutralen Staaten, insbeſondere der 
Balkanſtaaten, die neuerdings wieder krampfhaft vom Vierverband 
umworben werden. Beſſer als alle Bemühungen unferer Diplo 
matie in Sofia, Bukareſt und Athen wirken unſere Erfolge in 
Galizien und Polen den Verführungskünſten unſerer Feinde ent ; 
gegen. Zu den moraliſchen Wirkungen rechnen wir vor allem 
die weitere Erſchütterung des Selbſtvertrauens und des Kampf. 
triebes bei den feindlichen Heeren und der Bevölkerung der geg 
neriſchen Länder. 

Die reſignierte Stimmung kommt freilich nicht über Nacht 
mit einem Schlage; es muß eine allmähliche Aufklärung der 
Geiſter und Zermürbung der Gemüter ſich entwickeln. Ein ſo 
packendes Ereignis, wie der Fall der polniſchen Hauptſtadt und 
der ganzen feſten Weichſelſtellung, das ſich nicht verheimlichen 
und auf die Dauer auch nicht bemänteln läßt, befördert den 
ſeeliſchen Gährungsprozeß. Daß ein ſolcher im Gange iſt, zeigen 
auch die Zwiſchenfälle im engliſchen Parlament und die Debatten 
in der ruſſiſchen Duma, die viel ſchärfer find, als die offiziellen 
Berichte fie erſcheinen laſſen wollen. Auch in dieſer Hinficht muen 
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wir ohne voreilige Einbildungen die Entwicklung abwarten. 
Damit wir nicht in einen nationalen Phariſäismus verfallen, 
iſt es ganz gut, wenn wir uns klar machen, daß die Tugend 
des ge uldigen Aushaltens und zähen Durchhaltens für uns 
viel leichter iſt, als für die gegneriſchen Völker. Wir ſehen 
immer wieder Fortſchritte und . die unſere Zuverſicht 
ſtärken, unſere Tatkraft neu beleben. Auf der Gegenſeite häufen 
ſich die Enttäuſchungen, und doch ſollen die Leute den Nacken 
ſteif und das Herz tapfer halten. Man muß die Tatſache anerkennen, 
daß die gegneriſchen Völker unter ſchwierigen Verhältniſſen bisher 
eine beträchtliche Zähigkeit bewieſen haben. Welche Kunſtgriffe 
zur Hebung der Volksſeele dabei mitwirken, kann dahin geſtellt 
bleiben. Wir müſſen mit einer bedeutenden pſychiſchen Widerſtands⸗ 
fähigkeit rechnen und darnach unſere eigene Energie anſpannen. 


Eine erſtaunliche Zähigkeit entwickelt auch die Diplomatie 
unſerer Gegner. Schon ein volles Jahr iſt ſie mit Zuckerbrot 
und Peitſche den Balkanſtaaten nachgezogen, hat den einen Fehl ⸗ 
ſchlag nach dem andern erlitten, hat die Venizelos⸗Kataſtrophe 
in Griechenland über ſich ergehen laſſen, die Komplikation der 
Verhältniſſe durch den Eintritt des anſpruchsvollen und leiſtungs⸗ 
unfähigen Italien verdauen und mit den Einwirkungen der 
ruſſiſchen Niederlagen ſich abfinden müſſen. Sie bleibt aber 
doch raſtlos an der Siſyphus⸗Arbeit. Augenblicklich wird Bul- 

arien wieder mit Hochdruck bearbeitet. Die Vierverband⸗ 
machen einer nach dem andern der bulgariſchen Regie⸗ 

rung die lockendſten Verſprechungen wegen zedonien und 
Kawalla, und da das Verſprochene ſich in den Händen der Serben 
und Griechen befindet, muß gleichzeitig in Niſch und Athen eine 
Zwangserziehung zur e einſetzen. Nebenbei eine 
wunderliche Ironie der Geſchichte. Unſere Gegner haben den Welt⸗ 
krieg entfacht, um Serbien gegen Oeſterreich zu ſchützen, und Italien 
hat den Angriff auf Serbien ausdrücklich zum Vorwande ſeiner 
nachträglichen Kriegserklärung genommen, und jetzt will der 
Vierverband ſelbſt den Serben ein ſchönes Stück ihres Befitzes 
entreißen, nachdem Oeſterreich ſeinerzeit die territoriale Unver⸗ 
ſehrtheit verheißen hatte. Daß weder die Serben noch die 
Griechen Neigung zur Selbſtamputation haben, iſt begreiflich. 
Ebenſo das Mißtrauen der Bulgaren gegen die unfundierten 
Verſprechungen des immer ſchwächer werdenden Vierverbands. 
Die bulgariſchen Politiker haben mehr und beſſere Eiſen im 
Feuer. Sie verhandeln mit der Türkei über eine Grenzregu⸗ 
lierung, die ihnen u. a. den Eiſenbahnweg nach Dedeagatſch ſichern 
ſoll, und es ſcheint, daß der Abſchluß bevorſteht. In ihren 
weiteren Ausfuhrſorgen hoffen fie noch eher auf die Wiedereröff⸗ 
nung des Donauweges durch Oeſterreich als auf die Oeffnung 
der Dardanellen durch England und Frankreich. So lange Bul⸗ 
arien ſich zurückhält, wird kein anderer Balkanſtaat iý in das 
chlepptau des Vierverbands nehmen laffen, um fich nicht einem 
Rückenangriff auszuſetzen. Es zeigt ſich fortwährend, daß der 
z weite Balkankrieg, der Bruderkampf um die Beute, ein böſes 
Mißgeſchick für die Politik von Grey und Genoſſen war und bleibt. 


Salandra hat den Egoismus heilig geſprochen. Ohne ihm 
auf dem Wege dieſer egoiſtiſchen Kanoniſation zu folgen, kann 
man doch anerkennen, daß die Politik der eigenen Intereſſen, 
welche die Balkanſtaaten bisher betrieben, weit vernünftiger iſt, 
als die Politik der Dienſtbarkeit und Selbſtaufopferung, an der 
Belgien zugrunde gegangen iſt. Unſere Regierung hat halbamt⸗ 
Iich wieder eine ſtattliche Ausleſe aus den okkupierten belgiſchen 
Staatsarchiven veröffentlicht. Sie zeigen, daß die belgiſchen 
Geſandten im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege außerordent⸗ 
Iich tüchtige und treue Männer waren, die den Gang der Dinge 
richtig erkannten und ihre Regierung eindringlich auf die Ge⸗ 
fahren hinwieſen, die dem Weltfrieden und der belgiſchen Selbſt⸗ 
ſtänidigkeit von der Kriegstreiberei des Königs Eduard und feiner 
Gehilfen drohten. Die Aktenſtücke bekräftigen aufs neue, daß 
nicht Deutſchland und Oeſterreich, ſondern England und 
beffen Verbündete an der Kataſtrophe ſchuld find. Sie 
Be leuchten ferner die ungeheuerliche Verblendung der belgiſchen 
Wè i nifter, die troh aller Aufklärung und Warnung von ihren 
eigenen Geſandten Ký in das militäriſch⸗politiſche Bündnis mit 
En gland verſtricken ließen und damit ſelbſt die Neutralität, den einzig 
here 8 ihres Staates, in wahrhaft frivoler Weiſe 
eiss gaben. Das belgiſche Volk wird ſchließlich erkennen müſſen, 
die eigenen Miniſter den Staat ruiniert haben. Die Sonne 
gt es an den Tag. Im erſten Kriegsjahr hat die Lüge 
ewaltige Triumphe gefeiert. Allmählich hat ſich die Wahrheit 
21 Bewegung geſetzt, und fie marſchiert jetzt vorwärts à la Hinden- 
Burg, wenn auch langſam, jo doch ſicher. 
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Ein Jahr Weltkrieg. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
III. 


Der Krieg war raſch zum Weltkriege geworden. 
Rußland hat feine Truppen aus Sibirien und dem äußerften 
Oſten gegen uns geſchickt, England und Frankreich haben weiße 
und farbige Soldaten, Heiden und Chriſten aus den vielen 
Ländern ihres Kolonialgebietes uns gegenüber geſtellt. Die 
engliſchen Dominions, Auſtralien, Kanada, Neuſeeland, Süd- 
afrika, beteiligen ſich am Kampfe, beſonders in Aegypten und 
vor den Dardanellen. Das Kapland ſchickte Truppen gegen unſere 
afrikaniſchen Kolonien. Die große ſchwarze Armee allerdings, 
auf welche noch vor einem Jahre ganz Frankreich einigen phan- 
taſtiſchen Kriegsromanen folgend die größten Hoffnungen ſetzte, 
iſt nicht gekommen und wird auch nicht kommen. Dagegen 
liefert Nordamerika, trotz ſeiner Neutralität, unſeren den 
Geſchütze, Gewehre, Munition, Autos, Fuhrpark und ſonſtigen 
Kriegsbedarf für ungeheure Summen. Die Union kann ruhig 
als kriegführende Macht auf feiten unſerer Feinde betrachtet 
werden. Auch nach Oſtafien hat ſich der Krieg raſch verpflanzt. 
Japan, Englands Verbündeter, benutzte die Gelegenheit, um 
unſeren dortigen Beſitz zu nehmen, uns aus Tingan und 
Kiautſchou zu vertreiben und ſich auch China wirtſchaftlich 
zu unterwerfen. England und Nordamerika wagten nicht, 
ernſtlich Einſpruch gegen die Japaniſierung Chinas zu erheben. 
Durch dieſen Schritt erſt hat Japan die Früchte des Krieges 
gepflückt, den es vor 12 Jahren mit Rußland begann, um dieſes 
aus Nordchina und der Mongolei zu vertreiben und das ganze 
ungeheure chineſiſche Gebiet unter japaniſchen Einfluß zu ftellen — 
dank der vollkommenen Wehrlofigkeit Chinas. Wie England 
durch den Bund mit Japan die bisherige Solidarität der weißen 
Raſſe gegenüber der gelben in Oſtaſien gebrochen hat, fo hat 
es auch die Solidarität der weißen gegen die ſchwarze Raſſe 
in Afrika zerſtört, indem es unſere Kolonien wegnahm. Mti 
Ausnahme Oſtafrikas haben wir dort vorerſt alles verloren. 
Anfang Juli mußte die deutſche Streitmacht in Südweſt ⸗ 
afrika, nachdem fie fih faſt ein Jahr lang gehalten, vor dem eng. 
liſchen Burengeneral Botha und ſeiner Uebermacht kapitulieren. Mit 
dieſem Krieg gegen uns hat England den Vertrag von 1885 zerriſſen, 
nach welchem Zentralafrika von einem europäiſchen Kriege unberührt 
bleiben ſollte, weil man erkannt hatte, daß ſolche Kämpfe die 
Schwarzen mit aufrühreriſcher Gefinnung gegen die Weißen 
erfüllen müſſen. Die ſchlimme Wirkung dieſes Vorgehens für 
die chriſtlichen Miſſionen wird ſich noch zeigen. Ende Oktober hat 
auch die Türkei auf unſerer Seite in den Krieg eingegriffen, 
damit ift der ganze Iſlam von Marokko über Libyen, Aegypten, 
Perſien, Afghaniſtan bis tief nach Indien hinein gegen den 
Dreiverband in Bewegung gekommen. Die Türkei erkannte, daß 
es auch für fie um ihre Exiſtenz fih handelt, daß der Sieg des Drei- 
verbandes ihre Aufteilung bedeute. Die Kämpfe in Aegypten, Perſien, 
im Kaukaſus und am Schatt el Arab drehen ſich um Einzelfragen, die 
große Entſcheidung liegt im Kampf um die Dardanellen und 
damit um Konſtantinopel. Seit März verſuchen die Engländer 
und Franzoſen mit Schiffen und Landungstruppen die Durch⸗ 
fahrt zu erzwingen. Türkiſche Tapferkeit mit deutſcher Leitung 
hat bisher alle Verſuche mit ungeheuren Verluſten der Feinde 
abgeſchlagen. Als gar im Mai, was man nicht für möglich ge⸗ 
halten hatte, deutſche Unterſeeboote dort ſich zeigten (nach einem 
Seeweg von 6000 Kilometer!) zog fih die engliſche Kriegsflotte 
beſcheiden zurück. Die Erzwingung der Durchfahrt nach Konſtanti⸗ 
nopel iſt heute noch ſchwieriger als jemals und Rußland kommt 
bei der Unmöglichkeit der Ausfuhr ſeiner Rohprodukte und der 
Einfuhr von Munition in eine ſchwere Notlage. Schon jetzt hat 
England vor den Dardanellen mehr Verluſte als im ganzen 
Burenkriege, gegen 50000 Mann. 

Während wir ſeit Beginn des Weltkrieges von Sieg zu 
Sieg geſchritten find, ift bei unſeren Gegnern allmählich 
eine trübe Stimmung mit gegenſeitigen Vorwürfen 
eingetreten. Rußland jammert, daß ihm die Hauptlaſt des 
Krieges aufgebürdet worden, daß England und Frankreich die 
Hoffnungen auf den Vormarſch an den Rhein und ſogar auf 
den Durchbruch der deutſchen Linien in Flandern, im Elſaß, in 
Lothringen und der Champagne enttäuſcht hätten. Trotz des 
Verheimlichungs- und Trugſyſtems dringt die 
Wahrheit auch in jenen Ländern in die Bevölkerung. 
Möglich, daß ſie in Rußland wie 1905 nach der Niederlage gegen 
Japan revolutionäre und anarchiſtiſche Strömungen auslöſen wird. 
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Wie bei Beginn des Krieges in Brüſſel und Ant- 
werpen, wie nach deutſchen Siegen in London und anderen 
engliſchen Städten der Pöbel gegen die Deutſchen los- 
gelaſſen wurde und unter Polizeiaufficht ihr Eigentum zer- 
ſtörte, ihr Leben bedrohte oder vernichtete, jo hat auch in Rup- 
land das Volk gegen die Deutſchen gewütet, nur haben dieſe 
ruſſiſchen Aufſtände (Pogrome) eine viel tiefere Urſache 
und richten iH unter dem Vorwande der Deutſchen⸗ und Juden- 
hetze gegen das Eigentum überhaupt, gegen die politiſche und 
geſellſchaftliche Ordnung. Das kürzlich ſtattgefundene Pogrom 
von Moskau hat mit Billigung der Polizei einen Schaden von 
60 Millionen Rubel verurſacht. 


»Die Hoffnung der Gegner, daß die Balkanſtaaten auf 
ihre Seite treten würden, hat ſich bisher nicht erfüllt. 
haben die Serben einige Punkte an der albaneſiſchen Küſte be⸗ 
ſetzt und die Montenegriner Skutari genommen. Damit haben 
ſie allerdings den Londoner Vertrag wegen Albanien zerriſſen, 
können ſich aber darauf berufen, daß der Dreiverband in dem 
Vertrage vom 27. April Italien Dalmatien zugeſprochen hat, ohne 
ihnen davon Kenntnis zu geben oder ſie zu fragen. Italien 
hat ſich über Serbiens und Montenegros Vorgehen ſehr auf- 
gereg Der Dreiverband hatte ihm als Preis für feinen Treu- 
ruch, wie es ſcheint, ganz Albanien verſprochen, jetzt muß es 
mit den beiden ſlawiſchen Staaten teilen. Zwiſchen Italien und 
Rußland, das die Balkanſlawen nicht verlaſſen kann, ohne als 
ſlawiſche Schutzmacht abzudanken, bereitet ſich daher eine große 
Spannung vor. Aber die Entſcheidung über Albanien wird 
wohl nicht in dieſem Lande ſelbſt fallen. 


IV. 


Die deutſchen und öſterreichiſchen Truppen haben 
Ungeheueres erreicht und Gewaltiges geleiſtet, der⸗ 
gleichen die Geſchichte nicht kennt. Seit einem Jahre war auf 

en verſchiedenen Schlachtfeldern in Oſt und Weſt kaum ein Tag 
ohne Kampf. Die modernen Schlachten dauern ſtets einige Tage, 
Frontlängen von Hunderten von Kilometern muß der Führer 
beherrſchen, und von einer Schlacht ſpricht man nur dann, wenn 
die Kämpfe einen beſtimmten großen Erfolg pflücken laſſen. 
Aber Führer und Truppen haben ſich in gleicher Weiſe glänzend 
bewährt. Eine anſehnliche Leiſtung war es ſchon, Belgien und 
Frankreich niederzuringen, aber eine Rieſenarbeit war es, das 
ruſſiſche Millionenheer zu ſchlagen und immer 
wieder zu ſchlagen, ſo daß dieſe Maſſen langſam zuſammen⸗ 
ſchmolzen und die anfängliche drei- bis vierfache Ueberlegenheit 
der Ruſſen ſich in ein normales Verhältnis verwandelte. Neben 
der Hoffnung auf den Zerfall Oeſterreichs, der den Krieg für die 
Ruſſen und die Italiener zu einem Spaziergang nach Wien 
machen würde, neben der Spekulation auf die Aushungerung 
der beiden Kaiſerreiche durch Abſperrung vom Weltverkehr, war 
das ungeheuere ruſſiſche Heer der Fels, auf dem unſere Feinde ihre 
Siegeshoffnungen aufbauten. Aber dieſer Fels iſt, zumal nach dem 
Fall Warſchaus, zerſchmettert dank unſerer Tapferkeit mit Glück 
und Gotteshilfe. Ihrer Widerſtandskraft beraubt, ſucht die ruſſiſche 
Maſſe mit Verluſt des Kriegsmaterials und ungeheuer viel Ge⸗ 
fangenen den Rückzug in das Innere des Rieſenreiches. Bis jetzt hat 
Rußland wenigſtens drei Millionen Soldaten durch Tod, Ge⸗ 
fangenſchaft und ſchwere Verwundung verloren, dazu Geſchütze und 
Gewehre in großer Zahl. Der geſamte Beſitz Rußlands an Feld- 
geſchützen wird auf 4800 angegeben. Davon ſind nach den amtlichen 
deutſch⸗öſterreichiſchen Angaben feit Kriegsbeginn 2200 in unſere 
Hände gefallen. Dieſer Verluſt, dazu der ungeheuere Mangel 
an Gewehren, kann ſobald nicht erſetzt werden. Rußlands 
Kriegsmacht hat daher für den Lauf des Sommers ihre Gefahr 
für uns verloren. Denn auch die Maſſen, die Rußland noch 
aufſtellen wird, haben ihre Grenze, und Maſſen ſind noch 
keine Armee. Auch hier ſieht man wieder, daß der Geiſt 
es iſt, der die Entſcheidung bringt, nicht die rohe 
Gewalt, die nicht weiß, wofür ſie kämpft; denn was bietet dem 
Ruſſen ſein Vaterland? Daher auch die Erſcheinung, daß die 
Ruſſen weit mehr Gefangene liefern, als die Engländer und 
Franzoſen zuſammen. Offenbar ſind ſie tauſendweiſe bereit, 
fich gefangennehmen zu laſſen. Am Jahresſchluß hatte 
Deutſchland 600 000, Oeſterreich 200 000 Gefangene in Händen, 
bis zum 16. Juni war die Geſamtzahl auf über 1 600 000 an- 
gewachſen, nämlich 1240000 Ruſſen, 255000 Franzoſen, 
24 000 Engländer, 41000 Belgier, 50 000 Serben. Allerdings 
wird die ruſſiſche Gefahr für Mitteleuropa und die kleineren 
ſlawiſchen Völker des Balkan erſt dann vorbei ſein, wenn es 
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ſchaft hartnäckig, ſie will ſelbſt 
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gelingt, Polen und die Ukraina als ſelbſtändige Staaten 
wieder herzuſtellen. Ruſſiſch⸗Polen iſt eine Feſtung, von welcher 
Rußland nach Norden, Weſten und Süden in Mitteleuropa ein⸗ 
brechen kann. Die ebenfalls nach Befreiung ſeufzende Ukraina 
vermittelt Rußland den Uebergang zum Schwarzen Meer und 
zum Balkan. 


England erkennt jetzt erſt allmählich den Ernſt der Lage. 
Seit 1854 hat es keinen Krieg mehr mit einer europäiſchen Groß. 
macht geführt und auch damals hat ſeine Organiſation verſagt. 
Die engliſche Kriegs⸗ und befonders die Marineverwaltung litt 
von jeher an ſchweren inneren Schäden. Alle Kriege Englands 
in den irt Jahren waren Kolonialkämpfe, die es mit ſchwachen 
Kräften führte, deren ausſchlaggebende Stärke in ihrer Bewaff- 
nung lag, die den Halbwilden gegenüber leichten Sieg brachte. 
Auch den Krieg gegen uns dachte England mit einer ſchwachen 
Armee und Schonung ſeiner Kräfte zu führen, Frankreich und 
Rußland ſollten die Blutsopfer bringen. Wenn die Zentralmächte 
erſchöpft ſeien, hoffte England den Frieden zu diktieren. Es iſt 
aber anders gekommen. Seine Verbündeten verlangen jetzt 
energiſch, daß es wirklich etwas leiſte, aber es' fehlt ihm an 
Soldaten und Munition. Die engliſche Regierung hat ſich nicht 
eſcheut, ihren Schiffen den Rat zu geben, um unſeren Unter⸗ 
edge zu entrinnen, neutrale Flaggen zu führen. Da 
durch haben fie den Unterſeebootskrieg für die Neutralen gefähr- 
lich gemacht, ohne daß dieſe gegen England energiſch aufgetreten 
find. Ein Zugeſtändnis der Niederlage bedeutete auch der not- 
gedrungene Entſchluß des herrſchenden liberalen Miniſteriums, 
auch Konſervative zur Bildung eines Koalitionsminiſteriums in 
ſeine Mitte aufzunehmen. Ein Teil der Nation will nun die 
allgemeine Wehr- und Arbeitspflicht einführen. Dagegen ſträubt 
fih aber das engliſche Freiheitsgefühl, beſonders die Arbeiter- 
in den Munitionsfabriken und 
Bergwerken während des Krieges nach Belieben die Arbeit ein- 
ſtellen und höhere Löhne erzwingen. Die Satzungen der Ge 
werkſchaften (trades Unions) beſchränken die Arbeitsleiſtung des 
einzelnen durch ſtrenge Vorſchriften auf ein ſehr niedriges Höchſt⸗ 
maß und das iſt im Kriegsfalle, wenn Munition hergeſtellt werden 
ſoll, unerträglich. Die Regierung will dagegen einſchreiten, die 
Arbeiter aber betrachten jede Verpflichtung zu höheren Arbeits⸗ 
leiſtungen als Eingriff in die perſönliche Freihett, die nach eng. 
liſcher Auffaſſung höher ſteht wie das Wohl des Staates. Mit 
unendlicher Mühe ift es gelungen, den Arbeiterführern das Be 
wußtſein der Kriegsnotwendigkeiten beizubringen. Durch 
Parlamentsbeſchluß ſoll jetzt ein nationales Regiſter eingeführt 
werden, in welches fich jeder Mann von 15 bis 45 Jahren ein 
zuſchreiben hat, der wehrfähig oder wenigſtens arbeitsfähig iſt, 
um entweder Soldat zu werden oder Kriegsbedarf herzuſtellen. 
Das würde dann der erſte Schritt zur allgemeinen Wehr und 
Arbeitspflicht ſein. Das engliſche Volk iſt nicht gewohnt, im 
Staat eine Einrichtung zu ſehen, die den allgemeinen Jnter 
effen dient. Seit Jahrhunderten hat der engliſche Staat die Ber- 
einigung des Grundbeſitzes und des Kapitals in wenigen Händen 
begünſtigt, der Bauernſtand wurde von den Großgrundbeſitzern 
vernichtet, der Arbeiterſtand entbehrte geregelter Wohlfahrtspflege, 
der Mittelſtand wurde durch den Kapitalismus aufgeſogen. Kein 
Wunder, wenn das Volk teilnahmslos dem Staat gegenüberſteht 
und nur an ſeine eigenen Intereſſen denkt, während der Staat 
ſeine Soldaten und Matroſen durch Werbung kauft. Es wird 
lange dauern bis in England der kategoriſche Imperativ der 
nationalen Pflicht in die Maſſen dringt und die große Armee, 
von der Kitchener vor bald Jahresfriſt geſprochen hat, nebſt ge- 
nügender Munition fertig iſt. Bis dahin iſt hoffentlich auch die 
Entſcheidung im Weſten gründlich gefallen. 
Italiens Kriegführung hat faſt allgemein enttäuſcht. 
Die große Maſſe des Volkes will keinen Krieg und die Armee 
ſteht nicht entfernt auf der Höhe der deutſchen und öſterreichiſchen. 
Die Nordprovinzen, die ſtark germaniſche Blutmiſchung haben, 
ſtellen die beſten Soldaten, die andern ſind vielfach unmilitäriſch. 
Wie Treue, wird man auch ausdauernde Tapferkeit nicht allzu 
häufig finden. Der Krieg gegen Tripolis 1911 war keine 
Glanzleiſtung des italieniſchen Heeres, von 214000 Mann, die 
hingeſchickt wurden, kehrten nur 70000 in die Heimat zurück, wie 
der Bericht des Generalſtabes von 1913 meldet, obwohl ihnen 
kaum 7000 reguläre türkiſche Truppen gegenüberſtanden. Italiens 
Kriegserklärung gegen Oeſterreich erfolgte am 23. Mai, es hat 
aber weder uns noch der Türkei den Krieg erklärt. Daher hat 
es auch nicht, wie man erwartet hatte, Truppen nach Frankreich ge. 
ſchickt, um bei Belfort nach Deutſchland einzubrechen oder den 
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Franzoſen beim Durchſtoßen der deutſchen Stellung in Flandern zu 
helfen. Italien iſt auch nicht mit großen Truppenmaſſen in Dalmatien 
geor, um nach Kärnten, Krain oder u einzudringen. Der 
rieg gegen die Türkei bedeutet für Italien den Verluſt von Tripo.: 
lis, das aber auch ſo durch die Aufſtände der Araber verloren 
geht. Italien hat ſich darauf beſchränkt, ein Stück von Albanien 
zu beſetzen, wo es mit den Serben zuſammenſtoßen wird, und 
die öſterreichiſchen Sperrlinien am Iſonzo und im Südtirol zu 
berennen. Dieſe Befeſtigungen, die für 1 gelten, wenn 
nicht ein ungeheures Aufgebot von Mannſchaften und ſchwerſter 
Artillerie gegen fie geſchickt wird, find das Werk des öſterreichiſchen 
Generalſtabschefs Freiherrn Konrad von Hötzendorff, der 
vielleicht richtiger als die öſterreichiſche Diplomatie längſt erkannt 
hatte, daß trotz Dreibund der italieniſche Angriff auf die öſter⸗ 
reichiſche Südfront unabwendbar ſei. Oeſterreich führt den 
Krieg dort nur verteidigend, ſeine Standſchützen und ſonſtigen 
Truppen leiſten Wunderbares an „ und Widerſtands⸗ 
kraft, wie überhaupt Radetzkys und Tegetthoffs Geiſt in 
Oeſterreichs Heer und Marine leben. Bisher haben die Italiener 
fih nur blutige Köpfe geholt und die Kriegs- bzw. Wetter- 
berichte des Oberkommandeurs Cadorna find zum Geſpötte ge⸗ 
worden. In ſeinen 25 erſten Berichten legte er 19 mal der 
Ungunſt der Witterung die Schuld an den Mißerfolgen bei, ein 
Hohn auf die begeiſterten phraſenreichen Artikel und Reden, in 
welchen der Siegesmarſch der italieniſchen Heere, der „helden⸗ 
haften Nachkommen der römiſchen Welteroberer“, im voraus ge⸗ 
feiert worden war. Italien hat offenbar ſich auch geweigert, den 
Dreiverband bei den Dardanellen herauszuhauen. Dieſer ver- 
langt aber ee Hilfe und Italien wird wohl oder übel 
mitwirken müſſen, ſonſt gibt ihm England kein Geld. 
Sehr anſpruchsvoll trat Nordamerika gegen uns auf. 
Was die Union England gegenüber an Demut leiſtete, wollte 
fie durch Anmaßung gegen Deutſchland wieder wettmachen. Sie 
verlangte, daß wir den u aufgeben follten, ob- 
wohl dieſer doch nur die notgedrungene Abwehr ift gegen Eng- 
lands Verſuch, uns vom Weltverkehr abzuſperren und aus⸗ 
zuhungern. Es wäre lächerlich, auf die Waffe des Unterſeebootes 
zu verzichten, weil andere Völker ſie nicht in ſolcher Vollendung 
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m" id ein Dögleln wär’, flög’ ſch 
nad Of, 

wo fie von Uebermacht granſig umton. 
grüßte die heldenſchar, tapfer bewährt. 
welche die deutſche Kraft an ge⸗ 
ehrt. 
Nen von Dertrauen und Glauben befeelt, 
wie er ganz deutſchland zum Opfermut 
nählt, 

nög’ lch dann wefwärts zum a. 
T, 

wo fie feit Monden bel fuß das Gewehr, 

aber weit drinnen im feindlichen Land, 

nie nop von Joffre noch freuch tiber» 
rannt; 
würf einen Zettel ins hauptquartier gern: 
„Shäst unfere Kraft nur recht boch ein, 
Jbr herrn! 

laßt nur nicht locker, tut der himmel 
. nor mit 
und reift uns die Ernte zu er ſpries lichem 
Schultt.“ 


wenn lch ein Dögleln wär', ög’ ich dann 
ort, 
wo dle helden ſchlafen an heiligem 
Ort. 


freilich. der flüge viel gab's überall: 
die nch geopfert dort, find ohne Zahl; 
legte auf jedes Grab blumigen Gruß, 
daß es dem Schläfer drunt Tro bringen 


muß. 
Freilich, von manchem Strauch bräucht' es 
das öltib'n; 

reichlichn verdient dat's ibr tapfere; 


ubh’n. 
Weiter daun bräche ich Vitimlein vom 


Grab, 
brächte fie forglich beim, mutter und 

Knab. 
Au die dabeim. la, baben ibr Teil 
an dem Erreidhten für Vaterlands heil. 


(Fortſetzung folgt.) 


P P E p e > 
vöglein wär’. 
Denn Id ein Döglein mär’, fög’ ich 
dann zu, 
dort wo 6ottvater in himmliſcher Rub; 


fpräde zum nerrgon dann: „Gabh uns 


den Krieg, 

aber dle Kraft auch zu tapferfiem Sieg. 
Laß uns bald pflücken den lohn auch der 
müb'n! 

gib uns für deuiſchland nen prächtige; 
Blüp’n; 


? 
gib nns bald frieden in ehren und Glück, 
ſchla uns die Krieger balo fiegreidy zurück! 
Im „Eifern Kreuz‘ fedt dein Zeichen 

ja drin; 
Wir ebren’s weiter in gläubigem Sinn. 
Kürze die Zelt, wo beim Kreuze das leid! 
gib bald des Triumpbes erlöfende Zelt!“ 


Wenn ich ein Döglein wär’, brächt' ich's 
zurück 


direkt Ins hauptquartier: „Traut nur 

dem Glück?! 
Kriegen beiſcht Opfer au Arbeit und Biut; 
Kriegen bringt ſchlieslich das köfillchſe 


Ut, 
bringt uns den frleden, dann doppelt 
geſchätzt, 

find ert die feinde ſchachmait gelegt. 
Traut nur dem himmel, er bilft uns beim 
Spiel, 
fekt ibr mit Kingbeit vernünftiges Jiel, 
wie's uns die Opfer mit Sicherheit lohnt. 
uns für die Zukunft von Kampfuot ver» 
ſchont. 
deutſchland dat beten, vertrauen gelerut. 
mancherlei Auswuchs beim Zelter u ents 
lernt. 
Was noch die flamme niot TAuverad 
durchlobt. 

wird noch geläutert in feuer und Not. 
Sind wir dann wirklich golden und rein, 
muß ja der herrgott auch mit uns fein!“ 

frbr. v. freyberg. 
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Die dente Verwellung in Belgien. 


Von Garniſonpfarrer L. Hürter, Antwerpen. 


ährend dieſes Krieges hatte ich oft Gelegenheit, feſtzuſtellen, 

daß die deutſche Organiſationskraft ſcharfblickenden Belgiern 
wahre Hochachtung einflößt. „Wir ſtehen in Bewunderung vor 
der Organiſation des deutſchen Heeres“, ſagte mir kürzlich ein 
Belgier, der ſelbſt auf dem Gebiete der ſozialen Organiſation 
Vorzügliches geleiſtet hat. Aehnliche Urteile kann man über die 
von den deutſchen Behörden getroffenen politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen des beſetzten Landes hören. Dieſe Urteile 
find wohl begründet. 

Eine kurze Ueberſicht über die deutſche Verwaltung in 
Belgien wird dies zeigen; ein weiterer Artikel wird ſich mit den 
schäft die deutſche Verwaltungstätigkeit erzielten Erfolgen be⸗ 

äftigen. 

Eine Tatſache fällt ſofort auf: die deutſchen Behörden 
haben es verſtanden, die Verwaltung ſo einzurichten, daß dem 
Beſtehenden in weiteſtem Maße Rechnung getragen wurde. Eine 
ganze Reihe von belgiſchen Verwaltungskörpern arbeitet auch 
unter deutſcher Herrſchaft und Aufficht ſelbſtändig weiter. Die 
Eigenart des belgiſchen Volkes findet dadurch Berückſichtigung. 

Als die Deutſchen das Land beſetzten, ſtanden ſie vor der 
Tatſache, daß ſämtliche Miniſter mit dem Könige das Land ver- 
laſſen hatten. Die Gouverneure der Provinzen blieben auch 
nicht im Amte. Aehnlich war es mit den niederen Verwaltungs- 
behörden. Die Bevölkerung hatte ſehr viel unter dem Krieg ge⸗ 
litten. Es ſah traurig im Lande aus. Da mußte Ordnung ge⸗ 
ſchaffen werden. 

Die belgiſche Regierungsgewalt war an dem Tage abgelöft, 
an dem das deutſche Heer Belgien beſetzt hatte. Die Konvention 
von Haag, inſoweit fie auf die Beſetzung eines feindlichen Landes 
Bezug hat, trat in Kraft. 

Gemäß Art. 43 des 3. Abſchnittes über die Ausübung der 
Militärgewalt in beſetzten feindlichen Gebieten hat der Beſetzende, 
in deſſen Hände die geſetzmäßige Gewalt tatſächlich übergegangen 
iſt, alle Vorkehrungen zu treffen, um nach Möglichkeit die öffent⸗ 
liche Ordnung und das öffentliche Leben wieder herzuſtellen und 
aufrechtzuerhalten, und zwar ſoweit lein zwingendes Hindernis 
beſteht, unter Beobachtung der Landesgeſetze. Die Deutſchen hatten 
alſo das Recht und die Pflicht, die Verwaltung des beſetzten Landes 
zu übernehmen, aufzubauen, was zerſtört war, wieder in Betrieb 
zu legen, was ſtillſtand. 

er General- -Gouverneur trat an die Stelle des 
Königs. Die Parlamente wurden ſelbſtverſtändlich ausgeſchaltet. 
Dem General⸗Gouverneur ſteht geſetzgeberiſche Gewalt zu. Die 
von ihm erlaſſenen Geſetze und Verordnungen werden in dem 
„Geſetz⸗ und Verordnungsblatt für die okkupierten Gebiete Bel⸗ 
giens“ veröffentlicht. Eine Zivilverwaltung iſt ihm an⸗ 
gegliedert. ; 

Durch Kabinettsorder vom 26. Auguft 1914 wurde der General- 
Feldmarſchall von der Goltz zum General Gouverneur in Belgien!) 
und der Regierungspräfident von Aachen Dr. von Sandt zum 
Verwaltungschef beim Generalgouvernement ernannt. 

Vor dem Kriege gab es in Belgien 10 Miniſterien. Die 
Verwaltungstätigkeit dieſer Miniſterien mußte naturgemäß von 
den deutſchen Behörden übernommen werden. Durch eine Ver⸗ 
fügung vom 4. Januar 1915 wies der General⸗Gouverneur dar- 
auf hin, daß in allen in deutſche Verwaltung genommenen Teilen 
Belgiens von dem Zeitpunkte der Einſetzung dieſer Verwaltung 
ab nur Anordnungen des General Gouverneurs und der ihm 
unterſtellten Behörden Geltung haben, und daß infolgedeſſen die 
Verordnungen der ehemaligen belgiſchen Regierung, die ſeit dieſem 
Zeitpunkte erlaſſen find, im Bereiche der deutſchen Verwaltung 
keinerlei Rechtsgültigkeit beſitzen. Der General⸗Gouverneur be⸗ 
traute auf Grund dieſer prinzipiellen Verfügung den Chef der 
Zivilverwaltung mit den Rechten und Pflichten des . N 
der Juſtiz, der Finanzen, der Induſtrie und Arbeit, des Acker. 
baues und der öffentlichen Arbeiten, des Innern und der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Künſte. Generalreferenten, die dem Chef der Zivil⸗ 
verwaltung unterſtellt find, leiten die Geſchäfte der einzelnen 
Miniſterien. 

Ein deutſcher Verwaltungsrat für die Eiſenbahnen 
verwaltet das bel nae Eiſenbahnnetz, während die deutſche Reichs⸗ 
poſt die belgiſche Po - und Telegraphen verwaltung unter ih hat. 


1) Als v. d. Goltz nach der Türkei ging, trat an ſeine Stelle General⸗ 
oberſt Frhr. v. Biſſing. 
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Von großer Wichtigkeit für den geordneten Gang der Verwaltungs⸗ 
geiepäfte ift die Tatſache, daß die belgiſchen Regierungsbeamten, 
ie im Lande geblieben waren, ihre Mitarbeit nicht verweigerten. 
Belgien iſt in 9 Provinzen eingeteilt. An der Spitze jeder 
Provinz ſtand als Vertreter der Regierung ein Gouverneur, den 
die flämiſchen Kreiſe, die auf Reinheit der Sprache ſehen, auch 
Gaugraf nennen. Er verwaltet mit dem Provinzieraad, dem 
die vom Volke gewählten Provinzialabgeordneten angehören, und 
mit der aus dem Provinzieraad hervorgegangenen „Beſtendigen 
Deputatie“, die aus 6 Mitgliedern beſteht, die Provinz. Die 
Provinzen find eingeteilt in „beſtnurlyke arrondiſſimenten“. Der 
Arrondiſſimentskommiſſaris, der ebenſo wie der Gouverneur die 
Regierung vertritt, verwaltet diefe Kreiſe. Der Arrondiſſiments⸗ 
kommiſſaris war beſonders mit der Kontrolle der Gemeindever⸗ 
waltungen, die weniger als 5000 Einwohner zählen und die 
keinen Hauptplatz des Arrondiſſements bilden, betraut. 

Die Gouverneure und die Arrondiſſimentskommiſſare führten 
die e nicht mehr. Sie mußten alſo erſetzt werden. 
Im engen Anſchluſſe an das Beſtehende ſetzte die deutſche Ver⸗ 
waltung an Stelle der Gouverneure deutſche Militärgouverneure 
ein; die Arrondiſſimentskommiſſare wurden erſetzt durch die Kreis- 
chefs. Dem Militärgouverneur jeder Provinz wurde ein Präſident 
der Zivilverwaltung beigegeben, dem Kreischef ein Zivilkommiſſar. 
Für die Verwaltung der innerhalb der Feſtung Antwerpen ge⸗ 
legenen Gebietsteile find die Abſchnittskommandeure maßgebend. 
Der Militärgouverneur hat die Befugniſſe des früheren belgiſchen 
Provinzialgouverneurs. Die Präſidenten der Zivilverwaltung 
führen im Namen der Militärgouverneure die laufenden Geſchäfte 
der Provinzialverwaltung, ſowie die Geſchäfte und den Vorſttz 
in den Deputationspermanents. 

Die Verwaltung des beſetzten Landes iſt alſo in zufrieden⸗ 
ſtellender Weiſe geregelt. Auch die Finanzfrage fand eine 
hl Löſung. Der Verwaltung mußten die Einnahmequellen 

es Staates erhalten bleiben. Darum werden heute die Steuern, 
Zölle uſw. nach wie vor eingezogen. 

Eine neue Steuer wurde unter dem 16. Januar 1915 vom 
General Gouverneur für die für das Jahr 1914 zur ſtaatlichen 
Perſonalſteuer veranlagten Belgier eingeführt, die in der Zeit 
nach Ausbruch des Krieges freiwillig ihren Wohnſitz verlaſſen und 
ſich länger als 2 Monate außerhalb Belgiens aufgehalten haben. 
Ihnen iſt ein außerordentlicher Steuerzuſchlag in Höhe des 
Zehnfachen der ſtaatlichen Perſonalſteuer einſchließlich der Staats. 
Beleg aufgelegt, falls fie nicht bis zum 1. März 1915 in 

elgien wieder Wohnung nahmen. Von dieſer Steuer wurden 
gewiſſe Kategorien Steuerpflichtiger befreit. Von dem Steuer⸗ 
einkommen erhält das Generalgouvernement die Hälfte, um 
damit die Verwaltungskoſten des beſetzten Gebietes zu decken, 
die andere Hälfte erhält die Gemeinde. Dieſe Steuer hatte den 
Zweck, die wohlhabenden Belgier, die ſeit Ausbruch des Krieges 
im Auslande wohnen, zu veranlaſſen, nach Belgien zurückzu- 
kommen. Dieſer Zweck wurde zum großen Teil erreicht. 
f Jede geordnete Verwaltung muß ein klares Bild über die 
Einnahmen und Ausgaben haben. Darum ſtellte das General⸗ 
gouvernement einen Staatshaushalt für 1915 auf. Das 
klingt ja ſehr einfach und doch iſt die Aufſtellung des Staats⸗ 
5 unter außergewöhnlichen Verhältniſſen eine glänzende 

iſtung. 
Naturgemäß war es ſchwer, einen einigermaßen richtigen 
Voranſchlag für die Einnahmen zu machen. Die Finanzverhält⸗ 
niſſe waren durch die Ereigniſſe ſo umgeworfen worden, daß 
das Budget für 1914 für die Aufſtellung des Staatshaushaltes 
von 1915 verhältnismäßig wenig Anhaltspunkte bot. 

Das Budget für 1915 wies an Einnahmen 807,313,514 
Franken und an Ausgaben 815,226,499 Franken auf. An Aus- 
gaben fielen für 1915 weg die Koſten für die Heeres verwaltung, 
die Gendarmerie, die Miniſterien der Auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten und der Kolonien. Ebenſo erübrigten ſich die Ausgaben 
für die Eiſenbahnen; die Ausgaben der Poſt kommen nur ſoweit 
in Betracht, als ſie ſich auf den Betrieb, der in den Dienſt der 
einheimiſchen Bevölkerung geſtellt ift, beziehen. Belgiſche Poft, 
Telegraphen, wie auch Eiſenbahnen werden von deutſchen Be- 
hörden verwaltet, die dem General⸗Gouverneur nicht direkt unter- 
ſtellt ſind. Infolgedeſſen bilden ſie für das Generalgouvernement 
auch keine Einnahmequelle. 

Erfreulicherweiſe hat die wirtſchaftliche Kraft des Landes 
ſich beſſer entwickelt, als vorauszuſehen war, und infolgedeſſen 
haben ſich die Einnahmen reicher geſtaltet, als bei dem Bor- 
anſchlage für den Staatshaushalt angenommen wurde. Zu be— 
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merken iſt noch, daß das Budget für ganz Belgien aufgeſtellt iſt, 
alſo auch für das Etappen⸗ und Operationsgebiet, damit, wenn 
neue Gebietsteile zum Generalgouvernement kommen ſollten, eine 
Budgeterweiterung nicht notwendig wird. Die ordentlichen Staats. 
einnahmen werden für das Rechnungsjahr 1915 auf 175,159,519 
Franken veranſchlagt, die Staatsausgaben auf 198,159,529 Franken. 
Es bleibt alſo ein Fehlbetrag von 23 Millionen Franken, der 
ſelbſtverſtändlich gedeckt werden muß. Eine neue Steuer wird 
nötig ſein; in Betracht kommen nur direkte Abgaben. Bei der 
Aufſtellung des Staatshaushaltes haben die belgiſchen Beamten 
des Finanzminiſteriums in dankenswerter Weiſe mitgewirkt; ohne 
ihre Hilfe wäre dieſe Arbeit kaum möglich geweſen. 

Eine andere wichtige Aufgabe für die deutſche Regierung 
beſtand darin, den Geldverkehr wieder herzuſtellen, denn ohne 
Belebung des Geldmarktes war ja das wirtſchaftliche Leben un. 
möglich. Ganz im Anfange des Krieges hatte die belgiſche 
Regierung die Noten und Notenkliſchees, ſowie die Barbeſtände 
der belgiſchen Nationalbank nach der Feſtung Antwerpen gebracht. 
Von da aus überführten die Engländer alles nach London. Belgien 
war alſo ohne Nationalbank. Die deutſche Regierung überwand auch 
diefe Schwierigkeit. Die Société Générale de Belgique >», eine 
alte, hochangeſehene Bank, wurde durch Verordnung vom 
22. Dezember 1914 zunächſt für die Dauer eines Jahres mit dem 
Notenprivileg ausgeſtattet. Mit der belgiſchen Nationalbank 
wurde ein Abkommen getroffen; die Notenausgabe iſt ihr unter. 
jagt. Für die von der Société Generale ausgegebenen Noten be- 
ſteht Zwangskurs. Der deutſche Generalkommiſſar für die Banken 
in Belgien wurde ermächtigt, alle erforderlichen Maßnahmen zu 
treffen, die die neue Sachlage mit ſich brachte. | 

Die Kontribution wurde früher von einzelnen Städten, 
Provinzen uſw. aufgebracht. Jetzt trat eine gleichmäßige Be 
N ganzen Landes ein, da alle neun Provinzen eine gemein- 
fame Schuldgarantie übernahmen. Die Landtage der neun Pro 
vinzen, die der General⸗Gouverneur zuſammengerufen hatte, er- 
klärten ſich mit der Uebernahme dieſer Garantie einverſtanden. 
Die Kontribution wurde auf 480 Millionen Franken für 1 Jahr 
feftgefegt und zwar mußten für den erſten Monat gleich die erſten 
beiden Raten = 80,00 Millionen Franken bezahlt werden. Die 
Société Générale kann infolgedeſſen für 480 Millionen Schatz⸗ 
ſcheine ausgeben. 

Eine Anzabl von Rohſtoffen wurde requiriert. Die Be 
ſitzer (mit Ausnahme der den feindlichen Staaten Angehörenden) 
erhalten die Bezahlung in der Form eines Guthabens bei der 
Reichsbank, das allerdings erſt 3 Monate nach Beendigung des 
Krieges ausgezahlt werden ſoll. Damit nun die Eigentümer 
ſchneller in den Befiß des Geldes gelangen, werden diefe Bant. 
guthaben von der Société Générale beliehen oder gekauft. Auker 
dem wird dem Eigentümer der Reichsbankkontos noch die Mög- 
lichkeit geboten, diefe Guthaben von der Société Generale zurüd: 
zukaufen. 

Um dieſen kurzen Ueberblick über die deutſchen Verwal⸗ 
tungseinrichtungen in Belgien zu vervollſtändigen, fei noh er 
wähnt, daß neben der Zivilverwaltung noch zwei Abteilungen be⸗ 
ſtehen, die direkt dem General⸗Gouverneur unterſtehen. Es iſt die 
Bank- und Finanzabteilung, ſowie die ſogenannte poli- 
tiſche Abteilung, die gewiſſermaßen das Auswärtige Amt des 
Generalgouvernements darſtellt und darum auch den diplomatiſchen 
Verkehr pflegt. Ihr ift auch die „Preſſezentrale“ unterſtellt, 
welche die geſamten Preſſeangelegenheiten bearbeitet und die Zenſur 
ausübt. Das Generalgouvernement beſitzt auch noch einen Wirt- 
ſchaftsausſchuß für Belgien. Vorſitzender iſt der Chef der 
Zivilverwaltung, Mitglieder find die Vertreter verſchiedener Ab- 
teilungen des Generalgouvernements. Vertreten ſind: die 
Zivilverwaltung, die politiſche Abteilung, die Bankabteilung, die 
Kriegs⸗ und Rohſtoffkommiſſion, die Eiſenbahnverwaltung, der 
Stab des Generalgouvernements und die Armeeintendantur. 

Der Wirtſchaftsausſchuß fol Fragen, die für das wirtſchaft⸗ 
liche Leben Belgiens von Wichtigkeit ſind, behandeln und dem 
Generalgouvernement beratend zur Seite ſtehen. Beſonders 
beſchäftigt er fich mit der Ein- und Ausfuhr, dem Beſchäftigungs⸗ 
ausgleich in der Arbeit, dem Gütertarif und ſonſtigen Verkehrs 
fragen, Zollfragen, Verſorgung mit Hilfs- und Rohſtoffen und 
der Schaffung von Abſatzmöglichkeiten. 

Dem Verwaltungschef beim Generalgouvernement wurde 
durch Verordnung vom 26. April 1915 die ſogenannte Kohlen’ 
zentrale angegliedert. Ihr Sitz war zuerſt in Antwerpen, 
iſt jetzt in Brüſſel. Sie hat den Zweck, die Verteilung aller in 
Belgien erzeugten Steinkohlen, Koks, Briketts und Nebenerzeug' 
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niſſe des Kohlenbetriebes vorzunehmen. Zur Durchführung 
dieſer Maßregel find die Produzenten 1 ihre geſamte 
Produktion der Kohlenzentrale „zwecks Vermittlung der Ver⸗ 
wertung zur Verfügung zu ſtellen“. Die Kohlenzentrale kann 
Ausfuhrgenehmigungen beim General⸗Gouverneur beantragen. 
Der Erlös der verkauften Ware wird den Berechtigten zugeſtellt. 

Von dem Herrn General- Gouverneur wurde der Ver- 
waltungsausſchuß des Belgiſchen Roten Kreuzes aufgelöſt. 
Grund zu dieſer Maßnahme war, wie die von der deutſchen 
Behörde herausgegebene offizielle Zeitſchrift „Het Rood Kruis“ 
mitteilt, „die Weigerung des Comité Directeur auf Grund des 
Artikels 2 der Satzungen des Belgiſchen Roten Kreuzes an der 
Bekämpfung des gegenwärtigen Notſtandes im Lande planmäßig 
teilzunehmen“. Mit der Verwaltung der Zentralſtelle wurde 
B. Graf von Hatzfeld ⸗Trachenberg, Delegierter des General- 
Gouverneurs für das Belgiſche Rote Kreuz, betraut; als Organe 
des Delegierten wurden in allen Provinzialhauptſtädten beſondere 
Kommiſſare ernannt. 


Aus dem Beſtreben heraus, das Land gewiſſenhaft zu ver⸗ 
walten, bemüht ſich die deutſche Regierung in Belgien, bewährte 
deutſche Einrichtungen für Land und Leute nutzbringend zu ver⸗ 
werten. So hat fie in großen belgiſchen Städten die deutſche 
Sittenpolizei eingeführt, die unter anderen in Brüſſel und 
Antwerpen Vorzügliches geleiſtet hat. 

Dieſes Urteil kann auf die Tätigkeit der deutſchen Behörden 
im allgemeinen angewandt werden. Die Verwaltung, wie ſie 
in Belgien beſteht, ſtellt einen vorzüglichen Organismus dar; 
ſie iſt in ihrer Einrichtung ein Beweis von gewiſſenhafter Arbeit. 
Hellblickende energiſche Männer, die jede Schwierigkeit zu über⸗ 
winden wußten, haben fie ins Leben gerufen. Ein ſolcher Or- 
ganismus muß erfolgreich wirken. 

3 ſei mir noch geſtattet, das Urteil eines holländiſchen 
Blattes anzuführen. Wir erſehen daraus, wie die deutſche Ber- 
waltung in Belgien auf unbefangene Ausländer wirkt. Der 
Auszug iſt aus einem Artikel des holländiſchen „Nieuwe Courant“, 
der im Haag erſcheint. 

Er lautet: „Ich ſah verſchiedene Bureaus, verſchiedene Chefs 
an der Arbeit, während ich ruhig auf etwas wartete. In keinem 
Lande, bei keinem Volk iſt mir das Arbeitſame, das Schnell⸗ 
entſchloſſene und Ruhige ſo aufgefallen wie es hier, mitten in 
einem gefahrvollen Kriege, von dieſen jungen Familienvätern, 
fern von ihren Familien und den möglichen Tod immerhin vor 
Augen, gezeigt wird.“ Der Berichterſtatter hat ſich auf der 
Linienkommandantur in Brüſſel aufgehalten; was er dort geſehen, 
iſt für ihn ein glänzendes Beiſpiel, „was Ordnung, Energie und 
Ausdauer eines Volkes vermag.“ Er fährt dann fort: „Da 
erobern fie zuerſt Belgien und ein Stück von Frankreich und 
kämpfen fortwährend hartnäckig, um es zu behalten, und in⸗ 
wiſchen laſſen ſie ſeelenruhig einige Kilometer hinter der Front 

auſende höhere und andere Beamten aus dem eigenen Lande 
kommen ... und dann richten fie irgendwo in Brüſſel ein bel⸗ 
giſches Miniſterium als Verwaltungszentrale mit unzähligen Ab- 
teilungen und Unterabteilungen ſowie Vorſtänden und Unter- 
vorſtänden ein, wo jeder ſeinen beſtimmten Platz und ſein feſtes 
5 hat, und was noch mehr bedeutet, ſie richten den 

anzen Eiſenbahndienſt für Belgien und Nordfrankreich ein, zwar 

eſchränkt, aber doch wie geſchmiert laufend! ... Die Organi- 
ſationskraft dieſes Volkes iſt einfach wunderbar.“ | 
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Die Adoption unſerer Kriegs waiſen. 


Von Dr. jur. Rudolf Amelunxen, Köln. 


P: wir durch eine noch fo ausgiebige Rentenverſorgung und 
private Hilfsarbeit den durch den Heldentot ihrer Väter 
u Vollwaiſen gewordenen Kindern einen vollwertigen Erſatz 
r die ihnen entgangene Familienerziehung nicht zu bieten ver⸗ 
mögen, ſo iſt vor Monaten bereits der Gedanke in die Praxis 
umgeſetzt worden, dieſe elternloſen Kriegskinder im Wege eines 
Adoptionsvertrages in geeigneten Familien unterzubringen. 
Nachdem dieſe Idee in Schrift und Wort von unſeren 
Jugendſchutzorganiſationen und einſchlägigen Fürſorgeverbänden 
propagiert worden war, ergab ein Ueberblick über die erfolgten 
Anmeldungen, daß in allen Kreiſen der Bevölkerung die An- 
nahmebereitſchaft kinderloſer Ehepaare über Erwarten lebhaft 


iſt. So groß war ſtellenweiſe die Zahl der Adoptionswilligen, 
daß allen Anmeldungen im Augenblick nicht entſprochen werden 
konnte. Und manche, bei denen der Entſchluß, ſich eines armen 
Kriegskindes zu erbarmen, zur Reife gekommen war, mögen bei 
ſeiner Ausführung inſofern auf Schwierigkeiten geſtoßen ſein, 
als das geeignete Adoptivkind nicht ſogleich ausfindig gemacht 
werden konnte. Inzwiſchen jedoch ift die Adoptionsvermittlungs⸗ 
arbeit von mehreren ſozialen und caritativen Organiſationen 
großzügig in Angriff genommen worden, ſo daß die Gewähr für 
eine möglichſte Befriedigung aller Annahmewünſche und eine 
reſtloſe Unterbringung ſämtlicher Kriegs voll waiſenkinder ge 
geben ſein dürfte. Dieſes Ziel wird natürlich nur dann erreicht 
werden können, wenn mit der von idealer Hilfswilligkeit ge⸗ 
tragenen Annahmebereitſchaft eine intenſive, auf die Ermittlung 
aller im Adoptionswege unterzubringenden Kriegskinder hin⸗ 
zielende Kleinarbeit Hand in Hand geht. Darum gilt gegen- 
wärtig als die wichtigſte Forderung für einen erſprie 

Fortgang dieſes Zweiges der Kriegswohlfahrtspflege, daß nach 
Möglichkeit alle Vollwaiſenkinder, die im Augenblick unter dem 
Schutze von Vormündern und Kinderhilfsſtellen ſtehen, bei den 
Adoptionsvermittlungszentralen zur Anmeldung kommen. 


Wie in Friedenszeiten ſchon für die öffentliche Adoptions- 
arbeit, die als Sparte des modernen Jugendſchutzes in erſter 
Linie als Bekämpfungsart des großſtädtiſchen Kinderhandels in 
Geltung ſtand, als höchſtes Gebot eine peinliche Prüfung des 
neuen Milieus und das bedingungsloſe bee des zu verſorgenden 
Kindes aufgeſtellt wurde, ſo verlangt dieſe Forderung bei der 
Kriegsadoption doppelte Beachtung. Denn den Heldenvätern, 
die im Kampfe für des Vaterlandes Freiheit ihr Leben ließen, 
find wir es ſchuldig, ihre Kinder in einer Weiſe zu verſorgen, 
die des Opfermuts der Väter würdig iſt. Das aber wird die 
Adoptionsvermittlung nur dann zuwege bringen, wenn die 
vermittelnde Kleinarbeit land auf land ab organiſiert und jede 
dem Endzweck dienliche Arbeit in Fluß gebracht wird. 

Als erſte Vermittlungsſtelle, die der Kriegswaiſenadoption 
in rühriger Werbearbeit ſich angenommen hat, kommt das ver- 
mittelnde Bureau Rheiniſch⸗weſtfäliſcher Jugend. 
gerichtshilfe und Jugendſchutzarbeit in Lennep 
(Rheinland) in Frage, deſſen kraftvoller, leider zu früh verſtorbener 
Leiter, Amtsgerichtsrat Julius Landsberg, die Wege für die 
Arbeit geebnet hat. Innerhalb weniger Wochen liefen bei dieſem 
Jugendſchutzbureau, das als Vermittlungsſtelle namentlich für 
Rheinland und Weſtfalen angeſprochen werden darf, über zwei ⸗ 
hundert Anmeldungen annahmewilliger Ehepaare ein. Für katho⸗ 
liſche Vollwaiſenkinder iſt das Generalſekretariat der 
Vinzenz vereine Deutſchlands zu nennen, deffen Geſchäfts⸗ 
führer Dr. Löhr (Köln) vor Wochen dieſe Schutzarbeit für die 
Kriegswaiſen tatkräftig organiſiert hat. Da grundſätzlich die 
Religion der Adoptivkinder mit der des Annehmenden überein⸗ 
ſtimmen ſoll, ſo empfiehlt ſich die Anmeldung aller katholiſchen 
Vollwaiſen bei der genannten Zentrale der deutſchen Vinzenz⸗ 
vereine. Die Forderung dieſer religiöſen Uebereinſtimmung iſt 
nicht nur eine Forderung der chriſtlichen Weltanſchauung, ſie 
wird auch von der Rechtſprechung dadurch anerkannt, daß in 
einem Annahmevertrage Beſtimmungen über die von der ge⸗ 
ſetzlichen Vorſchrift abweichende religiöſe 5 daß en des Wahl⸗ 
kindes nicht getroffen werden können, und daß ein Annahme⸗ 
vertrag, der normiert, daß das Kind in einer anderen Religion 
als der des Annehmenden zu erziehen ſei, rechtsunwirkſam iſt 
(vgl. für Preußen den Beschluß des Kammergerichtes vom 
11. Juni 1909). Zentraladoptionsſtelle für ganz Deutſchland iſt 
die Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge in Berlin, 
die ſchon durch eine mehrjährige Vermittlungstätigkeit auf dem 
Gebiete der Adoptionsarbeit Erfahrungen, die jetzt der Kriegs⸗ 
adoption zuſtatten kommen, ſammeln konnte und gleich zu Be⸗ 
ginn des Krieges die entſprechenden Maßnahmen eingerichtet 
hat. Für die Adoptierung von Offizierswaiſen ſchuf das Rura- 
torium des Verbandes der Militärhilfsvereine in 
Berlin eine eigene Zentralſtelle, an die alle Anfragen und 
Angebote betreffend Adoption von Kindern gefallener und ge⸗ 
ſtorbener Offiziere zu richten find; die Anfragen nimmt ent- 
gegen der Schriftführer, Oberſtleutnant z. D. Knothe in 

erlin⸗Wilmersdorf, Naſſauiſche Straße 7. Außerdem werden alle 
ſozialen Hilfsſtellen und Wohlfahrtsvereine, inſonderheit auch 
alle örtlichen Volksorganiſationen der Sozialpraxis und Caritas, 
wie die der Kriegswohlfahrtspflege dienenden Gruppen enſprechende 
wen Anfragen und Anmeldungen an die richtigen Stellen 
weiterleiten. 
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Ernteſegen. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar Krefeld. 


@: hat es Mühe und Arbeit gekoſtet, bis die Felder für diefes 
Jahr beſtellt waren! Sie ſind ja faſt alle draußen, die 
jungen, ſtarken Arme, die ſonſt „den Garten Gottes zu bebauen” 
(Gen. 2, 17) pflegten, und die Träne manches Vaters und Groß⸗ 
vaters, der den Pflug wieder zur Hand nehmen mußte, die Tränen 
ſo vieler jungen Mütter, die „unzufrieden waren mit dem mühſeligen 
Geſchäft des Ackerbaues“ (Jeſ. Sir. 7, 15), find auf die Saat gefallen. 
Unſere Feinde ſuchten uns zu ängſtigen, ſie hatten „uns mit einem 
Walle umgeben“ (Luc. 19, 43) und vom Verkehr der Nationen 
untereinander abgeſperrt. Wie wäre es uns erſt ergangen, wenn 
deore kataſtrophale Ereigniſſe uns heimgeſucht hätten wie die Heu- 
chreckenplage das Land, das einſt von Milch und Honig floß? 
Im März dieſes Jahres find die Springer und Hüpfer in Scharen 
von Millionen und abermals Millionen über Jeruſalem geflogen. 
Von Bethlehem bis zum See Geneſareth iſt alles, was grün war, 
den gefräßigen Tieren zum Opfer gefallen; ſelbſt die Rinde der 
Bäume nagten ſie ab. („Köln. Volksztg.“ Nr. 589, 22. Juli 1915). 
Es wiederholte ſich das grandioſe Schauſpiel, das einſt der Prophet 
Joel (c. 1 u. 2) recht anſchaulich beſchrieb — die Hl. Schrift iſt 
reich an farbenprächtigen Naturſchilderungen ähnlicher Art —: 

„Ein Volk zieht herauf in mein Land, gar ſtark und mächtig und 
nicht zu zählen; ſeine Zähne ſind wie Löwenzähne und ſein Gebiß 
gleich dem der Löwin. Meinen Weinberg machte es zur Wüſte und 
meinen Feigenbaum zur Ruine, es hat ihn gänzlich entblättert und 
hingeworfen: weiß wurden feine Aeſte ... Verwüſtet iſt die Flur, 
es trauert das Gefilde; denn vernichtet iſt das Getreide, verſiegt der 
Moſt, verdorrt das Oel. Es ſtehen beſtürzt die Ackersleute, es weh⸗ 
Hagen die Winzer um den Weizen und die Gerſte, denn es ging zu⸗ 
grunde des Feldes Ernte. Der Weinſtock iſt verdorrt und der Feigen⸗ 
baum verwelket, Granat: und Apfelbäume und Palmen — alle Bäume 


des Feldes ſtehen dürre: dahin iſt die Freude bei den Menſchen⸗ 


kindern! .. Wie ſtöhnet das Vieh, es brüllen die Herden der 
Rinder, weil es nirgends Weideplätze für ſie gibt; auch die Schafherden 
leiden.. . Wie Roffe ſehen fie (sc. die Heuſchrecken) aus und wie 
Reiter ſo rennen ſie. Mit dem Geräuſch raſſelnder Wagen hüpfen ſie 
über die Gipfel der Berge, wie praſſelnde Flamme, die Stoppeln ver⸗ 
zehrt, gleich einem mächtigen Volke, das gerüſtet iſt zum Kampfe 
Sie rennen in der Stadt einher, laufen auf der Mauer, ſteigen in die 
Häuſer, dringen wie Diebe durch die Fenſter ein. Vor ihnen zittert 
die Erde, erbebt der Himmel, Sonne und Mond verfinſtern ſich und 
die Sterne ziehen ihren Glanz ein.“ 


Und wie ift es uns ergangen? Der Herr ift unfer Erbteil 
eblieben auch in dieſem Jahre! Wir dürfen frohen Herzens ein- 
men in das Lied des Pſalmiſten: „Du haſt das Land heim⸗ 
eſucht, haſt es getränkt, du haſt es reich gemacht mit einem 
Gottesbache voll Waſſer; du bereiteſt Getreide für ſie, denn alſo 
ſorgſt du für das Land. Du tränkeſt ſeine Furchen, lockerſt ſeine 
Schollen, weicheſt es auf durch Regenſchauern, ſegneſt ſein Ge⸗ 
wächs. Du kröneſt das Jahr mit deiner Güte und deine Spuren 
triefen von Fett. Es triefen die Anger der Steppe und mit Jubel 
gürten ſich die Hügel. Herden fetter Schafe weiden auf den Triften 
und die Täler hüllen fih in Getreide: fie jubeln, ja fie fingen” 
(Pf. 65, 10 ff.). Haben wir nicht allen Grund, dem Herrn dankbar 
u ſein? Ganz beſonders dadurch, daß wir uns der Armen, 
Witwen und Waiſen annehmen und all jener, die 
körperlich und geiſtig gelitten unter „der Liebe und 
Treue, mit der ſie den König beſchirmt haben“? (Sprichw. 20, 28). 
Hochherzigkeit und reges Mitgefühl galt ſchon im Alten Teſtamente 
als Kennzeichen wahrer Gottesjüngerſchaft. Darum erging die 
Mahnung an die Iſraeliten: „Wenn du auf deinem Acker ernteſt 
und eine Garbe vergiſſeſt und zurückläſſeſt, ſollſt du nicht um⸗ 
kehren, ſie zu holen, ſondern laß ſie von dem Fremdling, der 
Waiſe und der Witwe wegtragen, auf daß der Herr dich ſegne 
in jeglichem Werk deiner Hände. Ebenſo überlaß ihnen die 
Nachleſe auf deinen Oelbäumen und in deinem Weinberg“. 
(Deut. 24, 19 ff.) Wie doch die ſittlichen Ideen der Menſchheit 
ſtets die gleichen ſind! In einem Schreiben des preußiſchen 
Kultusminiſters an die Schulaufſichtsbehörden (Berlin, 3. Juli 
1915, U. III A Nr. 596, 1 U. III B) wird eine Nachleſe des Getreides 
zum Beſten des Roten Kreuzes angeregt. Sie ſoll veranſtaltet werden 
„nur auf bereits nachgerechten Feldern und, wo alte Frauen oder 
arme Leute ſich die Mühe des Aehrenleſens machen, erſt nach dieſen“. 
Ja, „ehre Jahve mit deinem Vermögen und mit den Erſtlingen 
deines Ertrages: dann werden deine Speicher ſich mit Getreide 
füllen und von Moſt deine Kufen überfließen.“ (Sprichw. 3, 9 f.). 
Wie ſtände es aber um die Zukunft unſeres Volkes, um die 


Liebe zu Kaiſer und Reich, wenn nicht Wohltun die Loſung 
wäre, ſondern Unterdrückung der Barten und Schwachen d wenn 
im Geiſte Nietzſches „unſere Macht das Gerechtigkei ſein 
fol und das Schwache fiH als unnütz erweiſt“? Beis h. 2. 11). 
Was würden wohl unſere erblindeten Krieger, unſere Einarmigen 
zu ſolch einer Lebensauffaſſung ſagen? Darum danket dem 
Herrn, denn er iſt freundlich und gütig und mit Liebe das 
Weltall regierend und „wer den Armen gibt, leidet keinen Mangel“ 
(Sprichw. 28, 27). Noch immer iſt „das Mark des Weizens das 
erſte für das Leben des Menſchen“ (Jeſ. Sir. 39, 26) und der 
Herr hat verſprochen, mit dieſem Marke diejenigen zu ſättigen, 
die ihm getreu find! (Pf. 80, 17). 
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Europas Fürſten⸗Neſtor, Kaiſer Franz Joſeph |, 
zur Vollendung des 85. Lebensjahres. 


Von P. Anicet, O. M. Cap., Krefeld. 


Andröhnt vom laut hallenden Schlachtendonner des größten und 
grauſigſten aller Kriege, die das Glutauge der Sonne jemals 
geſchaut, beſchließt der ehrwürdige Beherrſcher der öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Lande, Kaifer Franz Joſephl., am 18. Auguft das 85. Jahr 
ſeiner an Kriegslärm und Kampfgetöſe ſo reichen Erdenfahrt. Am 
25. Juni des verfloſſenen Jahres ſchied 88 jährig der Herzog Georg ll. 
von Sachſen⸗Meiningen, der begeiſterte Mäcen der Kunſt, aus 
dem Leben, und ſeit dieſem Tage führt der greiſe Träger von 
Oeſterreichs Kaiſerkrone den Altersvorſitz in Europas geſamtem 
Fürſtenrat. Der hinſichtlich des Lebensalters ihm zunächſt folgende 
unter den europäiſchen Regenten, Fürſt Johann II. von Liechten⸗ 
ſtein, bleibt noch um ein volles Jahrzehnt hinter ihm zurück 
(Johann II. beendet am 5. Oktober ſein 75. Jahr). In der langen 
Reihe der öſterreichiſchen Regenten begegnet uns keiner, der die hohen 
Jahre von Kaiſer Franz Joſeph vollſtändig erreicht bzw. überholt hat. 
Außer ihm war es nur noch einem derſelben vergönnt, das 80. Jahr 
zu überſchreiten: feinem Oheim und unmittelbaren Vorgänger Ferdi ⸗ 
nand I., der mit 82 Jahren am 29. Juni 1875 ſtarb, nachdem er be: 
reits 27 Jahre davor zugunſten ſeines erſt achtzehnjährigen Neffen 
dem Kaiſerthrone entſagt hatte. 

Ein Blick auf die Totenliſte der regierenden Fürſtlichkeiten Europas 
vom Beginne des neunzehnten Jahrhunderts bis jetzt zeigt uns nur 
ſechs, die eine noch höhere Zahl von Altersjahren aufweiſen, als gegen⸗ 
wärtig Oeſterreichs allverehrter Landesvater. Den erſten Platz behaupten 
hier zwei Neunziger: Bayerns Prinzregent Luitpold, der ſich 
mit 91 Jahren am Ziele feiner glorreichen Erdenwanderung fah (am 
12. Dez. 1912), und Wilhelm I., des geeinten Deut ſchlands erſter 
Kaiſer, der dreizehn Tage vor der Vollendung des 91. Jahres ſein 
müdes Haupt zur Ruhe legte (am 9. März 1888). Sodann folgen 
in abſteigender Linie: Großherzog Adolf von Luxemburg 
(vormals Herzog von Naſſau, geſtorben am 17. November 1905), der 
88 ¼ Jahre erreichte, der bereits erwähnte Herzog Georg II. 
von Sadjen-Meiningen (geſtorben am 25. Juni 1914), der mit 
881, Jahren hinüberging, der Fürſt Günther Friedrich Karl II. von 
Schwarzburg⸗Sondershauſen (geft. am 15. September 1889) und 
der König Chriſtian IX. von Dänemark (geft. am 29. Januar 1906), 
die beide ihr 88. Jahr beinahe zum Abſchluß brachten (König Chriſtian IX. 
ſtand 2½ Monat, Fürſt Günther nur 9 Tage davor). Neben dieſen fo 
hoch in die Jahre gekommenen ſechs weltlichen Fürſten⸗Veteranen 
erſcheinen noch zwei gleichfalls über 85jährige geiſtliche Herrſcher⸗ 
Senioren, die zwei unmittelbar aufeinander folgenden Päpſte Pius IX. 
(geſt. am 7. Februar 1878) und Leo XIII. (geſt. am 20. Juli 1908). 
Pius IX. gelangte zu einem Alter von 85¾ Jahren, Leo XIII. durfte 
faſt 93 / Jahre durchleben. 

Seit Monatsfriſt — feit dem am 17. Juli im fat volen 
deten 90. Jahre erfolgten Hingange der verwitweten Erzherzogin 
Rainer, der Schweſter des Erzherzogs Albrecht, dieſes ruhmreichen 
Heerführers und hochverdienten Neuorganiſators der öſterreichiſchen 
Armee — iſt Kaiſer Franz Joſeph auch das höchſtbetagte Mit⸗ 
glied des Geſamthauſes Habsburg. Im Beſitze einer wahrhaft eiſen⸗ 
feſten Körperkonſtitution erfreut fih der jetzt Fünfundachtzigjährige trop 
aller Regentenſorgen — vornehmlich angeſichts der ſo harten Bedrängnis 
des gegenwärtig tobenden Weltkrieges — andauernd einer Geſundheit, 
die es ihm ermöglicht, ſämtliche Regierungsgeſchäfte noch ſelbſt zu 
erledigen. Möge denn die goldene Sonne des ſchönſten und ehren 
vollſten Friedens den Lebensabend dieſes von der innigſten Liebe ſeines 
ganzen Volkes getragenen Herrſchers recht bald mit ihrem hellſten 
Glanze verklären, und möge es dem greiſen Monarchen dann vergönnt 
ſein, noch manches weitere Jahr über ein in dieſem Frieden glückliches, 
ſtarkes Oeſterreich zu gebieten: 


Schau bald den vollen Sieg von Habsburgs Waffen, 
Noch langes Herrſchertum Franz Joſeph dir! 

In Friedens Glück noch lange wolleſt ſchaffen 

Als deines Volkes Stolz, als ſeine Zier! 


f. 
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Maria Himmelfahrt. 


Morgengrauen! Düsire Felsenmauern, 
Eingehauen eine Totengrufl. 

Grau und schwer die harten Steine lrauern, 

Grau und schwer trauert die Morgenluft. 


Morgengrauen! Gold’ne Wolken Nuten 
Wunderbar am Horizont herauf, 

Aus des Purpurs feurigroten Gluten 
Nimmt die Sonne ihren Siegeslauf. 


Licht und Feuer in der Felsenenge, 
Glanz und Flimmer über jenem Crab, 
Rosen regnen, unzählbare Menge 

In die off'ne leere Gruft herab. 


Rosen duften! Geisterstimmen singen: 
„Aleluja! Schmerzenvolles Weib, 

Schweb empor! Auf Engelshänden bringen 
Wir zu Ihm den unbefleckten Leib. 


Alleluja, Jung rau der Jungfrauen, 
Reinste, die die Erde jemals trug, 

Deines Leibes Augen dürfen schauen 
Heut des Himmels grossen Jubelzug. 


Alleluja, gold’ne Kronen blinken 

In der Hand des höchsten Sohnes dein, 
Auf dein heilig Haupt sie niedersinken, 
Du sollst Königin des Himmels sein! 


Alleluja, Königin der Sonne! 

Zaubervolle Rose! Morgenstern! 

Lust der Erde du, des Himmels Wonne, 
Steig empor zu deinem Sohn und Herrn.“ 


Rosen duften Gold’ne Wolken futen! — 
Um ein leeres, felsgehauen Grab 
Der Apostel) wunde Herzen bluten — — 


Engelstimmen singen Trost herab. Elise Miller. 


Eindrücke vom Greuel⸗Album der franzöſiſchen 
Katholiken. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


er in dem „Album“ blättert, welches das „Comité catholique 

de propagande française a l'étranger“ zu ſeiner Schrift «La 
Guerre allemande et le Catholicisme» herausgegeben hat, dem greift 
es gewiß ans Herz, wenn er ſo viel altehrwürdige Stätten der 
Andacht und Kunſt in Trümmern liegen fieht. Verkohlte Ruinen, 
wo einſt herrliche Kirchen ſtanden, — geborſtene Türme, von 
denen einſt die Glocken zum Gottesdienſte riefen, — zerſtörte 
Altäre, auf denen einſt das hl. Opfer dargebracht wurde, — 
das ſind die Bilder, die jenes „Album“ in ſeinem erſten Teil 
an uns vorüberziehen läßt. 

Wenn auch manche dieſer Bilder um des bezweckten Ein⸗ 
drucks willen etwas künſtlich zuſammengeſtellt ſcheinen, — im 
allgemeinen find es doch Photographien der Wirklichkeit, der 
ſchrecklichen Wirklichkeit des Krieges. Und auch die kirchen ⸗ und 
religions feindlichen Zitate aus deutſchen Zeitungen und Beit» 
ſchriften, von denen jene Bilder begleitet ſind, mögen ſich wirk⸗ 
lich an den angegebenen Orten finden.!) Aber auch wenn alle 
Einzelheiten in Wort und Bild wahr wären, die jenes „Album“ 
zuſammenſtellt, — ſie find es nicht; vieles iſt bloße Behauptung 
ohne die Spur eines Beweiſes —; aber, wie geſagt, ſelbſt die 
Wahrheit aller Einzelheiten dieſes „Albums“ angenommen, — 
das Ganze wäre doch nur eine große Lüge! Denn durch 
den ganzen Text zieht ſich wie ein roter Faden der Gedanke: 
dieſe ſchrecklichen Zerſtörungen ſind von den Deutſchen ohne 
jeden entſchuldigenden Grund abſichtlich herbeigeführt worden, 
«poursuivant avec une implacable logique leur oevre de guerre 
antireligieuse». 

1) Aus franzöſiſchen Quellen ließe ſich allerdings noch eine ganz 
andere derartige „Blüten“leſe zuſammenſtellen. So konſtatierte z. B. Mi⸗ 
niſter Briand in der Kammer 1909 einen Gegenſatz zwiſchen „katholiſchem 
Gewiſſen und franzöſiſchem Gewiſſen“ und ſtellte dem letzteren den Triumph 
über das erſtere in Ausſicht. Und Miniſter e ſchrieb in dem 
madagaskiſchen Regierungsblatt: „In der ganzen Welt gibt es nichts, 
was ſo gegen den franzöſiſchen Gedanken ſtreitet, als der Glaube an ein 
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«Destruction systématique» — chaine satanique? — «rage 
antireligieuse» — das ift es, was dem deutſchen Heer auf jeder 
Seite zum Vorwurf gemacht wird. Da ſteht unter dem Bild 
eines umgeſtürzten Feldkreuzes die Unterſchrift: „Abgeſägt von 
deutſchen Soldaten“. — Da liegt ein verkohlter Leichnam zu 
Füßen eines Altars, und daneben iſt zu leſen: „Deutſche Sol⸗ 
daten fanden eine arme alte Frau beim Gebete, übergoſſen ſie 
mit Petroleum und verbrannten ſie unbarmherzig.“ — Unter 
dem Bilde eines offenbar durch eine Granate zerſtörten Altars 
ſteht: „Wie ſie den Altar behandelt haben.“ 

So wird in geradezu raffinierter Weiſe in allem, was 
doch zum mindeſten geradeſogut ein unglücklicher Kriegszufall 
ſein kann, eine ſataniſche Abſicht geſucht. Und was vielleicht 
wirklich einzelne — die aber auch belgiſche und franzöſiſche 
Marodeure geweſen ſein können! — gefrevelt haben, wird ſchlecht⸗ 
a 5 n Deutſchen“, „den deutſchen Soldaten“ ins Schuldbuch 
geſchrieben. 

Ekel ergreift einen vor ſolcher Voreingenommenheit und 
Ungerechtigkeit im Munde von Leuten, die als „Vorkämpfer des 
Rechtes“ fiH ſelbſt zu preiſen wagen. Und dieſer Ekel wächſt 
noch, wenn man die Bilder im zweiten Teil des „Albums“ 
muſtert. Wie nämlich im erſten Teil jeder unglückliche Kriegs⸗ 
zufall dem „ſataniſchen Haß“ und der „antireligiöſen Wut“ der 
Deutſchen, jo werden im Beginn des zweiten Teils allerlei glück ⸗ 
liche Kriegszufälle einer „intervention surnaturelle de la divine 
Providence“ zugeſchrieben! Unter dem Bilde eines zerſchoſſenen 
Kruzifixes im Ellen Teil ſteht: „Chriſtus gevierteilt von deutſchen 
Geſchoſſen“. Im zweiten Teil wird ein Zimmer eines von 
deutſchen Geſchoſſen getroffenen Spitales abgebildet, an deſſen 
Wand ein Kruzifix inmitten verſchiedener Einſchlagftellen unver» 
ſehrt blieb, und daneben ſteht die Bemerkung: „Eine unſichtbare 
Hand hat von dem Kruzifix die Schmach der deutſchen Kartätſchen 
abgewandt“! — Zu dem Bilde des von Granaten ſtark mitge⸗ 
nommenen Glockenturmes von Notre-Dame de Brebieres in Albert, 
auf dem eine jetzt ſchief geneigte Koloſſalſtatue der Mutter Gottes 
ſteht, wird geſchrieben: „Die 1 vergoldete Statue der 
Jungfrau — wankend aber nicht zerſchmettert — ſcheint der Welt 
das Schickſal zu verkünden, das der preußiſche Militarismus für 
unſere frommen Gebräuche, für unſere heiligſten Ueberzeugungen, 
ja für unſere unantaſtbarſten Glaubensſätze bereit hätte, wenn 
er ſiegte.“ Der zweite Teil dagegen bringt eine in einem zer⸗ 
ſtörten Kloſter von Termonde unverſehrt gebliebene Lourdes⸗ 
ſtatue und ſieht darin ein unbezweifelbares Zeichen, daß Maria 
„Belgien ihren Schutz verſpreche“! 

Wie ferner im erſten Teil alles, was vielleicht einer 
aus unſeren Reihen gefehlt hat, einfachhin „den deutſchen Sol⸗ 
daten“ als Schuld angerechnet wird, ſieht man umgekehrt im 
zweiten Teil in jedem einzelnen Akt der Frömmigkeit im franzö⸗ 
fiſchen Heer einen Beweis für das gute Verhältnis „der fran- 
zöſiſchen Armee und der Kirche“! Unter zwei Bildern einzelner 
betender franzöſiſcher Soldaten, die verzweifelt danach ausſehen, 
als hätten ſie ſich ſo hingekniet, um photographiert zu werden, 
ſteht: „Anſtatt Kruzifixe zu zerſchlagen und Kirchen zu verwüſten, 
betet der () franzöſiſche Soldat zu Chriſtus vor dem Kampfe 
und ſagt ihm Dank nach dem Siege“. — Kühn wird behauptet: 
„Dem franzöfiſchen Soldaten kann man nicht ein einziges der 
ſakrilegiſchen Verbrechen vorwerfen, mit denen ſich das Gewiſſen 
ſeines Gegners ſo ſchwer belaſtet hat“; er iſt „der Soldat des 
beſchimpften katholiſchen Glaubens, der Vorkämpfer des Rechtes 

egen den, der den Namen Gottes läſtert“. — Und als ob in 
ankreich der ſchönſte Frieden herrſche zwiſchen Kirche und Staat, 
bringt das „Album“ als eines feiner letzten Bilder: „Der Prä. 
ſident der Republik, M. Poincaré, und der Kriegsminiſter, 
M. Millerand, die katholiſchen Aumoniers in Belfort beſuchend“. 

Daß man aber — gewiß im Geiſte, wenn nicht auf Geheiß 
dieſer hohen Herren — kürzlich einem katholiſchen Biſchof den Be⸗ 
ſuch eines franzöfiſchen Lazarettes verwehrt, daß man die reli⸗ 
giöſen Zeremonien und Einwirkungen in den Lazaretten aufs 
äußerſte beſchränkt und die Beſchenkung der Verwundeten mit 
frommen Medaillen und Bildern verboten hat; daß man noch 
während des Krieges auf Grund des Trennungageſetzes kirchliche 
Güter eingezogen und kirchliche Schulen geſchloſſen und durch 
rückſichtslofe Einziehung ſo vieler Prieſter und Ordensleute nach 
dem Urteil des Kardinals Billot eine völlige „Desorganiſation 
des kirchlichen Lebens“ herbeigeführt hat; daß man die kirchen⸗ 
treuen Familien vielerorts bei Verteilung der Kriegsunterſtützung 
zurückzuſetzen und die Kriegswaiſenkinder ſyſtematiſch einer reli- 
gionsloſen Erziehung zuzuführen ſucht, — von dieſer «conduite 
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antichretienne» nicht «des armées allemandes», ſondern der frans 
zöſiſchen Regierung ſteht nichts in dem „Album“! 

Aber auch davon ſteht nichts darin, «combien belle et géné- 
reuse apparaît l'attitude» nicht «du soldat francais», ſondern des 
Deutſchen Kaifers und der deutſchen Heeres verwal⸗ 
tung gegenüber der katholiſchen Kirche. Werden bei uns nicht 
— beſſer als in Frankreich — die franzöſiſchen Prieſter als Offi- 
ziere behandelt? Hat man bei uns nicht hinſichtlich der mili⸗ 
täriſchen Verwendung von Geiſtlichen weitgehende Rückſicht auf 
die Anſchauungen der Kirche und die Bedürfniſſe der Seelſorge 

enommen? Hat man nicht der Seelſorge im Felde wie in den 
Lazaretten großen Spielraum gewährt? Hat man nicht ſogar 
die Jeſuiten zur Feldſeelſorge zugelaſſen und eine Aufhebung 
des Jeſuitengeſetzes in ſichere Ausſicht geſtellt? Und haben nicht 
unſere katholiſchen Soldaten beim Auszug ins Feld und jetzt 
im Feindesland ein Beiſpiel männlicher Frömmigkeit gegeben, 
wie es Frankreich ſchon lange nicht mehr kennt? 

b Migr. Baudrillart und feine Mitarbeiter von alle⸗ 
dem gar nichts wiſſen? — Bei ſolch offenkundigem Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen dem, was die Deutſchen und die Franzoſen in 
religiöfer Hinſicht wirklich find, und dem, was fie nach dem 
„Album“ fein follen; bei ſolchem Verſchweigen höchſt bedeut⸗ 
ſamer und ungerechtem Verallgemeinern vereinzelter Tatſachen 
hält es wirklich ſchwer, den Männern noch guten Glauben zu⸗ 
ubilligen, welche die Verantwortung für dieſe Broſchüre tragen. 
Profeſſor Schrörs hat ſchon recht, wenn er ſeine Beſprechung 
des „Albums“ in der „Germania“ überſchreibt mit der viel⸗ 
ſagenden Frage: „Nur verblendet?“ 


Die jernelle Frage beim Feldheer. 

4 den mit dem ſexuellen Problem beim Feldheer fich beſchäftigenden 
Aufſätzen der „Allg. Rundſchau“ wurde ſtets der Unterſchied 
im Auge behalten, der in dieſer Hinſicht zwiſchen den in der 
Feuerlinie ſtehenden und den in den größeren rückwärts⸗ 
gelegenen Städten als Beſatzung ſtehenden Truppen beſteht. Der 
zweiten Kategorie vornehmlich gelten die Mahnungen und Maß ⸗ 
nahmen, weil bei ihr die Gefahr geſchlechtlicher Verfehlungen 
beſonders groß iſt, während bei den in der Gefechtslinie ſtehenden 
Truppen dieſes Moment in den Hintergrund tritt. Welch er- 
freulicher religiöſer und ſittlicher Hochſtand vielmehr hier herrſcht, 
geht aus einem Schreiben hervor, das von einem höheren, 
in der Feldſeelſorge an der Weſtfront tätigen Geiſtlichen der 
Redaktion der „Allg. Rundſchau“ zuging und welches die 
letztere um ſo lieber veröffentlicht, als es unſeren braven Truppen 
ein Ehrenzeugnis ausſtellt und zugleich den daheimgebliebenen An- 
gehörigen zur Beruhigung dienen wird. In dem Brief heißt es: 

„Bei der fechtenden Truppe, die ein ganz anderes Ding iſt, als 
die Etappe, trifft der Vorwurf verbreiteter Unſittlichkeit nicht zu. 
In unſerer Diviſton, der Mehrzahl nach katholiſch, badiſcher und 
rheiniſcher Erſatz, kann ich das beurteilen. Mit den Seelſorgern be⸗ 
nachbarter Diviſionen habe ich oft darüber geſprochen, ſie ſind ganz 
meiner Anſicht. Im allgemeinen iſt die Sittlichkeit unſerer fechtenden 
Truppe eine beſſere, eine gewiſſenhaftere, als dies bei denſelben Leuten 
daheim der Fall war. In unſerer Diviſion, durch welche ſeit Ende 
Oktober durch Neuergänzung weit mehr als 50000 Mann 
gingen, iſt während der ganzen Zeit ein einziger Fall von Ver⸗ 
gewaltigung zur Klage erhoben worden, und in dieſem Fall mußte 
auf Freiſprechung erkannt werden. Daß andere Fälle vorgekommen 
und nicht bekannt geworden wären, iſt nach Lage der Sache nicht 
anzunehmen. Der Prozentſatz geſchlechtlicher Erkrankungen 
iſt, wie mir eben der Generaloberarzt mitteilt, ein minimaler, viel 
günſtiger als bei gleicher Zahl zu Hauſe. Auf 10 000 Mann 
kamen in den letzten 10 Tagen 3 (drei!) Zugänge an geſchlechtlicher 
Krankheit, davon einer, der eben aus der Heimat gekommen war und 
ſich es dort geholt hatte, und einer, bei dem die Neuerkrankung ein 
durch die übermäßigen Anſtrengungen im Schützengraben veranlaßter 
Rückfall war. 

Es iſt auch ganz natürlich, daß hier die Sittlichkeit eine beſſere 
iſt, es fehlt den Leuten zum Gegenteil die Gelegenheit und die Luſt. 
In weitem Umkreis der fechtenden Truppe iſt die Zivilbevölkerung 
ſeit Monaten entfernt, nur in den rückwärts gelegenen Quartieren (nicht 
zu verwechſeln mit den Städten, in denen die Etappen oder die ſogenannten 
Armee-Reſerven liegen), in die die Soldaten in regelmäßigem Wechſel, 
meiſt alle 4 oder 6 Tage auf ebenſolang, zurückkehren, iſt fie teilweiſe 
zurückgeblieben oder zurückgekehrt. Sie ſollten dort mal unſere Soldaten 
im Verkehr mit ihren belgiſchen Quartierwirts- (übrigens nicht ſehr 
zahlreichen) Familien ſehen! Sie ſind ganz in die Familien aufgenommen, 
kochen, eſſen und unterhalten ſich gemeinſam. Wie oft bin ich an 
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Sonntags: oder ſonſtigen freien Abenden hineingegangen in die Häuſer. 
Alle ſitzen zuſammen, die Eltern mit den Mädchen und dazwiſchen 
unſere Jungens. Ein harmlsoſer, heiterer, natürlicher Ton. Lieder: 
liche Perſonen können ſich da gar nicht halten, da jede einzelne Zivil⸗ 
perfon ſehr ſtrenge auf ihr rechtmäßiges Angeſeſſenſein hin verhört 
wird. Ich hörte in einem kleinen Ort von einer Dirne, am gleichen 
Tage, als ich bei der Diviſton ſie anmeldete, war ſie ausgewieſen, 
und als ſie nach acht Tagen mit einem Zeugnis des Bürgermeiſters 
ihres Zwangsaufenthaltes verſehen zurückzukehren verſuchte, wurde ſie 
mit dem gleichen Gendarm, der ſie geleitet hatte, wieder zurückgeſandt. 
In einem andern etwas größeren Ort unſeres Bereiches wurden zwei 
ſolcher Dirnen ebenfalls ausgewieſen. 

Es mangelt aber auch die Luſt. Unſere Soldaten haben in den 
fürchterlichen Kämpfen (es kann ſich trotz aller Schilderungen daheim 
keiner eine Vorſtellung davon machen) religöſen Ern ſt. In 
unſerer Diviſion beichtet der Durchſchnitt der Mannſchaft alle 3 bis 
4 Wochen, ſehr viele bedeutend öfters. Tagtäglich wohnen der in 
meinem Zimmer geleſenen heiligen Meſſe 20, 30, 40 und mehr Mann 
bei, die nach abends vorher erfolgter Beicht die heilige Kommunion emp» 
fangen. Es iſt eine Freude, hier Seelſorger zu ſein. Ich weiß wohl, 
daß ich in mancher Beziehung ſehr günſtige Verhältniſſe habe, aber 
ähnlich iſt es auch anderswo. 

Die rückwärtsgelegenen Städte haben teilweiſe andere Erfahrungen 
gezeitigt. Untätigkeit, zu viel Geld, Verführung und namentlich Elend in⸗ 
folge von Arbeitsloſigkeit und Armut unter der eingeborenen Frauen⸗ 
bevölkerung tun da viel Unheil. Leider ift unter den geſchlecht⸗ 
lichen Erkrankungen ein ziemlich großer Prozentſatz Verheirateter. 
Das beweiſt, daß ein großer Teil der Schuld auf unſeren Leuten ſelbſt 
laſtet. Alles kann in ſolchen Städten und Orten nicht von der Militär⸗ 
behörde getan werden. Es iſt die durch größere Freiheit und reich⸗ 
lichere Mittel ſchrankenlos gewordene Sinnlichkeit, kein Ernſt des Todes 
tritt ihr hier entgegen. Der einförmige, nicht ſonderlich anſtrengende 
Wachdienſt gibt Zeit und Möglichkeit zu Träumereien, Schwätzereien und 
gewährt jeder Art von Verführung die Gelegenheit. Dem Einfluß 
des Seelſorgers, der naturgemäß große Diſtrikte unter ſich hat, kann 
man ſich leicht entziehen. Sehr wichtig wäre die briefliche Seelſorge, 
die eifrige Heimatspfarrer, treue Frauen, beſorgte Mütter ausüben 
könnten. Dieſe Mahner werden nie abgewieſen, ihre ſtille treue Sprache 
wird gerne angehört, das Herz des Zuhörers oder vielmehr des Leſers 
nimmt ſie willig auf. Die Erinnerung an das ernſte klare Augenpaar 


einer Mutter oder Frau oder Braut oder des Heimatsgeiſtlichen treibt 
ihm die Röte der Scham in die Wangen und läßt den Bann der Ver⸗ 
ſuchung brechen. 
es nicht machen.“ 


Gewaltſame militäriſche Maßnahmen allein können 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Bom dentſch- franzöſiſchen Kriegsſchanplaz. 
Das große Ringen im Welten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

3. Aug. vorm. Die am 30. Juli bei Hooge genommene 
engliſche Stellung iſt entgegen dem amtlichen Bericht des engliſchen 
Oberbefehlshabers vollſtändig in unſerer Hand. 

7. Aug. vorm. In Flandern wurden die Belgier durch 
die Wirkung unſerer Artillerie gezwungen, ihre bei Heerniſſe 
(ſüdlich von Dixmuiden) über die Yſer vorgeſchobene Stellung 
teilweiſe zu räumen. Franzöſiſche Handgranatenangriffe in der 
Gegend von Souchez wurden abgewieſen. l 

8. Aug. vorm. Franzöſiſche Handgranatenang riffe bei 
Souchez wurden abgewieſen. 

9. Aug. vorm. Mit Tagesanbruch entwickelte ſich ein Gefecht 
bei Hooge öſtlich von Ypern. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

3. Aug. vorm. In der Champagne beſetzten wir nach er 
folgreichen Sprengungen weſtlich von Perthes und weſtlich 
von Souain die Trichterränder. l 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


3. Aug. vorm. In den Argonnen, nordweſtlich von Four 
de Paris, wurden einige feindliche Gräben genommen und dabei 
60 Gefangene gemacht. Bei dem geſtern gemeldeten Bajonett- 
angriff ſind im ganzen 4 Offiziere und 163 Mann gefangen ge⸗ 
nommen und 2 Maſchinengewehre erbeutet worden. In den 
Vogeſen iſt bei den Kämpfen in der Nacht vom 1. zum 2. Auguſt 
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ein kleines Grabenſtück am Schratzmännle zwiſchen Linge ⸗ 
kopf und Barrenkopf an den Feind verloren gegangen. Am 
Lingekopf ift ein am 1. und 2. Auguft vollſtändig zufammen- 
geſchoſſener Graben von uns nicht wieder beſetzt worden. 

5. Aug. vorm. In den Vogeſen iſt am Lingekopf und 
ſüdlich der Kampf von neuem entbrannt. 

6. Aug. vorm. Der Kampf am Lingekopf und ſüdlich 
dauert noch an. l i 

7. Aug. vorm. Südlich von Leintrey (öſtlich von Lune. 
ville) wieſen unſere Vorpoſten einen Vorſtoß des Gegners leicht ab. 

8. Aug. vorm. Gegenangriffe gesen einen vorgeſtern dem 
Feind entriffenen Graben in den Weſt⸗Argonnen wurden 
abgewieſen. Die Gefechte in den Vogeſen nördlich von Münſter 
lebten geſtern nachmittag wieder auf, die Nacht verlief dort 


aber ruhig. 
9. Aug. vorm. In den Argonnen ſcheiterten franzöfifche 


Vorſtöße. 
Luftkrieg. Bomben über Saarbrücken. 


Laut Bericht der deutſchen Heeresleitung wurde am 8. Aug. 
bei Dammerkirch und am Schwarzen See, am 9. Aug. 
früh bei Ypern, Gondrexange und bei Harboney je ein 
franzöſiſches Flugzeug durch unſere Kampfflugzeuge ab- 

eſchoſſen. Die letzten beiden Flugzeuge gehörten einem Ge⸗ 
chwader an, das vorher auf die offene, außerhalb des Operations. 
gebietes liegende Stadt Saarbrücken Bomben geworfen, 
natürlich keinerlei militäriſchen Schaden angerichtet, wohl aber 
9 friedliche Bürger getötet, 26 ſchwer und eine größere 
Anzahl leicht verletzt hatte. 


Vom See- und 
Die Kapitulation der Schutztruppe von Südweſtafrika 


iſt am 3. Aug. durch folgende, von der amerikaniſchen Botſchaft 
vermittelte telegraphiſche Meldung des Gouverneurs von Deutſch⸗ 
Südweſtafrika Dr. Seitz und des Kommandeurs der Schutztruppe 
Oberſtleutnants Franke an den Kaiſer beſtätigt worden: 

Eurer Majeſtät melden wir alleruntertänigſt, daß wir gezwungen 
waren, den Reſt der bei Korab, zwiſchen Otavi und Tſumeb, vom 
Feinde mit vielfach überlegenen Kräften i 
Schutztruppe in der Stärke von rund 3400 Mann an Botha zu über⸗ 
geben. Jede Ausſicht auf einen erfolgreichen Widerſtand war 
ausgeſchloſſen, da, nachdem die Orte Ota vi, Gaub, Groot⸗ 
fon tain, Tſumeb und Namutoni vom Feinde genommen worden 
waren, wir von unſerer Verpflegungsbaſts abgeſchnitten waren, und 
jeder Verſuch eines Durchbruchs bei dem heruntergekommenen Zuſtand 
der Pferde, für die ſeit Monaten kein Haber mehr vorhanden war, un⸗ 
möglich war. Alle Perſonen des Beurlaubtenſtandes und des Landſturms, 
auch die in Südafrika kriegsgefangenen, werden auf ihre Farmen und zu ihren 
Berufs tätigkeiten entlaſſen. Die Offiziere behalten die Waffen und Pferde 
und können auf Ehrenwort frei im Schutzgebiet bleiben. Die aktive 
Schutztruppe, noch rund 1300 Mann ſtark, behält die Gewehre und wird 
an einem noch zu beſtimmenden Platze im Schutzgebiete konzentriert. 

„India“ torpediert. 

Wie Ritzaus Bureau aus Chriſtiania meldet, wurde am 
8. Auguſt abends der engliſche Hilfskreuzer „India“ 
(7940 t) nördlich von Bodö beim Einlauf in das Veſtfjord (zwiſchen 
der norwegiſchen Küſte und den Lofoten) torpediert. Der 
ſchwediſche Dampfer „Göſtaland“ ging mit 80 Mann der Be⸗ 
ſatzung nach Narvik, etwa 72 Mann wurden auf Helligvaer ge⸗ 


landet. 
Weitere Schiffs verluſte. 


Der engliſche Dampfer „Grangemood“, von Archangelsk nach 
Le Havre unterwegs, iſt am 24. Juli in der Nordſee von einem deutſchen 
Unterſeeboot verſenkt worden; die Beſatzung wurde gerettet. — Der 
norwegiſche Schoner „Habro“, mit Holz von Chriſtiania nach Sunder⸗ 
land unterwegs, wurde am 25. Juli von einem deutſchen Unterſeeboot 
in Brand geſetzt, ebenſo der norwegiſche Dampfer „Einerite“ und 
die Barten „G. P. Harbitz“ und „Sagnedalen“. Die Beſatzungen 
erhielten 5 Minuten Zeit, um in die Boote zu gehen. — Das engliſche 
Fiſcherfahrzeug „Woſtwardho“ wurde in der Nordſee von einem 
Unterſeeboot verſenkt. Die Beſatzung landete in Loweſtoft (26. Juli). — 
Ein deutſches Unterfeeboot verſenkte am 26. Juli in der Nordſee den 
ſchwediſchen Dampfer „Emma“ und die däniſchen Schoner „Maria“, 
„Neptunus“ und „Lena“. Die Beſatzungen ſind in Blyth gelandet. — 
Die engliſchen Fiſchdampfer „Solacia“ und „Jconi“ find am 26. Juli 
von Unterſeebooten verſenkt worden; die Beſatzungen wurden in Loweſtoft 
gelandet. — Der ruſſiſche Dampfer „Ribonia“, mit Kohlen von Cardiff 
nach Rußland unterwegs, wurde bei den Orkney. Inſeln von einem 
deutſchen Unterſeeboot torpediert (26. Juli). Die Beſatzung wurde ge⸗ 
rettet. — Der franzöſiſche Dampfer „Danac“ wurde nordweſtlich von 
Capewrath durch zwei deutſche Unterſeeboote verſenkt (26. Juli.) Die 
Beſatzung wurde nach Stornoway gebracht. — Der Dampfer „Firth“ 
aus Aberdeen wurde torpediert. Vier Mann der Beſatzung wurden 
getötet, ſechs ans Land gebracht. — Auch der Fiſchdampfer „Briton“ 
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aus Aberdeen ging verloren. Nach dem Bericht der britiſchen Admira ⸗ 
lität wurde der Kapitän getötet, während fünf Mann der Bejagung 
ertranken. — Die Loweſtofter Fiſchdampſer „Henry Charles“, 
„Kathleen“, „Activity Poſper“ fielen deutſchen Unterſeebooten 
zum Opfer. Die Beſatzungen wurden ans Land gebracht. (26. Juli.) — 
Am ſelben Tage wurde in der Nordſee der däniſche Dampfer „Rogill“ 
von einem deutſchen Unterſeeboot zum Sinken gebracht. Der Dampfer 
war auf der Reife von Göteborg nach New⸗Caſtle mit Eiſenbahnſchwellen. 
Die Beſatzung iſt in Wilhelmshaven gelandet. — Ein deutſches Unter⸗ 
feeboot verſenkte am 26. Juli den amerikaniſchen Dampfer 
„Leelanow“ (1377 Nettotonnen) von Archangelsk nach Belfafl 
unterwegs. Die Beſatzung wurde gerettet. Das Schiff hatte Flachs 
geladen. Flachs iſt Bannware. — Die britiſchen Fiſchdampfer „Em⸗ 
blem“, „Honoria“, „Sutton“, „Herione“, „Caſſio“, 
„Celtic“, „Cydorna“, „Roßlyn“ und „Strathmoore“ wurden von 
deutſchen Unterſeebooten verſenkt, die Beſatzungen gerettet (27. Juli). — 
Der norwegiſche Dampfer „Progreſſo“, vom Tyne nach Frankreich 
unterwegs, ift in der Nähe von Yarmouth durch ein Unterſeeboot ver 
ſenkt worden (27. Juli). — Die ſchwediſche Brigg „Fortuna“, vom 
Halmſtad nach Weſt⸗Hartlepool unterwegs, wurde in der Nordſee von 
einem deutſchen Unterſeeboot in Brand geſchoſſen, die Beſatzung nach 
Cuxhaven gebracht (28. Juli). — Der Fiſchdampfer „Devey“ wurde 
von einem deutſchen Unterſeeboot in der Nordſee verſenkt. (29. Juli). 
— Der belgiſche Dampfer „Prinzeſſin Marie Joſé“ wurde tor⸗ 
pediert und iſt geſunken. Vier Mann find umgekommen, 21 wurden 
gerettet (30. Juli). — Das Segelſchiff „Ibo“ mit Bannware unter⸗ 
wegs, wurde in der Nordſee von einem Unterſeeboot verſenkt. Die 
Beſatzung wurde in Loweſtoft gelandet (30. Juli). — Wie „Lloyds“ 
meldet, ift der Paſſagierdampfer „Iberian“ von der Loyland⸗ 
linie von einem Unterſeeboot verſenkt worden. Die „Iberian“, ein 
Dampfer von 5223 Regiſtertonnen, wurde zuerſt beſchoſſen und dann 
torpediert und zum Sinken gebracht. 7 Perſonen ſind tot, 61 ge⸗ 
rettet. — Das engliſche Fiſcherzeug „Young Perey“ wurde von 
einem deutſchen U-Boot in der Nordſee verſenkt, die Beſatzung ge 
landet (31. Juli). — Der Dampfer der norwegiſchen Amerikalinie 
„Trondhiems Fjord“, 2734 Tonnen, wurde von einem deutſchen 
Unterſeeboot verſenkt (31. Juli). — Am 2. und 3. Auguſt wird die Ver⸗ 
ſenkung der engliſchen Dampfer „Fulgence“, „Ranza“, „Tur⸗ 
quoſſe“, „Rougget“, „Benvorlich“ und „Clintonia,“ am 
5. Auguft der Dampfer „Coſtello“, „Portia“ und „Grinbarian“, 
am 7. Auguſt des kanadiſchen Dampfers „Indian Queen“, ſowie 
der Jiſcherfahrzeuge „Heſperus“, „Ivan“, Fiſhermann“, „Helio⸗ 
trope“ und „Challenger“ und der Goelette „Hans Emil“ durch 
deutſche Unterſeeboote gemeldet. 


Vom pelniſth-galtziſcen Kriegsſchaurlab. 


Fortſchreitende Offenſive in Kurland und Ruſſiſch⸗Polen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

3. Aug. vorm. Bei den Kämpfen in Gegend von Mitau 
wurden 500 Gefangene gemacht. Oeſtlich von Pon iewiez gab 
der Gegner, zum Teil aus mehreren Stellungen ge⸗ 
worfen, den Widerſtand auf und zog in öſtlicher Richtung ab. 
Unſere Truppen haben die Straße Wobolniki⸗Subocz über⸗ 
ſchritten. Geſtrige Gefangenenanzahl hier: 1250 Mann. 2 Mafchinen- 
gewehre wurden erbeutet. In Richtung auf Lomza wurde 
unter erfolgreichen Kämpfen Raum gewonnen. Rund 3000 Ruſſen 
wurden gefangen genommen. Im übrigen fanden auf der Narew. 
Front und vor Warſchau kleinere für uns günſtig ver⸗ 
laufene Gefechte ſtatt. Unſere im Oſten zuſammengezogenen 
Luftſchiffe unternahmen erfolgreiche Angriffe auf die Bahn⸗ 
linien öſtlich von un f | 

4. Aug. vorm. In der 1 des weichenden Gegners 
erreichten unſere Truppen geſtern die Gegend von Kupif chki 
(öſtlich Poniewiez). Nördlich von Lomza wurden die Ruſſen 
in die vorgeſchobene Verteidigungsſtellung der Feſtung 
zurückgedrückt. Ofte und weſtpreußiſche Regimenter 
nahmen die noch durch Feldbefeſtigungen geſchützten Narew- 
Uebergänge bei Oſtrolenka nach heftigſtem Widerſtand. 
Mehrere tauſend Ruffen wurden gefangen genommen, 17 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Auch hier iſt die Verfolgung aufgenommen. 
Vor Warſchau wurden die Ruſſen aus der Blonieſtellung in 
die äußerſte Fortlinie geworfen. Die Armee des 
Leopold von Bayern befindet ſich im Angriff auf die 
Feſtung. 

5. Aug. vorm. In Kurland und „ ſchlug 
unſere Kavallerie die ruſſiſche bei Genaize, Birſha und 
Onikſchty aus dem Felde. Hierbei und bei den Kämpfen öſtlich 
von Poniewiez wurden geſtern und vorgeſtern 2225 Ruſſen, 
darunter 2 Offiziere, gefangen genommen. Die Armeen der 
Generale v. Scholz und v. Gallwitz blieben unter heftigen 
Kämpfen im weiteren Vordringen gegen die Straße Lomza- 
Oſtrow⸗Wyſzkow. Tapfere und verzweifelte Gegenſtöße der 
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Ruffen beiderſeits der Straße O ſtrow⸗Rozan waren wirkungs⸗ 
los, 22 Offiziere, 4840 Mann wurden zu Gefangenen gemacht 
und 17 Maſchinengewehre erbeutet. 

6. Aug. vorm. In Kurland fanden in der Gegend von 
Popel (60 Kilometer nordöſtlich von Poniewiez) und bei Kowarsk 
und Kurkle (nordöſtlich von Wilkomierz) für uns erfolgreiche 
Reiterkämpfe ſtatt. An der Narew⸗Front ſüdlich von 
Lomza machten die deutſchen Armeen trotz hartnäckigen Wider⸗ 
ſtandes der Ruffen weitere Fortſchritte. Zwiſchen Bug- 
Mündung und Naſielsk durchſtießen Einſchließungs⸗ 
truppen von Nowo-Georgiewsk eine feindliche Stellung 


ſüdlich von Blendoſtwo und drangen gegen den unteren Narew 


vor. Unſer Luftſchiffgeſchwader belegte die Bahnhofanlagen von 
Bialyſtok mit Bomben. 

7. Aug. vorm. Oeſtlich von Poniewiez gingen die Ruſſen 
hinter die Jara zurück. Gegen die Weſtfront von Kowno 
wurden Fortſchritte gemacht. Hierbei ſind 500 Ruſſen gefangen 
und 2 Maſchinengewehre erbeutet worden. Die Armeen der 
Generale v. Scholtz und v. Gallwitz haben nach heftigen 
Kämpfen den feindlichen Widerſtand zwiſchen Lomza 
und Bugmündung gebrochen. Das Geſamtergebnis aus 
den Kämpfen vom 4. bis 6. Auguſt beträgt 85 Offiziere und mehr 
als 14 200 Mann an Gefangenen. 6 Geſchütze, 8 Minenwerfer 
und 69 Maſchinengewehre wurden genommen. Die Einſchließungs⸗ 
truppen von Nowo-Georgiewsk drangen von Norden her 
bis zum Narew durch. Das Fort Dembe wurde genommen. 
Von Süden her iſt die Weichſel bei Pienkow erreicht. Unſere Luft- 
ſchiffe belegten die Bahnhöfe von Nowo⸗Minsk und Siedlee 
mit Bomben. 

8. Aug. vorm. Die deutſche Narewgruppe nähert ſich der 
Straße Lomza⸗Oſtrow⸗Wyſchkow. An einzelnen Stellen 
leiſtet der Gegner hartnäckigen Widerſtand. Südlich von Wyſchko w 
iſt der Nor ge erreicht. Serock an der Bugmündung wurde 
beſetzt. Vor No wo Georgiewsk nahmenunſere Einſchließungs⸗ 
truppen die Befeſtigungen von Zegrze. Bei Warſchau ge⸗ 
wannen wir das öſtliche Weichſelufer. j 

9. Aug. vorm. Die Angriffstruppen von Kowno haben 
ſich näher an die Feſtung herangeſchoben. Es wurden 430 Ruffen, 
darunter drei Offiziere, gefangen genommen und 8 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Auch gegen die Nord. und Weſtfront von 
Lomza machten wir unter heftigen Kämpfe Fortſchritte. 3 Offi- 

iere und 1400 Mann wurden zu Gefangenen gemacht, ſieben 
aſchinengewehre und 1 Panzerauto eingebracht. Sündlich von 
Lomza wurde die Straße nach Oſtrow erreicht und die Straße 
Oſtrow-Wyszkow überſchritten. Die an einigen Stellen 
noch zäh ſtandhaltenden Ruſſen wurden geworfen. Nowo⸗ 
Georgiewsk wurde auch im Oſten zwiſchen Narew und Weichſel 
abgeſchloſſen. 


Weiterer Durchbruch der Front zwiſchen Bug und Weichſel. 


Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


3. Aug. vorm. Generaloberſt von Woyrſch hat mit 
ſeinen deutſchen Truppen die Brückenkopfſtellung am Oſtufer der 
Weichſel erweitert. Es wurden 750 Gefangene gemacht. Die 
ihm unterſtellten öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen des Generals 
von Koe veß vor der Weſtfront von Jwangorod erreichten 
einen durchſchlagenden Erfolg. Sie machten 2300 Ge⸗ 
fangene und erbeuteten 32 Geſchütze, darunter 21 ſchwere, und 
2 Mörſer. Vor den Armeen des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
hielt der Gegner geſtern noch in der Linie Nowo⸗Alekſandria⸗ 
Lenczna⸗Zalin (nordöſtlich von Cholm) ſtand. Am Nachmittag 
wurde feine Linie öſtlich von Lenczena und nördlich von Cholm 
durchbrochen. Er begann deshalb auf dem größeren Teil der 
Front in der Nacht ſeine Stellungen zu räumen. Nur an 
einzelnen Stellen leiſtet er noch Widerſtand. Oeſtlich von 
Lenczna machten wir geſtern 2000, zwiſchen Cholm und Bug 
am 1. und 2. Auguſt über 1300 Gefangene. Mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre wurden erobert. 

4. Aug. vorm. Bei den über die Weichſel vorgedrungenen 
deutſchen Teilen der Armee des Generaloberſten von Woyrſch 
nimmt der Angriff feinen Fortgang. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen dieſer Armee find im Beſitz des Weft- 
teiles der Feſtung Jwangorod bis zur Weichſel. Gegenüber 
den verbündeten Armeen des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
verſuchte der Feind auch geſtern die Verfolgung zum Stehen zu 
bringen. Er wurde bei Lenczna, nordöſtlich von Cholm und 
weſtlich des Bug, erneut geſchlagen. Seit heute früh iſt 
der geworfene Feind im Rückzug zwiſchen Weichſel und Bug 


in allgemein nördlicher Richtung. Auch bei und ſüdlich Uſzilug 


am Bug weicht der Gegner. 

5. Aug. vorm. Zwiſchen oberer Weichſel und Bug wird 
die werte gung fortgeſetzt. Oeſtlich des Bug rückte deutſche 
Kavallerie in Wladimir⸗Wolynski ein. 

6. Aug. vorm. Unſere über die Weichſel vorgedrungenen 
Truppen nahmen einige feindliche Stellungen. Feindliche Gegen- 
angriffe blieben erfolglos. Die Armeen des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen ſetzten die Verfolgungskämpfe fort. Nord. 
öſtlich von Nowo⸗Alekſandria wurde der Gegner von öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen, bei Sawin (nördlich von Cholm) 
von den deutſchen aus ſeinen Stellungen geworfen. 

7. Aug. vorm. Zwiſchen Weichſel und Bug haben deutſche 
Truppen bei Ruskowola (ſüdlich von Lubartow) die feind⸗ 
lichen Stellungen geſtürmt und nordöſtlich von Lenczua 
den Austritt aus den dortigen Seen Engen erzwungen. 

8. Aug. vorm. Vor dem Druck der Truppen des General. 
oberſten von Woyrſch weichen die Ruſſen nach Oſten. Zwiſchen 
Weichſel und Bug hat der linke Flügel der Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen den Feind nach Norden 
gegen den Wieprz⸗Fluß geworfen. Der rechte Flügel ſteht 
noch im Kampfe. Ä 

9. Aug. vorm. Die Armee des Generaloberſten v. Woyrſch 
überſchritt in der Verfolgung die Straße Garwolin⸗Ryki 
(nordöſtlich von Iwangorod). Der linke Flügel der Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen drängte die Ruſſen 
über den Wieprz zurück. Mitte und rechter Flügel nähern ſich 
der Linie Oſtrow⸗Hansk⸗Uchrusk (am Bug). 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

3. Aug. mittags. Die Kämpfe zwiſchen Weichſel und 
Bug dauerten auch geſtern den ganzen Tag in unverminderter 
Heftigkeit an und führten wieder zu Erfolgen. An der ganzen 
Front gedrängt, bei Lencana und nordweſtlich Cholm neuerlich 
durchbrochen, wich der Feind heute in früher Morgenſtunde 


faſt überall aus den geſtern hartnäckig verteidigten Linien. 


abermals gegen Norden zurück. Unſere Truppen verfolgen. 
Lenczna ift genommen. Die weſtlich Jwangorod ein 


-genifteten Ruſſen nahmen unter dem Eindruck unſeres am 


1. Auguſt errungenen Sieges ihre Linien zum größten Teil 
gegen den Feſtungsgürtel zurück. Nordweſtlich Iwangorod haben 
die Deutſchen eine breite, der Weichſel vorgelagerte Waldzone 
unter erfolgreichen Gefechten durſchſchritten. 

4. Aug. mittags. Zwiſchen Weichſel und Bug leiſteten 
die ſchrittweiſe weichenden Ruſſen in gewohnter Art an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen erneut Widerſtand. Es kam nördlich Dubienka 
und Cholm, an der Swinka und an der Linie Lenczna⸗ 
Nowo⸗Alekſandria zu ſtarken Kämpfen. An manchen Teilen 
der Front unternahm der Gegner, um unfer Nachdrängen ein⸗ 
zudämmen, kurze Gegenſtöße; aber er vermochte nicht ſtand⸗ 
zuhalten, wurde geworfen und ſetzte um Mitternacht den Rück ⸗ 
zug gegen Norden fort. Der auf dem linken Weichſelufer 
gelegene Weſtteil von Jwangorod ift in unferer Hand. Die 
gegenüber der Radomka⸗Mündung auf dem Oſtufer ſtehenden 
deutſchen Kräfte machten abermals Fortſchritte. Zwiſchen 
Wladimir⸗Wolynski und S otal zerſprengten unſere Truppen 
ein Koſaken⸗Regiment. Südweſtlich Wladimir⸗Wolynski find große 
Brände ſichtbar. | 

5. Aug. mittags. Zwiſchen Weichſel und Bug dringen 
die beiden Verbündeten unter Verfolgungskämpfen gegen Norden 
vor. Defterreichifch-ungarifche Reiterei hat Uſzilug, deutſche 
Wladimir ⸗Wolynski erreicht. 

6. Aug. mittags. Nordweſtlich Jwangorod machten 
unſere Verbündeten Fortſchritte. Zwiſchen Weichſel und Bug 
dauerten die Verfolgungskämpfe an. 

7. Aug. mittags. Zwiſchen Weichſel und Bug wird weiter⸗ 
gekämpft. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen drangen ſüdlich von 
Lubartow, deutſche nordweſtlich und nordöſtlich Lencana in 
die feindlichen Linien ein. 

8. Aug. mittags. Die Armee des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand ſetzte geſtern im Raume zwiſchen Weichfe! und 
Wieprz den Angriff fort. Die unmittelbar weſtlich des Wieprz 
vorgehende Stoßgruppe warf den Feind aus mehreren Linien, 
nahm nachmittags Lubartow und drang gegen Norden bis 
zum Flußknie vor. Der geworfene Gegner flutete in Auf: 
löſung über den Wieprz. Auch ſüdlich und ſüdweſtlich 
Miechow errangen unſere Truppen einen vollen Erfolg. 
Der Feind war hier, um unſeren Angriff zu parieren, zum 
Gegenſtoß übergegangen, der bis zum Handgemenge führte, 
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wurde aber in Front und Flanke gefaßt und über den Wieprz 
zurückgetrieben. Die Zahl der bei Lubartow und Miechow ein⸗ 
gebrachten Gefangenen betrug bis geſtern abends 23 Offiziere und 
6000 Mann; die Beute belief iH auf 2 Geſchütze, 11 Maſchinen⸗ 
ewehre und 2 Munitionswagen. Bedroht durch unſere von 
üden her fiegreich gegen den unteren Wieprz vorgehenden 
Truppen, haben heute früh auch die noch im Weichſelgelände 
nordweſtlich JIwangorod verbliebenen ruſſiſchen Korps den 
Rückzug gegen Nordoſten angetreten. Oeſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche und deutſche Kräfte verfolgen. Zwiſchen Wieprz und 
Bug wird weiter gekämpft. 
9. Aug. mittags. Der von der Weichſelfront zurückgewichene 
Feind wird verfolgt. Oeſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Streit- 
kräfte haben ſchon geſtern zwiſchen der Eiſenbahn Jwangorod⸗ 
Lukow und dem Orte Garwolin die große Straße 
Warſchau⸗Lublin in öſtlicher Richtung überſchritten. Das 
linke Wieprz⸗Ufer und das rechte Weichſelufer bei Jwangorod 
find vom Gegner geſäubert. Unſere Truppen überſetzten den 
Wieprz gegen Nordoſten und Norden. Die Gefechtsfelder von 
Lubartow und Miechow wieſen alle Spuren einer eiligen 
Erzberz des Feindes auf. Die Zahl der von der Armee des 
ogs Joſeph Ferdinand gemachten Gefangenen erhöhte 
ſich auf 8000. Zwiſchen Wieprz und Bug wird weitergekämpft. 
Am Dujeſtr aufwärts Uſcieczko warfen unſere Truppen 
die Ruffen an mehreren Punkten, wobei über 1600 Mann ge 
fangen und fünf Maſchinengewehre erbeutet wurden. 


Iwangorob und Warſchau erobert. 


München, 5. Auguſt. Die Korreſpondenz Hoffmann meldet 
amtlich: Seine k. Hoheit Prinz Leopold von Bayern hat 
Sr. Majeſtät dem König telegraphiſch die Einnahme Warſchaus 
. Seine Majeſtät haben darauf dem Prinzen Leopold 

s Großkreuz des Militär-Max-Joſeph⸗Ordens ver 
liehen. — Das Antworttelegramm des Königs an den Prinzen 
Leopold hat folgenden Wortlaut: „Königliche Hoheit General- 
feldmarſchall Prinz Leopold von Bayern. Dem Eroberer Warſchaus 
das Großkreuz des Max⸗Joſeph⸗Ordens.“ gez. Ludwig. — Der 
Kaiſer hat dem Generalfeldmarſchall Prinzen Leopold den Orden 
Pour le mérite verliehen. 


Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 

5. Aug. vorm. Die Armee des Prinzen Leopold von 
Bayern durchbrach und nahm geſtern und heute nacht die 
äußere und innere Fortlinie von Warſchau, in der 
ruſſiſche Nachhuten noch zähen Widerſtand leiſteten. Die Stadt 
wurde heute 55 unſere Truppen beſetzt. 

6. Aug. vorm. Wie in dem geſtrigen Tagesbericht erwähnt, 
hatten die Ruſſen, nachdem ſie aus der äußeren und inneren 
Fortlinie von Warſchau geworfen waren, ohne daß die Stadt 
irgendwie in Mitleidenſchaft gezogen war, dieſe geräumt und 
waren nach Praga auf dem rechten Weichſel⸗Ufer zurückgewichen. 
Von dort aus beſchießen fie feit geſtern morgen das Stadt- 
innere Warſchaus ſtark mit Artillerie und Infanterie; be⸗ 
ſonders ſcheinen die Ruſſen es auf die Zerſtörung des alten 
polniſchen Königsſchloſſes abgeſehen zu haben. Unſeren Truppen 
wird in einer Stadt von der Größe Warſchaus natürlich durch 
ſolches Streufeuer kein Schaden zugefügt. Man wird hiernach nicht 
gut die ruſſiſche Behauptung glauben können, daß die Räumung 
der polniſchen Hauptſtadt aus Schonungsrückſichten erfolgt ſei. 

7. Aug. vorm. In Warſchau iſt die Lage unverändert. 
Die Ruffen ſetzen die Beſchießung der Stadt vom öſtlichen Weichſel⸗ 
ufer aus fort. 

9. Aug. vorm. Gegenüber von Warſchau wurde Praga 
beſetzt. Unſere Truppen dringen weiter nach Oſten vor. In 
Warſchau wurden einige tauſend Gefangene gemacht. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

5. Aug. mittags. Die lange Reihe von Erfolgen, welche 
die Verbündeten ſeit der Maiſchlacht am Dunajec, in Galizien, 
in Süd- und Nordpolen und in den Oſtſeeprovinzen errungen 
por wurde durch die Beſitznahme von Jwangorod und 

arſchau gekrönt. Geſtern haben unſere Truppen Iwangorod 
beſetzt, heute find die deutſchen Truppen der Armee des Prinzen 
Leopold von Bayern in der Hauptſtadt von Ruſſiſch⸗Polen 
eingerückt. 

Kaiſer Wilhelm über die Einnahme Warſchaus. 

Auf ein Glückwunſchtelegramm des Königs von Württem⸗ 
berg zur Eroberung von Warſchau it vom Kaifer folgende Er 
widerung eingegangen: „Vielen herzlichen Dank für Deinen Glückwunſch 
zur Einnahme Warſchaus. Wir dürfen doch jedenfalls darin einen 
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bedeutungsvollen Schritt fehen auf dem Wege, ben der all- 
mächtige Gott uns bisher ſo gnädig geführt hat. Ich 
vertraue auf ihn und unſere herrlichen Truppen, die weiterkämpfen 
bis zum vollen Erfolge.“ 


König Ludwig III. von Bayern zum Fall Warſchaus. 

Bei einer Huldigung der Münchener Bevölkerung anläßlich der 
Siegesfeier am 6. Auguſt richtete König Ludwig an die Ver⸗ 
ſammelten folgende Anſprache: 

Ich danke Ihnen, daß Sie hierher gekommen find, um ſich mit 
mir des ſchönen Sieges zu erfreuen, den die vereinigten deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen errungen haben. Die Hauptſtadt 
Polens, Warſchau, dieſe ſtarke Feſtung, iſt genommen und was mich 
beſonders freut, iſt, daß es meinem Bruder Leopold, der ſich ſchon 
in den Jahren 1866 und 1870 ausgezeichnet hat und damals als junger 
Offizier den Max⸗Joſephs⸗Orden errungen hat, der fein ganzes Leben 
der Armee gewidmet hat, jetzt beſchieden war, die Armee zu führen, 
die ſiegreich in die Feſtung eingezogen ift. Faft gleichzeitig mit Warſchau 
fiel die Feſtung Jwangorod in die Hand unſerer öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Verbündeten. Dieſe ſchönen Siege bedeuten einen weiteren 
Schritt zum Frieden, wenn auch damit gerechnet werden muß, 
daß der Weg zu dieſem Ziele noch weit iſt. Großes haben 
die verbündeten Heere bisher geleiſtet. Im Oſten ging es von Erfolg 
zu Erfolg. Im Weſten vermochten die Feinde nichts auszurichten gegen 
den undurchdringlichen Wall des deutſchen Heeres. Ich zweifle nicht, 
daß es nach glücklicher Durchführung der Operationen im Oſten auch 
hier wieder vorwärts gehen wird. Wie geſagt, wann der Friede kommen 
wird, weiß heute noch niemand. Unſere Aufgabe ift es, aus zu harren, 
bis der Feind niedergerungen iſt. Schwere Opfer ſind ge⸗ 
bracht worden. Die Truppen im Felde haben ein leuchtendes Beiſpiel von 
Mut und Ausdauer gegeben. Das ganze deutſche Volk ſteht in feſter Ge⸗ 
ſchloſſenheit hinter ihnen. Darum freuen wir uns des Sieges und 
halten wir aus, bis wir ſagen können: Jetzt wiſſen unſere Feinde, 
daß wir es find, die den Frieden ſchließen wollen und zwar zu Be⸗ 
dingungen, die uns eine Gewähr für den glorreichen 
dauernden Frieden bieten, die uns eine gegen künftige 
Angriffe geſicherte Grenze bringen. Ich danke Ihnen noch⸗ 
mals und wenn wir wieder einen Sieg feiern, dann hoffe ich, wir 
werden dieſem Ziele näher gerückt ſein. 

Prinz Leopold an die Bevölkerung Warſchaus. 

Der Oberbefehlshaber der in Warſchau eingezogenen deutſchen 
Truppen, Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern, hat 
der deutſchen „Lodzer Zeitung“ zufolge, nachſtehende Bekanntmachung 
erlaſſen: Einwohner von Warſchau! Euere Stadt iſt in deutſcher 
Gewalt. Aber wir führen Krieg nur gegen feindliche Truppen, 
nicht gegen friedliche Bürger. Ruhe und Ordnung ſoll ge⸗ 
wahrt, das Recht geſchützt werden. Ich erwarte, daß Warſchaus 
Bürger keine feindlichen Handlungen unternehmen, dem deutſchen Rechts⸗ 
gefühl Vertrauen und den Anordnungen unſerer Truppenbefehlshaber 
Folge leiſten werden. Der deutſchen Heeresleitung iſt aber bekannt 
geworden, daß der Feind Anſchläge gegen die Sicherheit unſerer 
Truppen in Warſchau vorbereitet hat. Darum bin ich gezwungen, 
die Häupter und angeſehenſten Bürger der Stadt als Geiſeln zu 
nehmen, die mir für die Sicherheit der Truppen bürgen. An Euch iſt es, 
das Leben dieſer Eurer Mitbürger zu ſchützen. Wer darum Kenntnis 
hat von geplanten Anſchlägen irgendwelcher Art, hat im Intereſſe 
ſeiner Mitbürger wie der Ruhe und Sicherheit der Stadt Warſchau 
die Pflicht, ſolche ungeſäumt bei der deutſchen Militärbehörde zur 
Anzeige zu bringen. Todesſtrafe hat derjenige zu gewärtigen, der ſich 
einer Unterlaſſung in dieſer Hinſicht ſchuldig macht oder gar Anſchlägen 
Vorſchub leiſtet. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 
Zwei italieniſche U-Boote und ein Luftſchiff vernichtet. 


Laut Bericht des öſterreichiſchen Flottenkommandos ver- 
ſenkte ein öſterreichiſches Unterſeeboot am 5. Auguſt früh bei 
Pelagoſa durch einen Torpedo ein italieniſches Unterſee⸗ 
boot vom Typ „Nautilus“. Das italieniſche Luftſchiff 
„Città di Jefi” wurde um Mitternacht vom 5. auf 6. Auguft 
beim Verſuche, über den Hafen von Pola zu fliegen, durch 
Schrapnellfeuer heruntergeholt, bevor es irgendeinen 
Schaden anrichten konnte. Die geſamte Bemannung, beſtehend 
aus 3 Seeoffizieren, einem Maſchiniſten und 2 Mann, wurde 
gefangen. Wie das Flottenkommando weiter berichtet, war das 
am 5. Auguſt verſenkte italieniſche Unterſeeboot die „Nereide“. 
Das am 26. Juni auf gleiche Weiſe vernichtete Torpedoboot 
hieß „5 PN“. Am 29. Juli abends ift im Golf von Trieſt ein 
Fahrzeug auf eine Mine geſtoßen und in die Luft geflogen, 
ohne daß man damals wegen ſtürmiſchen Wetters erkunden konnte, 
welcher Art das Opfer war. Nun Hat fich mit voller Beſtimmt⸗ 
heit ergeben, daß es das italieniſche Unterſeeboot „Nau- 
tilus“ war, welches damals mit der ganzen Bemannung unter- 
gegangen iſt. Schon früher find das italieniſche Torpedoboot 
„6 PN“ und das Torpedoboot „1706“ mit der ganzen Be 
mannung öſterreichiſchen Minen zum Opfer gefallen. 
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Weitere Kämpfe am Iſonzo. 


Nach den Berichten des öſterreichiſchen Generalſtabs griffen am 
2. Auguſt ſtarke italieniſche Kräfte den Plateaurand von Polazzo an. 
Fünfmal ſtürmte der Feind gegen die öſterreichiſche Infanterie, die öſtlich 
des Ortes und am Monte dei Seibuſſi heidenmütig ſtandhielt. 
Jedesmal wurde der Angriff vom zähen Verteidiger nach ſchwerem 
Kampf zurückgeſchlagen. Die Italiener erlitten große Verluſte. Weitere 
Verſtärkungen, die ſie zum nochmaligen Vorgehen verſammelten, wurden 
durch öſterreichiſche Artillerie überraſchend beſchoſſen und zerſprengt. 
Während dieſer Kämpfe ſtanden die anderen Abſchnitte des Plateaus 
unter ſtarkem feindlichen Artilleriefeuer. In der Nacht zum 3. Auguſt 
wurden im Plateaurande wieder mehrere vereinzelte italieniſche Angriffe 
abgewieſen, fo ſüdlich Sdrauſſina und öſtlich Polaz zo, wo die 
feindliche Infanterie zweimal mit dem Bajonett angriff, jedoch beide 
Male unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen wurde. Am Nach⸗ 
mittag des 3. Auguſt verſuchten die Italiener bei Regen und Nebel 
nach heftiger Artillerievorbereitung einen abermaligen Vorſtoß gegen 
die Stellungen auf dem Monte dei Seibuſſi. Auch dieſer Angriff 
wurde abgeſchlagen. Am 4. Auguſt unterhielten die Italiener wieder 
ein heftigeres Artilleriefeuer gegen die Stellung am Plateau von 
Doberdo. Als feindliche Infanterie von Sagrado und von ſüdlich 
Sdrauſſina her zum Angriff vorzugehen verſuchte, wurde ſie durch 
öſterreichiſche Artillerie zuſammengeſchoſſen. Die täglich wiederkehrenden 
Angriffs verſuche und vereinzelten Vorſtöße der Italiener enden für fte 
ſtets mit einem vollen Mißerfolg. Wo die italieniſche Infanterie zum 
Angriff anſetzt, wird fie entweder ſchon durch öſterreichiſches Geſchütz⸗ 
feuer zurückgetrieben oder, wenn fte dieſem ſtandhält, durch die tapfere 
Infanterie unter großen Verluſten geworfen. Auch die durch den Feind 
eübte gründlichſte und ſtärkſte Artillerievorbereitung vermag an dieſem 
erlaufe nichts zu ändern. So ſcheiterten in der Nacht zum 5. A uguſt 
und im Laufe dieſes Tages mehrere Angriffe, einer, der von Sagrado 
aus geführt wurde, einer gegen die Höhe von Podgora, wo das 
Angriffsfeld mit italieniſchen Leichen bedeckt iſt. Ebenſo 
waren feindliche Vorſtöße im Plawa⸗Abſchnitt und im Krn⸗ Gebiet er: 
folglos. Ein der Artilleriebeobachtung dienender italieniſcher Feſſel⸗ 
ballon wurde bei Monfalcone herabgeſchoſſen. Am 6. Auguſt ſtand das 
Frontſtück öſtlich Polazzo⸗Redipuglia vormittags unter ſehr 
heftigem Artilleriefeuer, nachmittags gingen mehrere italieniſche Batail⸗ 
lone gegen dieſen Abſchnitt zum Angriff vor, ſtellten jedoch nach 
kurzem Feuergefecht die Vorrückung ein. Nach neuerlicher heftiger 
Artillerievorbereitung griff ſtarke italieniſche Infanterie am Abend des 
6. Auguft den Plateaurand im Abſchnitt Polazzo⸗Vermegliano 
an. Auch dieſer Angriff wurde wie die früheren, welche ſich gegen 
den Monte dei Seibuſſi richteten, vollkommen zurückgeſchlagen. Am 
8. Auguft ſtand der Südteil des Plateaus von Do berdo ſtellenweiſe 
unter heftigem Geſchützfeuer. Die öſterreichiſche Artillerie antwortete 
mit Erfolg. Auch in der Gegend von Pla va herrſchte erhöhte Artillerie⸗ 
tätigkeit. Ein Verſuch ſchwacher feindlicher Infanterie, in die Stellungen 
bei Zagora einzudringen, mißlang. 


Kämpfe im Grenzgebiete. 


Am 2. Auguſt verſuchte der Feind an der Kärntner Grenze unter 
dem Schutze dichten Nebels einen Sturmangriff gegen den Cellon: 
Kofel l(öſtlich des Plöcken); fein Unternehmen ſcheiterte völlig. Im 
Gebiete des Monte Criſtallo ſtieß eine öſterreichiſche Offiziers⸗ 
patrouille auf eine etwa 60 Mann ſtarke gegneriſche Abteilung. Der 
Feind verlor im kurzen Geplänkel 29 Mann. Am 3. Auguſt zog ſich 
die gegen den Cellon⸗Kofel angeſetzte italieniſche Infanterie, da ſie 
von ihrer eigenen Artillerie beſchoſſen wurde, auf den Weſthang der 
Höhe zurück. Ein Angriff von zwei feindlichen Kompagnien gegen die 
Grenzbrücke ſüdlich Schluderbach und ein ſtarker italieniſcher An⸗ 
griff auf den Col di Lana (Buchenſtein) wurden abgewieſen. Ein 
am 4. Auguſt morgens begonnener Angriff von mehreren Bataillonen 
des italieniſchen Infanterie Regiments Nr. 92 gegen die Nemesal p 
(nordöſtlich vom Kreuzbergſattel) brach blutig zuſammen. Der Feind 
ging nachmittags teilweiſe fluchtartig in die Wälder, ſüdlich des Grenz⸗ 
baches, zurück. Zur Entlaſtung dieſer italieniſchen Kräfte verſuchte am 
nachmittag ein feindliches Bataillon überraſchend gegen die Sei⸗Kofel⸗ 
Stellung (unmittelbar nördlich des Sattels) vorzubrechen. Auch dieſes 
wurde nach kurzem Kampf zurückgeſchlagen und verlor etwa 100 Mann 
an Toten. Der Bataillonskommandant und mehrere Offiziere des 
Bataillons fielen. Die öfterreichifchen Verluſte in dieſem Gefechte 
waren gering. In den Karniſchen Alpen haben am 5. Auguſt die 
öſterreichiſchen Truppen in der Gegend des Monte Paralba einige 
günſtige Höhenſtellungen auf italieniſchem Gebiete beſetzt. An der 
Tiroler Front wurde der Angriff eines feindlichen Bataillons gegen den 
Col di Lana (Buchenſtein) abgewieſen. Eine Patrouille überfiel in 
einem italieniſchen Seitental des Ortlergebietes eine Halbkompagnie des 
Feindes und brachte ihr erhebliche Verluſte bei. Am 6. Auguſt abends 
und in der Nacht zum 7. Auguſt brach italieniſche Infanterie mit zwei 
Batterien über die Forcellina di Montezzo ſüdweſtlich Pejo 
nach Tirol ein. Der von dieſen Kräften in den Morgenſtunden des 
7. Auguſt verſuchte Angriff wurde ſchon durch öſterreichiſches Artillerie⸗ 
und Infanteriefeuer vereitelt. Die Italiener gingen unter lebhaften 
„Evivva Italia“ und „Abaſſo Auſtria“-Rufen ſchleunigſt zurück. An 
der Kärntner Grenze griffen am 8. Aug. kleinere feindliche Abteilungen 
an mehreren Punkten erfolglos an. Vor den Stellungen auf dem 
Platner Joch ließ der Feind über 100 Tote zurück. Im Tiroler 
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Grenzgebiet fing eine öſterreichiſche Patrouille auf der Creſta Bianca 
(Criſtallo Gebiet) eine feindliche Halbkompagnie ab und brachte ihr 
hierbei erhebliche Verluſte bei, ohne ſelbſt auch nur einen Mann zu verlieren. 
Weſtlich Daone fand in der Nacht zum 8. Aug. ein lebhaftes Feuergefecht 
ſtatt, an dem jedoch öſterreichiſcherſeits keine Truppen beteiligt waren. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Kämpfe an der Dardanellenfront. 


Nach den Berichten des türkiſchen Hauptquartiers fand bei 
Seddil⸗Bahr am 4. Auguft abends und am 5. Auguſt heftiger Artillerie 
und Infanteriekampf ſtatt. Ein Kreuzer und Torpedoboote ſowie die 
Landbatterien des Feindes ſchleuderten erfolglos 400 Granaten gegen 
die Umgebung von Altſchi⸗Tepe und Sighindere. In der Umgebung 
des Landungsplatzes von Telle Burun traf die türkiſche Artillerie 
dreimal ein feindliches Kanonenboot, welches nach Tenedos geſchleppt 
wurde. In der Gegend von Ari⸗Burun entriß der türkiſche linke 
Flügel am 6. Auguſt dem Feinde durch einen plötzlichen Ueberfall 
einen Graben. Der Feind flüchtete und ließ über 300 Tote zurück. 
Nachmittags näherte ſich der Feind nach langer Artillerie vorbereitung 
vom Lande und der See in wiederholten Angriffen einem Graben am 
türkiſchen linken Flügel und drang in einen Teil ein. Gegen Abend 
nahmen die Türken einen großen Teil wieder. Am ſelben Tage warfen 
ſie bei Seddil⸗Bahr den Feind unter großen Verluſten zurück, der 
nach langer Vorbereitung durch Artillerie- und Infanteriefeuer die 
Gräben des rechten Flügels ſüdlich von Liglueſedere angegriffen hatte. Der 
Der Feind ließ 2000 Tode vor den Gräben. 


„Barbaroß Hairedin“ verſenkt. 

Wie das türkiſche Hauptquartier mitteilt, verſenkte ein 
feindliches Unterfeebooot am 9. ar früh das türkische Linien. 
ſchiff „Barbaroß Hairedin“. Ein Teil der Beſatzung wurde 
gerettet. — Das Linienſchiff „Barbaroß Hairedin“ (10000 t, 
600 Mann Beſatzung) 1891 gebaut, diente faſt 20 Jahre lang 
als Linienſchiff „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ in der deutſchen 
Marine. 1910 wurde es an die Türkei verkauft. 
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Verschiedene Nachrichten. 


Kaiſerworte. Gelegentlich des feierlichen Pontifikalamtes im 
Dom zu Köln am 2. Auguſt erklärte Kardinal von Hartmann in 
einer Anſprache: Als ich vor einigen Wochen unſerem Kaiſer zu der 
glücklichen Wendung des Krieges im Oſten Glück wünſchen durfte, wies 
der Kaiſer mit der Hand nach oben und ſprach in innerſter Ueberzeugung 
die Worte: „Der da droben hat uns geholfen“. 

Der deutſche Krieg und der Katholizismus. Der Abgeordnete 
Erzberger erhielt, der „Germania“ zufolge, nachſtehendes Schreiben vom 
Zivilkabinett des Königs Ludwig III. von Bayern zugeſtellt: „Seine 
Majeſtät der König haben das von Euer Hochwohlgeboren im Auftrage 
des Ausſchuſſes deutſcher Katholiken überſandte Werk „Der deutſche 
Krieg und der Katholizismus“ gerne entgegengenommen. Allerhöoͤchſt 
Dieſelben begrüßen es mit aufrichtiger Genugtuung, daß die leiden 
ſchaftlichen, gehäffigen franzöſiſchen Angriffe in der Denkſchrift deutſcher 
Katholiken und in der Erwiderungsſchrift des Herrn Profeſſor Dr. Roſen⸗ 
berg mit ſo ruhiger Würde und eindrucksvoller Entſchiedenheit eine 
gründliche Abwehr gefunden haben. Für die durch die Vorlegung des 
Werkes erwieſene Aufmerkſamkeit fagen Seine Majeftät freundlichen Dank. 

Das Eiſerne Krenz am weißen Bande wurde dem 
Kardinal Erzbiſchof Dr. von Hartmann in Köln verliehen. 

Bayeriſche und öſterreichiſche Ordensanszeichuungen. Das 
Großkreuz des Bayer. Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens erhielten: 
der Chef des preußiſchen Generalbſtabs General der Infanterie 
von Falkenhayn; der öſteerreichiſch⸗ungariſche Generalſtabschef 
Generaloberſt Freiherr Conrad von Hötzendorff; General der 
Infanterie von Linſingen, Oberbefehlshaber der deutſchen Süd 
armee. Dem Stabschef der Armee Linſingen, Generalmajor v. Stolz⸗ 
mann, wurde das Kommandeurkreuz des Militär. Mar Jofeph- Ordens 
verliehen. Das Großkreuz des Bayer. Militär⸗Verdienſtordens 
mit Schwertern erhielten: der öſterreichiſch⸗ungariſche Armee⸗Inſpektor 
General der Kavallerie von Boehm ⸗Ermolliz; der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Kriegsminiſter, Feldzeugmeiſter Ritter von Krobatin, 
und die Generaladjutanten des Kaiſers Franz Joſeph, Frhr. v. Bolfras, 
Chef der Militärkanzlei, und Graf Paar. Dem ſtell vertretenden Chef 
des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabs, Feldmarſchalleutnant Ritter 
von Höfer, wurde der Bayeriſche Militär⸗Verdienſtorden 1. Klaſſe 
mit Schwertern verliehen. Das Großkreuz des Oeſterreichiſchen 
Leopold-⸗Ordens mit Kriegsdekoration erhielt Generalleutnant 
Walther von Walderſtötten, den Orden der Eiſernen Krone 
mit der Kriegsdekoration der bayeriſche General der Infanterie General 
kapitän Graf von Bothmer; das Oeſterr. Militärverdienſt⸗ 
kreuz 1. Klaſſe mit der Kriegsdekoration der Generalfeldmarſchall Prinz 
Leopold von Bayern und der Generaloberſt Kronprinz Rupprecht 
von Bayern, die 2. Klaſſe mit der Kriegsdekoration der Generalmajor 
Prinz Franz von Bayern, der Oberſt Graf zu Caſtell⸗Caſtell 
und der Oberſt à la suite der Armee Freiherr von Leon rod, Ob 
hofmeiſter, die 3. Klaſſe mit der Kriegsdekoration die Prinzen Georg 
und Konrad von Bayern ſowie der Herzog Ludwig Wilhelm 
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in Bayern und der Hauptmann der Landwehr a. D., Staatsrat Ritter 
von Dandl, und der Oberleutnant Freiherr von Perfall, 
Ordonanzoffizier des Königs Ludwig. — Prinz Ludwig Ferdinand 
von Bayern, der als Arzt in Münchener Militärlazaretten tätig iſt, 
wurde zum Obergeneralarzt à la suite des Sanitätskorps ernannt. 

densauszeichnungen. Den Orden Pour le mérite erhielten 
der General der Infanterie Graf Bothmer, Führer eines Korps, 
der General der Infanterie von Gerock, Führer eines Reſervekorps, 
der preußiſche Kriegsminiſter Wild von Hohenborn und General 
der Artillerie von Gallwitz, General der Infanterie von Below 
erhielt den Stern und das Kreuz der Komture des Hausordens von 
Hohenzollern mit Schwertern. Das Eiſerne Kreuz am weiß 
ſchwarzen Bande erhielt der bayeriſche Staatsminiſter des Innern 
Dr. Freiherr von Soden⸗Fraunhofen, das Eiſerne Kreuz am 
weißen Bande der bayeriſche Finanzminiſter von Breunig. 


rſt auf dem Kriegsſchauplatze lernte ich ihn kennen. 

Er kam, getrieben vom Drang an den Feind, getragen von 
einer Begeiſterungsfähigkeit, einer kriegeriſchen Ritterlichkeit, die 
etwas Unwahrſcheinliches, etwas Unmodernes, etwas rührend 
Naives hatte. Und er war glücklich im Schützengraben. War 
lücklich bei ſeinen blutjungen Kompagnieoffizieren, „bei ſeinem 

ffizierkorps“. War glücklich bei feinen Feldgrauen, jenen ſtillen 
Helden, die ihn verdienten und verſtanden. Sonnig und ideal, 
wie ſeine Seele war, ſpiegelten ſich in ihr auch ſeine Untergebenen. 
Wäre es nach Würtzburg gegangen, fo hätte der Regiments- 
kommandeur die ganze brave Kompagnie Würtzburg zu Offiziers⸗ 
ſtellvertretern, Unteroffizieren, mindeſtens aber zu Gefreiten be⸗ 
fördern müſſen, und Orden hätte der König dafür gebraucht, mehr als 
für das ganze übrige Regiment Kronprinz. Da war aber keine Ueber⸗ 
ſchätzung, keine Eitelkeit auf die Leiſtungen feiner Kompagnie dabei:: 
das war ehrliche Hochſchätzung der braven Gefinnung, der wackeren 
Pflichterfüllung, der mutigen Taten ſeiner Untergebenen, die Würtz⸗ 
burgs für alles Edle empfängliches Herz ſo warm zu würdigen wußte. 

Einmal — ich ſehe ihn noch — als einer unſerer hoffnungs⸗ 
vollſten Leutnants fiel — Kopfſchuß bei ein er Erkundung —, 
da tat Würtzburg Säbel und Tſchapka an und entzündete zwei 
Kerzen zu Häupten des toten Jünglings und hielt Totenwacht 
im Unterſtand die ganze Nacht. 

Eine gut gemeinte dienſtliche Veränderung unterbrach ſein 
reines Glück. Er ward zu einem höheren Stabe kommandiert. 
Mit der ihn ſchmückenden Offenheit machte er kein Hehl daraus, 
daß ihn dieſes Kommando tief unglücklich mache, und bat ſofort um 
Nückverſetzung zum Regiment. Sie wurde gewährt. Gewährt — 
und mit dieſer Gewährung hatte Würtzburg erreicht, daß fich ſein 
Geſchick vollendete. „In deiner Bruſt find deines Schickſals Sterne.“ 

Ueberglücklich übernahm er wieder die Führung einer Kom⸗ 
pagnie und führte ſie nach dem Grundſatze: „Ich will keinen 
meiner Untergebenen in Gefahren ſchicken, denen ich nicht ſelbſt 
jederzeit bereit bin, mich auszuſetzen.“ Was half da, daß ihm 
von jüngeren und älteren Kameraden auch die Pflicht vor Augen 
gehalten wurde, ſich ſeiner Truppe zu erhalten? Was halfen 
die Vorträge darüber, daß die Art des heutigen Krieges andere 
Anforderungen an das Verhalten von Mann und Führer gebieteriſch 
erheiſcht und trotzdem noch genug Gelegenheit fich bietet, Todes- 
verachtung zu zeigen und mit mannesmutigem Vorbild Truppe 
und Unterführer mitzureißen? Wir haben es wahrlich an guten 
und ernſten Worten nicht fehlen laſſen! Aber Würtzburg war in 
dieſer Hinſicht unmodern. Der Ritter, der den Feind perſönlich auf- 
ſucht, ihm Aug in Aug entgegentreten möchte in offenem Kampfe, der 
ftat zu feft in ihm und darüber fiel er — den Heldentod des Ritters. 

Und ſo, wie ich ihn kenne: wenn man ihn jetzt fragen 
könnte, ob er zufrieden iſt mit ſeinem Ende, ob er nicht bereut, 
daß er in dämmernder Morgenſtunde ohne Waffen, nur begleitet 
von einem treuen Horchpoſten, zwiſchen ſeinem und dem fran⸗ 

zöfiſchen Graben Patrouille gegangen ift und auf den ihm ge 
meldeten Franzoſen losgelaufen ift: ich weiß, er würde ant. 
worten: „Nein, ich bereue es nicht, ich würde es wieder tun.“ 

Und dieſe feſte Ueberzeugung, daß Würtzburg froh und mit 

lachenden Augen in den Heldentod ging, daß er mit dieſem Tode 
die glücklichſten Monate ſeines Lebens zu ruhmvollſtem Abſchluß 
Brachte; dieſe Ueberzeugung mag die Seinigen tröſten: fie ift 


auch der Troſt feiner treuen Kameraden vom Regiment ron- 
prinz, deren Herzen er ſo raſch gewann und nie verlieren wird. 


O. Staubwaſſer, 


Kommandeur des 2. b. Inf.⸗Reg. Kronprinz. 
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Vom Büchertiſch. 


Nanny Lambrecht: „Die eiſerne Freude“, Roman. Berlin, 
Egon Fleiſchel & Co. 80. 276 S. 4 3.50. In dieſem Roman aus deni 
Beginn des jetzigen Krieges zeigt Nanny Lambrecht ihr künſtleriſches Können 
ohne peinliche Nebendinge. Auch dem katholiſchen Gefühl wird ſie gerecht, 
denn eine einzige Sache: das Fehlen einer Kugel in dem ſechsläufigen 
Revolver eines belgiſchen Geiſtlichen, braucht man ihr nicht weiter an⸗ 
zurechnen, da die Folge dieſes Mankos: eine ſchwerſte Strafe am Leben, 
ebenſo put auf die nicht lange fadelnde Härte der Kriegsjuſtiz wie auf ein 
en ch begangenes Unrecht gedeutet werden kann. Die Darftellung zeigt 
gl ch zu Anfang das Aufreizende des bekannten an erhackenden N. Lam⸗ 
rechtſchen Stils. Weiterhin tritt mehr Ruhe der nſchaulichkelt und Ver⸗ 
tiefung ein, und die Anteilnahme des Leſers wächſt ſich aus zum Eindruck 
unmittelbaren Miterlebens. Die Handlung ſpielt in Aachen und in Belgien; 
wir ſehen die ganze glorreiche und erſchütternde Gewalt des unvergeßlichen 
Kriegsausbruches wie in überzeugender Wirklichkeit nochmals an uns vorüber⸗ 
ziehen. Mehr noch: wir fühlen uns mitten hineingeſtellt, in einer Weiſe, die 
alle guten Gefühle von damals von neuem in uns auslöſt. Edle Bater 
landsliebe durchglüht das Buch von Anand bis zu Ende. Dabei kommt 
maßvolle Urteilsabwägung zu Wort, wie überbaupt viel Kennzeichnendes 
echt dichteriſcher und nicht zuletzt pſychologiſcher Kunſt. Eine Fortſetzung 
des Romans erſcheint mir ſo wahrſcheinlich wie wünſchenswert. 
E. M. Hamann. 
Pierre Lhande, S. J., Luis. Ein päbagopifcher Roman. Auer, 
b. 4 2.—. Man darf ruhig fagen: Ein neuer 
anz neuer Seite geſehen. Denn während 


anſchauliche Verkörperung der Reſultate, die eine na ſelbſt und ſchlüpferiger 
nderſeele jeden muß., gibt Luis, der riſto⸗ 
kratenſohn, der in Spaniens Jetztzei 


efſten Seelentiefen der „ergiebunge edürftigen Jugend. 
jedes Kind eine ildet 
togufagen 
in ab⸗ 


7 u 
vermeint⸗ 


m 
eiſpiel, wie weit es kommen kann, wenn ein dur 


ndeg töten, ift wiederum Luis, dieſer frühreife Knabe, 
der mit kühlſter ee die a pe Hand gegen feine eigene Mutter 
erhebt. Neben pädagogiichen haftet dem Werke Lhandes auch ein gut Teil 
literariſchen Wertes an, und die eingeflochtene Schilderung des Hoflebens 
ſowie die leiſe mitklingende Liebe für die Schönheiten der Natur des Südens 
erregen größtes Intereſſe. C. v. Mühlen. 
Das blutige Jahr. Gedichte von Bruder Willram. Briren, 
ee 150 S., geb. & 2.—. — Daß der Innsbrucker Profeffog, der 
ſich unter dieſem Decknamen einen Ruf als Dichter erſten Ranges erwöeven 
hat, ſich unter den Kriegsbarden, die auf allen Fluren ihre Stimmen laut 
erſchallen laſſen, in jeder Weiſe hervortun würde, war von vornherein 
anzunehmen. Hat man nur einige Verſe geleſen, ſo iſt man gefangen ge⸗ 
nommen, nicht nur von der lodernden patriotiſchen Glut, die das Herz 
durchwärmt, ſondern in gleichem und höherem Maße von der Schönheit 
der Diktion, der Kunſt, womit dieſer Sänger die Sprache meiſtert. Wie 
klingt und klirrt, wie blitzt und ſprüht es ſo helle in dieſen markigen 
„Schwertliedern“; wie tritt uns aus dieſen „Bildern vom Schlachtfeld“ 
das ganze blutige Ringen des männermordenden Krieges mit all 995 
Schrecken, ſeinen hocherhebenden und e e Sagen ſo lebhaft vor 
den Geiſt; wie ſchwingt in edlem Zorn der Dichter ſeine „Kriegsfackeln“ 
hoch empor, um auf die Schäden und Laſter der Zeit, die das Gottesgericht 
herausforderten, ein grelles, ſchonungsloſes Licht fallen zu laſſen. Man 
fühlt es aus jeder Zeile heraus: das quillt und ſchäumt und brauſt aus 
tiefſter Seele hervor; dieſer Dichter mußte ſich gewaltſam Luft machen! 
Am liebſten hätte er ſelbſt m Schwert gegriffen, wenn das Prieſterkleid 
ihn nicht daran hinderte. Mehrere ſeiner peziell öſterreichiſchen Lieder, 
die denen vom zweiten Regiment oder den Kaiſerſchützen gewidmet ſind, 
haben Vertoner gefunden und werden in ihrer volkstümlichen Faſſung 
weiter Verbreitung ſich erfreuen. L. v. Heemſtede. 
Lectiones pro festis universalis Ecclesiae commemoratis ad 
Matutinum legendae juxta rubricas. 4. Heftchen. Regensburg u. Ron. 
Friedrich Puſtet. 1915. Preis, in 4 Teilen unter Umſchlag gebeftet, & 1.20. 
Ain Laufe des Kirchenjahres kommt es öfter vor, daß Feſte der allgemeinen 
kirche mit einem höheren Feſt einer Partikularkirche zuſammentreffen, fo 
daß erſteres Feſt nur mit einer Lektion und Oration kommemoriert wird. 
Die Ritenkongregation hat nun dafür Sorge getragen, daß dieſe eine Lektion 
aus den drei urſprünglichen zuſammengezogen und ſo weſentlich verkürzt 
wird. Die 4 vorliegenden Heftchen bringen nun dieſe verkürzten Lektionen 
(Lectiones contractae) in feiner, zu allen Brevierausgaben paſſender, auf 
die 4 Bände des Breviers entſprechend verteilter Form. Da dieſe Lektionen 
vorkommendenfalls von allen gebraucht werden können und auf biſchöfliche 
Anordnung gebraucht werden müſſen, bilden die 4 Hefte eine höchſt praktiſche 
und angenehme Ergänzung der bekannten vortrefflichen Brevierausgaben 
Puſtets. i Dr. Weber: Boppard. 


Teutonenkraft im Weltkriege. Ein Beitrag zur ſexuellen Frage. 
Den deutſchen Soldaten dargeboten von P. Remigius Schulte, O. F. M. 
Bonifatius⸗Druckerei, Paderborn. Preis 10 Pfa. In dieſem von 
berufenen Stellen empfohlenen Werkchen (Am Lagerfeuer 11) iſt in echt 
zeitgemäßer Weiſe das Kriegsgeſicht der ſexuellen Frage gezeichnet. Spät, 
aber noch nicht zu ſpät, wenn es möglichſt jedem Soldaten in die Hände 

egeben wird. Im gemütlichen Plauderton geſchrieben, wird es gerne ge⸗ 
fe en — beſpricht aber in aueführlicher, eindringlicher und dennoch taktvoller 
Weiſe: das Verhalten des Soldaten gegen ſich ſelbſt, gegen ſeine Kameraden, 
gegen deutſche und nichtdeutſche Mädchen, zeigt ihm die furchtbaren Folgen 
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der Unſtttlichkeit, in bezug auf eigene Geſundheit, in Beug auf Heereskraft 
und Familienglück, zeigt ihm vor allem den einzig ſicheren Schutz gegen 
dieſe Gefahren. Mancher, der auch dachte: „Vorſicht iſt das einzige, was 
man von mir verlangen kann!“ wird doch ein wenig nachdenklich werden, 
wenn er in rubiger Stunde das Büchlein durchlieſt; und mancher, der oft 
beim Zuhören verzagen wollte, wird ſich freuen, daß auch eine ſolche 
Stimme zu Worte kommt. Dem Verfaſſer wurde, nachdem vom vorge⸗ 
legten Büchlein Einſicht genommen worden war, der Dank des Königl. 
preußiſchen Kriegsminiſteriums ausgeſprochen. Der Hochwürdigſte Erz⸗ 
biſchof von Freiburg und der Hochwürdigſte Biſchof von Osnabrück 
empfehlen es nachdrücklichſt und mebrere Biſchöfliche Ordinariate haben die 
Verbreitung lebhaft gefördert. „Teutonenkxraft“ ift eine nützliche und 
billige Liebesgabe für unſere Soldaten und für manchen mgen Mann 
im Zivilgewand. l . ©. Mut. 
Kriegspoſtkarten von Gebhard Fugel. Im Verlage C. Ander 
finger & Co. erſcheint unter dem Geſamttitel „Moderne Münchener Meiſter“ 
eine Reihe künſtleriſch hervorragender Poſtkarten. Sechs von ihnen bringen 
Nachbildungen neuer Malereien des Profeſſors Gebhard Fugel. Man flieht 
das Thema „Krieg“ mit Großzügigkeit, Geiſtestiefe und techniſcher Meiſter⸗ 
ſchaft behandelt. Jedes Bild trägt einen Spruch oder ein Wort, welches den 
Leitgedanken des Bildes anzeigt. „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
heißt es bei einem Sturmangriffe; über den kühnen Streitern ſchwebt ein 
Adler und ein Genius, der die deutſche Fahne hält. Ein paar Genreſtücke 
von ergreifender Einfachheit ſind „Humanität“ (ein deutſcher Soldat labt 
einen verwundeten Franzoſen aus feiner e und „Ich hatt' einen 
Kameraden.“ Eine Meiſterleiſtung auf kleinem Raume iſt „Die Wacht am 
Rhein“; ein Ulan reitet an dem Strome dahin und blickt zum anderen 
Ufer hinüber und nach den Wolken, die am Himmel emporziehen. Groß⸗ 
artigen Schwung beſttzt die Allegorie „Feinde ringsum“. Den mächtigſten 
Eindruck aber macht „Mit Gott für Kaiſer und Reich“. Im Hintergrunde 
der wilde Brand einer törten Ortſchaft, vorn gehen Truppen zum 
Sturm vorüber an einem Kruzifixe. Der Heiland blickt erbarmend zu einem 
Gefallenen nieder, und ſein erlöſendes Blut ſcheint ſich mit dem des tot⸗ 
geweihten Kämpfers zu vermiſchen. Dr. O. Doering. 
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Die Vergeſſenen. 


Rings um unſer Vaterland brandet ein Meer des Haſſes, aber in 
unſerer Mitte iſt ein Feuerbrand chriſtlicher Liebe aufgeflammt, wie 
ihn die Welt noch kaum je geſehen. Alle, auch die Aermſten, wetteifern 
in Liebesbeweiſen für unſere tapferen Krieger und ihre Hinterbliebenen 
in der Heimat. í 


Nur eine Menſchenklaſſe haben wir bis jetzt ganz vergeſſen. 
Vor Jahren vielleicht ſind ſie in die Fremde gezogen, um in die Familien 
Frankreichs, Englands, Rußlands, Italiens etwas vom ſoliden deutſchen 
Geiſt einzupflanzen. Nun hat ſie das wilde Meer des Deutſchenhaſſes 
an unſere Küſten zurückgeworfen, und ſie treten, chriſtliche Liebe 
heiſchend, an die Stufen des großen Altares der Liebe. Zu hunderten 
und tauſenden friſten die aus dem Auslande zurückgekehrten 
Erzieherinnen, beſonders die katholiſchen, ein Leben bitterer Armut. 
Viele haben keine Familie mehr, und die noch ein Heim haben, helfen 
dort nur die ſchweren Sorgen vermehren. Angemeſſene Stellen ſind, 
mit verſchwindenden Ausnahmen, augenblicklich keine zu haben. Eine 
Dame, die eine Stelle ohne Gehalt ausſchrieb, bekam 300 Zu⸗ 
ſchriften! Eine große Zahl nehmen Stellen als Dienſt⸗ und Kinder: 
mädchen an. Aber das können nicht alle. Es find Damen darunter, 
die 30 und 40 Jahre im Auslande waren. Nun ſind ſie alt und des⸗ 
halb will ſie niemand mehr aufnehmen. Die geringen Erſparniſſe ſind 
bei der Flucht verloren gegangen oder ſehr bald aufgezehrt, beſonders 
bei den jüngeren, die noch wenige Dienſtjahre hinter ſich haben. Es 
ſind Fälle vorgekommen, wo Damen ſolche arme Weſen, die von den 
Strapazen der Flucht oder des Internierungslagers geſundheitlich und 
in der Toilette arg mitgenommen waren, abwieſen, weil ſie nicht friſch 
und „chic“ ausſahen. Hätte da nicht ein vierzehntägiges geregeltes 
Leben bei guter Koſt die alte Geſundheit und Friſche wiederbringen 
können, wenn die Dame nur gewollt hätte? Früher verlangte man 
von allen Erzieherinnen mehrjährigen Dienſt im Auslande; heute begeht 
man die ſchreiende Inkonſequenz, daß man die Zeugniſſe ausländiſcher 
Familien nicht gelten läßt. 


Nur wenige Damen können einzelnen Wenigen dadurch helfen, daß 
ſie dieſelben in Dienſt ſtellen; aber vielleicht ließe ſich doch um der chriſt⸗ 
lichen Liebe willen in mancher Familie das Bedürfnis nach einer Er⸗ 
zieherin ſchaffen, wo bisher noch keines vorhanden war. Die Haupt 
unterſtützung muß in Geldgaben beſtehen, fo daß die 
Stellenloſen wenigſtens vor dem tiefſten Elend und vor der Schande 
bewahrt werden. 


Beſonders an unſere Damen richten wir unſeren Hilferuf, daß 
ſie aus Liebe einen vergeſſenen und in dieſer ſchweren Kriegszeit dem 
Elend und der Erniedrigung anheimgegebenen Stand durch großherzige, 
vielleicht von der Toilette oder Lebenshaltung abgeſparte Gaben vor 
dem Schlimmſten retten. Gerade die deutſche Frau wird für dieſes 
Frauenelend Verſtändnis haben. Wer nicht viel geben kann, der gebe 
wenig, aber er gebe! (Gaben können an folgende Adreſſen geſandt 
werden: Kath. Erzieherinnenverein für Bayern: Vorſtandsdame Frl. 
A. v. Ruedorffer, München, Innere Wienerſtraße 42 11. Verein der 
Freundinnen junger Mädchen, München, Landwehrſtraße 81. Haus: 
beamtinnenverein, München. Privatlehrerinnenverein: Vorſtandsdame 
Frl. Luiſe v. Heydenaber, München, Tengſtaße 40.) K. D. 
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Nationale Kunſt. 


Von L. G. Oberlaender, München. 


p: unſere Kunſt fi, wie eint ſchon Cornelius forderte, vom 
Pariſer „Buhlweſen“ frei mache, darf man heute fordern, ohne daß, 
wie zu Zeiten des Gründers unſerer Wochenſchrift, ſogleich ein Zeter⸗ 
geſchrei anhebt, die Freiheit der Kunſt ſei in Gefahr. Inſoweit hat 
der Erzieher Krieg ſchon gewirkt, ja Leute, die in ſittlichen Forderungen 
vormals den Ausfluß kleinbürgerlicher Beſchränktheit ſahen, tragen heute 
Gedanken dieſer Art im Tone der Selbſtverſtändlichkeit vor. 

Auch die Männer, die aus rein äſthetiſchen Gründen warnende 
Stimmen gegen die Ausländerei unſerer Kunſt erhoben, hatten lange 
gegenüber einem ſich als Repräſentanten des Zeitgeiſtes fühlenden 
Feuilletonismus einen ſchweren Stand. Wer etwa in der Oeffentlichkeit 
ſagte, eine deutſche Nationalgalerie fei kein Platz für franzs⸗ 
ſiſche Bilder oder ein ausländiſcher Maler kein berufener Ver⸗ 
herrlicher des deutſchen Befreiungskampfes, der ſah ſich bald in 
Federkämpfe verſtrickt, die weder ritterlicher noch ſachlicher geführt 
wurden, als ſolche auf politiſchem Gebiet. Auch hier einige Beſſerung! 
Daß das nationale Element in unſerer Kunſt wieder ſtärker zum 
Durchbruch kommen müſſe, tft, als logiſche Folge unſerer nationalen 
Selbſtbeſinnung, in den letzten Monaten vielen wieder klar geworden; 
denn iſt uns die Kunſt nicht Luxus ware, ſondern die feinſte Aus⸗ 
ſtrahlung unſerer Kultur, dann iſt eben eine Malerei, die ſich 
auf Ganguins Hawai⸗Inſulaner, Ruſſen oder Japaner ſtützt, keine 
deutſche Kunſt. Der Wert oder Unwert iſt hier ganz nebenſächlich. 
Schon aber erheben wieder äſthetiſche Angſtmeier ihre Stimme, man 
wolle eine chineſiſche Mauer um die deutſche Kunſt ziehen und erwarte 
von nationalem Haß und Rache deren erſehnte Neugeburt. Dieſes 
Schreckgeſpenſt kann uns nicht irre machen und über das Unſchöpferiſche 
der Haßempfindung täuſcht ſich wohl niemand. Wir werden unſere 
Fähigkeit der Einfühlung in fremde Kunſt nie verlieren, weil das, ſelbſt 
wenn wir wollten, gegen unſere Natur wäre. Zwiſchen der Schätzung 
fremder Größe und der wahlloſen Aufnahme von allem und jedem, 
nur weil es „weither“ oder neu iſt, iſt aber ein Unterſchied. 

Es wird nun freilich auch der Einwand gemacht, alle Betrach⸗ 
tungen darüber, was die Kunſt „ſolle“ oder nicht ſolle, feien mäßig, 
die Entwicklung der Kunſt werde von einem kommenden Genie beſtimmt, 
ob dieſes kosmopolitiſch oder nationaliſtiſch geſtimmt ſei, könne kein 
Menſch wiſſen. Dieſe Anſicht erſcheint einleuchtend, aber ſie iſt nicht 
richtig. Das Genie entſpringt nicht wie Pallas fertig dem Haupte 
des Zeus. Herders auf Shakeſpeare hinweiſender Einfluß wandelte 
den franzöſelnden Anakreontiker des Leipziger Liederbuches zu dem 
deutſchen Dichter des „Götz von Berlichingen“. Welche Tyrannei 
hat anderſeits der Verſailler Geſchmack auf unſere Baukunſt aus 
geübt. Lenbach wäre ein anderer geworden, hätten ihn nicht die 
Kopiſtenarbeit des Grafen Schack und die Renaiſſancetendenzen der 
ſiebziger Jahre immer ſtärker mit dem Cinquecento verſtrickt. An 
Richard Strauß laſſen ſich die fortſchreitenden Einwirkungen eines 
äſthetiſchen Weltbürgertums unſchwer erkennen, von der im Richard⸗ 
Wagnertum verankerten „Gutrune“ geht der Weg bis zum Ballett, 
getanzt von Ruſſen, uraufgeführt in Paris. 

Dieſe Beiſpiele ſind mit Willen aus allen Kunſtgebieten bunt 
gewählt; ſie ſollen nur beweifen, daß der Schaffende von den Richt⸗ 
linien ſeiner Zeit durchaus nicht unbeeinflußt iſt, zum wenigſten nicht 
unbeeinflußt ſein muß, ſomit iſt es keineswegs gleichgültig, unter welchen 
künſtleriſchen Doktrinen er heranwuchs. 

Die Freunde des Weltbürgertums ſehen in nationaler Kunſt 
nationale Beſchränktheit. Ihr künſtleriſches Ideal iſt ein Volapül, 
das in Deutſchland fo gut verſtanden wird, wie in Paris oder Neu 
vork. Läge wirklich in dieſer Nivelierung („Europäertum”!) das 
Ideal, ſo müßten wir das Kino als Kulturgipfel anſehen. In Wahr⸗ 
heit ſind immer Höhepunkte der Kunſt zugleich die ſchärfſten Aus⸗ 
prägungen nationalen Geiſtes geweſen und werden deshalb in ihrem 
innerſten Kerne von allen Völkern nicht im gleichen Maße erfaßt. 
Denken wir an die fremden, „barbariſchen“ Einflüſſen ſich ſchroff ent 
ziehende Kunſt des alten Hellas, die italieniſche Hochrenaiſſance, die 
deutſche Muſik von Joh. Seb. Bach bis Richard Wagner, Shaleſpeare, 
Calderon, Rembrandt, Dürer, Goethes Fauſt! Daß wir der Formen⸗ 
ſprache des Südens viel verdanken, ſoll und wird niemand ableugnen. 
Die Vermählung von Fauſt und Helena verkörpert das Symbol dieſes 
alten Verhältniſſes im Reiche der Künſte. Von Albrecht Dürer bis 
heute find die Beiſpiele tauſendfach. Was Dürer formklünſtleriſch auf 
ſeinen italieniſchen Reiſen gewann, iſt oft dargelegt, jedoch viel weniger 
oft, daß Raffael feine Werkſtätte mit Kupferſtichen des großen Nürn⸗ 
bergers behängte und feinen Marc Anton nach deſſen Vorbilde 
arbeiten ließ. 

So wenig es richtig war und nur zu Irrwegen führte, wenn 
im 18. Jahrhundert Winkelmann ſchrieb, der einzige Weg für uns, 
groß, ja, wenn möglich unnachahmlich zu werden, ſei die Nachahmung 
der Alten, ebenſowenig wäre ein Wiederanknüpfen an die Tage der 
Spätgotik, in denen unſere nationale Kunſtgemeinſchaft verloren ging 
von Nutzen. Hieran und aus ähnlichen Gründen ſcheiterten oder blieben 
wenigſtens vereinzelt die in geiſtiger Hinſicht gewiß verehrunss⸗ 
würdigen Anregungen der Boiſſerée, die künſtleriſchen Taten von 
Cornelius, ſelbſt Schwinds. Es wird ſich niemals um Archaiſteren 
handeln können. Hätten wir dieſe durch hiſtoriſche Erfahrung wider 
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legte Anſicht, ſo wäre es auch ein Unding, daß wir in dieſer Betrach⸗ 
tung von den Künſten in ihrer Geſamtheit reden. Wir können den 
Beiſpielen früherer Tage nur entnehmen, daß die Form immer nur 
Mittel, nie Selbſtzweck deutſcher Kunſt geweſen. Ein Sichbegnügen 
am Spiel der Farben, am Glanz der Sprache iſt niemals als Ausdruck 
deutſchen Geiſtes geweſen. Man iſt in den letzten Jahrzehnten zu der 
gefährlichen Lehre gelangt, daß der Stoff nichts, die künſtleriſche Form 
alles bedeutet. Zweifellos kann der Maler z. B. eine Pfütze zum 
künſtleriſchen Vorwand von wundervollen Farbenſpiegelungen nehmen; 
aber man hatte ſich gewöhnt, alles, was rein ſtofflich betrachtet über 
das Triviale hinausging, als unkünſtleriſch zu bezeichnen. „Erſt wenn 
es gelingt“, ſchrieb der auf die Moderichtungen der Kunſt ſo einfluß⸗ 
reiche Wortführer der Moderne, Meier ⸗Gräfe, „jedes Bild, auch 
die tiefſinnigſte Hiſtorie als Stilleben zu betrachten, gelangt man in 
die Gefilde, die Seligkeiten bergen“, eine dem Deutſchen durchaus 
weſensfremde Anſchauung und zugleich der Ausdruck des Materia⸗ 
lis mus oder wenjgſtens des verfeinerten Epikuräertums einer Nieder⸗ 
gangszeit. 

Daß ein mittelmäßiges oder unvollkommenes Kunſtwerk durch 
vortreffliche religiöſe, moraliſche oder vaterländiſche Tendenzen, die in 
ſeinem Stoffe liegen, nicht beſſer wird, iſt eine Binſenwahrheit, welche 
die Richtung der l'art pour l'art immer als eine Erkenntnis beſonderer 
Art verkündet. Die künſtleriſche Meiſterſchaft bleibt immer 
Vorausſetzung, aber zwiſchen zwei Kunſtwerken von formal gleicher 
Vollendung wird immer dasjenige das höhere ſein, welches auch 
geiſtige, ſeeliſche Qualitäten beſitzt. Es geht nicht an, daß man, wie 
dies vor ein paar Jahren geſchehen, Böcklins Ruhm verkleinern 
will, weil er auch ein „Dichter“ geweſen, während moderne Franzoſen, 
die ein und dasſelbe Stilleben zum Ueberdruß wiederholen, ob dieſer 
dürren Phantaſie als die wahren Meiſter geprieſen werden. 

Die gigantiſchen Kräfte vorwiegend ſeeliſcher Natur, die es uns 
gelingen laſſen, ſeit einem Jahre einer Welt von Feinden zu trotzen, 
ſind untrügliche Zeichen inneren Reichtums und dieſer wird ſicherlich 
in den Künſten ſeinen ſymboliſchen Ausdruck finden. Schütteln wir 
überſchätzte Fremde und falſche Lehrmeiſter ab, beſinnen wir uns 
unſeres wahren Weſens und wir werden eine nationale Kunſt 
haben als Spiegelbild einer deutſchen Kultur! 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Dentsches Kapital in Polens Industriebezirken — Reichsschatz- 


sekretär Dr. Helfferich über unsere Finanzlage — Französische 
Verleumdungen — Unseren 3 voran — Kriegs wirtschaftliche 
ssnahmen. 


Mit dem Fall der polnischen Hauptstadt ist nicht nur die ge- 
waltige Festung und der bedeutendste Eisenbahnknotenpunkt West- 
russlands, sondern auch die Zentrale des unserem Osten angrenzenden 
Handels- und Industriebezirkes in unserem Besitz. Deutsche Finanz- 
und Handelskreise begrüssen die Besetzung des Weichselgebietes auf 
Grund der sich auf viele Millionen belaufenden Beteiligung 

unseres Kapitals an der polnischen Industrie. Stanz- 
und Emaillierwerke, Eisengiessereien, Hüttenwerke, Röhrenwalzfabriken 
und andere Grossunternehmungen in Polen — diese bedeutenden und 
ernstlich gefährdeten deutschen Kapitalsanlagen sind nunmehr betriebs- 
fähig und erhalten. Polens Kohlenausbeute, seine gewaltige Zement- 
industrie und Maschinentechnik seien neben der Zuckerindustrie und der 
mannigfaltigen Textilbranche ebenfalls genannt. Deutscher Schaffensgeist 
und die während der Kriegszeit viel erprobte Anpassungsfähigkeit finden 
hier reichliche Gelegenheit, dem Heimatlände nutzbar zu werden. Diese 
Hinweise und der ununterbrochene Siegeszug nach Osten bilden die Ver- 
anlassung einer weiteren Betätigung im heimischen Effektenfrei- 
verkehr, der ohnehin schon seit langem tiber Gebühr in seiner Hausse- 
tendenz verharrt. Neben den Aktien der Waffen- und Munitionsfabrikation 
sind die Werte der Fahrzeug-, Motoren-, Schuh- und Lederfabrikation, 
sowie anderer Spezialitäten besonders im Kurs gesteigert. Das Ge- 
schäft erfuhr zeitweise eine derartige Ausdehnung, dass vonseiten 
der Aufsichtsbehördenwiederumernstliche Mahnungen 
zu einer Eindämmung der Spekulation mit der Androhung 
behördlichen Einschreitens erfolgen mussten. Es wird darauf hinge- 
wiesen, dass die Umsätze sich nicht auf das wirtschaftliche Bedürfnis 
beschränken, sondern in zahlreichen Fällen ihren Ausgang von der 
Spiel- und Gewinnsucht nehmen. Die Kriegszeit sei wahrlich 
nicht dazu angetan, dass das Publikum nach schnellen und leichten 
Gewinnen heischt, sondern es komme nur darauf an, stark zu bleiben. 
Hoffentlich finden diese ernsten Mahnungen allenthalben Beachtung! — 
Günstige Berichte aus den rheinisch-westfälischen Montanbezirken 
rechtfertigen eine fortschreitende zuversichtlich Beurteilung 
unserer Wirtschaftslage. Preiserhöhungen infolge starker Nach- 
frage, Knappheit aller Produkte trotz vermehrter Fabrikation sind in 
einer grossen Anzahl von Industriesparten zu registrieren. Bei einer 
Reihe von Aktienunternehmungen sind infolgereichlicher Kriegs- 
gewinne beträchtlich erhöhte Dividenden und stattliche Abschreibungen 
sowie Rückstellungen von zuweilen in Höhe des Aktien- 
ka pitals erzielt worden. Gladbacher Textilwerke beispielsweise 
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schlagen 20% Dividende vor gegen 0% im Vorjahre, Osnabrücker 
Kupfer- und Drahtwerke verteilen 5% gegen ebenfalls 0% im Vor- 
jahre, Zuckerfabrik Wreschen beantragt 18% gegen 14% vorjährige 
Dividende. Derartige Beispiele sind täglich zu vernehmen. Gleich 
günstig kann die Finanzlage des Reiches bei Ablauf des ersten 
Kriegsjahres beurteilt werden. Die Wochenausweise der Reichsbank 
zeigen nach wie vor einen erfreulichen Goldzufluss aus dem Verkehr. 
Der gesamte Goldzuwachs im Kriegsjahre beträgt 1147 Millionen 
Mark. Staatssekretär Dr. Helfferich beurteilt neuerdings 
Deutschlands finanzielle Lage mit demselben unbegrenzten Vertrauen, 
wie unsere militärische Ueberlegenheit eingeschätzt wird. Seine Hin- 
weise, „dass die Einlagen bei den Sparkassen und Banken reichlicher 
fliessen als in Friedenszeiten und dieser Einlagestand heute, nachdem 
13 Milliarden auf unsere Kriegsanleihen einbezahlt sind, sich höher 
als bei Kriegsausbruch beziffert und dass, nachdem alles, was wir für 
den Krieg brauchen, so gut wie ausschliesslich im eigenen Lande er- 
zeugt wird und sich auf diese Weise die Kriegsausgaben zu Ersparnissen 
verdichten“, kennzeichnen mit vielen anderen Daten Deutschlands 
unbesiegbare Finanzkraft. Französische Presseverleumdungen 
wie im „Temps“ und „Matin“ über angebliche finanzielle Informationen 
aus Deutschland unter Schlagwörtern wie: „auf dem Wege zum 
Bankerott“, „kein Handel und kein Kredit mehr“, „die Goldreserve er- 
schöpft“ und anderes mehr bleiben unbeachtet. Deutsches Kapital 
strömt in grossem Umfang den Kriegsanleihen und anderen 


' heimischen Staatsfonds zu, so dass sich deren Kurse bei grossen Um- 


sätzen ununterbrochen erhöhen. Ausländische Werte, wie amerikanische, 
japanische, russische und italienische Renten werden gegen dentsche 
und österreich-ungarische Fonda umgetauscht. Schon aus diesem 
Grunde ergibt sich eine täglich breitere Interessenahme für letztere 
Werte. Die deutsch-österreichisch-bulgarische Anleihetransaktion gibt 
ebenfalls einen deutlichen Beweis unserer finanziellen Kraft wie derjenigen 
unserer Verbündeten und ein wertvolles Merkmal der politischen Lage. 
Dem gegenüber lauten die finanziellen und wirtschaftlichen 
Nachrichten unserer Feinde andauernd ungünstig. Die alten 
3½% igen englischen Kriegsanleihen sind mit einem bedeutenden Dis- 
agio an der Londoner Börse offiziell notiert. Die neue englische 4!js*oige 
Anleihe wurde am dritten Tage nach der Börseneinführung bereits 
3% unter pari gehandelt. Dabei ist der amtliche Mindestkurs für 
Konsols erheblich herabgesetzt. Nach einer amtlichen Aufstellung 
weist die Liste von 387 Börsenwerten einen Rückgang im Totalwert 
von rund 100 Millionen Pfund während eines Monats auf. Englische 
Wirtschaftssorgen, wachsende Kohlennot in Frankreich, dabei das 
englische Kohlenausfuhrverbot — welch letzteres den deutschen Montan- 
gesellschaften zugute kommt —, fortgesetzte Lebensmittelverteuerung, 
Arbeiterschwierigkeiten und vor allem die Sorgen für Aufbringung der 
Geldmittel zur Kriegführung kennzeichnen die Lage unserer 
Gegner. In England wird strengste Sparsamkeit bei öffentlichen 
und privaten Ausgaben als erste Bedingung aufgestellt. Dabei wird 
gleichzeitig betont, wie Deutschland auf allen Gebieten 
und nicht zuletzt in der Lebensmittelversorgung oben ansteht. 
An Brotgetreide verzeichnen wir laut amtlichen Feststellungen 
eine gute Mittelernte, wozu noch vom Vorjahre ein Bestand von 6 bis 
700 000 Doppelzentnern kommt, so dass eine allgemeine Erhöhung der 
täglichen Brotrationen als wahrscheinlich gilt, selbst wenn die über- 
reiche rumänische Getreideernte für unsere Zwecke nicht greifbar wird. 
Neuekriegswirtschaftliche Massnahmen derBehörden 
dienen der Erhaltung und Beschaffung der notwendigsten Produkte. 
So wird die beschränkte Einfuhr des ausländischen Rohharzes — zur 
Herstellang von Schmierölen und anderen chemisch-technischen Artikeln 
benötigt — durch systematische Harzgewinnung in den Wäldern 
Deutschlands und der Okkupationsgebiete ersetzt. Die so erzielte 
Ausbente wird der „Harzabrechnungsstelle in Berlin“ zu amtlich fest- 
gesetzten Preisen überwiesen. Deutschlands Bedarf an pflanzlichen 
Oelen, sonst ebenfalls grösstenteils vom Ausland importiert, wird 
durch technische Behandlung bei der Ernte von Raps, Rüben 
und Kernfrüchten geregelt. Bestandsaufnahmen, Herstellungsver- 
bote und Beschlagnahme von Textilwaren, pflanzlichen Ge- 
spinststoffen, Kupfer, Messing, Reinnickel dienen ebenfalls den 
Kriegszwecken. Durch Gründung einer „Biereinkaufszentrale der 
Heeresverwaltung“ wird der Bierbezug für den Heeresbedarf kauf- 
männisch geleitet. Der Bundesrat hat die zeitweise aufgetretene 
Bierknappheit im Lande durch Freigabe und Erweiterung des erforder- 
lichen Malzkontingents behoben und sich hierzu der Vermittlung des 
deutschen Brauerbundes bedient. Ein „Reichsschiedsgericht für den 
Kriegsbedarf“ unter der Leitung von Militär-, Marine- und Reichs- 
behörden dient den Streitfällen wegen Uebernahmepreis, Lieferbarkeit 
u. dgl. Die neugegründete „Reichsfuttermittelstelle“ — auch Dr. Heim 
wurde vom Reichskanzlerstellvertreter als Beirat hierzu berufen — 
ordnet die Bestandsaufnahme aller Kraftfuttermittel unter Anzeige 
an „die Bezugsvereinigung der deutschen Landwirte in Berlin“ 
und dient vermittelnd zur Aufklärung der einschlägigen Bundes: 
ratsverordnungen gemeinschaftlich mit den zuständigen Kommunal- 


behörden. 
München. M. Weber. 
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Exerzitien in Ettal. Vielfachen Wünſchen entſprechend findet 
im Benediktinerkloſter noch ein dritter Zyklus von Studenten⸗Exerzitien 


Rat, und zwar in ber Zeit vom 4. September abends bis 8. September 
ens. Anmeldungen zur Teilnahme mögen ſpäteſtens bis Ende Auguft 2 AZ arette E ii 
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CONCORDIA N- Lebens-Versicheruugs - Geselischal 


Lebensversicherung mit Einschluss der Kriegsgefahr 

zu neuen sehr günstigen Bedingungen bei mässiger Zusatzprämie 
— deren Zahlung je nach Lage des einzelnen Falles aufgeschoben werden kann — 
auch für bereits dem Heere Angehörende und ebenso für freiwillig zum Kriegsdienst sich Meldende. 
Keine Umlage. sSotertigs Auszahlung der velien Versicherungssumme. Kein Nachschuss. 
Reine Verwendung der Dividendenrücklagen der Versicherten zur Deckung vonKriegssterbefällen. 


Nähere Auskunft durch: Hans Hörmann, München, Luisenstrasse 67. Tel. Nr. 7233. 
Oskar Eberle, München, Nymphenburgerstrasse 185. Tel. Nr. 60154. 
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Bayerische Handelsbank München 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus 


Aktienkapital: . 


Pfandbrief. und Kommunal- 
Obligationen-Umlauf: . . 


Aschaffenburg 
Bad . 


Bayreuth 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. 
g von Börsenaufträgen. 
ahrung und Verwaltung offener Depots. 
Annahme von verschlossenen Depots. 


Ausfüh 
Aufbew 


Mk. .44,500,000.— 
Mk. 411,100,000.— 


Reserven: 


Hypotheken- und Kommunal- 
Darlehens- Bestand.. 


Zweigniederlassungen: 


Cham - 
Deggendorf 


Donauwörth 
Gunzenhausen 


o 
Immenstadt 


Schrankfächer (Safes). 


NB. Ueber 1 sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem 
gegen Behörden, Rentämter usw., un verbrüchliehes und unbedingtes Stillsehweigen beobach 


Kaufbeuren 
Kempten 
Kronach 
Kulmbach 


Lichtenfels 
Lindau I. B. 
Marktredwitz 


Verzinsun 


Memmingen 
Mindelheim 
Mühldorf a. Inn 
Münohberg 
Neuburg a.D. 
Nördlingen 


Mk. 14,700,000.— 


Mk. 423,500,000.— 


Regensburg 
Rosenhelm 
Schweinfurt 
Selb 
Traunstein 
ürzburg 
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Bevorschussung von Wort 
Gewährung von Hypothekendarlehen. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 
Pfandbriefe mündelsieher und stiftungsmäsesig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


apieren. 


W gegen jeder- 


Gedruekte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


Gottes Troft in Kriegesnot. 


Aripurin 


Das Leben sei Gigt, Podagra, Gtein 


der hl. Rita u 


(Die Wunderrose 850 Cascia) 
gezeichnet 
P.Hu ollnus Dach 


mit vielen Bildern in M. 2. — 
feinem Lelnenband 
Nach Auswärts 20 4 Porto. 
Zu beziehen durch 
Josef Schlaud 


Würzbur 
gegenüber der Augustinerkirche 
sowie durch alle Buchhandlungen. 


dung in Blafe, Galle, Niere 


angewandt. Preis M. 6.—. 
Verſand: Stadt ⸗Apot eke, 
Pfaffenhofen a. Ilm. 
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THE CONTINENTAL TIMES 


hat 


Doppelt hilft, 


wer schnell hilft! 


Bei Rheuma und Gicht: 
Gicht- und Rheumatee. 
Marke D. A. Packet 0.75. 
Gicht- u. Rheuma- Fluid 
Marke D. A. M. 1.— u. 2.—. 

Bei Nierenleiden u. Wasser- 
sucht: Blasen; u. Nierentee 
Marke D. B. Packet M. 1.—. 

Bei Nervenleiden: Nerven- 
tee Marke D. A. Pack. 0. 85. 

Bei Hämorrhoiden u. Stuhl- 
beschwerden: Dachauer 
Blutreinigungstee M. 0.75 

gegen Nachnahme nur zu 

beziehen von der 


| Apotheke in Dachau vor München, 


aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. 


— 


Hervorragende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte 
Eintreten für Wahrheit und Recht machen die Continental Times zu einem 
geeigneten Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 
Auslande, namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. 
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14 tägiges Probeabonnement kostenlos. 
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Betrachtungen und 
15-Huflage en Saher f 131.—150. 
Enthaltend und Aufmunterung für 
bas na. bene fene ser Tarſend 
ty. V. wundeten u. gefallenen — — 


eger. 
n Th. Temming, Rektor. 


Kalikoband. RNotſchnitt 


60 Bio. Kalikoband, Gol har Dia. eleg. Kunſt⸗ 


lederband, Go 


Innerhalb acht Monaten wurde 7 Büchlein 


in 130000 Exemplaren weis für den vorzüglichen 


schen Das Büchlein wird von der geſamten katho⸗ 
ſchen Preſſe aufs wärmſte empfohlen. 


Von demſelben Paani 4 8 ſoeben eine 


Ausgabe in großer 


320 
Kalikoband e 


Schrift 
Seiten, 80X130 mm 
. 1.50 


dſchnitt 


Chagrinlederband 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Gugon & Bercker, m. b. H., Kevelaer (Nhld.) 


Dr. F. Linz 


Kamillen Koptwasser. 


Altbe währt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seidenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M. 2.50, 8 Flaschen M. 6.50 
franko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Linz Keller'sehe 
Apotheke, Tübingen. 


Von Bettnässen be 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver & Schachtel M. 225 franko. 
8 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


n 


and früh aufstehen! — Eine 
neue en Anleltung, 
ohne Medizin, 

nn — ohne Geheim- 
stel zu Alp- 
bilder, 
Schlafsucht zu beseitigen und vor 
Buch le Kunst, gut zu 
schlafen“ von Dr. Starck. 
3.—. Broschüre 

prane Veri Dorio Ghelmann. 
lin W. 812. Hohenstaufenstr. 42. 
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Sorte 100 zu 1.50 4 Pfarrhaus 

Ferſchweiler (Echternacherbrück). 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 592. 


München am Königsplatz. Kunst- 
ausstellung vom 30. Juni bis Ende Ok- 
— tober von 9—6 Uhr. Eintritt M 1.— 


Kgl. Kgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Weit! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermuller. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad ıirlnkirchen 
j f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven“ 
| Sanatorium kranke u. Erholungibed: aller Art. 


im bayer. Hochgebirge. Familien- 

Mittenwald Pension Villa Hoffmann, behagl. 

Aufenth., anerk. vorzügl. Verpflegung, grosser Garten. elektr. Licht. 
Bad. Mässige Preise. Prospekt. 


Haltestelle d. Lokalbahn 
Wildbad Wemding aden aan 
Das ganze Jahr geöllnet. Erholungsheim für das I. k. b. Armeekorps. 
Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 


Blasenleiden etc. Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidal- 
leiden, Flechten, NEN e und Frauenkrank- 


heiten aller Art. Schwefel- ‚Moor- und Fichten- 
nadelbäder. — Gute 55 — 'heizbare Zimmer 
Besitzer: HANS SEEBAUER. 


Ferienholonie she nn am 
erziehungsheim am 
Ammerſee Schondorf. 
Schüler der 1 aller Klaſſen von einwandfreiem Charakter 
nden bei uns Aufnahme ab 15. Juli. Täglich 2 Stunden geiſtig. 


rbeit, Repetition, — ag zu ſprachlicher Fortbildung, Werk⸗ 
ſtätten, Oekonomie, Gartenbau, Seebad, Ausflüge. 


Proſpekt von der Geſchäftsſtene. 


Aus der Nr. 46 der „Bayerischen Staatszeitung“: 


Aus Dankbarkeit zur Veröffentlichung! 


10 Jahre langlitt jeh an chronischer Gicht 
und Ischias und nahm das Leiden einen derart ernsten 
Charakter an, dass ich mich kaum mehr rühren und meinen 
Beruf absolut nicht mehr erfüllen konnte. Von all' den im 
Laufe der Zeit angewendeten Kuren und Medizinieren brachte 
einiges davon nur vorübergehende Linderung, aber keine 
entsprechende Heilung. Durch die Anwendung der Lauten- 
sohläger' schen ‚„Pyrmoor-Bade-Kur"” im 
Augan 1912, zuhəuse vorgenommen, wurde ich so über- 
achend vorzüglich von meinem ganzen Leiden befreit, sodass 
ich seitdem ohne Schmerzen, ohne Gelenkversteifung und ohne 
Beschwerden bin und was die Hauptsache ist, wied-r voll- 
ständig berufsfähig worde. Letzteres war vordem absolut nicht 
mehr angängig und aus diesem Grunde hauptsächlich spreche 
ich dem Naturheilkundigen Herrn B. Altred Lauten- 
schläger, hier, Rosenthal 15, meinen besten Dank 
auch öffent ich aus. 


München, den 17. Februar 1915. 


Breisacherstr. 10 JI. 
Anton Seybold 


Küfer der städt. Regie-Wein Kellerei 
ktathaus 


Durstlöschende 
Tabletten 


mit Tee-Kola und 2 
Citronengeschmack 


Hervorragendes Anregungs- 
und Erfrischungsmittel für 


Soldaten und Ermüdete. 


Zudem ein bewährtes Mittel als 
Trinkwasserzusatz für ins Feld. 
Stets vorrätig in geeigneten 
Feldpostpackungen 
zu beziehen durch die 
Keliersche Apotheke 
von Dr. F. Linz, Tübingen. 
Preis der Dose M. 1.50, 5 Dosen 
M. 6.50 franko. 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerant 
vieler Ollizierskasinos 


empliehlt seine anerkannt 


preiswerten und bestge- 
pllegten 


Saar- und 
Moselweine 


den verschiedensten 
Preislagen. 


Gegen Maxenleiden und Ver- e 
dauungsbeschwerden jeder Art. Dilobeurer Nervenlee 
7 

Magenpulv er das vorzügl. Kräftigungsmittel für 
>» alle, welche an Nervenschwäche, 

k arallel durch Krankheit, Ueberarbeitung 

hat sich nachweislich schon usw. leiden. Bewährtes Mittel bei 
bei 20 jihrigem Magen- dervôsen Reizungen, Migräne, 
leiden bewährt. 1 Schachtel rheum. Leiden, Leiden der Harn 
2 M] 3 Sc] l | 1 z Mk wege usw. Preis pro PaketM 2.50, 
2 Mk. 3 Schachteln 5 Mk. 3 Pakete M. € 50 franko. Allein- 
Iranko Obere Apo- versand Jul. Beck'sche Apotheke, 


theke Ebingen (Württbg.) Ottobeuren (Bayerisch Schwaben) 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Follämtern im Buchhandel und beim Berlag vterteljahrlich & 


Allgemeine Rundſchau. 


Klosterruine Paulinzella 


in Thüringen. 
Bel. Sommerfrische, herrl. Wald. 
Pena.v.5M.an.Bad.Wagen. Gasth. 
Menger. Gebrüder Menger. 


Yanclan7 Hotel-Rest. St. Johann 
konsian? mu (k. ee n. d. 
Auskunft über 


Dr. med. Buobs 
Epilepsiemittel 


erteilt 
H.Buob, Freudenstadi (Schwarzwald), 
Marktplatz 53. 


Gries p Leidende gebrauchen 


mit Erfo'g mein Spezialmittel. 
Preis pro Fl. Mk. 3.75 Iranko Nachnahme, 
neue Apotheke Calw. 
Th. Hartmann. 


Das neue deutſche 


Mundwaſſer 


von 


Apotheker Th. Müller 


Herrenberg (Württ.) 


iſt das Beſte. 


J1 Fl. 4 250, ½ Fl. 4 125. 
Verſand gegen Nachnahme. 
Bei 3 Flaſchen franto. 


Bet Waſſerſucht, ge chwollenen 
üßen, Atemnot it Wöris⸗ 
ofener 


Herz⸗ und 
Waſſerſuchtste⸗ 


ein 9 und prompt 
5 ittel. Preis M 2.50, 

3 6.—. In hartnäckigen 
gonen ebraucht man gleichzenig 
r. Abels Waſſerſuchtspulver. 
Schachtel 4 250. Alleinverſand: 
Kronenapotheke Erkheim 104 
Bayern. Schwaben. 


Lioll-L.otterie 


Z. G. d. Prinz Rupprecht- 


Erholungsheimes, als 
Lazarett z. Verfügung gestellt! 


Fofortige Auszahlung 
der Gewinne in Bar! 


11651 Bar-Geldgewinne M. 


hievon werden sofort ausbezahlt M. 


50000 


ferner 6 Prämien, zus. 


10000 


Prämienziehung 7. Sept. 1915 
Losbriefe à Mk. 4.10 


Porto u. Liste 30 Pig. extra. 
bei der General-Agentur: 
Heinrich u. Hugo Marx, 
München 


und 


allen . 


Nr. 33. 14. Auguſt 1915. 
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Weltbekanntes, 


vornehmes Haus in 
unvergleichlich herr- 


licher Lage an der 
Elbe u. Opernplatz, 


Hotel Bellevu umgebaut und zeit- 


gemäss erneuert. Zimmer von 4 Mk. an. 


Davos-Platz Zaen rat De ven orava. nei 


Baden= Frankfurter Hof Sr en Kur 


hause. Bekannt als angenehmer A — Ben Neu- 
Baden . Mässige Prei 
Jahr geöffnet. Minuten vom Bain 


[Mathäserhrän-Bierhallen | 


Bayerstrasse 3/5 München Bayerstrasse 3/5 


Grössier Blerausschank der Well. 


Pächter: - 


Sa Bad Pyrmont. St. Georgs-Villa. 
Kath. Schweſternhaus. 
Für Für Kurz u und nb Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


NCC CCC 
Soeben erſchien: 


Der Enlernnkel 


uon Rofen umennkt 


oder Euchariſtie und Roſenkranz 


von P. Mannes M. Rings, O. P., S. Theol. Lector. 
Mit Erlaubnis der geiſtlichen Obrigkeit. 
80. 240 Seiten. — Preis brojchiert 2 Mk., gebunden 3 Mk. 


Das Werk bietet in Betrachtungen über die fünfzehn Roſen⸗ 
lranzgehelmniſſe eine Anleitung fur das geſamte Chriſtenleben 
in der heutigen Zeit. Die große Liebe zum euchariftifchen 
Heiland und zu den Seelen, die aus jeder Selte des Buches 
ſpricht, ſichern ihm einen großen Erfolg, und wird es mit 
Gottes Hilfe zur Förderung des Roſenkranzgeᷣetes ſowie der 
ſo zeitgemäßen Berehrung des allerheiligiten Altarſakramentes 
fiber viel beitragen. Die Sprache ift ſtets edel und oft wahr: 
haft ſchwungvoll Auch unſeren Soldaten an der Front und 
in den Lazaretten bietet das Werk Troſt und Hilfe. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag der A. Laumann'ſchen Buchhandlung, 
Dülmen i. W. 
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jos. Hugger 


Goldschmied u. Emailleur 


Rotiweil Warane. 


fertigt 


Kirchengeräte im 
modernen Stilsowie 
in jeder andern Stil- 
art in Edelmetall, 
Bronce, Emaille, 
Niello,Elfenbeinetec. 
in feiner, solider und 
= künstlerischer Ausführung. 
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Schwei Frer. 3.44. Jusemdurg Fres. 3.49. Bei den deutſchen Poſtanſlalten in Belgien Fres. 3.18, Holland fl 1.81, Rumänıen Lei 1.40. Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land 


Kr 8.78, Schweden Kr 2.75 Norwegen Kr 2.57 Dänemarlt Kr 2.68, 
vierteljährlich 4 3.90. Einzelnummer 25 Pf. 


Für die Redaktion ve rantwortlich: Dr. Ferdinand Abel: 
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Däniſche Antillen Fres. 4.45, 
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durch Carl Fr. Flellcher. 
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* Begründer Dr. Armin Rauſen. | 
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München, 21. Auguſt 1915. 


XII. Jahrgang. 


Was man in der Welt über den Frieden ſagt 
und ſchreibt. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


Tir begnügen uns nicht mit einem halben Sieg, wir wollen 
7 den ganzen. Und weil wir 12 ohne Einſchränkung ver⸗ 
langen, ungeachtet des Zeitpunktes ſeines Eintrittes, erſtreben 
wir ihn mit unermüdlichem Willen, bis wir ihn erreicht haben.“ 

Š Dieſe Worte ſtehen in dem franzöfiſchen Regierungsorgan 
„Le 


Temps“. 

„Es gibt kaum jemanden heute, der ſich nicht fragt, 
wozu ift nun dieſes ganze Blutvergießen?“ Von der Sinnlofig- 
keit des Krieges ſei man zweifellos auch in Deutſchland über⸗ 
gengt. Jedoch könne man ſich aus den Zeitungen kein wahres 

ild von der Stimmung in den einzelnen Ländern machen; 
namentlich die engliſche Preſſe ſei im allgemeinen für die Stimme 
der Vernunft nicht zugänglich. „Kann man nicht endlich die 
Regierung zur Vernunft bringen?“ 

Das find die wichtigſten Gedanken aus einer Zuſchrift, die 
an das engliſche Finanzblatt „The Economiſt“ gerichtet wurden. 


* 

Die Vorausſetzungen für die anſpruchsvoll auftretenden Worte 
des franzöſiſchen Blattes können nur in dem feſteſten Kriegswillen 
und der völligen Geſchloſſenheit der ganzen franzöfiſchen Nation 
geſucht werden. Sind dieſe Vorausſetzungen vorhanden? 

Graf Reventlow bejaht es in der „Deutſchen Tageszeitung“ 
vom 10. Auguſt. Andere verneinen es mit noch viel größerer 
Sicherheit und unter Angabe von Gründen, die man nach⸗ 

en kann. Daß der Graf zu dieſer Bejahung kommt, kann man 
unſchwer aus ſeiner geſamten politiſchen und militäriſchen Auf⸗ 
faſſung folgern. Dieſe Bejahung iſt ihm zur Durchführung ſeines 
Programms, das er unermüdlich und mit Geſchick — wie man 
anerkennen muß — vertritt, durchaus notwendig. Aber dadurch 
wird ſeine Behauptung nicht wahrer, die Unterlage, auf der er 
ſteht, nicht ficherer. | | 

Es ift erwieſen, daß Frankreich jetzt ſehr ſchlecht auf die 
Engländer zu ſprechen iſt, daß eigentlich nur die herrſchende 
Regierung die Fortſetzung des Krieges unter allen Umſtänden 
wünſcht und im Intereſſe 6 fl eigenen Lebensfähigkeit immer 
wieder verkünden muß, daß fie vermittelſt einer drakoniſchen 
Zenſur alle Aeußerungen der Unzufriedenheit, ja der Verzweiflung 
unterdrückt und dadurch den Anſchein erweckt, als ob die vom 
Grafen Reventlow behauptete völlige Einigkeit der Nation vor» 

anden ſei. Der immer ſtärker werdende feindliche Druck gegen die 

anzöſiſche Regierung, die neuerdings auch auftretende Oppoſition 
gegen den Generaliſſimus Joffre, die Enthüllungen über bie 

ieferungsſkandale, die faſt rumäniſch fein könnten, die ängſtliche 
Berweigerung von Mitteln von feiten des Volkes bei Anleihe. 
verſuchen, die Diſziplinlofigkeit der beurlaubten Kämpfer in Paris 
und in der Provinz und die willig geglaubten unter der Hand 
verbreiteten Gerüchte ſtrafen den Standpunkt des Grafen Lügen. 
Darüber kann gar kein Zweifel herrſchen. 

Daß die Angſt vor einem Winterfeldzuge in Frankreich 
ungemein groß iſt, geht aus der allgemeinen Beurteilung der 
vage des Kohlenmarktes in Frankreich und der Einführung des 
K-Brotes deutlich hervor. Die Troſtſprüche über die reichlich 

enügende artilleriſtiſche und balliſtiſche Ausrüſtung der franzö⸗ 

chen Armee werden nicht geglaubt und die äußert gedrückte 
Stimmung in Bürgerſchafts⸗ und Bauernkreiſen Frankreichs ift 
weltbekannt. i 


Demnach muß man die Ausführungen der Regierungs. 
zeitung „Le Temps“ als einen Verſuch mit gänzlich untauglichen 
Mitteln bezeichnen. Es beſteht ganz unzweifelhaft eine Friedens⸗ 
ſehnſucht in beſtimmten Kreiſen Frankreichs. ' | 


* * 
* 


Nicht ganz diefelbe Bedeutung Hat eine Kundgebung, die 
aus der Feder eines früher auch in Deutſchland ſehr gefeierten 
Mannes ſtammt. Sie verdient eine kurze Erwähnung in dieſem 
Zuſammenhang. 

Der Senator Baron d'Eſtournelles de Conſtant war 
Mitglied der beiden Friedenskongreſſe im Haag und des Haager 
Schiedsgerichtes. Er galt in der ganzen Welt als einer der 
eifrigſten Befürworter des allgemeinen völkerumfaſſenden Friedens. 

Ob er tatſächlich ſeine Anſichten geändert hat oder ob er 
unter dem Druck der von der Preſſe dargeſtellten öffentlichen 
Meinung zu einer kriegeriſchen Aeußerun Pujada gezwungen 
worden iſt, laſſe ich dahingeſtellt ſein. Tatſache iſt, daß er dem 
Pariſer Vertreter der „Birmingham Daily Poſt“ eine Erklärung in 
die Feder diktiert hat, die ſich mit rührender Sorgfalt um das Wohl 
und Wehe von — England annimmt. Den „Frieden umjeden 
Preis“ habe er nie vertreten, ihn vielmehr gehaßt und verurteilt: 

„Das wäre Aufgabe ſeiner ſelbſt und des Rechtes, die Sklaven⸗ 
ſtellung der Menſchheit unter der brutaliſierenden Herrſchaft der Gewalt. 
Dieſes Regime hat in dem deutſchen Militarismus ſeinen verabſcheuungs⸗ 
würdigſten und namentlich für England drohenden Ausdruck 
gefunden. Noch mehr als Frankreich ſollte England den deutſchen 
Militarismus bekämpfen . . . . Hätte es in blindem Egoismus 
Deutſchland freie Hand gelaſſen, ſo würde es ihm damit den Schlüſſel 
zu ſeinem Handel, ſeinen Kolonien, ſeiner Exiſtenz ausgeliefert haben. 
Es würde in tiefem Schlafe überraſcht worden ſein .. Ich kann 
nicht der Voreingenommenheit verdächtig ſein. Mein ganzes Leben als 
Diplomat, Schriftſteller, Politiker habe ich daran gearbeitet, dieſen Krieg 
zu verhindern. Das war die Pflicht eines jeden guten Patrioten, jedes 
Mannes von Herz. Jetzt bleibt mir nichts, als die Wahrheit zu ſagen. 
Stolz hat in Berlin die Vernunft verjagt. Die deutſche 
Regierung ſelbſt hat den Krieg für ſchrecklich erklärt, den wir dulden, 
und der doch ihre ewige Schande ſein wird. Sie muß verlieren 
und ganz verlieren. Sonſt, wenn ſie nur halb verliert, wird ſie 
wieder anfangen, ſobald die Gelegenheit reif iſt.“ 

Sic transit gloria mundi. Ich nehme nicht an, daß dieſe 
Aeußerungen über England als verſteckte Bosheiten anzuſehen 
find; der Herr Senator wird alles das wohl ehrlich gemeint 
haben. Aber ſo weltfremd und unerfahren wie er ſich hier ſtellt, 
iſt er ganz gewiß nicht. Es hat den Anſchein, als ob er durch 
dieſe Aeußerungen ſich wieder bei ſeinen Landsleuten in Gnade 
ſetzen wollte; denn er galt als anrüchig und nicht ganz zuverläſſig. 
Ob es ihm damit gelingen wird, will ich nicht unterſuchen; es 
iſt auch für uns gleichgültig. Das Eine iſt aber ſonnenklar, daß 
Baron d' Eſtournelles heute als Kriegshetzer bis aufs Meſſer eben- 
ſowenig wie vor zehn und zwanzig Jahren als Friedensapoſtel 
die wirkliche Meinung des franzöſiſchen Volkes vertritt. 


; * 

Die obige Zuſchrift an den „Econom iſt“ aus dem eng. 
liſchen Lager leidet. nur in umgekehrtem Sinne, an denſelben 
Fehlern, wie der Aufſatz des franzöſiſchen Blattes. Selbſt im 
jetzigen Zeitpunkte der Kriegslage find die Unwiſſenheit des 
Durchſchnittsengländers, ſein ſchrantenloſer Egoismus und die 
Sorge um ſein perſönliches Wohlbefinden die ärgſten Feinde eines 
klaren Verſtändniſſes der Dinge. Die fich widerſtreitenden Jnter- 
eſſen der großen Zeitungsunternehmen bieten ihm immer wieder 
den erſehnten Troſt, daß niemand es wagen dürfe, fich im Intereſſe 
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des Vaterlandes mit ſeiner Perſon zu beſchäftigen. Da das 
Parlament alle möglichen Geſetze gemacht habe und die Regierung 
ſchon für alles ſorgen müſſe und werde, ſo iſt ſein inſularer 
Stolz und Hochmut beruhigt und er hält alle Mahnungen, zur 
Vernunft zurückzukehren und ſich mit dem Frieden zu befaſſen, 
für gänzlich überflüſſig. Die Tommies werden ja bezahlt und 
werden die Sache ſchon machen. 

Der Schmerzensruf: „Kann man nicht endlich die Regierung 
zur Vernunft bringen?“ ift dem man in the street, dem 
Mann aus dem Volke, gänzlich unverſtändlich. 


* 
X * 
Die heimlich in Frankreich verbreiteten Aufrufe an die fran⸗ 
zöſiſchen Frauen, ihren Einfluß für den Frieden mit allen Mitteln 


geltend zu machen, haben einen viel tieferen Eindruck gemacht, 
als die Preſſe und die Regierung zugeſtehen wollten. 


Die „Friedensſeparatiſten“ in England, die von Ort zu Ort 
zu ziehen verſuchten, um Anhänger für ihre Bewegung zu werben, 
wurden ſtellenweiſe ruhig angehört, ohne daß ſie jedoch Erfolge 
gehabt hätten, ſtellenweiſe wurden ſie ausgepfiffen, verprügelt 
und aus den Dörfern gejagt. 

Dieſe beiden Tatſachen erhärten das, was ich eben über 
die allgemeine Lage der Friedensfrage in Frankreich und Eng⸗ 
land auseinandergeſetzt habe. 

N Einen wichtigen Vorbehalt muß ich hier jedoch, machen ; 
Wenn ich oben von den Engländern im allgemeinen, vom man 
in the street, geſprochen habe, ſo meine ich damit die Mitglieder 
der unteren Klaſſen und die Kleinbürger, ſoweit ſie nicht in den 
großen Arbeiterorganiſationen ſtecken. Für die Organiſierten 
liegen die Eee aus vorwiegend wirtſchaftlichen, dann 
aber auch politiſchen Gründen ganz anders. Sie gehorchen ihren 
Führern, die fih mit aller Macht gegen jeden Verſuch wehren, 
aus der Rekrutierung der wehrfähigen Engländer den Militär⸗ 
gang, den fo übel beſchrienen „Militarismus“ abzuleiten. 

ie fparen nicht mit der ernſt gemeinten Drohung, daß fie alle, 
auch die gewalttätigſten Mittel anwenden würden, um den 
Militärzwang unter allen Umſtänden zu verhindern. Und daß 
ſie dabei einer blindergebenen Gefolgschaft ſicher ſein dürfen, 
wiſſen ſowohl Lord Northcliffe wie Kitchener und Lloyd George. 
Die Bildung eines Ausſchuſſes für Gewerkſchaftsrechte wird näm⸗ 
lich aus London gemeldet. Sein Zweck iſt, „die Gewerkſchaften 
gegen alle Gefebgebung zu ſchützen, die ihre induſtriellen, ſozialen 
und politiſchen Rechte und Betätigungen zu ſchwächen und zu 
unterdrücken ſtrebt.“ Im Anſchluß daran wurde eine Rund- 
gebung an die Gewerkſchaften gerichtet, worin es heißt, daß 

as Streikrecht um jeden Preis wiedergewonnen 
werden müſſe. Das Geſchoßgeſetz habe die Gewerkſchaften 
nicht machtlos gemacht, und der kommende Gewerkſchaftskongreß 
werde die Sache in die Hand nehmen und regeln. 


N Die Regierung darf, wenn ſie noch etwas Selbſtachtung 
hat, vor den Gewerkſchaften nicht die Flagge ſtreichen. Ob aber 
das Koalitionsminiſterium dazu noch die genügende äußere Kraft 
aufzubringen vermag, iſt mehr als fraglich. 

| Für den Frieden treten einzelne Kreiſe der iriſchen Bevöl⸗ 
kerung ein; richtiger müßte man ſagen, daß dieſe Kreiſe unruhig 
werden und der Regierung Sorge machen, weil ſie vor allem 
das ſofortige Ausrufen der iriſchen Selbſtverwaltung verlangen. 
Der Krieg iſt ihnen aus dieſem Grunde im Wege und ſie ſtreben 
auf ſein Ende hin. 

Die unabhängige Arbeiterpartei in Verbindung mit der 
„Union für demokratiſche Kontrolle“ hat ſich mit der „Anti⸗ 
Wehrpflicht⸗Bruderſchaft“ und dem „Endet den Krieg⸗Ausſchuß“ 
verbündet, um durch Flugſchriften und enſprechende Aufſätze im 
„Labour-Leader“ das Volk von der Ausfichtsloſigkeit und Un- 
gerechtigkeit des Krieges zu überzeugen. An dem Stumpfſinn 
des Durchſchnittsengländers prallen aber derartige, einiges Nach. 
denken erfordernde Dinge wirkungslos ab. Die Preſſe geht 
dieſen Beſtrebungen dadurch zu Leibe, daß ſie behauptet, die 
Anſtifter hätten nachweislich nicht die genügenden Mittel, um eine 
ſolche Propaganda zu machen, folglich käme das Geld von 
deutſcher Seite. Ob dieſe ehrlichen Friedensfanatiker — denn 
das ſind ſie — gerade dieſen Vorwurf verdienen, vermag niemand 
beſſer zu ſagen, als der Erfinder dieſer Lüge. Hier mag noch 
das Kurioſum angehängt werden, daß in Sheffield ein Magiſtrats— 
mitglied zu dreimal zwei Monaten Gefängnis verurteilt worden 
iſt, weil es bei einem Lazarettbeſuch als Aufſichtsbeamter ſich 
mißbilligend über den Krieg ausgeſprochen hatte. 
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Auf der anderen Seite wird aus Birmingham gemelbet, 
daß H. Lloyd Wilſon, einer der Inhaber der großen Werke 
Albrich⸗Wilſon in Birmingham, aus der Leitung der Firma 
ausgetreten iſt, weil dieſe unter dem Munitionsgeſetz von der 
Regierung zwangsweiſe zur Munitionsherſtellung übernommen 
wurde. Wilſon gab als Begründung an, daß er ein abſoluter 
Kriegsgegner ſei und deswegen nicht zur Munitionsherſtellung 
mitwirken könne. Ihm iſt kein Haar gekrümmt worden, obſchon 
der Fall hier viel ſchwerwiegender iſt, als in Sheffield. | 

+ s * i 

In Amerika regen ſich viele Hände, um für den Frieden 
zu wirken. In ihrer beſonderen Weiſe tun das mit einigem Er⸗ 
folg die amerikaniſchen Arbeiter. 

Schon vor längerer Zeit hatten ſowohl die ſozialiſtiſchen 
wie die Gewerkſchaftsführer den Plan erwogen, eine größere Ab- 
ordnung nach Deutſchland zu ſenden, um dort für den Frieden 
zu wirken und die internationalen Beziehungen wieder anzu. 
knüpfen. Beide Pläne wurden von der königlich engliſchen Preſſe 
Amerikas als pro-german, als deutſchfreundlich, in der Oeffent⸗ 
lichkeit verſchrien, und es geſchah nichts. 

Durch den Friedensaufruf der deutſchen Sozialiſten iſt der 
Plan wieder lebendig geworden, und es verlautet, daß die Ab- 
ordnung demnächſt abgehen werde. Wichtiger als dieſe Reiſe 
erſcheint die Agitation des Nationalen Friedensrates der Arbeiter 
(Labor's National Peace⸗Council). Seine Mitglieder ſind wohl 
überwiegend Gewerkſchaftler und als erſtes Lebenszeichen haben 
ſie einen aufſehenerregenden Brief an den amerikaniſchen Staats⸗ 
ſekretär Lanſing geſchrieben, worin fie Unterſeeboot⸗Verſchickungen 
und Luftfahrzeughandel anzeigen. Das ſei gegen die Neutralität, 
und die Benützung gewiſſer Docks für die Munitionsverſchickung 
ſei ſehr merkwürdig. 

Die genauen Angaben über die einzelnen in Frage kommen⸗ 
den Schiffe haben das höchſte Mißfallen der königlich engliſchen 
Preſſe Neuyorks erregt, weil die Behörden derartigen eingehend 
belegten Anzeigen nachgehen müſſen. Dazu kommen die Arbeiter⸗ 
ſchwierigkeiten in den Munitionsfabriken, die zum Teil auf die 
Agitation dieſer Peace⸗Council zurückzuführen find. Unterſtützt 
werden dieſe Beſtrebungen durch die Tätigkeit der „Geſellſchaft 
der Friedensfreunde“, die Flugſchriften in Millionen von Erem- 
plaren hinauswirft. Darin werden der Staatsſekretär Lanſing 
und die ganze Regierungsſippe, die in engliſchem Fahrwaſſer 
ſegelt, heftig angegriffen und öffentlich angeklagt, daß ſie ſich 
mit einer Bande von Millionären verbunden habe, um Amerika 
in einen Krieg zu verwickeln. Bei den gut geſchriebenen und 
mit reichlichen Unterlagen verſehenen Flugſchriften kann ein 
gewiſſer Erfolg nicht ausbleiben. 

Aufſehen hat es ſeinerzeit erregt, daß einzelne Großinduſtrielle 
es abgelehnt haben, ſich an den Waffen⸗ und Munitionslieferungen 
zu beteiligen. Der Durchſchnittsamerikaner, der von ſeinen 
Zeitungen eingeſeift iſt, verſteht derartige Gewiſſensbedenken nicht 
und ſpottet über ſolche Geſellen, die nicht den Dollar höher ſtellen 
als die Menſchlichkeit und das Gewiſſen. 

Mittelbar für den Frieden wirken diejenigen Frachtverlader 
in Neuyork, die auch von den hohen Kriegsgewinſten ihren 
Anteil haben wollen. Für die Verladung von Kriegsmaterial 
beanſpruchen ſie höhere Löhne und der iriſche Agitator Jim 
Larkins iſt vor kurzem drüben eingetroffen, um die Leute in ihren 
Forderungen zu beſtärken. Bis zur Stunde iſt es noch nicht 
gelungen, die Leute zu befriedigen. 

In der „Chriſtlichen Welt“ des Profeſſors Rade in Mar 
burg äußern ſich zwei angeſehene amerikaniſche Prediger gegen 
den Munitionshandel ihres Landes. Sie bezeichnen die Stellung 
Amerikas in dieſer Frage als unehrenhaft und fordern ein 
ſtrenges Verbot der Waffenlieferungen. Es will ſcheinen, als 
ob es richtiger geweſen wäre, wenn die beiden Herren ihre An 
ſichten in Amerika ausgeſprochen hätten und nicht in Deutſchland. 

Die ſcharfen Einſprüche der Deutſchen und Iren in den 
Vereinigten Staaten ſetze ich als aus der Tagespreſſe belannt 
hier voraus; ich brauche alſo nicht darauf einzugehen. 

* 

Auf dem Balkan und ausgerechnet in dem durch wider 
liche Beſtechungsſkandale verſeuchten Butareſt hielten die ſozia⸗ 
liſtiſchen Parteien der Balkanſtaaten am 18. und 19. Juli eine 
Rieſenverſammlung ab, in der für die Wiederherſtellung der 
Internationale eingetreten wurde. Die Sozialiſten erblicken da 
die geeignetſte und wirkſamſte Friedensförderung. Zunächſt 
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gründete man aus den ſozialiſtiſchen Arbeiterparteien und Ge⸗ 
werkſchaften der Balkanſtaaten eine ſozialdemokratiſche Arbeiter- 
föderation des Balkans mit einem terbalkanbureau an der 
Spitze. Zur Veröffentlichung von Parteinachrichten wird ein 
Balkanbulletin in deutſcher und franzöſiſcher Sprache erſcheinen, 
und zwar mindeſtens einmal vierteljährlich. Der „Vorwärts“, 
dem dieſe und auch einige der obigen amerikaniſchen Nachrichten 
nicht an Aha hat den ausführlichen Verhandlungsbericht noch 
n gebracht. 

Im Haag beſteht ein „Antikriegsrat“, über deſſen Tätig⸗ 
keit und Erfolge mir keine Nachrichten zur Verfügung ſtehen. 

Die japaniſche Friedensliga unter dem Vorfitze des 
Barons Okura hat ſich wegen einer Friedensverſtändigung mit 
der amerikaniſchen Friedensvereinigung in Verbindung geſetzt. 

Der Stockholmer Bürgermeiſter, Reichstagsabgeordneter 
und Sozialiſt Karl Lindhagen, erwartet mit Beſtimmtheit, daß 
Schweden ſich an die Spitze der Friedens vermittler ſtellen werde. 
„Möge dies nicht“, ſchreibt er in „Politiken“, „eine der ver⸗ 
ſäumten Gelegenheiten in unſerer Geſchichte werden. Es gibt 
Lagen, in denen es ſchlimmer als eine Verſäumnis iſt, ſeine 
Pflicht nicht zu tun, auch wenn man nicht im voraus die voll 
ſtändig ſichere Gewähr hat, nicht unbedankt fortgehen zu müſſen.“ 
Lindhagen zielt mit dieſen Worten auf des Miniſterpräfidenten 
Hammarskjölds Aeußerung: „Wer ungebeten kommt, geht un- 
bedankt fort.“ n . 

Was die Tätigkeit des Papſtes angeht, ſo ſcheidet fie bei 
dieſer Unterſuchung aus; dieſelbe iſt zu umfaſſend, als daß die 
vorſtehenden Mitteilungen anders denn als eine n der 

äpſtlichen Friedensbeſtrebungen angeſehen werden könnten. Wenn 
ka die verſchiedenen am Frieden mitarbeitenden Kräfte ver- 
einigen und dem Heiligen Stuhle zu wohlgeordnetem gemein⸗ 
ſchaftlichem Vorgehen zur Verfügung ſtellen wollten, ſo würde 
ihr Erfolg ein weſentlich beſſerer ſein, als er bisher geweſen iſt. 

Die Stellung der Kaiſermächte und der Türkei zur Friedens⸗ 
frage iſt ſchnell umſchrieben. Die drei Verbündeten find in der 
Stellung des Siegers. Ihnen kann man keinen Frieden aufdrängen, 
den fie nicht als völlig genügend anerkennen. Wollen unſere 
Feinde uns einen ſolchen Frieden noch nicht zugeſtehen, ſo mögen 
fie weiter das Kriegsglück verſuchen, bis endlich auch für fie der 
Zeitpunkt kommen wird, daß ſie um Frieden bitten werden. 
In dieſem Sinne ſind wir jeder Zeit bereit, die Waffen nieder⸗ 
ulegen und uns auf diejenige friedliche Arbeit zurückzuziehen, 
die auf den Erfolgen unſerer Waffen aufgebaut werden muß. 


Rußland und wir. 

Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart. 
Obwohl die Erörterungen über Kriegsziele im allgemeinen 
ſtrenger Zenſur unterliegen, verſtehen es doch einzelne Blätter, 
die Vernichtung des jetzigen Rußland als Kriegsziel hinzuſtellen 
und dieſen Gedanken in an ſich harmloſe Handels. und Finanzartikel 
gewiſſermaßen einzuſchmuggeln, ſo das „Berliner Tageblatt“ und 
die „Frankfurter Zeitung“. Letztere legt in ihrem Handelsteil 
bei Betrachtungen über den Kurs des Rubels und ähnlichen un⸗ 
verfänglichen Gelegenheiten dar, wie der geldliche Ruin auf Jahre 
hinaus alle panſlawiſtiſchen Ideen in ßland zurückdrängen 
müſſe und fo die befte Friedensgarantie fei; in ähnlicher Weiſe 
wird dann die ruſſiſche Revolution in die Erörterung einbezogen. 
Die Gründe, welche für ſolche Betrachtungen maßgebend 


find, dürften nicht unſchwer zu durchſchauen fein. Jetzt, wo es. 


ſich für Deutſchland darum handelt, ein für allemal einen feſten 
Kurs einzuſchlagen und zwiſchen England und Rußland zu wählen, 
muß das mobile Großkapital ein gutes Verhältnis mit England 
in erſter Linie wünſchen. Bei dem dann als Folge erwarteten 
„freien Spiel der Kräfte“ allein kann das mobile Großkapital 
arbeiten und an der Arbitrage verdienen; das mobile Groß⸗ 
kapital muß — ohne die nationale Geſinnung der einzelnen 
Kapitaliſten in Zweifel ziehen zu wollen — ſich auf dem inter⸗ 
nationalen Weltmarkt tummeln können, um zu verdienen, und 
dieſe Möglichkeit erwartet es nur von guten Beziehungen zu 
England. 


Des weiteren fpielt die religiöfe Frage mit. Unſere Groß⸗ 
kapitaliſten an der Börſe gehören in ihrer Mehrzahl dem moſai⸗ 
ſchen Bekenntnis an. Nur zu natürlich ift es, daß dieſelben un- 
verſöhnliche Rache ſchwören mußten dem Land und der Regierung 
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gegenüber, die ihre Stammes⸗ und Glaubensgenoſſen allerdings 
den unerhörteſten Mißhandlungen auszuſetzen gewöhnt find. 

Aber auch innerpolitiſche 1 dürften nicht außer 
Betracht geblieben fein. Ein gutes Verhältnis der drei Kaiſer⸗ 
reiche, Deutſchlands, Oeſterreichs und Rußlands, zueinander 
läßt den Schatten einer „heiligen Allianz“ wieder erſcheinen, es 
bedeutet für die politiſchen Anſichten jener Blätter die Gefahr 
einer Verſtärkung der „Reaktion“, die ſie unter allen Umſtänden 
bekämpfen zu müſſen glauben. 

Endlich mag bei manchen Anhängern der genannten 
Tendenzen auch wohl noch die Ueberlegung mitwirken, daß ein 
„proteſtantiſches“ Deutſchland durch die Natur der Dinge zu 
einem guten Verhältnis mit dem „proteſtantiſchen“ England auf 
die Dauer gezwungen ſei. l 

Gegen dieſe inneren Motive läßt ſich mancherlei anführen. 
Ohne an der Haltung des mobilen Großkapitals und unſerer 
Börſen und Banken die geringſte Kritik üben zu wollen, muß 
doch betont werden, daß die Betätigung des mobilen Großkapitals 
eben eine internationale iſt und ſeine Intereſſen infolgedeſſen von 
denen des Staates vielfach divergieren. Deutſchland jedoch, ein Staat, 
der feine Einkünfte, feine Lebensquellen, feine finanzielle Geſund⸗ 
hett durchaus nicht auf Bankiergewinn baſiert hat, wie England, 
ondern auf Arbeitsgelegenheit ſeiner werktätigen Bevölkerung, 
muß in erſter Linie auf Abſatz ſeiner Arbeitsprodukte, auf indu⸗ 
ſtrielle Exportmöglichkeit, hinarbeiten. Und dieſe Möglichkeit wird 
im „Greater Britain“ ſtark eingeſchränkt fem — die Abſchluß⸗ 
tendenzen des Vereinigten Königreichs werden laut genug ge⸗ 
predigt, nicht nur als Erfüllung des alten Autarkieplanes Joſep 
Chamberlains, ſondern vor allem als Friedenskampfmittel „again 
Germany“! Rußland aber kann ſich nicht abſchließen, es kann es 
um fo weniger, je mehr es ſelbſt an der Berftörung feiner weft- 
lichen Induſtriegebiete mitarbeitet. Hier liegt alſo zum wenigſten 
die Möglichkeit vor, ſich ein weites und geſichertes Abſatzgebiet 
zu ſchaffen und durch deffen Erreichung einzuwirken auf die Ab- 
ſatzbedingungen im Balkangebiet, deſſen ſlawiſche Bevölkerung 
trotz aller Rückſchläge in Rußland doch immer ein offenes Ohr 
haben wird für Weiſungen aus Petrograd, Moskau oder Kiew. 

Die Judenfrage in Rußland benötigt allerdings einer 
baldigen Löſung. Nur erſcheint es fraglich, ob dieſe Löſung ſich 
von einem dauernder Zerrüttung — nach den Wünſchen der 
„Frankfurter Zeitung“ — überlieferten Rußland bald erwarten 
läßt. Iſt nicht vielmehr anzunehmen, daß gerade ſie abhängt 
von Wiederherſtellung der Ordnung? Daß gerade ſonſt ſich hier 
ein bequemes Ventil zur Ableitung unbequemer Volksſtrömungen 
bietet? Gerade die Rüdficht auf ihre bedauernswerten, unglüd- 
lichen Glaubensgenoſſen folte unſere Mitbürger jüdiſchen Glau- 
bens dazu führen, mitzuarbeiten zur baldigen e 
geordneter Verhältniſſe in Rußland. Das Rachegefühl mag 
erklärlich fein, feine Folgen richten fih aber in erſter Linie gegen 
W die man zu ſchützen wünſcht. 

uf die innerpolitiſchen Erwägungen des breiteren einzu⸗ 
gehen, dürfte wenig zeitgemäß ſein; die Gefahr einer tatſächlichen 
Reaktion vermag ich in dem politiſchen Anſchluß der Oſtmächte 
nicht zu erblicken. Sofern aber lediglich eine Stärkung der Regierungs- 
gewalt ſich ergeben ſollte, ſo iſt ſie für Rußland trotz des 
autokratiſchen Syſtems, das durchaus nicht mit Stärke der Regierung 
gleichbedeutend iſt, als ein dringendes Erfordernis, und auch für 
Deutſchland wohl als nicht unangebracht anzuſehen. 

Ebenſo kurz laſſen ſich die Bedenken konfeſſioneller Art 
entkräften mit dem Hinweis, daß einſeitige Berüdfichtigung 
proteſtantiſcher Tendenzen nur ſchwer ſich vereinen ließe mit der 
konfeſſionellen Parität, die gerade während des Feldzugs in 
unſerer Armee wohl ihren ſchönſten Ausdruck gefunden hat. Ein 
Hinneigen zu England aus konfeſſionellen Gründen müßte aber 
als einſeitige Bevorzugung des Proteſtantismus entgegen der 
Parität angeſprochen werden. 

Hat es ſich im vorhergehenden gezeigt, daß die Motive, 
deren Wichtigkeit für die Politik der anfangs genannten Tendenzen 
durchaus natürlich und ſogar ſelbſtverſtändlich iſt, keineswegs 
identiſch ſein können mit den Ueberlegungen, welche eine über 
den Parteien ſtehende Staatsraiſon anzuſtellen hat, ſo ſteht weiter 
zur Frage, ob denn das von jener Seite erſtrebte Ziel überhaupt 
erreichbar iſt. 

Daß ſich zunächſt das ruſſiſche Rieſenreich mililäriſch nicht 
am weiteres zerſchlagen läßt, ift vielleicht traurig aber wahr. 

rotz der vernichtenden Schläge, die die überragende Strategie 
und Initiative der deutſchen Heerführer, die Kampfes und 
Angriffsfreudigkeit jedes einzelnen Soldaten den Ruſſen verſetzt 
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en, hat die ruſſiſche Armee bisher ſich immer von neuem zu 
etzen, immer wieder in Teiloffenſiven unſerem Vorgehen zu 
begegnen verſtanden. Und wenn jept Warſchau genommen ift 
und die jetzige ruſſiſche Armee endgültig aus dem Feld geſchlagen 
wird, jo find damit Rußland und die ruſſiſche Widerſtandskraft 
als ſolche immer noch nicht zerſchmettert, ſondern nur für eine 
Zeitlang als maßgebender Faktor, als Figur auf dem Schachbrett 

des Völkerkrieges ausgeſchieden. 
Nun erhofft aber insbeſondere die „Frankfurter Zeitung“ 


die jahrelange finanzielle Lähmung Rußlands. In dem gegen⸗ 


wärtigen Kriege dürfte dieſelbe, wenn nicht vorher andere Gründe 
Rußland zum Friedensabſchluß beſtimmen, erſt eintreten mit der 
finanziellen Erſchöpfung Englands. England verſügt aber nach 
durchaus vorfichtigen Berechnungen trotz der ſteigenden Ausgaben 
und ungeachtet ungünſtiger Notierungen doch noch für wenigſtens 
rund ein Jahr über die Mittel, nicht nur für ſich ſelbſt, ſondern 
auch für ſeine Verbündeten die Fortſetzung des Krieges pekuniär 
u ſichern. Und nach dem Kriege? Nun im ſchlimmſten Fall 
f mieri ſich Rußland durch einen Staatsbankrott. Geſpielt ift 
mit dieſem Gedanken in ruſſiſchen leitenden Kreiſen für den Fall 
eines kriegeriſchen Mißerfolgs ſchon vor Beginn der jetzigen 
Abenteuer. Und je verworrener die Verhältniſſe in Rußland 
ſind, um ſo weniger wird die ruſſiſche Autokratie ſich ſcheuen, 
dem flawiſchen Gefühl des „Nitſchewo“ nachzugeben und zu 
dieſem Mittel zu greifen. 

„Gewiß wäre ein Staatsbankrott auch für Rußland ein 
zweiſchneidiges Schwert. Die ruſſiſche Valuta müßte zunächſt 
enorm ſinken, innerhalb des Landes ſelbſt gingen ſehr große 
Werte verloren, die ruſſiſche Induſtrie hätte im Ausland mit 
beſonderen Kreditſchwierigkeiten zu kämpfen, um nur einige Folgen 
anzuführen. Aber gerade die eigenartige Lage Rußlands ſchwächt 
dieſe Folgen ab. Die ruſſiſche Valuta würde ſich verhältnis⸗ 
mäßig bald erholen an der Notwendigkeit, ruſſiſches Getreide 
aufzunehmen, eine Notwendigkeit, die gerade für Deutſchland 
um ſo eher eintritt, je mehr ſich die Abſchlußpläne Englands 
ihrer Verwirklichung nähern. Die ruſſiſche Induſtrie wird mit 
und ohne Staatsbankrott nach dem Krieg zu großem Teile neu 
beginnen müſſen und auch fremde Hilfe um ſo leichter finden, als 
die Chancen eines Unternehmergewinnes durch derartige Gewalt. 
mittel, wie vorausgegangenen Staatsbankrott, vielleicht ſogar 
unehmen könnten; und der Verluſt der Werte im Lande gleicht 
ſich teilweiſe aus durch ein geſunderes Budget, anderſeits würde 
er in dieſem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten ſicher nichts 
verhindern können. Gerade jetzt, wo in ßland vieles auf 
eine Neuordnung hinzuweiſen ſcheint, find die rückſichtsloſeſten 
Verſuche nicht ausgeſchloſſen, mit Gewalt Liquidierungen 
ſchwieriger Situationen herbeizuführen; es frägt ſich nur, ob 
JR die organiſche Löſung auch mehr im Intereſſe Deutfch- 

e 


3 liegt. 

Ueber die ruſſiſche „Revolution“ zu orakeln ſollte eigent- 
lich ganz unterlaſſen werden, da zu wenig und zu widerſprechende 
Nachrichten zu uns gelangen. Sicher wird noch eine revo.» 
lutionäre Tendenz unter den „Intellektuellen“ beſtehen und unter 
dieſen beſonders die Bekenner des moſaiſchen Glaubens umfaſſen 
— es wäre dies nur natürliche Reaktion auf die Bedrückungen, 
denen ſie ausgeſetzt ſind. Aber über gelegentliche Putſche hinaus 
dürfte die Energie dieſer Tendenzen ſich kaum erſtrecken. Ob 
tatſächlich unter den Arbeitern, und vor allem auf dem Lande, 
der Boden für revolutionäre Umwälzungen vorbereitet iſt, erſcheint 
ſehr fraglich; ſicher aber würde es für eine einigermaßen geſchickte 
Regierungspolitik zum mindeſten während des Krieges nicht 
ſchwer ſein können, derartige Strömungen in das Ventil des 
leider immer ſtärker werdenden Deutſchenhaſſes umzuleiten. 

Dagegen bereitet ſich anſcheinend eine unblutige Verfaſſungs⸗ 
änderung um ſo mehr vor, als die Selbſtverwaltungskörper ſowohl 
die Legislative wie die Exekutive, zum Teil wohl nicht ohne 
Erfolg, in ihre Hände zu ſpielen beſtrebt find; es gilt dies ſowohl 
von den Semſtwos unter der Führung des in letzter Zeit viel 
genannten Fürſten Lwow, wie von der Duma. Gewiſſe An- 
zeichen ſcheinen darauf hinzudeuten, daß Fürſt Lwow weiter rechts 
ſteht als die Duma. Auch hier würde das Intereſſe Deutſch— 
lands wohl darin liegen, daß ein ſolcher Uebergang, ſo ſehr er 
an ſich wünſchenswert wäre, allmählich und unblutig erfolgte, 
und daß die Umorientierung nicht zu ſchroff wäre. 

Dieſe Verfaſſungsreviſioniſten — um dieſe Geſamtbezeichnung 
anzuwenden — ſind nun durchaus nicht etwa Kriegsgegner. Es 
iſt im Gegenteil nur natürlich, daß ſie die Erreichung ihrer Ziele 
um ſo ſicherer zu erlangen glauben, je längere Zeit der Krieg 
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ihre perſönliche Mitarbeit unentbehrlich macht. Sie find daher 
wohl beſtrebt, der Regierung alle Wege zur Fortſetzung des 
Krieges zu ebnen. Außerdem lieben auch ſie wohl ganz ehrlich 
uns Deutſche nicht. 

Immerhin findet man unter ihnen wohl die verſtändigſten 
Köpfe in Rußland, die ſchließlich ſich einer mathematiſchen Ueber- 
legung nicht ganz verſchließen werden und ſo wohl am erſten zu 
der Einſicht kommen können, daß nach Beendigung der jetzigen 
Streitigkeiten wohl dauernde gemeinſame Intereſſen Rußland und 
Deutſchland gegen England zu vereinen geeignet find, nicht aber 
Rußland und England gegen Deutſchland. 

Auch die Möglichkeit einer Verbindung mit ihnen ſollte 
wohl nicht ſo ganz ausgeſchloſſen ſein, wenn auch die offizielle 
diplomatiſche Leitung abgeriſſen iſt. Ueber die Schweiz läuft 
mancher Faden hin und her — wohl auch noch an anderen Stellen. 

Wenn es nun nach dieſen Darlegungen im Intereſſe der 
deutſchen Zukunftsentwicklung iſt, nicht nur gewaltſame Aende⸗ 
rungen des ruſſiſchen Staates nicht zu unterſtützen, ſondern viel ⸗ 
mehr in organiſcher, ruhiger Weiterentwicklung Rußlands die 
1 des für unſere Induſtrie fo wichtigen guten nachbar- 
lichen Verhältniſſes und die Gewähr ſeiner Dauer zu erkennen 
und zu negan mam, fo muß anderſeits alles vermieden werden, 
was dieſe Entwicklung zu beeinträchtigen geeignet iſt. Dazu find 
aber die Artikel der genannten Blätter nur zu ſehr geeignet. 
Stimmen gegen Rußland, verachtende und wegwerfende Aeuße⸗ 
rungen über ſeine ſpätere Lage, werden in Rußland höher be⸗ 
wertet, als fie es verdienen, fie tragen zur Erhöhung des Deutſchen⸗ 
haſſes weſentlich bei und erſchweren die Herbeiführung logiſch 
begründeter, guter Verhältniſſe von Staat zu Staat. Daher 
dürſte es vielleicht durchaus im öffentlichen Intereſſe liegen, mehr 
Zurückhaltung zu üben, vor allem in dem anſcheinend ſo harm⸗ 
loſen Handelsteil. 


DO C CC O CD C C C C CC CCC I HIFI Far I 
— . BEE BETEN EEE SEE K ———————— 


Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Während unſere Truppen in ſtiller Tatkraft die Offenfive 
im Oſten und die Defenfive im Weſten erfolgreich weiterführen, 
iſt hinter den Fronten von Friedens verhandlungen und 
Frieden 5 mehr geredet worden, als notwendig 
und heilſam war. Die Anzapfungen gingen ſowohl von neutraler 
als von feindlicher Seite aus, und zum Ueberfluſſe leiſtet fich 
unſere nationalliberale Partei noch einen Bruderzwiſt wegen der 
noch nicht gelegten Friedenseier. ö 

Die neutrale Neugier wurde von der „United Preß“ 
vertreten, die angeblich 700 amerikaniſche Blätter bedient. Das 
Vorgehen war echt amerikaniſch. Der Kaiſer ſelbſt ſollte als 
Mitarbeiter gewonnen werden, und zwar als telegraphiſcher. 
„Ehrfurchtsvoll“ wurde er gebeten, ſeine Meinung über die ge 
ſchichtliche Bedeutung des deutſchen Sieges in Polen und über 
die beſten Grundlagen des Kulturfriedens kundzutun, wobei der 
Hinweis auf die „unermeßlichen Möglichkeiten des Druckes der 
neutralen öffentlichen Meinung“ nicht fehlte. An Stelle des 
Kaiſers antwortete der Reichskanzler mit den Erklärungen: der Kaiſer 
könne aus grundſätzlichen Urſachen eine perſönliche Aeußerung nicht 

ewähren. Deutſchland hoffe vor allem, daß dieſer Sieg das 
de des Krieges beſchleunigen werde; der Kaiſer habe in allen 
ſeinen früheren Verkündigungen, zuletzt noch in dem Jahreserlaß, 
als Friedensziel die zuverläſſige Sicherheit für die dauerhafte 
Ruhe und die nationale Zukunft Deutſchlands und feiner Kampf 
genofjen bezeichnet. In Rückſicht auf die Amerikaner fügt der 
eichskanzler noch hinzu, daß der von uns erſtrebte Friede allen 
Völkern die Freiheit der Meere verſchaffen und allen 
Nationen für ihr Werk des Fortſchrittes und der Geſittung den 
freien Verkehr in der ganzen Welt ſichern werde. Der Hinweis 
auf die Notwendigkeit, die britiſche Seetyrannei zu brechen, macht 
es beſonders deutlich, daß mit der ruſſiſchen Niederlage das große 
Werk noch nicht vollendet iſt, ſondern nur der Ausgang er⸗ 
leichtert und hoffentlich auch beſchleunigt wird. 

Von feindlicher Seite kam dann die Anzapfung in Form 
von falſchen „Nachrichten“, wie das zu der landesüblichen 
Lügenmethode gehört. Von London aus wurde mit allerlei 
phantaſtiſchem Aufputz die „Nachricht“ verbreitet, die deutſche 
Regierung habe durch Vermittlung des Königs von Dänemark 
in Petersburg Friedensvorſchläge gemacht und die ruſſiſche Re 
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gierung habe fie zurückgewieſen. Unſere Regierung ließ es Harb- 
amtlich als Erfindung bezeichnen. Sie benutzte aber dieſes 
Dementi, um zugleich eine pofitive Erklärung über ihre 
Haltung zur Friedensfrage abzugeben: „Die deutſche Re- 
gierung wird vernünftige Friedensangebote, wenn ihr ein⸗ 
mal ſolche unterbreitet werden ſollten, gewiß nicht a limine 
zurückweiſen. Ihrerſeits Friedensvorſchläge zu machen, wird die 
Zeit gekommen ſein, wenn ſich die feindlichen Regierungen 
bereit zeigen, das Scheitern ihres kriegeriſchen Unternehmens 
gegen uns anzuerkennen“. Daraus geht hervor: 1. Bis jetzt 
nd keine Friedensangebote gemacht worden. 2. en gar 
feine Sehnſucht nach voreiligen und ungenügenden Angeboten, 
ſondern wollen überhaupt nur vernünftige Vorſchläge in 
Erwägung ziehen, d. h. ſolche Vorſchläge, die den deutſchen 
Machterfolgen entſprechen und die bekannten Zukunftsgarantien 
bieten. 3. Deutſchland ergreift ſeinerſeits ae eher die Initiative, 
als bis die Feinde die Anerkennung ihrer Niederlage bekunden. 
Dieſe klare und feſte Sprache iſt das einzig richtige Mittel, um 
den Frieden vorzubereiten. Jedes Wort und jede Geſte, die 
irgendwie auf deutſches Friedensſehnen gedeutet werden könnte, 
würde den Mut der Gegner neu beleben und ſo ihren Wider⸗ 
ſtand verlängern. Daher war auch die prompte Feſtſtellung 
geboten, daß alles Gerede von Friedensangeboten nur auber- 
1 Deutſchlands und Oeſterreichs entſproſſen ift. — Inzwiſchen 
ürfen wir wohl die falſchen Nachrichten als ein weiteres An. 
zeichen betrachten, daß die Erkenntnis von der Unüberwindlich⸗ 
keit Deutſchlands und die Kriegsmüdigkeit im Wachſen begriffen find, 
ſowohl bei unferen Feinden als auch bei den mitleidenden Neutralen. 
Notiz der Redaktion: Die Veröffentlichung des 
folgenden Teiles der Wochenſchau mußte infolge einer Anordnung 
der Ober ⸗Zenſurſtelle des Stellv. Großen Generalſtabs unterbleiben. 
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In Frankreich ſcheinen die Kammerverhandlungen zu 
einer Miniſterkriſis zu führen. Das entſpricht dem dortigen 
Herkommen und auch den ungünſtigen Verhältniſſen, in denen 
ſich Frankreich befindet. Mißerſolge ren zu Kriſen; Perfonen- 
wechſel ſoll das Ru wenden. Daher auch die neuen Minifter 
in England und Rußland. Wir Deutſche haben keinen Anlaß, 
uns nach neuen Männern umzuſehen, da die vorhandenen Männer 
die ſchönſten Erfolge für ſich haben. 

Das deutſche Volk wird durch voreilige und zweckloſe 
Eroberungsfanfaren ſich nicht in der ruhigen Arbeit und 
der zähen Ausdauer ſtören laſſen. Die Ereigniſſe gehen weiter 
in günſtiger Entwicklung: ſiegreiches are in Polen, Ohn⸗ 
macht der Gegner im Weſten, an den Alpen und an den 
Dardanellen, gründliche diplomatiſche Niederlage des Vierver⸗ 
bandes in den Balkanſtaaten. Das iſt die rechte Vorbereitung 
iu einem guten Frieden und die nächſte Aufgabe des Volkes 
ſt nicht eine ſtrohdreſchende Debatte über künftige Friedens⸗ 
bedingungen, ſondern die Unterſtützung der neuen Kriegs- 
anleihe von 10 Milliarden, die vor der Türe ſteht. 

Von den zahlreichen Beweiſen werktätiger Hilfe, die der 
Hl. Vater Benedikt XV. zur Linderung der Leiden und Not 
des Krieges bisher geleiftet, wird feine Spende von 10000 & 
für Oſtpreußen (ſ. auch S. 605) von den deutſchen 1 mit 
beſonders dankbarer e e rg erblicken dieſelben doch 
darin nicht nur einen ſouveränen Akt väterlicher Liebe und Fürſorge, 


erzlichen Mitempfindens mit der ſchwer getroffenen oſtpreußiſchen 
völkerung, ſondern auch ein Zeichen beſonderen Wohlwollens 
für die deutſchen Katholiken. 


Der Ave- Trompeter. 
| 1. 


s rief der Tag im sinkenden Verbleiben 

Die letzten Zauber seiner Schönheit wach, 
Dass durch der Abendsonne rote Scheiben 
Ein Widerschein des ganzen Himmels brach. 


Und vor des Augenblicks erhab'nem Schauer 
Jst für Minuten das Gefecht verhalll, 

Und Friede schwebt, für nur zu kurze Dauer, 
Ob dem so heiss umstritt'nen Fichtenwald. — 


Lass deinen Glanz, du klarer Stern der Nächte, 
Mein Leben segnen unter deiner Hut, 

Das, wenn des Schlachtentodes kalte Rechte 
Es leicht erraift, in deinem Schalten ruht. 


2. 
Regentropfen fallen zaudernd, schwer: 
Sind es Tränen, die der Himmel klagt, 
Weil die terne Liebe um mich zagt, 
Sehnsuchtsbang ob meiner Wiederkehr — ? 


Dennoch ist ihr Hoffen wohl bestellt. 

Da sie mich in deinen Schulz befahl, 

Wird versüsst Gefahr und Sturm und Qual, 
Mutter, Herrin, Königin der Wel! 


3. 
Es ragt dein Bild aus früh’ster Kindhefl Tagen, 
In holder Anmut steigts vor mir empor: 
Auf mattem Goldgrund und von Rosenhagen 
Wie ein Demant umglüht in dufligem Flor. 


Und ob ich gleich zu wiederhollen Malen 
In scheuer Ehrfurcht dir die Blüten wand, 
So konnt’ ich nimmer doch die Schuld dir zahlen, 
In der ich tief und unauslöschlich stand. 


Nun, da mein Blut um alle heil’gen Ehren 

Und auch für dein geliebtes Wunder fliesst, — 

Wirst du des Herzens Schale wohl verwehren, 

Wenn sie dein Bid nur fester in sich schliesst? 
Heribert Schneider. 
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3entrafifation in ber Rriegsfäriarge! 
Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Worms. 


Conz im Sinne der bedeutſamen Ausführungen Dr. Joſeph 
Kauſens in Nr. 21 und 32 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
möchte auch ich einer ſtärkeren Zentraliſierung aller deut⸗ 
ſchen Kriegsfürſorgebeſtrebungen das Wort reden. Es wäre ſehr 
zu bedauern, wenn die idealen und opferbereiten Anſtrengungen, 
die eine tatkräftige Unterſtützung unſerer Kriegsinvaliden und 
deren Familien erſtreben, durch Zersplitterung und Verzettelung 
in ihrer Kraft und wohltätigen Wirkung geſchwächt werden würden. 


Wenn die äußerſt ſympathiſche und wohlbegründete An⸗ 
regung Dr. Joſeph Kauſens an den Deutſchen Reichstag, ein 
Geſetz betreffend Einführung eines Kriegsfürſorgebeitrages vor- 
zuſchlagen, Ausſicht auf Erfolg haben ſoll, ſo muß ſie getragen 
und unterſtützt fein von einer möglichſt breiten und 
weiten Volksmaſſe. Denn dann werden unſere Reichsboten 
ſich an dieſe Volksſtimmung anlehnen können und mit doppelter 
Kraft und Luſt an der legislatoriſchen Arbeit im Sinne Kauſens 
teilnehmen. Verdichtet ſich die amggaung zu einem Fürſorge⸗ 
beitragsgeſetz, ſo haben wir den großen Vorteil, daß durch eine 
mit allen geſetzlichen Sicherheiten e Ira SE iozge 
einer Beriplitterung der Kräfte ee wird. Und dies ift 
dringend nötig! Denn es find bereits Anſätze vorhanden, daß 
— wie dies vor dem ac in Deutſchland leider fo oft geſchah — 
jede Gruppe und jedes Grüppchen aus übertriebenem Ehrgeiz 
und Eiferſucht ſeine eigenen Wege gehen möchte und nur Kleines 
leiſten würde, wo doch das Zuſammenwirken aller größeren und 
kleineren Kräfte fód Großes zuſtande bringen könnte! Auf keinem 
Gebiete wäre aber die Eigenbrödelei mehr zu verurteilen, als 
auf dem der ſozial⸗ethiſchen Pflichterfüllung des Vaterlandes gegen 
ſeine Heldenſöhne aus großer Zeit! | 

or mir liegt ein erhebender Aufruf des Zentral- 
komitees vom Roten Kreuz vom Juni ds. Is., in welchem 
das deutſche Volk zur finanziellen Hilfeleiſtung dafür aufgefordert 
wird, daß „den bedürftigen kranken und ſiechen Kriegsteilnehmern 
die hervorragenden Kurmöglichkeiten unſeres Vaterlandes tunlichſt 
koſtenlos als vollberechtigten Kurgäſten in weiteſtem Maße er⸗ 
ſchloſſen“ werden. Unterzeichnet iſt der Aufruf von nachſtehenden 
Körperſchaften, welche ihn in einmütiger Entſchließung angenommen 
haben: Akademiſcher Hilfsbund, Bund der l Bund 
der Landwirte, Zentralverband des Deutſchen Bant- und Bankier⸗ 
ewerbes, Zentralverband Deutſcher Induſtrieller, Deutſcher 
andelstag, Deutſcher Handwerks⸗ und Gewerbekammertag, 
Deutſcher Landwirtſchaftsrat, Die Aelteſten der Kaufmannſchaft 
von Berlin, Generallommilfion der Gewerkſchaften Deutſchlands, 
Geſamtverband der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands, 
Handelskammer zu Berlin, Hanſabund für Gewerbe, Handel und 
Induſtrie, Hauptausſchuß nationaler Arbeiter- und Berufsverbände 
Deutſchlands, Verband der Deutſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗ 
Duncker). 

Wie wäre es, wenn alle dieſe Körperſchaften ſich nochmals 
zuſammenfänden und mit einer Eingabe an den Reichstag im 
Sinne der allgemeinen Kriegsfürſorge (vgl. den Kauſenſchen 
Artikel in Nr. 32 der „Allgemeinen Rundſchau“) hervorträten? 
Ich würde mir viel davon verfprechen, wenn das Zentral ⸗ 
komitee des Roten Kreuzes, ſeine zentrale Stellung aus⸗ 
nutzend, ſich an dem geſetzgeberiſchen Werke einer Zentralfürſorge 
für alle Kriegsinvaliden und die infolge des Krieges in Not ge⸗ 
ratenen Witwen und Waiſen durch Anregung und praktiſchen Rat 
beteiligen würde. Dann hätten unſere Abgeordneten weite und 
bedeutſame Volkskreiſe hinter fih, und man wüßte, daß die ge 
ſetzlich zu zahlenden Gelder auch in voller Erkenntnis des Not- 
wendigen gerne gezahlt werden würden. Wenn dann noch womöglich 
die an einzelnen Sammelſtellen eingegangenen Geldvermögen zum 
Teil an eine Zentralkaſſe abgeführt und im Sinne der von Dr. Kauſen 
angeregten Zentralfürſorge verwendet werden könnten, ſo wäre der 
große Erfolg der Sache kaum mehr zweifelhaft. Ich rede keines 
wegs einer Art Konfiskation der Spezialſammlungen zugunſten 
einer Reichszentralkaſſe das Wort. Ich erkenne völlig an, daß 
die einzelnen Berufsverbände (4. B. die Arbeiter, Kaufmanns. 
und akademiſchen Organiſationen) ihre Spezialſpenden aus perfön- 
licher Liebe und kollegialem Geiſte heraus ihren Berufsgenoſſen 
und in erſter Linie dieſen zugewendet ſehen möchten. Dies ſchließt 
aber nicht aus, daß ſich dieſe Einzelverbände gerade in dieſer Zeit 
erinnern, daß ſie Glieder des großen Ganzen find, von dem ſie 
ihrerſeits wieder Nahrung und Förderung empfangen. 
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Heute ſchon hat die deutſche Preſſe die vaterländiſche und 
fittlicde Pflicht, an die Daheimgebliebenen den Aufruf zu richten, 
für ihre durch den Krieg arm oder ſiech gewordenen Brüder und 
Schweſtern finanziell ſo zu ſorgen, daß dieſe Armen ohne Nöten 
in die Zukunft ſchauen können! Denn nicht mit ſchönen Worten, 
Liedern und Denkmälern allein, ſondern durch Rat und tatkräftige 
Hilfe, durch Opferbringen wird das deutſche Vaterland ſeinen 
Helden den Dank abſtatten können, der ihnen gebührt. Wir 
dürfen nicht warten, bis die Soldaten zu uns kommen und um 
unſere Hilfe flehen, — das wäre unſerer und ihrer unwürdig! —, 
wir müſſen fie mit en Gaben erfreuen und ihnen, ſoweit 
bedürftig, zugleich mit dem Siegeslorbeer auch die klingenden 
Münzen überreichen, die fie fih als Bürgſchaft für eine forgen- 
freie Zukunft um den Preis ihres Blutes verdient haben. 


> ED — > 


Weltkriegsdenkmäler. 


Gedanken und Anregungen von F. Schrönghamer⸗Heimdal, 
| tnant d. L. 


a” Studentlein kam ich auf einer Ferienwanderung einmal nach 
Karpfham, einem ſtillen Bauerndorfe im geſegneten Rottal. Mein 
Weg führte mich an der reichen gotiſchen Pfarrkirche vorbei; da fiel 
mir an der Kirchenwand eine breite, einfache Gedenktafel auf: Den 
Heldentod fürs Vaterland ſtarben Anno 1706 — gemeint iſt die Schlacht 
bei Aidenbach — folgende 32 Söhne der Pfarrei. Und ich las die 
zweiunddreißig kernbayeriſchen Namen, Väter und Söhne, Bauern und 
Knechte, Greiſe und halbwüchſige Bürſchlein, gefallen an einem Tage 
aus einer Pfarrei. 

Hunderte von Kriegerdenkmälern habe ich ſeitdem geſehen, aber 
keines hat mich fo ergriffen und mir innerlich ſoviel gegeben, wie dieſe⸗ 
ſchmuckloſe Heldenmal an der Karpfhamer Kirchenwand. Warum wohl? 
Ich kam ſchon in Feierſtimmung dazu; meine Seele war fähig und 
bereit, den großen, heldiſchen Gedanken in ſich aufzunehmen. Und ich 
wußte: Dieſe Zweiunddreißig ſind gefallen in einer Schlacht, die von 
keinem König befohlen war. Sie waren ausgezogen wie bie Dber 
ländler gen Sendling in der Mordweihnacht 1705, um die Heimat vom 
Fremdherrn zu befreien. Bauern waren die Feldherrn, Bauern die 
Streiter. Mehr als zweihundert Jahre ſind heute über jenes Schlacht⸗ 
feld gezogen. Aber Name und Art der Helden, die ſie ſchlugen, die 
Aidenbacher Bauernſchlacht, ſind erhalten und leben allſonntäglich unter 
ihren Nachkommen; denn alle die Namen und Geſchlechter, die auf der 
Heldentafel verzeichnet ſind, blühen heute noch in den Höfen um das 
Gotteshaus, ein Bauernadel, in deſſen Wappen an der Kirchenwand 
ein Heldenname ſteht. Und von dieſem Namen geht allſonntäglich eine 
ſtolze, ſchöne Mahnung aus: Haltet ihn hoch, den Heldennamen, ehrt 
die Heldenart, hütet die Heimat, für die unſer Blut gefloſſen. So ver⸗ 
ſchwiſtern ſich Vergangenheit und Gegenwart in weihevoller Harmonie. 

Und wieder ſind die Söhne des Landes ausgezogen gegen eine 
Unzahl von Feinden. Und wieder ſind Tauſende verblutet für den 
deutſchen Namen, die deutſche Art, die deutſche Heimat. 

Aber iſt es ſchon Zeit, von Heldenmalen zu reden? Ja! Denn 
das Undeutſche hat ſchon wieder eingeſetzt, bevor das Deutſche zu 
Worte kam. Die Spekulation, die Induſtrie, die Afterkunſt, die das 
Land mit Fabrikaten „en gros“ überſchwemmen, haben die Gelegenheit 
ſchon vorzeitig wahrgenommen und aus ihr ein Geſchäft gemacht. 
Gewinnſucht hauſtert bereits mit geſchmackloſer Dutzendware in Krieger 
andenken, in Reiterſtandbildern, auf denen der Held — je nach Be 
darf — ab: und aufzuſchrauben ift! Denn das Spekulantentum ver 
ſteht die Zeit zu nützen. Heute iſt Hindenburg „aktuell“, morgen 
Mackenſen, übermorgen der Kronprinz, und es könnte ſein, daß dieſer 
an Ueberraſchungen fo reiche Weltkrieg, der einen penſionierten General 
zum größten Volkshelden aller Zeiten macht, immer neue Helden zeugt, 
die wert ſind, auf das Denkmalsroß en gros geſetzt zu werden. Darum 
find die Helden zum Auf- und Abſchrauben, wie man's eben braucht. 

So hat alſo das Kunſtgeſchäft ſchon lange eingeſetzt, bevor 
das Bedürfnis nach Kunſt, die immer die Schöpfung von Reife und 
Ruhe ift, vorhanden war. Der Krämergeiſt, der nichts anderes 
it als Gier nach Gold, ift wieder Sieger geworden über den Kar» 
toffelbrotgeiſt, über den Geiſt der Entſagung und Opferwilligkeit 
zum Wohle des Großen und Ganzen. Dieſer Geiſt it um fo ver 
dammenswerter, weil er gerade denjenigen in die Taſchen ſteigt, die 
unter den Nöten des Krieges ohnedies genug zu leiden haben. 

Das würdige Denkmal für Weltkriegshelden, das Weltkriegs 
denkmal, muß aus dem neuen, geläuterten Geiſte der Zeit erſtehen. 
Das Weltkriegsdenkmal darf darum auch nicht auf öffentlichen Plätzen 
ſtehen, wo der Alltag nach zehn und fünfzig Jahren wieder achtlos 
vorüberbrandet, wie jetzt an den Reiterſtandbildern der Reſidenzen, die 
nur der Fremdling beſchaut — an der Hand feines Bädeker. Fragt 


1) Val. hierzu den Artikel „Denkmals und Fürſorgefragen Don 
Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen in Nr. 21 der „Allgemeinen Rundſchan 
vom 22. Mai 1915. Die Red. i 
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einen Stadtgeborenen, wen die Denkmäler ſeiner Vaterſtadt darſtellen, 
und ihr werdet ſtaunen, wie oft er euch die Antwort ſchuldig bleibt. 

Wie dieſer Krieg in ſeinem Weſen ganz anders iſt wie alle 
früheren Kriege, ſo muß er auch in ſeiner Auswirkung auf deutſches 
Weſen alles Frühere übertreffen. Alles Unechte, Undeutſche, Flatter⸗ 
hafte muß verſchwinden, und wenn es gilt, den Helden des Weltkrieges 
Denkmäler zu ſetzen, ſo ſollen es ſolche ſein, in denen wir auch unſern 
Willen zum Ausdruck bringen, im Gedenken der Heldenopfer unſeren 
neuen geläuterten Geiſt zum Guten dauernd wach zu erhalten. 

Die Denkmäler zu Ehren unſerer gefallenen und überlebenden 
Helden dürfen daher nicht an öffentlichen Plätzen ſtehen, wo ſie der 
Markt des kommenden Lebens umbrandet, ſondern an Orten, wo der 


Geiſt zur Einkehr und die Seele zur Weihe bereit iſt. Ja, auch nach 


dieſem Kriege wird der Alltag herrſchen. Das iſt Lebensgebot. Darum 
müſſen wir Sorge tragen, daß die Denkmale alles deffen, was uns 
für alle Zukunft wert iſt, nicht im Alltag ſtehen, ſondern draußen 
im wipfelrauſchenden Haine, am plaudernden Wald. 
bach, unter dem freien deutſchen Himmel, im Schatten des 
deutſchen Baumes, wo die Seele vom Alltag feiert und für 
Kommendes hohen Mut und neuen, treuen Sinn faſſen kann im Ge. 
denken der Toten und Lebenden, die im Weltkrieg ſtanden. Kein 
Gemeinweſen im ganzen deutſchen Vaterlande dürfte um einen ſolchen 
Platz verlegen ſein. Und jedes hat ſchaffende Kräfte, die den Gedanken 
finngemäß zur Ausführung bringen können. Es braucht nicht viel; 
je einfacher und würdiger, deſto beſſer. Je mehr Wald und Luft 
und Quellenklang, deſto mehr deutſche Feierſtimmung. Und kein 
bombaſtiſches Protzentum, ſo herrlich der Sieg auch ſein mag: denkt 
der vielen Tauſende, die Witwen und Waiſen wurden, denen der 
Weltkrieg Söhne und Brüder dahinraffte. 

Einfach, würdig, deutſch und dauernd, das ſoll der 
Grundgedanke aller Kriegerdenkmäler ſein, die die dankbaren Gemeinden 
ihren Helden weihen werden. 

ö Noch etwas habe ich am Herzen: Das Hausdenkmal. Es 
iſt kaum ein Haus im ganzen Vaterlande, aus dem nicht eine oder 
mehrere Krieger ins Feld gezogen wären. Die Namen dieſer Helden 
ſollen für kommende Geſchlechter feſtgehalten werden, in einem Stein⸗ 
mal vielleicht im Garten, beſchattet vom Friedensbaume; eine Bank 
ſteht davor, am Feierabend darauf zu raſten und zu ſinnen, was war, 
was iſt und was werden will... Solch ein Hausmal hat heimliche 
Kraft: Im Gedenken hoher Heldenzeit wird dem Beſchauer, der gleichen 
Blutes iſt, der hohe Wille, Vätergut treu zu erhalten, ob es auch Opfer 
und Entſagung koſtet. Grundübel unſerer Zeit wie Landflucht, Genuß⸗ 
ſucht, Mehrſeinwollen würden dadurch wirkſam behindert, wie ja über⸗ 
haupt der Heldengeiſt dieſes Weltkriegs der Schöpfer aller kommen⸗ 
den Kriegerdenkmale ſein ſoll. 

Nur was aus dieſem Geiſte geboren wird, hat völkiſchen 
Wert, iſt und bleibt wahrhaft deutſch. 

In Bayern fand ich in den meiſten Kirchen Heldentafeln vom 
Feldzug 70/71. Auch das iſt eine wirkſame Art der Heldenehrung. 
Denn in keinem anderen deutſchen Kriege war das „Gott mit uns!“ 
ſo notwendig und wirkſam wie in dieſem Weltkrieg. „Gott mit uns!“ 
— Der Gottgeift der Entſagung, des Heldenwillens, der uns nie vers 
Loren gehen darf, wenn wir immerdar Deutſche fein wollen, der ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht forterben fol als beſtes deutſches Out: 

An der Kirchenwand im Marmorſtein 
Erglänzen in Goldſchrift viel Namen fein, 
Und der Knabe, der drunter ſitzt, wird leſen: 
Mein Vater iſt auch ein Held geweſen, 

Iſt heilig gefallen fürs Vaterland. 

Und heimlich ſchwört die Knabenhand 

Aufs heilige Buch, einſt auch zu werden 

Wie der Vater, der Schläfer in fremder Erden. 
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deutſche Klerus im Krieg. 
Von P. Jofeph Schauberger SJ. 
ls der Deutſche Kaiſer vor Jahresfriſt gezwungen wurde, 
um Schutz des gefährdeten Rechtes das deutſche Volk unter 
die ffen zu rufen, da wurde ganz Deutſchland von heller 
Kriegsbegeiſterung erfaßt. Die wehrfähige Mannſchaft eilte zu 
den Waffen. Der Gatte riß ſich loß von Fran und Kind. Gegen 
zwei Millionen Kriegsfreiwilliger ſtellten fih dem Vaterland 
ur Verfügung. Hunderttauſende find ſchon den Heldentod ge⸗ 
ſtorben und immer noch glüht ungeſchwächt die Begeiſterung in 
den Herzen der deutſchen Männer. 

Nur ein Stand ſcheint vom perſönlichen Dienſt für das 
Vaterland ausgeſchloſſen zu ſein: Der geiſtliche Stand. 

Es ſteht zu befürchten, daß die ſcheinbare Nichtbeteiligung 
der Geiſtlichen am Krieg dem Stande ſelbſt einmal zum Vorwurf 
gemacht wird. Darum die Fragen: Stehen die Geiſtlichen 
wir klich außer allem militäriſchen Dienſtverhältnis 
und nehmen ſie tatſächlich am Krieg keinen Anteil? 
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1. Das militäriſche Pflichtverhältnis der Geiſtlichen. 


Das deutſche Militärgeſetz beſtimmt, daß kein Geiſt ⸗ 
licher zum Dienſt mit der Waffe herangezogen wird. Eine 
Begründung dieſer Ausnahmeſtellung dürfte kaum notwendig 
ſein. Sie beruht auf der rechtlichen Anerkennung eines für den 
geiflichen Stand geltenden Kirchengeſetzes durch die beutjche 

eichsgeſetzgebung. Es iſt die Achtung vor der Kirche und 
ihren Dienern, aus der die Beſtimmung hervorgeht. Auch das 
religiöſe Empfinden billigt ſie durchaus. Gerade vom Prieſter, 
dem Diener des Friedensfürſten, erwartet das Volk ein mildes 
Herz. Darum will es ihn verſchont wiſſen von den blutigen 
Händeln des Krieges und erſpart ihm die traurige Pflicht, mit 
der Waffe in der Hand Feinde zu töten. 

Unrichtig aber iſt die weitverbreitete Meinung, der Geiſt⸗ 
liche fei von jedem Militärdienft frei. Sein militäriſches Pflicht⸗ 
verhältnis ift für die Friedens. und Kriegszeit durch zwei Ge- 
ſetze geregelt. Das Militärgeſetz vom 2. Mai 1874 befaßt ſich 
mit Perſonen, die ein geiſtliches Amt bekleiden. Sie ſollen 
keinen Dienſt mit der Waffe leiſten. Die Wehrordnung vom 
11. Februar 1888 dehnt die Vorſchrift auf die Perſon des 
„ Standes überhaupt aus: „Perſonen, die auf 

rund der Ordination (proteſtantiſch) und der Prieſterweihe 
(katholiſch) dem geiſtlichen Stand angehören, folen zu Uebungen 
nicht herangezogen werden.“ Iſt der Geiſtliche auf Grund dieſer 
Verordnung in der Friedens und Kriegszeit auch vom Dienſt 
mit der Waffe frei, ſo bleibt er doch im militäriſchen Verband, 
muß fih bei den Hauptmeldeämtern an- und abmelden und bei 
der Kontrollverſammlung ſtellen. Im Kriegsfall ſteht 
jeder militärtaugliche Geiſtliche der Militärbehörde 
zu jeder Dienſtleiſtung zur Verfügung, einzig den 
Dienſt mit der Waffe ausgenommen. Er kann verwandt 
werden zum Kaſernendienſt, als Krankenpfleger in jedem Lazarett, 
als Gehilfe der Inſpektoren, für alle Dienſte in den Lazarett⸗ 
zügen, als Feldgeiſtlicher oder Seelſorger in den Heimatlazaretten, 
als Krankenträger auf dem Schlachtfeld, wo er den Gefahren 
ebenſo ausgeſetzt iſt, wie die Aerzte und Sanitätsſoldaten. Es 
hat ſich zwar die Praxis herausgebildet, daß der Geiſtliche 
im * nur als Krankenpfleger und Seelſorger beſchäftigt 
wird. ch dem Wortlaut des Geſetzes aber kann er in jeden 
militäriſchen Dienſt eingeſtellt werden, nur den Dienſt mit der 
Waffe ausgenommen. Dabei trägt er, wenn er nicht Feld oder 
Lazarettgeiſtlicher ift und ſonſt keine Ausnahmebeſtimmung vor. 
liegt, die einfache Soldatenuniform, hat weder militäriſchen Rang 
noch Ausfiht auf Beförderung und empfängt die Löhnung der 
Mannſchaft, ſteht alſo in jeder Hinſicht auf der Stufe des ge- 
wöhnlichen Soldaten. 


2. Die Mitarbeit der Geiſtlichen im Krieg. 


Um einige Angaben über die direkte Mitarbeit der ka tho 
liſchen Geiſtlichen im Krieg machen zu können, iſt erſt ein 
kurzer Blick auf den Perſonalſtand des deutſchen 
Klerus überhaupt notwendig. Ueber die Zahl der in Deutſch⸗ 
land lebenden Prieſter ans ja die irrigſten Anſichten. 
En de 1914 lebten in Deutſchland 24 383 Geiſtlich e (22 604 Welt- 
und 1779 Ordensprieſter). Davon können praktiſch für die Mit- 
arbeit im Krieg als dienſtlich unabkömmlich jene Prieſter gelten, 
die eine Pfarrei, eine Expofitur oder ſonſt einen ſelbſtändigen 
Seelſorgepoſten innehaben, deſſen Leitung auch im Krieg 
weitergehen muß, gerade wie die der weltlichen Aemter. Solche 
Poſten gab es Ende 1914 im ganzen 12 301 (11 665 Pfarreien 
und 636 unter anderem Namen). Von der Geſamtzahl der 
Geiſtlichen ift alfo ſchon die Hälfte als Pfarrer unabkömmlich. 
Es iſt fernerhin klar, daß man in den größeren Gemeinden 
blog nicht alle Hilfsgeiſtlichen fortnehmen kann. Man braucht 
bloß an die Rieſenpfarreien unſerer Groß- und Mittelſtädte zu 
erinnern. In Bayern allein beſtehen 37 Pfarreien, von denen 
jede mehr als 10 000 Katholiken zählt. In 1 gibt es 
12 Pfarreien mit je 25 000 und mehr Katholiken. Eine davon, 
St. Peter, hat 44000 und St. Johann, die größte Pfarrei 
Deutſchlands, über 52 000 Katholiken. Die ſeelſorglichen 
Arbeiten in ſolchen Rieſenpfarreien kann ein Geiſtlicher allein 
nicht fortführen. Er bedarf dazu notwendig einer Anzahl Hilfs 
prieſter. Dieſe fallen dann auch für den Militärdienſt weg und 
damit vermindert ſich die Zahl der verfügbaren Geiſtlichen wieder 
um ein beträchtliches. Weiterhin kommen jene in Abzug, die 
wohl im militärpflichtigen Alter ſtehen und dienſtlich auch ab⸗ 
kömmlich wären, aber aus Krankheit oder anderen Urſachen 
untauglich find. Ferner die Verwaltungsgeiſtlichen in den 
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26 biſchöflichen Ordinariaten, die Vorſtände der Priefter- und 
Knabenſeminarien, die Religionslehrer an den Mittel- und Volks- 
ſchulen. Rechnet man dieſe ab, dann ergibt ſich von ſelbſt, daß 
die Zahl der tatſächlich für den Militärdienſt zur Verfügung 
ſtehenden Geiſtlichen auf ein paar Tauſend herabfinkt. 


Wie iſt nun ihre Beteiligung am Krieg? 


Genaue Angaben werden erft nach feiner Beendigung zu⸗ 
gänglich ſein. Vieles aber läßt ſich ſchon heute feſtſtellen. Bei den 
bayeriſchen Truppenteilen find jedem Korps über 30 Geiſt⸗ 
liche als Seelſorger zugeteilt. Davon 4 als eigentliche Feld⸗ 
diviſionspfarrer. Die übrigen verteilen ſich auf die Feld und 
Etappenlazarette, die Sanitätskompagnien und Lazarettzüge. 
Zurzeit ſtehen bei den bayeriſchen Truppen gegen 250 Geiſt⸗ 
liche im Militärſeelſorgedienſt. 
Bei den preußiſchen Armeekorps gehören zu jeder 
Diviſion 3 Felddiviſionspfarrer, 2 katholiſche und 1 evangelier, 
wenn die Divifion in der Mehrzahl aus Katholiken beſteht; im 
anderen Fall 2 evangeliſche und 1 katholiſcher. Das beträgt für 
die preußiſchen Truppen mit Zuziehung der ſächſiſchen, badiſchen 
und reichsländiſchen Korps, wo die ſeelſorglichen Verhältniſſe 
gleich geregelt find, allein ſchon über 200 Felddiviſions-⸗ 
pfarrer und Hilfsgeiſtliche. 
Zu dieſen Feldſeelſorgern kommen noch die Geiſtlichen 
inzu, die im Kranken- und Lazarettdienſte ſtehen. 
hre Geſamtzahl läßt ſich vorläufig nicht feſtſtellen, iſt aber 
ſicher ſehr groß. Nur ein paar Beiſpiele: Am 4. Auguſt 1914 
wurden gegen 200 Geiſtliche zum Lazarettdienft nach Germers⸗ 
eim (Pfalz) einberufen. Sie ſtammten aus den Diözeſen Speyer, 

ürzburg und Bamberg, alſo aus dem einzigen Bezirk des 
2. bayeriſchen Armeekorps. Zu 1 des Jahres ſtanden 
72 Prieſter der Diözeſe Speyer im Sanitätsdienſt und 95 aus 
Würzburg. In Baden wurden die militärpflichtigen Geiſtlichen 
dem Krankendienſt als Militärkrankenwärter überwieſen, von 
irgendeinem Truppenteil eingekleidet und dann einem Lazarett 
zugeteilt. In Württemberg hatten die Geiſtlichen den Sanitäts⸗ 
kurs in Tübingen mitgemacht, um auf den Ruf des Vaterlandes 
für den Krankendienſt bereit zu ſein. 

Hinter dem Weltklerus ſtehen auch die Ordensprieſter an 
Opferfreudigkeit nicht zurück. Bis Ende Mai waren weit über 
500 Ordens prieſter in der Militärſeelſorge oder Kranken- 
pflege tätig. 

Dieſe Zahlen ergeben ſchon zur Genüge, daß auch der 
deutſche Klerus in ſchwerer Stunde vollauf ſeine Pflicht tut. 
Durch die Einberufung der Geiſtlichen iſt in der Heimatſeelſorge 
bereits eine recht fühlbare Not entſtanden. Und doch mehrt iH 
die Zahl der Freiwilligen ſtändig. Beim Feldpropſt der preußiſchen 
Armee find noch mehr als 150 Prieſter für den Feldſeelſorgedienſt 
vorgemerkt und auch in Bayern wartet noch eine ebenſo große 
Zahl auf baldige Verwendung. 

Daß auch die in der Heimat zurückgebliebenen 
Prieſter ihre vaterländiſchen Pflichten nicht vergeſſen, beweiſt allein 
ſchon die Emfigleit, mit der fte die Sammlung von Liebesgaben 
betreiben. Es wurde darüber in dieſer Zeitſchrift ſchon berichtet.“) 
In den meiſten Gemeinden iſt ja die eigentliche Seele der 
Liebestätigkeit der Prieſter. Wie groß wäre wohl das Erträgnis 
ſor e ohne die Ermunterung und Leitung der Geer. 
orger 

Und was ſie ſchließlich für die vom Kriegsunglück heim⸗ 

eſuchten Familien tun, wiſſen jene zu ſchätzen, denen ſie in 
ſchperer Prüfung Tröſter, Berater und Helfer ſind. Dieſe Art 
Kriegsarbeit kann man freilich in Zahlen nicht faſſen, unter⸗ 
ſtützt aber doch das Ganze und garantiert mit den Waffentaten 
der Soldaten zuſammen den Sieg. Was Deutſchland jetzt not⸗ 
wendig hat, iſt Entſchloſſenheit auch im härteſten Kriegsleid. 
Die Exiſtenz des Reiches ſteht auf dem Spiel. Die läßt ſich 
nur retten, wenn die Feldtruppen und das Volk in der Heimat 
von ungebrochenem Mut und hochherziger Opfergefinnung bis 
zum Ende erfüllt find. 


1) Val. die Aufſätze „Klerus, Caritas und Krieg“ und „Vorbauen“ 
in Nr. 49 und 51, 1914 der „A. R.“. 
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Feldgeistlich. 


len kann nicht länger müssig sieh’n, 
Wenn all die teuren Brüder bluten; 
Ich muss nach ihren Wunden seh'n, 
Muss trösten sie, die braven, guten! 


Aus offnem Feld ein Hilferuf 8 
Drang diese Nacht mir tief zu herzen; 
Verwundet und zerstampft vom Huf 

Lag hilflos da ein held in Schmerzen. 


Er sah mich, ach! so rührend an. 

Ein Blick, um Felsen zu erweichen! — 
Drum lasst mich for, ich muss hindann, 
Den letzten Trost ihm noch zu reichen! 


Und die im heissen Kampfe vorn 

Dem Tode frei ins Auge sehen, | 
Sie dürfen nicht im Croll und Zorn 
Zu ihrem ew’gen Richter gehen! 


O lasst sie mich im Todeskampf 

Noch schnell mit Gotteskraft entsünden 
Und noch im heissen Pulverdampf 

Des Himmels sel’gen Frieden künden! - 


a, lasst mich zu den Wackern forè. 

ie freie Brust dem Feind zu geben, 
Jst besser, als am schönsten On 
Ein tatenloses, müss’ges Leben. 


Anton Freytag S.V.D. 


Chefredakteur Frang Eckardt T. 


m 7. Auguſt iſt im St. Johannsſpitale in Salzburg der lang⸗ 
jährige Mitarbeiter der „Allgemeinen Rundſchau“ für Defer- 
reichs politiſche Fragen, Chefredakteur Franz Eckardt, N 


Schon im Januar des Jahres hatte er zeitweilig ſeiner Redaktion 
fernbleiben müſſen; nach langer Geſundheit und großer Friſche 
hatten ſich die erſten Spuren der Erkrankung eingeſtellt. Im 
Mai nahm fie ernſtere Formen an, aber erft am 1. Juni nahm 
der ſo überaus gewiſſenhaft arbeitende Chef einen zweimonatigen 
Urlaub, um in Ruhpolding in Bayern und hernach in Bad Empfing 
bei Traunſtein Geneſung zu ſuchen. Dort kam die Krankheit — eine 
bösartige Geſchwulſt im Darm — aber erft vollends zum Durch⸗ 
bruche. Ein operativer Eingriff erſchien als die letzte Möglichkeit, 
den Schwerkranken zu retten, und ſo wurde er ins Salzburger 
St. Johannsſpital überführt, in dem er vor der Operation ſchon erlag. 
i Der Verblichene — ein im Dienſte der Feder ergrauter Veteran 
des katholiſchen Preſſegedankens in Oeſterreich — wurde am 9. Dez. 
1854 in Pommern geboren; nach den Gymnaſial- und Univerſitäts⸗ 
ſtudien wirkte er zunächſt am Wiener „Vaterland“, ſeit 1892 an 
der neugegründeten „Reichspoſt“. Während dieſer Schaffenszeit 
war er vielfach in Mähren als Verſammlungsredner tätig und 
ſo übertrug ihm 1896 der Führer der katholiſchen Bewegung in 
Mähren, Graf Spiegelfeld⸗Dieſenberg, die Redaktion des „Mähriſchen 
Volksboten“. Am 15. Dezember 1906 übernahm er die Chefredaktion 
der „Salzburger Chronik“, an der er nun ſeit 9 Jahren eine un⸗ 
gemein ſchaffens, und erfolgreiche Tätigkeit entfaltete. 

Franz Eckardt war eine gewaltige Arbeitskraft von ſehr 
vielſeitiger Verwendbarkeit, großer redneriſcher und organijato- 
riſcher Begabung und reichem Wiſſen auf dem Gebiete der Politik 
und Literatur. Zu dieſen Eigenſchaften geſellte ſich peinlicher 
Ordnungsfinn, Genauigkeit und hohes Verantwortlichkeitsgefühl. 
All das ſicherte ihm einen ehrenvollen Platz in den Reihen der 
Veteranen der Feder in Oeſterreich. Mit feinen, von den Kennern 
der Verhältniſſe ſehr hoch eingeſchätzten politiſchen Artikeln, die 
er in der „Chronik“ und in der „Allgemeinen Rundſchau“ ver⸗ 
öffentlichte, wurde ſein Name in den weiteſten Kreiſen bekannt 
und gewürdigt. Seine Feder war ſcharf, aber gerecht; wo ſeinem 
ſcharfblickenden Geiſte das lautere Waſſer der Entwicklung vom 
Staube eines unlauteren Egoismus getrübt zu ſein ſchien, wurde 
ſeine Hand zum Fauſtſchwert, ſeine Feder zum Flamberg, ſeine 
Stimme zum Kampfruf. Gleich einer Eiche, die durch keine 
Sturmesgewalt ſich beugen läßt, ſtand er da, feſtgewurzelt in 
der Ueberzeugung, zu der er ſich durchgerungen. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ und ihre Leſer, denen er fo 
manche Gabe ſeines reichen Geiſtes geboten, werden dem edlen 
Manne, dem verdienten Kämpen ein freundliches, dankbares 
Gedenken bewahren. Dr. L. Thurner, Salzburg. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Exlaſſe, Auſprachen. Aufrufe. Abwehr genveriſcher 
Auſchuld 


igungen. 
Amtliche Aeußerungen zur Friedensfrage. 

Die amerikaniſche Telegraphen⸗Agentur United Preß hatte 
laut der „Köln. Ztg.“ an den Deutſchen Kaifer nach Warſchau 
telegraphiſch die Bitte gerichtet um eine Aeußerung der geſchicht⸗ 
lichen Bedeutung des deutſchen Sieges in Polen oder eine An⸗ 
deutung über die Grundlagen, die Deutſchland zur Sicherung 
des europäiſchen Friedens für nötig erachte. Darauf erging vom 
Reichskanzler folgende Antwort: N 

Seine Majeſtät der Kaiſer bedauert, aus grundſätzlichen Urſachen 
nicht in der Lage zu ſein, dem Erſuchen der United Preß um eine 
perſönliche Aeußerung aus Anlaß des Erfolges der verbündeten deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Heere Folge zu geben. Indem ich die 
Ehre habe, Ihnen hiervon Kenntnis zu geben, darf ich wohl daran 
die Erklärung fügen, daß Deutſchland vor allem hofft, daß dieſer Sieg 
das Ende des Krieges beſchleunigen wird. Gleichzeitig bitte 
ich Sie, ſich zu erinnern, daß der Kaiſer in ſeinen ſämtlichen Ver⸗ 
kündigungen, zuletzt noch am 31. Juli d. J., erklärt hat, daß Deutſchland 
für einen Frieden kämpft, der ihm und denjenigen, die den großen 
Kampf an ſeiner Seite mitführen, die zuverläſſige Sicherheit 
gewährleiſten wird, deren fie für ihre dauerhafte Ruhe und 
nationale Zukunft bedürfen. Weit über die Grenzen Deutſchlands 
hinaus wird dieſer von uns erſtrebte Friede allen Völkern die 
Freiheit der Meere verſchaffen und allen Nationen die 
Möglichkeit eröffnen, den Werken des Fortſchritts und der Geſittung 
durch einen freien Verkehr in der ganzen Welt zu dienen. 

von Bethmann Hollweg. 

Ferner erklärt die „Nordd. Allg. Ztg.“ (12. Aug.) die 
von London aus verbreitete Nachricht, die deutſche Regierung 
habe in der vergangenen Woche durch Vermittlung des Königs 
von Dänemark in St. Petersburg Friedensvorſchläge gemacht, 
die aber von der ruſſiſchen Regierung zurückgewieſen worden 
ſeien, als Erfindung und betont: 

Die deutſche Regierung wird vernünftige Friedens: 
angebote, wenn ihr einmal ſolche unterbreitet werden ſollten, 
gewiß nicht a limine zurückweiſen. Ihrerſeits Friedens⸗ 
vorſchläge zu machen, wird die Zeit gekommen fein, wenn ſich 
die feindlichen Regierungen bereit zeigen, das Scheitern 
1 kriegeriſchen Unternehmens gegen uns anzu 
erkennen. 


Vem dentſch- französischen Kriegsschauplatz. 
Das große Ringen im Weſten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: a 

10. Aug. vorm. Oeſtlich von Ypern gelang es ſtarken 
en Kräften, ſich in den Beſitz des Weſtteils von Hooge 
zu ſetzen. N 

11. Aug. vorm. Nördlich von Souchez wurde ein franzö⸗ 
fiſcher Handgranatenangriff abgeſchlagen. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

10. Aug. vorm. Franzöſiſche Minenſprengungen in der 
Gegend des Gehöftes Beauſéjour in der Champagne waren 
erfolglos. 

. 11. Aug. vorm. Bei Courcy nördlich von Reims ver- 
ſuchten die Franzoſen einen von ihnen vor unſerer Front ge⸗ 
ſprengten Trichter zu beſetzen; ſie wurden daran gehindert. Der 
Trichter wurde von uns in Beſitz genommen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

10. Aug. vorm. Nach der Zerſtörung des Viaduktes weft- 
lich von Dammerkirch durch unſere Artillerie am 30. Mai 

aben die Franzoſen im Zuge einer Umgehungsbahn die Larg 
üdlich von Mausbach überbrückt. Die kürzlich fertig geſtellte 
Brücke wurde geſtern durch einige Volltreffer unſerer Artillerie 
zerſtört. Am Südrande des Heſſenwaldes weſtlich von Verdun 
wurde ein franzöfiſcher 5 heruntergeſchoſſen. 

11. Aug. vorm. Unſere Infanterie wies am 10. Auguſt 
abends einen Angriff am Lingekopf ab. 

12. Aug. vorm. In den Argonnen eroberten wir nördlich 

von Vienne le Chateau eine franzöſiſche Befeſtigungsgruppe, 
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das Martinswerk, machten 74 unverwundete Gefangene, da. 
runter zwei Offiziere, und erbeuteten zwei Maſchinengewehre 
und ſieben Minenwerfer. Der Feind erlitt große blutige u 
Bei der Wegnahme eines feindlichen Grabens nordöſtlich La 
Harzse fielen einige Gefangene in unſere Hand. Unter Zurück⸗ 
laſſung von 40 Toten floh der Reſt der Beſatzung. 

13. Aug. vorm. In den Argonnen wurden mehrere franzö⸗ 
ſiſche Angriffe auf das von uns genommene Martinswerk 
abgeſchlagen. 

14. Aug. vorm. In den Argonnen wurden am Martins. 
werk neue Fortſchritte gemacht. Die Zahl der Gefangenen ſtieg 
auf 4 Offiziere und 240 Mann. 

15. Aug. vorm. In den Argonnen wurde das Martins. 
werk ausgebaut. 350 in ihm gefallene Franzoſen wurden be⸗ 
erdigt. Die mehrfache Beſchießung der Stadt Münſter im 
Fechttale beantworteten wir mit einer Beſchießung des Eiſen⸗ 
bahnviertels von St. Die. Das daraufhin auf Markirch ver- 
legte Feuer des Feindes wurde eingeſtellt, als ſich unſere Artillerie 
gegen die franzöfiſchen Unterkunftsorte wendete. 

16. Aug. vorm. Nördlich von Ammerzweiler (nord- 
öſtlich von Dammerkirch) brach ein franzöſiſcher Teilangriff vor 
unſeren Hinderniſſen im Feuer zuſammen. 

Vom Luftkrieg. Bomben über Zweibrücken und St. Ingbert. 

Am 9. Auguſt um 11 Uhr abends warf ein feindlicher Flieger 
auf Cadzand (auf holländiſchem Gebiet in der Nähe der belgiſchen 
Grenze) Bomben. Zwiſchen Bellingen und Rheinweiler (südlich 
von Müllheim in Baden) mußte ein franzöſiſches Flugzeug im Feuer 
unſerer Abwehrgeſchütze landen. Führer und Beobachter ſind gefangen 
genommen. Bei Pfirt wich ein feindlicher Flieger, durch unſer Feuer 
gezwungen, auf Schweizer Gebiet aus. Am 9. Auguſt vormittag 
machten ſechs bis acht feindliche Flugzeuge einen Angriff auf die außer⸗ 
halb des Operationsgebietes liegenden Orte Zweibrücken und 
St. Ingbert. In Zweibrücken wurden 15 bis 20 Bomben beobachtet. 
Es wurde nur unbedeutender Sachſchaden verurſacht. In St. Ingbert 
8 Tote und 2 Verwundete. Am 12. Auguſt wurde bei Zeebrügge 
ein engliſches Waſſerflugzeug heruntergeſchoſſen; der Führer iſt gefangen 
genommen. Bei Rougemont und Sentheim (norböftlid von 
Belfort) zwangen unſere Flieger je ein feindliches Flugzeug zur Landung. 


Gem Sec- und Relsnisikriegsigaunplag. 
Taten und Untergang des „Meteor“. 

Wie der deutſche Admiralſtab meldet, hat das Hilfsſchiff 
„Meteor“ nach kühnem Durchbruch durch die feindlichen Pe- 
wachungsſtreitkräfte an verſchiedenen Stellen der britiſchen 
Küſte Minen geworfen und ſodann Handelskrieg geführt. 
In der Nacht vom 7. zum 8. Auguſt ſtieß er ſüdweſtlich der 
Orkney ⸗Inſeln auf den britiſchen Hilfskreuzer „The Ramſey“. 
Er griff ihn an und vernichtete ihn, wobei er 40 Mann der 
Beſatzung, darunter vier Offiziere, retten konnte. Am folgenden 
Tage wurde er von vier britiſchen Kreuzern geſtellt. Da ein 
Kampf ausſichtslos und ein Entkommen unmöglich war, ver- 
ſenkte der Kommandant ſein Schiff, nachdem die Be⸗ 
ſatzung, die engliſchen Gefangenen und die Mannſchaft eines 
als Priſe verſenkten Seglers (des däniſchen Schoners „Jaſon“) 
geborgen worden waren. Die geſamte Beſatzung des „Meteor“ 
hat wohlbehalten einen deutſchen Hafen erreicht. 


Luftangriffe auf die engliſche Oſtküſte. 
Wie der deutſche Admiralſtab meldet, führten in der Nacht 
zum 10. Auguſt unſere Marineluftſchiffe Angriffe gegen 


befeſtigte Küften- und Hafenplätze der engliſchen Oſtküſte 


aus. Trotz ſtarker Gegenwirkung wurden britiſche Kriegs- 
ſchiffe auf der Themſe, die Docks von London, ferner der 
i Harwich und wichtige Anlagen am 
Humber mit Bomben beworfen. Es konnten gute Wirkungen 
beobachtet werden. Die Luftſchiffe ſind von ihrer erfolgreichen 
Unternehmung zurückgekehrt. In der Nacht vom 12. zum 13. Auguſt 
erneuerten Marineluftſchiffe ihren Angriff auf die engliſche Oſt⸗ 
küſte und bewarfen die militäriſchen Anlagen von Harwich mit 
gutem Erfolg. Trotz ſtarker Beſchießung durch die Befeſtigungen 
ſind ſie unbeſchädigt zurückgekehrt. 

Deutſche Schiffe vor dem Rigaiſchen Meerbuſen. 

Der ruſſiſche Generalſtabsbericht vom 10. Auguſt meldet: „Die 
deutſche Flotte, beſtehend aus 9 gepanzerten Schiffen, 12 Kreuzern 
und einer großen Anzahl von Torpedobooten, griff die Einfahrt in 
den Rigaiſchen Meerbuſen heftig an. Die Angriffe wurden ab⸗ 
gewieſen. Unſere Waſſerflugzeuge trugen durch Bombenwürfe zu dem 
Erfolg bei. Ein feindlicher Kreuzer und zwei Torpedoboote wurden 
durch Bombenwürfe, zwei Topedoboote durch unſere Minen beſchädigt.“ 
Wie das Wolffſche Telegraphenbureau an zuſtändiger Stelle erfährt, 
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handelt es ſich um eine von unferen Seeſtreitkräften vorgenommene 
Erkundung der Einfahrt des Rigaiſchen Meerbuſens zur 
Feſtſtellung der Lage ruſſiſcher Minenſperren, wobei lediglich z wei 
Heine Minenſuchboote verloren gingen. Ein ruſſiſches Waſſer⸗ 
flugzeug wurde dabei mit dem Inſaſſen eingebracht. 


Erfolgreiche Angriffe beim Aaland⸗Archipel und Rigaiſchen 
Meerbuſen. 5 


Laut Bericht des deutſchen Admiralſtabes griffen am 
10. Aug. unſere Oſtſeeſtreitkräfte die an der Einfahrt zum 
Aaland⸗Archipel liegende befeſtigte Schäreninſel Utoe an. 
Sie zwangen durch ihr Feuer die in der Einfahrt ſtehenden ruſſiſchen 
Streitkräfte, unter ihnen einen Panzerkreuzer der „Mataro w”. 
Klaſſe, zum e und brachten die feindliche Küften- 
batterie durch eine Anzahl guter Treffer zum Schweigen. 
Am gleichen Tage trieben andere deutſche Kreuzer ruſſiſche Lor- 
pedoboote, die ſich bei Zerel am Eingange zum Rigaiſchen 
Meerbuſen gezeigt hatten, in dieſen zurück. Auf einem feind ⸗ 
lichen Torpedobootszerſtörer wurde ein Brand beobachtet. Unſere 
Schiffe wurden 1 von feindlichen Unterſeebooten ange⸗ 
griffen. Sämtliche auf fie abgeſchoſſenen Torpedos gingen fehl. 

ſere Schiffe erlitten weder Beſchädigungen noch Verluſte. 


Weitere Schiffsverluſte. 

Als verſenkt werden gemeldet: die norwegiſche Segelbark „Nor⸗ 
man“ mit Holzlaſt, alſo Bannware, der ſchwediſche Dampfer „Mai“ 
mit Grubenholz, der norwegiſche Dampfer „Gejranger“, der britiſche 
Dampfer „Weſtminſter“, der däniſche Schoner „Jaſon“ (durch den 
„Meteor“), der ſchwediſche Dampfer „Malmland“, der engliſche 
Dampfer „Glenravel“ und der Fiſchdampfer „Ocean Queen“ 
(9. Aug.); der Bergener Dampfer „Aura“ mit Holz, die ruſſiſche Barke 
„Altezar“, die engliſchen Fiſcherfahrzeuge „Utovia“, „Oceans: 
gift“. „Eſteraſte“, „George Boorow“, „Joung Admiral“, 
„George Grabbe“, „Illuſtrious“, „Calm“, „Treſoire“ und 
„Welcome“, der britiſche Dampfer „Oakwood“ und die norwegiſche 
Bark „Morna“ (12. Aug); der engliſche Dampfer „Summerfleld'“, 
die engliſchen Fiſcherboote „Humfries“ und „Arber Vita“ (13. Aug.); 
die britiſchen Dampfer „Lacona“, „Osprey“, „Humphrey“ und 
„Cairo“ und das Fiſcherfahrzeug „Amethyſt“ (14. Aug.“); die briti- 
ſchen Dampfer „Prinzeß Caroline“ und „Gloria“ und der fran⸗ 
zöſiſche Dreimaſter „Francois“ (15. Aug.). Eine Firma in Livorno 
erhielt die Mitteilung, daß in der Nähe von Larſik die beiden kohlen⸗ 
führenden Dampfer „Prinz Albert“ und „Prinzeß Maria 
Joſepha“ der belgiſchen Compagnie Oceanique torpediert worden 
find. Die Ladung war für die Italiener beſtimmt. 


Vem kuſſiſchen Sriegsi@anplap- 


Heeresgruppe Hindenburg. | 
Fortſchreitende Offenſive in Kurland und am Narew. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


10. Aug. vorm. Auf der Weſtfront von Kowno wurde 
der Angriff unter ſtändigen Gefechten näher an die Fortlinie 
herangetragen. Hierbei machten wir wieder einige hundert Ruſſen 
u Gefangenen. Vier Geſchütze wurden erbeutet. Truppen der 

rmee des Generals v. Scholtz durchbrachen geſtern nachmittag 
die Fortlinie von Lomza, erſtürmten Fort 4 und nahmen 
heute bei Tagesanbruch die Feſtung. Südlich von Lomza 
wurde die Straße nach Oſtrow kämpfend überſchritten. Oſtrow 
wird noch vom Gegner gehalten. Von Bojany (weſtlich von 
Brok) bis zur Bugmündung haben unſere Truppen dieſen 
Fluß erreicht. Seit dem 7. Auguſt wurden hier 23 Offiziere und 
10 100 Mann zu Gefangenen gemacht. 

11. Aug. vorm. Schwächliche Vorſtöße, die die Ruſſen in 
den letzten Tagen längs der Straße Riga⸗Mitau machten, 
wurden leicht abgewieſen. Sonſt nördlich des Njemen keine 
Veränderungen. Ein Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte aus 
Kowno heraus ſcheiterte. Die Zahl der dort feit dem 
8. Auguft gefangenen Ruſſen erhöhte fich auf 2116, die der 
Maſchinengewehre auf 16. Oeſtlich von Lomza dringen unſere 
Truppen gegen die Bobr⸗Narew⸗Linie vor. Der Gegner 
hält noch den Brückenkopf bei Wiznia. Südlich von Lomza 
weicht die ganze ruſſiſche Front. Die ſtark ausgebaute 
Czerwony-Bor⸗ Stellung konnte vom Feinde nicht gehalten 
werden. Unſere verfolgenden Armeen überſchritten den Czer- 
wony⸗Bor und dringen öſtlich desſelben vor. Der Bahn- 
knotenpunkt ſüdöſtlich von Oſtrow wurde genommen. Oeſt— 
lich von Nowo⸗Georgiewsk wurde das vom Feinde geräumte 
Fort Benjamin ow beſetzt. Die Feſtungen Nowo Georg iewsk 
und Breſt⸗Litowsk wurden von unſeren Luftſchiffen mit 
Bomben belegt. 
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12. Aug. vorm. Südlich des Njemen ſchlugen Truppen 
der Armee des Generals von Eichhorn einen mit erheblichen 
Kräften am Dawina⸗Abſchnitt unternommenen Angriff blutig 
ab. Der Gegner ließ 700 Gefangene in unſeren Händen. Die 
Armee des Generals v. Scholtz nahm den Brückenkopf von 
Wiznia und warf ſüdlich des Narew den Feind über den Gac⸗ 
Fluß. Seit dem 8. Auguſt machte die Armee 4960 Mann, da⸗ 
runter 11 Offiziere, zu Gefangenen und erbeutete 12 Maſchinen⸗ 
gewehre. Die Armee des Generals v. Gallwitz ſtürmte Zam- 
browo und drang weiter ſüdlich unter ſtändigen Kämpfen über 
Andrzejow in 115 Richtung vor. Eines unſerer Luftſchiffe 
belegte den Bahnhof Bjaliſt ock mit Bomben. Größere Explo⸗ 
ſionen wurden beobachtet. 

13. Aug. vorm. Die Angriffsgruppen gegen Kowno 
machten Fortſchritte. Am a E wiederholten die 
Ruſſen ihre Angriffe ohne jeden Erfolg. Zwiſchen Narew und 
Bug ging es weiter vorwärts, obgleich der Gegner immer 
neue Kräfte an dieſer Front heranführt und ſein Widerſtand von 
Abſchnitt zu Abſchnitt gebrochen werden muß. Die Armee des 
Generals v. Scholtz machte geſtern 900 Gefangene und erbeutete 
3 Geſchütze und 2 Maſchinengewehre. Bei der Armee des Generals 
v. Gallwitz wurden mit dem 10. Auguſt 6550 Ruſſen, darunter 
18 Offiziere, gefangen genommen und 9 Maſchinengewehre und 
ein Pionierdepot erbeutet. 

14. Aug. vorm. Nördlich des Njemen, in der Gegend 
Aleſow, Kupiſchky, Weſchinty und Kowarsk entwickelten 
ſich neue Kämpfe. Vor Kowno nahmen unjere Angriffs 
truppen den befeſtigten Wald von Dominikanka. Dabei 
wurden 350 Gefangene gemacht. Zwiſchen Narew und Bug er⸗ 
reichten unſere Armeen in ſcharfem Nachdrängen den Slina- 
und Nurzec⸗Abſchnitt, in dem der Gegner zu erneutem 
Widerſtand haltgemacht hat. Im Norden von Nowo⸗ 
Georgiewsk wurde eine ſtarke Vorſtellung erſtürmt. 
9 Offiziere, 1800 Mann und 4 Maſchinengewehre fielen in 
unſere Hände. | 

15. Aug. vorm. Truppen des Generals v. Below warfen 
die Ruſſen in der Gegend von Kupiſchky nach Nordoſten zurück. 
Sie machten 4 Offiziere und 2350 Mann zu Gefangenen und 
nahmen 1 Maſchinengewehr. Ein ruſſiſcher Ausfall aus Rown o 
wurde zurückgeſchlagen; 1000 Gefangene fielen in unſere Hand. 
Unſere Angriffstruppen arbeiteten ſich näher an die Feſtung heran. 
Zwiſchen Narew und Bug hielten die Ruſſen in der geſtern 
gemeldeten Linie hartnäckig ſtand. Der Nurzec⸗Uebergang 
iſt am ſpäten Abend von unſeren Truppen erzwungen. Die 
Armee des Generals v. Scholtz machte geſtern über 1000 Ge⸗ 
fangene. Die Armee des Generals v. Gallwitz nahm 3550 
Ruſſen gefangen, darunter 14 Offiziere, und erbeutete 10 Ma; 
ſchinengewehre. Der Ring um Nowo⸗Georgiewsk ſchließt 
ſich enger. Auf allen Fronten wurde Gelände gewonnen. 

16. Aug. vorm. Bei weiteren erfolgreichen Angriffen 
gegen die vorgeſchobenen Stellungen von Kow no wurden geſtern 
1730 Ruſſen, darunter 7 Offiziere, gefangen genommen. Der 
mit dem erfolgreichen Nurzec⸗Uebergang angebahnte Durch ⸗ 
bruch der ruſſiſchen Stellungen gelang im vollen 
Umfange. Dem von der Durchbruchſtelle ausgehenden Druck 
und den auf der ganzen Front. erneut einſetzenden Angriffen 
nachgebend weicht der Gegner aus ſeinen Stellungen vom 
Narew bis zum Bug. Unſere verfolgenden Truppen erreichten 
die Höhe von Bransk. Ueber 5000 Gefangene fielen in unſere 
Hand. Bei Nowo⸗Georgiewsk wurden die Verteidiger weiter 
auf den Fortgürtel zurückgeworfen. 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 
Fortgang der Verfolgung. Siedlee und Lukow beſetzt. 

Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 

10. Aug. vorm. Oeſtlich von Warſchau iſt die Armee des 
Prinzen Leopold von Bayern bis nahe an die Straße 
Stanislawow-Nowominsk gelangt. Die Armee des General- 
oberſten v. Woyrſch erreichte in der Verfolgung die Gegend 
nördlich und öſtlich von Zelechow; ſie nahm Anſchluß an den 
von Süden vordringenden linken Flügel der Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Auf der Front von Oſtrow 
bis zum Bug wurden die feindlichen Nachhuten auf ihre Haupt- 
kräfte zurückgeworfen. 

11. Aug. vorm. Die verbündeten Truppen erreichten in 
ſcharfer Verfolgung mit linkem Flügel die Gegend von Kaluszyn. 
Auf dem rechten Flügel erſtürmte die Armee des Generaloberſten 
v. Woyrſch heute früh die feindlichen Nachhutſtellungen beider⸗ 
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ſeits Jedlenka (weſtlich von Luk ow). Es wurden über 1000 
Gefangene gemacht. 

12. Aug. vorm. Unter vielfachen Kämpfen mit feindlichen 
Nachhuten wurde die Verfolgung fortgeſetzt und der Muchawka⸗ 
Abſchnitt überſchritten. Lukow iſt beſetzt. 

13. Aug. vorm. Unſere in Gewaltmärſchen ver- 
folgenden Truppen haben kämpfend die Gegend von Soko⸗ 
low und — nachdem die Stadt Siedlce geſtern genommen 
war — den Liwiec⸗Abſchnitt (ſüdlich von Mord) erreicht. 

14. Aug. vorm. Verbündete Truppen nähern fich dem 
Bug nordöſtlich von Sokolow. Weſtlich der Linie Loſice ⸗ 
Miendzyrzec verſuchte der Feind durch hartnäckige Gegenſtöße 
7 0 5 nik zum Stehen zu bringen. Alle Angriffe wurden 

geſchlagen. 

15. Aug. vorm. Dem Vordringen der Heeresgruppe ſetzte 
der Feind ebenfalls zähen Widerſtand entgegen. Im Laufe des 
Tages gelang es, die feindlichen Stellungen bei und nördlich 
Loftee und halbwegs zwiſchen Loſice und Miendzyrzec zu 
durchbrechen; der Gegner weicht. Allein die Truppen des Gene⸗ 
raloberſten v. Woyrſch machten vom 8. bis 14. Auguſt 4000 Ge⸗ 
u darunter 22 Offiziere, und erbeuteten 9 Maſchinen⸗ 
gewehre. 

16. Aug. vorm. Der linke Flügel erzwang in der Nacht 
den Uebergang über den Bug weſtlich von Drohiczyn. 
Nachdem mittlerer und rechter Flügel am geſtrigen Vormittag 
Loſice und Miendzyrzec durchſchritten hatten, ſtießen fie in 
den Abſchnitten der Toczna und Klukowka (zwiſchen Drohiczyn 
und Biala) auf erneuten Widerſtand; er wurde heute 
bei Tagesanbruch öſtlich von Loſice durch den Angriff ſchleſiſcher 
Landwehr gebrochen. Es wird verfolgt. 


Heeresgruppe Mackenſen. 
Nuffiſcher Rückzug zwiſchen Wieprz und Bug. Radzyn und 
Wlodawa beſetzt. 


Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


11. Aug. vorm. Die verbündeten Truppen ſind im Angriff 
en die feindlichen Stellungen hinter dem Abſchnitt der 
Bogrzyea (ſüdöſtlich von Radzyn), der Tysmienica (öſtlich 
von Barezem) ſowie in der Linie Oſtrow⸗Uchrusk. Während 
die Ruſſen auf dem langen Rückzug aus Galizien und dem 
eigentlichen Polen die Wohnſtätten und die Erntefrüchte 
überall in finnloſeſter Weiſe zu vernichten ſuchten, was ihnen 
allerdings bei der Eile, mit der ſie ſich bewegen mußten, häufig 
nur lückenhaft gelang, haben ſie dieſe Tätigkeit jetzt, wo ſie in 
nicht mehr von rein polniſcher oder rutheniſcher Bevöl⸗ 
kerung bewohnte Gegenden gelangen, eingeſtellt. 

12. Aug. vorm. Nachdem die verbündeten Truppen an 
mehreren Punkten in die zäh verteidigten feindlichen Stellungen 
eingebrochen waren, find die Ruſſen ſeit heute nacht auf der 
ganzen Front zwiſchen Bug und Parczew im Rückzug. 

13. Aug. vorm. Die verbündeten Truppen find auf der 

angen Front in voller Verfolgung. Bei der Vor- 

egung ſtoßen die deutſchen Marfchfänlen auf allen Straßen 
auf die zurückſtrömende arme polniſche Landbevölkerung, 
die von den Ruſſen, als fie den Rückzug antraten, mitgeführt 
worden war, jetzt aber, da fie den recht eiligen ruſſiſchen Truppen- 
bewegungen N nicht mehr folgen kann, dem tiefſten 
egeben iſt. 

14. Aug. vorm. Der in den Kämpfen des 10. und 11. Auguſt 
geſchlagene Feind fand geſtern nicht mehr die Kraft, fich den 
unaufhaltſam vordringenden Truppen zu widerſetzen. Die Armeen 
überſchritten in der Verfolgung die Straßen Radzyn⸗Dawidy⸗ 
Wlodawa. | 

15. Aug. vorm. Der geſchlagene Feind verſuchte geftern, 
in der Linie Rotzanka (nördlich von Wlodawa) ſüdweſtlich von 
Slawatycze⸗Horodyszeze⸗Miendzyrzec wieder Front 

u machen. Unter dem Druck unſeres ſofort einſetzenden Angriffes 
fetzt der Gegner ſeit heute früh den Rückzug fort. 

16. Aug. vorm. Die Verfolgung wurde fortgeſetzt. Biala 
und Slawatycze find durchſchritten. Oeſtlich von Wloda wa 
dringen unſere Truppen auf dem Oſtufer des Bug vor. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

10. Aug. mittags. Die Verfolgung des aus dem Weichſel⸗ 
lande weichenden Gegners dauert an. Die Truppen des Generals 
v. Koeveß haben den Raum ſüdöſtlich Zelechow gewonnen. 

ſchloſſen fiH die über den unteren Wieprz vorgerückten 
eile der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand an. 
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Auch das Wieprzknie bei Kock ift an mehreren Stellen über- 
ſchritten. Weiter öſtlich in der Front bis m Bug nahmen 
unſere Verbündeten eine Reihe von feindlichen Nachhutſtellungen. 
Bei Czernelica auf dem Südufer des Dujeſtr bemächtigten 
fich niederöſterreichiſche und küſtenländiſche Heeres⸗ und Landwehr. 
Regimenter einer brückenkopfartigen Stellung, welche die Ruſſen 
bisher hartnäckig zu behaupten wußten. Der Feind flüchtete 
über den Fluß und ließ 22 Offiziere und 2800 Mann als Ge⸗ 
fangene und 6 Maſchinengewehre, viel Fuhrwerk und zahlreiches 
Kriegsmaterial in unſerer Hand. 

11. Aug. mittags. Die über den Wieprz vorgedrungenen 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen vertrieben geſtern den Feind 
aus der Gegend nordweſtlich Kock und ſetzten die Verfolgung 
in nordöſtlicher Richtung fort. Zwiſchen der oberen Tysmienica 
und dem Bug, wo die Ruffen in der Linie Oſtrow⸗ Uchrusk 
neu Fuß gefaßt haben, iſt der Angriff der Verbündeten im Gange. 

12. Aug. mittags. Die nördlich des unteren Wieprz 
vorſtürmenden öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen haben heute 
Lukow genommen und die Byſtrzyca weſtlich von Radzyn 
überſchritten. Zwiſchen der Tysmienica und dem Bug 
wurden geſtern die Ruſſen von unſeren Verbündeten an mehreren 
Stellen geworfen. Der Feind räumte heute früh das Gefechtsfeld 
und zog ſich zurück. 

13. Aug. mittags. Weſtlich des Bug ſetzen unſere Armeen 
die Verfolgung des ſchrittweiſe zurückweichenden Gegners fort. 
Die nördlich des unteren Wieprz vordringenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen find bis Radzyn gelangt. Unſere Ber- 
bündeten nähern ſich Wlodawa. f 

14. Auguſt mittags. Die im Raume weſtlich des Bug 
vordringenden verbündeten Armeen trieben auch geſtern in der 
Verfolgung die Nachhuten des Gegners vor ſich her. Oeſterreichiſch⸗ 
ungariſche Kräfte haben, beiderſeits der Bahn Luk ow — Breſt⸗ 
Litowsk vorrückend, den Raum weſtlich und ſüdlich Mien dzyrzec 
erreicht. Deutſche Truppen gewannen die Gegend von Wysnice 
und drangen über Wlodawa hinaus. 

15. Aug. mittags. Der Gegner machte geſtern an der 
ganzen Front weſtlich des Bug in vorbereiteten Stellungen 
erneuert Halt. Die verbündeten Heere griffen an und bahnten 
fich an zahlreichen Punkten den Weg in die feindlichen 
Linien. Seit heute früh befinden ſich die Ruſſen abermals 
überall im Rückzug. 

16. Aug. mittags. Im Raume weſtlich des Bug nahm die 
Verfolgung der Ruſſen raſchen Fortgang. Die im Zentrum der 
Verbündeten vordringenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Kräfte hef⸗ 
teten ſich dem weſtlich Biala über die Klukowka weichenden 
Feind an die Ferſen. Die Divifionen des Erzherzogs Jofeph 
Ferdinand gewannen abends unter Kämpfen den Raum ſüdlich 
und ſüdweſtlich von Biala, überbrückten in der Nacht die Krzna 
und überſchritten ſie heute früh. Feindliche Nachhuten wurden, 
wo fie fich ſtellten, angegriffen und geworfen. Die Truppen des 
Generals von Koeveß drängen den Gegner über die obere 
Klukowka zurück. In der Gegend von Biala und gegen Breſt⸗ 
Litowsk hin ſieht man zahlreiche ausgedehnte Brände. 


Deutſche Verwaltung in Warſchau. 


Zum Gouverneur von Warſchau iſt der Kommandierende General 
v. Scheffer Bohadel, der durch den berühmten Durchbruch bei 
Bresmy im Dezember vorigen Jahres bekannt geworden iſt, ernannt 
worden. Er hat den Fürſten Zdzyslaw⸗Lubomirski zum 
Präſidenten der Stadt Warſchau, zum ſtellvertretenden Bräfidenten 
Peter Drzewiecki ernannt. Vollziehungsbehörde des Präſidenten ift 
die Warſchauer Bürgerwehr. Der Kölner Polizeipräſtdent v. Glaſenapp 
wurde in gleicher Eigenſchaft nach Warſchau berufen. 


Die Polen wünſchen ein ungeteiltes Königreich. 


Wie aus Wien, 11. Aug., gemeldet wird, hat der Polenklub 
folgende Kundgebung beſchloſſen: Die Schickſale Polens haben ſich gegen⸗ 
wärtig ſo eng mit den Schickſalen der habsburgiſchen Monarchie ver⸗ 
knüpft, daß wir nicht zweifeln, daß der Sieg der Monarchie den Sieg 
Polens und die Eroberung Warſchaus die Befreiung Polens be 
deuten. Wir wünſchen ſehnlichſt, daß dieſes unteilbare König⸗ 
reich, gegen Often gefichert, in feinem ganzen Umfang feine natio⸗ 
nale und politi ſche Freiheit wieder erlange. Die polniſche Nation 
wendet ſich in dieſem hiſtoriſchen Augenblick an jene Macht, deren edler 
Monarch mit ſeiner Dynaſtie die Stütze unſerer Rechte iſt. Die pol⸗ 
niſche Nation erblickt die ſtärkſte Sicherung ihrer nationalen und poli⸗ 
tiſchen Zukunft in der habsburgiſchen Monarchie und verlangt, daß ein 
ungeteiltes Königreichmit Galizien zu einem ſelbſtändigen 
praktiſchen Ganzen vereinigt, als König reich im Verbande der 
habsburgiſchen Monarchie entſtehe. Der Polenklub drückt ſeine 
feſte Ueberzeugung aus, daß die nationale und politiſche Wiedergeburt 
Polens die Kraft und die Macht der habsburgiſchen Monarchie bedeutend 
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heben wird, daß fie im Lebens intereſſe des Dentſchen Reiches 
gelegen iſt, ſowie daß ſie die ruhige Entwicklung der abendländiſchen Kultur 
ſichern werde. Indem der Polenklub den verbündeten Armeen und den 
polniſchen Legionen ſeine Bewunderung und Dankbarkeit ausſpricht, 
begrüßt er Warſchau als Hauptſtadt des künftigen befreiten Polens. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz 
Die Kämpfe am Iſonzo. 


Die täglichen Geſchützkämpfe an der Südweſtfront hielten auch 
am 9. Aug. an. Im Görziſchen und bei Plawa ſteigerten fie ſich 
zuweilen zu bedeutender Heftigkeit. Drei italieniſche Angriffe gegen 
den nach Weſten vorſpringenden Teil des Plateaus von Doberdo 
und ein Vorſtoß des Feindes dei Zagora (ſüdöſtlich Plava) wurden 
abgewieſen. Am 10. Aug. nahm die Artillerie und Angriffstätigkeit 
der Italiener an der küſtenländiſchen Front wieder an Umfang zu. 
Am Rande des Plateaus von Dober do griffen ſtarke feindliche Kräfte 
die öſterreichiſchen Stellungen weſtlich Monfalcone an. Dieſe ver⸗ 
blieben nach erbitterten Kämpfen ausnahmslos in deren Bells. Der 
abgeſchlagene Gegner erlitt namentlich durch flankierendes Geſchütz⸗ 
feuer ſchwere Verluſte. Zwei Angriffe gegen den nach Weſten vor⸗ 
ſpringenden Plateauteil wurden ſchon durch Artillerie erſtickt. Gegen 
den Görzer Brückenkopf verſuchten ſich die Italiener beim Pevma 
an die Hinderniſſe heranzuarbeiten. Hier wurden ſie mit Handgranaten 
vertrieben. Ein anderer bei Zagora ſüdweſtlich Plava angeſetzter 
feindlicher Angriff mißlang ebenſo wie der geſtrige. In der Nacht zum 
12. Auguſt wurde ein größerer feindlicher Angriff gegen den vorſprin⸗ 
genden Teil der Plateaus von Doberdo und zwei Vorſtöße bei 
Zagora, denen untertags eine heftige Artillerievorbereitung voran⸗ 
gegangen war, unter großen Verluſten der Italiener abgewieſen. Am 
12. Auguſt und in der folgenden Nacht unternahm der Feind wieder 
einige Annäherungsverſuche, die jedoch ſchon durch das Feuer der 
öſterreichiſchen Artillerie abgewieſen wurden. Ein italieniſches Lager 
bei Cormons wurde mit Erfolg beſchoſſen. Auch am 13. Auguſt wurden 
feindliche Angriffe abgewieſen, ſo am Monte Dei Seibuſi und auf 
den Höhen öſtlich Monfalcone. Ueberall blieben die alten Stel⸗ 
lungen vollſtändig in unſerem Beſitz. Nachts fuhr ein öſterreichiſcher 
Panzerzug bis zur Einfahrt in den Bahnhof von Monfalcone vor 
und beſchoß feindliche Infanterie auf den Hängen von La Rocca und 
Train bei den Adria⸗Werken. Am 14. Aug. ſandte die öſterreichiſche 
Artillerie einige Bomben nach San Canziano, worauf der Feind 
aus dem Orte flüchtete; weiter zerſprengte ſie ein großes italieniſches 
Lager bei Cormona. Ein ſchwächlicher gegneriſcher Angriff bei 
Redipuglia wurde ſchon im Keime erſtickt. Gegen den Görzer 
Brückenkopf unterhielten die Italiener mäßiges Geſchützfeuer. Im Ab⸗ 
ſchnitt von Tolmein bis zum Krn ſetzte nach ſtarker Artillerie⸗ 
vorbereitung ein Angriff beträchtlicher feindlicher Kräfte 
ein, der allenthalben abge wieſen wurde. Am 15. Aug. ſcheiterten 
erneuerte Angriffe des Feindes im Gebiet ſüdlich des Krn und ein Vor⸗ 
ſtoß gegen den vorſpringenden Teil des Plateaus von Doberdo. 


Kämpfe im Grenzgebiete. 

An der Tiroler Grenze wurde am 12. Auguft ſüdlich Schluder⸗ 
bach gekämpft. Der feindliche Angriff war auch hier vergebens. Die 
Verteidiger blieben im vollen Beſitz aller ihrer Stellungen. Die zurück⸗ 
gehenden Italiener wurden von ihrer eigenen Artillerie beſchoſſen. 
Im Etſchtal vertrieb ein öſterreichiſcher Panzerzug die feindlichen Feld⸗ 
wachen aus den Ortſchaften Serra valle und Chizz ol a. Am 13. Auguſt 
wurden an der Fedaja-Stellung und an der Bopena⸗Linie 
(ſüdlich Schluderbach) feindliche Angriffe abgewieſen. Am 14. Aug. 
ſetzte der Feind das Feuer auf die öſterreichiſchen Kampflinien am 
Großen Pal, Freikofel und Kleinen Pal heftig fort. Ein gegen 
die Stellung am Kleinen Pal um Mitternacht unternommener Angriff 
brach vollſtändig zuſammen. Im Tiroler Grenzgebiet wurden mehrere 
italieniſche Angriffe auf die Grenzſtellungen weſtlich des Kreuz berges, 
im Gebiete der Rotwandſpitze, des Bachertales und der 
Drei⸗Zinnenhütte abgewieſen. Auf dem Plateau von Lavarone 
und Folgaria beſchoß öſterreichiſche ſchwere Artillerie die feindlichen 
Werke Campomolon und Torraro mit ſichtlichem Erfolg. Am 
15. Aug. eröffnete die feindliche ſchwere Artillerie nach längerer Pauſe 
wieder das Feuer gegen die öſterreichiſchen Werke und zwar insbeſondere 
gegen jene am Tonalepaß und auf den Plateaus von Lavarone 
und Folgaria. Angriffsverſuche italieniſcher Infanterie an der 
Tonaleſtraße und auf die Popenaſtellung ſüdlich Schluder⸗ 
bach und im Dreizinnengebiet wurden abgewieſen. 

Angriff auf die italieniſchen Küſtenbahnanlagen. 

Laut Bericht des öſterreichiſchen Flottenkommandos beſchoſſen 
die öſterreichiſchen Fahrzeuge die italieniſchen Küſten bahn⸗ 
anlagen von Molfetta bis Seno San Giorgio. In 
Molfetta wurden vier Fabriken und zwei Straßenbahn ⸗Viadukte 
ſtark beſchoſſen; ein Bahnviadukt ſtürzte ein, eine Fabrik geriet 
in Brand. In San Spirito find der Bahnhof und ver- 
ſchiedene Depots bis auf den Grund niedergebrannt. In Bari 
wurden das Kaſtell, der Semaphor, die Bahn und fünf Fabriken 
beſchoſſen, von welch letzteren eine in Flammen aufging. Ganz 
Bari war in Rauch- und Staubwolken gehüllt. In der Be- 
völkerung herrſchte Panik. Italieniſche Geſchütze mittleren Kalibers 
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richteten ihr Feuer erfolglos gegen unſere Zerſtörer. ri 
Angriff eines feindlichen Unterſeebootes mißlang. Der n; 
viadukt bei Geno San Giorgio wurde durch das öfter- 
reichiſche Feuer ſtark beſchädigt. Die Fahrzeuge find alle völlig 
unverſehrt heimgekehrt. Von den feindlichen Seeſtreitkräften 
war außer dem erwähnten Unterſeeboot vor Bari nichts zu ſehen. 
Flugzengangriff gegen Pelagoſa. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos be⸗ 
legten am 10. und 11. Auguſt die öſterreichiſchen Seeflug ⸗ 
zeuge die vom Feind beſetzte Inſel Pelagoſa mit Bomben 
und erzielten mehrere wirkſame Treffer am Leuchthaus, an der 
Radioſtation, an einem Wohngebäude, am aufgeſtapelten Material 
und in der Abwehrmannſ aft. Ein feuerndes Geſchütz mittleren 
Kalibers wurde voll getroffen, ein Maſchinengewehr demontiert, 
ein Tender verſenkt. Die Flugzeuge find trotz heftiger Be- 
ſchießung wohlbehalten eingerückt. 

Zwei öſterreichiſche und ein italieniſches U-Boot vernichtet. 


Laut Bericht des öſterreichiſchen Flottenkommandos vom 

13. Auguſt ift das öſterreichiſche Unterſeeboot „12“ von einer 
Kreuzung in der Nordadria nicht zurückgekehrt. Laut amtlicher 
italieniſcher Meldung wurde es von einem italieniſchen Unter⸗ 
feeboot mit der ganzen Bemannung verſenkt. Am 10. Auguſt 
= mittag ift ein feindliches Unterfeeboot im Golf von 
rieſt durch eine Mine vernichtet worden. Von der Be- 
ſatzung konnte niemand gerettet werden. Nach dem Berichte des 
Chefs des italieniſchen Marineſtabes wurde am 12. Aug. früh 
im unteren Teile des Adriatiſchen Meeres das öſterreichiſche 
Unterſeeboot „U 3“ verſenkt. Der zweite Schiffsoffizier 
und 11 Mann der Beſatzung wurden gerettet und gefangen ge⸗ 


nommen. : 
Bomben über Venedig. 


Wie das Flottenkommando meldet, belegte ein öſterreichiſches 
Seeflugzeug am 15. Auguſt nachmittags vier Küſtenforts 


von Venedig mit Bomben, von denen alle, mit Ausnahme einer 


einzigen, innerhalb der Werke explodierten. Von fünf zur Ver⸗ 
folgung ſtartenden feindlichen Fliegern wurden zwei beim Auf. 
ſtieg durch Maſchinengewehrfeuer zur Umkehr und zur Landung 
gezwungen. Zwei gaben die Verfolgung nach einiger Zeit auf, 
während der letzte feindliche Flieger dem öſterreichiſchen Flug⸗ 
euge bis in die Nähe der iſtriſchen Küſte folgte, wo er, ohne 

olg erzielt zu haben, umkehren mußte. Das öſterreichiſche 
Seeflugzeug iſt trotz heftiger Beſchießung durch die feindlichen 
Kriegsſchiffe und Forts wohlbehalten eingerückt. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Dreiverband. 
Ein deutſches U-Boot verſenkt einen Truppentransport. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers hat am 
14. Auguſt ein deutſches Unterſeeboot im Aegäiſchen Meer 
ein 10000 Tonnen großes feindliches Transportſchiff mit 
Soldaten verſenkt. Nur ſehr wenige Soldaten wurden 
durch ein Hoſpitalſchiff gerettet. Nach Privatmeldungen hatte 
der Dampfer etwa 3000 Mann friſche Truppen für die Darda⸗ 
nellen an Bord. Die Torpedierung geſchah in der Nähe der 
Inſel Kos. Der Dampfer ſank in vier Minuten. 


Kämpfe an der Dardanellenfront. 


Das türkiſche Hauptquartier berichtet täglich über mehr oder 
minder heftige Kämpfe an der Dardanellenfront. Am 9. Auguſt morgens 
verſenkte ein türkiſches Waſſerflugzeug durch Bomben ein feind⸗ 
liches Unterſeeboot vor Bulair. Am 10. Auguſt wurden 
vier feindliche Angriffe auf die türkiſchen Stellungen zurückgewieſen. 
Der Feind verlor 3000 Tote bei einem Angriff gegen eine türkiſche 
Diviſion. Die Türken machten einen Gegenangriff, warfen den Feind 
aus ſeinen Stellungen und nahmen zwei Maſchinengewehre. Bei 
Seddil Bahr ließ der Feind am 10. Auguſt nachmittags vor dem 
rechten türkiſchen Flügel zwei Minen ſpringen. Der Angriff wurde 
mit Verluſt zurückgeſchlagen. Am 11. Auguſt vormittags vernichteten 
die Türken eine feindliche Streitmacht, die, auf eine Kompagnie geſchätzt, 
einen Teil der Schützengräben des linken Flügels anzugreifen ſuchte, 
vollſtändig. Am 12. Auguſt traf die türkiſche Artillerie vor Ari Burnun 
einen feindlichen Panzer, der ſich ſofort entfernte. Bei Seddil 
Bahr nahmen die Türken auf dem rechten Flügel im Sturm einen 
feindlichen Graben in einer Länge von hundert Metern. Nördlich von 
Ari Burun ſchlugen ſie einen gegen den rechten Flügel in der Ebene 
von Anafarta gerichteten feindlichen Angriff zurück und trieben den 
Feind einige hundert Meter hinter ſeine früheren Stellungen. Ihre 
Artillerie zerſtreute am 13. Auguſt in der Ebene von Anafarta ein 
feindliches Infanterie⸗Bataillon und zwang es zu aufgelöfter Flucht in 
Richtung auf Kemiklilimann. Die feindlichen Schiffe, die ſich in Remil- 
lilimann befanden, zogen ſich vor dem türkiſchen Feuer zurück. Bei 
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Ari Burun beſchoſſen die Türken die feindlichen Landungsbrücken 
und brachten dem Feinde große Verluſte bei. In dieſer Gegend ver⸗ 
ſenkten ſie auch eine Schaluppe, die mit Soldaten bemannt war. An 
der Küſte von Kumkale vertrieben die Batterien durch ihr Feuer die 
feindlichen Torpedobootszerſtörer, die vor der Meerenge kreuzten. Der 
Feind, der feit dem 6. und 7. Auguft 5 neue Diviſtonen gelandet 
hat, ſetzte dieſe Kräfte ein, errang aber kein Ergebnis, trotzdem er die Hälfte 
dieſer neuen Kräfte dabei verlor. Er hält ſich nur auf den Uferabhängen. 


neee eee 


Verschiedene Nachrichten. 
Der Papſt und die Oſtpreußen. 


Der Papſt hat an die Katholiken von Oſtpreußen zur 
Linderung der Not und der angerichteten Schäden eine namhafte Summe 
übermittelt. Durch Vermittlung des Münchener Nuntius, Migr. 
Frühwirth, iſt der Betrag von 10,000 Mark an den Biſchof von 
Frauenburg abgegangen mit folgendem Begleitſchreiben: Euer 
biſchöflichen Gnaden danke ich verbindlichſt für die ausführlichen Mit⸗ 
teilungen über die ſchwere Heimſuchung, die der Krieg den Oſtſee⸗ 
provinzen gebracht hat. Ich habe nicht verſäumt, Sr. Heiligkeit ſowohl 
über das Los der hart geprüften Bevölkerung als über die mannig⸗ 
fachen Beſtrebungen zur Linderung der Not zu berichten. Wie ich aus 
dem Antwortſchreiben erſehe, beklagt der Heilige Vater mit innigſter 
Anteilnahme die traurige Lage der Bevölkerung, die in der 
Tat wegen ihrer Treue und ihrer chriſtlichen Geſinnung ein beſſeres 
Los verdient hätte. Zugleich begrüßt er aufs lebhafteſte die bewunderns⸗ 
werte Opferwilliakeit, welche ganz Deutſchland und nicht zuletzt auch 
die Stadt München an den Tag legt, um jenen ſchwergeprüften 
Provinzen zu Hilfe zu kommen. Als Zeichen ſeiner väterlichen Liebe 
und Fürſorge beeilte er ſich, aus ſeinen beſcheidenen Mitteln einen 
Beitrag von 10,000 4 zur Linderung darzubieten. Die 
zweckmäßige Verteilung der Gabe iſt dem weiſen Ermeſſen Euer 
Biſchöflichen Gnaden anheimgegeben. Gern benüge ich dieſen Anlaß, 
um Euer Biſchöflichen Gnaden meiner größten Hochachtung zu verſichern, 
mit der ich die Ehre habe zu ſein Euer Biſchöflichen Gnaden ergebenſter 
Diener Franziskus Andreas Frühwirth, Erzbiſchof von Heraclea, 
Apoſtoliſcher Nuntius. 

Aus dem katholiſchen Klerus. Am 10. Aug. ſtarb Kardinal 
Lorenzelli. Er war der letzte Nuntius in Paris und wurde als 
folder nach dem Abbruch der Beziehungen der Republik zum päpſt⸗ 
lichen Stuhl ausgewieſen, worauf ihn Papſt Pius zum Erzbiſchof von 
Lucca ernannte. Lorenzelli galt als entſchieden öſterreichfreundlich. Im 
April 1907 wurde er zum Kardinal und zum Präfekten der Studien⸗ 
kongregation ernannt. Ehe er nach Paris kam, bekleidete er 2½¼ Jahre, 
von Dezember 1896 bis Mai 1899 den Poſten des apoſtoliſchen Nuntius 
am baheriſchen Hofe und erfreute ſich dort großer Wertſchätzung; 
er war der Nachfolger des Nuntius Ajuti. Seine diplomatiſche Wirk⸗ 
ſamkeit in München hat ihn mit den bayeriſchen Verhältniſſen gut ver⸗ 
traut gemacht und ſo iſt es auch zu erklären, daß er im Frühjahr dieſes 
Jahres zum Protektor der bayeriſchen Armen Schulſchweſtern ernannt 
wurde. — Der katholiſche Feldpropſt der preußiſchen Armee, Armeebiſchof 
Dr. Heinrich Joeppen, blickte am 10. Auguſt auf eine 40 jährige 
prieſterliche Tätigkeit zurück. Dieſer Tage wurde ihm vom Kaiſer in 
Anerkennung ſeiner Bemühungen um die Seelſorge der Truppen das 
Eiſerne Kreuz verliehen. — König Ludwig hat dem Biſchof von 
Augsburg Dr. Maximilian Ritter v. Linag, der kürzlich ſein goldenes 
Prieſterjubiläum feierte, den Stern zum Verdienſtorden vom hl. Michael 
2. Klaſſe verliehen. — Am 12. Auguſt beging der Gründer des katholiſchen 
Preßvereins für Bayern, Prälat Dr. Georg Triller, Domdekan, Direktor 
des Ordinariates und Generalvikar in Eichſtätt, ſeinen 60. Geburtstag. 

Das Eiſerne Kreuz am weiß⸗ſchwarzen Bande erhielten 
Generaldirektor des Norddeutſchen Lloyd Felix Heinecken in An⸗ 
erkennung ſeiner verdienſtvollen Mitwirkung an der Bereitſtellung 
und Förderung der Wehrmittel der Kaiſerlichen Marine, ebenſo der 
Bizepräfident des Reichsbankdirektoriums von Glaſenapp, ferner 
nachfolgende Mitglieder des Bundesrats: die Geſandten Dr. Graf von 
Lerchenfeld⸗Köfering, Freiherr zu Salza und Lichtenau, 
Dr. Freiherr von Varnbühler, Dr. Nieſer, Dr. Freiherr von 
Biegeleben, Freiherr von Brandenſtein, De. Siebeking 
und Boden; ferner die ſtellvertretenden Bundesratsbevollmächtigten 
Ritter von Treutlein⸗Mördes, Ritter von Strößenreuther, 
Dr. Hallbauer, von Schleehauf und Dr. Paulſſen. Das 
Eiſerne Kreuz am weißen Bande erhielten der Oberhofprediger 
und Schloßpfarrer Dr. Dryander in Berlin, Generaldirektor 
von Ballin von der Hamburg⸗Amerika-Linie, vom Reichsamt 
des Innern Unterſtaatsſekretär Wirkl. Geheimrat Dr. Richter, 
die Miniſterialdirektoren Dr. Le wald und Müller, die Geh. Oberregie⸗ 
rungsräte Dammann, Scharmer, Wiedfeldt und Schulze ſowie 
der Geh. Oberregierungsrat Friſch, der Leiter der Zentraleinkaufsgeſell⸗ 
ſchaft. Ferner erhielten das Eiſerne Kreuz der frühere Garniſonspfarrer der 
Feſtung Namur und jetzige Kaif. kath. Gouvernementspfarrer beim Stabe 
des Gouvernements Namur J. B. Krupp aus Köln (beſitzt auch den 
bayer. Militärverdienſtorden), H. Becker, Diviſionspfarrer einer Reſerve⸗ 
diviſion im Oſten, im Frieden Kaplan an St. Andreas in Halberſtadt, 
der katholiſche Diviſtonspfarrer Dr. Jof. Holtzmann in Karlsruhe, 
Reichstagspräſtdent Dr. Kämpf, dem am Jahrestage der Reichstags⸗ 
fisung vom 4. Auguft der Charakter als Wirklicher Geheimer Rat 
mit dem Prädikat Exzellenz verliehen wurde. . 
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Vom Büchertiſch. 


Kriegsſaat und Friedenserute. Geſammelte Kriegsaufſätze eines 
Mitkämpfers von Franz Schrönahamer⸗Heimdal. Freiburg, Herder, 
100 Seiten. 4 1.20. Es find Erlebniſſe, Betrachtungen und Mahnungen, 
die der in katholiſchen Kreiſen wohlbekannte und beliebte Dichter in dieſem 
Büchlein bietet. Verwundet und noch ganz von dem Grauen, das ihn 
auf den dunklen Schreckenspfaden umgab, befangen, wundert er ſich, daß 
in der Heimat ſo vieles b Alten geblieben it und dringt mit ernitem 
Nachdruck darauf, daß die im Lande Zurückgebliebenen und rubia im Alltag 
Weiterlebenden ſich mehr auf ſich ſelbſt befinnen und ſich der Helden, die 
für ſie gekämpft und geblutet haben, würdig erzeigen mögen. Es ſind ſehr 
beherzigenswerte Worte und Winke, die der für alles Edle und Schöne eifernde 
Dichter dem deutſchen Volke erteilt und zuruft, doch bätte es den Auf: 
lapen nicht „gelhabet, wenn die Moralpredigt mit etwas Salz gewürzt 
wäre. Das Büchlein empfehle ich den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“, 
die mit dem Aufſatz „Daheim und draußen“ im Ah 11 vom 13. März d. J. 
ſchon eine Probe daraus erhielten, aufs allerbeſte. L. v. Heemſtede. 


Drei Tage bei den Jeſuiten. Eine pſychologiſche Skizze aus 
der Gegenwart von Georg Baumberger. 80. 32 S. Bochum, Pott» 
hoff 1912. Ein hübſch ausgeſtatteter Abdruck eines ſtimmungsvollen Be⸗ 
richtes über Je e aus dem 1. Jahrgang der „Schweizeriſchen 
Rundſchau“. Der wohlbekannte Volksſchriftſteller Baumberger geſteht hier 
eingangs, daß er en en 105 etwas hielt, was über ein geſundes 
religiöſes Bedürfnis hinausgeht, für „Hyper“, wie man zu ſagen pflegt, 
für faſt hyſteriſch und ſpeziell die Jefu e auch noch mit einer 
Doſis extrem⸗politiſcher N eſalbt. Er ſollte eines Beſſeren belehrt 
werden. Im Exerzitienhaus Tifis bei DD, wo er ſich mit etwa 
40 Männern aus gebildeten Ständen zu dieſer Geiſteskur zuſammenfand, 
geſtaltete ſich dieſe dreitägige ausſchließliche Arbeit am Notwendigſten, dem 
eigenen Seelenheil, ſo naturgemäß, kernigfromm, ſo frei von Tendenzen, 
die außer dem allerengſten Zweck liegen, dem Zwecke, der im Zweiklang 
Gottesordnung und Lebensordnun liegt, daß der Glückliche völlig be⸗ 
kehrt die liebgewonnene Stätte verläßt. Das Büchlein iſt eine wackere 
Apologie der ſich ſtets mehr einbürgernden Exerzitien und wohl Pein: 
bahnbrechend zu wirken. O. Heinz. 
Die Wunderroſe von Caſcia. Ein kurzes Lebensbild der bl 
Rita von P. Hugolinus Dach, Verlag Schlaud, Würzburg. 102 S. 
geb. M. 2—. Schlicht und einfach it die Erzählungsweiſe, dafür die 
irkung der Legende um ſo ſtrahlender und eindrucksvoller. Hier wird 
ein Lebenslicht voll himmliſchen Glanzes, voll Reinheit und Wärme in 
gebührender Würdigung auf hochragenden Leuchtturm geſtellt, von wo aus 
es all feinen goldenen Schimmer verbreitet. Manchem Lebensſchifflein, das 
auf abſchüſſige Bahn geriet, kann es rettender Wegweiſer ſein. Das in 
dem vorliegenden Buch Aufgezeichnete iſt ſowohl eine Zuſammenſtellung 
wunderbarer Ereigniſſe aus und nach dem gottbegnadeten Leben der 
Heiligen, wie auch ein verläßliches Vademecum für die Lebenswanderung 
und ein wertvoller Schatz für uns e Durch die 2einegebenen 
Illuſtrationen tft ein noch innigeres Mitempfinden und Sichhineinleben 
möglich. C. v. Mühlen. 
eſus von Nazareth. Von Dr. Höhler. Verlag Puſtet, 
Regensburg. (Fein geb. 70 Pf.) Der erſte Teil he der Schönſte unter 
den Menſchenkindern“ behandelt kurz und klar zuſammengefaßt das Leben 
des menſchgewordenen Gottesſohnes. Immer neue Wunder und Schön⸗ 
heiten offenbaren ſich in dieſer hebren Lichtgeſtalt. An Hand des Büchleins 
ift ein geiftiges Mitwandern an der Seite unſeres bimmliſchen Meiſters eine 
innere Erquickung und wir lauſchen mit 1 jenen weiſen Lehren, die 
unſere Seele überſtrömen wie die Fluten aus heiligem Born. Man wird 
ſich klar darüber: In all den Nöten des Krieges gibt es keine beſſere 
Zufluchtsſtätte als das Herz des Welterlöſers. der ja ſelbſt einſt den Leidens⸗ 
kelch bis zur Neige koſten mußte. Der zweite Teil beſteht in ſtimmungs⸗ 
vollen Gebeten. — Der gleiche Verlag gibt noch zwei weitere nennens⸗ 
werte Schriftchen heraus: Blumen auf Soldatengräbern. Von Pros 
feſſor Dr. Gſpann (20 Pf). Aus fremder Erde hebt ſich der einſame 
Hügel unſeres teuren Toten. Wie gern würden wir ein paar von den 
beſcheidenen Blümlein an uns nehmen, unter denen unfer Liebſtes ſchlummert. 
Iſt's uns verſagt? Nein. Während mit weichem Flügelſchlag die Seele 
des Gefallenen uns umſchwebt, gibt ein mitfühlendes Herz den Fingerzeig. 
die leuchtenden Blumen des ſchönen Sterbens, des beſeligenden Wieder⸗ 
ſehens, der Heimatfreude und des himmelſüßen „Hinauf“ zu pflücken, die 
Ewigkeitswerte in ſich bergen. — Auf die gehaltvolle, von M. Banska 
Ren Kriegsandacht zur Verehrung des koſtbaren Blutes 
Jeſu ſei ebenfalls empfehlend aufmerkſam gemacht. A. B. Gmünder. 


Breviarium Romanum ... Pii Papae X auctoritate reformatum. 
Editio prima past typicam. Regensburg, Friedrich Puſtet. 1914. 4 Bände 
in 120 mit 4 Titelbildern und zahlreichen Illuſtrationen von Fr. Max 
Schmalzl, C. Ss. R. Größe der gebundenen Exemplare 120 * 180 mm. 
Preis von 24 (ungebunden) bis 72 “ je nach Papier und Ausſtattung. 
Was die Redaktion dieſes 120 Breviers betrifft, ſo ſtimmt ſie im großen 
und ganzen mit der des früher an dieſer Stelle (1914 Nr. 26) beſprochenen 
180 Breviers überein. Auch hier zeigt ſich wieder in dem feinen Geſchmack, 
dem Sinn für das Praktiſche und in der muſtergültigen Ausführung, was 
deutſcher Fleiß und deutſche Technik zu leiſten vermag. Die ſchöne Aus: 
orm der bequem zu leſende Druck, das gute Papier und handliche 

ormat ſichern auch dieſer Ausgabe die weiteſte Verbreitung. Beſonders 
ſei noch auf die der Bequemlichkeit des Beters Rechnung tragenden Ver⸗ 
beſſerungen bingewieſen, wodurch meiſtens das ſtörende Blättern und Nach⸗ 
ſchlagen vermieden wird. So ſind bei jeder Hore in leder Ferie die Hymnen, 
bei der Prim die lectiones breves, nach jeder Leſung die Keſponſorien (auch 
die außergewöhnlichen) ganz ausgeſetzt. Bei Uebereinſtimmung der Antiphon 
mit dem erſten Pſalmvers ift die Stelle, an der im Pſalm fortgefahren wird. 
durch Kreuzchen kenntlich gemacht. Eine Reihe praktiſcher Einlegzettel und 
Auszüge erleichtert den Gebrauch, während ein Heftchen mit einer kurzen 
und überſichtlichen Synopſis der Pſalmen ſchnell deren Verſtändnis ver⸗ 
mittelt. So haben wir hier wieder eine Muſterausgabe des Breviers, an 
der jeder Prieſter ſeine Freude haben wird. Dr. Weber⸗Boppard. 

Jugendführung. Zeitſchrift für Jünglinas⸗ Pädagogik und 
Jugendpflege, herausgegeben vom Generalſekretariat der kath. 
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I „ Deutſchlands. Düſſeldorf, Verlag 
Schwann. (JALTI. 12 Hefte M 5.—.) Was nur die paar erſten Hefte 
des zweiten af Paten an guten Ratſchlägen, Anleitungen und ſonſtigem 
lehrreichen Stoff bieten, ift von nicht zu unterſchätzendem Wert. Der Jn- 
halt iſt ganz auf die iebige große Zeit eingeſtellt. Gerade fie iſt es ja, 
die nach allen Seiten hin ausgenützt werden muß. Und wo wäre dies 
wohl mehr vonnöten, als in der Jugenderziehung? Die eiſerne Zeit ſoll 
ein ſtarkes Geſchlecht ſchmieden, das ſich fortpflanzt in altgermaniſcher 
Feſtigkeit und Zucht. Keine Mühe zu ſcheuen, um ſolch hehres Ziel zu 
erreichen, das find wir unferen Helden ſchuldig, die uns durch blutige 
Opfer die Wege ebnen. Dieſe Grundſätze hat A die Zeitſchrift als Leit⸗ 
motive erkoren und wird dabei von hervorragenden Mitarbeitern unterſtützt. 
Daher wird ihr der Erfolg nicht fehlen. E. Schwab. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Prinzregententheater. Wie / in den Friedensjahren beginnt die 
Spielzeit unſerer Hofbühnen nach der kurzen Sommerruhe mit Auf⸗ 
führungen in dem Feſtſpielhauſe unſeres Prinzregententheaters. 
Heuer freilich beſchränken ſich einſtweilen die Vorſtellungen auf zwei 
Aufführungen des „Parſifal“, deren erſte ein völlig aus verkauftes 
Haus zeigte, das auch bei der zweiten zu erwarten ſein wird, da gewiſſe 
Anzeigen in der Tagespreſſe beweiſen, daß mit Parſifalkarten wieder 
gehandelt wird. Man ſieht hieraus, daß eine ſtarke Nachfrage nach 
hoher Kunſt vorhanden iſt, und durch Ankündigung weiterer Auf⸗ 
führungen könnte man dieſen unſchönen Handel leicht unterbinden. Die 
erſte Vorſtellung, mit Knote in der Titelrolle, zeigte auch im übrigen die 
Beſetzung, deren künſtleriſche Höhe wir im Frühling 1914 und wenige Tage 
vor Kriegsbeginn an dieſer Stelle eingehend gewürdigt haben. — Wie in 
dieſem Sommer die milde Menſchlichkeit der Goetheſchen Iphigenie nahe 
dem Lärm der Waffen an verſchiedenen Punkten der weſtlichen Front unſeren 
Kriegern künſtleriſche Erhebung bot, ſo verſchließen wir auch unſer 
Herz nicht den Weihetönen des „Parſifal“, die nur dem Oberflächlichen 
unzeitgemäß erſcheinen mögen, keineswegs uns Deutſchen, die wir 
bis zum möglichſten das Ideal des Friedens hochhielten. Nicht das 
Wagnertum, wohl aber das „Wagnerianertum“ hat es einſt ber 
ſucht, Gurnemanz' Mahnung: „Schnell ab die Waffen! Kränke nicht den 
Herrn, der heute bar jeder Wehr fein heilig Blut der fündigen Welt 
zur Sühne bot“ zu einer Polemik gegen Moltke zu verwenden, weil 
der Schlachtenlenker den ewigen Frieden einen Traum genannt und auf 
die Tugenden hingewieſen, die der Sieg entfalte. („Zur Philoſophie 
des Militarismus“ Bayreuther Blätter 1881). Auch ein Parſifal ge⸗ 
angt erſt zum Frieden; er mußte ſich deren erwehren, die ihn be⸗ 


lich verſchloſſen ift, verſchloſſen fein muß, da die Bühne von der Illuſion 
lebt, denn dieſe ganze Maſchinerie kann nur eine dichteriſche Welt „be⸗ 
deuten“, niemals eine ſein. Wir wiſſen alle, daß kein wirklicher Schwan 
Lohengrins Schifflein zieht, aber könnten wir dies während der Auf⸗ 
führung nicht vergeſſen oder zeigte man uns im Zwiſchenakte ganz nahe 
das Transportmittel für den Herrn Kammerſänger, ſo würde dies 
unſeren künſtleriſchen Genuß nur ſtören, vielleicht ganz aufheben. In 
dem Kontraſt zwiſchen Sein und Schein liegt freilich eine gewiſſe Komik 
und es haben ſchon manche Bühnenautoren hieraus Nutzen gezogen. 
So Harry Voßberg, ein bisher unbekannter Bühnenſchriftſteller, der 
uns mit ſeinem Schwanke: „Ein koſtbares Leben“ zugleich deſſen 
„Generalprobe“ gibt. Das macht ſich im Anfange ganz luſtig, 
wenn der Regiſſeur vom Zuſchauerraume aus beſſernd in das Spiel 
der Schauſpieler eingreift, der Autor ſelbſt auf der Bühne erſcheint 
und als überflüſſigſte Perſon von allen beiſeite geſchoben wird und 
ſchließlich der Umbau der Szene durch die Theaterarbeiter auf offener 
Bühne vorgenommen wird. Späterhin merken wir freilich immer 
mehr, daß uns „Ein koſtbares Leben“ mit ſeinen ſorglos allzu ſorg⸗ 
loſen Poſſenwirkungen kaum feſſeln könnte, hätte man uns ſtatt der 
„Generalprobe“ die „Premiere“ geboten. Voßberg nennt feine Arbeit 
eine „Burleske“, dieſe Wirkungen werden jedoch lediglich durch die 
Zutaten der „Probe“ erzielt. Innere Beziehungen zwiſchen den Schau⸗ 
ſpielern als Privatperſonen und Rollenträgern beſtehen gar keine, wie 
man dies z. B. in Sven Langes „Simſon und Delila”, die man vor 
fünf Jahren im Schauſpielhauſe und heute in den Kammerſpielen ſah, 
oder, um weiter zu greifen, in Gutzkows einſt überſchätztem 
„Urbilde des Tartüffe“ zu Bühnenwirkungen benützte. Etwas ge 
waltſam bietet das Stück im zweiten Akte noch etwas Theater: 
ſatire. Die beiden Helden haben nämlich Stücke geſchrieben, was 
bei Herrenreitern auch in unſerem tintenklexenden Säkulum nicht 
gerade alltäglich iſt. So iſt Gelegenheit geboten, den Theaterdirektor 
zu verſpotten, der die Ideale im Munde führt, ſich aber nur um kapital⸗ 
kräftige Autoren kümmert, und den „Dramaturgen“ zu zeigen, deſſen 
Beſchäftigung darin beſteht, ungeleſene Manuſkripte zurückzuſchicken. 
Dieſe Typen gibt es nun freilich, ihre Schilderung ift jedoch mehr bog: 
haft als humorvoll, ſo daß die Mutmaßung beſteht, als habe man 
Voßberg bereits viele Stücke zurückgeſchickt; es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß ſie beſſer geweſen ſind, als „Ein koſtbares Leben“. Was in dem 
Stücke alles paſſiert, iſt ſo „wahrſcheinlich“, wie die Figur des ameri— 
kaniſchen Millionärs, der von dem Zukünftigen ſeines Mündels 
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nichts verlangt, als den Beweis eines ſelbſtloſen Herzens. Die 
Künſtler ſpielten mit Luft und Liebe. Es machte ihnen und dem Publi- 
kum ſichtlich Vergnügen, wenn der „Regiſſeur“ ſie bei ihrem eigenen 
Namen rief. Die Aufnahme war nach dem erſten Akte herzlich, ſpäterhin 
nur freundlich. Das Publikum ſchien der Meinung, daß ein neues 
Gericht immerhin beſſer mundet, als aufgewärmte, wie man ſie 
uns in den letzten Monaten ſo reichlich geboten. Da unſere 
Bühnen Humor genug beſitzen, eine Satire auf die Behandlung 
der Manufkripte durch ihre Dramaturgen aufzuführen, faſſen fie viel- 
leicht den Vorſatz, ſich der allerdings meiſt entmutigenden Manuſkripten⸗ 
lektüre eifriger zu widmen. Gerade in Zeiten, in denen ſo wie ſo durch 
ſehr zahlreiche Einſtudierungen das Intereſſe wach erhalten werden 
muß, iſt es ganz gefahrlos, etwas Initiative zu entwickeln. 
Gärtnerplatztheater. Am 1. September beginnt die neue Leitung 
der Bühne. Dr. Warnecke hat die Zuſammenſtellung feines künſtleriſchen 
Perſonals vollendet. Der Chor wird weſentlich verſtärkt werden. Die 
meiſten Sänger und Sängerinnen bleiben der Bühne erhalten und 
einige Ergänzungen ſind vorgenommen. Einer der neu verpflichteten 
Künſtler, Max Rohr, erſter Tenor des Theaters an der Wien, gaſtierte 
im „Zigeunerbaron“ und im „Walzertraum“ mit recht günſtigem 


Erfolge. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Regelung des Lebensmittelmarktes- durch die Kommunen — Kriegs- 
wirtschaftliche Organisationen und unsere Gegner — Deutschlands 
Kapitalskraft im Gegensatz zur Finanzkrise unserer Feinde. 

Mit den Erfolgen unserer Ostheere, mit der Vergrösserung des 
besetzten Feindeslandes und vor allem mit der Läuge der Kriegs- 
dauer mehren sich die Aufgaben der Verwaltungen und der Gesamt- 
heit. Es gilt hierbei nicht nur zu fördern, sondern auch in kluger 
Vorsicht masszuhalten. Mahnungen und Warnungen verhalfen in der 
Lebensmittelteuerung und in der kritiklosen Preistreiberei am Effekten- 
freiverkehr zur Rückkehr geordneter Zustände. Dem Wucher und 
wilden Preistreiben inLebens- und Gebrauchsmitteln, 
die wir in genügender Menge im Lande haben, wie Gemüse, Obst, 
Zucker, Petroleum wird weiterhin mit scharfen Mitteln begegnet. 
Die Reichsregierung hat durch die Bekanntmachung vom 23. Juli 
gegen übermässige Verteuerung und durch die Anordnung, dass in 
en Verkaufsstellen die geforderten Tagespreise sichtbar anzuschlagen 
sind, eingegriffen. Auch die nachfolgenden Instanzen, Landeszentral- 
behörden, Kommunen, Polizeiorgane beginnen nun, wenn auch ver- 
spätet, die erforderlichen praktischen Massnahmen zu ergreifen. Das 
sächsische Ministerium hat in begrüssenswerter Weise vorbildliche 
Verordnungen an die Kommunalverbände erlassen und ein schnelles, 
rücksichtsloses Eingreifen von ihnen verlangt; es folgt hierbei dem 
Beispiel der bayerisehen Militärbehörden. Umfassende, grosszügige 
Organisationen in der Regelung des Lebensmittelmarktes bezwecken 
die Beseitigung der Ueberteuerung durch den Grosshandel und der 
übermässigen Spannung zwischen Gross- und Kleinhandelspreisen bei 
Fleisch, Obst, Gemüse, Eiern, Butter und Kolonialwaren. Bei einer 
solchen Beaufsichtigung des Handels durch die Stadt- 
verwaltungen wird der reguläre Handel nicht ausgeschlossen, 
sondern unter Zubilligung eines angemessenen Nutzens mitverwendet, 
Beronders für die bevorstehende Kartoffelernte sollen solche Massnahmen 
durchgeführt werden, damit sich die im abgelaufenen Erntejahr 
zeitigten Missstände nicht wiederholen. Der badische Minister des 
Innern hat die Erfüllung des Wunsches um Erhöhung der Brotrationen 
unter Herabsetzung der Höchstpreise für Brot, Brotgetreide, sowie 
Fleisch in Aussicht gestellt und beruhigende Erklärungen auch hin- 
sichtlich der Kohlen- und Petroleumversorgung abgegeben. Durch 
die Aufhebung des Getreide- und Petroleumausfuhr- 
verbotes in Rumänien verlieren diese Fragen ohnehin an Schärfe, 
Eine Städtevereinigung — Mannheim, Karlsruhe, Pforzheim, Heidel s 
Ludwigshafen — beschloss die Gründung einer Einkaufsgenossenschaft 
zur gemeinschaftlichen Beschaffung von Lebensmitteln. Der Berliner 
Magistrat verhandelt für Grossberlin unter Einbeziehung der Vororte 
über eine Organisation des Lebensmittelmarktes für Kleinhändler und 
für die Grossisten. — Die Verteilung der neuen Kartoffelernte — eine 
allgemeine Beschlagnahme ist im Hinblick einer zu erwartenden 
Durchschnittsernte von schätzungsweise 450 Millionen Doppelzentnern 
nicht geplant — bleibt, wie die Festsetzung von Höchstpreisen für 
Braugerste, noch Gegenstand des Bundesratsbeschlusses; dagegen ist 
die Beschlagnahme der alten Getreideernte durchgeführt. Durch die 
Reichsfattermittelstelle erfolgt in nächster Zeit unter Hilfe der Steuer- 
behörden die Festsetzung der Gerstekontingenthöhe für Brauereien 
und Brennereien. Zur Regelung der gewerblichen Gersteversorgung 
ist ausserdem eine „Gersteverwertungs-G. m. b. H.“ als Abrechn - 
stelle für den Verkehr zwischen Verkäufer und Käufer Segränder 
worden. Das schwierige und vielseitige Kapitel der Lebensmittel- 
fragen wird durch solche Massnahmen allmählich geklärt. Mit be- 
rechtigter Bewunderung verfolgt man im neutralen Auslande und vor 
allem bei den Feinden diese Organisationsbestrebungen, deren An- 
erkennung durch häufige Nachahmung zum Ausdruck kommt. So ge- 
langt in Frankreich das gerade von dort aus so verhöhnte Kriegsbrot 
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sur Einführung, England und Italien haben ausserdem eine Reihe 
der bei uns schon seit Monaten eingeführten Verordnungen erlassen, 
deren Durchführung jedoch durch die vielen finanziellen Schwierig- 
‚keiten gehemmt wird. — In Frankreich sickern über die Situation 
der dortigen Grossbankwelt Einzelheiten durch, die auf das Schlimmste 
schliessen lassen. Die Pariser Börse hat sich offen als zahlungs- 
unfähig erklärt. Ein grosser Goldausgang aus Paris nach London 
vergrössert ausserdem die dortige Finanzkrise. In Italien herrscht 
eine bedrohliche Getreideknappheit. Grosse Volksschichten leiden 
bittere Not unter der Lebensmittelteuerung und der zunehmenden 
Arbeitslosigkeit. Das Sinken der italienischen Währung 
seit Kriegsbeginn hat eine derouteartige Form angenommen, 80 
dass Italien heute zu den Ländern gehört, deren Zahlungsvaluta durch 
den Krieg am stärksten entwertet ist. Dass die italienische Regie- 
rung den Zahldienst der Anleihecoupons in Deutschland eingestellt 
hat, ist nicht zu verwundern. Aehnlich, wenn nicht schlimmer ge- 
lagert ist der fortgesetzte Niedergang des Rubelkurses, 
der an der Londoner Börse bereits 50% beträgt, wodurch die stark 
angebotenen russischen Staatsrenten, sowie die russischen Bankaktien 
geradezu unverkäuflich geworden sind. Französisches und belgisches Ka- 
pn sind stark an russischen Industrieunternehmungen beteiligt. Durch 
ie von der Reichsduma genehmigte Ausgabe einer weiteren Milliarde 
Rubel Banknoten wird die Zahlungsfähigkeit Russlands neuerdings 
gekennzeichnet. England, geswungen durch das Fiasko seiner 
beiden Kriegsanleihen und durch die täglich sich häufenden Kriegs- 
kosten — die anfänglich 1 Million Pfund pro Tag sind auf 
4!/, Millionen angewachsen —, sowie durch die finanzielle Unter- 
stützung seiner Verbtindeten, sieht sich neuerdings zur Ausgabe von 
4½% igen Schatswechseln veranlasst. Für die wirtschaftliche 
Kraft Deutschlands und seine finanzielle Stärk e bleibt 
das glanzvolle Ergebnis der beiden Kriegsanleihen der beste Prüfstein, 
nicht minder aber auch die Leichtigkeit, mit der sich die fast vollen - 
deten Einzahlungen dieser Riesenbeträge vollzogen haben, ohne dass 
dadurch dem heimischen Geldmarkt irgendwelche Unbequemlichkeiten 
erwachsen wären und ohne dass für diese Zwecke die Darlehenskassen 
in grösserem Umfang in Anspruch genommen werden mussten. 
Durch die allwöchentliche Bekanntgabe der Ziffern des Reichsbankaus- 
weises mit dem fortgesetzten Zufluss an Gold und dem gebesserten 
Golddeckungsverhäitnis der Noten wird jene Tatsache bekräftigt. 
Durch den Goldbestand im Lande, die Liquidität unserer Banken, 
die Erhöhung der Spareinlagen bei den Kassen und nicht zu- 
letzt durch den allgemeinen Volkswillen ist auch der dritten 
Kriegsanleihe der volle Erfolg gesichert. Der Zentralverband 
des deutschen Bank- und Bankiergewerbes hat seine Mitglieder zur 
restlosen Mitwirkung bei der neuen Kriegsanleibe aufgefordert, eine 
Anregung, die bei der geschlossenen Front seiner Mitglieder die gleiche 
Wirkung erzielen wird, welche die Warnungen bei der zeitweisen 
Veberhandnahme der spekulativen Effektenumsätze im Börsenfreiverkehr 
erbracht haben, 


München, M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Bad Ems während des Krieges. Trotz der Not der Zeit wies 
der Badebesuch Ende Juni bereits an 4000 Fremde auf; bis 1. August 1914, dem ersten 
Mobilmachungstag, waren es 15444 und 1913 (& Monate!) gar 24001. Diese An- 
ziehungskraft des alten Eymetz. in einer Belehnungsurkunde von 1355 also ve- 

verdankt Ems den weltberühmten, schon auf die Römerzeit zurückreichenden 
Heilwässern des Kessel-, Kränchen-, Kaiser- und Fürstenbrunnen. Wie 
in Smaragd gefasst liegt das liebliche Bad an der Lahn zu Füssen der Bäderley, 
des Malberges (Drahtseilbahn!) und des Winterberges. Zabireiche Logishäuser 
und Hotels ziehen sich auf beiden Ufergeländern hin; nter bereits eine „Villa 
Hindenburg“. Der 1907 erbaute hohe Wasserturm vor dem Neuen Badebause 
schaut wie eine alte Feste in die Landschaft. Und das Kgl. Kurhaus aus Nassanischer 
Zeit bat im Winter 1912,13 durch Umbau sein cht d-rartig zu seinem Vortell 
verändert, dass man es schier nicht mehr wiedererkennt. Ebenso geschmackvoll wurde 
dem Kursaalgebäude mit seinen Lese-, Musik-, Spiel- und Schreibsalons ein geräumiges 
Kurtheater eingegliedert. In Ems fand der alte Kaiser Wilhelm I. so oft wohl- 
verdiente Ruhe; hier weilte 1887 zein Heldensohn, der nachmalige Kairer Friedrich 
zur Kur und au eine unübersehbare Sohar anderer berühmter Namen. Der 
Benedetti-Steln in der Kurpromenade erinnert an die weltgeschichtlichen Vor- 
gänge, dle sich dort zwischen König Wilhelm und dem zudr französischen 

äten it, woran sich der Krieg 1870,71 ; 

Heuer beleben zahlreiehe verwundete Soldaten dieses Weltkrieges die 
ech ii mit ihren vielfach vertretenen Eisernen Kreuzen bekundend, wie sie d-m 
Enkel altea Kaisers die deutsche Trèue halten. Die Weisen durchziehender Re 
133 erschallen durch das Tal: „Gestern noch auf stolzen Rossen“ — bis sich der 
Jetzte Klang: „Ach die Rosen welken bald“ in der Ferne verliert. — — Mögo sich in 
einer nicht mehr allzu fernen ehrenvollen Friedenszeit der gute Ruf des Bades 
Ems immer weiter ausbreiten zum Segen der leidenden Menschheit! — 

Ommerborn-Remmo. 


nn 
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zum Beiten dentſcher Schriftſteller. 


Der am 16. März 1908 CTöln a. Rh. verſtorbene Schriftſteller Hofrat Dr. 
Johannes Faſtenrath hat letztwillia eine Summe von 800000 M zu einer Stiftung be- 
ſtimmt, aus deren Zinſen alljährlich Schriſtſtellern und Schriftſtellerinnen, die Wr mit 
Arbeiten in deutſcher Sprache auf dem Gebiete der ſchönen Literatur ausgezeichnet 
haben, ohne Rückſicht auf Staatsangehörigkeit, Ac ele ſoziale oder politifche Richtung, 
le und vor allem ſtarke Literarifde Talente gefördert werden 

ollen. 

Es wird noch beſonders darauf hingewieſen, daß die Faſtenrath⸗Stiſtung nicht 
den Zweck hat, Geldunterſtützungen zu gewähren, ſondern daß fte ihre Gintin e 
ſtiftungsgemäß zu Ehrengaben an hervorragende Talente verwenden muß. 

8 4 der Allerhöcht genehmigten Satzungen lautet: 

„Die Zwecke der Stiftung folen in folgenden Weiſe erreicht werden: 


a) s folen Unterſtützungen in Form von Ehrengaben ſolchen N 
eriſcher 


b) können an körperlich oder geiſtig erkrankte, bedürftige Schriftſteller, die 
auf ſchriſtſtelleriſchem Gebiete bedeutende Leiſtungen aufzuweiſen haben, 
Unterſtützungen gewährt werden. 

c) Außerdem ſollen kleinere Unterſtützungen im Geſamtbetrage von 1000 M. 
ftrebfamen und bedürftigen, in Cöln anfäfftgen Schriftſtellern, auch wenn fie 
den Bedingungen zu a) nicht genügen, gegeben werden. 

Die Sareng hat ihren Sitz in Cöln a. Rh. und wird verwaltet durch einen 
ehrenamtlich tätigen Stiftungsrat. Bewerbungen um die Stiſtungsgaben find bis 
fpäteftens den 1. Oktober ds. 38. an den Vorſitzenden des Stiftungsrats 
unter der Aufſchrift „An den Oberbürgermeiſter, Cöln a. RG., Unter Goldſchmied 30 
betreffend Faſtenrath⸗Stiſtung“ einzureichen. Die Entſcheidung wird ſatzungsgemäß 
Anfang Mai 1916 getroffen werden, Es wird den Bewerbern anbeimgeſtellt, ihren 
Geſuchen diejenigen Unterlagen (Bücher, Zeugniſſe in Abfchrift uſw.) beizufügen, die 
fte zu einer Begründung des Geſuchs (ae notwendig erachten. Die Unterlagen werben 
fpäter zurüdgeſandt Bücher find au genen einzuſenden. 

Die Satzungen der Stiftung können vom Bürgermeiſteramt Cöln a. Rh. 
koſtenlos bezogen werden. 

Cöln, den 12. Juli 1915. 

Der Stiftungsrat der 


Johannes Faſtenrath⸗Stiſtung 


Oberbürgermeiſter Wallraf, 
Vorſttzender. 


Segensreiche Erfindung. Zu den ſegenbringendſten Erfindungen 
auf hygieniſchem Gebiete kann die des Naturheilkundigen Herrn B. Alfred 
Lautenſchläger, München, Roſental 15, gezählt werden. In neuerem 
Zeitraume haben wiederum eine ponse Anzahl ſchwere Epilepſie⸗, Schlag⸗ 
anfall, Lähmungen, Veitstanz⸗ Neuraſthenie., Ischias -, Harnſäure und 
Gicht⸗Leidende, welche bereits alle A Heiluna aufgegeben hatten, 
weſentliche Beſſerung und Heilung gefunden. 3 wirkſame Heilverfahren 
beſteht in der Anwendung der Lautenſchlägerſchen „Pyrmoor⸗Kur“ (geelid 
geſchützt). Als beſonders günſtig kann es genannt werden, daß die Kur 
völlig giftfrei und frei von ſchädlichen Nebenwirkungen iſt, und daß dieſelbe 
bequem zu Hauſe vorgenommen werden kann. Man verlange von obiger 
Adreſſe vollſtändig koſtenfrei ausführliche Proſpekte. 


Ein bewährtes Schutzmittel gegen anftedende Krankheiten, 
vor allem Darmerkrankungen, iſt das erprobte und angenehme Präparat 
des Hochw. Pfarrers L. V. Hora „Vade mecum“. Es ift nach einem 
uralten bewährten Familienrezept aus verſchiedenen (nicht 
giftigen) Pflanzen zuſammengeſtellt und wirkt auf die Verdauungs⸗ 
organe (den Magen und die Gedärme) geradezu wunderbar. 
Deshalb ſollte es weder in einer Haushaltung, Pfarrei, Kaplanei. noch bei 
einem Soldaten im Felde fehlen. Das „Vade mecum“ iſt bei der Prager 
k. N chemiſch geprüft und vom hohen k. k. Miniſterium bewilligt 
worden. 


Zur bevorſtehenden Beſchlagnahme von Ewig Licht⸗Oel! 
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 2. Februar 1915 hat das Kgl. 
Bayer. Staatsminiſterium des Kal. Hauſes und des Aeußern eine Vorrats⸗ 
erhebung über Fette und Oele angeordnet, worunter auch das Kirchenöl 
fällt. Defe Vorratserhebung hat zum Teil ſchon am 15. Juli a. c. ſtatt ; 
gefunden, welcher in kürzeſter Zeit die Beſchlagnahme zu Heereszwecken 
mit größter Wahrſcheinlichkeit folgen wird. Mengen bis zu 100 kg find 
erfahrungsgemäß von der Beſchlagnahme befreit. Es wird daher dringend 
geraten, ſich 1 . in Kirchenöl auf mindeſtens 6—8 Monate eins 
zudecken, und können wir die Firma J.M o n n, München, Goetheblatz 1, 
um Bezuge von abſolut reinem 3 fach raffiniertem Patent⸗Kirchenöl zu 
Docht Nr. 0 und 1 vorzüglich brennend, aufs wärmſte empfehlen. Babi 
reiche Anerlennungen und Empfehlungen von langjährigen Kunden bürgen 
für die wirklich ſtreng reelle, gute Bedienuna. 


und zur Hfrüffigung des Körpers. 


LE [ FER RIN von grossem Erfolg bei Erschöpfungszuständen 
| Nach körperlichen u. geistigen Ueberanstrengungen, 


(Ovo-Lecithin — Eisenoxydhydrat) 


nach Blutverlusten leistet Leciferrin grosse Dienste. 
Von Professoren und Aerzten begutachtet. 


Preis M. 3 die Flasche] Leciferrin in Fablettenform, ebenso wirksam wie das flüssige, M. 2.50, bequem als Feldpostbrief zu versenden. 
In Apotheken: wo nicht erhältlich, wende man sich an Galenus, Chem. Ind., G. m. b. H., Frankfurt a. M. 
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Nr. 34. 21. Auguſt 1915. 


Weingesellschait 
des Rarlshauses 


Oster & Cie. :: Aachen. 
Eigene Kellerei in Neumagen a. d. Mosel. 


Rhein-, Mosel-, Bordeaux-, 
Südweine und Cognac. 
In- und ausländische Vina de vite. 
Preisliste zu Diensten. 


Volksvereins-Verlag, G. m. b. H, M.-Gladbach. 


Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer 
Kriegslieder. Studentenarbeit. I. Band. 142 S. 89. 
M. 1.50. 

Heinrich Lersch hat in diesem Bande die ersten 10 Hefte 
der Kriegslieder des Studentensekretariats gesammelt und 
gesichtet Die Hette sind zum grossen Teil vergriffen und 
werden einzeln nicht mehr ausgegeben. 

. . West- 
Wir daheim und Ihr da draussen. u... 
Kriegshefte Nr. 1. Herausgegeben vom Verbande kath. 
Arbeitervereine Westdeutschlands. 64 S. 8%. 30 Pfg 

Eine Sondernummer der Westdeutschen Arbeiterzeitung 
vom 26. Juni, für den Versand ins Feld als Broschüre neu 
gedruckt. Prächtige Lektüre auch für die Daheimgebliebenen. 
Soeben erschienen. Durch jede Buchhandlung zu beziehen, 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. E. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das besie empfohlen. 


Schreibmaschinen 


Kepi rossen . ngs-Apparate. 
ie Büremö gegen Bar ode auf ze 


Teilzahlung b bzw. Miete 
Alfred Bruek, Münehen, 


Bayorstrasse 38/II, Ecke Schillerstrasse. 


Das Leben 


der hl. Rita 


(Die Wunderrese von Cascia) 
gezeichnet von 
P. ‚Hugolinus Dach 
mit vielen Bildern in M 2 3 
feinem Leinenband * 
Nach Auswärts 20 9 Porto. 
Zu beziehen durch 
Josef Schlaud 
Würzbur 
gegenüber der Augustinerkirche 
sowie durch alle Buchbandlungen. 


Durstlöschende 
Tabletten 


mit Tee-Kola und :: 
Citronengeschmack 


mn Anregungs- 
und Erfrischungsmittel für 


Soldaten und Ermüdete. 
Zudem ein bewährtes Mittel als 
Trinkwasserzusatz fürinsFeld. 
Stets vorrätig in geeigneten 
Feldpostpackungen 

zu beziehen durch die 

Kellersche Apotheke 
von Dr. F. Linz, Tübingen. 
Preis * Dose M 5 Dosen 

6.50 franko. 


HARMONIUMS 


Vorzügliche Insirumenie 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Billen Kalalog zu 
verlangen. 
Administration der 
Kirchenmusikschule 
Regensburg. Sare l. 


THE CONTINENTAL TIMES 


hat 


die grösste Auflage 


aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. 


Hervorragende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte 
Eintreten für Wahrheit und Recht machen die Continental Times zu einem 
geeigneten Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 
Auslande. namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. 


Bestes Insertions- Organ. 
14 tägiges Probeabonnement kostenlos. 
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THE CONTINENTAL TIMES 
War Beok 


eine Zusammenstellung wich- 
tiger Artikel, die der Feder be- 
deutender Autoren, namentlich 
Amerikanern entstammen. 
Preis: 60 Pfg. 
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THE CONTINENTAL TIMES 


Berlin W. 50. 


3 mal wöchentlich erscheinend: 
Montag, Mittwoch und Freitag. 


Abonnementsgebühr, 
auch Postabonnement: 
monatlich: & 2.—. 
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J Feinster Tafellikör. :: 
va Hergestellt im Laboratorium der 
— . Apotheke Rosenfeld (Wttbg.), Be- 


sitzer A. Wiede. — Preis à Flasche M. 3.50, 
3 Flaschen M. 9.—. 


Depot: 
Ostend- Apotheke, Heilbronn a. N. 


000000000000000000000000000000000 
Otioheurer Nerveniee Dfiehenrer Nervenlee | Gichi! Rheumallsmus! Aheumallsmus! 


das vorzügl. Kräftigungsmittel für 
alle, weiche an Nervenschwäche, 
durch Krankheit, Ueberarbeitung 
usw. leiden. Bewährtes Mittel bei 
nervösen Reizungen, M räno, 
rheum. 3 Leiden der 
wege usw. Preis pro PaketM 260, 
3 Pakete M. 6.50 franko. Allein- 
versand: Jul. Beck'sche Apotheke, | fun 
Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 
wär, | 21 ele Kechingen, Hohen. 


Herz⸗ und ripurin 
W 5 p! 


ei 

erpro o 

Flach zeuge an meines 

Gicht ⸗ und mustees 

erh A und beſchleunie t die Wir⸗ 
vs er Salbe 2.50 M, 


Alleini niger Verſand: 


„ Stein 
re Breis CE, ut ‚ Galle, Rie 
wirtenbeb Wette mit 2 He ikas Grfolg 


B Badete 4 6.—. In dartnädi 
ebran gn par leichaettig 

be. Ede Pocher e 

Rronenap — — 104, 


Befund: Stadt⸗Apoiteke 
Pfaffenhofen a. Ilm. 


= Garantiert reinen S 
Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 12 Mark. 
Grössere Posten billiger. 


Batern, 


la Mild:Sakan 


sus garant. rein. Son. aelh 


018 Beliebte Shane abe or 178 
N16 = 6. Fate Sins Nachnahme. 


Glatte on dein 48. 
5 dicker fer Dell, 


— Anschwellung 
ß 113 * 


— a 
135 pi fita; Apot. 


E Hotapflanzen, 


mph ag bredado Forſt⸗ und Heckenpflanzen geſund, ſtuffig 
und ſehr reich bewurzelt, als Ia Fichten, Kiefern, 
Lärchen, Edeltannen, Banksktefern, Sitkaſichten, 
Schwarz⸗ und Weimutskiefern, Erlen, Birken, 
Buchen, Eſchen, Eichen, Roteichen, Traubenkir⸗ 
ſchen, Weißdorn, Koniferen, Heiſterpflanzen, Zier⸗ 
ſträucher, Allee-, Straßen: und Obſtbäume züchten 
in rauher Hochgebirgslage und liefern äußerſt billig 


Gebr. Hanſes, Kirchhundem i. W. 


Verzeichnis frei. 


Otto Besch, mäblbausen 


bei Geislingen-St. 8 


| 
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uch in der Kriegszeit infe 
riert man iu der 3 
Nundſchau mit beftem Erfolg. 


Kriegs-Proviant 


laut Sonder-Preisliste 


Königlich Bayerischer Hef lleferant 


Alois Dallmayr 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers 
Telefon 22631. München Dienerstr. 14-15, 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel: für die Inſerate und den Reklameteil: i. V.: C. Allmendinger. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Nachdruck von 
Mrtikein, Fouillstone 
wnd Gedichten aus der 
Allgemein.Rundidau 
wur mit ausdrücklich, 
Genehmigung des 
Vorlage bei vollftän- 
digor Quellenangabe 
geftattet. 
Bodaktion, Gefchifte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Gaterieltraße 35a, Oh. 
Anf Nammer 208 20. 
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Klundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. „ Begründer Dr. Armin Kaufen, 


Inſertlon spree: 
Die Sſpaltige Nonpareille⸗ 
zeile 50 Pf., die 95 am 
breite Reklamezeile 250 Pf. 
Bellagen inkl. Poft- 
gebühren A 12 pro Mille, | 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig, 
Koftenanfchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleiſcher. 
HAbounementspre ile 
ſtehe letzte Seite unten. 
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M 55. 


München, 28. Auguft 1915. 


XII. Jahrgang. 


Zur Frage eines Kriegs⸗Fürſorgebeitrags. 
Von Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen, München. 


ie Anregung des Verfaſſers in Nr. 32 der „Allgemeinen 
Rundſchau“, es möchte eine Reichszentralſtelle für 
Kriegswohlfahrtspflege geſchaffen werden und es ſollten 
die dazu erforderlichen außerordentlich hohen Mittel durch eine auf 
der finanztechniſchen Grundlage des Wehrbeitrags aufgebaute 
Abgabe vom Vermögen (Fürſorgebeitrag) aufgebracht werden, 
hat eine außerordentlich vielſeitige Fuſtimmun erfahren, wie aus 
den Aeußerungen der Zeitungen berſchiedenſter Parteirichtung, aus 
Kundgebungen | gi urteilsfähiger und kompetenter Perſönlichkeiten, 
ſowie aus vielen Zuſchriften, darunter auch ſolchen aus dem Felde, 
hervorgeht. Von mehreren Seiten wurde auf das in dem zitierten 
Artikel hervorgehobene Moment beſonderes Gewicht gelegt, daß 
der Reichstag als Vertretung des ganzen deutſchen Volkes aus ſich 
3 ohne eine Vorlage der Regierung abzuwarten, die 

nitiative zu einer ſolchen geſetzlichen egelung ergreifen ſollte, 
da es ſich um eine Dankespflicht der Nation Handelt. Im 
Anſchluß hieran wurde dem Verfaſſer nahegelegt, eine diesbezüg ⸗ 
liche Eingabe an den Reichstag zu formulieren und den 
Freunden dieſer Idee zur Unterſchrift zugänglich zu machen, da⸗ 
mit unſere Volksvertretung weiß, daß ſie 9 im Einklang mit 
dem freien, ſpontan erklärten Willen weiter Volkskreiſe befindet, 
wenn ſie für eine allgemeine Vermögensabgabe zugunſten der 
Kriegsinvaliden und der Hinterbliebenen der Gefallenen ihre 
Stimme erhebt (vgl. auch die Ausführungen des Herrn Rechts⸗ 
anwalt Auguſt Nuß in Nr. 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
vom 21. Auguſt 1915 S. 598). 


Wohl vermag der Reichstag eine Geſamtlöſung der ſchwie⸗ 
rigen Materie der Kriegsfürſorge erft zu finden, wenn nach Cin- 
ſtellung der Feindſeligkeiten die Geſamtſituation überblickt werden 
kann. Aber gerade um für jenen Zeitpunkt eine klare Beurtei⸗ 
lung der Geſamtlage zu ermöglichen, folte ſchon möͤglichſt bald 
eine zentrale Reichsſtelle begründet werden, welche ſich inzwiſchen 
mit den einſchlägigen Verhältniſſen in den einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten vertraut macht und ſich über die Möglichkeit einer ein- 
heitlichen Regelung für das ganze Reich unter Fühlungnahme 
mit den hervorragendſten Kennern der Verhältniſſe in Landwirt⸗ 
ſchaft, Handel und Induſtrie ſowie im öffentlichen Dienſt in- 
formiert, um dann zur rechten Zeit ein brauchbares Material 
als Grundlage für die geſetzliche Regelung zur Hand zu haben. 

Daß man jetzt nicht darauf ausgeht, Kriegsſteuer für 
die neuen Kriegsausgaben aufzubringen, ift ein ſelbſtverſtänd⸗ 
liches Gebot finanztechniſcher und politiſcher Bedachtſamkeit. 
Etwas anderes iſt es mit der Kriegsfürſorge und einer 
etwaigen Abgabe hiefür. Dieſelben Gründe ſittlicher und ſozialer 
Natur, welche die Regierungen veranlaſſen, den derzeitigen Geld. 
bedarf der Kriegsfürſorge nicht nur aus öffentlichen Fonds und 
aus Vorſchüſſen des Reiches und der Einzelſtaaten zu decken, 
ſondern daneben die öffentliche Sammlung freiwilliger Spenden 
für dieſe Zwecke zuzulaſſen und nachdrücklich zu fördern, können 
beſtimmend ſein, ſchon vor Kriegsende durch ein Abgabengeſetz 
die Beſitzenden einheitlich zu einer ſolchen Spende heranzu⸗ 
ziehen. Mit Rückſicht darauf, daß die Höhe des Bedarfs an 
Geldmitteln, die für Jahrzehnte ausreichen müſſen, erſt nach 
Friedensſchluß annähernd abgeſchätzt werden kann, wären zu- 
nächſt Höhe und Zahl der Raten des Fürſorgebeitrags im Voraus 
nicht zu begrenzen. Aber die Frage, ob überhaupt ein Fürſorge⸗ 
beitrag einzuführen iſt, kann ſchon heute beantwortet werden. 


Sie muß bejaht werden; denn wenn die etwaigen Kriegs⸗ 
entſchädigungen an uns noch ſo umfangreich ſein ſollten, ſo 
würden damit in erſter Linie die Kriegskoſten gedeckt, die Kriegs- 
anleihen getilgt und umfangreiche Rückſtellungen gemacht werden 
müſſen zur Sicherung der geſetzlichen Renten der Kriegsinvaliden 
und der Hinterbliebenen, und es iſt kaum anzunehmen, daß nach 
reſtloſer Erfüllung aller ſtaatlichen Verpflichtungen ein Ueberfluß 
ſich zeigen wird, der hinreicht, die Dankesſchuld der Nation 
gegenüber der heldenhaften Armee über den Rentenbezug hinaus 
abzutragen. Sollten jedoch nach dem Kriege Steuererhöhungen 
im allgemeinen erforderlich werden, ſo würde dieſe Notwendig⸗ 
keit das ganze Volk gleichheitlich treffen und würde die Be⸗ 
ſitzenden nicht von der fittlichen Pflicht entbinden, ein Aequi- 
valent darzubieten dafür, daß ihre Vermögenswerte durch den 
Einſatz des Lebens, der Geſundheit und des Familienglücks vieler 
Tauſende erhalten worden find. 

Eine einheitliche Handhabung der Kriegswohlfahrtspflege 
für das ganze Reich läßt fih natürlich nicht von heute auf 
morgen einführen. Die gedachte Zentralſtelle hätte eben die Auf⸗ 
gabe, eine ſolche Regelung für die Zeit nach dem Kriege vor⸗ 
zubereiten und könnte dann, nach dem Krieg zu einer Reichs⸗ 
anſtalt für Kriegswohlfahrtspflege ausgebaut, mit der Durch⸗ 
führung der geſamten nichtrentenmäßigen Fürſorge betraut werden. 
Der derzeitige Zuſtand kann, wie in Nr. 32 im Artikel „Für 
ſorgebeitrag“ bereits erwähnt, für die Zeit während des Krieges 
belaſſen werden, vorausgeſetzt, daß für ein gleichmäßiges Weiter⸗ 
fließen der bisherigen Geldquellen bis zum Friedensſchluß Sorge 
getragen werden kann. N 

Eine wirkſame Waffe gegen die Zerſplitterung iſt 
inzwiſchen in der Bundesratsbekanntmachung vom 22. Juli 1915 
erſtanden, welche unter Strafandrohung beſtimmt, daß derjenige, 
welcher zugunſten von Kriegswohlfahrtszwecken eine öffentliche 
Sammlung, eine öffentliche Unterhaltung oder Belehrung oder 
einen öffentlichen Vertrieb von Gegenſtänden veranſtalten will, 
zu der Veranſtaltung der Erlaubnis der Landeszentralbehörde 
des Bundesſtaats, in deſſen Gebiete die Veranſtaltung ſtattfinden 
ſoll, bedarf. 

An Geldmitteln ſtehen zurzeit für die Kriegswohlfahrts⸗ 
zwecke neben den Erträgniſſen der freiwilligen Sammlungen ftaat- 
liche und gemeindliche Fonds zur Verfügung. Auf einen Antrag 
des Abg. Erzberger hin hat im Dezember vorigen Jahres der 
Reichstag beſchloſſen, daß zur Milderung der Härte der heutigen 
Kriegsfürſorgegeſetze ein großer Ausgleichsfond geſchaffen 
wird, der zur Unterſtützung von Gemeinden und Gemeinde⸗ 
verbänden, namentlich auf dem Gebiete der Familienunterſtützung 
und Erwerbsloſenfürſorge dient. Die Höhe dieſer Ausgabe wurde 
nicht beſchränkt; von dem neuen 10 Milliarden Kredit werden 
von der Reichsfinanzverwaltung 200 Millionen Mark für 
dieſen Zweck bereitgeſtellt. Wie verlautet, konnten bisher 
nahezu alle Geſuche in befriedigender Weiſe ihre Erledigung 
1 Weitere Mittel können auf Grund des S 1274 der 

eichsverſicherungsordnung von den deutſchen Landesver⸗ 
ſicherungsanſtalten aufgebracht werden, deren Vermögen 
zurzeit rund 2 Milliarden Mark beträgt. Wie eine am 31. Auguſt 
1914 tagende Konferenz des Reichsverſicherungsamts feſtſtellte, 
können davon mehrere hundert Millionen Mark für die Kriegs- 
wohlfahrtspflege verwendbar gemacht werden. Eine allzu aus- 
giebige Reduzierung des Vermögens der Landesverſicherungs— 
anſtalten iſt indes zu vermeiden, da gerade dieſe Anſtalten ſpäter 
für den Ausgleich der durch den Krieg hervorgerufenen geſund— 
heitlichen Schädigungen gewaltige Opfer werden bringen müſſen. 


Seite 610. 


Denn ſehr viele Kriegsteilnehmer, die der reichsrechtlichen In 


validen⸗ und Hinterbliebenenverſorgung angehören, 


ſo beſonders alle Arbeiter, Gehilfen, Geſellen, Dienſtboten, Be⸗ 
triebsbeamte, Werkmeiſter, Handlungsgehilfen uſw. haben im 
Falle der Invalidität neben der militäriſchen Rentenver⸗ 
ſorgung und unabhängig von ihr Invalidenrenten zu be⸗ 
anſpruchen, ſoferne die allgemeinen Vorausſetzungen vorliegen, 
nämlich die ezeit erfüllt und die Anwartſchaft aufrecht. 
erhalten ift. Leiſtungen der Angeſtellten verſicherung 
für kriegsinvalide Angeſtellte kommen allerdings noch nicht in 
Frage, da das angefeItenberficherungägele® erft 1913 in Kraft 
etreten ift und daher gegenwärtig noch in keinem Falle die 

artezeit erfüllt fein kann. Aus der reichsgeſetzlichen Kranten- 
verſicherung haben die Verſicherten und deren Angehörige 
Krankengeld, Sterbegeld uſw. zu beanſpruchen, ſoweit die Ver⸗ 
ſicherung freiwillig auf Grund der Reichsverſicherungsordnung 
fortgeſetzt ift. Die Landesverſicherungsanſtalten, welche auch ſtets 
auf eine etwa notwendig werdende ausgiebige Seuchenbekämpfung 
vorbereitet ſein ſollten, müſſen alſo für die kommenden ſchweren 
Belaſtungen gerüſtet bleiben. Die Mittel, welche ſie jetzt in Form 
von Darlehen an Kommunalverbände uſw. geben, werden jedoch 
großenteils eine vorbeugende Wirkung haben. 

Die für die Kriegswohlfahrtspflege zur Verfügung ſtehenden 
Geldquellen find alſo keinesfalls unerſchöpflich, und das, was 
jetzt auf dem Wege des Kredits aufgebracht wird, muß beizeiten 
e werden. Wie mannigfach aber die Aufgaben der 

riegsfürſorge ſein werden, das lehrt z. B. ein Blick in die 
Nr. 13 der Kriegsbeilage des Bayeriſchen Amtsblatts der Mini⸗ 
ſterien des Aeußern und des Innern. Die Richtpunkte, die dort 
der K. Staatsminiſter des Innern Exzellenz Dr. Frhr. v. Soden 
Fraunhofen in der Bekanntmachung vom 28. Februar 1915 und 
in der Entſchließung vom 20. Juni 1915 ſowie in den „Bemer⸗ 
kungen zur Miniſterialentſchließung vom 28. Februar 1915“ über 
die Kriegsinvalidenfürſorge aufſtellt, können direkt als vorbild⸗ 
lich und als für die Geſamtfürſorge des Reichs programmatiſch 
bezeichnet werden. Beſonders aber verdient folgender Satz aus 
der Miniſterialentſchließung vom 20. Juni 1915 unter Ziffer 1 b 
nachdrücklichſt hervorgehoben zu werden: „Dabei iſt es ein 
Erfordernis vaterländiſcher Gerechtigkeit, daß die 
Invaliden allenthalben nach dem Bedürfnis des 
Einzelfalles tunlichſt nach gleichen Grundſätzen 
und nicht etwa nach dem örtlichen Aufbringen und 
der Wirtſchaftslage der betreffenden Gemeinde, 
1 70 ſehr reich, dort allzu ſpärlich verſorgt werden.“ 
as hier mit Bezug auf Bayern und ſeine Kreisgemeinden 
geſagt iſt, ſollte für das ganze Reich gelten. Aus Gründen der 
vaterländiſchen Gerechtigkeit fordern wir für alle Kriegsinvaliden 
und Hinterbliebenen des ganzen Reiches eine möglichſt gleich⸗ 
eitliche Behandlung, welche nur durchgeführt werden kann durch 
ichtung einer Reichsanſtalt für Kriegswohlfahrtspflege, die 
mit den erforderlichen Rechten ausgeſtaltet iſt und eine mono- 
poliſtiſche Stellung einnimmt. Dabei kann immerhin die Orga⸗ 
niſation, etwa durch Errichtung von nachgeordneten Bezirksfür⸗ 
ſorgeſtellen uſw., derart eingerichtet werden, daß der bundes⸗ 
ſtaatlichen Selbſtverwaltung nicht zu nahegetreten wird. 

Unſere heutige Kriegsfürſorge⸗Geſetzgebung 
kennt für die Witwen und Waiſen der Gefallenen oder an einer 
Kriegsdienſtbeſchädigung Geſtorbenen ein Kriegswitwengeld und ein 
Kriegswaiſengeld, und für die Verwandten aufſteigender Linie der 
bezeichneten Perſonen unter gewiſſen Vorausſetzungen ein Kriegs⸗ 
elterngeld. Die Kriegsinvaliden haben Anſpruch auf allgemeine 
Militärrente und Kriegszulage, unter Umſtänden auch auf Ver⸗ 
ſtümmelungszulage und Alterszulage. Alle diefe Renten find in 
Anbetracht der heutigen Lebensmittelpreiſe ganz außerordentlich 
knapp, und wenn auch zu erwarten ift, daß ſeinerzeit weſentliche Ber- 
beſſerungen dieſer Geſetzgebung eintreten werden, ſo muß doch ander⸗ 
ſeits betont werden, daß weder die Allgemeinheit, noch die Be- 
troffenen ſelbſt ein Intereſſe daran haben, daß ein möglichſt 
großes Heer bloßer Renten empfänger entſteht. Es wird 
Sache individueller Einzelarbeit ſein, die Kriegsgeſchädigten 
wieder dahin zu bringen, daß ſie ſich durch eigene Kraft 
und Arbeit fortbringen können. Dies wird etwaigen Un— 
zufriedenheiten entgegenarbeiten und das Selbſtvertrauen heben. 
Anzufangen wird bei den Kriegsinvaliden bereits durch gründ— 
lichſte orthopädiſche Lazarettbehandlung mit Rückſicht auf 
den Beruf des Betreffenden ſein. Schwierigkeiten bietet der 
Uebergang zu einem neuen Beruf. Die zu errichtende Reichs— 
anſtalt hätte ſich hauptſächlich auch der Organiſation eines 
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Stellennachweiſes anzunehmen, und müßte dabei aus 
ſozialpolitiſchen Gründen darauf bedacht ſein, daß weder die 
notoriſch überfüllten Berufe den ganzen Zuzug auszuhalten 
haben, noch daß die Lohnverhältniſſe ungünſtig beeinflußt 
werden. Es können und ſollen nicht alle Kriegsinvaliden 
Gemeindeſchreiber oder Hilfsmesner werden, ſondern durch 
Bereitſtellung von Arbeitsgerät und Arbeitsmaſchinen, durch 
Vorſchuß von Betriebsmitteln, durch Erwerb von Grund und 
Boden wird dafür geſorgt werden müſſen, daß die Kriegs⸗ 
invaliden ſelbſtändige Handwerker, Gewerbetreibende, Landwirte 
uſw. werden können. Dabei wäre noch darauf zu ſehen, daß 
dieſelben möglichſt wieder in ihrer Heimat und im Kreiſe ihrer 
Familie ihrer Beſchäftigung nachgehen können. Je nach der Vor⸗ 
bildung der Betreffenden werden dieſen auch die höheren Berufe 
zu erſchließen ſein. Eine ähnliche Fürſorge wird man den in 
Not geratenen Hinterbliebenen zuteil werden laſſen müſſen. 
Dies find alſo patriotiſche Aufgaben, die nach dem Kriege 

eine Rieſenſumme erheiſchen werden. Um welche Summen es ſich 
handeln wird, kann man erſehen, wenn man ſich vergegenwärtigt, 
daß Kommunen, wie z. B. die Stadtgemeinde München, monat⸗ 
lich dreiviertel Millionen Mark aufwenden müſſen lediglich für 
Gewährung von Mietbeihilfen, Anſchaffung von Brennſtoffen, 
Abgabe von Milch uſw. an Kriegerfamilien, ſowie für Zulagen 
zu den reichsgeſetzlichen Mindeſtſätzen. Wie ſchnell werden da 
die oben aufgezählten Hilfsquellen verſiegt ſein! Aus den in 
dieſen Blättern ausgeführten Gründen erſcheint daher eine reichs⸗ 
gelesliche Vermögensabgabe als der gangbarſte und gerechteite 
eg, künftig die Geldmittel aufzubringen. l 


$ 
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Der Verfaſſer hat, dem oben angedeuteten Wunſche eines 
Kreiſes von Freunden des Fürſorgebeitrags eniſprechend, eine dies 
bezügliche Eingabe an den Deutſchen Reichstag vorbereitet und bittet 
Intereſſenten (auch Frauen), welche bereit find, die Petition mit- 
zuunterzeichnen, ihre Adreſſe bei ihm zu hinterlegen, damit ihnen 
ein Exemplar zur Unterſchrift überſandt werden kann. Es wird 
ſich auch empfehlen, daß ſich die Vorſtandſchaften von Vereinen 
und VV an der Eingabe beteiligen. Wenn 
die Anregung Ausſicht auf Erfolg haben ſoll, fo muß fie, wie 
Rechtsanwalt Aug. Nuß in Nr. 34 S. 598 der „A. R.“ ſagt, 
„getragen und unterſtützt ſein, von einer möglichſt 
breiten und weiten Volksmaſſe.“ „Denn dann werden 
unſere Reichsboten ſich an dieſer Volksſtimmung anlehnen können 
und mit doppelter Kraft und Luſt an der legislatoriſchen Arbeit 
im Sinne Kauſens teilnehmen.“ 


Diejenigen Leſer und Leſerinnen der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“, denen der Verfaſſer gleichzeitig mit dieſem Hefte ein 
Exemplar der Eingabe zuſtellen ließ, werden erſucht, wenn ſie 
mit der Sache einverſtanden find, das Exemplar ſowohl ſelbſt zu 
unterzeichnen, als auch es im Familien⸗ und Bekanntenkreis 
zwecks Unterſchrift zirkulieren zu laſſen und dann umgehend an 
den Verfaſſer einzuſenden, deſſen Adreſſe lautet: Rechtsanwalt 
Dr. Joſ. Kauſen, München, Reitmorſtraße 49. 

Möge das Unternehmen ein wenig dazu beitragen, das 
Los der in Not geratenen Hinterbliebenen, ſowie unſerer Jünglinge 
und Männer, welche im heiligen Kampfe für Herd und Heimat 
krank und invalid geworden find, zu verbeſſern. Unſere Heim. 
kehrenden Helden wollen nach dem Friedensſchluß keine durch 
öffentliche Sammlungen aufgebrachten Almoſen empfangen. Da⸗ 
gegen würde ihnen die gedachte vom ganzen deutſchen Volke 
dargebrachte Ehrenſpende neuen Mut verleihen. Der körperliche 
Schaden, den ſie im Dienſte für die Allgemeinheit erlitten haben, 
kann ihnen ja fowieſo nicht erſetzt werden. So können ſie 
wenigſtens eine möglichſte Ausgleichung des Vermögensſchadens 
beanſpruchen. Die Sorge um Weib und Kind, vielfach auch um 
die bedürftigen Eltern, würde unſeren Kriegern draußen erleichtert 
werden, wenn ſchon während des Krieges eine ſolche Regelung 
im Prinzip vom Deutſchen Reichstag ins Auge gefaßt würde. 
Frieden und Sieg vollends können wir ſeinerzeit mit lauterem 
Herzen nur dann feiern, wenn wir nicht nur Verſprechungen 
gemacht, ſondern von unſeren unglücklichen Brüdern und Schweſtern 
bereits die brennende Sorge um die Zukunft genommen haben, 
wenn wir wiſſen, daß auch ſie, die es in erſter Linie verdient 
haben, in ungetrübtem Hochgefühl die geſegnete Stunde des 
Friedensſchluſſes begehen können. Mögen recht viele durch ihre 
Unterſchrift beitragen, das geſteckte Ziel vor das Gewiſſen des 
deutſchen Volkes zu ſtellen! 
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Ein Jahr Weltkrieg. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
V 


Beſonders erbittert war Nordamerika, als ein deutſches 
Unterjeeboot mit dem großen Dampfer „Lufitania” eine An- 
zahl reicher Amerikaner verſenkte, die in hochmütiger Ver⸗ 
achtung der deutſchen Warnungen dieſes engliſche Hilfskriegs⸗ 
ſchiff zur Reiſe nach England benützten. Präſident Wilſon 
hatte die Unverfrorenheit, wie fie nur dem Yankee eigen ift, zu 
verlangen, jeder Bürger der Union müſſe ſogar auf einem eng⸗ 
liſchen Kriegsſchiff frei reiſen dürfen und Deutſchland hätte nicht 
das Recht, ein ſolches Schiff anzugreifen, wenn auch nur ein 
einziger amerikaniſcher Bürger auf ihm fahre. Wilſon würde 
aber nicht wagen, auf einem Schiffe, das mit Weizen nach 
Deutſchland reiſt, amerikaniſche Bürger befördern zu laſſen, 
denn er weiß, daß England dieſes Schiff kapern oder verſenken 
würde, wie wir die „Luſitania“ verſenkt haben. Nordamerika 
hat eine ſchwere Blutſchuld auf ſich geladen, indem es, obwohl 
es neutral ſein will, unſeren Feinden Kriegsbedarf in ſteigenden 
Maſſen geliefert hat. Mit Recht ſagte Papſt Benedikt in 
ſeinem Geſpräch zu dem Amerikaner Wiegand am 5. April: 
„Wenn euer Land alles vermeidet, was den Krieg verlängern 
kann, in welchem das Blut vieler Hunderttauſende fließt, dann 
kann Amerika bei ſeiner Größe und ſeinem Einfluß in beſonderem 
Maße zur raſchen Beendigung dieſes ungeheuren Krieges bei⸗ 
tragen.“ Gegen die brutale und völkerrechtswidrige Art, mit 
welcher England den geſamten Handelsverkehr der neutralen 
Staaten unter feine Aufficht geſtellt hat, damit ja nicht unter 
neutraler Flagge etwas nach Deutſchland kommen könne, hat 
Wilſon noch nicht ein einziges kräftiges Wörtchen gefunden. In 
feinen Noten an Deutſchland wies er wiederholt auf die Menſchlich⸗ 
keit hin, die den grauſamen T beenden folle. Hier weiß 
wirklich die Linke nicht, was die Rechte tut. Mit der einen 
Hand verkauft der Amerikaner unſeren Feinden ungeheure 
Munitionsmengen, ohne welche der Krieg längſt mit Deutſch⸗ 
lands Sieg geendet hätte, mit der anderen Hand verlangt er 
„im Namen der Menſchlichkeit“ das Aufhören des Blutvergießens. 
Wir haben uns weder durch die puritaniſche Heuchelei betören, 
noch von der landesüblichen nordamerikaniſchen Grobheit impo⸗ 
nieren laſſen. Die deutſche Note vom 8. Juli ſchlug vor, die 
Nordamerikaner ſollten auf gut kenntlich gemachten 
Schiffen unter neutraler Flagge reiſen, die natürlich 
keine Kriegs. und ſonſtige Bannware führen dürfen, dann 
könnten die deutſchen Unterſeeboote ſie ſchonen. Die ameri⸗ 
kaniſche Antwort vom 23. Juli lehnte dieſen Vorſchlag ſchroff 
ab und beharrte auf dem früheren Standpunkt. Mit Ausnahme 
der Iren und Deutſchen iſt das amerikaniſche Volk durch ſeine 
Preſſe zum Deutſchenhaß erzogen. Sollten aber die Amerikaner 
wirklich ſo dumm ſein, Englands Sieg über Deutſchland 
55 Schon die völkerrechtswidrige Brutalität, mit der 

ngland die neutrale Schiffahrt behandelt, ſollte der Union 
zeigen, was Englands Sieg für ſie bedeutet. Aber Nordamerikas 
Diplomatie erhält ihre Rückenſtärkung offenbar durch die Millionen- 
verdienſte der Munitions- und Waffenfabrikanten. Eine unbe- 
ſtechliche Beamtenſchaft, Volksvertretung und Preſſe gibt 
es in der Union ja nicht. Dabei hat Nordamerika ganz bereen, 
daß es durch feine Haltung die Nonroedoktrin zertrümmert 
hat. Wenn es durch riefenhafte Waffenlieferungen die eine krieg⸗ 
führende Partei in Europa unterſtützt, wenn es das Recht dazu 
diplomatiſch verteidigt und, damit dieſe Sendungen ſicher in die 
Hände unſerer Feinde kommen, noch dazu verlangt, wir dürften 
keines dieſer Schiffe angreifen, falls auch nur ein einziger Unions⸗ 
bürger ſich au 1 befindet, dann iſt damit der Grundſatz ge- 
brochen, daß wir Europäer uns nicht in die amerikaniſche Politik 
einmiſchen dürfen. Wenn Amerika in dieſer Weiſe als krieg⸗ 
führende Partei gegen einen Teil Europas auftritt, 
ſo gibt es damit dieſem Teile das Recht, bei Gelegenheit den 
Spieß umzudrehen, und Gelegenheit dazu wird kommen. Auch 
Japan würde den engliſchen Freund ſofort als Feind 
ſich gegenüber ſehen, wenn dieſer nach Deutſchlands Unterdrückung 
das Weltmeer allein beherrſchen könnte und die Furcht vor Deutſch⸗ 
land aufhörte! 

VI. 


Am Anfang des Krieges hat ein engliſcher Miniſter 
das brutale Wort geſprochen, England werde durch feine See⸗ 
herrſchaft den Deutſchen alle Zufuhr abſperren, ſie dadurch aus⸗ 
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hungern und auf die Kniee zwingen. Auf die Kniee wird 
uns England nicht zwingen. Wir find ihm nicht bloß in der 
Herſtellung von Kriegsmaterial überlegen, ſondern auch ausreichend 
mit Lebensmitteln verſorgt. Die Nation begann ſich etm- 
zuteilen und zu ſparen, und der Geiſt der Brotkarte und des 
Kartoffelbrotes, in Oeſterreich⸗Ungarn des Maisbrotes, über 
den unſere Feinde geſpottet haben, hat uns über die Zeit allen⸗ 
fallſigen Bangens hinweggeführt. Die neue Ernte darf getroſt 
auf 14 Millionen Tonnen geſchätzt werden. Die Durchſchnitts⸗ 
ernte im Jahrzehnt 1905—1914 war 15 Millionen Tonnen, die 
niedrigſte in jenem Jahrzehnt 13,7 Millionen Tonnen. Dazu 
treten wir in die neue Ernte ein mit einem Vorrat von 7 Mil⸗ 
lionen Doppelzentner aus 1914. Die geringſte Kartoffelernte 
betrug im letzten Jahrzehnt 35 Millionen Tonnen. Der u sche. 
bedarf für die Menſchen ift 15 Millionen Tonnen, die wir ſicher 
erhalten werden und noch genügend Ueberſchuß. Die Einbringung 
der Ernte iſt ebenfalls ſicher, wie 1914 wird auch die ganze Be⸗ 
völkerung, beſonders die ſtädtiſche, ſich daran beteiligen. Ungarn 
bekommt diesmal eine ungeheure Ernte, wie ſie kaum jemals da 
war. Deutſchland hat ſchon bei Kriegsbeginn erkannt, daß der 
Pflug dem Schwerte helfen müſſe. Begreiflicherweiſe wurden 
im Anfang große Fehler gemacht. Handelte es ſich allein bei 
der Brotgetreideernte um einen Wert von 3 bis 4 Milliarden 
Mark, dazu kommen noch die Futtermittel für die Arbeits. und 
Fleiſchtiere. Ende Juni hat der Bundesrat unter Benutzung 
der bisherigen Erfahrungen die Beſchlagnahme der neuen Ernte 
geregelt, um die gleichmäßige Ernährung des Volkes und des 

iehſtandes ſicherzuſtellen. Die Not der Zeit hat uns in einen 
Staatsſozialismus hineingetrieben, von dem ein guter Teil 
nach dem Krieg bleiben wird. Wir müſſen künftig ſtatt der 
reinen Verbrauchs eine Vorratswirtſchaft organiſieren, die 
Aufammlung hinreichender Vorräte an unentbehrlichen Lebens- 
und ſonſtigen Bedürfniſſen für Volkswirtſchaft und Krieg. Was 
unſer Volk noch ſehr ſtark vermißte, war der Schutz der Be⸗ 
hörden gegen wucheriſche Ausbeutung bei der Le. 
bensmittelverſorgung. Auch hier find gegen Ende Juli durch⸗ 
greifende Beſtimmungen erlaſſen worden, nachdem die Militär- 
behörden vorangegangen waren. 

Ein engliſcher Miniſter hat bei Kriegsbeginn das ſtolze 
Wort geſprochen: England werde den Krieg gegen Deutſchland 
ſiegreich zu Ende führen, ſelbſt wenn er 20 Jahre dauern würde. 
Man darf jetzt ſchon bezweifeln, ob Englands Kraft noch ein 
Jahr hinreicht. Rußland ſteht militäriſch und finanziell vor 
dem Bankrott, Italien hat kein Geld, England iſt der Geldgeber 
für den ganzen Vierverband geworden, hat ſich aber als vor⸗ 
fichtiger Bankhalter koſtbare Pfänder geben laſſen. Der ganze 
Goldbeſtand ſeiner Freunde wanderte in die Bank von England, 
wofür jene papierne Darlehen erhielten. Englands Ausfuhr 
ſtockt, der Krieg hat auch die Kaufkraft des neutralen Auslandes 
ſchwer geſchädigt, dazu ermangelt die engliſche Induſtrie der 
Arbeitskräfte, weil ſie für Munitionsherſtellung verwendet werden 
müſſen. England bedarf aber wegen ſeiner verfehlten Agrar⸗ 
politik einer ſtändigen großen Einfuhr von Fleiſch und Getreide, 
jetzt auch von Munition und ſonſtigem Kriegsbedarf und kann 
das alles nicht mehr durch Ausfuhr von Induſtrieerzeugniſſen 
bezahlen. Das bringt ihm eine paſſive Handelsbilanz 
ſchätzungsweiſe von ſieben Milliarden Mark für das erſte Kriegs- 
jahr, eine Lage, die, wenn ſie andauert, ſelbſt für Englands 
Reichtum gefährlich werden kann. Seine täglichen Kriegsaus⸗ 
gaben werden auf 20 Millionen Mark, neuerdings auf 3,2 Milli- 
onen Pfund = 26 Millionen Mark, geſchätzt. Wohl hat England 
ungeheure Reſerven an fremden Wertpapieren, man ſchätzt dieſe 
auf 75 Milliarden Mark, die ihm jährlich etwa 4 Milliarden 
Zins vom Auslande einbringen. epig wie Frankreich zum 
guten Teil von den Zinſen lebt, welche Rußland für die geliehenen 
Milliarden ihm bezahlt, fo ift auch England vielfach ein Rentner: 
ſtaat geworden. (Der deutſche Beſitz an ausländiſchen Wertpapieren 
wird auf 20 bis 30 Milliarden geſchätzt, darunter ſehr viel öfter- 
reichiſche, ungariſche, ruſſiſche und nordamerikaniſche Werte.) 
Zur Ausgleichung ſeiner paſſiven Handelsbilanz muß England 
nun ſeine Kapitalanlagen angreifen und in Zahlung geben. Dieſe 
tragen aber meiſt nur 3%, können alſo nur zu einem niedrigen 
Kurs verkauft werden. In Neuyork iſt der Stand des engliſchen 
Sterlingwechſels, der ſonſt 4,86 Dollar galt, auf 4,76 aun en. 
Sein Gold will England nicht hergeben, weil dadurch die Grund- 
lage feines Papiergeldes ins Wanken käme. Die Nankees find 
ſchon längſt gegen den engliſchen und franzöfiſchen Staatskredit 
mißtrauiſch geworden und England wird daher ſich doch ent 
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ſcaft ut müſſen, Gold nach — zu ſchicken. Seine bisherige Herr⸗ 
chaft über den Zahlungsverkehr der Erde kann es auf die Dauer 
nicht aufrechterhalten. Wohl ſteht auch der deutſche Wechſel⸗ 
kurs im lande ſehr tief, aber nur weil unſere induſtrielle 
Ausfuhr durch den Krieg unterbunden iſt; dagegenbrauchen wir 
auch e Lebensmittel und keinen Kriegsbedarf einzuführen. 

Die ganze Verlegenheit der engliſchen Finanz ⸗ 


lage kennzeichnet die neueſte Kriegsanleihe, die England 


Ende Juni aufgelegt hat. Während bisher ſeine Papiere zu 
niedrigem Kurſe Abnehmer fanden, gibt es dieſe Anleihe zu 
etwa 5%. Wohl ift der Zinsfuß nominal nur 40%, aber die 
Zeichner dieſer Kriegsanleihe erhalten das Recht, die älteren eng⸗ 
= Staatsanlehen, die fie befiten, auf dieſen Zinsfuß 
hinauf zu konvertieren, ein in der Finanzgeſchichte bisher 
unerhörter Vorgang. Dazu kommt, daß durch dieſen hohen Zins 
der neuen Staatsanleihe die ſämtlichen bisherigen Anleihen der 
Gemeinden, der Kolonien, der Eiſenbahnen und der engliſchen 
nduſtrie, die alle niedrigen Zinsfuß haben, um Milliarden ihres 
apitalwertes herabgedrückt werden. England nimmt das in 
Kauf, ein Zeichen, wie tief fein Staatskredit geſunken ift. Deutſch⸗ 
land dagegen hat bisher 13,7 Milliarden ohne jede Schwierig⸗ 
keit aufgebracht und wird auch die im September kommende dritte 
Kriegsanleihe, wie die beiden erſten, zu 50/0 ohne Schwierigkeit auf. 
bringen. Die Welt, die die deutſchen Siege geſehen, hat allmählich 
erkannt, daß wir den Krieg auch finanziell beſtehen 
können. Dasſelbe gilt für Oeſterreich, das bisher 7 Milliarden 
Kronen auf dem eigenen Markte aufgebracht hat. Dieſe günſtige 
1111 EA IE LET, 
die feit Jahrzehnten eine ſtarke Kapitalbildung in Deutſchland 
ermöglichte; auch find wir in der Organiſation des Kredits allen 
anderen Ländern voraus. In Frankreich haben die großen Kredit- 
inſtitute verſagt. Daß wir — im Gegenſatz zu allen anderen 
Staaten, auch England — ohne ein Moratorium (allgemeinen 
Haß wait fozſan auskommen konnten, verdanken wir unſerer 
olitik, beſonders der ebenſo weiſen als kräftigen Leitung 
der Reichsbank, die ſeit Jahren die Sturmzeichen am poli⸗ 
tiſchen Himmel beachtete und unfer Geldweſen auf die Kriegs- 
bereitſchaft einrichtete. Beſonders hat fie auch die großen Privat. 
banken veranlaßt, mehr als früher auf Liquidität zu ſehen, 
ihre Profitſucht zu mäßigen und die ſteigende wirtſchaftliche Kon⸗ 
junktur nicht zu einer Gründerperiode auszunutzen, deren unver⸗ 
meidlicher Rückſchlag unſer Geldweſen ſchwer geſchädigt hätte. 
Die engliſche Anleihe hat übrigens ein ſchlechtes Ergebnis 
geliefert und die italieniſche Kriegsanleihe iſt geſcheitert. Das 
wohlhabende Bürgertum der Städte hat faſt vollſtändig verſagt. 
Die Reichen haben keinen Patriotismus, außer wenn er nichts 
koſtet oder wenn er Geld einbringt; Bologna, das fette, la grassa, 
ſoll nur 500,000 Lire geliefert haben; das Volk iſt gänzlich arm 
und nur wenige Regierungen haben Wohlfahrtspolitik getrieben. 
Das ſicherſte Zeichen, daß unſer Wirtſchaftsleben trotz des 
Krieges fortblüht und der nationale Wohlſtand wächſt, ſind 
unſere Sparkaſſen. Bei den deutſchen Sparkaſſen, die ſich 
an einer regelmäßigen Statiſtik beteiligen und die ein Drittel 
des Geſamtſparkaſſen⸗Vermögens beſitzen, haben im Januar 1915 
die Einzahlungen die Rückzahlungen um 131 Mill. Mark über⸗ 
ſtiegen gegen nur 59 Millionen Mark im Januar vorigen Jahres. 
Der Geſamtzuwachs des deutſchen Sparkaſſenvermögens Januar 
1915 wurde daher auf 390 Millionen Mark berechnet. Die Dar⸗ 
ſtellung, welche der jetzige Reichsſchatzſekretär Helfferich in der 
Schrift „Deutſchlands Volkswohlſtand von 1888 bis 1914“ Aus- 
gabe von 1914 gibt, iſt daher wohlberechtigt. Helfferich ſagt: 
„Die finanzielle Einkreiſung und Aushungerung Deutſchlands galt 
in manchen Köpfen bis vor kurzem, auch noch als die politiſche Einkreiſung 
Deutſchlands bereits geſcheitert war, als ein langſames und unblutiges, 
aber unfehlbar ſicheres Mittel, Deutſchland auf die Knie zu zwingen. 
Tempi passati : die Marokkokriſe, der Tripoliskrieg und die Balkankriege find 
über die Welt dahingebrauſt und haben die Kapitalmärkte erſchüttert. 
Deutſchlands Finanzkraft hat den Stürmen ſtandgehalten, ſo gut und beſſer 
als irgend ein anderes großes Land.“ Dabei weiſt Helfferich noch darauf 
hin, daß Deutſchland auch die neuen Wehrlaſten ohne Anleihe aufnehmen 
und die großen ſozialen Verſicherungslaſten tragen kann, „eine von 
keinem anderen Lande der Welt auch nur annähernd erreichte Leiſtung“. 
Aehnlich iſt es in Oeſterreich. Die Wiener Geldinſtitute 
hatten Ende Mai um 140 Millionen Kronen mehr Einlagen als 
zum Jahresbeginn, trotzdem für die Kriegsanleihe viele Millionen 
wieder abgehoben waren. Auch die Geldeinlagen in den Kron- 
ländern zeigen dasſelbe Bild und die ſteigenden Steuereingänge 
deuten auf wachſenden Wohlſtand, Ungarn beginnt ſein Mora— 
torium abzubauen. (Schluß folgt.) 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Erſtürmung von Kowno, Erſtürmung von Nowo Georgiewsk, 
kraftvolle Rede des Reichskanzlers, Darlegung unſerer finanziellen 
Ueberlegenheit durch den Schatzſekretär, einmütige Bewilligung 
von weiteren 10 Milliarden durch den Reichstag, Kriegserklärung 
Italiens an die Türkei: das iſt viel für eine Woche. Und lauter 
5 e Ereigniſſe — bis auf die neueſte Kriegserklärung, 

ie wir nicht aus Sorge für die Türkei, ſondern aus Mitleid 
mit dem armen italieniſchen Volke bedauern müſſen. 

Unſere 5 im anony ſtehen unter einem 
beſonderen Glücksſtern. Voriges Jahr zu Anfang Auguſt wurde 
unter dem gewaltigen Eindruck der Herausforderung und Be⸗ 
drohung das herrliche Verbrüderungsfeſt gefeiert. Die neueſte 
Tagung ſtand im Zeichen der Ernte des erſten Kriegsjahres, 
und da kam ade noch überraſchend reiche Siegesfrucht aus 
Polen. Das ſtärkſte Bollwerk der Ruſſen am Njemen und das 
noch ſtärkere letzte Bollwerk an der Weichſel fielen kurz nach⸗ 
einander; zugleich wurde die Einſchließung der Bugfeſtung Breft- 
Litowsk ſo erfolgreich weitergeführt, daß auch dieser Stützpunkt 
für die ſog. vorbereitete Stellung bereits wankt und die Reſte 
der Ruſſenmacht zu weiterer Flucht in das Innere genötigt 
find, ſoweit ſie ſich der Zange noch entziehen können, während 
für unſere Truppen der Weg nach Oſten und auch nach Norden 
zu, über Riga und Wilna nach Petersburg, zur gefälligen Aus⸗ 
wahl frei ſteht. Die günſtigen Verhältniſſe an allen Kampf. 
fronten bildeten die Grundlage für die wuchtige Rede des Reichs ⸗ 
00 en die ſich in drei Teile gliederte: Dank, Abrechnung, 

usblick. 


Der Dank galt nächſt den tapferen Verbündeten den 
„benachbarten neutralen Staaten“ (Schweiz, Holland, Schweden) 
für ihre werktätige Menſchenliebe und namentlich dem Heiligen 
Vater. Unter dem Beifall des Reichstages widmete Herr v. Beth. 
mann Hollweg „ein Wort beſonderer Dankbarkeit Seiner Heilig 
keit dem Papſte, der dem Gedanken des Gefangenenaustauſches 
und ſo vieler Werke der Nächſtenliebe während dieſes Krieges 
unermüdliche Teilnahme erzeigt und an ihrer Durchführung ein 
ausſchlaggebendes Verdienſt hat, und der noch kürzlich durch eine 
hochherzige Spende dazu beitrug, die Leiden unſerer Oſtpreußen 
zu lindern“. 

Die Abrechnung galt der Blutſchuld Englands und der 
Mitſchuld Frankreichs und Rußlands an dieſem furchtbaren Welt- 
kriege. Der Kanzler war zu dem abermaligen Kückblick auf die 
Entſtehung des Krieges veranlaßt, weil einerſeits die Feinde 
ihren e fortſetzen und anderſeits in den 
Aktenſtücken der belgiſchen Staatsarchive wichtiges neues Material 
vorliegt, das die Gegner totzuſchweigen ſuchen. Es find klaſſiſche 
Zeugniſſe für die Friedfertigkeit Deutſchlands und die Krieg? 
treibereien feiner Feinde, welche die unparteiiſchen und faver. 
ſtändigen Geſandten Belgiens in Berlin, Paris und London in 
den amtlichen Berichten an ihre (leider taube) Regierung nieder 
gelegt haben, und der Reichskanzler hat durch die Wiedergabe 
der Kernpunkte von der Reichstagstribüne herab allen, die noch 
hören wollen und können, die Erkenntnis der Wahrheit möglich 
gemacht. Er gab auch ſeinerſeits noch wertvolle Ergänzungen. 
Sehr eindrucksvoll war feine Schilderung der langmütigen Aus 
gleichsverhandlungen, die fich an die Miſſion Haldanes knüpften, 
und der Nachweis, daß der erſte Miniſter Asquith mit der Wahr. 
heit arg umgeſprungen iſt, als er ſeinem Parlament vorredete, 
Deutſchland habe unbedingte Neutralität gefordert, während 
tatſächlich Deutſchland ſich mit der Neutralität in einem „auf 
gezwungenen“ Krieg begnügen wollte. Ebenſo wirkſam war 
die Zurückweiſung der immer wiederholten Unwahrheit, Deutid- 
land habe in den kritiſchen Tagen von Ende Juli 1914 durch 
die Ablehnung des Greyſchen Konferenzvorſchlages den Krieg 
verſchuldet. Herr v. Bethmann bewies uns an Akten, daß Deutid- 
land damals für den direkten Meinungsaustauſch zwiſchen Wien 
und Petersburg eingetreten iſt und daß Sir Edward Grey 
ſelbſt ſich dieſem Vorgehen angeſchloſſen hat mit den Worten: 
„So lange Ausſicht für einen direkten Meinungsaustauſch zwiſchen 
Oeſterreich und Rußland vorhanden iſt, würde ich auf jede andere 
Anregung verzichten, da ich damit durchaus übereinſtimme, daß dieſes 
Verfahren allen anderen bei weitem vorzuziehen ift”. Wie 
ernſt es der deutſchen Regierung mit dieſer direkten Aus. 
ſprache war, belegte der Kanzler durch die Mitteilung bon 
ſeinem Telegramm an den deutſchen Botſchafter in Wien, 
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das veranlaßt wurde durch die Behauptung Sſaſonows, 
Oeſterreich lehne die direkte Beſprechung ab. Es heißt in dem 
Telegramm: „Es muß ein Mißverſtändnis vorliegen... Die 
Weigerung jedes Meinungsaustauſches mit Petersburg würde 
ein ſchwerer Fehler ſein. ir find zwar bereit, unſere Bundes⸗ 
pflicht zu erfüllen, müſſen es aber ablehnen, uns von Oeſterreich⸗ 
Ungarn durch Nichtbeachtung unſerer Ratſchläge in einen Welt⸗ 
brand hineinziehen zu laſſen“. Man ſieht, daß der Leiter der 
deutſchen Politik in feiner Beſorgnis um den Frieden die aller⸗ 
kräftigſte Sprache anwendete, die überhaupt unter Bundesgenoſſen 
möglich iſt, um die vermeintliche Gefahr abzuwenden. Es lag 
aber kein Widerſtreben Oeſterreichs vor, ſondern „ein Mißver⸗ 
ſtändnis auf ruſſiſcher Seite“. Die Bahn für einen direkten 
Meinungsaustauſch war frei; der Zar aber ließ ſich zur Unter⸗ 
zeichnung der allgemeinen Mobilmachungsorder beſtimmen und 
vereitelte damit die Beſtrebungen der deutſchen und öſterreichiſchen 
Diplomatie ſowie die perſönlichen Bemühungen des Deutſchen 
Kaiſers. Daher konnte der Reichskanzler feſtſtellen: „Einge⸗ 
leitet wurde der Krieg lediglich durch die ruſſiſche Mobilma⸗ 
chung“. Daß er vorbereitet war durch die engliſche Ein⸗ 
kreiſungspolitik, hatte er ſchon vorher dargelegt. 

er Ausblick im letzten Teil der Kanzlerrede mußte natür⸗ 
lich der Vorſicht Rechnung tragen, die während des laufenden 
Krieges den Staatsmännern geboten iſt, aber der Kanzler konnte 
doch wertvolle, anfeuernde Hinweiſe auf die Zukunft geben. Zu⸗ 
nächſt wies er auf die Eroberung Polens hin und ſprach die 
Hoffnung aus: „die heutige Beſetzung der polniſchen Grenzen 
gegen Oſten wird den Beginn einer Entwicklung darſtellen, die 
die alten Gegenſätze zwiſchen Deutſchen und Polen aus der Welt 
ſchaffen und das von ruſſiſchem Joche befreite Land einer glück⸗ 
licheren Zukunft entgegenführen wird, in der es die Eigenart 
ſeines nationalen Lebens pflegen und entwickeln kann“. Die 
polniſche Partei im Reichstage gab durch ſofortigen Beifall und 
durch den Fraktionsredner in der ſpäteren Diskuſſion ihre Be⸗ 
friedigung über die Entwicklung der Dinge und ihr Vertrauen 
auf den guten Willen Deutſchlands zu erkennen. 

Den Balkanſtaaten, die der Vierverband immer noch 
mit Zuckerbrot und Peitſche ſich dienſtbar zu machen ſucht, gab 
dec Reichskanzler nebenbei zu erwägen, daß England nicht der 
Befreier und Beſchützer der kleinen Staaten iſt, als den es ſich 
ausgibt, ſondern vielmehr ihr Bedrücker und Ausbeuter, und es 
als Kampfgenoſſe Rußlands erſt recht nicht den Balkanſtaaten 
etwas Gutes bringen kann. \ 

Meiſterhaft war dann zum Schluſſe der Rede die kurze 
und kräftige Betonung des Kriegszieles. (Der Singular iſt 
hier am Platze; denn wenn man von Kriegszielen ſpricht, ſo 
denkt man ſchon an Einzelheiten der künftigen Friedens⸗ 
bedingungen, die jetzt noch nicht erörtert werden ſollen und auch 
noch nicht mit Nutzen erörtert werden können.) Dem Wunſche 
unſerer Feinde, den früheren Zuſtand mit einem zerriſſenen und 
ohnmächtigen Deutſchland wiederherzuſtellen, fegt er die Er. 
klärung entgegen: „Ein Neues muß entſtehen. Soll Europa 
jemals zur Ruhe kommen, ſo kann es nur durch eine ſtarke und 
unantaſtbare Stellung Deutſchlands geſchehen. Deutſchland 
muß ſich ſeine Stellung ſo ausbauen, ſo feſtigen, ſo 
ſtärken, daß die Mächte nie wieder an eine Einkreiſungspolitik 
denken, und zum Heile aller Völker und Nationen müſſen wir 
die Freiheit der Meere erringen. Wir wollen ſein und 
bleiben ein Hort des Friedens und der Freiheit der großen und 
kleinen Nationen. Dieſer Krieg hat an den Tag gebracht, welcher 
Größe wir fähig find, geſtützt auf die eigene fittliche Kraft. 
Die Macht, die uns unſere innere Stärke gab, können wir 
auch nach außen hin nur im Sinne der Freiheit gebrauchen. 
Die von den fremden Regierungen gegen uns in den Krieg 

ehetzten Völker haſſen wir nicht. Aber wir haben die 
S verlernt.“ Die letztere Wendung, 
die wohl zu einem en Worte werden kann, weckte be⸗ 
ſonders ſtürmiſchen Beifall im Reichstag. Ebenſo der Schlußſatz, 
der als Ziel hinſtellte: die Befreiung Europas von franzö⸗ 
ſiſchen Ränken, von moskowitiſcher Eroberungsluſt und 
von engliſcher Vormundſchaft. 

Durch dieſe weiſe und wuchtige Rede hat Herr v. Bethmann 
e ſich ſelbſt und ſeinem Amte, als auch dem Vater⸗ 
lande einen großen Dienſt geleiſtet. Die im Auslande weit ver⸗ 
breiteten Gerüchte, als ob das Anſehen und die Stellung des 
leitenden Staatsmannes erſchüttert ſeien, werden jetzt keinen 
Glauben mehr finden können; denn ſo ſpricht nur einer, der ſich 
vollkräftig und ganz ſicher fühlt. Ferner ift der letzte Neft des 
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Verdachtes ausgeräumt, als ob die Eintracht der Deutſchen ge- 

fährdet werden könnte durch voreiliges Streiten um die Kriegs- 

Das und Erregung von Mißtrauen gegen die Feſtigkeit der 
egierung. 

Die Alte a bekundete ſich auch in der nachfolgenden 
Diskuſſion. Alle Parteiredner ſprachen ihre Befriedigung aus; 
auch der ſozialdemokratiſche Redner fand warme Worte 
der Anerkennung und der Zuverſicht, ganz im Sinne der patrio- 
tiſchen Haltung, die ſeine Partei im Auguſt v. J. eingeſchlagen 
hatte. Demgegenüber fiel es gar nicht ins Gewicht, daß Herr 
Liebknecht, der Gernegroß, ſchließlich die „feierliche“ Erklärung 
u Protokoll gab, er habe (er allein!) gegen die Kriegskredite ge 

immt, — was der Reichstag mit ſchallendem Gelächter auf- 
nahm, wie es ſich gebührte. 

Aus der Diskuſſion iſt noch beſonders hervorzuheben, daß 
der Zentrumsführer Dr. Spahn im Anſchluß an die Dank⸗ 
worte, die der Kanzler dem Heiligen Vater gewidmet hatte, auf 
die Notwendigkeit hinwies, für den Heiligen Stuhl die geſicherte 
Stellung zu ſchaffen, die ſeiner Würde und der vollſtändig freien 
Betätigung des Welthirtenamtes entſpricht. 

Nachdem der Reichskanzler die militäriſche und politiſche 
Stärke Deutſchlands beleuchtet hatte, konnte der Reichsſchatzſekretär 
Dr. Helfferich ein wohlbegründetes Loblied fingen auf unfere 
finanzielle und wirtſchaftliche Wehrkraft. Helfferich hat 
aus ſeiner Wirkſamkeit als Großbankleiter ein gründliches Ver⸗ 
en mitgebracht für das ganze internationale Geld. und 

rtſchaftsweſen; er iſt alſo beſonders befähigt zu kritiſchen Ver⸗ 
gleichen zwiſchen der einfachen, klaren und erfolgficheren Finanz⸗ 
gebarung in Deutſchland und den verzwickten Geldbeſchaffungs⸗ 
künſten der feindlichen Regierungen. Bei dem Vergleich ſchneidet 
Deutſchland außerordentlich glänzend und Oeſterreich im Ver⸗ 
hältnis zu ſeiner induſtriellen Entwicklung vortrefflich ab. Sehr 
wirkſam war ſeine Darlegung, daß das Geheimnis unſeres 
Erfolges auf dem finanziellen Kriegsſchauplatz nicht in dem toten 
Reichtum liegt, ſondern in der lebendigen Arbeitskraft unſeres 
Volkes. Angeſichts unſerer unerſchöpflichen Hilfsmittel konnte 
der Schatzſekretär ohne Furcht vor Beängſtigung offen heraus- 
ſagen, daß der Krieg jetzt viel mehr verſchlingt, als man zu 
Anfang erwartet hatte: mit 1 Milliarde monatlich kommen wir 
nicht aus, es gehen 2 Milliarden monatlich darauf. Alſo keine 
Selbſttäuſchung, aber feſte Entſchloſſenheit, alle Opfer zu bringen 


in dem Bewußtſein, daß ſie nicht umſonſt gebracht werden. 


Der Reichstag antwortete auf dieſe Forderung mit der 
einmütigen Bewilligung von weiteren zehn Milliar- 
den. Es And nun im ganzen bewilligt 5+5-+10-+10 = 30 Wil- 
liarden. Gezeichnet und eingezahlt find bisher 13 ½ Milliarden. 
Bei der Zeichnung auf die bevorſtehende dritte le 
brauchen wir uns alſo durchaus nicht einzuſchränken. Der Er- 
trag darf bis 16 ½ Milliarden gehen, ohne daß die Zuteilung 
gekürzt wird. Es bleibt bei dem alten bewährten Typ der 
5 proz. Anleihe; nur wird der Zeichnungskurs um ½ Prozent 
weiter hinaufgeſetzt, alſo auf 99 Prozent. Die Beteiligung der 
kleineren Leute wird noch weiter erleichtert durch die Annahme 
von Zeichnungen an allen Poſtanſtalten und durch die Zulaſſung 
von Teilzahlungen auch für Beträge unter 1000 Mk. Daß die 
dritte Anleihe wenigſtens denſelben Erfolg hat, wie die zweite, 
iſt ganz ſicher. Wie gern möchten die Engländer uns das nach⸗ 
machen; aber ſie bringen es nicht zu einer ſolchen Volksanleihe, 
ſondern bleiben auf die Bankzeichnungen angewieſen, die zum 

roßen Teil nur auf Zwang und Schein beruhen, und deshalb 
f ofort y einem ſtarken Verkaufsangebot und Kursfall führen. 
er Schatzſekretär berührte auch das Kriegsziel nach der 
Seite ſeines Reſſorts hin. „Wir müſſen,“ führte er aus, „danach 
trachten, daß die ganze künftige Lebenshaltung unſeres Volkes, 
ſoweit es irgend möglich iſt, entlaſtet wird. Das . 
der Milliarden haben die Anſtifter des Krieges verdient; ſie 
folen es in Zukunft herumſchleppen, nicht wir." 

Ueber die Kriegsgewinnſteuer teilte der Schatzſekretär 
mit, daß die bundesſtaatlichen Finanzminiſter ein grundſätzliches 
Einverſtändnis erzielt haben, daß aber die Geſetzes vorlage einer 
ſorgfältigen Ausarbeitung bedarf und die Erhebung der Steuer 
jedenfalls erſt nach Abſchluß des Krieges erfolgen kann. Um 
die Schwierigkeit der Definition des „Kriegsgewinnes“ zu über⸗ 
winden, will man die neue Abgabe an die beſtehende Vermögens⸗ 
zuwachsſteuer anlehnen, und zwar unter Schonung des Erb- 
ganges in naher Verwandtſchaft. 

Nach glücklicher u der eee widmete ſich 
der Reichstag nach eingehenden Beratungen der Ernährungs⸗ 
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frage und was mit ihr zuſammenhängt. Der Raum geſtattet 
nicht, darauf näher einzugehen, und ſomit ſei für heute nur feſt⸗ 
den 8 daß die einträchtigen Beſtrebungen der Regierung und 
er Volksvertretung uns die Sicherheit geben, daß wir mit Hilfe 
der im erſten Jahre geſammelten Erfahrungsweisheit auch auf 
dieſem Gebiet die Schwierigkeit überwinden und durchhalten können. 
Unter dem erhebenden Eindruck der prächtigen Reichstags⸗ 
verhandlungen und den fortgeſetzten Siegesnachrichten laſſen uns 
die Tagesneuigkeiten aus dem gegneriſchen Lager recht kalt. Ob 
die Minifterkrifig in Frankreich zum Austrag gebracht oder aus 
Angſt vor uns dem Kabinett Viviani⸗Millerand noch eine Galgen- 
friſt gewährt wird, iſt auch wirklich Nebenſache. Ebenſowenig 
ſtört es unſere Gemütsruhe, wenn die Engländer aus dem Unter⸗ 
gang des großen Dampfers „Arabic“, deſſen Urſache noch dunkel 
„einen neuen Lufitaniafall zur Aufhetzung Amerikas zu konſtru⸗ 
ieren ſuchen. Sogar die Wiederberufung von Venizelos zur 
Mimniſterpräfidentſchaft in Griechenland regt uns nicht auf, denn 
die Verhältniſſe ſind inzwiſchen ſtärker geworden, als die Willens⸗ 
richtung dieſes Mannes. Der Schlüſſel der Balkanpolitik iſt in 
der Hand Bulgariens, und das hat ſoeben ſein Abkommen 
mit der Türkei unterzeichnet. Und die Kriegserklärung 
liens gegenüber der Türkei? Das war zu erwarten, denn 
gland und Frankreich, die Italien fih gekauft haben, wollen 
natürlich für ihr gutes Geld etwas beſſeres ſehen, als die 
Munitions- und Menſchenvergeudung an der öſterreichiſchen Grenze, 
die ihnen nichts nützt. Italien muß Kanonenfutter nach Gallipoli 
und Kleinaſien liefern, um die verſprochene Milliarde zu be⸗ 
kommen. Die Türken werden mit dem neuen Feinde auch ſchon 
I werden. Die treuloſen Italiener kommen überall zu ſpät, 
owohl in dem Vorſtoß gegen Oeſterreich als in dem Angriff 
auf die jetzt wohlgerüſtete Türkei. Unter all den zahlreichen 
Teilhabern am Weltkrieg ſpielt zweifellos Italien die jämmerlichſte 
Rolle. Das arme Volk, das von den romaniſchen Freimaurern auf 
die Schlachtbank geliefert iſt, verdient Mitleid; aber gegenüber 
den Verführern und der gottvergeſſenen Regierung gilt das Wort 
des Reichskanzlers, datz wir die Sentimentalität verlernt haben. 
In Fulda ſchloß die preußiſche Biſchofskonferenz (ſiehe S. 621) 
mit einer Dank und Fürbitteandacht der deutſchen Biſchöfe für 
einen ehrenvollen Frieden und für den bedrängten 
Heiligen Vater in Rom. Einen ſchmerzlichen Verluſt haben wir 
deutſche Katholiken mit dem am 19. Auguſt erfolgten Heimgang des 
Kardinals Serafino Vanutelli zu beklagen. Kardinal Vanutelli, 
der ein Alter von faſt 81 Jahren erreicht hat, begleitete ſeinerzeit 
als Uditore den Nuntius 15 nach Mexiko und Südamerika, 
ſowie nach München, war Nuntius in Brüſſel und Wien und 
bekleidete nach Erlangung der Kardinalswürde als Sekretär der 
Kongregation der Inquifition und als Kardinal⸗Großpönitentiar 
eines der höchſten Aemter. Er war, obwohl nicht Deutſcher, ein 
Kenner und objektiver, warmherziger Beurteiler der deutſchen 
Verhältniſſe. Der jetzige Nuntius in München, Exz. Dr. Andreas 
v. Frühwirth, vollendete am 21. Aug. ſein 70. Lebensjahr. Als 
im Jahre 1907 die Neubeſetzung des Münchener Nuntiaturpoſtens 
bevorſtand, erhob in den Spalten der „Allgemeinen Rundſchau“ 
er 35 v. 31. Auguſt 1907) eine ſehr hochſtehende Perſönlichkeit 
von der ganzen Preſſe ohne Unterſchied der Farbe und 
Richtung lebhaft begrüßten Ruf nach einem der deutſchen 
Sprache mächtigen Nuntius. Mit der Berufung des da⸗ 
maligen Dominikanergenerals Frühwirth, der öſterreichiſcher 
Nationalität war, wurden die Erwartungen weit übertroffen. 
Der Münchener Nuntius hatte gerade in den letzten Jahren 
außerordentlich ſchwierige, die deutſchen Katholiken betreffende 
Fragen zu löſen, nicht minder verantwortungsvoll iſt ſeine 
Stellung im gegenwärtigen Weltkrieg. Ueberaus mild und gütig 
in ſeinem Weſen, hat er ſich mit außerordentlicher Geſchicklichkeit 
und trefflichen Erfolgen ſeinen ſchweren Aufgaben unterzogen. 
Erſt jüngſt verdankten wir ſeiner Vermittlung die hochherzige 
Spende Seiner Heiligkeit des Papſtes zur Linderung der Not in 
Oſtpreußen. Auch an Zeichen äußerer Anerkennung ſeitens Bayerns, 
bei deſſen Regierung er akkreditiert iſt, fehlte es ihm nicht. Bereits 
anfangs 1913 wurde ihm das Großkreuz des Verdienſtordens der 
bayeriſchen Krone und damit der perſönliche Adel verliehen. Zu 
ſeinem 70. Geburtstag überbrachte ihm nun König Ludwig in 
einem über halbſtündigen Gratulationsbeſuch ſeine Photographie 
mit Unterſchrift im Silberrahmen. Leider haben wir mit der 
Möglichkeit der Abberufung Frühwirths in ein 
öheres kirchliches Amt zu rechnen und geben der Hoffnung 
usdruck, dieſer edle Mann möge uns deutſchen Katholiken noch 
recht lange erhalten bleiben. 
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Der deutsche Bauernjunge 1915. 


Vie und Bruder sind im Feld. 

6 Gott, wie lang, wie lange schon! 
Uns Multer stramm die Zügel hält, 

Und ich bin jetzt der ält'ste Sohn! 


Von früh bis spät, die ganze Woch', 
Die Mutter sagt, ich schaff’ für drei. 
Es muss so sein, wir siegen doch, 
Und Vater und Bruder sind dabei! 


Wir bringen schon die Ernte ein, 

Der Herrgott gibt dazu seine Gnad’. 
Ihr könnt da draussen ruhig sein, 

Bei euch, bei uns, da reifl’s zur Mahd. 


Und kommi ihr beide einst nach Haus, 
Dann bin auch ich schon bald ein Mann. 
Und zieht ihr froh den Feldrock aus, 
Bin ich so stolz — zieh ich ihn an! 
Heinrich Zerkaulen. 


Nach dem Kriege? 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


g ie es heißt, ſteht Japan im Begriffe, ein Bündnis mit Ruß ⸗ 
land zu ſchließen — wenige Jahre nach einem langen und 
blutigen Kriege mit eben dieſem Reiche. Wie es heißt, hat Bul 
garien jetzt freundſchaftliche Abmachungen mit der Türke getroffen, 
nachdem die Wunden des Krieges mit dem Halbmond kaum ver⸗ 
narbt find. Wenn etwas, fo find derartige Dinge geeignet, uns 
zu zeigen, wie ſchnelllebig die Zeit iſt, die unſer Daſein trägt. 

Nun befinden wir uns in einem Völkerringen, wie es die 
Weltgeſchichte bisher nicht gekannt hat; und während unſere 
heldenmütigen Soldaten im Weſten wie im Oſten noch in er 
bitterten Stellungs⸗ und Bewegungskämpfen mit unvergleichlicher 
Tapferkeit ausharren, wird zu Hauſe in zahlreichen Abhandlungen 
und Aufſätzen die Frage unterſucht, wie ſich die wiſſenſchaftlichen, 
wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Beziehungen, mit einem Worte der 
ganze internationale Verkehr, nach dem Kriege wohl geſtalten 
könnten oder ſollten. 

Es gibt törichte und engbrüſtige Menſchen, die dann für 
Deutſchland eine ſtreng abwel ende tellung gegenüber unſeren 
jetzigen Feinden für vaterländiſche Pflicht erklären. Keinerlei 
Verkehr fol mit ihnen gepflogen werden, fo daß ſich Deutid- 
land auf die Beziehungen zu den jetzt neutralen Staaten zurüd 
ziehen müßte. Die Unkenntnis der notwendigen Beziehungen 
im Völkerleben, die kein Krieg nach ſeinem Ende auszulöſchen 
imſtande ift, mag dieſe kurioſen Menſchen entſchuldigen; aber 
ſchädlich iſt ihr Treiben auf jeden Fall. 

Daß zunächſt unſere Diplomaten zuſammen mit den Ber 
tretern unſerer Heere ſich mit den Abgeſandten unſerer Feinde 
an einen Tiſch zuſammenſetzen müſſen, wenn wir einen Frieden 
ſchließen wollen, iſt jedermann einleuchtend. Nicht dagegen will 
es manchem in den Kopf, daß das nur der Anfang der ſofort 
einſetzenden ausgedehnteren Beziehungen zwiſchen uns und unſeren 
Feinden ſein muß. Zahlloſe Deutſche warten nur darauf, daß 
ſie den Fuß wieder über die jetzt feindliche Grenze ſetzen dürfen, 
um hinüberzueilen und nachzuſehen, was aus ihrem Heim, ihrem 
Geſchäft, ihren wiſſenſchaftlichen Papieren und Büchereien geworden 
iſt, die ſie im Feindeslande zurücklaſſen mußten. Wer will dieſen 
von Haus und Hof Verjagten das wehren? Und ſtehen an der 
anderen Grenze nicht auch zahlreiche Feinde bereit, in unſer Land 
zurückzukehren, um nach dem Ihrigen zu ſchauen? Und wenn ſie 
dann wieder in ihrem Heim ſein werden, müſſen ſie dann nicht 
mit ihren früheren Feinden den täglichen Verkehr wieder auf 
nehmen? Was aber in dieſen Fällen Notwendigkeit iſt, braucht 
nicht ſofort verallgemeinert zu werden. Von einer Anbiederung 
— und das war bisher ein großer Erbfehler der Deutſchen — 
an die feindlichen Völker nach dem Kriege darf bei uns unter 
keinen Umſtänden die Rede ſein. Wir können warten, bis ſie zu 
uns kommen, und dann erſt werden wir unſere Bereitwilligkeit 
zeigen, die ſchandvoll zerriſſenen Fäden wieder anzuknüpfen, um 
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wiederum erträgliche Verhältniſſe mitſchaffen zu helfen. Das 
bezieht ſich aber in der Hauptſache auf die allgemeinen und 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Mit den ſonſtigen Beziehungen 
liegt es etwas anders. 

Unſere Induſtrie und unſer Handel hat unmittelbar nach 
dem Friedensſchluſſe die ſelbſtverſtändliche Pflicht und das dringende 
Verlangen nach einer restitutio in integrum. Sie werden und 
müſſen beſtrebt fein, nicht nur ihren früheren Markt wiederzu⸗ 

ewinnen, ſondern ihn im wohlverſtandenſten vaterländiſchen 
Intereſſe weiter auszubauen und zu feſtigen. Soweit unſere 
1 und einige andere Geſchäftszweige in Frage kommen, 

nd wir in der glücklichen Lage, es auf die Wiedereröffnung der 
Beziehungen durch das feindliche Ausland ankommen zu laſſen. 
Unſere Feinde haben uns ſo dringend in dieſer Beziehung nötig, 
daß fie ſchon bei eintretendem Waffenſtillſtand betteln werden, daß 
man ihnen Farben, Arzneien, Kali uſw. in Erwartung des 
Friedensſchluſſes bereits jetzt bewilligen möge. In anderen 
Sparten müſſen wir ſorgen, daß eine unverzügliche Auffüllung 
unſerer Beſtände ſtattfinden kann, ſobald ſich irgend eine Ge⸗ 
legenheit dazu ergibt. Und damit iſt der Völkerverkehr unter 
den bisherigen Feinden wiederum verbreitert worden. Und wenn 
auch die erſten Bedürfniſſe über das neutrale Ausland gedeckt 
werden ſollten, die ehernen Geſetze des Handels werden in kür⸗ 
zeſter Zeit einen unmittelbaren Verkehr unter den bisherigen 
Feinden zur Notwendigkeit machen. 

Was aber nun das große Gebiet der Waren angeht, die 
wir nur in hartem Wettbewerb am Markte verkaufen können, da 
hilft alle Zurückhaltung nichts, — da muß der deutſche Kaufmann 
hinaus, um ſich ſeiner Haut zu wehren. Und wenn früher neben 
den geſchäftlichen oft auch die geſellſchaftlichen Beziehungen her⸗ 
liefen, dann wird man ſich für eine längere Zeit auf die rein 
geſchäftlichen einrichten und beſchränken müſſen. 

Im „Berliner Tageblatt“ konnte man am 14. Juli eine 
Zuſchrift aus „maßgebenden induſtriellen Kreiſen“ leſen, aus der 
hervorging, daß nach dem Kriege, wenn ſich die Wogen beruhigt 
|. werden, der Weltmarkt nicht anders ausſehen werde als 

isher: 

5 „Der Konſum wird da kaufen, wo er gut und preiswert bedient 
wird und wo man vor allem ſich darauf verſteht, ihn geſchickt und 
aufmerkſam zu behandeln, wo man auf ſeine Wünſche und ſeine 
Eigenart Rückſicht nimmt. Und das wird auch in Zukunft in erſter 
Reihe ſeitens der deutſchen Induſtrie geſchehen. Die Deutſchen ſind 
von Jugend an in der Schule wie im Geſchäft oder in der Fabrik 
dazu erzogen. Mit dieſem Syſtem wird Deutſchland ſeine maßgebende 
Stellung auf dem Weltmarkt auch künftig aufrechterhalten und neue 
Erfolge erzielen.“ 

Selbſt wenn man zunächſt dieſe Anſichten für etwas zu 
roſig gefärbt halten ſollte, ſo geht aber aus der Auffaſſung der 
„maßgebenden induſtriellen Kreiſe“ das Eine mit Sicherheit hervor, 
daß unſer Handel ſich nach dem Kriege durch keine Grenzen 
wird einengen laſſen. Auf dieſem Gebiete werden die heute feind- 
lichen Völker ſofort wieder durcheinanderfluten, denn der Handel 

andelt nicht mit Gefühlen, ſondern mit greifbarer Ware, die dem 

aterlande auf fremdem Markte Nutzen und Ehre einbringen ſoll. 
N Richtiger will mir die Aeußerung erſcheinen, die Profeſſor 
Stein in der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 29. Juli macht. Er ſetzt 
die handelspolitiſche Zukunft unſeres Landes in unmittelbare Be⸗ 
ziehung zu den Kriegsereigniſſen, indem er ſchreibt: 

„Die Handelspolitik empfängt ebenſo wie die Weltpolitik unſerer 
Tage ihre Farbe von den entſcheidenden Vorgängen an den Kriegs⸗ 
ſchaupläßen. Das kommende Europa, auch das wirtſchaftliche, wird 
genau ſo ausſehen, wie es unſere Helden auf den Schlachtfeldern für 
uns auferbauen. Je einſchneidender und durchgreifender der Sieg auf 
der großen Linie fein wird, deſto grundlegender werden auch die handels. 
politiſchen Umwälzungen ſein, die den weltpolitiſchen unabweislich auf 
dem Fuße folgen werden. Deshalb müſſen auch die wirtſchaftlichen 
Generalſtäbler bei Zeiten Vorſorge treffen, daß wir von den welt⸗ 
politiſchen Ereigniſſen nicht überrumpelt werden.“ 

Eine ſolche Ueberrumpelung träte aber totſicher ein, wenn 
wir nicht auf eine ſofortige kaufmänniſche Durchbrechung aller 
Grenzen vorbereitet wären, wenn wir nicht Freund und Feind 
ſofort mit unſeren ſtärkſten Waffen in unſeren Bann ziehen 
würden. Wie die Rückendeckung unſeres Handels durch nähere 
wirtſchaftliche Vereinigung mit dem verbündeten Kaiſerreich zu 
erreichen iſt, gehört nicht in dieſe Betrachtung, iſt übrigens auch 
ſchon in dieſen Blättern ſachkundig erörtert worden. 

Der Geheime Juſtizrat Dove ſchloß einen Vortrag, den er 
in der Vereinigung für vergleichende Rechtswiſſenſchaft und Volks⸗ 
wirtſchaft hielt, mit den Worten: „So kann für die Zukunft das 
Ziel der Völker nicht ein Auseinandergehen, ſondern ein Bu- 
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ſammengehen ſein, und je ſchwerer die Einbußen ſind, die die 
Völker jetzt erleiden, deſto nötiger wird ein friedliches Zuſammen⸗ 
arbeiten für fie ſpäter fein, wie es auch Ihering als Bedingung 
für das Leben der Völker gefordert hat.“ 

* Go 


* 

Es iſt ganz unbeſtritten, daß die wiſſenſchaftliche Forſchung 
nur gedeihen kann, wenn ſie über den Nationen und Völkern 
ſteht, alſo nicht nur international, ſondern übernational iſt. 
Ebenſo ſicher iſt es aber auch, daß es viele, ſelbſt große Forſcher 

ibt, die in kriegeriſcher Verblendung ganze Gruppen von Ge⸗ 
ehrten in Acht und Bann getan haben und jeden Verkehr mit 
ihnen, auch in der zweiten Generation — das iſt leider eine 
ungeheuerliche Tatſache — für unmöglich erklären. Derartiges 
ſtreift natürlich an Wahnſinn und kann von keiner Seite ernſt 
genommen werden. 

Wenn die deutſche Gelehrtenwelt von Berufsgenoſſen jen- 
ſeits der Vogeſen und des Kanals auf das Teffte beleidigt 
worden iſt durch Ausbrüche eines wilden Haſſes und durch Teil⸗ 
nahme an einem un verantwortlichen Verleumdungskrieg, fo können 
wir Gewehr bei Fuß die Zeit ruhig abwarten, bis daß dieſe Ge⸗ 
lehrten ſich wieder auf ihren geſunden Menſchenverſtand beſinnen 
werden und fie fich ihrer ungemein kläglichen und verwerflichen 
Handlungsweiſe ſchämen. Glücklicherweiſe iſt die deutſche Wiſſenſchaft 
in der angenehmen Lage, das tun zu können, da ſie eine ſo feſte 
und geſicherte Stellung in der Gelehrtenrepublik hat, daß die 
Anderen uns viel notwendiger haben, als wir fie. 

Nach dieſem Vorbehalt bezüglich des Zeitpunktes der Auf⸗ 
nahme der perſönlichen Beziehungen, ſage ich, daß auch in den 
ärgſten Kriegswirren und im hitzigſten Verleumdungskampf der 
wahre Gelehrte die erforſchte Wahrheit nimmt, wo er ſie findet, 
wer immer der Gelehrte ſein mag, der ſie gefördert hat. Pro⸗ 
feen Branca ſchreibt in dieſer Beziehung in der Julinummer der 
eutſchen Revue“: 

„Es liegt auf der Hand, daß der durch den Krieg hervorgerufene 
Haß unter keinen Umſtänden den Forſcher davon abhalten dürfte, die 
betreffenden Arbeiten der Forſcher anderer Völker, mit denen das ſeine 
im Kriege ſteht, objektiv zu prüfen und zu benutzen. In dieſer Be⸗ 
ziehung iſt für jeden echten Mann der Wiſſenſchaft die Internationalität 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung ein noli me tangere; und wer dagegen 
etwa in kriegeriſchem Haſſe ſündigen wollte, der würde feinen Ehrentitel 
eines Fine un mit eigenen Füßen in den Schmutz treten.“ 

ine ungemein bezeichnende engliſche Stimme zum Thema 
der Wiederaufnahme des kulturellen Zuſammenarbeitens nach dem 
Kriege aus der Feder des Mathematikers Bertrand Ruſſel wird 
vom „Svenska Dagbladet“ veröffentlicht. Es ſchreibt: 

„Die Wiederaufnahme der geiſtigen internationalen Beziehungen 
nach dem Kriege dürfte nicht ſo ſchwer fallen, wie viele jetzt glauben. 
In England würde jedenfalls, das iſt unſere ſichere Ueberzeugung, der 
überwiegende Teil der Gelehrten ſein Aeußerſtes tun, um die Einheit 
in der Welt der Wiſſenſchaft wiederherzuſtellen. Die Leidenſchaften, die 
der Krieg aufweckt, verſchwinden mit außerordentlicher Schnelligkeit, wenn 
fie nicht länger benötigt werden, um das Maſſaker zu befördern, teils 
weil deren biologiſcher Zweck erreicht iſt, teils weil die anhaltende Fort⸗ 
dauer einer Empfindung körperliche Müdigkeit hervorruft. Aus dieſem 
Grunde iſt es wahrſcheinlich, daß, wenn der Krieg ein Ende nimmt, 
alle Nationen urteilen werden, daß ihre Feinde tapfere Leute ſind, die, 
genau beſehen, keinen Haß verdienen. Wahrſcheinlich werden die ein⸗ 
zigen Unverſöhnlichen ein paar alte Leute ſein, die Paroxismus mit 
Vaterlandsliebe verwechſeln. Die Führung bei dieſem Wiederaufbau 
müßte von Holland und Skandinavien übernommen werden, die von 
beiden Seiten als wirklich neutral und friedliebend geachtet werden. 
Eine Sache, die im Austauſch ſchon getan werden kann, ift die Bes 
mühung, innerhalb der kriegführenden Nationen zur Kenntnis der Cin: 
zelnen jede Aeußerung in Feindesland zu bringen, die auf irgend eine 
Weiſe geeignet iſt, den Haß zu dämpfen oder die Rückkehr eines ver⸗ 
nünftigen Geiſteszuſtandes zu fördern.“ 

Wenngleich ich nicht jedes Wort der vorſtehenden Er⸗ 
klärung mir zu eigen machen möchte, ſo begrüße ich aber die 
Geſinnung, die aus ihr ſpricht, freudig. Vor allem ift es der 
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Boden der neutralen Staaten, auf dem die Gelehrten der krieg⸗ 
führenden Staaten ſich am beſten zu internationalem gelehrten 
Austauſch zum erſten Male wieder gegenübertreten können. Es 
wird dann namentlich von den geſellſchaftlichen Formen der 
franzöſiſchen Gelehrtenwelt auf einer ſolchen Verſammlung ab⸗ 
hängen, ob wir deutſche Gelehrte es mit unſerer Selbſtachtung 
werden vereinigen können, wieder in dauernden perſönlichen 
Verkehr mit jenen zu treten. Wenn der jüdiſche Philoſoph Henry 
Bergſon in der öffentlichen Sitzung der Académie des sciences 
morales et politiques am 12. Dezember 1914 den Fluch der ganzen 
Welt herabwünſchte auf „die von Deutſchland planmäßig be⸗ 
gangenen Verbrechen: Brandſtiftung, Plünderung, Zerſtörung 
von Denkmälern, Niedermetzelung von Weibern und Kindern, 
Schändung aller Kriegsgeſetze,“ dann darf man nicht recht viel 
Vertrauen in die geſellſchaftliche Artigkeit unſerer weſtlichen 
Nachbarn nach dem Kriege ſetzen. 
erinnere in dieſem Zuſammenhang an die vor 
kurzem von P. Wasmann S. J. in der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
veröffentlichten Zeilen, in denen darauf aufmerkſam gemacht wird, 
daß der Vorſtand der franzöfiſchen Entomologiſchen Geſellſchaft 
den Antrag auf Streichung der deutſchen Mitglieder damit be⸗ 
ündet: Daß die Deutſchen „vor keinem Verbrechen, vor keiner 
erruchtheit zurückſchrecken, indem ſie den Augen der Welt die 
niedrigſte Denkungsart enthüllen“. Dr. Walter Horn, Leiter des 
deutſchen Entomologiſchen Muſeums in Berlin-Dahlem, bemerkt 
zu dieſer Kundgebung feiner franzöſiſchen Fachgenoſſen: 

„Als einzige Antwort und als Beweis für die „gemeine deutſche 
Denkungsart“ („ces conc£ptions viles et ces procédé; de sauvage coërcition“) 
führe ich die Tatſache an, daß das deutſche Entomologiſche Muſeum 
und der ihm zugehörige Kreis deutſcher Entomologen zur ſelben Zeit 
(Januar !), als die franzöſiſche Geſellſchaft den obigen Antrag ber: 
handelte, auf ihre Publikation das Motto geſetzt hat: „All men of 
science are brothers‘. (Ausſpruch eines auſtraliſchen Geologen und 
Geographen). Die Zukunft wird dermaleinſt ihr Urteil fällen, welche 
Handlungsweiſe der Wiſſenſchaft würdig geweſen iſt: Man ſoll im 
Kriege die Saat für den Frieden ſäen.“ 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß wir ſachlich nie 
aufgehört haben, der Wiſſenſchaft den einzig richtigen Platz in 
unſerer e anzuweiſen, daß wir aber die perſön⸗ 
liche Seite des Wiſſenſchaftsbetriebes nach dem Kriege lediglich 
nach dem Betragen unſerer heutigen Feinde einrichten werden, 
daß wir den erſten Schritt ihnen überlaſſen müſſen und dann 
noch ſcharf zuſehen werden, wie dieſer erſte Schritt gemacht 
werden wird. ö 

Die völkerverbindende Kraft der Wiſſenſchaft hat ſich ſchon 
ſo oft bewährt, daß es mir perſönlich, der ich zahlreiche Be⸗ 
ziehungen nach England, Frankreich und Italien habe, gar nicht 
zweifelhaft erſcheint, daß fie ſich auch dieſesmal, wenn auch etwas 
langſamer, voll bewähren wird. Dazu iſt aber nötig — und 
darin ſtimme ich Profeſſor Dr. Max Deſſoir völlig zu, „daß die 
ungerechte Verkoppelung zwiſchen Wiſſenſchaftspflege und poli⸗ 
tiſchen Zwecken gelöſt werde“. Man iſt in den vergangenen 
Jahren mit der Wiſſenſchaft oft Haufieren gegangen, um poli- 
tiſche Zwecke damit zu erreichen. Die Veranſtalter aller dieſer 
hierher gehörigen Dinge hatten natürlich nicht die Abficht, die 
Wiſſenſchaft zur dienenden Magd zu erniedrigen, aber tatſächlich 
iſt es doch geſchehen. Das muß aufhören, und die erſten, die 
ſich in dieſer ungemein wichtigen Angelegenheit mit allen Mitteln 
wehren müßten, ſind die Gelehrten ſelbſt. Damit ſoll nicht ge⸗ 
ſagt ſein, daß die Wiſſenſchaft nicht ſtaatlichen Zwecken dienen 
ſolle; im Gegenteil, das iſt eine hohe Aufgabe derſelben. Aber 
rein politiſche, vielfach nur auf Augenblickslagen fußende Ziele 
mit Inanſpruchnahme der rein wiſſenſchaftlichen Tätigkeit und 
ihrer Vertreter zu einem gedeihlichen Ende zu führen, das müßte 
die Wiſſenſchaft denn doch von der Hand weiſen. Dazu iſt ſie 
nicht da und ſteht viel zu a 

Wenn es dennoch den Anſchein Haben ſollte, als ob im 
Augenblick die Völkervereinigung durch die gemeinſame Er- 
forſchung der Wahrheit, was ja Zweck und Ziel des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betriebes iſt, nicht gefördert werden könne, ſo trügt 
dieſer Schein. Inmitten des Krieges ſchweigen zahlloſe Ge- 
lehrte, weil ſie, durch die Verhältniſſe gezwungen, nicht reden 
können. Aber das Schweigen bedeutet keinen Abbruch der 
Beziehungen, es iſt nur zeitliche Aufhebung derſelben. Dafür 
kann jeder von uns eintreten, daß nach dem Kriege die deutſche 
Gelehrtenwelt jede ihr mit Ehrlichkeit entgegengeſtreckte Hand 
gerne und freudig ſchütteln wird, da damit dem Menſchengeſchlechte, 
das fich jetzt zerfleiſcht, der größte Dienſt erwieſen werden wird. 
Daß dieſe Stunde bald kommen möge, das walte Gott! 
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Der Kronprinz von Sachſen im Felde. 


Von P. Auguſt Arand, Malteſer. 


Der Stellungskrieg bringt es mit ſich, daß für die meiſten 
Kriegsteilnehmer einzelne Gegenden zum Inbegriff des Feld- 
zuges werden. Man erlebt eben alle Ereigniſſe, perſönliche wie 
öffentliche an dieſen Orten und ſo verknüpft ſich alles damit. 
Auch die Perſönlichkeiten ſtellt man in dieſen engeren Rahmen 
hinein. Das hat zur Folge, daß fie durch den längeren Vertek 
zu greifbareren Geſtalten werden, während ein ſtetes Fortſtürmen 
und Wechſeln faſt nur Schattenriſſe hinterläßt. 


Zu den freundlichſten Erſcheinungen auf dem weſtlichen | 


Kriegsſchauplatze zählt ohne Zweifel Kronprinz Georg von Sachſen. 
Wir find ſtolz darauf, daß er bei unſerer Armee den Feldzug 
mitmacht. Sein Ausſehen iſt wie der Frühling, ſeine äußere 
Geſtalt in der Hauptmannsuniform ritterlich, ſeine Haltung 
würdig, ſeine Sprache militäriſch, das offene Auge leuchtend. 
Selbſt Franzoſen, die ihn nur geſehen haben, mit denen er nie 
ein Wort ſprach — ſchon aus Diſziplin nicht —, ſagten: II est 
très gentil; il a beaucoup de sympathies à V. ... — Es ift eben 
das Freundliche in ſeinem Auftreten und das Korrekte in allen 
Beziehungen, das ihm die Achtung und Sympathie auch der 
Fernſtehenden gewinnt. Dabei iſt er von liebenswürdiger Einfach⸗ 
heit. „Laſſen Sie, bitte, das Königliche Hoheit nur weg,“ ſagte 
er lächelnd zu einem Krankenbruder, auf deſſen Station er des 
öfteren die Schwerverwundeten beſuchte. Das iſt jedesmal ein 
Feſttag, wenn es heißt: Der Kronprinz kommt ins Lazarett. Die 
kameradſchaftliche Art des Verkehrs iſt ſo freundlich, als wollte 
er für Augenblicke die Diſtanz vergeſſen laſſen, die nun einmal 
vorhanden iſt und die ja gerade den Beſuch für die Kranken zum 
Ereignis macht. Intereſſant war es zu beobachten, wie er 
den Wünſchen und Bedürſniſſen der einzelnen entſprechend, die 
„kleine Freude“ oder „kleine Erfriſchung“ wählte, die einem Be 
ſuche regelmäßig folgte. 

Militäriſches Intereſſe ebenſo wie menſchliche Teilnahme 
für unſere opferfreudigen Truppen ließen ihn die Gefahr nicht 
ſcheuen, die mit dem Senne der vorderſten Schützengräben ver- 
bunden iſt. Die tapferen Bayern haben es wohl nicht gewußt, 
wer der junge Hauptmann war, der bei L. ſo eingehend die 
Stellung einige 80 m vor dem Feinde beſichtigte. Ein Mann 
hatte neben der Schießöffnung ein weißes Kreuzchen von Tannen: 
golg in die Erde geſteckt, ein zweiter die kleine Figur feines 

ieblingspatrons, des hl. Joſeph, hingeſtellt. Ob ſie beide wohl 
vermuten konnten, welche Freude es für den fremden Offizier war, 
ſolche Züge religiöſen Ernſtes bei unſeren Leuten zu finden! 
In den ſchweren Stunden, wo ſie zum Schutze des Vaterlandes 
für den König und Kaiſer im Graben auf Wache ſtehen, bleiben 
ſie ſich bewußt, daß ſie vor den Toren der Ewigkeit ſtehen. Da 
wollen ſie ſterben als Chriſten unter dem Kreuze und unter dem 
Schutze der Himmliſchen. Solche Gedanken waren es wohl, die 
den Kronprinzen bei dieſer Beobachtung beſchäftigten. 

In die Politik hat ſich Kronprinz Georg bisher nicht ein. 
gemiſcht, er handelt vielmehr nach dem Grundſatze: alles ſehen, 
alles hören, aber ſchweigen! Indes! In den Jahren, wo andere 
vergeblich nach einer Aufgabe ſuchten, bei der ſie ihre intellet⸗ 
tuellen Kräfte entwickeln und die ſittlichen erproben könnten, hat 
ihn die Vorſehung bereits auf den Plan gerufen, um an großen 
vaterländiſchen Arbeiten teilzunehmen. Der Weltkrieg, an dem 
er teilnimmt als künftiger Fürſt, gibt ſeinen jungen Jahren 
einen bedeuteten Inhalt und ſeinem Geiſte die Richtung aufs 
Große. Als 1792 die deutfch-öfterreichifchen Heere in der Cham. 
pagne ſtanden, genau da, wo wir heute ſtehen, ſagte Goethe nach 
dem Gefechte bei Valmy zu ſeiner Umgebung: „Von dieſem Orte 


und dieſem Tage datiert eine neue Epoche der Weltgeſchichte und 


Sie können ſagen: ich bin dabei geweſen.“ So kann Kronprinz 
Georg auch einmal jagen: ich bin dabei geweſen, als in ſchickſals⸗ 
ſchwerer Stunde Deutſchland, vom Freunde ſelbſt verraten, nur 
von Gott geſchirmt um feinen Beſtand kämpfte. Seine Um 
gebung weiß, wie ihn die Frage beſchäftigt: was wird Deutſch. 
land geiſtig aus dieſem Kriege gewinnen? Das ift fider: 
Deutſchlands Fürſten gehen größer aus dieſem Feldzuge heim 
und König Friedrich Auguſt wird mit Stolz das geiſtige Wachstum 
ſeines einſtigen Thronerben begrüßen. 

Es ſind fünfzehn Jahre her, Graf Walderſee war auf dem 
Zuge nach China. Da hielt der Kaiſer auf der „Hohenzollern 
eine Seepredigt, worin er die Pflicht und die Macht des 
Gebetes fürs Vaterland betonte. Plötzlich rief er aus: „Ver 
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will des Reiches Beter ſein?“ Und noch bekannter ſind die 
Worte vom 4. Auguſt 1914: „Nun geht in die Kirche, kniet euch hin 
und betet für unſer braves Heer.“ Welcher Sinn und welche Ge⸗ 
finnungen in dieſen Aeußerungen! Kronprinz Georg teilt ſie mit 
dem oberſten Kriegsherrn. Seine 1 y i und fein Eifer 
im Gottesdienſte find geradezu vorbildlich. kniet da in der 
Meſſe und Maiandacht nicht mit einem verſchämten Miniatur- 
büchlein, ſondern mit einem Gebetbuch herzhaften, männlichen 
Formats. Wie der alte Radetzty ſchämt er ſich auch nicht, den 
Roſenkranz zu beten. In dem häufigen Zutritt zur Kommunion 
ſteht er mit an der Spitze aller katholiſchen Offiziere, denen er 
ann ein Muſter ift in feinem aloiſianiſchen Lebenswandel. 

or hundert Jahren ſchrieb der alte Arndt: „Wer iſt 
ein Mann? Wer beten kann und Gott dem Herrn vertraut.“ 
So ein Mann iſt Kronprinz Georg. Daher darf man ſich von 
ſeiner Zukunft das Beſte verſprechen. 
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Sie tändeln lachend am Tode vorbei. 
Von Auguſt Nuß. 


ommerabend iſt's. Der im Dunkel langſam entſchwindende Abend⸗ 
himmel ſteckt die erſten Lichtlein aus. Lieblich und hehr flimmern die 
Sterne, als ob da unten die Völker gar nichts vom böſen Krieg wüßten. 
Der feſte Schritt einer Abteilung Feldgrauer ſtampft durch die in nächt⸗ 
liche Ruhe verſunkene Stadt. Sie rücken aus ins Feindesland. Sie 
wiſſen nicht wohin. Sie und wir wiſſen nur, daß ſie nicht mehr alle 
wiederkehren. Opfer des Maſſentodes. Sie und wir grüßen den Tod. 
Vor uns flirtet und kichert ein Liebespaar. Sie iſt aufgeputzt wie ein 
Pfau und ſchwingt lachend den dünnen Spazierſtock. Nicht das reine, 
natürliche Leben klingt aus ihrem Lachen. Das andere „Leben“, das 
Sichausleben hat ſie und ihn, den alternden Jüngling, erfaßt. Und 
drüben marſchieren die ernſten Feldgrauen, die das Leben lieben, das 
wahre Leben, und doch den letzten Gruß in Herz und Seele tragen: 
„Morituri te salutant", 
Ich fage zu meinem Nachbarn: „Wie tändelt doch dieſes Pärchen 
vor uns lachend am Tode vorbei!“ 
2 


2 


Ich ſitze im Gaſthaus. Neben mir ſtudiert ein Herr die Speiſe⸗ 
karte. Alles iſt ihm nicht recht. Er iſt ein Feinſchmecker. Stellt ſich 
ſelbſt eine Abendplatte zuſammen. Hummer, Rehrücken mit Salat und 
Kompott, Süßſpeiſe. Dazu trinkt er zwei halbe Fläſchchen Moſel und 
ſteckt ſich eine Havanna⸗Zigarre an. Inzwiſchen kommen Extrablätter 
und bringen den neueſten Tages bericht. „Nur 3000 Ruſſen gefangen, 
und im Weſten einen Schützengraben genommen! Iſt das alles?“ fragt 
der Satte müde. Und tändelt über das Blut und den Schweiß und 
den Tod und die Tränen hinweg, die hinter den trockenen Berichten 
unſerer Oberſten Heeresleitung hervorſtarren. Dann geht er ins Cafe. 
Trinkt Eiskaffee und raucht eine Zigarette nach der andern, natürlich 
nur Queen⸗Zigaretten, nicht weil fie an England erinnern, ſondern weil 
ſie angeblich die feinſte Marke ſind. 

Ja, iſt denn nicht Krieg? Eſſen wir in Deutſchland denn kein 
Kriegsbrot? 

. Er ißt und trinkt ſich durch den Krieg fo langſam durch. Seine 
Parole heißt auch: Durchhalten! Ich frage: Tändelt aber nicht auch 
er lachend, nein zyniſch und brutal ſpottend am Tode vorbei? 

* 
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Der Zug hält an. Es entſteigen ihm mehrere Feldgrauen mit 
Sack und Pack. Sie kommen direkt aus dem Schützengraben und haben 
vorgeſtern noch den grauſigen Geſang der Granaten gehört. Sie gehen 
ins Innere der Großſtadt. Mehrere „Damen“ begegnen ihnen. Koket⸗ 
tieren. Sie laſſen auch die Soldaten nicht in Ruhe und beleidigen 
ſie mit frechem Grinſen. Da ſagt der eine der tapferen Feldgrauen 
zum anderen: „Gelt für ſolche Menſchen ſchlagen wir unſer Leben nicht 
in die Schanzen, Kamerad. Wir kämpfen und bluten für Weib und 
Kind, für ſolche Dirnen aber nicht!“ 

Ja, ſie tändeln lachend roh am Tode vorbei! — 

Gedankenloſigkeit, Leichtſinn, Vergnügungs⸗ und Genußſucht und 
ein Stück Schlechtigkeit tändeln vorbei an Tod und Leid, an Maſſen⸗ 
gräbern und Leichenfeldern, an Lazaretten und feldgrauen Krüppeln, 
an armen Frauen, die der Krieg zu Witwen gemacht, und armen 
Kindern, die das ſchreckliche Schickſal des Vaters beraubt. Lachend 
tändeln ſie am Kriege vorbei. Muß es denn noch ſchlimmer kommen? 


Proben ummern 


der „Allgemeinen Rundschau“ mit Stimmenprospekt werden auf Wunsch vier 
Wochen lang gratis geliefert. Bestellungen lür den Monat September oder 
auch noch für das ganze Quartal Juli—September nehmen entgegen alle 
Postanstalten, Buchhandlungen und der Verlag in München, Galeriestr. 35a Gh. 
Einmonatsbezug M. 0.87. Vierteljahrespreis M. 2.60. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom beutig-Tranzöfigen Kriegsſchauplatz 


Das große Ringen im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

17. Aug. vorm. Vor Oſtende vertrieb unſere Küſten⸗ 
artillerie zwei feindliche Zerſtörer. Bei Bapaume fiel ein 
engliſches Flugzeug in unſere Hand; die Inſaſſen, zwei Offiziere, 
find gefangen genommen. 

19. Aug. vorm. Zwiſchen Angres und Souchez führte 
der Gegner geſtern abend einen während des ganzen Tages durch 
Artilleriefeuer vorbereiteten Angriff durch. Er drang ſtellenweiſe 
in unſere vorderſten Gräben ein und hält in der Mitte des An- 
griffsabſchnittes einen Teil noch beſetzt, iſt auf der übrigen Front 
aber bereits geworfen. 

20. Aug. vorm. Zwiſchen Angres und Souchez wurde 
der Feind heute nacht aus den von ihm geſtern beſetzten Graben- 
ſtücken vertrieben. 

23. Aug. vorm. Heute früh erſchien einefeindliche Flotte 
von etwa 40 Schiffen vor Zeebrügge, die, nachdem ſie von 
unſerer Küſtenartillerie beſchoſſen wurde, in nordweſtlicher Richtung 
wieder abdampfte. Bei Wavrin (ſüdweſtlich von Lille) wurde ein 
engliſches Flugzeug heruntergeſchoſſen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


17. Aug. vorm. In den Oſtargonnen wurde bei Fille 
morte ein franzöſiſcher Graben genommen. 

18. Aug. vorm. In den Vogeſen erfolgten durch ſehr 
erheblichen Munitionseinſatz vorbereitete franzöſiſche Angriffe 

egen Schratzmännle (nördlich von Münſter) und unſere 

telung ſüdöſtlich von Sondernach. Durch Gegenſtöße wurden 
eingedrungene feindliche Abteilungen aus unſerem Grabenſtück 
zurückgeworfen; ſüdöſtlich von Sondernach find völlig zerſchoſſene 
kleinere Grabenſtücke im Befite der Franzoſen geblieben. 

19. Aug. vorm. In den Vogeſen erneuerte der Feind 
eſtern ſeine Angriffe nördlich von Münſter gegen unſere 
tellungen am Lingekopf und Schratzmännle. Nach vorüber⸗ 

en Vordringen bis in einzelne unſerer Gräben auf dem 
ingekopf iſt der Gegner dort überall zurückgeſchlagen. Am 
Schratzmännle iſt der Kampf noch im Gange. 

20. Aug. vorm. Am Schratzmännle in den Vogeſen 
ging ein kleiner Teil unſerer vorderſten Stellungen an die Fran⸗ 
zoſen verloren. 

23. Aug. vorm. In den Vogeſen find nördlich von 
Münſter neue Kämpfe in der Linie LingekopfSchratzmännle⸗ 
Barrenkopf im Gange. Starke franzöſiſche Angriffe führten geſtern 
abend teilweiſe bis in unſere Stellungen. Gegenangriffe warfen 
den Feind am Lingekopf wieder zurück; am Schratzmännle 
und Barrenkopf dauerten heftige Nahkämpfe um einzelne Graben- 
ſtücke die ganze Nacht an. Etwa 30 Alpenjäger wurden gefangen 
genommen. 


König Ludwig III. von Bayern an der Weſtfront. 


Am 14. Auguſt reiſte der König über Stuttgart und Karlsruhe 
nach Freiburg i. Br., um in Automobilfahrten die in den Vogeſen 
ſtehenden zahlreichen bayeriſchen Truppen zu beſuchen. Von 
Freiburg begab ſich der König nach Straßburg und nahm baſelbſt 
eine Parade über die zur Beſatzung von Straßburg gehörenden baye⸗ 
riſchen Truppen ab. 

In ſeinen Anreden an die Truppen ſprach der König dieſen 
in wärmſten Worten die Anerkennung und den Dank aus für die 
Tapſerkeit und Standhaftigkeit, mit der ſie trotz der langen 
Dauer des Krieges in unermüdlicher Ausdauer den Schutz der 
Grenze durchgehalten und in ſchweren Kämpfen die feindlichen 
Angriffe ſiegreich zurückgeſchlagen haben. Die bayeriſchen 
Truppen feien von Freunden hoch geſchätzt, vom Feinde ge» 
fürchtet. Seiner mehr als tauſendjährigen ruhmvollen Geſchichte habe 
das tapfere bayeriſche Heer in dieſem Kriege neue Ruhmesblätter 
eingefügt. In ſtürmiſchen Hochrufen und Ovationen gaben die Truppen 
der Freude über den Beſuch ihres oberſten Kriegsherrn Ausdruck. 

Die Reife gab dem König Gelegenheit, beſonders viele im Ottu» 
pationsgebiet liegende Landwehr⸗ und Landſturmtruppen zu 
ſehen. Wiederholt äußerte er ſeine Freude über die ſtramme Haltung 
und das treffliche Ausſehen, das dieſe älteren Leute trotz der langen 
Dauer ihres anſtrengenden Dienſtes an den Tag legten. 
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Bei der Parade auf der Eſplanade in Straßburg am 18. Aug. 
hielt der König folgende Anſprache an die Truppen: 

„Meine lieben Kameraden! Ich freue mich ſehr, euch hier begrüßen 
u können. Als ich zum erſten Male in Straßburg war — das war vor 
nfzig Jahren —, war Straßburg noch keine deutſche Stadt. Erft das 
Jahr 1870 hat uns dieſen Beſitz gebracht. Daß er uns nicht gegönnt wird, 
das beweiſt der ſchwere Krieg, in dem wir gegenwärtig ſtehen. Noch nie 
in der Geſchichte war ein p gewaltiger Kampf, in dem faft die ganze 
Welt aufloderte aegen Deutſchland und feine treuen Verbündeten Oeſterreich⸗ 
Ungarn und die Türkei. Wo wir gekämpft haben, in Oft und Weſt, überall 
waren unſere Waffen ſiegreich, und wir wollen und werden weiter” 
bin ſiegen. Unſere Erfolae danken wir der Tüchtigkeit der deutſchen 
Heere und ihrer Verbündeten. Es ift mir eine aufrichtige Genugtuung, 
daß die Bayern hieran ſoruhmreichen Anteil nehmen. Es ſtehen 
hier vor mir Truppen aller Jahrgänge; gereifte Männer, die aus ihrem 
Erwerbsleben zu den Fahnen gezogen ſind, bis zu den jungen, die, kaum 
der Schule entwachſen, ſich als dnenelde dt geſtellt haben. Viele von euch 
haben die Treue, die ſie im Fahneneide ihrem König und Vaterlande ge⸗ 
ſchworen haben, mit ihrem Blute beſiegelt, viele Kameraden von euch ſogar 
mit dem Leben. Andere ſtehen hier, die, verwundet, ihrer Geneſung ent. 
0 und die darauf brennen, dem Feinde wieder entgegenzutceten. 
em Beiſpiele von Pflichttreue, das die älteren Kameraden euch gegeben, 
dem werdet ihr jungen, die ihr noch in der Ausbildung begriffen feid, 
getreu folgen. Daran zweifle ich nicht. Das bayerifche Heer blickt auf eine 
eineinbalbtauſendjährige Geſchichte zurück. In allen Kämpfen hat es ſich 
bewährt und ſeinem angeſtammten Herrſcherhauſe die Treue gehalten. 
War ihm auch manchmal der Erfolg verſagt, ſo hat es doch die Ehre 
einer Fahnen ſtets hochgehalten. Und in diefem Kriege hat es zu altem 
me neue Lorbeeren um feine Fahnen gewunden. Daß ihr aus: 
harren werdet in dieſem Mut und dieſer Standhaftigkeit, der Krieg 
mag ſo lange dauern, wie er will, darauf vertraue ich feſt und 

in dieſem Vertrauen rufe ich euch zu: Gott befohlen, Kameraden!“ 


Pour le mérite für Kronprinz Rupprecht von Bayern. 
Der Kaiſer hat dem Kronprinzen Rupprecht von Bayern 
am Jahrestag der von ihm geleiteten großen Schlacht in den Vogeſen 
den Orden Pour le mérite verliehen. Kronprinz Rupprecht iſt der Führer 
der 6. Armee, deren Tapferkeit es zu danken iſt, daß die franzöſiſchen 
Durchbruchsverſuche bei Arras geſcheitert find. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 
Die Londoner City erfolgreich mit Bomben beworfen. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, griffen unſere Marine⸗ 
Luftſchiffe in der Nacht vom 17. zum 18. Auguſt wiederum 
London an. Es wurden die City von London und 
wichtige Anlagen an der Themſe ausgiebig mit 
Bomben belegt und dabei gute Wirkungen beobachtet. Außer. 
dem wurden Fabrikanlagen und Hochofenwerke bei Woodbridge 
und Ipswich . mit Bomben beworfen. Die Schiffe 
erlitten trotz ſtarker Beſchießung keinerlei Beſchädigung und find 
ſämtlich zurückgekehrt. Nach einer Meldung des engliſchen Preß⸗ 
bureaus wurden die angreifenden Zeppeline von Abwehrkanonen 
beſchoſſen. Auch Luftpatrouillen waren tätig; aber die atmo- 
ſphäriſchen Bedingungen waren ungünſtig und ermöglichten es 
den Zeppelinen, zu entkommen. Einige Gebäude ſowie eine Kirche 
wurden beſchädigt, 10 Perſonen getötet und 36 verletzt. — Die 
engliſche Königsfamilie wird wegen der Zeppelinangriffe 
ihre Hofhaltung nach Nord⸗England verlegen. 


U-Bootangriffe auf die enzliſche Weſtküſte. 
Nach einer Reuter⸗Meldung hat am 16. Auguſt früh morgens 
ein deutſches Unterjeeboot auf Parton, Harrington und 


gefeuert, ohne weſentlichen Schaden anzurichten. Einige 
Granaten trafen nördlich von Parton den Bahnkörper. Der 
Verkehr erlitt eine kurze Unterbrechung. In Whitehaven und 
Harrington entſtanden Brände, die raſch gelöſcht wurden. Ver⸗ 
luſte an Menſchenleben ſind nicht zu beklagen. 


Siegreiches Gefecht in der Nordſee. 

Wie der deutſche Admiralſtab meldet, griffen am 17. Auguſt, 
10 Uhr abends, fünf Boote einer unſerer Torpedobootsflottillen 
bei Horns⸗Riff⸗Feuerſchiff an der jütiſchen Weſtküſte einen 
engliſchen modernen kleinen Kreuzer und acht Tor- 
pedobootszerſtörer an und brachten den Kreuzer und 
einen der engliſchen Zerſtörer durch Torpedoſchüſſe zum 
Sinken. Unſere Streitkräfte hatten keinerlei Verluſte. 


Die Oſtſeeflotte im Rigaiſchen Meerbuſen eingedrungem. 

Laut Bericht des deutſchen Admiralſtabes vom 21. Aug. 
find unſere Seeſtreitkräfte in der Oſtſee in den Rigaiſchen Meer. 
buſen eingedrungen, nachdem ſie ſich durch zahlreiche geſchickt 
elegte Minenfelder und Netzſperren unter mehrtägigen ſchwierigen 
täumungsarbeiten Fahrſtraßen gebahnt hatten. Bei den ſich 
entwickelnden Vorpoſtengefechten wurde ein ruſſiſches Tor- 
pedoboot der „Emir Bucharski“Klaſſe vernichtet. Andere 
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Torpedoboote, darunter „Nowik“, und ein größeres 
Schiff wurden ſchwer beſchädigt. Beim Rückzug der Ruſſen 
am Abend des 19. Auguft in den Moon⸗Sund wurden die 
ruſſiſchen Kanonenboote „Sſiwutſch“ und „Korejetz“ 
nach tapferem Kampfe durch Artilleriefeuer und Torpedoboots. 
angriffe verſenkt. 40 Mann der Beſatzungen, darunter 2 Offi- 
ziere, konnten, teilweiſe ſchwer verwundet, durch unſere Torpedo. 
boote gerettet werden. Drei unſerer Torpedoboote wurden durch 
Minen beſchädigt. Von ihnen iſt ein Boot geſunken, eines konnte 
auf Strand geſetzt, eines in den Hafen gebracht werden. Unſere 
Verluſte an Menſchenleben ſind gering. 


Das engliſche U⸗Boot „E 13“ vernichtet. 

Wie Wolffs Telegraphenbureau am 19. Aug. meldet, wurde 
das engliſche Unterſeeboot „E 13“ (825 Tonnen), das bei der 
Durchfahrt durch den Sund nach der Oſtſee auf Grund geraten 
war, durch ein deutſches Torpedoboot am Südausgange des 
Sundes vernichtet. Von der Beſatzung (27 Mann) wurde 
eine Anzahl getötet und verwundet. 


Der engliſche Perſonendampfer „Arabic“ verſenkt. 
Nach einer Reuter Meldung vom 19. Aug. wurde der 


Dampfer „Arabic“ der White Star-Linie (10000 Tonnen) auf 


dem Weg nach Amerika torpediert. Die Reiſenden ſowie 
die Beſatzung find bis auf wenige gerettet. 


Weitere Schiffs verluſte. 


Als verſenkt werden gemeldet: Der ſchwediſche Dampfer „Sverige“ 
mit Holas und Papierlaſt, alfo Bannware (17. Aug.); der norwegiſche 
Dampfer „Mineral“, der britiſche Dampfer „Bonny“, der ſpaniſche 
Dampfer „Iſidoro“, die Dampfer „Maggie“, „Serbino“, der 
engliſche Dampfer „Dunsles (18. Aug.); der Fiſchdampfer „Baker“, 
der norwegiſche Dampfer „Romulus“ mit Holzlaſt, alſo Bannware, 
das Fiſcherfahrzeug „George“, der Poſtdampfer „Grodno“ der Wilſon⸗ 
Linie, der britiſche Dampfer „Thornfield“, die Dampfer „Newyork 
City“, „Baron Erskins“, „Reſtormel“, der norwegiſche Dampfer 
„Sverrecborr“, der ſpaniſche Dampfer, Pena Cattillo“ (19. Aug.); 
der norwegiſche Dampfer „Magda“ (20. Aug.); die Dampfer „Gla. 


diator“, „Benvrackio“, „Samara“, „Bittern“, der Fiſchdampfer 


„Amſterdam“, der holländiſche Fiſchdampfer „Ymuiden 49“, der 
Dampfer „Bras“ (21. Aug.); der engliſche Dampfer „Carterswell“, 
der belgiſche Petroleumdampfer „Nagueſtan“, ferner drei Segelſchiffe 
(22. Aug.); der Dampfer „Cober“, die engliſchen Dampfer „Dag iſtan“, 
„Windſor“, „William Dawſon“ (23. Aug.). | 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchanplatz. 
Heeresgruppe Hindenburg. 
Kowno und Nowo⸗Georgiewsk gefallen. 


Oſſowiec beſetzt. Ueber 1300 Geſchütze erbeutet. Ueber 
| 110000 Gefangene gemacht. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. Aug. vorm. Weitere Kämpfe in der Gegend von 
Kupiſchky waren erfolgreich. 625 Gefangene, darunter drei 
Offiziere, und drei Maſchinengewehre fielen in unſere Hand. 
Truppen der Armee des Generaloberſten v. Eichhorn unter 
Führung des Generals Litzmann erſtürmten die zwiſchen 
Njemen und Jeſſia gelegenen Forts der Südweſtfront 
von Kowno. Ueber 4500 Ruſſen wurden zu Gefangenen 
gemacht, 240 Geſchütze und zahlreiches ſonſtiges Geräte er. 
beutet. Die Armeen der Generale v. Scholtz und v. Gall 
witz warfen unter fortgeſetzten Kämpfen den Gegner weiter in 
öſtlicher Richtung zurück. 1800 Ruſſen, darunter 11 Offiziere, 
wurden gefangen genommen, ein Geſchütz und 10 Maſchinen - 
gewehre eingebracht. Auf der Nordoſtfront von Nowo. 
Georg iewsk wurden eingroßes Fort und zweigwiſchen⸗ 
werke im Sturm genommen. Auf den übrigen Fronten 
gelang es faſt überall, den Gegner weiter zurückzudrängen. Es 
wurden 2400 Gefangene gemacht, 19 Geſchütze und ſonſtiges 
Material erobert. 


In ihrem amtlichen Bericht vom 16. Auguſt behauptet die 
ruſſiſche Heeresleitung, daß ruſſiſche Vorhuten am 13. Auguſt bei 
Dunajow an der Zlota-Lipa zwei Reihen deutſcher Schützen ⸗ 
gräben erobert und deren Verteidiger niedergemacht hätten. 
Unſeren an dieſer Stelle kämpfenden Truppen iſt nur eine 
ruſſiche Patrouillenunternehmung in der Nacht vom 
12. zum 13. Auguſt bekannt, die völlig ſcheiterte, bei der 
der Gegner 4 Tote und 2 Verwundete vor unſerer Stellung 
ließ und die uns keinen Verluſt brachte. 


— — m- 


Nr. 35. 28. Auguſt 1915. 


18. Aug. vorm. Die Feſtung Kowno mit allen Forts 
und unzähligem Material, darunter weit mehr als 400 Ge⸗ 
ſchütz e, ift feit heute nacht in deutſchem Beſitz. Sie wurde 
trotz zäheſtem Widerſtand mit ſtürmender Hand genommen. Die 
Armeen der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz dringen 
weiter nach Oſten vor. Ihre vorderſten Abteilungen nähern 
fiH der Bahn Bialyſtok⸗Bielsk. Vor Nowo⸗Georgiewsk 
wurden zwei weitere Forts der Nordoſtfront erſtürmt, 
600 Gefangene gemacht und 20 Geſchütze erobert. 


19. Aug. vorm. Bei der Einnahme von Kowno wurden 
noch 30 Offiziere und 3900 Mann gefangen genommen. 
Unter dem Druck der Fortnahme von Kowno räumten die Ruſſen ihre 
Stellungen gegenüber Kalwarja⸗Suwalki. Unſere Truppen 
folgen. Weiter ſüdlich erſtritten deutſche Kräfte den Narew- 
Uebergang weſtlich Tykocin und nahmen dabei 800 Ruſſen 
gefangen. Die Armee des Generals v. Gallwitz machte 
Fortſchritte in öſtlicher Richtung. Nördlich Bielsk wurde die 
Bahn Bialyſtok-Breſt⸗Litowsk erreicht. 2000 Ruffen 
wurden zu Gefangenen gemacht. Im Nordoſtabſchnitt von 
Nowo-Georgiewsk überwanden unſere Truppen den Wira- 
Abſchnitt. Zwei Forts der Nordfront wurden erſtürmt. 

er 1000 Gefangene und 125 Geſchütze fielen in 
unſere Hand. 


20. Aug. vorm. Oeſtlich von Kowno folgen unſere Truppen 
nach erfolgreichen Kämpfen dem Feinde. Im Raume von der 
Dawina bis zur Straße Auguſtow⸗Grod no ſind die Ruſſen 
in die Linie Gudele. (öſtlich von Marjampol) Lozdzieje⸗ 
Studzieniczna zurückgegangen und leiſten dort erneut Wider⸗ 
ſtand. Auch weſtlich von Tykocin wird noch gekämpft. Die 
Armee des Generals v. Gallwitz ſetzte ihren Angriff er- 
folgreich fort und nahm 10 Offiziere, 2650 Mann ge- 
fangen und erbeutete 12 Maſchinengewehre. 

Die Feſtung Nowo⸗Georgiewsk, der letzte Halt 
des Feindes in Polen, iſt nach hartnäckigem Wider⸗ 
ſtand genommen. Die geſamte Beſatzung, ſechs Generäle, 
über 85000 Mann, davon geſtern im Endkampfe 
allein über 20000, wurden zu Gefangenen gemacht. 
Die Zahl der erbeuteten Geſchütze * ſich auf 
über 700. Der Umfang des genommenen ſonſtigen Kriegs- 
materials läßt ſich noch nicht überſehen. 

21. Aug. vorm. Bei den Kämpfen öſtlich von Kowno 
wurden 450 Gefangene gemacht und 5 Geſchütze erbeutet. Süd- 
lich von Kowno gab der Gegner auch feine Stellungen an der 
Fein auf und wich nach Oſten zurück. Bei Gudele und 

einy wurden ruſſiſche Stellungen erſtürmt. In den Kämpfen 
weſtlich von Tykocin verloren die Ruſſen 610 Gefangene, dar⸗ 
unter 5 Offiziere und 4 Maſchinengewehre. Die Armee des 
Generals v. Gallwitz nahm Bielsk und warf ſüdlich davon 
die Ruſſen über die Biala. 

22. Aug. vorm. Die Armee des Generals v. Eichhorn 
machte öſtlich und ſüdlich von Kowno weitere Fortſchritte. Beim 

rmen einer Stellung nördlich des Zuwinty⸗Sees wurden 
750 Ruſſen gefangen genommen. Die Zahl der ruſſiſchen Ge⸗ 
fangenen aus den Kämpfen weſtlich Tykocin erhöhte na auf über 
1100. Die Armee des Generals v. Gallwitz dringt füdlich des 
Narew über die Eiſenbahn Bialyſtok⸗Breſt⸗Litowsk weiter 
vor. An Gefangenen wurden in den beiden letzten Tagen 13 Offi- 
ziere und über 3350 Mann eingebracht. 

223. Aug. vorm. Die Truppen des Generaloberſten von 
Ei d orn find öſtlich und ſüdlich von Kowno im weiteren 
Vo eiten. Am Bobr beſetzten wir die von den Ruſſen 

eräumte Feſtung Oſſowiec. Nördlich und ſüdlich von 

ykocin fanden erfolgreiche Gefechte ſtatt. Tykocin wurde 
genommen. Es fielen dabei 1200 Gefangene, darunter 11 Offiziere 
und 7 Maſchinengewehre in unſere Hand. Nördlich von Bielsk 
mißlangen verzweifelte ruſſiſche Gegenſtöße unter ſehr erheb⸗ 
lichen Verluſten für den Gegner, füdlich dieſer Stadt 
ging es vorwärts. 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 
Fortgang der Verfolgung. Linie Kleszezele⸗Razua über: 
ſchritten. A 
Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


18. Aug. vorm. Der linke Flügel traf geſtern am Kamionka⸗ 
Abſchnitt beiderſeits Siemiatycze und am Bug bei F ir ften- 
dorf (ſüdöſtlich von Siemiatycze) auf erneuten ſtarken Wider- 
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Bein der Uebergang über die Abſchnitte wurde erzwungen, der 
eind geworfen. Der rechte Flügel erreichte das Bug ⸗Südufer. 


19. Aug. vorm. Der linke Flügel trieb den Feind kämpfend 
vor fih her und erreichte abends die Gegend weſtlich und jüd- 
weſtlich von Mielejcyce. Der rechte Flügel, über den Bug 
bei Mielnik vorbrechend, warf den Gegner aus ſeinen ſtarken 
Stellungen nördlich des Abſchnittes und iſt im weiteren 
Vorgehen. ; 

20 Aug. vorm. Die Heeresgruppe ift im weiteren Vor- 
dringen. 

21. Aug. vorm. Erneuter feindlicher Widerſtand wurde 
geſtern abend und während der Nacht gebrochen. Der Gegner 
iſt ſeit heute früh in weiterem Rückzuge. Es wurden über 
1000 Gefangene gemacht. 


22. Aug. vorm. Unter fiegreichen Gefechten überſchritt 
die Heeresgruppe geftern die Eiſenbahn Kleszezelle⸗Wyſſoko⸗ 
Litowsk. Den erneut ſich ſetzenden Gegner warfen deutſche 
Truppen heute früh aus ſeinen Stellungen. Es wurden über 
5 e gemacht und eine Anzahl Maſchinengewehre 
erbeutet. 


23. Aug. vorm. Die Heeresgruppe hat unter hartnäckigen 
Kämpfen die Linie Kleszezele⸗-Razna überſchritten 
und iſt im weiteren günſtigen Angriffe. Es wurden 3050 Ge⸗ 
fangene gemacht und 16 Maſchinengewehre erbeutet. 


Heeresgruppe Mackenſen. 
Der Uebergang über den Pulwa⸗Abſchnitt erzwungen. 
Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


18. Aug. vorm. Die Heeresgruppe hat ihren Gegner 
über den Bug und in die Vorſtellungen der Feſtung 
Breſt⸗Litowsk geworfen. Oeſtlich von Wlodawa drangen 
unſere Truppen über die Bahn Cholm⸗Breſt-Litowsk nach 
Oſten vor. 

19. Aug. vorm. Zwiſchen Niemirow und Jan ow wurde 
der Bugübergang von den verbündeten Truppen erzwungen. 
Vor Breſt⸗Litowsk drangen deutſche Truppen bei Rokitno 
ſüdöſtlich von Janow in die Vorſtellungen der Feſtung ein. 
Oeſtlich von Wlodawa folgen unſere chen dem geſchlagenen 
Feind. Unter dem Druck unſeres Vorgehens hat der Gegner 
das Oſtufer des Bug auch unterhalb und oberhalb Wlodawa 
geräumt. Er wird verfolgt. 

20. Aug. vorm. Der linke Flügel warf den Feind hinter 
den Koterka⸗ und Pulwa⸗Abſchnitt (ſüdweſtlich von Wyſoko⸗ 
Litowsk) zurück. Südlich des Bug wurde gegenüber Breſt⸗ 
Litowsk Gelände genommen. Oeſtlich von Wloda wa erreichten 
unſere Truppen in ſcharſer Verfolgung die Gegend von Piſzeza. 

21. Aug. vorm. Nachdem der linke Flügel über den Koterka⸗ 
Abſchnitt und den Bug an der Pulwa⸗Einmündung vor- 

edrungen war, ſetzte der Feind auch auf dieſer Front den 
Rückzug fort. Vor Breſt⸗Litowsk und öſtlich von Wlo⸗ 
dawa wurden weitere Fortſchritte gemacht. 

22. Aug. vorm. Die Angriffe der deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen in den Abſchnitten der Koterka, der 
Pulwa, des Bug oberhalb Ogrodniki, ſowie am Unterlauf 
der Kröna ſchreiten vorwärts. Bei und nordweſtlich von Picza 
(nordöſtlich von Wlodawa) dauern die Kämpfe an. 

23. Aug. vorm. Der Uebergang über den Pulma- 
Abſchnitt iſt auf der Front zwiſchen Razna und der Mün⸗ 
dung nach heftigem Widerſtand erzwungen; der Angriff über 
den Bug oberhalb des Pulwa⸗Abſchnittes macht Fortſchritte. 
Beiderſeits des Switjaz⸗Sees und bei Piszeza (öſtlich von Wlo- 
dawa) wurde der Feind geſtern geſchlagen und nach Nord 
oſten zurückgetrieben. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


17. Aug. mittags. In ſcharfer Verfolgung des unabläſſig 
weichenden Gegners ſind von den k. u. k. Truppen die unter dem 
Kommando des Feldmarſchalleutnants von Arz ſtehenden bis 
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Dobrynka, 20 Kilometer ſüdweſtlich von Breſt⸗Litowsk, vor⸗ 
gedrungen. Eine ruſſiſche Nachhut, die bei Piſzezac Stellung 
gefaßt hatte, wurde von ungariſcher Landwehr geworfen. Die 
vom Erzherzog Joſeph Ferdinand geführten Kräfte ſind im 
Vorrücken auf Janow am Bug. General v. Koeveß hat den 
Feind in der Gegend von Konſtantynow über den Bug ge 
worfen. Nördlich des unteren Bug kämpfen im engen Anſchluß 
an deutſche Reiterei öſterreichiſchungariſche Kavalleriekörper. 


18. Aug. mittags. Die Truppen des Feldmarſchalleutnants 
von Arz trieben, während deutſche Streitkräfte längs des linken 
Bugufers vorgingen, die Ruſſen beiderſeits der von Biala 
heranführenden Straße in den Bereich des Feſtungsgeſchützes 
von Breſt⸗Litowsk zurück. Der Einſchließungsring 
auf dem weſtlichen Ufer iſt geſchloſſen. Im Raume 
von Janow ſäuberte die Armee des Erzherzogs Jofeph 
Ferdinand das Südufer des Bug vom Feinde. 


19. Aug. mittags. Die unter den Befehlen des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand und des Generals v. Koe veß ſtehenden 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kräfte erkämpften ſich nördlich von 
Janow und Konſtantinow den Uebergang über den Bug. 
Niemirow und andere Orte am Nordufer wurden geſtürmt. 
Der Feind iſt geworfen, die weitere Verfolgung im Gang. Die 
Einſchließungstruppen von Breſt⸗Litowsk, in deren Mitte 
ſich die Diviſionen des Feldmarſchalleutnants von Arz befinden, 
entriſſen dem Gegner einige Vorfeldſtellungen. 


20. Aug. mittags. Das Vordringen der Verbündeten auf 
Breſt⸗Litowsk hat im Bereich der Feſtung beträchtliche Teile 
mehrerer ruſſiſcher Armeen regellos zuſammengedrängt. Um das 
auf wenige Uebergänge beſchränkte Abfließen der Truppen und 
Trains gegen Nordoſten zu ermöglichen, ſetzt der Gegner ins⸗ 
beſondere weſtlich von Breſt⸗Litowsk auf beiden Seiten des Fluſſes 
unſerem Vordringen ſtarken Widerſtand entgegen. Deſſen un- 
Neo ite hat ſich der Nordflügel der Einſchließungstruppen öſtlich 

o kitno weiterer i bemächtigt und die auf dem 
nördlichen Bugufer vorſtoßenden Truppen des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand vertrieben geſtern vor Einbruch der Dunkelheit den 
bei Wolcyn verſchanzten Feind mit ſtürmender Hand. Die 
Truppen des Generals von Koe veß drängten gegen den oberen 
Pulwa vor. An der Beſchießung von Nowo⸗Georgiewsk, 
das von unſeren Verbündeten genommen wurde, hatten auch 
unſere ſchweren Mörſer erfolgreichen Anteil. 

22. Aug. mittags. Truppen des Generals von Koe veß 
warfen den Gegner abermals aus mehreren Stellungen und 
trieben ihn über die von Breſt⸗Litowsk nach Bjels führende 
Bahn zurück. Die Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand 
ponn unter erneut einſetzenden Kämpfen bei Wyſoko⸗Litowsk 

aum. Hier, ſowie weſtlich Breſt Litowsk und öſtlich Wlodawa 
ſetzte der Feind dem Vordringen der Verbündeten heftigen Wider⸗ 
ſtand entgegen. 


21. Aug. mittags. Der Feind leiſtete geſtern an der unteren 
Pulwa und weſtlich Wyſoko⸗Litowsk erneut heftigen Wider⸗ 
ſtand gegen die nachdrängenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. 
Er ließ es an vielen Stellen auf den Bajonettſturm ankommen; 
fo bei der Verteidigung des an der Straße nach Wyſoko⸗Litowsk 
gelegenen Dorfes Tokary, das nach heftigem Ringen genommen 
wurde, und im Kampfe um einen Stützpunkt bei Klukowicze, 
deſſen ſich ſiebenbürgiſche Infanterie um Mitternacht bemächtigte. 
Mehrfach durchbrochen und durch deutſche Truppen 3 bei 
Tymianka geworfen, räumten die Ruffen heute früh 
die Pulwa⸗Stellung und weichen gegen den Lesna⸗Ab⸗ 
ſchnitt zurück. Vor Breſt⸗Litowsk zogen wir den Einſchlieſ⸗ 
ſungsring abermals enger. Während die Verbündeten an die 
Krna- Mündung vordrangen, warf Feldmarſchalleutnant v. Arz 
den Feind beiderſeits der von Biala heranführenden Straße 
gegen den Gürtel zurück. Unſere brückenkopfartige Stellung 
nördlich Wladimir⸗Wolinski wurde erweitert, wobei unſere 
Truppen ſtärkere feindliche Abteilungen aus dem Felde ſchlugen. 


23. Aug. mittags. Oeſtlich der unteren Pul wa und der 
von Razna nach Norden führenden Eiſenbahn iſt ein Kampf 
von großer Heftigkeit im Gange. Der Feind verteidigt jeden 
Fußbreit Boden aufs zäheſte, wurde aber längs der ganzen Front 
an vielen Punkten geworfen, wobei zahlreiche Gefangene in unſere 
Hand fielen. Beſonders heiß kämpften unſere ſiebenbürgiſchen 
Regimenter bei den nördlich Razna gelegenen Dörfern Gola 
und Suchodol. Das Infanterie⸗Regiment Nr. 64 nahm bei 
der Erſtürmung einer von ruſſiſchen Grenadieren verteidigten 
Schanze die aus 7 Offizieren und 900 Mann beſtehende Beſatzung 


gefangen und erbeutete 7 Maſchinengewehre. Oeſtlich Wlo da wa 
drangen deutſche Truppen über die Seezone hinaus. Im Raume 
um Wladimir ⸗Wolynski ſchoben wir uns bis in die Gegend 
Turyjsk und in die Gegend öſtlich enboml vor. Die Ruffen 
wurden zurückgetrieben. 


Kaiſer Wilhelm an die um den Fall Kownos beſonders 
verdienten Heerführer. 


Im Anſchluß an die Erſtürmung der Feſtung Ko w no richtete 
der Kaiſer an Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, den General⸗ 
oberſten v. Eichhorn und den General der Infanterie Liz mann 
folgende Telegramme: 

An Generalfeldmarſchall v. Hindenburg: „Mit Kowno iſt 
das erſte und ſtärkſte Bollwerk der inneren ruſſiſchen Verteidigungs⸗ 
linie in deutſche Hand gefallen. Auch dieſe glänzende Waffentat verdankt 
das Vaterland neben der unübertrefflichen Tapferkeit ſeiner Söhne 
Ihrem zielbewußten Handeln. Ich ſpreche Eurer Exzellenz meine 
wärmſte Anerkennung aus. Generaloberſt v. Eichhorn, der die Bewegungen 
feiner Armee mit ſolcher Umſicht führte, habe ich den Orden Pour le mérite, 
General der Infanterie Litzmann, deſſen Anordnungen auf der Angriffe: 
front einen ſchnellen Erfolg ſicherten, das Eichenlaub dazu verliehen. 
Wilhelm I. R.“ 

An Generaloberſt v. Eichhorn: „Die Umſicht, mit der Eure 
Exzellenz die Bewegungen Ihrer Armee gegen Kowno leiteten, verdient 
meine höchſte Anerkennung. Als Zeichen meines Dankes verleihe 
ich Ihnen den Orden Pour le mérite, Gleichzeitig beauftrage 
ich Sie, den Truppen der Armee meinen und des Vaterlandes Dank 
für ihre glänzenden Leiſtungen auszuſprechen. Wilhelm I. R.“ 

An den General der Infanterie Litzmann: „In unwiderſteh⸗ 
lichem Anſturm iſt es den von Ihnen geführten Angriffstruppen ge⸗ 
lungen, Kowno, das ſtärkſte Bollwerk der inneren feindlichen Ver⸗ 
teidigungslinie, zu überrennen. Dieſe Tat wird immer ein leuchtendes 
Beiſpiel dafür bleiben, was friſches Zugreifen mit deutſchen Truppen 
zu erreichen vermag. Indem ich Ihnen meinen Dank und meine An⸗ 
erkennung ausſpreche, verleihe ich Ihnen das Eichenlaub zum 
Orden Pour le mérite. Wilhelm I. R.“ 


Telegrammwechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und Reichs⸗ 
kanzler. 


Kaiſer Wilhelm richtete am 21. Auguſt an den Reichs⸗ 
kanzler folgendes Telegramm: 

„Dank dem gnädigen Beiſtande Gottes und der bewährten 
Führung des Eroberers von Antwerpen, Generals von 
Beſeler, ſowie der heldenhaften Tapferkeit unſerer prächtigen 
Truppen und der vortrefflichen deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Belagerungs⸗Artillerie, ift die ſtärkſte und modernſte ruſſiſche Feſtung, 
Nowo-Georgiewsk, unfer. Tief ergriffen habe ich eben meinen 
braven Truppen meinen Dank ausgeſprochen. Sie waren in pracht⸗ 
voller Stimmung. Eiſerne Kreuze ausgeteilt. Alles Landwehr und 
Landſturm. Es war eine der ſchönſten Waffentaten der 
Armee. Die Zitadelle brennt. Lange Kolonnen Gefangener be⸗ 
gegneten mir auf der Hins und Rückfahrt. Dörfer meiſt von den Ruffen 
auf dem Rückzug total zerſtört. Es war ein erhabener Tag, für 
den ich in Demut Gott danke. — Die Beute von Kowno iſt auf 
600 Geſchütze geſtiegen. gez. Wilhelm.“ 

Der Reichskanzler antwortete dem Kaifer mit folgen- 
den Worten: 

„Eure Majeſtät danke ich ehrfurchtsvollſt für das prächtige 
Telegramm aus Ciechanow, das ſoeben bei mir eingetroffen. Bo 
Dank gegen Gott jubelt das ganze Volk über die Heldentaten 
der Armee und blickt im Bewußtſein ſeiner gerechten Sache 
voll Vertrauen in die Zukunft. Es dankt Seiner Majeftät 
als dem oberſten Kriegsherrn, der den tapferen Landwehr, und Land- 
ſturmleuten, die Nowo⸗Georgiewsk erſtürmten, das Eiſerne Kreuz ſelbſt 
an die Bruſt heftete. Der einmütige Beſchluß des Reichstags zeigt, 
daß das ganze Volk feſt zuſammenſteht hinter unſerer herrlichen 
Armee. Tauſende ſangen geſtern abends vor dem Reichskanzlerpalais 
Siegeslieder und „Nun danket alle Gott!“ Euer Majeſtät allerunter⸗ 
tänigſter Bethmann Hollweg.“ 

Der deutſche Gouverneur von Kowno. 

Zum Gouverneur von Kowno ift der bisherige Gouverneur der 
Feſtung Poſen, Generalleutnant von Koch, ernannt worden, der ſeit 
April 1912 bis zum Kriegsbeginn Kommandant von Poſen, ſeit Kriegs- 
beginn Gouverneur von Poſen war. Er iſt mit dem Eiſernen Kreuz 
1. Klaſſe ausgezeichnet worden. 

Deutſche Verwaltung in Litauen. 

Zum Chef der deutſchen Zivilverwaltung von Litauen, mit dem 
vorläufigen Sitz in Tilfit, wurde Fürſt Franz Jofeph von Iſen⸗ 
burg ⸗Birſtein, ſeither Chef des Stabes bei den Beauftragten des 
Oberbefehlshabers Oft in der Zivilverwaltung für Ruſſiſch⸗Polen er 


nannt. 
Oeſterreichiſch⸗ ungariſches Gardekorps. N 
Am 18. Auguſt, dem 85. Geburtstage des Kaiſers, wurde ein 
öſterreichiſchzungariſches Gardekorps nach deutſchem Muſter 
errichtet. Es wird vorläufig aus zwei Diviſtonen beſtehen. 


Nr. 35. 28. Auguſt 1915. 


Von lialleniſchen Friegsihauplas, 
Die Kämpfe am Iſonzo. 


Das Feuer der italieniſchen ſchweren Artillerie gegen unſere 
Tiroler Werke hielt auch am 16. Aug. an. Schwächere feind⸗ 
liche Infanterieabteilungen, die im Val Sugana bis Carzano (nordöſtlich, 
Borgo) vorgekommen ſind, wurden über den Maſobach zurück⸗ 
geworfen. An der küſtenländiſchen Front ſetzten die Italiener 
ihre Vorſtöße gegen unſere Stellungen zwiſchen dem Krn und Tolmein 
mit ſtärkeren Kräften fort, wurden aber überall blutig abgewieſen. 
Das Plateau von Doberdo ſtand am 16. Auguſt wieder unter ziem⸗ 
lich heftigem Geſchützfeuer. — Am 17. Aug. wurde an der küſten⸗ 
ländiſchen Front heftig gekämpft, während im Kärntner Grenz⸗ 
gebiete verhältnismäßig Ruhe herrſchte, in Tirol aber das ſchwere 
Geſchützfeuer des Feindes anhielt und einige kleinere Infanteriegefechte 
ſtattfanden. Im Görziſchen wurden vier gegen San Martino 
geführte Angriffe der Italiener abgeſchlagen. Am Brückenkopf 
von Tolmein tobt ein erbitterter Kampf. Auch hier ſcheiterten vier 
feindliche Angriffe. Ebenſo mißlangen alle Vorſtöße des Gegners gegen 
unſere Höhenſtellungen nördlich des Tolmeiner Brückenkopfes. — Am 
18. Aug. dauerten die heftigen Kämpfe im nördlichen Abſchnitt der 
küſtenländiſchen Front noch fort. Ein ſtärkerer Angriff gegen 
den Hrzlivrch ſcheiterte wie alle früheren. Gegen den Südteil des 
Tolmeiner Brückenkopfes griffen die Italiener nachmittags und 
abends ſechsmal vergeblich an. Auch nachts über wurde erbittert 
gekämpft. Nach wie vor iſt der Brückenkopf feſt in unſeren Händen. 
Mindeſtens 600 noch ungeborgene italieniſche Leichen liegen hier vor 
unſeren Gräben. — Im nördlichen Abſchnitt der küſtenländiſchen 
Front wurde am 19. Aug. früh wieder ein feindlicher Angriff auf 
Mrzli und Brh und den Rücken nördlich dieſer Berge unter großen 
Berluften des Angreifers abgeſchlagen. Desgleichen ſcheiterten 
zwei am 19. Aug. abends und am 20. Aug. früh unternommene Ver⸗ 
ſuche der Italiener, die Linien des Brückenkopfes von Tolmein 
zu durchbrechen. Im Görziſchen unterhielt der Gegner teilweiſe 
lebhaftes Artilleriefeuer; unſere Artillerie antwortete mit Erfolg, zer ⸗ 
törte eine Pontonbrücke bei Sagrado und warf feindliche 
Truppenmaſſen öſtlich von Piaris zurück. — Die wiederholten Vorſtöße 
ſtarker italieniſcher Kräfte gegen den küſtenländiſchen Abſchnitt Flitſch⸗ 
Tolmein blieben auch am 20. Aug. ohne Erfolg. Ein Angriff auf 
unſere Vorſtellung am Fraiz ſcheiterte an dem unerſchütterlichen Aus: 


harren der braven St. Pöltner Landwehr und unſeren Batterien. Vor 


dem Hrzliveh verlor der Feind mindeſtens 800 Mann. Der Brüden- 
kopf von Tolmein ſtand bis Mitternacht unter ſehr heftigem Geſchütz⸗ 
feuer, worauf dann bei Kozarace IV gegen die Höhen ſüdlich dieſes 
Ortes drei gegneriſche Vorſtöße erfolgten, die ſämtlich an der 
zähen Tapferkeit unſerer Truppen zerſchellten. Auch gegen unſere 
Stellungen am Rande der Hochfläche von Doberdo unternahmen die 
Italiener einen vereinzelten ergebnisloſen Vorſtoß. Eines unſerer Flug⸗ 
zeuggeſchwader belegte Udine mit Bomben und Brandpfeilen; ſämt⸗ 
liche Flugzeuge kehrten wohlbehalten heim. — Am 21. Aug. ſetzte gegen 
die Karſthochfläche von Dober do wieder lebhafteres feindliches Geſchütz⸗ 
feuer ein. Ein von Berſaglieri gegen den Monte Dei Seibuſi ge⸗ 
führter Angriff brach nahe vor unſerer Stellung im Feuer zu⸗ 
fammen. Gegen den Nordweſtteil der Hochfläche griffen bie Italiener 
in breiter Front an, wurden aber teils im Kampf Mann gegen Mann 
geworfen, teils durch unſer Artilleriefeuer zum Stehen gebracht. 
Nachmittags beſchoß der Gegner über unſere Stellungen hinweg einzelne 
Stadtteile von Görz aus Feld⸗ und ſchweren Geſchützen. Ein neuer» 
licher Vorſtoß gegen unſere Stellungen nördlich von Selo und ein 
Nachtangriff gegen die Iſonzobrücke weſtlich Tol mein ſcheiterten unter 
ſchweren Verluſten des Feindes. — Auch am 22. Aug. ſchlugen 
unſere Truppen mehrere Angriffe der Italiener gegen die Hochfläche 
von Doberdo ab. Stellenweiſe kam es wieder bis zum Handgemenge. 
Vielfach verſucht der Feind nunmehr, ſich methodiſch an unſere Ver⸗ 
teidigungslinien heranzuarbeiten. Der Brückenkopf Tolmein ſtand 
nachmittag unter Artillerieſchnellfeuer. Hierauf griff die feindliche 
Infanterie bis in die Nacht hinein wiederholt vergeblich an. 
Sie erlitt ſchwere Verluſte. 


Kämpfe im Grenzgebiete. 


Im Tiroler Grenzgebiete wurden am 17. Aug. italieniſche 
Angriffe auf den Toblinger Riedel (Drei⸗Zinnen⸗Gebiet) und gegen 
Milengna (Plateau von Folgaria) abgewieſen. — Am 18. Aug. 
ſetzte die italieniſche ſchwere Artillerie ihr Feuer gegen die Tiroler 
Werke fort. Ein Angriff von zwei feindlichen Bataillonen auf unſere 
Vorfeldſtellungen am Plateau von Folgaria wurde abgewieſen. — 
Die Kämpfe der ſchweren Artillerie im Tiroler Grenzgebiet hielten 
auch am 19 Aug. an. Bei dem letzten Angriff auf unfere Vorſtellungen 
auf dem Plateau von Folgaria verloren die Italiener 200 Mann. 
— Auch am 20. Aug. ſtanden in Tirol ein Teil unſerer Tonaleſtellung 
und die Werke auf den Hochflächen von Lavarone und Folgaria unter 
ſchwerem Dauerfeuer. Ein italieniſches Infanterie⸗Regiment, verſtärkt 
durch Berſaglieri, griff den Monte Coſton zweimal vergeblich an. 
Ebenſo wurde im Gebiet von Schluderbach der Verſuch einer Alpini⸗ 
Abteilung, auf die Forame⸗Feſte vorzudringen, abgewieſen. — Am 
21. Aug. griffen an der Tiroler Front zwei italieniſche Bataillone nach 
zwanzigſtündiger Artillerievorbereitung die Gebirgsübergänge öſtlich 
Treſaſſi zweimal an. Sie wurden abgeſchlagen und verloren 


Allgemeine Rundſchau. 


befindlich betrachtet. 
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300 Tote und ſehr viele Verwundete. Das Feuer auf unſere Werke von 
Folgaria, Lavarone und die Tonale⸗Gruppe hält mit 
wechſelnder Stärke an. | i 

Pelagoſa erneut mit Erfolg angegriffen. 

Wie das Flottenkommando meldet, beſchoß eine öſterreichiſche 
Flottille am 17. Auguſt früh zum dritten Male die von den 
Italienern beſetzte Inſel Pelagoſa. Während zugleich ein 

lieger über der Inſel mit Bomben, Maſchinengewehr und 

liegerpfeilen operierte. Hierbei wurde das ſeit der letzten Be⸗ 
chießung wieder zum Wohnen eingerichtete Leuchthaus zer- 

ört. Baracken und Zelte wurden in Brand geſchoſſen, ein 
Geſchütz⸗Emplacement demoliert, mehrere Materialdepots, einige 
am Strand aufgeſtapelte Materialhaufen und mehrere Boote ver⸗ 
nichtet. Die Beſatzung hielt ſich im Schützengraben und unter⸗ 
irdiſchen Unterſtänden verſteckt und leiſtete keinen Wider- 
ſtand. Feindliche Seeſtreitkräfte wurden nicht geſichtet. 

Wie das öſterreichiſche Flottenkommando meldet, wurde am 
21. Auguſt früh durch eine Rekognoſzierung feſtgeſtellt, daß die Inſel 
Pelagoſa von den Italienern geräumt wurde und alle Baulich⸗ 
lichkeiten und Verteidigungsanlagen zerſtört worden find. Die Inſel, 


die nur von den Familien der Leuchtturmwächter bewohnt war, wurde 


in der Nacht auf den 11. Juli von den Italienern „erobert“ und dann 
mit Radioſtation und Verteidigungsanlagen ausgeſtattet. Auch ein 
Unterſeeboot wurde dort ſtationiert. Die Raids unſerer Flieger und 
die dreimalige gründliche Beſchießung durch unſere Flottille brachten 
dem Feind immer ſchwere Verluſte an Menſchen und Material 
ein. Das Unterſeeboot „Nereide“ wurde vernichtet. Dies mag 
endlich zu der Erkenntnis geführt haben, daß der ſtrategiſche und tak⸗ 
tiſche Wert dieſes Inſelchens nicht ſo hoch iſt, wie man bei deſſen Er⸗ 
oberung Glauben machen wollte. | 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Italien erklärt der Türkei den Krieg. 


Am 21. Auguſt überreichte der italieniſche Botſchafter 
Marquis Garroni der Pforte eine Note, in der erklärt wird, 
daß Italien ſich als mit der Türkei im Kriegszuſtande 
Zugleich hat der Botſchafter ſeine 
Päſſe verlangt. Als Gründe für Italiens Kriegserklärung 
werden angegeben: die Unterſtützung des Aufſtandes in Libyen 
durch die Türkei und die Verhinderung der in Syrien anſäſſigen 
Italiener an der Abreiſe. 


Die Verluſte der Verbündeten an den Dardanellen. 


Nach Privatnachrichten aus türkiſcher Quelle ließ der Feind 
ſeit dem 6. bis 11. Auguſt im Abſchnitte von Seddil Bahr 8000 Tote, 
in dem von Ari Burun 2000 und nördlich Ari Burun über 10006 
zurück. Die Zahl der Verwundeten auf ſeiten des Feindes wird 
doppelt ſo hoch veranſchlagt. Der Feind hat demnach mit Ein⸗ 
ſchluß der 7000 Mann, die mit dem am 14. Auguſt torpedierten 
Transportſchiff untergingen, in 6 Tagen 27000 Tote und 
etwa 50000 Verwundete verloren. In demſelben Zeit⸗ 
raume ließ der Feind in der Hand der türkiſchen Truppen 
200 Gefangene, darunter einen Major und 9 Offiziere, außerdem 
8 Maſchinengewehre und eine Menge Bomben, Waffen und Munition. 


E 


Verſchiedene Nachrichten. 


Telegrammwechſel zwiſchen der Fuldaer Diſchofs⸗ 
konferenz und Kaiſer Wilhelm. Die Biſchofskonferenz in Fulda 
ſandte an Kaiſer Wilhelm folgendes Telegramm: 

„Im furchtbaren Weltkrieg iſt es den in Fulda verſammelten 
Biſchöfen ein Bedürfnis, Euerer Majeſtät in Ehrfurcht zu danken für 
den machtvollen Schutz, durch den der oberſte Kriegsherr und ſeine 
glorreichen Heere Herd und Altar des Vaterlandes gegen eine Welt von 
Feinden ſchirmt und verteidigt. Wir flehen zu Gott, daß er auf die 
Fürbitte des Apoſtels der Deutſchen, an deſſen Grabe wir verſammelt 
ſind, das Vaterland, ſeine Fürſten und Völker ſegnen und ſchützen und 
bald einen ehrenvollen Frieden ſchenken wolle. Kardinal von Hartmann.“ 


Vom Kaifer lief folgende Antwort ein: 

„Den dort verſammelten Biſchöfen für die freundliche Begrüßung 
und die treuen Segenswünſche meinen wärmſten Dank. Das deutſche 
Volk hat in dem aus Neid und Mißgunſt unſerer Feinde geborenen 
Weltkriege gezeigt, was deutſche Kraft und Entſchloſſenheit im Ver⸗ 
trauen auf die göttliche Gnade und Gerechtigkeit vermögen, wenn es 
ſich um die Verteidigung von Ehre und Freiheit des Vaterlandes handelt. 
Gott der Herr hat die treuen Fürbitten für den Sieg unſerer Waffen 
bisher ſo gnädig erhört. Er wird, das hoffe ich mit Ihnen zuverſichtlich, 
aus der opferreichen blutigen Saat nach Kampf und Sieg einen ehrenvollen 
geſegneten Frieden erblühen laſſen. Ihm fei die Ehre! Wilhelm I. R.“ 


Ordensaus zeichnungen. Der Orden pour le mérite wurde 
dem Staatsſekretär des Reichsmarineamtes Großadmiral v. Tirpitz 
verliehen. 
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Vom Büchertiſch. 


eſchickt 
Aufgabe der Kirche, die Pflege von Religion und echte Kulturarbeit im 
nnern unſeres Vaterlandes als erhabenes Kulturziel eine meiſterhafte 

childerung finden. Das Schriftchen ſei beſonders zur Maſſenverbreitung 
ſehr Apen H. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Die Münchener Hofbühnen haben ihren regelmäßigen Spielplan 
aufgenommen. Im Hoftheater herrſcht Rich. Wagner vor, als 
Erſatz für die heuer fehlenden Feſtvorſtellungen im Prinzregenten⸗ 
theater, dem lediglich die Parſifal⸗Aufführungen vorbehalten 
bleiben, deren Zahl wegen der ſtarken Nachfrage, wie jüngſt an dieſer 
Stelle angeregt wurde, auf vier erhöht iſt. Mitte Oktober wird als 
Erſtaufführung Paul Graebers Oper „Don Juans letztes 
Abenteuer“, die ſich in Leipzig als erfolgreich erwies, erſcheinen. 
Das Kgl. Reſidenztheater bereitet für September und Oktober vor: Gerh. 
Hauptmanns ſchon länger angekündigten „Bogen des Odyſſeus“, 
Franz Dülbergs Drama: „Karinta von Onelanden“, deffen 
Uraufführung gleichzeitig mit Frankfurt a. M. ſtattfinden wird, 
ferner die Neueinſtudierung von Shakeſpeares „Othello“. 


Münchener Schanſpielhaus. Max Halbes Drama „Haus 
Roſenhagen“ erſchien neueinſtudiert. Es hat im Kgl. Reſidenz⸗ 
theater, das anläßlich des 50. Geburtstages des Dichters demnächſt 
eine Wiederaufnahme eines ſeiner Werke veranſtalten wird, und ſpäter⸗ 
hin im Schauſpielhauſe eine ſtattliche Aufführungszahl erlebt. 
Auch diesmal fand das bühnenwirkſam gebaute und gut wiedergegebene 
Stück freundliches Intereſſe und nicht nur lediglich deshalb, weil die 
Umwelt des deutſchen Oſtens, in welchem das Drama ſpielt, heute 
dem breiteren Publikum nähergerückt iſt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Der 100. Geburtstag Karl Wilhelms, 
des Komponiſten der „Wacht am Rhein,“ wird in Schmalkalden, woſebſt 
der Mufiler geboren wurde und geſtorben ift, am 5. September feſtlich 
begangen. An ſeinem Grabe wird man ein von der Stadt geſtiftetes 
Eiſernes Kreuz zum benageln aufſtellen und eine Gedenktafel ſoll am 
Hauſe des Komponiſten enthüllt werden. — In Frankfurt a. M. 
wurden die „Medaille“ und die „Lokalbahn“ von Ludwig Thoma ge⸗ 
geben. Hierbei wirft ein dortiges großes liberales Blatt die Frage 
auf: „Xft es übertrieben empfindlich, in den Tagen des politiſchen 
Burgfriedens den ſatiriſchen Hohn auf blauweiße Verhältniſſe 
unzeitgemäß zu finden? Wenn der „Simpliciffimus” fein Miniſterium 
des Innern in Urlaub geſchickt hat, weil es im Auswärtigen Amt 
gerade genug zu tun gibt, muß da die Bühne in die Lücke ſpringen?“ 
Dieſe ſomit außerhalb der blauweißen Grenzen beanſtandeten Satiren 
erfreuen ſich in München feit Jahren der Hoftheaterfähigkeit. — In 
Bad Steben hatte die Uraufführung von Rudolf Kaiſers „Sonnwend⸗ 
zauber“ ſtarken Erfolg. Die reizvolle Melodik und Inſtrumentation 
der Muſik werden ebenſo gerühmt, wie die geſchickt geführte Handlung 
des heiteren Werkes. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Vergebliche Anstrengungen unserer Feinde zur Hemmung unserer 
Industrieentfaltung. — Deutsche Kriegs organisationen. — Unsere 
Finanzlage und Wirtschaftsbesserung im Reichstag. 

Je länger der Krieg dauert, desto mehr erweitert sich der Vor- 
sprung der industriellen Leistungsfähigkeit Deutsch- 
lands vor denjenigen der vereinigten Gegner. Neben den belgischen 
und nordfranzösischen Industrie- und Fabrikzentralen arbeitet 
von Tag zu Tag vermehrt nunmehr auch das ostpolnische und 
kurländische Wirtschaftsgebiet an unserer Kriegsrüstung. 
Seit Wochen sind alle hauptsächlichsten polnischen Montan-, Maschinen-, 
Metall- und Textilindustrien fest in unserer Hand. Durch den ununter- 
brochenen Siegeslauf unserer Ostarmeen sind ausserdem auch Roh- 
stoffe allert Art in bedeutender Menge für uns gewonnen worden. 
Trotz des bekannten Zerstörungsplanes der flüchtenden russischen 
Heere ist der grösste Teil der reichen Getreideernte 
Polens uns zugefallen, dabei die gerade in diesem Jahre statt- 
liche Zuckerernte nebst den dazu gehörigen Fabrikationsanlagen. 
Unseren Feinden wird durch diese Verluste die wirtschaftliche Grund- 
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lage erheblich geschmälert, wodureh sie die Lasten des Krieges mit 
der Länge der Zeit immer drückender empfinden werden. Auch die 
Schwierigkeiten der Getreide versorgung machen sich im 
Lager unserer Gegner im zweiten Kriegsjahre schärfer bemerkbar 
als im Vorjahre. Die Teuerung, welche das zweite Kriegsjahr dadurch 
unseren Feinden in noch stärkerem Masse als bisher bringt, ist durch 
die Klagen über Getreide wucher in Frankreich und Italien 
gekennzeichnet, und dürfte auch durch die angestrengten Versuche 
des Vierverbandes, diese Wirtschaftsprobleme zu lösen, nicht vermin- 
dert werden. Auch Konferenzen von Vertretern dieser Staaten in 
London zur gegenseitigen Förderung und Unterstützung von Handel 
und Industrie und zum gemeinschaftlichen Kampf gegen Deutsch- 
land und Oesterreich-Ungarn dürften ein ähnliches Resultat er- 
zielen. Bestrebungen, die Einfuhr der neutralen Länder zu überwachen 
und zu regeln, unerlaubte und unfreundliche Handlungen diesen Ländern 
gegenüber, die Zwangsbildung eines schweizerischen Einfuhrtrusts, die 
Unterbindung und Schädigung des griechischen und nordischen Handels 
bekunden zwar die Vergewaltigungspolitik Englands, ver- 
fehlen aber ihre Wirkung, unsere auch in Kriegszeiten stark pulsierende 
Iudustrie- und Fabrikstätigkeit einzudämmen oder gar zu vernichten. 
In fast allen Betrieben herrscht gesteigerte Arbeitsgelegenheit, 
so dass keine derartige feindselige Aktion unsere industrielle Leistungs- 
fühigkeit auch nur im geringsten zu stören vermag. Die Beschickung 
und der Besuch der Leipziger Michaelismesse ist durch das 
Entgegenkommen der Behörden und Eisenbahnverwaltungen gesichert. 
Ein überzeugender Beweis für die Geschlossenheit und für die innere 
Kraft des deutschen Wirtschaftslebens ergibt sich aus den fortgesetzt 
gebildeten Kriegsorganisationen innerhalb der einzelnen Industrie- 
sparten. Auf Veranlassung des unsere gesamte Textilindustrie umfassenden 
„Verbandes der deutschen Leinenwebereien“ wurde ein „Kriegsausschuss 
der Leinenindustrie“ gebildet. Aehnliche Verbände für die Flachs- und 
Flachsgarnspinnereien sind geplant. Eine „Zentralstelle für Heeresliefe- 
rungen von elektrischen Taschenlampen und Lampenbatterien“ unter be- 
hördlicher Leitung ist geschaffen. Der Berliner Handelskammerbericht 
über die Tätigkeit der „Kriegs wirtschafts- Aktiengesellschaft.“ hinsichtlich 
Regelung und Ueberwachung der in den Besitz der Heeres verwaltung 
während des Feldzugs gelangenden Industrie- und Wirtschaftsgüter 
gibt ebenfalls deutlich Zeugnis über das vielseitig intensive Zu- 
sammenarbeiten von Industrien und Behörden. Durch Ueberschrei- 
bung bedeutender Staatsaufträge ist die Waggonbauindustrie bis in 
das Frühjahr 1916 zu lohnenden Preisen beschäftigt. Unsere trotz 
der Kürze der Zeit bestehende und führende Erdölbranche zeigt lant 
den Jahresberichten der verschiedenen Gesellschaften bereits gewal- 
tige Millionenumsätze, bedeutende Gewinnergebnisse und die besten 
Hoffnungen auf eine weitere Entwicklung. In der chemisch- 
technischen Grossindustrie ist die Preisfestsetzung 
für Kali im Inlande durch Zubilligung erhöhter Verkaufs- 
notizen nunmehr geregelt. Im Reichstag gelangt die für diese 
Branche so wichtige Frage des Stickstoffmonopols in einer unserer 
Gesamtindustrie günstigen Lösung zur Beratung. Bei der Aufsichts- 
ratssitzung der Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft wurde über die 
befriedigende Geschäftslage dieser Sparte berichtet; durch die voll: 
ständige Uebernahme der Berliner Elektrizitätswerke seitens dieser 
Gesellschaft sind die ohnehin gigantischen Trustanlagen 
der Elektrobranche vermehrt. Ein grossangelegter Koblen- 
grubenbesitz wird den Diensten der A.E.G. zugängig gemacht. Vom 
deutschen Eisenmarkt kommen unverändert feste Tendens- 
meldungen. In Stabeisen und Eisenblechen sind sämtliche Werke 
ausverkauft. Maschinenfabriken und Eisenkonstruktionsstätten arbeiten 
mit Tag- und Nachtschichten, grösstenteils für den direkten oder in- 
direkten Heeresbedarf. Durch Verlängerung der deutschen Röhren- 
vereinigung bis zum Jahresschluss 1915 unter Erhöhung der 
Verkaufspreise für deren Fabrikate wurde ein weiterer Zweig 
der Montanbranche geregelt und gefördert. Günstige Ab- 
schlussziffern von führenden Bergwerks gesellschaften — die ver- 
einigten Stahlwerke Wissen verteilen 12% gegen 8 % im Vor- 
jahre, Stadtberger Hütte 100% gegen 2% im Vorjahre — sind gleichfalls 
Beweise der zuversichtlichen Beurteilung unserer gesamten Wirt- 
schaftslage. Die glänzenden Ansführungen des deutschen Reichs- 
schatzsekretärs über die Finanzlage, Über die Beurteilung des deut- 
schen Geldmarktes und über das zuvessichtliehe Zusammenarbeiten von 
Bankwelt und Kapital bei der Zeichnung unserer Kriegsanleihen, die 
hierbei bekannt gewordenen Vergleichsdaten gegenüber der finanziellen 
Situation unserer Feinde, die ganze Reichstagssitzung mit der ein- 
stimmigen Genehmigung der 10 Milliarden Kredit vorlage 
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bleiben geschichtliche Dokumente der Wirtschaftsentwicklung 
Deutschlands zurzeit des Weltkrieges. Auch die bekannt gewordenen 
wirtschaftlichen Massnahmen der Budget kommission 
des Reichstages, so die Fragen der Ernteeinbringung, die Fleisch-, 
Kartoffel- und Mehlversorgung, die Futtermittelregelung und Höchst- 
preisfestsetzungen aller Art, die Brot verbesserung durch ein günstigeres 
Auasmahl verhältnis für Brotgetreide unter Erhöhung der Verzehrungs- 


M. Weber. 


portionen sind Punkte der berechtigten Zuversicht. 
München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Wir verweiſen auf das Inſerat der Verlagshandlung J. Pfeiffer, 
München, Herzoaſpitalſtraße 6, am Fuße dieſer Seite. 
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Aus „Baveriſche Staatszeitung“ Nr. 195 v. 22. 8. 15. 


Oeffentlicher Dank! 


Mein Schwager, Herr Albert Röſch, Montevideo, 
war nach javrelanger Berufsſtörung und Aufenthalt 
in den Tropen trotz ſeiner eiſernen Geſundheit und 
außergewöhnlich kräftigem Körperbau hoffnungslos 
ſchwer leidend geworden an 

allgemeiner Nerven schwäche 
und Nikotin vergiftung. 

Die verſchiedenen mediziniſchen Behandlungen und 
Kuren drüben verſchlimmerten das Leiden durch Arznei⸗ 
vergiftung derart, ſodaß ſich 
hochgradige Neurasthenie — Herz- 

ner vosität und Platzangst 

fo febr herangebildet hatte, daß der Patient unfähig 
und unleidlich zu allem war. Nachdem er drüben zur 
Beſſeruna feines bedauerlichen Zuſtandes Tauſende nutz⸗ 
los peopfert hatte, wendete er auf meine Empfehlung 
bin hier in meinem Hauſe die Lautenſchläger'ſche 
„Purmoor⸗Bade⸗Kur“ an und wurde zu feiner und 
unſerer aller großen Befriedigung binnen ca. 2 Mo⸗ 
naten ſo vorzüglich geheilt und gekräftigt, ſodaß er 
vor ſeiner Wiederabreiſe nach Montevideo bei völliger 
Geſundheit ſogar Hochtouren ins Gebirge allein unter: 
nehmen konnte — während er vorher vor Angſtgefühl 
und innerlicher Zuſammengeſunkenheit abſolut unter⸗ 
nehmungsunfähig. z. B. nicht allein über die Straße 
zu gehen vermochte. 

Aus dem Grunde nun und aus Freude darüber, 
daß mein Herr Schwager auf meine Empfehlung hin 
dieſen unvergleichlichen bewunderungswerten Heil- 
erfolg voll und ganz erreichte bezw. dadurch imſtande 
war, ſeinem anſtrengenden Beruf auf ſeinem verant⸗ 
wortungs vollen aber feinem ſebreinträalichen Poſten im 
Tropenlande laut ſeinen Berichten nun bereits ſeit 
über 2 Jahren ohne Störung bei völlig wieder er⸗ 
langter Geſundheit wieder bevorſtehen konnte, ſo 
re ich dem Naturheilkundigen Herrn B. Alfred 

autenſchläger, bier, Roſental 15, im Namen der 
en Familie in Anerkennung ſeines in dieſem 
ſo erfolgreichen Wirkens den allerbeſten Dank 
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Kriegsanſprachen von P. M. Gatterer, S. J. 
I. 20 Vorträge. VI u. 53 Seiten 8° Preis Mk. —.70 
II. 18 Vorträge. 73 Seiten 8° Preig Mk. —.80 
III. Mit Jeſu Herz durch Krieg zum 
Sieg. Die Herz-Jeſu⸗-Weihe und das 
Rundſchreiben Benedikt XV. Mit dem 
Text des päpſtl. Rundſchreibens, den 
Hirtenſchreiben der deutſchen und 
öſterreichiſchen Biſchöfe, des Fürſt⸗ 
biſchofs von Brixen und der Kinder⸗ 
anſprache des Fürſtbiſchofs von Gurk. 
31 Vorträge IV und 140 S. 8? Preis Mk. 1.30 
„Ein Abraham a Santa Clara des 20. Jahr⸗ 
1 ſpricht aus dieſen Weckrufen!“ „In rhetoriſcher 
inſicht überraſcht die Meiſterſchaft, mit welcher der 
Verfaſſer die der aktuellen Kriegslage entnommenen 
Bilder und Vergleiche verwertet.“ 
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Verſaßt von P. Hermenegild, Kapuziner. Mit oberhirtlicher 
Genehmigung. 168 Seiten. Hübſch gebunden in Leinwand mit 
Rotſchnitt 70 Vig., mit Goldſchnitt 1 Mk., in Leder mit Gold: 
ſchnitt 1.50 ME — Es bietet zuerſt Troſigedanken für die 
trauernden Hinterbliebenen, dann Aufmunterung, der Ges 
allenen im Gebete zu gedenken, in großer Auswahl. Auch 

eß⸗, Beicht⸗ und Kommuntonandacht und Gebete in vers 
ſchiedenen Anliegen find enthalten. 


Leiden⸗Chriſti⸗Büchlein 


Gebet: und Erbauungsbüchlein für alle Heilandliebenden Seelen 


von P. „peop, Redemptorift. 144 Seiten. Breis broſchiert 
40 Pfg., gebunden 60 Pfg. — Der Verfaffer ſchildert in eins 
acer, ſchlichter, gemüt voller und zu Herzen gehender Dars 
elung das bittere Leiden und Sterben Jefu Chriſti. Ein 
Büchlein für alle, die Erbauung und Troſt ſuchen. 


J. Pfeiffer's rel. Kunſt⸗, Bud: und Verlagshandlung 
(D. Hafner), München, Herzogipitalflraße 6 
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Bekanntmachung. 


Nachdem die Stücke der fünfprozentigen Reichsſchatz⸗ 


anweiſungen der zweiten Kriegsanleihe bereits vor einiger Zeit 


vollſtändig an die Zeichnungsſtellen ausgegeben worden ſind, werden 
wir im Laufe dieſes Monats von den Stücken der fünfprozentigen 
Reichsanleihe wieder einen größeren Teilbetrag als dritte Rate 
zur Verteilung bringen. Dieſer hoffen wir Ende September die vierte 
Rate und Ende Oktober den Reſt folgen laſſen zu können. Wir ſind 
zwar bemüht, die Zeichner ſobald als irgend möglich in den Beſitz 
der gezeichneten Stücke zu bringen; trotzdem dürfte aber die Schluß⸗ 
verteilung vor dem genannten Zeitpunkt leider nicht möglich ſein, 
weil uns der Reſt der Stücke wegen der mit der Herſtellung und 
Ausfertigung von annähernd 7 Millionen Schuldverſchreibungen 
und Schatzanweiſungen und ebenſo vielen Zinsſcheinbogen verbundenen 
übergroßen Arbeit nicht früher geliefert werden kann. Wir 
richten daher an die Zeichner die Bitte, auf die durch die gegen⸗ 
wärtigen Zeitverhältniſſe geſchaffene Lage Rückſicht zu nehmen und 
fih vorläufig mit der Mitteilung ihrer Vermittlungsſtelle, daß die 
Zeichnung für ſie getätigt und der Gegenwert gezahlt iſt, zu begnügen. 


Berlin, im Auguſt 1915. 
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Feldpoſtbrief zugleich Antwort auf viele von R. Nos. 

80. 24 Seiten. Preis nur 10 Pfg., 50 Stück M. 4.—, 

100 Stück Mk. 7.50. Ein Exemplar kann als Feldpoſt⸗ 
brief ohne Porto ins Feld verſendet werden. 


Jeder Soldat und jedermann wird mit großem 
ntereſſe die Ausführungen leſen, die die tieferen 
achen des Krieges vom Standpunkt des gläubigen 
TChriſten aus in intereſſanter Weile behandeln. Das 
Schriftchen verdient weiteſte Beachtung. 
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Das Büchlein gibt kurze 
und gar treffliche Winke 
für die allgemeine und 
beſondere Seelſorge 
des Kindes bis zum Aus⸗ 
tritt aus der Volksſchule, 
ſowie für die ſchul⸗ 
entlaſſene Jugend. 


Friedrich Puſtet, Verlag, 
Regensburg. 
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München am Kö tu. Kunst- 
ausstellung vom 30. Juni bis Ende 8 
— tober von 9—6 Uhr. Eintritt A 1.— 


Rgl. Heil Hefbräuhaus, München. 


3 Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffne Pächter: Karl Mittiermiüller. 
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XII. Jahrgang. ö 


Ein Jahr Weltkrieg. 


eindrangen und bedeutende Siege davontrugen. Mit Ueberraſchung 
ſehen wir, daß Oeſterreich und Ungarn, deren Kraft gebrochen 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
| (Schluß.) 

Der einzige unſerer Gegner, der den Mut hat, ſich ſelbſt 
die Wahrheit vor der Oeffentlichkeit zu ſagen, iſt England. Im 
Oberhauſe wurde in der erſten Juliwoche auf das Verſagen der 
engliſchen Kriegsorganiſation und die großen 1 keiten des 
Durchhaltens en über die pa eg egsſchuld find 
dabei ernſte Worte gefallen. Dieſe betrüge, wenn im März 1916 
der Friede kommen ſollte, bis dahin 1300 Mill. Pfund Sterlin 
— 26000 Mill. Mark mit einer jährlichen Zinslaſt von 60 Mill. 
Pfd. Sterl., gleich 1200 Mill. Mark. Jedenfalls wird dieſer 
Krieg, in dem alles ungeheuerlich iſt, die beiderſeitigen Staaten 
in ſchwere Schulden und Steuern ſtürzen, was den Wettbewerb 
auf dem Weltmarkte zugunſten Japans und Nordamerikas ver⸗ 
ſchieben wird — — Englands Werk! 

England ſucht in ſeiner Not die neutralen Staaten 
zu vergewaltigen. Norwegen, durchweg deutſchfeindlich, 
hat ſich ihm ganz verſchrieben, Schweden, das deutſchfreundlich 
iſt, wehrt ſich gegen die engliſche Zumutung, weil es damit die 
Hoffnung auf Finnland aufgeben und Rußland den eisfreien 
Hafen am Nordmeere zugeſtehen müßte. Bei dem Charakter 
der engliſchen Politik darf man ſich hier auf das Aergſte 
gefaßt machen. Die Brandſchießung Kopenhagens und die Weg- 
nahme der däniſchen Flotte 1806, aus dem gegenwärtigen Kriege 
die rätſelhafte Krankheit des Königs von Griechenland, die neuer⸗ 
dings aufgedeckte Verſchwörung gegen König Ferdinand von 
Bulgarien und der Mordverſuch gegen den iriſchen Führer 
Caſement, find ernſte Verdachtszeugen. 

Amerikas ganzes Benehmen ſeit Beginn des Krieges, 
beſonders die Haltung ſeines Präfidenten Wilſon zwingt uns 
zu dem ſichern Schluß, daß es um jeden Preis den Sieg 
Deutſchlands über England verhindern will. Das 
wird ihm aber nicht gelingen. Dabei verfolgt Nordamerika auch 
das Ziel, England als den Beherrſcher des Weltmarkts abzu⸗ 
löſen und auch in Verſorgung der Erde mit Induſtrieerzeugniſſen 
an Englands Stelle zu treten. So wäre der Neid Englands, 
die Haupturſache dieſes Krieges, geſtraft. Der hohe 3 
den es als Folge des Krieges jetzt bereits auf ſich nehmen muß, 
erſchwert ihm überall den Wettbewerb gegen Amerika. 

* ** 


* 

Gott war mit uns. Als der Weltkrieg plötzlich über 
uns hereinbrach, glaubten a unfere beiten Freunde außerhalb 
des Zweiverbandes, Deutſchland und Oeſterreich könnten 
den Sturm nicht überſtehen. Dieſe Anſicht und die ihr 
folgende Enttäuſchung ſprach der Bukareſter „Univerſul“ unlängſt 
am 30. Juli aus mit den Worten: 


„Die größte Ueberraſchung, die uns der Krieg brachte, liegt 
bei den Zentralmächten und Rußland. Als es bei Beginn des Krieges 
infolge der Eduardiſchen Einkreiſungspolitik Kriegserklärungen regnete, 
ſagten ſich ſelbſt die eingefleiſchteſten Anhänger der Zentralmächte, daß 
dieſe verloren ſeien. Wie mächtig der deutſche Militarismus immer 
ſein mag, wie tapfer die Armeen der beiden Reiche auch kämpfen mögen, 
ſo würden ſie, glaubte man, nur Achtungserfolge davontragen und 
ſchließlich zugrunde gehen. Im Kampfe gegen die ganze Welt 
würden ſie wohl einige Wochen widerſtehen, bis ihre Kraft gebrochen 
ſei. Die größten Erwartungen knüpften ſich in dieſer Beziehung an 
die Millionenheere Rußlands. Indeſſen ſind in dieſem Kriege 
alle Berechnungen über den Haufen geworfen worden. Wir ſahen, daß 
die Deutſchen trotz des Kampfes auf beiden Fronten in Feindesland 


ſchien, in Verbrüderung mit den Deutſchen heute die Ruſſen auf der 
Flucht in Feindesland verfolgen, mit einem Worte: Die Berechnungen, 
die zu Beginn des Krieges aufgeſtellt wurden, haben fehlgeſchlagen. Die 
Bilanz ſchließt mit einem bedeutenden Gewinn für die Zentral⸗ 
mächte und einem großen Defizit für den Vierverband. 
Die nächſte Schlußfolgerung ift, daß wir ſowie der Bierverband die 
Kräfte der Zentralmächte unterſchätzten, und zwar nicht nur die rein 
militäriſchen, ſondern auch ihre ganze Organiſation auf allen Gebieten.“ 
Am Ende des erſten Kriegsjahres haben wir Belgien 

gang in der Gewalt und ſtehen fiegreih in Frankreich und 
uland. Die Zahl der Gefangenen betrug nach amtlichen 
Angaben am 31. Juli in Deutſchland 1058 869, in Oeſterreich 
636 534, im ganzen 1 695 403 und hat ſich inzwiſchen auf über 
zwei Millionen erhöht, darunter wenigſtens 1600000 Ruffen. An 
Geſchützen haben wir bis jetzt wenigſtens 9000, an Maſchinen⸗ 
gewehren wenigſtens 3000 erobert. Dazu kommt der ungeheure 
Gewinn an Land. Wohl hat Frankreich im Oberelſaß noch 
1050 Quadratmeter beſetzt (Kanton Altkirch), Rußland in Oft- . 
galizien rund 10000, beides für die Entſcheidung des Krieges 
ganz wertloſe Gebiete. Dafür aber haben wir erobert und in 
unſere Verwaltung genommen faſt ganz Belgien mit 29000, von 
Frankreich ungefähr 10 Departements mit 21000 Quadratkilometern. 
Dieſer eroberte Teil Frankreichs hat nicht bloß die meiſtentwickelte 
Landwirtſchaft, denn Frankreichs Induſtrie und Landwirtſchaft 


fehlt die vorwärtsdrängende Energie des Volkszuwachſes, ſondern 


befitzt auch 24 Prozent aller franzöfiſchen Dampfkeſſel, 43 Prozent 
aller franzöſiſchen Dampfpferdekräfte, von der franzöſiſchen Kohlen- 
gewinnung 18, von der Roheiſenerzeugung 90 Prozent. In Kur. 
land, Litauen und Polen hatten unſere verbündeten Truppen 
bis 31. Juli 130000 Quadratkilometer der ruſſiſchen Herrſchaft ent⸗ 
riſſen. Der ununterbrochene Vormarſch über Narew, Bug und 
Weichſel hat dieſen Landgewinn inzwiſchen ficher auf 200 000 er» 
höht. Vor allem aber haben wir Warſchau, das wir ſchon im 
Dezember vergeblich erhofften, endlich, und zwar unzerſtört, ge⸗ 
wonnen. Die große Hauptſtadt Polens, der vorgeſchobenſte Sitz 
abendländiſcher Ziviliſation, die kultivierteſte Stadt Rußlands, 
die Hauptſtadt ſeiner reichſten Länder, Mittelpunkt mächtiger 
Hilfsquellen, Grundlage Rußlands militäriſcher Rüſtungen im 
Weſten und ſein Ausfallstor nach Norden, Oſten und Süden 
gegen Mitteleuropa, ift in unferen Händen! Kowno, Iwangorod, 
owo-Georgiewsk, Breſt⸗Litowsk, Wilna uſw. find in unferen 
Händen, wie Töpfe haben wir dieſe ruſſiſchen Bollwerke zer- 
ſchmettert, tief nach Litauen hinein, nach Kleinrußland, gegen 
Kiew hin und nach Beßarabien — ein Wink für Rumänien — 
ziehen unſere ſiegreichen Truppen. Nun liegt das weite Rußland 
vor uns und alle Renommiſtereien u werden nichts helfen, 
wenn es im Weſten vorwärts geht. ßland aber iſt nach Aſien 
pileg monr, denn das ganze mittlere Rußland mit feiner 
egierungsweiſe iſt heute noch nicht europäiſch, ſondern aſiatiſch. 
Welche Wendung durch Gottes Fügung! Eng- 

land faſt ohnmächtig, Frankreich geſchlagen, Belgien und Polen 
in unſerer Hand, die ruſſiſche Armee trotz verzweifelter Gegen- 
wehr immer wieder geſchlagen in das Innere des Rieſenreiches 
zurückflutend, für dieſes Jahr und den ganzen Winter hindurch 
unfähig zu ernſteren Angriffen. Die amerikaniſche Preſſe ſpricht 
jetzt nicht mehr von der ruſſiſchen, ſondern von der deutſchen 
Dampfwalze und ſagt, die Einnahme Warſchaus bedeute mehr 
als die Einnahme von Calais. In allen einigermaßen unbefangenen 
Stimmen des Auslandes kommen Staunen und Bewunderung zum 
Ausdruck über die zähe Ausdauer, die faſt übermenſchliche Tapfer⸗ 
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Bekanntmachung. 


Nachdem die Stücke der fünfprozentigen Reichsſchatz— 
anweiſungen der zweiten Kriegsanleihe bereits vor einiger Zeit 
vollſtändig an die Zeichnungsſtellen ausgegeben worden ſind, werden 
wir im Laufe dieſes Monats von den Stücken der fünfprozentigen 
Reichsanleihe wieder einen größeren Teilbetrag als dritte Rate 
zur Verteilung bringen. Dieſer hoffen wir Ende September die vierte 
Rate und Ende Oktober den Reſt folgen laſſen zu können. Wir ſind 
zwar bemüht, die Zeichner ſobald als irgend möglich in den Beſitz 
der gezeichneten Stücke zu bringen; trotzdem dürfte aber die Schluß— 
verteilung vor dem genannten Zeitpunkt leider nicht möglich ſein, 
weil uns der Reſt der Stücke wegen der mit der Herſtellung und 
Ausfertigung von annähernd 7 Millionen Schuldverſchreibungen 
und Schatzanweiſungen und ebenſo vielen Zinsſcheinbogen verbundenen 
übergroßen Arbeit nicht früher geliefert werden kann. Wir 
richten daher an die Zeichner die Bitte, auf die durch die gegen— 
wärtigen Zeitverhältniſſe geſchaffene Lage Rückſicht zu nehmen und 
ſich vorläufig mit der Mitteilung ihrer Vermittlungsſtelle, daß die 
Zeichnung für ſie getätigt und der Gegenwert gezahlt iſt, zu begnügen. 


Berlin, im Auguſt 1915. 
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XII. Jahrgang. N 


Ein Jahr Weltkrieg. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
(Schluß.) 

Der einzige unſerer Gegner, der den Mut hat, ſich ſelbſt 
die Wahrheit vor der Oeffentlichkeit zu ſagen, iſt England. Im 
Oberhauſe wurde in der erſten Juliwoche auf das Verſagen der 
engliſchen Kriegsorganiſation und die großen Schwierigkeiten des 
Durchhaltens hingewiesen; über die ungeheure gsſchuld find 
dabei ernſte Worte gefallen. Dieſe betrüge, wenn im März 1916 
der Friede kommen folte, bis dahin 1300 Mill. Pfund Sterlin 
— 26000 Mill. Mark mit einer jährlichen Zinslaſt von 60 Mill. 
Pfd. Sterl., gleich 1200 Mill. Mark. Jedenfalls wird dieſer 
Krieg, in dem alles ungeheuerlich iſt, die beiderſeitigen Staaten 
in ſchwere Schulden und Steuern ſtürzen, was den Wettbewerb 
auf dem Weltmarkte zugunſten Japans und Nordamerikas ver- 
ſchieben wird — — Englands Werk! 

England ſucht in Tee Not die neutralen Staaten 
zu vergewaltigen. Norwegen, durchweg deutſchfeindlich, 
hat ſich ihm ganz verſchrieben, Schweden, das deutſchfreundlich 
iſt, wehrt ſich gegen die engliſche Zumutung, weil es damit die 
Hoffnung auf Finnland aufgeben und Rußland den eisfreien 
Hafen am Nordmeere zugeſtehen müßte. Bei dem Charakter 
der engliſchen Politik darf man ſich hier auf das Aergſte 
gefaßt machen. Die Brandſchießung Kopenhagens und die Weg⸗ 
nahme der däniſchen Flotte 1806, aus dem gegenwärtigen Kriege 
die 1 Krankheit des Königs von Griechenland, die neuer⸗ 
dings aufgedeckte Verſchwörung gegen König Ferdinand von 
Bulgarien und der Mordverſuch gegen den iriſchen Führer 
Caſement, ſind ernſte Verdachtszeugen. 

Amerikas ganzes Benehmen ſeit Beginn des Krieges, 
beſonders die Haltung ſeines Präfidenten Wilſon zwingt uns 
zu dem ſichern Schluß, daß es um jeden Preis den Sieg 
Deutſchlands über England verhindern will. Das 
wird ihm aber nicht gelingen. Dabei verfolgt Nordamerika auch 
das Ziel, England als den Beherrſcher des Weltmarkts abzu⸗ 
löſen und auch in Verſorgung der Erde mit Induſtrieerzeugniſſen 
an Englands Stelle zu treten. So wäre der Neid Englands, 
die Haupturſache dieſes Krieges, geſtraft. Der hohe 1 
den es als Folge des Krieges jetzt bereits auf ſich nehmen muß, 
erſchwert ihm überall den Wettbewerb gegen Amerika. 

l * 


* 


* 

Gott war mit uns. Als der Weltkrieg plötzlich über 
uns hereinbrach, glaubten en unfere beften Freunde außerhalb 
des Zweiverbandes, Deutſchland und Oeſterreich könnten 
den Sturm nicht überſtehen. Dieſe Anſicht und die ihr 
folgende Enttäuſchung ſprach der Bukareſter „Univerſul“ unlängſt 
am 30. Juli aus mit den Worten: 


„Die größte Ueberraſchung, die uns der Krieg brachte, liegt 
bei den Zentralmächten und Rußland. Als es bei Beginn des Krieges 
infolge der Eduardiſchen Einkreiſungspolitik Kriegserklärungen regnete, 
ſagten ſich ſelbſt die eingefleiſchteſten Anhänger der Zentralmächte, daß 
dieſe verloren ſeien. Wie mächtig der deutſche Militarismus immer 
ſein mag, wie tapfer die Armeen der beiden Reiche auch kämpfen mögen, 
ſo würden ſie, glaubte man, nur Achtungserfolge davontragen und 
ſchließlich zugrunde gehen. Im Kampfe gegen die ganze Welt 
würden ſie wohl einige Wochen widerſtehen, bis ihre Kraft gebrochen 
ſei. Die größten Erwartungen knüpften ſich in dieſer Beziehung an 
die Millionenheere Rußlands. Indeſſen ſind in dieſem Kriege 
alle Berechnungen über den Haufen geworfen worden. Wir ſahen, daß 
die Deutſchen trotz des Kampfes auf beiden Fronten in Feindesland 


eindrangen und bedeutende Siege davontrugen. Mit Ueberraſchung 
ſehen wir, daß Oeſterreich und Ungarn, deren Kraft gebrochen 
ſchien, in Verbrüderung mit den Deutſchen heute die Ruſſen auf der 
Flucht in Feindesland verfolgen, mit einem Worte: Die Berechnungen, 
die zu Beginn des Krieges aufgeſtellt wurden, haben fehlgeſchlagen. Die 
Bilanz ſchließt mit einem bedeutenden Gewinn für die Zentral⸗ 
mächte und einem großen Defizit für den Vier verband. 
Die nächſte Schlußfolgerung iſt, daß wir ſowie der Vierverband die 
Kräfte der Zentralmächte unterſchätzten, und zwar nicht nur die rein 
militäriſchen, ſondern auch ihre ganze Organiſation auf allen Gebieten.“ 
Am Ende des erſten Kriegsjahres haben wir Belgien 

gang in der Gewalt und ſtehen fiegreih in Frankreich und 
ußland. Die Zahl der . betrug nach amtlichen 
Angaben am 31. Juli in Deutſchland 1058 869, in Oeſterreich 
636 534, im ganzen 1 695 403 und hat ſich inzwiſchen auf über 
zwei Millionen erhöht, darunter wenigſtens 1600000 Ruſſen. An 
Geſchützen haben wir bis jetzt wenigſtens 9000, an Maſchinen⸗ 
gewehren wenigſtens 3000 erobert. Dazu kommt der ungeheure 
Gewinn an Land. Wohl hat Frankreich im Oberelſaß noch 
1050 Quadratmeter beſetzt (Kanton Altkirch), Rußland in Oſt⸗ 


galizien rund 10000, beides für die Entſcheidung des Krieges 


ganz wertloſe Gebiete. Dafür aber haben wir erobert und in 
unſere Verwaltung genommen faſt ganz Belgien mit 29000, von 
Frankreich ungefähr 10 Departements mit 21000 Quadratkilometern. 
Dieſer eroberte Teil Frankreichs hat nicht bloß die meiſtentwickelte 
Landwirtſchaft, denn Frankreichs Induſtrie und Landwirtſchaft 


fehlt die vorwärtsdrängende Energie des Volkszuwachſes, ſondern 


beſitzt auch 24 Prozent aller franzöfiſchen Dampfkeſſel, 43 Prozent 
aller franzöſiſchen Dampfpferdekräfte, von der franzöfiſchen Kohlen- 
gewinnung 18, von der Roheiſenerzeugung 90 Prozent. In Kur- 
land, Litauen und Polen hatten unſere verbündeten Truppen 
bis 31. Juli 130000 Quadratkilometer der ruſſiſchen Herrſchaft ent⸗ 
riſſen. Der ununterbrochene Vormarſch über Narew, Bug und 
Weichſel hat dieſen Landgewinn inzwiſchen ſicher auf 200 000 er- 
höht. Vor allem aber haben wir Warſchau, das wir ſchon im 
Dezember vergeblich erhofften, endlich, und zwar unzerſtört, ge 
wonnen. Die große Hauptſtadt Polens, der vorgeſchobenſte Sitz 
abendländiſcher Ziviliſation, die kultivierteſte Stadt Rußlands, 
die Hauptſtadt ſeiner reichſten Länder, Mittelpunkt mächtiger 
8 Grundlage Rußlands militäriſcher Rüſtungen im 
eſten und ſein Ausſalstor nach Norden, Oſten und Süden 
gegen Mitteleuropa, iſt in unſeren Händen! Kowno, Iwangorod, 
owo⸗Georgiewsk, Breſt⸗Litowsk, Wilna uſw. find in unferen 
Händen, wie Töpfe haben wir dieſe ruſſiſchen Bollwerke zer⸗ 
ſchmettert, tief nach Litauen hinein, nach Kleinrußland, gegen 
Kiew hin und nach Beßarabien — ein Wink für Rumänien — 
ziehen unſere ſiegreichen Truppen. Nun liegt das weite Rußland 
vor uns und alle Renommiſtereien Englands werden nichts helfen, 
wenn es im Weſten vorwärts geht. ßland aber iſt nach Aſien 
urückgeworfen, denn das ganze mittlere Rußland mit ſeiner 
egierungsweiſe iſt heute noch nicht europäiſch, ſondern aſiatiſch. 
Welche Wendung durch Gottes Fügung! Eng- 

land faſt ohnmächtig, Frankreich geſchlagen, Belgien und Polen 
in unſerer Hand, die ruſſiſche Armee trotz verzweifelter Gegen- 
wehr immer wieder geſchlagen in das Innere des Rieſenreiches 
zurückflutend, für dieſes Jahr und den ganzen Winter hindurch 
unfähig zu ernſteren Angriffen. Die amerikaniſche Preſſe ſpricht 
jetzt nicht mehr von der ruſſiſchen, ſondern von der deutſchen 
Dampfwalze und ſagt, die Einnahme Warſchaus bedeute mehr 
als die Einnahme von Calais. In allen einigermaßen unbefangenen 
Stimmen des Auslandes kommen Staunen und Bewunderung zum 
Ausdruck über die zähe Ausdauer, die faſt übermenſchliche Tapfer- 
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keit, die unvergleichlich glänzende und glückliche Kriegsführung 
und Strategie der Deutſchen, die ſofort dem Feind das Geſetz 
des Krieges auferlegt haben, ſtatt es ſich von der Mehrheit, die 
uns einkreiſte, diktieren zu laſſen. Wenn unſere Feinde nicht neue 
Verbündete mit ganz friſchen Kräften beibringen, vielleicht Ru⸗ 
mänien und Japan auf den Kampfplatz ſchleppen, iſt die Ent- 
ſcheidung in dieſem Weltkriege gefallen. Allein den Japanern 
ift kaum die Unklugheit zuzutrauen, Rußland und England Heraus- 
hauen zu wollen. Ihr Intereſſe liegt ausgeſprochen in der 
Schwächung dieſer ihrer Verbündeten, die doch in allen wichtigen 
Fragen der oſtaſiatiſchen Politik, die für Japan die Lebens und 
Zukunftsfragen ſind, ihm feindlich gegenüberſtehen. Dazu fordert 
Japan für Pine Hilfe fo hohe Belohnungen, daß Frankreich und 
England bis jetzt davor zurückgeſchreckt find. Krampfhaft find die 
Verſuche des Vierverbandes, die Balkanſtaaten zu gewinnen; der 
neuerlich ergangene Befehl an Serbien, Südmazedonien an 
Griechenland, Kavalla mit Hinterland an Bulgarien heraus⸗ 
zugeben, und die Weigerung der beiden Staaten haben die Lage 
des Vierverbandes noch verſchlimmert. 

Der Schlüſſel des Weltkrieges liegt noo mehr an 
den Dardanellen, als im Beſitz von Antwerpen, Calais und 
Warſchau. Wohl möchte England Belgien beherrſchen und 
Frankreich im Schlepptau halten, noch wichtiger aber iſt der 
ruſſiſch-engliſche Kampf um gemeinſame Teilung des Orients. 
Rußland führt den Krieg nicht wegen Frankreichs, wie dieſes ſich 
einbildet, ſondern um die Herrſchaft in 5 die Meer- 
engen, die Balkanſtaaten und das nördliche VBorderaften, England 
will durch Vernichtung der Türkei ſeine Herrſchaft über Aegypten, 
die ägäiſchen Inſeln, das ſüdliche Vorderaſien und Indien ſichern 
und endgültig feſtlegen. Frankreich und Italien würden dabei 
für ihre militäriſche Mithilfe nur Gnadenanteile erhalten. Doch 
ift der Kampf um die Oeffnung der Dardanellen heute ausſichts⸗ 
loſer als im Anfang des Krieges. Auch Italiens neuerliche 
Kriegserklärung an die Türkei wird die Lage dort nicht ändern, 
Italien hat ſeine Hauptkraft bereits am Iſonzo gebunden. 

Während Frankreich ſich verblutet, in England ein großer 
Teil des Volkes ſich weigert, Kriegsdienſte zu tun, haben wir noch 
ungeheure Reſerven an kriegstüchtigen und ausgebildeten Mann- 
ſchaften. Auch hat kein Volk es ſo verſtanden, ſein ganzes Leben 
dem ungeheuren Krieg anzupaſſen, wie das deutſche. Die Ab- 
ſperrung vom Weltverkehr, mit der unſere Feinde uns 
tötlich treffen wollten, iſt uns zum Segen ausgeſchlagen. Gerade 
dadurch, daß wir den Krieg nur mit eigenen Mitteln, Waffen 
und Naturalien führen, ſind wir nicht umzubringen. Unſere 
Kriegsausgaben find Zahlungen an uns ſelbſt, das Geld 
bleibt im Lande, der Gewinn, der bei der Herſtellung von Kriegs⸗ 
bedarf gemacht wird, und der ganze ſonſtige wirtſchaftliche Erwerb 
wird dem Vaterlande wieder für Kriegszwecke zur Verfügung 
geſtellt. Wir führen den Krieg nicht, wie die meiſten unſerer 
Gegner, mit fremdem Gelde, das fie alle in die Schuld- 
knechtſchaft Englands bringt, ſondern mit eigenem Gelde, 
das heißt mit unſerer eigenen aufs intenfivſte angeſpannten Arbeit, 
ſowohl militäriſch als wirtſchaftlich. Solange dieſe Fähigkeit und 
der Wille zu arbeiten nicht getroffen iſt, und das iſt unmöglich, 
können wir nicht beſiegt werden. Wir haben nicht bloß militäriſch, 
auch in der Induſtrie, im Verkehrsweſen, in der Volksernährung 
eine von uns ſelbſt vielleicht nicht geahnte Anpaſſungsfähigkeit 
gezeigt. Die Unternehmungen, die vorher für die Ausfuhr ar⸗ 
beiteten, ſtellen jetzt Kriegsbedarf her oder werden ſonſt nützlich 
beſchäftigt. Wie unſere Technik, hat ſich auch unſere Chemie 
dem Ernſt der Lage und ihren Aufgaben gewachſen gezeigt. Die 
Sperre des Meeres hat unſere Salpeterzufuhr von Chile ab— 
geſchnitten, unſere Feinde wollten uns damit die Herſtellung der 
Sprengſtoffe unmöglich machen, was unſere Kriegsführung gelähmt 
hätte. Die deutſche Wiſſenſchaft hatte ſchon längſt begonnen, den 
Salpeter aus dem Stickſtoff der Luft herzuſtellen. Der Krieg hat 
dieſe Beſtrebungen mächtig gefördert, unſere Sprengſtofffabrikation 
iſt vollſtändig ungehemmt und nach dem Krieg werden wir wohl 
überhaupt keinen fremden Salpeter mehr brauchen. Nicht lange 
wird es dauern, ſo ſind wir auch in bezug auf den Gummi für 
Elektrotechnik, Auto und den ſonſtigen Bedarf unabhängig vom 
Auslande, wir werden den Gummi, wie ſchon längſt den Indigo, 
aus den Urſtoffen ſynthetiſch erzeugen. 

Nicht bloß die wirtſchaftliche und militäriſche Kraft Deutſch— 
lands und Oeſterreich- Ungarns, auch die Finanzkraft beider 
Reiche iſt noch ungebrochen. Rußland treibt dem Bankerott ent— 
gegen und wenn die ruſſiſchen Zinszahlungen dauernd ausbleiben, 
iſt auch Frankreich ruiniert. In geordneten Verhältniſſen wurden 
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in London 94,5 ruſſiſche Rubel für 10 Pfund Sterling bezahlt. Jetzt 
müſſen 140 gegeben werden, was eine Entwertung von faſt 50 Prozent 
bedeutet. Der Verluſt Polens und die fortdauernde Unmöglichkeit, 
die ungeheuren Ausfuhrwerte Rußlands an Getreide und Holz zum 
Schwarzen Meere hinauszubringen, wird den Rubelkurs noch tiefer 
ſenken. Auch Frankreichs Staatskredit geht rieſig abwärts. In 
Neuyork war der Dollar ſonſt für 5,20 Franks zu haben, jetzt 
werden ſchon 5,70 verlangt und auch dieſe Zahl wird noch ſteigen. 
Selbſt das ſonſt jo bombenſichere engliſche Geld finit im Werte. 
Englands Induſtrie⸗Ausfuhr, die ihm ſonſt Milliarden brachte, ſtockt, 
ſeine Einfuhr wächſt unheimlich, Englands Schuld an das Ausland 
für dieſe Einfuhr an Munition, Getreide und Fleiſch wird bis Ende 
1915 auf 1300 Millionen Dollar, gleich fünf Milliarden 
Mark geſchätzt und ſchließlich muß es dafür ſeinen Goldſchatz 
opfern. An dieſem Punkte ift England ſterblich, dieſen Erſchöp⸗ 
fungskrieg können wir viel länger aushalten, wie unſere unnatür⸗ 
lichen angelſächſiſchen Vettern. 

All das Große, was wir im erſten Kriegsjahr erreicht 
haben, danken wir nächſt Gott der Einigkeit und vollen Waffen- 
brüderſchaft der verbündeten Völker, Stämme und Regierungen. 
Kein Vorgang in der Geſchichte kann dem, was die Völker 
Mitteleuropas hier geleiſtet haben, zur Seite geſtellt werden, ſelbſt 
der große Alexanderzug des geeinigten Griechentums verblaßt 
dagegen. Auch find niemals in der Geſchichte zwei verbündete 
Großmächte politiſch und ſtrategiſch ſo vollkommen einig vor⸗ 
gegangen wie Deutſchland und Oeſterreich. In den Kriegen 
am Schluſſe des 18. Jahrhunderts gegen Frankreich und auch 
im Schlußkampfe gegen Napoleon iſt durch die Eiferſucht zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich viel gutes Blut unnötig gefloſſen. 
Das herzliche und innige Gefühl der gegenſeitigen Treue, die 
Gemeinſamkeit der großen Ziele verbürgt uns auch einen guten 
Frieden. Nachdem die verbündeten Völker ſo ungeheure Opfer 
gebracht haben an Gut und Blut für den Schutz der Heimat 
gegen Verwüſtung und Schändung, muß der ede dieſen 
Rieſenopfern entſprechen. Er muß die politiſche und wirtſchaftliche 
Entwicklung der verbündeten Kaiſerreiche ſichern und uns den ge⸗ 
bührenden Raum in der Weltwirſchaft gewähren, muß dazu auch 
Englands Alleinherrſchaft über die Meere brechen und auch durch 
richtige Verwendung der eroberten Gebiete, aus denen nur 
überlegenſte Macht uns wieder vertreiben darf, Bürgſchaft geben 
gegen Wiederholung des boshaften Ueberfalles vom vorigen 
Sommer. Dieſen Frieden zu erreichen, muß unfer feſtes Bor- 
haben ſein. Und wir dürfen das Vertrauen haben, daß der 
allmächtige Lenker der Kriegsheere, der uns bisher 
ſo ſiegreich geführt hat, auch fernerhin mit uns ſein wird. 
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Notiz zur Petition betr. Kriegsfürsorgebeitrag 
und Reichsanstalt für Hriegswohlfahrtspflege, 


Die diesbezüglichen Ausführungen des Unterzeichneten, sowie 
der in Nr. 35 der „Allgemeinen Rundschau“ angekündigte Petitions- 
entwurf haben eine überwältigende Zustimmung erfahren. Aus dem 
Leserkreise der „Allgemeinen Rundschau“ sind in diesen wenigen 
Tagen schon 

nahezu 1000 Einzelunterschriften 
eingelaufen, darunter auch viele solcher Persönlichkeiten, welche die 
religiöse und politische Richtung dieser Zeitschrift nicht teilen. 

Ferner haben bereits die Vorstandschaften von Vereinen und 
Verbänden mit 

mehreren 100 000 Mitgliedern 
die Eingabe unterschrieben. ; 

Die Petition wird erst nach einer angemessenen Frist abge- 
schlossen werden, um Interessenten, welche noch den Wunsch haben, 
sich zu beteiligen, Gelegenheit zu geben, die Unterzeichnung zu voll- 
ziehen. Diejenigen Leser, welchen durch das Entgegenkommen des 
Verlags mit der letzten Nummer der Petitionsentwurf zugestellt werden 
konnte, sind gebeten, umgehend das vollzogene Schriltstück an den 
Unterzeichneten einzusenden. (NB! Es muss sowohl die Petition selbst 
unterschrieben, als auch der Absendervermerk ausgefüllt werden; die 
beiden Blätter dürfen nicht zertrennt werden.) Man wolle auch Bekannte 
und Verwandte zur Unterschrift der Petition veranlassen. Wer nicht 
im Besitze des Entwurfs ist, wolle sich an den Unterzeichneten wenden. 

Die Petition wird, sobald sie abgeschlossen ist, 
mit sämtlichen Unterschriften in der „Allgemeinen 
Rundschau“ veröffentlicht werden. 

München, den 1. September 1915. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Erſtürmung von Breſt⸗Litowsk am 26. Auguſt hat 
die ruſſiſche Niederlage beſiegelt. Großfürſt Nikolai hatte, als 
die Weichſellinie unhaltbar wurde, ſich und ſeine gläubigen Freunde 
mit den „vorbereiteten Stellungen“ am Bug getröſtet; dort ſollte 
die erlöſende Neugruppierung der „intakten“ Armeen vor ſich 
gehen. Die vielgeprieſene Buglinie iſt nun gänzlich in der Hand 
des Feindes. Die Ruſſen müſſen weiter flüchten durch den 
Bialowieske Urwald und die Rokitnoſümpfe, ſoweit ihnen die 
Verfolger das Entkommen noch geſtatten. Man weiß nicht, was 
man mehr bewundern ſoll: die Sturmkraft, mit der unſere 
Truppen die ſtärkſten Feſtungen im Nu bewältigen, oder die 
Marſchkraft, mit der ſie die gewaltigen Entfernungen auf ſchlech⸗ 
teſten Wegen ohne Ruhepauſe an den Ferſen des Feindes über⸗ 
winden. Dank dieſem ſchnellen Vordringen über alle natürlichen 
und künſtlichen Hinderniſſe hinweg hat die deutſch⸗öſterreichiſche 
Front jetzt jene gerade Linie erhalten, die von Riga bis Oft- 
galizien geht. 

Das planmäßige Zuſammenwirken der Heeresteile bekundet 
ſich recht ſchön darin, daß alsbald nach dem Falle von Breſt und 
dem Vordringen über den Bug auch der Südflügel in Oſtgalizien 
ſich in Bewegung ſetzte. Er hatte bis dahin gewartet, um den 
mittleren Heeresteilen Zeit zur Ueberwindung der Feſtungen und 
der Ströme zu laſſen. So ſchien in Oſtgalizien fih ein Stellungs⸗ 
krieg zu entwickeln im Gegenſatz zu dem ſehr flüſſigen Bewegungs⸗ 
krieg im Weichſel “, Age und Buggebiet. Die Schützengräben, 
die man dort die Ruſſen erbauen lief, wurden aber fofort durch- 
brochen, als die Geſamtlage unſerem Südflügel Bewegungsfreiheit 
gab. Der Durchbruch an der Zlota-Lipa ift die Einleitung zu 

er vollen Säuberung Galiziens und zu dem allgemeinen Vor⸗ 
marſch der geſamten deutſch⸗öſterreichiſchen Truppenmacht auf 
der verkürzten und vereinfachten Frontlinie von der Oſtſee bis 
nach Beßarabien. Nachdem auch Oſſowicz und Olita von 
uns 8 worden find, bleibt nur Grodno noch als letzte 
ruſſiſche Säule hinter unſerer Front; dieſes geborſtene Säulchen 
hat nichts mehr zu bedeuten und wird fallen, ſobald man 
es anzufaſſen beliebt. Bei den Gegnern wird erörtert, ob 
die Deutſchen es zunächſt auf Petersburg abgeſehen hätten oder 
die wirkliche Hauptſtadt Moskau bevorzugen würden. Wir haben 
ja nichts dagegen, wenn die Ruſſen bereits die Räumung von 
Petersburg vorbereiten und auch um die Sicherheit von Moskau 
fich ſorgen. Was unfer Generalſtab vorhat, werden fie nicht 
durch das Gehör, ſondern nur durch das Gefühl erfahren. Wir warten 
zunächſt einmal ab, in welcher Anzahl und in welcher Verfaſſung 
die ruſſiſchen Truppen aus dem Keſſeltreiben herauskommen. Der 
Jahrestag von Tannenberg belebt unſere Hoffnung, daß zu den 
85000 Gefangenen von Nowo-Georgiewsk ſchließlich noch eine 
ſechsſtellige Beute hinzukommen könnte —, trotz der Virtuoſität 
im Flüchten, die ſich die Ruſſen inzwiſchen angeeignet haben. 
Die Jagd iſt noch im Gange. 

Die neuen Erfolge in Galizien find beſonders zu begrüßen 
wegen ihrer heilſamen Rückwirkung auf die Balkanſtaaten, 
namentlich auf das anliegende Rumänien. Die Vierverbands⸗ 
Diplomaten quälen ſich augenblicklich noch mit Serbien ab. 
Deſſen Skupſchtina hat fich aus der Klemme gezogen durch 
die Uebertragung der Vollmacht und Verantwortlichkeit an 
Paſchitſch, und Paſchitſch knüpft in der gewohnten hinter⸗ 
haltigen Manier an die grundſätzliche Bereitſchaft zum maze⸗ 
doniſchen Opfer allerhand zeitliche und ſachliche Klauſeln, die 
das Zugeſtändnis wertlos machen. Die engliſche Diplomatie, 
die ſich als Hort der kleinen Staaten aufzuſpielen liebt, ſcheut 
vor keiner Vergewaltigung zurück. Davon kann nicht allein das 
neutrale Griechenland ein Klagelied ſingen, ſondern ſogar das 
verbündete Serbien, dem f. 3. Oeſterreich die Integrität 
garantiert hatte und dem jetzt feine „Freunde“ die Selbſtver⸗ 
ftümmelung aufzwingen wollen. Wenn nun auch ſchließlich Serbien 
mit Ach und Krach den Verzicht auf das bulgariſche Mazedonien 
ausſprechen ſollte, ſo hat doch dieſes mühſam erpreßte Opfer die 
Werbekraft gegenüber Bulgarien eingebüßt. Die Bulgaren müßten 
ja den letzten Reſt von Menſchenverſtand eingebüßt haben, wenn 
ſie nicht erkännten, daß nach dem Siege des Vierverbandes und 
ſeines ſerbiſchen Bundesgenoſſen ihnen der mazedoniſche Köder 
wieder vor der Naſe fortgezogen werden würde. 

Für die Erziehung der Balkanvölker ift es ferner vorteil- 
haft, daß auch der neueſte Vorſtoß der Engländer und Franzoſen 
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auf Gallipoli wieder geſcheitert iſt. Mit bitterem Aerger 
muß die Londoner Preſſe anerkennen, daß die Türken dort 
wieder die alten Helden von Plewna ſeien. Und die italie- 
niſchen Hilfsvölker? Immer noch nicht ſichtbar. Noch nicht 
einmal die Bereitſtellung in Italien iſt gemeldet worden. Bei 
Freund und Feind betrachtet man Italien mit Verachtung für 
die Regierung und mit Mitleid für das Volk; denn alle Welt 
weiß, daß Italien nur unter dem Zwange ſeines Brot- und 
Kohlenherrn England ſich zu einem Abenteuer anſchickt, das 
über ſeine Kräfte geht. — Der Vorſtoß gegen die Dardanellen 
war die zweitgrößte Dummheit unſerer Gegner —, wenn man 
die frivole Kriegserklärung als die erſte betrachtet. 


x 
x x 
Wer trägt die Schuld am Weltkrieg? Ueber diefe Frage 
iſt im Anſchluß an die Rede unſeres Reichskanzlers eine Aus⸗ 


einanderſetzung erfolgt zwiſchen Sir Edward Grey und unſerer 
halbamtlichen „Nordd. Allg. Ztg.“. 


Herr Grey fühlte ſich durch die Darlegungen des Reichs⸗ 
kanzlers ſo ſtark getroffen, daß er den ungewöhnlichen Weg eines 
Briefes an die Preſſe einſchlug, um ſich ſofort zu verteidigen. Es 
iſt ihm ſchlecht geglückt. In Sachen der militäriſchen Abmachungen 
mit Belgien griff er zu der Ausrede, davon ſei dem engliſchen 
Miniſterium des Aeußern nichts mitgeteilt worden, ebenſowenig 
wie dem Kriegsamt — „wie aus den Archiven hervorgeht“. Nun 
ja, die Rechte braucht nicht immer zu wiſſen, was die Linke tut, 
und der vorſichtige Mann bringt nicht alles auf verräteriſches 
Papier. Für uns kommt es bei dieſem Punkt nicht darauf an, 
was die engliſche Regierung in den Akten hat, ſondern auf die 
Tatſache, daß die belgiſche Regierung mit dem engliſchen 
Militärattache und deffen Generalſtab eine Vereinbarung ge- 
troffen hatte, wodurch Belgien ſeine Neutralität aufgab. Zu den 
Verhandlungen über ein engliſch⸗deutſches Abkommen von 1912 
wiederholt Herr Grey die unwahre Behauptung Asgquiths, 
Deutſchland habe von England abſolute Neutralität verlangt, 
— wogegen der Reichskanzler aktenmäßig nachgewieſen hat, daß 
Deutſchland ſich mit einer bedingten Neutralität begnügen wollte. 
Ferner ſucht Herr Grey ſeine ſonderbare Bemerkung gegenüber 
dem deutſchen Botſchafter Fürſt Lichnowsky abzuleugnen; darauf 
erwiderte unſer Auswärtiges Amt mit der Veröffentlichung der 
Aufzeichnung, die Fürſt Lichnowsky amtlich gemacht hat. Darnach 
hat wirklich Herr Grey ſich als künftiger Schiedsrichter empfohlen 
und geſagt: England würde als beteiligte Macht noch mehr in 
der Lage ſein, ſein Wort in die Wagſchale zu werfen, als wie 
durch Neutralität, ſchon weil es alsdann jederzeit ſeinen Rückzug 
aus dem Kampfe androhen könne; die Beteiligung Englands könne 
die Dauer des Krieges eher einſchränken, wie das Gegenteil. Von 
größerer Bedeutung iſt der folgende Punkt: ob die Ablehnung des 
Greyſchen Konferenzvorſchlages den Kriegsausbruch verurſacht 
hat. Der Reichskanzler hatte aus den Akten dargelegt, daß 
Herr Grey ſelbſt in der Inſtruktion für feinen Berliner Botſchafter 
erklärt hatte, er ziehe den Konferenzvorſchlag zurück, ſolange 
noch der (von Berlin gewünſchte) direkte Meinungsaustauſch 
wiſchen Wien und Petersburg möglich ſei, da dieſer Weg zur 

erſtändigung beſſer ſei. Diele Erklärung kann Herr Grey nicht 
leugnen; er redet um die entſcheidende Tatſache herum mit nach⸗ 
träglicher Anpreiſung ſeines verfehlten Konferenzvorſchlages und 
mit belangloſen Ausfallen auf den deutſchen Botſchafter in Wien. 
Dabei muß er das bezeichnende Zugeſtändnis machen, er habe 
damals gejagt, die Vermittlung könne auch auf dem deutſcher⸗ 
ſeits vorgeſchlagenen Wege angebahnt werden, „wenn Deutich- 
land nur im Intereſſe des Friedens auf den Knopf drücken 
wollte“. Da haben wir des Pudels Kern. Jawohl, Deutſch— 
land hat im Intereſſe des Friedens auf den Knopf gedrückt, und 
zwar außerordentlich kräftig, wie die ungewöhnlich energiſche 
Note des Reichskanzlers an den Botſchafter in Wien 
beweiſt. An dieſem Aktenſtück, das den Friedenswillen Deutich- 
lands in das hellſte Licht ſtellt, kann Herr Grey mit aller 
Sopäiftif nicht tippen. Aber auf welchen Knopf hat dann die 
engliſche Regierung in jenen kritiſchen Tagen gedrückt? Sie 
hat, wie der belgiſche Geſandte als klaſſiſcher Zeuge beſtätigt, 
in Rußland ihre Unterſtützung für den Kriegsfall erklären laſſen 
und dadurch den Ausſchlag gegeben zum Siege der Peters. 
burger Kriegspartei. Als Deutſchland die Ausgleichs- 
verhandlungen in Fluß gebracht hatte, erfolgte die ruſſiſche 
Order der allgemeinen Mobilmachung. Damit war der 
Krieg entſchieden, und Herr Grey trägt die Mitſchuld daran. 
Mit Recht ſagt unſer Auswärtiges Amt: „Hätte Sir E. Grey 
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wie der Reichskanzler in Wien fo in Petersburg zu verſtehen 
gegeben, daß er nicht wünſche, ſich in einen Weltbrand hinein⸗ 
ziehen zu laſſen, ſo wäre der Krieg vermieden worden.“ er 
wird darauf aufmerſam gemacht, daß die umſtändlichen Konferenz ⸗ 
verhandlungen keinen anderen Erfolg gehabt haben würden, als 
den Ruſſen die nötige Zeit zu derſchaffen, um Millionenheere 
zum Einfall an den deutſchen Grenzen bereitzuſtellen. 

Zum Schluß ſeiner Verteidigungsſchrift ſucht Herr Grey 
die Ausführungen des Reichskanzlers und des Reichsſchatzſekretärs 
über unfer Kriegsziel in: feiner Art auszubeuten. Er malt 
das Schrecgeſpenſt einer deutſchen Oberherrſchaft über 
Europa an die Wand und fügt noch die Tributpflichtigkeit 
auf Jahrzehnte hinzu. Unſere halbamtliche Entgegnung ſagt 
einfach: „Als die großen Ziele in dieſem Kriege hat der Reichs⸗ 
kanzler es bezeichnet, e ea gegen Deutſchland gerichteten 
Einkreiſungspolitik ein Ende zu machen und die Freiheit 
der Meere zu ſichern, damit ſie allen Völkern in gleicher 
Weile dienſtbar fein könnten. Nicht auf die Erringung der Bor- 
herrſchaft in sr ift das Streben Deutſchlands gerichtet, fon- 
dern auf die Befreiung Europas von der brutalen Gewalt. 
herrſchaft, die England bisher ausgeübt hat.“ So iſt es: Deutſch⸗ 
land will nur die Macht haben, um ſeine eigene Sicherheit 
unantaſtbar zu machen, alſo eine defenſive Macht. Im übrigen 
hat Deutſchland durch ein halbes Jahrhundert tatſächlich be⸗ 
wieſen, daß es jede Gewalt verſchmähte, weder Eroberungen er- 
ſtrebte, noch irgendeine Einſchränkung des wirtſchaftlichen Wett- 
bewerbes der Völker. Im Gegenteil: wir fühlen uns gerade bei 
dem freien Spiel der Kräfte wohl, während England die läſtigen 
Wettbewerber gewaltſam zu beſeitigen Ar 

Der Hinweis Greys auf den „Tribut“ hat inzwiſchen 
in der engliſchen Preſſe Schule gemacht. Dort wird es als 
barbariſche Anmaßung hingeſtellt, daß Deutſchland von den 
unterliegenden Feinden eine Kriegsentſchädigung von Milliarden 
fordern wolle. Und dieſelben Leute haben früher mit Stentor- 
ſtimme angekündigt, daß Deutſchland ſchwer zahlen müſſe am 
Schluſſe des Krieges. Wenn ſie jetzt die fat ic een 
Kriegskoſtenentſchädigung an den Sieger grundſätzlich beſtreiten, 
ſo ala fie wohl auf die Hoffnung verzichtet haben, ihrerſeits 
zu ſiegen. 

Herr Grey hat durch dieſe Polemik unſerer Sache genützt, 
nicht der ſeinigen. 


* * 
* 


Der Reichstag iſt nach ausgiebigen Verhandlungen bis 
zum 30. November vertagt worden. Der Geſamteindruck der 
dritten Kriegstagung iſt erfreulich; denn wenn 1 f in den gabl- 
01 Einzelheiten, die zur Sprache kamen, ſich Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zeigten, ſo war doch in der Hauptſache 
die Eintracht und die Entſchloſſenheit ebenſo groß, wie 
zu Anfang des Krieges. Die Kriegskredite wurden einhellig 
votiert, das Vertrauen der Volksvertretung und die leitenden 
Männer des bürgerlichen und des militäriſchen Dienſtes iſt nicht 
erſchüttert, ſondern vielmehr befeſtigt, das Durchhalten bis zum 
guten Ende gilt allgemein als Selbſtverſtändlichkeit. Es wäre 
gewiß beſſer geweſen, wenn die Regierung und die ehemaligen 
Kartellparteien den Initiativanträgen auf ſofortige Verbeſſerung 
des Vereinsgeſetzes mehr Entgegenkommen bewieſen hätten. Die 
Ausſonderung der Gewerkſchaften aus den politiſchen Vereinen, 
die Beſeitigung des 55 und die erweiterte 
Zulaſſung von Jugendlichen zu dem politiſchen Meinungsaustauſch 
ſind wirklich ungefährliche Dinge, die man als Abſchlagszahlung 
auf die Neuorientierung ſofort hätte leiſten können. Die Ver⸗ 
ſchiebung ſoll freilich kein Verſagen bedeuten, und es iſt Ausſicht, daß 
wenigſtens die Gewerkſchaften noch ein Weihnachtsgeſchenk er⸗ 
halten. Vielleicht überlegt ſich der Bundesrat die ganze Sache 
noch einmal in ſtaatsmänniſcher Ruhe. Erfreulich ift die Bereit. 
willigkeit der Regierung zur Einrichtung eines Preſſeamtes, zur 
Milderung der Strafen bei Uebertretungen des Belagerungs— 
geſetzes und zur Bewilligung des Gnadenquartals für die Hinter- 
bliebenen der Krieger. Daß fortan drei Monate lang die Kriegs— 
unterſtützung neben der Hinterbliebenenrente gezahlt wird, iſt 
ein erheblicher Fortſchritt in der Kriegsfürſorge, für den be— 
ſonders dem Zentrum Dank gebührt. 
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Lied der Tiroler. 


m Stutzen einen Blumenstrauss 

Marschierten jubelnd wir hinaus. 
Blau stieg der Heimatdächer Rauch, 
Hell stand der Sieg in unserm Aug’. 


Nun donnert fernher durch die Nacht 
Aufbrüllend die 3sonzoschlacht. 

In Flammen stehen Tal und Firn, 

In Rauch und Pulver unsre Stirn. 


In unsrer Faust ruht hart und schwer 

Der Heimat knatterndes Gewehr. 

Von mancher Kugel ward’s geritzt, 

Doch weh dem Welschen, den's durchblitzi! 


In Nächten tosend, donnerschwer, 

Zieht über uns ein Sternbild her. 

Wir klagen nichl, wir zagen nicht, 

Der heil’ge Stern, er heisst: die Pflicht. 


Einst kommt ein Tag, so göfllichschön, 
Da werden fernher Glocken weh'n. 

Dann braust aus unsrer Brust ein Schrel: 
„Tirol, dein Friede kam herbei!“ 


Dann hängt die Faust des Schwertes Knauf 
In eines Dorfes Kirchlein auf. 

Und Lippen, pulverrauchumweht, 

Sie stammeln still ein Dankgebet. 


Bis dorthin aber, Brüder all, 

Ragt unsrer Leiber Eisenwall. 

Bis dorthin für der Väter Herd 

Heb? unsere Hand noch Gesterreichs Schwert. 


Und sinken wir — Got nimmt das Blut 
Der Braven all in seine Hul. 

Es glänzt ein Stern, hell ist sein Licht, 
Der heil'ge Stern, er heisst: die Pflich!! 


Dr. Lorenz Krapp (im Felde). 


Ein eruftes Wort über die Wiener Preſe. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Danzers „Armee Zeitung“ in Wien bringt in ihrer Nr. 27 
vom 8. Juli einen ſehr ſcharfen Artikel über die „Wiener 
Tagespreſſe“. Das ſehr angeſehene, unter Mitwirkung eines 
Arelſes höherer Offiziere e und redigierte Blatt 


ſagt in der vom n (Carl M. Danzer) gezeichneten 
Darlegung einleitend: „Wenn ich behaupte, daß das Bild, das 
die „Wiener Tagespreſſe“ bietet, dringend einer Aenderung be⸗ 
darf, ſo darf ich damit wohl auf faſt einſtimmigen Beifall rechnen. 
Es iſt zwar zugegeben worden, daß in ihrer Art die Wiener 
Tagespreſſe auf ſehr hoher Stufe ſteht. Es muß auch zugegeben 
werden, daß ſie auch tatſächlich den Willen und die Meinung 
gewiſſer Bevölkerungsſchichten richtig wiederſpiegelt und inſofern 
auch innerlich berechtigt iſt. Wien, als eines der größten und 
mächtigſten Stadtgebiete der Welt, iſt damit auch eines der 
Zentren des internationalen „vaterlandsloſen“ Kapitals; unter 
der Millionenbevölkerung einer ſolchen Stadt gibt es Zehn- 
tauſende von Leuten, denen die großen Staatsintereſſen gleich- 
gültig geworden find, die nicht mehr im vaterländiſchen Boden 
wurzeln, ſondern die ſich an demokratiſchen, mehr oder minder 
inhaltsloſen, mehr oder minder radikalen Schlagworten berauſchen, 
auch vor anarchiſtiſchen Folgerungen nicht zurückſchrecken; es 
gibt ſchließlich völlig entwurzeltes Proletariat, dem der Genuß 
des Augenblicks alles, die Sorge für das Wohlergehen der 
kommenden Generationen nichts iſt: und für alle dieſe Kreiſe 
ſorgt eine Reihe von Tagesblättern in geradezu ausgezeichneter, 
in ihrer Art nicht zu übertreffender Weiſe.“ 
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Der Artikel nennt die hier in Betracht kommenden Blätter, 
deren gute techniſche „Mache“ er anerkennt, die aber doch nur 
die Intereſſen eines beſchränkten Teiles der Bevölkerung von Wien 
vertreten. Als bei aller ſcheinbaren Verſchiedenheit ihrer Richtungen 
„unverkennbar gemeinſam dominierende Grundzüge“ 
dieſer Preſſe werden aufgeführt: „Dieſe Preſſe iſt (euphemiſtiſch 
ausgedrückt) konfeſſionell ſtreng einſeitig, diefe Preſſe ift ausge. 
ſprochen international in ihrer Gefinnung, eminent unöſterreichiſch, 
ja antiöſterreichiſch, unerhört unduldſam gegen Andersdenkende, 
ausgeſprochen militärfeindlich, tiefgehend ſtaatsfeindlich, innerlich 
hemmungslos anarchiſtiſch, extrem materialiſtiſch.“ 

In allen Städten der Welt, ſagt Danzer, gebe es eine der⸗ 
artige Preſſe, gebe es Bevölkerungskreiſe, die eine ſolche Preſſe 
ſich ſchüfen. Aber nur in Wien und nirgends anders auf 
dem ganzen Erdball nehme dieſe Art von Preſſe eine ſolche 
ausſchließlich herrſchende, jede andere Meinung terroriſtiſch nieder- 
haltende Stellung ein wie in Wien. Die ganz wenigen Wiener 
Blätter, die ſich dem Ring der bezeichneten Preſſe entgegenzu⸗ 
ſtemmen verſuchten, feien gegenüber der Vielfältigkeit und Ueber- 
legenheit des Gegners ziemlich ohnmächtig. 

Weiter unterfucht dann der Artikel, wie der Krieg, in dem 
das Antlitz der Welt neue Züge gewann, auf die Wiener Tages⸗ 
preſſe eingewirkt habe. „Haben ſich die falſchen Führer, die 
falſchen Propheten von geſtern in finſtere Winkel verkrochen?“ 
Dieſe Frage wird dahin beantwortet: „Die Wiener Tagespreſſe 
hat fih wohl ſelbſtverſtändlich dem Zwang des Tages gefügt. 
In dieſem Augenblick iſt patriotiſch Trumpf. Man müßte aber 
blind und blöd fein, wollte man nicht ſelbſt in dieſem Augen- 
blicke hinter jeder Zeile dieſer Preſſe das unverändert alte Ge⸗ 
ſicht hervorſtarren ſehen und täglich fühlt man aus zahlreichen 
Einzelzügen heraus, wie ſchwer es dieſer Preſſe wird, dem Tage 
auch nur annähernd gerecht zu werden.“ 

Einzelne ſolche Einzelzüge führt der Artikel an und ſtellt 
dann feſt, daß die ſo charakteriſierte Wiener Tagespreſſe im Laufe 
des ſchon bald ein Jahr dauernden Krieges ſich erft recht felbit- 
gefällig ausbreite und ihr Netz umſo dichter ſpinne: „Sie hat 
es verſtanden, den naiven Nachrichtenhunger des Publikums ge- 
ſchickt zu fruktifizieren. Sie erſchloß ſich nicht allein durch die 
Extraausgaben neue Geldquellen, es entſtanden auch neue Grün- 
dungen, die den Krieg überdauern werden und die ausnahmslos 
a Stärkung des alten Blocks der gewiſſen Tagespreſſe be- 

euten.” 

Bum P fragt Danzer, ob man in Oeſterreich dieſer 
unheimlichen Entwicklung tatenlos zuſchauen ſolle. Ob 
man nichts tun fole, um den Terror der unöſterreichiſchen 
Wiener Tagespreſſe, „jener papierenen Meinungsfabriken, die 
das alte Oeſterreich in feinen folgenſchwerſten Fehlern repräfen- 
tieren“, zu brechen. Danzer denkt an die Gründung „eines vor⸗ 
nehmen, über den Parteien ſtehenden, von jeder Clique unabhängigen, 
großen neuen Tagblattes, deſſen Programm mit dem einzigen Wort 
„Oeſterreich“ ausreichend gekennzeichnet wäre“. Tauſende und 
aber Tauſende von Leſern ſehnten ſich bewußt oder unbewußt nach 
dieſem Blatte. „Und dieſe Sehnſucht und dieſe Wünſche müſſen 
Wirklichkeit werden, ſollen wir nach dem Kriege an den Aufbau 
des neuen, größeren und geſünderen Oeſterreichs gehen können, 


ohne auf Schritt und Tritt durch die ſchwere Kugel der heute 


e unöſterreichiſchen Wiener Preſſe gehemmt zu ſein.“ 
oweit in nuce der Danzerſche Artikel. Es iſt nicht zum 
erſtenmal, daß das Gros der Wiener Tagespreſſe ſo beurteilt 
und verurteilt wird; aber daß dies an der Stelle, im gegen- 
wärtigen Augenblick, mit der Schärfe geſchieht, verdient 
Beachtung. Man ſieht daraus, wie tiefgehend die Verſtimmung der 
einflußreichſten Kreiſe über die Haltung jener Preſſe ift. Sie 
ſcheint get wie mit elementarer Gewalt zum Durchbruch zu kommen. 
ber von da bis zur Abhilfe iſt noch weit, beſonders 
in Wien. Und es ſcheint mir auch ſehr fraglich, ob der von 
Danzer empfohlene Weg zur Abhilfe der richtige iſt. Ein großes, 
in jeder Beziehung leiſtungsfähiges Blatt neu zu gründen, iſt 
wahrlich nicht leicht, beſonders in Wien. Vor einigen Jahren 
hat man's ja mit einem ſolchen Unternehmen verſucht. Es trat 
mit einem großen äußeren Apparat ins Leben; beſonders war 
ein namhafter Mitarbeiterkreis gewonnen, auch in Deutſchland. 
habe auch auf dringendes Erſuchen für die erſten beiden 
ern größere Beiträge geliefert, dann aber nichts, gar nichts 
mehr von dem Blatte gehört. M. E. wäre es viel beſſer, die 
beſtehenden wenigen Blätter, welche den Anforderungen ent⸗ 
ſprechen, zu unterſtützen und in ihrer Entwicklung zu fördern, 
damit fie in aller und jeder Hinſicht den anderen ebenbürtig 
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werden, ſoweit ſie es noch nicht ſind. Die „Reichspoſt“ z. B., welche 
ſich eine ſo angeſehene Stellung, auch über die bag e lot 
Grenzpfähle hinaus, zu ſchaffen gewußt hat, iſt gewiß ein Blatt, 
gegen welches vom ſtreng öſterreichiſchen Standpunkt keinerlei 
edenken obwalten, das den mächtig erwachten öſterreichiſchen 
Staatsgedanken mit Wärme und Energie vertritt. Alſo vergeſſe 
man über weitausſchauenden Zukunftsplänen das nächſtliegende nicht. 
Die Blätter, welche Danzer ſo ſcharf kennzeichnet, haben 
lange die politiſche und kommunale Herrſchaft in der öſter⸗ 
reichiſchen Hauptſtadt ausgeübt. Dieſe Herrſchaft iſt endlich ge⸗ 
brochen worden, und zwar durch das Eingreifen eines wahrhaft 
bedeutenden Mannes, des Oberbürgermeiſters Lueger, dem 
anfangs ſelbſt von behördlicher Seite die größten Hinderniſſe 
in den Weg gelegt wurden. Um auf dem Gebiete der Preſſe 
endlich und dauernd in Wien Wandel zu ſchaffen, bedürfte es 
eines Preß⸗Luegers, der es verſtände, die Bevölkerung Wiens, 
die ja ſchließlich die Preſſe hat, welche ſie verdient, vor ihre 
Verantwortlichkeit zu ſtellen und ihr zum Bewußtſein zu bringen, 
wie fie die Lebensintereſſen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
und der öſterreichiſchen Reichshauptſtadt auf das ſchwerſte ſchädigt, 
wenn fie die gegenwärtigen Preßverhältniſſe weiter wuchern läßt 
Im Hinblick auf die engen Beziehungen, in welche der 
Weltkrieg das Deutſche Reich und Oeſterreich⸗Ungarn zu einander 
gebracht hat und welche die Folgezeit dauernd noch enger knüpfen 
muß, iſt die Verfaſſung der Preſſe Wiens eine auch für uns 


keineswegs gleichgültige Sache. Hoffentlich verwendet das öſter⸗ 
reichiſche Volk etwas von der ſtaunenswerten Tatkraft, welche 
ſeine Heere in dem gewaltigen Ringen auf den Schlachtfeldern 
an den Tag legen, auch auf die Sanierung von Preßzuſtänden, 
welche man, um mit Theodor Mommſen zu reden, nur als ein 
„Element der Dekompoſition“ bezeichnen kann. | 


Von Bertha Pelican, Wien. 


F dem furchtbaren Wirrſal des gegenwärtigen Weltkrieges, in dem 
eine ganze Welt von Ideen, Beſtrebungen, Ueberzeugungen, wenn 
man ſich genauer ausdrücken will, eine Welt des Scheines in ſich zu⸗ 
ſammengebrochen iſt, werden gar manche zage Seelen ſich nicht mehr 
zurechtzufinden wiſſen. Sie ſuchen umſonſt nach einem Pfade, der aus 
den Schrecken des Völkerhaſſes, den dieſer Rieſenkampf aus lang- 
genährter Glut zur hellen Flamme auflodern ließ, hinausführt, in eine 
Region des Friedens und wiedererwachten gegenſeitigen Verſtehens. 
Da tut es wohl, Stimmen zu hören aus Zeiten, die nicht minder 
kampfdurchtobt waren, als die heutige, und die doch klar, ernſt und 
feierlich, gleich Propheten zu uns reden und uns Wegweiſer zu ſein 
ſcheinen aus Sturmesnacht zum Lichte. Gewiß hat keine all der Kriegs⸗ 
erklärungen, die der Verlauf dieſes Jahres brachte, uns ſo ſchmerzlich 
berührt, als der Treubruch Italiens. Dieſes herrliche, von Gott ſo 
unausſprechlich reich geſegnete Land, die tiefſte Sehnſucht des deutſchen 
Herzens, von Odoaker, Alarich und Theodorich bis Goethe und zu den 
Allermodernſten herauf, — es trägt das Brandmal der Schande, des 
Verrates und Treubruches an der Stirne, und alles Blut ſeiner Söhne 
vermag dieſes Kainszeichen nicht mehr abzuwaſchen. Da kommen nun 
manche Alleswiſſer und behaupten im Bruſttone feſteſter Ueberzeugung, 
es ſei dieſe Politik nicht zu verwundern, man habe es ja mit einem 
Volke von Banditen und Räubern zu tun, der Analphabetismus habe 
das Volk Italiens ſo weit geführt und was dergleichen Ungereimtheiten 
mehr ſind. Es ſind dies meiſtens Leute, die Italien nie geſehen haben, 
die weder von italieniſcher Kunſt noch Literatur eine Ahnung haben, 
von der Kenntnis der Sprache, des Volkes und ſeiner Pſyche ganz zu 
ſchweigen, aber, wie alle Halbwiſſer, wiſſen ſie es beſſer, als jene 
Deutſchen, die jahrzehntelang in Italien gelebt, ſich mit liebevoller, 
echt deutſcher Gründlichkeit in die unendlichen geiſtigen Schätze des 
Landes vertieft haben, und mit feinem Sinne den vielfach verſchlun⸗ 
genen Fäden der italieniſchen Volkspſyche nachgingen. 

Doch nicht dieſe ſollen uns das Zeugnis geben, daß der gegen⸗ 
wärtige Krieg ein Krieg der Loge, der Krieg weniger Ehrgeiziger und 
gewiſſenloſer Hetzer iſt, und daß ein ganzes Volk unmöglich mit einem 
ſolchen Treubruch identifiziert werden kann. Es iſt einer der größten 
Italiener aller Zeiten Dante, deſſen Worte uns gleichſam die Inter⸗ 
preten der Anſichten und Gefühle des italieniſchen Volkes bilden ſollen, 
im Spiegel ſeiner unſterblichen Schöpfungen wollen wir ſehen, daß auch 
dieſem Volke Tugend Tugend und Laſter Laſter iſt, und nicht wie man 
kurzſichtig aus der freimaureriſchen Politik ſeiner Machthaber ſchließen 
wollte, Gewalttat, Treubruch und Barbarei den innerſten Kern ſeines 
Weſens bilden. Wenn einmal der Donner der Geſchütze verhallt ſein 
wird, wenn die trüben Fluten des Haſſes zwiſchen Volk und Volk ſich 
verzogen haben werden, werden wir nicht nur die Wahrheit erkennen, 
wir werden auch ſehen, welch entſetzliche Blutſchuld Italiens Führer 
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auf ſich luden, — fie haben nicht uns, fie haben ihr Volk verraten, — 
und dann — wehe ihnen, wenn dieſes Volk die Schande, die man ihm 
tagen mit dem Blute feiner ſchamloſen Leiter abzuwaſchen beftrebt 
fein wird i 

In feinem gewaltigen Gedichte, der göttlichen Komödie, hat 
Dante nicht allein die drei Regionen der überſinnlichen Welt beſungen, 
jede Seite erzählt uns auch von Schuld und Sühne, von Reue und 
Verzeihung, von Tugend und Verklärung, wie ſie dem Guten und 
Böſen, dem ewigen Kampfe zwiſchen Tugend und Laſter entſprechen. 
Unnachſichtlich hat der große Florentiner im Verlaufe der 34 Geſänge 
der Hölle jede Art von Sündern uns vorgeführt, für jeden neue furcht⸗ 
bare Strafen erſonnen. 

Auf jeder Seite, aus jeder Zeile der Divina Commedia tönt uns 
das vernichtende Urteil über die Politik der gegenwärtigen Machthaber 
Italiens entgegen; Sinnenluſt und Gaumenluſt, Geiz und Verſchwen⸗ 
dung, Zorn und Ketzerei, Gewalttätigkeit in jeder Form, Verführung 
und Zwietracht, Schmeichelei und Simonie, Zeichendeuterei, Betrug und 
Falſchmünzerei, Heuchelei und Diebſtahl, falſcher Rat und Unruhe⸗ 
ſtiftung, Fälſchung und Verrat — all dieſe Laſter, die den Krieg mit 
Italien heraufbeſchwören halfen und mit denen er geführt wird, haben 
in der Hölle ihre furchtbare Verurteilung und Strafe zu tragen. Schon 
im erſten Geſange des Inferno tritt uns die Perſonifikation der Kriegs: 
urheber Italiens in der Wölfin entgegen und auch Italiens Volk, das 
wider ſeinen Willen in dieſen Kriea gezogen wurde, mag das Kommen 
jenes Großen mit Sehnſucht erwarten, der dieſes Tier, der Gier und 
Habſucht Sinnbild jagen wird 
| „. . . . durch alle Städte, 

Bis er es wird zurück zur Hölle jagen, 
Woher der erſte Neid empor es lockte“ 
Inf. Canto I, V. 109—111. 


Und ſollten vor dem Geiſte des großen Florentiners, der im 
zwölften Geſange des Inferno die Gewalttätigen gegen den Nächſten im 
kochenden Blute ihre Schulden büßen läßt, neben den großen Tyrannen, 
Ezzelin, Obizzo d' Eſte, Attila und andere nicht auch alle jene geſtanden 
haben, auf deren Gewiſſen der Mord der eigenen Landeskinder brennt, 
die Salandra, Sonnino und jener ſchwache, feige Schattenkönig, der 
ein unwürdiges Werkzeug unwürdiger Ratgeber wurde? 

Ergreifend mag auch heute noch ans italieniſche Gewiſſen das 
Bild des 18. Geſanges mahnen, wo Venedico Caccianimico, der Ber: 
führer den Hieb des Dämons empfängt, während die Worte an ſein 
Ohr tönen: ... hinweg! 

Du Kuppler, hier ſind keine Dirnen käuflich. 
Inf. Canto XVIII, V. 64—66. 


Diele Sünden, die ſich nicht im italieniſchen Volke als ſolchem, ſondern 
in ſeiner verkommenen Regierung verkörpern, ſind es jedoch nicht allein, 
die dem modernen Italien einen Spiegel vorhalten, in dem es mit 
erſchreckender Deutlichkeit die verzerrte Fratze geſchändeten Menſchen⸗ 
tums erblickt, ſondern auch politiſch hat Italiens Vorgehen von heute 
vor 700 Jahren dieſelbe vernichtende Kritik erfahren, die ihm jetzt von 
allen rechtlich Denkenden zuteil werden muß. Scheinen die Worte aus 
dem ſechſten Geſange des Purgatorio nicht wie heute geſchrieben, wie 
Italiens Motto zu ſeinem Handeln von 1915 

„Ahi serva Italia, di dolore ostello, 
Nave senza nocchiero in gran tempesta 
Non donna di provincie, ma bordello!“ 


„Ha, Magd Italien, du des Schmerzes Herberg! 
Du führerloſes Schiff in großem Sturme, 
Nicht Herrin von Provinzen, ſondern Dirne“. 

Iſt das nicht der richtige Ausdruck für ein Land, in dem 
ein lüſterner Dichterling um Judasgeld die Maſſen am Narrenſeile 
führt und der tolle Schalksnarr einer Politik von Tollköpfen und käuflichen 
Judasſeelen iſt? Und wenn der größte Dichter Italiens in den 
folgenden Verſen den „deutſchen Albert“ anfleht, nach Italien zu kommen, 
um ſich in den Sattel zu ſetzen, den Juſtinian bereitete, ſo entwickelt 
er hier nur dieſelbe Idee, die jedem Deutſchen geläufig iſt, dieſes Volk 
mit ſeinen herrlichen Gottesgaben und Gnaden, mit ſeiner unerſchöpf— 
lichen Genialität, hat einen verhängnisvollen Fehler — es iſt unfähig 
ſich ſelbſt zu regieren. 

chon in feiner Schrift: „De monarchia“ hatte Dante fein 
politiſches Glaubensbekenntnis niedergelegt, das Glaubensbekenntnis 
des chriſtlichen Mittelalters an die Monarchie, verkörpert im römiſch 
deutſchen Kaiſertume, von dem er allein für ſein von Parteihader 
wildeſter Art zerriſſenes Vaterland den Frieden erhoffte. Nicht die 
moderne Italia unita ſchwebte ihm vor, deren Grundfeſten auf Sand 
gebaut find, auf Verrat, Treuloſigkeit, Gottesraub und ſchreiendſte 
Ungerechtigkeit, ſondern der unerſchütterliche Granitbau einer auf 
Gerechtigkeit, Milde und Weisheit aufgeführten Herrſchaft des römiſchen 
Kaiſertums deutſcher Nation. Wer dieſe Krone trug, war ihm will— 
kommen, der Habsburger und der Luxemburger, aber nie hat in ſeiner 
aroßen Seele, die die Freiheit fo glühend liebte, der Gedanke an eine 
Beraubung des Heiligen Stuhles, eine Beeinträchtigung der päpſtlichen 
Rechte Platz gegriffen. So unerbittlich ſein großes Gedicht ſich gegen 
diejenigen Träger der Tiara wendet, die er der Simonie ſchuldig hält, 
ſo wenig dachte er je daran, daß ein Monarch gerechterweiſe es 
wagen könnte, Hand an das Patrimonium Petri zu legen. Das 
moderne Italien iſt gerichtet, gerichtet von allen, die noch einen Funken 
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Rechtsgefühl ſich bewahrt haben, gerichtet von ſeinen eigenen Söhnen, 
die jetzt durch die Loge zu dem ſchamloſeſten aller Kriege gezwungen 
wurden. Und wenn heute des großen Florentiners Stimme vielleicht macht⸗ 
los ans italieniſche Gewiſſen tönt, wie er ſelbſt im XVII. Geſange des 
Paradiso geahnt, wo er dieſe Stimme dem Winde vergleicht, der die 
höchſten Gipfel am meiſten umbrauſt, ſo wird der Tag kommen, wo 
die Beſten dieſes ſo unendlich reich begabten, ſo ſchwer verirrten Volkes 
voll Scham die Schmach zu ſühnen verſuchen werden, die den italieniſchen 
Namen befleckt. Vielleicht erfüllt ſich die Viſton des göttlichen Dichters, 
der den Kaiſeraar im Feuer des Himmels geſchaut. (Par Canto XVIII.) 
Vielleicht auch die Hoffnung, die der Sänger des Paradiso gottbegeiſtert 
im XXVII. Geſange ausſpricht: ' 

„Ma l'alta Provvidenza, che con Scipio 

Difese a Roma la gloria del mondo 

Soccorra testo, si, com'io concipio“. 

„Allein die hohe Vorſicht, die mit Scipio 

In Rom den Ruhm der ganzen Welt beſchirmte, 

Wird bald uns helfen, wie ich feſt erhoffe“. 

Möge dieſer Wunſch in Erfüllung gehen, wie es für Italien 

nicht zum Fluche, ſondern zum Segen iſt. Wir wünſchen es alle von 
ganzem Herzen. 


„Ingend kultur als eine Kriegs errungenſchaft. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Be! der langen Dauer des Krieges beginnt man bereits von ver⸗ 
ſchiedener Seite zu erörtern und zu beweiſen, wie dieſer eine Be⸗ 
ſtätigung der eigenen Beſtrebungen bringe; man erhebt Forderungen 
auf Anerkennung und Verwirklichung beſtimmter Ideen nach Beendigung 
des harten Kampfes. Wunder müßte es nehmen, wenn nicht auch 
Dr. Guſtav Wyneken auf den Plan träte. Unter dem Titel „Der 
Krieg und die Schule“ veröffentlicht er im Maiheft der „Akade⸗ 
miſchen Rundſchau“ ſeine Wünſche. Die Schriftleitung lädt zur 
Diskuſſion ein und geht ſelbſt mit gutem Beiſpiel voran. Auch wir 
möchten jener Einladung folgen und einige Worte bemerken. 

Wyneken bringt keine neuen Gedanken, er ſetzt nur die von ihm 
bisher gezogenen Richtlinien in Zuſammenhang mit dem Kriege und 
erhofft durch ihn ihre Verwirklichung. Was ſoll nun der Krieg der 
Jugend, d. h. der ſtudierenden Jugend bringen, was ſoll ſich dieſe 
verdient haben? 

Wyneken fordert zunächſt eine veränderte Einſchätzung derſelben. 
Der Schüler der höheren Lehranſtalten darf nicht mehr als „dummer 
Junge“ behandelt werden, ſondern als „Gentleman“. Auf Grund des 
Glaubens an die Jugend müſſe ein Neues angebahnt werden: größere 
Freiheit und Selbſtverantwortlichkeit, höheres geiſtiges Bedürfnis, 
eigenes Nachdenken und Urteilen. Wyneken bringt den bekannten 
Hinweis auf die jungen Kaufleute und Handwerker, die mit den 
Studierenden gleichalterig ſind und die bereits volle Selbſtändigkeit 
haben. Solange man indeſſen nur die tatſächlich vorhandene Unreife 
und geiſtige Unſelbſtändigkeit der Schüler ins Auge faßt und glaubt, 
ihr „durch einen mechaniſchen Unterrichtsbetrieb, qualitative Mittel⸗ 
mäßigkeit des Gebotenen und rein äußere, abſolutiſtiſche Diſziplin 
entſprechen zu müſſen“, werde es nicht beſſer. Nicht dürfe die Selbſt⸗ 
behauptung der Jugend durch Einbeziehung in den bureaukratiſchen 
Mechanismus der Schulverwaltung unſchädlich gemacht werden; an 
die Stelle der Preſſung und Formung ſolle natürliche Führung treten; 
in der Lebendigmachung der jetzt mehr paſſiven Maſſe, in der Be⸗ 
freiung ihrer latenten Kräfte ſei das Heil. Wyneken erwartet von den 
Lehrern, daß ſie dasjenige, was ſie im Schützengraben gelernt haben, 
in der Schule betätigen. Die Form der dadurch nahegelegten Er: 
ziehung aber ift die Kameradſchaft; dieſe foll fortan zwiſchen Lehrern 
und Schülern das Verhältnis beſtimmen. Doch noch mehr als dieſe 
wird gefordert. Wyneken konſtatiert, daß bei vielen „eine ganz neue 
Liebe“ zur Jugend aufgewallt ſei, infolge ihrer Haltung im Kriege. 
Wenn dieſer wirklich eine höhere, innigere Liebe zur Jugend hervor— 
gerufen habe, hätte er mehr geleiſtet als jegliche Schulreform; 
dieſes Gefühl werde größere Tragkraft haben als allerlei reform— 
pädagogiſche Forderungen. Der Jugend, die nun diefe neue Erziehungs⸗ 
reform empfangen ſoll, bietet Wyneken die Freideutſche Jugend als 
Führerin an, „jene Ausleſe der deutſchen Jugend“; denn dieſe „hat 
ſich zur Führerſchaft in der deutſchen Jugend qualifiziert.“ Den Kern 
dieſer aber bilden die Wandervögel, die er auch hier wieder um— 
ſchmeichelt. Es ſollen die Erziehungsfaktoren die Forderung der Jugend 
anerkennen, ihre Selbſtkultur zu betreiben „unter eigener Verantwortlich 
keit mit innerer Wahrhaftigkeit“, alſo unter Ablehnung und im Kampfe 
mit den heute gegebenen Faktoren des Hauſes, der 
Schule und des Staates. (Reiſinger, Dr. Wyneken, der „Anfang“ 
und die Freideutſche Jugend, München 1914, S. 41 f.) ' 

Dieje eigene Verantwortlichkeit der Jugend mit innerer Wahr: 
haftigkeit erfordere, daß deren Geſinnung in keiner Weiſe durch die 
Schule beeinflußt werden dürfe. Auch bei der ſoziologiſchen Unter: 
weiſung, die im Unterricht nach dem Kriege ein gutes Drittel aller 
Schulbildung ausmachen ſolle, habe keine Geſinnungserziehung Platz 
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zu greifen, keine Anleitung zur Betätigung zu erfolgen. „Man wage 
ſich nicht weiter, als Bedürfnis, eigene pädagogiſche Phantaſie und 
Fähigkeit und Initiative der Schülerſchaft reichen.“ Ebenſowenig 
dürfe bei der durch die Zeit bedingten militäriſchen Erziehung unſerer 
ſtudierenden Jugend Geſinnungsdrill ſtatthaben, keine Geſinnungs⸗ 
betätigung, „kein Hinziehen vor ein königliches Schloß, um Huldigung 
darzubringen.“ 


Der Krieg ſoll alſo für die Jugend der höheren Lehranſtalten 
eine unantaſtbare Autonomie bringen, vor der neben Wyneken 
allerdings noch andere Jugendführer, wenn auch zaghafter, einen tiefen 
Kotau machen; anders laſſen ſich manche Ausführungen ſelbſt Natorps 
(Hoffnungen und Gefahren unſerer Jugendbewegung, 2. Aufl. 1914) 
nicht deuten. 


Nicht mag hier auf die in den Wynekenſchen Ausführungen liegenden 
Vorwürfe gegen die bisherige Schulerziehung eingegangen werden. 
Sie ſind in zihrer Verallgemeinerung ungerecht, ein Popanz. Doch 
fragen wir, wie will Wyneken die Forderung auf Einführung ſeiner 
Jugendkultur mit dem Kriege begründen? Er weiſt hin auf die große 
Zahl der Studierenden, die am Kriege teilnehmen, und zwar mit Be⸗ 
geiſterung und Erfolg.) Ja, wir dürfen auf die Haltung unſerer 
ſtudierenden Jugend ſtolz feins groß ift die Zahl der Freiwilligen und 
ſie wäre ſicherlich noch größer, wenn die Eltern und auch die Militär⸗ 
behörden nicht zurückgehalten hätten. Dieſes wird gewiß unvergeſſen 
bleiben. Es haben ſogar manche Zulaſſung gefunden, die nach der Erklärung 
des Oberkommandos weder körperlich noch moraliſch entſprechen 
konnten. Doch es wäre eine Ungerechtigkeit, wollten wir nur den 
Idealismus und die Tüchtigkeit unſerer Studenten hervorheben; auch 
die übrige Jugend und die Angehörigen aller Altersklaſſen bis zu den 
oberſten Grenzen verdienen gewiß nicht geringere Anerkennung; dieſes 
iſt ja gerade das Großartige an der deutſchen Volksbewegung unſerer 
Tage, daß alle Stände und Altersklaſſen miteinander wetteifern. Den⸗ 
noch möchte Wyneken gerade auf die Teilnahme der ſtudierenden 
Jugend an der allgemeinen Volkserhebung die Forderung ſeiner 
Jugendkultur auch für jene, die davon nichts wiſſen wollen, begründen. 


Vielleicht aber iſt die Tüchtigkeit der Mittelſchüler auf die Vorzüge 
der von Wyneken proklamierten Grundſätze zurückzuführen? Könnte er 
dieſes dartun, dann würde er ſeinen Forderungen nicht geringen Nach⸗ 
druck verleihen. Wie hätte dieſes auch ſeinem klugen Kopf entgehen 
können? So kühn Wyneken im Behaupten iſt, ſo ſcheut er ſich doch, 
dieſes anzunehmen. Er will nicht unterſuchen, ob die Jugend ſich jene 
Tüchtigkeit erworben hat durch die genoſſene Schulerziehung oder trotz 
derſelben, ob dieſe Tüchtigkeit eine Begleiterſcheinung jeder ſyſtematiſchen 
Diſziplinierung oder die ſpezifiſche Frucht unſerer Erziehungsform iſt. 
Könnte Wyneken bei dieſer Unterſuchung ein für ſich günſtiges Reſultat 
erhoffen, er würde gewiß ſich ihr unterziehen. 


Da nun aber dieſe Tüchtigkeit eine ſo allgemeine iſt, liegt gewiß 
die Annahme nahe, daß ſie eine ſpezifiſche Frucht unſerer gegenwärtigen 
Erziehungsform iſt. Andernfalls müßte ſie wenigſtens bei einem Teile 
der Jugend verkümmert fein. Fragen wir fetzt, ob die Erziehungsform, 
die Wyneken als Siegesprämie aus dem Kriege für die ſtudierende 
Jugend gewinnen möchte, ſich an der Hand der Erfahrungen, die dieſer 
bietet, als empſehlenswert erweiſt. 


Die Wynekenſche Jugendkultur begründet einen egozentriſchen 
Zug der Heranwachſenden, eine Richtung auf das eigene Ich und zwar 
nicht immer auf den beſten Teil desſelben, einen Selbſtkultus unter 
Zurückweiſung und unreifer Mißachtung der bisherigen Kulturleiſtungen 
unſeres Volkes und deren Träger; ſie reißt den jungen Menſchen aus 
der Volksgemeinſchaft und heißt den mit dem Leben Unerfahrenen und 
Unmündigen Norm und Maß ſeiner Willensakte und Handlungen nur 
in ſich ſuchen. Werden bei ſolcher Jugendbildung Perſönlichkeiten ge⸗ 
ſchaffen, die zur Erhaltung und Hebung des Vaterlandes, auch in 
ſchwerer Zeit, beitragen können? Selbſtändigkeit werde ſo der 
Jugend geſichert. Wer wollte leugnen, daß Selbſtändigkeit der An⸗ 
gehörigen eines Staatsweſens im Denken und Handeln außerordentlich 
wertvoll iſt? Die Erfahrung der Menſchheit ging aber bisher dahin, 
daß, um zur Selbſtändigkeit zu gelangen, der menſchliche Wille ge» 
läutert und gefeſtigt werden müſſe. Nur durch Schulung und 
Zucht, durch Gewöhnung an Gehorſam erhält dieſer die Herrſchaſt 
über Neigungen und Leidenſchaften des jugendlichen Herzens und kommt 
zur Freiheit. Wyneken dagegen zieht die Willkür, den Eigen: 
willen groß, die weit von wahrer Selbſtändigkeit entfernt ſind; er 
ſchafft ein „Jugendprotzentum“, das im puren Uebermute zwiſchen ſich 
und den Aelteren einen Riß machen will. So vermag nichts Dauerndes 
erreicht zu werden. Die empfohlene Jugendkultur ſchafft nur Individuen, 
die ſich aus Mangel an klaren, feſten Grundſätzen nicht zu geſetzten, 
fertigen Perſönlichkeiten weiterbilden können, die nicht geſichert ſind 
gegenüber den Widerſprüchen der eigenen Erkenntnis und den Leiden— 
ſchaften und Begehrlichkeiten der niederen Natur. Zur Führerrolle 
gehört vor allem eine entſchiedene Perſönlichkeit, die gehalten wird durch 
die von jeglicher Willkür unabhängigen Grundſätze des Sitten: 
geſetzes. 

„Eigene Verantwortlichkeit“ iſt für die Jugend gewiß 
ein angenehmes Angebot; doch ſollte dieſe imſtande ſein, davon einen 


1) Von den bayeriſchen Oberprimanern ſtanden am 1. Mai im 
Heeresdienſt von den Gumnafien 74%, Realgymnaſien 83%, Oberreal⸗ 
ſchulen 730%. Manche warten noch ihrer Einberufung. 
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für ſich ſelbſt und die menſchliche Geſellſchaft günſtigen Gebrauch zu 
machen? Das Leben fordert Unterordnung, verſtändnis volle, 
opferfreudige Eingliederung in das große Ganze, wobei die 
Perſönlichkeit ſicherlich gewahrt bleiben ſoll. Gerade der Krieg zeigt 
die höchſte Notwendigkeit dieſer Unterwerfung des eigenen Willens 
unter einen höheren. Es berührt deshalb recht eigentümlich, wenn 
ausgerechnet als eine Kriegserrungenſchaft für die Jugend gefordert 
wird, daß dieſe ſich nun nach eigener Einſicht und unter eigener Ver⸗ 
antwortlichkeit ihre Lebensverhältniſſe geſtalte. Oder ſollen im ſpäteren 
Leben andere Normen gelten als diejenigen, nach denen die Jugend ſich 
bildete, ſollen die Grundſätze, die in der Jugend ſo gefeiert werden, 
von dem Erwachſenen preisgegeben werden müfjen? 


Auch für die Lehrfächer ſtellt Wyneken in Rückſicht auf den 
Krieg feine Forderungen, die er zunächſt allerdings mehr negativ aus! 
drücken will. Er verlangt Beſeitigung des Hiſtorizismus, Entfernung 
von Cicero und Horaz, Ausmerzung von Latein und Griechiſch. Schon 
die Schriftleitung der „Akademiſchen Rundſchau“ fügt eine ziemlich weit⸗ 
gehende Zurückweiſung dieſer Wünſche an. Nicht Dilettanten, ſelbſt 
wenn Genies darunter wären, führen ein Gemeinweſen zur geſunden 
Entwicklung und Blüte, ſondern Führer, deren Geiſt geſchult iſt. Eine 
ſolche Schulung und formale Bildung aber wird am ſicherſten erreicht 
durch eine gewiſſenhafte Kleinarbeit in logiſchen Gefügen, nicht zuletzt 
in denen der alten Sprachen, ſowie durch ſpäteres Eindringen in deren 
Geiſt. Da iſt es allerdings ein Zug der Jugend, einer ſolchen nicht 
anſprechenden Kleinarbeit aus dem Wege zu gehen; ſie möchte lieber 
hohe, weitragende Probleme behandeln, wenn ſie auch davon nicht viel 
verſteht und darum keinen geiſtigen Nutzen daraus zieht. Große päda⸗ 
gogiſche Einſicht bekundet das Wort Hindenburgs an öſterreichiſche Mittel. 
ſchüler: „Packet jetzt euere Vokabeln an, wie ich die Ruſſen anpacke!“ 
Wyneken möchte der Jugend nicht die Laſt einer formalen Geiſtesbildung 
auferlegen. 

Nur im Zuſammenhalt mit der Vergangenheit des Volkes und 
mit ſeiner Gegenwartskultur, ſowie bei Hingabe an große gemeinſame 
Ziele kann ein geſunder, dem Geiſte der Nation entſprechender Idea⸗ 
lis mus erblühen. Dieſer war bisher ein hohes Gut der deutſchen 
Jugend. Die ſoziologiſche Bildung, die Wyneken in den Mittelpunkt 
der Unterweiſung der Jugend geſtellt wiſſen möchte, die aber jede Ge⸗ 
ſinnungserziehung abweiſt, wird einen ſolchen Idealismus nicht groß⸗ 
ziehen. Die Proben, welche die Wynekenſche Jugend im „Anfang“ ge⸗ 
liefert hat, laffen gewiß recht wenig Hoffnung, daß fie den Idealismus 
der bisherigen deutſchen Jugend pflegen und forterhalten werde. Würde 
der Wunſch Wynekens in Erfüllung gehen, daß die nach ſeinen Normen 
geſtaltete Freideutſche Jugend die Führung in der deutſchen Jugend 
erhielte, dann dürfte der ihm naheſtehende Privatdozent Dr. Wilh. Ohr 
das begeiſterte Lied auf ihren Idealismus, das er in derſelben Nummer 
der „Akademiſchen Rundſchau“ anſtimmt, in der Wyneken ſeinen Kriegs⸗ 
tribut fordert, bald verſtummen laſſen. 

Es ſei wiederholt: Wir ſchätzen die Geſinnung und Leiſtungen 
unſerer ſtudierenden Jugend im heiligen Kampfe, ſind aber auch erſtaunt, 
daß Wyneken den Mut findet, aus ihnen für ſeine Jugendkulturideale 
Gewinn ziehen zu wollen. Wir dürfen wohl Gott dankbar ſein, daß 


dieſe noch nicht zur Herrſchaft gekommen ſind; ſie würden gewiß die 
Hingebung unſerer kämpfenden Jugend nicht erhöht haben. Diejenigen 
unſerer Schüler, die in das Feld gezogen waren und wieder zu uns 
zurückkehren werden, dürfen überzeugt ſein, daß wir, ihre Lehrer, ſie 
mit Achtung und Liebe aufnehmen werden, mit jener Liebe, die nicht 
geringer iſt, als die Liebe Wynekens und derer um ihn. 


Schlachtenlorbeer. 


icht überreich verstreut am Wegesrain 
Wächst der Unsterblichkeit begehrtes Pfand, 
Der stolze Lorbeer will erobert sein 
Mit Heldenmut und siegesstarker Hand. 


Auf steiler Höhe grünt sein Edelreis, 

Der Tapfre stürmt empor voll Siegeslust 

Und pflückt sich todeskühn den Ruhmespreis 
Und steckt ihn jauchzend an die Heldenbrust. 


War er nicht schon der Väler Ruhm und Zier 

Und schmückle siegumweht das deutsche Schwert? 
Wir hetten neu den Lorbeer ans Panier 

Und zeigen uns der tabfren Ahnen wert. 


Ein Tag erscheint im Siegessonnenglanz, 

Da heimwärts kehrt die deutsche Heldenschar, 
Dann ziert ein frischer, grüner Lorbeerkranz 
Germanias Schwert und Krone wunderbar! 


Josefine Moos. 
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Kriegskrüyppelfürſorge. 
Von Dr. J. Weigl, Landau (Pfalz). 


Nr krüppa. Nehmt nicht überempfindſam Anſtoß an dem Wort! 
Es bezeichnet deutſche Männer, die für Kaiſer und Reich zur 
Rettung des Vaterlandes im heiligen Kampf gegen eine Welt von 
Haßern die Unverſehrtheit ihrer Glieder einbüßten. Da müſſen unſere 
Seelen ein Wort ertragen können, das bis daher unguten Klang hatte. 
Die verheerenden Waffen der heutigen Heerestechnik ſchufen in Vielem 
ungewohnte neue Situationen, auch bei denen, die körperlich von ihnen 
getroffen wurden. So ſtehen wir vor neuen Fragen und Aufgaben 
der Fürſorge für dieſe. Aber ärztliches Wiſſen und techniſches Können 
haben ſich vereint, um den Kriegskrüppeln ihre Mängel zu beſeitigen 
oder doch zu mildern, ſo daß die Männer nicht einer hoffnungsloſen 
Untätigkeit entgegenſehen, ſondern die Möglichkeiten gewinnen, in den 
verſchiedenſten Berufsarten arbeitsfähig zu werden. „Es gibt kein 
Krüppeltum, wenn der eiſerne Wille vorhanden iſt, es zu überwinden“ 
mahnt Profeſſor Bieſalſki!) und beweiſt den Satz mit Tatſächlichem. 
Wieviel Troſt trägt ſolcher Ruf zum einzelnen und in die Familien! 
Die Fachärzte der Orthopädie mit ihren chirurgiſchen und mechaniſchen 
Methoden bieten Hilfen, die imſtande ſind, die größten Schäden zu 


überwinden. Sie umfaſſen vorbeugende Maßnahmen, welche ſchon im 


Verlauf der Behandlung einer Verletzung wirken, dann blutige Ein⸗ 
griffe, wie Nervennaht, Sehnenerſatz, Knochenfeſtigung, Gelenkelöſung 
oder unblutige Verfahren mittels Heißluft, Elektrizität, maſchinelle 
Apparate. An die Stelle von zu Verluſt gegangenen Gliedmaſſen treten 
ſinnreich gebaute Anſatzſtücke, mit denen landwirtſchaftliche oder hand⸗ 
werkliche Geräte gebraucht werden können. 

Zur ärzlichen Fürſorge muß die ſoziale ſich geſellen. Wir 
folen zeigen, daß für uns der Begriff der ſozialen Kultur- ein folcher 
von lebendiger Kraft iſt. Bereits beſtehen 138 Heime und Fürſorge⸗ 
ſtellen der Deutſchen Vereinigung für Krüppelfürſorge“) in allen Bundes» 
ſtaaten; wir müſſen die Zahl vermehren angeſichts des geſteigerten 
Bedarfs an Aufklärung aller Kreiſe unſeres Volkes. Es iſt ſtaats⸗ 
bürgerliche Pflicht für jeden, daß er ſich klar werde über die Beant⸗ 
wortung der Fragen, wie einem Kriegskrüppel zu helfen ſei, daß er 
wieder arbeiten könne, zu welchen Arbeitsarten er nach Lage ſeines 
Falles fähig ſei. An die Sekretariate der Arbeitervereine und Gewerk⸗ 
ſchaften, die Volksbureaus, Bauernvereine und Handwerkerorganiſationen, 
auch an die Pfarrvorſtände und Ortsbehörden wird das Problem der 
Kriegskrüppelfürſorge herantreten und Antwort heiſchen. Da gilt es, 
gerüſtet ſein, daß dem Bedürftigen der rechte Rat werde zu einer neuen 
zukunftsfreudigen Betätigung, die den Schaden beſeitigt, welchen die 
Kriegsgeißel ſchlug. | 


1) Bieſalſki, Profeſſor Dr. Konrad, Kriegskrüppelfürſorge. Leipzig 
und Hamburg 1915, Leopold Voß. 

Geſchäftsſtelle: Berlin W 62, Bayreutherſtraße 13; ferner Bave⸗ 
riſcher Bauernverein, Regensburg. 
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Caritativ⸗ſoziale Verwundetenfürſorge in Oeſterreich. 


Von Alberta Maria Baronin Gamerra, Wien. 


Der Mobiliſierung der Männer zur Verteidigung des Vaterlandes folgte 
bald die Mobiliſterung der Frauen. Sie zogen aus, die Wunden, 
die Feindeshand geſchlagen, zu heilen. Aber das Weh, das im Ge⸗ 
folge eines ſo gewaltigen Völkerringens iſt, konnte Frauenhand allein 
nicht bannen. An die Seite der Frau, die in warmem Mitgefühl den 
Schmerz des gegenwärtigen Augenblickes lindert, mußte ſich der ſtarke 
Patriot ſtellen, der von dem Gedanken beſeelt iſt, „von der Volkskraft 
ſo viel als möglich für die Zukunft zu erhalten und den Verluſt an 
Arbeitswerten, ſoweit als möglich herabzumildern,“ wie Profeſſor 
Spitzy in einem Vortrag in der Wiener Urania am 11. März 1915 
ſagte, den größten irdiſchen Schaden, den der Krieg verurſacht, den 
Schaden am menſchlichen Körper, wieder gut zu machen. 

Man zählt ſeit Kriegsbeginn viele tauſend Invalide, meiſt die 
Ernährer von ganzen Familien. Der Verluſt an Arbeitswerten würde 
nach Milliarden zählen, wenn dieſer Zuſtand ein bleibender ſein ſollte. 
„Dieſe Verluſte auszugleichen, müſſen wir ſofort ohne Zögern alle 
Mittel in Bewegung ſetzen.“ Dieſen Ausſpruch ſetzte Profeſſor Spitzy 
auch ſo fort in die Tat um. Selbſt verwundet vom Kriegsſchauplatz 
zurückgekehrt, war ſein Erſtes nach ſeiner Wiederherſtellung, das auf 
breiteſter Baſis aufgebaute Unternehmen in Angriff zu nehmen. Er 
ſelbſt bildete ſich das ganze Pflegeperſonal heran, durch Maſſagekurs, 
anatomiſchen Kurs, Verbandkurs. Alles hinzielend, die noch vor 
handenen Gliedmaßen der Invaliden zu erhalten, die ſteif und un: 
bauchbar gewordenen wieder gelenkig und arbeitsfähig zu machen und 
endlich im äußerſten Falle Protheſen zu ſchaffen, die zur Arbeit pers 
wendet werden können. 

Profeſſor Spitzy beſchränkt ſich nicht auf die Leitung und weitere 
Ausgeſtaltung feines orthopädiſchen Spitals, in Wien, dem ſchon drei 
Filialſpitäler, ein Rekonvaleſzentenheim und die Invalidenſchule an» 
gegliedert ſind, er bereiſt die ganze Monarchie und hält in den größeren 
Städten Vorträge, um die Aerzte und das Publikum für das große 
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Werk zu intereſſieren, das wahrlich wert iſt des Schweißes der Edelſten. 
Er organiſtert in dieſem Sinne die ganze Monarchie kann man ſagen. 
Für ſolche, die der Heilung bedürfen, werden Freiplätze in den ent⸗ 
ſprechenden Badeorten, für andere Erwerbsmöglichkeiten geſchaffen; 
beiſpielsweiſe durch die Tiroler Holzſchnitzerei, die galiziſche Korb⸗ 
flechterei, die böhmiſche Glasbläſerei uſw. | 

Die Orthopädie als Wiſſenſchaft zur Pflege und Erzielung 
normaler Körperformen iſt die Baſis, auf welcher Profeſſor Spitzy ſein 
weitverzweigtes Werk für Kriegsinvalide aufbaut. Er weiſt auf die 
großen Erfolge hin, die in Deutſchland im letzten Jahrzehnt die 
Krüppelfürſorge erreicht hat, auf die „Krüppelheime“, in denen zu 
Bettlern und Paraſiten vorher beſtimmte Kinder unter ärztlicher und 
pädagogiſcher Aufſicht zu brauchbaren Mitgliedern der menſchlichen 
Geſellſchaft erzogen werden, auf die verblüffenden Erfolge, vermöge 
welcher es kaum einen Krüppel gibt, der nicht bei eigenem Willen und 
unverminderten geiſtigen Fähigkeiten ſich den Lebensunterhalt ſelbſt 
verdienen kann. Was bei Kindern möglich, muß auch bei Kriegs⸗ 
invaliden tunlich ſein. 

Der geniale Organiſator ruft in erſter Linie den Staat auf, 
ſich der Invalidenfürſorge anzunehmen. Der Staat hat den größten 
Verluſt an den entgangenen Arbeitskräften, er iſt im Beſitze aller 
Machtmittel, um die ganze Aktion in notwendig großzügiger Weiſe 
in die Hand zu nehmen, aber nicht allein durch In validenrenten 
und Verwundetenzulagen. Außer dem Staat aber müſſen alle mittun. 
Das ſoziale Wirken des Staates muß ergänzt werden durch die 
Caritas aller. 

Dieſes Idealbild hat ſich in Wien verwirklicht, welches als erſte 
eine Anſtalt beſitzt, die, in großzügiger Weiſe durch die Heeresleitung 
eingerichtet, die Behandlung der Kriegsinvaliden bis zu ihrer Erwerbs 
geſundung nach techniſchen und wiſſenſchaftlichen Erfahrungsgrundſätzen 
konſequent durchgeführt hat. ö 

Wie notwendig dieſe Anſtalt war, beweiſt der Umſtand, daß die 
nach dem erſten Plan ins Auge gefaßten 1000 Betten innerhalb vier 
Wochen bis zum letzten Platz beſetzt waren. Seitdem ſind zwei neue Filial⸗ 
ſpitäler und das ſchon erwähnte Rekonvaleſzentenheim hinzu gekommen. 

Die ambulatoriſche Behandlung mit Maſſage, Elektrotherapie, 
Turnen uſw., der in den nahen Spitälern Untergebrachten beläuft ſich 
auf 2—3000, während ein weiterer Ausbau auf 5000 geplant iſt. 

; Wenn man bedenkt, daß bie erften Patienten am 20. Januar 1915 
im Hauptſpital Unterkunft erhielten, muß man wohl ſtaunen über den 
raſchen Aufſchwung des großen Unternehmens mit feiner Invaliden⸗ 
ſchule, die 26 gewerbliche Werkſtätten enthält. Ganz einfache Werl: 
ſtätten, wie fie am Land find, damit jeder, der fein Handwerk neu 
erlernen oder umlernen muß, von ähnlichen Verhältniſſen umgeben iſt, 
wie er es von daheim gewöhnt war. 

Profeſſor Spitzy hat das Wort ſoziale Operation geprägt; 
darunter verſteht er eine ſolche, die nötig iſt, um den Verletzten zur 
Ausübung ſeines Berufes wieder fähig zu machen. Die Patienten 
bleiben im Spital, bis die Wunde geheilt iſt, dann bekommen ſie die 
Erſatzprotheſen. 

Dieſe proviſoriſchen oder Immediatprotheſen werden aus ein⸗ 
fachem Material, Gipshülſen und Platten, aus weichem Eiſen oder 
Lederhülſen hergeſtellt. Erſt nach“ Wochen, ja Monaten erhält der Im 
valide das Kunſtbein, das die äußere Form nachahmt. Die Art der 
Protheſe hängt vom Beruf des Betreffenden ab. Der Gärtner beiſpiels⸗ 
weiſe erhält eine am Knie bewegliche Protheſe, weil er während der 
Gartenarbeit oft am Boden knien muß. Sie wird aus einer leicht 
beweglichen Schiene verfertigt, während der Zimmermann eine feſte, 
ſteife Stelze erhält. All dies zeigt ſich in der Praxis der Invaliden⸗ 
ſchule. Auf jeden Fall muß aber der eine und der andere das Gehen 
erſt mit einer ſteifen Protheſe wieder erlernen. Beim Arm muß die 
Individualiſterung noch weiter gehen. Der Schreiber erhält naturgemäß 
einen anderen Kunſtarm als der Handwerker. 

Bevor man an die Herſtellung des künſtlichen Armes ſchreitet, 
muß aber erſt der unverſehrte Arm ausgebildet werden. Dies geſchieht 
in der „Schule für Einarmige“, die an die Invalidenſchule angegliedert 
iſt. Architekt Groſſelfinger, ſelbſt einarmig, erteilt den Unterricht, ſowohl 
in der Lebensführung, wie in den intellektuellen Fächern. Erſt wenn 
der Einarmige von ſeiner Umgebung unabhängig gemacht worden iſt, 
ſchreitet man an die Herſtellung der ſozialen Protheſe. Die Erreichung 
der Erwerbsfähigkeit in irgendeiner Art iſt das oberſte Ziel. 

Die Zentrale des orthopädiſchen Reſerveſpitales Nr. 11 iſt in 
einem großen, lichten Schulgebäude untergebracht. Betritt man einen 
dieſer hellen, luftigen Säle, ſieht man ſtatt der Schulbänke weiße, 
freundliche Spitalbetten, nur die große, ſchwarze Tafel iſt an ihrem 
Platz verblieben. Auf der Tafel ſteht in großen Lettern: 2 Uhrmacher, 
1 Schneider, 7 Bauern, 1 Tiſchler uſw. Dies foll bezwecken, dem Jr 
validen zum Bewußtſein zu bringen, daß er iſt: Uhrmacher, Schneider, 
Bauer oder Tiſchler, und es nicht nur war. Alles zielt darauf hin, 
ihn dem früheren gewohnten Beruf zuzuführen, nur in dem Falle, daß 
die Verletzungen derart ſind, daß dies nicht mehr möglich, wird ihm 
ein neuer Beruf gelehrt, dem er ſich im gegenwärtigen Zuſtand an 
paſſen kann. 

Eine der Hauptaufgaben des Pflegeperſonals iſt es, Zuverſicht 
und Hoffnung in den Invaliden aufrecht zu erhalten. Wenn je bei 
Kranken, kommen bei Invaliden Stunden tiefer ſeeliſcher Herab⸗ 
ſtimmung, beſonders bei ſolchen, die nicht viel Energie beſitzen; dieſe 
immer wieder aufzumuntern, das Selbſtgefühl in ihnen zu weten 
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oder neu zu beleben, iſt von großer Wichtigkeit. Das energiſche Wollen 
des Invaliden iſt ein Hauptfaktor zum vollkommenen Gelingen dieſes 
großen, ſchönen Werkes. 

Von großer Wirkung auf das Gemüt iſt auch das Umgebenſein 
von Leidensgenoſſen, beſonders ſolchen, die bei ähnlicher Verletzung 
ſchon eine gewiſſe Geſchicklichkeit im Gehen oder Arbeiten erlernt haben. 
Es hebt den Mut und das Selbſtvertrauen. Darum gehen ſie auch gerne in 
die Invalidenſchule, noch ehe ſie imſtande ſind, zu arbeiten, um der Tätig⸗ 
keit der anderen zuzuſehen, bis fie ſelbſt fo weit find, mit den ihnen 
individuell angepaßten Werkzeugen ihren Beruf wieder zu erlernen. 

Zur höheren Ausbildung beſuchen die Abſolventen der Invaliden⸗ 
ſchule Gewerbe⸗ oder Fachſchulen. 

Von den Invaliden ſind 4 Fünftel Bauern, die durch die land⸗ 
wirtſchaftliche Abteilung an den verſchiedenen Geräten, die der Land⸗ 
mann benötigt, auf Funktionsmöglichkeit geprüft werden; gelingt der 
Verſuch, werden ſie entlaſſen. Die Kraft kehrt wieder durch Ausübung 
der Feldarbeit. Selbſtverſtändlich müſſen auch die land wirtſchaftlichen 
Geräte individuell angepaßt werden. Der Stiel der Senſe wird beifpiels- 
weiſe umgeformt und der Stummel eventuell mit Riemen mit dem 
Handwerkzeug in Verbindung gebracht. Nur 4 Prozent der Invaliden 
muß das erlernte Gewerbe ändern. In dieſem Falle wird darauf ge⸗ 
achtet, daß der neue Beruf im Umkreis der früheren Tätigkeit bleibt. 
Zum Beiſpiel der Kellner wird im Hotelbureau verwendet, dazu lernt 
er ergänzend Buchhaltung und Maſchinenſchreiben. 

Von großer Wichtigkeit iſt es, daß jeder ſo viel vom Metall⸗ 
und Ledergewerbe lernt, daß er fähig iſt, ſeine Protheſe auszubeſſern. 

Eine weitere Aufgabe der Invalidenſchule iſt die ſoziale Arbeit 
der Unterbringung der Invaliden. Ein Beamter aus dem 
Handelsminiſterium hat den Verkehr mit den Behörden und Arbeit⸗ 
gebern übernommen. Jeder Mann wird möglichſt wieder auf den Platz 
zurückgebracht, den er eingenommen hat, bevor er ins Feld gezogen. 

Die Wiener Invalidenſchule iſt die größte derartige vom Staate 
erhaltene Anſtalt, in welcher zwei⸗ bis dreitauſend Menſchen gewerbliche 
und intelektuelle Lehrkurſe beſuchen. Sie umfaßt, wie ſchon oben er⸗ 
wähnt, derzeit 26 Gewerbe, dazu kommt noch ein Waldhornbläſerkurs 
für Einarmige und ein Ausbildungskurs für Portiers. In der Schule 
für Einarmige lernen fie ſich ſelbſtändig anziehen, eſſen, Krawatten 
knüpfen uſw. Intereſſant ſind die mit der linken Hand ausgeführten, 
oft ganz hübſchen Malereien und Zeichnungen. ' 

Ferner find 16 Kurſe mit 700 Teilnehmern für Buchhaltung, 
Stenographie, verſchiedene Sprachen und Elementarunterricht. In dem 
landwirtſchaftlichen Kurs iſt eine Filiale für Praxis angegliedert. Endlich 
vervollſtändigen das Ganze induſtrielle Betriebe für Schuhmacher, Hut⸗ 
macher uſw. 

Da die urſprüngliche Invalidenſchule ſich als zu beſchränkt im 
Raum erwieſen hat, wurde im Bezirk Favoriten, auf dem ſogenannten 
„alten Landgut“ zu Füßen des Laagerberges, eine große Baracken⸗ 
Invalidenſchule angelegt, mit beſonderer Berückſichtigung des praktiſchen 
landwirtſchaftlichen Betriebes. Sie umfaßt 36 Baracken für je 100 Mann. 
Den Mittelpunkt bildet eine geſchmackvolle Kapelle. 

So weitet ſich dieſes eminente Werk für das Wohl der Menſch⸗ 
heit, um ſo viel geknickte Exiſtenzen als nur möglich einer unſicheren 
Lebenslage zu entziehen und dem Leben, dem Beruf, der Familie, 
dem Staat wieder als vollwertige Glieder zurückzugeben. 

Durch den Umſtand, daß der Kriegsin valide die Anſtalt nur 
dann verläßt, wenn er einen feſten Poſten hat, wird die caritative 
Fürſorge, die ihm während ſeines Aufenthaltes in Spital und Invaliden⸗ 
ſchule umgeben hat, durch die ſoziale Fürſorge für eine geſicherte 
Lebensſtellung gekrönt. 
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Hentiher Liederklang im Felde. 


Skizzen aus dem Felde. Von Theo Roſſel, z. Zt. in Nordpolen. 


y iea onnengold umruht den Mühlweiher im einſamen Grund. Purpur. 
golden liegt das Waſſer. Feines Wellenzittern geht zuweilen darüber 
hin. Ueber mir neigen dunkle Erlen in den leichten Kahn herab. Von 
drüben, wo die Saaten ſich recken und friſchbrauner Schollenbruch 
dampft, findet ein Pfad ſich herein in die Einſamkeit. Den kommt einer 
gegangen. Hoch ragt ſeine Geſtalt auf im Abendrot. Barhaupt ſchreitet 
er. Und der Wind koſt mit ſeinem braunen Lockenhaar. Das Feldgrau 
des deutſchen Kriegers kleidet ſeine junge, ſchöne Geſtalt. Das Gewehr 
hat er über die Schulter zurückgeworſen. Langſamer wird ſein Schritt, 
wie er das Bild des Abendfriedens im Talgrund erſchaut. Wie träu⸗ 
meriſch verſonnen ſteht er ſtill. In die Runde geht ſein Blick. Er 
wendet ſich und ſchaut den Weg zurück, den er kam, hinein ins leuch⸗ 
tende Abendrot. An ſeinem Rücken trägt er in grauer Hülle eine Laute. 
Ein ſeltſames Bild! Unkriegeriſch möchte es manchen anmuten. In 
meiner Erinnerung aber wird die Romantik verſunkener Zeiten wach. 
An die Poeſie des deutſchen Minneſanges denke ich, da ſtahlgegürtet 
der Ritter ging, die goldene Harfe im Arm, da tief im Herzen der 
Kämpen voll und reich doch der Born inniger, deutſcher Lieder quoll... 

Die Zeit iſt anders worden. Auch das deutſche Herz? Bei dem 
da drüben nicht. Ich kenne ihn. Freiwillig griff ſeine Jünglingshand 
das Schwert. Doch ich weiß: wie im goldenen Frieden der Heimat, 
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quellen auch in der Unraſt des Feldlebens innige Lieder aus ſeiner 
Seele auf. Und die Laute, die ihn begleitet, iſt mir bei ihm mehr als 
Trägerin holder Muſik. Symboliſcher Schmuck des Sängers iſt fie, der 
da im ſchlichten Feldgrau des Kriegers geht. 

Wie ein Heiligtum hält er ſie. Aus Brand und Trümmern und 
rohen Händen hat er ſie einſt gerettet im Welſchland drüben. Daran 
erinnert, was finnig in zierlichen Lettern auf ihrem Rücken eingeritzt 
ſteht: „In Saulx drei Tage nach der Erſtürmung von Champlon aus 
mutwillig zerſtörenden Händen gerettet. Nun begleitet ſie uns auf den 
wechſelreichen Kriegswegen, verſüßt die traurigen Stunden, bannt die 
Sorge und nährt die Hoffnung auf das Wiederſehen in der Heimat 
durch melodienreiches Klingen. — Gott ſchütze fie und uns!.“ 

Ueber das Wehr kommt er herüber. Lange ſah ich ihn nicht 
mehr. Und ſchon will ich ihm ein herzliches Willkommen zurufen. Da 
ſehe ich ſeine Schritte zögern und halten dort, wo das moosgrüne Holz⸗ 
werk der geſperrten Waſſerräder träumt von halbvergeſſenem Spiel. 
Dort konnte der nimmer vorbei. Wo die Waſſer ſtürzend ſchäumen und ge⸗ 
heimnisvoll raunen und ſagen, mußte er lauſchen. Und wie er da hockt 
und das Waſſerſpiel ſchaut, umfängt mein Herz innig ſein Sinnen 

Lange ſitzt er reglos. Da — plötzlich ruht die Laute in ſeinem 
Arm. Voll und weich zittern Akkorde in die Stille. Und aus ſuchender 
Verlorenheit erhebt ſich bald einfach ſchlicht die Weiſe: In einem kühlen 
Grunde. Erzählend beginnt die Laute. Weher wird dann ihr Klang. 
Schmerzvoll klagt fie es: das Ringlein ſprang — entzwei. Stürmiſcher 
dann drängt es im Spielmannslied. Und — Vergeſſen heiſchend von 
tiefem Herzeleid, ringt es ſich leidenſchaftlich hervor: Ich möcht' als 
Reiter fliegen ... Hart und ſchroff fagen es die Saiten. Doch, wie 
erſchreckt um frevle Todesbegehr, wendet fih das Spiel. Hart ift jung⸗ 
heißem Blut der Sand, darin ſein Leben zerrinnen ſoll. Und — er⸗ 
gebene Trauer will einſam, herzeinſam träumen von Verlorenem an 
den Feldfeuern dunkler Nächte. Doch, allzutief traf die Untreue. Kein 
frohes Klingen mehr hat des Lebens Räderſpiel. Stiller Schmerz 
dämpft den Saitenklang. Und leiſe verklagt es, erden⸗ und wander⸗ 
müd’. Am liebſten möcht' ich ſterben, da wär's auf einmal ſtill 

Reglos hockt der Sänger. Zwei Herzen hängen dem verzittern⸗ 
dem Spiel nach. Hart ſoll es in uns Kriegern ſein und unentwegt 
opferſtark. Doch — Heimatlieder wecken ja ſo heiß auf, was wir tief 
in uns begraben wähnten. Deutſches, herziges deutſches Lied, warum 
auch haſt du ſo weichen Klang? Warum folgt deine Romantik uns auf 
zertretenes, blutgetränktes Kampfgefild? Warum greifſt du uns dort 
ans Herz, daß es in Tränen ſteht und aus ſeligem Träumen nur 
ſchwer wieder ſich zurückfindet in die rauhe Wirklichkeit des unbarm⸗ 
herzigen Kriegsloſes? — — 


e 
e e 
Wir haben Raſttage in dem ſchmucken franzöſtſchen Dorf weit 
hinter der Kampffront. Friedliches Kriegsleben geht durch die Straßen. 
Gruppen von Feldgrauen ſtehen rauchend und plaudernd an den Türen. 
Es it Samstagabend. Säuberlich hergerichtet liegen die weiten Vor⸗ 
plätze der Häuſer. Und ein Hauch der nahenden Sonntagfeier zieht 
durch die dunkelnden Gaſſen. Traulich entzünden ſich hinter den weißen 


Vorhängen der Fenſter die Abendlichter. 


Dichter wird die Dämmerung. Die Konturen der Giebel und 
Dächer verſchwimmen ineinander. Maſſig und dunkel ragt dort an 
der Straßenkreuzung die Silhouette der Dorfkirche aus der Häuſerzeile 
auf. Turm und Schiff ſpringen in den Straßenzug vor. Mattes Licht 
hellt die hohen Bogenfenſter. Wärmer iſt der Schein, als der weiche 
Schimmer des ewigen Lichtes, der treue Wache hält in den Fenſtern 
des Chores. ; 

Das Herz ift mir ſchwer. Eine Todesnachricht aus der Heimat 
traf mich heute. Und ſo einſam iſt das Kriegerherz im Felde, wo das 
Mitfühlen hart wird gegen Tod und Sterben und die Wunden, die es 
Lebenden ſchlägt. Weh iſt mir der Sinn. Von lindem Troſt aber 
ſagt mir die warme Lichthelle dort in der Kirche 

Reife trete ich ein. Dunkle Geſtalten füllen die hinterſten Bant- 
reihen. Feldgraue ſind es. Das bärtige Geſicht in den Händen ge⸗ 
borgen, knien viele andachtverſunken. In rauhen Händen anderer 
klirrt leiſe der Roſenkranz, kniſtern weich die abgegriffenen Blätter des 
Feldgebetbuches, das die Heimat ihnen mitgab zum Troſt in ſchweren 
Stunden. Betende, flehende Herzen heften den heißen Blick auf die 
Niſche dort, die hell ſteht im Kerzenglanz. Das Bild der Mater im- 
maculata iſt es auf dem einfachen Seitenaltar. Hehr ſchwebt die Reine 
über Welt und Sündennot. Und ihre Mutterhände flehen Himmels⸗ 
gnaden hernieder auf die Bittenden ihr zu Füßen. Ein Kranz von 
brennenden Lichtern umſtrahlt ihr Bild. Ein Opferbrennen iſt es, von 
Kriegerhänden bereitet und kindlich vertrauenden Kriegerherzen. Innig 
ſpricht das lichtverklärte Bild der fremden und doch ſo trauten Kirche 
zu mir. Mächtig ergreift es mir die Seele. Kind bin ich dort vor 
der Mutter, Marienkind mit aller Inbrunſt des Herzens, wie alle, die 
da knien. — Dort vor der Kommunionbank leuchten weiß die Taſten 
des offenen Harmoniums. Meine Hände ruhen darauf. Und aus innig⸗ 
zarten Regiſtern quillt es inbrünſtig auf: Maria zu lieben iſt allzeit 
mein Sinn 

Wie ich mich wiederfinde aus betendem Verſunkenſein in Spiel 
und Lied, verhallen kräftige Männerſtimmen in dem frommen Dämmer 
der Kirche. Eine Frauengeſtalt ſteht mit gefalteten Händen unweit 
von mir. Zögernd kommt ſie herzu. Die junge, ſtille Küſtersgattin iſt 
es, die ſorglich das Heiligtum hütet, ſeitdem der Krieg ihr den Gatten 
und dem Dorf feinen Prieſter nahm. Der ſchwere Kirchenſchlüſſel in 


Seite 634. 


ihren Händen ſagt mir, was ſie will. Beſcheiden fragt ſie: „Mein Herr, das 
war ein deutſches Marienlied, das Sie ſpielten?“ Und wie ich es bejahe, 
ſehe ich jäh Tränen in ihren leiddunkeln Augen aufquellen. An der 
Kommunionbank wirft ſie ſich nieder, ſchlägt die Hände vors Geſicht und 
ſchluchzt laut auf. Beſtürzt ſtehe ich. Doch — dann wende ich mich und 
löſche leiſe die Lichter am Marienaltar. Dann ſchreite ich hinaus, das 
ſchluchzende Weib mit dem letzten der brennenden Lichtlein allein zurück⸗ 
laſſend in Dunkel und ergriffenen Weinen um ein deutſches Lied 
4 


+ 

Es ift bei einem einzig ſchönen Abendmarſch über polniſches 
Land. Munter geht der Schritt unſeres Bataillons dahin. Neckiſches 
Scherzen fliegt durch die Reihen. Und wäre nicht drüben der ſpähende 
Feind, ſängen friſche, deutſche Soldatenlieder den Wandertakt. 

Vergeſſen ſcheint, daß wir ſchweren Vorpoſtentagen entgegen⸗ 
gehen dort an den düſtern und gefahrvollen Sumpfufern der Lydynia. 
Heftige Nachtkämpfe warten unſer mit dem tückiſch anſchleichenden und 
zäh immer neu andrängenden Gegner. Mancher mag den Weg nicht 
mehr mit uns zurückfinden zur Raſt. Doch niemand denlt daran. 

Und eine Stunde heller Jugend: und Lebensluſt ift es dann, wie wir 
haltmachen in der reizvoll gelegenen Oberförſterei in ihrem Obſtbaumhain 
bei dem Kiefernhügel. Maleriſche Kriegsbilder ruhen am Waldesſaum, wo 
die Kompagnien lagern und die Dunkelheit abwarten zum Weitermarſch. 

In dem vornehm ausgeſtatteten Muſikzimmer des Forſthauſes 
figt ein kleiner Kreis von Offizieren auf hochlehnigen Lederpolſtern um 
den ſchweren Eichentiſch. Es iſt junges, friſches Soldatenblut. Und 
ein herzliches Freuen hält in ihrer Runde. Zwei glatte Silberbecher 
kreiſen. Ein Edeling des Jahres 1911 aus dem Rheingau erfüllt mit 
köſtlichem Duft den Raum. Es iſt ein Liebesgruß aus der Heimat, 
den einer der Runde der frohen Stunde opfert. Wie ein holdes 
Märchenwunder ſteigt es auf aus Glas und Pokal. Der ganze Zauber 
der rheiniſchen Berge entſtrömt dem perlenden Blut und dem ſüßen 
Hauch der blauen Schieferhalden dort über dem grünen Strom. Rhei- 
niſches Blut bei rheiniſchem Wein! Da müſſen auch rheiniſche Lieder 
klingen. Und — fie quellen auf aus heimatſtolzen Herzen und jugend» 
friſchen Kehlen. Der prächtige Blüthner⸗Flügel trägt die trauten Melodien 
auf vollen, perlenden Akkorden dahin. Und von den rheiniſchen Rebhügeln 
klingt es von Singen und Sagen, von Wein und Lieben am Rhein 

Faſt übermütig und doch weichinnig, beſeelt von ſeliger Erinne⸗ 
rung wonniger Tage dort, erzählt eine melodiöſe Männerſtimme: Nun 
geht die Fahrt nach Bacharach, nach Bacharach am Rhein — von dem 
trauten Trinkgemach dort im weinumrankten Häuschen und ſeinen 
holden, heimlichen Wundern. Mit ſeinem Herzlieb muß er dort geſeſſen 
haben, als in ſilberdurchfloſſener Maiennacht an den Burghängen der 
Flieder duftend blühte und die Nachtigall jubelte. Und — hoffnungs⸗ 
gewiß jubelt dann ein neues Lied, das einer im Felde fang: 

Traue, Herz! Es muß ja ſein, 
daß wir wieder ziehn zum Rhein. 
Lieb, tu froh nur harren. 

Wenn die deutſchen Linden blühn, 
rot die Roſen wieder glühn, 
komm ich heimgefahren 

Einer nur iſt ſtill geworden. Leiſe Wehmut umſchleiert ſein 
Auge, wenn auch ſein Mund lächelt. Verſonnen ſitzt er. Was ihm 
ans Herz faßt — er weiß es nimmer. Auch nicht, was ihn jäh an den 
Flügel zwingt. Er beugt ſich zu dem Spielenden nieder. In ernſte 
Mollklänge kehrt ſich das Spiel. Und mit der ganzen deutſchen Innig⸗ 
keit des Schubertſchen Liedes wallt es hinaus in den ſtillen Sonnen⸗ 
abend und zu den lauſchenden Wäldern: 

In tiefer Ruh liegt um mich her 
der Waffenbrüder Kreis. 
Mir iſt das Herz ſo bana und ſchwer, 
von Sehnſucht mir ſo heiß. 
Tränen der Wehmut quellen auf. Und wie ein banger Schrei ver⸗ 
zweifelnder Abſchiedsnot ringt es ſich hervor: f 
Herz — daß der Troſt dich nicht verläßt! 
Es winkt noch manche Schlacht. — 
Bald ruh' ich wohl und ſchlafe feſt. 
N Herzliebfte — gute Nacht 
Und bei den letzten Klängen iſt es mir, als ſähe ich heiße Kriegerhände 
koſend gleiten über einen dunklen Mädchenſcheitel, bebende Kriegerlippen 
in heiligem Kuß ruhen auf einer reinen Mädchenſtirn .. 

Draußen löſcht das leuchtende Abendrot. Das Himmelslicht ver⸗ 
ſinkt in düſterm Grau. Ein harter Befehl zerreißt den kleinen Kreis. 
Und lautlos zieht das Bataillon in die Nacht. — — — — — — — 

Schwarz wie ein Bahrtuch liegt die Sumpfebene. Müd und 
ſchwer laſten Dunkel und Stille darüber. 
grollt, eine letzte Leuchtkugel verflackert. 
und Todesnot. Die Lydynia aber ſeufzt in ihrem Weidenbett, als 
zwänge es ſie herzlos, Blut zu trinken. — Da ſtehen wir im dunkeln 
Saum des Föhrenhaues um eine Bahre aus Nadelgrün. Betende 
Hände ſchlingen ſich über den naſſen moorbeſpritzten Helm, Tränen 
rinnen leiſe darauf nieder um den, der vor uns ruht — um den Sänger, 
dem nun bleich der Mund und ſtill das Herz geworden, die uns vor 
wenig Stunden noch ſo innig das letzte deutſche Lied geſungen. Und 
in unſerer Seele zittert es leiſe wider: 

Bald ruh ich wohl und ſchlafe feſt — 
Herzliebſte, gute Nacht.. 
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Noch ein letzter Schuß ver 
Und leiſe verklagen Schmerz 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplaßz. 


Das große Ringen im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

24. Aug. vorm. Während ihres geſtrigen Beſuches vor 
Zeebrügge gab die engliſche Flotte etwa 60 bis 70 Schuß 
auf unſere Küſtenbefeſtigungen ab. Wir hatten durch dieſe Be⸗ 
ſchießung den Verluſt von 1 Toten und 6 Verwundeten zu be⸗ 
klagen, außerdem wurden durch zu weit gehende Geſchoſſe noch 
3 belgiſche Einwohner verletzt Sachſchaden iſt nicht angerichtet. 
Bei Loo (ſüdweſtlich von Dixmuiden) wurde vorgeſtern ein 
franzöſiſcher Doppeldecker durch einen unſerer Kampfflieger 
abgeſchoſſen. | 

25. Aug. vorm. Ein deutſcher Kampfflieger ſchoß vorgeſtern 
bei Nieuport einen franzöſiſchen Doppeldecker ab. gei 

28. Aug. vorm. Auf einem großen Teil der Front war die 
Tätigkeit der Artillerie und der Flieger ſehr rege. — Feindliche 
Bieter bewarfen ohne Erfolg Oſtende, Middelkerke und 

rügge. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 


25. Aug. vorm. In der Champagne ſprengten wir mit 
Erfolg mehrere Minen. 


26. Aug. vorm. Nördlich von Beauſéjour in der Cham 
pagne wurde ein vorgeſtern beſetzter Sprengtrichter gegen franzö⸗ 
ſiſche Angriffe behauptet. 

27. Aug. vorm. In der Champagne und auf den Maag 
höhen wurden franzöſiſche Schanzanlagen durch Sprengung 
zerſtört. i | 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


24. Aug. vorm. Abends griffen die Franzoſen abermals 
unſere Stellungen am Barrenkopf und nördlich davon an. 
Die Angriffe wurden zurückgeſchlagen, eingedrungene ſchwache 
Teile des Feindes aus unſeren Stellungen geworfen, einige 
Alpenjäger gefangen genommen. Bei den jenen gemeldeten 
Kämpfen ift ein Grabenſtück am Barrenkopf in Feindes hand 
geblieben. 

25. Aug. vorm. In den Vogeſen wurde am Schraß- 
männle ein feindlicher Angriff mit Handgranaten abgeſchlagen 
und ſüdöſtlich von Sondernach ein Teil der am 17. Auguſt 
verloren gegangenen Grabenſtücke zurückgewonnen. 

26. Aug. vorm. Zwei feindliche Flugzeug ⸗Ge⸗ 
ſchwader warfen geſtern im Saartal oberhalb und unter⸗ 
halb von Saarlouis Bomben; mehrere Perſonen wurden 
etötet oder verletzt; der Sachſchaden iſt unweſentlich. 

or ihrem Start waren die Geſchwader in ihrem Hafen Nancy 
mit gutem Erfolg angegriffen worden. Außerdem büßten 
ſie 4 Flugzeuge ein; eines ſtürzte bei Bolchen brennend 
ab. Führer und Beobachter find tot; eines fiel bei Remilly 
mit ſeinen Inſaſſen unverſehrt in unſere Hände; ein drittes 
wurde von einem deutſchen Kampfflieger bei Arracourt 
(nördlich von Luneville) dicht vor der franzöfiſchen Linie zur 
Landung gezwungen und von unſerer Artillerie zerſtört; das 
vierte landete im Feler unſerer Abwehrgeſchütze bei Moivrone 
(füdlich von Nomeny) hinter der feindlichen Front. 

27. Aug. vorm. In den Vogeſen wurde ein ſchwacher 
franzöfiſcher Angriff leicht abgewieſen. 

28. Aug. vorm. Ein franzöſiſcher Handgranatenangriff auf 
Lingekopf, nördlich von Münſter, wurde abgewieſen. — In 
Müllheim (Baden) wurden drei Zivilperſonen durch Flieger⸗ 
bomben getötet. 


Kaiſer Wilhelm an die Heerführer im Weſten. 
Auszeichnung derſelben. 
Kaiſer Wilhelm ſandte an den Deutſchen Kronprinzen 
folgendes Telegramm: 
„Seiner Kaiſerlichen Königlichen Hoheit dem Kronprinzen! In dieſen 
Tagen jährt fih die Erinnerung an die Schlacht von Long wp, worin die 
V. Armee unter Deiner Führung in mächligem Anſturm fih den Weg M 
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n bahnte. Von Erfolg zu Erfola ſchritt ſie dann, bis ſie zur 
rfüllung ihrer Aufgabe, die Verbindung des Weſtheeres mit der Heimat 
grenze zu ſichern, in die Gegend nördlich von Verdun gewieſen wurde. 
Deine Armee bat dieſen ihr gewordenen Auftrag in vollkommenſter Weiſe 
erfüllt, dadurch mit die Grundlage für unſere Siege im Oſten geſchaffen. 
Niemals ift in ihr während der langen ſchweren Zeit der Angriffsgedanke 
erloſchen. Nirgends haben ſich zähe Tapferkeit, unbeugſamer Wille, den 
Wind niederzuringen, und die Sorge für die Untergebenen in glänzenderer 

eife beſtätigt, als während der mühſeligen, an ſtillem Heldentum übers 
reichen Argonnenkämpfe. Für ſolche Leiſtungen Dir, Deiner Armee 
Meinen Dank, Meine Anerkennung zu ſagen, iſt mir ein Bedürfnis. 
Als äußeres Zeichen derſelben verleihe ich Dir den Orden Pour le 
mérite. Wilhelm, I. R.“ 


An den Herzog Albrecht von Württemberg telegraphierte 
der Kaiſer: 


Seiner Königlichen Hoheit Herzog Albrecht von Württemberg! Ein 
yabr iſt ſeit der Zeit verfloffen, worin die damalige IV. Armee unter Euerer 
öniglichen Hoheit ausgezeichneter Führung in ſchweren, aber fleg- und 
ruhmreichen Kämpfen auf Semois, an der Maas, Bahn zum Stoß weit 
in das Gebiet des Feindes hinein erzwang. An der Spitze der dann neu 
en Armee gelang es Ihnen, mit jungen ungeübten, wenn auch vom 
errlichſten Geiſt erfüllten Truppen nicht nur die Umfaſſungsverſuche des 
Gegners gegen unſere nördliche Flanke trotz ungünſtiger Verhältniſſe zu 
vereiteln, ſondern auch an der Küſte, auf dem blutgetränkten Boden 
landerns, feſten Fuß zu faſſen. In Waſſersnot und im Kampf gegen 
einen überlegenen Feind ſind dort vollwertige Ver bände herangereift, 
die ihre Aufgabe, uns Sicherheit im Rücken fe geben, während die Ent- 
ſcheidung im Oſten erſtritten wurde, in vortrefflicher Haltung erfüllten. In 
Anerkennung ſolcher Leiſtungen verleihe ich Euerer Königlichen Hoheit den 
Orden Pour le mérite. Wilhelm, I. R.“ 


An den Kronprinzen Rupprecht von Bayern richtete 
der Kaiſer folgende Depeſche: 

„Seiner Königlichen Hoheit, Kronprinzen von Bayern! Mit Stolz 
erinnert ſich Deutſchland in dieſen Tagen an die glorreiche Schlacht in 
Lothringen, worin Eure Königliche Hoheit an der 1 von Söhnen 
aller deutſchen Stämme den in das Reich eingebrochenen Feind über die 
Grenze zurücktrieben. Dieſem leuchtenden Anſturm ift eine lange ſchwere 

eit gefolgt. Immer wieder erneuertem Anſturm eines nach Zahl weit 

berlegenen Gegners galt es die Stirn zu bieten, um die Grundbedingungen 
für unſere Operationen im Oſten zu ſchaffen. 

, Wie Eure Königliche Hoheit und die Ihnen anvertrauten Truppen 
dieſe Aufgabe löſten, das iſt für alle Zeiten auf der Tafel der deutſchen 
Heeresgeſchichte verzeichnet. Mir aber iſt es ein Bedürfnis, Ihnen in dank⸗ 
barſter Anerkennung deſſen, was Sie für die deutſche Sache geleiſtet haben, 
den Orden Pour le mérite zu verleihen. Wilhelm, I. R.“ 


Weiter wurde der Orden Pour le mérite durch den Kaifer 
noch folgenden Heerführern im Weſten verliehen: den Generaloberſten 
v. Falkenhauſen und Heeringen, ſowie den Generalen v. Gaede, 
v. Strantz und v. Fabeck. An die Ausgezeichneten richtete der Kaiſer 
ehrende Telegramme. 


Kaiſer Wilhelm an den Deutſchen Kronprinzen. 


Aus Anlaß der Eroberung von Kowno ſandte Kaifer 
Wilhelm an den Deutſchen Kronprinzen folgendes Telegramm: 
„Die große Feſtung Kowno iſt gefallen. Eichhorn hat die ganze Ope⸗ 
ration glänzend geleitet, Litzmann den Sturm ausgeführt. Unſere 
Truppen geradezu glänzend. Gott mit Une. Ihm ſei auf den Knien 
Dank dargebracht. Bis heute 420 Geſchütze, meiſt ſchwere. Taufende 
von Gefangenen, Maſchinengewehr noch nicht zu überſehen.“ — Aus 
Anlaß der Eroberung von Nowo⸗Georgiewsk hat der Kaifer 


an den Kronprinzen ebenfalls ein Telegramm gerichtet, das genau 


dem an den Reichskanzler entſpricht. 


Armeebefehl des Deutſchen Kronprinzen. 


Der Deutſche Kronprinz hat am 22. Auguſt folgenden 
Armeebefehl erlaſſen: i 


„Heute jährt ſich zum erſten Male der Siegestag der Schlacht von 
Longwy. Welch ſchickſalsſchweres Jahr it vor unſeren Augen dahin- 
gebrenn: feit auch wir dabei fein durften, wie die deutſchen Heere über 

ie feſtunabewehrte Grenze drangen. In ungeſtümer Angriffsfreude 
ſchirmten ſie Hof und Herd der heimiſchen Scholle und trieben eine Welt 
begehrlicher Feinde mit allen Schrecken heutiger Kriege in die blühenden 
feindlichen Lande. Wer jene heißen Auguſttage inmitten der V. Armee 
miterlebt hat, wo wir ſiegesſicher den en die deutſche Ueberlegen⸗ 
heit ſo ſchlagend zum Bewußtſein brachten, dem werden ſie unvergeßlich 
bleiben. Nicht minder unvergeßlich aber bleiben uns auch die langen, 
bitterſchweren Monate, in denen wir nicht mehr losließen, bis wir uns in 
heiligem Zorn am Feinde feſtgebiſſen hatten. Dem freudigen Leben ſtolzer 
Angriffsſchlachten folgte unſere entſagungsreiche Verteidigung, unſer 
Maulwurfskrieg, mit dem wir die in ohnmächtiger Wut anſtürmenden 
onbe in unzerreißbare Feſſeln ſchlugen, und der nur fo den unvergleich⸗ 
ichen Siegeszug unſerer Brüder im Oſten i ne Aber wie bei 
einem Vulkan unter dünner Decke das unbändige Element ſich reckt und 
dehnt, bis mit Gewalt durchbrochen ſeine Kräfte frei werden, ſo warten 
wir in ungebrochener Kampfesluſt auf den Tag, wo der Kaiſer auch uns 
zu neuem Angriff ruft: „Heraus aus den Gräben und Stollen, hinein 
in den Krieg, wie wir ihn lieben. Gebe Gott, daß bald der Tag erſcheine! 
Frankreich ſoll wieder kennen lernen die Sieger von Longwy!“ 


Deutſche Zivilverwaltung in Belgien. 


Bei der Zivilverwaltung in Brüſſel wurde eine beſondere Ab⸗ 
teilung für Handel und Gewerbe eingerichtet, mit deren Leitung der 
württembergiſche Miniſterialdirektor und ſtellvertretende Bundesrats⸗ 
bevollmächtigte Dr. von Köhler beauftragt worden iſt. 
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Bomben über Offenburg in Baden. 


Am 23. Aug. abends warf ein feindlicher Flieger Bomben auf 
die außerhalb des Operationsgebietes gelegene Stadt Offenburg. 
Es wurde nur unbedeutender Sachſchaden verurſacht, 12 Zivil⸗ 
perſonen wurden zum Teil ſchwer verletzt. 


Ein deutſches Vorpoſtenboot geſunken. 


Wie der Deutſche Admiralſtab meldet, iſt vor Zeebrügge in 
der Nacht vom 22. zum 23. Aug. ein deutſches Vorpoſtenboot durch 
zwei feindliche Zerſtörer angegriffen und nach tapferer Gegenwehr 
zum Sinken gebracht worden. Ein Teil der Beſatzung konnte gerettet 


werden. 
Vom See- und Rolonialkriegsiganplan. 


Amerikas Antwort auf die Note Oeſterreich⸗Ungarns gegen 
die Waffen- und Munitionsausfuhr. 


Die Amerikaniſche Regierung beantwortete die Note der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung, in der gegen die Ausfuhr von 
Waffen und Munition aus Amerika nach Großbritannien 
Einſpruch erhoben wird, in einer längeren, vom 16. Auguſt datierten 
Note. In der Note heißt es u. a.: 


Der Behauptung einer Verpflichtung, die Regeln des inter 
nationalen Herkommens mit Rückſicht auf ſpezielle Umſtände zu ändern 
oder zu modifizieren, kann die Regierung der Vereinigten Staaten nicht 
beipflichten. Die Anerkennung einer derartigen, der internationalen 7 
in der Vergangenheit unbekannten Verpflichtung würde jeder neutralen 
Nation die Pflicht auferlegen, über den Verlauf des Krieges zu Gericht zu 
ſitzen und ihren Handels verkehr mit dem Kriegführenden einzu⸗ 
ſchränken, deſſen maritime Erfolge die Neutralen am Handel mit 
dem Feinde hinderten. Die Note ſpricht ferner davon, daß Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Deutſchland während der dem gegenwärtigen Krieg 
vorhergehenden Jahre einen großen Ueberſchuß von Waffen und Munition 
erzeugten, den fle in der ganzen Welt und ſpeziell an Kriegführende ver 
kauften. Während dieſes Zeitraumes hätte keines von beiden das jetzt von 
Oeſterreich⸗Ungarn vertretene Prinzip angeregt oder angewendet. In dieſer 
Hinſicht verweiſt die Note hauptſächlich auf den Burenkrieg, in dem 
ſich die gegen England kämpfenden ſüdafrikaniſchen Republiken bezüglich 
der Unterbindung wen der Zufuhr zur See in einer ganz ähnlichen Lage 
befanden wie jetzt Oeſterreich⸗lungarn und Deutſchland. Danach fei von 
dieſen Staaten Munition an England geliefert worden. Im Hinblick auf 
die vorangehenden Ausführungen möchte die Regierung nicht daran glauben. 
daß die k. und k. Regierung den Vereinigten Staaten Mangel an un⸗ 
varteilicher Neutralität zuſchreibe, wenn fie ihren legitimen 
Handel mit allen Arten von Materialien fortſetzen, die 
gebraucht werden, um die Streitkräfte der Kriegführenden g e zu 
machen, wenn auch die Umſtände des gegenwärtigen Krieges Oeſterreich ⸗ 
Ungarn daran hindern, ſolche Materialien von den Märkten der Ver⸗ 
einiaten Staaten zu beziehen, die, ſoweit die Aktion und Politik dieſer 
Regierung in Frage kommt, allen Kriegführenden in gleicher 
Weiſe offen ſtanden und offen bleiben. Es war niemals die Politik dieſes 
Landes, in Friedenszeiten eine große militäriſche Macht oder Vorräte von 
Waffen und Munition, die zur Zurückweiſung des Einfalles eines gut 
ausgerüſteten, mächtigen Feindes genügen würden, zu halten. Zufolge 
dieſer hergebrachten Politik würden die Vereinigten Staaten im Falle 
des Angriffes einer fremden Macht zu Beginn eines Krieges 
ernſtlich, wenn nicht gar verhängnisvoll, durch den Mangel an Waffen 
und Munition, ſowie durch den Mangel an Mitteln, ſolche in einer 
für die Erforderniſſe der nationalen Verteidigung hinreichenden Menge zu 
erzeugen, in Verlegenheit kommen. Die i Agen Staaten haben ſich 
immer auf das Recht und die Möglichkeit, Waffen und Munition von 
neutralen Mächten im Falle eines fremden Angriffes zu kaufen, 
verlaſſen. Dieſes Recht, das ſie für ſich ſelbſt in Anſpruch nehmen, können 
ſte nicht anderen abſprechen. Die Nation, deren Prinzip eine Politik iſt, 
ſich binſichtlich des Schutzes ihrer politiſchen und territorialen Integrität 
auf internationale Verpflichtungen und internationale Gerechtigkeit zu bers 
laffen, könnte das Opfer einer agareſſiven Nation werden, deren Politik und 
1 es iſt, in Friedenszeiten ihre militäriſche Kraft mit der Abſicht auf 
Eroberung zu ſtärken, wenn nicht die angegriffene Nation, nachdem der 
Krieg erklärt iſt, ſich auf die Weltmärkte begeben und die Mittel zur 
Verteidigung gegen den Angreifer kaufen kann. Die Annahme des 
Grundſatzes, nach welchem es die Pflicht eines neutralen Staates wäre, 
den Verkauf von Waffen und Munition an einen kriegführenden Staat 
während des Krieges zu unterſagen, würde der Welt den Militarismus 
aufzwingen und dem Weltfrieden entgegenarbeiten. Bei der voran⸗ 
gehenden Erörterung des praktiſchen Grundes, aus dem ſie für den Handel 
mit Munition eintrat und denſelben betrieb, wünſcht die Regierung der 
Vereinigten Staaten dahin verſtanden zu werden, daß ſie nicht in der 
Abſicht geſprochen habe, ein Urteil über die Umſtände des gegenwärtigen 
Krieges auszuſprechen oder anzudeuten, ſondern nur mit voller Offenheit 
den Gedankengang darzulegen, der für die Richtung der Politik der 
Vereinigten Staaten in dieſem Belange maßgebend war. — Die Note 
ſchließt mit den Worten: Die Prinzipien des Völkerrechts, die Praxis der 
Nationen, die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten und anderer 
Nationen ohne große militäriſche und maritime Einrichtungen, die Ver⸗ 
binderung der Vergrößerung der Armeen und Flotten, die Anwendun 
friedlicher Methoden zur Regelung internationaler Zwiſtigkeiten und endli 
die Neutralität ſelbſt ſtehen dem Verbote der Ausfuhr von Waffen 
und Munition und anderen Kriegsvorräten an kriegführende 
Maare ſeitens einer neutralen Nation während der Dauer eines Krieges 
entgegen. 


Die Note wird derzeit im k. und k. Miniſterium des Aeußern einer 
eingehenden freundſchaftlichen Prüfung unterzogen und dann be: 
antwortet. 
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Zerſtörung einer großen engliſchen Benzolfabrik. 

Laut Bericht des deutſchen Admiralſtabes vernichtete am 
16. Aug. eines unſerer Unterſeeboote die bei Harrington an der 
Iriſchen See liegende Benzolfabrik, eine der größten Englands, 
einſchließlich des Benzollagers und den zugehörigen Koksöfen durch 
Geſchützfeuer. Die Werke flogen mit hoher Stichflamme in die 
Luft. Die ſeinerzeit in der engliſchen Preſſe aufgeſtellte Behauptung, 
daß das Unterfeeboot die offenen Städte Harrington, Parton und 
Whitehaven beſchoſſen habe, iſt unzutreffend. Dasſelbe Unterſee⸗ 
boot war am 15. Aug. in der Iriſchen See von einem großen 
Paſſagierdampfer, anſcheinend der Royal Mail Steam Packet Co., 
auf weite Entfernung beſchoſſen worden, obwohl es ihn nicht an⸗ 
gegriffen hatte. Es wird ausdrücklich feſtgeſtellt, daß der Handels⸗ 
dampfer von dem Geſchütz alſo zum Angriff und nicht etwa zu 
ſeiner Verteidigung Gebrauch machte. | 

Verſenkung eines engliſchen Truppentransportes. 


Das Amſterdamer „Vaderland“ berichtet am 28. Aug.: 
Reiſende des Dampfers „Ryndam“, der dieſer Tage aus Neu- 
york zurückkam, teilen mit, daß am 15. Aug. auf der Höhe der 
Seilly-Inſeln ein engliſches Transportſchiff mit 
kanadiſchen Truppen torpediert worden iſt. Von den 
2000 Mann an Bord ſollen ungefähr 1000 gerettet worden ſein. 

Weitere Schiffsverluſte. | 

Als verſenkt werden gemeldet: Ein ruſſiſches Hilfsſchiff 
(23. Aug.); die britiſchen Dampfer „Martha Edmond e“, „Diomed“, 
der engliſche Fiſchkutter „Boybert“, das Fiſchereifahrzeug „Com 
mander Boyle“ (24. Aug.); der Dampfer „Silvia“, die Fiſchdampfer 
„Integrity“, „Joungfrank“ (25. Aug.); der ſchwediſche Dampfer 
„Diſi“, der engliſche Dampfer „Palmgron“ (27. Aug.); der belgiſche 
Dampfer „Beyle“ (29. Aug.); das belgiſche Fiſcherboot H. L. aus 
Heyſt wurde aufgebracht; der engliſche Dampfer „Sir William 
Stephenſon“ (30. Aug.). 

Holländiſche Schiffe vergrößern ihre Neutralitätsabzeichen. 

Der niederländiſche Handelsminiſter wies die Handels und 
Fiſcherſchiffe an, die Neutralitätsabzeichen zu vergrößern, weil ſie nach 
einer Mitteilung der deutſchen Regierung aus großer Entfernung nicht 


ſichtbar ſeien. 
Von ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Heeresgruppe Hindenburg. 
Der Narew⸗Uebergang erzwungen. Olita und Narew be⸗ 
ſetzt. Lipsk erſtürmt. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


24. Aug. vorm. Bei den Kämpfen öſtlich und ſüdlich von 
Kowno nahmen unſere Truppen 9 Offiziere, 2600 Mann ge⸗ 
fangen und erbeuteten 8 Maſchinengewehre. 

25. Aug. vorm. Nördlich des Njemen wurden bei erfolg. 
reichen Gefechten in der Gegend von Birſhi 750 Ruſſen zu 
Gefangenen gemacht. Die Armee des Generaloberſten v. Eich. 
horn drang unter Kämpfen ſiegreich weiter nach Oſten vor. 
1850 Ruffen gerieten in Gefangenſchaft, mehrere Maſchinen. 
gewehre wurden erbeutet. Die Armee des Generals v. Scholtz 
erreichte die Berezowka, nahm Knyſzyn und überſchritt 
ſüdlich von Tykocin den Narew. Die Armee des Generals 
v. Gallwitz erzwang an der Straße Sokoly⸗Bialyſtok 
den Narew⸗ Uebergang. Ihr rechter Flügel gelangte, nachdem 
der Gegner zurückgeworfen war, bis an die Orlanka. Die 
Armee machte über 4700 Gefangene, darunter 18 Offiziere, und 
nahm 9 Maſchinengewehre. 

26. Aug. vorm. Bei Bauske und Schönberg (ſüdöſt⸗ 
lich von Mitan) haben ſich Gefechte entwickelt. Oeſtlich und füd- 
öſtlich von Kowno nehmen die Kämpfe ihren Fortgang. Vor 
Olita nähern dich unſere Truppen den Vorſtellungen des Feindes. 
Zwiſchen Sejny und Merecz (am Njemen) wurde der Feind 
geworfen. Auch im Walde öſtlich von Auguſtow dringen Teile 
der Armee des Generaloberſten v. Eichhorn nach Oſten vor. 
Weiter ſüdlich wird um den Berezowka⸗Abſchnitt gekämpft. 
Unſere Spitzen haben Bialyſtok erreicht. Die Armee des 
Generals v. Gallwitz warf den Feind vom Orlanka- Ab. 
ſchnitt (nördlich und ſüdöſtlich von Bielsk) zurück. 

27. Aug. vorm. Die Gefechte bei Bauske, Schönberg 
(ſüdöſtlich von Mitau) und in der Gegend öſtlich von Kowno 
dauern an. 2450 Ruſſen wurden gefangen, 4 Geſchütze und 
3 Maſchinengewehre erbeutet. Südöſtlich von Kowno wurde 
der Feind geworfen. Die Feſtung Olita iſt von den 
Ruffen geräumt und von uns beſetzt. Weiter ſüdlich 
find die deutſchen Truppen gegen den Njemen im Vorgehen. 
Der Uebergang über den Berezowka-Abſchnitt (öſtlich von 
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Oſſowiec) iſt erkämpft; die Verfolgung iſt auf der ganzen 
Front zwiſchen Suchawola (an der Berezowka) und dem 
Bialowieska⸗Forſt im Gange. Am 25. und 26. Aug. brachte 
die Armee des Generals v. Gallwitz 3500 Gefangene und 
5 Maſchinengewehre ein. | 


28. Aug. vorm. In den Gefechten nordöſtlich Bauske 
und Schönberg iſt der Gegner geworfen. Ueber 2000 Ruſſen 
wurden gefangen genommen, 2 Geſchütze und 9 Maſchinengewehre 
erbeutet. Feindliche Vorſtöße gegen Teile unſerer Front zwiſchen 
Radſiwiliſchki und Swjadosze wurden abgeſchlagen. Süd- 
öſtlich von Kowno ſchreiten die Truppen des Generaloberſten 
von Eichhorn ſiegreich weiter vor. Zwiſchen dem Bobr und 
dem Bialowieska⸗Forſt wird verfolgt. Die Stadt Narew 
iſt beſetzt. 

29. Aug. vorm. Südöſtlich von Kowno wurde bart- 
näckiger feindlicher Widerſtand gebrochen; unſere Truppen 
folgen den weichenden Ruſſen. Das Waldgelände öſtlich von 
Auguſtowo iſt durchſchritten. Weiter ſüdlich wurde in der 
Verfolgung die Linie Dombrowo⸗Grodek⸗Narewka⸗Abſchnitt (öſtlich 
von der Stadt Narew) erreicht. 

30. Aug. vorm. Truppen des Generals v. Below ſtehen 
im Kampf um den Brückenkopf ſüdlich von Friedrichſtadt. In 
den Kämpfen öſtlich des Njemen hat die Armee des General- 
oberſten v. Eichhorn die Gegend nordöſtlich von Olita er⸗ 
reicht; es wurden weitere 1600 Gefangene gemacht und 7 Ge- 
ſchütze erobert. In der Richtung auf Grodno wurde Lipsk 
(am Bobr) erſtürmt, der Feind zum Aufgeben des Gidra- Ab. 
ſchnittes gezwungen und Sokolka von uns durchſchritten. Der 
Oſtrand der Forſten nordöſtlich und öſtlich von Bialyſtok iſt an 
mehreren Stellen erreicht. 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 
Fortgang der Verfolgung. Kampf um den Vialowieska⸗Forſt. 

Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 

24. Aug. vorm. Auf den Höhen nordöſtlich von Kleszezele 
und im Waldgebiet ſüdöſtlich dieſes Ortes wurde der Gegner 
geſtern von unſeren Truppen erneut geworfen. Die Verfolgung 
nähert ſich dem Bialowieska⸗Forſt. Der Feind verlor über 
4500 Mann an Gefangenen und 9 Maſchinengewehre. 

25. Aug. vorm. Der Feind verſuchte geſtern vergeblich, 
unſere Verfolgung zum Stehen zu bringen. Er wurde ange⸗ 
griffen und in den Bialowieska Forſt geworfen. Südlich 
des Forſtes erreichten unfere Truppen die Gegend öſtlich von 
Wierchowicze. Es wurden über 1700 Gefangene heimgebracht. 

26. Aug. vorm. Der ſchwer geſchlagene Feind flüchtete in 
das Innere des Bialowieska⸗Forſtes. Nur ſüdlich des 
Forſtes in der Gegend nordweſtlich von Kamieniec-Litowsk 
hält er noch ſtand. 

27. Aug. vorm. Die Heeresgruppe verfolgt. Ihr rechter 
Flügel kämpft um den Uebergang über den Abſchnitt der Les na ⸗ 
Prawa (nordöſtlich von Kamieniec-Litomäf). 

28. Aug. vorm. Die Heeresgruppe iſt im Vordringen im 
Bialowieska⸗Forſt und über die Lesna⸗Prawa, deren öſtliches 
Ufer am Unterlauf bereits gewonnen iſt. 

29. Aug. vorm. Die ſüdöſtlich vom Bialowieska⸗Forſt 
verfolgende Heeresgruppe nähert ſich mit ihrem rechten Flügel 
Szereszowo. 

30. Aug. vorm. Im Bialowieska⸗Forſt wird um den Ueber- 
gang über den oberen Narew gekämpft. Die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchtungariſchen Truppen des Generaloberſten v. Woyrſch 
warfen den Feind aus ſeinen Stellungen bei Suchopol (am 
Oſtrande des Forſtes) und Szereszowoz; fie find in ſcharfer 
Verfolgung begriffen. ö 


Heeresgruppe Mackenſen. 


Breſt⸗Litowsk gefallen. Die ruſſiſchen Stellungen an der 
Zlota⸗Lipa durchbrochen. 


Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


24. Aug. vorm. Vor dem Angriff der über die Pul wa 
und den Bug öſtlich der Pulwamündung vorgehenden deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen räumte der Feind feine 
Stellungen; die Verfolgung ift im Gange. Auf der Südweſt⸗ 
front von Breſt⸗Litowsk wurden die Höhen bei Kopyt ow 
geſtürmt. Unſere durch das Sumpfgebiet nordöſtlich von Wlodawa 
vordringenden Truppen verfolgen den geſtern geworfenen Feind. 
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25. Aug. vorm. Die Heeresgruppe nähert ſich, dem ge⸗ 
ſchlagenen Feind folgend, den Höhen auf dem Weſtufer der 
Lesna (nördlich von Breſt⸗Litowsk). Auf der Südweſtfront von 
Breſt⸗Litowsk bei Dobrynka durchbrachen geſtern öfter- 
reichiſch ungariſche und deutſche Truppen die vorgeſchobenen 
Stellungen der Feſtung. Auf dem Oſtufer des Bug nordöſtlich 
von Wlodawa dringen Teile der Armee des Generals v. Lin⸗ 
ſingen unter Kämpfen nach Norden vor. 


26. Aug. vorm. Während das öſterreichiſch⸗ungariſche Korps 
des Feldmarſchalleurnants v. Arz geſtern nachmittag nach 
Kampf zwei Forts der Weſtfront nahm, ſtürmte 
das brandenburgiſche 22. Reſervekorps die Werke 
der Nordweſtfront und drang in der Nacht in das 
Kernwerk ein. Der Feind gab darauf die Feſtung 
preis. Auf der ganzen Front der Heeresgruppe, vom 
Bialowieska⸗Forſt bis zum Sumpfgebiet am Pripjet (ſüdöſtlich 
von Breft-Litomwgf), tft die Verfolgung in vollem Gange. 

27. Aug. vorm. Nordöſtlich von Breſt⸗Litowsk nähern 
ſich unſere Truppen der 5 Kamieniec⸗Litowsk⸗ 
Myszezyce. Südöſtlich von Breſt⸗Litowsk wurde der Feind 
über den Ryta⸗Abſchnitt zurückgeworfen. 


28. Aug. vorm. In der Verfolgung iſt die Straße 
Kamieniec-Litowsk-⸗Myszezy ce überſchritten. Zwiſchen dem 
Muchawiec und dem Pripjet⸗Fluß treiben unſere Truppen 
den geſchlagenen Feind vor ſich her. Deutſche Reiterei warf 
geſtern bei Samary (an der Straße Kowel⸗Kobrin) eine 
feindliche Kavallerie ⸗Diviſton. 

Unter Führung des Generals Grafen Bothmer haben 
deutſche und öĩſterreichiſch⸗ungariſche Truppen geſtern an der 
Zlota-Lipa nördlich und ſüdlich von Brzezany die ruſſiſchen 
Stellungen durchbrochen. Nächtliche feindliche Gegen- 
angriffe wurden blutig abgewieſen. Heute früh gab der Gegner 
nach weiteren Mißerfolgen den Widerſtand auf. Es wird verfolgt. 


29. Aug. vorm. Unter Nachhutkämpfen wurden die Ruſſen 
bis in die Linie Poddubno (an der Straße nach Pruzana)⸗ 
Tewli⸗Kobrin gedrängt. Unſere von Süden her durch das 
Sumpfgelände vordringenden Verbände haben den Feind bis 
nahe vor Kobrin verfolgt. Mit einer Roheit, die unſere 
Truppen und unſer Volk mit tiefem Abſcheu erfüllen muß, 
haben die Ruſſen zur Maskierung ihrer Stellungen Tauſende 
von Einwohnern, ihre eigenen Landsleute — bda- 
runter viele Frauen und Kinder — unferen An- 
griffen entgegengetrieben. Ungewollt hat unſer Feuer 
unter ihnen einige Opfer gefordert. 


Die verbündeten Truppen haben den geſtern geſchlagenen 
Feind über die Linie Pomorſany⸗Koninchy⸗Kozowa und 
hinter den Koropiec⸗Abſchnitt zurückgeworfen. 


30. Aug. vorm. Um den Rückzug ihrer rückwärtigen Staffeln 
durch das 77 ne öſtlich von an zu ermöglichen, 
ſtellten ſich die Ruſſen geſtern in der Linie Podubno gegen 
ſüdlich von Kobrin noch einmal zum Kampf; fie wurden ge- 
ſchlagen, trotzdem ſie bereits abmarſchierende Teile wieder in 
den Kampf warfen. Auch die Fortführung des in der Kriegs⸗ 
geſchichte aller Zeiten unerhörten Verfahrens, zum Schutze 
der flüchtenden Armeen die auf dem Rückzuge mit- 
geſchleppte Bevölkerung des eigenen Landes zu 
vielen Tauſenden, darunter hauptſächlich Frauen 
und Kinder, in unſeren Angriff hineinzutreiben, 
nützte ihnen nichts. | 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


24. Aug. mittags. Der nordweſtlich Breſt⸗Litowsk 
Widerſtand leiſtende Feind wurde geſtern in der Gegend Wier⸗ 
cho wicze und Razna neuerlich geworfen und zum Weichen 
ezwungen. Die Zahl der von der Armee des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand in den letzten Kämpfen eingebrachten Gefangenen 
beläuft ſich auf 4 Offiziere und 1300 Mann. Nordöſtlich Blo. 
dawa haben unjere Verbündeten den Gegner abermals zurüd- 
gedrängt und Raum gewonnen. Oeſterreichiſch ungariſche und 
deutſche Reiterei der Armee des Feldzeugmeiſters Pu hallo zog 
bei der Verfolgung des Feindes in Kowel ein und rückte weiter 
nordwärts vor. 

25. Aug. mittags. Die Truppen des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand und des Generals v. Koe veß drängen im Verein 
mit den Verbündeten den Feind unter unausgeſetzten Kämpfen 
gegen die Lesna zurück. Auch der Widerſtand der noch ſüd⸗ 
weſtlich von Breſt⸗Litowsk kämpfenden Ruſſen iſt ge⸗ 
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brochen. Sie wurden durch die Diviſionen des Generals von 
Arz und durch deutſche Truppen an den Fortgürtel geworfen. 
Nordöſtlich von Wlodawa treiben deutſche Kräfte den Feind 
immer tiefer in die Wald. und Sumpfzone hinein. Die Reiterei 
des Feldzeugmeiſters v. Puhallo geht beiderſeits von der von 
Kowel nach Kobrin führenden Straße vor. Honvedhuſaren 
erſtürmten ein verſchanztes Dorf an der Bahnlinie Kowel — Breſt⸗ 
Litowsk. l 
26. Aug. mittags. Die Feſtung Breft-Litomwstiftge- 
fallen. Ungariſche Landwehr des Generals v. Arz entriß 
eſtern dem Feind das ſüdweſtlich der Feſtung gelegene Dorf 
Kobylany, durchbrach damit die äußere Gürtellinie und ſiel 
dem zunächſt liegenden Werk in den Rücken. Weſtgaliziſche, 
ſchleſiſche und nordmähriſche Infanterie erſtürmte gleichzeitig ein 
Fort ſüdlich der Ortſchaft Roroszezyn. Deutſche Truppen 
bemächtigten fih dreier Werke an der Nordweſtfront und beſetzten 
heute früh die an der Bahnlinie gelegene Zitadelle. Unterdeſſen 
drängten die Verbündeten den Feind auch über die Les na und 
das Wald. und Sumpfgebiet ſüdöſtlich Breſt⸗Litowsk zurück. 
Unſere von Kowel nordwärts verfolgende Reiterei warf 
ruſſiſche Nachhuten bei Bucin und Wyzwa. 


27. Aug. mittags. Die bei Breſt⸗Litowsk geſchlagenen 
ruſſiſchen Armeen find im vollen Rückzug beiderſeits 
der nach Minsk führenden Bahn. Die Truppen des Erz- 
herzogs Jofeph Ferdinand rückten geſtern zu Mittag durch 
die brennende Stadt Kamieniec-Litowsk an der Lesna. 
Deutſche Streitkräfte verfolgen von Weſten und Süden in 
der Richtung auf Kobrin. 


28. Aug. mittags. Unſere in Oſtgalizien ſtehenden Armeen 
aben geſtern die ſeit Wochen ausgebaute ruſſiſche Front an der 
Iota-Lipa an mehreren Stellen durchbrochen. Sie kämpfen 
ierbei auf den Ehrenfeldern der erſten großen Schlachten, die zu 
eginn des Krieges öſtlich und ſüdöſtlich Lemberg ausgekämpft 

wurden und ſich in dieſen Tagen zum erſten Male jähren. So⸗ 
wohl öſtlich von Przemyslan y, als auch weſtlich von Podhajcee 
und von Monaſterzyska drangen wir in die feindlichen Linien 
ein. Zwiſchen Gologory und Brzezany wurden die rufſi⸗ 
ſchen Stellungen in einer Ausdehnung von 30 Kilometern ge⸗ 
nommen, wobei zwiſchen Bologory und Dunajow öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Regimenter und nächſt Brzezany unſere 
und deutſche Truppen ſtürmten. Der geſchlagene Feind, der 
20 Offiziere und 6000 Mann als Gefangene zurückließ, ver- 
ſuchte vergebens, die verlorenen Poſitionen durch Gegenangriffe 
wiederzugewinnen. Er mußte das Schlachtfeld räumen und trat 
heute früh an der Warzen Front den Rückzug an. Auch öſtlich 
von Wladimir⸗Wolynski kam es zu Kämpfen größeren Um- 
fanges. Die Armee des Feldzeugmeiſters p. Puhallo warf den 
Feind in der Richtung gegen Luck zurück und hat die Verfolgung 
aufgenommen. Nördlich der Pripjetſümpfe nähern ſich unſere 
Verbündeten der Stadt Kobrin von Süden und Weſten. Die 
bei Kamieniec- Litowsk kämpfenden öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Streitkräfte ſchlugen den Feind aus ſeinen Stellungen nördlich 
und öſtlich dieſer Stadt zurück. 

29. Aug. mittags. Unſere Erfolge öſtlich von Wladimir- 

Wolynski und an der Zlota⸗Lipa haben in einer Front 
von 250 Kilometern den Widerſtand des Gegners 


gebrochen. Der un oe Ruſſen iſt überall durch brennende 


Ortſchaften und zerftörte Anfiedlungen gekennzeichnet. Die Zahl 
der in unſeren Händen gebliebenen Gefangenen erhöhte ſich 
auf 10000. Die Truppen des Generals der Kavallerie Freiherrn 
v. Pflanzer⸗Baltin, bei deren vorgeſtrigem Durchbruch die 
bewährten kroatiſchen Regimenter und das Infanterie⸗Regiment 
Nr. 52 wieder Proben ihrer Tapferkeit abgelegt haben, folgen 
dem Feind auf Bunzacs. Die aus deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kräften zuſammengeſetzte Armee des Generals Grafen 
Bothmer dringt über Podhajce und gegen Zborow vor. 
Die von den Ruſſen in Brand geſteckte Stadt Zloczow iſt im 
Beſitz des Generals der Kavallerie v. Böhm Ermolli. Die 
Korps des Feldzeugmeiſters v. Puhallo warfen mehrere feindliche 
Nachhuten und bleiben dem gegen die Feſtung Luck weichenden 
Feind an den Ferſen. Bei Kobrin, wo unſere Verbündeten 
weiter Raum gewinnen, ſtehen den Ruſſen nur mehr die Wege 
nach Nordoſten offen. Oeſterreichiſchungariſche Kräfte erreichten 
in der Gegend von Szereszowo den Südoſtrand der Bialowiezca⸗ 
Punzcza. c 

30. Aug. mittags. Die Armeen der Generale Pflanzer 
Baltin und Bothmer drangen geſtern bis an die Strypa 
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vor. Der Gegner verſuchte an verſchiedenen Gelände⸗Abſchnitten 
unſere Verfolgung einzudämmen, wurde aber überall zurück 
getrieben. Beſonders hartnäckiger Widerſtand wurde an dem 
unteren Koropiec⸗Bach gebrochen. Die Truppen des Generals 
von Böhm⸗Ermolli ſtießen öſtlich Zloczow und in einer 
von Bialykamien über Toporow gegen Radziechow ver⸗ 
laufenden Linie auf ſtark beſetzte Stellungen. Der Feind wurde 
ange Ne und an zahlreichen Punkten der Front geworfen. 
In Wolhynien haben unfere gegen Luck drängenden Streit- 
kräfte abermals Raum gewonnen. Swinjuchi und andere zäh 
verteidigte Oertlichkeiten wurden dem Feinde entriſſen. Die an 
der Bialowieska⸗Puszeza kämpfenden k. und k. Truppen 
ſchlugen die Ruſſen bei Szereszowo und verfolgen ſie gegen 
Pruszany. 


Kaiſer Wilhelm an Hindenburg. 


Aus Anlaß der Wiederkehr des Tages von Tannen: 
berg hat Kaiſer Wilhelm an den Gencralfeldmarſchall v. Hin den⸗ 
burg folgendes Telegramm gerichtet: 


„Mein lieber Feldmarſchall! Ich kann die Wiederkehr des Tages 
der Schlacht von Tannenberg, in der es Ihrer zielbewußten und energi⸗ 
ſchen Führung gelang, die in Preußen eingedrungenen Ruſſen ver⸗ 
nichtend zu ſchlagen und dem weiteren Vormarſch der feindlichen Maſſen 
ein ſchnelles Ziel zu ſetzen, nicht vorübergehen laſſen, ohne Ihrer 
hohen Verdienſte zu gedenken. Sie haben damals eine Waffentat 
vollbracht, wie ſie einzig in der Geſchichte daſteht, und die 
Grundlage gelegt für die mächtig ausholenden weiteren Schläge der 
Ihnen unterſtellten Streitkräfte im Oſten. Mit Stolz blickt Deutſchland 
auf die Siege ſeiner Armeen in der Winterſchlacht in Maſuren, bei 
Lodz und Lowitſch und auf die herrlichen Taten, die ſeine kampf⸗ 
erprobten Truppen in bewundernswerter Schneid und zäher Ausdauer 
bis in die jüngſt vergangenen Tage vollbracht haben. Die Kämpfe in 
Polen werden für immer ein leuchtendes Ruhmesblatt in den 
Annalen dieſes Krieges bilden. Wie die Herzen aller Deutſchen 
Ihnen zujubeln und des Vaterlandes heißer Dank Ihnen ge- 
ſichert bleibt, ſo iſt es auch Mir erneut an dem heutigen Gedenktage 
ein tiefempfundenes Bedürfnis, Ihnen aus vollem Herzen Meine hohe 
Wertſchätzung und Meinen nie erlöſchenden Dank auszu- 
ſprechen. Ich will, daß Ihr Name, den Sie ſelbſt mit ehernen Lettern 
in die Tafeln der Geſchichte eingetragen haben, fortan auch von dem 
tapferen oſtpreußiſchen Truppenteil geführt wird, zu deſſen Chef Ich 
Sie unlängſt ernannt habe, und habe beſtimmt, daß das 2. maſuriſche 
Infanterie Regiment Nr. 147 die Bezeichnung „Infanterie⸗Regi⸗ 
ment General⸗Feldmarſchall v. Hindenburg (2. maſuriſches) 
Nr. 147“ zu führen hat. gez. Wilhelm I. R.“ 


Pour le mérite für General Arz von Straußenburg. 


Der öſterreichiſch-ungariſche General der Infanterie Arz von 
Straußenburg hat wegen der Führung ſeines Armeekorps bei 
Breſt⸗Litowsk vom Deutſchen Kaifer den Orden pour le mérite 
erhalten. 


Deutſche Zivilverwaltung in Kongreß⸗Polen. 


Für das ganze unter deutſcher Verwaltung ſtehende beſetzte 
Gebiet im Oſten wird laut Meldung des „Poſener Tagblattes“ vom 
28. Aug. ein Generalgonuverneur beſtellt. Als ſolcher wird General 
von Beſeler ernannt. Zum Chef ſeines Stabes wird Generalmajor 
von der Eſch ernannt, der bisher als militäriſcher Beauftragter des 
Oberbefehlshabers der Zivilverwaltung in Polen angehörte. Die bis⸗ 
herige Zivilverwaltung Polens links der Weichſel in Kaliſch wird nach 
Warſchau verlegt und ihr ganz Ruſſiſch⸗ Polen unterſtellt. Der 
bisherige Präſident Dr. von Kries wurde zum Verwaltungschef beim 
Generalgouverneur mit dem Titel Exzellenz ernannt. 


Der deutſche Gouverneur von Warſchau. 


Zum Gouverneur von Warſchau iſt, wie jetzt gemeldet wird, 
nicht General von Scheffer-Boyadel, ſondern General v. Etzdorf 
ernannt worden. v. Scheffer⸗Boyadel hat als älteſter General die 
Militärgewalt in Warſchau nur ſo lange ausgeübt, bis der Armeeführer 
Prinz Leopold von Bayern in die eroberte Stadt einzog. Er ſteht 
nach wie vor an der Spitze des Armeekorps, mit dem er ins Feld gc- 
zogen iſt. 


Deutſche Zivilverwaltung in Kowno. 


Der 1. Bürgermeiſter Dr. Puſch in Köslin wurde zur Einrichtung 
der Zivilverwaltung in Kowno berufen. 


Zerſtörung ruſſiſcher Signalſtationen. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, hat am 25. Aug. abends 
einer unſerer kleinen Kreuzer die ruſſiſche Signalſtation Kap-Süd⸗ 
Riſtna auf der Inſel Dagö beſchoſſen und teilweiſe zerſtört. Zur 
gleichen Zeit hat ein anderer kleiner Kreuzer die Signalſtation Andreas— 
berg, gleichfalls auf Dagö, mit Erfolg unter Feuer genommen. Feind» 
liche Streitkräfte wurden nicht geſichtet. 
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Vom italteniſchen Kriegsſchanplaßz. 


Die Kämpfe am Iſonzo. 


Am Südflügel der küſtenländiſchen Front kämpfte am 
23. Aug. unſere ſchwere Artillerie feindliche Geſchütze an der Sdobba⸗ 
Mündung nieder. Weiter wurde eine italieniſche Strandbatterie 
bei Golametto in einen Trümmerhaufen verwandelt. Gegneriſche 
Infanterie, die ſich gegenüber unſerer Stellung auf der Höhe öſtlich 
Monfalcone feſtgeſetzt hatte, räumte ihre Gräben fluchtartig vor 
unſerem Geſchützfeuer. Oeſtlich Polazzo wieſen unſere Truppen zwei 
Vorſtöße, bei San Martino drei nahe an unſere Kampffront Heran» 
getragene Angriffe blutig ab. Ebenſo ſcheiterte abends ein Vorſtoß 
ſtarker feindlicher Kräfte gegen den Tolmeiner Brückenkopf. Im 
Abfchnitt der Hochfläche von Doberdo wurde am 24. Aug. die feind⸗ 
liche Infanterie, die ſich am Südhange des Monte Dei Seibuſi 
eingeniſtet hatte, durch unſer Geſchützfeuer zum eiligen Verlaſſen 
ihrer Stellungen gezwungen. Unſere Front ſüdweſtlich San Martino 
ſtand wieder unter dem Feuer ſchwerer Artillerie. Mittags ſetzten die 
Italiener zu einem neuen Angriff an, der gleich den vorgeſtrigen Vor⸗ 
ſtößen nahe an unſeren Verteidigungslinien abaewieſen wurde. — 
Die Tätigkeit des Feindes vor Flitſch und Raibl hält an. Im 
Doberdo-⸗Abſchnitt griffen die Italiener am 25. Aug. mittags am 
Monte dei Seibuſi neuerdings an. Sie wurden, wie immer, zurück⸗ 
geſchlagen. An der übrigen küſtenländiſchen Front fanden ſtellenweiſe 
heftige Geſchützkämpfe ſtatt, ſo namentlich im Raume von Flitſch, wo 
ſich die feindliche Infanterie vorſichtig heranarbeitete. — An der 
küſtenländiſchen Front verſuchte der Feind in der Nacht auf 
den 28. Aug. und beim Morgengrauen an mehreren Stellen anzu⸗ 
greifen, wurde aber überall abgewieſen, fo öſtlich Polazzo 
und San Martino, auf der Hochfläche von Doberdo, dann an 
unſeren Höhenſtellungen nördlich des Tolmeiner Brückenkopfes. 
Im Raume von Flitſch dauert das Gefecht fort. — Die vereinzelten 
Angriffe der Italiener an der Oſtfront nahmen am 28. Aug. 
an Umfang und Kraft zu, erzielten aber wie gewöhnlich nirgends 
einen Erfolg. Im Abſchnitt von Doberdo wurde ſpät abends 
ein von ſtarkem Artilleriefeuer eingeleiteter Angriff auf den Monte 
dei Seibuſi abgeſchlagen; vormittags erſtürmten zwei Mobilmiliz⸗ 
Regimenter den Monte San Michele, drangen an einzelnen Stellen 
in unſere Gräben ein, wurden aber überall unter ſchweren Ber” 
luften hin ausgeworfen. Gegen den Brückenkopf von Görz 
eröffnete der Feind vor einiger Zeit einen Sappenangriff. Unſere 
Geſchütze und Minenwerfer zerſtörten jedoch alle näher an unſere Front 
herangezogenen Sappen. Der Brückenkopf von Tolmein ſtand 
den ganzen Tag unter heftigem Geſchützfeuer. Dieſem folgte ein von 
zwei Regimentern und zwei Alpini⸗Bataillonen ausgeführter Angriff, 
den unſere Truppen im Handgemenge abſchlugen. Ebenſo erfolglos 
waren einzelne gegen die Brücke weſtlich Tolmein und den Raum 
nördlich dieſes Ueberganges angeſetzte Vorſtöße ſowie vier Angriffe 
auf die Front Hrzli⸗Vrch-Sloemme. Auch der gegen den Raum von 
Flitſch mit beträchtlichen Kräften verſuchte Angriff kam zum Stehen. 
Hier wie überall blieben unſere Stellungen feſt in der 
Hand ihrer Verteidiger. Am 29. Auguſt unterhielten die Italiener 
an der küſtenländiſchen Front ein Artilleriefeuer von wachſender 
Stärke. An mehreren Stellen unternahm ihre Infanterie Annäherungs⸗ 
verſuche und kleinere Angriffe, wurde aber, wie immer, abgewieſen. 


Kämpfe im Grenzgebiete. 

Im bcefeſtigten Raume von Flitſch und Raibl ſchiebt ſich 
nun die gegneriſche Infanterie ſtellenweiſe näher an unſere Linien 
heran. Unſere Werke auf der Hochfläche von Lavarone und Folgaria 
ſtanden am 23. Aug. wieder unter lebhaftem Geſchützfeuer. Auf unſere 
Stellungen am Stilfſer Joch begann die feindliche Artillerie zu 
ſchießen. Im Tiroler Grenzgebiet entwickelten fidh mehrfache Kämpfe. Am 
24. Aug. ſpät abends begann feindliche Infanterie gegen den nördlichen 
Abſchnitt der Hochfläche von Lavarone vorzugehen, am 25. Aug. früh 
war dieſer Angriff abgeſchlagen. Beiderſeits der Tonaleſtraße greifen 
ſeit Morgengrauen mehrere italieniſche Bataillone an; hier iſt der 
Kampf noch im Gange. Die Artilleriegefechte dauern nahezu an der 
ganzen Tiroler Grenze fort. Der bereits am 25. Aug. als abgeſchlagen 
gemeldete Angriff gegen den Nordabſchnitt der Hochfläche von Lavarone 
wurde von ſtarken feindlichen Kräften geführt. Nach zehntägiger, auch 
die Nächte hindurch andauernder heftiger Beſchießung unſerer Werke 
ſteigerte die feindliche Artillerie am 24. Aug. abends ihr Feuer gegen bie Front 
Cima di Mezzena⸗Baſſon zu größter Schnelligkeit; bis nach 
Mitternacht überſchüttete fie unſere Stellungen mit Geſchoſſen aller Kaliber. 
Sodann ſchritten mehrere Infanterie⸗Regimenter und Alpini-Bataillone 
zum Angriff. Unſere braven Tiroler Standſchützen und oberöſterreichiſchen 
Schützen ſchlug en, von der Artillerie hervorragend unterſtützt, alle An- 
ſt ür me zurück. In den Morgenſtunden war der feindliche Angriff 
endgültig zuſammengebrochen. In den Hinderniſſen blieben allein 
200 tote Italiener liegen. Danach läßt ſich ermeſſen, welche Opfer dieſer 
Angriff gekoſtet haben mag. Wir hatten nur geringe Verluſte. Einer unſerer 
Flieger erzielte in der Munitionsfabrik von Brescia mehrere Bombenteffer. 

König Viktor Emanuel und Generalſtabschef Cadorna 
engliſche Feldmarſchalle. 

Anläßlich der italieniſchen Kriegserklärung an die Türkei ſeitens der 
italieniſchen Regierung wurden König Viktor Emanuel und General⸗ 
ſtabschef Cadorna zu engliſchen Feldmarſchallen ernannt. 
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Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Kämpfe an der Dardanellenfront. 


Das türkiſche Hauptquartier meldet: Am 16. Aug. warfen wir 
unter beträchtlichen feindlichen Verluſten den Angriff einer 
feindlichen Diviſion gegen unſeren rechten Flügel in der Gegend von 
Anaforta zurück und erbeuteten ein Maſchinengewehr und Kriegs⸗ 
material. Unſere Artillerie traf an der Küſte bei Kemikli einen feind⸗ 
lichen Torpedobootszerſtörer und verurſachte auf ihm einen großen Brand. 
Bei Seddil Bahr verſuchte der Feind nach einer heftigen Artillerie⸗ 
vorbereitung einen Angriff mit Bomben gegen unſeren linken Flügel. 
Er wurde durch unſere Gegenangriffe in feine früheren Stellungen zu r üde 
geworfen und ließ eine Anzahl Toter zurück. — Am 18. Aug. ver⸗ 
ſuchte die auf ein Regiment geſchätzte Streitmacht bei Anaforta einen 
Angriff, wurde aber unter ſchweren Verluſten zurückgetrieben. 
Ein das Meer vor dem rechten Flügel unſerer Stellung bei Seddil 
Bahr überfliegendes Waſſerflugzeug wurde durch unfer Geſchützfeuer 
beſchädigt, fiel ins Waſſer und wurde durch Torpedoboote abgeſchleppt. 
Unſere Truppen im Jemen nahmen am 20. Aug. nach örtlichen Ge: 
fechten die Stadt Lahaj und Umgebung ein, die bis dahin einige Zeit 
in der Hand der Engländer war. Während des heftigen 15 ſtündigen 
Kampfes hatten die Engländer Hunderte von Toten und Verwundeten. 
Wir erbeuteten vier Geſchütze, fünf Maſchinengewehre und eine Menge 
Kriegsmaterial. Der Feind wurde geſchlagen und ſchloß ſich in 
Aden ein. — Am 21. Aug. verſuchte der Feind nach heftigem Artillerie⸗ 
feuer der Land- und Schiffsgeſchütze mit mehr als einer Divifion einen 
Angriff in der Gegend von Anaforta. Wir ſchlugen den Angriff 
des Feindes vollſtändig zurück und ſügten ihm ungeheure 
Verluſte zu. Im Verlauf der Schlachten vom 10., 17. und 20. Auguſt 
erbeuteten wir über 400 Gewehre mit Bajonetten, eine Kiſte mit 
Bomben und eine ſehr große Menge Material. Am 21. Aug. verſuchte 
der Feind am Nachmittag bei Ari Burun einen Angriff, der unter 
unſerem Feuer mißglückte. — Am 22. Aug. griff der Feind die neue 
Front bei Anaforta an, aber wir ſchlugen den Feind durch einen 
Gegenangriff vollſtändig zurück und brachten ihm ſchwere 
Verluſte bei. Beim Angriff am 21. Aug. erlitt der Feind ge⸗ 
waltige Verluſte. Allein vor einem Teil unſerer Gräben zählten 
wir mehr als 500 Tote. An der Irakfront griffen unſere 
Truppen eine engliſche Abteilung bei Akike am Euphrat an und fügten 
ihr große Verluſte zu. Wir erbeuteten mehr als 206 Gewehre. — 
Am 23. Aug. felten wir die ſchweren Verluſte feft, die der Feind 
während der Schlacht am 21. Aug. vor den Schützengräben unſeres 
Zentrums erlitt. Auf einer Front von kaum zwei Regi” 
mentern zählten wir über 3000 tote Feinde. Die von uns 
gemachte Beute iſt noch nicht überſehbar. Bei Ari Burun ver⸗ 
ſuchte der Feind am Abend des 22. Auguſt nach heftigem Gewehr,, 
Maſchinengewehr⸗ und Handgranatenfeuer einen Angriff gegen Kanliſirt. 
Unſere Truppen vernichteten durch einen kräftigen Gegenangriff 
einen großen Teil des Feindes. Dem übrigen Teil gelang es, 
zu entfliehen. Am Vormittag des 23. Auguſt machte der Feind einen 
ähnlichen Verſuch bei Yechiltepe und Sung ubair. Er floh 
jedoch in ſeine Gräben zurück, nachdem er ſtarke Verluſte erlitten 
hatte. Bei Seddil Bahr ſchoſſen auf dem rechten Flügel unſere 
Artilleriſten einen feindlichen Feſſelballon nieder. — An den 
Fronten von Anaforta, Ari Burun und Seddil Bahr unter⸗ 
hielt der Feind am 26. Aug. abwechſelnd heftiges und ſchwaches 
Artilleriefeuer und verſchwendete eine große Menge Munition. In der 
Nacht vom 24. zum 25. ds. unterhielt der Feind das Feuer bis zum 
Tagesanbruch. Am 25. ds. verſuchte der Feind mit ſchwachen Kräften 
einen Angriff auf unſeren linken Flügel. Die Angreifer wurden 
aufgerieben. — In der Gegend von Anaforta ariff der Feind am 
27. Auguſt nach artilleriſtiſcher Vorbereitung zu Waſſer und zu Land 
unſeren rechten Flügel bei Kireſtſchepe und unfer Zentrum ſüdlich 
Asmokdere an. Er wurde an beiden Orten unter ſchweren Verluſten 
zurückgeſchlagen, ohne irgendeinen Erfolg erzielt zu haben. 
Bei Kireſtſchepe vernichteten wir ein feindliches Bataillon. Unſer Zentrum 
griff der Feind dreimal an. Wir wieſen ihn jedesmal mit ſchweren Verluſten 
zurück. Unſere Artillerie traf wiederholt feindliche Kreuzer 
und Transportſchiffe. Bei Ari Burun, auf dem rechten Flügel, 
fand in der Nacht vom 26. zum 27. Aug. wiederholt Bombenwerfen ſtatt. 
Unſere Artillerie beſchädigte ein feindliches Transportſchiff und einen 
Schlepper. — Der Feind erneuerte am 28. Aug. feine Angriffe vom 26. und 
27. ds. in der Gegend von Anaforta. Die feindlichen Angriffe waren in 
den letzten drei Tagen beſonders zähe. Der Feind wurde nichts deſto⸗ 
weniger vollſtändig zurückgeſchlagen und erlitt ungeheure 
Verluſte. Wir eroberten durch Gegenangriffe einige in unſerem Zentrum 
gelegene Schützengräben. zurück, die vom Feinde beſetzt waren, und 
töteten die Beſatzung. Während der Kämpfe in den letzten zwei Tagen 
verlor der Feind 10,000 Mann an Toten. Die Verluſte der 
Engländer betragen ſeit dem 6. Auguſt an Toten und Verwundeten 
mehr als 50,000 Mann. 


Pour le mérite für Liman v. Sanders. 

General Liman v. Sanders, der Befehlshaber der türkiſchen 
Dardanellen-Armee, erhielt den Orden Pour le mérite. Die Kabinetts⸗ 
ordre, durch die der Kaiſer den Orden verliehen hat, lautet: „In dank⸗ 
barer Anerkennung Ihrer hohen Verdienſte um die verbündete Armee, 
die unter Ihrer erprobten Führung einen zähen Gegner erneut geſchlagen 
hat, verleihe ich Ihnen hierdurch den Orden pour 12 mérite.“ 
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Verſchiedene Nachrichten. 


Der Papſt und der Austauſch der Zivilgefangenen. Der 
„Oſſervatore Romano“ veröffentlicht am 17. Aug. folgendes: Wir ver⸗ 
kündeten am 17. März die edle Initiative des Papſtes zu⸗ 
gunſten des Austauſches der zum Militärdienſt un» 
tauglichen Zivilgefangenen ohne Rückſicht auf das Alter 
unter den kriegführenden Mächten und wieſen beſonders hin auf dies⸗ 
bezügliche Schwierigkeiten zwiſchen Deutſchland und England, welche 
aber dank der Vermittlung des Papſtes beſeitigt wurden. In der Folge 
entſtand jedoch ein neues Hindernis betr. die Ausführung der zuſtande 
gekommenen Vereinbarung, indem die kaiſerlich deutſche Regierung er⸗ 
klärte, fie müſſe die bereits gegebene Zuſtimmung fo lange zurücknehmen, 
bis die britiſche Regierung auch die Kommandanten und Mannſchaften 
der deutſchen Unterſeeboote als Kriegsgefangene betrachte. Nach Bes 
ſeitigung auch dieſes Hinderniſſes, nachdem die engliſche Regierung zu⸗ 
geſtand, auch die erwähnten Kommandanten und Mannſchaften wie 
andere Kriegsgefangene zu betrachten, wenn die deutſche Regierung 
ihrerſeits einwillige, alle engliſchen kriegsgefangenen Offiziere wie früher 
zu behandeln, beeilte ſich der Heilige Stuhl, bei der kaiſerlich deutſchen 
Regierung ſein früheres Geſuch zu wiederholen, damit ohne Aufenthalt 
die bereits zugeſtandenen Abmachungen ſich verwirklichen könnten. 
Tatſächlich teilte der preußiſche Geſandte am Heiligen Stuhle in 
einer Depeſche vom 5. Auguft von Lugano die günſtige Antwort 
feiner Regierung an den Kardinal ⸗Staatsſekretär mit, welcher feiner: 
ſeits den engliſchen Geſandten benachrichtigte und von dieſem am 
12. Auguſt eine den lebhaften Dank der britiſchen Regierung aus⸗ 
drückende Note über die humanitäre und wirkungsvolle Aktion des 
Papſtes empfing. 

Ueber den Schwerverwundeten⸗Austauſch im Juli gibt der 
Schweizer Oberfeldarzt folgende amtliche Zahlen bekannt: Es wurden 
22 deutſche Offiziere, 13 Unteroffiziere, 632 Gemeine, 11 Aerzte, 
898 Sanitätsmannſchaften und 3 Zivilperſonen gegen 35 Offiziere, 
185 Unteroffiziere, 3292 Gemeine, 460 Aerzte, 3421 Sanitätsmann⸗ 
ſchaften und eine Zivilperſon ausgetauſcht. Nach dieſer Meldung ſtehen 
den im Monat Juli zurückgekehrten deutſchen Schwerverwundeten in 
Höhe von 1579 Mann 7340 franzöſiſche gegenüber, das gibt auf feiten 
der Franzoſen ein Mehr von 5761 Mann. 


Die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Spenude deutſcher Frauen, welche am 
18. Auguſt mit einer an den Kaiſer gerichteten Huldigungsanſchrift 
durch die drei leitenden Damen des Hauptausſchuſſes der Kaiſerin 
übermittelt wurde, hat den Betrag von 4, 290,999.72 M ergeben. 


Aufhebung der geſetzlichen Stundung in Oeſterreich⸗ 
Ungarn. Am 31. Aug. 1915 erreichte die geſetzliche Stundung in allen 
Ländern, ausgenommen Galizien und die Bukowina, ihr Ende. 


E 


Ledde 


Auf allen 


Kriegsschauplätzen 


liest man die „Allgemeine Rundschau“ 
mit stetig wachsendem Ihteresse. 


Neue Feldstimmen: 

„Nahezu ein Jahrzehnt bin ich Leser Ihres geschätzten 
Blattes, habe aber nie so starke, innerste Freude gehabt 
über die „A. R.“ als in dem Kriegsjahr. Woche für Woche 
ist sie auch in die Schützengräben hinausgewandert. Ein 
Bekannter schreibt mir heute: „Nach anstrengendster Nacht- 
arbeit um 3 Uhr nachts in Ruhestellung, finde ich — so 
angespannt ich war, die geistige Nahrung hielt mich wach — 
seit vier Wochen zuin ersten Male wieder etwas Ver- 
nünftiges. Einfach rührend, wie Sie das Richtige getroffen 
haben. Gott soll's Ihnen lohnen! Wiederholen Sie die 
Sendung recht oft. Würde man das Blatt kennen, so 
würde mancher ein Feldabonnement eingehen.“ (Tebritz, 
Schlesien, J. B., 17. 8. 15.) 


TUT 


Bestellungen auf das Feldabonnement der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ werden für jede Zeitdauer angenommen, und zwar von der Ge- 
schäftsstelle in München, Galeriestraße 35a Gh. Preis pro Monat 
Mk. 1.—. Die Bestellung kann auch bei jedem Feldpostamt erfolgen. 
Der Preis beträgt dann vierteljährlich & 2.60 und 30 Pf. Umschlaggebühr. 
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Vom Bächertiſch. 


Alfons Schreieck: Hinter deu ſieben Bergen. Geſchichten für 
ſchlichte Leute. Paderboru, Verlag von Ferdinand Schöningh. 80. 264 S. 
— Das Schickſal wollte wohl dieſen Autor endgültig zum Dichter, da 
legte es ihm das Schwere auf, von dem die Widmung ſagt. Das trauliche 
Büchlein ift das Werk einer noch werdenden Kraft, die es faſt noch im 
Jünglingsalter ſchuf. Es enthält zehn Erzählungen, die zum Teil fon 
„Dichtungen find, mehr noch in Einzelteilen wie als jeweiliges Ganzes. 
So ift der Band felbit — eine Erſtlingsgabe — weit mehr 1 S 
als Erfüllung. Der Weſensart nach deutet es auf den jungen Paul 
Keller; der ausgereifte würde — deſſen bin ich ſicher — dieſen Kollegen 
des Talents, und wohl auch des Berufs, bereitwillig fördern. Vielleicht 
hat er es ſchon getan, denn auch Paul Kellers Erſtlinasgaben: Novellen: 
und Skizzenſdmmlungen, erſchienen in dem gleichen Verlage. Was der 
Titel des Schreieckſchen Buches bedeuten ſoll, erklärt das gleichnamige Eın- 
leitungskapitel, das ſich für meinen Geſchmack in Ausdruck und Gewicht 
etwas zu anſpruchsvoll gibt. Der Haupttext berührt durch ſeine ſchöne 
Neigung zur nn: durch feine kindliche Reinheit, feine naive Freude 
am Selbſtgeſchaffenen ſowie durch ſeinen oft hervorbrechenden Humor als 
lieb, anregend, auch anmutig und als durchaus geſinnungswahrhaftig. 
An ſich dürfte der Humor noch feſter unter Zügel genommen werden, 
damit er nicht in jene Breite gerät, die den anſpruchsvolleren Leſer nicht 
auf ſeine Rechnung kommen läßt. Die Poetiſche Einbildungskraft ſteckt 
binter allem und jedem, aber nicht immer reichen die dichteriſchen Mittel 
ur reſtloſen dichteriſchen Bewältigung aus. Hier und da droht auch die 

bantaſte ins Bereich der Phantaſtik abzuirren. Hier gilt es vor allem 
Uebung und Schulung der Kraft. Anſatz zu größeren Möglichkeiten zeigt 
nicht zuletzt das in der Handlung ſtark bewegte fünfte Erzählſtück. Die 
verſtändnisvolle Liebe sum kindlichen Seelenleben tritt wiederholt zutage. 
Die Stirbildung zeigt noch Lücken, aber fie weiſt entſchieden bereits auf 
den Charakter der zu entwickelnden Dichterperſönlichkeit. Setzt dieſes 
Talent ſich ſelbſt den nie raſtenden Fleiß nach Goethes Mahnung als 
Lebensbedingung vor, ſo mag ihm eine lichte Zukunft erblühen. 

E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundichen. 


Mehr Klaſſiker! Es it ein guter Theaterbrauch, der 
Geburtstege ünferer deutſchen Klaſſiker durch eine Aufführung ihrer 
Werke zu gedenken und mit ihm folte man nicht unnötig brechen. 
Auch Goethes Geburtstag iſt, von Ausnahmen abgeſehen, auf 
den großen Bühnen in dieſer Art wieder begangen worden und hat 
man da oder dort ein im Spielplan ſtehendes Werk genommen, ſtatt 
eines neu einzuſtudieren oder wenigſtens von Grund auf neu durchzu⸗ 
proben, ſo kann dies die Kriegszeit entſchuldigen. Zu den Städten 
aber, in denen der Geburtstag des Dichters jedoch vergeſſen wurde, ge⸗ 
hört leider München. Man nenne meine Ausſtellung keine Pedanterie, 
gewiß iſt ein Jahr lang genug, um eine Unterlaſſung vielfach wieder 
gutzumachen; aber dennoch entziehe man ſich nicht dem heilſamen 


Zwang des Kalenders, denn die Anforderungen der Stunde 


laſſen einmal Verſchobenes gerne weiter verſchieben. „Lottchens Geburts⸗ 
tag“ von Ludwig Thoma hätte man an Goethes Geburtstag im 
Kgl. Reftdenztheater zu München am allerwenigſten auf dem Spielplan 
erwartet. Auch der vorausgehende „Molieère“ mildert hieran nicht viel. 
Den großen franzöſiſchen Komödiendichter rechnen wir gewiß nicht 
zu ſeinen kleinen Nachgeborenen, mit denen wir Krieg führen, aber 
gegenüber unſeren deutſchen Klaſſikern hat er in die zweite Linie zu treten. 

Münchener Schauſpielhaus. Wir haben Auguft Strindbergs 
Drama „Nach Damaskus“ durch das Gaſtſpiel Kayßlers und Helene 
Fehdmers kennen gelernt und daß, nachdem das Stück einſtudiert war, 
ſo ernſt ſtrebende Künſtler, wie Herr Weigert und Frl. Roſar, ſich 
gerne in dieſen ſchwierigen Rollen erprobten, war natürlich. Die 
Strindbergpflege unſerer Bühnen ſcheint ſich einſtweilen noch auszu⸗ 
breiten. Soweit man die deutſchen Winterſpielpläne ſchon verzeichnet 
findet, haben auch kleinere Bühnen heuer den Ehrgeiz, für den nordi⸗ 
ſchen Dichter einzutreten. Die Schauſpielkunſt an ſich kann durch 
den bei dieſen Dramen gebotenen Zwang, alles Grelle abdämpfen zu 
müſſen, Nutzen ziehen. Auf den Kontraſt zwiſchen unſerer taten» 
frohen, kraftvollen Zeit und dem von des Gedankens Bläſſe angekrän⸗ 
kelten, zerfaſernden Skeptizismus Auguſt Strindbergs haben wir 
ſchon oftmals hingewieſen. Vielleicht liegt gerade in dieſem Kontraſt 
— einſtweilen! — der Anreiz? 

Münchener Volkstheater. Das reichlich ausgedehnte, vom Pub: 
likum günſtig aufgenommene Gaſtſpiel des Komikers Pallenberg iſt 
nun zu Ende gegangen. Derſelbe kehrt für den Winter zu den Ber: 
liner Reinhardtbühnen zurück und damit zu künſtleriſchen Aufgaben, 
von denen das hieſige, auf leichteſtes Unterhaltungsbedürfnis berechnete 
Gaſtſpiel unbeſchwert blieb. Das Volkstheater wird nun auch bald 
durch Einſtudierung klaſſiſcher Stücke ſich höherer künſtleriſchen Pflichten 
erinnern, einſtweilen brachte es noch einen herzlich belachten Schwank 
von Eugen Burg und L. Taufſtein: „Herrſchaftlicher 
Diener geſucht“. Ein junger, vornehmer Herr, der ſich für 
eine ihm perſönlich unbekannte Dame intereſſiert, macht kurz ent— 
ſchloſſen in dem Hauſe Beſuch. Dort wird er für den ſich an— 
meldenden, neuen Diener gehalten. Statt den Irrtum aufzuklären, über— 
nimmt er mit gutem Humor die ihm aufgedrungene Rolle. Es ſind 
hierdurch die Möglichkeiten zu allerhand komiſchen Situationen gegeben 
und die beiden Verfaſſer wiſſen ſie mit guter Laune, wenn auch mit 
mehr Routine als Ueberſchuß an Witz und Humor zu nützen. Im 
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Augenblicke, da der Pſeudodiener die Maske nicht mehr zu wahren 
vermag und der dramatiſche Faden ſeinem Ende zuneigt, erhält der 
„Held“ ſeine Einberufung als Landwehrmann. Hierdurch gelingt es, 
die Handlung noch einen Akt weiter zu ſpinnen. Die Dienerrolle, die 
er vordem freiwillig ſpielte, muß er nun als Offiziersburſche ausüben. 
Da ſein Vorgeſetzter zufällig der Schwager ſeiner angebeteten Dame, ſo 
ergeben ſich auf einem Heimatsurlaub wiederum dankbar aufgenommene 
Situationsſcherze. Andere Schwankdichter haben die „aktuelle“ Be⸗ 
ziehung zum Kriege geſchmackloſer hergeſtellt, aber unter allen Um⸗ 
ſtänden muß ein Mangel an Takt fühlbar bleiben, wenn man zwiſchen 
munteren Scherzen die Erinnerung an den furchtbaren Ernſt unſerer 


Tage wachruft. Geſpielt wurde wirkſam und liebenswürdig. Für 
meinen Geſchmack freilich mit etwas zu grobem Farbenauftrag. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Eine Bewegung, die fremd- 


ſprachigen Fachausdrücke aus dem Muſikunterricht auszumerzen, ift in 
Deutſchland, Oeſterreich und Ungarn im Gange. Mit Recht wird darauf 
hingewieſen, daß die italieniſchen und zum Teil auch franzöſiſchen 
Kunſtwörter aus einer Zeit tammen, in der die italieniſche Muſtk und 
Geſangskunſt die Welt beherrſchten, während heute die deutſche Kunſt 
obenan ſteht. Hervorragende deutſche Tondichter, wie Schumann, 
Wagner, Brahms und Bruckner haben die ausländiſchen Kunſtworte 
ſchon faſt vermieden und durch paſſende deutſche erſetzt. Natürlich kann 
dieſe Verdeutſchung nur allmählich erfolgen, denn niemand wird fordern, 
daß die Verlagsanſtalten ihre Reſtauflagen einſtampfen. — Eine von 
dem Wiener Celliſten Joſeph Sulzer komponierte Hymne, deren volks⸗ 
tümliche, packende Melodie gerühmt wird, fol nach der Meldung Wiener 
Blätter vom Sultan zur offiziellen türkiſchen Hymne erklärt werden. — 
In einer Eingabe an den Deutſchen Reichstag bittet die Lübecker 
Literariſche Vereinigung um die Aufſtellung einer Geibelbüſte anläßlich 
des Dichters 100. Geburtstages im Reichstagsgebäude. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Finanzschwierigkeiten der Ententemächte. — Fortgesetzt erhöhte 

Goldrüstung der Reichsbank. — Bestorganisierte. deutsche Bank- 

und Börsenkreise. — Ueberall vorbereitende Massnahmen zur 
dritten Kriegsanleihezeichnuig. 

In Boulogne beschlossen die Finanzminister des Vierverbandes 
nach langwierigen Beratungen die Aufnahme einer gemeinsamen eng- 
lisch französischen Auleibe von 3 Milliarden Francs in Amerika, ferner 
eine finanzielle Aushilfe von 2'js Milliarden Francs für Russland und 
von 1 Milliarde Francs für Italien Englands finanzielle 
Schwäche, vermehrt durch den täglich gesteigerten enormen Kurs- 
rückgang der britischen Goldwährung, zeigt sich deutlich in der Ohn- 
macht, die zum Kriegführen nötigen Riesensummen aus eigener Kraft 
und im eigenen Lande aufzubringen. Der vor Kriegsausbruch 
berrschende Sterlingwechsel ist bereits jetzt durch die Dollar- 
währung verdrängt. Durch die geplante Amerikaanleibe ist Eng- 


land aus einem reinen Gläubigerstaat zu einem Schuldner- 
staat herabgesunken. Britische Sorgen in puncto einer abnormen 
Lebensmitteltsuerung, welche die Preissteigerung bei uns weit 


überragt, ein bisher in England unbekannter - allgemeiner Appell 
zur Sparsamkeit und Eindämmung der Geschäftsbeziehungen, die ernste 
Streikgefahr im Bergbau lassen die Kriegsfolgen nunmehr auch in 
jenem ränkesüchtigen Inselreich erkennen, abgesehen davon, dass die 
gesamte Situation — allgemeine Wehrpflichtbestrebung, Zeppelin- 
angriffe und Fiasko aller Iutriguen — mehr denn je kritisch bleibt. 
In Fraukreich ist die Geldbeschaffungsfrage für die Stimmung 
charakteristisch gleich der Konsterniertheit über die deutschen Waffen- 
erfolge im Osten. Der Absatz der französischen Nationalverteidigungs- 
wechsel ist andauernd schleppend, so dass der Ertrag hieraus auch 
nicht entfernt zur Befriedigung der Kriegsıufwendungen ausreicht, 
und es der Regierung auf diese Weise nicht gelingt, das immer 
grösser werdende Loch im Staatsbudget zu verstopfen. Vollständig 
versagt die französische Hochfinanz. Zur Gewinnung des Klein- 
Kapitals für Kriegseinnahmen versucht der französische Finanzminister 
die Ausgabe von Nationalvörteidigungsscheinen bei den Postanstalten 
in Abschnitten von 20 und 5 Francs unter Gewährung einer Prämie 
von 5% nach Ablauf eines Jahres. Italiens Finauznot hat sich 
von Woche zu Woche gesteigert. Das Schatzamt ist mit den fälligen 
Zahlungen stark rückständig und erwägt wiederum die Ausgabe einer 
Zwangsanleihe.e Russlands verzweifelte Finanzlage steht 
im Einklang mit den Misserfolgen seiner militärischen Leitung. Nach- 
richten über die dortige Geld- und Bankwelt lassen den unmittel- 
baren finanziellen Zusammenbruch erkennen. Für Gold ist ein oftizielles 
Aufgeld geschaffen, Goldschmuck und Goldgebrauchsgegenstände 
sind gegen später einzulösende Requisitionsscheine beschlagnahmt. 
Die Tatsache, dass die dortigen amtlichen Stellen diesen wirtschaft- 
lichen Ruin zugeben, besagt alles. Russische Staatspapiere waren 
unter dem Druck dieser Verhältnisse in London unanbringlich: Der 
Rubelkurs verkündet ebenfalls deutlich Russlands tinanzielles Ende. 
Ein Vergleich mit der gesunden, normal ge- 
bliebenen heimischen Geld- und Finanzpolitik 
erübrigt sich nach dem Erwähnten. Ueberall macht die durch 
straffe Organisation und Erkennung der ernsten Lage gezeitigte An- 
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‚passungsfähigkeit lückenlose Fortschritte. Mit Recht wurde im 
Reichstag dem Opfermut und der Selbstbeherrschung aller Stände 
— Handwerker, Kleingewerbetreibende und Kaufleute — unter lebhafter 
Zustimmung des Hauses vollste Anerkennung zugesprochen. Bank- 
und Börsenkreise haben auf die Warnungen der Regierung hin 
en abgerüstet. Mit einem Schlage ist die überhand genommene 

pekulation von der Bildfläche verschwunden. Ein 10 % iger Abbau auf 
Börsenengagements, sowie auf Lombards bezeugt bei unserer Hochfinanz 
den bestehenden festen Willen, welcher auch in den engsten Umsatzsiffern 
an der Börse zum Ausdruck kommt. Alle unkontrollierbaren Gerüchte 
über Rumänien, die Erregung im Streitfalle „Arabic“, die Kriegs- 
erklärung Italiens an die Türkei blieben unbeachtet. Auf deutliche 
Hinweise unserer Grossbanken unter der Devise: „Fremde 
Effekten heraus“, werden fortgesetzt grosse Posten hiervon an 
das Ausland abgestossen. Rumänische, griechische, japanische, chine- 
sische und naturgemäss alle feindlichen Renten gelangen andauernd 
von deutschen Besitzern zum Verkauf, zum Tausch in den täglich 
höher bewerteten heimischen Fonds und zur Kapitalsvorbereitung auf 
die nunmehr zur Emission gelangende dritte 
deutsche Kriegsanleihe, Auch hierin bekundet sich die Ein- 
mütigkeit der patriotischen Gefühle. Der Bundesrat beschloss durch 
vorübergehende Schaffung von 5 Pfg.-Stücken aus Eisenstahl der Knapp- 
heit an Kleingeld — hervorgerufen durch den gesteigerten Bedarf 
in dem von den Truppen besetzten Feindeslande im Zusammenhang 
mit den Rückwirkungen des Krieges — vorzubeugen. Unsere 
Reichsbank verzeichnet in der letzten Ausweiswoche bei einem 
Goldzufluss von nahezu 2 Millionen Mark einen gesamten Goldbestand 
von rund 2½ Milliarden Mark und ein Golddeckungsverhältnis von 
über 46%. Trotzdem mehrt sich fortgesetzt täglich diese Gold- 
rüstung der Reichsbank als eine der ersten vaterländischen 
Pflichten, unterstützt durch Erlasse von Behörden, Pfarrämtern und 
Ortsschulbehörden. Hierdurch und durch die rechtzeitige Vorbereitung 
des offenen Geldmarktes durch unsere Bankwelt ist eine Gewähr für 
die weitere Durchführung der. tadellos funktionierenden finanziellen 
Mobilmachung gesichert. 


München. M. Weber. 


Dritte deutsche Kriegsanleihe. 


Die öffentliche Zeichnungsaufforderung aut die dritte deutsche 
Kriegsanleihe ist nunmehr erfolgt. Das hochpatriotische Bild der Be- 
teiligung des gesamten Deutschlands wird sich in unverminderter 
Stärke wiederholen, uns zum Schutze, den Feinden zum erstaunenden 
Schrecken. Alle Erfahrungen bei den Zeichnungsterminen der beiden 
ersten Anleihen im Verein mit weiteren Erleichterungen sind in den 
werbenden Dienst des Zeichnungsgeschäftes gestellt. Eıne noch feinere 
Verästelung in der Organisation der Subskriptionsstellen, eine noch 

ssere Heranziehung der kleinen und kleinsten Kapitalien, sowie alle 
möglichen technischen Massnahmen werden zur Erweiterung des Er- 
folges beitragen. Der Ausgabekurs mit 9900 ist wiederum höher 
als bei den vorausgegangenen Anleihen, einberechtigtesZeichen 
des festen Vertrauens zu der sicherlich günstigen militärischen 
und wirtschaftlichen Kriegslage Bekanntlich sind die Emissions- 
preise von 97½0% und 98 4,20% der beiden ersten Anleihen nie- 
mals unterschritten worden. Im Gegenteil sind im Laufe der 
Zeit bei namhaften Umsätzen hierin erfreulicherweise erheblich höhere. 
Notizen mühelos erzielt worden. Eine längere Erstreckung der 
Zeichnungsfristen, eine Ausstellung der Schuldverschreibungen und 
Coupons nunmehr auch auf fremde Währung, eine ausgiebig bemessene 
Zeitdauer der einzelnen Einzahlungen, sogar auf Beträge unter 1000 4. 
die gleichheitliche 10jährige Unkündbarkeit bei fortlaufender 5 % iger 
Verzinsung, die Einteilung der Stückelung von 100 & aufwärts, alles 
in allem die zweifellos erhabene Sicherheit des Papieres 
geben auch der Kriegsanleihe dritter Emission, welche das volks- 
tümlichste Papier in Deutschland geworden ist. zweifellos den 
gleichenriesenhatten Milliardenerfolg der Vorgängerinnen. Bei der gründ- 
Iichen Vorbereitung desGeldmarktes, der Bereitschaft aller Finanzinstitute, 
sowie der Börsenkreise und bei dem natürlichen Kapitalszuwachs im 
Heimatlande, hervorgerufen durch den Sparsinn, durch den Opferwillen 
und nicht zuletzt durch die dauernden Kriegsgewinne unsererHandels-und 
Industriezentren gilt ein solcher Erfolg sogar alsselbstverständlich. Unsere 
Sparkassen verfügen über einen Höchstbestand von rund 20 Milliarden 
Mark Anlagen, beiden Grossbanken ruhen Rekordbeträge von Depositen, 
die Institute selbst sind auf die Zeichnungstermine besonders vor- 
sichtig gerüstet. Das Kapitalistenpublikum und wiederum unsere 
wackeren Kriegsteilnehmer werden im gleichen Masse die neuen 
Kriegsanleihen dauernd erwerben, denn überall gilt es, die zur glück- 
lichen Kriegsbeendigung notwendigen Summen aufzubringen und 
nirgends bedarf es des besonderen patriotischen Appells zur Betei- 
ligung an diesem Zeichnungsgeschäft bis zur äussersten 
Grenze der Leistungen Die Zeichnungseinladung, deren Einzel- 
heiten im Anzeigenteil dieser Nummer amtlich bekanntgegeben sind, 
wird denn auch den Erfolg mit sich bringen, den ganz Deutschland 
von dieser dritten Finanzschlacht erwartet. 


München. M. Weber. 


In den Aufsichtsrat der Stahlwerke Thyssen A.-G. in 
Hagepdingen sowie in denjenigen der A.-G. für Hüttenbetrieb in Duis- 
burg-Meiderich wurde u. a. der Reichstagsabgeordnete Erzberger-Berlin gewählt 
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Fünfprozentige Deutſche Reichsanleihe 
É von 1915. 


Dritte Kriegsanleihe. 


Länger als Jahresfriſt ſteht Dentſchland einer Welt von 
Feinden gegenüber in ſchwerem Kampfe, wie er in der Ge⸗ 
ſchichte nicht ſeinesgleichen findet. Ungeheuer find die: Opfer 
an Gut und Blut, die der gewaltige Krieg fordert. Gilt es 
doch, die Feinde niederzuringen, die der Zahl nach überlegen 
find und üh die Vernichtung Deutſchlands zum Ziel geſetzt 
haben. Dieſe Abſicht wird an den glänzenden Waffentaten von 
Heer und Flotte, an den großartigen wirtſchaftlichen Leiſtungen 
des von einem einheitlichen nationalen Willen beſeelten Deutſchen 
Volkes zerſchellen. Wir ſehen, feft vertrauend auf nuſere Kraft 
und die Reinheit des Gewiſſens, in dem von uus nicht ge- 
wollten Kriege zuverſichtlich der völligen Niederwerfung der 
Feinde und einem Frieden entgegen, der nach den Worten 
unſeres Kaiſers „uns die notwendigen militäriſchen, politiſchen 
und wirtſchaftlichen Sicherheiten für die Zukunft bietet und die 
Bedingungen erfüllt zur ungehemmten Entfaltung uuſerer ſchaf⸗ 
fenden Kräfte in der Heimat und anf dem freien Meere“. 
Dieſes Ziel erfordert nicht nur den ganzen Helden⸗ und Opfer: 
mut unſerer vor dem Feinde ſtehenden Brüder, ſondern auch 
die ſtärkſte Anſpannung unſerer finanziellen Kraft. Das 
Deutſche Volk hat bereits bei zwei Kriegsauleihen feine Opfer: 
freudigkeit nud ſeinen Siegeswillen bekundet. Jetzt ift eine 
dritte Kriegsanleihe aufgelegt worden. Ihr Erfolg wird hinter 
dem bisher. Vollbrachten nicht zurüdftchen, wenn e in Er⸗ 
füllung ſeiner vaterländiſchen Pflicht ſeine verfügbaren Mittel 
der neuen Sriegdanleihe zuwendet. l 

Ausgegeben werden fünfprozentige Schuldver⸗ 
ſchreibungen der Reichsanleihe. Der Zeichunngspreis 
beträgt 99%, bei Schuldbuchzeichnungen 98,80%. Die Schuld⸗ 
verſchreibungen ſind wie bei der erſten und zweiten Kriegs⸗ 
anleihe bis zum 1. Oktober 1924 nukündbar, gewähren alfo 
9 Jahre lang einen fünfprozentigen Zinsgenuß. Da aber die 
Ausgabe ein volles Prozent unter dem Nennwert erfolgt und 
außerdem eine Rückzahlung zum Nenuwert nach eiuer Reihe 
von Jahren in Ausſicht ſteht, jo ift die wirkliche Verziuſung 
noch etwas höher als 5 vom Hundert. Die Unkündbarkeit 
bildet für den Zeichner kein Hindernis, über die Schuldver⸗ 
ſchreibungen auch vor dem 1. Oktober 1924 zu verfügen. 
Die neue Kriegsauleihe kann ſomit als eine ebenſo ſichere wie 
gewinnbringende Kapitalanlage allen Volkskreiſen aufs wärmſte 
empfohlen werden. | 

Für die Zeichnungen iſt in umfaſſendſter Weife Sorge 

etragen. Sie werden bei dem Kontor der Reichshauptbauk 
ür Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) 
und bei allen Zweiganſtalten der Reichsbank mit Kaſſenein⸗ 
richtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber 
auch durch Vermittlung der Königlichen Seehandlung (Preußi⸗ 
ſche Staatsbank) und der Preußiſchen Zeutral⸗Genoſſenſchafts⸗ 
kaſſe in Berlin, der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und 
ihrer Zweiganſtalten ſowie ſämtlicher deutſchen Bauken, Bankiers 
und ihrer Filialen, ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen 
und ihrer Verbände, bei jeder deutſchen Lebens verſicherungs⸗ 
geſellſchaft und jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft, endlich bei 
allen Poſtauſtalten am Schalter erfolgen. Bei ſolcher Aus⸗ 
dehnung der Vermittlungsſtellen iſt den weiteſten Volkskreiſen 
in allen Teilen des Reichs die bequemſte Gelegenheit zur Be- 
teiligung geboten. N 

Wer zeichnen will, hat ſich zunächſt einen Zeichnungs⸗ 
ſchein zu beschaffen, der bei den vorgenannten Stellen, für die 
Zeichnungen bei der Poſt bei der betreffenden Poſtanſtalt, 
erhältlich iſt und nur der Ausfüllung bedarf. Auch ohne 
Verwendung von Zeichnungsſcheinen ſind briefliche Zeichnungen. 
ſtatthaft. Die Scheine für die Zeichnungen bei der Poſt 
haben, da es ſich bei ihnen nur um eine Einzahlung handelt, 
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eine vereinfachte Form. In den Landbeſtellbezirken und den 
kleineren Städten können dieſe Zeichnungsſcheine ſchon durch 
den Poſtboten bezogen werden. Die ausgefüllten Scheine ſind 
in einem Briefumſchlag mit der Adreſſe an die Poſt entweder 
dem Poſtboten mitzugeben oder ohne Marke in den nächſten 
Poſtbriefkaſten zu ſtecken. 

Ueber das Geld braucht man zur Zeit der Zeichnun 
noch nicht ſogleich zu verfügen, die Einzahlungen verteilen ſich 
auf einen längeren Zeitraum. Die Zeichner können vom 
30. September ab jederzeit voll bezahlen. Sie ſind verpflichtet: 
30 ½ des gezeichneten Betrages ſpäteſtens bis zum 18. Oktober 1915, 

he 24. November 1915, 


22. Dezember 1915, 
22. Januar 1916 


zu bezahlen. Nur wer bei der k: zeichnet, muß jhon zum 
18. Oftober d. J. Vollzahlung leiſten. Im übrigen find Teil- 
zahlungen nach Bedürfnis zuläſſig, jedoch nur in runden, durch 
100 teilbaren Beträgen. Auch die Beträge unter 1000 Mark 
ſind nicht ſogleich in einer Summe fällig. Da die einzelne 
Zahlung nicht geringer als 100 Mark ſein darf, ſo iſt dem 
Zeichner kleinerer Beträge, namentlich von 100, 200, 300 und 
400 Mark, eine weitgehende Entſchließung darüber eingeräumt, 
an welchen Terminen er die Teilzahlung leiſten will. So ſteht 
es demjenigen, welcher 100 Mark gezeichnet hat, frei, dieſen 
Betrag erſt am 22. Januar 1916 einzuzahlen. Der Zeichner 
von 200 Mark braucht die erſten 100 Mark erſt am 24. No⸗ 
vember 1915, die übrigen 100 Mark erſt am 22. Januar 1916 
zu zahlen. Wer 300 Mark gezeichnet hat, hat gleichfalls bis 
zum 24. November 1915 nur 100 Mark, die zweiten 100 Mark 
am 22. Dezember, den Reſt am 22. Januar 1916 zu zahlen. 
Es findet immer eine Verſchiebung zum nächſten Zahlungs⸗ 
termin ſtatt, ſolange nicht mindeſtens 100 Mark zu zahlen ſind. 

Der erſte Zinsſchein iſt am 1. Oktober 1916 fällig. Der 
Zinſenlauf beginnt alſo am 1. April 1916. Für die Zeit bis 
zum 1. April 1916 findet der Ausgleich zugunſten des Zeichners 
im Wege der Stückzinsberechnung ſtatt, d. h. es werden dem 
Einzahler 5% Stüdzinfen von dem auf die Einzahlung fol- 
genden Tage ab im Wege der Anrechnung auf den einzuzahlenden 
Betrag vergütet. So betragen die Stückzinſen auf je 100 M 
berechnet: 

für die Einzahlungen bis zum 30. September 1915 2,50 4, 


bis am 18. Oktober 1915 2,25 M., 
24. November 1915 1,75 M, 


„ für Stücke für Schuldbuch⸗ 
eintragungen 

der Zeichner hat alſo in Wirklichkeit nur zu zahlen 96,50 M. 96,30 M. 

„ „ „ 96,75 % 96,55 M. 

” I [dd I E L „ I 97,25 M. 97,05 M. 
Für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterhin ver: 

ſchiebt, ermäßigt ſich der Stückzinsbetrag um 25 Pfennig. l 

Für die Einzahlungen ift nicht erforderlich, daß der 
Zeichner das Geld bar bereitliegen hat. Wer über ein Gut⸗ 
haben bei einer Sparkaſſe oder einer Bank verfügt, kann dieſes für 
die Einzahlungen in Anſpruch nehmen. Sparkaſſen und Banken 
werden hinſichtlich der Abhebung namentlich dann das größte 
Entgegenkommen zeigen, wenn man bei ihnen die Zeichnung 
vornimmt. Beſitzt der Zeichner Wertpapiere, jo eröffnen ihm 
die Darlehenskaſſen des Reichs den Weg, durch Beleihung das 
erforderliche Darlehen zu erhalten. Für dieſe Darlehen iſt 
der Zinsſatz um ein Viertelprozent ermäßigt, nämlich auf 5 ¼ %, 
während ſonſt der Darlehenszinsſatz 5ů¼ ½ beträgt. Die Dar- 
lehensnehmer werden hinſichtlich der Zeitdauer des Darlehens 
bei den Darlehenskaſſen das größte Entgegenkommen finden, 
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gegebenenfalls im Wege der Verlängerung des gewährten Dar⸗ 
lehens, ſo daß eine Kündigung zu ungelegener Zeit nicht zu 
beſorgen iſt. 

Wer Schuldbuchzeichuungen wählt, genießt neben einer 
Kursvergünſtigung von 20 Pfennig für je 100 Mark alle 
Vorteile des Schuldbuchs, die hauptſächlich darin beſtehen, 
daß das Schuldbuch vor jedem Verluſt durch Diebſtahl, Feuer 
oder ſonſtiges Abhandenkommen der Schuldverſchreibungen ſchützt, 
mithin die Sorge der Aufbewahrung beſeitigt und außerdem 
alle ſonſtigen Koſten der Vermögensverwaltung erſpart, da die 
Eintragungen in das Schuldbuch ſowie der Bezug der Zinſen 
vollſtändig gebührenfrei erfolgen. Nur die ſpätere Ausreichung 
der Schuldverſchreibung, die jedoch nicht vor dem 15. Oktober 
1916 zuläſſig fein fo, unterliegt einer mäßigen Gebühr. 
Die Zinſen erhält der Schuldbuchgläubiger durch die Poſt 
portofrei zugeſandt; er kann ſie aber auch fortlaufend ſeiner 
Bank, Sparkaſſe oder Genoſſenſchaft überweiſen laſſen oder 
ſie bei einer Reichsbankanſtalt oder öffentlichen Kaſſe in 
Empfang nehmen. Angeſichts der großen Vorzüge, welche das 
Schuldbuch gewährt, iſt eine möglichſt lange Beibehaltung der 
Eintragung dringend zu raten. 

Aus Vorſtehendem ergibt ſich, daß die Beteiligung an 
der Kriegsanleihe nach jeder Richtung auch den weniger be⸗ 
mittelten Volksklaſſen erleichtert iſt. Die Anleihe ſtellt eine 
hochverziusliche und unbedingt ſichere Anlage dar. Darüber 
hinaus aber iſt es eine Ehrenſache des Deutſchen Volkes, durch 
umfangreiche Zeichnungen die weiteren Mittel aufzubringen, 
deren Heer und Flotte zur Vollendung ihrer ſchweren Auf⸗ 
aben in dem um Leben und Zukunft des Vaterlandes ge⸗ 
ührten Krieg unbedingt bedürfen. 


Feine u a 
l B t d 
Herren- Wir“ 
Kleidung Anfertigung 
jeder 
nach klerikalen 
Mass. Bekleidung. 


Einen ganz vorzüglichen Kräuter⸗Magen⸗Bitter liefert die 
Löwenapotheke A. Flaſcha In Gleiwitz i. Schl., Bahnhofſtr. 33. Dieſer 
Medizinal⸗Bitter fördert die Verdauung und kräftigt den Magen, wenn 
man 1—2 Likörgläschen voll täglich nach dem Effen nimmt. Die äußerſt 
ſorgfältige und peinlich ſaubere Zubereitung empfiehlt dies Präparat 
ebenſo wie feine gute Wirkung auf den Magen. Mitglieder des Verlags 
der „Allg Rundſchau“ haben ſich ſelbſt von der Güte des Präparats über⸗ 
zeugt und können die obigen Angaben beſtätigen. Probeflaſchen find für 
15 Bia. von der genannten Apotheke zu beziehen. Der Preis für / Liter 
beträgt Mk. 1.50, für ½ Liter Mk. 2.60, für / Liter Mk. 5.—. Ein Ber 
ſuch empfiehlt ſich. l 
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(Ovo-Lecithin — Eisenoxydhydrat) 
werden die verlorenen Kräfte rasch gehoben und neue Lebenskraft geschaffen. 


Preis M. 3 die Flasche Leciferrin in Tablettenform, ebenso wirksam wie das flüssige, M. 2.50, bequem als Feldpostbrief zu versenden. 
In Apotheken; wo nicht erhältlich, wende man sich an Galenus, Chem Ind., G. m. b. H., Frankfurt a. M. 


orbeschwächte, Blutarme, Bleichsüchtige 
schwächliche Rinder, i aer Rekonvaleszenz 


nach schwächenden Rrankheiten 
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Sanatorium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer. 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ausgedehnte Tannenwaldungen. Bekannteste 
Lungenheilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 
mit Benutzung aller Fortschritte der hygienischen Bau- 
technik völlig neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt 
im Tannenhochwald. 
Grösste Behaglichkeit. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heil- 
methoden. — Einrichtung für die moderne Strahlentherapie. 
Dauernd geöffnet. 
Aerztl. Leiter: Privatdozent Dr. Bacmeister. 


Ausführlicher Prospekt B kostenlos 


Prachtvolle Spaziergänge. 


Kirchenteppiche - 


grosse Auswahl in original Gotischen u. Renaissanco-Dessin®. 
Kirchendamaste in ailen Kirchenfarben , Kirchenrouleaux, 
imitiert Glasmalerei, zu billigen Preisen. Muster bereitw. frko. 


Kröll & Nill, Augsburg 
Spezlal-Geschäft für Teppiche, Vorhänge, Möbelstolle, Linoleum, Tapelen. 


| Konstanz Hotel-Rest. St. Johann 


(k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L. Zhzg. 


Geg. Gicht u. Rheumatismus 


hilft nur echter Schwarzwälder 
Fichtennadelſpiritus von G. 
Knoblauch, Spezialfabrikation 
von Koniferen- Präparaten, 
Glatten 48 bei Freudenſtadt. 
Preis 1 Fl. Mk. 2.50 gegen Vor⸗ 
einſendung d. Betrages. 


41. Jahrgang — Monatlich 2 Hefte 
Jedes Heft enthält eine 8 ſeitige, reich 
illuſtrierte Kriegsgeſchichte 
Abonnements durch die Pot und den Buch- 
handel Mk. 7.20 per Jahr 


verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg 


Bochumer Bussstahl- Glocken. 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als Bronzeglocken, bei viel grösserer 

a Hörweite, auch haltbarer als letz- 
tere, selbst bei Fall von grosser 
Höhe und Feuersgefahr. — Lange 
Garantie. — Zweckmässig und 
solide gearbeitetes Zubehör. — 
Bis Ende 1913 über 6500 Kirchen- 
und 12500 Signalglocken geliefert, 
darunter die vollständigen Ge- 
läute von 62 Berliner Kirchen. 
Prospekte mit Zeichnungen und 
vorzügl. Zeugnissen auf Wunsch. 


` = Sy Bochum 


w. Bochumer Verein l. Bergbau 
-> und Gußstahllabrikalion. 
Bronzeglockengiesser verbreiten vielfach in Annoncen und Prospekten die Behauptung, dass Guss- 

Uglocken bei Beschädigungen wertlos werden. Diese Behauptung wird n belanglos, dass 
"@ussstahl-Kirchenglocken beim Fall von grosser Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbe- 
schädigt bleiben. Ein Springen von Gussstahl-Kirchenglocken im regelmässigen Gebrauch kam 
bis jetzt nicht vor, während gesprungene Bronzeglocken häufig in Zahlung gegeben wurden, 


ne 


München am Königsplatz. Kunst- 
SEC N assteirung vom 30. Juni bis Ende Ok- 
2 tober von 9—6 Uhr. Eintritt M 1.—. 


Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittiermüller. 


Bad Pyrmont. St- Georgs Villa. 


Kath. Schweſternhaus. 
Für Kur⸗ und Erholungsbedürftige das ganze Jahr geöffnet. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad ı.arlenkirchen 

j f. Stoffwechsel-, Innere-, N - 

1 sanalorium Fa 2 nn BE 
Serienkolonie Süddeutſches Qand- 


erziehungsheim am 
Ammerſee Schondorf. 


Schüler der Mittelſchulen aller 18. In von einwandfreiem Charakter 
en bet uns Aufnahme ab 15. Juli. Täglich 2 Stunden geiſtig. 
rbeit, Repetition, Gelegenheit zu ſprachlicher Fortbildung, Werl 
ſtätten, Oekonomie, Gartenbau, Seebad, Ausflüge. 
Proſpekt von der Geſchäftsſtelle. 


Weltbekanntes, 


vornehmes Haus in 
unvergleichlich herr- 


licher Lage an der 
Hotel bellevu 


Elbe u. Opernplatz, 
gemäss erneuert. Zimmer von 4 Mk. an. 


umgebaut und zeit- 
Maihäserbräu-Bierhallen | 
Bayerstrasse 3/5 Milnchen Bayerstrasse 3/5 Mam 


rössier Bierausschank der Well, 


Pächter: B. Rochthaler. 


Für Militär- 


Hemden 
und 


Das neue deutſche 


Mundwaſſer 


von 


Apotheker Th. Müller 


Herrenberg (Württ.) 


ift das Beſte. 


Yı Fl. 4 2.50, ½ Fl. M 126. 
Verſand gegen Nachnahme. 
ei 3 Flaſchen franko. 


180 cm hr, 
per Meter 


V Mk. 2.90 


Meyer & Lissmann 


München, Weinstr. 14 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirehen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschtitzte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 
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Einladung zum Abonnement auf: 


50. Jahrgang 


Alte und Neue Welt 


| Unterhaltungs: 


Blatt 1. Ranges f 4 Illustriertes Familienblatt zur Unterhaltung und Belehrung 


don 


bleibenden Sna Jährlich 24 reich illustrierte Hefte. = Zu 35 Pfg., 45 Cts. 


Den neuen, 50. Jahrgang eröffnet Heinr. Federer mit seiner Erzählung „Das Mätteliseppi“. 
˙iu Der von einer immer wachsenden Gemeinde bewunderte schweizerische Dichter schildert in seiner originellen 
Art ein Stück alemannischen Volkstums und das bewegte Schicksal einer jungen Seele. — Ein überaus 
ſesselnder Kriegsroman von A. w. Wehlau „Die Rydbergs“ gewährt uns einen frappanten Einblick 
in die Entwicklung des deutschen Flugwesens, in die Mühsal und den Heroismus des Stellungskampfes im Westen. Den gleichen 
gigantischen Stoff behandelt mit Meisterschaft wieder in anderer Weise der psychologisch und ethisch tiefdringende, der deutschen Frau 
gewidmete Roman von 1914 „Dem Frieden entgegen“ von Kurt von Leyden. Nur wertvolle Arbeiten anerkannt tüchtiger 
und beliebter Autoren werden im neuen Jahrgang wieder Aufnahme finden. — In buntem Wechsel schliessen sich den belletristischen 
Beiträgen illustrierte Artikel aus den verschiedensten Wissensgebleten an. — In jedem Hefte orientiert eine interessante, reich 
illustrierte Rundschau“ über die Ereignisse und Persönlichkeiten des Tages. Im neuen Jahrgange wird diese Weltchronik zunächst 
wieder eine abgeklärte, pragmatisch genaue Krlegs- Rundschau sein. 


Die Zeitschrift kann bei allen Buchhandlungen und Postämtern bestellt werden. 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg i. Els. 


Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 


In Kriogszeiten ist eine gute Zigarre der beste Sargenbresher. Pü 
Darum un Dre unsere Qualitätsmarken: 


100 Stück 
Consol . . . x 2: 2 2 2 v0. 4 3.80 Pfianzer-Import . . . .. . A 5.40 í 
Andaiusia ......... „ &Z0|Moxioo ...... „ 3.60 in Hannover. 
Vorstenl anden „ 8.80 Jiho sarre Ba ee „ 8.80 (Trotelter: Seine Majehät der Heiler.) 
Arlocado . ....... 0.0 „ 8.80 | Tir. 8 . > „2, 60 
El Puen ne 4.90 Germania 12.— Lebensve exungsauſtalt für alle dentich en 
Bel Abnahme von 1000 Stuck gegen Nachnahme £ o Rabatt und 25% Skonto. Bae eichs⸗, Staats- und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 
e lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 
eier ai ee 4487894, 507 N. 
Vermögensbeſtand 1730800, 000 N. 
Ba Ueberſchuß im Geſchäftsjahr 1918: 5787, 600 N. 
Alle Gewinne werden ften der i der Lebeng- 
Süsdenische Tabak- u. FREE De Varant P. Kate varia“ . E. l. I. Berg (Melia) 29 f. e e die Ga 2 225 2 add abe, Sieden 
. 5 ee ai ela) Mit der Qualität. waren wir màr zufrieden |: mehr ala bie debe ne ere eee erer — t mit 
Neuburg a. an, Y 10 14. Lan — Bin mit der sehr zufrieden. Rasch, 13.11.14. | dem erften Jahre. Die die ganze Dauer ber 85 enè: und 
a 3 ehr preiswert. Minden, 29. 11.14. gez Kölling. Amtsrichter. — l Pr Y sabe vom 
Dee hier gerne gerascht. Herressen. 30.11.14. W. Michael. Lehrer. ’ 
regnen 9885 wird fic Y en des Vereins 
f ; . Dann en, daß der Berein fehrgänftige® rungen zu bieten 
zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ge⸗ 
THE CONTINENTAL TIMES FREE 
far. Vergün ungen in Abzug bringt. Bun 720.21 Die Dru 
hat VBonifſikationen und Rabatte in der Leb ent 
ndung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern ee 
die rösste Aufl ade Die DirettiondesPreufiigen Beamten- Vereint in Hanser. 
9 9 Bel einer ee wolle man auf die Ankündigung 
aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. JJC PP 
Hervorragende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte Krauler- Mage n u pitter 
n x ls Bar A 87 aie i Aus zu Sum 4 ke A. FI 0 
geeigneten Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 8 . P Í R 
Auslande. namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. u. one = ns. 60 Bu S M E 
Bestes Insertions-Organ. 
14tägiges Probeabonnement kostenlos. 
BERPBERESHREENOORTREUBAEDTOBRERUTTTLERRROLURE — ERRERERERERITTBERELELBODBERERRRBRERETBRRSTEN, Die Buch- und Kunstdruckerei der 
= THE CONTINENTAL TIMES = = THE CONTINENTAL TIMES £ rg re 
= War Beok 3 g£ Berlin W. 50 8 x 
= eine Zusammenstellung wich- Z = 3malwōchentlich erscheinend: = übernimmt die Herstellung von 
= tiger Artikel, die der Feder be- =: > Montag. Mittwoch und Freitag. = Werken jed. Art, Dissertationen, 
= an en = „ Abonnementsgebühr, = Festschriften, Diplomen usw. 
= "8 2 auch Postabonnement: = und hält sich zur Uebernahme 
= Preis: 60 Pfg. = 2 monatlich: & 2.—. = sämtlicher Buchdruckaufträge 
TUERHERREREITTERTERTTUERERRORERTERDETDBRREER — TAREERDERORBERBRLRSSEERBSBSERRRRDLERELLEAAdA auf das beste empfohlen. :::: 
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E Die erſte Auflage nach 6 Wochen vergriffen! 


Bilder vom Kriegsschauplatz 


Von Dr. Wilh. Kriege. 


Zweite Auflage. 160 Seiten und zahlreiche Illuſtrationen. 
Preis in farbigem ilmſchlag geheftet Mk. 1.50, gebdn. Mk. 2.—. 
Zahlreiche Anerkennungsſchreiben über diefes herrliche Buch find 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G, Einsiedeln, 
Waldshut. Cöln a. Rh., Strassburg i. Els. 
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Soeben sind erschienen: 


Maria und der Krieg. Ein Trost- und Erbanunge- 
büchlein für Krieg und Frieden. Von Dr. Odilo Bingholz O. S. B. 
Mit Original-Titelbild. 120 Seiten. Format 77: 129 mm. In Ein- 
bänden zu 80 & und höher. — Im ersten Teile wird die Stellung 
der Muttergottes zum Kriege überhaupt und zum gegenwärtigen 
dargelegt. Beispiele der erfahrenen Hilfe Marias aus alter und 
neuer Zeit, auch aus der Geschichte der Wallfahrt zu U. L. Frau 
von Einsiedeln machen das Gesagte anschaulich. Der Gebetsteil 
ist ganz für die Bedürfnisse der Zeit eingerichtet. 


dem Autor und dem Verlag aus allen Kreifen zugekommen. Aud von Siehe, dein König kommi! gommunion- 
der Preffe wurde es allgemein ſehr günftig kritifiert und wärmſtens betrachtungen und Andachten für die lieben jungen Töchter 
empfohlen. des katholischen Volkes. Von M. Strassner. Mit Lichtdruck- 
Titelbild. 480 Seiten. Format 75:120 mm. In Einbänden zu. 

Aus dem Felde wird uns geſchrieben: & 1.30 und höher. — Im ersten Teile finden sich 11 originelle, 
Das Buch macht die Runde durch die ganze Kompagnie von unferem kernige Kommunlonandschten. Der Zweite Teil enthält neben 
Hauptmann an bis zum einfachſten Landſturmmann. Alle find überraſcht über den gebräuchlichen Gebeten und Andachten noch 2 Kommunion: 


die naturgetreuen Schilderungen. Genau wie wir's e haben, wird N 


uns alles nochmals ins Gedächtnis beim Leſen zurückgerufen. 78 
„Es ift ein Genuß, das ſchöne Buch zu lejen. Es fich ſo ſehr wohl⸗ Das kostbare Blut Jesu Christi. Unter- | 
tuend von den Berichten fo mancher Kriegsberichterſtatter ab. richte: und enn -Von E- Agar MENGE C. ER: Bit 
Lichtdruck-Titelbild. 352 Seiten. Format 77:129 mm. In Eln- 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 5 ee 5 
seinen gediegenen Belehrungen un reichen kräftigen 
SAD aa - Druderei, ee ee ee | beten passt so recht für unsere ernste leldenvolle Zeit. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. & 


Soeben erschien in zweiter vermehrter Auflage 
Drittes bis siebtes Tausend 


Bis marek * Von Martin Spahn 
Brosch. 3 M., geb. 4 K 
Die zweite Auflage ist von 275 auf 8 865 Selten angewachsen und 
enthält. eine Zeittafel zu Bismarcks Leben, eine kritische 
Literaturübersicht und ein Namensverzeichnis, die der ersten 
fehlten. Die zweite Auflage widmet anch der inneren 
Politik Bismarcks in den 70er Jahren eine der Behandlung der 
äusseren gleichmässige Ausführlichkeit, was in der ersten Auf- 
lage unterlassen war. Einer voll 1 5 
wurde die Erzäblung der Jahre nach 1 
Einzelheiten eingehen, hlesse den Eindruck der e 
dle diesem Werke ohne Einschränkung gebührt, abschwächen * 
Literarisches Zentralblatt für Deutschland. 


Volksvereins-Veriag, G. m. b. H., M. Gladbach 12/5. 


Fredebenl & Koenen, — Ehen Nuhr. 


Den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ empfehlen wir zur An- 
ſchaffung und zum Verſand als „Liebesgaben“ ins Feld die in unſerem 
Verlage erſchienene, nachſtehend verzeichnete 


„Kriegs literatur“ 


* Seit ber grohen Opfer. zai Mt. — li genus. 72 Selen. Preis elegant 
De grante Tied. Wibbelt. in münſterländer Mundart von Dr. Aug. 


ibbelt. Ausgabe I auf feinem, ſtarkem Papier, aani 
gebunden Mi 1.20 i Mk. 0.80. Ausgabe II auf leichtem Papier, 
elegant broſchiert Mk. 0. 


Enzarettfahrten im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege. Sisir nes 


$ Kirchenparamenten ! 


rosse Auswah 


Laseln, nei, "Baldachinen, Velen, Slolen eld. elc, 


zu den billigsten Preisen. 
Ansichtssendungen franko und ohne Kaufzwang. 


Jos. Brück, Köln, areas, 
vormals Kyliburg. 


Frhr. von Berlichingen. 1 Zweite Auflage. Preis 
N 7 Mk. 2.60, broſchiert Mk. 2 


In der franzö chen Fremdenle ion. d i Apoiheker Raltelhuber’s verstärkler | @ Garantiert reinen m 
158 kön Preis elegant menen. Mk. eh 30, bro pariri Mi 1.— N 5 e Bienen- 
un ungentee. 
Aus meinem Tagebuche von Dr. Ang. Wibbelt. 205 Seeit 
Im bunten Roch. Dritte ſtarkvermebrte Auflage Preis elegant gebunden Mt. 2.— te rag Er Man ann „Sch leu derhonig 
Higer. 


Die deulſchen Sreipeitskriege von 1813, 1814 u. 1815. ens. | | Sertion noondarar aaiae Ono Bosh, mübibauten 


Zweite Auflage mit 20 Bildern. 133 Seiten. Preis elegant gebunden Mk. 1.— 8 Pakete M. 6 50 franko. Hofapo- | bei Geislingen-St. (Württemberg). 


theke Hechingen (Hohenzollern)8. Imkerei und 
Her alte Stib. Der Held und Liebling des deutſchen Volkes. Von O. von 
5 een Mit 6 Abbildungen. 133 Seiten. Preis elegant gebun⸗ 

en M 


Erinnerung aus dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Krie V 
Hinter ber Seat 5 Korth. 108 Seller ao ne Mt. 1.50, 
roſchi 


Erlebniſſe eines Deutſchen in der franzöſiſchen Fremdenlegion. 


Von Chriſtian Linden. 64 Seiten. Preis elegant broſchiert Mk. —.30. 


Die vorgenannten Werke ſind zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
ſowie unmittelbar vom Verlage 


Fredebeul & Koenen zu Eſſeu- Nuhr. 


Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stofle, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


Joh. Bapi. Düster, Köln a. Rh. — Gegr. 1795. 


Telephon B 9004. — Post-S5Scheck-K. 2317. 
3 a] 
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5%% Deutſche Reichsanleihe. 


(Dritte Kriegsanleihe.) 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5 %ꝓ Schuldverſchrei⸗ 
bungen des Reichs hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 

Die Schuldverſchreibungen find ſeitens des Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht 
kündbar; bis dahin kann alſo auch ihr Zinsfuß nicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber 
können jedoch darüber wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Ver⸗ 
pfändung uſw.) verfügen. 


Bedingungen. 
1. Zeichnungsſtelle ift die Reichsbank. Zeichnungen werden 


von Sonnabend, den 4. September, an 
bis Mittwoch, den 22. September, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig- 
auſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch 
durch Vermittlung 


der e Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Central⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, 
er Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie 

ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 

ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 

jeder deutſchen Lebens verſicherungsgeſellſchaft und 

jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft erfolgen. 


Auch die Poſt nimmt Zeichnungen an allen Orten am Schalter entgegen. Auf dieſe Zeichnungen iſt zum 18. Oktober 
die Vollzahlung zu leiſten. 


2. Die Anleihe iſt in Stücken zu 20 000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 
1. April und 1. Oktober jedes Jahres ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. April 1916, der erſte Zinsſchein iſt 
am 1. Oktober 1916 fällig. 


3. Der Zeichnungspreis beträgt, wenn Stücke verlangt werden, 99 Mark, i 
wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15. Oktober 1916 beantragt wird, 98,80 Mark für 
je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vergl. Z. 8). 


4. Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin 
bis zum 1. Oktober 1916 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung 
nicht bedingt; der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem 
Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


5. Zeichnungsſcheine ſind bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverſicherungsgeſellſchaften 
und Kreditgenoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich 
erfolgen. Die Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die Poſtanſtalten ausgegeben. 


6. Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet das Ermeſſen der 
Zeichnungsſtelle. Beſondere Wünſche wegen der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite 
des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von 
den Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht 
ſtattgegeben werden. | 


7. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 30. September d. J. an jederzeit voll bezahlen. 
Sie ſind verpflichtet: 
30 % des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. Oktober 1915 


20% „ a N 5 „ 24. November 1915 
2890 y 5 u „ 22. Dezember 1915. 
23V- y ie A ý „ 22. Januar 1916 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläſſig, jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch 
die Zeichnungen bis zu 1000 Mark brauchen diesmal nicht bis zum erſten „„ voll bezahlt 
zu werden. Teilzahlungen ſind auch auf ſie jederzeit, indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts 
geſtattet; doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 
100 Mark ergibt. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen 
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Beiſpiel: Es müſſen alſo ſpäteſtens zahlen: 
die Zeichner von Æ 300 
100 am 24. November, 4 100 am 22. Dezember, 4 100 am 22. Januar, 


die Zeichner von A 200 
M 100 am 24. November, 4 100 am 22. Januar, 


die Zeichner von & 100 


M 100 am 22. Januar. 


Die Zahlung' hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden iſt. 


Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzanweiſungen des Reichs werden unter Abzug von 5% Diskont 
vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 30. September ab, bis zu dem Tage ihrer Fälligkeit in Zahlung genommen. 


8. Da der Zinſenlauf der Anleihe erſt am 1. April 1916 beginnt, werden auf ſämtliche Zahlungen 5% Stückzinſen vom 
Zahlungstage, früheſtens aber vom 30. September ab, bis zum 31. März 1916 zu Gunſten des . 1 
r Schuldbuch⸗ 
Beiſpiel: Von dem in Z. 3 genannten Kaufpreis gehen demnach a für Stücke ä 
bei Zahlung bis zum 30. September Stüdzinfen für 165 halbes Jahr — 21 9d, tatſächlich zu zahlender Betrag alfo nur M 96,50 6,30 
e = am 18. Oktober 5 für 162 Tage = 2,25 % j S 2 a * y 96,75 M 96,55 
„ 24. November z für 126 Tage — 1,75 % „ „ M 97,25 M 97,05 
für je 100 & Nennwert. Für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterhin verſchiebt, ermäßigt ſich der Stückzinsbetrag um 25 Pfennig. 
9. Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichsbank⸗Direktorium ausgeſtellte Zwiſchen⸗ 


ſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen das Erforderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. 
Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen ſind, werden mit größtmöglicher Beſchleunigung 
fertiggeſtellt und vorausſichtlich im Januar 1916 ausgegeben werden. 


Berlin, im Auguſt 1915. 
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Reidshank-Direkforium. 


Havenſtein. 


Bildhauer 
TR | ER Südallee 59 


empfiehlt 
seine kussigerechi gearbellelen 


Statuen, Grappen, Rellels, 


Kreuzweg - 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 


ihre 


Haltbarkeit in den 


teuchtesten Kirchen und im 


Freien, 


sowie Austührung in Holz und Stein. 


1 Alle -Da 
Gicht: 


Rheumatiker 


können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 


Jakob Bilbler, Werkführer, 
Urach R. Württ. 


Von Beftnässen 


Gelegenheitskauf, kl. Anzahl, nens 
zeitl. 


die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


M. Mieke od. für 25 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Dr. F. Lina 


Kamillen Koptwasser. 


Altbewährt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seldenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M. 2.50, B Flaschen M.6.50 
franko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Linz Kellor’sche 

Apotheke, Tübingen. 


1 Villa 


7 Zim., ea taan., 1200 
000 M. zu verk. 
Deutſchlands mild. Gegd. Jean 


Bauer, Heppenheim (Bergſtraße.) | 


v. Grimm. 


Kalhol. Bürgerverein 


gegründet 1864 


Mar E er Lielerani 


lizierskasines Ţ 
3 

gr und 
moselweine 


den verschiedensten 


Harmoniums 


des. v. Jedermann ohne Netenkenntnls 
sofort (stimm. splel bare. 


Aloys Maier, Fulda, 
Papsti. Heflieferant 


| JU. Katalog gratis. 


Kgl. bayer. 
Hoflieferant 


eg, ge = 
E Roth, Geistl, 
Dekanats- u. Pharrsiogel, 


in Trier a. Mosel | 


F 
Dieiz & Lluchſralij 


Kommandit-Gesellschaftl 


München W 39 


Alle Arten 


Geschdffsbücher 
Sonderanjertigungen 


Drucksacden 
Handel und Gewerbe 
taats- . Kirchenbehörden 
Zeitschriften, Dissertationen 
Vornehme Reklamsartikel 
Kataloge 
Lieferanten 
von Kirchen-, Kloster- und 
Quts-Verwaltungen. 


Tafeläpfel EEE 


in der 1 Bun: 
410.— 
Zentner hat zu E ih 


Alois Holzſchuh 
Bezirksbaumwart 
in Wertingen (Schwaben). 


Sinemellit 
ärztlich empfohlen auf wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bafi? hergeſtellt 
Spezialmittel gegen 
Zuckerkrankheit 
(Diabetes) ohne Diätzwang. 
reis 200 Tabletten 6 Mark. 
Doppelpack. i 10 Mark franko. 


en 
2 4. 1 et 


ee re en rer 3] 
rdbeerpflanzenedelſt großfrücht. 


Esorte 100 zu 1.504. Pfarrhaus 
Ferſchweiler (Echternacherbrück). 


Doppelt hilft, 


wer schnell hilft! 


Bei Rheuma und Gicht: 
Gicht- und Rheumatee. 
Marke D. A. Packet 0.75. 
Gicht- u. Rheuma- Fluid 
Marke D. A. M. 1.— u. 2—. 

Bei Nierenleiden u. Wasser- 
sucht: Blasen; u. Nierentee 
Marke D. B. Packet M. 1.—. 

Bei Nervenleiden: Nerven- 
tee Marke D. A. Pack. 0.85. 

Bei Hämorrhoiden u. Stuhl- 
beschwerden: Dachauer 
Blutreinigungstee M. 0.75 

gegen Nachnahme nur zu 

beziehen von der 


Apotheke in Dachau vor München. 
Bet T U 
en, Mime f 28 bs, 


Herz⸗ und 
ere 


ein vo 


2.25 ma F 
Bayern, 6 en 04, 


66 
Talar. und Altar- 


ztuche, 
roin wollen alio fu gg 
stots lagernd u. im Ausschnitt. 
nn 
Kön a. Rù., Friesenwall67. 


Ollobeurer Nerveniee 


das vorzügl. Kräftigungsmittel für 
alle, welche an Nervenschwäche, 

durch Krankheit, Ueberarbeitung 
usw. leiden. Bewährtes Mittel bei 


nervösen Reizungen, Mi en 
rheum. Leiden, Leiden der 

wege usw. Preis pro Paket M. 2 50, 
8 Pakete M. 6.50 franko. Allein- 
versand: Jul. Beck'sche Apotheke, 
Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 
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Te 


Ein ſchönes Kriegslehr⸗ und Erbaunngsbuch 
für das Volk und unſere Soldaten in den 
Lazaretten iſt 


Krieg und Kanzel 


Kriegspredigten und Anſprachen. 
mehreren 5 8 der Diözeſe Rottenburg heraus- 


pegon von 
M. 1.80; IO. Bändchen M. 3.—, 115 


Den Geiſtlichen bietet eine gute Predigtquelle: 


Zur Neige des erſten Kriegs jahrs. 


* 


Paul. Keller- Bücher | 


Waldwinter 
Roman aus den ſchleſ. Bergen, mit 
Bildern von P. Brockmüller 
40.—42. Auflage 
broſchiert Mek. 4, 
gebunden Mk. 5 


Die alte Krone 
Ein Roman aus dem Wendenland 
20.— 22. Auflage 


brofdiert . . . . ME. 4.50 
gebunden . Mk. 5,50 


Die fünf Waldſtädte 
Ein Buch für Menſchen, die jung 
ſind. Mit Bildern v. G. Holſtein 
und R. Pfähler von Othegraven 
16.—18. Auflage 
gebunden . ME. 3,00 


Die Heimat 
Ein Roman aus den ſchleſ. Bergen. 
mit Bildern von Ph. umacher, 
26.—28. Auflage 


broſchiert 
gebunden 


Stille Straßen 


Ein Buch von kleinen Leuten und 

groben Dingen, mit Bildern bon 

. Holftein und A. v. Volborth 
11.—13. Auflage 


gebunden 


Das letzte Märchen 
Ein Idvll 
19.—21. Auflage 


broſchiert 
gebunden 


Die Juſel der Einſamen 
Eine romantiſche Geſchichte 
11.—13. Auflage 


broſchiert . Mek. 4,00 
gebunden . Mek. 5,00 


Der Sohn der Hagar 
Sozialer Roman 
36.— 38. Auflage 


broſchiertert . . Mk. 4,50 
gebunden . Mk. 5,50 


3 Die Bergftadt 


Monatsblätter herausgegeben von Paul Keller. Vierter Iuhrga wie 
in Inhalt und Ausſtattung vornehm gehaltene reich illuſtrierte Familien⸗Monats⸗ 
ſchrift. Preis Mk. 3.00 — Kr 3,60 für das Vierteljahr. Probe⸗Nummer auf 

Verlangen koſtenfrei. 5 


Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn 
Breslau, Leipzig, Wien. 


P. S. Eine ſoeben erſchienene entzückend ausgeſtattete Broſchüre „Willkommen 


in der Bergſtadt“ überſendet der Verlag allen Intereſſenten koſtenfrei 


in München, 


Im Verein mit 
| Kreuzwegen 
efan Karl 1 I. Bändchen (in Ha 
2.20, gbd. M. 2.80; II. Bändchen M. Er gbd. 
. 3.70. 
ebes Bändchen einzeln käuflich. 
3 8 Sterbekreuze, 


eft 4 M. 1.20, Heft 5 —.75 Pfg. 
erlag v. Wilh. Bader in Rottenburg a. Neckar. 


5 * 


—— L— ee 


J. Pfeiffer’s 


religiöse Kuasi-, Buch- und 
Verlagshandlung (D. Hafner) 


Herzogspitalstr. 5 u. 6, 
empfehlt ihr grosses Lager in 
Statuen, Kruzifixen, 


ussmasse und 
In Holz geschnitzt). 


Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medailien, 
Skapuliere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 
bilder für Verstorbene. 


Alle gulen Bücher und Zellschrimen. 

omiletiſche Gaben für den Klerus geſammelt und FFF 

. von Dekan Karl Hagenmaier. Heft 1 Kropf. l ee 
N = — 90 * * 

—.75 Pfg., Heft 2 —.90 Pfg., Heft 3 —.90 Pfg. — i Í Auſchwellung 


Wirkg. erſtaunlich Btele Aners 
en 1.25. Bei 8 


ə 5 o 
1.38, 2 t. i ` 
EE 


Unsere Seelsorger 


begehen zweifellos einen Fehler, der 
teilweiſe ſogar ſehr verhängnisvoll iſt. 
wenn ſie nicht trachten, ſo gute Familien⸗ 
zeitſchriften in die Häuſer zu bringen, 
wie beiſpielsweiſe vorliegende eine iſt. 
Abgeſehen von den wirklich zahlreichen, 
nützlichen Kenntniſſen, welche dieſe 
Schriften ſo ganz gelegentlich, ohne 
Aufdringlichkeit in angenehmer Muße⸗ 
ſtunde vermitteln, dienen ſie dem be⸗ 
rechtigten Verlangen nach guter Unter 
haltungslektüre und füllen im vorm 
herein den Platz aus, den ſonſt der 
nächſtbeſte Kolporteur ganz leicht für 
ſeine ſchlechte, oft direkt entſittlichende 
Schundware eingeräumt erhält. 


So ſchrieb vor einiger Zeit eine bekannte thealogifche 
Monatsſchrift über das Familienblatt 


„Die katholische Welt“ 


Aehnliche Urteile führender katboliſcher Organe aus 
neuerer Zeit und viele hundert Anerkennungen aus 
dem Leſerkreis beſtätigen das oben Geſagte vollauf. 


Der Verlag ſcheut keine Opfer, um die beliebte Zeit⸗ 


ſchrift immer mehr zu vervollkommnen. Beiträge aus 
der Feder der beliebteſten kathol. Autoren ſowobl be- 
lehrenden als auch unterhaltenden Teils wurden ſür 
den neuen, den 28. Jahrgang erworben. Ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit wird dem illuſtrativen Teile 
aewidmet. (Jährlich ſechs ſehr ſchön ausgefübrte 
Vierfarbendrucke, durchweg Reproduktionen berühmter 
Meiſter.) Auch die 


Kriegsereignisse 


werden in der „Katholiſchen Welt“ in Wort und Bild 
ausreichend behandelt. Die wertvolle Kreegschrenik 
des Herausgebers Leonz Niderberger, erläutert durch 
zahlreiche Abbildungen, bildet eine wertvolle Ergän⸗ 
zung der Tageszeitung und behält dauernden Wert. 
Soll aber der Beſtand der Zeitſchrift in dieſen 
ſchweren Zeiten geſichert bleiben, dann bedürfen wir 
auch weiterbin der Unterſtützung durch Empfeblung 
und Abonnement. Trotz der Mehrkoſten für Her⸗ 
tenung haben wir den Abonnementspreis nicht er- 
höht: das ca. 60 Seiten ftarfe reich illuſtrierte 
Heft koſtet uur 40 Pfg. Ein Jahresabonnement, 
jährlich 12 Hefte, monatlich erſcheinend, 4 4.80. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


beben der Verlag vermittelt den Bezug und ſendet 
Probehefte koſtenlos an jede angegebene Adreſſe. 


Kongregation der Tallotiner 
Limburg a. Lahn. 


Ein zeitgemässes Buch! 
Fr. Goldſchmitt 


Der Kulturkampf in Frankreich. 


1. Geſchichte des Kulturkampfes (1880 — 1914). 
2. Urſachen des Kulturkampfes. 
3. Folgen des Kulturkampfes. 


een erſchienen in der „Köln. Volkszeitung“, 
„Bücherwelt“, „Petrusblätter“ uſw. 


160 Seiten Mk. 1.50, geb. Mk. 2.30 
zu beziehen durch alle Buchhandlungen und 
Kath. Meher Rolporkage, 
Metz, Kapusinerfiraße 14. 


Viesteſläbrſiche Bezugzpreiſct Bei den deutſchen Foſtämter n, im Ruchhandel u. beim Verlag vierteljäßrl. K. 2 60 (2 Won. K. 1.74, 1 Won. A 0.87), in Heſterreich-Ansarn Kr 3.42, 
Schwei Freu. 3.4, ETITI Fres 3.49, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in Belgien Fres. 3.18, Holand fl. 1.81, Aumänien Lei 4.40, Bulgarien Frer. 4.25, Griechen and 
Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Ng vegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.08. Däniſche Antillen Fres, 4.45, Portugal Reis 750. Nach den übrigen Sändern: Direkter Sireifbandnerfand 


vierlellährkich K 3.90. Einzeluummer 25 Pf. Probenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: J. V.: A Hammelmann; für die Inſerate und den Reklameteil: i. V.: H. Sell. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. 


H. (Direktor Auguſt Hammelmann 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtli e in München. 


Nachdruck von 

Hrtihoin, Feuilleton 
und Gedichten aus der 
Hligemoin.Rundidau 
nur mit ausdrücklich. 

Genebmigung des 
Vorlage bei vollltän- 
diger Quellenangabe 
geftatter. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


N Allgemeine 


Redahtion, Goldhäftse- 7 ; 
ftolle und Verlag: p 
Mönchen, 
Oalerloltraße 38a, Ob. 
Auf Nammer 20520. | d 


Anzeigenpreis: 
Die 5’ paitige Nonpareille · 
zeile 60 Pf., die 95 mm 
breite Re klamezeile 250 pr. 
Boilagen infi. poit- 
gebähren A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koftenanfchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilchor. 
Bezugeopreile 
Rehe letzte Seite unten. 


IK 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 11. September 1915. 


XII. Jahrgang. 


ein Weg zum boufeffionellen Frieden. 


Von Dr. Karl Rieder, Stadtpfarrer, Bonndorf i. Schw. 


der, dem das Wohl unſeres Vaterlandes wirklich am Herzen 
liegt, wird mit Freuden von den Ausführungen des Greifs- 
walder Theologieprofeſſors Dankmann über eine Neuorien · 
tierung der proteſtantiſchen Theologie zur Lehre der katholiſchen 
Kirche Kenntnis genommen haben, namentlich von ſeiner Mahnung 
an die evangeliſchen Theologieſtudierenden: „Mich will dünken, daß, 
wenn unfere Studenten auch einmal katholiſche Lehr- und Er- 
bauungsbücher ftudierten, fie dabei mehr profitieren, als 
wenn ſie ihr bißchen Lektüre beſchränken auf das Räſonnement 
moderner Tagespropheten in Theologie und Philoſophie.“ 

Der Greifswalder Profeſſor hat damit einen Weg ge⸗ 
wieſen, der tatſächlich zum konfeſſionellen Frieden führen könnte. 
Denn woher kommt die große Abneigung gegen alles Katho⸗ 
liſche in vielen Kreiſen? Doch nur daher, daß man den Ratho- 
lizismus und die Lehren und Einrichtungen unſerer Kirche 
vielfach nur in einem Zerrbild kennt und darum weit ent⸗ 
fernt iſt, denſelben mit jener ſachlichen Ruhe zu begegnen, welche 
zum Verſtändnis in erſter Linie notwendig wäre. 

Dieſes trübe Zerrbild floß aber und fließt leider immer 
noch weiter in den proteſtantiſchen Religions büchern und 
in der Predigt. Soll es darum in Zukunft beſſer werden, 
ſollen wir wirklich einander verſtehen lernen, dann müßte 
auch in den proteſtantiſchen Religionsbüchern und in der Predigt, 
den beiden Hauptquellen, aus denen gerade das Volk ſeine 


religiöſen Kenntniſſe ſchöpft, nichts mehr zu finden ſein, was die 


katholiſche Religion, was die Lehren und Einrichtungen der 
Kirche völlig unrichtig darſtellt. Wahrheit und Gerechtig ⸗ 
keit, ohne die ein ehrlicher Friede nicht möglich iſt, verlangen 
dies in erſter Linie. 

Zum Beweis dafür will ich nur wenige Proben aus 
einigen Religionsbüchern herausgreifen, die mir gerade zur 
Hand find. Die Unrichtigkeit der darin angeführten Behaup⸗ 
tungen kann man ſchon an der Hand des Katechismus 
nachweiſen, deſſen Studium manche Vorurteile verſchwinden ließe, 
die im folgenden in ſo bedauerlicher Weiſe zutage treten. Außer⸗ 
dem führe ich noch einige populäre Schriftchen an, die bei 
gutem Willen leicht zu beſchaffen find. Zum Beiſpiel Linden 
„Die Wahrheit der katholiſchen Religion“ (Paderborn, 20 Pf.), in 
welchem die Unterſcheidungslehren kurz und klar behandelt 
find. Für die Gelehrten gibt das Herderſche Kirchenlexikon oder 
das „Kirchliche Handlexikon“ genügend Aufſchluß. Für weitere 
Kreiſe iſt alles aujammengefebt in dem vorzüglichen Werke von 
Gisbert Menge, Die edervereinigung im Glauben (I. Bd. 
Die Glaubenseinheit), Herder, Freiburg 1914. 

In der „Chriſtlichen Glaubens und Sitten⸗ 
lehre“, einem „Leitfaden für den Religionsunterricht haupt ⸗ 
ſächlich an höheren Klaſſen von Realanſtalten und a a 
von Dr. P. Wurſter (Heilbronn 1896) leſen wir z. B.: 

„Die römiſch⸗katholiſche Kirche iſt eine weltlich geartete 
A nſtalt, deren Angehörige ſich durch den Gehorſam gegen die Priefter. 
ſchaft und ihre Menſchenſatzungen glauben des ewigen Heils verſichern 
zu können.“ 

Jeder Katholik weiß jedoch, daß ihn einzig und allein die 
Nachfolge Jeſu Chriſti und die Befolgung ſeines Wortes ſelig 
machen kann. Die katholiſche Kirche iſt die Stiftung Jeſu Chriſti 
und nichts anderes als der fortlebende, fortwirkende und fort- 
leidende Chriſtus. Darin allein liegt die Würde der Kirche. 


„In der römiſchen Kirche find die ſieben Sakramente aufgefaßt 
als die eigentlichen Macht- ja die Zaubermittel der Kirche, durch welche 
die überirdiſchen Kräfte derſelben dem, der ſich gehorſam der Vollmacht 
des Prieſters unterwirft, von Anfang bis zum Schluß des Lebens auf 
wunderbare Weiſe mitgeteilt werden folen. ... Die Vorſtellung 
einer zauberhaften Wirkung des Sakramentes iſt von evangeliſche 
Standpunkte aus ſtreng abzuwehren.“ 3 

Das gleiche tun aber auch die Katholiken. Sie faſſen 
niemals die Sakramente als Zauber mittel auf ohne Rück⸗ 
ſicht auf die innere Geſinnung und den Seelenzuſtand des 
Empfängers. - 

„ die Vorbereitung zum Abendmahl geſchieht bei uns nicht mehr 
in der obligatoriſchen Privatbeichte, welche in der Form der Ohren⸗ 
beichte vor dem Prieſter ein Hauptmittel. der katholiſchen Prieſter⸗ 
herrſchaft über das gemeine Volk bildet, zugleich aber die Beichte ſelbſt 
überaus äußerlich und mechaniſch zu machen droht.“ 

Das heilige Bußſakrament iſt ebenſowenig wie die anderen 
Sakramente etwas Aeußerliches oder Mechaniſches, noch viel 
weniger ein Hauptmittel der „Prieſterherrſchaft“. Wir könnten 

enug Belege von Proteſtanten anführen, welche den Segen der 
icht offen anerkennen (vgl. Wetzel, Die Plante im Schiff⸗ 
bruch, Ravensburg, oder J. Haw, Eine gute Beicht! Ravensburg). 

„Der Glaube iſt Gottes Geſchenk und kann daher nicht 
durch menſchlich kluge Mittel erliſtet oder erzwungen werden. Das 
erſtere geſchieht in der jeſuitiſcheen Bekehrungsmethode, welche ſich 
unlauterer Mittel bedient: Entſtellung des Glaubens des anderen, Hinweis 
auf den äußeren Prunk oder die geſchloſſene Macht der katholiſchen 
Kirche, Anbietung von Vermögensvorteilen u. dgl. (Anmerkung. Bei⸗ 
ſpiel: Die Praxis unter Ludwig XIV. gegen die Hugenotten) .“ 

Auch nach katholiſcher Lehre iſt der Glaube Gottes Geſchenk. 
Der Katechismus ſagt ſchon: „der Glaube iſt eine von Gott ver⸗ 
liehene Tugend“. Es gibt darum in der Kirche keine „jeſuitiſche 
Bekehrungsmethode“. (Vgl. Duhr, Jeſuitenfabeln. Herder, 
1 Ueber die „Bekehrungsmethode“ der Katholiken gibt 
der Briefwechſel von Alban Stolz genügenden Aufſchluß (bei 
Herder, Freiburg, erſchienen). 


In einem anderen Werke, betitelt „Unterricht in der 
chriſtlichen Religion“ auf heilsgeſchichtlicher Grundlage in 
Anlehnung an den kleinen Katechismus Luthers für die oberen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten und Mittelſchulen, für Lehrerſemi⸗ 
nare, für den Konfirmandenunterricht und zur Selbſtunterweiſung 
für die chriſtliche Gemeinde, bearbeitet von A. Seydel (Leipzig 
1904), finden wir z. B. folgendes: 

Katholiſche Kirche. „Den Laien (den Nichtgeiſtlichen) iſt verboten, 
die Bibel zu leſen, falls ihnen vom Prieſter nicht ausdrücklich das Leſen 
derſelben erlaubt worden iſt. Sie dürfen auch nur diejenigen Stellen 
und Kapitel leſen, welche zu leſen der Prieſter geſtattet hat. Päpſte, 
welche das Verbot des Bibelleſens den Katholiken auferlegt haben, ſind 
Pius IV. (1559 — 1565), Pius VII. (1800 — 1823) und Leo XIII. (1878 
bis 1903), der alle Bibelüberſetzungen der Bibelgeſellſchaften verboten 
und alle Geſellſchaften, die ſich die Verbreitung der Bibel angelegen 
ſein laſſen, verdammt hat.“ 

Der ganze unwahre Einwand widerlegt ſich am beſten 
durch die Tatſache, daß in dieſem Kriege mehrere Hunderttauſende 
von Hl. Schriften durch den Volksverein an die Soldaten verteilt 
worden find und die billige Volksausgabe von Ecker geſchaffen 
wurde, um die Soldaten in die Hl. Schrift einzuführen (vgl. 
Linden, Die Wahrheit der kathol. Religion, Paderborn 1912, und 
den eingehenden Artikel des Kirchenlexikons). 

„Das Roſenkranzbeten iſt ein Gebetsplappern, das Chriſtus ver⸗ 
bietet (Matth. 5, 6—8).“ 
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Was das Roſenkranzbeten in Wirklichkeit iſt, kann man am 
beſten aus dem gediegenen Werkchen von Meſchler, Der Rofen- 
arten unſerer lieben Frau (Paderborn) erſehen und aus S. Maria 
Salei ta, Der Roſenkranz eine Tugendſchule (Saarlouis 1911). 
„Im gewöhnlichen Leben verſtehen die katholiſchen Chriſten unter 
Ablaß nicht den Erlaß der Kirchenſtrafen, ſondern Vergebung der 
Sünden, und wer die Bedingungen erfüllt 4. B. die Wallfahrt macht), 
verdient ſich dadurch Vergebung der Sünden.“ 

Niemals verſtehen wir unter Ablaß Vergebung der 
Sünden und alle, welche eine Wallfahrt machen, holen ſich einzig 
und allein Vergebung der Sünden durch Reue und Buße und 
durch Empfang des hl. Sakramentes der Buße an dem Wallfahrtsorte. 

„Nur die katholiſchen Chriflen gehören zur Kirche. Alle Ketzer 
ſind von ihr ausgeſchloſſen und verdammt.“ — Wer dem Papſt nicht 
gehorcht, „kann nicht ſelig werden“. 

Die Lehre des on. iſt wörtlich: „Ein alter Spruch 
lautet: „Außer der Kirche kein Heil.“ Das iſt ſo zu verſtehen: 
Wer durch eigene ſchwere Schuld nicht zur katholiſchen Kirche 
gehört, kann nicht ſelig werden. Wer ohne ſeine Schuld nicht 
katholiſch iſt, dabei aber aufrichtig die Wahrheit ſucht und nach 
beſtem Wiſſen Gottes Gebote hält, gehört zwar nicht äußerlich, 
wohl aber innerlich zur katholiſchen Kirche und kann darum 
ſelig werden.“ Es können alſo auch die Heiden ſelig 
werden, obwohl ſie vom Papſte nichts wiſſen. 

Der Papſt hat Gewalt über alle weltliche Macht und kann 
Fuürſten eins und abſetzen und von Giden, die geſchworen find, ſowie 
vom Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit entbinden. Die weltliche 
Macht des Papſtes ſoll wiederhergeſtellt werden. 8 

Was hier gelngt wird, iſt eine völlig unwahre Verzerrung 
der katholiſchen Lehre und gehört zu den ſchlimmſten Märchen, 
die vom Papſttum geglaubt werden. 

Von der Unfehlbarkeit des Papſtes wird ſodann ein ganz falſches 
Bild gegeben und bemerkt: „Einen Menſchen unfehlbar zu nennen, 
entſpricht der Sitte heidniſcher Könige, die ſich bei Lebzeiten als Gott 
verehren ließen.“ 

Ueber Unfehlbarkeit bes Katechismus. „Der Papſt iſt 
nur unfehlbar, wenn er als oberſter Hirt und Lehrer der ganzen 
Kirche entſcheidet, was alle Chriften in betreff einer Glaubens. 
und Sittenlehre feſthalten müſſen.“ Die weitere Literatur iſt im 
Artikel f a des Kirchenlexikons verzeichnet. 

Als Beichte verlangt die katholiſche Kirche feit 1215 die Ohren 
beichte. 5 „Die Ohrenbeicht iſt Menſchenſatzung und Gewiſſensmarter.“ 

Die Beichte iſt weder Menſchenſatzung noch Gewiſſens⸗ 
marter, ſie iſt göttlicher Einſetzung und ſchon längſt vor 1215 
als Ohrenbeicht in Uebung. Im Jahre 1215 wurde bloß beſtimmt, 
daß wer noch zur katholiſchen Kirche gehören wolle, wenigſtens 
einmal im Jahre ſeine Sünden beichten müſſe. Dieſe Beftim- 
mung ſetzt alſo das Vorhandenſein der Beichte gerade voraus. 

„Das katholiſch⸗chriſtliche Kulturideal“ beſteht „in der vollkommenen 
Herrſchaft der alleinſeligmachenden Kirche über alle Lebens verhältniſſe.“ 

Das „ Kulturideal“ iſt das Streben nach 
Vollkommenheit, mit einem Wort die möglichſt getreue Nachfolge 
Jeſu Chriſti. Damit geht das Beſtreben, die Grundſätze Jeſu 
Chriſti d. h. die Grundſätze des Evangeliums überall zur 
1 zu bringen, da auf ihnen allein das Glück der Völter 
be 


In den „Stoffdarbietungen für den Religionsunterricht in 
der Fortbildungsſchule“ von P. Scherffig (Leipzig 1902) heißt es: 

„Heute find die Mönchsorden Kampfvereine im Dienſte der 
internationalen römiſchen Kurie. Nach einem Ausſpruch des Papſtes 
Pius IX. ſind die Orden die auserwählten Hilfsſcharen zur Macht⸗ 
erhaltung der römiſchen Kirche und bilden beſonders für Deutſchland eine 
nationale und religiöſe Gefahr.“ 

Kein Orden iſt ein „Kampfverein“; alle Orden beruhen 
auf den drei evangeliſchen Räten des Heilandes: Armut, Keuſch— 
heit, vollkommener Gehorſam unter einem geiſtigen Obern. Es 
beruht darum auf völliger Verkennung des Weſens der Orden, 
wenn ſie trotz aller Belehrung als „nationale und religiöſe“ 
Gefahr aufgefaßt werden und ſo die Herrſchaft törichter Phraſen 
an Stelle der Wahrheit tritt. 

„Wir danken es Luther, daß daß deutſche Volk in feiner Mehr— 
heit papſt⸗ und romfrei geworden iſt. Unſer Volk gehört nicht dem 
gierigen Rom, ſondern dem Freunde der Seelen, dem Heiland Jeſus 
Chriſtus.“ 

Auch wir ſind der Anſicht, daß alle Völker Chriſtus gehören 
ſollen. Darum gab auch Papſt Pius X. das Programm aus: 
„Omnia instaurare in Christo“ „Alles erneuern in Chriſtus!“ 
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„Anflsßig ift die Sittenlehre der Jeſuiten, die ſich in dem Satz 
zuſpitzt: Der Zweck heiligt die Mittel, da, wenn der Zweck erlaubt iſt, 
auch die Mittel dazu erlaubt ſein müſſen, 3. B. darf man einen Mord 
begehen, um einen Ketzer zu vernichten. Aus ſolchem Geiſte heraus 
ſind dann Fürſtenmorde geſchehen, wie der Wilhelms von Oranien.“ 

Das alles gehört in das Reich der Fabeln, die zu wieder ⸗ 
holen ý ein Deutſcher ſchämen folte (Vgl. Duhr, Jeſuiten⸗ 
fabeln), ebenſo das folgende: 

„Durch den Jeſuitenorden ift in der römiſchen Kirche der Geiſt 
der erbitteriften Feindſchaft gegen den Proteſtantismus wieder 
lebendig geworden. Der ſog. Ultramontanismus kam auf, d. h. die 
Richtung, die „von jenſeits der Berge“, von Rom her alles Geſetz und 
Recht annimmt, die Herrſchaft der katholiſchen Kirche über Schule, 
Kunſt, Wiſſenſchaft, ja über das geſamte Volksleben erſtrebt. Nur ein 
ſtarker Proteſtantismus wird die Gefahren, die von Rom aus der 
chriſtlichen Religion und beſonders de m Wache proteſtantiſchen 
Kaiſerreich drohen, überwinden.“ 

Wer auf ſolchem Boden ſteht, wird allerdings an ein Bu- 
ſammenarbeiten und an ein ene nicht glauben können. 


a 
Das find nur dige wenige, aufs Geratewohl heraus- 
egriffene Proben aus offiziellen Religionsbüchern. Noch 
ſch limmer ſteht es um die Predigt. Es In nur ein Beiſpiel, und 
zwar aus der Kriegszeit angeführt. In der weitverbreiteten 
protestantischen Predigtzeitſchrift „Dienet einander“ g: Heft, 17 ff.) 
findet fich eine Reformationspredigt mit folgenden Auslaſſungen 

gegen Rom und die katholiſche Kirche: 

„Wir (Proteſtanten) brauchen kein ſichtbares Oberhaupt über 
dieſelbe (Kirche), wie es die katholiſche Kirche fordert und hat in ihrem 
Papſt, wir brauchen auch als Mittelsperſonen keine Heiligen männlichen 
und weiblichen Geſchlechts in unſeren Gottes häuſern, wie fie drüben 
in den katholiſchen Kirchen zu Hauſe ſind. Mag auch eine dreifache 
Krone des Papſtes eitles Haupt ſchmücken, die Dornenkrone, die jenen 
(Chriftus) einſt zierte, it doch ungleich wertvoller für uns“. 

Auch für uns iſt die Dornenkrone wertvoller als die Papſt⸗ 
krone, die deſſen „eitles Haupt“ ſchmückt. Wenn ein Papſt es 
verdient hat, daß er nicht in dieſer Weiſe beleidigt wird, ſo iſt 
es zweifellos unfer jetziger Papſt, der fiğ im Völkerringen doch 
das größte Verdienſt bisher erworben hat. 

„Mag die katholiſche Kirche es ihren Gläubigen vorgaukeln, daß 
ſie durch Weihwaſſer und Gebet, durch Skapulier und Amulett, durch 
Wallfahrten und Prozeſſionen krankes Vieh und kranke Menſchen ge» 
fund machen könne, wir wiſſen, es tft eine Verkennung, ein Mißbrauch, 
eine Entweihung der der Kirche von Gott verliehenen Heilskräfte.“ 

Die katholiſche Kirche „gaukelt“ ihren Gläubigen nichts 
vor. Sie erwartet alle Hilfe „von oben“ dem Vater des Lichtes, 
von dem jede gute Gabe kommt. 

In der katholiſchen Kirche lautet es: „Das Heil, die Seligkeit, 
wird nicht aus Gnade gegeben, ſondern nach Verdienſt, und darum 
wird ſie nicht dem Glauben zuteil, ſondern den guten Werken. Hier 
gilt: Werkgerechtigkeit, nicht Glaubensgerechtigkeit. Man muß es im 
einzelnen aufzählen können an der Rechenmaſchine des Roſenkranzes, 
wie eifrig man betet“ uſw. 

Auch nach katholiſcher Lehre iſt der Glaube ebenſo zur 
Seligkeit notwendig wie die Erfüllung der Gebote. Denn der 
Katechismus ſagt ſchon: Wir find auf Erden, daß wir Gottes 
1 Willen tun, alſo 1. glauben, 2. die Gebote halten, 

. die Sakramente empfangen und beten. 


Das alles finden wir nun in einer Predigt während des 
ſogen. Burgfriedens. Wie wohltuend ſticht dagegen ab 1 
Predigtweiſe in dieſer Kriegszeit. Sie bietet ein ganz maS, 
verſöhnenderes Bild, das wirklich einhält, was die als kat 
konfeſſionellen Frieden verlangt. Ich verweiſe nur als Beiſpi 
die ſchöne Sammlung „Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg“ = 
Dr. Schofer (Herder), von der bereits das 8. Bändchen er- 
ſchienen iſt. Kein Andersgläubiger wird darin etwas Verletzendes 
fresse können. — Wenn wir nun bitter beklagen, daß die feindliche 

reſſe Frankreichs und Englands ſo furchtbares Unheil anrichtet 
gerade durch das Zerrbild, welches ſie von Deutſchland und ſeiner 
„Barbarei“ entwirft, ſollte man da nicht auch es tief bedauerlich 
und unheilvoll finden, wenn von der katholiſchen Religion ein 
Bild entworfen wird, das niemals das Verſtändnis unſerer 
Religion fördern, das gegenſeitige Vertrauen heben und das gegen- 
ſeitige Zuſammenwirken ermöglichen kann? Wer in ſolchen 
Vorurteilen gegen die katholiſche Kirche großgezogen 1 
kann der wirklich aufrichtig ein Zuſammenarbeiten mit 
Katholiken wünſchen? Soll darum die Bahn frei werden fur 
den konfeſſionellen Frieden in Deutſchland, dann ſollte unbedingt 
alles aus Predigt und Religionsbüchern entfernt werden, was 
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unwahr, ungerecht und beleidigend fein muß. Der Weg 
dazu wäre die Durchführung des Vorſchlages von Profeſſor 
Dankmann, daß die proteſtantiſchen Studenten auch einmal 
„katholiſche Lehr⸗ und Erbauungsbücher ſtudierten“. Sie würden 
dadurch ſicher viel „profitieren“. Oder iſt es nicht geradezu 
ein Verhängnis, wenn z. B. die proteſtantiſche Geiſtlichkeit 
fih ihre Kenntnis vom katholiſchen Prieſtertum aus Quellen 
ſchöpfen muß, wie es das Büchlein des früheren katholiſchen 
Pfarrers Jofeph Leute ift, der in der „Praktiſch⸗theologiſchen 
Handbibliothek“ ein Werkchen für proteſtantiſche eologen 
herausgegeben hat unter dem Titel: „Der katholiſche Prieſter, 
ſein Werden und Wirken“. Der proteſtantiſche Theologieprofeſſor 
Niebergall in Heidelberg hat dieſem Büchlein ein Geleitwort 
mitgegeben, indem er die Aufnahme dieſes Buches in die prote⸗ 
ſtantiſche theologiſche Handbibliothek durch den Wunſch recht⸗ 
fertigt, „bei allem Gegenſatz gegen den Ultramontanismus, 
dieſen Erzfeind unſerer (proteſtantiſchen) Religion, unſeres 
Staates und unſerer Kultur, der katholiſchen Kirche und ihrer 
Religionspflege fo gerecht zu werden, wie es unſer wiſſenſchaft⸗ 
liches Gewiſſen verlangt und unſere Weitherzigkeit erlaubt.“ 
Aber wäre es nicht wiſſenſchaftlich gerechter und weither⸗ 
ziger geweſen, wenn man ſeine Kenntnis von dem katholiſchen 
Prieſterſtand in den herrlichen Werken katholiſcher Theologen ge⸗ 
ſucht hätte und nicht bei einem Manne, der infolge eines keines 
wegs einwandfreien Wandels aus der katholiſchen Kirche austrat, 
dem Proteſtantismus ſich zuwandte und nun im April d. J. 
auch von der proteſtantiſchen Behörde Badens „wegen eines in 
moraliſcher Hinſicht nicht einwandfreien Lebens“ feines Amtes 
enthoben werden mußte? Solange proteſtantiſche Geiſtliche bei 
ſolchen Männern in die Schule gehen und damit glauben, noch 
Gerechtigkeit und Weitherzigkeit gegenüber der katho⸗ 
liſchen Kirche gezeigt zu haben, wird auch nach dem Kriege kaum das 
richtige Verſtändnis für das Weſen des Katholizismus in unſerm 
Vaterlande Platz greifen und ein gegenſeitiges Verſtändnis an- 
gebahnt werden können. — Wir wollen alſo dankbar den Vorſchlag 
Dankmanns unterſtreichen, daß die proteſtantiſchen Theologie⸗ 
ſtudierenden auch einmal zum Studium „katholiſcher Lehr. und 
Erbauungsbücher“ greifen ſollten, denn ſie werden, wie obige Proben 
beweiſen, gewiß „mehr profitieren, als wenn ſie z bißchen Lektüre 
beſchränken auf das Räſonnement moderner Tagespropheten in 
Theologie und Philoſophie“. So werden ſie in Wahrheit mit⸗ 


helfen, den Weg zum konfeſſionellen Frieden zu bahnen, der 
unſerem Vaterlande ſo notwendig iſt und niemand mehr wünſcht, 
als die Katholiken ſelber. 


Abschluss der Kollektiv - Petition. 


Die in Nr. 35 der „Allgemeinen Rundschau“ angekündigte Petition 
an den Reichstag betr. Kriegsfürsorgebeitrag und Reichs- 
anstalt iiir Rriegswohlfahrtspflege ist bisher von über 
2000 Persönlichkeiten aller Stände ohne Rücksicht auf religiöse 
oder politische Ueberzeugung, in überwiegender Mehrzahl von wehr- 
beitragspilichtigen Rentnern, Rechsanwälten, Richtern, Aerzten, Guts- 
besitzern, Fabrikbesitzern, Geistlichen, Künstlern, höheren Staatsbeamten, 
Offizieren, Ingenieuren, Bank- und Finanzbeamten, Apothekern, Univer- 
sitätsprolessoren, Gymnasialprofessoren, Lehrern, Kaufleuten, Gewerbe- 
treibenden, Parlamentariern und Zeitungsredaktionen, sowie von über 
100 Vereinsvorstandschaften, zahlreichen Frauen und Frauenvereinen 
unterzeichnet worden. 


Aus technischen Gründen muss die Petition spätestens am 


Dienstag, den 14. September 1915 
abends 6 Uhr 


abgeschlossen werden. Es können also nur noch solche Unter- 
schriften, welche bis zu diesem Zeitpunkt bei dem Unterzeichneten 
eintreifien, Aufnahme linden. i Leser, welche mit Nr. 35 der 
„Allgemeinen Rundschau“ in den Besitz des Entwurls gelangten, 
sind daher gebeten, denselben umgehend zu unterzeichnen und 
einzusenden, falls sie sich an der Aktion beteiligen wollen. Wieder- 
holt sei darauf auimerksam gemacht, dass an dem Entwurf nicht nur 
der Absendervermerk, sondern insbesondere die Petition 
selbst unterschrieben sein muss, und dass die Blätter nicht zertrennt 
werden dürfen. Die Vereine wollen ihre Mitgliederzahl beifügen. 


München, den 8. September 1915. 
Reitmorstrasse 49. 
Dr. Joseph Kausen, 
Rechtsanwalt. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Grodno und Luck bilden die Feſtungsbeute der letzten 
Woche. Mit dem Falle Grodnos ift die Njemenlinie im Norden 
vollſtändig in unſerer Hand, und mit dem Fall von Luck iſt das 
wolhyniſche Feſtungsdreieck im Süden angebrochen worden. Gegen 
Dubno rücken unſere Truppen bereits vor, und Rowno wird dann 
von ſelbſt fallen. Die Säuberung Galiziens iſt nun nahezu 
vollendet. Es iſt bezeichnend, daß die Ruſſen gerade auf den 
Flügeln ihrer wankenden Front den zäheſten Widerſtand 
verſuchen. Den Südflügel haben ſie nach Möglichkeit verſtärkt 
und dort ſogar Vorſtöße gewagt, die freilich das Schickſal nicht 
wenden, aber doch etwas verzögern konnten. Im Norden machen 
fie nach dem Verluſt der Njmenlinie vor Wilna noch krampf⸗ 
gr Anftrengungen. In der Mitte der Kampflinie, öſtlich von 

reſt-Litowsk, wird dagegen das Heil mehr im flinken Zurückweichen 
geſucht. Allerdings ſpielt die Hoffnung mit, daß im Zentrum die 
natürlichen Wald. und Sumpfhinderniſſe den Feind aufhalten 
könnten; doch herrſcht offenbar eine beſondere Angſt vor den feind⸗ 
lichen Flügelheeren. Man befürchtet noch eine Umklammerung im 
großen Stile und zieht zugleich die Gefahren eines exzentriſchen Vor⸗ 
dringens der feindlichen Flügel in Betracht. Hindenburg im Norden 
bedroht Petersburg, und den vereinten öſterreichiſchen und deutſchen 
Kräften im Süden wäre wohl ein kühner Vorſtoß nach Kiew und 
Odeſſa zuzutrauen. Die Eroberung von Petersburg mit der 
Flucht des Hofes wäre eine furchtbare moraliſche Niederlage 
und könnte durch die Empörung Finnlands auch ſchwere 
potige Folgen haben. Ebenſo ſchlimm wäre das Vordringen 
er Deutſchen bis zum Schwarzen Meere, wo ſich die längſt ge⸗ 
wünſchte un der Zentralmächte mit der verbündeten 
Türkei auf einem überraſchenden nn erreichen und zu⸗ 
gleich die Abſperrung Rußlands von den Balkanſtaaten. 8 
nun eigentlich die deutſchen und öſterreichiſchen Heerführer aus 
der Fülle von Offenfiv⸗Möglichkeiten auswählen werden, ift für 
die Ruffen und ihre weſtlichen Ratgeber das graufige Sphinx⸗ 
rätſel. Auch der neue Generalſtabschef Großfürſt Nikolaus wird 
es ſchwerlich löſen. Die Entfernung des bisherigen Chefs 
Januſchkewitſch iſt nur ein Beweis für das Bewußtſein der 
Niederlage, für den Bedarf eines Sündenbockes. Je mehr die 
die Sag und Miniſter wanken und wechſeln, deſto ſchlechter ſteht 
ie Sache. 

Der Verzweiflungsruf der geſchlagenen Ruſſen nach „Ent⸗ 
laſtung“ verhallt ohne Erfolg: die Freunde hören ihn wohl, aber 
ſie können ihm nicht folgen. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt 
die „große Offenſive“ in Schlafkrankheit verfallen. Die Preſſe 
hinter der Front prahlt freilich im alten Bramarbasſtil, daß 
an keinen Frieden zu denken ſei, ſolange noch ein deutſcher 
Soldat auf franzöfiſchem oder belgiſchem Boden ſtehe; doch muß 
jeder noch denkfähige Beobachter erkennen, daß die „Zurück- 
werfung der Eindringlinge“ in Zukunft erſt recht nicht möglich 
ſein kann, wenn man dazu nicht einmal fähig war während der 
letzten Monate, als Deutſchland feine Kräfte im Often fonzen- 

erte. Nach der Schickſalswende in Polen und Galizien kann 
Deutſchland ſeine Weſtfront nach Bedarf wieder verſtärken. Zur 
Verteidigung erſcheint freilich eine Verſtärkung nicht erforderlich 
zu ſein; wenn ſie kommt, ſo wird es ſich um ein Seitenſtück zu 
der gewaltigen Offenſive im Oſten handeln. 

Daß die Italiener den Ruſſen keine Entlaſtung bringen 
können, iſt inzwiſchen ſo klar geworden, daß man gar nicht mehr 
davon zu ſprechen braucht. Italien griff im Mai in den Krieg 
ein, als gerade der Durchbruch bei Gorlice ſtattgefunden und die 
Karpathenkämpfe angefangen hatten. Oeſterreich vermochte mit 
dem kleinen Finger der linken Hand den ganzen italieniſchen 
Anſturm abzuwehren, ohne ſich in ſeinen übrigen Aufgaben 
ſtören zu laſſen. Dabei iſt es in all den kritiſchen Momenten 
geblieben. Wenn nun die Italiener nach Smyrna oder an die 
Dardanellen gehen (fie überlegen fih das immer noch), fo werden 
ſie auch da nichts ausrichten. Das Dardanellenunternehmen iſt 
verpfuſcht und verloren. Nachdem die jüngſte Truppenlandung 
von 100 000 Mann nichts weiter erreicht hat als Verluſte von 
mehr als 10 000, kann auch das Einſetzen von italieniſchem 
Kanonenfutter nicht helfen. 

Vergeblich bleibt auch die Hoffnung auf die Baltan- 
ſtaaten. Nicht einmal Serbien fügt ſich den Befehlen des 
Vierverbandes. Die neueren Nachrichten beſtätigen, daß Paſchitſch 
feine „grundſätzliche“ Bereitwilligkeit zu Abtretungen in Maze. 
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donien mit drei Klauſeln verſehen hat: 1. nicht das geſamte Ge⸗ 
biet; 2. nicht ſofort; 3. Gewähr für Kompenſationen in Kroatien, 
Dalmatien und Albanien. Punkt 3 zeugt vom gefunden Miß⸗ 
trauen gegen Italien; Punkt 1 und 2 machen für Bulgarien das 
„Angebot“ ganz wertlos. Solange Bulgarien verſagt, bekommen 
unſere Gegner keine Balkanhilfstruppen. Durch den Wechſel in 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft zu Sofia wird der diplomatiſche Fehl ⸗ 
ſchlag nur beſiegelt, nicht geändert. z 
Nirgends Ausſicht auf Entlaſtung. Auch nicht von der neuen 
Welt. Vielmehr iſt neuerdings zwiſchen der nordamerikaniſchen 
und der deutſchen Regierung, auf deren Meinungsverſchieden⸗ 
heiten die Engländer fo große Hoffnungen ſetzten, eine iiber- 
raſchende Entſpannung eingetreten. Im Anſchluß an den 
Arabic⸗Fall hat nämlich der deutſche Botſchafter in Waſhington 
die Erklärung abgegeben, Paſſagierdampfer ſollten künftig 
nicht ohne vorherige Warnung und Fürſorge für das Leben der 
Nichtkombattanten torpediert werden, — vorausgeſetzt, daß ſie 
weder Flucht noch Widerſtand verſuchen. Genauere Aufklärungen 
fehlen noch, doch iſt an der Tatſache nicht zu zweifeln, daß 
Deutſchland des Friedens halber ein Zugeſtändnis macht, das 
eine gewiſſe Erſchwerung des Tauchbootkrieges bedeutet. Die 
Befürchtung, daß dieſe Waffe in ihrer Wirkſamkeit gelähmt werde, 
eht offenbar zu weit. Es handelt ſich ausſchließlich um 
Paſſagierfchiffe, und auch die ſollen nicht einen Freipaß 
erhalten, ſondern nur eine Galgenfriſt. Wenn unſere Tauch⸗ 
boote das Paſſagierſchiff erſt warnen und ihm Zeit zur Aus⸗ 
ſetzung der un laſſen müſſen, fo kann freilich das 
eine oder andere Schiff entwiſchen, wenn ihm die Umſtände 
günſtig ſind. Auch kann das umſtändliche Vorgehen die Gefahr für 
die Tauchboote en Man darf aber dieſe Erſchwerungen auch 
nicht überſchätzen. An den leitenden Stellen wird man die militäriſchen 
und die politiſchen Intereſſen gewiß ſorgſam abgewogen haben. An 
die Führer der Tauchboote werden größere Anforderungen geſtellt; 
wenn ſie ſich denſelben gewachſen deigen, fo bleibt ihre e doch 
in e Wirkſamkeit. ie Regierung ſetzt offenbar 
das größte Vertrauen in die Tüchtigkeit des Perſonals, und 
wahrscheinlich hat ſie auch Grund, ſich auf die fortſchreitende 


Vervollkommnung des Materials zu verlaſſen (Vergrößerung, 


ſtärkere Armierung, Erhöhung der Schnelligkeit uſw.). So kann 
man ſich wohl denken, daß die militäriſchen Erſchwerungen ge- 
ring und n e erſcheinen im Vergleich mit den bedeutenden 
politiſchen Vorteilen, die das Entgegenkommen gegen die 
amerikaniſchen Wünſche auf Paſſagierſchutz verſpricht. Das Ab- 
wägen und Entſcheiden in ſolchen verzwickten Fragen der Technik 
und der Diplomatie muß man der Regierung überlaſſen, die 
allein die geſamten Verhältniſſe in dieſen kritiſchen Zeiten zu 
überfehen meg, Daher hat auch die öffentliche Meinung in 
Deutſchland die Nachricht mit voller Ruhe aufgenommen und 
wartet vertrauensvoll ab, welche Früchte die kleine Modifikation 
der Tauchbootpraxis zeitigen wird. In England zeigt ſich eine 
gewiſſe Beunruhigung. Man hatte dort große Hoffnungen auf 
einen Konflikt zwischen Nordamerika und Deutſchland geſetzt. Neue 
Nahrung findet die engliſche Hetze jetzt in der Torpedierung (?) 
des britiſchen Perſonendampfers „Heſperian“ (ſ. S. 657). 
Der Verſuch einer engliſchen Anleihe in Amerika ſcheint 
5 zu ſein. Man darf aber das nicht einfach als eine 
irkung des deutſchen Ent anna betrachten; da kommen 
noch andere Haken und Hinderniſſe ins Spiel. Statt auf die 
finanziellen Schwächen unſerer Gegner uns zu verlaſſen, ſetzen 
wir beſſer unſere ganze Kraft ein für die dritte deutſche 
Kriegsanleihe, die jetzt zur Zeichnung aufliegt. Größere 
Zeichnungen find ſchon in ſehr erfreulichem Umfange angemeldet 
worden; der Erfolg iſt ſicher, wenn auch die breiteren Volksſchichten 
mit mittleren und kleineren Beiträgen in Maſſe ſich beteiligen. 
Zugleich mit der Nachricht von dem Tauchboot-Ausgleich 
iſt die Friedensfrage zu erneuter Beſprechung gelangt. Das 
engliſche Telegraphenbureau meldet aus Wafhington: Kardinal 
Gibbons habe dem Präfidenten Wilſon ein Schreiben des 
Papſtes überreicht, das die Friedensfrage behandle, und der 
Kardinal habe an mit dem Staatsſekretär Lanſing eine Be⸗ 
ſprechung gehabt. Es wurde noch weiter berichtet, daß Kardinal 
Gibbons ſich ſehr befriedigt über die Unterredung geäußert habe 
und der Anſicht ſei: Die Verminderung der Spannung zwiſchen den 
Vereinigten Staaten und Deutſchland verſetzen die erſteren in die 
vorteilhafte Lage, mit Nutzen auf die Beendigung des europäiſchen 
Konflikts einzuwirken. Zur Begründung dieſer Anſicht ſoll der 
Kirchenfürſt hingewieſen haben auf die Möglichkeit einer Ber- 
ſtändigung zwiſchen England und Deutſchland über die fog. Frei. 
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heit des Meeres, die im weiteren Verfolge zu einer Erörterung 
der Friedensbedingungen führen könnte. Dieſe Mitteikungen des 
engliſchen Bureaus haben bisher eine Beſtätigung von maßgebender 
Seite nicht gefunden, vielmehr wird von vatikaniſchen Blättern be- 
tritten, daß der Papſt überhaupt ein Schreiben an den Präfidenten 

ilſon gerichtet habe. Es bleibt nähere Aufklärung abzuwarten, doch 
verſteht es fich von ſelbſt, daß wir die Friedensbeſtrebungen des Heiligen 
Vaters mit den herzlichſten Wünſchen begleiten. Das engliſche Bureau 
gab freilich ſeiner Nachricht ſofort den Zuſatz, in den diplomatiſchen 
Kreiſen des Vierverbandes halte man einen Frieden nur für möglich, 
wenn die Ziele dieſer kriegführenden Mächte erreicht würden. Wenn 
man an dem Ziele der Zertrümmerung und Knechtung der Zentral- 
mächte feſthält, werden wir weiterkämpfen und weiterfiegen müſſen. 


— . — bud — . — 5 . 


9 

ie ſtehts in Holland. 

Von Dr. Julius Bachem, Köln. 
m „Berliner Tageblatt“ findet ſich ein „Amſterdam im Augufl“ 
datierter, auch in andere Blätter übergegangener Artikel von 
Paul Raché mit der Ueberſchrift: „Holland ift holländiſch“. 
Der Verfaſſer führt aus, es ſei ratſam, daß „wir in Deutſchland 
Holland ſo ſehen, wie es iſt und wie es ſelber geſehen ſein 
will, und nicht ſo, wie manche es ſeit zwanzig Jahren durch eine 
entſtellende Brille zu ſchauen gewohnt find“. Das liege in 
unſerem Intereſſe und in dem Hollands. Holland ſei allerdings 
weder engliſch noch ſranzöſiſch. „Aber es ift auch nicht deutſch. 
Holland iſt nichts als holländiſch und das bis auf die Knochen.“ 

Paul Racheé polemiſiert in feinem Artikel gegen Auslaſſungen in 
deutſchen Blättern, welche den Holländer als Niederdeutſchen, als Auch⸗ 
deutſchen politiſch in Anſpruch nehmen. Dadurch werde das natio- 
nale Selbſtbewußtſein des Holländers, welches ſtark, faſt ſtarr 
ausgeprägt ſei, verletzt und der Holländer eher abgeſtoßen als ge⸗ 
wonnen. Gegen dieſe Sätze hätte ich nichts einzuwenden, denn man 

at ſich in der Tat in Deutſchland über die Stimmungen in 
Holland zu Anfang des Krieges ganz unzureichend unter- 
richtet gezeigt. Ich habe ſelbſt in einem großen Blatte den 
Abdruck eines Artikels verhindert, welcher die Deutſchen mit 
Rückſicht auf die angebliche große Deutſchfreundlichkeit der Holländer 
auffordern wollte, vorzugsweiſe holländiſche Seebäder zu beſuchen. 

Wenn aber der Verfaſſer des Artikels im „Berliner Tage⸗ 
blatt“ in dieſem Zuſammenhang an meiner in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gemachten Bemerkung Anſtoß nimmt: es ſei eine 
der „ſchmerzlichſten Ueberraſchungen“ für Deutſchland 

eweſen, daß ſich in dem gegenwärtigen Kriege die öffentliche 

einung in Holland ſo wenig freundlich, ſtellenweiſe ſogar feindlich 
gegen uns gezeigt habe, ſo hat er unrecht. Die öffentliche Meinung 
in Deutſchland war in der Tat „ſchmerzlich überraſcht“. Dieſe 
Tatſache läßt ſich nicht beſtreiten, womit aber nicht geſagt ſein 
ſollte, daß dieſe Ueberraſchung in den Verhältniſſen begründet 
geweſen ſei. Sie war vorhanden, aber ſie war nicht begründet. 

Das weiß ich ſehr genau, da ich die holländiſchen Verhält⸗ 
niſſe einigermaßen zu kennen glaube. Seit vielen Jahren habe 
ich gute Beziehungen zu unſerem Nachbarlande. Seit 25 Jahren 
825 ich dort alljährlich einige Zeit zugebracht, und zwar im 

aag, dem Mittelpunkt des politiſchen Lebens. Erſt wieder im 
Monat Auguſt war ich mehrere Wochen in der holländiſchen 
Hauptſtadt, um ſelbſt zu ſehen und zu hören. 

Da kann ich nur beſtätigen, daß die große Maſſe in den 
Niederlanden nicht deutſchfreundlich iſt, vielleicht am wenigſten im 
Haag. Und das erſcheint auch ſehr erklärlich. Wie ift die öffent- 
970 Meinung von Frankreich und von England aus ſeit Jahren und 
beſonders ſeit Beginn dieſes Krieges zu ungunſten Deutſchlands be⸗ 
arbeitet worden, während von deutſcher Seite früher le Aus: 
bruch des Krieges nur wenig Wirkungsvolles geſchah, um dieſer Stim- 
mungsmache entgegenzuarbeiten. Das ift ein Verſäumnis, auf welches 
ich auch in der „Allgem. Rundſchau“ nachdrücklich hingewieſen habe. 

Genug, der große Haufe iſt in Holland heute nicht nur 
nicht deutſchfreundlich, ſondern eher noch deutſchfeindlich. 
Auch ich lege keinen Wert darauf, daß die franzöſiſchen Kriegs- 
bilder abends in den Kinos anfangs begeiſtert beklatſcht wurden 
und die Drehorgeln ſo häufig das „Tipperary“ herunterleiern, 
das von den Mädchen mitgeſungen, von den Jungen mitgepfiffen 
wird, als ob es ein holländiſches Nationallied fet. Man hat in 
gewiſſen holländiſchen Kreiſen mit einem wahren Raffinement 
an der Stimmungsmache gegen Deutſchland gearbeitet. Wohl 
das Tollſte auf dieſem Gebiet iſt die mir verbürgte Tatſache, daß 
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ein verkrachter Deutſcher ſich als Ringkämpfer anwerben ließ, 
wobei er nichts zu tun hatte, als falſche Griffe zu machen, um 
ſo jedesmal einen Entrüſtungsſturm gegen den Deutſchen im 
Publikum auszulöſen. Die antideutſche Karrikatur war in 
Holland ſo boshaft und verhetzend wie nur möglich. Dazu 
kommt, daß Holland von belgiſchen Flüchtlingen wimmelt. Am 
Strand zu Scheveningen hört man faſt mehr franzöſiſch ſprechen 
als holländiſch. Man kann ſich denken, wie dieſe Flüchtlings⸗ 
kreiſe auf die Stimmung gegen Deutſchland eingewirkt haben. 
Damit nun aber kein falſches Bild entſteht, muß ſofort 
hinzugefügt werden, daß die maßgebenden und verantwort- 
lichen Stellen in Holland in dieſem Kriege eine durchaus 
korrekte, vorbildliche Haltung einnehmen und die Neutralität 
Hollands unter oft recht ſchwierigen Verhältniſſen muſterhaft zu 
wahren verſtehen. Das gilt beſonders von der Regierung, wie 
von den militäriſchen Kreiſen, und auch die verbreitetſten Preß⸗ 
organe, abgeſehen von dem giftig antideutſchen „Telegraaf“, be⸗ 
mühen ſich heute in anerkennenswerter Weiſe, der deutſchen Sache 
gerecht zu werden. Hier find an erfter Stelle der „Nieuwe 
otterdamſche Courant“ und der „Maasbode“ zu nennen. Auf 
die ausgezeichneten Veröffentlichungen F. Valters habe ich an 
dieſer Stelle ſchon beſonders aufmerkſam gemacht. Demgegenüber 
kommt es wenig darauf an, welche Stimmungen den großen 
Haufen beherrſchen. Holland iſt nicht Italien, und insbeſondere 


hat die kluge und energiſche Regierung der Niederlande die Zügel 
feſt in der Hand. 

Mit dieſer Maßgabe kann ich mich der Mahnung Paul Rachés 
nur anſchließen: „Den Holländer mehr als Holländer zu erkennen, 
das national Starke, Bewußte, Eigene in ihm zu verſtehen“. 


Den Siegern im Osten. 


urchs Miltagsgewölk brach sieghafl die Glut 
Der blitzenden Sonnenspeere: 
Da woglen, von freudewallendem Blut 
Durchströmt, wie brandende, schäumende Flut 
Im siurmumsungenen Meere, 
Die Menschen durch Gassen und Strassen einher 
Und 5 die Kunde, die hoch und hehr 
Aus Gsten frohklingend gekommen: 
Warschau, Warschau genommen! 


Warschau, du alte, viellürmige Stadt, 

Voll schimmernder Schönheit Prunken, 

So glanzesfroh und so Tarbensalt, 

Nun ist deinen Armen, sehnenmalt, 

Die schirmende Wehr entsunken; 

Nun schlugen mil schallendem Burraschrei 
Die Deutschen deine Mauern entzwei. 

Es tauchten viel Feuergarben 

Dein Bild in glühende Farben. 


Und als an der wallenden Weichsel Strand 
Die Städtefürstin bezwungen, | 
Da haben durchs fruchigesegneie Land 

Die Glocken, geläulel von freudiger Hand, 
Ein neues Siegeslied gesungen: 

Wie fliegendes Feuer die Kunde loht, 

Dass auch die Festung Jwangorod 

Mit Gottes gnädigem Segen 

Der Heldenschar Oest'reichs erlegen. 


Zerschmetlernd sauste nun Schlag auf Schlag 
Auf Russlands Bollwerke nieder: 

Kownos trutzige Kraft erlag 

Und Nowo-Georgiewsks Fortsring zerbrach 
Und jubelnd umbrausten die Lieder 
Brest-Litowsks und Grodnos schülternden Fall: 
So hat mit dröhnendem Donnerhall 

Der Sturm, der von Westen gewellert, 

Der Festungen Kränze eniblältert. 


D’rum recket die Hände zum Höchsten empor 
Und beugt vor ihm dankend die Kniee, 

Dass unsere Waffen zum Siege erkor 

Sein gütiger Wille. Und leuchtend ein Flor 
von Sommerrosen umziehe 

Der ringenden Recken Heldenstim. — 

Gott füge, dass bald von der Berge Firn 
Zum Tal, durchklungen vom Sireite, 


Frohlächelnd der Friede schreite. Georg Stang. 
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Die finanzielle Lage des Bapftes. 


Von P. Jofeph Schauberger S.I. 


Der Eintritt Italiens in den Weltkrieg hat den Heiligen Vater 

in eine überaus ſchwierige Lage verſetzt. Das Garantie. 
eſetz vom 13. Mai 1871 verſpricht ihm wohl die unabhängige 
tellung eines Souveräns, erklärt ſeine Perſon für heilig und 

unverletzlich, die päpſtlichen Beſitzungen für exterritorial. Es 

erkennt ihm das Recht zu, Geſandte zu empfangen und zu be- 
laubigen und mit auswärtigen Regierungen, Nuntiaturen und 
iſchöſen einen ungehinderten Verkehr zu unterhalten. 

Konnte das Geſetz auch das Unrecht nicht gutmachen, 
das dem Heiligen Vater durch den Raub des Kirchenſtaates zu⸗ 
gefügt wurde, ſo legte es ihm doch in der Ausübung ſeines hohe⸗ 
prieſterlichen Amtes kein Hindernis in den Weg. 

Das wurde mit der Kriegserklärung anders. Nun ſollte 
das Geſetz die Belaſtungsprobe beſtehen. Da zeigte es ſich gleich 
in feiner Haltloſigkeit. Die Geſandten von Preußen, Bayern und 
Oeſterreich⸗-Ungarn mußten Rom verlaſſen. Päpſtliche Kund⸗ 

ebungen im „Osservatore Romano“ wurden unter Zenſur ge⸗ 
Reit. Und neuerdings ging die Notiz R die Preſſe, daß 
eine Depeſche an den päpſtlichen Nuntius in München nicht ankam 
und aller Wahrſcheinlichkeit nach von der italieniſchen Zenſur⸗ 
behörde widerrechtlich zurückgehalten wurde.!) Auch für die 
perſönliche Sicherheit des Papſtes iſt bei dem heißblütigen und 
aggreſſiven Naturell der Römer alles zu befürchten. Wie wenig 
es braucht, dieſe Maſſen in Bewegung zu ſetzen, erwieſen die 
Ereigniſſe im Mai. Hinter dem Pöbel ſteht die italieniſche Loge 
mit ihrem Haß gegen das Papſttum und der Loſung: Ein papſt⸗ 


freies Rom! König Viktor Emanuel ließ zwar dem Papſt erklären, 


ſolange das Haus Savoyen regiere, werde er ungeſtört in Rom 
bleiben können.) Aber die Frage ift: Wird eine Regierung, 
die auf den Druck der Straße hin ſo treulos ein mehr als 
30 jähriges Bündnis bricht, imſtande und gewillt ſein, das 
Garantiegeſetz unter allen Umſtänden aufrecht zu erhalten? 

Noch in anderer Hinſicht iſt die Lage des Heiligen Vaters 
eine recht ſchwierige und wird immer drückender mit der Dauer 
des Krieges. Es iſt die finanzielle Lage. Nach der Annexion 
des Kirchenſtaates hat die Regierung dem Papſt eine jährliche 
Summe von 3½½ Millionen Lire ausgeſetzt. Sie wurde aus 
rechtlichen Gründen abgelehnt. Damit war der Papſt aller 
Geldmittel entblößt, die für den vatikaniſchen Staatshaushalt 
und die zahlloſen Bedürfniſſe der Kirche notwendig ſind. Als 
einzige Hilfsquelle blieb die Mildtätigkeit der Katholiken. 

Es liegt auf der Hand, daß fur einen ſo ausgedehnten 
Verwaltungsapparat, wie ihn die Leitung der Geſamtkirche dar⸗ 
ſtellt, auch größere Geldſummen erforderlich ſind. 

Im Jahre 1891 führte Marcheſe Campoſanto in den 
„Hiſtoriſch politiſchen Blättern) das Jahresbudget für den 
Staatshaushalt des Vatikans auf. Es gibt auch für die heutigen 
Bedürfniſſe in der Hauptſache ein richtiges Bild. 


1. Zur privaten Verfügung des Hl. Vaters 500,000 Lire 
2. Für die Kardinäle N 700,000 „ 
3. Für die armen Diözeſen. 460,000 „ 
4. Präfektur der apoſtoliſchen Paläfte. . 1’800,000 „ 
5. Staats⸗Sekretariaaee 1 000,000 „ 
6. Für die Beamten 1500, 000 „ 
7. Für Schulzwecke und die Ausgaben der : 
päpſtlichen Elemofineria . 17 200,000 „ 


Geſamtbetrag 7160, 000 Lire 
Ziffer 1 iſt die Zivilliſte der weltlichen Monarchen. Gewiß 
eine niedrige Summe. Von ihr wird der Unterhalt des Papſtes 


beſtritten, die Geſchenke an Souveräne, die Ausgaben für Ordens. 


inſignien, der Ankauf von Kunſtgegenſtänden und die perſön⸗ 
lichen Spenden zu wohltätigen Zwecken. Die zweite Summe iſt 
für den Unterhalt der in Rom reſidierenden Kardinäle beſtimmt. 
Ihre Zahl wechſelt. Man kann im Durchſchnitt 25 annehmen 
und als Jahreseinkommen zirka 25,000 Lire. Von der dritten 
Summe unterſtützt der Heilige Vater arme Diözeſen, Priefter- 
ſeminarien, undotierte Pfarreien uſw. Poſten 4 ift für die Inſtand⸗ 
haltung und Verwaltung der im Beſitze des Heiligen Stuhles 
gebliebenen Paläſte, Muſeen, Galerien, Kunſtdenkmäler, Biblio⸗ 
theken und wiſſenſchaftlichen Inſtitute angeſetzt, ſowie für die 
Inſtandhaltung der vatikaniſchen Gärten. 1 Million Lire für 
die Ausgaben des Staatsſekretariates gleicht dem Etat des aus- 


1) „Köln. Volksztg.“ 612, 29. Juli 1915. 
) „B. Z. am Mittag“ 19. Mat 1915. 
) „Hiſt. polit. Bl.“ Bd. 107, S. 388. 
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A Amtes weltlicher Staaten. Davon werden die Beamten 
des iſteriums und die diplomatiſchen Vertretungen bezahlt. 
Das find Segen dere Nuntiaturen, drei Internuntiaturen 
und drei apoſtoliſche Delegaturen. Der ſechſte Poſten iſt nicht 
für Seo une der dienſttuenden Beamten beſtimmt — dieſe 
werden aus dem Vermögen der Kongregationen und den ein⸗ 
ehenden ebühren bezahlt —, ſondern für Penfionszulagen 
er aus dem Dienſt geſchiedenen Beamten. Nach der Annexion 
des Kirchenſtaates traten die meiſten päpſtlichen Beamten nicht 
in den Regierungsdienſt über. Sollten die nun ſtellen ⸗ und 
verdienſtlos gewordenen Beamten mit ihren Familien nicht dem 
Elend verfallen, ſo mußte der Papſt die Sorge für ſie über⸗ 
nehmen. Damit erwuchſen ihm anfangs ungeheure Laſten. Nach 
und nach aber verminderte ſich die Summe. Sie betrug 1891 
noch 1 ½½ Millionen Lire. Vielleicht ift fie heute ſchon reſtlos 
aus dem Etat verſchwunden. Die letzte Summe iſt ausſchließlich 
der Wohltätigkeit gewidmet. Es werden davon die ſämtlichen 
katholiſchen rivatſchulen der ewigen Stadt unterhalten, weil 
der Religionsunterricht aus den Staats- und Kommunalſchulen 
verbannt iſt. Auch für die Armen der Stadt wird von der 
Behörde in einer höchſt ungenügenden Weiſe geſorgt. Die Haupt- 
laſt trägt die päpſtliche Kaſſe. Was für eine Arbeitslaſt in der 
Elemofineria zu bewältigen ift, zeigt die Tatſache, daß ein halbes 
Dutzend Beamte dazu notwendig iſt. 


Zu den im Etat aufgeführten Summen kommen noch eine 
Menge außer ordentlicher Aufwendungen, die der Oeffent⸗ 
lichkeit nur ſelten bekannt werden. Hier bloß ein paar Fälle. Das 
oberſte Lehramt des Papſtes bedingt, daß er die Werke der 
Glaubensverbreitung in jeder Weiſe fördert und das hierzu ein- 
geſetzte Inſtitut der Congregatio de propaganda fide auch finanziell 
unt t. Das iſt in den letzten Jahrzehnten durch außer⸗ 
ordentliche Zuſchüſſe von Millionen Lire geſchehen. Zu dem groß ⸗ 
artigen Umbau der Lateranbaſilika ſteuerten Papſt Pius IX. und 
Leo XIII. 5 Millionen Lire bei. Die Ausgrabungen in den 
Katakomben, die einen ſo hervorragend geſchichtlichen Wert haben, 
geſchehen auf Rechnung der päpſtlichen Kaſſe.“ 

Dieſe außerordentlichen Ausgaben werden nur dadurch 
ermöglicht, daß im vatikaniſchen Staatshaushalt die größte 
Sparſamkeit herrſcht. Leo XIII. erlaubte beiſpielshalber nie, daß 
man ta feine perfönlicden Bedürfniſſe im Tag mehr als 5 Lire 
ausgab. 

Um die Ziffern des Etats richtig zu werten, muß man die 
vielen Verpflichtungen im Auge behalten, denen der Heilige Vater 
als Oberhaupt der Geſamtkirche nachzukommen hat. Dann iſt 
auch ſofort erſichtlich, daß die jährlich aufgebrauchten Summen 
gering find und nur idealen Intereſſen dienen. Ein großer Teil 
iſt für Werke der Nächſtenliebe — das gilt durchaus von Ziffer 3, 6 
und 7 —, das übrige für allgemein kirchliche oder wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke. Man kann darum nicht den Vorwurf erheben, die 
Gelder der Katholiken der Welt ſeien nur für Rom und den 
Vatikan. Es wird ja auch niemand behaupten, die für den 
Reichs- und Staatshaushalt eingezahlten Steuern feien bloß für 
Berlin oder München und der Geſamtheit emang t Sie kommen 
in anderer Form dem Volke wieder zugute. Ebenſo wiſſen die 
Katholiken, daß ihre nach Rom geſandten Gelder von dort aus 
zum Beſten der Geſamtkirche Verwendung finden. 


Es iſt im Intereſſe der Leitung der Kirche wünſchenswert, 
daß auch die finanzielle Lage des Heiligen Vaters auf eine 
fichere Grundlage geſtellt wird. Ob und wie das ge⸗ 
ſchieht, bleibt der Zukunft überlaſſen. Der heutige Zuſtand kann 
nur ein Notbehelf fein. Er hat das Mißliche, daß er zu ſehr 
von Zufälligkeiten und Zeitereigniſſen abhängt. Politiſche Kata⸗ 
ſtrophen vermindern das Erträgnis der freiwilligen Sammlungen 
oder laſſen es ganz verſiegen. Schon in den letzten Jahrzehnten 
der Friedenszeit kamen die Päpſte manchmal in finanzielle Schwierig · 
keiten. j 
In der dritten geſchloſſenen Sitzung der 45. Generalver. 
ſammlung der Katholiken Deutſchlands zu Krefeld 1898 richtete 
Weihbiſchof Dr. Schmitz von Köln einen Appell an die deutſchen 
Katholiken: „Der Heilige Vater bedarf zu den notwendigen Aus- 
lagen für die Verwaltung der Kirche jährlich 7 Millionen Franken. 
Von dieſen ſind 3 Millionen geſichert von einer Stelle, die ich 
nicht nennen will. 4 Millionen müſſen aufgebracht werden von 
den Katholiken der ganzen Welt. Seit zwei Jahren ſind die 
Sammlungen aber kaum mehr auf 2½ Millionen gekommen. 
Wenn dieſer Zuſtand ſo weiter geht, kommt der Heilige Vater 


4) „Hift. polit. Blätter“ Bd. 107, S. 391. 
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mit der kirchlichen Oberleitung, die ihm obliegt, in die prekärſte 
Lage von der Welt.“) 

Wenn ſchon in Friedenszeit dieſe Not eintreten konnte, 
dann natürlich noch leichter im Krieg. Für die deutſchen Katho⸗ 
liken bleibt es auch in der Kriegszeit eine Ehrenſache, dem Heiligen 
Vater nach Kräften zu helfen. 

Auch die Nichtkatholiken ſprechen heute mit größter Achtung 
von ihm. Seine feſte Neutralität in dieſer Zeit des Schwankens, 
wie ſein Beſtreben, das Kriegselend zu lindern, erkennt alle Welt 
mit Dankbarkeit an. Für die Katholiken ein beſonderer Anſporn, 
ſeiner Not auch wirkſam Abhilfe zu ſchaffen. 
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Opfer oder Bezahlung der Schuld? 
Von Rechtsanwalt Auguft Nu ß, Worms. 


Oangſt las ich folgenden geiſtvollen und lebenswahren Gedanken: „Er 
ſtarb für ſein Vaterland. Ob der Soldat im Felde die Bedeutung 
dieſer Worte Überſchaut oder nicht, fie beſagen doch, daß er für uns 
alle ſich und ſein Leben einſetzt. Aus den Millionen dieſer perſönlichen 
Opfer baut ſich der Schutzwall auf, der unſere friedlichen Dächer, unſer 
gewerbliches Leben, unſere ſpielenden Kinder vor dem Greuel des 
Krieges ſchützt. Dieſe perſönlichen Opfer find der Kugelfang der feind⸗ 
lichen Geſchoſſe. Das lebendig ſchlagende Herz der Soldaten iſt die 
Panzerwehr, hinter der wir atmen und Gottes Sonne mit unſeren 
Augen trinken. Wer darum den im Felde Stehenden gibt, 
mit reichen Händen unter Aufopferung eines großen 
Teiles ſeines Beſitzes, der ſchenkt eigentlich nichts, der 
bezahlt nur, was er ſchuldig iſt. Und wenn es auch nur 
Bauernſöhne, Induſtriearbeiter, Taglöhner wären, die mit ihrem Leben 
das unſere beſchirmen, es wären Menſchen und Volksgenoſſen, denen 
wir unſer alles danken. In dieſen Tagen des Krieges hat daher 
niemand, auch nicht der reichſte unter uns das Recht, ſeine Hände zu 
preiſen, wenn ſie helfen und geben. Vom erſten bis zum letzten iſt 
unſere Hilfe die größte Selbſtverſtändlichkeit und der ſchlichteſte An⸗ 
ſtand, den wir uns denken können.“) 

In den Tagen der dritten Kriegsanleihe verdient dieſes 
treffende Wort eines Kenners der Volksſeele doppelt und dreifach 
wiederholt zu werden. Es hätte dieſem Wort vielleicht noch hinzu⸗ 
gefügt werden können, daß jeder Deutſche, der die Dankeskriegsſchuld 
bezahlen hilft, auch ſich ſelbſt einen Dienſt erweiſt und einer er» 
laubten Eigenliebe huldigt. Er opfert nicht, er verſchenkt nichts, 
er gibt keine Almoſen, — er erhält ja für alles eine Gegenleiſtung 
in Geſtalt des mächtigen Schutzwalls, der ſeine Perſon und ſeine 
Familie und ſein Eigentum vor der Gewalt des Feindes ſchützt! 

Dieſer Gedanke von Dankesſchuld, von ſelbſtverſtändlicher Hilfe, 
von Erfüllung einer ſchlichten Anſtandspflicht, darf und ſoll auch das 
edle Werk durchdringen und durchklingen, zu dem uns Deutſche Herr 
Rechtsanwalt Dr. Jof. Kauſen⸗München mit der Anregung eines Kriegs. 
fürſorgebeitrags aufgerufen hat (vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1915 
Nr. 32, S. 558, Nr. 34 S. 598 und Nr. 35 S. 609). Es wird jeden Lefer dieſer 
Wochenſchrift mit ſtolzer Freude erfüllen, zu hören, daß dieſer Weckruf 
zum Wohltun, zur Bezahlung einer Dankesſchuld (nicht zum Opfern und 
Almofengeben!) mächtigen Widerhall gefunden hat, und daß die in Nr. 35 
der „A. R.“ erbetenen Unterſchriften zu der Eingabe an den Deutſchen 
Reichstag in überwältigender Zahl eingelaufen ſind und einlaufen. 

In dem geraden, ſchlichten Bewußtſein, daß wir alle in der 
Schuld unſerer Soldaten ſtehen, wenn wir ihre Mühen, Strapazen, 
Leiden, ihr Blut und ihren Tod, ihre Opfer ohnegleichen (das 
find Opfer!) entlohnen, werden wir ſtark werden und mit reinem 
Gewiſſen und lauterer Seele den heimkehrenden Siegeshelden zu: 
jubeln können, wenn die heißerſehnten Friedensglocken durch die ſchwert⸗ 
geſchützten deutſchen Lande ſchallen. 

Eines aber wollen wir nicht vergeſſen: die Art und Weiſe, wie wir 
unſere Schuld bezahlen folen! Herzlich, ohne hochmütige Hintergedanken, 
freudig, dankbar! „Für unſere Helden iſt nichts genug, nicht Blumen, 
nicht Früchte, nichts, was Menſchen auf ihren Händen tragen. Den deutſchen 
Kriegern, die heimkehren, wundbedeckt, gehören unſere Herzen!“) 


1) So Karl Sonnenſchein (M. Gladbach) in „Kriegsgedanken von Tag 
zu Tag“, Seite 13, Sekretariat foz. Studentenarbeit, Preis 20 Pf. 
2) Sonnenſchein, ebenda Seite 22. 


Freunden und Angehörigen 
im Felde und auf See 


kann man durch ein Feldabonnement auf die „Allgemeine 

Rundschau“ eine grosse Freude bereiten. Wie gerne die „A. R.“ 

auf allen Kriegsschauplätzen gelesen wird, beweisen die täglich 
einlaulenden begeisterten Anerkennungsschreiben. 
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Mancherlei Kriegsliteratur. 


Streiflichterndes von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


p: Ueberſchrift dieſer Skizze fol andeuten, daß es ſich hier nicht um 
ein ſyſtematiſches Ueberſichtliches handelt. Die „Allgemeine Rundſchau“ 
hat in der Rubrik „Vom Büchertiſch“ und anderswo viel von katholiſchen 
Händen dargebotene Kriegsliteratur angezeigt und beſprochen. Heute 
hebe ich auf Wunſch einiges, um das es ſich „lohnt“, aus dem maſſenhaft 
andrängenden einſchlägigen Material nichtkatholiſcher Autoren heraus, 
Fe zwar unter beſonderer Berückſichtigung der ſogenannten ſchönen 
eratur. 

Der gewaltige Epiker Krieg hat einſtweilen eine ſchier unüber⸗ 
ſehbare lyriſche Flut gezeitigt. Auf dieſe Tatſache pflegt die Kritik ſchon 
jetzt mit einem Lächeln ſatiriſcher Anwandlung hinzuweiſen. Und doch 
wird einſt die kommende Generation unſeres Volkes ſich ſtolz der Bluſt⸗ 
wogen eines lyriſchen Frühlings inmitten des Weltbrandes freuen als 
eines untrüglichen Beweiſes für die Unverzagtheit, den Mut und die 
Feſtigkeit, die unſerm Heldentum drinnen und draußen tief in der Bruſt 
geglüht hat. Manches des ſo Entſtandenen iſt verweht wie Blüten am 
Baume, manches iſt, zur Fruchtreife gebracht, geſammelt worden als 
Ganzes eines Einzelſängers oder mehrerer, auch vieler Dichter. Mitten 
aus dem Felde kommt ſoeben Rudolf Herzogs ſelbſterlebtes, bor» 
wiegend packend ſchönes Buch: Ritter, Tod und Teufel, Kriegs⸗ 
gedichte (Leipzig, Quelle & Meyer). Gewidmet iſt es „denen, die mit 
uns ſind, die nach uns kommen“. Damit erhebt es Anſpruch auf jetziges 
und künftiges Geltungsrecht, und das darf es. Nicht immer zwar gelingt es 
dem Dichter, alles Gewollte gleichmäßig überzeugend herauszuarbeiten, hie 
und da läßt die Wucht der Anſchaulichkeit nach. Aber das meiſte Einzelne 
und das vornehm zuſammengeſchloſſene Ganze iſt doch eine prachtvolle 
Gabe, die in Haus und Herz gehört. — Weſensähnlich, wenn auch an 
künſtleriſchem Wertgewicht nicht heranreichend, iſt Richard Nord⸗ 
hauſens Kriegsliederheft. Der Kaiſer läßt attackieren! (Hagen 
i. W., Otto Rippel Verlag.) Kraft und Geſinnungsreinheit ſteht 
au% hier hinter dem dichteriſchen Patriotismus, und der Gottgedanke 
iſt, wie bei Rudolf Herzog, lebendig. — Religiöſe Glut durchflammt 
das Büchlein Gottes Sturmflut. Religiöſe Gedichte für die Kriegs⸗ 
zeit von Guſtav Schüler (Stuttgart, J. G. Cotta ſche Buchhand⸗ 
lung Nachf.). Wir kennen den Drang nach Wahrheit, Licht und Läu⸗ 
terung dieſes Begabten ſchon aus früheren Sammlungen, deren einige 
er zur Herſtellung dieſes Bändchens herangezogen hat. — Auf künſt⸗ 
leriſcher Höhe ſtehen ragend Leo Sternbergs drei „Flugblätter“: 
Mit bekränzten Kanonen 1914, Von dem Volk der Ulanen 
1915 und Das eiſerne Zeitalter 1915 (Wiesbaden, Verlag Heinr. 
Steed). Klaſſiſche Formſchönheit und tiefdringender heroiſcher Geiſt 
ſprechen aus allem und jedem. Auch lyriſch Sangbares miſcht ſich ein, 
das bereits feine Bertoner gefunden hat. — Ein Kleinod bietet B örs 
ries Freiherr von Münchhauſen in dem als „Auswahl fürs 
Feld“ gedachten, zum Teil ſeinen früheren Hauptſammlungen ent⸗ 
nommenen Büchlein: Alte und neue Balladen und Lie der (Berlin, 
Egon Fleiſchel & Co.). Ueber das Stoffliche der Reihe heißt es 
im Vorwort: „So lange mir Gott das große Glück ſchenkte, draußen 
mitzumachen, habe ich immer lieber etwas Friedliches in der Sattel⸗ 
taſche mitgeſchleppt als Kriegsgeſchichten. Deshalb habe ich auch hier 
allerhand Balladen hineingepackt, die ganz und gar nichts mit Krieg 
zu tun haben, denn ich denke, daß es vielleicht anderen ebenſo geht.“ 
Dieſe und alle, die in Betracht kommen, werden es ihm zu danken 
wiſſen. Denn was er gab, nicht zuletzt das „Friedliche“, gehört zu 
ſeinem Beſten, und das ſagt bekanntlich viel bei dieſem mannhaften 
Künſtler, dem nicht ſelten auch die innigen, zarten Töne in Meiſterſchaft 
zu Gebote ſtehen. 

Unter den einſchlägigen lyriſchen Anthologien ſeien genannt: 
1. Des Vaterlandes Hochgeſang. Eine Ausleſe deutſcher und 
öſterreichiſcher Kriegslieder. Herausgegeben von Karl Quen zel 
(Leipzig, Heſſe & Becker Verlag). 2. Der Deutſche Krieg in 
Dichtungen. Herausgegeben von Walther Eggert Windegg 
(München, C. H. Beckſche Verlags buchhandlung Oskar Beck). 
3. Tat⸗Feldpoſtbücher (Jena, Verlag Eugen Diederichs). Alle 
drei Sammlungen haben dichteriſchen wie kulturgeſchichtlichen Wert, 
alle drei bedürfen aber auch zwecks dauernder Vollgültigkeit der nach ⸗ 
träglichen Sichtung und Bereicherung. Zu den einzelnen bemerke ich: 
Quenzel hat dem „Haßgeſang“ in einem Kapitel zu breiten Raum ge⸗ 
währt. Eggert⸗Windegg, ſelber Katholik, hätte der Dichtung feiner 
Glaubensgenoſſen ſchon um der kritiſchen Gerechtigkeit willen mehr 
Entgegenkommen zeigen dürfen. Die „Tat Feldpoſtbücherei“ tritt aus: 
geſprochenermaßen an die Stelle der Kulturzeitſchrift „Die Tat“, will 
in gleichem Sinne wie dieſe wirken: als Vorbereitung eines „neuen 
deutſchen Idealismus auf volkstumsmäßiger und religiöfer Grundlage 
in Nachfolge von Fichte und Lagarde“. Die nun vorliegenden lyriſchen 
Hefte aus dem „Heiligen Krieg“ intereſſieren beſonders durch die 
literariſch und kulturell wertvolle Mitwirkung aus Arbeiterſtänden 
(f. die zum Teil auch in katholiſchen Verlagen bekannten Namen Bauer, 
Bröge, Lerſch, Petzold). 

Von dieſen Sammlungen auf dem Gebiete der gebundenen Rede 
wenden wir uns ſolchen auf dem Felde der erzählenden Darſtellung 
in Profa zu. Hier fallen zunächſt, als Ganzes genommen, die zu 
Heilbronn im Verlage der Eugen Salzerſchen Taſchenbücherei 
erſcheinenden ſchmucken Markbändchen der Kriegsnovelliſtik ins Gewicht. 


Ein jedes dieſer inhaltlich und äußerlich prächtigen Büchlein hat f ein 
beſonderen Vorzüge, nebſt Unzulänglichkeiten, verſteht ſich, in künſtle⸗ 
riſcher und ethiſcher Beziehung. Wir werden hier, wie bei manchem 
folgenden feſthalten müſſen, daß, wenn auch im allgemeinen die Hin⸗ 
wendung zu Gott in ungeahnter Weiſe für das deutſche Volk eingeſetzt hat, 
damit noch nicht eine einheitliche Gärung und Klär ung in religiöſer, 
philoſophiſcher und ſittlicher Beziehung begonnen, viel weniger noch 
vollzogen werden konnte. Da aber alle in dieſem Rieſenkampfe zu 
ringen und zu leiden haben, ſo fordert die Gerechtigkeit, daß wir allen 
auch das Recht einer perſönlichen Ueberzeugung, ſoweit ſie ſolche Kenn⸗ 
zeichnung verdient, zuzugeſtehen und ſie in Ruhe zu prüfen bereit ſind. 
Dazu gehört aber Urteilsreife, die bekanntlich ſtets Sachlichkeit voraus; 
ſetzt, und ein jeder, der andere in geiſtiger Beziehung zu führen die 
Pflicht und Gelegenheit hat, wird daher gut tun, ſich auch die 
proſaepiſche Kriegsliteratur in allen Stücken erſt anzuſchauen, ehe er 
fie jeweilig ganz oder zum Teil weiter vermittelt. Denn auch da 
ſteht neben Vorzüglichem mitunter Minderwertiges, und es wäre 
ſchade, würde jenes durch dieſes völlig ausgeſchloſſen und ſeiner 
Segenswirkung enthoben. Unter den erwähnten Salzerſchen 


Bänden gebe ich perſönlich dem von Carl Buſſe zuſammengeſtellten 


erſten den Vorzug: Feuerſchein. Novellen aus dem Weltkrieg, und wäre 
es nur wegen des Redaktors eigenem koſtbaren „Trittchen“, das in 
ſeiner reichen Tiefe und Schönheit, als von Buſſe kommend, doppelt 
überraſcht. Ausgeprägter gilt dies auch von Franz Adam Beyer- 
leins: O Deutſchland, heiliges Vaterland! Erzählungen 
aus dem Weltkrieg. Der Verfaſſer von „Jena oder Sedan?“ und 
„Similde Hegewalt“ iſt in dieſen ſechs Erzählungen kaum zum wieder⸗ 
erkennen, fo ſauber und poetiſch⸗gemütsinnig gibt er ſich zum größeren 
Teil — eine erfreuliche Wendung, noch erfreulicher, wenn ſie ſich als 
Wandlung beſtätigen ſollte. Einige Glanzſtücke kraftvoller, ſeeliſch be⸗ 
lebter Darſtellung umſchließt die von Rudolf Greinz veröffentlichte 
Sammlung: Unter dem Doppelaar. Kriegsnovellen aus Oeſter⸗ 
reich. Die Karpathen nennt ſich ein Bändchen wenn nicht durchweg 
dichteriſch, fo doch durchweg vöͤlkiſch intereſſanter ungariſcher Kriegs 
novellen, herausgegeben und übertragen von Stephan J. Klein. In 
Carl Buſſes zweiter Sammlung: Klar Schiff! Seekriegsnovellen 
1914/15, folte die ſechſte, zugleich letzte: Conan Doyles aus dem Eng. 
liſchen verdeutſchte Unterſeebootsphantaſie fehlen; die übrigen find 
Kabinettſtücke von zum Teil erſchütternder Wirkungskraft. Als leichteren 
Kalibers, aber liebenswürdiger und nicht untiefer Prägung erſcheint 
des „Skizzen⸗Müllers“, d. i. Fritz Müllers Büchlein: Das Land 
ohne Rücken. Erlebniſſe und Geſchichten aus dem Weltkrieg. Von 
tiefem, packendem Ernſt durchdrungen iſt ein bei Eugen Salzer in anderer 
Ausgabe veröffentlichtes Buch von ſeltener Anſchaulichkeit und Inner 
lichkeit: Am Feinde. Der Auguſt⸗Feldzug in Oſtpreußen von Wilhelm 
Mießner, der inzwiſchen den Heldentod ſtarb. 

Unter Langens Kriegsbüchern: „Geſchichten aus Deutſch⸗ 
lands Kämpfen 1914/15“ (München, Albert Langen Verlag) be⸗ 
wirkten gleich die zwei erſten berechtigtes Aufſehen und raſche Ver⸗ 
breitung: Lena Chriſts Unſere Bayern Anno 14. Erſter und 
zweiter Teil. Sehr plaſtiſch, friſch, lebendig, bisweilen reichlich derb, 


vollzieht ſich hier die Zeichnung des bajuvariſchen Typs nach der aus⸗ 


geſprochen volkstümlichen Stammes und Gemütsſeite. Die Sprache 
iſt echt „boariſch“, auch häufig da, wo die Verfaſſerin für ſich ſelbſt 
ſpricht. Das Märchen von dem greifen Franktireurpfarrer läßt fich 
auch Lena Chriſt nicht entgehen, ſonſt aber ſchaut und ſchafft ſie blühende 
Wirklichkeit. Von den beiden anderen bisher erſchtenenen Bändchen 
hat mich Adolf Köſters: Der Tod in Flandern, am meiſten 
gepackt, ergriffen, bis auf die letzte (zehnte), nicht unbedeutſame, aber 
der chriſtlichen Ueberlieferung platt ins Geſicht ſchlagende Geſchichte von 
dem im zelotiſchen Aufruhrsheere kämpfenden jugendlichen Jeſus. Den 
bewährten Kenner der Jünglingsſeele zeigt das köſtliche erſte, den der 
rückſichtsloſen „Kriegspſychoſe“ das fünfte, den nach milder Gerechtig⸗ 
keit auch dem Feinde gegenüber Strebenden das erſchütternde achte 
Stück. Sämtlich techniſch prachtvoll erzählt ſind die acht Novellen des 
Alexander Kaſtellſchen Büchleins: Der Kriegspilot. Die zu 
Hyſterie, Härte und Grauſamkeit treibende Einwirkung des Krieges 
ſpielt in dieſer künſtleriſchen Darſtellung eine hervorragende Rolle. 

Auch auf neutralem Boden erwuchs eine Novellenſammlung, die 
ihre Entſtehung an den jetzigen Krieg heftete und das in dieſem verkörperte 
Weltſchickſal in einzelperſönlichen, zumal Frauen ⸗Schickſalen auflöfte: 
Weiter leben! Kriegsſchickſale. Von Karin Michaelis Stange 
land (München, Albert Langen). Das abſcheuliche frühere Buch 
dieſer begabten Dänin: „Das gefährliche Alter“, ſteht ſcheinbar in gar 
keinem Zuſammenhange mit dieſem von ruhig mildem und vertiefendem 
Lichte umfloſſenen Erzählbande. Doch zeigen ſich auch hier Spuren der 
einſtigen Abirrungen, vor allem in der Sucht nach Abſonderlichem. 
Es bleibt aber genug des Guten und wirklich Schönen, um dem Ganzen 
als ſolchem Exiſtenzberechtigung zu ſichern. Und ein Kleinod wie das 
letzte (neunte) Stück, das der Reihe den Namen lieh, zählt unter matel. 
loſes Edelgut. — Eine deutſche Frau: Thea von Harbou, trat 
vielleicht als erſte auf den Plan der Kriegsnovelliſtik. Ihre Sammlung 
Der Krieg und die Frauen (Stuttgart, Cottaſche Buchhand⸗ 
lung) bedeutet einen Wirklichkeits, nicht Scheinerfolg, ſowohl nach der 
inneren wie äußeren Seite. Hier wiegt jeder einzelne Beitrag voll, 
mit einer einzigen und auch da nur bedingten Ausnahme. Der literariſch 
und ethiſch wertvolle Band verdient daher ſeine ſtarke und immer 
noch wachſende Verbreitung. 
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Dieſelbe Autorin ſchrieb auch einen der erſten aktuellen 
Kriegsromane: Der unſterbliche Acker (Stuttgart, Cotta). Das 
intereſſante Buch hat mannigfach verſchiedene Beurteilung gefunden. 
Ich ſtelle mich zu denen, die es loben. Daß die Verfaſſerin ihm nicht 
weitere Grenzen ſteckte als die Wirklichkeit zugeſtand, verdient An⸗ 
erkennung. Innerhalb dieſer gewiſſen Beſchränkung aber blüht ein 
reiches Leben, geſchaut und dargeſtellt von einem reichen, edelkräftigen 
Talent, das auf Wahrhaftigkeit, Tiefe und Größe der Anſchauung 
zielt. Man ſollte es ihm durch Förderung zu danken wiſſen. — Junge 
reife Kraft ſpricht ſich aus in Richard Mays elſäſſiſchem 
Roman Die Rourillons (Berlin SW11 Concordia Deutſche 
Verlagsanſtalt). Die in beſtimmten Charakteren und Kreiſen ver⸗ 
ſchiedener patriotiſcher, politiſcher und ſozialer Auffaſſungen ausgeprägte 
Nationalitätenfrage ſowie deren Löſungsverſuche, die für das Buch 
ihre günſtige Erfüllung durch den Kriegsausbruch finden, geben der 
reichlich akademiſch gefärbten, zweifellos künſtleriſch geformten Dar: 
ſtellung ihr Hauptintereſſe, ohne das eigentliche epiſche Leben der 
Handlung zu hemmen oder gar zu erſticken. Eine tüchtige Kraft voll 
kenneriſcher Vaterlands⸗, Volks. und Menſchenliebe trägt das Ganze, 
das allerdings noch auf die Notwendigkeit einer ausreifenden Selbſt⸗ 
klärung zwecks einer grundfeſten Weltanſchauung ſeitens des Autors 
deutet. So recht ins volle, den Weltbrand vorbereitende Leben greift 
Max Geißlers Roman Nach Rußland wollen wir reiten! 
(Leipzig, Verlag von L. Staackmann). Ich kenne innerlich reichere 
und mitreißendere, aber kaum ſpannendere und in den Hauptzügen der 
Entwicklung anſchaulichere Werke dieſes hervorragenden Erzählers, der 
für ſein Volk, in weiteſter Bedeutung, wie für den einzelnen, inſofern 
er als Perſönlichkeit in Betracht kommt, ſtets nur das dauernd Beſte 
ins Auge faſſen möchte: ein Idealpraktiker, der zwar ſelbſt nicht immer 
ſeine Ideale als Künſtler praktiſch zu verwirklichen vermag, zu dem 
aber jeder wahre Volksfreund ſich hingezogen fühlen kann und darf. 

Mein Raum iſt zu Ende. Es wäre zwar ſo manches noch zu 
fagen geweſen ... vielleicht ein andermal! Zum Schluß nur ein warm 
empfehlender Hinweis auf zwei Werke künſtleriſcher Berichterſtattung 
aus dieſem Kriege: des großen Neutralen Sven Hedins bei uns 
überall mit Recht hochgeprieſenes illuſtriertes Prachtwerk Ein Volk 
in Waffen (Leipzig, F. A. Brockhaus), das den Verfaſſer wie den 
Gegenſtand ſeiner Themawahl gleicherweiſe ehrt, und das gemütstiefe, 
unmittelbar an den Menſchen in uns ſprechende Buch Martin Langs: 
Feldgrau. Erſte Kriegserlebniſſe aus Frankreich 1914 (Stuttgart, 
K. Thienemanns Verlag), von vornehmer Beſcheidenheit der 
äußeren Ausſtattung und von anſpruchsloſem inneren Reichtum lau⸗ 
terſter Art. ` : 

Eben läuten die Glocken Jubelſturm: auch Breſt⸗Litowsk gefallen! 
Wann wird je die deutſche Literatur, nicht nur die Kriegsliteratur, zu⸗ 
reichende Mittel finden können, um Held Hindenburg und das geſamte 
deutſche Heldentum dieſer unerhört großen Zeit nach Verdienſt zu feiern? 
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Die Herstellungskosten 


der Zeitungen und Zeitschriften sind infolge des Krieges 
wesentlich höhere geworden. Die Rohmaterialien- und 
Druckpreise sind durchschnittlich um 10%, die Papierpreise 
um durchschnittlich 5% gestiegen. Fast alle Druckschriften 
sahen sich daher schon bald nach Kriegsausbruch ge- 
nötigt, die Bezugspreise entsprechend zu erhöhen. Der 
Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ hat die ganze Mehr- 
belastung bisher allein getragen. Wenn daher der Verlag 
ab 1. Oktober 1915 eine 


Bezugspreiserhöhung von 10 Pfennig 


für das Vierteljahr eintreten lässt, so glaubt er hiermit bei 
seinen Lesern volles Verständnis zu finden, zumal damit 
nur ein Teil der durch den Krieg hervorgerufenen wirt- 
schaftlichen Nachteile gedeckt werden kann. 

Wir bringen daher den verehrlichen Beziehern der 
„Allgemeinen Rundschau“ hiermit zur Kenntnis, dass ab 
1. Oktober 1915 der Bezugspreis auf die „Allgemeine 
Rundschau“ vierteljährlich Mk. 2.70 statt Mk. 2.60 beträgt. 
Der zweimonatige Bezugspreis berechnet sich künftig auf 
Mk. 1.80 statt Mk. 1.74, der einmonatige Bezugspreis auf 
Mk. 0.90 statt Mk. 0.87. Fürs Feld beträgt der ermässigte 
ee nach wie vor einschliesslich Porto monatlich 
nur HR O 


München, 1. September 1915. 
Verlag der „Allgemeinen Rundschau“. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Vom bentſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplaßz. 
Das große Ringen im Welten. 

Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

1. Sept. vorm. Nordweſtlich von Bapaume wurde ein 
engliſches Flugzeug von einem unſerer Flieger heruntergeſchoſſen. 

2. Sept. vorm. Ueber Avocourt (nordweſtlich von Verdun) 
wurde ein franzöſiſches Flugzeug von einem unſerer Kampfflieger 
heruntergeſchoſſen. Es ſtürzte brennend ab. 

3. Sept. vorm. Bei Souchez wurde ein franzöſiſcher 
Handgranatenangriff abgewieſen. 

6. Sept. vorm. Ein feindlicher Doppeldecker wurde an der 
Straße Menin⸗ Ypern heruntergeſchoſſen. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

3. Sept. vorm. Erfolgreiche Sprengungen in Flandern 
nnd in der Champagne. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

2. Sept. vorm. In den Vogeſen nördlich von Münſter 
führte am 31. Auguft unfer Angriff zur Wiedereroberung 
der in den Kämpfen vom 18. bis 23. Auguſt an die Franzoſen 
verlorenen Grabenſtücke. Die Kampflinie Lingekopf⸗ 
Barrenkopf ift damit wieder in unſerem Beſitz. Gegen- 
angriffe wurden abgewieſen. 72 Alpenjäger find gefangen ge- 
nommen, 3 Maſchinengewehre erbeutet. 
König Friedrich Auguft von Sachſen an feine Truppen 

im Weſten. 


11. September 191%. 


König Friedrich Auguſt von Sachſen ſandte an ſeine 
im Weſten ſtehenden Truppen folgendes Telegramm: 


„General der Artillerie v. Kirchbach! In dieſen Tagen er⸗ 
innern wir uns mit gerechtem Stolz der ſchweren Kämpfe, in denen 
im vorigen Jahre unſere tapfere Armee einen ſtarken wohlgerüſteten 
Gegner niederrang. Alle Regimenter meiner Armee haben ſich damals 
mit unvergänglichem Lorbeer geſchmückt. Es drängt mich, allen meinen 
heldenmütigen Soldaten meinen herzlichen Gruß ins Feld zu ſchicken. 
Gott gebe uns nach der langen, mit beiſpielloſer Geduld ertragenen 
Wartezeit noch eine glorreiche Beendigung dieſes Krieges. Ich bitte 
Ew. Exzellenz, als den älteſten General im Felde, meine braven, im 
5 ſtehenden Soldaten von dem Inhalt dieſes en 5 Kenntnis 
zu ſetzen. riedrich Auguft.” 

Die engliſchen Verluſte. 

Die engliſchen Verluſtliſten für die Zeit vom 25. Juli bis 
14. Auguſt, die die Verluſte auf allen Gefechtsgebieten bringen, weiſen 
einen Geſamtverluſt von 2256 Offizieren und 30319 Mannſchaften 
auf. Für den Monat Juni betrug die Zahl der Verluſte 2193 Offiziere 
und 62 710 Mannſchaflen, für den Monat Juli 1202 Offiziere und 
29 947 Mannſchaften. Die im Auguſt veröffentlichten Verluſte der 
Flotte betrugen 65 Offiziere und 1267 Mannſchaften. 


Der Flieger Pégoud im Luftkampf getötet. 


Im Verlaufe eines heldenmäßigen Kampfes, der am 31. Aug. 
vormittags über Petit Croix geliefert wurde, fand Unterleutnant Pégoud 
einen ruhmvollen Tod. Pégoud, der allein an Bord ſeines Flugzeuges 
war, hatte mutig ein deutſches Flugzeug angegriffen und mehrere Patronen⸗ 
ſtreifen ſeines Maſchinengewehres darauf abgeſchoſſen, als er von einer 
deutſchen Kugel getroffen und ſofort getötet wurde. Das Flug⸗ 
zeug ſtürzte ab und fiel innerhalb der franzöſiſchen Linien nieder. 


Bon See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 
Amerika und der deutſche U-Bootskrieg. 


Laut einer Reutermeldung aus Waſhington vom 2. September 
ſandte der deutſche Botſchafter Graf Bernſtorff an den Staatsſekretär 
Lanſing in Beſtätigung ſeiner mündlichen Mitteilungen, wonach 
Deutſchland dem amerikaniſchen Vorſchlag, daß Paſſagierſchiffe vor 
der Torpedierung gewarnt werden müſſen, zuſtimmt, ein Schreiben, 
worin es heißt: Meine Inſtruktionen über Deutſchlands Antwort auf 
die letzte Note betreffend die „Luſitania“ beſagen folgendes: 
„Paſſagierſchiffe folen durch unſere Unterfeeboote nicht ohne 
Warnung und nicht, ohne daß Nichtkämpfern Gelegen⸗ 
heit gegeben wird, ihr Leben zuretten, in Grund gebohrt 
werden, außer wenn Schiffe zu entkommen ſuchen oder 
Widerſtand leiſten.“ Graf Bernſtorff fügte hinzu: „Obgleich 
ich weiß daß Sie nicht wünſchen, die „Luſitania“⸗ Frage zu beſprechen, 
bevor nicht der Fall der „Arabic“ endgültig und befriedigend erledigt 
iſt, möchte ich obenſtehendes zur Kenntnis bringen, weil es den Richtlinien 
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entſpricht, denen meine Regierung bereits vor dem „Arabic“ Fall zu 
folgen beſchloß.“ Staatsſekretär Lanſing antwortete darauf: „Die 
Erklärung iſt ſo deutlich, daß ich kaum etwas hinzuzufügen vermag, 
außer vielleicht, daß fie die Erkenntnis der fundamentalen Grundfäge 
zu ſein ſcheint, über die wir Meinungsverſchiedenheiten hatten.“ 

Wie der Vertreter von Wolffs Telegraphen: Bureau durch Funk⸗ 
ſpruch aus Neuyork meldet, haben die bisherigen Nachrichten über 
die vorläufige Löſung der „Arabic“⸗Frage einen ſehr günſtigen 
Eindruck gemacht, ſogar derart, daß die Ausſichten für engliſche 
Anleihen ſich ſehr verſchlechtert haben. 


Auguftbeute unſerer U-Boote, 


Nach der „Daily Mail“ wurden im Auguſt 68 Dampfer 
mit einem Geſamtinhalt von 84,117 Tonnen von deutſchen 
Unterſeebooten verſenkt oder durch Minen zerſtört. Dabei 
verloren 1178 Menſchen das Leben, darunter allein 1011 bei der 
Verſenkung des Transportſchiffes „Royal Edward“ im 
Aegäiſchen Meer. Von Segelſchiffen wurden insgeſamt 58 
mit 4200 Tonnen verſenkt; 21 Mann wurden dabei getötet. 

Die Berlufte der engliſchen Handelsflotte. 

Einer am 1. Sept. veröffentlichten Verluſtliſte der engliſchen 
Handelsflotte iſt zu entnehmen: Da ſich 1913 die engliſche Handels⸗ 
flotte aus 11 328 Schiffen über 100 Tonnen zuſammenſetzte, fo beträgt 
der Ausfall der Zahl der Schiffe nach gegenwärtig mindeſtens 
4,45 Prozent. Nimmt man aber den verfügbaren Regiſtert onnen⸗ 
gehalt, ſo wird der Ausfall noch augenfälliger. Nach der Statiſtik 
von 1913 verfügte England über einen Geſamtraumgehalt von 
21'045,049 Tonnen. Ein Verluſt von 1 053,128 Tonnen macht alfo 
nicht weniger als gerade 5 Prozent des ganzen Raumes aus. Im 
Durchſchnitt iſt demnach bisher jedes 20. Schiff der engliſchen Handels⸗ 
flotte verloren. 

Verſenkung eines engliſchen Transportdampfers. 

Nach Telegrammen aus Sofia berichtet die offiziöſe „Rambana“ 
vom 2. Sept.: Einengliſcher Transportdampfer explodierte 
infolge Auffahrens auf eine Mine und ſank. 320 Offiziere, 1250 Mann 
Soldaten und die aus 300 Köpfen beſtehende Bemannung ertranken. 
Bisher wurden 600 Leichen geborgen. 

Der engliſche Pafſagierdampfer „Heſperian“ torpediert. 

Laut einer Reutermeldung wurde der britiſche Dampfer „Heſpe⸗ 
rian“ von der Allanlinie (10 320 t), mit 314 Fahrgäſten an Bord, 

am 4. Sept. bei Faſtnett torpediert. Die Beſatzung wurde gerettet. 
Verſenkung eines engliſchen Krenzers. 

Der Deutſche Admiralſtab berichtet am 6. Sept.: Laut Meldung 
eines unſerer U. Boote, das mit dem U-Boot „U 27“ auf See zuſammen⸗ 
getroffen ift, hat letzteres Boot etwa am 10. Aug. einen älteren eng ; 
liſchen kleinen Kreuzer weſtlich der Hebriden verſenkt. „U 27“ 
ſelbſt iſt nicht zurückgekehrt. Da es ſeit längerer Zeit in See iſt, muß 
mit ſeinem Verluſt gerechnet werden. 


Ein engliſcher Paſſagierdampfer beſchießt ein deutſches 
U-Boot. 


Wie der Deutſche Admiralſtab berichtet, iſt am 18. Aug. 7 Uhr 
nachmittag, wiederum ein deutſches U-Boot von einem eng: 
liſchen Paſſagierdampfer mit Geſchützen beſchoſſen 
worden. Das U-Boot hatte verſucht, den im Briſtol⸗Kanal angetroffenen 
Dampfer durch einen Warnungsſchuß zum Anhalten zu bringen. 

Weitere Schiffsverluſte. 

Als geſenkt werden gemeldet: Die engliſchen Dampfer „Paroo“, 
„Shrikhy“, „Glanby“, „The Queen“, „Trafalgar“, „Raneat Lt.“ 
Das Fiſcherfahrzeug „Cineraria“ eine mit Grubenholz beladene 
Barke, der Fiſchdampfer „Ceneraria“ (1. Sept.); der Dampfer 
„Savona“ (2. Sept.); die britiſchen Dampfer „Whitefield“ und 
„Roumanie“, der norwegiſche Dampfer „Helga“ — durch eine Mine 
zertrümmert — (3. Sept.); der britiſche Dampfer „Churſton“ (4. Sept.); 
der engliſche Dampfer „Cymbeline“, die norwegiſche Dreimaſtbarke 
„Glim“, der däniſche Dampfer „Frae“ (6. Sept.). 

Der Zeppelinangriff auf die Londoner City. 

Nach einem von der engliſchen Admiralität veröffentlichten Briefe 
des Erſten Lords der Admiralität, Balfour, wurden bei dem Zeppelin⸗ 
angriff auf London am 18. Aug. 89 Perſonen getötet und 220 ver⸗ 


wundet. Ben ruffiigen Briegsihnuples, 


Heeresgruppe Hindenburg. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

31. Aug. vorm. Der Kampf an dem Brückenkopf ſüdlich 
von Friedrichſtadt ift noch im Gange. Oeſtlich des Njemen 
dringen unſere Truppen gegen die von Grodno nach Wilna 
führende Eiſenbahn vor. Sie machten 2600 Gefangene. Auf 
der Weſtfront der Feſtung Grodno wurde die Gegend von 
Nowy⸗Dwor und Kuznica erreicht. Bei Grodek gab der 
Feind vor unſerem Angriff ſeine Stellungen am Oſtrand des 
Forſtes von Bialyſtok auf. 
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1. Sept. vorm. Oeſtlich des Njemen nehmen die Kämpfe 
ihren Fortgang. Auf der Weſtfront von Grod no ſtehen 
unſere Truppen vor der äußeren Fortlinie. Zwiſchen Odelsk 
(öſtlich von Sokolka) und dem Bialowieska⸗Forſt wurde 
weiter verfolgt. 

2. Sept. vorm. An der Bahn Wilna: Grodno wurde 
der Ort Czarnokowale geſtürmt. Bei Merecz macht unſer 
Angriff Fortſchritte. Auf der Weſtfront von Grodno ift die 
äußere Fortlinie gefallen. Norddeutſche Landwehr ſtürmte 

eſtern das nördlich der Straße Dombrowo⸗Grodno gelegene 
Fort IV. Die Beſatzung, 500 Mann, wurde gefangen genommen. 
Am ſpäten Abend folgte die Eroberung des weiter nord. 
weſtlich gelegenen Forts IVa mit 150 Mann Beſatzung 
durch badiſche Truppen. Die übrigen Werke der vorge⸗ 
ſchobenen Weſtfront wurden darauf von den Ruſſen geräumt. 
Oeſtlich des Forſtes von Bialyſtok find die Uebergänge über die 
Swislocz von Makarowcee (ſüdöſtlich von Ddelsf) ab auf 
wärts nach Kampf von uns beſetzt. Die geſtrige Geſamtbeute 
der Heeresgruppe beträgt 3070 Gefangene, 1 ſchweres Geſchütz 
und 3 Maſchinengewehre. Bei Oſſowiec wurden außerdem 
drei vom Feinde im Sumpf verſenkte ſchwere Geſchütze ausgegraben. 

3. Sept. vorm. Unſere Kavallerie ſtürmte geſtern den 
befeſtigten und von Infanterie beſetzten Brückenkopf bei Lenne- 
waden nordweſtlich von Friedrichſtadt. Sie machte dabei 
3 Offiziere und 350 Mann zu Gefangenen und erbeutete ein 
Maſchinengewehr. Auf der Kampffront nordweſtlich und 
weſtlich von Wilna verſuchten die Ruſſen unſer Vor⸗ 
gehen zum Stehen zu bringen. Ihre Vorſtöße ſcheiterten 
unter ungewöhnlich hohen Verluſten. Südöſtlich von 
Merecz iſt der Feind geworfen. Zwiſchen Auguſtower 
Kanal und dem Swislocz ift der Njemen erreicht. Bei Grodno 
gelang es unſeren Sturmtruppen, durch ſchnelles Handeln über 
den Njemen zu kommen und nach Häuſerkampf die Stadt zu 
nehmen. 400 Gefangene wurden eingebracht. Die Armee 
des Generals v. Gallwitz brach den Widerſtand feindlicher 
Nachhuten an der Straße Alekszyce (ſüdöſtlich von Obele!) 
Swislocz. Die Heeresgruppe nahm geſtern insgeſamt über 
3000 le gefangen und erbeutete ein Geſchütz und 18 Maſchinen⸗ 
gewehre. ! i 

4. Sept. vorm. Der Brückenkopf von Friedrichſtadt 
wurde geſtern erſtürmt. 37 Offiziere, 3325 Mann find ge- 
fangen genommen, 5 Maſchinengewehre erbeutet. Beiderſeits der 
Wilija wiederholte der Feind feine ergebnisloſen Angriffe; er 
ließ außer einer ſehr beträchtlichen Zahl von Toten und Ver⸗ 
wundeten 800 Mann als Gefangene zurück. In und um Grodno 
fanden noch Kämpfe ſtatt. Während der Nacht gingen aber die 
Ruſſen, nachdem ſie überall geſchlagen waren, in öſtlicher Richtung 
zurück; die Feſtung mit ſämtlichen Forts iſt in unſerem 
Beſitz. Der weichende Feind wird verfolgt. 6 ſchwere Ge 
ſchütze und 2700 Gefangene find in unſerer Hand geblieben. Auch 
ſüdlich von Grodno hat der Gegner ſeine Stellung am 
Niemen geräumt. Zwiſchen der Swisloez Mündung und 
der Gegend nordöſtlich des Bialowieska⸗Forſtes ift die 
Armee des Generals von Gallwitz im Angriff. Bislang find 
800 Gefangene gemacht. | 

5. Sept. vorm. Oeſtlich von Grodno ift der Feind Hinter 
dem Kotra⸗Abſchnitt (ſüdlich von Jeziory) zurückgewichen. Die 
Zahl der in den Kämpfen um Grodno gemachten Gefangenen 
erhöht ſich auf über 3600. Von Truppen der Armee des 
Generals von Gallwitz bei und ſüdlich von Mseibowo 
(ſüdweſtlich von Wolkowysh ift der Gegner erneut geworfen. 
520 Gefangene wurden eingebracht. 

6. Sept. vorm. Der rechte Flügel nähert ſich dem Njemen, 
Lunno und dem Ros ⸗Abſchnitt nördlich von Wolkowysk. 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 
Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


31. Aug. vorm. Der Uebergang über den oberen Na re w 
ift ſtellenweiſe bereits erkämpft. Der rechte Flügel der Heeres- 
gruppe iſt im Vorgehen auf Pruzana. 

1. Sept. vorm. Der Oberlauf des Narew ift über- 
ſchritten; nördlich von Pruzana iſt der Feind über das 
Sumpfgebiet zurückgedrängt. 

2. Sept. vorm. Der Austritt aus dem Nordoſtrande des 
Bialowieska⸗Forſtes ift geſtern erkämpft. Durch Ueberfall be- 
mächtigten wir uns nachts der Jaſiolda⸗-Uebergänge im 
Sumpfgebiete nördlich von Pruzana. 1000 Gefangene wurden 
eingebracht. 
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3. Sept. vorm. Der Kampf um den Austritt der Ver⸗ 
folgungskolonnen aus den Sumpfengen nördlich von Pruzana 
iſt im Gange. 

4. Sept. vorm. Der Kampf um die Sumpfengen 
i und nordöſtlich von Pruzana dauert an. 

5. Sept. vorm. Der Austritt aus der Sumpfenge bei und 
ſüdöſtlich von Nowy⸗Dwor (nördlich von Pruzana) ift er 
kämpft. Auch weiter nördlich find Fortſchritte erzielt. Es wurden 
über 400 Gefangene gemacht und 3 Maſchinengewehre erbeutet. 

6. Sept. vorm. Die Heeresgruppe iſt unter Kämpfen mit 
feindlichen Nachhuten im Vorgehen und hat den Ros⸗Abſchnitt 
ſüdlich von Wolkowysk überſchritten. Auch die Sumpfengen 
bei Smolanica (nordöſtlich von Bruſhana) find überwunden. 


Heeresgruppe Mackenſen. 
Berichte des deutſchen Hauptquartiers: 


31. Aug. vorm. Die Verfolgung erreichte den Mucha ⸗ 
wiec⸗Abſchnitt. Feindliche Nachhuten wurden geworfen; 
3700 Gefangene fielen in unſere Hand. Die Verfolgung der 
nördlich von . durchgebrochenen deutſchen und öfter- 
reichiſch-ungariſchen Truppen wurde an der Strypa ſtellenweiſe 
durch einen Gegenſtoß ſtarker ruſſiſcher Kräfte aufgehalten. 

1. Sept. vorm. Die Verfolgung blieb im Gange. Wo der 
Feind ſich ſtellte, wurde er geworfen. 

Die Truppen des Generals Grafen Bothmer ſtürmten 
gegen hartnäckigen feindlichen Widerſtand die Höhen des Öft- 
ichen Strypa⸗- Ufers bei und nördlich von Zborow. Der 
vorübergehende Aufenthalt durch ruſſiſche Gegenſtöße iſt nach 
Abwehr derſelben überwunden. 

Die Höhe der im Monat Auguſt von deutſchen Truppen 
auf dem öſtlichen und ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz gemachten 
Gefangenen und des erbeuteten Kriegsmaterials 
beläuft ſich auf: über 2000 Offiziere, 269839 Mann an 
Gefangenen, über 2200 Geſchütze, weit über 560 
Maſchinengewehre. Hiervon entfallen auf. Kowno rund 
20 000 Gefangene, 827 Geſchütze, auf Nowo⸗Georgiewsk 
rund 90 000 Gefangene (darunter 15 Generale und über 1000 
andere Offiziere), 1200 Geſchütze, 150 Maſchinengewehre. Die 
Zählung der Geſchütze und Maſchinengewehre in Nowo⸗Georgiewsk 
iſt jedoch noch nicht abgeſchloſſen, die der Maſchinengewehre in 
Kowno hat noch nicht begonnen. Die als Geſamtſumme ange⸗ 
gebene Zahl wird ſich daher noch weſentlich erhöhen. Die Bor. 
räte an Munition, Lebensmitteln und Haber in den 
beiden Feſtungen find vorläufig nicht zu überſehen. Die Zahl 
der Gefangenen, die von den deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen ſeit dem 2. Mai, dem Beginn des 
Frühjahrfeldzugs in Galizien, gemacht wurden, iſt nunmehr 
auf weit über 1 Million geſtiegen. 

2. Sept. vorm. Der Muchawiec⸗Abſchnitt wurde auf 
der ganzen Front in der Verfolgung überſchritten. 

Auf der Verfolgung fielen geſtern über 1000 Gefangene 
und 1 Ne in die Hände der deutſchen Truppen. 

3. Sept. vorm. In der Verfolgung iſt die Jaſiolda bei 
Sielec und Bereza-Kartuska und die Gegend von Antopol 
(30 Kilometer öſtlich von Kobrin) gewonnen. Oeſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen dringen ſüdlich des Boloto-⸗Dubowoje 
nach Oſten vor. 

Die Armee des Generals Grafen Bothmer nähert ſich 
kämpfend dem Sereth⸗Abſchnitt. 

4. Sept. vorm. Der Feind hält noch in einem Brücken⸗ 
kopf bei Bereza⸗Kartuska. Weiter ſüdlich wurde der Gegner 
in der Gegend von Drohiczyn (60 Kilometer weſtlich von Pins!) 
zurückgeworfen. 

5. Sept. vorm. Der Brückenkopf von Bereza⸗Kartuska 
iſt vom Feind unter dem Druck unſeres Angriffes geräumt. In 
der Gegend von Drohiezyn und ſüdlich leiſtete der Gegner 
geſtern nochmals Widerſtand. Er wird weiter angegriffen. 

Die Armee des Generals Grafen Bothmer hat eine 
Reihe feindlicher Vorſtellungen auf dem weſtlichen Sereht⸗ 
Ufer geſtürmt. . | 

6. Sept. vorm. Der Angriff geht vorwärts. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


31. Aug. mittags. Der nördlich und nordöſtlich von Luck 
angetroffene Gegner wurde geſtern unter heftigen Kämpfen nach 
Süden zurückgeworfen. Er ließ 12 Offiziere, über 1500 Mann, 
5 Maſchinengewehre, 5 Lokomotiven, 2 Eiſenbahnzüge und viel 
Kriegsmaterial in unſerer Hand. Auch bei Swininchy, Gorochow, 
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Radziechow und Turze zwangen unſere Truppen die Ruſſen, den 
Rückzug fortzuſetzen. Mit gewohnter Tapferkeit erſtürmten im 
Raume ſüdlich von Radziechow die Regimenter der Budapeſter 
Heeresdiviſion eine ſtark verſchanzte Linie. An der 5 
wird um die num gekämpft, wobei die Ruffen unſere Ber- 
folgung an einzelnen Stellen durch heftige Gegenſtöße auf- 
halten. Unſere nördlich Kobrin kämpfenden Streitkräfte drangen 
bis Pruzana am oberen Mucha wiec vor. 

1. Sept. mittags. Die Feſtung Luck iſt ſeit geſtern in 
unſerer Hand. Das altbewährte Salzburgiſch⸗Oberöſterreichiſche 
Infanterie⸗Regiment Erzherzog Rainer Nr. 59 warf die Ruſſen 
mit dem Bajonett aus dem Bahnhof und den verſchanzten Baracken⸗ 
lagern nördlich des Platzes und drang zugleich mit dem flüchtenden 
Feind in die Stadt ein, die bis in den Abendſtunden gefäubert 
war. Der geſchlagene Gegner weicht gegen Süden und Süd- 
oſten zurück. Bei Bialykamien in Nordoſtgalizen durchbrach 
die Armee des Generals Böhm⸗Ermolli in einer Ausdehnung 
von 20 Kilometern die feindlichen Linien. Die ſolcher Art 
erlittene doppelte Niederlage zwang alle noch weſtlich des 
Styr kämpfenden ruſſiſchen Kräfte zum Rückzug hinter dieſen 
Fluß. Die rückgängige Bewegung des Feindes dehnte ſich im 
Laufe des heutigen Morgens auch auf die Front bei Zbor ow 
aus, das geſtern von der Armee des Generals Grafen Bothmer 
genommen wurde. An der Strypa wird noch gekämpft. Einer 
der ruſſiſchen Gegenangriffe hatte geſtern in der Gegend von 
Kozowa eine deutſche und eine öſterreichiſch⸗ungariſche Brigade 
auf einige Kilometer zurückgedrängt. Der von unſeren Truppen 
zur Vertreibung des Feindes angeſetzte Flankenſtoß veranlaßte 
die Ruſſen, noch ehe er zur Wirkung kam, zu ſchleunigſtem 
Rückzug auf das Oſtufer der Strypa. Auch nördlich Bucz ac z 
wurden mehrere feindliche Angriffe abgewieſen, wobeider Gegner 
ſchwere Verluſte erlitt. Die Zahl der in den letzten Tagen in 
Oſtgalizien und öſtlich von Wladimir⸗Wolynski ein- 
gebrachten Gefangenen ſtieg auf 36 Offiziere und 15 250 Mann. 
Insgeſamt wurden im Monat Auguſt von den unter öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchem Oberbefehl kämpfenden verbündeten Truppen 
190 Offiziere und 53 299 Mann gefangen, 34 Geſchütze und 
123 fe erbeutet. Die Geſamtzahl der von dieſen 
Streitkräften ſeit Anfang Mai eingebrachten Gefangenen be⸗ 
läuft ſich auf 2100 Offiziere und 642 500 Mann. Die er der 


bei dieſen Operationen erbeuteten Geſchütze ſtellt ſich auf 394, 


die der Maſchinengewehre auf 1275. 

2. Sept. mittags. Die im Gebiete des wolhyniſchen 
Feſtungsdreiecks eingeleitete Verfolgung der Ruſſen macht 
gute Fortſchritte. Unſere Streitkräfte haben von Luck aufwärts 
den Styr in breiter Front überſchritten. Auch in Oft- 
galizien befindet ſich der Feind neuerlich im Rückzuge. Die 
Truppen des Generals von Böhm ⸗Ermolli rückten in Brody 
ein und dringen heute öſtlich dieſer Stadt über die Reichs 
grenze vor. Der Nordflügel des Generals Grafen Bothmer 
verfolgt auf den von Zborow gegen Zalocze und Tarnopol 
führenden Straßen. Der geſchlagene Feind weicht gegen den 
Sereth. Die Armee des Generals Pflanzer-Baltin warf 
die Ruſſen geſtern unter heftigen Kämpfen über die Höhen öſtlich 
der unteren Strypa zurück. Dadurch wurde auch die Dujeſtr⸗ 
Front bis zur Sereth⸗Mündung herab erſchüttert und zum 
Rückzuge gezwungen. Hinter den ruſſiſchen Stellungen an 
der beßarabiſchen Grenze ſtehen zahlreiche Dörfer in Flammen. 
Die nordöſtlich Kobrin kämpfenden k. und k. Truppen treiben 
im Verein mit unſeren Verbündeten den Feind allmählich in 
das Sumpfgebiet der oberen Jaflolda zurück. 

3. Sept. mittags. In Oſtgalizien iſt der Gegner überall 
an die Sereth⸗Linie zurückgewichen. Unſere Armeen ver- 
folgen. An der Reichsgrenze nördlich Zalocze und öſtlich 
Brody, ſowie im Raume weſtlich Dubno und im wolhyniſchen 
Feſtungsdreieck ſtellte ſich der Feind neuerlich an ganzer Front. 
Unſere Truppen befinden ſich im Angriff. Auch bei unſeren 
an der oberen Jaſiolda kämpfenden Streitkräften dauern die 
Kämpfe fort. Die Ruſſen wurden aus einigen am Rande des 
Sumpfgebietes angelegten Verſchanzungen geworfen. 

4. Sept. mittags. Der Feind hat geſtern an der ganzen 
Front zwiſchen dem Dnjeftr und dem Südrande der großen 
Pripet⸗Sümpfe heftigen Widerſtand geleiftet und die Stärke feiner 
Verteidigung wiederholt durch Gegenangriffe zu erhöhen verſucht. 
Am unteren Sereth wurde zunächſt der Mündung von unſeren 
Truppen unter zähen Kämpfen auf dem Oſtufer des Fluſſes 
feſter Fuß gefaßt. Sie entriſſen dem Gegner die ſtark aus⸗ 
gebaute Stellung auf der Höhe Sloteria nordweſtlich von 
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Sinkow und brachten 2 Offiziere und 1400 Mann als Ge⸗ 
fangene ein. Nördlich Zalocze und öſtlich von Brody durch- 
brach die Armee des Generals v. Böhm⸗Ermolli die feind- 
lichen Linien an zahlreichen Punkten. Es wurden hier 
6 ruſſiſche Offiziere, unter ihnen ein Oberſt, mit 1200 Mann 
gefangen. In Wolhynien ſtehen unſere Truppen im Raume 
weſtlich von Dubno und bei Olyka im Kampf. Der Wider⸗ 
ſtand der Ruſſen iſt noch nicht gebrochen. 

5. Sept. mittags. Die Ruſſen ſetzten unſerem Vordringen 
in Oſtgalizien und Wolhynien heftigen Widerſtand ent⸗ 
gegen. Ein ruſſiſcher Angriff an der beßarabiſchen Grenze 
brach vor unſeren Hinderniſſen zuſammen, wobei mehrere feindliche 
Bataillone zerſprengt wurden. Oeſtlich der Sereth⸗Mündung 
drang der Feind unter gewohnter Vergeudung feiner Menſchen⸗ 
maſſen in einen unſerer Schützengräben ein, wurde aber im 
Kampf von Mann gegen Mann zurückgeworfen, wobei er 
zahlreiche Tote und Gefangene in unſerer Hand ließ. Weſtlich 
von Tarnopol erſtürmten öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche 
Truppen ausgedehnte feindliche Verſchanzungen. Auch bei Zalosze 
nahmen wir einen ruſſiſchen nd A Oeſtlich von Brody und 
in Wolhynien gewinnt unſer Angriff langſam Raum. Die im 
Feſtungsdreieck kämpfenden k. und k. Streitkräfte haben in den 
letzten Gefechtstagen etwa 30 ruſſiſche Offiziere und über 
3000 Mann gefangen genommen. Auf dem Kloſter Budzanow, 
das ſich inmitten der ruſſiſchen Front am unteren Sereth befindet, 
weht ſeit einigen Tagen die Fahne mit dem Genfer Kreuz. Wenn 
ſchon von Haus aus nicht angenommen werden kann, daß ein 
Feldſpital mitten in der Kampfſtellung eingerichtet wird, ſo iſt im 


vorliegenden Fall überdies feſtgeſtellt worden, daß die Ruſſen das 


Kloſter zu einem ſtarken feldmäßigen Stützpunkt ausgeſtaltet haben. 
Es wird ſonach niemand erſtaunen, wenn demnächſt ruſſiſche Be⸗ 
richte erzählen mögen, wir hätten das in Rede ſtehende Kloſter 
trotz des Genfer Kreuzes unter Feuer genommen. Der Feind 
macht ſich hier eines Mißbrauchs völkerrechtlicher Abmachungen 
ſchuldig, der unſere Gefechtsführung keineswegs beeinträchtigen darf. 
6. Sept. mittags. An der beßarabiſchen Grenze und 
öſtlich der Sereth⸗ Mündung wiederholten die Ruffen geſtern 
ihre heftigen Gegenangriffe. Der Feind wurde überall zurück⸗ 
geworfen und erlitt große Verluſte. — An der Sereth⸗Front 
und an unſeren Linien öſtlich von Brody und weſtlich von Dubno 
ließ die heftige Tätigkeit im Vergleich zu den ſtarken Kämpfen 
der Vortage etwas nach. In der Gegend von Tarnopol wurde 
den Ruſſen eine verſchanzte Ortſchaft entriſſen. Unſere öſtlich 
von Luck vordringenden Truppen haben nördlich von Olyka 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen die verſumpfte und über⸗ 
5 utylowka⸗Niederung im Angriff über- 
chritten. Die an der oberen Jaſiolka kämpfenden k. u. k. 
Streitkräfte warfen den Gegner aus ſeinen letzten Verſchanzungen 
ſüdweſtlich des Fluſſes heraus und gewannen an mehreren 
Stellen das andere Ufer. 


Kaifer Wilhelm an die deutſche Bug⸗Armee. 


General von Linſingen, dem Oberbefehlshaber der Bug⸗ 
Armee, iſt vom Kaiſer nach der Einnahme Breſt⸗Litowsks durch 
dieſe Armee folgende Ordre zugegangen: 

„Mit Dank für die hocherfreuliche Meldung von der Einnahme 
Breſt⸗Litowsks erſuche ich Sie, den braven Truppen der Bug⸗Armee 
für ihre hingebende Tapferkeit und Ausdauer meine 
höchſte Anerkennung und meinen königlichen Dank aus⸗ 
zuſprechen. Wilhelm, I. R.“ 

Dieſe Ordre hat General von Linſingen mit folgendem Zuſatze 
ſeiner Armee bekanntgegeben: 

„Ich bringe dieſen Ausdruck der Allerhöchſten Anerkennung zur 
Kenntnis der Armee in dem Vertrauen, daß die gewaltigen Marſch⸗ 
und Gefechtsleiſtungen aller Truppenteile der Bug Armee, die 
in Verbindung mit den nördlich vordringenden Armeen den Feind zur 
Aufgabe der Feſtung gezwungen hat, zur völligen Vernichtung des 
Gegners beitragen werden.“ 


Telegrammwechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und Herzog 
von Koburg⸗Gotha. 


Der Herzog von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha richtete aus 
dem Felde an den Kaiſer folgendes Telegramm: 

„Eurer Majeſtät melde ich, daß es meinen braven Fünfund⸗ 
weunzigern bei dem ſiegreichen Vorgehen Eurer Majeſtät zwölften Armee 
nach den Tagen von Grudusk und Opinſgura am 14. Auguſt zum dritten 
Male durch heldenmütiges Vorgehen vergönnt war, die feindliche 
Stellung zu durchbrechen, vier Maſchinengewehre zu erbeuten, ſowie 
4 Offiziere und rund 1200 Mann gefangen zu nehmen. Dieſe Leute 
gehörten größtenteils dem zäh kämpfenden 5. Kalugaſchen Infan⸗ 
terie⸗Regiment an, das die hohe Ehre hatte Eurer Majeſtät Groß ⸗ 
vater zum Chef zu haben, der mit ſo vielem Stolz dieſe Uniform 
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trug. In unvergänglicher Treue Eurer Majeflät dankbar ergebener 
Karl Eduard.“ 

Der Kaiſer antwortete: 

„Herzlichen Dank für Deine Mitteilung über den ſiegreichen 
Anteil der Fünfundneunziger am letzten Erfolge. Sprich ihnen meinen 
Dank und meine Anerkennung aus. Gott helfe weiter! Wilhelm, I. R.“ 


Kaiſer Wilhelm an den Dentſchen Kronprinzen. 


Kaiſer Wilhelm gab dem Deutſchen Kronprinzen die 
Eroberung von Grodno durch folgendes, vom 3. Sept. datiertes 
Telegramm bekannt: „Mit Gottes gnädiger Hilfe iſt die letzte große 
ruſſiſche Feſtung unſerer Grenze gegenüber in unſerem 
Beſitz. Grodno iſt feit vergangener Nacht unfer.” 


Preußiſche Abgeordnete bei Hindenburg. 


Ein Ausſchuß des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, der Oſtpreußen 
bereiſte, hatte die große Freude, einige Stunden mit Hindenburg und 
ſeinem Stabe zu verleben. Auf eine warme Anſprache des Abgeordneten 
Winckler anläßlich des Jahrestages der Schlacht bei Tannen⸗ 
berg erwiderte Hindenburg, das Lob bringe ihn in Verlegenheit. 
Alles ſei ſeinen unvergleichlichen Truppen zu danken, 
Truppen, wie ſie die Weltgeſchichte noch nicht gekannt 
habe. Mit ihnen müſſe man fliegen. 


Die ruſſiſchen Verluſte. 
Nach einer Meldung der „Bafler Nationalzeitung“ vom 
4. September betragen die ruſſiſchen Offiziers verluſte bis 
15. Auguft 223172 Mann, wovon 43 124 getötet wurden. 
Die Geſamtverluſte an Mannſchaften betragen ſchätzungs⸗ 
weiſe 5½ Millionen. 


Deutſche Flieger über Dünaburg. 

Am 30. Aug. erſchien zum erſtenmal ein deutſches Flug⸗ 
zeug über Dünaburg. Es ſoll deutlich als Waſſerflugzeug zu 
erkennen geweſen ſein. Trotz lebhafter Beſchießung aus den Ballon⸗ 
abwehrkanonen der Forts entkam der Flieger unverſehrt in nordweſt⸗ 
licher Richtung. Die ruſſiſchen Blätter behaupten, daß die Deutſchen 
in Tuttum einen großen Flugplatz eingerichtet hätten, wo fih 
auch Hallen für Zeppeline befinden. 

Die Verwaltung von Polen. 
Generalmajor Freiherr v. Diller wurde zum Generalgouverneur 


der in öſterreichiſch⸗ungariſcher Verwaltung befindlichen Gebiete von 
Ruſſiſch⸗Polen ernannt. 


Der Schwarze Adler für Mackenſen. 


Generalfeldmarſchall v. Mackenſen, der mit ſeiner Armee 
Breſt⸗Litowsk genommen hat, erhielt den Schwarzen Adler⸗Orden. 


Auszeichnung des Generals Arz von Straußenburg, 


Kaifer Franz Jofeph verlieh in Anerkennung der ſiegreichen 
Führung ſeines Korps dem General der Infanterie, Artur Arz von 
Straußenburg, den Leopoldorden erſter Klaſſe mit der Kriegsdekoration. 


Ruſſiſcher Kommandowechſel. 


Generaladjutant Rußki, der Chef der VI. Armee, wurde zum 
Oberkommandierenden der Armeen der Oſtfront und der 
General der Infanterie Evert, Kommandeur der IV. Armee, zum Ober⸗ 
kommandierenden der Armeen der Weſtfront ernannt. 


Ermordung des Stadthauptmanns von Petersburg. 


Nach amtlichen Nachrichten aus Petersburg, die über Athen kamen, 
iſt der Stadthauptmann von Petersburg am 2. Sept. ermordet worden. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Feldmarſchall Erzherzog Friedrich an die Tiroler Truppen. 


Der Armeeoberkommandant Erzherzog Friedrich hat an 
das Landesverteidigungskommando von Tirol nachſtehendes Telegramm 
gerichtet: „All den Braven auf dem Hochfelde von Lafraun, die 
ſo wacker ſtandhielten und mit dem verhaßten Feind gründlich auf⸗ 
räumten, mein vollſtes Lob! Ich bin überzeugt, daß an dieſer Mauer 
aus tapferen Truppen, Stand- und freiwilligen Schützen, die unfer 
teures Land Tirol ſchützen, auch jeder weitere Angriff zerſchellen 
wird. Erzherzog Friedrich, Feldmarſchall.“ 

Die Kämpfe am Iſonzo. 

An der küſtenländiſchen Front dauerten die Artillerie⸗ 
kämpfe mit mäßiger Stärke am 1. Sept. fort. Die techniſchen Arbeiten 
des Feindes wurden an mehreren Stellen wirkſam geſtört. Im Raume 
von Flitſch und an einigen anderen Stellen der küſtenländiſchen 
Front fanden am 2. Sept. Geſchütz, und Minenwerfer⸗Kämpfe ſtatt. 
Abends ſchlugen unſere Truppen einen heftigen Angriff auf den Südteil 
des Tolmeiner Brückenkopfes ab. Seit den nutzloſen Angriffen gegen 
die Hochfläche von Lavarone und auf ben Tolmeiner Brücken 
kopf hat die Tätigkeit der Italiener ſichtlich nachgelaſſen. Von den 
Artilleriekämpfen abgeſehen, fand am 3. Sept. nur vor dem Südteil 
des genannten Brückenkopfes ein nennenswertes Gefecht ſtatt. Der 
Feind wurde, wie immer, abgewieſen. Am 4. Sept. entwickelten die 
Italiener auf der Hochfläche von Doberdo eine erhöhte, aber gäng- 
lich erfolgloſe Tätigkeit. Nach heftiger Beſchießung einzelner Räume 
durch ihre Artillerie jeden Kalibers verſuchten ſie ſchon vormittags 
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mehrere Vorſtöße entlang der Straße weſtlich San Martino. Alle 
wurden abgewieſen. Unſere Artillerie wirkte verheerend gegen 
den zurückflutenden Feind. Gegen Abend nahm das Geſchützfeuer an 
Heftigkeit zu. Sodann folgten wieder vereinzelte Infanterieangriffe, 
die ſämtlich unter großen Verluſten der Italiener ſcheiterten. 


Kämpfe im Grenzgebiete. 


An der Tiroler Front ſind die Tonaleſperren und auf der 
Hochfläche von Lavarone⸗Folgaria außer den Werken auch unſere Stütz⸗ 
punkte Monte Maronia und Monte Coſton unter feindlichem Geſchüßz⸗ 
feuer. Im Kärntner Grenzgebiete wurden am 1. Sept. ſchwächere 
italieniſche Angriffe auf den Monte Peralba und das Bladner Joch 
abgewieſen. Im Tiroler Grenzgebiete kam es am 2. Sept. bei der 
Mandron⸗Hütte (im oberſten Val di Genova) und ſüdlich Mori zu 
kleineren Gefechten, die mit dem Zurückgehen des Feindes endeten. Am 
4. Sept. früh wurde ein im Dolomitengebiete von der Böden⸗ 
alpe gegen den Innichriedel geführter italieniſcher Angriff ab⸗ 
gewieſen. In Südtirol wurden am 4. Sept. zwei feindliche Kompag⸗ 
nien, die unſere Poſten in Marco angriffen, in die Flucht geſchlagen. 
Im Gebiete des Kreuzbergſattels (ſüdweſtlich Innichen) entwickelte 
ſich am 5. September nach längerer Haufe eine heftige Artillerietätig- 
keit. Die Italiener verſuchten dort an mehreren Punkten ſich unſeren 
Stellungen zu nähern. 


Fliegerangriff auf Brescia. 


Bei dem Fliegerangriff auf Brescia am 24. Aug. wurden drei 
Viertel der dortigen Waffenfabrik vollſtändig zerſtört. 20 Per- 
ſonen wurden getötet, 80 verletzt. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Kämpfe an der Darbanellenfront. 


Das türkiſche Hauptquartier meldet: Bei Seddil Bahr be⸗ 
mühte ſich am 1. Sept. der linke Flügel und die Artillerie des Feindes 
unter Vergeudung einer ungeheuren Menge Munition vergebens, 
unſere Schützengräben zu zerſtören. Von vier mit Minenwerfern ge⸗ 
ſchleuderten Bomben fielen zwei auf die Schützengräben des Feindes, 
worauf dieſer das Bombenwerfen einſtellte. Am 30. Auguſt zwangen 
unſere Meerengen⸗Batterien feindliche Minenſucher, die ſich dem 
Dardanelleneingang näherten, zum Rückzuge. Dieſelben Batterien 
zerſtreuten noch andere Minenſucher, die in der Gegend der Spitze von 
Seddil⸗Bahr erſchienen waren. Wir beſchoſſen wirkſam die Stellung 
der feindlichen Fußtruppen bei Seddil Bahr. — Am 2. September fand 
in den Abſchnitten von Anaforta und Ari Burun ſchwaches beider⸗ 
ſeitiges Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer ſtatt. Die Artillerie unſeres rechten 
Flügels zerſprengte ein feindliches Bataillon, das bei Glade übte. In 
der Nacht zum 2. September drangen unſere Aufklärungstruppen in 
die feindlichen Schützengräben ein und erbeuteten eine Menge 
von Gewehren und Kriegsbedarf. Bei Seddil Bahr beſetzten wir einen 
90 Meter langen feindlichen Schützengraben, kurz nachdem er gegraben 
worden war, vor unſerem Zentrum. Auf dem linken Flügel brachten wir 
in der Umgebung von Kereviedere zwei feindliche Geſchütze zum Schweigen. 
— Im Abſchnitt von Anaforta zerſtörte am 3. Sept. unſere Ar⸗ 
tillerie ſüdlich von Azamkdere ein feindliches Maſchinengewehr. Unſere 
Aufklärungskolonnen überraſchten an verſchiedenen Stellen feindliche 
Gräben und erbeuteten eine Anzahl Kriegsgeräte und Telephonmaterial. 
Bei Seddil Bahr beſchoß der Feind am 2. Sept. zu Land und von 
der See aus während zwei Stunden ergebnislos Aldſhitepe und 
Umgebung. Auf dem linken Flügel verurſachte unſer Feuer eine 
Exploſton in der Stellung der feindlichen Minenwerfer. Eine Mine, 
die wir zum Explodieren brachten, zerſtörte Stacheldrahtverhaue des 
Feindes, die zum Schutze gegen unſere Bombenwerfer dienen ſollten. 
— Am 4. Sept. brachten wir an den Dardanellen ein feindliches 
Unterſeeboot zum Sinken. Wir nahmen 3 Offiziere und 25 
Mann ſeiner Beſatzung gefangen. Im Abſchnitt von Anaforta 
führten unſere Erkundungstruppen erfolgreiche nächtliche Ueberfälle aus 
und nahmen dem Feind von neuem zahlreiche Beute ab. — Am 4. Sept. 
verurſachte unſere Artillerie auf einem feindlichen Transport- 
ſchiff an der Küſte von Bujuk Kemikli einen Brand. Bei Ari 
Burun dauerten Artilleriekampf und Bombenwerfen an. Bei Seddil 
Bahr feuerte die feindliche Artillerie mit Unterbrechungen und ohne 
Erfolg gegen die Uferfront Altchitepe. Am 4. Sept. bombardierten 
unſere anatoliſchen Batterien an der Meerenge wirkſam Barken des 
Feindes am Kap Elias Burun, feine gedeckten Stellungen bei Mor: 
toliman ſowie ſeine Batterien und Lager bei Seddil Bahr. Infolge 
unſeres Bombardements verſuchten die feindlichen Batterien 
zu erwidern, wurden jedoch zum Schweigen gebracht. Auch 
wurde der Feind genötigt, ſeine Lager zu räumen und neue aufzu— 
ſchlagen. Am Abend zwangen unſere Batterien feindliche Tor⸗ 
pedoboote, die ſich dem Eingang der Meerenge zu nähern ver 
ſuchten, zurückzukehren. Ein feindlicher Dampfer, der länger 
unter dem Feuer unſerer Artillerie blieb, wurde in der Dunkelheit 
auf die hohe See hinausgeſchleppt. 

Die türkiſchen Helden. 

In ihrer Nummer vom 31. Aug. ſchreibt die „Nordd. Allg. Ztg.“: 
Die heldenhafte Verteidigung des Landes durch die türkiſche Armee 
wird in Deutſchland mit ungeteilter Bewunderung verfolgt. 
Seit Monaten bieten die Gegner Hunderttauſende von Mannſchaften 
auf, um einen Durchbruch bei den Dardanellen zu erzwingen. Die 
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feindlichen Heere gehen mit allen Kriegsmitteln reichlich ausgerüſtet 
in den Kampf, ſtarke Geſchwader unterſtützen durch ſchwerſte Artillerie, 
Angriff auf Angriff wird unternommen. Das Ergebnis iſt und 
bleibt nichts anderes als ungeheure Verluſte von Men⸗ 
ſchenleben, die dem Ziel des Vernichtungskrieges gegen das osmaniſche 
Reich geopfert werden. Mit inniger Genugtuung erleben wir an 
den prächtigen Taten des türkiſchen Heeres den abermaligen Beweis für 
die in Deutſchland ſtets aufrecht erhaltene Ueberzeugung, daß das 
türkiſche Volk in ſeiner inneren Kraft ungebrochen iſt und den hohen 
Beruf hat, ſeinen Staat neuer Blüte und Macht entgegenzuführen. Wir 
ſind ſtolz auf unſeren türkiſchen Bundesgenoſſen und ſehen 
ſeinen weiteren Kämpfen in treuer Waffenbrüderſchaft mit Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn in voller Zuverſicht auf den endgültigen Erfolg entgegen. 


Telegrammwechſel zwiſchen dem Deutſchen Kronprin d 
egra chſel z ee Pacha. nprinzen un 


Laut einer Meldung aus Konſtantinopel vom 5. September 
richtete der Deutſche Kronprinz an den Kriegsminiſter Enver 
Paſcha ein Telegramm, in dem er ihn zu den glänzenden letzten Er⸗ 
folgen der türkiſchen Truppen beglückwünſchte und, ſtolz auf die türkiſchen 
Kameraden, die Zuverſicht auf den endgültigen Sieg ausdrückte. 

Der Kriegsminiſter Enver Paſcha dankte in ſeiner Antwort dem 
Kronprinzen für das Telegramm und drückte ſeine Bewunderung für 
die Erfolge des deutſchen Heeres im Oſten aus, die ein vernichtendes 
Ergebnis für die an Zahl weit überlegenen Feinde haben würden und 
die nur errungen werden konnten dank der Tapferkeit der deutſchen 
Truppen im Weſten, die wie eine feſte, unerſchütterliche Mauer den an 
Zahl überlegenen Feinden Widerſtand leiſten. Der Miniſter ſagte 
weiter: Die Osmanen ſind ſtolz darauf, zu den Erfolgen der Verbün⸗ 
deten durch ihren Widerſtand an den Dardanellen beizutragen, 
und hoffen, die Engländer und Franzoſen bald ins Meer zu werfen. 
Der Miniſter gratulierte ſchließlich zu den beſtändigen Erfolgen der 
Armeen dem Deutſchen Kronprinzen. 


Pour le mérite für Enver Paſcha. 


Dem Vizegeneraliſſimus der türkiſchen Armee En ver Paſcha 
wurde der Orden Pour le mérite verliehen. Militäriſche Kreiſe empfinden 
die Auszeichnung als hohe Ehre für die geſamte Armee. Sie preiſen 
in Ausdrücken tiefer Dankbarkeit die unwandelbare und herzliche Freund 
ſchaft des Kaiſers, deren rückhaltloſe Bekennung und energiſche Be⸗ 
tätigung ein unſchätzbares Gut für die türkiſche Armee ſei. 


Verſenkung eines engliſchen Truppentrausportes im 
Aegäiſchen Meer. 


Wie das türkiſche Hauptquartier am 2. Sept. mitteilt, iſt der 
engliſche Transportdampfer „Swasland“ von einem 
deutſchen Unterſeeboot im Aegäiſchen Meer verſenkt 
worden. Ein großer Teil der an Bord befindlichen Truppen 
iſt ertrunken. 


Ein feindliches U-Boot vernichtet. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 4. Sept. 
verſenkte das türkiſche Küſtenwachſchiff „Bahrſefid“ mit ſeiner 
Artillerie im Marmarameer ſüdweſtlich von Armudlu ein feind ⸗ 
liches Unterſeeboot. Die Beſatzung konnte nicht gerettet werden. 


ILE 


Verschiedene Nachrichten. 


Der Deutſche Kronprinz an die Veterinäroffiziere. Kron- 
prinz Wilhelm hat den nachſtehenden Armeebefehl erlaſſen: Es iſt 
mir gemeldet worden, daß die Ausgeſtaltung der für die Erhaltung 
der Pferdebeſtände ſo wichtigen Pferdelazarette im ganzen Bereich 
der Armee ſich günſtig weiter entwickelt hat. Die Umſicht und raſtloſe Tätig⸗ 
keit der leitenden Veterinäre hat hieran das Hauptverdienſt. Ich 
fage ihnen hierfür meinen Dank und dehne ihn aus auf alle Bete. 
rinäroffiziere der Armee. Sie haben ſich auf allen Gebieten, 
beſonders aber bei der ſchwierigen und umfangreichen Arbeit der 
Seuchenbekämpfung, durch treueſte Pflichterfüllung ausgezeichnet. Ober: 
befehlshaber Wilhelm, Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preußen. 

Das Gottvertrauen unſerer großen Feldherrn. General- 
feldmarſchall Hindenburg hat in einem Brief einmal das goldene 
Wort geprägt: „Man kann es in der Front merken, wenn 
die Gebete in der Heimat nachlaſſen.“ Hofprediger Doehring. 
der ſünf Wochen im Oſten weilte, teilt nun mit, daß Hindenburg 
vor kurzem zu ihm geſagt hatte: „Das ſage ich: Wer dieſen Krieg 
mitgemacht, mit ganzer Seele mitgemacht hat, der muß 
ſich bekehren!“ Gottvertrauen und Demut, ſagte eine 
Schweſter Hindenburgs einmal, ſeien die Grundlagen ſeines 
Weſens und die Wurzeln ſeiner Kraft. 

Die deutſche meteorologiſche Station auf Spitzbergen durch 
Engländer zerſtört. Wie der „Berl. L-A.” am 4. Sept. mitteilt, ift 
in Drontheim die Nachricht eingetroffen, daß die deutſche meteoro- 
logiſche Station auf Spitzbergen von den Engländern voll ; 
ſtändig geplündert und zerſtört worden ſei. Die deutſche Be⸗ 
ſatzung wurde gefangen genommen. Gegenwärtig liegen 8 engliſche 
Kriegsſchiffe an der Küſte von Spitzbergen. 

Spende des Fürſtbiſchofs von Breslau. Der „Schleſiſchen 
Volkszeitung“ zufolge ſpendete Fürſtbiſchof Bertram der öſter⸗ 
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reichiſch⸗ſchleſiſchen Landeskommiſſion zur Fürſorge für heimkehrende 
Krieger den Betrag von 25 000 Kronen. 

Angeſtelltenverſicherung. Eine Verordnung des Bundesrates 
befimmt, daß die Zeiten, in denen Verſicherte im gegenwärtigen Kriege 
dem Deutſchen Reiche oder der öſterreichiſch ungariſchen Monarchie 
Kriegs-, Sanitäts- oder ähnliche Dienſte geleiſtet haben, auf die Warte» 
zeiten und bei Berechnung der Verſicherungsleiſtungen an Ruhegehalt 
und Hinterbliebenenrenten als Beitragszeiten angerechnet 
werden, ohne daß Beiträge entrichtet werden, und ordnet die 
Rechte und Pflichten derer, die durch den Krieg an der ordnungs⸗ 
mäßigen Beitragsleiſtung oder an der Beitragsleiſtung in der früheren 
Höhe behindert worden ſind. 

Deutſche Lehrer im Kriege. Nach Erhebungen, welche der 
Deutſche Lehrerverein in Gemeinſchaft mit dem Katholiſchen Lehrer⸗ 
verband des Deutſchen Reiches und dem Neuen Preußiſchen Lehrer⸗ 
verein angeſtellt hat, betrug am 15. Mai die Zahl aller zu den Waffen 
einberufenen Lehrkräfte 54 518, das ſind 34 v. H. der Geſamtzahl der 
Lehrer des Deutſchen Reiches. Nicht eingerechnet hierbei ſind 9983 

öglinge der Lehrerbildungsanſtalten. Ausgezeichnet wurden bis dahin 
5 Lehrer. Befördert wurden 12 389, darunter 2781 zum Offizier. Das 
Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe erhielten bis zum 15. Mai 3161 Lehrer. 

Ordensanszeichnungen: Dem Admiral von Uſedom, 
Generaladjutant des Kaiſers wurde das Eichenlaub zum Orden 
Pour le mérite verlieben. — Das Verordnungsblatt des bayeriſchen 
Kriegsminiſteriums veröffentlicht die Verleihung des Großkreuzes des 
Militärverdienſtordens mit Schwertern an den: Großherzog Friedrich 
Franz von Mecklenburg⸗Schwerin, des Kommandeurkreuzes 
des Militär⸗Max⸗Joſeph' Ordens an die Generalmajore von Seeckt, 
Chef des Generalſtabes des 3. Armeekorps, und Gruenert, Kommandeur 
der 13. Kavalleriebrigade. — Kaiſer Franz Jofeph verlieh dem württem ; 
bergiſchen Kriegsminiſter, General der Infanterie von Marchtaler 
die Rriegsdekoration zum Großkreuz des kaiſerlich öſterreichiſchen Leopold" 
Ordens. — Der Bräfident des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Graf 
Schwerin-⸗Löwitz, erhielt das Eiſerne Kreuz am weiß⸗ſchwarzen 
Bande. — Das Eiſerne Kreuz wurde ferner verliehen den Jeſuiten⸗ 
patres Johann Lauer, Marinepfarrer bei der 1. Marinediviſion, 
Heinrich Bleienſtein, freiwilliger Feldgeiſtlicher beim Stabe der 
8. Erſatzdiviſtion, Feldgeiſtlichen P. Jak. Noetges und Laienbruder 
Johann Wolf aus der Geſellſchaft Jeſu (letzterer ftarb am 26. Juni 
infolge feiner Verwundungen in einem Feldlazarett), ſowie dem katho⸗ 
liſchen Marineoberpfarrer Erdmann in Wilhelmshaven. — Die Rote 
Kreuz⸗ Medaille 2. Klaſſe erhielten P. Medardus Bracht aus dem 
Franziskanerkloſter in Warndorf und P. Leopold Arntzen S. J. (bereits 
Inhaber der 3. Klaſſe). — Die Note Kreuz Medaille 3. Klaſſe erhielten 
die Mitglieder des Jeſuitenordens P. Hermann Cladder, Dogmatik⸗ 
profeſſor am Ignatiuskolleg zu Valkenburg, P. Hermann Baurmann, 
die Fratres Paul Bögner, Johann Braunger, Joſeph Enders, 
Auguſt Klein, Barth. Neumayr, Heinrich Weisweiler und der 
Laienbruder Ignaz Gropper. Dieſelben find in einem Kriegslazarett 
des Weſtens tätig. Ferner P. Anicet Meyer aus dem Franziskaner⸗ 
Mofter zu Düſſeldorf. P. Otto Cohausz 8. J., der bei einem öfters 
reichiſchen Truppenteil als Feldſeelſorger wirkt, hat das Verdienſtkreuz 
2. Klaſſe am weiß roten Bande erhalten. -- Die auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz tätigen Franziskanerinnen (Mutterhaus Olpe, 
Weſtfalen) neun Schweſtern: Ignatiana, Hypolitha, Waldfreda, Sergia, 
Heriberta, Arſenia, Agneſia, Conſulara, Mildreda haben die Rote 
Kreuz Medaille 3. Klaſſe erhalten. Die anderen ſechs Schweſtern er⸗ 
hielten im April dieſelbe Auszeichnung, Schweſter Oberin Eliſabeth 
erhielt die Rote Kreuz⸗Medaille 2. Klaſſe. Schweſter Hausmann» 
Kind, vom Kölner Roten Kreuz, z. Z. Brüſſel, wurde mit der Roten 
Kreuz⸗Medaille ausgezeichnet. 
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Kriegs kalender. 


XIII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

geblen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und De it. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Aug.: Im Weſtteil der Argonnen mehrere feindliche Gräben beſetzt; 
Luftkämpfe bei Nancy, über Chateau Salins, bei Saargemünd und 
è Longemer (563). Mitau genommen, öſtlich Suwalki die Höhe 186 er» 
ſtürmt; ſtegreiche Gefechte vor Jwangorod und Kurow; Vordringen 
bis Dubienka und bei Wladimir⸗Wolynski über den Bug (564, 565). 
1.81. Aug.: An der Iſonzo⸗Front und im Kärntner⸗ und 
Tiroler⸗Grenzgebiete bleiben ſämtliche italleniſchen Angriffe 
ohne Erfolg (586, 604, 638). 
1.17. Aug.: Am Schratzmännle, Lingekopf⸗Barrenkopf nördlich Münſter 
in den Vogeſen wird mit wechſelndem Erfolg gekämpft (563, 583). 
2. Aug.: Die Straße Wobolniki⸗Subocz überſchritten; vor der Weſtfront 
von Iwangorod durchſchlagender Erfolg; Durchbruch der ruſſiſchen 
Stellung bei Lenczua und nordweſtlich Cholm (583, 584). 
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en a 98 Fahrzeuge durch deutſche U. Boote verſenkt (583, 602 
618, 636 


3. Aug.: Nördlich Lomza die Ruffen in die vorgeſchobene Verteidi⸗ 
gungsſtellung der Feſtung zurückgedrückt; die Narewübergänge bei 
Oſtrolenka genommen; die Armee des Prinzen Leopold von Bayern 
greift die Feſtung Warſchau an (583). Niederlage der Ruſſen 
bei Lenczna; der Weſtteil von Jwangorod erobert (584). Be⸗ 
ſtätigung der Kapitulation der Schutztruppe von Südweſtafrika (583). 

4. Aug.: Die Ruſſen bei Genaize, Birſha, Onikſchty und beiderſeits 
der Straße Oſtrow⸗ Rozan zurückgeſchlagen (583). Einrücken 
deutſcher Kavallerie in Wladimir⸗Wolynski (584). JIwangorod 
beſetzt (574, 585). 

4.128. Aug.: An der Dardanellenfront werden die Engländer 
von den Türken bei Seddil Bahr, Ariburun, Anaforta, Kumkale, 
Kemikli, Lahaj, Akike, Yechiltepe und Sungubair zurückgeſchlagen und 
erleiden ſtets ſehr erhebliche Verluſte (586, 604, 627, 639). 

4./5. Aug.: Warſchau, die Hauptſtadt Ruſſiſch⸗Polens, von deutſchen 
Truppen der Armee des Prinzen Leopold von Bayern erobert 
(574, 585). 

5. Aug.: Einſchließungstruppen von Nowo⸗Georgiewsk durchſtoßen 
eine ruſſiſche Stellung ſüdlich Blendoſtwo; Bialyſtok mit Bomben 
belegt; die Ruſſen nordöſtlich Nowo⸗Alekſandria und bei Sawin 
aus ihren Stellungen geworfen (584). Die Ruſſen beſchießen das 
innere Warſchau von Praga aus (585). Vernichtung zweier italie⸗ 
niſcher U. Boote und eines italieniſchen Luftſchiffes (585). 

6. Aug.: Der ruſſiſche Widerſtand zwiſchen Lomza und Bugmündung 
gebrochen; das Fort Dembe von Nowo⸗Georgiewsk genommen; die 
Bahnhöfe von Nowo⸗Minsk und Siedlce mit Bomben belegt. Bei 
Ruskowola die ruſſiſchen Stellungen geſtürmt und nordöſtlich von 
Lenczna der Austritt aus den See⸗Engen erzwungen (584). 

7. Aug.: Serock an der Bugmündung beſetzt; die Befeſtigungen von 
Zegrze vor Nowo⸗Georgiewsk genommen. Die Ruſſen bei Lu⸗ 
bartow und Miechow über den Wieprz geworfen (584). 

8. Aug.: Die Angriffstruppen von Kowno nähern ſich der Feſtung; 
ſüdlich Lomza die Straße nach Oſtrow erreicht und die Straße 
Oſtrow⸗Wyszkow überſchritten; Nowo⸗Georgiewsk zwiſchen 
Narew und Weichſel abgeſchloſſen (584). Am Dujeſtr aufwärts 
Uscieczko die Ruſſen an mehreren Punkten geworfen (585). Praga 
beſetzt (585). Der engliſche Hilfskreuzer „India“ nördlich von 
Bodd torpediert (583). Untergang des „Meteor“ nach Vernichtung 
des engliſchen Hilfskreuzers „The Ramſey“ ſüdweſtlich der Orkney⸗ 
Inſeln (601). R 

8./ 9. Aug.: Luftgefechte bei Dammerkirch, am Schwarzen See, bei 
Ypern, Gondrexange und Harboney (583). 


9. Aug.: Die Engländer ſetzen ſich in den Beſitz des Weſtteils von 
Hooge; die franzöſiſche Brücke über die Larg bei Mausbach zer⸗ 
ſtört (601). Luftgefechte zwiſchen Bellingen und Rheinweiler und 
bei Pfirt; Bomben über Zweibrücken und St. Ingbert (601). 
Durchbruch der Fortlinie von Lomza, vier Forts erſtürmt; die 
Straße nach Oſtrow überſchritten; um Warſchau die Straße Stanis⸗ 
lawow⸗Nowo⸗Minsk und die Gegend von Zelechow erreicht (602); 
bei Czernelica eine brückenkopfartige ruſſiſche Stellung genommen 
(608). Das türlifche Linienſchiff „Barbaroß Hairedin“ verſenkt (586). 


10. Aug.: Die Feſtung Lomza gefallen; der Bahnknotenpunkt 


ſüdöſtlich Oſtrow genommen; das Fort Benjeminow von Nowo- 
Georgiewsk beſetzt; ruſſiſche Nachhutſtellungen beiderſeits Jedlenka 
erſtürmt (602); die Ruffen in Gegend Kock vertrieben (603). Luft; 
angriffe auf britiſche Kriegsſchiffe in der Themſe, die Docks von 
London, auf Harwich und wichtige Anlagen am Humber (601). 
Erfolgreiche Angriffe deutſcher Oſtſeeſtreitkräfte beim Aaland⸗Archipel 
und Rigaiſchen Meerbuſen (602). Ein italieniſches U-Boot im Golf 
von Trieſt verſenkt (604). 

10./11. Aug.: Die Inſel Pelagofa mit Bomben belegt (603). 

11. Aug.: Der Brückenkopf von Wiznia genommen, Zambrowo geſtürmt 
(602); Lukow beſetzt; die Byſtrzyca weſtlich Radzyn überſchritten; 
Niederlage der Ruffen zwiſchen der Tysmienica und dem Bug (603). 

11.114. Aug:: Das Martinswerk nördlich Vienne le Chateau 
erobert und ausgebaut (601). 

12. Aug.: Luftgefechte bei Zeebrügge, Rougement und Sentheim (601). 
Siedlee genommen (603). Das öſterreichiſche „U-Boot 3“ im 
Adriatiſchen Meer verſenkt (604). 

13. Aug.: Nördlich des Njemen entwickeln ſich in Gegend Aleſow, 
Kupiſchky, Weſchinth und Kowarsk neue Kämpfe; der befeſtigte 
Wald von Dominikanka vor Kowno genommen,; eine ſtarke Bor- 
ſtellung von Nowo⸗Georgiewsk erſtürmt; Ruſſiſche Gegenſtöße weft 
lich der Linie Loſice⸗Miendzyrzec abgeſchlagen; in Verfolgung der 
Ruffen die Straßen Radzyn⸗Dawidy⸗Wlodawa überſchritten 
(602, 603). Die militäriſchen Anlagen von Harwich erfolgreich 
mit Bomben beworfen (601). Verſenkung des öſterreichiſchen 
„U-Bootes 12“ in der Nordadria (604). 


14. Aug.: Das Eiſenbahnviertel St. Die als Antwort auf die Be 
ſchießung von Münſter im Elſaß beſchoſſen (601). Die Ruffen bei 
Kupiſchky zurückgeſchlagen; Erzwingung des Nurzec⸗Uebergangs; 
Durchbruch der ruſſiſchen Stellungen bei Loſice (602, 603). Ein 
deutſches U⸗Boot verſenkt bei der Inſel Kos im Aegäiſchen 
Meer einen für die Dardanellen beſtimmten feindlichen Truppen⸗ 
transport (604). ö 
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15. Aug.: Der Nurzec⸗Uebergang nötigt die Ruſſen zum Rückzug vom 
Narew bis zum Bug; Uebergang über den Bug weſtlich von Drohiczyn 
(602, 603). Verſenkung eines engliſchen Truppentransportes auf 
der Höhe der Scilly⸗Inſeln (636). Bomben über Venedig (604). 

16. Aug.: Die Krana bei Biala überſchritten (603). Die zwiſchen Njemen 
und Jeſſia gelegenen Forts der Südweſtfront von Kowno und ein 
großes Fort auf der Nordoſtfront von Nowo⸗Georgiewsk erſtürmt (618); 
die Ruſſen bei Konſtantynow über den Bug geworfen (620). Amerika 
antwortet auf die Note von Oeſterreich⸗Ungarn gegen die Waffen: 
und Munitionsausfuhr (635). Ein deutſches U-Boot vernichtet eine 
große engliſche Benzolfabrik bei Harrington (636). 

17. Aug.: Vor NowoGeorgiewsk zwei weitere Forts der Nordoſtfront 
erſtürmt; ruſſiſcher Widerſtand am Kamionka⸗Abſchnitt gebrochen; 
Vordringen bei Wlodawa über die Bahn Cholm⸗Breſt⸗Litowsk; 
der Einſchließungsring vor Breſt⸗Litowsk am weſtlichen Bug" 
ufer geſchloſſen (619, 620). Siegreiches Gefecht bei Horns ⸗Riff⸗ 
Feuerſchiff in der Nordſee (618). Angriff auf Pelagoſa, die Italiener 
räumen die Inſel (621). 

17./27. Aug.: In den Vogeſen wird am Lingekopf, Barrenkopf und 
Schratzmännle mit wechſelndem Erfolg gekämpft (617, 634). 

18. Aug.: Die Feſtung Kowno in deutſchem Beſitz; der Narew” 
Uebergang weſtlich Tykocyn erſtritten, der Wkra⸗Abſchnitt über 
wunden, 2 Forts der Nordfront von Nowo⸗Georgiewsk erſtürmt; 
Bugübergang zwiſchen Niemirow und Janow; Eindringen in die 
Vorſtellungen der Feſtung Breſt⸗Litowsk bei Rokitno (612, 619, 620). 
1 eoa über der Londoner City, Woodbridge und Ipswich 

„ 657). 

18./19. Aug.: Franzöſiſcher Angriff zwiſchen Angres und Souchez ab⸗ 
gewieſen (617). 

19. Aug.: Die Feſtung Nowo⸗Georgiewsk, der letzte Halt der 
Ruſſen in Polen, genommen; die Ruſſen hinter den Koterka⸗ 
und Pulwa⸗Abſchnitt zurückgeworfen; die verſchanzten Ruſſen bei 
Wolcyn vertrieben (612, 619, 620). Seegefecht im Rigaiſchen Meers 
buſen (618). Vernichtung des engliſchen U. Bootes „E 13“ am 
Südausgang des Sundes, Torpedierung des engliſchen Perſonen⸗ 
dampfers „Arabic“ auf dem Wege nach Amerika (618). 

19.27. Aug.: Dritte Kriegstagung des Deutſchen Reichs⸗ 
tags, einmütige Bewilligung der dritten Kriegsanleihe in Höhe 
von 10 Milliarden (597, 612, 613, 641). 

20. Aug.: Bei Gudele und Sejny ruſſiſche Stellungen erſtürmt, Bielsk 
genommen (619). 

21. Aug.: Nördlich des Zuwinty⸗Sees eine ruſſiſche Stellung erſtürmt; 
Vordringen über die Eiſenbahnen Bialyſtock⸗Breſt⸗Litowsk und 
F Italien erklärt der Türkei 
den Krieg (614, 621). 

22. Aug.: Die 11 Oſſowiec beſetzt; Tykocin genommen; 

nördlich Bielsk mißlingen ruſſiſche Gegenſtöße; die Linie Kleszczele⸗ 

Razna überſchritten. Uebergang über den Pulwa⸗Ab⸗ 
ſchnitt erzwungen; die Ruſſen am Switjaz⸗See und bei Piszceza 
geſchlagen (619, 620, 627). 
Aug.: Bomben über Offenburg in Baden; ein deutſches Vorpoſtenboot 
vor Zeebrügge geſunken (635). Die Ruſſen auf den Höhen von 
Kleszezele geworfen; auf der Südweſtfront von Breſt⸗Litowsk die 
Höhen bei Kopytow geſtürmt; Einzug in Kowel (636, 637). 

24. Aug.: Erfolgreiche Gefechte bei Birshi, Knzszyn genommen; 
ſüdlich Tykocin und an der Straße Sokoly, Bialyſtock Uebergang 
über den Narew. Die Ruſſen in den Bialowieska⸗Forſt geworfen; 
Durchbruch der vorgeſchobenen Stellungen von Breſt⸗Litowsk bei 
Dobrynka (636, 637). Fliegerangriff auf Brescia (660). 

25. Aug.: Luftgefecht im Saartal (634). Die Ruffen zwiſchen Sejny 
und Merecz und vom Orlanka⸗Abſchnitt zurückgeworfen; die Feſtung 
Breſt⸗Litowsk gefallen (627, 637). 2 ruſſiſche Signalſtationen 
auf Dagö zerftört (638). 

25.27. Aug.: Die Ruffen in erfolgreichen Gefechten bei Bauske und 
Schönberg geworfen (636). 

26. Aug.: Die Feſtung Olita beſetzt; die Straße Kamieniec—Litowsk— 
Myszcezyce erreicht (627, 636, 637). 

Aug.: Narew beſetzt; Durchbruch der ruſſiſchen Front in Oft» 
galizien an der Zlota-⸗Lipa (636, 637). 

28. Aug.: Südlich Kowno ruſſiſcher Widerſtand gebrochen, das Wald⸗ 
gelände öſtlich Auguſtowo durchſchritten; die Ruſſen bis in die 
Linie Poddubno — Tewli—Kobrin gedrängt und in Oſtgalizien über 
die Linie Pomorſany —Koninchi —Kozowa und hinter den Koropiec⸗ 
Abſchnitt zurückgeworfen (636, 637). 

29. Aug.: Lipsk erſtürmt, Sokolka durchſchritten. Die Ruſſen bei 
Suchopol und Szereszowo aus ihren Stellungen geworfen; Nieder: 
lage der Ruffen ſüdlich Kobrin; Vordringen bis an die Strypa 
und gegen Luck (636 - 638). 

30. Aug.: Vordringen öſtlich des Njemen gegen die von Grodno nach 
Wilna führende Eiſenbahn und gegen den Muchawiec Abſchnitt; 
die Ruffen bei Luck zurückgeworfen nnd um Radziechow zum Rück⸗ 
zug gezwungen (658). Deutſche Flieger über Dünaburg (659). 

31. Aug.: In den Vogeſen die verlorenen Grabenſtücke der Kampf» 
linie Lingekopf⸗Barrenkopf zurückerobert; der Flieger Pégoud im 
Luftkampf über Petit Croix getötet (656). Uebergang über den Obers 
lauf des Narew; Zurückdrängen der Ruſſen über das Sumpf— 
gebiet nördlich Pruzana (657). Erſtürmung der Höhen des öſtlichen 
Strypa-Ufers bei Zborow; die Feſtung Luck erobert (658). 


Allgemeine Rundſchau. 
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Vom Bächertiſch. 


Fr. Goldſchmitt: Der Rulturfampf, i in Frankreich, Loth ; 
na Verlags⸗ und i Metz, Mazellenſtraße 32. Gr. 80. 
M 1.50, geb. 2.30. Dieſes gehört au jenen Büchern, über die ſich je ein 
zweites Buch ſchreiben ließe. Da hier der Raum ſelbſtverſtändlich von 
vornherein beſchränkt iſt, dürften an ſich zwei unterſtrichene Worte genügen: 
Nimm, lies! Wer fi ber das obige Thema gut und aründlich unter 
richten will, der greife zu dieſer klaren, wortknappen, zugleich ſpannenden 
Darſtellung. Zuerſt aibt fie in reicher Gliederung, die durch das ganze Buch 
anhält, einen durchſichtigen Geſchichtsüberblick unter A: Die kirchenfeindli 
@elebgebung von 1880 bis 1914; dann unter B und C eine rückhaltlo e 
Aufdeckung der Urſachen und der Folgen des Kulturkampfes in Frankrei 
endlich unter E ein wertvolles Literaturverzeichnis. Sehr wichtig ind die 
2 e S illuſtrierenden Beiſpiele. Hier reden die 
ahlen, d achen eine überaus traurige! grell durchleuchtende 
n beirlbendes Thema war, iſt und blei 9t mal zunächſt wenigſtens, der 
r nach dieſes: Katholiken in Frankreich. Auch unter ihnen hat 
s ſtets Umſichtige, . A orogr gegeben en, 7 5 leider auch viel 
u viele überſtiegen Optimiſtiſche und — ffe. ehlt an einem 
durchgreifenden, vorbeugenden, lanmenaeihlofienen, dich g oraanifierten 
Widerſtand gegen tyranniſche Führer, Parteien und Geſetze. — Hinter dem 
Buche ſteht eine warme, geſammelte Ueberzeugung, 0 eine Berfön- 
lich keit. M. Hamann. 


11. September 1918. 


An religiöſer Kriegsliteratur iſt neu erſchienen: Kriegsopfer 
und Meko jer ine Barallele von R chinhofen. 80 40 ©. Born 
dorf, Schne Eine kurze praktiſche Anleitung, die hl. Meſſe in der Kri 


zeit für Lebende und Abgeſtorbene gut i 2 gleichen Verlac 

ders entlicht Pfarrer Johannes Engel eine ihe von Kriege, 
predigten (für die Sonn» und Feiertage vom 10. Er 58 0 a er fingen) 
unter dem Titel Fadel und Schwert (89 96 5). Hin zu C 

Volksgebetbuch für die Neuzeit. Von Prof. Dr. H. 1 ker 460 
320 S. Einſiedeln, Benziger. Dieſes anbliche Gebetbüchlein empfiehlt 
ſich beſonders durch die reiche Auswahl von Gebeten für die 55 
und ihre 5 Anliegen. Das Wiedererkennen im Himm 
Von P. Blot S. J reizehnte Auflage. 160 VIII u. 144 S. geb. 4 7 1. —. 
Mainz, Kirchheim 1915. Die weitverbreiteten, tnbaltötiefen Trofbriefe 
des Jeſuitenpaters Blot mit ihrer gründlichen Behandlung der eschato- 


logiſchen a Den a letz, wo wir ſo viele teure orbene 
trauern, lan a e eee Solbatenieftie bleibt 
das Buch d Bücher, Sama treffliche, billige Ausgabe der Evan eilen er⸗ 


meint bei Puftet, Regensburg Das Guangelinm Jeſu C nach 
den vier Evangeliſten Matthäus, Da us, Lukas, ohannes. 
Herausgegeben von Auguſtin Arndt S. J. 160 VIII u. 304 ©. br 
geb. 90 Be Die Anlage und e ae es 3 iſt ſehr e 
e 


ein 8 enthält > notwendigſten Gebete. — Die gegenwärtige Zeit 


lenkt die a In bündige ufmerkſamkeit m erhöhtem Maße auf die Jugend 
HS In bünbiger na belehrt über ihre Notwendigkeit und Ge- 
taltung die Broſchüre R 0 r 5 8 moderne Jugend eeiforge 
von Otto Hättenſchwiller. 80 20 


Pf. Regensburg, Puſtet. Zur 
vielerörterten Frage der militäriſchen agenda nimmt der erſte 
Vorſitzende des baveriſchen a Max Graf von Moy in 
berufener Weiſe Stellung in einem Vortrag in der Elternvereinigung 
(13. Juli 1915). Derſelbe iſt nunmehr im 2 rucke erſchienen und vermag 
jo weitere Kreiſe über den wichtigſten Gegenſtand zu orientieren. Mili⸗ 
täriſche Ingenderziehung. 80 24 S. 50 Pf. ünden, an 
n3. 
De eine Kriegsliteratur. Bei Benzigers Verlagsanſtalt 
ſind zwei kleine an erſchienen „Krieg und Weltanſchauung“ 
von Dr. F ck, das beſonders eindringlich die pofitiven Lehren der 
Kelegsmofal \ vor Augen ſtellt und Kreuz und Leben von A. Roit, 
das im Anſchluß an eine Miſſion den Opfergedanken verherrlicht. — Bom 
Verlag Baden ia in Karlsruhe ift das Büchlein „Die vierzehn heiligen 
e die in e Tag en ſo oft vertrauensvoll angerufen werden, 
neu herausgekommen und im Verlag der Trierer Druckerei⸗Gefell⸗ 
ſchaft iſt unter dem Titel „Es gilt die Ehre der deutſchen Fran“ 
von Schlags ein flammender Aufruf zur Erhaltung weiblicher get 
Sitte ausgegeben worden. Reither. 
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Diguen- und Nufikrundſcher. 


Rgl. RNeſidenztheater. Zum erſten Male: „Der Bogen des 
Odyſſeus“, Schauſpiel von Gerh. Hauptmann. In früher Jugend 
treten die Helden Homers vor unſer geiſtiges Auge, die plaſtiſche Alar- 
heit ihrer monumentalen Größe gibt ihnen eine Lebensfülle und poetiſche 
Realität, deren Konturen im Gedächtnis nie verlöſchen. Was Wunder, 
wenn fo mancher werdende Dichter ſich gedrängt fühlt, diefe Geſtalten 
nachzubilden, die ſcheinbar darauf warten in ihrer greifbaren Deutlich⸗ 
keit auf die Bühne geſtellt zu werden, aber dann zu Schatten ver⸗ 
fließen ... Hauptmann dagegen ift erft in reifen Jahren dazu gelangt, 
das Land der Griechen mit der Seele zu ſuchen. Ihn, den ſtets eine 
Ueberſchätzung, die man faſt Ehrfurcht nennen kann, vor der Umwelt 
und den realiſtiſchen Einzelheiten beſeelte, verließ ſich auch hier nicht 
auf die Flügel der Phantaſie, ſondern er betrat ſelbſt den klaſſiſchen 
Boden des alten Hellas. In feinem Buche „Griechiſcher Früh ⸗ 
ling“ hat er uns das Ergebnis dieſer Reiſe dargelegt. Es dat 
wohl den Dichter gleichermaßen, wie den Leſer nicht voll befriedigt, 
und ſo dauerte es gut ein Jahrzehnt, bis Hauptmann ſich 5 
künſtleriſch mit dem Griechentum auseinanderſetzte. Der „Bo 
des Odyſſeus“ zeigt die Erkenntnis, daß die Häufung ann Fi 
Einzelzüge hier dem Dichter nichts nützt, und er erftrebt die große 
Einfachheit der Linie, feine Sprache wurde klaſſiziſtiſch; aber — wir 
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dürfen uns dies nicht verhehlen — etwas kühl. Der Fünfakter 
ſchildert Odyſſeus Heimkehr bis zur Tötung von Penelopes Freiern. 
Der König im Bettlergewande iſt gebrochen durch das Geſchick; die 
Berührung mit dem mütterlichen Boden der Heimat läßt in ihm 
allmählich die Kräfte neu erwachen, um den Kampf mit dem Schickſal 
wieder aufzunehmen. Es tft ſehr überflüſſig zu unterſuchen, ob Haupt. 
manus Geſtalten echte Griechen ſind. Sind es die Hellenen 
Shakeſpeares, Racines, Goethes? Was liegt daran, wenn fie uns 
nur zwingen, mit ihnen zu fühlen. Hauptmanns König von Ithaka 
ſtrömt ſeine Schmerzen in breiten Rhythmen aus, aber nur ſelten fällt 
ein Wort, das uns ſtärker zu packen vermöchte. Hauptmann verlegt 
die Vorgänge in und vor den Gutshof des „göttlichen“ Sauhirten. 
Penelope bleibt unſichtbar, Telemachos iſt für den Verlauf der 
Handlung im Grunde von geringem Belang, am meiſten Lebensfriſche 
befigt in feiner biederen Kurwenaltreue Eumaios. Die Tötung mehrerer 
Menſchen auf der Bühne wirkt mehr grauſam, als heldenhaſt. Die 
Regie ſuchte deshalb durch ſtarke Verdunkelung des Raumes zu mildern. 
Leider war dieſe ſchwache Beleuchtung auch ſchon früher in mancher 
Szene, in der es erwünſcht war, den mimiſchen Ausdruck des Odyſſeus 
ſehen zu können. Herr Steinrück bot in dieſer Rolle wieder eine ſtarke 
Leiſtung, wenn es auch wohl vorteilhaſt geweſen wäre, Hauptmanns 
ſentimentale Auffaſſung abzuſchwächen. Wohl wuchs ſpäterhin aus 
dem Bettlergewande der König hervor, aber anfangs ſchaute aus den 
Lumpen kaum eine Spur gebrochenen Heroentums. Vortrefflich war 
der Sauhirt des Herrn Jacobi. Das Publikum folgte der mehr auf 
innere Entwicklung als auf äußere Vorgänge geſtellten Handlung mit 
Dichter Bereitſchaft des Sicheinfühlens und warmen Intereſſes für den 
er. 


Schauſpielhaus. Die neue Einſtudierung der Halbe ſchen Stücke 
ſcheint ſich zu einer Art „Max Halbe⸗Zyklus“ zu dehnen. „Freiheit“ 
wurde durch die Jahrhundertfeier der Befreiungskriege angeregt; zu⸗ 
letzt erſchien das Schauſpiel im vorigen Jahre auf dem Spielplan. 
Ein beſonders in den erſten Aufzügen geſchickt gemachtes Stück, wird 
es den Zuſchauer immer intereſſieren, wenn auch nicht packen. Schade, 
daß es nicht aus den Empfindungen unſerer Kriegszeit entſtanden iſt, 
die ſein Pathos hätten beſchwingen können. 

Münchener Volkstheater. Ludwig Ganghofers 60. Geburts: 
tag hat manche Bühne veranlaßt, ein Stück des bayeriſchen Dichters 
neu einzuſtudieren. Etwas post festum bot das Bolkstheater eine 
Gangshoferfeier mit feiner Bauernkomödie „Der heilige Rat“. Das 
Stück eignet ſich für unſere Volksbühne viel beffer, als für das Schauſpiel⸗ 
haus, in dem es vor 14 Jahren erſchienen war. Man ſieht mit Vergnügen, 
daß das Volkstheater trotz ſeiner ſtarken Bevorzugung leerer Schwänke 
Kräfte genug beſitzt, um kernige Bauerngeſtalten ohne Salontirolertum 
auf die Bühne zu ſtellen. Die Bauern im „heiligen Rat“ nahmen ſich 
Abraham und Hagar zum Vorbilde. Starke romanhafte Vorgänge 
führen zu Verwicklungen tragiſcher Natur, die der optimiſtiſche Dichter 
zu gutem Ende zu entwirren weiß. Auf die pſychologiſchen Möglich 
keiten der Handlung wollen wir (anläßlich der Geburtstagsfeier!) das 
Stück nicht prüfen, freuen wir uns an manch echtem Zug der Bauern⸗ 
geſtalten, an der Friſche des Humors und der trefflichen Behandlung 
der Mundart. Freilich läßt ſich nicht verſchweigen, daß manch derbes, 
ſehr unzweideutiges Wort fällt, das ebenſo wie einige Späßchen über die 
geiſtlichen Herren zwar die Galerie vergnügte, aber beſſer wegbliebe. 
Wie ja Ganghofer, als Romandichter der Familienblätter, derlei klug 
zu meiden weiß. Der Beifall war ſehr ſtark und legt dem Volkstheater 
nahe, wieder eingehender das Volksſtück zu pflegen. 


Gärtnerplatztheater. Herr Dr. Warnecke, der in dieſer Kriegszeit 
an die Spitze dieſes Theaters trat, verdient ob ſeiner energievollen 
Entſchlußfähigkeit Sympathie. Als erſte Vorſtellung bot die neue Leitung: 
„Der Zigeunerprimas“, Operette von J. Wilhelm und 
F. Grünbaum, Muſik von Emmerich Kalman. Der uns ſchon aus 
feinem „Herbſtmanöver“ bekannte, ungariſche Komponiſt ſchielt ges 
legentlich nach der großen Oper und erweiſt ſich dabei in der Blech⸗ 
behandlung ein wenig anſpruchsvoller, als er innerlich zu rechtfertigen 
vermag. Das ſchönſte gibt der Tonſetzer in der Verwendung ſchwer⸗ 
mütiger Zigeunerweiſen. Das Textbuch ift mehr fentimental, als 
operettenhaft. Das Humoriſtiſche erſcheint als Zuſatz, als Einſchiebſel. 
Hier in den flüſſigen Walzerrhythmen bewegt fih Kálmán ganz in den 
iypiſchen Formen der populären Wiener Operette. Der Zigeuner⸗ 
primas iſt ein einſt berühmter Geiger, der noch einmal aus ſeinem 
ländlichen Ruheſitz eine Kunſtreiſe unternimmt, die dem Alternden 
Niederlagen bringt, während ſein Sohn, deſſen muſikaliſches Können 
er geringſchätzte, als neuer Stern aufſteigt. Inſzenierung und Ein⸗ 


ſtudierung zeigten Geſchmack und Sorgfalt. Von den neu verpflichteten 


Künſtlern wußte beſonders der Vertreter der Titelrolle, Norden, zu 
feſſeln. Das ausverkaufte Haus ſpendete herzlichen Beifall und rief 
neben den Darſtellern die Väter der Operette, ſowie Direktor, Kapell⸗ 
meiſter und Regiſſeur auf die Bühne. 

Frühlings Erwachen. Daß die Kindertragödie Wedekinds, 
die ſeit Jahren der öffentlichen Aufführung entzogen, juſt in dieſer 
ernſten Kriegszeit freigegeben wurde, muß ich als eine Maßnahme be⸗ 
zeichnen, deſſen Zweckmäßigkeit ich nicht einzuſehen vermag. Die Muſe 
Wedekinds iſt von erotiſchen Zwangsvorſtellungen beherrſcht und ſo 
beſchäftigen ſich die Buben und Mädels der Tragödie von Anfang an 
mit den Fragen, die kindlicher Unſchuld noch ferne liegen, ſofern es 
ſich nicht um degenerierte Ausnahmen handelt. Das eben iſt das wider⸗ 
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liche und peinlich verſchrobene bei Wedekind, daß er krankhafte Aus⸗ 


nahmen zur Norm ſtempelt. Iſt es ſchon peinlich, dieſe Kinder in des 


Autors unkindlichem, papierenem Deutſch ihre verworrenen Sehnſüchte 
äußern zu hören, ſo kommen wir bald zu jener abſtoßenden Heuboden⸗ 
ſzene, in der die vierzehnjährige Wendla von dem gleichalterigen 
Knaben verführt wird. Daß die Regie dieſe Szene in ein ſchwach von 
Blitzen durchhelltes Dunkel hüllte, macht die Vorführung nicht weniger 
abſtoßend. Das Mädchen ſtirbt an den Ratſchlägen einer verbrecheriſchen 
Hebamme. Ein Schülerſelbſtmord, eine zum grotesken Kaſperltheater 
verzerrte Lehrerkonferenz ſollen darſtellen, welches Unglück aus ver⸗ 
pönter ſexueller Aufklärung entſtehe. Eine unklar ſymboliſche Kirch⸗ 
hofsſzene ſchließt die lange Reihe der kunſtlos aneinander gefügten, in 
dramatiſcher Hinſicht oft fo herzlich unbeholfenen 16 Bilder, in denen 
ich die von der Wedekindgemeinde viel beſchrieene Genialität nicht zu 
erblicken vermag, vielmehr eine ſchwächliche, hyſteriſche Ueberſchätzung 
der Erotik und die bohemehafte Verkennung der auf Zucht und 
Pflichtbewußtſein beruhenden moraliſchen Werte. 
Die Aufführung in den Kammerſpielen war im Wedekindſchen Sinne 
ausgezeichnet. Die Täuſchung, Kinder vor ſich zu ſehen, war voll⸗ 
kommen. Um ſo abſtoßender die Wirkung! Auf unſerer moraliſchen 
Größe ruhen die Erfolge, welche uns in dieſem Weltkriege die 
nationale Exiſtenz ficherten. Darum werden wir gegen libertiniſtiſche 
Minierer immer ankämpfen und uns von äſthetiſchen Phraſendreſchern 
nicht irremachen laſſen. Weil der angerichtete Schaden einſtweilen 
noch gering, wollen wir darum die Gefahr nicht gering achten. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Organisationen der Lebessmittelversorgung — Englands Blockade 
Amerika und unser Ueberseegeschäft — Glänzende Industrie- und 
Geldmarktlage bei uns — Günstiger Verlauf der Kriegsanleihe- 
~. zeichnungen. : 
Während bei unseren Feinden die Verwirrung und Zerfahren- 
heit in puncto der Balkanpolitik, Finanzlage, Geldbeschaffung und 
Lebensmittelversorgung einen derartigen Grad erreicht, dass sogar die 
neutralen Staaten scharfe Kritik hierin üben, werden bei uns in sach- 
licher Ruhe und planmässiger Vervollständigung sämtliche Gebiete 
des Alltagslebens in lückenloser Ergänzung ausgebaut. Bundesrat, 
Militärbehörden, Regierungen, Kommunen und die gesamte Bevölke- 
rung arbeiten in gleichmässiger Anerkennung an diesem Werke, zum 
Heile unseres Heimatlandes. Besonders die Lebensmittelfrage 
und die Rohstoffbehandlung erfreuen sich einer intensiven Ge- 


samtbetätigung. Trotzdem sich bei den Reichs tagsverhandlungen die 


Regierungs vertreter über die Fleischnahrung, die Kartoffel- und Mehl- 
frage, die Zuckerernte und auch über den schwierigen Punkt der 
Futtermittelregulierung durchaus günstig ausgelassen hatten, dabei 
der Landwirtschaft und allen beteiligten Korporationen volles Lob 
gespendet wurde, gelangen in fürsorglicher Weise gerade bei diesen 
Faktoren neuerliche Massnahmen zur Ausführung. Im Verkehr mit 
Oelfrüchten und Oelfruchtprodukten, sowie Kakaoschalen sind amtlicher- 
seits Verkauf, Preisregulierung und Lieferungspflicht vom Bundes- 
rat geordnet. Auch die Regelung des Zuckerhandels unter Fest- 
setzung von Höchstpreisen für Roh- und Verbrauchzucker, das Ge- 


schäft mit Hülsenfrüchten unter bedingter Preisfestsetzung und Be- 


schlagnahme durch die Zentraleinkaufsgenossenschaft zur Verhin- 
derung von Preistreibereien, sind vom Bundesrat beschlossen. Des 
ferneren sind inzwischen die Höchstpreise für Kraftfuttermittel und 
Hilfsstoffe, auch die Aenderung der Verordnung mit Brotgetreide und 
Mehl aus dem Erntejahr 1915 bei erheblich ermässigten Tagesnotizen, 
das Verbot, Vollmilch oder Sahne in gewerblichen Betrieben zum 
Backen zu verwenden, oder Schlagsahne im Kleinhandel zu verabfolgen, 
sowie die ausnahmslose Festsetzung der Höchstpreise für Petroleum 
im „Reichsanzeiger“ bekanntgegeben worden. Ein Schlachtverbot für 
trächtige Kühe und Schweine — eine der vielen wichtigen Anregungen 


des Sachverständigen Dr. Heim — im Interesse der Aufzucht und, 


damit der Fleischversorgung erliess der Bundesrat und ermächtigte 
die Landesregierangen, noch weitere Schlachtverbote für Vieh zu 
erlassen. Unsere Kommunen betrachten die Lebensmittelfrage der 
Städte als eine ihrer Hauptaufgaben. Neben vielen norddeutschen 
Grossstädten hat nunmehr auch München die Gründung einer Gesell- 
schaft mit beschränkter Haftung beschlossen, um die Versorgung der 
Stadtbevölkerung mit Nahrungsmitteln und sonstigen Gegenständen 
des lichen Bedarfs zu angemessenen Preisen auf die Dauer sicher 
zu stellen. Handelskammer, Handels- und Konsumvereine, sowie 
Interessentenkreise sind hieran beteiligt. Ein Vertrag der Reichs- 
getreidestelle mit den Mühlen sieht eine Staffelung der Mahl- 
löhne vor; mehrere Getreidehandelsgesellschaften in den Städten ordnen 
den Verkehr und die Beschaffung der Getreidesorten. Die Gers te- 
verwertungs gesellschaft, welche mit dem Ankauf von Industrie- 
gerste gegen Bezugsscheine der Reichsfuttermittelstelle begonnen hat, 
ernennt ein Schiedsgericht für alle vorkommenden Fälle. Bedeutende 
Fortschritte hat während des Krieges die Oedlandkultur in 
Deutschland gemacht. Eisenbahnländereien sind gleichfalls den Zwecken 
der Ackerbestellung zugängig gemacht geworden. Gegen die 
Teuerung sind seitens des Gesamtverbandes der christlichen Ge- 
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werkschaften und der Konsumvereine gemeinschaftliche Eingaben an 
den Bundesrat, an den Reichstag und an die Militärbehörden gemacht 
worden. Der Bayerische Bauernverein hat ebenfalls an diese Stellen 
im Interesse der durch den Krieg bedrängten Hopfenbauern petitioniert. 
Durch die Einfuhr von belgischem Obs t unter amtlicher Beaufsichtigung, 
durch die Verwertung von Fallobst und Wildfrüchten durch die Reichs- 
sammelstelle der Zentraleinkaufsgenossenschaft in Berlin, durch die 
chemisch-technische Verwertung der Steinobstkerne sind auch diese 
Punkte geordnet. Der Eierteuerung wird durch die Einfuhr von 
Eiern aus Oesterreich-Ungarn mit einem monatlichen Quantum von 
15000 Doppelzentnern vorgebeugt. In Bremen wurde zum Zwecke 
der Zentralisierung des Baumwollimportes eine Ge- 
sellschaft mit 4 Millionen Mark unter Beteiligung der Grossbanken 
gegründet. Auf diplomatischem Wege soll die Frage des am eri- 
kanischen Baumwollimportes geregelt werden, 
nachdem Deutschland die Erklärung von Baumwolle zu Banngut als 
eine Verletzung des internationalen Rechts bezeichnet und die ameri- 
kanische Regierung durch den gemilderten Unterseebootskrieg und die 
günstige Lösung der Arabicfrage uns in jener Richtung entgegen- 
kommt. Andere hochpolitische Absichten von jenseits des Ozeans zu 
unseren Gunsten, auch die Ausnahmegewährung der englischen Blockade, 
wodurch das Passieren von Gütern dontecher und öster- 
reich- ungarischer Firmen an die Adresse ameri- 
ka nischer Importeure, besonders Waren für den Weih- 
nachtshandel, durch die Blockadelinie ermöglicht ist und im 
gleichen Masse die schwere Erschütterung der englischen 
Valutanotis in Neuyork, erregen das lebhafte Interesse der 
deutschen Finanz- und Handelskreise. Durch die erfreulichen Nach- 
richten aus der Industrie wird die herrschende Zuversicht dieser Kreise 
noch verstärkt. Die Roheisen- und Kohlen produktion 
machen von Monat zu Monat Fortschritte, und was die deutsche Eisen- 
und Stahlindustrie während des Krieges bisher zu leisten vermochte, 
zeigen die jetzt herauskommenden Jahresabschlüsse der grossen Montan- 
werke, von denen viele mit ganz überraschenden Dividendenerhöh- 
ungen aufwarten können. Auch das elektrotechnische Gross- 
gewerbe hat trots der fehlenden Auslandsbestellungen durchweg günstige 
Zeiten hinter sich und wird als Folge der rechtsseitigen Anpassungsfähig- 
keit an die Kriegslage gute Bilanzen aufweisen. Bei diesen und bei den 
übrigen gleichfalls hochbeschäftigten Industriezweigen ist ferner die 
ausserordentliche Geldliquidität auffallend. Dadurch erklärt sich zum 
Teil auch die vorzügliche Lage des deutschen Geld- 
marktes, trotz der gründlichen Vorbereitung zu Kriegsanleihe- 
zwecken. Der wiederum sehr erfreuliche Goldzuwachs von rund vier 
Millionen Mark in der letzten Woche auf denGesamtgoldbestand 
der Reichsbank von rund 42 Milliarden Mark, die neuer- 
dings eingetretene geringere Inanspruchnahme der Kriegsdarlehens- 
kassen für die Kriegsanleiheeinzahlungen sind ebenfalls deutliche 
Zeichen einer guten Geldmarktlage. Diese Fragen werden weitaus 
überragt von dem Zeichnungsverlauf auf die dritte 
deutsche Kriegsanleihe. Neben den bedeutenden Voran- 
meldungen, den nunmehr täglich sich häufenden grossen Millionen- 
zeichnungen von Kommunen, Sparkassen, Versicherungsgesellschaften, 
Grossbanken, Industrien, Handels- und Gewerbekreisen wetteifert auch 
das breite Publikum, um restlos teilzunehmen an dem sicherlich 
u erwartenden Biesenerfolg dieser neuen Anleihe, der 
deutschen Volksanleihe! M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Zur dritten Kriegsanleihe. 


Die erſte Kriegsauleihe hat nicht weniger erbracht als 
4½ Milliarden. Die zweite mehr als das Doppelte. 


Welcher Erfolg * der dritten beſchieden 
ein? 


In Schätzung der Summen gehen die Meinungen der 
Sachverſtändigen auseinander, aber darin ſtimmen alle überein, 
daß die Vorausſetzungen für gutes Gelingen auch diesmal ge— 
geben ſind. 

1. Au verfügbaren Geldern und Kapitalien fehlt es nicht. 

Deutſchland lebt nicht mehr in der Knappheit früherer 
Zeiten, 21 Milliarden betragen die Einlagen bei den Spar— 
kaſſen, über 15 Milliarden liegen bei Banken und Genoſſen— 
ſchaften. Auch jetzt, nachdem Millionen von Zeichnern zweimal 
ſchon ihr Erſpartes dem Vaterland dargebracht haben, iſt Geld 
in Fülle vorhanden. Freilich, die 13—14 Milliarden der 
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erſten Anleihen ſpielen zu großem Teile wieder mit. Faſt 
reſtlos ſind ſie in Deutſchland verblieben. England und Frank⸗ 
reich zahlen, was ſie aus Anleihen erlöſen, an Amerika — Ruß⸗ 


land an Amerika und Japan, Deutſchland aber zahlt an 


tauſende und abertauſende einheimiſcher Fabriken, einheimiſcher 
Lieferanten und Arbeiter. Die Hände wechſeln, aber es ſind 
deutſche Hände, die die Milliarden erhalten haben und willig 
ſie den neuen Anleihen dienſtbar machen. Ein Kreislauf des 
Geldes! Und ſodann: große Ausgaben fallen fort im Kriege — 
für Ausdehnung der Induſtrie, Neueinrichtungen und dergleichen. 
Die ſonſt hierfür verwendeten Summen ſuchen nach Anlage. 
Nicht minder auch Millionenerlöſe aus dem Verkauf der Be⸗ 
ſtände und Läger. Der Ankauf der Rohſtoffe ruht. So fließen 
auch diefe Millionen nur in beſcheidenſtem Maße dem Aus⸗ 
lande zu. 


2. Dank der Fülle des Geldes iſt der Geldſtand 
überaus leicht. 


Er iſt leichter noch als im Frühjahr und viel leichter als 
im vorigen Herbſte. Die Sparkaſſen gewähren an Zinſen etwa 
3 ½ . Die Einzahlungen auf die zweite Anleihe haben fie 
hinter ſich und inzwiſchen beträchtliche Spargelder neu verein⸗ 
nahmen können. Die Zinſen für Einlagen bei den Banken 
find noch geringer. Für tägliches Geld 1½ ! Nur ſolche 
Zinſen können die Banken vergüten, denn ihre Kaſſen ſind 
überfüllt. Die Einleger empfanden dies peinlich, der Anleihe 
aber kommt es zugute. l 


3. Die Käufer der früheren Anleihen haben ein gutes 
Geſchäft gemacht. 

Wer vom Deutſchen Reiche 5% erhält und daneben ſchon 

im Kriege einen Kursgewinn zu verbuchen hat, darf zufrieden 

ſein. Seit die bislang über Gebühr bevorzugten fremdländiſchen 

Renten ſchon hinſichtlich der Zinszahlung böſe im Stiche ge- 

laſſen haben, ſind die Staatsanleihen wieder in Gunſt, wird 

namentlich die Kriegsanleihe geſchätzt, die nicht im Stiche läßt 
und noch dazu hohe Zinſen gewährt. 


4. Man weiß es im Volke: 
und doppelt Geld, wenn 
Soldaten im Felde ſtehen. 

Man weiß aber anch: dieje Vorſerge verbürgt 
uns den Sieg. 


Der dentſche Krieger, der bei Tannenberg den ſchweren 
Anfang mitgemacht, brennt darauf, jetzt auch bei dem Gut: 
ſcheidungskampf mitzutun. So auch das denutſche Volk. Es 
hat in bangeren Tagen die Kriegskaſſen gefüllt. Es wird 
auch jetzt — und jetzt erſt recht dabei ſein, we die Waffen⸗ 
erfolge unſerer Söhne — um beſcheiden zu ſprechen — die 
Zuverſicht des Gelingens gefeſtigt haben. 


der Krieg koſtet Geld 
jetzt doppelt fo viele 


Zu den Anleihebedingungen. 
Der 5 prozeutige Zinsfuß ift beibehalten. 


Er wird auch diesmal ſtarken Anreiz ausüben. Deutſch⸗ 
land zahlte im Frieden 4 Prozent. Es hat für die Kriegs⸗ 
anleihen dieſen Satz um Ein Prozent erhöht. Der 
Verſuch Englands, gleich uns mit ſolcher Erhöhung aus— 
zukommen, ijt mißglückt. Es mußte zuletzt feinen Friedens: 
fag um volle 2 Prozent erhöhen: von 2½ auf 4½. 


Nr. 37. 11. September 1915. 
Der Preis der 5 prozentigen Anleihe beträgt 99, 
Schuld bucheintragungen koſten uur 98.80. 
Der Ausgabekurs der erſten Anleihe ſtellte ſich auf 
97,50% ͤ der der zweiten auf 98,50%. Die Kurſe 
beider Anleihen haben inzwiſchen eine ſo weſentliche Er⸗ 
höhung erfahren, daß der jetzt feſtgeſetzte Kurs von 99 
oder 98.80 als mäßig bezeichnet werden muß. Uebrigens 
genießt der Zeichner noch Zinsvorteil. Es werden ihm 
5% Stückzinſen vom Zahlungstage bis zum 1. April 1916, 
mit welchem Tage der Zinſenlauf der Anleihe beginnt, 
vorweg vergütet. | 


Vor dem Jahre 1924 iſt die 5 prozentige Anleihe 
nicht kündbar. 

Die neunjährige Laufzeit dürfte für Kursgewinn er⸗ 
freuliche Ausſichten eröffnen. 

Dieſe Unkündbarkeit bedeutet aber nur, daß das Reich 
die Anleihe bis 1924 nicht kündigen und alſo auch den 
Zinsfuß nicht herabſetzen kann. Die Inhaber der Schuld⸗ 
verſchreibungen können natürlich über dieſe wie über 
jedes andere Wertpapier (durch Verkauf, Verpfändung ufw.) 
verfügen. 

Die Zeichner können die gezeichneten Beträge 
vom 30. September ab jederzeit voll bezahlen 
oder auch die bis zum Januar 1916 geräumig 
bemeſſenen Einzahlungstermine innehalten. 

Die frühere Beſtimmung, wonach Zeichnungen bis 
1000 Mark voll bezahlt werden mußten, iſt im Intereſſe 
der kleinen Zeichner fallen gelaſſen. 


Reichs ſchatzanweiſungen gelangen nicht zur Ber: 
ausgabung, für die Reichsanleihe aber ift ein 
Höchſtbetrag der Verausgabung nicht feſtgelegt. 

Es wird hierdurch auch diesmal der Uebelſtand ver- 
mieden, daß Zeichner leer ausgehen oder ſich mit geringerer 
Zuteilung zu begnügen haben. 


Die Zeichnungen können vom 4. September bis zum 
22. September, mittags 1 Uhr, vorgenommen 
werden. 

Die Feſtſetzung einer mehrwöchigen Friſt hat ſich be⸗ 
währt. Jedermann hat Zeit, ſich Aufklärung zu ver⸗ 
ſchaffen und in Muße ſeine Zeichnung vorzubereiten. Es 
empfiehlt ſich aber, die Zeichnung nicht bis zum letzten 
Tage aufzuſchieben. 


Für Gelegenheit, die Zeichnungen anzubringen, ift 
wie beim letzten Male in ansgedehnteſtem Maße 
geſorgt. 

Außer der Reichsbank, der Königlichen Seehandlung, 
der Preußiſchen Centralgenoſſenſchaftskaſſe, der König⸗ 
lichen Hauptbank in Nürnberg ſtehen alle Banken und 
Bankiers, alle Sparkaſſen und Lebensverſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften, alle Kreditgenoſſenſchaften, alle Poſtanſtalten 
und in Preußen alle Königlichen Regierungs⸗Haupt⸗ 
und Kreiskaſſen zur Verfügung. N 

Wer Stücke von 1000 Mark und darüber zeichnet, 
erhält auf Antrag Zwiſchenſcheine. 

Hiermit wird den Wünſchen Vieler Rechnung getragen. 
Techniſche Schwierigkeiten verbieten es, die Verausgabung 
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von Zwiſchenſcheinen auch auf kleinere Zeichner auszudehnen. 
Zum Ausgleich ſollen aber kleine Zeichner bei Ausgabe der 
Stücke vorweg befriedigt werden. 


Wenn hiernach hinſichtlich der Anleihebegebung im weſent⸗ 
lichen alles beim alten bleibt, jo beſteht die ſichere Hoffnung, 
daß auch hinſichtlich der Frendigkeit und Begeiſterung, mit der 
ganz Deutſchland fiğ den früheren Anleihen zuwandte, alles 
beim alten bleiben wird. 


Wer für das Wohl des Vaterlandes ſorgt, ſorgt für die 
eigene Zukunft. In allen Fällen deckt ſich der Dienſt am Bater- 
land mit eigenem Vorteil, Hier aber macht er ſich daneben noch 
durch hohe Zinſen ganz unmittelbar bezahlt. Darum: 


Wer zeichnen kann, der zeichne! 
Große und Kleine! Und jeder fo viel als möglich! 


Die wirtſchaftliche Kraft unſeres Volkes — deß ſollen die 
Feinde inne werden — hält Staud wie die Kraft unſerer Heere! 


Berlin, im September 1915. 
IIIHILUIUIILILUHIHUHHHHMLULULUL n 


Literariſche Notiz. Das Miniſterialblatt für Kirchen ⸗ und 
Schulangelegenheiten in München (Beiblatt Nr. 16) weiſt auf eine bedeut- 
ſame Neuheit im Buchhandel bin. Es iſt das Buch vom Geiſtl. Rat und 
Gymnaſtalprofeſſor Dr. Jakob Hoffmann „Werde ein Mann!“ 
(Herder, Freiburg i. Br., geb. 4 2.—). Es behandelt die Hauptausſchnitte 
der Erziehungsfrage, beſonders die in die Pubertätszeit einfallenden, dient 
dem Erzieher als Hauptbelfer beim Bildungsgeſchäft und unterrichtet den 
Schüler ſelbſt in unnachahmlicher Weiſe über manche heikle Dinge, worüber 
Rats zu erholen er ſich vielfach ſcheut. Das Büchlein erlebte ſogleich nach 
ſeinem Erſcheinen die zweite Auflage. Es iſt in jeder Buchhandlung zu haben. 


Joseph Fuchs 
Päpstlicher Hofgoldschmied 
Werkstätten für kirchl. Kunst 


Rosenstr. 5 Paderborn Rosenstr. 5 


Einziges Fabriklager echter Steirer-Loden 


en gros und en detail 

Weasserdichte Wettermäntel, moderne 
Herren- u. Damen-Anzug- u Kostüm- 
Stoffe in echten u. feinsten Qualitäten. 


Spezialsielle für die hochw. Gelsilichkelt, Klöster and Ansialten, 
P offe für R 


oröse St eformbekleidung. 
Alle Siolle sind nur aus echter reiner Schor-Schalwolle erzeugt u. in grössier Auswahl vorrätig. 
Pfarrer Heffner in K. schreibt: Es passt alles ganz got ana bin ich mit 
der Lieferung sehr zufrieden. Die vor einigen Jahren bezogenen Sachen: 
Havelock und Wetterkragen halten sich vorzüglich. Im Bedarfsfall 
werde ich mich wieder an Sie wenden. 


Felix Hulla, München R 


Kaufingeorstr. 31/1 gegenuner Bürgerbräu. (Kein Laden.) 
Deutschlands H uptnliederlage der l. steierm. Tuch-, 
Loden- und Modewarenfabrik, seit 1820 bestehend. 
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fir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragon auf die „Allgomeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 
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Zeichnet die dritte Kriegsanleihe! 


Abermals ergeht an das geſamte deutſche Volk die Aufforderung: 


Schafft die Mittel herbei, deren das 
Vaterland zur weiteren Kriegführung 
notwendig bedarf! 


Seit mehr als Jahresfriſt ſteht Deutſchland einer Welt von 
Feinden gegenüber, die ihm an Zahl weit überlegen ſind und ſich 
ſeine Vernichtung zum Ziel geſetzt haben. Gewaltige Waffentaten 
unſeres Heeres und unſerer Flotte, großartige wirtſchaftliche Leiſtungen 
kennzeichnen das abgelaufene Kriegsjahr und geben Gewähr für 
einen günſtigen Ausgang des Weltkrieges, den in Deutſchland niemand 
gewünſcht hat, auf deſſen Entfeſſelung aber die Politik unſerer heutigen 
Gegner ſeit Jahren zielbewußt hingearbeitet hat. Aber noch liegt 
Schweres vor uns, noch gilt es, alles einzuſetzen, weil alles auf dem Spiele 


Soeben iſt in meinem Verlag erſchienen: 


: zur Beutſchen und: 
Anyeriſchen Geſchichte 


von Sohann Taug 
In Pappband Mk. 1.80. 


Prächtige Gedächtnisſtützen, die jeder, der Geſchichte ſtudiert, freudig begrüßen 
wird. Die klar und überſichtlich geordnete Chronik leitet überall nach den 
Forderungen der Gegenwart an zur Erfaſſung der inneren Zuſammenhänge 
und das Kulturgeſchichtliche dürfte in keinem ähnlichen Werk beſſer berück⸗ 
ſichtigt ſein. — Gehört als wirklich praktiſches, ſchnell und gut orientierendes 


Nachſchlagewerk in jede Bibliothek. 


hat 


Allgemeine Rundſchau. 


Miederholungsbuch 


Verlag von Friedr. Puket, Regensburg. 


THE CONTINENTAL TIMES 


Nr. 37. 11. September 1915. 


ſteht. Täglich und ſtündlich wagen unſere Brüder und Söhne draußen 
im Felde ihr Leben im Kampfe für das Vaterland. Jetzt ſollen 
die Daheimgebliebenen neue Geldmittel herbeiſchaffen, damit unſere 
Helden draußen mit den zum Leben und Kämpfen notwendigen 
Dingen ausgeſtattet werden können. Ehrenſache iſt es für jeden, 
dem Vaterlande in dieſer großen, über die Zukunft des deutſchen 
Volkes entſcheidenden Zeit mit allen Kräften zu dienen und zu helfen. 
Und wer dem Rufe Folge leiſtet und die Kriegsanleihe zeichnet, 
bringt nicht einmal ein Opfer, ſondern wahrt zugleich ſein eigenes 
Intereſſe, indem er Wertpapiere von hervorragender Sicherheit und 
glänzender Verzinſung erwirbt. ö 
Darum zeichnet die Kriegsanleihe! Zeichnet ſelbſt und helft 
die Gleichgültigen aufrütteln! Auf jede, auch die kleinſte Zeichnung 
kommt es an. Jeder muß nach ſeinem beſten Können und Vermögen 
dazu beitragen, daß das große Werk gelingt. Von den beiden erſten 
Kriegsanleihen hat man mit Recht geſagt, daß ſie gewonnene Schlachten 
bedeuten. Auch das Ergebnis der laut heutiger Bekanntmachung 
des Reichsbank Direktoriums zur Zeichnung aufgelegten dritten Kriegs⸗ 


anleihe muß ſich wieder zu einem großen entſcheidenden Siege geſtalten! 
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Das Neue Teſtument 


nad) der klaſliſchen Ueber ſetzung v. Dr. cker, 
f und empfohlen durch den hochw. 
herrn Biſchof von Trier, dr. m. felix korum. 


Der hl. Vater Papft Benedikt XV. hat iu einem 
huldvollen Schreiben des Kardinalfaatsfekretärs 
an den Biſchol Dr. Korum vom 15. Juni 1915 der 
vorliegenden Taſchenausgabe des echerſchen 
Bibelwerkes ein allerhöchſtes Wort des Lobes 


1 
Taſchenausgabe I nd Hpogtelgelclcte 
Umfang 314 Seiten. 


Preis: kartoniert nur 50 Pfg., in leinen m. 1.—. 
elegant in leder gebund. m. soldſchniit m. 2.50 


Taſchenansgabe B dann Anancigeratan) 
Umfang 390 Seiten. i 


die grösste Auflage 


aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. Preis: kartoniert 60 Pfg., in Leinen M. 1.20, 


elegant in leder gebund. m. Soldſchniit m. 2.75 
Größere Beſtellungen werden zu ermäßigten 
Preifen ausgeführt. 


Die Evangelien und Apoſtelgeſchichte 


in Einzelbändchen. 
jedes Bändchen bis zu 90 Seiten nur 15 Pig. 
Der Borromaus verein hat, um einem herzens⸗ 
wunſche des hi. Vaters Benedikts XV. zu ent; 
fpredhen, die Ausbreitung der pl. Evangelien 
ſich zur beſond ne e 11 und dafür 
die billige und handliche Ausgabe der Eker. 
ſchen Ueber ſetzung beſonders geeignet erachtet. 


Zu bezieh. durch jede Buchhandl. od. den ber lag 


moſella⸗ verlag, Trier. 
Willkommenc Licbesgaben! 


Hervorradende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte 
Eintreten für Wahrheit und Recht machen die Continental Times zu einem 
geeigneten Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 
Auslande, namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. 


Bestes Insertions- Organ. 
14 tägiges Probeabonnement kostenlos. 
eee 714771807714. 71 tl 8 8 ; 1 


THE CONTINENTAL TIMES THE CONTINENT AL TIMES 


War Beek rlin W. 
eine Zusammenstellung wich- 3 mal wöchentlich erscheinend : 


tiger Artikel, die der Feder be- Montag, Mittwoch und Freitag. 
deutender Autoren, namevtlich Abonnementsgebühr 
Amerikanern entstammen. Such Postabonnemen t 


Preis: 60 Pfg. monatlich: 4 2.—. 
NBRRBNRRTRERERTEREDERBERRRERUEDUERTERRRRDIE — ERERRRERDETEREDERBERBUKLEDREEDERERERERLERL, 
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Zeitgemäße Öefhyenkbänddyen? | 


Echtos Doppeiklettenwurzelöl Dre dicker Hals, 
ie aiaa a Eam, ee Kropf. fens 
bewährt gegen Schup- Tabletten! J Auſchwellnng 
1 maneiana Wirtg. erhauntih. Biele Anere | — — — 
š . amiel — 
fördernden Mittel. mehrere Jahre Religions. 1.50, bel 3 Schachteln 50 franto. u Garantiert reinen B | Apeibeker Ralleliuher’s versiärkier 
prats pro FL MA. 250, ebernarg, lebrer in einem vornehmen Apotb.&Btede,Rofenfeib, Bär, Bienen- Bronchial- Brust- 
er , Mädchenpenſionat, ſucht an Von B ttnässen und Lungentee. 
——cdrienebme Stelle auf Schloß 4 Schleuderhonig | yorsagtiches mittet bel anen Br- 
— RS a 1 nn werden Sie befreit durch Apo- | verkauft das Postkolli 12 Mark | krankungen der Atan 
rdbeerpflanzenedelſt großfrüͤcht. ngebote u B. theker Wiede’s rössere Posten billiger. usten, nonta, 
Ges 00 zu 1.504 Pfarrhaus an die Geſchäftsſtelle der Pulver à Schachtel M. 226 franko. ttoBose müblpausen Keuchhusten, besonders f. Asthme- 
Ferſchweiler (Uchternadherbrüd). Allg. Rundſchau, München, 8 Schachteln 6 Mk. Versand duroh 0 B b. leldende. Preis pro Paket M. 250. 


erbeten. 


die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


bei Geislingen-St. (Württemberg). | B Pakete M. 6 50 franko. Hofape- 
Imkerei und Honigversand. 


theke Hechingen (Hohenzollern. 
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Unterbaltungsi 72 
=” | Blatt L. Ranges | SSA 
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Einladung zum Abonnement auf: 


50. Jahrgang 


Alte und Neue Welt 


Illustriertes Familienblatt zur Unterhaltung und Belehrung 
Jährlich 24 reich illustrierte Hefte. 


Den neuen, 50. Jahrgang eröffnet Heinr. Federer mit seiner Erzählung „Das Mätteliseppi®. 


Zu 35 Pfg., 45 Cts. 


Der von einer immer wachsenden Gemeinde bewunderte schweizerische Dichter schildert in seiner originellen 
KArt ein Stück alemannischen Volkstums und das bewegte Schicksal einer jungen Seele. — Ein überaus 
ai fesseluder Kriegsroman von A. v. Wehlau „Die Rydbergs‘‘ gewährt uns einen frappanten Einhlick 

in die Entwicklung des deutschen Flugwesens, in die Mühsal und den Heroismus des Stellungskampfes im Westen. Den gleichen 

gigantischen Stoff behandelt mit Meisterschaft wieder in anderer Weise der psychologisch und ethisch tiefdringende, der deutschen Frau 
gewidmete Roman von 1914 „Dem Frieden entgegen“ von Kurt von Leyden. Nur wertvolle Arbeiten anerkannt tüchtiger 
und beliebter Autoren werden im neuen Jahrgang wieder Aufnahme finden. — In buntem Wechsel schliessen sich den belletristischen 


Beiträgen illustrierte Artikel aus den verschiedensten Wissensgebieten an. 


— In jedem Hefte orientiert eine interessante, reich 


illustrierte Rundschau“ über die Ereignisse und Persönlichkeiten des Tages. Im neuen Jahrgange wird diese Weltchronik zunächst 


wieder eine abgeklärte, pragmatisch genaue Kriegs-Rundschau sein. 


Die Zeitschrift kann bei allen Buchhandlungen und Postämtern bestellt werden. 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg i. Els. 


Hoͤchſt zeitgemäß! Unentbehrlich für den Seelſorger! 


In unſerem Verlage iſt neu erſchienen: 


Sechzig Vorträge für Jungfr auennereine. 


Von Wilh. Kraueburg, em. Pfarrer. 
532 Seiten 8“. Preis broſchiert 4,00 Mk., elegant gebdn. 5,00 Mk. 


Gerade ein ſolches Werk fehlte unſerer Zeit, die es mehr als je ratſam 
erſcheinen ließ, unſere weibliche Jugend in Kongregationen und Standesvereinen 
zuſammenzuſchließen, um die Jungfrauen zu edlen und feſten Charakteren heran⸗ 
zubilden. Dieſes Buch if für die Leiter folder Vereine ein ganz nuerſetzliches 

ilfsmittel; es i gleichſam eine unverſiegliche Quelle, aus der immerfort gute 
edanken und Anregungen geſchöpft werden. 


Gleichzeitig empfehlen wir das früher erſchienene, nicht minder vorzügliche Werk: 


Ffinfzig Vorträge für chriftliche Müttervereine. 
Von Wilh. Araneburg, em. Pfarrer. 


372 Seiten 8. Preis broſchiert 3,00 Mk., elegant gebdn. 4,00 Mk. 


Dieſes Werk erſcheint als ein wohlmeinender Ratgeber, an deſſen Hand eine 
pflichttrene Mutter ihrer ganzen Umgebung zum Segen werden kann. Dem Seel- 
forger ift es eine reiche Fundgrube der ſchönſten Gedanken und Betrachtungen für 
Predigt und Katecheſe. Noch wertvoller, ja unentbehrlich ift es für Br Leiter 
eines Müttervereins, dem es überreichen Stoff zu den eindrucksvollſten Vorträgen 
bietet, ohne je durch Wiederholungen langweilend zu werden. 

Beide Werke können an Vortrefflichkeit des Aufbaues ſowie au 
Schönheit und Verſtändlichkeit der Sprache nicht übertroffen werden. 


In ihrer vornehmen Ausſtattung bilden die Bücher eine Zierde für 
jede Bibliothek. 


— Zu beziehen durch alle e — 
Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei. 


RARRRARARESLLRARAARAAARAAAN 
. F. Linz 


Kamillen Kopiwasser. 


vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Hasche M. 2.50, BFlaschen M.6.50 
franko echt zu bezieben durch 
Dr. F. Linz Keller’sehe 
Apetheke, Tübingen. 


Villa wu e amoi 
ul? Bm. (6 A 136 gapen nt vi 


Herz und 
ET WWaſſerſuchtstee 


Beamtendarlehen Ser Mtel. Preis 4 l cb, 


m. raten w. Rückz. zu 5% Zins, | 8 Packete 4 6.—. In hartnäckigen 

nach Versich.- Abschluss, ohne vor- ebraucht man qei 

spes. Streng reelle Fa., seit 12 Jahr. 53 
bestehend. Prosp. gratis. 


Ferd. Reitz. Neu- Isenburg 90 2 04, 


doſtwerwertungsgenoſſenſchaft obernburg f. Main 
Prima Export- Geſundheits⸗Apfelwein 


hochfeine Obſtwein⸗ und obs! anmiöbeerwein:Sette, Obſtwein⸗ 
eſſig, Spirituofen und r, alkoholfreier Apfelſprudel. 
Man verlange Preisliften gratis und franko. 


evier: . 
Thuringia 


des. v Jedermann ohne Notenkenninls 
RT sefort 4stimm. splelbare, 

vervielfält. alles, ein- u. 

mehrfarb und- 


schreiben, Einladung., 
Preislisten, Kostenanschläge, | Päpsti, Hoflieferant 
Exportfakturen, Noten usw. | Jll. Katalog gratis, | 
100 scharfe, nicht rollende! | 
Abzüge, von Urschrift nicht zu — Pe 
unterscheiden. Gebrauchte Sinemellit 


Stelle sofort wieder benutz- x 5 ae 
bar.KeinHektograph,tausend- | | ärztlich empfohlen auf wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Baſis hergeſtellt. 


fach im Gebrauch. Druck- 
fläche 23/35 em mit all. Zubehör Spezialmittel gegen 
Zuckerkrankheit 


nur M. 10. 2 Jahre Gewähr. 
OTTO HENSS Sohn, 

(Diabetes) ohne Diätzwang. 
Preis 200 Tabletten 6 Mark. 


Weimar 303 d. 
Der Vervielfältige e 
Dr. med. Buobs 


m 111 (Oberbayern), 
eh 
77 Epilepsiemittel 


vervielfältigt nach verblüff. erteilt 
einf. Verfahren Hand: und | H. Buoh, Freudenstadt (Schwarzwald), 
Maſchinenſchriften, Noten, _ Markiplalz 53. 
Zeichn. uſw. ein- und mehr: | - — 


farbig. re enar, bei | 

1 $ 

Militärbehör de RS Ma git er 70 Kathel, — 
techn. und kaufm. Büros. in Trier a. Mosel 


e | 
Verl. Sie gratis Proſpekte gegründet 1864 


bzw. Probeabzüge von dem j 
Vervielf-Spezialgeihäft | langjähriger Lielerani 
vieler Dilizierskasinos 


H. Hummel, München, 
empfiehlt seine anerkannt 


Neuh auſerſtraße 13. 
preiswerten und bestge- 


allenslein-Nierenstein- pflogten 


Urles- Leitende , „Saar- Und 
mit Erfolg mein Spezialmittel. | Moselweine 


Preis pro Fl. Mk. 3.75 Iranko Nachnahme. || in den verschiedensten 
neue Apotheke Calw. Preislagen. 
Th. Hartmann. | 


Aloys Maier, Fulda, 


Auskunft über 


Wir bitten unsere Leser, sich bel allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ bezfehen zu wollen. 
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Müneben am K 
ausstellung vom 30. Juni bis Ende Ok. = 


SECESSION = tober von 9—6 Uhr. Eintritt M 1.— 


Kgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger. zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr. Licht, Zentralheizung, Personenaufzug. Ausstel- 
lungszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an, Telephon Nr. 8560 
u. 8561 Hausdiener a Bahnhof. Von der Hochw. Geistl gerne be- 
sucht! (Kath, Kirche ca. 2 Min. entfernt.) Bes. JOH. BREHM. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 
Kainzenbad n. Partenkirchen 


j f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
| Sanatorium kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus in 
unvergleichlich herr- 
licher Lage an der 
Elbe u. Opernplatz, 
umgebaut und zeit- 
Zimmer von 4 Mk. an. 


resden 


Holel bellevu 


gemäss erneuert, 


Allgemeine Rundſchau. 


gehört ‘die 


Konsianz C 
Dom Zy M an. H. E Zhzg. 
Apotheker Fritz Bauer’ ~ 


neuestes Antiseptisches 


Mundwasser 


Bestes Zahnreinigungsmittel. 
Preis pro Flasche M. 2.—, 3 Fla- 
schen franko M. 5.—. Zu be- 

ziehen durch die 


Apotheke Sulz a. « N. 


Mess- 11 
‘Kommunion-Hostien’ 


empfiehlt genau den kirchtichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. KunstvollePrägungen ; 
such die Kommunienhostien 
haben eigene Prägungen.Muster 
5 Prospekte gratis u. franko. 


‚Franz Hoch. 25 
Hostienbäockerei 


nn. genehmigt u. boeidigt, 
Pfarramtlich überwacht. 


[Miltenberg a. Main} 
i (Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge en, dass 

lin der Hostienbäckerei Franz 
Hoch In Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der} 


Hostien verwendet wird. 

{| Miltenberg, 27 Nov. 1914. } 
ach. Dekanai und zen 

> E Roth, Gelstl. t. è 

jDekanats- u. Pfarrsiegel. b 


re E 
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In jede katholische Familie 


illustrierte katholische Familienzeitschrift 


„Deutscher Hausschälz 


die am 1. Oktober ihren 42. Jahrgang beginnt. 


Jedes Heft bringt gediegene Unterhaltungslektüre, interessante illustrierte aktuelle Artikel zur 
Belehrung und Aufklärung, eine illustrierte Frauenbeilage und eine Jugendbeilage. 

Die jedem Heft beigegebene Geschichte des Wel 
authentischen Bericht von allen Kriegsschauplätzen mit vielen originellen Bildern. 


Im Heft 2 des neuen Jahrganges beginnt eine hochinteressanle aktuelle Artikelserie: 


Erlebnisse aus meiner Gefangenschaft in Rußland. 


Ein alter Mitarbeiter des Deutschen Hausschatzes schildert hier in packender Sprache seine Erleb- 
nisse während der einjährigen Gefangenschaft in Rußland. 


Diese Erlebnisse muß jeder Deutsche gelesen haben. 


Bestellungen auf die altbekannte Familienzeitschrift Deutscher Hausschatz, die monatlich in 2 Heften 
a 30 Pig. erscheint, nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen, auch der Verlag 


FRIEDRICH PUSTET in REGENSBURG. 


eges bringt auf 8 Seiten einen lückenlosen, 


D 


.n 
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Davos-Platz Lazer Nat Sanatortum, Leit. Amt 


Mathaserbräu- Blerhallen 


Bayerstrasse 3/5 München Bayerstrasse 3/5 


trössier Blerausschank der Well, 


Pächter: B. Reehthaler. 


Schreibmaschinen 


Kopier pressen, Nerf ane 
Büromöbel gegen Bar oder 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruck, München, 


Bayerstrasse 25/11, Ecke Schillerstrasse. 


j sxo Senne, 
Gegen M leide l Ve 
ee Bojel Chi Art. | Dilobeurer Nervenlee 
agenp ulver das — 1. Kräftigungsmittel für 
Parallel alle, welche an Nervenschwäche, 


durch Krankheit, Ueberarbeitung 
usw. leiden. Bewährtes Mittel be 
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Di . ti Z © t 
ie gegenwärtige Zeit, 
welche den Höhepunkt der kriegerischen Entwicklung darstellt, von 
dem aus der sehnende Blick bereits das Land kommenden Friedens 
mit seinen gewaltigen Aufgaben auf allen Gebieten der Kultur suchen 
darf, hält das Bedürfnis rege nach einer Lektüre, die, über den 
wechselnden Erscheinungen und Interessen des Tages stehend, be- 
strebt ist, die zeitgeschichtlichen Ereignisse und ihre Tragweite an den 
unwandelbaren, durch die göttliche Weltordnung gesetzten 
Massen und Richtlinien zu messen und zu ordnen, bei allen 
Problemen die grundsätzliche, für die Weiterentwicklung ent- 
scheidende Seite in den Vordergrund zu rücken, um auf diese 
Weise das Volksganze fördernde, für Staat, Kirche und Ge. 
sellschaft fruchttragende Arbeit zu leisten. Die „Allgemeine 
Rundschau“ ist nach den zahlreichen, aus allen Bevölkerungs- 
kreisen stammenden Zeugnissen während der Kriegszeit im Rahmen 
ihres in langen Jahren bewährten Programms jener Aufgabe ge- 
recht geworden. Sie wird auch weiterhin deren Erfüllung ihre 
ganze Kraft widmen, sei es dass sie kommentierend den Zeit- 
ereignissen folgt, sei es dass sie vorschauend Zukunftsiragen er- 
örtert, sei es dass sie mit gewohntem Freimut, wenn auch mit 
der durch die Rücksicht auf vaterländische Interessen oder den 
Burgirieden oder den Stift des Zensors bedingten Zurückhaltung 
Kritik übt an moralischen oder sozialen Missständen, die der 
Abstellung bedürfen. Sie darf dabei, wie seither, auf verständnis- 
volle Würdigung durch ihre Leserschaft rechnen. 


Oftpreußen und die Rufen. 


Bon Stadtarchivar Hauptmann d. L. Dr. Brüning, z. Zt. Koblenz. 


J meinem väterlichen Gut in Oſtpreußen lebte eine fteinalte 
Inſtfrau, welche allgemein „die Großmutter“ genannt wurde. 
Wie alt ſie war, wußte ſie ſelber nicht, aber ihre lebhafte Er⸗ 
innerung reichte bis in die Napoleoniſchen Kriege von 1807 und 
1812 zurück. In dem Winter 1870/71, der fo kalt war, daß 
Raben und Eichelhäher tot aus der Luft fielen, habe ich als 
achtjähriger Junge oft neben der „Großmutter“ im Inſthauſe 
geſeſſen; während ihr Spinnrad unermüdlich ſurrte, lauſchte ich 
ihren Erzählungen von den Ruſſengreueln. „Die Ruſſaki“, ſo 
wiederholte ſie oft, „waren hundertmal ſchlimmer als die Fran⸗ 
zoſen“. Eine vollkommene Beſtätigung der Mitteilungen der 
alten Frau habe ich in den Erinnerungen des preußiſchen Generals 
Freiherrn v. Ledebour gefunden, der als junger Offizier 1807 die 
Kämpfe in Oſtpreußen mitmachte. Ja, die Ruſſen haben damals 
als unſere Verbündeten in meiner Heimat fürchterlicher gehauſt 
als die Franzoſen fogar nach dem Abfall Ports. 

Die Erinnerung an jene Leiden iſt wohl mit ein Grund 
geweſen, daß man in Oſtpreußen von Rußland und ſeinen Be⸗ 
wohnern ſtets mit Haß und Verachtung ſprach. Und daß dieſes 
Urteil zutraf, habe ich ſelbſt auf mehrmaligen Reiſen in Rußland, 
zumal auch im Verkehr mit ruſſiſchen Offizieren, aus eigener An⸗ 
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XII. Jahrgang. 


ſchauung zu beſtätigen gründliche Gelegenheit gefunden. Was ich 
da an Ausſchweifung und Roheit ſah, überſteigt alles Erdenkbare. 
So wundere ich mich denn auch nicht im geringſten über die Miß⸗ 
handlung und Schändung, die die moskowitiſchen Horden meiner 
armen Heimat haben angedeihen laffen. Die. jetzt dort verübten 
Greuel ſchreien zum Himmel empor und verlangen Rache — Rache, 
bis Rußland am Boden liegt.“) 
Rußland iſt ſtets unſer Feind geweſen und es wird auch 


in Zukunft unſer Feind bleiben. 


Es ift kein beſonderes Zeichen von geſchichtlicher und poli- 
tiſcher Bildung, daß es in Deutſchland noch ſo viele Leute gibt, 
die da meinen, wir hätten mit Rußland immer in freundnachbar⸗ 
lichem Verhältnis gelebt. Schon Friedrich der Große deutete am 
Ende ſeines Lebens die uns vom Oſten her drohende Gefahr mit 
dem Ausſpruch an: „Haben die Ruſſen Konſtantinopel, ſo ſtehen 
fie zwei Jahre darauf in Königsberg.“ Rußland wollte im 
Jahre 1772 ganz Polen an ſich reißen, um ſich einen erdrückenden 
Einfluß auf Weſteuropa zu verſchaffen und um ſpeziell Oſtpreußen 
für immer von der Landverbindung mit der übrigen Monarchie 
abzuſchneiden. Es iſt und bleibt ein unſterbliches Verdienſt 
Friedrichs des Großen, daß er dieſen ruſſiſchen Plan zu ver⸗ 
hindern gewußt hat, ohne dafür einen Schwertſtreich tun zu 
müſſen. Seine Teilnahme an den polniſchen Einverleibungen 
war eine preußiſche Staatsnotwendigkeit. Das mögen die Polen 
nicht vergeſſen! Sie wären ſonſt von Rußland vollſtändig ver⸗ 
ſchluckt worden; denn auch Oeſterreich ſicherte Friedrich einen 
Anteil, Galizien. 

Zar Alexander I. wird von Unkundigen als beſonderer 
Preußenfreund geſchätzt. Sie wiſſen nicht, daß ſeine Treuloſigkeit 
uns den ſchmachvollen Frieden von Tilfit verſchaffte. Sie wiſſen 
nicht, daß deſſen „Heilige Allianz“ uns die traurigſte Epiſode in 
der Geſchichte Preußens brachte, welche den preußiſchen Staat in 
aller Welt verhaßt machte und tauſende deutſcher Landesſöhne 
auf die Feſtungen brachte oder über das große Waſſer trieb. Mit 
Rückſicht auf diefe Reaktion, die wir dem ruſſiſchen Knutengeiſt ver- 
dankten, durfte der ſüddeutſche Geſchichtſchreiber Wolfgang Menzel 
es wagen, zu König Friedrich Wilhelm IV. nach deffen Thron⸗ 
beſteigung zu äußern: „Majeſtät, ſorgen Sie dafür, daß man 
Preußen wieder achten lernt.“ Dieſe Mahnung war leider eine 
vergebliche, denn auch der hohenzollernſche Romantiker blieb ein 
Satrap der Moskowiter. 

Alexander I. wäre niemals ein Ueberwinder Napoleons 
geworden, vor dem er in Erfurt mehr als jeder andere Potentat 
gekrochen hatte, wenn ihm nicht der Freiherr v. Stein den Nacken 
geſteift hätte; wenn nicht der General York, ein Mann von ſtahl 
hartem Preußenſtolz, die große Tat von Tauroggen gewagt hätte. 
Und wie dankte uns Alexander I. in Paris? Auf feinen Wunſch 
durfte das Norkſche Korps nicht einmal den Einzug mitmachen, 
weil ſein Anblick die Pariſer kränken würde! Voll Wut und 
Ingrimm nahm Work ſofort feinen Abſchied und hat niemals 
von dem ihm von ſeinem König zur Beruhigung verliehenen 
Feldmarſchallstitel Gebrauch gemacht. Er und Blücher haben 
die Verbrüderung mit Rußland und deren Folgen bis zum letzten 
Atemzuge verwünſcht. Als König Friedrich Wilhelm III. Blücher 


1) Die Güter meiner Verwandten und vielen Freunde in Maſuren 
ſind ſämtlich mit hunniſcher Zerſtörungswut vernichtet worden. Meine 
neunzigjährige Mutter entging nur mit Mühe einem ſchrecklichen Ende. 
Ein geſchichtskundiger Landsmann ſchrieb mir, das Elend, welches die 
Ruſſen über Oſtpreußen gebracht, übertreffe bei weitem die Verwüſtung 
beim Talareneinfall im Jahre 1710. Ein junger rheiniſcher Soldat, den 
ich bei Koblenz kennen lernte, hatte unter dem Eindruck der Ruſſengreuel 
in Neidenburg den Verſtand verloren. 
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kurz vor deſſen Tode beſuchte, drehte der alte, ehrliche Preuße 
ihm den Rücken zu. Er konnte es nicht verſchmerzen, daß Rup- 
land uns um die geiſtigen und politiſchen Früchte des Befreiungs⸗ 
krieges gebracht hatte. | 

Und Nikolaus I., der Vielbewunderte, gönnte uns nicht 
einmal die materiellen Eroberungen. Er knüpfte im Jahre 1830 
mit Karl X. von Frankreich Unterhandlungen an, zu deren 
Präliminarien, über die ſie ſich ſchnell einigten, die Rückgabe der 
Rheinprovinzen an Frankreich und Ueberlaſſung Konſtantinopels 
an Rußland gehörten. Vor dieſem Verluſt wurde Preußen 
glücklicherweiſe durch die ſo ſehr von ihm gefürchtete Revolution 
bewahrt. Aber die Verhandlungen zeigen die Heuchlernatur dieſes 
Zaren im hellſten Lichte; denn ſie beweiſen, wie er ſeinen treueſten 
Bundesgenoſſen zu behandeln gedachte. Trotzdem blieb Preußen 
auch ferner getreu, obwohl ihm die polniſche Revolution von 1830 
die Gelegenheit bot, ſich vom ruſſiſchen Alp vollſtändig zu befreien. 
Und dazu brauchte es weiter nichts zu tun, als neutral zu bleiben. 
Aber nein, es half Rußland nach Möglichkeit. Mit welchen Mitteln, 
wollen wir hier nicht weiter ausführen; denn die Erinnerung an 
die damalige Zeit iſt doch zu kläglich. Ich begnüge mich mit einem 
Kurioſum: In Königsberg wurde eine Bäckerei eingerichtet, um 
die Ruſſen mit Brot zu verſorgen. Der Königsberger Magiſtrat 
ſtellte in einer Eingabe an den Köni 
dem völlig ungehinderten Verkehr die Cholera einſchleppten, — er 
erhielt einen förmlichen Verweis! 

Ja, die Ruſſenpartei in Preußen brachte herrliche Taten 
fertig. Sie brachte es ſogar dahin, daß alle Männer von Ver⸗ 
ſtand und Ehrgefühl der königstreueſten Provinz in die ſchärfſte 
Oppofition gegen die Regierung getrieben wurden. Ob Adel oder 
Bürgertum, man hatte die Ruſſophilie in meiner Heimat fo 
gründlich fatt, daß Gutsbeſitzer, deren Söhne Offiziere waren, 
trotz flehentlicher Bitten der Landräte ſich weigerten, etwas zur 
Ausſchmückung der Wege zu tun, die König Friedrich Wilhelm IV. 
bei ſeiner Fahrt durch die Provinz zurücklegte. Oſtpreußiſche 
Männer gaben ſich nicht dazu her, Sympathien zu heucheln, wo 
keine vorhanden waren. Und hinter den v. Tettau, v. Saucken, 
v. Brünneck und v. Hoverbeck ſtanden in meiner Heimat alle, 
die auf die Bezeichnung „Männer“ Anſpruch machen konnten. 
Sie wußten, daß wir der preußiſchen Ruſſenpartei die Revolution 
und die Schmach von Olmütz verdankten. Sie opponierten an⸗ 
fänglich ſogar König Wilhelm J. und Bismarck, weil ſie es nicht 
für möglich hielten, daß in Preußen nach der e een 
Ruſſenknechtſchaft überhaupt noch etwas Erſprießliches geleiſtet 
werden könnte. Die gewiſſe Partei hatte es doch ſogar verſucht, 
Preußen zum Genoſſen der Abſichten Rußlands auf die Türkei 
zu machen. Sie betrachtete Rußland als den Staat der Anti⸗ 
revolution und des Konſervatismus und erklärte alle Gegner 
Rußlands für Revolutionäre. 

Und dabei hat es niemals einen Staat gegeben, der die 
Revolution mehr begünſtigte, als Rußland; denn der Deſpotismus 
und die Revolution gehören zuſammen. Jede abſolute Gewalt 
fordert als Gegenwirkung die Gewalt heraus. 

Unternehmungen zum Umſturz der beſtehenden Staats⸗ 
ordnung ſind in Rußland noch häufiger geweſen, als in Frank⸗ 
reich. as die Barrikaden und die Guillotine in Paris, das 
find in Petersburg die Kaiſermorde und Militärverſchwörungen. 
Es genügt, daran zu erinnern, was Alexei, Iwan, Peter III., 
was dem Vater des Kaiſers Nikolaus, was dieſem ſelbſt bei 
ſeiner Thronbeſteigung widerfuhr. 

Mit Recht ſagte im Jahre 1854 ein preußiſcher Publiziſt, 
in dem man Guſtav Freytag vermutete: „Es zeigt wenig wahre 
Achtung für die Monarchie und einen wenig umſichtigen poli» 
tiſchen Kalkül, wenn man den deutſchen Fürſten als ihre wahre 
Stütze einen Thron empfiehlt, auf welchem die Monarchie ſolche 
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man jetzt auch Ruſſenbeſuch gehabt hat. 


vor, daß die Ruſſen bei 
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Erfahrungen gemacht hat, auf welchem fie von ſolchen Gefahren 


dauernd umringt iſt.“ 

Die Dynamitbombe, welche Alexander II. zerriß, beweiſt, 
wie ſehr jener Publiziſt recht hatte. Ich erinnere mich, daß das 
Schickſal dieſes Zaren in einem großen Kreiſe von Gutsbeſitzern 
meiner Heimat beſprochen wurde. Das war in Allenſtein, wo 
Eine Stimme des 
Mitleids machte ſich bei jener Unterhaltung nicht geltend. Da- 

egen ſchlug ein altersgrauer Rittergutsbeſitzer, deffen Vater 1807 
bei Preußiſch. Eylau mitgefochten hatte, mit der Fauſt auf den 
Tiſch und rief: „Ob Alexander oder Nikolaus, iſt egal. Wenn 
das Syſtem dasſelbe bleibt, bleibt auch die Gefahr für uns die 
gleiche. Hole der Teufel das ganze Zarentum!“ 


Ueber die Politik Bismarcks während des Polenaufſtandes 
1863 war man in Oſtpreußen keineswegs erfreut. Und ſehr mit 
Recht.?) Rußland konnte den Aufſtand ſchonungslos niederwerfen. 
Der verhältnismäßig leichte und endgültige Sieg über die Polen 
erweckte die nationale Leidenſchaft der Ruſſen und rief den Pan. 
ſlawismus ins Leben, der fih in Adels und Beamtenkreiſen 
bald derartig geltend machte, daß Alexander II. zur Einmiſchung 
in die orientaliſche Frage und damit zur Unterſtützung Serbiens 
und Montenegros gedrängt wurde. 

Dieſem Panſlawismus, der von der Hofpartei ge» 
leitet wurde, verdanken wir den heutigen Krieg. In 
Oſtpreußen befürchtete man deſſen Ausbruch ſchon gleich nach 
der Thronbeſteigung Alexanders III., als der Gouverneur von 
Minsk, General Skobelew, ſeine blutrünſtigen Reden hielt und 
Maſuren mit ſeinen Reiterſcharen zu zerſtampfen drohte. 


„Wie wird es uns ergehen?“ fragte man damals in meiner 
Heimat. Man ſuchte nach Waldverſtecken, um Habe und Leben 
zu bergen. 

„Maſuren wird zur Wüſte gemacht werden, wenn die 
Ruſſen losbrechen“, ſagte mir auf dem Manövermarſch von 
Allenſtein nach Lyck im Herbſt 1895 mein Kompagniechef, Haupt- 
mann Hoebel. Er hat das Furchtbare nicht mehr erlebt, denn 
ein paar Monate vor Ausbruch des Krieges iſt er als Oberſt a. D. 
auf ſeinem Gute Rogallen bei Ortelsburg geſtorben. 

Ja, Maſuren iſt zur Wüſte gemacht worden! 

Das ift der ruſſiſche Dank. Der Dank dafür, daß Preußen 
die wiederholten Gelegenheiten, Rußland in den Rücken zu fallen 
und es zu zertrümmern, nicht ausgenützt hat. Das hätten wir, 
wenn wir weniger ritterlich und gewiſſenhaft geweſen wären, 
tun können; Gelegenheit dazu bot ſich 1878 und insbeſondere 
während der Revolution nach dem Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege. 
Die Verhältniſſe lagen damals ſo, daß Rußland in einem kurzen 
Feld zuge hätte zu Boden geworfen werden können. Damals war 
der Zeitpunkt, Rußland in ſeine natürlichen ethnographiſchen 
Grenzen zurückzuweiſen, die ſüdlichen und weſtlichen Provinzen 
von ihm abzulöſen. i 

Ein von feinem Gut durch lettiſche Räuberbanden ver- 
triebener Balte, ein Kommilitone aus Königsberg, befuchte mich 
damals in Aachen und ſagte: „Wenn ihr nicht dafür ſorgt, daß 
die Oſtſee ein deutſches Meer bleibt, dann wird es ein mare 
clausum Rußlands werden.“ 


Aber wir krankten auch damals noch an der ehrfürchtigen 
Scheu vor dem Zarentum, über die alle Einſichtigen entweder 
trauerten oder ſpöttelten. Mein berühmter Landsmann Ferdinand 
Gregorovius ſchrieb am 14. November 1886 an den General 
von Thile: „Wie demütigend iſt es für das großgewordene 
n daß es von dieſem Alp (Rußland) noch immer nicht 

ei iſt.“ l 

Hoffentlich befinden wir uns jetzt auf dem Wege zu dieſer 
Befreiung. Die Ruſſenpartei in Preußen hat nur noch wenige 
Vertreter. Einer davon, Oktavio Freiherr von Zedlitz und Neu- 
kirch, gab anfangs dieſes Jahres im „Tag“ den Rat, man ſolle 
mit Rußland ſchleunigſt einen Sonderfrieden ſchließen. Er wurde 
verdienterweiſe ausgelacht. Und dem enragierteſten Ruſſenfreund 
in Oſtpreußen, dem Grafen Mirbach ⸗Sorquitten, haben die ver 
ehrlichen Moskowiter die Gitter und das ſtolze Schloß zerſtört. 

Das iſt ruſſiſcher Dank und ruſſiſche Kultur! 


2) Man iſt in Preußen vielfach der Anſicht, die Neutralität Rußlands 
1866 und 1870 fei en Ergebnis der Konnivenz Bismarcks gegen Rußland 
während des Polenaufſtandes. Doch hat Profeſſor Arthur Bötblingk 
recht, wenn er ſagt: „Rußland hinderte den Werdegang des Deutſchen Reiches 
deshalb nicht, weil es, um den Weg nach Konſtantinopel frei zu bekommen, 
mit defen Hilfe Oeſterreich zu zerſchmettein hoffte. Als Bismarck fid 
dieſem Anſinnen verſagte, drohte ſelbſt Alexander II., der pietätvolle Neffe 
Kaiſer Wilhelms J., mit Krieg.“ 
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Bei Frankreich kann man ja den Krieg ſich erklären: es hat 
einen alten Haß gegen uns, es will ſeine Großmachtſtellung 
eee ee und es will Elſaß⸗Lothringen wieder haben. 

uch für Englands Feindſchaft findet man Gründe. Unſer 
Handel und unſere Induſtrie fingen an, ihm gefährlich zu werden, 
zumal es auch noch die nordamerikaniſche Konkurrenz zu fürchten 
hat. Es kämpft gegen uns aus denſelben Urſachen, wir vor 
hundert Jahren gegen Frankreich. 

Aber Rußland? Was haben wir jemals Rußland getan! 

Rußland, dieſes Reich, wo Roheit und Niedertracht, Blutdurſt 
und die Zerſtörungswut regiert, iſt unſer gefährlichſter Feind und wird 
es auch in Zukunft bleiben, ſolange es noch die Macht dazu beſitzt 
und Leute wie der Großfürſt Nikolajewitſch ſeine Schickſale be⸗ 
timmen. Und wie hat der jetzige Zar unſeren Kaifer hintergangen.) 

Oſtpreußen, die Wiege unſerer Monarchie und zugleich 
diejenige Provinz, die für Thron und Reich von jeher die größten 
Opfer gebracht hat, kann und muß verlangen, daß es in Zukunft 
gegen moskowitiſche Rachſucht unter allen Umſtänden geſchützt 
wird.“) Darüber ſpricht ſich ein von allen Parteien als Autorität 
anerkannter Geſchichtsſchreiber, nämlich Geheimrat Profeſſor 
Dr. Dietrich Schäfer, in der Kriegsnummer der Zeitſchrift „Die 
Oſtmark“ folgendermaßen aus: 

„Sicherheit unſeres Staatsgebiets, Raum für 
unſere den Boden bauende Bevölkerung ſind zwei 
Grundbedingungen für den Beſtand unſeres Reiches 
und Volkes, die vornehmſten; die wichtigſte Voraus- 
ſetzung für ihre Erfüllung iſt Feſtigung unſerer 
Stellung im Oſten. Dort brauchen wir vor allem unbe- 
dingte Sicherheit. Die Reichshauptſtadt iſt von dorther 
mehr gefährdet als von der Maas und von den 
Vogeſen aus. Dort hat im ganzen Lauf unſerer Geſchichte 
unſere Zukunft gelegen, dort liegt ſie auch heute noch. Gewiß 
liegt ſie auch auf dem Waſſer; wir können der Seegeltung nicht 
entbehren. Ihrer ficher find wir aber nur, wenn wir auf dem 
Feſtland genügend verankert ſind. Wir ſind nun einmal Feſtlands⸗ 
und nicht Inſelbewohner. Jominis Wort, daß niemals einer 
Macht, die zu Lande nicht erreichbar iſt, die Seeherrſchaft geſtattet 
werden ſollte, kann man umgekehrt auch auf uns anwenden. 
Soll der Dreizack in unſere Fauſt kommen, ſo müſſen wir unſerer 
Stellung auf dem Lande ſicher ſein. Das iſt aber nur möglich, 
wenn wir nach Often hin gedeckt find. Der berechtigte Haß 
gegen England, der zurzeit die politiſche Grundſtimmung unſeres 

olkes iſt, ſollte nicht blind machen gegen die Tatſache, daß 
Rußland die für uns weitaus gefährlichſte Macht iſt. Sie allein 
kann uns wirklich ans Leben. arum, deutſches Volk, 
vergiß über dem Weſten, der in Frieden und Krieg dir 
nahe war, den Oſten nicht! Dort haben deine Väter Gewaltiges 
errungen, überwiegend durch friedliches, doch auch geſtützt auf kriege⸗ 
riſches Können. Behauptet werden können die Früchte ihrer Arbeit 
nur, wenn wir dieſe Arbeit zielbewußt und planmäßig fortſetzen.“ 

Ich kenne die Oſtpreußen; denn ich habe dreiunddreißig 
Jahre unter ihnen in Stadt und Land zugebracht. Es waren 
die ſchönſten Jahre meines Lebens. Die Oſtpreußen ſind Menſchen, 
welche nicht mit der Zunge lieben, ſondern mit dem Herzen. Deshalb 
waren ſie auch niemals Byzantiner, ſondern immer das gerade 
Gegenteil. Aber ſie haben für ihren König und für das Vaterland 
ſtets jedes Opfer gebracht, das ſie überhaupt bringen konnten. 

Die Ostpreußen werden das ungeheure Unglück, das ſie 
jetzt betroffen hat, wiederum mit Geduld ertragen, aber ſie hoffen, 
daß es das letzte ſein wird, weil ſie darauf vertrauen, daß der 
Kaiſer ganz beſonders den Ruſſen gegenüber ſein heroiſches 
Wort wahrmachen wird, das Wort nämlich: „Den Frieden, wie 
ihn Deutſchland nach dieſem Kriege braucht, werde ich mit den 
Bajonetten meiner Soldaten vorſchreiben.“ 


8) Wer von inneren Reformen durch die Duma etwas erhofft, dem gibt 
der Balte Simon von Vegeſack im „Tag“ vom 27. Auguſt die nötige Antwort: 
„Rußlands Volksvertretung hat nicht nur die Regierung gerichtet: ſie hat 
durch ihr Benehmen auch ihr eigenes moraliſches Todesurteil gefällt. 
Welchen Geburtswehen der zwiſchen Deſpotie und Anarchie ſchwankende 
moskowitiſche Koloß auch entgegengehen mag — ob Reformen, Revolutionen 
oder Diktaturen feinem Schoße entſteiaen mögen — Recht und Freibeit 
kann er immer nur als totgeborene Kinder zur Welt bringen.“ 

4) In noch nicht zehn Jahren hatte ſich das ruſſiſche Heer von den 
Niederlagen im Kriege gegen Japan ſo vollſtändig erbolt, daß es uns 
rieſige Opfer an Blut und Beſitztümern auferlegen konnte. Allein der 
materielle Schaden in Oſtpreußen iſt vorläufig auf 5 Milliarden geihäßt 
worden. Wenn das 170 Millionen Einwohner umfaſſende Rußland die 
von Preußen und Oeſterreich arfangenen Soldaten zurückerhalten und ſich 
die nötige Munition verſchafft hat, kann es feinen Raubzug wieder bes 

innen; und es wird ihn von neuem unternehmen, falls es Polen und die 
ſeeprovinzen als Operationsbaſis behält. i 


Allgemeine Rundſchau. 
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„Verlri den deutschen Standpunkl 
mit Taki und geistiger Veherlegenheil“ 


Neue Urteile der Presse 
aus der Kriegszeit: 


„Eine in ihrer Art mustergültige Behandlung 
der Zeitereignisse, was besonders die scharfe, klare, von höheren 
Gesichtspunkten ausgehende Hervorhebung der brennenden Tages- 
fragen angeht. Auch als Lektüre im Felde erfreut sich die 
Wochenschrift zunehmender Beliebtheit.“ („Godesberger Volks- 
zeitung“, 9. 6. 15.) 

„Es ist ein vaterländisches Verdienst der 
‚A.R.‘, diese Frage zur Erörterung gestellt zu haben. Ueberblickt 
man den übrigen Inhalt des sehr stattlichen Heites, so über- 
rascht er ebenso durch Reichhaltigkeit wie durch Sicherheit in 
der zeitgemässen Wahl der Themata, deren Verfasser Namen 
von bestem Klang besitzen.“ (, Neues Mannheimer Volksblatt“, 
19. 6. 15.) 

„Die Gediegenheit der in den weitesten katho- 
lischen Kreisen sehr geschätzten Wachenschrift findet auch bei 
unseren Kriegern im Felde steigende Anerkennung. Alle die, 
welche ihren Lieben draussen einen geistigen Genuss bereiten 
wollen, seien auf dıs vom Verlag der ‚A. R.“ eingerichtete Feld- 
abonnement aulmerksam gemacht.“ (, Oberschlesische Zeitung“, 
11. 6. 15.) 

„Die Beiträge des sehr stattlichen Heftes zeugen 
von der Sorgfalt und dem Geschick, mit denen die Schrilt- 
leitung den Inhalt der „A. R.“ zeitgemäss, gediegen und geistig 
anregend zu gestalten weiss.“ (, Plälz. Volksbote“, Kaisers-, 
lautern, 21. 8. 15.) 

„Zum Quartals wechsel sei die anerkannt 
vorzügliche Wochenschrift angelegentlichst empfohlen.“ (, Ollen- 
burger Zeitung“, 23. 6. 15.) 

„Es ist sehr zu begrüssen, dass die ‚H. R.“, die 
auf dem Gebiete der Bekämpfung sittlicher Niedergangserschei- 
nungen schon so grosse Verdienste und Erfolge zu verzeichnen 
hat, dieser beachtenswerten Stimme Aufnahme gewährt hat. 
Auch im übrigen Inhalt des Heftes zeigt sich die beliebte Wochen- 
schrift auf der gewohnten Höhe. Wir nehmen gerne Anlass, bei 
Beginn des neuen Vierteljahres die „H. R.“ angelegentlichst zu 
empfehlen.“ („Ostrauer Zeitung“, Mähr.-Ostrau, 18. 7. 15.) 

„Die „HA. R. zeichnet sich besonders im Kriege 
durch einen höchst interessanten Inhalt aus. Sowohl die Artikel 
aus den Federn hervorragender Mitarbeiter, als die Chronik der 
Kriegsereignisse, der Kriegskalender und die übrigen Beiträge 
machen die Zeitschrift jedem gebildeten Katholiken wertvoll, 
wenn nicht gar unentbehrlich.“ (Linz a. D., „Ave Maria“, Juli- 
Heft 1915.) 

„Die „H. R.“ steht auch in dieser Kriegszeit 
durch die seriöse, gründliche, wohlüberlegte und noble Behand- 
lung der vielen schweren und heiklen Fragen der Politik und 
der Kriegsgeschehnisse auf der vollen Höhe des literarischen 
Ansehens, das sie sich in den Jahren ihres Bestehens erworben 
hat. Sie sollte vorab in neutralen Ländern, so auch in der 
Schweiz, gelesen werden, weil die wohlüberlegte, gemessene 
Art ihrer Berichterstattung, die Gediegenheit ihrer Essays frei 
ist von einem überhebenden, polternden und gehässigen Ton, 
und vielmebr den deutschen Standpunkt massvoll, mit Takt und 
geistiger Ueberlegenheit vertritt und auch den Gegnern gerecht 
wird, wo solches angezeigt ist. Dabei wird das katholische 
Prinzip und die katholische Sache mit, neben, ja vor dem 
andern in herrlichster Art verlochten, so dass dem Leser eine 
wertvollste Orientierung zuteil wird.“ („Der Fürstenländer“, 
Gossau, Schweiz, 16. 7. 15.) 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Generaliſſimus Nikolai Nikolajewitſch abgeſetzt 
und durch den Zaren ſelbſt erſetzt! Dieſe Nachricht wirkt über 
raſchend, obſchon durch den Wechſel des Generalſtabschefs und 
durch die Wiederberufung von früher beſeitigten Heerführern das 
Sinken der großfürſtlichen Macht ſchon angedeutet war. Weithin 
hatte fih die Anſicht verbreitet, daß der „große Nikolaus“ unab ; 
jegbar fei und ein Verſuch dem „kleinen Nikolaus“ verhängnis⸗ 
voll werden könnte. Aber die gewaltigen Siege der Deutſchen 
und Oeſterreicher hatten den Nimbus des echt ruſſiſchen Kraft- 
menſchen zerſtört und dem gekrönten Neffen die Uebermacht im 
eigenen Haufe wiedergegeben. Der ſonſt jo ſchwächliche „Selbft- 
herrſcher“ hat ſich zu einem kräftigen Schritt beſtimmen laſſen. 
Indem er einen Sündenbock für die militärifchen Niederlagen 
in die kaukaſiſche Wüſte ſchickte, wurde er zugleich einen per» 
ſönlichen Wettbewerber und einen politiſchen Drücker los. 
Das Wagnis iſt inſofern gelungen, als der Großfürſt unter dem 
Druck feiner Mißerfolge ſich zunächſt in die Maßrege⸗ 
lung gefügt hat. Ob in ſeiner Abſchiedsreverenz an den 
„Erwählten des Herrn“ nicht ein ſpöttiſcher Zug ſteckt und der 
kaltgeſtellte Großfürſt nach eigener Niederlage des Zaren auf 
Wiederkehr und Revanche hofft, muß ſich erſt noch zeigen. Eine 
gewiſſe Huldigung lag offenbar darin, daß man ihm keinen an⸗ 
deren Nachfolger zu geben wagte, als den Zaren ſelbſt, und das 
gibt der Maßregel eine fatale Zuſpitzung. Durch perſön⸗ 
liche Eintreten des gekrönten und geſalbten Staats und Kirchen. 
oberhauptes wird jetzt der letzte ruſſiſche Trumpf ausgeſpielt. 
Verſagt er, ſo iſt alles verloren. 

Die franzöfiſchen Worthelden hatten bis zum letzten Augen- 
blick das Feldherrntalent des Großfürſten in den sehen Tönen 
geprieſen und ſogar die Flucht ſeiner Heere nebſt dem Verluſt 
von einem Dutzend Feſtungen als ſtrategiſches Meiſterwerk und 
beſte Vorbereitung des Endſieges verherrlicht. Jetzt ſtehen die 
Lobhudler der gelegten Unfähigkeit blamiert da, aber fie 
faſſen fh ſchnell und verwenden jetzt ihre Phraſenkraft zu 
dem „Beweiſe“, daß die perſönliche Führung des Zaren mit 
ihrer myſtiſch-religiöſen Einwirkung aus der a, Da Volks- 


ſeele ungeheure Widerſtandskraft erwecken werde. „ wenn 
dem Zaren einige impoſante Siege beſchert werden ſollten, fo 

äbe das eine kräftige Aufmunterung. Aber woher ſollen die 

iege kommen? Die Sachverſtändigen in den verbündeten Ländern 
wagten bisher ae mehr zu hoffen, als daß die rückwärts ton- 
zentrierten Heere ſich in einer Erholungsſtellung „neu gruppieren“, 
d. h. auffüllen, friſch ausſtatten und ergänzen könnten. Jetzt find 
aber die Truppen nicht umgruppiert, ſondern nur die Oberleitun i 
Sollten die neuen Männer auch noch fo klug ſein, ſo können ſie 
doch nicht im Handumdrehen die geſchlagenen Truppen mit neuer 
Kraft und Zuverſicht erfüllen oder den Mangel an Offizieren und 
Munition abſtellen. Wenn fie letzt ohne weiteres den Rückzug aufhalten 
und zähen Widerſtand proklamieren, ſo iſt das ein verwegenes Spiel, 
das leicht zu ſedanartigen Kataſtrophen führen kann. Noch törichter 
wäre es, wenn man zu Ehren des gekrönten Generaliſſimus mit 
Schwindelfiegen à la Potemkin aufwarten wollte. Ein Anlauf dazu 
iſt ſofort nach dem Perſonenwechſel ſchon durch die funken. 
telegraphiſche Dichtung von einem „großen Siege bei Tarnopol“ 
gemacht worden. Dieſe Lüge konnte freilich noch an demſelben 
Tage in unſerem Generalſtabsbericht als blanke Erfindung ge⸗ 
brandmarkt werden, hatte alſo noch kürzere Beine, als wie 
neulich der fabelhafte Seeſieg im Rigaiſchen Buſen. Vielleicht 
liegt in dem Tarnopoler Falle nur der byzantiniſche Uebereifer 
einer nachgeordneten Stelle vor. Sollte die Fabrikation von 
Papierſiegen zum Syſtem werden, ſo würde der Rückſchlag in 
der Volksſtimmung noch ärger ſein, als bei der bloßen Ver⸗ 
zögerung von Erfolgen. Allzulange darf aber dieſe Geduld⸗ 
probe auch nicht währen; denn durch das perſönliche Eintreten 
des Zaren ſind außerordentliche Hoffnungen geweckt worden. 
Bleiben die Erfolge aus, ſo wird die ganze Verantwortlichkeit 
auf die Krone ſelbſt fallen, und der Reſpekt von der ganzen 
Dynaſtie, der letzte Halt der Ordnung im ruſſiſchen Rieſenreiche, 
gerät ins Wanken. 

Das Aufflackern der Entſchlußfähigkeit beim Zaren Nikolaus 
ſieht alſo bedenklich nach dem Mute der Verzweiflung aus. 
Zu ſeinem Uebergang „an die Spitze der Armee“ hat vielleicht 
auch die Erwägung mitgewirkt, daß er dadurch von dem heißen 
Boden Petersburgs fortkommen und dem Drängen nach einem 
iInnerpolitiſchen Umſchwung vorläufig ausweichen könne. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Nr. 38. 18. September 1915. 


Wie 1870 in Frankreich unter den militäriſchen Nieder- 
lagen das napoleoniſche Regiment zuſammenbrach und die 
Republikaner an die Macht kamen, ſo wankt jetzt in Rußland 
das alte abſolutiſtiſch.bureaukratiſche Syſtem und die bisher als 
Dekoration geduldete Duma ſucht eine „fortſchrittliche“ Regierung 
u erzwingen. Unter den ſchärfſten Anklagen gegen die bis⸗ 
herigen Machthaber hat ſich die parlamentariſche Mehrheit zu 
einem liberalen Block zuſammengeſchloſſen, der von den Bürger. 
meiſtern von Moskau und Petersburg ſowie anderen ſtädtiſchen 
und Senſtwo⸗Autoritäten im Kampfe um ein Reformminiſterium 
kräftig unterſtützt wird. Demgegenüber ſteht auf der Rechten 
der Duma ein „ſchwarzer Block“, als deſſen 5 
Großfürſt Nikolai galt, — was zu feinem Charakter au 
paßte. Durch die Abſetzung des Generaliſſimus hat nun der 
Zar den Reformiſten eine gewiſſe Anzahlung geleiſtet; aber 
fe werden ſich nicht mit dem militäriſchen Perſonenwechſel be- 
gnügen, ſondern nun erft recht ein Miniſterium gemäß dem 
„Vertrauen des Volkes“ verlangen. Der Zar ſcheut jedoch vor 
der grundſtürzenden innerpolitiſchen Aenderung noch zurück. 
Das Zögern kann zu Unruhen und Aufſtänden be ren nder- 
ſeits ift wohl möglich, daß gegen ein parlamentariſches Reform- 
miniſterium ſich eine gewalttätige Reaktion erheben würde aus 
all' den höfiſchen und beamteten Kreiſen, die an dem Fortbeſtand 
der alten „echt ruſſiſchen“ pa ein foziales oder geſchäft⸗ 
liches Intereſſe haben. Der beri eje ührer einer ſolchen Gegen ⸗ 
revolution wäre Großfürſt Nikolai. Es ift alfo ne gar 0 0 
ausgemacht, daß er als Verbannter im Kaukaſus fitzen bleiben wird. 

Auf die inneren Kriſen in Feindesland darf man nur mit 
der größten Vorſicht ſpekulieren. Für Rußland insbeſondere iſt 
zu beachten, daß auch die „liberale“ Dumamehrheit nebſt ihren 
„fortſchrittlichen“ Genoſſen den „Kampf aufs äußerſte“ zu 
proklamieren beliebt. Die Zeit für Friedensgedanken ift alfo 
noch nicht gekommen; es muß weitergekämpft und der Si 
vollendet werden. Rechnet man aber alles in allem, ſo i 
die ruſſiſche Widerſtandskraft durch die jüngſte Wendung nicht 

ößer geworden. Ein Zuſammenfaſſen aller Kräfte unter der 
Diktatur eines verwegenen Großfürſten Nikolai hätte uns mehr 
Schwierigketten machen können, als die gegenwärtige Aktion des 
ſchwachen Zaren. 

Eine moraliſche Genugtuung bereitet uns der Fall des 
Großfürſten inſofern, als einer der Hauptanſtifter des 
Krieges von der gerechten Strafe ereilt worden iſt. „So möge 
auch jeder andere zugrunde gehen, der gleiches verbrochen!“ hei 
es bei Homer. Grey, Delcaſſé, Iswolsky und Poincaré müfjen 
auch noch die Folgen der Niederlagen in „ihrem“ Kriege zu koſten 
bekommen. — | 

Auf den Kriegsſchauplätzen geht die günftige Ent- 
wicklung ſtetig fort. Der verzweifelte Widerſtand, zu dem die 
Ruſſen neuerdings angetrieben worden ſind, namentlich auf den 
beiden Flügeln, hat keine ernſtlichen Erfolge erzielen können, 
die deutſch⸗öſterreichiſche Dampfwalze rollt weiter. 

Die Be unſerer Feinde auf Hilfe von den Baltan- 
ſtaaten find nun vollends verhagelt. Man rechnet vielmehr 
ſchon mit der Möglichkeit, daß Bulgarien fich als Kampfgenoſſe 
den Zentralmächten anſchließt. Abwarten! l 

Auch das Beſtreben, den „Arabic“. Fall zur Wieder- 
unſerer Beziehungen zu Nordamerika auszu- 
beuten, iſt geſcheitert. Die dortige Regierung prüft in aller 
Ruhe, ob die „Arabic“ durch unzuläfſige hrverſuche ihr 
Schickſal provoziert hat, Höchſtens wird ein „ 
Verfahren herauskommen. — Daß die Regierung in Waſhington 
in höflicher Form den bisherigen öſterreichiſchen Botſchafter 
Dumba für nicht mehr genehm erklärt hat, iſt ſachlich belanglos. 
Dumba iſt anſcheinend in ſeinem berechtigten Beſtreben, die 
Beteiligung von Oeſterreichern und Deutſchen an der amerita- 
niſchen Waffenfabrikation zu hindern, nicht ganz fo vorfichtig 
geweſen, wie man in Kriegszeiten ſein muß. , 

Erfreulich ift die Wiederbeſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles 
von Gneſen und Poſen. Die Eingriffe in die vatikaniſche 
Korreſpondenz, die ſich Italien geſtattet, haben die Ankunft des 
päpſtlichen Ernennungsbreves auf die Dauer doch nicht hindern 
können. Der Kaiſer hat perſönlich im Großen Hauptquartier die 
Eidesleiſtung des neuen Erzbiſchofs Dr. Edmund Dalbor ent 
gegengenommen (ſ. S. 678) und dabei als deſſen Aufgabe betont, 
„die Eintracht unter den deritſchen und den polniſchen Bewohnern 
der Diözeſe zu pflegen und zit nähren, auch mit beſonderem Eifer 
ſich die Verſöhnung vorhandener Gegenſätze angelegen 
ſein zu laffen”. 


Nr. 38. 18. September 1915. 


Weiteres zur polniſchen Frage. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


AT mehr die deutſchen und die öfterreichifch-ungarifchen Heere 
in Rußland vordringen, um ſo eifriger wird naturgemäß in 
der polniſchen Preſſe die neu aufgeworfene polniſche 117 er⸗ 
örtert. Ganz Ruſſiſch⸗Polen mit ſeinen befeſtigten Plätzen iſt im 
Beſitz der Verbündeten. Wer kann es den Polen verdenken, daß 
fie ſich angelegentlich mit der Zukunft der Rußland entriſſenen 
Gebiete und der polniſchen Frage überhaupt beſchäftigen! 

Da iſt es nun erfreulich, daß die große Mehrzahl der im 
polniſchen fender laut werdenden Stimmen ſich im Sinne der an 
dieſer Stelle (Nr. 33) bereits gewürdigten programmatiſchen Dar⸗ 
legung des früheren Reichstagsabgeordneten Napieralski äußert 
und gegenüber dem Deutſchen Reich einer Politik der Verſtändi⸗ 

ung und Verſöhnung das Wort redet. Es iſt ſchon eine 
ſtattliche Zahl von hervorragenden Perſönlichkeiten, welche dieſe 
Tonart angeſchlagen haben, die ſich vorteilhaft von der bis vor 
kurzem ganz überwiegend getriebenen Politik der Verneinung und 
e unterſcheidet. 
uf Herrn Napieralski und Herrn v. Zychlinski (Gorazdowo) 
ift mit einem Artikel in der „Deutſchen Tageszeitung“ Fürſt Drucki ⸗ 
Lubecki gefolgt und in einer größeren Broſchüre der (inzwiſchen 
in die Zivilverwaltung Ruſſiſch⸗Polens 1 Graf Kwilecki 
auf Schloß Dobojewo. Letzterer betont insbeſondere, daß die 
Polen von den Ruſſen durch eine unüberbrückbare Kluft getrennt 
find, dagegen durch ihr ganzes Weſen, ihre Geſchichte, Kultur 
und Ueberlieferung mit dem Abendlande zuſammenhängen und 
insbeſondere von den Deutſchen nur durch unſchwer abzuſtellende, 
rein politiſche Mißſtimmungen bisher getrennt waren. „Nicht 
n ſo ſchließt der Verfaſſer den das Verhältnis der 
olen zu den Deutſchen beſprechenden Teil ſeiner Broſchüre, 
„ſollten Polen und Deutſche auf die geweſenen Mißhelligkeiten 
zurückſchauen, ſondern friſch zugreifen und eine neue, beſſere 
gemeinſchaftliche Zukunft begründen.“ 

In einem ähnlichen Gedankengange bewegt ſich ein Brief, 
den Herr v. Jackowski (Wrencyn, Provinz Poſen) an das 
polniſche Blatt „Goniec Wielkopolski“ gerichtet hat. Auch er 
hebt hervor, daß die preußiſchen Polen mit den Deutſchen, ab⸗ 
geſehen von der gemeinſchaftlichen Staatsangehörigkeit, die gemein- 
ſchaftliche Zugehörigkeit zur abendländiſchen Ziviliſation und die 
Gemeinſchaftlichkeit der kulturellen und ökonomiſchen Intereſſen 
vereinigen. Jeder Pole, ſo führt Herr v. Jackowski aus, hoffe 
in der Tiefe ſeines Herzens, daß aus dieſem größten aller Kriege, 
aus dieſem Kampf, welcher auf polniſchem Boden wüte und den 
Namen, ſowie die Ausdehnung Polens in die Erinnerung aller 
zurückrufe, eine für die Polen günſtige Zukunft erſtehen werde. Aber 
eine ſolche fet ohne eine Verſöhnung mit Preußen unmöglich. Glück⸗ 
licherweiſe ſei heute die Verſöhnung leichter, als ſie es früher war. 

In ſehr beachtlicher Weiſe ſpricht ſich im roten „Tag“ 
Dr. Joh. Graf Szoldrski (Pfarslin, Pr. Poſen) aus. Er 
ſchildert die Gewaltherrſchaft Rußlands gegenüber den polniſchen 
Landesteilen und verſäumt auch nicht, darauf hinzuweiſen, daß 
die Art und Weiſe, wie in Lemberg und Oſtgalizien während 
der vorübergehenden Beſetzung durch die ruſſiſchen Truppen die 
Schismatiſterung und Ruſſifizierung in Szene geſetzt wurde, 
einen klaren Begriff der wahren Abſichten Rußlands gebe. Be⸗ 
züglich der Polenpolitik in Preußen bemerkt er: Der Radikalismus 
der Polen, der eine zwingende Folgeerſcheinung der antipolniſchen 
Politik, nicht aber eine Eigenſchaft des polniſchen Volkes ſei (es 
gebe ſelten ein Volk, das von Natur konſervativer geſtimmt war 
als wie die Polen), werde mit dem Augenblick den Grund ver⸗ 
lieren und in ſich zuſammenfallen, als eine polniſche Denn cg 
Politik greifbare Errungenſchaften zeitigen werde. Auch Graf 
Szoldrski vertraut den Erklärungen der Regierung. Es wäre 
töricht und unpolitiſch, die dargebotene Hand nicht zu ergreifen. 
Eine gemeinſame Arbeit auf Grund gegenſeitigen Vertrauens ſei 
möglich und werde auch von Erfolg gekrönt werden. 

Auslaſſungen, wie die vorſtehend erwähnten, erzeugen unter 
den Polen die richtige Stimmung, aus der heraus nach Be⸗ 
endigung des Weltkrieges an die Regelung der polniſchen Frage, 
ſoweit das Deutſche Reich daran beteiligt iſt, herangegangen 
werden kann. Dieſe vorbereitende Arbeit iſt von der größten 
Bedeutung. Ein mehreres kann ja zurzeit noch nicht geſchehen. 
Das wäre verfrüht und könnte leicht neue Schwierigkeiten ſchaffen. 
Für dieſe Erwägung ſollten auch diejenigen Polenkreiſe Ver⸗ 
ſtändnis haben, welche ſich von ihrem Temperament hinreißen 
laſſen, eine Zukunftspolitik zu treiben, für welche es an der 
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hinreichenden realen Grundlage fehlt. Mit vollem Recht mahnt 
Graf Szoldrski ſeine Landsleute, daß „in der Politik nicht 
Sentimente das entſcheidende Wort haben“. 

Vor allem müſſen ſich die Polen von dem Gedanken durch⸗ 
dringen, daß ſie heute eine Beſſerung ihrer Lage und die Er⸗ 
füllung berechtigter Hoffnungen nur von den verbündeten Zentral- 
mächten zu erwarten haben. Wer es ihnen anders ſagt, der täuſcht 
ſie. Was in der gegenwärtigen Situation nach der polniſchen 
Seite geſagt werden kann, hat der Deutſche Reichskanzler in ſeiner 
bedeutſamen Reichstagsrede vom 19. Auguſt zum Ausdruck gebracht, 
welche für die Polen viel, ſehr viel bedeuten kann. | 

Das erkennt auch die einfichtige polnische Preſſe an. So 


der konſervative „Czas“. Das Organ des Oberſten Polniſchen 


Nationalkomitees, Polen, ſagt unter anderem: „Die Rede des 
Deutſchen Reichskanzlers hat in der polniſchen Geſellſchaft tiefen, 
und wie wir gleich hinzufügen wollen, günſtigen Eindruck hervor⸗ 
7 1 Wir geben uns völlig Rechenſchaft darüber, daß der 

eichskanzler nichts Entſcheidendes über die Schickſale Polens 
ſagen konnte. Ihre Bedeutung wurzelt in der Feſtſtellung des 
Reichskanzlers, daß die Gegenſätze zwiſchen Deutſchen und Polen 
aufhören müſſen und daß dies auf dem Boden der Anerkennung 


der Rechte der Polen auf Freiheit und auf nationale Entwicklung 


geſchehen wird.“ 

Unfruchtbare und gefährliche Projektenmacherei ift gegen- 
wärtig auf polniſcher Seite weniger denn je am Platze. Auch 
Herr v. Jackowski bemerkt zutreffend: Was die polniſchen Länder 
unter Rußlands Herrichaft betreffe, fo könne diefe Angelegenheit 
erſt nach dem Kriege geregelt werden; ſicherlich würden aber 
Deutſchland und Oeſterreich eine edle, die polniſche Nation und 
ihre hiſtoriſche Eigenart würdigende Löſung der polniſchen Frage 
bringen. Ueber die Einzelheiten werde wohl niemand vor 
dem Ende des Krieges zu diskutieren beabſichtigen. 

Ein großes gemeinſames Intereſſe weiſt die 
Zentralmächte und die Polen auf eine Regelung hin, welche 
Dauer und Sicherheit verſpricht: es gilt, wie auch Graf Szoldrski 
am Schluſſe ſeines wiederholt erwähnten Aufſatzes betont, „einen 
ſtarken polniſchen Wall, einen wirkſamen Schutz für die weſt⸗ 


europäiſchen Kulturerrungenſchaften gegen den Anſturm des Oſtens 
zu bilden“. Aus dieſem alles überragenden Geſichtspunkt heraus 
wird und muß nach dem Kriege eine Löſung der polniſchen Frage 
gefunden werden. Leicht wird aber auch das nicht ſein. 


Siegesläuten. 


o dringt kein Laut uns bis ins Mark, 
So spricht keine Stimme ehern, stark, 
Wie Gott im Siegesläuten. — 
Dankschauernd bebt’s durch Sinn und Herz: 
Gott ist mit uns, ob allerwärts 
Auch Feinde uns umdräuten! — 


Das rauscht so hehr durch den Arbeitstag, 
Das rühret die Seele wie Zauberschlag 
Und richtet den Blick nach oben, 
Dort wo im Engelflügelweh'n 
Viel lap re Kämpfer siegreich steh'n 
Und ihren Kriegsherrn loben. — 


So ist kein Wort voll Zuversicht, 
Als wenn Golt selber zu uns spricht 
Im Klang der Siegesglocken: 
„Verzage nicht, du Häuflein klein, 
Noch immer ist die Rache mein, 
Und du wirst einst frohlocken!“ — 


Der Tag geht weich auf Sonntagsschuh’n, 
Frau Sorge lässt das Spinnen ruh'n 
Und faltet ihre Hände. 
Die ganze Welt wird rings zum Dom, 
Die Luft durchbraust von Örgelstrom: 
Gott Lob der guien Wende! 


Sophie Nebel von Türkheim. 
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Zur Frage der Heldenhaine. 


Von Wilhelm Moock, Lippſtadt. 


$ Zeitungen und Zeitſchriften 2 man die Anlage von Helden- 
hainen zur Erinnerung an unſere gefallenen Krieger diskutiert. 
Die Sache hat mittlerweile auch die Unterſtützung der ſtaatlichen 
Behörden gefunden. Zweiſelsohne hat der Gedanke etwas ſehr 
Sympathiſches. Er iſt ein Glied in der Kette von Beſtrebungen, 


die wir kennzeichnen können als Verſuche zur Befreiung der 


deutſchen Volksſeele von der Ausländerei und Zurückführung zur 
Erkenntnis und Betätigung ihrer Eigenart. Nachdem die Deutſchen 
„Lande viel geſehen und der beſten gerne wahrgenommen“, kehren 
ſie wieder zurück zur trauten Stätte heimiſchen Herdes, und dazu 
ehört eben auch das innige Vertrautſein mit der Natur. Die 
Lyrik, in der ſich zuallermeiſt Fühlen und Denken des Volkes 
ausſpricht, iſt bei den Deutſchen mehr als bei anderen Völkern 
Naturlyrik. Unſere Volkslieder ſtellen den Menſchen gern in den 
Rahmen des Landſchaftlichen, allegorieren oder beſſer noch ſymbo⸗ 
liſieren Menſchenſchickſale durch Naturerſcheinungen. Man ſehe 
auch einmal vergleichsweiſe in des Knaben Wunderhorn, dieſes 
„Herbarium der Blüten völkiſcher Dichtung“, das bezeichnender⸗ 
weiſe gerade jetzt neu aufgelegt werden ſoll. 

o hat der Krieg eine beſchleunigte Reife für jahrelange 
vorkriegliche Bemühungen mancher Kreiſe gebracht, den Sinn 
des Volkes wieder auf die reinen Freuden der Natur zu lenken, 
nicht im Sinne Rouſſeauſchen geſellſchaftsfeindlichen Naturalis⸗ 
muſſes, ſondern im Geiſte einer Selbſtbefinnung des deutſchen 
Volkes auf ſein innerſtes Weſen, wie es in ſeinen Liedern und 
Sagen ſeit fernſten Tagen ſich ausſprach. Daß der Gedanke 
einen ſozialen Einſchlag hat, auch von der rein idealen Seite her 
betrachtet, iſt ohne weiteres klar. Jeder Volksfreund würde ohne 
Bedauern die Kabaretts und Tingeltangel zugunſten jener Stätten 
ſchwinden ſehen, wo uns die Natur ſelbſt die weihevollſten Schau⸗ 
ſpiele geben könnte. | 

Dieſer ſoziale Einſchlag wird noch verſtärkt durch gefund- 
heitliche Erwägungen, und das bringt uns wieder zu den Helden’ 
ainen zurück. Große, freie, das heißt häuſerfreie, aber baum’ 
und raſenbewachſene Plätze inmitten oder in größter Nähe der 
Städte hat man nicht mit Unrecht die Lungen dieſer menſchlichen 
Maſſenſiedelungen genannt. Das Ideal der Gartenſtädte iſt von 
ſeinen Anhängern ſo oft und erfolgreich betont worden, daß es 
weiten Kreiſen nichts Unbekanntes mehr iſt. Daher erſcheint auch 
von dieſer Seite aus betrachtet die Anlage eines Heldenhaines 
als ernſtlicher Erwägung wert. Denn ſchließlich muß man doch 
geſtehen, den Toten iſt wohl, die Lebenden haben recht. Und 
bei aller Hochachtung vor den Pflichten der Pietät (religiöſe 
kommen hier nicht in Betracht) gegen die Dahingegangenen ſteht 
doch obenan der Gedanke: Wie iſt ihr Heldentod den 
Kommenden ethiſch und ſozial nutzbar zu machen? 


Die ſozialen Erwägungen find es ja wohl vor allem, die 
meines Wiſſens zuerſt bodenreformeriſche Kreiſe auf die Anlage 
von Heldenhainen haben hinweiſen laſſen. Gerade von dieſem 
Standpunkte aus können ſolche Erinnerungsſtätten auch in ſozial⸗ 
ethiſcher Beziehung von höchſtem Nutzen ſein. Wenn Gott uns 
einen Frieden verleiht, wie ihn unſere Herzen ſich ausmalen, 
wird die deutſche Volkswirtſchaft einen ungeheuren Aufſchwung 
nehmen, trotz aller Opfer. Dann iſt es gut, wenn aus den 
Zweigen dieſer Gedenkbäume immer wieder die Warnung rauſcht: 
Denk, wie blutig iſt's erworben! Denn es ift wohl keinem 
Einſichtigen mehr unklar, daß die Septemberſiege und ein raſcher 

länzender Friede uns wohl kaum zum Heile gereicht hätten. 

ſt die furchtbaren Blut- und Tränenopfer des darauffolgenden 
langwierigen Feldzuges, deſſen Ende ja auch jetzt noch nicht ab- 
zuſehen iſt, find imſtande, die Volksſeele ſo tief zu beeindrucken, 
daß fie auf Jahrzehnte vor einer Ueberſpannung und Miß— 
brauchung der Siegesfrüchte bewahrt bleiben mag. 

Eben weil uns aber die Anlage von Heldenhainen ſo 
wichtig und wertvoll erſcheint, möchten wir von vornherein 
jedem Mißbrauch, um nicht zu fagen Unfug, für die Aus» 
führung Tor und Tür verriegeln. Daher einige klärende 
Bemerkungen, die uns für dieſe Zeilen die Hauptſache waren 
und denen wir nur die obigen Erörterungen vorausſchickten, um 
nicht mißverſtanden zu werden. 

Da iſt zunächſt das Wörtchen „heilig“. Sprachgebrauch hat 
es gefügt, daß es im eigentlichen Sinne nur gebraucht wird von 
religiöſen Einrichtungen und Verpflichtungen, von anderen Dingen 
aber nur im übertragenen Sinne. Darum ſollte man nicht von 
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heiligen Heldenhainen ſprechen. Heilige Heldenhaine hat es 
gegeben zur Zeit des heidniſchen Germanentums. Hier hatte 
„heilig“ die eigentliche Bedeutung. Die damaligen Heldenhaine 
waren tatſächlich religiöſe Stätten. Das ſollen die heutigen 
Haine aber unter keinen Umſtänden ſein. Religiöſe 
Gedenkſtätten ſind die Kirchen und die Friedhöfe, 
auch die interkonfeſſionellen, im letzteren Falle iſt es eben d 
einzelne Grab. Die Heldenhaine ſollen keine Waldfriedhöfe ſein! 
Ich definiere jetzt das Wörtchen „profan“ als das Gegenteil 
zu dem oben erklärten Worte „heilig“ im . inne. 
Die Heldenhaine follen alfo profane Erinnerungs- 
ſtätten an die gefallenen Helden des Krieges ſein. 
Dort finden dann vaterländiſche weltliche, nicht kirchliche Feiern 
ſtatt. Als man 1913 die Jahrhundertfeiern allenthalben beging, 
fehlte es mancherorts an geeigneten Stätten. Man pflanzte 
Körnerlinden und dergleichen, um einen Platz auszuſondern, an 
dem die Feier begangen werden könnte. Dafür wären dann die 
Heldenhaine da, die in alle vaterländiſche Feſtesfreude einen 
ernſten, weihevollen Klang brächten und durch die Natur ihres 
Entſtehens ſchon einem verderblichen Hurrapatriotismus Einhalt 
geböten. Will man alſo, das fei hier beizeiten geſagt, 
ehe es zu ſpät ift, weiten Kreiſen den Gedanken nicht 
verekeln, ſo hüte man ſich vor jeder Mengerei. Wir 
leben in einem chriſtlichen Staate und den tiefgefühlten Binde⸗ 
gewalten des Chriſtentums verdanken wir die Geſchloſſenheit und 
Größe unſerer Erfolge. Wodan iſt nicht mehr, man führe 
ihn auch nicht ſymboliſch herein. 

Dann iſt es der Gegen aß Natur und Kunſt. Gewiß iſt 
Kunſt Menſchenwerk, aber doch ſchließlich, wenn es wahre Kunſt 
ift, Geiſteswerk und darum das Höchſte, was es im Irdiſchen 

ibt. Man hüte ſich alſo in den ſentimentalen (das können die 

eutſchen ja nun einmal nicht laſſen) ſchwungvollen Begründungen 
vor einer Herabſetzung der Kunſt und, was noch ſchlimmer iſt, 
einer Vergötterung der Natur. In manchen empfindſamen „Ein⸗ 
geſandten“, die mir zu Geſicht kamen, ſpukte es von Allmüttern, 
ewigen Schößen der Natur, mehr oder minder geheimnisvoll 
raunenden Naturgeiſtern uſw. Man beſchwöre keine Geſpenſter 
und Weltſeelen. Der Heldenhain ſei eine weihevolle 
Stätte vaterländiſchen Fühlens zur Erinnerung an 
die großen Toten, noch mehr aber zur Erweckung 
lebendiger Vorſätze, totesbitter erkaufte Lebens- 
güter nicht leichtfertig zu vergeuden. Das ift alles, 
das iſt aber auch genug. 
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Alte Denkmäler des Chriftentums in Krlegsbeleuchtung. 
Von Dr. Georg Hofmann, Feldgeiſtlicher. 


Ga: Ehrfurcht und tiefſter Ergriffenheit Iefen wir immer in den 
Heldenbüchern der Kirche. Wir betrachten ſinnend die Denk⸗ 
mäler der erſten chriſtlichen Jahrhunderte, ob wir wandern durch 
die unterirdiſchen Schächte der Katakomben, ob wir ſtehen vor 
den Moſaikbildern alter Kirchen, ob wir in den Muſeen alte 
Grabinſchriften, Marmorſärge und Pergamentblätter uns an⸗ 
ſchauen. Wer im Krieg ſolchen Denkmälern begegnet, ſei es auch 
nur in Rückerinnerung an einſt Geſchautes, wird doppelt von 
dieſem heiligen Staunen erfaßt. Warum? Es beſteht eine Geiſtes⸗ 
verwandtſchaft zwiſchen der Martyrergeſchichte und der Helden⸗ 
geſchichte des Krieges. 

Wag ift die Seele des Heldentums der chriſtlichen Blut- 
zeugen, was die tiefſte Quelle des Opfertums ſo vieler Vaterlands⸗ 
helden? Die Gottesliebe. Wunden am Leibe, Gottesliebe im 
Herzen, Gebete auf den Lippen — ſo ſtarben die heiligen Martyrer. 
Wunden am Leibe, Gottesliebe im Herzen, Gebete auf den 
Lippen — fo ſterben gewöhnlich unſere Soldaten. Unſere Bater- 
landshelden könnte man wohl nennen Martyrer des vierten gött⸗ 
lichen Gebotes. Wir find deswegen fo gerne geneigt, Vergleichs- 
linien zwiſchen dieſen beiden Heldenſcharen zu ziehen. Gedanken, 
die von alten Denkmälern des Chriſtentums fich ableſen laſſen, 
möchten wir als purpurrote Röslein auf die Gräber unſerer 
braven Soldaten legen. 

Wandern wir im Geiſte zu alten Heldengrüften des Chriften- 
tums! Gehen wir hinunter ins unterirdiſche Totenreich der 
Katakomben! Wir wollen die Gräber an den Gängen betrachten, 
die Bilder, die auf die Tuffſteinwände gemalt, und die Inſchriften, 
die auf Marmorplatten eingemeißelt find. 
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Schon die Anlage der Katakomben erlebt im jetzigen Krieg 
een Neuauflagen. Die Katakomben mit ihren unterirdiſchen 
ängen, mit ihrer Beſtimmung, Toten als Ruheſtätte zu dienen 
und auch Lebenden als Zufluchtsort — und unſexe tief in der 
Erde angelegten Schützengräben, Laufgräben und Unterſtände. 
Iſt dieſe Gegenüberſtellung nicht einiger Beachtung wert? 
Katakomben umgaben die heidniſche Weltſtadt Rom im Umkreis, 
ſie waren gleichſam die Schützengräben des Chriſtentums gegen 
die ſtolze Macht des Heidentums. Unſere Schützengräben find 
Schutz und Sturmwälle gegen den feindlichen Anprall, find oft 
Todesſtätten und manchmal auch Totengruft. Die Katakomben⸗ 
ſchilderung des hl. Hieronymus hat in der jetzigen Kriegsbeleuchtung 
erhöhten Reiz. Er ſchreibt (In Ezechiel, cap. 40,5): „Während 
ich in meiner Jugend zu Rom weilte und dort ſtudierte, ging 
ich gewöhnlich jeden Sonntag mit meinen gleichgefinnten Kame⸗ 
raden zu den Gräbern der Apoſtel und Martyrer, ſtieg häufig 
hinunter zu den Krypten, die tief in der Erde angelegt zu 
beiden Seiten der Eintretenden die Leiber der Beſtatteten in den 
Wänden bergen. So dunkel iſt hier alles, daß ſich faſt jenes 
Prophetenwort erfüllt „zur Hölle fahren fie lebendig“ (Pſalm 54, 16) 
und nur ſelten von oben zugelaſſenes Licht den Schrecken der 
Finſternis mäßigt.. .. Dann ſtapft man wieder mit dem Fuß 
vorwärts, und iſt wieder von Kellernacht umgeben.“ 

Die Katakombengräber reden, ſelbſt wenn fie leer find 
oder ohne Aufſchrift, eine ergreifende Sprache. Sie erinnern 
an die vielen, vielen Helden, die der zerreißenden, zermalmenden 
Wut der Chriſtenverfolgung zum Opfer fielen. Unwillkürlich 
mag da mancher Leſer, der die Kriegswehen in tiefſter Seele 
miterlebt oder ſogar am eigenen Leibe mitempfindet, an unſere 
vielen, vielen Helden denken, die Opfer des heutigen grauſam 
gräßlichen Krieges geworden ſind. 

ir möchten auch unſeren Braven ähnliche Marmorſchriften 
ſetzen, wie wir ſie oft an den alten chriſtlichen Gräbern finden. 
Die herrlichen troſtreichen Gedanken dieſer Marmortafeln, meiſt 
in einfachen, markig kurzen Sätzen abgefaßt, wären die beſte 
Grabſchrift für viele unſerer toten Kämpen. Das Monogramm 
Chriſti, die Siegespalme, die Taube mit dem Oelzweig und ſo 
viele andere altehrwürdige Grabzeichen wären ein finnig ſchöner 
Schmuck für die Grabkreuze unſerer Vaterlandshelden. Was der 
Hl. Papſt Damaſus auf den Marmorplatten der alten Gräber 
oder was der Dichter Prudentius in ſeinen Heldenſängen zum 
Ruhm und Preis der chriſtlichen Blutzeugen geſchrieben hat, 
möchten wir ſo manchem unſerer Helden zueignen. Unſere 
Soldaten, die frommen Sinnes die Gräber ihrer Kameraden 
ſchmücken, ſind Nachahmer des edlen Nepotian, von dem uns 
der hl. Hieronymus in ſeinem Brief an Heliodor berichtet: „Er 
beſchattete die Gräber der Blutzeugen mit bunten Blumen und 
Baumblättern“ 

Auf die vielen Maſſengräber des Weltkrieges paßt zum 
oßen Teil das an den Biſchof Valerian gerichtete Gedicht des 
rudentius: „Unzählige Aſchenreſte der Heiligen ſahen wir in 

des Romulus Stadt, o Prieſter Chriſti, Valerian. Du willſt 
wiſſen die auf den Gräbern eingemeißelten Grabſchriften und die 
einzelnen Namen; ſchwer iſt's, darauf Antwort zu geben. So 
groß find die Scharen der Gerechten, die ruchloſe Wut dahin- 
raffte, als Trojas Tochter Rom an ſeinen alten Göttern hing. 
Sehr viele mit kleinen Buchſtaben bezeichnete Gräber verkünden 
des Blutzeugen Namen oder ein Spruchgedicht. Doch gibt es 
viele Marmorſteine, die ſchweigſame Gräber umſchließen, Marmor- 
ſteine, die nur die Zahl bezeichnen.“ 

Iſt nicht folgende Grabſchrift aus den Katakomben von 
San Calliſto (Rom) in unſeren Tagen, wo auch viele Offiziere 
des Heldentodes ſterben, tiefergreifend: „Zur Zeit des Kaiſers 
Hadrian iſt der jugendliche Führer der Soldaten, Marius, im 
Frieden entſchlummert. Er hat genug gelebt, indem er ſein Blut 
und Leben für Chriſtus geopfert..“ 

Beſonders unſeren wackeren Pionieren und den Braven 
der Armierungs⸗Bataillone, die mit dem Ausbau von Schützen⸗ 

äben beſchäftigt find, werden Bilder und Grabſchriften der 
e Foſſores Wohlgefallen bereiten. Letztere arbeiteten mit 
Hacke und Schaufel an der Herſtellung der Katakomben. Wir 
ſehen fie manchmal abgebildet, ihre Werkzeuge in der Hand oder 
Sandſäcke auf dem Rücken. Von einem, namens Diogenes, 
heißt es in der Grabſchrift kurz und ſchön: „Diogenes fossor in 
pace depositus (Foſſor Diogenes im Frieden beigeſetzt). 
iele alte Denkmäler beanſpruchen in der jetzigen Kriegszeit 
erhöhte Aufmerkſamkeit. Ich denke vor allem an die recht zeit: 
gemäßen Stellen, die der hl. Ambroſius, Auguſtinus, Hieronymus 
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~ „Mil eiserner Konsegnenz und 
‚Zähigkeil Jortarbellende Zeilschrill“ 


Neue Heimat- und Auslandsstimmen: 
Bayern: 

„Ihre in jeder Beziehung wirklich gediegene Wochenschrift.“ 
(Deggendorf, G. St., 3. 6. 15.) 

„Bin sehr erfreut über jede Nummer. Man findet darin 
zeitgemässe Aufklärung über alle Fragen der Gegenwart im 
öffentlichen Leben.“ (Haslach [Post Traunstein], J. Z., 20. 6. 15.) 

„Ich mag diese gediegene, zielbewusste, mit eiserner Kon- 
sequenz und Zähigkeit fortarbeitende Zeitschrift in meiner Lektüre 
nicht missen.“ (Hienheim, J. S., 2. 7. 15.) 

„Die Hefte werden auch von Leuten, die dem Zentrum sehr 
ferne stehen, mit Eifer gelesen.“ (Bayersried, F., 8. 7. 15.) 

„Ich möchte jetzt, wo die Weltgeschichte in neue Bahnen 
tritt, so viele Keime und neue Entwicklungsphasen einsetzen, die 
tielgründigen, sicher orientierenden und alles Geschehene von 
allgemeiner Bedeutung vom kernig christlichen Standpunkt aus 
beurteilenden Artikel nicht missen. (Ingolstadt, J. K., 22. 7. 15.) 

„Ihr geschätztes Blatt wird in weiten Kreisen von katholischen 
Damen gelesen.“ (Wemding, B. R., 3. 9. 15.) 


Preussen: 


„Ich kann die liebgewordene Zeitschrift nicht missen.“ 
(Montabaur, L., 23. 4. 15. 

„Ihre unvergleichliche Zeitschrift.“ (Dabringhausen i. W., 
F. Sch., 10. 6. 15.) 

„Die „HA. R.“ macht mir immer grosse Freude, da ich in 
ihr, ohne eine grosse Zentrumstageszeitung zu lesen, alles Not- 
wendige verlolgen kann, und die klipp und klar dargestellten 
Artikel schnell übersehen kann.“ (Jülich, J. D., 10. 6. 15.) 

„Habe jene Nummer wegen ihres bedeulsamen, speziell 
kirchliche Fragen berührenden Inhaltes einem Freunde, Mis- 
sionar in Argentinien, gesandt.“ (B., G. L., 17. 8. 15.) 

„Ihre treifliche Zeitschrilt, die ich für meine Zwecke nicht 
entbehren kann.“ (Gleuel b. Köln, L. E., 18. 8. 15.) 


Sachsen: 


„Ich kann ohne die ‚Allgemeine Rundschau‘ nicht mehr 
leben, ich sehe oft mit Sehnsucht der neuen Nummer: ent- 
gegen.“ (Elsterwerda, R. S., 3. 7. 15.) 

Württemberg: 


„Meinem Freund ist die ausgezeichnete „H. R.“, zu deren 
begeisterten Lesern ich schon seit zehn Jahren gehöre, eine sehr 
willkommene Lektüre im Schützengraben und in der Stellung.“ 
(Stuttgart, J. F., 3. 8. 15.) 


Baden: 


„Ich möchte die ‚Allgemeine Rundschau‘, die ich schon 
jahrelang lese, nicht mehr vermissen; denn sie orientiert wie 
keine zweite unserer Wochenschriiten über alle Fragen der 
Politik und Kultur.“ (Karlsruhe, K. B., 18. 7. 15.) 

„Es ist mir immer eine Freude, wenn Ihr Blatt mir die 
wirkliche ‚Allgemeine Rundschau‘ über das Werden und Ver- 
gehen der Woche bietet.“ (Heidelberg, P. S., 19. 8. 15.) 
Elsass-Lothringen: l 


„Ich selbst bin Abonnent von der ersten Nummer an. Sie 
ist mir lieb geworden und könnte sie nicht mehr enibehren.“ 
(Gross-Hettingen, D., 29. 5. 15.) 


„Die „A. R.“ möchte ich unter keinen Umständen missen.“ 
(Dachstein, J. G., 17. 7. 15.) 
Oesterreich: 


„Die im Kriege und Frieden gleich bewährte ‚Allgemeine 
Rundschau.“ (Aschbach, P. N. St., 30. 5. 15.) 

„Ich freue mich, auch das Urteil meines Diözesanbischofs, 
der gerne die „A. R. liest, anführen zu können.“ (Röchlitz, 
Böhmen, E. R., 17. 6. 15.) 

„Die ‚A. R.“ ist bis jetzt stets an die Adresse gekommen 
und erfreut sich laut Mitteilung ungeteilten Interesses.“ (Inns- 
bruck, R. P., 12. 8. 15.) 

Amerika: 


„Ihr von mir hochgeschätztes Blatt ist hier regelmässig 
angekommen, wurde aber bei versuchsweiser und vorsichtiger 
Nachsendung nach Kanada von der kanadischen Post unter- 
drückt.“ (Neuyork, E. F., 1.8. 15.) 


„Ich lese die „A. R.“ mit grossem Interesse. Wir Deutsch- 
Amerikaner stehen treu zu unserem alten Vaterlande, und 
hollen für den Sieg der deutschen Sache.“ (Dubuque Jowa, 
A. H., 6. 8. 15.) 
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aus Anlaß der damaligen Kriegswehen geſchrieben haben. Da 
findet ſich ſoviel, was auch uns erheben, tröſten und belehren 
kann. Wie troſtreich ift die vom hl. Ambrofius gehaltene Trauerrede 
auf den 392 ermordeten jugendlichen Fürſten Valentinian, der am 
Vorabend eines Krieges an den Ufern der Rhone ſein Leben laſſen 
mußte. Edle, männliche Trauer zittert durch dieſe Rede. Der 
hl. Biſchof hielt dieſe Anſprache in einer Kirche Mailands, wo 
der Leichnam des Fürſten aufgebahrt lag. Die zwei jugendlichen 
Schweſtern des Toten, Juſta und Grata, umgaben die Totenbahre. 
Viel Volk war zugegen. Da findet der Heilige die rechten Worte 
und Töne zum Troſt und Gebet. 

Recht beachtenswert iſt für ſolche, die ſelbſt den gerechteſten 
Krieg als unvereinbar mit dem Chriſtentum anſehen, der im 
Jahre 418 an den kaiſerlichen Statthalter Bonifazius geſchriebene 
Brief des hl. Auguſtinus. Die hier ſchon klar ausgeſprochenen 
Grundſätze zum Problem Krieg und Chriſtentum hat neueſtens 
Biſchof Faulhaber in ſeinem meiſterhaft geſchriebenen Büchlein: 
„Der Krieg im Lichte des Evangeliums“ weiter und ausführ⸗ 
licher dargelegt. 

Wie Grabgeſänge klingen uns heute die Wehklagen, die 
der hl. Hieronymus als Augen- und Ohrenzeuge der Kriegs» 
ſchrecken ſeinerzeit in ſeinen Briefen von Bethlehem anſtimmte. 

Auf einen alten Lobgeſang, der jedes Jahr am Tag der 
Apoſtelfürſten Petrus und Paulus in den Hallen der Peterskirche 
zu Rom erklingt, ſei noch kurz hingewieſen. Zart und hell ertönt 
vom Mund jugendlicher Sänger der Sixtiniſchen Kapelle die 
Strophe: O Roma felix, quae duorum principum es purpurata 

retioso sanguine! O glückſeliges Rom, das von zweier Fürſten 
oſtbarem Blut purpurn gerötet worden! 

Auch wir möchten auf unſer deutſches Vaterland, das in 
Ganiſſen Sinne gegenwärtig ſeine glänzendſten Tage erlebt, den 

ang anheben: O Germania felix! Glückſeliges Deutſchland! 
Purpurn biſt du gerötet vom Blut deiner Heldenſöhne. Vergiß 
nie den Heldentod der Beſten des Volkes! Vergiß beſonders nie 
den tiefſten Quell des Opfertums ſo vieler, vieler Helden, den 
Quell der Gottesliebe! Sei ſtets deiner Helden wert! Sei ein 


Volk der Gottesfurcht und Sitte! 


Krenz und quer⸗Gedanken. 


Von Major a. D. Friedrich Koch ⸗ Bre uberg, Traunſtein. 


Geſchäft — Geſchäft und Geſchäft. Es ſcheint, wir führen einen Kauf⸗ 
manns. oder Handelskrieg. In Amerika verklagt Herr Ridder den 
Preſſebeſitzer Hearſt auf 250,000 Dollars Schadenerſatz wegen Be⸗ 
einträchtigung ſeines guten Namens. Schließlich auch ein Geſchäft, 
um das ich Herrn Ridder beneide. 

Ein armer Teufel hat während des Friedens geſpart, Türken⸗ 
loſe erworben und möchte ſie nun während des Krieges verkaufen, 
weil er zur Front muß. Wahrlich — ein ſchlechtes Geſchäft! Doch 
leſe ich glücklicherweiſe, daß man an maßgebender Stelle der Entwick⸗ 
lung des Effektenmarktes entgegentreten will. Die große Zeit, in der 
wir leben, erfordert ein großzügiges, der Allgemeinheit dienendes 
Empfinden und Kurstreibereien haben eine ſonderbare Aehnlichkeit 
mit engliſcher Lebensweisheit. 

Kürzlich las ich, daß ein junger Rothſchild der Pariſer Linie 
ſich als Gefangener auf dem Lager Lechfeld befinde. Im Jahre 1871 
war ich in Ferrieres im Quartier, es wurden mir die Koſtbarkeiten 
des Schloſſes inkl. der Florhaube der Großmutter gezeigt; damals 
war jedoch das Stück „Die fünf Frankfurter“ noch nicht geſchrieben 
worden, was ich heute noch bedauere. Beſagter Rothſchild am Leh 
felde, wo ich 1886 während eines ſtrengen Winters das Wachkommando 
hatte, ſoll aber laut der deutſchen Preſſe durch den ſpaniſchen Geſandten 
große Kiſten mit Haarwaſſerflaſchen, in denen ſich Kognak und Cham: 
pagner befanden, erhalten haben. Wie die Preſſe weiters berichtete, 
ſei Rothſchild junior darauf zum Heumachen, und zwar morgens 4 Uhr 
befohlen worden. Fürwahr eine herrliche Geſchichte, die leider dem 
Jupiterhaupte eines Journaliſten entſprang. Wäre doch alles wahr, 
was man in der Preſſe lieſt! Hauptſächlich trägt die Zenſur die 
Schuld, daß man ſich manchmal mit frei erfundenen Erlebniſſen eines 
jungen Rothſchilds begnügen muß, denn ſo vieles liegt heute im 
Burgfrieden. Selbſt Herr Houſton Stewart Chamberlain betont, daß 
ihm einiges in ſeinen Kriegsaufſätzen, die ich mit Genuß las, nicht 
erlaubt worden ſei. Dieſer Kenner der engliſchen Volksſeele meint, 
daß in der geſamten Preſſe unſerer Feinde weder Briten, noch Ruſſen, 
noch Franzmänner tätig ſeien. Nach dieſer Aeußerung ergriff mich 
ein Gefühl, als wäre Herr Chamberlain ſofort zu umarmen. 

Auch die Idee, daß ſelbſt ein ſiegreiches Deutſchland ſich nach 
dem Kriege vor einem geiſtig durchzuführenden Kampfe befinde, iſt 
vorzüglich und ich überſetze ſie gleich in die Praxis, die Parlamen— 


tariern nur eine halbe Stunde Rededauer zuerkennen würde. Leider 
ſind wir noch nicht ſo weit — ich meine — den Frieden. 

Gott ſei Dank, daß der Burgfriede nicht einen Geſetzesparagraphen 
enthält, der mich zum unbedingten Glauben an das von der Geſamt⸗ 
preſſe Gebotene anhält! Wehebriefe aus dem Schützengraben, Knie⸗ 
höſelempfindungen an der Front laſſen mich einfach kühl und dennoch 
gehöre ich zu den aufrichtigſten Bewunderern der ehrlichen, geſunden 
Tatkraft, die ſich in ganz Deutſchland auslöſte. Was iſt aber ganz 
Deutſchland? Ein Bahnbeamter wurde mit einem Tag Gefängnis 
beſtraft, weil er einem gefangenen Ruſſen eine Zigarre ſchenkte. Laut 
Imanuel Kant frage ich: Wie viele Tage Gefängnis gebührten z. B. 
einem Manne in Würden, der nach einem Mittageſſen gefangenen 
Aerzten Zigarren anbietet? Erſt jetzt lieſt man wieder, daß franzöſiſche 
Aerzte unſere Schwerverwundeten mit Füßen getreten haben. Das 
dürfte kaum erfunden ſein, denn auf der place de la Bastille lernte ich 
1871 die vornehme Volksſeele Frankreichs kennen, weil ſie mich in die 
Seine werfen wollten. Trotzdem ſchwärme ich für anſtändige Behand⸗ 
lung von Gefangenen, obwohl man auf Anerkennung von ſeiten 
unſerer Feinde nicht zu warten braucht. 

Was iſt nun Anerkennung? - 

In den meiften Fällen ein Orden oder ein Titel. Mancher 
erhält einen Tag Gefängnis, während ein anderer wieder ſich ein 
Bändchen ins Knopfloch zieht. Alſo nach dem Kriege wollen wir damit 
beginnen, daß Geſamt⸗Deutſchland — — — ach, man bringt mir eben 
eine Münchener Zeitung und ich leſe, daß man „Marys großes 
Herz“ gibt, daß Herr Steinrück in München gaſtiert, daß in Paſſau 
eine Bäuerin wegen allzu teurer Gans beinahe zerfleiſcht worden 
wäre. Aber drunten in der Stadt am Schloßberge ertönen die Sieges ⸗ 
glocken, während ich leſe. Das war wieder einmal das Deutſchland, 
das auf keinem Theaterzettel ſteht, das nichts von Wucher, nichts von 
Ordenswut und Titelſucht weiß. Gott ſei es gedankt! 


Sport und Engländerei. 
Von W. Thamerus. 


Die wenigen engliſchen Stimmen, die ſich in ehrlicher Selbſterkenntnis 
über britiſche Zuſtände äußern, erkennen in dem einſeitigen, alle 
geiſtigen Intereſſen abſorbierenden Sportleben ihrer Nation einen 
Krebsſchaden, den der Krieg nun in voller Grauſamkeit enthüllt hat. 
Auch das in den letzten Wochen in der deutſchen Preſſe viel beſprochene 
Buch „The German Peril“ von Frederic Harriſon nennt die „ſchänd⸗ 
liche Vorliebe“ für den Sport eine Schwäche und einen Skandal 
in den Augen der Welt. Wir wollen ſolche Aeußerungen nicht ledig. 
lich ſchadenfroh regiſtrieren, ſondern der Frage nicht aus dem Wege 
gehen, wie unſere Stellung zum Sport vor dem Kriege geweſen iſt. 
Wie das Wort, ungeachtet ſeiner altfranzöſiſchen Sprachwurzel, aus 
dem Engliſchen ſtammt, ſo iſt der deutſche Sport in ſeiner heutigen 
Ausdehnung und ſeinen Lebensformen fraglos ein Kind der deutſchen 
Anglomanie, die wir uns ja erſt im Kriege abgewöhnt haben. 
Ich höre den Einwand, daß es ſich bei dem Sport lediglich um eine 
notwendige Reaktion gegenüber einer einſeitigen Verſtandeskultur handle, 
die die alte Römerweisheit „mens sana in corpore sano" der Allgemein- 
heit wieder mehr zum Bewußtſein gebracht habe. Gegen dieſe Ten⸗ 
denzen, es find übrigens auch diejenigen des deutſchen Turnvaters 
Jahn, deſſen Kunſt freilich dem heutigen Sportsmann nicht fein genug 
iſt, wird man gerechterweiſe keine Einwände erheben. Was jedoch un⸗ 
deutſch an den ſportlichen Beſtrebungen wurde, iſt, daß das Mittel 
zur Körperkultur Selbſtzweck wurde. Das Spiel wurde zum Beruf, 
ſei es, daß Leute, die es „dazu hatten“, ihre ganze Kraft einſetzten, der 
beſte Spieler zu werden, ſei es, daß die Vereine oder andere Inter⸗ 
eſſenten dem Betreffenden die Mittel zur Verfügung ſtellten, ausſchließ⸗ 
lich ſich dem ‚training‘ zu widmen, um in den Wettkämpfen obzuſtegen. 
Dies aus eigenen Mitteln zu tun, iſt natürlich feiner und vornehmer, ja 
in vielen Sportskorporationen Bedingung, ganz im Sinne der britiſchen 
Ueberſchätzung von Geld und Beſitz. Als Luxustreiben einer Plutokratie 
mochte dies alles anfänglich für die Allgemeinheit gleichgültig erſcheinen, 
aber das ſportliche Intereſſe und der Wunſch nach Höchſtleiſtungen griff 
immer mehr um ſich. Es gab nicht nur Damen und Herren, die den 
Sommer über von einem Turnier zum anderen auf der Reiſe waren, 
ſondern in jeder Stadt war es eine alltägliche Erſcheinung, daß nicht 
etwa zur Erholungszeit, ſondern in den beſten Tagesſtunden Herren 
und Damen mit dem Tennisſchläger zum Sportsplaß gingen, wie ſich 
ja dieſe glattgewalzten Plätze als Kennzeichen „engliſcher Kultur“ von den 
weltfernſten Bergmatten bis zur See, von Fels zu Meer, heute vor 
finden. Es iſt klar, daß ein mehrſtündiges „Training“ ſehr die Luſt 
nimmt, ihm eine ernſthafte Arbeit folgen zu laſſen, zum mindeſten bedarf 
es hierzu einer außerordentlichen Willenskraft, die man bei den allerwenigſten 
wird vorausſetzen dürfen. Die Folge davon iſt eine Gleichgültigkeit 
gegen alles, was zu einem ſchnellen und möglichſt ergiebigen Geld- 
verdienen nicht nötig iſt, ein materialiſtiſches Bildungsideal, das heute 
beſonnene Engländer an ſeinen Früchten ſo ſehr beklagen. Daß dieſes 
bei uns Gott ſei Dank noch nicht „ſo ſchlimm“ war, iſt kein Beweis, 
daß wir noch nicht auf dem Wege dazu geweſen ſind. Ein äußeres 
Zeichen der immer größeren Ueberſchätzung des Sportes bei uns war 
der immer größer werdende Sportteil in der Tagespreſſe, in dem 
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in zahlreichen Depeſchen und Artikeln der Ruhm dieſes oder jenes 
„Champion“ verbreitet wurde. In dem Beſtreben der „zeitgemäßen 
Ausgeſtaltung“ hat die Preſſe hier mehr gedient als geführt, nebenbei 
auch ein Sprachenmiſchmaſch gefördert, dem gegenüber der Jargon 
von Börſenſpekulanten immerhin dem Deutſch unſerer Klaſſiker noch 
ähnlicher iſt. | 

Die Forderung, mehr Zeit für die Jugend zu ſportlicher Bes 
tätigung zu finden, hatte zur Folge, ſelbſt die wiſſenſchaftlichen An⸗ 
forderungen der Schulen immer mehr herabzuſchrauben. Die radikalen 
Wünſche, unnötigen Schulballaſt über Bord zu werfen, ſind vielfach 
ſchon erfüllt worden, zumeiſt geſchah dies alles mit dem Hinweis auf 
England, in dem alles ſo ſchön und vortrefflich eingerichtet war, wie 
uns ſo viele immer wieder vorredeten. Der Brite galt ſo ſehr als 
Muſter, daß wir Deutſche von einem Deutſchen nichts Beſſeres zu ſagen 
wußten, als daß er ein „gentleman! fet. Gegenüber ciner nach 
„Utilität“ orientierten Pädagogik, deren philoſophiſche Grundlage eng⸗ 
liſcher Geiſtesbeſitz iſt, wird es die Frage ſein, ob hier nicht einige 
Schritte zurückgemacht werden müſſen. Noch ſind unſere Univerſitäten 
nicht ein Klüngel von Fachſchulen, um die lediglich der Sport das 
einigende Band ſchlingt, wobei es dann in den Augen eines Engländers 
wichtig erſcheint, ob Oxford ſiegt oder Cambridge. 

Man ſprach früher von dem Siege des deutſchen Schul⸗ 
meiſters. In welch erweitertem Sinne gilt dies von dem jetzigen 
Weltkriege, der an die Wiſſenſchaften kaum kleinere Aufgaben ſtellte, 
als an die Heeresleitung. Ungeahnte Aufgaben, die ihre glänzende 
Löſung fanden, wie ja ſelbſt die Engländer einzuſehen beginnen, ohne 
daß ihre auf engſtes Fachwiſſen eingeſtellten Köpfe es nachmachen 
können. 

Wenn wir davon ſprachen, wie es vor dem Kriege geweſen iſt, 
ſo geben wir uns durchaus nicht dem Optimismus hin, daß es nach 
dem Kriege in jeder Beziehung anders ſein wird. Mit der Ausmerzung 
engliſcher Fachausdrücke, mit dem einſtweiligen Unterlaſſen internatio: 
naler Wettkämpfe iſt noch wenig gebeſſert, wenn wir fortfahren, den 
Wert des Sportes weiter zu überſchätzen. Die Kriegstaten des 
erſten Sportvolkes der Welt ſind nicht danach angetan, zu beweiſen, 
daß der Sport als eine Schule des Heldentums gelten dürfte. Ber: 
ſchiedene ſatiriſche Dramen von Bernard Shaw, die das Heldentum in 
ſpöttiſcher Beleuchtung zeigen, erſcheinen uns heute in anderem Lichte, 
da uns der Krieg Einblicke in die Welt bot, aus der ſie erwachſen ſind. 
Shakeſpeare, der genialſte Engländer, ruft einmal aus: „roh, wie ein 
Fußballſpieler“, und manche Roheit, über welche jetzt, wenn auch nur 
gedämpft und von der Zenſur geknebelt, die alliierten Franzoſen klagen, 
dürfte unſchwer ſich als Folge der engliſchen ſportlichen Gewöhnung 
oder zum mindeſten aus der mit ihr im Zuſammenhang ſtehenden un: 
geiſtigen Tendenz der Lebensführung erweiſen. Die von den Engländern 
ängſtlicher als von anderen Nationen gewahrte rein äußerliche „Reſpec— 
tability“, die ſich im politiſchen Leben ſcheinheilig mit Humanitäts und 
Freiheitsphraſen drapiert, hat dies den Ausländer nur zu oft übers 
ſehen laſſen. a 

Daß ſich auch bei uns ſelbſt zur Kriegszeit ſportliche Auswüchſe 
bemerkbar machen, entnehmen wir einem Artikel der „Frankfurter 
Zeitung“ (Nr. 217 vom 7. Auguſt) über „widerliches Treiben“, welches 
den „guten Kern der Wandervogelbewegung in Gefahr bringen 
könnte“. Man ſähe an den Bahnhöfen Sonntags abends Dinge, „die 
an Dreiſtigkeit dem Betrieb eines Faſtnachtsballes ſchlimmſter Sorte 
wenig nachſtehen.“ „Vierzehnjährige Burſchen johlend, rechts und links 
eine — meiſt reichlich ältere — ‚Rameradin‘ am Arm, fie küſſend oder 
ſonſtwie wenig zweideutig berührend, das iſt ein Schauſpiel, das häufig 
genug gezeigt wird. Es mag dabei oft eine gewiſſe Harmloſigkeit in⸗ 
ſofern vorliegen, als es dieſen Kavalieren hauptſächlich darauf an⸗ 
kommt, aufzufallen — darum auch zuweilen eine geradezu närriſch⸗ 
geſchmackloſe Aufputzung, die mit Praktiſch-Leichtem nichts zu 
tun hat — und die Herren Kollegen durch die ‚männliche Routine‘ zur 
Bewunderung zu zwingen.“ Allerdings handle es ſich nicht um das 
„meiſt harmloſe“ Treiben der echten Wandervögel, das hier nachgeahmt 
und entſtellt werde. Immerhin liegt in der Bemerkung „meiſt harmlos“ 
doch eine gewiſſe Einſchränkung und deshalb ſchien es uns richtig, auf 
dieſe Auswüchſe hinzuweiſen. 
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Ihr Krieger lieb und heldenwert! 


grr Krieger lieb und heldenwert, 

Wie herb kehrt ihr zurück! ` 
Was spricht aus eurem Auge? 

Was kündet euer Blick? 


Siegfeuer kündel euer Blick, 
Einsamen Schlachtentod, 
So kalt wie Schwertesklinge, 
Eiskalt wie Todesnot! — 


Starrfest sind Leid und Not gebannt, 
Stahlhart in eurem Blick! — 
Jhr Krieger lieb und heldenwert, 


Wie herb kehrt ihr zurück! — Dans Hoppe. 


Allgemeine Rundſchau. 


„Lehr- und geistreiche Lektire... 
Biete! ausgezeichnele Ablenkung“ 


Neue Stimmen aus dem Feide 
und von der See: 


„Die darin veröffentlichten Aufsätze gefallen mir ausgezeichnet, 
sie sind doch etwas anderes, als das meiste, das in die Schützen- 
gräben gesandt wird.“ (G. W., 3. 7. 15.) 

„Obwohl mir ziemlich viel Lesestoff zur Verfügung steht, 
so möchte ich doch nicht auf die gediegenen Artikel und Auf- 
sätze der „A. R.“ verzichten.“ (G. N., 4. 7. 15.) 

„Ihren vorzüglich orientierenden Artikeln verdanke ich und 
viele andere, dass ich stets mit den grossen Fragen der Politik 
und Kultur bekannt bleibe.“ P., Dr. B. G., 24. 7. 15.) 

„Lehr- und geistreiche Lektüre . Habe ein gewisses 
Verlangen nach dem Sonnabend, denn dann erhalte ich meine 
liebe „A. R., um meinem Geiste wieder neue Nahrung und 
Frische zu verschaffen.“ (St., 31. 7. 15). 

„Ihre hochgeschätzte Wochenschrift, die mir im Felde schon 


so manche angenehme Erholungsstunde geboten hat.. Von 


zahlreichen militärischen Seiten wurde diesen Ausführungen 
grosse Aufmerksamkeit geschenkt, und wiederum bin ich von 
Mitgliedern unseres Stabes gebeten worden, die betr. Nummern 
doch baldigst beschaffen zu wollen.“ (Dr. D., 1.8. 15.) 

„Vor allem will ich Ihre Zeitschrift halten wegen der hoch- 
interessanten kirchenpolitischen Artikel, die in letzter Zeit 
darin enthalten sind.“ (A. Gr., 1.8. 15.) 

„Als Katholik gefällt mir der ehrliche unerschrockene Ton 
für Wahrheit, Freiheit und Recht. Besonders erfreulich an der 
Zeitschrift ist, dass jede Zeile mit der Wahrheit unseres 
hl. Glaubens übereinstimmt.“ (H., 5. 8. 15.) 

„In ireien Stunden ist es mir ein Genuss, eine Erholung, 
die so hochinteressanten Artikel der „A. R.“ zu lesen. Geistige 
Anregung, wie ich sie vor dem Einrücken so vielgestaltig vor- 
fand, habe ich hier in der Bergeinsamkeit nur spärlich. Un- 
willkürlich greift man zu passender Lektüre, wobei Ihre ‚A. R.“ 
mit ihren ‚Schlagern‘ eine ausgezeichnete Ablenkung und stetes 
Interesse bietet.“ (A. G., 8. 8. 15.) 

„Ich möchte meine liebe „A. R.“ auch hier auf dem Schill, 
woselbst ich seit drei Wochen weile, nicht vermissen.“ (V., 21. 8. 15.) 

„Ihre ausgezeichnete ‚Rundschau‘ liegt im Oflfizierskasino 
zur allgemeinen Benützung aul.“ (B., 26. 8. 15.) 

„Ich bin ganz unglücklich, auch nur für kurze Zeit ohne 
die orientierende Zeitschrift zu sein, zumal man hier keine Zeit 
hat, sich in eine Tageszeitung zu vertiefen.“ (P. Sch., 6. 9. 15.) 


Neue Stimmen aus den Etappen-, 
Feld- und Heimat-Lazaretten: 


„Lese die „A. R.“ nicht nur selbst mit Interesse, sondern 
stelle die Hefte stets den Kranken und Verwundeten zur Ver- 
fügung, die sie dankbar von Hand zu Hand weitergeben.‘, 
(J. G., 7. 5. 15.) 

„Die „A. R.“ wird von den Verwundeten gerne gelesen, 
da sie ja so viel des Interessanten und Wissenswerten bringt.“ 
(Dr. M., 19. 6. 15.) 

„Das ist das Rechte! Wir sind hier 3 Theologen im Lazarett 
angestellt und zollen Ihnen unsere ungeteilte Anerkennung.“ 
(J. L., 26. 6. 15.) 

„Dieselbe wird gerne von den Verwundeten gelesen, da 
sie die Kriegsereignisse in kurzer, gut geschilderter Weise bietet.“ 
(Dr. V., 6. 7. 15.) 

„Sie haben mir eine grosse Freude gemacht, da ich jetzt 
wieder eine kräftige, geistige Kost habe, die ich bei der üblichen 
‚Lazarettlektüre‘ vermissen musste. Dient diese doch zum grossen 
Teil lediglich zum Vertreib der Langeweile, wenn man nicht 
gerade einmal etwas Passendes findet oder von den Herren aus 
der Stadt bekommt, mit denen man in Verbindung getreten ist. 
Ich sage Ihnen also meinen verbindlichsten Dank und will ihn 
dadurch bezeugen, dass ich die Heite wie im Felde, so auch 
hier meinen verwundeten Kameraden zur Lektüre weitergebe.‘, 
(M B., 8. 7. 15.) 

„Die „A. R.“ wird von meinen Offizieren sowie Mann- 
schalten und Privatpatienten gerne gelesen und von manchem 
als alte Bekannte mit Freuden begrüsst.“ (E. L., 8. 7. 15.) 

„Ich fühle mich gedrängt, Ihnen im Namen aller Verwun— 
deten hocherlreut meinen innigsten Dank auszusprechen. Ihres 
Blattes Aufsätze und Gedanken unter die Leute zu bringen, ist 
eine Tat von höchstem Werte heutzutage, wo man alles Mög- 
liche in die Lazarette einzuschmuggeln versucht.“ (F. K., 30. 7.15.) 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol 


Erlaſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 
Der Kaiſer an die deutſchen Frauen. 


Der Kaiſer richtete am 7. Sept. aus dem Großen Haupt- 
quartier an den Arbeitsausſchuß der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Spende 
deutſcher Frauen folgenden Erlaß: 


Aus den Händen der Kaiſerin und Königin, meiner Gemahlin, 
empfing ich die Huldigungsſchrift der deutſchen Frauen mit den Liſten 
der einzelnen Beiträge zur Kaiſer⸗Wilhelm⸗Spende deutſcher Frauen. 
Dieſe von Millionen deutſcher Frauen in Palaſt und Hütte geſammelte 
Spende nehme ich mit Freuden an als eine mir erwieſene beſondere 

reundlichkeit, als den Ausdruck treuer Anhänglichkeit. In der ernſten 

rüfungszeit, die uns Gott, der Herr, ſandte, tritt auf dem dunklen 
Hintergrund tief ſchmerzlicher Erfahrungen neben der von unſeren 
Feinden nicht geahnten kraftvollen Einmütigkeit des deutſchen Volkes 
und der todesmutigen Tapferkeit der zum Waffendienſt berufenen 
Männer die hochherzige vaterländiſche Geſinnung der 
Frauen leuchtend hervor. Durch werktätige Fürſorge für die kämp⸗ 
fenden und verwundeten Krieger, durch hilfreichen Beiſtand mit Rat und 
Tat für die in der Heimat zurückgebliebenen Familien der Kämpfenden 
und Gefallenen, ſowie durch unermüdliches Schaffen in Haus, Hof und 
Wirtſchaft und im Beruf der im Felde abweſenden Männer, ſowie 
endlich durch ergebungs volles Darbringen ſchwerſter Herzensopfer an teueren 
Familiengliedern gab die deutſche Frau in dem Völkerkriege ein rühm⸗ 
liches Beiſpiel von Tatkraft, Nächſtenliebe und ſtillem Helden⸗ 
tum. Das Vaterland ift ſtolz auf feine Frauen und ver 
traut auch für die Zukunft auf ihre treue Mitarbeit an der ſchweren 
Aufgabe, die durch den Krieg entſtehenden Nöte zu lindern und zu be⸗ 
ſeitigen. Ich werde die mir zur Verfügung geſtellte reiche Spende im 
Sinne der freundlichen Geberinnen für die in ihrer Geſundheit und 
Erwerbsfähigkeit geſchädigten Krieger und die Hinter⸗ 
bliebenen der für das Vaterland gefallenen Helden verwenden. 
Allen aber, welche an dem hochherzigen Gedanken und ſeiner glänzenden 
Ausführung beteiligt ſind, ſpreche ich nun meinen wärmſten a. aus. 

ilhelm. 


(Wie in Nr. 36 mitgeteilt wurde, betrug die Kaiſerſpende 
an 4300, 000 Mark.) 


Kaiſer Wilhelm und der neue Erzbiſchof von Gneſen⸗Poſen. 


Dem durch päpſtliches Breve vom 30. Juni 1915 zum Erz 
biſchof von Gneſen und Poſen ernannten bisherigen Domherrn 
Dr. Edmund Dalbor wurde, wie der „Reichsanzeig.“ mitteilt, 
durch Urkunde vom 11. September die landes herrliche An- 
erkennung erteilt. Der Kaiſer nahm am felben Tage im 
Großen Hauptquartier den vorgeſchriebenen Eid des Erzbiſchofs 
Dalbor entgegen und ſchloß den feierlichen Akt mit folgenden 
an den Erzbiſchof gerichteten huldvollen Worten: 


„Ich habe mich bewogen gefunden, Sie, hochwürdigſter Herr, 
bei Antritt Ihres Amtes perſönlich zu empfangen, um das eidliche 
Gelöbnis der Treue, das Sie ſoeben abgelegt haben, ſelbſt entgegen⸗ 
zunehmen. Ihrer harren ſchwere Aufgaben, die bei den be⸗ 
ſonderen Verhältniſſen Ihrer Diözeſe, namentlich unter den gegen⸗ 
wärtigen Zeitumſtänden, in mehr als gewöhnlichem Maße Weisheit 
und Treue erfordern. Wenn ich nach dem allzu ſchnellen Hinſcheiden 
des Erzbiſchofs Likowſki meine Zuſtimmung zu Ihrer Berufung auf 
den erzbiſchöflichen Stuhl Gneſen und Poſen gegeben habe, ift dies in 
dem Wunſche geſchehen, daß Sie als guter Hirte der Ihnen anver: 
trauten Seelen in den Gemütern der Geiſtlichen und Diözeſanen den Geiſt 
der Ehrfurcht und Treue gegen mich und mein Haus, die Achtung vor 
den Geſetzen des Landes und den Gehorſam gegen die von Gott ge. 
ordnete Obrigkeit ſowie die Eintracht unter den deutſchen wie polniſchen 
Bewohnern der Diözeſe pflegen und nähren, auch mit beſonderem Eifer 
ſich die Verſöhn ung vorhandener Gegenſätze angelegen fein 
laſſen werden. Aus den Worten, die Sie ſoeben an mich gerichtet 
haben, entnehme ich mit Befriedigung das Gelöbnis der Treue gegen 
mich und mein Haus und halte mich überzeugt, daß Sie in dieſer 
Geſinnung Ihr verantwortungsvolles Amt zum Segen für Staat und 
Kirche und zum Heile unſeres Vaterlandes führen werden. Ich habe 
Ihnen deshalb gern meine landesherrliche Anerkennung erteilt.“ 


Vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Das große Ringen im, Weſten. | 
Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 


7. Sept. vorm. Bei einem erfolgreichen Minenangriff gegen 
eine feindliche Sappe nördlich von Dixmuiden wurden einige 
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Belgier gefangen genommen und ein Maſchinengewehr erbeutet. 
Nördlich von Souchez wurde ein ſchwacher feindlicher Hand- 
granatenangriff abgewieſen. 

8. Sept. vorm. Eine Anzahl feindlicher Schiffe erſchien 
geſtern früh vor Middelkerke, beſchoß vormittags Weſtende 
und nachmittags Oſtende. Vor dem Feuer unſerer Küſten⸗ 
batterien zogen ſich die Schiffe wieder zurück. Militäriſcher 
Schaden iſt nicht angerichtet. In Oſtende wurden zwei belgiſche 
Einwohner getötet, einer verletzt. 

10. Sept. vorm. Nördlich von Souchez wurde ein vor⸗ 
3 franzöfiſcher Graben genommen und eingeebnet. Die 

eſatzung fiel bis auf einige Mann im Bajonettkampfe. 


Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 


7. Sept. vorm. Franzöfiſche Vorſtöße bei Sondernach 
und in den Vogeſen ſcheiterten. Lebhaftere Feuerkämpfe ent⸗ 
a fih in der Champagne ſowie zwiſchen Maas und 

oſel. 

9. Sept. vorm. In den Argonnen brachen geſtern nordöſtlich 
von Vienne la Chateau unſere Württemberger und 
Lothringer Truppen zum Angriff vor. Die durch die 
Artillerie vortrefflich unterſtützte ſtürmende Infanterie ſetzte ſich 
auf einer Frontbreite von über zwei Kilometer und einer Tiefe 
von 300 bis 500 Meter in den Beſitz der feindlichen Stel 
lungen und mehrerer Stützpunkte, darunter des von den Franzoſen 
vielgenannten Berges Marie Théréèſe. 30 Offiziere, 1999 Mann 
wurden gefangen genommen, 48 Maſchinengewehre, 54 Minen- 
werfer, 1 Revolverkanone erbeutet. 

10. Sept. vorm. In den Vogeſen wurden nahe vor unſeren 
Stellungen am Schratzmännle und Hartmannsweiler⸗ 
kopf liegende Gräben geſtürmt und dabei 2 Offiziere, 109 Mann 
gefangen genommen, 6 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer erbeutet. 

in Gegenangriff am Schratzmännle wurde blutig abgewieſen. 

11. Sept. vorm. Am Hartmannsweilerkopf wurden 
die am 9. Sept. geſtürmten Gräben gegen zwei franzöfiſche An 
griffe behauptet. 

12. Sept. vorm. Auf einem großen Teil der Front rege 
Artillerie⸗Tätigkeit. Erfolgreiche Sprengungen in der Champagne 
und in den Argonnen verurſachten ſtarke Beſchädigungen der 
franzöſiſchen Gräben. 


Die tapferen Württemberger. 


Dem König von Württemberg iſt nach dem „Staatsanzeiger“ 
folgendes Telegramm des deutſchen Kronprinzen zugegangen: 
„Es iſt mir eine große Freude, Dir wiederum melden zu können, daß 
drei Deiner Regimenter im Verein mit drei preußiſchen Regimentern 
im Argonnenwald mit großem Schneid und tadelloſer Wirkung 
mehrere feindliche Stellungen im Sturm genommen haben. 
Es wurden hierbei 2050 Gefangene, 50 Maſchinengewehre, 48 Minen 
werfer, eine Revolverkanone, 100 große Flügelminen und viel Material 
erbeutet. Mit den allerherzlichſten Grüßen Wilhelm, Oberkomman⸗ 
deur der V. Armee.“ Der Kommandeur der Württemberger, Graf Pfeil 
meldet in einem Telegramm an den König, daß die 27. Infanterie 
Diviſion und ihr unterſtellte Truppen gleichzeitig mit Nachbartruppen 
ſtarke Stellungen vor ihrer linken Hälfte ſtürmten und den Feind von 
dem vorliegenden Höhenrande herunterwarfen. Die vorbildliche 
Tapferkeit der Truppen und das Zuſammenarbeiten aller Waffen 
wurden bei der Diviſion allein belohnt durch 14 Offiziere, etwa 900 Mann 
gefangen, 21 Maſchinengewehre, 12 ſchwere, 28 andere Minenwerfer, 
1 Revolverkanone, zahlreiche Gewehre uſw. 


Der Luftkrieg. Fliegerangriffe auf Saarbrücken und Freiburg. 


Nach dem Bericht der deutſchen Heeresleitung vom 7. Sept. 
wurden bei einem feindlichen Fliegerangriff auf Lichtervelde (nörd 
lich von Roulers in Weſtflandern) 7 belgiſche Einwohner getötet, zwei 
ſchwer verletzt. Am 6. Sept. vormittags zwiſchen 10 und halb 11 Uhr 
erfolgte ein Angriff feindlicher Flieger auf Saarbrücken. Drei 
Perſonen wurden getötet, ſechs ſchwer und zwei leicht verletzt. 
Von den Schwerverletzten find weitere zwei geſtorben. Deutſche Kampf, 
flieger brachten ein feindliches Flugzeug über Cappel (ſüdöſtlich von 
St. Avold) zum Abſturz. Die Inſaſſen ſind tot. Ein weiterer Angreifer, 
der Fliegerhauptmann Fréqant wurde in der Nähe von Saarbrücken 
durch das Feuer deutſcher Maſchinengewehre getötet und von ſeinem 
Piloten auf das Plateau von Malzeville zurückgebracht. Am 7. Sept. 
wurde ein bewaffnetes franzöſiſches Flugzeug nördlich von Le Mesnil 
(Champagne) von einem deutſchen Kampfflieger abgeſchoſſen. Es ſtürzte 
brennend ab, die Inſaſſen ſind tot. Ein feindlicher Fliegerangriff 
auf Freiburg i. Br. verlief ergebnislos. Am 8. Sept. griffen 
deutſche Flugzeuggeſchwader Nancy an. Feindliche Flieger warfen 
am 11. Sept. früh Bomben auf Oſtende. Schaden iſt nicht ent ; 
ſtanden. Perſonen ſind nicht verletzt worden. Am 12. Sept. wurde 
ein feindliches Flugzeug bei Courtrai, ein zweites über dem Wald 
von Montfaucon (nordweſtlich von Verdun) abgeſchoſſen. Die In⸗ 
ſaſſen des erſteren ſind gefangen, die anderen tot. 
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Vom See- und Kolonialkriegsſchanplatz. 
Weitere Luftſchiffangriffe auf die engliſche Oſtküſte. 

Das Londoner Preſſebureau meldet, daß in der Nacht zum 
8. Sept. feindliche Luftfahrzeuge den öſtlichen Graf. 
ſchaften einen Beſuch abſtatteten und Brände und Unfälle von 
Perſonen verurſachten. Wie der deutſche Admiralſtab meldet, 
haben unſere Marineluftſchiffe in der Nacht vom 8. zum 
9. Sept. den Weſtteil der City von London, ferner große 
Fabrikanlagen bei Norwich, ſowie die Hafenanlagen und die 
Eiſenwerke von Middlesborough mit gutem Erfolg ange 
griffen. Starke Exploſionen und zahlreiche Brände wurden be- 
obachtet. Die Luftſchiffe wurden von feindlichen Batterien heftig 
beſchoſſen. Sie ſind ſämtlich wohlbehalten zurückgekehrt. Während 
der Nacht zum 12. Sept. wurden die Docks von London und 
deren Umgebung mit ſichtbarem Erfolg beworfen. In der Nacht 
zum 13. Sept. wurde ein Luftangriff auf die Befeſtigungen von 
Southend durchgeführt. 


Ueber den erſteren Angriff meldet Reuter noch: Drei Zeppeline 
ſuchten am Dienstag abend die öſtlichen Grafſchaften heim und warfen 
Bomben ab. Sie wurden durch unſere Abwehrbatterien angegriffen; 
unſere Flugzeuge haben ſich zu ihrer Verfolgung aufgemacht, aber 
es war ihnen unmöglich, die Lenkballone zu erreichen. 
15 Häuſer wurden zerſtört, eine große Anzahl Türen und Fenſter 
wurde zertrümmert; mehrere Brände brachen aus, wurden aber gelöſcht. 
Es wurde kein ernſtlicher Schaden angerichtet. Fünf Männer, ſechs 
Frauen und ſechs Kinder wurden getötet; 13 Männer, 16 Frauen und 
14 Kinder verletzt. Die Opfer gehören ſämtlich der Zivilbevölkerung 
an mit Ausnahme eines Soldaten, der ſchwer verletzt wurde. Wie 
das Wolffſche Bureau an zuſtändiger Stelle erfährt, ſind beim Angriff 
auf die City von London in der Nacht vom 8. zum 9. Sept. ins⸗ 
beſondere die Stadtteile um den Holborn⸗Viadukt getroffen 
Zahlreiche umfangreiche Einſtürze und gewaltige Brände 
konnten von den Luftſchiffen, da die Verhältniſſe für die Beobachtung 
äußerſt günſtig waren, einwandfrei feſtgeſtellt werden. Bei Norwich 
wurde eine große Induſtrie⸗Anlage im Südweſten der Stadt ausgiebig 
mit Bomben belegt, worauf mehrere langanhaltende Exploſionen und 
Brände beobachtet wurden. Bei Middlesborough wurden haupt⸗ 
ſächlich die Hafenanlagen und die Hochofenwerke an der Bahn South 
Bank⸗Redcar mit Bomben belegt. Auch hier konnte guter Erfolg feft- 
geſtellt werden. Die amtliche engliſche Berichterſtattung verſchweigt 
aus naheliegenden Gründen, wie üblich, die bedeutenden materiellen 
Erfolge der deutſchen Luftangriffe und beſchränkt ſich im weſentlichen 
auf die Angabe einer willkürlich gegriffenen Zahl von Menſchen⸗— 
verluſten. Nach ihren Angaben wurden 20 Perſonen getötet, 14 ſchwer 
verwundet und 72 leicht verletzt; alles Zivilperſonen, mit Ausnahme 
von vier Soldaten, von denen einer getötet und drei verwundet wurden. 


Luftſchiffangriff auf Baltiſchport. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat in der 
Nacht vom 9. zum 10. Sept. eines unſerer Marineluftſchiffe 
auf den ruſſiſchen Flottenſtützpunkt Baltiſchport und auf feine 
Eiſenbahnanlagen eine Anzahl Bomben mit gutem Er⸗ 
folg geworfen. Das Luftſchiff wurde vom Gegner mehrfach 
wirkungslos beſchoſſen und iſt unbeſchädigt zurückgekehrt. 


Erfolgloſer ruſſiſcher Flugzeugangriff. 

Am 12. September vormittags haben, wie das Wolffſche Bureau 
meldet, mehrere ruſſiſche Waſſerflugzeuge einen deutſchen 
kleinen Kreuzer vor Windau mit acht Bomben angegriffen, die 
ſämtlich ihr Ziel verfehlten. Ein feindliches Flugzeug wurde herunter⸗ 
geſchoſſen, nach Windau eingebracht und ſeine Beſatzung — zwei ruſſi⸗ 
ſche Offiziere — gefangen genommen. 


Deutſche Note zum „Arabic“. Fall. 


Laut Meldung aus Berlin vom 10. Sept. tft folgende Auf- 
zeichnung als Anlage eines kurzen Anſchreibens in Notenform dem 
amerikaniſchen Botſchafter übergeben worden: 

„Am 19. vorigen Monats hatte ein deutſches Unterſeebot 
etwa 50 Seemeilen ſüdlich von Kinſale den engliſchen Dampfer „Dunsley“ 
angehalten und war im Begriff, die Priſe, nachdem die Beſatzung 
das Deck verlaſſen hatte, durch Geſchützfeuer zu verſenken. In dieſem 
Augenblick ſah der Kommandant einen größeren Dampfer in ge⸗ 
rader Richtung auf ſich zukommen. Dieſer Dampfer, der, wie ſich 
fpäter herausſtellte, mit der „Arabic“ identiſch war, wurde als feind⸗ 
licher erkannt, da er keine Flagge und kein Neutralitäts⸗ 
abzeichen führte. Beim Herannahen änderte er feinen urſprünglichen 
Kurs, drehte dann aber wieder direkt auf das U. Boot zu. Hieraus 
gewann der Kommandant die Ueberzeugung, daß der Dampfer die 
A bſicht habe, ihn anzugreifen und zu rammen. Um dieſem 
Angriff zuvorzukommen, ließ er das U. Boot tauchen und ſchoß ein 
Torpedo auf den Dampfer ab. Nach dem Schuß überzeugte er ſich, 
daß ſich die an Bord befindlichen Perſonen in 15 Booten retteten. 

Nach ſeinen Inſtruktionen durfte der Kommandant die „Arabic“ 
ohne Warnung und ohne Rettung der Menſchenleben nur dann an⸗ 
greifen, wenn das Schiff entweder einen Fluchtverſuch machte oder 


worden. 
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Widerſtand leiſtete. Aus den Begleitumſtänden mußte er aber den 
Schluß ziehen, daß die „Arabic“ einen gewaltſamen Angriff 
auf das U-Boot plante. Dieſer Schluß lag um fo näher, als 
er am 14. vorigen Monats, alſo wenige Tage vorher, in der 
Iriſchen See von einem großen, anſcheinend der britiſchen 
Royal Mail Steam Paket Company gehörigen Paſſagierdampfer, 
den er weder angegriffen noch angehalten hatte, ſchon aus weiter 
Entfernung beſchoſſen worden war. Daß durch das Vorgehen 
des Kommandanten Menſchenleben verloren gegangen ſind, bedauert 
die deutſche Regierung auf das lebhafteſte. Insbeſondere ſpricht ſie 
dieſes Bedauern der Regierung der Vereinigten Staaten wegen des 
Todes amerikaniſcher Bürger aus. Eine Verpflichtung, hierfür S Haden: 
erſatz zu leiſten, vermag fie indes ſelbſt für den Fall nicht angu. 
erkennen, daß der Kommandant ſich über die Angriffsabſicht der 
„Arabic“ geirrt haben ſollte. Soferne etwa über dieſen Punkt zwiſchen 
der deutſchen und der amerikaniſchen Regierung eine übereinſtimmende 
Auffaſſung nicht zu erzielen ſein würde, wäre die deutſche Regierung 
bereit, die Meinungsverſchiedenheit als eine völkerrechtliche Frage gemäß 
Artikel 38 des Haager Abkommens zur friedlichen Regelung inter⸗ 
nationaler Streitfälle dem Haager Schiedsgericht zu unter- 
breiten. Dabei ſetzt ſie als ſelbſtverſtändlich voraus, daß der 
Schiedsſpruch nicht etwa die Bedeutung haben ſoll, eine 
generelle Entſcheidung über die völkerrechtliche Zu⸗ 


läſſigkeit oder Unzuläſſigkeit des deutſchen Unterſee⸗ 


bootkrieges zu treffen.“ 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Heeresgruppe Hindenburg. 
Kämpfe bei Daudſewas, Jeziory, Wolkowysk und Skidel. 
Durchbruch der Zelwiankaſtellung. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


7. Sept. vorm. Die geſtern auf Daudſewas (ſüdöſtlich 
von Friedrichſtadt) vorſtoßende Kavallerie brachte 790 ruſſiſche 
Gefangene und 5 Maſchinengewehre ein. Oeſtlich und ſüdöſtlich 
von Grodno hat der Feind weſtlich Skidel bis Wolkowysk 
Front gemacht. In hartnäckigen Kämpfen find unſere Truppen 
im Vordringen über die Abſchnitte der Pyra und Kotra. Zwiſchen 
dem Njemen und Wolkowysk gewann die Armee des Generals 
v. Gallwitz an einzelnen Stellen durch nächtliche Ueberfälle 
das ie es Ros⸗Abſchnittes. Es find über 1000 Gefangene 
gemacht. 

8. Sept. vorm. In der Gegend von Daudſewas find 
unſere Abteilungen in weiterem Vorgehen. Die Truppen des 
Generals v. Eichhorn ſetzten fih nach Kämpfen in den Beſitz 
einiger See- Engen bei Troki⸗Nowe (ſüdweſtlich von Wilna). 
Zwiſchen Jeziory und Wolkowysk ſchreitet der Angriff vor- 
wärts. Wolkowysk ſelbſt und die Höhen öſtlich und nord- 
öſtlich davon find genommen. Es wurden 2800 Gefangene 
gemacht und vier Maſchinengewehre erbeutet. 

9. Sept. vorm. Zwiſchen Jeziory und dem Njemen 
wehrt ſich der Gegner hartnäckig. Unſere Truppen nähern ſich 
Skidel. Südlich des Njemen entzog fiH der Feind der Nieder- 
lage durch Rückzug hinter die Zelwianka. Auf dem Weſt⸗ 
ufer halten nur noch Nachhuten. Die Heeresgruppe machte 
3550 Gefangene und erbeutete 10 Maſchinengewehre. 

10. Sept. vorm. In Gefechten füdöſtlich von Friedrich- 
ſtadt und bei Wilkowice machten unſere Abteilungen einige 
hundert Gefangene. Bei Skidel und am Zelwianka Ab. 
ſchnitt find die Kämpfe noch im Gange. Die Höhen bei Pieski 
an der Zelwianka wurden geſtürmt. Im Laufe des Abends ſind 
1400 Gefangene eingebracht und 7 Maſchinengewehre erbeutet. 

11. Sept. vorm. In den Gefechten ſüdöſtlich von Friedrich- 
ſtadt und öſtlich von Wilkomierz ſind weitere 1050 Gefangene 
gemacht und vier Maſchinengewehre erbeutet. Auf der Front 
zwiſchen Jeziory und Zelwa (an der Zelwianka) leiſten die Ruſſen 
noch hartnäckigen 5 ſie verſuchen durch Gegenſtöße 
ſtärkerer Kräfte unſeren Angriff aufzuhalten. Skidel und das 
weſtlich davon gelegene Niekrasze konnten erſt nach hin⸗ und 
herwogenden Kämpfen von uns in der Nacht endgültig erobert 
werden. Auch Lawna (an der Straße Skidel-Lunno. Wola) ift 
erſtürmt. Der Angriff gegen die feindlichen Stellungen an der 
Zelwianka geht vorwärts. 2700 Gefangene und 2 Maſchinen⸗ 

ewehre fielen in unſere Hand. Die Eiſenbahnknotenpunkte 
ilejka (öſtlich von Wilna) und Lida wurden durch unſere 
Luftſchiffe ausgiebig beworfen. 

12. Sept. vorm. Auf der Front zwiſchen Düna und 
Merecz (am Njemen) haben die Kämpfe an einzelnen Stellen 
einen größeren Umfang angenommen. Es ſind erneut 1800 Ge⸗ 
fangene gemacht und fünf Maſchinengewehre erbeutet worden. 
Zwiſchen Jeziory und dem Njemen dauerten die hartnäckigen 


Geite 680. 
Kämpfe den ganzen Tag über an. Erſt heute früh gab der 
Feind weiteren Widerſtand auf. Er wird verfolgt. An der 


Zelwianka ſind die feindlichen Linien an mehreren Stellen 
durchbrochen. Der Feind verlor 17 Offiziere und 1946 Mann 
an N und 7 Maſchinengewehre. Der ruſſiſche Bericht 
vom 10. September ſpricht von Gefechten der ruſſiſchen Garde 
im Norden von Abeli, 42 Kilometer weſtlich Dünaburg. 
Deutſche Truppen waren hieran nicht beteiligt. Hingegen wurde 
die ruſſiche Garde geſtern nordweſtlich von Wilna feſtgeſtellt, 
angegriffen und geworfen. Ueber den in demſelben ruſſiſchen 
Bericht erwähnten Sieg von zwei ruſſiſchen Soldaten über ſechs 
deutſche an der Zelwianka Mündung ift der deutſchen Heeres. 
leitung kein Bericht zugegangen. | 

13. Sept. vorm. Auf dem linken Ufer der Düna, zwiſchen 
Friedrichſtadt und Jakobſtadt, iſt der Feind aus mehreren 
Stellungen geworfen. Weiter ſüdlich wich er aus. Die folgenden 
deutſchen Spitzen erreichten die Straße Eckengrafen (30 km 
ſüdweſtlich von Jakobſtadt)⸗Rakiſchki. Auch zwiſchen der Straße 
Kupiſchki⸗Dünaburg und der Wilija unterhalb Wilna ift 
die Vorbewegung im flotten Gange. Die Bahnlinie Wilna- 
Dünaburg⸗ Petersburg wurde an mehreren Stellen er- 
reicht. Im Njemenbogen öſtlich von Grod no blieb die Ver⸗ 
folgung im Fluß. An der unteren Zelwianka wurden mehrere 
ſtarke Gegenſtöße des Feindes abgeſchlagen. Es wurden geſtern 
über 3300 Gefangene, 1 Geſchütz und 2 Maſchinengewehre ein- 
gebracht. 

Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 


Kämpfe bei Izabelin und Rozana, Uebergang über die 
Zelwianka und Rodzanuka. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

7. Sept. vorm. Auch ſüdöſtlich von Wolkowysk bis zum 
Waldgebiet ſüdlich von Rozana (40 Kilometer ſüdweſtlich von 
Slonim) nimmt der Feind erneut den Kampf an. Der An- 
griff der Heeresgruppe iſt im Fortſchreiten. 

8. Sept. vorm. In der Gegend von Izabelin (ſüdöſtlich 
von Wolkowysk) ift der Feind geworfen, weiter ſüdlich ift die 
Heeresgruppe im Vorgehen gegen die Abſchnitte der Zelwianka 
und Rozanka. Nordöſtlich von Pruzana dringen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen durch das Sumpfgebiet nach Norden vor. 
Es wurden rund 1000 Gefangene gemacht. 

9. Sept. vorm. Auch hier iſt die Zelwianka an den 
meiſten Stellen unter Kämpfen mit feindlichen Nachhuten erreicht. 
Südlich von Rozana iſt der Uebergang über die Rodzanka 
erzwungen. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen gehen weiter durch 
den Wald nordöſtlich von Sielec vor. 

10. Sept. vorm. Die Heeresgruppe iſt im Angriff gegen 
feindliche Stellungen an der oberen Zelwianka und öſtlich der 
Rozanka. Olszanica iſt genommen. 


11. Sept. vorm. Auch auf der Front dieſer Heeresgruppe 
dauert der Kampf zwiſchen den Straßen Wolkowysk⸗Slon im 
und Kobrin-Milowidy mit gleicher Heftigkeit an. Der Ueber. 
gang über die Zelwianka iſt an einzelnen Stellen erzwungen; 
öſterreichiſch-ungariſche Truppen nahmen das Dorf Alba (weft. 
lich von Koſſow). Um den Bahnhof Koſſow wird gekämpft. 

12. Sept. vorm. Im engen Zuſammenwirken mit dem 
rechten Flügel der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg wurden die feindlichen Stellungen öſtlich von 
Helwa genommen. Auch bei Koszeli iſt die Zelwianka über— 
ſchritten. Beiderſeits der Straße Berca-Kartuska⸗Koſſow⸗ 
Slonim iſt der Feind geworfen. Die Heeresgruppe machte 
2759 Gefangene und nahm 11 Maſchinengewehre. 

13. Sept. vorm. Der Feind iſt im Rückzug; es wird 
dichtauf gefolgt. Ueber 1000 Ruſſen wurden zu Gefangenen 
gemacht. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

11. Sept. mittags. Auf dem Kriegsſchauplatze in Litauen 
erſtürmten unſere Truppen das zäh verteidigte Dorf Alba weſt— 
lich von Koſſow. 

132. Sept. mittags. Die k. u. k. Truppen in Litauen ent- 
riſſen dem Feind das bei Koſſow liegende ſtark verſchanzte Dorf 
Skuraty. 

13. Sept. mittags. Die k. u. k. Streitkräfte in Litauen 
nahmen bei dem vorgeſtrigen Sturm auf das Dorf Skuraty 
9 Jfiziere und 1000 Mann gefangen und brachten 5 Maſchinen— 
gewehre ein. 
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Heeresgruppe Mackenſen. 


Kämpfe bei Chomsk und Drohiczyn. Uebergang über 
die Jaſiolda. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


7. Sept. vorm. Der Gegner iſt aus ſeinen Stellungen 
bei Chomsk und Drohiczyn geworfen. 

8. Sept. vorm. Die Kämpfe an der Jaſiolda und öſtlich 
von Drohiczyn dauern an. 

9. Sept. vorm. Bei Chomsk iſt das Nordufer der 
Jaſiolda gewonnen; durch unſer Vorgehen nach Norden ge⸗ 
zwungen, räumte der Gegner ſeine Stellungen bei Bereza⸗ 
Kartuska. Zwiſchen dem Sporowskie⸗See und dem Dnjepr. 
Bug Kanal haben wir weiter Boden gewonnen. 

10. Sept. vorm. Unſere Verfolgungskolonnen nähern fich 
dem Bahnhof Koſſow (an der Straße von Kobrin nach Milowidy). 
Beiderſeits der Bahn nach Pinsk erreichten wir die Linie 
Tulatyceze⸗Owzicze. 

. 12. Sept. vorm. Unſere Truppen find im Angriff beider- 
ſeits der Bahn nach Pinsk. Einige Vorſtellungen wurden heute 
nacht durch Ueberfall genommen. 

13. Sept. vorm. Der Widerſtand des Gegners iſt 
auf der ganzen Front gebrochen. Die Verfolgung in 
Richtung auf Pinsk iſt im Gange. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


9. Sept. mittags. Von den im Jaſiolda⸗-Gebiete 
kämpfenden öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräften gewannen Teile 
die Gegend von Michalin ſüdlich von Rozana. 

10. Sept. mittags. Die k. und k. Streitkräfte in Litauen 
haben das breite Sumpfgebiet der Jaſiolda und der Opla 
vollends überſchritten und kämpfend den Raum ſüdöſtlich von 
Rozana gewonnen. 


Die Kämpfe in Oſtgalizien und Wolhynien. 


Kämpfe am Sereth bei Tarnopol und Oſtrow; Sieg bei 
Podkamien und Radziwilow und Olyka, Dubno genommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


7. Sept. vorm. Der Kampf am Sereth⸗Abſchnitt dauert an. 

8. Sept. vorm. Ruſſiſche Angriffe bei Tarnopol find ab⸗ 
geſchlagen. Weiter ſüdlich in der Gegend weſtlich von Oſt row 
iſt ein Vorbrechen des Feindes durch den Gegenſtoß deutſcher 
Truppen zum Stehen gebracht. Die heutige ruſſiſche Veröffent- 
lichung über die Niederlage von zwei deutſchen Diviſionen, die 
Gefangennahme von 150 Soldaten und Eroberung von 30 deutſchen 
Geſchützen und vielen Maſchinengewehren iſt frei erfunden. Kein 
deutſcher Soldat iſt auch nur einen Schritt gewichen, kein 
Geſchütz oder Maſchinengewehr iſt in Feindeshand gefallen. 
Hingegen warf der erwähnte Gegenſtoß deutſcher Regimenter 
den vordringenden Feind weithin zurück. Eines davon machte 
250 Gefangene. | 

9. Sept. vorm. Der ſüdlich von Oſtrow über den Sereth 
vorgedrungene Feind iſt auf ſeinem Nordflügel zurückgeworfen. 

10. Sept. vorm. Deutſche Truppen warfen die Ruſſen aus 
Bucniow (am Sereth ſüdlich von Tarnopol). Südweſtlich von 
Bueniow und bei Tarnopol ſind heftige feindliche Angriffe 
abgeſchlagen. 

11. Sept. vorm. Die deutſchen Truppen der Armee des 
Generals Grafen Bothmer wieſen heftige Gegenangriffe unter 
ſtarken Verluſten des Feindes ab. Sie machten über 300 Gefangene. 

12. Sept. vorm. Deutſche Verbände wieſen weitere An- 
griffe unter ſchweren Verluſten des Feindes ab. 

13. Sept. vorm. Die deutſchen Truppen haben geſtern 
weſtlich und ſüdweſtlich von Tarnopol mehrere ſtarke feind- 
liche Angriffe blutig abgewieſen und dabei einige hundert Ge 
fangene gemacht. In der Nacht wurde eine günſtige Stellung, 
einige Kilometer weſtlich der bisherigen gelegen, unbehindert 
vom Gegner, eingenommen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


7. Sept. mittags. Die Armee des Generals der Kavallerie 
v. Böhm Ermolli hat geſtern den Feind bei Podkamien 
und Radziwilow geſchlagen. Sie griff ihn in ganzer, 
40 Kilometer breiter und ſtark verſchanzter Front an und entriß 
ihm in heftigen, bis zu Handgemengen führenden Kämpfen das 
Schloß Podkamien, die ſtockwerkförmig befeſtigte Höhe Ma- 
kutra ſüdweſtlich von Brody, die Stellungen bei Raziwilow 
und zahlreiche andere zäh verteidigte Stützpunkte. Die Schlacht 
dauerte an einzelnen Punkten bis in die heutigen Morgen 
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ſtunden. Der Feind wurde überall geworfen und räumte 


ſtellenweiſe fluchtartig die Walſtatt. Unſere Truppen ver⸗ 
folgen. Die Zahl der bis geſtern abend eingebrachten Gefangenen 
überſtieg 3000. In Oſtgalizien hat die Armee des Geuerals 
Grafen Bothmer ſtarke Vorſtöße des Feindes abzuwehren; hin⸗ 
gegen ließen die ruſſiſchen Angriffe auf die Front des Generals 
Baron Pflanzer ⸗Baltin nach. An der beßarabiſchen Grenze 
zog ſich der Gegner in ſeine ziemlich weit abgelegenen Stellungen 
zurück. Bei Nowo⸗Sielica beſchoß eine ruſſiſche Batterie ein 
auf rumäniſchem Boden ſtehendes Bauerngehöft. In Wolhynien 
verlief der Tag verhältnismäßig ruhig. 

8. Sept. mittags. Im wolhyniſchen Feſtungsgebiet 
blieb geſtern die Lage unverändert. Einige ruſſiſche Gegenangriffe 
brachen vor unſerem Feuer zuſammen. Weiter ſüdlich hat unſer 
Sieg bei Podkamien und Radziwilow den Feind in einer 
Frontausdehnung von 90 Kilometern zum Rückzug hinter 
die Ikwa gezwungen. Unſere Truppen verfolgen. Am 
Sereth kam es zu erbitterten Kämpfen. Der Gegner 
brach mit überlegenen Kräften aus feinen bei Tarnopol- 
Struſow eingerichteten brückenkopfartigen Verſchanzungen her⸗ 
vor. Die bei Tarnopol vordringenden Ruſſen wurden durch 
einen Gegenangriff deutſcher Truppen zurückgeworfen. Im Raume 
weſtlich und ſüdweſtlich von Trembowla iſt der Kampf noch 
im Gange. Nächſt der Sereth Mündung erſtürmten die unter 
dem Befehl der Generale Benigni und Fürſt Schönburg 
ſtehenden k. und k. Truppen die feindlichen Stellungen nord 
weſtlich von Szuparka, wobei 20 Offiziere und 4400 Mann 
gefangen genommen und 7 Maſchinengewehre erbeutet wurden. 

9. Sept. mittags. Unſer Angriff in Wolhynien ſchreitet 
fort. Geſtern wurde die ruſſiſche Front vor Olyka durchbrochen, 
Dubno, der zweite Punkt des wolhyniſchen Feſtungs⸗ 
dreiecks, iſtgenommen. In die Stadt iſt geſtern nachmittag 
öſterreichiſche Landwehr⸗Kavallerie eingerückt. Die flußaufwärts 
liegenden Sperrforts ſind in unſerem Beſitz. Die Armee des 
Generals von Böhm⸗Ermolli ift an die obere Ikwa und 
über Nowo⸗ Alexandria vorgedrungen. Die ruſſiſchen Kräfte, 
die im Raume weſtlich von Trembowla über den Sereth vor- 
gingen, wurden größtenteils wieder zurückgeworfen. In den 
Kämpfen, die hier gegen feindliche Ueberzahl ſtattfanden, griffen 
deutſche Garde⸗ Bataillone unter dem Oberſten von Leu 
beſonders erfolgreich an. Am unteren Sereth und am Dnjeftr 
herrſchte verhältnismäßig Ruhe. Bei der geſtern berichteten 
Eroberung der feindlichen Stellungen von Nowoſolka⸗Koſtru- 
kowa hatte im Kampf zu Fuß die vom Feldmarſchalleutnant 
von Brudermann geführte Kavallerie hervorragenden Anteil. 

10. Sept. mittags. Die im Raume weſtlich von Row no 
kämpfenden ruſſiſchen Kräfte wurden über die Stubiel zurück— 
geworfen. Unſere von Zalocze vorbrechenden Truppen warfen 
den Feind in der Richtung gegen Zbaraz zurück. Bei Tarnopol 
ſchlugen öſterreichiſch-ungariſche und deutſche Bataillone mehrere 
ruſſiſche Angriffe zurück. Unſere Verbündeten nahmen das Dorf 
Bueniow. Weſtlich des mittleren Sereth traten neuerdings 
feindliche Verſtärkungen ins Gefecht. Es wird dort heftig gekämpft. 

11. Sept. mittags. Derazno am Goryn iſt in unſerem 
Beſitz. Bei Tarnopol verſuchten die Ruffen in ſtarkem An- 
ſturm in die Stellungen der Verbündeten einzudringen. Der 
Feind wurde unter ſchweren Verluſten abgewieſen. Weiter ſüd— 
lich nahmen wir unſere Sereth⸗Front vor überlegenen feind- 
lichen Kräften auf die Höhen öſtlich der Strypa zurück. Nord— 
öſtlich und öſtlich von Buczacz verlief der Tag ruhig. Auf 
den Höhen weſtlich des unteren Sereth heftiger Kampf. 

12. Sept. mittags. Unſere in Wolhynien kämpfenden Streit⸗ 
kräfte haben geſtern bei Derazno den Goryn und bei Dubno 
die Ikwa überſchritten. Die ruſſiſchen Angriffe bei Tarnopol 
nahmen an Heftigkeit zu. Nordweſtlich der Stadt gelang es 
dem Feinde, in unſere Schützengräben einzudringen und das 
Dorf Dolzanka zu gewinnen. Aber die aus dem Nachbar- 
abſchnitte herbeieilenden deutſchen und Honvedbataillone faßten 
den Gegner in beiden Flanken und eroberten das ſoeben ge 
nannte Dorf zurück und warfen die Ruſſen wieder auf ihre 
Brückenkopfſtellungen. Die gegneriſchen Verluſte ſind groß. Auch 
die feindlichen Vorſtöße ſüdweſtlich von Tarnopol wurden ab— 
gewieſen. 

13. Sept. mittags. Die ruſſiſchen Angriffe gegen unſere 
oſtgaliziſche Front dauern an. An der Serethmündung 
wurden ſtarke feindliche Kräfte zurückgeworfen. Der Kampf führte 
an zahlreichen Stellen zu einem Handgemenge in den Sipen. 
gräben. Nordweſtlich von Struſow brachen mehrere ruſſiſche 
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Vorſtöße unter dem ee unferer Batterien zuſammen. 
Andere wurden mit dem Bajonett abgewieſen. In der Nacht 
bezogen die bei Tarnopol kämpfenden verbündeten Truppen 
eine auf den Höhen öſtlich von Kozlow und Jezierna ein⸗ 
gerichtete Stellung, die an unſere auf dem weſtlichen Ufer der 
mittleren Strypa befindliche Front anſchließt. Die Bewegung 
wurde vom Gegner nicht geſtört. Bei Nowo⸗Alekſiniec 
find heftige Kämpfe im Gange. Oeſtlich von Dubno find unſere 
Truppen an die Eiſenbahn vorgedrungen. In der Gegend von 
Derazno warfen wir den Feind an mehreren Punkten, wobei 
ſich das Wiener Landwehr ⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 24 beſonders 
hervortat. 
Pour le mérite für General v. Scholtz. 

Der Kaiſer ſandte, wie aus Allenſtein, 7. Sept., gemeldet wird, 
an General v. Scholtz nachſtehendes Telegramm: „Wie die tapferen 
Truppen der Armee unter Ihrer Führung den ſchwierigen Abſchnitt 
Bobr⸗Narew überwunden haben, fo it es ihnen jetzt gelungen, mit 
herzhaftem Zugreifen den Feind aus Grodno, feinem letzten Boll: 
werk am Njemen, zu vertreiben und die Feſtung in deutſche Hände zu 
bringen. In Anerkennung ſolcher hervorragender Leiſtungen verleihe 
ich Ihnen den Orden Pour le mérite. Wilhelm, I. R.“ 


Der Schwarze Adlerorden für Mackenſen, Pour le mérite 
für Falkenhayn, Arz und Hoffmann. 
Der Kaifer ſandte an den Generalfeldmarſchall v. Mackenſen 
nach der Eroberung von Breſt⸗Litowsk folgendes Telegramm: 
„Der ſchnelle Fall der mächtigen Feſtung Breſt⸗Litowsk, 


deren Aufgabe es war, den Weg zum Herzen des feindlichen Landes 


zu ſperren, iſt das Ergebnis der glänzenden Operationen, die die unter 
Ihrer Führung vereinigten verbündeten Armeen, ſeit fie vor ſechs Wochen 
den Vormarſch von der Nordgrenze Galiziens antraten, in Verbindung 
mit anderen Heeresgruppen durchgeführt haben. Würdig ſchloſſen ſich 
Ihre und Ihrer Truppen Leiſtungen in dieſem Teil des Feldzugs jenen 
an, die unſere Waffen vom Dunajec an den San und von dort bis zur 
Befreiung Lembergs, bis an den Bug trugen. Weder die überlegene 
Zahl des Gegners, noch wegeloſe Sümpfe und Urwald haben ihren 
Siegeslauf zu hemmen vermocht. Die dankbare Erinnerung an ſolche 
Taten, vom Führer bis zum letzten Mann, wird in unſerem Volke nie 
erlöſchen. Ich verleihe Ihnen meinen hohen Orden vom Schwarzen 
Adler und den kommandierenden Generalen, deren Maßnahmen die 
ſchnelle Einnahme von Breſt Litowsk herbeiführten, dem General der 
Kavallerie v. Falkenhayn, dem General der Infanterie Arz von 
Straußenburg und dem Generalleutnant Hoffmann den Orden Pour 
le mérite. gez. Wilhelm I. R.“ 


Auszeichnung Falkenhayns und ſeines Stabes. 


Der Kaiſer richtete an den Chef des Generalſtabs des 
Feldheeres folgende Kabinettsorder: „Mein lieber General 
von Falkenhayn! Die großen Operationen auf den Kriegsſchauplätzen 
des Oſtens führten zu Erfolgen, die in der Weltgeſchichte unerreicht 
daſtehen. In unübertroffener Weiſe iſt es gelungen, die auf weitem 
Raume verteilten großen Armeen zu einheitlicher Kampfeshandlung und 
gegenſeitiger Unterſtützung zuſammenzuführen und das, was die Feld 
herrnkunſt erſonnen, in ſiegreicher Ausführung zu vollenden. Das 
Große, das Sie und unter Ihrer zielbewußten Anweiſung in unermüd: 
licher, aufopfernder Arbeit der Generalſtab des Feldheeres hierbei ge 
leiſtet haben, iſt des höchſten Lobes wert und wird in der Kriegs— 
geſchichte aller Zeiten ſeine Würdigung finden. Mir aber als Ihrem 
oberſten Kriegsherrn iſt es Bedürfnis, Ihnen, dem Chef meines General: 
ſtabs des Feldheeres, eine beſondere, perſönliche Freude zu bereiten. 
Indem ich weiß, daß treue kameradſchaftliche Beziehungen Sie mit dem 
4. Garde Regiment zu Fuß verknüpfen, deſſen bewährter Kommandeur 
Sie geweſen und deſſen jetzt in Weft und Oft glänzend erprobter Aus- 
bildung für den Krieg auch Sie Ihre Kräfte gewidmet haben, ſtelle ich 
Sie hiermit à la suite dieſes tapferen Regiments. Großes Haupt: 
quartier, 11. September 1915. Wilhelm.“ Gleichzeitig erhielten im 
Stabe Falkenhayns den Orden Pour le mérite der Chef des Feldeiſen— 
bahnweſens Generalmajor Gröner und der Chef der Operations: 
abteilung Generalmajor Tappen. 


Der Zar übernimmt den Oberbefehl. 


Ein Armeebefehl, aus dem ruſſiſchen Hauptquartier 
vom 5. September datiert und vom Zaren gezeichnet, beſagt: 

„Heute habe ich den Oberbefehl über alle Streitkräfte 
zu Lande und zu Waſſer auf den Kriegsſchauplätzen übernommen. 
Mit feſtem Vertrauen auf Gottes Gnade und mit der unerſchütterlichen 
Sicherheit des Sieges werden wir unſero heilige Pflicht, das Water: 
land bis zum äußerſten zu verteidigen, erfüllen und Rußland keine 
Unehre machen.“ 

Einer Havasmeldung aus Paris zufolge richtete der Zar 
am 6. Sept. folgendes Telegramm an Poincaré: 


„Indem ich mich heute an die Spitze meiner tapferen Armeen 
ſtelle, liegt es mir beſonders am Herzen, Ihnen die aufrichtigſten 
Wünſche auszudrücken, welche ich für die Größe Frankreichs und den 
Sieg ſeiner ruhmreichen Armeen hege.“ 
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Das Antworttelegramm des Präſidenten lautet: 


„Ich weiß, daß Eure Mafeftät, indem Sie ſelbſt das Kommando 
über Ihre heroiſchen Armeen übernehmen, den den verbündeten Nationen 
aufgezwungenen Krieg energiſch bis zum endlichen Siege fortzuſetzen 
Vonſch Ich ſende Eurer Majeſtät im Namen Frankreichs die wärmſten 

ünſche.“ 


Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch Taltgeftellt. 


Der Zar hat bei der Uebernahme des Oberbefehls den 
bisherigen Generaliſſimus Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch 
zum Vizekönig vom Kaukaſus und Oberbefehlshaber 
der Kaukaſusarmee ernannt durch einen Erlaß, der beſagt: 


„Zu Beginn des Krieges verhinderten höhere Erwägungen mich, 
meiner innerſten Neigung zu folgen und mich an die Spitze meiner 
Armee zu ſtellen. Deshalb beauftragte ich Sie mit dem Oberbefehl 
über alle Streitkräfte zu Lande und zur See. Unter den Augen von 
ganz Rußland gaben Euere Kaiſerliche Hoheit im Laufe des Krieges 
Beweiſe von unerſchütterlicher Tapferkeit, die das tiefe Vertrauen und 
die frommen Wünſche (Voeux devots) aller Ruſſen erweckte, die Ihren 
Namen durch alle unvermeidlichen Wechſelfälle des Kriegsglückes be⸗ 
gleiteten. Die Bürde des Dienſtes am Vaterlande, die Gott auf mich 
gelegt, befiehlt mir heute, da der Feind in das Innere des Reiches 
eingedrungen iſt, den Oberbefehl über die aktiven Truppen 
zu übernehmen und mit meinem Heere die Anſtrengungen des Krieges 
zu teilen und mit ihm die ruſſiſche Erde gegen die Angriffe 
des Feindes zu ſchützen. Die Wege der Vorſehung ſind unbe⸗ 
kannt, aber meine Pflicht uud mein Verlangen beſtärken mich in dieſem 
Entſchluß, der auf Erwägungen des Nutzens für den Staat beruht. 
Der feindliche Einbruch von Weſten her, der ſich immer verſchärft, 
verlangt vor allem ſtärkſte Konzentration aller militäriſchen und bürger⸗ 
lichen Behörden, ſowie die Vereinigung des Oberbefehls im Krieg mit 
der allgemeinen Tätigkeit aller Verwaltungszweige der Regierung, 
was unſere Aufmerkſamkeit von der Südfront ablenkt. Bei dieſem 
Stande der Dinge erkenne ich die Notwendigkeit Ihrer Hilfe und 
Ihres Rates auf unſerer Südfront. Ich ernenne Sie zum Vize⸗ 
könig vom Kaukaſus und zum Oberbefehlshaber der 
tapferen Kaukaſusarmee. Ich drücke Euerer Kaiſerlichen Hoheit 
meine tiefe Dankbarkeit für die Anſtrengungen im bisherigen Teil des 
Krieges aus.“ 


Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch richtete an die 
Truppen den nachfolgenden Tagesbefehl: 

„Tapferes Heer und Flotte! Heute ſtellt ſich euer erhabener 
oberſter Kriegsherr, der Kaiſer, an eure Spitze. Ich verbeuge mich 
vor dem Heldenmut, den ihr länger als ein Jahr bewieſen habt, und 
bringe euch meinen herzlichſten und heißeſten Dank. Ich glaube feft, 
daß ihr jetzt, da der Zar, dem ihr euren Eid geſchworen habt, euch 
führt, neue, nie zuvor geſehene Waffentaten vollbringen werdet. Ich 
glaube, daß Gott von heute ab ſeinem Auserwählten, dem Zaren, 
ſeine allmächtige Hilfe verleihen und auch zum Siege helfen wird. 
Generaladjutant Nikolai.“ 


Regelung des Schulweſens in Polen. 


Der Oberbefehlshaber Oſt Generalfeldmarſchall v. Hindenburg 
hat eine Verordnung betr. Regelung des Schulweſens erlaſſen, die u. a. 
beſtimmt: 


Die oberſte Leitung und Aufſicht über das geſamte Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsweſen in Polen links der Weichſel ſteht der Kaiſerlich 
Deutſchen Zivilverwaltung für Polen links der Weichſel zu und wird 
durch die von ihr beſtellten Schulaufſichtsbehörden ausgeübt. Gründung 
von Schulen, Anſtellung und Entlaſſung von Lehrern und Lehrerinnen, 
Bildung von örtlichen Schulbehörden und Ernennung von Mitgliedern 
derſelben dürfen nur mit Genehmigung der Zivilverwaltung oder der 
weiter unten genannten Stellen erfolgen. Die Einrichtung von Privat⸗ 
ſchulen und beſonderen Lehrkurſen iſt nur nach Genehmigung der Zivil⸗ 
verwaltung zuläſſig. Auch die Ferien werden von ihr beſtimmt. Sämtliche 
Volks⸗ und mittleren Schulen find den Kindern aller Einwohner ohne 
Einſchränkung und ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes zugänglich. 
Für die Volksſchulen bleibt jedoch tunlichſt der Grundſatz der Konfeſſio⸗ 
nalität maßgebend. Die Schulen haben religiöſe Geſinnung zu 
pflegen, die Jugend an Zucht und Ordnung zu gewöhnen, Ge» 
horſam, Fleiß, Wahrhaftigkeit und lautere Geſinnung 
zu fördern und fruchtbare Keime zu ſittlicher Charakterbildung 
und tüchtigem Streben zu entwickeln. Die Beſorgung und Leitung 
des Religionsunterrichts wird unter Aufſicht der Zivilverwaltug 
(ſiehe oben) den Religionsgeſellſchaften l(evangeliſchen, katho⸗ 
liſchen, jüdiſchen) überlaſſen. Wo diefe nicht ausreichend für den Reli- 
gionsunterricht ſorgen, wird er durch die Verwaltung angeordnet, damit 
eine gründliche religiöſe Bildung der Jugend gewährleiſtet 
wird. Im Schulunterricht ſämtlicher Schulen ſowie bei ſonſtigen Ver 
anſtaltungen der Schule dürfen keine Kundgebungen geduldet, gefördert, 
veranlaßt oder veranſtaltet werden, die mit den Zielen der deutſchen Ver— 
waltung im Widerſpruch ſtehen. Die vorhandenen Volksſchulen bleiben 
beſtehen. Ueber Neugründung, Zuſammenlegung oder Schließung, Ab— 
grenzung der örtlichen Zuſtändigkeit verfügt der Kreischef(Polizeipräſident). 
Jede Volksſchule erhält einen Vorſtand aus fünf vom Kreischef (Polizei— 
präſidenten) zu ernennenden Mitgliedern. Die Unterrichtsſprache iſt in 
allen deutſchen und jüdiſchen Volksſchulen die deutſche, ſonſt die polniſche. 
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Die ruſſiſche Sprache kommt als Unterrichtsſprache und ⸗Gegenſtand 
in allen öffentlichen und privaten Volksſchulen in Wegfall. Polniſche 
Lehrkräfte haben Deutſch als Unterrichtsgegenſtand auf der Mittel: und 
Oberſtufe einzurichten, wenn fie der deutſchen Sprache ausreichend mächtig 
ſind. Näheres hierüber beſtimmt die Schulaufſichtsbehörde. Ruſſiſche 
Lehr- und Lernbücher find verboten. Die Amtsſprache ift für deutſche 
und jüdiſche Lehrer die deutſche, für polniſche die polniſche oder deutſche. 
Demenkſprechend Führung der Geſchäftsbücher. Zur Fortführung und 
Einrichtung aller über das Ziel der Volksſchulen hinausgehenden öffent⸗ 
lichen und privaten Schulanftalten, wie Gymnaſien, Realſchulen, Handels., 
Gewerbe- und Fachſchulen, gehobenen Knaben: und Mädchenſchulen iſt 
die Genehmigung der Zivilverwaltung erforderlich. Die Leiter und 
Lehrkräfte der mittleren Lehranſtalten werden vom Magiſtrat oder von 
den Vormundſchaftsräten der Schulen gewählt und von der Zivil⸗ 
verwaltung beſtätigt. Die Unterrichtsſprache iſt deutſch oder polniſch. 
Entſprechend ſind die Geſchäftsbücher zu führen. Die ruſſiſche Unter⸗ 
richtsſprache wird für alle mittleren Schulanſtalten verboten. Ruſſiſche 
Lehrbücher nur für ruſſiſchen Sprachunterricht erlaubt. 


Vom italienischen Kriegsſchauplaß. 
Die Kämpfe am Iſonzo. . 


Im Abſchnitt von Doberdo wieſen die Oeſterreicher am 8. Sept. 
früh einen feindlichen Vorſtoß gegen den vorſpringenden Teil der Karſt⸗ 
hochfläche zurück. Italieniſche Infanterie, die ſich öſtlich Vermegliano 
vorarbeiten wollte, wurde mit Handgranaten vertrieben. Am 9. Sept. 
nachmittags und abends griffen die Italiener den Tolmeiner 
Brückenkopf mehrmals heftig an, wurden jedoch jedesmal unter 
ſchweren Verluſten an den öſterreichiſchen Hinderniſſen zurückgeſchlagen. 
Im Mittel von Doberdo wieſen die öſterreichiſchen Truppen die 
üblichen Annäherungsverſuche des Feindes wie immer ab. — Am 
10. Sept. entfaltete die feindliche Artillerie ſeit längerer Zeit zum 
erſten Male wieder eine lebhaftere Tätigkeit an der küſtenländiſchen 
Front. Gegen den Südweſtabſchnitt der Hochfläche von Doberdo 
ging am 11. Sept. nachmittags Infanterie in der Front Vermegliano⸗ 
Monte Coſich zum Angriff vor. Von überraſchendem Minenwerfer⸗ 
Feuer empfangen, fluteten die Italiener in ihre Deckungen zurück. — 
Wie erwartet wurde, kam es am 11. Sept. an der küſtenländiſchen 
Front, und zwar namentlich in ihrem nördlichen Abſchnitte zu einer 
Reihe größerer Kämpfe, die mit einem vollen Mißerfolge 
der angreifenden Italiener endeten. Am Flitſcher Becken drang 
der wiederaufgenommene feindliche Infanterieangriff überhaupt nicht 
vorwärts. Gegenüber Jablonica zwang das öſterreichiſche Feuer 
den Gegner zum fluchtartigen Zurückweichen. Ebenſo wurden Angriffs- 
verſuche italieniſcher Abteilungen, die ſich ſüdlich des Javozek ein⸗ 
geniſtet hatten, abgewieſen. Im W ra ics. Gebiete tobte der Kampf den 
ganzen Tag heftiger denn je. Hier ſchlug die St. Pöltener Landwehr 
mit bewährter Tapferkeit die feindlichen Angriffe zurück. Wieder blieben 
alle Stellungen feſt in öſterreichiſcher Hand. Das Vorfeld 
iſt mit toten Italienern bedeckt. Von dem Tolmeiner Brückenkopf 
ſtand der ſüdliche Teil wieder unter ſtarkem Geſchützfeuer. Wie ſich 
herausſtellte, waren in dem hier am 9. September geführten Angriffe 
von feiten des Gegners die 7. Infanterie⸗Diviſion, eine Alpinigruppe 
und zwei Berſaglieri⸗Bataillone beteiligt. Das italieniſche Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 25 verlor dabei allein 1000 Mann. Im Abſchnitt von 
Doberdo wurden mehrere Vorftöße des Feindes am vorſpringenden 
Teil der Hochfläche wie immer abgewieſen. Am 12. Sept. nahmen die 
Kämpfe im Raume von Flitſch und Tolmein mit unverminderter 


Heftigkeit ihren Fortgang. Wieder wurden alle Angriffe unter ſchwerſten 


Verluſten für die Italiener zurückgeſchlagen. Im Raume von Flitſch 
ſetzte der Feind, nachdem am Vormittag ein Angriff auf den Roombon 
und ein Durchbruchs verſuch gegen die Hänge dieſes Berges geſcheitert 
war, nachmittags Kräfte von Südweſten her gegen den Jaroscek 
und die GolobarPlanina an. Gegen Abend war auch dieſer 
Vorſtoß abgewieſen. Italieniſche Artillerie beſchoß hier die Anſammlungs⸗ 
mulden ihrer eigenen Infanterie mit ſichtlicher Wirkung. Im Wrſic⸗ 
gebiet, wo der Gegner ſchon bei den Kämpfen am 11. Sept. über 
500 Mann verloren hatte, brach nachmittags wieder ein Angriff zu⸗ 
ſammen. Den Tolmeiner Brückenkopf griffen die Italiener viermal, 
aber vergeblich an. 
Kämpfe im Grenzgebiete. 


Am 6. Sept. früh ſetzten etwa 5 Bataillone von verſchiedenen 
italieniſchen Brigaden zum Angriff auf die zſterreichiſche Bergſtellung 
zwiſchen dem Burgſtall und der Pfannſpitze an. Dieſer Angriff 
wurde überall blutig abgewieſen. Der Feind verlor mindeſtens 
1000 Mann. Im übrigen fanden im Tiroler Grenzgebiet, namentlich an 
der Dolomitenfront und dem Abſchnitt von La varone⸗Folgaria 
die üblichen Geſchützkämpfe ſtatt. Vielfach find die Alpenvereinshütten 
beliebte Ziele der feindlichen Artillerie. Dieſer Tätigkeit fiel am 6. Sept. 
auch die Mandronhütte im Adamellogebiet zum Opfer. Im 
Raume des Kreuzbergſattels trat nach der Niederlage 
der Italiener am 6. Sepi. Ruhe ein. Ihre Verluſte waren 
größer, als anfänglich angenommen, denn beim Aufräumen des Ge⸗ 
fechtsfeldes zählten die öſterreichiſchen Truppen allein vor der Pfann⸗ 
ſpitze, der Cima⸗Frufnoni und am Eiſenreichkamm über 400 Feindes⸗ 
leichen. Am 8. Sept. vertrieben im Raume von Schluderbach 
öſterreichiſche Truppen ſchwache feindliche Abteilungen, die gegen die 
Popena Stellung vorfühlten, durch Feuer. Ebenſo wurden zwei 
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italieniſche Kompagnien, die im Paralb⸗Gebiet einen Stützpunkt 
angriffen, zurückgeſchlagen und feindliche Patrouillen, die den Monte 
Ciadenis erſtürmen wollten, abgeſchoſſen. — An der Tiroler Front 
griffen die Italiener am 11. Sept. nachmittags und am 12. Sept. im 
Raume weſtlich des Monte Piano mit Gruppen bis zur Stärke 
eines Bataillons die öſterreichiſchen Stellungen im Popena⸗Tal und 
im Criſtallo⸗Gebiet vergeblich an. — Am 12. Sept. waren neuer⸗ 
liche Annäherungsverſuche des Feindes gegen die Popena⸗Stellung 
ebenſo fruchtlos wie alle früheren. Vor der Grenzbrücke liegen weit 
über 100 tote Itatiener. ö 


Das öſterreichiſche Torpedoboot „51“ beſchädigt. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos wurde am 
9. Sept. bei einer Rekognoſzierung das Torpedoboot „51“ von 
einem feindlichen Unterfeeboot torpediert und am Bug beſchädigt. 
Das Torpedoboot iſt in ſeinen Baſishafen eingelaufen. 


EIL 


Verſchiedene Nachrichten. 


Kaiſerliche Anerkennung der Mitarbeit der Malteſer. 
Auf ein Huldigungstelegramm der am 4. September in Münſter ab⸗ 
gehaltenen Generalverſammlung der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Malteſer⸗Genoſſenſchaft hat der Kaiſer folgende Antwort 
gegeben: „Ich ſpreche der Genoſſenſchaft der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Malteſerritter für die freundliche Begrüßung und den Ausdruck treuer 
Ecgebenheit meinen wärmſten Dank aus. Die opferbereite und 
tatkräftige Mitarbeit der Malteſer an der Linderung der 
durch den Krieg verurſachten Nöte findet meine volle Anerken⸗ 
nung. Gottes Gnade ſchenke der kraftvollen und einmütigen Ver⸗ 
teidigung des deutſchen Volkes gegen den Ueberfall mächtiger Feinde 
auch fernerhin erfolgreichen Sieg bis zum ehrenvollen Frieden. 
Wilhelm, I. R.“ 


Die Freiheit des Papſtes. Jüngſt wurde feſtgeſtellt, daß ein 
Brief der römiſchen Kurie, welcher die Ernennungsurkunde 
für den jetzigen Erzbiſchof Dalbor von Gneſen und Poſen enthielt 
und an den Nuntius in München adreſſiert war, in Rom auf die Poſt 
gegeben, aber in München bei dem Nuntius nicht angekommen ift. 
Nunmehr iſt die „Köln. Volksztg.“ (Nr. 736) in der Lage feſtzuſtellen, 
daß auch ein zweites Schreiben der römiſchen Kurie, und zwar in 
Angelegenheiten der fürſtbiſchöflichen Diözeſe Breslau, ebenfalls 
gerichtet an den Nuntius in München, in Rom zur Poſt gegeben, aber 
beim Nuntius in München nicht angekommen iſt. 


Ones rss ses 
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München. In den Kämpfen bei Mpern fiel am 10. Mai der 
Maler Albert Weisgerber, das Haupt der Neuen Münchener 
Sezeſſion. Er war in St. Ingbert in der Rheinpfalz 1888 geboren, 
ſeine künſtleriſche Art bildete er beſonders in Paris aus. Bei dem 
friſchen Wagemut ſeines Strebens wäre er vielleicht zu wirklich Be⸗ 
deutendem durchgedrungen, wenn er es fertiggebracht hätte, ſeine 
Werke durchweg mit ſittlichem Ernſt zu erfüllen. Gerade an dieſer 
Stelle iſt jener Mangel wiederholt verurteilt worden. Doch mag die 
Annahme geltend gemacht werden, daß jene anfechtbaren Dinge ſeiner 
Kunſt von Paris her nur äußerlich anhafteten. Für wahrſcheinlich 
halten wir, daß der Einfluß des Krieges, der nach ſo langer Zeit endlich 
wieder das Urteil über den Wert franzöſiſchen Weſens klar werden 
läßt, auch auf das Weſen der Weisgerberſchen Kunſt reinigend würde 
eingewirkt haben. — Am 12. Juni ſtarb der Maler Joſeph Will⸗ 
roider. Er wurde am 16. Juni 1838 in Villach in Kärnten geboren, 
ſtudierte in München und Düſſeldorf und verblieb in letzterer Stadt 
22 Jahre lang, bis er ſich 1889 dauernd in der bayeriſchen Hauptſtadt 
niederließ. Joſeph Willroider gehörte gleich ſeinem 1910 verſtorbenen 
Bruder Ludwig zu deu ausgezeichnetſten Vertretern der älteren Münchener 
Landſchaftsmalerei. — Im Alter von 73 Jahren ſtarb am 15. Juli 
Dr. Wilhelm Schmidt, der frühere Direktor des Münchener Kupfer⸗ 
ſtichkabinetts, ein um die Ausbildung dieſer Sammlung wie um die 
Kunſtwiſſenſchaft gleich hochverdienter Mann. — Des 100. Geburtstages 
(2. Auguſt) des Grafen Adolf Friedrich von Schack iſt in der 
„Allg. Rundſchau“ ſchon von anderer Seite gedacht worden. Auch an 
dieſer Stelle darf ſeiner nicht vergeſſen werden. Verdankt Deutſchland 
doch der Kunſtliebe jenes Mannes das Entſtehen einer der hervor⸗ 
ragendſten Gemäldeſammlungen, vor allem aber bie verſtändnis volle 
Förderung von Künſtlertalenten allererſten Ranges. Ein Lenbach, 
Böcklin, Schwind, Feuerbach und andere wären ohne Schacks Ver 
ſtändnis und Fürſorge vielleicht nie in die Lage gekommen, ſich zu 
jenen Höhen der Kunſt aufzuſchwingen, die ſie mit ſeiner Hilfe, 
befreit von äußeren Sorgen, erreichen konnten. — Am 30. April 
feierte Franz von Defregger ſeinen 80. Geburtstag. Der 
Meiſter iſt zu Stronach, Gemeinde Dölſach im Puſtertale geboren. 
Als aa Ve A Jüngling übernahm er den väterlichen Hof. Erſt zwei 
Jahre ſpäter lenkte er in die künſtleriſche Laufbahn ein, zuerſt als 
Schüler des Bildhauers Stolz zu Innsbruck. Weitere Ausbildung 
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genoß er in Paris, und vor allem in München bei Piloty. Defreggers 
Werke ſind wegen ihrer prachtvollen Volkstümlichkeit ſo allgemein 
bekannt, daß hier kein weiteres Wort des Lobes ausgeſprochen 
zu werden braucht, ſondern nur der herzliche Wunſch, daß dem Meiſter 
die bisher bewahrte Friſche auch ferner noch lange erhalten bleibe. — 
In dem Stadtteile Haidhauſen wurde der Grundſtein für eine 
St. Wolfgangskirche gelegt; der Entwurf iſt vom Architekten 
Schurr. — Die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt ſtellte eine vom Münchener 
Bildhauer Franz Hofer gefertigte lebensgroße Pietà-Gruppe aus. 
Das in Holz geſchnitzte Werk zeigt den Heiland in einer von der 
ſonſtigen Auffaſſung abweichenden Art nicht auf dem Schoße Mariä, 
ſondern auf einem Sarkophage liegend. Die hierdurch geſchaffenen 
Schwierigkeiten hat der Künſtler beſtens gelöſt. Die Gruppe iſt für die 
dem Gedächtniſſe des Krieges geweihte Kapelle auf dem Kapfberge bei 
Schrattenbach im Algäu beſtimmt. — Von den Darbietungen der 
Kunſtſalons verdienen Erwähnung die bei Schmidt Bertſch aus- 
geſtellten Radierungen von E. A. Weber, die Farbenholzſchnitte von 
D. Staſchus, ſowie trotz ihrer geſuchten koloriſtiſchen Effekte die 
Aquarelle von W. Waentig. Bei Heinemann gab es eine Kollektion 
flotter, inhaltlich jedoch nicht durchweg einwandfreier Malereien des 
Amerikaners Cucuel, ferner eine prächtige Gruppe von Werken des 
Landſchafters und Jagdmalers Guido von Maffei. Die umfang⸗ 
reiche Sammlung der Kriegsmalereien von Ludwig Putz gehört 
gegenſtändlich wie techniſch zum Erheblichſten, was Münchener Künſtler 
vom Kriegsſchauplatze heimgeſchickt haben. — Bei Helbing ſah man 
eine erfreuliche Gedächtnisſchau zum 30. Todesdatum Carl Spitzwegs; 
Wertvolles bot auch eine daſelbſt veranſtaltete Schau von Meiſterwerken 
moderner Graphik. Im Caſpariſchen Kunſtſalon intereſſierte eine größere 
Sammlung von Kriegsbildern Fritz Erlers; die auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatze ſelbſt beobachteten Szenen und Ereigniſſe waren mit 
überzeugender Wahrheit und dabei mit großzügiger Empfindung wieder⸗ 
gegeben. Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


M. Herbert: Mein Kriegsbuch. Köln, J. P. Bachem 8, 91 S., 
geb. Æ 2.40. — „Die entſetzliche Kriegsliteratur!“ (Entſetzlich im Sinne 
von abſtoßend zu nehmen.) Das iſt der Jammerſchrei, der ſich im heutigen 
Literatentum immer öfter vordrängt. Warum denn „entſetzlich“? Jit es 
nicht natürlich, daß die großen Ereigniſſe der Zeit, das äußerlich gewal ⸗ 
tiaſte Begebnis der Welt fih als Thema, als Urſache und Zuſammenhang 
einer rieſenhaften Folge den dichleriſch Schaffenden unabweisbar auf 
zwingen? Freilich gibt es allzu viele Unberufene, die handwerksmäßig das 
Nahe⸗ und Nächſtliegende aufraffen und verarbeiten. Aber gab es folde 
nicht ſtets? Auch in den ſogenannten klaſſiſchen Tagen? Warum denn 
jetzt gleich das Ganze verdammen? Da das cinzelne doch faſt durchweg 
wenigſtens einen kulturgeſchichtlichen, des öfteren einen ſpeziell ethiſchen 
Wert umſchließt. Und gar nicht ſo ſelten einen wirklich künſtleriſchen. Wir 
Katholiken bevorzugen — und wiſſen, warum — das ethiſch⸗künſtleriſche. 
Viele werden daher mit berechtigter froher Erwartung nach M. Herberts 
jüngſter Veröffentlichung greiſen. Die Lyrikerin wie die Epikerin in Poeſie 
und Proſa kommt darin zu Worte, ſpiegelt die in Geſamt⸗ und Einzel⸗ 
ſchickſal zutage tretenden großen Erſchütterungen der ſetzigen Weltlage 
wider mit der ihr eigenen tiefgründigen und packenden Wort-, Gedanken⸗ 
und Empfindungswucht. Dabei, auch in den Erzählungen und Skizzen, 
eine Fülle zarteſter innig fraulicher Züge. Dieſes Buch zeigt außer dem 
ſieghaft kämpfenden, oder ſchwer ringenden Heldentum des Mannes das 
tragende, entſagende, ſeeliſch überwindende, opfernde des Weibes. Ob es 
fo außerordentlich viel leichter wiegt als jenes? Was wäre Deutſchlands 
Größe ohne die deutſche Frau und Mutter? Ohne die mütterliche Frau? 
„Mein Kriegsbuch“ wird allen denen nicht wenig zu fagen haben, die An⸗ 
teil nehmen an der die gewaltige Zeit äußerlich und innerlich miterlebenden, 
durchlebenden Frauenpſyche, an dem großen nationalen Läuterungs⸗ und 
Entwicklungsprozeß überhaupt, den unſer Geſamtvolk: Mann und Weib, 
unſer Vaterland, unſer Reich jezt und im Kommenden durchzumachen hat. 

; E. M. Hamann. 
Frauengeiſt der Vergangenheit. Biograpbiich » Literarifche 
Studien von Helene Rieſch. Herder, Freiburg. Das hervorragende 
Buch verbindet mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit den belebenden Plauder⸗ 
ton klaſſiſcher Eſſayſten. Sein Scheinwerfer beleuchtet über den Zeitraum 
eines Jahrtauſends hinaus jene Frauenerſcheinungen, die für ihre Zeit⸗ 
epoche charakteriſtiſch und für unſere heutige Empfindung anziehend ſind. 
Das Buch zeigt uns, daß immer jene Frauen Großes, Bedeutendes, ja 
Bahnbrechendes leiſteten, deren Verhältniſſe nicht allzu eng, deren Möglich⸗ 
keiten nicht zu ſtreng begrenzt waren. Die meiſten ſaßen auf Fürſten⸗ 
thronen, auf dem Stuhle der Aebtiſſin — oder entſproßten reichem Hauſe. 
Daraus folat, daß die geiſtigen Fähigkeiten der Frauen im allgemeinen 
einen ungeahnten Aufſchwung nehmen werden, wenn man ihnen die Flügel 
nicht mehr bindet, ſondern alle Bildungs mittel e zur Verfügung 
ſtellt. Die Lebensbilder einer Chriſtine von Piſan, einer Vittoria Colonna, 
einer Maria Thereſia und Annette von Droſte ſtehen wie große Leucht⸗ 
ſignale am Horizonte unſerer Frauenwelt. Bei ſtrengſter Konzentration auf 
den der Frau gezogenen Pflichtkreis — die höchſte geiſtige Leiſtung. Alle 
dieſe Frauen waren gewiſſenhafte Ausnützerinnen der ihnen von Gott zu⸗ 
gemeſſenen Lebenszeit, darin lag das Geheimnis ihrer überragenden 
Leiſtungen. Der Raum erlaubt uns nicht, hier näber auf die einzelnen 
Biographien einzugehen. In meiſterhafter Weiſe entwickelt ſich jede von 
ihnen aus dem jeweiligen Milieu von Kultur, Sitte, Geſchichte und wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Hoch oder Tiefſtande. Man ſtaunt, in wie umfaſſender 
Weiſe die Verfaſſerin europäiſche Geſchichte beherrſcht. Der gebildeten Frau 

iſt hier ein kaum hoch genug zu wertendes Geſchenk l Herbert 

Herbert. 
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Rings, P. Mannes M., O. P., Der Tabernakel von Rofen 
umrankt oder Euchariſtie und Roſenkranz. Mit Erlaubnis der geiſtlichen 
Obrigkeit. 80 240 S. Dülmen, A. Laumann. Broſch. A 2.—; in Weiß⸗ 
Kaliko geb. Æ 3.—. Juſt, als unlängſt Kordula Schmid in tieffter, durch 
keinerlei eee ee Stille ihren 70 Geburtstag feierte, 
kam mir obiges Büchlein in die Hände und unwillkürlich ſtieg das Bild 
jener i Periode Ende der achziger Jahre vor meiner 
Erinnerung auf, wo Peregrinas ſchlichter, aber inniger Herzensſang vom 
Ewigen Licht anfing, ſeinen Weg zu machen. Die heutige große euchariſtiſche 
Bewegung ſtand damals noch in ihren Anfängen und Kordula Schmids 
Ewiges Licht war es, das jene providentielle Morgendämmerung bell 
erleuchtete. Darüber ift cin halbes Menſchenalter vergangen, der knappe 
Umfang euchariſtiſcher Literatur hat ſich ungeahnt geweitet, pangit lingua 
corporis mysterium! Da mutet mich obiges Buch an als des „Ewigen 
Lichtes“ mannhafte Ueberſetzung eines prieſterlichen Sängers des Sakramentes 
in feſte theologiſche Brofa, immer wieder zurückgreifend auf den unübertroffenen 
Lehrer der Euchariſtie Thomas von Aquin. Hier verbinden ſich dichteriſche 
Innigkeit und Schlichtheit der Sprache, dem unausſpirechlichen Geheimnis 
angepaßt, zu einem literariſchen Roſenkranz, den ich in recht vielen Händen 
ſehen möchte, bin ich doch gewiß, daß deſſen Betrachtung und Beherzigung 
den reichſten Segen zu en geeignet ift. Fr. Hard. 

Das deutſche Nationalbewußtſein und der Krieg. Von 
Eduard Stadtler Köln. Sekretariat foz. Studentenarbeit M.⸗Gladbach, 
Preis 20 Pf. Eine gan hervorragende Schrift über den Weltkrieg. Stadtler 
verſteht es meiſterhaft, unter Beſchränkung auf einen kleinen Raum Vieles 
und Treffliches zu fanen Das Werkchen iſt eine ſcharfe, wiſſenſchaftliche 
und doch gemeinverſtändliche Analyſe der deutſchen Nationalſeele zur Zeit 
des Völkerkrieges. Das M. Gladbacher Studentenſekretariat kann ſtolz fein, 
eine ſolche Schrift veröffentlicht zu haben. Sie ſei allen gebildeten Kreiſen 
Deutſchlands empfoblen. , Auguft Nuß. 

Krieg und Lebensreform. Von Martin 0 aßbender. Sekretariat 
ſozialer Studentenarbeit, M. Gladbach. Preis 20 Pf. Eine kleine, 
aber treffliche Schrift, welche die Quinteſſenz der Kriegslehren für jeden 
einzelnen und die Geſamtheit, für die Ehe und Familie, den Staat und 
die Geſellſchaft behandelt. Die Rückkebr zur Natur, zum Chriſt lichen, zum 
Göttlichen iſt das Leitmotiv, das aus allen Schrecken und Geſährniſſen 
dieſes Krieges klingt. Faßbender predigt dieſes Leitmotiv packend und klar. 
Jeder deutſche Katholik ſollte ſich das zeitgemäße eee ee 

uguſt Nuß. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchan. 


Einführungsvorträge. Bei wichtigen Neuheiten des Münchener 
Hofſchauſpiels ſollen in Zukunft an den vorausgehenden Sonntag— 
vormittagen im Kgl. Reſidenztheater Vorträge ſtattfinden, durch die 
die Hörerſchaft mit dem Geſamtwerk und der allgemeinen literariſchen 
Eigenart des betreffenden Dichters bekanntgemacht wird. Der erſte 
Vortrag, von dem Herrn Hoftheaterdramaturgen Dr. Wollf gehalten, 
wird ſich mit dem jungen Wiener Anton Wildgans beſchäftigen, deſſen 
Schauſpiel „Armut“ Ende September zur erſten Aufführung gelangt. 

Münchener Volkstheater. Zum erſten Male „Andreas Hofer“, 
Volksſchauſpiel von Walter Lutz. Die Geſtalt des Tiroler Freiheits- 
helden hat vielfach die Dramatiker zum Schaffen angeregt. Immer; 
mannns „Trauerſpiel in Tirol“ iſt dem Namen nach 
jedem bekannt, wird freulich heute wenig mehr geleſen. Gleichfalls 
in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erſchien das an 
trefflichen Einzelzügen reiche Hoferdrama von Wilhelm Gärtner, 
einem Weltprieſter, ein Werk, das Hebbel ſehr herzlich beurteilte. 
Von neueren Dichtern ift Karl Domanig zu erwähnen. Seine drama: 
tiſche Trilogie: „Der Tiroler Freiheitskampf“, die bei der 
Jahrhundertfeier in Innsbruck Begeiſterung weckte, iſt in unſerem 
Blatte mehrfach gewürdigt worden. Vor ein paar Jahren unternahm 
die Tiroler Volksbühne den dankenswerten Verſuch, uns einen Teil 
dieſes großen und bedeutenden Werkes im Uniontheater darzubieten. 
Das Volksſchauſpiel von Lutz hat ſeit einigen Jahren (heuer auch 
als Freilichtaufführung in Stuttgart) da und dort Erfolg erzielt. Wenn 
es augenblicklich dem Domanigſchen Werke den Rang abzulaufen 
ſcheint, ſo liegt das wohl an dem reinäußerlichen Umſtande, daß ein 
Fünfakter bequemer als eine Trilogie mit einem Vor- und einem Nach: 
ſpiele aufzuführen iſt. Das Lutzſche Volksdrama führt von dem 
Waffenſtillſtande (nach der Wagramer Schlacht) bis zum Bluturteil 
von Mantua. Der Dichter ſchildert uns den kernigen Mann, der feſt 
verharrt auf dem, was er für das Rechte hält. Treu und tapfer, 
wetterhart und von weichem Gemüt, ſo ſteht der Tiroler Freiheitsheld 
vor uns. Daß dieſer vom edelſten Gefühl geleitete Mann durch die 
Verhältniſſe in Verwicklungen geriet, welche von dem Tiroler Bauern 
den alles überſchauenden Blick des großen Staatsmannes gefordert 
hätten, dieſer eigentlich tragiſche Zug in Andreas Hofers Geſchick bleibt 
mehr dramatiſcher Unterton. Es ift Lutz die Hauptſache, die populäre 
Geſtalt des Freiheitshelden in packenden Szenen und auch in Epiſoden i 
idylliſchen Charakters vorzuführen. Bei Domanig ift das Zeitbild uns 
gemein erweitert, das Intereſſe wird nicht fo einſeitig auf Hofer ein— 
geſtellt, aber trotzdem hebt ſich ſeine Perſönlichkeit klarer, bedeutungs— 
voller ab. Domanig geſtaltet eine hiſtoriſche Perſönlichkeit, Lutz einen 
liebenswerten Volkshelden. Die Charakterzeichnungen des letztgenannten 
Dichters ſind einfach und ausdrucksvoll. Wenn Hofer vom Unglück 
erſchüttert bei Lutz einen Augenblick von religiöſem Zweifel be— 
fallen wird, fo wirkt dies jedoch pſychologiſch failidh. Man braucht 
die Geſtalt nicht, wie Immermann dies tat, mit Zeichen und 
Wundern zu umgeben, aber die unerſchütterliche Glaubensſtärke 
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läßt ſich, wie der Dichter auch ſpäterhin wieder einzuſehen ſcheint, 
nicht aus dem Bilde Hofers entfernen, ohne etwas von ſeinem innerſten 
Weſen zu nehmen. Die Epiſodenfigur des bayeriſchen Soldaten mit 
ſeinem einſeitigen Intereſſe für Speiſe und Trank ſticht von dem 
Franzoſen ungünſtig ab. Das Publikum ergztzte ſich jedoch an der 
Hofbräuhausgeſtalt, ohne dem Dichter etwas übel zu nehmen. Das 
Stück war ſorgfältig einſtudiert und wirkſam ausgeſtattet. Direktor 
Beck entſprach äußerlich ganz dem Bilde, das uns von dem Helden 
Tirols überliefert wird, und ſpielte den Hofer ſchlicht und herzlich, 
ohne Pathos und große Geſte. 

l Verſchiedenes aus aller Welt. Max Reinhardt hat die Berliner 
Volks bühne feinem weitverzweigten Theaterunternehmen angegliedert. 
Er eröffnete das Theater am Bülowplatz mit Schillers „Räubern“. 
Man kannte ſchon von früheren Berliner Aufführungen und von ſolchen 
im Münchener Künſtlertheater ſeine vielleicht einſeitige, aber hinreißende 
Auffaſſung des Schillerſchen Jugenddramas. Der Erfolg war auch 
hier ſehr ſtark und der Verband der freien Volksbühnen erhielt darauf⸗ 
hin in kurzer Zeit einen Zuwachs von 19 000 Mitgliedern, ſo daß die 
im Organiſationsplan vorgeſehene Höchſtzahl bald erreicht iſt. — Die 
Bühnen haben faſt alle die Winterſpielzeit begonnen. Selbſt Memel 
hat ſich von der ruſſiſchen Invaſion genügend erholt, um ſich dem 
künſtleriſchen Genuß hinzugeben. Nur in Stralſund wurde die Eröff⸗ 
nung eines neuerbauten Theaters auf Friedenszeit verſchoben. Im 
weiteren Umfange wie früher begnügen ſich Nachbarſtädte mittleren 
Umfanges mit einer Theatertruppe, die abwechſelnd an beiden 
Orten ſpielt. Die Einnahmen während der Frühlings⸗ und 
Sommerzeit ſollen vielerorts ſehr günſtig geweſen ſein, ſo 
daß die ſtarke Verminderung der Schauſpielergehälter ſich nicht 
mehr überall rechtfertigen ließe. Trotz des Krieges ſpielten mehr 
als 150 Sommerbühnen. — Im Stadttheater von Heidelberg 
fanden auf dreiteiliger Bühne zu Wogltätigkeitszwecken Paſſions⸗ 
ſpiele ſtatt nach dem Vorbilde Oberammergaus. Die Bewohner 
des oberbayeriſchen Dorfes haben ſeither alle Angebote abgelehnt, mit 
ihrem Paſſionsſpiel auf Kunſtreiſen zu gehen, und man darf hoffen, 
daß ſie ihren Grundſätzen getreu bleiben. In den uns vorliegenden 
Berichten werden allerdings als Spielleiter zwei Ammergauer Per⸗ 
ſönlichkeiten genannt. Trotz der verhältnismäßig kleinen Bühne ſoll 
der Verſuch, gegen den ſehr gewichtige Gründe ſprechen, erfolgreich ge⸗ 
weſen ſein. — In Wien wurde ein Schauſpiel mit Muſik „Sulamith“ 
geſpielt, deffen Text und Muſik von Abraham Goldfaden herrührt, 
einem rumäniſchen Juden, der lange Zeit Leiter des „Jiddiſchen 
Theaters“ in Neuyork war. Die Miſchung von Dramatiſierung des 
hohen Liedes und ungariſchem Singſpiel wirkt als üble Stilloſigkeit, 
doch gefällt die friſche, farbige, aus mancherlei Elementen gemiſchte 
Muſik dem naiven Publikum, für welche fie geſchrieben ift. — „Anderſen“, 
ein phantaſtiſches Tanzſpiel mit Muſik von Oskar Nedbal, gefiel im 
Berliner Theater des Weſtens. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zeichnet die dritte deutsche Kriegsanleihe! — Erstaunliche Folgen 
unserer wirtschaftlichen Abgeschlossenheit — Jabresbilanzen der 
heimischen Kriegsrüstungsindustrie — Ce undin von Handel und 
Wandel in den besetzten polnischen und belgischen Industriebezirken. 

In allen Gauen unseres Vaterlandes werden täglich Millionen 
von grossen Einzelzeichnungen zu der neuen deutschen Kriegs- 
anleihe bekannt. Stündlich wächst diese Summe. Dabei entziehen 
sich die Anmeldungen der Privatleute an den Schaltern der Banken 
und Sparkassen bis zur endgültigen Aufstellung noch vorerst der 
Schätzung. Die geklärtere allgemeine politische Lage, vor allem die 
günstigen Nachrichten von den Kriegsschauplätzen stärken das obne- 
hin befestigte Vertrauen der aus allen Schichten der Bevölkerung sich 
rekrutierenden Zeichner. Mit der Grösse des Anleiheerfolges wird die 
Stärke des Reichskredites in der Welt — nicht zuletzt auch bei unseren 
Feinden — ebenso sehr wie unsere Kriegsbereitschaft dokumentiert. 
Deutliche Merkmale hierfür sind die bekannt gewordenen ansehnlichen 
Zeichnungsanmeldungen aus dem neutralen Auslande, 
so aus den nordischen Ländern, aus der Schweiz, aus Holland und 
sogar aus Amerika, eine Erscheinung, die nicht nur für den Anleihe- 
erfulg selbst, sondern auch für die wichtige Kursregulierung der 
Auslandswährung in Betracht kommt. Der Aufmarsch zur dritten 
Finanzschlacht vollzieht sich demnach unter den besten Begleit- 
erscheinungen. Der 22. September, der Tag des Zeichnungsschlusses, 
wird ein glänzendes Resultat erbringen, ein Ergebnis, das unsere 
Gegner, England voran, am wenigsten erwartet bätten! Ein 
sichereres und besseres Anlagepapier als die deutsche Kriegsanleihe 
wird man in der ganzen Welt vergebens suchen. Mit Recht wird 
unsere Kriegsanleihe als die Volksanleihe bezeichnet, 
sie wird auch die erste mündelsichere Hypothek auf das 
Deutsche Reich genanut. Es ist daher die selbstverständliche 
Ehrenpflicht eines jeden Kapitalisten, seine Ersparnisse in dieser 
deutschen Kriegsanleihe anzulegen, um so mehr, als bei einem Ausgabe- 
kurs von 99% — Schuldbuchstücke kosten 98,80 % — die Verzinsung 
eine stattliche Rente von 5,05 % ergibt. Darlehenskassen, Banken 
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und alle Sparstellen dienen auch solchen Kreisen, denen jetzt oder 
innerhalb der Einzahlungsfristen die notwendigen flüssigen Mittel 
fehlen, die aber bei der Zeichnung auf die Kriegsanleihe in patrio. 
tischer Weise nicht zurückstehen möchten. Aus den Millionen- 
zeichnungen der grossen Aktienun ternehmungen, Kriegsorgani- 
sationen, land wirtschaftlichen Genossenschaften usw. ergibt sich jetzt 
schon eine erhebliche Mebrung gegenüber den vorangegangenen beiden 
Emissionen. Man begreift daher die bis zu Wutausbrüchen gesteigerte 
Erregung unserer Gegner und die durchsichtigen Lügen derselben Über 
unsere Finanzlage, über die Reichsbank, besonders über die erfreuliche, 
von Woche zu Woche fortgesetzte Goldzunabme bei uns. Nicht 
minder erfreulich und bedeutsam als der Verlauf der Auleihe- 
zeichnung ist die hieraus sprechende erstaunliche 
Kraft unseres Wirtschaftsorganismusses. 
Deutschland, auf sich selbst angewiesen, bat in der aufge- 
zwungenen Abgeschlossenheit der Volkswirtschaft Un- 
nachahmbares geleistet! Sparsamkeit und weise Einteilung der Er- 
nährung, Ersatz für Auslandsmaterial aus heimischen Rohstoffen, Neu- 
erschliessung von Gebieten durch die Erfindergahe unserer Techniker 
und Chemiker, lohnender Ersatz der Industrie für den Exportausfall 
durch Kriegsmaterialerzeugung zum Nutzen von Millionen Arbeitern 
und Arbeiterinnen haben dies geschaffen. Die Jahresabschlüsse 


von Aktiengesellschaften mit dem Juligeschäftsjahr, das also . 


elf volle Kriegsmonate umfasst, sind beredte Zeugen. Neben den eigent- 
lichen Waffen- und Mnnitionsfabriken befinden sich in dieser bevorzugten 
Lage die Werke der Maschinenindustrie, der Metallverarbeitung, der Her- 
stellung von Motoren, des Schiffbaues, der Elektrobranche, der chemischen 
Grosskonzerne und der Eisenbahnmaterialbeschaffung, sowie viele 
Zweige der Bekleidungsindustrie, die Grossmühlen und Zuckerfabriken, 
vor allem aber die Mehrzahl der grossen Montanbetriebe, welche als 
Rohstoffbezugequellen in Betracht kommen. Durch diese hochgespannte 
Tätigkeit für die Kriegsrüstung und in gleicher Weise durch die möglich 
gewordene Realisierung der billigen und vielfach bedeutenden Lager- 
bestände konnten diese Gesellschaften neben den grossen Dividenden- 
ausschüttungen auch namhafte Extrareserven erübrigen. Diese 
Millionenfonds, durch den Krieg entstanden, dienen, in dem sie vornehmlich 
in Kriegsanleihen angelegt werden, wiederum zur Kriegführung, e in 
Kreislauf, der überall befruchtend und fördernd wirkt. Günstige 
Angaben über die Halbjahresabschlüsse unserer Grossbanken mit zu- 
friedenstellenden Einzelziffern, Preiserhöhungen in der Elektro-, Eisen-, 
Stahl, Braunkohlen- und Brikett - Industrie und der zunehmende 
Beschäftigungsgrad in diesen Branchen trugen ausserdem zur neuer - 
lichen Geschäftsbelebung im Effektenfrei verkehr bei. 
Unbeschadet der Kriegsanleihewerbungen nahm derselbe grösseren Um- 
fang bei scharfen Kursbesserungen an, trotzdem ein weiterer Abbau der 
bestehenden Ultimoverpflichtungen erfolgreich durchgeführt werden 
konnte Der fortgesetzte Verkauf der ausländischen An- 
leihen, namentlich solcher der neutralen Staaten, bält an und beeinflusste 
die Notizen für Auslandswährung ebenso günstig wie den heimischen Geld- 
markt, welch letztererim Hinblick derkommenden Einzahlungstermineauf 
die Kriegsanleihe naturgemäss eine, wenn auch vorübergehendekleine Ver- 
teuerung verzeichnet. Diesen anhaltend günstigen Momenten steht die mit 
der Länge der Kriegsdauer im mer mehr zum Ausdruck kommende Finanz- 
und Wirtschafts not unserer Feinde gegenüber. Besonders 
Russland ist durch den Verlust seiner wertvollsten westlichen 
Industriebezirke hart betroffen, während, sich dadurch unsere Hilfs- 
quellen bedentend vermehrt haben. In den von uns besetzten welt- 
berühmten Edelholz-Forstgebieten Wolbyniens und Westpolens und in 
den mit der oberschlesischen Montanindustrie eng verquickten Eisen- 
und Kohlenbezirken Russisch-Polens entwickelt sich bereits ein lebhafter 
Geschäftsverkehr. Deutsche Bankgründungen zur Regelung des Geld- 
umlaufs und des Kreditwesens in Polen sind beschlossen; direkte Schnell- 
züge zwischen Warschau und Kattowitz, sowie Warschau—Berlin 
wurden hergestellt. Auch in Belgien macht die wirtschaftliche Ge- 
sundung weitere Fortschritte. Das deutsch-belgische Noteninstitut ver- 
zeichnet eine erhebliche Zunahme der Barvorräte; die belgische Spitzen- 
industrie ist durch den deutschen Markt neuorganisiert, belgische Eisen-, 
Kohlen- und Glaswerke haben zum Teil vollen Betrieb aufgenommen. 
Aus Deutschland, Holland und von den Militärverwaltungen sind zahl- 
reiche Bestellungen eingelaufen. Durch deutschen Schaffensgeist blüht 
auch im Feindesland neues Leben aus den Ruinen. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Allgemeine Rundſchau. 
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‚= Eine führende Stellung = 


I 


in der Presse Ostdeutschlands 


Schlesische Volkszeitung 


Sie ist die Ben kathol. Zeitung 
der östlichen Provinzen und. zählt die 
wohlhabenden und gebildeten Kreise 
| zu ihren Lesern. 

a Täglich 2 Ausgaben. 

E Die ausführliche und rasche Bericht- =. 
2: erstattung über die = 
= Kriegsereignisse 7 
= hat der „Schlesischen Volkszeitung“ ; 
2 viele neue Freunde erworben, so dass die Er 
N Auf lage in den letzten Monaten ganz er- E 
zF heblich gestiegen ist. 


= je für das Vierteljahr M. 5. — 
z Bezugspreis la Wochen = 
A beilage in Tiefdruck p 


„Die Welt im Bilde“ 
x Illustrierte Kriegszeitung M. 5.30. 


Weitere Beilagen: istig gene 
= ə achtseitige Beilage a 
mit reichem, unterhaltendem und belehren- 
dem Inhalt; jeden Donnerstag: „Für 
A die Frauenwelt“; 14tägig: „Literatur und 
= Kunst“, „Haus und Landwirtschaft“. Ferner: 
„Verlosungsliste der Wertpapiere“ und 
während der Reisezeit jeden Sonntag 
„Reise und Bädernachrichten“. 


Inserate jeder Art, di. sich an die wohlhabenden 
k Kreise wenden, finden eine erfolgversprechende 
E Verbreitung. 


2. Anzeigenzelle 40 Pfg. Reklamezelle I M. “= 
GeschäftsstelleBresiaul, Hummerei39|40. = 
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BETA 4 Yale tl pat] ti] fer aet d 

DEA en ebe „ , ale 
Günſtiges Bücherangebot. Wir machen alle Leſer auf die 
Inſeratanzeige der Verlagsbuchhandlung „Meſſis“, Amſterdam auf 


S. 691 dieſer Nummer beſonders aufmerkſam mit der Bitte um gefl. Beachtung. 
Hilfe gegen Magenschwäche 


und allgemeine Schwäche 


durch unser bewährtes, hochreelles Digestivum u. Kraftgetränk, Es ist zur 
schnellen Kräftigung magenkranker u. gesch wächter Krieger besonders geeignet 
und wird in Lazaretton, 2. B. im Reservelazarett München B., ärztlich verordnet. 
Hofrat Dr. Schramm. Oberarzt am „Carola'‘-Krankenahaur. Dresden, schrieb 
uns: „Ich möchte Ihnen doch nicht die günstizren Erfolge verschweigen, 
welche ich mit dem mir übersandten Quantum auf meiner Abteilung bei 
neurasthen. Verdauunesschwäche und nervöser Dyspepn’e erzielt habe. Auch 
in der Privatpraxis habe ich fast täglich Gelegenheit, das Mittel zu ver- 
ordnen, dessen schnelle Wirkung in einzelnen Fällen ich ganz überraschend 
fand.“ Verlangen Sie weitere Auskunft und ärztliche Gutachten gratis oder 
sofort 1 grosse Flasche M. 3.— oder 1 kl. Probefl. M. 1.75 portofrei von 
Klewe & Co., Nährmittelfabrik, Dresden, P. 793. 


' 
| 


FARII INI bewährt sich in allen Fällen, wo dem Schwäche- 
LE zustandaufzuhelfen ist, un denhörper 
widerstandsfähig zu machen. Ein Arzt schreibt: 


(Ovo-Lecithin — Eisenoxydhydrat) Die Wirkung des Leciferrins ist so augenscheinlich und seine Ver- 
ordnung so dankbar, dass ich einen guten Zweck verfolge, es in breiten Kreisen bekannt zu machen. 


Preis M. 3 die Flasche] Leciferrin in Tablettentorm, ebenso wirksam wie das flüssige, M 2.50, bequem als Feldpostbrief zu versenden. 
In Apotheken; wo nicht erhältlich, wende man sich an Galenus; Chem. Ind., G. m. b. H, Frankfurt a. M. 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsenau“ beziehen zu wollen, 
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F. J. Hulhmacher 


Bonn 48 
Verlag 


und 
modernes 


hrossanliguarial 


liefert 


aus Restauflagen: 


18. September 1915. 


Allgemeine Rundſchau. 


Eine vollſtändige 


Kriegs⸗ 
Chronik 


bietet Ihnen neben anderem 
reichhaltigen Leſeſtoff das 
illuſtrierte Familienblatt 


„Die katzoliſche Welt“! 


Monatlich erſcheint ein über 
ſechzig Seiten ſtarkes, reich 
luuſtriertes Heft zum Preiſe 
von vierzig Pfennig. Auch 
die Beſorgung an jede be⸗ 
liebige Soldatenadreſſe wird 
übernommen. Fordern Sie 
ein Probeheft vom Verlag der 


Kongregation 
der Zallottiner 
Limburg an der Lafu. 
Nerven-u Beruhigun 


tes 
der Sandel'schen Apotheke 83055 
bisch Hall, bewährtes Mittel bei 


Neue gegen 
ungebrauehte bequeme 


Bücher | Moualsralen. 


50-25 0 


Rabatt 


Kataloge umsonst 
und postfrei. 


Im Verlage von M. van den Wyenbergh, Kevelaer, iſt ſoeben erſchienen: 


Verneſſet unfer nicht!! | 


mit Friedensgebet des Hl. Vaters. 


Gebetbuch zum a be zen 2 Mu one: Hinterbliebenen. 
citer Maria Ancilla. 


Migräne. nervösen age 
Das Büchlein iſt beſonders ar 1 ein treues e auf die ſernen Grabhügel Schlaflosigkeit, Ner vensch 
unſerer teuren Gefallenen und wendet ſich oft an das göttliche Herz Jeſu e Preis Paket 


50 Mk., 3 Pa ete 4.0) Mk. frko. 
ae Versand Sandel’sehe 
Apotheke Schwäb.Hall., 
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THE CONTINENTAL TIMES} | Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
die grösste Auflage 


tiehlt seine A hanklokale i 
Unkel er Di nzer-Verei i natureinen und leicht 5 
aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. 


Ladenpreis 60 Pfg. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Rot- und Weiſ weinen, 


Sowie den Verkauf faß- und flaschenweise. 


Man verlange Preisliste. 


Hervorragende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte BUUUSSSESEEUEUULELSSEEEHEEHLELYUUELUUUELUEULLUUGELLLLLE 


Eintreten für Wahrheit und Recht machen die Continental Times zu einem 
geeigneten Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 
Auslande, namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. 


Bestes Insertions-Organ. 
14tägiges Probeabonnement kostenlos. 
BEREIEERNLEREETDEUTEEEREREDERERERRERERDERER d ERREBERDREREDETSEBEEREREBERBERRRERPERDOTGEREN 


THE CONTINENTAL TIMES THE CONTINENTAL TIMES 


War Book Berlin W 
eine Zusammenstellung wich- 3 mal wöchentlich 3 


tiger Artikel. die der Feder be- Montag. Mittwoch und Freitag. 
deutender Autoren, namentlich 
Amerikanern entstammen. 


Preis: 60 Pfg. 
L 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. E. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken led. Art, Dissertationen, 
Festschrliten, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 


Abonnementsgebühr, auf das beste empfohlen. :::: 


auch Postabonnement: 
monatlich: A 2.—. 


BEREREEREREEEREELELEEERERETDDENE 1111777181 


nge 
Wee t: 

Auinummmmnmun un 
111 111 ff 5 


Gegen Einsendung v. 30 Pfg. erhält 
jeder eine Probe selbstgekelterten 


— Abr, Rhein- fon Bettnässen 
Sammelma en zum ana di wichtigen nad IIIIIIIIIIIIIIII oder Moselwein werden Sie befreit . 
Wertwollen Kriegsnummern der theker Wiede’s 8 
pp „Allgemeinen Rundschau‘ sind zum m Garantiert reinen R area eir E a _ en Schachtel M nude. 


Preise von Mark 1.50 zu beziehen von der Geschäftsstelle in 
27 ͥ7 2ꝛ Meier 354 0h o O  . _ Galeriestr. 35a Gh. 


litär- Effekten 
Heime, Säbel, Koppeln 

Poriepes, Troddel, Achselsiücke 
Seitengewehre 


Halsbinden, Tressen, 
Sporen u. Knöple 


Kelnernus T Peng 

er to a MUIZEN 
Bahn- Auto- S 1. Zivil. 
für Mannschaft Mk 2 80, 3 50, ie: 
4,50, für Ornzlere 8.50, 6.80 x 


A. Breiter, München, Dachanersirasse 4. 


Katalog gratis und franko. 


Bienen- 
Schleuderhonig 


das Postkolli 12 Mark. 
Grössere Posten billiger. 


OttoBosch, Mählhausen 
bei Geislingen-St. (Württemberg). 
Imkerei und Honigversand. 


— ——— 


n 


Harmoniums 


des. v. Jedermann ohne Netenkenntnis 
sofort 4stimm.spielbare, 


Aloys Maler, Fulda, 
Papsti. Hoflieferant 


Jil. Katalog gratis. 


teres unf . zurücknehmen. 
18 Morgen eigene Weinberge. 
Gebr. Both auf Weingut 
Burghof, Ahrweiler. 


die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Í Kriegs-Proviant 


laut Sonder-Preisliste 


Königlich Bayerischer Hoflieferant 


Alois Dallmayr 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers 


Telefon 22631. 


München Dienerstr. 14-15. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beslehen zu wollen. 
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Sanatorium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer. 


Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


Inmitten ausgedehnte Tannenwaldungen. Bekannteste 
Lungenheilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 
mit Benutzung aller Fortschritte der hygienischen Bau- 


technik völlig neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt 

im Tannenhochwald. Prachtvolle Spaziergänge. 

Grösste Behaglichkeit. 

Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heil- 
methoden, — Einrichtung für die moderne Strahlentherapie. 

Dauernd geöffnet. 
Aerztl. Leiter: Privatdozent Dr. Bacmeister. 


= Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos 


Bad Mergentheim 


in Württemberg (das deutsche Karlsbad) Linie Lauda— Würzburg—Oster- 
burken und Crailsheım—Nürnberg-Ulm. In dem das ganze Jahr über 
geöffneten Neubau des 


St. Rochusstifts 


mit Zentral-Heizung und elektrischer Beleuchtung finden leidende und der 
Erholung bedürftige inen angenehmen Aufenthalt bei guter Verpfle- 
dauernd oder zeitweise gung. Reine Luft. Mineralwasser-Trinkkuren, 
Diätkuren, Bäder usw. Pensionspreis pro Tag von 3.50 Mk. bis 5.— Mk: 
bei Jahrespension Ermässigung. Im Sommerhalbjahr finden auch Kır üsie 
mit ihren Angehörigen Aufnahme. Telephon 38. 0 

Anmeldungen erbeten an die ehrw. Schwester Edwina, Oberin 
des St. Rochusstiftes. 


Münehen am Ki ts. Kunst- Kensianz Hotel-Rest. St. Johann 
5 S ausstellung vom 80. J is Ende Ok- (k. Vereinshaus) n. d. 
ADD tober von 9—6 Uhr. Eintritt K 1.—. | Dom. Z. F. 1½ M. an. El. L. Zhag. 


Zhzg 
Hefbräuhaus, München. Sinemellit 


= ärztlich empfohlen auf wiſſen · 
rösster Blerausschank l U 
Bene der Dichter: Karl Mittermüller. ſchaftlicher Baſts hergefteilt. 


Spezialmittel gegen 


Dauvos-Platz Taiert. Ha: Dr. wn Von veld. Leit. Ara Zuckerkrankheit 

— —— d — | Diabetes) ohne Diätzwang. 
— | | reis 200 Tabletten 6 Mark. 

| Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | oppelpackg. 10 Mart franko. 


Sta Sim 111 oberen 
Apeiheker Raitelhuber’s versiärkier 
Bronchial- Brust- 


und Lungentee. 


Vorzügliches Mittel bei allen Er- 


krankungen der Atm rgane, 
Weltbekanntes, bartnäckige T 


vornehmes Haus Keuchhusten, besonders f. Asthma- 
in unvergleich- leidende. Preis pro Paket M. 2.50. 

lich herrlicher 8 Pakete M. 6 50 franko. Hofapo- 
Lage an der Elbe theke Hechingen (Hohenzollern. 


Kainzenbad n Parienkirchen 


Sanalorium f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
| kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


und Opernplatz, 


umgebaut und | Unter allen Revuen gleicher 
Hotel Bellevn ne er- Richtung weist die „Allg. 
. Rundschau“ die höchste 

Abonnentenzahl auf. 


Sanatorium „Carolinum“ 


in der ehem. Deutsch-O.-Residenz Mergentheim, mit seiner vorzüglichen bitter- 
und kochsalzhaltigen „Karisquelle‘ gegen Stofiwechselkrankheiten, Fett- 
sucht, Gallensteine, Zuckerkrankheit etc. Moderner Neubau mit neuzeitlichen 
Einrichtungen und schönen Garten-Anlagen in nächster Nähe des Schloss- und 
Kurparks. Das ganze Jahr über geöffnet. Direkte Bahnverbindung von 
Osterburken und von Würzburg über Lauda. Telephon Nr. 48. Angenchmer 
Aufenthalt für Kurgäste und Erholungsbedürftige. Diätkuren. Arzt täglich 
im Hause. Verpflegung durch barmherzige Schwestern. Prospekte etc. durch 
die Verwaltung oder die ehrwürdige Schwester Oberin des „Carolinum“ in 


Bad Mergentheim (Württemberg). 
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[Mathäserhräu- Bierhallen 


Bayersirasse 3/5 München Bayerstrasse 3/5 


brössier Blerausschank der Well, 


Pächter: B. Rechthaler. 


Dr. Wiggers 
Kurheim (tr) 


Partenkirehen 
Oberbayern) 
für Innere- Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aorzte. 


Sämtliche Kriegsnummern der „Allgemeinen Rund- 
schau“ sind nachzubeziehen von der Geschäfts- 
== stelle in München, Galeriestrasse 35a Gh. 


eee; 
Durch jede Buch⸗ und Kunſthandlung zu beziehen find: 


Dr. Anguſtin Wibbelt's 


religiöfe Kriegsſchriften: 


Betrachtungen und Gebete für daheim 
Kriegsandacht. und fürs Feld. 112 Seiten in Leinen 
gedunden 60 Pfg., kartoniert 40 Pfg. 

Außer dem Vorbereitungsgebet, einer Meßandacht für die Kriegs⸗ 
zeit und der Litanei für die Verſtorbenen enthält das Büchlein 
noch viele Gebete für die N Fra i im Felde, für gefallene 
Krieger uſw. — Zwölf Betrachtungen, die abwechfelnd bei den 
Andachten benutzt werden können, behandeln in troſtreichen 
und zu Herzen gehenden Worten folgende Themata: 


1. Die göttliche Vorfehung, 2. Das Gericht Gottes, s. Die 
Schule des Heiles, 4. Der ſchönfte Kriegegewinn, 3. Dae 
Geheimnis des Kreuzes, 6. Der bofte Bundes genoe ee, 
7. Die Ttärkfte Waffe, 8. Die koftbarfte Liebeegabe, 
9. Die Ichwerfte Pflicht, 10. Die rechte Vaterlandeliebe, 
11. Unfere gefallenen Brüder, 12. Der Friede. 


Den hochw Herren Pfarrern, welche die „Kriegsandacht“ beim 
Gottesdienſte einführen wollen, ſteht ein Exemplar des Wert» 
` Gens koſtentos zur Verfügung. 


Soldatenſpiegel. Fager" n den Bude des 2 n 


Unſern wackern Kriegern iſt dieſes Büchlein gewidmet, das in 
Harem Bilde zeigen will, wie ein rechter chriſtlicher Soldat 
denkt und lebt. Ein Regelbüchlein fol es fein für den großen 
Soldatenorden, für die Deutſchritter unſerer Zeit. 


Ein Wort des Troſtes an die Hinter: 
Weine nicht! bliebenen der gefallenen ieas mit 
einer Megaudaht und einem Anhang von Gebeten. 


Nr. 699, Kleine Volksausgabe, 48 Seiten mit vier 
Vollbildern, in fein. Umſchlag, kartonlert Mk. 0,20 
„ 699 F. Liebh.⸗Ausg. auf Kunſtdruckpapier in zwei⸗ 
farbigem Druck, 64 Seiten mit Titelbild 
und vier Vollbildern, in Kunſtleder ge⸗ 
bunden mit farbigem Schnitt . . Mk. 1,20 


Blumenſtrauß deutſcher Soldatentugenden, 


epflüdt auf den Schlachtfeldern 1914/15. Bon Georg 
Qå tten, pfarrer. Bändchen 1—4, je 32 Seiten mit 4 Bildern. 
n feinem Umſchlag kart., jedes Bändchen 20 Pf. 


Kaiſer, Könige und Feldherren berufen ſich auf Bott 
und erwarten von ihm Hilfe: Soldaten finden ihre Haupt⸗ 
ſtärke im Gedanken an ihn: deshalb hat der Blumenſtrauß 
etwas Seelenſtärkendes für die Schützengräben. Die Ver⸗ 
wundeten ſchöpfen Erleichterung in Erinnerung an Gott: 
deshalb hat der Blumenſtrauß etwas Seelenerquickendes 
für die Lazarette. Die Witwen und Waiſen finden den ein⸗ 
Ae Troſt an Gott: deshalb hat der Blumenſtrauß etwas 

eelentröſtendes für das Elternhans. Die Vaterlands⸗ 
liebe hat ibre tiefften Wurzeln im Aufblick zu Gott: deshalb 
Pes a Blumenſtrauß etwas Seelenerhebendes für die 
eimat. 


Die Sammlung wird fortgeſetzt. 


Ehrentafeln und Gedenkblätter an gefallene 


Soldaten i e Iluſtriertes Verzeichnis 


Sonderproſpekt über Erbauungsliteratur für die Kriegszeit, 
Kriegsgebetszettel, Kriegs⸗ und Feldbriefe mit Bildſchmuck 
gerne zu Dienſten. 


B. Kühlen net n. Verlag, 
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Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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5] Deutſche Reichsanleihe. 
(Dritte Kriegsanleihe. 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuldverſchrei⸗ 
bungen des Reichs hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. | 

Die Schuldverſchreibungen find ſeitens des Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht 
kündbar; bis dahin kann alſo auch ihr Zinsfuß nicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber 
können jedoch darüber wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Ver- 
pfändung uſw.) verfügen. | | 


| Bedingungen. 
1. Zeichnnngsjtelle ift die Neichsbant. Zeichnungen werden 
von Sonnabend, den 4. September, an 
bis Mittwoch, den 22. September, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig: 
anſtalten der Neichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch 
durch Vermittlung 
der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Central⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, 
der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie 
ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 
ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 
jeder dentſchen Lebensverſichernngsgeſellſchaft und 
jeder dentſchen Kreditgenoſſenſchaft erfolgen. 
Auch die Poſt nimmt Zeichnungen an allen Orten am Schalter entgegen. Auf dieſe Zeichnungen iſt zum 18. Oktober 
die Vollzahlung zu leiſten. | 


2. Die Anleihe ift in Stücken zu 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 
1. April und 1. Oktober jedes Jahres ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. April 1916, der erſte Zinsſchein iſt 
am 1. Oktober 1916 fällig. . ; 


3. Der Zeichnungspreis beträgt, wenn Stücke verlangt werden, 99 Mark, 
wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15. Oktober 1916 beantragt wird, 98,80 Mark für 
je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vergl. Z. 8). 


4. Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin 

bis zum 1. Oktober 1916 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung 

nicht bedingt; der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem 
Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


5. Zeichnungsſcheine find bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverſicherungsgeſellſchaften 
und Kreditgenoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich 
erfolgen. Die Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die Poſtanſtalten ausgegeben. 


6. Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet das Ermeſſen der 
Zeichnungsſtelle. Beſondere Wünſche wegen der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite 
des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von 
den Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht 
ſtattgegeben werden. 


7. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 30. September d. J. an jederzeit voll bezahlen. 


Sie ſind verpflichtet: 
30 % des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. Oktober 1915 
990: 


9 P 2 8 „ 24. November 1915 
25 5 7 8 „ 22. Dezember 1915. 
2 o 5 5 = „ 22. Januar 1916 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläſſig, jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen des Neunwerts. Auch 
die Zeichnungen bis zu 1000 Mark brauchen diesmal nicht bis zum erſten Einzahlungstermin voll bezahlt 
zu werden. Teilzahlungen find auch auf fie jederzeit, indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts 
geſtattet; doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 


100 Mark ergibt. 
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Nr. 38. 18. September 1915. 


Allgemeine Rundſchau. 


Beiſpiel: Es müſſen alfo ſpäteſtens zahlen: 


Beiſpiel: Von dem in Z. 3 genannten Kaufpreis gehen demna 
bei Zahlung bis zum 30. September S 1 hal 
am 18. Oktober 


a * 


„ 24. November 3 


die Zeichner von 4 300 
die Zeichner von 4 200 


die Zeichner von Æ 100 


A 100 am 22. Januar. 

Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeld 
Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Sch 
vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 30. September 


8. Da der Zinſenlauf der Anleihe erſt am 1. April 1916 beginnt, werden auf ſämtliche 
Zahlungstage, früheſtens aber vom 30. September ab, bis zum 31. März 1916 


Ù d mehr werden auf Autrag vom Reichsbank 
ſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen das Erforderli 


M 100 am 24. November, 4 100 am 22. Januar, 


* * * 
* 
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M 100 am 24. November, 4 100 am 22. Dezember, 4 100 am 22. Januar, 


et worden iſt. 

anweiſungen des Reichs werden unter Abzug von 5% Diskont 
bis zu dem Tage ihrer Fälligkeit in Zahlung genommen. 
Zahlungen 5% Stüdzinfen vom 
zu Gunſten des Zeichners verrechnet. 


für Schuldbuch⸗ 
für Stücke eintragungen 
M 96,80 


; Ý ab | 

tückzinſen für ein halbes Jahr = 2 ½ %, tatjächlich zu zahlender Betrag aljo nur M 96,50 
5 für 162 Tage = 2,25 % 

— Zu für 126 Tage = 1,75% 

für je 100 M Nennwert. Für jede 18 Tage, um die fih die Einzahlung weiterhin 


9. Zu den Stücken von 1000 Mark un 


„ „ & 96,75 & 96,55 
„ „ 4 97,25 M 97,06 


verſchiebt, ermäßigt ſich der Stückzinsbetrag um 25 Pfennig. 


Direktorium ausgeſtellte Zwiſchen⸗ 
e ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. 


Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen ſind, Hr: a mit größtmöglicher Beſchleunigung 


fertiggeſtellt und vorausſichtlich im Ipnuar 1916 ausgegeben werden. 


Reichs banſi⸗Direktorium. 


Havenſtein. 


Berlin, im Auguſt 1915. 


Albert Alois 

van Aken Johann 
Annes er Karl 

Bils Hubert 
Berghoter Georg 
Bruhn Alois 
Burger Josef 
Brandstetter Rupert 
Eichberger Heinrich 
Fendt Johann 
Schmid Joset 


2. Verein Au: 


Tatelmaier Johann 
Nauert Erich 


Kocher Heinrich 
Zwick Martin 
Thum Jakob 


Eberwein Ludwig 
Hochmann Kar! 


7. Verein Giesing: 
Lechner Michael 
Müller Joset 
Reinhart Wolfgang 


Kirchen-Teppiche 


Vereinigte Schuhstoff-Fabriken in Fulda 


6. Verein St. Rupert: 


| e | KA- Magen- Bier 


ven der Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 
0.75 — 1.50:— 2.60 — 5.00 M. 


Katholische Gesellenvereine Bayerns unter dem Allerhöchsten 


Löwens theke 5 
). 


v. Grimm. 


Protektorate Sr. M. König Ludwig III. 


Bezirksverband München. 


Im ersten Jahr des Weltkrieges starben aus unseren Vereinen folgende Mitglieder den Heldentod: 


1. Zentralgesellenverein: 


Hering Benno 
Hewel Josef 
Kugler Sebastian 
Keiler Xaver 
Kunstmann Martin 
Kappler Alfons 
Konitzko Viktor 
Schmann Karl 
Meissburger Josef 
Mühlbauer Johann 
Massmann Wilhelm 


3. Verein St. Anna: 


Beinhackl Heinrich 
Butscher Josef - 
Gast! Josef 

Hiller Karl 
Hofmann Johann 
Nachbauer Alfons 
Paulus Franz 
Rindle Michael 
Schmied Michael 
Simon Xaver . 
Volk Karl. 
Wenny Heinrich 
Wiedmann Johann 
Amtmann Fritz 


Ehre ihrem Andenken! R.I.P. 


Nist Matthias 

Poll Ernst 
Sedlmayr Johann 
Sütterle Hermann 
Schonder Klemens 
Strobl Gottfried 
Worsch Gustav 
Zirngiebl Johann 
Zumklay Josef 
Meisburger Jose? 
Moser Adolf 


4. Verein Haidhausen: 


Wolketseder Rudolf 
Lang Anton 
Spornkraft Ludwig 
Rogatti Johann 
Bauer Johann 


Riedl Otto 


Rogatti Josef 
Woltseher Sebastian 


8. Verein Neuhausen: 


Bachmaier Johann 
Pauli Alois 
Bauer Josef 


Schaler Johann 
Radibeck Otto 
Simmacher Alois 
Nicklas Jakob 
Linseisen Hermann 
Kopf Xaver 

Hirn Franz 

Rölle August 
Bauer Karl 

Färber Karl 


5. Verein Schwabing: 


Huner Johann 
Niedermayer Josef 


9. Verein St. Max: 


Klotz Karl 
Berghofer Georg 
Landherr Ulrich 
Leutermeier Lorenz 


10. Verein St. Josef: 


Schrott Adolt 
Jehle Ludwia 


11. Verein Sendling: 
Maier Ludwig 
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Allgemeine Rundſchau. 


eee a 
[s] 

5 . U 
5 Di erſte Auflage nach 6 Wochen vergriffen! F 
a C U 
| g) 
[=] 2 
Bilder vom Kriegsschauplatz 
8 Von Dr. Wilh. Kriege. z 
5 Zweite Auflage. 160 Seiten und zahlreiche Suftrationen. 
E Preis in farbigem Umſchlag geheftet Mk. 1.50, gebdn. Mk. 2.—. 
8 Zahlreiche Anerkennungsſchreiben fiber diefes herrliche Buch find E 
8 dem Autor und dem Verlag aus allen Kreifen zugekommen. Auch von E 
m der Preffe wurde es allgemein febr gtinftig kritiſiert und wärmftens 7 
m empfohlen. E 
Ans dem Felde wird uns geſchrieben: z 
oj . . Das Buch macht die Runde durch die ganze Kompagnie von unferem [O] 
Hauptmann an bis zum einfachſten Landſturmmann. Alle find überraſcht über {o 
Oj die naturgetreuen Schilderungen. Genau wie wir's e haben, wird [0] 
E uns alles nochmals ins Gedächtnis beim Leſen zurückgerufen oj 
a „Es iſt ein Genuß, das fchöne Buch zu leſen. Es dich ſo febr wohl- (O 
= tuend von den Berichten fo mancher Kriegsberichterſtatter ab. = 
o Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. D 
5 2 2 ` oO 
Yaufinns-Druderei, Abteilung Vertag, Trier. E 
E ! (e) 
[=] IAI EE 
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Sür den Roſenkranz⸗Monat Oktober: 


Das Ave Maria 
im Völkerkriege 


Fünf Mutter: Gottes: Predigten 


von Andreas Obendorfer 
Expoſitus in Bodenwöhr. 
12°, 64 Seiten. 
In Umſchlag geheftet 70 Pf. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. 
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her 1 organ- und lebensnotwendige Binde-, Aufbau- 

und S. hutzstoffe), e wie sle seit Jahren in der diätet. 

(dazu Pepsin) bewähren sich immer grossartiger bei Verdauungs- | 

störungen, sehleehter Blutm sehung, Nerven- | et nd e 

Sie sind nach neuester Forschung organ- notwendig bei 

allen Heliungsprozessen. Von Aerzten, Naturheilkundigen, Zeichn. uſw. ein- und mehr: 
Arber enger, bei 


Nah una ngsergänzung Hoffmanns „Ehagozyt enthalten sind „Rekord 
leiden, Gicht, Katarrhen, Wun gen, Ausschlag usw. Mafchınenf chriften, Noten, 
Magnetopathen vielfach verordnet! In Ihrem eigensten Interesse farbig. 


llegt es, sieh mit dem vorzügl. Mittel und seiner Wirkungsart be- Mini terien, Aemtern, 
kannt zu machen. Trotz der grossen Vorzüge äusserst mässig im Militärbehörden.“ ragen 
Preise. Orig.-Schach. 1 Mk., grosse 4 fache Blechdose nur 3 Mk. in techn. und kaufm Büros. 
Apotheken oder Drogerien. Wo nicht erhältlich, nichts anderes 


nehmen, sofort bestellen bei Verl. Sie gratis Proſpekte 


Hoffmanns Spezialitäten, Dresden- A. 10. Vervieif.Svelatgeichäft 


Verlangen Sie von da wenigstens den lehrreichen Prospekt H. Hummel, München, 
kostenfrei. Sie können viel Geld sparen! 38 Neuhauſerſtraße 13. 


ie heimat- und Auslaadsauflage der „Allgemeinen Rundſchau“ ift in der 
Kriegszeit noch ganz bedeutend geftiegen. Jnferate haben daher bei dem kauf. 
kräftigen Leferkreife auch jetzt guten Erfolg. r 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau’)boziehen zu wollen. 


| Das Beste 


Nr. 38. 18. September 1915, 


Bel Sendungen von Liebesgaben an 
die Front sollte geeignete Lesung 


fur unsere läpleren Feldgrauen 


niemals vergessen werden. — Jedem 
Paketchen füge man das eine oder 
andere Heftchen der in unserem Ver- 


iageerschlienenen,hierunterverzeich- 


neten religiösen Schriften“ 
Gebets- Apostolat 


zur Erlangung des Friedens und zur 

Pflege des Bussgelstes. Mit den neuesten 

Gebeten des Papstes und Kirche«liedern. Für die 

Soldaten und alle anderen Gläubigen. Mit kirch- 
licher Druckerlaubnis. 


Preis einzeln 25 Pfg, 50 Stück Mk. 10.—, 100 Stück 
Mk. 17.50, 200 Stück Mk. 25.— 


Glanbe nnd Krali des deutschen Volkes 


in schwerer Schicksalsstunde. 


Herausgegeben von Prof. Dr. Ditscheid, Koblenz. 
Mit kırchl. Druckerlaubnis, Preis einzeln 20 Pfg. 


Gehele nnd Lieder für Zeiten des Krieges 


und jeglicher Drangsal. 


Herausgegeben von Prof. Dr. Ditscheid, Koblenz. 
Mit kirchi. Druckerlaubnis. Preis einzeln 20 Pfg. 


25 Stück Mk. 4.— 
50 6.— 


100 „ 10.—. 


Psalmgehele Ii dle Zei des Krieges. 


Gesammelt u. zusammengestelltvon einem Patrioten. 


Preis einzeln 18 Pig. 
25 Stück Mk. 3.— 

50 „ „ 430 
100 9 39 7.50. 


Schoen sind viele Tausende obiger 
Schriftchen verbreitet, aber immer 
noch kommt die Klage aus den Sohutzen- 
gräben, dass noch nicht genug ermu- 
tigende und begeisternde Lesung den 
Katholiken geboten werde. 


Wer obige Schriftchen verbreitet, 


fördert ein gutes Werk, zum Segen von 
Staat und Kirche. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie 
unmittelbar vom Verlage. 


GegenEinsendun g des Betrages werden die Heftchen 


auch vom Verlage an jede aufgegebene Adresse als 


Feldposthrief versandt. 
Bel grösseren Bezügen bitten wir von 
uns Sonderofferte zu verlangen. 
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Liborius-Heilquelle 


Besitzer: Sy. Hecker, Hoflief. Sr. Heiligkeit d. Papstes, 


zu Bad Lippspringe i. W. 


Steffwechselleiden, sowie Erkrankungen der Atm ungsorgane nri 
Frauenleiden Bei vielen Aerzten im eigenen Gebrau 


kräftig und von vorbeugender Wirkung. Auch als Tafel wasaer 
sehr beliebt und viel im Gebrauch. Broschüre wird frei übersandt. 


Probesendung von 10 Literfl. kostet Mk. 5 20 ac: „Flasche 


Eine Monatskur von 20 Literfi kostet „ 10.20 
Eine Sechswochenkur v. 30 Literfl kostet, 15.20 ab Quelle 


Alle Sendungen gehen unter Nachnahme. 
Bei Voreinsendang des Betrages ist auf dem Abschnitt der 
Postanweisung Bestellung und Eisenbahnstation anzugeben. 


Bei Bezugnahme auf die „Allgemeine Rundschau“ wird eln 
Kurbecher frei beigelegt. 


Magen-, Nieren-, Blasen-, Stein-, Leber- Le 


u. Verpackung 


Nr. 38. 18. September 1915. Allgemeine Rundſchau. | Seite 691. 


[Reihe Unterhaltung und Belehrung 
finden Sie in den illustrierten Werken: 
Im Rauber des Hochgebirges. 


Alpine Stimmungsbilder. Bon Otto Hartmann (Otto von 9 8 
weite u. dritte „ u. weſentlich vermehrte Auf ap e. 
r. Lex.⸗8 (XII, 980 S.) Mit 882 teils farbigen eee bunten Tafeln und Karten. 
Preis broſch. Mk 22.—, in hocheleg. Orig -Banzleinenbann mit effektvollem Deckelbild Mk. 26.—. 


reude bereiten; denen, die der en großartige Schönheiten kennen als liebe 
en minder Glu 


Vergünstigung für die Leser! 

Eine genaue und unparteiische Orientierung 
über das Verhältnis von Zentrum und Katholizis- 
mus zu einander, worüber vor dem Kriege Aus- 
einandersetzungen stattfanden, gibt in vorbild- 
licher Weise die im vorigen Jahre im Verlage der 
Buchhandlung ., Messis“ in Amsterdam erschienene 
334 Seiten starke Schrift von Dr. Krueckemeyer: 


„zentrum u. Katholizismus“ 


die das gesamte einschlägige Material nach dem 
übereinstimmenden Urteile der katholischen Presse 
in unparteiischer und objektiver Zusammenstellung 
enthält, so dass sich jeder Leser daraus selbst ein 
unabhängiges Urteil bilden kann. 

Um die Anschaffung der Broschüre zu erleich- 
tern, hat sich die Verlagsbuchhandlung „Messis“ 
in Amsterdam in entgegenkommender Weise bereit 
erklärt, den Lesern der „Allg. Rundschau“ die 
Schritt, deren Ladenpreis brosch. 3.60 /. geb. 5. 10 4 
beträgt. zum Preise von 1.80 Æ brosch. bzw. 3.304 
geb. während des Krieges zu überlassen. 


In demselben Verlage sind erschienen: 
Das deutsche Zentrum, von Abg. M. Erzberger 
Preis brosch. 4 1.80, für Leser der A.R. A . 60 
Dasselbe Buch, in der engl. Sprache 
Preis brosch. 4 2.—, für Leser der A. R. 4 —.45 
Ist das Zentrum eine Oppositionspartei? 


dioſe hat ihm alüdlichermwetfe nicht den Geſchmack für liebliche Natur genommen; die Illuſtrationen 
des Prachtwerkes weiſen neben großartigen wildromantiſchen Szenerien anmutige Idylle auf. 


U 


ig + 


u 
a ° EEB B 
® B von Max Roeder, Chefredakteur 
2 Oyarakterbilder = - Das Buch det Natur n Bee AE M an für Leser dr Ap M —.30 
1 n | r bitten, von dieser günstigen erte regen 
— ans der Weltgeſchichte JJC ·³» Gebrauch zu machen. 
a ü un = . 25 . aa. L k n n sa ean i maa D: einer sie Grania W Zu beziehen durch fede Buchhandlung. 
n Dr. puer u. Dr. L. König. wirrung von P. Hermann Mucker⸗ BESTELLZETTEL. 
4. l tete u. illuſtrierte Auf⸗ un S. J., P. Erich Wasmann B. J. | 
Fe 8 earbeiet u. a 480 Juu⸗ derausgegeb en von P. Nudol Hand: Der Unterzeichnete wünscht von der Internat. 


Verlagsb. „Messis“, Amsterdam (Holland), 


firationen und Kunſtbeilagen. Ler.:8. Nur mann S. J., Proſeſſor und Kuſtos in 
M Nassaukade 122, zu empfangen: 


k. 18 —, hochelegant gebunden Mk. 24.—. Linz a. D.; Ur. Sebaſtian Killermann, 


ochſchulprofeſſor am K. Lyieum in Regens- 

dere Laer sit ira bear Charles Be Prälat Dr. Zofep Poe 0. ö. Anzahl: „Zentrum u. Katholizismus“ 

eit hat, dem werden die „Sharatterbilder* das Brofeffor an der Untverfität in Breslau; Brosch # 1.80, Porto 4 —. 50 
ſür einen Katholiten Wichtigſte aus der Welt⸗ Dr. P aon nes, In Anzahl: . „Zentrum u. Katholizismus“ 
geſchichte mitteilen. Beginnend vem Uranfang am K. Lyzeum 8 d: Allgemein gebunden 4 3.30, Porto A —. 70 
der Gefchichte, führt uns das Bud alle win, | Bees chtenen: Band 1: Allgemein: , 3 
tigen vortommniffe der Wellgeſchichte deutlich Gelege der Natur. Von P. Rubol Anzahl: „Das deutsche Zentrum 
vor Augen. Die Sprache ift wu tig, fhón ee Prälat er joseph Po le, brosch. 4 —. 60. Porto Æ —. 25 
ee e eee eee o. 8. Ürofefior an der Untverfität in Bres⸗ Anzahl: Dasselbe Buch in der a Sprache 
wertvoll macht, find die trefflichen Illuſtrationen, lau; Dr. Anton Weber, Hodfäutpre: brosch. 4 —.45, Porto Æ —.25 
die dem Buche Leben verleinen Perlen von : ſeſſor am K. Lyzeum in ngen. : Anzahl; „Ist das Zentrum eine Oppositions- 


künſtleriſchem VBuchſchmuck (11 Bilder) ind „Der É Mit 668 Suufrationen und 25 Kunſtbeilagen u. 

Triumph Chrifti” von Jof. v. Füh lich Es in arbenbildern. gr. Lex.⸗8. (XVI, 810 S3 18 

7 ag N al a e t. 16.—, in hocheleg. Orig.⸗Einband Mt. 18.50. 
„Charatterbilder“ in die o 

jeden gebildeten Katholiken gehören. Zumindeſt E Natur und Kultur, München: Aus jedem 

aber in jede Schülerdibliothet. Kleedorſer. der ein'chlägigen Gebiete hat ein Meiſter feines 


Ta der durch die Jugendliteratur, Rottweil: J Faches alles Wiſſenswerte gegeben. Nur die 
ift ein edles Werk, beſtimmt, jung und alt 
re ag des geſchichtlichen Wiſſens, Vers 
4 8 für die ee Tatſachen und 
innere Berindp ng, Kenntnis der Völter⸗ 
kulturen und nicht in letzter Linie auch im 
Schauen in Gottes Walten in der Menſchheit 
zu vermitteln. Möge das Wert in die Bidlio⸗ 
thek der Gebildeten, vorab des kathol. Studenten 
überall Eingang finden; allen bringt es Nutzen 
-: -: :-: und geiſnigen Gewinn.: : 


partei?“, brosch. Æ —. 30, Porto 4 . 10. 
(Porti per Postpaket 4 1.—.) 
Der Betrag ist nachzunehmen — folgt per Postanweisung. 


Name und Adresse: 


ie wohlhabenden, gebildeten Leser der 
„Allgemeinen Rundschau“ sind auch in 
der Kriegszeit gute Bücherkäufer .. -. .. .. 


Verlagsanſtalt vorm. G. 


Aus der „Bayer. Staatszeitg.“ Nr.201 vom 28. 8. 15: 


Er ĩðù d 8 Oeffentlicher Dank. 
Bekanntmachung. Fee, e A eaan Bon meinen febr 
ofenee h hronisch 
Den Zeichnern auf die dritte Kriegsauleihe Herz⸗ und | re teten E 


ird bekannt gegeben, daß die hieſige, im Reichsbank⸗ (Arthritis), weiches Leiden mich wiederholt, letzt 
gebäude befindliche . Darlehen, welche Waſſerſuchtstee 8 i Ea un mar 
zur Einzahlung auf gezeichnete dritte Kriegsanleihe wirtendes Mete Frs 4.1 y wurde ich durch die Anwendung der „Lauten⸗ 
gewünſcht werden, gegen Verpfändung von Wert⸗ a man gieicnelt; ſchläger ſchen Pyrmoor⸗Bade⸗Kur“ (zu Haufe 
papieren und Schuldbuchforderungen zu einem Vor⸗ 5 er 


vorgenommen) binnen kaum 4 Wochen io vorzüglich 
zugszinsſatze von zur Zeit 5 ¼ “ gewährt. Die 3 


and gut geheilt, fo daß ich vollkommen frei von Schmerzen 
Rronenapothele Brfbeim 164 


und e a ſchwed von aa 
f : i t m 

en a Dabern, Ghwaben 118 mio wide 1b cra í el megen und lame bin 

un oſenheim nehmen Darlehensantrage ſowie gehen kann. Weil die Heilung einen wahren 

die zu verpfändenden Wertpapiere zur koſtenloſen Jos. Sedlmayer Segen (geſchäftlich und häuslich) für uns bedeutet, 

Weitergabe an die hieſige Darlehenskaſſe entgegen und ©. Könige Nacht. gegr. 1868 

ſtellen alle erforderlichen Formulare im Geſchäfts | München, Dachauerſtr.6 

Spezialgeſchäft für 


beſonders da mein Mann einrückte, deshalb ſpreche 
ich dem Naturbeilkundigen Herrn B. Alfred 
raum oder auf dem. Poſtwege zur Verfügung. | 
München, den 7. September 1915. Schirme u. Stöcke 
Braune Nabattmarken. 


Lautenſchläger, Munchen, Roſental 15, 
Reichs bankhauptſtelle: | 


Neufahrn, im Auguſt 1915. 
bei Freiſing (Oberbayern) 


Frau Leni Erlacher. 


meinen beſten Dank öffentlich aus. 
Heyn. Bayerdörffer. 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Ruadschau“ bezlehen zu wollen. 
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In jede katholische Familie 


gehört die ö 


illustrierte katholische Familienzeitschriit 


„Deutscher Hausschalz 


die am 1. Oktober ihren 42. Jahrgang beginnt. 


| Jedes Heft bringt gediegene Unterhaltungslektüre, interessante illustrierte aktuelle Artikel zur 
Belehrung und Aufklärung, eine illustrierte F nr und eine Jugendbeilage. 
Die jedem Heft beigegebene Geschichte des Weltkrieges bringt auf 8 Seiten einen lückenlosen, 
authentischen Bericht von allen Kriegsschauplätzen mit vielen originellen Bildern. 


Im Heft 2 des neuen Jahrganges beginnt eine hochinteressante aktuelle Artikelserie: 


Erlebnisse aus meiner Gefangenschaft in Rußland. 


Ein alter Mitarbeiter des Deutschen Hausschatzes schildert hier in packender Sprache seine Erleb- 
nisse während der einjährigen Gefangenschaft in Rußland. | | 


Diese Erlebnisse muß jeder Deutsche gelesen haben. 


Bestellungen auf die altbekannte Familienzeitschrift Deutscher Hausschatz, die monatlich in 2 Heften 
à 30 Pfg. erscheint, nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen, auch der Verlag 
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Kirchengeräte im 
modernen Stil sowie 
in jeder andern Stil- 
art in Edelmetall, 
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UGWOGWOCWOIGCWOGWOCWOICWO 
Wee 


* 
ode 
erg empfiehlt sich zur 
Restaurierung von 
Kirchen sowie Neufassungen von 
Altären, Statuen enläeigen Arbeiten. Ferner empfehle meine 
aul Leinwand oder Blech gemalten Kreuzwennuder 


mlt oder ohne Rahmen 
einer geneigten Abnahme. | (Prima Zeugnisse zu Diensten.) 


Bronce, Emaille, 
Niello, Elfenbein etc. 
in feiner, solider und 
künstlerischer Ausführung. 


Beste Referenzen. Mehrfach höchst prämiiert. 


aanannnn 
Kalkel, Dürgerverein 


ins Trior a. Mosel 
gegründet 1864 


1. er Lieleranl 


f Soeben erfhien: Das Seligkeitsſtreben in der 
kautiſchen und thomiſtiſchen Ethik. 


Von F. X. Weſterius. Verlag von Breer & Thiemann, 
Hamm in Weſtſalen. Zu bestehen durch jede Bud 
handlung. Preis 1 Mark. 


„Der Verfaſſer hat es in ausgezeichneter Weiſe ver⸗ 
ftanden, auch dem Nichtfachmann anſchaulich die Stellung 
der beiden großen Denker Thomas und Kant zum Problem 
des Sittlichkeiis⸗ und Seligkeitsſtrebens vorzuführen und 
zu erklären. Der Wert der Arbeit wird erhöht durch die 

ahlreichen Literaturangaben und die überſichtliche Zu⸗ 
fammenfaffung der Hauptunteiſchiede am Schluß der 
Darſtellung. Somit kann das von tiefer Sachkenntnis 
und treffendem Urteil zeugende Werlchen jedem Theologen 
und jedem gebildeten Laten empfohlen werden. Daß es 
insbeſondere dem Religionslehrer an höheren Schulen 
cſchätzenswerte Dienfte leiſtet, verſieht fih von ſelbſt.“ 5 
(Religions- und Oberlehrer F. K. in W.) 


Zwei Neuerſcheinungen: 


Frauenbriefe ins Feld 
Herausgegeben vom Sekretariat ſozialer Studenten- 
arbeit; zuſammengeſtellt von Lina Rittler (Neudorf). 
Mit einer Umſchlagzeichnung in 4 Farben von Julie 

Reiſchle (Tübingen). 89 (80) 1915, Preis 80 Pfg. 


Kinder untereinander 
Erlauſcht und erzählt von Dr. Clemens Wagener. 
Mit Bildern von Balduin Aiſtermann. 

80 (138) 1915, gebunden 4 1.20. 
Dasſ. als Feldausgabe auf leichtem Papier, broſch. 80 Bio. 


i m. b. H., M. 26. 
ITIITI Volksvereinsverlag G. m M. Gladbach 12 | 


iertefjäßrfide Rezugspteiſe: Bei den deniſchen Foſtämtern, im Buhdandel und beim Pertag M 2.70 (2 Mon. A 1.50, 1 Mon. M 0 90), in Oeſterreic- Angar rr 
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Kr 3.84, Seen Er 2.56, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Paniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Bels 795. Rach den übrigen Ländern: Direkter Streifdandverfan 
sierieljäßslid M 4.—. Cinzetnummer W Pf. Vrodenummern an jede Abreſe im Jn- und Anslande Rofenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt a fümtliche 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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München, 25. September 1915. 


XII. Jahrgang. 


Dentſchland, Polen und die Mkrainn. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
1 


Kongreßpoten, das große Gebiet, das der Wiener Kongreß 
als Königreich Polen unter ruſſiſche Herrſchaft ſtellte, iſt 
in unſeren Händen. Seine Eroberung gibt den Zentralmächten 
neben Belgien und Nordfrankreich einen weiteren Gebietszuwachs 
von rund 100 000 Quadratkilometern mit etwa 12 Millionen 
Einwohnern. Die polniſche Landwirtſchaft iſt vielfach, beſonders 
auf den Gutshöfen, hoch entwickelt, der Boden fruchtbar, wenn 
auch gegen Often häufig von Sand- und Moorflächen durchſetzt. 
Dazu kommt ein großer Holzreichtum und beſonders im Nordoſten 
ein gutes Steinkohlenlager. Polen lieferte faſt den vierten Teil der 
ganzen ruſſiſchen Spinn⸗ und Webeerzeugniſſe, ein Fünftel der 
ganzen ruſſiſchen Steinkohlenerzeugung, und hatte dazu eine be⸗ 
deutende Metallinduſtrie; der Geſamtwert der polniſchen Induſtrie⸗ 
produkte betrug den ſechſten Teil der geſamten ruſſiſchen Erzeugung. 
Zu Polen haben wir bald ganz Kurland mit Riga ſowie Litauen, 
deffen Hauptſtadt Wilna ſoeben fiel, beſetzt und das Feſtungs⸗ 
dreieck Wolhyniens, Luck, Dubno und Rowno, die das Aus⸗ 
falltor Rußlands gegen Lemberg decken, wird auch bald ganz 
in unſeren Händen ſein. Wenn die ruſſiſche Armee, wie ver⸗ 
kündet wird, hinter Berefina und Dniepr zurückgeht, dann hat 
Rußland zirka 500000 Quadratkilometer Land freigegeben, nämlich 
gana Kongreßpolen mit feinen 10 Gouvernements, ferner Litauen, 
olhynien, Podolien, Kiew, Kurland, Livland und Eſtland, 
Rußlands beſte, fruchtbarſte und bevölkertſte Provinzen. 
Rußland hätte dann wieder die Grenzen, die es 1793 vor der 
zweiten Teilung Polens hatte, wir aber als Sieger hätten eine 
Bevölkerung von 30 Millionen als Pfand. Nicht bloß Polen, auch 
Litauen und die weſtliche Ukraina wären vom ruſſiſchen Joche befreit, 
die Türen des Gefängniſſes, in das Rußland die Völker eingeſperrt hat, 
wären geſprengt und der Gedanke der Befreiung würde weiter wirken. 
on allen ruſſiſchen Beſitzungen ift Polen in der Kultur 
am meiſten fortgeſchritten, der letzte und nicht der ſchlechteſte 
Vorpoſten der weſteuropäiſchen Ziviliſation gegen die ruſſiſch⸗ 
byzantiniſch⸗mongoliſche, in welcher der Oſten erſtarrt iſt. Polen 
war ein großes Ausfalltor, ſeine Feſtungen waren mit Soldaten, 
Munition und ungeheurem Kriegsmaterial angefüllt, ſo daß 
Rußland jederzeit nach Norden, Weſten und Süden in Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn einbrechen konnte. Unter dem 
Schutz feiner doppelzüngigen Diplomatie hatte es hinter den pol- 
niſchen Feſtungen den Aufmarſch ſeiner Millionenheere längſt 
vollzogen, als der Krieg ausbrach. Warſchau und die befeſtigte 
Narewlinie haben den Einfall der Ruſſen nach Oſtpreußen ge⸗ 
deckt. Als Hindenburg die Trennung ihrer Heere durch die 
Maſuriſchen Seen benutzte, um ſie entſcheidend zu ſchlagen, zuerſt 
bei Tannenberg am 28. Auguſt, dann bei jenen Seen ſelbſt am 
10. September, waren es wieder die polniſchen Feſtungen, welche 
die volle Ausnutzung unſerer Siege verhinderten, die Ruſſen 
vor einem großen Sedan bewahrten und Hindenburg ſogar 
vorübergehend zu einem ſtrategiſchen Rückzug nötigten. 
II. 

Das polniſche Volk erwartet von Deutſchland und Deiter- 
reich eine dauernde Befreiung von Rußland. Die große 
geſchichtliche Zeit Polens begann, als die polniſche Königstochter 
Hedwig 1386 den litauiſchen Großfürſten Jagello heiratete, 
worauf beide Völker gemeinſam in der Schlacht von Tannen- 
berg 1410 den Deutſchen Orden entſcheidend ſchlugen. Der Orden 


verlor ſeine nordiſche Großmachtſtellung, trat im Thorner Frieden 
Weſtpreußen und Ermland an Polen ab, behielt zwar Oſtpreußen, 
aber nur als polniſches Lehen. Seine Kraft und damit das 
weitere Vordringen des Deutſchtums gegen Oſten war „ 
Nach dieſem Siege wohnten die polniſchen Könige in Wilna, erſt 
beim Ausſterben der Jagellonen wurde Warſchau die Reſidenz. 
Allmählich, beſonders von 1572 an wurde Polen ein Wahlreich. 
Das Landvolk war leibeigen und rechtlos geworden, das ſtädtiſche 
Bürgertum blieb zurückgedrängt und im politiſchen Leben eben⸗ 
falls ganz einflußlos, Polen wurde eine Adelsrepublik unter 
einem königlichen Ehrenvorſitzenden. Der Adel herrſchte mit 
einem Souveränitätsgefühl, das den nationalen und Staats- 
jedanken allmählich ganz vernichtete. Während ſonſt bei jeder 
olksgemeinſchaft der Grundſatz gilt, daß die Mehrheit ent- 
ſcheidet, erfand der polniſche Adel das liberum Veto, wonach 
jedes einzelne Reichstagsmitglied durch ſeinen Widerſpruch jeden 
Reichstagsbeſchluß ungültig machen konnte. Nur einſtimmige Be⸗ 
ſchlüſſe hatten Gültigkeit, das Gemeinſchaftsgefühl wurde dadurch 
auseinandergeſprengt, von 55 Reichstagen konnten 48 keinen 
ordnungsmäßigen Schluß finden. Polen wurde ſo die Beute 
fremder Ränke, jede Großmacht kaufte ſich eine Adelspartei, 
welche für das Ausland wirkte, bis endlich der ganz unhaltbar 
gewordene Zuſtand Ende des 18. Jahrhunderts durch die um- 
liegenden Mächte beſeitigt wurde. In drei Teilungen, von 
1771—1795, wurde Polen zerſtückelt. Preußen nahm, damit fie 
nicht ruſſiſch würden, Weſtpreußen mit Ermland und konnte jetzt 
die längſt erwünſchte unmittelbare Verbindung zwiſchen Branden- 
burg und Oſtpreußen herſtellen; dazu bekam es, von der Südſpitze 
Schlefiend ausgehend, in dem ſpäteren ruſſiſchen Polen ein großes 
Gebiet, den Raum von Poſen über Warſchau bis nach Bialyſtok. 
Auch Oeſterreichs Anteil reichte damals weit über Galizien hinaus. 
Napoleon hat ſpäter das Großherzogtum Warſchau als franzöfifchen 
Vaſallenſtaat gebildet, der Wiener Kongreß beſchränkte Oeſterreich 
auf Galizien, die preußiſche Herrſchaft auf Weſtpreußen, Ermland 
und Poſen, Oſtpreußen erhielt dadurch wieder ſeine alte unbeſchützte 
Grenze, an der es jetzt ſo unendlich ſchwer gelitten hat. 
Preußen und Oeſterreich behielten ein Fünftel vom alten 
Polen, vier Fünftel wurden ruſſiſch, zunächſt als ſelbſtändiges 
Königreich in perſönlicher Union mit Rußland. Deſſen Kaiſer, 
der große Schauſpieler Alexander, hatte die Führer des euro- 
päiſchen Liberalismus für ſich zu gewinnen gewußt, ſo daß dieſe 
wähnten, der Liberalismus werde nun in Polen und Rußland 
einziehen und herrſchen. Die mißlungene Revolution der 
Dekabriſten in 5 1825 vollendete den Zuſammenbruch 
dieſer großen Täuſchung, Rußland erhielt keine Verfaſſung, Polen 
wurde eine ruſſiſche Provinz, wie alle andern. 


III. 

Das 19. Jahrhundert brachte in den drei Staaten, denen die 
Polen nun angehörten, die Befreiung der Bauern von Hörigkeit 
und Robot und ſchuf ſo einen freien Bauernſtand, bewirkte auch 
das Aufblühen der Städte, in welchen durch ernſte wirtfchaft- 
liche Arbeit nun ein wohlhabender Bürger und Mittelſtand er- 
wuchs mit der allgemeinen politiſchen und wirtſchaftlichen Rechts, 
gleichheit, dazu entſtand in Polen eine ſtarke Induſtrie, beſonders 
in Warſchau und Lodz, vielfach unter deutſcher Führung. Die 
ſoziale Schichtung erfuhr eine Umwälzung, die polniſche Geſell— 
ſchaft moderniſierte ſich nach abendländiſchem Muſter. Auf diefer 
neuen Grundlage erwachte unter der Fremdherrſchaft das polniſche 
nationale und Staatsgefühl allmählich. Sein Träger war aber 
jetzt nicht mehr der Adel, ſondern das Volk, und das erſt gab 
dieſem Gedanken eine unverwüſtliche Kraft, die fich durch Rück— 
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ſchau in die 1 Vergangenheit und eine reiche Literatur 
Polens verſtärkte. Preußen hat in wachſendem Maße die 
Polen als Fremdkörper behandelt, eine leidenſchaftliche Spannung 
iſt zwiſchen beiden Teilen eingetreten, bei welcher der Gegenſatz 
. den vorwiegend proteſtantiſchen Regierungskreiſen und 
em polniſchen Katholizismus unſtreitig viel mitgewirkt hat. Auf 
deutſcher Seite vereinigte ſich dieſer Gegenſatz im Hakatismus, 
auf polniſcher wurde der ſonſt dem nationalen Weſen dieſes 
Volkes fremde Radikalismus erweckt, das polniſche Nationalgefühl 
erwachte wieder ſelbſt in Gegenden, in denen es längſt erloſchen 
ſchien. Die preußiſche Regierung gab den Polen aber auch die 
Wohltaten einer geordneten Schulbildung, Verwaltung und 
Rechtspflege, was vorher unter der Adelsrepublik ganz unbekannt 
war, die Polen lernten in Ordnung, Haushalt und wirtſchaft⸗ 
lichem Streben mit den Deutſchen wetteifern. In dem gegen- 
wärtigen großen Weltkriege haben die Polen wie ſchon , 1870 
ihre Pflicht gegen Kaiſer und Reich treu erſüllt, das hat ver⸗ 
ſöhnend gewirkt und Preußen wird ſeine Polenpolitik einer 
wohlwollenden Nachprüfung unterziehen. Schon durch die Er⸗ 
oberung ganz Polens muß fie ein anderes Weſen erhalten. 
Die unverjährbaren, jedem Volke angeborenen nationalen Rechte 
müſſen den Polen freigegeben werden, ohne daß dadurch ihre 
Zugehörigkeit zum Reichsverbande irgendwie geſchwächt werden 
darf. Das Mißtrauen auf beiden Seiten muß abgebaut werden. 
Eine volle nationale Entfaltung iſt den Polen nur in dem 
öſterreichiſchen Galizien möglich geweſen, die nationale Ber- 
klüftung der Donaumonarchie gab ihnen fogar oft die ausſchlag ⸗ 
ebende Stellung in der inneren Politik. Das Schickſal der 
Polen in Rußland iſt dagegen ein Leidensweg ſchwerſter 
Art geweſen. Zu dem ruſſiſchen Syſtem, keinem Volke, auch 
nicht den ſlawiſchen Bruderſtämmen, die nationale Eigenart zu 
laſſen, alles in den mongoliſch⸗tatariſch⸗aſtatiſchen Einheitsſtaat des 
Großruſſentums einzukneten, geſellte fih noch der ſchismatiſche 
H aß gegen die römiſch⸗katholiſchen Polen, die brutalſter, unbarm⸗ 
berzigler Unterdrückung anheimfielen. Heute noch wie von jeher 
iſt Rußland der Todfeind der polniſchen Nation, Religion, 
Sprache und Kultur. Es war nicht nur der Kampf um die 
nationale Exiſtenz, ſondern ein Verzweiflungskampf der 
höheren abendländiſchen Kultur gegen die morgenländiſch⸗ 
byzantiniſche, hinter der das aſiatiſche Mongolentum immer 
hervorſchaut. Zunächſt wehrte fih Polen gegen dieſen Druck 
durch die Aufſtände von 1830 und 1863. Jeder Aufſtand wurde 
in Blut ertränkt, unzählige Tauſende verſchwanden in den Berg⸗ 
werken und Schneewüſten Sibiriens, Tauſende erlagen der 
ruſſiſchen Knute, Millionen Morgen polniſchen Bodens wurden 
konfisziert. Am ärgſten aber waren die Leiden, welche die 
unierten Kleinruſſen erduldeten, weil ſie nicht wieder zum 
Schisma abfallen wollten, in das ſie einſt mit Liſt und Gewalt, 
mit Lug und Trug hineingetrieben waren. Längſt ſchon be⸗ 
ſtand ein ſyſtematiſcher Vernichtungskrieg gegen das geſamte 
polniſche Weſen. Der Ruſſe fühlte, daß der Pole durch ſeine 
höhere Kultur ihm überlegen ſei, und in der Unfähigkeit, zu 
ihm aufzuſteigen, ſuchte er ihn fih herabzudrücken. Das Bildungs. 
weſen wurde gehemmt, das Volk abſichtlich in Unwiſſenheit ge- 
alten. Volksſchulen gibt es auf dem Lande nur wenig. Von 
er geſamten Bevölkerung kann höchſtens der dritte Teil leſen 
und ſchreiben, darunter faſt ſämtliche Juden als Stadtbewohner. 
Auf dem Lande iſt vielleicht der zehnte Teil imſtande, ein Buch 
oder eine Zeitung als Bildungselement in ſich aufzunehmen oder 
einen Brief zu ſchreiben. Auf den Gymnaſien und Hochſchulen 
durfte die Jugend nur mit ruſſiſchem Geiſte erfüllt werden. 
Nur Polen, welche dieſe Schule durchgemacht und moskowitiſch 
denken gelernt hatten, konnten eine ſtaatliche Anſtellung erhalten. 
Daher haben die höheren Stände ihre Kinder meiſt ins Aus- 
land geſchickt, nach Frankreich, England und in die Schweiz, 
allmählich aber faſt gar nicht mehr nach Deutſchland. Eine 
Wohlfahrtspolitik für das Volk beſtand nicht, Geſundheitspolizei 
und Kampf gegen Volkskrankheiten waren ſo gut wie unbekannt. 
Wie die Schulen, wurde auch das Verkehrsweſen planmäßig ver- 
nachläſſigt und gehemmt, denn auch es erweitert den geiſtigen 
Blick. Das Eiſenbahnweſen war mangelhaft, die Landſtraßen 
wurden abſichtlich vernachläſſigt, die Flüſſe nicht korrigiert uſw.) 
1) Solange Warſchau durch ruſſiſche Beamte verwaltet wurde, ver: 
ausgabte es 5 Prozent des geſamten Budgets für Zwecke des öffentlichen 
Unterrichts, wärend Berlin 19 Prozent, Köln 17 Prozent, Wien 15 Prozent 
verausgaben. Davon entfallen auf einen Einwohner in Berlin 6 Rubel 
74 Kopeken uſw., in Warſchau 0,70 Kopeken. Für den öffentlichen Sicher⸗ 
heitsdienſt nimmt dagegen Warſchau 12 Prozent, Berlin 4 Prozent, Köln 
2 Prozent in Anſpruch. Nach Zeitungsberichten). 
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Eine gemeindliche Selbſtverwaltung war unbekannt. Während 
im Innern Rußlands für die Städte eine 5 mit be⸗ 
ſchränkter Selbſtverwaltung und für das Land die Semſtwo⸗ 
verfaſſung beſteht, herrſchte in Polen der Ruſſe mit unbeſchränkter 
Willkür. Oeffentliche Einrichtungen, die nur durch die ſoziale 
Freiwilligkeit ihre befruchtende Wirkung erhalten können, blieben 
dem Lande ganz verſagt, die Polen ſollten ſich mit öffentlichen 
Angelegenheiten überhaupt nicht beſchäftigen. Die ruſſiſche 
Staatskirche iſt unfähig, ein Volk zu höherer Kultur zu heben. 
Wie kann ein ſelbſtändiges geiſtiges Leden und wirtſchaftliches 
Fortſchreiten gedeihen bei einer Religion, welche die weltliche 
und geiſtliche Gewalt derart aufs engſte miteinander verbindet, 
wie der Zarismus nach byzantiniſchem Vorbilde es tut. Es iſt 
ein grauſamer Hohn, daß Iwan der Schreckliche Ende des 
16. Jahrhunderts die Lehre beſonders betonte, der Kaiſer ſei der 
unmittelbare Stellvertreter Gottes, jeder Ungehorſam oder 
Widerſtand gegen ihn, alſo gegen ſeine Bluttaten, ſeine Laſter und 
Verbrechen daher eine Empörung gegen Gott. Die ruſſiſche 
Kirche hat ſich willenlos der Staatsgewalt hingegeben und iſt 
in den Augen der Gewalthaber daher ſeit Anbeginn nur ein 
Mittel, um die Maſſen in Unwiſſenheit und ſklaviſch-orientaliſcher 
Unterwürfigkeit zu halten. Das Verbreiten chriſtlicher Gefinnung 
und Geſittung in polniſcher Sprache wurde mit den ſtrengſten 
Mitteln gehemmt, jedes freie Wort war unterſagt; allein frei 
war die Verbreitung und Pflege der u Der Pole ſollte 
ſich amüſieren, damit er nicht denke, wohl aber an Unwiſſenheit, 
wirtſchaftlicher Verarmung und moraliſcher Vergiftung zugrunde 
gehe. Selbſt die ausgeſucht raffinierten Mittel, mit welchen 
das proteſtantiſche England vom 16. bis zum 19. Jahrhundert 
das katholiſche Irland wirtſchaftlich, geiſtig und ſittlich dem 
Untergang zutreiben wollte, werden von der ruſſiſchen Brutalität 
und Raffiniertheit übertroffen. Zu dieſen allgemeinen Leiden 
kam noch eine beſondere ruſſiſche Eigentümlichkeit, die Verlogen⸗ 
heit und die ſyſtematiſche Beſtechlichkeit der ruſſiſchen Verwaltung. 
Von oben bis unten ſtiehlt faſt jeder, nur der Reiche erhält 
Recht, jede noch ſo begründete Förderung der Geſchäfte muß be⸗ 
geht werden, meiſt beutet der Beamte beide Teile aus, um feine 
aſchen zu füllen. Auch das hat Handel, Verkehr und Gewerbe 
endlos gehemmt. Sogar die ruſſiſche Volksvertretung hat mit- 
geholfen, die Polen zu unterdrücken, und keinen Widerſpruch 
erhoben, als die ruſſiſche Regierung den Polen Mandate abnahm, 
um fie an Ruffen zu geben. So wurde die ſlawiſche „Schweſter⸗ 
nation“ behandelt. Dabei wurde auch die Regierung der 
Kirche nach Möglichkeit erſchwert, jede Abfall⸗ 
bewegung gegen Rom unterſtützt, jede Verderbnis in 
der Geiſtlichkeit freudig begrüßt und mit ruſſiſchem Gelde be 
lohnt. Erſt vor wenig Jahren hat die ruſſiſche Regierung in 
dem berühmten Wallfahrtsort Czenſtochau Verbrecher im 
Mönchsgewande in das Kloſter eingeſchmuggelt, um Haß und 
Verachtung gegen das katholiſche Mönchtum zu erregen, das 
Kloſter zu unterdrücken, ſeine Reichtümer an die Beamtenſchaft 
aufzuteilen, was allerdings nicht gelang. Auch die ſtändigen 
Unruhen, welche die Sekten der Mar iawiten in den letzten 
Jahren angerichtet, waren das Werk ruſſiſcher Beſtechung. 

Die Ruſſenherrſchaft machte Polen zu einem großen Ge 
fängnis. Allmählich erwuchs ein neues Geſchlecht, das in 
ſchaudernder Erinnerung an die ruſſiſchen Blutgerichte und 
Greuel die leidenſchaftliche Sehnſucht nach nationaler Selbſtän⸗ 
digkeit zurückdrängte, die Nutzloſigkeit der Aufſtände erkannte, um 
ſo mehr aber den alten väterlichen Glauben, die nationale Eigenart 
polniſcher Kultur pflegte, in geiſtigem und wirtſchaftlichem Streben 
das Volk zu heben ſuchte, mit allem Vorbehalt für die Zukunft. 
Andere haben in trügeriſchem Wahnglauben eine Verſöhnung 
mit Rußland erſtrebt, wenn ſie nicht, um vorwärts zu kommen, 
ganz im Moskowitertum untergingen. Als nach dem Aufſtand 
von 1863 die ruſſiſche Rache mit unendlichen Greueln über Polen 
dahinraſte, ließ ſich ein polniſcher Freiheitskämpfer, der in Paris 
ſtarb, auf fein Grabmal die Worte ſetzen: Exoriare aliquis nostris 
ex ossibus ultor! Das wird nun Wahrheit. Damals hatte Frant: 
reich ſchöne Worte für Polens Schickſal, Montalembert ver 
faßte angeſichts der neuen Katholikenverfolgung in Polen eine 
Anklageſchrift gegen den Zarismus, unter dem Titel: Une nation 
en denil. Aber „die älteſte Tochter der Kirche“ verband ſich bald 
darauf mit dem Henker Polens, mit dem Haupte des blutigſten 
Schisma, das jemals die Welt geſehen, mit Rußland. Gegen- 
wärtig ſuchen die Führer des franzöſiſchen Katholizismus ſogar 
die deutſchen Katholiken vor dem ganzen Erdkreis als Feinde der 
katholiſchen Kirche zu verdächtigen, während dasſelbe Deutſchland 
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im Bunde mit Oeſterreich⸗Ungarn den Weg bereitet, auf welchem 
eine katholiſche Nation wieder auferſtehen und das 
Schisma in weiten Gebieten des Oſtens vielleicht allmählich ver⸗ 
ſchwinden kann. 
Der Gedanke, den Polen ihre unverjährbaren Rechte wieder⸗ 
gugeben, ift auch dem ruſſiſchen Volke ganz fremd. Selbſt die 
ollsvertretunga, die Duma, hat bisher den Gedanken nicht 
erfaßt und wird ihn wohl auch niemals faſſen können, daß ein 
Volk, welches der eigenen deſpotiſchen Regierung die allgemeinen 
Menſchenrechte und die politiſche Freiheit abringen will, dieſelben 
auch den anderen Völkern nicht vorenthalten darf. Bei Beginn 
dieſes Krieges hat Rußland den Polen wieder einmal die Selbſt⸗ 
verwaltung verſprochen, aber in einem Geheimerlaß, der bekannt 
wurde, ſofort erklärt, daß dieſes Verſprechen ſich nur auf die neu 
zu erobernden Gebiete, alſo auf Galizien und Poſen, beziehe. 
Auch hier wäre das Wort ſelbſtverſtändlich nicht gehalten worden, 
wie ja Rußland ſchon in Galizien die mit Rom vereinigten Ruthenen 
maßlos gepeinigt hat, bis zur Vernichtung. Als der Fall Warſchaus 
drohte, hat Rußland ſein Verſprechen erneuert, aber kein Pole 
wird ſo beſchränkt ſein, ein Zarenwort, das Freiheit verſpricht, 
noch ernſt zu nehmen. Die Angſt ſtand zu deutlich hinter dieſem 
Verſprechen und mit tauſend heuchleriſchen Vorwänden wäre es 
wieder gebrochen worden. Wie wenig in Rußland ein 
Zarenwort gilt, zeigt die Behandlung Finnlands, deſſen 
Sasser der Zar ebenfalls beſchworen hat, und das Manifeſt, das 
Kaiſer Nikolaus am 17./30. Oktober 1905 erließ, als Folge der 
Niederlagen Rußlands gegen Japan. Der Zar verſprach allen 
ſeinen Untertanen Sicherheit der Perſon, Freiheit der Gewiſſen, 
der Rede, der Schrift, der Vereinsbildung und völlige Religions- 
freiheit. Auch den Fremdvölkern wurde die nationale Freiheit 
verſprochen, den Letten, den Finnen, den Polen, den Balten. Als 
aber die Volksunruhen im Lande, beſonders in Moskau und in 
Petersburg, niedergeknutet waren, die Furcht vor Japan ver⸗ 
ſchwand, wurde auch dieſes kaiſerliche Wort vergeſſen. Die Unduld- 
ſamkeit der Staatskirche, die innere Natur des ganzen ruſſiſchen 
Regierungsſyſtems und der maßlos verdorbenen Beamtenſchaft 
erhob fih wieder. Alle Verſprechungen, die ja nur Angſtprodukte 
waren, wurden ſchamlos zerriſſen, Rußland wurde wieder ein 
große? Volksgefängnis, und immer noch gilt das Wort, daß 
ußlands Niederlagen die Vorbedingung ſind für 
Freiheit und Kultur im Oſten. (Fortſetzung folgt.) 


St. Michael. 


u bist die schimmernd gewappneie Krafl, 
die hervorbricht aus des Ewigen Zorn 
wie der Blitz aufleuchtend, der schmelternd rafft. 


Und wie vom Gestein aufrauscht der Born 
und niederschlägt und die Klüfte reisst, 
den Berg zerwuchtet und stürzt und kreist 
und tausend Schrecken sät ins Land — 
so spie der Krieg den wütenden Brand. 


St. Michael! Wer stürzt den Feind? 
Wer schleudert den Krieg ins modernde Crab? 
Die Erde stöhnt und die Menschheit weint! 


Du Goltes Kraiti G steig herab! 

Den Krieg gebar das gleissende Gold — 
Horcht auf! Der Donner am himmel rolll! 
Gewinnsucht und Gier eniblössten das Schwert! 
Das schuldlos blutende Land wird verheert. 


Kraft Gottes! Schlage den Luzifer, 
der in der Befehlenden Busen schlich; 
dem deutschen Volke sei Schutz und Wehr! 


St. Michael! Wir rufen dich! 
Der den Zorn gehaucht in der Völker Fried, 
in der Tempel Weih’, in der Menschen Geblüt, 
der die Seinen rief zu Lug und Mord — 
den blitze du nieder, des Rechtes Hort! 
Seb. Wieser. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zar Nikolaus räumt auf. Erſt hat er den erfolgloſen Gene⸗ 
raliſſimus nach dem Kaukaſus, dann die läſtige Duma nach Hauſe 
geſchickt. Auf zwei Monate vorläufig. Das ganze ſchöne Reform⸗ 
programm des liberalen Blocks iſt damit unter den Tiſch ge⸗ 
worfen. Es bleibt beim alten Miniſterium und bei der alten 
Mißwirtſchaft. Nur ein bißchen Perſonenwechſel im Hauptquartier; 
ſonſt wird die „echt ruſſiſche“ Oligarchie von ehrgeizigen Politikern 
und korrumpierten Beamten allerhöchſt beſtätigt, jo daß Groß 
fürſt Nikolai ſeine innerpolitiſche Genugtuung hat. 

Goremykin, der vielangefeindete Miniſterpräſident, hat den 
Zaren zum Vabanqueſpiel zu beſtimmen gewußt. Es hätte fich 
ja mit der Verheißung von dieſer oder jener Reform noch 
geraume Zeit lavieren laſſen. Die brüske Vertagung iſt ein 
Schlag ins Geſicht für das bedrückte und bekümmerte Bürgertum. 
Die Annahme, daß der Reformblock keinen Aufſtand machen 
werde, mag wohl zutreffen; aber hinter ihm ſtehen die gewerbs⸗ 
mäßigen Revolutionäre, die über eine reiche Erfahrungsweisheit 
im Anzetteln von Unruhen und Gewalttaten verfügen. Sie 
werden ſchwerlich die jetzt gebotene Gelegenheit unbenutzt laſſen, 
wenn nicht etwa militäriſche Erfolge bald einen Stimmungs- 
e zugunſten des Zaren und ſeiner Regierung herbei⸗ 
führen. Woher ſoll der Zar die unbedingt erforderlichen Siege 
nehmen? Auch der verzweifelte Verſuch einer erlöſenden Offenſive 
5 e Grenzgebiet iſt unter ſchweren Opfern 
geſcheitert. 

Auch die halbamtliche Verteidigung des Entſchluſſes, die 
man ins Ausland geſchickt hat, muß zugeben, daß die Vertagung 
der Duma eine „vorübergehende Enttäuſchung“ auf die ruſſiſche 
Geſellſchaft ausüben werde. Enttäuſchung iſt ſchon ſehr milde 
geſagt; ob die Enttäuſchung vorübergehend ſein wird, hängt 
von der militäriſchen Entwicklung ab. Vorläufig ſcheinen die 
Anſätze zu einem Rumpfparlament in Wiborg durch die üblichen 
polizeilichen Maßnahmen verhindert worden zu ſein. Die bürger⸗ 
liche Oppofition will es mit neuen Vorſtellungen beim Zaren 
verſuchen. Wenn aber neue Niederlagen kommen, ſo können die 
Bitten bald in einen drohenden Ton ausſchlagen. Die Stadt⸗ 
räte und die Semſtwos find nicht ſo leicht mundtot zu machen 
als die Duma. Um ſo weniger, wenn in den unteren Schichten 
Unruhen ausbrechen. Die alte Mißwirtſchaft in Rußland kann 
ſich nur durch Gewalt behaupten, und ihre Macht im Innern 
bröckelt ab bei den Niederlagen vor dem äußern Feind. 


Während wir dies ſchreiben, trifft die Nachricht ein von 
der Beſetzung Wilnas durch die Deutſchen. Das bedeutet mehr 
als die Eroberung eines großen befeſtigten Waffenplatzes; es be⸗ 
ftegelt zugleich die Niederlage der Rufen in einer bedeutenden 
Feldſchlacht. Südlich von Wilna bis über Lida hinaus hatten fie 
alle noch verfügbaren Kräfte aufgeſtellt zu einem verzweifelten 
Widerſtandsverſuche, ähnlich der in Oſtgalizien und Wolhynien 
eingeſchlagenen Taktik. In der verbündeten Preſſe war eine 
Entſcheidungsſchlacht bei Wilna von weltgeſchichtlicher Be⸗ 
deutung angekündigt worden. Die Entſcheidung iſt nun 
wirklich gefallen. Während unſere Armeen Scholtz und Gallwitz 
die Ruſſenmacht in der Front angriffen, drang von Südweſten 
her die Armee Prinz Leopold von Bayern über die Szcezara 
zum Njemen vor und im Norden ging die Armee Eichhorn kühn 
zwiſchen Dünaburg und Wilna hindurch, um in den Rücken der 
Ruſſen einzuſchwenken. Als die Ruſſen ſich von der Umzingelung 
bedroht ſahen, mußten ſie ihr Heil wieder in der Rückzugskunſt 
ſuchen. Wilna war verloren; die Truppen wichen nach Minsk zu, 
verfolgt von den unſeren. Die Beute iſt noch nicht zu über⸗ 
ſehen; feſt ſteht aber bereits die Zerſprengung der ruſſiſchen 
Geſamtmacht in mehrere unzuſammenhängende Teile durch die 
bei Wilna und Pinsk eingetriebenen Keile und die Beſetzung der 
wichtigſten Eiſenbahnknotenpunkte. Der Verluſt von Wilna wird 
= Anſehen des gekrönten Generaliſſimus einen ſchweren Stoß 
verſetzen. 

Und auf dem Südflügel iſt kein Erſatz zu holen. Man 
muß anerkennen, daß dort die Ruſſen ſich mächtig angeſtrengt 
haben. Durch die zuſammengeraffte Ueberzahl hatten ſie auch 
an einigen Stellen den Gegner etwas zurückgedrängt. In wildem 
Anſturm gegen die neuen Poſitionen des Feindes brach aber ihre 
Macht zuſammen. Die Oeſterreicher und Deutſchen konnten 


wieder zur Gegenoffenſive ſchreiten. Mit gewaltigen Opfern er- 


rangen die Ruſſen nur eine kurze Verzögerung. 
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Nunmehr bereitet ſich im Südoſten eine Wendung von 
größter Tragweite vor. Unſer amtlicher Bericht vom Montag 
meldet: „Vom nördlichen Donauufer nahm deutſche Artillerie 
den Kampf gegen ſerbiſche Stellungen ſüdlich des Stromes bei 
Semendria auf. Der Feind wurde vertrieben und fein Geſchütz⸗ 
feuer zum Schweigen gebracht.“ Zugleich melden die Oeſter⸗ 
reicher, daß ſie auch Belgrad wieder bombardieren. Die Wieder⸗ 
aufnahme des Kampfes gegen Serbien unter deutſcher Beteiligung 
ſteht offenbar in innerem Zuſammenhange mit der ne 
riſchen Kriegsbereitſchaft. Nachdem der bulgariſch⸗türkiſche 
Vertrag vollzogen und die Abtretung des neuen bulgariſchen 
Gebietes eingeleitet war, feierte man in Bulgarien den dreißig⸗ 
jährigen Gedenktag der Vereinigung mit Oſtrumelien unter 

ufflammung der antiſerbiſchen Kampfluſt. Zugleich wurde in 
erheblichem Umfange mobiliſtert. Auch Rumänien und Griechen 
land ziehen Truppen zuſammen. Ob die Griechen bei einem 
bulgariſchen Angriff auf Serbien den Bündnisfall für gegeben 
erachten werden, iſt noch zweifelhaft. Venizelos iſt offenbar 
ſchon viel klüger und vorſichtiger geworden, wie er bei ſeiner 
erſten Minifterpräfidentfchaft war. mänien hätte ſich vielleicht 
von ruſſiſchen Erfolgen verführen laffen, fieht jetzt aber die Dhn- 
macht Rußlands und die öſterreichiſch⸗deutſche Uebermacht vor 
ſeiner Tür. Nehmen die Zentralmächte die Aktion auf dem 
Balkan wieder auf, ſo darf man überzeugt ſein, daß unſere 
Heeresleitung die Flankendeckung geſichert weiß. Es eröffnet fiğ 
da die Ausſicht auf eine Verbindung mit dem türkiſchen Bundes⸗ 
genoſſen, an die man ungeheure Erwartungen knüpfen könnte. 
Doch muß man in der Zukunftsmufik während eines Krieges 
höchſt vorſichtig fein und begnügt fih beffer mit der Genug ; 
tuung über die greifbaren Tatſachen, die für uns durchaus 
günſtig ſind. 

Nach außen hin haben wir Erfolg auf Erfolg und im 
Innern keinerlei Anzeichen von Schwäche. Bei den Gegnern 
das gerade Gegenteil. Ihre Niederlagen führen zu inneren 
Zuckungen und Kriſen. In Italien beſcheinigen die Kriegs⸗ 
treiber durch ihre Wutausbrüche gegen den „Giolittismus“, daß 
die Kriegsmüdigkeit ſehr zunimmt. In Frankreich hat man 
vorigen Monat die Kriſis vertagt, ſie wird aber jetzt beim Zu⸗ 
ſammentritt der Kammer wieder aufbrechen. Wie Rußland 
zwiſchen Reaktion und Revolution hangt und bangt, haben wir 
ſchon erwähnt. In England bildet die Wehrpflicht den Bant. 
apfel, der das ſog. „Koalitionsminiſterium“ 1 ſprengen 
droht und das Geſpenſt eines leidenſchaftlichen hlkampfes 
heraufbeſchwört. Die offene Ankündigung eines Arbeiter. 
vertreters, daß im Falle der Einführung der allgemeinen Wehr⸗ 

flicht ein allgemeiner Eiſenbahnerſtreik ausbrechen würde, läßt 

fogas innere Unruhen befürchten. Die Sache ſelbſt kann uns 
kalt laſſen; denn wenn England ſeinen angeblichen „Kampf gegen 
den Militarismus“ mit der Bekehrung zum eigenen Militarismus 
beſchließen ſollte, ſo würde doch die Ausbildung und Ausrüſtung 
feiner Zwangsrekruten ſoviel Zeit erfordern, daß dieſe zweifel. 
hafte Geſellſchaft unſern Sieg nicht mehr hindern könnte. Nur 
als Anzeichen der Zerſetzung und Schwächung der gegneriſchen 
Kräfte kommt dieſe engliſche Frage für uns in Betracht. 

Ein weiterer Fehlſchlag für unſere Gegner iſt die Ent⸗ 
ſpannung unferer Beziehungen zu Nordamerika. Der Zwiſchen⸗ 
fall Dumba, der anfänglich unangenehm ausſah, hat gute Früchte 
getragen. Der Regierung von Waſhington iſt der Nachweis ge⸗ 
liefert worden, daß Veruntreuungen von amtlichen Depeſchen 
und Briefen des öĩſterreichiſchen und deutſchen Botſchafters 
ſeitens verräteriſcher Beamten ſtattgefunden haben (alſo ein 
Seitenſtück zu dem Depeſchenſkandal in Athen), und die Regie⸗ 
rung hat ſich entſchloſſen, fortan den Weg der mündlichen, ver- 
traulichen Beſprechungen vorzuziehen, um der * die 
Ausbeutung von Noten uſw. zu verſperren. Das iſt die beſte 
Vorbedingung einer freundlichen Verſtändigung — die engliſche 
Regierung hat eingeſtanden, daß ſie im Beſitze von Aktenſtücken 
der feindlichen Botſchafter in Waſhington iſt. 

Die engliſche Anleihe in Nordamerika, die erſt auf 
vier Milliarden Mark berechnet war, ſchrumpft immer mehr zu— 
ſammen. Sollte noch ein Teilerfolg zuſtande kommen, ſo 
würde uns das auch nicht beängſtigen. Wir verlaſſen uns auf 
den Erfolg unſerer einheimiſchen Anleihe, deren 
Zeichnung gerade bei dem Druck dieſer Nummer abgeſchloſſen 
wird und nach allen bisherigen Vormeldungen ein glänzendes 
Ergebnis verſpricht. Aus eigener Kraft! 

Der neue Erzbiſchof von Gneſen und Poſen, Dr. Dalbor, 
deſſen Konſekration am Dienstag ftattfand, hat feine Regierung 
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mit einem bedeutſamen Hirtenſchreiben (vgl. S. 701) eingeleitet, 
das Zeugnis ablegt von dem apoſtoliſchen Geiſte, in welchem er 
ſeines Hirtenamtes walten will. 


“ 
Weiter auf dem Wege zur „Sriedensiuftiz . 
Von Rechtsanwalt Felix Joſeph Klein, Bonn. 
Won einer „Neubelebung des altdeutſchen Güteverfahrens“ haben 
die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon durch den Aufſatz 
des Rechtsanwalts Dr. Joſ. Kauſen (München) in Nr. 6 der „A. R.“ 
v. 6. Febr. d. J. erfahren. Kauſens Ausführungen knüpften an die 
Einrichtung von ſog. Mieteinigungsämtern in zahlreichen Städten 
und die bezügliche Bundesrats verordnung vom 15. Dezember 1914 an. 

Rufe nach vermehrter Friedensjuſtiz, wie ich einen ſolchen 
u. a. in Nr. 405 der „Kölniſchen Volkszeitung“ vom 19. Mai d. J. 
erhob (val. auch meine Abhandlung im Septemberheft des „Hoch⸗ 
land“), find keine Einzelrufe mehr geblieben. Von allen Seiten 
erſchallen ihresgleichen, teils nach Verminderung der bürgerlichen 
Rechtsſtreite, teils nach Eindämmung der Strafanzeigen, Privat- 
klageſachen und des Anklageeifers mancher Behörden. Bald 
Arbeit für die Kriegszeit, bald heute ſchon gebotene Vorarbeit 
für die Zukunft. Jedenfalls beſteht nach der Erklärung des 
Staatsſekretärs des Reichsjuſtizamts Dr. Lisco in der Sitzung 
des Deutſchen Reichstags vom 25. Auguſt d. J. die Abſicht, das 
Güteverfahren „in erhöhterem Maße als bisher“ einzuführen. 

Recht verſchiedene Wege werden gezeigt. Nicht ſchlimm: 
Soll die Friedensjuſtiz ihren außerordentlichen Segen für unſer 
Volk voll entfalten können, ſo muß ſie nicht nur von allen 
Funktionären der Juſtiz ohne Ausnahme aufgenommen und 
unterſtützt werden, die verſchiedenen Volkskreiſe find auch wohl 
in verſchiedener Weiſe für die Idee des Güteverfahrens zu 
gewinnen. 

Dr. Rudolf Amelunxen⸗Köln hat in ſeiner leſenswerten 
Schrift „Beſchränkte Erwerbsfähigkeit und Fürſorgearbeit“ (Selre- 
tariat ſozialer Studentenarbeit, M. Gladbach) das Verlangen nach 
einem „Volksfreund“ geſtellt, der in jedem Städtchen als vom 
Staat beſoldeter, in wirtſchaftlichen, rechtlichen und jugend⸗ 
fürſorgeriſchen Fragen beſonders bewanderter Mann den Ein. 

eſeſſenen unentgeltlichen Rat erteilen müſſe (vgl. auch Amelunxens 

ufſatz „Zur Rechtsfriedensbewegung“ in Nr. 663 der „Köln. 
Volkszeitung“ vom 15. Auguſt 1915). Die Figur eines ſolchen 
Volksfreundes wird vielen zuſagen. Erwägenswert iſt, wenn 
Rechtsanwalt H. Schmitz⸗Proenen⸗Köln in Nr. 693 der „Köln. 
Volkszeitung“ vom 25. Auguſt 1915 die Rechtsauskunftsſtellen 
zu „umfaſſenderen gemeinnützigen Beratungs- und Vermittelungs⸗ 
ſtellen“ erweitert und ſo beamtete Volksfreunde gewonnen ſehen 
will. Schmitz⸗Proenen iſt ſich aber darüber im klaren, daß ſie, 
gewiß unter zu erſtrebender Heranziehung des kleineren Mittel. 
ſtandes, doch weſentlich nur für minderbemittelte Bevölkerung in 
Betracht kommen. Schon dies zeigt, daß im übrigen andere Ein⸗ 
richtungen erforderlich find, damit die Friedens juſtiz ſich in allen 
Kreiſen des Volkes einbürgere. 

Das Gebiet des Kampfes gegen unſere Prozeßnot wäre 
weſentlich zu verringern, würde das Publikum bei manchen 
wichtigen Geſchäften des Lebens den Rat des Juriſten vorher 
und nicht erft einholen, wenn etwas verfahren, der Streit ent: 
brannt iſt. Das gäbe ein für das Volkswohl wohltätiges reiches 
Arbeitsfeld für unſere im Erwerbsleben ſtehenden Juriſten, 
namentlich auch Rechtsanwälte, die nach der Anſicht vieler durch 
eine vermehrte Friedensjuſtiz um einen beträchtlichen Teil ihres 
Einkommens geſchmälert werden. 

Iſt der Rechtsſtreit aber einmal ausgebrochen, ſo beſteht, 
je nach der Perſönlichkeit der Streitenden und der Beſchaffenheit 
der Streitfrage, zur Friedensgewinnung ein Bedürfnis nach ver 
ſchiedenen Beratern. 

Eine Friedensjuſtiz, wie fie mir vorſchwebt, bezweckt für- 
wahr nicht einen Frieden um jeden Preis, namentlich nicht jede? 
mal in der Form eines Vergleiches, d. h. in der Form des Nad 
gebens. Der Friede fol nicht Sieg des Unrechts, nicht Er 
ſchleichung unbilliger Zugeſtändniſſe bedeuten. Er ſoll neben 
ſchon durch das Gebot der Nächſtenliebe geforderter billiger 
Rückſichtnahme angemeſſen den Streit beiderſeits ſubjektiv ehrlicher 
Meinungen ſchlichten (und um ſolche handelt es fidh meiner Ueber. 
zeugung nach bei aller unſerem Volke nachgeſagten Prozeßſucht 
doch noch in der überwiegenden Zahl der Fälle). 
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Hiernach erfordert eine 5 in der Friedensjuſtiz eine 
ebenſo ſorgfältige Prüfung der Sache als ſie auch für deren 
ſtreitige Behandlung aufgewandt werden müßte. Ein Friedens⸗ 
verfahren, das den Frieden ohne gewiſſenhafte Prüfung durch 
eine Regelung aufs Geratewohl, etwa unter mechaniſcher Teilung 
des Anſpruchs in allen Fällen, brächte, wäre m. E. nicht würdig, 
ein Friedensverfahren zu heißen, wäre mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit nur die Quelle neuer Rechtsſtreitigkeiten. 

Inſofern ſagt Amtsgerichtsrat Dr. Levin in ſeinem Auf⸗ 
ſatze „Prozeßnot und Rechtsfrieden“ in Nr. 17/18 der „Deutſchen 
Juriſten-Zeitung“ vom 1. September cr. ſehr zutreffend: „Es ift 
unbeſtreitbar, daß nur der erfahrene Juriſt ein dem Rechte ge- 
mäßes Sühneverfahren durchzuführen imſtande iſt, ſchon deshalb, 
weil nur ein ſolcher die rechtliche Tragweite des Vergleichs, den 
Zuſammenhang mit anderen Prozeſſen, insbeſondere Regreß⸗ 
a überſehen und darauf achten kann, daß, wie es im 89 
I 11 A. G. O. heißt, über „Verſtand und Auslegung des Ber- 
gleichs“ kein neuer Streit entſteht.“ 

Für eine Reihe von Sachen mag das Laienelement ſich im 
Güteverfahren in dankenswerter Weiſe betätigen können, der 
Schwerpunkt ſeiner Ausgeſtaltung dürfte aber notwendig nur 
in einer von lebenserfahrenen Juriſten bedienten Organiſation 
gelegen ſein, mag man nun nach 
dem Vorſchlage des um unſere 
Friedensbewegung hochverdien⸗ 
ten Notars Karl Wilhelm Lüike⸗ 
mann zu Hannover „Juſtiznota⸗ 
riate“ als Friedensämter ſchaffen, 
mag man den Amtsgerichten die 
ſchöne Aufgabe der Friedens⸗ 
vermittlung zudenken oder ſon⸗ 
ſtige Einrichtungen treffen. 

Das Publikum ſollte aber 
m. E. bei dem wie immer geſtal⸗ 
teten Güteverfahren, wenigſtens 
bei nicht ganz einfachen Sachen, 
ebenſowenig wie bei den ſtreitigen 
Verfahren, der Unterſtützung der 
Anwälte entbehren zu können 
glauben. Ein ſeiner hohen Stan⸗ 
despflicht bewußter Anwalts- 
ſtand wird, hier und da gehörter 
Volksklage zum Trotz, ſeine Ehre 
dareinſetzen, nicht den Rechts- 
ſtreit der Parteien künſtlich am 
Leben zu halten, ſondern Frie⸗ 
densbringer zu werden. Mit 
feinem Verſtändnis für die Be⸗ 
deutung der Anwaltstätigkeit be⸗ 
merkt Levin a. a. O., wer ſich 
davon überzeugt habe, daß ihr 
Schwerpunkt gerade in einer 
Mäßigung des Rechtskampfes 
liege, wie denn der Anwalts⸗ 
Veri gerade als ein Mittel zur 

erhütung leichtfertiger Prozeſſe 


Nummer bei. 
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Alltime 


Wer die Bestellung 


auf die „Allgemeine Rundschau“ für das vierte Viertel- 
jahr Oktober —- Dezember noch nicht bewirkt hat, 
erledige die Bezugserneuerung sofort, damit in 
der Zustellung keine Unterbrechung eintritt. Der Post- 
bestellzettel lag der gesamten Postauflage der letzten 


Auch diejenigen verehrten Leser der 
„H. R.“, die für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung 
zu erwarten haben, sollten im eigensten Interesse die 
Bestellung unverzüglich erneuern, um sich die von 
Offizieren und Mannschaften so sehr begehrte Lektüre 
unserer Wochenschrift auch fürs Feld zu sichern. 
Die Nachsendung ins Feld oder in die Garnison 
übernimmt gerne jede Postanstalt, jede Buchhandlung 
und der Verlag in München. Wenn in solchen Fällen 
der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ in 
München, Galeriestr. 35a Gh., die neue Adresse 
mitgeteilt wird, ist diese mit Vergnügen bereit, alles 
Erforderliche unverzüglich zu veranlassen. 
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abhängig von der Eröffnung eines Rechtsſtreits jede nach dem 
1 überhaupt zuläſſige Beweisaufnahme auf übereinftimmen- 
den Antrag der Parteien zuzulaſſen, wenn dieſe ſich ſchon von 
dem Vorliegen des Beweisergebniſſes Regelung ihres Streitfalles 
verſprechen (vgl. meinen Vorſchlag in Nr. 17/18 der „Deutſchen 
Juriſten Zeitung“ vom 1. September cr.). 

Im Mittelpunkt der neueren Vorſchläge ſteht die unter⸗ 
ſtützungswürdige Beſtrebung der neugegründeten Vereinigung von 
Freunden des Güteverfahrens als einer Zentrale. 

Bei den auf eine Vermehrung der Friedensjuſtiz abzielenden 
geſetzgeberiſchen Maßnahmen wird auch auf genügenden Schutz 
der ſich dem Güteverfahren unterziehenden Parteien gegen zwiſchen⸗ 
zeitliche die Friedfertigen in ihren berechtigten Intereſſen benach⸗ 
teiligende Maßnahmen zu denken ſein. 

Schrifttum und mündliches Wort müſſen zur Verbreitung 
der Friedensjuſtiz beitragen. Jeder Stand muß das Seinige tun. 

Jeder Stand: Neben dem Juriſten, der in ſolcher Friedens- 
juſtiz ſeine vornehmſte Aufgabe erblicken ſoll, ganz gewiß der 
Theologe als Leiter der Volksseele, der Lehrer, der Arzt. Der Appell 
zur Mitwirkung geht natürlich analog an alle anderen Volksberufe. 

Sie alle mögen einſehen leinen, wie groß der Gewinn einer 
Friedensjuſtiz iſt, indem ſie nicht nur entſcheidet, ſondern Getrennte 
zuſammenbringt. Solche Er⸗ 
kenntnis wird aber namentlich 
durch eine ſachgemäße ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehung verſchafft. 

Damit die Mitwirkung vor. 
nehmlich unſerer Gebildeten an 
ſolchem Friedens werke keine plan- 
loſe ſei, iſt für ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Schulung, insbeſondere auf 
den Hochſchulen zu ſorgen. Als 
ich zu Beginn des Krieges in 
Nr. 843 der „Köln. Volksztg.“, 
Jahrg. 1914, die Abhaltung 
ſpezieller „Kriegsvorleſungen“ 
an unſeren Univerfitäten an- 
regte, deren wir in den beiden 
erſten Kriegsſemeſtern ſchon eine 
ſo ſtattliche Zahl gehabt haben, 
ſprach ich die Hoffnung aus, 
derartige Vorleſungen, die Hörer 
aller Fakultäten in demſelben 
Hörraume vereinigten und ſchon 
von ſelbſt manches Wort über 
Staatsbürgerkunde brächten, 
möchten mit der Zeit zu einer 
für Angehörige aller Fakultäten 
obligatoriſchen Vorleſung über 
ſtaatsbürgerliche Dinge führen. 
Ein nicht unerheblicher Teil 
einer ſolchen Vorleſung wäre 
meines Erachtens allem zu 
widmen, was über die Wich⸗ 
tigkeit inneren Volksfriedens 
und die Mittel zur Förderung 


und zur anſtändigen Prozeßführung eingeführt ſei, könne nicht einer friedlichen Rechtspflege zu ſagen iſt. 


auf die Forderung verzichten, daß es jedem, der ſich den pſycho⸗ 
logiſchen Hemmungen und Irrtümern der Verhandlung nicht 
ausſetzen wolle, erlaubt fein müſſe, fich des Beiſtandes eines 
Anwalts zu bedienen. Auch Alfred Bozi erklärt in ſeinem 
„Lebendes Recht“, einer Schrift mit vielen für die Friedensjuſtiz 
fruchtbaren Gedanken, die Anwälte „in erſter Linie berufen, bei 
Einigungsämtern und Schiedsgerichten nlitzuwirken, womit dann 
leichzeitig das ungeſunde Intereſſe an der Vermehrung der 
Prozeſſe eine heilſame Ablenkung erfährt“; Lütkemann will gerade 
auch erfahrene Rechtsanwälte zu „Juſtiznotaren“ ernannt ſehen. 
Kauſen hat in dem eingangs erwähnten Aufſatze mit Recht 
darauf hingewieſen, daß der Gedanke von Einigungsämtern und 
dergleichen auch unter dem Geſichtspunkte der Exiſtenzfrage der 
Rechtsanwaltſchaft, dieſes „an ſich ſchon ſtiefmütterlich genug be⸗ 
handelten Standes“, geprüft werden muß. Dem Anwalte muß 
für ſeine Tätigkeit im Güteverfahren eine angemeſſene, ich möchte 
faſt ſagen, reichliche Gebühr zugebilligt werden. Denn, was ich 
anderweitig ſchon längſt vor dem Kriege ſchrieb, dem Friedens⸗ 
ſtifter, nicht dem Prozeßfreund gebührt der Lohn. 
Dieſe Bemerkung machte ich in einem Aufſatze, in welchem 
ich zuerſt den Gedanken vorbrachte, wie notwendig es fei, un- 


Den Juriſten mag eine ſpeziellere Vorleſung die verſchiedenen 
W und Handhaben der Friedensjuſtiz zuſammen hängend 
arſtellen. 


Nachtrag. 


Vorſtehende Zeilen waren eben geſchrieben, da berichtet 
die Tagespreſſe, daß der Bundesrat am 9. September ds. Is. 
auf Grund des § 3 des Ermächtigungsgeſetzes eine Verordnung 
zur Entlaſtung der Gerichte erlaſſen hat, durch die u. a. das 
Verfahren vor den Amtsgerichten durch eine Ausgeſtaltung des 
Sühne verfahrens und eine Vereinfachung des Verfahrens 
in geringfügigen Streitſachen entlaſtet werden ſoll. 

Die Verordnung mit auch ihren ſonſtigen Neuerungen, 
zwar nur eine mit dem 1. Oktober 1915 in Kraft tretende 
vorläufig, namentlich für die Kriegszeit gedachte Regelung, 
bedeutet jedenfalls einen erheblichen Schritt weiter auf dem 
Wege zur „Friedensjuſtiz“, für den ein im neueſten Heft 
der Zeitſchrift „Das Recht“ wiedergegebener Geſetzentwurf 
Lütkemanns über prozeßvorbeugendes Güteverfahren ein be⸗ 
achtenswerter Führer ſein wird. N 
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Senator Bérenger T. 


Der Urheber der internationalen Verträge zur 
Bekämpfung des Mädchenhandels und der Porno. 
graphie. 

Von Profeſſor Dr. Karl Brunner, Berlin. 


Vo kurzem ift in Paris ein Mann geftorben, deffen Lebens⸗ 
werk auch in Deutſchland trotz des Krieges nicht mit Still⸗ 
i übergangen werden darf. Es iſt der Senator Berenger, 

itglied des Inſtituts, der ein Alter von 85 Jahren erreichte. 
Eine markante Perſönlichkeit im öffentlichen Leben Frankreichs, 
hat er ſich große Verdienſte um volkstümliche ſoziale Geſetzes⸗ 
reformen erworben; ſein Name lebt in ſeinem Vaterlande fort 
in der „loi Bérenger“, dem humanen Strafaufſchubgeſetz; feine 
gerichtige Stimme hat vielfach den Verhandlungen des Senats, 
efen Vizepräfident er auch eine Zeitlang geweſen war, das 
Gepräge großen fittlichen Ernſtes und weitblickender Sorge um 
die Zukunft des Landes gegeben. Am eifrigſten und nachhaltigſten 
hat der pflichttreue Mann ſich eingeſetzt für die ſittliche Wieder⸗ 


geburt ſeines Volkes. Was uns Deutſche aber an ſeinem Leben 
roßzügiges, ziel ⸗ 


und Wirken beſonders intereſſiert, iſt ſein 


bewußtes Streben nach Zuſammenſchluß der Regierungen aller 


Kulturvölker zur Bekämpfung des von ſkrupelloſen Unternehmern 


international organiſierten Geſchäftes mit der Unftttlichkeit. Und 
dieſe Seite feines Schaffens iſt auch unſerem Volke zugute ge- 
kommen, darum dürfen wir auch inmitten des furchtbaren Haſſes, 
der jetzt in den Flammengluten des Weltkrieges die Völker erhitzt, 
und in der gegenſeitigen Schätzung ihres es und der Ber- 
dienſte einzelner ihrer Angehörigen oft ungerecht macht, dem 
8 Vorkämpfer für Sittenreinheit gerade in dieſen 
lättern ein Wort dankbaren Gedenkens über das Grab hinaus 

nachrufen. 
Der Anregung Beérengers iſt das Zuſtandekommen zweier 


wichtiger internationaler Abmachungen auf dem Gebiete des 


Kampfes gegen die Unſittlichkeit zu danken: der internationale 
Vertrag zur Unterdrückung des Mädchenhandels vom 
18. Juli 1905 und die internationale Vereinbarung 
gur Unterdrückung des Handels mit unzüchtigen 
eröffentlichungen vom 4. Mai 1910. Die Durchführung des 
erſteren für Deutſchland liegt in den Händen der beim Kgl. Polizei⸗ 
äfidium zu Berlin errichteten „Zentralpolizeiſtelle zur Bekämpfung 
es internationalen Mädchenhandels“. Aus dem Vertrag zur Unter. 
drückung der Pornographie ergab ſich für das Deutſche Reich 
die Verpflichtung, eine „Zentralpolizeiſtelle zur Bekämpfung 
unzüchtiger Bilder und Schriften“ zu ſchaffen, die ſeit dem Jahr 
1911 gleichfalls dem Berliner Polizeipräſidium eingeordnet iſt. 
eide Verträge find in Paris geſchloſſen worden, nachdem im 
hre 1902 eine Konferenz wegen des Mädchenhandels und im 
hre 1910 eine ſolche wegen des Vertriebes unzüchtiger Ber. 
öffentlichungen auf Einladung der franzöfiſchen Regierung mit 
einer großen Zahl diplomatiſcher Vertreter verſchiedener Staaten, 
ſelbſtverſtändlich auch des Deutſchen Reiches, ſtattgefunden hatte. 
Hier wie dort ſtanden die Verhandlungen unter dem Eindruck 
des tiefen fittlichen Ernſtes, der von der Perſönlichkeit Bérengers 
ausging; beide Male iſt ihm das ehrenvolle Amt des Vorſitzenden 
übertragen worden. Zu der letzten Konferenz hat der damalige 
franzöfiſche Miniſter des Auswärtigen, Stephan Pichon, die Cin- 
ladung ergehen laſſen unter ausdrücklicher Berufung auf die 
„Autorität ſeines Namens und die Erfahrung eines den Werken 
der Menſchenliebe geweihten Lebens“. Und als der Schweizer 
Vertreter, Lardy, am 18. April 1910 die Beratungen eröffnete, 
ab er der Hochſchätzung und Dankbarkeit der Verſammlung für 
Berengers „lange, ausdauernde und fruchtbare Bemühungen auf 
dem Gebiete des Kampfes gegen die unzüchtige Literatur“ beredten 
Ausdruck. 

Der Begründer der Organiſation durfte es mit Genug- 
tuung erleben, daß ſie in den nächſten Jahren faſt die ganze 
Erde umſpannte. Etwa 70 Zentralſtellen gab es vor dem Aug- 
bruch des Krieges. Direkt, ohne diplomatiſche Vermittlung konnten 
ſo die verſchiedenen Staaten miteinander verkehren, um die 
unſauberen Handelsbeziehungen, denen früher bei der Verſchieden⸗ 
artigkeit der geſetzlichen Beſtimmungen nicht beizukommen war, 
planmäßig zu unterdrücken. Mit am ſchlechteſten funktionierte 
merkwürdigerweiſe die Regierung gerade des Landes, das dh 
als Heimat der beiden Verträge rühmen konnte. 

Der Krieg hat ſelbſtverſtändlich das Zuſammenarbeiten auf 
dieſem Gebiete ſchwer beeinträchtigt, ja faſt ganz unterbunden. 
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Da wir übrigens gerade von dem Verkehr mit den in porno» 
graphiſchen Erzeugniſſen leiſtungsfähigſten Ländern abgeſchloſſen 
find, hat in Deutſchland die Verbreitung unzüchtiger Veröffent⸗ 
lichungen, wenigſtens der ſchlimmſten Art, ganz aufgehört — ein 
Beweis, welcher Unſegen uns vom Ausland zugefloſſen iſt. 
Die Franzoſen find ein ſeltſames Volk: leichtfinnig und 
leichtlebig bis zur Frivolität, bis zur Ertötung des öffentlichen 
Gewiſſens in Fragen der Moral. Auf der anderen Seite tritt 
gerade in Frankreich der Kampf gegen den zunehmenden Sitten⸗ 
verfall ſo wohlorganiſiert, ſo ernſt und nachdrücklich auf den 
Plan, wie nach meiner Kenntnis der Verhältniſſe in keinem 
andern Lande, auch nicht in Deutſchland. Freilich ſtellen die 
Streiter nur eine verſchwindend geringe Minderheit dar. Ihre 
warnenden und mahnenden Stimmen, die ſie mit rückhaltloſem 
Mannesmut erheben, werden aber nach Lage der Dinge kaum 
gehört, noch weniger beherzigt. Bérenger war der Gründer und 
Vorfitzende der über das ganze Land verbreiteten, in 113 Gruppen 
ungemein regſamen „Fédération française des sociétés antiporno- 
phiques“, deren Halbmonatszeitung „Relévement social“ eine 
ülle auch für unſere Arbeit wertvoller Anregungen bot. 


Beérengers Schickſal beweiſt, daß er für fein Volk im ganzen 
nur ein Prediger in der Wüſte geweſen iſt. Mit erſchütternder 
Tragik tritt das in dem Augenblick zutage, da der unermüdliche 
Streiter für die Erneuerung der fittlichen Kräfte ſeines von ihm 
bis zum letzten Atemzug heißgeliebten Vaterlandes die Augen 
ſchließt, und ſein Volk, eben weil es dieſem treueſten Führer 
die Gefolgſchaft verſagte, der Kataſtrophe entgegentreibt. 

Denn ſo ſicher es feſtſteht, daß im blutigen Krieg ſelbſt, 
wenn es nun einmal zum Anruf der ultima ratio gekommen iſt, 
die Kraft des bewaffneten Armes, die Stärke der Bataillone 
den Ausſchlag gibt — die letzte und höchſte Entſcheidung über 
die Völkerſchickſale vor dem Richterſtuhl des Weltenlenkers erfolgt 
auf der Walſtatt des Geiſtes, auf der Bérenger zeitlebens mann- 
haft gekämpft hat und — von der Mehrheit feiner Nation ver- 
laſſen geblieben iſt. 

Mit beißendem Spott hat man in den Schichten, deren 
un verantwortliches Treiben Bérenger aus reinem Patriotismus 
immer wieder gegeißelt und mit ſtaatlichen Mitteln zu bekämpfen 
geſucht hat, ſeinen hohen Idealismus erwidert — auch in 
manchen deutſchen Zeitungen dieſer Tage klingt der Hohn auf 
den „Tugendretter“ und „Sittenrichter“ nach —, und ſelbſt die 
offizielle franzöfifche Regierung, die in jenen Konferenzen ſchwung ⸗ 
volle Worte der Sympathie und Anerkennung für ihren wackeren 
Mitbürger vor den fremden Diplomaten gefunden hatte, ſtand 
ſeinem Geiſte und ſeinen Forderungen innerlich ſo fremd als 
nur denkbar gegenüber. Es war nicht möglich, die Laxheit und 
das Widerſtreben dieſer Regierung gegen eine wirklich ehrliche 
und gründliche Bekämpfung der herrſchenden Unſittlichkeit zu 
überwinden. 

Berenger, den ja wohl Lob oder Tadel aus den Kreiſen 
der Lebewelt und ihrer Preſſe gleichgültig ließ, hat doch dieſes 
Verſagen der Regierung ſehr ſchmerzlich empfunden und immer 
wieder neue verzweifelte Anſtrengungen gemacht, die verantwort- 
lichen Träger der Staatsgewalt davon zu überzeugen, daß das 
ſchleichende Gift, das am Marke des Volkes frißt, in Wahrheit 
ein gefährlicherer Feind ſei als ſelbſt Deutſchland mit ſeinem 
gefürchteten Heere. Einen letzten großen Appell ließ er kurz vor 
Ausbruch des Krieges in breiteſter Oeffentlichkeit ergehen an die 
neu zu wählenden Abgeordneten. Es war ein Schrei der Ent 
rüſtung über die unverzeihlichen Verſäumniſſe, ein heißes, flehent- 
liches Bitten um Hilfe in der fittlichen Not. „Die unerhörte 
Verſchlechterung der öffentlichen Sitten“ berührt nach 
ſeiner Ueberzeugung „die Lebensbedingungen unſeres Landes“. 

Sein offener Brief ſchließt mit den Worten: l 

„Soll es in der nächſten Legislaturperiode ebenſo fein? 
Sollen wir auch fernerhin die Vertreter des Landes gleichgültig 
und ſtumm bleiben ſehen vor den Landplagen, die die Zukunft 
bedrohen bis zur Lebensfähigkeit unſeres Landes? 
Wir wollen wenigſtens keine Verantwortung tragen an dieſer 
Vernachläſſigung der gebieteriſchen Pflicht gegen das Land, und 
wir richten einen dringenden Appell an die Geſetzgeber von 
morgen.“ 

Der Appell iſt auch diesmal wirkungslos verhallt. Der 
treue Mahner und Warner hat die Augen geſchloſſen. Seinem 
Volke fehlt heute mehr als je das Verſtändnis für die Bedeutung 
feiner Lebensaufgabe. Die Ideale, denen Bérenger nachgeſtrebt, 
laſſen ihrer nicht ungeſtraft ſpotten. 


— 
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och ruh'n wie feine Silberschleier 
Die Morgennebel überm Rhein, 
Da grüsst die Sonnenfee — und freier 
Dehn? sich das Tal im Frühherbsischein. 
Und klarer taucht die Burgsilhouelte 
Aus weichem Dämmerdultt empor, 
Der Reben buntgefärbte Kele 
Prangt noch im vollen Blätlerflor. 


Am Ufer schimmert glanzbeschienen 

Der Gärten blumenreicher Kranz, 

Vorbei an Schlössern und Ruinen 

Wiegt sich der Strom im Wellentanz. 

Es ruht ein Hauch von Glück und Gnade 
Auf dem gesegneien Gefild, 

Kein Schlachtenlärm entweiht die Pfade, 
Rings zeigt der Rhein des Friedens Bild. 


Und dankbar grüsst mein Blick die Hänge, 
Wo an den Stöcken dufigestreifi, 
An Güte reich und reich an Menge 
Der edle „Hindenburger“ reift: 
„Der Wein zum frohen Friedenstestel“ — 
Es schenkt im Jahr des Weltenbrands 
Der Rhein an Rebenblut das Besle 
Als Heldendank des Vaterlands! 
Coblenz. Josefine Moos. 
TONO INNIN YNY IV III VIII I 
Ein franzöſiſches Kriegsgebetbüchlein. 
Von A. Zeuner, Feldgeiſtlicher. 
Bei einem jungen Franzoſen, der in den Julikämpfen des 
Argonnerwaldes gefallen war, fand ich ein Büchlein, betitelt: 
Lieder und Gebete für die Kriegszeit.) Es zerfällt in zwei Teile. 
Der erſte Teil enthält achtzehn religiöſe Lieder, der zweite Teil 
die vom Erzbiſchof von Paris, Kardinal Amette, vorgeſchriebenen 
Gebete, die missa pro tempore belli und pro pace, beide nach dem 
Miſſale ins Franzöfiſche überſetzt, ferner den Kreuzweg pour le 
temps de la guerre, die Geheimniſſe des Roſenkranzes und endlich 
verſchiedene autoriſterte Gebetsweiſen für die Privatandacht. 
Während der zweite Teil gänzlich frei it von jeder Gauvi- 
niſtiſchen Färbung und das ureigene Weſen des katho⸗ 
liſchen Gebetslebens widerſpiegelt, offenbart ſich in 
den achtzehn religiöſen Liedern des erſten Teiles das ureigene 
Weſen des franzöſiſchen Katholizismus. Wenn man 
diefe Lieder durchlieſt, ſtößt man immer wieder auf zwei Grund. 
gedanken, die in faſt jedem Lied ihren poetiſchen Ausdruck ge⸗ 
funden haben. Erſtens: Gott, Chriſtus, die Kirche, die 
Muttergottes find franzöſiſcher Nationalbeſitz; 
zweitens: Die Deutſchen find die Teufel (démons), die 
Gott und beſonders der Gottesmutter Fehde ange. 
ſagt haben. Genau dasſelbe, was wir in der berüchtigten 
Schrift des Herrn Vaudrillart geleſen haben. Zur Illuſtration 
des Geſagten 1 Proben: 
Das Lied Nr. 5 trägt die Ueberſchrift: Dieu de la patrie. 
Hier wird Gott als der Gott Frankreichs angeſprochen 
und daran erinnert, daß Frankreichs ſtolze Soldaten ehedem ihr 
Blut vergoſſen haben, um überall Gottes Satzungen zu verbreiten. 
Er ſoll ſich jetzt erkenntlich zeigen und die franzöſiſche 
Revancheluſt befriedigen helfen: rends nous I' Alsace et le pays 
lorrain. Im Lied Nr. 17 wird auch Chriſtus für die Franzoſen 
ſozuſagen beſchlagnahmt. Der Refrain dieſes Liedes lautet: 
Enfants bien-aimés de l' Eglise, 
Serrons autour d' elle nos rangs: 
Rappelons-nous cette devise: 
„Vive le Christ, ami des Francs!“ 
In der zweiten Strophe desſelben Liedes wird Frankreich 
das „auserwählte Volk“ genannt, das von Gott in ganz 
beſonderem Maße geliebt wird: peuple élu que Dieu favorise. 


1) Cantiques et Prières pour le Temps de la Guerre. Cinquième 
edition corrigée, 30 me mille. Benediction de S. E. le Cardinal Amette 
et de N. N. S. S. les Evêques de Versailles et de Meaux. 
Seine, 1915. 30 cent. 
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Auch die hehre Gottesmutter wird den augenblick. 
lichen nationalen Intereſſen Frankreichs dienſtbar gemacht. Sie, 
die ſich ſelbſt eine „Dienſtmagd des Herrn“ genannt hat, 
erhält im Lied Nr. 18 den Titel: Reine de la France; ja, man 
entblödet ſich nicht, ſie im ſelben Liede als „Schlachtenkönigin“ 
reine des batailles) anzufingen, die mit heißer Liebe die franzöfiſchen 

oldaten liebt (car elle aime d'amour le fier soldat de France). 
Den Höhepunkt erreicht wohl das Lied Nr. 6. Es trägt die 
Ueberſchrift: A notre Dame de Lourdes à qui les Allemands ont 
lancé un défi: „An unſere Frau von Lourdes, die von den Deut⸗ 
ſchen mit Spott übergoſſen wird.“ Dazu als Untertitel, der den 
Grundton des Gedichtes zum Ausdruck bringt: Cantique de la 
revanche (Rachegeſang). Das Lied hat zehn vierzeilige Strophen: 

1. Ein Volk in Not wagt es, dich zu grüßen; o Königin von 
Frankreich, komm uns zu Hilfe. 


2. Dieſe gottloſe Horde (horde impie) hat über deine Macht geſpottet: 
Du allein, Maria, biſt unſere Hoffnung. 


3. In das Granatenfeuer, in den Donner der Geſchütze wirf deinen 
Namen unter ſie. 


4. O Wunderbare, die man dort (bei den Deutſchen nämlich) ver⸗ 
ſpottet: beſchütze unſere Soldaten an den Ufern der Meuſe. 


5. Vor der Wut all dieſer Teufel (!) (de tous ces démons) bewahre, 
gute Mutter, diejenigen, dir wir lieben. 


8. Schau ihre (der Franzoſen) Stirn, wie ſie geſenkt iſt: Gib 
Rache für 1870 (donne la revanche de soixante-dix), 


10. Morgen muß Frankreich ſiegen. Gib uns zurück Lothringen, 
Elſaß und den Rhein (rends-nous la Lorraine, I' Alsace et le Rhin). 


Afo nicht nur Elſaß Lothringen, ſondern fogar der Geſamt⸗ 


lauf des Rheines als Reichsgrenze wird von der Muttergottes 


erfleht. Man weiß nicht, worüber man ſich mehr entrüſten ſoll: 
über die fabelhafte Naivität, mit der man von der König in 
des Himmels die Befriedigung unchriſtlicher Rache⸗ 
und Eroberungsluſt fordert, oder über die das katholiſche 
Empfinden verletzende Kühnheit, mit der man die Mutter der 
Chriſtenheit zur Nationalheiligen Frankreichs machen 
will. Faſt möchte man glauben, daß Wetterlé, der Ueberläufer, 
dieſen Sang an die Muttergottes von Lourdes zuſammengereimt 
hat. Hat er doch jüngſt in der Pariſer Zeiiſchrift J'ai vu eben- 
falls den Rhein als Reichsgrenze gefordert. 

Das zwölfte Lied hat zur Ueberſchrift: Nous voulons Dieu. 
Beachtenswert iſt die zweite Strophe: „Wir wollen Gott! denn 
bie Gottloſen (gemeint find die Deutſchen) haben fich gegen feinen 
Namen verſchworen, und im Ausbruch ihrer Wut haben ſie ihn 
geächtet (proscrit), die Verruchten (les insenses).“ l 

Das 16. Lied wendet ſich an Jeanne d' Arc, die ebenfalls 
zur Rettung des Vaterlandes angerufen wird. Viel wird von 
ihr verlangt. Weit hinter den alten Rhein, den glorreichen 
Strom, ſoll fie den Attila zurücktreiben (loin du vieux Rhin, 
fleuve de gloire, il faut repousser Attila). Merkwürdig! Zur Zeit 
der Jeanne d Arc war halb Frankreich von den Engländern be- 
ſetzt. Damals ſollte ſie die Engländer aus dem Lande jagen, 
nun wird ihre Hilfe erfleht für die an der Seite Frankreichs 
kämpfenden Engländer. Vielleicht werden unſere Nachbarn im 
Weſten abermals gezwungen ſein, die Hilfe der Jeanne d' Are 
gegen die Engländer anzurufen, um ſie aus Calais zu vertreiben. 


Doch genug der unerquicklichen Koſt. Es iſt zu bedauern, 
daß auch dieſes Büchlein den Segen und ein Geleitwort der 
höchſten kirchlichen Stelle in Frankreich erhalten hat. Auf deut⸗ 
ſcher Seite find im Verlauf dieſes Krieges viele religiöſe Kriegs- 
lieder und Kriegsgebete erſchienen; aber vergebens ſucht man 
nach einem Gegenſtück zu jener wildchauviniſtiſchen Exklufivität, 
welche die achtzehn Lieder unſeres franzöfiſchen Kriegsgebetbüchleins 
inſpiriert hat. Unabſehbar iſt der Schaden, den eine derartige 
religiöſe Kriegsliteratur heraufbeſchwört. Sie iſt unchriſtlich, 
weil ſie im Öegenjap ſteht zu dem Heilandwort: „Liebet eure 
Feinde!“ Sie gießt Oel ins Feuer, ſchürt Haß und Leidenſchaft 
und ſchiebt die Stunde des Friedens in immer weitere Fernen. 
Sie iſt unkirchlich, weil ſie in Gegenſatz tritt zur Friedens⸗ 
arbeit des Heiligen Vaters, der ſich faſt fieberhaft bemüht, mit 
der ganzen Kraft ſeines apoſtoliſchen Amtes die Geiſter zu be⸗ 
ruhigen und den kriegführenden Nationen den Weg zum Frieden 
zu bahnen. Sie iſt unkatholiſch, weil ſie denen, die nicht 
unſeres Glaubens find, Veranlaſſung gibt, die Religion, die wir 
als die wahre erkennen, mit noch größerer Abneigung zu be 
trachten denn je zuvor. 
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Nachträgliche Bemerkung 


zum Aufſatze „Ein Weg zum konfeſſionellen Frieden“ von Dr. Karl 
Rieder in Nr. 37 der „A. R.“ (11. Sept.). 


f" 15. Abſatze dieſes Aufſatzes wird die Behauptung zitiert, Leo XIII. 
zähle unter die das Bibelleſen verbietenden Päpſte. Jeder kann ſich 
ſofort vom Gegenteil überzeugen, wenn er die Bibelüberſetzung des 
Dr. P. Beda Grundl O. S. B.:: „Das Neue Teſtament unſeres 
Herrn Jefus Chriftus” (Augsburg 1904, Dr. Max Huttler [Michael Seitz! 
aufſchlägt. Dort heißt es S. VIII u. a. wörtlich: „Abläſſe. Ablaß 
von 300 Tagen für wenigſtens eine Viertelſtunde Schriftleſung, voll⸗ 
kommener Ablaß unter den gewöhnlichen Bedingungen einmal des 
Monats für die tägliche Schriftleſung. Leo XIII. 13. Dezember 1898.“ 
Ich habe viele Proteſtanten, leider auch manche Katholiken erft 
durch dieſen handgreiflichen Erlaß von der Hinfälligkeit des „päpſtlichen 
Bibelleſeverbots“ überzeugen können. E. M. Hamann. 
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Weltkrieg und Franermode. 


Von Babette Rathgeber, München. 


ls im Auguſt vorigen Jahres der Kriegsruf durch die Lande klang, 

konnte man immer wieder die ernſten Worte hören: „Der Krieg 
mußte kommen, denn wir waren bereits auf dem Weg nach Paris.“ 
Das heißt: Auch unſer Volk hatte ſchon beträchtlich Schaden gelitten 
an der vielgerühmten deutſchen Sittlichkeit. Immer frecher erhob die 
Sittenloſigkeit ihr Haupt in Wort und Bild und nicht zuletzt auch in 
der Kleidermode. 

Ernſte Stimmen find ſchon laut geworden über dieſen Punkt; 
ſogar der Hirtenruf der Biſchöfe ertönte mahnend an die deutſche 
Frauenwelt. Auch in Kreiſen, deren Weltanſchauung der chriſtlichen 
fernſteht, war man einig in der Anſicht: So kann und darf es nicht 
weitergehen. 

Nun kam der Krieg. Seit mehr als einem Jahr fließt das 
Blut unferer braven Soldaten. Aber während Deutſchlands Helden: 
ſöhne den Feind in Frankreich niederringen, tragen daheim Deutſch⸗ 
lands Frauen und Mädchen zum großen Teile die fittenlofe franzöſiſche 
Mode unbeirrt weiter; ſie ſcheinen nicht zu bedenken, daß die aus 
Frankreich eingeführte Kleidertracht nicht nur das ſittliche Empfinden 
verletzt, ſondern auch dem nationalen Gefühl geradezu Hohn ſpricht. 

Mit Kriegsbeginn ſchien eine Wendung zum Beſſeren einzutreten, 
es zeigte ſich jedoch bald, daß die anſtößige Mode ſich trotz allem durch; 


geſetzt hatte und zwar vielfach noch aufdringlicher als zuvor. Während in 


früheren Zeiten dieſe Art der Kleidung meiſt auf einen engeren Kreis 
ſich beſchränkte, der Kern des Volkes davon verſchont blieb, nimmt ſie 
heute einen Umfang an, der geradezu beängſtigend it. Manche Frauen- 
und Mädchengeſtalten, die unſere Straßen durcheilen, fei es zur 
Arbeitsſtätte oder zum Tennisplatz, ſind in ihren durchſichtigen Bluſen 
und ausgeſchnittenen Kleidern ein wahrer Hohn auf Schönheit und 
Sittlichkeit. Mit größtem Bedauern muß konſtatiert werden, daß die ent⸗ 
artete Mode Eingang gefunden auch in manche katholiſche Kreiſe. Gewiß, 
viele machen im Unverſtand nach, was ſie als modern bei anderen 
ſehen, aber gegenwärtig handelt ſich's nicht nur um irgendeine ver⸗ 
rückte, ſondern um eine ſchamloſe Mode. Es iſt, als hätte eine förm⸗ 
liche Begriffs verwirrung ſtattgefunden. Wie viele, die fih vor einigen 
Jahren in ihrer heutigen Kleidung zu Tode geſchämt hätten, machen 
mit, weil andere, die vielleicht ſogar als ſehr religiös gelten, es auch 
tun. Gerade das ſchlechte Bei ſpiel iſt's, das in dieſer Hinſicht 
ſoviel Unheil anrichtet. Es macht nicht halt an der Schwelle des 
Heiligtums, nicht an den Stufen des Altares und — kaum wagt man 
es auszuſprechen — ſelbſt der Kommunionbank nahen ſich Vertreterinnen 
jeden Alters und jeden Standes in Kleidern, welche durch ihre Stoffart 
oder Anfertigungsweiſe allen Blicken preisgeben, was anſtändigerweiſe 
doch noch bedeckt ſein muß, ſo daß geiſtliche Behörden bereits ſich ge⸗ 
nötigt ſahen, dagegen einzuſchreiten. Der Vorwurf, daß ſolche das 
ſchwerſte Aergernis geben, iſt leider nur zu ſehr begründet. Die Folgen 
ſind tatſächlich unberechenbar. Daher haben gerade unſere katholiſchen 
Damen die größte Verantwortung, wenn ihre Kleidung der Sittlichkeit 
nicht entſpricht, wenn dieſelbe ſtatt zu ſchützen vor entweihenden Blicken 
dieſe geradezu herausfordert. Das iſt zweifellos der Fall, wenn die Stoffe 
ſo dünn oder durchbrochen ſind, daß man Teile des Körpers durchſieht, 
das gleiche gilt beſonders auch von dem tiefen ſogenannten Keilausſchnitt, 
der ſo keck und frech von alt und jung getragen wird. Anderſeits iſt auch 
mit den neuen weiten Röcken, dem anderen Extrem, dem Uebel nicht abge— 
holfen. Männer, namentlich auch aus Offizierskreiſen, ſprechen mit tiefer Bers 
achtung von der Würdeloſigkeit ſehr vieler Frauen und Mädchen unſerer 
Zeit. In einer Zeitungsſtimme heißt es wörtlich: „Die Modeweiber 
ſind unverbeſſerliche Idiotinnen!“ So müßte ſchon die Selbſtachtung 
Veranlaſſung ſein, eine Mode abzuweiſen, die erniedrigt und die Achtung 
der Mitmenſchen raubt. 

Als weiterer Grund gegen die herrſchende Modeunſitte muß auch 
die geſundheitliche Schädigung erwähnt werden. Es iſt ſtatiſtiſch nad: 
gewieſen, daß die Erkrankungsziffer unter der weiblichen Jugend be— 
ſtändig ſteigt. Am häufigſten ſind die Erkältungskrankheiten, 
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alſo Schädigungen der Atmungsorgane und Rheumatismen. Die 
durchſichtig dünnen Stoffe, Tülleinſätze und dergleichen bieten eben keinen 
Schutz gegen die Einflüſſe der Witterung und ſind ſomit auch die Ver⸗ 
anlaſſung zu den ernſteſten Erkrankungen, denen manch blühendes 
Menſchenleben ſchon zum Opfer fiel. Die Sünde war ſchuld daran, die 
Modeſündel! 

Der Krieg iſt ein Strafgericht. Auch Deutſchland hat es ver⸗ 
ſchuldet; es war, wie erwähnt, „auf dem Wege nach Paris“. Nun flehen 
wir um Gottes Barmherzigkeit und Gottes Hilfe für unſere Kämpfer 
draußen, zugleich aber gehen ſo viele deutſche Frauen und Mädchen 
noch weiter, immer weiter auf dem Weg nach Paris! Das ſind ernſte, 
tieftraurige Gedanken, aber ſie ſollen zu dem feſten Vorſatz führen, 
daß wir nun endlich der ſittlich entarteten Mode den Krieg erklären, 
ihn aber auch fet und entſchloſſen durchfſthren. Unſer ge 
liebtes Vaterland braucht nicht nur große, tapfere Männer, es braucht 
auch mutige, hochgeſinnte Frauen und Mädchen, die in edler Be 
geiſterung zuſammenſtehen und durch die Tat beweiſen, daß ſie nie und 
nimmer zu den „unverbeſſerlichen Idiotinnen“ gehören, ſondern Charaktere 
ſind, befähigt zum Kampfe gegen eine Zeitſtrömung, die auch unſer 
deutſches Volk bis ins Mark vergiften kann. Wohlan denn, auf zur 
Tat, zum Kampf und Sieg; „Gott will es“ ſoll die Parole ſein! 

Unſere Krieger auf blutiger Walſtatt ſind uns fortleuchtendes 
Beiſpiel von Mut und Opferfreudigkeit, laſſen wir uns von ihnen nicht 
beſchämen und tun auch wir in der Heimat unſere Pflicht. Nur wenn 
auch wir das unſere tun, dürfen wir auf Erhörung unſerer Gebete 
hoffen, nur dann können wir ſagen: „Gott iſt mit uns!“ 


C C D DCD, ⏑ I IE Hör Ira ra 


Vom Verſagen der Schaubühne in großer Zeil. 


Von W. Thamerus. 


Naum iſt Frank Wedekind vom Spielplan des Münchener Hof: 
ſchauſpiels verſchwunden, wohin er gerade in einer Zeit gelangt war, 
in der von den Vertretern der verſchiedenſten Weltanſchauungen die 
Reinigung unferer deutſchen Schaubühne als eine Forderung der Not 
wendigkeit erkannt worden war, da geſchah in München das . . . Ueber 
raſchende, daß die Zenſur das abſtoßendſte Werk dieſes Mannes freigab. 
„Frühlings Erwachen“, die Kindertragö die, geht, wie unfer Theater: 
referent jüngſt ſchilderte, nun unbehindert in den Kammerſpielen in Szene 
und macht ausverkaufte Häuſer. Die vielen Aufführungen ſind natürlich 
kein Beweis für die Güte des Stückes. Es gibt ja keine beſſere Reklame, 
als die Aufhebung eines Zenſurverbotes. Auch iſt der Hautgoutgeruch 
dieſes erotiſchen Kinderdramas im Laufe der Jahre ſo in die Weite 
gegangen, daß er die nötige Anziehungskraft auf die „Feinſchmecker“ 
beſitzt. Immerhin ſcheint es noch harmloſe „Uneingeweihte“ zu geben. 
So begegnete ich im Foyer des Theaters einem Mädchen, das kaum 
älter war, als die ſo überdeutlich coram populo verführte Wendla, und 
die Frau Mama hatte nicht einmal den Geſchmack, mit dem Backfiſch 
wenigſtens im Zwiſchenakt noch das Theater zu verlaſſen. Am Ende 
fühlte ſie ſich ſogar als „Frau auf der Höhe der Zeit“, die dafür ſorgte, 
daß ihre Tochter rechtzeitig ſexuell aufgeklärt werde und ſich über die 
„dumpfen Kirchenglocken begrabener Moral“ hinwegſetzen lerne. „Jene 
kurze Szene, da Wendla den Melchi auf dem Heuboden ſucht und von 
ihm in wirrer Gier genommen wird, hat den erſchütternden Schrei 
der Wahrhaftigkeit“. Die angeführten Stellen find Koſtproben aus ber 
Zwiſchenaktslektüre des „Programmheftes“. „Frühungs Erwachen 

zeigt .. . . „den Fanatiker eines poſitiven, entgötterten Lebens, den 
Erkämpfer der nichts⸗als⸗irdiſchen Lebensgüter, den meſſerſcharfen Dia: 
lektiker, den witzigen Zyniker, den bitterernſten Moraliſten einer neuen 
Moral“. — Genug der Blütenlefe. Die Herren Interpreten geben das 
Zerſetzende, Umwertende dieſer Dichtkunſt zu. Den blödeſten Augen 
wird erkenntlich, wohin die Reiſe geht. — Wenn die Zenſur verſagte, ſo 
war es wohl die Pflicht der Preſſe, hier ein klares Wort zu ſprechen, denn 
der Kampf gegen den Schmutz hat mit „Burgfrieden“ wahrlich nichts zu 
tun. Einfaches Ignorieren iſt in dieſem Falle nicht angebracht, denn ich 
glaube, daß der „Dichter“ ſich aus vornehmer Verachtung nichts macht. 
Jedenfalls it fie ihm bequem. Daß die Leute, welche vor Kriegs- 
beginn die Groteske einer Wedekind Geburtstagsfeier veranſtaltet hatten, 
jetzt wieder begeiſtert find, läßt ſich denken. In den diesbezüglichen Mün 
chener Tagesblättern ſtand das übliche, mehr oder minder abgeſtufte 
Lob, das wir erwartet hatten. Ueberraſcht jedoch hat uns, in der 
„Staatszeitung“ (vom 7. September) zu leſen: „Der hartnäckige und 
langjährige Kampf der Theaterleitungen mit der Zenſur um Erlaubnis 
der öffentlichen Aufführungen von Frank Wedekinds dreiaktiger Kinder 
tragödie „Frühlings Erwachen“ gehört wohl endgültig der Vergangen— 
heit an; über die Frage, ob Erörterungen erotiſcher Dinge in der 
Form, wie Wedekind ſie in dieſem Drama behandelt, überhaupt auf 
die Bühne gehören, wird in Preſſe und Publikum ſchwerlich jemals 
völlige Einigkeit erzielt werden. Auf alle Fälle bleibt es eine Ange 
legenheit individueller Anſchauungen und eines mehr oder minder aus 
geprägten Feingefühls jedes einzelnen Beurtcilers, ob es geſchmackvoll 
iſt, gewiſſe heikle Probleme zum ausſchließlichen Gegenſtand einer 
dramatiſchen Dichtung zu machen.“ Dieſe Anſchauung, die ganze An 

gelegenheit auf das Gebiet perſönlichen Geſchmackes zu ver! 
weiſen, ift der unfrigen geradezu entgegen. Es ift dies der Grundſaß 
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des „laisser aller“. Als logiſche Folge davon iſt eben alles erlaubt 
und der Kritiker wird zum Reaiſtrator der Theatereigniſſe. Wie 
anders ſchreibt in der gleichen Nummer des Staatsan zeigers Alfred 
von Menſi, der einſt das geiſtvolle Wort von den „ſexuellen Clown⸗ 
ſprüngen Wedekinds“ prägte, in einer Studie über Gerh. Haupt: 
mann: „Vielleicht bereitet der Krieg doch eine wachſende Erkenntnis 
für die ihm vorausgegangen Zeichen literariſchen Verfalls vor; denn 
wer würde dem bekannten nationalen Literarhiſtoriker Adolf Bartels 
nicht recht geben, wenn er gerade mit bezug auf .. . Hauptmann ge: 
ſagt hat: Kein deutlicheres Kennzeichen des heutigen Verfalles gibt 
es, als die bei unſeren Dichtern Mode gewordene perverſe Verkehrung 
und Zermürbung ehrwürdiger, gewiſſermaßen heiliger Sagenſtoffe, die 
mit der alten kecken und daher meiſt geſunden Parodierung und 
Traveſtierung und auch mit pſychologiſcher Vertiefung, die man wohl 
als die charakteriſtiſche Betätigung der Moderne anſpricht, nichts 
zu tun hat, die einfach Zeitkrankheit ift. . . .. bedenklich ift ſchon 
Otto Ludwig, der einmal daran dachte, die Agnes Bernauer zur 
Kokette zu machen .. .. Aber welch ein reiner frommer Geiſt iſt 
O. Ludwig noch im Vergleich zu unſeren Modernſten, im Vergleich zu 
Hugo v. Hofmannsthal, der die „Elektra“ des Sophokles mit der 
Atmoſphäre babyloniſcher Wüſtheit erfüllt hat, im Vergleich zu 
Ernſt Hardt, der den alten König Marke ſein Weib Iſolde nackt den 
Ausſätzigen ausliefern und Hartmuts Mutter verſuchen läßt, Gudruns 
Sinnlichkeit oder Eiferſucht durch das Beiſpiel einer Dirne aufzuſtacheln..“ 

Der ſo ſcharf gekennzeichnete E. Hardt ſchrieb ein Drama 
„Salomo“, das im Berliner Künſtlertheater dieſer Tage uraufgeführt 
wurde. Ueber die perverſe Moderniſterung altteſtamentariſcher Ges 
ſtalten urteilt die gewiß nicht prüde „Frankfurter Zeitung“ (Abendbl. 
Nr. 254 vom 13. Sept.): „Eins nur unterſcheidet Hardt von den Drama⸗ 
tikern der Epigonenzeit: die Freude an Perverſitäten der Empfindung. 
Da vids Haupt ruht in Abiſags Schoß — ein Vorgang, der an ſich 
ſchon nicht ohne weiteres unſerem ſinnlichen Begreifen nahezurücken iſt 
— und in dieſem Augenblick flammt die Liebe zwiſchen Salomo und 
Abiſag zu heller Flamme auf! David ſtirbt, David, die Hoffnung und 
die Größe und der Troſt Iſraels, ſpricht ſcheidend letzte Worte der Un⸗ 
erbittlichkeit und des Herrſcherwillens, und Salomo und Abiſag denken 
nur an ihre Liebe. Auch ein „Tod in Venedig“; will ſagen, ein 
Flüchten kühlen Aeſthetentums in angeheizte Gefühlsverwirrung. Nun 
weiß man wohl, daß ſolche Künſte vor dem Kriege Kunſt bedeuten 
ſollten. Doch fragt man ſich: ſoll das auch heut ſo bleiben?“ (Mit 
dem „Tod in Venedig“ iſt eine bedenkliche Novelle von Th. Mann gemeint.) 

Des preisgekrönten Dichters Hardts „Salomo“ wird zweifellos 
ſeinen „Siegeszug“ durch die „Provinz“ antreten, wie dies ſeine früheren 
Stücke taten. Mit der bei Kriegsbeginn ſo lebhaft gewünſchten Reinigung 
der deutichen Schaubühne ſteht dies in gar ſchlechtem Einklang. Der 
erſte Kriegswinter brachte in Berlin und Wien Schönherrs „Weibs⸗ 
teufel“, deſſen grob animaliſche Sinnlichkeit bei vielen Anſtoß erregte. 
(Vgl. „A. R.“ Nr. 17, S. 293.) Man glaubte, die anderen Bühnen hätten 
ſich dies ad notam genommen, weil man von dem Werke nichts mehr 
vernahm. Bewahre! „Dieſes Stück .... konnte leider den .... Erfolg 
nicht ausnützen, weil auf Wunſch des Autors das Stück im Vorjahre 
auf Provinzbühnen nicht gegeben werden durfte. Für den zweiten 
Kriegswinter hat Schönherr dieſes Verbot aufgehoben, und wir begegnen 
dem „Weibsteufel“ nunmehr in den Ankündigungen faſt aller Provinz⸗ 
bühnen Deutſchlands und Oeſterreich⸗ Ungarns“, fo zu leſen „leider!“ in 
der „München⸗Auasburger Abendztg“ Nr. 257 vom 16. September. 

Die Bühnen haben ſich faſt überall dem Volkswillen gefügt und 
auslLändiſche Stücke ausgeſchloſſen, aber es gilt nicht nur den auslän⸗ 
diſch en Autor zu treffen, ſondern auch den undeutſchen Geiſt. 

In der „Augsburger Poſtzeitung“ Nr. 143 vom 27. März leſen 
wir: Als in Wien das moderne Bordellſtück „Gretchen“ aufgeführt 
wurde, verweigerte der bekannte Schauſpieler Ferd. Bonn die Mit⸗ 
wirkung, die er mit ſeiner in jetziger Zeit doppelten Abneigung gegen 
derartige Dirnenſtücke öffentlich begründete. Die „Neue Freie Preſſe“, 
das „N. Wiener Journal“, das „N. Wiener Tagblatt“, die „Oeſterr. 
Volkszeitung“ verhöhnten darauf den Künſtler ob ſeiner moraliſchen 
„Anwandlungen“, indem ſie gleichzeitig die Vertreterin der Titelrolle 
für ihre „bezeichnende“ Art der Darſtellung in alle Himmel hoben. 


Das „Gretchen“ hat auch die deutſche Zenſur öfters beſchäftigt. 


Das Machwerk iſt — einſtweilen! — in Bayern verboten, wenn wir 
nicht irren, mit Ausnahme von Nürnberg. Die Stadt Hans Sachſens 
durfte ſich ja auch früher als München an Wedekinds „Frühlings Er⸗ 
wachen“ „erfreuen“. In München hatte man vor einiger Zeit den 
Ungeſchmack, „Frühlings Erwachen“ im geſchloſſenen Kreiſe ſogar mit 
Theaterſchülern zu geben. Trotz unſeres ſittlichen Auſſchwunges in 
dieſer heroiſchen Kriegszeit bleibt in der Welt der Bühne noch vieles, 
alles zu tun. 

Sehr richtig urleilt in ihrem September-Heft die religiös ſoziale 
Zeitſchriſt „Die Tat“ in folgender vom künſtleriſchen zum philoſophiſchen 
überleitenden Betrachtung: „Verſtändige Menſchen aus Bädern und 
Sommerfriſchen berichten, es iſt noch nichts weſentlich anders geworden 
in der Welt, die fid amüſiert. Kurtheater ſpielen immer noch die 
flachen, auf Sinnlichkeitskitzel berechneten Schwänke mit Entkleidungs— 
ſzenen, in denen das letzte faſt unverhüllt geſagt wird. Das junge 
Mädchen mit leerem Puppengeſicht ſitzt immer noch, lüſtern auf Kuchen, 
mit durchbrochenen Strümpfen in den Konditoreien herum und füllt 
feine innere Leere durch Süßigkeiten, Kaffeehausmuſik und andere 
Aeußerlichkeiten aus. Waldeinſamkeit iſt vor ihresgleichen ſicher. Ernſte 
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junge Mädchen leiden aber darunter, was ſie mit erſchreckender Deut⸗ 
lichkeit beobachten, die eheliche Treue gilt jetzt während des Krieges 
noch weniger wie vorher, in den Bädern herrſchte in dieſem Sommer 
die junge Frau, deren Mann im Kriege iſt. Die Genußſucht, die 
unſerem Leben vor dem Kriege ihren Stempel aufdrückte, gilt noch 
immer, denn ſie ſteht noch nicht unter Verachtung.“ 

Erſt wenn auch eine Literatur, wie Wedekindſche der Verachtung 
anheimfällt, können wir auf eine dauernde Beſſerung unſerer Schau⸗ 
bühnen hoffen. Den Zuſammenhang des literariſchen Niederganges 
Frankreichs mit dem politiſchen leugnet heute kein Menſch mehr. 
Darum laßt uns wachſam jede Giftpflanze ausjähten, die im Garten 
der deutſchen Kunſt den geſunden, ſtarken Trieben Luft und Raum 
nehmen will! 


— . ED ED, SED ED ED, GE, ED, —. 
Chronik der Kriegsereiguiſſe. 

Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 


Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


Das Zuſammenarbeiten des ganzen Volkes. 


Bei der Vereidigung neueingekleideter Truppen des Stand- 
ortes München hielt König Ludwig III. von Bayern am 13. Sept. 
folgende Anſprache: 5 


Soldaten! Zum erſten Male ſpreche Ich Euch mit dieſem 
Worte an. Ihr ſeid, nachdem Ihr den Fahneneid geleiſtet habt, 
Soldaten geworden. Ihr tretet aber damit in keiner Weiſe aus dem 
Volke aus, denn die ganze bewaffnete Macht iſt ja das Volk in Waffen 
und das ganze Volk iſt es, das dieſen ſchweren Krieg führt. Die⸗ 
jenigen, denen das Glück nicht beſchieden iſt, vor den Feind zu kommen, 
ſetzen ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht alles daran, um es 
unſerem Vaterlande möglich zu machen, den Krieg mit Ehren zu be⸗ 
ſtehen. Sie ſorgen dafür, daß das Volk ernährt wird und die für die 
Armee notwendigen Mittel beſchafft werden. Dank dem Zuſammen⸗ 
arbeiten des ganzen Volkes ohne Unterſchied des Standes und 
Geſchlechtes, von hoch und nieder, reich und arm iſt es uns ge⸗ 
lungen, dieſe großen Opfer zu bringen. Ihr gehört jetzt der Armee an, 
die bereits über ein Jahr ſiegreich den Kampf gegen eine Welt von 
Feinden führt! Folgt dem Beiſpiele Euerer Kameraden, tretet freudig 
zu Euerer Fahne und kämpft für ſie ebenſo wie Euere Kameraden, 
die ſchon lange vor dem Feinde ſtehen! Damit Gott befohlen! 


Glückwunſchſchreiben des Papſtes an Nuntius Frühwirth. 


Die Acta Apostolicae Sedis bringen in ihrer Nummer vom 
4. Sept. an erſter Stelle das Grückwunſchſchreiben des Heiligen 
Vaters an den Titularerzbiſchof von Heraclea, Mſgr. Frühwirth 
in München. Dasſelbe hat folgenden Wortlaut: 

Ehrwürdiger Bruder! Da Wir durch Zufall Kenntnis erhielten, 
daß Sie am 21., Auguſt das 70. Lebensjahr glücklich zurücklegen werden, 
iſt es uns ein Bedürfnis, dieſen ſchönen Tag nicht vorübergehen zu 
laſſen, ohne Ihnen die Gefühle der Freude kundzugeben, die er in 
Unſerer Seele hervorruft. Die vielſeitigen Dienſte, die Sie der Kirche 
geleiſtet haben, ſei es, als Sie mit Klugheit und Geſchick das hohe 
Amt eines Generals des erlauchten Dominikanerordens bekleideten, fei 


es während der verſchiedenen Jahre, feit denen Sie in würdiger und 


lobenswerter Weiſe der dortigen Apoſtoliſchen Nuntiatur vorſtehen, 
während ſie Ihnen einen gerechten Grund geben, Gott zu loben für 
dieſen reichen Schatz der Verdienſte, legen ſie uns die angenehme 
Pflicht auf, Uns durchaus mit Ihren Leiſtungen zufrieden zu erklären. 
Gleichzeitig müßten wir dem Wunſche Unſeres Herzens widerſtreben, 
wenn Wir nicht bei dieſer Gelegenheit die Anerkennung ausdrückten, 
die Wir für Sie empfinden, und nicht die Erinnerung wachriefen, die 
Wir treulich hegen für die tatkräftige Hilfe, die Sie immerdar den 
Obliegenheiten des römischen Papſtes entgegengebracht haben. Auf 
Grund dieſer Unſerer Geſinnung übermitteln Wir Ihnen Unſere Ileb 
hafteſten Wünſche für Ihr perſönliches Wohl und bitten inbrünſtig 
den Herrn, daß er Sie erhalten möge noch während langer Jahre zum 
Nutzen der Religion und zum Heile des Apoſtoliſchen Stuhles, und 
daß er Ihnen den immerfort jugendlichen Eifer in mühſeligen Wechſel⸗ 
fällen der ſchwierigen, von Ihnen zu erfüllenden Miſſion erhalte. 
Als Beweis Unſeres befonderen Wohlwollens erteilen Wir Ihnen von 
ganzem Herzen, in Erfüllung Unſerer Wünſche und als Unterpfand 
beſſerer Gnaden des Himmels, den Apoſtoliſchen Segen. 

Aus dem Vatikan, den 10. Auguſt 1915. 

Papſt Benedikt XV. 
Der erſte Hirtenbrief des neuen Erzbiſchofes von 
Gneſen⸗Poſen. 

Erzbiſchof Edmund Dalbor von Gneſen und Poſen ver— 
öffentlicht anläßlich feiner Konſekration am 21. Sept. ein Hirten- 
ſchreiben, in dem es heißt: 
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„In einer großen Zeit geſchichtlichen Werdens übernehme ich 
die Leitung der Diözeſen. Die Weltuhr kündet Stunden von unermeß⸗ 
licher Bedeutung für das Schickſal der Völker, der Kirche und der 
Religion, Stunden, die über das künftige Weltbild entſcheiden. Noch 
wiſſen wir nicht, was uns die Zukunft bringen wird; aber das fühlen 
wir bereits, daß in der Welt Gottes Abſichten zur Ausführung kommen. 
Was geſtern noch unmöglich ſchien, das iſt heute ſchon Wirklichkeit. 
Gottes Finger iſt offenbar geworden in geheimnisvollen 
Zeichen, deren volles Verſtändnis uns zwar noch fehlt, die uns aber 
die Umgeſtaltung der Welt bereits ahnen laffen. Verſchwinden 
wird, was nach dem Willen Gottes zum Untergange reif iſt, erſtehen 
wird, was Gott zum Leben erwecken und erhalten will. O möchten wir 
uns dieſer großen Zeit würdig erweiſen! Möchten wir doch 
durch Herzensreinheit und Lauterkeit der Geſinnung und heiligen Willens: 
drang uns einen Platz erringen unter denen, die das Leben haben und 
überreichlich haben ſollten! Möchten wir doch wert fein, Gottes ewige 
Gedanken bei der weiteren Entwicklung in die Tat umzuſetzen! Jeder 
von euch, meine Lieben, muß durchdrungen fein von dem Bewußtſein, 
welche große Verantwortung auf ihm ruht. Jeder muß in dank⸗ 
barer Erfüllung der Gebote des Heilandes durch ſein Leben nach Kräften 
dazu beitragen, den Segen Gottes auf uns herabzurufen. Der Grund 
ſatz der Pflichterfüllung gilt zwar immer und überall, doch wenn 
unſer Haus in Gefahr iſt, wird mit Recht von jedem Hausbewohner 
doppelte Wachſamkeit und Pflichterfüllung verlangt. Nun leben wir 
gegenwärtig alle in einer Zeit harter Bedrängnis. Lauter als je dringt 
die Stimme Gottes an unſer Ohr. Wachet und betet!“ 


Lob der Bayern durch den Reichskanzler. 


Bei ſeinem Aufenthalt in München am 13. und 14. Sept., 
wo er u. a. von König Ludwig III. empfangen wurde, ſtattete 
Reichskanzler von Bethmann Hollweg am 13. abends dem 
Hofbräuhaus einen Beſuch ab. Auf ein von einem Stammgaſt 
ausgebrachtes Hoch erwiderte der Reichskanzler: 


In unſeren ſchönen vaterländiſchen Liedern haben Sie eben ge⸗ 
ſungen und ausgeſprochen, was uns allen das Herz heiß macht und 
bewegt: die Liebe zu unſerem Vaterlande. Und das bedeutet heut⸗ 
zutage, daß unſere Gedanken zu unſeren feldgrauen Kameraden draußen 
gehen, die für uns auf der Wacht ſtehen, die dafür geſorgt haben, 
daß der Feind bis auf kleine, ganz belangloſe Teilchen nicht in unſer 
Land gekommen iſt. Daß bei uns im Lande Friede herrſcht, 
das haben wir unferen Kameraden draußen zu ver: 
danken. Sie haben vorhin geſagt, und das hat mich beſonders be⸗ 
rührt — es war ein alter Stammgaſt des Hofbräuhauſes —: die 
Münchener find nicht die ſchlechteſten Deutſchen. Was die Bayern 
geleiſtet haben da draußen, in Kurland wie in den Vogeſen, 


am Hartmannsweilerkopf, am Reichsackerkopf, in Galizien und unter 


dem Kronprinzen von Bayern dort bei Lille und Arras, das iſt ſo 
feſt in das Buch der Weltgeſchichte geſchrieben, daß es 
kein Menſch wieder auslöſchen kann. Hier in Ihrem ſchönen 
Bayern, das beherrſcht wird von einem König, der tief mit Ihnen 
allen fühlt, welchem Stande und welcher Schattierung er auch an⸗ 
gehören möge, in Ihrem Bayern ſchlägt das deutſche Hera! 
In Gedanken an unſere feldgrauen Kameraden und an Ihr ſchönes 
Bayernland wollen wir rufen: Ihr vielgeliebter König, die bayeriſche 
Armee, unſere deutfchen Soldaten fie leben hoch! Sie follen ſiegen 
und uns den Frieden bringen! Hurra! 


Som dentſch-ſranzöſticken Kriegsſchauplah. 
Das große Ringen im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 


das Große Hauptquartier: 

18. Sept. vorm. Feindliche Schiffe, die ſich vor Dün- 
kirchen zeigten, wurden von unſeren Fliegern angegriffen. Ein 
Zerſtörer wurde getroffen. 

19. Sept. vorm. Südöſtlich von Bray (an der Somme, 
7 Kilometer ſüdlich von Albert) gelang eine ausgedehnte Sprengung 
in und hinter der feindlichen Stellung. In dem anſchließenden, für 
uns günſtigen Gefecht hatten die Franzoſen erhebliche blutige Ber- 
luſte. Es wurden einige Gefangene gemacht. 

20. Sept. vorm. Feindliche Schiffe, die Weſtende und 
Middelkerke (ſüdweſtlich von Oſtende) erfolglos beſchoſſen, 
zogen fih vor unſerem Feuer zurück. Es wurden Teffer be- 
obachtet. 

Ueber die Kämpfe im Zentrum wird gemeldet: 

14. Sept. vorm. Unter teilweiſe ſehr lebhafter Tätigkeit 
der Artillerien verlief der Tag ſonſt ohne weſentliche Ereigniſſe. 
Ein ſchwacher franzöſiſcher Vorſtoß gegen das Schleuſenhaus von 
Savigneul (nordweſtlich von Reims) wurde zurückgeſchlagen. 

17. Sept. vorm. In der Champagne wurde den Franzoſen 
nordweſtlich von Perthes durch einen Handgranatenangriff ein 
Grabenſtück der vorderen Stellung entriſſen. Ein Gegenangriff 
wurde abgeſchlagen. 
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18. Sept. vorm. Die Franzoſen verſuchten vergeblich, das 
ihnen bei Perthes entriſſene Grabenſtück zurückzugewinnen. 

Ueber die Kämpfe auf dem linken Flügel wird gemeldet: 

15. Sept. vorm. Ein franzöfiſcher Angriffsverſuch am 
Hartmannsweilerkopf wurde durch unſer Feuer verhindert. 
Ein bei Récheſy (nahe der franzöfſiſch⸗ſchweizeriſchen Grenze) 
beobachteter Feſſelballon wurde heruntergeſchoſſen. Er überſchlug 
ſich und ſtürzte ab. 

19. Sept. vorm. Hart weſtlich der Argonnen wurden 
ſchanzende feindliche Abteilungen durch Artilleriefeuer unter 
ſchweren Verluſten zerſprengt. Das lobhafte Artilleriefeuer 
dauert auf einem großen Teile der Front an. 


Bomben über Trier, Mörchingen, Chateau⸗Salins und 
Donaueſchingen. 


Wie der deutſche Generalſtab meldet, wurden am 13. Sept. 
auf Trier, Mörchingen, Chäteau⸗-Salins und Donau- 
eſchingen von feindlichen Fliegern Bomben abgeworfen. Bei 
Donaueſchingen wurde ein Perſonenzug mit Maſchinengewehr⸗ 
feuer beſchoſſen. Es ſind einige Perſonen getötet oder verletzt 
worden. Aus dem über Trier erſchienenen Geſchwader wurde 
ein Flugzeug bei Lanneringen (ſüdweſtlich von Fentſch) 


heruntergeſchoſſen. | 
Vom Luftkrieg. 

Laut Bericht des deutſchen Hauptquartiers vom 20. Sept. wurde 
weſtlich von St. Quentin ein engliſches Flugzeug durch einen deutſchen 
Kampfflieger abgeſchoſſen; der Führer iſt tot, der Beobachter gefangen 
genommen. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplag. 


Angriff deutſcher Flugzeuge im Rigaiſchen Meerbuſen. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes haben am 
12. September deut he Waſſerflugzeuge einen Angriff 
auf ruſſiſche Seeſtreitkräfte im Rigaiſchen Meer⸗ 
buſen und auf Riga-Dünamünde gemacht. Eines der 
Flugzeuge ſichtete vor der Bucht ein feindliches Flugzeugmutter⸗ 
ſchiff und belegte es mit Erfolg mit Bomben, Brandwirkung 
wurde beobachtet. Ein anderes Flugzeug griff einen Zerſtörer 
mit Bomben an und erzielte einen Treffer. Ein drittes entdeckte 
in der Arensburger Bucht ein Flugzeugmutterſchiff und 
brachte ihm zwei Treffer bei. Dem vierten Flugzeug, das bei 
Zerel einen Kampf mit zwei ruſſiſchen Flugzeugen zu beſtehen 
hatte, gelang es, an einen Zerſtörer heranzukommen und auf 
ihn einen Treffer zu erzielen. Das fünfte traf zwei feindliche 
un Unterſeeboote vor Windau und bewarf fie mit zwei 
omben. Der Erfolg konnte nicht feſtgeſtellt werden. Das 
letzte Flugzeug erzielte auf der zum Torpedobootbau für die 
ruſſiſche Marine beſtimmten Mühlgraben⸗Werft in Dünamünde 
ſechs Treffer in den Werkſtätten und auf den Helligen. Die 
Werft geriet in Brand. Eines der Flugzeuge bemerkte im 
Rigaiſchen Meerbuſen ein ruſſiſches Segelſchiff, welches verſenkt 
wurde, nachdem die Mannſchaft gerettet war. 


London befeſtigter Ort. 


Der Bericht der deutſchen Heeresleitung vom 19. Sept. beſagt: 
Im engliſchen Unterhaus hat nach Zeitungsberichten der Marine⸗ 
miniſter Balfour behauptet, London ſei, wie jedermann wiſſe und 
wie auch die Deutſchen wohl wüßten, ein unbefeſtigter Ort, der 
nach den Regeln des ziviliſierten Krieges Luftangriffen nicht ausgeſetzt 
Da es dem Miniſter unmöglich verborgen ſein kann, daß 
London durch eine große Anzahl ſtändiger Befeſtigungs⸗ 
werke und eine noch größere Zahl von Feldwerken befeſtigt iſt, 
handelt es ſich hier um eine bewußt falſche Darſtellung. Der 
Miniſter hat außerdem anzuführen vergeſſen, daß die deutſchen Luft 
fahrzeuge bei ihrem Erſcheinen über London ſtets zuerſt von engliſcher 
Seite beſchoſſen worden ſind; auch erwähnt er nicht die für die Beurteilung 
der Sachlage recht wichtige Tatſache der fortgeſetzten Angriffe durch 
Flugzeuge der Verbündeten auf offene und weit außer⸗ 
halb des Operationsgebietes gelegene deutſche Ortſchaften, ja 
ſogar auch auf harmloſe Reiſende in Perſonenzügen, die natürlich 
außerſtande ſind, ſich zu wehren. 


Weitere Schiffs verluſte. 


Als verſenkt werden gemeldet: Die engliſchen Schiffe „Emanuel“, 
„Embleme“, „Victorious“ und „Conſtance“ (6. Sept.), „Nora 
und „Mimoſa“ (7. Sept.), „Douro“, „Garouh“ (8. Sept.), die 
franzöſiſchen Dampfer „Bordeaux“ und „Guatemala“ von der 
Compagnie Generale Transatlantique und „Saint Chamond 
(8. Sept.), die engliſchen Dampfer „Dictator“ und „Al exandre, 
(9. Sept.), die franzöſiſchen Frachtdampfer „Ville de Moſtaganen, 
der Compagnie Générale Transatlantique (9. Sept.) und „Aude 
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(11. Sept.), die engliſchen Schiffe „Boy Ernie“ und „Cornubia“ 
(11. Sept), „Aſhmore“ (13. Sept.), die mit Holz nach England 
fahrenden norwegiſchen Motorſchoner „Biender“ (13. Sept.) und 
„Norte“ (15. Sept.). 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchaupletz. 


Heeresgruppe Hindenburg. 
Kämpfe bei Dünaburg, Soloki, Wilna, Olita, Grodno. 
Wilna erobert. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

14. Sept. vorm. Auf der Front zwiſchen der Düna und 
der Wilija (nordweſtlich von Wilna) ſind wir unter Kämpfen 
im weiteren Vorgehen. Es wurden 5200 Gefangene ge⸗ 
macht, ein Geſchütz, 17 Munitionswagen, 13 Maſchinengewehre 
und viel Bagage erbeutet. Auch öſtlich von Olita macht unſer 
Angriff Fortſe ritte. Im Njemenbogen nordöſtlich von Grodno 
gelangte die Verfolgung bis halbwegs Lida. Weiter ſüdlich 
nähern wir uns dem Szezara⸗Abſchnitt. Der Bahnhof von 
Lida wurde nachts mit Bomben beworfen. 

15. Sept. vorm. Am Brückenkopf weſtlich von Düna⸗ 
burg Kampf. Bei Soloki (ſüdweſtlich von Dünaburg) wurde 
feindliche Kavallerie geworfen. An der Wilija nordöſtlich und 
nordweſtlich von Wilna wurden feindliche Gegenangriffe ab- 
gewieſen. Oeſtlich von Olita und Grodno drang unſer An⸗ 
griff weiter vor. Südlich des Njemen wurde die Szezara an 
einzelnen Stellen erreicht. Es find rund 900 Gefangene gemacht. 


16. Sept. vorm. Auf dem linken Ufer der Düna drangen 
unſere Truppen unter erfolgreichen Kämpfen in Richtung auf 
Jakobſtadt weiter vor. Bei Liewenhof wurden die 
Rufen auf das Oſtufer zurückgeworfen. Nördlich und nord- 
öſtlich von Wilna ift unfer Angriff im Vorſchreiten. Dem Bor- 
dringen nordöſtlich von Grod no ſetzt der Feind noch zähen Wider⸗ 
ſtand entgegen. 

17. Sept. vorm. Südlich von Düna bur 
Straße Widſy Goduziſchki⸗Kom ai erreicht. idf y wurde 
heute früh nach heftigem Häuſerkampf genommen. Nordweſtlich, 
nördlich und nordöſtlich von Wilna wird unfer Angriff fort- 
geſetzt. Die Lage öſtlich von Olita⸗Grodno iſt im weſent⸗ 
lichen unverändert. Die Szezara wurde bei dem gleichnamigen 
Ort überſchritten. | | | “ 

18. Sept. vorm. Feindliche Vorſtöße bei Schlock find ab- 
geſchlagen; der Angriff auf den Brückenkopf vor Dünaburg 
wird fortgeſetzt; Teile der feindlichen Vorſtellungen find genommen. 
Bei Wilna ſind unſere Truppen im weiteren Vorgehen. Zwiſchen 
Wilija und Njemen wurde die ruſſiſche Front an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen durchbrochen: ſeit heute früh iſt der Feind 
im Rückzuge. Es wurden 26 Offiziere und 5380 Mann zu Ge⸗ 
fangenen gemacht und 16 Mnaſchinengewehre erbeutet. 

19. Sept. vorm. Der umfaſſende Angriff der Armee des 
Generaloberſten von Eichhorn gegen Wilna hat zu vollem 
Erfolge geführt. Unſer linker Flügel erreichte Mol odezno, 
Smorgon und Wornjany. Verſuche des Feindes, mit eilig 
zuſammengerafften ſtarken Kräften unſere Linien in Richtung 
auf Michaliſchki zu durchbrechen, ſcheiterten völlig. Durch die 
unaufhaltſam fortſchreitende Umfaſſungsbewegung und den gleich⸗ 
zeitigen ſcharfen Angriff der Armeen der Generale von Scholtz 
und von Gallwittz gegen die Front des Feindes ift der Gegner 
ſeit geſtern zum eiligen Rückzug auf der ganzen Front 
Per Gene Das ſtarkbefeſtigte Wilna fiel in unſere Hand. 

Gegner wird auf der ganzen Linie verfolgt. 

20. Sept. vorm. Im Brückenkopf von Dünaburg mußte 
der Feind vor unſerem Angriff von Nowo⸗Alekſandrowsk 
in eine rückwärtige Stellung weichen. Es wurden 550 Gefangene 
gemacht. Bei Smorgon verſuchte der Gegner durchzubrechen; 
er wurde abgeſchlagen. Der Angriff gegen den aus der Gegend 
Wilna abziehenden Gegner iſt im Gange. Auch weiter ſüdlich 
folgen unſere Truppen dem weichenden Feinde. Die Linie 
Mjedniki⸗Lida⸗Soljane (am Njemen) iſt erreicht. 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 
Uebergang über die Szezara. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
14. Sept. vorm. Die Verfolgung gegen die Szezara 
blieb im Fluß. Feindliche Nachhuten wurden geworfen. 
15. Sept. vorm. Der Gegner ift über die Sz czara zurück⸗ 
gedrängt. 
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17. Sept. vorm. Auch bei dieſer Heeresgruppe erzwangen 
unſere Truppen an mehreren Stellen den Szezara Uebergang. 

18. Sept. vorm. Der rechte Flügel der Heeresgruppe 
Hindenburg und die Heeresgruppe des Prinzen Leopold 
von Bayern haben ſtarke Kräfte über die Szezara gebracht. 
Der Feind beginnt zu weichen. 


19. Sept. vorm. Auch hier wird der zurückgehende 


Feind verfolgt. Die Heeresgruppe erreichte die Linie 
Nienadowicze⸗Derewnoje⸗Debromysl. Feindliche Nach⸗ 
huten wurden geworfen. 

20. Sept. vorm. Der Gegner leiſtete nur vorübergehend 
an einzelnen Stellen Widerſtand. Die Heeresgruppe erreichte 
den Molczadz⸗Abſchnitt bei Dworzec und ſüdöſtlich und 
nähert ſich mit dem rechten Flügel dem Myſchanka⸗Abſchnitt. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

14. Sept. mittags. Unſere in Litauen kämpfenden Streit. 
kräfte überſchritten in der Verfolgung des Gegners ſüdlich von 
Slonim die Grinda⸗Niederung. 0 

20. Sept. mittags. Die in Litauen kämpfenden k. und k. Streit 
kräfte haben das Oſtufer der Luchoz wa gewonnen. 

Heeresgruppe Mackenſen. 
Durchbruch der feindlichen Stellung bei Janowo⸗Pinsk. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

14. Sept. vorm. Auch hier konnte der Feind die Ber- 
folgung nicht aufhalten. Einige hundert Gefangene wurden 
eingebracht. | 

15. Sept. vorm. Die Verfolgung auf Pinsk wird fort- 
geſetzt. Die Gefangenenzahl hat ſich auf über 700 erhöht. 

16. Sept. vorm. Halbwegs Janowo⸗Pinsk verſuchten 
die Ruſſen erneut, unſere Verſolgung zum Stehen zu bringen. 
Die feindlichen Stellungen wurden durchbrochen, 6 Offiziere, 
746 Mann gefangen genommen, 3 Maſchinengewehre erbeutet. 
Das Gelände zwiſchen Pripjet und Jaſiolda und die Stadt 
Pinsk ſind in deutſchem Beſitz. 

17. Sept. vorm. Die Sumpfgebiete nördlich von Pinsk 
wurden vom Feinde geſäubert. | 

18. Sept. vorm. In der Gegend von Telechany, 
Logiſchin und ſüdlich von Pinsk iſt der Feind weiter zurück⸗ 
gedrängt. Die Beute bei der Verfolgung auf Pinsk hat fich auf 
21 Offiziere, 2500 Mann und 9 Maſchinengewehre erhöht. 

19. Sept. vorm. Nördlich von Ping? ift die Wisliza 
erreicht. Südlich der Stadt iſt der Strumenüberſchritten. 

20. Sept. vorm. Der Feind ift überall weiter zurück; 
gedrängt. 

Die Kämpfe in Oſtgalizien und Wolhynien. 
Die ruſſiſche Offenſive an der Strypa zuſammengebrochen. 
Kämpfe bei Nowo⸗Alekſinec, Dubno und Kremieniec. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

15. Sept. vorm. Die deutſchen Truppen wieſen feindliche 
Angriffe blutig ab. 

‚16. Sept. vorm. Wie an den vorhergehenden Tagen 
ſcheiterten ruſſiſche Angriffe vor den deutſchen Linien. 

18. Sept. vorm. Vor den deutſchen Truppen haben die 
Ruſſen den Rückzug angetreten. 

20. Sept. vorm. Bei kleineren Gefechten machten die 
deutſchen Truppen über 100 Gefangene. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

14. Sept. mittags. Die Lage in Oſtgalizien iſt unver⸗ 
ändert. Der Feind griff heute früh unſere Strypa⸗ Front an, 
wurde aber abgewieſen. Auch in Wolhynien ſind die Ruſſen 
unter Heranführung neuer Truppen an 70 0 Stellen zum 
Angriff übergegangen. Während bei Nowo⸗Alekſinec die 
Kämpfe noch andauern, wurde der Feind bei Dubno und im 
Stubiel⸗Abſchnitt überall unter großen Verluſten zu rück⸗ 
geworfen. i 

15. Sept. mittags. An der beßarabiſchen Grenze 
wieſen unſere Truppen einen ruffiichen Angriff ab. An dem 
Dujeſtr und vor unſeren Stellungen öſtlich von Buczacz 
herrſcht Ruhe. An allen anderen Teilen unſerer galiziſchen und 
wolhyniſchen Front kam es abermals zu ſchweren, für den Feind 
erſolgloſen Kämpfen. Nordöſtlich von Dubno ließ der Feind 
bei einem mißglückten Gegenangriff neben zahlreichen Toten 
6 Offiziere und 800 Mann an Gefangenen und 3 Maſchinengewehre 
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als Beute zurück. Ungariſche Heeres: und Landwehrbataillone 
und das Otocanec⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 79 haben hier 
unter Führung entſchloſſener ſelbſttätiger Kommandanten neuer- 
liche Proben kriegeriſcher Tüchtigkeit abgelegt. In den Wald⸗ 
und Sumpfgebieten des Styr und des Pripjaty warf unſere 
Kavallerie in den letzten Tagen zahlreiche feindliche Reiter- 
. abteilungen zurück. 
16. Sept. mittags. Alle Verſuche der Ruſſen, unſere oft- 
aliziſche Front ins Wanken zu bringen, bleiben erfolglos. 
eſtern führte der Feind unter großem Aufwand von Artillerie⸗ 
munition ſeine Hauptangriffe gegen unſere Front an der mitt⸗ 
leren Strypa. Er wurde überall geworfen, wobei unſere 
Truppen durch Flankierungsangriffe aus dem Brückenkopf von 
Buczacz und aus dem Raume ſüdlich von Zalocze mitwirkten. 
Bei der Erſtürmung des 20 Kilometer ſüdlich von Zaloc ze 
liegenden Dorfes Cebrow wurden dem Feinde 11 Offiziere, 
1900 Mann als Gefangene abgenommen und drei Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Auch in Wolhynien haben unſere Streit⸗ 
kräfte zahlreiche Angriffe abgeſchlagen. Bei Nowo⸗Alekſinec 
wurden die Ruſſen in erbittertem Handgemenge aus den Schützen⸗ 

räben des Infanterie Regiments Nr. 85 vertrieben. Bei N ow o- 
Poczaf e war dem Feinde vorgeſtern gelungen, an einzelnen 
Punkten auf das weſtliche Ikwaufer vorzubrechen. Geſtern wurde 
er überall auf das Oſtufer zurückgeworſen, wobei er unter dem 
5 Feuer unſerer Artillerie große Verluſte erlitt. 

eben dem Infanterie- Regiment Nr. 32 und dem Feldjäger⸗ 
Bataillon Nr. 29 gebührt dem Linzer Landſturm⸗Regiment Nr. 2 
ein Hauptverdienſt an dieſem Erfolg. 


17. Sept. mittags. Die Ruſſen verſuchten, die Wirkung 
unſeres geſtern gemeldeten Flankenſtoßes nor döſtlich von Buczacz 
durch einen Gegenangriff zu vereiteln. Sie wurden geworfen. 
Unſer Artilleriefeuer vernichtete hierbei ein feindliches Panzerauto. 
Von den drei Offizieren der Beſatzung wurden zwei getötet, 
einer unverwundet gefangen genommen. Von der Mannſchaft 
blieb alles, mit Ausnahme eines gleichfalls in Gefangennahme 
geratenen Chauffeurs, tot am Platze. Im übrigen ließ in Oſt⸗ 
galizien und an der Ikwa⸗Linie die Gefechistätigkeit weſentlich 
nach. Die Lage blieb völlig unverändert. Angeſichts der Un- 
möglichkeit, in dieſen Räumen einen Erfolg zu erringen, führte 
der Feind neueſtens um ſo heftigere Angriffe gegen unſere im 
wolhyniſchen Feſtungsgebiete ſtehenden Streitkräfte. Die 
hier geſtern entbrannten Kämpfe dauern noch an. 


18. Sept. mittags. Die ruſſiſche Offenſive in Oft” 
Feind rü iſt an der Strypa zuſammengebrochen. Der 


ind räumte geſtern das Gefechtsfeld der letzten Tage und wich 


bis an den Sereth. Zurückgelaſſenes Kriegsmaterial und 
andere Anzeichen ſchleunigen Aufbruches laſſen erkennen, daß der 
ruſſiſche Rückzug in Haſt und Eile vor ſich ging. Die Verluſte, 


die der Gegner vor unferen Stellungen erlitten hat, erweiſen ſich 


als ſehr gruß. Im wolhyniſchen Feſtungsgebiet dauert der 
Kampf mit überlegenen ruffilchen Kräften an. Wir ſchlugen zahlreiche 
Angriffe ab. Heute nahmen wir Teile unſerer dortigen Front 
in weiter weſtlich liegende vorbereitete Stellungen zurück. 


19. Sept. mittags. Gegenüber unſeren Linien an der Ikwa⸗ 
Front entwickelte der Feind ſtärkere Artillerietätigkeit. Im 
wolhyniſchen Feſtungsdreieck ging die Beſetzung unſerer 
neuen Stellung ohne Störung durch den Gegner von ſtatten. 

20. Sept. mittags. Unſere Stellungen im Raume öftlich 
von Luck wurden geſtern wiederholt von ſtarken ruſſiſchen 
Kräften angegriffen. Unſere Truppen, unter ihnen Eger 
länder und weſtböhmiſche Landwehr, ſchlugen den Feind 
überall, an vielen Punkten im Kampfe Mann gegen Mann, 
zurück. Auch gegen unſere Ikwa Front führten die Ruffen 
im Abſchnitte bei Kremieniec ſtarke Kolonnen zum Angriff 
vor. An einzelnen Stellen gelang es dem Feinde, das Weſtufer 
der Ikwa zu gewinnen; aber unſere herbeieilenden Reſerven 
warfen ihn überall zurück. Der Feind erlitt beſonders durch 
unſer Artilleriefeuer große Verluſte. Die bis geſtern abend einge- 
brachten Gefangenen zählen über 1000. Das Infanterie- 
regiment von Hindenburg Nr. 69 hat neuerlich Proben 
ſeiner Kampftüchtigkeit abgelegt. 

Die Beute von Nowo-Georgiewsk und Kowno. 

Laut Bericht der deutſchen Heeresleitung vom 18. Sept. beträgt die 
Beute von Nowo⸗Georgiewsk nach jetzt abgeſchloſſener Zählung 
1640 Geſchütze, 23 219 Gewehre, 103 Maſchinengewehre, 160 000 Schuß 
Artilleriemunition, 7098000 Gewehrpatronen. Die Zahl der bei Kowno 
erbeuteten Geſchütze iſt auf 1301 geſtiegen. | 
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Telegrammwechſel zwiſchen dem Zaren und König Georg. 


Wie Reuter aus Petersburg meldet, ſandte der Zar an König 
Georg von Großbritannien folgendes Telegramm: i 


„In dieſer ernften Zeit hat mein Land beſchloſſen, daß 
ich die Führung meiner Armeen übernehmen ſoll. Indem 
ich die Tatſache zu Deiner Kenntnis bringe, ſpreche ich die Ueberzeugung 
aus, daß mit Gottes Hilfe durch die erneuten Anſtrengungen der Ver⸗ 
bündeten dieſer blutige Krieg durch ein ſiegreiches Ende gekrönt 
werden wird.“ 

König Georg antwortete: „Ich drücke meine Freude aus, daß 
der Zar das Kommando über ſein Heer auf ſich genommen hat. Ich 
teile Deine Ueberzeugung, daß mit Gottes Hilfe Du und Dein tapferes 
Heer zuſammen mit den Bundesgenoſſen zum Schluß den Sieg er 
ringen und einen ehrenvollen und dauernden Frieden ſichern werden. 
Meine Gedanken find mehr denn je bei Dir in dieſer fürchterlichen Zeit.“ 


Von italieniſchen Kriegsſchauplatz 
Die Kämpfe am Iſonzo. 


Nach den erfolgloſen italieniſchen Angriffen der letzten Tage 
trat am 13. Sept. in den größeren Kämpfen bei Flitſch und Tol» 
mein eine Pauſe ein. Bei Pla va vertrieb ein Feuerüberfall der 
öſterreichiſchen Artillerie den Feind aus einem mehrere Kilometer 
breiten Frontſtück. Er erlitt große Verluſte. Am 14. Sept. feuerte die 
italieniſche Artillerie mit erhöhter Heftigkeit gegen die Stellung von 
Javorcek bis zum Tolmeiner Brückenkopf. Feindliche Angriffe 
auf den Ja vorcek und im Wr fic. Gebiet brachen zuſammen. Ebenſo 
wurden die üblichen Annäherungsverſuche des Gegners im Abſchnitte 
von Doberdo vereitelt. Am 16. Sept. ſetzte der feindliche Angriff 
gegen den Raum von Flitſch wieder ein. Mehrere Vorſtöße der 
Italiener wurden zurückgeſchlagen; die Kämpfe ſind noch nicht ab⸗ 
ſchloſſen. Weiter Iſonzo abwärts bis einſchließlich des Görzer Brücken⸗ 
kopfes herrſchte verhältnismäßig Ruhe. Einige Ortſchaften ſüdlich 
Görz und der Nordweſtrand der Hochfläche von Dober do ſtanden 
unter lebhaftem feindlichen Geſchützfeuer. Weſtlich San Martino 
wurden Annäherungsverſuche der Italiener wie immer vereitelt. 
Im Raume von Flitſch mühte ſich der Feind am 17. Sept. unter 
ſchweren Verluſten damit ab, ſich an die öſterreichiſchen Befeſtigungen 
heranzuarbeiten. Wiederholte italieniſche Angriffe auf den Ravelnik 
und gegen die Stellungen am Weſthange des Javorzek brachen zu⸗ 
ſammen. Die Behauptung des offiziellen italieniſchen Tagesberichts 
vom 16. Sept., die Oeſterreicher verwendeten Geſchoſſe, die Blauſäure 
enthalten, iſt, wie der Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabs betont, 
ſelbſtverſtändlich eine böswillige Erfindung. Der gegen den Raum 
von Flitſch angeſetzte Angriff, der dem Feind im Talbecken allein 
über 1000 Mann koſtete, iſt geſcheitert. Am 19. Sept. früh waren 
die vorderſten Gräben bereits von den Italienern verlaſſen. Im 
Brfic-Gebiet verſuchte der Gegner am 18. Sept. unter dem Schutze 
des Abendnebels die öſterreichiſchen Vorſtellungen zu überfallen. Diele 
Unternehmung ſcheiterte vollſtändig. Gegen Mitternacht ſprengten die 
Oeſterreicher die dort von den Italienern errichtete Mauer aus Sand- 
ſäcken ſamt den dahinter befindlichen Feinden in die Luft. Im Süd- 
weſtabſchnitt der Karſthochfläche von Doberdo wurde die Nacht zum 
19. Sept. zur Sprengung feindlicher Sappen ausgenutzt. Am 19. Sept. 
gingen im Flitſcher Becken die Reſte der feindlichen Angriffstruppen 
aus dem näheren Schußbereiche in ihre alten Stellungen zurück. Ein 
öſterreichiſcher Flieger belegte den Bahnhof und das Lager von 
Arſiero mit Bomben. 


Kämpfe im Grenzgebiete. 


An der Tiroler Front wurden am 13. Sept. Angriffsverſuche 
ſchwächerer feindlicher Abteilungen gegen die Stellungen bei der Greng: 
brücke Popena⸗Tale (ſüdlich Schluderbach) und im T o na le» Gebiete 
abgewieſen. Im Tiroler Grenzgebiete hielten die gewöhnlichen Ge⸗ 
ſchütztämpfe auch am 14. Sept. an. Oeſtlich des Lodinut⸗Paſſes 
ſchritten die öſterreichiſchen Truppen zum Angriff und eroberten 
die feindlichen Stellungen auf dem Findeni⸗Kofel und auf dem 
Kamm ſüdöſtlich dieſes Grenzberges. Am 15. Sept. wurden Verſuche 
der Italiener, die öſterreichiſchen Stellungen auf dem Monte Piano 
zu umgehen, vereitelt. An der Tiroler Front fanden am 16. Sept. 
wieder vielfache Artilleriekämpfe ſtatt. Nachmittags wurde das feindliche 
Feuer gegen die Hochfläche von Lafraun und Vielgereuth heftiger. 
Nach Mitternacht griff ſtärkere italieniſche Infanterie den Monte 
Coſton und die Stellungen nördlich des Grenzberges an. Die Vor⸗ 
ſtöße wurden unter beträchtlichen Verluſten des Angreifers abgewieſen. 
Im Kärtner Grenzgebiet entfaltete die gegneriſche Artillerie namentlich 
gegen den Raum von Tarvis eine lebhafte Tätigkeit. Dieſer Ort 
und zwar namentlich das dortige Spital wurden aus den Stellungen 
nächſt des Grenzbaches von Somdogna von weittragenden Geſchützen 
beſchoſſen. Am 17. Sept. zwang ein Waldbrand vor der öſter⸗ 
reichiſchen Bopena: Stellung (ſüdlich von Schluderbach) die Italiener, 
ihre Linie zu räumen. Am 18. Sept. eröffnete die italieniſche ſchwere 
Artillerie neuerdings ein lebhaftes Feuer gegen die Werke auf den 
Hochflächen von Vielgereuth und Lafraun. Am 19. Sept. ver⸗ 
ſuchten ſich die Italiener ſtellenweiſe in fruchtloſen Hochgebirgsunter' 
nehmungen, namentlich im Adamello: und Dolomiten. Gebiete. 
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= 
y, und Sprache, gerade wie in der allſeits fo beliebt gewordenen „Geheimnis⸗ 
kr; Von Iſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegsschauplatz. e and b en biele tieffinnigen 1 e A mi tetig 
„nehmender Spannung und de eeifer, und des weiteren orbilder „ 
z Wiederaufnahme der Operationen. Gottvertrauens aus der Ruhmeshalle außerordentlich chriſtlicher Helden 
5 Berichte der deut ſchen Heeresleitung: 1 5 Gender Bars weltlichen il. ur A nnd in a u an⸗ 
5 20. Sept. Vom n zrdlichen Donau- Ufer nahm mutigung⸗ in bleier ſchweren eit des Ausharrens inb Burd altens bis 
È A utſche Artille ri A den Kampf gegen fer biſche g eem dſſchen il Erich t = nn unferes le Basen, 
ei tellungen ſüdlich des tromes bei Semendria auf. Der feiner ippiſche dieſer aft und Dulbergeit waren wiederum wahr, ei 
A A ; für die Anzahl dieſer Ruhmeshelden des Gottvertrauens ührwahr, eine 
T Feind wurde vertrieben und ſein Geſchützfeuer zum Schweigen ee aber wohl gelungene Auswahl aus dem ſo reichen Sternen 
ix gebracht. ke yes a Ind. iluga 1 Ig aluß nn 
E ae r die Kenner der Geſchichte. In ußkapiteln mi ußwort wir 
4 Berichte des öſter re ichiſchen Generalſtabes: Ichliehlich he ud dieſen Falten und Sielber und 85 er 
E Batterien haber geler „e beſgoſen. Auch die $ che Ee e dad eee den een een Glentüendersen als 
“ ufer der Save und der Donau beſchoſſen. Auch die Feſtung mohltätigite Arznei, als linderndrr Balſam für ſeine Wunden eingeflößt, 
Belgrad ſtand unter unſerem Feuer. In der Nähe der Drina. gos In eh arößten Dele 5 TA re len 
mündung wurden von unſeren Truppen ſerbiſche vorgeſchobene werde ; : 
as A en als Leſefrucht. ſondern auch das kernige Motto für die Anſchaffung 
Abteilungen überfallen und aufgerieben. und wiederholte Lektüre im eigenen Familienkreiſe nicht nut, ſondern ganz 
— NT zunununmunn N befonder? u triegabedrängten Freundes, und Kriegerherzen. Dann wird 
5 i nn das herzige Bu nicht nur uns ſelbſt neues Goltvertrauen und neue Ho 
i Berſ diebene Na fri Á {en nung 6 5 benere Sanit ee aua 8 a Bater- 
2 i mde es Verfaſſers Tro ende: „Deutſchland, dein aube ha 
5 | dir geholfen.” Dr. Reklo-Oiker. 
u Dant der deutſchen Regierung an den Papft. Nach dem Die Volksausgabe des Ederihen Bibelwerkes. Der leider 
ni „Oſſervatore Romano“ (15. Sept.) ließ die deutſche Regierung ſo früh dahingegangene Trierer Exeget Profeſſor Jakob Ecker hat in ſeiner 
* durch ihren Vertreter am Heiligen Stuhle dem Papſt aufrichtigen Volksbibel ein erk hinterlaſſen, das außergewöhnlich freundliche Auf. 
7 er ee für feine Bemühungen betreffend die Durchführung nahme wurd pat u Sr n 110 „Ulgemetnen Runt des Bo am as 
“= deutſcher Gefangener aus Dahomey nach Nordafrita. „Stampa“ urde. Unter Approbation und Empfehlung des hochw urge en 
K: ſchreibt über die erfolgreiche Vermittelungstätigteit des Papſtes zur er. Bifchofs don Trier hat der Mofella Berlaga Dal Ku handliche und 
= leichterung des Loſes der deutſchen Gefangenen in Afrika, der im Oſſer billige Ausgabe auf den Büchermarkt gebracht Taſchenaus gabe A : Com 
. = Ä f , „Oſſer⸗ | gelienharmonie u. Apoſtelgeſchichte, 314 S., kartoniert 50 Bia., in Leinen 
$ vatore Romano“ erſchienenen Note fei beträchtliche Bedeutung betau” „in Leder mit Goldſchmtt & 2 50. Taſchenausgabe B: die 4 Evange 
4 meſſen, da es das erſte Mal ſei, daß in einem amtlichen Schrift lien mit Anoitelgeihichte, 390 S., fg., 4 1.20 und M275. Die Evange⸗ 
= ſtück von der Vermittelung des Papſtes geſprochen werde. am ur ee Anerk in Einzelbänkchn A 1 Big. 1 den. G Bischof 
> i ; A jün ie e Anerkennung de eiligen Vaters gefunden. iſcho 
A Geiftlichteit und Wehrpflicht Die anglikaniſchen Erzbiſchöfe Dr. M. Felix Korum von Trier unterbreitete unterm 20. April dem Heiligen 
j von Ganterbury und Hort ſandten gemeinſam einen Brief an die | Bater den Plan zu dieſer Taſchenaus gabs und erbielt unterm 15. Juni ein 
— I Bagla Tae fog bnn: Biene | Ar Guten Murten, I Di tengen a ben Bellen 
2 , . . : ezeichneter ache, die Aueſtattun mit Anmerkungen aus den eiligen 
i daß Sie recht tun, ein Wort des Ratſchlages an die jüngeren Geiſtlichen Pätern und der volkstümliche Preis febr anerkennend berborgeöchen werben. 
= u richten, die darüber im Zweifel ſein könnten, was ihre Pflicht ſein Auch die caritative Miſſion der Ausgabe im Gebrauch für Verwundete 
wird, wenn nach der Regiſtrierung Aufrufe an die Männer zwiſchen und Kriegsgefangene wurde gelobt und der befondere Segen dem Werk 
Wir haben keinen Grund, anzu erteilt. Damit iſt der Sache Die wertvollſte Empfehlung ee die für 
b erade in der Gegenwart iſt ja 


Jahren erlaſſen werden. 
wurde, die Geiſtlichen unter die Zahl 
derjenigen zu rechnen, die „falls körperlich tauglich, für die Front ver ; 
wendbar feien“. Wir ſind immer noch der Anſicht, daß es, der Geiſt⸗ 
lichkeit nicht ziemt, als Kombattanten zu dienen, und wir glauben, 
daß gegenwärtig der Dienſt der Geiſtlichkeit in ihren Gemeinden ebenſo 
wichtig iſt, wie andere Arten „notwendiger Arbeit“, die damit betraute 
Männer vom Heeresdienſt befreien. Geiſtlichkeit kann 
nicht von anderen Leuten verrichtet werden. Das ſollte man nur 
richtig begreifen. Wir ſind dann ſicher, daß manche Begriffsverwirrung 


damit verſchwinden wird. 
Eeine Zeitung für Litauen. In Tilſit erſcheint eine neue 
litauiſche Zeitung „Dabardis“ (Gegenwart). Die Zeitung will die 


durch die Auslandspreſſe falſch unterrichteten und gegen Deutſchland 
aufgehetzten ruſſiſchen Litauer über die wahren Urſachen des Krieges, 
die Kriegsgeſchichte und die tägliche Kriegslage aufklären. Schriftleiter 
iſt der preußiſche Landtagsabgeordnete Steputat. 

Goldſammlung. Die Aufforderungen in der Preſſe auch 
Nr. 15 der „A. R.“, S. 260), Goldſtücke mit dem dn is 
Kaiſer Frie drichs, die gern als Denkmünze aufbewahrt werden, der 
Reichsbank zuzuführen, ergab bis jetzt die Einlieferung von 5000 Stück. 
Gegen Vorweis der Empfangsbeſcheinigung gibt die Reichsbank dem 
Einlieferer ein gleichartiges Stuck im Umtauſch gegen Papiergeld inner 
Halb 12 Monat nach Friedensſchluß zurück. 


19 und 40 
nehmen, daß jemals beabſichtigt 


(ſiehe 
Bil 


Pom Vüchertiſch. 


Dr. theol. Leopold Ackermann, G. R., „Habt 
Mehr Vertrauen. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1915. 
Von St. Peter in Würzburg vorjähriges, von ihm ſelbſt als iog. Nadi- 
Büchlein bezeichnetes Werk „Die geheimnisvolle Nacht“ zur Heiligung der⸗ 
gelben, wodurch ſchon foviel Troſt und Segen im letzten grauſigen Kriegs⸗ 
jc hre geſpendet worden, findet ſchnelle Ergänzung zur Heiligung des 
Lebens⸗Tages in obiger Fortſetzung. Gerade für die augenblickliche Kriegs⸗ 
zeit mit ihren unzähligen Gefahren und Sorgen für unſer teuxes Vaterland 
1111d unſere lieben Kriegsangehörigen im Felde und in der Kaſerne bietet 
Das neue Tagesbuch „Habt Vertrauen!“ Troſt, Seelenfrieden und Zuverſicht 
Ausharren für die weitere Zukunft in reichſtem Maße. In faſt 


Vertrauen!“ 
Des Pfarrherrn 


zit m 

DSOetiſcher und doch leicht faßlicher Darſtellung wird „Das Hohelied vom 

Gh ottvertrauen” in 20 Kapiteln vorgetragen und eingehend behandelt. 

65 Laube, Hoffnung und Liebe. die alten Leit⸗ und Lebensſterne zum der⸗ 
in der jetzigen Kriegszeit 


himmliſchen Jeruſalem, ſollten auch in 
mit deren Hilfe wir und unſere Familien Ruhe und 
uf Erden und erſt recht im Hafen der himmliſchen 
In einzig ſchöner und herzerfriſchender Weiſe 


eirritigen 
1111 fere Anker ſein, 
Tr teden ſchon hier a 
Seligkeit finden könnten. 


ch er⸗ 
viel Erhebung 


wünſcht und geeignet, viel Troſt in r 
in bedrüdte Herzen zu in Geringerer als der hochwürdige Herr 
Biſchof von Rottenburg, lb. v. Keppler, hat in dem Köſelſchen 


lien ſind geeignet, dieſem Aufruf die Erfü 
lich überſichtliche Darſtellung, 1 


Familien gelangen und damit auch für die Zukunft wieder 
Hauſes werden. i 

Geiſtes Chrifti fider gedient und 
der immer wieder auftaucht, 


Stände fi f eſi 
miſſionär für die Verbreitung in 
P. Reither. 


Den Forderungen, welche die ſchwere, 


Chriſtliche Kriegsliteratur. 
u 


die große Beit des Krieges er ebt, muß ein ſealicher gerech 
im Bu handel und Kunſtverlage treten die Aufgaben des 
hinter der Sorge, die Gemüter durch feuriges, 
zu entflammen, Troſt zu ſpenden jenen, welche draußen ihr Leben wagen 
und denen, welche daheim zurückgeblieben ſind. Immer wieder muß es 
allen in die See i kein Kampf und keine Not ſo 
Frömmigkeit ſie nicht überwinden könne. 
) und Vertiefung folder Jbeen 
erwirbt ſich Kühlen in Gladbach. 
dieſer Stelle verdiente Anerkennung ausgeſprochen 
worden. jetzt liegt uns wieder eine reiche Auswah künſtleriſcher und 
literariſcher Erzeugniſſe S 
Herſtellung betrifft, durchweg vortrefflich, dabei äußerſt gering im 
Dieſe Andachtsbildchen und Gebete, dieſe Büchlein mit Bee ee ent 
können auch von Unbemittelten erworben werden. i 
Dr. Auguſtin Wibbelt, In ſchöner, tief empfundener 


ühmt zu werden Ingeborg 

Euer gedenken“, ein herrliches M 
In engem gei 
von G. He 


— 


Schriften ſchließt ſich eine R 
groben Teil religiöſen Inhaltes. 
eerführern. Sehr intereſſant 
engliſcher Städte, über welchen 
lebhaft 

ierer. 


erwähnt werden. Dieſen 
ſie ſind zum 
Fürſten und 


find jene mit Anfichten franzöſiſcher und 
ſchweben. Eine Anzahl inte ec d 


durch Anfihten aus Konſtantinopel. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Hofbühnen. Im Kgl. Hof und Nationaltheater fand 
eine Wohltätigkeitsvorſtellung zugunſten der Kriegs hinterbliebenen des 
1. Infanterieregimentes „König“ ſtatt. Eine glanzvolle Feſtverſamm⸗ 
lung, an deren Spitze der König, die Königin und die Prinzeſſinnen, 
füllte das Haus. Auch der gerade als Gaſt unſeres Königs in München 
anweſende Reichskanzler wohnte der Vorſtellung bei und war 
Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit ſeitens des Publikums. Nach 
einer begeiſtert aufgenommenen Begrüßungsrede an König Ludwig 
ſprach Hofſchauſpieler Schwanneke einen von A. Sonntag gedichteten 
warmen Prolog. Die Egmontouvertüre dirigierte Generalmuſikdirektor 
Walter. Szenen aus „Egmont“ folgten. Man ſah in der Titel⸗ 
rolle Albert Baſſermann als Gaſt, den bekannten, vorzugsweiſe in 
modernen Stücken bedeutenden Charakterdarſteller, Steinrück als 
Herzog Alba, Alten als Ferdinand. Den „Feſtwieſenakt“ aus den 
„Meiſterſingern“ dirigierte der Wiener Hofkapellmeiſter Reichen⸗ 
berger, der hier in ſeiner Vaterſtadt als gediegener Orcheſterleiter be⸗ 
kannt iſt. Feinhals verkörperte den Hans Sachs in der bei ihm 
gewohnten Verinnerlichung, Knotes ſtrahlender Stolzing, Frau 
Boſettis Evchen ſind aufs beſte bekannt. So bot der Abend vielerlei 
Schönes —, aber warum brechen wir bei Wohltätigkeits vorſtellungen nicht 
mit der üblen Mode, banal geſprochen, aus allerlei Kuchen die Rofinen 
herauszuſuchen? „Ehrt eure deutſchen Meiſter“. Faſſen wir die Hans Sachs 
Wagnerſche Mahnung auch in dem Sinne, daß wir aus der Einheitlichkeit 
des Kunſtwerkes nicht willkürlich Teile heraus brechen, fo tun wir dies zugleich 
im Geiſte der Verinnerlichung, die wir als eine Forderung unſerer 
ernſten Zeit erkannt haben. Die Parſifal vorſtellungen des Pring: 
regententheaters find weiterhin ausverkauft. Das Kgl. Reſidenz⸗ 
theater hat Guſtav v. Moſers „Bibliothekar“ einſtudiert. Vor Jahr⸗ 
zehnten, als das heitere Spiel neu war, wurde er im Gärtnerplatz⸗ 
theater gegeben, das damals der Königlichen Intendanz unterſtand. 
Es wird ſich nichts dagegen einwenden laſſen, wenn die Kgl. Bühne 
gelegentlich zu ſolch harmloſer UAnterhaltungsliteratur greift. 


Uraufführung im Schauſpielhaus. „Am Teetiſch“, Komödie von 
Karl Sloboda. Am Teetiſch ſitzen die drei, die nun einmal in einer 
gewiſſen modernen Literatur zuſammengehören, Frau, Gatte und Haus⸗ 
freund, und die Lebensweisheit des Herrn Sloboda geht nun dabin, 
die anſtändige Frau bricht die Ehe nur in ihren Träumen. Gefahr beſteht 
erſt, wenn der Ehemann mit täppiſcher Hand eingreift. Diesmal kommt 
der Gatte noch mit blauem Auge davon und am Ende ſitzen die drei 
wieder in ſchönſter Harmonie „am Teetiſch“. Im Mittelakt kommt es 
zwiſchen den Männern zu einem „amerikaniſchen Duell“, und der Scherz 
davon iſt, daß der Gatte ſeinen Nebenbuhler innigſt bitten muß, am 
Leben zu bleiben, juft gerade kein geſchmackbolles Komödienmotiv. Dieſes 
Stück iſt ein echtes Produkt des Wiener Feuilletonismus; ſpieleriſche 
Geiſtreichigkeit um jeden Preis und das Glitzern der Similidiamanten 
folen uns über verkünſtelte, brüchige Pſychologie hinwegtäuſchen. 
Die Aufnahme war höflich, aber ziemlich matt. Die Theater 
ſcheinen noch immer zu glauben, daß ſolche Seifenblaſen 
in unſere Zeit paſſen. Dieſe ſelbſtgefällige, frivole Lebemanns⸗ 
weisheit, die gar nicht der Niederſchlag irgendeiner Lebens⸗ 
erfahrung, ſondern lediglich der Ausfluß kalt berechnender Dialektik 
iſt, dünkt ſich weit und tiefblickend. Dabei ſcheint es für dieſe 
Dichter auf der ganzen Welt kein anderes Problem zu geben, als das 
ſchon von Paris aus zum Ueberdruß behandelte frivole Thema des 
„dreieckigen Verhältniſſes“. Der neue Dichter zeigte ſich nicht, er hatte 
zwar nach den Theaternotizen „ſein Erſcheinen in Ausſicht geſtellt“. 
Nun ob Herr Sloboda von Preßburg nach München kam oder nicht 
kam, darüber wollen wir uns nicht den Kopf zerbrechen. — „Am Tee⸗ 
tiſch“ ſaßen Fräulein Roſar, Gerdes und Weigert. Man ſpielte ganz 
hübſch, wenn auch der ſo verführeriſch geſchilderte Lebemann mehr 
einem braven Beamten im Sonntagsanzuge als einem faſzinierenden 
Don Yuan lic. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die ſtärkſten Erfolge der neuen 
Spielzeit wurden mit klaſſiſchen Dramen errungen. Sehr gerühmt 
werden Reinhardts Neueinſtudierungen des „Kaufmanns von Venedig“ 
und Hebbels „Judith“ in Berlin; das Kölner Stadttheater brachte 
Calderons „Richter von Zalamea“ und „Herodes und Mariamne“. 
Sophokles „Elektra“ erzielte in Nürnberg viel ſtärkere Eindrücke, 
als man auf moderner Bühne von dem antiken Drama erwartet hatte. — 
Der Bildungszentrale beim deutſchen Generalkommando in Brüſſel 
iſt es gelungen, das Deutſche Theater in Belgien zur ſtändigen Ein— 
richtung zu machen. — Der Verein „Freie Volksbühne“ in Wien hat 
ſich aufgelöſt. Für die zuletzt noch eingeſchrieben geweſenen Mitalieder 
wird die ſozialdemokratiſche Zentrale für Bildungsweſen Vorſtellungen 
veranſtalten, wodurch die Anlehnung des literariſch-künſtleriſchen Vereins 
an Parteipolitik wohl vollzogen iſt. — Die Stadt Freiburg i. B. hat 
eine Wiedereröffnung des Theaters für dieſen Winter aus finanziellen 
Gründen abgelehnt. Dieſe Bühne entwickelte beſonders auf dem Gebiete 
neuzeitlicher Inſzenierung ſtarken künſtleriſchen Ehrgeiz. — Das 
Bonner Stadttheater gab Immermanns Trauerſpiel „Andreas Hofer“, 
das vor 86 Jahren an gleicher Stätte ſeine Uraufführung gefunden hatte. 
Die warme Aufnahme wurde nach Berichten beſonders von den vater— 
ländiſchen Akzenten des Stückes getragen. — Das deutſche Künſtlertheater 
in Berlin hatte mit der Uraufführung von Ernſt Hardts „König Salomo“ 
einen durchſchlagenden Erfolg. Probleme aus Schillers „Räubern“ und 
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der „Braut von Meſſina“, neuromantiſcher Schönklang neben Realismus, 


unzüchtige und engelhafte Erſcheinungen verwirren nach kritiſchen Stimmen 
den Zuſchauer. — Im Darmſtädter Hoftheater wird demnächſt „Parſifal“ 
in Szene gehen, zu dem der Großherzog von Heſſen die Dekorationen und 
Koſtüme ſelbſt entworfen hat. — Richard Strauß' „Roſenkavalier“ kam 
bei der Erſtaufführung in Buenos Aires infolge der Rollenbeſetzung 


nicht voll zur Geltung. 
München. L. G. Oberlaender. 


—— —E— — 3 — u |. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Ententemächte und Amerika — Fortiesetzte Verschlechterung 

der Aussenhandelsbilanzen unserer Feinde — Teuerung und 

Nahrungsnot beim Vierverband, bei uns Ordnung und System — 

Glänzende Weiterentwicklung der deutschen Verkehrs- und Finanz- 
zentralen. 

Die Tatsache, dass das geldstolze England sich wiederholt nach 
Amerika wenden muss, um dort uuter voraussichtlich schweren Be- 
dingnngen eine Anleihe aufzunehmen, ist ein Beweis, wie tiefe Wunden 
der Krieg bereits unseren Feinden geschlagen hat. Eine englisch fran · 
288 ische Finanzkommission, darunter der Präsident der Bank von Frank- 
reich, wirbt bei der Newyorker Grossbankwelt, vor allem bei dem Morgan- 
konzern, persönlich um neue Geldhergabe. Der Vorschlag der Vier 
verbandsregierungen: Staatsanleihen, Schatzwechsel, Renten und 
Börsenwerte im Gesamtbetrag bis 3½ Milliarden in Amerika unter 
dem Börsenkurs zu lombardieren, ist allein schon ein drastischer Beleg 
für die Schwierigkeiten in der Finanzierung „des 
Erschöpfungskrieges gegen Deutschland“ Dabei 
dienen diese Geldbeschaffungen, für welche sich die Ententemächte 
gegenseitig zur Bürgschaft verpflichten mussten, nicht zu Kapitals- 
vermehrungen im Inlande, sondern ausschliesslich zur Bezahlung von 
Kriexsmaterialbestellungen und Nahrungsmitteln aus Amerika. Dem 
Defizit der Aussenhandelsbilanz Frankreichs, 
Italiens und vor allem Englands wird mit allen Mitteln 
entgegengearbeitet, um so mehr, als dieses Minus seit Kriegsbeginn 
rund 3 Milliarden Mark beträgt und sich monatlich fortgesetzt um 
Hunderte von Millionen Mark vergrössert. Zur Wegfertigung und 
Verbesserung des Handelsausgleiches der fast ununterbrochenen rück- 
läufigen Währungsnotizen bei unseren Feinden sind Gold und Wert- 
papiere im Betrage von rund 2 Milliarden Mark von Frankreich und 
England aus nach Amerika verbracht werden. Die Golddepots 
von Paris und London in Newyork müssen fortwährend erneuert 
werden. Der geplanten Riesenanleihe in Newyork — deutsch-amerika- 
nische Kreise erblicken init Recht darin eine weiterere Verletzung der 
Neutralität — erwachsen ausserdem noch politische Schwierigkeiten, 
nachdem die amer kanische Union durch die mexikanischen Verwick- 
lungen Geld und Munition nunmehr für sich selbst benötigen dürfte. 
Unter solchen Umständen hat die Nervosität der leitenden 
Finanzkreise diesseits und jenseits des Aermelkanals eine 
bedenkliche Spannung erreicht. Bei den französischen Sparkassen sind 
seit Jahresbeginn 94 Millionen Francs mehr ausbezahlt als verein- 
nahmt worden — bei uns sind trotz der Kriegsanleihezeichnungen 
die Sparkasseneinlagen ununterbrochen im Steigen. Eine Missernte in 
Frankreich ergibt einen Fehlbetrag in Getreide von 20 Millionen 
Zentnern bis zur nächsten Ernte, wodurch sich die Handelsbilanz um 
weitere 700 Millionen Francs verschlechtern dürfte Hierbei und auch 
im Bezug anderer Güter, besonders im Kohlenbedarf, sind die Vier- 
verbändler im wachsenden Masse auf die Vereinigten Staaten Amerikas 
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Freunden und Angehörigen 
im Felde und auf See 


bereitet man durch die regelmässige Zusendung der „Allgemeinen 
Rundschau‘ eine wirkliche Freude. Olfiziere und Mannschaften, 
Aerzte und Pflegepersonal, alle lesen sie mit gleich grossem, 
stetig wachsendem Interesse. 


Weitere neue Urtelle: 


„Wider Erwarten schnell erreichte mich die „A. R.“ auch 
an meinem neuen Standort. War mir sehr willkommen; denn 
ich möchte auch fernerhin den Genuss, den mir diese Lektüre 
bietet, nicht vermissen.“ (Sch., 12. 7. 15.) 

„Für das Schützengrabenleben eine passende und an- 
genehme Lektüre.“ (H. W., 22. 7. 15.) 

„Es ist mir ein Bedürfnis, Ihnen zu versichern, dass die 
„A. R.“ zu der interessantesten Lektüre gehört. Jeden Samstag 
bin ich aufs neue erstaunt über die Vielseitigkeit und die Menge 
ihres gediegenen Inhalts.“ (H. B., 26. 8. 15.) 

„Verlolge immer mit Spannung und stetig wachsendem 
Interesse den sehr lehrreichen Inhalt der „A. R.. Tut mir leid, 
die „A. R. erst jetzt kennen gelernt zu haben.“ (E. K., 6. 9. 15.) 
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angewiesen. Englands Kohlenerzeugung, eingeschränkt durch Arbeiter- 
schwierigkeiten, wird kaum den eigenen Bedürfnissen gerecht. Russ - 
land befindet sich naturgemäss in ganz besonders starker Geldklemme, 
welche unter dem Druck dor militärischen Niederlagen, der Entwertung 
des Rubelkurses, des Anschwellens der Notenausgabe bei der russischen 
Staatsbank und unter dem Verlust seiner reichsten Provinzen zum 
Ausdruck kommt. > 
Während unsere Feinde, England voran, bisher und auch 
im neuen Welterntejahr auf die Einfuhr angewiesen bleiben, während 
unser Unterseebootkrieg beiträgt, die Gefahren für die Gegner 
zu erhöhen und die Schwierigkeiten, besonders der Nahrungszufuhr 
nach England zu vermehren, im Britenreich die Lage der Brotgetreide- 
versorgung zurzeit sogar krisenhaft ist, hat das deutsche Volk 
gerade in diesen Punkten festen Boden unter sich. Preis- 
steigerungen sind bei uns weitaus nicht so drückend, wie in England. 
Wir stehen vor einer Rekordkartoffelernte, welche jeden Aus- 
fall an fremden Futtermitteln deckt und sogar die Verarbeitung von 
Kartoffeln in den Getreidebrennereien, sowie andere Erleichterungen 
gestattet. Ungarn berichtet wiederum günstige Aussichten für die 
Mais-, Zuckerrüben- und vor allem für die Getreideernte. — Wenn 
England unsere Organisation der Lebensmittel versorgung als Muster- 
beispiel für die ganze Welt bezeichnet, sagen unsere Feinde 
wenigstens hierin die volle Wahrheit! Das System der vor- 
sor glichen Massnahmen wird fortgesetzt ausgebaut. 
Der Bundesrat hat neuerlich Vorschriften über die Sicherheit 
der Ackerbestellung erlassen und die Einfuhr des ausländischen 
Getreides durch Lieferung an die „Zentraleinkaufsgenossenschaft“ 
zu einem von einer Kommission festzusetzenden Preis geordnet. 
Erleichterungen und Erhöhungen in den Brotrationen wurden vor- 
genommen. Ein „Kriegsausschuss für Ersatzfutter“ dient zur Er- 
schliessung neuer Futterquellen, auch auf chemisch- technischem Wege. 
Unter Oberleitung der „Gerste verwertungsgesellschaft“ werden im Reich 
Gerstenverkaufsgesellschaften zur Regelung des Bezugs und des Handels 
errichtet. Der gesamte Wollertrag der deutschen Schafschur 1914 / 15 
ist für den Heeres- oder Marinebedarf beschlagnahmt. Im besetzten 
Belgien und Polen ist bereits die neue Ernte sichergestellt. Durch 
die deutsche Chemie und durch den heimischen Erfindergeist wird auch 
der kleinste Artikel für den Alltagsgebrauch — Bindfaden, Tabak 
ersatzstoff, Arzneibedarf, Kautschuk, Gummi, Fleischextrakt, Speise- 
fett u. a. m. — im Inlande durch Ersatzstoffe hergestellt oder ergänzt. 
Erstaunlich ist dabei die Regsamkeit und Vollkraft unseres Erwerbs- 
lebens. Ein glänzendes Zeugnis für die Beweglichkeit unserer Gesamt- 
industrie und unseres Geschäftslebens, auf den Kriegszustand eingestellt, 
ist der amtliche Hinweis, dass der Güterverkehr auf den 
deutschen Bahnen im Juli dieses Jahres den des Vorjahres — also 
des letzten Friedensmonates — noch um 2,80 Prozent übertroffen und 
damit eine Höchsteinnahme erreicht hat. Auch die vorbildliche 
Verfassung unseres Geldwesens stärkt das Vertrauen und den Entschluss, 
mit allen unseren Kräften bis zum glücklichen Friedensschluss durch- 
zuhalten. Bei derReichsbank beziffert sich die Golddeckung der 
gesamten täglich fälligen Verbindlichkeiten auf 33 Prozent im Ver- 
gleich mit nur 26 Prozent bei derenglischen Notenbank und 
27 Prozent bei dem französischen Noteninstitut; dabei hat 
die Reichsbank in der letzten Berichtswoche einen erheblichen Gold- 
be an das Ausland abgeführt. Während unsere Feinde sorgenvoll 
Mittel ersinnen, ihre immer kleiner werdende Golddecke durch Finanz- 
geschäfte mit Amerika vor weiterem Schwinden zu schützen, sehens 
wir mit erhebenden Gefühlen dem guten Gelingen unseres 
finanziellen Ausbaues entgegen: Das Zeichnungsresultat auf 
die dritte deutsche Kriegsanleihe wird glänzende Ziffern erbringen 
München, M. Weber. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Aus Bäder und Kurorten. 


Einer der schönsten. Herbstkurorte ist St. Blasien. Die 
wunderbar würzige, ozonreirbe Lutt, dle ausgedehnten Tannenwaldungen sowie seine 
sonstigen klimatischen Vorzüge lassen, den Kurort wie geschaffen für Erholungs- 
bedurfiige und Leidende erscheinen Der sichere ärztliche Blick hat dies schon vor 
vielen Jahren erkannt, und so sind in St Blasien mustergültige Sanatorien entstanden, 
welche sich mit ihren Heilerfolgen einen Weltruf erworben haben. Diese Sanatorien 
sind auch zur Zeit gut besucht und bleiben während der ganzen Krlegsdauer 

eöffnet. Etwas erhöht über dem Kurort, am sonnigen Südabhang des dicht- 

waldeten Bötzberges, liegt das Sanatorium St. Blasien, die bekannte Heil- 
anstalt für Lungenkranke 1881 gegründet, kann sie heute schon auf eln 31 jähriges 
Bestehen zurückblicken. ist aber in den Jahren 1900 und 1908 unter Benutzung aller 
Fortschritte der bygienischen Bautechnik völlig neu erbaut. 
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fur zarte, weiße Haut. 


Überall zu haben! 
„Stück 55 Pig 


Haushaltungs⸗ und Wirtſchaftsſchule. Das e Kriegsjahr hat die 
Frauenwelt vielfach in andere Berufe geführt, als wir fte bisher gewohnt waren; 
es hat fie aber auch viel mehr wie früher auf ihren eigenſten Wirkungskieis zurück⸗ 
gewieſen: den Haushalt und die Familie. Tas Durchhalten in wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung für dieſen Weltkrieg hängt in vieler Richtung von der haushälteriſchen Eignung 
der deutſchen Frau ab, und diefer Zuſtand wird auch nach dem Kriege noch für längere 
Zeit andauern; ja es wird einfache Notwendiakeit bleiben, auch in den Genuß⸗ 
miiteln des Haushalts möglichſt unabhängig vom Auslande zu fein. Darum ift es 
eine unabweisbare Forderung der Gegenwart an die Schule der Gegenwart und 
Zukunft, die heranwachſende weibliche Jugend für den Hausfrauenberuf zu bilden 
und dementſprechend auch Hauswirtſchaſtslehrerinnen heranzubilden. Dieſen Zweck 
verfolgt eine gut empfohlene und bewährte Anſtalt: die Na und 
Hauswirtſchaftsſchule des Inſtitutes der Engliſchen Fräulein in 
Landau (Pfalz), auf welche hiemit ausdrücklich hingewieſen werden fol. Proſpekte 
find durch die Oberin des Inſtituts der Engliſchen Fräulein, Landau (Pfalz), zu erlangen. 


.Es ift begreiflich, daß bei dem tiefen Gemüt des Deutſchen die 
leichte Muſik durch ſchwere Not der Zeit ihren Einfluß verloren hat; welches 
Inſtrument wäre da für ſo herbe Zeit geeigneter, als das Harmonium, 
das zur Einkebr in ſich ſelbſt ladet und manchem bedrückten Gemüt Troſt 
und Halt gibt. Wenn irgendeine Muſikrichtung nach dem zu erhoffenden 
Friedensſchluß Ausſicht hat, den Gefühlen des Volkes Rechnung zu tragen, 
8 ift es die Harmoniummmufll. Da Harmonium ift, wie kaum ein anderes 

nſtrument, zur Wiedergabe religiöfer, feierlicher und klaſſtſcher Muſtk 
berufen und namentlich bei größeren Dispofltionen zu Konzertvorträgen, 
zum Solo und Zuſammenſpiel vorzüglich geeignet. Da es faſt keine 
Familie pig aus der nicht Heldenſöhne fürs Vaterland Pl find, fo 
wird au REN hinaus unſere Hausmuſik eine tiefere, edlere 
Richtung annehmen. Harmoniums der Firma Aloys Maier (gegr. 1846), 
Päpſtl. Hoflieferant in Fulda, erfreuen ſich durch den Wohlklang 
ihres Orgeltones und billigſte Preiſe eines Weltrufes. Illuſtr. Kataloge, 
auch über Hausorgeln, von jedermann ohne muſlkaliſche Bor: 
. otenkenntniſſe ſofort vierſtimmig ſpielbar, verſendet die Firma 
gratis. 


Ein Feldbrief, der nach dem Urteile maßgebender Kreiſe zum 
Beſten zählt, was an religiöſer Kriegsliteratur veröffentlicht wurde, der 
den Vorzug beſitzt, daß ſein Inhalt für Gebildete, wie für den einfachen 
Mann paßt, der fih wie kaum eine andere Schrift in jeder Hinſicht zur 
Maſſenverbreitung eignet, ift „Dereiferne Erzieher von Dr. K. Benz.“ 
Alles Nähere iſt aus dem der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt zu 
erſehen, welchen wir geneigter Beachtung empfehlen. 
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Orgelbauanstalt 


Wilibald Stemann & Co. 


München 
und Fillale Regensburg (M. Binder & Sohn) 


Gegründet 1875. Höchste Auszeichnung Regens- 
burg 1910 Telephon 14488. 


330 neue Orgeln erbaut: 330 
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Von Bettnässen | Beamtendariehen 


werden Sie befreit durch Apo- m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
theker Wiede's neues Bettnässen- | nachVersich.- Abschluss, ohne Vor- 
Pulver à Schachtel M. 225 franko. | spes. Streng reelle Fa.,seit12 Jahr 
3Schachteln6Mk. Versand durch bestehend. Prosp. gratis. 


die Apotheke Resenfeld Ferd. Reitz. Neu-Isenburg 90 
(Württemberg). UUUUUUBUBUUUUBUBUUUUUUUUHLULUN 
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CE LLL LLL. 
Dr. F. Linz 


Kamillen Kopiwasser. 


Altbewährt zur Stärkung des 
Baarbodens, macht das Haar 
seidenweich und verhindert das Von ½¼ At ſpät ch 
vorseitige Ergrauen. Preis der tr. an, PALT auch ndekorationskerzen 
Flasche M. 2.50, B Flaschen M. 6. 50 
kranko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Lins Keller’sche 
Apotheke, Tübingen. 
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Galleasteln-Nierenstein- 
aries - Leidende se 


a 5 Spezialmittel. t 2 8 5 ° 
12 pode Calw. . empfohlene a. Fröbelerzieherin 
Th. Hartmann. 


Tafeläpfel | Wachsmodelleur 
gen, teue mens.) Fr BIOMDTZET 
Heine 25 Mart, ber fein erregen ‚Malllr. 
Sorten 15—20 Mark, gegen 2 enit sich zur 
Nachn. fr. Bahnhof Merzig. ler ge von VOINKEFZER 
Winterdauerobſt, verſendet 
Aug. Olliger 
„Obſtaut mit Verſand 
Büdingen bei Merzig, Saar. 


Markgrätier und Kaiserstühler Kropf. | dicker Hals, 
ens 


m. Figurenschmuck, m. Familien- 
wappen und Zunftzeichen in 
Wachsausführung. 

— Dekorationskerzen. — 


Messweine und Tischweine. Kr 
Gebinde ab 25 Liter leihweise D 
sowie reines altes Schwarzwälder | Tabletten !] Auſchwellung 
Kirschenwasser und Heidelbeer- | Wirkg. erſtaunlich. Viele Uner: 
(Kistch, v. 2 Fl. an) empf. | tennungen. Preis: 1 Schachtel 
atth. Niebel, Freiburg i. Br. 1.50, bei 3 Schachteln 4 50 franko. 
Vereidigter Messweinlieferant. Apoth. Wiede, Noſenfeld, Württ. 


Cuche für ſehr 


Stellung. Baronin Fürſtenberg, Coesfeld i. Weſtf. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Aufragen auf die „Allgeme ne Rundschau bezilehen zu wollen. 
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Kenslan: d. Hoe Rest. St. 97 — 
e | Die Lebenssalze 
(elektrisch 1 organ - und lebensnotwendige Binde-, Aufrau- 
Kathol, Bürgerverein und S hutzatoffe), Elektrolyte, wie sie seit Jahren in der diätet. 
Nahrungsergänzung Hoffmanns „Phagozyt** enthalten sind 


ung 
(dazu Pepsin) bewähren sich immer gro®artigerbe Verdauungs- 
ia Trier a. esel störungen, sehleehter Blutmischung, Nerven- 


Hotel er; Heinric 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Bahnhof. Von gerne be gegründet 1864 leiden, Gieht, Ka'arrhen.Wun. en. Ausschlag usw. 
such neues orschung o -notwe 
ee entfernt.) Bas. — langjähri er Lielerani allenHei un 555 von erztan, Natarhelikandigen, 


vieler 0 zierskasines Magnetopathen vielfach verordnet! In Ihrem eigensten | D.ereas® 
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Beiblatt zu Nr. 40 vom 2. Oktober 
1915 der „Allgemeinen Rundſchau“, 
Wochenſchrift für Politik und Kultur, 
Begründer Dr. Armin Kaufen, München. 


An den hohen Reichstag, Berlin. 


Den 15. September 1915. 


D Unterzeichneten wiſſen fih eins mit den verantwortlichen Stellen des Reichs und der Bundesstaaten, ſowie den Mit- 
gliedern des Reichstags in der Erwägung, daß es eine ſittliche Pflicht der Nation ift, den Kriegsinvaliden und den Hinter- 
bliebenen der gefallenen Helden nicht nur Renten zu gewähren, ſondern auch der Ermöglichung ihrer Wiederbeteiligung am 
Wirtſchaftsleben die ganze Sorgfalt zuzuwenden, alſo für Anpaſſung an einen Beruf und für einen Stellennachweis zu ſorgen, 
Arbeitsgerät und Betriebsmittel bereitzuſtellen und Grund und Boden zu erwerben. 


Für dieſe Zwecke werden rieſige Geldſummen erforderlich ſein. Die Unterzeichneten erachten die Aufbringung der 
Mittel durch öffentliche Sammlungen jetzigen Stils für die Zeit nach dem Kriege nicht nur für unzulänglich, ſondern auch für 
nicht wünſchenswert. Die in Not geratenen Hinterbliebenen haben das Leben ihrer Ernährer, unſere Jünglinge und Männer, 
welche im heiligen Kampf für Herd und Heimat krank und invalid geworden ſind, haben ihre eigene Geſundheit geopfert, um 
das Vaterland und das Vermögen des Volkes zu erhalten. Es iſt daher eiſerne Pflicht, nicht Verdienſt der Beſitzenden, von 
den ſo geretteten Werten einen Bruchteil für die genannten Zwecke herzugeben. Unſere ſiegreich heimkehrenden Truppen ſollen 
ſeinerzeit nicht durch öffentliche Sammlungen an Almoſen erinnert werden, ſondern ſie ſollen fühlen, daß die Nation ſich der 
Dankespflicht bewußt ift. Der techniſch einfachſte aber auch gerechteſte Weg einer ſozial abgeſtuften Heranziehung der Wohl- 
habenden wäre die Einführung einer einmaligen Abgabe vom Vermögen (Kriegsfürſorgebeitrag) nach dem Muſter 
des Wehrbeitrags. 


Die Sorge um Weib und Kind, oft auch um die bedürftigen Eltern, würde unſeren tapferen Truppen noch während 
des Krieges weſentlich erleichtert werden können, wenn ſchon recht bald an die Ausarbeitung eines ſolchen Abgabengeſetzes ge— 
ſchritten werden würde, wobei die Feſtſetzung der endgültigen Höhe des Beitrags einem ſpäteren Zeitpunkt vorbehalten 
bleiben könnte. 


Aus Gründen vaterländiſcher Gerechtigkeit erſcheint es ferner angezeigt, daß die ſo gewonnenen Mittel gleichmäßig ver⸗ 
teilt werden, daß überhaupt die nichtrentenmäßige Kriegswohlfahrtspflege ſoweit nur irgend möglich für das ganze Reich nach 
einheitlichen Grundſätzen durchgeführt wird, damit nicht die einen ſehr reich, die andern allzu ſpärlich bedacht und damit nicht 
einzelne Gemeinden ungleich belaſtet werden. Dieſes Ziel läßt ſich am beſten auf dem Wege der Errichtung eines mit geſetzlich 
feſtgelegten Statuten verſehenen Zentralinſtituts, einer Reichsanſtalt für Kriegswohlfahrtspflege erreichen, welche mit 
den entſprechenden Rechten ausgeſtattet ſein und in deren Händen der überwiegende Teil der für dieſe Zwecke beſtimmten Geld— 
mittel zuſammenfließen muß. 

Wir bitten den Reichstag, der Tatſache, daß es gilt eine Dankespflicht des geſamten deutſchen Volkes abzutragen, da— 
durch Ausdruck zu geben, daß derſelbe aus ſich heraus, gemäß ſeinen Rechten nach Art. 23 der Reichsverfaſſung, eine reichs— 
geſetzliche Regelung der Materie im angedeuteten Sinne in Vorſchlag bringt. 


(Man beachte zu dieſer Eingabe das am Schluſſe der alphabetiſch geordneten Unterſchriften 
abgedruckte Geleitwort des Verfaſſers, Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen, München.) 
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= Dr. Ferd. Abel, Redakteur der „Allgemeinen Rundſchau“, München. — 
Pfarr. Rektor Abel, zugl. f. d. Arbeiter: u. Knappen⸗Verein, Feldhauſen i. W. — 
fr. Ant. Abelt, Deggendorf. — Pfr. Abert, Homberg a. Niederrh. — Herm. 
Abnäuer. Badersleben. — Gefr. Gottfr. Abrell. — Franz Abt. 3. Z. im Feld — 
Gg. Achinger, Siegenburg, db. — Oberpoſtaſſiſtent Ackermann, Schwäb Gmünd. 
— Stadipfe. Dr. Leop. Ackermann, Geiſtl. Rat, Würzburg. — V. Ackermann, 
Kaufmann Pirmaſens. — L. Adam, 3.3. im Feld. — Pfr. Eduard Adamczyk, 
Eintrachthütte u Friedenshütte, Schlef. — Ludw. Adamski, Schloſſer, Buben. — 
Karl Ader, Ludwigsbafen a Rh. — Martin Adler, Ludwigshafen a. Rh. — 
Adler, Obergütervorſteher, Hildesheim. — Pfr. Aengenvort. Menzelen, Niederrh. 
— Koop. G. Aerzbaeck, Dietramszell. — Heinr. Uhmann, Bottrop i. W. — Herm. 
Ahreens, Menzelen, Nord. — Koop of. Aicher, Buchbach, Obb. — Dr. Albert, 
Aſſ.⸗Arzt z. Z. im Feld. — Albert, k. Adminiſtrator, Altötting. — Aug. Albert, Chef: 
redakteur d. „Konſtanzer Nacprichten“, Konnanz, — Fr. Albes, Küfter, Hildesheim. 
— Stadtpredig. Jakob Albrecht, Bezirkspräſes, zugl. f. d. Kath. Arbeitervereine d. 
Chiemgaues, Traunſtein. — Marie Albrecht, Würzburg. — Th. Aldenhoff, Menzelen, 
Niederrgh. — Frau Paula Aldenhoven, Bonn. — C. Allmendinger, Paſing. — 
Franz Allmert, Berlin-Pankow. — gan Almendinger, Hechtsheim b. Mainz. — 
Frl Almſtedt, ee ee Hildesheim. — Ludw Alpers, Mitgl. d. Reichs⸗ 
tags, Hamburg. — Sof. Alt, Waldmenchen. — Karl Alteneder, Direktor, Sont- 
boren. — Koadj. Joſ. Altenweger, ar H — Friedr Althof, Betzdorf⸗Sieg. — 
Altmann. Kattowitz. — Kgl. Geiſtl. Rat. Pfr. Alzheimer, Dechant, zugl. im Namen 
d. Unterfränkiſchen Carſtastages zu Würzburg. — Eryard Amann, Paſing. — Piro. 
Eugen Amann, Weildorf, Hohenz. — Pfr. Jof. Amann, Bezirkspräſes, zugl. f. d. 
kata Arbeitervereine d Beatris Säckingen⸗Rheintal, Hochſal. — Rob. Amann, z. B. 
im Feld. — Fr. Ammann, Hannover — Ant. Ammer, Regen — Koop. Bartb. Ammer, 
Vleuyſtein. — Oekonomieral Undrae, Büdingen, Ob-Heſſ. — Frau Andrejewski, Magde⸗ 
burg — Pfarrverweſ.Gu do Andris, Ottenhöfen, Bad. — Joh. Andritzki, Kirchſchullehrer, 
Radibor i. Sa. — Obertelegr.⸗Aſſ. Anger, Dortmund. — Benno Angerer, Nürnberg. - 
Ad Angermair, Paſing. — Andr. Anhalt, Magdeburg. — A. Anwander, Feld⸗ 
geiſtlicher. — Joh. u. Oswald Apfeld, Ujeſt, O. Schl — Dr vel, Büdingen, Od. Heſſen. 
— stud. theol A. Arens, 3 Z. im Feld. — Carl Frhr. v. Aretin, Delenlerter, 3. 
im Feld. — Pfarrer Arians, Yreerbed. Mörs. — Dr. Urim Rechtsanwalt, zugl. f. d. 
Windthorſtbund R En nen Enen: — Bollfefr Arnemann, 
ildesheim — Arnold, Eiſenbahn⸗Lademeiſter, Hildesdeim. — Karl Arnold, Eſſen.— 
uttpold Arnold, Ludwigsbafen a. Rh. — Lehrer Arrnold, Büdesheim, Pfalz. — B. As⸗ 
bet, Alburg — Ludw. ſchenbrenner, k. Bankbuchhalter, München. — Telegr.⸗Sekr. 
Aſchke, Dortmund. — Theod. Aſek, Bottrop i. W. — Alois Aßmann, Kantor, 
Deutſch⸗Wartenberg, Schl — Joh. u. Peter Aſtor, Kell, RYD. — RHI Atrens, 
theol., Groß Auheim. — Pfr. Gg. Attenberger, Ried a. D. — Jof. enberger, 
5 8. im Feld. — Attger, Ver. G., Overath, Rold. — Kpl. Dr phil. Gg. Auditor, 
andeshut, Schl. — Auer, Stationsſchaffner, Hüdes heim. — Vfrvik Jof Au erhein, 
Oronlangheim. — Heinr. v. Uuli, Menzelen, Norh. — Dr. Anmüller, Gymnaſial⸗ 
A München. — Jof Aumüller, Duisburg-Laar. — Otto Aumüller, k. Bant: 
uchhalter, München. — stud. theol. Aloys Auth, Fulda. — Kpl. Averdung, Sem.⸗ 
Rel.⸗Lehrer, Barmen⸗Rittershauſen. — G. Aymann, Menzelen, Norh. — Kpl. My: 
mans, Calcar. 
Hauptlehrer Ad Baader. Rippoldsau. Baden. — Jof. Babs, z. Z. im Feld. 
— Ludw. VBachert, z. B. im Feld — Alfr. Bachmann, k. Bankeuchhalter, München. 
— Bernd. Bachmann u. Frau, Magdeburg. — Gg. Bachmann, Wernersberg, Pfalz. 
— Gertrud Bachmeier, Landgerichts ratsgattin, Kempten. — Wilh. Vachner, k. Bahn⸗ 
verwalter, Würzburg — Bern. Backhaus, Niedermarsberg i. W. — Prof. Theod. 
Backhaus, Duisburg. — Joſ. Badelt Berghäuer, Nieder-Hermsdorf. — Finanzrat 
F. Bader, Elwangen, Witbg. — Joh. Bader, Regensburg. — Marie Bader, Bäcker⸗ 
meiſtersgattin, Mattenbetb, Obb. Nofina Bader, Weinried, Schw. — Th. Bader, 
Kempien. — Vikar Joſ. Vähile. Zell t. Wieſental. — Hauptlehrer K. Bähr, Ziegel⸗ 
Beulen a. N. — Max Bärenfanger, Kunſtmaler u. Zeichenl., München. — Joh. Bäsl, 
Waldmünchen. — A. Bäuml, Kfm., Bärnau. — Bäuml, Siegenburg, Ndb. — 
Kpl. Max Bahr, Deutſch⸗War'enberg, ge — Maria Baier, Pat g. — Pfr. J. 
Baldus, Frankfurt a. M⸗Hauſen — F. Ballmaier, Schriftſteller, Köln⸗Mühlheim. 
— Kol. Joſ Balluff. Allmendingen, Witbg. — Pfr. Joh. Balzer, Würben, Schleſ. 
— Th. Bambeck, Eſſen⸗Alteneſſen. — Bamelmeß, Bahnbeamter, Jünkerath⸗Eifel. — 
Wilh Bangert, Niedermarsberg i. W — Kpl. Guſtav Banholzer, Bruchſal. Baden. 
— Ant. VBaranowski, Menzelen, Ñorh. — G. Bardenhewer, Uerdingen a. Rh. — 
Albin Bardroff, z. 8. im Feld. — Barker, ala — Pfarrvikar Baro: 
nowsky, Wefttunnen b. Rhynern t. W. — Fr. Bari, z. 8. im Feld. — Willy 
Bartel, Duisburg⸗Laar. — Vartelmus, Ehrendomherr und Erzprieſter, Zülz, Schlef. 
— Nealſchuldirektor Dr. Barth, Dülten, Rhld. — Pfr. Barth, Bezirkspräſes, zu 
5 Röthlein, Ufr. — Nik. Barth, Hilfsprieſter, Albaching, Obb. — Kpl. 
tto Barth. Heidelderg. — Auauft Bartholme, Ofierſeld i. W. — Pfr. Bartholome, 
Jünkerath⸗Eiſel. — Karl Bartling, Techniler, Altötting. — Frau Bartling, Magde⸗ 
T oa Lehrer A. Vartſch, Königszelt, Schleſ. — Emil Baftians, Bottrop i. W. — 
M. Bager, Feldgeiſtlicher. — Herm. Bauer, Hebertshauſen — Joh. Bauer, 
HS — Sof. Bauer, techn. Sekretär, Roſenheim. — J. Bauer, 
Wolfratshauſen. — L. Bauer, Poſtſekretär, Berncaſtel-Cues. — Leonh. 
Bauer, Unterwildenau, Obpf. — Lorenz auer, Paſing. — M. Bauer, 
Schuhmachermeiſter, Heppenheim a B. — cand. theol Martin Bauer, Heppen⸗ 
heim a. B. — Xaver Bauer, Waldmünchen. — Faver Bauer, Wolfratsbauſen. — 
Koop. Dr. Hans Bauernfeind. Munchen⸗Perlach. — Stationsverwalter Baun: 
mann, Möhringen, Baden. — Pfr. Jof. Baumann, Köln⸗Humboldikolonie. — 
Paul Baumann, Oekonom u. Bürgermeiſter. Mitgl. d. bayer. Landtags, Ams 
berg. — T. Baumeiſer, Hochlarmark. — Alois Baumeiſter, Ordensprieſter, 
Aachen. — Hans DBaumeiſter, k. Oberbahnverwalter, Würz urg. — Koop. 
1 VBaumgärtler, Vilshofen. — Alois Baumgartner, Badbeſitzer, Höhenſtadt 
aſſau. — Pfr. Baur, Ebnat, Wiibg. — Anton Baur, München. — Pfr. Fr. 
Baur, Bifchöfl. Geiſtl. Rat, Mickhauſen. — Rechtsanwalt Dr Hugo Baur, zugl. f. 
d. katholiſchen Männerverein Konſtang. — Wwe. Suſanna Baur, Münden — 
Baur, Ebnat, Witrbg. — Fritz Baufe, Frankfurt a. M. — Maria Baufenwein, 
Reallehrerswuwe, Kempten. — Joh. Th. Bauſer, St. Tonis. — Stefan Bauft, Rat: 
ſchreiber, Ziegelhauſen a. N. — Ba Bay Kulturinſpektor, Regensburg. — Alois 
Bayer, Kempten — Friedr. Bayer, Pforzheim. — Tiakon Hans Baper, Saar: 
brüden. — Jod. Bayer, Kellermeiſter, Saarbrücken. — Frau Joh. Baner, Gaar: 
bruden. — Karl Bayer, Kuier, Saarbrücken. — Phil. Bayer, Lehrer, Pfeddersheim, 
pm — Paul Bechel, Bantbeamter, Karlsrube. - Jof. Becher, Schuhmachermeiſier, 
verath, Rhld. — Heinr. Bechmann, k. Eiſenbahnſekretär, Würzburg. — Pfr Beck, 
Güntersleben. — Pfr. Karl Beck. Lichtenberg, U Ef. — Hofrat Otto Beck Direktor 
des Volkstheaters München. — Alois Wedel, Weinried, Schw. — Becker, Voſtbeamter, 
ünkerath / Ciſel — Aug. Becker, Kfm. u. Steinbruchbeſitzer, Köln. — Aug. Wecker, 
ecklinghauſen. — Frz. Becker, Magdeburg. — Prof. Dr. Fritz Becker, Büdingen, Od. Heſſ. 
— Lehrer H. Becker, Budingen, Ob. Heſſen. — J. Weder, Apotheker, Karlsruhe. — 
— N Weder, Wernersberg, Pfalz. — Franz Melchior Becker, VBodenbeim b. Mainz. — 
cand theol Becker, Trier — E. Beckhoff, Oeldei W. — Theod. Bednarek, Mikultſchütz.— 
Jul. Bedorf, Hotelbeſitzer, Guben. — Beer, Gaſthofbeſitzer, Waldmünchen — Oskar 
Begl. Schweidnitz — Emil Beha. Redakteur, Konſianz. — Koop M. Reham, 
Hohenſtadt b. Paſſau. — Wehr, Hamborn-Marrloh. — H. Behr, Hamborn-Marx⸗ 
lob — Bruno Behrendt, Mes. -- cand theol. Aloys Veier, Wachtel⸗-Kunzendorf, 
Od⸗Schl. — & Benle, Niedermarsberg ii W. — Berthold Benz, Bankbeamter, 
Karlsruhe — Verenthal, Prokuriſt, Niederbieber, RID. — Bahnhofsvorſteher a. D. 
Berentzen. Bingen a. Rh. — Anton Berger, Regensburg. — Pfarrlurat F Berger, 
Niederhauſen,. Baden. — Harg Berghammer, 3. Zt. im Yed. — Mich. Verg: 
hammer, 3 Bt im Feld. — Frz. Bergmann, Bautechniker, z. B. im Feld. — Werg: 
mann, Junkerath⸗Eiſel. — Pfr. Fra. Joſ Verkmann, Stadl b. Landsberg a. 2 — 
Tbeod. Berkmann, Vottrop- 18. — H. Verlage, Hildesheim. — stud. phil. Peter 
Vermel, 3 B. im Feld. — of. Verndl, a, B. im Feld. — Bernhardt, 3. 3. im Feld. 
Wilh Wernien, Meppen. — Heinr. Verefi, Burvenich. — Joh Bertele, Kempten. 
— E Bertenrath, Eſſen. — Stadidechant Bertmans, Duisburg. — Jof Bertram, 
Gr. Oderbetriebsinſpektor, Karlsruhe. — Gg. Berz, zugl. f. d. Kath. Kaufm. Verein 
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ünkerath⸗ 
inthen b. 

f. d tath. e Dortmund. — 
. Bieber, Eiſenbahnſekretär, ei a N. — San.⸗Rat Dan Bieder: 


einr. Bleſſing, nghauſen. — Friedr. Bleyer, Niederbieber. Rhld. — Pfr. 
3 Bliersbach, Blankenheimerdorf, Eifel. — Bind, Büdingen, Ob. Geffen. — Otto 
Bluhm, Eſſen. — Pfr. Alfons Blum, Jöhlingen, Baden. — Wilh. u. . Blum, 


Anna u. 
im Feld. 
Es W De 
verwalter a. D., Ensdor ; | 
mann, Bedum. — Böckmann, zugl. f. d. Kaufm. ⸗Verein, Stettin. — J. Boedel, 


rau Alfred Boesner, Niederbteber, Rhld. — Benno 
öswirth, Hebertshauſen mgu Haula Böttrich, 
VBötſch, ein 


ag Baurat, Düſſeldorf. — Gefr. Bongark, Lehrer, z. Z. im Feld. — Reinh. Bongel, 
Olpe i. W 
Lohrer Wilh Bonſchang, „ a. M. — Paul Vonzkowitz, Lehrer, Gleiwitz. — 
Stadtpfr. Bopp, Buchen, 
Holler. — Joh. Jof. Born, Holler. — W. u. H. 
— ito Voſch, Imter, Mühlhauſen, Wttbg. — Frau Louife Voſſe, Tannenteld, 
S. Altenburg. — Joh. Voßlet, Erbach Pfalz. — Both, Fulda. — Heinr. Vothen. 
Menzelen Noch. — Kpl. Adam Bott, Speyer. — A. Brabeck, Betzdorf / Sieg. — Jakob 
Bradl, Kgl. Prof. u. Dir., Munchen⸗Oberammergau. — Pfr. Wräkling, Rörnig⸗ 
Sodingen. — H. B. Brati, Uerdingen a. Ry. — Kooperator Jof. Brand, Euras⸗ 
burg, Obb. — Joh Brandl, waſing. — Joh. Brandl, Pollanten — Aug. Brandt, 
Magdeburg. — Heinr. Vrak, Erbach, Pfalz. — Jod. Braß, Erbach, Pfalz. — 
ranz Braun, Höchſt a. M. — Fritz Braun, Germersheim — Pfr. Gg. Braun. 
riting (Bayern). — M. Braun, Feldgeiſtlicher. — Al. Braunhofer, e 
Roſenheim. — Lokaltapl Breh, Lebenhan b. Neuftadt a. S. — Pfr. Breb 
Sontheim a. N — Pfarrvikar Joſ. Breiſche, augl f. d. kath. Männerverein, 
Sandersleben (Anh.). — Goufr. Breitbach, Kell, Rhld. — K. A Breitenbach, 
ae Pflochsbach a. M. — Friedr. Brem, ugt t d. kath. Arbei erverein, 
u Dr. N. Brem, N ſtlicher. — Jog. Brendel, 
— Th. Brennecke, Boftverwalter, 
Bickendorf. — Stadtpfarrkoop. B. 


orn, Poſtbeamte, 


a. Main. — rörmann, Kloſier Oeſede. — Wilh. Broil, Buchhändler, Geldern, 

Rhld. — Georg Brüal, Waldorf, Ndb. — Rechisanwalt Dı. jur. Brüning, 

Trier. — Brüning, Oberpoſtaſſiſtent, Frankfurt a. O. — Stadtarchivar 

Dr. Wilhelm Brüning, z, Zt. Hauptmann d. L. Aachen. — Wilh. Brug, Nieder: 

breiſig a. Rh. — O. Brunacher, Lehrer, Niederbieber, Id. — P. Adalbert 
runner, O. C. D., Feldgeiftticher. — Rechtspr. Jof Brun 


auer, Würzburg. — 
Grati [4 


Büplertal. — Aug. Brzenezek, Ujeſt, O.⸗Schl. — F. Bubala, Kochlowitz. — 

Buchholtz, Niederbieber, Rhld. — Buchner. Alburg. — Regierungsſekretär 
Bücherl, Bezirksamtsaſſiſtent, Waldmünchen. — Mar Büd 

ii Bühler, Bauer, 

Vöhringen, Witbg. — With. Bühler, Panna, 

Dr. Em [Wühnmter, Bezirksamtsaſſeſſor, Wald 


ufi. 
Lehrer 


zugl. f. d. . 

— Martin e Kaplaneiverw. 

u. Präſes, zugl. f. d. kath. Arheiter erein, Waldshut — Franz Bungert, Ober⸗Poſt⸗ 

afititent, Bingen. — Burgard, SAEN — Emil Burger, Dber 

Karl Burger, Oberwinden, Baden. — Wilh 

freiiw. Burger, Oberwinden, Baden. — Jof. Burghart, Sebertshaufen 

Burghart, Hebertshaufen. — Mich. Burghart, Hebertshauſen. PS 

Wernersberg, Pfalz. — F. Burkert, Kattowitz. — Ant. Burſy, Recklingbauſen. 
hen 


nden, Baden. — 
. Burger, Oberwinden, Baden. — Kriegs⸗ 


d. 

Klemens Burz, Zuffenhauſen. — Prof Gg Buſch, Bildhauer, Mün Doer: 

a 55 uſchle, zugl. f. d. Windthorſtbund, Stuttgart. — Sof. Bußmann, 
ecklinghauſen. 

Kurat Joh. Canis, Hersbruck, Mfr. — Dr. Cappallo, Kreuznach. — Karl 
Carquardt, Bottrop t. W. — Pfr. Caſper, Weinried. — Pfr. Otto Gafper, Weir: 
ried, Schw. — Konr. Caſſar, 3. 3. im Feld. — E. Chodinski, Chorrektor u Dr 
ganiſt, Kochlowitz — Chriſt. Beigeordneter, Klimbach, U.⸗Elſ. — Rekior Chudalla, 
Kochlowitz. — Stadtoberietr. Cippart, Bingen a Rh. — Dechant Wilh. Claſſen, 
Kray. Eſſen. — Alb. Clauſius, k. Reallehrer, Aſchaffendurg. — Cloos, Letmalde, 
Weſif. — Fritz Cloßmann, kaufm. Beamter, Ludwigshafen a. Rü. — Dr. Gopa, 
Rabbiner. Kattowitz. — H Confer, Bürovorfteher, Buer i. W.⸗ Erle. — A. Emm 
rads, Aachen. — S. Contreß, Wurzburg. — Pfr. Conzen, Leichlinge RYD. -- 
Kpl. Coppenrath, Tuisburg. — L. Couhlan u Frau, Wiagdeburg. — Conſen. 
Budingen, Ob. Heſſen. — Heinr. Cremer, Bürvenich. — Joh. Cremer, Karla 
Feld. — Rich. Curth, Pforzheim. — Zat. Cuylen, make Eſſen⸗Ruhr. — a 
Guhlen, zugl. f. d. tath. Frauenbund, Eſſen⸗Ruhr. — P. Cyprian, er. Bhor 
verweſer, Scheinfeld, Mittelfr. — J. v. Cyſewſki, zugl. f. d. tath. Arbeit ervereln 
Brentau u. d. lath. Geſellenverein Oliva, Weftpe. 


— Kath. 


— . — — — 


— — — 
—— A ü]1]2[³ . — — Su 


Anton Dahlem, Holler. — pir. Dahmen, Biebern, Rat. — Geint. Dahms, 
Deine. W. — Wild. Daldrup, Münſter t. W. erdſchaf Halt, Waldmünchen. — Joh. 
Dalzenberger, Bafing. — Gg. Damberg, Geweriſchafts beamter, Jünkerath Eifel. — 
A. Damm, Kattowis S. — Pfr. N. Damm, Oitersheim, Pfalz. — Joh. Damm, 
Redlinghauſen. — Aug. Danasl, k. Bankbuchhalter, München. — Msgr. Dr. Karl 
Dangi, päpftl. Geheimtämmerer, Domvikar u. biſchöfl. Se retär, Paſſau. — stud. 
theol. Joh. Das bach, d. B. im Feld. — M. Danerer, k. Bankkafſter, München. — 
Raimund Daul, Overpoſtſchaffner, Baden-Baden. — Haupilehrer Daum, Buben⸗ 
Net — Heinr. u. Peier Daum, Niederbreiſig a. Rh. Kaplan Jof. ebbing, 
ediinghaufen. — Pfr. Nit. Debler, Haunshojen, P. Diemendorf. — Deck, Obers 
paufea, RHID. — Karl Decker, Guben. — Bürgermeiſter Deforth, Bubenheim. — 
. 3. im Feld. — Karl Deger, k. Poſtſekretär, Kempten. — Pfr. J. Dehen, 
Deftnuor, Willingen. — Karl Deigendeſch, Boltsſchullehrer, Brunnen. — Over⸗ 
tegierungsrat Adaldert Deisler. Kallsruhe. — Pfr. G. Delan, Storcha, Sachſen. — 
M. Delges, Lehrer, Saarlouis — Stadipfr. Sof. Deller, Kempten. — Sofefine 
Deller, Privattere, Kempten. — Stephan Dellmeier, Bezirksoberlehrer, Pir⸗ 
maſens. — Albr. del Moro, k. Pofit: ſpektor a. D., München. — uffa. Demmel. — 
t. Demmer, Bergheim Erft. — Poſtſekretär Denkinger, Shwä 
; 9 Depenbrock, Alverskirchen i W. — Joſ. Deppe, Bottrop i. W. — Georg 
eppiſch, Würzburg. m Pfr. J. Depro, Wernersberg. Pfalz. — L. Dereſer, 
Wurzburg. — Franz Deſchler, Paſing — O. Deſſauer, Lehrer, Niederbieber, Rhld. 
— Jof. Deutſch, Hauptleorer a. D., Traar b. Crefeld. — Theod. Deutſch, zugl. f. 
d. tath. Arbeiterverein, Plorz b. Pfalz. — urban Dentſch, Pforz, b. Pfalz. — Alb. 
Dicke, Leutnant der Referve. — Rektor Dieckerhoff, Lülgendortmund. Sof. 
Dieckopp, Hauptlehrer, Urdenbach a. Rh. — pir. Diederich. Rehlingen, Saar. 
— R. Diegmann, Lübeck. — Pfr. Diehl, au — L. Diehl, Generalſetreiär 
der hetten Zentrumspartei, zugl. f. d. erband d. katholiſchen Männervereine 
per Liözeſe Mainz. — Pfarrverw. J. Dieing, Lautervach, Witog. — Emil Diemer, 


Oberpoſtſekr., Metz. — Hans Diem, Schweinfurt. — 9. Diemer, k. Amtsrichter, 
Höchſtäͤdt a. D — Dab Diemer, Vitar u. Präſes, augl f. d. kath. Arbeiterinnen⸗ 
verein, Furtwangen, aden — Kapl. Albin Diener, Wieſentbal, aden. — Sof 


of. 
Diener, Weifenau. — Kpl Dierks, Herne i. W. — Pfr. Diete, Heineredonf, O.. 
— L. Diethelm Molkerei⸗Direktor, raunſchweig. — Roop. Kietl, Beratzhauſen, 
Obpf. — Ant. ietl, t. Bantouchhalter, Munchen. — Joh. ietl, Waldmünchen. — 
wfr. Joh. Eo. Dietmayer, Freigalpen, Schw. — Dekan Dietmeier, Steinbach, 
Baden. — Pfco. abian Tietrich, Wöſchbach, Baden. — Joh. Dietrich, Oberpoſt⸗ 
ſchaffner Baden⸗Baden. — Alb. Dietrich, Gewertſchaltsbeamter, Jünterath, Eiſel. 
— Emil Dietz, Kapellmeiſter, Speyer. — Joh Difert, Magdeburg. — Ludwig Diller, 
Not.⸗Geh., Landsberg a. L. — Anion Dillmann, Eiſenwarenhändler Linz a. Rhein. 
— Bofifelr. Dilmann, Dortmund. — Joſ. Dimper, Reiſender⸗ Troglau. — H. 
Dinter, Magdeburg. — Joſ. Dinter, Magdeburg. — Marie Dinter, Magdeburg. 
— Th. Dirk u. Frau, Ma aMi — Pfc. Tirking, g 

Feld. — Gom. Ditterich. Eiſendahnſetr., Marttoreit. — Berthold Dittrich, 


Tetmold. — Gunav Dobrowolsti, Stuckenbuſch.— Stadtpfe. Jof- Döllgaſt, 
j Augsburg. . Gg. Dömting, Wurzburg. — Jof. Doepgen, Neheim, Ruhr. 
— Kaplan Döpper, ornmor. — ranz Dörfer, Oberreallehrer, Schwetzingen, 
Baden. — Alois Dörflein, Saniats eiſtlicher. — Pr. 9. Doergens, 
Traar bei Crefeld. — Dr. Oskar vering, Stockdorf bei München. — 


W. Döring. Magdeburg. — Frau Döring Magdeburg. — Pfr. Dörlich, zugl. d 
l Schl. erm Doerner, Frankfurt a. M. — Frl. 
Dörnte, Eiſenvahngehilfin, Hildesheim. — Dörpinghaus. Marienheide. — Pfr. 
„N. Dolbatſch, Untererthal, Ur. — Leonh. Doll, z. Z. im Feld. — Kpl. N. Do: 
mik, Nadtbor t. Sa. — Joh. € 3 bpf. — Donnevert, Bei⸗ 
geordneter, Saaı louis. — Magda u. Anna Donnevert, Saarlouis. W. Doppers, 
Meppen. — Fritz Dorſch, k. Bunttaffier, Munchen. — Joh. P. Dornbuſch, Traar 
b. Eıefeld. — Emit Dotzauer, k. Bankbuchhalter, München. — C. Drabek, zugl. f. 
d. Windtgorſibund, strapptß, O⸗Schl. — Paul Drabels, grappig, O.⸗Schl. — PIE. 
Joſ. Dräxlmaier, Präſes, zugl. f. d. chriſil. VBauernverein, d. tath. Dienſtboten⸗ 
verein, d. Raiffeifenverein Esenhauſen. Hebertshauſen. — Otto Drafik, Sebnitz, Sa. 
5 Deahihmin: Neuftadt Ov.⸗Schl. — Karl Drechſler, k. Wants 

buchhalter, München. — Vitar Emil Dreher, Mingolsheim b. Brucfal. — Joſ. 
t J. Euch. Drexel, Vorſtand d. Wohltatigkeits⸗ u. Pflegeanſtalt 

d. Barmh. Brüder, Reichenbach, Obpf. — S. Dreyer Lehrer, Brücken, Pfalz. — 
Drinkwitz, Leutn. d. R. — y. O. Dröſer, Frantfurt a. M. — Obertapt. Paul 
Drosdek, Mitultſchütz, — Bittor Trosdek, Ujeſt, Ob .⸗Schl. — Bra- Trosdek, Ujeſt, 
D.⸗Schl. — Jo. Drotſchmann, Kochlowitz. — Karl Drove, Eſſen.— Fri 
Drozdek und Frau, Magevurg. -P Drudes, Hildesheim. — wir. Drzyzga, 
Schomberg, O. Schleſ. — Hans Dück, Feidgeiſtlicher. — Dr. Dümer, wüdingen, 
Ob.⸗Heſſen.— dhel Dümpelfeld, Kell, RYD. — J. B. TDürrenberger, 
Operpahnmeifter, Geislingen, Wubg. — Joh. Dumé, Rentner, Gr.⸗Wermau⸗ 
lb.“ — Gerh. Frhr. v. Du Prel, Aſſiſtent am poyſitaliſchen 

Institut der Univerfität, München. — Gerichtsaktuar Dziekan, Glogau. 

Ant. Ebenberger, Kapellmeiſter a. d. hl. @nadentapele, Allöning. — 
Redakteur Ebenhoch, aldſee, Wiibg. — Dechant Eberhard, Betzdorf⸗Sieg. — 
Roop. LUDW Eberl, Kirchdorf a. Jnn. — Pfr. Ulrich Eberle, Brunnen. — Ernſt 
«berling, Büdingen, Ov.⸗Heſſen. — Pfrv. Ant Ebers, Alhauſen i. W. — Aug. 
Ebert, Eiſenhand l München. — Kooperator Gg. Ebneth, Hunderdorf b. Bogen. — 
Ecter, Burgermeiſter, Homburg, Pfalz. — Jatob Ecker, Erbach, Pfalz. — Frau 
Eckert, Stuckenduſch. — J. Heinr. Eckers, Magdeburg. — Schuldirenor J. N Eckes. 
Bin.⸗Stegtit. — G. Edel, Wewerbelehrer, Heidendeim a. Br. — Gefr. Irz. Jof. 
Edelmann. — Steph. u. F. Edelmeier, Bedum. — F. Edens, Eſſen. — Kooperator 
Anton Ederer, Neukirchen, Ndb. — 8g. Ederle. Weiaried, Schw. — Sof. Effen⸗ 
berger, Blumenſabr., Sebnitz, Sa. — Karl Effmert, Guben. — ermann Egeler, 
Quedlinburg. — Bürgermeiſter Hermann Eger, Landtagsabg., We (dorf, Oohenz. — 
Mina Egger, Weinried, Schw. — wir. Po. Eggs, „ Baden. — Frau 
M. Eglau, libatiere, Konſtanz. — Pfr. Andr. Egner⸗ Burghagel, dw. — 
Aurat Ehing, Kleineibſtadt, ufr. — Pfr. Ehinger, Krauchenwies, Hohenzollern. — 
Ehmann, Finanzſekr., Pforzheim. — Franz Ehret, Feldgeiſtlicher. — Hof. Ehrlich, 
Lehrer, Denen del Schleſ. — Joſ. Eibeler, Kfm., Landshut — Poſtverwaiter 
Eich, Lutzerath, Eifel. — H. Eich, Vorſtd. d. Kath. Kaufm Vereins, Schifferitadt 
(Hal). — Joſ. ER Frankfurt a. M. — Diakon Ludw. Eicher, Wipvenhauſen vei 
3 Lichhorn, Sekretär d. ſozialen Vereine d. Tiözeit Wurzburg. — 

oh. Eichinger, Pollanten. — Sof. Eichinger, 3- Z. im Feld. — Joſ. Eierſiepen, 
Fabritant. Vilterath, Rhld. — Kpl Edmund Eimann, Wolfersdorf b. Freiſing. — 
stud. theol Oswald Eiſel, z. Zt. im Feld. — Pfr. Aug. Eiſele, Kettershaufen. — 
Weter Eiſenhart, Amtsger.⸗Setr., Hildesheim. — Simon Eiſenmann, Mitglied des 
bayer. Landtags, Roſenheim — Pfr. Joh. Eisvogel, Kelberg, Eifel. — Kapl. Sof. 
CEiswirth, Kuſel, Rhpf. — Vikar Otto Cith, Rottweil a. N. — A. Elias u. Frau, 
Redlinghaufen, — Theod. Elias, Ujeſt, O.⸗Schl. — Bitar A. Ell, Lörrach, Baden. — 
Mug. Elmer, Sebnitz, Sa. — Stadtpir Elſer, Deggendorf, — Architett elshorſt, 
Lütgendortmund. — Lehrer Elsner, Kochlowitz. — Mart. Elsner, Albenhof, Obpf. — 
Wir. Embſer, Luzerath, Eifel. — Joh. Emmenegger, Waldsyut. — Jak. Emſer, 
rbad, Pfalz. — Oberpoſtaſſiſtent Endemann, Frantfurt a. O. — Eugen Enderle, 
empten. — Kuratus G. Endres, Bad Salzungen. Gg. Endres, t. Eiſenbahn⸗ 
etretär, Maikammer, Rhpf — Johanna Endres, Klavierlehrerin, Maitammer, 
bpt. — Joſ. Endres, Schweinfurt. Vitus Endres, Hauptlehrer, Maikammer, 
Mzhypf. — Pfr. (ndt, Niederbieber, Rg. — Pfr. une Michelau, Bz. Breslau. — 
Sg. Engel, theol., @roß-Auheim. . Math. Engel, Kell, Rnd. — Domkaplan 
Engelbert. Osnabrud. — Jof. Enghoch, So ewertverwalter, Kochlowitz. — 
W. ngelte, zugl. f. d. Windthornbund, Lünen t W. — Vittor Engelmann, Katto⸗ 
itz, O.⸗S. — Lehrer Engels, Lütgendortmund. — Joh. Engels ourop i. W. — 
rz. Enger, Schweidnitz — J. Engers, Holler. — Adam Engl, Albenbof, Obpf. 
— Lu. giberger, Alburg. — Kpl. J. Englert, Heidelberg. — Andr. Euglhart, 
gsang. — Manin Englhart, Paſing. — Joh. Erdle, Wolfratshauſen. — Kon⸗ 
rialrat Erdmann, Breslau. — Jak. Ermen, St. Tonis. — Karl Ermer, 
= RNentanmsſetretär, Burghauſen. — Zaver Erne, Waldshut. — Rektor 3. 


Eruft, Oöchſt a. M. — Job. Eruft, Uerdingen a. Rh. — J 
münchen. — Katharina Ertl, Vang. — Leonh. Ertl, Paling. 
Bafing. — Karl Fr. Ern, Frankfurt a. M. — W. Eſcherhaus, Recklingtzauſen. — 
Bi Eſchermann, Pforz, b. Pfa z. — Joh. Eſchermann, Pforz, b 


W. H. 
kath. Kaufleute u. Beamter, St. Tönis. Jak. Eſten, Kell, R 


of. Ertl, Wald⸗ 
— Wilb. Ertl, 


Pfalz. — 
uh. Eigermann, 10e d. Pfalz. — Jof. Eſſelen, Gewerkſchaftsbeamter, 
Kell, RYD. — Roop. Rupert Efterl, Schellenberg. — Frau Etſcheid, Niederbieder, 
Rhld. — Bened. Sttenhuber, ſtädt. Ingenieur München. — A. Eumich, Lager⸗ 
haus verwalter, Neuſtadt a. Saale. — uido Euteneuer. pr. ahnarzt, etzdorf, 
Sieg. — Pfr. J. Ewerhart, Faid, Mofel. — M. Ewerhart, iviſtonspfarrer. — 
Duo Exler, 3. Zt. im Feld. . 

G. Fabri, Lehrerin, Königswinter. — Wiltz. Fath, Pforz b. Pfalz. — 
Kaplan Leo Fahlenbock, Werden, Ruhr. — Karl Fahrmeir, rantenhausturat, 
Deggendorf. — Mich. Fahrmeir, Oberlehrer a. D., Deggendorf. — W- ; 
Mannheim. — Stadttapl. Thomas Failer, Augsburg Pfr. Falke, efete i. W. 
— Vikar Alois Faller, Kehl a. Rd. — cand. m t. i 
u. Jammler. Frantfurt a. M. — ; 
— Rektor Farwick, Leer i W. — Pfr. Aloys 
Faßbender, Bertum. — Oberlehrer E. Fath, iegelhauſen a. N. — Anna 
Magdeburg. — N. Santeniel, Niederbreifig a. Rd. — Theod. Jautg, kaufm. Bes 
amter, Ludwigshafen a. Ru. — Wilh. Fay. Frankfurt a. M. — ; 
Seligenſtadt, Heilen. — J. Fechter, Gemeinderentmeiſter, Overath, NHD. — Carl 
Feige, err jun., Geiſeldöring. r. G. Feiden, Hüttersdorf, Saar. — Peter 

eige, Uerdingen a Rh. — Lor. Fehrenbach, zugl. f. d. 
bach. — Kpl. ellhauer, Ziegelhauſen a. N. — Pfarr. Rektor Feldmann, Datteln 
1. W. — Boltagent Feldmann, Datteln i. W. -- Phil. N „ b. Pfalz. 
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— Aug. Felgemacher. Lehrer a. D., ünfter i. W. — Han Fellmann, 
Krefeld. — Hans Ludw. Fellmeden, Hotelbeſttzer, Heidelberg. — Ludw. Felmig, 
3. Zt. im Feld. — Vikar Fendel, Kray, Eſſen. — Expo us H. Fendt, öffau 
a. Staffelſee. — fr. Fengler. Groß ⸗Schmograu, Schleſ. — Peter Ferdinand, 
oller. — Mart. erſtl, Waldmünchen. — Leonh. Fertig, Santtätsgeiftlicher. — 
ax Fervers Kfm., St. Tönis. — Pfr. Aloys Feſe Thulba. — Sof. ti ; 
en. — 


r, 
Ryey k. Dr. Albert Fiag, II. Direktor d. Statiſüſchen Amtes, Mün 
Ficker, k. Jörſter, Sophiental. — Theod. Fiedler, Höchſtädt a. D. — Wilh. Fiege, 
Niedermarsberg i. w — Paul Filzke, Ziegeleipächter, Kochlowitz. — Fine, Oder⸗ 
bahn aſſiſtent, Hildesheim. — Flor. Finger, Berriebsoffiftent, Mann eim. — Fritz 
Fingerhut, Leimathe, Weſtſ. — Kapt. Gg. Fink, Aulendorf. — Konr. ink, 185 8 
Aulendorf. — Koop. Ludw. Fink, Mammendorſ. — Pfr. Alois int, Wie enfelden. 
— Gg. Fiſch, Aldenhof, Obol. — Carl Mich. Fiſcher. Schweinfurt. Carl Jiſcher, 
k. Bantbuchnalter München. — Fanny Fiſcher, Altötting. — G t 
Bankouchhalter, unden. — J. 5 3 
— Sof. Fiſcher, Weinried, Schw. — Jos Fiſcher. Aldenhof, Dopf. — Mar 
k. Bantbuchvalter, München. — Paul iſcher, Kiesgrubenbeſitzer, Königszelt, Schleſ. 
— cand. theol Peter Fiſcher, Trier. — Pfr. Xaver Jiſcher, Bayersried.— Ludw. 
Fitterer, Lehrer, Naftatt. — Lehrer Zitte, Oberglogau. —— Fiedel Flad, Lehrer, 
„Z. im Feld. — Guft. A. W. Flaig, Stattonstontr. u. Schriftſteller, ffenburg. — 
Kurt Flamme, k. Bankbuchhalter, München. — Jof. Flaſche, Münſter i. W. — 
Flaſſig, ae Schl. — L. Flaum, Redatteur, Geſete t. W. — Dechant u. Ober⸗ 
H Flecken, Krefeld. — Hermann Fleckenſtein, Kfm., München⸗Nürnberg. — 
leiſcher, Sanitätsgeiſtlicher. — Ferd. Fleiſcher, rantfurt a. M. — Sob, 
Fleiſcher Niederbieber, WDD. — of. Fleiſchhut, Sonthofen. — ans Fleiſch⸗ 
mann, t. Amtsrichter, Nittenau, Obpf. — Fleiſchmann, Unteraffiftent, ildespeim. — 
D. Jiemming, Budingen, Ob.⸗Heſſen. — Pfr. Fleſch, Beckingen⸗Saar. — Prof. Joſ. 
Fliegel, Oberlebrer, Limburg. — Koadj. St. Flötzl, Forſtinning, Obb. — Rechts⸗ 
anwalt Carl Fluch, Lt. d. Ref., z. 8. im geld. — Bernh. Fluch, Rendant, Königs⸗ 
hütte. — Ufr. Dr. J. Flügel, Weyhers. — Ke Zlume, Badersleben. — aul 
Flume, Badersleben. — Maith. Flunger, Verf.⸗Beamter, zugl. f d. Kath. Männer⸗ 
verein St. Benno, nchen. — Kooperator Joh. Förg, Schatzhofen b. Landshut. — 
Pfr. Aloys Förſch, Albertshauſen b. Bad Kiſſingen. — Geiſtl. Mat Heinr. Joerſter, 
Trebnitz i. Schl. — Vitar Emil 8 Engen, Baden. — Fil. Louiſe 
— Jatob Fontaine, Muͤnſter i. W. — UM. Karl Forfter. — 
orter, Karlsruhe. — Frau Maria Jorſter, Munchen. — Stadtpfr. Simon e orſt⸗ 
ofer, Bexietspraics, zugl. f. d. Kath. Arbeitervereine, Landau a. J. — E. Fort⸗ 
uber, Eiſenbahaſetretär, Caunftatt. — Ludw., Anna u. Kreſz. yortner, Heberis⸗ 
haufen. — Spl Sof. Fox, Roſſel, Oſtpr. — Fridol. Frame, Kgl. Bankaſſiſtent, 
München. — Ed. Francke, Kattowitz. — Kpt. Sof. Francken, St. Tönis. — 
Klemens Frhr. von und zu Franckenſtein, Kgl. Generalintendant d. Kgl. Hof⸗ 
pühnen und d. ofmuſit, Munchen. — r Frank, Bertholdsdorf, Schleſ. — 
Joy. Karl Frank, Waidmünchen. — Joſ. Frank, eldgeiſtlicher. — Pfr. Nik. 
Frank, Etzelstirchen b. Hochſtadt a. A. — Aug. Franke, Recklinghauſen.— 
Fr. Frante, Magdeburg. — Karl Franke, Bottrop i W. — Joh. Fraukemölle, 
Stedlinghaufen. — Pfr. Franken, wlien. Unterrhein. — Joh. Franz, Paſing. — 
ulius Franz, Schwanheim a. M. — Oberlehrer O. Franz, Fulda. — Joh. 
ranzen jun., Traar b. Krefeld. — J. M. Frauentnecht, zugl. f. d. kath. 
Arbeldervere en, Altdorf b. Nurnberg. — Gerh. Frede, Stadtrentmeiſier, Cleve. — 
pir. Com. Arche, Burggriesbadh. — Pfr. Freiburg. Attein, Kr. Buren. — Frz. 
Freier, Schwanheim a. M. — Frz. Freitag, Studenbuſch. — Hut Freitag, 
Bottrop i. W. — Hans Frenck, Uerdingen a. Ry. Alfons Frenker, ühlenbeſitzer, 
Altötting. — Aug. Frenzel. Grafenort. Bz. Breslau. — Joh. Frenzel, Fabritant, 
Sebnitz, Sa — Joh. Frenzel, priv., Sebnitz, Sa. — J. 
Bohringen, Witbg. — W. Freſening, Budingen, b.⸗obeſſen — Gg. Freund, 
Paſing. Ant. Frey, Amberg. — Prof. J. Fre Bruchſal, Baden. — W' Frey, 
3. Zt. im Feld. — Rob. Freytag, Bottrop i. W. — A. i 
Der „Mittelrheiniſchen Voltszeitung, Bingen a. Rh. — Univerſitäts⸗Profeſſor 
Dr. Phil. Friedrich, München. — Joh. Frille, Hoöchſtädt a. D. — Ant. Friſch, 
Eiſenvahnſetr. Marktbreit. — Jatob Friſch. Tambour, z. 8t. im Feld. — 
Pfr. Marim. Friton, Dekan, Oberurſel a. T. — Pfr. Joſ. Fritſch, Untergriesbach. — 
Kuratus Fritſche, Präſes, zugl. f. d. kath. Arveitervereim, Nacder Joh Frit Schleſ. — 
Agnes Fritz. Magdevurg. — B. u Alb. Fritz, Magdeburg. — oh Fritzen. Eſſen⸗ 
Ruhr. — B. Fröhlich. Bauer u. Holzhändler, Frantenbrunn. — Franz Fröhlich, 
Barmen⸗Rittershauſen.— Rud. Fröhlich, Garnifonpfarrer d. Feſtung Glogau. — 
Rob. Frölich, Kfm., Breslau. — Stadtbaumeiſter Froh, Bingen a. Rh. — G. 
rohns, Buchhalter. Hildesheim. — Frommersberger⸗ Alburg. — Herm. Frye, 
Niedermarsberg t. W. — Guft. Fuchs, Kaufmann, Ziegelhauſen a. N. — Pfr. Jof- 
Fuchs, Hurtgen. Kr Türen. — ROM. Fuchs, Pollanien. — P. Fuchs, Privatier, 
Noſenheim. Paul Fuchs, Kattowitz O.⸗S. — cand. phil. Stephan Fuchs, Fuürſten⸗ 
feldbruck. — Ty. Fuchs, Lehrerin, Boppard a. Rh. — Alois Fuchsgruber, Werk⸗ 
meiſter, Landau a. J. — P. Hygin Füglein, Guardian, Gößweinſtein, Cie Kpl. 
Füller, BVlantenau, Kr. Fulda. — Jatob Fürſt, tgl. Profeſſor a. D., Paſſau. — 


Sri Wilhelmine Fürſt, Hindelwangen, Baden. — Friedr. Futh, Rendant, Eſſen⸗ 
Ruhr. — BİT. Fugmann. Cranenburg. — Heinr. Fuhrmann, Uerdingen a. Rh. — 


Ludw. Fuhrmann, Eiſenbahnſckr., Roſenheim — Stadibauamtsdiener Funk, Bingen 
a. Rh. — H Funk, Bezirtsamisaſſiſtent. Konigshoſen i. Gr. — Joh. Funk, Kamin⸗ 
kehrermeiſier, Beilngries. — Pfr. L Funk, k. Diſtrittsſchulinſpektor, Mörnsheim, Mfr. 
— P. Xaver Funk, S. M., Beilngries. — Frau Berta Funke, Magdeburg. — 
F. Funke, Magdeburg. — Uffz. Fuoß.— Andr. Fuß, Bauer, Frantenbrunn. — 
G. A. Fuß, Waldmünchen. — Hauptlehrer Jan. Fuß, Viuip, Kr. Bonn. 

Frau Julie Gable, Ludwigshafen a. WD. — Arbeiterfetretär J. Gable, 
zugl. f. d. chriſtt. Gewertſchaftstartel u. d. Bezirksverband d. kath. Arbeitervereine, 
Ludwigshaſen a. Roa. — Kpl Gabor. Schweidnitz. — Kpl. Gach, Kochlowitz. — 


Rechtsanwälte Karl u. Frans v. Gaehler, Straubing. — Pfr. Karl Gänßhirt, 
Ringsheim, Baden. — M. Gärtner, Kaufhaus, Hockendeim, Baden — Stadtpfr. 
Oscar Gageur, Mergentheim. — stud. theol. Fiz. Gallas, Trier. — Vitar Walen: 
kempa, Leer i. W. — Dr. Gammelsberg, Arzt, Kochlowitz. — Joh. ande, Tuis: 
burg⸗Laar. — Maria Gandl, München. — Th. Gandolf, Schlebuſch. — Pfarrer 
Ganſeforth, Twiſtringen bei Bremen. — M. Gantner, t. Bankbuchhalter, München. — 
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O.⸗Schl. — Th. G 


bnat, Wiibg. — Jof. „ Bottrop i. W. — Ing. Jak. 

8, Sterkrade, Rhld. — 
Gerke, Eiſenbahnaſſiſtent, Hildesheim. — Dr. Aug. 
ranı Gerlich, 


Bolen. — b 
Gieß, Hambach, P a Geiſtl. Rat Alois Gilg,Stadtpfr., München. — Carl Gillet, 
z. 3. im Ten — Jo 


— Fr. G Bü 
Dr. Ant Glas, Gymn.⸗Aſſiſtent, Paſſau. — Jof. Glas, Pafing. — Pfr. Glasmachers, 


im Feld. — Hans GI 

buſch. — 

Göckler, Olpe i. W. 

le Göbel, Bertholdsdorf, all — H. 6 
fr. Sof. Goebel, Waltdorf, Schlef. — Rich. Goebel, Uerdingen a. Rh. — Vikar 


Rektor 
Falken⸗ 
ſtein 


Opf. fr 
Kirchſpiel u.⸗Elſ. — Bist. G. B. Götzinger, Neudenau, Baden. — Moritz Hold: 


T 
Graf, Wein⸗ 


e — 55 Graßmann, k. Bankkaſſter, München. — Grebel, Büdingen, 


— K. Gros, Avotheker, an 
Groß, Bottrop i. W. — Groß, Hauskaplan. Stuttgart. — Eliſab. 
Große, Magdeburg. — an Großlinsky, Kfm., Manıheim:Rheinau. — Oberlehr. 
Prof. 6 M. — Alb. G 


Fabrikant, Sebnitz, Sa. — Georg Günther. München. — 
Günther, Buchhändler, Aſchersleben. — Mar Günthert, Kaufm., Frankfurt a. M. 
— Kpl. Guers, St. Tönis. — Joh. Gütering, Stuckenbuſch. — Kgl. Baurat a. D. 
Carl Sul München: Baftng. — Franz Guillery, Kunftmaler. Münchens Rafting. 
— Dan. Guffler, Weinried, Schw. — A Gunfelmann. Feldgeiſtlicher. — Pfarrer 
Gurris, Aſchersleben. — Rich. Guſtapf, Drogeriebeſitzer, München. — Mfr. Guss 
knecht, Kfm., Karlsruhe. 

A. Haab, zugl. f. d. Kath. Kaufm.⸗Verein Lutrina, Kaiſerslautern. — Ludw. 
Haag, Kanzleiaſſiſtent, Bforzbeim. — Otto Haager, Waldkirch, Breisgau. — Herſeſt 
Haagner, Kfm., Amberg. — Prof. Dr. Haas, Fulda. — Alban Haas, k. Seminar: 
lehrer an d. Lehrerbildungsanſtalt, Speyer. — Kaſp. Haas, Weiſenau. — Carl 
Haaſe, Kaſſenbuchhalter, Königshütte. — Matthias Habbach, Paſing. — A. Haber: 
ftrob, Slegenburg, Ndb — Werner Habig, Jabritdirektor, Oelde i. W. — Pfr. 
Habighorſt, Ebersberg i. W. — Jul. Hachner, Olpe i. W. — Rup. Hadersbech, 
3. 3. im Feld. — Auauſt Häberle, Bafing. — Häeſele, Geiſtl Rat, Hohenburg, Opf. 
— Schultheiß Haefele, Ebnat, Witbg. — Pfr. Friedr. Hafele, Flochberg, Wiibg. — 
Luis Hägeberth, Magdeburg. — Ant. Häming, Stuckenbuſch. — A. Hänle, Lands 
gaerichtsreviſor, Ulm a. D. — Franz Häringer jun., Privater, Marlt⸗Oberdorf. — 
Karl Härtenberger, Hunderdorf d. Bogen. — Kilian Härth, z. Z. im Feld. — 
Peter Haeg, Dutsburg-Laar. — Theod. Häusler, Bafing. — Pfr. W. Hafen, Brücken, 
Pfalz. — Bahnmeiſter Hafner, Tuttlingen, Witba. — Karl Hagel. Kattowitz. — 
$ agemayer, lofter Oeſede. — Richard Haggenmiller, Kfm., Kempten i. A. — 
l. Hahn, Kattowitz O. S. — Paul Hahn, Schulleiter. Sebnitz, Sa. — Lehrer J. 
Haidek, Oberglogau. — Hub. Haider, Kunſtmaler, Altöttina. — Frau u Frl. Rola 
Haider, Altötting. — Wilh. Haimer, Roſenheim. — Ing. © Haimerl, Kirchdorf a. J. 
— Theod. Halbeiſen, Rentmeister, Betzdorf. Sieg. — Halbeiſen, augt f. d Windt- 
borfibund, Betzdorf, Sieg. — Lehrer Dalberjtadt, Büdingen, Oo. Heffen. -- Stadtpfr. 
A. Haller, Lorrach, Baden. — Pfr. Ig Hallmeyer, Mittich, db. — B. Hamacher, 
Lehrerin, Boppard a. Ry. — E. M. Hamann, Shriftitellerin, Scheinfeld, Mittelfr. — 
A Hammelmann, Berlagsdireltor, Munchen. — Frau Tirettor Maria Hammelmaun, 


Munchen. — Emil Hammelrath, Schulrektor, Tuſſeldorf. — Fir. Hammenſchmidt, 
Burafteinfurt i. W. — Aug. Hammen, Trier. — Gg. Hammer, Albenhof bpi. — 
Wild. Hampp,. Bahnverwalter, Augsburg. — Franz Hamprecht, Sebniß, Sa. — 


Hauchi. Bahnhofs vorſteher, Kochlowitz. — Pfr. Handſchumacher. Marialinden, Rbd. 
— Handy, Gemeindeſelr., Kochtowitz. — Sof. Haneberg, Oberlandesgerichtsrat a. D., 
Kempten i. A. — Mar Daneberg, Amtsanwalt, Kempten i A. — Therefe Dane: 
berg, Oberlandesgerichtsratsgattin, zugl. f. d. kath. Frauenbund, Kempten. — 
Steuerſekr. Hanke Hildesheim. — Auguft Hanke, Generalvikar.-Amtsrat, Breslau. — 
Leonh. Hanſſen, Kaiſerl. Oberpoſtrat, Tortmund. — Geſchw. Hanten, Traar b. 
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Krefeld. — 


iw.⸗ uffz. Pet 8. — Happ, d 
ae Eſſen Vorbeck art Š 


Joh. 
S 


— Frau Haunert, 
Erpoſtius Anton Haunſchild, Zinzenzell. — Mar. 9 


eckl. ana — Pfr. J. Heeger, Lazarettvorſtand, 
eallehrer, Bad Dür Fl. Heete, 


eeſe, 


elegr.⸗Aſſiſtent, $ 3 
7 5 Münden. 


eidrich, z. 8. im Feld. — Heiges, Letmathe, Well. — cand. med. Eugen eil, 
Dr. ing Xaver 


ünden. — Maria und E. Heckenlauer, Miniſterialratstöchter, München. — Heinr. 
heim. — Kpl. Fl 


aſſiſtent Heinrich, Dortmund. — Heinrich, Rentamtsſekretär, Waldmünchen. — 
Pfr. Ed. Heinrich, Roxheim, Rhpf. — Pfr. Heinricher, Materborn — J Heinrichs, 
Direktor d. Prov.⸗Taubſtummenanſtalt. zugl. f. d. Kath. Bürgerverein, ühl b. Köln. 


a. Rh. — Ant. Heiß, z Z. i eiß 
Frau Anna Heißler, Roſenheim. — get Cöleſtin Heißler, Brivatier, Bafing. — 
Heiter, Ebnat, Witbg. — Koop. Joh. B. Q 
Peter e ee ger, Haiming, Obb. — Hel. 
tig Helbing, Kunſthändler, München. — Alb. 
t. Held, 1 — Chriſt. Feilen Nrokuriſt, Mannheim. — Friedr. 
Bein, zugl. f. d. kath. Kaufm. Verein Columbus Helffrich, 
t — u eller, Eſſen⸗ 
Nuhr. — B g. Hellmaier, Bittens 
1.5 2i Hellmuth, Redatteur, Geiſelhöri Konr. D u Sperbahın 
ellmuth, diedalteur, Geiſe ng. — Konr. Hellmn erbahn⸗ 
A a Oa eteniel 


— Adolf Hemberger, Kunſtmaler, Karlsruhe. — emmer, 
Hendus, Uhrm., Guben. — Konr. Hendud . Guben. — 

— ghi Henke zugl. f. d. Verein Tath Kaufl. u. Beamter, 
Lippia“ Lippſtadt. — H. Henke, Beckum. — Pfr. Jof. Henkel, Weſtendorf. — 
A. Henn, Lehrer, Wöſchbach, Baden. — Jof. Henne, Kfm., Kloſter Oeſede. — 
M. Hennemann, Weiſenau. — Koadj. Alois Sennerfeiud, Gmund a. T. Fol. 
Alois Henning, Hildesheim. — Franz Henrich, Lehrer, Homburg, Pfalz. — Wilh. 
Heuſel, Oelde i. W. — Pfr. A. Henſeler, Traben⸗Trarbach. Mofel. — Wilh. Hentler, 
zugl. f. d. Kath. Kaufm. Verein, Bonn. — i Henze, Lütgendortmund. 
— Pfr. A. Peppe, Badersleben. — Frl. P. Herber, zugl. f. d. Verein kath deutſcher 
Lehrerinnen, Boppard a. Rh. — M. Herbert, Schriſtſtellerin, Regensburg. — Cd. 
Herbrich, Blumenfabr., Sebnitz, Sa. — P. Herdan, Lehrer. Niederhermsdorf. — 
Richard Hergat, Ludwigshafen a. Rh. — Bürgermeiſter Hergenhan, Wetsba. , 


Ufr. — Dr. Franz Hergenröther, Domkapitular, e — A. erges, 
Lehrerin, Boppard a. Rh. — J. Herleder, Pharmazeut, ünchen. — Haupi⸗ 
lehrer Hermann, Altötting. — Gg. Hermann, Vafng. — H. Hermann, Red., 


Neckarſulm. — Maria Hermann, Lehrerin Boppard a. Rh. — Theo 


erm ann, 
Architekt, Neuwied. — G. Hermetes, St. Tönis. — ub. Herne. Baders 
leben. — Pfr. Herren, Liblar. — Bfzt. Sof. 83 Geiſelhöring. — 
räparandenlehrer Herrmann, Oberglogau. — C. Herrmann, Schweidnis. — 


of. Herrneder, Schuhmachermeiſter, Maitenbeth, Obb. — Pfr. Gg. Herſam, 
Schallfeld, Ufr. — Kpl Jof. Herſam, Würzburg. — B. Hertrampf, Schweidnitz. — 
G. Hertzog, k. Studienrat, Durghauſen. — Jof. Herwich, Schweidnitz. — A. Herz, 
Tif v lermeiſter, Kochlowitz — Pfarrboerw. Jof. Herz, Pommertsweiler, Wilbg. — 
Karl Herzing, Sebnitz, Sa. — „„ 1ed Herzog, Breslau. — 19 
na ri Pforz, b. Pfalz. — efeler, Red. d. „Rheinbacher Anzeiger“, Rhelndach. 
— Sof. Heſeler, Poſtſekr., Hildesheim. — Robert Heſener, Olpe i. W. — Pfr. H. 
Heß, Teuerthal, Ufr. — Paul Denen. Redakteur, zugl. f. d. Windthorſibund, 
Breslau. Th. Heßler, Büdingen, Ob. Heſſen.— Gg. Heſfmann, Kfm., Olpe i. W. — 
Heublein, Zahlmeiſter, München. — Joſ. Heuckmann, Stuckenbuſch. — Aug. Heufer⸗ 
mann, Trier. — Kpl. Heuten, Duisburg. — E. Beni, Divifionspfarrer a. D., Hindel⸗ 
wangen, Baden — Joh. Jof Henfer, Frankfurt a. M. — Vilar Joh Hevelke, Oliva, 


Weſtpr — Fr. 3. Hey, Trier. — Wwe. Hieſer, Stuckenbuſch. — Hietl, Alvurg. 


Xaver Higſch, Burghagel, Schw. — Kpl. M. Hilbing, Rheydt. — Hildesheim, 
zugl. 5 d. kath. Kaufm. Verein, Saarbrücken. — Guft. Hildmann, Magdeburg. — 
Pfr. Hilger, Schwarzenholz, Saar. — Karl Hill, Eiſenbahnſekr., München. — 


Stadipfarrkoop. Karl 1 Deggendorf. — Heinr. Hille, Recklinghauſen. — 
Kaplan Hillebrandt. Jauer, Schleſien. — Joh. Hillebrand, Letmathe, Refit. — 
Joh. Hillenbrand, Lehrer, Oppersbofen, Oberheſſen. — Aug. Hiller, t. Rentamts⸗ 
jetretär, Burghauſen. — Karl Hiller, z. Zt. im Feld. — Jof. Hilngrainer, Berlin» 
Steglitz. — Joſ. Hils, Bauer, Bohringen, us — art. Hils, Kirchenpfleger, 
Bohringen, Witbg — Tadd. Hils, Maurer, Böhringen, Witbg. — J. Hlitrop, 
Stucklenbuſch. — Himmermann, Kloſter Oeſede. — Pfr. J. Hinckers, Traffelt. — 
8 A. Hinkelbein, Ludwigshafen a. Rh. — Hinterburger, Uerdingen a. RY — 
oh. Heantermayr, Expoſitus, Oberndorf, Obb. — Sim. Hinterwimmer, Ranoni: 
katsproviſor, Lauten. — Pfr. J. Hinträger, Schöllang. — Karl Hinze, Sattler⸗ 
meiſter, Sebnitz, Sa. — A. Hirmer, Buchhändlerin. Altötting. — Dr. Gg. Hirn, 
J. Zt. im Feld. — P. Gottfr Hirſchberg. Feldgeiſtlicher. — Ing. 
berger, Steitin. — K. Amtsgerichtsdirektor Hirth, Bamberg. 
Stattonsvorſteher, Schwarzach, Baden. — 
Wiltbg. — 
Freiburg i. Br. — 
— N. Höbbel, 
— Rof. Höbel, Weinried, 


Höfling 1, Schwein⸗ 
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Hörner, z. Z. im Fe 
Stadtpfarrmesner, Augsburg. — Herm. Hötten, Bottrop . 
ebertshauſen. — Dompfarrkooperator Karl Hof, Regensburg. — Gerh. u. Bernh. 


ld. — Heinr. Höß, St. Tönis. K. F. Höh, Münden. u. Kath Doi 
; a Det 


Kaſſuba, Recklinghauſen. — Lina Kaſt, Weinried, Schw. — Friedr. Kaſtin, Pf 
b. Pfalz. — Kooperator Michael Kaſtl, Paſſau. — Adalbert Kaſtner, Paſing.— Leh 
Otto Göl. Kaſtuer, Sebnitz, Sa. — Kattwi g, Höchſt a. M. 
Gg. Kaufmann, 


itz, Quendama. — H. Katz, 


Z. im Feld. — Joh. aufmann, Lehrer. Homburg, Pfalz. 


acker, Menzelen, Norh. — Mich. Hofbauer, zug f. d. kath. vbeiterverein, Straubing. 3. 

— Frau Hofderheiden, Stuckenbuſch. — ith. Hofer, Palenberg b. Aachen. — Sof. Kaufmann, Krämer u. Frau, Maitenbeth Obb. — Hauptlehrer Kaul, Zowade. 
Theod. Ho Rentner, 3 im Feld. — C. Hoſſartd, fien. — Dr. et phil Karl Kaul, z. 3. im Feld. — Kaulmann, Uerdingen a. Rb. Bitar Karl Kaupp, 
; 145 rth, Münſter i. W. — Lehrer Hoffmann. Oberglogau. — ann, Ge⸗ Renchen, Baden. — r, jur. et rer. pol. Joſ. Kauſen, Re tsanwalt, München. — 
werbeſchullehrer, Aachen. — Pfr. Hoffmann, Berszdorf. — rof- Hoffmann. Fulda. — Geheimer Juſtizrat Hermann Kaufen. Köln A. h. — Frau Wwe Dr. Armin 
Alois Hoffmann, Würben, Schleſ. — Carl Hoffmann, Chemnitz. — G. Hoffmann, Kauſen, München. Juſtizrat Carl Kauſen, Major d. L., k. Notar, Köln a. Rh. 
Wiesbaden. Geiſtl. Rat Prof. Dr. Jakob Hoffmann München. — Hofmann, — Frau Paula Kauſen, Rechtsanwaltsgattin, München. — Wilh. Kauſen, Städt. 
Büdingen, Ob Heſſen. — Albert Hofmann Direktor der „ abenia” A. G. für Verlag Garteninſpektor, Köln. — Oberingenieur Wilhelm Hubert Kauſen, z. Zt. ſtell⸗ 
u. Druckerei, Karlsruhe. — Dr. Aug. 15 mann, K. egierungsrat, Würzburg. — vertretender Feldmagazin⸗ »ſpektor und Kontrollfuhrer. — rau Ober- 
275 mann, stud. phil. et theol, Gro ⸗Auheim. — Gg. Hofmann, anſtäts⸗ ingenieur Hermine Kaufen, Mannheim. — Uh. Kayſer, abritant, Bielefeld. — 
gem er. Joſ. © ann, Weinried, Schw. — Roſa Hofmann, Weinried, Schw. — Kedriercki, Poſtoerwalter. Kochlowitz. — Kath. Kehrer, Paſing. — ee ehrein, 
rpoſitus V. Hofmann. Dettingen a. M. — Wilh. Hofmann, Bäcker u Landwirt, | Lehrer, Niederbieber, RHD. — Hauptlehrer Keicher, Ingſtetten, ttbg. — Keil, 
Weiſenau. — Friedr. Keil, Chemnitz. — cand. jur. Jof. teim, Neudenau, Baden. 


rz. Hogrehe, Generalagent, 


Keim, Villingen, Baden. — Frs. Keitmeier, Beckum. — 


gern a. A. — Pfr. Andr. Hog, Weiler Allgäu. — Š 
ünfter i. W. — Karl en „tk. Bankbu halter, München. — Geh. Zult zrat — Gr. Finanzamtmann 
Guft. Hohe Oberlandesgeri tsrat a. D., München. — Hauptlehrer P. Hohe, Alberts⸗ E. von Keitz, ulda. — Kol. gof. von Keitz, Groß⸗Au eim. — Ferd. Keller, 
; ulda.— | München. — 5 Keller, Ludwilashafen a Rh. — Joh. Keller Warte anjen, 2 
er, Bot⸗ 


haufen b. Bad Kiſſingen. — A 
aba deo or⸗ Hern gu a. — Wilh. olbein, Ma deburg. — Joſ. Ho eze 
olfelder Direktionsrat derk. iſenbahndtrektion, 


eifter, N eden Hern orf.—Dr Karl 
Würzburg, s Heinr. Holkenbrink u. Frau, Re inghaufen. — Karl Holl, k. Bantbuch⸗ 
halter, M chen. — J. Holland, Menzelen, Norh. — of. Holle, Münſter i. W. — riedr. 
pae ad Homburg, Kirdorf. — . Holmrath, Lehrerin, Boppard a. Rh. 
dolf Holſäß, Fabrikant, Pforzheim. — 2 Ho brügnt, Stuckenbuſch. L, 
Holtel, Oeſede.— Frau H. So aus, Oberneuland Bremen. — E. Holt⸗ 
ſchneider, Brüſſel. — Edm. von oltum, Gutsbeſitzer, Traar b. Creſeld. — Holzer, 
zugl. f. d. kath. Arbeiter⸗Verein. Re enftauf, Obpf. — Dr. Joſ. Holzner, Komm. ⸗ 


Pfarrer. — ommers, Jünkerath tl. = ommertz, St. Inis. — Dechant 
H „Detmold. — Martin Honikel, Privatier, Dittigheim, Baden. Pfr. 
Otto Honickel, Aupprieh ch eg, Baden. — Wwe. Sof. 8 onlen, St Tönis 

Prof. Dr. Hopmann, eh. San.⸗Rat, Godesberg. — Dipl.⸗Ing. E. Hop 


Eſſen⸗Ruhr. — Aug. Hoppe, Würben, Schleſ. 
hoven b. Witterfchlid. — Vitar Horton, Overath, 


uchhalter, München. — 
orrwerth, Verwaltungsaſſiſtent, 
3, B P Hoſchman, Grafenort, Bez. Breslau — 
raar b. Krefeld. — Kpl. H. Hox, St. Tönis. — Hans Huber, Kgl. Bankbuchhalter, 
i T talà. P. Huber, Weilheim, 
S n H. Huberty, 
heydt. — Al. Hubrion, Gemeindevorſteher, Hennersdorß Kr. Ohlau, Schleſ.— 
— Lina Hug. Magveb. — Th. Hüb — Bernd. Hübner, 
rankfurt a. M. üb ner, Recklinghauſen. — B. übner, Kgl. Regierungs⸗ 
rat a. D., München. — Dr. Huellen, Leiter d. gewerbl. Tagesſchule Aachen. — 
Oberlehrer Hülmeier, Goch. — Pfr. Hülſebuſch, Bürvenich. Amtsger. Sekretär 
Hülsmann, Wetter⸗Ruhr. — M. Hülsmann, Kloſter Deſede. — Chriſtian ümmerich, 
Niederdieber, Rhld. — Bruno Hünert, Lehrer, Bertholdsdorf, Schleſ. — Präſes Kpl. 
f. d. kath. Sünglingsverein, Gladbeck i W. — . J. Hürholz, 
Wirt u. Ackerer, Marialinden, Rhld. ofbeſitzer, Vollerbe u. Gemeindevorſteher 
pares, Klofter Defede. — . itten, Rheydt. — Pfr. H. Hütter, Bleibuir, Bez. 
Aachen.— Mug Dufnagel se de Dumi München. — Pet. Huller, Uerdingen a. Rh. 
— Mich. Hummel, Pollanten. — Ant. Humpel, Werkführer, Sebnitz, Sa. — Eugen 
M. — J Hupe, Magdeburg. — Wilh. Hußmann, Menzelen, 


drh. — Vitus Huth, Pollanten. 
Landolin Ibig, Steuerkontr., Achern, Baden. — Nie Icks, Duisburg-Laar. 
Hauptlehrer, Weiſenau. — Pfr. Heinr. Ille, Pfeddersheim, Heijen. — 
Heinr. Illi ens, Chemnitz. — Pfr. Martin Imhof, Inzell. W Stucken⸗ 
J B. Ingekoven, Feldgeiſtlicher. — J. Ingmanns, erleger d 
Anzeiger Facher — M. Ing V Inſeboſch, 3. Z. im Feld. — Pfr. 
B acher, Forſtinning, Obb. — Julius Siele, Amtsaktuar a. D., Neuftadt, 
Iſenrath, Tel.⸗Setr., z. 3 im Feld. — P. x ſermann, Lehrer, Caſſel. 
chert, Miederbreiſig a. Rh. — Pfr. Dr. theol et phil. C. acobs, Hallenberg 
1. W. — Kapl. Jacoby, Wetter, Ruhr. — Emil Jäger, Banktaſſ., Karlsruhe. Hei 
äger, Bottrop i W. — Rud. IJ . Jägerhuber, 
Mitgl. d. bayer. Landtag, Starnberg. =- pte. einr. Jaegers, Johannistal 

a 


b. Süchteln. — Jahn, P fing. — 8 u. Maria Jahn, Gaſtwirtseheleute, München. 
Sebnitz, Sa. — 


ol 
— Otto Jaber z. 8. im Feld. Joh Jakobi, aſchinenfabr., ' 
n Vikar Janſen, Lendersdorf-Düren. 


Bürrig⸗Küpperſteg — Heinr. Janſen, Uerdingen a. Rh. . 
i Janſen, Verwalter, Dortmund. — Kpl. 30]. 
anſen, Hattingen, Ruhr. — ilh. Janſen, Bottrop i. W. — Wilh Janſen, 
— Frau Prof A. Janſenius, gi: f. d. Kath. Frauenbund, 
onnef a. RD. — P Fiſchen. — Joh. Janus, 

ſ. — D. aſche, Gewertſchaftsbeamter, Sünteratb, el. — Martin 
L Lehrer Janoſchek, Schweſterwitz — Ö, x. Jehl, Lehrer, Klim⸗ 
dach, U.⸗Elſ. — Ludw. Jeling, Barmen⸗Rittershauſen. — Arnold Jelkmann, in: 


— Erzpr Sende, zugl. 
erszdorf. — Jerzem⸗ 
A. Jeuſchke, 


„Mituliſchubs. —. P. Jerſemann, Lehrer, 
inski, Recklinggarze; — H. Jetlekofer, Hotelier, Pirmaſens— 
Schweidnitz. — 8. eziorski, Lehrerin, Boppard a Rh. — Jochem, Wei enau — 
Stadtpfarrer Otto Jochner, Bezirtspräſes, zugl. f. d. tath. Arbeiter Vereine d. Iller⸗ 
Donaugaues, N Jö Mainz⸗Mombach. — A. Jölg, Schweidnitz. 
— Sof. Jöllre, Hauptlehrer, Felsberg, Bz. Caſſel. — Frau Joſ. Jörgens, Stucken— 
buſch. — Kpl. A. Johann, Wurzburg. — Fr D. f 
Gummersbach, Rod — Jolk, Magdeburg. — A. Jonit, Schneidermeiſter, 
Guben. — taul Jonutz, Hermann Jooſt cand. jur., G 
Pfr. Dr. Jalob Jordans, Kervenheim, Kr. Geldern. — Jof insti, Poſtaſſiſtent, 
8 Schleſ. — Redakteur E. Joſer, Leutlirch i. A. — Jüng 

— gaver Judenmann, Regen. — W. Jünemann, Magdeburg. — 


a. Rh. 
Bit. Jüngling, Heidingsſeld a. M. — Ant. Jüngſt, Apotheker, München. — Frau 
; Letmathe, Wett. — Aloys une: 


Wild. Jürgens, Stuckenduſch. 2 Jüſper, i 
mann, Badersleben. — Georg Jung, Amtsgerichtsrat, Düren, Rhld. — Georg 


A Homburg, Pfalz. — F. Jung, Lehramtskandidat— Frant- 
Jung, Paſing. — ak. Jung, z. Z. im Feld. — uff. Sol. 
3 8. im Feid. — Amtgerichts efretär Jungebloed. Papenburg⸗Ems. 
J. Jun ebloed, Weinhändler, Papenburg-Ems. — Frhr. v. Junker⸗Vigato, Major 


chen. — J 

rz. Kämper, Eſſen⸗Bordeck. — Ch. Kämpf, Obermalr. d. 
em — Dr. Käß, Beneſiziat, Sulzbach, Obpf. — Mar. Käufl, Hebertshauſen. -- 
Karl Joſ. Kahlen, Lehrer. Großſteinheim a. M. — Wilh. Kahlmann, Bottrop i. W. 
— CE. u. H. Kahmann, Magdeburg — Ludw. Kahn, Obereichſtatt. — Stadtſchulrat 


R. Fredo Hafer, 


Dr. Kaiſer, Dortmund. — Nitur Goltfr. Kaiſer, Sulz, Baden. — Frs. Kalb, Wald— 
münden. — Herm. Kaltenbach, Furtwangen, Baden. — Iof. Kaltenecker, Roß⸗ 
Each, Obb. — Kalthoff, zugl. i. A. d. Pyhiliſterzirtels im K. V. „Fehnlinde“, Tort: 
zrnund. — Lotkaltaplan Kaluga, Hoſchialtowitz, Schleſ. — Stadirat Jul. Kalus, 

i — A. Kammer, Kattowitz. 


Kamm, Apotheker Alttirch, Eak. 
— Lehrer Kammerer. Büdingen, Ob.⸗Heſſen. — Gg. Kammerlechner, Mooſen, Poſt 
Dorfen. — Pfr. crer: ammermeier, Beraghaufen, Qu — A. Kammſchulte, Färbe— 
T eibeſ., Geſete i. W. Math Kamp, Suchteln.— Kpl. Jof. Kamp fmame, Frantenbrunn. 
— Pfr. Ant. Kampotſch, gierershofen. — Vitar Paul Kamulsti, Prangenalı, Weſtpr. — 
pir. Kandler, Dekan u. Kgl. Geiſtl. Rat, Köſching b. Ingolſtadt. — Lehrer Kann— 
äeher u. Frau, Niederbieber, Rhld. — Peter Kanz, Bauer, Vöhringen, Wirdg. — 

L W. Kanzler, Crefeld. — Karl Kappert u. Frau, Recklinghauſen. Fritz Karch, 
Scchifferſtadt — Kpl. Anton Karg, Peterstal, Allgäu. — Mich. Karl, Siegenburg⸗ Ndb. — 
av. Karpfinger, Alburg. — Joſ. ee z Z. im Feld. — Adolf Karpp, kaufm. 
Beamter, Ludwigshaſen a. Rh. — P. Kaſua, Steigerſtellvertr. Hugo-Grube, O. S. — 
5 9}. Kaſper, Fabritant, Sebnitz, Sa. Frau Kaſper, Magdeburg. — Franz 


i. W. 
J. Kels, Düſſeldorf. — N Fre 
A Dipo 1. W. — Pfr. G. Kempfer, Kevelaer. 
Beckum. — Geſchw. erckhoff, Menzelen, Nord. — H. 
5 eidnitz. Kern, i 
zugleich für die targolifchen Arbeitervereine der Bezirke 
r den 


Felde k. 28 — 


im Feld. — Bern. Kevering, 
verein Holler. Bez. Wiesbaden. — Karl Keymann, Weinhän 


Keller, Weiſenau. — Matth. 
— Kellermann. Waldmünchen. — 
— Uffa. Kemnitzer. — 
— B. Kenkenberg, 
Kerckhoff, Menzelen, Norh. — 
M. Sr Präſes, 
iltenberg⸗Amorbach⸗ 

und f Volksverein für das katholiſche Deutſchland, 
8 Kerſting, Letmathe, Weſtalen. — Johanne Kerfting, 
Kerſting, Leue beſitzer, Geſete i W. — Adam Kettewing, 5. g. 
tuckenduſch. — Pfr. Kexel, auß! f. d. kath. Arbeiter⸗ 
ler, Mainz. — ans 

oh. Kiehlmeier, ber⸗ 


Keller, Dresden. — Raf 
— Nitolaus Reue Kell, Rhld. 


— 


Beckum 


= 


Kieckbuſch, Kattomib. — Kiefer, Weifenan. — Stadtpfarrer 

moſchel, Pfalz. — P: u. Gg. &tenlein, Pollanten. — Peter iesgen, Betzdorf, Sieg. 

— Pfr. Chr. Kiesler, Eckweisbach, Rhön. — Joh. Killian, Betriebsleiter, Konſtanz. 
— Kypl. Gg. Kind, Weimar. 


— Kinchner, zugl. f. d. Windthorſtbund, Bingen a. Rie ü 
— Pfr. Kindermann, Horneburg i. W. — Matth. u. Jof. Kindler, Niederbreiſig a. Rh. 
— L. Kindsmüller, t Gymn.⸗Aſſiſtent, Burghauſen. — Phil. Kienert, 5. g. im 
Feld. — Xaver Kinninger, Stuttgart. — Kuratu Kionka, Altdamm i. Pommern. 
Heinr. Kipp, Uerdingen a. Rh. — Kipp, Proturiſt, ildesheim. — Joh. Kirch⸗ 


berg, zugl. T- d. Windhorſtbund erlin Zentrum, d. entrums-Verein Berlin 4 
(Lulſenſtadt) u. d. Voltsoerein f. d. tath. Deutſchland, St. Hedwig, Berlin. — Joſ. 
Präſes A. Kirchgäßner, zugl. f. d. kath. Lehrlingsheim, 


Kircher, R 
Würzburg. — Pfr. Kirchhoff, Biſſendorf. — zirchmayer, Wolfratshauſen. — Pau 
Kirchner. Magdeburg: — Kirmes, Erzprieſter u. Geiſtl. Rat, obten, Bez. Breslau. 
— Bit. J. Kirſch, Dieblich — Pfr. W'öKiſtermann, Niederbachem. — Aug. u. Frz. 
Kittelmann, Schmiede, Guben. — Ad. Kittenbacher, 5. Z. im Feld. — Uffz. Klager, 
Z. im Feld. — Paul Klambt, Schuhmachermeiſter, Nieder Hermsdorf. — Tele⸗ 
rapbenſetr. Klamp, Frantſuxt a. DO. — R. Klapper, Schweidnitz. — Pfr. Klauſer, 
Elberfeld-Sonnborn. — ans Kleber, k. Oberpoſtrat, bayer. Landtagsabg., Paſing⸗ 
— Koop. Lor Kleber, Groß mehren — Kleemann, Oberſtleutnant z. D, Mü 
— Pfr. Klehr, Nütterden. — Klei, Büdingen, Ob. Heſſen. — Paul Kleiber, 
Kattowitz, OS. — Klein, Oberbahnaſſt ent, Hildesheim. — Pfr. Klein, 
Eiſel. — ee Klein. zug dl katholiſchen Arbeiterverein. 
— B. Klein, Kim. u. 1. eigeordnete. Overath, Rhld. — Ernſt 


Rhld. 
Klein, kgl. Bankbuchhalter, München. — ranz Klein, Recklinghauſen. 
Fr. Klein, Menzelen, Norh. — H Klein, Gewerlſchaftsbeamter, Jünkerath / ifel. — 
einr. Klein, Hilfs⸗ gol. Sh, Overath, Rhld. — Pfr. Joh. Klein, Langenneufnach. -= 
of. Klein, Olpe i. W. — Matthias Klein, z. Z im Feld. — Otto Klein, Kaufmann, 
Letmathe, Weſtf. — Kurat Paul Klein, zugl. J. d. Bezirtsperband d. Kreuzbündniſſes, 
Verein abſtinenter Katholiken, Breslau. — Paul Klein, Höchſt a. M. Klein, 
Nieder-Olm. — Klein, Weiſenau. R. Kleindienſt, timburg. — Ant. Kleine, 
Olpe i. W. = Bernd. Kleiner, Schuhm.⸗Meiſter. Sebnitz, Sa. — B. Kleinloſen, 
Lehrerin Boppard a Rh. — Kpl. Kleinſchrod, Wenner — Pfr. Klemann, 
Ludwigsluſt. — bfr Klerlein, Hennersdorf, Schleſ — tleftermeier, Alburg. — Karl 
Klevermann, Duisburg⸗Laax.— M Kleyboldt, Düſſeldorf. — Kpl. Paul Klimanski, 
O. — Stadipfr. Wilh. Kling, Bezirtspräſes, zugl f. d. Arbeiterverband 
giling, Baden — Anton Klingshirn, 3. d m Feld. — Bir. A. Klink, Schöneck, 
Weſtpr. — Heint. Kloep, Gewertſchaſtsbeamter, Jünkerath/Eiſel. — Oscar Klor, aupt⸗ 
lehrer, zugl. f d. Verein kath. Kaufleute u. Beamte. Mannheim⸗ Neckarau. — Alb Kloſe, 
Würben, Schleſ.— Lehrer Herm. Kloſe, Oberglogau. — Pit C. Kloth. Floisdorf, Rhld. — 
Vitar Ferd. Kloh, Schwärzach, Baden. J. Klotz, Kgl Steuer: u. Gemeinde-Ein⸗ 
hn. — Bürgermeiſter Klug, Burghagel, Schw. Prof. R. Knaiſch, 
Stuttgart. — J Kuakowski, Magdeburg. — Lehrer Knapmeyer⸗ i 
Joſ. Knauft, Altendorf. — Sof. Kneer, Amtsgerichtsrat, Köln. — Joh. 
Kneidl, Paſing. — Joh. Knipfer, Boos, Schw. — Pfr. Steph. Knipfer, Rögling. 
— Bahnhofverwalter Knizler, Tuttlingen, Wirbg. — Rob. Knobloch, erlin. — 
Knops, Uerdingen a. Ro. — Ga. Kobiala, Magdeburg. — i abritdirettor Max 
Ludw. Kobler, bertürtheim, Wilbg. — Koch. Kgl. Bahnmeiſter, Overath, Rhld. — 
Joſ Koch, Privalier, Sebnitz, Sa. — Jul. Koch, Duisburg Ruhrort, — W. Koch, 
Redakteur d. „Neuen Stolberger Zeitg “ Stolberg. — Walter Koch, Eſſen. — Frau 
Koch Niederbieber, Rgd — Major a. D. Friedr. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. — 
Roia Köck, Gaſthoſbeſitzerin, Waldmünchen. — Spl. Köddewig Sendenhorſt, zugl. 
„ d. St. Baulusarbeiterverein Beckum. — Frau J. Kögerl, zugl. f. d. tath. 
rauenbund, Roſenheim - Hubert Köhler, Organiſt, Overath, Rb. — Paul Köhler, 
ebnitz. Sa. — Friedr Köhne, Bottrop i. W. . Kölble, Oberlehrer, Reichenbach. 


— Stadttapl. Seb. Kömmerle, Augsburg. — Poſtſelr. 


Jak Kölſch, Frankfurt a. M. 

önig, Dortmund — C. König, zugl. f. d. tath. Voltsverein, Beckum. — Franz 

König, Würben, Schl. — Gg. u. Joh Königl, Paſing. — Lehrer Wilh. Königs, 

Aachen. — P. Koepp, Münſter i. W. — Cand. theol. Joſ. Körbes, Trier — Heinr. 

Köſter, Olpe i W. -Z. Koethers, Bau des „Herner Anzeiger“, Herne. — Haupt⸗ 

lehrer D. Kötter, Ziegethauſen a, n. — E. Kötzler, Barmen: Ritters aujen. — Rob. 
Betzdorf, Sieg. — Kohlmann, 


Kohl, Schloſſ., Betzdorf, Sieg. — L Kohlhaas. Bahnarb., 
Dechant, Birkenfeld (Fürſtentum). — J Kohlſtedt, Beckum. — Kpl 2 C. Kolanezyk, 
Herne. Sof Kolb, Dieburg. — KVL. Edgar Kolbe, Deutſch-Wartenber „Schl. — 
Frau Koletzky, Magdeburg. — F. Kollmar, Wurzburg. — Joh. Kolm, Batine. — 
Fugen Koloczek, Breslau — Pfr. Kondring, Füchtorf i. W. — Garniſonspſarrer 
A. Konle, Bezirkspräſes, zugl. f. d. tatb. Arbeitervereine, Neuburg. Baden. — Hch. 
j X Konrad, päpſtl. Hauspralat, 


Kon erz, Wieren — bfr. Konrad, Jachenau. — 17 j 
\ Bahnhofswirt, Overath, RHD. 


— Rektor. 
— Heinr. 


Altötting. — Otto Kopp, Paſing — Hub. Kop, 
Kaplan Kordt. Bedum i. W. — Heinr. Korthoff u. Frau, Recklinghauſen. 
Koſch, Kochlowiz — Uffz Ludw Koſchel, Landesſekretär, A Z. i 
Koßmann jun., Eſſen — M. Kothes, Rocadt. — Wilo. Kotthäuſer, 
Joſ. Koza, ujet, O Schl — Joh Kozidlok, Herrenmodegeſch., Kochlowig. — Kraake, 
Sberbahnaſſiſtent, Hildesheim. — Krämer, Bahabe amter, Sunterath/ 
Feldgeiſtlicher. — Ernſt Krämer Schlebuſch. — Kpl. J Kraemer, 
Johannes Krämer, Vallendar a. Ro — Joh Krämer, Apotgeter, Overath, RH. — 
Jul Kramer, Würben, Ehe. — Konr. u. Joh Krämer, Trier. — Krämer, Bü⸗ 
dingen, O. Heſſen. — Pfarrverw. H Kräutle, Tailfingen, Wuübg — Rab. Kral, 
Limburg. — R. Kramer, Bahnbeamter, Junterathſeiſel — Mendol. Kramer, 
Rentner, Vöhringen, Wliba. — Rechnungsrat Joſ. Krandelt⸗ Neunkirchen, Saar. — 
Anna Freiin von Krane, Schriftfellerin, Düſſeldorf. — Detar G. Krapp, 


K. Geiſtl. 
Rat, Laudſtuhl, Pfad — Joſ. Krapp, Weiſenau. — Joh Krappmann, Vorarbeiter, 
Marltbreit. F. Kraus, Gewer | 


It j tichaftsbe mter, Jünterath, Giſel. — Gg. Kraus, 
Paſing. — Leonh. Kraus, ſrſ. Pir., Vilsriburg. — Kraus, Alburg — Franz Krauſe, 
Magdeburg. — Frau Krautwurſt, Magdeburg. — Emil Krebs, 3. 3. 


; im Feld. — 
Wwe. Fra. Kreifels, Gutsbeſitzerin, Traar b. Grefeld. — Hans Kreitter, Wald: 
münchen. — Jos. Krempl, Magdeburg. — 


Joſ. Kremſer, Annaberg i. Erzgeb. — 
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of. Krepping, zugl. f. d. Kath. Kaufm.⸗Verein „Laetitia“, Limburg. — Pfr. Paul 
Ae Schirgiswalde, Sachſen. — Hermine Kretzer, Hilfslehrerin, Roßbach, 
Obb. — Peter Kreußer, Paſing. — Otto Kreuzberg, N 
Sieg. — Pfr. Jof. Kreuzer, Maitenbeth, Obb. — W. W Krid, St. Tönis. Bfzt. 
; g, Fulda. — Ed. Krieger, Apothekenbeſitzer, München. — Gotth. Krieger, 
ffen. — Rob. Krien, Wertführer, Guben. — Pfr. Ludw. imbacher, Reicholzried 
b. Kempten. — Al Krimphoff, Beckum. — Michael Krings, Fabdritdeſtitzer, 
Mitgl. d. Reichstags, zugl. f. d Vorſta d d Kriegshilſe⸗Ausſchuſſes, Niederbieber⸗ 
Segendorf, Rhld. — oh Kriſch, Kochlowitz — Steph. Kröger, Beckum. — 
Wilh Kroes, Recklinghauſen. — C. Krohn, Eſſen — Gottfr. Kroies, Land: und 
Gaftwirt, Schlebuſch. — Ottmar Kroiß, Lehrer, Schatzhofen b. Landshut. — Paul 
Kroker, Aſchersleben. — Lehrer Kromezjuski, Friedersdorf. — Paul Nrone, Eſſen. 
— Karl Kroner, z. B. im Feld. — Pfr. J. uchten, Liringen, Lothr — Pfr. 
Krümmer, Kirchrölenbach. — Seb. Krug, Tefan u. Biſch. geiſtl Rat, Nordheim 
v. Rhön. — L. Krume bach, Lehrerin, Königswinter — Heinr Krung, Eiſenbahn⸗ 
ſekr., Mannheim. — Frau Lehrer Reinhold Kuba, Siegen i. Weſtf. — S. Kubiat u. 
Frau, Magdeburg — Pfr Kubis, Bobrek, Ob.⸗Schieſ. — Lubens Kubnig, Kell, 
Rhld. — Kucharczyk, Vielt, Ob ⸗Schl. — wra Zof. Kuchenbrod, Seligenſtadt, Heſſen. 
— Pfr. Frz. Sof. Kuderer, Reichenbach. — Corn. Kübel, Ditsburg⸗Laar. — 
Kügeler, Beckum — Pir. L Kühler, Definitor, Schlebuſch. — Amtsbaumeiſter Kühn, 
ütgendortmund. — Joh Kühn, Kgl. Amtsgerichtsrat, Eversberg — Rich Kühn u. Frau / 
Magdeburg. — Direktor Dr Külbel München Planegg. — stud. jur. V. Kündgen, 
Fritzdorf, Bez. Köln — Karl Künne, Quedlinburg. — Fritz Künsken. Recklinghauſen. — 
Carl Küpper, Barmen⸗Rittersvauſen. — H. Küppers, Gen.⸗Vertr. d. Allianz“, 
Verſ.⸗A.⸗G., Münden. — Heinr. Theodor u. With. Küper. Recklinghauſen. — 
Pfr. F. X Kugelmeier, Maria⸗Rain — M. Kugler, Wolfratshauſen. — Bfr. Gg. 
Phil. Kuhn, Goßmannsdorf. — Heinr Kuhn, Aſchersleben. — J. Kuhn, Blieskaſtel, 
Pfalz. — Bfr. Jakob Kuhn, Obenhauſen. — Pfr. Jof. Kuhn, Kirrweiler, 1 falz. — 
Rechtsanwalt Thomas Kuhn, München. — Pfr. Wilh. Kuhn, Stetten, Baden. — 
Karl Kulle, Magdeburg. — Kullmann, zugl. f d. chriſtl. Gauernverein Schwein⸗ 
heim, Ufr. — Pfr. Math Kulm, Bezirkspräſes, Allach b. München. — Kulma, 
ilfstüſter, Kochlowitz. — Peter Kulmus, Kell, Rhld — Kpl. Eduard Kundmüller, 
nterleichtersbach. — Rob Kunert Stadtverordnet., Guben. — Pfr. Kung, Praſes, 
Schwanheim a. M. — Adam Kunkel, Oekonom der k. Kriegsſchule, Munchen. — 
Pfr. B. Kunkel, Wachenheim (Pfalz. — W Kurelmeier, Eſſen. — Karl Kury, 
Oderwinden, Baden. — Poſiſekretär Kurz, Ulm a. D. — Hof. Kuſchnek, Mitult⸗ 
fhis. — Dipl.-Ing. J. e Sterkrade, Rhld. — Alois Ruther, k. Bahn⸗ 
verwalter, Würzburg — A. Kutſcheidt, zugl. f. d. tath Kaufm. Verein „Unitas“, 
Kevelaer. — Ferd Kutſchera, Beuthen, O.⸗Schl. 

F. u. A. Labuhn, Ma deburg. — Sof. Laeina, Ujeſt, Ob. Schleſ. — Hof. 
Lackmann, Stuckenbuſch. — Frau Ladermann, Stuckenbuſch. — Pfr. J. Lahner, 
Wagenſchwend, Baden. Lahr, Weiſenau. — Subregens Jof. Lamay, Montabaur — 
Vizefeldw. K Lambrecht, z. 3. im Feld. — H Lammert, Beckum. — W. Lampe, 
Ober⸗Tel.⸗Aſſiſtent, Hildesheum. — Joh. Lampert, Chemnitz — Lamprecht, Zoll: 
aufſeher, Hildesheim. — A. Lamprecht, Tiviftnsfeldgeiftlicher. — Kpl. Landwehr, 
Beckum. — Pfr. Landwehr, Burgrieden, Witbg — cand. theol. Ant. Landwehr, 
Speyer. — G. Landwehr, z. 3. in Sce. — Kpl. Lang, Bezirtspräſes, zugl. f. d. 
Kath. Arbeiterverein, Roitweil a. N. — Frz. Lang, Heppenheim a. B. — Kaplanei⸗ 
verw K. Lang, Ergenzingen, Witt g. — Pfr. Lange, zugl. f. d. kath. Männerverem 
u. d. kate. Arbeiterverein, Bremen St. Mariengemeinde). — Alb. Lange, Schweid nitz. 
— Hubert Lange, Gärtner, Overath, Rhld. — Adam Langen, Beßdorf, Sieg. — 
Pfr. Langenberg, Marilenbaum, Norh. — V. Langendorf, Kfm., Mainz. — Franz 
Langenhorſt. Rektor, Hamm i. W. — Friedr. Langenhorſt, Verw.⸗Sekr., Hamm 
t. W. — Oberpoſtaſſifteni Laugneck, Lütgendortmund. — Lans, Weiſenau. Franz 
Lappé, zugl. f d. Verein kath. Kaufl. u. Beamter „Union“, Uerdingen a. Ry. — 
Chefredakteur Rich. Laren, Dresden. — Joſ. Laſſe, Stuckenbuſch. — Ed. Lattner, 
Guben. — Koop. Lauvender, Pittienhart, Obb. — Kyl. Lauen, Datteln i. W. — 
Ryl. Adolf Laufer, Groß⸗Auheim. — Redakteur B. Lauſcher, Bapenburg:&me. — 
Vikar Lauten, Overath, Rhld — Geiſtl. Rat Lautenſchlager, Straubing. — Pfr. 
J. Laux, zugl. f. d. kath. Lolksverein Fußgönheim u. Filiale Buchheim — Lawutk, 
Haupiledrer a. D., Kochlowitz. — Sulbeſter Lay, Paſing. — Carl Layes, Oelde 
i. W. — Kol. Lazar, Godullahütte. — Max Lechner, k. Bankouchbalter, Munchen — 
Han Lederle, Zahnarzt, München. — F. Lefarth, Lehrer, Geſete i. W. — Vebi, 
Wolfratshauſen — Franz Lehmköſter, Niedermarsberg i W. — J L. Lehnen, 
Duisburg. — Stadtpfr. Lehner, Waldmünchen. — Lehner, Präſes, Regenſtauf, Obpf. 
— Mich. Lehner, Hptlehrer, Luhe Mit, Obpf. — Simon Lehner, Baumeiſter, fen. 
u. jun., Altötting. — Pfr. Hermann Leiber, Präſes, zugl. f. d. kath. Arbeiterverein, 
Furtwangen, Baden. — Eugen Leibig, K. Gerichtsaſſiſte it, zugl. f. d. Windthorſt⸗ 
bund, Ludwigshafen. — Pir Georg Leidl. Etenbrunn, Poft Gundelfingen, Schw. — 
Peter Leigraf, Verbera. — Dr. Leineweber Arzt, Hildes eim. Pfarrverw. Matth 
Leins, Durchhauſen, Witbg. — Ja'ob Leins, Bauer, Turchhauſen, Witvog. — Ant. 
Leir, Wolfratspaufen. — P. Leihnenſchneider, Redatteur der „Gladbecker Zeitung“, 
Gladbeck i. W. — Otto Yeiz, Poſtſelretar, Ulm a. D. — With Veig, Oberpoſtſek etär, 
Ulm a. D. — Frau Vend, Stuckenbuſch. — Leo Lendzinski, Zahnarzt, Münſter i. W. — 
Kpl Leugermann, Homberg⸗-Hochneide. — Prof Lenhart, Tozeſanpraſes, Bensheim, 
Geffen. — Bir. Lennartz, zugl. f d. Kath. Kaufm. Verein, Rheydt. — Reltor J. Lennartz, 
Schlebuſch. — Lenz, Bahnbeamter. Junkerath, Eifel. — C Lenz. Kell, Rolo. — Fr. 
Lenze, Letmathe, W 


ngenteur, Niederſchelden, 


ef. — Nof. Lenz, Koadjutor Graſſau. — Wwe Sof. Lenz, Kell, 
RHD. — Pfr. Lepers. St Tönis — Heinr. Lepper, Stuck nduſch. — Joh. Lermbrecht, 


z. 8. im Feld. Ed. Lerſch, Recklinghauſen — Ost Lerſch, Burca geh., Mannheim — 
Fra. Lerſe, Stuckenduſch. — Joh. Leſcher, Vorſtandsmitgl. d. Spar- u. Tarle. en: 
kaſſe, Cochem (Moſel) — Joh. Leſtenich, Niederbreiſig a. RO — Otto Yerlin, techn. 
Bahnverwal er, Rofenheim — Mif. Leucht. — fr Leuſch, Brohl a. Rh. — Kir. 
Franz Yenther, vrobfiried. — Ant. Leutte, stud. phit. et theol., Wiainı. — Konr. 
Leven, Uerdingen a. Rh. — Joſ. Lex, K. Grenzoberkontrolleur, Waldmünchen. — 
v. Ley, Gu'sbeſitzer, Ferrenberg, Ryld. — Peter Ley, Rentner, Overath, Ryld. — 


Pfr. Licht. Norheim a. d. Nahe — Adalf Viedel, Zeitungs- erleger, Waldſee, Witbg. 
— Adolf Liebig, zugl f. d. Kath. Kaſino, Sebnitz Sa. — Ad Liebig, Blumenfabr., 
Sebnitz. Sa. — Emilie Yiegerer, KRaufmannswiwe, Kempten — K Liertz, Frant- 
furt a. M — Friedr. Lieſe, Letmathe, We. — F Lieſenhoff, Oelde i W. — 
Pfr. Lilienthal, Yiraerteln, Oſtyr. — Pfr. E. Lilienweiß, Siegfriedswalde. Titpr. 
— Hofrat r. mA. Johannes Lill, prakt. Arat n Maaillratsrat, Wurzburg. — Ober— 
inſpektor Lanberg, Geſete i W. — Joh Limböck, Regen. — H Linden, Overath, 
Rhld. — Karl Lindenberger, 3 Z. im Feld. — Kpl. Linder, Friedeberg a. Qu. — 
Sof. Linder u. Frau, Weinried, Schw. — Aug. Lindig, & Bankbuchhalter, München. — 
Oberfarſtrat a. D Lindner, Lenzkirch, Schwarzw. — Stadtofarrtooperator Matthias 
Lindner, Landshut. — Karl Lindner, Eiſendahnſekr., Nofenheim. — Willi Lindner, 
Redakteur d „Recklinghauſer Volkszig“, Recklinghauſen. — Joh. Ling Bottrop i. W. 
— Lehrer Lingemann, Wetter, Ruhr — Joſ. Linhardt, Lande sſekretär d. bayer. 
Zentrumspartei u. Kreisſekretar für Oberbayern, Wunden. — Br. Linke, Chemnitz. 
—- Flor. Linke, Dek.⸗Maler, Sebnitz, Sa. — Iſidor Linke. Sebnitz, Sa. — Sof. 
Linſenmann Kanontkatsproviſor, Laufen. — Bernb. Linſeunmayer, Bauer, obs 
ringen, Atto. — M Linſenmayer, Bohringen, Witbg. — wir. Joſ. Lintl, Pfa⸗ 
kofen b Rasba — N. Linz, Zeichenlehrer, Fulda. — Anna Lipp, Wippenhauſen b. 
Freiſing. — Salomon Lipp, Bankbeamter, Bamberg. — Hugo Liſſok. Kattowitz, O.-S. — 
Ha wptleyhrer a. D. Litwa, Oberglogau. — stud theol. Haus Litzinger, Wad Naus 
heim. H. Lochmann, z 3. in See. — Heinr Yoder, Graſenort, Bz Breslau. — 
Frau Lob, Niederbieber, Rhld. — Pfr. Jof Löffel, Worth a. Rh. — Joſ. Löffler, 
“rvofiturvifar, Sulingen, Werbg. — R. Löffler, Schivetdniß. San ⸗Uffz. Löhr, 
J. Z. im Feld. — Joh. Löſer, Seligenſtadt, Heen. — Wilh. Löſing. Parteiſekretar, 
Buer i.. Willy Löw, Keltheim i. Taunus. — A Lömeneck, Landtagsabg., Munchen. — 
vl Lohoff, Damm i. W. — Venersziat Ant. Lohr, Langerringen b. Augsburg. — 
C. Yohren, Ledrerin, Koniaswinter. — Pfr. Anton Lohrer, Eberspoint. — Loibl, 
Alburg. — J. Look. Hauptlehrer a. D., Mengen, Ndrb. — Heinr Loos, Reckling— 
haufen. — Lorenz., Oberbahnaſſiſtent, Hildesheim. — Joſ Lorenz. Schwanheim a. m. — 
W. Lorſcheider. Lebrerin, Bor ard a. mh. — Herm. Loſſe, Badersteben. — Koth: 
ringer Kath. Druck- u. Verlags-Anſtalt, Red. u. Verlag d. „Forbacher Bürgerzig.“, 
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Forbach. — Paul Lotta, Würben, Schteſ. — Bernb. Lottmann, Recklinghaufen — 
Peter Loug, Kell, Rüld. — Prof. Dr. Lübeck arte — Anton Lücke, zugl. f. d. 
Windthorftbund Düſſeldorf⸗Obertaſſel. — Jof Lu rmann, Kloſter Oeſede. — Theod. 
Lünbach, Rendant d Allg Ortskrankenkaſſe, Schlebuſch. — Benno Lünhard, Privatier, 
Sebnttz, Sa. — Leonh. Lüke, Bottrop i. Ben: Lütgehaus, 9 Osnabrück — 
K. W. Lütkemann, Notar, Hannover. — Barthel, Jatob u Joſef Lüttgen, Fabri⸗ 
kanten. Kreuzau. — H. Lüttke, Beckum. — M Lützenkirchen, kal. b. Hoſſchauſpieler, 
München. — Peter Lützenkirchen, Schlebuſch. — Hermann Lughard, Oberwinden, 
Baden. — Gg. Lutz. Hilfsprieſter, Penzing, Obb. — Seb. eur, proturtft, Trier. 
Alf u. Beh. Maas, Menzelen, Ndrh. — J. Machiuski, z. Bt. im Feld. — 

Stadtarchivar Eugen Mack, Rottweil a. N — Friedr. Mack. Oberwinden, Baden. 
— Jf. Mackowiak Gafwirt, Sebnitz, Sa. — Pfr. J. Mader, Aigen a. Inn. — 
Jul. Wähler, theol., Groß⸗Auheim. — Joh Märtin, Bureaubeamter, Recklinghauſen. 
— W. Maftin, Gemeindeſetr., Traar b. Crefeld — fr Mager, Groß⸗Strenz. — 
Ingeborg Magnuſſen, Malerin und Schriftſtellerin, Altötting. — Sof Mahler, 
Würzburg - Oberpoſtprakt. Mahr, Frankfurt a. O. — Hans Mahr, Schweinfurt. 
- Qof Mai, Bureaugehitfe, Mannheim. — Bernh Maier, Paſing. — F1 Maier, 
k. Rentamis aſſiſtent, Waldmunchen. — Frz. X. Maier, Stadtſchultdeiß, Ratsſchreiber 
u. Standesbeamter, Riedlingen. Witbg. — Dr. theol Friedr. Wilh. Maier, Div. 
Pfarter. — Dr. Jof. Maier, Rechte anwalt, Weilbeim. — Leop. Maier, Zimmers 
mann, Böhringen, Witbg — Theod Mainzer, Geſchäftsf.. Seonis, Sa. — Alois 
Mal, Wolfratshauſen. — Kpl. Emanuel Maleika, Kochlowiz. — Joh. Malterer, 
Siegendurg. Ndb. — Max Maltrej. Nürnberg. — Rud. Maltry, 0 ah 
Großmehring. — Wilh. Malzi, Frantſutt a. M. — Stadtpfarrer Jof Mamier, 
Konſtanz. — Benefiziat Georg Manderer, Bamberg. — Pfr. Valentin Manger, 
Eibelnadt — Karl e Kaufmann, Scheinfeld, Mittelfranten. — 
Lone Mangold, Scheinfeld, wilttelfr. — B. Mannheim, Plauen. — Oberlehrer Brof. 
Manns, Frankfurt a M. — Jof. Mard, Kfm., nochlowitz. — P Marinus, im 
Namen des Kapuzinerkonvents, Werne i. W — Joh Mark, Paſing. — Jof. Mark, 
Regensburg. — Prof. E. Markus, Lütgendortmund. — Pfr Marquardt, Benern, 
Oſtpr. — Joh. Marsner, Wolfratshauſen. — Frs. Marftaller, Kgl. Zollobertor⸗ 
trolleur, Kufſtein. — Vikar Marx, Olpe i. W. — Gottfr. Marx, Kfm., Olpe i. W. 
— W Maslowski, Kochlowitz. — Haurtlehrer K. Maſtus, Ziegelhauſen a. N. — 
Wilh Mataré, Buchhändler, Frankſurt a. M. — Pfarradminiſtrator Materne, 
Rogau, O⸗S. — Friedr. Mathes, Pforz b. Pfalz. — Wenzel Mathes, Sebnitz, Sa. 
— Frz. Matiſchok, Kochlowig. Franz Matt, Minifterialrat im bayer. Kultus⸗ 
minſſterium, München — 3 Maubetin, Kfm., Alikirch, Elſaß — Pfr. Karl Maucher, 
Zufamzell. - Peter Mauer, Kell, Rhld. — Frl. Mauerer, Lehrerin, Vohburg a. D. 
— Paftor J. Maulhardt, Hildesheim — Jof. Maurer, Hauptlehrer, Ottenhöfen, 
Baden. — Nik. Maurer, Berlin⸗ Schöneberg. — May, Bahnbeamter, Jünkerath, 


Eifel. — Pfr. Mayer, Kammerer. Bayendorf, Witbg. — Pfr. Mayer, Grop: 
mehring — Mayer, Ebnat, Witbg. — Aug. Maher, Kgl. Bankkaſſier, München. — 
Pfr. Felix Mayer, Bliesmengen, Bfalz. — Gg. u. Seb. Mayer, Bafing. — H. Mayer, 


Stegenburg, Ndb. - Cand. theol. J. B. Mayer, Jedesheim — Joh Mazer, Bürger: 
meiſter u. Landtagsabg, Samai panen bei Stadtamhof. — Joh. Mayer, zugt. f. d. 
Kath. Kaufm. Verein Hanfa. e V, München. — Sof, Mayer, Briefträger, Baden⸗ 
Baden. — Jof. Mayer, Wolfratshauſen — Dr. Karl Maher, Saleſtaner, Suefen⸗ 
hofen (Allgau). — Siegfr Mayer, Kohlengroßhändler, München. — Pfr. Theodor 
Mayer, Bezirkspräſes, zugl. f. d. lath Arbeitervereine d. Württ. Allgäus, Aluann. 
— Thomas Mayer, K Poſiverwa ter u. Landtagsabg., Kaufbeuren. — Karl Mayer: 
auſen, Geſängnisgeiſtlicher Schw.-Hall, Witbg. — Bfzt. Mayr, Winierrieden — 
r. S. Mayr, Wenefiziat, Ingolſtadt. — J. one e — Aug. Mechler, 
K. Rentamtsſekretär, Höchſtädt a. D. — Unid.:Prof. Fritz Meder, pr. Zahnarzt. 
München. — Robert Meffert, Palenberg b. Aachen. Bernh. u. Leonh Wlegele, 
Bafing. — Benefiziat Mehler. Teuna, Eichsfeld. — Pfr. Mehling, Sulzheim — 
Lubens Meid, Kell, Rbld. — Diviſionspfarrer Meier. — Anton Meler, Beckum. 
— B. Meier, Waldshut. — Iſidor Meier, Sebnis, Sa. — Sol. Meier, Wald 
münchen. — Nik. Meier, Hebertsdauſen. — Wilh Meier, Oberwinden, Baden. — 
Wilo. Meier, Maldsput. — Frau Meiers, Stuckenbuſch. — Irz Meil, 3 3. 
im Feld — C. Meimberg, Molkereibeſitzer, Hönigern, Schleſ. — Karl Meinhardt, 
Sebnitz, Sa. — Weter Meinka, Ziegeleibeſttzer, Don — Direktor Meig, Haus 
gat — Joh. Meiſe, Teutift, Aſchaffenburg — L. Meiſenberg, Buchhalter, Cobienz⸗ 
Moſelweiß. — Kpl. Simon Meiſinger, Aufkirchen b. Starnberg. — theol. Franz 
Meifter, Oberurſel t T. — Franz Melcher, Kfm., Olpe i. W — Kpl. O. Melcher, 
Erefe.o-Bedum. — Oberſtleutn. Meller, Artillerie⸗Kommandeur. — Fr. W Meller, 
St. Tönis. — Frz. Mendler, 3.3. im Feld. — xehrer Wilh. Menger, z. 8. im Feld. 
— Heinr Menſe, Beckum. — Clemens Menſinek, zugl. f. d. Kaib. Kaufm. Verein 
„Hanſa“, Rectlinghauſen. — Joh. u Peter Menz, Kell, Rhld. — Menzer, Ritters 
gutsbeſitzer, wr. Grünheide, Kr. Braunsberg. — Hermann Mergle, K. Bankbuch⸗ 
halter, weuncſen. — Adolf Merk, pforz b. Pfalz. — Alfred Merk, Buchdruckerei⸗ 
urd Verlagsdirektor, Konſtanz. — Franz Merkel, Ujeſt, Oberſchleſien. — Joſef 
Merkel, Waldshut. — Peter Merkel, Immesheim. — Merkt. 8. ⸗Rektor, 
Stuitgart — Paul Merſch, Recklingvauſen. — Theodor Mertens, Siegburg. — 
Pir A. Mertz, Pfreimd. — Johanna Werxmüller, Haushälterin, Prien. — Koope⸗ 
rator Mich. Werxmüller, Prien. — Stadtpfarrkooperator Gg. Meſchütz, Bezirts⸗ 
praͤſes, Mühldorf a. J. — Pfr. Mich Mesmer, Oberwaldbach. — B. Mieſſing, 
Menzelen, Noch. — Dr. A. Meßmer, zugl. f. d. Bayer. Landesſekretariat d. Volts⸗ 
vereins f. d. tath. Deutſchl., München. — Ignaz Meßmer, Paſing. — Job Metten: 
berger, Waldshut. — A Metzger, Cberreallchrer, Freiburg t. Br. — Dr. Mar Sof. 
Metzger, Freiburg i. Br. — Lehrer Metzler, Schopotnitz. — Lehrer Metzner, Tur⸗ 
zokolonte, O.-S. — Rechtsanwalt Ferd. Metzroth. Elberfeld — Dr. Albert Meurer, 
Eſſen, Ruhr. — Franz Meurer, Kell, RDW. — 9 Vieyboom, Menzelen, Norh. 
Meyburg, Oderteutn. d. L. — Poſtſekr. Meyer, Dortmund. — Adrian Meyer, 
Glogau. — Rpl. Fr. Meyer, Münſter i. W. — Joh. Meyer, Pollanten. — Fri. 
Johanna Meyer, Bonn. — Frau Julie Meyer, Bonn — Karl Meyer, kim., 
Neuß. — Karl Meyer, Meppen. — Rob. Meyer, Bäckermeiſter, Hüldesheim. — 
P. Sixtus Meyer, nettor u. Milttärſeelſorger, Koln. D Wwe M. Meyersheim, Hildes⸗ 
heim — Meyleuer zugl. f. d. Verein f kalh. Kaufl. u. Beamte „Jides“, Kempen a. Rh. — 
Pfr. Michael, Breslau. — Jakob Michaelis, Kaufmann, Ziegelhauſen a N. — 
Bir. J. Michaletz, udnau, O.⸗Schleſ. — Michel, Weiſenau. — Heinr. Miche 
Eſſen. — Wenzel Michel, Sebnitz, Sa. — Rektor Jof. Michels, Krefeld. — teter 
Michels, Tuisburg:Yaar. — Frz. Middel, Bottrop i. W. — Phil. WMierſcheid. 
Koln a. Rh. — Miet, Fulda — Mfr. Miething, Bruckenau. — Bd. Mihm, 
Stuckenbuſch. — Pfr. Ig. Miller, Schoffau a. Staffelſee. — Reinh. Miller, Ober: 
poftafliftent, z. Zt. im Feld. — Utrich Miller, Weinried, Schw. — Minkulseki, 
Amts- u. Gemeindevorſteher, Kochlowitz. — Pfr. Mindel, Ober⸗Abtſteinach i. O. 
— Alfred Miichel, Nürnberg. Joh. Mitſcherling. Sebnitz, Sa. — Ther Mittels 


hammer, Hebertehauſen. — Rechtsanwalt Franz Mittereder, München. — Leonb. 
Mock, Vadersleben. — Pfarrer Mockenhaupt, Cochem (Mofe). — J. Moden 
haupt. Uudingen. Oberheſſen. — Walth. Moeckel, Verlagadirektor, Nürnberg 
— Pfarrer Möhring, Hesborn. — Ferd. Mölder, Nenzelen, Norh. — Frau 
Wwe. Möller, Stuckenbuſch. — Tomtaplan dich. Möller, Groß⸗Auheim. — 
Wilb. Moller, Bottrop i. W. — Kaſpar Möllers, Beckum. — Wilby. Mörfchel, 
Obermonteur, 3. 3. im Feld. — Pfr. Karl Moeßmer, Attenbofen d. Neu⸗Ulm. — 


Tav. Mohelt, Erbach, Pfalz. — Pfr. Herm. Mohn, Oberroth. — Dr Wi Schul⸗ 
rat, Budingen, O.O dien. — Maridnus Mok, Paſing. — Sof. Moldenhawer Medun 
hauſen — Friedr. Moll, Adjunkt, St. Martin, Rhpf. — Joſ. Moll, Lehrer Dieburg = 
Sof. Montag, Effen. — Vir. Kaſpar Montag, Hopfenohe b. Auerbach. — Ant. Mood 
u Frau, Altenbeken. — Paftor A Moormann. Brual (EMS). — Mooz. Oberdabn: 
aſſiſtent, Hildesheim, — Emil Morath, Kfm., zugl. f. d. Windthorftbund, Waldshut, 
Vaden. — Jaſepha Mofe (Jaſſy Torrund), Schriftſtellerin, Scheinfeld Mittelfr = 
F. u. Gerh. Moiters, Menzelen, Ndrh. — Dekan Stadtpfr. Mofthaf, Neckarsulm. — 
‚chrer Werfiva, Ooerglogau. — Andr. u. Mich. Muck, Bafing. — Jof. Winden: 
ſchuabl, egen. — J. Muckenſchnabl, k. Rentamimann, Burghauſen. — 9 Mübl: 
bauer, Weingroßhandler „Zum roten Hahn“, zugl. f. d. Kath. Kaufm. Verein 
Danja, Megeneburg. — Jof Mühlbauer, Waldmünchen. — Mühlenhöder, 
Tireltor d. Landwiriſchaſtl. Schule Montabaur. — W. Mühlenwärt, Meppen. — 


a 


t 
Dr, Müller, Domkapitular; Trier. — Pfarrerm. Müller Müblacker, Witbg. — 


5 Sebnitz, Sa. — Joh. Peſch, Schulrektor, Eſſen⸗Ruhr. — edr. Reinh. Peſchke 
Lehrer Alexander Mer, Frankfurt a. M. 7 Joh Anton Müller, Riederbieber, Sebnitz, Sa. — A. Petermann, Siegenburg, Noob. — Joſ. Petermann, rant: 
Rhld. — C Müller. Uerdingen a. Rh. — Dr. Chr. Müller, Büdingen Ob.⸗Heſſen. rt a. M. — W. Peters, Kaufmann, Paderborn. — Joh Peterz, Menzelen, Ndrh. — 
— Ed. Müller, Montabaur. — Franz Müller, Letmathe, Wen — Prof riedr. M. Petzold, Rettar, Elberfeld. — Robert Pfäffinger, t. Forſtamtsaſſeſſor. Weihen⸗ 
Müller, Büdingen, Oberheſſen. — edr Müller, Weinried, Schw. — ritz Müller, zell — Friedr. Pfanzelt, Kommandanturpfarrer. ans Pfarr, Eiſenbahn⸗ 

techniker, Marltbreit. — Karl Pfeifer. Militärtrankenw., Speyer. — Kooperator 


Kgl. Oberregierungsrat d. Kal. Ei enbahndtrettion, Mürzbung: — Ing $. Müller, 
Mederſchelderhütte. — „. Müller, Schlebuſch. — ans Ier, Voltsſchullehrer, 


Georg Pfiſter, Eberspoint. — Karl Pfliegl, Waldmünchen. — Pfluger, Finanz⸗ 
ayersried. — Heinr. Müller, Ludwigs an a. Rh — pan. Miiller, Sch ler. y s 
er 


ſetretär, Pforzheim. — Kpl. Pflugfelder, M. Gladbach — Lehrer N. P ilippi, 


Ludwigshafen a. Rh. — Frau enny , Siegen Weſtf. — Herm. er, Koni swinter. — Miar. Präſes Sof. Pichler, Päpſtl. Ehrenkämmexer, München. 
Verleger, Villingen, Baden. — 5; Müller, Schwetdniß. <. atob Mü er, Herne i W — Pick, Bahnbeamter , JünteratbEifel . M. Pietruch, Magdeburg. — 
— Jean Müller, U rmacher, Overath, Rhld. — Joh Müller, Sebnitz, Sd. — Dber: | Wi h. Pietz, Schwanheim a. M. — Kol. Pilot, Schoppinitz. W. Pilz, zugl. 
firchenrat Joſ. Müller, Stadt u. Dekan, tgl. d. I. Württbg Kammer, Saul⸗ f. d. Kath. Kaufm. Verein „Glückauf“, Duisburg -Meiderich. — Pindur, Gemeinde: 


: pir. Ds 
gau. — Joſ. Müller, Voſthalter. Untergriesheim, — — Karl Müller, Erbach, kaſſenrendant, Kochlowitz. V- Pinker, oſtaſſiſtent, Frankfurt a. D. — Oberſteiger 


Bit — L. Müller, Büßlingen, Baden. ettor Dr. Ludwi er, Pioliz, Hugo-Grube, O.⸗Schl. — Joh.? ipper, Gutsbeſitzer, Traar, b. Crefeld. — 
eneralſetretär d. Kath. Vreßvereins ür Bayern, München. — Lui e Müller, Lehrerin, J. Piro, St. Wendel, Bez. Trier. — Franz u. Joh. Pirrung, Erbach, Pfalz. — 
Boppard a. — M. Müller Roſenheim — arie Müller, Re iftratorswitwe, Joh. Pitters, mer, Traar, b. Creſeld. — Sigm. Plank. egensburg. — Joh. 
indelwangen Baden. Matth. Müller. Bottrop i. W. — Phil. Müller, andels⸗ Plappert, z. Z. Im Feld ~ Pfarrvitar Platte, gattenſcheid. — Karl Plendl, 


Regensburg. — Koop. Wolfg. Pletl, Thyrnau. — Kpl. Plett, Halle a. d. Saale. — 
Reinh. Plint, Sebnitz, Sa. — Heinr. Ploeger, Kaufmann, Aobenlimburg. — Adolf 


ehramtskandidat, Mannheim. — Rud. Müller, Pforz b. eea — W. Müller, Ver⸗ 
bands vorſitzender, Karlsruhe — W. Müller, Weiſenau. — cn. i 
ordneter, Kattowiß. — Rud. Münch, Eiſenbahnſekr, Ludwigshafen a 


— Wwe. Plojetz, Aſchersleben. — O. Plunien, Definitor, Darweiler, Rhld. — Theod. Pluſter⸗ 
Münch, Stuckenbuſch. — Karl Münder, Letmathe, Weſtſ. — Kpl. Mues, Magde⸗ hoff, Menzelen, orb. — Franz Pöltl, k. Direttions diener, Roſenheim. — Joſ. Pösl, 
burg. — Joſ. Multerer, Waldmünchen. — P. A. Mund, ſtellv. Vori. d. Kirchen⸗ München. — Lehrer Pohl, Betzdorf-Sieg. — Jof. Pohl, Magdeburg. — S. Pohl, 
vorſtandes, Cochem⸗Moſel. — Alexander Munk, kaufm eamter, Ludwi shaſen Würzburg. — Pfr., P. Poiger, Neutirchen, Ndb. — Joſ. Pointner, Benefiziat 
a. Rh. — Hans Mungerg Apotheker, Geiſelhöring. Muſchlewski, Magdeburg. — und Präſes, zugl. f. d. Katholiſchen Arbeitervereine Bezirk Wolfratshauſen. — 
Mußbach, aior a D., München. — Paſtor G Muth, Harburg. — Joſ. Muth, Fabian Polezyk, Mitultſchüutz. — Ehriſt. Polifka, Meederbieber, Rheinland. — 
Neuwied. — Wilh. Muthen, Verde Gg. Polke, reslau. — Redalteur Michael Pollwein, zugl. f. D Windthorſtbund 

Felix Nabor, Schriftſteller, ünchen⸗Paſing. — Ant., Jak., Von u Pet Lub. Amberg. — Prof. Port, Fulda. — Georg Porzelt, theol., Speyer. — Jof. Poſch⸗ 
chtsbeim, Kell, Rhld — Joh Nachtsheim Niederbreiſig a. Rb. — Bonif. Naderer, mann. Botrop i. W. — Jelix Poft, Geſchäftsführer der „Recklin panjer Voltsztg.“, 
Penzel. 2 — Kreſz., Leop., Lorenzu Matth. Nägele. Weinried, Schw. - Th. Nakath, Reclinghauſen. — Lehrer * zotrzeba, Gieraltowis. — Frau Praa t, Magdeburg. 
enzelen, Norh. — Anaſtaſta Nar, Jachenau. — Eliſabeth Nar fen. u. jun. Jachen⸗ Peter Pracht, Kaufm., Ber dorf, Sieg. — Koop. Sat. Prähuber, Auftirchen bei 
au, — Cand theol. Hans Nar, Jachenau. — Seb. Nar, Ja enau. — ranzista Erding. — Rud. Praetorius, St. Goar a. Rh. — Vitar Ant. Prandſtätter, Roß⸗ 


Nattermann, Pa — Lehrer Mich Nante, Radibor, Sa. — Martin Nebel, 


ſing. A bach, Obb. — 9- Prangemeier, Bedum. — Praſdo, Banhnbeamter, Jünterath, 
K. Bahnverwalter, Würzburg — Heinr Neetix, Gtudenbuth. — Bürgermeiſter Neff, 
e 


Eifel. — Sompfartfoop. Wolfa. Prechtl, Regensburg. — Joh. Pregler, Wald⸗ 


Bingen a. RD. — a Siegenburg, Non. — Jof. en, Re linghauſen a iaaa — Prof. Dr. Preiſigke, Geh. Poſtrat, Ziegelbauſen a. N. — Ingenieur 

Pfrv. A. Neher, Ried auſen b. Günsburg a. D. — Joſ. u. W Neide ell. Rhld Preißmann, Betzdorf, Sieg. — Hr. Prenger, Poſtmeiſter, Süchteln. — Kre svikar 

— Kerk Nerb, Obereichſtätt. Ant Nerber, Bottrop i W. — Pfr. Neuberger, Prietzel, Neumarkt, Schleſ. — Pfr. Dr. Prior, Tillingen, Saar — Marim. Probſt, 

Wellerbach, Pfalz. — M. J. Neudegger K. B. Reichsarchivrat a. D, Münden. — Friedberg, Heſſen. — Joh. Proſchel, Sebnitz, Sa. — Kpl. Prothmann, Benern, 

oſ. Neugebauer, Würben, ar Nit. Neuhäuſer, Erbach, Vial. — Pfr. A Sitor. — Joh Pruin, Barmen⸗Nittershauſen. — Przibylla, Fleiſchermeiſter, 
— p 


J 
Neuhaus, Bottrop i. W. Kochlowitz. — Pfr. Lorenz Pucher, Eichenau, Oberſchleſ. — Wilh. Puchte, k. Eiſen⸗ 


Fulda. — Franz Neumann 3- 8 im Feld — Pfr. Max Neumann, Zirkwitz, Schleſ. bahnaſſeſſor, Würzburg. — Frz. Pürch Büdingen, Ob.⸗Heſſen. — Dr. med. Joſ. Pütz, 
— Otto Neumann, Apotheker, triegau, Schleſ. — Koop. Joh. Neumair, Fridog ng. pr. Arzt, Düſſeldorf. — Pfr. Puhi, qremergdorf, Saar. — Rektor H. Puls, Duis⸗ 
— Jak. Neumayer, zugl. f. d. tath. Arbeiterverein, Mammendorf. — Jof. Neu- burg⸗Meiderich. — A. Putz, Redlina yaufen. 
meier, Obereichſtätt.— H. Neuttunoy, Magdeburg. — Anny Ney, Lehrerin, Saar stud. arch. Wilh. Quadennerhals, 3. St- im Feld. — Gerh. Quander, 
louis. — Hubert Ney u. Frau, Saarlouis. — Dipl ⸗Ing. Nickel, Beuthen, O.⸗S. — Menzelen, Norh. — Lehrer Cuetſch, Wiesbaden. 
t. Sof. Niederhofer, Schaufling. — Joh. Niedermeier, d D- im Feld. — Kooperator Rich. Raab, Ensdorf, Obpf. — Nabitz, Gerich'saktuar, Feſten⸗ 
ax iedermeier, Kooperator, zugl. f. d. tath. Arbeiterverein, egen (Ndb.) — berg, Schleſ. — Kooperator Ludwig Radi, Aſcha b. Straubing. — P. Maesberger, 
Kaplan Heinr. Niedhammer, Wachenheim. — Alb. Niehaus, Gelſenkirchen Buchdruclereibeſttzer, Weſterburg. — Alwin Rafelt, Ganwirt, Sebnitz, Sa. — Ditr. 
Oberamt richter Niemes, Dahn. — Niemyr, Letmathe, Weſif — Dechant Ant. Rahm, Wolfratshauſen. — Ad. Robert Rainfurth, Seligenſtadt, Heſſen. — 
Nies, Velmede (Rubr). — Bern. Nies, Olpe LeU ~= d. Nieſſing, Eſſen. — cand theol. Robert Nainfurth, Seligenſtadt, Heilen. Heinrich Sofern, Ramb, 
Pfr. C Niklaus, Baſtheim. — Pfr. Alb. Nikolaus, . zugl. f. d. Pfarrturat, Bad Neundorf. — Joſeph Namhart, Paſing. — R. Namiſch, 
erband d. kath. Arbeitervereine. Sienelbanfen: — Marg. ſſen, Pofiverwaliers⸗ St. Tönis. — Karl Ramroth, Frankfurt a. M. — Diakon Franz Ranft, Grop- 
witwe, Altötting. — Momme Niſſen, ildnismaler u. Schriftſteller, Altötting — Auheim. — K. Ranti, Senne Tonys Rank, Paſing — F. Mank, Vorſchul⸗ 
Lehrer E Nittke, Radibor t Sa. — Fritz Noder, k Rentamtsſekretär, Höchſtädt (ehrer, Fulda. — Joſ. Nank, Wolfratshauſen. — Pfr. Joh. Ranker, Weidenthal, 
“= Stadtlapl Se, Noder, Neu-Ulm. — Heinr. Noe, Hauptlehrer, Ziegel⸗ Pfalz. — Bfzt. F. KX. Ranfl, Wolfsbach b. Amberg. — Jakob Ranner, Holler. — 
auſen a. N. — Rich Nöring, Badersleben. — Gg. Nöſcher, Anſtaltsdirektor, torb. Rappold, . 3. im Feld. — cand theol. Guflad Raps Würzburg. — Richard 
Schönnbrunn, Obb. — M. Nötges, St. Tönis. — Kpl. Leo Noeth, Rück b. Aſchafſen⸗ Naps, Lehrer, Obernburg a. M. — Rasberger, tgl. Vezirtstierxarzt, 9 ofenheim. — 
burg. — Andreas Nötſcher theol., Speyer — H. Nohr. Fer u. d licher. — Nolden, Dr. Konrad Raſſenfoß, fal- Sumnaftalprof., Pirmaſens. — Alfr. Raft, 3- Z. im Feld. — 
Lehrer a D. Vilterath, RHD. — Hub. Nolden, Schriftſte er u. Redakteur, Vilterath, Ant. Ratai, Sebnitz. Sa. — Kaplan Rath, retdorf (Saar). — Rektor Walz, Lütgen⸗ 
Mhd. — Kar Nolzen, Gifenbahnbeamter Bocholt i. W. — Gregor, Hermann u. Wilh. dorimund. — Andr. Rathgeber, Photograph, Kempten i. A. — Jol. Rathmer, 
Nopper, Oberwinden, Baden. — Aua. Norawe, Eiſenbahnd rektor a. D., Breslau. Hochtarmark. — Muter Anton Rau, Lehrer, Roſenheim. 2 Heinr. Rau. Wein⸗ 
— Karl Norbisrath, Rheydt. — E. Nordhoff, Beckum. — H. Norpoth, Gaſthofbeſ, ried, Schw. — Kath. Nauch Herbertshauſen. — Ant. u. Jof. Nauſch, Kell, Rd. — 
Gladbeck. — Joſ. Nothhaft, Nedalt. d. „Deggendorfer Donauboten“, Deggendorf. — uffa. M. Nauſcher. — Rauter, Waldmünchen. — Joſ. Mautſchek, Blumenfabrit, 
Nothhelfer, Kaufm., Lahr, Bd. — Dr. Frhr. v Nottha 5 Univ.⸗Pro „München. — Sebnitz, Sa. — Kpl. Joh. Nechenauer, Weſtendorf. — Ant. Ne. k. Notar, Wald— 
etty u. Marie Notz, Brivatiere, örnbach (Ilm). — arrer Jof Notz, Förnbach „ ünden. — Pfr. Meders, Waren 1. Mecklenbg. — Bern. Reckmann Stuckenduſch. — 
(Ilm). — Pfr. Jak. Novak, Radibor 1 Sa. — Karl Nülk, Obereichſtätt. — Rechts A. Redlich, Magdeburg. Paul Redlich, Beuthen, O. Schl. — Pfr. Joh. Meeb. Pfſorz, 
anwalt mug, ard Worms. — Mar. Nußzer, München. — Otto Nufer, k. Bahn⸗ b. Pfalz. — H. Regener, Magdeburg. — Prof. Dr. Rehling, Oberlehrer, Aachen. — 
verwalter, ür Düſſeldorf. b. Rehn, Reckling auſen. — Th. Mehr, Neutolln — Joh. Reichardt, Obereichſtätt. — 


ae — K. Nußrainer, aſing. — Jof . Rutt, j: ) | j 

Andr. Obendorfer, Pfarrexpoſitus. Bodenwöhr. — oh. berfeld, Oſter⸗ oſ. Meichardt, K. Regierungsrat, Fürth i. Bayern. — Fritz Reichert, Notartatsaffiit-, 
1% i. W. — Eduard Oberhauſer, Paſing. — L. E. Oberlaender, vatier, München. — Hoöchſtädt a. D. — Paul Reichert Obertontr., Mer gentheim, Witbg. Emil Reichl, Annas 
eopold Guſtav Oberlaender, Schriftfteller u. Bankbeamter. München. — A. ber⸗ berg i. E. — Aug. Reidel, Redakteur, Gau-Algesheim, RD. . Reif. Besdorf Sieg. 


meier, Bafing. — Hans Obermeier 3. d- m Feld. — Mart Oberndorfer Haupt- Paul Reigel, Ehemiaraph. Kempten i A. — Mar. Meils, Weinried, Schw. — 
lehrer. Maitenbeth, Obb. — Joh. Obernetter, Poſtverwalter. Overath, Ryld. — Betty Reim, Setretärswitwe, Förnb eich (Ilm). — A. Reimann, Kempten. Pfr. 

Ludw. Obholzer Petersberg, Inn. — äfes Kpl A. Oechtering, zugl. Albert Reimer, Sebnitz, Sa. — Joh. Reindl, Nürnberg. 7 Ant. Meinegger, 
f. d kath. Geſellenverein, Gladbeck i. W. — Joh. Oegl, Ro Celdig — Marie] Waldshut. — gpl. Reinermann, Bonn. — Eliſe u. Gertrud Reinhard, Lehrerinnen, 
Dehninger, zugl. d. Kath. rauenbund, Würzburg. — Wilh. u. ‚Seldig, Meppen. — Vopvard a. Rb. — Fridol. Reinhard, Minoriſt, Eſchbach, Baden. — Frau Rein⸗ 
Kyl. yr. Depen, zuol. f. d. fath. Arbeiterverein, Werden⸗Ruhr. — Adolf Oettinger, hardt, Magdeburg. Kpl. Friedr. Reinhardt. Munchen⸗Sendling. z- Gg. Rein⸗ 
Redakteur, Aalen, Witbg. — a A Hure x Eiſenbahnſekr., Mannheim. — Kpl. hardt, Gabwirt, Ziegelhauſen, a. N. — Jof. Meinlein, k. Bantbuchhalter, München. 

ffergeld, Uerdingen a Rb . Ohligſchl gevörſleher, St a M. — Tob. Shlig: — Anton Reiſch, Krumbach, Schw. — Frz. Jof. Reiſch, Pforz b. Pfalz. — Chor- 
Sagi Würzburg — J. B. Ohlmann, ureauvorſteher, St. Wendel, Bz Trier. — direttor Reijer, Augsburg. — Hauptlehrer Reiſer, Stiefenhofen (Allgäu). — Albin 
Gg. ee E theol., Speyer. — Dr. Johs. Ohm, Augenarzt. Bottrop i. W- — Reiſer, Eiſenbahnſekr., Mannheim. — Ottmar Reiſer, Weinried, Schw. — Stadt⸗ 
Dr med G. Ohmer. Arzt, Herrbeim. — Berqginſpektor V. Oilo, ugo⸗Gcube, pfarrer Heinr. Reiſner, Altdorf. — Joſ. Reiſner, Paſing. — Jak. Reiter, 3- gt. 
O.⸗Schl. — Phil. Oppenheimer u. Frau, Hebertshaufen. — Oppenheuſer. Ge- im Feld. — Fri. Reith, k Bankduchhalter, München. — Ant. Neithmeier, z. 3t 
w chaftsbeamter, Jünterath, Eifel. — Opvenrieder, Beigeordneter, Schäffau a. im Feld. — Chr. Remagen, Mederbieber, Rhld. — Rembold, Geſchaftsführer, 
Staffelſee. Herm. Oppmann, Sanitätsgeiſtlicher. — stud theol. K. Orlop Oer- Overath, Rhld. — Kpl. Remmele, zugl. f. d. tath. Ardeiterverein, Ulm a. D. — 

el a. Taunus. — at. Ortmann, St. Tönis. — Kgl. Wirtl. Rat H. Oſel, gand- Frau Elſe Remy, Niederbiedet, Ryld. — Rob. Remy, Menzelen, Niederrhein. — 
taasabg., Direltor d. Zentralgenoſſenſchaft d. Bayer. Bauernvereine. München. — Karl Renn. Obereichſtätt. — Nenner, k. Förſter, Marmenſteinach. — Vitar Theodor 
Oſter, Direttor d. Gas⸗ u. Waſſerwerke, Uerdingen a. Nh. — Oſter, Rendant, Renner, Weinheim a. d. Bergſtr., Baden. Lud. Reſch, Paſing. — Ferd Mettler, 
Cochem Moſel. — Oſterkamp Feldgeiſili er. — W. Oſterkamp, Verleger, Stert⸗ Lehrer, Merklinde, Kr. Dortmund. — Domtuſtos Dr. Ant, Retzbach, Dlözeſanpräſes, 
rade, Rhld. — Pfr. A. Oſterkorn. Höhenſtadt p. Paſſau. — Heinr. Oſter mann, zugl. f. d. kath. An beitervereine, Freiburg i. Br. — Guſt. Renjer, zugl. f. d. Kath. 
Kloſter Oeſede. — A. Oſtmeyer Meppen. — Oſterrieder, Siegenburg, NDD. — Kaufm. Verein, Altenhundem-Meggen, — Gg. Rent, Speyer. W. Reuter, Uerdingen 
Beneſiziat Dr. einr. Oſtler, Fürftenfeldhruck. . Siteuder Scheinfeld, a. Rh. — Frau Reverchon, zugl. f. d. tath. Frauenbund, Trier. — Lebrer Ed. 
Mittelfr. — Gottfried, Martin und Cenzi Oswald Grafing. apl. Fran; Ott, Micharsß, M.⸗Gladbach. — Kpl. Richter, Slawenpiß, O.⸗Schleſ. — Bernh. Richter, 


Schönebürg P Schwendi. — Paul Otto, zugl. f. d. Kath. Kaufm. Verein „Viſurgta“, Lehrer, Zirtwitz, Schleſ. — Franz Nichter, Siegburg. — H. Richter, Redakteur d. 


Vegeſack. — Thereſe Ott, Detonomieratsgattin, Kempten. — Wilh. Ottermann, „Ooerſchleſ. Kurier“, Königshütte — Dito Richter, Apotheker, Heidingsfeld a. M. — 
Quedlinburg. Arnold Rickert, Finanzſekr. Pforzheim. — Ferdinand Ried, Paſing. — Andr. u. 
einr. Pabſt, k. Bankbuchbalter, München — Sof. Pabſt, Uerdingen a. Walb. Miedele, Weinried, Schw. — Niedhammer, Expoſitas, iedenburg, Obpf. — 
Sof. Pa e Babii t a, Bene e Bayol ge S Pfr. Vincenz Riedmann, Hundsbach. ufr. — Johann. Leonhard. Mar., 
mark. — B. age. Hildesheim. — Hugo Pahlke, Eſſen. — Rudolf Palant, Sieg: Thereſe u. Xaver Niedmair, Hevertshauſen, — Martin Rieger, Paſing. — 
burg. M. uf kiewitz, Magdeburg K. Panniger, Gewertſchafts beamer, Ferdinand Niegner, Würzburg. — Karl Riehle, 3- 3. im Held. — Pfr. 
5 — Pangquet, Gewerbeſchullehrer. achen. — Hauptlehrer Pantke, Joſ. Riemer, Stubenberg, Ndb. — Rieth, z. 3. im Feld. — Magiſtratsrat K. 

berglogau. — Panzer, eldgeiſtlicher. Kir. Ferd. M Febr v. Paping, Pfahl- Riggauer, Gemeindevevollmächtigter, zugl. f. d. Kathol. Kaflıı, München. — 
dorf, . —Paprotuz, misſetretär, Kochlowitz — m Bapfin, Bottrop i. W. — Ludwig Nilb, Soſſenheim. — Frau Adelheide Rimmele, Rentiere, München. — 
Emit Paquin, Chefredakteur d. „Weſtf. oltsatg.“, Bochum. — Auftizrat Carl Th. Mimmele, München. — Adolf Rindsberg, Proturiſt, München. — Franz Mink, 


Partiſch, Rechts anwalt u. Notar, Markliſſa, Schlef. — Geor Paskert, R. im Pforz, b. Pfalz. — Ninkleff, Eiſendahnladeſchaſſner, Hildesheim. — Heinr. Rinit, 


Feld. — Kpl. Jol. Patra, zugl f. d. kath. Arbeiterverein, Srafenort. Bez. Breslau. Traar b. Crefeld. — Joh. A. Minſch,. Gutsbeſitzer u Rentner, Traar b. Grefelb. 
— Paueltiel, S weidnitz. — Emil Paul, Kfm, Osnabrü — St Paul, Amt? -= Niſchte, Hauptlehrer, Turzotolonic, DS. — Amtsgerichtsrat Riß, Münden. — 

anwalt, Waldmünchen. — Koop. Gg. auli, Frauenau, ; atthias Pauli, Sof. Rißle, K. Rentamtsinz., Hochſtädt a. D — atob Rit, Wolfratshauſen. 
Wolfratshauſen. — Dechant Kar aulmann, Sorſum, Hannover. — Poſtvet— Ledrer Frz. Ritter, Liegnitz. — F J. Nixen St Tönis. — P. J. Nochulus⸗ Mitgl. d. 
walter Paulſen, Dortmund. — Ulrich Paulus, Wolfratshauſen. — Stadtrat Kirchendorſtandes, Cochem, Moſet Sof. Modenſtock,k gommerzienratu Fabritbeſis. 
Dr. Friedr. Pauly, Kiel. — J. Pawlowski, Magdebura. — Lehrer W Pebler, München. — Röchers, Menzelen, Norh. J Aöchling, Miedermarsberg ! W. — S. ⸗Uffz. 
sB gen, Ob⸗Heſſen. — Otto Peding, Magdedurg. — Wilh. Th. ehl, Holler. — Mödder, z 3. im Feld. — Hauptlehrer O. Rödle, Schwarzach, Baden. — Roger, 
lir Wei ofer, Paſing. — Oberkapl. Paul eikert, Breslau. — älat Dr. Pell, Ver. G., Overath, Rold. — Pfr. J. Röhrig, Langenberg, Ryld. Jatod u. Joh. 
o. Hochſ ulprofeſſor, Paſſau. — oſ. Aber k. Oberamisrichter, aldmunchen. — Röhrig, Kell, Rg. — Frau Maria Roeckl, Bonn taplan Jof. Roelen, Köln. — 
Pelſter, Lehrer, ten, — Albert Pelz, Bahnhofs verwalter a. D., Heinr Rölien, Meppen. — Clememine Roper, Lehrerin, Hamm i. W. — Joh. Roi, 
Retter! Ruhr. — Wwe. Cornel Ernſt Pelzer, Rentnerin, Herbesthal — rl. Kath. Waldshut. Joſ. Röſch. Amtsdiener, Waldmünchen. — Koop. Gg. Röſenheimer, 
Melzer, Rentnerin, Herbesthal. — Kapl Alb. Perabo, adamar. — PÍT: Jofeph Deggendorf. M. Röster, St. Tönis. — Alb. Röttger, Hildesheim. — Franz 
Perchtold, Auftirch, Schw. — Heinr. Perſch, Duisburg⸗Laar. — Giusto, Perucht, Röttger, Kloſter Oeſede. — KPL Heinr. Röttges, zugl. fed. Kath. Junglingsverein, 
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Duisburg: Laar. — Pfr. Mich. Rogg, Kirchhaslach. — Wilh. Rohde, Bottrop i. W. — 
Heinr. Rohé, Geſchäftsführer, Siegburg a. Rh. — Carl Rohleder, z. 3. St. Ulrich, 
Tirol. — Stadtpfarrprediger Gg. Rohrmüller, 9 — Kpl. Roleff, Burg: 
ſteinfeld i. W. — Frau Rolfß, Menzelen, Norh. — Mich. Noll, Würzburg. — Ernſt 
M. Roloff, Lateinfchulrelior a. D., Freiburg i. B. — Erhard Roman, Pa ng. — 
Kpl. Ronellenfitfch, Karlsruhe. — Fritz Roppelt, z. 3. im Feld. — Joh. Roſinus, 
Erbach, Pfalz. — Roftietr. Roß, Dortmund. — Aug. Roſt, Leimathe, Weſtf. — Alfons 
Roth, Holler. — Chriſt. Roth, Erbach. Pfalz. — Heinr. Roth, zugl. f. d. Turnverein 
Holler, Bez. Wiesbaden. — Johannes Roth, Eiſenbahnſekretär, zugl. f. d. Windthorſt⸗ 
bund Pirmaſens. — Joſ. Roth, zugl. f. d. Kath. Kaufm. Verein, Höchft a. M. — 
Olga Roth, Lehrerin, Kriegsbaber⸗Augsburg. — W. Roth, Militärgeiſtlicher, Mainz. — 
Rudolph Roth & Cie., Leuttirch. — cand. theol. Rud. Rothammer, Straubing. — 
Mich. Notherl, Paſing. — D. Rothermel uns es, zugl. f. d. kath. Arbeiter: 
vereine, Landsberg a. Lech. — Gg. W. Roth auf, Hollkontrolleur, Paſſ u. — 
Paul Rothlauf, k. Bankbuchhalter, München. — Maria Rottach, Priv., Kempten. 
— Hugo Rotthauwe, Duisburg. — Steph. Rottmoſer, Paſing. — Leo Nouſſea x 
Stuckenbuſch. — Pfr. Dr. Royer, Uerzig, Moſel. — Pfarrverw. Franz Rudolf, 
Weiher b. Bruchſal. — Jof. Rudorfer, Pang. Prof. J. Rübſamen, Villingen, 
Baden. — Dr. Albert Rüde, Pfarrkurat, Karlsruhe. — Pfarrer Georg Rückert, 
Steinheim b. Dillingen. — Rüdiger, Oberbabnaſſiſtent, Hildesheim. — Joh. Dav. 
Rühl, Seligenſtadt, Heffen. — Hyacinth Rüleueder, Vegeſack. — Wilh. Rüping, 
xetmathe, Weſtf. — H. Rüſch, Matr. d. R. — Pfr. Rüter, Arnsdorf. — Stadtpfr. 
Ruf, Bezirkspräſes, zugl. f. d. kath. Arbeitervereine d. bad. Seekreiſes, Singen 
(Hohentwiel). — P. E. Ruff, Diviſionsfeldgeiſtlicher. — Fra. Ruffert, Apotheter⸗ 
aſſiſtent, Striegau, Schleſien. — Adam Ruhland, Wolſratshauſen. — Stadtpfarr⸗ 
prediger M. Ruhland, zugl. f. d. kath. Geſellenverein, Munch n. — J. Ruminski 
u. Frau, Magdeburg. — Bfzt. M. Rumpelſteiner, Anzing. — Juſtizrat Auguft 
Rumpf, München. — E. u. W. Nungenberg, Olpe i. W. — Franz Rungenberg, 
Kaufmann, Olpe i. W. — Pfr. Rupf, Steinhöring b. Ebersberg. — P. Rupp, 
k. Kataſterkonttolleur, Waldbröl, Bez. Köln. — Frledr. Ruppert, Zollinſpekior, 
Waldmünchen. — Johann Ruppert, Sulzbach, Obpf. — Ruth, Büdingen, Ober⸗ 
Feld. — Kaplan Martin Ruthig, Kirrweiler, Pfalz. — Val. Rutz, z. Zt. im 
eld. — Franz Rzitky, Lt. d. R. u. Komp.⸗Führer, z. Zt. im Feld. 

Alois Sachs, z. 3. im Feld. — Pfr. Matthias Sachſenhauſer, Alburg. — 

A. Sada, Ujeſt, O.⸗Schl. — Sächerl, Alburg. — Hof. Säcklein, Meppen. — Sn ; 


Ed. Sänger, Niederfchelden, Sieg. — Max Salcher, Waldmünchen. — Salles, 


* | Schaechtl, Waldmünchen. 
— A. Schädls, Poſtoerwalter, Gatlingen, Baden. — Dekan un Büdingen, 
einr. Schäfer, 


e 
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Schaller, Geiſelhöring. — Joh., Kreſz. u. Urf. Schallermair, Hebertshauſen. — 


ried, Schw. — J 
J. Sde bel, Stellenbefiger, Berszdorf. — F 
„Merkuria“, e — Prof. M. J. Scheidt, Oberlehrer a. D., Hildesheim. — Kaplan 
Th. Scheiermann, R 


Vorſt. d. Gemeindekouvegiums, Erding. — Hulda Schiffeneder, Munchen. — Wize: 
feldwebel d. R. L. Schiffeneder. — A. Schifferdeck, Uerdingen a. R). — Kpl. 


Friedr. „Schipper. Wiesbaden. — Cb. Schirat, zugl. f. d. kath. Kaufm. Verein 
„Latitia“, Pirmaſens. — Kpl. Eugen Schirmer, Ludwige ha'en a. Rh. — Jatob 


Mar Schlenk, Rangendingen, Hodenz. — Techant Schlenkert, Overath, Rh. — 
Sof. Schlenkrich, Fabrikant, Sebnitz, Sa. — Gg. Schlereth, Landwir, , Eibelftadt. 
— aof. Schlierf. Redakteur, Raſtatt. — Prof. Schlitt-Dittrich, Fulda. — Florian 
Schloſſer. Annaberg i. E. — With. Schloß macher, Traar b. Creield. — Anton 
Schlüter, Bottrop i. W. — Hermann Schluſemann. Bottrop i. W. — Wilhelm 
Schmaltz, Schloſſer. 3. Zt. im Feld. — Koop. Gotur. Schmalzl. Wind iſcheſchenbach. — 
Sol. u. Mich. Schmauſer, Pollanten.— Emma Schmid, Wunden. — Gg. Schmid, 
Hauptlehrer, Burghauſen. — Pfr. J. B. Schmid, Pollanten. — Sch. u. Mar Schmid, 
Waldmunchen. — Joh. Schmid, Pollanten. — Joſ. Schmid, Geweelſchaftsbeamter, 
Junkerath-Eiſel. — Jof. Schmid. Fabrikant, Sebitz. Sa. — Joſ. Schmid, Benefiziat, 
Vohburg a. D. — Karl Schmid, Munchen. — Mar u. Walb. Schmid, Heberts— 
bauſen. — Pfr. Otto Schmid, Vernbach. — W. Schmid, Paſing. — Schmidbauer, 
O berſtleutnant z. D., Munchen. — fr. A. Schmidbauer, Poilam. — L. Schmidbauer, 
Kfm., Munchen. — Geiſtl. Rat Schmidt, Ensdorf, Topf. — Ant. Schmidt, Nutze 
burg. — Aug. Schmidt. Eſſen. — Friedr. Schmidt. Badersleben. - Friedr. Schmidt, 
Trier. — Friedr. Schmidt, k. Regierungsrat, Warzburg. — Joh. Schmidt, Stations— 
diener, Marttbreit. — Jod. Schmidt, Weiſenau. — Karl Schmidt, Bottrop i. W. — 
Karl Schmidt, Höchſt a. M. — Dr. P. Schmidt, Arzt, St. Tonis. Walter Schmidt, 
Frankfurt a. M. — H. Schmiett, Magdeburg. — IJ. Schmirlek, Kattowitz. OS. — 
Kpl. Schmitt, Hilden, Rüld. — Lehrer Schmitt, Weisbach, Ur — Mar A. Schmitt, 
Volke ſchulleprer, Nordheim v. Rhon. — Aug. Schmitt, zugl. f. d. Kath. Kaufm. 
Verein „Lothringia“, Forbach. — Ed. Schmitt, z. 3. im Feld. — FJ. u. P. Schmitt, 
Lehrer, Fulda. — Pfr. M. Schmitt, Banne. — Mich. Smitt, Bauer, Franken— 
brunn. — Kr P Schmitt, eunkir hen, Saar. — Theod. Schmitt, Schweinfurt. — 
Prof. W. Schmitthenner, Fulda. — Vureauvorſteber Schmit, Vudingen, Ob. Heſſen. 
— San. ⸗Rat A. Schmitz. Stabsarzt, Aachen. — A Schmitz. Magdeburg. — Bernd. 
Schmitz, Rheydt. — Fr. Schmitz, Rentner, St. Tonis. — Frz. Schmitz III, Vürvenich. 
— Boll. Schmitz, Kell, Nald. — Hermann Ro. Schmitz, Lehter, Ratingen b. Tüſſel— 
Dorf. — L. Schmitz, zugl. f. d. tath. kaufm Verein „Unitas“, Menden i. W. — 
Lubens Schmitz J, Kell, RHID. — Lubens Schmitz H, Kell, Ryld. — Kpl. P. Schmitz, 
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augl, f. d. anal skongregation, Eſſen⸗Weſt, Ruhr. — P. Schmitz, Nieder 
— Rich. Schmitz, Steuerbeamter, en 

Kpl. eug chmolke, Hennersdorf, Schl. — stud. theol. Wilh. 

— Hof. Schmuttermaier, Alumnus, München. — Leonh. 
München. — Lehrer K. Schnaubelt, Rönigezelt, Sch. — > er ia I} 8. im Feld. 
— Kapl. Schneider. Bingen a. ni — Pfr. . A. Schneider, Beli 


farrverw. K. Schneider, Steinhauſen, Witbg. — K. Schneider, Waldshut. — 
arl Schneider, Pu] iftent, Pforzheim. — stud. theol. ch. Schneider, 
München. — Seb. Schneider. Bliestaſtel, Pfalz. — Pir. Wilh. Schneider, 

Schönberg. Ndb. — Ernſt 


Röftingen. — Dr. med. AA en prakt. Arzt, 
Schneppendall, Barmen⸗Rittershauſen. — Heinr. Schneppenſiefen, Chorregent, 
Schlebuſch. — Mich. Schneppenfiefen emeindeverordneter, lebuſch. 
P. Schneppenſiefen, Oberpoftaffifient. Köln. — C. Schnettker, Sberpoſtfaſſen⸗ 


buchhalter, Dortmund. — Geheimer Juſtizrat J. Schnitgen, Detmold. — Hen⸗ 
riette Schnitzer, Kaufmannsgattin, Kempten. — Otto Schnorr, Würzburg. 
Karl Schnuckenbecher, Oberpoſtſchaffner, Baden⸗Baden. — einig 
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Schön, Olpe in Weftfalen. — Karl Schönbrunn, Würden, Schleſien. — 
Oberlehrer Schöne, Fulda. — Pfarrk. € 1 8 Büdingen, Ob. Heſſen. — Paul 
Schönwieſe. Schweidnitz. — Dr. Schofer, Mitgl. d. II. Bad. Kammer, 3. 8. im Feld. — 
Rich. Schoffer, Gladbeck. — Tier. Scholl, Bottrop i. W. — Dr. Scholz, Großdechant 
u. Prälat, Grafenort, Bz. Breslau. — Emanuel Scholz, vatier, Breslau. — 
Emanuel Scholz. Sebnitz, Sa. — Herm. E oh, Grafenort, Bz. Breslau. — Stadt- 
pfarrer P. F. Se Landeshut, Schleſ. — Paul Scholz, Würden, Schlef. — Schoor, 
Bahnbeamter, Jünkerath⸗Eifel. — Go. u er, Beuthen, O.⸗Schl. — Kpl. Ed. Schott: 
müller, Wieſental, Baden. — Adolf Schreder, Saarlouis. — Herm. Schreiber, Schiffer: 
ftadt. — Tipl.⸗Ing. C. Schreibmayr, Oberingenieur, Hannover. — Frz. Schreieck, 
St. Martin, Röpf. — Aug. 9 k. Regierungsrat, e LS reiner, 
Paſing. — Joad Schrenk, Schweinfurt. — Frau Pfarrer Schrey, Niederbieber⸗Rhld. — 
Peter Schrielkerath, Drogiſt, z. 8. im Feld. — Rektor Schroeder, Jünkerath⸗Eifel. — 
Pfr Schroeder, Nalbach⸗Saar. — Al. Schroeder, Niedermarsberg i. W. — stud. 
theol. Jog. Schröder, Mainz. — Frl. Klara Schröder, Karlsruhe. — Wilhelm 
Schröter Palenberg d. Aachen. — Frau Anna Schröter, Hannover. — Pfr. Dr. Franz 
Schröter, zugl. f. d. kath. Arbeiterverein, Oliva, Weſtpr. — Schubert, Kaufmann, 
Eſſen⸗Ruhr. — Alex Schubert, Bottrop i. W. — Andreas Schubert, Kgl. Bant⸗ 
buchhalter, München. — Karl Schubert, Kfm., Würzburg. — Peter Schubert, z. 3. 
im Feld. — Pfr. Schülen, zugl. f. d. Männerkongregation, d. Arbeiterverein, d. 
Volksverein, d. Frauen⸗ u. Jungfrauenkongregation, Eſſen⸗Weſt⸗Ruhr. — Frz. Schüll⸗ 
kamp, Bottrop i. W. — Rechtsanwalt Jof. Schüllner, Landshut. — r. Stephan 
Schüppert, Weishach, Ur. — M. Schüſſler, Triberg⸗ Baden. — Schütte, Nieder: 
maisberg t. W. — Gerh. ons Limbach⸗Saar. — Michael Schütz, Landwirt, 
; ene Lehrer, Kell, RYMD. — Fak. Schuh⸗ 


V. Schultz, Höchen, Pfalz. — Weſter N Gutsbeſttzer u. 
Wa s 


de, z. 
Irn. Schulz. Botrop 1. W. — F. G. Schulz. Unnabera BC e Pfr. Mar Schul 
rz. ulz. Botirop i. W. — J. G. ulz, Annaberg i. E. — Max u 
y Mikuliſchüz. — A. Schulze, Magdeburg. 9 W 
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Bad. — Pfr. Schumann, Cant, Schleſ. — Pfr. Schumann, Rohnſtock, Schleſ. — 
C. Frau Charlotte Schumm⸗Walter, Bonn. — J. A 
berpoftaff. Schurlamm, Dortmund. — Lehrer Schurr, Kochlowitz. — 


© 


S 


Cacilte Schweinberger, Kontrolleu ewittwe., Munchen. — Kathar. Schweinberger, 
München. — Pfr. Schwein „ Ur — Aug. u. Ottie Schwein⸗ 


rankfurt a. 2 
ottrop i. W. — 
Wilh. 
Pollanten. — Paſtor Hermann 


Seeland, Braunſchweig. — Pfarrverweſer Seelig, Präſes, zugl. f. 


Auauſt Sigwart, Kaufmänniſcher Beamter, Ludwigshafen a. Rh. — Theodor 
Silva, z. Z. im Feld. — Rittergutsbeſitzer Simon, Werſingowen. — Anton 
Simon. Wurzburg. — Bür ermeiſter Simons, Overath, Ryld. — Fr. Singer. 
Kriftel a. Taunus. — Jof. Singer, Kfm., Weſtendorf. — Jof. Singer, Höchſt a. M 
— Gebh. Sinner, Beurksamtsaſſiſtent, Augsburg. — Rpt. Martin Sinz. Buchau 
a. F. — Gg. Sippl. Pollanten. — Joh. Siſtig, Kell, Rold. — Sof. Sixt, München 
— Frz. Stal, Chemnitz. — A. Sobaaglo, Aachen. — cand. theol. Jranz Sönncr. 
Simbach a. Inn. — Peter Soiderer, Rechtsanwalt, Regensburg. — Sommer, Red. 
d. „Ahlener Voltszeitung“, Ahlen, Weſtf. — F. Sommer, Frank urt a. M. — Fer. 
Sommer, Poſtverwalter, Ziegelhauſen a. N. — Joh. Sommer, Holler. — Joh. N. 
Sommer, Waldfteiten. — Nik. Sommer, Nürnberg. — Joh. Sonneborn sen, 
Magdeburg. — J. Sonntag, Buchhandler, zugl. f. d. Kath. Kaufm. Verein „Merkuria', 
Arnsberg i. W. — Pfr. Sorne, Ars⸗Moſel. — Specht, Oberbahnaſſiſtent, Wildes: 
heim — Florenz Specht, Schwanheim a. M. — W. Specht, Gaſthofbeſitzer, Lutgen⸗ 
dortmund. — Speck, Waldmünchen. — Dr. Spengler, Arzt, Ziegelbauſen a. N. — Kpl. S. 
Sperber, Würzburg. — Seb. Speth, Kur.⸗Bfzt., Altendorf, Mfr.— Pet. Spiegl, Pafıng. — 
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pi gaar A anetdermeifter Bers 
ünhen. — Spitter, Grafenort, ez. Breslau. — 1d S itzer, Paſing 
— Koop. Supert Spitzer Köſching b. Ingolſtadt. Frl. Elifabeth porrer, Ton⸗ W. Uttelbach, 9 oln. 
fünftlerin, M undd — philippine Sporrer, Proſeſſo tada en. — N Furtwangen, C. igel, Bauunternehmer Geſeke t. W. 
of, Epeng a im eld. — Auguft Fan E ant, Wille aldeſſen t. W. J. V Vahle, „Ibbenbüren. — Mich. meitin, Beigeordneter, — 
fr. J "@altingen, Baden. — rg Tegen . giant, b Bad Kiſſin en. — a P. Vankann, Kohlſcheid b. Aachen. — B. Vee ünfter 
Weſſenau, — der Uerdingen a. b. Stadler, antbeamter, Kempten Beh, de d. R., Redisanwan, ag > — Veh, Hohe 3 ufen 
i A. — Aloys Stadler, Kempten i. A. — ac aolet, aſing. — re . "Wehrenberg, 00 bermatroſe d . R. Velten, Gewertſchafts eamter, Jünke rath⸗ 
; ba. — Gymna alprof. J Stahl, Weiden. — of. Stahl, Eifel. — stud. Carl Berpe en, Miederſchelden, Sieg. — L. Verwer, elen, 
Rim., ; r. u. Ram: | NdT n- Veſper, Gewerk chaftsbeamter, ünterath⸗Eifel. — fred Veſtner, 
merer J. St ib, Aichſtetten, — Ign Stammer oh. Vetter, ene — Bezirtspräſes apl. 
St. Tönis. — 8 i I Etammer, oſchbach Pfalz. — Andr Stammig, Hochlar⸗ Vetter, zugl. f. d tath. — Peter Vial, etmathe, 
mark. — Joſ. Stan aski, Guben. — g. Stang, Abgeordneter Wurzb $ Weſtf. — Jo of. . Bei Palenbe e 30 of. odere dagen dete 
ndler, München. Br er⸗ n Oskar Vierhei io Nor beim. Rhön. ner, Reltor 
-= d. Höh. Sarge " gerncaftel-Cu ues. Sof. ! Vilgerts ofer, 2 se im Feld. — 
` Bote, Bottrop i. W. Alb. Völtel, Dber: 
Baden: Bad en. — 


Mar hg Nor mayer, Kohlengroßhä 
r 3 tor Geor Stauber, Duggendorf, O 


les, Patna. — H. Spille, zugl. f. d d. Kath. 
dorf. — Generalmajor © 


Baden. — en ulſamer, S onungen. — Pfr. % Unckel, Hiltrup 1. W — Th 
Unket, Hochla rmark. — naes eur geus Unſöld, chen. — Gg. unſöld, München 
Xaver iteban, Do aldmünchen. — 


Kaufm. par oiha, — 
— Alex. u. Joh. Unwiſſe, Uerd rg 
K Uttenweiler zugl. f. d 


pindler, 


dubai München 
Arbeitervereing, oftenburg a 


poftfefretär, maſens.— Koopera 
Lehrer J. Staudt, Holler. — Anton Stati iel, Sharlottenburg, — rtedr. Willis, Stuckenbuſch. — Frz 
piel, Badersleben. — Anton Stauner, togeiftüder Dr. Johann Staufen adtſekretär, Duisburg. — Albert Völker, Bberpoſiſchaffner, 
Redatteur des „Ba ea Kurier“, M 15 — gaver Steck, Kempten. — 2 Völler, erausgeber der Beiti rift noD und Kultur“ München. — 
elm Stecker, aldmünchen. — Poſtverwalter Bernd. Steenken Lathen. — Geor öller, München. — Frau Dr. Völler, ünchen. — Lehrer Vogel, Ker at 
Gg. Steenken, * Wilhelmshaven. — C. Anton Steffan, Kfm., Würzburg. — — Pfr. Vogel, Unterleinach. of. Dr. Eb. Vogel, pherlebrer und Hochſ 
ai a eN be Osnabrück. — Simon Steib, Obereichſtätt. — Wilh. Steiert, rektor, Aachen. — C. Vogel, Apotheker, Overath, RYD. — Vogelmann, 9 75 B 
2, f. d. kath. beiter⸗Verein, Reichenbach. — Alfons Steiger, Redalleur d. lehrer, Stuttgart, — Heinr. Voges, KM, Osnabruck.— Kurat Adalbert ogl, 
Oberfehlef, Rutier a i Snipan hütte. — J. Steil, Altkirch, Elſaß. — He einr. Suna Altötting. — u. uc Vost, Menzelen, Norh. — Dr. Vogtel, Geiſtl. Rektor, 
Bottrop t š tein, Redakteur d. „Bocholter olts blatt“, Bocholt i. Coblenz⸗Moſe weiß. — Pfr. A Volk, Rohrdorf, Baden. „. Joſ. Volkheimer, 
— deren 95 Freiherr von Steingecker, P. Bu Ra rlin Wilmer? rantfurt a. M. — Otto Vollert, Scheit — Kpl. Vollmer, Nor d az 
dorf. — tadtpfarrkoo — of; Steinbauer, Wobenftrauß, E Dot. , hid. — Sof. Be Tiry Kfm., Her n i. W. Ant, a br. Wet, 8 
berger, e Nob. 17 5 ons 8 er, K. berſtudienrat, Gunz⸗ — Fr. Vorlob, k „Eiſendabnd ⸗Aſſiftent, e e y — 895 

— Joh. Steinebach, Don ath. Steineb bach, Paen Steiner, Borbeck. — F01- oft, Maler, B etzdorf, S Ch. et. Pbewinkel, edunt. — 

aul Steinhauſen, Pfr. D. Vragetz, Gieſentirchen. 
Wilh. Wacker. Overwinden, Baden. — Lehrer Joh. Wacup, Oſterſeld i. W. 


burg a. D. — 
Landwirt, Wigzendorf Í: aN: 
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Mainroth, Obfr. — Pfr. Mich. Zanker. Klofterbeuern. — Peter Zaum, Schlebuſch. 
— P. R. Zaun, M. S. C., Hiitrup i. W. — A. Zeberk, un Ndb. — 
Pfr. Dionys Behetbauer, Schatzhofen b. Landshut. — Pfr. Zehnpfennig, 
Buchholz, Kreis Düſſeldorf. — Ludw. Zeiß, k. Bankbuchhalter, München. — 
Fr. Zeitler, Feldgeiſtlicher. — Zeller, Medgermeiſter, Paſing. — H. Beller, 
Kempten. — Lorenz Zeller, Obereichſtätt. — W. Zengel, Recklinghauſen. — 
Prof. Zengerling. Fulda. — Aug. Zenker, Schweidnitz. — Pfr. To. iir. 
Schmitten, Taunus. — Alois Bettler, Weinried, Schw. — Zeuner, Feldgel 
Kpl. Zeuſchner, Schweidnitz. — Fra. Ziegler, Dilsberg, Baden. hen Ziegler, 
Gaggenau. — Stadtpfr. Jof. Ziegler, Neunburg v. W. — Kpl. Karl Biegler, Heidel⸗ 
berg. — Kpl. R. Ziegler Röflel, Oftpr. — Ga. Ziehr, techn. Oberbahnverw., Roſen⸗ 
eim. — H. Ziekau, zugl. f. d. Kath. Kaufm. Verein. Caſſel. — Zielhoff, z. Z. im Feld. — 
fr. Zientek, Schoppinitz. — Georg Zierlein, Pfarrer, Bontal, Wüudg. — Johann 
Zieſch. Gem.⸗Vorſtand u. Gutsdeſitzer, Strohſchütz i. Sa. — Pfr. Zieſel, Kißlegg. 
— Seb. Zimler, Poſtſchaffner, Ziegelhauſen a. N. — B. immer, Lehrerin, 
Boppard a. Rh. — Pfr. Dr. Zimmer, Kell, Rhld. — Rektor Zimmermann, Gutt: 
ſtadt, Oſtpr. — Alfred Zimmermann, Prokuriſt, Jferlohn. — Arnold Zimmermann, 
Karlsruhe. — Fr. Zimmermann, Eſſen⸗Ruhr. — Zindler, zugl. für den Verein für 
kath. Kaufleute und Beamte „Eintracht“, Hamdorn⸗Marxloh. — Jo eph Zipfel, Präfekt 
im R. Studienſeminar Bamberg, z. Zt. Feldgeiſtlicher. — Michael Ziſelsberger, 
Albenhof, Obpf. — Jof. Ziſtl, Woltratshaufen. — Ludwig Böchinger, K. Pfarrer 
a. D., Landsberg a L — K. $ an en, Lazareithilfsgeiſtlicher, e t. E. — San. ⸗ 
Rat Dr. Zoller, Königszelt, Sch . — Fr. Zons, S auptrebatieut. zugl. f. den Windt: 
horſtbund, Münfter i. W. — Pfarrer Michael Zott, Winterrieden. — Jof. Zügel: 
mair, Paſing. — J. Zürfühlen, Oelde i. W. — F. Zurlinden, Barmen. — 
Pfr. K. Zwicker, Obereichſtätt. — J. Zwiebel, k. Geiſtl. Rat, Thannhauſen, Schwaben. 


| nachtrag. 


Joh. Albreckt, Chemnitz. — A. Alerty, zugl. f. den Kath. Kaufm. Verein 
Aquisgrana, Aachen. — Eduard Amann, Pfarrer, Denkingen, Baden. — Xaver, 
ohann u. Petronilla i — Sophie Autholzer, zugl. f. d. katy. 
kenſtmädchenverein, Paſing. — K. Bady, Lehrerin, Boppard a. Rh. — Hans Bächner, 
Guſtavsburg. — Lehrer Baron, Fröbel, O.⸗S. — A. Bauer, Kaufmann, Cochem, 
Moſel. — Paftor Clemens Becker, Hüven, Hann. — Seminarlehrer Weeg, Übers 
logau. — H. Berger, Pfarrer, Steinfſecd. — Kpl. V. . i e — Ludw. 
illeb, Guſtabsburg. — Bimmerlehner, Paſſau. — Pfr. Bürkle, Tafertsweiler. — 
Medizinalrat Dr. Blum, Markdorf, Baden. — M. VBodenſtein, Lehrerin, Boppard 


a. Rh. — Pfr. a. D. Arnold VBoms, Saulgau. — Walther Wott, Kauſmann, 
Elberfeld. — Hof. Brachinger, Paſſan. — Frau Chr. Brandl, München. — 
Geſr. Broick, SOLINI — Gr. ruckmann, Guftavsbur:. — Heinr. Brüſer, 
Wanne i. W. — Frz. Buchsmaier, Buftavsburg. — Max Bühl, Guſtavsburg. — 
Arthur Bünef, Aachen. — Edm. Büttner, Guſtavsburg. — Aur. Vuſchhauſen, 
Lehrerin, Boppard a. Rh. — Rud. Coreſſel. Lehrer, Haßloch, Pfalz. — Albert 
Crönlein, Stuttgart. — Stadtpfr. E. Diez, Markdorf, Baden. — Paul Ditterts, 


Chemnis. — Frau Maria Duerr, Boppard a. Rh. — Andreas Dunkel, Chemnitz. 
— H. Duffel, Pfarrkurat, Hörden, Murgtal, Baden. — Dr. Ludwig Ebert, ſtellv. 
Syndikus d. Handwerkskammer v. Oberb., München. — Engert, augi. f. d. kath. 
Kaufm. Verein, Paſſau. — Herm. Eifer Guſtavsbura. — Franz Ettrich, Löwenberg, 
Schleſ. — Pfr. Jasbender, Kellen, Noch. — Wilh. Fauth, Guſtavsburg. — 
Bernd. Fiſcher, zugl. f. d. kath. Voltsverein St. Anna, München. — Prof. Dr. Fieig. 
Gernsbach, Baden. — stud. Friſch, Guſtavsburg. — Geh. Hofrat Th. v. Fuchs, 
rechtsk. Bärgermeifter, I. Vizepräſtdent d. Bay. Kammer d. Abg., Bad Kiſſingen. — Univ.» 
Proſeſſor Dr. Franz Gillmann, Würzburg. — J. Grabinger, Guſtavsburg. — Hugo 
Gropp, Guſtavsburg. — Adolf Gruber, Bad Schachen⸗Lindau. — Nikolaus Grüne⸗ 
wald, Kreuznach. — Leutn. d Ref. Karl Häfner. — K. Härtlein, Guſtavsburg. — 
Konr. Hartmann, Guſtavsburg. — H. Haubold, Guſtavsburg. — Alb. Heine, Guſtavs— 
burg. — 8 KE. Heiner, zugl. f d. Verein Kath. Kaufleute u. Beamte, Kreumach. — 
— Avotheker Hertel. Breslau. — Dr. Herſchel, Rechtsanwalt, Breslau. — C. Heſeler, 
Redakteur, Rheindach b. Bonn. — W. Heſſel, Kreuznach. — Hans Hillesheim, Kreuzmach. 
— Pfr. Holdſchner, Hochberg. — Hornickel, Guſtavsburg. — Heinr. Hormann, 
Guſtabsburg. — Joerger, Guſtavsburg. — Ostar Jütten, Gaſwirt, Breslau. — 
M. Jungbluth, Guſtavsburg. — Joſef Karſt, Kreuznach. — F. Kiener, Bad Schachen 
Lindau. — Kirſchbaum, Kaplan, Wicdrath Rhld. — Bruno Köhler, Guftarsburg. — 
Pfr. Kolb, Boos. — Vikar Kolb, Saulgau. — Pfr. Kollmann, Dechant, Ahrweiler. 


Bad Schachen⸗Lindau. — Rich. Kwaſtek, Karf, Ob.⸗Schleſ. — Hans Fr. Lackner, 
Paſſau. — Pfr. Laub, Altshauſen. — Oberfinanzrat Wilh. Leo, Bad Schachen⸗ 
Lindau. — Gg. Licht, Guſtavbsburg. — Ernſt Luft, Guflavsburag. — Alfred Lutz, 
Bad Schachen⸗Lindau. — Bg. Martin, zugl. f. d. Kath. Kaufm. Verein „Laetitia“, 
Augsburg. — Finanzſekretär Maucher, Saulgau. — Dr. Jodlbauer., Kgl. Kom 
merzienrat und Handelsrichter, München.. — Müldner, Rechtsanwalt, 
Breslau. — L. Müller, Guſtavsburg. — Heinr. Pelgex, Wanne i. W. — Heinrich 
Plücker, Hauptlehrer, Siegen i. W. — Geh. Juſtizrot Dr. Porſch, 1. Bizepräſident 
d. Preuß. Abg.⸗G., Breslau. — Karl Rauch, Guſtavsburg. — Hans Raum, Guſtavs⸗ 
bura. — Paul Reichelt, zugl. f. d. Kath. Kaufm. Verein Mercuria, Wanne-Eickel. 
— Ad. Reinheimer, Guſtavsburg. — Dir. C. Rigler, Stuttgart. — Joh. Roos, Guſtavs⸗ 
burg. — Pfr. Lor. Roſenhuber, Emmering b. Fürſtenſeldbruck. — Heinr. Nümer. 
Wanne t. W. — Fritz Saffer, Bürgermeiſter und Landtansabgeordneter, Franken⸗ 
dorf. — Saupe, zugl. i. A. der e d. Windthorſtbunde Deutſchlands, 


— Pfr. Kramer, Moosheim. — Pfr. Kübler, Fulgenſtadt. — Juſtizrat P. Kurnik, 


Köln. — Dr. Sauter, Beuthen. — Albert Schaefer, Rentner, München. — Seminar- i 
direktor Scherer, Tuchel⸗Wpr. — Dekan Alois Schiffl, Thyrnau, Nph. — Robert 
Schielin, Bad Schachen⸗Lindau. — Friedr. Schmidt, zugl. f. d. kath. Kirchenbau⸗ 
Verein u. d. kath. Jünalingsverein, Guſtavsburg. — Rob. Schmidt, Guſtarsburg. — 
Fritz Schmitt, Guſtavsburg. — Joh. Schneider, Buftandsburg. — Hugo Schröder, 
Wanne i. W. — Hartwig Schubart, Hauptmann a. D., Bad Schachen⸗Lindau. — 
Paul Schubert, Landwirt, 3.8. im Feld. — Franz Serger, Rim., Berlin Wilmers! 
dorf. — O. Sixtus, Guſtavsburg. — Engelbert Fennian, Feldgeiſtlicher. — 
J. Stahl, Guſtavsburg. — Pfr. Jof. Stakemeier, Wanne i. W. — Aug. Stemmer, 
Saulgau. — Joh. Stepham, Guſtabsburg. — Hauptlehrer Straub, Bolſtern. — 
Frau A. Strokarck, Bad Schachen⸗Lindau. — J. B. Struth, Kreuznach. — Job. 
einkamp, Wanne i. W. — Aloys Thiele, Wanne t. W. — Kaplaneiverw. D. Throm, 
Martdorf, Baden. — B. Unterberg, Wanne i. W. — P. Victorinns, O. C., Feld⸗ 
geiſtlicher. — Pfr. Gg. Vogt, Hunderfingen. — Dr. Waizenegger, Saulgau. — 
Oberlehrer Waienegger, Saulgau. — Leutn. d. Ref. Alfons alter. — Lehrer 
Hermann Weſſels, Huven, Hann. — Gg. Weſthoff, Wanne i. W. — Landwirt⸗ 
ſchaftslehrer Dipl agr. Wetterer, Offenburg, Baden. — G. Wiedenſtritt, Kreuznach. 
— Geheimrat Wiedersheven, Freiburg i. B. — Wieſenhofer, Finanzamtmann, Saul⸗ 
au. — Dr. med. Bernh. Wigger, Arx, Billerbeck i. W. — Leop. Willimsky, Religions: 
ehrer, z. Z. Troppau. — Helene Windiſch, Paſing. — Fritz Winter, zugl. t. A. d. 
Kath. Kaufm. Verein „Unitas“, Oberhauſen, Rhld. — Georg Zöller, Guſtavsburg. 


Weiterer Nachtrag vorbehalten. 
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Geleitwort zu nebenſtehender Eingabe betr. Kriegswohlfahrtspflege. 


Die in Nr. 21, 32 und 35 der „Allgemeinen Rundſchau“ enthaltenen Ausführungen des Unterzeichneten gingen aus von 
der Notwendigkeit beſtmöglicher Zentraliſation der Kriegswohlfahrtspflege und gipfelten in der Forderung der Er- 
richtung einer für das ganze Deutſche Reich zuſtändigen Fürſorgebehörde und der Einführung einer Spendepflicht. Die 
Kriegsgeſchädigten ſollten nicht auf die Mildtätigkeit angewieſen ſein, die Kriegsverſtümmelten ſollten es nicht notwendig haben, 
durch Erregung des öffentlichen Mitleids ihre Lage zu verbeſſern, ſondern die erforderlichen Mittel ſollten durch einen 
Kriegsfürſorgebeitrag als Ehren- und Dankesſpende des ganzen deutſchen Volkes aufgebracht werden. Wenn dann 
ergänzend die bisherigen freiwilligen Sammlungen eifrigſt weiterbetrieben würden, ſo würden die Kriegsgeſchädigten darin keine 
Almoſen, ſondern beſondere Ehrengaben erblicken, und in den Kreiſen der Privatwohltätigkeit würde die Gebefreudigkeit neuen 
Antrieb erhalten, wenn die Gewißheit geſchaffen iſt, daß auch diejenigen herangezogen werden können und werden, welche aus nicht 
ſelten eigennützigen Gründen bisher beiſeite ſtanden. 

Wenn ſich nun der Unterzeichnete entſchloß, die grundlegenden Richtpunkte in der Form der oben abgedruckten Bittſchrift 
an den Reichstag zuſammenzufaſſen, ſo geſchah es von vornherein in dem Bewußtſein, daß dieſer außerordentlich ſchwierige Stoff 
vorerſt nicht annähernd erſchöpfend behandelt werden könne. Einzelheiten wurden daher nicht berührt. Nicht leicht zu 
löſen wird z. B. die Frage ſein, ob die Kriegsteilnehmer und deren Angehörige entweder grundſätzlich oder unter beſtimmten 
Vorausſetzungen von der Beitragspflicht ganz oder teilweiſe zu befreien find, ferner die Frage, inwieweit die größeren Einkommen, 
und unter dieſen beſonders die Kriegsgewinne herangezogen werden ſollen und endlich die Frage, welche Erleichterungen 
denjenigen gewährt werden können, welche bereits namhafte Teile ihres Vermögens bzw. Einkommens freiwillig für die Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege geſpendet haben. Die meiſten dieſer edlen Wohltäter werden allerdings, wie dem Unterzeichneten von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten verſichert wurde, mit Vergnügen auch noch den Fürſorgebeitrag leiſten, ſoweit ſie nicht befürchten müſſen, ihre 
eigene Exiſtenz zu gefährden. Es gibt immerhin zahlreiche Arbeitgeber, deren Geſchäftsbetrieb infolge des Krieges erträgnislos 
geworden iſt, und welche dennoch ein ſehr Vielfaches ihres Wehrbeitrages freiwillig für die Familien ihrer ins Feld gezogenen 
Arbeiter geſpendet haben. Auf der anderen Seite ſteht wieder eine große Kategorie von Perſonen, welche infolge des Krieges 
doppeltes Gehalt oder ſonſtige erhöhte Verdienſtmöglichkeiten haben. Dieſe würden gegen eine beſondere Heranziehung ficher nichts 
einzuwenden haben, wenn ſie bedenken, daß zahlreiche Geſchäftsleute infolge Beſchlagnahme und Behinderung am Weiterbetrieb ihrer 
Branche in Not geraten find, und daß Hunderttauſende Angehörige der freien Berufe hinausziehen mußten, ohne daß ihre Zivileinkünfte 
weitergelaufen wären und ohne daß ſie aus den Einkünften ihrer Militärſtellung ihre Familie ſtandesgemäß hätten erhalten können. 

Es wird ſich natürlich keineswegs darum handeln können, dem Feinde vorweg eine Laſt abzunehmen. Dieſe Abſicht 
haben ja auch die freiwilligen Spender nicht. Wir müſſen aber bedenken, daß ſchon zur Deckung der Kriegskoſten, zur 
Verzinſung und Rückzahlung der Kriegsanleihen, zur Kapitaliſierung der Invaliden und Hinterbliebenen Renten eine ganz 
gewaltige Kriegsentſchädigung gehören wird, daß wir aber außerdem noch ſehr wichtige Vorteile politiſcher und territorialer 
Natur (geſicherte Landesgrenzen, Freiheit der Meere, Rückgabe der verlorenen Kolonien und des beſchlagnahmten Privateigentums uſw.) 
von dem Feinde garantiert haben wollen. Keine Kriegsentſchädigung kann daher ſo groß ſein, daß wir nicht für unſere 
Kriegsinvaliden und für die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen noch ein übriges tun müßten. 

Form und Inhalt des Abgabengeſetzes erheiſchen alſo ſehr ſorgfältige Erwägungen. Worauf es zurzeit zunächſt ankommt, iſt 
die feierliche Verkündung des geſetzlichen Grundſatzes, daß, ſoweit überhaupt ſteuerliche Mittel für die in Rede ſtehenden Zwecke 
erforderlich ſein werden, ſolche durch einen als Abgabe vom Vermögen bzw. Einkommen zu geſtaltenden Kriegsfürſorgebeitrag 
bereitzuſtellen find. Es würde vielleicht vorerſt eine diesbezügliche Entſchließung des Reichstags unter Zuſtimmung des Bundesrats genügen. 

Die Petition iſt dem Reichstag mit ſämtlichen Originalunterſchriften, welche in der Reihenfolge des Eingangs geordnet 
wurden, übergeben worden. Sie ſteht, was die Unterſchriften anlangt, unter dem erfreulichen Zeichen des Burgfriedens. 
Neben ſehr zahlreichen und angeſehenen Angehörigen der verſchiedenſten Parteien und Konfeſſionen haben ſich die katholiſchen Leſer 
der „Allgemeinen Rundſchau“ aus allen Teilen Deutſchlands in geradezu überwältigender Anzahl eingefunden. Man kann ſagen, 
daß die Petition den Willen eines großen Volksteils kundgibt, denn faſt jeder von den nahezu 4200 Unterzeichnern muß 


angeſichts feiner Amts. oder Berufsſtellung als das Sprachrohr eines größeren Perſonenkreiſes angeſehen werden. Die 
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Unterſchriften find um fo wertvoller, als die weitaus überwiegende Mehrzahl infolge ihrer Vermögensverhältniſſe felbft von einem 
ſolchen Abgabengeſetz betroffen würde. Im übrigen zeigt die rege Beteiligung aus allen Ständen und Bevölkerungskreiſen, wie 
populär der Kriegsfürſorgebeitrag wäre. Die unterzeichneten rund 250 Vereine und Verbände haben eine Mitgliederzahl von 
weit mehr als einer Million hinter ſich. Die Unterſchriften ſind dem Unterzeichneten vielfach mit geradezu begeiſterten 
Begleitſchreiben zugegangen, gar mancher Vereinsvorſtand berief ſich auf den einſtimmigen Beſchluß der Vereinsverſammlung. 

So wird der Reichstag an dieſer wuchtigen Stimmabgabe nicht achtlos vorübergehen können. Wenn ſich die Leſer 
einer einzigen Wochenſchrift ohne Unterſchied der religiöſen oder politiſchen Ueberzeugung in ſo außerordentlich großer Zahl aktiv 
an der Eingabe beteiligten, jo muß dies als Anzeichen der Volksſtimmung betrachtet werden. Es find im übrigen nicht 
Wenige und nicht die Schlechteſten, welche im Zweifel darüber, welche Summe ſie vor ihrer Familie verantworten können, welcher 
Betrag im Verhältnis auf fie treffen würde, noch zu keinem Entſchluß kommen konnten, einen beſtimmten Bruchteil ihres Ver- 
mögens freiwillig an die beſtehenden Fürſorgeſtellen abzuführen. Dieſe alle würden eine geſetzliche Regelung lebhaft 
begrüßen. Sollten nach dem Kriege gewaltige Steuern notwendig werden — woran wir angeſichts der Waffenerfolge unſerer 
glorreichen Heere und der Marine nicht ſo ängſtlich zu denken brauchen, wie unſere Feinde —, ſo würden die Genannten ſie ohne 
Murren entrichten. Aber einen Fürſorgebeitrag würden ſie mit Freuden und mit innerer Befriedigung hingeben. 
Es iſt ihnen nicht wohl, denn ſie ſind tief in der Schuld ihrer armen, durch den Krieg geſchädigten Brüder und Schweſtern. 
Sie wären dankbar, wenn ihnen von berufener Stelle der Maßſtab vorgezeichnet würde, nach dem ſie ihrer Dankespflicht 
in etwa nachkommen könnten. In etwa: denn nie läßt ſich in Geld aufwiegen, was unſere Helden an Blut- und Leidensopfern 
für die Daheimgebliebenen eingeſetzt haben. 


München, 15. September 1915. | Dr. Sof. Kaufen, Rechtsanwalt.. 
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M 40. 


Die Lage des Papſtes in dem gegenwärtigen 
kuropaiſchen Kampfe. 


Der folgende böchſt bedeutſame, aus wohlinfor⸗ 
mierter römiſcher Quelle ſtammende Aufſatz erſchien 
in der angeſehenen, weitverbreiteten Madrider Zeitun 
„A. B. C.“ am 5. Juli und wurde von Yobe: fir 
licher Stelle der „Allgemeinen Rundſchau“ zur erſten 
Veröffentlichung in deutſcher Ueberſetzung übergeben. 
Be inmitten der unheilvollen Wechſelfälle der Zeit und der 
tiefſtgehenden nationalen Voreingenommenheit können die 
Katholiken der ganzen Welt nicht die erhabene Perſon des Papſtes 
und ſeine Sage vergeſſen, geradeſo wie gute Kinder niemals das 
ehrwürdige Bild des Vaters aus dem Geiſte verbannen und auf- 
hören können, ſich für ſein Geſchick zu intereſſieren. 

Und in der 37 für die Nationen fo ſchwierigen Zeit 
ift es eine beſondere Pflicht der Katholiken, den Blick zum Vatikan 
zu wenden und fih des Papſtes zu erinnern, um fih mit feiner 
gegenwärtigen Lage vertraut zu machen und die Lehren daraus 
herzuleiten, welche die Beredſamkeit der Tatſachen nahelegt. 

Welches iſt in der Tat die außergewöhnliche Lage, in der 
ſich der Papſt gegenwärtig befindet, da Italien in dem euro- 
päiſchen Kampf die Waffen ergriffen ? f 

Es iſt nicht ſchwer zu begreifen, daß, wenn man ſeine 
erhabene Perſon als Souverän und als Hirt der ganzen Kirche 
betrachtet, ſeine ſchon ſeit neun Luſtren anormale Lage augen⸗ 
blicklich noch peinlicher und ſchwieriger geworden. 

Betrachten wir nun ſeine Lage nach den verſchiedenen Ge⸗ 
fichtspunkten. 


Die Souveränität des ie und das Garantie- 
geſetz. 

Die höchſte Autorität des römiſchen Papſtes, ſeine erhabene 
Aufgabe, die geſamte Kirche zu leiten und zu regieren, fordern, 
daß er in abſoluter und ſichtbarer Weiſe volle Freiheit und 
ſouveräne Unabhängigkeit genießt; dieſer Forderung entſprach das 
Garantiegeſetz, deſſen Notwendigkeit ſelbſt von denen anerkannt 
und bekannt wurde, die eine ſolche Freiheit und Unabhängigkeit 
einſchränkten und mit Füßen traten. 

Das ſogenannte Garantiegeſetz, das niemals vom Papſte 
angenommen wurde, „hat während eines halben Jahrhunderts 
nur deshalb ein Scheindaſein friſten können, weil ſich während 
dieſer Zeit keine Gelegenheit gefunden hat, ſeinen wirklichen 
Wert auf die Probe zu ſtellen und feine Haltloſigkeit und 
Unwirkſamkeit ans Licht zu bringen.“ Eine ſolche Klarſtellung 

ätte beſonders in zwei Fällen eintreten können: wenn der 
apſt zufällig den Vatikan verlaſſen hätte, oder aber wenn 
or in Kriegszuſtand geriet mit einer oder mehreren Mächten. 
hat ſich keine Gelegenheit ergeben, es in dem erſten Falle zu 
erproben, obwohl „die Nacht des 13. Juli 1881 eine genugſam 
bezeichnende Probe von ſeiner Wirkſamkeit in einem ſolchen Falle 
lieferte.“ Der zweite Fall bietet ſich jetzt zum erſten Male. 

Und wie vorauszuſehen, iſt das Reſultat unglücklich und 
verhängnisvoll für alle, welche ſich bemühten, die Theſe zu ver⸗ 
teidigen, daß die dem Papſte durch das Garantiegeſetz geſchaffene 
Lage moraliſch möglich und erträglich wäre, wenn man bedenkt, 
daß ſelbſt die beim Heiligen Stuhle beglaubigten Vertreter der 
Mächte, die jetzt mit Italien ſich im Kriegszuſtand befinden, die 
ewige Stadt verlaſſen mußten. 

Weshalb find fie abgereiſt? Vielleicht, weil die italieniſche 
Regierung es ihnen durch die Uebergabe der Päſſe nahegelegt? 
Im Gegenteil, man muß anerkennen, daß die Regierung, ſoweit 


München, 2. Oktober 1915. 


XII. Jahrgang. 


ſie es in der Hand hatte, ſich alle Mühe gab, ihr Verbleiben in 
Rom materiell zu ermöglichen, und fo hat fie es auch ausdrücklich 
erklärt und offiziell zu wiederholen geſucht. Es hat aber alles 
nur dazu gedient, aufs klarſte und evidenteſte zu erweiſen, daß 
das ſogenannte Garantiegeſetz nicht genügt, um den diplomatiſchen 
Bevollmächtigten beim Heiligen Stuhle das dauernde Verbleiben 
a hern; das ift aber weſentlich, um wirkſam die Freiheit und 
nabhängigkeit des Papſtes zu garantieren. 

Stärker als der Wille der Regierung iſt die Macht der 
Tatſachen geweſen, welche die diplomatiſchen Vertreter von Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn und Deutſchland gezwungen hat, ſich von Rom zu 
entfernen, wo ihr Verbleiben mit der Sicherheit für ihre Perſon 
ihre moraliſche Würde gefährden und zugleich dem Heiligen Stuhle 
Schwierigkeiten bereiten konnte. N 

Wir brauchen nicht bei den Gefahren zu verweilen, die 
ihren Perſonen drohten, da die Ausſchreitungen bekannt find, 
denen ſich der Pöbel von Mailand überließ, zum großen Schaden 
für fremde Untertanen, die feindlichen Nationen angehörten, und 
ſelbſt zum Nachteil für viele, die ohne Grund und auf unbegrün⸗ 
deten Verdacht hin als Untertanen der genannten Staaten an⸗ 
geſehen wurden. 

Was ihre moraliſche Würde betrifft, ſo iſt es leicht zu be⸗ 
greifen, wie unverträglich damit die Forderung war, daß ſie ihre 
Korreſpondenz mit den betreffenden Regierungen nur durch den 
Kanal und unter der Verantwortlichkeit des Heiligen Stuhles 
aufrecht erhalten ſollten. Dieſe Bedingung war durchaus un⸗ 
annehmbar, da ſie unverträglich iſt mit der Würde der diplo⸗ 
matiſchen Vertretung, die als Haupterfordernis die abſolute Freiheit 
und Unabhängigkeit von jeder Aufficht und Reviſion verlangt. 

Es wäre übrigens kein würdiger Zuſtand, daß die diplo- 
matiſchen Vertreter, wenn fie mit dem Vatikan über die Inter⸗ 
eſſen ihrer Regierungen verhandelten, ſich genötigt ſehen ſollten, 
den Heiligen Stuhl darum zu bitten, durch ſeine Vermittlung 
die Mitteilungen an die betreffenden Kanzleien gelangen zu 
laſſen Der Vatikan hätte ſchließlich in einem ſolchen Falle dem 
italieniſchen Siaate gegenüber eine Verantwortlichkeit über- 
nommen, die die Quelle großer Schwierigkeiten und unangenehmer 
Verwicklungen ſein konnte. 

Es iſt wahr, es hat keine erklärte Feindſeligkeit von ſeiten 
der italieniſchen Regierung ſtattgefunden und keine Geltend⸗ 
machung der politiſchen Autorität, aber ſeit dem erſten Augen⸗ 
blick, da die Feindſeligkeiten zwiſchen Italien und den Zentral⸗ 
mächten ausbrachen, hat die Schwierigkeit der Lage die diplo. 
matiſchen Vertreter der genannten Staaten gezwungen, von Rom 
abzureiſen und ihre Verbindungen mit dem Papſte zu unter- 
brechen. 

Das Garantiegeſetz hat daher, um ſeine Wirkſamkeit zu 
verlieren, nicht des Widerrufs oder eines anderen geſetzgeberiſchen 
Vorganges bedurft; vom erſten Augenblick an hat es ſich bis zur 
Evidenz erwieſen, daß ein ſolches Geſetz dem Papſttum keine 
ernſten Garantien bietet, oder wenigſtens, daß es dieſe Garantien 
nicht bietet, gerade wenn die Ereigniſſe ſie beſonders notwendig 
machen. 

Die ſchwierige gegenwärtige Lage des Papftes als 
Hoherprieſter. 

Wenn die notwendig gewordene Unterbrechung in den 
diplomatiſchen Beziehungen mit dem einen oder anderen Staate 
fih als ein offenbarer Schaden für die Souveränität des Papſtes 
erweiſt, für die Souveränität dieſes hervorragend friedliebenden 
Herrſchers, der in ſeinen Beziehungen zu verſchiedenen Staaten 
die Folgen einer Kriegslage dulden muß, die durch fremde Wilens- 
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entſchließungen herbeigeführt ift, fo ift in der gegenwärtigen 
Stunde nicht minder die Lage beklagenswert, in die ſich der 
Papſt als höchſter Hirt der Geſamtkirche verſetzt ſieht. 

Vor dem Schauſpiel einer ungezählten Schar von Prieſtern, 
die dem Altar und dem Frieden der Klöſter entriſſen und ge⸗ 
zwungen find, den heiligen Kriegsdienſt zu verlaſſen, den fie 
freiwillig auf ſich genommen, mußte der Papſt ſich machtlos fügen, 
ohne ſeine Stimme gegen Mißbrauch und ſchwere Verletzung 
der kirchlichen Freiheit erheben zu können. Ein ſolcher Miß⸗ 
brauch und eine ſolche Verletzung, die dem Herzen des Papſtes 
wehetun, blieben aber unbeachtet von Perſonen und Zeitungen, 
die ſich rühmen, gehorſame Kinder der Kirche und ihrer Lehren 
zu ſein. In dem Ueberſchwang eines krankhaften Patriotismus 
zeigte ſich die größte Begeiſterung über die traurige Tatſache, 
daß der Prieſter ſich genötigt ſah, das Brevier zu verlaſſen, um 
das Gewehr zu ergreifen. 

Und der Papſt, der nicht nur der höchſte Hirte der Kirche, 
ſondern auch das Haupt der großen chriſtlichen Familie, der 
Freund aller Völker, Vater aller Stämme iſt, der gegen niemand 
Haß und Groll hegt und für alle Gefühle väterlicher Liebe hat, 
empfindet auch in gleicher Weiſe und in gleicher Stärke die 
Söhne die Bedrängniſſe und die Schmerzen aller ſeine 

ne. i 

Trotzdem muß gerade in dem Augenblick, da diefe Schmerzen 
ſich vergrößern, da das Haus des gemeinſamen Vaters allen 
offenſtehen müßte, ſo daß alle Völker, Zorn und Rachſucht an 
den Schwellen dieſes Friedensaſyls ablegend, daſelbſt Zuflucht 
und Troſt finden könnten, muß gerade in dieſer traurigſten 
Stunde der Papſt ſich darein finden, einen Teil ſeiner Söhne 
von ſeiner Seite entfernt zu ſehen, da ihnen der Zutritt zu ſeinem 
friedlichen Hauſe verſagt iſt, weil zwiſchen der erhabenen Perſon des 
Papſtes und einem großen Teil ſeiner geliebten Familie eine gehäſſige 
Schranke errichtet iſt, die ſie nicht niederreißen können. „So 
kann der Papſt, da er in Rom direkte Verbindungen nur beſitzt 


und erhalten kann mit den offiziellen Vertretern einer der frieg- 


führenden Parteien, ſeit diejenigen der anderen Seite ſich ge⸗ 
nötigt ſahen, ſich zu entfernen, nicht die Meinungen aller hören, 
und es erſchwert ſich für ihn die vollkommene Kenntnis aller 
jener Dinge, die notwendig find, um einen genauen Begriff von 
der internationalen Lage zu erhalten.“ Es läßt ſich daher leicht 
begreifen, daß durch ſolche Umſtände in fühlbarer Weiſe die 
Internationalität der Tätigkeit des Papſttums beeinträchtigt und 
gefhäbigt wird, die fein weſentlicher Charakter, fein großes Bor- 
recht, die Grundlage und zu gleicher Zeit das Mittel zur Er⸗ 
füllung ſeiner univerſellen Sendung iſt. 


Die gleiche anormale Lage, in die der Papſt gerät, da er 
einer Laienmacht unterworfen iſt, die mit anderen Staaten Krieg 
führt, wird ein faſt unüberwindliches Hindernis dafür, daß der 
Papſt eine andere höchſte Aufgabe erfülle, die feiner erhabenen 
Würde und ſeinem hohen Amt weſentlich eigen iſt, die eines 
Schiedsrichters, Mittlers und Friedensſtifters zwiſchen den trieg. 
führenden Nationen. 

Zwiſchen dieſen Völkern, die miteinander kämpfen, kann der 
Papſt, der unabhängig ift und auf der Höhe der Jurisdiktion 
ſteht, ſolche Streitigkeiten mit Autorität und Erfolg vermitteln, 
um den Zorn zu verſöhnen, die verſchiedenen Intereſſen zu ver» 
mitteln, die Konflikte zu löſen und die Wege zu ebnen, um ſchließlich 
zu friedlicher Verſtändigung zu gelangen. Der Papſt, der tat⸗ 
ſächlich einem im Kriege mit anderen befindlichen Staate unter⸗ 
worfen iſt, kann, wenn auch mit Unrecht, als Richter und Partei 
angeſehen werden, Verdacht einflößen, als ſei er übermäßig geneigt 
für die Intereſſen und die Wünſche des einen oder anderen, und 
kann ſogar mit Unrecht in die Abneigung verſtrickt werden, die der⸗ 
ſelbe Staat als Sieger bei den Beſiegten erweckt, oder teilweiſe 
die Folgen und Schäden der Niederlage erleiden. i 


Kurz, die Stellung des Papſttums, das feiner vollen Souve- 
ränität und Unabhängigkeit beraubt iſt, iſt nicht mehr ſo, wie die 
Natur und die Ausdehnung ſeines höchſten Lehramtes es erfordern, 
es bleibt nicht mehr unbeeinflußt von den politiſchen Verände⸗ 
rungen und Geſchicken der Staaten; es iſt vielmehr behindert 
und dieſen untergeordnet, zum großen Schaden, zum offenbaren 
Nachteil feiner Internationalität oder Supernationalität und er- 
leidet Einbuße an der vollen Freiheit, die zur Erfüllung ſeiner 
Miſſion inmitten der Geſellſchaft der Nationen gehört. 

Es ergibt ſich daher, daß in der gegenwärtigen Lage nicht 
nur jene Souveränität, welche das Garantiegeſetz anerkennen 
und dem Papſttum gewähren wollte, hinfällig iſt, ſondern auch 
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die Erfüllung ſeiner höchſten Miſſion als Hirt, Vater, höchſter 
Richter und Friedensvermittler in den internationalen Streitig⸗ 
keiten unmöglich iſt. | 


Umtriebe der Sektierer und Gefahren. 


Die Lage, welche das Eingreifen Italiens in den gegen- 
wärtigen europäiſchen Kampf dem Papfttum ſchafft, offenbart 
in neuem Lichte, wie anormal die gegenwärtige Stellung des 
römiſchen Papſtes, die offenbare Beſchränkung in ſeinen 
Rechten der Souveränität, Freiheit und Unabhängigkeit iſt, ſie 
deckt die Hinderniſſe auf, die ihn in der Ausübung ſeiner 
geben Aemter als Hirte der Kirche, als Vater der Völker, 

atgeber, Mittler und Schiedsrichter in den internationalen 
Streitigkeiten einengen. Die gegenwärtige Lage des Papſtes bietet 
aber außerdem, wie es ſich jetzt tatſächlich zeigt, den ruchloſen 
Umtrieben der Sektierer, die ſich gegen ſeine erhabene Würde 
richten, Gelegenheiten und Vorwände und könnte auch die 
Urſache ſchwerer Gefahren für ſeine erhabene Perſon werden. 

In der Tat haben die große Klugheit und die zarte 
Zurückhaltung, die der Papſt in dieſem ſchmerzlichen Streit be- 
wieſen, nicht genügt, um all die böswilligen Stimmen, all die 
perfiden Unterſtellungen verſtummen zu laſſen, die eine im 
Dienſte ſektiereriſcher Intereſſen ſtehende Preſſe ſtets gegen die 
Kirche und den Papſt zu ſchleudern bereit ift. 

Kaum begann ſich an dem politiſchen Horizont Italiens 
die Erſcheinung des Krieges zu zeichnen, da tauchten ſchon die bös⸗ 
willigſten Verdächtigungen, die abſurdeſten und widerſprechen dſten 
Erklärungen auf bezüglich der Tätigkeit des Papſtes und jener 
der Katholiken, die ſeiner Stimme gehorchen und ſeinen An⸗ 
regungen folgen. f 

Als der Papſt und die Katholiken, in Hochhaltung der Prin- 
zipien der chriſtlichen Ziviliſation, ſich, wie natürlich, dem Kriege 
abgeneigt zeigten und ſich beſtrebten, denſelben von Italien fern zu 
halten, taten ſie es nach der Behauptung ihrer Verleumder nur 
mit der ruchloſen Abſicht, Italien zu demütigen und es in einem 
Zuſtand der Niedrigkeit und gleichſam der Vaſallenſchaft den 
Großmächten gegenüber zu erhalten. 

Und jetzt, da unglücklicherweiſe der Krieg ausgebrochen iſt 
und der Stellvertreter Jeſu Chriſti, da er Italien ein ſolches 
Unglück nicht erſparen konnte, den Wunſch hegt, ſeine Wirkungen 
au vermindern, gibt es Leute — wir wijfen nicht, ob aus 

osheit oder Unvernunft — die die lächerlichſten Anklagen 
erheben und andeuten, daß die Mächte, die mit Italien im Kriege 
find, vorhaben, gegen dasſelbe beſonders katholiſche Soldaten 
u ſchicken, die begeiſtert und aufrecht erhalten werden durch die 

dee, mit den Waffen die weltliche Macht des Popre wieder 
herzuſtellen; man macht die Unterftellung, als fei der Papſt darauf 
aus und voller Freude, ſeine Macht wieder zu gewinnen, ſelbſt 
wenn das Land dabei zugrunde gehen müßte. Es iſt wohl nicht 
möglich, daß eine ſolche ebenſo törichte wie abſcheuliche Bosheit 
bei den Völkern Glauben findet, jedenfalls können dieſe über⸗ 
zeugt fein, daß das nicht die Geſinnungen des Papſtes find. 
Die Freiheit und Unabhängigkeit, welche der Papſt abſolut 
nötig hat in der Regierung der Kirche, die fordert und erhofft 
er von der einmütigen Uebereinſtimmung der katholiſchen Welt 
und dem einträchtigen Zuſammenwirken ſeiner geliebten Kinder 
in Italien und nicht von der Macht der Bajonette. Es iſt eine 
ebenſo törichte wie verworfene Bosheit, die niemals ernſt genommen 
werden kann, aber ſie zeigt die Lügenhaftigkeit und die krummen 
Abſichten der Feinde der Kirche und des Papſttums, die ſich 
anſtrengen, mit Hilfe der Lüge gegen die Autorität und 
die Perſon des Papſtes die niedrigſten und verbrecheriſchſten 
Elemente aufzuhetzen; es iſt eine Bosheit, die anderſeits nicht 
minder ſchmerzlich eine Eigenart der Lage beleuchtet, die man 
dem Bapfte bereitet: einer anderen Macht unterworfen und in 
ſeiner Freiheit und Unabhängigkeit dem Wohlgefallen und den 
Wechſelfällen eines Staates anheimgegeben, ſucht man bei jeder 
Gelegenheit ihn als hinterliſtigen Feind hinzuſtellen, weil 
durch denſelben Staat die päpftliden Rechte geſchädigt und 
mit Füßen getreten und feine Freiheit und Unabhängigkeit be- 
ſeitigt ſind. 

Dies find die verſchiedenen Geſichtspunkte, unter denen die 
Lage des Papſtes betrachtet werden muß. Sie iſt ſchmerzlich und 
prekär ſchon ſeit jenem zage, da man ihm die weltlichen 
Garantien raubte, die ihm die Vorſehung in der weltlichen Herr- 
ſchaft gab. Dieſe Lage wird gegenwärtig noch trauriger, da 
durch die Macht der Tatſachen ſogar die hinfälligen Garantien 
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ihm fehlen, mit denen man angeblich die früheren erſetzt hatte, 
und anderſeits dem Papſte jo maßloſe Schwierigkeiten, Bitter- 
keiten und Gefahren erwachſen. 

Auf dieſe Schwierigkeiten, dieſe Bitterkeiten und Gefahren, 
kurz dieſe Lage des Papſtes, ſo anormal und unſicher wie nie 
zuvor, muß beſtändig und mit größerer Sorgſamkeit als ſonſt 
der Blick der Katholiken der ganzen Welt ſich richten; ſie dürfen 
ſich durch nationale Rückſichten, fo ernſt und rechtmäßig fie 
auch ſein mögen, in keinem Falle beſtimmen laſſen, das aus dem 
Auge zu verlieren, was das Intereſſe aller iſt, das ſupernationale, 
das höchſte Intereſſe: die Sicherheit, die Freiheit und die Un⸗ 
an has des Papſtes. 

om, im Juni 1915. A. O. 
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Yentihland, Polen und die Akraina. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


IV. 


Hi der polniſchen wird auch die ukrainiſche Frage dringlich 
Das Volk der Ukrainer wohnt bereits in Oſtgalizien und der 
Bukowina, dann vom ſüdlichen Polen an weit nach Oſten bis in den 
Kaukaſus hinein in großen Maſſen, im ganzen etwa 33 Millionen. 
Das Land — die berühmte Schwarze Erde — iſt ſehr fruchtbar 
und Rußlands größtes Weizengebiet, dazu reich an Salz, Erz, 
Steinkohlen, Wein uſw. und beſitzt bereits eine ſtarke Induſtrie, 
vielfach mit belgiſchem Kapital. Die Ukraina liefert von der 
geſamten ruſſiſchen Erzeugung 60 Prozent des Weizens, 88 Prozent 
des Zuckers, 75 Prozent der Steinkohlen und 62 Prozent des 
Eiſens. Die Bevölkerung iſt geiſtig aufgeweckt, für wirtſchaftliches 
Streben und Bildung empfänglich und überragt dadurch den 
moskowitiſchen Großruſſen, ift auch freiheitlicher gefinnt wie 
dieſer. Wie die Polen Litauen, Wolhynien und die Ukraina 
als ihre Oſtmark betrachteten, ſo galten den Ukrainern die vor 
ihnen liegenden öſtlichen Gebiete als ihr natürliches Koloniſations⸗ 
land. Daher haben ſie allmählich den ganzen ſüdlichen Teil des 
oſteuropäiſchen Flachlandes beſiedelt, wenn auch in Miſchung mit 
anderen kleineren Völkern. Zum Unterſchied von den Großruſſen 
nannten ſie ſich Ukrajinci. Die ukrainiſche Sprache iſt ohne große 
Dialektunterſchiede faſt einheitlich vom San in Galizien bis zum 
Kuban, eine Strecke von faſt 2000 Kilometern.“) 

olitiſch konnte die Ukraina niemals dauernd zur Einheit 
kommen. Wohl erwuchs ſchon früh um die Handelsſtadt Kiew 
ein Großfürſtentum, das vom 10. bis 12. Jahrhundert blühte und 
ſich allmählich vom eigentlichen Rußland abtrennte. Während 
aber ſonſt große Flachlandsgebiete leicht die Bildung von Einheits⸗ 
ſtaaten begünſtigen, wie das Rußland und, in kleinerem Maße, 
Brandenburg zeigen, vermochte ſich in der Ukraina niemals eine 
überragende politiſche Perſönlichkeit und Dynaſtie durch Waffen 
und Staatskunſt dauernd in der Höhe zu halten und das Land 
zu unterwerfen. Immer zankte und kriegte der Adel, wie der 
polniſche, um Land, Volk, Rechte und ſonſtige Beute. Während 
Ruß ind dem Mongolenſturm erlag und ſich 
ſchwa te ſich die Ukraina in den Abwehrkämpfen, vereinigte ſich 
dann 569 mit Polen. In den Koſaken bildete ſich eine freie 
Ritteuſchaft, deren kühne, tapfere Führer und Taten heute 
noch in Heldenliedern verherrlicht im Volke leben. Dazu kommen 
Heimatsgeſänge, in denen die Seele des Volkes ſpricht. Der 
Koſak ſchweifte frei in der Steppe, ſtets im Kampfe gegen 
Tataren, Ruſſen und Polen, und mische ſich beſonders auch der 
Bauern an, die ſich der harten polniſchen Leibeigenſchaft immer 
wieder in Aufſtänden zu erwehren ſuchten. Nach langen Kämpfen 
und im Haß gegen die Polen, von welchen auch die Religion 
fie trennte, ſchloß ſich die Ukraina 1654 an Rußland, das ihr 
eine gewiſſe Selbſtändigkeit und den Koſaken die freie Wahl 
des oberſten Führers, des Hetmanns, auf Lebenszeit gewährte. 


) Man unterſcheidet Großruſſen, Kleinruſſen und Weiß⸗ 
ruſſen. Die letzten ſind der kleinſte Stamm (10 Mill.), ein Uebergang von 
den Großruſſen zu den Polen. Die Großruſſen ſind das zahlreichſte Volk, 
aber ſtark mit finniſchem, ſkandinaviſchem, beſonders aber mit mongaliſchem 
und tatariſchem Blute durchmiſcht. Die Kleinruſſen heißen auch beſonders 
nach Weſten hin Ruthenen. In Oſtgalizien bilden die Ruthenen 41 Proz. 
der Bevölkerung, 2900 Volkeſchulen haben polniſche, 2400 rutheniſche Unter: 
richtsſprache, in den Lehrerſeminarien Oſtgaliziens ſind die beiden Sprachen 
gleichberechtigt. Dazu haben die Ruthenen noch zahlreiche Mittelſchulen 
und verlangen eine beſondere nationale Hochſchule in Lemberg. In 
Wolhpnien bilden die Ukrainer etwa 66, die Juden 14, die Polen 6, die 
Deutſchen 6 Prozent. 
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Nach weiteren Kämpfen kwurde die ganze Ukraina zwiſchen 
Polen und Rußland geteilt mit dem! Dujepr als Grenze. 
Hatte ſich die Ukraina bisher gegen die polniſche Aufſaugung 
gewehrt, jo drohte ihr jetzt die weit rückſichtsloſere ruſſiſche Unter- 
drückung. Bekannt iſt Hetmann Mazeppa, der im Bunde mit 
dem Draufgänger Karl XII. von Schweden die Selbſtändigkeit 
der Ukraina verfocht, aber mit ſeinem Verbündeten von Peter dem 
Großen 1709 bei Pultawa geſchlagen wurde. Schweden trat ſeine 
nordiſche Großmachtſtellung an Rußland ab. Dieſes beſchritt 
nun die Bahn des Imperialismus; die Niederwerfung 
Schwedens im Norden machte den Weg frei gegen Polen, Finn- 
land und die anderen Oſtſeeländer, die Einverleibung der Ukraina 
im Süden brachte Rußland an das Schwarze Meer und richtete 
den Blick nach Konſtantinopel. Sein Reich nannte Peter jetzt 
nicht mehr Moskowien, ſondern Ruſſia. Der Name Ukraina ver⸗ 
ſchwand als politiſcher Begriff. 1775 vernichtete Katharina II. 
die ukrainiſche Saporoger Sfitſch, die berühmte Koſakenrepublik 
in den Dnjeſtrſteppen. Ukrainer oder Ruthenen wurden zu 


Kleinruſſen und ſollten im Groß Ruſſentum ebenſo untergehen 


wie die anderen Fremdvölker. Wie überall iſt dann auch bei den 
Ukrainern im Laufe des 19. Jahrhunderts der völkiſche Gedanke 
wieder erwacht, geſtärkt durch das Bewußtſein, eine höhere Kultur 
zu befiten, als der eigentliche Ruffe. Gleichzeitig nahm aber die 
ruſſiſche Regierung den Ruſſifizierungszwang mit aller Macht 
wieder auf. Das ſtärkſte Bollwerk des Ruthenentums 
war die nationale Kirche, weil ſie in Unterricht und Predigt die 
Volksſprache beibehielt. Dieſe Kirche wurde der ruſſiſchen Staats- 
kirche einverleibt, der Klerus auf den geiſtigen und fittlichen Tief- 
ſtand des ruſſiſchen herabgedrückt, 1826 wurden die rutheniſchen 
Gebetbücher verboten, Ni der Kanzel, in der Schule und auch 
im Religionsunterricht durfte nur ruſſiſch geſprochen werden, 
ebenſo in der Preſſe, auf der Bühne und in der ſonſtigen 
Oeffentlichkeit. Kirche und Schule verloren dadurch ihre bildende 
Kraft, das Volk wuchs in Unwiſſenheit auf, nur etwa 20 Prozent 
können leſen und ſchreiben, denn ein unwiſſendes Volk iſt der 
gewollte Nährboden des Zarismus und ſeiner Beamtenſchaft. In 
dem Dichter Schewtſchenko (t 1861) fanden die Ruthenen 
einen glänzenden Vertreter ihres Volkstums. Die ruſſiſche Pro- 
paganda aber ſparte weder Gewalt noch Geld, bis tief nach 
Polen und ſogar zu den Ruthenen in dem öſterreichiſchen Galizien 
drang der ruſſiſche Rubel in Menge, durch Hunderte von Agenten 
ausgeſtreut. Viele Erſcheinungen in dem gegenwärtigen Kriege 
find die Folge dieſer ſtändigen Verführung. Alle dieſe Vor⸗ 
kommniſſe zeigen, daß der großruſſiſche Eroberungszug unter dem 
Deckmantel des Panſlawismus, den wir bis jetzt glücklich abgewieſen 
haben, längſt vorbereitet war, und daß die dabei beteiligten Mächte 
nur auf einen warteten, der den Funken in das Pulverfaß warf. 

Am ſchwerſten litt die Ukraina unter den Zwangs- 
bekehrungen in die ruſſiſche Staatskirche. Die Union 
von Breſt 1595, deren Hauptverdienſt den Jeſuiten zufällt, hatte 
einen großen Teil der weſtlichen Ukraina wieder mit Rom ver- 
einigt und damit Geiſtlichkeit und Volk auf eine höhere Kulturſtufe 


gehoben. Der größere Teil dieſer Unierten kam durch die Teilung 


olens an Rußland und bereits unter Katharina II. begann 
die Verfolgung mit allen Greueln, deren der Ruſſe 
räbig ift; durch Koſaken und Knute, mit unerhörter Grauſamkeit. 
und beſtialiſchen Martern wurden die kirchentreuen Ruthenen zu 
Tode gepeinigt oder in das Schisma hineingezwungen, 1830 gleich 
7 Millionen Menſchen. In der Diözeſe Cholm (Chelm), die wir 
in Polen ebenfalls erobert haben, begann das „Bekehrungswerk“ 
von 1871 an mit der ganzen ruſſiſchen Härte. Der rechtmäßige 
Biſchof wurde zum Abgang gezwungen, ein aus Galizien her. 
gelaufener Prieſter von der Regierung mit der Verwaltung der 
Diözeſe beauftragt, die katholiſche Meſſe verboten, die unierten 
Prieſter wurden verbannt, ihre Kirchen mit ſchismatiſchen Prieſtern 
beſetzt, die Bauern durch Einlegung von Koſaken, Mißhandlungen 
und Ausplünderungen zur Verzweiflung getrieben. Wenn das 
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Volk den ſchismatiſchen Eindringlingen den Eintritt in die Kirche 


verwehrte, kamen Koſaken, ſchoſſen und knuteten die Bauern zu⸗ 
ſammen. Was der Ruſſeneinfall über Oſtpreußen gebracht hat, 
war alles ſchon in der Cholmer Diözeſe angewandt worden, um 
das Volk wieder in die ruſſiſche Staatskirche hineinzuzwingen. 
Zu dieſer brutalen Gewalt fügten ſich Liſt und Betrug und die 
Union erloſch wieder. Die Diözeſe Cholm und das ganze einſt 
unierte Kleinrußland ift ein weites Totenfeld des Ratho- 
lizismus. 

Mit dem Wiedererwachen des völkiſchen Selbſtbewußtſeins 
regte ſich auch in der Ukraina der Drang nach Wiedererlangung 
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der alten Selbſtändigkeit. Die Führung haben die öſterreichiſchen 
Ruthenen, die unter Habsburgs mildem Szepter ſich in der Buko⸗ 
wina ein hochentwickeltes Schulweſen, Bildung und wirtſchaftliche 
Einrichtungen mancherlei Arten geſchaffen haben, das Endziel, 
einſtweilen noch nebelhaft, iſt die „ der 
Ukraina als ſelbſtändiges Staatsweſen. Das öſterreichiſche 
Ukrainer⸗Komitee treibt eine umfaſſende Agitation und hat 
auch kürzlich einen Proteſt erlaſſen gegen die Verwüſtungen der 
Ukraina, denn auch dort hauſten die Ruſſen wie üblich und haben 
bei ihrem Rückzuge das Land verwüſtet, die Dörfer verbrannt, 
die Ernte vernichtet und die Bevölkerung vielfach mit ſich ge⸗ 
ſchleppt, um das Land ganz zu veröden. 

Von dieſem Ukrainer⸗Komitee ſtammt wohl auch die Nah- 
richt, welche die „Köln. Ztg.“ vom 13. Auguſt über Schweden 
brachte: „Für Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn können ſtarke 
Gründe vorliegen, die Gelegenheit, wo die rufſiſche Kriegsmacht 
kreuzlahm iſt, auszunützen, um das alte ukrainiſche Reich 
bis zum Schwarzen Meer wieder herzuſtellen. Damit 
wären die großruſſiſchen Eroberungspläne auf Konſtan⸗ 
tinopel erledigt und die deutſch⸗öſterreichiſch ungariſche Ber- 
e mit der aſiatiſchen Türkei geſichert.“ 

ie eigentliche Ukraina mit Litauen, Wolhynien, Podolien 
war Jahrhunderte hindurch die polniſche Oſtmark. Polen 
brachte dieſen Ländern Religion, Bildung und Kultur und heute 
noch beſteht vielfach dort eine ſtarke polniſche Oberſchicht, etwa 
drei Millionen Menſchen, die aber auch von den Ruſſen politiſch 
niedergehalten und wirtſchaftlich bedrückt werden. Es iſt das 
große Gebiet von Kongreßpolen bis zu Bug und Dnjepr. Un- 
geheure Ländereien, kleine Königreiche wurden dort dem polniſchen 
Adel weggenommen. Jahrhunderte hindurch bildeten dieſe Länder 
einen Teil des polniſchen Reiches und werden von den Polen 
heute noch als geraubte Provinzen bezeichnet. Wo die Be- 
völkerung dieſer Gebiete ſich nicht an die Polen anſchließt, wird 
ihr Schickſal ſtets Aufgehen im Ruſſentum ſein. (Schluß folgt.) 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Im Zeichen der „unblutigen Siege“ ſtand die Berichtswoche: 
12 Milliarden Erfolg der deutſchen Anleihe, Beſiegelung der 
diplomatiſchen Niederlage der Entente auf dem lkan. Der 
politiſche Erfolg in Südoſten bleibt allerdings nur fo lange „un- 
blutig“, als die mobiliſierten Heere nicht losſchlagen. 

Daß unſere dritte Kriegsanleihe 12 Milliarden und noch etwa 
100 Millionen ergeben hat, ift allerdings ein finanzieller Bomben- 
erfolg, wie ihn die Welt bisher noch nicht geſehen hat. England 
wollte freilich bei ſeiner letzten Anleihe auch 12 Milliarden Mark 
aufgebracht haben, doch iſt dieſe Aushängeziffer unſerem reellen Er- 
ae durchaus nicht gleichwertig. Dort war durch das Angebot der 

onverfion der alten Anleihetitres und andere Reizmittel und 
Kunſtgriffe, ſchließlich auch durch Lückenbüßer⸗ Zeichnungen der 
Großbanken eine Summe auf das Papier gebracht, die über die 
wirkliche Geldkraft hinausging. Die Folge davon iſt das Sinken des 
Kurſes der gezeichneten Werte und der Rückgriff auf Auslandspump. 
JJV 
einfach zur Zeichnung auf, und zwar von Fall zu Fall mit 
einem erhöhten Zeichnungspreiſe (erft zu 97½, dann zu 98 ½, 
etzt zu 99 Prozent), und das Volk zeichnet unter den verſchärften 
edingungen bei jeder Anleihe beträchtlich mehr, als bei der 
vorhergehenden: erft 4½, dann 9, jetzt 12 Milliarden. Die 
Barzahlungen erfolgten bei den erſten beiden Anleihen noch 
prompter, als vorgeſchrieben war, und zweifellos wird auch bei 
der dritten Anleihe das Geld voreilig gezahlt werden. Keine 
Spur von „Konzertzeichnungen“! Keine Spur von Nachhilfe 
durch aufgemunterte Großbanken! Eine richtige Volksanleihe, 
deren Zeichner das Unterſchriebene wirklich haben, bezahlen und 
behalten wollen. Der Ernſt der Zeichnungen und die Leiſtungs— 
fähigkeit der Zeichner wird tatſächlich erwieſen durch den ge 
ſteigerten Kurs der beiden erſten Anleihen. Immer noch mehr 
Nachfrage als Angebot. 

Ein dreifaches bekundet der unübertroffene Erfolg unſerer 
Kriegsanleihen: 1. den feſten, zuverſichtlichen Willen des 
Volkes, dem Vaterlande alles zu geben, was zum Durchhalten 
nötig iſt; 2. das wachſende Verſtändnis für die Finanzgebarung 
des Reiches, das bis in die breiten Volksſchichten ſich ausbreitet; 
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3. die Wohlhabenheit des deutſchen Volkes nach 15 ſchweren 
Kriegsmonaten. Der beſte Wille und die feinſte Zinsrechnung 
würden nicht zu einem 12 Milliarden-Erfolge führen können, 
wenn nicht das deutſche Volk Geld genug verdiente, um trotz 
der Teuerung noch Erſparniſſe zu machen. Unſer ganzes wirt⸗ 
ſchaftliches Leben hat ſich ſchnell den Kriegsverhältniſſen angepaßt 
und iſt dabei zu einer wahren Blüte gelangt. Die uns aus. 
hungern wollten, haben uns die weiſe Behandlung der Lebensmittel 
gelehrt, und die uns auspowern wollten, haben ung die Meifter. 
ſchaft in der rein nationalen Wirtſchaftsführung beigebracht. 
Durch die Abſperrung wurden wir zur Selbſtwirtſchaft gezwungen; 
aus dieſer Selbſtändigkeit iſt nun durch Geſchick und Fleiß eine 
wahre Selbſtherrlichkeit geworden, die uns den Verzicht auf 
die fog. Güter des Auslandes weniger als Uebel, wie als Wohl 
tat empfinden läßt. Das wirtſchaftliche Selbſtbewußtſein, zu dem 
uns der Krieg erzogen hat, wird auch nach Friedensſchluß noch 
fortwirken und unſere künftige Zoll⸗ und Handelspolitik eine 
Rückenſtärkung geben, die wir in den vergangenen Friedensjahren 
manchmal vermißt haben. Der Starke iſt am mächtigſten allein, 
und daß wir wirtſchaftlich ſtark find, haben wir jetzt ſattſam er- 
kannt. Natürlich muß Deutſchland nach Friedens ſchluß wieder 
in die Weltwirtſchaft eintreten; es kann nicht andauernd „ge⸗ 
ſchloſſener Handelsſtaat“ bleiben. Wenn der Friedensvertrag 
uns die Freiheit der Meere und die ſonſtigen Bedingungen des 
ehrlichen Wenibewerbs ſichert, fo können wir auch ruhig wieder 
wirtſchaftliche Weltpolitik treiben; denn wir bringen zu den bis⸗ 
herigen guten Eigenſchaften noch ein geſteigertes Vertrauen auf 
die einheimiſchen ſtarken Wurzeln unſerer Kräfte mit. 

Zur echt deutſchen Gründlichkeit paßt es, wenn in der Preſſe 
erörtert wird, daß die 25 Milliarden Kriegsanleihe, die bisher 
insgeſamt aufgenommen worden find, 1 Milliarde an Jahres- 
oe erfordern, alfo mehr, wie der ganze außerordentliche 

ehrbeitrag betragen hat. Daran laſſen ſich dann Betrachtungen 
über die Deckungs rage knüpfen. Das find aber curae posteriores, 
die uns die Freude über den ungeheuren Zeichnungserfolg nicht 
zu trüben brauchen. Jetzt kommt es nur darauf an, daß wir 
durchhalten bis zum Siege. Iſt der errungen, fo geht das Biei 
gewicht der Milliarden, wie der Schatzſekrerär neulich lagte, auf 
die Schultern der befiegten Feinde über. Vorſichtige Rechner 
haben freilich ſchon die Frage aufgeworfen, ob die unterliegenden 
Staaten ſchließlich auch noch zahlungsfähig ſein würden. Es 
it eine Geſellſchaft mit un beſchränkter Haftung, und in 
England wird immerhin noch etwas zu holen ſein. An der 
künftigen engliſchen Kriegsentſchädigungsanleihe können wir uns 
ja im Notfalle mit dem ſchönen Reſte unſeres deutſchen Kapi- 
tales beteiligen, ſo daß die Kapitalabfindung teilweiſe in eine 
fortlaufende Rentenzahlung umgemodelt würde. Eine geldwerte 
Entſchädigung könnte auch in der Abtretung von nutzbringenden 
Kolonien (nicht von Kameruner Sumpfbezirken) gefunden werden. 
Die Hauptſache iſt und bleibt aber die: wenn wir künftig neue 
Steuern aufbringen müſſen zur Deckung der Kriegsſchulden und 
zum ſonſtigen Ausgleich der Kriegsſchäden, ſo geht auch dieſes Geld 
nicht über die Grenze. Wir haben uns ſelbſt geholfen und find 
alfo dem Auslande nicht zinspflichtig geworden. Was wir auf- 
bringen werden, bleibt im Lande und kommt uns ſelbſt wieder zu- 
gute. Auch die künftigen Steuern würden nur dieſem vorteilhaften 
Kreislauf des Geldes dienen, den wir bei der Anleiheoperation 
als gefunden Blutumlauf im wirtſchaftlichen Volke körper ſchätzen 
gelernt haben. Bei der künftigen deutſchen Steuergeſetzgebung 
wird es gewiß nicht ſo kleinmütig und engherzig zugehen, wie 
bei unſeren früheren Steuerkämpfen. Denn einerſeits wiſſen wir 
jetzt, daß Deuiſchland viel reicher und leiſtungsfähiger ift, als wie 
es bisher erſchien, und zweitens hat das geſamte Volk auch mehr 
Verſtändnis dafür, daß die paar Mark Abgabe leicht zu tragen 
find, wenn nur der geſamte Handel und Wandel in Blüte ſteht 
und der Verdienſt gut iſt. 

In Eng land, wo die Steuerpolitik jedes Jahr beim 
Budget neu geregelt wird, hat die Regierung ſchon zu zahl 
reichen und einſchneidenden Steuererhöhungen greifen müſſen. 

Ein langes Regiſter von bedeutenden Erhöhungen und 
Neueinführung direkter und indirekter Abgaben, darunter auch 
Zölle auf Automobile und ſonſtige Luxusſachen, die das Volk 
zur „Sparſamkeit“ anleiten folen und offenbar einen [dub 
zöllneriſchen Charakter haben. Es iſt den Engländern ganz 
recht, wenn fie die Koſtſpieligkeit des leichtfertig unternommenen 
Krieges am eigenen Leibe zu ſpüren bekommen und die ohnehin 
beſtehende Teuerung noch durch höhere Zucker. Tee. uſw. Steuern 
verſchärft wird. — Wie ſchlecht es um die Finanzen Englands 
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und ſeiner Verbündeten beſtellt iſt, zeigt die langwierige Bettelei 
um eine Anleihe in Nordamerika. Erſt hieß es, daß Morgan 
und Genoſſen bereits 4 Milliarden angeboten hätten, dann 
ſchrumpfte die Ziffer wieder zuſammen und ſchließlich wird über 
die „wucheriſchen“ Forderungen der Pankee⸗Geldmänner geklagt, 
ſo daß die ganze Sache wieder unſicher erſcheint. Wohl uns, 
daß wir uns ſelbſt helfen können! — 

Als zweiter, vorläufig unblutiger Erfolg der letzten Woche iſt 
die bulgariſche Mobilmachung zu begrüßen. Sie beſiegelt 
die Niederlage der feindlichen Diplomatie auf dem Balkan. Bul⸗ 
garien ſchlägt freilich noch nicht ſofort los, aber die mobile Armee 
ift gegen Serbien gerichtet. Das Zuſammenwirken der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen und bulgariſchen Streitkräfte kann den Weg Ber- 
lin —Wien—Budapeſt —Konſtantinopel eröffnen. Allerdings ift 
in Griechenland auch die Mobilmachung verfügt worden; 
doch iſt trotz der perſönlichen Neigungen von Venizelos die An⸗ 
nahme berechtigt, daß Griechenland nicht ohne weiteres für 
Serbien eintreten, ſondern abwarten wird, ob ſeine eigenen In⸗ 
tereſſen berührt werden. Und davor können die Bulgaren ſich wohl 
hüten; um ſo leichter, als die von der Türkei bewilligten und bereits 
abgetretenen Landſtriche an der Maritza den Bulgaren einen guten 
Weg nach dem Aegäiſchen Meer ſichern. Rumänien hat noch nicht 
mobil gemacht und ſcheint ſich nach wie vor mit der unbewaffneten 
Neutralität abwartend begnügen zu wollen. Zu dieſem Entſchluß 
wirken einerſeits die ruſſiſchen Niederlagen mit, anderſeits das eigene 
wirtſchaftliche Intereſſe, da die Beſeitigung der ſerbiſchen Donau. 
ſperre den rumäniſchen Getreidebauern und Händlern Erlöſung 
bringen würde. Im übrigen würde auch ein Losſchlagen der beiden 
weifelhaften Balkanſtaaten uns nicht erſchrecken, da Bulgarien in 
ſeiner zuverläſſigen Haltung mit ſeiner aufgefriſchten Armee im 
Verein mit der Türkei ein Gegengewicht gegen alle Gefahren bietet. 

Zum Ausgang der Berichtswoche noch iſt freilich das blutige 
Ringen wieder in den Vordergrund getreten; denn die franzöfifch- 
engliſchen Gegner im Weſten haben ga jetzt wieder ihre 
ſog. große Offenf ive aufgenommen. Vorbereitet war ſie ſeit 
Monaten durch Heranziehung von Verſtärkungen und Munitions⸗ 
zufuhr. Die Ausführung iſt vermutlich etwas beſchleunigt worden 
durch die Rückficht auf die Ohnmacht der Ruffen und auf die Diplo- 
matie am Balkan. Das Verfahren iſt im weſentlichen dasſelbe, wie 
bei den früheren „großen Offenſiven“. Statt an einer Stelle einen ge⸗ 
waltigen, entſcheidenden Keil einzutreiben (ähnlich wie die Deutſchen 
und Oeſterreicher bei Gorlice), macht man zahlreiche Verſuchs⸗ 
ſtöße auf der langen Front. Eine Neuerung liegt in der außer⸗ 
ordentlich langen Artillerievorbereitung, die ſich ſtellenweiſe bis 
auf 70 Stunden erſtreckt hat. Wenn man ſo auf einer Front 
von 500 Kilometern zahlreiche Vorſtöße anſetzt, ſo iſt es kein 
Wunder, wenn hier oder dort einige von den vorderen Schützen. 
gräben zeitweilig überrannt werden. Mit dem augenblicklichen 
Geländegewinne an zwei Stellen haben nun die Gegner ſchon 
eine gewaltige Reklame in Gang gebracht. Es liegt aber gar 
kein Grund zur Beunruhigung vor. Im Gegenteil: die 
deutſchen Reſerven waren überall rechtzeitig am Platze, um die 
Hauptſtellung zu halten, und vielfach find ſchon Gegenſtöße er⸗ 
folgreich geweſen. Bereits jetzt iſt die Möglichkeit eines feind- 
lichen Durchbruches vollſtändig beſeitigt. Die deutſche Front im 
Weſten ſteht jetzt ebenſo feſt, wie nach der „großen Offenſive“ 
vom vorigen Dezember. Schwere Verluſte wird es auf beiden 
Seiten geben; die Gegner werden aber ihre neue Munition und 
ihre Soldaten nutzlos oerſchwendet haben, während für uns die 
Behauptung der bisherigen Stellung in Feindesland einen wert⸗ 
vollen Erfolg bedeutet. ſichert uns die Aktionsfreiheit im Oſten 
und Südoſten, ſowie die Möglichkeit, im Weſten den richtigen Beit- 
punkt für eine deutſche Offenſive abzuwarten. Die wird dann 
ſchließlich wohl taktiſch und ſtrategiſch etwas anders ausfallen, als 
die franzöſiſch⸗engliſchen Anzapfungen. — 

Soeben iſt das Antwortſchreiben des Hl. Vaters 
auf die Ergebenheitsadreſſe der deutſchen Biſchofskonfere nz 
in Fulda bekannt geworden (vgl. S. 731). Die päpſtliche Kundgebung 
iſt von außerordentlicher Bedeutung, da ſie nicht nur die Liebe 
des oberſten Hirten für die deutſchen Katholiken und ſeine ſtete 
Sorge um den Frieden bekundet, ſondern auch dem katholiſchen 
Deutſchland eine Genugtuung gewährt für die Anfeindungen, 
die es von Eiferern jenſeits der Grenze, namentlich von Paris 
aus, zu erdulden hatte. Der Heilige Vater ſpricht einen Tadel 
aus über die Katholiken, die Glaubensgenoſſen eines anderen 
Landes herabſetzen und Zwietracht ſäen. Aus Schonung nennt 
er die Getadelten nicht bei Namen, aber es iſt ganz klar und 
zweifellos, wohin ſeine väterliche Mahnung zielt. 
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Heilige Not. 


as Haupt wie in Tränen neigend 
Gieht einsam die Nacht durch's Feld. 
Da wandelt Gotivater schweigend 
Bin über die blutende Well. 


Er sieht die flammenden Zeichen 
Der Feuer des Krieges weh’n, 

Er sieht die Hügel der Leichen, 
Er hört der Sterbenden Fleh’n. 


Da hält er, die Hände zu breiten 
Hoch über Wunden und Tod: 
„O schreckliche Not der Zeiten! 
Und doch: o heilige Not! 


Ich selber war's, der dich sandte, 
Nicht strafend, nein, reitend in Huld. 
Versunken wären die Lande 

In Habgier, Laster und Schuld. 


Aus dieser Schlachten Gewilter, 
Aus Blut und Grauen und Leid 
Erwachsen werden die Ritter 
Der neuen, der heiligen Zeit! 


Die den Prunk dieser Erde verachten 
Wie verflanernde Spreu im Wind, 
Die wieder nach Ewigem trachten, 
Die wieder Männer sind! 


Die mit schimmernden Lanzen befechten 
Den. falschen Drachen der Zeit, 

Die Bannerträger des Rechten, 

Die Helden gottgeweiht. 


Die aus dem Schu vom Leben 
Für der Zukunft grösser Geschlecht 
Die versunknen Altäre heben 

Yon Glaube, Freiheil, Recht. 


Aus Grauen, Blut und Leiden 
Steig, Wellenmorgenrot! 
Ich segne dich, Not der Zeiten! 
Ich segne dich, heilige Not!“ 
Dr. Lorenz Krapp (im Felde). 


Staatliche Getreidemagazine. 


Von Abg. ⸗Dompropſt Dr. v. Pichler, Paſſau. 


Die liebenswürdigen engliſchen Vettern haben den Völkertrieg 
begonnen mit dem menſchenfreundlichen Plan, das deutſche 
Volk durch Hunger auf die Knie zu zwingen. Die Unterbindung 
der Einfuhr von Brotgetreide und Futtermitteln hat uns eine 
Reihe von einſchneidenden Maßnahmen gebracht, um die Volks⸗ 
ernährung durch Einſchränkung des Bedarfs und ſtaatliche Rege⸗ 
lung des Verbrauchs unter allen Umſtänden dauernd ſicherzuſtellen. 
Dieses Ziel iſt erreicht, der engliſche Aushungerungsplan iſt 
ebenſo zu Waſſer geworden wie die ſtolzen Hoffnungen auf die 
Dampfwalze im Often und auf die Joffreſche Offenſive im Weſten. 
Freilich, als ideal und angenehm werden die vom Reich, 

von den Bundesſtaaten, den Kommunalverbänden und Magiſtraten 
getroffenen Kriegsmaßregeln nicht empfunden, weder von den 
ausführenden Organen, noch von dem damit beglückten Publikum. 
Das deutſche Volt fügt ſich dem eiſernen Zwang, wir alle wiſſen: 
es iſt Krieg und Krieg fordert Opfer draußen und zu Hauſe. 
Dabei wird aber wohl Niemand im ganzen Reiche die Empfindung 
haben, daß diefe Maßnahmen, ſoweit fie für diefe Zeit der Kriegsnot 
i kommuniſtiſche Ideen durchführen mußten, eine 
eſondere Begeiſterung für den kommuniſtiſchen „Zukunftsſtaat“ 
geweckt hätten. Im Gegenteil ſehen wir Tag für Tag, wie ge⸗ 
lehrte Profeſſoren und praktiſche Leute mit allerlei Vorſchlägen 
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kommen, um für künftige Kriegsfälle die Ernährung des deutſchen 
Volkes ohne ſolche Gewaltmaßregeln zu ermöglichen. Auf einer 
am 26. Juli im ſozialwiſſenſchaftlichen Verein der Univerfität 
München veranſtalteten Verſammlung hat Prof. Dr. Sinzheimer 
auf die Anlage von ſtaatlichen Getreidemagazinen hin⸗ 
gewieſen. Da dieſer Gedanke auch ſonſt zur Erörterung gekommen 
it, dürfte vielleicht eine kurze hiſtoriſche Betrachtung über ähn- 
liche Erſcheinungen nicht ganz ohne aktuelles Intereſſe ſein. Wir 
wollen dabei nicht auf den ägyptiſchen Jofeph zurückgreifen, fon- 
dern im Vaterland bleiben. In Bayern haben ſolche ſtaatliche 
Getreidemagazine bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
hinaus beſtanden. Unter dem Eindruck der Teuerung des Jahres 
1817 wurde in der Abgeordnetenkammer Antrag auf Anlegung 
von ſtaatlichen Getreideſpeichern geſtellt und hierzu ein eigener 
Staatsfonds „Reſerve⸗Getreide⸗Magazinsfonds“ gebildet. Im 
Landtagsabſchied von 1819 wurde ausgeſprochen, daß Se. Majeſtät 
die Aufſpeicherung von Getreidevorräten in fruchtbaren und bil⸗ 
ligen Jahren verfügt habe. Nach einer ſpäteren Angabe des 
Finanzminiſters Frhrn. von Lerchenfeld wurde urſprünglich ein 
Beſtand von 10 559 Scheffel Weizen, 15923 Scheffel Feſen und 
97 676 Scheffel Roggen geſammelt im Wertanſchlage zu 1271931 
Gulden. Im Jahre 1835/36 war ein Vorrat von 1257 Scheffel 
Weizen, 6074 Scheffel Feſen und 33013 Scheffel Korn vorhanden 
und dazu ein Kapitalvermögen von 761285 Gulden. Dazu 
kamen die „Kurrent⸗Getreideeinnahmen“ des bayeriſchen Staates, 
das ſog. „Dienſtgetreide“ mit jährlich ca. 611000 Scheffel. Jedes 

ahr wurden im November oder Dezember die Normalpreiſe 
feſtgeſetzt und beſtimmt, ob dieſes Dienſtgetreide in natura ein ⸗ 
gesogen oder ob die Naturnleindienung gegen Ablöfung zu den 

ormalpreiſen unterlaſſen werden fol. In den ſieben rechts⸗ 
rheiniſchen Regierungsbezirken waren 78 Getreidemagazine zur 
Aufſpeicherung dieſer ſtaatlichen Vorräte vorhanden. Dem Landtag 
wurde über die jeweils vorhandenen Beſtände in Naturalien oder 
Geldwert Rechnung gelegt; der „Reſervegetreidemagazins⸗ 
fonds“ hatte ſeine Stelle unter den nichtbudgetierten Staatsfonds. 

Die Frage der Getreidemagazine war in den beiden Kammern 
des Landtages wiederholt Gegenſtand der Erörterung. In den 
erſten Jahrzehnten handelte es ji dabei hauptſächlich um Klagen 
über unzweckmäßige Anlage der Magazine und um verſchiedene 
Vorſchläge auf Verbeſſerung. 1837 befürwortete Abg. Dr. v. Moy 
die Lagerung in Silos nach amerikaniſchem Syſtem, 1840 Abg. 
Stöcker die ee unterirdiſchen Magazinen, 1843 
empfahl Abg. Frhr. v. Welden, man ſolle einen Verſuch machen 
mit Magazinierung von Trockenmehl (Mehl, welches auf trockenem 
Wege erzielt wird), das beſſer vor dem Verderben geſchützt ſei 
als Getreide. Die bayeriſche Regierung hat 1840 einen Preis 
von 3000 Gulden ausgeſetzt für die beſte Konſtruktion von Ge⸗ 
treidemagazinen. 

Sehr bald ergaben fih weitgehende Meinungsverſchieden⸗ 
heiten und Debatten über den Wert der Magazinierung von 
Getreide überhaupt. Schon in der Sitzung der Abgeordneten- 
kammer vom 13. September 1837 machten ſich die verſchiedenen 
Anſchauungen geltend. Abg. Dr. v. Moy hält die Anſammlung 
einer großen Menge Getreide in den Händen der Regierung für 
wünſchenswert, um einer Hungersnot oder einer zu großen Teue⸗ 
rung zu begegnen, anderſeits auch um einem zu großen Sinken 
der Getreidepreiſe entgegenwirken zu können, es liege darin eine 
bedeutende Hilfe, um den ackerbautreibenden Stand zu unter- 
ſtützen. Abg. Dr. v. Ringseis gibt zu, daß die Magazinierung 
ſich nicht verintereſſiere, „aber Zinſen ſind nicht ſo wichtig wie 
Brot“. Demgegenüber vertrat Abg. Dr. Sand die Meinung, 
daß ein Vorrat von 42000 Scheffel Roggen und Weizen nicht 
erheblich genug ſei, es würde auf 100 Perſonen nur 1 Scheffel 
treffen, damit könne man in Teuerung und Not keine Hilfe 
leiſten. Auch andere Abgeordnete gaben der Meinung Ausdruck, 
daß die gegebenen Vorräte für den Notfall zu wenig, aber als 
Ueberſchuß zu viel ſeien. 

Die Regierung hielt den verſchiedenen Bedenken gegenüber 
konſequent an der Auffaſſung feſt, daß ein ſolcher Reſervevorrat 
von unſchätzbarem Werte ſei in Zeiten der Not, wo es ſelbſt mit 
ſchwerem Geld nicht immer möglich ſei, Brot zu ſchaffen. Finanz⸗ 
miniſter Dr. v. Wirſchinger bemerkte bei der Verhandlung am 
13. September 1837: „40000 Scheffel als Reſerve können in den 
Zeiten der Not unendlich wohltätig, wichtig und notwendig ſein, 
mit einem Scheffel kann man dann ſehr viel leiſten. Wo der 
hungernde Magen ſpricht, da wirkt ein Laib Brot mehr als die 
ſchönſte Rede eines Demoſthenes oder die Macht einer Kanonen. 
kugel“ (Stenogr. Ber. Bd. 17, S. 82). 
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Von Intereſſe ift in dieſem Zuſammenhang aus den Ber. 
handlungen der bayer. Abgeordnetenkammer im Jahre 1847 ein 
Antrag der Abgg. Lechner und Dr. Edel, Schutzmaßregeln 
gegen Not und Teuerung betr. Es wurde verlangt: 

1. Vereinbarungen unter den Zollvereinsſtaaten über Be- 
. der Ausfuhr und Begünſtigung der Einfuhr, 

2. Reviſion der Normen über Getreidehandel und Schrannen- 
ordnung gegen das Ueberhandnehmen von hauſierenden Mittels. 
perſonen, ; 

3. in Notfällen verfügbare Getreidevorräte in den Händen 
des Staates und der Gemeinden durch ein für angemeſſene Mate. 
rialreſerven vorſorgendes Erhebungs⸗ und Verwertungsſyſtem der 
Getreideeinnahmen des Staates und durch zweckmäßige, in der 
erforderlichen Zahl einzurichtende öffentliche Getreidemagazine 
zu fichern. 

Der Antrag wurde einem Ausſchuß überwieſen, welcher 
den Vorſchlag machte, die Regierung zu erſuchen, einen Geſetz⸗ 
entwurf über den Handel mit Getreide und ſonſtigen unentbehr- 
lichen Lebensmitteln vorzulegen. Im Plenum der Kammer fand 
darüber eine eingehende Erörterung ſtatt. Antragſteller Dr. Edel 
betonte in der 8 vom 6. November den großen Nutzen der 
Getreidemagazine. „Die Anlegung von Staatsmagazinen iſt von 
jeher das Mittel geweſen, um die Macht und das Anſehen des 
Staates zu ſteigern, des Dankes des Volkes fich zu verſichern, 
ein Wohltäter des Volkes zu werden. Es iſt aber auch das 
reellſte Mittel, das gegen Ueberhandnehmen einer Teuerung er 
griffen werden kann“ (Stenogr. Ber. Bd. II, S. 140). In einer 
weiteren Rede verlangte er nochmals die Errichtung von Staats 
magazinen und die Förderung von Gemeindemagazinen, denn 
„fie nützen dem Konſumenten und dem Produzenten“. Denſelben 
Gedanken legte ein anderer Redner dar: „Wenn der Staat in 
wohlfeilen Zeiten eindienen läßt, ſo erreicht er damit einen 
doppelten Zweck: er füllt feine Scheunen für die ſchlimmen Jahre 
und erweiſt dem Produzenten einen unendlichen Gefallen.“ 

Mit dem Jahre 1848 trat in dieſer Getreidepolitik des baye. 
riſchen Staates eine gründliche Wandlung ein. Die bisher in 
natura geleiſteten Getreideabgaben wurden in Geld abgelöft, der 
Staat verlor damit die jährlichen Getreideleiſtungen. Im Land 
tag wurde dieſe Wandlung nicht überſehen und Mittel und Wege 
geſucht, um den hieraus befürchteten Uebelſtänden vorzubeugen. 
Abg. v. Koch ſtellte 1849 den Antrag, es ſollten in jeder größeren 
Stadt und in jedem Polizeidiſtrikt Getreideſpeicher errichtet werden, 
in denen jeder Einwohner berechtigt iſt, unentgeltlich Getreide 
einzulagern unter der Bedingung, daß er ſich verpflichtet, das 
Getreide nicht eher abzuholen, bis der Mittelpreis des Korns auf 
20 Gulden, des Weizens auf 30 Gulden geſtiegen iſt, und daß 
er das abgeholte Getreide nicht ans Ausland verkauft.“ Zur 
Begründung des Antrages wurde angeführt, daß der Staat in- 
folge der Ablöſungsgeſetze feine bisherigen Vorräte nicht mehr 
habe, „Adel und Geiſtlichkeit können nicht mehr aufſpeichern für 
die teueren Jahre, bisher wurden in wohlfeilen Jahren große 
Getreidevorräte geſammelt, die Schrecken der Hungersnot durch 
dieſe Magazine ferne gehalten; durch die Magazinierung wird 
dem unglückſeligen Schwanken der Getreidepreiſe vorgebeugt.“ 
Bei der Verhandlung im Plenum der Kammer (16. Januar 1850) 
bezeichnete der Ausſchußreferent den Antrag als unumgänglich 
notwendig, nachdem durch das Ablöſungsgeſetz vom Jahre 1848 
die Aerarial- und Kommunal, ſowie die Stiftungsgetreideſpeicher 
für die Zukunft geleert bleiben. 

Doch dieſe vorforglichen Auffaſſungen hatten nicht lange 
Beſtand. Die neuen Verkehrsmittel hatten einen koloſſalen Um- 
ſchwung in der ganzen Volkswirtſchaft gebracht, die Bedeutung 
der Vorratsmagazine trat zurück. Die Materialbeſtände in den 
Staatsmagazinen wurden immer mehr verringert, 1863 war 
nur mehr ein Beſtand von 1922 Scheffel Roggen vorhanden. 
Dagegen wuchs das Kapitalvermögen der Getreidemagazinsfonds 
mehr an. Nach dem Jahre 1848 wurden auch Kreisgetreide⸗ 
magazinsfonds gebildet und durch Anſammlung der Zinſen 
allmählich lebenskräftiger geſtaltet. Dieſe Fonds dienten den 
Kreiſen zur Bekämpfung von plötzlich eingetretenen Notſtänden. 

Im Landtag 1856 war ein Antrag geſtellt, die Getreide⸗ 
vorräte zu verkaufen und die Renten eines aus dem Erlös zu 
bildenden Fonds zur Unterſtützung von Gemeinden zur Anlage 
von Selbſtmagazinierungen zu verwenden. Der Ausſchuß er 
klärte ſich mit der Veräußerung einverſtanden, er wollte aber 
den Erlös der Staatsſchuldentilgungsanſtalt zur Abminderung 
der Staatsſchuld zuweiſen. 1865 kamen dieſe Forderungen wieder 
auf die Tagesordnung. Die Kammer beſchloß am 9. Juni den 
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Getreidefonds mit dem Staatsgüterkaufſchillingsfonds zu ver⸗ 
einigen, um damit den Ankauf von weiteren Staatswaldungen 
zu ermöglichen. Zur Begründung dieſes Antrages führte Abg. 
Sing aus, daß der Getreidefonds während der langen Zeit 
ſeines Beſtandes abſolut nichts geleiſtet habe. Abg. Fehr. 
v. Lerchenfeld führte zur Empfehlung des Ausſchußantrages aus: 

„Wer jemals die höchſt geiſtreichen Aufſätze Roſchers über 
Teuerungspolitik geleſen hat, der wird ſich überzeugen, daß es nur 
zwei Mittel zur Abhilfe des Notſtandes in Teuerungsfällen gibt. Das 
eine iſt möglichſt raſches Steigenlaſſen der Getreidepreiſe, damit das 
Publikum ſehr bald erfährt, daß es einer Teuerung entgegengeht, daß 
es alfo feine Konſumtion mͤglichſt einſchränken muß, und das andere 
iſt die Zufuhr, die vom Ausland kommt eben des halb, weil auf dieſem 
Markte teuer zu verkaufen iſt. In einer Zeit wie die jetzige, wo man 
auf Blitzesſchnelle von einem Ende Europas zum andern jede nötige 
Maſſe von Getreide ſchaffen kann, ſo bald es dort einen günſtigen 
Markt findet, haben alle dieſe Magazinierungen keine Bedeutung mehr.“ 
(Stenogr. Ber. Bd. II, S. 238.) 

Im Krieg haben wir inzwiſchen wieder manches gelernt! 

Die Staatsregierung hat ſich auch 1865 gegen die Muf- 
hebung dieſer Fonds gewehrt mit der Begründung, daß wieder⸗ 
holt in ſchlimmen Zeiten aus dieſem Fonds an arme Gemeinden 
in Unterfranken, Oberpfalz und Oberfranken Hilfe durch raſche 
Unterſtützungen gewährt werden konnte. 

Auf die Dauer war das Schickſal dieſer ſo oft behandelten 
Fonds nicht aufzuhalten. Die Stunde kam nach dem unglück⸗ 
lichen Krieg von 1866. Bayern mußte 30 Millionen Gulden 
als Kriegsentſchädigung zahlen, dazu kamen die Forderungen 
auf ſtaatliche Hilfe zur Deckung der in den unterfränkiſchen Ge⸗ 
meinden entſtandenen Kriegsſchäden. In der Abgeordneten- 
kammer wurde nun wieder der Antrag geſtellt, den Getreide⸗ 
magazinsfonds aufzuheben und das Kapital — 2 203 492 Gulden 
51 Kreuzer 4 Heller — zur a er Kriegsſchäden in Unter⸗ 
franken zu verwenden. Abg. Dr. Ruhland ſprach nochmals ein 
warmes Wort für Erhaltung dieſes Fonds, er ſei gegründet 
worden in Jahren der Not und ſolche Jahre könnten wieder⸗ 
kommen, er ſei ein Notbehelf für die ärmeren Gemeinden in 
Bayern. Abg. Crämer ſchlug vor, den Fonds zu verwenden zur 
Gewährung von unverzinslichen Zuſchüſſen an Gemeinden, in 
welchen ein landwirtſchaftlicher Kreditverein gegründet werde. 
Andere wollten ihn der Kgl. Bank zur Erhöhung ihres Betriebs⸗ 
kapitals überweiſen. (Es handelte ſich nicht mehr um Erhaltung 
von Getreidevorräten in den Magazinen, ſolche waren tatſächlich 
nicht mehr vorhanden, ſondern nur um die Verwendung der 
hieraus gebildeten Kapitalfonds!) Die Kammer beſchloß am 
8. Februar 1867, den verfügbaren Beſtand des Reſervegetreide⸗ 
magazinsfonds an Kapitalien und Bargeld der „Kriegsaus⸗ 
gleichungskaſſe“ zu überlaſſen. Der Beſchluß wurde durch Art. 8 
des Geſetzes vom 26. März 1867 vollzogen. 

Jetzt wird unter dem Drucke der Kriegsnot wieder die Er⸗ 
richtung von ſtaatlichen Getreidemagazinen angeregt; ob wohl 
bei einer längeren Friedensperiode, die wir alle nach dem Kriege 
erhoffen, das mitten im großen Weltverkehr ſtehende Reich andere 
Erfahrungen machen würde, als ſeinerzeit das kleine Binnenland 
Bayern, zumal jetzt für Handel und Verkehr ganz andere Mittel 
zur Verfügung ſtehen als vor 50 und 60 Jahren? 

Sicher hat der große Krieg in bezug auf Lebensmittelver⸗ 
ſorgung und Bereitſtellung von anderen Vorräten gar manche 
Lehre gegeben. Das Reich wird wohl kaum mehr einen goldenen 
Kriegsſchatz im Juliusturm zu Spandau hinterlegen, dieſe Mil 
lionen find in den Kellern der Reichsbank ebenſo fier und viel 
nutzbringender aufgehoben. Wohl aber werden die ſtaatlichen 
Depots Kupfer und andere zur Herſtellung von Kriegsbedarf not- 
wendige, dem Verderben nicht ausgeſetzte Materialien in großen 
Mengen aufnehmen, deren Beſchaffung in Kriegszeiten nur mit 
erheblich geſteigerten Koſten und Schwierigkeiten möglich wäre. 
Für die Sicherung der Volksernährung werden zwei Wege offen 
ſtehen: 1. die fortgeſetzte und geſteigerte Förderung der ein⸗ 
heimiſchen Landwirtſchaft und die Kultur des bisher öde liegen⸗ 
den Bodens, 2. die ſorgſame Pflege der politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu den uns befreundeten Staaten und 
die Sicherung eines leiſtungsfähigen und billigen Verkehrsweges 
zu denſelben. 

Das in Blut und Eiſen gefeſtigte Freundſchaftsband zwiſchen 
Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn und der Türkei muß durch engere 
und lebhaftere wirtſchaftliche Beziehung weitere Stärkung und 
dauernden Kitt erhalten. Bulgarien darf als weiteres ſicheres 
Glied dieſes politiſchen und wirtſchaftlichen Konzernes angeſehen 
werden. Rumänien iſt wirtſchaftlich faſt ausſchließlich auf Deutſch⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Geißel verbunden hat. 


Seite 727. 


land angewieſen; es iſt ſeine eigene Sache, ſein Schickſal zu be⸗ 
ſtimmen. Das als Hindernis auf dem Weg liegende feindliche 
Serbien muß beſeitigt, oder wenigſtens von der Donau voll⸗ 
ſtändig zurückgedrängt werden, ſo daß neben den Eiſenbahnen 
dieſe uralte Verkehrsſtraße unter allen Umſtänden in Krieg und 
Frieden ungehindert offen ſteht. Freilich muß der Donauweg 
in Oeſterreich und Ungarn noch erheblich verbeſſert und in Bayern 
durch einen leiſtungsfähigen Kanal mit dem Rhein verbunden 
werden — der große Plan unſeres Königs hat durch 
die Lehren und Erfahrungen des Krieges ſeine Be⸗ 
deutung für ganz Deutſchland erlangt. 

Alſo nicht Anlegung von ſtaatlichen Magazinen, ſondern 
Schutz und Pflege der einheimiſchen Landwirtſchaft, dazu ein 
von jedem Einfluß des feindlichen Neiders geſicherter Waſſerweg 
nach Bulgarien und der Türkei und über das von der engliſchen 
Zwingherrſchaft befreite Aegypten nach Afrika: Das iſt das hohe 
Ziel für unſere wirtſchaftliche Entwicklung im Frieden und für 
unſere Sicherung im Kriege. 


Her Kampf gegen die — in und nach dem 
kge. 
Bon Dr. Max Joſeph Metzger, Zeldgeiftlicher. 


M! berechtigtem Hochgefühl ſchauen wir auf unſere braven 
1 Krieger, die ſiegreich Schlacht um Schlacht wider eine Welt 
von Feinden beſtanden haben. Mit ſtiller Wehmut wohl, aber 
doch mit berechtigtem Stolz ſehen wir auch auf die zahlloſen 
Opfer des Krieges, auf die Vielen, die mit ihrem Herzblut ihre 
Liebe zum Vaterland beſiegelt haben. Auf die Vielen, die ſchwere 
Wunden aus dem Kampfgetümmel davontrugen, deren Folgen 
manchem für ſeine ganze Lebenszeit anhaften werden. Habt 
Dank, ihr Braven, das Vaterland wird, ja kann euer und eurer 
Wunden nimmer vergeſſen! 

Wie ehrenvoll find dieſe Wunden! Wären es nur die ein- 
igen, die der Krieg unſeren Söhnen zu ſchlagen vermochte! 

ahrlich, die Lazarette wären ausnahmslos Denkmäler deutſchen 
Heldengeiſtes. 

Alles iſt darin einig, daß nach Möglichkeit die ins Auge 
fallenden unheilvollen Wirkungen der Unſittlichkeit beſeitigt werden 
ſollen, deren übelſte und für das ganze Volk auf Generationen 
hinaus gefährlichſte die Geſchlechtskrankheiten ſind. Aber 
das iſt u. E. doch erſt ein, wenn auch noch ſo wichtiges Teilziel 
der erforderlichen Bemühungen. Leider, das muß hervorgehoben 
werden, beſchränken ſich die gewiß anerkennenswerten Arbeiten 
der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten auf die äußerlichen ſanitären Bemühungen zu 
dieſem Zweck: Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten! Nicht: 
Kampf gegen die Unſittlichkeit! Das iſt in bezug auf das 
große leitende Ziel des Kampfes, wie auch in der Orientierung 
der einzelnen Maßnahmen und Arbeiten mit Bedauern wahr⸗ 
zunehmen. 

Mit Bedauern! Denn von unſerem chriſtlichen Stand- 
punkt aus erſcheint es uns nicht nur nötig, die unheimlichen 
Folgen der Sünde nach Möglichkeit auszuſchalten, ſondern mit 
feſter Entſchloſſenheit gegen die große Sünde wider Gottes 
Gebot ſelbſt aufzutreten und die Forderung der gottgewollten 
Sittlichkeit mit Nachdruck aufzuſtellen. Und nicht nur vom chriſt⸗ 
lichen, auch vom vaterländiſchen Standpunkt aus! Denn trotz 
aller ſanitären Vorkehrungen wird der ungeordnete Geſchlechts⸗ 
verkehr immer in bedeutendem Maße die furchtbaren Folgen 
mit ſich führen, die Gott mit der Sünde als Sündenfluch und 
Die Tatſachen beweiſen es ja zur Ge⸗ 
nüge, daß bisher alle ſanitären Vorkehrungen im weſentlichen 
ohne den gewünſchten Erfolg geblieben ſind. Und trotz allen 
aufgebotenen Scharfſinns wird kein Mittel gefunden werden, den 
Geſchlechtskrankheiten völlig wirkſam entgegenzuwirken, als die 
Rückkehr zu den Forderungen geſunder Sittlichkeit 
nach Gottes Geſetz. 

Und auch abgeſehen von der Gefahr der Geſchlechtskrank,⸗ 
heiten bleibt der ungeordnete Geſchlechtsverkehr von ſchlimmen 
Folgen für den Einzelnen wie für Volk und Heer. Denn er 
bringt den Menſchen unter das Sklavenjoch der Leidenſchaft. Er 
beraubt den Unverheirateten ſeiner beſten Kraftquelle, der ſitt⸗ 
lichen Unverſehrtheit und der Selbſtbeherrſchung, die gerade im 
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Krieg ihm ungeſchwächt erhalten bleiben ſollten. Und erſt recht 
beim Verheirateten beſchwört er noch a als Eid- und Ehebruch 
namenloſes häusliches Elend herauf. Wahrlich Grund genug, 
ch auch allein vom geſundheitlichen und vaterländiſchen Stand- 
punkt aus vorbehaltslos an Gottes Geſetz zu halten. Das muß 
denn auch die Forderung ſein, zu der ſich alle echten Chriſten 
beider Konfeſſionen mit einmütiger Kraft zuſammenſchließen 
ſollten: Kampf gegen die Unſittlichkeit ſelbſt mit 
allen Mitteln und in aller Schärfe im Namen des 
Gottes, unter deſſen Anrufung wir in den Krieg gezogen 
ſind, von dem unſer Kaiſer und wir alle — es ſoll und darf 
doch wahrlich keine Phraſe werden! — den endlichen Sieg 
erwarten. i 


Von diefem überragenden Geſichtspunkt aus müſſen wir 
an die Arbeit gehen und an die Forderungen im großen und im 
einzelnen den Maßſtab anlegen. 


Doch ſehen wir nun im einzelnen zu, welcherlei Mittel 
zur Bekämpfung der Unſittlichkeit und ihrer Folgen dienen 
können. Grundſätzliche wie praktiſche Geſichtspunkte müſſen in 
gleicher Weiſe bei der Beurteilung maßgebend ſein. 


Von großer Wichtigkeit iſt zunächſt die Aufklärung der 
Soldaten in Schrift und Wort über die Unfittlichleit und ihre 
Gefahren, beſonders auch über die Geſchlechtskrankheiten und die 
Mittel zu ihrer Verhütung. So heikel und ſchwierig die Auf⸗ 
klärung zu bewerkſtelligen iſt, ſo notwendig iſt ſie doch, gerade 
jetzt gegenüber den unheimlichen Gefahren des Krieges, in weiteſtem 
Umfang. Es wäre wirklich Torheit, ſich dagegen zu ſtemmen, 
etwa aus der W heraus, daß fie für Unverdorbene eine 
Gefahr werden könnte. Es iſt kaum denkbar, daß ein einziger 
Soldat im Feld auf die Dauer unberührt bleiben könnte von 
den Geſprächen, die allenthalben ihm an die Ohren ſchlagen. 
Da iſt's wahrlich auch für den unerfahrenen und unverdorbenen 
jungen Menſchen, der vielleicht als Kriegsfreiwilliger in der Blüte 
ſeiner Unſchuld ins Feld gezogen iſt, beſſer, wenn die Aufklärung 
von berufener Seite an ihn herantritt, als wenn ſie ihm von den 
entweihten Zungen lüſterner Kameraden zugetuſchelt wird. Die 
Aufklärung wird dem Soldaten geboten teils offiziell durch 
Militärärzte, teils durch Vorträge, Merkblätter und Schriften, 
die in der Hauptſache von der Deutſchen Geſellſchaft zur Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten ausgehen. Man wird nie 
zu einer völligen Uebereinſtimmung kommen über die Grenzen, 
die in der Aufklärung einzuhalten find, über die Art und Weiſe 
der Belehrung im einzelnen. Aber grundſätzlich muß ſchon hier 
die Ausſtellung gemacht werden, daß das ſittliche Moment 
allzu oft ſehr zurücktritt, ja manchesmal ganz beiſeite gelaſſen 
wird. Die Belehrung durch eine vom fittlichen Standpunkt und 
mit der nötigen Zurückhaltung geſchriebene Schrift iſt der per⸗ 
ſönlichen Belehrung, auch aus Rückficht auf das Schamgefühl, in der 
Regel vorzuziehen. Zu mündlichem Vortrag müßten ſich Geiſt⸗ 
licher und Arzt in freiem Abend vortrag verbinden, um möglichſt 
nachhaltigen Einfluß auf den Willen auszuüben.“) 


Die Belehrung bzw. Mahnung allein iſt im allgemeinen 
nicht wirkſam genug. Mittel der verſchiedenſten Art müſſen 
hinzutreten, für deren Auswahl wieder die grundſätzlichen An- 
ſchauungen ſehr ins Gewicht ſallen. 


Der Mediziner, der den Geſchlechtsverkehr nicht eigentlich 
verhindern, ſondern nur geſundheitlich möglichſt ungefährlich 
machen will, legt den Nachdruck naturgemäß auf die Bor- 
beugung und Heilung der Geſchlechtskrankheiten. 
Das „A und O aller Prophylaxe der Geſchlechtskrankheiten“ ift 
den meiſten Medizinern der perſönliche Schutz, die Anwen⸗ 
dung von Schutzmitteln, auf die der Soldat darum immer wieder 
hingewieſen, deren Beſchaffung auf jede Art erleichtert werden 
ſoll. Freilich wird die unleugbare Tatſache zugegeben, daß 
eigentlich der Schutz dadurch niemals garantiert werden kann. 
Wir können uns mit dieſem trotz aller Verteidigung doch recht 


1) Viel Segen können ſtiften und haben fon geſtiftet Schriften wie 
Emanuele Meyer. Vor hl. Toren (Stuttgart, Strecker & Schröder), 
Heſſenbach, Siegreich und doch geſchlagen? (Selbunerlag: Langerringen 
b. Augsburg“, Gruber, Hygiene des Geſchlechtslebens; nur von ſittlichem 
Standpunkt aus geſchrieben find die empfehlenswerten Fluaſchriften von 
Mohr, Samſon im Weltkrieg Herder), Schlagqs, Dann bring auch dieſes 
Opfer noch! (Trier), Schulte, Teutonenkraft im Weltkrieg (Paderborn), 
Duhr, Durch zum Sieg! (Manz), Burckhardt, Ich will! (Berlin. Blau: 
freuzverlag , die alle febr empfovlen werden können, menn fie auch nicht dem 
Bedürfnis nach Aufklärung entſprechen. Sehr wirkſam iſt auch der von 
der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfunn der Geſchlechtskrankheiten heraus: 
gegebene „Soldatenbrief“, der in Maſſen unentgeltlich abgegeben wird 
(Berlin, Wilhelmſtraße 48). 
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e Vorſchlag in dieſer Allgemeinheit nicht befreunden. 
enn ein ſittlich haliloſer Menſch ein öffentliches Haus aufſucht, 
dann mag er dort, aber doch erſt dort, dazu veranlaßt, ja ſelbſt 
verpflichtet werden. Aber eine allgemeine Bereitſtellung und 
Empfehlung der Schutzmittel wird, gewollt oder nicht gewollt, 
doch immer praktiſch auf eine verblümte Empfehlung des Geſchlechts⸗ 
verkehrs ſelbſt hinauskommen. 

Wird man mit Rückſicht auf die grauenhaften geſundheit⸗ 
lichen Folgen alles tun müſſen, um die Anſteckung zu verhüten, 
wie auch um die ausgebrochene Krankheit möglichſt fher und 


dauernd zu heilen und alle Weiterübertragung unmöglich zu 


machen, ſo erſcheint es natürlich vom chriſtlichen Standpunkt aus 
noch wichtiger und auch vom geſundbeitlichen ſicherer, die Soldaten 
vom außerehelichen Geſchlechtsverkehr überhaupt fernzuhalten. 
Die gewiß ſegensreich wirkende unmittelbare ſittliche Einwirkung 
genügt zu dieſem Zwecke nicht. Man muß ſich bemühen, zugleich 
in weiteſtem Maße die Vorbedingungen, Gelegenheiten, 
Anreize zur Unſittlichkeit zu beſeitigen. 

Auf der einen Seite wird man ſich bemühen müſſen, daß 
nicht von weiblicher Seite der Geſchlechtsverkehr geſucht wird 
als ein, vielleicht als das Mittel, das Daſein friſten zu können. 
Darum wird ſchon in der Heimat, aber noch weit mehr in den 
von uns beſetzten feindlichen Gebieten eine umfaſſende wirt- 
ſchaftliche und ſoziale Fürſorge platzgreifen müſſen für 
die arbeitsloſe weibliche Bevölkerung. 

Auf der anderen Seite iſt es nötig, darauf hinzuwirken, 
daß nicht das Angebot unſittlichen Verkehrs haltloſen Männern 
zur Verführung wird. Die Einſchränkung des Nachtlebens iſt mit 


allen Mitteln zu betreiben. Abendurlaub fol, zumal in den 


Städten, nur in beſchränkteſtem Maße gewährt werden. Die Polizei⸗ 
ſtun de ift im Felde wie zu Haufe fo früh wie möglich an 
zuſetzen. Soldatenheime und Unterhaltungsräume ähnlicher 
Art ſollen dem Soldaten vernünftige Ablenkung und geſunde 
Geſelligkeit bieten und ihn vom Wirtshaus und feinen Gefahren 
ablenken. 

Gerade das letztere iſt überaus wichtig. Ohne die üblichen 
Beſchönigungsverſuche muß hervorgehoben werden, daß beſonders 
der Alkohol in der Beförderung der Unſittlichkeit eine auper 
ordentlich große Rolle, wenn nicht die Hauptrolle, ſpielt. Nicht 
nur die äſthetiſchen und hygieniſchen Hemmungen, vor allem auch 
die moraliſchen Einwirkungen des Gewiſſens fallen unter der 
Wirkung des Alkohols weg, ſo daß die durch den Alkohol noch 
geweckte ſinnliche Natur widerſtandslos die Gelegenheit benützt, 
die ſich ihr bietet. Und die bietet ſich bekanntlich leider gerade 
wieder am meiſten in den Alkoholkneipen und Eſtamineis mit 
ihrer weiblichen Bedienung, ganz abgeſehen von den eigentlichen 
Animierkneipen. Iſt aber dieſer Zuſammenhang von Alkohol 
und Unſittlichkeit ſo evident, ſo iſt damit auch für jeden, dem 
es wirklich ernſt iſt mit der Bekämpfung der Unſittlichkeit, die 
Pflicht gegeben, mit allen Mitteln den Alkoholgenuß einzu⸗ 
ſchränken und dagegen anzukämpfen. 


Ganz unbegreiflich erſcheint es, daß an nachweislich 
ſehr vielen Orten, zu Hauſe wie hinter der Front im Feld, 
die Animierkneipen nach wie vor ihr übles Daſein friſten 
dürfen. Wenn von mediziniſcher Seite oft für die Beibehaltung 
der öffentlichen Häuſer Gründe ſanitärer Art angeführt werden, 
— für die Animierkneipen laſſen ſich wirklich keinerlei 
Rechtfertigungsgründe objektiver Art beibringen. Im Gegenteil, 
auch von mediziniſcher Seite wird durchweg die Schließung dieſer 
Kneipen verlangt. Leider bisher ohne durchgreifenden E, folg! 
Nicht nachdrücklich genug kann von allen an geſunder Sittlichkeit 
intereſſierten Kreiſen die Forderung erhoben werden: Schließung 
aller Animierkneipen in Krieg und Frieden! 


Und ſchließlich wird auch die letzte Forderung erhoben 
werden müſſen: Schließung der öffentlichen Häuſer 
überhaupt. Ich weiß, wie umſtritten die Forderung iſt, ſo 
daß man den Eindruck hat, als wagten oft die Berufenen im 
Kampf ſelbſt nicht recht, die Forderung nachhaltig zu ve treten. 
So ſehr hat ſich die von Medizinern immer wiederholte 
Anſicht eingebürgert, als handle es ſich um ein unausrottbares 
Uebel, wenn nicht gar eine Notwendiakeit vom geſundheitlichen 
und ſozialen Standpunkt. Die Wahrheit dieſer Behauptung 
wird durch ihre oftmalige Wiederholung freilich noch nicht er⸗ 
wieſen. Der Chriſt kann ſich auf keine Kompromiſſe ein⸗ 
laſſen, die das ſtahlharte göttliche Sittengeſetz erweichen. Denn 
von deren Folgen gilt auch das Dichterwort von dem Fluch der 
böſen Tat, die fortzeugend immer Böſes muß gebären. Selbſt 
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wenn gewiſſe Erwägungen geſundheitlicher und ſozialer Art 
dies nahe legen ſollten — der Staat darf ſich nicht zum Hehler, 
ja zum Beſchützer der Sünde machen, zumal nicht einer 
ünde, die nur durch den himmelſchreienden modernen 
Sklavenhandel möglich iſt. Sonſt legitimiert der Staat das 
Eine wie das Andere. Der Zweck heiligt das Mittel nicht. 


Und die chriſtliche Anſchauung, die nie für die Dauer gute 
Folgen eines Kompromiſſes mit der Sünde für möglich hält, 
wird auch hier durch die Erfahrung beſtätigt. Schon iſt die 
Zahl der Aerzte groß, die alle für die Beibehaltung 
der öffentlichen Häuſer vorgebrachten Gründe für 
unhaltbar erklären. In der Tat erweiſt die Erfahrung, daß 
die bisherige Kaſernierung und polizeilich mediziniſche Ueber⸗ 
wachung der Proſtitution in keiner Weiſe einen Erfolg gebracht 
hat. Oder iſt etwa die Zahl der verführten ordentlichen Mädchen 
dadurch zurückgegangen? Sind nicht die bemitleidenswerten Opfer 
und Inſaſſen der öffentlichen Häuſer auch einmal unſchuldig ge⸗ 
weſen? Iſt die Zahl der Geſchlechtskranken etwa durch das Be⸗ 
ſtehen der öffentlichen Häuſer vermindert worden? Nein, nicht 
nur, daß die ſchlechten Häuſer immer die ſtärkſte Verführung 
um außerehelichen Geſchlechtsverkehr darſtellen und durch die 
quemlichkeit ihrer Inanſpruchnahme auch die Indifferenten 
geradezu verlocken. Sie ſind auch nichts weniger als, wie man 
dies beabſichtigte, „Kanäle reinen (— geſundheitlich ungefährlichen) 
Geſchlechtsverkehrs“. „Bei einem Maſſenbetrieb, wo jede einzelne 
Bordellinſaſſin täglich 40 Männer und mehr empfängt — das 
iſt in heimiſchen Garniſonen ebenſo wie in Frankreich beobachtet 
worden — iſt“, ſchreibt ein angeſehener Mediziner, „meines Er⸗ 
achtens eine wirklich hygieniſche Ueberwachung vollkommen 
ausgeſchloſſen“. Und eine andere ärztliche Stimme hält 
es z. B. für klar, „daß eine eben noch als für den Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr ausreichend geſund befundene Frau, wenn ein 
kranker Mann mit ihr verkehrt, ſchon kurz darauf wieder an- 
ſteckungsfähig werden und bis zum nächſten Unterſuchungstermin 
zahlreiche Infektionen übertragen haben kann.“ 
blatt der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten hebt kurz und bündig hervor, daß die Proſtituierten 
„faſt alle veneriſch krank ſind und ihre Krankheit dann wieder 
auf die Männer, mit denen ſie verkehren, übertragen“. Ja gerade 
durch die öffentlichen Häuſer — Gelegenheit macht nicht nur 
Diebe — wird die Geſchlechtsluſt ins Ungemeſſene geſteigert, ſo 
daß dies mit Notwendigkeit übergreifen muß auf die ganze 
Geſellſchaft. Man ſchließe die öffentlichen Häuſer, 
beſeitige zugleich den Alkohol, den Kuppler der Un⸗ 
fittlichleit, die kleine Zahl derer, die dann noch Unſchuldige ver- 
gewaltigen, ſperre man wie andere Geiſteskranke ins Irrenhaus. 
Das iſt das A und 0 des Kampfes gegen die Unſittlichkeit. 

Die Forderung des Verbotes der öffentlichen Häuſer wird 
immer ihre Gegner haben. Aber die nackte Wahrheit muß einmal 
ungeſchminkt ausgeſprochen werden — auch in dieſer für unſere 
ganze Volkszukunft höchſt bedeutſamen Frage kann und wird uns 
nur die Wahrheit frei machen —, die für jeden Kundigen un- 
zweifelhafte Tatſache: Im letzten Grund iſt die Zahl derer, die 
nur aus ſanitären Gründen oder ſozialen Rückſichten für 
die Beibehaltung der öffentlichen Häuſer eintreten, überaus 
gering. Legion aber — auch in einflußreichen Kreiſen — iſt 
die Zahl derer, die am Beſtehen der durch die öffentlichen Häuſer 
gebotenen Gelegenheit perſönlichintereſſiert find und darum 
pro domo ſprechen. Und manche, die in der Frage des Kampfes 
gegen die Unfittlichfeit immer mit trockenem Waſſer waſchen 
wollen, gehören auch dazu. 

Die Erkenntnis, wie die Dinge in Wirklichkeit ſtehen, muß 
den Gutgeſinnten endlich einmal die Augen öffnen. In einer 
Frage, von der ſo ungeheure Güter abhängen, darf nicht mehr 
länger Vogelſtraußpolitik getrieben werden. Schamhafte 
Zurückhaltung iſt nicht mehr am Platz, wenn dadurch die Scham⸗ 
loſigkeit das Recht für ſich erwirbt, ſich breit zu machen 
und als öffentliche Meinung zu gelten. Nein, gottlob 
darf man noch immer — ſo wenig es oft in der Oeffentlichkeit 
den Anſchein hat — glauben, daß die Zahl der Gut- 
geſinnten, der Chriſten ohne Einſchränkung. die Mehrheit 
unſeres Volkes bildet. Woran es fehlt, das iſt ihr feſter 
Zu ſammenſchluß im Bewußtein ihres Rechtes und 
ihrer Pflicht, das iſt die Geltendmachung ihres Ein⸗ 
Ffluſſes in der Oeffentlichkeit mit der energiſchen und un. 
erſchrockenen Forderung, daß auch die Geſellſchaft und der Staat 
ſich zum Anwalt der gottgewollten Sittlichkeit macht und 
damit der Volksgeſundheit und des Volksglückes. 


Allgemeine Rundſchau. 


Auch das Merk- 
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Frauenlos. 


arren und stark sein, ist unser Los, 

Nicht zagen, nicht feiern, die Hände im Schoss. 
Mutig der Zukunft ins Auge schau'n, 
Immer auf Gottes Hilfe lrau'n, 
Immer ein Lächeln im blassen Gesicht, 
Fragt unser Kind: „Kommt der Vater noch nichl?“ 
Win auch vor Schmerz fast der Sinn uns vergeh’n, 
Liebster, ob wir dich wiederseh'n, 
Gb dich die tödliche Kugel ſrifft, 
Gb du für ewig hinausgeschifft? — 
Siark sein! Nicht zagen, nicht träumen, nicht ruh'n, 
Lächeln — und weiter die Pflichten lun! — 
Bitter und herrlich Ist anser Los; 
Gross wird die Frau, wenn die Zeiten gross! — 


Sophie Nebel von Türkheim. 


Deutſche Mode. 


Grundſätzliches von Maria Lindenburg, Aachen. 


ende Leſer möchte mich am Ende um einen kleinen Ausweis bitten, 
wenn er entdeckt, daß ich meinen Gegenſtand nicht gerade nach der 
herkömmlichen Vorlage F behandle. Dieſem diene zur Beruhigung: 
ſeit fünfzehn Jahren arbeite ich in Wort und Werk auf dem Gebiete 
der Kleidertracht und ſtehe auch nicht den Verſuchen fern, die Mode 
deutſch zu geſtalten. 

Als dieſe Beſtrebungen zu Beginn des Krieges reger wurden, 
forderte man mich, auch von geiſtlicher Seite, wiederholt auf, über die 
Mode zu ſchreiben. Ich zog es vor, abzuwarten, weil ich überzeugt 
war, es würde im großen und ganzen doch nicht beſſer. Das Neueſte, 
das man ſich jetzt in der Tracht leiſtet: die überweiten Röcke, geben 
mir gewiß recht. Wir werden nie eine vernünftige Mode bekommen, 
am wenigſten eine deutſche, ſolange der Kern unangetaſtet 
bleibt. Der Kern der herrſchenden Bekleidungsweiſe war ſchon feit 
langem Launenhaftigkeit, Eitelkeit und Denkfaulheit. 
Darum bildete ſich die Schale prickelnden Sinnenreizes, der 
Unzweckmäßigkeit und Häßlichkeit. Natürlich gab es und gibt 
es Ausnahmen, aber das Allgemeinbild konnte, ganz abgeſehen von 
Sittlichkeitsforderungen, auf Schönheit keinen Anſpruch machen, nicht 
einmal auf den Blättern der Modezeitſchriften. Auf denen ſind ja alle 
Damen groß und ſchlank, es regnet und ſchneit da nicht, und es weht 
kein Wind: alles Dinge, die den Gewändern der Papiergeſtalten ſehr 
zugute kommen. Aber die Wirklichkeit! 

Wer das innerſte Weſen des Deutſchtums kennt, weiß auch, daß 
derartige Kleiderſitten ein fremdes Gewächs find, fo fremd, daß da kein 
Veredeln mehr hilft, ſondern nur Ausrottung mit der Wurzel. Was an 
der herrſchenden Kleidung vielfach reizvoll und ſchön war und der 
„Pariſer Grazie“ zugeſchrieben wurde, hätte auch von deutſchem Schönheits⸗ 
ſinn, und vielleicht noch angemeſſener, hinzugetan werden können. Dazu 
bedurften wir keiner romaniſchen Hilfe, wie wir auch ohne den Fremd⸗ 
wortbrocken auskommen, um „Anmut“ zu bezeichnen. Es iſt unbegreiflich, 
daß wir uns ein ſo trauriges Armutszeugnis ausſtellten und um dieſer 
vielgerühmten „Pariſer Anmut“ willen, einer Zugabe halber, Weſentliches 
preisgaben. Und wie iſt es jetzt? 

Man bemüht ſich ehrlich, die Trachten deutſch zu machen. Aber 
was iſt denn deutſch, was iſt deutſches Weſen in der Kleiderfrage? 
Deutſches Weſen hat zur Grundlage: Sinn für Ordnung, Zielbewußtfein 
und Gefühl für planmäßige Arbeit. Sittſamkeit, aus der nicht geſchniegelte 
Gefallſucht, aber Anmut und Schönheitsſinn erblühen, iſt der Ruhm der 
kerndeutſchen Frau, und die geſchulte Fähigkeit des Denkens hat unſerm 
Volke ſogar bei ſeinen Neidern den Ehrennamen: „Das Volk der Denker“ 
eingetragen. Sollte es nicht auch Denkerinnen geben? Es gibt deren 
genug, aber es gelingt noch nicht, die große Maſſe der Frauen, die 
lieber andere für ſich denken laſſen, zu ſelbſtändiger Gedankenarbeit zu 
erziehen. Das iſt ein Hindernis zur Schaffung einer wirklich deutſchen 
Mode. Das zweite Hindernis liegt in der Scheu vor Gründlichkeit 
und teilweiſe auch in der Unklarheit über das gewollte Ziel. 

Vieles auf dem deutſchen Kleidermarkte wird noch von Angehörigen 
eines Volksſtammes entworfen, der zwar bis zu einem gewiſſen Grade 
bei uns angepflanzt und angebürgert ift, aber der deutſchen Weſensart 
ebenſowenig gerecht werden kann, wie ein romaniſcher Menſchenſchlag. 
Da hilft auch der gute Wille wenig. Franzöſiſche oder nach franzöſiſcher 
Art zugeſchnittene Muſterkleider werden dadurch nicht deutſch, daß man 
fie einem „germaniſch“, das heißt natürlicher geformten Körper auf» 
zeichnet. Noch weniger werden ſie deutſch, wenn die Köpfe Haartrachten 
von abſchreckender Steifheit und Anmutloſigkeit aufweiſen; wenn die 
Stoffe, anſtatt ſich wie früher übereng anzuſchmiegen, wie um einen 
Kleiderſtock herumhangen, und die Trägerin dazu ein Geſicht ſchneidet, 
als ſei ihr der Steinteppich für alle Zukunft gründlich verhagelt, weil 
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fie — „nun immer dieſe ſchreckliche deutſche Mode tragen müſſe“. Das 
ſagte mir mehr als eine junge Dame, und es iſt kein Wunder und ver⸗ 
zeihlich, wenn angeſichts ſolcher Geſchmacksverirrungen verborgene 
Wünſche nach Paris hinüberſtreben, „wenn erſt wieder Frieden iſt“. 
Beim Anblick mancher Modezeitungen, die jetzt deutſche Mode predigen 
— ich denke da beſonders an einige, die nicht von ſtammesdeutſchen 
Frauen geleitet werden — möchte man faſt auf den ſchwarzen Gedanken 
kommen, die ganze deutſche Kleiderei ſolle uns gleich gründlich verleidet 
werden, damit wir ja nach Friedensſchluß die Reiſen zur Pariſer Haupt⸗ 
mache wieder beginnen. Ich will niemand unrecht tun, aber dann muß 
man uns auch nicht ſolches Zeug vorſetzen. Wer eine deutſche Mode 
ſchaffen will, die Beſtand haben ſoll, die anderen Völkern von ihrem 
Weſen abgibt, während es leider bisher umgekehrt geſchah, muß ihr 
Farbenſinn, Formeneinklang und anmutige Lieblichkeit zugrunde legen. 
Trotz aller Sittſamkeit ift unbedingt erforderlich, daß man dem Schmuck⸗ 
bedürfnis der Frau völlig gerecht werde. Hier könnte gerade auch in den 
klöſterlichen Erziehungsanſtalten eine wichtige Bildungsarbeit 
geleiſtet werden. Unter Obhut der Schweſtern wird leicht einem Zuviel 
vorgebeugt; aber ebenſo entſchieden ſollten die jungen Mädchen angeleitet 
werden, ſich nicht nur ſittſam und verhältnismäßig wohlfeil, ſondern auch 
ſchön und anmutig zu kleiden und Wert darauf zu legen, was ihnen 
von Haar- und Kleiderputz ſteht. Sie tun es ſpäter auch, wenn fie in 
die Welt zurückkehren. Sie hätten dann einmal fürs ganze Leben ge⸗ 
lernt, bei Vermeidung alles Ueberaufwandes ſich ſo zu kleiden, daß 
Frömmigkeit und Sinn für Schönheit in gleicher Weiſe gewahrt bleiben. 
Würden ihnen aber im Kloſter Zeit und Nachdenklichkeit, auf Gewandungs⸗ 
fragen verwandt, etwa als unnütz oder gar als ſündhaft hingeſtellt, fo müßte 
ſich daraus eine Folgerung ergeben, an die viel zu wenig gedacht wird. 
Religion, ich meine jetzt innere, lebendige Religion, in der Gott und die 
im Sakramente unter uns lebende zweite Perſon der Gottheit König 
und Mittelpunkt des Herzens iſt: dieſe wahre Religion, dieſe Anbetung 
Gottes im Geiſte und in der Wahrheit, und das gottgewollte Gefühl 
für Schönheit würden auseinandergeriſſen, gerade als ob vertieftes 
Chriſtenleben und Sinn für Schmuck und Schöne unvereinbar wären. 
Es iſt mir einmal erzählt worden, daß eine Ordensgenoſſenſchaft zurzeit 
es verſtanden habe, in einem nichtdeutſchen Lande, das in Sachen des 
Zeitgeſchmackes von großem Einfluſſe war, ſelbſt große Kleidereigeſchäfte 
zu gründen und zu leiten, allerdings in vorſichtiger Weiſe unter der 
Hand. Es geſchah dies in der Abſicht, jene Trachten zu verdrängen, 
die der chriſtlichen Zucht Hohn ſprechen, und jenen Bannzauber endlich 
zu brechen, den eine gewiſſenloſe Geſchäftsmache bis dahin über ge⸗ 
dankenloſe Frauengemüter übte. Recht ſo. Jedenfalls iſt es eine edle 
Aufgabe, auf dem Gebiete der Gewandung bei unſeren Frauen Wandel 
zu fchaffen. Kloſterfrauen, die ja ſelbſt im allgemeinen eine maleriſche, 
in ſich künſtleriſche und ſchöne Tracht pflegen, könnten da vor allen 
andern ein Frauengeſchlecht erziehen helfen, das als Pflegerin keuſcher 
Sitte zugleich ein Prieſtertum der Schönheit ausübte. Wir erhielten 
dann Frauen, die für ſich und ihre Kinder oder als Berufsſchneiderin 
für andere Frauen eine Kleiderarbeit zu leiſten imſtande wären, bei 
der höchſtes Verſtändnis waltete für alle gerechten Anforderungen an 
eine durchaus chriſtliche, kerndeutſche und zugleich wahrhaft anmutige, 
künſtleriſche Tracht. Welch ein ſchöner Gedanke: ich kleide mich darum 
ſchön, weil ich ein Tempel der heiligſten Dreifaltigkeit bin, die bei aller 
Ureinfachheit zugleich die Quelle der Urſchönheit iſt. Das wäre ein 
höherer, ja ſogar tief geheimnisreicher Beweggrund für Kleiderpflege, 
dem ſich ſelbſt die frömmſte Frau nicht entziehen könnte. 

Gerade die frommen katholiſchen Frauen, deren Beiſpiel viel gilt, 
mögen fih klar werden, wie viel fie jetzt während des Krieges 
und ſpäter zur Einführung und Fortdauer echt deutſcher 
Mode im ganzen Volke beitragen können. Wenn wir nicht 
lernen, Religion und Gefühl für Schönheit vereinigen, bleibt alles Schöne 
und damit Einladende am Ende nur für die Sünde, und die Tugend 
macht ſich immer unangenehmer. 

Ein großes Hindernis für eine Geſundung der Trachten, für gute 
Neuſchöpfungen und glückliche Umgeſtaltung ins Deutſche liegt im Mangel 
an Zielbewußtſein, in der Unkenntnis jener weſentlichen Urſachen, die 
zur Hervorbringung der ſchlechten Mode zuſammenwirkten. Wäre es 
ſonſt möglich, daß man das Weſen der deutſchen Tracht anſcheinend in 
der Weite der Gewandung ſucht? Daß man uns im Kriege, wo es 
doppelt denken, vorausdenken und ſparen heißt, Röcke gibt, die 
6—7 Meter Stoff brauchen? Nichts konnte beffer beweiſen, wie launen. 
haft auch jetzt die Mode noch ſchafft und nicht weiß, was ſie will und 
was wir wollen. Die „Mode⸗Schaffenden“ hörten läuten, daß ſich die 
Sittſamkeit der deutſchen Frau an engen Röcken ſtößt — alſo geben 
wir ihr weite, immer weitere — dann ſind ſie deutſch. Ein ſchwerer 
Irrtum das; denn die Sittſamkeit des Kleides beſteht weder in der 
Enge noch in der Weite an ſich, es kommt vielmehr auf Schnitt und 
Unterkleidung an. Der Mangel an Unterkleidung, der weſentlich zur 
Unanſtändigkeit der „engen“ Mode beitrug, iſt viel zu wenig beachtet 
worden. Es gibt enge Röcke — die nach unten zu enger werdenden 
natürlich ausgenommen —, die anſtändiger wirken, beſonders für ſtärkere 
Damen, als weite. Daß der weite Rock ſittſam wirke nur durch ſeine 
Weite, ift grundfalſch. Man gehe nur herum in Badeorten, wo ſie luſt— 
wandeln, die Damen mit den kurzen Bauernröcken, mit den formloſen, oft 
lappenartigen Jäckchen, man betrachte ſich dieſe Schöpfungen der „weiten“ 
Mode, und vielfach findet man den Eindruck geradeſo prickelnd, um nicht 
mehr zu ſagen, als früher bei der Engheit. Es wirkt eben in der Tracht 
auch das Geſetz, daß ſich Aeußeres nicht ganz vom Innern loslöſen läßt. 


Allgemeine Rundſchau. 


wirken, wie irgendeine Kunſt. 
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Die Verfechterinnen der leichtfertigen Mode von 1912—1914 lehnten das 
entrüſtet ab, man dürfe das ſittliche Gepräge einer Frau nicht nach ihrer 
Kleidung bewerten. Nicht für alle Frauen beſteht die uneingeſchränkte 
Möglichkeit, ſich ihre Kleidung nach Gutdünken zu wählen und ſo 
ihr eigenes Weſen und eigenen Geſchmack zur Geltung zu bringen. 
Viele können ſich nicht die Auslagen dazu leiſten. Manche müſſen 
geſchenkte Sachen tragen, vor denen ſie ſich vielleicht innerlich ſchütteln. 
Es wäre alſo unrecht, nach der Kleidung auf ihren Sinn für Schönheit 
zu ſchließen. Aber in einem ganz weſentlichen Punkte ſind. die 
Frauen aus ihrer Kleidung einſchätzbar: die Sittſamkeit der 
Trägerin leuchtet aus ihrer Tracht hervor. Daher ſind jene künſtlichen 
Entrüſtungen darüber, daß man aus leichtfertiger Kleidung auf leicht. 
fertigen Sinn ſchließt, doch recht verdächtig. Das geſchmackloſeſte Kleid 
kann man wenigſtens ſittſam geſtalten, und der ſittſame Eindruck des 
Schnittes wird erhöht durch die innere Sittſamkeit, die ſich in Be⸗ 
nehmen und Haltung widerſpiegelt. Sie ift unerläßlich für 
eine wirklich deutſche Mode, fie muß ihr als erſter Grundſaßz 
zugrunde liegen. Sie darf nicht reiner Zufall ſein. Heute ſchreibt die 
Jahrzeitſitte enge Körperhüllen faſt ohne Unterkleidung vor, alſo wir tragen 
fie und — ſehen zufällig unanſtändig aus! Morgen ſchreibt der wandel 
bare Tagesgeſchmack weite Röcke vor, alſo wir tragen ſie und — ſehen 
zufällig anſtändig aus, wenn der Schnitt danach iſt! So darf es 
nicht weitergehen. Jede Frau muß wiſſen, warum ſie etwas trägt; 
dann wird ſie's auch weiter tragen trotz ſtändigen Wechſels der 
herrſchenden Tagesſitte. Dadurch befördert ſie von ſelbſt ein anderes 
Erfordernis deutſcher Mode: etwas mehr Stetigkeit, die keineswegs 
Mannigfaltigkeit ausſchließt. Die Zweckmäßigkeit folgt von ſelbſt, 
und aus ihr erwächſt die Schönheit, die von ihr unzertrennlich iſt. 
Wenn man auch rückſtändig geſcholten wird, es muß feſtgeſtellt 
werden: eine echt deutſche Mode, der nicht Sittſamkeit als 
Haupterfordernis zugrunde liegt, gibt es nicht. Ohne ſie 
hat das Gebäude keinen feſten Grund, es bricht früher oder ſpäter zu⸗ 
ſammen, wie alles halbe Flickwerk. Soll die Welt an deutſchem Weſen 
geſunden, ſo muß aus allem Deutſchen die Sittſamkeit erſtrahlen, die 
man den alten Deutſchen nachrühmte. Kleidung iſt auch eine Macht, 
auf ſie fällt das Auge zuerſt. Iſt meine Tracht leichtfertig, ſo kann 
ich mich nicht beklagen, wenn ich für leichtfertig gehalten werde. Um⸗ 
gekehrt habe ich ein Recht, mich beleidigt zu fühlen, wenn ich trotz ehr⸗ 
baren Benehmens und ſittſamer Kleidung von Rohlingen beläſtigt werde. 
Ich möchte für alle, die in der Mode geſtalten oder ihre Er⸗ 
zeugniſſe tragen, Linſenmanns ſchöne Worte als Leitſtern empfehlen 
zu einer wahrhaft deutſchen Mode: Die Kleidung und was damit zu⸗ 
ſammenhängt, kann im Dienſte der Sittſamkeit wie der Eitelkeit ſtehen. 
Die äußere Haltung kann ein Spiegel innerer Schönheit und Würde 
fein, und der wirklich gute Geſchmack kann auf andere wohltätig ein. 
Schönheit hat auch hier ihren ſittlichen 
Wert, und ſie kann mit der Demut ganz wohl beſtehen, wie umgekehrt 
Selbſtvernachläſſigung noch nicht immer Tugend iſt, und nach dem 
Worte des Weiſen die Hoffart auch aus den Löchern des Mantels 
herausſchauen kann. (Linſenmann, Moraltheol. S. 268.) 


Neue Urteile der Presse: 


„Man kann das alte Urteil, dass die „Allgemeine Rundschau“ 
die beste politische Wochenschrift zurzeit ist, nur auls 
neue bestätigen. Das ist durch all die Kriegsmonate hindurch 
wieder zur Genüge bewiesen. Ihren hohen Zielen ist sie auch 
in den schweren Kriegszeiten vollauf treu geblieben. Die Er- 
ſordernisse der jetzigen Zeitennot werden in ihr ebenso muster- 
haft behandelt wie die Probleme der regulären Zeit. .. Der 
„Allgemeinen Rundschau“ frohe Fahrt ins neue Quartal! Hollent- 
lich findet sie recht viele neue Freunde und Gönner. Die För- 
derung unserer Presse ist eine Pflicht, dıe wir gerade in schwerer 


Zeit nicht hoch genug halten können.“ 
(Westfälisches Volksblatt, Nr. 256. 19. 9. 15) 


„Die Urteile über die „Allgemeine Rundschau“ katholıscher- 
seits sind sich wohl sämtlich einig in der Anerkennung und dem 
Lobe, das diese katholische Wochenzeitschrift verdient. Aber 
auch die Urteile Andersgläubiger sind durchaus nicht un- 
günstig. So sagte unlängst ein nichtkatholischer Jurist, dem 
zufällig eine Nummer der „Allgemeinen Rundschau“ in die 
Hände kam, er hätte es nicht geglaubt, dass man in einer katho- 
lischen Zeitschrilt einen so vornehmen, sachlichen und 
toleranten Ton finden könne... Aktuelle Artikel unterrichten 
uns über manches, wofür einer Tageszeitung der Raum mangelt. 
Gerade für gebildete katholische Kreise ist die „Allgemeine 
Rundschau“ unentbehrlich. Eine Tageszeitung kann unmöglich 
eine so aufgebaute und zusammengesetzte Wochenschrift, wie es 
die „Allgemeine Rundschau“ ist, ersetzen. Dadurch wird sie 
notwendig und unentbehrlich für alle die, die sich 
gewissenhaft über alle Ereignisse und Fragen des 


öffentlichen Lebens orientieren wollen.“ 
(Münsterberger Zig, 18.9. 15), 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 


Anſchuldigungen. 
Papſt Benedikt an die Fuldaer Biſchofskouferenz. 


In feiner vom 6. Sept. datierten Antwort auf die Ergeben- 
eitsadreſſe der Fuldaer Biſchofskonferenz beglückwünſcht und lobt 
er Heilige Vater den Eifer des deutſchen Epiſkopats, mit dem er 

die katholiſchen Intereſſen in ſeinem Vaterlande zu ſchützen und 
zu fördern beſtrebt iſt, und fährt dann fort: 


„In dem Strudel der gegenwärtigen Weltlage, durch deſſen 
ſtürmiſche Gewalt die blühendſten Staaten Europas, wie Wir ſehen, 
erſchüttert und faſt in ihrem Beſtande bedroht werden, begreift Ihr 
leicht, Unſer geliebter Sohn und Ehrwürdige Brüder, was Unſer Herz 
empfindet, da Wir Tag und Nacht vor Augen haben, wie tagtäglich 
ſo viele Menſchen niedergemacht, ſo viele Völker von ſchwerem Unglück 
heimgeſucht werden. In dem Maße, wie die Notlage durch die Fort⸗ 
dauer des Krieges ſich verſchlimmert, wächſt auch, wie wir ſehen, bei 
allen die Sehnſucht nach dem Frieden. Aber Wir wünſchen gar 
ſehr, daß dieſe allgemeine Sehnſucht bei allen den königlichen Weg ein⸗ 
ſchlagen möge, der in duldſamer und menſchenfreundlicher Liebe zum 
Frieden führt. Von dieſem Wege würden weit abirren, die etwa 
glauben ſollten, es ſei ihnen erlaubt, die Handlungen der Katho⸗ 
liken eines anderen Volkes durch Wort und Schrift in 
einer Weiſe herabzuſetzen, daß ſie, wie der Apoſtel (Gal. 5, 26) 
ſagt, „einander herausfordern, einander beneiden“, und ſo neuen Zunder 
zu der Erbitterung liefern, deren Glut ſie durch Gerechtigkeit des 
Urteils und durch Milde der Geſinnung löſchen ſollten. Indem Wir 
daher mit inſtändigem Verlangen den Frieden erflehen — und zwar 
einen Frieden, der ſowohl den Forderungen der Gerechtigkeit, wie auch 
der Würde der Völker entſprechen möge — ermahnen Wir alle 
Katholiken, daß ſie jede Zwietracht meiden und, durch 
chriſtliche Bruderliebe vereint, zur Wiederherſtellung 
eines ſolchen Friedens alleſamt beitragen mögen.“ 


Kaiſer Wilhelm und König Ludwig in Nürnberg. 

Der König von Bayern iſt in Begleitung des Miniſters 
des Königlichen Hauſes und des Aeußern Graf v. Hertling 
und des Kriegsminiſters Frhr. v. Kreß am 22. Sept. mittag 
11 Uhr 30 Minuten mit Sonderzug in Nürnberg einge⸗ 


tronen- Panig am 12 Gy MGE ber Doug Des Deutſchen, Zerſtörung unter erheblichen Verluſten für die Franzoſen, machten 


Kaiſers in den Bahnhof ein. Der Kaiſer und der König 
5 ſich ſehr herzlich. Nach der Vorſtellung des Gefolges 
fuhren ſie in Kraftwagen zur Burg. Dort überreichte der König 
dem Kaiſer den bayeriſchen Feldmarſchallſtab. Danach war 
Frühſtückstafel auf der Burg, daran anſchließend Cerele. Sodann 
verweilten der Kaiſer und König eine Zeitlang im gemeinſamen 
Geſpräch in ihren Gemächern. Nach dreiſtündigem Zuſammenſein 
verließen fie Nürnberg, auf dem Wege zum Bahnhof mit der 
gleichen Begeiſterung begrüßt wie bei der Ankunft. Um 3 Uhr 
rollte der Hofzug des Kaiſers aus dem Bahnhof, eine Viertel- 
ſtunde ſpäter reiſte der König mit Gefolge im Sonderzug ab. 


Der Kaifer über den Erfolg der Kriegsanleihe. 


Der Kaifer richtete am 24. Sept. an den Staatsſekretär 
des Reichsſchatzamtes, Helfferich, auf die Meldung über den 
Erfolg der dritten Kriegsanleihe nachſtehendes Telegramm: 

„Ich danke Ihnen für die Nachricht von dem glänzenden Aus⸗ 
fall der Zeichnungen auf die dritte Kriegsanleihe und beglückwünſche 
Sie zu dieſem neuen ſchönen Erfolge unſerer Ihrer Leitung anvertrauten 
finanziellen Kriegführung. Das deutſche Volk hat im vollen Vertrauen 
auf die eigene Kraft damit dem Feinde wie der ganzen Welt 
bekundet, das es auch ferner wie ein Mann einmütig zuſammenſteht in 
dem unerſchütterlichen Willen, den durch freventlichen Ueberfall uns 
aufgezwungenen Krieg bis zum ſiegreichen Ende durchzu⸗ 
führen und für die Sicherheit und Freiheit des Vaterlandes jedes erforder⸗ 
liche Opfer an Gut und Blut freudig darzubringen. Wilhelm J. R.“ 

Auf die Nachricht von dem endgültigen Ergebnis der Kriegs- 
anleihe richtete der Kaiſer aus dem Großen Hauptquatier an 
den Reichsſchatzſekretär folgendes zweite Telegramm: 

„Meinen wärmſten Dank für die Meldung von dem über alles 
Erwarten günſtigen Erfolge der dritten Kriegsanleihe, der einem 
glänzenden Siege auf dem Schlachtfelde gleichkommt 
und keine Blutopfer gefordert hat. Wilhelm I. R.“ 

Dem Kultusminiſter ift aus dem Großen Hauptquartier 
folgendes Telegramm zugegangen: 
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gesch lagen. In der Champ 
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„Wie ich höre, hat zu dem glänzenden Ergebnis der Zeichnungen 
auf die dritte Kriegsanleihe die Tätigkeit der Lehrer und Schüler 
in erfreulicher Weiſe beigetragen. In Würdigung des überraſchend 
großen Erfolges wünſche ich, der Schuljugend meinen Dank zum 
Ausdruck zu bringen und beſtimme, daß in den Schulen der Monarchie 
am morgigen Tage der Unterricht ausfällt. Wilhelm I, R.“ 


Vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplag. 
Das große Ringen im Weſten. 


Ueber die Kämpfe auf dem rechten Flügel berichtet 
das Große Hauptquartier: 

21. Sept. Im Abſchnitte Souchez⸗Arras unterhielt die 
franzöſiſche Artillerie faſt ununterbrochen ſtarkes Feuer; in der 
Gegend von Neuville kam es zu Handgranatenkämpfen. Das 
geſtern in Trümmer geſchoſſene Schleuſenhaus von Sapigneul 
(am Aisne⸗Marne⸗Kanal nordweſtlich von Reims) wurde nachts 
nach Sprengung der Ueberreſte planmäßig und ohne Berührung 
mit dem Feind von uns geräumt. 


22. Sept. Zwiſchen Souchez und Neuville ſowie öſt⸗ 
lich von Roclincourt griffen die Franzoſen geſtern abend an. 
Die Angriffe brachen im Feuer vor unſeren Hinderniſſen zu- 
ſammen. 


23. Sept. Begünſtigt durch die klare Witterung herrſchte 
auf der ganzen Front ſehr rege Tätigkeit der beiderſeitigen 
Artillerien und der Flieger. Ein anſcheinend gegen die Kirch⸗ 
hofſtellung von Souchez beabſichtigter Angriff kam in unſerem 
Feuer nicht zur Durchführung. 

24. Sept. Die Artillerie- und Feige e auf der ganzen 
Front ſteigerte ſich im Laufe des geſtrigen Tages. Ein ſüdlich 
des Kanals von La Baſſsée angeſetzter Angriff weißer und 
farbiger Engländer ſcheiterte bere its in unſerem Artilleriefeuer. 


Ueber die Kämpfe im Zentrum und auf dem linken 
Flügel wird gemeldet: 

21. Sept. Weſtlich von Perthes (in der Champagne) und 
in den Argonnen wurden mit Erfolg Minen in der feindlichen 
Stellung geſprengt. Mehrere Handgranatenangriffe am Hart⸗ 
mannsweilerkopf wurden abgeſchlagen. 


22. Sept. In der Champagne wurden nord weſtlich des 
Gehöftes Beauſé jour neue franzöſiſche Schanzarbeiten durch 
konzentriſches Feuer zerſtört. Starke Patrouillen, die teilweiſe 
bis zur dritten feindlichen Linie durchſtießen, vervollſtändigten die 


eine Anzahl Gefangener und kehrten befehlsgemäß in unſere 
Stellungen zurück. 


Franzöſiſch⸗engliſche Offeuſive auf der ganzen Weſtfront. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. Sept. Auf der ganzen Front vom Meere bis an 
die Vogeſen nahm das feindliche Feuer an Stärke zu und 
ſteigerte fih öſtlich von Ypern, zwiſchen dem Kanal von 
La Baſſée und Arras ſowie in der V von Prosnes 
bis zu den Argonnen zu äußerſter Heftigkeit. Die nach der zum 
Teil 50 ſtündigen ſtärkſten Feuervorbereitung erwarteten An⸗ 
griffe haben begonnen. Zwiſchen den Bahnen von Ypern 
nach Roulers und nach Comines ſtießen die Engländer 
heute früh vor. Ihr Angriff wurde auf dem Nordflügel erſt 
nach Nahkampf vor und in unſerer Stellung abgeſchlagen. 
Ferner griffen fie nordöſtlich von Ppern, ſüdöſtlich von Armen. 
tières und nördlich des Kanals von La Baſſsée an; fie ver- 
ſuchten dabei die Benützung von Gaſen und Stinkbomben. Am 
23. Sept. abends drangen, wie nachträglich bekannt geworden 
iſt, die Franzoſen in unſere zerſchoſſenen Gräben bei Souchez 
ein. Sie wurden ſofort wieder hinausgeworfen. Geſtern wurden 
ſie abermals bei Souchez und beiderſeits von Neuville zurück⸗ 
agne, von Prosnes bis zu den 
rgonnen, erfolgten franzöſiſche Angriffe, die an den meiſten 


Stellen abgewieſen wurden. Zum Teil wurden ſie bereits 


durch unſer ſtarkes Artilleriefeuer zum Scheitern gebracht, zum 
Teil brachen ſie erſt wenige Schritte vor unſeren Hinderniſſen 
im Feuer unſerer Infanterie und Maſchinengewehre zuſammen. 
Die zurückflutenden feindlichen Maſſen erlitten im 
heftigſten Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer ſehr erhebliche 
Verluſte. An einzelnen Punkten der Front iſt der Nahkampf 
noch im Gang. Ein ſchwacher franzöfiſcher Vorſtoß auf Bezange⸗ 
Lagrande (nördlich von Lunéville) hatte keinen Erfolg. 
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26. Sept. Die Kämpfe im Verfolg der ſeit Monaten vor⸗ 
bereiteten franzöfiſch⸗engliſchen Offenſive nahmen auf dem größeren 
Teil der Front ihren Fortgang, ohne die Angreifer ihrem Ziele 
in nennenswerter Weiſe näher zu bringen. An der Küſte ver- 
ſuchten auch engliſche Schiffe durch Feuer, beſonders auf Bee. 
Sc ae einzugreifen. Sie hatten keinen Erfolg. Nachdem ein 
fih zurück. Im YPpern⸗Abſchnitt erlitt der Feind große Ver- 
luſte. Vorteile errang er nicht. In unſeren Händen ließen die 
Engländer 2 Offiziere, 100 Mann, 6 Maſchinengewehre. Süd. 
weſtlich von Lille gelang es dem Gegner, eine unſerer 
Diviſionen bei Loos aus der vorderſten in die zweite 
Verteidigungslinie zurückzudrängen. Hierbei haben wir 
naturgemäß erhebliche Einbuße auch an dem zwiſchen den 
Stellungen eingebauten Material aller Art erlitten. Der im 
sent efindlide Gegenangriff ſchreitet erfolgreich fort. 
Die Trümmer des einſtigen Dorfes Souchez räumten wir frei⸗ 
willig. Zahlreiche andere Angriffe auf dieſer Front wurden 

latt abgeſchlagen, an vielen Stellen mit ſchwerſten Verluſten 

r den Gegner. Hierbei zeichnete ſich das 39. Landwehr 
Regiment beſonders aus, das bei dem Durchbruchsverſuch 
im Mai nördlich Neuville den Hauptſtoß hatte aushalten müſſen. 
Wir haben hier über 1200 Gefangene, darunter einen engliſchen 
Brigade⸗Kommandeur und mehrere Offiziere, gemacht und 10 Ma- 
ſchinengewehre erbeutet. Auch bei dem Ringen zwiſchen Reims 
und Argonnen mußte nördlich von Perthes eine deutſche 
Divifion ihre durch nahezu 70 ſtündige ununterbrochene Beſchießung 
zerſtörte vordere Stellung räumen und die zweite 2 bis 3 
Kilometer dahintergelegene einnehmen. Im übrigen aber ſcheiter⸗ 
ten auch hier alle feindlichen Durchbruchs verſuche. 
Beſonders hartnäckig wurde nördlich Mourmelon le Grand 
und dicht weſtlich der Argonnen gekämpft. Hier wurde durch 
unſere braven Truppen der Angreifer am ſtärkſten geſchädigt. 
Norddeutſche und hefſiſche Landwehr ſchlug ſich hervor⸗ 
5 8 5 Mehr als 3750 Franzoſen, darunter 39 Offiziere, wurden 
gefangen. 

27. Sept. An der Küſte herrſchte Ruhe. Nur einzelne 
Schüſſe wurden von weit abliegenden Schiffen wirkungslos auf 
die Umgebung von Middelkerke abgegeben. Im Ypern ⸗ 
abſchnitt hat der Feind ſeine Angriffe nicht mehr wiederholt. 
Südweſtlich von Lille iſt die feindliche Offenſive durch 
Gegenangriff zum Stillſtand gebracht. Heftige feindliche Einzel- 
angriffe brachen nördlich wie ſüdlich von Lo os unter ſtärkſter 
Einbuße für die Engländer zuſammen. Auch in der Gegend 
von Souchez und beiderſeits Arras wurden alle Angriffe 
blutig abgeſchlagen. Die Gefangenenzahl erhöhte ſich auf 
25 Offiziere und über 2600 Mann, die Beute an Maſchinen⸗ 
gewehren auf 14. Die franzöfifche Offenfive zwiſchen Reims 
und Argonnen machte keinerlei Fortſchritte. Sämtliche An- 
griffe des Feindes, die beſonders an der Straße Sommepy- 

uipes, ſowie nördlich Beauſéjour⸗Maſſiges und öſtlich 
der Ais ne Hefiig waren, ſcheiterten unter ſchwerſten Ber- 
luſten für ihn. Die Gefangenenzahl erhöhte ſich hier auf über 
40 Offiziere, 3900 Mann. 
Fliegerangriff auf Stuttgart. 

Am 22. Sept. vormittag 8.15 Uhr fand ein Angriff 
feindlicher Flieger mit deutſchen Flugzeichen auf 
Stuttgart ſtatt. Es wurden mehrere Bomben auf die Stadt 
abgeworfen und vier Leute getötet ſowie eine Anzahl Militär- 
und Zivilperſonen verletzt. Der Sachſchaden iſt ganz un⸗ 
bedeutend. Die Flieger, die von den Abwehrkommandos be⸗ 
ſchoſſen wurden, entfernten ſich um 8 Uhr 30 Minuten in ſüd⸗ 
licher Richtung. 

Auf die Benutzung deutſcher Abzeichen und den zufälligen Um⸗ 
ſtand, daß kurz zuvor um 7 Uhr 45 Minuten vormittags den zu⸗ 
ſtändigen militäriſchen Stellen der Anflug eines deutſchen Fliegers 
gemeldet worden war, ift, wie der amtliche Bericht erwähnt, es zurück 
zuführen, daß die Bevölkerung erſt verhältnismäßig ſpät gewarnt werden 
konnte. Um 9 Uhr 30 Minuten vormittags erſchien der erwähnte deutſche 
Flieger über Stuttgart, wurde kurz beſchoſſen, bis er als deutſcher 
Flieger ſicher zu erkennen war, und landete dann unverletzt in der 


Nähe der Stadt. 
Vom Luftkrieg. 


Am 21. Sept. wurde ein engliſches Flugzeug bei Willerval 
(öſtlich von Neuville) von einem deutſchen Kampfflieger abgeſchoſſen. 
Der Führer iſt tot, der Beobachter wurde verwundet gefangen genommen. 
Am 22. Sept. ſtürzte ein feindliches Flugzeng in unſerem Feuer nörd— 
lich von St. Menchould brennend ab, ein anderes mußte nach Luft: 
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kampf ſüdöſtlich von Vouziers landen. Die Inſaſſen find gefangen 
genommen. Ueber Pont-à - Mouſſon ſchoß ein deutſcher Kampf, 
flieger im Kampf mit zwei Franzoſen den einen ab. Das Flugzeug 
ſtürzte brennend zwiſchen der deutſchen und franzöſichen Linie nieder. 
Am 23. Sept. wurde an der Küſte ein engliſches Flugzeug abgeſchoſſen; 
der Führer iſt gefangen genommen. Am 25. Sept. hatten unſere Flieger 
gute Erfolge. Ein Kampfflieger ſchoß ein engliſches Flugzeug weſtlich 
Cambrai ab. Südlich Metz brachte der zu einem Probeflug aufge 
ſtiegene Leutnant Boelke ein Voiſin. Flugzeug zum Abſturz. Der 
zur Vertreibung eines zum Angriff auf Freiburg angeſetzten, aus 
3 Flugzeugen beſtehenden Geſchwaders aufgeſtiegene Unteroffizier Böhm 
brachte zwei Flugzeuge zum Abſturz. Nur das dritte entkam ihm. 
Drei feindliche Flugzeuge, darunter ein franzöſiſches Großkampfflugzeug, 
wurden am 26. Sept. im Luftkampf nordöſtlich Dpern, ſüdweſtlich 
Lille und in der Champagne, zwei weitere feindliche Flugzeuge 
durch Artillerie und Gewehrfeuer ſüdweſtlich Lille und in der Cham⸗ 
pagne zum Abſturz gebracht. Feindliche Flieger bewarfen mit Bomben 
die Stadt Peronne, wo zwei Frauen, zwei Kinder getötet und 10 
weitere Einwohner ſchwer verwundet wurden. 


Vom rufſiſchen Kriegsſchauplagz. | 


Heeresgruppe Hindenburg. 


Kämpfe bei Dünaburg, Oſchmjana, Leunewaden, Smelina, 
Subotniki, Nowogrodek, Wilejka, Rabun, Soly, Smorgon, 
Wiſchnew, Sabereſina. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Sept. Die Truppen des Generals von Eichhorn 
find nordweſtlich und ſüdweſtlich von Oſchmjana in fort 
ſchreitendem Angriff. Der rechte Flügel der Heeresgruppe er- 
reichte unter Nachhutgefechten die Gegend öſtlich von Lida bis 
weſtlich von Nowogrodek. 


22. Sept. Südweſtlich von Lennewaden (an der Düna 
nordweſtlich von Friedrichſtadt) machten die Ruſſen einen Vor⸗ 
ſtoß; es wird dort noch gekämpft. Oeſtlich von Smelina (ſüd⸗ 
weſtlich von Dünaburg) brachen unſere Truppen in die 
feindliche Stellung in einer Breite von drei Kilometern 
ein, machten 9 Offiziere, 2000 Mann zu Gefangenen und er 
beuteten 8 Maſchinengewehre. Nordweſtlich und ſüdweſtlich von 
Oſchmjana it unfer Angriff im weiteren günſtigen Fort: 
ſchreiten. Der Gawia ⸗Abſchnitt ift beiderſeits Subotniki 
überſchritten. Der rechte Flügel iſt bis in die Gegend nördlich 
von Nowogrodek vorgegangen. 


23. Sept. Südweſtlich von Lennewaden iſt der Kampf 
noch nicht abgeſchloſſen. Bei unſerem Gegenangriff wurden geſtern 
150 Gefangene gemacht. Auch weſtlich von Dünaburg gelang 
es, in die ruſſiſche vorgeſchobene Stellung einzudringen. 
17 Offiziere, 2105 Mann und 4 Maſchinengewehre fielen in 
unſere Hand. Gegenangriffe gegen die von uns ſüdweſtlich von 
Dünaburg genommenen Linien wurden abgewieſen. Der Wider. 
tand der Ruffen von nördlich von Oſchmjana bis öſtlich 
von Subotniki (an der Gawia) iſt gebrochen. Unſere Truppen 
folgen dem weichenden Gegner, der über 1000 Gefangene zurück 
ließ. Der rechte Flügel kämpft noch nördlich von Nowogrodek. 


24. Sept. Südweſtlich von Lennewaden find die Orte 
Roſe und Strigge, die vorübergehend geräumt waren, wieder 
genommen. Vor Dünaburg wurden nordöſtlich von Smelina 
weitere ruſſiſche Stellungen geſtürmt und dabei etwa 1000 Ge⸗ 
fangene gemacht. Unſere bei Wilejka in der Flanke der zurück. 
gehenden Ruſſen befindlichen Kräfte ſtehen in hartnäckigem 
Kampfe. Starke ruſſiſche Angriffe hatten an einer Stelle vor⸗ 
übergehend Erfolg. Dabei gingen mehrere Geſchütze, deren Be 
dienung bis zuletzt ausharrte, verloren. Die dem weichenden 
Gegner ſtark nachdrängende Front hat die Linie Soly⸗Olſchany⸗ 
Traby⸗Iwje⸗Nowogrodek überſchritten. 

25. Sept. Ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Lenne 
waden ſowie bei Wilejka und Rabun wurden abgeſchlagen. 
Unſere Angriffe an der Front ſüdlich von Soly werden fort 
geſetzt. Die Ruſſen ſetzen unſerem Vordringen in der allgemeinen 
Linie Smorgon-Wiſchnew — weſtlich von Sabereſina — 
Djeljatitſchi (an der Einmündung der Berefina in den Njemen) 
noch Widerſtand entgegen. Bei Friedrichſtadt ſchoß ein deutſcher 
Flieger ein ruſſiſches Flugzeug herunter. 

26. Sept. Oeſtlich von Wilejka find erneute ruſſiſche 
Angriffe abgewieſen. Weſtlich von Wilejka wird heftig gekämpft. 
Auf der Front zwiſchen Smorgon und Wiſchnew drangen 
wir an mehreren Stellen in die feindlichen Stellungen ein. 
Kampf dauert noch an. Nordweſtlich von Sabereſina warf 
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unfer Angriff die Ruffen über die Bereſina zurück. Weiter ſüd⸗ 
lich bei Djeljatitſchi und Ljubtſcha iſt der Njemen erreicht. 
= wurden 900 Gefangene gemacht und zwei Maſchinengewehre 
erbeutet. 


27. Sept. Im Rigaiſchen Meerbuſen wurden ruf- 
ſiſche Kriegsſchiffe, darunter ein Linienſchiff, durch deutſche 
Flieger angegriffen. Auf dem Linienſchiff und einem 
Torpedobootszerſtörer wurden Treffer beobachtet. Die ruſſiſche 

lotte dampfte ſchleunigſt in nördlicher Richtung ab. Auf der 
üdweſtfront von Dünaburg wurde dem Feind geſtern eine 
weitere Stellung entriſſen; es ſind 9 Offiziere und über 1300 Mann 
u Gefangenen gemacht und zwei Maſchinengewehre erbeutet. 
Weſtlich von Wilejka wird unſer ri fortgeſetzt; ſüdlich 
von Smorgon wurden ſtarke feindliche Gegenangriffe ab- 
Fortschritte Zwiſchen Krewo⸗Wiſchne w machten unſere Truppen 

o ; 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 


Uebergang über den Molczadz. Oſtrow und Neguiewitſchi 
genommen. Kämpfe bei Walowka, Korelitſchi, Noweja⸗ 
Myſch, Kraſchin. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Sept. Der Uebergang über den Mole zadz bei und 
ſüdlich Dworzec ift erzwungen. Weiter ſüdlich gelangten 
unſere Truppen unter Verfolgungskämpfen bis in die Linie ſüd⸗ 
öſtlich Molczadz⸗Nowaja⸗Myſch weſtlich Oſtrow. 

22. Sept. Der Molczadz⸗Abſchnitt ift auch ſüdöſtlich 
des gleichnamigen Ortes überſchritten. Ruſſiſche Stellungen auf 
dem weſtlichen Myſchanka⸗ Ufer beiderſeits der Bahn Breft- 
Litowsk— Minsk wurden erſtürmt und dabei 1000 Gefangene 
Fact und 5 Maſchinengewehre erbeutet. Weiter ſüdlich wurde 

ſtrow nach Häuſerkampf genommen. Ueber den Oginski⸗ 
Kanal bei Telechany vorgegangene Abteilungen warfen die 
Ruffen in Richtung Dobroslawka zurück. 

23. Sept. Weſtlich von Walowka wurde die ruſſiſche 
Stellung genommen. Dabei wurden 3 Offiziere, 380 Mann 
gefangen genommen und 2 Maſchinengewehre erbeutet. 

24. Sept. Der Widerſtand des Feindes iſt auf der 
ganzen Front gebrochen. In der Verfolgung iſt der 

erwetſch⸗Abſchnitt oberhalb von Korelitſchi ſowie der 
Szezara⸗Abſchnitt nordweſtlich von Kraſchin erreicht. Weiter 
ne finden noch Kämpfe mit feindlichen Nachhuten ftatt. 100 Ge⸗ 
angene und 3 Maſchinengewehre fielen in unſere Hand. 

25. Sept. Nördlich von Korelitſchi wehren ſich die Ruſſen 
hartnäckig; unſere Truppen ſtürmten die Stadt Negniewitſchi 
(nordöſtlich von Nowogrodek) und ſchlugen mehrere ſtarke Gegen- 
angriffe ab. Oeſtlich und ſüdöſtlich von Baranowitſchi iſt 
unſer Angriff auf dem Weſtufer der Szezara im Vorſchreiten. 

wurden einige hundert Gefangene gemacht. Weſtlich 
Medwjeditſchi und ſüdlich Lipsk ift die Szezara erreicht. 

26. Sept. Der Gegner iſt weiter zurückgedrängt. 550 Ge⸗ 
fangene ſind eingebracht. | 

27. Sept. Der rechte Flügel der Heeresgruppe Hindenburg 
und die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls ne Leopold 
von Bayern: 0 die Weſtufer des Njemen bis tſcherſſy, 
des Serwetſch und des Schara vom Feinde geſäubert. 
Oeſtlich von Baranowitſchi hält der Feind noch kleine Brücken ⸗ 
köpfe. Der Kampf auf der ganzen Front iſt im Gange. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


22. Sept. Die in Litauen kämpfenden k. und k. Streitkräfte 
haben geſtern im Raume Noweja⸗Myſch eine ruſſiſche Stellung 
durchbrochen, 900 Mann zu Gefangenen gemacht und 3 Maſchinen⸗ 
gewehre erobert. 

25. Sept. In Litauen drangen unſere Truppen bis in 
die Gegend von Kraſchin vor. 


26. Sept. Die in Litauen 5 k. k. Streitkräfte 
warfen den Gegner bei Kraſchin auf das Oſtufer der oberen 
Szcezara zurück. 


Heeresgruppe Mackenſen. 
Kämpfe bei Logiſchin. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


22. Sept. Oeſtlich von Logiſchin fanden 
Kämpfe ſtatt. 


kleinere 
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23. Sept. Nordöſtlich und öſtlich von Logiſchin wird 
weitergekämpft. 


24. Sept. Die vorgeſchobenen Abteilungen nordöſtlich und 
öſtlich von Logiſchin wurden vor einem umfaſſenden ruſſiſchen 
Angriff hinter den Oginski⸗Kanal und die Jaſiolda zu- 
rückgenommen. Sie führten dabei 2 Offiziere und 100 Mann 
Gefangene mit ſich. | 


Die Kämpfe in Oſtgalizien und Wolhynien. 


Kämpfe an der Ikwa und am Styr. Niederlage der Ruſſen 
bei Nowo⸗Alekfiniec. 3 der ruſſiſchen Offenſive 


Wolhynien. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


21. Sept. Erneute ruſſiſche Angriffe auf unſere Stellungen 
im Raume öſtlich von Luck wurden abgeſchlagen. An der Ikwa 
zerſprengte das Kreuzfeuer unſerer Batterien einige feindliche Ab- 
teilungen, die auf dem Weſtufer des Fluſſes feſten Fuß zu faſſen 
verſuchten. 

22. Sept. An der Ikwa kam es in einigen Abſchnitten 
zu heftigen Artilleriekämpfen. Vereinzelte Verſuche der Ruſſen, 
5: den Fluß vorzudringen, ſcheiterten im Feuer unſerer 

atterien. 


23. Sept. An der Front in Oſtgalizien verlief der Tag 
im allgemeinen ruhig. Es fanden nur Kämpfe vorgeſchobener 
Abteilungen ſtatt. An der Jiwa und am Styr kam es an 
mehreren Stellen zu heftigen Kämpfen. So wurden nordöſtlich 
von Nowo⸗Poczajew zwei ruſſiſche Angriffe blutig zurück⸗ 
geſchlagen. Ein feindliches Infanterie⸗Regiment, das nachts nahe 
der Ikwamündung über den Styr vorgedrungen war, mußte nach 
einem von unſeren Truppen durchgeführten Gegenangriff unter 
großen Verluſten auf das Oſtufer zurückgehen. Unſere bisher 
öſtlich Luck befindlichen Abteilungen wurden in die Stellungen 
am weſtlichen Ufer des Styr zurückgenommen. 


24. Sept. Während in Oſtgalizien Ruhe herrſchte, kam es 
im Raume von Nowo⸗Alekſiniec und an der unteren Ik wa 
zu heftigen Kämpfen. In dem En en Abſchnitt 
griffen die Ruffen unter ſtarkem Artillerie⸗Aufgebot, elf Glieder 
tief, unſere Linien an. Sie wurden überall unter den ſchwerſten 
Verluſten zurückgeworfen, worauf ihnen unſere im Gegen⸗ 
angriffe nachdrängenden Truppen noch eine Höhenſtellung entriſſen. 
Eine ruſſiſche Batterie wurde durch unſer Artilleriefeuer zerſprengt. 
Bei Rydoml fielen auf verhältnismäßig engem Gefechtsfelde 
11 Offiziere und 300 Mann in unſere Hände. Auch die Ueber⸗ 
gangsverſuche des Feindes über die untere Ikwa ſcheiterten. In 
der Gegend nordweſtlich von Kolki am Styr vertrieb unſere 
Reiterei den Feind aus einigen Ortſchaften. 


25. Sept. on unfere Eye Front unternahm der 
Feind wieder eine Reihe mitunter ſehr heftiger Angriffe, die an 
einzelnen Punkten bis in unſere Gräben führten, aber überall 
blutig abgewieſen wurden. Die Ruſſen erlitten große Verluſte. 
Die Zahl der an der Ikwa⸗Linie geſtern und vorgeſtern einge⸗ 
brachten Gefangenen beträgt 20 Offiziere und etwa 4000 Mann. 
Die im Wald. und Sumpfgebiet am unteren Styr vorgehende 
öſterreichiſch ungariſche Reiterei entriß dem Feinde abermals einige 
zäh verteidigte Ortſchaften. 

26. Sept. Der Feind hatte geſtern einen Verſuch, bei 
Nowo“⸗Alekſiniec unſere Front zu ſprengen, unter großem 
Kraftaufwand fortgeſetzt. Die feit mehreren Tagen währende 
Schlacht endete für die Ruffen mit einer vollen Nieder. 
lage. Wo immer es dem Gegner vorübergehend gelungen war, 
in einen unſerer Schützengräben einzudringen, überall wurde er 
unter großen Verluſten von den herbeieilenden Reſerven zurück⸗ 
geworfen. Noch geſtern nachmittag und abend brachen ſüdlich 
von Nowo⸗Alekſiniec zehnmal wiederholte ruſſiſche Angriffe zu- 
fammen und öſtlich von Zalozce wurden feindliche Abteilungen, 
die ſich durch unſere zerſchoſſenen Hinderniſſe den Weg in unſere 
Stellungen gebahnt hatten, als Gefangene abgeführt. An der 
Ikwa⸗Styr⸗Front erlahmte die Tätigkeit des Feindes. 

27. Sept. Aehnlich wie in Oſtgalizien und an der Ikwa 
wurde nun auch im wolhyniſchen Feſtungsgebiet die ruſſiſche 
Gegenoffenſive gebrochen. Der Feind räumte geſtern ſeine 
Stellungen nördlich und weſtlich von Dubno und im Styr- 
Abſchnitt bei Luck und weicht in öſtlicher Richtung zurück. Der 
Brückenkopf öſtlich von Luck iſt wieder in unſerer Hand. An 
unſerer Front ſüdlich von Dub no gab es ſtellenweiſe Geſchütz⸗ 
feuer und Geplänkel. l 


Geite 734. 


Vom Italieniihen Kriegsinanplag. 
Die Kämpfe am Iſonzo. 


Im Raum von Flitſch it am 21. Sept. nach den vollſtändig 
geſcheiterten italieniſchen Angriffen der vergangenen Woche wieder Ruhe 
eingetreten; nur die feindliche Artillerie feuerte noch weiter. An den anderen 
Teilen der. küſtenländiſchen Front beſchränkte fih die Kampftätigkeit auf Ge- 
ſchützfeuer und kleinere Unternehmungen des Schützengrabenkrieges. Am 
22. Sept. beſchränkte ſich die Tätigkeit der öſterreichiſchen Truppen auf 
Geſchüͤtzfeuer und einige erfolgreiche Unternehmungen des Stellungskrieges. 
Am 23. Sept. kam es nur zu Geſchützkämpfen. Am 25. Sept. beſchränkte 
ſich die Tätigkeit der Italiener auf eine heftige Beſchießung des 
durch die Genfer Flagge weithin gekennzeichneten Spitals des 
Roten Kreuzes in Görz. Die feindliche Artillerie erzielte in 
dieſer Sanitätsanſtalt 5 Volltreffer, von denen eine Granate in den 
Operationsſaal drang. Weitere 52 fielen in unmittelbarer Nähe 
des Gebäudes ein. Einen militäriſchen Zweck hatte dieſe völkerrechts⸗ 
widrige Handlung nicht, da ſich weit und breit keine Truppen befanden. 
Am 26. Sept. brach am Nordrande der Hochfläche von Doberdo ein 
Angriff einer Berſaglieri Abteilung an den öſterreichiſchen Hinderniſſen 


zuſammen. 
Kämpfe im Grenzgebiete. 


In Südtirol eröffneten am 20. Sept. die öſterreichiſchen ſchwerſten 
Geſchütze das Feuer gegen die vom Feinde belegten Ortſchaften ſowie 


gegen feine Stellungen und Batterien im Raume von St. Ravalle. 


nördlich von Ala. Vor der Grenzſtellung auf dem Coſton (Hochfläche 
von Vielgereuth) wurden die Italiener wie immer abgewieſen. Ein 
feindlicher Doppeldecker warf auf Trient höchſt einfältige Flug⸗ 
ſchriften aus der Feder des Leutnants d Annunzio ab. Gegenüber 
dem Nordabſchnitt der Hochfläche von Lafraun unterhielt die feindliche 
Infanterie am 22. Sept. durch mehrere Stunden vor Tagesanbruch ein 
ſehr heftiges Feuer, ohne jedoch vorwärts zu kommen. Im Dolomiten⸗ 
gebiet erhöhte die italieniſche Artillerie ihre Tätigkeit gegen den Monte 
Pia no und das Gebiet beiderſeits dieſes Berges. Am 22. Sept. wurden 
Angriffe ſchwächerer italieniſcher Abteilungen im Tonale⸗Gebiet, dann 
nördlich und öſtlich von Condino abgewieſen. Die Hochflächen von 
Vielgereuth und Lafraun ſtehen wieder unter dem Feuer der 
feindlichen ſchweren Artillerie. Die tapfere Beſatzung des Monte 
Coſton, die dieſen weit vor den öſterreichiſchen Linien gelegenen 
Grenzberg monatelang gegen einen der Zahl nach bedeutend überlegenen 
Gegner gehalten hatte, räumte am 23. Sept. zeitlich früh ihre nun 
von mehr als zehnfacher Uebermacht angegriffene und faſt umſchloſſene 
Stellung. Die Artilleriekämpfe im Dolomitengebiet dauern mit 
großer Heftigkeit fort. An der Kärntner Front verſuchte am 21. Sept. 
abends eine Alpini⸗Abteilung am Monte Peralba durchzubrechen. 
Sie wurde mit Verluſten hinuntergeworfen. An der Tiroler Weſtfront 
vertrieben am 23. Sept. die öſterreichiſchen Landesſchützen die feindlichen 
Alpini von der Albiolo⸗Spitze (nördlich des Tonalepaſſes). Auf der 
Hochfläche von Vielgereuth wurde ein Angriff einiger italieniſcher 
Kompagnien auf den Duerer (nordweſtlich des Coſton) abgewieſen. 
Etwa 1000 Italiener, die ſich auf den Oſthängen des Monte Piano 
gegen die öſterreichiſchen Stellungen in Bewegung ſetzten, wurden durch 
Artilleriefeuer zum Rückzug gezwungen. Im Kärntner Grenzgebiete 
ſcheiterte ein feindlicher Angriffs verſuch auf die Cellonſpitze (öſtlich 
des Plöckenpaſſes). An der Tiroler Weſtfront eröffnete die öſterreichiſche 
Artillerie am 24. Sept. auch im Ortler⸗Gebiet das Feuer. Eine 
feindliche Abteilung, die im Cedhetale vorgegangen war, flüchtete 
bis San Caterina, eine andere wurde aus ihrer Stellung weſtlich 
der König ſpitze verjagt. Oeſtlich des oberen Daonetales fäuberten 
öſterreichiſche Truppen die Cima Litola vom Gegner. An der 
Dolomitenfront ſcheiterte ein Angriff auf die öſterreichiſchen Stellungen 
am Col dei Bois, wobei die Alpini, die ſich zu dieſer Unternehmung 
freiwillig gemeldet hatten, große Verluſte erlitten. 


Das Ergebnis des vierten Kriegsmonats. 

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht vom 23. Sept. beſagt: 
Heute läuft der vierte Monat des Krieges gegen Italien ab. Der 
Feind raffte fich in dieſem Monat zu keiner Kampfhandlung 
groben Stils auf, ſondern führte nur gegen einzelne Abſchnitte 

ngriffe mit Kräften bis zur Stärke mehrerer Infanterie⸗Diviſionen. 
Allein vergebens. Unſere Front ſteht feſter denn je. 


Vom Balkan-Rriegsihanplan. 
Artilleriekämpfe. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

21. Sept. Unſere Artillerie zerſtörte ſerbiſche Befeſtigungs⸗ 
arbeiten an der unteren Drina. 

22. Sept. An der Save und unteren Drina Artillerie⸗ 
kämpfe und Geplänkel. Pozarevac und Veliki Gradiſte 
1 mit Bomben belegt. Montenegriniſche Artillerie beſchoß 

eodo. 

25. Sept. Unſere Artillerie beſchoß erfolgreich ſerbiſche 
Trains im Raume von Belgrad und feindliche Infanterie auf 
der Höhe von Topeider. 
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Verſchiedene Nachrichten. 


Eine neue württembergiſche Kriegsauszeichnung. Durch 
Königl. Verordnung vom 13. Sept. wurde ein beſonderes Ehren⸗ und 


»Erinnerungszeichen mit dem Namen „Wilhelmskreuz“ geſtiftet. 


Das Wilhelmskreuz wird verliehen an Männer, welche ſich während 
der Regierung des Königs, insbeſondere anläßlich des dermaligen 
Krieges, ohne an ihm unmittelbar teilzunehmen, in dienſtlicher oder 
freiwilliger Tätigkeit namhafte Verdienſte um die öffentliche 
Wohlfahrt erwarben. Vorbehalten bleibt eine beſondere Auszeichnung 
für ſolche Männer, Frauen und Jungfrauen, die ſich um die Pflege 
der Verwundeten und Kranken verdient machten. An Militärperſonen 
kann das Wilhelmskreuz mit Schwertern, ſowie mit Schwertern und 
Krone verliehen werden. 
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Ein Hofthenter-Shandal in Sicht? 


Von Dr. Ludwig Ernſt. 


as Unglaubliche ſcheint in München Ereignis werden zu ſollen: 

die Königliche Hofbühne kündigt für den 23. Oktober 
die Erſtaufführung von Schönherrs „Weibsteufel“ an. 
Jüngſt wurde bekannt, daß Schönherr — wohl in einem Anfalle 
begreiflichen Schamgefühls — ſein Stück im erſten Kriegsjahr für die 
Provinzbühnen nicht freigegeben, aber für den zweiten Kriegswinter 
dieſes Verbot aufgehoben habe, vielleicht in der ſtillen Hoffnung, daß 
bis dahin der Krieg zu Ende, oder aber die Welle der vaterländiſchen 
und moraliſchen Erneuerung ſoweit zurückgeebbt ſein werde, daß man 
ſolche Koſt wieder ungeſtraft bieten könne. Und das Münchener Hof. 
ſchauſpiel ift eines der erſten, das ſich auf die faule Frucht ftürzt! 

Ueber die Natur des Schönherrſchen Stückes wurden in Nr. 17 
der „A. R.“ vom 24. April (S. 293) Urteile zitiert, denen man gewiß 
keine konfeſſionelle oder ſonſtige Voreingenommenheit vorwerfen kann, 
die aber für Schönherr geradezu vernichtend find. Inzwiſchen hat ſich 
in der von Siegfried Jacobſohn herausgegebenen Zeitſchrift „Die 
Schaubühne“ in der Nummer von 6. Mai 1915 Alfred Polgar in noch 
größerer Deutlichkeit ausgeſprochen: „Und wenn die Magie des Theaters 
ausgewirkt, bleibt im Gemüt des Hörers nichts als ein kaltes, ſchlacken⸗ 
artiges Ueberbleibſel ausgeſtandener Erregung. Das kommt daher, daß 
das Problem des Stücks, ſcheinbar ſeeliſcher Art, in Wahrheit ein rein 
phyſtologiſches ift. Die Einfachheit dieſes Schauſpiels ift ſelbſt noch 
Maske für eine ganz elementare Einfachheit, die dahinter ſteckt. Sieht 
man nämlich genauer zu, ſo findet man, daß die in der Tat ſchon 
hinreichend tief ins Typiſche geſenkten Perſonen des Stückes: der Mann, 
die Frau, der junge Jäger nur Vermenſchlichungen von Weſen ſind, 
die noch weit tiefer in der Region der Inſtinkte ſtecken, nämlich: der 
Ochs, die Kuh und der Stier. Und ſtatt: Eine Stube, hieße dann der 
Ort der Handlung: Ein Stall.“ Polgar kommt zu folgendem Schluß: 
urteil: „Das iſt die reine Unterleibsnot, deren Ausſtrahlungen ins 
Seeliſche, Geiſtige, Soziale, ſeien ſie noch ſo abſonderlich und zu noch 
fo bunten Verwicklungen führend, immer nur als ein Spiel ſekundärer 
Zufälligkeiten erſcheinen werden.“ 

Dem braucht kein Wort mehr hinzugefügt zu werden. Umſo berech; 
tigter aber ift das Erſtaunen, die Entrüſtung darüber, daß die König: 
liche Hofbühne dieſem Schönherr ihre Pforten öffnet, daß fie juſt 
in dem Augenblicke, da an der Weſtfront wieder Hekatomben an 
Blut und Leben zur Abwehr des franzöſiſchen Einfalles geopfert 
werden müſſen, die Aufführung eines Stückes ankündigt, das vom 
übelften fran zöſiſchen Geiſte durchtränkt ift und die widerwärtigſte 
Erotik mit einer Brutalität entfeſſelt, die kaum mehr überboten werden 
kann. Sind die Niederungen, in die das Münchener Hofſchauſpiel 
bereits hinabgeſtiegen ift, noch nicht tief genug? Iſt es nicht genug, 
daß feine Bühne von der Zirkusluft Wedekindſcher Dichterei und der 


Schwüle Stein rück fher Holofernes-Szenen umdunſtet ift, muß fie auch 


noch von Schön herrſcher Stall⸗Atmoſphäre verpeſtet werben? 

Wenn die Leitung des Hofſchauſpieles fo wenig Verſtändnis für 
die Aufgaben und Pflichten der Deutſchen Bühne in dieſer großen Zeit 
zeigt, wenn die polizeiliche Zenſur verſagt, dann iſt es an der Zeit, daß von 
maßgebender Stelle ein entſchiedenes Wort geſprochen 
werde, damit den Aergerniſſen ein Ende bereitet und verhütet wird, daß 
die Münchener Hofbühne unwiederbringliche Einbuße an ihrem künſt⸗ 
leriſchen und moraliſchen Rufe erleidet. Auch der in den nächſten 
Tagen zuſammentretende bayeriſche Landtag hat allen Grund, ein- 
mal in dieſe Zuſtände hineinzuleuchten und die energiſche Forderung 
zu ſtellen, daß die Hof bühne wieder re in wird und rein bleibt. 
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Vom Bächertiſch. 


M. von Hutten: Rufende Weite. Roman. Verlag don 
J. P. Bachem, Köln. 80 275 S., geb 4 4.60. „Nicht wie alle anderen! 
So wird ſich für manche der erſte Eindruck dieſes vielverſprechenden Erfkling® 
wertes geſtalten. Eine Darſtellung von auffallender Verinnerlichung, von 
beſeelter Realiſtik Spricht hier zu uns und in ihr eine Dichterperfönlichkeit, 
die bereits die Höhenlinie ihres Könnens, wenn auch ganz gewiß noch 
nicht deren Gipfelpunkte erreicht hat. Eine Meiſterſchaſt ſprachlicher Ein 
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Heibung, verlebendigender Charakteriſtik, farbenſprühender Aufrufung von 
Stimmungsbildern aus Natur- und Kunſtwelt deutet ebenfofehr auf 
reiche Veranlagung wie deren gewiſſenbafte Auswertung. Dieſem Talent 
eine literariſche Zukunft vorberſagen ift kein Wagnis. Wer ſich fo zwanglos 
unter dem Geſetze innerer Notwendigkeit zu ſeinem Stoffe ſtellt, wer ſo 
ſelbſtverſtändlich ſchon die Einfachheit künſtleriſcher Auff fung und Mittel 
vertritt, eine Einfachbeit, die an ſich auf Größe weiſt, der kann ſeinen 
Richtweag kaum mehr verfehlen. Mit durchdringender Klarbeit it in dieſem 
Entwicklungsroman Perſönlichkeit und Leben eines Knaben, Jünalinas, 
werdenden und gewordenen Mannes geſchaut und gezeichnet, mit leuchtender 
Reinheit und kraftvoller, harmoniſch abaetänter Natürlichkeit, die von fo 
hobem Sinn wie ſcharfer Wirklichkeitsbeobachtung, ausgedehnter und arſind⸗ 
licher Menſchenkenntnis zeugen. Keine Spur von aufdringlicher Lehrhaftig 
keit. Mit edler Selbſtverſtändlichkeit tritt der Dichter binter feinen Helden 
zurück. ſieht, hört und lauſcht jeweilig mit defen Auge. Ohr und Seele. 
Oraaniſch mächſt der epiſche Inhalt aus dem äußeren und inneren Boden der 
Erzählung heraus — bis gegen den Schluß, mo weniaſtens mich eine leiſe 
Unſicherheit hinſichtlich des Folgenkönnens oder vielmehr wollens über⸗ 
ſchlich. Das aher vermochte keinesweas den empfangenen reichen, tiefen 
ethiſchen und äſtbetiſchen Genuß zu trüben. M. Hamann. 
Emolle, Dr. Len, Der Weltkrieg 1914/15. 1. Teil (Illuſtrierte 
Geſchicktsbibliothek für Jung und Alt. 236 S mit 61 Illuſtrationen) Graz 
und Wien, Verlagsbuchbandluna „Styria“ 1915, A 1.80. Es tft nicht 
leicht, beute ſchon eine Geſchichte des Völkerkrieges zu fchreiben. Was 
publiziert wird, ift in der Hauptſache Sammlung von Einzelheiten und 
Teildarſtellungen. In dem angezeigten Buch liegt aleichwohl eine ae 
ſchloſſene Verarbeitung des überreichen Stoffes bis zum Ende des Jabres 1914 
vor. Jt das Werk auch zunächſt mit der Einſtellung für Oeſterreich ae 
ſchrieben. fo wird es aleichwohl in Deutſchland dankbare Leſer finden, aang 
beſonders unter der Jugend, für die es zunächſt berechnet it. F. Weial. 
Engelbert Arebs, Am Ban der Zukunft. Freiburg, Herder. 
145 ©. A 1.50, geb. 4 1.80. Am Bau der Zukunft will der Verfaſſer 
in richtigem Empfinden vorarbeiten, wenn er feinen „Stunden der Heinr 
ſuchung“ diefe Schweſterſchrift folgen läßt. Sollte die erte Schrift vors 
wiegend tröſten und den unerhört ſchweren Krieg im Lichte des Glaubens 
betrachten lehren, ſo will die zweite, die wieder ganz des Verfaſſers an⸗ 
ſprechende Eigenart zeiat, die religiös⸗ſittliche Grundlaae für die 
kommende Friedenszeit legen belfen. Schon dieſe Abſicht macht 
fie zu einem wertvollem Dokument deutſchen und katholiſchen Denkens in 
unſagbar ſchwerer Kriegszeit. Mehrmals fragten wir uns bei der Leſung: 
Was werden unſere heutigen Feinde einmal denken und ſagen. menn ihnen 
nach Wiederkehr der Ordnung und Ruhe deutſche Krieasſchriften dieſer 
Art zu Geſicht kommen? Sie werden dann die deutſche Kraft und Größe 
nicht nur nach der militäriſchen Leiſtungsfähiakeit beurteilen, ſondern auch 
nach der Gerechtigkeit, Ruhe und Würde, mit der mitten im Kriea das 
deutſche Geiſtesleben am Bau der Zukunft arbeitete. Eine Offenbarung 
nach der anderen muß ſich ihnen erſchließen, wenn fie wirklich Augen haben, 
um zu ſehen. Doch das nur nebenbei. Wir wünſchen das prächtige 
Büchlein in den Händen aller deutſchen Seelſoroer und ernſten Laien, die 
beute ſchon mit Schrecken daran denken. wie die entſittlichende Hochflut, 
die jet durch militäriſches Machtwort zurückgedämmt ift. nach dem Friedens⸗ 
ſchluß wieder mit zerſtörender Mucht vorzubrechen ſuchen wird. Hier 
finden fie einen, der mit ihnen denkt und Meqe zu zeichnen weiß. dem Uebel 
rechtzeitig vorzubauen. Von erareifender Macht ift zu allererſt Kap. 8 „Und 
nächſtes Jahr?“, das Taſtnacht 1915 im Gegenſatz fegt zu früheren und 
— leider wohl auch ſpäteren Jahren. So kann das Büchlein jetzt reiche 
Saaten in die Turch⸗n der Zukunft ſtreuen, wird feine Bedeutung aber 
keineswegs mit dem Kri⸗ae verlieren. „„ Prof. Lenbart. 
Hirtenbriefe des deutſchen Epiſkovates anläßlich der Faſten⸗ 
zeit 1915. 80. VIII und 208 S. Kart. M 2—. Paderborn, Junfer⸗ 
mann 1915. Im Rahmen der religiöſen Krieasliterotur kommt den bieg. 
jährigen Faſtenhirtenbriefen unſerer bochwürdigſten Oberhirten unſtreitig 
eine bedeutſame Rolle zu. Die vorliegende Sammlung derſelben mit ein⸗ 
gehendem Inbaltsverzeichnis wird daher überall willfommen fein. Friends 
vredigten. Herausgegeben von Dr. Konſtantin Vidmar. 5 Bändchen 
in 80. 100 S. 4 —.85: 108 S. 4 —.85; 128 S. M 1.—; 116 S. & — 95. 
Innsbruck, Rauch. 1915. Dieſe vorläufte abaeſchloſſene Sammlung von 
Krieasprediaten zeichnet ſich ebenſo durch Reichhaltiakeit mie Gediegenbeit 
der Beiträge aus. Sie ſtammen in der Hauptſache von Mitarbeitern der 
Homiletiſchen Mochenfchrift Haec loquere et exhortare und find unter 
folgenden Geſſchtsvunkten aruppiert: Schwert und Haſtie: Himmliſche 
Mitſtreiter: Wir Chriften und der Krieo: Meckrufe (2 Teile): An beſon⸗ 
deren Gedenktagen: Krieg und Euchariſtie: Krier und Marienverebrung; 
Kinder und Militäranſprachen; Grab⸗, Troſt⸗ und Trauerreden. O. Heinz. 
Brehm, Die Neuerungen im Brevier. Regensburg 1914. 
BW uftet. 184 S. Variationes in Divino officio recitando. Ratisbonae 1914. 
180. / —.80, geb. Æ 1.20. Die Brevierreform ift arageordnet durch die 
Bulle Divino afflatu 1911. die Mutationes 1912 und 1913, und das Motu- 
proprin Abhinr duos annos vom 23. Oktober 1913 fie it nach der aus: 
drücklichen Erklärung der Ritenfongrenation jetzt zu einem vorläufigen 
Abſchluß gelangt (Dekr. v. 25. März 1914): die endaültige Bre vierreform 
kann erſt nach Vollendung der umfarareichen Vorarbeiten in einigen Jahr⸗ 
zehnten erfolgen. So ift es jetzt möalich, an ein ruhiges Studium der 
neuen Vorſchriften zu gehen. wozu Brehm. geftitkt auf feine Erfahrungen 
als liturgiſcher Redakteur, ein vorzügliches Handbüchlein bietet. Es dränat 
auch die Not zu eingehender, Orientieruna, da fait jeder einer heſtimmten 
Kirche adſkribierte Prieſter jährlich einmal in die Lage kommt, für 8 Tage 
das Direktorium fih ſelbſt zurecht zu legen, und die neuen Grundſätze 
über Okkurrenz, Verlegung und Konkurrenz der efte wiſſen muß. Intereſſant 
ift die Feſtſtelluna, welche Schwierigkeiten an die kirchlichen Behörden und 
an die Verlagsfirmen berantraten; der Einblick in dieſe Verhältniſſe wird 
nach vielen Seiten hin klärend und beruhigend wirken und auch nach 
rückwärts in die Geſchichte der Reform kirchlich offizieller Rücher ein ner 
ſöhnendes Licht verbreiten. — Der Geiſtliche, der kein neues Brevier beſitzt. 
muß nunmehr 4 Bücher bereit halten: 1. Das alte Brevier, 2. Das 
Pſalterium, 3. Die Variationes. 4. Das neue Diözeſanproprium. Die hier 
angezeigten Variationes der Firma Puſtet weiſen die bekannten Vorzüge 
dieſes Verlages auf. 2 | Dr. Oberhauſer. 
Unferen gefallenen Helden. Von P. Hermenegild. Kapuziner. 
Mit Genehmigung des erzbiſchöflichen Ordinariates München⸗Freiſing und 


der Ordensobern. nchen 1915. 
168 S. in M —.10, Goldſchn. 4 1.—, 


68 Leinwan 

Das Büchlein will ein Beitrag ſein zu dem herrlichen Gebetsdenkmal, das 
Deutſchland ſeinen gefallenen Helden in aläubiger Liebe und Dankbarkeit 
ſetzt. Im erſten Teile bietet es in Anlehnung an bibliſche Ereigniſſe zu 
Herzen gebende, ſchlichte und erhebende Troſtworte für jene. die ſchmerzliche 
Verluſte erlitten baben, ſodann warme Mahnungen und praktiſche An ⸗ 
leitungen und Winke, wie und warum man den Seelen der Gefallenen 
helfen fol und kann. Der zweite Teil bietet kernige Gebete für die gefallenen 
Krieger im allgemeinen, für einzelne Gefallene im beſanderen, Ablaßgebete, 
Meßandachbten. Beicht⸗ und Kommunionandachten. Novenen und andere 
fromme Uebungen für den November und für die einzelnen Wochentage. So iſt 
für reiche Auswahl aeforgt, die die Andacht abwechalunasreich geſtaltet. 
Deshalb fei das Büchlein beſonders für den kommenden Allerfeelenmnnat 
empfohlen. Sehr praktiſch it im Beichtſpiegel die Hervorhebung defen, 
mas ſchwere Sünde it. — Im aleichen Verlag erſchienen einige brauchbare 
Gebetszettel: Uraltes Gebet zu den 7 Zufluchten (3 Pfa.0, Gebet der Ginter: 
bliebenen gefallener Krieger (2 Pfa.) und vor allem die febr empfehlens⸗ 
werte geiſtliche Kriegsausrüſtung (8 Seiten 5 Pfg.) mit vortrefflichen kurzen 
Ermahnungen und Gebeten. 8 Dr. Weber: Boppard. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztheater. Schon durch einen Einakter von Anton 
Wildgans. den wir an einer unſerer Privatbühnen ſahen, klang das 
ſoziale Emfinden, welches das Leitmotiv ift, das fein Drama: „Armut“ 
durchzieht. Die Wiener Kritik hat den Autor bei der Uraufführung 
freudig als einen neuen Dichter begrüßt. Dieſer Mann beſitzt ein 
ſtarkes Gefühl und er vermag feinem Empfinden Worte und Geſtaltung 
zu geben, ſomit iſt er ein Dichter. Aber auch ein Dramatiker? Das 
erſcheint mir trotz des auch hier ſtarken Erfolges nicht unbeſtreitbar. 
Die zermürbende, verſchämte Armut ift traurig, aber deshalb noch nicht 
tragiſch; dramatiſch ergiebig it fe nur fo lange, als Wille und Kraft 
lebendig ſind, ſich gegen das Unglück anzuſtemmen. Der abgearbeitete 
alte Beamte wird vom Schlage gerührt und ſtirbt langſam dahin, die 
Frau hat ein langes freudloſes Leben bitter und müde gemacht; auch 
dem Sohne fehlt jener Mut, der, früher oder ſpäter, den Widerſtand 
der ſtumpfen Welt beſiegt. Nur die Tochter rafft ſich zu einem 
Entſchluß auf, wenn auch zu einem verzweifelten, pſychologiſch 
für mein Gefühl zu wenig vorbereiteten. Sie iſt bereit, um den 
Vater durch eine Reiſe nach dem Süden zu retten, ihre Liebe einem 
Lebemann hinzugeben. Nur hier klingen in das elegiſche Leit⸗ 
motiv ein paar dramatiſche Akzente, aber fie verhallen bald. Der 
Autor ſtrebt über die dichteriſche Geſtaltung eines realiſtiſchen 
„Spezialfalles“ hinaus, er fucht den Weg nach dem Typiſchen, allgemein 
Gültigen. und fo wagt er es, in den proſaiſchen Alltag ziemlich unver⸗ 
mittelt Verſe klingen, den Tod ſelbſt in ſymboliſcher Geſtalt auftreten 
zu laffen. Wie der brutale Mäbchenjäaer beim Anblick des Unglückes 
allmählich zu beſſerer, ſchöner Menſchlichkeit gewandelt wird, ſo möchte 
der Autor die aanze Menſchheit aufrufen. In dem Schlußmonologe 
wird der arme Abiturient unverhüllt zum Sprecher des Dichters, das 
iſt echt empfunden, poetiſch ſchön, aber es iſt undramatiſch. Es fehlt 
in letzter Linie die künſtleriſche Notwendigkeit, dieſen Stoff auf der 
Bühne zu behandeln. Dr. Wollfs Regie wußte den ſchmerzlichen 
Grundton, die reichen Stimmungselemente wirkſam herauszuarbeiten, 
die Darſteller folgten ihm mit gutem Glücke, ja manche wurden über den 
Bezirk ihres ſeitherigen Könnens hinaus gehoben. 

Gärtnerplatztheater. „Prinzeß Gretl“. Operette von A. M. 
Willner und R. Bodanzki, Muſik von Heinrich Reinhardt, hatte einen 
ſtarken Erfola. Reinhardt iſt der Komponiſt des „Süßen Mädels“, das 
einſt ungezählte Male gegeben wurde. Das iſt freilich ſchon reichlich 
lange her und aus der Overettendiva, die damals in der Titelrolle am 
Gärtnerplatz gefeiert wurde, iſt länaſt eine zweite Salondame des Schau⸗ 
ſpieles geworden, der die Mitwelt keine Kränze flicht, wie ſolche unſerer 
Operettentruppe in der „Prinzeß Gretl“ in geradezu verſchwenderiſcher 
Fülle zuteil wurden. Vom „Süßen Mädel“ iſt in unſerem Ohr nur 
noch der Nachhall von ein vaar netten, friſchen und gelegentlich ein 
wenig rührſamen Weiſen. Eine ungekünſtelte Friſche und eine weiche, 
einſchmeichelnde Kantilene it auch der „Vrinzeß Gretl“ beſter Teil. Das 
Textbuch it geſchickt und unterhaltend. Die Landes herrin im Backfiſchalter 
hat, bevor ſie den ihr beſtimmten Prinzen heiratet, eine kurze Neigung 
zu einem flotten Studenten und das Prinzlein glaubt eine Privatdozentin 
zu lieben. Das iſt ja nicht gerade neu, aber die heitere Welt des 
„Gaudeamus“ und die ſtarre Form der höfiſchen Sitte geben gute 
Kontraſte; Uebermut und „Alt⸗ Heidelberg“ ſtimmung in geſchickter 
Miſchuna, Komik ohne Keckheit ſetzten das Publikum in gute Laune. 
Ein geſchmackloſes Extempore („Verſchwiegen, wie ein Maſſengrab“) 
hat man wohl ſofort als Entaleiſung erkannt. Frau Behrens⸗Linke, 
die an die Stätte früherer Wirkſamkeit zurückkehrte, erfreute als Prin⸗ 
zeſſin durch anmutiges Spiel und ihre (im Operettenfach ſeltene) vornehme 
Singweiſe. Wie eine Juden: und eine Sereniſſimusfigur aus der üblichen 
Poſſenſchablone zu wirklichem Humor gediehen, zeigte unter anderem 
die künſtleriſche Sorgfalt, die auf die Wiedergabe verwendet worden war. 

Uraufführung im Volkstheater. Der Münchener Kammermuſiker 
Theo Rupprecht hat ſich bei frohen Feſten in Parodien als ein 
Muſiker von Geiſt und Können gezeigt, auch in den Weiſen, die 
er zu der Poſſe „Dier große Moment“ ſchrieb, bietet er manch 
hübſche Wendung und eine geſchickte Inſtrumentation. Die Schlager 
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om „bersigen: Schatz und golbigen Frag” und „ach Mädel, 
ach Madel, küßt ſo ſchön“ haben nicht auf den „großen Moment“ 


der Uraufführung warten müſſen; fie genießen ſchon länger die Popu- 


larität des Kaffeehauſes. Die Fabel von H. Hübner und Ph. Weis 


chand, der mir als Darſteller beffer gefiel, wie als Autor, ift nicht fo 
leicht erzählbar, ſie iſt auch nicht gerade folgerichtig und die Grenzen 
zwiſchen Unſinn und Komik ſind fließende. Bewährte Typen werden 
in Bewegung geſetzt, Adelige, die ſchwachen Geiſtes ſind, Kommerzien⸗ 
räte mit den Umgangsformen von Schenkkellnern, Stotterer, Hochſtapler, 
radebrechende Amerikaner und dergleichen, was dem Publikum ſehr ge⸗ 
fiel, dazwiſchen ingt das munter und liebenswürdig gegebene Liebespaar 
feine Liedchen. Als man fogar die Gondel eines Luftſchiffes zu ſehen 
bekam, kannte das Glück keine Grenzen mehr. Man wird nach dem 
lauten Erfolg das Stück tagtäglich geben. Die armen Klaffiler müſſen 
ſich auf die Sonntagnachmittage zurückziehen. 

Konzeriverein München. Der Beginn der Konzerttätigkeit wurde 
auf den 1. Januar 1916 verſchoben. Maßgebend zu dieſer Entſchließung 
waren die zahlreichen Einberufungen ſchwer erf Ay Orcheſtermitglieder. 

nchen. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschan. 


Zeichnungsergebnis der dritten deutschen Kriegsanleihe: über 
12 arden Mark. — Schwier igkelten der Gegner in der 
Aufbringung der Finanzmittel zur Kriegsführung. — Einseitige 
Geld- und Handelspolitik der amerikanischen Union. — Fortdauernde 
Wirtschafts- und Geldmarktbesserung bei uns. 


Auch die dritte Finanzschlacht hinter unserer Heeresfront endete 
mit einem Erfolg, der — wie der Deutsche Kaiser in seiner Dank- 
depesche an den Reichsschatzsekretär erwähnt — „einem glänzenden 
Sieg auf dem Schlachtfelde gleichkommt.“ Das Zeichnungs- 
ergebnis von rund 12 Milliarden 66 Millionen Mark 
zeigt deutlich die zunehmende Erstarkung unserer gesamten Volks- 
wirtschaft, der deutschen Arbeit, welche alle Gebiete von Handel, In- 
dustrie, Gewerbe und Landwirtschaft 8 immer neue wirt- 


Neue Hilfsmittel für die Angen! 


L. Daß die Augen für jeden Menſchen, was für eine Beſchäftigung 
auch immer er ausübt, das wichtigſte Organ des Körpers find, iſt eine 
Binſenwahrheit, die keines weiteren Beweiſes bedarf. Sollen die 
Augen aber ihren Zweck und die ihnen von der Natur vorgezeichneten 
Verrichtungen genau und getreu erfüllen, ſo müſſen ſie geſund und 
normal ſein. Es erübrigt ſich hier von den Krankheiten der Augen 
etwas zu ſagen, weil bei einer ſolchen jeder fürſorgliche Menſch ſchleunige 
Hilfe bei einem Augenarzte ſucht. Weit mehr wird geſündigt bei nicht⸗ 
normalen, d. h. kurzſichtigen oder überſichtigen (weitſichtigen) Augen. 
Manche glauben, hierbei ſei es das beſte, der Sache ihren Lauf zu 
laſſen und ſich gut und ſchlecht mit ſolchen fehlerhaften Augen abzu⸗ 
finden; andere gehen in das erſte beſte Geſchäft und verſuchen verſchie⸗ 
dene Brillengläſer, um ſich für die zu entſchließen, die ihnen für den 
Augenblick der Probe die zweckdienlichſten zu ſein ſcheinen. Beide handeln 
verkehrt und zum Schaden der wichtigſten Organe, der Augen. Es 
muß für jeden, der fehlerhafte (nichtnormale) Augen hat, Grundſatz 
ſein: 1. Die Augen von einem Fachmanne (Augenarzt) unterſuchen und die 
richtige Schärfe der Gläſer feſtſtellen zu laſſen. 2. Nach dieſer Vorſchrift 
die entſprechenden Brillengläſer und die zweckentſprechenden Faſſungen 
in einem Spezialinſtitute anfertigen zu laſſen. Nur dadurch iſt es 
möglich, die Augen zu ſchützen und die Sehkraft zu erhalten. Die 
Brillengläſer haben den Zweck, die Fehler der Augen zu heben und 
dieſen die Verrichtungen der normalen Augen wiederzugeben. Der Kurz⸗ 
ſichtige ſoll auch in der Ferne ſehen können, ohne daß ſeine Augen bei 
Naheſehen an Schärfe verlieren, der Weitſichtige ſoll in der Nähe ſehen 
können, ohne daß für die Ferne ſeine Augen an Kraft und Schärfe 
verlieren. Die geeigneten Gläſer kann aber naturgemäß keiner 
beffer feſtſetzen, als der Fachmann nach einer gewiſſenhaften Unter. 
ſuchung der Sehkraft der Augen. Vielleicht entdeckt er bei dieſer Unter: 
ſuchung, daß für jedes der beiden Augen Gläſer von verſchiedener 
Stärke nötig ſind, vielleicht auch, daß das eine Auge kurzſichtig, das 
andere überſichtig iſt. Darum: Es wähle keiner Brillengläſer, ohne 
daß er von einem Fachmanne die Augen einer gründlichen Unterſuchung 
hat unterziehen laſſen. Denn nur ſo ſchützt er ſeine Augen, während 
er ſie im entgegengeſetzten Verfahren ſchädigt und verſchlechtert. Neben 
der gewiſſenhaften Unterſuchung durch einen tüchtigen Fachmann wird 
zum Schutze der Augen ebenfalls gefordert: Die gute, möglichſt voll⸗ 
kommene Beſchaffenheit der Brillengläſer. Früher ſuchte man die Sch» 
fehler zu heben durch bikonkave Gläſer (für Kurzſichtige) oder bikonvexe 
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schaftliche Werte hervorbringt. Im Inlande und bei unseren Ver- 
bündeten herrscht über dieses. beispiellose, alle Erwar- 
tungen übertreffende Ergebnis der dritten deutschen 
Kriegsanleihe Frende und Stolz, bei unseren Feinden lähmende 
Niedergeschlagenheit und grenzenlose Verblüffung. Von den Führern 
der Finanzwelt, des Handels und der Industrie bis herunter zum 


"kleinsten Sparer hat jeder nach bestem Vermögen zum Ge- 


lingen der Anleihe beigetragen. Solche elementare Kraftentfal- 
tung nennt Schatzsekretär Dr. Helfferich mit Recht,, eine 
bare Leistung und die grösste Finanzoperation der Welt- 
chichte.“ Das deutsche Volk hat binnen Jahresfrist für die Kosten 

er Kriegsführung insgesamt rund 25!js Milliarden Mark zur Ver- 
5 gestellt, die Finanzierung des Winterfeldzugs bis ins Frühjahr 
damit gesichert und bei gleichem Zinssatz und der Reihe nach steigen- 
dem Emissionskurs ununterbrochene Milliardenmehrungen bei deu drei 
Kriegsanleihen aufgebracht. Unserer nach aussen abgeschlossenen, 
im inneren mit eigener Kraft für den Krieg arbeitenden Wirtschaft 
gelingt es, dus flüssige Kapital auf Kriegsdauer stets ohne fremde 
Hilfe und ohne alle künstlichen Reizmittel zu erneuern. Wir 
können daher in Ruhe jene Worte des englischen Finanzministers 
bekräftigen, dass „der Partei, welche die letzten silbernen Kugeln 
und die letzte Milliarde besitzt, der Sieg zu eigen wird.“ Mit be- 
rechtigtem Stolz dürfen wir auf das Ergebnis der Zeichnung zurück- 
blicken, auch angesichts der ungeheuren Anstrengungen 
unserer Feinde in der Aufbringung ihrer Finanzmittel 
für die Weiterführung des Krieges. England musste bereits bei seiner 
zweiten Kriegsanleihe die Stücke mit Konversionsrechten und anderen 
Lockmitteln versehen. Heute befindet es sich im Hinblick auf die 
katastrophale Entwertung der englischen und fran- 
zösischen Währung in den vereinigten Staaten, sowie auf die 
ungeheure Handelsbilanzenverschlechterung in einer 
finanziellen Klemme, wie sie früber nur bei den geldarmen Balkar- 
staaten oder bei den Republiken Südamerikas anzutreffen war. Eine 
sorgfältig ausgewählte Schar der besten Finanzleute verhandelt nun 
schon seit vierzehn Tagen mit der Neuyorker Morgangruppe: Das 
Feilschen um die Provisionshöhe, die Zinsgewährung, die Staats- 
garantien und FT. DIEBE IE en NED En Er Tue Sicherheiten zugunsten der Yankees zeigt am 


(für eis un I (für Weitſichtige), oder es kamen noch periſkopiſche Gläſer zur Anwen 
dung. Bei dieſen Arten iſt das Sehfeld ein beſchränktes, indem nur dann, 
wenn die Lichtſtrahlen durch die Mitte der Gläſer fallen, ein deutliches 
Sehen möglich ift, während ſich bei ſeitwärtigem Sehen das Geſichts⸗ 
feld verſchiebt und das auf die Netzhaut der Augen fallende Seh 
bild undeutlich und verſchwommen wird. Die Mängel dieſer Schleif, 
arten wurden durch die punktuell abbildenden Perphagläſer beſeitigt. 
Dieſe Gläſer haben für kurzſichtige, weite und überſichtige ſowie aſtig 
matiſche Augen den außerordentlichen Vorzug des gleichmäßig klaren 
und ruhigen Sehens, — gleichgültig ob das Auge durch die Mitte oder 
gegen den Rand zu durch das Brillenglas ſchaut. Daher volle Aus: 
nutzung der natürlichen Beweglichkeit des Auges, was beſonders in 
Erſcheinung tritt beim Leſen, Betrachten von Zeichnungen und Gegen 
ſtänden größerer Ausdehnung. 

Die rühmlichſt bekannte optiſche Anftalt von Rodenftod in 
München iſt ſchon jahrelang mit dem größten Erfolge bemüht, mög 
lichſt vollkommene Gläſer zur Korrektur für die Fehler der Augen zu 
ſchaffen. Von ihr wurde und werden nach vorheriger ſorgfältiger 
Unterſuchung der Augen die richtig paſſenden Brillengläſer dem Beſteller 
geliefert. Als neuefle Erſcheinung auf dem Gebiete der Augenoptik 
ſind die Neo⸗Perphagläſer zu bezeichnen. Dieſe werder hergeſtellt aus 
homogenem optiſchen Glaſe beſter Qualität. Dieſes neue Material iſt 
härter als das gewöhnliche für Brillen verwendete Glas, dabei frei 
von allen Fehlern, wie Spannungen, Schlieren, Narben und vollkommen 
farblos, fo daß bei ſachkundiger Anwendung das angenehmfte ruhigſte 
Sehen und die beſte Schonung der Augen erzielt wird. 

Die Perphagläſer der Firma Rodenſtock in München und Berlin 
ſind als das vollkommenſte auf dem Gebiete der Brillengläſeroptik zu 
bezeichnen. Jeder, der ſich einmal dieſer Gläſer bediente, wird die 
ſrüher üblichen bikonvexen oder bikonkaven Brillengläſer nicht mehr 
tragen wollen, zumal auch der Preis für die Perphagläſer ſo niedrig 
geſtellt iſt, daß ſelbſt der Minderbemittelte ſich dieſe vollkommenſten 
Gläſer anſchaffen kann. 

Verſäume kein Schlechtſehender, ſich die Beſchreibung dieſer 
Gläſer ſowie die Preisliſte über Augengläſer kommen zu laſſen, die 
koſtenlos auf Wunſch zugeſandt wird vom wiſſenſchaftlichen Spezial: 
inſtitute für Augengläſer der Optiſch oculiſtiſchen Anſtalt von Joſef 
Rodenſtock, G. m. b. H., München, Bayerſtraße 3 und Berlin W., 
Leipzigerſtraße 101—102. Zweiginſtitute in München, Peruſaſtraße 1 
in Berlin C., Roſenthalerſtraße 45 und Charlottenburg, Joachims 
thalerſtraße 44. 
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deutlichsten die Finanzeinschätzung der Ententemächte. Dass diese 
neue Anleihe des Vierverbandes die gesamten Staatsfinanzen, deren 
Renten und alle anderen zinstragenden Papiere unserer Gegner direkt 
entwerten wird, steht fest. Der fortgesetzte Goldausgang 
nach Amerika, die rückläufige Kursbewegung in der englischen 
und französischen Valuta, die Preissteigerung für Lebensbedürfnisse 
in diesen Ländern sind Kriegsfolgen, die verlorenen Schlachten gleich- 
kommen. Die amerikanische Nenutralitätsverletzung bei Gewährung 
dieser Anleihe wird bekräftigt durch die Zwangsmassregeln 
gegenüber den deutsch-amerikanischen Bankhäusern 
und die einseitige laxe Handelspolitik der amerikanischen 
Union im Punkte der Einfuhr deutscher Waren nach Neuyork und 
der ursprünglich beabsichtigten Wiederaufnahme von Baumwoll- 
sendungen nach unseren Heimathäfen. Der Finanznot Russlands und 
Italiens wird wohl oder übel von seinen beiden westlichen Verbündeten 
abgeholfen werden. So ergeben sich für unsere Feinde auf dem 
finanzpolitischen Gebiete täglich neue Momente, welche unsere Gegner 
auf Jahrzehnte hindurch den Amerikanern tributpflichtig machen. 

Im Heimatlande zeigen sich neben dem alle Ereignisse in 
den Schatten stellenden Zeichnungsergebnis anf die dritte deutsche 
Kriegsanleihe ununterbrochene Merkmale fortgesetzter 
Besserung unserer Wirtschaftslage. Durch das neu- 
gebildete Kohlenübergangssyndikat unter Mitwirkung der 
preussischen fiskalischen Gruben ist die Situation unserer Schwer- 
industrie auf Monate hinaus gesichert unter einer für die Allgemein- 
heit wichtigen Kontrolle. In der Hauptversammlung des deutschen 
Stahlwerksverbandes wurden über Geschäftslage, Verkauf und Pro- 
duktion günstige Daten bekannt und besonders von dem gegenüber 
dem Vorjahre erhöhten bayerischen Staatsauftrag für Eisenbahnbau- 
material berichtet. Neuerliche glänzende Abschlussziffern von Gesell- 
schaften der Lederbranche, Gussstahl-und Kupferwerken, sowie unserer 
führenden Montanindustrie sind ebenfallsBelege günstiger Industrieentfal- 
tung, wie auch die Lage des deutschen Arbeitsmarktes im August- 
monat wiederum befriedigend war. Neben steigenden Einnahmen im Güter- 
verkehr deutscher Eisenbahnen wird ein lebhafter Schiffver!kehr 
auf dem Rhein und Main bekannt, wie er beispielsweise im Um- 
schlagshafen von Aschaffenburg im Transport von Holz schon seit 
Jahren nicht beobachtet wurde. — Von besonderer Bedeutung für die 
heimische Geldmarktlage ist diefortschreitendeBesserungder 
Devisenkurse zugunsten der deutschen Währung. Be- 
sonders die Notisen für Holland, Schweiz, Rumänien, für die nordischen 
Länder und vor allem für Neuyork zeigen eine prozentweise Br- 
holung, sodass auch hierin Deutschlands finanzielles Uebergewicht 

über unsere Feinde und die Elastizität unseres Geldmarktes deutlich 
zum Ausdruck gelangt. Den in Bälde zuerwartenden dritten 
österreichisch-ungarischen ee a A 
aus diesen Gründen — ganz abgesehen von der günstigen Entwick- 
lang der inneren Wirtschaftsgebiete unserer Treuverbündeten — ein 
ähnlich guter Erfolg gesichert! M. Weber, München. 

Bundesrats verordnungen gegen dle Teuerung. Eine am 25. Sept. 
vom Bundesrat erlassene Verordnung bezweckt, den Gemeinden, Kom- 
munalverbänden und Landeszentralbehörden erweiterte Befugnisse zu r 
Regelung der Preishöhe von Gegenständen des notwendigen 


Lebensbedarfs und zur Versorgung der Bevölkerung mit Lebens- 
mitteln in die Hand zu geben. Zur Schaffung von Unterlagen für 
die Preisregelung sind die Gemeinden mit mehr als 10,000 Einwohnern 
verpflichtet, andere Gemeinden und Kommunalverbände berechtigt, 
Preisprüfungsstellen zu errichten. Die Mitglieder dieser Stellen 
sind zur einen Hälfte aus dem Kreise der Warenerzeuger, Grosshändler 
und Kleinhändler, zur anderen Hälfte aus unbeteiligten Sachverstän- 
digen und Verbrauchern vom Gemeindevorstand zu berufen. Es ist 
eine weitgehende. Auskunftspflicht und insbesondere auch die Möglich- 
keit der eidlichen Vernehmung von Zeugen und Sachverständigen ge- 
schaffen. Für das Reichsgebiet wird eine Preis prüfungsstelle in 
Berlin errichtet, der insbesondere die Aufgabe obliegt, mit dem Reichs- 
kanzler in allen die Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln 
betreffenden Fragen zu beraten. Es ist beabsichtigt, in den Beirat der 
Preisprüfungsstelle Sachverständige, Bundesrats bevollmächtigte und 
Reichstagsabgeordnete sowie Vertreter aus Kreisen der Landwirte, der 
Gross- und Kleinhändler und der Verbraucher zu berufen. Zur Durch- 
führung und Versorgung ihrer Bevölkerung mit bestimmten Gegen- 
ständen des notwendigen Lebensbedarfs zu angemessenen Preisen 
können die Gemeinden mit Zustimmung der Landeszentralbe- 


hörden für die Handel- und Gewerbetreibenden ihres Bezirks 
Vorschriften hinsichtlich des Betriebes, insbesondere des Er- 
werbs, Absatzes der Preis- und der Buchführung erlassen, 


die Versorgung unter Ausschluss des Handels und Gewerbes selbst 
übernehmen und die ausschliessliche Versorgung gemeinnützigen Ein- 
richtungen oder bestimmten Handels- und Gewerbetreibenden über- 
tragen. — Eine Bundesratsverordnung vom 23. September bezweckt die 


Fern haltung unzuverlässiger Personen vom Handel. 


Danach haben die Behörden unzuverlässigen Personen den Betrieb des 
Handels mit Gegenständen des täglichen Bedarfs und des Kriegsbedarfs 


IIe 


Urteile aus dem Felde: 


„Die „H. R.“ ist uns in ihren trefflichen Artikeln mehr als 
Lese- und Iniormationsorgan. Nach den schweren körperlichen 
Strapazen bietet sie uns in Raststunden das, wonach die Seele 
sich sehnt: geistige Erholung, ein Empor über so viel, das uns 
niederringen möchte. Sie ist mir eine jener Verbindungen mit 
der deutschen Heimat, die uns in allen Widerwärtigkeiten un- 
gebeugt und tatkräftig dem einen Ziele unseres Ringens zu- 
führen lassen.“ (Th. Schn., 15. 9. 15.) 


„Mit grösster Spannung erwarte ich die einzelnen Helte, 
seit ich im Felde stehe. Die Beiträge halten einen vollständig 
auf dem laufenden über all das Viele, das in der fernen Heimat 
vor sich geht.“ (K. H., 20. 9. 15.) 

„Besonders der Vorzug der „H. R.“, dass sie auf allen ein- 
schlägigen Gebieten Uebersichtliches und Abgeschlossenes bietet, 
liess mich dieselbe liebgewinnen. Ich halte sie für eine sehr 

assende Zeitschrift für einen Gebildeten, der die wenige im 
elde zur Verfügung stehende Zeit mit Erfolg zu geistiger 
Nahrung und Erholung benützen will.“ (H. W., 22. 9. 16.) 
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Amme 


Die hervorragende Wirkung von Leciferrin 


wird bestätigt durch vielfache Verordnung in Lazareiten, um die durch 
Blutverluste, grosse Strapazen und schwere Krankheiten verlorenen 


Kräfte wiederzugewinnen, und dient zugleich zur Stärkung der Nerven. 


LECIFERRIN 


Lebenselixier 


von unzähligen Ärzten empfohlen bei 


Schwächezuständen, Nervosität, Blutarmut, Bleichsucht, Ernährungsstörung. 
beciferrin befördert Appetit und Verdauung. sehr angenehm zu nehmen. 


Flüssig Preis Mk. 3.— die Flasche; in Tablettenform, von derselben Wirkung wie das flüssige, bequem 


als Feldpostbrief zu versenden, Mk. 2.50 in Apotheken. 


In Wien: Schwan-Apotheke, Schottenring 14; 


in Budapest: Apotheke Jos. v. Torök, Königgasse 12. 
„Galenus“ Chem. Industrie G. m. b. H., Frankfurt a. M. 


'Wir bitten unsere Leser, eich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die Allgemeine Rundschau‘ bosichen zu wollen. 


zu untersagen. Bei Feststellung von Tatsachen, die die Unzuverlässig- 
keit dartun, sind Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften über 
Höchstpreise und gegen übermässige Preissteigerung usw. besonders 
zu berücksichtigen. Bei Zuwiderhandlungen gegen die Verordnung 
gegen übermässige Preissteigerung und gegen einzelne Bestimmungen 
des Höchstpreisgesetzes ist nunmehr neben Gefängnis auch die scuwere 
Strafe der Aberkennnng der bürgerlichen Ehrenrechte zugelassen. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


nziges Fabriklager echter Steirer-Loden! 


en gros und en detail 

Wasserdiehte Wettermäntel, moderne 
Herren- u. Damen-Anzug- u. Kostüm- 
Stoffe in echten u. feinsten Qualitäten. 


Speziaistofle Hur die hochw, Geisilichkell, Klöster und Anstalten. 


Poröse Stoffe für Reformbekleidung. 


Alle Stofie sind nur aus echter reiner Schur Schu wolle erzeugi u. In grössier Answahl vorrätig. = 


Professor Dr. Weller aus Heidelberg srhreibt: Vor einigen Jahren habe H 
ich einen dunkelbraunen Lodenstoff von Ihnen bezogen, der sich vorzüglich, wie, e 
alle Ihre Stoffe, getragen hat und ich den Anzug eben noch trage. 


Felix Hulla, München R 


Kaufingeorstr.31/I, gegenüber Bürgerbräu. (Kein Laden.) 


Deutschlands Hauptniederlage der l. stelerm. Tucoh-, 
Loden- und Modewarenfabrik, selit 1820 bestehend. 
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Bestellunge 


22 aul die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Oktober- 

=æ Dezember werden noch jederzeit entgegengenommen von 

= allen Postanstalten, Buchhandlungen und dem Verlag 

ze in München. Bezugspreis vierteljährlich M. 2.70. — Auf Wunsch 

wird die „Allgemeine Rundschau“ vier Wochen lang 

gratis zur Probe gellefert von der Geschäftsstelle in 
3 Galeriestrasse * Ch. 
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Son 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 40. 2. 3. Dftober 1916, 


Beihnadfskrippen. 


das Jahr ſich der heiligen Zeit der Weihnacht zu nähern 


wo 
be ce DR eine Sondergruppe von Werken hingewieſen 1 A 

Wei e dartun, wie die . Gen e lore alte Volks 
ee zu bewahren vermocht die Weihnachts⸗ 
krippen. E N der bekannten Runſtanſtalt Inſam & Prinoth, 
anſäſſig zu St. Ulrich in Gröden⸗Tirol, ſind auf dieſem Gebiete ganz 
> ngen en bemertenswert Iſt doch eine 'ſchöne künſtleriſchen Anforde, 

prechende Weihnachtskrippe ein ebenfo begehrenswerter Wan 
jir bie ri liche Familie, wie für die Kirche. Je nach den Wünſchen der 
eller werden bei Inſam & Prinoth einfachere und koſtbarere pen 
ee ſolche, die mehr für allgemeinen Eindruck berechnet ſind, und 
ſolche von feinſter individueller Durcharbeitung. Die Maßverhältniſſe der 
Figuren wechſeln von den kleinſten bis zu lebensgroßen. Zum 15 

was man epen kann, gehört Der bunte Geſellſchaft. Aufs feinſte gef dust 
„ fd, erh, volkstümlich — teils in orientaliſchen Gewändern. 
teils in der Auffaſſung verſchiedener Stilarten bis zur neuzeitlichen, jo 
treten diefe Krippenfiguren uns entgegen. Maleriſch und ſchön find die 
Hintergründe mit ihren Landſchaften und Architekturen, lebensvoll und echt 
die Tiere. Für prächtige und kräftige Wirkungen ſorgt die in Oel: oder Lafur: 
farben ausgeführte Bemalung. Kunſtfreunde können übrigens auch die 
von ihnen ſelbſt entworfenen Srippenfguren bei Inſam & Prinoth ganz 
nach ihren ſelbſtändigen Eingebungen ausführen laſſen und ‚Haben fo die 
reude, Werke zu erwerben, die ganz ihrem eigenen Geiſt und Geſchmack 

ihre Entitebung, verdanken. Zur Beſtellung der Inſam & Prinolbſchen 
Weihnachtskrippen Bere eben jetzt die rechte Zeit. Und gerade 
das heurige Weihnachtsfeſt — muß es nicht eindringlicher als viele, 
viele frühere uns allen die Heiligkeit des Friedens und der inneren Sammlun 
ins Herz predigen? So tragen dieſe Krippen, wie jeder empfinden muß, 
aufs er eblichſte dazu Bi die weihnachtliche n en vertiefen 
und zu verſchönern. Die Firma verſendet auf Wunſch owne Verbindlichkeit 
und ohne irgend welche Koſten Kataloge, Zeichnungen und Preisangebote. 


ap. 


Hilfe gegen Magenschwäche 


und allgemeine Schwäche 

durch unser bewährtes, hochreelles Digrstivum u. Kraftgetränk. Es Ist zur 
schnellen Kräftigan« magenkranker u. wächter Kries er besonders geeignet 
und wird in Lazaretien. E. B. Im Keserreiazarett Münch-n B., ärzılich vererdset. 
Hofrat Dr. Schramm, Oberaızt am „Carola“ Krankenbans. Dresden, schrieb 
uns: „Ich möchte Ihnen doch nicht die günstizen Erfolge verschweigen. 
welche ich mit dem mir übersandten Quantum auf meiner Abteilane bei 
neurastben. Verdausnasschwäche und nervöser Dyspeps e erzielt babe Auch 
n oz Pri habe ich fast iäglich Gelegenheit, das Mittel zu ver- 
rdnen, dessen schnelle Wirkung in einzelnen Fälten Ich ganz überraschend 
fand“ Verlangen Sie weitere i und ärztliche Gutachten gratis oder 
sofort 1 Flasche M. 3.— oder 1 kl. Probefl. M. 1.75 vortofrei von 

ee & Co., Nährmittelfabrik, Dresden, P. 813. 


-Unkel = Rhein 


u Eine vollſtändige 


Asthma 


Bahn- und Schiffsstation 
Unkeler Winzer-Qerein geteh seine Husschanklokate in 
Rot- und Weif weinen, 


sowie den Verkauf laſl- und flaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


Schreibmaschinen 


Kepierpressen, Vervielfültigungs- Apparate. 
Büromöbel gi gen Bar odar y auf En 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruck, München, 


Bayerstrasse 2B1JJ. Ecke Srbilleretrasne. 
Bei LUaneriumgı, yellysouusurı 
iR rie Katholiſche 


(4 


Herz⸗ und Kircheumufil 

„Wafſarſuchtstee Kirchenmuf lie 
ticker fert teft oder zur Anſicht 

ngpa; ee Franz Feuchtinger, 

beið Baali Kat Alrdenmunkdandfuug 

tel A und Mufikarienverfand aus 

5 — 104 Regensburg, Ludwiaſtr. b. 


Kataloge überall in umſonſt 
und poſtftei. 


Tafeläpfel 


Frühobſt, ſauber u. druckſich. 
verpackt in Kiſten, Graven: 
ſteiner 25 Mark, andere feine 
Sorten 15 — 20 Mark, gegen 


Jeder 


Geiſtesarbeiter 


braucht Material. Wie es zu ſam⸗ 
meln und zu ordnen iſt, zeigt die 


Nachn. fr. Bahnhof Merzig. Anleit 8 
Wand Ztr. an. ne auch Feb Kaonsat 
interdauerohſt. verſendet e N t onsar 5 
Aug. O lliger von Vikar Wo 17 D) ki. 
Obſtaut mit Verſand ä (W. Be Pfarr- 
Büdingen bei Merzig, Saar. ſtraße 1. Profpelt frei. 


Kriegs⸗ 
Chronik 


bietet Ihnen neben anderem 
reichhaltigen Leſeſtoff das 
illuſtrierte Familienblatt 
„Die katgolifhe Welt“! 
Monatlich erſcheint ein über 
ſechzig Seiten ſtarkes, reich 
illuſtriertes Heft zum Preiſe 
von vierzig Pfennig. Auch 
die Beſorgung an jede be⸗ 
liebige Soldatenadreſſe wird 
übernommen. Fordern Sie 
ein Probeheft vom Verlag der 


Kongregation 
der Valloltiner 
Cimburg an der Cahn. 


Apotheker Ralteihuber’s verslärkier 
Bronchial- Brust- 
und Lungentee. 
Vorsügliches Mittel bei allen Ar- 


krank der Atm rgane, 
hartnäck Husten, uenga- 
Kenchhuste f. Asthma 

leidende Prois pro Paket M. 2.50, 


8 Pakete M 6 50 franko. Hofapo- 
theke Hechingen (Hohenzollern. 


Holländischer 
Naffee 


von herrlichem Aroma, garantiert 


en: EA 3 
er an 
ni Garanti: Surädnadme 


Joh. Hinſe, Boholti.W.3. 


religiöse Kunsi-, Buch- und 
Verlägshandlung (D. Nalner) 


in München, 
6 Ba. u. S. 


Statuen, Kruz ien, 


Kreuzwegen 

(in Hartgussmasse und 

in Holz geschnitzt). 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapuliere 
usw. Heiligenblider mit u. 
ohne Rahmen. Andenken 

bilder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher und Zeitschrilien. 


Schreib⸗ 
maſchinen 


wie Adler, Remington, 
Continental, Ideal, kl. 
MReiſemaſchinen, ſowie 
Vervielfältigungs⸗Apparaie, 
wie Greif. Opalograph, 
Edob Hektographen ulm, 
neu und benutzt zu verkaufen 
(event. Teilzahlun Beſte 
Berugsquelle f. alle Schreib⸗ 
maſchinen⸗ Zubehöre wie 
Farbbänder, Kohlepa⸗ 
piere St cop., autogr. u. 
3 uſw. 
eee München 
uhauſerſtraße 13. 


Von Beitnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s 5 
Palver à Schachtel M. 22 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand darch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


J. Pfeiffer’s| L 


eidende 


verwenden am beften Apotheker 
er eee e 


eie Aa ee 


Schacht 
N 4 650. — Boran stete 


Hechingen 8 (Hodenzollern). 
Wachsmodelleur 


F. Bromberger 


München, Amaliensir. 4a Hir. 
je erigung von um 


Dekorationskerzen 

m. Pigurenschmuck, m. Familien- 

wappen und Zunf 
Wachsausführung. 

— Dekorationskersen.— 


Sohrag’seher 


Wasser gg 
wird mit Erf: 
Wassersucht angewendet, 
Dankschreiben. V 

Mk, B Pakete 6.50 Mk. 
Allein-Versand Bardel’sehe 
Apotheke Sohwäb. 


kerzen 


aller Art 


Fackeln, Lämpches; 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzentabrik 


August Hamacher & C. 


Trier, P h 10. 
Telegra dr 8 8 Trier. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ bestehen zu wollen. 
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8 t 2 St BI 2 Weltbekanntes, 
anatorium St. Blasien) HRresden | 
Herrlich gelegene Hellanstalt für 
tten ausgedehnten Tannenwal Bekannteste 
Lungenheilanstalt auf dem e — 1900 bis 1908 
mit Benutzung aller Fortschritte der enischen Bau- 
ergünge. Turb Sanatorium. Leit. Arzt 
Grösste Behagiiahkeit. Davos-Platz Kaiser). Rat Dr. van Voornveld, Prospekt. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- Rei. Hefbräuhaus, München. 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heil- Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
Dauernd geöffnet. 
AT RER BEA Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos. Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 
; Apotheker Keen Kainzenbad ırareakirche 
Schllersee * Holel Wittelsbach, Lungentee. kranke u. Erholungsbed. aller Art. 
ei Slasanbau, Garten, T duhausbier. Rodel 
dennen mt Hare. Gieta ausmaßlseiche Spelfentate s. Preis pro Paket M. 150, 3 Pakete 


n südlichen Schwarzwald, 800 Meter tiber dem Meer. 
und Opernplatz 
Lungenkranke Hotel Bellevue diene er- 
inmi | 
öll baut. Liegehall d 
== v e ornan. erehballen und Liegekur direkt 
Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
methoden. — Einrichtung fur die moderne Strahlentherapie. geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 
Aerztl. Leiter: Privatdozent Dr. Bacmeister. 
Brust-, Husten- u. | Sanalorium f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Neu hergerichtet, inmitten der Ortfchaft, elektr. Licht, Warmwaſſer⸗] Husten- u. Lungenleidende. 
G. Dannhofer, Besitzer. Rosen -Apolbeke, Heilbronn a. N. 


C. Seheiners 


Wein-Restaurant 


Katzenberg 2. Am Fusse des Dombergs. 


man = 
I 


hrössier Bierausschank der Well 
diefes volkstümlich]ten e der Gegenwart 


Pächter: B. Reehthaler. 
befindet ſich im 32. Jahrgang großartigen Wap. 


es 
penkalenders: Münchenee Kalender fur 1916, 
36 Seiten ftark, Größe 16/32 em, Büttenpapier, in 
reichem Jarbendruck ausgeführt. Derſelbe bejtebt 
aus neuen Zeichnungen von hohem künſtleriſchen 
Wert, ſämtlich von Profeſſor Otto Hupp, hat intereſ. 
Janten Inhalt, praktiſche Notiztafeli und bildet durch 
ein meiſterhaft gezeichnetes, herrliches Titelblatt ein 


dekarativesSchmudstück von auserlesenem Reiz 


Das Hauptgewicht der letzten 22 Jahrgänge des Ha- 
lenders liegt in den heraldiſch Hong Wappen der 
deutſchen Staaten und derjenigen der hervorragen: 
den Geſchlechter des deutſchen Uradels; erjtere als 
Doppelblatt, letztere in ganzer Blattgröße gezeichnet. 
Sie bilden daher ein appo nouo, dem kaum 
ein zweites heraldiſches Werk an künjtlerijhem 
Werte zur Seite Stellen kann. Der Jahrgang 1916 
enthält neben dem Wappen Hindenburgs noch die 
5 18 der fürjten zu Lippe, l Benedikt XV. 
und als eine weitere Serie der Wappen der deut. 
ſchen Dynaſtien und des Uradels die heraldiſch Fa 
tigen, künſtleriſch ausgeführten Wappen der nadha 
ſtehenden Adelsgeſchlechter: Bibra, Bonin, Ditfurth, 
Eberſtein, Eub, v. d. Goltz, v. d. Marwitz, Plotho, Thumb 
von Neuburg, Weltzien. Preis pro Jahrgg. M. 1.—. 
Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Buch und 
Aunſtdruckerei, N.⸗G., München Regensburg. 


Bürger-Bräu-Keller 


Jeden Sonn- und Feiertag 


Regimentsmusik-Konzert. 


Ale 8 
Gicht: Heimersheim (Abr) 
Rheumatiker Bon. Berit su mAB: Greifen: 
urch Büh eräumige freundl. ein ete 
8 von — Sager od men g G elettr, 
Oualen unb Gämergen, be rapelle im Gaute Aude gn. 
wer erung t Lands⸗ 
ofort ein. Auskunft unent feon. Beide 9 a Spazierg. 
u. Ausfl. Zehn Min. bis Kurs 


ge : 
ertfü nlag. .Nächſie B 
e 15. Württ brer, v. Neuenahr ae em 


Dr. Wiggers 


Kurheim atoim 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschüitzte St modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aorzte. 


Wie buten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen, 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 428000000 Mk. 


Im letzten Jahrzent (1905—14) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12, 12's, 
12½, 12½, 1246, 12½, 10%. 


Filialen in München — Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Crefeld, Dresden Düsseldorf, 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, Leipzig, Saarbrücken, 
N - Brüssel, Konstantinopel, London. 


Zweigstellen n Augsburg 


ferner in Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, Chemnitz, 
Coblenz, Cronenberg, Darmsta M.-Gladbach, Hagen, Hamm, 
Köln-Mülheim, Meissen. Neheim, Neuss, Paderborn, Remscheid, 
Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden, 
Hanau und Offenbach a. M. 
Depositenkassen 


in Bergedorf, Deuben, Düsseldorf-Wehrhahn, Goch, Hilden, Idar, 

erfeld, Lippstadt, Moers, Opladen, Potsdam, Radeberg, Rons- 

dorf, Schlebusch, chwelm, Soest, Spandan, Vegesack, elbert . 
a Wald, Warburg. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse:! Karistrasse 21. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 
Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots, 

Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 

Annahme von Barelnlagen zur Verzinsung, 

Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, 

en: 

Ucbernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden unhedingtes 

Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde 
Alle näheren Bedingungen werden an aaen ner verabfolgt, auf Wunsch auch 


— 


«KAKAOS: 


Ceylon hochfein 1/1 E 
braune Packung 2.90, 1.45, 60 Pfg. 
Schweizer, ausgiebigste Sorten aus- N 
gezeichnet schmeckeod 

blaue Packung 2.70, 1.40, 55 Pfg 
Mischung extrafein 

1/1 1/3 1/5 Pfd. f 
gelbe Packung 2.35, 1.30, 52 Pfg. | 
Deutsch, feinfein 

1): 1/2 VE Pfl. 


schwarze Packg. 2.40, 1.20, 30 Pfg. 


München 
Oste rmaier Promenadeplatz 12 


HARMONIUMS 


Verzägliche Insirumenie 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Bitten Katalog zu 
Verlangen. 


Adminisiralion der 
Ikschal 


Nr. 40. 2. Oktober 1916, 


öwenhräu München 


Weingesellschait 
des Rarlshauses 


Oster & Cie. :: Aachen. 
Eigene Kellerei in Neumagen a. d. Mosel. 


Rhein-, Mosel=-, Bordeaux-, 
Südweine und Cognac. 
In- und ausländische Vina de vite. 
Preisliste zu Diensten. 


22 Preußiſcher 

Beamten ⸗Verein 
y in Hannover. 

(Yrotektor: Seine Majeſtät der Aaiſer.) 


Lebensve ernugsdanftalt für alle dentichen 
Relche⸗, Staats: und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 


lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 


Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Verſicherungsbeſtand 448,894,507 M. 
Vermögensbefland 173.600, 000 N. 
Ueberſchuß im Geſchäftsjahr 1913: 5/787, 600 N. 
Alle Gewinne werden zugunsten der Mitglieder der Lebert 
verſicherung verwendet. Die Leg der Dividenden, die von 
us zu Sabr fteigen und längerer VerfiHerungsdaner 
mehr als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit 
dem erften Jahre. Die für die ganze Dauer der Lebens- und 
Nentenverfiherungen u zahlende Reichelt ID: 
Wer rechnen lann, wird ſich aus den Drudiadren des Verein 
davon überzeugen, daß der Verein ſehr günftigeßßerfigjerungen zu bieten 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ge 
ſellſchaften. die in Borm von Bontfifationen, Rabatten ufw. in Ansicht 
ſchrift: Vergünſtigungen in Abzug bringt. Man lefe die 
chrift: Boniſikationen und Rabatte in der Lebensverfſichernng 
ufendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei d 


Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗Vereinz in Hannover. 


Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die Ankündigung 
in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Aus der „Bayer. Staatszeitg.“ Nr. 192 vom 19. 8. 15: 
Aus Dankbarkeit. 


pP 0 è 

Zur Veröffentlichung. 
Anſer 13 Sabre alter Sohn litt in fo unglück⸗ 
licher Weiſe an 
Körperschwäche, Blutarmut 

und linksſeitiger 

spinaler Kinderlähmung, 
ſodaß er 4 Jahre (vom 7.— 11. Jahr) weder 11 
noch gehen konnte und ſtets getragen werden mußte. 
Durch alle nur möglichen Kuren und Behandlungen 
erzielten wir keine Beſſerung des Leidens. 

Die Lautenſchlägerſche „Pyrmoor⸗Bade⸗ 
Kur“ zu Hauſe angewendet (im Herbſt ic 
kräftiate und heilte unſeren Buben ſo vorzüglich, 
fo daß derſelbe den ganzen Tag aut auf den Beinen 
iſt mit ſeinen Spielkameraden. Aus dieſem Grunde 
ſprechen wir dem Naturheilkundigen Herrn B. Bis 
fred Lautenichläger, München, Roſental 15, 
nochmals an dieſer Stelle unſeren Dank öffent 
lich aus. | 

München, im Auguft 1915. | 

Karlſtraße 90/11. Die Eltern: 
Eugen und Helene Jäger. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei alles Bestellungen und Anfragen auf dio „Allgemeine Rundsehau” besichen zu welle. 
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Fritz Sc 


lage: Kleider : ee ON P T 
und k. Staatsbeamte 


München, Residenzste. 3/0 u. 1. St. 


Infolge der Kriegszeit gewähre ich auf 
Mass- und fertige Kleider bei Barzahlung 


10°, Nachlass. 
Neroocragende Neuheiten bester Stoffe für Herbst 

und Winter sind eingetroffen. Gr. Brittanien prima 
grosse luswahl. Bürgerliche Treise. | | vollieilen Tilsilerkäse 


Vertragsfirma des Bayer. Verkohrsbeamten-Vereins. 21 Schneider, Dampfmolk., 
Vertragstirma des Deutschen Bankbeamten-Vereins. Ne ter Stiche Neufroſt, 
Tilſiter Niederung. 


Allgemeine Rundschau. 


Dr. F. Linz 


Kamillen Koplwasser. 


Flasche M. 2.50, 8 Flaschen M.6.50 

franko echt zu bezieben durch 

Dr. F. Linz Keller’sohe 
Apsetheke, Tübingen. 


Das neue deutſche 


Mund waſſer 


von 


Apotheker Th. Müller 


Herrenberg (Württ.) 


iſt das Hefte. 


Yı Fl. 42.50, ½ Fl. M 1.25. 
Verſand gegen Nachnahme. 
Bei 3 Flaſchen franko. 


Offeriere zum Zageäpreis in 
ganzen und halben Rollen 
à 1. 12 Mark, in Poſikolli 
à 1.20 Mark ab Babnſtat. 


NM. Neischmann 


Sheatiner strasse v 


Sleganteste und gediegenste 


— — 


in Kriegszeiten ist eine gute Zigarre der beste Sorgenbrecher. “Pi 
Darum Sanon r unsere Qualitätsmarken: 


Stück 100 Stück 
Cubapflin sehen 4 3.40 Pflanser-Impo rt. 4 5.40 
Anda. usia 6 8 WW W òè ọọ şə 99 4.70 Mexico S oe „ er 0% „„ „% „% O0 e ” 8.60 
Vorstenlanden . . . - .: . . „ 380 Jiger- Zigarre „ 8.80 
Ornado. . . x: s.s es è A 4.80 III V VE re x eo 
El Puente O| Gormania «glg 


Bei Abnahme von 1000 Stück . Nachnahme en Rabatt und 2000 Skonto. eee 
franko und on Jeder Auftrag wird sofort erledigt. “Wp 


Deal, 100Jtück Mark 480 


'Illustrierter 


Katalog umsonst. 


uojvUE,nupn ; 
yuv-d 628% IN 
OJUONNIIgIFISOA 


| Säddenisce Tabak- U. Cigarren-Yi denn sanis-besellschaf „bavaria“ G. m.b. I., Berg Menn 


Kattus, Dire 
5 Mit der nalität waren wir «sehr zufrieden 
ar 1 Auer re 14. 
ez uns: m ter. — 
14. W. Mi . Lehrer 


Wie unsere De urteilt. ur ee 7° 
Neuburg a. Donau, 17. 10. 14. Landw. Lagerhaus. — Bin mit der 
Dampfmolk 


erei. — Die rn sind sehr preiswert. Minden, 29. 51 
Die Zigarren hier gerne geraucht. 90. 11. 


Herressen, 


11 Naturreiner 


rheinischer Rotwein 


Pfarrgut Ofterivai) vad 
„Bfarzant Of Krankenwein, d. 


S farcer Sint. 
zu Oſterſpai a. Rh. 


Kropf! dicker Hals, 


Soeben erschienen: 


Schmidlin, Prof. Dr., Die christliche 
Weltmission im Weltkrieg. « 1.20. 


Kosch, Prof. Dr., P. Martin von Co- 
chem, der Apostel Deutschlands im 
Zeitalter der grossen Kriege. 4.60. 


Kosch, Prof., Dr., Feldmarschall Graf 
Radetzky. 4 . 60. 


Volksvoreins-Vorlag, 6, m, b. H., M.-Gladbach 12/7. 


Kropf. Drüſen⸗ 
Tabletten !] Auſchwellung 
Wirkg. erſtaunlich. Viele Aner⸗ 
1.50. bel 8 ch Preis: 1 Schachtel = 
chachteln 50 franko. 
Apoth. Wiede, Noſenfeld, Württ. 
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Bayer. Hypotheken- nr Wechsel- Bank 


Promenadestr. ü li nchen Taetaerst. 1 


Der )ositenkassen am Schlacht- u. Viehhof, Im 
Tal (Sparkassenstr. 2), in der Orossmarkthalle, 
in Schwabing (Leopoldstr. 21) und In Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1885. 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000,000.— 
Reservefonds Mk. 66,000, 000.— 
Hypothekendarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


u. und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
in erster Klasse belehnbar und seit Bestehen der Bank 
(1885) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf An können die Pfandbriefe koreana auf Namen 
umgeschrie werden, Solche . Pfandbriefe 

werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung allerindasBank- 
geschäft einschlagenden 
Transaktionen, insbesondere auch: 


Entgegennahme von offenen Depots zur 
ufbewahrung und Verwaltun 
Aufbewahrung von geschlossenen P. pots. 
Vermietung von eisernen Geldsehrinken 


fes). 
Bei der eldor” und voon De H tokan: und Wechsel-Bank dürfen 
9 offene ya der 


Gemeinden und örtlichen 
wie 8 Ader Kul meinden und Kultus- 
i angelegt bezw. hinterlegt werden. 


die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten ihrer Kunden 


gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 
besondere gegenüber den Rentãmtern, „unverbrüchlichstes 
Stillschweigen‘‘, 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


J. Schöberl 

München, Maximilian- 

Kranken - Fahr- 
Ruhestühle 


Verstellbare Keilkissen 


A 


i a 
Sr 


Melall-Beiistellen = Verwandinngs-Möhel. 


Eine vornehme 
Tageszeitung 


eines der ältesten deutschen Blätter über- 
haupt und das grösste Zentrumsorgan 
Süddeutschlands ist die Augsburger 
Postzeitung. Sie steht in Bezug auf 
ihren grossen Stab erstklassiger Mit- 
arbeiter in Politik, Kunst und Wissen- 
schaft, ihre ausgedehnten Verbindungen 
mit amtlichen Instanzen und Vertretern 
der gesamten Geisteswelt in der ersten 
Reihe der führenden Organe. Ihre 
„Literarische Beilage“ referiert über alle 
bedeutenderen Erscheinungen des deut- 
schen Büchermarktes. Die Unterhaltungs- 
Beilage „Lueginsland“ bringt spannende 
Romane und Feuilletons aus bewährten 
200 Federn. 20% 


Preis pro Quartal Mk. 4.20. Probelieferung auf 
Verlangen 4 Wochen gratis. Alle Postanstalten 


Q nehmen Bestellungen entgegen. 3 O 


Wir bitten unsore Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beslehen zu wollen. 
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e eee eee und Fahnenslickerei 


Wax Ültschäfft, München, Narlott. 52 


bringt sich hiermit dem hochwürdigen Klerus in freundliche Erinnerung. 


Kirchen-Renovationen 
Kunst- und Dekorations-Malerei 


München, Schellingstr. 101 
F. KOEMPEl. 


= | Gen. Gicht u. „Rheumatismus 


— ———ů——— —— — — — — —— — — — —— 
> > hilft nur echter Schwarzwälder 
Ne ell E IC E Fichtennadelſpiritus von G. 
Knoblauch, Spezialfabritation 
von Koniferen⸗ Praparaten, 


Vereinigte Schuhstoff- Fabriken in Fulda | Sas 1 Fl. Mt 25 Sreudentadt 


einſendung d. Betrages. 


t= 


gehört die 


nisse während der einjährigen Gefangenschaft in Rußland. 


eee 


In jede katholische Familie 


illustrierte katholische Familienzeitschriit 


„Deutscher Hausschal 


die am 1. Oktober ihren 42. Jahrgang beginnt. 


Jedes Heft bringt gediegene Unterhaltungslektüre, interessante illustrierte aktuelle Artikel zur 
Belehrung und Aufklärung, eine illustrierte Frauenbeilage und eine jugendbeilage. 

Die jedem Heſt beigegebene Geschichte des Weltkrieges bringt auf 8 Seiten einen lückenlosen, 
authentischen Bericht von allen Kriegsschauplätzen mit vielen originellen Bildern. 


Im Heft 2 des neuen Wa e beginnt eine hochinteressante aktuelle Artikelserie: 


Erlebnisse aus meiner Gefangenschaft in Rußland. 


Ein alter Mitarbeiter des Deutschen Hausschatzes schildert hier in packender Sprache seine Erleb- 


Diese Erlebnisse muß jeder Deutsche gelesen haben. 


Bestellungen auf die altbekannte Familienzeitschrift Deutscher Hausschatz, die monatlich in 2 Heften 
à 30 Pfg. erscheint, nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen, auch der Verlag 


FRIEDRICH PUSTET in REGENSBURG. 


Kölner Dom-Weihrauch 
vorzügl. Qual. in 1 Pfd.-Büchsen Packung Mk. 1.—, 1.20, 160 
1.80, 2.—, 2.50, 3.—, 350, 4— unc 5.— per Pi 
Weihrauchfass-Kohlen 
seit langen Jahren bewährte, leicht anzündb. Qual. Kisten Ta 
rund» Form Postkiste 100 Stück Mk. 3.50, Bahnkisten Mk. 6. 
bis 12.50, vierteilixe Form Postkiste 16 Stück Mk. 3.—, Bahn- 
kisten Mk. 750 bis 13.50. 


Ia d hes Fabrikat 
Ewiglicht-Dochle S, raamo Schachtel 5 2 
ür 10 un cm Doc 
Euch her Ruhin-Rol . > za per er 
Mialichl-Oel 32 2 billigsten Tagerppelsen : 
DULEI be. bre zu J f ber ene mg 
Bahnversand 25 und 50 Kilo-Korbkannen. 
Preisliste auf Wunsch franko su Diensten. 
M. & J. Kirschbaum, vorm Georg Berghausen sen. 


Presskohlenfabrik, gegr. 18-6, Köln a. Rh., Ubierring 50 
— — — m — 4 ̃— ̃ .f — ↄ ꝙ— —ͤ—— — — — — 


Irduer- Magen- Bile 


von der Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 
0.85 — 1.65 — 2.85 — 5.50 M. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau beziehen zu wollen. 
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Jofef Schlaud Würzburg 


+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 2 ... 
2 mm Religiöfe ..Ae-......,, Runſthandlung mu 
+ Spezialität 2 x Pa 925 * Beſorgung 
+ 
ili 72 | bart fámıiliġer kathol. 

5 heiligen , A erame 
A „owen eee Runftblätter 
+ ‚infter Ausführung. : * 

: owie eingerabmte 
5 hänge, und Er A 
x 6 e Aolonat — — Einrahmen von 
DE nenünter, re o Bildern 
a A 6efhäftsnründung 1883. in eigener Werknätte. 


+ 
+ 


OOCR REEERE eee 


Ein neues Kriegsbuch von hohem Jutereſſe. 
In allen Buchbandlungen iſt zu haben: 


Das Rote Erlebniſſe in franzöſiſcher Kriegsgefangenſchaft von P. 
Kreuz im | Gualbertus Kampe 0. Carme Kartoniert mit farbigem Um 


indes ſchlag 2 Mark. — Gigene Erlebniffe des Verfafſers, der hier ein feſſelndes 
Feindes ud anregendes Buch Liefert; jeder, ber zu ihm greift, wird darin mehr des 
hand 1 Intereſſanten und Belehrenden finden, als er fth zu hoffen getraut. 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


Rupert Lackner 


Freising d terg ol d er 
Ki nchenmaler und gane 
1 sowie Neufassungen von Altären. Statuen und 


Restaurierung von Kirchen usw., 
sämtlichen ins kirchliche Fach einschlägigen Arbeiten. Ferner 


Unserem verehrten Kundenkreis zur gefl. Nachricht, 
dass wir bel direkten Bestellungen unser 


Vorzügliches Ewiglicht-Oel 


(Kirchen-Oel) 


auch ohne vorherige Preisanfrage stets zu 
den allerbkliligsten Tagespreisen bel so- 


verkaufe eine grössere Partie 
” 
Messgewänder, 
auch in gotischer Form, und 
Pluviale in allen Farben, 
die als Reisemuster dienten. 
Ansichtssendungen ohneKauf- 
zwang franko Teil- u. Frist- 
zahlungen gestattet. 


J. A. Emil Frankenberger 
Paramentenfabrik 
Aschaffenburg. U.-F. 


fortiger Lieferung in Rechnung stellen. 


Postsendungen in 5 Liter-Korbkannen. 
Bahn- u. Schiffssendungen in 25 u. 50 kg-Korbkannen. 


M. & J. Kirschbaum, Köln, Ublerring 50 


vorm. Gg. Bergbessen son. Weihranch- u. Presskohlenlabrik Sinemellit 

vu Telegramm-Adrense: Kirschbaum, Köln, Ubierring, fee Bar . 
———.—..;x:: ä ——.. .... vez ttel gegen 
Sanitätsrat uckerkrankheit 

pr. Laber sche Poröse Unterkleidung Gb eg ene un 


gestricktes Baumwollgewebe, sehr schweissaufsaugend 8 bl 
schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten und eloa 2210 fart runs, 
Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- | Stabtapstheke, Piaffenho 
enehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger a. J (Oberbayern). 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.80 Mk., in |} = 
dichterer Strickart nur 3.40 Mk., mit weissem oder á 
farbigem Piqué-Einsatz —.80 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.70 Mk. Unterjacken 2.30 Mk. Bei Bestellungen: Hals- BSSWEI ne 
weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 
hemden, 3 und Länge bei Hosen. 
Atteste und Muster gratis. eigen er Kelterung von 1 Hk. an 
empfehle Felix Hohoff, 
Erbach im Rheingau 
seit Jahrzehnten vom hochw. Bi- 
schöfl. Ordinariate Limburg (Lahn) 
als Messweinlieferant vereidigt. 


Math. Scholz, Regensburg 3, Platz 17. 
Preisliste franko und gratis, 


Kirchenteppiche «|| "=== 


Kirekungamaste in allen Kirchenfarben, Kirchenroulensz, rice Aſpirhus = 
halari Glasmanlorel, za billigen Preisen, "Muster bereitw. feko | | Fichtennabelſy B 
Kröll & Nill, Augsburg | e 2 5 

— V Möbelstelie, Line || en B50 franto geg Mader 


OOO cee 
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Soeben erſchien das 151.— 160. Tanſend 


Gottes Troſt in Kriegesnot. 


Betrachtungen und Gebete 


zur Erbauung und Aufmunterung für die Ange⸗ 
hörigen der im Felde kämpfenden, verwundeten und 
gefallenen Krieger 
von Th. Temming, Rektor. 

Ausgabe in gewöhnlicher Schrift 

Kalikoband Rotſchnitt 60˙ Pfg., 

Kalikoband Goldſchnitt 90 Re 

Kunſtlederband Goldſchnitt Mk. 1.20. 
Ausgabe in Grobdruck 


Kalikoband Rotſchnitt Mk. 1.50, 
Kalikoband Goldſchnitt Mk. 2.—, 
Chagrinlederband Goldſchnitt Mk. 2.75. 


Die große Verbreitung des Büchleins in wenigen Monaten 
ft der beſte Beweis für den vorzüglichen Inhalt. 


Neu! Armenſeelenbüchlein Nen! 


zum Troſte der gefallenen Krieger. 
Kalikoband Rotſchnitt 60 Pfg. 
Kunſtlederband Stahlſchnitt 1.20 Mk. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Bubon & Berker m. b. h., Kevelaer bid.) 
Verleger des Heil. Upoft. Stuhles. 
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Ein hervorragendes Kräftigungsmittel 


sin: Roburalpillen. 


Sie bilden eine vorzügliche Kraftquelle bei starken 
geistigen Anstrengungen, erfrischen bei nervöser Ab- 
spannung und Ermüdung, beruhigen die nervös auf- 
geregten und mitgenommenen Nerven und üben ins- 
besonders auf den Magen und die Magennerven eine 
ungemein günstige Wirkung aus. 

Besonders empfohlen Nervösen u. Schwächlichen! 

Die Pillenenthalten: Lecithin, Hoemoglobin, Pepsin 


und Stoffe aus Mentha, Kola, Valeriana und China. 
Menge auf 20—30 Tage reichend 2 Mk. 
Hofapotheke zu Freising. 


Volks⸗ und Handbuch der gift⸗ 
freien 1 zur Erhal⸗ 
tung von Geſundheit und Leben bis 
ins hohe Alter. Mit Beiträgen verfaßt 
und zuſammengeſtellt von J. Maier. 8%, 372 Sei- 
ten. Preis Mk. 2.50 = Kr. 3.25 nur direkt 
vom Verlagsinſtitut München, Wal⸗ 
therſtraße Nr. 22. — Pater Johann Paul Moſer 
ſchreibt in den „Monatsroſen“ 1915, Heft 3: 
„Wieder einmal ein Buch, das wir allen Kreiſen 
empfehlen können; beſonders die Freunde einer 
erprobten Naturheilmethode werden uns dank⸗ 
bar ſein, daß wir ſie auf das gediegene Werk 
aufmerkſam machen. Alle möglichen Krank⸗ 
heiten und geſundheitliche Situationen kommen 
darin zur Sprache und die Mittel, die an⸗ 
egeben werden, ſind die denkbar einfachſten, 
eicht beſchafflich und zubereitbar für jeder⸗ 
mann. Man möge es nur einmal auf eine 
Probe ankommen laſſen und das Buch wird 
einem als häuslicher Ratgeber geradezu un⸗ 
entbehrlich fein.“ — Die „Salzburger katholiſche 
Kirchenzeitung“ 1915 Nr. 35 widmete dieſem 
Buch einen ſehr großen Leitartikel mit der 
Ueberſchrift: „Auch ein Mittel gegen Prieſter⸗ 
mangel oder: Klerus und Hygiene“. Viele 
Anerkennungen von höchſt. und hoh. Adel, 
Klerus, Klöſtern und Laien. 


Wr mitten unsere Leser, nieh bei allem Bestellungen umd Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" besichen sE welle. 


Seite 744. 


Allgemeine Rundſchau. 


St. Marienſchule, Mainz, Winigisptatz 2 
Viſchöfliche berechtigte Nealauſtalt für Knaben. 


und zum Eintritt in die Oberſekunda. imn de 


de e e en mit wahlfreiem Latein und enter Ab irn 14. Sb. 


ber. 


Aufnahmebedingungen des Schülerheims und jegliche Auskunft durch den geiſtlichen Nektor. 


— ————— ¶iüʃ — Jeep 


München Rarlstr. 45" 


Telephon 9900 :: 


= Höhere Mädchenschnle mil Erziehungsinstilu 
= von Anna Roscher, vorm. Hermine Iden. 


E (Internat u. Externat, Halb- u. Viertelpension. Gr. Garten. 
Nur Vormittagsunterricht.) A. Vorschule (= 1.—4. Volks- 
E schulklasse.) B. 6klass. höh. Mädchenschule. C. Fortbildungs- 
E kurs zur Vorbereitung für die Erzieh- Prüfung. Aufnahms- 
E pri en 11, Juli, ev. noch 15. September. Schriftliche An- 
meldungen jederzeit. Sprechstunden Werktags 11—12. 
B Prospekt durch die Leitung: Anna Roscher. 


Juftitut Sancta Maria . 272 


I. Dreiklaſſige Mädchenmittelſchule. 
II. Privatturs für das 7. Schuljahr. 


III. 3 Sſchule mit ti und prakti 
en a t 
lichen Haushaltes. 


IV. Kurſe von verſchiedener Dauer im Wei nähen und 
Kleidermachen. Unterricht in der Muſik, alerei, 
Ma aea reiben, Stenographie und Buchführung. 

geſunde Lage, Waldluft, helle ſonnige Räume, 

Höhenlage 700 m. 


Proſpekte gratis durch die 
Juſtitutsleitung. 


Erzishungsinstitut Wasserburg a. Inn 


in ebenso N * ee Lage. 


1. Die Kl. Mäddyenmittelfhule vermittelt außer dem Uuter⸗ 
richt iu den Elementarfädyern, in Mufik und fremden Sprachen. 
auch praktiſche Kenntniffe In Stenographle, Buhfuhrung, Ma» 
ſchineuſchreiben, Schulkuche. Aufnahme in jede Klaſſe; daher 
für jene Töchter beſonders geeignet, die nach dem Abgang von 
der Bolksfchule noch eine weitere Ansbildu.g erfire en. 

2. Zöglinge vom 6.—10. lebenslabr können die von dem» 
ſelden Jnftitut geleltete Schule befudyen. 

Einrigrung und Ausnattung allen Anforderungen der neu⸗ 
zeit enıfpredyend 
Š Frorpe t und nähere Auskunft durch die Oberin des Innituts 


S emvioniene Ifröbelerzieherin 
Stellung. Baronin Fürſtenberg, Coesfeld i. Weſtf. 


vorm Dr, Fischersche Vorbereitungs- Ansiall Leit Dr. Schünemann 
Berlin W 57, Zietenstr. 2B—23, für alle Militär- und 
Schul-Examins, auch für Damen. en $na eraten Kreisen, 
ek Keen ige. In 26%, Jahren bestanden 4255 Zöglinge: u. a 
2820 enjunk., 496 . Bereitet während des Krieges mit 
gutem Erfolge zu or otp vor, auch Kriegsfreiwillige, 


wollen. 


bichi!Rhenmaltsmus!| MISSION! 


Unäbertroffenes Mittel für alle | Töchter aus guten Familien, die 
Ordensberuf in sich fühlen, der 
Erziehung armer Kinder und der 
Mission im In- oder Ausland sich 
widmen wollen, finden Aufnahme 
im Herz Jesu-Kiloster, 
Wien XXI, Leopoldauerstr. 123. 


— — 


Harburg bei Hamburg 
2 ese e 
79 Einjährige 
bestanden Ostern 1914/15 in Dr. 
Kramers Institut Har- 
burga E., nicht versetzte Ober- 
tertianer na h 6 Mon Prüf jetzt 
vierteljährl Beginn des 44. Se- 
mesters am 12. Oktober. Prosp. 
LLLLLLLLLLLLLLI 


Meer und aul Jef inder 

8 erprobt, fof. Linderung. 
Sleichzeuige Anwendung meines 
Oicht⸗ und Rheumatismustees 
erhöht und 5 t die Wir⸗ 
kung. Preis der Salbe 2.50 A, 
150 & 


Alleiniger Berfand : 
Kofayothehe Hechingen, Hohenz. 


Pröbeische 

Beschäßl- 

Geseilschafisspiele . 

sbriziert und liefert billigst 


Spielelabrik M. Meiden, Köln, 
Marttastr. 37. Kataloge gratis. 


Haselmayeor’s 
Einjährig-Freimill-Institut 
in Würzburg 
e 


die ne: 
auch junge Leute, welche in 


— eee a 


Pensional „Marienburg“ 
Bad Godesberg rèn. 


(Gegründet 1892.) 
Katholisches 


Töchterheim für Haus- 
haltung u. fremdsprach- 
lichen Unterricht. 


u. Referenzen durch 
die Vorsteherin 


Frau Ww. Pahlke. 


Sprach- md Handelsschule 
„Minerva“ 


Heilbronn a. N. 


Erfolgreiche Vorbereitung zur 
Ein). Freiw. et 4 
olt bestanden alle — 
T u. Posta. Eison vann: 
u. Refe- 

a Id Fanika 
Ausbild 


Dr. Szitaick's Institut. 


Düsseldorf. 
Sexta-Prima mit Vorschule. 


Vork. schnell u sicher f. d Reife-, 


pfl . Erziehung in Händen 
voce 


licher, 10 Lehrkr. Preis pro Jahr 
fertigk. Beaufsicht d Sohularb. 


Mess- nnd 
Kommunion-Hostien 


empfi: hit genau den kirchlichen 

Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 

Qualität. Kunstvolle Prägungen; 


auch die Rommunlonhostien 


haben eig. Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u. franko. 
Franz Akt Kgl. bayer. 
Hollieferant 
Hostienbäckerei 
Bischöfl. genehmigt u. beeidigt, 
Pfarramtlich acht. 


Miltenberg am Main 
(Bayern, Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerel 
Hoch in i nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
Bischöfl Dekanat und Stadtplarraml 
E Roth, Geistl Rat. 
Dekanats- u Pfarrsiegel. $ 


Nr. 40. 2. Oktober 1915. 


Institut St. Mariä ee 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Studienheim 


Inst. Sonnenberg 
mit Schülerheim 
Stuttgart, Rotenwald- 
al str 31—33, dem Leipzig Platz 
i| gegenüb.(herrl städt Parkanl.) 
für begable Schüler, die schnell 
= zum Ziele gelangen wollen = 
Vollständiger Ersalz fur jede höhere 
Schule, Einjährigen-Prülung a. d. 
Schulen u vor d. Kommission, 
Fähnrich-, Seekadellen- und alle 
;| Relleprülungen ohne vorherigen 
Besuch einer staatl Schule. 
| Spez.: Vorbereitung fur Leue — 


F 
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x höhere Schulblidung. 
Prospekt u Auskunft gegen 
Angabe des Zweckes, 


Anaben-Inslilule 


im Casslaneumz.Donauwörth 


1. Das Knabeninstitut Heilig-Rreuz (Bürgerschule) 
umfaßt 4 Klassen und bezweckt eine tüchtige bürgerliche 
Ausbildung für den gewerblichen, kaufmännischen 
u.landwirtschaftlichen Beruf. Eintrittsalter 10 Jahre. 


2. Die Erziehungsanstalt für Studierende. Die Zöglinge 
derselben besuchen das Kgl. Progymnasium Donau- 
Wörth. — Sechs Klassen. — Einjährig-Freiwilligen- 
Berechtigung. Beginn des Schuljahres Mitte September. 


Beide Institute befinden sich in dem durch seine schöne Lage aus 
gezeichneten, von ausgedehnten Gartenanlagen umgebenen ehemaligen 
Benediktinerkloster Heilig- Kreuz, mit grossen, allen hygienischen As- 
forderungen der Neuzeit entsprechenden Lehr- und Wohnräumes. 
Gelegenheit zur Erlernung von Musik, Obstbau und Bienenzucht. — 
Sorgfältige, individuelle Behandlung. Religiös-sittliche Erziehusg. 
Ständige Aufsicht. Man verlange gratis ausführliche illu«rierte 
Prospekte von der Direktion des Cassianeums zu Donauwörth. 


Verein kalhel. Hansbeamlinnen Deulschlands 
Zentrale Cöln, Dasselstr. 73/I. 


1 ‚gemeinnttsige Stellenvermittlung. 


Jederzeit tüchtige Hausbeamtinnen : Hausdamen, Gesell- 
schafterinnen, Wirtschafterinnen, Erzieherinnen usw. 
8 Erziehungsheim 
und Jugend -Sanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena, gegr. 1m0, für schulüber- 
bürdete, erholungsbed e, schwächliche, blutarme, 
nervöse und darum in der Schule zurückbleibende oder für 
die Familie schwer erziehbare Knaben u. Mädchen. Aeltestes 
Landerzieh sheim, von den hervorragendsten Medizinern 
und Pädagogen des In- und Auslandes zugleich als einzig- 
artiges und mustergültiges Hellerzieh aner- 
kannt — Relormschule mit kleinen Klassen (s— ı5 Schülern) 
bis Untersekunda. bau-, Hobelbank-, lier- und 
Schnitzunterricht obligatorische Lehrgegenstände. Praktische 
Berufsvorbildung für Minderbegabte. Haushaltungsschule 
in einem besonderen Mädchenheim. — Unter Mitwirkung des 
Universitätsprofessors Dr. med. Giese als Hausarzt, und wena not- 
wendig unter dem Beirate anderer Autoritäten der Universität, 
ewährt das Erziehungshelm schwächlichen Kindern indivi- 
ualisierende pflegerische Behandlung unter Berücksichtigung 
aller natürlichen Heilfaktoren, wie sorgfältige Ernährung (auch 
besondere Ernährungskuren). Es hat Freiluft- oder Wald- 
schule, Luft- u. Sonnenbäder, eigenes heizbares Schwimm- 
bad, schwedische Heilgymnastik, Massage, pflegt Spiel und 
Sport u.a.m. — In einem 9 Hektar grossen schattigen Parke 
und in unmittelbarer Nähe von Berg und Wald gelegen, besitzt 
die Höhe grosse Spielplätze, ausgedehnte Gemüse, Beeren- 
und Obs on, Warmhäuser für Blumenzucht, Terrarien und 
Aquarien u. a. m. für Pflanzen- und Tierpflege der Jugend. — 
Das Heim betont vor allem sorgfältigste Charakterbild 
auf Grundlage des christl. Familienlebens und gewährleistet ge- 
wissenhafte Aufsicht und Erziehung. (Vergl. hierüber: Die 
Charakterfehler des Kindes, eine Erziehungslehre für Haus 
und Schule von Dr. Friedr. Scholz [vorm. Direktor der Kranken- 
und Irreuanstalt zu Bremen]. In 3. neu bearbeiteter u. ergänzter 
Auflage herausgegeben von J. Trüper, Leipzig. Eduard Heinrich 
Mayer [Einhorn und Jäger]. X und 304 Seiten. Mk. 5. 50.) Alles 
Nähere durch reich illustrierte Prospekte. 


IN 
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. 0 Maas Bei den deutſchen Foſtämtern, im Ruchbandel und beim Perlag & 2.70 (2 Mon. & 1.80, 1 Mon. 4 0 90), in Ð «Rerreig-Ansaru Er d. 
we 


res, 8. 50, 


nzemeurg Fres. 8.61. Bei den dentſchen YVolanflalten in Belgien Fres. 3.30, Holand fl. 1.98, Aumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Grieentan) 


Kr 8.84, S eden Kr 2.56, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Bels 795. Rach den übrigen Cändern: Direkter Streiffandnerfen) 
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M 4l. 
Yeutihland, Polen und die Ukraina. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
Schluß.) | 
V 


Nun kommen Deutſchland und Oeſterreich nach Polen als 
Sieger, aber auch als Befreier. Das weitere Schickſal 
Polens hängt, wie das von Belgien und Nordfrankreich, ſelbſt⸗ 
verſtändlich vom Gang der Kriegsereigniſſe ab. Es würde 
der Sache wenig förderlich ſein, wollte man jetzt ſchon beſtimmte 
Vorſchläge machen. Der öſterreichiſche Polenklub hat 
durch feinen Obmann Jaworski am 11. Auguft”in den Zeitungen 
eine Erklärung erlaſſen, die die Einverleibung ganz Polens in 
Galizien als Königreich Polen im Verbande der Habs. 
burgiſchen Monarchie fordert (vgl. „A. R.“ Nr. 34, S. 603). 

Auch die Rede des Reichskanzlers vom 19. Auguſt hat zu der 

polniſchen Frage Stellung genommen, aber vorſichtiger wie der 
öſterreichiſche Polenklub. Bethmann Hollweg ſagte: „Geo. 
graphiſche und politiſche Schickſale haben ſeit langen Jahrhunderten 
Deutſche und Polen gegeneinander zu kämpfen gezwungen. 
Die Erinnerung an dieſe alten Gegenſätze mindert nicht die 
Achtung vor der Leidenſchaft, Vaterlandsliebe und Zähigkeit, 
mit der das polniſche Volk ſeine alte weſtliche Kultur, ſeine 
Freiheitsliebe gegen das Ruſſentum verteidigt und auch durch 
das Unglück dieſes Krieges bewahrt hat. Die gleißneriſchen Ver⸗ 
ſprechungen unſerer Feinde ahme ich nicht nach. Aber ich hoffe, 
daß die heutige Beſetzung der polniſchen Grenzen gegen Oſten 
den Beginn einer Entwicklung darſtellen wird, die die alten 
Gegenſätze zwiſchen Deutſchen und Polen aus der Welt ſchafft 
und das vom ruſſiſchen Joch befreite Land einer glücklichen 
Zukunft entgegenführen wird, in der es die Eigenart ſeines 
nationalen Lebens pflegen und entwickeln kann. Das von uns 
beſetzte Land werden wir unter möglichſter Heranziehung der 
eigenen Bevölkerung gerecht verwalten, die unvermeidlichen 
Schwierigkeiten, die der Krieg mit ſich bringt, auszugleichen und 
die Wunden, die Rußland dem Lande geſchlagen hat, zu heilen 
uchen.“ 
HA Das find zunächſt unverbindliche Worte, aber fie enthalten 
das Zugeſtändnis, daß den vom ruſſiſchen Joche befreiten Polen 
ein ſelbſtändiges nationales und ſtaatliches Daſein werden ſoll. 
Beſonders bedeutſam find dieſe Worte des Reichskanzlers acht 
Jahre nach dem Reichsvereinsgeſetz, das in Verſammlungen den Ge⸗ 
brauch der polniſchen Sprache unterſagt, und nach dem preußiſchen 
Enteignungsgeſetz, das den polniſchen Grundbeſitz unter ein be⸗ 
denkliches Ausnahmegeſetz ſtellte. 

Einſtweilen iſt Polen unter deutſche und zum Teil unter 
öſterreichiſche Verwaltung genommen. Die öſterreichiſche 
Verwaltung umfaßt den ſüdpolniſchen Teil des Landes, dazu 
Czenſtochau als Enklave; das ſüdweſtliche Kohlengebiet Polens, 
eine Fortſetzung des oberſchleſiſchen, haben die beiden Ber- 
bündeten unter fih geteilt. Die bisherige ruſfiſche Zwangs- 
Unterrichtsſprache wurde durch die polniſche erſetzt, in den 

öheren Schulſtufen iſt das Deutſche Pflichtfach. Die Konfeſſionen 
nd gleichberechtigt, was beſonders den bisher unterdrückten 


Juden zu ſtatten kommt, die Rückſicht auf die orthodoxe Kirche 


fällt ganz weg, ihre Anhänger, meiſt Offiziere und Beamte, 
haben das Land verlaſſen. Die preußiſche Verwaltung hat 
bereits mit Verordnung vom 1. Juli 1915 den polniſchen 
Städten die Selbſt verwaltung gegeben. Die preußiſche 
Städteordnung wurde eingeführt, den Verhältniſſen angepaßt 


München, 9. Oktober 1915. 


XII. Jahrgang. 


und auch das Kommunalabg abengeſetz entſprechend eingefügt. 
Reiche Kräfte werden dadurch entfeſſelt. Das Wahlrecht der 
Bürgerſchaft ift während des Krieges durch das Ernennungs⸗ 
recht der ſtaatlichen Aufſichts. und Militärbehörden erſetzt. 
Dieſe folen bei der Ernennung der Magiſtrate und Stadtverord⸗ 
neten die verſchiedenen Bevölkerungsſchichten, Polen, Deutſche 
und Juden ihrer Bedeutung entſprechend berückſichtigen. Die 
Städte find jetzt juriſtiſche Körperſchaften, können Schulden 
aufnehmen, wirtſchaftliche Unternehmungen einrichten uſw. Auch 
das Gerichtsweſen wurde geordnet, das Ruſſiſche entfernt, das 
Polniſche und das Deutſche als Verhandlungsſprachen erklärt. 


VI. | 

Bei dem Wiederaufbau Polens und feiner Nachbarländer 

iſt eine ungeheure Arbeit zu leiſten, vor allem weil die Ruſſen 
nach Kräften die Städte und Dörfer verwüſteten, die Ernte ver⸗ 
brannten und die Bevölkerung, ſoweit ſie nicht aus Furcht vor 
den angeblichen Greueln der Deutſchen geflohen war, mit ſich 
ſchleppten. Einerſeits wurde dadurch, wie ſchon durch die end- 
loſe Zahl der Verwundeten, die ſichere Kunde von den ruſſiſchen 
Niederlagen und von der Räumung der ſchönſten Provinzen 
in die 8 Bevölkerung bis zum Ural und Kaukaſus getragen, 
ſowie das amtliche Vertuſchungs⸗ und Täuſchungsſyſtem vor ganz 
Rußland Lügen geſtraft; anderſeits aber haben wir weite ver⸗ 
wüſtete und entvölkerte Gebiete erobert. In halb Polen hat die 
Bevölkerung die heimiſche Scholle verlaſſen, ganze Gouverne⸗ 
ments find verödet. Die Zahl aller Flüchtlinge wird auf 12 Mil- 
lionen geſchätzt, alle Städte im Innern Rußlands ſind mit ihnen 
überfüllt, ſie entbehren jeder Habe und Nahrung, ſchleppen überall 
Seuchen hin und wohl die Hälfte wird im Elend untergehen. 
Die Ruſſen hofften, unſere Truppen würden in dem verödeten 
Lande verhungern und die Treibjagd einſtellen, aber ſie kennen 


nicht die deutſche Zähigkeit und Arbeitskraft, welche ſofort den 


Nachſchub an Munition und Lebensmitteln organiſierte, die Eiſen⸗ 
bahnen und Straßen herſtellte, neue Verkehrswege und Klein- 
bahnen ſchuf und fich überhaupt in dem eroberten Lande häuslich 
einrichtet, wie einſt die Germanen der Völkerwanderung. Wohl 
wird der Wiederaufbau der verwüſteten Gebiete viel Zeit brauchen, 
lange noch werden die Dörfer verödet, die Felder oft unbeſtellt 
bleiben, aber wo es not tut, können wir deutſche Anſiedler 
binfegen.!) 

Auch die polniſche Bevölkerung wirkt eifrig am Wieder⸗ 
aufbau ihres Landes mit, zunächſt natürlich in den Städten. 
In Warſchau, und ſicher auch anderswo, hat ſich die ſtädtiſche 
Verwaltung, von Ruſſen gereinigt, ſofort wieder in Gang 
eſetzt; es iſt ein Bildungsausſchuß aus der Bürgerſchaft zu⸗ 
ee um das geſamte Schulweſen von unten bis 
oben wieder herzuſtellen und auf deutſcher Grundlage aus⸗ 
zubauen. Zu dieſem Zwecke hat das Zentral⸗Bürger⸗Komitee 
am 24. Auguſt die Einführung der allgemeinen Schul ⸗ 
pflicht beſchloſſen. Ein behördlicher Erlaß (vgl. „A. R.“ Nr. 38, 
S. 682), regelt das geſamte Unterrichtsweſen. Die Schnelligkeit, 
mit welcher der polniſche Geiſt die Gelegenheit zur Be⸗ 


1) Das Königreich Polen zählt etwa 12 Millionen Einwohner, 
darunter haben die Polen 72, die Juden 14, die Deutſchen 5 Prozent. 
Katholiſch ſind 76 Prozent der Geſamtbevölkerung. Auf dem Lande leben 53, 
in den Städten 20 Prozent, dazu kommen noch 9 Prozent Adel und Geiſtlich⸗ 
keit. Warſchau ift nach Neuvork die größte Judenſtadt der Erde; 
es leben dort 300 000 Juden, 40 Prozent der Bevölkerung; mit den Deutſchen 
bilden die Juden die Mehrheit der Einwohner. Die öſtlichen Juden ſprechen 
bekanntlich alle Deutſch, wenn auch vielfach in einer jiddiſch genannten 
Mundart. Zahlreiche jüdiſche Zeitungen, meiſt in dieſem Dialekte, erſcheinen 
in Warſchau, die Stadt iſt der Mittelpunkt der ganzen oſtjüdiſchen Literatur. 
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tätigung in der Selbſtverwaltung ergriffen hat, die Begabung 
und der Eifer, den die Polen dabei gezeigt, werden gerühmt. 
Mit dem Wachſen des Wohlſtandes und der vorbereitenden Ein⸗ 
richtungen, Schulhäuſer, Lehrerbildungsanſtalten uſw. wird die 
allgemeine Schulpflicht als unentbehrliche Vorausſetzung für die 


8 gemein Kultur eines Volkes allmählich im ganzen 
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e eingeführt werden können. Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt 
es wohl, daß die deutſche Verwaltung auch die deutſchen Arbeiter- 
ſchutzgeſetze, die deutſche Arbeiter verſicherung und die 
tonnage Wohlfahrtseinrichtungen allmählich in Polen und den 
onſtigen eroberten Ländern einführen wird. Die polniſche 
Induſtrie braucht nicht zu fürchten, daß fie dadurch konkurrenz ⸗ 
unfähig wird. Rußland iſt noch auf Jahrzehnte hinaus, und 
nach dieſem Kriege erſt recht, auf die Einfuhr polniſcher In⸗ 
duſtrieerzeugniſſe angewieſen. Der Begriff der polniſchen 
Wirtſchaft, den wir von der halbbarbariſchen Verſchwendung 
auf den polniſchen Adelshöfen erhalten haben, iſt längſt ver⸗ 
ſchwunden. Fleiß und Sparſamkeit ſind die Loſung des polniſchen 
Volkes geworden, ſeitdem die Befreiung aus dem Feudalſtande 
ihm ermöglicht, die Früchte ſeiner Arbeit ſelbſt zu genießen. 


VII. 


Die Neuordnung der politiſchen Verhältniſſe 
und die künftige ſtaatsrechtliche Stellung Polens, um die ſich 
bereits alle polniſchen Politiker bemühen, muß ſich nach dem 
geſchichtlichen n richten, daß Polen wegen ſeiner 
eographiſchen Lage zum Vorpoſten abendländiſcher, chriſtlich⸗ 

iheitlicher Kultur und Geſittung gegen den in byzantiniſcher 
Halbbarbarei verharrenden Oſten berufen iſt. Beſonders aber 
liegt zwiſchen Polen und Ruſſen ein Meer von Blut und un⸗ 
ermeßlichen geraubten Reichtümern. Religion und Kultur, Ge⸗ 
wor und Ueberlieferung ftellen Polen auf die Seite des 

bendlandes und Mitteleuropas. Daraus ergibt ſich zwiſchen 
Eue, Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn eine weitgehende 

olidarität der Intereſſen, die nur durch die Selbſtzerfleiſchung 
des alleinherrſchenden polniſchen Adels verdunkelt und auf 
wei Jahrhunderte unterbrochen wurde. Der Kampf zwiſchen 
Polen und Deutſchen hat auf beiden Seiten die beſten Kräfte 
nutzlos vergeudet, die große politiſche und ziviliſatoriſche Jnter. 
eſſengemeinſchaft verſchleiert. Wenn auch in den Grenzgebieten 
der Gegenſatz beider Völker nie ganz aufhören kann, dieſer 
Kampf aber in der Weckung gegenſeitigen Wetteifers auch ſeine 
guten Seiten hat, fo müſſen doch die großen Verhältniſſe 
nach großen Geſichtspunkten geordnet werden. Die 
Polen dürfen nie vergeſſen, daß ſie die Befreiung 
vom ruſſiſchen Joch und ihre nationale Wieder- 
eburt vorwiegend deutſchem Blute, deutſcher 

apferkeit und deutſcher Führung zu verdanken 
haben. Dabei muß man aber auch hoffen, daß die Polen in 
der harten Leidensſchule, die ſo lange auf ihnen lag und die 
nun enden ſoll, gelernt haben, die großen Aufgaben zu ver⸗ 
ſtehen und zu erfüllen, die ihnen erwachſen. Nicht umſonſt nennt 
man die Polen die Franzoſen unter den Slawen. Kein Ueber⸗ 
ſchwang, keine Nachgiebigkeit gegen die augenblicklichen Eindrücke 
in Optimismus oder Peſſimismus, nüchterne Erwägung, politiſche 
und noch mehr wirtſchaftliche Arbeit, ernſt und zielbewußt auf 
dem Boden der Wirklichkeit, das müſſen wir von ihnen 
nn Auch auf unferer Seite darf der große geſchicht⸗ 
liche Augenblick kein kleines Geſchlecht finden. Vor 
allem dar nicht konfeſſionelle Engherzigkeit das Augenmaß 
trüben. Beſonders müſſen wir den Polen den Blick und die 
Hoffnung nach Often öffnen, die ehemalige polniſche Oft. 
mark ſollte wieder ihr künftiges Koloniſations-⸗ 
gebiet werden. Chriſtliche, abendländiſche Kultur in dieſe 
unerlöſten Völkermaſſen zu tragen, iſt ihre geſchichtliche Aufgabe 
nach der großen Wendung durch Gottes Fügung, die wir erlebt 
haben. 

Die gewaltigen Siege der deutſchen und öſterreichiſchen 
Waffen haben nicht bloß die Balkanfrage wieder aufgerollt, 
ſondern richten den Blick der Politiker bereits auf die geſamt⸗ 
ruſſiſche Frage. Die Flugſchriften, welche die Leiter der 
Ukrainiſchen Bewegung herausgeben, erklären: jetzt oder nie ſei 
die Stunde gekommen, um Mittel- und Südeuropa von 
dem Druck zu befreien, den Rußland wegen ſeiner un— 
natürlichen Größe ſeit mehr als einem Jahrhundert ausübe; 
Rußland müſſe nicht bloß Polen, Finnland und die Oſtſeeländer 
verlieren, ſondern durch Befreiung der 30 Millionen Ukrainer 
und der 10 Millionen (von Polen und beſonders von polniſchen 
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Adelshöfen durchſetzten) Weißruſſen zu einem wirklichen National. 
ſtaat gemacht werden, der dann ſein Antlitz nach Oſten richte, 
ſeine Aufgabe darin erblicke, die Kultur nach Aſien zu tragen 
und dort auch die weiße Raſſe gegen die gelbe zu ſchützen. 
Die oft ausgeſprochene Anſicht, daß Germanentum 
und Slawentum unverſöghnliche Gegenſätze feien, ift unhaltbar. 
Die Siege und Eroberungen der hier verbündeten Völker haben 
den vielfach verloren gegangenen Blick wieder auf die großen 
Intereſſen gerichtet, welche die Völker Mitteleuropas gemeinſam 
haben. Die Intereſſen find fo groß, daß man das neue Mittel. 
europa, das aus den gewaltigen Opfern hervorgehen ſoll, einen 
Völkerbund nennen darf. Auch die großen Intereſſen, die 
der Orient uns eröffnet, zwingen dazu. In der kriegeriſchen, 
politiſchen und wirtſchaftlichen Kulturgemeinſchaft Mitteleuropas, 
welche dieſer Weltkrieg gebären wird, müſſen alle Völker, 
die hier wohnen, freien Raum haben zur Entwicklung ihrer 
nationalen Eigenart und Kultur — alles im Rahmen der gemein- 
ſamen Intereſſen, vielfach unter Führung des Deutſchtums. 


Gegen Kriegs wucher. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Be. dem hohen Preiſe faſt aller Nahrungsmittel wird im bevor 
ſtehenden Winter die Kartoffel hauptſächlich zum Lebens 
unterhalt der minder bemittelten Volksklaſſen dienen müſſen. 
Zum Glück hat Deutſchland in dieſem Jabre eine reichliche Rar- 
toffelernte, nach vorſichtiger Schätzung 5 Millionen Tonnen mehr 


als im vorigen Jahre. Trotz dieſer reichen Ernte iſt aber in 
den hier vor allem in Betracht kommenden Volkskreiſen die Be 
fürchtung groß, daß die Preiſe des unentbehrlichſten Nahrungs- 
mittels ungemeſſen in die Höhe getrieben werden, ſo daß in den 
am dichteſten bevölkerten Bezirken Deutſchlands eine unerträgliche 
Teuerung eintreten könne. 

Nach den mit anderen Volksnahrungsmitteln gemachten 
Erfahrungen kann man dieſe Befürchtung keineswegs von 
vornherein als ungerechtfertigt bezeichnen. Trotz aller behörd⸗ 
lichen Maßnahmen hat wiederholt auf dem Lebensmittelmarkt 
eine Preistreiberei einſetzen können, welche von den Betroffenen auf 
das drückendſte empfunden worden iſt und eine wahre Erbitterung 
gegen diejenigen ausgelöſt hat. welchen man die Schuld dafür 
beimißt, daß die Bewucherung der ſchwer mit dem Leben kämpfenden 
Bevölkerungsſchichten nicht verhindert oder doch gemindert worden 
iſt. Für die Zeit, welche hinter uns liegt, das Maß von Schuld 
abzuwägen, hat in dieſem Augenblick keinen rechten Zweck; wid. 
tiger ift es, nach Mitteln und Wegen zu ſuchen, wie der Preis 
treiberei auf dem gegenwärtig beſonders wichtigen Kartoffelmarkte, 
welche ſicher verſucht werden wird, wirkſam ſich wird begegnen laſſen. 

Die Ang ft — dieſer Ausdruck trifft die wirkliche Stimmung —, 
daß es trotz der reichlichen Ernte zu unberechtigt hohen Kartoffel. 
preiſen kommen werde, ift beſonders lebhaft im rheiniſch ⸗weſtfäliſchen 
Induſtriebezirk; die Lage von Rheinland und Weſtfalen iſt ja 
bezüglich der Lebensmittelverſorgung überhaupt die ſchwierigſte 
im Lande. Wir haben hier das größte Konſumgebiet infolge der 
Zuſammendrängung der Induſtrie. Bergbau, Großeiſeninduſtrie, 
Maſchinenbau, Textilinduſtrie uſw. beſchäftigen Millionen Arbeiter 
auf einem verhältnismäßig kleinen Raume. Die Erzeugniſſe der 
heimiſchen Landwirtſchaft reichen zur Verſorgung des Induſtrie · 
gebietes mit Lebensmitteln längſt nicht mehr aus. 

Beſonders ſchwierig geſtaltet ſich die Kartoffelverſorgung. 
Faſt zwei Drittel der benötigten Kartoffeln müſſen aus den 
Nachbarprovinzen Sachſen, Hannover und Brandenburg bezogen 
werden. Kommen dieſe Kartoffeln im Herbſt, wo die Einkellerung 
ſtattfindet, nicht rechtzeitig an den Markt, fo findet eine kopf. 
loſe Preistreiberei ſtatt. Die Verbraucher reißen ſich um die 
verhältnismäßig geringe Menge der heimiſchen Kartoffeln und es 
kommt eine Preisbildung zuſtande, die mit Rückſicht auf die dies⸗ 
jährige große Kartoffelernte völlig unberechtigt iſt und zu größter 
Aufregung und Unzufriedenheit bei allen Volksſchichten führt, welche 
auf den Kartoffelverbrauch vorzugsweiſe angewieſen find. Das find 
nicht nur die induſtriellen Arbeiter, ſondern auch die Handwerker, 
die Maſſe der Beamten und nicht am wenigſten die Kriegerfamilien. 

Es iſt daher durchaus begreiflich, daß beſonders im Weſten 
alle Kreiſe ſich angelegentlich mit der Kartoffelfrage beſchäftigen. 
Auch in der Preſſe nimmt die Erörterung derſelben bereits einen 
breiten Raum ein. Selbſt die politiſchen Kreiſe ſind damit 
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befaßt. Auch das kann nicht wundernehmen. Die Frage der 
Verſorgung der breiten Maſſe der Bevölkerung mit den not- 
wendigſten Nahrungsmitteln iſt durchaus nicht lediglich eine 
wiriſchaftliche, ſondern in ſteigendem Maße auch eine wirtſchafts⸗ 
politiſche Frage geworden, an welcher der Politiker ſich nicht 
vorbeidrücken kann. Für die auf dieſem Gebiete hervortretenden 
Mißſtände macht die Bevölkerung nicht lediglich die Landwirtſchaft 
— den Bauernſtand zweifellos weit mehr, als in den Verhält ; 
niſſen begründet iſt — den Handel und die Regierung, ſondern 


auch die politiſchen Parteien verantwortlich, von denen fie be ⸗ 


ſonders eine energiſche Einwirkung auf die entſcheidenden Regie⸗ 
rungsſtellen wo 

Es ift gar keine Frage, daß die Preisbildung während der 
Kriegsdauer nach Beendigung des Krieges in unſerem inner⸗ 
politiſchen Leben eine große Rolle ſpielen wird und daß die 
Geſetzgebung ſich der Aufgabe, Schutzmaßregeln gegen Be⸗ 
wucherung der Konſumenten zu treffen, auf die Dauer nicht 
wird entziehen können. An Geſetzen zum Schutze der Produzenten 
hat es in den letzten Jahrzehnten nicht gefehlt und es war gut, 
daß man fie erlaſſen hat. Ohne den Schutz der landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktion würde insbeſondere die Landwirtſchaft nicht 
ſo bedeutendes in der Verſorgung des heimiſchen Marktes haben 
leiſten können. Aber die Verhältniſſe haben ſich, zum guten Teil 
unter der Einwirkung des Krieges, ſo geſtaltet, daß jetzt die 
Fürſorge für die Verbraucher in den Vordergrund tritt. 
Es haben ſich verſchiedene große Bevölkerungsgruppen zuſammen⸗ 

eſchloſſen, welche energiſch dahin drängen. Augenblicklich drehen 
ch dieſe Beſtrebungen hauptſächlich um die Kartoffelfrage. 

So ſehr beſchäftigt die Frage der Kartoffelverſorgung auch 
die politiſchen Kreiſe im Weſten, daß die großen Organi⸗ 
ſationen der rheiniſchen und der weſtfäliſchen 
Zentrumspartei in beſonderen Tagungen an dieſelbe heran⸗ 
ge angen find. Der Provinzialausſchuß der Zentrumspartei der 

heinlande ſprach am 14. September in Köln nach Referaten des 
Abgeordneten Gutsbefitzer Hoeveler und Arbeiterſekretär Joos ein⸗ 
mütig die Ueberzeugung aus, daß der Entwicklung auf dem Kartoffel⸗ 
markt unter keinen Umſtänden freier Lauf gelaſſen werden darf, 
und daß durchgreifende Maßnahmen der Reichsregierung erforderlich 
find, damit wenigſtens das allerunentbehrlichſte Lebensmittel der 
wirtſchaftlich ſchwächeren Bevölkerung zu erſchwinglichen Preiſen ge⸗ 
Hert und auch zeitig zugeführt wird. Und der Provinzial⸗ 
ausſchuß der Zentrumspartei von Weſtfalen beſchloß am 18. Sep- 
tember einſtimmig, den Staatsſekretär Dr. Delbrück telegraphiſch 
zu erſuchen, alsbald Konſumenten⸗Höchſtpreiſe für Kartoffeln feft- 
zuſetzen, weil die wirtſchaftlichen Verhältniſſe eine ſolche Maß ⸗ 
nahme dringend erforderlich machten. Sowohl der Verſammlung 
in Köln wie der in Münſter wohnten angeſehene Mitglieder aller 
Berufsſtände und Angehörige der Zentrumspartei des Deutſchen 
Reichstages und des preußiſchen Landtages in großer Zahl bei. 

Bis jetzt ſcheint es, daß man ſich an der maßgebenden Stelle 
in Berlin zur 1 von Höchſtpreiſen für Kartoffeln und 
die Innehaltung derſelben ſichernden weiteren Maßnahmen nicht 
entſchließen kann. Es ſind allerhand weniger einſchneidende 
Maßregeln in Ausſicht genommen, wie offiziös verlautet hat. In 
einer ſehr eingehenden Darlegung der „Kölniſchen Zeitung“ 
(Nr. 981) werden, wohl von halbamtlicher Stelle, alle Gründe 
aufgeführt, welche nach Anficht der Regierungskreiſe gegen die 
Einführung von Höchſtpreiſen ſprechen, die man als „zwei⸗ 
N Waffe“ bezeichnet. Man iſt jetzt, wie der Artikel zu- 
ammenfaſſend bemerkt, übereingekommen, daß zur Durchführung 
der Verſorgung ihrer Bevölkerung mit beſtimmten Gegenſtänden 
des notwendigen Lebensbedürfniſſes zu angemeſſenen Preiſen 
die Gemeinden mit Zuſtimmung der Landeszentralbehörden 
für die Handel. und Gewerbetreibenden ihres Bezirkes Vorſchriften 
Hinfichtlich des Betriebes, insbeſondere des Erwerbes, des Abſatzes, 
der Preiſe und der Buchführung erlaſſen, die Verſorgung unter 
Ausſchluß des Handels und des Gewerbes ſelbſt über⸗ 
nehmen und die ausſchließliche Verſorgung gemeinnützigen Ein⸗ 
richtungen oder beſtimmten Handels und Gewerbetreibenden über- 
tragen können. Die Landeszentralbehörden können Kommunalver⸗ 
bände, Gemeinden und Gutsbezirke für die Zwecke der Verſorgungs⸗ 
regelung vereinigen und ihnen entſprechende Befugniſſe übertragen, 
ſie können aber auch die Verſorgung der Bevölkerung ſelbſt regeln. 

Die Zentralſtelle will hiernach die Initiative auf die Ge⸗ 
meinden abſchieben. Dagegen ſprechen nach den bisherigen Er⸗ 
fahrungen ſehr ernſte Bedenken. Insbeſondere wird eine Gleich- 
mäßigkeit der Regelung auf dieſem Wege ſicher nicht zu erreichen 
ſein, vielmehr ein gewiſſer Wirrwarr ſich bemerkbar machen, der 
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den Praktiken des Wuchers nur zu viel Spielraum läßt. Und 
dann werden auch die politiſchen Folgen nicht ausbleiben, auf 
welche ich beſonders die Aufmerkſamkeit hinlenken möchte. In 
dieſem Fall wird man an erſter Stelle die Regierung für eine 
nicht ausreichende Wirkung der geplanten Maßregeln verantwortlich 
machen, aber nicht ſie allein. Wer ſich ein wenig beſonders in 
Arbeiterkreiſen umfſieht, wird immer wieder der Bemerkung be- 
egnen: das Reichsamt des Innern wäre ſchon bereit, mit der 

Ala — von Höchſtpreiſen vorzugehen, aber die politiſch ſehr 


einflußreichen hochagrariſchen Kreiſe des Oſtens widerſtreben aus 


Eigennutz. Gegen ſie und alles, was mehr oder minder mit 
ihnen zuſammenhängt, würde ſich die Volksſtimmung richten und 
mittelbar gegen die konſervative Partei, welche in den hoch⸗ 
agrariſchen Kreiſen des Oſtens ihre Hauptſtütze hat. Die Gefahr, 
welche darin für unſere innerpolitiſche Entwicklung liegt, braucht 
nicht näher entwickelt zu werden; ſie ſpringt in die Augen. Auch 
die Zentrumspartei würde mehr oder minder in Mitleidenſchaft ge 
zogen werden. Das haben ihre führenden Kreiſe im Weſten ſehr 
wohl erkannt und werden ſie ſicher auch ferner im Auge behalten. 
Mit halben Maßregeln iſt in der brennenden Kartoffelfrage 
nichts getan; der Kampf gegen maßloſe Profitwut, die hier 
ein weites Feld der Betätigung hat, erfordert rechtzeitige unbeug⸗ 
ſame Entſchiedenheit. 

Inzwiſchen hat am 28. September auf Veranlaſſung des 
Reichskanzlers unter dem Vorſitz des Staatsſekretärs Dr. Delbrück, 
unter Beteiligung des Miniſters des Innern und des Handels- 
miniſters ſowie zahlreicher anderer Regierungsvertreter, tommu- 
naler Verbände, Oberbürgermeiſter und Landräte eine Konferenz 
in Düſſeldorf ſtattgefunden, die ſich mit der Frage der Ver⸗ 
ſorgung der Großſtädte und Induſtriegegenden mit Kartoffeln 
und Milch beſchäftigte. Es wurde von der Regierung bei der 
Erörterung der Kartoffelfrage beſtätigt, daß ſehr reichliche Kartoffel- 
beſtände im Lande vorhanden ſind. Das laufende Jahr werde 
hinſichtlich der Kartoffelernte ein Rekordergebnis der letzten zehn 
Jahre bilden. Man rechne mit wenigſtens einer 52⸗Millionen⸗ 
Tonnen Ernte, wahrſcheinlich werde diefe Zahl ſich aber auf 
60 Millionen Tonnen erhöhen. Es müſſe daher dringend vor 
ſogenannten Angſtkäufen gewarnt werden. Die Regierung habe 
in Ausſicht genommen, aus den Reihen der Städte, der Kommunal⸗ 
verbände, ferner aus den landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften und 
den Händlern eine Gemeinnützige Geſellſchaft m. b. H. zu bilden, 
die dafür ſorgen fol. daß den Städten und ſonſtigen Bedarfs- 
verbänden auf ihr Verlangen Kartoffelvorräte als Reſerve für 
die Kälteperiode und für eine gewiſſe Uebergangszeit im Früh⸗ 
jahr zu eee Preiſen zugeführt werden ſollen. 

Im Anſchluß an dieſe Konferenz fand noch eine Beſprechung 
der Miniſter mit Vertretern von Konſumvereinen, Konſumange⸗ 
ſtellten, Gewerkvereinen, Gewerkſchaften uſw. ſtatt. Dieſe 
ſprechung ſoll in nächſter Zeit in Berlin fortgeſetzt werden. Wie 
man aus einer Preßkundgebung des Generalſekretärs Steger. 
wald der chriſtlichen Gewerkſchaften herausleſen muß, hat die 
Düſſeldorfer Beſprechung zu einer Beruhigung der zunächſt in 
Betracht kommenden Kreiſe der Verbraucher nicht geführt. Man 
fürchtet nach wie vor Kartoffelpreiſe, welche mit der reichen Ernte 
in keiner Weiſe im Einklang ſtehen. Tatſächlich werden gegen- 
wärtig ſchon am Rhein recht hohe Preiſe gefordert. In den 
führenden Arbeiterkreiſen herrſcht Uebereinſtimmung darüber, daß 
es zur Sicherung erträglicher Kartoffelpreiſe keinen anderen We 
gibt, als Beſchlagnahme eines beſtimmten Teiles der Kartoffelernte 
und Feſtſtellung eines ineinandergreifenden Höchſtpreisſyſtems für 
Produzenten, Groß und Kleinhandel. 

Hoffentlich gelingt es, im weiteren Verlauf der Beſprechungen 
eine Verſtändigung zu erzielen, welche erſchwingliche Kartoffel 
preiſe für die minder bemittelten Volksklaſſen unter allen Um- 
ſtänden ſichert — ſo oder ſo. Gelänge es nicht, ſo würden die 
Folgen ſehr beklagenswerte ſein und zwar, wie ich immer wieder 
betone, auch in politiſcher Beziehung. Davon mögen ſich die 
politiſchen Kreiſe, welche in dieſer Frage Einfluß zu üben in der 
Lage ſind, nur recht durchdringen. 

Anm. d. Red. Wie bei Abſchluß des Blattes bekannt 
wird, haben die Verhandlungen im Reichsamte des Innern zu 
dem Ergebnis geführt, daß eine unter Beteiligung des Reiches, 
der Bundesſtaaten, Städte, Konſumgenoſſenſchaften uſw. zu bil- 
dende „Reichsſtellefür Kartoffelverſorgung“ die Deckung 
des Bedarfes der Städte, Konſumvereine uſw. vermitteln ſoll. Die 
benötigten Mengen ſollen nach Maßgabe der Anbaufläche auf die 
Landkreiſe umgelegt und zu einem vom Bundesrat feſtzuſtellenden 
Uebernahmepreis, nötigenfalls unter Enteignung, geliefert werden. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Scheitern der großen Offenſive im Weſten 
iſt in der Berichtswoche beſiegelt worden. Nachdem bereits vier 
pompöſe Durchbruchsverſuche den Spruch desinit in piscem ilu- 
friert hatten, bekam der Ausdruck „große Offenſive“ bei uns 
einen ſpöttiſchen Klang. Dieſem fünften Verſuche muß man 


aber eine gewiſſe Größe zuerkennen: groß war der Aufwand an 


Soldaten, Gasbomben und Granaten, groß waren die Vorbe⸗ 

reitungen, groß war auch der Elan der Führer und Truppen. 

Weniger groß erſcheint freilich die Weisheit der oberſten Führung 

in der Wahl des richtigen Zeitpunktes, in der Erkenntnis der 
0 netſten Stelle und in der Vorſorge für den Nachſtoß. Als 
e 


utſchen zu der letzten, entſcheidenden Offenſive gegen die 


Ruſſen ſich entſchloſſen, hatten ſie die Achillesferſe der ruſſiſchen 
Front richtig erſpäht und dort am Dunajec ſo viel Kräfte ein⸗ 
geſetzt, daß ſie nicht allein die erſte, ſondern auch die zweite, 
dritte uſw. Verteidigungsſtellung der Ruſſen in einem fort⸗ 
geſetzten Anlauf nehmen, alſo einen wirklichen Durchbruch 
erzielen konnten. Unſere Feinde im Weſten blieben beim erſten 
Einbruch ſtecken. An zwei Stellen mittels der augenblicklichen 
Uebermacht einige zuſammengeſchoſſene Schützengräben der erſten 
Reihe einzunehmen, iſt ein gewiſſer taktiſcher Erfolg, hat aber 
nur als Einleitung zu weiterem Fortſchritt Wert. Von einem 
ſtrategiſchen Siege könnte erſt die Rede ſein, wenn der 
gegneriſche Schild nicht nur eine kleine Beule, ſondern eine wirk⸗ 
liche Duſchlochung erlitten hätte und durch die örtliche Breſche die 
anliegenden Stellungen wegen Flanken⸗ und Rückenbedrohung 
unhaltbar geworden wären. Die Engländer und Franzoſen 
vermochten aber aus den paar überrannten Schützengräben 
nicht vorwärts zu kommen; ſie mußten ſogar vor den deutſchen 
Gegenſtößen von ihrem erſten Geländegewinn das meiſte wieder 
preisgeben. Stillſtand iſt bei einem ſolchen Unternehmen Rück⸗ 
ſchritt. Kann der Angreifer nicht ſofort weiter vordringen, 
ſo vermag der angegriffene Gegner an den kritiſchen Punkt Ver⸗ 
paang heranzuziehen. Ein Tag, unter Umſtänden fchon 
einige Stunden reichen aus, um das Gleichgewicht der Kräfte, 
das der Angreifer dort zu ſeinem Vorteil aufgehoben hatte, 
wieder herzuſtellen. Sind die Kräfte annähernd wieder gleich, 
ſo entſcheidet die Qualität der Führung und der Truppen, 
und darin find wir erfahrungsgemäß ſtets unſeren Feinden 
überlegen. 


Gegen eine Mauer anrennen, iſt nur vernünftig, wenn 
man beſtimmte Ausſicht hat, die Mauer umzuſtürzen. Die Stoß⸗ 
kraft der Feinde reichte gegen die deutſche Mauer nicht aus; ſie 
haben ſich den Kopf eingerannt. Es war eine Verſchwendung 
an Blut und Munition. Sie prahlen mit 20000 deutſchen Ge⸗ 
fangenen. Die engliſch⸗franzöſiſchen Rechenkünſte kennt man. Wir 
haben nach amtlicher Feſtſtellung über 10 000 Gefangene ge 
macht. Daß dem Angreifer, der einige von den erſten Gräben 
überrannte, auch Gefangene in den Händen blieben, iſt um ſo 
natürlicher, je zäher die Verteidigung aushält. Im übrigen kommt 
es nicht auf die Zahl der Gefangenen allein an, ſondern auf 
die Geſamtverluſte, und die ſtellen ſich an Toten, Ver⸗ 
wundeten und Gefangenen bei den Franzoſen und Engländern 
auf 190 000 Mann, bei uns dagegen noch nicht auf ein Fünftel 
dieſer Ziffer. Aus den furchtbaren Verluſten der Gegner erhellt 
die Ausdehnung und Wucht dieſer Kämpfe. Angeſichts der Er- 
folgloſigkeit ihres Durchbruchsverſuches darf man wirklich von 
Verſchwendung an Menſchenleben und Kriegsmaterial ſprechen. 
Das ruſſiſche Muſter iſt nachgeahmt worden. Dabei muß man 
beachlen, daß gerade in England und Frankreich fortwährend 
über Mangel an Munition geklagt wurde und zur Vermehrung 
des lebenden Kriegsmaterials die franzöſiſchen Jungen und Halb- 
tauglichen in weiteſtem Umfang eingezogen worden find. Wenn 
man trotzdem dreitägiges Trommelfeuer und Stürmen mit 
190 000 Mann Verluſt veranſtaltet, fo ift das offenbar eine 
wohlüberlegte Unternehmung, die ficher erft dann aufgegeben 
werden wird, wenn ſich die volle Ausſichtslofigkeit erwieſen hat. 


Zur Beruhigung der öffentlichen Meinung verbreitet die 
egneriſche Preſſe nachträglich die Behauptung, es ſei gar kein 
Bischen beabſichtigt geweſen, ſondern nur die Korrektur der 
Frontlinie an einigen Punkten. Dieſe Notlüge kann glücklicher— 
weiſe entlarvt werden durch die vorausgegangenen franzöſiſchen 
und engliſchen Armeebefehle, die in deutſche Hände gefallen waren. 
Generaliſſimus Joffre hatte unterm 14. September das militäriſche, 
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moraliſche und politiſche Programm entwickelt „zum allgemeinen 
Angriff“ behufs „Deriagung der Deutſchen aus Frankreich“ mit der 
klaren Vorſchrift: „Es wird ſich für alle Truppen, die angreifen, 
nicht nur darum handeln, die erſten feindlichen Gräben wegzu⸗ 
nehmen, ſondern ohne Ruhe Tag und Nacht durchzuſtoßen über 
die zweite und dritte Linie bis in das freie Gelände.“ Ein franzöfiſcher 
Regimentskommandeur befahl im Anſchluß daran, den Soldaten 
begreiflich zu machen, daß ſie durch dieſe Anſtrengungen „den 
zu Ende bringen“ könnten. 
Und ein engliſcher Diwiſtonsbefehl kündigte nichts Geringeres an, 
als „die größte Schlacht aller Zeiten“, von deren Ausgang „das 
Schickſal kommender engliſcher Generationen abhängt“. Nun ja, 
es war eine der größten Schlachten aller Zeiten, und wir haben 
ſie gewonnen. Das Schickſal der kommenden Generationen iſt 
zu unſeren Gunſten entſchieden. Zu Ende iſt der Krieg freilich 
noch nicht, aber ſeinen Höhepunkt hat er anſcheinend überſchritten. 


Mit den ruſſiſchen Widerſtandsverſuchen, welche die „große 
Offenſive“ im Weſten programmäßig begleiteten, ift es auch nichts 
geworden. Ueberall ſchreiten die Armeen der Mittelmächte vor⸗ 
wärts. Im September haben die Ruſſen wieder 100000 Mann 
und 300 Geſchütze und Maſchinengewehre verloren. 


Joffre ſagte in dem erwähnten Befehl vom 14. September: 
„Ein glänzender Sieg über die Deutſchen wird die neutralen 
Völker beſtimmen, ſich zu unſeren Gunſten zu entſcheiden“. Jetzt 
wird die glänzende Niederlage der Franzoſen und Engländer 
in der gegenteiligen Richtung wirken. Auf die erſten Sieges⸗ 
telegramme, die man am 26. September mit der üblichen Auf- 

eblaſenheit ſchleunigſt in die Welt ſchickte, ſind allzu ſchnell die 
achrichten vom Stocken und vom Rückſchlag gekommen. Für 
Bulgarien, auf deſſen Bearbeitung es beſonders abgeſehen war, hat 
Rußland ein beſonderes Ultimatum ergehen laſſen, das angeſichts der 
militäriſchen Ohnmacht und politiſchen Gefährdung des Zarenreiches 
keinen Eindruck machen kann. Warum ſollten die Bulgaren den an. 
gedrohten Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen fürchten? 
Griechenland hat im Anſchluß an die bulgariſche Mobilmachung 
ebenfalls mobiliſiert, aber König Konſtantin hat ſich zu keinem Schritt 
drängen laſſen, der über die bewaffnete Neutralität hinausginge. 
Unſere Feinde verſuchen es dort mit Gewalt. Sir Edward Grey 
hat das Eingreifen einer weſtmächtlichen Armee auf dem Balkan 
angedroht. Am letzten Sonntag hat ſchon deren Landung in 
Saloniki begonnen, wo vorher bereits der General Hamilton 
zur Vorbereitung des Marſches nach Serbien eingetroffen war. 
Saloniki gehört zum neutralen Griechenland; dieſes erhebt gegen die 
Verletzung ſeiner Neutralität Einſpruch. Die Weſtmächte verfügen 
eigenmächtig über dieſen griechiſchen Hafen und ſeine Verbin⸗ 
dungswege, wie ſie auch die griechiſchen Inſeln vor dem Dar⸗ 
danelleneingang eigenmächtig beſetzt haben. So handeln dieſelben 
Leute, die ſich über unſere angebliche Verletzung der belgiſchen 
Neutralität nicht genug entrüſten können und ſich feierlich zu 
Verteidigern der Unabhängigkeit der kleineren Staaten proklamiert 
haben. Woher die Weſtmächte das Landungsheer für Saloniki 
nehmen werden, ohne ſich auf den anderen Kriegsſchauplätzen 
gefährlich zu ſchwächen, iſt ein intereſſantes Rätſel. Auf dem 
Balkan ift noch Raum genug für weitere Kraftvergeudung, aber 
ebenſowenig Gelegenheit zu lohnenden Erfolgen wie an den 
Dardanellen. 

Verſchwendung von Soldaten, Verſchwendung von Munition, 
Verſchwendung von Geld! Daher mußte England in Amerika 
betteln gehen und ſoll für die Anleihe von 500 Millionen 
Dollars, die ihm dort endlich verheißen worden iſt, Wucherzinſen 
von mehr als 6% übernehmen. Die geriebenen Geldgeber von 
Neuyork haben dabei ausgemacht, daß das Geld vollſtändig in 
ihrem Lande bleibt und nur zur Bezahlung amerikaniſcher Lieferungen 
verwendet wird. Wie tief iſt der ehemalige „Weltbankier“ geſunken! 
Und wie ſteht demgegenüber Deutſchland da, das aus eigener 
Kraft zu den erſten 13 Milliarden noch 12 Milliarden Mark 
aufbringt zu 5%! Von unſerer dritten Kriegsanleihe ſollten bis zum 
18. Oktober 30 Prozent der gezeichneten Beträge gezahlt werden; 
am Abend des 2. Oktober waren bereits 5 Milliarden, alſo 40 Prozent 
eingezahlt worden. — Oeſterreich-Ungarn ſchreitet ebenfalls 
zu einer weiteren inneren Anleihe; und die wird gewiß ebenſo 
erfolgreich fein, wie die frühere, die den für öſterreichiſche Ver 
hältniſſe hohen Betrag von 7 Milliarden Kronen aufbrachte. 

Die Ueberlegenheit der Zentralmächte in jeder Hin 
ſicht zeigt ſich jetzt klarer und ſchärfer als je, und dieſes anfeuernde 
Bewußtſein kam auch bei der Eröffnung des bayeriſchen 
Landtages in ſchönſter Weiſe zum Ausdruck. 
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Altes Kloster am Meer. 


iele Menschen hast du kommen seh'n, 
Trugen stumm ihr Glück und ihre Not. 
Sahst des Tages Lichler uniergeh’n 
Und der Sonne leuchtend Morgenrot. 
Viele Menschenaller lang im herben Grau 
Deiner Mauern, die kein Siurm zerstört — 
Und in deinem stillen, stolzen Bau 
Hast du nichts von eiller Wen gehört. 


Deine Rosen sind wie Südens Pracht, 

Schöner noch ist deiner Hallen Traum. 

Doch die Mönche, die dies Glück erdacht, 
Schlafen längst in deinem kühlsten Raum. 
Schwer und wuchtig klingt und klagt das Meer 
Dir zu Füssen seine Melodie, 

Festgewurzelt in der Zeiten Heer, 

Ihren Siürmen trotzend, hörst du sie. 


Viele Menschen hast du kommen seh'n, 
Viele Menschen trugen Glück und Nol, 
Sahen sie die Sonne untergeh’n, 
Sahen sie des Tages Morgenrot ... . 
Deine Schönheit ist ein Helligium, 
Das, von deinen Toten fromm bewacht, 
Sillen Denkern künde? deinen Ruhm 
Und die Herzen stumm und heilig macht. 
E. Taufkirch. 


Dr. Edmund Dalbor, Erzbiſchof von Gneſen⸗Poſen. 


Von Domvikar Dr. Kantak, Poſen. 


Unter all dem namenloſen Unglück, welches der ſchreckliche euro⸗ 
päiſche Krieg über uns und unſer Land gebracht hat, können 
wir dies eine als Glücksfall betrachten, daß die Verwaiſung unſeres 
Erzbistums ein Ende gefunden hat. Nicht als ob wir daran dächten, 
das eine dem anderen gegenüberzuſtellen; es iſt eben bloß wie ein 
Lichtfunke in dunkler ſtürmiſcher Nacht, ein Lichtfunke, den man 
nur allzu willig als Hoffnungsfunke deuten und von ihm ganze 
Strahlen erwarten möchte. 

Sofort nach Ausbruch des Krieges entſchloß fich die Staats⸗ 
regierung, der Erhebung des hochverdienten Verweſers der Diözeſe 
Poſen, Dr. Eduard Likowski, zum Erzbiſchof zuzuſtimmen. Leider 
war es dem greiſen Oberhirten nur kurze Zeit vergönnt, die 
Diözeſen zu leiten; ſchon am 20. Februar 1915 raffte ihn der 
Tod dahin. Glücklicherweiſe war der Wille der Regierung, ord- 
nungsgemäß einen Erzbiſchof an die Spitze der beiden Diözeſen 
zu ſetzen, verblieben. Auch ſtand es feſt, daß diesmal keine 
Hinderniſſe der Wahl eines Konnationalen des bei weitem (ca. 90%) 
überwiegenden Teiles der Diözeſanen entgegengeſtellt würden; 
ſomit konnte ein Pole den Stuhl des hl. Adalbert beſteigen. 

Auch die Perſonenfrage bot keine große Schwierigkeit; von 
Anfang an galt der Generalvikar Dr. Dalbor als derjenige 
Kandidat, der die meiſten Ausfichten hatte. Seine Wahl er- 
warteten allgemein die Diözeſanen; auch ſcheint der verſtorbene 
Erzbiſchof ihn als ſeinen geeignetſten Nachfolger bezeichnet zu haben. 

Auf einen Wunſch von Rom aus nahmen die Kapitel dies⸗ 
mal von der Geltendmachung ihres Wahlrechts Abſtand; höchſt 
wahrſcheinlich hätte eine Kapitelswahl dieſelbe Perſönlichkeit aus- 
erkoren. Die direkten Verhandlungen zwiſchen Rom und Berlin 
nahmen ſchnellen Fortgang. Schon Ende April galt die Er⸗ 
hebung Dr. Dalbors als feſtſtehend. Im Juni wurde die Ernennungs⸗ 
bulle in Rom erlaſſen, Anfang September erfolgte die Eides- 
leiſtung vor dem Kaifer. Am 21. September fand die Einführung 
und Konſekration in Poſen und am 3. Oktober die Einführung 
in Gneſen ſtatt. 

Dr. Edmund Dalbor, als Sohn eines geachteten Kaufmanns 
in der Kreisſtadt Oſtrowo, Provinz und Diözeſe Poſen, am 
30. Oktober 1x69 geboren, beſuchte in feiner Vaterſtadt das katho⸗ 
liſche Gymnafium. 1887 bezog er die Univerſität Münſter, ſpäter, 
nach der Eröffnung 1889, das Prieſterſeminar zu Poſen, von wo 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 749. 


er in das praktiſche Seminar nach Gneſen überging. Durch 
ſeine Fähigkeiten und beſonders ſeinen Fleiß zog er die Augen 
der Seminaroberen auf ſich, ſo daß er nach Abſolvierung des 
Gneſener Kurſus nach Rom geſandt wurde. Dort promovierte er im 
kanoniſchen Rechte und erhielt die Prieſterweihe am 25. Februar 1893. 

In die Heimat zurückgekehrt, wurde er nach kurzer Ber- 
waltung der Vikarſtelle an der St. Martinskirche zu Poſen zum 
Domvikar befördert und zum Direktor der erzbiſchöflichen Kanzlei 
ernannt. Sein großer Gönner, der Erzbiſchof von Stablewski, 
wünſchte ihn als Profeſſor des kanoniſchen Rechts am Poſener 
Prieſterſeminar zu ſehen. Als freilich diefe Bemühungen nicht 
zum Ziele führten, übertrug ihm der Erzbiſchof die gleiche Stellung 
am praktiſchen Seminar zu Gneſen 1899. Schon nach zwei 
Jahren berief er den erſt 32 jährigen Profeſſor als Domkapitular 
nach Poſen, wo dieſer zugleich das Amt des Dompredigers über⸗ 
nahm. Schon damals erfreute ſich Domherr Dalbor allgemeiner 
Hochachtung. Sein hoher Ernſt, ſein gemeſſenes Weſen, die 
ideale Auffaſſung, die er von ſeinem Berufe hegte, verſchafften 
ihm allſeitige achtunggebietende Ehrfurcht. 

Erzbiſchof von Stablewski gab ihm fortwährende Beweiſe 
ſeines Vertrauens. Er ernannte ihn zum Konſiſtorial⸗, bald 
zum Ordinariatsrat. Nach dem Ableben des Generalvikars 
Echauſt 1909 übertrug ihm Weihbiſchof Likowski dieſes Amt. 
Die ſe Stellung bekleidete er ohne Unterbrechung bis zu feiner 
Erhebung zum Erzbiſchof. 

Erzbiſchof Dr. Dalbor iſt erſt 46 Jahre alt, eine hohe 
Erſcheinung von imponierender Würde mit freundlichen Geſichts⸗ 
zügen, mit dunklem, noch nicht ergrautem Haar, eine Priefter- 
geſtalt, wie ſie unſer Volk, das im Erzbiſchof vor allem den 
Kirchenfürſten ſieht, liebt. Er erfreut ſich einer zwar nicht ſehr 
kräftigen Natur, aber doch einer ziemlich feſten Geſundheit, welche 
durch eine ſehr regelmäßige, hygieniſche Lebensweiſe gefördert wird. 

Als Pole hat Erzbiſchof Dr. Dalbor aus ſeiner Nationalität 
niemals ein Hehl gemacht, ſich jedoch von jeder Politik ſorgſam 
ferngehalten und in ſeiner Eigenſchaft als Generalvikar auch 
konſtant daran feſtgehalten, niemals politiſche oder nationale 
Gefichtspunkte in kirchlichen Angelegenheiten mitſpielen zu laffen. 
Weder von deutſcher noch von polniſcher Seite, weder von Prieſtern 
noch von Laien find in dieſer Beziehung jemals Beanſtandungen über 
ſeine Wirkſamkeit laut geworden. 

Auch in die inneren polniſchen Parteiſtreitigkeiten hat fich 
Dr. Dalbor niemals eingemiſcht. Bezeichnend dafür iſt, daß ſeine 
Erhebung von ſämtlichen polniſchen Blättern jeder Schattierung 
mit Freude und Genugtuung begrüßt worden iſt. Ueberhaupt 
hat die Ernennung unter allen Schichten der Diözeſanen und 
weit über die Diözeſen hinaus allgemeine Freude und Befriedigung 
ausgelöſt, die namentlich in den zahlreichen Geſchenken, die er zu 
ſeiner Konſekration erhalten hat, und in der Teilnahme bei ſeiner 
Konſekration und Einführung in Poſen zu erhebendem Ausdruck 
gelangte. 

Dieſe Freude gründet ſich auf die hervorragenden Eigen⸗ 
ſchaften des Erzbiſchofs, die ſeine Wahl als eine ſehr glückliche 
für die Erzdiözeſe erſcheinen laſſen. Seine bekannte Sittenſtrenge 
ſowie ſeine gottesfürchtige Frömmigkeit laſſen erhoffen, daß die 
Gnaden, welche Gott ſeinem Amte verleihen wird, noch durch 
ſeine Perſönlichkeit erhöht und vermehrt werden, und Gnade 
Gottes hat der Erzbiſchof in ſeiner beſonders ſchwierigen Stellung 
vor allem nötig. Ferner wird ihm die Erfahrung, weiche er durch 
langjährige Teilnahme an der Verwaltung der Diözeſe erworben 
hat, von großem Nutzen ſein. Dann ſchätzt man an ihm die weiſe 
Reſerve, die er ſich in politiſcher Beziehung auferlegt hat; man weiß 
dabei, daß er ſehr wohl ſämtliche Vorgänge ſorgſam verfolgt und ſich 
über alles eine eigene Meinung gebildet hat. Nicht zum geringſten 
ift es anzuſchlagen, daß feine Erhebung nicht einen vorzugs- 
weiſe politiſchen Charakter, wie die ſeiner beiden Vorgänger, an 
ſich trägt. Selbſtverſtändlich ſind politiſche Motive bei einer 
Stellung, wie der des Erzbiſchofs von Gneſen⸗Poſen, niemals 
ganz auszuſchließen, aber diesmal haben doch vorzugsweiſe 
kirchliche Beweggründe den Ausſchlag gegeben. Hierdurch 
wird die Stellung des Erzbiſchofs gegenüber der Staatsregierung 
einerſeits, gegenüber ſeinen Volksgenoſſen anderſeits ganz be⸗ 
deutend erleichtert. Endlich berechtigt der Umſtand, daß Erz⸗ 
biſchof Dalbor im beſten Mannesalter ſteht und voll Kraft und 
Initiative iſt, zu den beſten Hoffnungen. 

Allerdings find die Schwierigkeiten groß, welche der neue 
Erzbiſchof zu überwinden hat. Nur allzu oft hat ſich die Poſener 
erzbiſchöfliche Mitra als eine Dornenkrone erwieſen. Auch gibt 
es niemanden, der fih deffen fo wohl bewußt wäre, wie eben 
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der neue Erzbiſchof ſelbſt. So mag ihm auch der Entſchluß, den 
Biſchofsſtab des hl. Adalbert zu übernehmen, nicht leicht ge⸗ 
worden ſein. Er hat lange gezaudert und es iſt keineswegs 
eine Phraſe, wenn er in ſeinem Hirtenbriefe ſagt, daß er ſeine 
Würde aus Gehorſam gegenüber dem Hl. Vater angenommen 
habe. Den Ausgleich zu finden zwiſchen den Anforderungen 
der Regierung und der Stimmung des durch lange Jahre ge⸗ 
kränkten und verbitterten Volkes, die Wunden zu heilen, welche 
unſere traurigen Zuſtände dem kirchlichen Leben geſchlagen haben, 
die Mißſtände zu beſeitigen, welche der lange, faſt achtjährige 
unnatürliche Zuſtand der Adminiſtration trotz aller perſönlichen 
Vorzüge beider Kapitularvikare notwendigerweiſe herbeiführen 
mußte und denen das kurze kaum halbjährliche Wirken Likowskis 
als Erzbiſchof nicht abhelfen konnte, endlich den ſchweren Kriegs⸗ 
zeiten mit ihrer Not, ihrer Teuerung, ihren Unglücksfällen Trotz 
zu bieten: dies alles find Aufgaben, von welchen jede allein 
Sie l den Wirkungskreis eines tüchtigen Mannes auszufüllen. 
ie alle zuſammen erwarten den neuen Erzbiſchof. 

Um ſie zu bewältigen, will er vor allem ſeine Hoffnung 
auf Gott ſetzen und ſeine Hilfe im Gebet erflehen. Gebet iſt 
das Leitmotiv, das ſeinen erſten Hirtenbrief beherrſcht. Als 
Unterton klingt dabei ein zweites mit: Pflichterfüllung. 
Auf diefe beiden göttlichen Hilfsmittel geſtützt, kann der Erz ⸗ 
biſchof wohl zu Gott hoffen, daß es ihm gelingen wird, ſeiner 
Aufgaben Herr zu werden. Die Gebete und Segenswünſche 
ſeiner Diözeſanen begleiten ihn. So kann er wohl von ſich 
und wir können von ihm ſagen: „Wer ſich dem Schutze ſeines 
Herrn vertrauet und ſeine Hoffnung gläubig auf ihn bauet, der 
darf ſich tröſten und in Wahrheit ſagen: Gott iſt mein Hort!“ 
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Landtagsbeginn in Bayern. 
Von M. Geßner, München. 


m: der am 30. September abgehaltenen Eröffnungsfigung der 
Abgeordnetenkammer hat die letzte Seſſion des Bayeriſchen 
Landtags für dieſe Legislaturperiode ihren Anfang genommen. 
Der Verlauf dieſer Sitzung geſtaltete ſie zu einem wuchtigen und 
würdigen, der Zeitlage voll entſprechenden Auftakt. Wie die letzte 
Sitzung der verfloſſenen Seſſion ſtand auch diefe unter dem Cin- 
druck des Krieges, der ſich ſchon äußerlich durch die Anweſenheit 
zahlreicher Miiglieder in feldgrauer Uniform bemerkbar machte. 
In ſeiner Eröffnungsrede fand Präſident Dr. v. Orterer die 
rechten Worte zur Kennzeichnung der Lage und Stimmung des 
deutſchen und bayeriſchen Volkes im Weltkrieg: Eine nach Zahl 
und Stärke furchtbare Welt von Feinden, zu denen ſich in ſchlecht 
verhüllter Bundesbrüchigkeit noch ein früherer Verbündeter ge⸗ 
ſellt, hat ſich gegen uns und unſere treuen Verbündeten zu einem 
ſeit Jahrtauſenden nicht geſchauten Kriege zuſammengeſchloſſen, 
nicht um uns zu beſiegen, ſondern uns zu vernichten, uns, die 
nicht Eroberungsluſt beſeelt, wohl aber der unbeugſame Wille, 
uns auf dem Platz zu behaupten, auf den Gottes Vorſehung uns 
geſtellt. An die Erwähnung der faſt endloſen Reihe von freilich 
mit ſchweren Opfern erkauften Siegen ſchloß er Worte ſtolzen 
Hochgefühls der Bayern angeſichts der Waffentaten ihrer Soldaten 
und ihrer glänzenden Führer, an deren Spitze der Kronprinz in 
Tagen ſchweren Leides beim Tode des älteſten Sohnes allen ein 
Muſterbild chriſtlicher Ergebung und ungebeugten Heldenſinnes 
war, für den es keine Zeit zu Trauer und Klage gab. Und 
warm und herzlich klang der Dank an alle, die dazu beigetragen, 
daß nur ein kleiner Teil deutſchen Landes die furchtbaren Schrecken 
des Krieges kennen gelernt, an alle, die draußen und daheim 
ſchwere Opfer gebracht. Der erſte Dank aber galt der göttlichen 
Vorſehung, die ſo ſichtlich unſere Waffen geſegnet. Die Rede 
klang aus in die Hoffnung auf eine Gewähr gegen die Wieder- 
kehr eines ſo furchtbaren Krieges, auf einen Frieden, wie er der 
Gerechtigkeit und der Würde eines großen Volkes entſpricht. So 
verlieh der Kammerpräſident der Stimmung des ganzen deutſchen 
Volkes beredten Ausdruck. 

Miniſterpräſident Graf Hertling, der an zweiter Stelle 
das Wort ergriff, feierte vor allem der Deutſchen Gemeinſamkeit 
und Opferwilligkeit und erklärte denen, die ihn immer noch nicht 
kennen ſollten, den deutſchen „Militarismus“, als deſſen tiefſten 
Sinn und Lebensquell er die freudige Unterordnung des ein— 
zelnen unter das Ganze bezeichnete, der es zu danken iſt, daß 
wir mit Genugtuung auf den bisherigen Verlauf des Krieges 
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zurückblicken können, die uns aber auch noch aushalten und weiter- 
kämpfen heißt bis zu einem ehrenvollen Frieden. Mit Recht ge⸗ 
dachte der Minifterpräfident ausführlich derer, die unfer deutſches 
Wirtſchaftsleben auf einer Höhe gehalten haben, die uns das 
Durchhalten ermöglicht und die Aushungerungspläne unſerer 
Gegner zuſchanden macht, der Landwirtſchaft, die uns trotz des 
roßen Mangels an Arbeitskräften eine neue Ernte gebracht hat, 
er Induſtrie, die fih fo trefflich den Kriegs bedürfniſſen anzu- 
paſſen wußte, des opferwilligen Handwerks, der in Liebestätig 
keit ſowohl wie in Landwirtſchaft und Handwerk bewährten Mit- 
arbeit der Frauen und ſchließlich der Arbeiterverbände, deren 
patriotiſches Verhalten auch der bayeriſchen Regierung unver⸗ 
geßlich bleiben werde. Letztere Wendung iſt vielfach als auffällig 
vermerkt worden, und von einer Seite iſt ſie bereits als eine 
Ankündigung der Aufhebung des Eiſenbahnerreverſes gedeutet 
worden. Ob dieſe Auffaſſung richtig iſt oder nicht, muß ſich bald 
zeigen, da in der nächſten am 8. Oktober ſtattfindenden Sitzung 
der Abgeordnetenkammer eine ſozialdemokratiſche Interpellation 
wegen des Reverfes verhandelt wird. Was man da auch zu hören 
bekommen mag, ſoviel darf unter allen Umſtänden als ſicher 
gom daß die Regierung in Zukunft fo wenig wie bisher ein 

treikrecht des Verkehrsperſonals anerkennen wird. Wie ſie ihrem 
Grundſatz in der Praxis Rechnung trägt, iſt eine Frage für ſich, 
und es können verſchiedene Wege zum gleichen Ziel führen. Man 
wird ſich aber wohl über einen neuen Weg klar und einig ſein 
müſſen, ehe man den alten verläßt. 

Graf Hertling behandelte auch eine Frage, die ſeit faſt 
einem Jahre das eine oder andere Mal Gegenſtand einer wenig 
verſtändlichen Aufregung geworden war: Die Nichteinberufung 
des Landtags zu einer Nottagung während des Krieges. 
Wäre die Einberufung, als fie vor faſt Jahresfriſt zum erften- 
mal gewünſcht wurde, zwecklos und darum unverftändlich geweſen, 
fo konnte in dieſem Frühjahr, wie auch Graf Hertling anerkannte, 
eher von einer gewiſſen Zweckmäßigkeit die Rede ſein: Der 
Landtag Hätte wertvolle Anregungen für mancherlei Kriegsmaß⸗ 
nahmen geben können. Dieſer Zweck konnte aber auch ohne 
Einberufung des Landtags erreicht werden und iſt, wie der 
Miniſterpräſident feſtſtellte, tatſächlich erreicht worden, fo daß die 
zwingende Notwendigkeit, die für die Einberufung des Landtags 
zu einer außerordentlichen Tagung Vorausſetzung hätte ſein 
müſſen, fehlte. Die Verantwortung für ihre Kriegsmaßnahmen 
hätte die Regierung ohnehin allein zu tragen gehabt, die über 
dies bei dem, was fie in Vollzug vom Reiche getroffener Be 
ſtimmungen oder aus eigenem Antrieb auf dem Gebiete der 
Kriegsmaßnahmen tat, im allgemeinen an das Vorgehen des 
Reiches gebunden war. Mit Recht bemerkte Graf Hertling auch, 
daß es ſich da um neue und teilweiſe überaus ſchwierige Auf. 
gaben handelte, was bei der Kritik zu bedenken ſei. Damit ſind 
die Geſichtspunkte hervorgehoben, bei deren Beachtung man 
zugeben muß, daß manches Wort der Kritik an der bayeriſchen 
Regierung, das ſchon formell nicht immer einwandfrei war, in 
der Sache noch viel weniger begründet war. Um ſo weniger, als 


auch manches andere Kollegium in deutſchen Landen in langen 


Sitzungen namentlich die Frage der Lebensmittelteuerung, die ja 
im Vordergrunde ſteht, behandelt hat, ohne eine befriedigende 
Löſung finden zu können, wenigſtens eine alle befriedigende Löſung. 
Die Frage der Nichteinberufung des Landtags zu einer früheren 
Tagung mag wohl noch einmal berührt werden, aber ein Erfolg der 
Darlegungen des Miniſterpräſidenien ift darin zu ſehen, daß eine 
liberale Interpellation, die zu dieſem Gegenſtand bereits einge 
bracht war, noch in der erſten Sitzung wieder zurückgezogen 
wurde. 

Nach Erörterung all dieſer Dinge kam erſt der Gegenſtand 
an die Reihe, der ſonſt der erſten Sitzung der Abgeordneten. 
kammer Gepräge und Bedeutung gibt, das Budget, das der 
Finanzminiſter mit einer längeren Rede einführt. Herr v. Breunig 
tat das diesmal nicht, ohne auch ſeinerſeits mit warmen und 
beredten Worten der Tapferkeit des deutſchen Heeres und der 
Opferwilligkeit des deutſchen Volkes zu gedenken. So hatte er 
wenigſtens noch etwas Erfreuliches zu ſagen, ehe er an weniger 
Erfreuliches kam: Das diesmalige bayeriſche Budget trägt die 
Spuren des Krieges, ſcheint ſie wenigſtens zu tragen: Verringerung 
der Einnahmen und Mehrung der Ausgaben und als Folge 
davon ein Fehlbetrag, den der Miniſter auf einſtweilen 19 Millionen 
Mark berechnet hat. Der Rückgang der Einnahmen iſt namentlich 
beim Malzaufſchlag und bei einer Reihe von Gebühren empfind· 
lich. In der Preſſe waren in letzter Zeit mehrere Wege, die 
zur Deckung des Fehlbetrags ſühren könnten, beſprochen oder 
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doch angedeutet worden, ſo eine Kriegsanleihe, eine Erhöhung 
der direkten Steuern und eine Unterbrechung der Schuldentilgung. 
Der Finanzminiſter ſchlägt unter Ausſchluß der beiden anderen 
Wege — von einer Anleihe will er, abgeſehen von anderen 
Gründen, ſchon deshalb nichts wiſſen, weil, wie er, teilweiſe 
ſicher nicht mit Unrecht, erklärt, das Defizit eine Fortwirkung 
früherer Verhältniſſe ſei — eine Erhöhung der direkten 
Steuern um 25 Prozent vor. Ob er damit die nötige Gegen- 
liebe findet und ob dieſer Weg allein zum Ziele führt oder ob 
in verſchiedener Richtung neue Einnahmequellen erſchloſſen werden 
müſſen, wird die Zukunft zeigen. 

In feiner Eröffnungsrede hat Präſident Dr. v. Orterer 
an die patriotiſche Entſagung appelliert, in der bei den 
Beratungen der Kammer alles zurüdgefteli und ausgeſchaltet 
werden ſoll, was irgendwo mit Schadenfreude regiſtriert werden 
könnte, und er hat weiter von einer zwar gewiſſenhaften, aber im 
5 Ausmaß weſentlich knapperen Erledigung der Arbeit ge⸗ 
prochen, die einer Erwartung des bayeriſchen Volkes entſpreche. 
Im Zuſammenhang mit dieſen Wünſchen, die ſicher in weiteſten 
Kreiſen des Volkes geteilt werden. war ſchon früher die Rede 
davon, das Schwergewicht der Verhandlungen diesmal noch mehr 
als in normalen Zeiten in den Fmanzausſchuß zu verlegen und 
nur ſeltener Plenarfigungen abzuhalten. Wie weit über Grund⸗ 
ſatz und Weg, Verhandlungen zu vermeiden, bei denen ernſtere 
Gegenſätzlichkeiten in Erſcheinung treten könnten, eine Einigung 
erzielt iſt oder noch erzielt wird, iſt zur Stunde noch nicht zu 
ſagen. Daß aber die Hauptarbeit und die eigentliche gründ⸗ 
liche Ausſprache im Finanzausſchuß erfolgen ſoll, darauf deutet 
die Tatſache hin, daß ein von allen Parteien geſtellter Antrag, 
offenbar die Frucht einer Beſprechung des Seniorenkonvents, 
demzufolge die Zahl der Mitglieder des Ausſchuſſes auf 28 zu 
erhöhen iſt, in der erſten Sitzung ohne Erörterung angenommen 
wurde. Man darf wohl hoffen, daß wie in dieſer fo auch in 
anderer Hinſicht den Erwartungen des bayeriſchen Volkes ent⸗ 
ſprochen wird und daß die Volksvertretung ſich bewußt 
ift, daß, wie der Präfident mit Recht hervorhob, auf den baye- 
riſchen Landtag mehr als nur die Augen des baye⸗ 
riſchen Volkes gerichtet ſind. Möge ſich das weitere der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit als ſo würdig erweiſen, wie es die 
erſte Sitzung geweſen iſt. In dieſem Sinne wünſcht man weithin 
dem Landiag eine geſegnete Tagung. f 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
tber den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Exlaſſe, Auſprachen Aufrufe. Abwehr gegnerischer 


Anſchulbigungen. 


Bapft Benedikts Fürſorge für die deutſchen Kriegsgefangenen. 
Der Schweizer Bundesrat hat auf Bitten des deutſchen 
Epiſkopates den Benediktinerpater Sigismund von Courten aus 
dem Stifte Einfiedeln zum Beſuche der deutſchen Kriegs- 
gefangenen nach Frankreich geſandt. Derſelbe hat von 
Anfang Juni bis Ende Auguſt d J. die Gefangenenlager, vor⸗ 
züglich in der Bretagne, beſucht und unſeren gefangenen 
Landsleuten in geiſtiger und leiblicher Hinficht ſehr nützliche 
Dienſte leiſten können. Nach den Wahrnehmungen des Paters 
werden die Gefangenen in der Bretagne im allgemeinen zu- 
friedenſtellend behandelt. Am 29. Sept. hat Pater v. Courten 
ſeine zweite Reiſe nach Frankreich angetreten, um vor allem die 
Gefangenenlager im ſüdlichen Frankreich zu beſuchen. Vor 
der Abreiſe erhielt er im Auftrag des Heiligen Vaters den 
folgenden Brief von dem Kardinalſtaatsſekrerär Gaſparri: 
Vatikan, 17. September 1915. Hochwürdiger Herr Pater! Der 
Heilige Vater hat mit großer Genugtuung davon Kenntnis ge- 
nommen, daß Sie in Ihrem großen Eifer die Abſicht hegen, ſobald 
als möglich in die deutſchen Gefangenenlager in Frankreich 
zurückzukehren, um dieſen Unglücklichen den Balſam des göttlichen 
Wortes und den Troſt des Glaubens und der chriſtlichen Liebe zu 
bringen. Dieſe Nachricht hat Sr. Heiligkeit zu großer Freude gereicht, 
da Hochdieſelbe zwar um alle ihre Söhne gleich väterlich bekümmert 
it, jedoch ihre apoſtoliſche Fürſorge in ganz beſonderer 
Weiſe jenen zuwendet, die unter dem Druck des Unglücks 
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und des Leidens ſeufzen. Es iſt daher der lebhafte Wunſch des 
erhabenen Oberhirten, Sie möchten den armen Soldaten, welche die 
Beſchwerden der Gefangenſchaft erdulden, feinen väterlichen und liebe 
vollen Gruß überbringen. Wollen Sie dieſelben verſichern, daß der 
gemeinſame Vater der Chriſtenheit beſtändig über ihr unglüdfeliges 
Los wacht und ſeine ganze Aufmerkſamkeit darauf wendet, wie er ſo 
viel als möglich ihre Drangſale und Leiden lindere. Während ſich der 
Heilige Vater zur Erreichung dieſes Zweckes aller Mittel und Wege, 
die ihm ſeine väterliche Liebe und ſein apoſtoliſcher Eifer eingeben, 
bedient, läßt er nicht nach, für dieſe Leidenden zu beten und ſie dem 
Schutze des Herrn zu empfehlen. Es iſt ſein beſtändiges Gebet, der 
Lenker aller Geſchicke möge ihnen in ſeiner unendlichen Güte die Kraft 
verleihen zu geduldigem Ertragen ihrer harten Lage und ſie mit der 
zuverſichtlichen Hoffnung tröſten, ſeine göttliche Barmherzigkeit werde 
den Tag des Friedens und der ſo heiß erſehnten Befreiung beſchleunigen. 
Wollen Sie endlich, hochwürdiger Herr Pater, den armen Kriegs⸗ 
gefangenen den weiteren und überaus koſtbaren Troſt bieten mit der 
Botſchaft, daß der römiſche Papſt, der ſie alle unter die weiten Fittiche 
ſeiner väterlichen Liebe nimmt, ihnen mit dem ganzen Wohlwollen 
feines väterlichen Herzens den apoſtoliſchen Segen erteilt als Unter- 
pfand himmliſchen Troſtes und Beiſtandes. Gerne nehme ich die Ge⸗ 
legenheit wahr, Sie hochw. Herr Pater, meiner ausgezeichneten Hoch⸗ 
achtung zu verſichern. P. Kard. Gaſparri. 


Vom deutſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Die franzöſiſch⸗engliſche Offenſive geſcheitert. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Sept. Der Gegner ſetzte feinen Durchbruchs⸗ 
verſuch auch geſtern fort, ohne irgendwelchen 1 
zu erreichen. Dagegen erlitt er an vielen Stellen empfind- 
liche Verluſte. Bei Loos unternahmen die Engländer einen 
neuen Gasangriff. Er verpuffte völlig wirkungslos. Unſer 
Gegenſtoß brachte neben gutem Geländegewinn 20 Offiziere, 
750 Mann an Gefangenen, deren Zahl an dieſer Stelle damit 
auf 3397 (einſchließlich Offiziere) ſteigt. Neun weitere Mafchinen- 
gewehre wurden erbeutet. Bei Souchez, Angres, Roclin- 
court und ſonſt auf der ganzen Front der Champagne 
bis an den Fuß der Argonnen wurden franzöfiſche An- 
griffe reſtlos abgewieſen. In der Gegend von Souain 
brachte der Feind unter merkwürdiger Verkennung der Lage 
fogar Kavalleriemaſſen vor, die natürlich ſchleunigſt zu- 
ſammengeſchoſſen wurden und flüchteten. Beſonders aus⸗ 
gezeichnet haben ſich bei der Abwehr der Angriffe ſächſiſche 
Reſerve⸗Regimenter und Truppen der Diviſion Frankfurt a. M. 
In den Argonnen wurde unſerſeits ein kleiner Vorſtoß zur 
Verbeſſerung der Stellung bei Fille morte ausgeführt. Er 
zeitigte das gewünſchte Ergebnis und lieferte außerdem 4 Offiziere 
und 250 Mann an Gefangenen. Auf der Höhe bei Combres 
wurde vorgeſtern und geſtern durch umfangreiche Sprengungen 
die feindliche Stellung auf breiter Front zerſtört und verſchüttet. 

29. Sept. Die feindlichen Durchbruchs verſuche wurden 
auf den bisherigen Angriffsabſchnitten mit Erbitterung fortgeſetzt. 
Ein Gegenangriff nach einem abermals geſcheiterten engliſchen 
Gasangriff führte zum Wiedergewinn eines Teiles des nördlich 
Loos von uns aufgegebenen Geländes. Heftige engliſche An- 
griffe aus der Gegend Loos brachen unter großen Verluſten zu⸗ 
ſammen. Wiederholte erbitterte franzöſiſche Angriffe in Gegend 
Souchez⸗Neuville wurden, teilweiſe durch heftige Gegen- 
angriffe, zurückgewieſen. Auch in der Champagne blieben 
alle feindlichen Durchbruchsverſuche erfolglos. Ihr 
einziges Ergebnis war, daß der Feind nordweſtlich Souain in 
einer Strecke von hundert Metern noch nicht wieder aus unſeren 
Gräben vertrieben werden konnte. An dem unbeugſamen Wider⸗ 
ſtand badiſcher Bataillone, ſowie des rheiniſchen Reſerve⸗ 
Regiments 65 und des weſtfäliſchen Infanterie. Regiments 158 
brachen ſich die unausgeſetzt vordringenden franzöſiſchen Angriffs- 
wellen. Schwere Verluſte, die ſich der Feind beim oft wieder- 
holten Sturm gegen die Höhen bei Maſſiges zuzog, waren 
vergeblich. Die Höhen ſind reſtlos von unſeren Truppen ge⸗ 
halten. Die Verſuche der Franzoſen, die bei Fille morte 
verlorenen Gräben zurückzuerobern, ſcheiterten. Die Gefangenen⸗ 
zahl erhöhte fih. In Flandern wurden zwei engliſche Flug⸗ 
zeuge heruntergeſchoſſen, die Inſaſſen gefangen genommen. 

30. Sept. Der Feind ſetzte ſeine Durchbruchsverſuche 
geſtern nur in der Champagne fort. Südlich der Straße 
Menin⸗Ypern wurde eine von zwei engliſchen Kompagnien 
beſetzte Stellung in die Luft geſprengt. Nördlich Loos ſchritt 
unſer Gegenangriff langſam vor. Südöſtlich von Souchez 
gelang es den Franzoſen, an zwei kleineren Stellen in unſere 
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Linien einzudringen. Es wird dort noch gekämpft. Ein franzö⸗ 
e Teilangriff ſüdlich Arras wurde leicht abgewieſen. Zwiſchen 

eims und Argonnen waren die Kämpfe erbittert. Südlich 
Ste. Marie -àa⸗Py brach eine feindliche Brigade durch die 
vorderſte Grabenſtellung durch und ſtieß auf unſere 
Reſerven, die im Gegenangriff dem Feind 800 Gefangene ab⸗ 
nahmen und den Reſt vernichteten. Alle franzöſiſchen An⸗ 
Fre zwiſchen Straße Somme Py⸗Souain und Eiſenbahn 

hallerange⸗St. Menehould wurden geſtern, teilweiſe in 
erbittertem Nahkampf. unter ſchweren feindlichen Verluſten ab- 
geſchlagen. Heute früh brach ein ſtarker feindlicher Angriff an 
der Front nordweſtlich Maſſiges zuſammen. Nördlich Maſſiges 
ing eine dem flankierenden feindlichen Feuer ſehr ausgeſetzte 
öhe 191 verloren. Auf den übrigen Fronten fanden Artilerie- 
und Minenkämpfe in wechſelnder Stärke ſtatt. 


1. Okt. Feindliche Monitore beſchoſſen wirkungslos die 
Umgegend von Lombartzyde und Middelkerke. Einen neuen 
Angriff verſuchten die Engländer geſtern nicht wieder. Unſer 
Gegenangriff 1 von Loos machte bei heftiger feindlicher 
Gegenwehr weiter Fortſchritte. Einige Gefangene, zwei 
Maſchinengewehre und ein Minenwerfer fielen in unſere Hand. 
Verſuche der Franzoſen, öſtlich von Souchez und nördlich von 
Neuville Raum zu gewinnen, mißglückten. In der Champagne 
ſcheiterte ein mit ſtarken Kräften unternommener feindlicher An⸗ 
griff öſtlich Auberive. Ebenſo erfolglos waren ſämtliche fran⸗ 
Nen Angriffe in Gegend nordweſtlich Maſſiges, an denen 

Hager von ſieben verſchiedenen Diviſtonen beteiligt waren. 
Die Zahl der bei den Angriffen in der Champagne bisher ge⸗ 
machten Gefangenen iſt auf 104 Offiziere, 7019 Mann geſtiegen. 
Erfolgreiche Minenſprengungen beſchädigten die franzöfiſche 
Stellung bei Vauquois. Franzöſiſche Flieger bewarfen Hénin- 
Listard mit Bomben, durch die acht franzöſiſche Bürger getötet 
wurden. Wir hatten keine Verluſte. 


2. Okt. Die Engländer ſuchten heute nacht das ihnen 
in den Kämpfen der letzten Tage wieder abgenommene Gelände 
nördlich von Loos im Gegenangriff zurückzuerobern. Der 
Verſuch ſcheiterte unter ſchweren blutigen Verluſten 
für den Feind. Franzöſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Ang res, 
aſtlich von Souchez, ſowie nördlich Neuville wurden abge⸗ 
ſchlagen. Die Anzahl der Gefangenen, die unſere Truppen in 
dieſen engliſch⸗franzöſiſchen Angriffen bisher machten, ift auf 
106 Offiziere und 3642 Mann geſtiegen. Die Beute an Maſchinen⸗ 
gewehren beträgt 26. In der Champagne griffen die Franzoſen 
mittag öſtlich Aubérive in breiter Front al. Der Angriff 
mißglückte. Nur an einer Stelle drang der Feind in unſere 
Stellung ein. Badiſche Leibgrenadiere gingen zum Angriff vor 
und nahmen 1 Offizier, 70 Mann gefangen. Der Reſt des ein⸗ 
gedrungenen Feindes fiel. Bei der Abwehr der Angriffe während 
der letzten Tage zeichnete ſich nordöſtlich von Le Mesnil 
beſonders das Reſerve- Regiment 29 aus. Die Geſamtzahl 
der Gefangenen und die Beute aus den Kämpfen nördlich 
Arras und in der Champagne erreichte geſtern die Höhe von 
211 Offizieren, 10 721 Mann, 35 Maſchinengewehren. Der 
Bombenabwurf eines von Paris zum Angriff auf Laon aufge⸗ 
ſtiegenen Fluggeſchwaders hatte den Tod einer Frau und eines Kindes 
und die ſchwere Verletzung eines Bürgers der Stadt als Erfolg. 
Unſere Abwehrkanonen ſchoſſen ein Flugzeug ſüdlich Laon herab, 
deſſen Inſaſſen gefangen genommen wurden. Ein anderes feind⸗ 
liches Flugzeug ſtürzte brennend über Soiſſons ab. 


3. Okt. Feindliche Monitore richteten nachmittags ein 
wirkungsloſes Feuer auf die Gegend von Weſtende Bad. Aber⸗ 
bn Verſuche der Engländer, während der Nacht nördlich 
von Loos verlorenes Gelände wieder zu gewinnen, mißglückten 
vollſtändig. Mit ſchweren Verluſten nach ſtellenweiſe 
erbittertem Nahkampf gab der Feind hier ſeine Angriffe auf. 
Oeſtlich von Souchez mißlang ein franzöſiſcher Vorſtoß trotz 
Einſatzes einer erheblichen Menge von Gasgranaten. Ein feind— 
licher Angriffsverſuch aus Neuville heraus gegen die Höhen- 
ſtellungen öſtlich wurde mit ſtarken Verluſten für den Feind ab- 
geſchlagen. Im nächtlichen, dem Angriffe folgenden Handgranaten— 
kampfe ging uns ein 40 Meter langes Grabenſtück verloren. Die 
Franzoſen haben geſtern die Infanterie-Angriffe in der 
Champagne nicht wiederholt. Das feindliche Artillerie- 
feuer hielt in wechſelnder Stärke an. Nördlich von Le Mesnil 
wurde der Feind aus einem gegen unſere Stellung vorſpringenden 
Graben hinausgeworfen, wobei er erhebliche Einbußen auch an Ge— 
fangenen hatte. Im Handgranatenkampf um die Stellung nord— 
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weſtlich von Ville ⸗ſur⸗Tourbe behielten wir die Oberhand. 
Der Feind wiederholte ſeine Fliegerangriffe auf Laon und 
Vouziers. In beiden Orten fielen wieder mehrere Zivilperſonen 
den Bombenwürfen zum Opfer. In der Gegend von Rethel 
wurde das franzöſiſche Luftſchiff „Alſace“ zur Lan- 
dung gezwungen. Die Beſatzung wurde gefangen genommen. 
Heute 8 Uhr 30 Min. vormittags wurden auf die neutrale 
Stadt Luxemburg von franzöſiſchen Fliegern Bom- 
ben abgeworfen. Es find zwei luxemburgiſche Soldaten, ein 
Arbeiter und ein Ladenmädchen verletzt. 


4. Okt. Geſtern früh erſchienen vor Zeebrügge fünf 
Monitoren und legten ein wirkungsloſes Feuer auf die Küſte; 
drei belgiſche Bewohner fielen dem Feuer zum Opfer. Unfere 
Küſtenartillerie traf einen Monitor, der ſchwer beſchädigt 
abgeſchleppt werden mußte. Gegen die engliſche Front nördlich 
von Loos, aus der nachts ein vergeblicher Ausfall gegen unſere 
Stellung weſtlich von Haisnes unternommen wurde, machten 
die Angriffsarbeiten weitere Fortſchritte. Südlich des Souchez⸗ 
Baches konnten ſich die Franzoſen in einem kleinen Graben. 
ſtück an der Höhe nordweſtlich Givenchy feſtſetzen. Südlich 
dieſer Höhe wurden franzöſiſche Angriffe abgeſchlagen. Das 
40 Meter lange Grabenſtück nordöſtlich von Neuville wurde 
von uns wieder genommen. In der Champagne ſetzten geſtern 
nachmittag die Franzoſen in der Gegend nordweſtlich von 
Maſſiges und nordweſtlich von Ville fur Tourbe ver 
geblich zum Angriff an. Ihre Anſammlungen wurden unter 
konzentriſches Feuer genommen. Ein ſtarker Nachtangriff gegen 
unſere Stellungen nordweſtlich von Ville ſur Tourbe brach 
im Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer unter ſchweren Verluſten 
zuſammen. Der Bahnhof von Chalons, der Hauptſammelort 
des Nachſchubes für die franzöfiſchen Angriffsgruppen in der 
Champagne iſt, wurde heute nacht mit ſichtbarem Erfolg von 
einem unſerer Luftſchiffe mit Bomben belegt. 


Kronprinz Rupprecht über die franzöſiſch⸗engliſche Offenſive. 

Kronprinz Rupprecht von Bayern empfing am 1. Okt. den 
Berichterſtatter der „Köln. Volksztg.“ Der Oberkommandierende er⸗ 
klärte, die gegenwärtigen Angriffe ſeien die ſchwerſten und 
ausgedehnteſten, denen ſeine Armee während des Stellungskrieges 
ausgeſetzt war. „Wenn bei der Art dieſer Kämpfe der Feind auch 
kleine Erfolge hat und man auch damit rechnen muß, daß er ſich in 
den Beſitz einzelner unſerer biserigen Stellungen ſetzt, ſo ſind ihm doch 
bereiis Teile davon wieder entriſſen. Die über alles Lob er: 
habene Haltung der braven Truppen läßt dem Kommenden 
zuverſichtlich entgegenſehen.“ Der hohe Herr ſchloß: „Wenn ſie wollen, 
mögen ſie es noch einmal verſuchen.“ — Aus von der Weſtfront aus 
der Gegend von Lille eingetroffenen Feldpoſtbriefen iſt zu entnehmen, 
daß Kronprinz Rupprecht am Vorabend der franzöſiſchengliſchen 
Offenſive folgenden Armeebefehl erlaſſen hat: Armeebefehl an 
die 6. Armee! Am 24. September 1915. Unſere 3. und 5. Armee wieſen 
heute nach heldenhaftem Ausharren in mehrtägigem Trommelfeuer 
ſcharfe franzöſiſche Angriffe reſtlos und blutig ab, bevor fie an die 
Hinderniſſe gelangten. Von dem braven und ſiegesgewohnten Korps 
erwarte ich zuverſichtlich dasſeibe! Von neuem foll die Welt 
erleben, daß die ruhmredig angekündigte große Offen 
ſive an dem eiſernen Wall unſeres Volkes in Waffen 
zerſchellt! 


Ziele, Mittel und Opfer der franzöſiſch⸗engliſchen Offenſive. 


In einem der deutſchen Heeresleitung bekanntgewordenen Befehl 
des franzöſiſchen Generaliſſimus Joffre vom 14. Sept. 1915, der die 
Soldaten über die günſtigen Bedingungen des Angriffs auf, 
klären ſollte, wird als Ziel die Verjagung der Deutſchen aus 
Frankreich angegeben. Alles ſei geſchehen, daß dieſer Angriff mit 
erheblichen Kräften und gewaltigen materiellen Mitteln 
unternommen werden könne. Für den Angriff ſei eine große Zahl von 
Diviſionen aus der Front herausgezogen und für den Angriff bereit: 
gehalten, deren Stärke der mehrerer Armeen gleichkomme. Die 
Streitkräfte ebenſo wie die in der Front gehaltenen verfügten über 
neue, vollſtändige Kriegsmittel. Die Baal der Maſchinengewehre fei mehr 
als verdoppelt und die Feldkanonen, die nach Maßgabe ihrer Abnutzung 
durch neue Kanonen erſetzt worden feien, verfügten über bedeutenden Muni! 
tionsvorrat. Eine beträchtliche Menge von Batterien ſchweren Kalibers 
ſei vereinigt und vorbereitet. Der für jedes Geſchütz vorgeſehene tägliche 
Munitione ſatz übertreffe den bisher jemals feſtgeſtellten größten Verbrauch. 
Die Truppen ſollen ohne Ruhe Tag und Nacht durchſtoßen über die zweiten 
und dritten Linien bis in das freie Gelände. — Der Zuſatz eines fran 
zöſiſchen Regimentskommandeurs befiehlt, den Leuten begreiflich zu 
machen, daß die von ihnen geforderte Anſtrengung derartige Folgen 
haben kann, daß der Krieg binnen kurzem mit einem Schlage zu 
Ende ift. In dem Diviſionsbefehl der engliſchen Gardediviſion, 
„am Vorabend der größten Schlacht aller Zeiten“ wird den Leuten 
vor Augen gehalten, „daß von dem Ausgang dieſer Schlacht das 
Schickſal der kommenden engliſchen Generation ab 
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hängt.“ — Nach vorſichtigſter deutſcher Berechnung betragen die 
franzöſiſchen Verluſte an Toten und Verwundeten, ſowie an 
Gefangenen mindeſtens hundertdreißigtauſend und die eng 
liſchen ſechzigtauſend, die der Deutſchen noch nicht ein 
Fünftel dieſer Zahl. | 


Vom rufſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Heeresgruppe Hindenburg. 

Kämpfe am Dryswjaty⸗ und Swenten⸗See, bei Poſtawy, 
Grendſen, Mjadziol. Durchbruch der ruſſiſchen Stellung bei 
Smorgon und Wiſchnew. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Sept. Der geſtern auf der Südweſtfront von Düna⸗ 
burg zurückgedrängte Gegner ſuchte ſich in einer rückwärts⸗ 
gelegenen Stellung zu halten. Er wurde angegriffen und ge. 
worfen. Südlich des Dryswjaty⸗Sees fanden Kavallerie⸗ 

efechte ſtatt. Südlich von Smorgon blieb unfer Angriff im 
Foriſchreiten. Nordöſtlich von Wiſchnew iſt die feindliche 
Stellung durchbrochen, 24 Offiziere, 3300 Mann wurden 
dabei zu Gefangenen gemacht und 9 Maſchinengewehre erbeutet. 

29. Sept. Der Angriff ſüdweſtlich von Dünaburg iſt 
bis in die Höhe des Swenten⸗Sees vorgedrungen. Südlich 
des Dryswjaty Sees und bei Poſtawy dauern die Kavallerie⸗ 

255 an. Unſere Kavallerie hat, nachdem ſie die Operationen 

er Armee des Generaloberſten v. Eichhorn durch Vorgehen 
gegen die Flanke des Feindes wirkſam unterſtützt hatte, die 

egend bei und öſtlich von Wilejka verlaſſen. Der Gegner 
blieb untätig. Weſtlich von Wilejka wurden unvorfichtig vor⸗ 
gehende feindliche Kolonnen durch Artilleriefeuer zerſprengt. 

Zwiſchen Smorgon und Wiſchnew find unſere Truppen in 
ſiegreichem Vorſchreiten. 

30. Sept. Südlich von Dünaburg iſt der Feind in die 
See- Engen öſtlich von Weſſelo w zurückgedrängt. Die Kavallerie⸗ 
kämpfe zwiſchen Dryswjaty⸗See und der Gegend von Poſtawy 
waren für unſere Diviſtonen erfolgreich. Oeſtlich von Smorgon 
iſt die feindliche Stellung im Sturm durchbrochen, es 
wurden 1000 Gefangene, darunter 7 Offiziere, gemacht und 
6 Geſchütze und 4 Maſchinengewehre erbeutet. Südlich von 
Smorgon dauert der Kampf an. 

1. Okt. Weſtlich von Dünaburg bei Grendſen wurde 
eine weitere Stellung des Feindes geftürmt. In Kämpfen öſtlich 
von Mjadziol ſowie auf der Front zwiſchen Smorgon und 
Wiſchnew find ruſſiſche Angriffe unter ſchweren Verluſten zu- 
ſammengebrochen. Die Heeresgruppe machte geſtern 1360 Ge⸗ 
fangene. 

2. Okt. Nördlich von Poſtawy find Kavalleriegefechte 
im Gang. Südlich des Narocz⸗Sees bei Spiagla und 
öſtlich von Wiſchnew wurden ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. 
Von ſtärkeren Angriffen nahm der Feind nach den verluſtreichen 
Fehlſchlägen des 30. Sept. Abſtand. Unſere Truppen haben 
geſtern bei Smorgon 3 Offiziere, 1100 Mann zu Gefangenen 
gemacht und 3 Maſchinengewehre erbeutet. 

3. Okt. In den Kavalleriekämpfen ſüdlich von Kosjany 
wurde der Gegner über die Mjadsjolka zurückgeworfen. 

4. Okt. Die Ruſſen ſchritten geſtern nach ausgiebiger 
Artillerievorbereitung faſt auf der ganzen Front zwiſchen 
Poſtawy und Smorgon in dichten Maſſen zum Angriff, 
der unter ungewöhnlich ſtarken Verluſten zuſammenbrach. 
Nächtliche Teilunternehmungen blieben ebenſo erfolglos. Auch 


ſüdweſtlich von Lenne waden (an der Düna) wurde ein feind ⸗ 


licher Vorſtoß abgewieſen. 
Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

28. Sept. Die Brückenköpfe öſtlich von Baranowitſchi 
find nach Kampf in unſeren Beſitz, 350 Gefangene find ein- 
gebracht. 

30. Sept. Feindliche Teilangriffe gegen viele Abſchnitte 
der Front wurden blutig abgewieſen. | 

1. Okt. Der Feind wiederholte feine vergeblichen Teilan⸗ 
griffe; alle Vorſtöße find abgewieſen; 6 Offiziere, 494 Mann 
und 6 Maſchinengewehre fielen in unſere Hände. 

3. Okt. Vor der Front der Heeresgruppe herrſcht im all⸗ 
emeinen Ruhe. Auch hier verzichtete der Gegner auf die Fort⸗ 
ührung feiner Angriffe. Vor unſeren Linien liegen viele Ge 

fallene des Feindes. 
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Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


30. Sept. Die k. und k. Streitkräfte in Litauen wieſen 
ruſſiſche Angriffe ab. Die Kämpfe führten ſtellenweiſe zum Hand⸗ 
gemenge. Der Gegner erlitt große Verluſte. 


Heeresgruppe Linſingen. 


Rückzug der Ruſſen hinter den Kormin und die Putilowka. 
Rufſiſche Niederlage bei Czernysz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Sept. Der Uebergang über den Styr unterhalb 
Luck iſt erzwungen. Unter dieſem Druck find die Ruſſen 
nördlich von Dubno auf der ganzen Front in vollem Rückzug. 

29. Sept. Die Ruſſen ſind hinter den Kormin und die 
Putilowka geworfen. 

30. Sept. Die Ruffen wurden am oberen Kor min in 
öſtlicher Richtung zurückgeworfen. Es wurden etwa 800 Ge⸗ 
fangene gemacht. Zwei ruſſiſche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen. 

1. Okt. Unſer Angriff ſchreitet fort. 

2. Okt. Die feindliche Stellung bei Czernysz (am Kormin) 
wurde von unſeren Truppen erſtürmt. Der Feind wurde nach 
Norden geworfen. Er ließ 1300 Mann in unſeren Händen. An 
anderen Stellen der Front wurden weitere 1100 Gefangene gemacht. 

Bei der Armee des Generals Grafen Bothmer hatten die 
Ruffen in der Nacht vom 29. auf 30. Sept. einen Durchbruchs⸗ 
verſuch weſtlich Tarnopol unternommen. Der Verſuch 
ſcheiterte völlig unter ſehr erheblichen Verluſten für den 
Gegner. Von nur einer unſerer Diviſionen find bisher 1168 
Ruſſen beſtattet, 400 bis 500 liegen noch vor der Front. Zahl⸗ 
reiche Gewehre wurden erbeutet. Ä 

3. Okt. Nach der Niederlage bei Czernysz und dem 
Scheitern aller ruſſiſchen Angriffe gegen die Front nördlich 
dieſer Orte haben die Ruſſen das weſtliche Kormin⸗Ufer bis 
auf kleine Poſtierungen an einzelnen Uebergängen preis- 
gegeben, Die Zahl der von den deutſchen Truppen gemachten 

efangenen hat ſich auf 2400 erhöht. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


28. Sept. Durch die öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen 
Streitkräfte am Styr mit der Umklammerung bedroht, ſah ſich 
der Feind gezwungen, ſeine unter großen Opfern unternommene 
Offenſive im wolhyniſchen Feſtungsgebiet auf- 
zugeben. Der ruſſiſche Rückzug dauerte geſtern den ganzen 
Tag über an und führte das feindliche Heer hinter die Putilowka. 
Unſere Armeen verfolgen. In den Nachhutgefechten öſtlich von 
Luck haben unſere Truppen 4 ruſſiſche Offiziere und 600 Mann 
gefangen genommen. 


29. Sept. Feindliche Abteilungen, die weſtlich vor Tar- 
nopol gegen unſere Hinderniſſe vorzudringen verſuchten, wurden 
durch Feuer vertrieben. Im wolhyniſchen Feſtungsgebiet warfen 
unſere Truppen den Gegner aus allen weſtlich der oberen Puti- 
lo wta eingerichteten Nachhutſtellungen. Weiter nördlich erſtürmten 
fie das zäh verteidigte Dorf Boguslawka. 


30. Sept. Im Sumpfland des Korminbaches erſtürmten 
öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Truppen mehrere Stützpunkte, 
wobei 4 ruſfiſche Offiziere und 1000 Mann in Gefangenſchaft fielen. 
Zwei feindliche Flieger wurden herabgeſchoſſen. 

1. Okt. Bei Nowo- Alekſiniec ſcheiterte ein ruſſiſcher 
Angriffsverſuch durch unſer Artilleriefeuer ſchon in der Vor⸗ 
bereitung Am Kor minbach gewannen die Verbündeten erneut 
Raum. Ruſſiſche Gegenangriffe wurden abgewieſen. Fünf 
öſterreichiſch⸗ungariſche Eskadronen nahmen bei einem ſolchen 
Vorſtoß des Feindes 2 Offiziere und 400 Mann gefangen und 
erbeuteten ein Maſchinengewehr. In den letzten zwei Gefechts⸗ 
tagen fielen in dieſem Raum 10 Offiziere und 2400 Mann des 
Feindes in Gefangenſchaft. | 


2. Okt. Die Kämpfe am Kormin⸗Bach nahmen ihren 
Fortgang. Deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen warfen 
den Feind aus dem in den letzten Tagen heiß umſtrittenen Dorf 
Czernysz. Die Zahl der geſtern mitgeteilten Gefangenen er⸗ 
höhte ſich auf 5400. Unſere Reiterei hatte, in gewohnter Weiſe 
in u fechtend, an den hier errungenen Erfolgen ruhmreichen 

nteil. 

3. Okt. Der Feind räumte geſtern, erſchöpft durch die 
vielen erfolgloſen und verluſtreichen Angriffe, die er tagsvorher 
unternommen hatte, das Weſtufer des unteren Korminbaches. 
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Die Beute der Schlacht von Wilna. 


Das Ergebnis der Armee des Generaloberſten von Eichhorn 
in der Schlacht von Wilna, die zum Zurückwerfen des Feindes 
bis über die Linie Narocz: - See⸗Smorgon⸗Wiſchnew geführt 
hat, beträgt nach dem Bericht des deutſchen Hauptquartieres vom 
28. Sept. an Gefangenen und Material: 70 Offiziere, 21 908 Mann, 
3 Geſchütze, 72 Maſchinengewehre und zahlreiche Bagage, die der Feind 
auf ſeinem eiligen Rückzug zurücklaſſen mußte. Die Zuſammenſtellung 
dieſer Beute konnte infolge unſeres ſchnellen Vormarſches erſt jetzt er⸗ 
folgen. Die bislang gemeldeten Zahlen ſind in ihr nicht enthalten. 


Die Beute der deutſchen Truppen im September. 


Laut Mitteilung der deutſchen Heeresleitung beträgt die Zahl 
der im Monat September von deutſchen Truppen im Oſten gemachten 
Gefangenen und die Höhe der übrigen Beute: 421 Offiziere, 
95464 Mann, 37 Geſchütze, 298 Maſchinengewehre, ein Flugzeug. 


Die Taten der Garde. 


Generalfeldmarſchall v. Mackenſen richtete am 3. September 
an die preußiſche Garde einen Armeebefehl, in dem es heißt: 
„Würdig reihen ſich an die Taten, welche die preußiſche Garde, getragen 
von dem beſonderen Vertrauen ihres allerhöchſten Kriegsherrn, auf dem 
Vormarſch nach Frankreich, ſpäter in Flandern und in der Champagne 
bereits vollbracht hat, ihre Leiſtungen auf dem öſtlichen Kriegs: 
ſchauplatze an. Unvergeßlich wird mir bleiben, wie das Armeekorps 
in der Schlacht vom 2. Maials erſtes die feindlichen Höhenſtellungen 
ſtürmte, wie es ſich in kräftigem Anlaufe des Brückenkopfes von Jaros⸗ 
lau bemächtigte, wie es in der Durchbruchsſchlacht von Lubacz ow 
durch Beſitznahme der Höhen von Wielkie Oczy und bald darauf durch 
ſeine Erfolge bei Magierow die Entſcheidung des Tages brachte. 
Wie in Galizien, ſo konnte auch auf den polniſchen Kampffeldern 
das Oberkommando mit beſonderen Leiſtungen der Garde rechnen. Es ver⸗ 
ſagte auch nicht, als infolge der ununterbrochenen Kämpfe, der großen Stra⸗ 
pagen, Entbehrungen und Mübſalen aller Art die gelichteten Reihen des 
Armeekorps dem Anſturm der ſeit Monaten ausgeruhten und an Zahl 
ums mehrfache überlegenen ruſſiſchen Garde ausgeſetzt waren, aber doch 
die Kraft fanden, jene Anſtürme blutig abzuweiſen. Die Verluſtliſten 
des Armeekorps, angefangen von dem ſchweren Kampfe bei Stagg. 
kowka, ſprechen eine beredte Sprache für den wundervollen Geiſt und 
Opfermut, der die preußiſche Garde vom erſten Tage ihres Auftretens 
auf dem galiziſchen Kriegsſchauplatz beſeelte. Voll Dankbarkeit gedenkt 
die Armee all der tapferen Helden, die für die Größe des Vaterlandes 
gefallen ſind.“ 


Vom italienischen Kriegsſchauplaz. 


Die Kämpfe am Iſonzo. 


Am 27. Sept. beſchoſſen die Italiener neuerdings das Spital 
des Roten Kreuzes in Görz mit etwa 50 Granaten, obwohl dieſe 
Sanitätsanſtalt, da ſie noch nicht vollſtändig geräumt werden konnte, 
noch die Genfer Flagge trug. Im Abſchnitt von Doberdo 
vereitelte das öſterreichiſche Feuer einen Angriffs verſuch gegen den 
Monte dei Sei Bufi. Gegen den Mrzli Vrch und den Tol- 
meiner Brückenkopf begann am 28. Sept. nachmittags ein ſehr heftiges 
Artilleriefeuer, dem abends ein Angriff auf den genannten Berg und 
bei Dolje folgte. Beide Angriffe wurden an den öſterreichiſchen Hinderniſſen 
abgeſchlagen. Bei Dolje warfen die Oeſterreicher den durch zerſchoſſene 
Hindernisſtellen eingedrungenen Feind ſogleich wieder hinaus. Wie 
immer blieben alle Stellungen feft in ihrem Beſitz. Die Kämpfe bei 
und weſtlich von Tolmein dauern am 29. Sept. fort. Vor dem 
Mrzli⸗Vrch wich der Feind in feine alten Stellungen zurück. Gegen 
Dolje griff er wiederholt an, wurde aber ſtets abt ewieſen. Am 30. früh 
begann das italieniſche Artilleriefeuer gegen den Raum von Tol mein, 
das ſchon am 29. ſehr lebhaft war, von neuem. Angriffs verſuche gegen 
einzelne Punkte des Tolmeiner Brückenkopfes wurden wie immer ab⸗ 
gewieſen. Den Mrzli⸗Vrch und die Südweſthänge dieſes Berges 
griffen die Italiener mit ſtarken Kräften dreimal vergeblich an. Dabei 
erlitten ſie ſehr ſchwere Verluſte. Am 1. Okt. hat die Kampftätigkeit 
im Raum nördlich Tolmein nachgelaſſen. Ein abends angeſetzter 
Angriff der Italiener gegen den Tolmeiner Brückenkopf brach zuſammen. 
Am 2. Oktober vor Tagesanbruch gruppierten ſich die Italiener zu 
einem größeren Angriff auf dem Nordweſtabſchnitt der Hochfläche 
von Doberdo. Die öſterreichiſche Artillerie überfiel die Angriffstruppen 
mit Feuer und zerſprengte ſie größtenteils. So endete die feindliche 
Unternehmung mit einem Vorſtoß eines Bataillons längs der Straße 
Sdrauſſina — San Martino. Dieſer Vorſtoß und ein ähnlicher 
gegen Mittag angeſetzter Angriff wurden abgewieſen. Ebenſo ſcheiterten 
Verſuche des Gegners, öſtlich von Redipuglia vorzugehen. Gewiſſe 
Bewegungen hinter der feindlichen Front und der lebhafte Verkehr auf 
den venezianiſchen Eiſenbahnen ſind, wie der öſterreichiſche Generalſtabs— 
bericht betont, der Beobachtung nicht entgangen. 


Kämpfe im Grenzgebiete. 


An der Dolomitenfront wurde am 28. Sept. früh ein Angriff des 
Feindes gegen den Col dei Bois mit Handgranaten abgewieſen. Im 
Stilfſer Joch⸗Gebiet vernichtete am 28. Sept. das öſterreichiſche 
Artilleriefeuer mehrere feindliche Geſchütze. Eine auf der Hochfläche 
von Vielgereuth nördlich des Coſton angeſetzter italieniſcher Ans 
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griff brach nach kurzem Feuergefecht zuſammen. An der Tiroler Weſt⸗ 
front wurde in der Nacht zum 30. Sept. im Adamello: Gebit ge 
kämpft. Ein Angriffes verſuch des Feindes auf den Paß weſtlich der 
Cima Preſena wurde durch die Artillerie abgewieſen. Auch bei 
der Mandronhütte mußten die Italiener nach mehrſtündigem 
Gefechte zurückkehren. Auf der Hochfläche von Vielgereuth griffen 
ſie gleichfalls nachts zweimal vergeblich an. Ebenſo ſcheiterten an der 
Kärntner Front nächtliche Angriffe auf die befeſtigten Linien weſtlich 
des Bombaſcharabens (bei Pontafel). Die Vorſtöße wurden von 
den braven Salzburger Schützen abgeſchlagen. Am 1. Okt. fanden 
im allgemeinen nur Geſchützkämpfe ſtatt. In der Gegend öſtlich der 
Sopra Cornella (nördlich Roncegno) war in der Nacht auf den 
1. Oktober lebhaftes Gewehrfeuer hörbar. Von öſterreichiſcher Seite 
nahmen keine Truppen an dieſem Gefecht teil. Im Criſtallo⸗ 
Gebiet wurde abends ein Angriff einer Alpini⸗Abteilung auf den Sattel 
zwiſchen Rauchkofel und Schönleitenwand kurz abgewieſen. Ein gleiches 
Schickſal fanden an der Kärntner Front wiederholte Angriffe gegen die 
öͤſterreichiſchen Stellungen auf dem Malurch und weſtlich des Bom 
baſch⸗ Grabens (nördlich Pontafel). — Am 3. Okt. entfalteten die 
Italiener eine lebhaftere Tätigkeit, die auf den Hochflächen von Viel⸗ 
gereuth und Lafraun zu größeren andauernden Kämpfen führte. 
Im Tonale-Gebiet wurde ein nach heftigem Artilleriefeuer abends 
angeſetzter Angriff des Feindes auf die Albioloſpitze blutig abge⸗ 
wieſen. Auf der Hochfläche von Vielgereuth ſtanden die öſterreichiſchen 
Stellungen auf dem Plaut (nördlich des Maronia⸗Berges) feit frühem 
Morgen unter dem Schnellfeuer ſchwerer und mittlerer Geſchütze. Vor⸗ 
mittags gingen von der bereitgeſtellten feindlichen Infanterie ſchwache 
Abteilungen zu einem vergeblichen Angriff vor. Abends erneuerte der 
Gegner dieſen Angriff mit ſtarken, hauptſächlich aus Berfaglieri- und 
Alpini⸗Truppen zuſammengeſetzten Kräften und kam nahe an die 
Hinderniſſe heran. In der Nacht gelang es ihm, einen feldmäßigen 
Stützpunkt zu nehmen. Die öſterreichiſchen Truppen warfen ihn 
jedoch nach hartnäckigem, bis in die Morgenſtunden währendem 
Kampf wieder hinaus. So blieben alle Stellungen in ihrem Beſttz. 
Auf der Hochfläche von Lafraun zwang ſchon das zöſterreichiſche 
Geſchützfeuer die vorgehende Infanterie zum verluſtreichem Rückzug. 
Auch im Raume von Buchenſtein wurde das Vorgehen ſchwächerer 
Abteilungen leicht vereitelt. 


„Benedetto Brin“ explodiert. 


Wie die „Agenzia Stefani“ (28. Sept.) meldet, ereignete ſich im 
Hafen von Brindifi in der hinteren Pulverkammer des Linienſchiffes 
„Benedetto Brin“ (13 430 Tonnen, vom Stapel gelaufen 1901) eine 
Exploſion, der ein Brand folgte. Von der 820 Mann ſtarken Br 
ſatzung ſind 8 Offiziere und 379 Mann gerettet. Unter den Opfern, deren 
Identität feſtſteht, befindet ſich auch Kontreadmiral Rubin de Cervin 


Sem Balkan⸗Kriegsſchauplatz. 
Artillerie⸗ und Grenzkämpfe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

28. Sept. Unſer Artilleriefeuer ſtörte feindliche Befeſtigungs⸗ 
arbeiten an der unteren Save. Die Feſtungegeſchütze von 
Belgrad gaben auf die Stadt Zemun (Semlin) einige fehl 
gehende Schüſſe ab. 

2. Okt. 
Mündung beſchoſſen unſere Batterien, feindliches Artilleriefeuer 
erwidernd, mit Erfolg die ſerbiſchen Uferſtellungen. Bei Gorazda 
jagten wir eine etwa 300 Mann ſtarke montenegriniſche Abteilung 
in die Flucht. Oeſtlich von Trebinje unternahmen unſere 
Truppen, vom Feuer der Grenzſperren unterſtützt, eine Streifung 
auf montenegriniſches Gebiet. Sie überfielen die feindlichen Vor⸗ 
poſten und vernichteten einige Magazine. 


Rußlands Ultimatum an Bulgarien. 
Laut Meldung der Petersburger Telegraphenagentur vom 3. Okt. 


wurde der ruſſiſche Geſandte in Sofia beauftragt, unverzüglich 


dem Miniſterpräſidenten Radoſlawow folgende Note zu überreichen: 


Die Ereigniſſe, die fid gegenwärti in Bulgarien abſpielen, bezeugen 
den endgültigen Entſchluß der Regierung des Königs Ferdinand, das 
Schickſal des Landes ir die Hände Deutſchlands zu legen. Die An“ 
weſenheit deutſcher und öſterreichiſcher Offiziere im Kriegs- 
miniſterium und bei den Generalſtäben der Armee, die Zuſammenz ehung 
der Truppen in den an Serbien ſtoßenden Gebieteteilen und die wett 


` 


gehende finanzielle Unterſtützung, welche das Kabinett in Sofia ſeitens 
unſerer Feinde annahm, laffen keinen Zweifel mehr über das Ziel der gegen 
wärtigen militä’ iichen Vorbereitungen der bulgariſchen de ee zu. Tie 
Mächte der Entente, die ſich die Verwirklichung der Beſtrebungen 
des bulaariſchen Volkes hatten angelegen fein laſſen, machten Radoſlawow 
u verſchiedenen Malen darauf auf nerkſam, daß fie jede Serbien 
end ie Haltung als gegen ſich gerichtet anfeben 
würden. Die von dem Vorſitzenden des bulgariſchen Kabinetts als Antwor 
auf dieſe Warnungen reichlich abgegebenen Verſicherungen ſind durch die 
Tatſachen widerlegt. Der Vertreter Rußlands, das mit Bulgarien 
durch die unvergängliche Erinnerung an Bulgariens Befreiung Pom i 
fiiten Joche verbunden ft, kann nicht durch feine Anweſenheit die 10 
bereitungen zu dem brudermörderiſchen Angriff auf ein flawiſches Volk u 


An der Save ⸗Front nächſt der Kolubara⸗ 


| 


| 
i 


Nr. 41. 9. Oktober 1915. 


einen Verbündeten gutheißen. Der ruſſiſche Geſandte erhielt darum 
den Auftrag, Bulgarien mit dem geſamten Perſonal der Geſandtſchaf, zu 
verlaſſen, wenn die bulgariſche Regierung nicht binnen 24 Stunden 
offen die Beziehungen zu den Feinden der ſlawiſchen Sache 
und Rußlands abbricht und wenn fie nicht unverzüo lich dazu ſchreitet, 
die Offiziere zu entfernen, welche Armeen von Staaten angehören, die 
ſich mit den Mächten der Entente im Kriege befin en. 


TE a EE enen eee 


Berihiedene Nachrichten. 


Friedensgebet im Roſenkranzmonat. Der „Oſſervatore 
Romano“ (29. Sept.) veröffentlicht ein Schreiben des Papſtes 
an den Direktor des Ewigen Roſenkranzes für Italien in Florenz. 
Das Schreiben ſchließt: Die Trauer und der Ernſt der gegenwärtigen 
Stunde, die zunehmende Ohnmacht der Geiſter und die allzutief empfundene 
Notwendigkeit, den Nationen die Wohltaten des Friedens wiederzugeben, 
beſtätigen deutlich, daß Gott will, daß heute mehr als jemals inbrünſtig 
und unabläſſig gebetet werde, um die göttliche Gnade zu beſchwören. 
der rächenden Gerechtigkeit in ihrem verhängnisvollen Laufe endlich 
Stillſtand barmherzig zu gewähren. Nach fo ſchwerem Blutvergießen, 
das den Bruderhaß nicht beſchwichtigt, ſondern noch genährt hat, beginnt 
erwünſcht der Roſenkranzmonat. Er iſt beſtimmt für demütige 
Gebete zur Mutter der Gnaden, der Friedenskönigin. So iſt es auch 
Unſer Wunſch, daß im Oktober in alle für das Gebet des Roſenkranzes 
beſtimmte Gottesdienſte ein beſon deres Gebet für den Frieden 
aufgenommen werden möge. Mögen ſomit alle Gläubigen beten und 
Tag und Nacht ihre Arme zum Himmel erheben, um Vergebung, 
Bruderliebe und Frieden herabzuflehen. 


— — . . —é—n— — ͤ—— —— —————— — u 
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Her Anteil der Katholiihen Orden Deutſchlands im 
Völberkrieg 1914/15. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 


s iſt eine in mancherlei Hinſicht äußerſt verdienſtvolle Arbeit, der ſich 

der bekannte Statiſtiker Proſeſſor Lieſe⸗Paderborn unterzog, als er 
auf Grund einer vom Caritasverband für das katholiſche Deutſchland 
veranſtalteten Rundfrage ſtatiſtiſch die Frage beantwortete: In welchem 
Umfange und wie haben ſich die katholiſchen Orden Deutſchlands an 
den Aufgaben und Forderungen des Krieges beteiligt. Das Ergebnis 
der ſtatiſtiſchen Erhebung für die Zeit vom 1. Auguſt bis 31. Dezember 1914 
iſt niedergelegt in der Schrift: „Die katholiſchen Orden Deutſch⸗ 
lands und der Völkerkrieg 1914/15“ (Caritasverband, Freiburg 
i Br 1915. Preis portofrei 70 Pf.). Um es gleich vorweg zu fagen: 
Das katholiſche Deutſchland und — die unparteiiſche Geſchichtsſchreibung 
erwarten eine Fortſetzung des verdienſtlichen Werkes, in der alle weitere 
Tätigkeit der katholiſchen Orden bis zum Kriegesende objektiv dargeſtellt 
werden möge. Nach einer leſenswerten Vorbemerkung wird der Anteil 
der Ordensgemeinſchaften der Männer und dann der Frauen im Welt. 
krieg erörtert. „Sämtliche männliche Orden und Genoſſenſchaften ſtellten 
bis zum 1 Januar: 1963 Soldaten (davon 232 verwundet, 62 gefallen); 
1307 Mitglieder wirkten als Krankenpfleger (386 im Felde), die (nach 
ziemlich vollſtändigen Angaben 19 210 Mann mit 440 523 Pflegetagen 
in der Heimat verſorgten“ (Seite 10). Nich Tabelle I der Lieſeſchen 
Schrift wirkten als Seelſorger im Feld 127, in Lazareit und Heimat 
253, in Gefangenenlagern 20 katholiſche Ordensmänner. Die Laien⸗ 
brüdergenoſſenſchaften ſtellen eine ftottliche Schar Krankenpfleger in der 
Heimat und im Feld. Nach derſelben Tabelle zählt man 38 Ritter des 
Eiſernen Kreu fes in den katholiſchen Ordensgenoſſenſchaften. So ers 
füllen idealgeſinnte katholiſche deutſche Brüder das Herrengebot: „Gebet 
dem Kaiſer was des Kaiſers iſt“ ebenſo freudig wie das Vatergebot: 
„Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ Ehre darum ihnen wie der 
Kirche und dem Vaterland, denen ſolche Männer entſproſſen! 


Aber auch unſere katholiſchen Ordensfrauen ſtehen in dieſer 
eiſernen Zeit nicht zurück. „Alle bedeutenderen Genoſſenſchaften ſtellten 
(nach Tabelle II) für den Dienſt im Feld und Etappengebiet bis zum 
Januar 1054 Schweſtern. Für die Lazarette der Heimat wurden 
11 502 Schweſtern zur Verfügung geſtellt, die 270 250 Verwundete an 
5 829 093 Tagen pflegten“ (S. 11). Wahrlich eine erhebende Kriegs- 
arbeit der Genoſſenſchaften von katholiſchen Krankenſchweſtern! 


Intereſſant ift, daß laut Tabelle I bis Ende 1914 57 Jeſuiten 
einberufen wurden, wovon 3 gefallen find; einer erhielt das Eiſerne 
Kreuz. 18 Jeſuiten ſtanden im Feld, 13 wirkten als Seelſorger, wovon 
9 mit dem Eiſernen Kreuz ausge eichnet wurden, 38 Jeſuiten waren 
bis zum ſelben Zeitpunkt in der Krankenpflege tätig. 


Die deutſchen Katholiken brauchten der franzöſiſchen Schmähſchrift 
„La guerre allemande et le catholicisme“ nur das neue ſtatiſtiſche Werk 
des Caritasverbandes und Profeſſor Liefes entgegenzuhalten, und 
die Urheber der Schmähſchrift wären geſchlagen. In dieſer zwar ſchreck⸗ 
lichen, aber doch großen einzigen Zeit iſt es nicht nur eine Luſt, ein 
Deutſcher zu ſein, ſondern wir Katholiken fühlen es ebenſo ſtolz, deutſche 
Katholiken zu fein. Zur Förderung dieſes doppelten Hochgefühls bet. 
getragen zu haben, iſt das Verdienſt der Lieſeſchen Schrift über unſere 

katholiſchen Orden unſeres Deutſchland. 
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Vom Büchertiſch. 


zung Kellen: Die Arbeit der Daheimgebliebenen. Das 
Leben und die e des deutſchen Volkes in der Heimat während 
des großen Krieges. Mit einem Bilde der Kaiſerin. Auguſt Lax, Ver⸗ 
laasbuchhandlung. Hildesbeim Leipzig, ar. 80 VII und 160 S. geb. 4 2.50.— 
Der Verfaſſer, ein in unſerer ſozialpolitiſchen Preſſe vorteilhaft bekannter, 
ſeit vielen Jahren in Deutſchland anſäſſiger katholiſcher Luxemburger, hat 
es auf Grund einer vorzüalich geſchulten objektiven Beobachtung unter⸗ 
nommen, das erſte Buch dieſer Art zu ſchreiben und ſich dadurch den Dank 
aller einſichtigen Lefer zu ſichern. Die bis Mitte April dieſes Jahres 
reichende, aber die ferneren einſchlägigen Entwicklungswege bereits logiſch 
bele chtende Darſtellung zeigt, wie immer bei Kelen, ſachliche Ruhe mit 
dem Unterſtrom männlich warmherziger Anteilnahme. Nachdem die „Ein⸗ 
leitung“ ſchon eine zuſammenfaſſende, allgemein orientierende Ueberſicht 
über Vorbedingungen und Ergebnis der „Kriegsarbeit in der Heimat“ ge⸗ 
boten bat, verbreitet ſich der Grundtert in zwölf vorwiegend reich ge 
gliederten Kapiteln über Weſenheit un u der bereits vollzogenen 
Leiſtungen, über die Organiſatiun für den Krieg, die Fürſorge für die 
Krieger, die Hilfe für die heimgeſuchten Grenzgebiete und Flüchtlinge, die 
Sicherung der Ernährung, das Wirtſchaftsleben, die Lebensführung, das 
geiſtige und geſellige Leben, Frauenweiſe⸗ und wirken, Art und Aus- 
prägung der Jugend, Förderung deutſcher Art und Sitte in der Kriegs: 
zeit. Das feſſelnde Ganze fann nur dienen, das uns umaarnende Lügennetz 
der Feinde zerreißen, „neutrales“ Urteil klären zu helfen und das deutſche 
Volk ſelbſt zu weiterem, immer tiefer S Vertrauen zu ermutigen. 
Tony Kellen meidet alle und jede Lobhudelei, übt vielmehr gerechte Kritik 
umal begangener Unterlaſſunge fehler, aber ſicheren Blicks und feſter Hand 
stell er auch die Vorteile und Segnungen, die Gewinnergebniſſe auf mili. 
täriſchem, nationalökonomiſchem, ſozialem, caritativem, ethiſchem, religiöſem, 
kulturellem Gebiet in das ibnen gebührende helle Licht. So wirkt das 
Buch wie ein Sonnenlächeln inmitten dunklen Gewöͤlks und läßt auf den 
ern ruten, verſtärkten Segensglanz der rückkehrenden Friedensſonne in 
zuverſichtlicher Treue hoffen. . M. Hamann. 
Eduard's unielige Erben. Die Kriegshetzer. Von Moritz Loeb. 
80. VIII. und 133 Seiten. Mit künſtleriſcher Umſchlagszeichnung und 
31 gen Bildniſſen. Augsburg 1915. Verlag Haas & Grabherr. 
reis 1.50. Eine ſprechende Titel zeichnung beſitzt das vorliegende Buch. 
an ſieht den Erdball brennen, und in den lodernden Flammen erſcheint 
des engliſchen Königs Eduard VII. bildnisaetreues und unſympatbiſches 
Mit dieſer Zeichnung iſt der Inhalt des Buches charakteriſiert. 
Die Blicke des Zornes, des nach Vergeltung rufenden Gerechtigkeitsgefühls, 
aber auch die de objektiv die Weltereigniſſe beurteilenden Hiſtorikers, jedes 
Menſchen ſchließlich, der am Schickſal ſeiner Mitmenſchen Anteil nimmt, 
fie richten ſich nach dem verruchten Brandſtifter, der zuſammen mit dem 
Zaren Nikolaus II. das Unheil über die Welt gebracht hat. Freilich, wir 
tröſten uns der Gewißheit, daß auch Eduard VII. ein Werkzeug in der 
Hand Gottes geweſen iſt. Jener König gedachte es mit Deutſchland und 
deſſen Freunden böſe zu machen, Gott aber gedachte es gut zu machen. 
So werden, das iſt unſer Glaube, die Zentralmächte ſamt der treu ver⸗ 
bündeten Türkei aus dieſer härteſten aller Prüfungen erft recht gekräftigt hervor⸗ 
neben, wäbrend die Feinde gedemütigt fein werden. Dann wird ſich zeigen, daß 
alle Berechnungen des argliſtigen Eduard von Anfang her fehlerhaft geweſen 
ſind, und daß alle, die er als Helfer in ſeinem großen Kontor anſtellte, nur 
an d mſelben verkehrten Exempel weiter gerechnet haben. Ihrer ſind nicht 
wenige, und das vorliegende Buch, welches der bekannte Berliner Schriftſteller 
Mo itz Loeb auf Grund einer febr ei gehen den Perſonal und Sachkenntnis 


verfaßt hat. lehrt uns alle dieſe ſeltſamen, zum Teil ſehr anfechtbaren Charaktere 


kennen. Die Reihe wird eröffnet durch Eduard Grey, den Stodengländer, 
den Vertreter des idealloſen Egoismus. Der gleich danach folgende Lord 
Northcliffe, urſprünalich Harmsworth gebeißen, verkörpert den Typ der 
von ihm in England eingeführten gewiſſenloſen Preſſe. Er hat Seiten⸗ 
üde in Suworin, den Verleger der Nowoje Wremja, ferner dem Beſitzer des 

atin, Bunau-Varilla, welch letzterer das abſtoßende Bild des publiziſti⸗ 
chen Erpreſſers darbietet. In bunter Folge ſchildert das Buch ferner Ge 
alten wie Poincaré, D Icafle, die beiden Cambon, Viviani, von Eng⸗ 
ländern Churchill, Asquith, Lloyd George, von Ruffen den Großfürſten 
Nikolai Nikolalewitſch, ferner Iswolskij, Sſaſonow Ihnen ſchließen fih 
Geſtolten an wie König Albert, Baron Reuter, Paſchitſch und zahlreiche 
andere. Auch an Damen, die ihren verhängnisvollen Einfluß zur Ent⸗ 
fachung des Weltkrieges geltend gemacht haben, fehlt es nicht; Nikitas 
Töchter find dabei, die Zarin-Mutter und andere. Von den meiſten dieſer 
Perſönlichkeiten bringt das Buch authentiſche Bildniſſe. Angenehm berührt, 
daß die Schrift bei aller ſelbſtverſtändlichen Partemahme für die vater⸗ 
ländiſche Sache doch ruhig und objektiv gebalten ift. Dabet ift fie leicht, 
angenehm und für jedermann verſtändlich verfaßt. Von den bereits zahl⸗ 
loſen Veröffentlichungen, die ſich mit den Ereigniſſen und Urſachen des 
Weltkrieges beſchäftigen, iſt „Eduard's unſelige Erben“ ſicher eine der 
intereſſanteſten, und auch eine, der man einen dauernden Wert e 

o 


te. ering. 
In die Großſtadt! Zwei neue Vorträge über die Landflucht. Von 
P. Dariel Gruber. O. F. M. 80. 38 S. 4 —.42. Innsbruck,. Rauch 1915. 
Die bier beregte Frage wird aller Vorausſicht nach mehr und mehr 
an Bedeutung zunehmen. Denn mit der Erkenntnis der großen Wichtigkeit 
einer leiſtungsfähigen Landwirtſchaft muß das Beſtreben Hand in Hand 
gehen, ihr genügende Kräfte zuzuführen, bzw. zu erhalten. In zwei im 
Sabre 1913 veröffentlichten Vorträgen — 2 Predigten über die Landflucht 
nebft einem Vortrag über die ozialdemokratie (Innsbruck, Rauch) — legte 
der Verfaſſer vor allem die religiöſen und ſittlichen Gefahren klar, denen 
zumal die jugendlichen Landflüchtlinge bei ihrer Unerfahrenheit 1 
in den Städten erliegen. Das vorliegende Werkchen beichäftigt fi 

namentlich mit den falſchen Vo ftelungen, die man ſich gemeinhin am 
Lunde über die Vorteile und Herrlichkeiten des Stadtlebens macht und 
demgemäß den Enttäuſchungen, welchen die Landflüchtlinge fo häufig ent⸗ 
gegengehen. In wohlmeinenden, dann und wann mit treffenden Bei⸗ 
ſpielen befräfti.,ten Worten werd hier die wichtige Sache verfochten. Jene, 
die dabei am meiſten intereſſiert und zur Abhilfe berufen find, Klerus, 
Lehrerſchaft, beſonders Vereinspräſides, auch ſo manche Eltern, haben in 
dieſem Schriftchen eine erwünſchte Zuſammenſtellung der Hauptgründe 
gegen die Landflucht. O. Heinz. 
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Kriegsernte. 


Kein Lied will sich regen, 
Man flicht keinen Strauss. 
Wir tragen den Segen 
In Demut nach Haus. 


b wir es nur träumen, 

Dass Frieden uns ieh’? — 
Es lacht von den Bäumen 
Ein Segen wie nie. 


Der Mensch — ohne Ende — 
Verwüstet das Feld. 
Doch Herr, Deine Hände 
Die segnen die Well. 
josef Lamby. 


Vergesst eure Schmerzen 
Und freut euch der Stund’. 
Es jubeln die Herzen, 
Doch still bleibt der Mund. 


Wettbewerbe der denen Serien für eiftfine 


F bem Beſtreben, ber chriſtlichen Kunſt unſerer Tage Aufgaben zu ftellen, 
die ihrer Entwicklung nach jeder on förderlich find und außerdem 

dazu dienen, die wir ſchaft eiche Lage der Künſtler zu heben, hat die „Deutſche 

Geſellſchaft“ auch heuer wieder mehrere Wettbewerbe veranſtaltet. Zwei 

davon find kürzlich zum Austrage gekommen und die Ergebniſſe, die 

ö 1 kur an geſtellt wurden, zeigten, daß man ſich auf dem richtigen 
ege ndet. 

Der eine Wettbewerb diente zur Erlangung von Entwürfen für 
eine Monſtranz der Hoſpitienkirche zu Trier. Der Altar daſelbſt 
iſt ein Werk des Barock; die Monſtranz ſollte dazu paſſend entworfen 
werden, ohne jedoch unſelbſtändig und nachahmeriſch zu ſein. Es wurden 
53 Entwürfe eingereiht, von denen ſieben mit Geldpreiſen, fünf mit An- 
erkennungen ausgezeichnet wurden. Einen 200 Mark. Preis erhielt der 
Bildhauer F. Hofer: München (Motto „Entzünde mein Herz“) für eine 
Monſtranz mit Schmuck emaillierter blauer Trauben; zwei Engel ver⸗ 
ehren kniend das Corpus Christi. 100 Mark-Preiſe gewannen der Bild⸗ 
hauer W. L. Reſch (Motto „Abendmahl“) und der Architekt M. Simon 
(Motto „Evangeliſten“); die Werke beider zeigen figürlichen Schmuck, das 
erſtere den Heiland mit den 12 Apoſteln, das letztere die Geſtalten der 
andächtig zu dem Allerheiligſten emporblickenden Evangeliſten. Von den 
übrigen Geldpreiſen — zu je 90 Mark — wurde einer dem Architekten 
Mich. Kurz⸗Augsburg⸗Göggingen für einen ſtark modern empfundenen 
Entwurf von großer Schönheit zuteil, die übrigen fielen an den Bildhauer 
Hoſer, die Architekten J. Schmautz und A. Bachmann, beide in 
München. Anerkennungen erhielten Hoſer, Bildhauer Hans Anger⸗ 
mair⸗ München, Goldſchmied C. Schwarzmann⸗Trier, Reſch und der 
Maler L. Thoma⸗ München. 

Der andere von der Geſellſchaft veranſtaltete Wettbewerb galt der 
Förderung eines durch die Ereianiſſe der Gegenwart belebten Gedankens. Es 
handelte ſich um künſtleriſche Entwürfe au Fahnen für Kriegervereine. 
Das Verdienſt, die Anregung für dieſen Wettbewerb gegeben zu haben, 
gebührte dem HH. Pfarrer Heumann in Elbersroth (Mittelfranken); er hatte 
auch die Geldſumme — 500 Mark — zur Verfügung geſtellt, welche für 
die Verteilung von Preiſen erforderlich war. Verlangt wurde, daß die 
farbig auszuführenden Entwürfe bildliche Darſtellungen chriſtlichen Inhaltes 
zeigten, ohne daß indes ſolche mit profanem gänzlich ausgeſchloſſen blieben. 

Statt des ausgeſetzten erſten Preiſes von 200 Mark wurden zwei 
zu 100 Mark bewilligt, außerdem noch ein Preis zu 110 und vier zu 
50 Mark, alſo im ganzen ſieben; drei Arbeiten wurden mit Anerkennungen 
bedacht. Von den drei größeren Preiſen erhielt einen Hans Angermair 
für den Entwurf „St. Georg 11“. Die Standarte zeigt auf grünem damas⸗ 
ziertem Grunde das achteckige Bild des Heiligen, der, auf grauem, ſich 
bäumenrem Roſſe ſitzend, den Drachen bekämpft Einen andern erſten Preis 
erhielt W. S. Reich für „Patrona Bavariae. Die Geſtu lt bebt ſich wirkungsvoll 
von ee ab. Den dritten 100 Mark Preis erlangte der Münchener 
Kunſtmaler Profeſſor Friedrich Wirnhier für „Erzengel Michael“. Die 
weiße Fahne zeigt auf einer Seite in einem ovalen Medaillon die Halbfigur 
St. Georgs, auf der andern in einem ebenſolchen Medaillon das deutſche 
Wappen mit der Kaiſerkrone. Von den 50 Mark-Preiſen erhielt einen 
der Zeichner Alfred Staerkle in St. Fiden (Schweiz) für eine Fahne 
mit dem Bilde des hl. Sebaſtian; es iſt umgeben von roten und breiten 
ſchwarzen Strahlen; innerhalb letzterer glänzen goldene Schwerter. Der 
Entwurf „Dank“ von Kunſtmaler Franz Fißlthaler⸗ München teilt in 
achteckigem Felde den betenden hl. Georg, auf der Rückſeite die Inſchrift. 
Vom ſelben Künſtler war der Entwurf „Segen“ mit der Halbfigur der 
Madonna auf der einen, dem von Löwen gehaltenen baveriſchen Wappen 
auf der anderen Seite; der Fond iſt weiß. Eigenartig war, Sonnenaufgang“ 
von Kunſtmaler Feliz Baumhauer⸗ München. Die Vorderſeite zeigt auf 
dunkelviolettem Grunde St. Georg in goldener Rüſtung auf dem roten 
Drachen ſtehend, die Rückſeite iſt in dunkelgrünem Fond mit einer ſtrahlenden 
goldenen Sonne geſchmückt, in deren Mitte das Eiſerne Kreuz ſteht. 


Dr. O. Doering. 


— . — . . — — — — ——— —— —— 


Melfach verordnet In Lazarette N und Krankenhäusern 
tür Erschöpfte nach Blutverlusten, = 


um die Kräfte rasch wieder zu heben. 


LIFERRIN 


(Ovo-Lecithin — Eisenoxydhydrat) 
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teufel“. 


Nr. 41. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Seit dem 1. Oktober ſpielen die Hofbühnen 
wieder täglich. Das kommt vor allen Dingen den Klaſſikern zu 
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gute, denen im großem Haufe wieder die Montag» und Freitagabende 


vorbehalten bleiben. Ein Blick über die Spielpläne der großen und 
mittleren deutſchen Schaubühnen zeigt, daß ſich die Theater die Re⸗ 
naiſſance des deutſchen Idealismus vielfach mit Glück zu: 
nutze machen, ſo ſchwierig auch oft die Rollenbeſetzungen ſein mögen, 
da viele Schauſpieler unter den Fahnen ſtehen. Wir hoffen, daß in dieſen 
künſtleriſchen Beſtrebungen die erte Bühne Bayerns nicht zurüs⸗ 
ſtehen wird. Als erſte Neueinſtudierung wird Shakeſpeares „Othello“ 
genannt. Von Werken der Dichter unſerer Tage ſind vorerſt vorgeſehen 
die Uraufführung von Dülbergs „Karinta von Orrelanden“, 
Schnitzlers „Komödie der Worte“ und Schönherrs „Weibs⸗ 
Ueber letzteres Stück unterrichteten unſere Leſer die 
einſchlägigen Aufſätze: „Vom Verſagen der deutſchen Schaubühne in 
großer Zeit“ und „Ein Hoftheaterſkandal in Sicht?“ in Nr. 39 
und 40 unſeres Blattes. Dieſer Tage fand das Stück in Dresden 
lebhafte Oppoſition und kräftiges Ziſchen. Es find die 
Vertreter der entgegengeſetzteſten Weltanſchauungen, 
die in der Verurteilung dieſes Stückes einig gehen, 
kritiſche Stimmen, welche voll für das Stück eintreten, 
ſind mir kaum bekannt geworden. Das Hoftheater hat heuer 
Morgendarbietungen eingerichtet, die uns auf beſondere Erſtaufführungen 
vorbereiten ſollen. Das Publikum zeigte durch ſchlechten Beſuch, daß 
es die Dichtung lieber ohne Kommentar genieße. Im Falle „Weibs⸗ 
teufel“ jedoch gäbe diefe Veranſtaltung Gelegenheit, uns über die Be 
weggründe zu unterrichten, die zur Annahme dieſes Stückes führten. 
Eine Novitätenjagd zu veranſtalten, iſt nicht die Aufgabe des Hof⸗ 
ſchauſpieles. Werke, die ſittlich ohne Bedenken ſind, aber nur 
ganz vorübergehendes Intereſſe finden, bleiben beſſer den Privatbühnen 
überlaſſen. Hiermit ſteht nicht im Widerſpruch, wenn wir mit Freude davon 
Kenntnis nehmen, daß die Hofoper durch Uraufführungen einigen 
jungen Tondichtern zum erſten Male den Weg in die Oeffentlichkeit bahnen 
will. Der Opernkomponiſt bedarf der großen Bühne mit ihren reichen 
künſtleriſchen Mitteln, um dem Publikum ſein Können zum Bewußtſein 
zu bringen, und die Zahl der Theater, an denen ein unbekannter Ton 
dichter mit einiger Ausſicht auf Annahme anklopfen kann, iſt mit zehn 
ſchon zu hoch gegriffen. Eine Reihe zu Unrecht aus dem Spielplan 
verſchwundener älterer Opern ſoll ihren gebührenden Platz wieder 
erhaiten. Lortzings „Undine“ wird hier den Anfang machen. Als 
erſte Opernneuheit erſcheint, wie bereits gemeldet, „Don Juans letztes 
Abenteuer“ von Gräner, ihr ſoll eine Neueinſtudierung von Hans 
Pfitzners „Roſe vom Liebes garten“ folgen. 

Halbe und Lienhard. Am 4. Oktober feierten zwei Dichter ihren 
50. Geburtstag, die wenig miteinander gemein haben. Seit einigen Jahren 
pflegen die deutſchen Büunnen die Vollendung des erften halben Jahr: 
hunderts der Dichter durch Einſtudierung ihrer Werke zu ehren, ſo daß 
in dieſen Tagen Max Halbe und Fritz Lienhard öfters genannt 
werden. Gegen Theateraufführungen, die meiſt frühere Verſäum⸗ 
niſſe wieder gutmachen ſollen, iſt gewiß nichts einzuwenden. 
Etwas übereilig iſt die Neigung, an dieſem Tage über die literar⸗ 
hiſtoriſche Bedeutung abſchließendes zu fagen. und Feuilletoniſten und 
Feſtredner haben ganz allgemein geſprochen in den letzten Jahren bei 
ſolchen Anläſſen nicht immer dem Intereſſe ihrer frühzeitigen Jubilare 
gedient. Das Münchener Schauſpielhaus bietet einen Zyklus 
Halbeſcher Dramen und die Münchener Hofbühne bereitet eine 
Neueinſtudierung des „tauſendjährigen Reiches“ vor. Die vom 
Schauspielhaus gebotenen Stücke haben wir des öfteren, teil weiſe fogar 
in den letzten Monaten und Wochen hier zu ſehen Gelegenheit gehabt. 
Halbe fußt im Naturalismus, er iſt gleich ſo manch anderem dieſer 
Dichtergeneration ſpäter dazu gelangt, in dem Vergänglichen ein Gleichnis 
zu ſehen, ohne daß es ihm immer geglückt wäre, dieſer Erkenntnis reſtlos 
zwingende Geſtaltung zu geben. Wo Halbe in der Scholle feiner oft 
preußiſchen Heimat wurzelt und uns deren Umwelt nahe bringt, liegt 
ſeiner Künſtlerſchaft beſter Teil. Es glückte ihm, „dankbare“ Rollen 
zu ſchreiben, die auch von minder ſtarken Schauſpielerindividualitäten 
zu guter Wirkung gebracht werden. Das Münchener Schauſpielhaus 
erweiſt dies heute, da es früher für manche Geſtaltungen Halbes 
bedeutendere Darſteller ins Feld führen konnte. Soweit ich es zu 
überblicken vermag, werden in dieſen Tagen vierzig deutſche Bühnen 
Max Halbes gedenken. Es wird demnach der Fünfziglährige nicht zu 
den Verkannten zu zählen fein. Der Elſäſſer Lienhard ift in München 


Eine wis senschaftliche Verbindung, dazu bestimmt, um eine rasche Zunahme der roten Blutkörperchen zu erzielen. 
Preis M. 3 die Flasche] Leciferrin in Tablettenform, ebenso wirksam wie das flüssige, M. 2.50, bequem als Feldpostbrief zu verzenden. 
In Apotheken; wo nicht erhältlich, wende man sich an Galenus; Chem. Ind., G. m b. H., Frankfurt a. M. 
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nur mit feinem „Till Eulenſpiegel“ zu Worte gekommen, ein vorzugs⸗ 
weiſe lyriſch geſtimmtes Stück, das vor einem Jahrzehnt im Kgl. Reſidenz⸗ 
theater einige Male in Szene ging. Zehn Bühnen bereiten Auf: 
führungen zum 50. Geburtstag vor. Berlin und München fehlen 
hierbei. „Wieland der Schmied“, „Der Fremde“ und „Odyſſeus auf 
Ithaka“ wurden vorzugsweiſe gewählt; auch ſeine mir als Buch nicht 
vorliegende „heilige Elifabeth”, die die Thüringer Landgräfin in pro⸗ 
teſtantiſcher Auffaſſung geſtaltet. Auch in ſeiner Lyrik und im Roman 
iſt Lienhard in den Zeiten literariſchen Weltbürgerſinnes ein begeiſterter 
Vorkämpfer nationaler Kultur und ein dichteriſcher Geſtalter deutſchen 
Gemütlebens geweſen. Die Zeiten find heute dem Fünfziglährigen günſtig. 


Der KNonzertwinter 1915/16. Die Konzertzeit beginnt heuer etwas 
ſpäter. War ſchon im erſten Kriegs winter ein Rückgang der in allen 
Großſtädten überzahlreichen Soliſtenabende feſtzuſtellen, fo wird dies 
im zweiten in noch ſtärkerem Maße der Fall ſein. Die Anfänger und 
das gute, künſtleriſche Mittelmaß ſcheinen ſich noch mehr zurückzuhalten; 
hat doch ſchon in Friedenszeiten der Aufwand an Mühe und Geld ſelten 
gelohnt, ſo ſind die Ausſichten im Kriege noch geringere. Die großen 
Konzertveranſtaltungen werden aber auch heuer durchhalten. 
Bedauerlicherweiſe hat ſich der aus dem ehemaligen Kaimorcheſter her⸗ 
vorgegangene Münchener Konzertverein durch die Einberufungen 
vieler Muſiker veranlaßt geſehen, einſtweilen den Beginn der Sym 
phoniekonzerte auf den 1. Januar zu vertagen. Viele Orcheſter haben 
ſchon die Konzerttage bis zum Frühjahre feſtgelegt, fo die Kgl. Kapelle 
in Berlin unter Richard Strauß, die Leipziger Gewandhaus⸗ 
konzerte, Frankfurt a. M. u. a. In Dresden iſt es gelungen, 
neben dem Königlichen ein neues „Philharmoniſches Orcheſter“ zu 
gründen, das am 1. Oktober mit Beethovens „neunter“ begann. In 
Beſetzung von 84 Muſikern bei großen und 64 bei populären Konzerten 
wird es befte Muſik zu geringen Preiſen bieten. Volks konzerte 
mit künſtleriſch wertvollen Programmen unter der Leitung des Hof⸗ 
kapellmeiſters Prill ſieht in München die Konzertdirektion Schmid vor, 
die einſtweilen mit Geſang und Kammermuſik eine Art Erſatz für die 
beliebten Volksſymphoniekonzerte des Konzertvereins bieten müſſen. In 
Berlin hat die Neue freie Volksbühne begonnen, in ihrem Theater echte 
Kunſt zu billigſten Preiſen zu bieten. Fritz Steinbach und die Phil⸗ 
harmoniker vermittelten Brahms und Beethoven in würdigſter Weiſe. 
Die Ungunſt der Zeit konnte dem Unternehmen nichts anhaben. Rich. 
Straußens „Alpenſymphonie“ hat in Berlin die Urauf⸗ 
führung. 22 deutſche und einige amerikaniſche Städte bringen die 
Neuheit bald darauf zu Gehör! Im ganzen berechnet man aber nach 
den Konzertentwürfen höchſtens 10 Prozent von Aufführungen lebender 
Künſtler und nicht unberechtigt mahnt in einem Aufruf der Tondichter 
W. v. Baußnern, die Lebenden nicht darben zu laſſen zugunſten der 
Meiſter, deren Einſchätzung unangefochten auf höchſter Stufe ſteht und deren 
Kunſt uns von Jugend auf lieb und wert iſt. L. G. Oberlaender. 


— — —— — —— nn 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Vorzügliche Verfassung des deutschen Geldmarktes. — Neue Merk- 
male der heimischen Wirtschaftserstarkung. — Unsere Lebensmittel- 
versorgung. — Ernste Schwierigkeiten unserer Gegner. 

In der letzten Sitzung des Zentralausschusses der Reichsbank 
konnte Präsident Dr. Havenstein ein Bild von der vorzüglichen 
Verfassung des deutschen Geldmarktes geben. Dass unser 
Geldwesen gesund und dessen Elastizität gross ist, bezeugen am deut- 
lichsten die Abwicklung des Qaartalbedarfs und die Neubildung der 
Kapitalien für die Zwecke der Milliardenzeichnungen auf die 
dritte deutsche Kriegsanleihe, deren endgültiges Ergebnis 
nunmehr 12 Milliarden 101 Millionen Mark beträgt. Die erste Einzah- 
lung ergab bereits solche Summen (bis 2. Okt. schon 41 % der Gesamtzeich- 
nungen), dass das Reich jetzt schon in den Stand gesetzt ist, Über den Betrag 
der fällig werdenden Reichsschatzwechsel hinaus bedeutende Rückzah- 
lungen an die Reichsbank zu leisten, wodurch den Reichskassen neuerdings 
Mittel in genügender Höhe zur Verfügung stehen. Erhebliche Oktober- 
eingänge aus Renten, Hypothekenzinsen und anderen Quellen dienen 


Allgemeine Rundſchau. 


angelegenheiten macht 


Seite 757. 


zur weiteren Vollzahlung auf die gezeichneten Anleihen. Tägliches 
Geld bedingt kaum 2%, der Privatdiskont beträgt 4%. Bei den täg- 
lich sich mehrenden Rückflüssen in die Grossbankkassen vollzieht sich 
jener Geldkreislauf, der unser Heimatland im erfreulichen Gegen- 
satz zu unseren Feinden unabhängig in allen Finanz- und Geld- 
Bereits die erste Oktoberwoche konnte bei 
der Reichsbank die vorübergehende Quartalbelastung beseitigen und 
den Goldbestand neuerdings mehren, dank einer „namentlich 
in den Kreisen unserer Geistlichkeit und der Lehrerschaft er- 
neut einsetzenden und mit grosser Hingebung betriebenen Sam- 
meltätigkeit“, wie Reichsbank präsident Dr. Haveustein öffentlich er- 


klären konnte. Bei den Sparkassen und Depositenbanken ergibt sich eine 


rasche Neuansammlung von Sparkapital, hervorgerufen durch die un- 
unterbrochene Verdienstmöglichkeit der arbeitenden Bevölkerung und 
der impulsiv tätigen Grossindustrie. — Jede Woche bringt Merkmale 
wirtschaftlicher Erstarkung Produktion und Preisgestaltung un- 
serer gewerblichen Industrien zeigen immer noch die Kurve nach oben Trotz 
der vorgerückten Jahreszeit, welche regelmässig eine Abschwächung des 
Konsums mit sich zu bringen pflegt, ergaben die Beschlüsse der 
Düsseldorfer Versammlung, der Stabeisen-, der Halbzeug-, der Form- 
eisen- und der Walzdrahtwerke, sowie des Kohlensyndikats die Bei- 
behaltung der bisherigen Preise auch für das vierte Quartal. In Roh- 
eisen herrscht für gewisse Sorten starker Begehr. Bei der reinen 
Friedensindustrie erfolgen gleichfalls kräftige Erbolungen von den 
Kriegsstockungen, wie beispielsweise von dem in den vorhergegangenen 
Monaten recht ungünstig gelagerten Kalibergbau nunmehr gleichfalls er- 
freuliche Berichte veröffentlicht werden. Die Leistungsfähigkeit, Organi- 
sationskunst und Anpassungsmöglichkeit der deutschen Wirtschafts- 
führang findet in den Abschlussziffern unserer Grossindustrie den 
sprechendsten Beweis. Der Verlauf der Leipziger Herbstledermesse, wo 
die Kundschaft, vor allem die der neutralen Staaten, die grosse Kauflust 
an den Tag legte, die Höhe des Holzbedarfs, wie sie aus der Ans- 
schreibung der preussischen Staatseisenbahnverwaltnng hervorgeht, die 
gesamte industrielle und gewerbliche Tätigkeit bei uns sind Zeichen 
gesunden Wirtschaftslebens. - 


Auf dem Gebiet der Lebensmittelversorgung bewirkten 
die, wenn auch verspätet getroffenen Anordnungen des Bundesrates 
gegen die Teuerung ein langsames Abflauen der über Gebühr be- 
stehenden hohen Tagesnotizen für die Gegenstände des täglichen Be-. 
darfs. In eingehenden Beratungen zwischen Regierungsvertretern und 
Mitgliedern des Lebensmittelausschusses des Deutschen Städtetages 
wurden die Einzelheiten über diese Bestimmungen nunmehr festgesetzt. 
Hierdurch und auf Grund der im ersten Kriegsjahr unter teilweise 
schweren Opfern gemachten praktischen Erfahrungen gilt es für aus- 
geschlossen, dass beunruhigende Preisteuerung oder Lebensmittelknapp- 
heit auf irgendwelchem Gebiete eintreten dürften. Für Kontingentgerste 
ist eine neuerliche Preisregelung nach oben erfolgt; eine Bierpreis- 
erhöhung ist dadurch leider in Nähe gerückt. Der Bundesrat hat neue 
Bekanntmachungen über den Verkehr in zuckerhaltie en Futtermitteln, 
über den Höchstpreis für die Erzeugnisse der Kartoffeltrocknerei, sowie 
der Kartoffelstärkefabrikation erlassen. Neue Massnahmen der Reichs- 
regierung zur Sicherung ausreichender Vorräte zu angemessenen Preisen 
sind veröffentlicht, so dass bei der ausserordentlich guten 
Kartoffelernte auch ohne Höchstpreisfestsetzung jeder Bedarf, 
sogar für die Verfütterung, für die Spiritusfabrikation und zu Trock- 
nungszwecken zur Verfügung steht. Eine „Kartoffelversorgungs- 
gesellschaft“ unter Beteiligung des Reiches, des preussischen Staates 
und der Kartoffeltrocknungsgesellschaft bezweckt die Einführung von 
15 Millionen Zentner Kartoffel aus Polen, Kurland und Litauen zur 
Beeinflussung und Preisdrückung des deutschen Kartoffelmarktes. Im 
Bereich des ersten bayerischen Armeekorps sind Höchstpreise für 
Erzeugnisse der Milchwirtschaft — Milch, Butter. 
Schmalz — erlassen worden. Eine „Graupen- und Grieszentrale“ 
in Charlottenburg reguliert die Versorgung des Konsums im 
Einvernehmen mit den amtlichen Stellen. Ein Verbot über die 
Durchfuhr und den Export von mineralischen, fossilen Rohstoffen 
und Oelen, die Bildung einer „Kriegskommission zur Beschaffung 
neuer Spinnfasern“, die Errichtung einer „Einkaufszentrale für 


Bad-Nauhein 


Während des ganzen Winters 
Bäder und Kurhaus geöffnet. 


Konzerte — Abendunterhaltungen — Theater. 
Ermäßigte Kurabgabe. _ 
Für Feldzugsteilnehmer Bäder frei. 
Prospekte durch „Geschäftszimmer Kurhaus“ ; 
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heilt und lindert Herzkrankheiten, 
Rheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- 
und Nervenleiden, 
Knochenbrüche usw. 


sowie Verwundungen, 
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Sendel die ‚Allgemeine Rundschan‘ ins Fi | 
teckenpferd- 


Teerschwefel- 


die bs eife 


gegen alle 
Hautunreinigkeiten. 


Überall zu haben! ® | 


das deutsche Webstoffgewerbe“ innerhalb der von unseren 
Truppen besetzten Auslandsgebiete, besonders für den Einkauf 
von Garnen, eine „Seidenfärberei- Bezugsgesellschaft“ für die in 
Frage kommenden Rohstoffe, Halbfabrikate und Maschinen, das Her- 
stellungsverbot von Bastfasernerzeugnissen sind Beispiele des un- 
unterbrochenen Zusammenunarbeitens der Staats- 
behörden mit uuseren Gewerbeinteressenten. — Inner- 
politische Schwierigkeiten bei unseren Feinden — wie der grosse 
Textilarbeiterstreik in Italien, die Bewegung gegen die neuen sensa- 
sationellen englischen Einfuhrzölle —, die überall herrschende Kohlen- 
not und vor allem die äusserst lan gwierigen Konferenz- 
beratungen bei der nunmehr mühsam zustande- 
gekommenen Ententeanleihe von jetzt nur mehr 500 Millionen 
Dollar, welche in 5% igen Schatzscheinen bei einer fünfjähren Laut- 
zeit zu 96 begeben wurde, wodurch Amerika in seiner un- 
rühmlichen Rolle als Kri egsbankier die hohe Verzinsung 
von 5,8 % herausgehandelt bat, sind im Verein mit dem materiellen 
Verlust bei der englisch- französischen Valuta Krie gsfolgen, unter 
denen ansere Feinde auf Jahrzehnte hinaus schwer zu leiden 
haben werden. 
München. M. Weber. 


Was find Elektrolyte? Im weiteren Sinne find es ſolche in Waller oder 
anderen Löſungen löstiche Stoffe, die dieſe 8öſungen ara ala dig machen. Im 
Se Sinne verieht man darunter die in unſeren Körperſäften gelöften lebens» 

en Salze, die unf-re eiweißdaltigen Säfte Blut, Lymphe uſw.) leitfänig für 
die bei den Lebensprozeſſen entſtehe den feinen elettri Gert S SA ungseneigien machen 
und die Nervenleitungen aufrecht erhalten. In dem W lturarzt an 
im 1. und 2. Bändchen (Verlag Berthold Sturm, Sie DR. 16. P. eis 4 1.50 
bzw. A. 1.26) ift ſchon lange vor Dr. Hirihs Beröffentlihungen auf die Wichrtufeit bes 
ſonderer Elektrolyte (Leb-nsfalze) in unferem Lebensbetriebe dingewieſen worden. 
Der Verfaſſer, Phyſtolng Genra Hoffmann, hat auch feit längerer Zeit diejenigen 
ledensnormendigen Salze in nen räparate „Bha opon zuſammengeſtellt, die wir 
im neuzeitlichen, die Verdauun 1 und Da» sommaren Part munehmenden 
Leben mdr verbrauchen, aber in der täglichen Nahrung nicht in genügende n *. N 
uns zuführen. Dieſe notwendige „Er. änzung“! der Nabrung gleicht den M 
gewiſſen Elektrolyten aus und ebt damit zahlreiche Organſtörungen auf die a gal 
möalichen * oder Schwächen in Erſchetnung treten, Wer fih dafür imer⸗ 
eſſiert, laſſe bee von Georg Hoffmann Dresden⸗A. 10, Mathlldenſtraße 43b) 
koſtenfrei den Proſpekt R kommen. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Bestellungen 


auf die „ Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Oktober- 

Dezember werden noch jederzeit entgegengenommen von 

allen Postanstalten, Buchhandlungen und dem Verlag 

in München. Bezugspreis vierteljährlich M.2.70. — Auf Wunsch 

wird die „Allgemeine Rundschau“ vier Wochen lang 

gratis zur Probe geliefert von der Geschäftsstelle in 
München, Galeriestrasse 35/a Gh. 
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„Der Krieg 1914115 in Poſtkarten“. Unter dieſem Titel läßt die Oſt⸗ 
preußenbilfe in nd zu Gunſten der Notleidenden in den Oſtmarken in J. F Led: i 
manns Verlag in München ein graßzügig angelegtes Sammelwerk erfd 
welches in raſcher Folge den ganzen Kriegs ſchauplatz in örtlichen Anſichten ra 

hotographiſchen Aufnahmen zur h bringt. Tie Karten ſtud in Reihen von 
e 10 Karten zum «streife von M. 1.— zuſammengeſteut und können durch alle ein» 
long Geſchäfte von der Dftvreußenbitfe in M 


Nut tuNα,,ναusνν,νnννν,-e 


ünchen oder vom Verlag bezogen | 


Otto Cohauss S. J. in Kriegenzeit. 
20 Pfg. 


Grafenſteiner 


ff. Edeläpfel mit wun⸗ 
derbarem Aroma verſen⸗ 


In meinem Verlag erſchien: 1. en * 


Schnell, Warendo 


von Prof. Dr. Fritz Tillmann. 


261 S. Gebunden in Leinw. Preis M. 1.50 
Eleg. geb. in Leder mit Goldſchnitt M. 2.50 


Das Büchlein will zur Betrachtung der Hl Schrift 
und zur Durchführung ihrer religiöſen u. ſittlichen 
Gedanken im täglichen Leben anleiten. 


Bonn Teter Hanſtein's Verlag. 


Ko chäpfel, aus 

erleſene p. Zir. 
e 
ff., per Ztr. 412—15 
do 2. Sorte p. Btr. 4 10.— 
Fritz Strehle 


Ravensburg 
Erſtes Obſtv rſandhaus 


der Bodenſeegegend. i 


cim um Das We, 


“ 2. Sorte 415.— ö I 

Aus Gottes Wort . a 

er Bentner M 9— 25 

99 frübe Der z 2 
Kurze Schriftlefungen für jeden Tag ausgewählt ERS 8—10 : e 
beſte M 8—9 25 y ;: ; 
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Das einzige moderne Krieusspiel! | 


„Schwert u. Schild" 


mee Asthma- | = Garantiert rene:n a 
Bayerische eidende Bienen- Zu diesem bereits in weitesten Kreisen bekannten 
und verwenden am beften Apotheker l und beliebten Spiele erscheinen diesen Herbst drel | 
Dielz& Lüchfratb Baitelönber’s weltbetanntes Sch euderhonig neue Karten. 
Oen Fe en nn verkauft das Postkolli 12 Mark Das Spiel kostet 
7 10 ſranto & 65 6.50. — 5 Grössere Posten billiger. mit F Ki iegsschauplatz ‚in = 
3 ei ee. 4 „Hechingen 3 (Hodenzollern) Otto Bosch, mübibausen mit ns re „Masuriast-' Kriegsschauplatz im 
a 5 wer a EEE bei Qelslingen-Nt.(Württemherg). 4 3.50 
Alle Arten 3 „Imkerei und Honigversand. _ mit Ver „Tirolias, Tirol und Oberitalien 4 1.— 
G hft. bücher pn = = Echtes | Dos el klettenwurzeiöl Es kann bezogen werden von Spielwaren- und 
es S und Lungentee ; 
Sonderanyertigungen Vorsüglict en allen Er í ' na erden Buchhandlungen, sowie direkt vom 
e Haarde 7, 
en ee | Bleu Ta hs Verlag „Schwert und Schild 
Drucksachen Keuchhusten, besonders f. Asthma. fördernden Mitt L m h 7 
Handel und Gewerbe leidende Preis ne Preis pro Fl. Mk. 2.58, 3 Fl. MK. 6.50 kranke unchen, Schneckenburgerstr. 1 
taats- n. Kirchenbehörden. theke Hechingen (Hohenzollern. Schuller Apotheke von 0. Eberbard, | — Einemellit —b— 
„ Dissertationen 5 Apotheker Koch a 14 0 155 Pl: Holländiſcher 
ornehme e 
Perſer⸗Leupiche Tungentse daten: AMEE 
Lieferanten | ſind wegen Einrüdens zum Vorzügliches Mittel für ten 55 von herrlichem Aroma. lan 
von Kirchen-, Kloster- und Militär äußerſt preiswert zu Husten- u 1 reis 200 Tabletten 6 Mark | ale 60 Aee, ande Had 
Guts- Verwaltungen. = nt fiele K 4 naako kor Voreinsendungen. Dovpelpad fie, Dian 3 zahme (@erantie Folk. 2. 
TB 3 Allg. Rundſchau, München. | Resen- Apotheke, Heilbronn a. I. 2 842 l. D | der — Joh. Dinie eee 
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krue- Magen ~ Biler | 


von der Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 
0.85 — 1.65 — 2.85 — 5.50 M. 


Dfferiere zum Tagespreis in 


1.12 Mark, in Ponkolli 
a 1.20 Mark ab Bahnſtat. 
Gr. Brittanien prima 


Volllenlen Tilsilerkäse 


„Schneider, Dampfmolk., 
indendorf, Poſt Neufroſt, 
Tilſiter Niederung. 


Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „Allg. 
Rundschau? die höchste 


-R 


rüſen⸗ 
Unichwellung 
Wirkg. erſtaunlich. Viele Aner⸗ 
kennungen. Preis: 1 Schachtel 
1.50, bei 3 Schachteln 4 50 franko. 
Apoth Wiede, Roſenfeld, Württ. 


Berbeflerse ) dick al 
er und balben Nollen l Sr Belt, 


Tabletten! 


Von Bettnässen 
werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede's neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko, 


3 Schachteln 6 Mk Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 


Sanatorium St. Blasien] bete Herzog Heinrich 
5 


Lungenkranke 


Inmitten ausgedehnten Tannenwaldungen. Bekannteste 
Lungenheilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 
mit i aller Fortschritte der hygienischen Bau- 
technik vollig neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt 
im Tannenhochwald. Prachtvolle Spaziergänge. 
Grösste Behaglichkeit. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 


In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heil- 
methoden. — Einrichtung für die moderne Strahlentherapie. 
Dauernd geöfrnet. 
Aerztl. Leiter: Privatdozent Dr. Bacmeister. 


Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos 
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Konstanz Hotel-Rest. St. Johann 
(k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z V. 1½ M. an. EI L. Zhzg. 


Dr. F. Linz 


Kamillen Kopiwässer, 


Altbewährt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seidenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M. 2.50, 3Flaschen M.6.50 
franko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Linz Keller’sche 

Apotheke, Tübingen. 


Markgräfier und Kaiserstühler 
Messweine und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 
Kirschenwasser und Heidelbeer- 

ist (Kistch. v. 2 Fl. an) empf. 
atth. Niebel, Freiburg i. Br. 


Abonnentenzahl auf. 


THE CONTINENTAL TIMES 
die grösste Auflage 


aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. 


— 9 —— 


(Württemberg). 


Vereidigter Messweinlieferant. 


Hervorragende in- und auslāndische Mitarbeiter, und das unentwegte 
Eintreten für Wahrheit und Recht machen die Continental Times zu einem 
geeigneten Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 
Auslande, namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. 


Bestes Insertions-Organ. 


l4tägiges Probeabonnement kostenlos. 
WINENEENDUNERNNENNTIDERDENDDENENDERUNENNI 


THE CONTINENTAL TIMES 
War Book 


eine Zusammenstellung wich- 
tiger Artikel, die der Feder be- 
deutender Autoren, namentlich 
Amerikanern entstammen. 
Preis: 60 Pfg. 
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THE CONTINENTAL TIMES 


Berlin W. 50. 


3 mal wöchentlich erscheinend: 
Montag, Mittwoch und Freitag. 
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Abonnementsgebühr, 
auch Postabonnement: 
monatlich: M 2.—. 
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Löwenbräu⸗Flaſchenbiere 


~ in der Brauerei und bei allen Wirten derſelben erhältlich. 


Fernſprecher No. 8294. 


Modernes Hotel in sehr ruhiger zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr Licht, Zentralbetzung, Personenaufzug. Ausstel- 
lungszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an. Telephon Nr. 8560 
u 8561 Hausdiener a Bahnhof. Von der Hochw. Geistl gerne be- 
sucht! ‘Kath. Kirche ca. 2 Min entfernt.) Bes. JOH. BREHM. 


Keil. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 


geöffnet. Pächter: Karl Mittermüller. 


Davos-Platz En I Am 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad b panenlirchen 
f. Stoff hsel-, I „N . 

Sanatorium kranke 05 5 Ae en 
— — — ——— — 
Liborius-Heilquelle 


Besitzer: Sylv. Hecker, Hoflief. Sr. Heiligkeit d. Papstes, 
zu Bad Lippspringe i. W. 


Das Beste gegen Magen-, Nieren-, Blasen-, Stein-, Leber- und 
Stoffwechselleiden, sowie Erkrankungen der Atmungsorgane und 
Frauenleiden Bei vielen Aerzten im eigenen Gebrauch. Heil- 
kräftig und von vorbeugender Wirkung. Auch als Tafelwasser 
sehr beliebt und vielim Gebrauch. Broschüre wird frei übersandt. 


Probesendung von 10 Literfl kostet Mk. 5 20 \einschl.Flasche 
Eine Monatskur von 20 Literfl kostet „ 10.20 „u. Verpackung 
Eine Sechswochenkur v.30 Literfl kestet, 15.20 ab Quelle. 
Alle Sendungen gehen unter Nachnahme. 
Bel Voreinsendung des Betrages ist auf dem Abschnitt der 
Postanweisung Bestellung und Eisenbahnstation anzugeben. 


Bei Bezugnahme auf die „Allgemeine Rundschau“ wird ein 
Kurbecher frei beigelegt. 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


hrössier Blerausschank der Well, 


Pächter: 


B. Rechthaler. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 22: 


a GEB 


Augustin Wibbelt, Ein Herbstbuch 
ien eren Schnell Verlag, Warendorf. 
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Das Nele Teſtunen 


nach der klaſſiſchen Ueber ſetzung v. Dr. cker, 
autoriſlert und empfohlen dutch den hochw. 
herrn biſchol von Trier, dr. m. felig Korum. 


Der hl. Vater Papſt Benedikt XV. hat in einem 
huldvollen Schreiben des Kardinalftaatsfekreiärs 
an den biſchof Dr. Korum vom 15. Juni 1915 der 
vorliegenden Tafhenansgabe des (cker ſchen 
Bivelwerkes ein allerhöchſtes Wort des Lobes 
und der Ermutigung geſpendei und hervorgehoben, 
„daß die treue Ueberſetzung in ausgezeichneter 
„Sprache, die Ausſtauung der Ausgabe mit An⸗ 
„merkungen aus den hi. Vätern, dabei der febr 
„holkstümliche Preis die bedeutfamften Vorzüge des 
„enangeliums find, das Prof. Dr. Eker feligen 
„Andenkens in pietätvorler Weiſe der diözeſe Trier 
„als Erbe hinterlaſſen hat.“ 


Evangelienharmonie 
Taſchenansgabe I an Rponelgeſchiche) 
Umfang 314 Seiten. 


Preis: kartoniert nur so Pfg., iu leinen M.1.—, 
elegant in leder gebund. m. Soldichnit: Ini. 2.50 


(Die vier Evangelien 
Taſchenausgabe B mur Anoneigeranane) 
Umfang 390 Seiten. 

Preis: kartoniert 60 Pfg., in Leinen M. 1.20, 
elegant in leder gebund. m. Soldſchniit M.2.75 


Größere Beftellungen werden zu ermäßigten 
Preifen ausgeführt. 


Die Evangelien und Apoſtelgeſchichte 


in Einzelbändchen. 
jedes Bändchen bis zu 99 Seiten nur 15 Pig. 
Der Borromäus verein hat, um einem herzens- 
wunſche des hl. Vaters Benedikts XV. zu ent- 
[predyen, die Ausbreitung der pl. Evangelien 
lich zur befonderen Aufgabe geſtelli und dafür 
die billige und bandlidye Ausgabe der Eder. 
ſchen Ueber ſetzung deſonders geeignet erachtet. 


Zu bezieh. durch jede Buchhandl. od. denberlag 


Mofella, Verlag, Trier. 


für ganz Bayern hat die lof. Köfelfye Buchhandlung in 
Kempten den Alleinvertried und die Auslieferung über» 


Willkommene Liebesgaben! 
- Zeitgemäße Geſchenkbändchen! 
. ˙ K...... EEE 


pr. Lobeda Porööse Unterkleidung 


gestricktes Baumwollgewebe, sehr schweissaufsaugend, 
schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten und 
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XII. Jahrgang. 


Wie findet ſich unſer Gewiſſen mit dieſer Umkehrung aller fitt- 


Von der ſittlichen Beurteilung des Krieges. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


f: ift auffällig, wie ſtark ſich in dem gegenwärtigen Kriege 
bei allen beteiligten Staaten das Bedürfnis gezeigt Hat, ihren 
Eintritt in dieſen Krieg fittlich zu rechtfertigen: „Mit ruhigem 
Gewiſſen betrete ich den Weg, den die Pflicht mir weiſt. .. Ich 
vertraue auf den Allmächtigen, daß er meinen Waffen den Sieg 
verleihen wird,“ ſchrieb Kaiſer Franz Joſeph in dem Manifeſt 
an ſeine Völker am 28. Juli 1914. Und Kaiſer Wilhelm 
ſprach bei der Eröffnung des Deutſchen Reichstags am 4. Auguſt: 
„In aufgedrungener Notwehr mit reinem Gewiſſen und reiner 
Hand ergreifen wir das Schwert.“ 

Wir ſind überzeugt, daß ſolche Beteuerungen unſerer 
Herrſcher aus innerſtem Herzen kommen, und daß dieſes ihr 
gutes Gewiſſen auch objektiv berechtigt iſt. Wir wollen aber nicht 
überſehen, daß auch die Lenker der uns feindlichen Staaten ſich 
ein ſittliches Recht zu dem Kampfe gegen uns zugeſchrieben haben. 
So ſagte Präfident Poincaré in feiner Botſchaft an die franzd- 
ſiſche Kammer vom 4. Auguſt 1914: Frankreich „repräſentiere heute 
mehr denn je vor der Welt die Freiheit, die Gerechtigkeit und 
die Vernunft“; und Miniſterpräſident Viviani fügte hinzu: 
„Wir find ohne Tadel; wir werden ohne Furcht fein.” Zar 
Nikolaus gab in ſeiner Anſprache an die Mitglieder der 
Reichsduma und des Reichsrates am 9. Auguſt ſeiner Hoffnung 
Ausdruck, „daß Rußland den Krieg, den der Herr ihm ſchickt, 
zu einem glücklichen Ende führen werde.“ König Georg von 
England berief ſich in ſeinem Tagesbefehl an die ausziehenden 
Truppen vom 14. Auguſt darauf, daß „Belgien überfallen worden 
iſt, das wir uns zu verteidigen verpflichtet haben“; und ſchließlich 
hatte ſogar der italieniſche Miniſterpräſident Salandra den 
Mut, in feiner Rede auf dem Kapitol am 3. Juni d. Js. zu fagen: 
„Wir müfjen unſere Herzen erheben, weil unſere Sache gerecht 
iſt, und weil unſer Krieg ein heiliger iſt.“ 

Wir mögen über die Aufrichtigkeit dieſer letzteren Verſiche 
rungen eines guten Gewiſſens unſere beſondere Meinung haben; 
das bleibt immerhin bemerkenswert, daß, wie gejagt, alle frieg. 
führenden Staaten ſich vor den Richterſtuhl des ſittlichen Ge⸗ 
wiſſens geſtellt und wenigſtens verſucht haben, ihr kriegeriſches 
Vorgehen moraliſch zu rechtfertigen. „Wohl nie“, ſchreibt Profeſf or 
Dr. Mausbach, „haben beim Beginn eines elementaren Völker⸗ 
ringens Herrſcher und Staatsmänner die fittlichen Ideen, die 
über den nationalen Intereſſen ſtehen, ſo rückhaltslos anerkannt, 
die Rechtsgründe, die den Gebrauch der Waffen vor Gott und 
dem Gewiſſen geſtatten und rechtfertigen, ſo eindringlich betont, 
wie beim Ausbruch dieſes Krieges; und das in einer Zeit, die 
den brutalen Daſeinskampf als Geſetz des wirtſchaftlichen und 
nationalen Wettbewerbs erklärte und jede Bindung durch ewige, 
ſittliche Rechtsideen als vergilbte Romantik ausgab.“ ) 

Dieſe Taſache aber beweiſt, daß das fittliche Gewiſſen der 
Menſchheit den Anſpruch erhebt, nicht nur für das private, ſondern 
auch für das öffentliche Leben, nicht nur für die Beziehungen 
von Menſch zu Menſch, ſondern auch für die von Volk zu Volk 
zu gelten. Wenn dem aber ſo iſt, dann gibt es gewiß kein 
Ereignis im Völkerleben, das mehr zu einer ſittlichen Beurteilung 
herausfordert, als der Krieg. Denn im Kriege wird das als 
recht erklärt und ſogar zur Pflicht gemacht, was ſonſt als Sünde 
gilt: anderen Menſchen ihr Leben und ihr Eigentum zu nehmen. 


1) „Vom gerechten Krieg und ſeinen Wirkungen“, „Hochland“. XII. 
(1914/15), Heft Nr. 1, S. 6. f 


lichen Werte ab? — Dieſe Frage hat die Menſchheit von jeher 
beſchäftigt. Der jüdiſche Hoheprieſter befragte vor der Bundes⸗ 
lade Gott durch die „Urim und Thummim“, ob das Volk einen 
Krieg führen ſolle oder nicht. Und die Römer ſprachen nur 
dann von einem „bellum iustam piumque“, einem „gerechten und 
heiligen Krieg“, wenn er unter beſtimmten religiöſen Zeremonien 
eröffnet wurde. Doch blieb dieſe fittliche Beurteilung des Krieges 
im Altertum in der Hauptſache eine 3 3 war eben 
das Gefühl der allgemeinen menſchlichen Zuſammengehörigkeit 
noch fo wenig entwickelt, daß das ſittliche Problem des Krieges der 
antiken Menſchheit noch gar nicht voll zu Bewußtſein kommen konnte. 

So kann man ſchon ſagen: „Die Geſchichte des Gedankens 
vom gerechten Kriege beginnt mit dem Chriſtentum“ ) Erft das 
Thriſtentum erkannte die Gleichwertigkeit aller Menſchen an, 
betonte die Pflicht der allgemeinen Menſchenliebe, berief alle 
Menſchen in dem einen Glauben und in der Befolgung des 
einen Sittengeſetzes zu der einen völkerumſpannenden Kirche 
und ließ ſie ſo erſt voll das Brudermörderiſche ganz empfinden, 
das in jedem Kriege liegt. Tatſächlich ſehen wir denn auch das 
fittliche Problem des Krieges von den Kirchenvätern und 
Scholaſtikern eifrig erörtert.) Und wenn dabei auch manche Frage 
geſtellt wurde, die uns heute wenig mehr intereſſiert, — im weſentlichen 
beſchäftigten doch auch ſchon jene mittelalterlichen Denker die⸗ 
ſelben Fragen, die uns heute noch in der Gegenüberſtellung von 
„Ethik und Krieg“ ein ſchweres Problem erblicken laſſen, und 
trieb jene dasſelbe Bedürfnis wie die Denker von heute, nämlich 
„ein ſeeliſches Gleichgewicht herzuſtellen zwiſchen unſerer moraliſchen 
Gefinnung und den wie eine Sturzwelle über uns gekommenen 
Kriegen und die geiſtige Herrſchaft über die mit Naturgewalt 
ſich vollziehenden Ereigniſſe im Felde zu gewinnen“.“ 

Zwei Fragen find es da vor allem, die von jeher im 
Mittelpunkt dieſer Philoſophie des Krieges ſtanden: Iſt die 
Führung eines Krieges überhaupt mit der Aner- 
1 einer ſittlichen Weltordnung vereinbar? 
Und bei 9 dieſer Frage: Wann kann ein Volk mit ſittlich 
1 en einen Krieg führen? Wann iſt ein Krieg 
gere 

Daß jeder Krieg an fih etwas Unſittliches und daher jeder 
Kriegsdienſt ſittlich verwerflich fei, — dieſer Gedanke hat von 
jeher mehr oder weniger entſchiedene Verteidiger gefunden. Ein 
Origenes, Lactanz und Tertullian wie die ganze Sekte der 
Manichäer find darin die Vorläufer eines Rouſſeau und Tolſtoi, 
einer Berta Suttner und eines utopiſtiſchen Pazifismus, ſowie 
der auch heute noch den Waffendienſt verweigernden Sekten. 

Nun iſt es ja gewiß richtig, daß die Tatſache der Kriege 
mit all ihren Greueln und Leiden mit der vollen Geltung des 
Sittengeſetzes unvereinbar iſt. Wenn keine Sünde wäre, wären 
auch keine Kriege. Damit aber, daß im Grunde jeder Krieg in 
der Verneinung der ſittlichen Weltordnung, in der Sünde, ſeine 
Wurzel hat, iſt noch nicht geſagt, daß nun auch jedes Krieg⸗ 
führen ſündhaſt fei. Denn mit dem durch die Sünde geſchaffenen 
Kriegszuſtande muß ſich auch der Gerechte auseinanderſetzen. 


) Profeſſor Dr. H. Finke: „Der Gedanke des gerechten und heiligen 
Krieges in Gegenwart und Vergangenheit.“ Freiburg i. Br. 1915. 

8) Attilio Focherini: „La dottrina canonica del diritto della 
guerra da S. Agostino a Baltazar d' Ayala.“ Modena 1912. — Staatsrat 
aron s Peſt d. Lammaſch: Cbriſtentum und Völkerrecht, „Hochland“ XII 

eft 3. . 
. Profeſſor Dr. Oswald Külpe: „Die Ethik und der Krieg“. 
Leipzig 1915. S, 4. Vgl. auch Profeſſor Dr. A. Meſſer: „Die ſittliche Bered 
tigung und Bedeutung des Krieges“. „Hochland“ XII (1914 15) Heft 6. 
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Er kann dies aber in der Regel nicht, ohne den Krieg auch jeiner- 
ſeits aufzunehmen, — er müßte denn jedem Angreifer gegenüber 
auf ſeine heiligſten 5 verzichten. Einen ſolchen Ver⸗ 
zicht aber verlangt weder das Gewiſſen noch die Lehre Chriſti: 
„Wenn jeder Krieg tadelnswert wäre“, ſagt der hl. Auguſtinus, 
„hätte das Evangelium es geſagt. Es hätte den Soldaten ge⸗ 
jagt: Werft eure Waffen weg und verlaßt ein ſolches Handwerk. 
Aber der Herr hat dies nicht getan, ſondern ſich damit begnügt, 
Mäßigung und Gerechtigkeit zu fordern.“) Ebenſo heißt es in 
dem offiziellen Rechtsbuch der Kirche: „Militare non est peccatum. 
Kriegführen ift keine Sünde.“) 

Schwieriger als dieſe erſte Frage, ob man überhaupt mit 
gutem Gewiſſen Krieg führen kann, iſt die andere: wenn dies 
der Fall, wann ein Krieg gerecht iſt. Einleuchtend in 
dieſer Hinſicht iſt zunächſt, daß ein Staat in der Notwehr 
nicht weniger Rechte habe, als der einzelne Menſch. Notwehr 
aber nennt das deutſche Reichsſtrafgeſetzbuch ($ 53) „diejenige Ber. 
teidigung, welche erforderlich iſt, um einen gegenwärtigen rechts⸗ 
widrigen Angriff von ſich oder einem anderen abzuwehren“. 
Wenn in ſolchem Falle der einzelne Gewalt mit Gewalt er- 
widern darf, ſo gewiß auch ein Staat. Man wird aber ſagen 
müſſen, daß für einen Staat die Grenzen berechtigter Notwehr 
weiter geſteckt ſind als für das Individuum. Denn für den 
einzelnen bleibt es in der Regel Pflicht, durch Anrufung der 
übergeordneten ſtaatlichen Autorität ſeine Rechte zu ſchützen; 
nur im äußerften Notfall und namentlich nur bei einem „gegen. 
wärtigen rechtswidrigen Angriff“ darf er zur Selbſthilfe 
ſchreiten. Für einen ſouveränen Staat aber iſt die Anrufung 
einer übergeordneten Ku Autorität nicht moglich weil es 
einen obligatoriſchen Weltſchiedsrichter nicht gibt. Er wird daher 
in weitergehendem Maße zur gewaltſamen Selbſthilfe ſchreiten 
dürfen als das Individuum. Insbeſondere wird einem Staate nicht 
nur gegenüber einem gegenwärtigen rechtswidrigen Angriff 
ein Notwehrrecht zuſtehen. Wenn ein Staat durch einen anderen 
in der Weiſe herausgefordert und in feinen Lebensintereſſen be- 
droht wird, daß ein Krieg unvermeidlich ſcheint, wird ihm niemand 
das Recht abſprechen, einem ſolchen drohenden rechtswidrigen 
Angriff zuvorzukommen. In dieſem Sinne dürfen wir es wohl 
verſtehen, wenn Suarez ſagt: „Auch das iſt eine gerechte 
Urſache des Krieges, daß der, welcher ein Unrecht zugefügt hat, 
nach Gebühr beſtraft wird, wenn er ſich ohne Krieg weigert, die 
gerechte Genugtuung zu leiſten.““) Auch Külpe hält den Staat 
ſür berechtigt, „einer unausweichlichen Gefahr und Drohung 
ai i Eröffnung der Feindſeligkeiten die Spitze abzu⸗ 

rechen.“ 

Außer im Falle der Notwehr darf jeder Menſch auch im 
Falle des Notſtandes gewiſſe Handlungen begehen, die ſonſt 
das Gewiſſen verbietet. Das deutſche Reichsſtrafgeſetzbuch ſagt 
darüber in § 54: „Eine ſtrafbare Handlung iſt nicht vorhanden, 
wenn die Handlung außer im Falle der Notwehr in einem un⸗ 
verſchuldeten, auf andere Weiſe nicht zu beſeitigenden Notſtande 
zur de aus einer gegenwärtigen Gefahr für Leib und 
Leben des Täters oder eines Angehörigen begangen iſt.“ Ein 
ſolcher Notſtand rechtfertigt alſo unter Umſtänden eine Schädigung 
von Perſonen, von denen ein rechtswidriger Angriff nicht aus⸗ 
ging. Dieſen Notſtandsbegriff läßt nun das kanoniſche Recht 
auch für das völkerrechtliche Gebiet gelten. Das Decretum 
Gratiani nimmt Bezug auf die Weigerung der Amorräer, den 
Iſraeliten den Durchzug durch ihr Land zu geſtatten, und bemerkt 
dazu: „daß von den Söhnen Iſraels ein gerechter Krieg gegen 
die Amorräer geführt wurde. Denn es wurde ihnen der unjchäd- 
liche Durchzug verweigert, der ihnen nach billigem Recht menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaftslebens hätte offen ſtehen müſſen“.“) 

Das private Notwehr. und Notſtandsrecht gilt nicht nur dann, 
wenn der Täter ſelbſt ſich in Notwehr oder im Notſtand befindet. 
Auch um von irgend „einem anderen“ einen gegenwärtigen 
rechtswidrigen Angriff abzuwehren oder um „einen Angehörigen“ 
aus einer gegenwärtigen Gefahr für Leib und Leben zu retten, 
darf ich beſtimmte Handlungen begehen, die ſonſt Gewiſſen und 
Geſetz verbieten. In gleicher Weiſe iſt aber auch ſicher ein Staat 
berechtigt, einem anderen zu unrecht angegriffenen Staate durch 


9) Epist. 138. Migne Patrol. Bd. 33, S. 531. Bal. auch Faulhaber, 
Biſchof von Spever: „Der Krieg im Lichte des Evangeliums“. München 1915. 
Verlag Leohaus und „Das Schwert auf der Wage des Evangeliums“. 
„Allg. Rundſchau“ 1915. Nr. 18 und 19. 

6) Decretum Gratiani, pars II, causa XXIII. qu. 1 cap. 5. 

7) De caritate. Disp. XIII. sec. 4 u. 5. Focherini a. a. O. S. 33. 
8) A. a. O. S. 22. 

9) Pars II causa XXIII qu. 2. e. 3. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 42. 16. Oktober 1918. 


Eintreten in den Krieg zu Hilfe zu kommen, und zwar auch 
ohne daß ein Bündnisvertrag ihn dazu verpflichtet. 

In allen ie angeführten Fällen nun aber handelt es 
ſich ſtets darum, daß zugefügtes Unrecht geſühnt und wieder 
gut gemacht werde. Und man wird mit einem der bedeutendſten 
mittelalterlichen Völkerrechtsſchriftſteller, dem ſpaniſchen Domini. 
kaner Franz Vittoria ſagen dürfen: „Empfangenes Unrecht 
iſt einzig und allein eine gerechte Urſache Krieg zu führen.“ 
Ebenſo ſagt Aug uſtin: „Als gerechte Kriege pflegt man ſolche 
zu bezeichnen, welche Unrecht rächen.“ Und auch Hugo 
Grotius meint: „Urſache zu einem gerechten Krieg kann nichts 
anderes fein als Unrecht und Ungerechtigkeit.“ 19) 

Allerdings wird nicht jedes zugefügte Unrecht einen ge⸗ 
rechten Grund zum Kriege geben. Bei dem ſchrecklichen Unheil, 
das jeder Krieg anrichtet, wird man fordern müſſen, daß wirklich 
ein ſchweres Unrecht vorliegt und andere Mittel der Selbſthilfe 
unmöglich ſind. Aber auch dieſe Frage iſt eine nee Rechts. 
frage. Steht das Uebel eines Krieges in dem rechten Verhältnis 
zu der Schwere des zugefügten Unrechts? — Darnach beſtimmt 
ſich die Gerechtigkeit eines Krieges. Wem das Unrecht zugefügt 
wurde und ob der gegen einen ungerechten Angriff ſich wehrende 
Staat auch die Macht dazu hat, ſeinem Rechte zum Siege zu 
verhelfen, — das muß bei der ſittlichen Beurteilung eines 
Krieges vollkommen außer Betracht bleiben. 

Von dieſen 5 aus können wir der mehrfach er- 
wähnten Schrift von Profeſſor Dr. Külpe in einem Punkte 
nicht zuſtimmen. Külpe meint nämlich, daß es „für die ethiſche 
Erörterung eines Krieges nicht belanglos ſei, ob die Notwehr 
Gütern gilt, die eine allgemeinere Bedeutung beſitzen, ob der 
aufgezwungene Kampf auch ein Volkstum, einen Staat und eine 
Kultur bedroht, deren Schutz und Fortbeſtand im Intereſſe der 


Menſchheit liegt“. Wenn es ſich um ſolche Staaten und Völler 


handle, die kulturell wertvolle Tendenzen in fih verkörpern, 
werde nämlich „vor der Ethik ein Krieg, der ſolchen Tendenzen 
zum Durchbruch verhilft, . . .. weit über die bloße Notwehr 
hinaus gebilligt werden dürfen“. So ſei unter Umſtänden auch 
ein Angriffskrieg berechtigt, wenn „Entwickelungsnotwendigkeiten 
einen aufſtrebenden Staat zum Schwerte greifen laſſen, um ge 
ſchichtliche Hinderniſſe hinwegzuräumen, die auf friedlichem Wege 
nicht zu beſeitigen waren“. ) 

Eine ſolche, offenbar von entwicklungstheoretiſchen Geſicht 
punkten beeinflußte Auffaſſung dürfte aber in die fittliche Be 
urteilung des Krieges unlösbare Schwierigkeiten bringen und 
außerdem zu bedenklichen Folgerungen führen. Wer ſoll denn 
Richter darüber ſein, ob „der Fortbeſtand eines Staates im 
Intereſſe der Menſchheit liegt“? Wird nicht jeder Staat wie 
jedes Individuum ſich für erhaltungswürdig halten? Oder ſoll 
etwa der Ausgang eines Krieges darüber entſcheiden, welcher 
von den Streitenden im Rechte war, ſo wie nach einer belannten 
Theorie der Kampf ums Daſein mechaniſch eine Ausleſe der wert 
volleren Subjekte bewirke? Allein dann könnte von einer ethiſchen 
Beurteilung des Krieges keine Rede mehr ſein. Und hat nicht 
auch Salandra in ſeiner Rede auf dem Kapitol den doch gewiß 
ungerechten Angriffskrieg gegen Oeſterreich damit zu rechtfertigen 


geſucht, daß er ſagte: „Um unſere älteſten und heiligſten Aſpira⸗ 


tionen zu fichern und die größten und vitalſten Intereſſen unſeres 
Vaterlandes zu wahren, find wir in den Krieg eingetreten? 
Liegt darin nicht auch eine Berufung auf „Entwidelungsnotwen- 


digkeiten eines aufſtrebenden Staates“, denen durch kriegeriſches 


„Hinwegräumen geſchichtlicher Hinderniſſe“ Bahn geſchaffen werden 
müſſe? Was könnte man einer ſolchen Berufung vom Standpunkt 
Külpes aus entgegenhalten? Etwa die friedliebenden Angebote 
Oeſterreichs? Aber Italien erklärte ja, daß dieſe doch gewiß 
weitgehenden Angebote ſeinen „älteſten und höchſten Aſpirationen 
nicht genügten! Und wenn ſchon einmal „Entwicklungsnotwen⸗ 
digkeiten“ einen Krieg rechtfertigen ſollen, wer ſoll darüber richten, 
inwieweit die „Aſpirationen“ eines Staates ſich mit ſeinen „Ent. 
wicklungsnotwendigkeiten“ decken oder nicht? So wenig 
der genialſte Menſch auf gewalttätige, unrechtmäßige Weiſe ſich 
durchſetzen darf, ſo wenig das kulturell höchſt veranlagte oder 
entwickelte Volk. Und wie umgekehrt auch der ärmſte Krüppel 
ſein Leben gegen einen rechtswidrigen Angriff verteidigen darf, 
ebenſo auch der kulturell tiefſtehende Staat. Denn es ſchadet 
„den Intereſſen der Menſchheit“ mehr, wenn das Recht verlegt 
wird, als die gewaltſame Durchſetzung kultureller Werte dieſen 
Intereſſen je nützen könnte: Justitia fundamentum regnorum! 


10) Focherini. a. a. O. S. 30-34. 
11) A. a. O. S. 22, 21. 
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„Die beste Kriegslektüre“ 


„Kann sie einfach nicht mehr entbehren. Schöpfe daraus 
vielfältige geistige Anregung. Darum greifen auch andere ge- 
bildete Kameraden gern zur Rundschau.“ (F. X. W., 24. 9. 15.) 

„Die Freude, Ergötzung, Unterhaltung und Belehrung, di 
mir die hochgeschätzte Wochenschrift während der schrecklichen 
Tage des Krieges gewährte, hat mich zu ihrem ständigen Freund 
gewonnen. Ich werde mich bestreben, die Schrift unter Freunden 
und Bekannten zu empfehlen und zu verbreiten.“ (F. G., 29.9. 15.) 

„Ich sage nicht zu viel, wenn ich die „A. R.“ als die beste 
Kriegslektüre bezeichne. Sie gibt in kurzen Aufsätzen alles das, 
worüber man gerne orientiert sein will.“ (T., 2. 10. 15.) 

„Habe mich so an Ihre Zeitschrift gewöhnt, dass ich die- 
selbe in gegenwärtiger Zeit und Lage absolut nicht missen 
möchte. Gerne bringe ich und wohl alle Kollegen dieses kleine 
Opfer, um mich und andere Interessenten nicht dieser vortrell- 
lichen Zeitschrift entbehren zu lassen.“ (W. W., 4. 10. 15.) 

„Die Nachfrage nach den roten Heften ist gross bei Offizieren 
und Soldaten. Die Exemplare wandern von Hand zu Hand, und 
ich muss recht auf der Hut sein, wenigstens eines derselben zurũck- 
zuerhalten zum Aufbewahren.“ (P. N. L., 6. 10. 15.) 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Zwei ſind gefallen in der Berichtswoche: ein Mann und 
eine Stadt, und zwar beide zum zweiten Male, nunmehr end⸗ 
gültig: Venizelos und Belgrad. Eine doppelte Niederlage 
unſerer Feinde auf dem orientaliſchen Ringplatz, der für die 
nächſte Zeit die intereſſanteſte und wichtigſte Arena werden will. 

König Konſtantin von Griechenland hatte im März den 
Miniſterpräſidenten Venizelos entlaſſen, weil er im engliſchen 
Intereſſe ſein Land in den Krieg treiben wollte. Die Neuwahlen 
ergaben eine Mehrheit von Venizeliſten. Um weitere innerpoli⸗ 
tiſche Konflikte zu vermeiden, nahm der König ein neues Mini- 
ſterium Venizelos an, nachdem der letztere ſich geneigt gezeigt 
hatte, den inzwiſchen eingetretenen Tatſachen, namentlich der Er- 
folgloſigkeit des Dardanellenangriffs, Rechnung zu tragen. Als 
nun Bulgarien mobil machte, folgte der König auch noch in der 
Mobilmachung des griechiſchen Heeres dem Beſchluß des Mini- 
ſteriums. Venizelos ging aber in ſeiner Kammerrede über das 
Programm der bewaffneten Neutralität hinaus, bezeichnete den 
Anſchluß Griechenlands an den Vierverband als das einzig 
richtige und malte ſogar den Zuſammenſtoß mit Deutſchland an 
die Wand. Darauf entließ ihn der friedlich und rechtlich ge- 
finnte König, obſchon die Kammer (allerdings in ſehr geſchwächter 
Dieſe En ein Vertrauensvotum für Venizelos beſchloſſen hatte. 
Dieſe Entſcheidung ſchlug wie eine Bombe unter den Politikern 
des Vierverbandes ein. Die Truppenlandung in Saloniki war 
in der Vorausſicht unternommen worden, daß die griechiſche 
Armee fH zur Unterſtützung der engliſch⸗franzöſiſchen, an ſich 
unzulänglichen Truppenmacht binreißen laſſen werde. Der Sturz 
des Anglomann Venizelos ſchloß nicht allein die Unterſtützung 
aus, ſondern ſetzte das Landungskorps ſogar der Möglichkeit 
eines griechiſchen Widerſtandes aus, ſo daß die Balkanarmee ihr 
bißchen Offenſivkraft ſowohl durch die Sicherung gegen die flan- 
kierende Türkei, als auch durch Rückendeckung gegen Griechenland 
ſchwächen muß. Die Hoffnung der Entente, daß das griechiſche Volk 
für Venizelos demonſtrieren würde, erfüllte ſich jetzt ebenſowenig als 
im März. König Konſtantin hat aus früheren Miniſterpräſidenten 
unter Zaimis' Vorſitz ein Koalitionsminiſterium mit dem Programm 
der Neutralität gebildet. Sollte die Kammer wider Erwarten dieſes 
Kabinet zu ſtürzen verſuchen, ſo würde der König noch längſt nicht 
nachzugeben brauchen; denn er hat das Heer in der Hand, und das 
Volk wird den Kriegstreibern ſchwerlich noch ins Garn laufen, da in⸗ 
zwiſchen das Vordringen der Deutſchen und Oeſterreicher in Serbien 
auch der halbblinden Maſſe klar gemacht haben wird, wie gefährlich 
die Solidarität mit der ſchwachen Entente ſein würde. 

Unſer Vorſtoß gegen Serbien war bereits an demſelben 
Tage, als Bulgarien zur Mobilmachung ſchritt, durch Kanonen⸗ 
ſchüſſe über die Donau und Save angekündigt worden. Der 
Einmarſch erfolgte nicht ſofort, ſondern man nahm ſich 
erſt 14 Tage Zeit, um reichliche Kräfte bereitzuſtellen und 
die bulgariſche Mobilmachung ſich vollenden zu laſſen. Die 
erſten Kanonenſchüſſe beſagten: Cave, adsum! Jetzt iſt ſie wirklich 
jenſeits der Donau, Save und Drina, die deutjch-öjterreichifche 
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Truppenmacht, die den Bulgaren den Donauweg für ihr Export⸗ 
getreide und den Weg nach der mazedoniſchen Irredenta eröffnen, 
ſich ſelbſt aber die Verbindung mit der Türkei erringen will. 
Unſere Offenfive hat ſich nicht auf die halbe Maßnahme eines 
Durchſtoßes an der kurzen Grenze Serbiens bei Rumänien be⸗ 
ſchränkt, ſondern iſt ſofort aufs ganze gegangen. Belgrad, die 
ſerbiſche Hauptſtadt, wurde von zwei Seiten berannt nud nach 
zweitägigem Straßenkampf vollſtändig beſetzt. Als im vorigen 
Jahre die Oeſterreicher Belgrad erobert hatten, mußten ſie dieſe 
und ihre anderen Errungenſchaften in Serbien vorläufig wieder 
fahren laſſen, da die noch ungebrochene Macht der ruſſiſchen 
Rieſenheere die Konzentration aller Kräfte an den Karpathen 
erforderte. Jetzt find die Ruſſen geſchlagen. Reichskanzler 
v. Bethmann Hollweg konnte ſchon in feiner letzten Reichstags⸗ 
rede verkünden: „Starke Armeen find zu neuen Schlägen frei.“ 

Unſere Feinde haben alles mögliche getan, um dieſe 
Armeen an die alten Kriegsſchauplätze zu feſſeln. Joffre und 
French ſetzten mit ihrer großen Offenſive im Weſten ein (allem 
Anſchein nach früher, als ſie eigentlich wollten), und unter dem 
neuen Generaliſſimus rafften ſich die Ruſſen zu einem ver⸗ 
zweifelten Widerſtand auf, wobei namentlich der General Jwanow 
auf dem ſüdlichen Flügel viel Schneid und Zähigkeit entfaltet. 
Die deutſche und die öſterreichiſche Heeresleitung wurde aber 
mit dem alten Gegner hüben und drüben fertig, ohne ſich in 
der Anſammlung der Streitkräfte für den Balkan ſtören zu 
laſſen. Daraufhin entſchloſſen ſich die Feinde zu der Landung in 
Saloniki, um noch rechtzeitig Hilfe für Serbien und Abwehr 
gegen Bulgarien zu beſorgen. Der Plan konnte nur ge⸗ 
lingen, wenn Griechenland alsbald die nötigen Hilfstruppen 
ſtellte. Nach dem Sturze ihres Agenten Venizelos ſind die 
Engländer und Franzoſen auf ihre eigenen Truppen angewieſen. 
Wenn fie die Schande der vollen Aufgabe des Dardanellen- 
Unternehmens nicht ſcheuen, ſo könnten ſie vielleicht ſoviel Truppen 
in den Balkan werfen, als zur Abwehr Bulgariens ausreichten. 
Dringen aber deutſche und öſterreichiſche Truppen über Serbien 
vor, ſo müßten die Engländer und Franzoſen ſchon ganze Armeen 
aus Europa holen um auf dem Balkan beſtehen zu können. Woher 
will man ſie nehmen, ohne die Front in Nordfrankreich zu ſchwächen? 
Und werden fie nicht auf jeden Fall zu ſpät kommen? — 

Im bayeriſchen Landtag liegt zurzeit das Schwer⸗ 
gewicht beim Finanzausſchuß, in dem im Anſchluß an das Budget 
alle ſchwebenden Fragen durchberaten werden. Bezüglich des 
Eiſenbahnerreverſes gab Miniſterpräſident Graf Hertling 
die Erklärung ab, die Staatsregierung müſſe mit aller Entſchieden⸗ 
heit daran feſthalten, daß der Streik vom Eiſenbahndienſt fern- 
gehalten werde. Die Staatsregierung ſei nicht gewillt, unter allen 
Umſtänden an dem Revers feſtzuhalten, wenn fih die Sicherung 
gegen Streikgefahr auf andere Weiſe herſtellen laſſe. Die Frage be⸗ 
rühre aber nicht Bayern allein, ſondern die ſämtlichen deutſchen 
Eiſenbahnverwaltungen, Bayern könne daher nicht iſoliert vorgehen, 
ſondern nur im Einverſtändnis mit den anderen Verwaltungen 
Zu dieſem Zwecke ſei bayeriſcherſeits die Abhaltung einer Kon 
ferenz angeregt worden. Die Konferenz werde in den nächſten 
Wochen ſtattfinden. Sobald eine Uebereinkunft erzielt ſei, werde 
die Regierung davon Mitteilung machen. Demgemäß wurde die 
Beſprechung der ſozialdemokratiſchen Interpellation in der Plenar- 
ſitzung vom 8. Okt. vertagt, nachdem der Minifterpräfident ihre 
Beantwortung für die erſte Sitzung des Monats November in 
Ausſicht geſtellt hatte. Im Finanzausſchuß kam auch die in der 
letzten Zeit von der „Allgem. Rundſchau“ zur öffentlichen Dis⸗ 
kuſſion geſtellte Theaterfrage zur Erörterung und es darf 
mit Befriedigung feſtgeſtellt werden, daß Redner verſchiedener 
Weltanſchauungen einig waren in der Forderung, daß die 
Bühnenſtücke, zumal des Hoftheaters, nicht frivol gegen den 
ſittlichen Ernſt der großen Zeit verſtoßen dürften. Der Miniſter 
des Aeußern erklärte, das Hoftheater gehöre nicht zur Kompetenz 
der Staatsregierung. Beſchwerden müßten an die zuſtändige 
Stelle gerichtet werden. Das dürfte wohl auch geſchehen ſein. 
Bezüglich der römiſchen Frage, die von allen Seiten in 
freundlichem Sinne beſprochen wurde, iſt von Intereſſe der 
Hinweis des Miniſters des Aeußern auf die Tatſache, daß für die 
Diplomaten Deutſchlands und Oeſterreich⸗ Ungarns die größten 
Schwierigkeiten entſtanden und daß Schriftücke, die an den 
Münchener Nuntius gerichtet waren, demſelben nicht aus⸗ 
geliefert worden ſind; daraus ergebe ſich die Notwendigkeit, 
daß die jetzigen anormalen Zuſtände beſeitigt würden. 
* (Anm. d. Red.: Der Schluß der Wochenſchau war bei Beginn 
des, Druckes noch nicht eingetroffen und muß deshalb fortbleiben.) 
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Zur Frage der „Friedensjuftiz“, 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 


Die Rechtsfriedensbewegung entfpringt guter Abficht und ſozialem 
Sinn. Auch die in dieſer Wochenſchrift veröffentlichten ein- 
ſchlägigen Aufſätze meiner Kollegen, der Rechtsanwälte Dr. Joſeph 
Kauſen⸗München (in Nr. 6 der „A. R.“ v. 6. Februar ds. Is.) und Felix 
Joſeph Klein⸗Bonn (in Nr. 39 der „A. R.“ v. 25. September ds. J.), 
ſind von demſelben Geiſte getragen. Ich bin mit den ſozialen, 
das Volksganze begünſtigenden Leitgedanken der Bewegung völlig 
ein verſtanden. Ich möchte nur auch an dieſer Stelle die Sätze 
Kauſens und Kleins deutlich unterſtreichen, daß die Rechtsanwälte 
nach der Anſicht vieler durch eine vermehrte Friedensjuſtiz um 
einen beträchtlichen Teil ihres Einkommens geſchmälert werden 
und daß ſchon deshalb der Rat der im praktiſchen Erwerbs⸗ 
leben ſtehenden Juriſten vom Publikum vor Beginn der Prozeſſe 
eingeholt werden ſollte; daß der Gedanke der Einigungsämter 
auch unter dem Geſichtspunkte der Exiſtenzfrage der Rechts⸗ 
anwaltſchaft, dieſes „an ſich ſchon ſtiefmütterlich genug behandelten 
Standes“, geprüft werden müſſe. 


Ich bin der Anſicht — und dieſe Anſicht wird nicht nur 
von zahlreichen Berufsgenoſſen geteilt —, daß der deutſche An- 
waltsſtand, wenn er im höheren volksgenöſſiſchen Intereſſe ein 
nicht unbedeutendes wirtſchaftliches Opfer zugunſten der ange⸗ 
bahnten „Friedensjuſtiz“ bringen ſoll, eine angemeſſene Ent⸗ 
ſchädigung hierfür erhalten ſollte! Das gebietet die ſoziale 
Gerechtigkeit. Nur im allerdringendſten Notfall darf man den 
wirtſchaftlichen Beſtand eines ganzen Standes, einer ganzen Berufs- 
klaſſe zugunſten der Allgemeinheit ſchädigen oder gar aufgeben. 
Ein ſolch dringender Notfall liegt aber — trotz des Krieges — hier 
nicht vor. Gerade die Zeit nach dem Kriege hat ein großes 
Intereſſe daran, daß möglichſt alle Stände und Beruſe des 
deutſchen Volkes unverſehrt erhalten werden. Denn nicht nur 
in der geficherten Exiſtenz des einzelnen, ſondern auch in der 
Erhaltung der das Rückgrat der Volkswirtſchaft bildenden Er⸗ 
warbsſtände muß ein weitſichtiger Staat die Vorbedingung 
für eine erfolgreiche Friedensarbeit erblicken. Es geſchieht 
mit Recht ſo viel für die durch den i Erhaltung 
der Einzelexiſtenz und es ſoll künftig mit Recht noch mehr dafür 
geſchehen. Haben aber die Berufe und Stände im Volke 
als ſolche nicht auch ein Recht auf Fürſorge und Staatsſchutz? 
1 dem einzelnen recht iſt, iſt den Berufen und Ständen 

illig. 

Dabei hat der Staat, hat das Volksganze in mehr als 
einer Hinſicht ein wohlbegründetes Intereſſe an dem möglichſt 
unverſehrten Fortbeſtand eines ſeiner Ehre und Ideale bewußten 
Anwaltsſtandes. Die Rechtsanwälte ſind, was oft überſehen 
wird, zu ihrem Teile Organe der Rechtspflege ſo gut wie 
die Richter und Staatsanwälte. Leidet der Anwaltsſtand Not, 
jo leidet auch die Rechtspflege Not! Eine gute, ungeſtörte Rechts⸗ 
pflege aber gehört zu den Staatsnotwendigkeiten. Ferner: Ginge 
der Anwaltsſtand wirtſchaftlich zurück, ſo liefe er Gefahr, nicht 
mehr allezeit ſeiner hohen volksethiſchen und beruflichen Pflichten 
eingedenk zu ſein. Es beſtünde dann die Gefahr, daß manche 
Mitglieder dieſes wichtigen Berufes nicht mehr Rechtsanwälte, 
ſondern Geſchäfts anwälte würden. Ob aber von dieſer 
1 i das Volksganze Vorteil hätte, wage ich ſehr zu be⸗ 
zweifeln. 


Worin im einzelnen der gerechte, angemeſſene Ausgleich 
beſtehen fol, den die deutſche Rechtsanwaltſchaft aus bere. 
tigtem Selbſterhaltungstrieb und im ſtaatlichen, ſozialen Inter. 
eſſe für die Aufgabe manchen Beſitzes zugunſten der Rechts 
friedensbewegung erſtreben muß, wird zukünftiger geſetzlicher 
Regelung nach dem Kriege vorbehalten bleiben. Die Bundes— 
ratsverordnung vom 9. September d. J. (vgl. „A. R.“ Nr. 39, 
Seite 697) wird nur als vorläufige und vorübergehende 
Maßregel angeſehen werden können. Die geſetzliche Neuordnung 
des Prozeßverfahrens im Sinne der Friedensjuſtiz wird nur im 
Frieden auf Grund eingehender Prüfung, die alle in Betracht 
kommenden Intereſſen aller Beteiligten, des Volksganzen und 
der Rechtsanwälte, abwägt, geſchaffen werden dürfen. 


Ueber die Notlage des Anwaltsſtandes habe ich bereits in 
Nr. 30 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 25. Juli 1914 einen 
Aufſatz veröffentlicht, an den in dieſem Zuſammenhang erinnert 
fein mag. Justitia est fundamentum regnorum. Zur iustitia 
gehört aber auch ein geſunder Anwaltsſtand! 
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Nacht im Schützengraben. 


Marina! aus der Gräben Gängen, 
Aus der Schlachten Groll und Braus 
Lauscht das Ohr verlornen Klängen 
Wie vom lieben Valerhaus. 

O, das ist wie Glockensingen 

heim im fernen Vaterland, 

Da wir einst zum Kirchlein gingen 
Sonntags an der Muller Hand! 


Doch es ist nur Wahn und Träumen, 
Was das Herz im Dunkel hört. 
Donnernd in zerschoss' nen Bäumen 
Rausch? der Wind, von Gram verstör!. 
Wilde Nacht und Feuerblitzen! 

Ueber Wipfeln, sturmzerschellt, 

Rollt der Sturmschrei der Baubilzen 
Uebers gotiverlassne Feld. 


Und doch: — Glocken in den Weiten, 
Deren Klang im Traum uns rief, 
Tröstet in den Einsamkeiten 

Unser Herz ihr mild und tief, 

Sing? ihr über Grimm und Grauen 
Mut in unser Herz hinein, 

Lasst, entrückt in Heimalauen, 

Unsre Seelen glücklich sein! 


Lorenz Krapp (im Felde). 


Wir und die andern, 


Von K. Wirkl. Rat H. Ofel, Mitglied der bayer. Abgeordneten 
kammer. 


fr Anſchluß an ein Buch von Hugo Preuß „Das deutſche Voll 
und die Politik“ bringt das,, Berliner Tageblatt“ (Nr. 421) einen 
Leitartikel von E. Pernerſtorfer, der gerade in heutiger Zeit alle 
Aufmerkſamkeit verdient. Das genannte Blatt hat ſchon manches 
gute Wort über die Demokratie geſchrieben. Trotzdem muß der 
objektive Beurteiler fagen, daß im gegebenen Fall in einer Lebens- 
frage des Reiches der demokratiſche Gedanke mit einer nur aus 
übertriebenem Idealismus erklärlichen Oberflächlichkeit als das 
Heilmittel erklärt werden kann, mit dem das Verhältnis zwiſchen 
uns Deutſchen und den „anderen“ — Nichtdeutſchen — nach 
dem Krieg gebeſſert werden ſoll. Es liegt wieder eine jener Ein. 
ſeitigkeiten vor, die je nach dem Standpunkt ihres Verbreiters 
verſchiedene Stellungen zeitigen und den Teil fürs Ganze geben 
möchten. 

habe es nur mit dem Artikel, nicht mit dem Buch zu 
tun. Letzteres nennt Pernerſtorfer „ein echt deutſches Buch“. 
Nach dem, was er davon ſagt, iſt es das. Aber leider! Es hat 
die zu große Sentimentalität nicht verlernt, die wir mit 
dem Reichskanzler verlernen wollen. Der Gedanke: „Die anderen 
Gin alfo in Deutſchland ein dem ihrigen im weſentlichen gegen 
ätzliches Staatsprinzip, daß heißt fie, fih gegen uns ſtellen“, if 
der Kern der Ausführungen. will beſagen — nach dem 
„B. T.“ —, daß Deutſchland fih trotzſeiner vorwiegend demokratiſchen 
Bevölkerung „konſervativ“ regieren läßt, eine „Obrigkeitsregierung 
duldet. Nur nebenher fei ein Wort noch beanſtandet. Perner 
ſtorfer glaubt, daß in Oeſterreich dasſelbe gilt, nur die „gegen 
einander gerichteten ſtarken nationalen Bewegungen“ Oeſterreichs 
ſchränken dieje Allmacht der Obrigkeit ein. Nun, der „Bundes 
ſtaat“ bringt es auch im Reich mit fih, daß wir im Süden aus 
dem Norden ſo oft leſen und hören, wir ſeien demokratiſcher in 
in unſeren geſetzlichen und Lebensformen, und wir ſehen auch oſt 
die Fortſchritte in einem Bundesſtaat dem anderen als Muſter 
vorgehalten. So ſchiebt auch bei uns ein Teil den anderen. 
Allgemein kann unſere deutſche Demokratie den Vergleich mit 
der ſchwarz-⸗gelben aushalten. Man kann bei uns alles fagen 
und ſchreiben, was ſchon oft über die äußerſten Grenzen des 
guten Geſchmackes hinausgeht. Im übrigen macht auch bei den 
Demokraten der Ton die Muſik. 
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Was aber die angeblich eigentlichen Gründe für die Ab⸗ 
neigung der „anderen“ — Neutraler wie Feinde — gegen uns 
betrifft, ſo erſcheinen ſie allzuviel aus dem Arſenal der deutſch⸗ 
feindlichen Freimaurer und Ssozialiſten des Auslandes Heran. 
7 In der Zeit des Burgfriedens habe ich erſt recht keinen 

nlaß, auf den „aufgeklärten Abſolutismus“ oder das „Junkertum“ 
im „B. T.“ weiter einzugehen. Nur fragen möchte ich: Glaubt 
heute in deutſchen Landen noch einer, daß das Urteil unſerer 
Gegner über uns heute anders lauten würde, wenn wir etwa 
ein demokratiſches Parteiregiment gehabt hätten? Am Ende wenn wir 
uns die andere Frage auch vorlegen: Was jagt die Geſchichte 
der Parlamente von der Stellung der Demokratie 
bis in die äußerſte Linke zu den Fragen unſerer 
militäriſchen, maritimen und wirtſchaftlichen Rüft- 
ungen, denen wir heute es verdanken, daß ein helden ⸗ 
haftes Heer die deutſchen Grenzen ſchützen und der 
Feind uns nicht aushungern und finanziell ruinieren 
kann? — Im Kampf um die Exiſtenz ſind wir heute einig, in 
der Bewilligung der Grundlagen für ſeine Möglichkeit waren 
wir es nicht. Nicht als ob wir uns nicht in Deutſchland noch 
viel weiter und freiheitlicher entwickeln könnten, aber ſoviel iſt 
ſicher: An Deutſchlands Stärke haben jene, die ſich nicht Demo⸗ 
kraten heißen, zum wenigſten doch ebenſoviel Anteil, als jene, 
die ſich ſo ſehr nach der „demokratiſchen Herrſchaft“ ſchlechtweg 
zu ſehnen ſcheinen, damit — das Ausland beſſer von uns denke. 

Eine Anerkennung des von Pernerſtorfer nach Preuß 
formulierten Satzes bedeutet in den Augen unſerer Gegner 
nichts anderes, als eine teilweiſe Anerkennung der Richtigkeit 
jener Lügen, die man unter Aufwendung riefiger Geldmittel 
ſeitens der Ententemächte ſyſtematiſch gegen uns im neutralen 
und feindlichen Ausland verbreitete, Lügen, für die eine oft ufer⸗ 
loſe Kritik der Preſſe und illuſtrierte ſogenannte „Witzblätter“ 
den Nährboden bildeten. 

Ein Freund mit einem guten Zettelkaſten wird hierfür 
einmal überwältigende Beweiſe erbringen können. Solange der 
Weſten Deutſchland mächtig ſieht, wird er wieder den Often, 
Rußland, das barbarifch-jelbftgerrliche, anbeten und kümmert ſich 
den Kuckuck darum, ob er „im politiſchen Aufbau Deutſchlands 
einen Fortſchritt der Demokratie ſähe“. Das „B. T.“ fchafft nur ein 
künſtliches Piedeſtal für ein Argument, das abſolut nicht mehr 
wert iſt, als der „Militarismus“, der auch eine deutſche Haupt⸗ 
fünde fein ſollte. 

Eines iſt zunächſt nötig. Steter Kampf durch Aufklärung 
unter entſprechender Aufwendung von Mitteln gegen jede Lüge 
und Verdächtigung, die unſere Feinde in ihren und den neutralen 
Ländern gegen uns ſchleudern. Hier liegt ein gewaltiger Fehler, 
der ſolche „Gründe“ für die Abneigung gegen uns wirkſam 
werden ließ, wie ſie das „B. T.“ als ausſchlaggebend bezeichnet. 
Wiv waren zu ſelbſtzufrieden und ſparſam in der Verteidigung. 
Der andere „Fehler“, der wirklich Mißmut und Abneigung gegen 
Deutſchland faſt überall hat aufkeimen und durch Lügen hat 
düngen laſſen, — iſt kein Fehler. Es iſt unſere wirtſchaft⸗ 
liche Ertüchtigung. Das iſt und bleibt vielleicht der Haupt⸗ 

rund, der „die anderen“ gegen uns aufbringt, und wer anders 
ſagt, ift ein unheilbarer Idealiſt. Mit freiheitlicher Weiterent⸗ 
wicklung im Innern, die auch wir wollen, hat das nichts zu tun. 
Daß wir dieſe Entwicklung wollen, hat erft am 20. Auguft ds. 38. 
im Reichstag der Abg. Dr. Spahn ebenſo erklärt, wie — nach 
dem Stenographiſchen Bericht — der Abg. Baſſermann unter 
„Sehr richtig! bei den Nationalliberalen und im Zentrum.“ 
Ich will hier nicht auf die zahlloſen Aeußerungen in der Preſſe 
hinweiſen, aber auf B. von Wieſe „Politiſche Kriegsbriefe“, auf 
Schwiedland „Das wirtſchaftliche Weſen der Gegenwart“, auf 
Eſchwege „Finanzielle Abhängigkeiten“, Schippel „Ruſſiſche und 
deutſche Handelspolitik“, auf Delbrück „Die Motive und Ziele 
der ruſſiſchen Politik nach zwei Ruſſen“ und auf das neueſte 
intereſſante engliſch⸗rumäniſche Verdächtigungsbüchlein von Marcel 
Bibiri⸗Sturia „Das Wachſen des wirtſchaftlichen Einfluſſes Deutſch⸗ 
lands in Rumänien“, das ich nächſtens hoffe, der Oeffentlichkeit 
übergeben zu können. Es handelt ſich um lauter Veröffentlichungen 
aus dem Jahre 1915. Mißgunſt über die Fortſchritte des deutſchen 
wirtſchaftlichen Aufſchwungs, die altem Schlendrian, alter Ueber⸗ 
hebung unbequem und gefährlich wurden, iſt die eigentliche Ur- 
ſache des nun exploſiv ausgeſprochenen Haſſes, und alles übrige, 
was man in die Reihe der Anklagen gegen uns einreiht, dient 
nur zur Verſchleierung und iſt für Maſſenſuggeſtion gegen uns 

eeigneter. Profeſſor Dr. Bernhard Harms Kiel jagt in feinem 
Auffatz „Weltwirtſchaft und Weltpolitik“ (Handbuch der Politik 1912 
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B. II S. 217 ff.), daß nicht die politiſche Weltpolitik, der politiſche 
Imperialismus, die Triebkraft der neudeutſchen Politik iſt, ſondern der 
Zwang, „an den wirtſchaftlichen Möglichkeiten auf dieſer 
Erde, Spielraum und Ellenbogenfreiheit für wirt- 
ſchaftliche Arbeit, wo immer ſie ſich lohnend erweiſt“ 
teil zu haben; — „das iſt's, was als letzte Triebkraft hinter 
all unſeren weltpolitiſchen Aufgaben ſteht.“ Damit iſt wahrheits⸗ 
gemäß aufgedeckt, daß unſere wachſende wirtſchaftliche Tätigkeit 
auch nur rein wirtſchaftliche Zwecke verfolgt. Und ihr Grund? 
Deutſchland darf nicht Menſchen, ſondern muß Waren exportieren, 
ſonſt wird es ein Opfer des Imperialismus ſeiner Gegner ſein. 
Es wird den Intereſſen des Vaterlandes dienen, mit dem 
Reichskanzler an die Stelle der Sentimalität die Realität zu ſetzen, 
damit wir zu einer wirklichen Beſſerung gelangen, ſo⸗ 
weit ſie den anderen gegenüber ohne Schädigungen 
unſerer eigenen Intereſſen auch zu Nutz und From- 
men der „anderen“ überhaupt möglich iſt. Blut iſt 
nicht dicker als Waſſer und Lügen ſchlägt man möglichſt gleich 
tot, bevor fie lange engliſche Beine haben. Trotzdem: die alte 
Unglückspolitit mit ihrem Schielen nach Rußland wäre das 
ſchlechteſte Unterpfand für die künftige Sicherheit in Europa, 
denn Rußland iſt der Vorpoſten der Gelben gegen die Weißen. 
Dieſe Erkenntnis wird nach dem Krieg ſehr raſch in England 
laut werden; fie ift heilſam. Und im übrigen: Die kommenden 
neuen Rüſtungen mögen unſer Volk ſo einig ſehen, wie heute im 
. uns von Neid und Herrſchſucht aufgezwungenen Welt⸗ 
ie find und bleiben das Unterpfand unſerer Exiſtenz. 
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Vom Arbeitsfeld italieniſcher Geheimbünde. 
Von Dr. Joſeph Maſſarette. | 


fr italieniſchen „Riſorgimento“ hat die Freimaurerei eine 
Hauptrolle geſpielt. Daß vor allem die „grüne Sekte“ Italien 
jet in den Krieg gegen Oeſterreich hineingehetzt hat, ift eine 
allgemein bekannte Tatſache. Durchaus nicht wähleriſch in 
ihren Mitteln, hat ſie in ſteter zielbewußter Arbeit jenen ge⸗ 
waltigen Einfluß errungen, der dem unglücklichen Lande zum 
Verderben gereicht. 

Die Anfänge der Freimaurerei auf italieniſchem Boden 
reichen bis ins Jahr 1736 zurück, wo fie zuerſt in Florenz er- 
ſcheint. Obwohl Klemens XII. durch ſeine Bulle „In eminenti“ 
vom 28. April 1738 die geſamte Freimaurerei verurteilt hatte, 
fand der religionsfeindliche Geheimbund weitgehenden Schutz im 
Königreich Neapel, welches auch das Eldorado der Freimaurerei 
blieb, nachdem eine neue Verurteilung durch die Apoſtoliſche 
Konſtitution „Provida Romanorum“ Benedikts XIV. vom 
18. Mai 1751 erfolgt war. Es gab während der 20 letzten Jahre 
des 18. Jahrhunderts in Italien viele Freimaurerlogen, ſo in 
Turin, Aleſſandria, Genua, Mailand, Florenz, Livorno, Rom. 
Adelige, Offiziere, beſonders Juden und ſogar einige Geiſtliche 
gehörten ihnen an. Grelles Licht warfen auf die freimaureriſchen 
Umtriebe die 1789 und 1790 in Rom gegen Caglioſtro und 
Cappelli geführten Prozeſſe. 

Aus der Freimaurerei entwickelte ſich auf neapolitaniſchem 
Boden unter dem Einfluß des franzöſiſchen Jakobinergeiſtes die 
ſogenannte Carboneria, eine revolutionäre Verbindung, die 
1794 eine Verſchwörung anzettelte, um dem bourboniſchen 
Königspaar Ferdinand und Karoline Land und Leben zu nehmen. 
Die ſeit 1805 wohlorganiſierten Carbonari knüpften an die Ge⸗ 
bräuche der Köhlergeſellſchaften an, wie die Freimaurerei an die 
der Baukorporationen. Seit 1805 wohlorganiſiert, gingen ihre 
durch britiſches Gold geförderten Beſtrebungen auf nationale 
Einheit. Daß Joachim Murat, König von Neapel, ſich als „Haupt 
und Protektor des Freimaurerinſtituts“ bezeichnet hatte, konnte 
die Carbonari nicht mit der deſpotiſchen Franzoſenherrſchaft ver⸗ 
ſöhnen und ſie traten trotz aller Gegenſätze mit dem rechtmäßigen 
Königspaar, das ſich unter dem Schutz der engliſchen Flotte auf 
Sizilien behauptete, in Verbindung, um Murat zu vertreiben. 
Lord Bentinck, der 1813 die Italiener gegen die napoleoniſche 
Herrſchaft aufrief und die Carbonari eifrig unterſtützte, wollte 
einen italieniſchen Staatenbund unter britiſchem Protektorat. 

Nach dem Wiener Kongreß legte Oeſterreich für das 
italieniſche Volk, deſſen wirtſchaftliches und geiſtliches Wohl 
außerordentliche Sorge an den Tag. Verderbliche Einflüſſe 
ſtörten jedoch eine gedeihliche Entwicklung. Denn die Halbinſel 
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bedeckte ſich mit einem Netz von Geheimbünden, in denen ſich 
die Kräfte des Unglaubens und des Umſturzes vereinigten. In 
allen bedeutenden Städten hatten ſie ihre Abteilungen, genannt 
Vendite, Baracken, Logen u. dal. Carboneria war der Sammel. 
name für jene zahlreichen Sekten, die im Grunde dasſelbe negative 
Ziel im Auge hatten: Aufhebung der monarchiſchen Staats- 
ordnung, Vernichtung des Katholizismus. Die meiſten wollten 
eine republikaniſche Verfaſſung. Um die katholiſche Bevölkerung 
zu gewinnen, behielt man in den niederen Graden der Carboneria 
ſelbſt chriſtliche Abzeichen und Gebräuche bei und verhüllte die 
revolutionären, jeder geoffenbarten Religion feindlichen Tendenzen. 
„Unabhängigkeit und Einigung des zerſtörten Vaterlandes“, 
ſowie „Bewirkung größerer Sittlichkeit und Frömmigkeit“ wurde 
als Zweck angegeben. Nur die Würdenträger wußten, daß 
Umſturz von Thron und Altar das Hauptziel war. Von jedem 
Carbonaro wurde blinder Gehorſam gefordert. 

Dieſe ſtaats⸗ und kirchenfeindlichen Geheimbünde trugen 
verſchiedene Bezeichnungen, wie Adelfia, vollkommen erhabene 
Meiſter, das große Firmament, amerikaniſche Jäger, Söhne des 
Mars, Söhne der Ehre, Barabiſten, republikaniſche Protektoren. 
Eine ungeheuere Verbreitung fanden die Carbonari im Königreich 
beider Sizilien, in deſſen Haupſtadt ſeit 1820 das carbonariſche 
Oberdirektorium ſeinen Sitz hatte. Auffällig ſind die ruſſiſchen 
Umtriebe in Verein mit den Carbonari. Metternich ſagte 1818, 
ruſſiſche Agenten präſidierten in Italien die Klubs der Carbonari. 
Während einer italieniſchen Reiſe des Großfürſten Michael, die 


einige Jahre ſpäter ſtattfand, wurde deſſen Begleiter La Harpe 


in jeder Stadt von einem Klub der Carbonari empfangen, denen 
er die Unterſtützung des Zaren verſprach. Der Herzog von 
Modena erklärte in einer Bekanntmachung vom 27. März 1824 
ſeinen Untertanen, die Freimaurer hätten, um die öffentliche 
Aufmerkſamkeit von ſich abzulenken, die Formen der Carbonari, 
Adelf und anderer verderblichen Sekten angenommen. Auch die 
heutigen italieniſchen Freimaurer bezeugen offen die enge Ver⸗ 
bindung zwiſchen Freimaurerei und Carbonari- Hund. 

n Maßnahmen gegen die ftaatd- und kirchenfeindlichen 
Geheimbünde fehlte es nicht. So wurde im Juli 1820 zu 
Mailand und Venedig bekannt gemacht, die Teilnahme an den 
umſtürzenden und zerſtörenden Tendenzen der Carbonari werde 
als Hochverrat mit Tod oder lebenslänglicher Gefangenſchaft ge⸗ 
ahndet. 1814 verurteilte Pius VII. die Freimaurerei und 
Carboneria. Desgleichen wandte ſich eine päpſtliche Bulle vom 
13. September 1821 entſchieden gegen die Sekte der Carbonari, 
die auch im Kirchenſtaat Logen hatte. 

Als Carbonaro begann Giuſeppe Mazzini, der 1831 
in Marſeille den Geheimbund „Jung Italien” ins Leben rief, 
bald die mächtigſte revolutionäre Verbindung zum Kampf gegen 
Papſttum und Monarchie in Italien. Mazzini hat ſich um 
die italieniſche Einheit verdient gemacht. Aber er haßte die 
monarchiſche Staatsform, wenn er auch ſich mit feinen zahl- 
reichen Anhängern bereit erkärte, einſtweilen von der Propaganda 
für die Republik abzuſehen und zunächſt die Einheit zu betreiben. 
Mazzini hat ſein Programm klar formuliert in einem Brief an 
Parboni vom 10. Juni 1869, worin es heißt: „Das Papſttum 
vernichten, das iſt unſer ſtändiges Ziel. Aber darf man hoffen, 
es zu vernichten mit Hilfe der Monarchie, die nur die politiſche 
Ueberſetzung des Papſttums iſt? Die Republik allein kann und 
will es. ... Die Monarchie kann den Papſt nicht bekriegen 
Rom wird erft an dem Tage frei fein, wo Italien eine repu. 
blikaniſche Regierung haben wird. Zwei Wochen nach Einſetzung 
einer Aufſtandsregierung werden 30 000 Mann direkt nach Rom 
marſchieren. Der Papſt wird fliehen. Außerhalb Italiens iſt 
der Papſt nur ein Biſchof. Rom läßt kein Konklave mehr zu. 
Das Papſttum wird durch Verjährung aufhören. Das iſt der 
wahre und einzige Weg.“ Ein anderer Hauptheld des italieniſchen 
„Riſorgimento“, Garibaldi, hoffte ebenfalls zuverſichtlich, daß 
die Republik bald triumphieren würde. 

Mit ſolchen Leuten ließ ſich Piemont ein. Indem das 
Haus Savoyen die Königskrone Italiens „durch den Willen 
der Nation“ annahm, ſank es unter die Geheimbünde herunter, 
welche Verſchwörungen, Aufſtände, Freiſchärler Expeditionen orga- 
niſiert hatten. Die Folge war, daß die Monarchie ſich immer 
mehr vor der Haupftfeindin Italiens, der „grünen Sekte“, beugen 
mußte. Die Tatſache, daß der italieniſche Thron auf dem revolu— 
tionären Dogma ſteht, wonach der ſogenannte Wille des Volkes 
das Recht hat, die legitime Staatsgewalt zu beſeitigen, läßt ſich 
aber nicht aus der Welt ſchaffen. Daß die Einigung Italiens 
eine hiſtoriſche und politiſche Notwendigkeit war, braucht nicht 
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beſtritten zu werden. Aber es gab andere Wege als den des 
Unrechts und der Gewalttat. Ein unabhängiger Territorialbeſitz 
hätte dem Papſt erhalten bleiben müſſen. An die Hauptſtadt der 
katholiſchen Chriſtenheit durfte nicht gerührt werden. Das war 
auch die Anſicht hervorragender Männer, die mit dem Katholi- 
zismus nichts zu tun hatten. Beiſpielsweiſe wehrte ſich Hermann 
Allmers bei der Okkupation Roms zäh gegen den Gedanken, daß 
Rom nicht mehr einzig das Eigentum aller Völker des Abend- 
landes ſein ſolle. Er ahnte wohl, daß nunmehr nach Vandalenart 
gehauſt würde. 

Das Programm der italieniſchen Freimaurerei war, wie ſie 
ſelbſt zugibt, ein doppeltes. Zunächſt Zerſtörung der welt⸗ 
lichen Herrſchaft des Papſtes, dann Vernichtung 
ſeiner geiſtlichen Gewalt. Nach Garibaldis Geſtändnis 
ſtreben die Freimaurer vor allem „die Vernichtung des Papſttums, 
Abſchaffung der Garantien und des Garantierten“ an. Die 
„Riviſta della Maſſoneria“ hat im Jahrgang 1889, S. 78, offen 
proklamiert, daß „die Traditionen des Freimaurerordens ſamt 
und ſonders in der Bekämpfung des Vatikans beſtehen“. Jedesmal, 
wenn Gerüchte laut wurden, wonach Schritte zu einer Verſöhnung 
zwiſchen dem Papſttum und Neu. Italien geſchehen feien, wider. 
ſetzten ſich denn auch die Freimaurer und ihre Gefinnungsgenoſſen 
einer Beſeitigung des Konfliktes leidenſchaftlich. Die Freimaurerei 
hatte offen erklärt, vor der ganzen Welt die Bürgſchaft dafür 
übernehmen zu wollen, daß die patriotiſchen Jubiläumsfeſtlich⸗ 
keiten des Königreichs Italien im Jahr 1911 zu einer großartigen 
Laienkundgebung gegenüber den Trümmern des päpſtlichen Rom 
würden. Der treibende Grund der übrigens völlig mißlungenen 
Feier war die Herabwürdigung der Religion, der Kirche, des 
Papſtes. 1911 ſollte ein Markſtein ſein auf dem Wege zum 
Triumphe des Freidenkertums über Katholizismus und Papſttum. 
Dunkle Mächte brachten einen britiſchen Juden und Ehrengroßmeiſter 
der Freimaurerei auf den römiſchen Bürgermeiſterſtuhl und ſchützten 
ihn dort zum ſchwerſten Schaden der ſtädtiſchen Intereſſen, nur 
damit ein Erneſto Nathan bei den Zeremonien des. „heiligen“ 
Jahres würdig pontifizieren könnte. 

Ungeheuer viel hat die Freimaurerei dem an Kräften reichen, 
aber nicht zur Entfaltung gekommenen Italien geſchadet. Gerade 
jenes Miniſterium, in dem ſtets die Freimaurerei den größten 
Einfluß ausgeübt, das Unterrichtsminiſterium, war die Heimftätle 
traurigſter Korruption. Wenn jene Kreiſe, die an Zahl nur ein 
Bruchteil des Volkes, ſich keck und laut als die Herren aufſpielen 
und den Maſſen ihr Joch aufzwingen, die junge Nation in den 
Krieg hineingehetzt haben, ſo hegten ſie dabei gewiß die Hoffnung, 
daß das Papſttum in den Wirren geſchädigt würde. 

Doch wir wiſſen, daß die Pforten der Hölle den Felſen 
Petri nicht überwältigen werden. Dagegen mag das Haus 
Savoyen ſich vorſehen. Es iſt im allgemeinen in Italien nicht 
populär. Von begeiſterter Anhänglichkeit iſt bei den wenigſten 
etwas zu merken. Vielfach wird der monarchiſchen Staatsform 
die Schuld an den mannigfaltigen Nöten Italiens zugeſchrieben. 
Geht der Krieg unglücklich aus, ſo hat das Königtum das 
Schlimmſte zu befürchten. Viktor Emanuel III. braucht ſich dann 
nicht zu beklagen, nachdem er ſich längſt ins Schlepptau der faſt aus⸗ 
nahmslos republikaniſch geſinnten Freimaurer hat nehmen laſſen. 
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Wird der Krieg eine religiös-jittlihe J Erneuerung 
unſeres Volles bewirken? 7 


Von Geiſtl. Rat, Profeſſor Dr. Hoffmann, München.“ 


Der Krieg bringt viel Schlimmes. Er vernichtet zahlloſe Cri- 
ſtenzen und ſchlägt dem Gemeinweſen ſchwere Wunden. Dem 
gegenüber hat er vielleicht ein hohes Gut im Gefolge, eine 
Kompenſation in der Erneuerung des religiös -ſittlichen 
Lebens unſeres Volkes? Wahrlich, ein wertvolles Entgelt, 
wenn es uns zuteil wird! Dürfen wir dieſes erwarten? Die 
Zeitverhältniſſe ermöglichen bereits ein Urteil. Eine doppelte 
Gruppe von Kräften ift im Widerſtreite um die religiös ⸗ſittliche 
Zukunft unſeres Vaterlandes. Es find gute und böſe Mächte. 
Da begegnen wir zunächſt ſozialem Empfinden und 
Handeln, die ſtark von religiöſem Geiſt durchtränkt 
ſind. Es zeigt ſich eine bemerkenswerte Opferwilligkeit. Der 
größte Teil des Volkes iſt bereit, mit ſeinem materiellen Gute 
einzuſtehen, nicht nur werden ungezählte Pakete mit Liebes 
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aben ins Feld und in die Lazarette geſandt, es traten von Anfang an 

eſtrebungen auf, die durch den Krieg hervorgerufene Not ganzer 
Gegenden und einzelner Familien dauernd zu lindern. Groß iſt die 
Zahl derer, die ihre Perſon für die Verpflegung der Verwundeten 
und Kranken anboten, ſo groß, daß viele zurückgewieſen werden 
mußten. Hierin hat das weibliche Geſchlecht, dem ſeiner Natur 
entſprechend die Caritas beſonders zuſteht, Hervorragendes ge⸗ 
leiſtet. Ungeahnt zeigte ſich namentlich die Opferwilligkeit bei den 
Hunderttauſenden, die freiwillig unter die Kriegsfahne eilten. 
Mögen auch bei manchen ſelbſtſüchtige Erwägungen ſich ein- 
gemiſcht haben, im allgemeinen herrſchte ſelbſtloſer Idealismus. 

Dieſes Verhalten war verklärt durch den religiöſen Sinn, 
den wir zu bewundern Gelegenheit hatten. Die menſchliche 
Seele wird in der Not und bei dem Gedanken an eine dunkle 
Zukunft mehr zu Gott hingezogen als im Glücke. Es iſt dieſes 
wohl kein Zeichen der Vollkommenheit, indes iſt es eine Tatſache. 
Vor dem Weltkriege hatte der religiöſe Sinn auch in unſerem 
Vaterlande bedenklich abzunehmen gedroht. Da kam der furcht⸗ 
bare Sturm. Wie Hiobspoſten folgten ſich die Kriegserklärungen. 
Wir mußten, auch wenn unſer Vertrauen in die Kraft und 
Tüchtigkeit unſeres Volkes noch ſo groß war, mit einem gewiſſen 
Bangen in die Zukunft ſchauen. Viele Familien hatten bereits 
mit dem Beginn des Krieges Angehörige beim Heere, bald wurden 
weitere einberufen und andere harrten des Befehls. Da wurde 
die Einzelſeele und die Volksſeele wie ein Ackerfeld tief auf⸗ 
gegraben und für religidje Einwirkungen empfänglich gemacht. 

s offenbarte ſich große Bereitwilligkeit auch zu einem religiöſen 
Handeln. Menſchliche Kunſt und Geſchicklichkeit konnten ja dem 
Kämpfer zur Erhaltung ſeiner Geſundheit und ſeines Lebens 
nicht vertrauenswürdige Sicherheit bieten. Man ſuchte darum 
die Huld und Barmherzigkeit des Allmächtigen ſich zu erwerben. 
Das Wort des Kaiſers an die Volksſcharen, die ihm nach der 
Kriegserklärung an Rußland huldigten, in die Kirchen zu gehen 
und im Gebete die Knie zu beugen, fand freudigen und, wie es 
ſchien, nachhaltigen Widerhall. Die Seelenhirten nützten den 
9 und forderten eindringlich zur inneren Einkehr, zur 
Buße und Sinnesänderung auf. Sie richteten Gottesdienſte ein 
und boten die religiöſen Heilsmittel reichlich und dringend an. 

Die Gnade Gottes, die ſo in die Herzen drang, wirkte 
Großes bei recht vielen Angehörigen unſeres Volkes an und hinter 
der Front. Erhebend find die Berichte von dem frommen Sinne 
unſerer tapferen Krieger, die im Feuer des Kampfes ſtehen, von 
ihrem Verlangen nach dem Empfange der heiligen Sakramente 
und ihrer Ergebung in den göttlichen Willen. Wir aner⸗ 
kennen auch die Hebung des religiöſen Sinnes bei gar manchen 
von denen, die zu Hauſe bleiben mußten. Man hat das Wort 
ausgeſprochen, das deutſche Volk ſei durch den Krieg „ein Volk 
von Betern“ geworden. Es iſt etwas Wahres daran. Tatſache 
iſt, daß der Gottesdienſt, namentlich die Kriegsandachten, eifrig 
beſucht werden, daß ein reger Empfang der heiligen Sakramente 
ſich einſtellte. Wer wäre imſtande, die Gebete, die ſtill und privat 
verrichtet wurden, auch nur annähernd zu ſchätzen? | 

Ein Wiederaufleben des religiöſen Geiſtes machte ſich ebenſo 
in der weiteren Oeffentlichkeit entſchieden bemerkbar. Nicht nur 
in den Auslaſſungen unſerer Fürſten und Heerführer bekundet 
ſich unerſchütterliches Vertrauen auf Gott und die demütige An⸗ 
erkennung ſeines Beiſtandes. Auch die Reden von Männern, 
die ſonſt den Namen Gottes auszuſprechen möglichſt vermieden, 

en von dem Beſtreben, Gott zu geben, was Gottes iſt. 
Be denen bisher religiöſe Betätigung gleichgültig war, 
oder die gegen dieſe ankämpften, änderten ihr Geſicht: ſie 
ſchrieben nun fromm. Von der Propaganda für Kirchenaustritt 
und für Monismus vernahm man nichts mehr. 

So übte der Krieg in mancher Hinſicht eine günſtige Wirkung 
auf das religiöſe Leben aus. Dürfen wir nun eine bis in das 
Innere der Seele greifende und dauernde Erneuerung erwarten? 
Schauen wir auch auf die andere Seite des Kampffeldes. 

Ein ſchlimmer Feind des religiös ſittlichen Lebens ift die 
Sebſtſucht. Wir haben ſchon an die herrlichen Proben einer 
ſelbſtloſen Opferfreudigkeit erinnert, die unſer Volk gegeben hat. 
c Kane gleich von Beginn wagte ſich ein Zug hervor, die Lage, die 
der Weltkrieg geſchaffen hat, zum eigenen Vorteile, womöglich zur 
Anſammlung eines Vermögens auszunützen. War dieſe Geſinnung 
zunächſt nur vereinzelt in den Reihen des Handels, ſo griff ſie 
nach und nach bedenklich weit um ſich. Zivilgewalt und militäriſche 
Kommandoſtellen haben vollauf zu tun, einer Auswucherung des 
Volkes zu wehren, alſo auch derer, die ihre Männer, Väter und 
Brüder vor dem Feinde zum Schutze des Vaterlandes ſtehen haben. 
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Die Selbſtſucht kennt keine Selbſtzucht. Der Geiſt 
der Entſagung, des Ernſtes hielt auch in unſerer ſchweren 
Zeit nicht allgemein durch. Es iſt ja eine ſtändige Er⸗ 
ſcheinung, die auch im Kriege bemerkt werden kann, daß in 
Tagen, in welchen die Gefahr auf Verluſt des Lebens be⸗ 
ſonders groß iſt, gerade der Trieb des Sichauslebens mit 
gröberer Macht in dem undiſziplinierten Menſchen auftritt. 

ohl wird amtlich bekanntgegeben, daß die Verheerungen 
geſchlechtlicher Aus ſchweifungen in dieſem Kriege ge- 
ringer feien als im vorausgegangenen (vgl. „Volkswart“ 1915, 
S. 97), doch werden auch dieſesmal viele Tauſende Streiter 
durch die Sünde dem Vaterlande entzogen. Das ſchlimme Leben 
vollzieht ſich in den Garniſonſtädten und in den Etappen. 
Am bedauerlichſten aber iſt die milde Beurteilung, die ſolches 
fitten- und vaterlandsloſe Treiben mancherorts findet. Dieſe 
„Kriegskrüppel“ ſollen den im Kampfe mit dem Feinde verwun⸗ 
deten Invaliden gleichgeſtellt werden, auch hinſichtlich der For- 
derung auf Kriegsentſchädigung. Sie ſeien Kriegsinvaliden wie 
andere auch, keine Verbrecher und Sünder. Dieſes iſt auch der 
Standpunkt, den die „Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten“ einnimmt. („Volkswart“, a. a. O.) 

Allenthalben zeigt ſich vieles, was den Mangel an Selbſt⸗ 
zucht bekundet und was keine Andeutung von einer religiös⸗ 
ſittlichen Erneuerung gibt, weder von einer bereits vollzogenen 
noch von einer zu erwartenden. Man betrachte die ode 
eines großen Teiles unſerer ſtädtiſchen Frauenwelt 
und man begreift, wenn aus hartem Kampfe zurückkommende 
Krieger ihrer Entrüſtung deutlich Ausdruck verleihen (vgl. auch 
„Allg. Rundſchau“ Nr. 39 und 40). Recht bedenklich iſt es, daß 
gerade das weibliche Geſchlecht in der Würdigung der Lehren 


des Krieges „fih nicht ganz auf der Höhe befindet“ (vgl. Hiftor.. 


polit. Blätter, 165 Bd., Heft 5, S. 356 ff.). Das für Schickliches 
und Religiöſes empfängliche Frauengemüt ſcheint bei vielen in 
dieſer ernſten Zeit zu verſagen. Damit wird in der Berechnung 
der religiös ⸗fittlichen Hebung unſeres Volkes ein Faktor unſicher, 
auf den man unbedingt rechnen müßte. 

Zeugnis von der Gefinnungsrichtung eines Volkes legen 
ſeine Vergnügungen ab nach ihrer Häufigkeit und ihrer Art. 
Da bemerken wir jetzt gegenüber der Zeit des tiefſten Friedens 
kaum einen Unterſchied. Cafékonzerte an den Nachmittagen 
in der Woche, Kinos, Theater uſw. haben regen Beſuch. Ueber 
die Vergnügungen, denen man ſich während des Sommers in 
Bädern hingab, berichtete Nr. 39 der „Allg. Rundſchau“ einiges. 
Daß das Kino in erſchreckender Weiſe das Geſchäft über ernſte 
Erwägungen ſtellt, wundert nicht, wundern aber muß die Haltung 
des Theaters. Wenn ein Hoftheater ln die Zeit des 
Burgfriedens ausnützen möchte, um Frank Wedekind den Zutritt 
zu erzwingen, wenn Schauſtücke wie Karl Schönherrs „Weibs⸗ 
teufel“, „Gretchen“ und andere (vgl. „Allg. Rundſchau“ Nr. 39 
und 40) auf beſſeren Bühnen aufgeführt werden, ſo erklären 
diefe, daß fie an einer religiös-fittlichen Hebung des Volkes nicht 
mitzuarbeiten gedenken. Aber auch der Geiſt des Theater- 
publikums wird damit offenbar; denn dieſe Stücke würden nicht 
gegeben werden, wenn ſie nicht deſſen Empfinden und Verlangen 
entgegenkämen. An dieſem auf der Höhe der Geſellſchaft ſtehenden 
Teile unſeres Volkes ift der religiös⸗ſittliche Geiſt vorübergegangen. 
Dieſe Leute tragen zur Erneuerung nicht bei; ſie ſcheiden ſelbſt 
für ihre Perſon aus.!) (Schluß folgt.) 


1) Soeben wird durch die Stuttgarter Tageszeitungen folgende 
öffentliche Erklärung der evangeliſchen Pfarrer Stutt⸗ 
aarts bekanntgegeben: „Wenn je, fo hätte das Theater in unſerer 
ernſten Zeit allen Grund, ſich als „moraliſche Anſtalt“ und Träger echige 
Kultur zu bewähren und auf das Empfinden weiter Kreiſe des deutſchen 
Volkes Rückſicht zu nehmen. Manche Darbietungen der Schaubühnen 
ſtehen in ſchroffem Gegenſatz dazu. In einer Zeit der böchſten e 
und blutigſten Kämpfe wird in Schauſpiel und Oper ſtatt ſittlich Erhe⸗ 
bendem vielfach Herabziehendes und Zerſetzendes geboten. Während wir 

anz auf Treue und Zucht angewieſen ſind und unſer ganzes Daſein durch 

beilan Opfermut unſerer Krieger bedingt und geſchützt ift, wird leiden⸗ 
ſchaftliche Sinnlichkeit und zügelloſer Lebensgenuß vorgeführt. Draußen 
ſpielt ch das grötzte Drama der Weltgeſchichte ab und in der Heimat ſoll 
man ſich an Darſtellungen des Verbrechens ergötzen! Wir ſind daran, 
uns auf unſer innerſtes und beſtes deutſches Eigengut zu beſinnen und 
hier wird welſchem Geiſt gehuldigt. Es geht um die höchſten Güter nicht 
bloß unſeres deutſchen Volkes, ſondern der Menſchheit und hier klatſcht 
man fader Oberflächlichkeit und Zweideutigkeit Beifall. Welchen Eindruck 
vom Leben in der Heimat müſſen die Krieger mitnehmen, die Zeugen 
ſolcher Schauſtellungen werden! Gibt es nicht Stücke genug, um einen 
Spielplan aufzuſtellen, der der heutigen inneren und äußeren Lage des 
deutſchen Volkes gerecht wird? Wir bitten die Theaterleitungen und die 
Theaterbeſucher, hier Wandel zu ſchaffen und in ihrem Teil deutſche 
Kraft und Würde zu ſtärken“. — Das Stuttgarter Vorbild ſollte in 
allen Theaterſtädten Nachahmung finden. 


Die Soldatenfran. 


Von V. Karlſen, Münſter. 


Sie war gern ſein eigen geworden. Die Seelen hatten ſich ge⸗ 

funden in gegenſeitigem Verſtehen. Die ange Ver⸗ 
anlagung ergänzte ſich, und die religiöſen Grundſätze bürgten 
für die Echt eit und Dauer des jungen Glücks. 

Er war Soldat, Offizier. War ihr nicht bange um dieſer 
Berufsart willen? Wußte ſie nicht, daß die Soldatenfrau ihren 
Mann nie ſo ganz beſitzt wie eine andere Frau? Sie verhehlte 
ſich diefe Tatſache nicht. Aber hat nicht gerade der Soldaten- 
ſtand eine ideale Aufgabe, ein Ziel, das begeiſtern muß, indem 
der Soldat alles ſchützt, was Wert bedeutet auf der Erde: Sicher⸗ 
heit, Beſitz, Leben, Ordnung, Wiſſen, Kunſt, Sitte, Familienglück, 
Religion! Solch hohem Zwecke diente der, den ihr Herz gewählt 
hatte. Sie konnte aufſchauen zu ihrem Manne, und darin lag 
ein anderes Moment ihres Glücks. 

Nicht untätig wollte ſie genießen. Sie nahm Teil an der 
Lebensaufgabe des Gatten. Es war ja möglich, daß dieſe Hin- 
gabe einmal in die Tat umgeſetzt werden mußte. Aber wie fern 
denkt ſich die Jugend das „Einmal“ der Zukunft! | 

Nun war es da! Ihr Mann gehörte zu den erften, die aus 
ziehen mußten. Wohin? Das wußte niemand, noch ob er wieder 
käme. Und wenn er nicht wieder kommen würde, dann hatte ſie 
ihn verloren fürs Leben. Verloren! Sie vermochte das Wort noch 
nicht zu faſſen. Welch reines, ungetrübtes Glück hatte ſeine Liebe 
ihr geſchenkt! Wie kurz ſchienen ihr jetzt die fünf Jahre ihrer 
Ehel Die Gedanken überftürzten ſich. Konnte fie überhaupt 
leben ohne ihn? — „Mein Gott, laß ihn mir,“ ſtieg es auf aus 
gepreßtem Herzen! 

Da trat auch ſchon die Wirklichkeit mit ihren Forderungen 
heran. Die e mußten beſchafft und ein⸗ 
gepackt werden, dienſtliche Gänge waren zu en, den Nächſt⸗ 
ſtehenden wurde Lebewohl geſagt. Mann und Weib beſprachen 
in knapper, faſt geſchäftlich kühler Rede, was anzuordnen und 
einzurichten wäre, wenn das Schlimmſte einträte. Wie brannten 
die Worte auf den Herzen! Die Augen blieben trocken, nur die 
Lippen zuckten, und die Hände ſuchten unbewußt nach einem Halt. 

Der Sonntagmorgen ſah ſonſt die Gatten gemeinſam an 
der Kommunionbank, immer, ſeit dem Tage der Hochzeit. Heut 
verlangte der Krieg das Opfer der Trennung ſchon beim Kirch⸗ 

ang, um einer erhebenden Tat willen. Alle katholiſchen Mann⸗ 
ſchaften des Regiments gingen gemeinſchaftlich zur Kommunion, 
die Offiziere an der Spitze. Die braven Feldgrauen drängten 
ſich in der großen Kirche, und die ſie ſahen, konnten ſich der 
Tränen nicht enthalten. „ 

Die junge Frau kniete abſeits. Sie fand keine Formel, 
keinen Gedanken. Ihr Blick flehte nicht, fragte nicht, er war 
nur auf den Tabernakel gerichtet. Der dort wohnte, lenkte den 
Weltengang und hatte ihr Herz gebildet. Er wußte um alles, 
und im hl. Sakrament blieb er bei ihr, wie er mit ihrem Manne 
hinauszog in den Krieg. Zum erſten Male, ſeitdem das große 
Leid hereingebrochen war, ſenkte ſich auf das getroffene Frauen⸗ 
herz eine tröſtliche Ahnung. 

Aber nur einen Augenblick. Unaufhaltſam ging der Tag 
ſeinen ſchweren Schritt. Er wurde nicht leichter, als die feurigen 
Klänge der Militärkapellen die ausziehenden Krieger begleiteten, 
als in den Straßen die Menge wogte und den künftigen Helden 
Blumen um Helm und Waffen wand. Bei der Lambertikirche 
in der Mitte der Stadt winkten ſich die Gatten den letzten Ab- 
ſchiedsgruß zu. Dann kniete die verlaſſene Frau in der leeren 
5 fie fich erhob, war fie gefaßt, ruhigen Schrittes ging 

e zurück. 

Waren das die alten Straßen? Und die Menſchen? Wie 
fremd ſchauten ſie aus den verſtörten Geſichtern! Da lief ihr 
kleines Töchterchen ihr entgegen. Mechaniſch nahm fie ihr Händ- 
chen und ſchritt durch das Vorgärtchen dem Hauſe zu. In der 
Kinderſtube ſchlug das kleine Aennchen mit den dicken Patſch— 
händchen an die Fenſterſcheiben und zappelte der heimkehrenden 
Mutter entgegen. Wie weh das tat! Was ſonſt beglückte, wan- 
delte ſich jetzt in Bitterkeit. Nun ſtand die junge Mutter vor 
der Wiege des Kleinſten. War es wirklich erſt vor ſechs Wochen 
geweſen, daß man dem Vater das neue Kindchen in die Arme 
gelegt hatte! Nun war die Welt mit einem Schlage für ſie eine 
andere geworden. Das Gefühl einer troſtloſen Einſamkeit über— 
kam die junge Frau und eine lähmende Furcht vor ſchrecklichen 
Ereigniſſen. Da ſchob ſich ihr Junge, der kleine Franz, durch 
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die Türe. Sein rotgerändertes Leinenſchürzchen war voller Sand, 
und die kurzen Fingerchen umſpannten die hölzerne Sandform. 

„Mütterlein, iſt Vater jetzt in Krieg?“ erkundigte er ſich. 

Stumm nickte die Mutter. 

„In richtigen Krieg, wo ſchießt?“ forſchte er unbarmherzig 
weiter. Als er ſah, daß der Mutter die hellen Tränen aus den 
Augen rannen, ſchaute er zu ihr auf, beſann ſich und fragte 
dann plötzlich: „Schutzengel mit Vater in Krieg?“ 

„Ja,“ ſtieß die weinende Frau hervor und ſchlang ſtürmiſch 
die Arme um das Kind. 

„Vater nichts paſſiert,“ ſtellte der kleine Mann daraufhin 
feſt und ſtapfte wieder ſeinem Sandhaufen zu. 

Als die junge Mutter am Abend die ſchlafenden Kinder 
mit Weihwaſſer beſprengt hatte und vor dem Kruzifix in ihrem 
Schlafzimmer kniete, ſtand die Rede ihres Kindes lebendig vor 
ihrer Seele. Zu welchem Zeitpunkt und in welcher Weiſe das 
Ende der allgemeinen Trübſal kommen mochte, das Geſchick des 
einzelnen erfüllte ſich ſo ſelbſtändig, als ob um ſeinetwillen allein 
der Herrgott die Völkerprüfung geſchickt hätte. Jeder einzelne 
war in Gottes Hand gezeichnet, als ob die Sorge um ihn die 
einzige wäre. Ihr Kind hatte es ausgeſprochen: „Seinen Engeln 
hat er deinetwegen befohlen.“ Und ſchützte der Engel ſelbſt vor 
dem Steine, der am Wege lag, um wieviel mehr würde er ſchützen 
im Grauſen der Schlacht, gegen die Tücke des Feindes, in aller 
Not der fremden Ferne, die ihre pflegende Hand nicht erreichen 
konnte. Und ob der Engel ihn, um den ſie bangte, zum Leben 
zurückführte wie den jungen Tobias, oder ob er ihn durch die 
Todespforte heimführte, vor ihr: es war der Engel, dem der 
Herr befohlen hatte. Dieſem Herrn und Vater wollte fie ver. 
trauen, vertrauend zu ihm beten und — dazu legen, was ſie litt 
und trug. Das war die erſte Liebesgabe, die ſie dem fernen 
Gatten nachſandte. 

* ý * 

Monate waren vergangen. Ihr Mann war im Weſten ge 
weſen, dann wurde ſein Regiment nach dem Oſten kommandiert. 
Dazwiſchen hatte er einen kurzen Urlaub. Ein Wiederſehen 
zwiſchen Krieg und Krieg, welch ſchmerzliches Glück! Und dann 
wieder allein mit neu aufgeriſſener Wunde! Nach der Aufregung 
der erſten Wochen das lange, unabſehbare Harren! Wie oft 
hatte ſie ſchon um ſein Leben gezittert, wenn die Zeitungen von 
einem Gefecht berichteten aus Gegenden, in denen ſie ihren Mann 
wußte? „War er dabei geweſen? Lebte er noch? War er ver: 
wundet? Und wenn, wurde er gepflegt oder verblutete er auf 
dem Schlachtfelde?“ Das waren bange Fragen für die einſame 
Frau. Die quälenden Gedanken jagten ſich in dem müden Hirn, 
bis ein Feldpoſtbrief ſie aus den Aengſten riß. Dann atmete 
fie auf, um ſich in der nächſten Minute zu ſagen, daß eine Ge⸗ 
fahr vorüber war, eine von wievielen? Kampf und Gegenwehr, 
Blut und Sieg, Tod und Rettung: das iſt der Pulsſchlag des 
Krieges. Das Pochen ihres geängſtigten Herzens antwortete. 
Und lenkte die Pflicht des Tages die Gedanken auf ſich, es lag 
über dem fonft unveränderten Alltag wie drohende Finſternis, 
ne Freude konnte aufkommen in dem gedrückten Frauen ⸗ 
gemüte. N 

Das freundliche Haus lag abſeits vom lauteſten Treiben. 
Aber bei jedem kurzen Gang in die Stadt drängten ſich der 
jungen Frau die Kriegsbilder auf. Sie ſah und hörte, wie viele 
andere auch litten, ſchwer und hart. Und die nicht um das 
Leben eines eigenen Angehörigen bangten, litten mit den andern. 
Ja, das Mitleiden und Mittragen war wieder allgemeiner ge 
worden. Die meiſte Teilnahme erfuhren wohl die Mütter. Jeder 
konnte jo gut verſtehen, wie es tut, wenn der Mutter ein Kind, 
ein Stück von ihrem eigenen Ich, vom Herzen geriſſen und den 
Kugeln preisgegeben wird. Wie manche Mutter hätte lieber ihr 
eigenes Leben geopfert als den Sohn! Und wenn trotzdem keine 
Mutter zauderte, ihr Opfer Gott und dem Vaterland zu bringen, 
wie groß ſtanden dieſe Mütter in ihrem mutigen Schmerz vor 
den Augen aller! 

Und ſie? Sie hatte keinen Sohn geopfert, ſie hatte den 
Gatten hingegeben. Aber wie liebte ſie ihn! Es war nicht die 
erweiterte heilige Selbſtliebe der Mutter zum Kinde ihres Herzens, 
es war die freiwillige, volle Hingabe von Seele zu Seele mit 
allem Sein und Leben, in Treue ohne Wanken und ohne Wandel. 
Was war ihr Leben noch? Ein halbes Leben, ein Rohr, das 
loſe ſchwankt im Wind, niederſinkt und vergeht. a 

Niederfinkt und vergeht? Nein, der trennt und einſam 
macht, hat ſchon die Stütze bereitet und gegeben: das Kreuz. 
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Und ſein eigenes Herzblut will er einflößen im hl. Sakrament, 
die ſchwindende Lebenskraft damit zu ſtärken. Sie verſtand den 
Heiland. Ja, ſie wollte ihren Willen binden laſſen an das Kreuz, 
das des Herren Wille ihr beſtimmt hatte. Trinken wollte ſie 
ſeine Kraft im hl. Sakrament und dann aufrechtſtehen in ihrem 
Leid. Und indem fie ihr Weh in die wunden Hände des Hei. 
landes legte, einte ſie es dem Segensſtrome, der von dieſen 
Händen ausgeht über die Schlachtfelder und über all die Müden 
und Wunden und Toten, die der Krieg ſieht — auch über ihn. 
Nicht abzuſtumpfen brauchte ſie ihre Anhänglichkeit noch aus⸗ 
zureißen, jetzt, da Gott ihr den Gatten entrückt hatte; ſie brauchte 
nur ihrem Gotte anheimzuſtellen, wie er in dieſer Liebe ſie beide 
zum Himmel führen wollte, beglückend oder prüfend. Wie gut 
iſt Gott! Mochte kommen, was da wollte, ihre Liebe durfte 
Mittel ſein hin zu Gott. l 

In diefer Auffaſſung opferte fie das bittere Trennungsweh 
für des Gatten Heil, beherrſchte tapfer den täglich aufwogenden 
Schmerz und leitete die überquellende Liebe — ſtatt in brennen⸗ 
dem Sehnen ſie nutzlos zu verzehren — in geſteigertem Schaffen 
und Sorgen den Kindern zu. Die Kinder waren ja die Pfänder 
ihrer Liebe. Ihnen wollte ſie jetzt Vater und Mutter ſein. Sie 
pflegte die Kleinen ſelbſt mit, ſie betete mit ihnen, ſpielte mit 
ihnen, beobachtete und ſchonte und berichtigte jede Aeußerung 
der erwachenden Kinderſeele. Mit Klugheit und Feſtigkeit ahndete 
ſte die kindlichen Fehler, wohl wiſſend, wieviel von der Richtung 
abhängt, die man der verderbten Natur gibt, ehe ſie zum vollen 
Bewußtſein ihrer ſelbſt kommt. Von welcher Tragweite iſt der 
Einfluß der Mutter! beängſtigend und beſeligend zugleich. Die 
junge Frau hatte den Ernſt der Mutterpflicht ſtets erfaßt. Aber 
täglich mehr wollte ſie jetzt eindringen in dieſe Geſinnung und 
ſo ihr Familienglück immer feſter gründen: das Glück ihres heim⸗ 
kehrenden Gatten. 

Sie weitete noch den Bereich für die Aeußerungen ihrer 
Liebe, indem ſie anderen verlaſſenen Frauen beiſtand. Die Familie 
— auch die fremde, wenn ſie in irgendeiner Form der Hilfe 
bedarf — iſt das ureigenſte Gebiet des Weibes. Die Stunden, 
welche die junge Frau nicht in der Kinderſtube verbrachte, ge⸗ 
hörten darum den Kriegshinterbliebenen, beſonders den Frauen 
der einberufenen Mannſchaften. Was ſie im eigenen Herzen er⸗ 
lebte, machte Re ſehend und mitleidend, und das Verſtehen öffnete 
ihr die Herzen, ehe fih die Hände öffneten, ihre Gaben zu emp. 
fangen. Sie konnte reichlich geben. Ihr Mann hatte in rühren⸗ 
der Sorge beſtimmt, daß nur ein Drittel ſeines Gehalts an ihn 
ſelbſt, das übrige an ſeine Frau ausbezahlt werde. Sie ſelbſt 
vereinfachte den Haushalt, indem ſie überflüſſige Anſchaffungen 
für ſich und die Kinder vermied. 

Und wie zartfühlend ſie gab! Sie ging ſelbſt zu den Frauen, 
ſprach mit ihnen von ihrem Kummer, von ihren Männern, ließ 
fich aus den Feldpoſtbriefen erzählen uſw. Wo es angebracht 
war, feste fie ſich ein Stündchen zu den Kindern, fo daß die 
Mutter das Hausweſen in Ordnung bringen konnte. Die Kinder 
wurden zutraulich und hernach die Mütter. Ein gutes Wort, 
ein warmer Händedruck löſt oft die Zunge. 

Die junge Frau erfuhr von manch verſchwiegenem Elend, 
das trotzdem drückend war. Denn nicht die notoriſch Armen find 
jedesmal die Aermſten. Solche, die auf keiner Liſte ſtehen und 
doch entbehren, leiden oft das traurigſte Los. Und ſie half, die 
brave Soldatenfrau. Sie wollte ihrem Manne nicht nachſtehen. 
Setzte er ſein Blut ein für den Schutz und die Rettung des Vater⸗ 
landes, ſo gab auch ſie ihr beſtes: ihr mütterliches Fühlen und 
Helfen. Sie vermittelte bei Vereinen, veranlaßte ärztliche Hilfe, 
gab aus dem eigenen Haushalt, wo möglich unter Zuziehung 
arbeitsloſer Frauen. 

Ihr Herz ward leichter, da es ſo ſeine Liebe ausſtrömen 
durfte. Und wenn ſie immer und immer wieder all ihr Tun 
und Opfern in die Hände Gottes gab, damit es dort zur wirt. 
famen Hilfe werde für den Gatten, dann legte fich ein ver 
klärender Schimmer über den Schmerz der jungen Frau. Mehr 
als einmal ertappte ſie ſich in den Briefen an ihren Mann auf 
einem frohen Tone, wenn er auch nur leiſe mitklang. Faſt 
machte ſie ſich Vorwürfe darüber. Dem Manne aber rannen 


nicht ſelten Tränen der Rührung über die Wangen, wenn er die 


Briefe ſeiner mutigen Frau las. Dann kam es wohl vor, daß 
er einem vertrauten Kameraden von ihr ſprach und ihm erzählte, 
wie tief und treu ihre Liebe ſei, wie zart und doch wie tatkräftig, 
wie er ſich aufrichte an ihrem Gottvertrauen und an ihrem 
Starkmut, wie ſtolz er ſei auf ſeine tapfere Frau. 
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Soldatenleid, Soldaten lust. 


rei hatlen ihn ins Grab gelegt 

Am welschen wüsten Hage, 
Und sah’n ins Auge tief bewegt 
Dem blutrot jungen Tage. 


An Halm und Erde hing der Tau 
Wie schwere Tränentropfen, 

Als fühle selbst die fremde Au 
Ihr Herz voll Jammer klopfen. 


Die Kameraden hielten stumm 
Gefaltet ihre Hände, 

Lind, segnend ging die Liebe um 
Jm rauhen Kriegsgelände. 


Und plötzlich flammt es golden her 
Vom wellen Bimmelsbogen, 

Da sind, im lichten Sonnenmeer, 
Die drei davon gezogen. 


Ein Lied aus deutscher Reiterbrust 
Klang jauchzend durch die Heide. 
Soldatenleid, Soldatenlust 
Wie liegt ihr nah’, ihr beide! — 
Sophie Nebel von Türkheim. 
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Kreuz und guer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


Der heilige Dionyſius von Paris trug ſeinen Kopf nach der Ent⸗ 
hauptung in der Hand bis St. Denis, wo ſpäter bis zur Enthaup⸗ 
tung Ludwigs XVI. die frommen Bourbonen beigeſetzt wurden. Augen⸗ 
blicklich ſcheinen die Pariſer zwar nicht das Haupt, aber ſicher den ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand in der Hand zu tragen, und iſt der dem 
Kopfe entgleiſt, ſteht es ſchlecht um die Menſchen. 

Daß die franzöſiſchen Katholiken die deutſchen in einer leicht zu 
widerlegenden Schrift angerempelt haben, hatte ſicher mit dem geſunden 
Menſchenverſtand nichts zu tun. Seit Ludwig XIV. waren die Bourbonen 
und ihr Volk Anhänger des Staats-Katholizismus und nach den Sheu: 
ſeligkeiten der ekſten Revolution kam der Mann, der ein Weltenreich 
mit einem ihm gleichgeſtellten Papſt als Biſchof von Paris ſich kühn 
erdacht hatte. (Siehe Graf La Caſes.) Zur Zeit der Kaiſerin Eugenie 
waren die vornehmen Franzöſinnen ſehr papſtfreundlich geſinnt, aber 
der Katholizismus der Regierung wurde auch damals nicht über⸗ 
national, ſondern blieb wie ſtets chauviniſtiſch. 

Als ich 1871—73 bei der Okkupation war, ſuchte ich in den 
Kirchen vergeblich nach Männern, obwohl in jener Zeit noch viele 
Politik⸗Katholiken vorhanden waren. Unter Mac Mahon wagte ſich die 
Freimaurergeſellſchaft noch nicht ſo offen ans Tageslicht, wie es gleich 
nach der durch den politiſchen Tod Chambords ſichergeſtellten Republik 
geſchah. Großartig wie allenfalls die Tätigkeit eines Windthorſts 
während des deutſchen Kulturkampfes war ſicherlich das Eintreten der 
führenden Geiſter nicht. Mit wenigen Ausnahmen hatten ſelbſt die 
Geiſtlichen der Provinz den Einfluß auf breite Volksſchichten verloren. 

Und Leute, die aus Deutſchenhaß jetzt mit ihrer religions feind⸗ 
lichen Republik paktieren, wollen uns gute Lehren geben! Geſunder 
Menſchenverſtand, verhülle dein Haupt! N 

Da ich aber einmal über abgeſchlagene und verhüllte Häupter 
ſprach, möchte ich doch daran erinnern, daß laut der Bibel des Holo⸗ 
fernes Kopf fiel. Am Hoftheater zu München behält Holofernes⸗Steinrück 
erfreulicherweiſe das Haupt, denn in ihm haben noch hohe Pläne zu 
reifen. Als Beweis des ſchon Gegebenen und Wiedergegebenen führe 
ich den Turm von Frommetsfelden bei Ansbach an. Würde ich in 
Berlin jetzt den informierteſten Schriftleiter fragen, wo denn Frommets⸗ 
felden liege, er würde ſich die Zähne ſtochern und endlich behaupten: 
drei Stunden wohl hinter Riga oder Windau? 

In dem Stücke aber, das uns die Hofbühne Münchens ſchenkte, 
während der Karpathen Wälder ſich mit Menſchenblut färbten, handelt 
es ſich um den längſtverſtorbenen bayeriſchen Regierungsdirektor Heinrich 
Lang. Als ich Leutnant war, ſagten mir meine Kameraden: Hole dir 
doch aus der Bibliothek die Memoiren des Ritters von Lang! 

Da ich nun nicht gerne über Könige lache, mißfiel mir ſchon 
damals dieſes langatmige Bureaukraten-Geſchreibſel einer verbiſſenen 
Beamtenſeele. Auch in ſeinem Handbuch des bayeriſchen Adels verübt 
der perſönlich geadelte Lang einige Bosheiten, die aber weder in 
hiſtoriſcher noch genealogiſcher Hinſicht an Otto Titan von Heffner 
reichen. Wir leben ja in der Zeit der Memoiren und des Inſel⸗Ver⸗ 
lages, der Robert Lutz in Stuttgart abgelöſt zu haben ſcheint. 


Seite 770. 


Immerhin dürfte Heinrich Ritter von Lang im Grabe fi um 
gedreht haben, denn an Bühnendarſtellungen eines Kaſpar Hauſer, 
einer Lola Montez, oder gar ſeiner eigenen Perſon dachte er kaum. 

Da gräbt man doch beſſer, wie Gerhart Hauptmann, den alten 
Homer aus, damit Herr Steinrück dem ſchwierigen Problem der Titels 
figur die maleriſche Seite abgewinnen kann. Die fünf Akte des Bogens 
des Odyſſeus haben aber wenig dramatiſches Leben mitbekommen und 
beſchränken ſich im allgemeinen darauf, eine Art von Pauſe zu geben, 
die die Umrißlinien der zugrunde liegenden Dichtung nachzuziehen ſich 
bemüht. Das iſt ſchon etwas anderes wie der Turm von Frommets⸗ 
felden oder gar der Marquis von Keith. Mancher Leſer im Schützen⸗ 
graben oder auf Vorpoſten in den Rokitnoſümpfen erfährt durch der⸗ 
gleichen eine Herzſtärkung, die einem Gläschen Kognak nicht gleichkommt. 

Aber auch die Witwen und Waiſen werden die Ausgrabung von 
Frühlings Erwachen begrüßen. Nicht gerade wie der heilige Dionyfius 
von Paris erſcheint am Schluſſe dieſes Stückes der Geiſt eines ver⸗ 
unglückten Gymnaſiaſten ohne Kopf. Große Geiſter ohne Kopf ſind 
ſelten, aber kleine Geiſter im Kopf machen ſich weit hinter der Front, 
wo es ſicher iſt, breit und geltend. 

Sollte es aber wahr ſein, daß in München im Stücke Gerhart 
Hauptmanns ein vom göttlichen Sauhirten Eumaios friſchgeſchlachtetes 
Schwein auf der Bühne erſchien, ſo würde ich das als eine Rückſichts⸗ 
loſigkeit gegen den Odyſſeus empfinden. Auch zarten Damen mag ſo 
eine totes Tier Idioſynkraſien erzeugen. Außerdem haben unſere 
deutſchen Profeſſoren durch Ausrechnung einer Kartoffelnot ſo ſchon ein 
Schweineſterben verurſacht, das den Preis für einen Schweinebraten 
ſehr hoch geſtaltet hat. 

Glücklicher Odyſſeus! Beneidenswerter Eumaios! So nun habe 
ich mich auch nach Vermögen an der Bemalung der nachklaſſiſchen Epi⸗ 
gonenvaſe beteiligt und, wenn das ein braver Deutſcher nicht verſteht, 
fo ift er ſicher nicht in Schwabing zu Haufe, kann es aber in Theaters 
kritiken nachleſen. 
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Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch-franzöftſchen Kriessſchauplaz. 


Wieder ahme und abermaliges Scheitern der franzöſiſchen 
N Offenſive in Der Champagne. i 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: „ 


5. Okt. Engliſche Handgranatenangriffe auf das Werk 
nördlich von Loos wurden wieder abgewieſen. Bei den ver⸗ 
geblichen Angriffen auf dieſes Werk haben die Engländer außer 
den ſonſtigen ſehr beträchtlichen Verluſten an Toten und Ver⸗ 
wundeten über 80 Gefangene und zwei Minenwerfer in unſerer 
Hand gelaſſen. Das von den Franzoſen an der Höhe nord- 
weſtlich Givenchy beſetzte Grabenſtück iſt geſtern zurückerobert. 
Vier franzöfifche Maſchinengewehre wurden dabei erbeutet. In 
der Champagne lag ſtärkeres feindliches Artilleriefeuer auf der 
Stellung nordweſtlich von Souain, wo auch Angriffsabfichten 
beim Feind erkennbar waren. Unſer Artilleriefeuer verhinderte 
ein feindliches Vorgehen. Bei Vauquois kamen wir mit 
Minenſprengungen dem Feinde zuvor. Zahlreiche feindliche Minen⸗ 
ſtollen wurden abgequetſcht. Feindliche Flieger bewarfen den Ort 
Biache St. Vaaſt, nordöſtlich Arras, mit Bomben. Ein Ein⸗ 
wohner wurde getötet, ſonſt entſtand kein Schaden. 


6. Okt. An der Höhe nordöſtlich Neuville wurde ein 
franzöſiſcher Handgranatenangriff abgewieſen. In der Cham- 
pagne verſuchten die Franzoſen auch geſtern, auf der bis- 
herigen Angriffsfront die Offenſive wieder aufzunehmen. 
Mit ſtarkem Artilleriefeuer, das ſich nachmittags zu größter 
Heftigkeit ſteigerte, glaubte der Feind unſere Stellung für den 
allgemein beabſichtigten Angriff ſturmreif machen zu können, 
während er auf der ganzen Front feine Sturmtruppen bereit- 
ſtellte. Unter unſerem auf der feindlichen Ausgangsſtellung 
liegenden Artilleriefeuer gelang es den Franzoſen nur an einigen 
Stellen, ihre Truppen zum Sturm vorzubringen, und wo ſie 
ſtürmten, wurden ſie wieder unter ſchweren Verluſten 
zurückgeworfen. So brachen die an der Straße Gomme» 
Py⸗Souain mehrfach wiederholten Sturmanläufe ſämtlich zu— 
fammen. Auch nördlich wie nordöſtlich Beauſéjour-Ferme 
und nordweſtlich von Ville⸗ſur⸗Tourbe waren die Angriffe 
völlig erfolglos. 


Allgemeine Rundſchau. 


7 * 


Nr. 42. 16. Oktober 1915. 


7. Okt. Die franzöſiſche Offenſive in der Cham- 
pagne nahm ihren Fortgang. Nach ſtarkem, nach und nach 
bis zu äußerſter Heftigkeit Melage rcteni Artilleriefeuer ſetzten 
getem mit Tagesgrauen die Angriffe wieder ein. Nordweſtlich 

ouain brachen unter ſchwerſten Verluſten und Ein⸗ 
buße von 2 Offizieren, 180 Mann an Gefangenen ſechs Maſſen⸗ 
angriffe der Franzoſen zuſammen. Weſtlich der Straße 
Somme-Py-Souain konnten in Richtung St. Marie Teile 
von zwei neu eingetroffenen Diviſionen an einer Stelle über 
unſere vorderſte Linie vordringen. Durch ſofort einſetzenden 
Gegenangriff wurde der Feind wieder hinausge worfen. 
12 Offiziere, 29 Unteroffiziere, 550 Mann blieben als Gefangene 
in unſerer Hand; zwei Maſchinengewehre wurden erbeutet. 
Oeſtlich der genannten Straße konnte der Feind bei ſeinen 
Maſſenangriffen keinen nennenswerten Erfolg erzielen. Gegen 
ein kleines Grabenſtück öſtlich des Na varin⸗Gehöftes, in 
dem er ſich halten konnte, iſt der Gegenangriff im Gange. Nur 
bei und nördlich Tahure gelang es dem Feinde nach hin und 
her wogendem Gefechte, etwa 800 Meter Raum zu gewinnen. 
Der Angriff kam durch unſere Gegenangriffe zum Stehen. 
Die Verſuche des Feindes, die Stellung nördlich und nordöſtlich 
des Beauſéjour⸗Gehöftes zu durchbrechen, ſcheiterten gänz⸗ 
lich. Wo der Feind bis in unſere Gräben vorſtoßen konnte, 
wurde er niedergemacht oder gefangen genommen. Die Stellung 
iſt reſtlos in unſerem Beſitze. 3 Offiziere, 300 Mann 
wurden als Gefangene abgeführt, drei Maſchinengewehre dem 
Feinde abgenommen. Einem heftigen, aber erfolgloſen Angriff 
in den Morgenſtunden gegen die Briqueterie Stellung nord 
weſtlich Ville⸗ſur⸗Tourbe folgten im Laufe des Abends nur 
ſchwächere Vorſtöße, die abgewieſen oder durch Artilleriefeuer 
im Keime erſtickt wurden. Nördlich von Arras fanden nur 
bedeutungsloſe Handgranatenkämpfe ſtatt. Im Aisne⸗Tale bei 
Sapigneul mißglüdte ein ſchwächlicher franzöfiſcher Ueberfall 
auf einen vorſpringenden Grabenteil. 

8. Okt. Nach den vergeblichen Durchbruchsverſuchen der 
Franzoſen am 5. und 6. Oktober war der geſtrige Tag in der 
Champagne verhältnismäßig ruhig. Das Grabenſtück öſtlich 
des Na varin⸗Gehöftes, das die Franzoſen noch beſetzt hielten, 
wurde vormittags durch Gegenangriff geſäubert, wobei einige 
Gefangene und 2 Maſchinengewehre in unſere Hand fielen. Gegen 
Abend nahm das feindliche Artilleriefeuer wieder zu. 
Nachts kam es an einzelnen Stellen zu Infanterie ⸗ 
Angriffen, die ſämtlich abgewieſen wurden. Bei einem 
erfolgreichen Vorſtoß auf eine vorgeſchobene feindliche Stellung 
ſüdlich von Ste. Marie à Py nahmen wir dem Feinde 6 Offiziere 
und 250 Mann Gefangene ab. Oeſtlich der Argonnen bei 
Malancourt wurden mehrere feindliche Minenſtollen durch 
Sprengung zerſtört. 

9. Okt. Nordöſtlich von Vermelles ſchlug ein ſtarker 
engliſcher Angriff unter großen Verluſten fehl. Bei einem ört- 
lichen deutſchen Angriff wurden ſüdweſtlich des Dorfes Loos 
kleine Fortſchritte erzielt. In der Champagne griffen die Fran 
zoſen nach ſtundenlanger Artillerievorbereitung die Stellung öft- 
lich des Na varin⸗Gehöftes an, gelangten ſtellenweiſe bis in 
die Gräben, wurden aber durch Gegenangriff wieder hinaus - 
geworfen und ließen bei erheblicher blutiger Einbuße einen 
Offizier und 100 Mann als Gefangene in unſeren Händen. In 
Franzöfiſch Lothringen verloren die Franzoſen die vielumſtrittene 
Höhe ſüdlich Leintrey; ein Offizier und 70 Mann, ein Ma 
ſchinengewehr und vier Minenwerfer blieben bei uns. 

10. Okt. An der Höhe öſtlich von Souchez verloren die 
Franzoſen einige Gräben und büßten ein Maſchinengewehr ein. 
Bei Tahure in der Champagne gewannen wir von dem ver⸗ 
lorenen Boden auf einer Frontbreite von etwa 4 Kilometern im 
Gegenangriff mehrere hundert Meter zurück. 


11. Okt. In der Gegend Souchez⸗Neuville und in der 
Champagne nordöſtlich von Le Mesnil wurden feindliche Hand 
granatenangriffe abgewieſen. Unſere Kampfflieger erledigten 
geſtern vier feindliche Flugzeuge. Ein engliſches Kampf 
flugzeug ſtürzte öſtlich von Poperinghe ab. Nordweſtlich von 
Lille zwang Leutnant Immelmann einen engliſchen Kampf. 
doppeldecker in 4000 Meter Höhe nieder; dieſer Offizier hat damit 
innerhalb kurzer Zeit vier feindliche Flugzeuge zum Abſturz ge 
bracht. Ferner wurde in der Champagne bei Somme- Py und 
auf den Maashöhen weſtlich von Haktonchatel je ein franz“ 
ſiſcher Kampfdoppeldecker im Luftkampf abgeſchoſſen. Wir büßten 
ein Beobachtungsflugzeug ſüdlich des Prieſterwaldes ein. 
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von See- und Kelentaläriegsſch anplaz. 


„Heſperia 
Auskunft des deutſchen A 
im Gegenſatz zu der durch Reuter verbreitenden Aeu 
mehr feſt, 


Nach einer 


ſteht 


engliſchen Admiralität nun 
ein deutſches Unter 


Ein Flieger verſenkt 


ſichtete im Rigaer 
ug etwa 20 Seemeilen 


„Heſperian“ 
kommt. 


Am 21. Sept. 


zeug, ſobald es ſich auf das 


feindliche Fahrzeug wurde 
damit er die 


ein Waſſerflugzeug ein Han 


Leute fortbringe. 


Es iſt dies 
delsſchiff aufge 


n“ nicht torpediert. 
dmiralſtabs von 
ßerung 
Angriff auf die 
cht in Frage 


daß für den 


Die deutſchen U⸗Bootverluſte. 
In der letzten Zeit wurden i 


laufend Angaben über deutſche Verluſte im U- Bo 
immer größere Verluſtziffern genannt. 
dienſt der engliſchen Großfunken 


Es werden 


U. Bootsverluſte ſchon zu 


maßlos übertriebenen Meldung gege 
bureau von zuſtändiger Stelle zu 
deutſchen U-Booten w 
Ferne 
Verluſtziffe 


tatſächlichen Verluſte an 
Viertel der genannt 


Auslandspreſſe an die Veröffentlichung 
mutung geknüpft, daß Deutſchland 
Einſchränkung des U-⸗Bootskrieges gezwungen 


gewiſſen 


60 an. 


Zahl 


e n 


nur 


en 
betragen. 
dieſer 

durch ſeine 


Demgegenüber kann das genannte Bureau feſtſtellen, 
größer iſt, als zu Beginn des 


jetzt verfügbaren U. Boote 
U. Bootskrieges. 


Die deutſchen U 


in der letzten Zeit in den 
Transportdampfer 
an Bord hatte, am 18. 
re“ am 


Antwort 


Oeſterreichs 
Waffen: 


In der am 24. 
übergebenen An t wor 


Regierung (f. Nr. 36, S. 635) er 


es ſich auch die k. u 
Waſhingtoner Kabin 


So ſehr 
laſſen, die vom 
eingehend zu prüfen, 
und 
z u 
einandergeſetzt erſcheint. 


Der anderen 
Saren geliefert werden, 
„fait nouveau“ gelegen, 
Sf3räzedenzfälle in anderen 


am 
Sept., die Schiffe 
20. Sept., „ 


Sept. dem 
tnote auf die 


Wertung fie zu einem Ab 
beſtimmen, wie er in der 


riegspartei aus den ) 

ie nicht Konterbande bilden 
durch welches der Hinweis 
Kriegen entkräftet wird. i 
als dies ſtets nur 
Gruppen wenig za 
usſetzung war es möglich, 


erheblich 


Gewäſſern 
og an“, 


auf die 
un 


neutralen 
der Unmöol 


ſolle, 


ni 


terial nur a 


Berlin, 
en große engliſche 
Matapan an der 
Feſtlandes verſenkt wurde. Weiter 


d Mun 
amerikaniſchen B 


ſie 


Okt.; 


Entgegnung 


Macht. d 
ichkeit befindet, 


hat der 
ch, daß das 


dem Zweck der Erzeugung und der Aus 
nftbar gemacht und auf f 


n eine Kriegspar 


ſeeboot ni 


bracht und verf enkt 


Truppent 
Südſpitze de 
de engli 
des Mittelmeers verſenkt: 
der 500 Mann eng 
„Pata gon i a 


Nacht 
Kriegsmaterial aus 


der Erklärung ermächtigt, d 
ls ein 
r wird von der 
rn die Ver⸗ 
Verluſte zu einer 
worden ſei. 
daß die Zahl der 


iger a 


Boote im Mittelmeer. 
g der Tätigkeit unſerer Unterſeeboote im 
8. Okt., gemeldet, daß in den 
ransport⸗ 
s griechiſchen 
ſche Dampfer 


77 


Eine 


teil, in 


22. Sept. 


liſche Truppen 
„am 15. S 
von n 


Engliſche: 


Allgemeine Rund 


der 


E Der 


Hat. 


Der 
ept., 


ſpätere 


otſchaſter in Wien 
der amerikaniſchen 
klärt der Miniſter des Aeußern Burian u. a.: 


geführten Momente 


em 


ſchau. Seite 771. 


Neutrale wenden konnte. Im gegenwärtigen 

er ſind die Vereinigten Staaten von Amerika die einzige 
t, welche für ſolche Lieferungen füglich in Betracht kommen kann. 
Ausfuhr von Kriegsbedarf aus der 
Bedeutung 


Da 


deren 


Gegner ſich 
Krieg a 


alle dieſe unterſcheidenden Momente erſt dei 
find, glaubt die öſterreichiſch ungarische 
ung berechtigt, daß in ihnen im Sinne des 
er Préambu 
Pereinial, für die Aenderung 
ereinigten Staaten bisher in 
k. Regierung in Anſehung der Zufuhr von 
ſtoffen gemachte Anregung ging nicht von der 3 
neutrale Regierung verpflichtet, die von einer PAHAR über 
erlangten Vorteile durch ein Non-Intercourse- 
kompenſieren. Die erwähnte Anregung galt, wie | 
hervorgeht, lediglich dem Zwecke, dem Waſhingtoner Kabinett, 
darauf berufen batte, daß es den Vereinigten 
der Kriegslage unmöglich ſei, mit den 
darzutun, daß es in der Hand der 
ſolche Möglichkeit au € 
timen Erfolge Q í 
pae Amerika und Oeſterreich⸗Ungarn, wenigſtens ſoweit 
andewaren in Betracht kommen, f i 
Ententeſtaaten getroffenen recht 
der k. und k. Regierung ni 
Union sregierung als re 


liege, eine 
nicht die mari» 
Verbündeter, welche den Handel 
Nichtkonter⸗ 
die von den 
lche, wie 
ch von der 
tswidrig betrachtet werden. Die k. und 
das Waſhingtoner Kabinett 


gu geftalten oder, f 
tänden daran zu 

ſcheint, zum Ausdruck bringen will es fehle der Regierung einer kriegführenden 
Macht die Legiti Wort zu nehmen, 
oder die Ausübung eines Rechtes eines neutralen 


ſich dies wohl daraus, 


8 
letzten Abſatz vielleicht etwas zu reſtriktiv dahin auslegt als Ben er ſich 
nur auf höchſt perſönliche Rechte. Der ejagte Abſatz bat jedoch. wie aus 


elegierte Herr 
XIII. Konvention erſtattet hat, 


werden, 
an eine neutrale Regierung beranimtecht; wenn 
en 


| weil Großbritannien damals ein 
ſetzigen rechtswidrigen Maßnahmen des Londoner 
nicht erlaſſen hat, und in der Behinderung 
Munition, deren die Unionsregierung Erwähnung tut, 
Ifolierung gewiß nicht geſehen zu werden vermag, ganz zu geſ 
der Tatſache, daß die Ausfuhr von Kriegsmaterial aus Oeſterreich Ungarn 
im Burenkrieg, gleichwie in anderen Kriegen, wo eine ſolche Ausfuhr 
überhaupt ſtattfand, die Grenze der Zuläſſigkeit niemals über⸗ 


ſchritten hat. 
Vom rufſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Heeresgruppe Hindenburg. 
Zuſammenbruch ruſſiſcher Angriffe beim Dryswjaty⸗, Wisz⸗ 
niew⸗ und Boginskoje⸗See und bei Krewo, Kosjany, Smor: 
gon. Durchbruch der ruſſiſchen Stellung vor Dünaburg. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

5. Okt. Nach ihren Niederlagen am 3. Oktober haben die 
Ruſſen geſtern die Angriffe gegen unſere Stellungen nur mit 
ſchwachen Abteilungen wiederholt. Sie wurden leicht abgewieſen. 
Ruſſiſche Patrouillen tragen, wie einwandfrei feſtgeſtellt 
iſt, zur Täuſchung unſerer Truppen deutſche Helme. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß ſolche ruſſiſche Militärperſonen, wenn ſie 
in unſere Hände fallen, nach dem Kriegsrecht behandelt werden. 

6. Okt. Der Feind hat geſtern zwiſchen Dryswjaty⸗ 
See und Krewo erneut zu größeren Angriffen angeſetzt. 
Sie find abgeſchlagen und in unſerem Feuer zuſammen - 
gebrochen. Anfangserfolge erzielte der Feind bei Kosjany 
und hart ſüdlich des Wiszniew⸗Se f 


es; durch Gegenangriffe 
wurde die Lage für uns unter ſchweren Verluſten für den Feind 
wieder hergeſtellt. 


7. Okt. Vor Dünaburg drangen unſere Truppen in 
5 Kilometer Breite in die feindliche Stellung ein. Südlich des 


Dryswjaty⸗Sees iſt der Feind wieder zurückgedrängt. Eine 
attackierende ruſſiſche Kavallerie Brigade wurde zujammen- 
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geſchoſſen. Zwiſchen dem Boginskoje⸗See und der Gegend 
von Smorgon wiederholten die Ruffen ihre verluſtreichen 
Durchbruchsverſuche, die ohne Ausnahme, zum Teil nach 
Nahkampf, geſcheitert ſind. Es ſind 11 Offiziere, 1300 Mann 
zu Gefangenen gemacht. Bei Raggaſem (an der Rigaer Bucht) 
wurde ein ruſſiſches Torpedoboot durch unſere Land⸗ 
batterien ſchwer beſchädigt. 


8. Okt. Ruſſiſche Angriffe nördlich von Kosjany und 
ſüdlich vom Wiszniew⸗See find abgeſchlagen. 

9. Okt. Vor Dünaburg ift Garbunowka (ſüdlich von 
Illuxt) und die feindliche Stellung beiderſeits des Ortes in 4 Kilo- 
meter Breite erſtürmt; fünf Offiziere, 1356 Mann find gefangen 
genommen, zwei Maſchinengewehre erbeutet. In einem Gefechte 
bei Nefedy (ſüdlich des Wiszniew⸗Sees) wurden 139 Gefangene 
eingebracht. Von einer Wiederholung größerer Angriffe nahm 
der Feind Abſtand. 


10. Okt. Die Ruffen verſuchten, die ihnen bei Garbu n ow ta 
(weſtlich von Dünaburg) entriſſenen Stellungen wieder zu nehmen; 
es kam zu heftigen Nahkämpfen, die mit dem Zurückwerfen des 
Feindes endigten. Nördlich der Bahn Dünaburg-Ponie- 
wicz weſtlich von Illuxt wurden die feindlichen Stel- 
lungen in etwa 8 Kilometer Breite genommen. 6 Offiziere, 
750 Gefangene fielen in unſere Hand; 5 Maſchinengewehre 
wurden erbeutet. 


11. Okt. Vor Dün naburg und nordöſtlich von Widſy 
ſind ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Ein feindliches Flugzeug 
wurde weſtlich von Smorgon heruntergeſchoſſen. 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 


9. Okt. Nördlich von Korelitſchi ſowie bei Labuſy 
und Saluszje find ruſſiſche Vorſtöße leicht abgewieſen. 


11. Okt. Oeſtlich von Baranowitſchi wurde ein ſchwacher 
feindlicher Vorſtoß leicht zurückgewieſen. 


Heeresgruppe Linſingen. 


Ruſſiſche Niederlage bei Czartorysk. Zuſammenbruch 
ruſſiſcher Angriffe bei Krzemieniec, Dubno, Olyka, Kolti, 
Tarnopol, Pinst, Tluſte und Burkanow. Kavalleriekämpfe 

bei Wolka⸗Berezuianzka, Kuchaka⸗Wola und Jezierzy. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. Okt. In der Gegend weſtlich von Czartorysk haben 
ſich Kämpfe entwickelt. 


7. Okt. In den Kämpfen bei Czartorysk iſt der Feind 
aus den Waldungen weſtlich dieſes Ortes geworfen. 


8. Okt. Bei Newel und Omyt (ſüdweſtlich von Pins!) 
ſind ruſſiſche Poſtierungen von uns vertrieben. Unſere Angriffe 
in der Gegend nordweſtlich von Czartorysk machten Fort- 
ſchritte. Die deutſchen Truppen der Armee des Generals Grafen 
Bothmer wieſen mehrere Angriffe ab. 


9. Okt. Südweſtlich von Pinsk find die Orte Komory 
und Prykladniki im Sturm genommen; bei Wolka⸗ 
Bereznianzka und ſüdweſtlich von Kuchaka⸗Wola find 
Kavalleriegefechte im Gange. Nördlich und nordweſtlich von 
Czartorysk ift der Feind hinter den Styr zurüd- 
geworfen. Seine Angriffe nördlich der Bahn Kowel —-Rowno 
ſcheiterten. 


10. Okt. Südweſtlich von Pinsk ift das Dorf Sinczyezy 
im Sturm genommen. Die Kavalleriekämpfe bei Kuchaka— 
Wola, ſowie in der Gegend von Jezierzy dauern an. Auf 
der Front zwiſchen Rafalowka und der Bahn Kowel- 
Rowno wurden mehrfache Vorſtöße des Feindes abgewieſen 
und 383 Gefangene eingebracht. Die Armee des Generals 
Grafen Bothmer ſchlug ſtarke ruſſiſche Angriffe nordweſtlich 
von Tarnopol zurück. 


11. Okt. In den Kavalleriekämpfen in der Gegend von 
Kuchaka-Wola ift der Gegner hinter die Abſchnitte der 
Bezimin naja und Wieſiolucha geworfen. Bei Jeziercy 
find die Gefechte noch nicht abgeſchloſſen; nördlich von Bielskaja— 
Wola iſt der Feind vertrieben. Die Armee des Generals Grafen 
Bothmer wies erneut ſtarke feindliche Angriffe ab. Deutſche 
Truppen nahmen die Höhe ſüdlich Oladki (am Sereth, 15 Kilo- 
meter nordweſtlich von Tarnopol) und ſchlugen drei aus dem 
Dorfe Hladki angeſetzte ruſſiſche Vorſtoße zurück. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


7. Okt. An der beßarabiſchen Grenze und bei Krze⸗ 
mieniec in Wolhynien wurden mehrere ruſſiſche Angriffe ab- 
gewieſen. Sonſt herrſchte an der oſtgaliziſchen Front und an 
der Ikwa Ruhe. Nördlich von Dubno und an der Putilowka 
ſetzte der Feind an zahlreichen Punkten unter großem Munitions- 
aufwand ſtarke Kräfte zum Angriff an. Er wurde überall unter 
ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. Stellenweiſe kam 
es zu einem erbitterten Handgemenge; ſo bei Olyka, wo den 
Ruſſen die Linzer Diviſion in gewohnter Kaltblütigkeit ent⸗ 
gegentrat. Wir nahmen etwa 800 Mann und mehrere Offiziere 
gefangen. Nordöſtlich von Kolki beiderſeits der von Sarny 
nach Kowel führenden Bahn iſt der Feind an einigen Stellen 
auf das Weſtufer des Styr vorgegangen. Ein von deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kräften geführter Gegenangriff 
ſchreitet erfolgreich fort. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Bataillone 
entriſſen den Ruſſen das zäh verteidigte Dorf Kulikowice 
am Styr, wobei 200 Gefangene eingebracht wurden. Deutſche 
Truppen vertrieben den Gegner von ſeinen Stellungen bei 
Czartorysk. 


8. Okt. Der Feind griff geſtern an der ganzen oft- 
galiziſchen und wolhyniſchen Front an. Seine unter 
großem Kräfte⸗ und Munitionsaufwand geführten Angriffe blieben 
ohne Erfolg. An der beßarabiſchen Grenze, auf den Höhen 
nördlich des Dnieſtr und an der Strypa braen bie ruf 
ſiſchen Sturmkolonnen zuſammen, ehe ſie an unſere Hinderniſſe 
herankamen. Nordweſtlich von Tarnopol drangen die Ruſſen 
an zwei Stellen in unſere Schützengräben ein, wurden aber 
durch herbeieilende deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Unter: 
ſtützungen heute morgen wieder zurückgeſchlagen. Ein ähnliches 
Geſchick hatten die feindlichen Angriffe auf das nordweſtlich von 
Kremieniec liegende Dorf Sopanow, das geſtern als Mittel 
punkt erbitterter Kämpfe mehrfach den Beſitzer wechſelte, nun 
aber wieder feft in unſerer Hand ift. Ebenſo warfen wir jüd- 
weſtlich von Olyka überlegene ruſſiſche Kräfte im Nahkampf 
zurück, wobei fih das Infanterie⸗Regiment Nr. 89 und das 
Landwehr. Infanterie- Regiment „Teſchen“ Nr. 31 beſonders hervor 
taten. Sehr heftig wurde auch ſüdlich von Olyta gekämpft. 
Nördlich und nordöſtlich von Kolti gewannen unſere Gegen 
angriffe neuerlich Raum. Wir entriſſen dem Feinde die Dörfer 
Liſowo und Holuzia. Insgeſamt wurden in den geſtrigen 
und vorgeſtrigen Kämpfen auf wolhyniſchem Boden etwa 
A le gefangen genommen. Der Gegner erlitt ſehr große 

erluſte. 


9. Okt. Der Feind ſetzte geſtern ſeine Angriffe gegen unſere 
galiziſche und wolhyniſche Front mit ſtarken Kräften erfolglos 
fort. In Oſtgalizien führte er ſeine Sturmtruppen gegen unſere 
Stellungen ſüdlich von Tluſte und bei Burkanow. Er wurde 
überall zurückgeſchlagen. Oeſtlich von Buczacz jagte unſer 
Artilleriefeuer ein Koſakenregiment in die Flucht. Auch bei 
Krzemieniec wiederholten die Ruſſen ihre Angriffe mit dem 
gleichen Ergebnis wie bisher. Das ruſſiſche Infanterieregiment 
Nr. 140 wurde ſüdweſtlich Krzemieniec zerſprengt. Bei der erfolg 
reichen Abwehr der ruſſiſchen Vorſtöße im wolhyniſchen Feſtungs⸗ 
gebiet zeichnete ſich das Infanterieregiment Nr. 99 durch ſtand⸗ 
haftes Ausharren in ſeinen ſtark beſchoſſenen Gräben beſonders 
aus. Die nördlich von Kolki vordringenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen und deutſchen Streitkräfte warfen den Feind wieder 
über den Styr zurück. Die geſtern mitgeteilte Gefangenenzahl 
erhöht ſich auf 6000. 

10. Okt. Die Ruſſen haben auch geſtern ihre nach wie vor 
ergebnisloſen Angriffe nicht aufgegeben. In Oſtgalizien, wo bei 
den Vorſtößen der letzten Tage einzelne ruſſiſche Truppenkörper 
mitunter die Hälfte ihres Beſtandes einbüßten, wurde die Strypa- 
Front angegriffen. Der zurückgeſchlagene Feind verließ das 
Kampffeld ſtellenweiſe in regelloſer Flucht. In Bol 
hynien zählte eine unſerer Diviſionen nach dem abgewieſenen 
Angriff 500 ruſſiſche Leichen vor ihren Hinderniſſen. Die geſtern 
gemeldete Gefangenenzahl wuchs abermals um 1000 Mann. Die Nb. 
ſicht des Gegners, im Raume nördlich von Czartorysk neuerlich 
das Oſtufer des Styr zu gewinnen, wurde durch Feuer vereitelt. 

11. Okt. Die ruſſiſche Angriffstätigkeit hat geſtern an unterer 
ganzen Nordoſtfront weſentlich nach gelaſſen. Der Feind unter 
nahm nur mehr gegen unſere Linie an der Strypa einige Vor 
ſtöße, die für ihn wie an den Vortagen mit einem vollen Miß 
erfolg endeten. Im Raume zwiſchen Zeleznice und am 
unteren Styr wurde der Feind gegen Nordoſten zurückgeworfen. 
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ven liaſteriſchen Rriegsigeupies. 
Die Kämpfe am Iſonzo. 


Gegen den Nordteil der Hochfläche von Doberdo, bei Peteano, 
verſuchten am 6. Okt. Abteilungen eines italieniſchen Mobilmiliz⸗Regi⸗ 
mentes anzugreifen. Dieſes Unternehmen ſcheiterte vollſtändig. Die 
öſterreichiſchen Truppen jagten den Feind in der Nacht bis über ſeine 
Vorpoſtenaufſtellung zurück. Im Nordteil des Doberdo⸗Abſchnittes 
griff der Feind am 7. Okt. wieder vergeblich an. Bei Selz warfen 
Abteilungen des Infanterie⸗Regiments Nr. 87 die Italiener aus einem 
in ihrer Kampflinie gelegenen Steinbruch, ſchlugen den Gegenangriff 
ab und ſprengten die feindlichen Stellungen. Im Raum von Flitſch 
begann ſich am 8. Okt. die feindliche Artillerie wieder zu rühren. Im 
Abſchnitt von Doberdo wurden zwiſchen San Martino und 
Polazzo Annäherungsverſuche italieniſcher Handgranatenmänner 


leicht behindert. 
Kämpfe im Grenzgebiete. 


Auf der Hochfläche von Vielgereuth wurde um Mitternacht 
zum 6. Okt. ein ſtarker italieniſcher Angriff, der ſtellenweiſe nahe an die 
öſterreichiſchen Hinderniſſe herankam, reſtlos abgewieſen. Gegen die 
Hochfläche von Vielgereuth ſetzten die Italiener am 7. Okt. nach⸗ 
mittags an der ganzen Front mit ſtarken Kräften zu einem neuen 
Angriff an, der gleich allen früheren blutig abgewieſen wurde. 
Beſonders heftig tobte der Kampf um einen öſterreichiſchen Stützpunkt nord⸗ 
öſtlich des Maroniaberges. Hier ſtürmten drei feindliche Bataillone 
dichte gedrängt vor, drangen durch das zerſtörte Hindernis ein, wurden 
aber durch Abteilungen des oberöſterreiſchen Infanterie⸗Regiments Nr. 14 
mit dem Bajonett hinausgeworfen. Der ganze Angriff endete mit der Flucht 
der Italiener in ihre Ausgangsſtellungen. Am 8. Okt. vormittags wieder⸗ 
holten die Italiener unter Einſatz friſcher Truppen noch zweimal ihren Angriff 
gegen die öſterreichiſchen Stellungen auf der Hochfläche von Vielgereuth. 
Als dieſe Anſtürme unter ſchweren Verluſten zuſammengebrochen 
waren, gelang es dem Feinde nicht mehr, ſtärkere Kräfte vorwärtszu⸗ 
bringen; einzelne Kompagnien, die noch vorgingen, wurden mühelos 
abgewieſen. Auf der Hochfläche von Lafraun ſtand der Abſchnitt 
von Vezzena nachmittags unter heftigem Geſchützfeuer. Gegen die 
Hochfläche von Vielgereuth raffte ſich der Feind am 9. Okt. zu einem 
großen Angriff nicht mehr auf. Vorſtöße ſchwächerer Abteilungen brachen 
kläglich zuſammen. Die Verluſte der Italiener betrugen hier in den 
letzten Tagen etwa 2000 Mann. 


Vom Balhan-Kriegsſchauplatz. 
Der Einmarſch in Serbien. Belgrad wieder erobert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


7. Okt. Deutſche und öſterreichiſch⸗-ungariſche 
Truppen haben die Drina, die Save und die Donau an 


mehreren Stellen überſchritten und auf dem öſtlichen Drina. 


und ſüdlichen Save. und Donauufer feſten Fuß gefaßt. 

. 8. Okt. Der Uebergang über die Drina, Save und 
Donau nimmt einen günftigen Verlauf. Südweſtlich von Bel- 
grad ſind 4 Offiziere und 296 Mann zu Gefangenen gemacht 
und 2 Maſchinengewehre erbeutet. Gegenüber von Ram fielen 
nach Kampf 3 Geſchütze in unſere Hand. 

9. Okt. 
von Mackenſen neugebildeten Heeresgruppe haben mit ihren 
Hauptteilen die Save und Donau überſchritten. Nachdem 
die deutſchen Truppen der Armee des k. und k. Generals der 
Infanterie von Koeveß ſich der Zigeuner-Inſel und der Höhen 
ſüdweſtlich von Belgrad bemächtigt hatten, gelang es der Armee, 
auch den größten Teil der Stadt Belgrad in die 
Hand der Verbündeten zu bringen. Oeſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen ſtürmten die Zitadelle und den Nordteil 
Belgrads, deutſche Truppen den neuen Konak. Die Truppen 
ſind in weiterem Vordringen durch den Südteil der Stadt. Die 
Armee des Generals der Artillerie von Gallwitz erzwang 
den Don au⸗Uebergang an vielen Stellen an der Strecke 
abwärts Semendria und drängt den Feind überall nach Süden 
vor ſich her. 

10. Okt. Die Stadt Belgrad und die im Südweſten 
und Südoften vorgelagerten Höhen find nach Kampf in unſerem 
Beſitz. Auch weiter öſtlich wurde der Feind, wo er ſtandhielt, 
geworfen. Unſere Truppen ſind im weiteren Vorſchreiten. 


11. Okt. An der Drina entwickelten ſich weitere Kämpfe. 

Auf der Front zwiſchen Sabac und Gradiſte ift der Donau. 
Uebergang vollendet; ſüdlich von Belgrad ſind die Höhen zwiſchen 
Zarkowo und Mirijewo erobert. Weiter öſtlich ift der An- 
grii im Gange. Die Anatema-Stellung im Donaubogen von 
am wurde erſtürmt; weiter unterhalb bis Orſowa fanden 
Artilleriekämpfe ſtellenweiſe ſtatt. Die deutſchen Truppen machten 
bisher 14 Offiziere und 1542 Mann zu Gefangenen 
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und erbeuteten 17 Geſchütze (darunter zwei ſchwere) ſowie fünf 
Maſchinengewehre. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


7. Okt. Oeſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Streitkräfte 
erzwangen ſich geſtern zwiſchen der Mündung der Drina und 
dem Eiſernen Tor an zahlreichen Punkten den Uebergang 
über die Save⸗ und Donaulinie. Die ſerbiſchen Vortruppen 
wurden zurückgeworfen. 


8. Okt. Der Uebergang der öſterreichiſch⸗ungariſchen und 
deutſchen Streitkräfte über die untere Drina, Save und 
Donau wurde fortgeſetzt. Die Verſuche der Serben, unſere 
Unternehmungen zu ſtören oder zu vereiteln, ſcheiterten auf 
allen Punkten. 


9. Okt. Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen der Armee des 
Generals der Infanterie von Koe veß drangen geſtern in den 
Nordteil von Belgrad ein und erſtürmten das Bollwerk der 
Stadt, die Zitadelle. Heute früh bahnten ſich deutſche Kräfte 
von Weſten her den Weg zum Konak. Auf dem Schloß der 
ſerbiſchen Könige wehen die Fahnen Oeſterreichs und Deutſchlands. 
Auch ſtromaufwärts und ſtromabwärts von Belgrad vermochte 
der das Ufer bewachende Feind nirgends den Verbündeten ftand- 
zuhalten. In der ſerbiſchen Poſavina und in der Macva 
wurde er von öſterreichiſch⸗ ungariſchen Streitkräften zurück⸗ 
geworfen. 

10. Okt. Die k. und k. Truppen in der Mac va und 
nördlich von Obrenovac dringen erfolgreich vor. Die in 
Belgrad eingedrungenen öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen 
Regimenter haben die Stadt in erbitterten Straßen- 
kämpfen vom Feinde geſäubert und befinden ſich im 
Angriff auf die ſüdöſtlich und ſüdweſtlich liegenden Höhen. Weiter 
ſtromabwärts haben unſere Verbündeten ſchon mit ſtarken Kräften 
das Südufer der Donau gewonnen und den Feind aus 
ſeinen Stellungen geworfen. In warmer Anerkennung gedenken 
die Führer und die Truppen nach Ueberwindung der großen 
Stromlinie in ihren Berichten der unermüdlichen helden haften 
Tätigkeit unſerer braven Pioniere und der aufopfernden Mit- 
wirkung der Donauflottille. 


11. Okt. Die über Belgrad vorgehenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen und deutſchen Streitkräfte warfen die Serben 
aus ihren ſüdöſtlich und ſüdweſtlich der Stadt angelegten Ver- 
ſchanzungen, wobei unſere Truppen den Grünen Berg und 
den Velky⸗Vracar erſtürmten. Im Raume von Semendria 
und Pozerevac gewannen die Diviſionen unſerer Verbündeten 
abermals beträchtlich an Raum. Bei der Einnahme von Belgrad 
fielen den k. und k. Truppen 9 Schiffsgeſchütze, 26 Feldkanonen- 
rohre, ein Scheinwerfer, zahlreiche Gewehre, viel Munition und 
anderes Kriegsmaterial in die Hand. 10 ſerbiſche Offiziere und 
über 600 Mann wurden als Gefangene eingebracht. Die blutigen 
Verluſte des Gegners find ſehr groß. Die Donauflottille hob 
eine Anzahl von Fluß⸗ und ruſſiſchen Seeminen. . 


Das Ultimatum des Dreiverbandes an Bulgarien. 


Laut amtlicher Meldung aus Sofia empfing am 4. Okt. 
zwiſchen 4 und 6 Uhr nachmittags der bulgariſche Minifter- 
präſident den Beſuch der Vertreter Rußlands, Frankreichs 
und Großbritanniens. Die beiden erſteren überbrachten ihm 
Noten, welche den Charakter eines Ultimatums, deſſen Wortlaut 
bereits mitgeteilt wurde (Nr. 41, S. 754), tragen. Der britiſche 
Vertreter überreichte eine kurze Verbalnote, wonach Großbritannien 
ſeine Beziehungen zu Bulgarien abbrechen wird, falls auf dem 
Balkan aus der Tatſache der bulgariſchen Mobilmachung Find 
ſeligkeiten ausbrächen. Infolge fehlender Inſtruktionen hat ſich 
der Vertreter Italiens noch nicht dieſem Schritt ſeiner Kollegen 
angeſchloſſen. 

Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Bulgarien 
und dem Vierverband. l 

Nach einer Meldung der Petersburger Telegraphenagentur 
aus Sofia vom 5. Okt. iſt die Antwort der bulgariſchen 
Regierung auf das ruſſiſche Ultimatum dem ruſſiſchen Ge 
ſandten um 2 Uhr 40 Minuten nachmittags übergeben worden. 
Da ihr Inhalt unbefriedigend war, hat der ruſſiſche 
Geſandte dem bulgariſchen Miniſterpräſidenten den Abbruch 
der diplomatiſchen Beziehungen mitgeteilt. Der Schutz 
der Intereſſen der ruſſiſchen Untertanen ift dem königlich nieder- 
ländiſchen Geſchäftsträger anvertraut worden. Der „Agenzia 
Stefani“ zufolge haben die Geſandten Italiens und Eng 
lands der bulgariſchen Regierung eine Note überreicht, in der 
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fie ſich dem von den Geſandten Rußlands und Frankreichs über- 

reichten Ultimatum anſchließen. Sie haben ihre Päſſe gefordert. 

Die Vertreter der Vierverbandsmächte reiſten am 7. Okt. abends 

mit dem Perſonal der Geſandtſchaften ab. Die Ruſſen über 

Ruſtſchuk, alle anderen über Dedeagatſch. 

Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Bulgarien 
und Serbien. 

Laut Meldung der Agence Tel. Bulgare vom 9. Okt. hat die 
ſerbiſche Regierung mit Rückſicht auf die Abreiſe der diplomatiſchen 
Vertreter Rußlands, Frankreichs und Englands aus Sofia ihren Ver⸗ 
treter in Bulgarien abberufen. 


Deutſchlands Proteſt gegen die Landung in Saloniki. 


Eine halbamtliche Kundgebung des Wolffſchen Telegraphen⸗ 
bureaus vom 6. Oktober bemerkt zu der Forderung der Vertreter der 
Entente an die bulgariſche Regierung, binnen 24 Stunden die 
diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland und Oeſterreich Ungarn abs 
zubrechen und ſämtliche (nebenbei bemerkt, gar nicht vorhandenen) 
deutſchen Offiziere aus der bulgariſchen Armee zu entlaſſen: Es ſind, wohl⸗ 
gemerkt, die Vertreter der drei Mächte, die unter dem Motto: „Für Freiheit 
und Recht, für Schutz und Unabhängigkeit der kleinen Staaten“ in den Kampf 
gezogen find, die dieſe in das Selbſtbeſtimmungsrecht fo tief ein- 
ſchneidende Forderung ſtellten. Die bulgariſche Regierung wird die ge⸗ 
bührende Antwort auf die Zumutung zu finden wiſſen, die das wahre 
Geſicht der Entente enthüllt, die von hohlen Phraſen über die humani⸗ 
tären völkerbefreienden Ziele des gegenwärtigen Krieges überfließt, alle 
ſchönen Grundſätze aber fallen läßt, ſobald ſie glaubt, daß das ihren 
Intereſſen dienlich iſt. Gleichzeitig mit dieſer diplomatiſchen Demarche 
in Sofia notifizierten unſere Gegner der griechiſchen Regierung 
die beabſichtigte Ausſchiffung franzöſiſcher und engliſcher Truppen 
in Saloniki, angeblich zur Unterſtützung Serbiens. England riß 
ſich durch dieſen Schritt ſelbſt die heuchleriſche Maske vom Ge⸗ 
ſicht, mit der es ſeit Kriegsbeginn die Verletzung der belgiſchen Neu⸗ 
tralität dazu benutzte, um in der ganzen Welt in der würdeloſeſten 
Weiſe gegen Deutſchland Stimmung zu machen. Wie verſchieden aber 
liegen die beiden Fälle: Im Falle Belgiens war das Vorgehen Deutſch⸗ 
lands durch den drohenden franzöſiſchen Vormarſch begründet. Es 
handelte ſich um Notwehr in der Lebensfrage für das Deutſche Reich. 
Die Verletzung der griechiſchen Neutralität durch Frankreich und Eng⸗ 
land iſt ein Völkerrechtsbruch lediglich zur Wahrung 
egoiſtiſcher Intereſſen. Weder hätte die Exiſtenz Englands und 
Frankreichs auf dem Spiele geſtanden, wenn die Landung unterblieb, 
noch hatte die Entente Gründe für die Annahme, daß eine Verletzung 
der griechiſchen Neutralität durch ihre Gegner geplant war. Deutſchland 
ſoll der Weg nach Konſtantinopel mit Hilfe Serbiens verlegt werden, 
nachdem der Verſuch, den Bundesgenoſſen des Deutſchen Reiches und 
Oeſterreich⸗Ungarns an den Dardanellen niederzuzwingen, dank dem 
heldenmütigen Widerſtande der ottomaniſchen Armee kläglich geſcheitert 
iſt. Die griechiſche Regierung erhob gegen die Verletzung ihrer Terri⸗ 
torialhoheit durch England und Frankreich Proteſt. Die kaiſerliche 
Regierung proteſtierte in Athen gegen die Zulaſſung 
der Landung, die mit der von Griechenland bei Kriegsbeginn ver⸗ 
kündeten Neutralität in Widerſpruch ſtehen würde. 
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Verſchiedene Nachrichten. 


Kronprinz Rupprecht über die feindlichen Gefangenen. Der 
Kriegsberichterſtatter der „Kölniſchen Volkszeitung“, Hermann Katſch, 
ſchildert die Typen der bei La Baſſée Gefangenen und berichtet 
über einen Beſuch des Kronprinzen von Bayern: Langſam ging 
er durch die bunte Schar. Alle farf muſternd. Am Verhalten der 
Offiziere ſahen die fremden Söldner klar, daß es ſich um eine hohe 
Perſönlichkeit handelte, bloß die Engländer blieben in ihrer recht 
üblen, ganz und gar unſoldatiſchen Haltung. Sie ſtarrten, die Pfeife 
im Maul, die Hände in der Hoſe, entweder frech auf den Feldherrn, 
oder ſie liefen ihm, ohne Notiz zu nehmen, über den Weg. Ja, einer 
verſuchte ſogar, in der unmittelbaren Nähe des Prinzen, ſeinen von 
HLehm ſtarrenden Rock auszuklopfen, fo daß eine ekelhaft gelbe Wolke 
über alle hinzog. Der widerwärtige Eindruck des Ganzen veranlaßte 
den Kronprinzen plötzlich zu dem Ausſpruch: „Und gegen dieſe 
Geſellſchaft müſſen deutſche Familienväter kämpfen!“ 
Aus der Gruppe von Mannſchaften, die der Szene in einiger Ent— 
fernung beiwohnten, klang ein bekräftigendes Wort, ein Land wehr⸗ 
mann ſagte, halb vor ſich hin: „Ja, das war freilich notwendig, daß 
wir in den Krieg zogen, denn wenn die Bande an unſere Frauen 
und Mädchen gekommen wäre. ..!“ Der Kronprinz wandte 
ſich nach dem Sprecher um, ſah ihn ernſt an und reichte ihm dann mit 
einem ſtarken Druck die Hand, wortlos. Dieſer ſchlichte, kurze, von 
weiter ab Stehenden kaum beachtete Vorgang ſcheint mir eine unüber— 
treffliche ſymboliſche Handlung! Was enthält der kurze, winzige Augen— 
blick in ſich! Eine Rechtfertigung des großen Krieges — die faſt wie 
ein Wunder wirkende Einigung aller Teile unſeres Volkes in einem 
ſtarken, alle durchſtrömenden Gefühl — die tiefe Dankbarkeit für die 
Opfer, die gebracht wurden und zu denen jeder bereit ift — den un: 
erſchütterlichen Entſchluß, dieſe ganze wilde Bande von unſeren Frauen 
und Mädchen fernzuhalten — den Willen zum Sieg und die Sicherheit 
des Sieges! 
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Kriegs kalender. 


XIV. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 

der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Sept.: Erſtürmung von Czarnokowale; die äußere Fortlinie an der 
Weſtfront von Grodno gefallen; Beſetzung der Uebergänge über die 
Swislocz von Malarowce ab aufwärts. Erkämpfung des Aus 
tritts aus dem Nordoſtrande des Bialiewska⸗Forſtes und der 
Jaſiolda⸗Uebergänge nördlich Prudzana. Ueberſchreiten des Muda: 
wiec⸗Abſchnittes und des Styr von Luck aufwärts; Zurückwerfen 
der Ruſſen über die Höhen öſtlich der Strypa (657, 658). 

1/4. Sept.: Die Engländer an der Dardanellenfront bei Seddil⸗Bahr, 
im Abſchnitt von Anaforta und bei Ariburun zurückgeſchlagen, ein 
feindliches U-Boot verſenkt (660). 

1.115. Sept.: 36 Fahrzeuge durch deutſche U-Boote verſenkt (657). 

1.30. Sept.: An der Iſonzo⸗Front und im Kärntner und Tiroler 
Grenzgebiet bleiben ſämtliche Verſuche der Italiener, die öfters 
reichiſche Front ins Wanken zu bringen, ohne Erfolg (659, 682, 
704, 734, 754). 

2. Sept.: Erſtürmung des Brückenkopfes bei Lennewaden; ruſiiſche 
Vorſtöße um Wilna und Merecz zurückgeſchlagen. In Oſtgalizien 
weicht der Gegner an die Sereth⸗Linie zurück (657, 658). Meldung 
der Verſenkung eines engliſchen Transportdampfers (657). Er⸗ 
mordung des Stadthauptmanns von Petersburg (659). Verſenkung 
des engliſchen Transportdampfers „Swasland“ im Aegäiſchen 
Meer (660). 

2./ 3. Sept.: Die Feſtung Grodno erobert (651, 657). 

3. Sept.: Erſtürmung des Brückenkopfes von Friedrichſtadt; die 
Ruſſen in Gegend Drohiczyn zurückgeworfen; die ruſſiſche Stellung 
auf der Höhe Sloteria genommen; Durchbruch der feindlichen 
Linien öſtlich Brody (657, 658, 659). 

4. Sept.: Die Rufen bei Mſeibowo geworfen; Austritt aus der 
Sumpfenge bei Nowy⸗Dwor; die Ruſſen räumen den Brückenkopf 
bei Bereza⸗Kartuska (657, 658, 659). Untergang des engliſchen 
Paſſagierdampfers „Heſperian“ bei Faſtnett (652, 657, 771). Meldung 
der Verſentung eines feindlichen U-Bootes im Marmarameer 
durch das türkiſche Küſtenwachſchiff „Bahrſefid“ (660). Meldung 
der Zerſtörung der deutſchen meteorologiſchen Station auf Spitz 
bergen durch die Engländer (660). 

4./5. Sept.: Kämpfe in Oſtgalizien und Wolhynien zöſtlich der Sereth. 
mündung, weſtlich Tarnopol, bei Zalosze und öſtlich Brody 659) 

5. Sept.: Ueberſchreiten des Ros⸗Abſchnittes ſüdlich Wolkowysk und 
der Putilowka⸗ Niederung (658, 659). Der Zar übernimmt den 
Oberbefehl über die ruſſiſche Armee und ernennt den Groß⸗ 
fürften Nikolai Nikolajewitſch zum Vizekönig vom Kaukaſus 672, 
682, 704). ' 

6. Sept.: Vordringen über die Abſchnitte der Pyra und Kotra; die 
Ruffen bei Chomsk und Drohiczyn geworfen; Sieg bei Pod: 
kamien und Radziwilow über die Ruſſen (679, 680). Meldung 
des Verluſtes von „U 27“, das am 10. Auguſt einen engliſchen 
Kreuzer weſtlich der Hebriden verſenkte (657). 1 

6./12. Sept.: Kämpfe am Sereth bei Tarnopol und Oſtrow (800. 
Fliegerangriffe auf Lichtervelde, Saarbrücken, Nancy, Ditende, 
Luftkämpfe über Cappel, nördlich Le Mesnil, über Courtrai und 
über dem Wald von Montfaucon (678). 

6./21. Sept.: In den Argonnen und Vogeſen, ſowie in der Champagne 
und im Abſchnitt Souchez⸗Arras kleinere Kämpfe (678, 702, 131. 

7. Sept.: Wolkowysk genommen; die Ruffen bei Izabelin und Tar 
nopol geworfen; Erſtürmung der ruſſiſchen Stellungen nordweſt⸗ 
lich Szuparka (680, 681). 

8. Sept.: Rückzug der Ruſſen hinter die Zelwianka; Uebergang über 
die Rodzanka; bei Chomsk das Nordufer der Jaſiolda gewonnen; 
Durchbruch der ruſſiſchen Front bei Olyka; die Feſtung Dubno 
genommen (679—681). 

8.113. Sept.: Luftſchiffangriffe auf die engliſche Oſtküſte und den 
ruſſiſchen Flottenſtützpunkt Baltiſchport (679). 5 

9. Sept.: Erſtürmung der Höhen bei Pieski an der Zelwianka: 
Olszanica genommen; die Linie Tulatycze⸗Owzicze erreicht; Ueber. 
gang über die Jaſiolda; die Ruſſen über die Stubiel und in der 
Richtung gegen Zbaraz zurückgeworfen (679—681). Das öfter 
reichiſche Torpedoboot 51 beſchädigt (683). . 

10. Sept.: Eroberung von Skidel, Niekrasze und Lawna; S 
des Dorfes Alba; Derazno befegt; ruſſiſche Angriffe bei Tarnopo 
abgeſchlagen (79-681). In Berlin wird dem amerkaniſchen Bot, 
ſchafter die deutſche Note zum „Arabic“ Fall übergeben (579, 

10.111. Sept.: Uebergang über die Zelwianka (680). di 

11. Sept.: Die ruſſiſchen Stellungen zſtlich Zelwa genommen, N 
Ruſſen beiderſeits der Straße Berca⸗Kartuska⸗Koſſow⸗Slonim er 
worfen; das Dorf Skuraty erſtürmt; Ueberſchreiten des Gory 
bei Derazno und der Ikwa bei Dubno; Kampf um das Do 
Dolzanka bei Tarnopol (679 681). 
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11. / 12. Sept.: 
12. 


13. 


14. 


14./ 17. Sept.: 
15. 


16. 
17. 
18. 


19. 


21. 


21.124. Sept.: 
21.126. Sept.: 


22. 


23. 


23.125. Sept.: 


24. Sept.: 


27. 


27.129. Sept.: 


. Sept.: 


16. Oktober 1915 


Der ruſſiſche Widerſtand auf der ganzen Front beider⸗ 
ſeits der Bahn nach Pinsk gebrochen (680). 

Sept.: Die Ruſſen zwiſchen Friedrichſtadt und Jakobſtadt am 
linken Ufer der Düna aus mehreren Stellungen geworfen; die 
Bahnlinie Wilna⸗Dünaburg Petersburg erreicht; ruſſiſche Angriffe 
an der Sereth⸗Mündung, nordweſtlich Struſow und in Gegend 
Derazno abgeſchlagen; bei Nowo⸗Alekſinice entwickeln fih heftige 
Kämpfe (680, 681). Erfolgloſer ruſſiſcher Flugzeugangriff auf einen 
kleinen deutſchen Kreuzer vor Windau (679). Angriff deutſcher 
Flugzeuge im Rigaiſchen Meerbuſen (702). 

Sept.: Bomben über Trier, Mörchingen, Chäteau⸗Salins und 
Donaueſchingen (702). Die Ruſſen bei Dubno und im Stubiel⸗Ab⸗ 
ſchnitt zurückgeworfen; Ueberſchreiten der Grinda: Niederung ſüdlich 
Slonim (703). 

Sept.: Bei Soloki ruſſiſche Kavallerie geworfen, nordöſtlich und 
nordweſtlich Wilna und an der beßarabiſchen Grenze ruſſiſche An⸗ 
griffe abgeſchlagen (703). 

Uebergang über die Szezara (703). 

Sept.: Die Ruffen bei Liewenhof auf das Oſtufer der Düna zurück⸗ 
geworfen; Durchbruch der ruſſiſchen Stellung bei Jan owo⸗ 
Pinsk; die Ruſſen an der mittleren Strypa geworfen, das 
Dorf Cebrow erſtürmt (703, 704). 

Sept.: Widſy genommen; die Sumpfgebiete nördlich Pinsk vom 
Feinde geſäubert; die Ruſſen bei Buczacz geworfen; im wolhyniſchen 
Feſtungsgebiet beginnen heftige Kämpfe (703, 704). 

Sept.: Ruſſiſche Vorſtöße bei Schlock abgeſchlagen; Durchbruch der 
ruſſiſchen Front zwiſchen Wilija und Njemen; die ruſſiſche 
Offenſive an der Strypa zuſammengebrochen (703, 704). 
Sept.: Wilna erobert; in Verfolgung der Ruſſen die Linie 
Nienadowicze⸗Derewnoje⸗Debromysl und närdli Pinsk die Wisliza 
erreicht (695, 703, 754). 

Sept.: Feindliche Schiffe vor Weſtende und Middelkerke zum 
Rückzug gezwungen (702). Weſtlich St. Quentin ein engliſches 
Flugzeug abgeſchoſſen (702). Ruſſiſcher Durchbruchsverſuch bei 
Smorgon vereitelt, die Linie Mjedniki⸗Lida⸗Soljane erreicht; das 
Oſtufer der Luchozwa gewonnen; ruſſiſche Angriffe öſtlich Luck 
und bei Kremieniec abgeſchlagen (703, 704). i 
der Operationen gegen Serbien (696, 7 

Uebergang über den Molczadz; ruſſiſche Angriffe öftlich 
Luck und an der Ikwa abgeſchlagen (733). Zerſtörung ferbifcher 
Befeſtigungsarbeiten an der unteren Drina (734). 

Sept.: Einbruch in die ruſſiſchen Stellungen öſtlich Smelina; Er⸗ 
ſtürmung ruſſiſcher Stellungen auf dem weſtlichen Myſchanka⸗Ufer 
und im Raume Noweja⸗Myſch (732, 733‘. Verſenkung des ruſſiſchen 
Handelsſchiffes „Ila“ durch einen deutſchen Flieger im Rigaiſchen 
Meerbuſen (771). 

Kämpfe bei Lennewaden und Logiſchin (732, 733). 
Luftkämpfe bei Willerval, nördlich St. Ménéhould, bei 
Pont-à-Mouſſon, Cambrai, Metz, Ypern, Lille und in der Cham 
pagne (732). 

Sept.: Angriff feindlicher Flieger mit deutſchen Flugzeichen auf 
Stuttgart (732). Weſtlich Dünaburg Eindringen in die ruſſiſche 
Stellung; der Widerſtand der Ruſſen nördlich Oſchmjana bis öſtlich 
Subotniki gebrochen; weſtlich Walowka die ruſſiſche Stellung ge⸗ 
nommen; ruſſiſche Angriffe nordöſtlich Nowo⸗Poczajew zurückge⸗ 
ſchlagen (732, 733). 

Sept.: Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen nordöſtlich Smelina (732). 
Bulgarien macht mobil (725). 

Niederlage der Ruffen bei Nowo⸗Alekſiniec (733). 
Beginn der franzöſiſch⸗engliſchen Offenſive auf 
der ganzen Weſtfron t (725, 731). Erſtürmung von Negniewitſchi; 
ruſſiſche Angriffe an der wolhyniſchen Front abgewieſen (732, 733). 
Beſchießung ſerbiſcher Trains im Raume von Belgrad und feind⸗ 
licher Infanterie auf der Höhe von Topeider (734). Oeſterreichs 
Antwort auf die amerikaniſche Note wegen der Waffen⸗ und Muni⸗ 
tionsausfuhr dem amerikaniſchen Botſchafter in Wien übergeben (771). 


5. Sept.: An der Weſtfront ſcheitern ſämtliche feindliche Durchbruchs⸗ 


verſuche (732). Kämpfe bei Wilejka, Smorgon, Wiſchnew und Sabe⸗ 

refina; die Ruffen bei Kraſchin auf das Oſtufer der oberen Szezara 
urückgeworfen (733). Mobilmachung in Griechenland 
125 


). 
Sept.: Sübweſtlich Lille Stillſtand der feindlichen Offenſive; feind⸗ 
liche Angriffe in der Gegend von Loos, Souchez und Arras, an 
der Straße Somme⸗Py Suipes, nördlich Beauſejour⸗Maſſiges und 
öſtlich der Aisne abgeſchlagen (732). Deutſcher Fliegerangriff auf 
ruſſiſche Kriegsſchiffe im Rigaiſchen Meerbuſen; die Weſtufer des 
Njemen bis Schtſcherſſy, des Serwetſch und des Schara vom Feinde 
geſäubert; Zuſammenbruch der ruſſiſchen Offenſive in 
Wolhynien (733). 
Sept.: Auf der ganzen Front der Champagne bis an den Fuß 
der Argonnen ſämtliche feindlichen Angriffe abgewieſen (751). 
Durchbruch der ruſſiſchen Stellung bei Wiſchnew; die Brückenköpfe 
öſtlich Baranowitſchi beſetzt; Uebergang über den Styr unterhalb 
Luck; Zuſammenbruch der ruſſiſchen Offenſive im 
wolhyniſchen Feſtungsgebiet (753). 
Erfolgreiche Kämpfe am Dryswjath⸗ und Swentenſee 
und bei Poſtawy (753). 
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u a In Gegend Loos heftige Kämpfe, unſer Angriff ſchreitet 
or 
28. Sept.: Franzöſiſche Angriffe in Gegend Souchez⸗Neuville und gegen 
die Höhen bei Maſſiges abgeſchlagen; alle feindlichen Durch⸗ 
bruchsverſuche in der Champagne erfolglos (751). Die 
Ruſſen aus ihren weſtlich der oberen Putilowka eingerichteten Nach⸗ 
hutſtellungen geworfen, das Dorf Boguslawka erſtürmt (753). Mel⸗ 
dung der Exploſton auf dem eee „Benedetto Brin“ im 
Hafen von Brindiſi (754). 
28.129. Sept.: Rückzug der Ruſſen hinter den Kormin und die Puti⸗ 
lowka (753). 
29. Sept.: Franzöſiſche Angriffe ſüdlich Ste. Marie à-Py und zwiſchen 
Straße Somme Py⸗Souain und Eiſenbahn Challerange St. Menes 
hould zuſammengebrochen (752). Durchbruch der ruſſiſchen Stellung 
öſtlich Smorgon; im Sumpfland des Korminbaches mehrere 
ruſſiſche Stützpunkte erſtürmt (753). 
30. Sept.: Oeſtlich Auberive und in Gegend nordweſtlich Maſſiges 
ſcheitern franzöſiſche Angriffe (752). Weſtlich Dünaburg bei Grend⸗ 
: fen eine ruſſiſche Stellung geſtürmt; ruſſiſche Angriffe öſtlich Mjad⸗ 
ziol, ſowie auf der Front zwiſchen Smorgon und Wiſchnew bei 
Nowo⸗Alekſiniecf und am Korminbach zuſammengebrochen (753). 


er 


rar — — — —— — —-— — — — mn SE mn me —— — ——— ENTE ͤ LQ——— TE en Er TE ER 
ELLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
!!!. : —. —.!. —T—r —. —. —.. 


Her Krieg und die Pflege der Denkmäler. 


Von Dr. O. Doering. 


Der Krieg ſchreibt ſich ſelbſt das Geſetz. Aber dieſes iſt bei geſitteten 
Nationen nur die notgedrungene Abwandelung desjenigen, welches 
für das Denken und Handeln des Volkes überhaupt richtunggebend iſt. 
Zeitweilige Abweichungen davon entſpringen niemals aus Willkür, 
ſondern aus dem Zwange, den die Umſtände mit ſich bringen. Miß⸗ 
verſtändliche Auffaſſung dieſer Ausnahme- und Zwangszuſtände hat zu 
ſchweren Vorwürfen gegen unſere Kriegführung ſeitens unſerer offenen 
Es gibt Perſonen, auch 
bei uns, die auf dem Standpunkte ſtehen, auch das koſtbarſte Bauwerk 
der Welt ſei nicht ſoviel wert, wie das Leben eines Soldaten. Es 
wird bei dieſem unpaſſenden Vergleiche überſehen, daß derartige Denk⸗ 
mäler die Erzeugniſſe langer und höchſt komplizierter Kulturentwick⸗ 
lungen ſind, daß in ihnen wichtigſte geſchichtliche Erinnerungen ſicht⸗ 
bare Form beſitzen und daß ſie gerade auch durch dieſe letzteren das 
Denken und Fühlen der Nation, welcher ſie eigen ſind, ſtärlſtens be⸗ 
einfluſſen, ja daß fie unter Umſtänden gleichſam die Bedeutung von 
Schutzheiligtümern haben können. Daraus ergibt ſich, daß für ſolche 
Nationaldenkmäler jegliche Opfer gerechtfertigt erſcheinen, daß ihr 
Schutz der Nation obliegt, und daß fie dieſen aus allgemeinen Rück⸗ 
ſichten der Kultur auch vom Gegner erwarten darf. Es wäre ungerecht, 
unſeren Feinden dieſen Standpunkt zu verübeln, den wir in Fällen, 
die Gott verhüten möge, für unſere eigenen wichtigſten Denkmäler 
ebenfalls vertreten würden. Aus dem erſten Schrecken über die Be⸗ 
ſchädigungen der Kathedrale von Reims und diejenigen, welche hier 
und da anderen Kunſtwerken widerfahren mußten, iſt indes der Ent⸗ 
rüſtungsſturm, der über die angebliche Barbarei unſerer Kriegführung 
erhoben wurde, nur zu einem Teile zu erklären. Zum anderen aus 
dem unredlichen Bemühen, uns der gefitteten Welt gegenüber als die ver: 
abſcheuungswürdigen Nachfolger der Hunnen anzuſchwärzen und uns einen 
Makel aufzuladen, den die Geſchichte verewigen würde. Inzwiſchen hat ſich 
gezeigt, daß jene Schäden nur ſehr partieller Natur ſind. Den aktenmäßigen 
Beweis dafür erbringt eine ſoeben bei Georg Reimer in Berlin erſchienene 
wichtige kleine Schrift, die das Kgl. Preußiſche Kriegsminiſterium heraus⸗ 
gegeben hat. Sie heißt: „Die Beſchießung der Kathedrale von Reims.“ 
Die darin enthaltenen Feſtſtellungen beruhen auf unanfechtbaren Mit⸗ 
teilungen franzöſiſcher und engliſcher Augenzeugen, ferner auf den vor 
Gericht beſchworenen Ausſagen deutſcher Militärs, ſowie mehrerer 
deutſcher Perſonen, die, nachdem die Stadt im September 1914 von 
den Deutſchen geräumt war, in die Gefangenſchaft der Franzoſen ge’ 
raten, ſpäter aber entlaſſen und in unſer Vaterland zurückgekehrt ſind. 
Die gerichtlichen Protokolle, ſowie der ausführliche Bericht eines latho 
liſchen Vikars, Joh. Prüllage aus Stadtlohn in Weſtfalen, ſind in der 
Schrift wörtlich mitgeteilt. Man erfährt dadurch Einzelheiten der em⸗ 
pörendſten Art über das Verhalten der Franzoſen;,; fie haben nicht 
allein die Kathedrale, eines ihrer wichtigſten Nationaldenkmäler, ſchmählich 
vernachläſſigt, ſondern auch die Deutſchen, die das Unglück hatten, in 
ihre Hände zu fallen, in wahrhaft abſcheulicher Weiſe mißhandelt. Man 
leſe die Schrift! Es iſt Frivolität oder unverzeihlicher Leichtſinn, 
wenn trotzdem immer noch von feindlicher Seite her jene Klagen wicder: 
holt werden. Die gegneriſche Partei ſtellt ſich dabei immer wieder 
auf den Standpunkt, daß die deutſche Heeresleitung den S 27 der 
Haager Konvention vom 18. Oktober 1907 übertrete. Dieſer Paragraph 
lautet: „Bei Belagerungen und Beſchießungen ſollen alle erforderlichen 
Vorkehrungen getroffen werden, um die dem Gottesdienſte, der Kunſt, 
der Wiſſenſchaft und der Wohltätigkeit gewidmeten Gebäude, die ge— 
ſchichtlichen Denkmäler, die Hoſpitäler und Sammelplätze für Kranke 
und Verwundete ſo viel wie möglich zu ſchonen, vorausgeſetzt, 
daß ſie nicht gleichzeitig zu einem militäriſchen Zwecke 
Verwendung finden. Pflicht der Belagerten iſt es, dieſe Gebäude 
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oder Sammelplätze mit deutlichen beſonderen Zeichen zu verſehen und 
dieſe dem Belagerer vorher bekannt zu geben.“ Jene, die Anklage 
gegen uns erheben, vergeſſen dabei, daß die Beſchädigungen von Kunſt⸗ 
denkmälern deshalb erfolgen mußten, weil dieſe eben zu militäriſchen 
Zwecken gebraucht worden ſind. Auf die Benutzung der hohen Türme 
von Kathedralen und Rathäuſern als Beobachtungspoſten glaubten die 
Belagerten nicht verzichten zu können, und der unſeren Truppen dadurch 
drohende Schaden konnte nicht anders abgewendet werden als durch 
gewaltſame Beſeitigung jener Stationen. Ebenſo wenig war es 
möglich zu verhüten, daß bei der Abwehr des Feuers feindlicher 
Artillerie, die ſich in unmittelbarer Nähe ausgezeichneter Bauwerke auf⸗ 
geſtellt hatte, dieſe letzteren gelegentlich durch unſere Geſchoſſe getroffen 
wurden. Niemals iſt aber ein Fall nachweislich, wo derartige Be⸗ 
ſchädigungen anders als durch die äußerſte Notwendigkeit erzwungen 
vorgekommen wären. Ferner iſt zu bedenken, daß zahlreiche Orte mit 
wichtigen Denkmälern im Granatfeuer beider Parteien geſtanden haben. 
Endlich fällt die Beſchädigung wichtiger Kunſtbauten in Menge nicht 
unſern, ſondern den belgiſchen, engliſchen, franzöſiſchen Truppen zur 
Laſt. Auch ſie mögen unter ſtrategiſcher Notwendigkeit gehandelt haben. 
Fälle überflüſſiger, rein barbariſcher Denkmälerbeſchädigung dürften 
wohl nur auf ſeiten der Ruſſen zu finden ſein; Beiſpiele dafür ſind 
die Zerſtörungen vieler Schlöſſer, Kirchen, Klöſter, neueſtens noch die 
Beſchießung des alten polniſchen Königsſchloſſes in Warſchau. 

Um zunächſt auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze über den 
Umfang des angerichteten Schadens Klarheit und gleichzeitig Grund⸗ 
lagen für weitere Maßregeln der Ausbeſſerung und Wiederherſtellung 
zu erlangen, iſt ſeitens der deutſchen Heeresleitung eine genaue Be⸗ 
ſichtigung der betroffenen Gebiete Belgiens und Nordfrankreichs ver⸗ 
anlaßt worden. Die damit betraute Perſönlichkeit war der Geheime 
Regierungsrat Profeſſor Dr. Paul Clemen aus Bonn, eine unſerer 
erſten Autoritäten auf dem Gebiete der Denkmalpflege. Nach ſeinen 
Feſtſtellungen iſt es mit der Beſchädigung der Kunſtdenkmäler weit⸗ 
aus nicht ſo ſchlimm, als befürchtet werden konnte. 
Unwiderbringlich verloren iſt nur die Univerſitätsbibliothek von Löwen, 
und zwar darum, weil für ſie keinerlei Schutzmaßregeln getroffen 
waren und ſich auch während ihres Brandes keiner ihrer Beamten 
um ſie bemühte. Das Bibliotheksgebäude ſelbſt iſt aber noch er⸗ 
halten und läßt ſich herſtellen. Erheblichen Schaden erlitten haben 
Dixmuiden, Mecheln, Lier, Dinant, ferner die Orte Longwy, Longuyon, 
Rethel; in St. Mihiel find wertvolle Preiivathäuſer und die 
Abteibibliothek zu Schaden gekommen; aufs ſchwerſte beſchädigt wurde 
Ypern; in Arras wurde das Rathaus mit feinem Turme und die 
Kathedrale beſonders betroffen. Wie es im übrigen in dieſen beiden 
letzteren Städten, in Soiſſons, Reims und anderen ausſieht, die noch in 
den Händen der Feinde ſind, läßt ſich ſchwer ſagen. Rechnet man alles 
zuſammen, ſo ergibt ſich, daß die Zahl dieſer ernſten Schäden zum Glück 
ſehr klein iſt im Verhältniſſe zu der der geringeren. So iſt in Belgien von 
Baudenkmälern erſten Ranges nichts derart zu Schaden gekommen, daß es 
nicht ohne Schwierigkeiten und mit verhältnismäßig unbedeutendem Koſten⸗ 
aufwande wieder hergeſtellt werden könnte. Selbſt unter denjenigen 
großen Kunſtſtätten, die vom Kriege unmittelbar berührt wurden, ſind 
gerade die wichtigſten, wie Brüſſel, Gent, Brügge, Dornyck, Antwerpen, 
Lüttich, Namur uſw. unbeſchädigt geblieben. In Löwen ließ ſich durch 
die Umſicht des deutſchen Kommandanten das koſtbare Rathaus retten; 
ebendaſelbſt brachten deutſche Krieger unter eigener Lebensgefahr die 
in der Peterskirche befindlichen koſtbaren Gemälde des Dierck Bouts in 
Sicherheit. Die Erzählung, ein Rubensſches Gemälde ſei verbrannt, 
iſt unwahr. Ueberhaupt iſt von den wichtigen beweglichen Kunſtwerken 
nichts untergegangen. Ebenſo ſind die Schätze der nordfranzöſiſchen 
Muſeen, z. B. in Lille oder Valenciennes, ſo ſicher als möglich unter⸗ 
gebracht worden. Grober Unterlaſſung haben ſich die Franzoſen bei 
ihren koſtbaren Baudenkmälern und deren plaſtiſchem Schmuck ſchuldig 
gemacht — im geiſtigen Zuſammenhange mit der unwürdigen Behand» 
lung, die ſie bekanntlich ihren Kirchen überhaupt zuteil werden laſſen, 
und die von anſtändig denkenden Franzoſen vergebens beklagt und ver⸗ 
urteilt wird. (Als anerkennenswertes Gegenbeiſpiel ſtehen die ſorg⸗ 


fältigen Schutzmaßregeln da, mit welchen die Italiener unter ihrem 


Landeskonſervator Corrado Ricci die ſämtlichen profanen und kirchlichen 
Monumente des nördlichen Italien verſehen haben.) 

Wo es nur irgend möglich war, hat ſich der vernachläſſigten, 
bereits beſchädigten oder gefährdeten Koftbarkeiten auf belgiſchem und 
franzöſiſchem Boden die deutſche Heeresleitung in rühmlichſter Weiſe 
angenommen. Mitten im Getöſe des Krieges hat fie den Beweis ges 
liefert, daß dieſes Heer die Sache eines Volkes verficht, welches zu 
höchſten Kulturaufgaben berufen iſt, ihren Wert kennt und ſie nach 
Möglichkeit durchzuführen entſchloſſen iſt. Durch Brand ihrer Dächer 
beraubte Kirchen ſind ſofort mit ſtarken Notdächern, eingeſchoſſene Fenſter 
mit Verſchlägen verſehen worden. Skulpturen und wertvolle Bauteile 
hat man mit Ueberbauten, ſchützenden Sandſäcken und dergleichen eins 
gehüllt. Ein gleiches geſchah z. B. in der Kirche St. Etienne zu St. Mihiel 
mit der herrlichen, aus dreizehn Figuren beſtehenden Grablegung Chriſti 
des großen Bildhauers Ligier Richier. Es würde zu weit führen, auf 
die Einzelheiten dieſer deutſchen Denkmalpflege im Kriege einzugehen; 
hier kann nur auf die reichliche Menge und die vorbildliche Art der— 
artiger Maßregeln mit Anerkennung und Stolz hingewieſen werden. 
Von öſterreichiſcher Seite ſind von den Ruſſen geräumte Teile Galiziens 
in ähnlicher Weiſe bereiſt und unterſucht worden. Wichtiges ließ ſich 
idon jetzt vorkehren. In Tirol und den Küſtengebieten find die wert: 


vollen Kunſtwerke in Sicherheit gebracht; alle Truppenteile beſitzen Ver. 


zeichniſſe der ſchutzbedürftigen Bau- und Kunſtdenkmäler, ſowie die 
Weiſung, Kirchen, beſonders aber deren Sakriſteien von dem Belegen 
mit Truppen auszunehmen. 

Die Zeit, wo die Schutzmaßregeln in den betroffenen Gebieten 
aller Kriegsſchauplätze des Weſtens, Oſtens und Südens aus dem Zu⸗ 
ſtande des jetzigen Proviſoriums heraustreten und zu geordneten Ar. 
beiten der Denkmälererhaltung und Herſtellung werden können, kommt 
natürlich erft ſpäter. Man kann ihr mit vollſtem Vertrauen entgegen: 
ſehen. Nirgends iſt die moderne Denkmalpflege ſo ausgezeichnet ent⸗ 
wickelt wie in Deutſchland und Oeſterreich. Die Beſtrebungen beider 
auch auf dieſem Gebiete Verbündeten zeigen ſich alänzend und erfolg⸗ 
reich auf den ſeit 1900 alljährlich ſtattfindenden Denkmalpflegetagungen. 
Beide werden auch treu zuſammenſtehen, wenn es gelten wird, die den 
Denkmälern geſchlagenen Wunden zu heilen. Den Beweis für die 
ernſtliche Abſicht eines geeinigten Vorgehens nach dieſer Richtung liefert 
die Ende Auguſt in Brüſſel veranſtaltete Tagung. Sie war auf Ver⸗ 
anlaſſung des Generalgouverneurs Exzellenz von Billing ins Werk 
gelegt und von zahlreichen eingeladenen amtlichen Vertretern der Denkmal- 
pflege aus Deutſchland und Oeſterreich, ſowie aus der Schweiz beſucht. 
Mit Bewunderung und Zuverſicht darf man die Tatſache feſtſtellen, daß 
es eine deutſche Verwaltung war, die ſich inmitten des Weltkrieges auf 
feindlichem Boden einer Kulturaufgabe erſten Ranges angenommen hat. 
Wenn eine eigentliche Denkmalpflege in den beſetzten Gebieten auch im 
Augenblick noch nicht möglich iſt, ſo verbürgt doch das lebendige Intereſſe 
der verbündeten Regierungen, daß dieſe notwendige Arbeit ſobald als 
möalich ins Werk geſetzt werden wird, und zwar fürs erſte im Weſten, ferner 
in Polen. Für Rußland wird zunächſt feſtgeſtellt, was an unaufſchiebbaren 
Sicherungsarbeiten zu leiſten iſt, damit dieſe noch vor dem Winter aus⸗ 
geführt werden können. Zu den dringenden Aufgaben in jenem Gebiete 
zählt auch die Bergung beweglicher Kunſtwerke, welche zurzeit herrenlos 
geworden und der Verſchleppung ausgeſetzt ſind. Zu den größten Auf⸗ 
gaben in äſthetiſcher, kultureller und ſozialer Hinſicht wird ferner ge⸗ 
hören, an die Stelle des völlig Zerſtörten und unbrauchbar Gewordenen 
— einzelner Häuſer, Stadtviertel, ganzer Ortſchaften — Neues zu ſchaffen. 
Alle diefe Tätigkeit in Feindesland, bei welcher ſich deutſche und öfter: 
reichiſche Kunſt und Geſittung die Hand reichen, wird dazu dienen, 
wertvollen Beſitz der Kultur zu ſichern und neue Ausſichten zu eröffnen, 
fie wird auch jedem, der ſehen will, dartun, was es mit den Klagen 
über die „Barbarei“ der Kriegführung der Zentralmächte in Wahrheit 
auf ſich hat. Ä | 
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Ein Durchſchnittsmenſch. Roman von Rob. H. Ben ſon. 
Autoriſierte Ueberſetzung von H. M. von Lama. Regensburg. Puſtet, 
551 S. & 3.50, geb. 4.50. Der kaum dem Knabenalter entwachſene Percy 
Smith. der, von ſeinem Freunde in die katholiſche Kirche geführt, durch 
eine Predigt des Kapuzinerpaters Hilarius „einfach über den Hauſen ge⸗ 
rannt wird“, wie er ſich ausdrückt, iſt ein überſpannter, von romantiſchen 
Ideen und Gefühlen erfüllter, für jeden neuen Eindruck überaus empfäng⸗ 
licher junger Mann, der zwiſchen reliaiöfen Anwandlungen und verliebten 
Launen bin: und herpendelt und fih von feiner Umgebung völlig be 
herrſchen läßt. Bei allem, von dem ſcharf beobachtenden Verfaſſer meilter 
haft ausgearbeiteten individualiſtiſchen Gepräge ſteht dieſe Umgebung doch 
ganz im Bann der durchſchnittlichen geſellſchaftlichen und religiöſen Vor⸗ 
urteile, und dem jungen Percy fehlt beim beiten Willen und dem löb⸗ 
lichſten Beſtreben, der intuitiv erkannten Wahrheit ohne Bedenken und 
Zögern zu folgen, die Kraft und Ausdauer. Willig läßt er ſich von 
Pater Hilarius führen und unterrichten und geht ſogar mit dem Gedanken 
um, ſelbſt Kapuziner zu werden. Da tritt ihm zuerſt die Liebe und dam 
der Reichtum in den Weg. Seine Eltern machen eine glänzende Erbſchaft, 
die ihn aus den beſcheidenen Verhältniſſen in eine glänzende Stellung 
bringt. Noch bleibt er ſeinem Hang zur katholiſchen Kirche treu und macht 
fogar feine Verlobung mit der Schauſpielerin einer gefch:edenen Frau!, 
nachdem Pater Hilarius ihn über die katholiſche Ehe unterrichtet hat, rück⸗ 
gängig. Aber die für alles ſorgende Mutter und Hausfrau, eine meiſterhaft 
gezeichnete Figur, hat für ihren Sohn ſchon die Tochter eines Lords, die 
nichts vom Katholizismus wiſſen will, in Bereitſchaft und ſo findet der 
„Durchſchnittsmenſch. mit einem reichlichen Einkommen, in einer angenehmen 
Ehe und bei einem Evangelium, das keine läſtigen Anforderungen an ihn 
ſtellt, ſeine vollkommene Beruhigung. In dem armen, von allen als 
minderwertig behandelten Kuraten, der alle Schwierigkeiten überwindet 
und den Weg zur katholiſchen Kirche findet, hat der Verfaſſer dem Schwächling 
einen wahren Mann gegenübergeſtellt und damit einen außerordentlich 
wirkſamen Kontraſt erzielt. Der Roman, der eine große Menſchenkenntnis, 
eine ernaunliche, bis ins kleinſte gehende Beobachtungs- und Darſtellungs: 

abe aufweiſt, mit der Fülle ſeines ſprudelnden Humors und Sarkasmus 
ſehr amüſant zu leſen iſt und auf weite Schichten der engliſchen Geſellſchaft 
ein intenſives Licht fallen läßt, ſchließt ſich den anderen Werken des be 
rühmten Autors vollwertig an. Leo van Heemſtede. 

Dr. Paul Tesdorpf und Thereſe Tesderpf⸗Sickenberner: 
Das mediziniſche Lehrgedicht der Hohen Schule zu Salerno. 
(Resimen sanitatis Salerni.) Aus dem Lateiniſchen ins Deutſche übertragen⸗ 
Unter Beifügung des lateiniſchen Textes nach Johann Gottlieb Acker 
mann. Mit Wiedergaben von Holzſchnitten aus der Frankfurter Ausgabe 
des Regimen vom Jahre 1568 Stuttgart, Verlag von W, Koblhammer. 
80. 95 S. In leichtem Pappeinband M 2.40. — Dieſes Bändchen iſt eine 
koſtbare Gabe. Man leſe jeden Satz, jedes Verslein und Wort darin, und 
man wird zu eben jenem Ergebnis gelangen. Das orientierende Einführung?‘ 
kapitel bringt alles, was an Beleuchtendem und Lobendem zu ſagen war 
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über den Hauptinhalt, der um das Jahr 1100 an der Hohen Schule zu 
Salerno geſchaffen und „angeblich“ dem derzeitigen Anwart des enalifchen 
Thrones: dem normanniſchen Herzog Robert, zugeeignet, von dem gelehrten 
kataloniſchen Ti Arnualdus de Villanovo (F 1311) zuerſt veröffentlicht 
und von dem Altdorfer Univerſitätsprofeſſor Ackermann im Jahre 1790 
neu herausgegeben wurde. Das Einführungsgedicht weckt die geeignete 
Stimmung für den Hauptinhalt, das Schlußgedicht umſchließt und krönt 
fie. Auf die Lehren des Altertums gegründet, ſprüht das Schriftchen doch 
von Urſprünglichkeit, von „überraſchenden Wendungen und Geiſtesblitzen “, 
während die äußere Form eine meiſterhafte Verbindung des „Allzeit⸗ 
Klaſſiſchen und Jederzeit⸗ Modernen“ zeigt. Die neubhochdeutſche Bers: 
überfegung hat fid vortrefflich dem Geiſte humorvollen pſychologiſchen 
Tiefblicks und echter Naivität, der das einzigartige Werten trägt, an- 
gepaßt und fo dem faſt in Vergeſſenheit geratenen Kleinod, einer „Perle 
der Weltliteratur“, neuen Lebenswert eingehaucht. E. M. Hamann. 
Ein Glaubensheld der modernen Zeit: Contardo Ferrini, 
o. 8. Profeſſor des römiſchen Rechtes an der Univerſität Pavia. Nach der 
Biographie von Dr. Carlo Pellegrini, überſetzt von Dr. Henggeler. Mit 
einem Bildnis. 80 VIII und 140 S. 4 1.80, geb. & 2.50. Altete sich 
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eine hohe 
Glücklich jene, welche zu dieſer kräftigenden und wirkungsvollen Schule 
berufen find! Gebt mir jenen Jüngling, der aufgewachſen ift dem Efeu 
leich ſich anklammernd an die Kleider ſeiner Mutter, beraubt iſt jeglicher 
Wan e und Tatkraft, voll feiger Aengſtlichkeit, um ein noch feigerer 
ina zu werden, gebt mir jenen Jüngling und ich will ihn auf unſere 
Alpen , die Hinderniſſe der Natur, fo 
auch 5 des Lebens zu überwinden, damit er ſich freuen lerne an der 
aufgehenden Sonne, die er von einem Berggrat aus bewundert, daß er 
fib freue am Sonnenuntergang, welcher die weiten Gletſcher entzündet, am 
Mondlicht, welches im einſamen Tal ſpielt, damit er pflücke die Blume, 
welche an der Grenze des igm Schnees erblüht, und daß er aufhüpfe vor 
1 bei ſo vielem Lachen des Himmels zwiſchen den S iſſen der 
erge! Gewiß, dieſer Jüngling wird zurückkehren als Mann, und fein 
moraliſches Empfinden wird unter einer ſolchen Entwicklung nicht gelitten 
haben.“ Ferrinis leuchtendes Vorbild möge vielen zum Weckruf eines pflicht ⸗ 
eifrigen und dabei frohen Lebens werden! — Eine kurz ſkizzierte Darſtellung 
dieſes herrlichen Charakters mit mehrfachen Zitaten aus ſeinen Schriften 
veröffentlicht die Bonifacius⸗Druckerei Paderborn: ar or Con⸗ 
tardo Ferrini. Ein Mann des Glaubens und der Wiſſenſchaft. 
Von Prof. Illemo Camelli in Cremona. Deutſche Ausgabe von P. Leo 
Schlegel O. Cist. (160. 32 S. 25 Pf.) ; D. Heinz. 
Doktor Heiland. Von Hans Steiger⸗Graz. Sekretariat 
ſozialer Studentenarbeit, M. Gladbach. Preis 20 Pf. Man lieſt 
bat dieſes eigentümliche Schriftchen ſchwer ein. Hinter ihm ſteht unzweifel⸗ 
eine ſtarke Dichterperſönlichkeit mit eigenen Talenten. Der Krieg 
entſcheidet über die chriſtlich⸗ gläubige und die materialiſtiſch⸗ungläubige 
Ee und läßt die erſtere durch das Gewicht des blutigen 
Geſchehens zur Siegerin werden. Das Werkchen, eine Kriegsnovelle, verdient 
die Aufmerkſamkeit weiter gebildeter Schichten. Wer es mit Ruhe und 
Nachdenken lieſt, wird ſich über manche tiefen Gedanken freuen, die der 
urwüchſige Dichter in Gedanken überſtürzender Weiſe oft nur andeutet. 
Allerdings iſt nicht zu verkennen, daß ein ſtark myſtiſcher, phantaſtiſch 
Zug das Verſtändnis der Schrift erſchwert. Auguſt Nuß. 


e e ee H ungewöhnlich hohem künſtleriſchem 
Werte hat die Geſellſchaft für chriſtliche Kun ſt m. b. H., München, 
herausgegeben. Das ausgezeichnete Werk ſtammt von Prof. Martin von 
Feuerſtein, dem Meiſter chriſtlicher Malerei, der unter dem Einfluſſe der ges 
waltigen Ereigniſſe ganz neue Seiten ſeines Talentes hervorkehrt. Das Blatt 
gt die vier Schutzpatrone des Kriegerſtandes: St. Georg hält hoch zu Roß, 
t. Moritz ſteht, als römiſcher Soldat gekleidet, im Vordergrunde, neben ihm 
kniet St. Barbara, einen Palmzweig in den Händen haltend; rechts endlich 
ſieht man den hl. Erzengel Michael mit dem Flamberge; er erhebt den Schild, 
auf dem die Worte „Deo et patriae“ geſchrieben ſtehen. Ein Feldgeſchütz und 
andere Sinnbilder des modernen Krieges ſind zwiſchen die Gruppe maleriſch 
verteilt. Das Blatt eignet ſich gleichermaßen dazu, das Andenken gefallener 
Krieger, wie das Verdienſt der Heimgekehrten zu ehren. Zeichnung und Farben 
find edel und ſchön. Es gibt eine größere und eine kleinere Ausgabe, dabei 
Blätter mit kernigen Verſen und Sprüchen. A. Kempf. 


naufführen, damit er lerne, wie 


Lellgemeine Rundſchau. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. Am Sonntag vormittag hielt Bruno 
Frank einen Vortrag über Franz Dülberg, den Dichter der dem⸗ 
nächſt zur Uraufführung gelangenden „Karinta von Orrelanden“. 
Das Publikum ſcheint dauernd dieſen „Einführungen“ wenig hold zu 
bleiben. Knapp ein halbes Hundert Hörer waren erſchienen. Frank 
vermied es taktvoll, ſo etwas wie eine Vorkritik der bevorſtehenden 
Erſtaufführung zu geben. Das Chaotiſche im früheren Schaffen Dül⸗ 
bergs gilt dem Redner als Zeichen gedanklicher Ueberfülle, das Ringen 
und die Gleichgültigkeit gegen die Form, die Nichtbeachtung jeder Kon⸗ 
vention als deutſchen Grundzug ſeines Dichttums. Das Erſtlingsdrama: 
„König Schrei“ künſtleriſch preisgebend, verweilte Frank länger bei dem 
„Korallenkettlein“. Die Heldin dieſes hier vor acht Jahren in ge⸗ 
ſchloſſenem Kreiſe geſpielten Dramas iſt für mein Empfinden aus ſo 
wunderlichem Geſchlecht, daß es mir recht intereſſant war, überzeugte 
Worte einer der meinen entgegengeſetzten Meinung zu hören; immerhin 
vermag ich auch jetzt in dieſer Gefühlswirrnis von unbewußter Erotik 
und ſich aufbäumender Jungfräulichkeit wahre Menſchengeſtaltung nicht 
zu erblicken. Daß Dülbergs damalige jugendliche Apologie des 
Dirnentums vom Redner preisgegeben und dadurch das Zenſur⸗ 
verbot wenigſtens indirekt als verſtändlich (und berechtigt!) zugegeben 
wurde, iſt erfreulich. Frank iſt ſeinem Dichter gegenüber nicht blind. 
Das dritte Werk „Cardenio“ haben wir (auch als geſchloſſene Bor: 
ſtellung) im Reſidenztheater geſehen. Nach dem klugen Kommentare 
Franks erſcheint dieſes Stück gleichſam als ein Triumph reinen weib⸗ 
lichen Empfindens. Ich hatte ſeinerzeit bei der Aufführung nicht den 
Eindruck, als ſei es dem Dichter voll gelungen, dieſen Gedanken aus 
der Fülle leidenſchaftlichen Geſchehens mißverſtändnislos herauszuarbeiten. 
Liebes. und Todesſehnſucht find wie im Wagnerſchen „Triſtan“ die Grund: 
motive Dülbergſchen Dichttums auch in der „Karinta“. Ob es dem Dichter 
hier gelungen iſt, ſeine uns von Frank beteuerten ethiſchen und künſtleriſchen 
Abſichten nunmehr reſtlos dichteriſch zu verwirklichen, ſollen wir bei der 
Uraufführung entſcheiden. 

Uraufführung im Schauſpielhauſe. „Die große Pauſe“, ein 
Luſtſpiel aus ſorgloſen Friedenstagen von Oskar Blumenthal und 
Max Bernſtein. Da der Chef des Hauſes dem jungen Grafen und 
der berühmten Geigerin das Heiraten verboten hatte, haben ſie ſich 
heimlich in London trauen laſſen. Doch nun zeiat ſich des Onkels Herz 
nachgiebiger, das Fräulein fol ins Schloß zu Beſuch kommen, beſteht 
ſie vor den kritiſchen Augen der gräflichen Sippe, dann vielleicht 
Ja, aber nun iſt das Fräulein bereits Frau. Was tun, um den alten 
Onkel nicht vor den Kopf zu ſtoßen? Man läßt ſich ebenſo heimlich 
ſcheiden, als man heiratete, und ſpäter kann ja die Hochzeit fo offiziell 
wie möglich begangen werden. Ich mutmaße, daß dieſe „bedeutungs⸗ 
volle Luſtſpielidee“ von Blumenthal ſtammt. In die Flitterwochen eine 
„große Pauſe“ eintreten zu laſſen, ift gefährlich, da dämmert die Er- 
kenntnis, daß das kluge Mädchen und der brave, aber gedankenarme 
Graf ſich im Grunde nichts zu fagen haben und ein blutjunges Kom⸗ 
teſſerl, das vom Manne nichts weiter fordert, als daß er ein artiger 
Tennispartner ſei, zu dem guten Guſtel viel beſſer paſſe. Das dürfte 
der Gedanke des anderen Autors ſein. Das ſeichte Luſtſpielgeplauder 
verſucht eine kurze Weile ein wenig tiefer zu greifen, aber dann geht 
es auf der bewährten Linie weiter, mit allerhand matten, aber dankbar 
aufgenommenen Witzchen und bekannten Epifodenfinuren, bis ohne 
ſonderliche Eile die Pärchen zueinanderkommen, die in Wahrheit zu⸗ 
einander gehören. Beide Autoren waren anweſend und hatten Ge⸗ 
legenheit ſich dem ihnen ſehr wohlgeſinnten Publikum zu zeigen. 
Wir können im Theater nicht jeden Abend Kunſt fordern, auch Kunſt⸗ 
gewerbe genügt, um uns zu unterhalten, nur iſt es hier reichlich un⸗ 
perſönlich geraten. Doch das Publikum war zufrieden und in dieſer 
leichten Zufriedenheit ihrer Zuſchauer ſcheint mir der Schlüſſel zu 
liegen, daß ſo fraglos kluge Köpfe wie Blumenthal und Bernſtein 
ſich ſo oft an leichten Siegen begnügen. Nur die Rolle der Geigerin 
gibt Gelegenheit zu ein paar perſönlichen Tönen, die Frl. Roſar 
zu treffen wußte. Die übrigen Figuren ſind mit Routine nicht zu 
verfehlen. š 

Gärtuerplatztheater. „Unter der blühenden Linde” von 
Kaſtner und R. Tesmar, Muſik von F. Gellert. Der Titel des fröh⸗ 
lichen Spieles erinnert an freundliche Romantik und ſie klingt auch 
durch einige klug verwendete Weiſen, aber ſonſt werden wir ſo ziemlich 
enttäuſcht. Die Mundart klang ſchwäbiſch, die Walzer wieneriſch und 
die Szenerie ſchien uns in die Rheingegend zu führen; immerhin 
wollten wir uns dies geographiſch ſchwer zu beſtimmende Operetten⸗ 
land gefallen laſſen, herrſchte in ihm nur mehr wirkliche Heiterkeit. 
Wenn Bühnenfiguren uns wiederholt verſichern, ſie müßten ſich tot⸗ 
lachen, ohne uns zu zwingen, uns an ihrer Heiterkeit zu beteiligen, 
fo kann eben eine rechte Stimmung nicht aufkommen, auch wenn 
die Aufführung gut vorbereitet iſt und flott geſpielt wird. Die Auf⸗ 
nahme war freundlich. 


Theater und Landtag. Das von unſerem Blatte von mehreren 
Seiten beſprochene Thema vom Verſagen der deutſchen Schau⸗ 
bühne in ernſter Zeit wurde im Fin anzausſchuß der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer von mehreren Rednern berührt. Einer derſelben 
bemerkte, daß Bühnenſtücke, zumal ſolche, welche im bayeriſchen Hof» 
und Nationaltheater zur Aufführung gelangen, nicht gegen den 
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ſittlichen Ernſt unſerer großen Zeit frivol verſtoßen dürften. 
Dieſen Gedanken brachte der eine Redner in einer weiteren Sitzung 
verſchärft zum Ausdruck, während von anderer Seite die Richtigkeit 
dieſes Grundſatzes zwar anerkannt, aber vom Standpunkte der Sonder⸗ 
ſtellung der Kunſt aus Bedenken gegen eine zu ſtarke Einflußnahme 
der Polizei geäußert wurden. Der Herr Miniſterpräſident entgegnete, 
das Hoftheater gehöre nicht zur Kompetenz der Staatsregierung, Be⸗ 
ſchwerden ſeien an die zuſtändige Stelle zu richten. Mit dieſer Aus⸗ 
ſprache im Landtage dürfte immerhin erreicht ſein, daß dieſe ernſten 
Wünſche allen maßgebenden Perſönlichkeiten bekannt ge 
worden ſind und kaum ungeprüft bleiben können. 


Schillings neue Oper „Mona Liſa“ hatte in Stuttgart ſtarken 
Erfolg. Erſtaufführungen in Hamburg, Wien und anderen Städten 
folgten, teils ſtehen ſte bevor. Das Textbuch ſchrieb Beatrice Doorsky 
mit Sinn für allerſtärkſte Handlungsreize à la Tosca von Puccini mit 
wollüſtigem Behagen an Grauſamkeit und dem grellen Ausmalen kraſſer 
Gegenſätze zwiſchen Lüſternheit und Aſkeſe. Auch die Bewunderer der 
Schillingsſchen Muſik geſtehen, daß die Vertonung ſolcher, wir fügen 
hinzu undeutſcher, Stoffe dem Weſen des Tondichters im Grunde 
fremd ſei. Schillings fand, nach Berichten, den hier nötigen Ausdruck 
im bewußten Anſchluß an Rich. Strauß, aber auch durch billige Theater⸗ 
effekte. Die Stimmungsmalerei birgt viel poetiſche Schönheit und von 
ſtark empfundener Eigenart ſind zwei Lieder. Unter deutlicher An⸗ 
ſpielung auf die Mona Liſa⸗Aufführung veröffentlicht die evangeliſche 
Geiſtlichkeit Stuttgarts eine Erklärung gegen den Spielplan 
der Hoftheater. (Vgl. den Wortlaut S. 767.) Der bekannte Hoch⸗ 
ſchulprofeſſor Dr. W. Nagel, der Opernreferent der „Süddeutſchen Zeitung“, 
ſchreibt ganz im gleichen Sinne: „Hundetttaufende deutſcher Männer 
verbluten ſich draußen auf den Feldern Frankreichs und Belgiens, un⸗ 
gezählte junge deutſche Leben gingen in Rußlands Steppen elend zu⸗ 
grunde und über die deutſche Bühne zieht, von der kritikloſen Menge 
bejubelt, Mona Lifa, ein Werk, das, wie hoch man Schillings Muſik 
bewerten möge, in einem doppelten Morde und in einer Szene voll 
perverſer, wollüſtiger Grauſamkeit gipfelt. Das iſt keine 
Kunſt, wie fie dem Geiſte der Zeit entſpricht, der die Beſten mit Sehn- 
ſucht nach Feſtigung des alten, idealen Sinnes des Deutſchtums erfüllt, 
eines Sinnes aber auch, der zugleich auf das Wirkliche gerichtet ſein 
und ſich nicht mehr ins Traumland bloßer Nebelheimerei verlieren ſoll.“ 


Verſchiedenes aus aller Welt. Im bayeriſchen Heere wird die 
Querpfeife, wie fie als Begleitinſtrument der Trommel bei. den übrigen 
deutſchen Kontingenten mit beſtem Erfolge im Gebrauch iſt, eingeführt. 
Es iſt dies die Erneuerung einer Einrichtung, die auch in Bayern jahr⸗ 
hundertelang beſtanden hat. — Im Dienſte der Feldgrauen unter⸗ 
nehmen die Wagnerinterpreten Berta Morena und Karl Perron, Hof: 
kapellmeiſter Reichenberger und die Geigerin Klara Fiſcher eine Konzert⸗ 
reife durch Belgien. — Vom Deutſchen Theater in Brüſſel liegen 
günſtige Berichte var. Auch die deutſche Bühne in Lodz hat zu ſpielen 
begonnen. Sie wird nach Warſchau und anderen ruſſiſch⸗polniſchen Städten 
Abſtecher unternehmen. Des ruſſiſchen Dichters Mereſhkowski Drama: 
„Zar Paul I.” ging im Großen Theater von Lodz in Szene. Während der 
Ruſſenherrſchaft war das Stück wegen der naturaliſtiſchen Schilderung 
des brutalen Despoten verboten geweſen. — Wie jüngſt in Heidelberg, 
fo ift jetzt in einem Dresdner Zirkus () das Oberammergauer 
Paſſionsſpiel gegeben worden. Wie wir jüngſt an dieſer Stelle bereits 
annahmen, erfolgen dieſe Wohltätigkeitsfeſte gegen den Willen der Ge⸗ 
meinde des Paſſionsdorfes. Uebrigens ſchreiben die bei caritativen Ver⸗ 
anſtaltungen immer ſehr milden Tagesblätter, daß bei der Aufführung vers 
ſchiedenes „ein wenig verunglückt“ war. — In Frankfurt a. M. wurde ein 
Theodor Körnerdenkmal enthüllt, aus welchem Anlaß das Schauſpielhaus des 
vaterländiſchen Dichters durch einen eindrucksvollen Feſtabend gedachte. — 
Als letzte der größeren Hofbühnen brachte die Darmſtädter „Parſifal“ 
in liebevollſter ſzeniſcher und muſikaliſcher Ausgeſtaltung. — Das 
Paſſauer Theater feierte ſein 125 jähriges Jubiläum; erſt fürſtbiſchöflich, 
dann kurfürſtlich, ſpäter königlich, iſt es ſeit 33 Jahren in ſtädtiſcher 
Verwaltung. — 150 Jahre ſind vergangen, ſeit Goethe als Student 
nach Leipzig kam. Eine Gedächtnisvorſtellung iſt im Theater 
vorgeſehen. Trotz der Kriegszeit wurde auch der Tage gedacht, an 
denen vor 100 Jahren Goethe mit der an den Liedern des Weſtöſtlichen 
Divans dichteriſch beteiligten Marianne v. Willemer auf dem Heidel⸗ 
berger Schloſſe zuſammentraf, und ſeitens der Stadt an der Erinnerungs⸗ 
tafel ein Waldkranz niedergelegt. — 81 Jahre alt ſtarb der Muſiker 
Otto Kitzler, einer der tätigſten Vorkämpfer Richard Wagners und der 
hochverehrte Lehrer Bruckners. ' 


München. 


LELIFERRIN 


(Ovo-Lecithin — Eisenoxydhydrat) 
Appetitbefördernd — gut bekömmlich. 


L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Amerikas ,, Neutralität“ und die Entente-Anleihen — Bereits 55% 

Einzahlungen auf die dritte deutsche Kriegsanleihe — Günstige 

Geldmarktlage fördert das Zeichnungsgeschätt in Oesterreich- 
Ungarn — Heimische Wirtschaitsstärke. 

Im gleichen Augenblick, da — mit Hilfe amerikanischer Waffen, 
Geschosse und sonstigen Kriegsbedarfs — gegen unsere Westfront zu 
furchtbarem Stosse ausgeholt wurde, fand in Neuyork zu Ehren der 
englisch-französischen Anleihekommission ein prunkvolles Mahl statt, 
das sich zu einer regelrechten Sympathiekundgebung für den Vier- 
verband gestaltete. Ueber dieses Neutralitätsgebaren der 
amerikanischen Union erübrigt sich jede weitere Kritik: zuerst die 
riesenhaften Materiallieferungen, sodann die Finanzierung derselben. 
Was England und Frankreich den profitgierigen Yankees bei diesem 
Anleihegeschäft an Zugeständnissen gemacht haben, bzw. machen 
mussten, gilt, an unseren heimischen normalen Geldverbältnissen ge- 
messen, geradezu für abnorm: Wechselkursgarantie für die Darlehens- 
summe, mindest 6 %ige Verzinsung, Schatzwechselcharakter des An- 
lehens, wahlweise Konversion in 4 %% igen Stücken der neuen, nach 


fünf Jahren zu schaffenden Ablösungsrente und nicht zuletzt das 


amerikanische Recht des Umtausches der Stücke in höher verxinsliche 
Titel, falls solche vor dem Verfall der jetzigen Anleihe ausgegeben 
werden. Dass die mit so grosser Mühe erhaltenen 500 Millionen 
Dollars, welche für amerikanische Kriegslieferungen und für die Valuta- 
besserung dienen, dem Milliardenbedarf der Entente nicht 
genügen, beweist die Tatsache, dass mit den Amerikanern wegen 
Aufnahme einer neuen Anleihe schon Vorverhandlungen eingeleitet 
worden sind. Charakteristisch für dieses Anleihegeschäft, das seines - 
gleichen in der Finanz geschichte vergeblich finden dürfte, ist das amt- 
liche englische Verbot des Erwerbs oder der Zeichnungsbeteiligung 
durch Engländer, sowie des Börsenhandels hierin in London. Der unbe- 
grenzte Geldbedarf der Entente erforderte in Vorbereitung der Anleihe- 
verhandlungen die Beschaffung von Dollarwechseln in Europa, wodurch 
eine erhebliche Besserung der deutschen Valuta bedingt 
wurde. Geradediesen Erfolg hatten unsere Feinde am wenigsten erwartet! 
Das Einzahlungsgeschäft auf unsere eigene 
Kriegsanleihe behält das seit Oktoberbeginn angenommene Tempo 
bei. Gegenüber den geleisteten freiwilligen Milliardeneinzahlungen 
ist die Inanspruchnahme der Darlehenskassen ausser- 
ordentlich gering. Zeichnungen von Angehörigen der Feld- 
truppe — dieselben erstrecken sich noch bis 1. November — erhöhen 
täglich das Gesamtergebnis, das durch die 2,2 Milliarden -Schuldbuch- 
zeichnungen an besonderer Bedeutung gewinnt. Unsere Banken, 
Kreditgenossenschaften und Sparkassen, welche den erheblichsten 
Betrag zur dritten Kriegsanleihe aufgebracht und gezeichnet hatten, 
fahren in der Vollzablung von Anleihesummen fort und tragen so zur 
ununterbrochenen Geldentlastung der Reichsbank wesentlich bei. 
Unser Geldmarkt zeigt eine weitgehende Flüssigkeit 
Neuerdings kann von einer erfreulichen Mehrung der Goldsammlung 
zur Reichsbank berichtet werden. Oesterreich und Ungarn, die 
jetzt ihre dritte Kriegsanleihe aufnehmen, geben dieselben vor- 
züglichen Vorbedingengen- eines Zeichnungserfolges.— Auch bei unseren 
Bundesgenossen sind die Eisen- und Kohlenindustrien, die wichtigsten 
Gradmesser für die wirtschaftliche Kraft, in ihrer Arbeitsleistung der 
Friedensbeschäftigung nahezu gleichstehend. Trotz monatelanger 
feindlicher Besetzung des Landes haben die grossen galizischen In- 
dustrien ihre Tätigkeit aufgenommen. Der Einlagebestand der öster- 
reich- ungarischen Sparkassen ist ungeachtet der starken Beteiligung 
an den beiden ersten Kriegsanleihen in überraschendem Masse erhöht. 
Ein ruhiger Fortgang des Handels und Wandels, des Wirtschafts- 
und Finanswesens sichert auch den Donaumonarchien gleich günstige 
Erfolge. Bei der dritten österreichischen Kriegsanleihe 
beträgt der Zeichnungspreis in Abstufungen 93,60 %, die Verzinsung 5½ %: 
die 6% ige ungarische Anleihe wird ebenfalls in Abstufungen zu 98% 
ausgegeben. — Im Effektenfrei verkehr unserer Bör- 
sen herrscht, unbeschadet eines weiter durchgeführten Abbaues 
in den bestehenden Engagements, lebhaftes Geschäft bei fort- 
gesetzter zuversichtlicher Haltung, welche durch die militärische 
Lage auf dem Balkan, durch die politische Neubildung im euro- 
päischen Südosten und den guten Verlauf der Verständigungs- 
aktion mit Amerika gefördert wurde. Auch der Devisenmarkt 
zeigt geregeltere Bahn, so dass die allgemeine Veröffentlichung der 
Devisen- und Notenkurse wieder empfohlen wird. Am Markt der 
heimischen Renten und Staatspapiere sind, besonders in 


ärztlich empfohlen, an Blut zustand: verbessern 


und Verminderte Lebensenergie zu ersetzen 
vor Liebling schwächlicherun. blutarmer Frauen wa Mädchen. 


Preis M. 3 die Flasche] l.cciferrin in Tablettenform, ebenso wirksam wie das flüssige, M. 250, bequem als Aa N zu versenden. 


In Apotheken; wo nicht erhältlich, wende man sich an Galenus; Chem. Ind., G. m. b. H., Frankfu 
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den Werten unserer Kriegsanleihen, neuerliche erhebliche Besserungen 
zu registrieren. Ein sichtlicher Beweis unserer gesunden Wirtschafts- 
lage ist der Aufsichtsratsbericht der Deutschen Bank über den Ge- 
schäftsgang und über die Lage der Banken, deren Erträg- 
nisse im ersten Halbjahr die des ersten Semesters 1914 erreichen, 
zumeist übersteigen. Von besonderer Bedeutung ist auch die Ver- 
längerung der Stabeisen- und Walzdrahtkonventiohen 
zunächst bis 31. März 1916 und die Verständigung über Absatz und 
Produktion zwischen den einzelnen Werken. Das Bilanzergebnis 
des Bochumer Bergbauvereins mit 7,4 Millionen Mark Rein- 
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bieten, die Vermittlung von Lieferungen an Heer und Zivilbevölkerung, 
die Verwertung der Wildfrüchte und des Fallobstes. Der Bundesrat 
gibt nunmehr die Bestimmungen über die geschaffene „Reichs 
kartoffelstelle (vgl. Nr. 41, S. 747) bekannt und beginnt damit 
die Ordnung der wichtigsten Frage ia unserer Lebensmittelversorgung: 
der dieajäbrigen Riesenkartoffelernte ! | 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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gewinn und. 14% Dividende gegenüber 3,6 Millionen Mark Rein- 
gewinn und 10% Dividende im Vorjahre charakterisiert die 
Geschäftslage unserer Grossindustrie. 

Neue kriegs wirtschaftliche Massnahmen und Verbesserungen in 
unserer Lebensmittel versorgung wurden getroffen. Durch Schaffung 
von Verteilungsorganisationen für bestimmte Landesgebiete wird unter 
Staatsaufsicht die Petroleumfrage desReiches einheitlich ge- 
ordnet; landwirtschaftlichen Zwecken, der Kleinindustrie und dem 
Tagesbedarf werden durch Petroleumkarten und Höchstpreise genügende 
Mengen Petroleum gesichert. Bundesratsverordnungen regeln ausser- 
dem die Betriebsverhältnisse und die Produktion der Branntwein- 
brennereien für das Betriebsjahr 1915/16. Ein „Kriegsausschuss 
der deutschen Obstverarbeitungsindustrie“ reguliert die 
Konservierung überschüssigen Obstes, die Beschaffung und Ver- 
wertung von Vorräten aus dem Auslande und aus den besetzten Ge- 


In einer Nacht 


wird jede rote, spröde und aufgesprungene Haut weiß, 
zart und sammetweich durch den Gebrauch des allein echten 


Lilienmilch Cream „Dada“ 
v. Bergmann & Co., Radebeul. à Tube 55 Pfg. Überall zu hab. 


Männertugenden 
in Kriegeszeit. 
Schnell, Warendorf. 


Wöchentlich 1 Heft 
30 Pfennige. - 
Bayer. Hypolheken- und Wechsel-Bank 
; a de = TITEL EDEN 
Promenadestr. 10 München Theatinerstr. 11 
Depositenkassen am Schlacht- u. Viehhof, im 
Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle, 
in Schwabing (Leopoldstr. 21) und in Pasing. 
Filiale in Landshut. 
s Gegründet im Jahre 1885.ũ54]“f — 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000, 000.— . 
Reservefonds Mk, 66,000,000.— 
Hypothekendarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 
OST-PETERSEN Ausgabe und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
bank in erster Klasse belehnbar und seit Bestehen der Bank 
(1835) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
n 


Otto Cohausz S. J. 


20 Pfg. 


umgeschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
geschäft einschlagenden 
Transaktionen, insbesondere auch: 


W von offenen Depots zur 

uf bewahrung und Verwaltung. 

Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 

Vermietung von Tafes - Geld schränken 
(Safes). 


Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen 

Gelder und offene Depots der Gemeinden und örtlichen 

Stiftungen, wie auch der Kultusgemeinden und Kultus- 
stiftungen angelegt bezw. hinterlegt werden. 


WE Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 


Vaterländiſches Prachtwerk! Das Ehrenbuch der Bayern! 


Einzig daſtehendes Kriegswerk 


Erzählungen aus dem Weltkriege 1914/15 


von nur baneriſchen Feldzugsteilnehmern 


Zwei Prachtbände von je 800 Seiten in Cexikon⸗Oktav, mit hunderten, 
teils farbigen Illuſtrationen von namhaften Münchener Künitlern, 
Porträts, Beilagen ujw. zum Preije von M. 24.—. 


Der I. Band vn ift erſchienen 


Zu beziehen, auch gegen Monatsraten, durch alle Buch- und Seitſchriftenhandlungen. 


Aus den Urteilen der Preſſe: 


besondere gegenüber den Rentümtern, „un verbrüchlichstes 
Stillschweigen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 
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ausschnitte 


ausder in-u. ausländischen 
Presse in reichhaltiger u. 
euter Auswahl liefert das 
Berliner 
Literarische Bureau 
vereinigt mit | 
„Argus“-Nachrichten- 
Bureau G. m. b. II. Zu 


Praklische, hübsche 
Sammelmappen 


zum Aufheben der 


Kriegsnummern der 


‚Allgemeinen Rundschau‘ 
Mk. 1.50. 


Berliner Blatt v. 10. 8. 1915: Das Werk iſt nicht allein für Bayern, ſondern wert, Gemeingut des ganzen BERLIN N. 54 beziehen durch die 
deutſchen Volkes zu werben. — Deutſche Lehrer=- Zeitung Berlin v. 21. 8. 1915: Dieſes Werk dürfte mit r ? i 

zu den ſchönſten über den großen Krieg gehören. — Mannheimer Tagblatt v. 15. 8. 1915: Die Ausgabe bildet R 18. Geschällssielle in München, 
für den Sammler ein wertvolles Werk für die Zukunft. Deutſche Lehrer-Zeitung Berlin v. 12. 6. 1915: Es => eher ae -= 

dürfte wenige Werke geben, die fid) mehr eignen würden, unſerem Volke, insbeſondere unſerer Jugend, in die Hand Naturreiner Er 5 
gegeben zu werden, wie „Unſere Bayern im Felde". — Deutſche Literatur-Zeitung v. 24. 7. 1915: Die allgemeine 22 8 Sümtl. Krie gsnummern 
Aufmerkjamkeit jei auf dieſes einzig daſtehende Werk gelenkt. — Allgemeine Zeitung München v. 10. 7. 1915: Das t eini) er Rotwein der „Allg. Rundschau“ 
Wern ſcheint berufen zu fein, jo recht ein populäres Kriegswerk für die Zuhauſegebliebenen, wie auch ein Werk der * € 72 a 
Erinnerung für unjere fiegreichen Landsleute zu bilden, wenn fie einmal in die Heimat zurückgekehrt fein werden. (Pfarrgut Oſterſpai) seit 1. Aug. 1914 können 


“4 mc N 17 z 
! zu Oſterſpai a. Rh. 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu wollen. 


| vorzügl.Krankenwein, d. Fl. 1.50 % | f zum ermässigten Preise 


Seite 780. 
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„Unſere Bayern im Felde“ haben gehalten, was ſie im erſten 
Hefte verſprachen: Das Werk, von dem ſoeben Band ! erſchienen ift, ift in 
der Tat ein Volksbuch erſten Ranges geworden, eine bleibende Erinnerung 
für alle, welche die ſchwere Zeit des Weltkrieges erlebten. Dieſe Erzäh⸗ 
lungen, ausſchließlich aus der Feder von Mitkämpfern ſtammend, feſſeln 
unwi erſtehlich die Lefer. Die Wahrheit des Selbſterlebten und Selbſt⸗ 
geſchauten ſpricht in dieſen Blättern eine erſchütternde Sprache. Nicht der 
letzte Vorzug „Unſere Bayern im Felde“ iſt es, daß das Werk viele 
Schilderungen von echt menſchlichem Fühlen bringt; Beiſpiele der ſprich— 
wörtlichen Bayerntreue bis in den Tod, der Treue des Bayernvolkes, 
ſowohl der an der Front kämpfenden Männer, wie nicht minder der Herd 
und Hof ſchützenden daheimgebliebenen Frauen. Und manche Seite durch— 
zieht wie verſöhnend das Wort des derben Bajuwariſchen Humors, 
befreiend wirkend von der Scwere der furchtbaren Kampfesbilder. Wir 
verweiſen die verehrlichen Leſer gleichzeitig auf die Anzeige auf S. 779. 

an a * 
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Fürforge für pflegebedürftige Kriegs 
invalide nach dem Kriege 

Wer leiht dem Orden der Barmherzigen Brüder in Bayern zu 
mäßigem Zinsfuß oder unverzinslich 500,000 Æ zum Ausbau einer Krieger— 
pflegeſtätte, in welcher aus dem Krieg zurückkehrende, pflegebedürftige 
Kriegsinvalide Aufnahme und Verpflegung finden können? Es braucht 
wohl nicht erwähnt zu werden, daß, wer in der beſagten Weiſe an der 
Aufbringung der Mittel ſich beteiligt, mithilft am Zuſtandekommen eines 
gewiß vaterländiſchen Unternehmens und ein gutes Werk unterſtützt. 
Angebote, auch kleinere Beträge, ſind 7 richten an das Provinzialat der 
Barmherzigen Brüder in Neuburg a. D. 
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Vornehmes Geſchenk 


Eine Blütenleſe aus dem Jn- 
balt der erſten 3 Jahrgänge 
der allbeliebten, illuſtrierten 

Familien-Monatſchrift g 


Die Bergſtadt 


Herausgeber Paul Keller 


Reiher Bilderſchmuck 


10, z. T. 4farb. Tafelbilder 
Kalendarium m. Notizblättern 
Illuſtr. Kriegschronik 
Erzählungen, Novellen, Reife- 
beſchreibungen, Gedichte uſw. 
aus der Feder erfier Autoren 


Preis nur 1.50, m. Porto 1.80.0 


u beziehen durch alle Buchbandlungen oder auch direkt vom 
ergkabcverlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau 1, Schuhbrücke 84 
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Vier Wochen zur Probe 


=s Die Zahl der Bezieher der „Allgemeinen Rundschau“ ist auch 
= im neuen Vierteljahr erfreulicherweise erheblich im Steigen 
=> begriffen. Wer von unseren verehrlichen Lesern mit dazu 
2: beitragen will, dass die „A. R.“ in immer weitere Kreise dringt 
=> und dadurch in dieser Kriegszeit ihre Mission in ganz beson- 
22: derem Masse erfüllen kann, sende der Geschäftsstelle in 
=s München aus seinem Bekanntenkreise Adressen ein, an 
= _ welche mit einiger Aussicht auf Erfolg Probenummern 
= vier Wochen lang gratis verschickt werden können. 

= Bestellungen für das Vierteljahr Oktober-Dezember 
werden noch jederzeit entgegengenommen von allen Post- 
è anstalten, Buchhandlungen und dem Verlag in München. 
=e Bezugspreis vierteljährlich M. 2.70. 
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Stimmen der Zeit. Die Menſchen, Ereigniſſe und Gedanken 
der Gegenwart werden vom Weltkrieg beherrſcht. Wie könnte es anders ſein? 
Ein völlig neues Zeitalter ſteigt drohend und ſegnend zugleich berauf, 
und tauſend Ströme, fluchbeladen oder glückbergend, nehmen mit dem 
neuen, erſchütternden Schlag der Weltenuhr ihren Anfang. Da iſt es 
ernſten Menſchen dringliche Sorge, die über den wogenden Waſſern der 

eit aufgehenden Zeichen richtig zu deuten und die eigene Kraft auf mög 
ichſt zweckſtrebige Art der Zeitnot zu weihen. Die Monatſchrift „Stimmen 
der Zeit“ (Verlag von Herder in Freiburg) hat 105 feit den erſten Kriegs 
monaten treu bemüht, auf 9 5 eife an der Löſung dieſer großen Auf 
abe teilzunehmen. So entſpricht es ja der Eigenheit dieſer lebend 
arken Zeitſchrift, die mit dem neuen Namen aus der Kraft der Ideale einer 
50 jährigen Geſchichte fih verjüngte. „Der Wahrheit zum Zeugnis“ iſt ibr 
Wahlſpruch im gleichen Sinne, in dem der Welterlöſer di ort zuerſt 
verkündet hat. Von dieſem Standpunkt aus beurteilt ſie die wechſelnden 
Strömungen im Geiſtesleben der großen Gegenwart. An flüchtigen Augen 
5 ſchreitet ſie achtlos vorüber, nach den Grundwogen 
2 unbekümmert um das Wellenſpiel einer ſchwankenden Ob . 
br Programm ift Forſchen nach den Ewigkeitswerten im Scho 
wandelbaren Zeit, ift treues Hüten des unvergänglichen Beſitzſtandes 
chriſtlicher Ueberlieferung, iſt ane mit allem wirklich Erarbeiteten 
und Erkämpften auf dem Geſamtgebiet der höheren Kultur. Der Zeit 
will fie dienen, ohne ihr zu gehorchen, aus ihrer Zeit für ihre Zeit, zeit 
gemäß und zeitlos zugleich. Des genaueren erhellt aus heutiger Nummer 
beigefügtem Anlageplan, wie febr die „Stimmen“ von Wirklichkeitswert 
durchdrungen ſind. Während weiterhin manche Zeitſchrift in dieſen Kriegs 
monaten ihre Auflagezahl einſchränken oder überhaupt das Erſcheinen 
einſtellen mußte, vermochten die „roten Hefte“ fogar eine andauernde ZW 
nahme ihrer Bezieherzahl zu buchen. Dieſen olg danken fie neben 
. . ER Güte des Dargebotenen dem chriſtlichernſten Miterleben 
er Zeitnot. 


Todes-Anzeige. 


(Statt jeder besonderen Anzeige) 


Gott dem Allerhöchsten hat es gefallen, unseren inniggeliebten Vater, Grossvater, Schwiegervater, 


Schwager und Onkel 


Herrn Albert Miller 


kgl. Seminarlehrer a. D. 


nach längerem, mit Geduld und Gottergebung ertragenem Leiden heute, den 1. Oktober, um 7 Uhr 
morgens zu Bittenbrunn bei Neuburg a. D., wohlvorbereitet durch den Empfang der heiligen Sterb- 
sakramente, zu sich in ein besseres Jenseits abzurufen. 

Der Verstorbene wird dem frommen Fürbittgebete empfohlen. 


Würzburg, Bittenbrunn bei Neuburga D., Ansbach, Aschaffenburg, Hassfurt, Lohr a. M., 
Bildhausen, Dettelbach, Cöln, Seligenstadt i. H, Bremen, Goslar, den 1. Oktober 1915. 


Im Namen der tiefırauernden Familienangehörigen und Verwandten: 
Hugo Miller, Pfarrer, Bittenbrunn bei Neuburg a. D. 


Die Beerdigung fand zu Würzburg Montag, den 4. Oktober statt, der Seelengottesdienst in der 


Stadtpfarrkirche zu St. Peter Dienstag, den 5. Oktober, 


Geschmackvolle, a. leicht 


ausführbare 


Modeb mehr als 2800 ib 
Unterhaltungsbei- 
24 
V ährlich: K 3 50 — Ik. 3.—. 
Einzelne Hefte 60h = 52 . 
„Wiener Kinder- 
Mode‘, „Für die Kinderstabe”, 
„Für ältere u. stärkere Damen“, 


Schnitte 


Anzahl gegen der er 
von 30 h = 30Pf Garantie für 
tadelloses Passen. — Die Anfert- 
jeder Dame t gemacht. 
Bestellungen nehmen alle Post- 
age und Buchhandlung® 
entgegen 


— — — — 


Wegenihrer derzeitigen 
hohen Auflage undihre® 
ausschliesslich gutsitu 
lerten Leserreise, ó 
sichert die „Allgemein, 
Rundschau‘ auch 


dieser Kriegszeit den 
Inseraten besten 


Erfolg: 
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Kriegsfürſorge Lotterie ell die ‚Allgemelne Rundschau‘ ins Felid! 


Los⸗Preis Mk. 1.10, Sofortige Gewinnauszahlung. 


= > - = Im Geiſt der Zeit liegt es, daß der Andrang zur Offtziers⸗ 
Segensreiche Erfindung. Zu den fegenbringendften Erfindungen auf hygſe⸗ 
niſchem Gebiete kann die des Naturheilkundigen Herrn B. Alfred Lautenſchläger, laufbo hn ſch na 18 nn. 825 bingesonen, fühlt 5 man 
München, Roſental 15, gezählt werden. In neuerem geitraume haben wiederum Eigenſchaften zum Offizier ha em iſt in der bei den Krei 
eine ganze Anzahl ſchwer Epilepſte⸗, Schlaganfall', Lähmungen⸗, Veitstanz⸗, | vorzüalich eingeführten Stuttgarter höheren Vrivatſchule Studienheim 
Neuraſthenſe⸗, Jschias⸗, Harnſäure- und Gicht⸗Leidende, welche bereits ale Hoffnung 1 e die denkbar beſte Gelegenheit geboten, ſich entweder 
auf Heilung aufgegeben hatten, weientiiche Beſſerung und Heilung gefunden. Das das Maß der für die Primareife⸗ und Fähnrichprüfung, erforder⸗ 
ene an ne lichen Kenntniſſe anzueignen oder ſich zur Reifeprüfung an einer Voll. 
„Pyor moor Kur“ (geſetzlich e ugt). ° ; rs gl g ke ge 
werden, daß die Kur völlig arfiıfrei und frei von ſchädlichen Nebenwirkungen ift, und ml RA zu on . 4 1 S 
daß dieſelbe bequem zu Haufe vorgenommen werden tann. „Sonnenberg“ ohne vorherigen Hefnd einer ftaa 
man, meeen Der daſelbſt ſtreng durchgeführte rn „ nur durch ſtaatlich geprüfte 
abat. III 168.3, 8. 5.8. 601878... 818 78.814878 1578 518. . fl. 5. 548.8. 6.8. 5.8.8788 Bid: Bil) 2 Lehrer unterrich ten zu la en das groß e ertraue n, das die Schule auch 
7 
In Hotels, 1 Restauransts, Cafes £ bei e genießt, bürgen für gewiſſenhafte Durchführung feiner 
= und auch auf Bahnhöfen verlange man stets nach- Aufgabe. Die Erfolge zeichnen ſich durch die Kürze der Vor⸗ 
„  drücklichst die „Allgemeine Rundschau“. ..= | bereitungsdaner, die geradezu auffallend wirkt, ganz beſonders 
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Sanatorium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer. 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ausgedehnte Tannenwal en. Bekan 
Lungenheilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 dis 1908 
mit Benutzung aller Fortschritte der hygienischen Bau- 
technik völlig neu erbaut. Lieegehallen und Liegekur direkt 
im Tannenhochwald. Prachtvolle Spaziergänge. 
Grösste Behaglichkeit. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 


In N Fällen Tuberkulinku künst'icher Pneu - 
und sonstige wissenschaftlich erprobte Heil- 
methoden. — Einrichtung fur die moderne Strahlentherapie. 
Dauernd geöffnet. 
Aerstl. Leiter: Privatdozent Dr. Bacmeister. 


Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos. 


CEUC 
EUNE 3.8: 


Augustin Wibbelt, Ein Herbstbuch| 


Ki Schnell Verlag, Warendorf. 


OnftwermertungsgenofienjgaftObernburge, Kain 
Prime Srport-Gefnnbheits-Apfelmei 


wein: und a in Seir Obſtwein⸗ 
kinih ji atonio und Bilör, holfreier Apfelſprudel. 
Wav verlange Rretartften Fe und franta. 


Dr. F. Linz NESEEERNEEEnBER 


Kamillen Kopiwässer. = An Schustermana = 


Altbewährt zur Stärkung des | m Zeikmgsnachrichten-Baresu 
we E aeria eriln SO. 18, Spreepalas! = - 


seldenweich nud verhindert das 


- 
ee Tr —— c — —— pjpcꝙ——— vorzeitige Ergrauen. Preis der - RA N 8 Kur u 
m ll. ꝓ˙·˙ͤw'üö:⁊̃o „ 
Flasche M 2. 50, 3 Flaschen M. 6.50 | I Bibliographie,Politik.Kunst. g 
hen zur Frau aW Handel and 
som Mädc i Apotheker Railelhuher’s verslärkter | franko echt zu beziehen durch | Industrie. Liest deb. = 
Ein zeitgemässes Erziehungs- u. Ehebuch von Bronchial- Brust- | Dr. F. Linz Keller’sche a des In- u a 
| Fraa De. Em. L. M. Meyer. 55. Tausend. Apotheke. Tübin m landes meisten Revuon. 
Cana M 360 (Pura AA PEA. bröriere wird: | | voragine Mind) tal alien Bre | onapo nn on, |o Woohenohrifton, Fach, N- a 
schnitt rörtert w orz es en Er- 
Laualinesplege Kindererziehung, Gatten- Ein dor ANN rgane, Derbeſſerte] dicker Hals, m Ze ry u 
wahl, Brautzeit, Sexualleben in der Ehe, dartnäck Husten, Influenza- Kropf. Drüſen⸗ = Das Institut gewährleistet @ 
Mutterschaft, Die alleinstehende Frau usw. Keuchhusten, besonders f. Asthma. Tal etten! ) Anſchwellung Œ zaverlässigste und reich- M 
Hunderte begeisterte Urteile: Von hohen leidende Preis pro Paket M. 2.50, te: echaunii i M haltigste Lieferung von Zel- i 
Med kirchlichen Würdenträgern empfohlen! t Pakete M. 6 50 franko. Hofapo- g. erſtaunlich. Stele Aners | m tungsausschnitten für Jedes 2 
ye theke Hechingen (Hohenzollern. 1 Preis: 1 Schachtel |  Interenargebiet. Prospekte M 
a Verlagv.Sirecker& Schröder, Sinligari A. 1.50, bei d Schachteln 50franto. | a ~~~ rat. 8 


nr mio Wiede, Nofenfeld, Württ. Nun zzz n II 10 


Kriegsfürsorge 


E a | | 
Rheumatismus, Ua 


und Journalisten. 


Gicht, Hexenschuss, Ischias p sofortige Auszahlung 
SOLLTEN SIE! sei es dauernd oder nur von Zeit zu Zeit, leiden, er bewinne i Bar 


so lade ich Sie hiermit ein, diese Gelegenheit zu 11651 Bar-Geldgewinne M. 


ergreifen und mir zu schreiben. Ich bin bereit, Ihnen gratis und porto- D D D D 


trei etwas zu senden, das Ihnen eine freudige Ueberraschung bereiten 
hievon werden sofort ausbezahlt M. 


wird. Sie haben vielleicht schon viel Geld für verschiedene Mittel aus- 


gegeben und bestenfalls nur eine vorübergehende Besserung erzielt. 
ferner 6 Prämien, zus. M. 


Ich kann Ihnen versichern, dass ich Mittel besitze, die Ursache von 


Rheumatismus, Gicht (Podagra, Chiragra) usw. aus Ihrem Körper zu 
entfernen. Es wirkt auch gegen Leiden, die durch das Vorhandensein 

Prämlenziehang 2. Dezb. 1915 
Losbriefe à Mk. 1.10 


von Harnsäure im Körper verursacht werden, wie Herzaffektionen, 
Lähmungen, Schwellungen, Magenschwäche usw. wie zahlreiche ärztliche 
Gutachten mir dies bestätigten. 
Es kostet Sie nur eine Postkarte. Ich sende Ihnen zum Versuch 
ein Buch und mein Mittel vollständig gratis. 
Porto u. Liste 30 Pig. extra 
bei der General-Agentur: 
Heinrich u. Hugo Marx, 
München, Malleistraße 4/l 
and bei allen 


Wenn Sie nicht sofort schreiben können, so 
bewahren Sie sich die Annnoce auf. 
Lonverkaufstallen. 


beneräl-Depol: VIKTORIA-APOTHEKE, Berlin A 263, 


Friedrichstrasse 19. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen 


Seite 782. Allgemeine Rundſchau. Nr. 42. 16. Oktober 1915. 


Schon die erſte Ausgabe wurde auf Grund | | Kerzen 


Allerhöchſter Entſchließung Seiner Kaifer- Ser Ar 
lichen u. Königlichen Apoſtoliſchen Majeftát Fackeln, Lämpchen, 


Kaifer Franz Tolef L bon örtte mi ch pumo 


liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co. 


rier, Postfach 10. 
Telegr -Adr.: Hamacher, Trier. 


der k. u. k. Samilien-Fideitommiß-Bibliothek 
in Wien einverleibt und dem verfaſſer die 
Allerhoͤchſte Anerkennung ausgeſprochen. 


Kathel. Bärgerverein 


in Trier a. Mesel 
gegründet 1864 


| kur er Lieleranl 
vieier Of 


—— 
— bastge- 
Saar- und 
‚Moselweine 
Preislagen. 


Wachsmodelleur 


F. Bromberger 


München, Amaliensirasse 44a 
Renovierungen, leu. 


mensetzen g 


(zusam ener) 
Schaufenst: r-Wachsfigurti 
der Konfektions- und Friseur- 
branche und Antiquitäten. 
Lieferung von Votivkerten 
jeder Grösse mit Figurenschmoc, 
Namen und Oelgemälde. 
Dekorationskerzen 
mit Wappen und 2 

in Wachs 


Rheumatiker 
Ka rt Bil 
Schönfter Beſte Qualen und Schmerzen 11 
FJamilienſchatz! Unterhaltung! fark en. Auspuff u unenb 


* 


eltlich. 
arb Bübler Urach B, 
FETTE SEEN — 3 Espachſtr. 22. Württ. 
Offeriere zum Tagespreis in | Ia Schwarzwälder Wacholder-Extrakt (Wacholder 


` 


u Garantiert renein E 


ärztlich e wiſſen | ganzen und halben Rollen | saft), vorzügl.Mittelgeg.Husten, Heiserkeit. Naxen-, Nieren- u. Langen 
Bienen- ſchallicker Balls beraefelt | à 1.12 Mark, in Boftolli | leiden, Wamsrsucht ow.. anch als l. 450 di f. rel 
Schleuderhonig . nn en, u ne e de ate empfahl: Wachol erbeoröl, ber 1 
nckerkra 5 Mittel giebtisch-rheum. Leiden. Kl. FI. 1 2 
verkauft das Postkolli 12 Mar i Inh. M 2—. G. Tnobiasch, L. M. Herbstreith Nechf, 
e Pokoli Mark | (pindetes)oeneDidtamene. | VOÄLBIEN TIISIIEFKÜSE | * 77° = Lee.. chere Er, 


rt. 
OttoBosch, Mählhausen Des 10 Mark franko. F. Schneider, Dampfmolk., 
bel Geislingen - dt. (Württemberg). | Stadt eines: Pfaffenhofen | indendorf, Poft Neufroſt, 
Imkerei und Honlgversand. a. J O Tilſiter Niederung. 


und Vergolder 


0 en md ler Restaurierung” von Kirchen usw, 
l re sowie Neufassungen von Aitären, Statuen und 


sämtlichen ins kirchliche Fach einschlägigen Arbeiten Ferner 


Weingese 
des Karlshauses 


Oster & Cie. : Aachen. 
.. Eigene Kellerei in Neumagen a. d. Mosel. 
— ———— ———" 


Rhein-, Mosel-, Bordeaux“, 
Südweine und Cognac. 
In- und ausländische Vina de vite. 
Preisliste zu Diensten. 


Rupert Lackner 


Freising 


empfehle meine auf Leinwand oder Blech gemalten Kreuzwegbilder 
mit oder ohne Rahmen einer geneigten Abnahme Prima Zeugnisse zu Diensten. 
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Von den 


Beamten des Magistrats München 


starben den Heldentod fürs Vaterland: 
Simon Attenberger, n B. Ja s malter van 
anren 
Heinrich Auer 3 9 5 31 Jahren 
Dr. Otto Barmbichler, Assistenzarzt, am 
von 33 Jahren . 
Franz Berger, „ am 9 Juni 1915 
5 Gregor Bieber 2, -% fr beben gruen 
Michael Bongratz ee 
36 Jahren . 
Otto Demmel, e November 1914. im 
Emmeran Eisenberger 3, Strassenbahn. 
11. Mai 1915 im Alter von 30 Jahren 
7 . Aug. 
Joseph Emberger, Ri m aier von a Jahren 08 
Joseph Enzer, Eirassenbahnlührer, am 8. März 1915 
Max Götz 4 Strassenbahnschaffner, am28 Juli 1915, 


9 im Alter von 31 Jahren 
Aushilfswärter, am 20. Juli 
Georg Graspeuntner, 1915 im Alter von 27 Jahren 
Hausdiener, am 9. September 1914, im 
Joseph Haas, Alter von 29 Jahren 


Hilfsarbeiter, am 17. Februar 1915, im Alter 
Max Haug, von 21 Jahren 


Joseph Heckenstaller, "2 august 101%. Im anc: 
von 36 Jahren 
J ohann Kalteis, 1 ee a A 
Johann Kollmann, meia on s ganren ber 1018 
Wilhelm Kreithauer, 5 751g. n ann won Wahren 
Johann Kruck, Br .fr hne am 9 Mas 
Joseph Kugler, euren am 24. Juli 1915. 
Joseph Mayr, in Atte von ar sahen, un 7Jan 1085 
Paul Mutzbauer, „„ 18. Juli 1915, ini Alter 
Richard Paintner 2, . Ju, tass fer son 
34 Jahren 
Jakob Pammersberger, 5 
er von Janren 
Martin Schmidt, b. reer. an 15 Jani 1913 
Joseph Sedlmeier 2, "Aust 1019 Im alter’ von 
3 Jahren 
Eduard Wolfertshofer, eher: 


von 32 Jahren 


Alois Wurm, ausdehnen im August 1915 im Alter 
Ehre ihrem Andenken! 


Magistrat der H. Haupt- u. Residenzstadt Müachen 


Oberbürgermeister: Dr. von Borscht. 


an een | Bilder-Einrahmung 
m Figtennadelfpiritus = | Sechmackyotist a biient, ovale 


Bettnässen- 
u. Sicht u. Nhenmattsmus tee und Neuvergolden. Palver à Schachtel M. 2.25 franko, 
aus f£öwenayothehe 2 200 Braune Rabattmarken. 8 Schachteln 6 Mk. Versand 


Len Anofeontogeg- Haan. | LUWIG Möller, Miranin d: Apothoke Resenteia 
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Piälzische Bank 


Aktienkapital Mark 50,000,000,— 
Reserven Mark 10,800,000.— 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassumgen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 

» Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
a. I., Germersheim, Gernsheim a. Eh., Grossgerau, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (Ffelz), Kalserslautern, Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
Nürnberg, Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, R. Ingbert, Waldflschbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaftmit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Pidizische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Ne. ©) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke were] Bakuhefplatz 5 (Ecke 
Dachauerste.); Max Weberplatz 4 (Ecke ngerstr.), 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr. Auskanftserteilung tiber Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer. und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Sufes). 

Umwechslung von Kupons, Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmögliohster Ver- 


zZINSUBg. 

Bröffaung laufender Rechnungen mit und ohne Kredi währung 
sowie provisionsfreier Scheckrechnungen. idi 

Beleihung von Wertpapieren und Waren. 

Ausstellung von Kreditbriefen und Relsegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreise 


n. 
Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder ins- 
besondere auf amerikanische Plätze). 
Diskontlerung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze. 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 
gegen alle Behörden. 


Die Lebenssalze 
dr EEE 


(elektrisch 1 organ- und lebensnotwendige Binde- 

und Schutzstoffe), Elektrolyte, wie sie seit Jahren in der dlätet. 

N anne „Ehagozyt“ entbalten sind 
grossartiger bei 


Aufbau- 


Ho 
(dam Pepsin) bewähren sich immer erdauungs- 
atörungen, sohlechter Blutmischung, Nerven- 
leiden, Gicht, Katarrhen, Wunden, Ausschlag usw. 
2e i an neuester ng Organ-hotwondig, bei 
n Hellungeprozeesen. Von sturbeilkun 
en vielfach verordnet! In Ihrem" — 


liegt — mit dem L una seiner te 
en, vorzügl. Mittel ar 
kannt zu machen. Trotz der grossen V Änsserst nasai im 


Preise. ner ne. 1 Mk., grosso 4facho Blechdose nur 3 in 
oder en. o nicht erhältlich, nichts anderes 
nehmen, sofort en bei 


Hoffmanns Spezialitäten, Dresden- A. 10. 
ale 3 viel 8414 ee > 
Se A OR DARON T, _ n.. 

Holländiſcher 


Tafer | Gegen Gicht, Rheuma, 


Ischias, 
von herrlichem Aroma, garantiert a 2 
5 deten Gliederreissen, 
16.— verzollt, franko Nach- , = 
nahme Garantie Jaräde uſw. wirkt am beiten 


Joh. Hinſe, Bocholti. W. 3. 
Geg. Gicht u. Rheumatismus U SI i IN 
hilft nur echter Schwarzwälder * 
Jichtennadelſpiritus von G. von Apotheker Müller, 
Knoblauch, Spezialfabritation Herrenberg (Württbg) 
von Koniferen⸗ Praparaten, trpi er 12.50 
Glatten 48 bei Freudenstadt. Preis pro Flaſche M 2.50, 
Preis 1 Fl. Mt. 2.50 gegen Vor⸗ 3 Flaſchen M 6.50 franko. 
einſendung d. Betrages. 


Schreibmaschinen 


Kopier pressen Vervielfältigungs-Apparate, 
üromöbel gegen Bar oder auf 


Teilzahlung bzw. Miete 


Alfred Bruek, Munchen, 
Bayerstrasse 328 /öII, Ecke Schillerstrasse. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der Verlagsanstalt 


vorm. G. J. Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme sämtlicher 
Buchdruckaufträge auf das beste empfohlen. 


„Allgemeine Rundsehau"” beziehen zu wollen. 


» i Seite 784. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 42. 16. Oktober 1915. 


St. Marienſchule, Mainz, Bifigisptat 2 
Kiſchöfliche berechtigte Nealanſtalt für Knaben. 


I Bat Borſchule. Abſchl b brig. 
0 . 14. Oktober. 


Dent und zum Eintritt in die Oberſekunda. tun de 


Aufnabmebedingungen des Schülerheims und jegliche Auskunft durch den geiſtlichen Nektor. 


a 22 Hö ere Mädchenschule, Haushal- 
Institut St Mari tungs- und Fortbildungspenslonat 
8 (Ersatz tür Frauenschule). 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Studienhelm 


Inst. Sonnenberg 
mit Schülerheim 
Stuttgart, Rotenwald- 
str 31—33, dem Leipzig Platz 
gegenüb (herr) städt Parkanl.) 
fur begabte Schüler, die schnell 
» zum Ziele gelangen wollen = 
Vollständiger Ersatz fur jede höhere 
Schule, Einjährigen-Prülung a. d. 
Schulen u vor d. Kommission, 
Fähnrich-, Seekadelleo- und alk 
Relteprülungen ohne vorheriger 
Besuch einer staatl Schule 
Spez.: Vorbereltung Ilr Leule obne 

höhere Schulbildung. 
Prospekt u Auskunft gegen 
Angabe des Zweckes, 


Kirchenteppiche a 


Auswahl in original Gotischen u. Renaissanoe- Dessins 
iirchendama,te in allen Kirchenfarben, Kirchenrouleaux, 
imitiert Glasmalerei, zu billigen Preisen. Muster bereitw. frke 


Kröli & Nill, Augsburg 
Speziat-GeschAfi fr Tenniche, Vorhänge. Mähelstofle, Lianleum, Taneler, 


= Arinpendarsiellungen = 


für Weihnachten, in Figurengrössen von 12, 19, 22, 30, 40, 50, 60, 
80 u. 100 cm, ferner kirohl. Statuen, Kreuzwege eto. in 
jeder Grösse und Darstellung aus Holz, Terrakotta und Gussmasse 
fertigt und empfiehlt dem hochw. Kierus in grösster Auswahl 


F. X. Banzer, kunstanstaı Würzburg 


8 Ergenüber dem Priesterseminar. 
NB! Krippenbestellungen wegen des Krieges frühzeitig erbeten. 


Volksvereinsverlag G. m. b. H., M. Gladbach 12 8. 
Soeben erſchienen: 


Im Kampf um unſere Zukunft. 
| Von Prof. Dr. Martin Spahn. 


6. — 8. Tauſend. Preis 60 Pfg. 

. 4 : Verfaſſung, Verwaltun 
Die Türkei. Sitani nafi x 
Dritte verbeffer!e und vermehrte Auflage. Preis 40 Pfg. 

Früher erſchienen: 
| (Bulgarien. Serbien, 
Die Balkanftaaten. Griechenland uſw.) 


Zweite Auflage. 1915. Preis 40 Pfg. 


Soeben erſchien: Das Seligkeitsſtreben in der 
kantiſchen und thomiſtiſchen Ethik. 


Von F. X. Weſterius. Verlag von Breer & Thiemann, 


Hamm in Weſtfalen. Zu beziehen durch jede Bud- 
handlung. Preis 1 Mark. 

„Der Verfaſſer hat u es in ausgezeichneter Weiſe ver: 
ſtanden, auch dem Nichtfachmann anſchaulich die Stellung 
der beiden großen Denker Thomas und Kant zum Problem 
des Sittlichkeits⸗ und Seligkeitsſtebens vorzuführen und 
zu erklären. Der Wert der Arbeit wird erhöht durch die 
zahlreichen Literaturangaben und die überſichtliche Zus 
ſammenfaſſung der Hauptunterſchtede am Schluß der 
Darſtellung. Somit kann das von tiefer Sachkenntnis 
und treffendem Urteil zeugende Wertchen jedem Theologen 


und jedem gebildeten Laien empfohlen werden. Daß es 
insbeſondere dem Religionslegrer an höheren Schulen 


ſchätzenswerte Dienſte leiſtet, verſteht fid von ſelbſt.“ 
(Religions⸗ und Oberlehrer F. K. in W.) Fa 
[ro — — 3 3 ur. v: x A 


Wterteljäßrfide Seege Pei den deutſchen Pofåmtern, im Pughendel und beim Perlag M 270 (2 Nen. & 1.80, 1 Mon. 4 0.90), in Geherreig-Nugern Er 8 
Gweu Frer, 


Haselmayer’s 


Einfänrig Freimill. Institut 


in Würzburg 
(staatlich genehmigt) 
GewissenhaftesteVorbere a 
die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche In 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 
— Eintritt jederzelt. — 
Näheres durch die Direktion. 


Sprach- und Handelsschule 


= 66 
„Minerva 


Heilbronn a. N. 


che Vorbereitung zar 
Einj.-Freiw.=-Prüfun 

It bestanden alle - 
l u. Post a. Tison bahn. 
la 


Br. Szitalck's lastitut. 


Düsseldorf. 


MISSION! 


Töchter aus guten Familien, die 


Mission im In- oder Ausland sich 
widmen wollen, finden Aufnahme 
im Herz Josu-Kloster, 
Wien XXI, Leopoldauerstr. 128. 
ee — ... v8—é— er ee A 2 


Konstanz Hotel-Rest. St. Johann 
(k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. V. 1½ M. an. El. L. Zhzg. 


Mess- und 
kommnnion-Hostien 


empfi hit genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster halıbarer 
Qualität Kunstvolie Prägungen ; 
auch die Kommunionbostien 
haben eig. Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u franko. 


f Tall Hot Höilteferani 
Hostlenbäckerei 


Bischöfl genehmigt u beeidigt, 
Ptarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main 
(Bayern. Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge gotroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstox 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird 

Miltenberg, 27. Nov 1914 

Bischörl Dekanal und Siad:plarrami 
E. Roth, Geistl. Rat. 
Dekanats- u Pfarrsiegel. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel -Bad] 
Kainzenbad kae 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
‚Sanalorium kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


> 


Kgl. Hefbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mitter müller. 


Turbans Sanatorium., Leit. Arzt 
Kaiserl. Rat Dr. van Voornveld. Prospekt, 


|Mathäserhrän-Blerhallen 


Bayersirasse 3/5 MÜNCHEN Bayersirasse 3/5 


Davos-Pla 


brössier Bierausschank der Well 


Pächter: B. Reehthaler. 


Bürger-Bräu-Keller 


Jeden Sonn- und Feiertag 


Resimentsmusik-Konzert. 


ur. Wigger 


Kurheim satin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
Ar Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige 
Geschützte Südlage, modernste nne 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
2 Aerzte. 


Aus Nr. 225 der Bayer. Staatsztg. v. 26. Sept. 1915. 


Oeffentlicher Dank 


Nachdem ich 6 Jahre lang an 
Nerven- Ischias und Meuralgie 


gelitten und mein Zuſtand ſich derartig verſchlimmert 
hatte, ſo daß ich volle 11 Wochen hilflos darnieder 
laq, ohne mich vor Schmerzen im Kreuz und Hüften 
kaum im Bett bewegen zu können und nachdem ich 
durch alle die nutzloſen Kuren und vieles Einnehmen 
von Medikamenten körperlich und im Gemüt faſt 
Paria heruntergekommen war und nachdem alles 
anertennenswerte ärztliche Bemühen verſaate, wurde 
ich durch den Gebrauch der Lautenſchläger'ſchen 
„Pyrmoor⸗Bade⸗Rur“, im Juni ds J! zu Haufe 
vorgenommen, fo vorzüglich aut gebeilt und ge 
kräftigt, daß ich ſeitdem vollſtändig frei von Schmerzen 
und völlig berufsfähig bin. Aus dieſem Grunde, 
und beſonders weil die Hoffnung auf Heilung mir 
. war, ſpreche ich dem Naturheilkundigen 

„Alfred Lautenſchläger, München, Rofen: 
tal 15, meinen Dank öffentlich aus. 


München, im September 1915. 


(Fürſtenfelderſtr. 6/0). 
Joſef Dietl, 


Café - und Speiſelokal⸗Beſitzer. 


56, Iuiemdurg Fres 8.61, Bei den deutſchen Volankalten in Belgien Fres. 3.30, Holand ff. 1.98, Iumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Gries 
Kr 8.84, S0 meden Kr 2.56, Rerwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Paͤniſche Antiken Fres. 4.57, Portugal Beis 7195. Rach den übrigen Ländern: Direkter $treifbaudserfer? 
vierieljäßrlid M 4.—. Ginzgelunmmer 25 Ff. Probennmmern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverdindlid. 
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N 43. 
Der Katholizismus in Rußland. 


Bon Hochſchulprofeſſor Dr. Joſ. Lippl, Regensburg. 
I: 


p: Erörterung der polniſchen und ukrainiſchen Frage durch 
Hofrat Dr. Eugen Jaeger in den Spalten dieſer Wochenſchrift 
hat auch die religiöſe Seite des Problems berührt. Gerade dieſer 
kommt beſondere Bedeutung zu. Der Siegeszug unſerer Heere 
erweckt in Polen die Hoffnung auf dauernde politiſche und 
kulturelle, aber auch auf religidje Befreiung. Das Schick⸗ 
ſal des Katholizismus in den einſt Rußland zugefallenen Teilen 
des ehemaligen polniſchen Reiches iſt zugleich, auch wenn wir 
von den Zuſtänden in Frankreich abſehen, die beſte, weil tatſächliche 
Widerlegung der von unſeren Feinden aufgeſtellten Behauptung, 
daß der Sieg der Mittelmächte die größte Schädigung des 
Katholizismus bedeute. 

Im Gebiete des ehemaligen polniſchen Reiches berühren 
ſich die weſteuropäiſch⸗lateiniſche und die byzantiniſch⸗ſlawiſche 
Welt. Das gilt in hervorſtechender Weiſe auch für die Religion, 
für die Aeußerungsformen des Chriſtentums. Polen ſelbſt wurde 
vom Weſten aus chriſtianiſiert. Dadurch ward es für den römiſch⸗ 
lateiniſchen Katholizismus gewonnen, den es an Litauen weiter⸗ 
gab. Durch die Vereinigung mit Litauen nahm Polen aber auch 
weite Gebiete auf, deren Bewohner, nämlich die Kleinruſſen und 
Weißruſſen, das Chriſtentum von Byzanz aus erhalten hatten. 
Dieſe behielten in der Folge zwar die überkommenen äußeren 
Formen des byzantiniſch⸗ſlawiſchen Kirchentums im weſentlichen 
bei, ſchloſſen ſich aber zum großen Teil in der Glaubenslehre an 
Rom an. Dieſe mit Rom unierten Klein und Weißruſſen bilden 
die rutheniſche Kirche. Wir haben demnach in Polen lateiniſche 
und rutheniſche Katholiken zu unterſcheiden, die, ſoweit 
ſie nach den Teilungen Polens unter ruſſiſche Herrſchaft kamen, 
eine gleich ſchlimme Behandlung erfuhren. 


Zu den Polen kam das Chriſtentum teils von Deutſchland 
aus als Folge ihrer Unterwerfung durch Kaifer Otto I., und teils 
von Böhmen aus als Folge der Vermählung des Herzogs 
Miecyslaw I. (955) mit der tſchechiſchen Prinzeſſin Dobrowka. 
Schon im folgenden Jahre empfing der Herzog die Taufe, und 
fein Sohn und Nachfolger, Boleslaw (982 — 1025) vollendete die 
Ehriftianifierung des Landes. Im Jahre 1386 bot der polniſche 
Adel dem noch heidniſchen Litauerfürſten Jagello unter der Be⸗ 
dingung ſeiner Bekehrung zum Chriſtentum mit der Hand der 
Erbkönigin Hedwig die polniſche Königskrone an. Damit wurden 
auch die bisher heidniſchen Litauer dem lateiniſchen Chriſtentum 
gewonnen. Litauen hatte ſich aber ſchon ein halbes Jahrhundert 
zuvor durch Eroberung das bereits von Byzanz aus chriſtianiſierte 
Klein⸗ und Weißrußland angegliedert, ſo daß nunmehr auch in 
dieſe Gebiete römiſch-katholiſches Chriſtentum, wenn auch nur in 
ſpärlichen Vertretern, Eingang fand. Die durch Perſonalunion 
herbeigeführte politiſche Vereinigung Polens mit Litauen nebſt 
Klein- und Weißrußland fand ihren politiſchen Abſchluß durch 
die Vereinbarungen auf dem Konzil von Lublin (1569). 

Durch die erſte Teilung Polens (1772) kam Weißrußland 
an Rußland. In Rußland ſelbſt gab es bis dahin nur ganz 
wenige lateiniſche Miſſionskirchen. Für dieſe und die jetzt von 
Polen übernommenen römiſchen Katholiken ſchuf Katharina II. 
das Bistum Weißrußland mit dem Sitz in Mohilew (Ukas vom 
12. bzw. 23. Mai 1774). Ein weiterer Ukas vom 26. Januar 
(8. Februar) 1782 erhob das Bistum zum Erzbistum. Als ſolches 
wurde es von Pius VI. am 15. Juni 1783 anerkannt. So wurde 
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* Begründer Dr. Armin 


die Teilung Polens der Anlaß zur Organiſation der 
katholiſchen Kirche in Rußland. 

Die zweite (1793) und dritte Teilung (1795) Polens 
brachten für Rußland die fünf lateiniſchen Bistümer Kiew, 
Wilna, Luck, Kamenec und Livland. Katharina II. hatte 
ſchon am 18. September 1773 und wiederum nach der zweiten Teilung 
im Jahre 1793 den Katholiken ausdrücklich volle Religionsfreiheit 
zugeſichert. Gleichwohl hob ſie nunmehr die fünf Bistümer auf 
und gründete daſür zwei Diözeſen, die ihren Sitz in Pinsk und 
Latiſchew hatten. Da es in dieſen Städten keinen einzigen 
Katholiken gab, lag es klar zutage, daß dieſe Diözeſangründung 
keineswegs der Sorge für die religiöſen Bedürfniſſe der Katho⸗ 
liken, ſondern ganz anderen Erwägungen entſprang. Der päpft- 
liche Nuntius Lorenzo Litta erhob denn auch dagegen ernſte 
Vorſtellungen. Paul I. (1796—1801) ließ fih dadurch beſtimmen, 
die Bistümer Wilna, Luck Schitomir und Kamenec wieder her⸗ 
zuſtellen; auch das Bistum Livland beſtand unter dem Namen 
Samogitien mit der Reſidenz in Kowno weiter. Der Titel von 
Kiew wurde mit Luck vereinigt. Dafür ward an Stelle der 
früheren Diözeſe Kiew die neue Diözeſe Minsk geſchaffen. 
Am 15. November 1798 beſtätigte Pius VI. dieſe Gründungen 
und ordnete die fünf Diözeſen der Metropole Mohilew 
unter. Die Diözeſe Kamenec wurde 1866/70 wieder unterdrückt. 
Dagegen weiſt die ruſſiſche Kirchenprovinz jetzt noch die Diözeſe 
Tiraspol (ſeit 1850) auf. Der Erzbiſchof von Mohilew, der 
ſeit 1798 das Recht hat, Kardinalskleidung zu tragen, iſt zugleich 
Adminiſtrator der Diözeſe Minsk und reſidiert in St. Petersburg. 
Die ganze Kirchenprovinz zählt etwa 5 Millionen Katholiken. 


Neben dem ruſſiſchen Erzbistum Mohilew find die 7 900 000 
Katholiken im eigentlichen Polen, das der Wiener Kongreß zu 
Rußland ſchlug, ſeit 1818 der Metropole Warſchau mit 
ihren Suffraganbistümern Kielce, Lublin, Plock, Samdo- 
mierz, Sejni (Auguſtow) und Wloclawek (Kalijch) zugeteilt. 

Schon diefe hierarchiſche Entwicklung der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche im ruſſiſchen Reich zeigt alles eher denn wohlwollendes 
Entgegenkommen der Staatsgewalt. Letztere arbeitete vielmehr 
von Anfang an und beſonders ſeit den beiden Aufſtänden (1830 
und 1863) mit allen Mitteln daran, den Katholizismus zu 
knebeln und, wenn möglich, ganz zu unterdrücken. 
Katharina II. ſtrebte hierzu eine polniſche Nationalkirche an, die 
von Rom nur Diſziplin und Liturgie behalten, ſonſt aber vom 
Heiligen Stuhl ganz unabhängig ſein ſollte. Nach einer ver⸗ 
hältnismäßigen Beſſerung der Lage unter Paul I. (1798 — 1801) 
und Alexander I. (1801 — 1825) nahmen Nikolaus I. (1825 — 
1855) und Alexander II. (1855 — 1881) die Pläne Katharinas 
wieder auf. Insbeſondere ſetzte unter Nikolaus I. eine ſyſtematiſche 
Verfolgung der Katholiken ein. Zweimal, 1839 und 
1842, ſah ſich der Papſt veranlaßt, dagegen feierlichen Proteſt 
zu erheben. Derſelbe blieb aber ohne Erfolg. Als der Zar 
1845 nach Rom kam, machte ihm Gregor XVI. am 13. Dezember 
perſönlich lebhafte Vorſtellungen. Der Zar verſprach zwar 
Milderung und ſchloß am 3. Auguſt 1847 ſogar ein Konkordat 
mit dem Papſte. Allein dasſelbe blieb nur auf dem Papier. 
Alexander II. veröffentlichte es 1856, wenn auch verſtümmelt. 
Die Beſtimmungen des Konkordats wurden aber auch jetzt eben- 
ſowenig eingehalten wie alle früheren Verſprechungen. Alexander III. 
(1881 — 1894) ſchloß 1882 ein neues Uebereinkommen mit Rom, 
aber auch wieder nur, um es zu umgehen. 

Die ruſſiſche Regierung verfolgte von Anfang an das Ziel, 
den Verkehr der Katholiken mit Rom möglichſt zu 
erſchweren und ſtreng zu überwachen. Sie wollte die 


Seite 786. 


katholiſche Kirche ebenſo beherrſchen wie die orthodoxe Staats- 
kirche. Darum ging ſie darauf aus, den Katholizismus und alle 
nichtorthodoxen Konfeſſionen überhaupt in der gleichen Weiſe zu 
organiſieren wie die orthodoxe Kirche. Auch über der katholiſchen 
Hierarchie wurde deshalb (13. Nov. 1801) in St. Petersburg als 
„römiſch⸗katholiſches Kollegium“ eine oberſte Zentralbehörde ge- 
ſchaffen. Den Vorſitz in dieſem Kollegium führt der Erzbiſchof 
von Mohilew. Seit 1899 find Mitglieder desſelben je ein Ber- 
treter der zwei Erzbiſchöfe und abwechſelnd von zwei anderen 
Diözeſen. Dieſe Delegierten werden von den Diözeſankapiteln 
gewählt und von der Regierung beſtätigt. Dem Kollegium kommt 
die geiſtliche und weltliche Leitung der 12 Diözeſen zu; es ver- 
mittelt die Beziehungen der einzelnen Diözeſanbehörden mit dem 
Miniſterium und verwaltet die Geldmittel der katholiſchen Kirche. 
Der Hauptzweck beſteht aber darin, die Leitung der katholiſchen 
Kirche dem Papſte zu entziehen und dem Zaren zu 
ſichern. Nach ruſſiſcher Anſchauung kann auch der Erzbiſchof 
nur das nominelle Oberhaupt der Gläubigen ſeines Bekenntniſſes 
ſein. Rom hat gegen den Beſtand dieſes Kollegiums als gegen 
eine unkanoniſche Einrichtung des öftern, freilich immer umſonſt, 
Widerſpruch erhoben. Für den Verkehr mit Rom aber gilt heute 


noch Art. 17 des Statuts für fremde Konfeſſionen (Bd. XI, Teil 1 


des ruſſiſchen Geſetzbuches): „Alle reichsuntertänigen Chriſten 
römiſch⸗katholiſcher Konfeſſion, Geiſtliche und Laien, verkehren in 
Angelegenheiten ihrer Konfeſſion mit der römiſchen Kurie nur 
durch die Vermittlung des Miniſters des Innern. Keinerlei 
Bullen, Enzykliken, Inſtruktionen und überhaupt keinerlei von 
der päpſtlichen Regierung veröffentlichten Erlaſſe dürfen im Kaifer- 
reich und Großfürſtentum Finnland ohne allerhöchſte Erlaubnis 
ſeiner kaiſerlichen Majeſtät durchgeführt werden, welche (Erlaubnis) 
der Miniſter des Innern nachſucht, nachdem er ſich vorher davon 
überzeugt hat, daß dieſe Erlaſſe nichts enthalten, was den Staats⸗ 
vorſchriften und den heiligen Geſetzen und den Vorrechten der 
allerhöchſten ſelbſtherrlichen Obrigkeit etwa widerſpräche.“ Der 
direkte Verkehr mit Rom wurde überdies noch durch Spezial ⸗ 
erlaſſe wiederholt ausdrücklich verboten, ſo ſchon am 26. Jan. 1782 
und am 14. Juli 1804. 

Den Rom gegenüber eingegangenen Verpflichtungen zu⸗ 
folge ſollten die 12 Diözeſen zuſammen 24 Hilfsbiſchöfe beſitzen. 
In Wirklichkeit hat aber nur Mohilew deren zwei und Warſchau 
einen Hilfsbiſchof. Zudem find auch die biſchöflichen Stühle ſehr 
ſelten alle beſetzt. Sie bleiben nach dem Tode oder der gern 

eübten Abſetzung ihres Inhabers oft jahrelang verwaiſt; 

arſchau war z. B. von 1838 bis 1856 unbeſetzt. Faſt immer 
iſt auch der eine oder der andere der 12 Biſchöfe in der Ver⸗ 
bannung. Da überraſcht es auch nicht mehr, daß die Biſchöfe 
von der Polizei überwacht find, daß fie zu Viſitationen der ſtaat⸗ 
lichen Bevollmächtigung bedürfen, und daß ihre Hirtenbriefe der 
Zenſur unterliegen. 

Nach dem Vorbilde der orthodoxen Eparchien wurden auch 

in den einzelnen katholiſchen Diözeſen Konſiſtorien eingerichtet. 

hre Mitglieder ſetzen ſich im Königreich Polen ausſchließlich aus 

lerikern, in Rußland dagegen auch aus Laien zuſammen Sie werden 
zwar von den Biſchöfen ernannt, müſſen aber von den Zivilbehörden 
beſtätigt werden. Daß die Tätigkeit dieſer Konſiſtorien wieder nur 
zur Einmiſchung in die geiſtlichen Angelegenheiten und zur Er⸗ 
ſchwerung der ganzen Diözeſan verwaltung führen muß, ift klar. 

Die 12 Diözeſen haben 13 Domkapitel, da Luck Schitomir 
deren 2 aufweiſt. Dieſe Kapitel ſetzen fih in Polen aus je 12 Rano» 
nikern, in Rußland aus je 6 Prälaten und 3 Kanonikern zu⸗ 
ſammen; nur das Kapitel von Tiraspol beſteht aus 2 Prälaten 
und 4 Kanonikern. (Fortſetzung folgt.) 


EEEIEE 


: Neue Urteile der Presse: 


„Die liebste unter allen politischen Zeitschriften ist uns 
immer noch die Münchener „Allgemeine Rundschau“. Dr. Abel 
wandelt in der Schriftleitung getreulich des Meisters Kausens 
Bahnen und verficht gleich ihm unerschrocken die ewigen Ideale. 
Es ist so wohltuend, an einer Stelle wenigstens die vielen Wenn 
und Äber beiseite geschoben zu sehen und ein herzhaftes Vorwärts- 
schreiten zu reineren kulturellen Höhen beobachten zu können. 
Hier liegt die Stärke der „Allgemeinen Rundschau“, hier auch 
der Schlüssel zur Erklärung ihrer Beliebtheit.“ (Hildesheimsche 
Zeitung, Nr. 282, 13. 10. 15.) 

„Die bekannte Zeitschrift hat auch im Kriege an Reich- 
haltigkeit nicht verloren.“ (Elsässer Kurier, Nr. 234, 13. 10. 15.) 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 43. 23. Oktober 1015. 


Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wieder eine gefallene Größe: Delcaſſé, der dauerhafteſte 
von allen franzöfiſchen Auslandsminiſtern, neben Grey und 
Iswolski ein Hauptanſtifter des Krieges, der Teſtamentsvollſtrecker 
Eduards VII. in partibus Gallorum, iſt wegen der verpfuſchten 
Balkanpolitik abſeits gegangen. Das Schickſal dieſes Erzfeindes 
iſt erfreulich als draſtiſches Zeichen der Verwirrung und Zerſetzung 
der Kräfte im Vierverband. Aber wenn wir vorige Woche Herrn 
Venizelos den endgültigen Ruheſtand prophezeiten, ſo möchten 
wir für Herrn Delcaſſé nicht die Wiederkehr jo beſtimmt in 
Abrede ſtellen. Er iſt nicht regelrecht geſtürzt worden, ſondern 
hat ſich als Drückeberger nach Möglichkeit ſalviert. Bei 
dem ſchreienden Fiasko der Balkandiplomatie und dem vor⸗ 
ausſichtlichen Fehlſchlag des militäriſchen Unternehmens am 
Balkan hätte er in der Kammer und vor der öffentlichen 
Meinung ein vernichtendes Gericht über ſich ergehen laſſen 
müſſen. Er wich aus, indem er zunächſt ſich krank meldete 
und dann verlautbaren ließ, er ſei gegen die Truppenladung 
in Saloniki geweſen und im Miniſterrat überſtimmt worden. Der 
Mann iſt noch geriſſener als ſein engliſcher Kollege Grey und in 
Weltkenntnis dieſem Stock⸗ Engländer ungeheuer überlegen. Es 
ift wohl möglich, daß er rechtzeitig die Ausſichtsloſigkeit des Mben- 
teuers von Saloniki erkannt hat. In dem Falle hätte er als 
treuer Patriot den Kampf gegen dieſen falſchen Schritt bis zum 
äußerſten durchfechten müſſen. Als vorſichtiger Egoiſt ſagte er 
ſich aber: Ich ſpringe lieber ab, um nicht unter die Trümmer 
zu geraten, und wenn es nun wirklich ſchief geht, ſo ſtehe 
ich als der klügere Mann da und kann vielleicht als Retter 
wieder berufen werden! Die Ratte hat das finkende Schiff 
1 und hofft auf dem Rettungskahn ein trockenes Plätzchen 
zu finden. 


Die Freunde Delcaſſés verbreiten die Mär, fein erſter 
ſenſatloneller Sturz im Jahre 1905, infolge der aufflammenden 
Marokkokrifis, fei auf Befehl des Deutſchen Kaiſers erfolgt. 
Das iſt falſch. Unſer Kaiſer und ſeine Regierung haben ſich 
um dieſe Perſönlichkeit nie gekümmert. Delcaſſé wurde damals 
durch den beſonnenen Miniſterpräſidenten Rouvier zum Rück 
tritt genötigt, weil er den Krieg mit Deutſchland vorzeitig ent 
feſſeln wollte, ehe die Franzoſen und Ruſſen ſich für ſchlagfertig 
zu halten wagten. Als einige Jahre ſpäter Delcaſſé wieder 
aktiv werden ſollte, tat Deutſchland dem ehrgeizigen und reklame 
ſüchtigen Herrn durchaus nicht den Gefallen, irgendeinen Ein- 
ſpruch zu erheben, ſondern es wurde halbamtlich Gleichgültigkeit 
in der Perſonenfrage bekundet. Delcaſſs hat dann als Bot: 
ſchafter in Petersburg und Miniſter des Auswärtigen den 
Eduardſchen Plan des Einkreiſungskrieges gegen Deutſchland 
zäh weiter verfolgt. Hätte er es nicht getan, ſo würden andere 
Hände dasſelbe beſorgt haben, denn die Entwicklung in Eng⸗ 
land, Rußland und Frankreich drängte mit unheimlichen Trieb. 
kräften auf die Kataſtrophe hin. Die Wurzel des Weltkrieges 
Redt in dem gemeinſamen Irrtum der Staatsmänner des Drei 
verbandes, daß ſie vereint ſtärker ſelen als Deutſchland und 
Oeſterreich. Die Tatſachen haben inzwiſchen die Ueberlegenheit 
der Mittelmächte deutlich bewieſen; aber die Urheber des Krieges 
wollen das noch nicht anerkennen, weil ſie ſonſt ſich ſelbſt bloß. 
ſtellen müßten. Nur Herr Delcaſſs hat fich beeilt, feinen Kopf 
aus der drohenden Schlinge zu ziehen. 

Sir Edward Grey, der engliſche Mitſchuldige am Welt 
brand, verſucht noch fortzuwurſteln. Er könnte feine Augen- 
ſchwäche zur Maskierung des Rückzugs verwerten, bleibt aber 
mit mehr Zähigkeit als Klugheit auf dem verlorenen Poſten. Im 
engliſchen Unterhauſe hat er die unglückliche Balkanpolitik nach 
Kräften zu verteidigen geſucht, aber es war kein Saft und keine 
Kraft in der Rede. Grey war ſo melancholiſch geſtimmt, daß ihm 
ſogar das bedeutſame Geſtändnis entſchlüpfte: nur die entſchiedene 
Ueberlegenheit und Vorteile auf dem militäriſchen Kampfplatz 
hätten die Balkanſtaaten zum Anſchluß an den Vierverband be- 
wegen können. Und bisher hatten doch die Miniſter und die 
Zeitungen in Feindesland immer der Welt verfichert, ihre a 
ſeien überlegen und errängen einen Sieg nach dem andern. Jetzt 
auf einmal ſpricht Grey die bittere Wahrheit aus, weil er ſich 
wehren muß gegen die Angriffe auf ſeine diplomatiſche Kunſt 
und deshalb die Schuld auf die militäriſchen Mißerfolge ab 
ſchieben will. Im Grunde hat er recht; denn die geriebenſten 
und gewiſſenloſeſten Diplomaten des Vierverbandes können nicht 
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neues Kanonenfutter einfangen, wenn die umworbenen Länder 
klar erkennen, daß Deutſchland und Oeſterreich fiegen werden. 


Greys matte Erklärung wurde in den Wandelgängen der 
Kammer und in der Preſſe ſehr abfällig beſprochen. Aber wie ſollte der 
Mann eine befriedigende Rede fabrizieren, wenn ſo fatale Tat⸗ 
ſachen vorliegen, die keine Lügenkunſt zu verdecken vermag, und 
über die Abhilfemaßregeln noch immer „verhandelt“ werden 
muß! Grey hat wenig geſagt, aber immerhin doch noch mehr, 
als der franzöſiſche Miniſterpräſident Viviani, der für den 
abgefallenen Delcaſſé einſprang. Das war nichts anderes als 
die Wiederholung von oberflächlichen Nachrichten, die längſt in 
allen Zeitungen geſtanden hatten, mit der Zutat von pompöſen 
Phraſen, die auf die gegenwärtige Notlage paßten, wie die Fauſt 


aufs Auge. Niemals, verſicherte Viviani, ſei die Einigkeit 
der Verbündeten und ihre Zuverſicht auf den Sieg größer ge⸗ 
weſen als jetzt. Echt franzöſiſch! Wenn ihnen das Waſſer bis 


an den Hals ſteht, ſo preiſen ſie ſchwungvoll die Trockenheit 
ihres Unterzeuges. In Wirklichkeit iſt die Verwirrung, die Un⸗ 
einigkeit, die Ratlofigfeit im Vierverband niemals ärger geweſen, 


als jetzt. 

Werden die Ruſſen Truppen auf den Balkan ſchicken? 
Ja, ſagt Herr Grey, aber — erſt dann, wenn ſie verfügbar 
werden. Die Oeſterreicher und Deutſchen ſorgen dafür, daß ſie 
nicht verfügbar werden. Und wenn Rußland noch einige Reſerven 
zuſammenraffen ſollte, ſo fehlt ihm der Weg; denn Rumänien 
will ſich auf einen Durchmarſch nicht einlaſſen. 

Wird Italien ein Kontingent nach Saloniki ſchicken? 
Viviani hatte bis zum Augenblick, wo er die Tribüne der 
Deputiertenkammer betrat, ſehnſüchtig auf eine Erklärung von Rom 

ewartet. Sie kam nicht und er mußte zunächſt den italieniſchen 
Bundesgenoſſen unerwähnt laſſen. Als er ſeine Erklärung im 
Senat wiederholen wollte, war etwas eingetroffen, aber es war 
ſo unbeſtimmt, daß er nur die vorſichtige Bemerkung einſchieben 
lonnte: „Wir haben Anlaß, zu glauben, daß Italien dem ge 
meinſamen Vorgehen nicht fernbleiben wird“. Herr Grey 
in London hatte auch keine beſſeren Nachrichten aus Rom 
und verzichtete deshalb auf jede Erwähnung Italiens. Die 
Preſſe im Stiefelkönigreich fährt fort, zu beweiſen, daß Italien 
genug für die gemeinſame Sache tue, wenn es „eine Million 
Deſterreicher an der nördlichen Front feſſelt“. Wenn einige 
Blätter doch von 150000 Mann Hilfstruppen für den Often 
ſprechen, ſo machen ſie die Andeutung, daß dieſe ſich ein be⸗ 
ſonderes Operationsfeld ausſuchen könnten. Alſo höchſtens ein 
Landungsverſuch in Kleinaſien, wo Italien fih bekanntlich „ver- 
größern“ möchte. Mit ſo einem Seitenſprung iſt aber den Ver⸗ 
bündeten nicht gedient, die unbedingt und ſofort eine ſtarke Armee 
für den eigentlichen Balkan gebrauchen. Offenbar find die Miniſter 
und Militärs in Italien nicht einig über die Zuläſſigkeit ſowie 
über das Maß und Ziel einer Expedition nach dem Oſten. Daher 
die Gerüchte über Kriſen in Rom, wie ja überhaupt alle Haupt- 
ſtädte des Vierverbandes mit Kriſenluft gefüllt find. 

Wer ſoll denn nun die dringend notwendigen Truppen 
nach Saloniki ſchicken? Die Laſt bleibt auf England und Frank⸗ 
reich hängen. Aber die haben bei weitem nicht genug Truppen 
übrig. Auch wenn fie das Dardanellen⸗Unternehmen vollſtändig 
aufgeben und die dortigen riefigen Koſten und Blutverluſte in 
den Rauch ſchreiben, reicht die Truppe nicht aus, um den flott 
begonnenen Siegeszug der Deutſchen, Oeſterreicher, Bulgaren 
ſowie der entgegenkommenden Türken aufzuhalten. Frankreich 
hat am wenigſten reelle politiſche Intereſſen im Orient, aber es 
iſt ſchon gewöhnt, ſich für fremde Intereſſen aufzuopfern, und 
wird alſo wohl die letzten Tropfen ſeiner geſchwächten Volks⸗ 
kraft nach Saloniki fließen laſſen. England hat am Balkan, 
in Aegypten und dem aſiatiſchen Hinterlande die größten Jnter. 
eſſen, wahre Lebensintereſſen ſeines Weltreiches. Aber es denkt 
immer noch, daß andere Leute ihm die Kaſtanien aus dem Feuer 

olen müßten. Ueber die Wehrpflicht ſind die Miniſter und die 
ürger noch immer uneinig, obſchon der Soldatenmangel zum 
Himmel ſchreit. 


Sehr bezeichnend war die jüngſte Debatte im Londoner 
Oberhauſe, wo die geborenen Träger der britiſchen Ueberlieferung 
fitzen. Während die deutſch⸗öſterreichiſchen Truppen in Serbien 
einen Erfolg nach dem andern erringen, und die Bulgaren kräftig 
der verzweifelt kämpfenden ſerbiſchen Armee in die rechte Flanke 
ſallen, trat im Oberhauſe ein Redner nach dem andern mit der 
Mahnung hervor: Um keinen Preis darf unſere Kampffront an 
der flandriſchen und franzöſiſchen Küſte geſchwächt werden! Dieſe 
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Furcht vor dem Abtransport von engliſchen Truppen nach dem 
Often ift ja freilich begründet; denn die „große Offenfive”, die 
in der letzten Septemberwoche zur Verjagung der Deutſchen an⸗ 
geſetzt war, hat nach entſetzlichen Verluſten vollſtändig verſagt, 
der Heimatſchutz iſt für die Engländer jetzt notwendiger als je 
(woran auch ein folgenſchwerer Vorſtoß unſerer Zeppeline auf 
London ſie erinnert hat). Aber wenn die engliſchen Lords ver⸗ 
künden, daß man alle Streitkräfte zum notdürftigen Schutz des 
Mutterlandes gebrauche, iſt das nicht ein kläglicher Verzicht 
auf die engliſche Weltherrſchaft! 

Das Verlegenheitsgeſtammel der Minifter, die Zerfahren⸗ 
heit der Preſſe, die Nervofität der Völker, die ewigen Kriſen und 
Kriſengerüchte, das Schweigen der Ratloſigkeit in den gewählten 
Parlamenten und dazu noch das Angſtgeſchrei im engliſchen Ober⸗ 
hauſe, — das gibt uns einen Vorgeſchmack von den wunderlichen 
Dingen, die ſich noch im Lager unſerer Feinde abſpielen werden, 
nt unſere militäriſchen und politiſchen Erfolge weiter fort- 

reiten. 

Wie glänzend ſticht von der Verwirrung bei den Feinden 
die hoffnungsfrohe Begeiſterung ab, die Regierung und Parlament 
in Konſtantinopel bei der Eröffnung der dortigen Kammer 
kundgaben. Der Kammerpräfident malte ein koloſſales Zukunfts- 
bild auf dem Grund des deutſch-öſterreichiſchen Vormarſches: 
„Eine mächtige Gruppe bildet ſich von der Nordſee bis zum 
Indiſchen Ozean, die ſich gegen den engliſchen Eigennutz 
behaupten wird und ro ferner richtet gegen den ruſſiſchen Ehr. 

eiz, die franzöſiſche Rachſucht und den italieniſchen Verrat.“ 

nyver, der Kriegs miniſter und leitende Geit der türkiſchen 
Regierung, wies auf die erſte und wichtigſte Etappe auf dem 
Wege zum fernen Oſten hin: den Angriff auf Aegypten und den 
Suezkanal erklärt er für die nächſte, ausſichtsvolle Aufgabe. Das 
ift in der Tat keine hohle Zukunftsmufik; denn an tüchtigen Sol- 
daten fehlt es der Türkei nicht; bisher war nur die Munition 
knapp und reichte bloß für die Abwehr an den Dardanellen. 
Machen die deutſchen und öſterreichiſchen Truppen den Weg von 
Deutſchland nach Konſtantinopel frei, ſo können wir den Türken 
liefern, was ſie für neue Unternebmungen brauchen. Jedenfalls 
haben wir in dem Osmanenreiche einen Bundesgenoſſen gewonnen, 
der das verräteriſche Italien reichlich erſetzt: mehr Tatkraft und 
mehr Ehrlichkeit. Es tut einem Chriſtenmenſchen leid, aber es 
läßt ſich nicht keugnen, die Türken ſind beſſere Menſchen als die 
Italiener. Der Krieg, der ſich auf die Bekämpfung des engliſchen 
Weltreiches zuſpitzt, zwingt uns erſt recht in eine großzügige Welt⸗ 
politik hinein, und dabei iſt die freundſchaftliche Mitarbeit der 


führenden Macht in der mohammedaniſchen Welt von größter Be⸗ 


deutung. Das Wort „Weltkrieg“ haben wir ſchon oft ge⸗ 


braucht; die Richtigkeit des Ausdrucks tritt immer mehr zutage. 
„Von Berlin bis Konſtantinopel“ heißt es vorläufig. 
Calais bis Kalkutta“ kann es noch heißen. 


„Von 


Königtum von Gottes Gnaden. 


Zum Gedenktag der 500jährigen Herrſchertätigkeit 
des Hohenzollernhauſes (21. Okt.). 
Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar- Krefeld. 


Fire war ein theokratiſcher Staat, fein Königtum ein Königtum 
von Gottes Gnaden. Nicht im Sinne altheidniſcher Theologie, 
die noch die ſyriſchen Könige der Diadochenzeit „als Gegenſtand 
der Anbetung betrachtete“ (Weish. Sal. 14, 20) und um die 
Wende der Antike der gens Julia Altäre baute. Aber als Stell 
vertreter Gottes galt der Fürſt dem auserwählten Volke, von 
Gott eingeſetzt und geſalbt und mit feiner Machtfülle ausgeſtaitet. 
Daher das Lob des gottgefälligen Königtums in der didaktiſchen 
Literatur des Alten Teſtamentes. 

Gottesfurcht als wahre Weisheit, Gerechtigkeit und Treue 
und Erbarmen ſollen vor allem die Zierden des Thrones ſein. 
„Ein einſichtiger König iſt ein Segen für das Volk“ (Weish. 
Sal. 6, 24), „die Böſen worfelt er aus und er lenkt das Rad 
über ſie“ !) (Spr. 20, 26). „Frühzeitig“ will der königliche 


1) Bild der Strafe. Die Zitate aus den Sprüchen Salomons, 
Jeſus Sirach und der Weisheit Salomons ſind gegeben nach der ſchön 
gegliederten neuen Ueberſetzung von Profeſſor Dr. Peters, Paderborn 
(Aſchendorff, Münſter 1914). 
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Sänger „alle Sünder des Landes ausrotten, um aus der Stadt 
des Herrn alle Miſſetäter zu vertilgen“ (Pf. 101, 8), denn 
er und ſein Haus wollen vor allem dem Herrn dienen! Ja, welch 
zündendes Feuer kann ausgehen von jener „ſteilen Höh', wo 
Fürſten ſteh'n!“ „Wie die Herrſcher des Volkes ſo find ſeine 
Räte, und wie das Oberhaupt der Stadt, ſo ihre Einwohner“ 
(Jeſ. Sir, 10, 2). 
er auf den Thron gelangt, das Geſetz des Herrn mit eigener 
Hand abſchreiben (5 Moſ. 17, 18), damit es ihm, wie Philo 
Judäus ſagt, zum Zepter werde, „ein Abzeichen fehlloſer Würde, 
die dem Urbilde der göttlichen Herrſchaft nachgebildet iſt.“ 
(Ueber Einzelgeſ. 4, 165). 

Schmutziges Gold verführe nicht das Herz des Landesfürſten 
(Jeſ. Sir. 8, 2), ſexuell ausſchweifende Begierlichkeit (5 Mof. 17, 17; 
Spr. 31, 3) und niedrige Schmeichelei verwirre nicht ſeinen 
Sinn. „Wer unrecht Gut haßt, u. lange Zeit“ (Spr. 28, 16), 
dagegen „richtet ein zügelloſer König, dem die Einſicht fehlt, 
die Stadt zugrunde“ Gef Sir. 10, 3), er wird „zum brüllenden 
Löwen und zum gierigen Bär für das arme Volk“ (Spr. 28, 15). 

„In Treuen“ gegen Gottes heiligen Willen richtet der 
König von Gottes Gnaden die Armen, Schwachen und Be⸗ 
drängten (Spr. 29, 14). er hört nicht auf Lüge und Verleum⸗ 
dung — „wer recht redet, den liebt er“ (Spr. 16, 13) — und 
iſt kein Sklave des Genuſſes. „Wohl dir, o Land, daß dein 
König ein Sohn der Edlen iſt und deine Fürſten eſſen zur 
rechten Zeit, zur Stärkung und nicht zur Schwelgerei!“ (Pred. 10, 17.) 
„Der Rauſchtrank ſoll nicht Sache des Fürſten ſein, damit er nicht 
trinke und des Geſetzes vergeſſe und das Recht aller Bedrängten 
verdrehe .. Tu deinen Mund auf, um recht zu richten zum 
Gericht für den Armen und Dürftigen“ (Spr. 31, 4ff.). 

Und iſt nicht ein zahlreiches, treugefinntes Volk, das „auf 
das Wort des Königs achtet wegen des Eides Gottes“ (Pred. 8, 2), 
deſſen Stolz und Freude? Mehr wie einmal betont die Schrift, 
daß „in der Menge des Volkes des Königs Ehre liege“ (Spr. 14, 28; 
Pf. 127, 3 ff. u ö.), daß langes Leben und Kinderſegen die Frucht 
der Gerechtigkeit ſei (Spr. 11, 30), daß dagegen die Sünde Mangel 
an Leuten bringe und in dieſem Mangel an Leuten wieder des 
Fürſten Verderben liege (Spr. 14, 28 ff) 

Dabei ſoll alle hochmütige Gleichſetzung von Gott und 
Menſch, wie ſie der altheidniſchen Theologie eigen war (Ezech. c. 28), 
weitab liegen vom wahren Königtum. „Fürſten ſind ja Menſchen“ 
(Pf. 146, 3 ff.) — „König heute und morgen tot“ (Jef. Sir. 10, 10) — 
ſie können nicht helfen; „beſſer bei Gott Zuflucht ſuchen als auf 
Fuͤrſten vertrauen“ (Pf. 118, 9). „Kein König iſt ſiegreich durch 
große Streitmacht und ein Held wird nicht gerettet durch die 
Fülle feiner Kraft.?) Lug ift das Roß für den Sieg und durch 
die Fülle ſeiner Kraft vermag es nicht zu erretten. Siehe, die 
Augen des Herrn find gerichtet auf die, die ihn fürchten, die da 
hoffen auf feine Barmherzigkeit“ (Pf. 33, 16 ff.). 

Wie hieß es doch Anno 1870 und 1871 wie 1914 und 1915? 
„Gott war mit uns, ihm ſei die Ehre!“ Alle Wünſche aber für 
das Wohlergehen des Trägers der „geheiligten Krone“ (Pf. 132, 18) 
— und wer unter den Fürſten Europas, ſei es im Norden, ſei 
es im Süden unſeres Vaterlandes, hat ſich öfters als ſolchen 
bekannt? — faßt der Pſalmiſt zuſammen in den Flehruf: 

„Dich erhöre der Herr am Tage der Not; dich ſchütze der 
Name des Gottes Jakobs! Er ſende dir Hilfe von ſeinem Heiligtum 
und von Sion her beſchirme er dich! Er gedenke all deiner Spenden 
und dein Brandopfer ſei ihm angenehm! Er gebe dir, was 
dein Herz wünſcht und vollende all dein Planen! Er laſſe 
uns jubeln ob deines Heiles und im Namen unſeres Gottes froh. 
locken! Der Herr erfülle alle deine Bitten! Nun erkenne ich, 
daß der Herr ſeinem Geſalbten beiſteht, ihn erhörte aus ſeinem 
heiligen Himmel, mit mächtiger Hilfe ſeiner Rechten! Dieſe 
durch Wagen und jene durch Roſſe, wir aber wollen den Namen 
des Herrn unſeres Gottes anrufen! Jene ſinken hin und fallen, 
wir aber ſtehen feſt und bleiben aufrecht. Hilf, o Herr, dem 
Könige und erhöre uns am Tage, da wir zu dir rufen!“ 
(Pf. 20). 

Ja, o Herr, gib Sieg dem Könige an dem Tage, da wir 
zu dir rufen! „Lenke fein Herz, wohin du willſt“ (Spr. 21, 15, 
auf daß er ſich freue in deiner Kraft, denn wir glauben zu 
einer Zeit, in der das Oberhaupt der franzöſiſchen Republik den 
Namen des lebendigen Gottes noch nicht über die Lippen ge— 
bracht hat: wir glauben an ein Königtum von Gottes Gnaden! 


) Beim Propheten Iſaias (10, 13) rühmt ſich der Aſſyrerkönig: 
„Durch die Kraft meiner eigenen Hand habe ich das getan (die Völker 
Vorderaſiens unterjocht), und durch meine Weisheit es auserſonnen.“ 
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Darum ſoll der König mit dem Tage, an dem 


Nr. 43. 23. Oktober 1915, 


Unseren Helden vom Eisernen Kreuz. 


iel Kämben seh’ im Eisenkreuze prangen, 

Im Zeichen hehr vom höchsten Mannesmut — 
Ein leuchtend’ Denkmal, wie einst Helden rangen 
Für Deutschlands Ehr’ und seiner Freiheit Gut. 


Die wichen nicht der Feinde wildem Toben, 

Im Kugelregen dicht, im Pulverdampf, 

Die furchhlos die bedrohte Fahne hoben 

Und fest sie hielten auch im schwersten Kampf. 


In Ehrfurcht dich vor diesen Helden neige, 
Die trotzten todeskünn der Gegner Schar, 
Und Herzens heisser Dank den Tapfern steige, 
Die hoch zur Sonne trugen deutschen Aar. 


Stolz sei, Germania, auf solche Söhne, 
Die freudig deinem Ruhm sich ganz geweiht — 
Der Helden Preis noch fernsten Enkeln töne 
Und kling’ nie endend fort durch alle Zeit! 
P. Anicet, O. M. Cap. 


Sit die Kartoffelfrage gelöſt? 
Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


@ ie ſchon in einer Anmerkung der Redaktion zu meinem Artikel 

„Gegen Kriegswucher“ in Nr. 41 der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ kurz bemerkt wurde, hat der Bundesrat durch Verordnung 
vom 10. Oktober eine Reichskartoffelſtelle mit einer behörd⸗ 
lichen Verwaltungsabteilung und einer kaufmänniſch geleiteten 
Geſchäftsabieilung errichtet, welche die Deckung des Bedarfes der 
Städte, Konſumgenoſſenſchaften uſw. an Kartoffeln vermitteln 
ſoll. Dieſe Stelle hat die Befugnis zur Enteignung des zur 
Deckung des Bedarfs für erforderlich erachteten Quantums und 
ſetzt einen Grundpreis feſt, der ſich zwiſchen 55 und 61 Mark 
für die Tonne, loco Eiſenbahnverſandſtation, bewegt. | 

Man muß anerkennen, daß die Entſchließung des Bundes. 
rats der Düſſeldorfer Konferenz und den daran anſchließenden 
Beſprechungen der Miniſter mit Vertretern der Konſumentenkreiſe 
raſch gefolgt iſt. Auf eine ſchleunige Beſchlußfaſſung 
war aber auch von den Beteiligten entſchieden gedrängt worden 
und die Preſſe der an erſter Stelle in Betracht kommenden In. 
duſtriebezirke des Weſtens hatte dieſem Drängen fidh angeſchloſſen. 
Auch eine vom Provinzialausſchuß der Rheiniſchen Zentrums 
partei in feiner Tagung vom 14. September eingeſetzte Kom: 
miſſion, die fih mit der Frage der Lebensmittelverſorgung be 
faſſen ſoll, hatte noch am 9. Oktober an den Staatsſekretär 
Delbrück ein Telegramm gerichtet, welches bat, die in den Ber 
liner Verhandlungen vom 4. Oktober in Ausſicht genommenen 
Maßnahmen baldigſt zu ergreifen und zu veröffentlichen. „Schon 
jetzt“, ſo hieß es in dem Telegramm, „ſteigert die Unſicherheit 
in der Verſorgung und Preisbildung und die dadurch ermög⸗ 
lichte Spekulation die Kartoffelpreiſe ſo ſehr, daß eine weitere 
Verzögerung im Vorgehen der Reichsbehörde die vorhandene 
Beunruhigung in weiten Kreiſen der Konſumenten noch be 
trächtlich vermehrt“. 

Wird man nun hoffen dürfen, daß mit Hilfe der neuen 
Bundesratsverordnung die rechtzeitige Verſorgung der Induſtrie⸗ 
bezirke mit Kartoffeln zu einem angemeſſenen, d. h. der guten 
Ernte entſprechenden Preiſe gelingt? 

Schon vorher hatte verlautet, daß die Vertreter der Kor 
ſumentenkreiſe (Konſumvereine. Konſumangeſtellte, Gewerkvereine, 
Gewerkſchaften uſw.) mit der in Berlin gefundenen Löſung ſich 
im allgemeinen einverſtanden erklärt hätten. Das wird beſtätigt 
durch einen Artikel, welchen der Generalſekretär der chriſtlichen 
Gewerkſchaften Deutſchlands A. Stegerwald in rheiniſchen 
Blättern am 12. Oktober veröffentlicht hat. , 

Herr Stegerwald war an den einſchlägigen Beratungen in 
Köln, Düſſeldorf und Berlin hervorragend beteiligt, ſeinem Urteil 
iſt daher der größte Wert beizulegen. Er betont einleitend, daß 
die neue Bundesratsverordnung gegenüber den Zuſtänden auf 
dem Kartoffelmarkt in Wahrheit einen großen Fortſchritt 
bedeute. Ende Oktober 1914 mußten im Weſten verſchiedentlich 
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Kartoffelpreiſe von 7T M und 8 & für den Zentner bezahlt 
werden. Auch in dieſem Jahre a trog der guten Ernte die 
Preistreiberei ſchon wieder eingeſetzt. Es wurden bereits für 
den Großeinkauf Preiſe von 4.50 und 5 A für den Zentner ge⸗ 
fordert, was für den Kleinhandel Preiſe von 6 & und darüber 
bedeutet. Jetzt ſtellt ſich nach der Bundesratsverordnung der 
Preis per Zentner zwiſchen 2.75 & und 3.05 M; der letztere 
Preis kommt für den Weſten allein in Betracht. Eine allge⸗ 
meine Befriedigung, ſo führt Stegerwald weiter aus, bringe 
indes die Bundesratsverordnung für die Verbraucher nicht. Ver. 
fehlt an ihr fei hauptſächlich, daß fie nur auf jene Kartoffel- 
erzeuger, die über mehr als 10 Hektar Kartoffelan baufläche ver- 
fügen, Anwendung finde. Dadurch werde im Norden Deutſch⸗ 
lands faſt die geſamte Landwirtſchaft weſtlich der Weſer 
zunächſt nicht von dem Enteignungspreis betroffen. Die Ver⸗ 
braucher des Weſtens, die im Oktober ihren Bedarf einkellern 
wollten, würden daher nur Kartoffeln erhalten können aus den 
Erzeugungsgebieten öſtlich der Weſer und daher ohne weiteres 
die Frachtkoſten zu tragen haben. Die Verbraucher weſtlich der 
Weſer würden daher 3.75 M bis 4 A für den Zentner frei 
Keller anlegen müſſen. Im übrigen wäre es zwecklos, jetzt 
weiter gegen Einzelnheiten der Bundesratsverordnung ankämpfen 
zu wollen. 


Für die Wirkſamkeit dieſer Verordnung wird es ganz we⸗ 
ſentlich auf deren Ausführung ankommen. Das hebt auch 
Stegerwald hervor, indem er ſagt: Die Reichekartoffelſtelle habe 
jetzt zunächſt für eine reiche Zufuhr nach dem Weſten Sorge zu 
tragen, damit der Bedarf für die Einkellerung möglichſt noch 
allſeitig im Oktober gedeckt werden könne, und dann darauf be⸗ 
dacht zu ſein, daß der Weſten Deutſchlands gute und haltbare 
Ware bekomme. 


Namentlich der letzte Punkt iſt von der größten Bedeutung 
auch unter dem Geſichtspunkt, den ich in meinen früheren Aus⸗ 
führungen zu dieſem Kapitel in den Vordergrund geſtellt habe. 
Sollten die Verbraucher auch unter Zuhilfenahme der Reichs⸗ 
kartoffelſtelle vorzugsweiſe Kartoffeln minderer Qualität be⸗ 
kommen, ſo würde die jetzt ſchon in weiten Kreiſen vorhandene 
Unzufriedenheit ſich nur noch ſteigern und dieſe Unzufriedenheit 
würde ſich wieder in erſter Reihe gegen die Landwirtſchaft kehren, 
auch wenn dieſe nicht hauptſächlich an den unbefriedigenden Liefe⸗ 
rungen ſchuld wäre. Was das für unſer öffentliches Leben in 
feiner weiteren Entwicklung bedeuten könnte und voraus ſichtlich 
bedeuten würde, habe ich ſchon dargelegt. 


Die Befüchtung, daß minderwertige Ware nach dem 
Weſten kommen werde, wird ſchon in rheiniſchen Gemeinde⸗ 
vertretungen offen ausgeſprochen. So ift in der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung des Induſtrieortes Ohligs vor einigen Tagen von 
dem Leiter einer großen Konſumgenoſſenſchaft ausgeführt worden, 
daß er, um überhaupt Kartoffeln beſchaffen zu können, 4.10 M 
ab Produktionsort habe zahlen müſſen. Billiger werde man 
gute rhein iſche Kartoffeln nicht kaufen können, wenn nicht 
die Regierung ſich doch noch entſchließe, einſchneidendere 
Maßnahmen baldigſt zu ergreifen. Die oſtpreußiſche Spiritus⸗ 
kartoffel könne man vielleicht für 4 M an den Rhein ſchaffen, 
aber ma Sorten kenne der Rheinländer nicht als Speiſe⸗ 
Sartoffel. 


Bei diefer Lage der Dinge haben auch die landwirt- 
ſchaftlichen Kreiſe das größte Intereſſe daran, daß 
die gute Abſicht der neuen Bundesratsverordnung nicht an der 
Ausführung ſcheitere. Die landwirtſchaftlichen Organiſationen 
ſollten umfichtig dabei mitwirken, daß die Verſorgung der indu- 
ſtriellen Bezirke nicht nur raſch und ausgiebig, ſondern auch mit 
guter Ware erfolge. Vor kurzem ift eine von Frhrn. v. Twickel, 
dem Vorſitzenden des Vororts der Vereinigung der chriſtlichen 
Bauernvereine unterzeichnete Erklärung der chriſtlichen Bauern 
vereine durch die Blätter gegangen, in welcher es mit Bezug auf 
die Kartoffelfrage heißt: „Entſprechend der Steigerung der Preiſe 
der Kraftfuttermittel hat natürlich auch die Kartoffel einen höheren 
Wert als Futtermittel erhalten; eine gewiſſe Preiserhöhung der 
Kartoffel iſt daher gerechtfertigt. Im übrigen iſt die Landwirt⸗ 
ſchaft bereit, der Arbeiterbevölkerung Kartoffeln zu einem an⸗ 
gemeſſenen Preiſe zur Verfügung zu ſtellen und an jeder Organi- 
ſation, die dieſen Zweck verfolgt, freudigſt mitzuarbeiten.“ 

Wenn die landwirtſchaftlichen Organiſationen dieſe Mit⸗ 
arbeit in wirkungsvoller Weiſe eintreten laſſen, ſo werden ſie 
nicht nur eine vaterländiſche und fittliche Pflicht gegenüber den 
minder bemittelten Volksklaſſen erfüllen, ſondern auch der Land⸗ 
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wirtſchaft und ihrer Stellung in unſerem öffentlichen Leben, be⸗ 
ſonders im Hinblick auf die Neuorientierung und Neugruppierung 
der Parteien nach dem Kriege einen ganz hervorragenden Dienſt 
leiſten. Sache der landwirtſchaftlichen Organiſationen wird es dann 
auch fein, mit darüber zu wachen, daß die guten Abfichten der 
Bundesratsverordnung nicht von anderer Seite genr: oder gar 
vereitelt werden. Jeder fol in dieſer für unſere Volksernährung 
und unſere Volksſtimmung fo wichtigen Frage das Maß von Ver- 
antwortung tragen, welches ihm zukommt. 


Unter allen Umſtänden muß erwartet werden, daß die 
Regierung, wenn die Unzulänglichkeit der neuen Bundesrats⸗ 
verordnung ſich herausſtellen folte, ohne Verzug dazu über- 
geht, das Ziel: die Bevölkerung zu angemeſſenen Preiſen mit 
Kartoffeln zu verſehen, noch jetzt auf dem Wege einer vor⸗ 
läufigen Beſchlagnahme der ganzen Kartoffelernte unter Feſt⸗ 
ſetzung von Höchſtpreiſen, zu erreichen. Der Verwaltungschef 
bei dem Generalgouvernement Warſchau hat dieſe Maßregel in 
einer ganzen Reihe von Gouvernements ergriffen und als 
Höchſtpreis 1.25 & feſtgeſetzt. In die Verantwortlichkeit für 
die Löſung der Kartoffelfrage teilen fih verſchiedene, Faktoren; 
die Hauptverantwortung ruht aber nach Lage der Dinge auf 
der Regierung. 


CCC C C CYCY C. I I IH Ir Ir Ir Ir Ir II 


Wird der Krieg eine keliglös-fttliche Erneuerung 
mujeres Volkes bewirken? 


Von Geiſtl. Rat, Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 
Schluß.) 

In weiteren Kreiſen des Volkes wirkt verwüſtend die zahl⸗ 
reiche Schundliteratur, die gerade der Krieg, während die 
Aufmerkſamkeit von ihren Werkſtätten abgelenkt war, wieder 
hervorzog oder neu entſtehen ließ. Auch die ausgeſprochene 
Schmutzliteratur wagt ſich wieder hervor; durch Kataloge 
und Zeitunge anzeigen, mehr oder minder offen oder verſteckt, 
ſucht fie Eingang in die Häuſer und Familien zu gewinnen.!) 
Der „Volkswart“ bemerkt: „— — daß die Schundliteratur⸗ 
produktion Deutſchlands durch dieſen Krieg nicht nur keine Herab- 
minderung erfahren hat, ſondern eine Blüte, wie ſie ſich ihre 
Erzeuger vermutlich zu Anfang des Krieges ſelbſt nicht zu hoffen 
gewagt hätten.“ (1915, S. 109.) „Man hat beobachtet“, ſchreibt der 
„Pfälzer Volksbote“ (Nr. 187), „daß ſeit Ausbruch des Krieges eine 
Reihe kleinerer Buchhandlungen, Papiergeſchäfte, Althandlungen, 
Kolonialwarenhandlungen uſw. aus dem Vertriebe von Schund- 
ſchriften eine Quelle des Erwerbes zu machen ſuchen. Die Schriften 
ſollen nicht allein unter den ſchulentlaſſenen Knaben und Mädchen, 
ſondern auch unter den heranwachſenden Schülern und Schüle⸗ 
rinnen der Volksſchule einen ſteigenden Abſatz finden. Auch 
Kriegsſchandſchriften gibt es, die ſich ein vaterländiſches Mäntelchen 
umhängen. Den Lehrern ift jetzt von neuem eine tatkräflige 
Bekämpfung dieſes von neuem auftretenden Uebels dringend 
empfohlen worden.“ Man beachte manche vornehme Buchhand⸗ 
lungen z. B. in München. Aufdringlich prangen hier in den 
Auslagen Schriften, die durch ihre Verleumdungen und Ver- 
ſpottung auch des Heiligſten das religiöſe Gefühl namentlich 


1) Die Redaktion der „A. R.“ kann aus ihren Erfahrungen mit recht 
bezeichnenden Beiſpielen dienen. Eine verbreitete Zeitung in Wuritemberg 
brachte eine Anzeige, in der eine Berliner Firma ein „Künſtler⸗Album“ an⸗ 
preiſt. Auf die Beſchwerde eines Leſers anerkannte das betreffende Blatt, 
daß die Anzeige allerdings dem Inhalt nach unter Berückſichtiaung der 
gegenwärtigen Verhältniſſe abſtoßend wirke, es wolle daher dem Inſerenten 
in Zutunft empfehlen, die einzelnen Titel der empfohlenen Bücher aus der 
Ankündigung herauszulaſſen. Alſo die Ankündigung ſelbſt ſoll nicht unter⸗ 
bleiben, nur der ſchmutzige Inhalt verſchleiert, andeutungsweiſe emp» 
fohlen werden. Eine Leipziger Firma, die ſich als Modehaus einführt. 
entpuppt ſich nebenbei als Verſandbuchhandlung, welche in ihren Katalogen 
die übelſte Schmutz- und Schundliteratur, ſowie konfeſſionelle Hetzſchriften 
ins Volk zu bringen ſucht. Ein Berliner Verlag ſcheut ſich nicht, eine 
Romanſammlung, die ſich ſchon in ihrer äußeren Aufmachung als Schund⸗ 
ware charakteriſiert („Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Weib“, 
„Sündige Liebe“, „Undines Verſuchung“ ind einige Titelproben) als „bervor: 
ragendes Kampfmittel gegen die Schundliteratur“ anzupreiſen. Ein Hanv 
burger illuſtriertes Wochenblatt bringt im Anzeigenteil die Empfehlung 
einer Aufklärungsſchrift über das Thema „Die Beſeitigung der Mutter: 
ſchaft“ — eine draſtiſche Ergänzung zu dem Bilde auf der erſten Textſeite 
„Kriegs trauung im Lazarett, — Es bedarf keiner i daß die 
nötigen Abwehrmaßnahmen in dieſen Fällen ergriffen ſind. 
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des Katholiken tief verletzen, bei anderen das religiöſe Empfinden 
ausrotten.“ 

Wohl ift der konfeſſionelle Kampf gegen das Ratho. 
liſche gedämpft, doch iſt er nicht ganz verſtummt. Sogar bis 
in die Schützengräben wird er durch mancherlei Schriften ge⸗ 
tragen. Auch „der Ausſchuß zur Verſendung von Liebesgaben 
an Dozenten und Studenten“ in Berlin kann Bemerkungen, 
die uns verletzen, nicht zurückhalten. In Nummer 1 der „Aka⸗ 
demiſchen Feldpredigt“ werden in einem Aufſatze „Die vier 
Apokalyptiſchen Reiter“ neben anderem (S. 14) die Worte des 
hl. Johannes über Babylon auf Babylon Rom angewandt. 
(Vgl. weiter „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 405, Feuilleton, wo eine 
ganze Reihe ſolcher Schriften angeführt wird.) Auch der Un- 

laube hat ſich nur zeitweiſe zurückgezogen — aus „ſtrategiſchen 

ründen“. Nicht unterläßt er es aber, von Zeit zu Zeit Gegen⸗ 
flöße zu unternehmen. Belanglos für die moraliſche Kriegs⸗ 
tüchtigkeit des Heeres und entbehrlich für die Perſon der Soldaten 
ſeien die Religion und ihre Uebungen, meint Profeſſor Dr. Karl 
Dunkmann in der 59. Kriegsnummer der „Leipziger Illuſtrierten 
Zeitung“ (Nr. 3768). Als eine Kampfanſage gegen das Chriſten⸗ 
tum erſcheint aber, was die „Kreuzzeitung“ in Berlin (Nr. 512, 
7. Oktober 1915) von der „Jugendweihe“ berichtet, welche die 
Berliner freireligiöſe Gemeinde jetzt wiederholt im Feſtſaale des 
Stadthauſes daſelbſt abgehalten hat. Die am 3. Oktober in Karls⸗ 
ruhe verſammelten Vertreter der dem Badiſch⸗Pfälziſchen Ber- 
band freireligiöſer Gemeinden angeſchloſſenen Körperſchaften 
ſtellen in Ausſicht, ſich an die Landtage Bayerns und Badens zu 
wenden, daß den freireligiöſen Minderheiten die ſtaatliche An- 
erkennung zuteil werde („M. N. N.“ 513). Beſonders möchte 
der Unglaube bei einer nach dem Krieg etwa zu erwartenden 
Neugeſtallung des Schulweſens einſetzen. (Vgl. Archiv für 
Pädagogik, 1915, Juli.) Auf dem Wege der „nationalen 
Einheitsſchule“ ſoll der Einfluß der Religion beſeitigt werden. 
Die freireligiöſen Gemeinden laſſen nicht ab von ihrer Forde⸗ 
rung nach religionsloſer Jugenderziehung. Auch eine „deutſche 
Volkskirche“ ſoll, wie es ſcheint, neueſtens gegen die pofitive 
Religion zum Kampfe dienen. 

Eine große Bedeutung kommt in der dem Kriege folgenden 
Zeit der jetzt heranwachſenden Jugend zu. Sie tritt in 
die Lücken ein, die nicht nur im natürlichen Verlaufe des Lebens 
entſtanden find, ſondern die auch der Krieg geriſſen hat. Nur 
eringe Hoffnung aber ergibt ſich von da für eine religiöſe 
9 des Volkes. Die Jugend auf den höheren Schulen, die 
unter erzieheriſchem Einfluſſe ſteht, ſcheint allerdings der ſchlimmen 
Wirkung der Kriegszeit nicht zu erliegen. Die vielgeſchmähte 
„lange Bevormundung“ dieſer jungen Leute bewährt fich recht 
günſtig. Dagegen werden von zahlreichen Seiten Klagen laut 
über förmliche Verrohung der übrigen Heranwachſenden. Stadt⸗ 
magiſtrate, Schulverwaltungen, Vormundſchaft⸗ und Fürſorge⸗ 
gemeinſchaften rufen laut um Hilſe Nun aber gilt das Wort 
der Schrift: „Den Weg, den der Jüngling eingeſchlagen hat, 
verläßt er nicht, wenn er alt geworden“ (Spr. 22, 6). Nicht 


2) Nachdem unſere Ausführungen geſchrieben waren, werden die Worte 
bekannt, mit denen in apoſtoliſchem Freimut der hochwürdiaſte Herr Erz⸗ 
biſchof Dr. von Hauck in feiner Anſprache bei der großen Kriegswallfahrt in 
Bamberg die gegenwärtige Lage gekennzeichnet hat, indem er ausführte: Wohl 
hat ſich allgemein die Kenntuis durchgerungen, daß eine ſittliche Umkehr 
vonnöten fei, daß die Heil 'gkeit der Ehe wieder geuchtet werden muß, daß die 
folgenſchwere keſchränkung der Kinderzahl aufhören muß, daß die Unſittlich— 
keit, die auf dem Gebiete der Literatur, der Kunſt und des Theaters fid 
ungeſcheut entfaltet hat und einen fo verderblichen Einfluß ausübt, ver: 
ſchwinden muß wenn nicht ſchließlich das ganze Volk entſittlicht, entnervt 
und moraliſch zugrunde gerichtet werden ſoll. Aber haben ſich alle dazu 
aufgerafft, dieſer Erkenntnis entſprechend zu handeln? Sind nicht aar 
weite Kreiſe ſo ſehr noch unter der ſchlimmen Nachwirkung verderblicher 
und ſchlüpfriger Literatur und Kunſt, daß ſie für das wahrhaft Sittliche 
gar kein Verſtändnis haben? Wird dies nicht aufs ſchlimmſte bewieſen 
durch das leich fertige Verhalten eines Teiles unſeres Volkes, beſonders 
von dem ſonſt frommen weiblichen Geſchlecht, das den Ernſt der heutigen 
Zeit noch gar nicht zu begreifen ſcheint, auch in Ausübung des edlen 
Samarıterdienftes nur G leg nbeit zur oberflächlichen Unterhaltung ſucht 
und einer der Sinnlichkeit „ienenden, oft anſtößigen Kleidertracht ſich nicht 
gu enthalten vermag, ja, dieſelbe ſelbſt in das Heiligtum der Gotteshäuſer 
yneinträgt? Wohl bat fidh viel chriſtliche Nächſtentliebe gezeigt, um die Not 
der durch den Krieg leidenden Mitbruder zu lindern. Wohl hat es nicht 
an Beiſpielen heroiſchen Opfermutes gefehlt, der fid ganz und gar der 
Pflege der Verwundeten hingegeben hat. Wohl hat ſich im Volke bei hoch 
und niedrig ſelbſtloſe Opferwilligkeit gezeigt, die freudig dem Vaterlande 
mit Gut und Blut dient. Aber ſteht dieſer tröſtlichen Erſcheinung nicht 
auch eine andere häßliche Erſcheinung gegenüber, ein gefühlloſer Krämer⸗ 
geiſt, der ſich bereichern will auf Koſten der Allgemeinheit, ein abſcheulicher 
Egoismus, der aus dem herrſchenden Mangel ſeinen Nutzen zu ziehen 
ſucht, in ungerechtem Zurückbalten der Lebensmittel, in verdammungs⸗ 
würdiger Pre streiberei fth betätigt, was ſchließlich nichts anderes ift, als 
Wucher der ſchlimmſten Art? 
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weniger bedenklich ſteht die Sache mit der weiblichen Jugend. 
Mußte ſchon im allgemeinen geſagt werden, daß auf einen Groß⸗ 
teil der Frauenwelt der Krieg ohne verfittlichende Wirkung bleibt, 
dann gilt dieſes harte Wort vorzüglich von den heranreifenden Mäd⸗ 
chen. Man beachte ihr Treiben abends an den Ausgängen der Kaſernen 
und Rekrutendepots. Der Soldat ift für fie ein Gegenſtand der Unter- 
haltung, ein Spielzeug geworden. Werden fie in der Folgezeit ſo vielen 
religiös ⸗fittlichen Sinn noch erwerben, daß fie einmal die Pflichten der 
Gattin und Mutter erfüllen wollen? Werden ſie ſich denſelben nicht 
noch mehr entziehen, wie ein Teil der jetzigen Frauenwelt? Wir 
getrauen uns nicht, dieſe Frage im günſtigen Sinn zu beantworten. 

Nicht zu vertrauensſelig möge man darum auf 
die fo erwünſchte religiös⸗ſittliche Hebung unferes 
Volkes warten. Im Vorausgehenden mußten wir nicht 
wenige ungünſtige Symptome aufweiſen, und ihre Zahl ließe ſich 
leicht vermehren. So wird denn auch in der Oeffentlichkeit ein 
Zurücktreten, eine Ebbe des religiöſen Geiſtes gegenüber dem Beginne 
des Krieges bemerkt; der pofitive Zug läßt nach. Die „Hiſtor. poll. 
tiſchen Blätter“ (a. a. O.) weiſen mit Recht auf die Tatſache hin, daß 
beim Jahrestage der Kriegserklärung das religiöfe Moment in den 
Rück- und Ausblicken in Zeitungen und ſonſtigen Organen fait völlig 
weggefallen ſei, während allerdings in der Kundgebung des Kaiſers 
und anderer hochſtehender Männer die Geſamturteilung über das 
Vergangene in die Worte gefaßt war: „Gott war mit uns!“ 

Dieſe Entwicklung iſt indes keineswegs zufällig. 
Sie mußte unter den gegebenen Verhältniſſen ſo verlaufen. Die 
deſtruktiven Inſtinkte, die der Krieg weckt, ſind zahlreich und 
ſtark. Zudem waren wir bereits auf der ſchiefen Ebene tief ab- 
wärts gekommen. Da hält eine durch momentane Furcht oder 
Schrecken erfolgte Umkehr meiſtens nicht ſtand, namentlich wenn 
ihr tiefgewurzelte, ſchon in der Jugendzeit angenommene Lebeng- 
gewohnheiten entgegenſtehen. Es kann wohl die Erkenntnis für 
die Notwendigkeit einer fittlichen Hebung gewonnen werden, doch 
es fehlt an der zur Durchführung erforderlichen Willensſtärke, 
die in der Regel nur durch längere Willensſchulung gewonnen 
werden kann. Der Rückfall wird um ſo ſicherer eintreten, je 
mehr Anforderungen das Gute an die Selbſtzucht ſtellt. Wir 
fürchten ſehr, daß ſich diefe pädagogiſche Erfahrungstatſache nicht 
zuletzt hinſichtlich des „weißen Todes“ der Nation bewahrheiten 
werde. Schließlich ſei noch daran erinnert, daß der Krieg für viele 
von ſeinen Schrecken bald verloren hat. Denen zu Hauſe fehlt 
eben feine Unmittelbarkeit, die Reflexion aber über die Krieg? 
ereigniſſe und ihre Wirkungen kann den mächtigen Eindruck nicht 
hervorbringen. In dieſem Sinne iſt gewiß auch ein Wort, das 
von Mackenſen berichtet wird, zu deuten: „Wer dieſen Krieg mit 
5 mit ganzer Seele mitgemacht hat, der muß ſich be 
kehren.“ 

Die Macht dieſer pſychologiſchen Tatſache wird noch durch 
den Umſtand erhöht, daß der antireligiöſe Geiſt ſich einſtweilen 
nur zurückgezogen hatte, daß er aber eine große Armee und ar 
Kriegsmaterial zu feinem Kampfe gegen die religiög-fittlide Er⸗ 
neuerung zur Verfügung hat. Es iſt darum notwendig, die 
beſſeren Regungen, die ſich beim einzelnen und bei der Geſamt⸗ 
heit des Volkes zeigen, mit Sorgfalt zu ſchirmen und zu pflegen. 
Dann kann die Kriegszeit manche lebensfähigen Anſätze zu einer 
religiös⸗ſittlichen Erneuerung ſchaffen. 
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Herbſtgedanken. 


Von Geiſtl. Rat Dr. theol. Leopold Ackermann, Würzburg. 


Der Herbſt ift frühzeitig in die Lande gezogen, und unſere herbi- 
liche Stimmung kommt auch dazu; ich meine jene Stimmung, 
daß man die reiche Frucht der Blutausſaat aus Millionen opfer 
freudiger Herzen auch bald einmal ſchauen möchte. Ein hunger 
Freiwilliger ſagte beim Lebewohl, was die anderen dachten: „In 
ſechs Wochen bin ich ſiegesgeſchmückt wieder bei euch, liebe Eltern 
und Geſchwiſter.“ Er ruht aber mit ſo vielen Hunderttauſenden 
in kühler Erde im Feindesland. Ja, es iſt die allgemeine Stimmung, 
der allgemeine Wunſch: Wenn's doch zu Ende ginge! Aber es fängt 
ja neu wieder an. Der Krieg kehrt dahin wieder zurück, wo er 
angefangen; vielleicht geht er dort in einem raſcheren Tempo 
ſeinem Ende entgegen. Das hoffen wir, weil wir es wünſchen. 

Ich will auch den anderen Gedanken frei und beſtimmt 
ausſprechen, wie unſer Volk ihn denkt und ſagt: Man muß ſich 
jetzt nurmehr auf unſeren Herrgott verlaſſen; in ſeinen Händen 
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ruht die Entſcheidung. Er möge uns gnädig ſein! Um dieſes Wort 
richtig zu deuten und die Stimmung zu heben, neuen Mut zu machen: 
Deshalb ſollen diefe Gedanken hier zumſchriftlichen Ausdruckkommen. 

Demoſthenes iſt der berühmteſte Redner der alten Welt geweſen. 
Wohl haben ſeine Reden gegen Philipp von Mazedonien, wohin 
nunmehr die Brandfackel wieder getragen wird, ihm dieſen großen 
Ruhm eingetragen. Er war begeiſtert wie kaum ein anderer für 
ſein Athen und ſein Vaterland, darum war er ſo beredt und 
wirkte fo außerordentliches. Einmal brachte er einen eigen- 
artigen Grund in ſeiner Rede vor, die Athener gegen Philippus 
aufzureizen und zu eniflammen. Er ſagte ungefähr alſo: Gerade 
eure Gleichgültigkeit und Nachläſſigkeit im Kampfe gegen unſeren 
Erbfeind macht mir Hoffnung und erweckt allein noch Vertrauen 
auf unſere Rettung. Denn hätten wir unſere volle Schuldigkeit 
getan und all unſere Kräfte aufgeboten, mit voller Energie uns 
dem Feind widerſetzt, dann könnte nichts mehr eingeſetzt werden zu 
unſerer Rettung. So aber haben wir das nicht getan; und wenn 
wir uns jetzt aufraffen zu entſchiedenem Widerſtand und uns 
dem Feinde entgegenwerfen mit der bis jetzt aufgeſpeicherten Kraft 
und Gewalt, dann werden wir ihn ſicher überwinden. 

Nun dieſe Hoffnung unſerer Untätigkeit, die wir in Tatkraft 
umſetzen müßten, dieſe haben wir nicht. Wir haben viel⸗ 
mehr mit der Einſetzung aller unſerer Kräfte, von 
der glänzenden Führung angefangen bis zur gewiſſenhaften Aus⸗ 
führung unſerer tapferen Soldaten, durch unſere herrliche Organi. 
ſation, durch die mächtigſte Unterſtützung der Heimat in jeder Weiſe 
unſere volle Schuldigkeitgetan; - und Gott ſei es gedankt, wir 
haben bisher nur Glück gehabt und ſehen unſere Truppen im Feindes⸗ 
land auf fiegreicher Bahn. Bei alledem haben wir nichts Weſentliches 
beſſer zu machen, wenn wir auch gleichwohl immer noch mit neuen Er⸗ 
findungen und Kriegskunſt fortwährend die Gegner überraſchen. 

Und doch könnte nach einer Hinſicht ein Fortſchritt im 
Guten und Beſten noch gemacht werden. Die neuen Kämpfe 
am Balkan zwingen uns ja dazu, noch mehr unſer Vertrauen 
auf den Allerhöchſten zu werfen. Das iſt das Gute an 
der vermehrten Kampfesausdehnung, daß man ſich beſtimmt 
ſagt: Nur Gott kann uns helfen! Dies war auch das richtige 
Wort beim Anfang geweſen; das müßte es auch bei den fort⸗ 
ſchreitenden Siegen immer geblieben ſein, denn in den Händen 
Gottes legt der Ausgang, der entſcheidende Sieg und der wahre, 
dauernde Friede. Daß dieſes uns jetzt zu voller Einſicht ge- 
kommen, das iſt der Gewinn des neuen, vermehrten, erweiterten 
Kampfes: Nur auf Gott ſetzen wir das volle Vertrauen, und 
dies wird uns nicht zuſchanden machen. Der mutige Löwe 
wird bei Schwierigkeiten noch mutiger; der vermehrte Kampf 
entwickelt erft unſere Kraft; und fo muß er fiegreich werden. 

Wir haben auch allen Grund, mit dem Dank für die bis⸗ 
herigen Erfolge zuverſichtlich bis zum glücklichen Ende aus⸗ 
zuharren. Die mögen den Mut verlieren, die von Anfang bis 
jetzt von einem wirklichen Waffenglück noch nicht reden können. 
Und wenn ſie den Verzweiflungskampf kämpfen, ſo prallen ſie ab 
an der Siegesgewißheit unſerer heiligen Sache, was uns ſtärker macht 
als eine Verzweiflungswut mit ihrer Blindheit und Tollkühnheit. 

Alſo das Gottvertrauen muß vermehrt und geſteigert 
werden, je länger der Krieg dauert und je mehr er ſich auszu 
dehnen ſcheint. So ſind wir unüberwindlich. Es kann ganz 
gut der Fall ſein, daß am Herde, von dem der Feuerbrand des 
Krieges ausgegangen, derſelbe auch raſcher zu Ende kommt, als 
man glaubt. In Gottes Händen liegen auch noch andere 
Mittel energiſchen Eingreifens in die Kampfeslage als Waffen, 
Munition, Führergeiſt und Truppenzahl. Wenn Gott das Ende 
des blutigſten aller Kriege herbeiführen will, kann das über Nacht 
geſchehen und auf eine Weiſe. die gar nicht vorzuſehen iſt. 
Zu dieſem Appell an die göttliche Allmacht und gütige Vor⸗ 
ſehung ſind die Monate, die letzten drei Monate des Jahres, wie 
geſchaffen: Der große Gebetsmonat auf der ganzen katholiſchen Welt 
im Oktober zur Königin des Friedens; dann kommt der fromme 
Allerſeelenmonat und der heilige Advent mit den Sehnſuchts⸗ 
rufen zum Friedensfürſten. Dieſe werden gewiß auch gut benützt. 

Ja, wir ſtehen bereits vor Allerheil'gen und Allerſeelen. 
Unferer gefallenen Krieger Heldengräber tragen bald den Schmuck 
jener hehren Feſttage. Die hingeſchiedenen Helden rufen wir auch zu 
Hilfe an. Sie ſchreien uns nicht zu, Rache an ihren Feinden zu nehmen; 
aber fie rufen uns zu: Laßt uns nicht umſonſt geblutet und das Opfer 
unſeres Lebens auf dem Altar unſeres gottgeweihten Vaterlandes 
nicht umſonſt gebracht haben! Bringet das gut angefangene, 
glänzend fortgeführte Werk der Befeſtigung und Sicherung unſeres 
lieben Vaterlandes zum glorreichen Ende! Das Ende krönt das Werk! 
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Nosen. 


inen Strauss von Rosen weiss und rot 

Sandte mir ins Feld die Liebste heut. 
Rot die einen — rot wie Blut und Tod, 
Weiss die andern — licht wie Maienzeit. 


Liebste, soll im Feld ich untergeh’n, 

Ruft mich Goltes unerbiltlich Muss, 

Soll der Sirauss der roten Rosen sleh'n 
Ueber meinem Grab als lelzier Gruss. 


Doch die weissen, still und silberrein, 
Nimm sie wieder, lass sie weiter blüh’n, 
Pflanz an unsrer Heimat Wiesenrain 
Schweigend sie vor einem Kreuzbild hin! 


Wuchsen einst die Rosen dann zum Strauch, 
Blüh’n die roten mir am Grabe fern. 

Doch in meiner Heimat schimmern auch 
jene weissen vor dem Bild des Herrn. 


A 
Und der Duft der beiden Sträucher steigt 
Wie ein einz’ger auf zu Gottes Höh’n, 
Bis er sich vor Goħes Throne neigt, 
Wo wir uns dereinsiens wiederseh’n. 


Lorenz Krapp (im Felde). 
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Chronik der Kriegsereiguiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Anſprachen. Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


Gemeinſames Wappen und gemeinſame Fahne für Defter- 
reich⸗Ungaru. 


Durch kaiſerliches Handſchreiben (11. Oktober) an den Miniſter 
des Aeußern und die beiden Miniſterpräſidenten wird die Schaffung 
eines den ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen entſprechenden Wappens bei 
den gemeinſamen Einrichtungen der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Monarchie angeordnet. Das gemeinſame Wappen beſteht 
aus dem durch das Allerhöchſte Hauswappen verbundenen Wappen von 
Oeſterreich Ungarn. In einem Armee: und Flottenbefehl ordnet Kaifer 
Franz Joſeph an: „Es iſt Mein Wille, daß die Fahne Meines 
Heeres und die Flagge Meiner Kriegsmarine ein ſtaatsrechtlich 
entſprechendes Sinnbild der auf der Pragmatiſchen Sanktion beruhen⸗ 
den Verbindung der zwei Staaten der Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen 
Monarchie darſtellen. Ich habe demnach genehmigt, daß Fahne und 
Standarte des Heeres auf der einen Seite das Wappen Oeſterreich⸗ 
Ungarns nebeneinander, verbunden durch das Wappen meines Hauſes 
und umſchlungen von dem Deviſenbande „Indivisibiliter ac inscpara- 
biliter“ führe; auf der andern Seite befinden ſich in der Mitte Meine 
Initialen. In die Ecken ſind abwechſelnd die Kaiſerkrone und die 
Ungariſche Heilige Krone geſtellt. Fahne und Standarte ſind weiß 
und abwechſeind von ſchwarz⸗gelben und rot' weiß grünen dreieckigen 
Flammen umgeben. Die Kriegsflagge hat in unveränderten Farben 
und Anordnung neben dem Schilde und dem Wappen „Haus Defter- 
reich“ das althiſtoriſche rot weiße ungariſche Wappen zu zeigen. Durch 
dieſe Verfügung wird der opferfreudig zuſammenwirkenden Kraft aller 
Völker der Monarchie, die veredelt iſt in dem ſieghaften Edelmute, den 
Mein Heer und Meine Flotte in dem gegenwärtigen Weltkriege be— 
tätigen, auch ein Gedenkzeichen erhalten für fernſte Zeiten. Zu Fahne 
und Flagge ſoll der Kriegsleute Treuſchwur immerdar ſich erneuern: 
mit vereinten Kräften zu ſchützen und felſenfeſt zu bewahren den Ver⸗ 
band Oeſterreich Ungarns mit Meinem Hauſe. Die jetzigen Fahnen, 
Zeugen aller vielbewährten militärifden Tugenden Meines Heeres, 
verbleiben den Regimentern und werden erſt nach Maßgabe der Not⸗ 
wendigkeit durch die neuen zu erſetzen ſein.“ 


Vom dentſch-franzöfiſchen Kriegsſchauplaß. 
Fortgeſetzte franzöſiſche, neue engliſche Angriffe geſcheitert. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. Okt. Nördlich von Arras ſetzten die Franzoſen ihre 
Angriffe fort. Zwei Teilangriffe gegen die von uns am 8. Oktober 
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ſüdweſtlich von Loos zurüderoberten Gräben wurden abge- 
wieſen. Stärkere Angriffe gegen die Front von nordöſtlich von 
Souchez bis öſtlich von Neuville brachen ſtellenweiſe unter 
ſehr erheblichen Verluſten für den Feind zuſammen. Nur an 
zwei kleinen Stellen gelangten die Franzoſen bis in unſere vorderſte 
Linie. Auch in der Champagne endeten franzöſiſche Angriffe 
beiderſeits Tahure mit einem empfindlichen Rückſchlag 
für den Feind. Trotz ſtarker Artillerievorbereitung vermochte 
er geſtern abend nirgends einen Geländevorteil zu erringen. 
Seine Verſuche, heute früh an derſelben Stelle durchzuſtoßen, 
ſcheiterten ebenfalls. 


13. Okt. Engliſche Vorſtöße nordöſtlich von Vermelles 
wurden leicht abgewieſen. Oeſtlich von Sou chez verloren die 
Franzoſen wieder einige Grabenſtücke, in denen ſie ſich am 
11. Oktober noch halten konnten. In der Champagne ſcheiterte 
geſtern abend ein franzöſiſcher Angriff ſüdlich von Ta⸗ 
hure. Ein an derſelben Stelle heute früh wiederholter, in 
mehreren Wellen geführter Angriff brach gänzlich zu⸗ 
ſammen. In den Vogeſen büßten die Franzoſen am Weſthang 
des Schratzmännle einen Teil ihrer Stellung ein. 


14. Oft. Während feindliche Monitore die Küſte bei 
Weſtende und die feindliche Artillerie unſere Stellungen nörd- 
lich von Ppern ohne Erfolg beſchoſſen, ſetzten die Engländer 
faſt auf der ganzen Front zwiſchen Ypern und Loos 
hinter Rauch⸗ und Gaswolken zum Angriff an, der gänzlich 
ſcheiterte. An mehreren Stellen ſchlug die Rauchwolke in die 
feindlichen Gräben zurück. Nur nordöſtlich und öſtlich von Ver⸗ 
melles konnten die Engländer in unſerem vorderſten Graben 
an kleinen Stellen Fuß faſſen, aus denen ſie größtenteils mit 

Handgranaten ſchon wieder vertrieben ſind. Fünf Angriffe ohne 
Benutzung von Rauchwolken, aber mit ſtarken Kräften, gegen die 
Stellungen weſtlich von Hulluch ſind unter ſchweren Verluſten 
für den Feind abgeſchlagen. Südlich von Angres wurden dem 
Feind im Gegenangriff zwei Maſchinengewehre abgenommen. Bei 
der Säuberung der kleinen Neſter, die die Franzoſen auf der 
Höhe öſtlich von Souchez noch beſetzt hielten, blieben 400 Mann 
als Gefangene in unſeren Händen. In der Champagne ſetzten 
die Franzoſen ihre Angriffe beiderſeits von Tahure mit 
äußerſter Erbitterung fort. Fünf Angriffe ſüdlich, zwei 
nördlich der Straße Tahure⸗Souain brachen unter ſchweren 
Verluſten für die Angreifer zuſammen. Nächtliche Angriffsver- 
ſuche erſtickte unfer Artilleriefeuer im Keime. Auf der Com- 
bres⸗Höhe wurde ein feindlicher Graben von 120 Meter Länge 
geſprengt. In den Vogeſen verſuchten die Franzoſen, die ihnen 
am 12. Oktober am Schratzmännle abgenommene Stellung 
. An unſerem Hindernis brach ihr Angriff 
nieder. 

15. Okt. Nordöſtlich und öſtlich von Vermelles find die 
Engländer aus unſeren Stellungen wieder hinausgeworfen. Nur 
am Weſtrande der ſog. Kiesgrube konnten ſie ſich in einem kleinen 
Grabenſtück noch halten. In der Champagne hoben ſächſiſche 
Truppen öſtlich von Aubérive ein Franzoſenneſt aus, das ſich 
in unſerer Stellung nach den großen Angriffen noch gehalten 
hatte, machten 5 Offiziere und 300 Mann zu Gefangenen und er- 
beuteten mehrere Maſchinengewehre. In der Nacht vom 13. zum 
14. Oktober wurden die für die im Gange befindlichen Operationen 
militäriſch wichtigen Bahnhöfe von Chilong und Bitry-le- 
Francois von einem unſerer Luftſchiffe mit Bomben belegt. 

16. Okt. Ein feindlicher Angriff gegen die Stellungen 
nordöſtlich von Vermelles wurde abgeſchlagen. In der Cham- 
pagne blieben bei der Säuberung des Franzoſenneſtes öſtlich 
von Au bérive nach erfolgloſen feindlichen Gegenangriffen im 
ganzen 11 Offiziere, 600 Mann, 3 Maſchinengewehre und ein 
Minenwerfer in den Händen der Sachſen. Kleinere Teil. 
angriffe gegen unſere Stellungen nordweſtlich von Souain 
und nördlich von Le Mesnil, wobei der Feind ausgiebigen 
Gebrauch von Gasgranaten machte, ſcheiterten. Ein Verſuch der 
Franzoſen, die ihnen am 8. Okt. entriſſenen Stellungen ſüdlich 
von Leintrey zurückzunehmen, deren Wiedereroberung ſie am 
10. Okt. 4 Uhr nachmittags ſchon amtlich meldeten, mißglückte 
gänzlich. Mit erheblichen Verluſten, darunter 3 Offizieren und 
40 Mann an Gefangenen, wurden ſie abgewieſen. Ein Angriff 
zur Verbeſſerung unſerer Stellungen auf dem Hartmannsmeiler:- 
kopf hatte vollen Erfolg. Neben großen blutigen Verluſten 
büßte der Feind 5 Offiziere und 226 Mann an Gefangenen ein 
und verlor eine Revolverkanone, 6 Maſchinengewehre und 3 Minen: 
werfer. Feindliche Angriffe am Schratzmännle wurden vereitelt. 
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17. Okt. Feindliche Handgranaten ⸗Angriffe in der Gegend von 
Vermelles und Roclincourt waren erfolglos. Der Weſthang 
des Hartmannsweilerkopfes iſt planmäßig und ohne vom 
Feind geſtört zu werden, heute nacht von uns wieder geräumt, 
nachdem die feindlichen Gräben gründlich zerſtört worden find. 
Bei St. Souplet nordweſtlich von Souain brachte Leutnant 
Bölke im Luftkampf ein franzöſiſches Kampf⸗Flugzeug, 
damit in kurzer Zeit ſein fünftes feindliches Flugzeug, zum Abſturz. 

18. Okt. Das in die feindliche Stellung weit vorſpringende 
Werk nordöſtlich Vermelles wurde von den Engländern wieder⸗ 
holt mit ſtarken Kräften angegriffen. Alle Angriffe ſchlugen 
unter ſehr ſchweren Verluſten für den Gegner fehl, das Werk 
blieb feſt in unſerem Beſitz. Angriffsverſuche der Franzoſen 
bei Tahure wurden durch Feuer niedergehalten. Ein neuer 
feindlicher Vorſtoß zur Wiedereroberung der verlorenen Stellung 
ſüdlich von Leintrey blieb erfolglos, koſtete die Franzoſen aber 
neben ſtarken blutigen Verluſten 3 Offiziere, 17 Unteroffiziere 
und 73 Jäger an Gefangenen. Am Schratzmännle konnte 
der Feind im Angriff trotz Einſatzes einer erheblichen Menge 
von Munition keinen Fußbreit Boden wiedergewinnen. Deutſche 
Fluggeſchwader griffen geſtern die Feſtung Belfort an, 
vertrieben die feindlichen Flieger und belegten die Feſtung mit 
80 Bomben, wodurch Brände hervorgerufen wurden. 


Lob der bayeriſchen Truppen durch den Reichskanzler. 


Zwiſchen König Ludwig von Bayern und dem Reichs⸗ 
kanzler hat am 15. Okt. folgender Depeſchenwechſel ſtattgefunden: 

„Sr. Maj. dem König von Bayern, München. Soeben von 
einem Beſuche bei Sr. Königlichen Hoheit dem Kronprinzen Rup: 
precht und bei dem kommandierenden General I. bayeriſchen 
Armeekorps zurückgekehrt, bitte ich Eurer Majeſtät von dieſem Be⸗ 
ſuche ehrerbietige Meldung erſtatten zu dürfen. Die in mitten der von 
fo un verwüſtlicher Tapferkeit und Kampfesluſt beſeelten 
bayeriſchen Truppen verbrachten Stunden ſchenken immer neues Leben 
und werden mir unvergeßlich fein. Eurer Majeſtät untertänigiter 
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg.” 

Der König erwiderte: „Sr. Exzell. Herrn Reichskanzler v. Beth⸗ 
mann Hollweg, Berlin. Euerer Exzellenz ſage ich herzlichen Dank für 
die Mitteilung über Ihren Beſuch bei Meinem Sohn und bei Meinem 
I. Armeekorps. Es erfüllt mich mit aufrichtiger Genugtuung, daß 
Euere Exzellenz Meine braven Bayern in ſo zuverſichtlicher und 
kampfesfreudiger Stimmung angetroffen haben. Möge ihren Waffen 
auch fernerhin reicher Erfolg beſchieden ſein. Ludwig.“ 


Die tapfere Champagne⸗Armee. 


Der Berichterſtatter des „Berliner Lokalanzeigers“ berichtet aus 
der Champagne: Am 6. Oktober morgens, als die Franzoſen nord⸗ 
weſtlich Souain ſechs Maſſenangriffe verſuchten und ſechsmal von 
den deutſchen Gegenſchlägen zurückgeworfen wurden, bis am Abend der 
Rieſenangriff zum Stehen gebracht worden war, ſprach General 
v. Einem, der Oberbefehlshaber der deutſchen Champagne- Armee, 
durch einen Aufruf, der in allen Lagern, Bereitſchaften und Stellungen 
angeſchlagen wurde, zu ſeinen Truppen: „Soldaten der dritten Armee! 
Der Feind wollte Euch durchbrechen, weit in ſein von uns erobertes 
Land hereinſtoßen und die ganze Weſtfront zum Wanken bringen. An 
Eurem Heldenmut iſt ſein Plan bisher geſcheitert. Vor einer großen 
Ueberlegenheit an Artillerie mit ungeheurer Muni⸗ 
tion und vor dem Anſturm franzöſiſcher Maſſen habt Ihr am 25. Sep⸗ 
tember zwar ein kurzes Stück ausweichen müffen, jetzt ſteht Ihr aber 
in neuen befeſtigten Stellungen und habt allen neuen Stürmen des 
Feindes auch heute wieder die Stirne geboten, mit dem feſten Willen: 
Keinen Schritt weiter zurück! Ueber 100000 Mann haben die 
Franzoſen ſchon vor Euch liegen. Jetzt heißt es die letzte 
Kraft des Feindes zu brechen. Der junge Erſatz ſtrömt unſeren Reihen 
zu. Die Jungen wollen es den Alten gleichtun, in treuem Ausharren 
auf dem blutgetränkten Boden der Champagne. Das ganze deutſche 
Heer und unſer teures Vaterland blicken mit feſtem Vertrauen auf uns. 
Das wollen wir rechtfertigen. Jeder an ſeinen Platz bis zum letzten 
Atemzug und dem Feinde auch weiter zeigen, was deutſcher Heldenmut 
vermag. Dann iſt der endgültige Sieg uns ſicher.“ 

Ein weiteres Dokument für die Kraft und den Umfang der 
franzöſiſch⸗engliſchen Offenſive. 

Welche Erwartungen unſere Feinde im Weſten auf ihre letzten 
Unternehmungen geſetzt und welche Kräfte ſie dafür aufgewendet 
hatten, ergibt ſich, abgeſehen von dem ſchon veröffentlichten Befehl des 
Generals Joffre vom 14. September (vergl. Nr. 41, S. 752) aus 
folgendem weiteren Befehl, der am 13. Oktober bei einem gefallenen 
franzöſiſchen Stabsoffizier gefunden wurde und den das Deutſche Haupt⸗ 
quartier am 17. Oktober veröffentlicht: 

Gr. H.⸗Q. 21. September 1915. Geheim! Weiſung für die 
nördliche und mittlere Heeresgruppe: Allen Regimentern 
iſt vor dem Angriff die ungeheuere Kraft des Stoßes, den 
die franzöſiſchen und engliſchen Armeen ausüben werden. 
etwa in folgender Weiſe klarzumachen: Für die Operationen find be 
ſtimmt: 35 Diviſionen unter General Caſtelnau, 18 Diviſionen unter 
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General Foch, 13 engliſche Diviſtonen und 15 Kavallerie⸗Diviſtonen 
(darunter fünf engliſche). Außerdem fteben zum Eingreifen bereit: 
12 Infanterie⸗Diviſtonen und die belgiſche Armee. Dreiviertel der 
franzöſiſchen Streitkräfte nehmen ſomit an der allge: 
meinen Schlacht teil. Sie werden unterſtützt durch 2000 ſchwere 
und 3000 Feldgeſchütze, deren Munitionsausrüſtung bei weitem 
jene vom Beginn des Krieges überſteigt. Alle Vorbereitungen für 
einen ſicheren Erfolg find gegeben, vor allem wenn man ſich erinnert, 
daß bei unſeren letzten Angriffen in der Gegend Arras nur 15 Diviſionen 
und 300 ſchwere Geſchütze beteiligt waren. gez. J. Joffre. 
Der Luftkampf im September. 

In dem engliſchen Bericht vom 1. Oktober wird behauptet, daß 
die Engländer im Luftkampf die Oberhand über unſere Flieger gewonnen 
hätten. Hierüber gibt folgende Zuſammenſtellung der deutſchen Heeres⸗ 
leitung vom 6. Okt. den beſten Aufſchluß. Im Monat September ſind 
an deutſchen Flugzeugen verloren gegangen: im Luftkampf 3, ver⸗ 
mißt 2, durch Abſchuß von der Erde 2, im ganzen 7 Flugzeuge. Im 
gleichen Zeitraum verloren unſere Gegner: im Luftkampf Engländer 4, 
Franzoſen 11, durch Abſchuß von der Erde Engländer 1, Franzoſen 4, 
durch Landung in und hinter unſeren Linien Engländer 3, Franzoſen 7, 
im ganzen Engländer 8 und Franzoſen 22, ſind 30. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplagz. 
Ein neuer Luftſchiffangriff auf London. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes haben unſere 
Marineluftſchiffe während der Nacht vom 13. zum 14. Okt. 
die Stadt London und wichtige Anlagen in ihrer Um⸗ 
gebung ſowie die Batterie von Ipswich angegriffen. Im 
einzelnen wurden die City von London in mehreren Angriffen, 
die Londoner Docks, das Waſſer werk Hampton und 
Woolwich ausgiebig mit Brand und Sprengbomben belegt. 
An allen Stellen wurden ſtarke Sprengwirkungen und 
große Brände beobachtet. Trotz heftiger Gegenwirkung, die 
zum Teil ſchon an der Küſte einſetzte, ſind alle Luftſchiffe un⸗ 
beſchädigt zurückgekehrt. 
Das engliſche Kriegsamt veröffentlicht folgende Erklärung: 
Eine Flotte feindlicher Luftſchiffe beſuchte die letzte Nacht die öſtlichen 
Grafſchaften und einen Teil des Londoner Diſtritts und warf Bomben 
ab. Unſere Abwehrkanonen waren in Tätigkeit, ein Luftſchiff neigte 
ſich, wie man wahrnehmen konnte, auf die Seite und verlor an Höhe. 
Alle deutſchen Luftſchiffe ſind, wie oben mitgeteilt, unbeſchädigt zu 
ihren Ausgangsſtellen zurückgekehrt.) Fünf Flugzeuge ſtiegen 
auf; wegen der atmoſphäriſchen Verhältniſſe vermochte aber nur eins 
ein Luftſchiff zu entdegden. Auch dieſem gelang es nicht, 
das Luftſchiff einzuholen, ehe es im Nebel verſchwand. Einige 
Häuſer wurden beſchädigt; mehrere Brände brachen aus, aber es 
wurde kein ernſtlicher militäriſcher Sachſchaden verurſacht. Sämtliche 
Brände waren ſchnell gelöſcht. Die Geſamtzahl der Opfer, ein 
ſchließlich der bereits gemeldeten, beträat: 15 Militärperſonen tot, 13 
verwundet. Männliche Zivilperſonen: 27 tot, 64 verwundet; Frauen: 
9 tot, 30 verwundet; Kinder 5 tot, 7 verwundet; davon entfallen auf 
den Londoner Bezirk 32 Tote und 95 Verwundete. — Der „Nieuwe 
Rotterdamſche Courant“ bemerkt zu dieſer Meldung, daß ein Telegramm 
feines Londoner Korreſpondenten über den Luftſchiffangriff von der 
engliſchen Zenſur nicht durchgelaſſen wurde. 
Ein franzöſiſcher und ein engliſcher Truppentransport 
verſenkt. — Die Arbeit der U-Boote. 


Einer Athener Meldung zufolge berichtet der Kapitän des 
griechiſchen Amerikadampfers „Patris“, er habe in der Nacht zum 
7. Okt. den drahtloſen Hilferuf des franzöſiſchen Truppen- 
transportdampfers „Samblin Haver“ erhalten, der von 
einem deutſchen Unterſeeboot torpediert worden war 
und ſich auf der Fahrt nach Mudros etwa 100 Meilen öſtlich 
von Malta, mit über 2000 algeriſchen Schützen an Bord, 
in finfendem Zuſtand befand. Als die „Patris“ die Unſallſtelle 
erreichte, war der Dampfer „Samblin Haver” mit allen an Bord 
befindlichen Truppen geſunken. Engliſchen Torpedobooten ge- 
lang es, nur 90 Mann, zum größten Teil Verwundete, zu retten. 
— Nach einer weiteren Meldung aus Athen vom 13. Okt. ver⸗ 
nichtete unweit Kreta ein öſterreichiſch-ungariſches Unter 
ſeeboot einen in Richtung von Aegypten auf Mudros zu 
jahrenden, mit indiſchen Truppen voll beladenen Truppen⸗ 
dampfer. Das U-Boot machte fich bei Erſcheinen des Schiffes 
ſofort an feine Verfolgung, reinigte das Deck mit Majchinen- 
gewehrfeuer und verſenkte den Dampfer, der nach einer Neu- 
yorler Meldung der Cunard.- Dampfer „Transſylvania“ war. 

Ferner ſind in den letzten Tagen im Mittelmeer durch deutſche 
Mnterjeeboote verſenkt worden: Ein engliſcher Dampfer mit nach 
Lemnos beſtimmten Kohlen bei Kap Matapam und der engliſche 
Dampfer „Apollo“ aus Malta, nach Port Said mit Kohlen und 
Kriegsmaterial an Bord, 100 Seemeilen von Kreta. Auf funfentele: 
.. graphifches Notſignal des engliſchen Dampfers „Ajax“ aus der 
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Richtung ſüdweſtlich Kreta lief ein britiſcher Kreuzer am 10. Oktober 
zur Hilfeleiſtung aus, der aber den Dampfer nicht mehr vorfand. Es 
iſt anzunehmen, daß er geſunken iſt. Der Poſtdampfer der Meſſageries 
Maritimes „Yunnan“ wurde verſenkt. Die Beſatzung von 90 Mann 
erreichte in Booten die Küſte. Bis zum 16. Okt. wurden noch folgende 
Schiffe als verſenkt gemeldet: Die engliſchen Dampfer „H. C. Henry“, 
„Hayden“, „Sailerprince“, „Halyzones“ und „Thorp⸗ 
wood“; der italieniſche Dampfer „Cirene“. 
„Candia“ und „Aheſtron“ verſenkt. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartteres vom 14 Okt. ver⸗ 
ſenkte ein Teil der türkiſchen Flotte vor einigen Tagen in den Gewäſſern 
von Sebaſtopol die ruſſiſchen Dampfer „Candia“ und 
„Aheſtron“. Erſterer hatte eine Zuckerladung an Bord, letzterer Butter. 

Erledigung des „Arabic“ ⸗Falles. 

Nach einer Waſhingtoner Meldung vom 6. Okt. teilte Staats» 
ſekretär Lanſing mit, Deutſchland gebe zu, daß der Angriff des Unter⸗ 
ſeebootes auf die „Arabic“ den erteilten Inſtruktionen nicht entſpreche. 
Deutſchland ſei bereit, jedoch ohne Anerkennung der Verpflich⸗ 
tung, eine Entſchädigung für den Verluſt der amerikaniſchen 
Menſchenleben zu zahlen. In dem Schreiben, das Graf Bernſtorff 
Lanſing überreichte, werde geſagt, die Befehle des Kaiſers an die 
U. Boot⸗Kommandanten feien fo beſtimmt, daß eine Wiederholung des 
Vorſalles ausgeſchloſſen ſei. Die Frage der zu zahlenden Schadens⸗ 
vergütung wird in direkten Verhandlungen mit Graf Bernſtorff er- 
ledigt werden. In dem Briefe an Lanſing teilt Graf Bernftorff mit, 
der Kommandant des Unterſeebootes, das die „Arabic“ verſenkte, ſei 
nach ſeinen und der Beſatzung dienſtlichen und eidlichen Ausſagen feſt 
davon überzeugt geweſen, daß die „Arabic“ das Unterſeeboot 
angreifen wollte. Die Kaiſerliche Regierung habe anderſeits den 
eidlichen Ausſagen der engliſchen Offiziere der „Arabic“, die das Unter 
ſeeboot nicht geſehen haben wollen, den Glauben nicht verſagen wollen 
und gebe danach zu, daß ein Rammverſuch nicht vorgelegen iſt. Der 
Angriff des Unterſeebootes habe ſomit zu ihrem Bedauern den erteilten 
Inſtruktionen nicht entſprochen, was dem Kommandanten mitgeteilt wurde. 


Bon ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Heeresgruppe Hindenburg. 

Siegreiche Kämpfe bei Illuxt, Mitau, Groß⸗Eckau und 
Riga, ruſſiſche Angriffe bei Smorgon, Dünaburg und 
Jatobſtadt abgeſchlagen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

12. Okt. Auf der Weſtfront von Dünaburg führte unſer 
Angriff zur Erſtürmung der feindlichen Stellungen weſtlich 
von Illuxt in 2½ Kilometer Frontbreite. Drei Offiziere und 
367 Mann ſind gefangen genommen, ein Maſchinengewehr iſt 
erbeutet. Ruſfiſche Gegenangriffe wurden abgeſchlagen. 

13. Okt. Weſtlich Dünaburg brach ein ruſſiſcher Angriff 
in unſerem Artilleriefeuer zuſammen. Verſuche des Gegners, ſich 
der von uns beſetzten Inſel des Miadziol⸗Sees zu bemäch⸗ 
tigen, ſcheiterten. Ein ruſſiſcher Angriff nordöſtlich Smorgon, 
der bis an unſere Hinderniſſe gelangte, wurde abgewieſen. Eines 
unſerer Luftſchiffe belegte in vergangener Nacht die befeſtigte 
und mit Truppen angefüllte Stadt Dünaburg ausgiebig mit 
Bomben. 

14. Okt. Weſtlich und ſüdweſtlich Illuxt warfen wir den 
Gegner aus einer weiteren Stellung machten 650 Gefangene und 
erbeuteten 3 Maſchinengewehre. Ruſſiſche Angriffe weſtlich und 
ſüdweſtlich Dünaburg wurden abgewieſen. 

15. Okt. Südweſtlich und ſüdlich von Dünaburg griffen 
die Ruſſen geſtern mehrfach erneut an. Südlich der Chauſſee 
Dünaburg⸗Nowo⸗Alekſandrowsk wurden fie unter un- 
gewöhnlich ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. Ebenſo 
brachen zwei Angriffe nordöſtlich Weſſelowo zuſammen. Bei 
einem dritten Vorſtoß gelang es den Ruffen, hier in Bataillons- 
breite in unſere Stellung einzudringen. Der Gegenangriff iſt im 
Gange. Eins unſerer Luftſchiffe belegte den Bahnhof Minsk, 
auf dem zurzeit große Truppeneinladungen ſtattfinden, aus⸗ 
giebig mit Bomben. Es wurden fünf ſchwere Exploſionen und 
ein großer Brand beobachtet. 


16. Okt. Ein ruſſiſcher Vorſtoß weſtlich von Dünaburg 
ſcheiterte. Nordöſtlich von Weſſelowo wurden zwei Angriffe 
durch unſer Artilleriefeuer im Keime erſtickt. Am Nachmittag und 
in der Nacht in dieſer Gegend erneut unternommene Angriffe 
wurden abgeſchlagen. Wir nahmen hierbei einen Offizier und 
444 Mann gefangen und erbeuteten ein Maſchinengewehr. Auch 
nördlich und ſüdlich von Smorgon griffen die Ruſſen mehr⸗ 
fach an; ſie wurden überall zurückgeworfen. 

17. Okt. Oeſtlich von Mitau warfen unſere Truppen 
den Gegner aus ſeinen Stellungen. Nördlich und nordöſtlich 
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Groß⸗Eckau wurden die Ruffen bis über die Miſſe zurück⸗ 
gedrängt. Sie ließen 5 Offiziere und über 1000 Mann als Ge⸗ 
fangene in unſerer Hand. Vor Dünaburg wurden ſtarke 
ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Die Ruffen verloren dabei 4 Offi- 
ziere und 440 Mann an Gefangenen. Ebenſo wurden ſüdlich von 
Smorgon ruſſiſche Vorſtöße, zum Teil in Nahkämpfen, überall 
Aberdeen l 

18. Okt. Der Angriff ſüdlich von Riga machte gute Fort- 
ſchritte. 2 Offiziere und 280 Mann blieben als Gefangene in 
unſerer Hand. Ruſſiſche Angriffe weſtlich von Jakobſtadt 
wurden abgewieſen. Weſtlich von Illuxt bemächtigten wir uns 
in etwa 3 Kilometer Frontbreite der feindlichen Stellung. Weiter 
ſüdlich bis in die Gegend von Smorgon wurden mehrfache, 
mit ſtarken Kräften unternommene ruſſiſche Vorſtöße unter ſtarken 
Verluſten für den Gegner zurückgeſchlagen. Es wurden 2 Offiziere 
und 175 Mann zu Gefangenen gemacht. 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Okt. Ein ruſſiſcher Angriff beiderſeits der Bahn 
Ljachowitſchi⸗Baranowitſchi brach 400 Meter vor unſerer 
Stellung im Feuer zuſammen. 


Heeresgruppe Linfingen. 
Siegreiche Kämpfe bei Zezierch, Rudka⸗Bielsko⸗Wolſkaja, 
Hajworonka und Mulczyce. Ruſſiſche Angriffe bei Burkauow, 
Rafalowka, Tarnopol und am Kormin abgeſchlagen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


s 890 Okt. Die feindliche Kavallerie bei Jeziercey räumte 
as Feld. 

13. Okt. Der Feind wurde aus ſeinen Stellungen bei 
Rudka⸗Bielsko⸗Wolſkaja vertrieben ſowie über die 
Linie M. H. Alekſandrija⸗Höhen nördlich davon zurück⸗ 
geworfen. Deutſche Truppen der Armee des Generals Grafen 
Bothmer warfen den Gegner nordweſtlich Hajworonka 
(ſüdweſtlich Burkanow) aus mehreren Stellungen. 

14. Okt. Deutſche Truppen der Armee des Generals 
Grafen Bothmer nahmen Hajworonka (ſüdlich Burkanow) 
und warfen die Ruſſen über die Strypa zurück. 

17. Okt. Die Ruffen find auch bei Mulczyce über den 
Styr geworfen. Angriffsverſuche derſelben am Kormin 
ſcheiterten. 


18. Okt. Am Styr⸗Fluſſe von Rafalowka bis Ruli- 
kowicze haben ſich neue örtliche Kämpfe entwickelt. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


12. Ott. Im Raume ſüdlich von Burkanow ſchlugen 
wir drei ruſſiſche Angriffe ab. Die Abwehr eines vierten, der 
gegen ein Frontſtück von 2 bis 3 Kilometer gerichtet war, iſt 
noch im Gange. Am Korminbache und nördlich von Rafalowka 
am Styr unternahm der Feind gleichfalls einige erfolgloſe Vorſtöße. 

13. Okt. Bei Burkan ow an der Strypa wurde auch der 
vierte der geſtern mitgeteilten ruſſiſchen Angriffe durch öfter- 
reichiſch⸗ungariſche und deutſche Bataillone abgeſchlagen. 

14. Okt. Der Feind griff geſtern unſere Stellung weſtlich 
von Tarnopol an. Er ſtürmte drei Glieder tief, wobei er die 
Männer des erſten Gliedes nur mit Schutzſchilden ausgerüſtet 


hatte. Unſere Truppen ſchlugen ihn zurück; er erlitt große 
Verluſte. 
16. Okt. Die im Gebiete des unteren Styr kämpfenden 


k. u. k. Truppen haben den Feind 20 Kilometer nördlich von 
Rafalowka neuerlich aus mehreren zäh verteidigten Stellungen 
geworfen und einen Gegenangriff abgeſchlagen. 

18. Okt. Am Kormin⸗ Bache und am unteren Styr 
führte der Feind eine Reihe heftiger Angriffe. Bei Kuli- 
kowicze, Nowoſiolki und Rafalowka wird noch gekämpft. 
An allen anderen Punkten war der Gegner ſchon geſtern abend 
blutig abgewieſen. Seine Verluſte ſind groß. Am Kormin 
räumte er in voller Auflöſung unter Zurücklaſſung von 
Gewehren und Rüſtungsſtücken das Gefechtsfeld. Auch die an 
der oberen Szezara ſtehenden k. und k. Streitkräfte ſchlugen 
einen ſtarken ruſſiſchen Vorſtoß ab. 


Vom ttalleniſchen Kriegsſchauplag. 


Die Kämpfe im Grenzgebiete. 


Am 12. Okt. nachmittags begannen die Italiener ein lebhaftes 
Geſchützfeuer aus ſchwerem und mittlerem Kaliber gegen die Hochfläche 
von Lafraun. Das lebhafte Artilleriefeuer gegen die öſterreichiſchen 
Stellungen auf den Hochflächen von Lafraun und Vielgereuth 
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und gegen einzelne Stützpunkte der Dolomitenfront hielt am 13. Okt. 
an. Ein Alpinibataillon, das gegen eine Vorſtellung ſüdlich von Riva 
vorſtieß. wurde durch Geſchützfeuer vertrieben. An der Tiroler Front 
hielt am 14. Okt. das ſtarke feindliche Artilleriefeuer an. Infanterie. 
angriffe verſuchte der Gegner nur auf der Hochfläche von Vielgereuth, 
wo mehrere italieniſche Kompagnien um Mitternacht gegen die öfter 
reichiſchen Stellungen vorſtießen, jedoch nach kurzem Feuerkampfe zum 
Zurückgehen gezwungen wurden, ebenfo ein nochmaliger Annäherungs⸗ 
verſuch in den Morgenſtunden. Am 15. Okt. wurde auf den Nord 
hängen des Altiſſimo (füdöſtlich Riva) ein Angriff der Italiener 
zurückgeſchlagen. In den Dolomiten hielt die feindliche Artillerie den 
Raum von Corte und den Monte Piano unter lebhaftem Feuer. 


Die Kämpfe am Iſonzo. 


Gegen einzelne Abſchnitte der küſtenländiſchen Front entfaltete 
die feindliche Artillerie am 12. Okt. eine erhöhte Tätigkeit. Annähe⸗ 
rungsverſuche italieniſcher Infanterie⸗Abteil ingen gegen Wrſic und 
den Tolmeiner Brückenkopf wurden abgewieſen. Im Nordweſtteil 
der Hochfläche von Doberdo zwang ein Feuerüberfall den Feind zum 
fluchtartigen Verlaſſen feiner vorderſten Deckungen. Am 13. Okt. beſetzten 
die Oeſterreicher im Gebiete des Javorcek ein Stück italieniſchen 
Schützengrabens. Zwei italieniſche Angriffe auf den Mrzli Vrch, 
die nach heftiger Feuer vorbereitung bis an die Hinderniſſe berange⸗ 
kommen find, wurden abgeſchlagen. Am 14. Okt. wurde eine am Plateau⸗ 
rande nächſt Peteano vorgehende italieniſche Abteilung durch Gegen: 
angriffe geworfen und erlitt große Verluſte. Am 15. Okt. wurden 
einzelne Abſchniite des Plateaus von Doberdo von italieniſcher 
ſchwerer Artillerie beſchoſſen. Nach kräftiger Artillerie vorbereitung 


ſetzten die Italiener am 16. Okt. früh gegen den Nordweſtabſchnitt des 


Plateaus von Doberdo mehrere Infanterieangriffe an, die an den 
öſterreichiſchen Hinderniſſen zuſammenbrachen. Der Feind erlitt 
große Verluſte und ging in ſeine früheren Stellungen zurück. Ein 
in den Nachmittagsſtunden erneuter Angriff wurde ſchon durch Geſchützfeuer 
zum Stehen gebracht. Am Abend und während der Nacht ver 
ſuchte die feindliche Infanterie noch weitere Vorſtöße, die, wie alle 
früheren, ſcheiterten. Die angreifenden Truppen wurden auf drei 
bis vier Infanterie Regimenter geſchätzt. Weiter nördlich am Görzer 
und Tolmeiner Brückenkopf ſtanden die öſterreichiſchen Stellungen 
tagsüber unter feindlichem Artilleriefeuer. Der Gegner verſchoß gegen 
einen Teil des Tolmeiner Brückenkopfes Gasbomben. Am 17. Okt. ent 
wickelten die Italiener wieder lebhaftere Tätigkeit. Es kam abends im 
Nordweſtabſchnitt des Plateaus von Doberdo bei Peteano zu 
heftigeren Kämpfen. Starke italieniſche Infanterie griff neuerdings die 
dortige öſterreichiſche Stellung an, gelangte teilweiſe bis nahe an die Hinder 
niſſe heran und wurde ſchließlich unter ſchweren Verluſten zurückgejagt. 


Vom Balkan⸗Kriegsſchauplatz. 


Vorwärtsbewegung auf der ganzen Front ſüdlich Save und 
Donau und an der unteren Drina. Semendria und Poza: 
revac genommen. Die Bulgaren dringen über die Grenze vor. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. Okt. Auf der ganzen Front macht unſere Vor ; 
wärtsbewegung gute Fortſchritte. Stadt und Feſte Semen: 
dria ſind geſtern von unſeren Truppen genommen. 


13. Okt. Der Widerſtand der Serben konnte unſere Bor 
wärtsbewegung nur wenig aufhalten. Südlich von Belgrad 
wurden Dorf Zelsznik und Höhen beiderſeits der Topei⸗ 
derta geſtürmt. Der Angriff auf Pozarevac ift im günſtigen 
Fortſchreiten. Die Straße Pozare vac-Gradiſte iſt in für 
licher Richtung überſchritten. 

14. Okt. Südlich von Belgrad find unſere Truppen im 
weiteren Vorgehen. Die Werke der Weft, Nord-, Ofte und Süd 
oſtfront des feſtungsartig ausgebauten Ortes Pozarevac find 
genommen. 


15. Okt. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Mackenſen nahmen die Operationen ihren planmäßigen 
Verlauf. Südlich von Belgrad und von Semendria ſind 
die Serben weiter zurückgedrängt. Es wurden 450 Ge 
fangene gemacht und 3 Geſchütze, darunter ein ſchweres, erobert. 
Die Werke auf der Südfront von Pozarevac find heute nacht 
geſtürmt. Die befeſtigte Stadt fiel damit in unſere 
Hand. Die bulgariſche 1. Armee begann den Angriff über 
die ferbiſche Oſtgrenze. Sie nahm die Paßhöhen zwiſchen 
Bijelogradcif und Knjaze vac in Beſitz. 

16. Okt. Die Armeen der Heeresgruppe Mackenſen find 
im weiteren Fortſchreiten. Südlich von Semendria Ill 
der Vranovo- Berg, öſtlich von Pozarevac der Ort Smol! 
jinac erſtürmt. Bulgariſche Truppen erzwangen nach 
Kampf an vielen Stellen zwiſchen Negotin und Strumitze 
den Uebergang über die Grenzkämme. Die Oſtforts von Zajecar 
find genommen. 
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17. Okt. Beiderſeils der Bahn Belgrad⸗Palanka wurde 
der Petrovgrob und der beherrſchende Avala⸗Berg ſowie 
der Velky Kamen und die Höhen ſüdlich von Ripotek (an der 
Donau) genommen; das Höhengelände ſüdlich von Ber- 
grad iſt damit in unſerer Hand. Die Armee des Generals 
v. Gallwitz warf den Feind von der Podunavlje hinter die 
Ralja (ſüdweſtlich von Semendria) und von den Höhen bei 
Sapina und Makei. Die Armee des bulgariſchen 
Generals Bogadjien erzwang ſich den Uebergang über den 
unteren Timok und ſtürmte den 1198 Meter hohen Glogovica⸗ 
Berg (öſtlich Knjazevac), wobei 8 Geſchütze erbeutet und 200 Ge- 
fangene gemacht wurden. Auch in der Richtung Pirot dringen 
die bulgariſchen Truppen weiter vor. Die Heeresgruppe Mackenſen 
erbeutete bisher 68 ſerbiſche Geſchütze. ; 


18. Okt. In der Macva beginnt der Feind zu weichen. 
Auf dem Höhengelände ſüdlich Belgrad find unſere Truppen im 
Vorſchreiten gegen Cvetkov grob und den Ort Vrein. Süd⸗ 
öſtlich von Pozarevac find Crnice und Boze vac genommen. 
Bulgariſche Truppen haben die Höhen des Muslin Perzin 
und Babin zub beſetzt. Weiter ſüdlich dringen fie über Eg ri 
Palanka vor. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


12. Okt. Südlich der Save und der Donau und an 
der unteren Drina wird in ganzer Front angegriffen. 
Die aus Belgrad vordringenden k. u. k. Truppen erbeuteten 
bei der Erſtürmung des öſtlich der Stadt und der Laudon⸗ 
Schanzen aufragenden Berges Lupar drei Geſchütze und einen 
Scheinwerfer. Alle Höhen im Umkreiſe von Belgrad, die die 
Stromübergänge auf Feldgeſchütz Ertrag beherrſchen, find im Be- 
fitz der Verbündeten. Die Deutſchen eroberten Semendria 
und drängen den Feind auf Pozare vac zurück. Auf der Grenze 
zwiſchen Herzegowina und Montenegro kam es an 
mehreren Stellen zu Geplänkel mit montenegriniſchen Mo- 
teilungen. 


13. Okt. Unſere Angriffe ſchreiten trotz heftigſter Gegen⸗ 
wehr des Feindes überall vorwärts. An der unteren Drina 
warfen unſere Truppen die Serben aus mehreren Gräben. Süd⸗ 
lich von Belgrad wurden dem Gegner einige zäh verteidigte 
Stützpunkte entriſſen. Serbiſche Gegenſtöße ſcheiterten ſtets unter 
großen Verluſten für den Feind. 


14. Okt. Unſere Truppen ſtürmten geſtern, aus der Gegend 
von Belgrad nach Südoſten vordringend, die feſtungsartig ver- 
ſchanzten Stellungen auf dem Erino⸗Brdo, dem Cunak und 
der Stazara. Der Feind, der, wie Gefangene ausſagen, den 
Befehl hatte, ſich bis auf den letzten Mann zu halten, ging in 
regelloſer Flucht gegen den Avala. Berg und den Raum öſtlich 
davon zurück. Seine Verluſte ſind außerordentlich groß. Unſere 
ſchwere Artillerie hatte, wie immer bei ähnlichen Kriegshand⸗ 
lungen, auch an dieſem Erfolg rühmenswerten Anteil. Gleich 
günſtig ſchreiten die Angriffe unſerer Verbündeten an der un⸗ 
teren Morawa fort. Sie entriſſen dem Gegner die 


Verſchanzungen an der Weft, Nord, und Oſtfront von 
Pozarevac. 
15. Okt. Die über den Erino⸗Brdo vordringenden 


k. u. k. Truppen warfen den Feind über den bei Vinca in 
die Donau mündenden Boliciabach zurück. Die beiderſeits der 
unteren Morawa vorrückenden deutſchen Streitkräfte nahmen 
Pozarevac im Kampfe. 


16 Okt. Die Angriffe der Verbündeten ſchreiten 
vorwärts. Die im Raume von Belgrad vordringenden öfter- 
reichiſch⸗-ungariſchen Truppen kamen in der Verfolgung des 
Gegners auf Sturmdiſtanz an die Avala-Befeftigungen heran 
und entriſſen den Serben die ſtark verſchanzten Stellungen 
auf den Höhen ſüdlich Vinca. Eine unſerer Diviſionen las 
auf dem Gefechtsfelde 800 tote und ſchwer verwundete 
Serben auf. 


17. Okt. Oeſterreichiſch ungariſche und deutſche Bataillone 
haben geſtern in umfaſſendem Angriff von Norden und Weſten 
die ſerbiſchen Stellungen auf dem Avalaberg geſtürmt. Die 
beiderſeits der Straße Belgrad Groda vordringenden k. u. 
k. Truppen entriſſen dem Feind die Höhen Velky⸗-Kamen und 
Paſuljiſte. Südweſtlich von Semendria und ſüdöſtlich 
Zajecar wurde der Gegner durch die Deutſchen neuerlich 
pewar en. Die Bulgaren überſetzten abwärts von Zajecar 

en Timok und erſtürmten die öſtlich von Knjazevac liegende 
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Höhe Glogovika, wobei ſie 200 Mann gefangen nahmen 
und 8 Geſchütze erbeuteten. Ihr Angriff ſchreitet überall 
vorwärts. 


18. Okt. Die im Avala⸗Gebiet geſchlagenen ſerbiſchen 
Diviſionen wichen beiderſeits der nach Süden führenden Straße 
zurück. Unſere Truppen befinden ſich im Angriffe auf die noch 
nördlich der Ralja ſtebenden feindlichen Abteilungen. Auch in 
der Mac va wurde der Gegner zum Rückzug gezwungen. Beider⸗ 
ſeits der unteren Morawa gewannen die deutſchen Diviſionen 
abermals Raum. 


Serbien greift Bulgarien an. 


Laut Meldung der Agence Bulgare aus Sofia über- 
ſchritten ſerbiſche Truppen die Grenze und verſuchten 
am 11. Okt. die Höhen von Koritska glava und Rafo- 
vati Km., die auf bulgariſche m Gebiet weſtlich von Bjelo⸗ 
gradeik liegen, zu beſetzen. Es entwickelte ſich ein Kampf, der 
den ganzen Tag andauerte. Die bulgariſchen Truppen warfen 
die Angreifer zurück und beſetzten nun ihrerſeits die genannten 
Höhen. Nach einer amtlichen Mitteilung aus Sofia verſuchten 
im Zuſammenhang mit der gemeldeten Verletzung des bul- 
gariſchen Gebietes in der Gegend von Bjelogradcik die Serben 
nachts an mehreren Stellen einen Einfall in die Gegenden von 
Trn, Boſilevgrad und Köſtendil, um bulgariſche ſtrate⸗ 
giſche Punkte zu beſetzen, welche die Straße nach Sofia ſchützen. 
Der Verſuch wurde durch bulgariſche Truppen, die in der Nähe 
der bedrohten Punkte ſtanden, vereitelt. Nachmittags gelang es 
den Bulgaren, die Serben zurückzutreiben. An einigen 
Stellen dauern die Gefechte noch an. 


~ Kriegserklärung Bulgariens an Serbien. 

Die bulgariſche Geſandtſchaft in Berlin erhielt die offizielle 
Mitteilung, daß die bulgariſche Regierung infolge des 
Ueberfalls durch ſerbiſche Truppen bei Köſtendel, Trn, 
Bjelogradeik vom 14. Okiober 8 Uhr früh an ſich im Kriegs- 
zuſtand mit Serbien befindet. 


Manifeſt des Königs von Bulgarien. 


Laut Meldung der bulgariſchen Telegraphenagentur aus Sofia 
vom 14. Okt. ruft ein königliches Manifeſt Volk und Armee 
zur Verteidigung des von einem heimtückiſchen Nachbarn beſudelten 
heimatlichen Bodens auf und zur Befreiung der unter ſerbiſchem Joche 
ſchmachtenden Brüder. Das Manifeſt gedenkt der vom König und der 
Reg'erung zur Erhaltung des Friedens entfalteten Bemühungen, die 
den Zweck hatten, das Ideal des bulgariſchen Volkes auf dem Wege 
der Neutralität zu verwirklichen und die Anerkennung des Unrechts 
ſeitens der beiden kriegführenden Gruppen durchzuſetzen, das den Bul: 
garen durch die Teilung Mazedoniens zugefügt wurde, deſſen größter 
Teil nach den Zugeſtändniſſen ſowohl der Verbandsmächte, wie der 
Zentralmächte, Buigarien gehören ſoll. Wir werden, ſagt das Manifeſt, 
Serbien gleichzeitig mit den tapferen Armeen der 
Kaiſerreiche Mitteleuropas angreifen. Der bulgariſche 
Armeeoberkommandant Jekow richtete an die Armee einen Tages befehl, 
in dem er dem unerſchütterlichen Vertrauen in die Tapferkert und dem 
Opferſinn der ſeinem Befehle anvertrauten Truppen Ausdruck gibt, die 
das Unrecht gutzumachen wiſſen werden, das der bulgariſchen Nation 
zugefügt wurde, und die entſchloſſen ſeien, ihrer geſchichtlichen Aufgabe 
bis ans Ende treu zu bleiben. 

Kriegserklärung Englands und Frankreichs an Bulgarien. 

Das britiſche Miniſterium des Aeußern teilt mit: Angeſichts der 
Tatſache, daß Bulgarien mit Serbien in Kriegszuſtand befindiich ift, 
hat England durch Vermittlung des ſchwediſchen Geſandten Bulgarien 
erklärt, daß ab 15. Oktober 10 Uhr abends der Kriegszuſtand 
zwiſchen Burgarien und England eingetreten fei. — Da Bulgarien 
an der Seite der Feinde gegen einen der Verbündeten Frankreichs den 
Krieg begonnen hat, ſtellt, einer Havasmeldung zufolge, die Regierung 
der Republik feſt, daß vom 16. Oktober 6 Uhr morgens ab durch das 
Verſchulden Bulgariens der Kriegszuſtand zwiſchen Bulgarien und 
Frankreich beſteht. 


Der Vormarſch der Bulgaren. 


Dem Bericht des bulgariſchen Großen Generalſtabs 
vom 15. Okt. iſt folgendes zu entnehmen: In Mazedonien 
ſchreitet unſer Vordringen gegen die obere Brejalnica fort. 
Unſere Truppen erreichten die Linie Dranczac⸗Sukavolac 
und die Berggegend von Kavka und Golak Planina. 
Unſere Truppen eroberten die Ortſchaften Zarevoſelo Peht— 
ſchaevo und Berovo. Auf dem weſtlichen Abhang des 
Großen Balkans erreichten unſere Truppen die Linie Nowo. 
forito-Blainac Hepugnica⸗Rownobueſe⸗ Tſcher⸗ 
nivrh. Unſere Truppen beſetzten im Morawatal die ſtrategiſch 
wichtige Brania Glava. 
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Vom Büchertiſch. 


Kampf und Friede im änßeren und inneren Leben. Von 
Dr. Jof. Mausbach, Profeſſor der Theologie an der Univerfität Münſter. 
80, 146 S., 4 2.—. Kempten und München, Köſel 1915. Von hoher 
Warte aus, mit dem umfaſſenden, tiefdringenden Blick des Ethikers und 
Moraltheologen werden hier zunächſt Kriegsführung und ⸗ſchickſale mit 
den Maßſtäben der Religion gemeſſen und geprüft, zugleich aber auch auf 


dieſes Felſenfundament geſtellt für die Kämpfenden und die von dieſer 


Heimſuchung betroffenen Länder und Völter. Es braucht jetzt im Ber- 
trauen auf die gerechte Sache die rechte e von Kraft und Zähig⸗ 
keit, von Heldenmut und Gleichmut, jene Seelenſtärke, die nicht nur 
äußere Beine niederſchlägt, ſondern zuerſt das eigene Innere und feine 
wechſelnden Gefühle bezwingt und in Zucht nimmt (S. 31). Das Kapitel 
„Mahn- und Troſtgedanken“ legt in einer Reihe knapp gehaltener Dar⸗ 
legungen die ethiſchen Lehren, Forderungen und Werte des Krieges dar 
mit dem Ergebnis, daß eine kraft der Religion vollzogene Erfaſſung 
dem Kriege ine höhere Weihe zu geben und aus dieſem ſtahlharten 
Geſtein Segensquellen zu ſchlagen vermag. Ein weiterer Abſchnitt be⸗ 
ſchäftigt ſich mit dem Kampf, deſſen Schauplatz überall iſt, wo Menſchen⸗ 
herzen fühlen und ringen, und deſſen Schlachten, wenn auch in der Stille 
gefochten, einem noch höheren und heiligeren Zwecke gelten: Kampf um 
die ſittiiche Exiſtenz und Größe der Menſchheit (S. 74). Dieſer Kampf 
wird in ſeine vielgeſtaltigen Verzweigungen verfolgt und ihm die Schilde- 
rung des Endzieles an die Seite geſtellt, dem alles Glauben und Hoffen 
der Chriſten zuſtrebt: an in Gott. Von diefen inneren ſittlichen 
Kämpfen aus ergeben ſich eine Reihe wichtiger Rückſchlüſſe auf das äußere 
Ringen. Im aanzen Verlauf der beugen werden einſchlägige 
irrige Anſchauungen richtig genellt. Durch den Weltkrieg veranlaßt, trägt 
dieſe Kriegsſchrift nur durch den Zeitpunkt des Erſcheinens den Charakter 
einer Gelegenheitsſchrift. Wird ihr auch jetzt erhöhtes Intereſſe zugewendet 
werden, ſo muß ſie doch als dauernde wertvolle Bereicherung der Moral⸗ 
literatur bezeichnet werden. O. Heinz. 


- Jurinek, Joſeph M., Bahernſiege und Heldengräber. Die 
Lothringer Schlacht am 19.0. Auguſt 1914, München, Drei Masken Verlag 
1915. 143 S. Das dem bayeriſchen Kronprinzen gewidmete Buch bringt 
auf Grund perſönticher Augenſcheinnahme des Gebietes „zwiſchen wieg und 
den Vogeſen“ und unter Sammlung von mancherlei Einzelheiten eine gut 
in ſich abgeſchloſſene zuſammenhängende schilderung der erſten großen 
offenen Feldſchlacht dieſes Krieges, der Lothringer Schlacht vom 19.0. Auguſt 
1914. Auf der Grundlage einer un faſſenden Schilderung von Lothringens 
Land und Volk wird das gewaltige Ringen in flüſſiger Sprache und feſſelnder 
Form dargeſtellt. Das Werk des Münchener Sqriftſtellers wird nicht nur 
in der Heimat, ſondern in weiten deutſchen Landen Intereſſe finden, um 
fo mehr, als ja nicht Bayern allein an den graben Kämpfen in Lothringen 
teilhatten und in Jurineks Darſtellung alle Teilnehmer zu ihrem Rechte 
kommen. F. Weigl. 


Joſeph Hilger. Aus Weft und Oft. Kriegslieder aus großer 
Zeit. Paven, Louis Schreders Verlag. Gr. 80 42 S. 50 Uf. (der 
eir ertrag ift für Kriegsinvaliden beſtimmt). Ein markiger Sänger aus 
katholiſchen Reihen, dem deutſ ve Bate: landsliebe Herz und Lied durchalüht. 
Die 34 Gedichte umſchreiben ſtofflich die Zeit bis Anfang April d J. Weiter 
zurück liegen die bereits 1912 entſtandenen drei erſten Gedichte, unter denen 
„Viſion“ an ſeheriſcher Wucht und Anſchaulichkeit hervorragt. Alle drei 
inte: eſſieren durch die alsbald ſich aufdräng nde Wahrnehmung überraſchender 
Klarheit, mit welcher der Verfaſſer ſchon damals das Kommende, das un⸗ 
umgänglich nahende Gewaltige vorausſchaute. Unter den rein Iyrifchen 
Gedichten haben mich die am knappſten gefaßten am meiſten angeſprochen, 
unter den längeren jene, die den epiſchen Klana, den waffenklirrenden 
Schritt haben. Für die in Ausſicht genommene nächſte Folge der Hilgerſchen 
Kriegslieder möchte ich eine durchweg noch ſtraffere Schürzung anempfehlen; 
die Kernigkeit der Gedanken⸗ und Empfindungsfülle ſowie der dichteriſchen 
Sprachmittel wird dadurch in ein helleres Licht treten. Ein großer 
Teil des im vorliegenden Heftchen Gebotenen würde fid vorzüglich zum 
Vortrag bei patriotiſchen Schulfeie n u. dal. eignen. E. M. Hamann. 


Wetterſchlag und Sonnenblick. Neue Gedichte von Franz 
Sof. Zlatnik. „Wien, Kirſch. 75 S. mit Portr. & 1.—.) Durch die 
meiſten Gedichte des bekannten Wiener Poeten geht ein ſchwermütiger Zug, 
ein tiefer Mollklang, der, innerſtem Empfinden entiprungen, in allen für 
Poeſie empfän glichen Herzen ſympathiſchen Widerhall wecken wird. Vor allen 
anderen find die der verftorbenen Mutter gewidmeten Gedichte als voll⸗ 
wertig hervorzuheben. Der ſchönen Heimat und dem heißgeliebten Vater: 
lande erklingen kräftige, weihevolle Lieder. Mit der epiſchen Mufe ſteht 
der Dichter auf weniger vertrauten Fuß, die weiche, von ſanfter Melancholie 
getragene Lyrik iſt ſein eigenſtes Element. L. van Heemſtede. 


Tabernakelwacht. Euchariſtiſche Erzählungen, geſammelt von 
Maria Domanig. Regensburg 1915, Verlag F. Puſtet. 144 S. 80. Broſch. 
1.0, geb. 4 2.—. Das Büchlein enthält eine Zuſammenſtellung von volts» 
tün lichen Erzählungen und Gedichten, die jedes katholiſche Gemüt, jeden 
Ver hrer des euchariſtiſchen Heilandes aufs tiefſte anſprechen und ergreifen 
müſſen Die Beiträge ſtammen durchweg von anerkannten katholiſchen Dichtern 
und Schriftſtellern. Es ſeien außer der Herausgeberin u. a. genannt M. v. 
Greiffenſtein, Fabri de Fabris, Dr. Aug. Wibbelt, Gott! Sturm, J. M. Stillfried, 
Eleonore Kaiſer, Wilh. Kreiten, Henr. Brey. Zahlreiche andere ſchließen 
fih dieſen gleichwertig an. Viele Stücke find von außerordentlicher Schön: 
heit, wie „Sonnenaufgang“, „Zu Gott“, „Pi rrot“, „Zum Licht“, „Wie der 
Mond fo ſanft geworden iſt“ uſw. Das Buch eignet ſich für Haus und 
Feld. O. Paul. 


Das Ave Maria im Völkerkrieg von Andreas Obendorfer, 
Negensburg, Puſtet. 64 Seiten & —.70. Jetzt im Monat Oktober, mit 
der ſinnigen Muttergottesverehrung im Roſenkranz werden dieſe Anſprachen 
aerne Abnehmer finden. In ungemein lebendiger, anſchaulicher und edler 
Sprache, die doch auch den ſtarken Tritt der Zeit durchklingen läßt, redet 
der tüchtige Prediger zu uns. Auch für ſtille Viertelſtunden der häuslichen 
relintöfen Beſinnung können die fünf Vorträge, die den engliſchen Gruß 
als Grundton beſitzen, empfohlen werden. P. Reither. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Eine neue Oper im Münchener Hoftheater. Paul Graener 
kannten wir hier lediglich durch eine „Sinfonietta“, die der Münchener 
Konzertverein vor drei Jahren zur Uraufführung gebracht hat. „Don 
Juansletztes Abenteuer“, ſeine bis jetzt einzige Oper, iſt in Leipzig 
und Frankfurt a. M. erfolgreich in Szene gegangen. Auch hier iſt 
die Aufnahme ſehr günſtig geweſen. Wenn auch manches Werk, das 
heute vergeſſen iſt, bei weitem lauter und ſtürmiſcher aufgenommen 
worden ift, jo muß man berüdfichtigen, daß in dieſer Kriegszeit unſere 
künſtleriſche Jugend fehlt, deren Ausdauer im Beifallſpenden auch der 
eiſerne Vorhang kein Ziel fegt. Graener ift, wie faſt alle Muſiker 
unſerer Tage, ſtärker in der Miſchung der Orcheſterfarben, als in der eigent⸗ 
lichen Erfindung, aber er zeigt auch bei Abhängigkeit von Debuſſy und Rich. 
Strauß ein großes Können und Geſchmack. Er verlegt die ganze Empfindung 
und Ueberredungskunſt feiner Muſik in das Orcheſter; der Sprechgeſang 
herrſcht vor, doch weiß er in der Verführungsſzene, in dem einen großen 
Teil des zweiten Aktes beherrſchenden Zwiegeſang zwiſchen Giovanni 
und ſeinem Opfer und bei dem Tod des Liebeshelden auch die Stimmen 
zu reicherer melodiſcher Ausdrucksfähigkeit zu erheben. Das vor⸗ 
herrſchende Rezitativ erſcheint ſomit lediglich aus muſikdramatiſchen 
Abſichten bevorzugt. Das Buch von O. Anthes iſt vor ein paar 
Jahren (in erweiterter Form) als geſprochenes Drama über mehrere 
Bühnen gegangen, von Kritikern über, vom Publikum unterſchätzt. 
Der alternde Don Juan iſt ein ruheloſer Wanderer, da er nicht findet, 
was er ſucht. „Wo iſt das Weib, das wäre wie ich? Groß und kühn 
die Luſt der Welt zu ergreifen, weil ſie die Luſt? Ich ſuche die Ver⸗ 
ſchwenderin und bin der Bettlerinnen müde.“ Endlich findet er bdie 
jenige, die er wirklich liebt. Sie iſt die Braut eines anderen. Wohl 
gelingt es ihm, fie zu verführen, aber ihre Seele gehört dem Ber: 
lobten. Giovanni ruft durch einen Brief letzteren herbei. „Wenn ſie 
erkennt, daß alles zu Ende, wenn ſie wählen, entſcheiden muß: ihn 
— oder mich — ich hoffe noch — ein letzter Funke — Sie kann ſich 
noch entſcheiden, für ihn — und auch für mich.“ Cornelia entſcheidet 
ſich für den Verlobten und Giovanni erdolcht ſich. Dieſer Don Juan 
tft fo geſättigt von grübleriſchem Geiſte, der mit dem Typus dieſes 
Leidenſchaftlichen der Weltliteratur im Widerſpruch ſteht. Der 
alternde Don Juan, der über ſeine Empfindungen ſo zu philoſophieren 
weiß, wird von keinem überſchäumenden Temperament mehr getrieben, 
ihm ſtünde der Verzicht eines „König Marke“, eines „Hans Sachs“ 
beſſer. Der Dichter wollte wohl „vertiefen“, aber gerade durch des 
Gedankens Bläſſe wurde aus dem leidenſchaftlichen Genußmenſchen 
ein ſkrupelloſer Amoraliſt. Problematiſcher ift noch die Figur 
der Cornelia. Da Giovanni um ihre Seele kämpfſt, fol fie doch keine 
gewöhnliche Philinennatur, ſondern ein Ideal fein. Derweil der Be: 
liebte fern, gibt ſie ſich einſtweilen dem anderen, wahrt jedoch ihr 
Herz dem Verlobten. Es find doch recht — fagen wir — mert: 
würdige Frauenideale, die unſere Dichter uns vor: 
führen, jetzt in Kriegszeiten, wo tauſende von Männern, 
fern ihren Frauen und Bräuten, tagtäglich ihr Leben und 
Blut einſetzen; da wird auf der Bühne vordemonſtriert, wie man die 
Braut eines anderen verführt. Otto Heß meiſterte die ſchwierige 
Partitur mit reſtloſem Gelingen. Für Giovanni warb Bender ſtimmlich 
und darſtelleriſch. In der Maske faſt Hamlet hatte dieſer Giovanni 
etwas düſter Dämoniſches. Ganz wundervoll war ſein Zwiegeſang mit 
Cornelia, die in Frl. Krüger eine ausgezeichnete Vertreterin hatte. Sie 
ſang ungemein reizvoll und ſpielte die Gefühlswirrnis des Mädchens 
ſo überzeugend wie möglich. Die anderen Rollen treten faſt ganz 
zurück. Der Schauplatz iſt: „Venedig oder ſonſt eine Stadt, wo es 
Senatoren gibt und ſchöne Frauen und Kanäle und Gondeln darauf”. 
Zumeiſt vorhandenes nützend, hatte man in Bühnenbild und Tracht 
ohne allzu bottrinäre Strenge das Venedig Tiepolos gewählt, die 
feſtliche, aber ſchon herbliche Barockkultur, die Don Juan, den alternden, 
nicht übel kleidet. i 

Kgl. Reſidenztheater. Das ſonſt fo geduldige, ruhige Publikum 
des Kgl. Reſidenztheaters fab ſich in der Uraufführung von Fra. Dül⸗ 
bergs „Karinta von Orrelanden“ zu einem Widerſpruch 
veranlaßt, wie ich ihn in gleicher Schärfe ſeit manchem 
Jahre nichterlebt habe. Der erſte Akt fand noch lauen Beifall, 
bei dem zweiten Fallen des Vorhanges überließ das ſich gerädert 
fühlende Publikum das Beifallklatſchen einer Minderheit, am Ende 
aber, da gab es recht dauerhaftes Ziſchen. Wohl verſuchten 
manche die Aufnahme zugunſten des Dichters zu verbeſſern, gaben es 
aber ſchließlich auf. Die meiſten verließen ſchweigend das Haus. 
Schon auf offener Szene war es zu einer gefährlichen Unruhe ge⸗ 
kommen. Techniſches Ungeſchick des Dramatikers war hier wohl der 
äußere Anlaß, der innere Grund jedoch ein äͤrgerlicher Proteſt 
gegen dieſe Häufung von Hyſterie, Sinnlichkeit und 
Mord luſt. Die Gerichte berufen in ſolchen „Grenzfällen“ pſychiatriſche 
Sachverſtändige; warum nicht auch literariſche Kritik? Gewiß, käme es 
darauf an, zu prüfen, ob Dülberg das „kliniſche Bild“ richtig ge. 
zeichnet hat, ſo würde ich mich ſchämen, Auseinanderſetzungen 
drucken zu laffen, die in dieſem Punkte nur „laienhaft“ fein konnen. 
Aber hierauf kommt es nicht an. Wohl finden wir in der Belt 
literatur Geſtalten mit kranken Seelen, aber der Dichter gelte 
jie doch in eine geſunde Umwelt und läßt dem Zuſchauer keinen 
Zweifel darüber, wie er es meint. Man denke nur an den reichten 
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Kenner aller Wege und Irrwege der menſchlichen Seele, an Shake⸗ 
ſpeare. In dem frühgotiſchen Schloſſe von Plaſſenberg⸗Orrelanden 
herrſcht aber eine dumpfe, ungeſunde Atmoſphäre, die ihr Gift allen 
einhaucht, die in ſeinen Bann treten. Der alte Graf iſt im Turnier 
verwundet worden. Wohl ſah ſein Gegner, daß eine Spange an der 
Rüſtung ſich gelöſt, und doch hat er zugeſtoßen. Ein paar wilde Augen, 
die von Ferne auf ihn gerichtet waren, zwangen ihn zu der unritterlichen, 
unmenſchlichen Tat. Karinta haßt ihren Mann. Nach der Geburt ihres 
zweiten Kindes hat er ihre „dirnenhaften“ Küſſe zurückgewieſen. Er hat 
ihr geraten, ihr wildes Blut — man traut feinen Ohren nicht — 
in Freudenhäuſern auszutoben. Die ſtolze Woiwodentochter hat ver⸗ 
ſucht, ihr Temperament durch ſportliche Betätigung zu zähmen, aber 
ohne Erfolg. In Gedanken wenigſtens hat fie die Ehe tauſendmal 
gebrochen. In loderndem Haß ſchreit fie dem Sterbenden ins Geſicht, 
daß die Suggeſtionskraft ihres Willens dem Ritter die Lanze geführt. 
Vor ſeinem Tode beſtellt der Graf ſeinen Gegner noch zum Vor⸗ 
mund ſeiner Kinder. Karinta und der Ritter ſollen in enger Ge⸗ 
meinſchaft leben müſſen, aber ſtets, wenn fie zueinander ſtreben, 
wird er als Spukgeſtalt zwiſchen ſie treten. Des Grafen Alberts 
Rache wird man einen perverſen Charakter nicht abſtreiten 
können. Sein blutjunger Sohn nimmt den Ritter als Fechtlehrer an. 
Iſt er erwachſen, dann wird er dieſem im Zweikampf mit nackter Bruſt 
gegenüber ſtehen, um des Vaters Tod zu rächen. Später hat ſich der 
Ritter, der die Mutter liebt, mit der Tochter verlobt. Die haßte den 
Ritter Veit Werner, weiß von ſeinen Empfindungen zu Karinta und 
rüftet ſich doch zur Hochzeit. Dazwiſchen glimmt die Sinnlichkeit zwischen 
Veit und der Schwiegermutter weiter, aber irgendein Zufallsgerkuſch 
gilt ihnen als geiſternder Graf und treibt ſie auseinander. Verenas, 
der Tochter, Worte über ihre bevorſtehende Hochzeit klingen reichlich 
nach demi vierge und die Behauptung, der Kuß des ſterbenden Vaters 
habe ſie aufgeklärt, ſei — höflicherweiſe — krank genannt. enn 
Karinta der ſchlafwandelnden Tochter die Strümpfe auszieht, ſie in 
den Schnee und damit in den Tod hinausſchickt, weil ſich in den Zügen 
des Mädchens mehr und mehr die Aehnlichkeit mit dem verhaften 
Toten ausprägt, fo können die Beweggründe nur im Patholo⸗ 
giſchen liegen. Der Sohn will die Schweſter rächen, verwundet jedoch ſich 
ſelbſt, ſtatt die Mutter und ſtirbt. Karinta und Veit Werner werden nun 
auch in den Tod gehen. Zuvor folgen fte jedoch dem Zug ihrer Leidenſchaft. 
Nun, da die Kinder tot find, hat der Spuk des toten Grafen keine Kraft 
mehr, denn ſein Blut lebt nun nicht mehr in jenen fort. Das ſind 
ungefähr die Grundzüge von Dülbergs Drama. Auf die Nebenperſonen, 
einen Abt zum Beiſpiel, der mehr ökonomiſch, als geſchmack⸗ und ge 
fühlvoll die Krankenportionen des Sterbenden aufißt, ſei nicht näher 
eingegangen. Ein jüdiſcher Arzt begleitet ernſte Worte mit Lachen, 
als pathologiſche Folge eines überſtandenen mittelalterlichen Pogroms. 
Alfo überall der Hang des Dichters zum ungefunden! Der erſte Akt 
iſt gut gebaut. Mit ſicheren Strichen wird die düſtere Umwelt ge⸗ 
zeichnet, aus der die Flammen wilder Leidenſchaften emporzüngeln; 
ſpäter verwirren ſich die Fäden, wie ſtets bei Dülberg; er weiß wohl 
noch gelegentlich unſere Nerven zu quälen, aber wir ſpüren nichts von 
dramatiſcher Notwendigkeit. Frau von Hagen meiſterte die Titelrolle 
mit feurigem Temperament, auch ſonſt ſahen wir, auch von den neu⸗ 
engagierten Henrich und Frl. Birkowsky, gute Leiſtungen, die bemüht 
waren, die Stimmungskraft auszuwerten und das Poetiſche ſtärker zu 
betonen, als den pathologiſchen Urgrund. Sie kämpften auf ver⸗ 
lorenem Poſten. Das Königliche Theater iſt keine Verſuchs⸗ 
bühne für literariſche Kliquen und ihre erotiſchen 
Phantaſien. Im Frieden nicht, geſchweige jetzt im Kriege. 
Das Publikum hat jetzt einmal vernehmlich geſprochen. 
Vielleicht findetes mehr Gehör, als die Kritik. Weniaſtens 
wird man hier nicht einmal, wie im Falle Wedekind, günſtige Kaſſen⸗ 
ausweiſe ins Feld führen können. — Gleichzeitig mit München war in 
Frankfurt a. M. die Uraufführung der „Karinta“. Am Schluſſe 
herrſchte nach dem Fallen des Vorhanges zunächſt eiſiges Schweigen, 
dann löſte ſich das Erſtaunen in Ziſchen auf, dem nur wenige Hände 
zu wehren verſuchten. „Karinta“ war ſomit in Frankfurt abgelehnt. 
Der Münchener Aufführung wohnte der Kultusminiſter bei. 
Kgl. Hofbühne und Schönherrs „Weibsteufel“. Die von der Hofbühne 
für die nächſte Zeit beabſichtigte Aufführung von Schönheirs „Weibsteufel“ 
iſt inzwiſchen verhindert worden. Wie die Münchener Blätter melden, 
hat die Generalintendanz in „liebenswürdigſter Weiſe“ das Stück 
dem hieſigen Schauſpiel haus überlaſſen. Auch in Mainz erfolgte feine 
Abſetzung. Die Aufführung am Wiesbadener Reſidenztheater 
(einer Bühne vom Charakter des Münchener Schauſpielhauſes) ift von 
der Zenſur verboten worden. 
München. L. G. Oberlaender. 


-- = = o= — — 


Nur in Original- 
kiston à 300 St. 
1 Kiste frk. 12.50 Mk., 
2 Kisten frk. 24 Mk. 


Ketels & Hagemann, holl Zigarren- und Tabakiabrik und Zigarellenmanulaklur, Orsoy, Adenau (Elle, Ruwer (Bez. Trier). 


Allgemeine Rundſchau. 


Angebot der grössten Zigarren- und Tabakfabrik Deutschlands mit nur direktem Versand. 


FLUR A ` AS © 
85 ` s tck 40 +M K 
è g N r Tin = . 
7 NA 8 y u * E 
22 p . EA 


Seite 797. 


Finanz- und Handels-Rundschan. 


Kreditnot der Entente — Geordnete Finanzen bei unseren Balkan- 
verbündeten — Neubildung deutscher Sparkapitalien — Unsere 
chemisch-technische &rossindastrie im Kriege. 

Englands Nimbus, als uners höpflich reiches Land den Mittel- 
punkt des Geldwesens der Welt zu bilden, verschwand mit Beginn 
der Verhandlungen über die mühsam zustande gebrachte Entente- 
anleihe. Im Britenland ist man, wie aus den Presseerörterungen und 
Parlamentsberatungen deutlich hervorgeht, selbst darüber klar, dass 
dieser in der Finanzgeschichte einzig dastehende 
Geld pump bei den Amerikanern dem Ans-hen des Britenreichs 
mehr geschadet, als seiner Zahlungsbilanz genützt hat. Bedrückend 
wirkt vor allem die Beobachtung, dass der Wechselkurs für englische 
Pfund in Neuyork sich trotz dieser grossen Valutaregulierungsanleihe 
angesichts der fortgesetzten Kriegsmaterialliefernng der amerikanischen 
Union an unsere Feinde noch um weitere 4— 5% in der Parität ver- 
schlechtert hat. Ueber den Zeichnungserfolg dieser Emission ist 
keinerlei Angabe bekannt. Die Murgangrappe verweigert jede Aus- 
kunft. Dass der Anleibekurs in Neuyork bereits unter den 
Emissionspreis von 98% gesunken ist, deutet dieses eisige 
Schweigen. Gegenwärtig finden durch britische Bankiers Unterhand- 
lungen üher Einräumung eines weiteren englischen Kredites 
von 250 Millionen Dollars in Amerika statt. Da auch die 
Goldeinfuhr nach den Vereinigten Staaten starken Umfang annahm — 
Amerika hat seit Jahresbeginn aus England und Frankreich über eine 
Milliarde Mark Gold bezogen —, treffen unsere Feinde alle finanziellen 
Massnahmen jenseits des Ozeans, um die bedingten Finanzkredite um 
jedeu Preis aufzufrischen. Das eherne Gesetz von Angebot und Nach- 
frage gefährdet trotz dieser Mühen den wichtigsten Aktivposten der 
englischen Zahlungsbilanz: die Vollwertigkeit des britischen Sterling- 
kurses um so mehr, als sich die monatl;chen englischen Handels- 
bilauzen ungünstiger gestalten und der sich stets mehrenden 
Kriegsmaterialieneinfahr ungenügende Industrieexports und eine 
ausgesprochene englische Missernte gegenüberstehen. In Eng- 
land erfahren die beiden ersten Kriegranleiben, im Heimatlande 
emittiert, eine Entwertung gegenüber dem Ausgabepreis. Man be- 
greift daher die von Unwahrheit und Bosheit strotzenden 
englischen Verleumdungen über denZeichnungserfolg 
der dritten deutschen Kriegsanleihe. Auch für Frank- 
reich, dessen Gütererzeugung durch die deutsche Besetzung wich-, 
tigster Wirtschaftsgebiete eingeengt, dessen Einfuhrbedürfnis durch 
den Krieg aber gewaltig gesteigert ist, eröffnen sich trübe Ausblicke 
für die Zahlungsbilanz. Die französische Nationalbank ist bis zur 
Grenze des Möglichen mit Schatzwechseln belastet unter gleichzeitiger 
Ausgabe eines Rekordbetrages von ungedeckten Noten. Trotzdem 
herrscht eine so grosse Verlegenheit, dass die frauzösische Finanz- 
verwaltung erst kürzlich bei der Bank von Algerien eiuen Vorschuss 
von einigen Hundert Millionen Franken aufnehmen musste. Bei 
dem vollständigen Versagen des seitherigen Aushilfsmittels, der 
Emission von Nationalverteidigungsbonds, stebt Frankreich jetzt vor 
einer neuen Anleihe, der ersten fundierten Kriegsschuld zu 5 Prozent, 
bei einem Ausgabekurs von 95 Prozent. Während beispielsweise in 
Ungarn die stufenweise Aufhebung des Mıratoriums beschlossen 
ist, sieht sich Frankreich zu einer zweimonatlichen 
Verlängerung seines allgemeinen Zahlungsaufschubs 
veranlasst. In der dritten Septemberwoche zeigen die Abhebungen 
bei den französischen Sparkassen einen Ueberschuss über die Ein- 
zahlungen von über 4 Millionen Francs. Damit sind seit Jahresbeginn 
102 Millionen Francs mehr abgehoben als eingelegt worden; trotzdem 
ist im ganzen Lande nur wenig Goldgeld sichtbar. Die erfolglose 
Rundreise des russischenFinanzministersnachLondon 
und Paris — das dürftige Ergebnis, in England zu harten Be- 
dingungen und in dem beschämend kleinen Umfang von monatlich 
40 Millionen Mark Wechselkredit erhalten zu haben, zählt nicht —, 
sowie die mühsame Aufbringung neuer italienischer 
Bonds zur Bestreitung der notwendigsten militärischen Rüstung 
sind weitere Zeichen der kläglichen Finanzlage unserer Feinde. 

Während russische Rubelnoten unter scharfen Kursstürzen einen 
noch niemals verzeichneten Tiefstand einnehmen, stellen sich dieDevisen- 
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kurse bei uns, mehr noch für Oesterreich-Ungarn und in letzter Zeit | 


auch für die mit uns gehenden Bulgaren erheblich günstiger. Bulgariens 
geordnete Staatsschuld erleichtert unserer Grossbank- 
weit die bereits 
gleichen Masse, wie auch die Finanzfrage der Türkei für ab- 
sehbare Zukunft programmgemäss von deutschen und österreichisch 
ungarischen Finanzgruppen geregelt wird. Unter dem Eindruck der 
günstigen Balkannachrichten uni der gelungenen Finanztrans- 
aktion zur Hebung der österreichischen Valuta ergeben sich 
für die zurzeit aufliegenden neuen Österreichischen und unga- 
rischen Kriegsanleiben grosse Anmeldungen auch aus Deutsch- 
land. Seit dem Quartal wechsel, welcher infolge der Eiuzahlungs»- 
termine auf unsere dritte Kriegsanleihe den in der Finanzgeschichte 
aller Länder je erzielten grössten Geldumsatz erbracht hatte, zeichnet 
sich unser Geldmarkt durch das Zurückfluten von grossen 
Kapitalien in die offenen Geldkanäle aus. Bei der Reichsbank sind 
die Aktiv- nnd Passivposten wieder in annähernd normaler Höhe. 
Besonders der Notenumlauf ist stark vermindert. Geldumsatz und 
Zahlungswesen sind wieder in geregelten Bahnen. Zum Oktobertermin 
werden von den Hypothekenbauken nur unwesentlich geänderte Zins- 
eingänge gemeldet. Die freiwilligen Einzahlungen auf die Kriegs- 
anlehen mehren sich täglich. Im Effektenfreiverkehr der 
Börsen beweist die Kursbrsserung der heimischen Staatsanleihen 
und die Nachfrage nach Hypotheken - Obligationen, sowie nach 
fremden Renten — österreichisch-ungarische Werte, mexikanische 
Rente, diese auf die Meldung der Anerkenuung des neuen Präsi- 
denten — die langsame Neubildung vun Sparkapitalien; 
dazu kommen fortgesetzt grosse Umsätze in Industriewerten. Eng- 
lische Finanz- und Handelskrei-e müssen dem von Amerika ausgehen- 
den Bekenntnis zustimmen, „dass die starke wirtschaftliche Stellung 
Deutschlands eine der grossen Ueberraschungen des Krieges ist.“ Die 
Organisation der Lebensmittelversorgung und vor allem die mannig- 
faltige Entwicklung der deutschen chemisch-tech- 
nischen Grossindustrie beweisen dies tagtäglich. Mit der 
ehemischen Scheidemantelfabrik hat das Reich einen Vertrag auf Ge- 
winnung des an den Knochen verloren gehenden Fettes auf maschinellem 
Wege abgeschlossen. Ersatzstoffe, vornehmlich für die notwendigen Me- 
talle, sind geschaffen. DurchWassergasgeneratorenanlagen wird aus Stein- 
kohle die Füllung unserer Luftschiffe hergestellt. Das aus dem Neben- 
produkt der Gasbereitung, dem Teer, gewonnene Oel dient zur Feuerung 
unsere Marineheizkessel und als Ersatz für ausländische Schmieröle. 
Ein anderes Nebenprodukt der Vergasung, das Benzol, wird statt 
Bensin für Kraftwagenspeisung benützt, wäbren l ein weiterer Zweig 
der Teerfabrikation Sprengstoffprodukte für Munition uud Stickstoff für 
landwirtschaftliche Düngung als Chılisalpeterersatz erzeugt. Unserer 
Chemie ist es ausserdem gelungen, Salpeter synthetisch herzustellen 
und Hefe zur Fettgewinnung heranzuziehen. Solch’ wichtige Probleme 
löst unsere Industrie mitten im Welikriege 
M. Weber. 


München, 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Citerariſche Notiz. 


Ein uraltes Gebet um den Frieden iſt enthalten in der Liturgie 
der Kirche und zwar im Kanon der heiligen Meſſe, der ſogenannte 
Embolismus. Um auch die Laien zu veranlaſſen, Gott recht ojt und innig 
um den Frieden zu bitten, hat der Heilige Vater Papſt Benedikt XV., wie 
das neueſte Heft der „Acta Apostolicae Sedis“ mitteilt, dieſes Gebet mit 
einem reichlichen Ablaß belegt. Ein Separatdruck ift im Verlage von 
Friedrich Puſtet in Regensburg, lateiniſch und deutſch gemeinſam auf 
2 Seiten, ſoeben erſchienen und zum Preiſe von 2 Pfennig, das Hundert 
A 1.50, dur 9 alle Buchhandlungen und einſchlägigen Geſchäfte zu beziehen. 


Der Geſundheits-⸗Zederhalter „Staribnus“ ift nach dem anatomiſchen Bau 
des Menſ ben tonftruiert und beſitzt folgende Vorzüge: 1. Duich die techniſch höchſt 
vollendete Konſtruktion des „Startdus“⸗ Halters kann der Schreibfeder die für jede 
Schriftart erſorderli de Stellung gegeben werden, ohne daß der Schreibende den 
bisherigen Anſtrengungen r ee ft. 2. Der „Staribus”sHalter vermeidet 
abſolut Schiefſitzen, Krampferſcheinungen, frühzeitige Erxmüdungen und beugt Kurz⸗ 
1 vor. Ter „Staribus“⸗Halter ift eine große Wohltat für die Finger» 

erven. Prof. Ritter Dr. von Nußbaum + München hat nachgewieſen, daß die 
Einwärtsſtellung beziehungsweiſe die natürliche Handlage ganz bedeutend weniger 
anftrengend tft, als alle bisher angewandten Schreidmethoden. Man achte deshalb 
genau auf den geſetzlich gefhügten Namen „Staribus“ und man verlange ſolchen 
direkt von Alfred Neumann in Frankſuct a. M., Weſerſtraße 33 (ſtehe Anzeige in 
dieſer Nummer 


4 en bel e Schnell Verlag, Warendorf. 
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Urteile der Feldgeistlichen 


über die „Allgemeine Rundschau“: 


„Aus der Feuerstellung der Artillerie auf den ‚Köpfen‘ 
der Vogesen sendet mit besonderer Hochachtung tür die so 
wackere Redaktion Ihrer so gediegenen und erprobten Zeitschritt 
ergebensten Gruss“. (F. B., 6. 10. 15.) 

„Zolle der . A. R.“ meine vollste Anerkennung. Nachdem 
von ihrem Inhalt Kenntnis genommen, lege ich sie stets in 
unser Lesezimmer für Offiziere und Soldaten auf.“ (E., 6. 10. 15.) 

„Nicht wenig war ich heute morgen erireut, als mich die 
beiden ersten Nummern der A. R’ in Russisch-Polen erreichten. 
Stets war mir die ‚A. R. elne willkommene Lektüre. Doppelt 
aber erregte sie mein Interesse im Kriege. wo sie einem heraus- 
hilft aus dem Strudel der Meinungen in der Tagespresse. Ander- 
seits — durchblättert man noch so viele Zeitungen verschiedener 
Richtungen, die ‚A. R.“ bietet immer noch wirklich neue Ge- 
danken.“ (K. H., 7. 10. 15.) 

„Die Uebersendung der ‚A. R.“ versetzt mich in die Lage, 
den Offizieren und akademisch gebildeten Feldgrauen jeweils 
nach dem Feldgottesdienst oder im Lazarett eine katholische 
Lektüre zu überreichen, die völlig aut der Höhe der Zeit steht. 
Wie hoch ich die ‚A. R.“ einschatze, können Sie daraus ent- 
nehmen, dass ich dieselbe zu Hause in Freiburg i. B. fein säuber- 
lich von der ersten Nummer ab Jahr um Jahr aufbewahrt halte 
und auch dafür sorgte, dass das Abonnement zu Hause auch in 
meiner Abwesenheit weiter besorgt wird.“ (F. M., 7. 10. 15.) 

„Die ‚A. R.“, welche ich seit der Gründung halte und 
schätze, wurde mir im Felde doppelt wert. Sie verschafft sich 
bei anderen mit ihren blanken Waffen überall Aufmerksamkeit 
und Anerkennung. Bitte tun Sie alles, um diese Armee nicht 
von den Kriegsscoaupiätzen wegziehen zu müssen. Wäre so 
schade.” (M., 8. 10. 15.) 

„Die Zeitschrift, die mir schon in meinen Studentenjalıren 
so lieb war und im Kriege noch teurer ward, soll bis zum 
Friedensschluss zu mir ins Feld kommen und dann auf mein 
Kaplanzimmer.“ (J. R., 8. 10. 15.) 

„Die verdienstvolle Zeitschrift ist in der Tat eine sehr 
nützliche und befriedigende Feldlektüre. Ich möchte sie nicht 
missen. (F. G., 8. 10. 15.) 

„Die ‚Rundschau‘ wird von unseren kathol. Offizieren sehr 
gern gelesen.“ (C W., 9. 10. 15.) 
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Fürforge für pflegebedärflige Kriegs: 
invalide nach dem Kriegt. 


Wer leiht dem Orden der Barmherzigen Brüder in Bavern zu 
mäßigem Zinsfuß oder unverzinslich 500,000 Æ zum Ausbau einer Krieger 
pflegeſtätie, in welcher aus dem Krieg zurückkehrende, pflegebedürftige 
Kriegsinvalide Aufnahme und Verpflegung finden können? Es braucht 
wobli nicht erwähnt zu werden, daß, wer in der beſagten Weiſe an der 
Aufbringung der Mittel ſich beteiligt, mithilft am Zuſtandekommen eines 
gewiß vaterländiſchen Unternehmens und ein gutes Werk unterflüßt. 
Angebote, auch kleinere Beträge, ſind N richten an das Provinzialat der 
Barmherzigen Brüder in Neubura a. D. 
| LITT 
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feckenpferd: 
Jeerschwefelseif 


bestbewährt gegen alfe 
Hautunreinigkeıiten. | 
uberal? zu Raben! Stück 55 P. 1 
, ,n, g i 
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s | : Echtes Doppelklottenwurzelöl | Apotheker Koch Asthma- 
Augustin Wibbelt, Ein Herbstbuch| | gina terer, been son | Lungenten ™ eidende 


verwenden am beften Apotheker 


Vorzügliches Mittel für Baitelöuder’s weltbetan ntes 


Husten- u. Lungenleidende. ` , Breis pro 
E || preis pra F.X. 2.50, 3FL MK. 6.50 rako | Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete | Sondel 27280, J Schachteln 
Sinemellit dasses Scher Apoiheke von 0. M. 4 franko geg. Voreinsendungen. | franto &. 650. — Hoſapotbefe 
ärztlich empfohlen en | ____  Crallibeim | Rosen- Apolheke, Heilbronn a I. Behingen 8 (Hobenzollem) 
ſchaftlicher ne hergeſtellt Auch in der Kriegszeit Ni — RETERSEN ENGE 3 
Epeztaimittel genen | Inserlertman Inder, All, hallemsiein-Nierensiein- | geveer, pider Hals, „ Naturreiner 
= ie Ag | wegen der hohen Auf- Gries- Leidende gebrauchen Kropf. Drüſen⸗ rheinischer Rotwein 
ne Diatzwang. lage und des gutsituier Taletten Anſchwellung i) 
reis 200 Tabletten 6 Mart den Leserkreises mit | mit Erfolg mein Spezialmittel. (Pfarraut Oſterſpa 
:: besten Erfolgen Preis pro Fl. Mk. 3.75 Iranko Nachnahme, | Wirkg. erſtaunlich. Stele Aner- vorzügl. Kranfenwein, d. l. 1.504 
oppelpackg. 10 Mark franko. Ben n Apotheke Cal kennungen. Preis: 1 Schachtel — 
Ste Si fi Pfaffenpofen | —— nn me ene Arotbeke Galw. 1.50, bei 3 Schachtein 1 50 franto. Pfarrer Link 
a. J Oderbayern). IT IT IIIIIIILL Ch. Hartmann. Apoth. Wiede, Noſenfeld, Württ. zu Oſterſpai a. Nh. 
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Dienstag, den 2. November 1915 vormittags 
$ Uhr, findet im Bankgebäude „Promenadeſtr. Nr. 10, 
Zimmer 37. in Gegenwart des K. Notars Herrn 
Juſtizrats Joſeph Hellmaier in München die 
102. öffentliche Verloſung 
unſerer Pfandbriefe ſtatt. 


Die Verloſungsliſte wird im Deutſchen 
Neichdanzeiger, im Kgl. Bayeriſchen 


Staatsanzeiger, ſowie in einer Reihe anderer 


Blätter veröffentlicht. 
München, im Oktober 1915. 
Die Bank: Direktion. 


Schreibmaschinen 


Kopierpressen D arate. 
ONE Baro ahol pegan Bar odar auf T 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruek, München, 


Bayeorstrasse 38/II, Ecke Schillerstrasse. 


Krii- Magen- Biter 


von d Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 
0.85 — 1.65 — 2.85 — 5.50 M. 


aan Beamtendarlehen 
Mittellose e Abschium oinevor 


ee Abschluss, ohne vor- 
Frau 


spes. Streng reelle Fu ps elt 12 Jahr. 
7 bestehend Prosp. gratis. 
Ferd. Reitz. Neu-Isenburg 90 
in recht traurigen UVerhält- 


nissen lebend, seit Jahren ee re 


leidend, bittet, um sich Auskunft über 
der wegen einer nun auf-| Dr. med. Buobs 


(susammensetzen gebrochener) 


Senaufenster-Wachsflguren 
«er Konfektions- und Friseur- 
branche und Antiquitäten. 


Gegen Gicht, Rheuma, 


geirelenen 5 Epilepsiemittel 
mung ärztlich verordneten orte 
Kurunierziehenzukönnen, E. Neeb, Freudenstadi (Schwarzwald), 
imständigst um Geld- Marktplatz 53. 
an. ee —.. N E R 
„Vergelts Gott“ Im Voraus! | za gmoflerıumt. aeichmnllenen 
Saben vermittelt Stadt- Gap mn ie 
piarrer Berger, Trostberg. | 99 9 
Bu Vafferjnht3tee 
Wachsmodelleur an vorzügliches und bs 2 . 
es 
8 Packete 4 6.— In bart 
F, Bromberger pisassi m 
München, Amaliensirasse 44a | State æ 250. 
è Rreonenapothele ertheim 104, 
Renovierangen, Nen-Celorit | Bauern gwad 
podor rieo e Ischias, 
amen un malde 
Dekorationskerzen Gliederreissen, 


ufw. wirkt am beiten 


tichispirlius 


von Apotheker Müller, 
Herrenberg (Württbg) 


mit Wappen und Zunftzeichen 
in Wac 


Kalkel, Bärgerverein 


in Trlor s. Mosol 


gserunder 1593 Preis pro Flaſche M 2.50, 
eben en „ | 
vieler Ofizierskasines en) 

End. borpo- Holländischer 


Anfee 


von herrlichem Aroma, garantiert 
1 9 Ffundyokkofi 
— serjolit, franko Nach- 
nahme. kuſe, B. Zurüdna 155 


püsgten 
Saar- und 
„Moselweine 


den verschiedensten 
Preislagan.. 


Joh. Hinſe, Bocholti. 


Baheriſche Hypothen -u. Wechſel⸗Vanul. 
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erellauuger 


Thuringia 


un 

Stelle sofort wieder benutz- 

bar. h,tausend- 

fach im Gebrauch. Druck- 
Bäche 28/85cm mit all. Zubehör 

nur M 10. 2 Jahre Gewähr. 


OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303 d. 


Dem F. Linz 


Kamille Kopwasser 


Altbewährt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seidenweich nnd verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M 2.50, 3 Flaschen M. 6 50 
franko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Linz Keller’sche 

Apotheke, Tübingen. 


Ollobeurer Nerveniee 
Bräftigungsmittel für 


a wol 15 an Nervenschwäche, 
it, Ueberar 
usw. leiden. Bewährtes Mittel 


Reizungen, 
rheum. Leiden, Leiden der 
wege usw. Preis pro Paket M 250, 
ee 
versan sche 
Ottobauren (Bayerisch Sch 


Dr. Fritz Rauchs 


China- 
Fisen- Bitter 


ist ein tatsächlich blutbil- 
dendes, nervenstärkendes 
u. blutvermehrendes Mittel 
tür blutarme Mädchen und 
Frauen. Aerztl. emptohlen. 
Fl. M. 2.50, 3 Fl. M. 7.50 
franko zu beziehen 
durch die 


Ostend - Apotheke 


Heilbronn a. N. 


Mess- nnd 
Kommunlon-Hostien 


empfi-hit genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzügliohster haltbarer 
Qualität Kunstvolle Prägungen; 
auch die Kommunionhostien 
haben eig. Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u franko. 


Franz Hoch Höittetelani 

re digt, 
ar ler she 

Miltenberg am Main 


(Bayern , Diözese Würzburg. 


Es ist Vorso fii 
in der Hostienb e e 


Die Lebenssalze 


Seite 700. 
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elektris oh | organ- und ie 
und Schutzstoffe), Eientrolyte, wie sie seit Jahren in der diätet 
Nah Ho anne „Phagoz 


(dazu Pepsin) bewähren sich imm 


tebensnotwendige Binde-, Aufbau- 


enthalten sind 
ex bei Verdauungs- 


etörungen, sohlschter "Blatmischung, Nerven- 
e Gieht, Katarrhen, Wunden. Aussehlag usw. 


neuester 


organ-notwendıg bei 


allen Heilun Bugepr Demon n: yon o on eg gan 


pathen 


Magneto 
sre ESI Mittel und seiner 
zu machen. Trotz der grossen V äusserst maig im 
4 fache Blechdose nur 3 in 


“Orig. 
Atoka oder en. 
nehmen, sofort bestellen bei 


nt _ 


o nicht erhältlich, nichts anderes 


Hoffmanns Spezialitäten, Dresden A.10. 


Verlangen Sie von 
kostenfrei. ie Konsens 


C 
viei 


eld sparen! 


J Feinster Tafellikör. :: 
va Hergestellt im Laboratorium der 


sitzer A. Wiede. 


Apotheke Rosenfeld (Wttbg.), Be- 
Preis à Flasche M. 3.50, 
3 Flaschen M. 9.—. 
Dep 


Porto extra. 
ot: 


Ostend-Apotheke, Heilbronn a. N. 


meant Nat 
Prima Crport-Gejmbheits-Apjelwein 


bochſeme 8 und 


ohaunisbeerwein⸗ Sekte, 
effig, u en und ler 


un e i e. 


Bios verlange Vreisliſten gratis und franto 


für Weihnachten, in Figu 


= Arippendarsiellungen = 


rengrössen von 12, 19, 22. 80, 40, 50, 60, 


80 u. 100 cm, ferner Kirchl. a ans Holz T Kreuzwege eto. in 


jeder Grösse und Darstell 
fertigt und empfiehlt dem 


aus Ho 


errakotta und Gussmasse 
erus in grösster Auswahl 


F. X. Banzer, „reiche, Würzburg 


egenüber dem Priesterseminar; 


NB! Krippenbestellsugen wegen 


Kerzen 


aller Art 


Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co, 


Trier, Postfach 10. 
Telegr -Adr.: Hamacher, Trier. 


Gegen Maxenleiden und Ver- 
dauungsbeschwerden jeder Art. 


Magenpulver 
Parallel 
hat sich nachweislich schon 
bei 20jährigem Magen- 
leiden bewährt. 1 Schachtel 
2 Mk. 3 Schachteln 5 Mk. 


tranko. Obere Apo- 
theke Ebiugen (Württbg. ) 


Apolbeker Raltelhuber’s verslärkier 
Bronchial- Brust- 


und Lungenteoe. 
bei allen Er- 


B Pakete M. 6 50 franko. Hofapo- 
theke Hechingen (Hohenzollern). 


des Krieges frühzeitig erbeten. 


Offeriere zu Tagespreis 
von 1.30 Mk. nur in Poſt⸗ 
kolli unter Nachnahme prima 


volliellen Tilslierkäse 


Offerten 
21 „Schneider, Dampfmolk. 
indendorf, Poſt Neufroſt, 
Tilſiter Niederung. 


Bilder- Einrahmung 


Geschmack vollst u. billigst, ovale 
u.runde Rahmen. Renovierungen 
und Neu vergolden. 
Braune Rabattmarken. 


Ludwig Moller, Warzerstr 12. 


Markgräfler und Kalserstühler 
Messweine und Tlsch weine. 
Gebinde ab 25 Liter leihweise 
sowie reines altes Schwarzwälder 
en 


In fristen 


werden Sie befreit durch Apo- 
en Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver å Schachtel M. 225 franko. 
8Schachteln6Mk. Versand duroh 
die un er Rosenfeld 
(Württemberg). 


Unter allen Revuen gleicher 

Richtung weist die „Allg. 

Rundschau“ die höchste 
Abonnentenzahl aut. 
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Stimmen der Zeit 


«KatbolischeMonatsschrift für 
das Geistesleben der Gegenwart 


20 Pfg. Schnell, Warendorf. 
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RE St M -œ Höhere Mädchenschule, Haushaj- 
tungs- und Fortbild 
nstitut St. Marla =z ner dae. 
Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Studienheim 


Inst. Sonnenbe 
mit Schülerheim 


Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen 


Inhalt des erſten (Oktober⸗) Heftes: 


Die Errungenſchaften unſeres Krieges.] Beſprechungen aus Philoſopbie und Kunſt⸗ 
(P. Lippert.) , , geſchichte. 

Neutralität. (St. v. Dunin⸗Borkowski.) | Umf vau: Umſchwung in der Wertung des 

Der italieniſche Einheitsſtaat. (R. v. Noſtitz⸗ zn. (M. Reichmann.) 


W.: Vorbereitung Ir Lenie otat 
a — Schi 


Prospekt u Auskunft 
Do de Zu 


TTT 
ur Berechtigung und Ausführbarkeit der arta Marina Waldſcemüllers vom , 
Forderung des „weib.ichen Dienſt⸗ abre 1516. Mit Abbildung. (J. Dir. J. N. Eckes N. Vorbereilungs-Anst. Ine | 
„abres”. (B. Saed:er ) „Fiſcher.) ; Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Raj | 
Literariſche Pflichten unferer nächſten Zu- Die Kriegsunterſtützung der unehelichen Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. | 
kunft. (J. Overmans) Kinder. (C. Noppel.) 


Ueberſicht Die Entdeckung reiner Linien in ; Emanuel Geibel. Zum 17. Oktober 1915, 
der e Vererbunge lehre. dem 100. Gedenktag ſeiner Geburt. 
(H. Muckermann.) (N. Scheid.) 


Feldausgabe der Stimmen der Zeit. es tiegen vor: 
1.—8. Heft je 20 Pf. (50 Stück M 7.50; 100 Stück M 12.—) 


u. Gymnas.) Zeitersparnis. Unäbertroffene Erfolge, bests 
fehlungen d hochw. Geistlichkeit, v. — uw 
14 Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser 


— Herrlicher A 


9 

Haselmayer’s br. Szitaick's las that. 
Einfährig Freimill. Institut sexta eres mie 7e. r 
njährig Freimil, Institut | z reg mt Tornau 
Dell u 2 ’ 
in Würzburg ek. Fahnrich. Prima, Ei. 
a p . Erziehung in Handen 
GewissenbaftesteVorbereitungfür is i Hausdam. kath Geist- 
Saca Lar Jeee Jeue, Tacie 1 + E 1580 . ET Spon l — 
er Schule zurückgeblieben g Schalarb. 
oder solche, die bereits in einem ferügk. Bonaf-icht d Seiner 
Beruf ende . Konstanz Hei no in 

— Fintr oder zeit. . Vereinshass) 
Näheres durch die Direktion. Dom. Z. v. 1% M. an. E. L. D. 
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46. Jahrgang: 1915/1916 
12 Hefte & 12.—, halbjährlich 4 6.—, Einzelheft & 1.20 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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. Yornefmes geilen 


Eine Blütenleſe aus dem In⸗ 


die Ein]. Freiw. Prüfungen, 
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Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


halt der eriten 3 Jahrgänge 
der allbeliebten, illuſtrierten 
Familien-Monatſchrift 


Die Bergſtadt 


Herausgeber Paul Keller 


Reiher Bilderinmu | 


10, z. T. 4farb. Tafelbilder 
Kalendarium m. Notizblättern 
Illuſtr. Kriegschronik 
Erzählungen, Novellen, Reife- 
beſchreibungen, Gedichte uſw. 
aus der Feder erſter Autoren 


Reli. Hofbräuhaus, München. 
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N 44. 
Der Katholizismus in Rukla. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. Joſ. Lippl, Regensburg. 


II. 

Im gangen beftanden 1910 in allen katholiſchen Diözeſen 
des ruſſiſchen Reiches 134 (2) Dekanate, 2826 Pfarreien, 4325 (7) 
Kirchen und Kapellen mit einer Zahl von 4848 Weltprieſtern. 

Die Ergänzung des Klerus ift ſehr erſchwert. Jede 
Diözeſe hat ein e Seminar, das aber nur eine be⸗ 
ſchräntte Anzahl von Seminariſten aufnehmen darf. Für die 
höheren theologiſchen Studien beſteht ſeit der Unterdrückung der 
geiſtlichen Akademie von Warſchau als einzige Lehranſtalt die 
allerdings angeſehene römiſch⸗katholiſche Akademie in St. Peters- 
burg, die 1842 eröffnet wurde. Ihren Rektor ernennt der Zar 
auf Vorſchlag des Erzbiſchofs von Mohilew. Die Staatsgewalt 
nimmt auch das Recht in Anſpruch, alle Theologiekandidaten, 
die ihr aus irgendeinem Grunde Ungelegenheiten bereiten könnten, 
einfach von der Schlußprüfung auszuſchließen. So wird es be⸗ 
greiflich, daß viele Pfarreien ohne Seelſorger find oder nur von 
einem Miſſionspfarrer verſorgt werden. Im Jahre 1865 wurden 
Prozeſſionen außerhalb der Kirche, die Maiandachten und die 
religiöſen Vereine verboten. Die Predigttätigkeit der Geiſt⸗ 
lichen ift ſtreng über wacht. Jede Predigt muß im Manuffript 
der Zenſur vorgelegt werden (Ukas vom 16. Dez. 1839); zuwider- 
handelnde Geiſtliche werden ins Innere Rußlands verbannt (Ukas 
vom 10. Nov. 1840). Der zenſurierten Predigt etwas hinzu⸗ 
aufigen, iſt natürlich gefährlich; darum empfiehlt es ſich, die 


redigt einfach abzuleſen. Murawiew befahl fogar, die Geiſtlichen 


ſollten überhaupt keine neuen Predigten ausarbeiten, ſondern 
einfach aus den von Filipecki und Bialobrzewski verfaßten 
ne vorleſen. 
erſelbe Murawiew verfügte am 13. Januar 1863, daß 
Geiſtliche, die die Landleute im katholiſchen Katechismus unter⸗ 
richten, mit 300 Rubel beſtraft und verhaftet werden ſollen. Der 
Gebrauch der polniſchen Sprache war für Liturgie, Kirchengeſang, 
Predigt und Katecheſe in allen Kirchen des lateiniſchen Ritus 
übrigens lange Zeit geſtattet. Es war ſogar verboten, in ruſ⸗ 
ſiſcher Sprache zu predigen, weil man davon eine Einwirkung 
auf orthodoxe Kreiſe fürchtete. Im Jahre 1869 wurde aber für 
Gottesdienſt und Unterricht die ruſſiſche Sprache vorgeſchrieben. 
Jetzt ift die Verwendung der polniſchen Sprache offiziell „wider. 
raten“. Der religiöſe Gefichtspunkt iſt hinter politiſchen Er⸗ 
wägungen zurückgetreten, und jo wünſcht und fördert man nach⸗ 
Gute ie Einführung des Ruſſiſchen auch in den katholiſchen 
ottesdienſt. Man läßt katholiſche Gebetbücher in ruſſiſcher 
Sprache drucken und hält die Gefahr katholiſcher Propaganda 
für geringer als den Nutzen, den die Verwertung des Ruſſiſchen 
in nationaler Hinſicht zu bringen ſcheint. In litauiſcher Sprache 
darf gepredigt werden; auch Meßbücher und Katechismen dürfen 
in ihr gedruckt werden, aber nur mit ruſſiſchen Lettern. 
iner etwaigen Gefahr katholiſcher Propaganda iſt ander- 
weitig genügend vorgebeugt. Während die Orthodsexie mit allen 
Mitteln arbeiten darf, um nichtorthodoxe Chriſten zu gewinnen, 
iſt allen „fremden Kulten“ jede Propoganda ftreng 
unterſagt. Den katholiſchen Geiſtlichen und Klöſtern ift es 
deshalb verboten, orthodoxe Dienſiboten zu halten (10. Juni 1830 
und 11. Juli 1836). Eine Miniſterialverfügung vom 20. Januar 
1840 und vom 12. November 1858 verordnete, daß jeder, der 
einem katholiſchen Prieſter beichten wolle, ſich als Katholik aug- 
weiſen müſſe. Beim Beichtſtuhl ſtand faſt ſtändig ein Gendarm. 


München, 30. Oktober 1915. 


XII. Jahrgang. 


Noch 1905 mußte ſich jeder Beichtende gleich nach der Beicht in 
der Sakriſtei einſchreiben laſſen, um den Behörden die Kontrolle 
zu erleichtern. | 

Schwere Strafen find jedem angedroht, der unter irgend- 
einem Vorwand es unternehmen wollte, einen Orthodoxen zu 
bekehren, einen Ungläubigen ohne miniſterielle Erlaubnis zu 
taufen oder Katholiken des griechiſchen Ritus die Sakramente 
zu ſpenden. Will ein Katholik einen Ungläubigen im katholiſchen 
Glauben unterrichten, ſo braucht er für jeden einzelnen Fall 
eine beſondere kaiſerliche Erlaubnis. Dem Orthodoxen aber iſt 
jeder Religionswechſel verboten. Der Ruſſe kann Atheiſt ſein, 
nur katholiſch oder proteſtantiſch kann er nicht werden. Wer 
ſich dennoch dazu verſtehen wollte, hat zunächſt eine Mahnung 
durch die Pfarrgeiſtlichkeit zu gewärtigen, was ja nicht unbillig 
iſt, wenn die Mahnung in der rechten Weiſe erfolgt. Fruchtet 
dieſe Mahnung aber nicht, ſo wird die Angelegenheit dem Kon⸗ 
ſiſtorium und von dieſem der Synode überwiefen. Der zum 
Glaubenswechſel neigende Orthodoxe kann dabei zur Kirchenbuße 
in einem Kloſter verurteilt werden. Vollzieht er den Glaubens⸗ 
wechſel dennoch, ſo verliert er alle bürgerlichen Rechte, auch das 
Anrecht auf Beſitz und Erbſchaft, das an die Verwandten fällt. 
Den nächſten Verwandten iſt es übrigens zur Pflicht gemacht, 
die Glaubensänderung eines Angehörigen anzuzeigen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt es ebenſo verboten, den Austritt aus der orthodoxen 
Kirche irgendwie zu fördern, wie es unterſagt iſt, die Annahme 
des orthodoxen Glaubens irgendwie zu verhindern. 

Kinder aus Miſchehen dürfen nach einem Geſetz aus dem 
Jahre 1832 unter keinen Umſtänden dem Glauben des katho⸗ 
liſchen Teiles folgen, ſondern ſind ebenſo in der Orthodoxie zu 
erziehen wie die Kinder orthodoxer Eltern. Läßt man ſie in 
einer nichtorthodoxen Kirche taufen, ſo werden ſie weggenommen 
und in einem ruſſiſchen Kloſter erzogen. Der Geiſtliche, der die 
Taufe vornahm, wird nach Sibirien verſchickt. 


Nicht minder rückſichtslos it die Knebelung der Ratho 
liken in wirtſchaftlicher Beziehung. Nur einige Beiſpiele 
aus den vielen, allem Rechte hohnſprechenden Ausnahmebeſtim⸗ 
mungen mögen das zeigen. Alexander II. entzog den polniſchen 
Katholiken der ſog. Weſtprovinzen (Wilna, Kowno, Grodno, 
Minsk, Mohilew, Witebſk, Kiew, Podolien und Wolhynien) das Recht, 
Land zu erwerben oder zu pachten. Das Geſetz vom 10. Dezember 
1865 (Art. 42, 759 des Bürgerlichen Geſetzbuchs) redet dabei 
allerdings gnädig genug nur von Leuten „polniſcher Abſtammung“. 
Als ſolche wurden aber von der Adminiſtration und von den 
Gerichten alle Katholiken ohne Ausnahme angeſehen. Erſt ein 
kaiſerlicher Erlaß vom 14. Juli 1868 erklärte, daß vom Geſetz 
nur Gutsbeſitzer, Adelige und Kleinbürger, nicht aber die Bauern 

etroffen werden ſollen. Trotzdem konnte der Gouverneur von 

ilna in einer Verordnung vom 23. Februar 1885 ausführen, 
es liege im Geiſte des Geſetzes, daß die katholiſchen Bauern nicht 
mehr als 60 Deßjatinen Land erwerben folen. Der Kaſſations⸗ 
hof hat 1898 dieſe Erklärung allerdings als ungerecht abgewieſen; 
den Schaden, den ſie verurſachte, 15 aber niemand erſetzt. Ein 
Ukas Alexander III. aus dem Jahre 1884 beſtimmte übrigens 
ausdrücklich, daß in den Weſtprovinzen nur Ruſſen ländliche 
Grundſtücke durch Kauf, Vermächtnis oder Schenkung erwerben 
können. Als Ruſſe gilt aber nur, wer orthodox iſt. Hab und 
Gut konnten nur auf die Kinder, nicht auf die Geſchwiſter ver⸗ 
erbt werden. Letztere waren daher gesimungen, das unbewegliche 
Eigentum zu verkaufen, und zwar zu Schleuderpreiſen, weil Katho⸗ 
liken es nicht kaufen durften und Ruſſen in dem fremdſprachigen 
Lande es nicht kaufen mochten. 


Seite 802. 


Das Miniſterium ſelbſt hat zugeſtanden, daß durch dieſe 
und ähnliche Beſtimmungen eine Vergrößerung des ruffiichen 
Grundbeſitzes und eine Schwächung des polniſchen Einfluſſes 
erreicht wurde. Das war aber gerade das Ziel, das man ſich 
Sieb hatte. Man erſtrebte damit aber auch noch etwas anderes. 

o war es in Litauen ſeit 1901 den Bauern erlaubt, bis zu 
60 Deßjatinen Land zu erwerben, aber nur unter der Bedingung, 
daß alle Familienmitglieder ein „bäuerliches Leben“ führten. 
Gehörte zur Familie ein Geiſtlicher, ein Lehrer oder auch nur 
ein Gymnaſiaſt, fo konnte der Vater auch durch ſchweres Geld es 
nicht durchſetzen, ſeinen Grundbeſitz bis zu 60 Deßjatinen ver⸗ 
größern zu dürfen. Die Katholiken ſollten nicht bloß verarmen 
und arm bleiben; es folte ihnen auch der Zugang zu höherer 
Bildung erſchwert werden. In allen höheren Inſtituten, an der 
Univerſität, am Techniſchen Inſtitut, am Berginſtitut, Zivilingenieur⸗ 
inſtitut können nur 8% Katholiken und 5% Juden aufgenommen 
werden. Kein Katholik findet in die Generalſtabsakademie Auf⸗ 
nahme; da aber die Inhaber der höheren Stellen das Akademie⸗ 
ftudium beendet haben müſſen, ift den Katholiken der Weg zu 
den höheren Offiziersrangklaſſen vom Oberſtleutnant ab verſperrt. 
Erſt am letzten 30. September kam über Kopenhagen aus St. 
Petersburg die Nachricht, daß die polniſchen Offiziere jetzt auch 
zum Beſuch der Akademie zugelaſſen werden ſollen. 

Schon 1820 begann mit der Vertreibung der durch 
Katharina II. geduldeten Jeſuiten die Verfolgung der Orden. 
Im Jahre 1832 wurden nach dem Aufſtand 202 Klöſter auf- 
gehoben und deren Güter eingezogen. Nach dem Aufſtand vom 
Jahre 1863 wurden viele Prieſter und Mönche als Hochverräter 
beſtraft. In der Nacht vom 27. Oktober (8. November) 1864 
erfolgte ſodann die Aufhebung von 114 Klöſtern. Für jene 
Klöſter, die übrig blieben, wurde die Zahl der Mönche oder 
Prieſter geſetzlich beſchränkt. Novizen dürfen ſie nur aufnehmen, 
wenn die Zahl der Mönche unter eine beſtimmte Ziffer ſinkt. Haben 
fie aber eine geringere Zahl von Mönchen, fo droht wieder die Auf- 
hebung. Im Jahre 1910 beſtanden noch ſechs Häuſer von Männer. 
orden mit 60 Prieſtern und 19 (?) Laienbrüdern, außerdem 84 Häufer 
weiblicher Orden oder Kongregationen mit 792 Schweſtern. 


Im Jahre 1866 waren die diplomatiſchen Beziehungen. 


zwiſchen dem Heiligen Stuhl und St. Petersburg ab- 
gebrochen worden. Papſt Leo XIII. knüpfte wieder Unterhand⸗ 
lungen an und erreichte 1882, daß der 1863 verbannte 
Warſchauer Erzbiſchof Felinski für ſtraflos erklärt und wieder 
eingeſetzt wurde. Auch der diplor:.e The Verkehr wurde 1894 
wieder aufgenommen. Unter der Regierung des jetzigen Zaren 
zeigt ſich bald das Beſtreben ſtärker, die Polen und Katholiken 
zu ruſſifizieren, bald die Neigung, ſie durch Entgegenkommen 
zu gewinnen. Als nach dem unglücklichen Krieg mit Japan im 
Innern die Revolution ihr Haupt erhob, erwartete man, daß 
auch die Stunde der religiöſen Befreiung nahe ſei. Es erſchien 
der kaiſerliche Toleranzukas vom 17. (30.) April 1905 und 
das Manifeſt vom 17. (30.) Oktober 1905. Erſterer geſtattete 
vom 21. Lebensjahre an den Austritt aus der orthodoxen Kirche 
(Art. 1). Beim Glaubenswechſel eines Ehegatten ſollen die 
Kinder im bisherigen Bekenntnis erzogen werden. Wechſeln 
beide Eltern den Glauben, ſo folgen ihnen die Kinder unter 
14 Jahren; die bereits über 14 Jahre alten Kinder verbleiben 
aber in der bisherigen Religion, bis ſie ſich mit 21 Jahren 
ſelbſt entſcheiden können. Artikel 13 verleiht allen chriſtlichen 
Konfeſſionen das Recht, Kirchen und Bethäuſer zu bauen, wenn 
die geiſtliche Obrigkeit es geſtattet, das nötige Geld vorhanden 
iſt und die bautechniſchen Vorſchriften eingehalten werden. Nach 
Artikel 14 darf in allen ftaatlichen Lehranſtalten der Religions- 
unterricht in der Mutterſprache erteilt werden. Der Geiſtliche darf 
auch Orthodoxen, die übertreten wollen, die Sakramente ſpenden. 
Artikel 17 endlich beſeitigt die Beſtrafung der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen auf adminiſtrativem Wege, d. h. ohne Verhör, ohne Bers 
teidigung und ohne Urteil. 

Dieſe Vergünſtigungen mußten natürlich den Katholizismus 
ſtärken. Das wollte man aber nicht und ſucht es darum möglichſt 
zu hindern. Die Vorlagen zum weiteren Ausbau der 
Toleranzgeſetze wurden zurückgezogen. Außerdem 
ſuchte man den Gewinn, den die Katholiken aus dem Toleranz— 
edikt zogen, durch Begünſtigung der Mariawiten auszugleichen. 
Als dieſelben von Rom verurteilt waren (4. September 1904), 
wurden ſie von der ruſſiſchen Regierung als „Neukatholiken“ 
anerkannt. In Rußland weiß man ſehr gut, daß die Loslöſung 
von Rom das Aufgeben des Katholizismus und vielleicht den 
erſten Schritt zur Orthodoxie bedeutet. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Sodann iſt es echt ruſſiſch, daß die eine Hand nimmt, 
was die andere gibt. Ein kaiſerlicher Ukas vom 14. Mai 1905, 
der manche Härten beſeitigte, geſtattete den Perſonen polniſcher 
Abkunft innerhalb der 9 Weſtgouvernements den Landerwerb 
auf allgemein geſetzlicher Grundlage. Das Miniſterkomitee be 
merkte aber dazu, wenn der Beſitz von ruſſiſchen Perſonen ab⸗ 
gegeben werde, müſſe der Käufer durch Zeugniſſe feine nicht. 
polniſche Abſtammung beweiſen. Von Ruſſen können alſo nur 
Ruſſen, Tataren und allenfalls Proteſtanten Land kaufen, nicht 
aber Katholiken. 

Der Geiſt des ruſſiſchen Staatskirchenweſens 
und der ruſſiſchen Kirchenpolitik hat ſich trotz aller 
Toleranzerlaſſe nicht geändert. Noch 1911 wurden z. B. 
in den Konſiſtorien der Bistümer Warſchau, St. Petersburg 
(Mohilew) und Schitomir amtliche Reviſionen vorgenommen, ohne 
daß die römiſche Kurie vorher benachrichtigt worden wäre. Biel- 
ſagend iſt auch, was die „Kölniſche Volkszeitung“ am 2. Januar 
1912 (Jahrg. 52, Nr. 1) berichtet: 

„Laut einem zwiſchen dem Papſt und der ruſſiſchen Regierung ges 
troffenen Uebereinkommen wird das offizielle Organ des Heiligen Stuhles, 
die Acta Apostolicae Sedis, allmonatlich in zwölf Exemplaren (für die 
zwölf Bistümer Rußlands) vom Apoſtoliſchen Staatsſekretariat an den 
ſtändig in Rom weilenden ruſſiſchen Reſidenzminiſter geſandt; dieſer 
ſchickt nun alle zwölf Exemplare an das Miniſterium des Innern 
in St. Petersburg, wo der Inhalt der Acta aufs genaueſte von einigen 
Unterbeamten (keineswegs vom Miniſter ſelbſt) auf ſeine Harmonie 
mit den beſtehenden Reichsgeſetzen unterſucht wird. Stimmt nun 
irgendein Satz mit den ruſſiſchen Geſetzen nicht genau überein, ſo 
wird das ganze betreffende Dekret oder die Enzyklika einfach mit 
roter Tinte durchſtrichen. Den übrigen, häufig ziemlich bedeutungs⸗ 
loſen Teil der Acta erlaubt dann der Zar auf Anſuchen des Miniſters zu ver⸗ 
öffentlichen. Den fo verſtümmelten Text der Acta erhalten nun die Biſchöfe mit 
dem ausdrücklichen Vermerk, daß nur jene Verordnungen für Rußland Gel⸗ 
tung haben, welche nicht durchſtrichen ſind. Alle gegen den Modernismus 
gerichteten päpſtlichen Verordnungen wurden von den Miniſterialbeamten 
geſtrichen, weil ſie die geſetzlich gewährte Gewiſſensfreiheit der Katholiken 
Rußlands einſchränkten (). Ebenſo erging es dem Dekret über die Ber 
ſetzung der Pfarrer auf dem kirchlich⸗adminiſtrativen Wege. Auch das 
Motuproprio Pius X. über die Verminderung der kirchlichen Feiertage 
durfte von den ruſſiſchen Biſchöfen nicht veröffentlicht werden, weil es 
dem Staatsgeſetz widerſpreche, welches die öffentliche Feier der ſoeben 
vom Papſt aufgehobenen Feſttage anbefehle. Die Biſchöfe wandten ſich 
nun, allerdings aus anderen Gründen, an den Heiligen Stuhl mit der 
Bitte, diefe Feiertage weiter beibehalten zu dürfen, und zwar fandien 
fie ihre Geſuche laut 517 (des ruſſiſchen Geſetzbuches, oben zitiert D. V.) an 
das Miniſterium des Innern zu St. Petersburg, damit dieſes die 
Weiterbeförderung nach Rom beſorge. Das Miniſterium ſchickte ihnen 
aber das Geſuch zurück mit der Erklärung, daß die Reichsregierung es 
für überflüſſig halte, den Papſt um die Nichtigkeitserklärung des Motu 
proprio für Rußland zu bitten, da ja auch ohnehin das Motuproprio, 
weil von der Regierung nicht genehmigt, gar keine Bedeutung habe. 

Das kennzeichnet zur Genüge die Stellungnahme des amt- 
lichen Rußlands zur katholiſchen Kirche auch nach dem Erſcheinen 
des Toleranzedikts und der Einführung der Verfaſſung. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nach der Geſchäftigkeit unſerer Gegner zu urteilen, liegt 
das Schickſal der Welt in der Hand Griechenlands. Wie 
die Homeriſchen Freier der Penelope nachſtellten, ſo laſſen die 
Vierverbändler alle feinen und groben Künſte ſpielen, um die 
Gunſt Griechenlands zu erringen, von der ihr Sein oder Nicht 
ſein abhängt. Wie einſtens in klaſſiſcher Vorzeit ſteht das kleine 
Griechenland wieder als der Nabel der Welt da. Wenn Griechen 
land ſich zu ihnen ſchlägt, hoffen unſere Feinde noch den Ballan 
feldzug und den ganzen Krieg gewinnen zu können. Bleibt aber 
Griechenland neutral oder wird es ſogar deutſchfreundlich, ſo 
ſchwimmen die letzten Ententefelle fort. In dieſer Zwangslage 
hat ſich England zu dem „hochherzigen“ Angebot aufgeſchwungen, 
die große Inſel Cypern (noch etwas größer als Kreta) an 
Griechenland zu überlaſſen. Dasſelbe Cypern, das ſich 1878 
England von der Türkei hatte „ſchenken“ laſſen (d. h. angeblich 
nur zur Verwaltung), als Belohnung für die Dienſte, die Lord 
Beaconsfield der Türkei auf dem Berliner Kongreß geleiſtet, als 
Kompenſation für die ruſſiſchen Errungenſchaften im Orient und 
als Stütze für die engliſche Herrſchaft im öſtlichen Mittel- 
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meer und in Aegypten. Cypern preisgeben ift in der Tat 
ein großes Opfer, das gegen die Naturgeſchichte der engliſchen 
Politik geht und nur durch eine ganz außerordentliche Not⸗ 
lage erklärt werden kann. Und noch wunderbarer, als das 
Angebot, iſt die Ablehnung eines derartigen Geſchenkes. Timeo 
Danaos et dona ferentes! Auch die größten Gaben können nicht 
mehr die Scheu. von der Verbindung mit England und Frankreich 
überwinden. Die griechiſchen Staatsmänner ſehen voraus, daß 
auch beim Eingreifen ihrer Truppen die Serben nicht mehr zu 
retten, die Bulgaren nicht mehr zu befiegen, der Marſch der 
Zentralmächte nach Konſtantinopel nicht mehr zu hindern ſein 
würde. Warum ſich mit einem angehenden Leichnam verbinden? 
Griechenland würde von den ſiegreichen Kaiſermächten Schläge 
erhalten, aber kein Cypern und keine ſonſtigen Geſchenke. Ja, 
wenn England ein halbes Jahr früher Cypern auf den Präſentier⸗ 
teller gelegt hätte, dann hätte ſich vielleicht etwas erreichen laſſen; 
denn damals war ein Sieg der Entente noch denkbar. Unſere 
Feinde pflegen zu ſpät zu kommen, ſowohl mit ihren militäriſchen 
wie mit ihren diplomatiſchen Bemühungen. 

Zieht man die Bilanz aus der raſtloſen diplomatiſchen 
Arbeit während des Kriegsjahres, fo bleibt nur eine glitzernde 
Errungenſchaft: fie haben Italien zum Treubruch verführt. Es 
war im wunderſchönen Monat Mai, als die Angriffe Italiens 


auf Oeſterreich mit ſo hochgeſtimmten Frühlingsliedern begrüßt 


wurden. Jetzt liegen die welken Blätter umher und die 
urteilsfähigen Köpfe auf der Gegenſeite haben längſt eingeſehen, 
daß dieſer „große diplomatiſche Erfolg“ eine taube Nuß war. 
Vielmehr ift man auf unferer Seite froh, daß wir das Biei. 
gewicht des falſchen „Freundes“ los find und die Ungefährlichkeit 
feines Verrats. tatſächlich erprobt haben. Um die Gefahr zu 


verhüten, hatte bekanntlich Oeſterreich ſich im Frühjahr auch 


zu einem Angebot von Freundſchaftsgeſchenken verſtanden. 
Die italieniſchen Miniſter, die ſchon mit ihrer Freimaurerloge 
und mit den Engländern“ das Geſchäft abgeſchloſſen hatten, 
ſagten höhniſch: „zu ſpät“. Auf Grund der halbjährigen 
Erfahrung ſagen wir jetzt: Es lebe dieſe „Verſpätung“; ſie hat 
uns vor unnützen Opfern bewahrt und die Klärung noch im 
rechten Augenblick herbeigeführt. Unſeren Feinden hat der Beitritt 
Italiens keinen ſichtlichen Vorteil gebracht. Die öſterreichiſchen 
Kräfte, die an der Alpenfront gebunden werden, find nicht allzu 
viel größer, als die Grenzwacht, die auch vorher ſchon gegenüber 
dem unſicheren „Freund“ bereitſtehen mußte, und offenbar hat 
dieſe Abzweigung die Operationsfähigkeit Oeſterreichs in Galizien 
und ſogar in Serbien nicht hindern können. Die orientaliſche 
Politik des Vierverbandes, die mehr und mehr in den Vorder⸗ 
grund trat, ift ſogar durch den Beitritt Italiens weſentlich er- 
1% wert worden. Denn Italien ift infolge feiner Anſprüche im 

ſten der gefährliche Wettbewerber und gefürchtete Gegner 
Griechenlands und infolge ſeiner Adriaherrſchſucht ebenfalls 
Serbiens gefürchteter Rivale. Hätte Italien gemäß dem engliſch⸗ 
franzöſiſchen Wunſche Hilfstruppen zum Balkan geſchickt, ſo wäre 
dort ein wunderliches ſüßſaures Gemiſch von offizieller Freundſchaft 
und natürlicher Feindſchaft entſtanden. In ſeinem „heiligen 
Egoismus“ hat ſich aber Italien den neuen Freunden gegenüber 
ebenſo ſchwerhörig gezeigt, wie früher den alten Freunden. Auch 
in der gegenwärtigen höchſt kritiſchen Lage des Vierverbandes hat es 
nichts weiter geleiſtet, als eine lärmvolle „Offenſive“ an ſeiner 
Nordfront, — die dritte „große Offenſive“, wie die militäriſchen 
Buchhalter ſagen, opferreich und erfolglos wie die Vorgängerinnen. 

Ebenſo erfolglos, wie die offenſiven Nachſtöße, die in den 
letzten Wochen in Nordfrankreich und Flandern ſowie in Wolhynien 
verſucht worden ſind. Wir und die Oeſterreicher beſchränken 
uns dort überall auf die ruhige Abwehr, die here Behauptung 
der feſten Stellung, — um inzwiſchen eine wirkliche Offenfive 
großen Stils am Balkan durchzuführen. 

Das Keſſeltreiben in Serbien iſt eine tadelloſe Leiſtung 
in dem zielſicheren Zuſammenarbeiten der Kaiſermächte mit den 
Bulgaren. Allen Reſpekt vor dem neueſten Bundesgenoſſen! Das 
iſt kein falſcher Freund und kein halber Genoſſe, wie Italien mit 


ſeinem „h. Egoismus“, ſondern ein Mitkämpfer voll Kraft und 


Schnelligkeit. Das Vordringen der Bulgaren auf der langen 
Front iſt ein Meiſterſtück an Tapferkeit und Geſchick. Kein 
Rückſchlag, keine Unvorſichtigkeit trotz des ſtürmiſchen Vor⸗ 
dringens. Jetzt ſind die Bulgaren ſchon im Beſitz des wichtigſten 
Eiſenbahnknotenpunktes Uesküb. Von den franzöſiſchen Hilfs- 
truppen, die in Saloniki gelandet waren, ſollen ſchon einige auf 
dem ſerbiſchen Schlachtfelde betroffen und mitgeſchlagen worden 
ſein. Es ſcheint, als ob die Bulgaren den eiſernen Riegel an 
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der Südgrenze Serbiens feſt zuziehen werden, ehe überhaupt eine 
ſtärkere Armee von Saloniki herankommt. Die Freunde der Serben 
rechnen bereits aus, daß der eingekreiſten Armee nur der Aus- 
weg nach Montenegro übrig bliebe. Ob nicht infolge des Vor⸗ 
dringens der Oeſterreicher bei Viſegrad auch dieſer Ausweg ver⸗ 
ſchloſſen werden wird, bleibt abzuwarten. 

Was macht man in den feindlichen Hauptſtädten während 
dieſen ſchickſalsſchweren Wochen? Man fabriziert Leitartikel, aber 
keine Armeen; man beſchäftigt ſich mehr mit den Miniſtern, als 
mit den Generälen. Für Delcaſſé, den ſchlauen Drüdeberger, 
iſt noch immer kein Nachfolger gefunden, und die politiſchen 
Sterndeuter in Paris verfihern, daß es überhaupt ohne eine 
durchgreifende Regierungskriſis nicht abgehen könne. In Eng⸗ 
land hat Carſon, der frühere Ulſterrebell und ſpätere Straf⸗ 
rechtsminiſter im Koalitionskabinett, durch ſeinen Rücktritt die 
Miniſterkriſis in Fluß gebracht. Carſon iſt ein energiſcher Mann, 
der fich nicht mit Halbheiten und Redensarten begnügt. Die 
naturgeſetzliche Entwicklung geht offenbar dahin, daß die liberalen 
Elemente im Miniſterium von den robuſteren Unioniſten bei- 
ſeite gedrängt werden. Die letzteren find beſſer befähigt, 
die äußerſten Kräfte für die nationale Verteidigung mobil 
zu machen, da ſie weder durch programmatiſche Eierſchalen noch 
durch die Verantwortlichkeit für die bisherigen Fehler behindert 
werden. Man wird ſchließlich wohl den Mangel an Soldaten 
durch den Wehrzwang zu beilen ſuchen, und dann erhebt ſich 
die heikle Frage, ob die Volkemaſſe, namentlich die Arbeiter⸗ 
ſchaft, die ungewohnte Dienſtpflicht ohne Aufſtand hinnimmt. 
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Stimmen aus dem Felde 


Wer Freunden und Angehörigen im Felde und auf See 
eine grosse Freude bereiten wiil, bestelie ihnen bei der 
Geschäftsstelle in München die „Allgemeine Rundschau“. 


+ 


„Die liebe ‚Rundschau‘, die mir und vielen Kameraden 
schon über manche Stunde im Schützengraben hinweggeholfen 
nat.“ (E. F,, 14. 6. 16.) 

„Ich gebe die Hefte mit Vorliebe den verwundeten Offi- 
zieren im Lazarett und hoffe, dass sie unter denselben manchen 
künftigen Abonnenten gewonnen haben.“ (K. St, 22. 6. 15.) 


„Es ist mir eine Freude, die, A. R.“ wieder lesen zu können. 
Wünsche ihr in dieser Zeit weiteste Verbreitung.“ (M. S.. 22. 6. 15.) 


„Herr M. der Philologe ist, liest die Wochenschrift, wie 
er schreibt, gern und gibt sie seinen Kameraden zur Lektüre.“ 
(Pf., 26. 6. 15.) 

„Mein Bruder schreibt mir öfters, dass die Hefte sehr 
pünktlich und regelmässig eintreffen.“ (A. Sch., 27. 6. 15.) 


„Mein Freund (auch Theologiestudent) und ich möchten ihm 
die harte Kasernenarbeit durch die, A. R.“ erleichtern, die ja am 
besten von allen Zeitschriften dazu geeignet ist.“ (W. T., 5.7.15.) 


„Habe bis jetzt zu meiner grössten Freude alle Nammern 
erhalten.“ (P. W., 31. 8. 15) 


„Die hochinteressante, geschätzte Zeitschrift wird eine 
Zierde meines sehr besuchten Lesezimmers sein.“ (P. V., 23. 9. 15.) 


„Hier im Felde sehnt man sich nach einer wackeren 
Jeitung wie nach einem treuen Kameraden.“ (A. F., 1. 10. 15.) 


„Ich möchte die ganz ausgezeichnete Zeitschrift nicht 
missen. Die Nachfrage nach den roten Heften ist gross bei Offi- 
zieren und Soldaten.“ (P. N. L., 6. 10. 15.) 


„Nicht wenig war ich heute morgen erfreut, als mich die 
beiden ersten Nummern der ‚A. R in Russisch- Polen erreichten. 
Stets war mir die . A. R.“ eine willkommene Lektüre. Doppelt 
aber erregte sie mein Interesse im Kriege, wo sie einem heraus- 
hilft aus dem Strudel der Meinungen in der Tagespresse. Ander— 
seits — durchblättert man noch so viele Zeitungen verschiedener 
Richtungen, die ‚A. R.“ bietet immer noch wirklich neue Ge- 
danken.“ (K. II., 7. 10. 15.) 

„Auf allen Märschen. Tag und Nacht, begleitet mich die 
liebe ‚ Rundschau“. Meinen besten, aufrichtigen Dank für das 
hervorragende Blatt. Meine Kameraden lesen jedes Hef: mit 
neuer Spannung. Wenn mancher von uns auf dem richtigen 
Wege geblieben, hat die Rundschau' durch ihre geistige Kost 
auch ihren Teil dazu beigetragen.“ (L. Sch., 10. 10. 15) 

„Im Feld ist mir die ‚Allgemeine Rundschau‘, die ich 
schon jahrelang lese, noch viel wertvoller als zuhause.“ (G. B., 
14. 10. 15.) 

„Ihre hochinteressante Zeitschrift trifft pünktlich in der 
vordersten Linie ein.“ (J. B., 14. 10. 15.) 


„Ich schicke heute 60 Mark an Sie ab; schicken Sie dafür 
für die 3 nächsten Monate eine Anzahl Exemplare der ‚Rund- 
schau‘, die ich dann verteilen werde.“ (W., Garnisonpfarrer in 
einem Etappenorte in Frankreich, 18. 10. 15.) 
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In Frankreich würde ein Miniſterwechſel noch weniger fachliche 
Bedeutung haben. Dort können auch neue Männer das Ver- 
bluten des Landes nicht aufhalten, es ſei denn, daß ſich ein Mini⸗ 
fterium der Verzweiflung mit dem Programm des Sonder 
friedens bildet. So weit find wir freilich noch nicht; doch 
die Entwicklung der Dinge geht in dieſer Richtung. 

Für uns iſt der Ueberblick über die militäriſche und die 
politiſche Lage gegenwärtig ſo erfreulich, wie kaum je ſeit einem 
Jahre. Ueberall geht es vorwärts. Während die Gegner durch 
ewige „Kriſen“ über ihre Niederlagen quittieren müſſen, wächſt 
bei uns das Vertrauen auf die leitenden Männer, die militäriſchen 
und die diplomatiſchen, im Verhältnis zu den ſteigenden Erfolgen. 
Einer unferer verdienteften Diplomaten, unſer Botſchafter in 
Konſtantinopel, Freiherr v. Wangenheim, iſt leider durch den 
Tod ſeiner erfolgreichen Tätigkeit entriſſen worden. Er hatte, 
wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ in ihrem Nachrufe hervorhebt, die 
Genugtuung, feine divlomatifche Tätigkeit in der Hauptſtadt des 
Reiches, deffen Bündnis mit Deutſchland feiner treuen Mit- 
arbeiterſchaft weſentlich mit zu verdanken war, von vollem Erfolg 
gekrönt zu ſehen. i 

Allerdings iſt keine Rofe ohne Dornen. Was uns Sorge macht, 
iſt der Kampf gegen die Teuerung. Voriges Jahr galt es 
der Abwehr des Mangels; jetzt gilt es der Abwehr der Preig- 
treiberei. Soeben iſt der innerpolitiſche Feldzug gegen 
die übermäßigen Butterpreiſe eröffnet worden. Da fieht man deut. 
lich, wie ungeheuer ſchwer es iſt, erſtens rechtzeitig und zweitens 
mit zweckmäßigen Mitteln der teils durch die Verhältniſſe, 
teils durch die Gewinnſucht hervorgerufenen Teuerung entgegen- 
zutreten. Ohne den Burgfrieden zu gefährden, darf man doch 
wohl die Hoffnung ausdrücken, daß fortan auch dieſe inneren 
Aufgaben mit jener Schneidigkeit, Schnelligkeit und Geſchicklich⸗ 
keit gelöſt werden, die unſere militäriſchen und hochpolitiſchen 
Aktionen auszeichnen. 


Der Helden Einzug. 
(Zum Allerheiligenfest) 


oller tönt in lichten Sphären 

Heut der Himmlischen Gesang. 
Lieder, die da ewig währen, 
Schwellen an in hellerm Klang 
Beim Empfang der Heldenscharen, 
Die verklärt zur höhe fahren. 


Wie sie durch die Tore ziehen 
Aufwärls zu des Herrschers Thron, 
Misch? in Geisterharmonien 

Sich des Schwerterklirrens Ton; 
Dröhnend wie mit erznem Schrille 
Ziehn sie durch der Engel Mille. 


Von des Wundergarlens Wegen, 
Wo die Purpurrosen blühn, 
Eilen ihnen froh enigegen 
jene, deren Wunden glühn, 

Die des Sieges Palmenspenden 
Tragen in den starken händen. 


„Brüder, seid willkommen!‘ rufen 

Sie in Herzensinnigkeit, 

„Kommt, dass zu des Thrones Stufen 
Wir euch geben das Geleit, 

Dass den Tapferen zum Lohne 

Werde die Rubinenkrone!“ 


Und mit der Posaunen Schalle, 
Mit der Harfen Melodein 
Stimmen laut die heil’gen alle 
Mit den Engelchören ein. 
Unter schmelternden Fanfaren 
Ziehen ein die Heldenscharen. 
Leo van heemstede. 
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Was reden die Toten? 
Allerſeelengedanken von Dr. F. Zoepfl, Mindelheim. 


de hätte es in jenen ſturmbewegten, ewigkeitsdurchrauſchten 
Auguft- und Septembertagen des vergangenen Jahres fi 
träumen laſſen, daß auch ein ſolch urgewaltiges, umſtürzendes, 
der Menſchheit ganz und gar ungewohntes Ereignis wie der 
Weltbrand den Menſchen gewiſſermaßen zur Gewohnheit werden 
könnte? Und doch iſt es, wie wir Tag für Tag beobachten 
können, ſo geworden. Viele nehmen es für ſelbſtverſtändlich hin, 
daß da draußen in Weſt und Oſt Tag für Tag Menſchen auf 
Schlachtfeldern ſterben, wie fie es als etwas Selbſtverſtändliches 
hinnehmen, daß im Herbſte die Blätter fallen und zu jeder 
Stunde irgendein Menſch aus dem Leben tritt. Ohne Erregung 
und ohne weiteres Denken finden ſie ſich mit der ſchauervollen 
Tatſache ab, daß faſt jeden Augenblick Kinder zu Waiſen, Frauen 
zu Witwen werden, daß jeder unſerer friedlichen Tage mit un⸗ 
nennbaren Opfern anderer erkauft iſt, daß jedes Stücklein der 
Front mit einem ungemeſſenen Aufwand von Menſchenkraſt und 
Herzblut gehalten wird — „es iſt einfach ſo“; wir können in 
Ruhe unſeres Lebens genießen, das andere Leben liegt ja außer 
uns. — Daß es ſo gekommen iſt, daran mag der einzelne vielleicht 
nicht die Schuld tragen. Doch es ſollte, es darf nicht ſo ſein! 

Wie gut, daß ſich wieder die ſtille Totenzeit über die Erde 


breitet; gut, daß ſich der graue Herbſtnebel auf die laute Welt 


legt und allem der Vergänglichkeit geweihten Leben den Atem 
raubt, Todeszeichen an allen Straßen errichtend; gut, daß die 
Totenglocken von allen Türmen klagen, Totenlichtlein aufflackern, 
das Lied vom Tod von allen Kanzeln klingt; gut, daß es die 
Menſchen alle zum Friedhof hinauszieht, zu den Totenkränzen 


und den Totenmälern. Gut, daß aller Seelen Gedenktag kam; 


denn der Macht des Totentages kann auch der Leichtfertigſte und 
Lebensfroheſte ſich nicht entziehen. 

Im Wallen des Herbſtnebels, im Rauſchen vergilbter Blätter, 
in der Einſamkeit der Novembertage ſteht die große, heilige Schar 
der Toten auf, die ſeit 15 Monden dahinſanken, ſie alle, die da 
fielen im Lenzlicht der Jugend, Roſenrot auf den Wangen, Kindes. 
einfalt in den Augen, heilige Glut in den Herzen; ſie, die da 
fielen mitten in ihrer Lebenszeit, die Männer, die Väter, geriſſen 
aus Geſchäft und Gehöft; die Reichen und die Armen, die Bauern 
und die Grafen, die Offiziere und die Mannſchaften; ſie, die 
beweint werden in unſtillbarem Schmerze, noch immer erho 
von liebenden Seelen, vergeſſen nicht in Ewigkeit. Sie ſtehen 
vor jeder Türe, fo wie fie fielen, erſtarrt im Eiſe Rußlands, er 
trunken in fremdem Meere, zerriſſen von Granaten, zerſchmettert 
von ſtürzenden Trümmern, verkohlt, zerfetzt, entſtellt. So ſtehen 
ſie vor unſerer Seele; ſchaudern macht ihr Anblick; doch wir 
dürfen ſie nicht von uns weiſen, wir müſſen ſie reden laſſen zu 
unſerer Seele. 


Was reden die Toten? Sie klagen nicht ob ihres 
Geſchickes, ſie weinen nicht, ſie flehen nicht um Erbarmen. Hoch 
und ſelig ſtehen fie vor uns. Was ſollen fie jammern? Sie 
ruhen in ewigem Frieden; denn ſie ſtarben in heiligſtem Tode, 
treu erfüllend ihre Pflicht, durchglüht von ernſteſtem Opferwillen 
und todtreuer Liebe. Was ſie ſagen, iſt nicht ein weher Ruf der 
Sehnſucht zurück nach unſerer blutgetränkten Erde; fie haben 
beſſeres eingetauſcht. a . 

Was ſie ſagen, eindringlich flehend, heiß begehrend, das iſt 
ein Ruf an uns, ein Ruf zum Leben, zu friſcher Tat, es 
iſt ein Miſſionsruf und der heißt: „Führet unſer Werk zu 
fröhlichem Ende! Wir ſtarben, noch bevor wir das 
Ziel unſeres Ringens trunkenen Auges ſchauen 
durften.“ — Das Ziel ihres Ringens! Was war es? Als 
unſere treuen Toten friſch hinauszogen zum blutigen Kampf, da 
hatte wohl eines jeden Herz ſeine bangen, düſteren Stunden. 
Doch ein Bild leuchtete immer wieder ermunternd, anſpornend, 
ſtärkend vor ihrer Seele: Das Bild eines glücklichen 
Vaterlandes. Das Vaterland, die liebe deutſche Heimat mit 
ihren Wäldern und Auen, mit ihren Türmen und Friedhöfen, 
mit ihren Dörflein und Städten, die liebe deutſche Heimat zu 
ſchützen vor dem lüſternen Feinde, ſie zu feſtigen, ſie groß und 
glücklich zu machen, dieſes Ziel ſtand ſchimmernd vor ihren Augen. 
Um das kämpften, litten, ſtarben ſie, ſtarben, noch bevor ſie es 
erſchauten. Wie gerne hätten ſie froh im neuen, glücklichen 
Vaterlande gelebt! 

Uns, den Lebenden, übergeben die Toten das 
begonnene Werk als koſtbares Erbe, als hochheiligte 


Nr. 44. 30. Oktober 1915. 


Teſtament, als ihren letzten Willen. Die Toten legen 
uns in dieſen Tagen das Vaterland als Vermächtnis und 
Aufgabe in die Hand: „Wir konnten es euch nicht als ein Fer⸗ 
tiges geben. Ihr ſollt das Vaterland glücklich machen, ſtark, reich. 
Ihr ſollt es zur Heimat euren Brüdern bereiten. Nicht ein 
Kampfboden ſoll es wieder ſein, erfüllt von Haß und Zank, nicht 
ein Staat bloß oder eine Nation, nein, eine Heimat, aus der 
jeder Kraft ſchöpft für ſein Leben.“ 

Man ſpricht ja in gegenwärtiger Zeit auf Tagungen und 
in Blättern gar viel von dem größeren Deutſchland, von dem 
neuen Vaterland, von Neuorientierung der inneren wie der 
äußeren Politik, unſeres ganzen Volkslebens,!) von den Grund- 
lagen der Zukunft, man zeigt die Wege auf, die zum glücklichen 
Deutſchland führen ſollen, man erörtert die Prinzipien, nach 
denen der Staat in Zukunft geleitet werden ſolle. 

Recht und gut! e Doch einen Weg nur gibt es, ein 
Mittel nur bedarf es: an unſeren Toten müſſen wir 
uns und unſere Arbeit am Vaterlande orientieren, 
prüfen, beleben. Von dem Geiſte müſſen wir erfüllt ſein, mit 
dem fie in den Tod ſchritten, und das iſt der Geiſt der 
Liebe zum Vaterlande, nicht jenes theatraliſchen und 
wortreichen, blinden und unchriſtlichen Nationaldünkels, den wir 
an unſeren Feinden ſehen, nein, der Geiſt jener ſtillen und tätigen, 
religiös geläuterten und gefeſtigten Liebe, die ihrem Weſen nach 
Caritas iſt, jener Liebe, welche die Heimat als Gottesgeſchenk 
betrachtet und fich verpflichtet fühlt, dies Gottesgeſchenk treu zu 
bewahren und herrlicher noch weiterzugeben an ferne, ferne 
Enkel. — Man hat das Verhältnis unſerer gegenwärtigen Zeit 
zur unmittelbar vorausgehenden gekennzeichnet mit dem Worte: 
Niederlage des Individualismus) und hat als Zukunfts⸗ 
programm den Gedanken aufgeſtellt: ſoziale Kultur.“) Mit 
vollem Rechte. Man hatte bei uns angefangen, dem Individualismus, 
dem Perſönlichkeitskult zu viel Worte und Rechte zu geben. 
Wir haben umgelernt auch in dieſem Betracht. Perſönlichkeits⸗ 
kultur iſt notwendig, darf aber nicht ausſchließliches Ziel und 
nicht Selbſtzweck ſein, kann nur als Mittel zur Erreichung 
gemeinjamer Ziele, größerer Zwecke dienen. Soziale Kultur, 
mit anderen Worten: Liebe und Herz für das große 
Ideal Vaterland, das muß die Grundlage all unſerer 
Zukunftsarbeit ſein, wie es auch die Syntheſe all der ver⸗ 
ſchieden gearteten Menſchen und Parteien unſeres Landes ſein 
muß. Wenn ein jeder in treueſter Gemeinſchaft nicht fich, nicht 
feine Standes- oder Familienintereſſen, nicht feine Parteiintereſſen 
voranſtellt, ſondern das Wohl des Vaterlandes, dann wird das 
Ziel erreicht, um das unſere Toten ſterbend rangen, ein glüd- 
liches Vaterland. Und dazu mahnen die Toten. 


Noch ein anderes reden die Toten, noch ein anderes geben 
ſie uns als ihren letzten heiligen Willen kund. Mit unſeres 
Volkes Toten ſtehen all die Millionen Toten auf, die als unſeres 
Bolkes Feinde in dieſem Ringen fielen, und ihre vereinte Bitte 
en uns ift die: „Ihr Menſchen aller Völker und Sprachen, traget 
Sorge, daß dieſes grauenvolle Ringen, wenn nicht das letzte, ſo 
doch ein Schritt zum letzten ſei!“ 

Sie alle haben ja das Furchtbare eines heutigen Krieges 
miterlebt und miterlitten, ſie alle hat das greuelvolle Raſen der 
Kriegsfurie zertreten. Sie übergeben uns darum als ein 
heiliges Teſtament, zu trachten nach dem großen Frieden 
der Völker, nach dem Weltfrieden. Das Wort vom 
Völkerfrieden hat ſeit den Tagen des Weltringens einen üblen 
Kan: man verlacht die Pazifiſten und rechnet ihnen vor, wie 
der Weltkrieg die Unmöglichkeit und Unſinnigkeit ihrer Beſtrebungen 
erwieſen habe; konnte doch erft jüngft wieder P. Natorp von 
dem Trugbilde des Weltfriedens ſprechen.“) — Ich bin kein 
Pazifiſt im landläufigen Sinne des Wortes und gehöre keiner 
Friedensliga an; aber mir ſcheint, als habe der Krieg den fo. 
genannten Pazifismus ſo wenig gerichtet als er das Chriſtentum 
gerichtet hat, wenngleich Krieg und Chriſtentum die denkbar 
größten Gegenſätze ſind; mir ſcheint im Gegenteil, daß dieſer 
Krieg mit all feinen Nöten und Schrecken erft recht die Not- 
wendigkeit des Trachtens aller Nationen und aller Menſchen 
nach dem Weltfrieden, nach einer Friedenswelt, dargetan hat. 
Freilich läßt ſich der große Völkerfriede nicht durch ſchöne Reden, 
Kongreſſe, Studienfahrten machen, auch nicht durch ein Volk 
1) Abg. Dr. Junck in der Reichstagsſitzung v. 27. 8. 15. 

2) Vgl. S. Kadner im „Jahrbuch für die evangel.-luth. Landes— 
kirche Bayerns“, 1915. 

) Val. H. Potthoff, Erziehung zur ſozialen Kultur. Bonn 1915. 

1) Vgl. „M.⸗Augsb. Abendzeitg.“ 1915, Nr. 267, S. 5. 
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allein, auch nicht in zehn und zwanzig, vielleicht nicht einmal 
in hundert Jahren. Aber ſolange Chriſti Ideal von einem 
Gottes- und Friedensreiche auf Erden leuchtend unter den Völkern 
lebt, ſolange die religiöſe Gemeinſchaft über völkiſcher Trennung 
ſteht, ſolange die Ideen der Menſchheitsführer Geltung beſitzen, 
ſolange der oberſte Herr der Chriſtenheit ſelbſt Friedensapoſtel 
iſt und bewußt ſein will, ſo lange bleibt auch das Ideal der 
Pazifiſten zu Recht: ein friedliches Streben der einzelnen 
Völker nach dem Glück ihres Landes, ihrer ſelbſt; ſo lange bleibt 
auch jedem einzelnen die Pflicht auferlegt, nach ſeiner Kraft 
mitzubauen am endlichen großen Friedensreich; von innen 
heraus und von unten herauf muß an dieſem Bau gearbeitet 
werden. Wenn auch keiner aus uns Lebenden dieſes Ziel mehr 
ſchaut, wenn es vielleicht in vollem Umfange nie erreicht wird, 
die Pflicht, danach zu ſtreben, bleibt uns nie erlaſſen. Welch 
anderes Ideal läßt ſich in feiner Vollkommenheit je verwirk⸗ 
lichen? Und doch wird uns die Pflicht nicht erlaſſen, danach 
zu ſtreben. Den Toten, die durch die Schrecken des Krieges ge⸗ 
gangen, ſind wir es ſchuldig, dieſe große Friedensarbeit zu tun. 

Jüngſt hat der franzöfiſche Abgeordnete Breton in einem 
Leitartikel des „Matin“ den Vorſchlag gemacht, man ſolle einige 
der zerſtörten Ortſchaften an der Front auf Staatskoſten erhalten, 
auf daß dieſe Ruinen für alle Zukunft Wecker von Vaterlands⸗ 
liebe feien, aber auch von Haß gegen die deutſchen Barbaren.) 
Der Vorſchlag iſt mit Recht belacht worden. Die Wunden des 


Krieges ſollen wir zu heilen, nicht zu erhalten trachten. Die uns 
zu echter treuer Vaterlandsliebe und Vaterlandsarbeit wecken und 
erziehen müſſen, das ſind unſere Toten; ſie ſind es auch, die über 
allen Haß hinweg zur Liebe aller uns führen und damit zum 
großen Frieden, zum Ideale aller edlen Menſchen. 


5) Vgl. „M.⸗Augsb. Abendzeitg.“ 1915, Nr. 264, ©. 7. 


Gegen Kriegswucher nochmals. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Die Frage der Lebensmittelteuerung iſt gegenwärtig die 
Frage der Fragen. Auch in der politiſchen Preſſe nimmt ſie 
einen immer breiteren Raum ein. Immer mehr wächſt in den 
hauptſächlich davon betroffenen Volkskreiſen die Erbitterung gegen 
die rückſichtsloſe Preistreiberei, welche trotz der guten Ernte überall 
ſich geltend macht. Man fragt ſich: was hätte das werden 
ſollen, wenn die Ernte eine ſchlechte, oder auch nur minder gute 
geweſen wäre, wenn jetzt, wo der deutſche Boden ſo fruchtbar 
geweſen iſt, für manche Gegenſtände des täglichen Bedarfs ſolche 
Preiſe bezahlt werden müſſen! Ganz beſonders gilt das auch von 
dem zurzeit notwendigſten Nahrungsmittel, der Kartoffel, bei 
welcher bis jetzt die neuen behördlichen Maßnahmen keineswegs 
ein Heruntergehen des Preiſes auf einen durch die ausgezeichnete 

Ernte gerechtfertigten Stand herbeigeführt haben. 
Die Stimmung im Volke wird in einem „Das Treiben 


der Kriegswucherer“ überſchriebenen Artikel in Nr. 1073 der 


„Kölniſchen Zeitung“ durchaus zutreffend dahin De 
„Erbitterung frißt im Volke um ſich, weil ihm das Ausharren 
in dem langen Ringen ſo ſehr erſchwert wird von denen, die in 
den wirtſchaftlichen Umſtänden, wie ſie gerade dieſer Krieg mit 
ſeiner Abſperrung der Zufuhrſtraßen heraufgeführt hat, eine 
einzigartige Kriegskonjunktur, eine wunderbare Gelegenheit, 
Geld zu verdienen, ſehen. Der Kriegswucher bleibt der häßliche 
Fleck auf dem blanken deutſchen Ehrenſchild, und die Kriegs- 
wucherer laden die erdrückende Verantwortung auf ſich, in dem 
opferbereiten, ausharrenden, ſieges bewußten Volke allmählich eine 
dumpfe, verbitterte Stimmung zu erzeugen. Der Produzent, der 
Großhändler, der Zwiſchenträger auf der einen Seite, wie ſie 
aus der Spekulation mit den unentbehrlichſten Lebensmitteln 
Reichtümer aufhäufen, wie ſie in Friedenszeiten nur einmal 
ein glücklicher Zufall zuſammenbringt, und auf der anderen 
Seite die mit ihren beſchränkten feſten Bezügen haushaltende 
Beamtenfamilie, die auf die knappe Unterſtützung angewieſene 
Kriegerfrau, gezwungen, die Rationen täglich zu verringern, nicht 
nur auf den letzten Luxus, nein, auch auf das Notwendige all— 
allmählich zu verzichten“. 

Die „Kölniſche Zeitung“ verlangt dann, daß ein Ventil 
geöffnet werde, ſo groß ſei die Spannung in der Bevölkerung. 
Ermahnt, beſchworen, gewarnt ſeien die wucheriſchen Schädlinge 
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der Nation genug; was bisher gegen den Lebensmittelwucher 
unternommen worden fei, war zaghaft gedacht und wurde un. 
genügend durchgeführt. Die größte Strenge, das ſtraffſte Durch⸗ 
greifen werde zur Wohltat für das Volk werden und werde die 
durch die Wuchermethoden muffig gewordene Luft im Innern 
wieder reinigen. 

Damit kann man ſich nur einverſtanden erklären. Weniger 
mit der Art, wie die „Kölniſche Zeitung“ die Frage nach den 
Schuldigen behandelt. Hier ſchiebt ſie gar zu ſehr die Land⸗ 
wirtſchaft in den Vordergrund. Richtig iſt, daß die Landwirte 
den Vorwürfen wohl am meiſten ausgeſetzt ſind, was von vorne⸗ 
herein erklärlich iſt, weil die notwendigſten Lebensmittel eben vom 
Lande kommen und weil die Bedingungen, unter denen ſie ge⸗ 
wonnen werden, dem Verbraucher meiſtens unbekannt ſind. & 
find die Bauern häufig das Ziel ungerechtfertigter Angriffe ge- 
worden, ſchon vor dieſem Kriege und auch in dieſem Kriege. 
Zutreffend iſt auch, wenn das genannte Blatt hinzufügt: „Das 
hätte fie vorſichtig machen folen; das mußte ihnen, und vor 
allem ihren Vertretungen, in verdoppeltem Maße die Verpflichtung 
auferlegen, die Landwirtſchaft vor neuem Verdacht und neuer 
Feindſchaft zu bewahren. Es iſt ihnen nicht geglückt.“ 

Auf das, was in dieſer Beziehung verſäumt worden iſt, und 
auch auf die Ungeſchicklichkeit der Abwehr gegen Angriffe braucht 
55 nicht näher eingegangen zu werden. Was ſoll man z. B. dazu 
agen, wenn in der gegenwärtigen hochgeſpannten Lage der „Rhei⸗ 
nische Bauer“, das Organ des Rheiniſchen Bauernvereins, ſogar kalt⸗ 
blütig den Satz niederſchreibt: „Man mute der Landwirtſchaft 
u, Bi der zahlungsfähigen Nachfrage, die recht eigentlich die 
Preiſe eſtimmt, ſich mit niedrigeren Preiſen zu begnügen. Dieſe 
ökonomiſch unmögliche Gutmütigkeit ginge gegen das Lebens⸗ 
intereſſe der Landwirtſchaft.“ Mit vollem Recht ſagt demgegen⸗ 
über das „Düſſeldorfer Tageblatt“: „Nachdem durch lange Jahre 
hindurch in die freie wirtſchaftliche Entwicklung gewaltſam ein- 
gegriffen worden it mit der ausgeſprochenen Abficht, der Land. 
wirtſchaft auf Koſten der anderen Bevölkerung Vorteile zu geben 
und die Millionen Städter und Arbeiter die Koſten dieſer Wirt⸗ 


ſchaftspolitik getragen haben, damit im Falle eines großen Krieges 


die Kraft der unabhängigen Lebensmittelverſorgung geſichert ſein 
ſollte, darf ſich heute die Landwirtſchaft nicht auf die Vorteile der 
ungehemmten Auswirkung der „wirtſchaftlichen Geſetze“ berufen.“ 

Gewiß, die Landwirtſchaft bzw. ihre Vertretungen ſind 
keineswegs ohne Mitſchuld an der bedenklichen Lage und Stimmung, 
aber es iſt viel zu wenig, wenn die „Kölniſche Zeitung“ zur Ent- 
laſtung der Landwirtſchaft ſchreibt: „Nicht überall iſt es das 
Streben nach überreichem Gewinn, das die Preiſe der Lebens⸗ 
mittel ſchon an der Erzeugungsſtelle auf eine ungeſunde Höhe treibt. 
Auch die Händler tragen Schuld, die um jeden Preis im Ge⸗ 
[gan fein wollen, die zu den Bauern hinausgehen und fich gegen- 
eitig überliften, in der feſten Zuverſicht, daß auch beim höchſten 
Einkaufspreis ſich im Wiederverkauf noch ein Gewinn erzielen läßt.“ 

Nein, der Handel, oder vielmehr diejenigen Händler, welche 
die „einzigartige Kriegskonjunktur“ rückſichtslos, um nicht zu 
ſagen, erbarmungslos ausnutzen, tragen die Hauptſchuld. Die 
ungeheuren Vermögen, welche im Kriege neue Klaſſen 
von Millionären ſchaffen, werden vor allem im Handel erworben. 
Man braucht ſich nur die Dividenden anzuſehen, welche mit 
gewiſſen Induſtrieartikeln, die auch dem täglichen Gebrauche 
dienen, erzielt werden. So ſchüttet z. B. nach ihrem letzten 
Geſchäftsbericht die Akliengeſellſchaft für Lederinduſtrie in München 
heuer 30 Prozent Dividende aus; dazu 300,000 / Kriegsſchäden⸗ 
rücklage, 146,000 / Tantiemen, 87,150 A außerordentliche Ab- 
ſchreibungen auf Maſchinen und Utenfilien und endlich Rechnungs⸗ 
vortrag von 622,776 M. Das find ſchwindelerregende Ziffern. 
Hätte man nicht zu all dieſen Mitteln gegriffen, um den Gewinn 
herunterzuſchrauben, fo hätte man 60 Prozent Dividende ſtatt 
30 ausſchütten können. Eine Augsburger Firma der Schuh⸗ 
fabrikation notiert nach reichlichen „inneren Rückſtellungen“ einen 
Bruttogewinn von 1 063,256 M gegen 550,061 M im Vorjahre, 
256,655 % Abſchreibungen, 250,000 % Rerſervefonds uſw. und 
dabei noch 18 Prozent Dividende. Rieſig ſind insbeſondere auch 
die Gewinne der Großmühlen. Mühleningenieur Th. Fritſch 
berichtet im „Deutſchen Müller“, daß die meiſten Mühlen-Aktien⸗ 
Geſellſchaften im Jahre 1911, welches nur 5 Kriegsmonate um- 
faßt, zumeiſt eine Dividende von 10—20 Prozent verteilt haben, 
in einzelnen Fällen noch mehr. Und von den Gewinnen einzelner 
Großhändler, die für eigene Rechnung Kriegsgeſchäfte machen, 
erfährt man kaum etwas; was ausnahmsweiſe zuverläſſig ver- 
lautet, geht ins märchenhaſte. 
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Was iſt demgegenüber der Gewinn, den manche Landwirte 
machen, wenn auch dieſer über das nach Lage der Verhältniſſe 
berechtigte Maß hinausgeht! Aber die Gewinne der Landwirt- 
wirtſchaft werden mehr beſchrien, teilweiſe auch mit politiſchen 
Hintergedanken. Unerbittlich muß jeder Art von Preistreiberei 
entgegengetreten werden. Fälle wirklichen Wuchers gehören 
an den Schandpfahl der öffentlichen Meinung. Hier hat die 
Preſſe eine große Aufgabe, die fie ohne jede Rückſicht erfüllen 
muß. Wir kommen auch an einer einſchneidenden Geſetzgebung 
gegen Wucher aller Art nicht vorbei; die Erfahrungen diefes 
Krieges drängen dazu. 

Was die dringlichſte Frage des Augenblickes, die Kar. 
toffelfrage, anlangt, ſo iſt feſtzuſtellen, daß die jüngſte Bundes⸗ 
ratsverordnung noch keine Beſſerung gebracht hat. Trotz der 

ewaltigen Ernte und obwohl der Bundesrat durchaus angemeſ⸗ 
ene Höchſtpreiſe zwiſchen 2.75 M und 3.05 A den Bentner feft 
geſetzt hat, ift es bisher weder den Kommunen noch den Haus: 
haltungen im volkreichen Weſten möglich geweſen, ihren Winter. 
bedarf zu angemeſſenen Preiſen zu decken. 

Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben inzwiſchen 
eine dringliche Eingabe an den Reichskanzler gerichtet, welche 
eine Ergänzung der neuen Bundesrats verordnung dahin verlangt, 
daß auch mittlere landwirtſchaftliche Betriebe, die über den Selbft- 
verbrauch hinaus produzieren, gezwungen werden können, ihre 
Kartoffeln zu dem feſtgeſetzten Höchſtpreiſe abzugeben. Und an 
das Große Hauptquartier hat der Geſamtverband der chriſtlichen 
Gewerkſchaften eine Eingabe geſchickt, es möge neben der ſtaat 
lichen Zivilverwaltung die Militärgewalt gegen den Kriegswucher 
im Lande nach einheitlichen Richtlinien in den verſchiedenen 
Armeekorpsbezirken mit aller Schärfe einſchreiten. 

Und das Stadtverordnetenkollegium von Köln hat in ſeiner 
eigung vom 22. Oktober auf den Vortrag des Stadtverordneten 
Oekonomierat Bollig, der zu den angeſehenſten ſelbſtwirtſchaf⸗ 
tenden rheiniſchen Gutsbeſitzern gehört, einſtimmig an den Ober 
bürgermeiſter das Erſuchen gerichtet: „der Staatsbehörde den 
dringenden Wunſch zu unterbreiten, angeſichts der trotz der reichen 
Ernte mangelnden Verſorgung mit Kartoffeln zu angemeſſenen 
Preiſen, ſofort zur Feſtſetzung von Höchſtpreiſen und zur Ent 
eignung überzugehen.“ 

Immer dringlicher erſchallt der Ruf nach einſchneiden⸗ 
den Maßregeln. Raſch und ſcharf muß eingegriffen werden. 
Der Rückſichtslofigkeit des Kriegswuchers in allen feinen Geſtalten 
muß die zur Wahrung des allgemeinen Wohles berufene Staats. 
gewalt ohne längeres Zaudern und ohne Rückſicht begegnen. 
wegen der politiſchen Folgen. 


Von Regierungsdirektor Speck, M. d. K. d. A. 


Keine erfreulichen Ausſichten find es, die fich bei Betrachtung 
° unferer Finanzlage für die Zukunft ergeben. Die Haupt: 
finanzrechnung für 1912 und 1913, die nach den beſtehenden 
Beſtimmungen im Budget der übernächſten Finanzperiode, alſo 
in dem jetzt dem Landtag vorliegenden, ihre Abgleichung finden 
muß, ſchließt mit einem Fehlbetrag von rund 5 Millionen ab, 
durch den alfo die Jahre 1916 und 1917 je mit der Hälfte, alfo 
mit je rund 2,5 Millionen, ſchon im voraus belaſtet wurden. 
Würden wir übrigens bei der Budgetabſchließung in Bayern 
ebenſo verfahren wie dies z. B. in Preußen geſchieht, wo die 
Einnahmen aus der Staatseiſenbahn verwaltung zur Abgleichung 
des allgemeinen Staatsbudgeis zur Verfügung ſtehen, fo würden 
die Jahre 1912, 1913 nicht mit einem Fehlbetrag, ſondern mit 
einem erheblichen Ueberſchuß abſchließen. Dies iſt aber nach dem 
Geſetz vom 13. Auguſt 1910 ausgeſchloſſen, da nach deſſen Be 
ſtimmungen die für diefe Jahre fich berechnenden Mehreinnahmen 
aus der Staatseiſenbahnverwaltung mit rund 23 Millionen dem 
Ausgleichs. und Tilgungsfonds dieſer Verwaltung überwieſen 
werden mußten. Uebrigens mußten fon im Jahre 1914 aus 
dieſem Fonds wieder rund 7,5 Millionen zur Abgleichung der 
Einnahmen und Ausgaben dieſer Verwaltung zugeſchoſſen werden. 

Noch ungünſtiger als der Abſchluß der Jahre 1912, 1919 
iſt das Rechnungsergebnis des Jahres 1914, deſſen 
Fehlbetrag fid) vorausſichtlich auf 16—17 Millionen belaufen 
wird. Fünf Monate dieſes Jahres fielen bereits in die Kriegs- 
zeit, deren ungünſtige Rückwirkungen ſich namentlich auf dem 
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Gebiete der Staatseinnahmen geltend machten. Immerhin würde 
auch dieſes Jahr noch einigermaßen erträglich abſchließen, wenn 
nicht gemäß § 10 des Finanzgeſetzes vom 23. Auguſt 1914 rund 
9 Millionen aus dem Reinerträgnis unſerer Poſtverwaltung an 
den Ausgleichsfonds dieſer Verwaltung abzuliefern wären. Wäre 
diefe Notwendigkeit nicht gegeben, fo würde fih der ziffernmäßige 
Fehlbetrag nur auf etwa 7—8 Millionen ſtellen. Unter Berück⸗ 
ſichtigung dieſer Verhältniſſe kann der Abſchluß dieſes Jahres 
noch als ein verhältnismäßig günſtiger bezeichnet werden. Der 
erhebliche Reinüberſchuß der uns für 1914 aus unſerer Poft- 
verwaltung verbleibt, hat darin ſeinen Grund, daß die Reichs⸗ 
poſtverwaltung in dieſem Jahre keinen Ueberſchuß erzielt hat, 
deshalb aber auch kein Poſt.Ausgleichungsbetrag von Bayern an 
das Reich abzuführen war. Der ganze in Bayern tatſächlich 
erzielte Reinüberſchuß verblieb alſo der bayeriſchen Staatskaſſe. 
Ein deutlicher Beweis dafür, daß die Aufrechterhaltung des 
bayeriſchen Poſtreſervates, abgeſehen von deſſen erheblicher 
politiſchen und wiitſchaftlichen Bedeutung, auch finanziell 
für uns durchaus nicht ohne Belang iſt. 


Erheblich ungünſtiger als das Rechnungsergebnis 
für 1914 wird ſich dasjenige für 1915 geſtalten. Der Krieg mit 
ſeinem lähmenden Einfluß auf das ganze Wirtſchaftsleben mußte 
natürlich in dieſem ganz unter ſeinem Einfluß ſtehenden Jahre 
auf alle Staatseinnahmen abträglich einwirken, die mit dem 
Wirtſchaftsleben der Nation in engerem Zuſammenhang ſtehen. 
Der faſt vollſtändige Mangel jeder Betätigung des Unternehmer⸗ 
geiſtes — es ſei hier nur an das Daniederliegen des Baugewerbes 
erinnert — muß natürlich die Einnahmen des Staates aus der 
Forſtverwaltung, dem Malzaufſchlag, den Gebühren und auch 
den direkten Steuern, alſo unſere Haupteinnahmequellen, in un⸗ 
günſtiger Weiſe beeinfluſſen. Der hieraus für die Staatskaſſe 
ſich ergebende Fehlbetrag wird auf ungefähr 60 Millionen ge⸗ 
ſchätzt. Der Geſamtfehlbetrag aus der Finanzperiode 1914, 1915 
würde ſich hiernach auf etwa 76 Millionen belaufen. 


Die Staatskaſſe wäre natürlich unter dieſen außergewöhn⸗ 

lichen Umſtänden nicht in der Lage, die laufenden Ausgaben 
zu beſtreiten, wenn nicht zur Schaffung dieſer Möglichkeit auch 
ein ganz außergewöhnlicher Weg beſchritten und dem Finanz ⸗ 
minifter im S 7 des Finanzgeſetzes vom 23. Auguſt 1914 zur vor- 
übergehenden Verſtärkung der Betriebsmittel der Zentralſtaats⸗ 
tafe ein un beſchränkter Kredit eröffnet worden wäre, 
durch deſſen Inanſpruchnahme bis auf weiteres die durch die 
ordentlichen Einnahmen nicht gedeckten laufenden Ausgaben be⸗ 
ſtritten werden müſſen. Der Geſamtfehlbetrag aus 1914, 1915 
wird ſchließlich das Budget für 1918, 1919 belaſten, in welchen 
Jahren dann auch Deckung für ihn wird geſchaffen werden 
müſſen. Bis dahin werden die zur vorübergehenden Aufbringung 
der Mittel ausgegebenen Anlehen bzw. Schatzanweiſungen eine 
ſchwebende Schuld des bayeriſchen Staates bilden. Aus dem 
Geſichtswinkel einer geſunden Finanzwirtſchaft betrachtet, wäre 
ein ſolches Verfahren unter normalen Verhältniſſen natürlich 
niemals zu rechtfertigen, allein der Krieg und der durch ihn 
eſchaffene Ausnahmezuſtand läßt auch auf dem Gebiete der 
inanzverwaltung manches entſchuldigen und verzeihen, was 
bei friedlichen Verhältniſſen unter keinen Umſtänden gebilligt 
werden könnte. 


Und was werden endlich die Jahre 1916, 1917 uns in 
Bayern auf finanziellem Gebiete bringen? Das vorliegende 
Budget ſchließt für dieſe beiden Jahre mit einem Fehlbetrag 
von je 19 Millionen ab, der durch die nn eines 
Steuerzuſchlages von 25 Prozent gedeckt werden fol. Es geht 
dabei allerdings von der Annahme aus, daß der Krieg bei Be⸗ 

inn der neuen Finanzperiode, alſo am 1. Januar 1916, 
fiegreich für uns beendigt ſein wird, und daß die Verhältniſſe 
ſich von dieſem Zeitpunkt ab im großen und ganzen wieder in 
rege nipige Bahnen bewegen werden. Tritt diefe Voraus⸗ 
ſetzung aber nicht ein, haben wir vielmehr mit einer längeren 
Dauer des Krieges zu rechnen, fo müßte nach der Anficht des 
Herrn Finanzminiſters die hieraus fih ergebende Erſchütterung 
der Budget Grundlage als Folge des Krieges hingenommen 
werden. ! 
Es erſcheint übrigens ſehr zweifelhaft, ob, wie der Herr 
Finanzminiſter annimmt, der ganze Fehlbetrag von 19 Mil⸗ 
lionen als ein „dauernder Ausfall im laufenden Staatshaus⸗ 

alt“ anzuſehen iſt, für den durch Erſchließung weiterer dauernder 
innahmen Sorge zu tragen wäre. Es wird z. B. nicht leicht 
ſein, nachzuweiſen, daß der Minderanſatz von rund 7 Millionen 
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bei den Einnahmen aus dem Malzaufſchlag ausſchließlich 
auf Gründen beruht, die dauernder Natur ſind. Die bedauerliche 
Erſcheinung der Herabſetzung des Stammwürzegehalts beim Bier 
wird doch wohl nur vorübergehender Natur ſein, da ſie in den hohen 
Kriegspreiſen für Gerſte und in der Kriegsmaßnahme der Rontin- 
gentierung des Malzverbrauches der Brauereien ihren Haupt⸗ 
grund hat, mit dem Wegfall dieſes Grundes nach Beendigung 
es Krieges alſo auch wieder einer Qualitätsbeſſerung Platz 
machen wird. Jedenfalls aber liegen die Verhältniſſe im Gebiete 
der Brauſteuergemeinſchaft ganz gleich wie in Bayern, was ſchon 
aus dem Minderbedarf von 3 Millionen am Ausgleichungs⸗ 
betrag im Jahre 1914 hervorgeht. Es iſt deshalb nicht ein⸗ 
zuſehen, warum für 1916 und 1917, trotzdem die eigenen 
bayeriſchen Einnahmen aus dem Malzaufſchlag um 7 Millionen 
berabgeſetzt werden ſollen, der Ausgleichungsbetrag an das 
Reich noch etwas höher als für 1914 und 1915 angeſetzt wird. 
Dieſer Ausgabepoſten wird alſo eine Minderung um einige 
Millionen ſehr wohl vertragen. 


Der Fehlbetrag von 19 Millionen kann alſo, wie ſchon 
aus dieſem einzigen Beiſpiel hervorgeht, nicht als etwas unter 
allen Umſtänden unabänderlich Feſtſtehendes betrachtet werden, 
das Budget wird deshalb einer, und zwar mit Rückſicht auf 
die drohende Steuerhöhung ganz beſonders gründlichen Prüfung 
feiner Einnahme- und Ausgabepoſten zu unterziehen und je nach 
dem Ergebnis zu berichtigen ſein. 

Vielleicht wäre es doch beſſer geweſen, dem im Reiche 
gegebenen Beiſpiele auch in Bayern zu folgen und das Budget 
der beiden Vorjahre einfach für 1916 und 1917 zu übernehmen 
und die Ausgleichung aller beim Rechnungsabſchluß ſich ergebenden 
Differenzen der Zeit zu überlaſſen, in der ja ohnedies die durch 
den Krieg verurſachten und im Budget nicht berüdfichtigten Mehr⸗ 
ausgaben und Mindereinnahmen ihre Abgleichung finden müſſen. 
Es wäre dann auch eher möglich geweſen, die Budgetberatung 
im Landtag erheblich abzukürzen. Vielleicht wäre auch bei dieſer 
Art der Budgetaufſtellung, wenn es ſich einmal darum handelt, 
aus einer von unſeren Feinden zu zahlenden Kriegsentſchädigung 
Erſatz für die durch den Krieg in Bayern verurſachten finanziellen 
Schäden zu erlangen, die Poſition unſerer Staatsregierung eine 
günſtigere geweſen, als ſie ſein wird, wenn man, wie es das 
vorliegende Budget tut, beſtrebt iſt, den Rückgang der Ein- 
nahmen möglichſt als einen dauernden, von den Kriegsverhält⸗ 
niſſen unabhängigen darzuſtellen. 

Die durch den Krieg veranlaßten Mehrausgaben und 
Mindereinnahmen will das Budget, wie bereits erwähnt, nicht 
berückſichtigen. Die hieraus fih ergebenden Fehlbeträge werden 
aber ganz erhebliche Summen darſtellen. Ueber deren ſeiner⸗ 
zeitige Deckung bleibt alſo alles offen. Ob dieſe ohne erhebliches 
Anziehen der Steuerſchraube möglich fein wird, ift ſehr zweifel- 
haft und wird im weſentlichen abhängen von der Dauer des 
Krieges und von der Höhe der Kriegskoſtenentſchädigung, die 
Bayern ſeinerzeit vom Reiche erhält. Die in Bayern dann 
notwendigen ſteuerlichen Maßnahmen werden aber zeitlich gu- 
ſammenfallen mit der im Reiche nach dem Kriege jeden- 
Lie N werdenden Anforderung ganz erheblicher neuer 

ittel. 


Unter dieſen Umſtänden wird zu dem gegebenen Zeitpunkt 
doch vielleicht die Frage zu erwägen ſein, ob nicht wenigſtens 
ein Teil dieſer außerordentlichen Ausgaben auf eine in be 
ſtimmter Friſt zu tilgende beſondere Kriegsanleihe zu über- 
nehmen wäre. Dem ungerechtfertigten Schuldenmachen ſoll 
damit keineswegs das Wort geredet werden. Daß ein ſolches 
mit den Grundſätzen einer gefunden Finanzpolitik nicht vereinbar 
wäre, ſtehtz feft. Allein außerordentliche Veihäliniſſe redt- 
fertigen, ja verlangen ſogar vielfach außerordentliche Wege und 
Mittel. Der jetzt lebenden Generation, die ohnedies fo unge- 
heuere Opfer an Gut und Blut für des Vaterlandes Verteidigung 
bringt, auch noch die ganze Deckung der außergewöhnlichen 
Kriegsausgaben aufzubürden, wäre doch wohl nicht gerechtfertigt. 
Man wird doch auch berückſfichtigen müſſen, daß die jetzt Lebenden 
durch dieſe Opfer den kommenden Geſchlechtern die friedliche 
Weiterarbeit im neugeficherten und gefeſtigten Reiche erft er- 
möglichen. In ſolchen außergewöhnlichen Fällen, wenn es die Not⸗ 
wendigkeit erheiſcht, auch die kommende Generation zur Koſten⸗ 
deckung wenigſtens teilweiſe heranzuziehen, würde ſich alſo wohl 
rechtfertigen laſſen. Und unſere Nachkommen würden dieſe 
195 deſſen dürfen wir doch überzeugt ſein, auch gern auf ſich 
nehmen. 
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Denk’, Deutschland, deiner toten Helden 
im Gebet! 


Zum zweiten Allerseelen im Weltkrieg. 


in Allerseelen schwand in Welibrands Schauern — 
Ein zweites Allerseelen kommt heran: 

Und immer noch der Kriegsnot lautes Trauern, 

Und alles noch in Völkerringens Bann. 


Und immer noch des Kampfes Lieder tönen, 

Und wüster Waffenlärm. noch füllt die Welt, 

Und noch die Streitaxt blitzt — noch kein Versöhnen, 
Und noch kein Friedensstrahl die Sturmnacht hellt. 


Und immer noch auf weiter Walstan sinken i 
Der Kämpfer Scharen dort in dichten Reih'n, 

Und immer noch muss Ströme Blutes trinken 

Die Erd’ in Trümmerrauch und Flammenschein. 


Und immer noch sich Kreuzesmale heben 
Auf neuen Massengräbern, schwarzumflort, 
Und immer noch in frische Menschenleben 
Des Todes Lanze sich vernichtend bohri. 


Nun, deutsches Volk, am Tag von Allerseelen 
An deiner helden Grab wollst brünslig fleh'n, 
Des Höchsten Huld wollst innig sie empfehlen, 
Dass bald an Seinem Thron sie jubelnd steh’n! 


Wär’s möglich dir, die Teuren zu vergessen, 
Die für dich hielten heilig treue Wacht? 
In heissem Dank wolls? deine Lippen pressen 
Aufs Mal der Helden, die dir Heil gebracht! 
P. Anicet, G. M. Cap. 


— 
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Die Ars moriendi der Droste. 


Allerſeelenbetrachtung von M. Herbert. 


3 iſt Thomas von Kempen, der in der Nachfolge Chriſti ſagt: „Wiſſe, 
daß du ein Sterbensleben führen ſollſt“. Das große memento mori, 
das im Hintergrunde jedes leuchtenden Tages ſteht, hat die Heiligen 
Gottes nie losgelaſſen; es hat ſie angetrieben zu den Taten und Opfern, 
die über die menſchliche Natur hinausſchreiten. Sie hatten ſich ſo mit 
dem Gedanken an das Ende vertraut gemacht, daß ſie den Tod ihren 
Freund, Bruder und Berater nannten und ſich auf guten Fuß mit ihm 
ſtellten. Der Tod liegt im Willen Gottes — alſo ſoll er uns will⸗ 
kommen ſein — ſo lautete ihre geſegnete Weisheit. Wir glauben, nicht 
allzu gewagt zu reden, wenn wir behaupten, daß den Dichtungen der 
Droſte, dieſen tief wahrhaftigen Seelenbekenntniſſen, die bis zur 
Erſchütterung des De Profundis gehen, etwas Heiligenmäßiges anhaftet. 
In alten Gebetbüchern findet man einen Abſchnitt, über dem 
ſteht als Titel: „Ars moriendi“, die Kunſt des Sterbens. Dieſer 
Kunſt, die in Betrachtungen des Endes, in Erinnerungen an die letzte 
Stunde, in Gebeten um die Gnade eines guten Todes und zumeiſt in der 
Uebung eines reinen Lebens beſteht, könnte man auch die Erweckung des 
Gedankens an das Jenſeits und die Gebete für Verſtorbene beifügen, 
denn jeder, der mit dem Herzen lebt, erleidet am Tode feiner Ge— 
liebteſten den eigenen Tod. 

Gleich dem Funken an einer Zündſchnur läuft der Gedanke an 
den Tod durch die Dichtungen der Droſte hin. In tauſend Variationen 
ſpringt, blitzt und glüht er uns entgegen, weckend, aufrüttelnd, jetzt 
ein Poſaunenſtoß, dann eine ſchwere Klage aus reinem Frauenmund 
um Geliebtes, das vom Grabe verſchlungen ward. Im geiſtlichen Jahr, 
dem ringenden, im Jakobskampf mit Gott ſich auseinanderſetzenden 
Gebetszyklus, wird die Kunſt des Sterbens immer wieder geübt. Un— 
aufhörlich ertönt die Mahnung, die Gnade des Lebens zu nutzen, ehe 
der Abend ſinkt, da niemand mehr wirken kann. So in dem Jugendlied 


„Für die armen Seelen“. 


Wer Leben hat, der kennt die Zeit der Gnade 

Der Liebe Pforten ſind ihm aufgetan, 

Zum Himmel führen tauſend lichte Pfade, 

Ein jeder Stand hat ſeine eigne Bahn. 

Doch wenn mit Trauer Leib' und Seel' ſich trennen, 

Dann, Menſch, ergreif den letzten Augenblick. 

Bald kannſt du nicht mehr dein die Stunde nennen 

Und deiner Hand entfloh'n ift dein Geſchick! 

Annette hat nie ihren Tag abgeſchloſſen, ohne des letzten 

Stündleins zu gedenken. 
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In Jeſu Schutz, nach Jeſu Will und Wort, 

In Jeſu Namen ſchließ ich meine Augen. 

Die Nacht geht ihre ſtillen Wege fort. 

Was kommt, das muß zu Gottes Ratſchluß taugen, 
Erblick ich lebend und geſund den Tag, 

So will ich deinen heil'gen Namen preiſen; 

Doch ob der Tod ſein Anteil fordern mag: 

In Jeſu Wunden läßt ſich's ficher reifen! 


Ueber das dunkle Tor, das ins Jenſeits führt, hinein hofft 


Annette auf all die ſelige Offenbarung, die ihrem grübelnden Verſtande 
im Lichte Gottes werden ſoll: 


Ich weiß, daß meinen trüben Augen 

Die heiligſte Dreifaltiakeit 

In ihrem Glanz nicht möge taugen, 

Derweil wir wandern in der Zeit. 

Allein, ich glaube, daß alsdann, 

Wenn wir des Fleiſches ſind entbunden 
Und uns vor Gottes Thron gefunden, 

Mein Blick fie klar erkennen kann. 


Von der göttlichen Tugend der Hoffnung ſagt ſie: 


Wer ſie will umſchmiegen 

Und nicht läßt in Not, 

Spricht: Grab, wo iſt dein Siegen, 
Wo iſt dein Stachel, Tod? 


Zuweilen bricht Sehnſucht nach dem Frieden des Todes aus 


den Bekenntniſſen — aber noch ſteht die Schuld des Lebens da — 
groß und ungeſühnt. Es heißt aushalten. 


Muß in Qual das Morgenrot 
Und das Abendlicht mich ſehen. 

O wie lieblich iſt der Tod, 

Und um ſeinen Troſt zu flehen! 
Darf mich dennoch nicht erkühnen. 
Wie er winkt, ſo lockend, mild, 
Denn ich muß unendlich ſühnen, 
Und das Leben tft mein Schidcd. 


Am fünften Sonntag in der Faſten variiert fie auf ihre griit 


liche Art das „Stirb und Werde“. 


Die Propheten ſind begraben, 
Abraham tft tot. | 

Millionen Greis und Knaben 
Und der Mägdlein rot. 

Viele, die mir Liebe gaben 
Denen ich ſie bot: . 
Alle, alle find begraben, 

Alle find fie tot. 

Herr — du haſt es mir verkündet 
Und dein Wort ſteht feſt, 

Daß nur der das Leben findet, 
Der das Leben läßt. 


Und im Schlußvers desſelben Gedichtes: 


Wenn dann meine Stunde 

Mir geſchlagen hat 

Und von meinem bleichen Munde 
Kaum nach tönt dein Namen matt, 
Ach, dann werd' ich freudig ſchauen, 
Wie mein Hoffen mag beſteh'n, 
Denn ein fromm Vertrauen 

Läßt nicht untergeh'n. 


Gewaltig erſchütternd, mit Dürerſcher Kraft der Zeichnung, iſt 


die Todesangſt des Heilands in dem Liede Gethſemane geſchildert. 
Der Aſchermittwoch, der ihr das Aſchenkreuz auf die Stirne drück, 
regt Annette zu ernſter Todeserwägung an; fie ſchlägt an die Bruſt: 


Du ſchnöder Körper, der mich oft verführt 
Mit Welt und Sünde ſchwer, 

Mein Herz gerührt, noch haſt du Leben! 
Bald liegſt du ſtarr wie Eis. 

Der Würmer Spott, den Elementen preis, 
O möge Gott die Seele heben! 


Immer wieder ertönt in dieſen gottestrunkenen Poeſien das 


Leitmotiv vom guten Sterben und das carpe diem. 


Du ſtarbeſt wohl vor langer Zeit, 
Weil du ſo dürr und leer, 
O Feigenbaum? 
O Menſch, des Herren Hand reicht weit 
Und iſt ſo ſchnell und ſchwer — 
Du ſiehſt es kaum! 
Er nimmt dir ſeines Lebens Hauch, 
Du mußt vergeh'n wie Dunſt und Rauch, 
Er braucht nicht Wort noch Stunden, 
Du biſt verſchwunden! 


Die Sünden gegen die Nächſtenliebe empfindet Annette als ihre 


ſchwerſten, fie laſten und wägen. Sie werden fie am bitterſten am 
klagen, wenn ſie das Fazit des Lebens zieht: 
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So hab' ich deine Pfunde 

In Frevelmut vergeudet 

Und für der Armut Wunde 
War mir ein Heller gut. 

Das wird an mir noch zehren, 
Wenn Leib und Seele ſcheidet, 
Wird kämpfen, mir zu wehren 
Den letzten Todesmut. 


Der „Tag von allen Tagen“ geht an Annettens Seele „furchtbar 
vorüber“. Das Rätſel der Auferſtehung plagt ſie und rüttelt an ihr, 
fte verſteht nicht: 

Wie ein Leib, der längſt entfaltet 
Durch der Pflanze milden Saft, 
In erneuter Lebenskraft 

In dem zweiten Leib geſtaltet. 
Wie er wieder mag erſcheinen, 
Von dem andern unverwehrt, 
Der ihn trug in den Gebeinen 
Und vom dritten längſt verzehrt? 


und ordnet ſich doch in Demut Gottes Weisheit unter. Das Erwachen der 
Toten beim Hinſcheiden des Gottgekreuzigten malt fte mit hohem Pathos. 


In der Erde alle Toten 

Fahren auf, wie mit Entſetzen, 

Als fie mil dem heil' gen roten 
Blute ſich beginnt zu netzen. 
Können nicht mehr ruh'n, die Toten, 
Weil zu heilig iſt der Boden, 

Wo ſein köſtlich Blut gefloſſen, 

Der ſo teuren Trank genoſſen. 


Der Tod iſt immer im Leben —, er ſitzt vor jedem Meilenſtein 
unſerer Wanderungen. Nascentes morimur (In der Geburt ſterben wir) — 
immer wieder wird der rote Faden ſichtbar! 


Hat dann dein Hauch 

Verkündet mir, was ſich im Sturme barg, 

Was nicht im Blitze ſich enträtſelt hat? 

So will ich harren auch. Schon wächſt mein Sarg, 
Der Regen fällt auf meine Schlummerſtatt! 

Dann wird wie Rauch . 
Entſchwinden eitler Weisheit Nebelſchauern, 

Dann ſchau ich auch. 

Und meine Freude wird mir niemand nehmen. 


(Schluß folgt.) 


Die Pflicht der Bühne. 
Von W. Thamerus. 


Der Hiſtoriker wird es zu den großen Leiſtungen dieſer Zeit rechnen, 
„daß wir jetzt für die Kultur der Zukunft ſorgen.“ Dieſes Wort, 
das Stadtſchulrat Prof. Dr. Ziehen auf der Kriegstagung der Jugend⸗ 
fürſorge in Frankfurt a. M. ſprach, wird überall volle Zuſtimmung 
finden. Die Notwendigkeit, eine Neuorientierung unſerer Kultur 
vorzubereiten, wurde ja in einer bewunderungswürdigen Einſtimmigkeit 
gleich bei Ausbruch des Weltkrieges als die Pflicht der Zuhauſegebliebenen 
allſeitig anerkannt. Man mißt mit vollem Rechte dieſer neuerwachten 
Zielrichtung zur Löſung kultureller Aufgaben eine Bedeutung bei, 
die nicht geringer iſt, als unſere Großtaten auf militäriſchem und wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete. Warum ſollte bei der Reform das Theater eine 
Ausnahme machen? Gewiß, neben den eiſernen Wirklichkeiten der 
Weltkataſtrophe mochte anfangs das Puppenſpiel der Phantaſie be⸗ 
langlos erſcheinen, dann drang ſich die Erkenntnis des „vivere est 
necesse“ durch, man ſpielte nicht, damit die Leute, die vor dem 
Vorhang ſaßen, ſich vergnügten, ſondern damit die Schauſpieler leben 
konnten. Bald ſah man aber, daß die Bühnen nicht nur „durchhalten“ 
können, daß ſie ein großes Publikum beſitzen, das die Entſpannung 
und Stärkung durch künſtleriſche Eindrücke als Bedürfnis empfindet. 
Dieſes Bedürfnis nach Kunſt ift auch von den militäriſchen Behörden 
anerkannt worden, die den Bühnen bei der Einberufung ſehr rückſichts⸗ 
voll entgegenkamen. Wir finden diesbezügliche Worte innigſten Dankes u. a. 
in dem Programmheft einer Münchener Bühne, die nun die Möglichkeit 
zu weiteren Kulturtaten dazu benützte, dem allerübelſten Wedekind mit 
Einwilligung der Polizeizenſur zum Bühnenleben zu verhelfen. Die 
meiſten Bühnen begnügten ſich damit, dem Volkswillen entſprechend, 
die lebenden Dichter der Pariſer Boulevards und ihre ausländiſchen 
Bundesgenoſſen zu verbannen Während man ziemlich grotesk ſich 
ſelbſt vom Reichskanzler beſtätigen ließ, daß man Shakeſpeare 
ſpielen dürfe und ſolle, erklärten ohne viel Geräuſch manche Theater⸗ 
leiter und Hoftheaterintendanten, ohne „Mignon“ und Gounods „Fauſt“, 
dieſe von romaniſchen Tonſetzern und Textdichtern fo grobſinnig um 
gemodelten Geſchöpfe deutſchen Geiſtes, und ohne die von den Theater⸗ 
zetteln ſchamhaft „Violetta“ genannte „Traviata“ nicht auskommen zu 
können. Im übrigen gewöhnte man ſich mehr und mehr wieder an 
das „Fortwurſteln“ und tröſtete ſich damit, daß die aus den Archiven 
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ausgegrabenen Spielpläne von 1870 auch nicht die Hamlet ſche Kor 
derung, „eine abgekürzte Chronik und ein Spiegel unſeres Zeitalters“ 
zu ſein, erfüllt hatten. 

| Gewiß, nicht alle Bühnen erſchöpften fi in Banalitäten, in einer 
Aufwärmung Kotzebues, des „deutſchen Dichters“, der dem Zarismus 
und dem deutſchen Spießbürger zu dienen verſtanden, man brachte auch 
Novitäten, Verzeihung, Neuheiten muß man jetzt ſagen. Ach, forderte man 
ſo ſtrenge wie das deutſche Wort auch den deutſchen Geiſt! Unſere 
Leſer wiſſen, daß hierin eine genaue Beobachtung der deutſchen Spiel⸗ 
pläne zu herber Kritik herausfordern mußte. Jedoch hat ſich dieſe For⸗ 
derung einer ſittlichen Beſſerung der Schaubühne durchaus 
nicht auf die eine oder andere politiſche Partei beſchränkt. Nur in München 
haben ſich Leute gefunden, die in der Krikik über amoraliſche Stücke, die 
kamen, kommen ſollen oder kommen ſollten, einen Bruch des politiſchen 
Burgfriedens zu erblicken glauben („Münch.⸗Augsb. Abendztg.“ Nr. 290). 
Es erübrigt ſich, hierüber in eine Polemik einzutreten. Ganz ſonderbar 
iſt der gute Rat, Stücken, die uns nicht paſſen, fern zu bleiben. Mit 
dieſer Logik könnte man die Wahrnehmung aller öffentlichen Intereſſen 
ablehnen. Die Notwendigkeit einer ſittlichen Reinigung 
der Bühne hat in allen Lagern Anhang. Die Lungenkraft 
der eine andere Anſicht verbreitenden Kliquen täuſcht über die Zahl. 
Uebrigens Kliquen. Es wird fo oft gefragt: Wo find denn die 
Kliquen? Die beſtehen nur in euerer Einbildung. Da ſtoße ich auf 
einen Artikel im „Literariſchen Echo“. Dülberg, der Held des jüngſten 
Münchener Hoftheaterſkandals, teilt hier das . t über ſein Leben“ 
mit und zu dieſem Nötigſten gehört ihm die Mitteilung von ge⸗ 
ſchloſſenen „Geiſtesgemeinſchaften und Bundesgenoſſenſchaften“ mit 
Ernſt Hardt, Ed. Stucken und Wedekind. Doch das nur nebenbei. 

Es ſoll hier von der Geiſtesgemeinſchaft politiſch ge⸗ 
trennter Männer die Rede ſein, die der ſittliche Stand 
unſerer Schaubühne mit Sorge erfüllt. Nicht von Zentrums⸗ 
leuten, ſondern von der evangeliſchen Geiſtlichkeit Stuttgarts kam 
jener Proteſt gegen Schillings „Mona Liſa“, der jetzt vom „Geſamt⸗ 
ausſchuß des Deutſchen Bundes zur Bekämpfung fremden und Förde⸗ 
rung deutſchen Weſens“ eine Zuftimmungs und Dankadreſſe zuteil 
ward, abgeſehen von Zuſtimmungserklärungen aus allen Kreiſen der 
Bevölkerung. Spöttiſch ſchreiben über die „Mona Liſa“ die „Signale 
für die muſikaliſche Welt“: „Das Publikum ließ ſich wie immer leiten. 
Die Schwärmerei iſt ſoweit gediehen, daß der Verkauf der Mona Liſa⸗ 
Schleier in den Geſchäften zugenommen hat. Im Zeitalter des Welt⸗ 
krieges. Es lebe die Mode und andere herrliche, ethiſche Werte.“ 
Blätter, welche ſich aufs reinäſthetiſche beſchränken, können doch 
nicht unterlaſſen, das brutal⸗grauſame, kinohafte des Buches zu tadeln. 
Ich hoffte, es ſei wenigſtens ein vor dem Kriege geſchaffenes Werk, 
aber Herr v. Schillings hat einem Wiener Journaliſten erzählt, er 
Der Iſolierſchemel des 
glücklichen Genies! — | 

Ueber den „Weibsteufel“, der in Wiesbaden verboten, in Auasburg 
vom Spielplan abgeſetzt wurde, in München von der Hofbühne einem Privat- 
theater abgegeben werden mußte, den in Nürnberg und anderen Städten die 
Bühnen wochenlang dem Publikum als kommende Lockſpeiſe vorhalten, den 
äſthetiſch alle Fachblätter preisgeben, hat am allerſchärfſten die „Schau⸗ 
bühne“ des Herrn Siegfried Jacobſohn gerichtet, die meint, daß das Stück 
auch in einem Stall ſpielen und die „Perſonen“ der Ochs, die Kuh 
und der Stier ſein könnten. Das iſt ein Blatt, das — Wedekind 
Ruhmeskränze flicht. Und die „Frankfurter Zeitung“ ſchreibt: 
„Man möchte ... um ein wenig Gläubigkeit im Dichter betteln. Ich 
meine, ein wenig Glauben an Menſchnatur.“ Wichtiger noch 
erſcheint mir die Frage dieſes Blattes: „Und angeſichts der Zeit, 
in der wir leben: wo ſind die Brücken unſerer Bühnenliteratur 
zu unſerem Sein?“ 

Ein anderes Stück, Schnitzlers „Komödie der Worte“, welchen 
Einakterzyklus uns auch die Münchener Hofbühne am nächſten 
Samstag darzubieten für nötig hält, wird ſogar von dem Wiener 
Referenten der „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 529) fallen 
gelaſſen, wobei ihn die Gleichheit der Anſicht mit politiſchen Gegnern an⸗ 
ſcheinend ſchmerzt, denn er ſchreibt: „Die geſinnungstüchtige Wiener Preſſe 
läuft Sturm gegen die Leitung des Burgtheaters, weil ſie in dieſer ernſten 
Zeit derartige wurmſtichige Ehebruchsdramatik auf die Bühne 
bringt. Man braucht dieſen Entrüſtungsrummel nicht mitzumachen, 
wird aber doch zugeben müſſen, daß dem alten Wiener Stoßſeufzer: 
„Glückliche Leut, ham zu fo was a Zeit!“ feine Berechtigung nicht ab- 
zuſprechen iſt, wenn man Schnitzlers eminentes Können und den großen 
Apparat des Burgtheaters in den Dienſt ſolcher Belangloſigkeiten ge» 
ſtellt ſieht.“ 

Schärfere Töne ſchlägt gegen das „Eheun zuchtsbüchlein“, 
wie er es nennt, der Wiener Feuilletoniſt Dr. A. Bettelheim in der 
„Voſſ. Ztg.“ an und meint zum Schluſſe: „Wir alten Herren geben die 
Zuverſicht nicht auf, daß die große deutſche Kunſt in dieſem Weltkrieg 
ſo wenig feiern wird wie während der Revolutions- und napoleoniſchen 
Kriege, in denen mit die dauerhafteſten Stücke Schillers, der Abſchluß 
des erſten „Fauſt“, der „Prinz von Homburg“ und einige Schöpfungen 
Beethovens reiften, die Herz und Ohr ungezählter Hörer, nicht zuletzt 
Bismarcks und Moltkes, lobten. Heute wie dazumal ſoll es heißen: 
Deutſchland in der Welt voran! Deutſchland in der Kunſt voran!“ 

Kräftigere Worte noch findet die liberale „Kölniſche Zeitung“. 
Sie ſchreibt u. a. über Schnitzler: „Da legt der Ernſt der Zeit wohl 
die Frage nahe, ob nicht derartige Spitzfindigkeiten aus dem 
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Seelenleben eines engenKreifes fauliger Großſtadtmenſchen 
einen gar zu breiten Raum auf der deutſchen Bühne eingenommen und 
andere, für die Geſamtheit viel wichtigere geſellſchaftliche Probleme 
zurückgedrängt haben. Ein gewiſſes Mißbehagen rief Schnitzlers Art 
auch früher ſchon zuweilen hervor, das in Limonade verrührte 
Laſter, das weichliche Ineinandermalen von ſkrupel⸗ 
Iofer Sinnengier und müder Empfindſamkeit, von neu- 
raſtheniſcher Brutalität und welker Grazie blaſierter 
Schwächlinge; es ſtieg da ein Duft auf wie von zart parfümierter, 
aber nicht mehr ganz ſauberer Spitzenwäſche — ein unappetitlicher 
Vergleich, der ſtehen bleiben mag, weil die Ueber: Kreuz Liebelei dem 
natürlichen Empfinden manchmal beinahe unappetitlich war. Schnitzlers 
große Vorzüge, ſeine feine Seelenſchilderung, ſeine öſterreichiſch weiche 
Liebenswürdigkeit, ſeine geiſtreich bewegte, elegiſche Anmut, treten in 
dem neuen Werk nicht ſo beſtrickend hervor, wie in ſeinen beſten 
Dramen.“ 

„Die Theaterleiter Berlins (ſo ſchreibt „Die Tat“, Heft 7 vom 
Oktober) mit 3, 4 Ausnahmen und die Vertriebsſtellen kennen ihre 
nationale Pflicht nicht, ſpurlos ſcheint ſelbſt der Krieg an ihnen 
vorüberzugehen. Wie kommt es, daß das Publikum ſich ſo etwas bieten 
läßt? Weil die Methoden der Irreführung und Verdummung genau 
ſo dreiſt, wie in Friedenszeit“. Und nun ſchildert das Blatt, wie 
„Schlager“ durch reichliche Freibillettſpenden „gemacht“ werden. Steht 
ein Stück wochenlang an den Anſchlagſäulen, dann beginnen die Leute 
hinzulaufen; auch die Theaterleitungen der „Provinz“ erwerben nun 
das Aufführungsrecht und das Geſchäft iſt gemacht. Der „Merker“, 
ein Wiener Theaterblatt, glaubt den guten Beſuch der Wiener 
Bühnen bei geringwertigem Spielplan durch die Anweſenheit vieler 
geflüchteten Galizier erklären zu können, die reiche Mittel beſitzen und 
nur auf allerleichteſte Unterhaltung eingeſtellt ſeien. Die Erklärung 
erſcheint uns etwas gezwungen, aber es kommt uns darauf an zu 
ae daß auch in Wien Bedauern über das Verſagen der Bühne 
herrſcht. 

Wie es möglich it, daß gerade in unferer Zeit eine Strind- 
bergmode ihren Gipfelpunkt erreicht, iſt eine Frage, die uns heuer 
ſchon mehrfach beſchäftigt hat. Die Berliner Kritik, welche ſonſt 
meit geneigt ift, jede nicht ausſchließlich äſthetiſche Behandlung von 
Kunſtangelegenheiten als „Barbarei“ zu empfinden, nimmt die großen 
Erfolge, die Strindbergs „Vater“ neuerdings fand, zum Anlaß von 
Betrachtungen dieſer Art. (Der „Vater“ iſt, wie wir erinnern wollen, die 
dramatiſche Martergeſchichte des Mannes, den die hyſteriſche Herrſch⸗ 
und Triumphgier des Weibes ausbeutet, entehrt und in die Zwangs⸗ 
jacke hineinhetzt.) Da ſchreibt die „Boff. Zig.“: „Es ſcheint mir frag. 
lich, ob die Vorliebe für Strindberg, die im Kern berechtigt iſt und 
Bedeutendes neu aufleben läßt, nicht an die Grenze gefährlicher 
Einſeitigkeit gelangt, wenn fie gerade jene Werke des Dichters be» 
vorzugt, in denen das Genie dem Pathologiſchen, wovon es ſelbſt 
tief berührt war, den Reiz des Typiſchen zu geben verſuchte. Sicher 
ſind die kunſtvollen und doch nicht künſtleriſch reinen peſſimiſtiſchen 
Studien nicht dem Bedürfnis einer Zeit angepaßt, die zwar den Blick 
für alle heroiſchen Leiden und Opfer ſchärft, aber die Geiſter doch aus 
aller ſchmerzlichen Erregung zu hellem ſieghaftem Idealismus empor- 
tr t.“ 2 


Und gleichzeitig aus Anlaß der nämlichen Strindbergaufführung 
nimmt der Korreſpondent der „Frankf. Ztg.“ das gleiche Thema auf: 
„Woher in dieſer Zeit des Krieges und der Erwartungen auf eine neue 
Kunſt der jungen Kraft, des ſelbſtgewiſſen Pathos (ſo leſe ich überall) 
die Zuneigung der Bühnen und des Publikums zu Strindberg, zu ſeiner 
Ueberkraft aus Schwäche, ja, zu dem marterndfien feiner Dramen „Der 
Vater“? Wie erträgt man heute, da die Söhne draußen ſtehen, dieſen 
rein animaliſchen Begriff von Vaterſchaft? Es iſt vielleicht noch nicht 
Zeit ſich einzugeſtehen, daß die Hoffnung auf die neue Kunſt — bislang 
Hoffnung geblieben iſt; aber es iſt Zeit, ſich darüber klar zu werden, 
daß auch das Neue immer organiſch erwächſt. Es iſt nicht wahr, 
man könne an früher Dageweſenes anknüpfen in der Kunſt. Nur aus 
dem Heut erwächſt das Morgen. Das Heute vor dem Kriege aber war 
Strindberg in ſeiner Ueberkraft aus Schwäche — und ein Publikum 
mit vorwiegend artiſtiſchen und pſychologiſchen Intereſſen. Der Krieg 
kam — und was trat ein? Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich 
ſage, daß das Publikum, das in dieſer Kriegszeit die Theater der großen 
Städte füllt, eine ſoziale Oberſchicht darſtellt, die den Krieg ver: 
hältnismäßig wenig ſpürt. Ihn auch innerlich nicht im 
Sinne der Mitarbeitenden mitlebt. Eine Oberſchicht, die ihre 
Daſeins⸗ und Empfindensfäden weiterſpinnt. Und der damit — biels 
leicht — eine Aufgabe zufällt: künſtleriſch das feſtzuhalten, was vor 
dem Kriege galt; die Tradition zu wahren; ein Neues inſofern zu er— 
möglichen, als das Neue nur in Fortbildung des zuletzt Geweſenen 
erſtehen kann. Vergleichsweiſe zu ſprechen: auch junge Kunſt wird aus 
ihrer Mutter, nicht aus ihrer Großmutter geboren.“ 

Die in dem Schlußſatz ausgeſprochene Hypotheſe ſtehe dahin. 
Wer iſt heute im Kriege der ausſchlaggebende Teil des Publikums? 
Zweifellos die Frau. Und ſo läßt ſich leicht die Frage aufwerfen, 
warum gerade ſie eine Schmähung des Weibes duldet, 
ja fördert, denn eine Schmähung der weiblichen Natur 
iſt dieſe ganze Dichterei von Strindberg bis Wedekind herab, all die 
weiblichen Vampirgeſtalten. Hierzu gehören Dichter, wie Dülberg, 
der fein „Korallenkettlin“ fogar kerndeutſch nennt. Was ift heute 
nicht alles deutſch? Dr. O. Bie hat jetzt ſogar die deutſche Eigenart 
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der Straußſchen „Salome“ entdeckt, ſie iſt ihm eine „Märtyrerin 
im Glanze höchſter, ſchwebender Töne von deutſcher Dramatik und 
Aufopferung beſeſſen“. Freilich ganz anders ſpricht Dr. Frz. Bach 
mann in einer nachdenklichen Broſchüre: „Der Krieg und die deutſche 
Muſik“; für ihn iſt das Entſtehen der muſikaliſchen Erotik und deren 
Umwandlung in blanken Sexualismus ein Zeichen des Nieder 
ganges. 

Warum duldet die deutſche Frau dieſe künſtleriſchen 
Schmähungen ihres Geſchlechtes? Die hier maßgebende Oberſchicht, 
die wir beſſer Luxusſchicht nennen mögen, hat viel zu lange gehört, 
daß das alles zu geiſtiger „Freiheit“, Vorausſetzungsloſigkeit und frei» 
geiſtiger Kultur gehöre, als daß fie fo ſchnell radikal umlernen könnte 
und wollte. So viel Großes an Aufopferungsfähigkeit die deutſche 
Frau auch in dieſem Kriege leiſtet und geleiſtet hat, es fehlt nicht eine 
Luxusſchicht, die ihre Moden: und Aeſthetenträume fortſpinnt, ſoweit 
die rauhe Hand des Schickſals nicht in ihren eigenen Kreis gegriffen hat. 

Aber dieſes „Publikum“ braucht nicht das ausſchlag⸗ 
gebende zu ſein, die Theater haben die Möglichkeit dies zu ändern. 
Wir ſehen faſt überall, daß die Zeit, die das Leben teuer und die 
Kunſt billig machte, Leuten den Bühnenbeſuch ermöglicht, denen er 
ſonſt verſchloſſen war. Viele Hunderte haben heuer im Münchener 
Prinzregententheater den „Parſifal“ geſehen, die feit dem Ve 
ſtehen dieſer Feſtbühne ſich nur vor dem Tore hatten aufftellen können, 
um die feinen Herrſchaften ausſteigen zu ſehen. Klaſſikervorſtel⸗ 
lungen haben vielerorts volle Häuſer gemacht, wo nur immer man 
Goethe und Schiller ſo viel Sorgfalt angedeihen ließ, wie Schnitzler 
oder Schönherr, die ſich noch perſönlich beſchweren können. 
auch die Hof bühnen die, wie auch der „Türmer“ meint, „günſtigen 
Verhältniſſe“ nicht ausnützen, fo ſcheint mir zu einem Teil wenigſtens 
hier die Schuld in Schauſpielern zu liegen, die zugleich 
„Regiſſeure“ ſind. Der Schauſpieler lieſt eine Rolle, die ihm 
liegt, er wird von ihr gefangen genommen. Je mehr er urwüchſiges 
Talent, deſto weniger ift er kritiſch angelegt, „denkender Künftler“ wie 
man ſagt. Sitzt er im Regiekollegium, fo wird er alles daran ſetzen, 
das Stück durchzuſetzen. Und hierbei wird eben öfters nachgegeben, 
„um des lieben Friedens willen.“ Außerdem liegt dieſen großen 
Künſtlern meiſt das „Klaſſiſche“ nicht. Andere, die im klaſſtſchen be 
deutendes leiſten, müſſen heute darauf verzichten, daß der Telegraph 
ihren Ruhm in alle Welt verkündet, es ſei denn, ſie wären bei Reinhardt 
in Berlin. Die Preſſe fehlt hierbei auch viel. Ein ſolcher Künſtler 
im Schatten ift z. B. auch der. Münchener Hofſchauſpieler Jacobi. 
Wen überragt er nicht an Können? Ich brauche nicht deutlicher zu werden. 
Wer die Perſonalien kennt, verfieht mich, und für die anderen RE 
ohne Intereſſe. 

Zum Schluſſe ſeien die Bühnenleiter an ihr eigenes amtliches 
Organ erinnert. „Die deutſche Bühne“ ſagt, Theaterſpielen fei hente 
nicht ein Werben um flache Gunſt des Publikums, kein Umbuhlen der 
Maſſe, ſondern Arbeit am Volke. Nicht die Gegenwart ſei unſer 
Geſichts⸗ und Zielpunkt, ſondern die Zukunft. Es gilt „die Erhaltung 
eines gefunden, ſtarken Volkstums, eine Kunſt, die tief in der Seele des 
Volkes wurzelt, um ein Theater, das dem Volke die rechte 
Weihe der Kraft gibt.“ i 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigsten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 


Anſchuldigungen. 

Depeſchenwechſel zum Hohenzollern⸗Jubiläum. 

Zur 500 Jahrfeier des Hauſes Hohenzollern hat der König 
von Bayern nachſtehendes Telegramm an den Kaifer ins 
Große Hauptquartier gerichtet: 

Zur Feier fünfhundertjährigen Beſtandes der Hohenzollern Herr⸗ 
ſchaft in der Mark Brandenburg ſende ich Eurer Majeſtät den Ausdruck 
treuer Anteilnahme und inniger Wünſche, eingedenk all 
deſſen, was die Hohenzollern in dieſen Jahrhunderten als Markgrafen, 
Kurfürſten, Könige und Kaiſer geleiſtet haben. Der Wille Eurer 
Majeſtät, das übernommene Erbe dauernd im Frieden zu wahren 
und zu entwickeln, ift an der Mißgunſt umdrängender Feinde ge 
ſcheitert. Ich vertraue zu Gott, daß der von den deutſchen Fürſten 
und Stämmen einmütig und entſchloſſen aufgenommene Kampf unter 
Euerer Maſeſtät ruhm eicher Führung zu einem glücklichen Ende 
gebracht wird, das Deutſchland und feinen Bundesgenoſſen die Ent’ 
faltung ihrer reichen Kräfte und einen ehrenvollen Frieden 
verbürgt. Ludwig. 


Hierauf iſt vom Kaiſer folgende Antwort eingegangen: 


Euerer Majeſtät freundliches Gedenken der 500 jährigen Herrſchaft 
meines Hauſes in der Mark Brandenburg hat mich beſonders erfreut 
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und ſage ich Euerer Majeſtät für die warmen Glückwünſche von ganzem 
Herzen Dank. So ſchmerzlich es mir iſt, nach langer friedlicher 
Regierung, feit mehr denn Jahresfriſt die Freiheit und Ehre des Vater⸗ 
landes gegen ſeine Feinde ringsum mit den Waffen verteidigen zu 
müſſen, fo zuverſichtlich vertraue ich mit Euerer Majeftät und allen 
deutſchen Fürſten und Stämmen, daß Gott der Herr ſich auch ferner 
zu unſerer gerechten Sache bekennen und uns und unſeren treuen Ver⸗ 
bündeten einen ſiegreichen Ausgang der freventlich vom Zaun 
gebrochenen Fehde fchenten wird. Wilhelm. 

Der König von Sachſen richtete an den Kaiſer nach⸗ 
ſtehendes Telegramm: 

N In dieſem Jahre, wo unſer deutſches Vaterland, von Feinden 
umringt, die Kraft bewahrt hat, die es aus der ruhmreichen Geſchichte 
feiner Staaten ſchöpft, und das ganze deutſche Volk in ein: 
mütigem und unerſchütterlichem Vertrauen auf Deine 
Führung des endgültigen Sieges gewiß iſt, denke ich gerne alles 
deſſen, was die Hohenzollern, ſeitdem ſie in die Mark Branden⸗ 
burg einzogen, für Deutſchlands Einigkeit und Größe getan haben. 
Gottes Segen ſei auch fernerhin mit Dir und Deinem Hauſe. Er 
ſchenke uns als Frucht der Kämpfe und Siege einen dauernden 
Frieden, der uns geſtattet, an dem Ausbau der Wohlfahrt unſerer 
Volker und der Herrlichkeit des Reiches mit neuer Freudigkeit zu wirken. 

Friedrich Auguſt. 


Gom dentſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 
Ruhe nach der geſcheiterten Offenſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


20. Okt. Bei einem Erkundungsvorſtoß nordöſtlich Pruney 
in der Champagne machten wir 4 Offiziere, 364 Mann zu Ge- 
fangenen und erbeuteten 3 Maſchinengewehre, 3 Minenwerfer 
und viel Gerät. Bei Middelkerke wurde ein engliſches 
Flugzeug abgeſchoſſen; die Inſaſſen fielen in Gefangenſchaft. 

24. Okt. Nordöſtlich von Souchez wurden feindliche Bor- 
ſtöße zurückgewieſen; in unſere Stellungen eingedrungene Ab- 
teilungen wurden ſofort wieder hinausgeworfen. Feindliche 

lieger warfen erfolglos Bomben auf Oſtende und Bahnhof 
oyon. Ein engliſcher Doppeldecker wurde im Luftkampf weſt⸗ 
lich von St. Quentin zum Abſtur; gebracht; Führer und Be⸗ 
obachter (Offiziere) find tot. Deutſche Flieger griffen mit anſchei⸗ 
nend gutem Erfolge das engliſche Truppenlager Abbeèville 
an und belegten Verdun mit Bomben zes wurden Treffer beobachtet. 

Neuer franzöſiſcher Angriff in der Champagne. 

25. Okt. In der Champagne griffen die Franzoſen bei 
Tahure und gegen unſere nördlich von Le Mesnil vorgebogene 
Stellung nach ſtärkſter Feuervorbereitung an. Bei Tahure kamen 
g Angriffe in unſerem Feuer nicht zur vollen Durchführung. 

m ſpälen Abend wurde an der vorſpringenden Ecke nördlich von 
Le Mesnil noch heftig gekämpft. Nördlich und öſtlich davon 
waren die Angriffe unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen 
abgeſchlagen. > i i 

Som See- und Kolonialkriegsinanplan. 
Kreuzer „Prinz Adalbert“ verſenkt. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes wurde am 23. Oktober 
der große Kreuzer „Prinz Adalbert“ (9000 Tonnen, 1901 vom 
Stapel gelaufen) durch zwei Schüſſe eines feindlichen Unterſee⸗ 


bootes bei Libau zum Sinken gebracht. Leider konnte nur ein 
kleiner Teil der Beſatzung des Schiffes gerettet werden. 


Zwei engliſche und ein franzöſiſcher Trans portdampfer 
verſenkt. 

Athener Zeitungen (25. Okt.) zufolge wurde der engliſche Trans⸗ 
portdampfer „Marketti“ mit 1000 engliſchen Soldaten, Maultieren, 
Munition und Krankenpflegern bei Tſageſi an der Südoſtküſte des 
Hafens von Saloniki verſenkt, 83 Mann gerettet. — Wie die „Köl⸗ 
niſche Ztg.“ von der holländiſchen Grenze meldet, wurde am 20. Okt. 
ein engliſches Transportſchiff bei der Inſel Wight durch ein 
deutſches Unterfeeboot torpediert. Der Dampfer legte ſich über und 
ſank. — Nach einer Meldung des „Journal“ torpedierte ein deutſches 
U-Boot ein franzöſiſches Schiff, das 50 Ambulanzen an Bord 
hatte, im Aermelkanal. 


Bom rufſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Heeresgruppe Hindenburg. 

Siegreiche Kämpfe bei Riga. Mitau und Dünaburg. Ruſſiſche 
Angriffe bei Sadewe abgeſchlagen. Ruſſiſcher Landungs⸗ 
verſuch in Kurland. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
19. Okt. Südlich von Riga ſtürmten unſere Truppen 
mehrere ruſſiſche Stellungen und erreichten die Düna öſtlich 
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Borkowitz. Ein Offizier, 240 Mann wurden gefangen und 
2 Maſchinengewehre erbeutet. Ein ruſſiſcher Angriff nordweſtlich 
von Jakobſtadt wurde abgewieſen. In Gegend von Smolny 
wurde durch eines unſerer Kampfflugzeuge ein franzöſiſcher 
Doppeldecker, der von einem ruſſiſchen Stabskapitän geführt 
wurde und mit einem engliſchen Maſchinengewehr ausgerüſtet 
war, abgeſchoſſen. i 

20. Okt. Nordöſtlich und nordweſtlich von Mitau machten 
unſere Truppen weiters Fortſchritte. Wir nahmen mehrere feindliche 
Stellungen. | 

21. Okt. Nordöſtlich von Mitau gewannen wir das 
Düna-Ufer von Borkowitz bis Berſemünde. Die bis⸗ 
herige Beute der dortigen Kämpfe beträgt im ganzen 1725 Ge⸗ 
fangene und 6 Maſchinengewehre. 

22. Okt. Starke ruſſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen 
an den See- Engen bei Sadewe (ſüdlich von Kosjanj) wurden 


abgewieſen. 

23. Okt. An der Nordſpitze von Kurland erſchienen 
ruſſiſche Schiffe, beſchoſſen Petragge, Domesnaes 
und Gipken und landeten ſchwache Kräfte bei Domesnaes. 
Wiederholte, mit ftarfen Kräften unternommene ruſſiſche An- 
griffe in der Gegend ſüdlich von Sadewe hatten auch geſtern 
keinen Erfolg. Sie führten bei Duki zu heftigen Nahkämpfen. 

24. Okt. Die bei Domesnaes gelandeten ruſſiſchen 
Kräfte gingen vor dem Unmarfch deutſcher Truppen wieder 
auf die Schiffe. Nordweſtlich von Dünaburg warfen unſere 
Truppen den Gegner unter großen Verluſten für ihn aus ſeinen 
Stellungen bei Schloßberg und erſtürmten Illuxt. Die 
Ruſſen ließen 18 Offiziere, 2940 Mann, 10 Maſchinengewehre 
und einen Minenwerfer in unſerer Hand. 

25. Okt. Südlich von Kekkau (ſüdöſtlich von Riga) wurden 
ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. Gegenangriffe gegen die von uns 
am 23. Oktober genommenen Stellungen nordweſtlich von Dü n a⸗ 
burg ſcheiterten. Die Zahl der Gefangenen erhöht ſich auf 
22 Offiziere, 3705 Mann, die Beute auf 12 Maſchinengewehre, 
1 Minenwerfer. Schwache deutſche Kräfte, die nördlich von 
Illuxt über den gleichnamigen Abſchnitt vorgedrungen waren, 
wichen vor überlegenem Angriff wieder auf das Weſtufer aus. 
Nördlich des Dryswjaty Sees blieben ruſſiſche Angriffe gegen 
unſere Stellungen bei Gateni-Grenzthal erfolglos. 

Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 
Ruſſiſche Angriffe bei Baranowitſchi und am Wygonowskoje⸗ 
See zurückgeſchlagen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

21. Okt. Oeſtlich von Barano witſchi wurde ein ruſſiſcher 
Angriff durch Gegenangriff zurückgewieſen. 

22. Okt. Auf breiter Front griffen die Ruſſen nordöſtlich, 
öſtlich und ſüdöſtlich von Baranowitſchi an. Sie ſind zurück⸗ 
geſchlagen. Oeſtlich von Baranowitſchi wurden in erfolgreichem 
Gegenangriff 8 Offiziere und 1140 Mann gefangen genommen. 

23. Okt. Südlich des Wygonowskoje⸗ Sees wur 
den in Verbindung mit der Heeresgruppe des Generals von 
Linſingen feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen am 
Oginski⸗Kanal abgewieſen. 

24. Okt. Wiederholte Angriffe gegen unſere Kanalſtellung 
ſüdlich des Wygonowskoje⸗Sees wurden abgewieſen. Im 
Gegenſtoß wurden 2 Offiziere und über 300 Mann gefangen 
genommen. 


Heeresgruppe Linfingen. 
Schwere Kämpfe am Kormin und Styr. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Okt. Die geſtern gemeldeten Kämpfe am Styr nehmen 
einen für uns günſtigen Verlauf. 


20. Okt. Die örtlichen Kämpfe am Styr dauern noch an. 

21. Okt. Am Styr in Gegend von Czartorysk nahmen 
die örtlichen Kämpfe einen größeren Umfang an. Vor erheb- 
licher Ueberlegenheit mußte ein Teil einer dort kämpfenden 
deutſchen Diviſion in eine rückwärtige Stellung 
bis zum letzten Augenblick in ihrer 
Stellung ausharrende Geſchütze verloren gingen. Ein 
Gegenangriff iſt im Gange. 

22. Okt. Unſer umfaſſend 1 Dier Gegenſtoß weſtlich 
von Czartorysk hatte Erfolg; die Ruffen find wieder zurück⸗ 
geworfen, die Verfolgung iſt angeſetzt. In den Kämpfen der 
letzten Tage fielen dort 19 ruſſiſche Offiziere und über 3600 Mann 
in unſere Hand; ein Geſchütz und 8 Maſchinengewehre wurden 
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erbeutet. Der geſtern gemeldete Verluſt einiger unſerer 
Geſchütze wurde dadurch veranlaßt, daß ruſſiſche Abteilungen 
Nachbartruppen durchbrachen und im Rücken unſerer Artillerie. 
linie erſchienen. Es ſind ſechs Geſchütze verloren gegangen. 

23. Okt. Weſtlich von Czartorysk it unfer Angriff 
im weiteren Fortſchreiten. Kukli iſt genommen, über 
600 Gefangene find eingebracht. 

24. Okt. Weſtlich von Czartorysk find feindliche Stellungen 
bei Komarow genommen worden, vielſache ruſſiſche Gegen⸗ 
angriffe wurden abgeſchlagen, 3 Offiziere und 458 Mann ſind 
in unſerer Hand geblieben. 

225. Okt. Weſtlich von Koma row find öſterreichiſche Truppen 
in die feindliche Stellung auf 4 ½ Kilometer Breite eingedrungen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

19. Okt. Die Ruffen ſetzten geſtern ihre Angriffe im Sumpf. 
und Waldgebiete des unteren Styr fort. Bei dem nordweſtlich 
von Derazno liegenden Dorfe Boguslawka ſtürmte der 
Feind dreimal vergebens gegen die Stellung einer Honved- 
Diviſion an. Er wurde durch Feuer und im Nahkampf in die 
Flucht geſchlagen und aah 3 Offiziere, über 500 Mann und 
2 Maſchinengewehre in unſerer Hand. Auch eine über Ruli. 
kowice vordringende ruſſiſche Divifion wurde wieder auf das 
Oſtufer zurückgetrieben. In der Gegend von Czartorysk 
gewann der Gegner an einigen Punkten das Weſtufer des Siyr⸗ 
Kuffes. Dort wird noch gekämpft. Nördlich von Rafalowka 
griffen die Ruſſen gleichfalls mit ſtarken Kräften an. Sie wurden 
abgewieſen, wobei wir 100 Mann gefangen nahmen. 

20. Okt. Im Gebiet von Kolki dauerten, ohne daß es 
zu einer Aenderung der allgemeinen Lage gekommen iſt, die 
Kämpfe auch geſtern an. An der Putiloweka erbeutete ein 
Streifkommando des Infanterie⸗Regiments Nr. 49 bei der Demo» 
lierung eines ruſſiſchen Panzerzuges, deffen Lokomotive einige 
hundert Schritt vor unſerer Stellung einen Granatvolltreffer 
erhalten hat, zwei Maſchinengewehre, zahlreiche japaniſche Hand- 
feuerwaffen und viel Munition und Kriegsmaterial. 

21. Okt. Weſtlich und ſüdweſtlich von Czartorysk wurde 
auch geſtern den ganzen Tag über heftig gekämpft. Südöſtlich 
von Kulikowice wehrten öĩſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche 
Truppen ſtarke ruſſiſche Angriffe ab. In den geſtrigen Kämpfen 
am Styr wurden 1300 Gefangene und drei Maſchinegewehre 
eingebracht. Bei Nowo⸗Alekſiniec wurde heute früh ein 
Vorſtoß des Gegners vereitelt. 

22. Okt. Bei Nowo⸗Alekſiniec ſetzten die Ruffen ihre 
Angriffe fort. Unſere Front wurde vor dem Druck überlegener 
Kräfte in einer Breite von 5 Kilometer auf 1000 Schritt zurück. 

enommen. Alle Vorſtöße, die der Feind gegen dieſe neue 

tellung führte, brachen ebenſo wie Angriffe auf unſere Front 
öſtlich von Zalocze unter dem Kreuzfeuer unſerer Batterien 
zuſammen. Die Kämpfe am Styr nahmen an Heftigkeit 
zu. Die Ruſſen hatten, ſtarke Kräfte aufbietend, in den letzten 
Tagen weſtlich von Czartorysk einen Keil in die Front der 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen getrieben. Geſtern 
gingen wir nach Heranführung von Reſerven zum Gegenangriff 
über. Der Feind wurde bei Okonsk von drei Seiten gefaßt 
und geworfen. Seine Verſuche, dieſen bedrängten Abteilungen 
durch Angriffe nordweſtlich von Czartorysk und gegen Kolki 
Luft zu ſchaffen, ſcheiterten am Widerſtand der deutſchen Truppen. 
Die ſüdlich von Kolki kämpfenden Kräfte des Generals Grafen 
Herberſtein brachen zuletzt ſelbſt überraſchend aus ihren 
Gräben vor und trieben den Gegner, 2 Offiziere und 600 Mann 
gefangen nehmend, in die Flucht. Insgeſamt wurden bei den 
noch nicht abgeſchloſſenen Kämpfen am Kormin und am Styr 
ſeit dem 18. Oktober 15 ruſſiſche Offiziere und 3600 Mann als 
Gefangene, ein Geſchütz und acht Maſchinengewehre als Beute 
eingebracht. Auch gegen unſere Streitkräfte in Litauen unter. 
nahm der Feind mehrere Angriffe, die zum Teil bis in unſere 
Stellungen führten, aber alle reſtlos abgewieſen wurden. 

23. Okt. Von einigen vergeblichen Angriffsverſuchen des 
Feindes bei Nowo-Alekſiniec abgeſehen, kam es auch 
geſtern an der Front ſüdlich von Kolki zu keinerlei beſonderen 
Ereigniſſen. Am Styr nehmen die Kämpfe einen günſtigen 
Verlauf. Unſere Truppen erſtürmten das mit beſonderer Hart. 
näckigkeit verteidigte Dorf Kukli weſtlich von Czartorysk. Qne 
mitten öſterreichiſcher Landwehr und polniſcher Legionäre an— 
greifend, legte in dieſen Gefechten unſere auf allen Schlacht— 
feldern bewährte 10. Armee-Truppen-Divifion neue Proben ihrer 
Kampftüchtigkeit ab. Die Zahl der von den Verbündeten ein- 
gebrachten Gefangenen erhöhte ſich um einige hundert. Bei der 
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eſtern mitgeteilten Abwehr ruſſiſcher Angriffe an der oberen 

S 1 wurden auf dem Gefechtsfeld einer durch deutſche 
Bataillone verſtärkten öſterreichiſch.ungariſchen Diviſion 10 Offi⸗ 
ziere und 1600 Mann gefangen genommen. 

24. Okt. Bei Nowo⸗Alekſiniec gewannen wir die 
vorgeſtern geräumten Höhen öſtlich von Lopuz no wieder zurück. 
Bei Czartorysk ſchreiten unſere Angriffe vorwärts. Der 
Feind wurde bei Komarow geworfen. 

25. Okt. Angriffe weſtlich von Czartorysk nehmen einen 
günſtigen Fortgang. Der Feind wird trotz heftigen Widerſtandes 
gegen den Styr zurückgedrängt. Geſtrige Beute in dieſen 
Kämpfen: 2 Offiziere, 1000 Mann, 4 Maſchinengewehre. 


Vom italienischen Kriegsſchanplaz 


Die Kämpfe im Grenzgebiete. 
An der Tiroler Front kam es am 19. Okt. zu größeren Kämpfen 
Bei Preſac und auf der Hochfläche von Vielgereuth ſchlugen die 


öſterreichiſchen Truppen je zwei Angriffe ab. Die Gefechte bei Brifac, 


führten ſtellenweiſe zum Handgemenge. In Judicarien, wo der 
Feind in der letzten Zeit gleichfalls eine erhöhte Tätigkeit entfaltet, 
zogen ſich die vorgeſchobenen öſterreichiſchen Abteilungen auf die Haupt. 
widerſtandslinie zurück. In Tirol brachen am 20. Okt. zahlreiche 
ſtarke Angriffe der Italiener an den feſten Stellungen der 
Oeſterreicher zuſammen. So ſchlugen letztere auf der Hochfläche von 
Vielgereuth in der vorhergegangenen Nacht ſechs Angriffe zurück 
und wieſen tagsüber den anſtürmenden Feind dreimal ab. Das gleiche 
Schickſal hatte dort ein in der folgenden Nacht mit ſehr ſtarken Kräften 
geführter Angriff des Feindes. Auch in den Dolomiten ſind neue 
italieniſche Angriffe im Col di Lana, am Monte Siew 
und bei der Grenzbrücke ſüdlich Schlu der bach abgewieſen worden. 
Der Feind, der ſich in dieſem Gebiete ſchon tagelang abmüht, konnte 
nirgends auch nur den geringſten Erfolg erzielen. Am Karniſchen 
Kamm und weſtlich des Wolayer Sees wurde ein Angriff italieniſcher 
Alpentruppen zurückgeſchlagen. In Kärnten wurden am 21. Ott. 
ſchwächere Angriffe am Hochweißenſtein (Monte Peralbo) in der 
Plöckengegend und im Seebachtal abgewieſen. An der Tiroler 
Front nach wie vor heftige Geſchlütztämpfe. In den Dolomiten 
brachen ſich neue italieniſche Angriffe an den feſten Stellungen der 
Oeſterreicher. In Kärnten und Tirol hielt das italieniſche Geſchſh 
feuer am 22. Okt. an der ganzen Front an. Unter ſchweren Verluſten 
wurden drei Angriffe gegen den Col di Lana, einer bei der Grey 
brücke ſüdlich von Schluderbach, abgewieſen. Südlich von Arabba 
ſtürmten Tiroler Kaiſerjäger eine feindliche Vorſtellung. Auch die 
Verteidiger der Befeſtigungen von Vielgereuth ſchlugen Angriffe ab. 


Die Kämpfe am Iſonzo. 


Die Kämpfe an der Iſonzofront nahmen am 18. Okt. an Aus 
dehnung zu. Mittags ſetzte gegen die öſterreichiſchen Stellungen am 
Krn, am Tolmeiner Brückenkopf bei Tonale und Plava, gegen 
den Görzer Brückenkopf und das Plateau von Doberdo ſtarkes 
feindliches Geſchützfeuer ein, das mit großer Heftigkeit bis in die Abend- 
ſtunden anhielt und an einzelnen Abſchnitten auch nachts andauerte. 
Unter dem Schutze dieſes Feuers ging die italieniſche Infanterie 
an zahlreichen Stellen zum Angriff vor. Am Krn, am Mrzli Brh 
und vor den Stellungen des Tolmeiner Brückenkopfes brachen alle 
feindlichen Angriffs verſuche im öſterreichiſchen Infanterie und 
Maſchinen⸗ und flankierenden Geſchützfeuer zuſammen. Die gegneriſche 
Infanterie flüchtete, wo fie angegangen war, unter den f chwerſten 
Verluſten in ihre Gräben zurück; ſtellenweiſe zog fie es vor, „Avanti“ 
zu ſchreien, ohne ihre Deckung zu verlaſſen. Gegen den Monte 
Sabotino (weſtlich von Salcano) gerichtete Angriffe und mehrere 
flarke Vorſtöße gegen die ſchon ſeit einigen Tagen heiß umſtrittene 
Stellung bei Peteano wurden gleichfalls zurückgeſchlagen. Auch 
erlitt die italieniſche Infanterie aroße Verluſte. Das ſtarke Artillerie ⸗ 
feuer gegen die öſterreichiſchen Stellungen hielt auch am 19. Okt. den 
ganzen Tag über an. Gegen die Hochfläche von Do ber do nahm es in 
den Nachmittagſtunden noch an Heftigkeit zu. Die italieniſche Infanterie 
griff im Krn⸗Gebiete gegen den Brückenkopf von Tol mein, dann gegen 
den Monte Sabotino, den Monte St. Michele und öſtlich von 
Vermigliano an, wurde aber überall unter großen Verluſten 
abgeſchlagen. Am 20 Okt. ſteigerte ſich das feindliche Artilleriefeuer 
zu größter Heftigkeit und hielt tagsüber gegen die ganze Iſonzofront 
an. Annäherungsverſuche feindlicher Infanterie und techniſcher Truppen 
ſcheiterten im öſterreichiſchen Infanterie: und Maſchinengewehrſeuer. 


Die dritte große Schlacht am Iſonzo. 

Der öſterreichiſche Generalſtab meldet: 

Wie erwartet, hat am 21. Okt. vormittags nach mehr 
als fünfzigſtündiger Artillerievorbeitung der all ; 
gemeine Anſturm der Hauptkräfte des italieniſchen 
Heeres gegen unſere Stellungen im Küſtenlandebe⸗ 
gonnen: der dritte in fünfmonatiger Kriegsdauer. Auf den 
Krn, an den Stellungen des Tolmeiner Brückenkopfes und 
namentlich am Platcaurande von Doberdo wird erbittert ge 
kämpft. Der gegen den Krn-⸗Stützpunkt angeſetzte Angriff dei 
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Mobil⸗Miliz⸗Regiments Nr. 119 brach unter außerordentlich 
ſchweren Verluſten zuſammen. Ein zweiter Angriff in 
dieſem Raume ſcheiterte im Feuer unſerer tapferen Verteidiger 
nach kurzer Zeit. Das Vorfeld der Stellungen iſt mit italie- 
niſchen Leichen bedeckt. Am Tolmeiner Brückenkopf 
richten ſich die feindlichen Angriffe hauptſächlich gegen den Mrzli 
VrH und den Südteil unſerer Verteidigungsfront. Alle Angriffe 
wurden blutig abgewieſen. An einzelnen Stellen, wo der 
Gegner beim erſten Sturm in unſere voͤrderſte Linie einbrach, 
warf ihn ein Gegenangriff wieder zurück. Auch hier find die 
Verluſte der Italiener ſehr groß. Am Monte San Michele 
drangen ſtarke feindliche Kräfte am Nachmittag in unſere Schützen ⸗ 
deckungen ein. Durch den folgenden Gegenangriff wurden ſie 
überall zurückgeworfen. Die früheren Stellungen ſind wieder 
in unſerem Beſitze. Nach mehrfachen Angriffen gelang es den 
Italienern auch im ſüdlichen Nachbarabſchnitt in unſere Schützen⸗ 
äben einzudringen. Keiner von ihnen kam zurück. Die 
üdweſtfront der Hochfläche war gleichfalls der Schauplatz blutigen 
Ringens. Die Kämpfe führten vielfach zum Handgemenge. 
Die Verluſte des Feindes ſind hier beſonders ſchwer. Während 
der Nacht dauerten die Kämpfe auf der Hochfläche von Doberdo 
mit unverminderter Heftigkeit fort. Mit Tagesanbruch des 22. Okt. 
ſetzten die Italiener nahezu an der ganzen küſtenländiſchen 
Front neuerdings mit ihren äußerſt heftigen Angriffen 
ein. Wie an den früheren Schlachttagen waren auch jetzt alle 
italieniſchen Anſtrengungen vergebens. Gegen Mittag ſcheiterte 
auf den Höhen des Ja vorcek ein ſtarker feindlicher Angriff, 
der an einigen Punkten bis in die eigenen Stellungen heran⸗ 
elangt war. Am Hrn, am Mrzli Vrh und an den anderen 
ilen des Tolmeiner Brückenkopfes brachen zahlreiche 
neue Angriffe der Italiener blutig zuſammen. Die feindliche 
Infanterie erlitt ſchwere Verluſte. Das Angriffsfeld der Alpini 
von Kozarsce und jenes der Berſaglieri bei Seno iſt mit 
Leichen bedeckt. Unſere braven Truppen behielten alle Stellungen 
in ihrem Beſitz. In der Gegend von Pla va drang ſtalieniſche 
Infanterie beim dritten Anlauf in unſere Gräben bei Zagora 
ein, wurde jedoch ungeſäumt wieder hinausgeworfen. Im Görzer 
Brückenkopf hielt das ſtarke Geſchützfeuer tagsüber an und 
ſteigerte fih gegen unſere Schützendeckungen auf der Höhe Pod- 
gora zu großer Heftigkeit. Ein feindlicher Angriffsverſuch gegen 
dieſe Höhe wurde durch das Feuer unſerer Batterien vereitelt. 
Auf der Hochfläche von Dober do ſtürmte feindliche Infanterie 
auch am 22. Okt. wiederholt gegen den Monte San Michele. 
Drei Angriffe wurden blutig zurückgeſchlagen, nur einmal 
gelang es dem Gegner vorübergehend, in unſere Stellungen 
einzudringen. Ein ſchneidiger Gegenangriff des Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 43 warf ihn überall zurück. Der Monte San 
Michele iſt nach wie vor feſt in unſerer Hand. Auch 
ſonſt brachen alle gegen die Hochfläche von Doberdo gerichteten 
Angriffe des Feindes vor der zähen Ausdauer des tapferen Ber- 
teidigers zuſammen. Zahlreiche, den ganzen Tag ſich wieder- 
holende Vorſtöße italieniſcher Infanterie endeten faſt durchweg 
mit einer regelloſen Flucht des Angreifers. Am 23. Okt. 
erſtreckien ſich die mit beiſpielloſer Erbitterung geführten Infanterie⸗ 
Angriffe auch auf den Brückenkopf von Görz. Wiederum brachen 
die Stürme des Feindes allenthalben am zähen Widerſtande 
unſerer tapferen Infanterie, die in der mächtigen Wirkung der 
Geſchütze eine vorzügliche Stütze fand, unter furchtbaren 
Verluſten zuſammen. Der italieniſche Hauptangriff iſt von 
Vorſtößen ſtarker Kräfte gegen die Tiroler Front 
begleitet. Die Hochflächen von Vielgereuth und Lafraun 
ſtehen unter heftigem Artilleriefeuer. Mehrere italieniſche Jn- 
fanterie-Divifionen griffen die Dolomitenfront an. Hier 
wurden am 22. und 23. Okt. je ein Angriff auf das Bamberger 
Haus, den Col di Lana und die Stellung von Treſaſſi, 
zwei Vorſtöße gegen Rufie do (ſüdweſtlich von Schluderbach) 
und je vier Angriffe auf unſere Linien nördlich des Ortes Sief 
und im Popenatal blutig abgeſchlagen. An der 
Kärntner Front fanden nur Artilleriekämpfe und Plänkeleien ſtatt. 
Im Flitſcher Becken und im Kru⸗Gebiet unternahm der 
Feind am 23. Okt. vormittags noch einzelne vergebliche Vorſtöße 
und Angriffsverſuche, dann flaute der Kampf ab. Gegen die 
Front vom Mrzli Vrch bis einſchließlich des Tol meiner 
Brückenkopfes richten ſich noch die verzweifelten Anſtrengungen 
der Italiener; insbeſondere die Höhe weſtlich von Santa Lucia 
wurde unaufhörlich angegriffen. Alpini drangen hier in ein 
kleines Frontſtück ein. Ein ſchneidiger Gegenangriff der Infanterie— 
Regimenter Nr. 53 und 86 warf ſie binnen kurzem wieder hinaus. 
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Auch im Iſonzo Abſchnitt zwiſchen dem Tolmeiner und dem Görzer 
Brückenkopf, wo namentlich bei Pla va heftig gekämpft wurde, 
vermochte der Feind nirgends durchzudringen. Vor dem 
Görzer Brückenkopf waren ſchon am 22. mehrere Angriffs verſuche 
gegen den Monte Sabotino zuſammengebrochen. Am 23. 
gingen nach ſtarker Artillerievorbereitung ſehr bedeutende 
italieniſche Kräfte zum Angriff auf dieſen beherrſchenden Berg 
und gegen Ofſla via vor. Der Kampf wogte hin und her, 
dauerte auch nachts fort und endete damit, daß unſere 
Truppen alle Stellungen in feſtem Beſitz behielten. 
Am Rande der Hochfläche von Doberdo tobte die Schlacht im 
Abſchnitt zwiſchen Mainizza und dem Monte dei Sei Buſi 
mit unverminderter. Gewalt weiter, während im Südabſchnitt 
Tag und Nacht ruhiger verliefen. Die mit friſchen Kräften 
immer wieder von neuem vorgetriebenen Angriffe des Feindes 
ſcheiterten vollſtändig. Nur vorübergehend gelang es den 
Italienern, ſich in einzelnen vorderen Gräben feſtzuſetzen. Unſere 
Infanterie, fo das brave Infanterie⸗Regiment Nr. 39 ſüdlich San 
Martino, gewann ihre Stellungen im Handgemenge immer 
wieder zurück. Am 24. Okt., dem vierten der großen e 
kämpfe, ſchlugen die Verteidiger alleitalieniſchen Angriffe, 
die nicht ſchon im Feuer unſerer Artillerie zuſammenbrachen, 
unter ſchwerſten Verluſten des Feindes zurück und be⸗ 
haupteten überall ihre Stellungen. 


Tem Balkau-Kriegsſchauplaz. 


Obrenovac und Sabac genommen. Drina bei Viſegrad und 
Donau bei Orſowa überſchritten. Fortſchritt auf allen Fronten. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Okt. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen wurde von der Armee des Generals v. Koe veß 
durch öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen die Stadt Obrenovac 
genommen. Südlich von Belgrad erreichten deutſche und 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Verbände nach Kampf die Höhen öſtlich 
von Vranic, ſüdlich Ripanj und ſüdlich von Grocka an der 
Donau. Die Armee des Generals v. Gallwitz erkämpfte mit 
dem rechten Flügel die Gegend weſtlich von Seone ſowie die Orte 
Vodanf und Mala Krſua. Das Höhengelände bei Lucica 
ſowie ſüdlich und öſtlich von Boze vac bis Misljenovac wurde 
dem Feind entriſſen. Die Armee des bulgariſchen Generals Bojad ⸗ 
jeff drang gegen Zajecar, Knjazevac, über Inovo und 
gegen den Keſſel von Pir ot weiter vor. Andere bulgariſche Truppen 
haben Branje im oberen Morawa⸗Tal genommen und weiter 
ſüdlich die Linie Egri-Palanfa-Stip bereits üerſchbritten. 

20. Okt. Oeſterreichiſch ungariſche Truppen dringen auf 
Sabac vor. In der Gegend ſüdlich von Ripanj find weitere 
Kämpfe im Gange. Oeſtlich von Lucica⸗Bozevac ift der 
Feind erneut geworſen. Bulgariſche Truppen ſetzten ſich 
durch ſchnelles Zufaſſen in Beſitz des Sultan Tepe (ſüdöſtlich 
Egri Palanka); ſie machten beim Vormarſch auf Kumanovo 
2000 Gefangene und eroberten 12 Geſchütze. 

21. Okt. Die verbündeten Truppen folgen auf der 
ganzen Front dem langſam weichenden Feinde. Aus 
der ſtark befeſtigten Stellung ſüdlich und öſtlich von Ripanj 
find die Serben in ſüdlicher Richtung geworfen. Unſere Bor- 
truppen erreichten Stepojevac-Leskovac-⸗Babe. Weſtlich 
der Morawa dringen deutſche Truppen über Selevac und 
Saraorci, öſtlich des Fluſſes über Vlaskido, Raſanac und 
Ranovac vor. Bulgariſche Truppen kämpfen bei Negotin. 
Weiter ſüdlich erreichten fie die Straße Zajacar⸗Knjazevac. 

22. Okt. Von der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen hat die Armee des Generals v. Koe veß die 
allgemeine Linie Arnaje vo bis Slatina. Berg erreicht. Die 
Armee des Generals v. Gallwitz drang bis Selevac, Savano— 
vac und Trnovac ſowie bis nördlich Ranovac vor. Die 
Armee des Generals Bojadjeff ift nördlich Knjazevac im 
weiteren Vorgehen. Von anderen bulgariſchen Heeresteilen iſt 
Kumano vo beſetzt, Veles iſt genommen; ſüdlich von Stru- 
mica iſt der Feind über den Vardar geworfen. 

23. Okt. Bei Viſegrad wurde der Uebergang über 
die Drina erzwungen und der Feind von den Höhen ſüdlich 
des Ortes vertrieben. Die Armee des Generals v. Koeveß hat 
die feindlichen Stellungen zwiſchen der Luka vica und dem 
Kosmaj- Berg geſtürmt. Die Armee des Generals v. Gallwitz 
hat den Gegner öſtlich von Palanka über die Jaſenica und 
öſtlich der Morawa aus feinen Stellungen in Linie Alet- 
ſandrovac-Orljevo geworfen. Ueber 600 Serben wurden 
gefangen genommen. Dem Druck von beiden Seiten nachgebend, 
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weichen die Serben auch aus ihrer Stellung in der Linie 
Koſutica-Berg—Slatina⸗Höbe (281). Die bulgariſchen 
Truppen ſetzten ſich in Beg von Negotin und Roglje vo. 
Sie ſtehen öſtlich und ſüdöſtlich von Knjaze vac im fortichreiten- 
55 Argrif und wieſen ſüdöſtlich von Pirot ſerbiſche Vorſtöße 
lutig ab. 

24. Okt. Von der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 

v. Mackenſen warf die Armee des Generals v. Koe veß öft- 
lich der Luka vica die Serben weiter in ſüdlicher Richtung 
zurück. Die Armee des Generals v. Gallwitz hat bei Palanta 
das Südufer der Jaſenica gewonnen, weiter öſtlich die Linie 
Rakinac, nördlich Petrovac—-Ranovac gegen teilweiſe ſehr 
hartnäckigen Widerſtand der Serben erreicht. Die große Zahl 
der von unſeren Truppen beerdigten Serben läßt auf die Schwere 
der Verluſte des Feindes ſchließen. Bei Orſowa iſt die Donau 
überſchritten, die Höhe der Slavabozija gewonnen. 3 Offi- 
ziere und 70 Mann wurden gefangen. Die Armee des Generals 
Bojadjeff hat in Prahovo (an der Donau nordöſtlich von 
Negotin) ein ruſſiſches Munitionslager erbeutet und hat Halb. 
wegs Zajecar — Knjaze vac das Weſtufer des Timok beſetzt. 
25. Okt. Bei Viſegrad iſt der gewonnene Brückenkopf 
erweitert. Weſtlich der Kolubara wurden die Tamnava. 
Uebergänge nordweſtlich von Ub in Beſitz genommen. Die 
Armee des Generals von Koe veß hat die allgemeine Linie 
Lazarevac nördlich von Arangjelevac-Rabro vac (weft: 
lich von Ratari) erreicht. Die Armee des Generals v. Gallwitz 
Ep ſüdlich der Jaſenica die beherrſchenden Höhen öſtlich von 
anicina geſtürmt, hat in der Morava⸗Ebene in heftigen 
Kämpfen Dl. Liwadica und Zabari gewonnen und iſt öſtlich 
davon bis zur Linie Preſedna Höhe, ſüdlich von Petro vac, 
weſtlich von Meljnica gelangt. Im Pektale wurden die 
Höhen weſtlich und nordweſtlich von Kuce vo beſetzt. Die bei 
Orſowa übergegangenen Truppen ſind weiter nach Süden vor⸗ 
gegangen und haben mit ihrem linken Flügel Sip (an der 
onau) erreicht. Die bulgariſche Armee des Generals Bojad⸗ 
jeff hat den Kamm zwiſchen den Gipfeln Drenova glava 
und des Mirko vac (20 Kilometer nördlich von Pirot) genommen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


19. Okt. Die Angriffe der verbündeten Heere machten auch 
geſtern überall Fortſchritte. Die Mac va ift zum größten Teil 
in unſerem Beſitz. Die beiderſeits der Kolu ba ramündung über⸗ 
ſchifften k. und k. Tiuppen nahmen um Mitternacht die Stadt 
Obrenovac und die Höhen ſüdöſtlich davon. Die von Belgrad 
ſüdwärts vordringenden Streitkräfte Belangten in der Verfolgung 
des Feindes über Ripanj hinaus. Eine öſterreichiſch ungariſche 
Kolonne erſtürmte mit dem Bajonett den Zigeuner⸗Berg 
ſüdlich von Grocka und nahm mit den beiderſeits der unteren 
Morawa vorrückenden deutſchen Diviſionen die Verbindung auf. 
In den dreitägigen Kämpfen um den Avala und um die Stellungen 
nordweſtlich von Grocka ſind von unſeren Truppen 15 ſerbiſche 
Offiziere und 2000 Mann als Gefangene eingebracht worden. Die 
Bulgaren entriſſen dem Feind die erſte befeſtigte Linie längs 
von Pirot und drangen bis in die Gegend von Branje vor. 

20. Okt. Die in der Macya vordringenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen nähern ſich Sabac. Bei Ripanj und 
ſüdöſtlich von Grocka warfen wir den Feind aus einer ſtark 
beſetzten Höhenſtellung. Deutſche Streitkräfte erkämpften ſich 
ſüdlich von Semendria den Uebergang über die untere Ralja 
und gewannen ſüdöſtlich von Pozarevac in der Richtung auf 
Petrovac erneut Raum. 

21. Okt. Unſere Truppen rückten in Sabac ein. Die 
Ebene der Mac va ift vom Feinde geſäubert. Die Armee 
des Generals der Infanterie v. Koe veß und die beiderſeits der 
Morawa vorgehenden deutſchen Streitkräfte dringen im engen 
Zuſammenſchluß immer tiefer in das ſerbiſche Gebiet vor. Von 
den öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen des Generals v. Koeveß 
rückte die weſtliche Kraftgruppe auf den Höhen der Kolubara 
bis in das Mündungsgelände der Turija vor, indeſſen die öſtliche 
ſüdlich von Groda unter Kampf die Ralja. Niederung überſchritt. 
Die Bulgaren gewannen zwiſchen Zajecar und Knjaze vac 
das Timoktal und näherten ſich öſtlich von Pirot den Haupt. 
werken auf Geſchützertrag. Eine ihrer Armeen erkämpfte ſich 
vorgeſtern mit den Vortruppen den Austritt in das Becken von 
Kumanovo und in das Vardartal. 

22. Okt. Die Offenſive der Verbündeten in Serbien machte 
auch geſtern überall Fortſchritte. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
der von General Koe veß befehligten Armee erſtürmten, gegen 
die Ros maj- Stellung vordringend, die ſüdlich der Ralja auf- 
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ragende Höhe Slatina. Die beiderſeits der unteren Morawa 
vordringenden deutſchen Streitkräfte gewannen die Räume nörd⸗ 
lich von Palanta und von Petrovac. Branje, Kuma⸗ 
nowo und Veles im Vardartale ſind in der Hand der Bulgaren. 

23. Okt. Die Armee des Generals v. Koe veß brach geſtern 
weſtlich der von Belgrad nach Arangelovac führenden Straße 
in die feſtungsartig ausgebaute Kosmaj⸗Stellung ein. Die 
durch das Morawatal vordringenden deutſchen Streitkräfte warfen 
den Gegner von den Höhen nördlich der unteren Jaſenica hinab. 
Bei Orſo va hat eine aus öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen 
Truppen zuſammengeſetzte Gruppe die Bergſtellungen am 
Südufer der Donau und das Fort Eliſabeth bei Tekia 
genommen. An vielen Punkten ihrer erſchütterten Front auf, 
gelöſt und zerſprengt, weichen die Serben überall gegen 
Süden zurück. Die Verbündeten folgen. Bei Viſegrad 
haben öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen den Feind von den Höhen 
öſtlich der Drina vertrieben. 

24. Okt. Die Armee des Generals der Infanterie v. Koe veß 
drängte den Gegner über die Höhen nördlich von Arangelovac 
zurück. Serbiſche Nachhuten, die fich ſüdlich der Slatina zum 
Kampf ſtellten, wurden von unſeren Bataillonen geworfen. Die 
beiderſeits der Morawa vordringenden deutſchen Streitkräfte ge 
wannen die Höhen ſüdlich von Palanka und nördlich von 
Petrovac. Die bei Orſova übergeſetzte Kraftgruppe vertrieb 
den Feind aus dem Berglande weſtlich von Kladovo. Die 
Bulgaren rückten über Negotin hinaus und überſchritten mit 
den nördlich von Knjazevac vorgehenden Streitkräften den 
mittleren Timok. 

25. Okt. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Reiterabteilungen rückten 
in Valjewo ein. Die Armee des Generals v. Koe veß nähert 
ſich kämpfend der Stadt Arangjelovac. Die beiderſeits der 
Kolubara vordringenden k. und k. Truppen dieſer Armee be 
finden ſich im Angriff gegen die Höhen ſüdlich und ſüdweſtlich 
von Lacare vac. Ein anderer öſterreichiſchungariſcher Heeres 
körper warf die Serben bei Ratari, 10 Kilometer ſüdweſtlich 
von Palanka. Deutſche Streitkräfte erſtürmten die mit großer 
Erbitterung verteidigten Stellungen ſüdlich von Palanka und 

ewannen Petrovac im Mlawatal. Die bei Orſo va über 
chifften öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Truppen dringen 
im Gebirge öſtlich der Stromenge Kliſſura vor. Der Feind 
flüchtete und ließ Gewehre und Munition liegen. Die Bul- 
garen haben in den letzten Tagen den Timok von der Quelle 
bis zur Mündung an zahlreichen Punkten überſchritten. 
Ihre Angriffe auf die Höhen des linken Ufers und auf Bajerar, 
Knjazevac und Pirot ſchreiten vorwärts. 


Der Vormarſch der Bulgaren. Uesküb erobert, die Ber: 
bindung nach Saloniki zerſtört. 


Der amtliche bulgariſche Heeresbericht vom 18. Dit. 
meldet: Unſere in Serbien vorrückenden Heere haben im Timok⸗Tal 
die Linie Crnivrh— Dorf Sarbanovac — Dorf Radicevac— Dorf Balinac — 
Inovo— Balta⸗Berilovica beſetzt. Sie haben ſüdlich des Vlaſtna⸗Sumpfes 
die Höhe Pangdjin⸗grob genommen. Der Angriff auf dieſe Höhe wurde 
unter Teilnahme unſerer Kavallerie durchgeführt, die 180 Serben nieder⸗ 
gemacht und 50 gefangen genommen hat. Infolge eines mutigen An⸗ 
griffes von Norden aus, der mit einem geſchickten Manöver von Süden 
her verbunden war, haben ſich unſere Truppen des ſtrategiſch wichtigen 
Punktes Sultan Tepe bemächtigt. An der Front bei Stracin ſind 
etwa 2000 Gefangene gemacht und 12 Geſchütze erbeutet worden. Die 
bulgariſche Telegraphenagentur meldet am 19. Okt.: Die bulgariſchen 
Truppen find in die mazedoniſchen Städte Stip und Radoviſta 
eingezogen. j 

Ueber die Operationen am 19. Okt. meldet der amtliche Bericht: 
Unſere im Timok⸗ Tale Schritt für Schritt vordringenden Truppen 
ſtehen ſchon vor Negotin, wo ſie die Serben zurückſchlugen. Sie 
erreichten die Linie Crni Vrh-Wetren, Petruſa⸗GradiskacukaSorſevahlava⸗ 
Coinitza, das Dorf Viberci, fünf oder ſechs Kilometer öſtlich von Knjazevac, 
Jaſen und Gabar. Bei Pirot nahmen unſere Truppen nach erbittertem 
Kampfe febr wichtige ſtrategiſche Punkte ein. Auf Vidlic Planina bei 
Vranje ſetzten ſich unſere Truppen feſt und ſäuberten das Tal der 
bulgariſchen Morawa in einer Ausdehnung von 21 Kilometern nach 
Norden und Nordoften hin. Unſere über Egri Palanta vordringenden 
Truppen griffen eine ſtarke Stellung an und ſchlugen die Serben zurück, 
die fie in Eile auf Kumanovo verfolgen. Im Tal der Bregal 
nica ſchreitet unſere Offenſide mit blitzartiger Schnelligkeit vorwärts. 
Das ganze Tal, ebenſo die Ebene von Ove Poije find in unſeren 
Händen; auch ſchon die Städte Kocana, Radoviſta, Tipkiliſſe und Mitra. 
towo. Unſere Kavallerie, welche die auf dem Rückzug befindlichen Serben 
verfolgte, erreichte fie bei Kliſeli und zerſtreute fie vollſtändig. Ungefähr 
2000 Serben wurden zu Gefangenen gemacht, die anderen konnten nut 
dank der Dunkelheit der Nacht entweichen. Die Bevölkerung in dem 
vom ſerbiſchen Joche befreiten Gebiete nimmt unſere Truppen mit un⸗ 
beſchreiblicher Begeiſterung auf. 
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In der Nacht vom 19. zum 20. Okt. verſuchten die Serben einen 
Gegenangriff auf unſere Truppen in der Höhe von Negotin, wurden 
aber zurückgeſchlagen und erlitten ſchwere Verluſte. Im Timoktale 
erreichten unſere Truppen die Straße Zajcar⸗Knjazevac und beſetzten 
die Dörfer Selatſchka, Kraljewo Selo, Yakowatz Eleſchnitza. Im Tale 
der bulgariſchen Morawa ſüdlich und nordweſtlich von Branja warfen 
unſere Truppen friſche mit der Eiſenbahn herangeführte ſerbiſche Kräfte 
aus den Verſchanzungen und rückten weiter gegen Norden vor. Die 
Heeresgruppe, die bei Stracin den geſchlagenen Feind verfolgt, nahm 
Kumanowo. Die Serben fliehen Hals über Kopf gegen Uesküb. 
Unfere Truppen, die Dotiche Polje eroberten, drangen bis zum Bardar 
vor, nahmen Veles und verfolgen gegen Prilep den fliehenden Feind. 
In der Umgebung von Veles zerſtörten unſere Truppen die Eiſen⸗ 
bahn längs des Vardar, die die Verbindung zwiſchen Saloniki 
und Uesküb herſtellt. 

In dem Tale des oberen Timok gelangten unſere Truppen am 
21. Okt. auf das rechte Ufer des Fluſſes und am 22. Okt. zwiſchen 
Knjazevac und Zajecar auf das linke Ufer. Um den Beſitz der 
Stadt Knjaze vac find Kämpfe im Gange. In Mazedonien haben 
unſere Truppen nach heftigem Kampf den größten Teil und am 23. Okt. 
die ganze Stadt Uesküb erobert. 

Beſchießung der bulgariſchen Küſte. 

Am 21. Okt. von 1 Uhr nachmittag bis zum Abend beſchoſſen 

wölf engliſche und franzöſiſche Schiffe die Küſte des Aegäiſchen 
eeres, beſonders die offenen Ortſchaften Porto Lagos, Maronis, 
Makri und Dedeagatſch, die keinerlei Befeſtigungen beſitzen. Der 
bulgariſche Miniſterpräſtdent Radoſla wow richtete an die bulgariſchen 
Vertreter im Auslande eine Proteſtnote mit der Bitte, fie den 
Regierungen, bei denen ſie akkreditiert ſind, mitzuteilen. Er erhebt 
darin nachdrücklichſt Einſpruch gegen dieſe offenkundige Verletzung der Vor⸗ 
ſchriften und Gebote des Völkerrechts ſowie der Haager Konvention von 1907. 


Das Eiſerne Kreuz für König Ferdinand. 


Wie die „Agence Bulgare“ (22. Okt.) erfährt, Hat Kaiſer Wilhelm 
dem König Ferdinand das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe verliehen. 


Italiens Kriegserklärung an Bulgarien. 


Die „Agenzia Stefani“ vom 19. Okt. meldet: Da Bulgarien die 
Feindſeligkeiten gegen Serbien eröffnete und mit den Feinden Italiens deſſen 
Verbündete bekämpft, erklärt die italieniſche Regierung auf Weiſung des 
Königs, daß zwiſchen Italien und Bulgarien der Kriegszuſtand herrſcht. 
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Vom Büchertiſch. 


Der Erbe in der Verbannung. Von Couſtance M. Le 
Plaſtrier. Deutſch von H. M. von Lama. (Regensburg, Puſtet, 360 S. 
M 2.50, geb. & 3.50.) Eine in der Anlage wohl etwas unwahrſcepeinliche, 
davon abgeſeben aber liebevoll und mit vielem Fleiß durchgeführte 
Erzählung, die recht viel ſchönes und erbauliches enthält und durch die ihr 


innewohnende warme Religioſität einen erhebenden und veredelnden Ein⸗ 


druck hinterläßt, daher beſonders der reiferen Jugend eine gewinnbringende 
Lektüre verheißt. — „Die Verfaſſerin“, fo. ſagt in einem kurzen Wort zur 
Einführung der gewandte Ueberſetzer, „will zeigen, welche Kräfte es 
ſind, die jene Kreiſe zurückzugewinnen vermögen, die der Kirche entweder 
gie oana oder gar feindlich gegenüberſteben, und ſie bat das in ſchlichter, 
aber gewiß außerordentlich wirkſamer Weiſe durchzuführen verſtanden.“ — 
Die Großmut, womit der ältere Bruder die Schuld des jüngeren auf ſich 
nimmt und dafür ſchwere Jahre der Buße und Entbehrung zu tragen hat, 
ſcheint allerdings zu weit EL a doch der tiefere religiöſe Beweggrund, 
durch ſein Opferleben die Bekehrung des vom Glauben abgefallenen Vaters 
zu erwirken. läßt die Handlungsweiſe des als Muſter aller Tugenden ge 
ſchilderten Sohnes a i motiviert erſcheinen. Das verkrüppelte Kind, 
das dem in ſeiner Ehre ſchwergekränkten, von allen preisgegebenen Manne 
zum Troſt in der Verlaſſenheit gereicht, iſt eine anmutige, lichte Beigabe 
zu dem dunkel getönten Bilde. Auch mit weiteren freundlichen Epiſoden 
iſt die Handlung feinſinnig verbrämt. Von dem Hauptſchauplatz der Er: 
zählung, dein fernen Inſelreiche Auſtraliens, der Heimat der Verfaſſerin. 
bätte man eine nähere Schilderung gewiß freudig begrüßt. Vielleicht ift 
dieſe einem ſpäteren Werke der talentvollen, in ihrem Vaterlande ſchon nach 
Gebühr geſchätzten Anfängerin vorbehalten. L. van Heemſtede. 
Dr. med. Paul Hermann Tesdorpf: Zur Philoſophie der 
Geſundheit. Zeitgemäße Betrachtungen eines Arztes. Stuttgart. Verlag 
von W. Kohlbammer. 30. 42 S. In leichtem Pappeinband 4 1.20. 
(Der Reinertrag des Werkes iſt deutſchen Wohlfahrtseinrichtungen zu⸗ 
edacht.) — Seit Kants „Macht des Gemütes“ und Feuchterslebens „Zur 
iätetik der Seele“ hat fid die Anerkennung der Herrſchergewalt des 
Geiſtigen im Menſchen über das Körperliche, zumal über das erkrankte 
oder doch ſchwächliche, immer breitere Bahn gebrochen — mitunter bis zu 
beklagenswerten Irrwegen. Das obengenannte Büchlein gehört zu den 
ſchwerwiegenden Veröffentlichungen auf dem Gebiete pſychologiſcber Hygiene, 
die gerade jetzt unſer Intereſſe in außerordentlich erhöhtem Grade heraus— 
fordert. Der Verfaſſer, ein bekannter Münchener Spezialarzt für pſychiſche 
und Nerven-⸗Leiden, ſtellt fid offen zum — ſoweit ich ſehe — erkenntnis⸗ 
theoretiſchen, zum Pſycho⸗Monis nus. Er ſcheint dieſe Weltanſchauung 
als die fur jeden „berufenen“ Arzt gegebene zu e.achten, ohne jedoch 
das Kampfbeil gegen konfeſſionelle Gläubigkeit zu ſchwingen. Vielmehr 
betont er, daß ſich die moniſtiſche Richtung — ſelbſtverſtändlich wie er ſie 
erfaßt — in ihren Beſtrebungen zur Erzielung einer „einheitlichen und 
war menſchlichen Lebensanſchauung mit den wertvollſten Lehren der anderen 
e Menſchheit beherrſchenden Bekenntniſſe begegnet, vor allem mit denen 
des Chriſtentums“. Der ſein Leben bereits meiſternde Leſer, der alſo den 
eigenen Standpunkt zu wahren weiß, wird dem einheitlich-geſchloſſen durch— 
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dachten, oft tief ſchürfenden Büchlein mit feinem unmittelbar auf praktiſche 


Auswertung deutenden Idealismus manche vortreffliche Anregung ent⸗ 
nehmen können zum weiteren Ausbau des ſelbſtperſönlichen Charakters 
xückſichtlich der hochwichtigen Wechſelwirkung zwiſchen Seele und Leib. 
Freilich wird er das vorangeſtellte Motto: „Geſundheit iſt Freiheit!“ in 
allererfier Linie auf den geiſtigen Menſchen beziehen und möglichſt unab⸗ 
hängig das gewinnend Dargebotene erwägen und abwägen müſſen. um 
den rechten Nutzen, auch Segen aus dem Inhalt zu ziehen, deffen Haupt- 
kapitel fidh verbreiten über Vernunft und Idealität, Fähigkeiten und Be ⸗ 
dürfniff‘, Harmonie und Tortſchritt, Charakter und Levensweiſe, Beob⸗ 
achten und Denken, Lebensfreudigkeit und Lebensüberdruß, Widerſtands⸗ 
und Leiſtungs fähigkeit, Beruf und Liebhaberei. E. M. Hamann. 


Ein böswilliger Sprachſtümperüber, deutſche Kriegsgrenel“. 
Entgegnung auf „Les crimes allemands par Josef Bédier“ von Univ.“ 
Prof. Grimme. Verlag Borg me ver & Co., Münſter i. W. (50 Pf.) 
Von einem großen franzöſiſchen Gelehrten werden gegenwärtig haar; 
ſträubende Dinge an Greueltaten aufgetiicht, die unfer tapferes Heer ver: 
übt haben ſoll. Dadurch, daß er all ſeine Berichte den Tagebüchern ge⸗ 
fangener deutſcher Soldaten entnimmt und manche Stellen daraus 
pbotographiſch wiedergibt, will er die Sache um fo glaubhafter machen. 
Aber ein Menſch höre dieſe entſetzliche Sprachverdreherei und Unterſchiebung 
ganz falſcher Auslegungen! Wer nicht beffer deutih kann als dieſer Beſſer⸗ 
wiſſer, der ſollte fd denn doch nicht in folh unerhörter Weiſe zum 
Dolmetſcher aufwerfen. In Profeſſor Grimme iſt ihm aber ein Gegner 
entſtanden, der kein Blatt vor den Mund nimmt und ſeine Gegenbeweiſe 
klar und deutlich ins Treffen führt. Hoffentlich kommt dieſer gerechte 
Proteſt nicht nur recht vielen Deutichen, ſondern noch mehr den Neutralen 
pu Geſicht und erfüllt ſomit feine Aufgabe, einen tüchtigen Riß zu ſchneiden 
n die ſchändlichen Lügengewebe unſerer Feinde. A. B. Gmünder. 

Erinnerungsblätter an Biſchof Rudolf von Linz. Ger 
ſammelt von Friedrich Peſendorfer. 80. 134 S. mit 15 Illuſtrationen. 
1 Kr. Linz 1915. Ein wirklich lebensfriſches, gut gelungenes Bild des im 
Dienſte der Caritas früh dahingegangenen Oberbirten. Zunächſt ein 
kurzer Nekrolog in der Schilderung ſeiner Erkrankung, letzten Tage, der 
Trauerfeier. Dann eine bei aller Manniafaltigkeit der Beiträge abgerundete 
Darſtellung, in der ſich die Einzelſchilderungen wie beim Moſaik Steinchen 
an Steinchen zum Geſamtgemälde ſeines Lebens und Wirkens zuſammen⸗ 
fügen. Jugend- und Studentenzeit, der Juriſt und Theolog, Domprediger 
und Paſtorallehrer wird uns in anziehender Form geſchildert, namentlich 
aber der Biſchof in feiner weitverzweigten und doch To ſegensvollen Tätig ; 
keit in Einzel zunen und dann wieder in mehr überblickender Art. Durch ⸗ 
gang fübren berufene Berichterſtatter die Feder. Das Büchlein, zugunſten 
des Mariendomes und der verwundeten Soldaten ausgegeben, ver dient 
ahlreiche Leſer. — Ein zweites Heftchen (80. 91 S. 1 Kr.) bietet vier 
Hirtenſchreiben des Biſchofs Rudolph, fow'e feine herrliche Predigt beim 


euchariſtiſchen Weltkongreß im Jahre 1912 in Wien, ein drittes (80 112 S. 
1.20 Kr) Faſtenpredigten und Exerzitienvorträge. O. Heinz. 
Unſere toten Helden uud ihr letzter Wille. Von Dr. Paul 


Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. Erſtes bis zehntes 
Tauſend. 120 32 S. Freiburg 1915, Herderſche Verlagshandlung. M —.30. 
Wenn der Verfaſſer von „Mehr Freude“ und der „Leidensſchule“ ſpricht, 
dann lauſcht das deutſche Volk gern. In dieſen Tagen iſt beſonders 
wuchtig die Totenklage, die der begnadete Schriftſteller anſtimmt, aber 
nicht in müder tatenloſer Trauer, fındern ale Mahnung. Er vermittelt 
uns das Teſtament derer, die draußen verbluteten, die Mahnung zum 
Ernſt, zur Heilighaltung der Ehe, Bewahrung der Jugend, vaterländiſcher 
Geſinnung, friedſamer Einheit. Die All emeinverſtändlichkeit und doch ein 
Schwung der Sprache, der auch Gebildete mit ſich reißen, ja äſthetiſch 
entzücken wird — man beachte nur die herrlichen aus dem Kriegsleben 
ohne Aufdringlichkeit genommenen Bilder — zeichnet auch dieje Gelegen ⸗ 
heitskundgebung aus. Dieſe Allerſeelenbotſchaft folte deshalb in jedem 
deutſchen Haus geleſen werden. F. Weigl. 
Vergeſſet unſer nicht! Sun zum Trofte der gefallenen 
Krieger und ihrer Hinterbliebenen. Von Schweſter Maria Ancilla, 
Klauſurſchweſter in Steyl. 160 Seiten gebunden Calico Rotſchnitt Æ —.60. 
Kevelaer, M. van der Wyenbergh. Balſam für die Hinterbliebenen 
unſerer Kämpfer, die feindlichen Boden mit ihrem Blute röteten, iſt das 
Gebet. Eine tiefe fromme Frauenſeele, die fern der Welt doch deren ſchweres 
Leid in unſeren Tagen miterlebt, bat Troſtgedanken geſammelt, die jetzt 
im Allerſeelenmonat viele zu gleicher Erbauung anregen können. Sakraments⸗ 
empfang, Ablaßgewinn. Gebetströſtung vermag ja nicht bloß wunde Seelen 
diesſeits zu tröſten, ſondern auch Troſt in die andere Welt zu den Gefallenen 
zu fenden, und dieſe Fühlungnahme in der großen „Gemeinſchaft der 
Heiligen“ iſt doch das Allertröſtliche, was in all dem großen Leid der 
Gegenwart uns werden kann. So empfiehlt ſich das ſchlichte Büchlein 
von ſelbſt für von der Gegenwart hart getroffene Seelen. P. Reither. 
Trauere uicht! Ewigkeits und Troſtgedanken für die Hinter. 
bliebenen gefallener Krieger von Dr. Joh. Schlich. Saarlouis 1915. 
Haufen, Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 4 —.60. Betrachtungen, Gebete 
(Morgen-, Abendgebet, Meßandacht, Beicht⸗ und Kommuniongebete, Ablak: 
gebete für die armen Seelen, Nachmittags und Abendandachten) für die 
ernſte Zeit, beſtimmt, die Beziehungen mit den Seelen derer, die in dieſen 
ſchweren Tagen von uns gingen, enger zu knüpfen, enthält das empfehlens— 
werte Büchlein. Es zeigt, was Glaubensmut und religiöſe Sammlung an 
Troſtwerten gibt für die ſchwerſten Stunden. Aber auch für die Seelen 
der heimgegangenen Krieger iſt es wertvoll, denn ſie haben vor allen auf 
unſere religtös geveiligte Liebe und Dankbarkeit Anſpruch, ganz beſonders 
im Allerſeelenmonat! u , , P. Reither. 
Das Prager Jeſukindlein und ſeine Verehrung. Von 
P. Hermann Konevberg O. S B. (100. Tauſend, Jubiläumsausgabo). 
Mich. Seitz, Augsburg. Preis geb. 4 0.50. — J! jeder Hinſicht ift das Büchlein 
aut ausgeſtattet. Gediegenheit und Mannigfaltigkeit reichen ſich die Hand. 
Ueber die Herkunft des „Prager Jeſukindleins“ und den Urſprung ſeiner 
Verehrung wird viel Intereſſantes berichtet. Mit Kriegslärm und dem 
Sieg des Katholizismus in Böhmen hängt es zuſammen und bildet zu— 
gleich eine ſpannende Miniatur-Chronik des Prager Karmelitenkloſters. 
Aus der Grundlage einer vertrauensvollen Verehrung des göttlichen Kindes 
und dem Glauben an ſeine wunderwirkende Kraft ſind ſchöne Gebets 
blüten emporgewachſen; fie find eine recht brauchbare Beihilfe zur Durch- 
führung geiſtiger Andacht vor der weltbekannten Gnadenfigur. C. v. Mühlen. 
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Bühnen- und Nufikrundichnn. 


Uraufführung im Münchener Schanſpielhaus. Eine jugendlich 
überquellende Diktion, die der Empfindung oft ungehemmteren Lauf 
läßt, als es die dramatiſche Oekonomie ratſam erſcheinen läßt, weckte 
bei dem Hörer, der der klugen, kalten Rechner auf der Bühne müde 
iſt, angenehme Hoffnungen. Das Publikum blieb im Banne dieſer 
erſten freundlichen Eindrücke und ehrte den jugendlichen Dichter, einen 
Feldarquen, der aus dem Felde beurlaubt, zur Uraufführung feines 
Stückes hatte kommen können. Ein deutſches Spiel vom Vor⸗ 
abend des Siebenjährigen Krieges hat Wilhelm Speyer 
ſeinen Vierakter „Gnade“ genannt. In Frauenhände legt der Dichter 
das Recht der „Gnade“. Es iſt die Liebeskraft des Frauenherzens, 
die dem Manne nicht nur verzeihen, ſondern ihn auch über das drückende 
Schuldbewußtſein hinwegheben kann. Aber hierzu kommt noch ein 
weiteres. Der Held hatte den feſten Entſchluß gehabt, feine Tat zu 
ſühnen. Und dieſen Entſchluß glaubt der Autor für die Tat nehmen 
zu dürfen. Wehte 1756 eine mildere Luft über dem gleichen Boden, als 
bei Kleiſts „Prinzen von Homburg“? „Meint er, dem Vaterlande gelt' es 
gleich, ob Willkür drin, ob drin die Satzung herrſche?“ Der Hauptfehler 
des Stückes ſcheint mir zu beſtehen in der Art der Schuld, die der Dragoner⸗ 
leutnant Albrecht v. Breskow auf ſich ladet. Wenn die Raubritter 
einſt Reiſende überfielen, ſo ſtießen ſie dabei auf Bewaffnete und gaben 
ihr Leben als Einſatz, aber zwei zu einem Ball fahrenden Damen auf⸗ 
zulauern, dem Mädchen, das man liebt, den Beutel zu entreißen, das 
läßt ſich mit keiner überſchuldeten Heimatſcholle erklären. Bevor der 
in ſeiner Geldnot Verzweifelte mit ſeinen Freunden dieſen Plan ſchmiedet, 
tragen ſie das Bildnis des großen Königs aus dem Zimmer. Das 
dunkle Vorhaben ſcheut deſſen Blick und deſſen ſpitzfindige ſophiſtiſche 
Würdigung. Nimmt man die Tat an ſich als möglich, ſo wird man 
den Akt des Ueberfalles als den beſten nennen dürfen. Wie Albrecht 
immer wieder davor zurückbebt, die Geliebte zu zwingen, ihm den Beutel 
auszuliefern, ift von einer wirkſamen Komik. Ueberhaupt die beiden 
Mädchenrollen zeigen Humor. „Da haſt du eine kluge Anmerkung ge⸗ 
macht, Franziska,“ möchte man zuweilen Leſſings „Minna von Barn⸗ 
helm“ zitieren, um zugleich die Geſtalten zu nennen, die dem Autor 
ſicherlich Vorbilder, ich ſage nicht Durchpausbilder geweſen ſind. Neben 
Albrecht, den ſtrauchelnden, innerlich guten, ſtellte der Dichter die Kon⸗ 
traſtfigur eines aus angeborener Natur ſchlechten, eine Geſtalt, die mehr 
erdacht, als zum Bühnenleben geformt erſcheint. Die Fridericianiſche 
Bett gibt den äußeren bunten Rahmen, der Ausbruch des Krieges dem 

eutnant Gelegenheit, mit Kriegsruhm die Irrung der Friedenszeit zu 
tilgen. Wirkſam iſt die Huldigung für den großen König am Ende 
des dritten Aktes, freilich ſie iſt doch ein wenig bei den Haaren her. 
beigezogen. Was hat die Einkreiſung Preußens mit der Angelegenheit 
des leichtſinnigen Leutnants zu tun? Das vaterländiſche Gefühl iſt zu 
gut, als daß wir es uns als Krücke zu einem ſchönen Aktſchluß dienſtbar 
machen wollten. Ein paar derbe Reden könnten wir miſſen. Alles im 
Allen, doch kein verlorener Abend. Man wird weitere Arbeiten Speyers 
mit Intereſſe erwarten. 

„Botſchafterin Leni“. Die neue Operette des Gärtnerplatztheaters 
(von 25 Buchbinder, Muſik von Leo Aſcher) beſitzt nur eine dant: 
bare Rolle, der Hanfi Nieſe aus Wien ihren urwüchſigen Humor ver 
leiht. Die komiſchen Möglichkeiten, die ſich durch den Aufenthalt einer 
Frau Leni Rumpelhuber am Königshofe ergeben, ſind indes keines⸗ 
wegs erſchöpft. Das Ganze iſt ein ziemlich ſchwaches Werk mit einem 
hübſchen Walzer. Der Beifall! des Publikums galt dem beliebten 
Wiener Gaſte, der leider oft eine Vorliebe für dramatiſche Belangloſig⸗ 


keiten begt. 
ünchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Kapitalkraſt — Vermehrte heimatliche Wirtschafts- 
betätigung — Bundesratsmassnahmen gegen Lebensmittel wucher 
und Preisteuerung. 


Seit geraumer Zeit mehren sich die Zeichen fortschreitender 
gesunder Entwicklung unserer heimischen Wirtschaftsgebiete. Geld 
mit täglicher Kündigung wird mit 1 ½ % verzinst, für Bankakzept 
wird 4¼ % bewilligt. Bei diesem flüssigen Geldstand erhöhten sich 
die freiwilligen Einzahlungen auf die neue dritte deutsche Kriegs- 
anleihe in rascher Folge auf über 70 % der gezeichneten Summe. 
Im Effektenfrei verkehr besteht rege Nachfrage nach allen festverzins- 
lichen heimischen und auch ausländischsn Rentenwerten. Zeichnungen 
von über 300 Millionen Mark aus Deutschland auf die zur Subskription 
aufliegenden österreichischen und ungarischen Kriegsanleihen bezeugen 
gleichfalls die Kapitalkraft unseres Heimatlandes. Ein 
starker Aufschwung der österreichischen Zahlungsvaluta von tiber 3 0% 
war die nächste Folge der deutschen Zeichnungsbeteiligung. Dass 
das Kreditbedürfnis der mittleren und kleineren Kreise in 
Handel und Gewerbe bei weitem nicht den Umfang angenommen hat, 
mit dem man glaubte in der ersten Kriegszeit rechnen zu müssen, 
bekunden die Jahresberichte der deutschen Kriegskreditbanken. Auch 
die günstigen Details des Allgemeinen . deutschen Genossenschaftaver- 
bandes — derselbe umfasst Kreditgenossenschaften, Konsumvereine 
und landwirtschaftliche Verbände — bestätigen diese Wirtschafts- 
besserung, welche sich bei der Durchführung der korporativen Ueber- 
nahme von Heeresaufträgen durch das Handwerk besonders bemerkbar 
macht. Der zunehmende Postscheckverkehr mit einer neuerlichen Er- 
höbung der Umsatzziffern und der Kontoinhaberzahl ist ebenfalls die 
Folge der vermehrten heimischen Wirtschaftsbetätigung. 
Eine amtliche Handelsstelle wurde zwecks einheitlicher Regelung 
der Einfuhr deutscher Erzeugnisse nach den besetzten Gebieten, 
sowie zur leichteren Eintreibung von Aussenständen in diesen 
Bezirken gegründet. Deutsche Banken errichten in Russisch-Polen 
und Belgien weitere Zweigniederlassungen zur Anbahnung von 
Geschäftsbeziehungen, zur Förderung von Handel und Verkehr. Auf 
Anregung der Heeresverwaltung wurde die „Feldkraftwagen-Aktien- 
gesellschaft“ durch die einzelnen Kriegsministerien, das Reichsschats- 
amt und die deutsche Fachindustrie ins Leben gerufen, um den Markt 
dieser Spezialindustrie zu regeln. Eine „Zentraleinkaufsgenossenschaft 
deutscher Spiritusverbraucher* dient zur möglichst günstigen 
Beschaffung von Rohmaterialien, sowie: zur Handeleregelung mit 
der Spirituszentrale. Eine Preisermässigung für Brennspintus 
ist bereits erzielt. Durch die künstliche Erzeugung von Salpeter 
werden der deutschen Volkswirtschaft für die Zukunft jährlich 90 Mil- 
lionen Mark gewonnen, auch kleine und kleinste Materialien werden 
in die Dienste der Allgemeinheit gestellt. Torf wird weitgehend an 
Stelle des Strohes verwendet, welch letzteres die Chemie entkieselt 
und mit Zucker vermengt zu brauchbarem Viehfutter verarbeitet. 
Heidekraut mit Melasse vermischt gibt ebenfalls Viehfutter. Aus Buch- 
eckern werden Oele und Fette gewonnen. Bindfaden wird aus Holz billig ber. 
gestellt. Durch die Schaffung solcher Ersatzstoffe und durch verschiedene 
Bundesratsmassnahmen über Einschränkung und Verbot verschiedener 
Stoffe — z. B. Anstreichverbot mit Farbe aus Blei weiss und Leindl — 
kann die deutsche Volkswirtschaft zur Kriegszeit mit 
ihren eigenen Mitteln auskommen. Das nunmehr fertig ge 
stellte Projekt eines Gros sschiffahrtsweges von der 
Nordsee zur Donau unter Benützung eines Weser -Werrs- 
Mainkanals — dieser Plan ist auch für Bayerns Schiffahrt von 
grösster Wichtigkeit — und die vielen Wasserstrassen- und Hafer 
bauten in Nord- und Westdeutschland, mitten in der Kriegszeit 
in Angriff genommen, eröffnen für die zuktinftige Gestaltung des 
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deutschen Handel- verkehrs die günstigsten Aussichten. Generaldirektor 
Ballin hat in einer Rede als wichtiges Problem bezeichnet, dass der 
europäische Friede nur durch Deutschlands Gleichberechtigung in seiner 
Handelsschiffahrt, vor allem auf dem Meere gewahrt bleibt. Ange- 
sichts dieser günstigen Symptome bildet ein Kapitel unserer Wirt- 
schaftsorganisation eine unrühmliche Ausnahme: die vielfach gerügte 
Unsicherheit in unserer Lebensmittelversorgung. Der oft 
wucherischen Zurückhaltung von Vorräten und der Ueberfordernng, 
hervorgerufen durch den verteuernden Zwischenhandel, wird nunmehr 
durch Bundesratsverordnungen entgegengetreten. Zur 
Preisregulierung von Butter werden nach einer Bekannt- 
machung des Reichskanzlers vom 22. Oktober Grundpreise (240 — 180 M. 
für 50 kg) für Butter für das ganze Reich festgesetzt. Die Regelung 
des Butterverbrauches soll darch Ausgabe von Butterkarten geordnet, 
Herateller-, Gross- und Kleinhan lelshöchstpreis» sollen seitens der Ge- 
meinden geschaffen, ein Lieferungszwang für Butter und eine weitere 
Einschränkung von Milch zu gewerblichen Zwecken — 
Herstellung von Sahnepulver, Schokolade, Bonbons, Schlagsahne und 
Farben — durchgeführt werdeu. Zur Bekämpfung der Fleisch- 
teuerung wird eine Preisregulierung für Schweinefleisch angekündigt. 
An zwei Tagen der Woche soll die gewerbsmäs-ige Verabfolgung 
von Fleisch, Fleischwaren aller Art, sowie von Speisen, die ganz oder 
teilweise aus Fleisch hergestellt sind, ia Gastwirtschaften, Fleisch-, 
Wurstgeschäften und Delikatessenhandlungen usw. verboten werden, 
so dass an diesen Tagen Fleisch und Fleischgerichte auch in Sıhau- 
fenstern nicht öffentli bh ausgelegt wer.len dürfen. An zwei weiteren 
Tagen jeder Woche wird die Verabfolgung von mit Fett gebratenem, 
gesuttenem oder geschmurtem Fleisch, an einem fünften Tag der Ver- 
kauf von Schweinefleisch untersagt. Es bleibt abzuwarten, inwieweit 
diese Massnahmen die durchaus ungerechtfertigte 
Preistreiberei in der Lebensmittelversorgung beeinflussen werden, 


München. M. Weber. 


Die Rentenanstalt der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselrank zählt laut vorliegendem 75. Rechenschaftsbericht am 1 Januar 
1915 233 Mitglieder, welche aus &. 1.250, 663 Rentenkapital die statutarisch im Januar 
1916 fälligen Zeitrenten von 4. 88325, zahlbar ab 16 Dezember 1915, beziehen. 
Der Reservefonds beträgt Ende 1914 & 170,517; derselbe, sowie das Rentenkapital 
wurden durch die Bank mit 4'/s0/o verzinst M. W. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


—LLLL LLL 
Fürſorge für pflegebedürflige Kriegs- 
invalide nach dem Kriege. 


Wer leiht dem Orden der Barmherzigen Brüder in Bayern zu 
mäßigem Zinsfuß oder unverzinslich 500,000 Æ zum Ausbau einer Kriegers 
pflegeſtätie, in welcher aus dem Krieg zurückkehrende, pflegebedürftige 
Kriegsinvalide Aufnahme und Verpflegung finden können? Es draucht 
wobl nicht erwähnt zu merden, daß, wer in der beſagten Weiſe an der 
Aufbringung der Mittel fich beteiligt, mithilft am Zuſtandekommen eines 

ewiß vaterländiſchen Unternehmens und ein gutes Werk unterftügt. 
Angebote, auch kleinere Beträge, ſind g richten an das Provinzialat der 


Barmherzigen Brüder in Neuburg a. 
I I I LLL 


Allgemeine Rundſchau. 


2: anstalten, Buchhandlungen und dem Verlag in München. 


Seite 817. 


Vier Wochen zur Probe 


= Die Zahl der Bezieher der „Allgemeinen Rundschau“ ist auch 
= im neuen Vierteljahr erfreulicherweise erheblich im Steigen 
22  begrilfen. Wer von unseren verehrlichen Lesern mit dazu 
=; beitragen will, dass die „A. R.“ in immer weitere Kreise dringt 
=: und dadurch in dieser Kriegszeit ihre Mission in ganz beson- 
2: derem Masse erfüllen kann, sende der Geschäftsstelle in 
=» München aus seinem Bekanntenkreise Adressen ein, an 
= welche mit einiger Aussicht auf Erfolg Probenummern 
= vier Wochen lang gratis verschickt werden können. 


ER Bestellungen für das Vierteljahr Oktober-Dezember 
=: werden noch jederzeit entgegengenommen von allen Post- 
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ze Bezugspreis vierteljährlich M. 2.70. — Die erschienenen 28 
=> Nummern werden nachgeliefert. 25 
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Allen Eltern, die in Sorge wegen des Fo tkommens ihrer Söhne 
find, ſei aufs wärmſte die vormals Dr. Fiſcherſche Vorbereitungs— 
anſtalt, Berlin, Zietenſtr. 22, empfohlen, die jetzt 27 Jahre beſteht und 
bei ihrem altbewährten Lehrerkollegium nach wie vor mit glänzendem Er- 
folge für die Abiturienten, Prima-, Fähnrich und Einjährigen⸗Prüfung 
vorbereitet. 


Eine e Lotterie für Schriftſteller und Journaliſten. 
Das Kgl. Bayer. Staatsmiiſtertum dat dem Münchener Journaliſten⸗ und Schrift⸗ 
ſtellerverein, der Orisgruppe München des Schutzverbandes deutſcher Schriftſieller 
und dem Verein Münchener Berufsjournaliſten eine Lotterie genehmigt, deren Ertrag 
zur Unterſtützung der in Bayern t urch den all in Not geratenen Schriſiſteller 
und Journalisten und deren Familien dienen fol. Os ift bekannt, daß «8 gerade 
die geiſtigen Berufe find, die durch den Krieg am ſchwerſten in Mitleidenſchaft ge- 
Ionen wurden. Dank dem Entgegenkommen der Kal. Regierung iſt nunmehr die 
köglichteit eingreifender Hilfe geboten. — Die Lotterie wird als ſogenannte 
„Brief⸗Lotterie“ durchgeführt, bei der 11645 Gewinne, die ſich zwiſchen 3 und 300 & 
bewegen, fofort zur Aus zahlung o A ban Werner gelangen eine Prämie von 
50 A und fünf Prämien zu je 1 K. zur Ausloſung. Die Ziehung der Prämien 
ndet am 2. Dezember fatt. Der Preis des Loſes beträgt 1.10 4 Wrngefeher von 
Hiem humanitären Zwecke empfiehlt fih die Loiterie durch den im Intereſſe der 
Käufer febr günſtig geſtalt ⸗ ten Verloſungsplan. Die. Durchführung der Lotterie hat 
das Bankhaus Heinrich & Hugo Marx, München, Maffeinr. 4, übernommen. Die 
stelle ers Witte Oktober zur Ausgabe und find in allen bekannten Verfaufss 
ellen zu haben. 
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‘Ovo-Lecithin — Eisenoxydhydrat) 


ein hervorragendes Nerventonikum, von Richtigkeit zum 
Aufbaus. Gehirn- na Nervensubstanz. Überarbeitete, 
Nervöse und ENSCHÖRTTR werden gehräftigt una frisch belebt, 


bei Üeberneizten wird guter Schlaf hervorgerufen. 


Preis M. 3 die Flasche; Leciferrin in Tablettenform, ebenso wirksam wie das flüssige, M. 2.50, bequem als Feldpostbrief zu versenden. 
In Apotheken; wo nicht erhältlich, wende man sich an Galenus, Chem. Ind., G. m. b. H., Frankfurt a. M. 


=> ..u..... = Wachsmodelleur A pocheksr Koch Apetheker Raltelhuber’s verslärkter Pa Trucail P 
. — rust-, Husten- u. B = = | Arstlih empfohlen auf wiſſen⸗ 
>< STARIBUS © F Bromber er Lungentee. 8 5 Brust- ſchaftlicher Bafe bergeftellt 
® mike 2 B Vorzügliches Mittel für on ar ee Spezialmittel gegen 
29 ee | reis pro Paket 7100 5 Paketa | Krankungen der Aumungsorgane, | m, pore opne wlan 

© Federhalter ® R ; Neu-Celorl M. á franko geg Voreinsend hartnäckigen Husten, uenza- (Diabetes) ohne Didtzwang. 
® gegen schlechte ® ENDVIBTURGER, NEU-LE orit geg. angen. | Keuchhusten, besonders f. Asthma. Preis 200 Tabletten 6 Mark. 
o Schreibhaltung g | (Füsammensetzen gebrochener) | Rosen- Apotheke, Heilbronn . N. leidende Preis pro Paket M. 2.50, Doppeibadh, 10 Mark franto, 

. ; 3 r AnDi 8 Pakete M. f Stadt P 

„ Kan @  Scehaufensier-Wachsfiguren Holländiſcher theke Hechingen (Hohenzollern. | a. & L oasen 


6 Kurzsichtigwerden. der Konfektions- und Friseur- 


© I. Neumann 6 | jeder Grösse mit Figurenschmuck, 


Namen und Oelgemälde. 
S d > | Dekorationskerzen 
i | mit Wappen und Zunftzeichen 
...a.0..u.u...u.0 in Wachs, 


Znffer 
von derrtichen Aroma, garantiert 
rein ſchmecken d, 9 Pfundpoftkofi 
N. 16.— verzollt, franko Aach : 
nahme. Garantie Zurücknahme. 


Joh. Hinſe, Bocholt i. W. 3. 


Sämtliche Rriegsnummern- 


der „Allgemeinen Rundschau“ können zum ermässigten 
Preise nachbezogen werden. 


Sammelmappen x-ilrenummern M. 1.50 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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tatholiſchen Wijionen | 


Eins der empfindlichſten Folgen des Krieges iſt die teil weiſe Vernichtung und der Berluft unferer deutſchen Kolonien, d. h. jenes 
Werkes, das deutſcher Mut, deutſcher Fleiß, deutſche Vaterlandsliebe in 30 mühſamen Jahren aufgebaut und das daher auch 
den Stolz und die Freude eines jeden guten Deutſchen bildete. Ein Gedanke erfüllt jetzt alle: Dieſes Werk darf nicht untergehen, 
und eine der erſten Aufgaben nach dem Kriege muß es jein, das Verlorene wieder zu gewinnen und das Zerſtörte wieder aufzubauen. 

Mit dem Werk der deutſchen Kolonien war aber das Werk der deuiſchen Miſſionen aufs innigſte und unzertrennlichſte verknüpft. 
Beide wurden gleichzeitig geboren, finals Geſchwiſter zuſammen aufgewachſen, haben ſich beide gegenſeitig geholfen, ermutigt, 
ergänzt. Sie gehören zuſammen und müſſen zuſammen wiedererſtehen. 

Die deutſchen Katholiken insbeſondere fühlten, daß ihnen durch die koloniale Erweiterung des Reiches eine neue providentielle 
Aufgabe zugefallen war, zum erſtenmal in der neueren Miſſionsgeſchichte auch als Miſſtonsvolk e ne ſelbſtändige Rolle zu ſpielen, 
zunächſt in den deutſchen Kolonien und dann darüber hinaus, um Erſatz zu ſchaffen für den verhängnisvollen Ausfall, der bure 
den Niedergang anderer Nationen auf dem weiten Miſſionsfelde immer ſtärker ſich fühlbar machte. 

Dieſe Rolle müſſen wir um jeden Preis fortführen auch nach dem Kriege. Daher muß der Miſſionsgedanke auch mitten 
im Kriegslärm lebendig bleiben. Das kann aber nur geſchehen, wenn die Herolde des Miſſionsgedankens, die führenden Miſſions⸗ 
blätter, fortfahren, von Haus zu Haus zu gehen und für das große Werk zu werben. 

Zwar ſind ſelbſt manche Miſſionsfreunde nicht mehr in der Lage. wie vordem ihr Scherflein in gleicher Höhe für die 
Sache der Glaubensverbreitung zu opfern. Aber ganz ſollte man ſich deſſen nicht entſchlagen. Erſt recht nicht follte es jemand 
über ſich bringen, einer liebgewohnten Miſſtonsſchrift, die ſelbſt infolge des Krieges mit Daſeinsnot zu ringen hat, die Tür zu weiſen, 
vielmehr für dieſelbe weithin in Bekanntenkreiſen tatträftigt eintreten. Und wie wenig andere Blätter dieſer Richtung empfehlen ſich da 


Die katholiſchen Miſſionen. 


Dieſe Zeitſchriſt zieht das ganze Glaubensfeld der Erde in ihren Bereich, berichtet nicht bloß fortlaufend über die Glaubens. 
förderung bei allen Völkern. ſondern führt auch anziehende völkiſche Sittenſchilderungen, Sagen und vielerlei Merkwürdigkeiten 
aus den Fremdländern überhaupt dem Lefer vor Augen. Die Miſſionäre aller Orden und Kongregationen reden in dieſen 
Spalten und zeigen ſo auf herrliche Weiſe. wie weitumfaffend das katholiſche Miſſionswerk iſt. 

Was dann vor allem ir Katholiken Herz gerade dieſer Miſſionszeitſchrift zuwenden muß, iſt der Umftand, daß fie durch 
den Heiligen Vater Benedikt XV. kurz nach ſeiner Thronbeſteigung warmer Empfehlung und beſonderen Lobes gewürdigt wurde. 
Insgleichen wünſchten mehr denn 60 hochwürdigſte Kirchenfürſten „Die katholiſchen Miſſionen“ in jedes katholiſche Haus als ein 
lautkündendes Zeichen opferfreudigen Glaubenslebens. 


tober „1915. 


Preis nur Mk. 5.— jährlich. 


Dr. F. Linz Fuß Parara. geſchwollenen 
Kamillen Kopiwässer. Bofener Atemnot tft Wöris⸗ 
Herz: und 


Altbewährt zur Stärkung des 
Haarbodens, ze das Haar Waſſerſuchtstee 


seidenweich und verbindert das En 1 nel . an 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 3 adete 4 6 —. man gte 


Flasche M 2.50, 3 Flaschen M. 6 50 Fäuen gebraucht man gleichzeitt 
franko echt zu beziehen durch Ur Abels Waſferſuchts pulver. 


5 Schachtel & 2.50. Ertbeim 104. 


Apotheke, Tübingen. | Bayern, Schwaben. 
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Erste Referenzen. 
Reichhalliges Lager. 


rer IN uns Vorrat, noch 
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Fi. Ceylon-Tee 
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fe! 42.50 f ftia, p 


zen en, gut u fr * 
tig, per P' d. 80 garantiert 
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per Bid. & 2.60, alles ab hier 

gegen Nachnahme, dei Abnahme 

von I Pfd. an Franko⸗ Lieferung. 
G. Knoblauch 
Glatten 48, Württemberg. 


Offeriere zu Tagespreis 
von 1.50 Mk. nur in Poſt⸗ 
kolli unter Nachnahme prima 


vollielle Tisiterkäse 


Offerten an 
. S Dampfmolk., 
Lindendorf, Poſt Neufroſt, 
Tilſiter Niederuna. 


Von Bettnässen 


werden Nie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen - 
Pulver &Schuchtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Es iſt nach obigem wohlbegründet, wenn wir alle Katholiken deutſcher Zunge nachdrücklichſt einladen, gerade in den eigen 
ſchweren Zeitläuften das Auge nicht vom Mi ſionswerke abirren zu laſſen. 
Auch Ihnen fei hiemit nahegelegt, ſich in erſter Linie durch einen Probebezug der „Katholiſchen Miſſionen“ zu betätigen. 
In jeder Buchhandlung ſind Probehefte zu erhalten. 


Verlag non Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch die Poſt und den Buchhandel zu beziehen. 


i!! 2 1 N . 


la Schwarzwälder Wacholder Extrakt (Warbolder. 
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Mittel gichtisch-rheum. Leiden. KI. Fl. oa. 50 oe 1 1.25. Or. M. 


o g Inh. M 2.—. 


u Garantiert reinen p 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 12 Mark. 
Grössere Posten billiger. 


OttoBosch, müblbausen 
bei Geislingen-Rt. (Württemberg). 
Imkerei und Honigversand. 
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Oliobeurer Nervenlee 


esmittel für 


Kräftigun 
Se welche an Nervensohwäche, 
durch 


Krankheit, Ueberarbei 
usw. leiden Bewährtes Mittel 
nervösen Reizungen, Migräne, 
rbeum. Leiden Leiden der Harn- 


versand: Jul. Berk’sche Apotheke, 
Ottobeuren (Bayerisch Schwaben) 


G: Knoblauch, L. M. 
Alatten 48 (Würts. 
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verwenden am beften Apotheker 
Aaiteſbnbet's weltbetannied 
Aköına- Ränderpniver. Greig pro 
Schachtel 4 250, 3 Huta 
franko M 6.50. — Hoſapotdefe 
Hechingen 8 (Hodenzollern). 


Hake 
r- 


E Ers F er 
er 


Geg. eg. Gicht tu, Abet: 

bilfi nur echter E 
e von ©. 
oblauch, Spezialfabritanon 
von Koniferen- Br paraten. 


reis 1 Fl. Mt. 250 gegen Bor 
X ung. d. Belrages 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wolle. 


— — — — 


— . —êCcͤũ—7jĩr:ts G a 9 


* 


K NN NN 


Nr. 44. 30. Oktober 1915. 


inmitten 


München. 


gl. Hofbräuhaus, 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. 


Pächter: Karl Mitter müller. 


Turbans Sanatorium. Leit. Arzt 
Davos-Platz Kalserl. Rat Dr. van Voornveld. Prospekt. 


Arosa Joſephinum, kath. Schweiterhans. 


Sehr oantge, ruhige Lage, Südbalkons, 
fein bürgerl. deutſche Küche. Penſton inkl. 
Heizung, Licht uſw. von 9 Fr. ab. 


1800 m u. M 
Elektr. Bahn ab Chur. 


Malhäserbrau- Blerhallen 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


brössier blerausschank der Well, 


Pächter: B. Reehthaler. 


Bürger- Bräu- Keller 


Jeden Sonn- und Feiertag 


Regimentswusik- Konzert. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad h Partenkirchen 


Sanal f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven” 
— kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Reichs poſt, win 


rößle chriſtliche Tageszeitung 
Kr Heier. Agar. Monarchie 


Dieſes Blatt iſt eine ſehr wertvolle Ergänzung zur 
deutſchen Tagcespreſſe, weil es über die öſterreichiſchen 
Kriegsſchauplätze, über innere und änßere Politik, 
über das kulturelle und wirtſchaftliche Leben der 
Völker Oeſterreichs am vorteilhafteſten unterrichtet und 
weil feine Berichterſtattung über die Balkanvorgänge von 
der ganzen Welt als die zuverläſſigſten anerkannt werden. 

Ueber Wunſch erfolgt koſtenfreie Grobezuſendung durch 
die Verwaltung Wien, VIII, Strozzigaſſe 8. 

Bezugspreis: Durch die Poſt frei ins Haus: Morgen⸗ 
ausgabe allein monatlich M 3.44, vierteljährlich A 7.09, 
Morgen und Nachmittagsausgabe A 3.45, viertelläbrlich 
A 10,14. Tirette Kreuzbandfendungen, beide Ausgaben, 
Kronen 16.— vierteljährlich. i 


Sanatorium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer. 
Herrlich gelegene Hellanstalt für 


Lungenkranke 


ausgedehnter Tannenwaldungen. 

Lungenheilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 

mit Benutzung aller Fortschritte der hygienischen Bau- 

technik völlig neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt 
im Tannenhochwald. Prachtvolle Spaziergänge. 
Grösste Behaglichkeit. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 


In Kozan Fällen Taberkulinka 

mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heil- 

methoden. Einrichtung fdr die mdərne Strahlentherapie. 
Dauernd geöffnet. 

Aerztl. Leiter: Privatdozent Dr. Bacmelster . 


Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos. 


Allgemeine Rundidau. 


Bekannteste 


künstlicher Pneu - 


Konsianz Hotel-Rest. St. Johann 


(k. Vereinshaus) n. d. 


Dom. Z. V. Uha M. an Kl L. Zhze. 
Haselmayer’s 


Einjährig Freiwill.-Institut 


in Würzburg 
(staatlich genehmigt) 
GewissenhaftesteVorbereitu r 
die Einj. Freiw. Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblleben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzüg]. Pensionat. 
— Einteitt jederzeit. 
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gegenüb (herrl städt Parkanl.) 
iür begable Schüler, die schnell 
2 zum Ziele gelangen wollen : 
vollständiger Ersalz lOr jede höhere 
Schule, Einjährigen-Prülung a. d 
Schulen u vor d. Kommission, 
| Fähnrich-, Seekadellen- und alle 
== Relleprülungen ohne vorherigen 
Besuch einer staatl Schule 
Spez.: Vord ellung Iür Leute ohne 
höhere Schulbildung. 
Prospekt u Auskunft gegen 
Angabe des Zweckes 


Dr. Szitnick's Institut 


Düsseldorf 


Höh. Privatschule. Sext -O. Prima. Vorbereit f d Reife-, Fahnrich- 
u. Ein jähr.- Prüf. in kl. Abteil. ln kür- est Zeit Internat. Zweck mäss. 
Ernährung. Strenge Zucht Schula beiten unt. Aufsicht u Anleitung 
sümtl. Lehrer. Vorzügl Lehrpersonal auch währ d Krieg vullzählig. 
Herbst 1915 haben wieder sämtl. zugelassene Pruflin e bestanden. 
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für Weihnachten, in Figurengrössen von 12, 19, 22. 80, 40, 50, 60, 
80 u. 100 cm, ferner kirohl. Statuen, Kreuzwege etc. in 
jeder Grösse und Darstellung aus Holz, Terrakotta und Gussmasse 
fertigt und empfiehlt dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 


kirchliche 5 
F ə X. Banzer, Kunstanstalt Wür zburg 
egenüber dem Priesterseminar. 
NB! Krippenbestellengen wegen des Krieges frühzeitig erbeten. 
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aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. 


Hervorragende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte 
Eintreten für Wahrheit und Reclıt machen die Continental Times zu einem 
geeigneten Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 
Auslande. namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. 
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dicker Oal, 
Stropf-) Druſen⸗ 
Zaletten ] Anſchwellung 


Wirkg. erſtaunlich. Biele Aner: 
tennungen. Breis: 1 Schachtel = 
1.50, bei 3 Schachteln. 50 franto. 
Avoth Wiede, Noſenfeld, Witrtt. 
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verwende man JHwarıwinder 
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Verbefferte l 


M. van den Wyenbergh, Kevelaer. 


Für den Allerseelen-Monat. 


Vergesset unser nicht! 


Gebeibuch zum Treste der gefallenen Krieger und ihrer Hinterbliebenen, Mil dem Friedensgebei des HI. Vaters. Von Schwester Maria Ancilla 
Das Büchlein ist besonders gemütvoll geschrieben, ein treues Vergissmeinnicht auf die fernen Grabhügel 
unserer teuren Getallenen und wendet sich oft an das göttliche Herz Jesu. 

Ladenpreis (0 Pfg. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Ladenpreis 60 Prig. 


Augustin Wibbel 
4450, erschien Schnell Verlag, Warendorf. 
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Ein neues goldenes Büchlein 
für die Hinterbliebenen 
gefallener Krieger! 


Trauere nicht! 


Ewigkeits⸗ und Troſtgedauken für die 


Hinterbliebenen gefallener Krieger. 


Mit einem Anhang von Kareri zum Trofte der armen 
eelen. 
Von Dr. Johannes Schlich, Pfarrer in Saarbrücken. 
Leinenband 60 Pf.; Kunſtlederband Mk. 1.—. 


Ein Troſt- und Andachtsbuch 
für die Kriegszeit! 


Heilandsſegen auf Leidenswegen! 


Von Adolf MRoſch, Pfarrer in Derlen. 
Leinenband 60 Pf.; Kunſtlederband Mk. 1.—. 


Duich alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag: Hauſen Verlagsgeſellſchaft 
m. b. H., Saarlouis. 
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Bringt Segen in jede Familie! 
Gib uns unſer täglich Brot! 


deutsche Sparkochhuch für Kriegs- u. Friedenszeil 


mit Geſundheits⸗ und häuslichem Ratgeber. 
Herausgegeben von Fran 3. Löbenberg, Münden. 


Preis 1 M, nach auswär.8 1.10 4, Nachnahme 1.30 4 
Grundfag: Grözimöaliche Einſparung von Mehl, Eiern, Flelſch. 
Mögliche Ausnügung aller Werte. Haltbarmachung aller Vorräte, 
Einkochen der Früchte Dörren der Gemüſe; Senne und Un- 
wendung der Kochktiſte. Die ſelbſtangefertigte Eis iſte zum Kühlhalten 
der Speiſen — Kleine Krankentüche mit Hausmitteln und Anwe fung 
zur Körperpflege — Neftverwertung. — Im Anhang: Anleitung zur 
einfachen häuslichen Buchführung Wichtig fur Viele. Reinlichkeit 

im Haushalt — Fleckenreinigung gegen die e 
Beſtellung: Fr. V. Löbendera, München, Oberanger 28 Vorrätig: 
Lorenz Kirmayr, Hauptzeitungsexpe ition, Schäfflerſtraße 11, Hof. 
Pfalner, Zeliungszentrale, Färbergraben 27/28 u. Zeitungsfilialen. 
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mit oder ohne Rahmen einer geneigten Abnahme 


ie teljädrfine Begugspreiſe: Bei den deutſchen Fokamter n. im Busßandel 
Shwe Fres. 8.56, Jusemburg Fres 8.61, sei den dentſchen Fellan alten in Belgien Fres. 8.80, 


Kr 8.84, Sdweden Kr 2.16, Nerwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päuiſche Autilien Fres. 
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x nm aler Restaurierung von K irt hen usw., 

re e sowie Re Ufaseungen dn Altären. Statuen und 
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Prima Zeugnisse zu Diensten. 
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Gliederreissen, 
uſw. wirkt am beften 


tichispirilus 


von Apotheker Müller, 
Herrenberg (Württbg ) 
Preis pro Flaſche A 2.50, 
3 Flaſchen A 6.50 franko. 


Ale 
Gicht⸗ 
Rheumatiker 


können nur durch Bühlers 


Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be 
(eelt werden. Linderung tritt 
ofort ein. Auskunft unent 


ges 
Jakob Bühler, Urach R, 
Espachſtr. 22, Württ. 


fichi Rheumalismns! 


Unübertroffenes Mittel für alle 
Seiden dieſer Art ift Apotheker 
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Sleichzeuige Anwendun 


su und Rheumatismuste 
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Calar: und Altar- 
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Ferd. Muller in Firma Heinrich Deusier 
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Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


und beim Pertag A 2.70 (3 Mon. A 1.80, 1 Nen. A 0 90), in deſterreid - An 
Aolan) f. 1.93, Sumänien Lei 4.53, Bulgarien Fres. 4.87. 

4.57, Portugal Reis 705. Rach den übrigen Ländern: Direkter Streifbauduertes 
Jun- und Ausfaude Roflenfrei und uuserdindfid. 


mann.) Eyirum 250, Tie 
50. zufam. . 50 franto ge a. Nan. 
otto Cohausz S J. Männertugenden 

20 Pfg. Schnell, Warendorf. 


Vor heiligen Toren. u ng 


GENE | Ein Vademecum auch den Erziehern und 
— Jugendfreund. Von Frau Dr. Em. L. M. Meyer. 
Pappbd. M. 2.80, Leinenbd. M 3.80, mit Gold- 
schnitt M 4.50 (Porto 20 Pf). 
Ein Urteil von vielen: 
„In mehr als einer Hinsicht ein Muster 
Augsb. Postztz. 


eines Aufklärungsbuches, * 


Verlag von Sirecker & Schröder, Stullgarl |. 


Srundwahrbeiten |- 
dies Chriftentums. 


Der Jugend dargeboten 
von Georg Wagner, Stadtpfarrer 
Teil 1: Von Gott. 15 Pfa. — Teil II: Von Gottes Werk. 
20 Pfg. — Beide Teile in 1 Bd. geheftet, 30 Hio. 
Teil II—V eerſcheinen demnächſt. 


Diefe Bändchen follen ein kleines, brauchbares, aründliches 
und klares Handbuch der Grund wahrheiten des Ghriftentums 
bilden und an der fo notwendigen apologetifchen Schulung 
unſerer Jugend mitfchaffen delfen. 


Verlag: Liter. Inſtitut Dr. M. Huttler (Nichael Seit) 
Augsburg (Domplatz). 


Aus Nr. 501 der „Münchner Neueſten Nachr.“ vom 


1. Oktober 1915. 


Deffentlicher Dank. 


28 Jahre alt, litt ich feit meinem 15. Leben‘ 
jahr an 


Epilepsie (hinfallende Krankheit) 


Die Anfälle waren fehr ſchwer. Das Leiden batte 
fid derartig geſtaltet, fo daß in letzter Zeit der An 
fall bedeutend andauernder auſtrat. Von meiner 
Hausfrau erfuhr ich, daß mehrere Epilepſtekranke 
durch Anwendung der Lauteuſchläger' chen Vyr: 
moor⸗Bade⸗Kur“ geheilt wurden. Ich wendete 
diefe Kur an (zu Haufe) und wurde durch dieſe 
natürlichen Anwendungen fo vorzüglich gut geheilt, 
fo daß nun 6 Monate (bezw. feit inn der Kur) 
die Anfälle vollſtändig ausgeblieben ſind und bin 
ich ſeitdem voll und ganz arbeitsfähig in meinem 
Beruf. Aus dieſem Grunde ſpreche ich dem Natur 
heilkundiaen Herrn B. Alfred Lautenſchläser, 
Bier, Roſental 15, meinen beſten Dank öffent 
lich aus. 


München, im Oktober 1915. 
(Martinſtr. 38/2 l.) 
Otto Kramer. 
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Die Stpaltige Nonpareille⸗ 
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breite Reklamezeile 250 Pf. 
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Rabatt nach Carit. 
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Hoſtenanſchläge unverbindl. 
Hus lieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Flellcher. 
Bezugspreise 
ſie he legte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Raufen. 
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München, 6. November 1915. 


XII. Jahrgang. 


Der Katholizismus in Nußland. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. Joſ. Lippl, Regensburg. 
III. 

Viel trauriger noch als das Los der Katholiken des römi- 
ſchen Ritus iſt das Schickſal der Katholiken des griechiſchen 
Ritus oder der Ruthenen. Bei dieſen hatte infolge ver⸗ 
ſchiedener Umſtände das „Bekehrungs“werk leider auch um⸗ 
faſſenderen Erfolg. 

Um die Mitte des 9. Jahrhunderts waren die Klein- und 
Weißruſſen an den Ufern des Dnjepr zu einem mächtigen Reich 
mit der Hauptſtadt Kiew zuſammengeſchloſſen. Dasſelbe wurde 
989 mit der Taufe des Fürſten Wladimir chriſtlich. Da die 
Chriſtianiſierung von Byzanz aus erfolgte, nahmen die Klein⸗ 
und Weißruſſen die griechiſche Form des Chriſtentums an und 
verfielen mit Byzanz auch dem Schisma. Im Jahre 1319 wurde 
ihr Reich durch den heidniſchen Litauerfürſten Gedimin (1314 
bis 1342) erobert. Als deſſen katholiſch gewordener Enkel Jagello 
den polniſchen Königsthron beſtieg, wurde das Reich von Kiew 
ebenſo wie Litauen mit Polen vereinigt. Es iſt nur zu erklär. 
lich, wenn jetzt die polniſchen Könige bemüht waren, ihrem 
Reiche auch die religiöſe Einheit zu geben, d. h. nicht bloß die 


Litauer für das Chriſtentum, ſondern auch die neuerworbenen 


Untertanen des griechiſchen Bekenntniſſes für die kirchliche Ver⸗ 
einigung mit Rom zu gewinnen. Es geſchah aber keineswegs 
mit Gewaltmitteln. Erſt nach zwei Jahrhunderten gelang es 
darum, vorzüglich dank den Bemühungen der Jeſuiten, einen 
praktiſchen Erfolg zu erzielen. Am 23. Dezember 1595 ſchloß 
nämlich der Metropolit von Kiew mit den Suffragan⸗ 
bifhöfen von Wladimir, Breſt, Luck, Plock, Witebsk, 
Pinsk, Przemyſl, Lemberg und Chelm der abendländiſchen 
Kirche an. Am 6. Oktober 1596 wurde die Vereinigung 
mit Rom auf der Synode von Breft feierlich erklärt. Lember 
und Przemyſl fielen freilich wieder in das Schisma zurück, 
traten aber 1720 der Union abermals bei. Papſt Klemens VIII. 
beließ dem Metropoliten von Kiew das Recht, ſeine Suffragane 
u ernennen. Der Metropolit ſelbſt bedurfte der päpſtlichen Be⸗ 
ätigung. Derſelbe war ſonach das Haupt ſeiner Kirche, die 
man als die rutheniſche Kirche bezeichnet. Er unterſtand nur 
perſönlich dem Haupte der allgemeinen Kirche und regierte im 
übrigen frei über ſeine Biſchöfe und die Gläubigen ſeiner Kirchen⸗ 
gemeinſchaft. Dieſe rutheniſche Kirche demnach dadurch 
charakteriſiert, daß fie zwar den römiſch⸗katholiſchen Glauben, 
dagegen griechiſchen Ritus und ſlawiſche Kirchenſprache hat. 
Neben ihr beſtanden die orthodoxen Gebiete, die ſich der Union 
nicht anſchloſſen, weiter. Man mag gegen die Berechtigung und 
Beibehaltung des griechiſchen Ritus und der ſlawiſchen Kirchen. 
ſprache nichts einwenden, wird aber doch geſtehen müſſen, daß 
im Gegenſatz zu den Ruthenen die Polen gerade durch die 
lateiniſche Sprache, die ja, wie im Oſten das Kirchenſlawiſche, 
jahrhundertelang auch die Sprache der Wiſſenſchaft war, ſo 
vollſtändig für die abendländiſche Kultur gewonnen 
wurden, daß ſie den Knechtungsverſuchen Rußlands 
erfolgreicher Widerſtand leiſteten als die Ruthenen. 
Durch die Teilungen Polens kamen die rutheniſchen Bis— 
tümer Lemberg und Przemyſl an Oeſterreich, ein Teil der Diözeſe 
Breſt wurde zu Preußen geſchlagen, die übrigen Diözeſen fielen 
an Rußland. Sofort nach 1772 begann Katharina II. trotz 
ihres vorher gegebenen feierlichen Verſprechens, in den neuen 
1 die katholiſche Religion beider Riten beizubehalten 


und ihre Rechte und Güter zu achten, in der Ukrain, in Wol⸗ 
hynien und Podolien ihr Bekehrungswerk mit Hilfe fanatiſcher 
Popen und wilder Soldatenbanden. Abſchneiden der Naſe, Ein- 
ſchlagen der Zähne, Aufſchlitzen des Bauches und andere Greuel 
waren die Strafe jener, die fih nicht zur Annahme des ortho- 
doxen Glaubens entſchließen wollten. Den ſtandhaften Prieſtern 
winkten Kerker, Verbannung oder gar Ermordung. Selbſt die 
amtlichen ruſſiſchen Berichte geben zu, daß dieſes Bekehrungs⸗ 
werk 50 000 Opfer forderte. Daß dieſe Zahlenangabe indes 
viel zu gering iſt, wird von niemand bezweifelt. 

l Nach der zweiten Teilung Polens beſtimmte 1793 Art. VIII 
des Vertrags von Grodno: „Ihre Majeſtät, die Beherrſcherin 
aller Ruffen, verſpricht in unwiderruflicher Weiſe für ſich ſelbſt 
und ihre Erben und Nachfolger, die römiſchen Katholiken beider 
Riten im unantaſtbaren Beſitz ihrer Vorrechte, Bistümer und Kirchen 
ſowie der freien Ausübung ihres Kultus und ihrer Diſziplin zu 
belaſſen.“ Gleichwohl hob Katharina ſchon 1795 alle 
rutheniſchen Bistümer mit Ausnahme von Plock auf 
und ſchuf an deren Stelle vier ruſſiſche Eparchien. 
Selbſt wenn wir, wie oben gezeigt iſt, nicht wüßten, durch welche 
Mittel den Ruthenen ihr Glauben verleidet wurde, ließen ſich 
darauf unbedingt ſichere Schlüſſe aus der Tatſache ziehen, daß 
ein Jahr ſpäter, beim Tode Katharinas, 150 Klöſter beſeitigt, 
10000 farreien aufgehoben und 8 Millionen 
Ruthenen zur Orthodoxie „bekehrt“ waren. Unter 
Paul I. und Alexander I. erfreute ſich auch die rutheniſche Kirche 
einer verhältnismäßigen Ruhe. Paul J. ſtellte im Einvernehmen 
mit Rom 1798 neben Plock, das zum Erzbistum erhoben wurde, 
die Bistümer Luck (für Wolhynien, Podolien und die Ukrain) und 
Breſt (für Litauen) wieder her. Der Biſchof von Luck erhielt 
den Titel eines Exarchen von Rußland. Die Würde des Metro- 
politen ſollte vom Kaiſer nach Belieben einem der rutheniſchen 
Biſchöfe verliehen werden. Den Bafllianern ward ein Teil ihrer 
Klöſter zurückgegeben. Alexander I. erkannte 1809 auch das 
Bistum Chelm an; außerdem ſchuf er die neuen Diözeſen Wilna, 
Wladimir und Orcha. 

Die Regierung Nikolaus I. brachte wie für die lateiniſchen 
jo auch für die rutheniſchen Katholiken eine unerſreuliche Wen- 
dung. Der neue Zar arbeitete zielbewußt und planmäßig 
an dem Untergang der rutheniſchen Kirche. Schon 
1826 wurde im ganzen Reiche der Verkauf und die Verbreitung 
von Katechismen und Gebetbüchern unterſagt, die von Katholiken 
verfaßt oder auch nur gedruckt waren. Durch Ukas vom 22. April 
1828 ſchuf Nikolaus an Stelle des Metropoliten ein Kirchen-; 
kollegium, das unter der Aufſicht des Miniſteriums der fremden 
Bekenntniſſe ſtand. Dieſem waren außer Chelm nur noch die 
zwei Bistümer Plock und Breſt untergeordnet, deren Biſchöfen 
der Titel eines Metropoliten verliehen wurde. Die noch gedul⸗ 
deten 24 Klöſter wurden der Jurisdiktion der Biſchöfe und ihres 
Konſiſtoriums unterſtellt. Durch Ukas vom 19. Juli 1832 wurden 
die Klöſter C geſchloſſen. Damit war auch eine 
Ergänzung des Epiſkopats faſt unmöglich geworden. 
Um dies zu begreifen, muß man ſich erinnern, daß in den 
orientaliſchen Kirchen und daher auch bei den Ruthenen, die 
einfachen Prieſter verheiratet ſein können, daß aber die Biſchöfe 
ehelos leben müſſen. Aus dieſem Grunde gehen die Biſchöfe 
regelmäßig aus den Kreiſen der Mönche hervor. 

Daß auch die Wirkſamkeit des unierten Klerus 
möglichſt behindert wurde, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. 
Bereits 1830 wurde verfügt, daß kein katholiſcher Prieſter ver- 
ſuchen dürfe, „Fremde“ zu bekehren oder die Beicht von Glaubens- 
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genoſſen eines anderen Ritus abzunehmen, und ohne Erlaubnis 
der Regierung ſeinen Poſten zu verlaſſen. Ein Senatsdekret 
vom 21. April 1833 hob das Patronatsrecht in der unierten 
Kirche auf und wies die Ernennung aller Pfarrer der Regierung 
zu. Im Jahre 1835 wurden die rutheniſchen Kollegien und 
Seminarien geſchloſſen und die Studierenden in das ſchismatiſche 
Seminar nach St. Petersburg verbracht. 

Das gewöhnliche Volk ſuchte man durch Liſt und 
Betrug für die Orthodoxie zu gewinnen. Die Vereini⸗ 
gung mit Rom hatte den griechiſch⸗ſlawiſchen Ritus beſtehen laffen, 

rachte aber doch manche Einrichtungen, die derſelbe bis dahin 
nicht kannte. Neu war in dieſer Beziehung die Privatmeſſe, die 
Erteilung des ſakramentalen Segens, der Gebrauch mancher 
Gebetsformulare wie Litaneien und Roſenkranz, die Benützung 
von Orgel und Beichtſtuhl, von Kirchenbänken, Meßglöckchen uſw. 
Nun hing aber das Volk zäh an dem griechiſchen Ritus. Die 
Regierung ordnete daher die Unterdrückung aller erwähnten 
lateiniſchen Neuerungen an und begründete dieſes Verfahren 
damit, daß ſie den griechiſchen Ritus in ſeiner Reinheit und ſo 
auch die Religion in ihrer Unverſehrtheit wiederherſtellen wolle. 
War aber der Ritus einmal von allen lateiniſchen Zutaten frei 
und mit dem orthodoxen gleich, dann mußte es nicht mehr ſchwer 
ſein, das einfache Volk gänzlich vom Katholizismus abzubringen. 
Man brauchte bloß mehr den katholiſchen Prieſter durch den 
ruſſiſchen Popen We erſetzen. 

| Auf dieſe Weiſe wurde die rutheniſche Kirche durch äußere 
Schläge zermürbt und von innen heraus zugrunde gerichtet. Dabei 
war die Regierung bemüht, an alle wichtigen Stellen ihr völlig 
ergebene Männer zu ſetzen. So konnte es ſchließlich kommen, daß 
am 12. Februar 1839 der Biſchof Joſeph Siemaszko mit ſeinen beiden 
Suffraganen Bafil Luzinski und Anton Zubko nebſt 1305 Prieſtern 
aus Litauen und Weißrußland dem Zar die Bitte um Aufnahme 
„in die orthodoxe Mutterkirche“ und um offizielle Aufhebung der 
Union von 1595 unterbreiteten. Das griechiſch unierte Kollegium 
wurde mit dem ſchismatiſchen Hl. Synod vereinigt; der unierte 
Klerus wurde einfach für orthodex erklärt; 593 Prieſter, die nicht 
unterzeichnet hatten, kamen im Elend um oder fanden in Galizien 
Aufnahme. Die rutheniſche Kirche Klein- und Weiß- 
rußlands hatte offiziell keine Prieſter und keine 
Gläubigen mehr; ſie hatte amtlich aufgehört zu 
exiſtieren. Nur das Bistum Chelm, mit dem das Bistum 
Belz vereinigt war, blieb, weil zu Polen im engeren Sinn ge⸗ 
hörend, noch übrig. 

Noch am 16. Dezember des gleichen Jahres wurde für die 
Predigt der Geiſtlichen die Zenſur vorgeſchrieben; auch wurde 
den Prieſtern jeder Verſuch, die Laien durch Belehrung in ihrem 
Glauben zu bekräftigen, verboten. Im Jahre 1842 endlich 
wurden alle Kirchengüter eingezogen, um den Prieſtern eine 
Sorge abzunehmen, die mit ihrer Amtstätigkeit unvereinbar ſei. 

Daß unter ſolchen Verhältniſſen die Uebertritte zur Ortho⸗ 
doxie ſich mehrten, ift nur zu begreiflich, beſonders da Popen 
und Beamte kein Mittel ſcheuten, um jeden Widerſtand zu 
brechen. Jeder Beamte, der 1000 Perſonen in die Verbannung 
beförderte, wurde ausgezeichnet. Der Gouverneur von Witebſk 
erhielt von Nikolaus I. 33,000 Rubel und die Senatorwürde 
als Lohn dafür, daß er 33 000 Gläubige der Orthodoxie zu- 

eführt hatte. Der Abt der Bafilianer von Kobron, Sloboeki, 
ſtarb im Kerker den Hungertod; nicht einmal die Aebtiſſin der 
Baſilianerinnen, Irene Makryna Mieczyslawska (1869 heilig 
geſprochen), wurde von der nruſſiſchen Grauſamkeit verſchont. 


(Schluß folgt.) 
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während des Krieges. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart. 


Die engliſche Politik ſeit Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
iſt im weſentlichen durch zwei Ereigniſſe beſtimmt, durch den 
Burenkrieg und das Einſetzen der deutſchen Flotten. 
politik. Beide ſtehen unter ſich in organiſchem Bufammen- 
hang; von ihnen muß ausgegangen werden, um zum Verſtändnis 
der Gegenwart zu gelangen. 

Das Vorgehen des damaligen engliſchen Kabinelts gegen 
die ſüdafrikaniſchen Republiken iſt beſtimmt worden durch den 
Gedanken einer allbritiſchen Selbſtgenügſamkeit. Ur 


ſprünglich wohl ein Jugendgedanke von Sir Charles Dilke, dem! 
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zwar nicht erfolgreichſten, aber begabteſten engliſchen Außen. 
politiker der Neuzeit, wie der franzöſiſche Hiſtoriker ilon dar- 
gelegt hat, wurde der britiſche Autarkieplan dann von Joſeph 
Chamberlain aufgegriffen und mit neuem Leben erfüllt. Nicht 
ohne Größe hat dieſer Staatsmann ſich mit ihm identifiziert, fo daß 
ſein Name untrennbar mit dieſen Tendenzen verbunden ſein 
wird. Der Erfolg war die Unterwerfung der Burenrepubliken, 
und damals trat zum erſtenmal der wirtſchaftliche Gegenſatz 
zwiſchen dem für ſich nach Abſchluß ſtrebenden britiſchen Imperium 
und den berechtigten Expanſionswünſchen Deutſchlands hervor. 
Noch find die Akten ſpeziell auf deutſcher Seite nicht geöffnet 
— engliſche offizielle Veröffentlichungen führen den allerdings 
nicht ohne weiteres verſtändlichen, weil von Anbeginn ausſichts⸗ 
loſen Widerſtand Paul Krügers auf deutſchen Einfluß zurück; 
Widerlegung hat diefe Darlegung bisher wohl nicht erfahren. 

Die damaligen Unfreundlichkeiten Englands, auf welche 
zurückzugreifen nicht am Platze iſt, blieben nicht ohne Einfluß 
auf den Bauplan der deutſchen Kriegsflotte, deren Erbauung, 
wenn ſie auch nur defenſiven Zwecken dienen ſollte, doch ihrer⸗ 
ſeits engliche Gegenmaßregeln herbeiführte. Chamberlain, deſſen 
Politik zwar durchaus nicht deutſchfreundlich, aber immerhin ehrlich 
war, verſuchte zunächſt, durch feſte Abmachungen den deutſchen 
Flottenausbau zu beſchränken; ſpäter, als die Politik der Wilhelm- 
ſtraße auf dieſe Vorſchläge nicht eingehen zu können erkannt 
hatte, war der Krieg mit Deutſchland beſchloſſene Sache im eng 
liſchen Kabinett. 

Die in jene Zeit fallenden engliſchen Parlamentswahlen 
führten zu einem Mißerfolg des früheren „großen Kolonialſekre⸗ 
tärs“ und erſetzten die unioniſtiſche Regierung durch die liberale. 
Ausſchlaggebend für dieſen Umſchwung mag wohl die Erkenntnis 
geweſen fein, daß ein Kabinett mit Chamberlain ſofortige Waffen. 
entſcheidung mit Deutſchland anſtreben würde, und die Scheu 
vor neuem Kampf fo kurz nach den pekuniären und kiap 
Opfern des Burenkrieges. Chamberlain felbft hat ſpäter offen 
ausgeſprochen, daß im Fall feiner Wiederwahl unverzüglicher 
Ueberfall der deutſchen Schlachtflotte in ſeinem Programm lag. 
Indes erſtrebte Chamberlain zwar die F der deutſchen 
Flotte, nicht aber ſchlechterdings ganz Deutſchlands, mit deſſen 
Kontinentalmacht er vielmehr als wichtigem Faktor engliſcher 
Univerſalpolitik rechnete. Erſt den Liberalen, die nicht mutig 
genug waren, die machtvolle Politik des Unioniſtenführers durch 
zuſetzen, blieb es vorbehalten, fremde Knechte gegen Deutſchland zu 
dingen und die Vernichtung ganz Deutſchlands zum Ziel zu ſetzen. 

Damals ſetzte folgerichtig die britiſche Einkreiſungs⸗ 
politik ein, deren Arbeit durch die dankenswerten Veröffent⸗ 
lichungen der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ grelle Be 
leuchtung erfahren hat. Volles Verſtändnis tann fie aber erft 
finden durch den Rückblick auf die vorhergegangenen Ereigniſſe. 
Seit dieſer Zeit iſt das Inſelvolk in planmäßiger Bearbeitung 
durch die Preſſe, Verſammlungen und Hyde. Park-⸗Orators dahin 

ebracht, in dem friedlichen deutſchen Wettbewerb eine Gefahr 
das eigene Beſtehen zu erblicken und demgemäß Deutſchlands 
ernichtung als eigene Lebensbedingung anzuſehen. Seit dieſer 
Zeit iſt die vornehmſte Aufgabe britiſcher Diplomatie geweſen, bei 
allen fremden Nationen die 1 gegen Deutſchland zu ver 
ſchärfen und das Ausland zuſammenzuſchweißen „against Germany 

In Erfolg dieſer Hetzarbeit hat das Kabinett von St. James 
ſich nicht nur die Kriegshilfe faſt ganz Europas, mit Ausnahme 
weniger Neutraler und der Türkei, ſowie diejenige Japans zu 
ſichern gewußt, ſondern auch die materielle Unterſtützung der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. , 

Als weitere politifche Ziele Großbritanniens dürfen nun zwei 
Beſtrebungen hingeſtellt werden: die unantaſtbare Befeſtigung 
der britiſchen Oberherrſchaft zur See und der weitere 
Erwerb aller derjenigen Gebiete, deren Beſitz das Empire von 
fremder Rohſtoffeinfuhr unabhängig zu machen ge 
eignet iſt. Mag das liberale Kabinett in Zollfragen auch noch 
ſo verſchieden von ſeinem Vorgänger denken, mag es noch ſo 
febr „unioniſtiſchen Schutzzoll“ bekämpft haben — der Autarkie. 
Gedanke iſt durch Chamberlains Propaganda jedem britiſchen 
Untertan unausreißbar eingeimpft. 

Wie die vorhergehenden Erörterungen geeignet fein dürften, 
den für die öffentliche Meinung Deutſchlands zunächſt über 
raſchenden Eintritt Englands in den Krieg nicht nur zu erklären. 
ſondern England als recht eigentlich kriegstreibende Macht zu 
erweiſen, ſo läßt ſich die anſcheinend ſo eigenartige Untätigkeit 
der britiſchen Flotte und das Dardanellenproblem unſchwer aus 
den oben genannten politiſchen Zielen Englands verſtehen. Das 
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liberale Kabinett hat im Gegenſatz zu Chamberlain nie daran 
gedacht, die britifche Flottenſuprematie durch einen Angriff auf die 
eutſche Flotte zu befeſtigen, vielmehr ſollte dieſes Ziel erreicht 
werden ohne ernſtliche Gefährdung der eigenen Gee. 
macht, und dann ſollte beim Friedensſchluß die engliſche Flotte 
unverſehrt daſtehen als unangezweifelte Beherrſcherin der Meere. 
Der Plan zur Erreichung dieſer Abſichten iſt ſeit Jahren feſt⸗ 
gelegt — gelegentlich, ſo vor allem 1910, haben Indiskretionen 
der „Times“ und Aeußerungen Lords Charles Beresford etwas 
den Schleier von ihm gelüftet. 

Dieſer Plan beſtand nun darin, daß zunächſt die Straße 
Dover Calais geſperrt werden und dann die nördliche Eingangs⸗ 
pforte der deutſchen See von Scapa-Flow aus kontrolliert werden 
folte. Zu dieſem Zwecke wurde Scapa- low feit 1903 zu dem 
ſtärkſten Kriegshafen Englands ausgebaut. Verſuchte nun die 
deutſche Schlachtflotte gegen eine der beiden Sperrſtellungen 
offenfiv vorzugehen, ſo würde ſie nach engliſcher Berechnung nicht 
nur an und für ſich zu einem faſt ausſichtsloſen Kampfe ſich 
ſtellen, ſondern es würde der nicht angegriffenen Flottenhälſte 
leicht ſein, den deutſchen Schiffen zu folgen und ihnen den Rückzug 
abzuſchneiden. Der Vorbereitung einer ſolchen „Einkreiſungs⸗ 
ſchlacht“ auf dem Meere diente auch der weitere Ausbau des 
Forth and Clyde⸗Canals, der einer in Roſyth liegenden Flotten- 
reſerve ungeſtörte Vereinigung mit Dover oder Scapa-Flow er. 
möglichen ſollte. Würde aber die deutſche Schlachtflotte den 
Angriff gegen Dover oder Scapa Flow nicht wagen, dann, ſo 
folgerte der engliſche Plan weiter, müßte Deutſchland der Ab⸗ 
ſperrung erliegen, und es würde dann beim Friedensſchluß die 
Auslieferung der deutſchen Flotte leicht erzwungen werden. 

Dieſen Plan ſehen wir augenblicklich bis in feine Einzel ⸗ 
heiten ausgeführt: die Straße Dover Calais ift geſperrt, die eng⸗ 
liſche Flotte it mit ihrer Hauptmacht in Scapa-Flow verſammelt, 
Deutſchland iſt abgeſchnitten. Es entſpricht daher nicht der 
Wirklichkeit, von einem „Verſtecken“ der engliſchen Flotte zu 
reden, beſſer wäre ſie wohl einer Spinne in ihrem Netz zu ver⸗ 
gleichen. Die Hanswurſtiaden Winſton Churchills konnten in 
echt engliſcher Weiſe ſogar bezwecken, die deutſchen Schiffe in das 
gewollte Verderben zu locken. Man wird auch zunächſt in Eng⸗ 
land dieſen Plan um ſo weniger aufgeben, als man dort wie in 
8 der feſten Meinung iſt, Deutſchland könne ein zweites 

hr der Abſperrung eben doch nicht mehr durchhalten. 

Es ſei dem Schreiber geſtattet zu bemerken, daß er den 
jetzt ausgeführten britiſchen Plan bereits 1911 der öffentlichen 
Kenntnis zu unterbreiten ſich erlaubt hat, aber keinen Glauben 
fand, da man ſich ſträubte, die unumgänglich mit ſolchem Vor⸗ 
gehen verbundene Vergewaltigung der Neutralen England zu⸗ 
zutrauen. 

Es kann nicht in der Abſicht dieſer Zeilen liegen, über 
den endgültigen Ausgang der britiſchen Maßnahmen zu orakeln; 
die Gegenmaßregeln dürfen wr getroſt den verantwortlichen 
Stellen überlaſſen, die wir lediglich durch den Willen zum 


Durchhalten unterſtützen müſſen. Nur gezeigt ſollte werden, daß 


gerade das Unterbleiben eines engliſchen Flottenangriffs dem 
engliſchen Ziel unbedingter Seebeherrſchung zu dienen beſtimmt ift. 
Als zweiter Faktor britiſcher Politik waren die Autarkie⸗ 
tendenzen genannt. Für diefe Beſtrebungen bedeutet die Kriegs- 
erklärung der Türkei eine ſchwere Gefahr. Mit dem Befit Aegyptens 
a und fällt engliſche Weltherrſchaft und Selbſtgenügſamkeit. 
aher muß der Gedanke, Aegypten unter hauptſächlicher 
Benutzung fremder und kolonialer Truppen an den Dardanellen 
verteidigen zu laſſen und hierdurch auch jede unmittelbare Gefahr 
für den Kanal von Suez zu beſeitigen, als ein Meiſterzug engliſcher 
Politik angeſehen werden, wenn auch ſeine Durchführung von vorn- 
herein zu berechtigter Kritik Anlaß gab und ſich jetzt als unmöglich 
erwieſen hat. Der Eventualgefahr, welche ein ruſſiſches Konſtanti⸗ 
nopel für die engliſche Mittelmeerpolitik bieten könnte, war durch 


die Beſetzung der den Meerengen vorgelagerten Inſeln als Kontroll. 


ſtation ſeitens Englands begegnet. 

Noch an anderer Stelle aber hat die Dardanellenaktion 
den allbritiſchen Autarkieplänen wichtigen Vorſchub geleiſtet — in 
Meſopotamien. Auch hier ſind türkiſche Truppen weggezogen 
worden, auch hier iſt das britiſche Vorgehen erleichtert. Da 
die Rolle, welche Meſopotamien in der britiſchen Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft — ſpeziell als Baumwollland — zu ſpielen beſtimmt 
iſt, bisher der öffentlichen Kenntnis Deutſchlands im allgemeinen 
noch entzogen ſein dürfte, ſo ſei geſtattet, einige runde Zahlen 
zu geben, die Berechnungen der Tariff⸗Reform⸗League ent- 
nommen ſind. 
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Der Baumwollbedarf des ausgebauten Empire iſt auf 
rund 12 Millionen Ballen pro Jahr geſchätzt; der augenblick⸗ 
liche Bedarf Großbritanniens beträgt etwa 7,2 Millionen. Hiervon 
ſoll Aegypten, deſſen Augenblicksertrag von rund 1,2 Millionen 
Ballen noch ſteigerungsfähig iſt, etwa 2 Millionen ausgeſuchter 
Ware liefern und die übrigen afrikaniſchen Baumwollgebiete, 
Nigeria mit Lagos, Uganda, Britiſch⸗Oſtafrika, der Sudan zu- 
ſammen etwa die gleiche Menge. Die Baumwollerzeugung 
Indiens beträgt jetzt etwa 5 Millionen Ballen, aber die Qualität 
derſelben iſt nicht durchweg einwandfrei, ſo daß ſie für die eng⸗ 
liſche Spinnerei nur zum Teil in Betracht kommt. Mit dem 
Reſt ihres Bedarfes waren die Spindeln Lancaſhires bisher auf 
Einfuhr aus den Südſtaaten Nordamerikas angewieſen, deren 
jährliche Erzeugung etwa 12 bis 13 Millionen Ballen beträgt 
und auf etwa 16 Millionen zu ſteigern ſein dürfte. Von dieſer 
amerikaniſchen Importnotwendigkeit das Empire zu befreien, iſt 
das — ſorgfältig geheim gehaltene — Beſtreben britiſcher 
Autarkiepolitik, und zur Verwirklichung fol der Beſitz Meſopota⸗ 
miens helfen. Nicht Weizen ſoll dieſer geſegnete Boden hervor⸗ 
bringen, — die 812 Millionen Buſhels, die als Zukunftsertrag 
Kanadas berechnet find, ſollen keine Konkurrenz erleiden —, 
ſondern Baumwolle, die in Kanada nicht gebaut werden kann, 
Baumwolle ausgeſuchter Qualität, deren jährliche Mindeſternte 
nach den Unterſuchungen der Zariff-Reform-League auf 4 Mil 
lionen Ballen veranſchlagt iſt. Zugleich ſoll die Qualität der 
indiſchen Baumwolle gehoben werden unter Herabminderung der 
Quantität auf ebenfalls etwa 4 Millionen Ballen. Dann aber 
wäre das Empire von jeder amerikaniſchen Importnotwendigkeit 
befreit; und der Erreichung dieſes Zieles diente ebenfalls bewußt 
das Dardanellenunternehmen. 

Nun fand ſich in Nr. 228 der „Frankfurter Zeitung“ vom 
18. Auguſt 1915 eine Angabe aus engliſcher Quelle, wonach die 
Baumwollerfolge Nigerias und ſpeziell Ugandas den Erwartungen 
nicht entſprochen hätten; insbeſondere ſei die Herſtellung ſo teuer, 
daß der Markt in Liverpool weiterhin in der Hauptſache auf 
amerikaniſchen Import angewieſen bleibe. Wer nun aufmerkſam 
die britiſche Politik einige Jahre hindurch verfolgt hat, wird 
verſucht ſein, dieſe Angaben für die Folge bewußt falſcher Aus- 
ſtreuungen der engliſchen Regierung zu halten, deren Zweck ſein 
mag, die ohnehin aufſäſſigen amerikaniſchen Baumwollfarmer zu 
beruhigen und vor allem wohl die Aufmerkſamkeit davon ab- 
zulenken, daß Old⸗England im Begriff ſteht, die fruchtbarſten 
Provinzen der Türkei, die ja fo weit abgelegen vom Entſcheidungs⸗ 
platz und daher ſo wenig beachtet ſind, als beſtes Baumwollgebiet 
beſcheidentlich ſich einzuverleiben.“) 

Es mag hier daran erinnert werden, wie ſich England 
ſeinerzeit durch die Malakka⸗Pflanzungen unbemerkt ein Kautſchuck⸗ 
monopol zu ſchaffen wußte und dadurch die Rohgummigewin⸗ 
nung Deutſch⸗Kameruns unvermutet zu teilweiſer Liquidierung 


zwang. 

Endlich mag noch auf eine letzte politiſche Erſcheinung des 
Krieges hingewieſen werden, auf den feſteren Anſchluß der 
Kolonien an das Mutterland. Allerdings birgt die Kriegshilfe 
der Kolonien auch eine Gefahr — ſie wollen ihre Eroberungen 
für ſich behalten, ſo Auſtralien die Südſeeinſeln und Botha 
Deutſch⸗Südweſtafrika. Dadurch aber wird die Macht der 
Kolonien in unerwünſchter Weiſe geſtärkt, und Schwierigkeiten 
beim Friedensſchluß ſind unvermeidlich. Die Südſeeinſeln ins⸗ 
beſondere, die auch Japan begehrt, können für England der 
Keim neuer Verwicklungen werden. Hier ſei hingewieſen auf 
die Rolle Japans im fernen Oſten und der Hoffnung Raum ge⸗ 
geben, daß die unzweifelhaft vorhandene antibritiſche Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft Japans und Deutſchlands bald zu einem politiſch 
beſtimmenden Faktor ſich auswachſen möge. Gewiß iſt unſer Volk 
mit Recht ergrimmt auf Japan — aber die Regierung des 
Mikado hat ſich noch immer als unſer verhältnismäßig edelſter 
Gegner gezeigt, der zugleich als einziger den Krieg nicht auf 
Privatverbindlichkeiten übertrug — Japan zahlt an uns die 
Zinſen ſeiner Schuldverpflichtungen. Die Geſetze der Ethik ſind 
jederzeit überſchritten worden von den Völkern, die ſich zur Aus⸗ 
breitung beſtimmt fühlten, auch bei uns dürfte z. B. die Handlungs⸗ 
weiſe des Großen Kurfürſten im ſchwediſch⸗polniſchen Erbfolgekrieg 
nur ſchwer vor dieſem Richterſtuhl beſtehen können — das Handeln 
Japans iſt aber jedenfalls hoch erhaben über die nur berechnende, 
jeder Moral bare Politik Englands. 


) Die Abſicht dauernden Erwerbs dieſer Gebiete iſt nunmehr auch 
klar erwieſen durch die bereits erfolgte Unterſtellung Meſopotamiens unter 
die Verwaltung Indiens. 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Offenſive, die wir augenblicklich nur in Serbien 
betreiben, hat überraſchend ſchnell zu dem ſchönen Erfolge der 
Vereinigung der kaiſerlichen Truppen mit den bulgariſchen ge⸗ 
führt, d. h. den Weg nach Konſtantinopel geöffnet; der an⸗ 
gebahnte Korridor braucht nur noch ausgebaut zu werden. 
Die öffentliche Meinung wurde aber nach Würdigung dieſer Er- 
rungenſchaft beſonders ſtark in Anſpruch genommen durch neue 
defenſive Maßregeln, die einen eigenartigen Zweig unſerer 
Abwehrkunſt betreffen: die einſchneidenden Verfügungen über die 
Lebensmittel⸗-Ordnung, die zum Durchhalten ebenſo not- 
wendig find, wie die Standhaftigkeit der Fronten in Nordfrank⸗ 
reich, in Rußland und an der Alpengrenze. 

„Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt!“, kann man dem 
Bundesrat und dem Reichskanzler zurufen. Die Fürſorge für 
den Kartoffelmarkt, die Abwehr des Mangels an Butter und 
ſonſtigen Fetten, ſowie die Einſchränkung des Fleiſchverbrauchs 
waren ſchon längſt dringende Aufgaben geworden. 

Die unter dem 9. Oktober verfügte Beſchlagnahme von 
Kartoffeln erwies ſich alsbald als ungenügend, und es iſt 
das beſondere Verdienſt der Zentrumspartei, daß deren 
Reichsausſchuß auf feiner Verſammlung zu Frankfurt am 23. Ok- 
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drücklichſt auf die zwei Hauptmängel der bisherigen Kartoffel- 
ordnung hinwies. Die Väter derſelben hatten mehr auf 
die Provinzen mit vorwiegendem 
als auf die Reichsteile mit bäuerlichem Mittel. und Klein. 
betrieb; da die Beſchlagnahme erſt bei einem Minimum von 
10 Hektar Kartoffelanbaufläche einſetzen ſollte, blieb ſie für die 
letzteren Gegenden nahezu wirkungslos. Ferner war die Be⸗ 
ſtimmung, daß nur 10 Prozent der Ernte zu enteignen ſeien, 
für die Verſorgung des Marktes unzureichend. Der Bundesrat 
hat nun in beiden Punkten den Anträgen der Zentrumspartei 
nachgegeben: die zur Beſchlagnahme berechtigende Fläche iſt auf 
1 Hektar herabgeſetzt, die beſchlagfähige Menge auf 20 Prozent 
erhöht worden. Hoffentlich wird es auf dieſe Weiſe möglich, 
überall die erforderlichen Kartoffelmengen für den Kleinhandel 
und die Verbraucher fan kaaa Es verdient Anerkennung, 
daß die landwirtſchaftlichen Organiſationen, ſowohl die offiziellen 
als die freien Vereine, ſchon vor der Beſchlußfaſſung des Bundes⸗ 
rates die Landwirte aufgefordert hatten, von der Zurückhaltung 
der Kartoffelvorräte abzuſehen und ihren entbehrlichen Vorrat 
alsbald anzubieten. Die Zwangsmaßregel wurde dadurch frei- 
lich nicht überflüſſig. Es kommen nicht nur die Produzenten, 
ſondern auch die Zwiſchenhändler in Betracht, und unter beiden 
Klaſſen finden fih auch ſpekulierende Elemente. Unter den 
e en außerordentlichen Verhältniſſen rechnet mancher 
arauf, daß die unentbehrlichen Lebensmittel künftig noch weiter 
im Preiſe ſteigen und alſo das Abwarten ſich lohnen würde. 
Zur 5 des Gewiſſens ſagt man ſich: „Warum ſoll ich 
gerade den Vorteil mir entgehen laſſen, den die anderen aus⸗ 
giebig wahrnehmen werden?“ Gegenüber ſolchen Verſuchungen 
und Vexirrungen hilft nur ein durchgreifendes Syſtem von 
Höchſtpreiſen und Beſchlagnahmen. Das Zuſammen⸗ 
wirken beider Maßnahmen iſt nötig, wie die Erfahrung zeigt; 
denn ohne die rechtzeitige Enteignung des vorausſichtlichen Ge⸗ 
ſamtbedarfes werden die Höchſtpreiſe nur als vorläufige Mindeſt⸗ 
preiſe betrachtet und behandelt; man hält die Vorräte nach 
Möglichkeit zurück, weil man auf eine weitere Erhöhung der Preiſe 
rechnet. Bundesrat und Reichskanzler haben alſo ganz richtig ge⸗ 
handelt, indem ſie zu gleicher Zeit mit den Höchſtpreiſen für Kartoffeln 
die Beſchlagnahme erweiterten. Richtig iſt ferner die Preisregulie⸗ 
rung für das ganze deutſche Reich; Höchſtpreiſe für einzelne 
Bezirke verſchieben nur die Spekulation, ohne fie zu ſchwächen. 
Eine gewiſſe Abſtufung der Preiſe nach den verſchiedenen Pro- 
duktions, Transport- und ſonſtigen Marktverhältniſſen ift natür- 
lich angezeigt. Es find für die Kartoffel 4 Preisgebiete gebildet 
worden; die Einkaufspreiſe des Großhandels bewegen ſich zwiſchen 
55 und 61 Mark die Tonne; der zuläſſige Zuſchlag im Klein- 
handel iſt einheitlich auf 1 Mk. 30 Pf. für den Zentner normiert, 
ſo daß die Verbraucher höchſtens 4 Mk. 05 Pf. bis 4 Mk. 35 Pf. 
für den Zentner zu bezahlen haben. Das iſt erträglich, und 
man darf vorausſetzen, daß die Regierung, wenn noch wieder 
Mangel am Markte ſich zeigen ſollte, nicht die Preiſe weiter 
erhöht, ſondern die Beſchlagnahme verſchärft. 
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Die zweite Gruppe der Verordnungen führt fleiſch⸗ und 
fettloſe Tage ein behufs Streckung der Vorräte an Fleiſch 
und Fetten. Das Verbot dringt allerdings nicht in die Privat. 
küchen, ſondern betrifft nur die Kleinhändler und die Gaſtwirte, 
d. h. alle gewerbsmäßigen Koſtgeber. Auf den Familientiſch 
wird nur ein mittelbarer Zwang ausgeübt, indem der Einkauf 
von Fleiſch an zwei Wochentagen unmöglich gemacht wird. Durch 
Voreinkauf an den vorhergehenden Tagen kann ſich freilich jeder 
Carni vore vorſorgen, beſonders leicht in der kälteren Jahreszeit; 
doch darf man wohl annehmen, daß ein großer Teil der privaten 
Haushaltungen ſich dem Reichs⸗Abſtinenzſyſtem anſchließt. Für die 
katholiſchen Hausfrauen iſt das ja nichts weiter, als die Ausdehnung 
der altgewohnten Freitagsküche auf den Dienstag. Man kann nur 
wünſchen, daß die Rückkehr zu einer mehr vegetariſchen Koſt ſowohl 
allgemein, als dauernd werde, auch über die Kriegszeit hinaus, weil 
das geſundheitlich und wirtſchaftlich vorteilhaft iſt. Sollle die er⸗ 
zieheriſche Einwirkung auf die Familienküche verſagen, ſo könnte 
das Geſpenſt der Fleiſchkarten auftauchen, deren Einführung 
zwar ſehr ſchwierig, aber doch nicht unmöglich iſt. Bisher iſt 
das Kartenſyſtem nur in verſchiedenen Gemeinden auf den Milch⸗ 
bezug ausgedehnt worden, und zwar in der Beſchränkung, daß 
die Karten ein Vorrecht geben für die Verſorgung von Kindern 
und Kranken, während der Reſt für den freien Verkehr ver- 
bleibt. Für Butter find Höchſtpreiſe feſtgeſetzt, die das Ueber- 
maß der Teuerung in dieſem Artikel einſchränken. 

Ob die Maßregeln in jeder Hinſicht zum Ziel führen, muß 
Der richtige g durch einſchneidende 
Maßnahmen für das ganze Reichsgebiet iſt beſchritten, und im 
Notfalle wird die Fortſetzung folgen, — hoffentlich jedesmal 
rechtzeitig, ehe das Kind im Brunnen liegt. — Zur Defenſive 
gegenüber der Aushungerungstaktik unſerer Gegner gehört auch 
die Opferwilligkeit der Gaumen und der Magen. 


Was nun die militäriſche Defenſive angeht, ſo haben 
unſere und die öſterreichiſche Heeresleitung ſich vorläufig in der 
Hauptſache auf die Behauptung des Errungenen und die Abwehr 
von feindlichen Vorſtößen beſchränkt auf den älteren Kriegs- 
ſchauplätzen, wo die günſtige Stellung unſerer Armeen in Feindes ⸗ 
land eine abwartende Haltung geſtattet. Dagegen hat unſere 
Offenfivfraft mit ganzer Wucht ſch auf den Balk an geworfen, 
wo im Verein mit dem bulgariſchen Heere ſchnell weittragende 
Entſcheidungen herbeigeführt werden ſollen. Unſere Feinde 
ſchlagen notgedrungen das umgekehrte Verfahren ein. Da ſie ſich 
unfähig fühlen zur Zurückweiſung unſerer Balkanoffenſive, hoffen 
ſie durch Vorſtöße auf den alten Kriegsſchauplätzen die Deutſchen 
und Oeſterreicher von der Verwendung größerer Truppenmaſſen im 
Orient abzuhalten. Das fol die mittelbare Hilfe für Serbien be 
deuten. Insbeſondere haben die Italiener die Verweigerung einer 
Hilfsarmee für den Balkan zu beſchönigen geſucht durch 
leidenſchaftliche Angriffsverſuche bei Tolmein und Görz, ein 
Seitenſtück zu der jüngſten „großen Offenſive“ in Nordfrankreich. 
Rieſige Verſchwendung von Munition und Menſchen; kein Er- 
folg von irgendwelchem Belang. Joffre, der franzöfiſche 
Generaliſſtmus, ift kürzlich wieder in London geweſen und hat 
angeblich die ſchönſten „Pläne“ nach Paris mitgebracht. Ob 
daraus eine ſechſte Offenſive an der Weſtfront hervorgehen 
wird, ift noch zweifelhaft, da die franzöfiſch⸗engliſchen Truppen 
dort eine längere Ruhepauſe zum Retabliſſement dringend nnter 
zu haben ſcheinen. Jedenfalls haben wir nicht den geringſten Anlaß 
zum Zweifel, als ob unſere dortigen Truppen nicht nach wie 
vor zur Abwehr aller kleinen und auch „großen“ Offenfiven be 
fähigt ſeien. Ebenſo feſt ſteht die neue Linie in Rußland. 
Inzwiſchen geht unſere Offenfive in Serbien mit einer unüber- 
trefflichen Sicherheit vorwärts. Mit Hilfe der tapferen und gut 
geführten Bulgaren vollzieht ſich die Einkreiſung des Serben- 
heeres ganz programmäßig. Die Oeſterreicher und Deutſchen 
dringen von Nordweſten und Norden vor; die Bulgaren von Oſten 
und Südoſten her. Augenblicklich bleibt den Serben nur noch ein 
ſchmaler Notausgang aus dem Keſſel, in den fie getrieben find: die 
Flucht über Novibazar nach Montenegro. Doch drängen die 
Oeſterreicher von Norden und die Bulgaren von Süden auch 
gegen dieſe letzte Rückzugsſtraße bereits vor, ſo daß die volle 
Einſchließung, ein Landesſedan für ganz Serbien wohl möglich 
erſcheint. Durch die Vereinigung der deutſchen und der bul- 
gariſchen Truppen iſt die Verbindung zwiſchen Serbien und 
Rußland bereits vollſtändig abgeſchnitten und der Weg nach 
Konſtantinopel tatſächlich eröffnet. Bereits ift der erſte öfter 
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reichiſche Dampfer auf der befreiten Donau bis Widdin gefahren. 


Die Ruſſen haben zur Bemäntelung ihrer Hilfsunfähigkeit ſich 


ein Schiffsbombardement auf den bulgariſchen Hafen Warna 
geleiſtet, wobei die Bulgaren ungefähr gar nichts, die Ruſſen 
aber 3 Schiffe eingebüßt haben. Dieſe Schießübung war ebenſo 
belanglos, wie das Bombardement der Verbündeten auf das 
unbefeſtigte Dedeagatſch am Aegäiſchen Meer. Den Serben wäre 
nur zu helfen geweſen durch das ſchnelle Vorrücken einer 
Halbmillionen⸗Armee von Saloniki aus; aber in Wirklichkeit ift 
an der ſerbiſchen Grenze nur ein Häuflein Franzoſen angekommen, 
das von den Bulgaren geſchlagen wurde. Es verbreitete ſich 
ſogar die Nachricht, daß die Verbündeten das ganze Abenteuer 
von Saloniki aufgegeben hätten und die gelandeten Truppen 
zurückbefördern wollten. Das fand Glauben, weil die Ausſichts⸗ 
lofigkeit klar zutage lag. Hatte doch fogar der engliſche Miniſter 
Lansdowne im Parlament offen zugeſtanden, daß die Serben 
fich nicht würden halten können und nicht zu retten wären. Der 
deprimierende Eindruck dieſes Bekenntniſſes wurde dann wieder 
abgeſchwächt durch die Angabe, man wolle auf anderem Wege 
die 55 zwiſchen den Zentralmächten und der Türkei 
verhindern. ie? das bleibt noch ſchleierhaft. Ein Vorſtoß 
in den Rücken der Bulgaren wäre ein tolles Unternehmen, denn 
da würde die engliſch⸗franzöſiſche Armee in die bulgariſch⸗türkiſche 
Zange geraten. — Die Lage auf dem Balkan iſt für uns aus⸗ 
gezeichnet, für die Gegner geradezu verzweifelt. 
* é + 
Aus der verzweifelten Lage ergeben ſich mit Naturnotwendigkeit 
Miniſterkriſen. In London tft die Kriſis chroniſch, in Paris 
und Petersburg iſt ſie akut geworden. Aus Petersburg wird 
ſoeben gemeldet, daß Goremykin zum Reichskanzler, Chwoſtow, 
der bisherige Miniſter des Innern, zum Präſidenten ernannt und 
Sſaſanow entlaſſen ſei. Damit hat ein engerer Kollege und 
Mitſchuldiger von Delcaſſs ebenfalls feine Strafe erhalten. Herr 
Grey ſteht noch als letzte Säule da, iſt aber auch ſchon geborſten. 
In Paris hat der anſcheinend freiwillige Rücktritt des ver⸗ 
ſchlagenen Delcaſſs das ganze Miniſterium Viviani ins 
Schwanken gebracht. Es fiel ohne parlamentariſchen Anlaß 
wegen des unglücklichen Verlaufs des Krieges, an deſſen 
Wiege es geſtanden hatte. Viviani ſelbſt hat für ſeine werte 
Perſon noch den Miniſtertitel vorläufig gerettet, indem er von der 
Präfidentichaft zum Nebenpoſten der Juſtiz herabſtieg. Die Prä- 
fidentſchaft übernahm Briand, der frühere Sozialdemokrat und 
Vater des Kirchentrennungsgeſetzes, der als grundſatzloſer und 
8 Faiſeur in den Ruf des ſtarken Mannes gelangt iſt. 
as er zuſammengebracht hat, iſt ein Miniſterium der nationalen 
Verteidigung auf der breiteſten Bafis. Von dem regelrechten 
Sozialdemokraten Guesde bis zum konſervativen Denys⸗Cochin 
figen Leute aller Schattierungen in dem Kabinett. Im Gegen- 
ſatz zu den Londoner Beſtrebungen, das Kabinett kleiner und da⸗ 
durch aktionsfähiger zu machen, hat man in Paris das Mini⸗ 
ſterium erweitert durch die Zuziehung von alten, teil⸗ 
weiſe uralten Staatsmännern, wie Freyeinet und Combes. 
Den Stänker Clemenceau hat man draußen gelaſſen, und das 
wird man wohl bald bitter ſpüren müſſen. Der erſte 
Reſpekt, den die wiederberufenen „Unſterblichen“ weckten, ſcheint 
bereits zu ſchwinden. Das neue Miniſterium wird ſich nur 
halten können, wenn es bald einige Erfolge aufweiſen kann. 
Dazu find aber die Ausſichten verzweifelt ſchlecht. Wenn das 
Heil von diplomatiſcher Geſchicklichkeit abhinge, ſo könnten ja 
neue Miniſter das Schickſal wenden. Es iſt aber ein Irrtum 
unſerer Feinde, wenn ſie ihre Diplomaten zu Sündenböcken 
machen. Das Verſagen der militäriſchen Kraft und Kunſt 
hat ſie ins Unglück gebracht. Das Umgeſtalten der Miniſterien 
iſt kein Heilmittel, ſondern nur ein Krankheitsſymptom, ein Be⸗ 
weis für die Niederlage, die man dem Volke zu verbergen 
ſucht, aber an den regierenden Stellen ſchaudernd empfindet. — 
König Georg von England iſt bei einer Beſichtigung in Frank⸗ 
reich mit dem Pferde geſtürzt. Dem verletzten König zollen 
wir menſchliches Mitleid. Der perſönliche Unfall iſt aber ein 
Symbol für das Schickſal des einſt jo ſtolzen Vier verbandes. 
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| Friedhof im Herbst. 


ie weissen Kreuze grau mit Spinnweb überzogen, 
Rostrot die Buchen und die Tannen grün. 

Der Herbstwind hat die Birken krumm gebogen, 

Blassrole Rosen sieh’n im letzten Blüh’n. 

Und erste Asteın hat man hergelragen, — 

In bunten Sternen blinkt ein schmales Beet, 

Darauf in frühlingsfernen Sonnwendlagen 

Ein Fliederbaum in weissen Lichtern sieht. 


Nun ist das Licht so schwer, das durch die Gänge 
Des alten Friedhofs fliesst im kühlen Sirom. 
Herbstdürrer Buchenbäume Rauschgesänge 
Und welker Blumen sterbendes Arom 
Verfliessen sanft im Hauch der dunklen Träume, 
Die in den stillen Hügeln untergeh’n 

Und doch — am Tag — im Gold der Sonnensäume 
Aus Nacht und Schatten wieder aufersieh’n.... 


Die Gräber liegen silbergrau umsponnen, 
Das dürre Laub deckt ihre Erde zu. 
Ein Heilandkreuz sieht in dem Gold versonnen 
Und senkt sein Haupt in wundervoller Ruh. 
Der tiefste Friede geht um Gruft und Hügel, 
Drin Sorgen schlafen und der Menschen Not. 
Da spannt ein spätes Vöglein seine Flügel — 
Und strebt empor zum Licht aus Herbst und Tod. 
i E. Taufkirch. 
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Was die Tſchackert und Boehtlingk noch lernen mäen. 
Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling ⸗Kirchdorf. 


itige Profeſſoren drücken im Examen bisweilen fon dann eine 
gewiſſe Befriedigung aus, wenn ein „Herr Kandidat“ wenig. 
ſtens dadurch eine Ahnung vom wahren Sachverhalt offenbart, 
daß er vor oder unmittelbar nach unzutreffenden Antworten Zweifel 
an ſeinen irrigen Behauptungen verrät. Von dieſer Art, zur 
rechten Zeit Zweifel zu äußern, haben in den vergangenen Jahren 
nicht etwa Kandidaten, ſondern zahlreiche Profeſſoren bei ihren 
vielfach ſtarken Behauptungen über die katholiſche Religion lange 
nicht häufig genug rechten Gebrauch zu machen gewußt, ſelbſt da 
nicht, wo ſie Dinge behaupteten, die gegebenenfalls wären geeignet 
geweſen, die katholiſche Religion ſchnell auf der ganzen Welt um 
alles Anſehen zu bringen. Begreiflich wird dieſe Sicherheit, 
wenn es AN iſt, was der welterfahrene Profeſſor Dr. Fr. W. Förfter 
bezeugt, daß es nämlich in Deutſchland Kreiſe gebe, denen „von 
vornherein ein Dogma“ ſei, daß „alles, was die katholiſche Kirche 
vertrete: Unfinn, Aberglaube und Krankheit“ fei. 

Eine derartige Dogmengläubigkeit iſt wohl Schuld ge⸗ 
weſen daran, daß der proteſtantiſche Theologieprofeſſor Tſchackert 
nicht an ſeinen eigenen Worten gleich wieder zu zweifeln begann, 
als er folgende Sätze niedergeſchrieben hatte: 

„Nachdem Leo XIII. ... um die Wirkung der Lutherfeier im 
Jahre 1883 zu vereiteln, am 1. September 1883 die Feier des Roſen⸗ 
kranzgebetes für den ganzen Monat Oktober angeordnet hatte, wurde 
durch Dekret vom 20. Auguſt 1885 dieſe Feier auf unbeſtimmte Zeit 
zur ſtehenden gemacht. Der Papſt befahl darin, daß alljährlich vom 
1. Oktober bis zum 2. November in allen römiſch⸗katholiſchen Pfarr⸗ 
kirchen täglich wenigſtens fünf Dekaden des Roſenkranzes mit der Laure⸗ 
aniſchen Litanei abgebetet werden. „Fünf Dekaden des Rofen- 
kranzes“ machen 7500 AveMaria und 750 Baterunfer, 
und dieſe Tag für Tag, 33 Tage lang zu beten. Wie muß 
dadurch der Beter abgeſtumpft werden! Da können wir Evangeliſche 
nicht umhin, wieder das Wort des Herrn Matth. 6, 7 auf die Römiſchen 
anzuwenden, die da meinen („wie die Heiden“ ſagt der Heiland), fie 
werden erhört, wenn ſie viel Worte machen. In Tibet machen es 
ſich die Leute bequemer; ſie ſchreiben ein Gebet auf eine Mühle 
und drehen fie; durch jede Drehung ift dem Gotte ein Gebet dargebracht.“ 

Keine Miene verrät, daß hier Tſchackert ſeiner Sache nicht 
ſicher geweſen ſei. Und doch ſaß er dabei in einem Abgrund des 
Irrtums. Jeder Kandidat der katholiſchen Theologie, jeder ehe- 
mals katholiſche „Los von⸗Rom“ Vikar, jeder, für den das päpſt⸗ 


1) Tſchackert, Ev. Polemik S. 232. 
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liche Roſenkranzſchreiben beſtimmt war, hätte dem Herrn Profeſſor 
fagen können, daß eine Oktoberandacht kaum ein halbes Stündlein 
Zeit in Anſpruch nimmt, weil eben Papſt Leo nur den fünfzigſten Teil 
der Gebete anordnete, die Tſchackert in feiner Unkenntnis vom Rofen- 


kranz herausgerechnet hat. Aber hätte Tſchackert nicht bei einigem 


Vertrauen in die Perſon Leos von ſelbſt ſich ſagen müſſen, es könne 
doch ganz unmöglich die Abſicht des Papſtes ſein, allen Pfarreien die 
ungeheure tägliche Auflage von 7500 AveMaria und 750 Vaterunſer 
zu machen und ſie dadurch tagtäglich während eines ganzen Monats zu 
einer gering geſchätzt zehnſtündigen Roſenkranzandacht anzuhalten 

ie Profeſſor Tſchackert, ſo war auch der proteſtantiſche 
Theologieprofeſſor Boehtlingk ein eifriger Spezialiſt in Sachen 
der katholiſchen Frömmigkeit, wußte aber ebenſowenig zu rechter 
Zeit zu zweifeln. Boehtlingk ließ ſich nämlich über das Brevier⸗ 
beten der katholiſchen Prieſter wie folgt aus: 

„Wenn ein Prieſter dazu verurteilt iſt, täglich fünf 
und mehr Stunden Bre vier zu leſen, fo muß durch eine 
derartige ſyſtematiſcheGeiſtesertötung die Funktion auch 
des beſtorganiſierten Gehirns minderwertig werden. 
Das meine würde, fürchte ich, ſchon nach wenigen Wochen erliegen.“ 

Wer iſt wohl Schelm genug geweſen, daß er's wagte, dem 
Herrn Profeſſor dieſen Bären einer fünf. und mehrſtündigen 
„Geiſtesertötung“ in die Bücherſtube zu jagen! Reichlich bemeſſen 
beanſprucht die Verrichtung des prieſterlichen Pflichtgebetes täglich 
hundert Minuten und a aus etwa zehn Teilen von je zehn 
Minuten Dauer. Im Gaſtzimmer des Benediktinerkloſters zu 
St. Ottilien beſagt ein Zettelanſchlag, daß die Mönche die erſten 
vier Teile des Pflichtgebetes morgens 4 Uhr verrichten, den 
fünften um 7 Uhr, den ſechſten und ſiebten um 9 Uhr, den achten 
und neunten um ½2 Uhr und den zehnten um 8 Uhr. Wenn 
nun ſchon der königliche Sänger David „ſiebenmal des Tages“ 
im Gebete fein Gemüt zu Gott erhob und dabei feinen Schaden 
litt, fo ift offenbar auch von einem fünfteiligen Pſalmengeſang 
nichts zu befürchten. Aber von alledem brauchte Profeſſor 
Boehtlingk keine Kenntnis zu haben, um fih zu ſcheuen, öffentlich 
vorzubringen, die katholiſche Kirche nötige ihren Prieſtern eine 
Gebetslaſt auf, die das Gehirn eines deutichen Mannes ſchon in 
einigen Wochen zur Entgleiſung bringen könnte. Glaubt nämlich 
jemand wenigſtens annähernd, daß, wie kürzlich ein Amerikaner 
ſagte, der amerikaniſche Oeltruſt, die katholiſche Kirche und das 
deutſche Heer die drei vollkommenen Organiſationen der Welt 
find, ſo darf er von vornherein davon überzeugt ſein, daß die 
Obrigkeit der katholiſchen Kirche weiß, was ein Menſch ohne 
Gefahr für ſeine geiſtige Verſaſſung beten kann, und daß dieſe 
Obrigkeit für ihre letzten und höchſten Ziele einem geiſtig friſchen 
Prieſterſtande gleichen Wert beimißt wie die oberſte Heeresleitung 
der Geiſteskraft ihrer Offiziere. Es war alſo ein grober Fehler 
Boehtlingks, daß er es überſah, zur rechten Zeit feine eigene Dar- 
ſtellung wieder anzuzweifeln. 

Der Krieg, der vielen neues bringen wird, möge den 
Proteſtanten, die in Gefahr find, zu irren mit Tſchackert und 
Boehtlingk, in das gemeinſam verteidigte Vaterland die Gabe zurück. 
tragen, am rechten Orte rechtzeitig zu zweifeln und durch Zweifel hin. 


durch zur klaren Wahrheit über die katholiſche Religion zu kommen. 


Daß aber die irreführenden Darſtellungen über die latho. 
liſche Religion von ſeiten gebildeter Proteſtanten tatſächlich nur 
in faſt totaler Unkenntnis katholiſcher Lehren und Einrichtungen 
ihren Grund haben, das zu glauben fällt Katholiken begreiflicher- 
weiſe bisweilen ſchwer, weil fie wiſſen und als europäiſche Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit betrachten, daß die katholiſche Kirche ihre Gottes⸗ 
dienſte bei offenen Türen abhalten läßt, daß von der katholiſchen 
Kirche ihre Lehren „ſtets in der breiteſten Oeffentlichkeit, wirklich 

urbi et orbi, verkündigt worden ſind“, daß „der Kirche nicht die 
geringfte Verheimlichung der ihr zur Gewißheit gewordenen 

ahrheit vorgeworfen werden kann“. (Sell) Aber jeglicher 
Argwohn gegenüber irreführenden proteſtantiſchen Rednern und 
Schriftſtellern darf wieder ſchwinden, wenn von unbeſtrittenen 
Kennern der proteſtantiſchen Geiſteswelt über die Unkenntnis 
proteſtantiſcher Deutſchen in katholiſchen Dingen Worte fallen, 
wie ſie z. B. Graf Hoensbroech 1906 ſeinen Leſern widmete: 

„In meiner jetzt dreizehnjährigen Zugehörigkeit zum Proteſtan— 
tismus habe ich in dieſer Beziehung Erfahrungen gemacht, die ich nicht 
für möglich gehalten hätte; und zwar habe ich Erfahrungen geſammelt 
im Verkehr mit hochſtehenden, akademiſch gebildeten Proteſtanten, mit 
Geiſtlichen aller Rangſtufen, mit Univerſitätsprofeſſoren, mit Dozenten 
der evangeliſchen Theologie. In dieſen Kreiſen bekam ich Ausführungen 
zu hören über Katholiſches, die jeder katholiſche Gymnaſiaſt widerlegen 
könnte. Fragen wurden au mich gerichtet, die beſchämend waren für 
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den Frageſteller. Zahlreiche Briefe beſitze ich, worin Auskunft über 
katholiſch-ultramontane Dinge erbeten wird, die man wiſſen muß, 
und die Briefſchreiber ſind ausnahmslos akademiſch gebildete Leute, 
zum großen Teil Männer, die als Parlamentarier, Journaliſten, hohe 
Staatsbeamte, Hochſchullehrer, Theologen führende Stellen einnehmen. 
Die katholiſche Literatur wird oft gerade von denjenigen nicht gekannt, 
deren wiſſenſchaftlicher Beruf ihre genaue Kenntnis unbedingt verlangt. 
Nicht felten hatte ich nach Geſprächen mit wiſſenſchaftlichen proteſtan⸗ 
tiſchen Größen den Eindruck, daß ſie in einem Examen über Grundlehren 
des Katholizismus glatt durchfallen würden.“ ) 

Bedauerlicherweiſe ſcheint die proteſtantiſche Unwiſſenheit ſich 
allerdings ſehr häufig in der Fortdauer katholizismus feindlicher 
Märchen erhalten zu wollen. Für Proteſtanten gilt es des- 


Halb nicht nur um der Wahrheit, ſondern auch um der 


Brüderlichkeit willen, ſich möglichſt bald über die Re- 
ligion der Katholikenquellenmäßig zu vergewiſſern. 
Jegliche Wahrheit iſt ein koſtbar Ding, und die 
katholiſche Kirche beſitzt genügend, um auf Unſinn, 
Aberglauben und Krankheit verzichten zu können. 


3) Deutſchland IV. S. 661. 
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Herbftſtimmung 1915. 

Von Auguſt Nuß. 
„Das iſt der Sinn von dieſem großen Sterben, 
Ihr, die ihr dann noch lebet, merkt es gut: 
Die großen Toten wollen große Erben, 
Ihr Todesmut will unſern Lebensmut! 
Ihr ungemeines opferndes Verrichten 
Bewirkt ein neues Maß für unſere Pflichten, 
Und wehe dem, der dann nicht wirkt und tut!“ 


Die Herbſteszeit iſt ein Memento mori für die Lebenden, denn 
ſie erzählt vom Sterben in der Natur. Dieſer Herbſt aber, 
der ſchon zum zweiten Male im Donner der Kanonen erbebt 
und im größten aller Kriege erſchauert, ift mit feinem Rofen 
franz. und Allerſeelenmonat ein Aufruf an die Menſchheit zur 
Vergeiſtigung und Erhebung über den Erdenſtaub zu jenen 
reinen Höhen, wo Ewigkeitsgedanken die irdiſche Verſunkenheit 
verdrängen. Das hiſtoriſche Drama, das die Zeit 1914—1915 
umfaßt, iſt die eindringlichſte Predigt vom „großen Sterben“, 
die je gehalten worden iſt. 
| Mit geſenkten Bannern ſteht das deutſche Volk in dieſen 
Tagen vor den Heldengräbern einer großen Zeit. Und gar 
viele erheben heute, da ſich Herbft- und Allerſeelenſtimmung fo 
ſelbſtverſtändlich zuſammenfinden, die Hände zum Lenker der 
Geſchicke und beten: „Herr, gib unſren wackeren Helden, die 
fürs Vaterland fielen, die ewige Ruhe!“ Aber, um die ge⸗ 
ſenkten Banner flechten wir bereits hoffnungsfroh den Lorbeer 
des Sieges, und in die Totenklage und fromme Fürbitte für die 
Seelenruhe toter Helden miſcht ſich das herzerhebende Te Deum 
laudamus, weil ſich ſchon der Dank für das große Geſchehen 
und für unerhörte Siegestaten auf Herz und Lippen drängt. 

Aus den Heldengrüften ſteigt gerade in der Zeit, wo die 
Natur ſich anſchickt, zu ſterben, und wo es uns zu den ge⸗ 
ſchmückten Grabeshügeln in heimatlichen Friedhöfen hinzieht. 
beredter denn ſonſt die Mahnung auf und zieht durchs weite 
deutſche Land: „Die großen Toten wollen große Erben!“ 

Je länger dieſer Völkerkrieg dauert, deſto größer wird 
die Geſahr, daß manche inhaltsſchweren Worte, welche die Kriegs- 
zeit ſchuf, im Laufe der Gewöhnung gedankenlos abgenutzt und 
zu Schlagwörtern werden. Der Krieg hat kurzen, ſcharfen Eilen- 
klang, zerſtampft alles Phraſenhafte und verweiſt es ins Kuliſſen⸗ 
reich. Der deutſche Krieger ſpricht nicht viel, aber er handelt; 
der deutſche Soldat vermeidet viele Worte, aber er führt das 
Bajonett und das Maſchinengewehr; der deuiſche Feldgraue ſtöhnt 
und jammert nicht, wenn er leidet, er hat leiden gelernt, ohne 
zu klagen! Deutſches Volk, gewöhne dich, dieſe ſoldatiſchen 
Tugenden derer, die dich in ernſteſter Stunde glor- 
reich verteidigten, nachzuahmen und dich allezeit der 
großen Toten würdig zu erweiſen, die mit ihrem Leben 
deiner Zukunft Sicherheit beſiegelt haben. 

Man ſpricht von einer „großen Zeit“. Droht dieſes inhalt- 
reiche Wort nicht ſchon zur Phraſe zu werden, die ſich in faſt 
allen Kriegsgedächtnisreden⸗ und Artikeln wiederholt? Man er 
baut fih an der „ſittlichen Wiedergeburt“ und „religiöſen Cr 
neuerung“ des Volkes. Biſteht nicht Gefahr, daß dieſe viel 
ſagenden Begriffe anfangen, wie Rauch zu zerflattern? Man 
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feiert die „Helden“ und den „Heldentod“. Denkt man ſich denn 
auch überall etwas dabei? Denkt man allenthalben an die 
ſittliche Willensgröße, die im Heldentume liegt, und an 
das teure Herzblut, das auf rieſengroßen Schlachtfeldern ge⸗ 
floſſen, und an die heißen Zähren, die auf verhärmten Frauen. 
und Kinderwangen gebrannt? 

Deutſches Volk, berauſche dich nicht an dem Schall großer 
Worte, welche zur Kriegszeit erklingen, ſondern denke an das 
„neue Maß für unſere Pflichten“, die das „ungemein opfernde 
Verrichten“ unſrer „großen Toten“ bewirkt! Daran gemahnt 
uns die deutſche Herbſtesſtimmung im Jahre 1915. 

Worin beſtehen nun dieſe großen Pflichten? In einer 
Dankespflicht gegenüber der Vergangenheit, welche von großen 
Kämpfen und blutgetränkten Schlachtfeldern ſeit den Auguſt⸗ 
tagen 1914 erzählt; in einer Gegenwartspflicht, die das Dichter⸗ 
wort vom Erwerben des von den Vätern ererbten Beſitzes begreift 
und befolgt; und in einer Zukunftspflicht, die uns die ruhm⸗ 
bedeckten Banner von Flandern, von der Champagne, den Vogeſen, 
von Polen, Galizien, den Karpathen, von Serbien und dem Iſonzo 
makellos neuen zukünftigen Geſchlechtern übermitteln läßt. 

Bei der Kriegstagung der Jugendfürſorge in Frankfurt 
am Main ſprach am 7. Oktober l. J. der Frankfurter Stadt⸗ 
ſchulrat Profeſſor Dr. Ziehen das treffliche Wort: „Der Hiſtoriker 
wird es zu den großen Leiſtungen dieſer Zeit rechnen, daß 
wir jetzt für die Kultur der Zukunft ſorgen. Ueber 
unſerer Volksſeele liegt es wie Sonnenſchein, weil wir fühlen, 
daß wir den Sieg verdient haben und weiterhin verdienen 
wollen“. Ja, wenn das deutſche Volk den Ernſt der Stunde 
ernſtlich begreifen lernt und ſich bemüht, den Sieg auch zu 
verdienen, dann ſteht es gut um unſer Vaterland. Wenn das 
Volk in allen feinen Schichten neben der vaterländifch-gefchicht- 
lichen Mahnung aus Heldengräbern auch den religiöſen Sinn 
der Roſenkranz⸗ und Allerſeelenſtimmung zur Herbſteszeit 1915 
erfaßt, den religiöſen Sinn, der über jedem toten Heldenleib 
das Zeichen des Lebens und Wiederſehens aufrichtet, ſo wird 
der „Todesmut“ der Gefallenen unſeren „Lebensmut“ erſt recht 
entflammen. Dann brauchen wir uns nicht zu ſchämen, die großen 
Toten aus den Jahren 1914/15 einmal wiederzuſehen. Haben wir doch 
ihren Opfermut und den durch ſie erfochtenen Sieg dank der treuen 
Erfüllung des „neuen Maßes“ unſerer großen Pflichten verdient. 
Wehe aber denen, die auch jetzt noch nicht „wirken“ und „tun“! 
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Die Ars moriendi der Drofte. 


Allerſeelenbetrachtung von M. Herbert. 

Hoch über dem Schrecken des Todes ſteht der mutigen Seele die 
Erlöſung, die Erfüllung, die er ihr bringen wird, und doch packt ſie 
zuweilen ſchon auf der Höhe des Daſeins die Angſt der letzten Qual. 

Kein Haus haſt du gekauft, 
Es ward dir nur verpfändet, 
Bis jener Faden endet, 

Deß Dauer keiner kennt 

Und keiner mag verlängen. 
Die Spindel rollt und rennt, 
Ach, jener Stunde Drängen 
Hat keiner noch gewendet, 
So tief die Angſt ihn brennt. 


Die Sehnſucht nach den Abgeſchiedenen, mit denen ihre Seele fih nicht 
mehr verſtändigen kann, ſchlägt oft in heißer Flamme des Schmerzes auf: 
Wie brünſtig flehend 
Hab ich oft in mancher Nacht 
An meine Toten mich gewandt. 
Wie manchen Stundenſchlag bewacht, 
Wenn grau und nebelnd lag das Land. 
Und nicht ein Zeichen ward mir je! 
Ein wuchtiger Anſporn zum Guten iſt der Todesgedanke; man 


ſoll ihn nutzen. 
Greif an, es iſt die höchſte Zeit! 
Greif an, mit mut'gen Händen; 
Des Richters Wage liegt bereit, 
Dein Lauf wird ſchleunig enden! 
Zeigt jeder Atemzug nicht an, 
Wie kurz bemeſſen deine Bahn? 
Die Sünde allein iſt der wahre Tad. Die Dichterin empfindet 
das, wenn ſie ſingt: 
Haſt du geſprochen: „Weine nicht!“ 
Du weißt, daß nicht die Toten weinen, 
Ob ſchier im Traum das Herze bricht 


Allgemeine Rundſchau. 
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Und wohl Gebet die Seufzer ſcheinen, 
Die fließen möchten ſanft und lind. 
Du haſt geweckt der Witwe Kind. 
Ich liege noch im Totenleinen. 
Zu Erhabenheit ſteigert ſich Annettes Totenſang an Allerſeelen: 
Die Stunde kommt, wo Tote geh'n, 
Wo längſt vermorſchte Augen ſeh'n. 
O Stunde, größte aller Stunden! 
Du biſt bei mir und läßt mich nicht! 
Ich bin bei dir in ſtrenger Pflicht, 
Dir atm' ich auf, dir bluten meine Wunden. 

Nicht bloß das geiſtliche Jahr und die Gebetslyrik der Droſte 
üben auf Schritt und Tritt die Ars moriendi, auch in den weltlichen Ge⸗ 
dichten nehmen die Hinweiſe und die Vorbereitung auf den Tod, ſowie 
die Totenklagen breiten Raum ein, und zwar ſind es die wundervollſten 
Melodien, welche wie ſchweres Glockengeläut an unſer Herz ſchlagen. 

Die Dichterin liebt den Grund, wo unſere Gräber blühen — 
(Ungaſtlich oder nicht); ſie preiſt in „Die Gaben“, wie im geiſtlichen 
Jahr die Seligkeit reinen Lebens, weil es einen guten Tod verbürgt. 
Das Bewußtſein, zur letzten Rechenſchaft mit jedem neuen Tag zu 
pilgern, läßt Annette auch hier keinen Augenblick los; es iſt der 
Kompaß ihrer Lebensführung, es iſt der dunkle Hintergrund, auf dem 
alles Leben ſich abſpielt. Deshalb mahnt ſie am Schluß des Zeit⸗ 
gedichtes „Die Stadt und der Dom“: 

Den Wurm, der im geheimen ſchafft, 
Den kalten, nackten Grabeswurm, 
Ihn tötet nicht des Armes Kraft, 
Noch euer toller Liederſturm. 

Ein frommes, keuſches Volk iſt ſtark, 
Doch Sünde zehrt des Lebens Mark. 
Sie hat in deiner Gloria⸗Bahn, 

O Roma, langſam dich entleibt 
Noch ſteht die Säule des Trajan 
Und ſeine Kronen ſind zerſtäubt. 

Die Naturbilder enthalten manche Stelle, deren dunkler Klang 
an die letzten Dinge gemahnt. Im Hünengrab ſchlummert ein „wildes 
Herz. das zu Aſchenflocken ſtäubte“. In der Mergelgrube träumt die 
ſtille Erforſcherin der Heide einen Urwaldstraum vom Wechſel der 
Geſchlechter. Sie verſinkt in das Leben der Jahrtauſende und wird 
zum Geiſtesfunken, der durch die Aeonen ſtiebt! 

Ich ſelber ſchien ein Funken nur, der doch 

Erzittert in der Toten Aſche noch; 

Ein Findling im verlornen Weltenbau. 

Die Wolke teilte ſich, der Wind ward lau, 

Mein Haupt nicht wagt' ich aus dem Hohl zu ſtrecken, 
Um nicht zu ſchauen der Verödung Schrecken, 

Wie Neues quol und Altes ſich zerſetzte. — 

War ich der erſte Menſch oder der letzte? 

Niemand hat das alte media in v.ta (mitten im Leben find wir 
vom Tod umſangen) ſich ſo unausgeſetzt gegenwärtig gehalten. Ihre 
Todesviſionen umhüllen ſich oft mit großartiger Form. 

Und wieder an des Friedhofs Monument, 
Dran Namen ſtanden, die mein Lieben kennt, 
Da lag ich betend mit gebrochnen Knien 
Und — horch, die Wachtel ſchlug! Kühl ſtrich der Hauch. 
Und noch zuletzt ſah ich gleich einem Hauch 
Mich leiſe in der Erde Poren ziehen. 
In dem Sang Am Bodenſee“erſchaut Annette, die Seherin, die Heide» 
gängerin, mit dem doppelten Geſicht: ihr eigenes Grab an der Uferlände. 
Biſt du fo fromm — alte Waſſerfey, 
Hältſt nur umſchlungen, läßt nimmer los? 
Wenn aus dem Grabe die Diſtel quillt, 
Dann zuckt mein längſt vergangenes Bild 
Wohl einmal durch deinen Traum. 

Das tiefſchürfende Gedicht „Meine Toten“ iſt eine ernſte Ab⸗ 
rechnung mit Vergangenem, ein ſich Bekennen zur heiligſten Treu, ein 
Wiſſen um die Unvergänglichkeit wahrhaftiger Liebe. 

Ein ernſtes Wagen heb ich an. 
So tret ich denn zu euch hinan, 
Ihr meine ſtillen, ſtrengen Toten. 
Der Schlußvers des Gedichtes auf den Tod ihrer Freundin 


| Katharina Schücking ift unter den zahlreichen poetiſchen Totenklagen, 


die unſere großen Dichter uns hinterließen, eine der herrlichſten. 
Nun biſt du hin! Von Gottes reinſtem Bild 
Iſt nur ein grauer Hügel uns geblieben, 
Den heut umzieh'n die Winterſtürme wild 
Und die Gedanken derer, die dich lieben. 

Der Nachruf an Henriette von Hohenhauſen enthält die unſterbliche 
Stelle, die uns ſo viel von Annettes eigenſter Perſönlichkeit offenbart 
und einen Leuchtſtrahl wirft auf ihre Auffaſſung des eigenen Berufes. 

Du warſt die Seltene, die gehorcht 
Des Ruhmes lockender Sirene 
Und keine Tünche je geborgt 

Und keine füßen Taumeltöne! 

Die jede Perl' aus ihrem Hort 
Vor Gottes Auge erſt getragen, 
Um ernſtes, wie um heit'res Wort, 
Un keines durft im Tode zagen. 
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Am Sarge fällt die Blüte ab, 
Zerrinnt der Glorie Zauberſchemen. 
Dein Lorberreis, es bleibt am Grab, 
Du kannſt es nicht hinübernehmen; 
Doch vor dem Richter kannſt du knien, 
Die reinen Hände hoch gefaltet: 
„Sieh, Herr, die Pfunde, mir verliehen, 
Ich habe redlich ſie verwaltet“. 
„Der Todesengel“ bedeutet Annettes größte perſönliche Huldigung 
an die Macht des Todes. 
In den Gedichten „Abſchied von der Jugend“, „Die Golem“ 
und in den unvergleichlichen Verſen: 
's gibt Gräber, dran die Klage ſchweigt 
Und nur die Lava drinnen flutet — 
und noch in vielen anderen hat Annette ihren Obolus an die armen 
Seelen entrichtet — immer mit brünſtiger Gewalt der Empfindung. 
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Franz Alfred Muth. 

Zum 25. Todestag des Dichters. 
Von Profeſſor H. Wagner, Hagenau i. E. 

„Er ſang aus tiefſtem Herzensdrange; 
Auch ward viel blinkend Gold dem Sange — 
O Wunder unſrer Zeit! — als Sold. 
Doch fürchtet' er das rote Gold; 
Er gab's der Armut gerne ungemeſſen, 
Viel andre ſetzt' er gut und warm, 
Doch er blieb ſtill und ſchlicht und arm — 
Nun iſt er ſelbſt vergeſſen, ganz vergeſſen.“ 

So ſchrieb vor vielen Jahren ein Verehrer des trefflichen Dichters, 
mit Recht grollend, weil ſich damals deſſen Grab im Zuſtand trauriger Ver⸗ 
wahrloſung befand. Was damals nur von der letzten Ruheſtätte Muths 
geſagt wurde, gilt heute leider in bezug auf ihn felbfts Der fröhliche 
Sänger, der uns ſo viel köſtliche Lieder geſchenkt und unſer Herz mit 
ſeinen Melodien wunderſam gerührt hat, wird nur noch von wenigen 
gekannt und geleſen. Darum will auch die „Allgemeine Rundſchau“ 
durch die nachſtehenden Zeilen dazu beitragen, das Gedächtnis eines 
unſerer beſten Dichter wieder zu Ehren zu bringen. 


Franz Alfred Muth iſt ein Sohn des Naſſauer Landes, geboren 
am 13. Juni 1839 in dem anmutig gelegenen Städtchen Hadamar. 
In einem Schlußaufſatz zu ſeinen „Dichterſtudien“ hat er ſelbſt mit 
feinſter Kleinmalerei und ſonnigem Humor ſeine glückliche Jugendzeit 
beſchrieben, die ihm noch im ſpäten Alter wie ein Sonntag mit heiligem 
Glockenſchlag und zartem Blumenſchmelz erſchien. Schon bei ſeiner 
Weltankunft, fo bemerkt er launig, ſchuß man ihm mit Böllern und 
Kanonen, weil „der alte Herzog Wilhelm von Naſſau die Ehre hatte, 
den Geburtstag mit ſeinem jüngſten Untertan zu teilen“, ihm alſo 
eigentlich die Freudenſchüſſe galten. Bereits in ſeiner Jugend macht 
ſich die Eigenart des künſtigen Dichters bemerkbar: Die ſtille, ſinnige 
Freude an der Natur, beſonders an dem Kleinen und Unbeachteten, 
der frohe, fromme Sinn, der ſchalkhafte, zuweilen über die Stränge 
ſchlagende Humor. Als er, 20 Jahre alt, das Gymnaſtum feiner Vaterſtadt 
mit dem Reifezeugnis in der Taſche verließ, war ſeines Lebens Frühling vor⸗ 
bei; aber die Erinnerung daran klingt in ſeinen beſten Gedichten wieder. 


Muths weiteres Leben verläuft einfach, in beſcheidenen Grenzen. 
In Mainz und Würzburg ſtudierte er Theologie, daneben auch Philos 
logie, für die er zeitlebens eine große Vorliebe hatte. 1863 zum 
Prieſter geweiht, erhielt er ſeine erſte Kaplaneiſtelle zu Keſtert im ſchönen 
Rheingau. Hier hat er die Liebe zum alten Vater Rhein eingeſogen, 
die für ihn die Quelle herrlicher, zum Teil prächtig komponierter Preis⸗ 
lieder auf die Schönheit unſeres Lieblingeſtroms wurde; noch im Alter 
war es fein heißer Wunſch, in einem ſtillen Rheindörfchen als Pfarr: 
herr zu ſterben. In Frankfurt, ſeinem zweiten Wirkungskreis als 
Kaplan, empfing er in der Geſellſchaſt gleichgeſinnter Männer, unter 
denen beſonders der geiſtesfriſche und frohhgemute Stadtpfarrer Eugen 
Theodor Thiſſen zu nennen iſt, für Beruf und Neigung neue Anregung. 
Manche ſeiner heiteren Erzählungen und Schwänke, wie ſie ſpäter der 
„Wintergarten“ und „Glimpf und Schimpf“ brachten, mögen hier ent— 
ſtanden fein. Nach einer kurzen Tätigkeit als Pfarrverwalter im meins» 
berühmten Rauenthal wurde Muth 1871 Pfarrer in Dombach, einem 
idylliſch gelegenen, waldumkränzten Dörfchen am Nordrand des Taunus. 
Hier lebte und wirkte er 19 Jahre lang, bis ein faſt unvermerkt kom⸗ 
mender Tod ihn am 3. November 1890 ins Jenſeits rief, nach dem 
er in ſtillem Heimweh ſchon lange ſich geſehnt hatte. 

Muth war ein Dichter von Gottes Gnaden, vor allem ein reich— 
begabter Lyriker. Gewiß ſollen ſeine Schwächen nicht verkannt ſein: 
einige Lieblingsthemata behandelt er zu oft und wiederholt ſich darum 
gerne, manche Gedichte ſind zu flüchtig hingeworfen, zu unbedeutend, 
der Reim läßt zuweilen zu wünſchen übrig, für das Epiſche fehlt es 
ihm an plaſtiſcher Geſtaltungskraft, wenn ihm auch einige kleinere 
epiſche Gedichte vortrefflich gelungen ſind. Aber trotz dieſer Mängel 
übertrifft er an Talent viele weit bekanntere Dichter, ſelbſt Adalbert 
Stifter, an den er nicht ſelten erinnert. Er hat ſelbſt das innerſte 
Weſen ſeiner Poeſie bezeichnet mit den Worten: „Geſundheit und 
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Freudigkeit gegen blafierte Zerriſſenheit, fromme Naturwahrheit gegen 
geſpreizte Lüge“, kurz als eine Poeſie der Liebe gegen die Poeſie des 
Haſſes. Der Dichter hat ſich den lieben, reinen Kinderſinn, dieſen 
Garten mit Wunderblumen, den er in der ſchlimmen Welt verdortt 
glaubt, im Herzen ſtill bewahrt; hier grünt und treibt er wieder tauſend 
Blüten und Blätter. Muth iſt beſonders in ſeiner Naturauffaſſung ein 
Nachfahre der Romantiker, wie er auch ſelber bekennt: Ja, Romantiker 
bin ich immer geweſen! Wenig Dichter ſind ſo tief in das Verſtändnis 
der Natur eingedrungen und haben ihr ſo ſinnige Liebe gewidmet wie 
er. Sein Dichterauge erſchaut ihre verborgenſten Schönheiten, ſein 
Dichtermund erklärt fle uns in holdeſter Sprache. Die Jahreszeiten in 
ihrer verſchiedenartigen Schönheit, Wald und Heide, Schneeglöckchen 
und Wildröslein, Amſelſchlag und Nachtigallgeſang, Heidekirchlein und 
die einſame Linde davor, die Sternennacht und der Mondeszauber — kurz, 
alle Wunder der Natur wecken in ſeinem Herzen auch wunderſame Weiſen. 
Dabei ſind die Gedichte nicht „hinter dem Ofen gemacht“, ſondern meiſt 
in der Natur entſtanden, wahrhaftige „Waldblumen“ und wirkliche 
„Rofen der Heide“.!) Seine Wanderlieder, auf fröhlichen Fahrten ge⸗ 
boren, find wahre Perlen aus feinem Liederſchatz und gemahnen uns 
an Eichendorff. Was alle dieſe Gedichte auszeichnet, iſt das Melodiöſe, 
ihr Sprachwohllaut und ihre Sangbarkeit, weshalb Muth auch ſo viele 
bedeutende Komponiſten wie Abt, Erk, Hiller, Möhring u. a. gefunden 
hat. Auch die tiefſten Seelenregungen weiß er zu deuten; ſelbſt Liebes 
lieder hat der geiſtliche Poet gedichtet, denn „auch in fremdes Fühlen 
kann Dichters Auge dringen.“ 

Aber der irdiſchen Schönheit freut ſich Muth doch hauptſächlich 
deswegen, weil ſie ihn auf das Urbild aller Schönheit, auf Gott, hin⸗ 
weiſt. Natur und Offenbarung ſind ihm ein doppeltes Evangelium 
Gottes an die Menſchheit, zwei Evangelien, die ſich ergänzen und erläutern. 
Darum fehlt faſt niemals in ſeinen Naturliedern die Beziehung zu Gott und 
Menſchenherz, darum hat er der Gottesminne und Marien verehrung die 
ſüßeſten Weiſen geſungen, darum ſpricht er in ſeinen Liedern ſo oft elegiſches 
Heimweh nach dem Ewigen aus. Im Sinne des heiligen Auguſtinus ſingt er: 


Armes Herz, wozu dein Schlagen, 
Schlägſt du nicht dem ew'gen Ziel? 


Bei dunkler Nacht in der weiten Welt ſtrahlt ihm doch in Pracht 
das Himmelszelt; wenn alle diesſeitige Schönheit vergangen, ſo bleibt 
dem gläubigen Dichter doch der beſte Troſt: 


Auch mir will's Abend werden, 
Was blühte, ging zur Ruh, 
Wenn's nachten will auf Erden, 
Mein Hoffen, Herr, biſt du! 


Die in leiblichen Sorgen und in ödem Materialismus erkrankte 
Welt will er durch Poeſte und Religion heilen und einen ewigen 
Sonntag ins bekümmerte Herz hineinzaubern. Darum hat gerade er 
den Sonntag ſo oft und ſo ſchön beſungen und den Sonntagsfrieden 
in Natur und Menſchenſeele dem unruhvollen Werktagstreiben gegen⸗ 
über gefeiert. Das iſt die echte Poeſie, die vom Himmel ſtammt und 
zum Himmel führt, die erhebt und erfreut und deshalb gerade unferer 
Zeit, die ſo freudearm geworden iſt, wieder not tut. Schon allein um 
dieſes gläubigen, freudigen Idealismus willen müßte Muth der Ver⸗ 
gangenheit entriſſen werden und die gebührende Anerkennung finden. 

Aber auch feine Erzählungen, beſonders feine heiteren Geſchichten 
und Schwänke (Wintergarten, Glimpf und Schimpf, Immer heiter 
kommt man weiter) verdienten eine neue Auflage; ſie gehören in die 
Haus und Vereinsbüchereien, weil fte eine geſunde, dem Frohſinn 
dienende Volkslektüre bilden. Muth ſelber war trotz ſeines leiſe durch⸗ 
klingenden elegiſchen Grundzuges kein Kopfhänger, ſondern eine humor⸗ 
volle, zu launigem Scherz geneigte Natur. Seine Elegie war eben 
echte Dichtergabe, nicht gekünſtelter Weltſchmerz, Humor und Heiterkeit 
aber gelten ihm als ein kräftiges Lebenselixier, das zur Arbeit Leib und 
Seele ſtärkt. Auch in dieſer Beziehung war er ein rheiniſcher Dichter 
im rechten Sinne des Wortes, wie er denn auch vom „vinum bonum“ 
viel, vom „Bämpelwein“ gar nichts hält; daß jener in erſter Linie 
für feine Freunde beſtimmt war, wußten alle, die je einmal den gafi 
freien Dichter beſucht hatten. 

Noch ein Verdienſt Muths darf hier nicht unerwähnt bleiben. 
ſeine Bemühungen um Parität auf literariſchem Gebiete. Durch ſeine 
literarhiſtoriſchen Arbeiten hat er manche unbekannte oder verkannte 
Dichter des katholiſchen Deutſchlands ans Licht gezogen und weitere 
Kreiſe auf ihren Wert aufmerkſam gemacht. In ſeinen „Dichterbildern 
und Dichterſtudien“ würdigte er eine ganze Reihe ſolcher Lyriker und 
Epiker der neueren Zeit mit feinem Verſtändnis und wies durch geeignete 
Proben auf ihre Eigenart und Bedeutung hin. Die meiſten dieſer 
Studien waren zuerſt in unſeren verbreitetſten Familienzeitſchriften (Alte 
und Neue Welt, Hausſchatz uſw) erſchienen und bildeten, zum Buche 
vereinigt, einen anmutigen Strauß, an deſſen Duft jeder Freund wahrer 
Poeſie ſich erfreuen muß. Mit dieſem Buche erhob Muth einen kräftigen 
Proteſt gegen die nicht ſeltene Anmaßung kirchenfeindlicher Poeten, 
die allein den Parnaß gepachtet zu haben glaubten und vornherein 
ſich gegen die Werke eines katholiſchen Dichters ablehnend verhielten. 
Schon darum ſollten die „Dichterſtudien“ wieder aufgelegt werden. 

Daß es mit der Anerkennung katholiſcher Leiſtungen durch unfere 
Gegner inzwiſchen nicht viel beffer geworden ift, erſehen wir am beſten am 
Beiſpiele Muths ſeilbſt. Vergebens ſuchen wir feinen Namen in den ge 


1) So ſind ſeine beiden lyriſchen Hauptwerke betitelt. 
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leſenſten Literaturgeſchichten von heute: weder Alfred Bieſe noch Eduard 
Engel, noch R. M. Meyer wiſſen etwas von ihm. Aber ſchmerzlicher berührt 
es uns, daß er auch im katholiſchen Volksteil ſo gut wie ungekannt iſt, daß 
ſel bſt gebildete Katholiken von ihm kaum mehr als den Namen wiſſen. Hierin 
muß Wandel geſchaffen, ſeine Poeſie ſoweit wie möglich zum Gemeingut ge⸗ 
macht werden. Das geſchieht am eheſten und leichteſten durch Heraus: 
gabe einer Auswahl ſeiner beſten Gedichte und Erzäh⸗ 
lungen. Gerade bei ihm iſt eine ſolche angebracht, da er wie Rückert 
allzu viel Blumen im poetiſchen Garten gepflückt und viel Entbehrliches 
mit in den Strauß hineingebunden hat. Sache ſeiner Verleger iſt es, 
zu einer ſolchen Auswahl, die auch ſeinen einzelnen Werken wieder 
mehr Freunde gewinnen würde, ſchon jetzt ihre Zuſtimmung zu geben 
und nicht erſt den Zeitpunkt abzuwarten, an dem ſeine Werke ohnedies 
für den Nachdruck frei werden. Die Sache mag ihre Schwierigkeiten 
haben, aber ich kann nicht glauben, daß ſie ſich bei gutem Willen nicht 
beſeitigen ließen. 

Mögen meine Zeilen dazu beitragen, einen Dichter für die Gegen⸗ 
wart und Zukunft zu retten, der in ſeinem ſchönen Widmungsgedicht an 
Johannes Janſſen („Letzter Strauß“) fih dem großen Geſchichtſchreiber 
an die Seite ſtellen und mit Recht von ſich ſagen durfte: 

„So forſcht' auch ich in alter Väterzeit 

Dem Heil'gen nach, dem Lieblichen und Rechten; 
Noch keinem tat mit Hohn ich je zu Leid, 

Mein Haß gilt einzig nur und galt dem Schlechten. 
Herzlieber Freund, der Wahrheit iſt dein Eid, 
Für Schönheit gleichen Sinnes will ich fechten. 
Nimm hin — und ſind es auch die letzten Blüten, 
Was ſonnenhaft, wird ſchon der Himmel hüten.“ 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗ſranzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Kleinere Geſechte. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


26. Okt. Nordöſtlich von Souchez wurden feindliche 
Handgranatenangriffe abgewieſen. In den Kämpfen vom 
24. Oktober ſind an der vorſpringenden Ecke nördlich von Le 
Mesnil in der Champagne etwa 250 Meter unſerer Stellung 
vorübergehend in Feindeshand gekommen. Geſtern wurden die 
Franzoſen wieder daraus vertrieben. 5 Offiziere und über 150 
Mann blieben gefangen in unſerer Hand. Nordöſtlich von Le 
Mesnil hält der Feind noch einen kleinen deutſchen Graben beſetzt. 
Auf der Combres⸗Höhe hatten unſere Sprengungen guten 
Erfolg, franzöſiſche Sprengungen im Prieſterwalde blieben 
ergebnislos. 


27. Okt. An der Straße Lille Arras entwickelte ſich 
geitern abends nach einer franzöſiſchen Sprengung ein unbe 
deutendes Gefecht, das für uns günſtig verlief. Nordöſtlich von 
Maſſiges a er die Franzoſen in Handgranater kämpfen an 
einer ſchmalen Stelle in unſeren vorderſten Graben ein, ſie 
wurden nachts wieder vertrieben. Im Luftkampf ſchoß Leutnant 
Immelmann das fünfte feindliche Flugzeug ab, einen franzd- 
ſiſchen Doppeldecker mit engliſchen Offizieren, die gefangen ge- 
nommen find. Zwei weitere feindliche Flugzeuge wurden hinter der 
feindlichen Linie zum Abſturz gebracht. Eines davon wurde von 
unſerer Artillerie völlig zerſtört, das andere liegt nördlich von 
Souchez. 

29. Okt. An einzelnen Stellen der Front lebhafte Artillerie- 
tätigkeit, Minen⸗ und Handgranatenkämpfe. 


31. Okt. Bayeriſche Truppen ſetzten ſich nordöſtlich 
von Neuville in Beſitz der franzöſiſchen Stellung in 
einer Ausdehnung von 1100 Meter, machten etwa 200 Gefangene 
und erbeuteten 4 Maſchinengewehre und 3 Minenwerfer. Ein feind. 
licher Gegenangriff wurde abends abgeſchlagen. In der Champagne 
iſt ein weit vorſpringendes deutſches Grabenſtück nördlich von 
Le Mesnil in der Nacht vom 29. zum 30. Oktober durch iber- 
wältigenden Angriff gegen die dort ſtehenden Kompagnien an 
die Franzoſen verloren gegangen. Bei Tahure griffen nach⸗ 
mittags unſere Truppen an. Sie ſtürmten die Butte de 
Tahure (Höhe 192 nordweſtlich des Ortes). Der Kampf dauerte die 
Nacht hindurch an. 21 franzöſiſche Offiziere (darunter 2 Bataillons⸗ 
kommandeure), 1215 Mann wurden gefangen genommen. 
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Vom See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


Die Beute der U-Boote im September und feit Beginn 
des Krieges. 

Die Beute der deutſchen Unterſeeboote betrug im Sep⸗ 
tember insgeſamt 29 feindliche Dampfer, 7 Fiſcherfahrzeuge und zwei 
Transportdampfer von insgeſamt 144 979 Tonnen. Damit find feit 
Beginn des Krieges bis Ende September 1049810 Brutto Regiſtertonnen 
verſenkt, die erſte Million Tonnen iſt alſo ſchon bedeutend überſchritten. 
Den Hauptanteil an der Verſenkung haben unſere U-Boote, denen ing. 
geſamt 423 Schiffe mit 674516 Tonnen zum Opfer fielen. 

Engliſcher Panzerkreuzer geſtrandet. 

Laut amtlicher engliſcher Meldung iſt der Panzerkreuzer 
„Argyll“ (11000 t) am 28. Okt. morgens an der Oſtküſte Schottlands 
aufgelaufen. Es wird angenommen, daß das Schiff infolge des 
ſchlechten Wetters vollſtändig verloren iſt. Alle Offiziere ſowie 
die Beſatzung ſind gerettet. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Heeresgruppe Hindenburg. 
Kämpfe bei Illuxt, Tymſchauy, Garbunowka, Szaszali. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

26. Okt. Der Illuxt-Abſchnitt nördlich von Illuxt ift 
wieder überſchritten. Das bereits vorgeſtern vorüber⸗ 
gehend genommene Gehöft Kaſimirſchki iſt feſt in unſerer Hand. 

27. Okt. Südlich der Eiſenbahn Abeli⸗Dünaburg 
drangen unſere Truppen in der Gegend von Tymſchany in 
etwa zwei Kilometer Breite in die ruſſiſche Stellung ein, machten 
6 Offiziere, 450 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 1 Mafchinen- 
gewehr und 2 Minenwerfer. Die gewonnene Stellung wurde 
gegen mehrere ruſſiſche Angriffe behauptet, nur der Kirchhof 
von Szaszali (1 Kilometer nordöſtlich von Garbunowka) wurde 
nachts wieder geräumt. f 

28. Okt. Nordöſtlich des Ortes Garbunowka find neue 
Fortſchritte gegen ruſſiſche Angriffe behauptet. Der Kirchhof von 
Szaszaliiſt wieder in unſerem Beſitz. 2 Offiziere, 150 Mann wurden 

efangen genommen. Unſer Artilleriefeuer ließ einen feindlichen 
Angriff ſüdlich von Garbunowka nicht zur Entwicklung kommen. 

30. Okt. Nordöſtlich von Mitau wieſen unſere bei PIa- 
kauen auf das Nordufer der Miſſe vorgeſchobenen Kräfte zwei 
ſtarke Nachtangriffe ab und zogen ſich vor einem weiteren An- 
griff in die Hauptſtellung auf das Südufer zurück. l 

31. Okt. Durch unfer konzentriſches Feuer wurden die 
Ruſſen gezwungen, den Ort Plakauen auf dem Norduſer der 
Miſſe wieder zu räumen. 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 
Kämpfe bei Baranowitſchi, Wygonowskoje⸗See, Schtſcherſſi. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

26. Okt. Ruſſiſche Angriffe öſtlich Baranowitſchi und 
gegen unſere Kanalſtellung ſüdlich des Wygonowskoje⸗Sees 
find abgeſchlagen. 

28. Okt. Bei Schtſcherſſy (am Njemen nordöſtlich von 
Nowogrodeh) ſcheiterte ein ſtarker ruſſiſcher Angriff. 


Heeresgruppe Linfingen. 
Erfolgreiche Kämpfe bei Czartorysk. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

26. Okt. Oeſtlich von Kukli (weſtlich von Czartorysk) 
wurden in der Nacht zum 25. Oktober die feindlichen Stel ⸗ 
lungen geſtürmt; ein allgemeiner ruſſiſcher Gegenangriff 
blieb erfolglos. Geſtern wurden weitere Fortſchritte gemacht. 
Der Feind ließ 4 Offiziere, 1450 Mann und 10 Majcdhinen- 
gewehre in unſerer Hand. 

27. Okt. Weſtlich von Czartorysk iſt unſer Angriff bis 
in die Linie Komarow⸗Kamieniucha-Höhen — ſüdöſtlich 


Miedwieze — vorgetragen. 


28. Okt. Weſtlich von Czartorysk wurde Rudkagen ommen. 

30. Okt. Weſtlich von Czartorysk wurde die ruſſiſche 
Stellung bei Komarow und der Ort ſelbſt genommen; ein 
nächtlicher ruſſiſcher Gegenangriff blieb erfolglos. Kamienucha, 
Hutaliſowska und Bielgow wurden geſtürmt. 18 Offi- 
ziere, 929 Mann find gefangen genommen, 2 Maſchinengewehre 
erbeutet. Ein ruſſiſches Kampfflugzeug wurde bei Rutle herunter⸗ 
geſchoſſen. 

31. Okt. Der Angriff weſtlich von Czartorysk erreichte 
die Linie Oſtrand von Komarow — Höhen öſtlich von Podgaeie. 
Die erreichten Stellungen wurden gegen wiederholte ruſſiſche 
Nachtangriffe in teilweiſe erbitterten Kämpfen gehalten. 
Etwa 150 Ruffen von 11 verſchiedenen Regimentern find ge 
fangen genommen. 
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Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


26. Okt. Die ſüdweſtlich von Czartorysk kämpfenden 
k. u. k. Truppen wehrten mehrere Angriffe ruſſiſcher Schützen⸗ 
diviſionen ab, wobei ſie 2 Offiziere und 500 Mann gefangen 
nahmen und 1 Maſchinengewehr erbeuteten. Deuiſche Regimenter 
warfen den Feind beiderſeits der von Nordweſten nach Czar 
torysk führenden Straße. Insgeſamt ließen die Ruſſen in dieſem 
Raum geſtern 4 Offiziere, 1450 Mann und 10 Maſchinenewehreg 
in den Händen der Verbündeten. 

27. Okt. Die Vertreibung der Ruſſen weſtlich von Czar⸗ 
torhsk ſchreitet trotz der heftigen Gegenwehr des Feindes fort. 

30. Okt. Die weſtlich von Czartorysk kämpfenden öſter⸗ 
reichiſch ungariſchen und deutſchen Truppen entriſſen dem Feind, 
ihre Angriffe fortſetzend, eine Reihe zäh verteidigter Ortſchaften. 

31. Okt. Gegenüber unſerer Strypafront legte geſtern 
der Feind erhöhte Tätigkeit an den Tag. Er bedachte unſere 
Linien in verſchiedenen Räumen mit ſtarkem Artilleriefeuer und 
verſuchte auch an einer Stelle über die Strypa zu kommen, was 
wir durch unſer Feuer vereitelten. Südöſtlich von Luck wurde 
abermals ein feindlicher Flieger abgeſchoſſen. Unſer Angriff 
weſtlich von Czartorysk gewann ſchrittweiſe Raum. Starke 
ruſſiſche Gegenangriffe wurden abgewieſen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Ruſſiſches Linienſchiff torpediert. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers griff am 27. Oktober 
ein türkiſches Unterſeeboot im weſtlichen Teile des Schwarzen 
Meeres die ruſſiſche Flotte an und torpedierte ein Linienſchiff 
des Typs „Panteleimon“, das ſchwer beſchädigt wurde. Die 
ruſſiſche Flotte zog ſich darauf ſchleunigſt nach Sebaſtopol zurück. 


Franzöſiſches U-Boot verſenkt. 


Amtlichen türkiſchen Berichten zufolge hat an der Dardanellen⸗ 
front die türkiſche Artillerie am 30. Oktober das franzöſiſche Unter⸗ 
ſeebooot „Turquoiſe“ verſenkt. Die Beſatzung, beſtehend aus 
2 Offizieren und 24 Mann, wurde gefangen genommen. 


Vom italienijhen Kriegs ſchauplaz. 


Die dritte Schlacht am Iſonzo gewonnen. 


Ueber die Kämpfe am 24. Oktober ſeien nach dem Berichte des 
öſterreichiſchen Generalſtabs noch folgende Einzelheiten nachgetragen: 
An der Tiroler Front griffen mehrere Bataillone unſere Verteidigungs- 
linien auf der Hochfläche von Vielgereuth (wie immer vergebens) 
an. Ebenſo ſcheiterten feindliche Angriffe auf die Cima di Meſſodi, 
den Ort Sief und im coberſten Rienztale. Am Krn wurde ein 
Angriff in der Nacht zum 24. Okt., ein zweiter in der folgenden Nacht 
abgewieſen. Auch gegen den Mrzli Vrh mißlangen zwei Vorſtöße 
unter beſonders ſchweren Verluſten der Italiener. Südöſtlich dieſes 
Berges drang der Feind in ein kurzes Grabenſtück ein, wurde aber 
durch einen Gegenangriff wieder hinausgeworfen. Ein neuer Vorſtoß 
von zwei Alpini⸗Bataillonen brach hier in unſerem Feuer zuſammen. 
Dieſe feindlichen Abteilungen wurden faſt vollſtändig auf⸗ 
gerieben. Vor dem Tolmeiner Brückenkopf richteten ſich die 
Angriffe hauptſächlich gegen unſere Stellungen auf dem Rücken weſtlich 
von Santa Lucia und bei Selo, die ſämtlich in unſerem Befly 
blieben. Der Abſchnitt von Plava ſtand unter ſchwerem Geſchütz⸗ 
feuer. Anſammlungen des Feindes bei Plava wurden durch die 
Wirkung unſerer Artillerie zerſprengt. Bei Zagera bemächtigten ſich 
die Italiener untertags eines vorſpringenden Teiles unſerer Gräben. 
Nachts wurden fie daraus vertrieben. Vor Monte Sabotino 
erſtickte unſer Artilleriefeuer vormittags noch einen Angriff. Hierauf 
unternahm der Gegner keinen erneuten Verſuch mehr, ſich den Linien 
des Görzer Brückenkopfes zu nähern. Am heftigſten waren die Kämpfe 
am Nordabſchnitt der Hochfläche von Doberdo, wo ſehr ſtarke 
italieniſche Kräfte wiederholt in Maſſen zum Angriff vorgingen. 
Immer wieder mit verheerendem Feuer empfangen, mußte der Feind 
in ſeine Deckungen zurückflüchten. Ein Angriff gegen unſere Stellungen 
öſtlich Monfalcone teilte das Schickſal aller anderen. 

Der 25. Oktober verlief im Verhältnis zu den vorangegangenen 
Kämpfen an der Front der Hochfläche von Doberdo ruhiger; dagegen 
wurde um unſere Brückenkopfſtellungen von Görz und Tolmein 
ſowie im Nordabſchnitt nördlich Tolmein bis zum Krn wieder äußerſt 
heftig gerungen. Alle diefe Kämpfe endigten mit dem vollen Mif” 
erfolg des angreifenden Feindes. Am Krn brachen drei Vorſtöße 
der Italiener in unſerem Feuer zuſammen. Vor dem Mrzli Vrh 
ſcheiterte ein feindlicher Nachtangriff. Gegen den Tolmeiner Brücken— 
kopf bereitete nachmittags ein beſonders lebhaftes Artilleriefeuer neue 
Angriffe ſtarker Kräfte vor. Spät abends ſchlugen unſere Truppen 
einen ſolchen Angriff auf die Höhe weſtlich von Santa Lucia, am 
26. Okt. zeitlich früh einen zweiten gegen die Stellung nördlich von 
Kocarsze, der bis zum Handgemenge führte, unter ſchwerſten Ver— 
luften für den Feind zurück. Der Raum von De ſola ſtand zeitweiſe 
unter Trommelfeuer. Ein ſchwächlicher italieniſcher Angriff gegen 
Zagora wurde leicht abgewieſen. Der Monte Sabotino, vor 


Augemelne Nundſchau. 


im Gange. 
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dem der Gegner in den letzten Tagen mindeſtens 2500 Mann verlor, 
wurde nicht mehr angegriffen, wohl aber von der italieniſchen Artillerie 
heftig beſchoſſen. Zahlreiche Granaten fielen auch in den Südteil von 
Görz. Abends griffen ſehr ſtarke feindliche Truppen die Podgora⸗ 
Höhe an. Es half ihnen nichts, als ſie Bomben mit giftigen Gaſen 
verwendeten. Sie wurden blutig zurückgeſchlagen. An der Hochfläche 
von Doberdo lagen vor der Front eines unferer Infanterie-Regimenter 
3000 Feindesleichen. An der Tiroler Front wieſen die Verteidiger der 
Lafraun⸗Stellung einen Angriff des italieniſchen 116. Infanterie⸗ 
Regiments ab. 

Am 26. Oktober wurde der italieniſche Angriff auf unſere küſten⸗ 
ländiſche Front nicht mehr mit ſo großem Aufwand an 
Menſchen und Munition wie in den früheren Schlachttagen fortgeführt. 
Der Feind zögert mit dem Einſatz ſeiner zurückgehaltenen Kräfte. 
Mehrere Angriffs verſuche gegen die Krnſtellung kamen über ihre Anfänge 
nicht hinaus. Wiederholte Angriffe auf den Tolmeiner Brückenkopf 
wurden, wie immer, abgewieſen. Der Abſchnitt von Plava ſtand 
zeitweiſe unter Trommelfeuer. Ein Angriff bei Globna wurde zurück⸗ 
geſchlagen; bei Plava vermochte die italieniſche Infanterie nicht mehr 
vorzugehen. Im Südabſchnitte des noch immer unter ſchwerem Feuer 
ſtehenden Brückenkopfes von Görz drang der nachmittags hier an- 
greifende Feind in ein kleines Grabenſtück ein, das er jedoch nachts 
wieder verlor. Das Geſchützfeuer gegen die Hochfläche von Dober do 
hat bedeutend nachgelaſſen. Die Angriffstätigkeit der Italiener an der 
Dolomitenfront hielt an. Vorſtöße ſtarker gegneriſcher Kräfte gegen 
den Col di Lana und den Sief⸗Sattel ſcheiterten. Unſer Spital 
in Rovereto wurde mit Briſanz⸗ Granaten beſchoſſen. 

Am 27. Oktober war das feindliche Artilleriefeuer wieder leb⸗ 
hafter. Die italieniſche 3. Armee erneuerte den Angriff auf die Hod. 
fläche von Doberdo bisher nicht; dagegen ſetzte die nördlich an⸗ 
ſchließende 2. Armee ihre vergeblichen Anſtrengungen gegen unſere 
feſten Stellungen mehrfach fort und dehnte ſie auch auf das Flitſcher 
Becken aus. Je eine weitere Armee greift die Dolomitenfront 
von Südtirol an. Im Abſchnitt von Riva ſind Einleitungskämpfe 
Auf der Hochfläche von Lafraun geht der Feind mit 
Sappen vor. Ein Angriffsverſuch gegen unſere Stellungen nördlich 
des Werkes Luſern ſcheiterte in unſerem Artilleriefeuer. Vor dem 
Col di Lana brachen nachmittags ſechs Stürme der Italiener 
zuſammen; ebenfo mißlangen kleinere feindliche Angriffe gegen Tre 
Saffi, die Fanes⸗Stellung und den Nordausgang des Trave» 
nanzes⸗Tales. Im Raume von Fllitſch ſchlugen die Verteidiger 
am Weſthange des Jaworcek einen Angriff an den Hinderniſſen 
blutig ab. Gegen unſere Linien ſüdöſtlich des Mrzli Vrh und gegen 
Dolje gingen abermals ſtarke Kräfte vor. Sie wurden gleichfalls 
abgewieſen. Nur um einzelne Grabenſtücke iſt der Kampf noch im 
Gange. Auch ein abends gegen den Raum nördlich Selo eingeſetzter 
feindlicher Angriff brach zuſammen. Uebergangsverſuche der Italiener 
nördlich Canale wurden vereitelt. Der Görzer Brückenkopf ſtand 
wieder unter ſchwerem Feuer. Ein vereinzelter Vorſtoß des Feindes 
gegen den Monte Sabot ino mißlang vollſtändig. Mehrere italieniſche 
Bataillone, die gegen den Abſchnitt nördlich des Monte San Michele 
vorſtießen, mußten in unſerem Artillerie. und Maſchinengewehrfeuer in 
ihre Deckungen zurückflüchten. 

Am 28. Okt. nahmen die italieniſche 2. und 3. Armee den all- 
gemeinen Angriff mit aller Kraft von neuem auf. Die 
Schlacht war ſomit an der ganzen küſtenländiſchen Front 
wieder im Gange. Den Infanterieangriffen ging eine Artillerie. 
vorbereitung voraus, die ſich an mehreren Abſchnitten bis zum 
Trommelfeuer ſteigerte und namentlich gegen den Görzer Brückenkopf 
eine noch nicht dageweſene Heftigkeit erreichte. Aber weder dieſes 
Feuer, noch die folgenden Stürme vermochten unſere Truppen zu er⸗ 
ſchüttern. Abermals wieſen ſie den Feind an der ganzen 
Front blutig ab und behaupteten ausnahmslos ihre 
vielfach zerſchoſſenen Stellungen. Drang der Gegner da 
oder dort in einen Graben ein, fo wurde er durch unverzügliche Segen: 
angriffe wieder daraus entfernt. Dem ſchweren Tage, der mit vollem 
Mißerfolg der Italiener endete, folgte eine ruhige Nacht. Auch 
an der Dolomitenfront dauerte die feindliche Angriffstätigkeit un. 
vermindert fort. Hier richtete der Gegner ſeine heftigſten Anſtrengungen 
gegen den Col di Lana, vor dem nun ſchon ſo viele und auch diesmal 
zwei neue Angriffe zuſammenbrachen. Ein italieniſcher Flieger bedachte 
das Schloß Miramar mit Bomben. 

Der 29. Okt. verlief im Abſchnitt nördlich des Görzer Brücken. 
kopfes merklich ruhiger. Nur die Beſatzung des Brückenkopfes von 
Tolmein hatte noch einen ſtärkeren Angriff abzuweiſen. Vor Görz 
hielt das feindliche Artilleriefeuer mit größter Heftigkeit bis in die 
Abendſtunden an. Angriffsverſuche der Italiener auf den Monte 
Sabotino und unſere Stellungen weſtlich Pevma wurden zurück. 
gewieſen. Auch auf der Podgora. Höhe blieben nach erbitterten Nah. 
kämpfen alle unſere Gräben im Beſitz ihrer Verteidiger. Von der 
italieniſchen dritten Armee kämpfen bereits Teile der bisher zurück— 
gehaltenen Kräfte gegen die Hochfläche von Doberdo. Dies vermag 
jedoch an der Lage nichts zu ändern. Wo die feindlichen Angriffe nicht 
ſchon durch Geſchützfeuer vereitelt wurden, ſcheiterten ſie an der feſten 
Mauer unſerer Infanterie. An der Dolomitenfront nahm der Gegner 
mit zehnfach überlegenen Kräften unſere Vorſtellungen auf dem Col 
di Lana. Feindliche Angriffe im Tonale. Gebiet wurden blutig abe 
geſchlagen. 
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Auch am 30. Okt. wiederholten die Italiener ihre Angriffe gegen 
die meiſtumſtrittenen Punkte der Brückenköpfe von Tol me in und 
Görz, ſowie an mehreren Stellen der Kar ft: Hochfläche von Doberdo. 
So kam es wieder zu erbitterten Nahkämpfen, die mehrfach 
auch nachts andauerten und allenthalben damit abſchloſſen, daß unſere 
Truppen ihre Stellungen in Beſitz behielten. An der Tiroler 
Front wurden abermals feindliche Angriffe im Tonale⸗Gebiet blutig 
abgewieſen. Im Vorfeld unſerer Befeſtigungen auf dem Col di 
Lana trat Ruhe ein Wie überall, fo ift auch hier die Hauptſtellung 
feſt in unſeren Händen. 

Der Bericht über den 31. Okt. meldet, daß der am 18. Oktober 
eingeleitete, am 28. Oktober mit friſchen Kräften erneuerte dritte An⸗ 
ſturm der Italiener gegen die küſtenländiſche Front zu erlahmen 
beginnt. Der Feind ſtieß zwar noch, gegen den Nordrand der Hoch⸗ 
fläche von Doberdo mit ſtarken, an mehreren anderen Stellen mit 
ſchwächeren Kräften vorgehend, vor. Sein Angriff iſt nicht mehr 
allgemein. Die von der italieniſchen Heeres leitung mit gropen Worten 
angekündigte, an der Hauptfront mit wenigſtens 25 Infanterie⸗ 
Diviſtonen verſuchte Offenſive iſt an der unerſchütterlichen 
Mauer unſerer ſiegesſicheren Truppen zuſammen⸗ 
gebrochen, die zweiwöchige Iſonzoſchlucht für unſere Waffen ge- 
wonnen, unſere Kampffront durchwegs unverändert. Ebenſo 
behielten die Verteidiger von Tirol und Kärnten ihre ſeit Kriegs⸗ 
beginn heldenmütig behaupteten Stellungen feſt in Händen. In den 
Kämpfen der zweiten Oktoberhälfte verlor der Feind mindeſtens 
150,000 Mann. 


Kaiſer Franz Joſeph an ſeine tapferen Truppen. 

Kaiſer Franz Joſeph hat an Erzherzog Eugen mit einem 
Handſchreiben folgenden Armee⸗ und Flottenbefehl übergeben: 
An meine gegen Italien kämpfenden Streitkräfte! Noch ſteht Euch 
hartes bevor, ſagte ich Euch in Meinem Armees und Flottenbefehl vom 
29. Juli. So kam es auch. Drei Monate voll heißer Kämpfe liegen 
hinter Euch. Heldenmütige Tapferkeit, zäheſte Ausdauer 
und bewundernswerter Opfermut der braven Truppen, 
vortreffliche Führung und verſtändnis volles, von beſtem kamerad⸗ 
ſchaftlichen Geiſt beſeeltes Zuſammenwirken aller Waffen voll⸗ 
brachten Taten, die der treuen Wacht im Südweſten ein glänzendes 
Blatt in der Geſchichte Meiner Wehrmacht ſichern. Mit feſter Zuver⸗ 
ſicht blicke Ich auf Euch, Meine Braven, voll Vertrauen weiß Ich die 
ſchwere Aufgabe, tapfere und zahlreiche Feinde zu beſiegen, in Euren 
Händen. Ich weiß, Ihr erfüllt nicht bloß Eure Pflicht, nein, mit 
treuem, für Euren Kriegsherrn und für das teure Vaterland ſchlagenden 
Herzen leiſtet Ihr Großes und erweiſt Euch als Helden. Aus vollem 
Herzen ſende Ich Euch Meinen Dank und Gruß. Wien, den 28. Oktober 1915. 
Franz Jofeph. 


An Feldzeugmeiſter Erzherzog Leopold Salvator richtete 


der Kaiſer folgendes Handſchreiben: Aus den Mir von allen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen zukommenden Berichten erſehe ich mit großer Befriedigung, 
in welch hervorragender Weiſe meine geſamte Artillerie, getren 
ihrem alten Rufe, wirkt; ich erfahre, wie die anderen, heldenmütigſt 
kämpfenden Truppen dankbar die ihnen zuteil werdende mächtige 
Artillerieunterſtützung anerkennen. Ihnen und allen jenen, die an der 
Ausgeſtaltung und Fortbildung der Artillerie raſtlos mitwirkten und 
die in den erreichten Erfolgen ihren ſchönſten Lohn finden, ſage Ich 
von Herzen Dank! l 
Flugzeugangriffe auf Trieſt und Venedig. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos ſuchte am 
25. Okt. nachmittags ein italieniſcher Flieger die Stadt Trieſt 
mit Bomben heim, wobei er, ohne einen Materialſchaden anzurichten, 
drei Einwohner tötete und mehrere verwundete. Der Beſuch wurde 
wenige Stunden ſpäter durch öſterreichiſche Marineflieger in 
Venedig erwidert, wo ſie von halb 11 Uhr nachts bis 1 Uhr früh 
in raſcher Folge Arſenal, elektriſche Zentrale und Bahnhof, einige 
Feſtungswerke und andere militäriſche Baulichkeiten ausgiebig und 
erfolgreich mit Bomben mittleren und ſchwerſten Kalibers belegten 
und zahlreiche Brände verurſachten. Am nächſten Morgen um 
8 Uhr griff ein Seeflugzeug⸗Geſchwader neuerdings Venedig 
an, wo noch ein vom nächtlichen Bombardement herrührender Brand 
emporloderte. Außer den früher aufgezählten Gebäuden wurden dies⸗ 
mal auch Flugzeughalle und Kriegs fahrzeuge erfolgreich bombar: 
diert. Schwächliche Verſuche zweier feindlicher Flieger, die Aktion zu 
ſtören, wurden durch Gewehrfeuer in kürzeſter Zeit vereitelt. Bei beiden 
Unternehmungen wurden die öſterreichiſchen Flieger von ſtarker Artillerie 
heftig, aber erfolglos beſchoͤſſen. Alle kehrten unverſehrt zurück. 


Vom Balkhan-Kriegsſchauplatz. 


Unaufhaltſames Vordringen der Verbündeten. 
Die Verbindung mit den Bulgaren hergeſtellt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

26. Okt. Oeſtlich von Viſegrad iſt die Höhenlinie 
Suka⸗Gora⸗Panos erreicht. Der Angriff der Armeen der 
Generale v. Koeveß und v. Gallwitz ſchreitet gut fort. Süd- 
lich von Palanta find die Nordhänge des Raca. Tales in 
unſerem Befiß, weiter öſtlich find Markovac, BE. Laole, 
Kuce vo genommen. In den letzten drei Tagen ſind 960 Serben 
gefangen genommen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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27. Okt. Oeſtlich von Viſegrad wurde Dobrunj ge⸗ 
nommen. Die Armeen der Generale v. Koe veß und v. Gallwitz 
haben den Gegner überall, wo er ſich ſtellte, geworfen. Mit 
den Hauptkräften wurde die allgemeine Linie Valje vo- 
Morawei (am Ljig) -Topola erreicht, öſtlich davon die Ja⸗ 
ſenica, Raca und beiderſeits Svilajnac die Reſa va über- 
ſchritten. Im Pektale iſt Neresnica genommen. Die ſüdlich 
von Orſova vorgehenden Kräfte erbeuteten in Kladovo 
12 ſchwere Geſchütze. In Ljubice vac (an der Donau öſtlich 
von Brza Palanta) wurde die unmittelbare Verbindung 
mit der Armee des Generals Bojadjeff durch Offiziers 
patrouillen hergeſtellt. Der rechte Flügel dieſer Armee folgt 
dem Gegner von Negotin in nordweſtlicher und ſüdweſtlicher 
Richtung. Um den Beſitz von Knjazevac wird weitergekämpft. 

28. Okt. Die Armeen der Generale v. Koe veh und v. Gallwitz 
ſind im weiteren Vordringen. Die Armee des Generals 
v. Gallwitz hat ſeit dem 23. Oktober 2033 Gefangene gemacht und 
mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Die Armee des Generals 
Bojadjeff hat Zajecar genommen. Nördlich von Knjazevac 
wurde der Timok in breiter Front überſchritten. Knjazevac 
iſt in bulgariſcher Hand. Mehrere Geſchütze wurden erbeutet. 
Die Höhe der Drenova Glava (25 Kilometer nordweſtlich von 
Pirot) ift beſetzt. 

29. Okt. Bei Drinsko (ſüdlich von Viſegrad) wurde der 
Gegner geworfen. Oeſtlich davon iſt er über die Grenze 
zurückgedrängt. Weſtlich der Morawa iſt die allgemeine Linie 
Slavkovie⸗Rudnik⸗Cumic⸗Batoecina erreicht. Südöſtlich 
von Svilajnac wurden die feindlichen Stellungen beiderſeits 
der Reſava geſtürmt. Ueber 1300 Gefangene fielen in 
unſere Hand. Vor der Front der Armee des Generals Bojadjeff 
iſt der Feind im Weichen. Die Armee verfolgt. 

30. Okt. Die Armeen der Generale v. Koeveß und 
v. Gallwitz haben feindliche Stellungen geſtürmt, 
über 1000 Serben gefangen genommen, 2 Geſchütze, 1 Maſchinen⸗ 
gewehr erbeutet und find in der Vorbewegung geblieben. 

31. Okt. Deutſche Truppen des Generals v. Koe veß 
haben Grn. Milanowac genommen. Nordöſtlich davon 
wurde der Feind an der Straße Satornja⸗Kraguje vac aus 
feinen Stellungen ſüdlich der Srebrnica geworfen. Die Armee 
des Generals v. Gallwitz drängte beiderſeits der Morawa den 
Gegner weiter zurück. 600 Gefangene wurden eingebracht. 

1. Nov. In Fortſetzung des Angriffs wurden die Höhen 
ſüdlich von Grn. Milanovac in Beſitz genommen. In 
Richtung auf Kraguje vac ift der Feind über den Betrovacar- und 
Lepenica⸗Abſchnitt zurückgeworfen; Kraguje vac iſt in deutſcher 
Hand. Oeſtlich der Morawa iſt gegen den Widerſtand der Serben 
der Trirunovo⸗Berg genommen. Es wurden einige hundert Ge- 
fangene gemacht. Die Armee des Generals Bojadjeff iſt am 
30. Oktober unter Nachhutkämpfen dem Feind bis in die allgemeine 
Linie Höhen von Planinica (ſüdweſtlich von Zajecar)⸗Slatina 
(nordweſtlich von Knjacevac) — öſtlich von Svrljig — weſtlich 
von Bela-Balanca — öſtlich von Vlaſotince gefolgt. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

26. Okt. Südöſtlich von Viſegrad vorgehende öĩſter⸗ 
reichiſch ungariſche Streiikräfte warfen den Feind an die Grenze 
zurück. Unter den Gegnern befanden fih neben ſerbiſchen 
Bataillonen auch montenegriniſche. Die im Nordweſtwinkel 
Serbiens operierenden k. u. k. Truppen der Armee des Generals 
v. Koeveß nähern ſich der oberen Kolubara und der von 
den Serben vor unſerer Reiterei geräumten Stadt Valje vo. 
Die von Obrenovac ſüdwärts entſandten öſterreichiſch unga. 
riſchen Diviſionen entriſſen dem Gegner nach erbitterten Kämpfen 
die ſtarken Höhenſtellungen ſüdlich und ſüdöſtlich von Laza. 
revac. Deutſche Truppenteile warfen den Feind über Aranje- 
Lo vac zurück. In Topola und auf den Höhen öſtlich davon 
ſtehen öſterreichiſch-ungariſche Kräfte im Gefechte. Die beider- 
ſeits der Mora va vordringende deutſche Armee bemächtigte 
fih der Höhen nördlich von Raca, des Ortes Marko vac 
und weiterer ſerbiſcher Stellungen ſüdöſtlich von Petrovac. 
Das Gebirgsland in der Donauſchleife öſtlich der Kliſſura⸗ 
Enge iſt zum größten Teil vom Feinde geſäubert. Es 
wurden hier drei von den Serben verlaſſene Geſchütze ein— 
gebracht, darunter ein ſchweres. 

; 27. Okt. Oeſtlich von Viſegrad entriſſen unſere Truppen 
dem Feind die Höhen beiderſeits des Grenzdorfes Dobrunj. 
Die Armee des Generals der Infanterie v. Koeveß drängt 
den Gegner ins Gebirge nördlich von Grn-Milanovac 
zurück. Oeſterreichiſch-ungariſche Kräfte warfen ihn mit dem 
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Bajonett aus feinen Höhenſtellungen bei Topola. Die beider. 

ſeits der Morava operierende deutſche Armee gewann die vn 
ſüdlich der Raca und dringt die Mlava aufwärts vor. Die 
Orſova -Gruppe ift in Brza⸗Palanka eingerückt. In Kladovo 
wurden 12 ſchwere ſerbiſche Geſchütze und große Vorräte an 
Munition, Verpflegung und Bekleidung erbeutet. Abteilungen 
der weſtlich von Negotin kämpfenden bulgariſchen Kräfte 
ſtellten die Verbindung mit den öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen und deutſchen Truppen her. Die gegen Knajze vac 
entſandten bulgariſchen Kräfte kämpften geſtern im Oſtteil. 

28. Okt. Die öſtlich von Viſegrad vordringenden k. und 
k. Truppen haben den Feind beiderſeits der Karaula Bal va 
über die Grenze zurückgeworfen. Zwei flankierend angeſetzte 
Gegenangriffe einer montenegriniſchen Brigade wurden 
abgeſchlagen. Der aus öſterreichiſchungariſchen Kräften zu⸗ 
ſammengeſetzte rechte Flügel der Armee des Generals v. Koe veß 
hat die obere Kolubara in breiter Front uͤberſchritten. Die 
Deutſchen erſtiegen die Gebirgskette nördlich von Rudnik. Oeſtlich 
davon dringen auf gleicher Höhe öſterreichiſch⸗-ungariſche Kolonnen 
beiderſeits der Straße Topola-⸗Kragujevac vor. Die Armee 
des Generals v. Gallwitz gewann das Gelände weſtlich der 
Eiſenbahnſtation Lapovo und vertrieb den Gegner unter 
ſchweren Kämpfen von den Höhen ſüdlich und ſüdöſtlich von 
Svilajnac. Die bulgariſche 1. Armee hat Zajecar und 
Knjazevac erobert und kämpft erfolgreich auf den Höhen des 
linken Timok Ufers. In Knjazevac wurden vier Geſchütze und 
ſechs Munitionswagen erbeutet. 

29. Okt. Die ſüdöſtlich von Viſegrad auftretenden 
montenegriniſchen Bataillone wurden bei Drinsko und 
auf der Suha Gora geſchlagen. Die deutſchen Diviſtonen 
der Armee des Generals von Koeveß drangen in die Gegend 
von Rudnik vor. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Kräfte dieſer Armee 
überquerten im Angriff die durch andauernden Regen faſt un⸗ 


gangbar gewordenen Niederungen an der oberſten Raca, warfen 


in erbitterten Kämpfen den Feind von der Kumisko⸗ 
Höhe und erſtürmten die Kirche und das Dorf Cumic. Die 
Armee des Generals von Gallwitz überſchriit im Raume von 
Lapo vo die Lepenica und machte ſüdöſtlich von Svilajnac 
weitere Fortſchritte. Die bulgariſche 1. Armee eroberte 
Pirot. Der Feind hat vor ihrer ganzen Front den 
Rückzug angetreten. 

30. Okt. Die Säuberung des Gebietes von Viſegrad 
ſchreitet erfolgreich vorwärts. Die Armee des Generals v. Koe veß 
warf den Gegner beiderſeiis von Rudnik auf Grn. Milanovac 
zurück. Auf der Hochfläche von Cumic, einen Tagmarſch nord⸗ 
weſtlich von Kragujevac, leiſtet der Feind noch zäheſten Wider⸗ 
ſtand. Unſere Truppen ſtehen dort im erbitterten Kampf. 
Südweſtlich von Lapo vo greifen deutſche Bataillone die Höhe 
Strazevica an. Im Nordoſtteile Serbiens iſt der 
Gegner überall im Rückzug. Die Bulgaren verfolgen 
vom Timok her. Südweſtlich von Knjazevac drangen fie in 
die ſerbiſchen Stellungen auf der Treſibeba⸗Planina ein. 

31. Okt. Oeſtlich von Viſegrad drangen unſere Ab. 
teilungen auf ſerbiſches Gebiet vor. Die von Valjevo ſüd— 
wärts vorrückenden Kolonnen des Generals v. Koeveß trieben 
bei Radana feindliche Reiterei zurück. Unmittelbar nordweſtlich 
von Grn. Milanowac erſtürmten ö̃ſterreichiſch-ungariſche 
Truppen mehrere ſtark beſetzte feindliche Stellungen, wobei vier 
Geſchütze und drei Munitionswagen erbeutet wurden. Das Eger⸗ 
länder Landſturmbataillon Nr. 46 hat an dieſem Erfelg ruhm⸗ 
reichſten Anteil. Gleichzeitig kämpften ſich deutſche Streitkräfte 
von Norden und Nordoſten gegen Grn. Milanowac heran und 
drangen in dieſe Stadt ein. Auch der Angriff unſerer Truppen 
im Gelände nordweſtlich von Kragujewac gewinnt überall an 
Raum. Die ſüdweſtlich von Lapowo aufragende Höhe Straze- 
nica ift in deutſchem Beſitz. Die Bulgaren find in der Ber- 
folgung allerorts gegen Weſten vorgedrungen. Bei Slatina 
weſtlich von Knjace wac leiſtete der Feind vorgeſtern noch 
Widerſtand. Eine von Pirot entſandte bulgariſche Kolonne 
näherte ſich zu dem gleichen Zeitpunkt bis zur Laſotince. 

1. Nov. Im Raume weſtlich der Großen Morava 
haben die verbündeten Streitkräfte unter ſtellenweiſe heftigen Nad. 
hutkämpfen die Höhen ſüdlich und ſüdöſtlich von Gr. Milanovacund 
Kragujevac erreicht. Zwiſchen7 und 8 Uhr vormittags wurde heute 
auf dem Arſenal und der Kaſerne von Kraauje vas die öĩſterreichiſch— 
ungariſche und kurz nachher die deutſche Fahne gehißt. Im Fluß— 
winkel zwiſchen der Morava und Reſava haben deutſche 
Truppen nach heftigen Kämpfen die beherrſchende Höhe Tri- 
runovo: Brdo genommen. 
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Der Vormarſch der Bulgaren. Uesküb, Negotin, Zajecar, 


Knjazevac und Pirot genommen. 
Amtliche bulgariſche Berichte über die Operationen am: 


23. Okt. Unſere Truppen brachten den ſerbiſchen Truppen in 
der Umgebung von Uesküb eine entſcheidende Niederlage bei 
und beſetzten die Stadt endgültig. Der Feind hatte über 500 Tote 
und Verwundete und wurde auf den Engpaß Kacanik zurückgeworfen. 
Unſere Truppen verfolgen ihn ſtürmiſch in dieſer Richtung. 

24. Okt. Unſere Truppen nahmen Negotin und den Donau⸗ 
hafen Prahovo. Prinz Kyrill und der Armeekommandant wurden 
in Uesküb febr feierlich empfangen. Die Begeiſterung ift unbeſchreiblich. 

25. Okt. Die Offenſive dauert auf der ganzen Front an. 
Im Diſtrikt Koſovo beginnt die albaniſche Bevölkerung mit 
bewaffneter Hand gegen die Serben zu kämpfen. Nördlich von Ues kü b, 
auf dem Wege nach Kacanik, entdeckte man die Leichen von 28 Bul 
garen, die von den Serben aus dem Gefängnis entlaſſen und nieder⸗ 
gemacht worden waren. Ferner wurden 300 Bulgaren aus verſchie⸗ 
denen Städten Mazedoniens nach Kacanik abgeführt. Die Serben 
haben eine große Zahl von Bulgaren niedergemacht, die bei ihren 
Trains und der Bagage beſchäftigt waren. Viele ſerbiſche Familien, 
darunter mehrere von ſerbiſchen Offizieren, ſind in Uesküb geblieben. 
Die Vertreter der Behörden und höhere ſerbiſche Offiziere rieten der 
amerikaniſchen Miſſion und anderen Fremden, aus Uestüb zu fliehen, 
da, wie ſie angaben, die Bulgaren ein Barbarenvolk ſeien und ſie 
niedergemacht werden würden. Gleichzeitig ließen ſie aber ihre eigenen 
Familien in Uesküb und ſagten ihnen, daß die Bulgaren Leute von 
gutem Benehmen feien und ihnen kein Leid tun würden. 

Am 27. Okt. ſchlugen nach viertägigem hartnäckigem Kampf 
unſere Truppen im Timoktale und vor Pirot die operierende fer: 
biſche Armee auf der ganzen Front. Die Serben befinden 
ſich jetzt im allgemeinen Rückzug in weſtlicher Richtung. Wir ver⸗ 
folgen energiſch den Feind. Wir find ſchon im Beſitze von Negotin 
und Brza⸗Palanka (auf dem rechten Donauafer), wo unſere Raval. 
lerie mit den verbündeten Truppen in Berührung kam, 
ferner Zajecar, Knjazevac und zahlreichen Dörfern im Timoktale. 
Im Tale der Niſchava erſtürmten unſere Truppen die ſüdlichen Werke 
der Feſtung Pirot und gelangten bis zur Stadt ſelbſt, aber die Nacht 
unterbrach die Operationen. In der Ebene von Koſſovo erreichten 
unſere Truppen die Gegend nördlich Kaſtchanik und die obere 
Morava öſtlich Gilani. Die franzöſiſchen Truppen, die von 
Valandowo gegen Tſchepeli⸗Balkan vorgingen, wurden durch 
die Bulgaren mit großen Verluſten geſtern zurück ge ſchla gen. 

28. Okt. Die Feſtung Zajecar iſt in die Hände der Bulgaren 
gefallen. Nach langen blutigen Kämpfen haben die bulgariſchen Truppen 


-Pirot eingenommen, wo ſie heute ihren ſiegreichen Einzug hielten. 


Die bulgariſche Armee hat mit der öſterreichiſch⸗-ungariſchen 
und deutſchen die Verbindung hergeſtellt. 

Nach der Einnahme von Zajecar, Knjazevac und In ovo 
fuhren unſere Truppen fort, den Feind in weſteicher Richtung zu ver. 
folgen. Am Morgen des 28. Okt. iſt eine Abteilung, die in der Nähe 
von Pirot die Nacht zugebracht hatte, in diefe Stadt eingedrungen 
und verfolgt den geſchlagenen Feind weiter. 

Beſchießung von Warna. Zwei ruſſiſche Kriegsſchiffe verſenkt. 

Laut Meldung der bulgariſchen Depeſchen⸗Agentur erſchien 
am 27. Okt. morgens ein ruffiſches Geſchwader vor Warna 
und begann nach den Weiſungen eines Waſſerflug jeuges die Stadt 
und den Hafen zwei Stunden lang zu beſchie ßen. Zur gleichen 
Zeit warfen drei Waſſerflugzeuge Bomben auf die Stadt. Die 
bulgariſchen Küſtenbatterien erwiderten das Feuer. Ein feind- 
licher Flieger wurde getroffen. Zwei ruſſiſche Schiffe von 
der Klaſſe „Tri- Swiatitelja“ wurden von Granaten oder 
Torpedos getroffen und verſenkt; die anderen Schiffe zogen 
ſich, von Unterſeebooten verfolgt, zurück. Der Beſchießung fielen 
einige Zivilperſonen zum Opfer, außerdem wurden einige Gebäude 
beſchädigt. Es wurde nur geringer militäriſcher Schaden angerichtet. 


—— —————— 
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Bühnen- und Muſtkrundſchan. 


Münchener Schauspielhaus. Vor einigen Wochen wurde in Wien 
ein neuer Dramatiker entdeckt, H. Saß mann. Ihm wurde ſchon vor 
der Uraufführung feiner Tragikomödie „Der Retter“ ein wohl: 
wollendes Intereſſe entgegengebracht, weil der Weg zum Parnaß für 
ihn, als einen Mann aus dem Handwerkerſtand, beſonders ſteil ge⸗ 
weſen fein mochte, zudem erhoffte man von folh dramatiſchem Meifter- 
finger eine Fortführung der volkstümlichen Bühnentraditionen als ge- 
ſundes Gegengewicht zu der fih in meiſt dekadenten pſychologiſchen 
Spitzfindigkeiten ergebenden neuen Wiener Schule. Allein cs 
zeigte ſich, daß gerade die Leute um Schnitzler Herrn Saßmanns 
Lehrer geweſen und er es in ihrem Sinne bereits zu einer nicht geringen 
techniſchen Gewandtheit gebracht hatte. Hat Saßmann in Wien enttäuſcht. 
weil er anderes bot, als man von ihm erwartet hatte, jo hat man ihn doch 
dort recht gut aufgenommen. Mit dem Empfang, der ihm in München 
zuteil wurde, wird der Dichter jedoch erheblich weniger zufrieden ſein. 
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Es — — — — (—— neben freundlichem Beifall nicht der Widerſpruch, und die 
Kritik muß ſagen, daß die vorwiegend ablehnende Haltung des 
Publikums durchaus berechtigt war. Die Tochter einer unbemit⸗ 
telten Witwe hat ſich durch die Ehe mit einem etwas älteren, braven 
Mann „verforgt”, der fie vergöttert und die Grobheiten der Schwieger⸗ 
mutter mit wahrer Lammsgeduld erträgt. Allein der Gatte entſpricht 
nicht ihrem romantiſchen Ideal, und ſo iſt nach der Anſicht dieſer 
Dichterpſychologen, die in ihrer materialiſtiſchen Betrachtungs⸗ 
weiſe weibliches Pflicht- und Ehrgefühl doch wenigſtens als 
„Hemmung“ in Rechnung ſetzen ſollten, der Weg für jeden Verführer 
frei. Er kommt, bedarf nur der abgedroſchenſten Phraſen und das 
Weibchen liegt ihm ſchon im Arm. Mit dieſem Eheſtörer hat 
es noch eine beſondere Bewandtnis. Der Ehemann kam bei 
einem Spaziergang an einem Bahngeleiſe vorüber, ſah auf den 
Schienen einen Mann liegen und riß ihn noch gerade beiſeite, 
als der Zug heranſauſte. Er bringt den lebensbankerotten 
Maler in ſein Haus, will ihm beiſtehen und ihn als Gaſt behalten, bis 
er wieder eine Exiſtenz gefunden. Der Lebensmüde dankt ſeinem 
Retter nicht, ja er hat anfänglich die Abſicht, ſogleich wieder den Tod 
zu ſuchen. Und dieſer Mann, der mit dem Leben völlig abgeſchloſſen 
hat, ſoll geneigt ſein, eine halbe Stunde ſpäter der Frau ſeines Gaſt⸗ 
freundes eine Liebeserklärung zu machen? Man ſieht, dies iſt nicht 
nur abſtoßend, ſondern auch pſychologiſch erkünſtelt. Nach vierzehn 
Tagen hat ſich der Kunſtſtrolch im Hauſe des guten Friedemann von 
früherer Not glänzend erholt, aber die Augen der Kleinſtadt, ſymboliſiert 
durch einen in übergrellen Farben gemalten Aktuar, haben das fündige Ber: 
hältnis zwiſchen der jungen Frau und dem Maler bereits erſpäht. Bald 
iſt der Verdacht des Ehemanns erregt und als er volle Gewißheit erlangt 
hat, da geht er hinaus und ſucht den Tod auf den Schienen, er, der 
zwei Wochen zuvor den Mann vor dem Selbſtmord gereitet hatte, der 
ihm nun ſein Glück geſtohlen hat. Dieſe unangenehmen Szenen ſind 
mit Bühnengeſchick geſchrieben, aber man vergißt dennoch das. „Theater“ 
keinen Augenblick. Der Maler fühlt ſich über „Friedemann“ turmhoch 
erhaben. Daß dieſer friedfertig klingende Name gewählt iſt, um einen 
ſelbſtzufriedenen Philiſter zu kennzeichnen, wird mit einer Häufigkeit 
angedeutet, die das Publikum ungeduldig machen könnte. Friedemanns 
gute Tat, die Lebensrettung, wird als eine Feigheit vor dem eigenen 
Gewiſſen entwertet und anderſeits die Verführung der Frau als ein 
Recht, eine Vergeltung hingeſtellt, wie denn in der ganzen Geſtalt des ſkrupel⸗ 
lofen Malers viel unverdauter Nietzſche ſpukt. Einen anfänglich für 
den gleichen Abend geplanten Einakter Saßmanns hat das Schauſpielhaus 
zurückgeſtellt. Möge er uns erfreulichere Eindrücke geben! Jedenfalls 
offenbarte der Abend bei Dichter und Bühnenleitung den Mangel 
jeglichen Verſtändniſſes für die Forderungen der Zeit. 


Münchener Volkstheater. Otto Ernſts Schulkomödie „Flachs⸗ 
mann als Erzieher“, die manches Jahr im Kgl. Reſidenztheater 
und im Hoftheater oft und gerne gegeben worden iſt, iſt nun dem 
Volkstheater überlaſſen worden. Auch hier hat das Stück, über deſſen 
Vorzüge und Schwächen im Laufe der Zeit genug geſchrieben wurde, 
ſehr dankbare Zuſchauer gefunden. Die mit Fleiß vorbereitete Auf 
führung verdient Lob. Vergleiche mit den verſchiedenen Beſetzungen 
durch die Hofbühne (insbeſondere derjenigen der Erſtaufführung von 
1901) zu ziehen, würde unbillig erſcheinen. Immerhin könnte man ſich 
wünſchen, daß die Spielleitung für eine gewiſſe Abtönung des etwas 
ſtarken Farbenauftrages beſorgt wäre. Als Neuheit bot man ferner 
„Neuburg⸗Kraib urg“, große Poſſe mit Geſang von H. Wilken 
und O. Juſtinus, Muſik von Guſtav Michaelis. Es handelt ſich hierbei 
um eine Münchener Faſſung der Poſſe „Kyritz Pyritz“, 
achtziger Jahren von Berlin aus, woſelbſt der Mitverfaſſer Wilken als 
Geſangskomiker und Theaterdirektor wirkte, über viele Bretter ging und 
auch in unſerem Gärtnerplatztheater gegeben wurde. Die braven Spieß⸗ 
bürger, die in der Großſtadt den Lebemann ſpielen wollen, hat man in gar 
manchem Schwank geſehen. Daß hier das Ganze im Harmlosluftigen vers 
läuft, iſt immerhin ein Vorzug. Der Gedanke, der alten Poſſe ein Münchener 
Lokalkolorit zu geben, iſt nicht ſchlecht und auch recht nett durchgeführt. Man 
ſteckte die Geſtalten des Stückes in die Tracht der Krinolinenzeit, die ſie 
ſicherlich beſſer kleidet, als die ernſtere Umwelt von heute. Geſpielt wurde ſehr 
friſch mit einer gelegentlich (für meinen Geſchmack wenigſtens) überſcharf 

ingende muſikaliſche Teil kam 
einſtädtiſchen Kaffeekränzchens 
Wirtshaus von alter Urſprüng⸗ 
lichkeit machten am meiſten Vergnügen e letzte Akt flaut, wie fo oft, ab. 


Proteſt gegen den „Weibsteufck S Für das erzbiſchöfliche 
Kommiſſariat Nürnberg: s Y ü rA veröffentlichte im Auftrage der 
zur Dekanatskonferenz verſammelten kRtholiſchen Geſamtgeiſt⸗ 
lichkeit von Nürnberg und Fürth Dekan Stahl, Stadtpfarrer, unter 
dem 27. Oktober folgenden „öffentlichen Proteſt“: „Schönherrs, Weibs⸗ 
teufel“ iſt im Nürnberger Stadttheater geſtern zur Aufführung gelangt, 
obwohl die katholiſche Geiſtlichkeit von Nürnberg und Fürth 
durch ihren berufenen Vertreter um Abſetzung des Stückes 
bei der Theaterleitung eingekommen war. Da dieſes Stück 
nicht bloß aller chriſtlichen Sittlichkeit Hohn ſpricht, ſondern auch ge⸗ 


die in den 
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eignet iſt, die Familie und damit die Grundlage des Staates zu unter⸗ 
graben, erheben wir auch vor der Oeffentlichkeit entſchiedenen Proteſt!“ 


Ans den Konzertſälen. Claudio Arrau, der elfjährige Pianiſt, 
iſt, wenn wir nicht irren, zuerſt im Rahmen eines Wohltätigkeitsfeſtes 
vor unfer Publikum getreten. Es ift ein Künſtler, der Bewunderung 
erregt, nicht nur, weil er noch ein Knabe iſt, ſondern, weil ſein Können 
an ſich ein Hervorragendes iſt. Seine techniſche Fertigkeit iſt glanzvoll; 
aber noch mehr iſt fein Stilgefühl anzuerkennen, mit dem er ſich in 
die Tondichtungen verſchiedenſter Meiſter und verſchiedenſter Zeiten 
einzuleben weiß. — Günſtige Eindrücke hinterließ auch der Liederabend 
von Frau Signe Noren, die über eine ſehr ſympathiſch klingende 
Sopranſtimme von ſchöner Höhe verfügt. Ihr Vortrag iſt geſchmack⸗ 
voll, in der Ausſprache verbleibt noch einiges zu beſſern. Neu waren 
uns die Lieder von Heinrich G. Noren, die ſich ſehr freundlicher Auf⸗ 
nahme erfreuen durften. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Geldsorgen der Ententemfichte — Neue innere Anleihen in Frank- 
reich und Russland — ünstige Wirtschaftsverhältnisse bei uns. 

Schlimme Zeiten sind über die Ententemächte hereingebrochen 
und immer deutlicher kommt die verzweifelte Angst der 
seither stolzen Alliierten zum Ausdruck, dass sie in diesem 
von ihnen freventlich heraufbeschworenen Weltkrieg unterliegen werden. 
Besonders der englischen Presse gibt der durch die Operationen auf dem 
Balkan geschaffene direkte Weg Berlin— Wien—Bulgarien—Konstanti- 
nopel—Kleinasien— Aegypten Anlass zu Befürchtungen aller Art. Der 
Brite — er betrachtet alles vom geschäftsmässigen Standpunkt — 
glaubt sogar ein Streben Deutschlands nach der Vorherrschaft über 
den Indischen Ozean zu sehen. Zum mindesten beklagt er die Mög- 
lichkeit des direkten Bezuges der Zentralmächte in 
Baumwolle und Getreide aus Kleinasien und Aegypten und 
die Lösung des für Deutschland so wichtigen Kupfer- 
problems, indem es von dem reichsten Kupferbergwerk der Türkei, 
dem ausgiebigsten der ganzen Welt, dem grossen Bergwerk bei Diar- 
bekr soviel Kupfer erhalten kann, als es braucht, somit in jeder Be- 
ziehung unabhängig von Amerika und England werden kann. Diere 
Probleme drängen sogar die fortgesetzte Geldnot der Entente 
in den Hintergrund. England ist durch die rapide Verminderung seiner 
Staatsgnthaben zu neuen Geldaufnahmen gezwungen, um so mehr, als 
aus der englischen Notenbank andauernd erhebliche Goldmengen nach 
Neuyork abfliessen. Durch das Sinken des Sterlingkurses, 
hervorgerufen durch die grosse Einfuhr aus Amerika an Baumwolle, 
Getreide nnd Kriegsrüstzeug, ist ein beträchtlicher Kursrückgang 
aller englischen und französischen Werte und damit auch der 
berüchtigten Dollaranleihe eingetreten. In Amerika bleibt die 
Nachfrage des Publikums nach dieser Anleihe äusserst gering. 
Inzwischen hat sich bestätigt, dass das Uebernahmesyndikat einen 
grossen Teil der Gesamtzeichuung als unverkänflich zurückbehalten 
musste und eine weitere Dollaranleihe aussichtslos er- 
scheint. Dabei herrscht in England wie in Frankreich eine unver- 
gleichlich schärfere Teuerung der Lebensmittel als bei uns. Frank- 
reich, vor die Notwendigkeit gestellt, eine innere Anleihe aufzu- 
nehmen, plante hierfür ursprünglich den 6% igen Typus. Nur zur 
Vermeidung einer katastrophalen Umwälzung der französischen Zins- 
und Darlehens verhältnisse ist man hiervon abgekommen und versucht 
nunmehr eine 5% ige Anleihe herauszubringen. Während hierfür 
anfänglich ein Emissionspreis von 96% ͤ dann 95% genannt wurde, 
wird derselbe nunmehr zu 87 ½ % angekündigt! Frankreich, früher 
das Land der niedrigen Geldsätze und der Gläubiger fast für die 
ganze Welt, dieser Staat, der früher nur 3°|,ige Staatsrente kannte, 
muss zum 5% igen Zinstypus bei einer derartigen Kursent wertung 
greifen, nachdem eine unmittelbar vor dem Kriegsausbruch geschaffene 
3 ½ % ige Anleihe bekanntlich völlig Fiasko erlitten hatte und nach- 
dem die seit Beginn der Feindseligkeiten mit allen möglichen raffi- 
nierten Finanzerleichterungen versehenen Nationalverteidigungstitres 
auf die Dauer unplaziert blieben! Eine auch dadurch unausbleiblich 
gewordene Umwertung der von Paris abhängigen internationalen 
Fonds — man denke nur an die Milliardenverluste bei den russischen 
Papieren — lässt für die französische Finanz entwicklung 
nach dem Kriege schlimmes ahnen. Das Gesetz in Frank- 
reich, das die Auslieferung aller in Privatbesitz befindlichen Gold- 
münzen * man spricht von mindestens 1000 Millionen Francs ver- 
steckte argold — auf dem Zwangswege vorschreibt, besagt ein 
Uebriges. Russland beschliesst ebenfalls eine innere "Anleihe von 
einer Milliarde Rubel mit 6% zu 98 ½. 

Geldmarkt und Finanzlage bei uns stehen im erfreu- 
lichen Gegensatz. Durch die fortgesetzten Milliardeneinzahlungen 
auf die Kriegsanleihe erfährt unsere Reichsbank infolge der vom Reich 
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5 Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 
Grösstes Lager in Weiss- und Rotwein für Heeres- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 
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vorgenommenen Einlösung von Schatzanweisungen eine derartige Er- 
leichterung, dass gegenwärtig die Staatsguthaben die der Privatstellen 
überschreiten. Goldbestände und alle Aktiven unseres Noteninstitutes 
behalten ihre steigende Richtung bei; Präsident von Havenstein konnte 


daher die Lage der Reichsbank wiederum als sehr befriedigend 


bezeichnen. Nach der amtlichen Statistik hatten die deutschen 
Sparkassen im Septembermonat eine Zunahme der Spareinlagen 
von 110 Millionen Mark, so dass der Gesamtzawachs der deutschen 
Sparkassen seit Jahresbeginn — die Zeichnungen anf Kriegsanleihe 
ausgenommen — die zweite Milliarde Mark überschritten hat. Fort- 
gesetzte Kapitalsanlagen in heimischen Renten bei den Banken, 
Käufe in Auslandsfonds, gefördert durch die Steigerung der Devisen 
für Holland, Amerika und Skandinavien, bezeugen ebenfalls im 
Zusammenhang mit der Vielseitigkeit im Geschäft der Industrie- 
aktien die Regsamkeit des deutschen Kapitals. Mit deutschem Geld 
werden nunmehr in Polen Darlehenskassen nach dem Muster 
der deutschen Darlehensbanken errichtet, um dem unterbrochenen 
Wirtschaftsleben in Bussisch-Pulen neue Kräfte zuzuführen. Für 
einzelne Städte, wie für Lodz, sind unter Führung der deutschen 
Bankgruppen gegen Wechselhergabe Geld vorschüsse gewährt worden. — 
Aus den Generalvrersammlungen der leitenden Bergwerksanter- 
nehmungen — wie Bismarckshütte, Bochumer Verein und Laurahütte — 
werden für das laufende Geschäftsjahr gesteigerte Gewinnergebuisse in 
Aussicht gestellt. Vom rheinisch-westfälischen Eisenmarkt, vom deutschen 
Roheisenverband und aus allen Sparten der Schwerindustrie 
werden zufriedenstellende Berichte bekannt. Die Hochofenwerke sind mit 
den vorliegenden Aufträgen bis zum Jahresende voll besetzt. Die baye- 


rische Brauereiindustrieerwartet gleichfalls befriedigende Jahresab- 


schlüsse; die Paulanerbrauerei München verteilt wiederum 12% Dividende. 
Aus der chemischen Branche und seit einiger Zeit auch aus 
der Friedensindustrie siad Anzeichen der Wiederbelebung 
bemerkbar. Die durch die militärischen Erfolge ermöglichte Eröffnung 
der Donauschiffahrt ist in erster Linie bedeutsam für die Zu- 
fuhr von Getreide, Zerealien aller Art und vor allem für die uns 
fehlenden Kraftfuttermittel aus Bulgarien, ein Fortschritt in der 
Lösung der Lebensmittelversorgungsfrage. Im Zusammenhang mit der 
Wiederbenützung des Donau weges erhält die zur Ausnutzung der sieben- 
bürgischen Erdgasquellen gegründete Aktiengesellschaft — Deutsche 
Bank Berlin, der ungarische Staat, viele Industrie- Interessenten — mit 
20 Millionen Mark eine besondere Wichtigkeit. M. Weber, München. 


Kartoffelhöchstpreise. Der Bundesrat ermächtigte in seiner 
Sitzung vom 28. Oktober den Reichskanzler, allgemeine Produzenten- 
höchstpreise für Kartoffeln festzusetzen. Der Reichs Kanzler 
trennte diese Höchstpreise durch eine Bekanntmachung vom gleichen 
Tage nach den bisher üblichen Preisgebieten und bestimmte sie, wie 
dies in der Kartoff-Iverordnung vom 9. Oktober hinsichtlich der so- 
genannten Grundpreise geschehen war. Die Produzentenhöchst- 
preise bewegen sich also zwischen 55 und 61 4 (2.75 bis 3.05 A für 
den Zentner). Den Kle inhandelshöchstpreis sind alle Gemeinden 
mit mehr als 10000 Einwohnern verpflichtet, die anderen Gemeinden 
sowie die Kommunalverbände berech igt, festzusetzen. Er darf den 
Produzentenhöch.tpreis desjenigen Preisgebiets, in dem Kleinhandel 
ausgeübt wird, um höchstens 1.30 4 übersteigen. Als Kleinhandel gilt 
der Verkaut an Verbraucher, soweit es sich dabei um weniger als zelın 
Zentner handelt. Der Grosshandelspreis wird sich nach den 
lokalen Verhältnissen zu richten haben. Durch die Verordnung wird 
die Möglichkeit der Enteignung bei allen Besitzern von mehr als 
einem Hektar Kartoffelanbaufläche gegeben. Die Enteignung darf 
sich bei diesen aber nur aut höchstens zwanzig Prozent der gesamten 
Kartoffelernte des einzelnen Kartoflelerzeugers ers recken. Ferner haben 
alle Landwirte von mehr als einem Hektar Kartoffelanbaufläche zehn 
Prozent der gesamten Kartoffelernte bis zum 29. Februar 1916 tür den 
Kommunalverband zu reset vieren. Bisher war diese Verpflichtung nur 
den Besitzern von mehr als zehn Hektar auferlegt. 


Fleischlose Tage. Wild- und Fischpreise. Laut Bundesrats- 
verordnung dürfen ab 1. November an den Dienstagen und Frei- 
tagen Fleisch, Fleischwaren und Fileischspeisen nicht gewerbs- 
mässig an Verbraucher verabfolgt werden. An den Montagen 
und Donnerstagen dürfen in den Wirtschaften alle Arten Fleisch, 
Wild, Geflügel, Fisch und sonstige Speisen, die mit Fett oder Speck 
gebraten, gebacken oder geschmort sind, sowie zerlassenes Fett 
nicht verabfolgt werden. Am Samstag darf kein Schweine- 
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fleisch verabfolgt werden. Diese Verordnung wird unter Umständen 
nur vorübergehend erforderlich sein, wenn es gelingt. zu einer Ver- 
brauchsregelung des Fleisches zu kommen. zumal die neueste Vieh- 
zählung vom 1. Oktober eine erfreuliche Zunahme der Schw: inebestände 
ergab. — Um zu verhüten, dass die Beschränkung der Fleichverwen- 
dung zu einer Steigerung der Wild- und Fischpreise fahrt, ist 
in einer weiteren Verordnung der Reichskanzler ermächtigt, die 
Preise für Fische und Wild im Grosshandel am Berliner Markt (Grund- 
preise) naclı Anhörung von Sac ıverstandigen festzusetzen. Insoweit 
Grundpreise festgesetzt sind, sollen die Gemeinden mit mehr als 
10000 Einwohnern Kleinhandels-Höchstpreise festsetzen. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Künſtleriſche Weihnachtskrivven. Ehrwürdiges Alter beſitzt 
die Kunſt der Herſtellung von Weihnachtskrippen. Erft beim Beginne der 
neueſten Zeit verflacht. kommt fie in unſeren Tagen wieder zu Ehren. 
Bu den berufenften Künſtlern auf dieſem Gebiete gehört der an dieſer 

Stelle ſchon öfter gewürdigte Münchener Bildhauer Sebaſtian Oſter⸗ 
rieder. Man kann ihn wohl mit Recht den Wiedererwecker der fünftle- 
riſchen Weihnachtskrippe nennen. Er ſchafft derartige Werke nach zwei 
verſchiedenen Auffaſſungen. Die eine geht dahin, die Krippe dem Architektur⸗ 
charakter der kirchlichen Innenräume anzupaſſen und mittels ihrer außer 
den Wirkungen der Andacht auch 1 von feinſtem dekorativem Reiz zu 
ſchaffen. Die andere Art, die man als recht eigentlich Oſterriederſches 
Geiſteseigentum bezeichnen muß, geht dahin, ähnlich wie die alten be⸗ 
rühmten Vorbilder inſtruktive, figurenreiche Gruppen zu ſchaffen, deren 
Ausgeſtaltung bis in jede Einzelbeit auf Studien und Beobachtungen de⸗ 
ruhen, die der Künſtler an den heiligen Stätten in Paläſtina ſelbſt en 
geſtellt hat. Kein Wunder, daß dieſes Streben Anerkennung auch der 
allerhöchſten Stellen gefunden hat. Kaiſer Wilhelm I1., Seine Heiligkeit 
Papſt Pius X. und andere Perſönlichkeiten ſind im Beſitze 5 
Krippen; ebenſo der Dom in Linz. ferner mehrere Münchener Ki 
(St. Ludwig, St. Peter uſw). Außer großen, figuren reichen Werken ſchafft 
der Künſtler aber auch ſolche kleinen Umfanges. Ein Beſuch der 
riederſchen Werkſtatt kann wegen der Reichhaltigkeit und Vielſeitigkeit 
lebhaft empfohlen werden; auch Anſichten werden bereitwillig verſandt. 
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Fürſorge für pflegebedürftige Kriegs- 
invalide nach dem Kriege. 


Wer leiht dem Orden der Barmherzigen Brüder in Bayern zu 
em Zinsfuß oder unverzinslich 500,000 4 zum Ausbau einer Krieger 
pflegeſtätte, in welcher aus dem Krieg zurückkehrende, pflegebedürftige 
Kriegsinvalide Aufnahme und Verpflegung finden können? Es braucht 
wohl nicht erwähnt zu merden, daß, wer in der beſagten Weiſe an der 
Aufbringung der Mittel ſich beteiligt. mithilft am Zuſtandekommen eines 
eoig vaterländiſchen . und ein gutes Werk unterfiügt. 
Ingebote, auch kleinere Beträge, fi SEN richten an das Provinz ialat der 
Barmherzigen Brüder in Neuburg a. 
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Steckenpferd 
Teerschwefel-Seife 


vorzügliche Seife gegen 
alle KHautunreinigkeiten. 

7 Überall Rp, 
u zu haben. EPs 
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Männertugenden 


Gegen Magenleiden und Ver 


Otto Cohausz S. . 


in Kriegesseit. 


20 Pfg. Sehnell, Warendort. 
 Werbeiferte) dicker Hals, Hals, 
Kropf-; Drüſen⸗ 
Tabletten ) Anſchwellung 
Wirkg. erſtaunlich. 1835 Aners 
kennungen. Preis: achtel = 
void. Weben. Kur. 
ln Lämschen, Apotheker Koch 
„ Brust-, Husten- u. 
lietern jedes Quantum Lungentee. 


Vorzügliches Mittel für 
Husten- u. Lungenleidende. 
Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 

M. 4 franko geg. Voreinsendungen. 


Rosen - Apotheke, Heilbronn a. N, 


Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co. 


rler, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 


Oltobearer Nervenlee 


das vorzügl. Kräftigungsmittel für 
als weiche an Nervenschwäche, 


urch Krankheit, Ueberarbeitang 
usw. leiden. Bewährtes Mittel 


nervösen Reizungen, Migräne, 
rheum. Lel Leiden Fr ei 

wege usw. Preis pro Paket M 2 50, 
8 Pakete M. 6.50 franko. Allein- 
versand: Jul. Beck’sche Apotbeke, 
Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 


hallensiein-Nierenslein- 
aries 5 Leidende gebrauchen 


mit Erfolg wein Spezialmittel. 
Preis pre Fl. Mk. 3.75 Iranke Nachnahme, 
Neue Apotheke Calw. 
Tb. Hartmann. 


dauungabesch werden jeder Art. 
Magenpulver 
Parallel 


hat sich nachweislich schon 
bei 20 jährigem Magen- 
leiden bewährt. 1 Schachtel 
2 Mk. 3 Schachteln 5 Mk. 
tranko. Obere Apo- 
theke Ebingen (Wöürttbg.) 


Von Bettnässen 


werden e befreit durch A po 
theker Wiede's neues Bettnässen- 
Pulver äSchschtel M. 2.25 franko 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Wachsmodelleur 


F. Bromberger 
München, Amaliensirasse 44a 


Renorvierungen, Neu-Celorit 
(zusammensetzen gebrochener) 


Schaufensier-Wachsfiguren 
der Konfektions- und Friseur- 
branche und Antiquitäten. 
Lieferung von Votivkerzen 
jeder Grösse mit Figurenschmuck. 

Namen und Oelgemätde, 
Dekorationskerzen 
mit Wappen aus unftzeschee 
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=Rochumer Eussstahl- Rc 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als Bronzeglocken, bei viel grösserer 
Hörweite, auch haltbarer als letz- 

tere, selbst bei Fall von grosser 

Höhe und Feuersgefahr. — Lange 
Garantie. — Zweckmässig und 
solide gearbeitetes Zubehör. — 
Bis Ende 1913 über 6600 Kirchen- 
und 12500 Signalglocken geliefert, 
darunter die vollständigen Ge- 
läute von 62 Berliner Kirchen. 
Prospekte mit Zeichnungen und 
vorzügl. Zeugnissen auf Wunsch. 


8 Bochum 
er. Bochumer Verein l. Bergbau 
> und Gußsiakllahrikalien. 


Bronzeglockengiesser deen vielfach in Annoncen und Prospekten die Behauptung, dass Guss- 
stahlglocken bei Beschädigungen wertlos werden. Diese Behauptung wird dadurch belanglos, dass 
Qussstahl- ae beim Fall von grosser Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbe- 
schädigt bleiben. E Ye von Gussstahl-Kirchenglocken im 8 Gebrauch kam 
bis jetzt nicht vor, ie X Bronzeglocken häufig in Zahlung gegeben 


d Vergolder 


aler un empfiehlt sıch zur 
onm Restaurierung von Kirchen usw., 
ire sowie Neufassungen von Altären. Statuen und 

samtlichen ins kirchliche Fach einschlägigen Arbeiten. Ferner 


empfehle meine auf Leinwand oder Blech gemalten Kreuzwegbilder 
mit oder ohne Rahmen einer geneigten Abnahme. Prima Zeugnisse zu Diensten. 


Rupert Lackner 


Freising 


Dr. Fritz Rauchs 


m m 
mammmuununuumemumunennn 


Bor — ; 
Dietz & Lüchtralh China- 
Kommandit-Gesellschaft Š 0 
e en | RISEN- BIT 
— — - DO00000000 0000000009 w 
iere, Vordrucke all 
- ETA Be late Alle Arten į CFE i 
stanblcher, übersichtlich m Geschdſis bücher gendes, nefbenstäckendes 
selbstschlionsenden Sonrderanyertigungen u. blutvermehrendes Mittel 
aD kasten SA für blutarme Mädchen und 
37 Drucùachen Frauen. Aerztl. empfohlen. 


Beliebig in Schrankform aufzu- für Handel und Gewerbe | Fi. M. 2.50, 3 Fl. M. 7.50 
— s e A . Ein- Staats- u. Kirchenbehörden franko zu beziehen 
— — Fornehme, gediegene Zeitschriften, Dissertationen durch die 


Ausführung ohne Federn. Vornahme Reklameartikal 


Mehrfach gesetzlich geschützt. Kataloge Ostend - Apotheke 
(Quart) Stück nur — 
Mk. 2. — Reichsgrösse (Folio) Lieferanten Heilbronn a. N. 


Stück nur Mk. 2.20. Probepost- 
paket vier Stück, Verpackung frei. 


OTTO HENSS SOHN 


WEIMAR 303 R. 


von Kirchen-, Kloster- und 
Quts-Verwaltungen. 


J. Pieiffer’s 
— lu nn religiöse kKunsi-, Buch- und 
Verlagshandlung (D. Hainer) 


Die christliche Moral als Grundlage in München, 


Seite 835. 


Löwenbräu⸗Flaſchenbiere 


~ in der Brauerei und bei allen Wirten derſelben erhältlich. 


Feruſprecher No. 8294. 


| = Krinpendarstellungen = 


für Weihnachten, in Figurengrössen von 12, 19, 22, 30, 40, 50, 60, 
80 u. 100 cm, ferner kirch!). Statuen, Kreuzwege ete. in 
jeder Grösse und Darstellung aus Holz, Terrakotta und Gussmasse 
fertigt und empfieblt dem "hochw. Klerus in grösster Auswahl 


kirchliche Wii 6 
F. X. Banzer, dunstanstt Würzburg 
ene dem Priesterseminar. 
NB! Krippenbestellunzen wegen des Krieges frühzeitig erbeten. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
Unkeler Winzer-Derein enei: seine Ausschankiokate in 
Rot- und Weißweinen, 


sowie den Verkauf faß- und flaschenweise, 
Man verlange Preisliste. 


NIT aue Hnnerwurit für den Winter!!! 


feine Salamiwurſt, pro Pfund Mark 2.30, fo lange Vorrat lange Vorrat reicht. 
Poſtpaket von 5 Kilo — Mart 23.00 plus Porto. Verſand unter 
Nachnahme. Große Quantitäten billiger. 


Berliner Allgemeine Handelsgeſellſchaft, 


Berlin W. 30, FFreifingerftraße 4. 


Voſtverwertungsgenoſſenſcaft Obernburg a. Main 
Prima Erport- Geſundheits⸗Apfelwein 


hochfſeine Obſtwein⸗ und Johannisbeerwein⸗Sekte, Obſtwein⸗ 
eſſig, Spiritnoſen und Likör, alkoholfreier Apfelſprudel. 
Man verlange Preisliſten gratis und franko. 


Schreibmaschinen 


Kopfier pressen, Vervielfältigungs- Apparate. 
Büromöbel gegen Bar oder auf 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruck, München, 


Bayerstrasse 818 Ecke Schillerstrasse. 


Das neue 


Kalhol. Bürgerverein] Sungen heilmittel 
in Trier a. Mosel Pulmoſan 


gegründet 1864 
von Apotheker Raitelhuber, viels 


langjähriger Lieleranl ſach beſtens bewährt bei allen 
vieler Ollizierskasinos || Yruft- u. Lungenleiden. 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- Breis pro Ilaſche M 2.— 
3 Flaſchen K. 5.— franto. 


gepflegten | 
Gleichzeitige Anwendung meines 
Saar: und | beftbewährten u. mit vielen Dant 
ſchreiben anerkannten Bronchial⸗ 
tee erhöht und N e 5 
irtung. Preis des Tees M. 
3 Schachteln M. 6 50 franto. 
Allein; ger Verſand ER 


der staatlichen u.privaten Fürsorge. 


Vorträge 


von Hochw. Herrn Domkapitular Dr. Buchberger. 
Montag und 


8 Vorträge, 2mal wöchentlich, 
Donnerstag °/s6—7 Uhr abends im Hotel Union 
(kleiner Saal), München. Beginn 4. November. 


Anmeldungen im Mäünchn. Kathol. Frauenbund, 
Theresienstrasse 25. — Mitglieder 1 Mk., Nicht- 
mitglieder 3 Mk. Einzelvortrag 50 Pfg. 


—̃ — e u. * 
rate 


tatuen, Kruz uzifixen, 


Kreuzwegen 


en Hartgussmasse und 
n Holz geschnitzt). 


Alle Devotionalien als: 

Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapul ere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 

bilder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher und Zeitschrilien. 


| ‚moseiweine 5 


Bei Waſſerſucht, t, geſchwollenen 
üßen, Atemnot tft Woöris⸗ 
ofener 


Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzügliches und prompt 
wirkendes Mittel. Preis 4 2 50, 
3 Packete 46 —. In hartnäckigen 
3 gebraucht man gleichzeitig 

r. Abels Waſſerſuchtspulver. 
Schachtel M 2.50. Allein verſand: 
Kronenapotheke Erkheim 104, 
Bayern, Schwaben. 


Hechingen 3 (Hohenzollern). 


Verſende, ſo lange Vorrat, noch 
äußerſt günftig 


Ist. Ceylon- Tee 


NET ein und ſehr kräftig, per P 
en) gut u kräf 
eA per Bid. M nd 
rein bolländ. Kakao „Bensdorp” 
per Pfd. M 2.60, alles ab bier 
gegen Nachnahme, bei Abnahme 
von I Pfd. an Franko⸗Lieferung. 


G. Knoblauch 
Glatten 48, Württemberg. 
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Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger, zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr. Licht, Zentralheizung, Personenaufzug. Ausstel- 
lungszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an. Telephon Nr. 8560 
u. 8561 Hausdiener a. Bahnhof. Von der Hochw. Geistl gerne be- 
sucht! (Kath. Kirche ca. 2 Min. entfernt.) Bes. JOH. BREHM. 


Reli. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 


geöffnet. Pächter: Karl Mitter müller. 


Bürger- Bräu- Keller 


Jeden Sonn- und Feiertag 


Regimentsmusik- Konzert. 


Rhein. Hof in Braubach a. Nh. 


Angenehmſter Herbſt⸗ und Winter: Aufenthalt 
in ruhigſter Lage. Beſonders für erholungsbedürftige Krieger ſehr 


geeignet. Gute Verpflegung, mäßige Preiſe. 


Malhäserhräu-Bierhallen 


Bayerstrasse 3/5 Munchen Bayersirasse 3/5 


Grössier Blerausschank der Well, 


Pächter: B. Reehthaler. 


Arosa Soeppinm, tath Schweiterhaus. 


Sehr jonnige, ruhige Lage, Südbalkons, 
fein bürgerl. deutſche Küche. Penſton inkl. 
Heizung, Licht uſw. von 9 Fr. ab. 


1800 m u. M 
Elektr. Bahn ab Chur. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad k Partenkirchen 


Sanalorium f Stoffwechsel- Innere-, Nerven- 


kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


jos. Hunger 


Goldschmiedu.Emailleur 


RoIWeil Warna. 


fertigt 


Kirchengeräte im 
modernen Stil sowie 
ın jeder andern Stil- 
art in Edelmetall 
Bronce, Emaille, 
Niello, Elfenbein etc. 
in feiner, solider und 
=~ — künstlerischer flusführung. 


J 


Beste Referenzen. Mehrfach höchst prämiiert. 
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Haselmayer’s 


Einlährig Freiwill.- Institut 


in Würzburg 
(staatlich genehmigt) 

GewissenhaftesteVorbereitungfür 
die Einj. Freiw.- Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 
— intritt jederzeit. um 

Näheres durch die Direktion. 


Pensional „Marienburg“ 
Bad hodesherg Rhein. 


(Gegründet 1892.) 
Katholisches 
Töchterheim für Haus- 
haltung u. fremdsprach- 


lichen Unterricht 
Prospekt u Referenzen durch 
die Vorsteherin 


Frau Ww. Pahlke. 


Kindergarten rres 


Lehrmiliel, Fröbelsplele, Beschäiti- 
ungsspiele, Gesellschallssplele eit. 
abriziert und liefert billigst 


Spielefabrik M. Weiden, Köln, 
Martinsir. 37. Kataloge gratis. __ | 


Yanclanz Hotel-Rest. St. Johann 
Konslanz (k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L Zhzg. 


Gegen Gicht, Rheuma, 


Ischias, 


Gliederreissen, 
uſw. wirkt am beiten 


ichispirilus 


von Apotheker Müller, 
Herrenberg (Württbg) 


Preis pro Flaſche M 2.50, 


3 Flaſchen M 6.50 franko. 


Auskunft über 
Dr. med. Buobs 
Epilepsiemittel 


ertellt 
H.Buob, Freudenstadi (Schwarzwald), 
Marktplatz 53. 


| Mess- wmd | 
Kommunion-Hostien: 


empfi hit genau den kirchlichen 
d Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle Prägungen: 
auch die Kommunlonhostien 
{haben eig. Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u franko. 


‘Franz Hoch Kgl. 1 
Hoflieferant 
Hostienbäckerei 
Bischöfl. genehmigt u. beeidigt, 
Pfarramtlich überwacht. 


{Miltenberg am Main} 
(Bayern Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
‚Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird 
Miltenberg, 27. Nov. 1914 
Bischöfl. Dekanal und Stadiplarraml 

E. Roth, Geistl. Rat. 
Dekanats- u Pfarrsiegel. b 
Dre C R a I 


| 
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Herbst 1915 haben wieder sämtl. zugelassene Pruflinge bestanden. 


6. November 1915. 


— — 


Nr. 45. 
Höhere Mädchenschule, Haushal- 
tungs- und Fortbildungspensionat 


Institut St. Maris 
nstitut U alla (Ersatz tür Frauenschule), 


Bensheim a d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Studienheim 


Inst. Sonnenberg 
mit Schülerheim 
Stuttgart, Rotenwald- 
str 31—33, dem Leipzig Platz 
gegenüb (herrl städt Parkanl.) 
für begabie Schuler. die schnell 
= zum Ziele gelaogen wollen = 
Vollständiger Ersatz lur jede höhere 
Schule, Einjährigen-Prüfung a. d. 

Schulen u vor d Kommissi 
Fähnrich-, Seekadelles- und alle 
Relleprülungen ohne vorherigen 
Besuch einer staatl Schule 
er Spez.: Vorbereitung fur Leule ohne 
2 > ru Schuibiiduag, 
ospekt u Auskunit gegen 
Angaba des Zweckes. 


— — 
i Höh. Vorbereitungs-Ansi. m. Pensional 
Dir, J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. 4, 
Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für aile Klassen Einj., 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
Real- u. Gymnas.) Zeiter»parnis. Unübertroffene Erfolge, bert 
Empfehlungen d hochw Geistlichkeit, v. Zentrumsabg usw. 
14 Lehrer. Gute Pension 2 Villen inmitten grosser 
Herrlicher Aufenthalt 


Dr. Szitnick's Institut 


Düsseldorf 


Höh. Privatschule, Sext x- O. Prima. Vorbereit f d Reife-, Fähnrich- 
u Einjähr.-Prüf.in kl. Abteil in kürzest Zeit Internat. Zweckmäss. 
Ernährung. Strenge Zucht Schularbeiten unt. Aufsicht u. Anleitung 
sämtl. Lehrer. Vorzügl Lehrpersonal, auch währ d Kri vollzählig. 


Dem hochwürdigen Klerus 
empfehle mich zur Anfertigungvon sämtlichen 


Kleidungsstücken :: 
— Spezialität: Talare = 


in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in bekanntguten ffon. 


Ant. Rödl, ‘er EI. Walz Nachlolg, 
München, Löwenyrube 18/,. Telephon 23796. 


Lieferant des Georgianums, —— 


Rölner Dom-Weihrauch 
vorzügl. Qual. in 1 Pfd.-Büchsen Po Mk. 1—, 120, L60 
‚80, 2.—, 2.50, 3.—, 350, 4— und 5.— per Pfd 


1 ? 
Weihrauchfass-Kohlen 
seit langen Jahren bewährte, leicht anzündb. Qual. Kisten 
runde Form Postkiste 100 Stück Mk. 3.50, Bahnkisten Mk. 
bis 12.50, vierteilige Form Postkiste 16 Stück Mk. 3.—, Bahn- 
kisten Mk. 7.50 bis 13.50, 


Ewiglichi-Dochle Sb, 1.2 S pre schacheerätk 299 


k : für 10 und 15 cm Dochtlänge 
Eniglicht Gläser ‚Rubin-Rol Mk. 2 250 por Stück 
à t inigt, ilhet 
Ewiallchl-Oel . zu billigen — =- 
Postversand 5 Liter-Kannen. 
Bahnversand 25 und 50 Kilo-Korbkannen. 
Preisliste auf Wunsch franko zu Diensten. 
M. & J. Kirschbaum, vorm. Georg Berghausen sen. 
Presskohlenfabrik, gegr. 1826, Köln a. Rh., Ublerring 50 
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Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten“ usw. 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


Joh. Band. Düster, Köln d. An. Gegr. 1795. 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2317. 


Tiertelläbrſiche Bezugspreiſe: Bei den deutſchen Poftämtern. im Buchhandel und beim Verlag M. 2.70 (2 Mon. M 1.80, 1 Mon. M 0.90), in Heſterreich-Angarn Kr 3,58 
chweiſ Fres. 3.56, Tuzemburg Fres. 3.61, Bei den deutſchen Toſtanflalten in Belgien Fres. 3.30, Soland fl. 1.98, Rumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Sriechen lan! 


Kr 3.84, schweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79. Dänuiſche Antillen Fres. 4.57, 


vierteljädrfih MA. Ein- eſnummer 25 Pf 


— 


»#ortugaf Reis 795. 
Proßenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 


Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverſas“ 


— — 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m.b. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch 


H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
-und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſ., ſämtliche in München. 


Nachdruck von 
Artikeln, Feuilletons 
und Gedichten aus dor 
Allgemein. Rund ſchau 
nur mit ausdröckikh,. 
Genehmigung dos 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geftatter. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftolle und Verlag: 
Münden, 
Oatlerieltrade 35a, Gh. 
. Baf- Nammer 208 20. 
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Anzsigonpreiss 
Die S'paittge Nonpareille⸗ 
zelle 50 Pf., die 98 mm 

breite Reklamezelle 250 Pf. 

Beilagen inkl. Poſt- 
gebäsren A 12 pro Mille. 

Rabatt nach Tarif. 

Bei Swangseinztebung 
werden Rabatte hinfällig. 

Hoſtenanſchläge unnerbindL 

Auslieferung in Leipzig 
durch Carı Fr. fleildher. 

Bozugeopreife 
fehe letzte Seite unten. 


,. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kaufen. 
München, 13. November 1915. 


M 46. 


XII. Jahrgang. 


Bayerns Rejeroairedte mb feine Finanzlage. | 


Bon K.⸗Wirkl. Rat H. Ofe, Mitgl. d. bayer. Kammer der Abg. 


&r der Verſtändigung willen fei ein offenes Wort hier zu ſagen 
erlaubt. Unter obigem Titel bringt das „Berliner Tageblatt“ 
einen Artikel feines Münchener Mitarbeiters Dr. J. Fr. (iedmann 7). 
Darin wird feſtgeſtellt, daß alle Parteien Bayerns wegen des 
gewaltigen Anwachſens des Beſoldungs⸗ und Penſionsetats eine 
ereinfachung der Staatsverwaltung verlangen, daß das Zentrum 
ſchon unterm 27. September 1913 einen entſprechenden Antra 
einbrachte, der in ſeiner Begründung darauf hinweiſe, „daß 
Bayern ſchon heute unter den deutſchen Bundes ſtaaten auf den 
Kopf der Bevölkerung die meiſten, insbeſondere höheren Beamten 
beſitzt.“ Dann fährt der Aufſatz wörtlich fort 

Das iſt ſelbſtverſtändlich ein anormaler Zuſtand, der auch von 
einem finanzkräftigeren Staat nicht auf die Dauer ertragen werden 
kann. Gut, man geht alſo behutſam einen Schritt vorwärts und ver⸗ 
langt allgemein eine Vereinfachung der Staatsverwaltung. Der Finanz ⸗ 
miniſter iſt auch der erſte, der ſie einſieht. Aber in dem Wie liegt ja 
der Kern, den man ſich noch zu beißen ſträubt. Von liberaler und 
ſozialdemokratiſcher Seite wurde in den nichtöffentlichen Sitzungen des 
Finanzausſchuſſes wiederholt, und mit aller Schlagkraft der Gründe, 
die dringliche Forderung aufgeſtellt, in eine Eiſen bahngemein⸗ 
ſchaft mit Preußen und den übrigen Bundesſtaaten zu treten und 
auch das Poſtreſer vat aufzugeben. Es ſei jetzt vielleicht, wie wir 
berichteten, der letzte Zeitpunkt, in dem man von Preußen noch einen 

ehörigen Ausgleich erhalten könnte. Und hier iſt der ſpringende Punkt! 
Was ſoll das Gerede von Vereinfachung der Staatsverwaltung, Spar⸗ 
ſyſtem bei Beamten, wenn man den erſten Grundſatz der Staats⸗ 
ökonomie nicht beachten will, der Zentraliſation und ausgleichende 
Koſten verteilung bei der Möglichkeit gemeinſamer Unternehmungen 
verlangt. Wirtſchaftlich ſtellt ſich die Frage alfo verhältnismäßig einfach 
dar. Politiſch hat ſie ihr beſonderes Geſichtsfeld. Gewiß ſind Reſervate 
Rechte, die der Staatsautorität entſtammen. Miniſterpräſident v Hertling 
hat dies bei der Debatte über die bayeriſchen Geſandtſchaften betont. 
Aber es kommt darauf an, ob die Staatsautorität, deren Rechte un⸗ 
zweifelhaft find, nicht auch die Pflicht der „Staatsräſon“ kennt. 
Zweifellos kennt fie fie. Und es iſt (in ſolchem Zuſammenhang ge: 
ſehen) nicht genug beachtet worden, daß der Miniſterpräſident Graf 
Hertling im Finanzausſchuß erklärt hat, er könne zu dieſem Zeitpunkt 
über die Frage der Reſervatrechte Bayerns nichts verlamten laſſen. 

Graf Hertling hat mit dieſer Erklärung nichts anderes meinen 
können, als daß die Frage der Reſervatrechte von neuem ergründet 
werde, und daß ſie auf jeden Fall noch eine Löſung finden werde. 
Wozu dann, falle ſie ſo oder ſo aus, zu entſprechender Zeit entſprechend 
Stellung genommen werden ſoll. Damit iſt nichts geſagt, und unter 
Umſtänden viel. Zumindeſtens wird die Frage neu ventiliert. Und es iſt 
als ſicher anzunehmen, daß auch ihre Beantwortung zuſammenhängen 
wird mit der Regelung beſtimmter, Bayern beſonders intereſſierender 
Reichsfragen beim Friedensſchluß. 

Man muß den Ton auf ſich wirken laſſen und dabei im 
Auge behalten, daß das in einem preußiſchen Blatte ſteht. Dann 
erinnere man ſich daran, was z. B. Exzellenz Dernburg über die 
Art ſagt, in der fo oft Deutſche fih dem Ausland gegenüber 

eigen (1. Sept. 1915 anläßlich der Gründung des Deutſchen Wirt⸗ 
ſchaſtsverbandes für Süd- und Mittelamerika). Nicht bloß „den 
romaniſchen und angloſächſiſchen Völkern gefällt es aber nicht, 
dies ſtets empfinden zu müſſen“, daß wir unſere Errungenſchafien 
in einer Weiſe bei ihnen einführen, die uns „taktlos als die 
Gelehrteren und Klügeren hinſtellt“ — auch in Süddeutſchland 


1) Anm. d. Red.: Wir geben den Ausführungen des geſchätzten 
errn Mitarbei ers Raum, weil fe der Stimmung in Bayern, wie 
e gegenüber Acußerungen von der Art des „Berl. Tagebl.“ Platz greifen 

muß, prägnanten Ausdruck geben. 


wirkt die befehlshaberiſche Aufdringlichkeit und apodiktiſche Weis⸗ 
9255 überaus unangenehm, mit der man in manchen Kreiſen 
orddeutſchlands uns gegenübertritt. Das ift jener Geiſt, der 
neben der Form, in die er ſich gießt, gerade in der heutigen 
großen und ſchweren Zeit die Sympathien auch des neutralen 
uslandes uns ſo vielfach verſcherzt hat. Solange wir den 
„Unteroffizierston“ vom Kaſernenhof ins Leben getragen ſehen, 
ſo lange iſt keine Hoffnung, daß wir und die anderen uns 
verſtehen. Ich weiß es ſehr genau, wie gerade der Ton 
des „Berliner Tageblatt“ in der Frage der deutſch öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Annäherung in ſehr maßgebenden öfter- 
reichiſchen wie ungariſchen Kreiſen verſchnupft hat, und 
man hat es lebhaft begrüßt, daß ich als Reichsdeutſcher dieſes 
Auftreten in Nr. 357 vom 31. Juli 1915 der Wiener „Reichs⸗ 
poſt“ zurückwies. Es gibt in Deutſchland wie in anderen 
Ländern gegenſeitiges Hänſeln — aufzwicken ſagt der Münchener — 
zwiſchen den einzelnen Landesteilen. Für die deutſche Einigkeit 
bedeutet das nichts, was unſeren Gegnern von heute offenbar 
bereis zum Bewußtſein gebracht iſt. Anders wird die Geſchichte, 
wenn man Lebensfragen eines Bundesſtaates in einer 
aufdringlichen, faſt drohenden und dabei doch recht unwiſſenden 
Weiſe 1 im größten Bundesſtaat abwandeln zu dürfen. 2 
ir können in Bayern gar nicht leugnen — tun es auch 
nicht —, daß unfer Regierungsapparat auf den Großſtaat zu ⸗ 
Fee iſt, der wir nicht find. Das macht die hiſtoriſche 
twicklung. Wir find aber auch fähig, das ſelbſt zu ändern 
und die Not wird uns dazu zwingen. Preußiſche Sparſamkeit 
kann uns Muſter ſein. Der eiſerne Beſen, mit Wartegeldern 
verbrämt, muß kommen. Daß die Reichseiſen bahn und 
Poſtgemeinſchaft für Bayern nötig ift, bleibt bisher eine 
unbewieſene Behauptung. Soweit die Perſonalfrage in Betracht 
kommt, können wir die Unterbeamtenkategorie ausbauen bzw. neu 
einführen und wohl auch oben organifieren. Preußen ⸗Deutſch⸗ 
land würde eine „Direktion München“ der Reichseiſenbahngemein⸗ 
ſchaft und vielleicht noch einige dazu kennen Wir haben fplen- 
dider „organiſiert“ und der Organiſator hat den hellen Beifall 
gefunden, weil — recht viele Städte dabei noch zentrale Aemter 
erhielten. Bei der Poſt ging es ähnlich. Auch acht Kreis⸗ 
regierungen ſind reichlich viel. Doch will ich auf dieſe Verhält⸗ 
niſſe nur hinweiſen. 

Um den ernſthaften Verſuch eines Nachweiſes der Vorteile 
der Gemei: ſchaft von H. Kirchhoff (1911, 1913) hat ſich in der 
Tagespreſſe die Phraſe geſchlungen. 168 von der Beſſerung 
unſerer Finanzverhältniſſe durch die Gemeinſchaften geſprochen 
wird — die Autoritäten konnten es noch nicht beweiſen —, muß 
darauf . werden, daß — abgeſehen vom Perſonal — 
nur der Ueberſchuß Preußens die Beſſerſtellung rein 
rechneriſch ergeben könnte. Man überſehe aber nicht: Bis zur 
Stunde haben wir ſehr reſpektable Ueberſchüſſe aus 
unſeren Betrieben, die indes den neugeſchaffenen Aus⸗ 
gleiche. (bei der Bahn auch Tilgungs⸗)fonds zufließen. 

Ein weſentlicher Faktor unſerer bayeriſchen Eiſenbahnſchuld 
liegt in den ungleich höheren kilometriſchen Baukoſten unſerer 
Eiſenbahnen, denn Bayern iſt ein Land der Berge, kein ebenes 
Sandland. Und Bayern hat zahlreiche Lokalbahnen, denn 
wir haben nicht nur die reine Erwerbsgeſellſchaft in der 
Eiſenbahn geſehen, ſondern auch allgemein volkswirtſchaft⸗ 
liche Gründe walten laſſen, die übrigens in der erleichterten 
Zufuhr von Nahrungsmitteln in die Städte fon entiprechend 
Ausdruck finden. Was die Poſt anlangt,. fo bringt fie trog 
unſerer zahlreichen Autolinien und Poſthilfsſtellen 
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und eines bis ins letzte Dorf bald reichenden Tele- 
phonnetzes noch — wie geſagt — Ueberſchüſſe. obwohl wir 
den billigſten Telephontarif haben. Erhöhen wir doch 
den letzteren; das iſt eine Angleichung an die Reichspoſt! Auf 
die Markenfrage gehe ich nicht weiter ein. Verkehrshindernis 
iſt ſie nicht, wenn man vom Zahlungsverkehr abſieht. Das 
letztere aber iſt nicht ihr Zweck. Und die Waſſerſtraßen 
müßten Bahn und Poſt folgen. Hier ſpreche ich direkt aus, daß 
bisher gar nichts ſich ereignet hat, was uns berechtigte 
anzunehmen, daß die bayeriſchen Waſſerſtraßen eine 
beſondere Förderung durch das Reich zu erwarten 
„ Das Gegenteil iſt bisher der Fall. Nicht nur eiſen⸗ 
ahntarifpolitiſche Maßnahmen Preußens beweiſen das, ſondern 
auch die Frage der Mainkanaliſation und des Donauverkehrs. 
Das wäre ein langes Kapitel für ſich. Die Donaufrage gewinnt 
erhöhte Bedeutung mit der zu erwartenden Ausdehnung unſerer 
wirtſchaftlichen Entwicklung nach Oſten. Hier wird ſich zeigen, 
ob das Reich gewillt iſt, die Widerſtände in der Donaumonarchie 
freundſchaftlich überwinden zu helfen. Dann hat die bayeriſche 
Kanalfrage erſt ihre ganze Bedeutung erlangt. Ich habe im 
Landtag dieſe Seite der Donaufrage ſehr unterſtrichen. 
Alles in allem: Bayern hat es an Vereinheitlichung auf 
föderativer Grundlage nicht fehlen laffen. Die Güter wagen⸗ 
gemeinſchaft ift der letzte ſichtbare Schritt geweſen. Und 
unfer Wagen und Lokomotivenmaterial ift erſtklaſſig. Hier 
übertrifft die „rückſtändigen“ Bayern kein deutſcher Staat. — „Was 
ſoll das Gerede“ — um mit dem „Berl. Tagebl.“ zu ſprechen — 
das ohne jeglichen Beweis erklärt: „Wirtſchaftlich ſtellt ſich die 
Frage alfo () verhältnismäßig einfach dar“ — und da hat es 
in Wirklichkeit nur vom Beamteneinſparen geſprochen und eine 
Phraſe angehängt Ein treffendes Wort zu der „Staatsräſon“, 
die das „Berl. Tagebl.“ beliebt auffahren zu laſſen, fehlt mir — 
nicht, aber ich werde es behalten. Die bayeriſche „Staatsräſon“ 
geht die Berliner Zeitung aber jedenfalls nichts an. Bei Graf 


von Hertling habe ich mich noch nicht im Gedankenleſen verſucht, wie 


Dr. Fr. Es iſt ihm dabei ſchon einmal übel ergangen, denn Dichtung 
iſt nicht Wahrheit. Fr. glaubt an eine „Löſung“ der Reſervat⸗ 
rechtsfrage: „Wozu dann, falle ſie ſo oder ſo aus, zu entſprechender 

eit entſprechend Stellung genommen werden ſoll“ — ſo wieder 

err Fr. Nun ſei es einmal geſagt: In Bayern iſt es wohl 
allen Parteien ſachlich durchaus „Wurſcht“, was der Mann 
für eine Stellung hier oder in anderen Dingen einnimmt. Be⸗ 
dauerlich ift es nur, daß das große Berliner Blatt, deffen Chef- 
redakteur ſtets fo maßvoll über unſere Feinde zu ſchreiben weiß, 
in ſeinem anderen Text dieſe Mäßigung den Freunden gegen⸗ 
über offenbar für üverflüſſig hält. Dabei muß bayeriſchen 
Leſern einfallen, was wir ſo manchmal aus Briefen von der 
. Hl worüber noch einmal mehr Lehrreiches zu fagen 
ein wird. 

Wenn man den Schlußſatz des eingangs gebrachten Zitates 
aus dem Berliner Blatt lieſt, ſo wird man finden, daß er „hoch⸗ 
politiſch“ iſt. Zunächſt hoffen auch wir in Bayern ganz 
beſtimmt, daß wir beim Friedensſchluß gehört 
werden — nicht nur wir, alle Staaten und Parlamente. 
Das Worüber weiß jedermann und — niemand. Aber viel⸗ 
leicht gehört der Berichterſtatter des mehrgenannten Blattes zu 
den ganz Eingeweihten und kann uns auch etwas über Verhält⸗ 
niſſe fagen, dte dem Main ſehr viel näher liegen, als dem 
Rhein und ſtörende Flecke im „bayeriſchen Globus“ darſtellen 
— wie mir einmal ein guter Freund und echter Berliner ſcherz⸗ 
weiſe ſagte. 

Jawohl, es gibt ſoviel liebe Leute unter den Preußen 
— wer hätte als M. d. R. noch nicht Gelegenheit gehabt, das 
zu erfahren —, daß man gar nicht begreifen will, wie 
wieder andere „jo ganz anders“ fein können. — Siehe Dern- 
burgs Lehre! 

Im übrigen: Wer es mit dem deutſchen Vaterland gut 
meint, der darf nie vergeſſen, daß der „Partikularismus“ 
die Quelle ſeiner allſeitigen intenſiven Kultur 
wurde, aus der ſeine wirtſchaftliche und militäriſche Macht 


und feine erfolgreiche Kriegsorganiſation erwuchs Hierdurch, 


find wir der Waſſerkopfpoluik Frankreichs entgangen, die in 
Paris konzentriert, was dem Lande genommen wird. Der „wirt— 
ſchaftliche Partikularismus“ ift eft neulich wieder eine 
Forderung der Parteien im Parlament geweſen und An— 
gehörige verſchiedener Parteien meinen auf Grund von Er— 
fahrungen, daß hierzu unſere eigenen Verkehrsanſtalten 
nötig ſind. 


Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


In Serbien iſt die zweite Hauptſtadt Niſch erobert 
und die Einkreiſung der ſerbiſchen Armee ringsum weitergeführt 
worden. Der Vierverband hat keine Hilfe bringen können, aber 
er hat durch ſeinen Agenten Venizelos in Griechenland eine 
neue Kriſis anzetteln laſſen und in vorläufig geheimer Miſſion 
den engliſchen Kriegsminiſter Kitchener nach dem Orient geſchickt. 

er will, kann zu dieſen Ereigniſſen der Berichtswoche 

auch noch zwei „große“ Miniſterreden hinzurechnen, nämlich ein 
Selbſtverteidigungsplaidoyer des engliſchen Premiers Asquith 
im ausgeklügelten Advokatenſtil und die Antrittserklärung des 
franzöfiſchen Minifterpräfidenten Briand im franzöſiſchen Phraſen⸗ 
ſchwung. Dieſe Rederei hat aber wenig realpolitiſchen Wert. 
Es ſind krampfhafte Verſuche, die wachſende Mißſtimmung im 
Volke wegen der jüngſten Enttäuſchungen wieder etwas aufzu⸗ 
muntern und durch wohlklingende Verheißungen die Hoffnung 
zu beleben. Wenn die Engländer und Franzoſen von ſolchen 
hohlen Reden fich imponieren laffen, fo ſieht es mit ihrer Urteils- 
kraft je: aus. Wir Deutſche find „barbariſch“ genug, um 
über die feinſten Sophismen und die tönendſten Kraftworte hin⸗ 
weg den Kern der Sache zu ſuchen, und das war in dieſem 
Falle die Ankündigung von Maßregeln, durch die unſere 
geehrten Feinde das politiſche und militäriſche Mißgeſchick 
wenden wollen. Aber als die Miniſter an das erlöſende Pro- 
gramm kamen, ebbte ihre Eloquenz ab. Allgemeine Verſiche⸗ 
rungen über Einigkeit und Entſchloſſenheit und immer engeres 
Zuſammenarbeiten und Verbeſſerung der Organiſation uſw., aber 
kein faßbarer Plan. In England hatte wenigſtens ein Blatt 
noch fo viel Verſtand und Mut, um die Asgquithſche Rede mit 
der richtigen Aufſchrift zu verſehen: Schaum und kein Bier! 
Das paßt auf Briands Erguß erft recht. Bei ihm trat die Hohl- 
heit der Redeführung um ſo draſtiſcher hervor, als er mit dem 
kühnen Ausſpruch begann: die Stunde gehört der Tat! Freilich, 
das haben die Kaiſermächte und ihre Verbündeten am Balkan 
längſt erkannt und bewährt. Sie halten es nicht mit dem 
Bungenfilag, fondern mit dem Waffenſchlag. Sie marſchieren 
in Serbien hinein und durch Serbien hindurch, ohne ſich in 
Deklamationen oder Perſonalfragen aufzuhalten. Während 
drüben die Miniſter reden, verhandeln und beraten, vollenden unſere 
Leute die Vernichtung der ſerbiſchen Armee, die Bezwingung dieſes 
ganzen Raub und Verſchwörungsſtaates, die Eröffnung des Kriegs- 
und Handelsweges nach Konſtantinopel und dem Orient. 

Die Eroberung von Belgrad war die einleitende Tat. 
Die Eroberung von Kraguje vac, dem großen Waffenplatz 
und Munitionszentrum der Serben, war die zweite Großtat. 
Die Eroberung von Niſch iſt die dritte Großtat, mit der die 
Bulgaren ihr außerordentlich geſchicktes und überraſchend ſchnelles 
Vordringen krönen. Niſch war, nachdem Belgrad ſchon im vorigen 
Jahre geräumt und zeitweilig verloren gegangen war, die tat⸗ 
ſächliche Hauptſtadt des Landes, wegen der geſchichtlichen Er- 
innerungen ein Heiligtum für jeden Serben, als befeſtigter 
Knotenpunkt der wichtigſten Eiſenbahnlinie der Nabel des Ver⸗ 
kehrsweſens. Wenn die ſerbiſche Armee nicht einmal Niſch nadz- 
drücklich zu verteidigen vermochte, ſo hat ſie offenbar Halt und 
Hoffnung verloren und denkt nur an die Flucht aus der drohenden 
Umkreiſung. Das letzte Schlupfloch nach Weſten zu verengt ſich 
aber immer mehr, da die Oeſterreicher von der Drina her weiter 
vorrücken und die hilfsbereiten Montenegriner bereits ſtark zurück⸗ 
edrückt haben. Dieſe kritiſche Stunde gehört wirklich der Tat. 

ber was tut der Vierverband? Es find franzöſiſch engliſche 
Truppen mit dem linken bulgariſchen Flügel zuſammengetroffen 
und geſchlagen worden. Ein größerer Eingriff der bei Saloniki 
ausgeſchifften Truppen bat aber nicht ſtattgefunden. 

Der Balkan iſt für den Vierverband endgültig verloren. 
Seine letzte Hoffnung war das gleichzeitige Eingreifen von 
Rumänien und Griechenland; aber beide auserwählte 
Helfer verſagen trotz der raffinierteſten und koſtſpieligſten Be⸗ 
arbeitung. Die Engländer und Franzoſen müſſen ſchon froh 
ſein, wenn die griechiſche Armee ſich nicht gegen ihre Truppen 
wendet, wozu fie in Abwehr der Vergewaltigung des griechiſchen 
Bodens allen Anlaß und volles Recht hätte. Angeſfichts dieſer 
Möglichkeit hatte derſelbe Venizelos, der ſeinerzeit als Mi: iſter⸗ 
präſident die Mobilmachung des griechiſchen Heeres durchgeführt, 
neuerdings für Demobiliſierung agitiert. Als ſich die neue 
Regierung nicht beirren ließ, wurde plötzlich ein Streit in der 
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Kammer vom Zaune gebrochen, um in der letzten Stunde, ehe 
Serbien ganz zerſchmettert iſt, die griechiſche Politik zu wenden 
oder wenigſtens zu lähmen. Der Kriegsminiſter wurde von 
Venizelos der „Beleidigung der Kammer“ beſchuldigt. Miniſter⸗ 
präfident Zaimis begnügte ſich nicht mit der Abwehr 
dieſes Vorwurfes, ſondern ſtellte die Vertrauensfrage. Nun 
hielt Venizelos eine große Angriffgrede gegen feinen Nach⸗ 
folger und den König ſelbſt; er brachte zwar nicht ſeine 
ganze alte Mehrheit, aber doch einen Ueberſchuß von 33 Stimmen 
gegen die Regierung auf. In landesüblicher Weiſe reichte Zaimis 
die Entlaſſung ein; der König dachte aber gar nicht daran, den 
kriegsſüchtigen Führer der augenblicklichen Mehrheit zu berufen. 
Er begnügte fich damit, einen Wechſel in der Präfidentſchaft des 
Miniſteriums eintreten zu laſſen. Zaimis ſchied aus, vielleicht 
wegen perſönlicher Müdigkeit, vielleicht auch wegen der Unzuläng⸗ 
lichkeit, die in der übereilten Stellung der Vertrauensfrage ſich 
bekundet. Der Kriegsminiſter, der in erſter Linie angegriffen 
worden war, blieb nicht allein auf ſeinem Poſten, ſondern 
wurde ſogar durch die Ernennung zum Generaladjutanten vom 
König beſonders ausgezeichnet. Die Präſidentſchaft und das 
Aeußere übernahm der Miniſterveteran Skuludis. Der König 
hat den Fehdehandſchuh entſchloſſen aufgenommen. Die Auf 
löſung der Kammer hat er freilich nicht ſofort ausgeſprochen, da 
die Mobilmachung einen großen Teil der Wähler unter die 
Waffen gerufen, alſo zurzeit wahlunfähig gemacht hat. Es hängt 
nun von der Kammer ab, ob ſie durch ein neues Mißtrauensvotum 
gegen das rekonſtruierte Kabinett die Krifi3 auf die Spitze treiben 
und doch Neuwahlen erzwingen will. Angeſichts der zuſammen⸗ 
geſchrumpften Venizelos⸗Mehrheit und der friedlichen Stimmung 
im Volke darf der König die Neuwahlen ſchon riskieren. 

Was will denn nun Lord Kitchener im Orient? Unſere 
bedrängten Feinde brauchen dort nicht einen neuen General, 
ſondern vielmehr ein neues Heer von einigen hunderttauſend 
Mann. Sollte Kitchener einen Punkt an der bulgariſchen oder 
an der kleinaſiatiſchen Küſte zu einem neuen Vorſtoß gegen die 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗türkiſche Orientmacht ausſuchen wollen, fo wäre 
das verlorene Mühe; denn eine geeignete Baſis für ein Maſſen⸗ 
heer läßt ſich dort nicht gewinnen. n Kitcheners Fahrt mehr 
als eine Verlegenheitsreiſe ſein ſoll, ſo muß er ſchon nach Aegypten 
gehen, um dort die Verteidigung des Suezkanals gegen den neuen 
verſtärkten Angriff von langer Hand vorzubereiten. Der Kanal 
und Aegypten haben freilich eine überragende Bedeutung für das 
engliſche Weltreich, und da Kitcheners Ruhm von Khartum datiert, 
ſcheint er zum ägyptiſchen Retter beſonders berufen zu fein. Immer⸗ 
hin iſt es aber auffallend, das der engliſche Kriegsminiſter in dieſer 
kritiſchen Zeit die Hauptſtadt verläßt, fein ungeheuer berant- 
wortungsvolles Amt dem Laien Asquith zur nebenamtlichen 
Verweſung übergibt und ſogar von dem engeren Kriegsrat, der 
in London ſoeben mit viel Reklame ins Leben getreten iſt, ſich 
fernhält. All' dieſe perſönlichen Rätſel und organiſatoriſchen 
Neuerungen zeigen, daß bei den Gegnern der gute Rat ſehr teuer iſt. 

Zu dem Gefolge dieſer Ratloſigkeit gehören auch die neuer⸗ 
dings wieder verbreiteten Gerüchte von angeblichen deutſchen 
Schritten zur Anbahnung des Friedens. Das halbamtliche De⸗ 
menti von unſerer Seite war für ſachkundige Leute eigentlich 
überflüſſig; denn die Lage iſt ja für uns ſo günſtig, daß es 
unſerer Regierung nicht im Traume einfallen kann, wegen des 
Friedens den Gegnern nachzulaufen, daß vielmehr das Fort⸗ 
ſchreiten auf der Siegesbahn bis zur vollen Ermattung der 
Feinde die klarſte Selbſtverſtändlichkeit iſt. Das zeitweilig auf⸗ 
tauchende Märchen von deutſchen Friedensangeboten hat offen⸗ 
bar nur den Zweck, die gedrückte Stimmung in England und 
Frankreich zu heben, indem der unkundigen Menge die deutſche 
Kriegsmüdigkeit vorgeſchwindelt wird. Dagegen helfen keine 
Worte, ſondern nur Taten, die den betörten Bevölkerungen 
die letzten Illuſionen rauben. | 

Sehr erfreulich ift die Tatſache, daß auch Defterreid- 
Ungarn einen neuen Beweis der wirtſchaftlichen Kraft in 
ſeiner dritten Kriegsanleihe gegeben hat. Die habsburgiſche 
Monarchie kann natürlich nicht eine Rieſenſumme von 9 Milliarden 
mit einem Schlage aufbringen, aber ſie darf ſich des Erfolges 
ihrer Anleihen wirklich rühmen, da ſie ebenſo wie Deutſchland 
bei jeder weiteren Anleihe mehr aufgebracht hat: erſt 2,13 Milliarden, 
dann 2,65 und jetzt über 3½ ! Das ift verhältnismäßig viel, 
ſehr viel. Und wenn Deutſchland in dieſem Punkt den angeb— 
lichen Geldherrſcher England übertroffen hat, ſo darf Oeſterreich⸗ 
Ungarn ſtolz ſein auf die glänzende Mehrleiſtung gegenüber 
Frankreich, deſſen innere Anleihen im Sumpf ſtecken bleiben. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Liebesgabe. 
Ne Brot und Trank, nicht Frucht und gold'nen Wein, 
Schickt eine Scholle mir vom Ackerrain! 


Schickt mir als Trost in Sturm und Kamptbeschwerde 
Nur eine Hand voll heil’ger Heimaterde! 


Die sollt ihr, wenn ich sterb’ im welschen Lande, 
Hinlegen still an meines Grabes Rande. 


Und wie ein Mullergruss im Braus der Schrecken 
Wird sie in fremder Flur den Schläfer decken. — 


— Die Zeit verbraust . . . Sieg wird und Frieden glüh’n, 
Dann steigt aus dieser Scholle Blumenblüh’n. 


Dann werden still embor in welschen Lenzen 
Der deutschen Heimat wilde Blüten glänzen. 


Und fremde Menschen, die des Weges gehen, 
Sie bleiben schweigend an dem Hügel stehen 
Und sagen leise: „Brüder, lärmi nicht so, 
Hier unten schläft ein Deutscher irgendwo!“ 
Dr. Lorenz Krapp (im Felde). 


der Katholizismus in Nußland. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. Joſ. Lippl, Regensburg. 


Schluß.) 
IV. 


Nach dem Aufſtand von 1863 ging man auch an die Ein- 
verleibung der im Königreich Polen noch übrig ge⸗ 
bliebenen etwa 260000 unierten Ruthenen. Schon 1864 
mußte Papſt Pius IX. klagen, daß es den katholiſchen Geiſtlichen 
verboten ſei, den Unierten auch nur den Unterſchied zwiſchen 
der katholiſchen und ruſſiſchen Kirche auseinanderzuſetzen. Im 
Jahre 1872 wurde das einzige in Rußland noch beſtehende 
Baſilianerkloſter von Warſchau geſchloſſen. Biſchof Kalinski 
wurde nach Wiatka verbannt. Mehr als 60 Prieſter wurden in 
kurzer Zeit abgeſetzt, verbannt oder eingeſperrt. Sie wurden 
möglichſt durch ruſſenfreundliche und ſchismatiſch gefinnte gali⸗ 
ziſche Prieſter erſetzt. Unter dieſen tat ſich beſonders ein ge⸗ 
wiſſer Popiel, ehedem Lehrer der ruſſiſchen Sprache in Lem- 
berg, hervor. Er wurde gegen den Willen des Papſtes, alſo 
ohne jede Jurisdiktion, zum Diözeſanverweſer eingeſetzt. Als 
ſolcher ſchaffte er alle römiſchen Bräuche in der Liturgie ab, 
aus manchen Dorfkirchen wurden Orgel und Kirchenbänke 
durch Militär entfernt. Es kam auch vor, daß die Soldaten 
auf die Leute ſchoſſen, die ſich zum Abfall weigerten. Natürlich 
wurde ausgiebig auch von der Knute Gebrauch gemacht. Der 
amerikaniſche Geſchäftsträger Jewel meldete ſeinem Miniſter am 
23. Februar 1874, daß die Männer gewöhnlich 50 Peitſchenhiebe 
erhielten, Frauen 25 und Kinder 10, daß aber öfter auch Frauen 
ſogar 100 Knutenhiebe bekamen. Um die Leute gefügig zu 
machen, erhielten die einzelnen Dörfer Koſaken ins Quartier, 
die alles aufzehrten oder wegnahmen. Sogar die Juden wei⸗ 
gerten ſich ſchließlich, ſolche weggenommenen Sachen zu kaufen; 
ſie wurden aber beſtraft, weil ſie von Beruf Kaufleute und als 
ſolche verpflichtet ſeien, zu kaufen. Am 12. Januar 1875 er⸗ 
klärten ſich endlich 45 Pfarreien mit 50 000 Seelen bereit, die 
ruſſiſche Religion anzunehmen. Neben Popiel hatten etliche 
Geiſtliche und einige Vertreter der Gemeinden unterſchrieben. 
Für die übrigen hatte einer hinzugefügt: Für mich und alle 
anderen, die nicht ſchreiben können. Am 11. Mai des gleichen 
Jahres wurde die Diözeſe Chelm mit der ruſſiſchen 
Kirche vereinigt und dem orthodoxen Erzbistum Warſchau 
untergeordnet. Die Union wurde für immer abgeſchafft, die 
unierten Gläubigen wurden einfach der Staatskirche zugezählt. 
Nach Hunderttauſenden proteſtierten dagegen; aber es half nichts. 
Auf die Widerſtrebenden warteten Geldſtrafen, Gefängnis, Aus- 
peitſchung und Deportation mit Gütereinziehung. Der Kreischef 
Tur z. B. ließ alle Bewohner des Dorfes Uſzimow bis an den Hals 
in einen eiskalten Teich treiben. Der Oberſt Klemenko ließ 
ſämtliche Bewohner von Kurnick bei 16“ R Kälte im Freien 
ſtehen, und in der Nacht ſtellte er ſie ohne Kopfbedeckung gegen 
den Wind auf mit dem ſtrengen Verbot ſich zu bewegen. 
Die Soldaten wurden alle zwei Stunden abgelöſt. Bei der 
Verurteilung zur Deportation wurden vielfach die Familien- 
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glieder getrennt. Erſt am 18. Februar 1905 wurden noch 
40 Familien mit 129 Mitgliedern von Orenburg zurückgerufen 
und begnadigt. Das find nur etliche Beiſpiele; fie dürften jedoch 
genügen. Es wurde aber nicht bloß mit Gewalt, ſondern auch 
mit Liſt und Betrug gearbeitet. Oft wurde das bloße ganz 
ahnungsloſe Beiwohnen bei einer Zeremonie von Amts wegen als 
Uebertritt erklärt. Manche wurden auf dieſe Weiſe orthodox, 
ohne es zu wiſſen. Darum ging ſchließlich das Mißtrauen ſo 
weit, daß z. B. die Bauern von Drzina ſich weigerten, das kaiſer⸗ 
liche Siegel auf ihre Gemeindebeſchlüſſe zu drücken, weil ſie 
fürchteten, es könnte dieſer Akt als religiös angeſehen und 
ſie ſelbſt könnten infolgedeſſen zu den Orthodoxen gezählt 
werden. 

Die Lage der Ruthenen beſſerte ſich auch unter Alexander III. 
nicht. Durch einen Ukas wurde 1889 den Unierten ſogar vor⸗ 
. ſich die Haare zu raſteren, damit man ſie unter den 

ewohnern von Podlachien deutlich erkennen konnte, die gewöhn- 
lich langes und nur oberhalb der Stirn gekürztes Haar tragen. 
Ein Ukas Nikolaus II. beſtimmte noch am 14. Juli 1898, daß 
jeder früher Unierte den Verordnungen von 1875 gemäß als 
Glied der geſetzlichen orthodoxen Kirche zu betrachten fei. Be⸗ 
ſtimmten vor 1875 geborenen Perſonen konnte allerdings aus- 
nahmsweiſe der Uebertritt zum lateiniſchen Ritus geſtattet werden. 
Tatſächlich wurde er aber durch die Bureaukratie moraliſch faſt 
unmöglich gemacht. Im übrigen war jeder kirchliche Verkehr 
zwiſchen Griechiſch⸗Unierten und Lateinern verboten. Verrichtete 
ein Katholik des griechiſchen Ritus in einer Kirche des lateiniſchen 
Ritus etwa ſeine Andacht und wurde er dort bei einer Unter⸗ 
redung mit dem Prieſter des lateiniſchen Ritus betroffen, ſo 
wurde die Kirche geſchloſſen und der Prieſter nach Sibirien ge- 
ſchickt. Wer über die Grenze nach Galizien oder in die Bukowina 
ging, um dort zu beichten oder ſich trauen zu laſſen, wurde 
bei der Rückkehr mit Gefängnis und Verbannung beſtraft. 
Das gleiche Los wurde aufgegriffenen galiziſchen Prieſtern 
zuteil, die etwa verkleidet umherreiſten und den Gläubigen die 
Sakramente ſpendeten. Tauſende blieben daher ohne alle 
Sakramente; denn die orthodoxen Sakramente wollten ſie nicht 
empfangen, und in die lateiniſche Kirche durften ſie nicht gehen. 
Die meiſten beichteten 40 Jahre nicht mehr. Ihre Toten begruben 
fie ohne Begleitung eines Geiſtlichen. Trauen ließen fie ſich gern 
in Krakau. Vor dem Geſetze galten dieſe „Krakauer Ehen“ für 
ungültig, die Kinder als unehelich. Letztere konnten darum auch 
ihre Eltern nicht beerben, da nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch 
Katholiken nicht teſtieren können. Die direkte Erbfolge war auch 
ſchon darum ausgeſchloſſen, weil die Unierten ihre Kinder ſelbſt tauften 
oder durch die Hebammen taufen ließen. Dieſelben hatten daher keinen 
Taufſchein. Zum Heeresdienſt wurden ſie einfach nach dem Ausſehen 
genommen, der eine vielleicht ſchon mit 18, der andere vielleicht e: ft 
mit 30 Jahren. Selbſt der Oberprokurator Pobedonoszew, der 
grimmige Katholikenfeind, mußte in einem Berichte zugeben, 
daß ſich im Jahre 1901 allein in den beiden Gouvernements Lublin 
und Siedlec 53 495 ungetaufte Kinder und 20711 nicht oder 
heimlich getraute Paare fanden. 

So konnte rohe Gewalt und Verfolgung wohl die äußere 
Organiſation der rutheniſchen Kirche vernichten, 
vermochte aber nicht, allen Ruthenen ihren Glauben 
zu entreißen. Auf Grund des Toleranzerlaſſes von 1905 
kehrten in vier Kreiſen des Gouvernements Minsk allein 80 800 
zum katholiſchen Glauben zurück, in Lublin und Siedlec 300000. 
Sofort wurden ganze Dörfer katholiſch, ſo daß der Pope und der 
Küſter allein übrig blieben und die Kirche geſchloſſen werden 
mußte. Viele wandten ſich auch der lateiniſchen Kirche zu, weil 
ſie glaubten, die Regierung wolle ihnen mit der Erlaubnis des 
Uebertritts zur Union eine Falle legen. Die ruſſiſche Regierung 
mußte ſehen, wie der Erfolg einer 60 jährigen Gewaltpolitik in 
wenigen Monaten verloren ging. Darum ſuchte man die Ueber: 
trittsbewegung immer wieder politiſch zu verdächtigen und mit 
allen Mitteln einzudämmen. Uns erweckt ſie aber erfreuliche 
Ausſichten auf die Zeit, in der der künftige Frieden 
für Polen wahre religiöſe Freiheit bringen ſoll. 

Der Deutſche erblickt das Element nationaler Einigung 
im organiſchen Staat, der Romane ſetzt Nation und Sprach— 
gemeinſchaft gleich, dem Orientalen decken ſich Nation und Religion. 
Rußland ſtellt auch hierin ein Stück Orient dar. Ruſſiſch und 
orthodox, polniſch und katholiſch bedeutet in Rußland dasſelbe. 
Dem entſprechend hat Rußland ſeine polniſchen und katholiſchen 
Untertanen auch mit Formen und Mitteln behandelt, die man 
ſonſt nur als Aeußerungen orientaliſcher Deſpotie kennt. Die 
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Leidenszeit des Katholizismus in Rußland kann man mit vollem Recht 
den Chriſtenverſolgungen der erſten Jahrhunderte an die Seite ſtellen. 


Je weiter unſere Heere europäiſcher Kultur die Wege nach Often 


bahnen, deſto beſſer wird es um die Ziviliſation und auch um 
den Katholizismus beſtellt ſein. Mag dann der Frieden dem 
lang genug bedrückten Polen welches Geſchick nur immer bringen, 
ficher wird es, von Rußland befreit, wieder werden, was es einſt 
eweſen ift, das Bollwerk gegen die ruſſiſch⸗tatariſche Unkultur 
amt ihrer religiöſen Knechtung. 


ENENENENENENENESENENENEIN FI l u IF IF I I 


Immer noch Kartoffelnöten. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


$ der Wochenſchau der Nr. 45 der „Allgemeinen Runbichau” 
ift bereits anerkennend erwähnt, daß die landwirtſchaft⸗ 
lichen Organiſationen, ſowohl die offiziellen als die freien 
Vereine, ſchon vor der jüngſten Beſchlußfaſſung des Bundesrats 
betreffend die Beſchlagnahme der Kartoffeln und Feſtſetzung eines 
Höchſtpreiſes die Landwirte aufgefordert hatten, von der Zurück. 
haltung der Kartoffelvorräte abzuſehen und ihren entbehrlichen 
Vorrat alsbald anzubieten. Im Rheinland, wo die Kartoffel 
frage nach wie vor am meiſten Schwierigkeit macht, folgten ſich 
mit ſolchen Aufrufen: Der Vorſitzende der Landwirtſchafts. 
kammer für die Rheinprovinz, die Hauptbezugs⸗ und Abſatz 
genoſſenſchaft des Rheiniſchen Bauern vereins, der Verband 
rheiniſcher Genoſſenſchaften e. V. Köln, die Trierer landwirt. 
ſchaftlichen Verbände (Trieriſcher Bauernverein und Trieriſcher 
Genoſſenſchafts verband). 

In den bezüglichen Kundgebungen fanden ſich Sätze wie 
die folgenden: „Die übertrieben hohen Preiſe, die ſich in der 
letzten Zeit für Kartoffeln herausgebildet haben, ſind für die 
Landwirtſchaft durchaus unerwünſcht, denn ſie dienen nur dazu, 
gegen die Landwirtſchaft Stimmung zu machen und den Vor. 
wurf des Lebensmittelwuchers gegen ſie zu erheben.“ „Es iſt 
vaterländiſche Pflicht und liegt im Intereſſe eines jeden Land 
wirts, jetzt ſofort helfend einzugreifen. Landwirte zeigt, daß ihr 
für die ſtädtiſche und induſtrielle Bevölkerung ein Herz habt. 
Ihr müßt den Frauen und Kindern unſerer tapferen Truppen 
bei den ohnehin ſchon hohen Preiſen für Nahrungsmittel die 
Sorge um die Beſchaffung der nötigen Kartoffeln nehmen.“ 
„Nicht zu Unrecht erwarten die Konſumenten in dieſem Jahre 
a Menge Winterkartoffeln zu mäßigen Preifen zu 
erhalten.“ 

Auch der Vorfitzende der Landwirtſchaftskammer für die 
Provinz Weſtfalen, Freiherr von Ledebur (Crollage) erließ einen 
Aufruf, welcher eingangs betont, daß „der unerquickliche Streit 
über die beſtehende Lebensmittelteuerung, der hier und da der 
Landwirtſchaft ſogar den Vorwurf eines „Lebensmittelwuchers“ 
eingetragen hat, das jetzt ganz beſonders erforderliche Zuſammen⸗ 
halten aller Bevölkerungskreiſe ernſtlich zu gefährden droht“, und 
dann u. a. ſagt: „Vor allem müſſen wir daſür ſorgen, daß die⸗ 
jenigen nicht Recht behalten, welche den Landwirten ein künſt⸗ 
liches Zurückhalten ihrer Erzeugniſſe in der Abſicht auf Čr 
zielung höherer Gewinne vorwerfen. Deshalb heraus mit 
den in der eigenen Wirtſchaft nicht benötigten Kartoffeln! 
Hier iſt Gelegenheit geboten, zu zeigen, daß wir mithelfen 
wollen, ſo mancher beſorgten Familie in der Stadt ihre 
Nahrungsſorgen zu erleichtern. Benutzen wir dieſe und andere 
Gelegenheiten, unſeren zweifellos vorhandenen guten Willen durch 
die Tat zu beweiſen, dann wird auch die oft vermißte gerechtere 
Beurteilung der Landwirtſchaft wieder Fortſchritte machen.“ An 
diefe an die Landwirtſchaft ergehende Aufforderung, zur Er⸗ 
leichterung der Lebensmittelverſorgung alles zu tun, was nur 
irgend in ihrer Macht ſteht, verbindet Frhr. v. Ledebur die „Bitte 
an die Allgemeinheit. dieſe Beſtrebungen nicht zu erſchweren durch 
Vorwürfe und Verdächtigungen, welche in ihrer Verallgemeinerung 
ungerecht ſind und nur verärgern, ohne zu helfen. Unſere Zeit 
iſt viel zu groß und zu ernſt zu ſolchem Tun, ſorgen wir vielmehr 
alle gemeinſchaftlich in Stadt und Land, daß ſich die entſtandene 
Kluft bald wieder ſchließt und der bedrohlich aufgeſprungene 
Herbſtwind nicht zum Sturme wird!“ 

Derartige Kundgebungen werden gewiß einen guten Ein- 
druck auf die Bevölkerung machen. Der bayeriſche Bauernführer 
Dr. Heim war bekanntlich ſchon früher in vorbildlicher Weiſe 
mit eindringlichen Mahnungen an die ländliche Bevölkerung 
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herangetreten, ſich in dieſen ſchweren Zeiten der Pflichten gegen 
die Volksgeſamtheit voll bewußt zu ſein. 

Leider iſt 5 daß ſowohl die neue Bundesrats⸗ 
verordnung als das Vorgehen der landwirtſchaftlichen Körper⸗ 
ſchaften die erwünſchte Wirkung bisher nicht gehabt haben. Der 
Aufforderung der Bezugs und Abſatzgenoſſenſchaft des Rheiniſchen 


Bauernvereins, ihr Kartoffeln zur Verfügung zu ſtellen, wurde, 


wie die Blätter berichten, in keiner Weiſe entſprochen und in 
den Marktberichten heißt es noch in den letzten Tagen, daß die 
Zufuhren an Kartoffeln ganz gering waren. In anderen Jahren 
pflegt um dieſe Jahreszeit die Verſorgung mit Kartoffeln beendet 
zu ſein, was ſchon im Hinblick auf den zu erwartenden Nacht⸗ 
froſt geboten erſcheint. Jetzt iſt man im Weſten noch weit davon 
entfernt. Als erſchwerender Umſtand kommt noch die unzureichende 


Waggonſtellung hinzu. 

Wie ernſt die Dinge in den großen rheiniſchen Gemeinden 
zurzeit noch liegen, bewies eine Verhandlung in der Stadt. 
verordnetenſitzung von Köln vom 4. November. Wenn 
irgendwo, fo nimmt ſich die ſtädtiſche Verwaltung der Haupt- 
ſtadt der Rheinlande der Lebensmittelverſorgung mit Umſicht und 
Tatkraft an. Der erſte Beigeordnete der Stadt iſt eine weithin 
anerkannte Autorität in dieſen Fragen. Es iſt aber bisher nicht 
gelungen, Köln mit Kartoffeln zu verſorgen. 

Die ſtädtiſche Verwaltung führte aus, daß Kartoffelmangel 
herrſche. Bei dem vom Bundesrat feſtgeſetzten Höchſtpreiſe von 
M 4.35 könne der Kleinhandel unmöglich auf feine Rechnung 
kommen, ſo daß in dem gleichen Augenblick, in dem die Stadt 
zur Feſtſetzung von Kleinhandelshöchſtpreiſen übergehen würde, 
der Kartoffelkleinhandel mit einem Schlage aufhören werde. Nun 
würden aber große Teile der Stadt durch den Kleinhandel im 
Winter mit Kartoffeln verſorgt, und es würde zu höchſt bedauer⸗ 
lichen Zuſtänden kommen, wenn dieſer Kleinhandel, für den Er⸗ 
ſatz nicht aus dem Boden geſtampft werden könne, mit einem 
Schlage ausgeräumt werden würde. 

Die Rechnung, welche die ſtädtiſche Verwaltung zur Be⸗ 
gründung dieſer Auffaſſung aufſtellte, iſt unanfechtbar und führte 
zur Abſendung eines Telegramms an den Miniſter des Innern 
ſowie an den Miniſter für Handel und Gewerbe, in welchem es 
heißt: „Der Großhändler zahlt für Kartoffeln aus dem Oſten 
M 3.05, plus 20 Pf. für Händler aus dem Often, plus 20 Pf. 
Fracht, ſo daß die Kartoffeln in Waggonladung ungeſackt loko 
Köln ihn & 3.55 koſten. Sacken koſtet 10 Pf. der Zentner. Ein 
Verdienſt von 20 Pf. der Zentner für den Großhändler, iſt, da 
er Transportgefahr, Mindergewicht zu tragen hat, angemeſſen. 
Der Kleinhändler muß alſo den Zentner geſackt loko Bahnhof 
mindeſtens mit & 3.85 bezahlen. Der Kleinhändler kann un⸗ 
möglich den Transport vom Bahnhof zu ſeinem Laden, Verluſt 
durch Eintrocknen, Faulen, Einwiegen, feine ſonſtigen Geſchäfts⸗ 
unkoſten mit 50 Pf. beſtreiten, kann alſo zum Kleinhandels⸗ 
höchſtpreis von M 4.35 nur mit Verluſt verkaufen. Hierzu 
kommt, daß der Großhandel fih nicht mit einem Gewinn von 
20 Pf. begnügt.“ 

Die ſtädtiſche Verwaltung von Köln — und in den anderen 
Großſtädten des Weſtens liegen die Dinge ähnlich — iſt der 
Anſicht, daß die Verſorgung der Bevölkerung mit Kartoffeln 
auf Grund der letztergangenen Verordnungen ernſtlich be- 
droht iſt, und bittet daher dringend, die bisherige Verordnung 
durch Zuſatzbeſtimmungen zu ergänzen, die den Gemeinden die 
Ermächtigung geben, bei Feſtſetzung der Kleinhandelshöchſtpreiſe für 
den Verkauf von 10 Kilogramm abwärts Preiszuſchläge zu geſtatten. 

Der Oberbürgermeiſter fügte hinzu: wenn der Plan des 
Reichskanzlers, daß die Bevölkerung in den Beſitz von Kartoffeln 
zum Höchſtpreiſe von & 4.35 kommen würde, verwirklicht werden 
ſoll, dann hätte man die Produzentenhöchſtpreiſe unbedingt 
niedriger feſtfetzen müſſen. 

So iſt die Kartoffelfrage für den volkreichen und induſtriellen 
Weſten auch jetzt noch nicht gelöſt. Billige Kartoffeln wird die 
minderbemittelte und ärmere Bevölkerung trotz der, wie allge⸗ 
mein anerkannt wird, ausgezeichneten Ernte dieſen Winter nicht 
erhalten. Das iſt in hohem Maße bedauerlich, und bedauerlich 
werden auch unter verſchiedenen Geſichtspunkten die Nach⸗ 
wirkungen ſein. Der Hauptgrund des Uebels iſt der Mangel 
an Entſchlußkraft in der Zentralinſtanz, welche ver⸗ 
ſäumt hat, in den erſten Stadien der Entwicklung die Wege zu 
weiſen. Gelingt es nicht, noch jetzt einen Wandel herbeizu⸗ 
führen, ſo wird die Preſſe im weiteren Verlaufe ſicher über ſehr 
unliebſame Vorgänge in den am meiſten betroffenen Landes⸗ 
teilen zu berichten haben. 
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Ringseis über die Franzoſen vor hundert Jahren. 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


Lächſtens wird's ein halbes Jahrhundert, ſeit ich als Mün⸗ 
chener Student bei dem alten Geheimrat von Ringseis 
meinen Empfehlungsbrief abgab. Ich wurde freundlich emp- 
fangen, aber ſowohl er wie ſeine beiden Töchter, Emilie, die 
Dichterin und Bettina, werden nicht recht gewußt haben, was 
ſie mit mir anfangen ſollten. Er zählte damals 81 Jahre, ich 19, 
und den Umgang mit Damen mußte ich als hochgradig ſchüchterner 
Jüngling noch lernen. Er hat dann noch manches Jährchen ge⸗ 
lebt, ift 1880 im Alter von 95 Jahren geſtorben, und ſechs Jahre 
darauf erſchienen, als Säkularſchrift ſeiner Geburt, die „Erinne⸗ 
rungen des Dr. Johann Nepomuk von Ringseis“, geſammelt, 
ergänzt und herausgegeben von Emilie Ringseis (2 Bände. Regens. 
burg und Amberg, 1886. J. Habbel). In dieſem merkwürdigen, 
viel zu wenig geleſenen Buch erzählt er, wie er 1815 als „frei. 
williger Feldſpitalmedikus mit Monatsgehalt von 66 Fl. und 
dem Rang eines Regimentsarztes“ angeſtellt wurde und Ende 
Juni nach Frankreich aufbrach. Der Feldzug war damals (Ab. 
dankung Napoleons am 22. Juni) bereits beendet, aber in dem 
halben Jahr, das er in Frankreich verbrachte, hat er recht viel 
gelesen und beobachtet. Sein Weg führte ihn zunächſt nach 

ontargis (Depart. Loiret), wo damals das bayeriſche Haupt- 
quartier war. Ende Oktober fuhr er nach Paris, blieb dort bis 
Mitte Dezember und reiſte dann durch Belgien heim, ſich freuend 
„wie ein Kind zur Weihnachtsgabe, mein deutſches Vaterland 
wieder zu betreten“. Ringseis war bayeriſcher Patriot bis auf 
die Knochen und auch nach dem franzöſiſchen Krieg von 1870 
auf das „Preußentum“ nicht gut zu ſprechen, aber das hinderte 
ihn nicht, auch den Preußen gerecht zu werden, und überall 
tritt ſeine kerndeutſche Geſinnung zutage. Ueberhaupt zeigt er 
ſich als gerechter Mann, das Gute erkennt er an, wo er es 
de auch bei Franzoſen, und wiederholt nimmt er Anlaß, 
eine 1815 gewonnenen Eindrücke und Urteile zu korrigieren. 


Das gilt auch für ſeine Beurteilung Frankreichs und der 
Franzoſen. Der freundliche, anſpruchslofe Militärarzt war in 
Montargis ein beliebter Mann, der ſich raſch eine bedeutende 
Zivilpraxis erwarb. Als die bayeriſchen Truppen die Stadt ver⸗ 
ließen, konnte er ganz allein noch einen Tag dort bleiben, un- 
angefochten und aufs liebenswürdigſte verabſchiedet. Die Ein- 
heimiſchen kamen ihm perſönlich oft unbefangen entgegen; da 
konnte er Vieles hören, was man ſonſt den deutſchen Siegern 
nicht ſo leicht ſagte, und das Kapitel „Der Feldzug nach Frankreich“ 
enthält Ausführungen, die auch heute noch, oder beſſer geſagt 
heute erſt recht lebhaftes Intereſſe wecken. Manche Sätze 
hätten 1915 ungefähr ebenſo gut geſchrieben werden können, wie 
er ſie hundert Jahre früher in ſeinen Brieſen niederſchrieb. 

Ringseis iſt kein Franzoſenfreſſer. In der Bourgogne findet 
er „die Bauern fo komplimentös, die Bäuerinnen fo damenhaft, 
daß ich oft in Verſuchung komme, ſie als Herren und Damen 
zu behandeln“; angenehm berührt es ihn, „daß man den Unter- 
ſchied der Stände wie in geſellſchaftlicher Beziehung, wie in 
Sprache und Kleidung, ſo auch im Benehmen nicht ſo ſpürt 
wie in Deutſchland.“ „Wenn ich“, ſchreibt er aus Paris, „von 
den Franzoſen manches ſage, was ihnen nicht zur Ehre, ſo darf 
ich doch auch nicht verſchweigen, was ich Gutes und Lobens- 
wertes gefunden. Sie find ſehr gefällig und dienſtfertig“, und 
dann wünſcht er, „die Franzoſen möchten recht gut ſein und alle 
unſere Achtung verdienen.“ Um ſo ſchwerer wiegt, was er 
über ihre Nationalfehler, ihre Ueberhebung und Eitelkeit, 
ihre Selbſttäuſchung trotz der ſchweren Niederlagen ſagt. 
Recht charakteriſtiſch heißt es in einem Briefe aus Troyes: 

So ſchlau der gemeine Franzoſe iſt, ſo dumm und wie vor den 
Kopf geſchlagen iſt er in Dingen, die ſeine Eitelkeit kränken. Was 
erzählt man ſich hier noch am 29., 30. Juli, was hat man ſich vor 
wenigen Tagen noch in Nanch erzählt? Es ſei grundfalſch, daß die 
Alliierten in Paris, Napoleon ſtehe mit einer Armee von 300 000 Mann 
bei Lyon, Oeſterreich habe ſich mit ihm verbunden, auch die Bayern uſw. 
Die Franzoſen trauen ihren eigenen Augen nicht und ſie halten es für 
ein Blendwerk, die Deutſchen in Frankreich zu ſehen, die ſo oft ge⸗ 
ſchlagenen Deutſchen; kamen ſie vor 1½ Jahren nach Paris, ſo geſchah 
es durch lauteren puren Verrat der Marſchälle und der alliierten und 
abgefallenen Fürſten des Rheinbundes. 

Genau in der gleichen Richtung geht ein Brief aus Montargis 
15. Oktober: | 

Alle Deutſche haſſen, verachten oder ertragen fie, immer halten 
ſie ſich für die erſte gebildetſte, unbeſiegte und unbeſiegbare Nation. 
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Sie haben ſich hie und da zurückgezogen wegen Verrat, wegen lauterem, 
purem Verrat. In der Schlacht bei Leipzig haben 40 000 Sachſen, 
und ich weiß nicht wie viele Tauſend Bayern die franzöſiſche Sache ver⸗ 
raten und ſind übergegangen uſw. Und in der Schlacht bei Belle 
Alliance haben franzöſiſche Generale ſeilbſt den Kaifer verraten. Welche 
Generale? Je nun, das wiffen fie ſelbſt fo genau nicht. Sie 
ſind voll Ungeduld über unſeren langen Aufenthalt und drohen mit 
Gott weiß was allem. „Was ſie denn ſagen würden, wenn wir Deutſche 
auch 20 Jahre in Frankreich blieben, als lange ihre Landsleute in Deutſch⸗ 
land waren?“ „Hahaha, ſie, Franzoſen, würden ſo was nicht leiden, 
wir wären zuletzt doch nur Deutſche, wir haben einen breiten 
Rücken zum Tragen.“ Und wäre dies etwa bloß des Pöbels Meinung? 
Ach nein, deſſen Meinung in dieſen Stücken iſt noch zehnmal ſo dick 
und maſſiv, fo denken die Souspre'ets et famille (Ringseis wohnte in 
Montargis bei einem ehemaligen Unterpräfekten). Daß es einzelne 
Ausnahmen gibt, iſt kein Zweifel; aber jene (Meinung) iſt die herr⸗ 
ſchende. ... Die Frau eines Maire machte mir das Kompliment, 
daß ich gebildet wäre (faſt) wie ein Franzos; aber, ſetzte ſie hinzu, die 
Franzoſen waren auch viele Jahre in Bayern. 

Ein paar Monate nach dem endgültigen Sturz Napoleons 
wiegt ſich Frankreich bereits in Revanchegedanken: 


Gegen uns ſind Königliche und Bonapartiſten uſw. alle einig. 
„Rächen wir uns nicht, unſere Kinder werden es tun“, ſo ſagen ſie. 
„Glaubt ihr, wir dulden von euch das, was ihr von unſeren Soldaten 
erduldet, wir eine Nation, von euch einer Provinz? Wir ſind 20 Jahre 
lang bei euch geweſen, wir wollen euch nicht raten, ein Jahr, ja nur 
ein halbes bei uns zu bleiben. Sind wir gleich entwaffnet, der ge⸗ 
wöhnlichen Waffen beraubt, es gibt noch andere; kommt es dahin, ſo 
werden wir zwar noch mehr leiden als gegenwärtig, allein von euch 
würde keiner entrinnen und wir ſind dann gerächt.“ Es iſt zwar 
gewiß, daß die Fran zoſen uns durch Drohung ſchrecken wollen; indeſſen 
iſt nicht alles leere Drohung. 

Und als Mitte Oktober die ſehr milden Friedensbeding⸗ 
ungen bekannt werden, welche nicht einmal Elſaß und Lothringen 
an Deutſchland zurückbringen, da „klagen die Franzoſen über 
furchtbares Unrecht, ſprechen von Rache, die ihre Kinder nehmen 
müßten eines ſo ſchimpflichen Friedens wegen.“ 

Von dem, was er 1815 unter dem unmittelbaren Eindruck 
des Aufenthaltes in Frankreich über die dort herrſchende Stim- 
mung ſchrieb, hat Ringseis nichts zurückgenommen, als er in 
den ſiebziger Jahren einen Teil feiner Erinnerungen aufzeichnete; 
er hatte es auch nicht nötig, denn die Ereigniſſe von 1870/71 
und die ihnen folgenden Jahre hatten ſeine Eindrücke lediglich 
beſtätigt, und wenn er die heutige Zeit erlebt hätte, würde er 
ſagen können: Die Franzoſen find in ihrer nationalen Ueber⸗ 
ſpannung noch dieſelben wie vor 100 Jahren. 


000 οοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοο N, 


Feld- und Divisionsgeistliche 


äussern sich fortgesetzt in den anerkennendsten Worten 
über die Lektüre der „Allgemeinen Rundschau“ Eine 
neue Stichprobe aus den zahireich vorliegenden Urteilen: 


„Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Wochenschrift recht 
viele Abonnenten bekommt, da jedermann mit ordentlicher 
Lektüre versorgt werden muss. 
schriften ins Feld nachgesandt. Die ‚A. R.“ ist eine der wenigen, 
die man jedesmal mit dem Bewusstsein. aus der Hand legt, dass 
man neues Wissen zu dem alten hinzulegen kann.“ (U., 20. 10. 15.) 

„ich möchte unter keinen Umständen Ihre prächtige 
Wochenschrift missen, die für uns Feldgraue alle stets so goldene 
Klänge, angeschlagen von sorgenden, echt deutschen Herzen in 
der teuren Heimat, bringt!“ (P., 20. 10. 15.) 

„Senden Sie mir die „Allgemeine Rundschau“, die ich so 
(F. Z., 24. 10. 15.) 


Es werden uns viele Zeit- 


sehr licbgewonnen habe, weiterhin ins Feld.“ 

„Ich spreche Ihnen meinen verbindlichsten Dank für die 
stete Zusendung der bei Offizieren und Mannschaften gleich be- 
liebten Zeitschrift aus.“ Dr. H., 25. 10. 15.) i 

„Dieser mir und dem mir zugänglichen Kameradenkreise 
wie früher so besonders im Felde sehr aus Herz gewachsenen 
Wochenschrift. In dankbarer, treuer Erinnerung an alle An- 
regungen. Aufklärungen, Belehrungen und Mitteilungen, die ich 
daraus schöpfte und die mich stets auf dem Laufenden erhielten. 
Möchte nicht versäumen, mich hiermit der grossen, grossen Dankes- 
pflicht zu entledigen.“ (A., 25. 10. 15.) 

„Grestatten Sie zugleich den Ausdruck meiner vollsten An- 
erkennung und Freude über den gediegenen Inhalt Ihrer Wochen- 
schritt.“ (P. L. B., 26. 10.15.) 

„Bestelle hiermit Ihre sehr geschätzte Zeitschrift, die ich 
schon mit Vorliebe daheim (Ordensniederlassung) gelesen habe.“ 
J. II., 4. 11. 15 
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Nr. 16. 13. November 1915. 


Einige Nandgloffen zur Tagung der Erhaltung und 
Nehrung der Volkskraft 


(in Berlin vom 26.—28. Oktober 1915). 
Von Otto Cohausz S. J. 


iederum zeigte ſich einmal die Umficht der praktiſchen und 

für ihre Nation warm erglühenden Deutſchen: Während 
draußen der Kampf um Deutſchlands Exiſtenz blutige Opfer 
fordert, finden ſich im Zentrum des Landes ernſte Geiſter zu 
einer Beratung zuſammen, um die entſtehenden Lücken zu füllen 
und dem Vaterland das nötige Menſchenkapital für feine riefen- 
haften Zukunftsaufgaben zu ſichern. Schon der zahlreiche Be- 
ſuch ſowie die lebhafte Anteilnahme an den Diskuſſionen bezeugten 
laut, daß man die Wichtigkeit der Tagung voll und ganz be⸗ 
griffen hatte. 

Wer die Reihe der behandelten Themata überblickt: die 
Mehrung des Nachwuchſes, die Erhaltung und Feſtigung des 
Nachwuchſes, Schutz der Volksgeſundheit, Volksernährung, Hebung 
der Raſſe, erſteht bald, daß der Anregung, der Vorſchläge und 
Geſichtspunkte vieles geboten wurde, und wird ſich den Ver. 
anſtaltern und Vortragenden zu großem Dank verpflichtet fühlen. 


Gleichwohl dürfte die Veranſtaltung einer Ergänzung be⸗ 
dürſen. Wenn Frl. Hedwig Dransfeld, die Vorſitzende des 
Katholiſchen Frauenbundes, in der Schlußverſammlung ihren 
Geſamteindruck dahin äußerte: Die Verſammlung ſei bei allem 
Guten, das ſie geboten, doch ein Torfo geblieben, da man die 
ethiſche Seite der Frage zu wenig berührt habe, fo ſprach fie 
damit aus, was viele andere ſchon immer empfunden hatten. 

Man bekam unwillkürlich den Eindruck, als ſei die Er⸗ 
haltung der Volkskraft nur ein biologiſch⸗hygieniſches 
Problem. Man ſprach faſt nur von der Geſundung des Leibes — 
das Seelenleben ging faſt leer aus. Und doch beruht die 
Kraft des Volkes vorwiegend in ſeinem geſunden Seelenleben: 
der Willensſtärke, der Beherrſchung zerſtörender Leidenſchaften, 
der Opferwilligkeit, der Selbſtdiſziplin. Beruht das Schlagwort 
„Ein geſunder Geiſt in einem geſunden Körper“ unſtreitig auf 
Wahrheit, ſo darf doch nicht vergeſſen werden, daß anderſeits 
eine geſunde Seele tiefgreifende Rückwirkungen auf das Leibes⸗ 
leben ausübt. Die Erhaltung der Volkskraft iſt nicht nur 
eine Frage biologiſcher Art, ſondern ebenſogut eine ſittlich - 
religiöſe! 

Schon lange hat man gegen die drei großen Würgengel 
unſeres Landes: Alkoholmißbrauch, Geſchlechte krankheiten und 
Geburtenrückgang Front gemacht; wo ſie nie dergezwungen wurden, 
da geſchah es aber faſt nur mit den Waffen der religiös ge- 
richteten Moral. Iſt ja auch von nichtkatholiſcher Seite 
ſchon häufiger auf den greifbaren Erfolg hingewieſen worden, 
den in dieſer Beziehung u. a. die katholiſchen Volksmiſſionen 
erzielten. Hiemit ſoll den anderen vorgeſchlagenen Mitteln: 
Erhöhung des Einkommens, Erleichterung der Heiratsgelegenheit, 
Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe uſw. ihr voller Wert bleiben. 
Sie alle find durchaus notwendig, aber — allein nicht aus 
reichend, denn die Statiſtik und Beobachtung zeigt, daß der 
Geburtenrückgang auch in den Kreiſen in erſchreckender Weiſe 
umgeht, die von den Nöten des Lebens keineswegs berührt find. 
Hier reden Weichlichkeit, Opferſcheu und Bequemlichkeit das letzte 
Wort — Eigenſchaften, denen nur ethiſch-religiöſe Geſichtspunkte 
zu ſteuern vermögen. 

Wenn vorhin geſagt wurde, daß dieſe letzteren Faktoren 
a wenig berüdfichtigt wurden, fo bedarf das einer Einſchränkung. 

m Schluß ſeines gehaltvollen Vortrages legte Geh. Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Sering mit anerkennenswerter Offenheit die Hand 
auf die Wunde, aus der unſere Nation am heftigſten blutet. Die 
im Saal entſtehende Stille und der reiche Beifall zeigten, daß 
ein Schlag in die richtige Kerbe erfolgt war. 

Großen Eindruck machte es, als der genannte Redner be 
merkte, das Beſte, was er in der Frage des Geburtenrückganges 
zu Geſicht bekommen habe, fei der von den katholiſche: 
Biſchöfen Deutſchlands in Fulda erlaſſene Hirten brie 

Dieſes mannhafte Bekenntnis verdient alle Anerkennur: 
und Beachtung in weiteſten Kreiſen, auch in katholiſchen. Sen: 
man war damals teilweiſe zum Widerſpruch ſehr geneigt, de 
ſonders eine gewiſſe Damenwelt. Erklärlich, denn fie fühlte fe 
empfindlich getroffen und anſtatt ehrlich fih die eigene falia 
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Willensrichtung einzugeſtehen, entlud ſie ihren Aerger über das 
biſchöfliche Hirtenwort. Phraſen, wie Volksgeſundung, Beſſerung 
der Oualität, Erleichterung der Erziehung uſw. mußten ſich 
dazu hergeben, als ſchillernde Deckmäntel für eine im Grunde 
wenig ehrenhafte Gefinnung zu dienen. Man verſtieg fih fogar 
ſoweit, den Biſchöfen die Kompetenz abzuſprechen, auf jenem 
Gebiet ein Urteil zu fällen. Den Leitern der Kirche, den von 
Gott geſetzten Hütern der chriſtlichen Sitte, den Männern tiefer 
theologiſcher Bildung ſprach man die Befähigung ab, in einer 
der wichtigſten Moralfragen den chriſtlichen Standpunkt feſt⸗ 
zulegen, daß man aber felbſt zum unfehlbaren Richter in der 
Hinſicht ſich aufwerfen dürfe, das ſtand einem außer allem Zweifel. 
Man hat doch Goethe und Schiller geleſen, an Zola und Dumas 
geſchmeckt, hat ſich hier einmal in einen philoſophiſchen und da 
einmal in einen literariſchen Vortrag verlaufen und da iſt man 
doch eher imſtande über die Moral in der Ehe zu entſcheiden, 
als dieſe „weltfremden katholiſchen Biſchöfe“. Zumal wo dieſe 
fern der Ehe ihr Leben verbringen! Als ob man erſt am Er⸗ 
werbsleben teilnehmen müſſe, um zu erkennen, daß der Diebſtahl 
eine verbotene Sache iſt. 


Nun kommt heute ein Nichtkatholik, ein Laie, ein gefeierter 
Profeſſor der Nationalökonomie und erklärt, bei all ſeinen Forſch⸗ 
ungen nichts Treffenderes in unſerer Frage gefunden zu haben, 
als das Sendſchreiben der Biſchöfe! Und mit der warnenden 
Stimme unſerer Oberhirten legt der ganze Kongreß im Namen 
des Vaterlandes und Volkes Verwahrung gegen die willkürliche 
Beſchränkung der Geburten ein. Wie Schaumwellen find alle 
künſtlichen Ausflüchte, mit denen man ſein Gewiſſen beruhigte, 
von dem rauhen Kriegs ſturm fortgeblaſen. Mit Grauen ſehen 
wir den Abgrund vor uns gähnen, den der künſtliche Ge⸗ 
e ſchuf. Ob es den Beteiligten jetzt allmählich 
dämmert 


„Alles“, ſo bemerkt Richard Nordhauſen in Nr. 255 des 
„Tag“ zu unſerem Kapitel ſehr gut, „hängt von der Ge. 
ſinnung der gebildeten oder ſozuſagen gebildeten 
heiratstüchtigen Frau ab. Deshalb ſollte ein Verein 
für Bevölkerungspolitik fih nicht fat ausſchließlich an die 
Männer und etliche gelehrte Damen wenden, und ſeine Leitung 
folte ſich nicht einbilden, ohne die Bekehrung des Normal- 
Weibes zum Ziele zu gelangen.“ — Damit iſt der ſpringende 
Punkt allerdings gekennzeichnet. Wie viele Frauen, zumal 
höherer Kreiſe, find heute nach irgendeiner vaterländiſchen Be⸗ 
tätigung lüſtern! Man ſammelt Liebesgaben, näht Wäſcheſtücke, 
bereitet den Verwundeten Konzerte — alles recht; aber viel 
beſſer wäre dem Vaterlande gedient, hätte man ihm ſtatt der 
üblichen zwei oder drei noch einige Kinder mehr geſchenkt! 
Wir bewundern alle den Opfergeiſt der deutſchen Männerwelt, 
die rückſichtslos gegen die eigenen Sonderintereſſen übermenjch- 
liche Strapazen und Schmerzen mutig erträgt und Blut und 
Leben freudig im Dienſte der Pflicht opfert. Wie ſehr müßte 
ſich bei dieſem Beiſpiel die deutſche Frauenwelt ſchämen, bliebe 
fie bei ihrer ſelbſtſüchtigen und feigen Weichlichkeit! Die Mutter. 
ſchaft hat ihre Opfer; der Krieg nicht viel mehr? Von Gefahren 
und Leiden ift nun einmal die Pflicht umgraut, aber Pflicht- 
verſäumnis führt noch tiefer in den Ruin hinein. 

In die Hände der Frauenwelt iſt zum großen Teil 
die neue mit ſo viel Männerblut erkaufte Zukunft Deutſchlands 
gelegt. Ob dieſe reif genug iſt, das zu würdigen? Aber man 
ſchiebe nicht die Laſt dem Mittelſtande und den kleinen Leuten 
allein auf, man ſchaukle auch in höheren Kreiſen wieder ſelbſt 
die Wiege! Von oben her drang das Unheil ins Volk, von dort 
muß darum auch die Geſundung kommen! 


Aber noch ein weſentlicher Faktor fehlt. Richard Nord: 
hauſen weiſt darauf hin. „Der Staat hätte auch diesmal nur 
zweierlei zu tun: durch vernünftige Steuergeſetzgebung, die 
Kinderreichtum nicht blutig beſtraft, durch ſcharfe geldliche Zurüd- 
ſetzung ehe: und kinderlos bleibender Beamter die Heiratsluſt 
zu fördern und anderſeits der neomalthuſianiſchen Indu- 
ſtrie, die in kaum bekanntem Maße das Land, bis in die letzten 
Dorfwinkel hinein, verſeucht hat, mit Gewalt das Genick 
zu brechen.“ : 

Er hätte noch eines hinzufügen müſſen, nämlich: und den 
geſetzwidrig handelnden Aerzten und Hebammen uſw. 
endlich das Handwerk legen. Denn es ift ein offenes Ge 
heimnis, daß von dieſen zum großen Teil die Seuche ausgeht. 
Greift man das Uebel nicht bei der Wurzel an, dann bleiben 
alle diesbezüglichen Kongreſſe ein unfruchtbares Gerede! 
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Eiterariſcher Burgfriede. 


Gedanken zum Thema von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfr. 


chen früher habe ich gelegentlich einige meiner Anſchauungen 
über die Stellungnahme des gläubigen gebildeten Katholiken 
zur aktuellen Literatur auf Wunſch hier niedergelegt. Da letzterer 
ſich wiederholt, faſſe ich heute unter der gewählten Ueberſchrift, 
ohne irgendwelche Anſprucherhebung auf „Autorität“, einige mir 
durch äußere und innere Erfahrung gereifte Gedanken zuſammen. 

Es iſt leicht begreiflich und ſogar ſelbſtverſtändlich, daß wir 
um ſo ſehnlicher nach einem die Grundfeſten unſeres Geſamtlebens 
ſichernden Frieden verlangen, je näher wir dem großen „deutſchen“ 
Friedensſchluß überhaupt kommen. Daß die Erfüllung dieſer Sehn⸗ 
ſucht uns werde, iſt jetzt ſchon ſorgſam vorzubereitende Sache von 
Staat und Geſellſchaft, von wahrhaft aufwärts führender Kultur. 
Wir alle find uns von vornherein der Unmöglichkeit einer durch⸗ 
greifenden Geſamteinigung in allen ſtaatlichen, geſellſchafilichen 
und kulturellen Dingen bewußt, denn Leben iſt Bewegung und 
ſetzt eben darum ein Hin und Her ſeiner ſtrömenden Flut voraus. 
Aber daß dieſe innerhalb ihres Bettes bleibe, daß ſie nicht ver⸗ 
heerend ihre Ufer durchbreche und die Edelſaat für die Zukunft⸗ 
ernte zerſtöre, bedarf es der gemeinſamen Vorſorge bis zur Aus- 
prägung eines betreffenden nationalen Willens. Es gilt, 
rechtzeitig Dämme zu ziehen gegen den künftig zweifellos wieder 
anrauſchenden Wogendrang, Dämme kraft Lauterkeit und Un- 
erſchütterlichkeit der Ueberzeugung, kraft Einficht, Mäßigung, 
Liebe, Weisheit. Das gilt für alle Gebiete. 

Eines der wichtigſten iſt das unſerer Literatur, unſeres 
nationalen Schriftweſens, wie es ſich anbahnt aus den fort⸗ 
laufenden Aeußerungen deutſcher geiſtiger Regſamkeit. Nirgends 
ein individuelleres Betonen, Selbſtbehaupten, nirgends darum 
eine größere Gefahr allgemeiner Zerſpaltung und Zerklüftung, 
nirgends aber auch reichere und koſtbarere Mittel zur Erzielung 
einer ſegensreichen Friedenserfüllung. 

Wie wohltätig hier der geforderte, auferlegte und mehr 
oder minder befriedigend durchgeführte „Burgfriede“ während 
dieſer unſerer ringenden nationalen Schickſalegeſtaltung wirkte 
und wirkt, wiſſen wir alle. Und eben deshalb möchten wir ihn 
für die deutſche Zukunft unter Bindung an die Geſetze der 
Klarheit, der Gerechtigkeit, der Selbſtbeherrſchung, des wahren 
Patriotismus, der Nächſten⸗ und Gottesliebe gefichert ſehen. So 
tue denn ein jeder nach Möglichkeit ſeine diesbezügliche Pflicht, 
damit unſere Geſamtheit in Wirklichkeit jenen Tempel „neuen“, 
das heißt in unſerem Sinne erneuten, wiedergeborenen Deutſch— 
tums errichten könne, von dem man jetzt ſo viel ſpricht. 

Wie ich mir den von jetzt ab und künftig zu haltenden 


literariſchen Burgfrieden denke? Hier ein paar Grundzüge: 


Wir galten bis jetzt, ehe das Lügenzeugnis unſerer Feinde 
es uns beſtritt, als ein chriſtliches Kulturvolk. Als ein ſolches 
bekannte und bekennt fich laut, unter dem gewaltigen Erzieher 
einfluß dieſes deutſchen Krieges, der weitaus größere Teil der 
geſamten deutſchen Nation. Hier liegen die Wurzeln unſeres 
folgerichtigen Verhaltens auf literariſchem Gebiet. Eines der 
erſten Geſetze des Burgfriedens muß dem obigen gemäß zweifellos 
lauten für jedermann: Achtung vor den Grundſätzen des 
Chriſtentums! Was dieſe abſichtlich verletzt, befehdet, muß 


durch uns von vornherein abgelehnt, bekämpft werden. Jede 


poſitive Förderung chriſtusfeindlicher Literatur unſerſeits bedeutet 
einen Verrat an der eigenen, der heiligſten Sache, jeder laue 
bewußte Kompromiß jener gegenüber eine — Feigheit. Das gilt 
für beide Konfeſſionen. 

Was hier deren Verhältnis zueinander betrifft, ſo handelt es 
ſich in allererſter Linie darum, ob ſie beide miteinander im Frieden 
leben wollen. Dieſe Willensabſicht nach Kräften zu läutern, 
zu fördern im beſten Sinne, iſt unſer aller Teil. Beſteht ſie hier 
wie dort, jo heißt es vor allem, die gegenſeitigen Grenzen, Lebeng- 
bedingungen und Weſenheiten zu reſpektieren. Selbſtverſtändlich 
bedarf es da der gewiſſenhafteſten Wachſamkeit gegen etwa drohende 
Gefahr für das Lebensmark der eigenen Ueberzeugung. Bei aller 
freundlichen Beleuchtung vermittelnder Bindeglieder dürfen Grenz— 
linien nicht verwiſcht, weſentliche Unterſchiede nicht verhüllt werden. 
Aber die Wachſamkeit verkehre ſich nie in unbegründete oder gar 
feindſelige Beargwöhnung: jene, die den Charakter angreift, wo 
es allein um das Werk gehen ſollte. ö 

Bekanntlich heißt es bei Ausübung literariſcher — wie 
jeder — Kritik zunächſt dieſe Fragen beantworten: Was wollte 
der Autor? Erreichte er das Gewollte? In welcher Geſinnung 
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und mit welchen Mitteln hat er es erzielt? Wie ſtehe ich, der 
Keitiker, zu dieſem Zweck, dieſer Gefinnung, dieſen Mitteln? Darf, 
muß ich, nach meiner Lebensauffaſſung und meiner Weltanſchauung, 
alles oder nur einzelnes oder gar nichts loben bzw. tadeln? Die 
— ob irrende oder irrtümliche — lautere Geſinnung und Zweck. 
richtung des Autors und ſeiner Leiſtung darf von vornherein 
Anſpruch erheben auf ſelbſtverſtändlich charakterfeſte, aber vor- 
nehme Milde der Kritik. Der Irrtum, der Mangel werde feſt⸗ 
eſtellt ohne Hereinbeziehung oder doch wirkliche Verletzung des 
Perſönlichen. Strenge der Kritik, weiſe, rückhaltloſe, unnach 
ſichtige, walte in drei Fällen: gegenüber unedler Geſinnung, un- 
edlen Mitteln; gegenüber erſichtlichem, gefährlichem Schwanken 
zwiſchen Gut und Böſe; oran bee ausgeſprochen genialer Be- 
gabung, zu deren rechter Auswertung es einer ihr noch ge 
brechenden eiſernen Energie bedarf. — Nach dieſer — ob dennoch 
einſchlägigen — kleinen Abzweigung zurück zum eigentlichen Thema. 

Der literariſche — wie jeder andere — Burgfriede ſetzt eine 
Gegnerſchaft voraus: ob auf rein literariſchem, künſtleriſchem, 
wiſſenſchaftlichem, politiſchem, religiöſem oder was immer für 
einem Boden. Um ehrenvollen Frieden halten zu können, muß 
man gerüſtet, kampfvorbereitet ſein. Zunächſt muß man den 
Gegner in ſeiner ganzen Stärke und Schwäche kennen lernen, 
muß ihm, ohne ſich ſelbſt irgendwie an ihn zu verlieren, nicht 
nur in feinen Abfichten und Plänen, ſondern vor allem auch in 
der Art ſeiner Perſönlichkeit und deren Wurzelboden verſtehend 
nahe zu kommen ſuchen; dies alles immer unter der überzeugungs⸗ 
treuen Bereitſchaft zu einer gegenſeitigen möglichen Ruhe⸗ 
eg und Verſtändigung. 

ie Hauptaufmerkſamkeit aber gelte der eigenen Rüſtung: 
der des einzelnen wie der Geſamtheit, gelte der vertiefenden Uus. 
bildung der individuellen wie der organifierten Kräfte und 
Weſenheit der nationalen Zuſammengeſchloſſenheit. Die friedliche 
Ueberlegenheit über den Gegner bildet das vernünftige Ziel ſolcher 
geistigen Rüſtung; es mit allen erlaubten, zumal edlen Mitteln 
anzubahnen, iſt unſere heilige Pflicht gegen die von uns erkannte 
Wahrheit. Als eines der zwingendſten Gebote wirft ſich da auf: 
Anſtrebung vollkommener Einigkeit im eigenen Lager. Jedes 
weitere Wort darüber folie und — nehmen wir das zu unfer 
aller Ehre an — dürfte nachgerade überflüſſig fein. 

Rüſten müſſen wir nicht nur das ſtehende, ſondern auch 
das zeitlich nachfolgende Heer geiſtiger Kräfte. Die alte Wahrheit 
bleibt ewig neu: Wer die Jugend hat, hat die Zukunft, das Volk, 
hat die Zukunft des Volkes. Und da möchte ich ein knappes 
Streiflicht werfen auf die literariſche Erziehung der 
heranreifenden Jugend. Daß man der unberührten Seele 
des Kindes ſorgſam aus dem Wege räumt, was immer nur einen 
trübenden Hauch auf den klaren Spiegel ſeiner Unſchuld werfen 
könnte, verſteht ſich von ſelbſt. Ueberhaupt binde uns dies als 
Geſetz: nie und niemand ein Buch empfehlend weiterzugeben, 
das man nicht ſelbſt gründlich kennt. Welche gewaltige Gewiſſens⸗ 
verantwortlichkeit vermag die materiell und räumlich kleine Gabe 
eines Bibliothekbandes aufzuerlegen! 

Dieſe Verantwortlichkeit verringert ſich keineswegs der 
heranreifenden Jugend gegenüber, nur daß man Lektüre und 
Leſer da noch von erweitertem Geſichiskreiſe aus zu betrachten 
hat. Hier iſt das Hauptziel die Vorbereitung auf den Lebens— 
ſtreit, der in unzähligen Stadien und Geſtalten der jungen 
Seele harrt. Wir wiſſen, daß wir ſpäterhin dieſe unmöglich 
vor jedem von uns nicht völlig gebilligten Eindruck bewahren 
können, daß wir daher vor allem den jugendlichen Menſchen 
ſittlich feſtigen, ſeinen Unterſcheidungsblick klären, ſeine Denk— 
und Urteilskraft ſchärfen, feinen lauteren Sinn heben, fein 
Widerſtandsvermögen ſtählen helfen müſſen. Wenn er hinaustritt 
über die heimatliche Schwelle ins Weite, muß er das Bewußtſein 
tragen: „Ich habe meinen ſeeliſchen Ankergrund für alle Zeit 
gefunden,“ und wenn immer er zurückkehrt: „Ich habe mich auf 
ihm bewährt“ Wie ſchon in der Natur äußerlich ſchöne, 
innerlich häßliche Giftblüten und früchte oft nahe unſchein— 
bareren geſunden und heilkräftigen zu finden ſind, ſo in der 
Literatur, und zwar nicht zuletzt in dem geiſtig bedeutenden 
Tages- wie epochalen Schrifttum. Es iſt ausgeſchloſſen, daß 
wir unſere für den Daſeinskampf vorzubereitende und bereits 
in ihn eingetretene Jugend von allen derartigen Fährlichkeits. 
möglichkeiten abſperren können, es hieße fie auch einerſeits zu 
jeyr einengen, anderſeits zu febr berauben. Man durchdenke 
beides ſtreng logiſch nach jeder Richtung, zumal angeſichts der 
jetzigen Weltlage, und man wird keinen Zweifel mehr darüber 
äußern wollen. f 
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Was unſere heranreifende Jugend braucht, iſt günſtige 
Entwicklung nicht nur körperlicher und intellektueller, ſondern vor 
allem auch ſeeliſcher Kräfte, it Unterſcheidungs⸗, Scharf⸗ und 
Weitblick, iſt Steuergeſchicklichkeit am Steuerrade wohl 
auf- und ausgebauter Pringſpientrene. Dieſe helfen wir ihr er- 
werben, indem wir ſie — vorwiegend möglichſt unbemerkt — 
führen: nicht zuletzt durch klare und feſſelnde Beleuchtung des 
in Betracht kommenden literariſchen Materials; hinſichtlich des 
hier Gefährlichen durch leiſes Streifen, wo dieſes genügt, durch 
tapferes gemeinſames Insaugefaſſen und ſcheidendes, ſäuberndes 
Zugreifen, wo Gelegenheit, Vorbedingung irgendwelcher Art 
dies vorſchreiben. Nicht Tollkühnheit, ſondern Mut, nicht leicht⸗ 
ſinniges Verfrühen, ſondern liebevoll gewiſſenhaftes Vorerwägen 
und Abwarten ohne Nörgelei und philiſtröſen Zwang ſei hier 
die Loſung, unter Gewährung eines geſund freien, ſtraffend fich 
Aufreckens einer für echte Freiheit beſtimmten Perſönlichkeit. 
Das gilt für beide Geſchlechter in allen Lebenslagen. 

Denn vergeſſen dürfen wir nicht: Die Geſamtheit, das 
ganze Volk unſeres nationalen Beſtandes hat die, wie ſchon 
angedeutet, berei in vielen Stimmen und Tönen voraus⸗— 
verkündete Erneuerung unſeres Volkstums zur Erfüllung ſeiner 
Weltmiſſion zu vollziehen, auf dem — wohlgemerkt! — uralten 
Grunde, über dem der Himmel aller göttlichen Verheißung und 
ihrer Erfüllung ſich wölbt, — unter dem auch der von uns er- 
hoffte und erſtrebte Burgfriede neuzeitlicher literariſcher Bewegung 
ſich entfalten und für unüberſehbare Zeiten auswirken kann. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


Der Kaifer zum Hohenzollern jubiläum. 

Auf die zum 21. Oktober an den Kaiſer gerichteten Glück. 
wünſche des preußiſchen Staatsminiſteriums iſt folgende 
Antwort ergangen: 

„Großes Hauptquartier, 29. Oktober 1915. Dem Staatsmini⸗ 
ſterium meinen wärmſten Dank für die erhebenden Worte, mit denen 
es mir am Tage der 500 jährigen Herrſchaft meines Hauſes in der 
Mark Brandenburg das Gelöbnis der Treue erneuerte. Wunderbar 
erſcheint beim Rückblick auf das vergangene halbe Jahrtauſend branden- 
burgiſchpreußiſcher Geſchichte die göttliche Führung. Ueber Tiefen 
und Höh n hinweg wurde mein Haus vom Kurhut zur Kaiſerkrone. 
die kleine Mark zum Mittelpunkt des Deutſchen Reiches erhoben, 
deſſen ſtarke Kraft ſich in dem jetzigen Völkerringen, dem 
ſchwerſten aller Zeiten, Freund und Feind gegenüber ſo glänzend 
bewährte. Voller Demut bekenne ich mit dem geſamten deutſchen 
Volke: „Bis hierher hat der Herr geholfen.“ Er wolle 
uns auch ferner in Gnaden beiſtehen und das mit ſeinen 
Fürſten und freien Städten in Einmütigkeit und Opfermut unerſchütterlich 
zuſammenſtehende deutſche Volk, geläutert und gefeſtigt durch 
die trüben Tage der ſchweren Heimſuchung, hindurchführen zu dem 
hellen Sonnenlicht des Friedens zu neuem, kraftvollem Wirken auf 
der ihm von der göttlichen Vorſehung gewieſenen Bahn. 

Wilhelm R.” 


Vom deutſch⸗franzöfiſchen Kriegsſchauplatz. 
Kleinere Kämpfe. Luftgefechte. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1 Nov. In der Champagne ſchritten die Franzoſen bei 
Tahure nachmittags zum Gegenangriff. Sie wurden abge- 
wieſen. Die von unſeren Truppen am 30. Oktober erſtürmte 
Butte de Tahure iſt feſt in unſerer Hand geblieben. 
Die Zahl der in den letzten Tagen gemachten Gefangenen iſt 
auf 31 Offiziere und 1277 Mann geſtiegen. Bei Combres 
kam es zu lebhaften Kämpfen mit Nahfampfmitteln. Leutnant 
Boelcke hat am 30. Oktober ſüdlich von Tahure einen franzö. 
ſiſchen Doppeldecker zum Abſturz gebracht und damit das ſechſte 
feindliche Flugzeug außer Gefecht geſetzt. In der Gegend von 
Belfort fanden mehrere für die deutſchen Flieger erfolgreiche 
Luftgefechte ſtatt. 
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2. Nov. Abgeſehen von ſtarken feindlichen Feuerüberfällen 
auf die Butte de Tahure und lebhaften Artilleriekämpfen 
auf der Front zwiſchen Maas und Moſel iſt nichts von Be⸗ 
deutung zu berichten. 


3. Nov. Am Souchez⸗Bach (nordöſtlich des gleich⸗ 
namigen Ortes) wurde ein vorgeſchobenes, der Umfaſſung aus⸗ 
geſetztes Grabenſtück von 100 Meter Breite nachts planmäßig 
geräumt. Oeſtlich von Peronne mußte ein engliſches Flug⸗ 
zeug im Feuer unſerer Infanterie landen; der Führer (Offizier) 
iſt gefangen genommen. 

4. Nov. Nördlich von Maſſiges erſtürmten unfere Truppen 
einen nahe vor unſerer Front liegenden franzöfiicden Graben in 
einer Ausdehnung von 800 Metern. Der größte Teil der Be⸗ 
ſatzung iſt gefallen, nur 2 Offiziere (darunter ein Major) und 
25 Mann wurden gefangen genommen. 

i 5. Nov. Der von den Franzoſen noch beſetzte kleine Graben 
nordöſtlich von Le Mesnil (vergleiche den Tagesbericht vom 
26. Okt.) wurde heute nacht geſäubert. Ein Gegenangriff gegen 
den von unſeren Truppen geſtürmten Graben nördlich von 
Maſſiges wurde blutig abgewieſen; am Oſtrande des Grabens 
wird noch mit Handgranaten gekämpft. Die Zahl der Gefangenen 
iſt auf 3 Offiziere, 90 Mann geſtiegen; 8 Maſchinengewehre, 
12 kleine Minenwerfer wurden erbeutet. Der engliſche Ober⸗ 
befehlshaber, Feldmarſchall French, hat in einem amtlichen Tele- 
gramm behauptet: „Aus den Verluſtliſten von 7 deutſchen Batail- 
lonen, die an den Kämpfen bei Loos teilgenommen haben, geht 
hervor, daß ihre Verluſte ungefähr 80 Prozent ihrer Stärke be⸗ 
trugen.“ Dieſe Angabe iſt glatt erfunden. 


6. Nov. Im Handgranatenkampf wurden die in den Oſtteil 
unſeres neuen Grabens nördlich von Maſſiges eingedrungenen 
Franzoſen wieder daraus vertrieben. 


8. Nov. In den Vogeſen ſchloſſen ſich nordöſtlich von 
Celles an die Beſetzung eines feindlichen Minentrichters durch 
unſere Truppen lebhafte Nahkämpfe mit Handgranaten und 
Minen an. Am Hilſenfirſt wurde dem Gegner ein vorge- 
ſchobenes Grabenſtück entriſſen. — Leutnant Immelmann ſchoß 
geſtern weſtlich von Souain das ſechſte feindliche Flugzeug ab, 
einen mit drei Maſchinengewehren ausgerüſteten engliſchen Briſtol⸗ 
Doppeldecker. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchanplatz. 


„Undine“ verſenkt. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes wurde am 7. Nov. 
nachmittags der kleine Kreuzer „Undine“ (2700 t) bei einer 
Patrouillenfahrt ſüdlich der ſchwediſchen Küſte durch zwei Torpedoſchüſſe 
eines Unterſeebootes zum Sinken gebracht. Faſt die ganze 
Beſatzung (281 Mann) ift gerettet. 


Engliſcher Mord an deutſchen U-⸗Bootsmannſchaften. 

Die amerikaniſche Zeitſchrift „The Fatherland“ vom 20. Oktober 
veröffentlicht nach dem Bericht der „New York World“ aus Neu-Orleans 
die eidlichen Zeugenausſagen von vier amerikaniſchen Bürgern, 
Paſſagieren des amerikaniſchen Schiffes „Nicoſian“, über die Ermordung 
von elf Mannſchaften eines deutſchen U-Bootes durch die 
Beſatzung des engliſchen Hilfskreuzers „Baralong“ unter 
Führung feines Kommandanten, des engliſchen Kapitäns Me. Bride. 
Danach führte der Hilfskreuzer ſeinen Ueberfall auf das deutſche Unter⸗ 
ſeeboot lediglich dadurch aus, daß er unter amerikaniſcher Flagge und 
mit amerikaniſchen Schiffszeichen ſich heranſchlich und in nächſter Nähe 
erft die engliſche Flange hißte und dann das U-Boot in Grund fok. 
Die auf die „Nicoſian“ ſich rettenden deutſchen Mannſchaften 
wurden teils an den Manntauen hängend, teils im Innern des Schiffes 
kalten Blutes von Leuten des engliſchen Hilfskreuzers auf 
Befehl Brides niedergeſchoſſen, der Kommandant des U-Bootes, 
während er auf die „Baralong“ zuſchwamm und die Hand zum Zeichen 
der Ergebung erhob. 


Vom ruſſiſchen Kriegs ſchauplaßz. 


Heeresgruppe Hindenburg. 
Kämpfe an der Bahn Tuckum⸗Riga, am Swenten⸗ und Ilſen⸗ 
See, bei Gateni, vor Dünaburg, bei Illuxt und Garbunowka. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
1. Nov. Beiderſeits der Eiſenbahn Tutdum- Riga ge 
wannen unſere Truppen im Angriff die allgemeine Linie Rag- 
aſan⸗Kemmern (weſtl. von Schlok)⸗Jaunſem. Feindliche 
Gegenſtöße wurden zurückgeſchlagen. Weſtlich und ſüdweſtlich 
von Dünaburg wurden ſtarke ruſſiſche Angriffe abgewieſen. 
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Zwiſchen dem Swenten- und Ilſen⸗See war der Kampf 
beſonders heftig; er dauert dort an einzelnen Stellen noch an. 
Vereinzelte feindliche Vorſtöße nördlich des Dryswjaty⸗Sees 
ſcheiterten ebenfalls. Der Gegner hatte große Verluſte. Bie Olſi 
(ſüdweſtlich von Riga) wurde ein ruſſiſches Flugzeug zur Landung 
gezwungen; Führer und Beobachter ſind geſangen genommen. 

2. Nov. Südlich der Bahn Tuckum—Riga hat unſer 
Angriff beiderſeits der Aa weitere Fortſchritte gemacht. Vor 
Dünaburg wurde auch geſtern heftig gekämpft. Mehrfache 
ſtarke ruſſiſche Angriffe ſind blutig abgewieſen. Die Kämpfe 
zwiſchen Swenten⸗ und Ilſen⸗See find noch im Gange. 
Ueber 500 Gefangene fielen in unſere Hand. 


3. Nov. Vor Dünaburg ſetzten die Ruſſen ihre An⸗ 
griffe fort. Bei Illuxt und Garbunowka wurden ſie ab⸗ 
gewieſen; viermal ſtürmten ſie unter außergewöhnlichen Verluſten 
vergebens gegen unſere Stellungen bei Gateni an. Zwiſchen 
Swenten- und Ilſen⸗See mußte unſere Linie zurück ⸗ 
gebogen werden, es gelang dort den Ruffen, das Dorf Mitu- 
liſchki zu beſetzen. 

4. Nov. Vor Dünaburg wird weitergekämpft. An ver 
ſchiedenen Stellen wiederholten die Ruſſen ihre Angriffe, überall 
wurden ſie zurückgeſchlagen. Beſonders ſtarke Kräfte ſetzten ſie 
bei Garbunowka ein; dort waren ihre Verluſte auch am 
ſchwerſten. Das Dorf Mikuliſchki konnten ſie im Feuer unſerer 
Artillerie nicht halten, es iſt wieder von uns beſetzt. 

5. Nov. Ohne Rückſicht auf ihre ganz außergewöhnlichen 
Verluſte haben die Ruſſen ihre vergeblichen Angriffe zwiſchen 
Swenten⸗ und Ilſen⸗See ſowie bei Gateni fortgeſetzt. Bei 
Gateni brachen wiederum vier ſtarke Angriffe vor unſeren 
Stellungen zuſammen. 


6. Nov. Die Ruſſen wiederholten ihre Durchbruchsverſuche 
bei Dünaburg mit dem gleichen Mißerfolg wie an den vorher⸗ 
gehenden Tagen. l 

7. Nov. Südweſtlich und ſüdlich von Riga wurden 
mehrfache ruſſiſche Teilangriffe abgeſchlagen. Vor Dünaburg 
ſcheiterten feindliche Angriffe bei Illuxt und zwiſchen Swenten⸗ 
und Ilſen⸗See. In der Nacht vom 5. zum 6. November waren 
die Ruſſen nordweſtlich des Swenten⸗Sees durch nächtlichen Ueber- 
fall in unſere Stellung eingedrungen; ſie ſind geſtern wieder 
hinausgeworfen. 


8. Nov. Südlich und ſüdöſtlich von Riga, ferner weſtlich 
von Jakobſtadt beiderſeits der Eiſenbahn Mitau— Jakobſtadt 
und vor Dünaburg griffen die Ruffen nach ſtarker Feuervor⸗ 
bereitung mit erheblichen Kräften an. Ihre Angriffe find teil⸗ 
weiſe unter ſchweren Verluſten für ſie abgeſchlagen. 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1. Nov. Oeſtlich von Barano witſchi wurde ein ruffifcher 
Nachtangriff nach Nahkampf abgeſchlagen. 


Heeresgruppe Linſingen. 


Kämpfe an der Strypa, am Kormin und Styr (Czartorysk, 
Siemikowee, Sieniawa, Bielgow, Rudka, Wisniewezyt, Bur- 
fanow, Komarow, Rafalowka). 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1. Nov. Ein feindlicher Gegenſtoß nördlich von Ro maro w 
hatte keinen Erfolg. Deutſche Truppen der Armee des Generals 
Grafen von Bothmer wurden bei Siemikowee (an der 
Strypa nördlich von Burkanow) angegriffen und ſtehen dort noch 
im Kampfe. 


2. Nov. Die Ruſſen verſuchten, unſer Vorgehen weſtlich 
von Czartorysk durch Gegenangriffe auf breiter Front und 
in dichten Maſſen zum Stehen zu bringen. Sie ſind unter 
ſchwerſten Verluſten zurückgeworfen; unſere Angriffe wurden 
darauf fortgeſetzt. Bei Siemikowee war es den Ruffen vorüber- 
gehend gelungen, in die Stellungen der Truppen des Generals 
Grafen v. Bothmer einzudringen. Durch Gegenſtoß gewannen 
wir unſere Gräben zurück und nahmen über 600 Ruſſen gefangen. 
Der Ort Siemikowce ſelbſt wurde nach erbitterten Nachtkämpfen 
heute morgen zum größten Teil wieder erſtürmt, wobei weitere 
2000 Gefangene gemacht wurden. 

3. Nov. Am Oginsky⸗Kanal wurde ein feindlicher Vor- 
ſtoß gegen die Schleuſe von Oſaritſchi abgeſchlagen. Beider 
ſeits der Straße Liſowo⸗Czartorysk find die Ruffen er 
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neut zum weiteren Rückzug gezwungen, 5 Offiziere und 
660 Mann ſind gefangen genommen, 3 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. Bei den Truppen des Generals Grafen v. Bothmer 
wird noch im Nordteil von Siemikowee gekämpft. 


4. Nov. Die Ruſſen verſuchten geſtern früh einen Ueber⸗ 
fall auf das Dorf Kuchocka-Wola. In das Dorf eingedrungene 
Abteilungen wurden ſofort wieder hinausgeworfen. Ein aber⸗ 
maliger Verſuch des Feindes, durch ſtarke Gegenangriffe uns 
den Erfolg weſtlich von Czartorysk ſtreitig zu machen, 
ſcheiterte. Bei den Truppen des Generals Grafen v. Bothmer 
wurde auch geſtern noch in und bei Siemikowee gekämpft; 
die Zahl der bei dem Dorfkampf gemachten Gefangenen hat ſich 
auf 3000 erhöht. Ruſſiſche Angriffe ſüdlich des Ortes brachen 
zuſammen. | 

5. Nov. Nordweſtlich von Czartorysk wurden die 
Ruſſen nach einem kurzen Vorſtoß über Koseinchnowka auf 
Wolczeck wieder in ihre Stellungen zurückgeworfen. Oeſtlich 
von Rudka machte unſer Angriff Fortſchritte. Mehrfache ruſſiſche 
Gegenſtöße nördlich von Komarow wurden abgewieſen. Bei 
den Truppen des Generals Grafen v. Bothmer führte unſer 
Angriff gegen, bie noch einen Teil von Siemikowee haltenden 
Ruffen zum Erfolg. 

6. Nov. Nordöſtlich von Rudka wurden weitere ruſſiſche 
Stellungen genommen. Bei Siemikowee iſt Ruhe eingetreten. 
Der Gegner iſt in ſeine alten Stellungen auf dem Oſtufer der 
Strypa zurückgeworfen. In den nun abgeſchloſſenen Kämpfen 
verloren die Ruſſen an Gefangenen 50 Offiziere und etwa 
6000 Mann. 


7. Nov. Nordweſtlich von Czartorysk wurden bei einem 
abgeſchlagenen feindlichen Angriff 80 Gefangene gemacht und 
ein Maſchinengewehr erbeutet. 


8. Nov. Ruſſiſche Angriffe nordweſtlich von Czartorysk 
blieben erfolglos. 3 Offiziere, 271 Mann fielen gefangen in 
unſere Hand. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


1. Nov. An der Szezara haben k. und k. Truppen einen 
Nachtangriff nach heftigem Handgemenge abgewieſen. An der 
Kormin⸗Front haben wir mehrere ſtarke Nachtangriffe abge- 
ſchlagen. Nördlich von Sieniawa an der Strypa ent⸗ 
wickeln ſich nach einem abgewieſenen Angriff neuerlich heftige 
Kämpfe. 

2. Nov. Die Kämpfe an der Strypa Front dauerten 
auch geſtern den ganzen Tag über an. Der Feind führte ſtarke 
Kräfte zum Angriff vor und brach in tief gegliederten Sturm- 
kolonnen bei Sieniawa in unjere Stellung ein. Unſere Re- 
ſerven warfen ihn aber in raſchem Gegenangriff wieder zurück, 
wobei er in erbitterten Ortskämpfen große Verluſte erlitt und 
2000 Gefangene in unſerer Hand ließ. Im Gebiet des unteren 
Styr drängten wir die Ruſſen weiter zurück. Ein unter großem 
Munitionsaufwand unternommener ruſſiſcher Gegenangriff brach 
zuſammen. 


3. Nov. Die Kämpfe an der Strypa dauern an; die 
Ruffen festen Verſtärkungen ein. Nördlich von Buczacz brach 
ein ruſſiſcher Angriff unter unſerem Feuer zuſammen. Nördlich 
von Sieniawa wurde den ganzen Tag erbittert um den Beſitz 
des Ortes Siemikowce gekämpft. Der geſtern mitgeteilte 
Gegenangriff öjterreichifch-ungarijcher Truppen führte nach wechſel⸗ 
vollem Gefechte in den Nachmittagsſtunden zur Vertreibung der 
Ruſſen aus Dorf und Meierhof. In der Nacht griffen neue 
ruſſiſche Kräfte ein, ſo daß einige Häuſergruppen wieder ver— 
loren gingen. Heute wird weitergekämpft. Auch am Teich nörd— 
lich von Siemikowee find die Kämpfe noch im Gange. Die unter 
dem Befehl des Generals v. Linſingen ſtehenden öſterreichiſch— 
ungariſchen und deutſchen Streitkräfte brachen mit ihrer Stoß— 
gruppe bei Bielg ow weſtlich von Czartorysk in die ruſſiſche 
Hauptſtellung ein. 

4. Nov. Der Feind fegt feine Angriffe gegen die Strypa⸗- 
Front fort. Die gegen die Stellung bei Wisniewezyk und 
Burkanow gerichteten Angriffe brachen vor unſeren Hinder— 
niſſen zuſammen. Vor den Schützengräben zweier Bataillone 
wurden 500 ruſſiſche Leichen begraben. Im Dorfe Siemikowee 
nördlich von Sieniawa wird nach wie vor heftig gekämpft. 
Oeſterreichiſch-ungariſche und deutſche Truppen gewannen den 
Ort faſt ganz zurück. Die Zahl der in dieſem Raume einge— 
brachten Gefangenen beträgt 3000. Auch am unteren Styr wurden 
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zahlreiche Vorſtöße des Gegners abgeſchlagen. Bei den vor⸗ 
geſtrigen Kämpfen weſtlich von Czartorysk hat ein aus 
Truppen beider Heere zuſammengeſetztes Armeekorps insgeſamt 
5 ruſſiſche Offiziere und 1117 Mann gefangen genommen und 
11 Maſchinengewehre erbeutet. 


5. Nov. Die Kämpfe auf Siemikowee dauerten auch geſtern 
den ganzen Tag über fort. Sie endeten mit der völligen Ver⸗ 
treibung der Ruffen aus dem Ort und von dem weſtlichen Strypa⸗ 
Ufer. Der Feind ließ neuerlich 2000 Gefangene in unſerer Hand. 
Die ſiebenbürgiſche Honved⸗Diviſion, die durch vier Tage 
und vier Nächte ununterbrochen im Kampfe ſtand, hat an der 
Wiedergewinnung aller unſerer Stellungen hervorragendſten 
Anteil. Nördlich von Komarow am unteren Styr wurden 
einige ruſſiſche Gräben genommen. Weſtlich von Rafalowka 
brach der Feind in unſere Stellungen ein. Ein Gegenangriff 
warf ihn zurück. Die Kämpfe ſind noch nicht abgeſchloſſen. 
Sonſt im Nordoſten an zahlreichen Teilen der Front erhöhte 
ruſſiſche Artillerietätigkeit. 


6. Nov. Der Feind unternahm geſtern ſüdöſtlich von 
Wisniewezyk gegen unſere Strypafront zwei ſtarke Angriffe. 
Seine Angriffelolonnen brachen, ſchwere Verluſte erleidend, 
unter unſerem Feuer zuſammen. Die Ruſſen zogen ſich, 
ſchließlich ſowohl hier als auch öſtlich von Burkanow und 
Sieniawa in ihre Hauptſtellungen zurück. Am unteren 
Styr gewinnen unſere Angriffe ſchrittweiſe Raum. 


7. Nov. Südöſtlich von Wisniewezyk an der Strypa 
und nordweſtlich von Dubno ſchlugen unſere Truppen ſtarke 
ruſſiſche Angriffe ab. Bei Wisniewezyk war es der ſiebte 
Angriffsverſuch, den die Ruſſen in den letzten vier Tagen gegen 
dieſes Frontſtück gerichtet haben. 


8. Nov. Bei Sapanow an der Ikwa, am Korminbach 
und weſtlich von Czartorysk wurden ruſſiſche Angriffe ab- 


geſchlagen. 
Vom ttalieniſchen Kriegsſchauplasz. 


Weitere Kämpfe am Iſonzo. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


Am 1. Nov. wurde im Görziſchen wieder heftig ge⸗ 
kämpft. Hierbei traten auf ſeiten der Italiener mehrere von der 
Tiroler und Kärntner Front herangebrachte Infanterie- Brigaden auf. 
Unter Einſatz dieſer Verſtärkungen verſuchte der Feind, um jeden Preis 
bei Görz einzubrechen. Die Angriffe richteten ſich ſowohl gegen den 
Görzer Brückenkopf ſelbſt als auch gegen die Räume von Plava 
und beiderſeits des Monte San Michele. Unter ſchwereren Ber: 
Luften denn je wurden die Italiener überall zurückgeſchlagen. 
Auf der Podgora⸗Höhe ift der Kampf um einzelne Grabenſtücke 
noch im Gang. 

Am 2. Nov. ſetzten die Italiener ihre auf Görz gerichteten An⸗ 
ſtrengungen an der Front von Plava bis einſchließlich nördlich des 
Abſchnitts der Hochfläche von Doberdo ununterbrochen fort. Es 
griffen wieder febr ſtarke Kräfte an; fie wurden überall zurück⸗— 
gewieſen. In dieſen Kämpfen verloren mehrere italieniſche Regimenter 
die Hälfte ihres Beſtandes. Am 3. nach Mitternacht warf ein Lent 
luftſchiff zahlreiche Bomben auf die Stadt Görz ab. 

Am 3. Nov. waren die heftigſten Stürme gegen Zagora, die 
Podgora⸗ Höhen und den Monte San Michele gerichtet. Wieder 
wurde der Feind überall abgewieſen. Auf den Podgora Höhen 
wird um einzelne Gräben noch gekämpft. 

Der 4. Nov. verlief ruhiger. Nachmittags ſtanden einzelne Ab⸗ 
ſchnitte des Brückenkopfes von Görz und der Nordteil der Hoch— 
fläche von Doberdo unter heftigem Geſchützfeuer. Vereinzelte Vor: 
ſtöße der Italiener brachen in unſerem Feuer zuſammen. Nachts 
wurden ſechs feindliche Angriffe auf Zagora abgeſchlagen. — Ein 
italieniſches Lenkluftſchiff warf wieder über Miramar Bomben ab. 

Die Ruhe hielt im großen und ganzen auch am 5. Nov. an. 
Hiezu mögen die aus dem amtlichen Bericht der italieniſchen oberſten 
Heeresleitung bekannten ungünſtigen Witterungs verhält 
niſſe beigetragen haben. Vereinzelte Angriffe des Feindes wurden 
abgewieſen. Im Abſchnitte von San Martino ſind noch Nahkämpfe 
im Gange. 

Die Ruhe hielt im allgemeinen auch am 6. und 7. Nov. an. 
Am Nordabſchnitt der Hochfläche von Doberdo hatten am 7. Nov. 
unſere Truppen wieder einzelne Vorſtöße des Feindes abzuweiſen. 
Um den Col di Lana wurde heftig gekämpft. Nachmittags fiel die 
Spitze des Berges in die Hände der Italiener; abends wurde ſie von 
unſeren Truppen durch Gegenangriff wieder zurückgewonnen. 
Die feindliche Artillerie hat das Feuer auf die Südfront von Riſa 
eröffnet. 


— — — — — 
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13. November 1915. 


Vom Balkan-Kriegsihnuplag. 

Die montenegriniſche Hauptſtellung durchbrochen. Gefechts⸗ 
fühlung zwiſchen den deutſchen und bulgariſchen Haupt: 
kräften. Niſch von den Bulgaren erobert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


2. Nov. Nördlich und nordöſtlich von Cacat ift der Aus- 
tritt aus dem Berglande ſüdlich Grn. Milanovac in das 
Tal der weſtlichen (Golijska-) Mora va erzwungen. Cacat ift 
beſetzt. Die Höhen ſüdlich von Kraguje vac ſind genommen. 
Beiderſeits der Morava iſt die allgemeine Linie Bagrdan- 
Deſpotovac überſchritten. Die Armee des Generals Bojad- 
jeff hatte am 31. Oktober die Bezdan⸗Höhe weſtlich von 
Slatina an der Straße Knjacevac⸗-Soko-⸗Banja und die 
Höhen beiderſeits der Turija öſtlich von Svrljig in Beſitz 
genommen. Im Niſava⸗Tal nordweſtlich von Bela⸗-Palanka 
wurde Vrandol überſchritten. 


3. Nov. Uzice it beſetzt. Die Straße Cacak⸗Kra⸗ 
gujevac iſt überſchritten. Beiderſeits der Morava leiſtet 
der Feind noch hartnäckigen Widerſtand. In Kraguje vac 
wurden 6 Geſchütze, 20 Geſchützrohre, 12 Minenwerfer, mehrere 
tauſend Gewehre, viel Munition und Material erbeutet. Die 
deutſchen Truppen der Armee des Generals v. Koeveß machten 
geſtern 350 Gefangene und erbeuteten 4 Geſchütze. Die Armee 
des Generals v. Gallwitz nahm in den letzten drei Tagen 
1100 Serben gefangen. Die Armee des Generals Bojadjeff 
hat weſtlich von Planinica beiderſeits der Straße Zajecar⸗ 
Paracin den Feind zurückgeworfen, 230 Gefangene ge- 
macht und 4 Geſchütze erbeutet. Südweſtlich von Knjace vac 
verfolgen die bulgariſchen Truppen, haben den Brückenkopf von 
Svrljig genommen, den Svrljiski⸗Timok überſchritten und 
dringen über den Ples Berg (1327 Meter) und die Guli. 
janska (1369 Meter) nach dem Niſa va⸗Tal vor. 300 Ge 
fangene und 2 Maſchinengewehre fielen in ihre Hand. Die im 
Niſava⸗Tal vorgegangenen Kräfte wichen vor überlegenem An- 
griff aus. Der Bog ov⸗Berg (1154 Meter) weſtlich von Bela- 
Palanka iſt behauptet. 


4. Nov. Gegen zähen feindlichen Widerſtand ſind unſere 
Truppen beiderſeits des Koclenik⸗ Berglandes (nördlich von 
Kralje vo) im Vordringen. Oeſtlich davon iſt die allgemeine 
Linie Batuta- Vl. Peelica⸗Jagodina überſchritten. Oeſtlich 
der Morava weicht der Gegner; unſere Truppen folgen. Es 
wurden 650 Gefangene gemacht. Die Armee des Generals 
Bojadjeff hat Valakonje und Boljevac (an der Straße 
Zajecar⸗Paracin) genommen und im Vorgehen von Svrljig 
auf Niſch den Kalafat (10 Kilometer nordöſtlich von Niſch) 
erſtürmt. 


5. Nov. Im Moravica- Tal wurde die Höhe bei Arilje 
in Beſitz genommen. Südlich von Cacak iſt der Kamm der 
Jelica-Planina überſchritten. Beiderſeits des Koslenik. 
Berglandes haben unſere Truppen den Feind geworfen und in 
der Verfolgung das Nordufer der Weſtlichen (Golijska) Mora va 
beiderſeits von Kraljevo erreicht. Sie nahmen 1200 Serben 
gefangen. Oeſtlich der Gruza hat die Armee des Generals 
v. Gallwitz den Feind über die Linie Godacica⸗Santa-⸗ 
rovac zurückgeworfen, hat die Höhen ſüdlich des Lugomir 
geſtürmt und im Moravatal die Orte Cuprija, Tresnjevica 
und Paracin genommen. 1500 Gefangene wurden eingebracht. 


6. Nov. Im Tale der weſtlichen Mora va wird ſüdöſtlich 
von Cacat! gekämpft. Kraljevo it genommen. Oeſtlich 
davon wird der Feind verfolgt. Stubal iſt erreicht, der 
Zupanjevacka Abſchnitt ift überſchritten. Im Moravatal 
wurde bis über Obrez⸗Sikirica nachgedrängt; durch Hand- 
ſtreich ſetzten ſich unſere Truppen noch nachts in Beſitz von 
Varvarin. Ueber 3000 Serben wurden gefangen genommen. 
Bei Krivivir ift die Gefechtsfühlung zwiſchen den deut- 
ſchen und bulgariſchen Hauptkräften gewonnen. Die 
Armee des Generals Bojadjeff hat bei Lucovo und bei 
Soko⸗Banja den Gegner geworfen, über 500 Gefangene ge- 
macht und 6 Geſchütze erbeutet. Nach dreitägigem Angriff iſt 
gegen zähen Widerſtand der Serben die befeſtigte Hauptſtadt 

iſch geſtern nachmittag erobert. Bei den Kämpfen im 
Vorgelände find 350 Gefangene und 2 Geſchütze in bulgariſche 
Hände gefallen. 


7. Nov. Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen haben den Feind 
von der Gradina⸗Höhe (12 Kilometer nordweſtlich von Ivan⸗ 
jica) zurückgedrängt und find im Tal der weſtlichen Morava 
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über Slatina hinaus vorgedrungen. Beiderſeits von Kraljevo 
iſt der Flußübergang erzwungen. In Kralje vo, das nach 
heftigem Straßenkampf von brandenburgiſchen Truppen 
genommen wurde, find 130 Geſchütze erbeutet worden. Oeſtlich 
davon gingen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen vor und machten 
481 Gefangene. Unſere Truppen ſtehen dicht vor Kruſe vac. 
Die Armee des Generals v. Gallwitz nahm geſtern über 
3000 Serben gefangen, erbeutete ein neues engliſches Feldgeſchütz, 
viele beladene Munitionswagen, 2 Verpflegungszüge und zahl⸗ 
reiches Kriegsmaterial. 

8. Nov. Oeſterreichiſchungariſche Truppen haben Iwanjica 
und den Vijenae (896 Meter), 7 Kilometer nordöſtlich davon 
erreicht. Deutſche Truppen ſind im Angriff auf die Höhen ſüd⸗ 
lich von Kralje vo. Zwiſchen Kraljevo und Kruſevac ift die 
weſtliche Mora va an mehreren Stellen überſchritten. Kruſevac 
wurde bereits in der Nacht vom 6. zum 7. November beſetzt. 
Ueber 3000 Serben find unverwundet gefangen genommen und 
über 1500 Verwundete wurden in Lazaretten gefunden. Die 
Beute beſteht, ſoweit bisher feſtſteht, in 10 Geſchützen, viel 
Munition und Material, ſowie erheblichen Verpflegungsvorräten. 
— Im Tal der ſüdlichen (Binada) Morava wurde Brascovce 
durchſchritten. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


2. Nov. An der montenegriniſchen Grenze gingen 
unſere Streitkräfte an zahlreichen Stellen zum Angriff über. 
Wir eroberten die Grenzhöhen Troglav und Orlovac ſüd⸗ 
öſtlich von Avtovac und die beherrſchende Höhenſtellung auf- 
dem Warda nordöſtlich von Bileca. In der von uns er- 
kämpften Linie ſüdöſtlich von Viſegrad wieſen wir monte⸗ 
negriniſche Gegenſtöße ab. Die Armee des Generals der Jn- 
fanterie v. Koeveß gewann den Raum nördlich von Pozega 
und überſchritt die Linie Cacak⸗Kraguje vac. Die Armee 
des Generals v. Gallwitz ſteht auf den Höhen öſtlich von 
Kragujevac und nördlich von Jagodina im Kampf. 


3. Nov. Die gegen Montenegro kämpfenden öſterreichiſch ⸗ 
ungariſchen Streitkräfte erſtürmten ſüdlich von Avtovac die 
auf feindlichem Gebiet liegende Höhe Bobija und drei andere 
von den Montenegrinern zäh verteidigte Bergſpitzen. Beim Sturm 
auf die Bobija-Stellung wurde ein 12. Zentimeter-Geſchütz italie- 
niſcher Herkunft erobert. Von den in Serbien operierenden ver⸗ 
bündeten Streitkräften rückte eine öſterreichiſch⸗ungariſche Kolonne 
in Uzice ein. Andere k. und k. Truppen ſtehen ſüdlich und 
ſüdöſtlich von Cacak im Gefecht. Südlich der von Cacak nach 
Kragujevac führenden Straße und auf den Höhen ſüdöſtlich 
von Kragujevac und nördlich und nordöſtlich von Jagodina 
gewinnen die Angriffe der öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen 
Seh trotz des zäheſten gegneriſchen Widerſtandes überall 

aum. i 
4. Nov. Oeſtlich von Trebinje iſt ein Angriff gegen 
die montenegriniſchen Grenzſtellungen im Gange. Oeſtlich von 
Bileca und ſüdlich von Avtovac wurden in den dort er- 
kämpften Poſitionen feindliche Vorſtöße abgeſchlagen. Auf dem 
Berg Bobija kam es zu Handgranatenkämpfen. Der ſerbiſche 
Widerſtand im Raume von Kragujevac und bei Jagodina 
wurde gebrochen. Der Feind iſt im Zurückweichen. Von der 
Armee des Generals v. Koe veß rückten öſterreichiſch⸗ungariſche 
Streitfräfte über die Pozega hinaus. Die Ver bin dung 
zwiſchen Uzice und der öſtlich von Viſegrad kämpfenden 
Gruppe iſt hergeſtellt. Südweſtlich von Cacak warfen wir den 
Feind von den das Tal beherrſchenden Höhen. Andere öſter— 
reichiſch⸗-ungariſche Kolonnen nahmen die Höhen Stolica und 
Lipnicka Glavica und drängen die Serben auf den Drobnja— 
Rücken zurück. Deutſche Truppen rückten in Jagodina ein. 
Von den bulgariſchen Kräften drang eine Kolonne bis Boljevac 
ſüdweſtlich von Zajecar, eine andere nahm den Berg Lipnica 
nordöſtlich von Niſch. Die Angriffe der Bulgaren ſüdweſtlich 
von Pirot gewinnen Raum. 

5. Nov. Unſere im Orjen- Gebiet kämpfenden Truppen 
erſtürmten geſtern in umfaſſendem Angriff den weſtlich von 
Grahovo aufragenden Berg Mici-Motika, zerſprengten die 
montenegrinijche Beſatzung und machten einen großen Teil der: 
ſelben zu Gefangenen. Auch öſtlich von Trebinje wurden 
mehrere Grenzhöhen genommen. Südlich von Avtovac räumten 
vorgeſchobene Abteilungen vor überlegenem Gegner einige, auf 
feindlichem Boden befindliche Stellungen. Die Armee des 
Generals v. Koeveß drängt die Serben bei Arilje und öſtlich 
von Cacak ins Gebirge zurück. Die deutſchen Truppen dieſer 
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Armee nähern fih Kraljevo. Die über die Höhen öſtlich des 
Gruza. Taleg vorgehenden öſterreichiſch ungariſchen Kräfte warfen 
feindliche Nachhuten. 


6. Nov. Die an der montenegriniſchen Grenze 
kämpfenden öſterreichiſch ungarlſchen Kräfte erſtürmten vorgeſtern 
öſtlich von Trebinje den Jlinobrdo und durchbrachen damit 
die montenegriniſche Hauptſtellung. Geſtern wurde 
der Feind bei der Ruine Klobuk geworfen. Von der Armee 
des Generals von Koe veß gewann eine öſterreichiſch⸗ungariſche 
Kolonne den Talpaß Kliſſura ſüdlich von Arilje. Eine 
andere drängte den Gegner über die Jelica und ſüdöſtlich 
von Cacak zurück. Kralje vo wurde von deutſchen Truppen 
beſetzt. Weiter ſüdöſtlich überſchritten deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Abteilungen die weſtliche Morava. Die Armee des 
Generals von Gallwitz nähert ſich der Talenge nördlich von 
Kruſe vac. Der ſerbiſche Hauptwaffenplatz Niſch befindet ſich 
in bulgariſchen Händen. Auch Soko- Banja und die Höhen 
weſtlich von Lukovo wurden von den Bulgaren genommen. 
Ueberall werden viele, in Zivil gekleidete Deſerteure der ſerbiſchen 
Armee aufgegriffen. 


7. Nov. Die Montenegriner verſuchten die ihnen in 
den letzten Tagen entriſſene Stellung zurückzugewinnen. Ihre 
Angriffe ſcheiterten. Die im Moravica. Tal vordringende öfter- 
reichiſch⸗-ungariſche Kolonne befindet fih im Angriff gegen die 
Höhen nördlich von Ivanjica. Südöſtlich von Cacak warfen 
wir den Feind über den Glogovacki Vrh zurück. Die ſüd⸗ 
öſtlich der Gruza⸗Mündung kämpfenden k. k. Truppen haben 
geſtern 500 Serben gefangen genommen. Die Armee des Gene- 
rals v. Gallwitz erreichte unter Kämpfen nördlich von Kruſevac 
das Tal der weſtlichen Mora va. 


8. Nov. Die beiderſeits des Moravicatales vordringenden 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Kolonnen warfen den Feind aus feinen 
Höhenſtellungen nördlich von Swanjica. Die deutſchen Truppen 
des Generals der Infanterie v. Koeveß kämpfen auf den Höhen 
ſüdlich von Kraljevo. Flußabwärts bei Trſtenik haben ſich 
unſere Streitkräfte den Uebergang über die hochgehende Morava 
erkämpft. Kruſevac und die Höhen öſtlich davon find in der 
Hand des Generals v. Gallwitz. Die bulgariſche Armee 
n im erfolgreichen Fortſchreiten die Ausgänge in das 

ecken von Lesko vac. 


Der Vormarſch der Bulgaren. 
Amtliche bulgariſche Berichte über die Operationen am: 


29. Okt. Die bulgariſchen Truppen ſetzten die Verfolgung des 
Feindes auf der ganzen Front fort und erreichten weſtlich von Anja» 
zevac die Waſſerſcheide zwiſchen Timok und Moravn. Südweſtlich 
von Knjazevac eroberten wir nach erbittertem Kampfe den Kamm des 
Treſibaba, von wo die Straßen nach Niſch und Bela Palanka 
führen. Im Tale der bulgariſchen Morava nahmen wir nach heftigem 
Kampf die Stadt Gredeljicu, den Knotenpunkt der Straße Branja. 
Leskovac und der Straße durch das Vlaſinatal. In der Gegend von 
Katſchanik griffen die Serben eine dort vorrückende Kolonne an, 
wurden aber zurückgeworſen. 

30. Okt. In der Richtung Zajecar⸗ Bole vad vorrückende Abtei: 
lungen nahmen nach hartnäckigem Kampfe die Höhen 482 und 492. Weſtlich 
des Dorfes Planinitza erbeuteten wir eine Batterie Feldgeſchütze 
mit Beſpannung. Die im Tale Niſava vorrückenden Truppen bemäd): 
tigten ſich der Stadt Bela⸗-Palanka und erreichten die Linie Dorf 
Sadowitza⸗Dorf Vragoudinac Höhe 189 Bogourh. 

1. Nov. An der Straße Zajecar: Boljevac wurde die 
Linie Crvenobrdo-Bukovo-⸗Tatarſkopolje- BVE. Jezevica-Höhe 756 Höhe 
890 Dorf Skrobnica-Höhe 319⸗Dorf Belipotok erreicht. Im Syrljiski⸗ 
Timoktale nahmen wir das Dorf Sorljid und den Plesberg. 
Unſere Truppen gingen auf das linke Ufer des Fluſſes über. 
Nach der Einnahme von Bela⸗-Palanka gingen unſere Truppen 
bis zur Linie Gradec-Höhe 917. Vrandol-Höhe 469-Bogov Berg- Torf 
Secanica (nördlich Surdulica) König Peter von Serbien war an 
dieſer Front anweſend und gab ſeinen Soldaten, um ſie zu ermutigen, 
die Verſicherung. daß die engliſch⸗franzöſiſchen Truppen im Begriffe 
ſeien, der ſerbiſchen Armee zu Hilfe zu eilen. Die Lage auf dem 
mazedoniſchen Kriegsſchauplatz bleibt unverändert, abgeſehen von 
unſerem Vormarſch gegen die Höhen Sontchkaglava, Klepa Planina 
und Fraslab Planina, die wir einnahmen. 

2. Nov. Unſere Truppen ſetzen die Offenſive auf der Straße 
Zajecar⸗-Paracin fort. Wir beſetzten die Stadt Bolevac und 
erreichten die Linie Valakone-Dobrujevac im Tal vom Svrljiski Timok. 
Nach erbittertem Kampfe erreichten wir die Linien Kalafat- Höhe 572. 
Dorf Prekopok-Prokopje Planina-Höhe 951 Höhe 1099 und Wiſchegrad— 
Planina. Nach Ausſagen von Gefangenen wohnte König Peter den 
Kampfhandlungen an dieſer Front bei. Im Tal des Vlaſſotinsca— 
Fluſſes wurden die Serben aus ihren Stellungen vertrieben. Unſere 
Truppen beſetzten die Linie Secenica-Breſtovdol. 
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3. Nov. Die fortgeſetzte Offenſive iſt auf der ganzen Front im 
Gange. In der Richtung Belovac⸗Paracin eroberten wir das 
Defilé von Krivivirski am Timok bei dem Dorfe Lukovo. In der Um 
gebung von Niſch ſtehen unſere Truppen ſchon vor der Fortlinie 
der Feſtung. Im Tal der bulgariſchen Morawa beſetzten wir Cemernik, 
Planina, Bana-Blanina und Crnatra va. Südlich Strumitza 
wurden die Bulgaren durch beträchtliche franzöſiſche Streitkräfte 
angegriffen, die aber zurückgeſchlagen wurden. 


4. Nov. In Richtung Alexinac erreichten unſere Truppen 
die Gegend von Soko-⸗ Banja. Nach einem heftigen Kampf nahmen 
wir vor Niſch die vorgeſchobenen Stellungen auf der Nord und Oſt⸗ 
front der Feſtung. Wir erbeuteten 2 Geſchütze und 2 Munitionswagen 
und machten 400 Gefangene. Südlich Strumitza wurden unſere 
Truppen von zahlenmäßig überlegenen engliſch⸗franzöſiſchen 
Kräften angegriffen. Durch heftige Gegenangriffe wurden dieſe im 
Bajonettkampf zurückgeworfen und erlitten erhebliche Verluſte. 
Kämpfe, die ſich für uns günſtig entwickeln, find mit den Fran- 
zoſen auf der Front Krivolac⸗Sonitch im Gange. 


5 Nov. Auf der ganzen Ausdehnung der Front verfolgen 
wir die geſchlagene Armee des Feindes, der fih auf überſtür ztem 
Rückzug befindet. Unſere nördlich der Niſchwa operierenden Truppen 
haben ſich dem Morawatal genähert und ſind bei Paratſchin in direkte 
Verbindung mit den deutſchen Truppen getreten, die von 
Norden vorrückten. Um 3 Uhr nachmittags haben wir die Feſtung 
Niſch genommen. Wir verfolgen ſchnell den auf dem Rückzug bes 
findlichen Feind. Bei Prilep, Kriwolak und Strumitza haben wir die 
Offenſive der Engländer und Franzoſen angehalten und 
den Feind unter beträchtlichen Verluſten für ihn zurückgeworfen. 
Viele Gefangene und noch unüberſehbares Kriegsmaterial ſind in unſere 
Hand gefallen. | 


Die Beute im Oktober. 


Die Zahl der im Oktober von deutſchen Truppen im Oſten 
eingebrachten Gefangenen und die von ihnen gemachte Beute beträgt: 
bei der Heeresgruppe von Hin den burg: 98 Offiziere, 14 482 Mann, 
40 Maſchinengewehre, bei der Heeresgruppe Prinz Leopold von 
Bayern: 32 Offiziere, 4134 Mann, 2 Maſchinengewehre, bei der 
Heeresgruppe von Linſingen: 56 Offiziere, 8871 Mann, 21 Maſchinen⸗ 
gewehre, bei der Heeresgruppe des Grafen Bothmer: 3 Offiziere, 
1525 Mann, 1 Maſchinengewehr, bei der Heeresgruppe v. Mackenſen: 
55 Offiziere, 11937 Mann, 23 Geſchütze (abgeſehen von einer großen 
Zahl Geſchütze älterer Fertigung), 16 Maſchinengewehre. Zuſam men: 
244 Offiziere, 40949 Mann, 23 Geſchütze, 80 Maſchinen⸗ 
gewehre. i 

Die Oftoberbeute der dem öſterreichiſchen Oberkommando 
auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz unterſtehenden Armeen beträgt 
142 Offiziere, 26 000 Mann, 44 Maſchinengewehre, 1 Geſchütz, 3 Flug ; 
zeuge und ſonſtiges Kriegsmaterial. Die Geſamtbeute der deutſchen 
und öſterreichiſch ungariſchen Truppen des Generals von Koe veß auf 
dem Balkankriegs ſchauplatz beträgt 20 Offiziere, gegen 6600 Mann, 
32 Geſchütze, 9 Maſchinengewehre, über 30 Munitionsfuhrwerke, ein 
Scheinwerfer, viele Gewehre und Artilleriemunition und ſehr viel 
Infanteriemunition; überdies wurden 45 alte oder geſprengte Geſchütz⸗ 
rohre erbeutet. 


Eiſerne Kreuze nach Bulgarien. 


Der „Agence Bulgare“ (30. Okt.) zufolge verlieh Kaiſer Wilhelm 
dem Kronprinzen Boris, dem Prinzen Cyrill, dem Miniſterpräſidenten 
Radoſlawow und dem Generaliſſimus Schekow das Eiſerne 
Kreuz. 


een eee RE et ent 


Verſchiedene Nachrichten. 


Der Papſt und die notleidenden Polen. Der „Oſſervatore 
Romano“ 27. Okt) veröffentlicht ein Schreiben des Papſtes an den 
Fürſtbiſchof von Krakau vom 9. April, in dem er ihn auffordert, 
alle Polen von Oeſterreichiſch-, Deutſch⸗ und Ruſſiſch⸗Polen in gemein- 
ſamen Gebeten zu vereinigen. Zugleich ſandte der Papſt 25 000 Kronen 
für die Kriegsopfer Polens. Der polniſche Epiſkopat wandte ſich durch 
einen Aufruf an die katholiſchen Biſchöfe der ganzen Welt und flug 
den Sonntag, 21. November, für die gemeinſamen Gebete vor. Spenden 
ſollen an die Schweizer Nationalbank in Lauſanne, zu Händen des 
Generalkomitees für Hilfeleiſtung an den Kriegsopfern Polens, geſandt 
werden. Der „Oſſervatore Romano“ bringt auch den Wortlaut dieſes 
Aufrufs. (Zur Sache ſelbſt vgl. auch den Aufſatz: „Todesnot in Polen“ 
in Nr. 13 der „Allg. Rundſchau“ vom 27. März 1915). 


Ein Wort Mackenſens. Feldmarſchall v. Mackenſen ſchrieb. 
wie der „Köln. Volksztg.“ mitgeteilt wird, einem alten Kameraden und 
ebemaligen Untergebenen: „Soldatenglück it Gottes Gnade. 
mein eigenes Verdienſt gering. Feldmarſchall auf dem Schlachtfelde 
geworden zu ſein und noch eine Mutter zu haben, die dieſe Zeit mit. 
erlebt, erſcheint mir als eine beſondere Weihe jenes Glückes!“ Die 
Mutter des Generalfeldmarſchalls wohnt in Gieglenfelde bei Hammer. 
Rein, Weſtpreußen. Sie ift annähernd 90 Jahre alt, leitet noch ſelbg 
die Wirtſchaft ihrer großen Güter und betätigt ſich jetzt auf dem Gebiete 
der Verwundetenpflege. 


Nr. 46. 13. November 1915. 


Kriegskalender. 


NV. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

ablen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

Chronik der Krie sereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Okt.: Franzöſiſcher Vorſtoß in der Champagne öſtlich Aubérive 
zurückgeſchlagen (752). Ruſſiſche Vorſtöße bei Spiagla und zſtlich 
Wiſchnew zurückgeſchlagen; Erſtürmung der ruſſiſchen Stellung bei 
Czernysz (753). 

1/5. Okt.: Alle Verſuche der Engländer, bei Loos verlorenes Gelände 
zurückzuerobern, mißglückt; franzöſiſche Angriffe bei Angres, Souchez, 
Neuville, Le Mesnil und Givenchy abgeſchlagen (752, 770). 

1.117. Okt.: Im Tiroler und Kärntner Grenzgebiet und am Iſonzo 
bleiben die italieniſchen Angriffe erfolglos (754, 773, 794). 

2. Okt.: In Gegend Rethel das franzöſiſche Luftſchiff „Alſace“ zur 
Landung gezwungen (752). In Kavalleriekämpfen ſüdlich Kosjany 
die Ruffen über die Mijadejolta zurückgeworfen; die Ruffen räumen 
das Weſtufer des unteren Korminbaches (753). 

3. Okt.: Franzöſiſche Flieger werfen Bomben auf die neutrale Stadt 
Luxemburg; franzöſiſche Angriffe in der Champagne bei Maſſiges 
und Ville ſur Tourbe zuſammengebrochen (752). Zuſammenbruch 
ruſſiſcher Angriffe zwiſchen Postawy und Smorgon und ſüdweſt⸗ 
lich Lennewaden (753). Rußlands Ultimatum an Bul- 
garien (748, 754). 

4. Okt.: Ultimatum des Dreiverbandes an Bulgarien (773). 

5. Okt.: Zuſammenbruch ruſſiſcher Angriffe zwiſchen Drswjaty⸗See 
und Krewo (771). Abbruch der diplomatiſchen Bezieh⸗ 


ungen zwiſchen Bulgarien und dem Vierverband (773). 


5./6. Okt.: Wiederaufnahme und abermaliges Scheitern der franzö⸗ 
ſiſchen Offenſive in der Champagne (748, 770). 

5./8 Okt.: Ruſſiſche Niederlage bei Czartorysk (772). 

6. Okt.: Durchbruch der ruſſiſchen Stellung vor Dünaburg; Scheitern 
ruſſiſcher Durchbruchs verſuche zwiſchen dem Boginskoje⸗See und 
Smorgon; bei Raggaſem ein nuſſiſches Torpedoboot ſchwer be. 
ſchädigt (772). Beginn der Offenſive gegen Serbien: 
Deutſche und Oeſterreicher überſchreiten zwiſchen Drinamündung 
und dem Eiſernen Tor die Drina, Save und Donau (763, 773). 
Deutſchland erhebt in Athen Einſpruch gegen die Truppen— 
landungen in Saloniki (774). Erledigung des „Arabic“ Falles (793). 

6.110. Okt.: Zuſammenbruch ruſſiſcher Angriffe an der oſtgaliziſchen 
und wolhyniſchen Front bei Krzemieniec, Dubno, Olyka, Kolti, 
Tarnopol, Tluſte und Burkanow (772). 

7. Okt.: Zuſammenbruch ruſſiſcher Angriffe nördlich Kosjany und 
ſüdlich vom Wiszniew⸗See (772). Abreiſe der Vertreter der Bier: 
verbandsmächte von Sofia (774). Der franzöſiſche Truppen⸗ 
transportdampfer ,, Samblin-Haver“ öſtlich von Malta verſenkt (793) 

8. Okt.: Engliſcher Angriff nordöſtlich Vermelles, franzöſiſcher Angriff 
öſtlich des Navarin Gehöftes abgeſchlagen; die Franzoſen verlieren 
die Höhe ſüdlich Leintrey (770). Erſtürmung von Garbunowka 
und der feindlichen Stellung beiderſeits des Ortes, Gefecht bei 
Nefedy; ruff fhe Vorſtöße nördlich Korelitſchi, ſowie bei Labuſy 
und Salus je abgewieſen; die Orte Komory und Prykladniki ers 
ftürmt (772). Donauübergang abwärts Semendria (773). 

8./9. Okt: Eroberung von Belgrad (773). 

8./10. Okt.: Erfolgreiche Kavalleriekämpfe bei Wolka⸗Bereznianska, 
Kuchaka⸗Wola und Jezierzy (772). 

9. Okt.: Oeſtlich Souchez verlieren die Franzoſen einige Gräben (770). 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen 
Bulgarien und Serbien (774). 

9.17. Okt.: Weſtlich Illuxt ruſſiſche Stellungen genommen (772, 793, 794). 

10. Okt.: Vier feindliche Flugzeuge bei Poperinghe, Lille, Somme Py 
und Hattonchatel vernichtet (770). Vor Dünaburg und nordöſtlich 
Widſy ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen (772). Vollendung des Donau: 
Uebergangs zwiſchen Sabac und Gradiſte; ſüdlich Belgrad die 
Höhen zwiſchen Zarkowo und Mirijewo erobert; Erſtürmung der 
Anatema⸗Stellung im Donaubogen von Ram, des Grünen Bergs 
und des Velky Vracar (773). 

11. Okt.: Ruſſiſche Kavallerie räumt bei Jaziercy das Feld (794). Er 
oberung von Semendria, Erſtürmung des Berges Lupar (794, 795). 
Serbien greift in Gegend Bjelogradeik Bulgarien an (795). 

11/12. Ott.: Ruſſiſche Angriffe bei Burkanow und Rafalowka zurück 
geſchlagen (794). 

11.113. Okt.: S'egreiche Kämpfe bei Illuxt (793). 

11/15. Okt.: Fortgeſetzte franzöſiſche Angriffe in der Champagne in 
Gegend Tabure und Auberive zurückgeſchlagen (791). 

12. Okt.: Dünaburg mit Bomben belegt (793); die Ruffen bei Rudka⸗ 
Bielsko-Wolskaja und nordweſtlich Hajworonka aus mehreren 
Stellungen geworfen (794). Südlich Belgrad das Dorf Zelsznik 
geſtürmt und einige ſerbiſche Stellungen genommen (794, 795). 

12.17. Okt.: Kämpfe am Schratzmännle in den Vogeſen (792). Eng⸗ 
liſche Vorſtöße in Gegend Vermelles und auf der ganzen Front 
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zwiſchen Ypern und Loos geſcheitert (792). Ruſſiſche Angriffe bei 
Smorgon und Dünaburg abgeſchlagen (793) 

13. Okt: Hajworonka genommen, die Ruſſen über die Strypa zurüd: 
geworfen; ruſſiſche Angriffe dei Tarnopol abgewieſen (794). Die 
Werke der Wefts, Nord-, Oft: und Südoſtfront von Pozarevac ge 
nommen, de feſtungsartig verſchanzten ſerbiſchen Stellungen auf 
dem Erino⸗Brdo, dem Cunat und der Stazara erſtürmt (794, 795). 
Meldung der Verſenkung des engliſchen Truppentransportdampfers 
„Transſylvania“ auf der Falnt nach Mudrog (793). 

14. Okt.: Kriegserklärung Bulgariens an Serbien (795). 
Erſtürmung der Werke auf der Südfront von Pozarevac; die 
Serben über den Boliciabach zurückgeworfen. Die bulgariſche 
1. Armee beginnt den Angriff über die ſerbiſche Oſtgrenze 
(794, 795). Erfolgreicher Luftſchiffangriff auf London (793). 
Meldung der Verſenkung der ruſſiſchen Dampfer „Candia“ und 
„Aheſtron“ in den Gewäſſern von Sebaſtopol (793). 

14.115. Okt.: Ruſſiſche Angriffe nordöſtlich Weſſelowo abgeſchlagen (793). 

15. Okt.: Die Ruffen bei Rafalowka aus mehreren Stellungen ge: 
worfen (791). Kriegserklärung Englands an Bulgarien. 
Erſtürmung des Vranovo-Berges und des Ortes Smoljinac; bul- 
gariſche Truppen erzwingen zwiſchen Negotin und Strumitza den 
Uebergang über die Grenzkämme; die Oſtforts von Zajecar ge» 
nommen; die ſerbiſchen Stellungen auf den Höhen ſüdlich Vinca 
erſtürmt (794, 795). | 

15./16. Okt.: Kämpfe am Hartmannsweilerkopf in den Vogeſen (792). 

16. Okt.: Siegreiche Kämpfe bei Mitau und Groß ⸗Eckau, die Ruffen 
bei Mulczyce über den Styr geworfen (794). Kriegserklärung 
Frankreichs an Bulgarien (795). Erſtürmung der ſerbiſchen 
Stellungen auf dem Avala-Berg, dem Belty Kamen und den Höhen 
ſüdlich Ripotek; die Serben von der Podunavlje hinter die Ralja 
und von den Höhen bei Sapina und Makci geworfen; Uebergang 
der Bulgaren über den unteren Timok, der Glogovica Berg er: 
ſtürmt (795). 

17. Okt.: Bomben über Belfort (792). Ruſſiſche Angriffe bei Jakob⸗ 
ſtadt, beiderſeits der Bahn Ljachowitſchi Baranowitſchi und am 
Kormin zuſammengebrochen (794). Crnice und Bozevac genommen; 
die Bulgaren beſetzen die Höhen des Muslin Perzin und Babin: 
zub; Vordringen über Egri und Palanka (795). 

17./24. Okt.: Heftige Kämpfe in Gegend Boguslawka, Kulikowice, 
Rafalowka, Koiti und Nowo⸗Alekſiniec (811, 812) 

17./31. Okt.: Erfolgreiche Kämpfe in Gegend Czartorysk am Styr: am 
21. Okt. ruſſiſche Niederlage bei Okonsk, am 22. Okt. das Dorf 
Kukli genommen, am 23. und 24. Okt. ruſſiſche Stellungen bei 
Komarow genommen, am 25. Okt. Erſtürmung der ruſſiſchen 
Stellungen öſtlich Kutii, am 27. Oft. Rudka genommen, am 29. Okt. 
die ruſſiſche Stellung bei Komarow und der Ort ſelbſt genommen, 
Kamienucha, Hutaliſowska und Bielgow geſtürmt, am 30. Okt. 
erreichte der Angriff weſtlich Czartorysk die Linie Oſtrand von 
Komarow-Höhen öſtlich von Podgarie (811, 812, 829, 830). 

18. Okt.: Siegreiche Kämpfe bei Riga (811). Obrenovac genommen; 
Erſtürmung des Zigeunerberges ſüdlich Groda; Einzug bulgariſcher 
Truppen in die mazedoniſchen Städte Stip und Radoviſta (813, 814). 

18.31. Ott.: Die dritte arobe Schlacht am Iſonzo gewonnen: 
die nit mindeſtens 25 Infanterie⸗Diviſionen verſuchte italieniſche 
Offenſive iſt an der unerſchütterlichen Mauer der öſterreichiſchen 
Truppen zuſammengebrochen (812, 813, 824, 830, 831). 

19. Okt.: Erfolgreicher Erkundungsvorſtoß nordöſtlich Pruney (811). 
Vordringen auf Sabac; ſerbiſche Niederlage bei Lucica-Bozevac; 
bulgariſche Truppen beſetzen den ſtrategiſch wichtigen Punkt Sultan 
Tepe und dringen im Timok-Tale, auf Rumanovo und im Bregal⸗ 
nica⸗Tale erfolgreich vorwärts (813, 814). Italiens Kriegs. 

erklärung an Bulgarien (815). 

19.120. Okt.: Nordöſtlich Mitau das Dünaufer von Borkowitz bis Berſe— 
münde gewonnen (811). 

20. Okt.: Serbiſche Niederlage bei Ripanj und Negotin; Einrücken in 
Sabac; Vorrücken bis in das Mündungsgelände der Turija, Ueber— 
ſchreiten der Ralja Niederung; die Bulgaren nehmen Kumanowo 
und Veles und zerſtören die Eiſenbahnverbindung nach Saloniki 
(813, 814, 815). Ein engliſches Transportſchiff bei der Inſel Wight 
torpediert; Meldung der Torpedierung eines franzöſiſchen Trafs: 
portdampfers im Aermelkanal (811). 

20.21. Okt.: Ruſſiſche Angriffe in Gegend Baranowitſchi zurüd: 
geſchlagen (811). 

21. Okt.: Vordringen in Serbien bis Selevac, Savanovac, Trnovac 
und nördlich Ranovac; Erſtürmung der Höhe Slatina; die Bul— 
garen gewinnen das rechte obere Timokufer (813, 814, 815). Eng⸗ 
liſche und franzöſiſche Schiffe beſchießen die bulgariſche Küſte am 
Aegiſchen Meer (815, 825). 

21.122. Okt.: Ruſſiſche Angriffe bei Sadewe abgeſchlagen (811). 


22. Okt.: Uebergang über die Drina bei Viſegrad; Erſtürmung der 
ſerbiſchen Stellungen zwiſchen der Lukavica und dem Kosmaj-Berg; 
die Serben von den Höhen nördlich der unteren Jaſenica geworfen; 
die Bulgaren ſchreiten öſtlich und ſüdöſtlich Knjazevac ſiegreich vor 
(813, 814). 

22.23. Okt.: Ruſſiſche Angriffe ſüdlich des Wygonowskoje-Sees ab: 
gewieſen; ruſſiſcher Landungsverſuch bei Domesnaes in Kurland 
(811). Die Bulgaren erobern die Stadt Uesküb (803, 815, 832). 
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23. Okt.: Nordöſtlich Souchez franzöſiſche Angriffe zurückgewieſen (811). 

Erſtürmung von Illuxt (811). Die Serben öſtlich der Lukavica 

zurückgeworfen, bei Palanka das Südufer der Jaſenica gewonnen, 

die Linie Rakinac, nördlich Petrovac-⸗Ranovac erreicht; Uebergang 
über die Donau bei Orſowa. Die Bulgaren nehmen Negotin und 

den Donauhafen Prahovo und beſetzen den mittleren Timok (814, 

Be Verſenkung des großen Kreuzers „Prinz Adalbert“ bei Libau 

811). 

Okt: Neuer franzöſiſcher Angriff in der Champagne bei Tahure 

und nördlich Le Mesnil abgeſchlagen (811. Ruſſiſche Vorſtöße 

bei Kekkau, Dünaburg und nördlich des Dryswjaty⸗Sees zurück, 
geſchlagen (811). Die Tamnava-llebergänge nordweſtlich Üb beſetzt, 
die Höhen öſtlich Banicina geſtürmt; Beſetzung der Höhen um 

Kucevo im Pektale; die bei Orſowa übergegangenen Truppen 

dringen weiter nach Süden vor und erreichen Sip; Valjewo beſetzt, 

die Serben bei Ratari zurückgeworfen (814). 

24.,27. Okt.: Die im Timoktale und vor Hirot operierende ſerbiſche 
Armee von den Bulgaren auf der ganzen Front geſchlagen, Zajecar, 
Knjazevac und zahlreiche Dörfer im Timoktale von den Bulgaren 
erobert (831, 832). 

25. Okt.: Kleinere Gefechte bei Souchez und Le Mesnil (829). Der 
Illuxt⸗Abſchnitt nördlich Illuxt wieder überſchritten, das Gehöft 
Kaſimirſchki zurückerobert; ruſſiſche Angriffe öſtlich Baranowitſchi 
und ſüdlich des Wygonowskoje Sees abgeſchlagen (828). Oeſtlich 
Viſegrad die Höhenlinie Suca⸗Gora⸗Panos erreicht, die Nordhänge 
des Raca⸗Tales, die Orte Markovac, Vk. Laole und Kucevo, ſowie 
die ſerbiſchen Höhenſtellungen ſüdlich und ſüdöſtlich Lazarevac ges 
nommen (831). Flugzeugangriffe auf Trieſt und Venedig (831). 
Meldung der Verſenkung des engliſchen Transportdampfers 
„Marketti“ bei Tſageſi (811). 

26. Okt.: An der Straße Lille⸗Arras und bel Maſſiges kleinere Ge⸗ 
fechte, bei Souchez 3 feindliche Flugzeuge zum Abſturz gebracht. 
Eindringen in die ruſſiſche Stellung bei Tymſchany (829). Ein⸗ 
nahme von Dobrunj und Neresnica; die Serben aus ihren Höhen⸗ 
ſtellungen bei Topola geworfen; Einrücken in Brza⸗Palanka; in 
Ljubicevac die unmittelbare Verbindung mit den Bulgaren 
hergeſtellt (824, 831, 832). 

27. Okt.: Kämpfe bei Garbunowka, der am 27. Okt. geräumte Kirch⸗ 

hof von Szaszali wieder beſetzt, Scheitern ruſſiſcher Angriffe bei 

Schtſcherſſy (829). Die Serben beiderſeits der Karaula Palva 

über die Grenze zurückgeworfen; Ueberſchreiten der oberen Kolus 

bara; die Serben von den Höhen bei Svilajnac vertrieben. Be 
ſchießung von Warna, zwei ruſſiſche Kriegesſchiffe von bulgariſchen 

Küſtenbatterien verſenkt (825, 832). Ein türkiſches U. Boot torpediert 

ein ruſſiſches Linienſchiff im Schwarzen Meer (830). 

Okt.: Montenegriniſche Niederlage bei Drinsko und auf der Suha 

Gora; Erſtürmung ſerbiſcher Stellungen beiderſeits der Reſava, 

der Kumisko- Höhe und des Dorfes Cumic; Ueberſchreiten der 

Lepenica im Raume von Lapovo. Die Bulgaren erobern Pirot 

(831, 832). Der engliſche Panzerkreuzer „Argyll“ an der Oſtküſte 

Schottlands geſtrandet (829). 

29. Okt.: Erſtürmung ſerbiſcher Stellungen beiderſeits Rudnik; An: 
griff auf die Höhe Strazenica ſüdweſtlich Lapovo. Die Bulgaren 
dringen ſüdweſtlich Knjazevac in die ſerbiſchen Stellungen auf der 
Treſibeba⸗Planina ein und nahmen die Stadt Gredeljicu (831, 832). 

29.130. Olt.: Kämpfe bei Plakauen an der Miſſe (8297. 

30. Okt.: Die franzöſiſche Stellung nordöſtlich Neuville in Ausdehnung 
von 1100 Metern beſetzt; Erſtürmung der Butte de Tahure (829). 
Einnahme von Grn. Milanovac; die Serben ſüdlich der Srebrnica 
aus ihren Stellungen geworfen; die Höhe Strazenica genommen 
(831, 832). Die Bulgaren erſtürmen in Richtung Zajecar-Bolevac 
zwei ſerbiſche Höhen, erbeuten bei Planinitza eine Batterie Feld— 
geſchütze und bemächtigen ſich der Stadt Bela Palanka (848). 
Das franzöſiſche U: Boot „Turquoiſe“ an der Dardanellenfront 
verſenkt (830). 

31. Okt.: Franzöſiſche Angriffe bei Tahure und Combres abgewieſen; 
Luftgefechte ſüdlich Tahure und in Gegend Belfort (844). Kämpfe 
an der Bahn Tuckum-Riga; ruſſiſche Vorſtöße bei Baranowitſchi 
Komarow, an der Szezara und Kormin-Front; nördlich Sieniawa 
an der Strypa entwickeln ſich heftige Kämpfe (845). Die Höhen 
ſüdlich Grn. Milanovac und der Trirunovo-Berg genommen 
(831, 832). 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Hinweiſe von M. Raſt. 


Ein Volk, das ſingt und ſagt während ſchwerer Kriegsführung, kann 
nicht zu den ſchlimmſten gehören, lautet dem Sinne nach irgendein Aus— 
ſpruch. Wir dürfen dieſen dahin erweitern: Ein Volk. das zu ſolcher Zeit 
ununterbrochen für die eigene geiſtige und ſeeliſche Fortbildung foragt, muf 
auf ragender Kulturhöhe Steben. Unſer deutſches Volk iſt nicht nur ein 
Volk der Tat geworden im Weltbrand, es iſt zugleich ein Volt der Dichter 
und Denker geblieben. Die ganze jetzt aufblühende Literatur zeigt es uns, 
und unſere Verlage, die großen wie die kleinen, bewähren ihren Mut und 
ihre Tatkraft nach wie vor. Daß auch jetzt noch Unkraut in die Geiſtes— 
ernte ſchieſſt, iſt eine Tatſache, die vorauszuſehen war. Eben deshalb gilt 
c auch zur bevorſtehenden Auswahl am Weihnachtbüchermarkt Auge, 


Urteil und — Gewiſſen blank erhalten. — Für uns Katholiken lommt in 
erſter Linie der uns der Hauptſache nach hinſichtlich der eben erwähnten 
Forderung ſichernde und fördernde kath oliſche Weihnachtbüchermarkt 
in Betracht. Unter obigem Titel werden wir auch dieſes Jahr die uns 
jeweilig von katholiſchen Verlagshandlungen zugeſtellten Neuerſcheinungen 
anzeigen und möglichſt mit einigen lnappen Worten auf Weſen und Wert 
hin kennzeichnen. 

An erſter Stelle möge ein führendes Buch auf 
Gebiete ſtehen. Es entſtammt, wie die nädjtiolgenden, dem 
Herderſchen Verlage, Freiburg, und nennt ſich: „Die Gefahr des 
Buches von Antolin Lopez Peláez, Erzbiſchof von Tarragonna. 
Herausgegeben von Pr. Jof. Froberger. 8 VIII u. 195 S. 4 2.60. 
Agnes Schrader in Bonn beſorgte die Verdeutſchung des in Spanien weit— 
verbreiteten Werkes, deſſen ſranzöſiſcher Uebertragung jetzt die deutſche 
gefolgt iſt. Der als feinſinniger Literaturkenner bekannte Herausgeber hat 
dantenswerterweiſe zwei der vierzehn Kapitel: das 13. und 14. (nicht, wie 
es im „Vorwort“ heißt, das 14. und 15.), die von Romanlektüre und 
Inrifcher Dichtung handeln, auf deutſche Verhältniſſe eingeſtellt. Faſt die 
Hälfte der lichtvollen Darſtellung verbreitet fid) über das zu unſerer Zeit 
mehr denn je hoöchwichtige Thema „Roman“, deſſen weit eindringenden 
Einfluß der berühmte Verfaſſer rückhaltlos klarlegt und auch nach der 
nuten Seite hin anerkennt, während er die ſchale „Romanleſerei“ — das 
Wort an fid) deutet auf Oberflächlichkeit — nach Gebühr verurteilt, wenn: 
gleich der vorletzte Schlußſatz des betreffenden (achten) Kapitels in einem 
gewiſſen Gegenſatz zu Vorhergeſagtem zu ſtehen ſcheint, wie denn auch der 
Herausgeber S. 174 offen zugeſteht: „Der Roman ift eine durchaus bered): 
tigte Form dichteriſcher Geſtaltung, die keineswegs das harte Urteil ver— 
dient, mit dem noch in neuerer Zeit vereinzelte einſeitige Schriftſteller ihn 
in eine Art Vorzimmer der Literatur zurückweiſen möchten.“ Das ganze 
Buch ift intereſſant und heilſam für jeden Gebildeten vhne Ausnahme. 

Den gewaltigſten hiſtoriſchen Roman aller Zeit ſchreibt die blutig 
brandende Geſchichte unſerer Tage. In einer von weltgeſchichtlichen Er: 
eigniſſen wogenden Epoche deutſcher politiſch-vaterländiſcher Geſtaltung 
gewährt hoͤchwichtigen Einblick die Fortſetzung eines früher begonnenen 
bedeutenden Werkes: „Geſchichte des deutſchen Volkes vom Drei: 
zehnten Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittelalters.“ Von Emil 
Michael S. J., Doktor der Theologie und der Philoſophie, ordentlichem 
Profeſſor der Kirchengeſchichte und der chriſtlichen Kunſtgeſchichte an der 
Univerſität Innsbruck. Sechſter Band: „Die Gegentkönige Otto von 
Braunſchweig und Philipp von Schwaben. Kaifer Friedrich II. bis zum 
Tode Papſt Honorius' III. 1227“. Erſte bis dritte Auflage. Gr. & XXII 
u. 512 S. 4 8--, geb. A 10.40. Am jejlelnditen dürfte für vicle die 
nachſpürende Darlegung der Kauſalzuſammenhänge betreffs des nach 
Heinrich VI. Tode in Deutſchland ausbrechenden wütenden Bürgerkrieges 
ſein ſowie die lebensvolle Schilderung der Tatigleit Friedrich II. in Sizilien. 
der Kongreſſe zu Vewoli und Ferentino 1222/23, der Regentſchaft des Erz 
biſchuſs Engelbert J. von Köln, der Zerwürfſniſſe zwiſchen Kaifer und Papit 
inſolge der ſiziliſchen Biſchofswahlen, des Vorgehens des Kaiſers gegen die 
Lombardei ſowie feiner Niederlage, der Bemühungen des Papſtes um den 
achtmal von Friedrich verſprochenen Kreuzzug. — Die vornehm- gefällige. 
außerordentlich gründliche Vortragsweiſe des genial-gelehrten Verfaſſers be: 
währt ſich auch hier in ailen ihren bereits bekannten Vorzügen. Bemerkt ici. 
daß freilich das Geſamtwerk eine ideell eigentlich nicht zu trennende Einheit 
bildet, daß aber jeder Band ein in fid) geſchloſſenes Ganzes darſtellt und Des: 
halb auch einzeln käuflich abgegeben wird. — Johannes Janſiens 
herrliches, von Freund und Feind in ſeiner wiſſenſchaftlich und kulturell 
univerſalen Bedeutung anerkanntes Werk in acht Bänden: „Geſchichte 
des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgang des Mittel 
alters“, fegt feinen Siegeslauf fort in der nun begonnenen hohen eu: 
auflage. Soeben erſchien die durch Janſſens berühmten Schüler Ludwig 
von Paſtor beſorgte neunzehnte und zwanzigſte, vielfach verbeſſerte und 
vermehrte Auflage des zweiten Bandes: „Zuſtände des deutſchen 
Vulkesſert dem Beginn der politiſch⸗ kirchlichen nr 
lution bis Zum Ausgang der ſozialen Revolution 152 
Gr. SO! XI, u. 726 S. 4 10.—, geb. Æ 11.60 u. Æ 12.60. — Zutreffend ver 
weiſt die gaganti auf die erhöhte Schwierigkeit eben dieſer ir 
redaktion gegenüber der des eriten Bandes, zumal betreifs der Verwertung 
einer fast unüberſehbar gewordenen Literatur. „Bei dem gewaltigen Wagis— 
tum geſicherter Forſchungsarbeiten mußte auch im Terte mancherlei geandert 
und verbeſſert, vieles hinzugeſügt und einiges geſtrichen werden“. Nun. wir 
kennen Paſtors gründliche Forſchungsarbeit, und jo bedarf es nicht erit der 
Zuſicherung, daß auch dieſer Band des Janſſenſchen Werkes in jeder Va- 
ziehung auf der Höhe Steht. 

Mit Nachdruck ſei hier nocltmals hingewieſen auf den unlängſ: von 
M. Herbert in der Rubril „Vom Büchertiſch“ mit voller Berechtigung auf: 
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wmürmſte empfohlenen ſtattliqen Geſchenkband: „Frauengeiſt der 
Vergangenheit. Viographiſch-literariſche Studien“ u Helene 
Nie ſch. Mit 16 Bildern. 8“ XX u. 318 S. 4 4.—, geb. 4 5.—. Cine 


erſchien von dem früher ebenfalls in der 
„Allgemeinen Rundſc:au“ angezeigten und raſch weit beliebt gewordenen 
Brieſwechſel: „Alban Stolz und Kordula Wöhler (Kordula “e: 
rearino)”. Herausgegeben von Tr. Julius Mayer o. Profeſſor an der 
Univerſität Freiburg i. Vr. (Alban Stolz: „Fügung und Führung. Konxer— 
titenbilder 3. Teil“). RP X u. 514 S. / 4.20, geb. 4 5.20. 

Ein auf die Weſensart, nicht die Geſchichte, des betreſſenden Ihen:as 
tief eingehendes, in der Darſtellung ſchlicht eindringliches Auch teren 
Joſeph Weigert: „Das Dorfentlang. Ein Buch vom deutichen 
Bauerntum“. Er. >’ XII u. 16% S. 4 5. —, geb. 4 6.20. Wir alle witen e 
Im deutſdſen Bauerntum ftedt des deutſchen Volkes Kernkraſt. Die Wiirt 
Erde, die uns nährt, lieben und den Mann achten zu lehren, „der he print 
und beſät und jähr ti das „Es werde!“ erneut, dazu will das bis an die 
Wurzeln des Voltstums dringende Werk mit beitragen beifen und tut dies 
indem es das auf den ſtarken Grundſäulen der Arbeit, Einfachheit. Frethcit. 
Heimatliebe und Geſundheit ruhende Bauernleben „in ſeiner Sonderort 
in ſeinen eigentümlichen Zügen, immer im Vergleich und Gegenſaz mit den 
Lebensverhältniſſen der anderen Berufsllaſſen, beſonders der Groſſtadtet' 
aufdeckt. Der reich gegliederte Inhalt umſaßt vier Bücher mit den Auf 
ſchriften: „Das Vauernleben“, „Die Bauernarbeit“, „Ter Bauerncharakter 
„Die Bauernfamilie“. Die Herſtellung des geplanten grundlegenden 45 
ſchnittes: Der Bauernſtand nach feiner Wichtigkeit in biologiſcher, wirt 


„Dritte, verbeſſecte Auflage“ 


Nr. 46. 13. November 1915. 


ſchaftlicher, ſozialer und ſtaatlicher Hinſicht, wurde durch den Kriegs— 
ausbruch verhindert und dürfte wohl ſpäter als Einzelband folgen. In: 
wiſchen hat der Fortgang des Krieges gezeigt, was wir an der „Bereit— 
ſchaft nach innen“, an der Leiſtungsſähigkeit und Tüchtigkeit unſerer Bolts- 
wirtſchaſft. „beſonders der Landwirtſchaft“, haben. „Gerade der Krieg hat 
die Notwendigteit der bauerlichen Bevölkerung klar gezeigt.“ Ein marliges 
Schlußwort zeigt dieſer den Weg, ſich ſelbſt für alle Zeit treu zu bewahren. 
Treue gegen den Herrgott vildet die Grundſeſte aller und jeglicher 
Volkswohlfahrt. Vielfach entſchlummert, hat fie fih im Völkerbrand über: 
raſchend neu unter uns entfacht. Auch unſere Literatur mit ihrer mannig— 
fachen Beleuchtung und Förderung des friſch erwachten allgemeineren reli— 
giöſen Lebens legt Zeugnis davon ab. Manche der zunächſt folgenden Wer- 
öffentlichungen des Herderſchen Verlages hat die „Allgemeine Rundſchau“ 
ihon früher des näheren angezeigt, weshalb fie jetzt hier nur ſtreiſende 
Nennung finden. Berechtigte Anerkennung fand das die Religion in ihrer 
Betätigung als religiöſes Leben im Felde und zu Hauſe ſowie die Wechſel— 
wirkung der verſchiedenen Religionen bzw. Kirchen und Konfeſſionen 
während des Krieges erhellende Werl: „Religion und Religionen 
im Weltkrieg“. Auf Grund des erreichbaren Tatſachenmaterials Dar: 
geſtellt von Dr. Georg Pfeilſchifter, Profeſſor für Kirchengeſchichte 
an der Univerſität Freiburg i. Br. 8° VIII u. 116 S. 4 1.40, in Pappband 
A 1.80. — Engelbert Krebs' zwei ſchöne, wertvolle Bände: „Die 
Stundeunſerer Heimſuchung. Gedanken über den großen Krieg“, 
D VI u. 115 S., und „Am Bau der Zukunft. Zweite Reihe der 
Gedanken über den großen Krieg“ 8° VIII u. 146 S., je 4 1.50, in Papp: 
band A 1.80, fanden bereits hier warm anerkennende Beſprechung, des⸗ 
gleichen Biſchof von Kepplers „an die ganze Nation gerichteter 
erſchütternder Mahnruf“: „Unferetoten Helden und ihr letzter 
Wille“. 8“ 32 S. ſteif broſch., 30 $. — Sehr wichtig für unſere allge: 
meine richtige Aufklärung über die berüchtigte Stellungnahme der Katho— 
liten Frankreichs gegen uns ift das Bändchen: Der Krieg Deutſch⸗ 
lands gegen Frantreich und die latholiſche Religion. 
Ein Vortrag zur Beleuchtung des Buches ‚La Guerre Allemande et le 
Catholieisme‘“ von Dr. Gottfried Goberg vord. Profſeſſor der Univer- 
ſität Freiburg im Breisgau 8“ 32 S. ſteif broſch. 50 3. — Als wertvolles, 
echt zeitgemäßes Weihnachtsgeſchenk für unſere Feldgrauen bietet ſich der 
Jahrgang 1914/15, (geb. 4 12.—, jedes Einzelheft 20 3, 50 Stück Æ 7.50, 
100 Stück A 12.—) der „Stimmen der Zeit“ dar, die „Feldausgabe“ 
der bekannten Stimmen aus Maria-Laach“. — Hier fei nochmals 
lebhaft erinnert an Heinrich Mohrs, wiederholt in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ eindringlich empfohlene wöchentliche Serienveröffentlichung 
‚Die Stimme der Heimat“, Feldpredigten, von der bis jetzt Nr. 1 
bis 43 vorliegt (je 25 Nummern 60 5). — Genannt ſei abermals das präch⸗ 
tige „Kriegsbrot für die Seele aus den Werken des Abraham 
a Sancta Clara“ dargeboten von Dr. Karl Bertſche Großh. bad. 
Profeffor , kl. 4° VIII u. 118 S. geb. A 1.— „Ein Büchlein für alle, denen 
der Krieg Wunden ſchlug“ heißt der Untertitel des in ſeiner herzfriſchen und 
⸗Häftigen Art als neu-eigenartig anmutenden Bändchens: „Marien: 
troſt“, Fünfminutenpredigten von P. Willibrord Beßler O. S. B. 
8 VIII u. 72 S. 80 3. — Für jedermann in der Kriegszeit geeignet ijt das 
Betrachtungsbüchlein nach dem hl. Ignatius von Loyola: „Seele Chriſti, 
heilige mich! Geſpräch der gottliebenden Seele mit ihrem Meiſter im Taber— 
nakel“. Deutſch von Klara Ida Scholl-Roſſi, 16° XII u. 130 S., 
geb. 4 1.50. 
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Von Büchertiſch. 


Maria Bager: »Vergnügte Leutchen. 


AU 25 Kindergefhichten, 
mit Bildern von Ernft Kutzer. S. 


Nürnberg. Verlag E. Niſter. 40 127 
geb. 4 1.80. Ganz rechtzeitig möchte ich auf dies wunderſchöne (und zu 
een „unglaublich“ billige) Weibnachtsgeſchenk für unſere Kleinen aufmerk⸗ 
am machen. Daß es ja dort unter keinem Chriſtbaum fehle, wo Kinder⸗ 
augen in freudiger Erwartung ſtrahlen! Trotz allem Dunkel und Grauſen 
da draußen, denn der Kinderfrogſinn darf nicht erlöſchen. Und hier ift ein 
Mittel, ihn in mannigfacher, immer wieder „anderer“ Weiſe vertiefend zu 
erfriſchen und neu zu wecken. Schon früher habe ich in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ des öfteren auf Maria Bager als eine auserwählte Jugend” 
schriftitellerin, Jugend dichterin von großer, lichter Wärme und Natürlich⸗ 
keit, zugleich pſycholo ziſcher Feinheit, hingewieſen; ich erinnere nur an die 
koſtbaren Bände „Aus frohen Kindertagen“, „Am Torwarthäuschen“ und 
„Aus Dorf und Stadt“ (im gleichen Verlage). Die vorliegende Sammlung 
ftebt auf gleicher, hie und da vielleicht noch überragender Höhe; die 
25 Geſchichtchen find ſamt und ſoaders „prima“ in ihrer Art. Unſere Kinder 
aber werden beim Anblick des ſchmucken Bandes jubeln! 
; , E. M. Hamann. 
Wilh. Wieſebach, Der Einzige und andere Erzählungen. 
166 S. Regensburg 1915. Druck und Verlag von Jofeph Habbel. Geb. 4 1 
(geh. Feldausgabe, & 0.60). In dem neuen Bande ſeiner wahrhaft volks⸗ 
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Beim Einkauf von 
Weihnachtsgeschenken 


sowohl für die Lieben daheim als für die Angehörigen und 

Freunde im Felde sollten sich diejenigen Kreise, welche dazu 

in der Lage sind, aus wirtschaftlichen und nationalen Gründen 

auch in diesem Kriegsjahr möglichst keine zu grosse Zurück- 

haltung auferlegen. Vor allem berücksichtige man auch 

den Buchhandel in dieser schweren Zeit. Ein gutes Buch 
bildet immer eine willkommene Gabe. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 851. 


tümlich empfundenen und künſtleriſch vorgetragenen Proſadichtungen greift 
Wieſebach als eee einen heraus, der gerade jetzt von höchſter 
Wichtigke:t it. Die Wehrkraft unſeres Volkes und damit die Zukunft 
des deutſchen Weſens und Geiſtes beruht auf jenem Höchſtſtande der Sittlich- 
keit, deſſen Folgen ſich u. a. in der Zunahme der Bevölkerungsziffer er⸗ 
weiſen. Auf die Wichtiakeit dieſes Punkies aujmerkſam zu machen, ift eine 
der Aufgaben des Buches. In ergreifender Art ſchildert es deshalb die 
Heiligkeit des Muttertums und der Kindeswürde. Teis realiſtiſch, dem 
Leben des Tages abgelauſcht, teils in bohem Schwunge einer ins Außer⸗ 
gewöhnliche gehenden Phantaſie führen Wieſebachs Erzählungen dieſes 
Thema durch. Sie teiten uns dabei außer in vaterländiſche Gebiete auch 
in ſolche des farbenglühenden Südens, nicht minder in jene der rein dichte⸗ 
riſchen Eingebung. Das Buch wird jedem reiche Freude bereiten. Ganz 
beſonders zu wünſchen wäre ihm auch eine ausgiebige Verbreitung unter 
unſeren Soldaten im Felde. f E. Weigand. 
Die neuen i Breviere. Dritte Ausgabe (Brev. 9): 
Das vierbändige Miniatur⸗Brevier mit dem vergrößerten Satzſpiegel 
der bisherigen 480 Ausgabe. Größe des gebundenen Exemplars 83: 135 mm. 
Nur auf Dünndruck(indiſchem) Papier. 4 Bände unaeb. M 18, geb. 4 28.50 
bis 4 41.10. Regensburg, Puſtet, 1915. Von den in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſchon zweimal näher gekennzeichneten Regensburger Brevier⸗ 
ausgaben (1914 Nr. 26; 1915 Nr. 34) liegt nunmehr auch die ſogenannte 
Miniaturausgabe vor. Sie weiſt durchgängig, was Ausſtattung und Text - 
anordnung betrifft, die Vorzüge der übrigen Ausgaben auf, die ſchlechthin 
als muſtergültig bezeichnet werden müſſen. Ihr beſonderer Zweck liegt in 
größtmöglicher Handlichkeit. Die reformierten Proprien einer Reihe von 
Diözeſen und Orden liegen auch zu dieſer Ausgabe bereits vor. So iſt 
allen berechtigten Forderungen der Brevierbeter Rechnung getragen. Es 
wird ſich nun eine Editio prima Ratisbonensis post tıpicam der Horae 


Diurnae anreihen, für die jedoch ein beſtimmter Erſcheinungstermin noch 
nicht feſtgeſtellt werden kann. O. Heinz. 
Wilh. Dederichs: Unſerer Gefallenen Los. Verlag H Bott. 
a Bochum. Preis 15 Pf. — Wieder eine bereichernde Arbeit auf dem 
Gebiete der religiöſen Kriegsliteratur, ihrer knappen und doch gemein⸗ 
verſtändlichen Zuſammenfaſſung wegen beſonders für Maſſenverbreitung 
beſtens geeignet. Ein Schreiten iſts vom Rieſenfriedhof des Schlachtfelds 
ins Totenreich, ein liebevolles Suchen nach den Seelen unſerer gefallenen 
Helden. Unter Zugrundelegung der verbeißungsbollen Worte aus der 
Heiligen Schrift „Wir wollen euch nicht in Ungewißbeit laffen über eure 
Toten“ entſteht eine ſichere Mutmaßung über ihren Aufenthaltsort. Und 
wer beſonders von denen, die um einen tapferen Krieger trauern, möchte 
ſich über dieſen Punkt nicht unterrichten? Des Büchleins Leitung wird 
es tröſtend vollbringen. C. v. Mühlen. 


LLL 
D ne Bun Tu 


Vühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


- Rgl. Reſidenztheater. Zum erſten Male: „Komödie der Worte“, 
drei Einakter von Arthur Schnitzler. Das Haus iſt ausverkauft, 
auch für die Vorſtellung am Sonntag. Ich gehöre nicht zu den lieben 
und meiſt ſo braven Kollegen, denen eine Karte zurückgelegt wurde. 
Ich muß warten, drei Tage, ja vielleicht auch vier. Vor mir liegt 
das Buch. Soll ich es aufſchlagen? Ich leſe es lieber nach als vor 
einer Aufführung. Ich halte dies für richtiger, denn der Kritiker iſt 
nun einmal kein naiver Leſer, er kennt die Bühne und die Schau⸗ 
ſpieler und unwillkürlich, er mag wollen oder nicht, ſetzt er ſich an das 
Regiepult. Kommt er dann ins Theater, dann bringt er ſchon eine 
feſtumriſſene Bilderreihe mit. Iſt nun die Aufführung des Spielleiters 
eine andere, als die ſeine, ſo tritt er mit dem Mann der Praxis in 
Gedanken in eine Polemik. Möglich, daß er ſich am Ende zur Auf: 
faſſung des Spielleiters bekehrt, aber jedenfalls iſt er nicht der un- 
beeinflußte Genießer eines Kunſtwerkes und dies ſoll nach meiner Mei⸗ 
nung der Kritiker fein, ſolange die Gardine nicht geſchloſſen ift. — 
Ich will im Theater zum Publikum gehören; aber wenn ich eben 
warten ſoll, tagelang, vielleicht gar auf Erkenntniſſe und auf 
äſthetiſche Werte warten ſoll, die mich möglicherweiſe bereichern, 
nun ſo laſſe ich die guten Vorſätze fahren und ſchlage das Buch auf. 
„Die Stunde des Erkennens“, ein guter Titel. Ein Arzt weiß 
feit zehn Jahren, daß feine Frau ihn betrogen; er ver 
ſchloß jedoch ſeinen Groll in ſein Herz bis zur Stunde, da ſeine 
Tochter verheiratet das Elternhaus verlaſſen. Sein Verdacht iſt 
auf einen Unrichtigen gefallen. Wohl liebte ſeine Frau dieſen, 
ſeinen Freund, den er auch aus anderen Gründen ſtets beneidet hat, 
aber ſie liebte ihn ſo ſehr, daß ſie ſich mit einem — anderen ver⸗ 
gangen hat. Die Frau läßt ihren Gatten in dem Irrtum und geht 
aus dem Hauſe. Ich kann es mir bei der Lektüre lebhaft vorſtellen, 
wie Herr Steinrück den lange verſchloſſenen Groll entladet, mir iſt's, 
als hörte ich die Töne, die Kunſtpauſen und ſähe die pſychologiſchen 
Fineſſen, mit denen er und Schnitzler das Publikum zu überreden 
ſucht, daß das menſchliche Herz einer Konſervenblüchſe gleicht „erft bei 
Bedarf zu öffnen“. Und ich ſehe Frau v. Hagen, als elegante, 
leidenſchaftliche Frau; ſehe die hoheitsvoll verächtlichen Geſten, 
mit denen ſie angewidert ſich zum Gehen wendet. Das Publikum, 
gutmütig, wie es iſt, wird dabei an den peinlich komplizierten Ehe⸗ 
bruch kaum mehr denken. Ich höre das Plätſchern des Beifalls. 
Nr. 2. „Die große Szene“. Ein großer Bühnenkünſtler hat die 
Braut eines anderen verführt. Der Betrogene ſtellt ihn zur 
Rede und nun ſpielt der Mime dem Harmloſen eine vorbereitete 
„Szene“ vor, indem er ſich reinzuwaſchen weiß. Die Gattin des 
Schauſpielers hat dieſes Bravourſtück hinter der Szene belauſcht. Sie hat 
über die Untreue des Mannes oft duldend hinweggeſehen. Jetzt ergreift 
ſie jedoch der Ekel, ſie will endgültig mit ihm brechen. Nun erſcheint der 
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Gatte wieder. Im Hamletskleid kehrt er aus dem Theater zurück. Er kann 
nicht ſpielen, wenn ſeine Frau nicht in der Loge ſitzt. Sie läßt ſich wieder 
breitſchlagen. Das Stück iſt nicht ohne Virtuoſität gemacht. Dieſer Schau⸗ 
ſpieler ſteht wahrhaft jenſeits von Gut und Böſe. Er hat keinen Cha. 
rakter. Er ſpielt Rollen auf den Brettern und zu Hauſe. Die Lüge iſt 
ſeine wahre Natur. Die Schauſpieler, welche an der ſozialen 
Hebung ihres Standes arbeiten, müßten logiſcherweiſe 
den Dichter der „großen Szene“ haſſen, denn der moderne 
Schnitzler und die Leute aus alter Zeit, die das Theaterſpielen für ein 
unehrlich Handwerk hielten, meinen im Grunde das gleiche. Auch 
die Schriftſtellerehe iſt nach Schnitzler nur dazu da, um gebrochen zu 
werden. Nr. 3. „Das Bacchusfeſt“. Die Frau des Schriftſtellers 
Staufer erwartet mit ihrem Liebhaber auf dem Salzburger Bahnhof 
ihren Gatten, um ihm ihren Ehebruch zu geſtehen, den ſie zu legali⸗ 
ſteren wünſcht. Der Ankommende merkt ſofort, was die beiden vor⸗ 
haben, läßt fie gar nicht zu Worte kommen, ſondern erzählt ihnen den 
Inhalt ſeines eben vollendeten Dramas. Es ſpielt im alten Griechen⸗ 
land, in dem einmal im Jahre die Bande der Sitte aufgehoben waren, 
aber wehe demjenigen, der eine Wiederholung des Bruches der Ehe: 
bande verſuchen wollte. Durch den antiken Parallelfall läßt ſich der 
etwas grüne Liebhaber beſtimmen, abzureiſen, ohne daß es zu einer Aus⸗ 
ſprache gekommen wäre. Der Schriftſteller, „mit einem plötzlichen dumpfen 
Ausbruch“ (der Herrn Stein rück „herrlich“ liegen wird l): „Ich haſſe 
dich“. — Und hierauf antwortet Agnes: „Und ich dich noch tauſendmal 
mehr — — (mit einem neuen Ausbruch der Zärtlichkeit). mein 
Geliebter.“ Der Vorhang fällt. Ich klappe mein Buch zu. Vermut: 
lich verlangen die Leute jetzt Herrn Steinrück nochmals an der 
Rampe zu ſehen, wie in Wien Harry Walden und in Berlin Herrn 
Baſſermann. Ich aber habe von der Lektüre einen recht üblen Ge: 
ſchmack auf der Zunge. Alſo das iſt die Welt, um die die 
Phantaſie des Dichters kreiſt, während draußen die 
eiſernen Würfel der Welthiſtorte fallen; in einer Zeit, die fo 
viel Heldentum und aufopfernde Frauengröße zeitigt, bietet Schnitzler 
folh Muſterſerie erbärmlicher Wichte, deren überkünſtelte 
Pſychologie genugſam verrät, daß diefe Geſtalten ſich dem Dichter nicht 
aufgedrängt haben, ſondern daß ſie am Schreibtiſch erſonnen ſind. 
Was nun ein Autor ſchreibenswert findet und was nicht, wäre ſeine 
eigene Sache, ſo lange ſich keine Bühnen finden, die derlei aufführen. 
Daß vollends ein Hoftheater der „Komödie der Worte“ keinen Unter: 
ſchlupf gewähren ſollte, hat W. Thamerus in dem Artikel: „Die 
Pflicht der Bühne“ (cf. Nr. 44 unſeres Blattes) eingehend dar⸗ 
gelegt; ich kann dem dort Geſagten nur reſtlos zuſtimmen. — Die Ab⸗ 
ſetzung des Schönherrſchen „Weibsteufel“ hat nun für Goethe Platz 
gemacht, deſſen „Geſchwiſter“ hierdurch wieder einmal im Spielplan 
erſcheinen. Die Einſtudierung des Schönherrſchen Stückes ſcheint 
übrigens ſchon weit vorgeſchritten geweſen zu ſein. Provinzblätter 
melden, daß unſere Hofſchauſpieler das Drama vor Geladenen 
in Würzburg ſpielen werden!! Zur öffentlichen Aufführung 
ſcheint der „Weibsteufel“ dort nicht freigegeben worden zu ſein (wie er 
auch in Krefeld von der Première abgeſetzt wurde). Die Würzburger 
Vorſtellung mag eine Privatveranſtaltung unſerer Künſtler ſein. Daß 
die Schönherranhänger für ihre Sache die Autorität unſerer Hof— 
bühne ins Feld führen können und werden, ſcheint bedauerlicher— 
weiſe nicht vermieden werden zu können, wie auch das gute Beiſpiel 
von Krefeld, Mainz, Wiesbaden und Würzburg auf die Münchener 
Zenſur ohne Einfluß zu bleiben ſcheint, wenigſtens hört man nichts 
von einer Abſetzung vom Spielplan des Münchener Schauſpielhauſes. 

Theater am Gärtnerplatz. Das Gärtnertheater feierte ſeinen 
50. Geburtstag. Als Volksbühne erbaut, hat das Theater anfangs 
mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt Die Direktoren 
wechſelten oft und die Aktien waren bald wertlos. Während des 
Siebziger Krieges kaufte König Ludwig II. das Haus. Es wurde als 
Kgl. Theater geführt, ſpäter wieder verpachtet wie noch heute, aber Beſitzer 
iſt die Kal. Vermögensverwaltung geblieben. Die Glanzzeit der Bühne 
war die Glanzzeit des oberbayeriſchen Volksſtückes. Ihre Gaſtſpielreiſen 
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gingen in alle Welt. Von den damaligen Größen wirken noch, wenn 
auch heute lediglich vom Rednerpult, Hofpaur und Frau Hartl⸗ 
Mitius unter uns. Die Direktion des Hofrates Brakl ſuchte als 
lezte neben der Operette dem Volksſtück und Schauſpiel ſein Recht zu 
wahren. Seit 1898 führen Stollberg und Schmederer das Theater 
zugleich mit dem Schauſpielhaus. Das Gärtnertheater wurde eine reine 
Operettenbühne. Man kann dies bedauern, allein die Spezialiſierung liegt 
nun einmal in der Entwicklung der Großſtadtthrater und das Volkstheater 
hat (und hätte) Raum, die Lücke auszufüllen. In dieſem Herbſt haben Stoll- 
berg und Schmederer das Haus am Gärtnerplatz an einen Unterpächter 
abgegeben. Herr Dr. Warnecke, der neue Leiter, hatte es fid) 
begreiflicherweiſe nicht nehmen laſſen, eine Feſtvorſtellung anzuſagen. 
Frau Hartl⸗Mitius, die treffliche Veteranin des Hauſes, ſprach 
den von ihr gedichteten Prolog, in deſſen anmutigen Verſen ſie in 
ihrer einfachen, herzlichen und humorvollen Art die Geſchichte des Hauſes 
ſchilderte. Ihre Worte klangen in eine Huldigung für das Haus 
Wittelsbach aus. Die Büſte des Königs ward ſichtbar. Um fie ſcharten 
ſich die Mitglieder der Bühne und ihre Leiter, die heutigen ſowohl, 
wie die früheren, ſoweit ſie noch lebensfroh unter uns weilen. Maximilian 
Schmidt, der rüftige 83 jährige Verfaſſer manch trefflichen Volksſtückes, 
vertrat die Dichter. Nach einer Pauſe ging als Erſtaufführung in 
Szene: „Gold gab ich für Eiſen“, Operette von V. Léon, Muſik 
von E. Kálmán, ein recht unwahrſcheinliches, rührſames und der 
heiteren Epiſoden nicht entbehrendes Stück aus dem gegenwärtigen 
Kriege. Es ſchien, flott geſpielt, dem Publikum zu gefallen. Finden 
doch auch Eiſerne Kreuze aus Schokolade Käufer. Kálmán ſchreibt 
immer eine hübſch inſtrumentierte, gefällige Muſik, zwiſchen durch ſchielt 
er nach der Oper und geht dann auf Stelzen. Eine liebenswürdige 
Melodie eigener Prägung kehrt oft wieder und „Ich hatt’ einen Kameraden“ 
ward ihm zum vielfach durchklingendem Leitmotiv. 

Münchener Volkstheater. Die bewährten Schwankſituationen des 
braven Ehemannes, der gelegentlich fern dem Orte ſeiner bürgerlichen 
Reputation auf galante Abenteuer ausgeht und in tauſend Nöte gerät, 
ſehen wir zum tauſendhunderſten Male. Der Schwank heißt diesmal 
„Die ſchwebende Jungfrau“, die „Autoren“ Frz. Arnold und 
E. Bach. Herr Kopp ſpielte wieder den heimlichen Sünder und das 
Publikum lachte überall da, wo es vorgeſehen war. In der Borhaße 
ſteht die Büſte Schillers, des Dichters für die Sonntagnachmittage. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin fand die Uraufführung 
von Rich. Strauß’ „Alpenſymphonie“ ftatt, die ja ſchon lange als das 
„muſikaliſche Ereianis“ dieſes Konzertwinters mit Spannung erwartet 
wurde. Man wird heuer in vielen Großſtädten das Werk hören, wenn 
auch nicht überall in der von Strauß vorgeſehenen ftarten Beſetzung, die 
„mindeſtens“ 105 Muſiker erfordert. Hiermit iſt es fieilich noch nicht 
genug, da der Tondichter hinter der Szene noch ein kleines Orcheſter 
bedarf von 12 Hörnern, zwei Trompeten und zwei Poſaunen. Neben 
Orgel und Celeſta bedient ſich Strauß auch des von Guſtav Mahler 
eingeführten Herdengeläutes und als Neuheit einer Donnermaſchine. 
Das Werk iſt dem Generalintendanten Grafen Seebach und der 
Dresdener Kgl. Kapelle, die um die Uraufführungen von „Salome“ 
„Elektra“ und „Roſenkavalier“ ſich verdient machten, gewidmet. Die 
Kapelle iſt nun entgegen ihrer Traditionen auf Reiſen gegangen, um 
die Symphonie in Berlin aufzuführen. Die Tondichtung ſchildert 
eine Alpen wanderung von Sonnenaufgang bis Eintritt der Nacht. 
Kritiker bewundern die wunderbar reife und mit höchſter Weisheit und 
Kenntnis geſchriebene Partitur und heben beſonders reizvolle Einzel⸗ 
heiten hervor Das Orcheſter ſpielte glänzend. Rich. Strauß wurde 


vielmals gerufen. — „Rahab“, die Oper des Münchener General: 
intendanten Clemens von Franckenſtein, hatte in Chemnitz unter der 
Leitung des Komponiſten ſtarken Beifall. — Zum Gedenken der 


150. Wiederkehr des Tages, an dem Goethe die Leipziger Univerſität 
bezogen hatte, bot das dortige Stadttheater eine Aufführung von 
„Stella“ und „Satyros“. Zu der ſatyriſchen Hoffe vom vergötterten 
Waldteufel hat Dr. Edgar Iſtel eine Muſik geſchrieben, die mit beſcheidenen 
Mitteln gute Wirkungen erzielte. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Festigkeit unseres Wirtschaftslebens — Geldnot unserer Feinde — 
Deutschlands Ernährung. 


Nach dem Willen der Kriegshetzer an der Themse und an der 
Seine soll, nachdem der raffiniert angelegte Aushungerungs- 
krieg gegen uns missglückt ist, ein „Erschöpfungs- 
kampf“ geführt werden. Die langatmigen Erklärungen der Minister- 
präsidenten Asquith und Briand blieben in unseren Finanz- und Handels- 
kreisen jedoch ohne jeden Einfluss, um so mehr, als von den Kriegs- 
schauplätzen, besonders vom Balkan mit dem Falle des stark befestigten 
Nisch die günstigsten Meldungen einlaufen. Ein Blick in unser reges 
Wirtschaftsleben straft unsere Feinde am besten Lügen. Trotz der 
Einreihung der vielen waffenfähigen Männer in das Heer ist unsere 
Grossindustrie nicht lahm gelegt. In dem ausgiebigen Ersatz der 
Handarbeit durch die Maschine liegt ein Erfolg deutscher Organisations- 
tätigkeit, welche im Gegensatz von Frankreich und England die voll- 
ständige Unabhängigkeit der Kriegsmaterial versorgung vom Auslande 
gewährleistet hat. Zeuge der unerschütterten Leistungsfähigkeit unserer 
Industrie ist die Entwicklung der deutschen Flussatahl- 
erseugung, welche für den Septembermonat wit 1174350 Tonnen 
nusgewiesen wird Bei Kriegsausbruch betrug sie rund 500 000, im 
Dezembermonat 1914 rund 900 000, im Juli laufenden Jahres rund 
1000000 Tonnen. Im Ewklang biermit stebt die Gestaltung 
unserer Steinkohlenproduktion. Das rheinixch-westfälische 
Kohlensyndikat vermochte im September dieses Jabres darchschnittlich 
arbeitstäglich 194 000 Tonnen abzusetzen gegen 97 000 Tonnen und 
158 000 Tonnen in den beiden ersten Kriegsmonaten Iu Oberschlerien 
bestehen sogar noch bessere Ausweisziffern. In unserer Industrie 
berrscht darum kein Koblenmangel, zumal aus Belgien infolge der 
einsetzenden geregelten Förderung ein ansehnlicher Zuschuss kommt. 
Auch die Versorgung unserer Hütten mit Eisenerz ist geordnet ge- 
blieben dank der Vertragstreue der schwedischen Eisenerzlieferanten, 
trots der vielen Quertreibereien durch England. Wertvolle Erzlager- 
stätten stehen unseren Industrien durch die Besetzung französischen 
Bodens ausserdem zur Verfügung. So sind wir auf dem für die Kriegs- 
führung unmittelbar tonangebenden Gebiet der Montan- 
industrie jederzeit befähigt, jeden Bedarf zu decken und darüber 
hinaus unseren Verbündeten und den uns wohlwollend gesinnten Neu- 
tralen noch erhebliche Mengen abzugeben zum angenehmen Ausgleich 
für die Regelung unserer Bezüge an Lebensmitteln aus jenen Quell: n. 
Aus fast allen Industriezweigen kommen neuerdings günstige 
Berichte. Die Schiffbau-, Waggon, Automobil- und Elektroindustrie, 
der grösste Teil der chemischen und Bekleidungssparte und vor allem 
die Metallverarbeitung bringen vorzügliche Meldungen über Geschäfts- 
gang und berechtigen zu den besten Hoffuungen für ihre 
Jahresabschlüsse und Dividendenerträgnisse trotz der 


vielfach stark fühlbaren Einwirkung der geplanten Kriegagewinn- 


steuer — die Hannoversche Maschinenbau-A.-G. vormals G. Egestorff 
beantragt beispielsweise aus einem um über 2 Millionen Mark höheren 
Reingewinn bei enormen Abschreibungen 30% Dividende, im Vorjahre 
20%. — Finanzlage und Geldmarktentwicklung bei uns 
und in der verbündeten Habsburger Doppelmonarchie sind ebenfalls 
von der uus zugedachten „Erschöpfung“ weit entfernt. Die Kriegs- 
anleihen Oesterreichs und Ungarns brachten im Inlande und unter 
lebhafter Beteiligung der deutschen Kapitalistenkreise Milliardenziffern. 
Auf die dritte deutsche Kriegsanleihe ist mehr als / des Gesamt- 
betrages freiwillig einbezahlt. Der günstige Stand der Reichsbank 
mit den sich fortgesetzt mehrenden Aktiven, sowie der mit Erfolg 
betriebene Abbau der alten Börsenverpflichtungen sind ebenfalls zu 
erwähnen. Das Reich und die Bundesfinanzverwaltungen können den 
Kommunalverbänden für die Zwecke der Kriegswohlfahrtspflege er- 
höhte Mittel zur Verfügung stellen. Dabei ist unsere Gross- 
bankwelt im Verein mit der deutschen Regierung in der Lage, 
Bulgarien und der Türkei die notwendigen 
Kriegskredite zu gewähren — türkische Kassenscheine in 
Höhe vou 12 Millionen Mark wurden von uns übernommen. Bei den 
Enntentemächten dagegen verschärfen sichdieFinanzverlegen- 
heiten immer mehr. Russlands Finanznot kennzeichnet rich in 
der ungeheuren und immer wachsenden Papiergeldwirtschaft — Papier- 
scheidemünzen bis zu 1 Kopeken herunter wurden geschaffen — und 
ia dem Tiefstand des Rubelkurses, der über !/s seines Wertes ein- 
gebüsst hat. Englands verwickelte Finanzlage verlangt eine weitere 
Anleiheoperation, nachdem der freihändige Verkauf von Schatzwechseln 
ungenügend blieb und der Rückgang des Sterlingkurses in Neuyork 
neuerliche Fortschritte macht. 


Deutschlands Ernährung wird nunmehr durch das umfang- 
reiche Programm der Bundesrats vorschriften in neue 
Wege geleitet. Der Bundesrat hat unter Sicherstellung der Bestände 
tür Kartoffel, Milch und Schweinefleisch ermässigte Höchst- 
preise festgesetzt, die Einschränkung des Fleisch- und Fett- 
verbrauches und die Milchfrage geregelt, Anordnungen zur 
Festsetzung von Höchstpreisen für Wildbret gegeben. In der 
wichtigsten Frage, der Kartoffelversorgung, ist ausserdem eine be- 
trächtliche Erweiterung der Enteignung und Beschlagnahmebefugnis 
erteilt. Da Kartoffel in überreichlichem Masse vorhanden sind — die 
Ausfahr von 1000 Wagen Kartoffel nach der Schweiz bezeugt dies — 
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kommt es also nur darauf an, dass solche auch wirklich in den 
Konsum gelangen. Erfreulich mehren sich hierfür die mahnenden 
Stimmen aus der Landwirtschaft selbst; Dr. Heim, auch 
der preussische Landwirtschaftsrat, haben solche Aufrufe erlassen. 
Eine Ermässigung des Brotpreises unter voraussichtlicher 
Erhöhung der Brotrationen wird nach der für Mitte November 
angeordneten Bestandsaufnahme allgemein erfolgen. Durch das be- 
vorstehende vermehrte Fleischangebot — die neueste 
Schweinezählung ergab eine Zunahme der Bestände — im Verein mit dem 
durch die fleischlosen Tage erhofften Minderverbrauch wird auch eiue 
Preisermässigung auf diesem Gebiet erwartet. Die Oeffnung des 
Donauweges zam Orient und zu den fruchtbaren taaten 
am Balkan bringt neue Zufuhren der verschiedensten Lebens- und 
Futtermittel, so dass sich in absehbarer Zeit die Verhältnisse auf 
dem Lebensmittelmarkt regulieren dürften, besonders, 
wenn in der Einschränkung der Kunsums die besser bemittelten 
Schichten ihreSchuldigkeit tun. Massnahmen derein- 
zelnen Generalkommandos — wie in München das vorüber 
gehende Verbot des Milchverbrauches in öffentlichen 
Lokalen zugunsten der Haushaltungen, besonders der minder be- 
mittelten Bevölkerung — fördern diese Ziele. 


München. M. Weber. 
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Stiftet Zeitſchriften⸗Abonnements für unſere Krieger! 


Der „Arbeits⸗Ausſchuß katholiſcher Vereinigungen zur Verteilung 
von Leſeſtoff im Felde und in Lazaretten“ hat in einem Abkommen mit 
dem Borromäus-Verein in Bonn die Aufgabe übernommen, die Soldaten 
im Felde und in den Lazaretten mit periodiſchen Schriften (Tages: 
zeitungen, Wochenblättern und anderen Zeitſchriften) zu verſorgen. Seit 
Kriegsbeginn ſind für dieſen Zweck mehrere tauſend Mark vierteljährlich 
aufgewendet worden. Die lange Dauer des Krieges nötigt uns aufs 
neue, um Unterſtützung unſerer Beſtrebungen zu bitten, da die für dieſen 
Zweck zur Verfügung ſtehenden Geldmittel ganz erſchöpft find. 

Aus dem Felde kommen die inſtändigſten Bitten von Feldgeiſt— 
lichen, die Verſendung der Zeitungen nicht einzuſtellen. Wenn auch für das 
Leſebedürfnis der Truppen weit beſſer als in den erſten Kriegsmonaten 
geſorgt iſt, ſo bleibt doch die Lieferung von Zeitungen an Feldlazarette, 
an Soldatenheime und an Leſezimmer nach wie vor dringend notwendig. 

Wer ein Feldpoſtabonnement auf die Zeitſchrift, in welcher dieſer 
Aufruf erſcheint, ſtiften will, möge um die Adreſſe eines Feldgeiſtlichen 
an den „Arbeits⸗Ausſchuß“ (kurze Adreſſe: Dr. theol. Rabeneck, Berlin W. 848, 
Wilhelmſtr. 37) ſchreiben oder den Abonnements-Betrag einſenden. 


In der Stunde des Handelns, des Ringens um unſere Exiſtenz 
erſteht im chriſtlich denkenden Deutſchen zugleich auch das Verlangen nach 
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edler, reiner Tat, nach einer religiöſen Weihe derſelben im Sinne des 
Chriſtentums. Daß das wahre Chriſtentum nicht nur ſtille Erkenntnis, 
gläubige Betrachtung und Beſchauung der Lehren des Weltheilandes ge— 
bietet, ſondern Tat, Leben, Hingabe und Aufopferung iſt, findet in dem 
ſoeben im Verlag der Bonifacius⸗-Druckerei, Paderborn, er 
ſchienenen Werke „Der Katholik der Tat“ eingehende Erörterung. Dem 
Studium dieſer wertvollen Aphorismenſammlung eines hervorragenden 
Mannes ſollten ſich vor allem die Gebildeten widmen, für die es auch in 
erſter Linie geſchaffen wurde. Der unſerer heutigen Nummer beigefügte 
Proſpekt gibt nähere Aufklärung. 


Einem magnetiſch anziehenden Pole gleich ſind Werke hoch⸗ 
aktuellen und hiſtoriſchen Inhaltes aus den Federn bedeutender Politiker 
in einem Proſpekt zuſammengruppiert, den die Verlagsbuchhandlung 
R. Oldenbourg, München und Berlin dieſem Hefte beilegt. Sowohl 
Fachkundigen wie Neulingen iſt hier eine Auswahl bedeutender Arbeiten 
geboten. Sich in den Beſitz ſolch anregenden Studienſtoffes zu ſetzen, iſt 
geradezu ein Bedürfnis unſerer Zeit und bedeutet für jeden einen Gewinn. 


Der Katholiſche Caritasverband München läßt in der zweiten Hälfte des 
November vier Vorträge abhalten, welche er Einführung in das neue bates 
riſche Armenrecht, das mit dem 1. Januar 1916 in Kraft tritt, dienen folen. Als 
Referent für dieſen Vortragszyklus wurde Herr Amtsgerichtsrit Franz Riß, Mit- 
glied des Armenpflegſchaftsrates der Stadt München, gewonn n. Die Vorträge werden 
im Vortragsſaal des neuen P ılizeigebäudes am 15., 18., 22. und 25. November, je- 
weils 8 Uhr abends, ftattfinden. Der Eintrittspreis für einen Vortrag beträgt 30 Pfg., 
für alle vier Vorträge zuſummen L M. Eintcittstarten find zu haben im Caritas⸗ 
fefretariat Odeonsplatz 5/0. 
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N 47. 
Das neue Reih der Mitte. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Au den gewaltigen Schlägen, welche feit Beginn des Welt- 
krieges zuerſt Deutſchland und Oeſterreich, dann die Türkei 
und neuerdings noch Bulgarien den gemeinſamen Feinden bei⸗ 
gebracht haben, erhebt ſich allmählich das neue große Reich der 
Mitte, ein Völkerbund der Zukunft. Ungeheuer iſt die Ent⸗ 
täuſchung unſerer Feinde. Oeſterreich iſt nicht in innerem Hader aus⸗ 
einandergebrochen, wie ſie hofften, ſeine Völker haben ſich inniger als 
je zuſammengeſchloſſen und das gemeinſam vergoſſene Blut wird 
den nd für immer kitten. Deutſchland, deſſen Aufteilung in 
lauter Stätlein 3. und 4. Ranges bereits durch zahlreiche markt⸗ 
ſchreieriſche Landkarten der Welt verkündet war, iſt nicht ver⸗ 
hungert, die engliſche Tücke hatte ihm die Zufuhr der bedeut⸗ 
ſamſten Rohſtoffe vom Auslande und den ganzen Weltverkehr 
abgeſchnitten, aber das deutſche Volk verſtand ſich auf die neue 
Lage einzurichten, hat durchgehalten und hat ſich ſogar finanz⸗ 
kräftiger erwieſen als England, das ſich immer mehr an Nord⸗ 
amerika und Japan verſchuldet. Vergebens hat England die 
erſten Grundſätze des Völkerrechtes brutal verletzt, um unſeren 
Handel zu vernichten, die neutralen Mächte einzuſchüchtern oder 
ſie untertänig zu machen und uns vom Auslande abzuſperren. 
Gerade dieſe Blockade hat uns das Durchhalten weſentlich er- 
leichtert, hat uns verhindert, uns für die Einfuhr von Getreide 
und Fleiſch, Fetten und Futtermitteln, von Munition und Waffen 
an das Ausland zu verſchulden, das wir im Kriege nicht wie 
ſonſt mit Induſtrieprodukten hätten bezahlen können. Der Um⸗ 
Ber daß England in den erſten 13 Monaten des Krieges eine reine 
erſchuldung von neun Milliarden an das Ausland 
hat, die es dieſem verzinſen und tilgen muß, zeigt die Stärke 
unſerer Entlaſtung und die Bedeutung des Durchhaltens aus 
eigener Kraft. Auch daß England die ſchlitzäugigen Japan er 
gegen uns ſchickte, hat ihm ebenſo wenig geholfen, wie die Lüge, 
die unſere Feinde ſyſtematiſch als Kriegswaffe benutzen, um ſich 
ſelbſt und die neutralen Staaten zu betrügen, den ſinkenden Mut 
zu beleben, den Haß gegen Deutſchland zu nähren und Ver⸗ 
bündete zu gewinnen. Weder wollten Bayern und Sachſen „vom 
preußiſchen Druck“ befreit werden, noch haben ſich unſere Städte 
in Hungersnot empört, noch ſind unſere Truppen kampfesmüde. 
Vor der Wucht der Tatſachen, vor den wundervollen Siegen 
unſerer Heere find alle dieſe Lügen zuſammengebrochen und die 
Berichte unſerer Feinde verlieren immer mehr den Glauben. Es 
gibt eben nichts Brutaleres als Tatſachen. Jeden Tag haben 
unſere Feinde uns angeblich beſiegt, vorwärts gekommen aber 
ſind nur wir. Selbſt die mit Heuchelei verbundene, halb aus 
Habſucht, halb aus Deutſchenhaß und Neid entſtandene Hilfe 
Nordamerikas, das unſeren Feinden Waffen und ſonſtigen 
Kriegsbedarf milliardenweiſe geliefert hat und immer noch liefert, 
kann wohl das ungeheuere Morden verlängern, wird Nordamerika 
eine ſchwere Blutſchuld aufladen, unſeren Sieg aber nicht ver⸗ 
indern. Amerika entrüſtet ſich über Armeniermorde in der 
Türkei, droht dieſer mit ſeiner Feindſchaft, hilft aber ſelbſt, des 
Geſchäftes wegen, kaltblütig den Deutſchenmord auf den 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Schlachtfeldern organiſieren. 

Belgien und Nordfrankreich find feſt in deutſchen Händen, 
das franzöfifche Volk hat faſt feine ganze Menſchen und Kapital. 
kraft geopfert, trotzdem aber hat es ebenſowenig die Rheingrenze 
erobert, wie Rußland Galizien und Poſen, die Oders und Elbe⸗ 
länder gewonnen hat. Berlin und Wien wurden nicht der Treff- 
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punkt der feindlichen Heere, kein Sturm, noch ſo mächtig angeſetzt, 
konnte die deutſche Eiſenmauer im Weſten ſprengen, auch das 
Aufgebot der vielfarbigen Engländer und Franzoſen vom Senegal, 
Auſtralien, Kanada und Neuſeeland bis nach Indien, das die 
ganze Welt gegen uns in Bewegung brachte, war vergeblich. Wohl 
gelang es unſeren Feinden, Italien zum Treubruch zu verleiten, 
aber damit haben ſie nur die Gegenſätze im eigenen Lager ver⸗ 
ſtärkt, das Mißtrauen der Slawen und Griechen geweckt, während 
Italien ſelbſt trotz ungeheuerer Geld. und Blutopfer die Alpen- 
front bisher vergeblich berannt hat. Wie die Deutſchen von der 
Nordſee bis zu den Vogeſen, ſo ſtehen dort Oeſterreichs tapfere 
Völker in unerſchütterlicher Abwehr. Die Türkei, die gleich 
Deutſchland und Oeſterreich von unſern Feinden bereits aufgeteilt 
war, hat ſich unerwartet kräftig und lebensfähig erwieſen. Alle 
Verſuche unſerer Feinde, die chriſtlichen Balkanſtaaten wieder zu 
einem Bunde zuſammenzufaſſen, ihnen die öſterreichiſchen und 
türkiſchen Länder zu verſprechen, mißlangen, vor allem weil 
niemand mehr dieſen Verſprechungen traute, nachdem England, 
Frankreich und Rußland im Bukareſter Frieden Bulgarien um 
Mazedonien betrogen haben. Vom Mai ab haben die deutſchen 
und öſterreichiſchen Truppen, vom Karpathenwall herabſteigend, 
in unerwartet glänzendem Siegeslaufe Polen, Litauen, Wolhynien 
und Kurland erobert und die ruſſiſche Kraft zum guten Teil ge- 
brochen. Unter dem Eindruck unſerer Erfolge haben die vereinigten 
engliſchen, franzöfiſchen und ruſſiſchen Diplomaten auf dem 
ſchwierigen Balkanſchauplatze zum Staunen der Welt eine ge- 
waltige Niederlage erlitten, während die deutſchen und 
öſterreichiſchen triumphierten. Rumänien hat ſich nicht ver- 
leiten laſſen, gegen Ungarn zu marſchieren, um Siebenbürgen zu 
nehmen, noch hat es, als unſere Siege in Polen begannen, von 
Rußland ſich Beßarabien zu holen getraut. Auch Griechen 
land widerſtand allen Drohungen und Beſtechungen, hat ſeine 
Neutralität gewahrt, wenn es auch die Feſtſetzung der Engländer 
und Franzoſen in Saloniki nicht verhindern konnte oder wollte. 
Es iſt aber nicht, was unſere Feinde wollten, nach Konſtantinopel 
marſchiert, um den engliſch⸗franzöſiſchen Angriff auf die Darda. 
nellen zu unterſtützen, Rußlands und Englands Vorherrſchaft in 
den griechiſchen Gewäſſern herbeizuführen. Dagegen hat unſere 
Diplomatie eine dauernde Verſtändigung zwiſchen der Türkei 
und Bulgarien herbeigeführt und das letztere Land hat ſich 
entſchloſſen, ſeine Truppen unter begeiſterter Teilnahme des ganzen 
Volkes auf unſerer Seite marſchieren zu laſſen. Vergebens hat 
der Vierverband Millionen von Beſtechungsgeldern, endloſe Ver⸗ 
ſprechungen und Drohungen aufgeboten, das deutſche Schwert 
erwies ſich ſtärker als das alles. Immer noch iſt Ruß⸗ 
land im Schwarzen Meere eingeſchloſſen; ſeine Hoffnung, in 
dieſem Kriege endlich das Teſtament Peters des Großen zu er- 
füllen, iſt geſcheitert, das Dardanellentor bleibt feſt ver- 
rammelt. Vergebens haben England und Frankreich in Halb- 
jährigem Ringen dort nicht bloß Hunderttauſende von Menſchen 
und Millionen Geldes geopfert, fie haben auch ihr ganzes An- 
ſehen bei den Völkern des Orients verloren. Zum Staunen der 
Welt haben England und Frankreich dann ohnmächtig zugeſehen, 
als die ſerbiſche Tragödie ſich entwickelte. Der erſte Akt 
begann anfangs Oktober, als nach langer Pauſe wieder diter- 
reichiſche Granaten, diesmal mit deutſchen vereinigt, hinüber nach 
der alten Königsfeſte Belgrad flogen, einen neuen Feldzug 
ankündigend, der belgiſch⸗franzöſiſchen, der italieniſchen, der 
ruſſiſchen, kaukaſiſchen und meſopotamiſchen Front eine neue, 
die Balkanfront, in dem großen Weltringen anfügend. Bul⸗ 
garen, Brandenburger, Rheinländer, Bayern, Heſſen und die 
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öſterreichiſchen Stämme vollziehen vereinigt ein weltgefchicht- 
liches Strafgericht an dem Mörderſtaate Serbien. Mit der an⸗ 
geborenen Kaltherzigkeit hat der engliſche Kriegsminiſter Serbien 
im Parlamente aufgegeben, die allſeits verſprochene Hilfe kam 
nicht und das nunmehrige verſpätete Einſchreiten franzöfiſcher 
und engliſcher Truppen gegen die Bulgaren wird das Schickſal 
des von ſeinen Führern verführten, tiefbedauerlichen Serben⸗ 
volkes nicht mehr aufhalten. Die Weltgeſchichte iſt immer wieder 
das Weltgericht. Erſt wenn Serbien, das Mörderneſt, 
von welchem dieſer Krieg ausging, erledigt iſt, kann auf dem 
Balkan ein dauernder Friede einkehren. l 

Dieſer Blick auf unſere Feinde und die Kriegslage zeigt 
zugleich die Intereſſenkreiſe des neuen Reiches der Mitte, des 
großen neuen Völkerbundes. Von der Schelde bis zum 
Zweiſtrömeland, von der Nordſee bis zur Schweiz, von Riga 
bis zur bulgariſchen Donau und zum Aegäiſchen Meere, in 
Konſtantinopel und von dort über die Meerengen hinüber tief 
nach Kleinaſien hinein ſtehen die Heere Deutſchlands, Oeſterreich⸗ 
Ungarns, Bulgariens und der Türkei, teils feſt in großen er⸗ 
oberten Gebieten, teils in weiterem fiegreichen Vordringen be⸗ 
griffen. Immer mehr macht ſich das Ausland mit dem Gedanken 
vertraut, daß der Sieg auf unſerer Seite ſein wird. 

Grundlage des mächtigen Völkerbundes iſt das gemeinſame 
Intereſſe dieſer Völker, ihre politiſche und wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit, iHe kulturelle Eigenart zu ver- 
teidigen gegen die Herrig. und Ausbeutungsſucht Eng- 
lands und Rußlands. Frankreich und Italien haben bei dieſem 
großen Würfelſpiel eine Nebenrolle, ſie ſind als Großmächte zu ſchwach 
und nur Werkzeuge der beiden anderen, die Weltmächte ſind. Im 
engliſchen Weltreich geht, wie einſt im Reiche Karls V., die Sonne 
nicht unter, das ruſſiſche Reich erſtreckt ſich vom Baltiſchen Meer 
bis zum Stillen Ozean, durch zwei Weltteile, mit ungeheuren 
Entwicklungsmöglichkeiten. Dieſe beiden Reiche kämpfen wirklich 
um große Weltherrſchaftsintereſſen. Ihnen ſtehen gegenüber die 
Völker Deutſchlands und Oeſterreich Ungarns, die Mittel- und 
Südſlawen, beſonders die Tſchechen, Polen, Kroaten, Serben und 
Kleinruſſen, die alle ihre Religion und Kultur gegen den Panſla⸗ 
wismus verteidigen. Die natürliche Fortſetzung dieſes Bundes 
nach Südoſten hin ſind Bulgarien, die Türkei und Vorderaſien. 
Alle dieſe Völker haben gemeinſame politiſche Intereſſen, ihre 
Staaten find gejättigt, keiner bedroht den anderen, keiner will 
dem anderen etwas wegnehmen, jeder aber bedarf des Beiſtandes 
der anderen gegen die gemeinſamen Feinde und Gefahr. Dieſer 
große Völkerbund der Zukunft iſt nicht verknüpft durch 
wechſelnde Intereſſen, wie der Bund zwiſchen Frankreich, Rup 
land und England, ſondern durch Bande, die auf der natürlichen 
geographiſchen Geftaltung Europas und Aſiens ruhen. 

Dabei zeigt ſich wieder, daß, geographiſch geſprochen, 
Europa eine Fortſetzung von Aſien ift, daher die gemeinſame 
Bezeichnung Euraſien, oder geſchichtlich geſprochen, daß Border» 
aſien, gleich Nordafrika, ein unentbehrlicher Beſtandteil 
der europäiſchen Politik iſt. Daher haben die Römer Jahr- 
hunderte hindurch um Armenien und Meſopotamien gerungen, nach. 
dem fie Kleinaſien gewonnen hatten, daher haben die Kreuzfahrer 
vorderaſiatiſche Politik treiben müſſen. Jetzt wird unſere Orient: 
politik darin beſtehen, die Türkei zu ſtärken. Politiſch wird 
fie fich ſofort wieder kräftigen, wenn Rußland aufhören muß, vom 
Kaukaſus, Frankreich von Syrien aus, England von Aegypten 
und Arabien aus die Völker gegen den Sultan aufzuwiegeln. 
Beſonders wird die Verſöhnung zwiſchen Arabern und 
Türken viel zur Feſtigung der Herrſchaft der Türkei in Syrien 
und Mejopotamien beitragen. Die Anfreundung der Araber 
und Türken iſt bereits mit gutem Erfolg in die Wege geleitet. 
Gelingt es, ein geordnetes Zuſammenleben der verſchiedenen 
Völker in der Türkei zu erreichen, wobei jedes ſeine nationale, 
religiöſe und kulturelle Eigenart frei entfalten kann, ſich aber 
auch willig in die großen gemeinſamen Intereſſen einfügen muß 
(das Beiſpiel dazu wird hoffentlich nach dem Kriege das verjüngte 
Oeſterreich-Ungarn geben), dann erft kann die Türkei ſich unge 
ahnt kräftigen. Wir werden ihr helfen, eine pflegſame Ver— 
waltung, ein geſundes Steuerſyſtem einzuführen, die wirtſchaft⸗ 
lichen Kräfte ihrer von Natur ſo reich geſegneten Länder zu 
entwickeln; wir kommen nicht als unintereſſierte, wohl aber als 
ehrliche Helfer und Freunde, während Frankreich, England und 
Rußland unter dem Vorwande des Schutzes nur auf Schwächung 
und Ausbeutung der Türkei hinzielten. 

Neben der Gemeinſamkeit der politiſchen Intereſſen gründet 
fich das neue Reich der Mitte auch auf die Gemeinſamkeit der 
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wirtſchaſtlichen Verhältniſſe. Oft und Weft ergänzen 
fich hier wohltätig und zu beiderſeitigem Nutzen. Der große 
Weltkrieg entbrannte, weil zwiſchen uns und England allmählich 
ein Wettkampf um die induſtrielle und Handelsvorherrſchaft auf 
dem Weltmarkte entſtand. In dem neuen Völkerbunde iſt ein 
derartiger Wettkampf nicht möglich, der Oſten iſt agrariſch, der 
Weſten, wenn er auch ſich eine ſtarke Landwirtſchaft erhalten 
hat, doch vorwiegend induſtriell. Eine Ausſicht der Oſtländer, 
auf die gleiche induſtrielle Höhe zu kommen, iſt durch die Natur 
der Dinge unterſagt. Daher ergänzen fih beide auf unabjeh- 
bare Zeit. Wir verſorgen den Oſten mit Induſtrieerzeugniſſen, 
die Oſtländer liefern landwirtſchaftliche Produkte, beſondert 
Getreide, Fleiſch, Eier, Futtermittel und Südfrüchte, ſo daß 
wir auch Jialien faſt ganz werden entbehren können. Bulgarien, 
deffen Jahresaus fuhr in der letzten Zeit auf 200 Millionen Franks 
geſtiegen ift, liefert davon allein 48 Prozent nach Belgien, Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich. Ungarn; auch die Türkei kann ung ver 
ſorgen helfen. Nach Wiederherſtellung des alten chaldäiſchen 
Bewäſſerungsſyſtems wird man dort ein Gebiet 
ſchaffen, das jährlich 500 000 Ballen Baumwolle lieſert und 
dazu eine reiche Weizenausfuhr verbürgt. Beſonders frucht⸗ 
bar ift Mazedonien; Bulgarien hat keinen Großgrundbeſiz, 
iſt faſt reines Bauernland, beſitzt ein gutes Schulweſen und hat 
es auch verſtanden, ſeine Bauern durch genoſſenſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenſchluß nach deutſchem (Raiffeiſen⸗)Vorbilde gegen den 
Wucher zu ſchützen, obwohl in dieſer Beziehung noch vieles zu 
tun übrig bleibt. Nachdem Rumänien uns in Uebelwollen 
ſeine Getreide⸗ und Petroleumausfuhr zum Teil geſperrt hat, 
werden wir ſelbſtverſtändlich ſoweit möglich Bulgarien und die 
Türkei bevorzugen. England, das bisher am induftriellen 
Verbrauch der unteren Donauländer ſtark beteiligt war, daıf 
ſich ausgeſchaltet betrachten, dieſen Abſatzmarkt hat es ſicher 
verloren. | 

Das große Rückgrat des Verkehrs in dem großen 
Völkerbund der Mitte muß eine Weltwaſſerſtraße fein, die 
uns auch in Kriegszeiten e vom feindlichen Auslande 
macht, damit der Austauſch der Wirtſchaftsgüter in dem unge 
heueren Gebiete nicht wieder durch Blockade des Meeres unter 
bunden werden kann. Die Natur hat uns zu dieſem Zwecke 
Tonau und Rhein gegeben mit der Fortſetzung in der ana. 
toliſchen und Bagdadbahn. Die bisherigen Verbeſſerungen 
der Donau am Eiſernen Tore haben ſich als ungenügend erwieſen, 
es muß dort erſt ein wirklich leiſtungsfähiger Großſchiffahrtsweg 
geſchaffen werden. Auch muß die Donau auf baheriſchen 
Boden durch eine Großwaſſerſtraße mit dem Rhein verbunden 
werden, dieſer aber muß eine Verbindung mit der Nordfee er 
halten, die für mittlere Seeſchiffe fahrbar ift. Geographiſch genom 
men wäre die Donau als Verkehrsweg bedeutender wie der Rhein, 
weil ſie den europäiſchen Ländern nördlich der Alpen den Weg zum 
Orient öffnet. Die Römer hatten dazu die Donau nicht notwendig, 
ſpäter hat die byzantiniſche Politik den Verkehr mit dem politisch 
erſtarkten und dadurch gefährlichen Mitteleuropa nach Kräften 
unterbunden und die Türken haben ihn gana abgeſchnitten. Vom 
Beginn der Türkenherrſchaft auf dem Balkan, alfo vom Aus 
gang des 14. Jahrhunderts an, war die Donau von Ungarn 
abwärts ein verſchloſſener Strom. Die Strudel oberhalb Wien 
und ſelbſt die Engen, Wirbel und Untiefen bei Orſova, das 
fog. Eiſerne Tor, wären an fich kein ſtarkes Hindernis geweien, 
ſie konnten auf dem Landwege umgangen werden, wie ja 
das Binger Loch und die Untiefen des Rheins in dem viel zu 
breiten Rheingaubette niemals ein ernſtes Hindernis für den 
Stromverkehr waren. RER: 

Der bedeutſamſte Vorgang in dem Weltkriege, wichtiger 
faſt noch wie die Eroberung von Antwerpen und Warſchau, ift 
die Freimachung des Donauweges und die Eroberung 
des ſerbiſchen Teils der Orientbahn. Bei der ungeheuren 
Wichtigkeit dieſer Schienenverbindung zwiſchen Morgen- und 
Abendland darf ſie nur in Staatshänden ſein und muß vor allem 
jeder Einwirkung Serbiens entzogen bleiben. . 

Das deutſche Schwert bringt jetzt endlich die richtige 
Löſung der orientaliſchen Frage. Deutiglan) 
fallen jetzt plötzlich die Aufgaben zu, die zu Beginn der We 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, bei dem Kämpfen um dir 
deutſche Verfaſſung, die kühnſten großdeutſchen Träume ibm 
ſtellten: Deutſchland und Oeſterreich im Bunde als Löſer der 
orientaliſchen Frage. Das ſchlafende deutſche Dorn 
röschen hatte die orientaliſche Frage den Engländern, Fru 
zoſen und Ruſſen überlaſſen, endlich iſt es unter Schlachter 
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donner erwacht und, wie es ſcheint, gerade noch zur rechten 
Zeit. Der engliſche Plan, dieſes ungeheure Gebiet zuerſt wirt⸗ 
ſchaftlich, dann auch politiſch fih anzugliedern, ift damit ver- 
nichtet. England hatte dem Deutſchenhaß ſeine alte Furcht vor 
Rußland geopfert, die Vernichtung Deutſchlands ſchien ihm 
wichtiger als die Fernhaltung Rußlands von den Dardanellen, 
von Konſtantinopel, vom Aegäiſchen Meere und von Syrien. 
Jetzt aber iſt Eduards VII. Einkreiſungsplan und in Verbindung 
damit die Abficht, gemeinſam mit Rußland Vorderaſien aufzu⸗ 
teilen, mißlungen. Nach Lage der Dinge dürfen wir fier fein, 
daß die Bag dadbahn deutſch bleibt und daß die Er. 
ſchließung des reichen Vorderaſien unter einer 
ſtarken Türkei ſich vollziehen wird. Eine allgemeine Auskehr der 
engliſchen und franzöſiſchen Einflüſſe und Beteiligungen dürfte be⸗ 
vorſtehen und auch auf dem religiöſen Gebiete wird Deutſchland 
in ſeinem katholiſchen Teil die große Aufgabe zufallen, die 
franzöſiſchen Miſſionen zu erſetzen. England beginnt 
zu erkennen, daß die Gefahr, die ſeiner Herrſchaft in Aegypten 
und damit in Indien droht, noch größer iſt als die Gefahr, die 
ihm das deutſche Antwerpen bringen könnte. Die neueſte Reiſe 
des engliſchen militäriſchen Orientſpezialiſten Kitchener nach 
dem Orient zeigt das. 

Dieſe ungeheure Umwälzung im Orient, welche wir dem 
deutſchen Schwert verdanken, eröffnet unſerem Handel und Unter⸗ 
nehmungsgeiſt neue und weitreichende Ausſichten. Wie auf der 
Höhe des Mittelalters wird der deutſche Krieger und 
der deutſche Kaufmann wieder international. Unſere 
Hanſaſtädte drängt es auf das freie Meer, unſere Bankwelt nach 
dem Orient, beide zu eifriger Betätigung. Das Intereſſe, das an 
den deutſchen Börſen neuerdings für Anteilſcheine der deutſchen 
Schiffahrt erwachſen iſt, zeigt, was dieſe Kreiſe ſicher erwarten: 
einen baldigen ſiegreichen Frieden und nach dieſem ſofort Wieder⸗ 
aufnahme des deutſchen Unternehmungsgeiſtes auf einem freien Meer. 

Von großer Bedeutung iſt auch der innere Ausbau der ver⸗ 
bündeten Reiche und Völker. Seitdem der Iſlam feine politiſche 
Gefahr verloren hat und ſeine führenden Kreiſe ſich im beſten 
Sinne des Wortes moderniſieren, beſitzt der neue Völkerbund nur 
wenig Elemente der Gegenſätzlichkeit, ſehr viele aber der Ge⸗ 
meinſchaft. Die Aufgabe der Staatskunſt wird daher nicht wie 
einſt im alten deutſchen Bunde darin beſtehen, den Verfall zu 
verhindern, fondem die Elemente der Gemeinſchaft 
immer weiter auszubauen, zu kräftigen und 
ſicherer zu begründen. Was das Schwert gewonnen 

hat, muß, wie ſchon Moltke 1871 ſagte, mit dem Schwerte er⸗ 
an werden, um dieſes eherne Muß kommen wir nicht herum, 

aher Ausbau der militäriſchen Kraft mit allem, was dazu gehört. 
Nie aber darf dabei vergeſſen werden, daß die tieferen Unterlagen 
der Wehrfähigkeit in einem körperlich und geiſtig geſunden Volke 
und in einer guten wirtſchaftlichen Organiſation liegen, die aller- 
tiefſten Wurzeln aber in ernſtem ſittlich⸗religiöſem Geiſte ruhen. 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die griechiſche Kammer iſt aufgelöſt worden. Churchill 
hat das engliſche Miniſterium verlaſſen. Die Einkeſſelung des 
Reſtes der ſerbiſchen Armee ſchreitet programmäßig fort. 
Grey wurde einer häßlichen Doppelzüngigkeit überführt. Im 
engliſchen Oberhauſe wagten zwei Lords vom Frieden zu reden. 

uf dieſe Liſte der jüngſten Ereigniſſe könnte man auch 
noch die amerikaniſche Note gegen die engliſche Seedeſpotie 
N Doch iſt die aktuelle Bedeutung dieſer ſehr umfangreichen, 
ſehr gelehrten und ſehr ſcharffinnigen Denkſchrift etwas zweifel 
haft. Präſident Wilſon und fein Staatsſekretär Lanſing haben 
Recht, aber ſie bekommen ihr Recht nicht, ſo lange ſie nur 
mit Feder und Tinte gegen die engliſche Regierung zu Felde 
ziehen, ihr aber Munition und Geld aus Amerika liefern laſſen. 
Die gegenwärtige Note iſt ein ſchätzbares Material für die fünf. 
tigen Beratungen über das internationale See- und Handels- 
recht. England wird aber ſeine Praxis während der Kriegszeit 
nicht eher ändern, als bis die nordamerikaniſche Regierung ſich 
zu einem Ausfuhrverbot entſchloſſen zeigt. Deutſchland verläßt 
fich im Punkte feiner Einfuhr nicht auf die amerikaniſchen Schrift⸗ 
ſätze, ſondern hat ſich ſelber einen neuen Zufahrtsweg durch ſeine 
Waffen eröffnet: aus dem Orient können wir jetzt erfreuliche Zu- 
ſchüſſe zu unſeren Getreide,, Futtermittel,, Kupfer- und ſonſtigen 
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Vorräten beziehen, nachdem der Donauweg und die wichtigſten 
Eiſenbahnen der Gewalt der Feinde entriſſen ſind. 

Die Auflöſung der griechiſchen Kammer iſt der Leichen⸗ 
ſtein für die Herrlichkeit des Venizelos und für die Hoffnungen 
der engliſchen Drahtzieher. Venizelos ſelbſt arbeitete auf eine 
Verſchleppung der Kriſis hin; er hielt ſeine Mehrheit noch für 
groß genug, um das eine Miniſterium nach dem andern zu er⸗ 
ſchüttern und den König in eine Zwangslage zu bringen, die zur 
Wiederberufung des geriſſenen Kreters nötige. Der König aber 
wollte fich volle Freiheit für eine energiſche, rein griechiſche Politik 
ſchaffen. Daher ſchritt er zur Kammerauflöſung, in dem Ber- 
trauen, daß die bisherigen und bevorſtehenden Ereigniſſe das 

riechiſche Volk genügend aufklären über die Verderblichkeit der 
läne, die Griechenland in die Niederlage des Vierverbandes 
hineinziehen wollen. Die Neuwahlen ſollen am 19. Dezember 
ſtattfinden, die Einberufung der neuen Kammer im Januar er- 
folgen. Bis dahin wird das Schickſal Serbiens vollſtändig be⸗ 
ſiegelt und die Aueſichtsloſigkeit eines Vorſtoßes von Saloniki 
aus handgreiflich geworden ſein. 

König Konſtantin von Griechenland iſt in ſeiner ziel⸗ 
bewußten, tapferen und zähen Tätigkeit das Muſter eines 
Herrſchers, der über alle konſtitutionellen Schwierigkeiten hinweg 
für das Heil ſeines Volkes zu ſorgen weiß. Wie anders ſteht er 
da, als der zum Herrſcher des Weltreiches gekrönte König von Eng⸗ 
land, der in den Miniſterkriſen und den kriegeriſchen Ereigniſſen die 
Dinge gehen läßt, ohne daß man, abgeſehen von einem matten Aufruf, 
von ihm etwas hört, es ſei denn bei einem Unfall auf einem Paraderitt. 

In der Kriegsbedrängnis braucht ein Reich doch vor allem 
Kriegs⸗ und Marineminiſter mit Erfahrung und Autorität. Bei 
unſeren Gegnern ift aber gerade auf dieſen verantwortungs⸗ 
vollen Poſten die Abwechſlung üblich geworden. In Frank. 
reich hat man den Kriegsminiſter Millerand abgeſetzt, obſchon 
nach den Verſicherungen der Miniſter und der nationalen Preſſe 
die Kriegslage ausgezeichnet iſt. In England hat man Lord 
Kitchener, den Helden von Khartum und bisher ſo hochgeprieſenen 
Leiter der Kriegsverwaltung, auf eine lange Reiſe in den Orient 
geſchickt, und zwar in demſelben Augenblick, wo man einen neuen 
Kriegsrat mit entſcheidenden Vollmachten einrichtete. In dieſen 
Kriegsrat wollten die Drahtzieher gerade dieſen militäriſchen 
Fachmann nicht zulaſſen. Ebenſo wenig paßte ihnen der lang. 
jährige Leiter des Marineweſens, Lord Churchill. Mit dieſem 
Prahlhans brauchen wir ja eigentlich kein Mitleid zu haben, aber 

man muß doch ſagen, daß ihn ſeine Kollegen häßlich behandelt 
haben. Als er von dem Unioniſten Balfour aus der Admiralität 
herausgedrängt wurde, tröſtete man ihn mit der weiteren Teil⸗ 
nahme am Kriegsrat. Dann wurde die Verkleinerung des 
Kriegsrats geplant, und Asquith verſprach noch vor ſechs Wochen 
ſeinem lieben Kollegen, daß er auch in dieſen engeren Ausſchuß 
berufen werden ſolle. Das Verſprechen aber wurde nicht ge⸗ 
halten; Churchill blieb von der maßgebenden Körperſchaft aus⸗ 

geſchloſſen. Die Kaltſtellung Kitcheners wurde wenigſtens durch 
die Fahrt nach dem Orient bemäntelt; Churchill wurde ſchonungslos 
bei Seite geſchoben. Carſon, der ehemalige Ulſterrebell und ſpätere 
Strafrechte miniſter, war klüger als Churchill; er trat zurück, als 
die Balkanpolitik ſchief ging, ohne ſich erſt Fußtritten auszuſetzen. 

Daß die engliſchen Miniſter ſich gegenſeitig mit falſchen 
Verſprechungen betrügen, kommt uns auf den erſten Blick etwas 
ſonderbar vor. Aber wer die Beredtſamkeit der dortigen Staats- 
männer beobachtet hat, der weiß, wie ſehr gerade in England 
die Doppelzüngigkeit und die Hinterliſt bei volltönenden Ver⸗ 
heißungen in Blüte ſteht. Man ſagt, das Franzöſiſche fei die 
Diplomatenſprache. Für die unehrliche Diplomatie iſt jedoch 
das verſchnörkelte Engliſch offenbar die geeignetſte Sprache. 
Namentlich Sir Edward Greys Unwahrhaftigkeit iſt neuerdings 
wieder einmal recht bloßgeſtellt worden in ſeinen Aeußerungen 
zur ſerbiſchen Angelegenheit. Am 24. September hatte er der 
ſerbiſchen Regierung mitgeteilt, daß ein Hilfsheer für Serbien 
abgeſchickt werde, um Griechenland bei der Erfüllung feiner Ber- 
tragspflichten gegenüber Serbien zu unterſtützen. Am 28. September 
hielt er im Londoner Parlament eine Rede, die unbedingte 
und unbeſchränkte Hilfe für Serbien verſprach. Als ihm 
das jetzt vorgehalten wurde, erklärte er kaltlächelnd, in ſeiner Note 
nach Serbien habe er nur die Beteiligung an einer griechiſchen 
Hilfeaktion verſprochen, und ſeine Parlamentsrede habe nur die 
politiſche, nicht die militäriſche Hilfe in Ausſicht geſtellt. Die 
öffentliche und feierliche Verheißung von Hilfe ohne Vorbehalt 
und Einſchränkung folte nichts weiter bedeuten, als daß Serbien 
nach der bulgariſchen Kriegserklärung an die Abtretung von 
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mazedoniſchem Gebiet nicht mehr gebunden ſei! Es klingt wie 
rauſamer Spott eines Kurpfuſchers am Sterbebett, wenn Grey 
Binzufligte: die Serben hätten doch nicht erwarten können, daß Eng- 
land „alle ſeine Armeen“ aus Flandern zurückziehe und nach dem 
Balkan ſchicke. „Alles“ haben die Serben wirklich nicht verlangt; aber 
auf ein rechtzeitiges Hilfsheer von einigen hunderttauſend Mann 
durften ſie rechnen nach Grey's Verheißungen. Daraufhin haben ſie 
den Widerſtand verſucht und verbluten jetzt dabei in der elendſten Weiſe. 

Die gewohnheitsmäßige Unehrlichkeit der engliſchen Staats- 
männer iſt nicht nur kulturhiſtoriſch bemerkenswert, ſondern 
muß auch realpolitiſche Beachtung finden bei den künftigen 
Friedensverhandlungen. Was die Herren da drüben verſprechen, 
das muß man mit peinlichſter Genauigkeit auf jede Silbe und 
bis in die letzte kleinſte Floskel prüfen, als ob man mit Rop- 
täuſchern und Falſchmünzern zu tun hätte. Und wenn wir 
einen ſicheren Frieden haben wollen, ſo müſſen wir uns reale 
Garantien für das ruhige Verhalten der Gegner und für die 
Freiheit der Meere verſchaffen. 

Aber wer redet denn ſchon von Friedensverhandlungen? 
Die Deutſchen nicht, obſchon unſere Gegner uns gern die An- 
bahnung von ſolchen andichten. Im engliſchen Oberhauſe 
aber haben zwei Lords den Mut gehabt, Friedensreden zu halten. 
Mut gehört dazu bei dem Terrorismus, den die Heißſporne und 
die verführte Maſſe in den feindlichen Ländern ausüben. Darum 
darf man es den beiden Lords auch nicht übel nehmen, daß ſie 
bei der Erörterung der Friedensfrage Bedingungen aufſtellen, 
die nach Lage der Dinge unhaltbar find, gland ſoll unter 
keinen Umſtänden Kriegsentſchädigung zahlen, und Belgien nebſt 
Nordfrankreich ſoll erſt vollſtändig befreit ſein; nur über die 
Freiheit der Meere ſoll verhandelt werden. So billig werden 
natürlich England und ſeine Verbündeten nicht davonkommen. 
Die Einzelheiten find übrigens cura posterior; a a 
zeichnen wir nur die Tatſache, daß in England die Kriegs⸗ 
müdigkeit und die Friedensſehnſucht ſchon bis auf die Tribüne 


des Oberhauſes emporgewachſen find. Vor Ueberſchätzung 


dieſes Zwiſchenfalles werden wir uns freilich hüten. Unſere 
Regierung macht halbamtlich zutreffend darauf aufmerkſam, daß 
die Friedensreden noch kein Echo gefunden haben und alſo vor⸗ 
läufig Stimmen in der Wüſte ſind. Unſer Volk hält ſich 
an die deutſchen und öſterreichiſchen Generalſtabs berichte. Die 
Erfolge unſerer Heere bilden die beſte Vorbereitung für den Frieden. 


Die kürzlich (Nr. 35) an dieſer Stelle als bevorſtehend 
angekündigte Erhebung des päpſtlichen Nuntius in München, Exz. 
Frühwirth, zum Kardinal iſt jetzt in einem geheimen Kon⸗ 
fiſtorium erfolgt. Die feierliche Proklamation wird in dem 
öffentlichen Konfiſtorium am 6. Dezember erfolgen. Für Eminenz 
Frühwirth bedeutet die Erhebung eine Auszeichnung. nach der 
ſein beſcheidener Sinn niemals geſtrebt, zumal ſie für ihn mit 
dem Scheiden aus einem liebgewonnenen Wirkungskreiſe ver- 
bunden ſein wird, ſie iſt aber die wohlverdiente Krönung eines 
an Verdienſten um die Kirche überreichen Lebens, deren Würdigung 
einem paſſenden Zeitpunkt vorbehalten bleibt, und die Berufung 
auf einen Poſten, auf dem ſich dem Erwählten ein neues weites 
Feld zur Betätigung ſeiner viel erprobten Arbeitskraft, ſeiner 
reichen Erfahrungen und Kenntniſſe öffnet. Bisher war die 
Münchener Nuntiatur als Nuntiatur 2. Klaſſe ein Durchgangs⸗ 
poſten zu höheren Stellen in der päpſtlichen Diplomatie und 
Verwaltung. Frühwirths fiebenjähriges Wirken hat ihr in 
Verbindung mit der Macht der zeitgeſchichtlichen Entwicklung 
eine tatſächliche Rangerhöhung gebracht, ſie zur Vorſtufe des 
Kardinalates erhoben. Auch nach einer anderen Richtung erfährt 
München eine Auszeichnung. Da Kardinal Frühwirth infolge 
des Kriegszuſtandes nicht zum Konſiſtorium in Rom erſcheinen 
kann, hat der Papſt dem König Ludwig von Bayern das 
Recht verliehen, dem neuernannten Kardinal den Kardinals 
hut aufzuſetzen, ein Privileg, das bisher nur der Kaifer 
von Oeſterreich und der König von Spanien beſaßen. Das 
katholiſche Volk Bayerns und des übrigen Deutſchlands weiß 
dieſe Auszeichnung des Hauſes Wittelsbach und des Königs 
Ludwig III., der wie in allem anderen ſo auch in religiöſer 
Hinficht ſeinem Volke ein leuchtendes Vorbild iſt, als ein Zeichen 
huldvoller Anerkennung und Liebe des Hl. Vaters dankbar zu 
ſchätzen. Mit dem Münchener Nuntius treten auch der päpftliche 
Vertreter am verbündeten Habsburger Hofe, Mſgr. Scapinelli, 
ferner die Monſignori Tonti, Nuntius in Liſſabon, Cagliero, 
apoſtoliſcher Delegat von Coſtarica, Honduras und Nicaragua, 
Miſtrangeli, Erzbiſchof von Florenz, und Gusmini, Erz— 
biſchof von Bologna, in das Kardinalskollegium ein. 
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Einem Verwundeten. 


Den Seele will ich mit mir reissen 
Lichtwärts, wo der Zukunft Sterne steh'n; 
Ire lichte Bahn sollst du umkreisen 

Und nicht rückwärts in das Dunkel seh'n! 


Alle Wunden, die der Kampf geschlagen, 
Heilen aus in ihrem gold’nen Glanz. 

Vor dir her lass mich das Banner fragen 
Reich geschmückt mit meiner Liebe Kranz. — 


Behr durch deutsche Eichen geht ein Rauschen, 
Ob der Sturm die Zweige auch geknickt; — 
rem Frühlingsglauben sollst du lauschen, 
Das sein Grüssen trutzig lichtwärts schickt. 


Deutscher Mut ward niemals überwunden, 
Deutsches Hoffen wird nie untergeh’n. — 
Du auch wirst in siegendem Gesunden, 
In des Glückes Sternentoren steh'n! — 
Sophie Nebel von Türkheim. 


Ausblicke in die Zukunft der katholiichen Weltmiſſion 


Von Franz Peters, Goch (Rhld.). 


f dem franzöſiſchen Buch „La Guerre allemande et le Catho- 
licisme veröffentlicht bekanntlich ein Miſſionar, der näherhin 
als „bon citoyen“ und „ardent patriote“ gekennzeichnet, im 
übrigen aber nicht namhaft gemacht wird, einen Beitrag über 
die katholiſche Rolle Frankreichs in der Welt. Im Haupt. 
teil will er das Verhältnis Frankreichs zur Weltevangeliſation 
beſchreiben, ein Thema, das einen franzöſiſchen Miſſionsfreund mii 
Grund locken konnte. Wenn auch dieſes Kapitel im ganzen ge 
nommen weniger polemiſch als pofitiv und apologetiſch gehalten 
ift, kann man dem Verfaſſer doch den Vorwurf der Einſeitigkeit 
und Parteilichkeit nicht erſparen. Während Deutſchlands unbe 
ſtreitbares Verdienſt um das Weltapoſtolat vollſtändig ignoriert 
und Oeſterreich wegen feiner „phlegmatiſchen Miſſionsintereſſe 
lofigkeit“ ſcharf angegriffen wird, ohne daß die Gründe für 
letztere auch nur irgendwie angedeutet würden, wird Frankreich 
grenzenlos verherrlicht. Dazu erfahren wir nichts von der 
Stellung, die das amtliche Frankreich, die franzöfiiche Regie. 
rung, zur Miſſion eingenommen hat und noch einnimmt, als 
wenn hier lauter Friede und Eintracht herrſchte — und das 
alles in einer Schrift, die Frankreichs und Deutſchlands Ver 
hältnis zur Religion und zum Katholizismus einem kritiſchen 
und wahrheisgetreuen Vergleiche unterziehen will, un 
dann den Neutralen die Wahl zu laſſen. 

Letzten Endes dreht ſich der ganze literariſche Kampf, der 
gegenwärtig zwiſchen den deutſchen und franzöfiſchen Katholiben 
ausgefochten wird, um die Frage, ob ein Sieg des Drei“ byw. 
Vierverbandes oder der Zentralſtaaten dem Katholizismus zum 
Heile fein wird. Dieſe Frage behandelt auch der franzöficche 
Miſſionar in einem beſonderen kurzen Schlußkapitel, wobei er a 
Streiflichter wirft auf die Zukunft der katholiſchen Weltmiſſion. 

Ein deutſcher Sieg bedeutet nach ihm nicht bloß die politiſche 
Hegemonie Deutſchlands über die ganze Welt und den Sieg 
deutſchen „Kultur“ im Sinne Goyaus, ſondern auch den endgültigen 
Triumph des Luthertums und des Iſlam. Ein Sieg Frankreichs 
aber würde ein Sieg der katholiſchen Weltkirche fein. F 
würde geeinigter und beſſer aus dem Kriege hervorgehen; die Aera 
der Revolutionen und der Kirchenverfolgungen würde ein Ende nehmen 
und auf Grund ſeiner inneren Wiedergeburt würde es das Heiden 
apoſtolat mit neuer Aktivität wieder aufnehmen. England würd: 
durch den Kontakt mit dem katholiſchen Belgien und Frankreich dem 
Katholizismus günftiger geſtimmt werden und der Ausbreitung det 
Evangeliums neue Kraft verleihen. Und das chriſtliche Ruß land 
das „in den Augen Gottes und für das ewige Heil der Seelen immet 
noch beſſer iſt als die muſelmanniſche Türkei und das lutheriſche Deulſch 
land“ (78), würde durch die Macht der Umſtände toleranter werder. 
Ja, die Stunde würde kommen, wo die Orientfrage ihrer Löſun 
entgegengehen, wo die Balkanvölker in Frieden leben und die flamine 
Welt fi) der Freiheit des Katholizismus öffnen würde. Das ih, 
würde wieder auf der Sophienkirche zu Konſtantinopel erſcheinen u 
Jeruſalem ſeine Tore den Kreuzfahrern des 20. Jahrhunderts offner 
Selbſt die römiſche Frage wäre gelöſt (76-80. 
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Schon der Schlußſatz zeigt eine eigenartige Auffaſſung der 
gegenwärtigen kirchenpolitiſchen Lage ſeitens des Verfaſſers. Das 
Los der Miſſion iſt naturgemäß aufs engſte mit dem Schickſal 
der Geſamtkirche verknüpft. Dieſes dürfte aber, wie ſchon häufig 
dargelegt worden iſt, im Schoße des kulturkämpferiſchen Frankreich, 
des romfeindlichen Rußland, des antikatholiſchen England und 
des freimaureriſch regierten Italien ſchlecht geborgen fein. Aehn⸗ 
liches kann man auch von der Zukunft des Weltapoſtolates ſagen. 

1. Es iſt bekannt, daß Frankreich, das ſeit der großen 
Revolution das Miſſionswerk finanziell und beruflich an erſter 
Stelle getragen und den Ehrennamen „Nährmutter der Miſſionen“ 
mit vollem Rechte erhalten hat, in den letzten Jahren in ſeinen 
Miſſionsleiſtungen bedeutend zurückgegangen iſt. Ein 
charakteriſtiſches Beiſpiel hierfür iſt das bisher ſo blühende Pariſer 
Miſſionsſeminar, deffen Perſonal nicht nur keinen Zuwachs erhält, 
ſondern noch ſtändig abnimmt. Während nun 1900, als das Seminar 
auf dem Höhepunkt ſeiner Leiſtungsfähigkeit ſtand, jährlich gegen 
70 junge Miſſionare in die rieſigen Arbeitsfelder nach Japan, 
China und Korea reiſten, konnte es 1912 nur 20 Prieſter aus- 
ſenden, verlor aber durch den Tod 33 Miſſionare, was ein Minus 
von 13 Perſonen ergibt. Ebenſo ging auch die Höhe der finan⸗ 
z ellen Miſſionsbeiſteuer Frankreichs konſtant zurück. Es fei hier 
nur an den Verein der Glaubensverbreitung erinnert, der als 
Gradmeſſer für die Geſamtbeiträge dienen kann, deſſen Ein⸗ 
nahmen in Frankreich von 4˙136,700 Fr. (1895) auf 2 950,000 Fr. 
(1913), alſo um mehr als 1 Million ſanken. Der Hauptgrund 
für dieſe traurige Erſcheinung iſt unſchwer zu finden. Je tiefer 
die Religion in einem Volke eingewurzelt iſt, deſto leichter iſt 
es auch bereit, der Ausbreitung der Religion unter den Heiden 
und Nichtchriſten ſein Intereſſe und ſeine Hilfe zuzuwenden. 
Dieſe Vorausſetzung und Grundlage einer jeden echten Miſſions⸗ 
tätigkeit iſt aber durch die kirchenfeindliche Politik und die kultur⸗ 
kämpferiſchen Maßnahmen der jetzigen franzöfiichen Regierung 
aufs ſtärkſte erſchüttert worden. 

Dazu kommt, daß die jetzige franzöſiſche Regierung auch 
direkt miſſionsfeindlich aufgetreten ift und noch auftritt, ſchon 
vor dem Kriege, indem fie den Antiklerikalismus und den Kultur- 
kampf in die Kolonien und Miſſionen exportierte. Es braucht 
bier nur kurz auf die Miſſionsgeſchichte Nordafrikas, Hinterindiens, 
Madagaskars uſw. aufmerkſam gemacht zu werden, wo ſie nicht 
bloß die religiöſen, ſondern teilweiſe auch die kulturellen Qei- 
ſtungen der katholiſchen Miſſion nach beſten Kräften unterdrückte, 
dafür Iſlam und Heidentum in jeder Weiſe unterſtützte. 

Die Gefühle, von denen die franzöſiſche Regierung und 
Politik den Miſſionen gegenüber beſeelt iſt, hat aber erſt recht 
der gegenwärtige Weltkrieg in ihrem wahren Lichte gezeigt. 
Man kann ruhig behaupten, keine andere Macht hat in dieſem 
Kriege den Miſſionen fo verhängnisvolle Wunden geſchlagen, 
wie gerade Frankreich, nicht bloß in idealer und moraliſcher Be⸗ 
ziehung durch die Verpflanzung des Krieges auf den ſchwarzen 
Erdteil und durch die Hineinziehung nichtchriſtlicher Völker 
Aſiens und Afrikas in den zwiſchen Chriſten entbrannten Konflikt, 
ſondern auch durch direkte Unterbindung und Vergewaltigung 
des Miſſionswerkes (Kamerun) und der deutſchen Miſſionare, vor 
allem aber durch den franzöſiſchen Mobiliſationsbefehl. Durch 
diefe Ausgeburt franzöfiſcher Kulturkampfgeſetzgebung wurden 
bis jetzt über 2000 franzöſiſche Miſſionare gezwungen, das Feld 
ihrer bisherigen Friedensarbeit zu verlaſſen und dem ſchonungs⸗ 
loſen Ruf zu den Waffen zu folgen; aus China allein über 300, 
dem Orient über 200, Japan über 60, Indochina über 50, ebenſo 
aus Vorderindien, Algier, Tunis, Uganda, Abeſſinien, Sierra 
Leone, Angola, Sanfibar, Kongo, Kanada, den Vereinigten 
Staaten, Haiti und ſelbſt aus den Wäldern des Amazonenſtroms. 
Wenn man nun bedenkt, daß es gerade die rüſtigſten Arbeiter 
ſind, die durch das franzöſiſche Militärgeſetz ihrem Arbeitsfeld 
entzogen werden und von denen viele ihre zweite Heimat nicht 
mehr wiederſehen, und wenn man außerdem die Dezimierung 
des in den heimatlichen Miſſionsgeſellſchaften vorhandenen Nah. 


wuchſes mitberückſichtigt — im Seminar zu Paris waren zu 


Beginn dieſes Jahres nur mehr 11 Kandidaten vorhanden —, ſo 
kann man nicht ganz mit Unrecht fagen, die bisherige „Nährmutter 
der Miſſionen“ ſei zum „Totengräber der Miſſionen“ geworden. 

Dieſe kurze Ueberſicht über das Verhalten des amtlichen 
Frankreich gegenüber der Miſſion, die noch durch manche be 
zeichnenden Tatſachen (Orientmiſſion) ergänzt werden könnte, zeigt 
zur Genüge, was die katholiſche Miſſion von einem franzöſiſchen 
Siege zu erwarten hat. Die bervorſtechendſte Eigenſchaft der 


Allgemeine Rundichau. 


Seite 861. 


im Kulturkampf vor allem betätigt. „Die Regierenden, die die 
Kirche niedergeſtreckt haben, leben perſönlich wie politiſch vom 
Kirchen und Religionshaß. Mit dem Lorbeer des Siegers be- 
kränzt, werden ſie ihr noch feſter den Fuß auf den Nacken 
ſetzen, und das Land, geblendet von dem Glanze der Erfolge, 
den es ihnen verdankt, wird willig folgen.“ (Schrörs, Krieg 
und Katholizismus, Kempten 1915, S. 18). Es liegt auf der 
Hand, daß auch die katholiſche Miſſion noch mehr als bisher in 
dieſen Prozeß hineingezogen und ſomit die Periode der Knechtung 
und Verfolgung ſowohl für die Miſſionswerke in Frankreich 
ſelbſt wie auf dem Miſſionsfelde nicht nur nicht verſchwinden, 
ſondern noch in ein verſchärfteres Stadium eintreten würde. Eine 
religiöſe und ſittliche Erneuerung des franzöfiſchen Volkes würde 
erſt recht ausgeſchloſſen ſein und infolgedeſſen der Rückgang der 
franzöſiſchen Miſſionsleiſtungen noch rapider vor fich gehen, was bei 
der Ausdehnung der franzöfiſchen Miſſionsgebiete für das geſamte 
katholiſche Miſſionsweſen geradezu eine Kataſtrophe bedeuten könnte. 

2. Was nun England, den Hauptſchürer in dieſem Welt⸗ 
brande, anbetrifft, ſo hat es vor dem Kriege den Miſſionen ohne 
Zweifel in ſeinen Kolonien große Freiheit gelaſſen und ſie 
namentlich finanziell reichlich unterſtützt, was auch die deutſchen 
Miſſionsobern in ihrem „Notſchrei“ anerkannt haben. Aber das 
überwiegend proteſtantiſche England hat neben Amerika der 
proteſtantiſchen Miſſion vielfach einen ſo großen Vorſprung vor 
der katholiſchen Miſſion verſchafft, daß man hier mit Grund von 
der „brennendſten Miſſionsfrage der Gegenwart“ reden konnte. 

Im Falle eines engliſchen Sieges nun würde dieſes Ueber- 
gewicht der proteſtantiſchen Miſſion nur noch verhängnisvoller 
für die katholiſche Miſſion werden, ganz abgeſehen von der Tat⸗ 
ſache, daß überhaupt die durch den Krieg geſchaffene Miſſions⸗ 
konſtellation viel ungünſtiger für die katholiſche als die proteſtan⸗ 
tiſche Miſſion ausgeſchlagen iſt, eine Erſcheinung, auf die man 
in der katholiſchen Miſſionsliteratur und propaganda mit viel 
größerem Nachdruck aufmerkſam machen ſollte. 

Intereſſante Zukunftshoffnungen knüpft auch Schwager in 
einer Miſſionsrundſchau in „Theologie und Glaube“ (1914, 790 ff.) an 
einen etwa zu erwartenden Niedergang der Kolonialherrſchaft des Drei⸗ 
verbandes, beſonders Englands. Außer dem bereits angeführten Haupt⸗ 
grunde von dem Uebergewichte der proteſtantiſchen Miſſion gibt er 
noch drei Momente dafür an, daß ſich auch hier die nationalen deut⸗ 
ſchen Intereſſen mit den kirchlichen decken: 1. die ſtrengere deutſche Er⸗ 
ziehungsweiſe iſt für die Eingeborenen heilſamer und den katholiſchen 
Grundſätzen entſprechender als die verbildende, lockere der Engländer. 
2. Die Bewegungsfreiheit der katholiſchen Miſſionen ift von Deutſch⸗ 
land in den Kolonien noch beſſer gewährleiſtet als von England, von 
Frankreich und Rußland ganz zu ſchweigen. 3. Der Wegfall der 
Miſſtonsunterſtützungen durch den britiſchen Staat würde die Proteſtanten 
ſchwerer treffen als die Katholiken; übrigens würde wohl die deutſche 
Regierung nach einem Siege in dieſer Hinſicht mehr tun als bisher. 


3. Ueber das ſchismatiſche Rußland brauchen wir nicht 
viel Worte zu verlieren. Ruſſifizierung und Schismatiſierung 


iſt bekanntlich bei den Nationalruſſen identiſch, wie noch kürzlich 


die Epiſode der Ruſſenherrſchaft in Galizien gezeigt hat. Soweit 
Rußlands politiſche Einflußſphäre reicht, dehnt ſich auch die 


Miſſionstätigkeit der ruſſiſchen Staatskirche aus, von riefigen 


Summen ruſſiſcher Staatsgelder unterſtützt, wie in den Grenz⸗ 
ländern Perſiens und Kurdiſtans, in Syrien und Paläſtina und 
an der äußerſten Oſtgrenze des ruſfiſchen Reiches, China, Japan, 
Korea. Dabei beſchränken ſich die orthodoxen Miſſionsvertreter 
nicht etwa nur darauf, dem Bekehrungswerk ſelbſt mit den un- 
ſauberſten Mitteln der ruſſiſchen Regierungsgewalt nachzuhelfen, 
ſo daß ſie an einzelnen Stellen wie in Syrien und Paläſtina 
für den Katholizismus eine ſcharfe Konkurrenz darſtellen, ſondern 
ſuchen auch wie in Perſien die katholiſche Miſſion nach beſtem 
Können zu bedrängen und zu bedrücken. So haben nach den 
Worten eines katholiſchen Miſſionars in Perſien „die Türken im 
Verlaufe von fünf Jahren unſern Gläubigen nicht ſo viel Leiden 
verurſacht und Unrecht zugefügt als die Ruſſen während zweier 
Monate.“ (Kath. Miſſionen, 1914/15, 59.) Daraus ergibt ſich 
von ſelbſt, was ein Sieg Rußlands, der die Länder von den 
Karpathen und dem Balkan bis zum Indiſchen Ozean der durch 
ihren Romhaß gekennzeichneten ruſſiſchen Staatsgewalt und der 
im Dienſte der ruſſiſchen Expanſionspolitik arbeitenden orthodoxen 
Staatskirche ausliefern würde, für die katholiſche Kirche und die 
katholiſche Miſſion bedeutet. 

4. Auf der apenniniſchen Halbinſel liegen die Verhältniſſe 
ähnlich wie in Frankreich. Entſprach ſchon vor dem Kriege der 
Anteil Italiens am Weltapoſtolate in keiner Weiſe der Be— 


jetzigen franzöſiſchen Regierung ift ihr Antiklerikalismus, der fidh | deutung des italieniſchen Katholizismus — die italieniſchen 
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Orden und Miſſionen litten alle empfindlich an Perſonalmangel 
und materiellen Hilfsmitteln — ſo würde dieſer Zuſtand im 
Falle eines italieniſchen Sieges noch verſchlimmert werden, da die 
Freimaurerei, die ja hauptſächlich Italien zum Verrate an ſeinen 
ehemaligen Verbündeten getrieben hat, dadurch eine gewaltige 
Stärkung erfahren und den Kampf gegen die Kirche mit erneuter 
Intenſität wieder aufnehmen würde. 

Im Lichte all dieſer Tatſachen konnte darum ſchon zu 
Anfang des Krieges ein deutſcher Miſſionsoberer mit vollem Rechte 
ausrufen: „Wehe der Milfion, wenn unſere Feinde fiegen ſollten!“ 

5. Im Falle eines deutſch⸗öſterreichiſchen Sieges 
dagegen könnten die katholiſchen Miſſionen vieles gewinnen. 
Aller Vorausſicht nach hätte der Katholizismus nichts zu fürchten; 
die heimatlichen Miſſionsgrundlagen blieben unerſchüttert. 
Deutſchlands Miſſionseifer und Miſſionsaufwendungen waren in 
den letzten Jahrzehnten geſtiegen wie nie zuvor. Mehr denn 
30 deutſche Miſſionshäuſer trugen in Verbindung mit den ver⸗ 
ſchiedenen älteren und neueren Miſſionsvereinen und Miſſions⸗ 
unternehmungen das Miſſioneintereſſe hinaus in Stadt und Land, 
in Palaſt und Hütte, in die Hörſäle der Univerfität und die 
einfachſte Dorfſchule. Selbſt im Kriege blieb das deutſche Volk 
ſeinem Miſſionsideale und feinem Miſſionsberufe treu, während 
Frankreich ſeine Ehrenſtellung im Weltapoſtolate nicht mehr be⸗ 
haupten konnte und nicht mehr behaupten kann. Der rauhe 
Kriegsſturm, der die Welt durchtobt, hat unſer Volk ſittlich und 
religiös gehoben und geſtählt und damit die Vorausſetzung jeder 
echten Miſſions betätigung befeſtigt. Ein glücklicher Kriegsausgang 
würde Deutſchlands Weltſtellung erhöhen, Oeſterreich neue 
Kolonien bringen und ſo den Blick beider noch mehr als bisher 
auf die Weltmiſſion lenken. In beiden Völkern mit ihren 


63 Millionen Katholiken ſchlummern dazu noch viele religiöſe 
und ideale Kräfte, die für die Heidenmiſſion no. verwertet 


wurden und die nur geweckt zu werden brauchen. Wir haben darum 
allen Grund anzunehmen, daß Deutſchland⸗Oeſterreich 
in der Miſſion des 20. Jahrhunderts einen Haupt: 
faktor darſtellen werde. Ja, dürfte die Behauptung zu 
gewagt erſcheinen, daß die Hoffnung der Miſſion der Zukunft 
bei einem Triumphe der Zentralſtaaten in erſter Linie auf 
dieſen ruhen wird? Wir müſſen uns vergegenwärtigen, daß bei 
einem Siege unſerer Waffen die erforderlichen Bedingungen 
zu einer erfolgreichen Milfionsbetätigung bei keinem Lande fo 
günftig find wie bei Deutſchland⸗Oeſterreich. 

Allerdings iſt es fraglich, ob wir Deutſche und Oeſterreicher 
bei den vielen Opfern, die wir in dieſem beiſpielloſen Kriege 
bringen mußten und noch bringen müſſen, ſofort, wenn der 
Friedensengel wieder in unſeren Ländern eingekehrt iſt, gewappnet 
und gerüſtet daſtehen werden, um die Lücken, die Frankreich im 
Miſſionswerk geriſſen hat, gebührend auszufüllen. Aber wir 
dürfen hoffen, daß die noch immer beträchtlichen Miſſionslei⸗ 
ſtungen Frankreichs auch nach dem Kriege nicht vollſtändig ver- 
ſagen werden. Ja, es iſt anzunehmen, daß ein tief gedemütigtes 
und von ſeinen Glorieträumereien gründlich kuriertes Frankreich 
ſich mehr als bisher der Religion zuwenden wird. Einem 
äußeren Unglücke Frankreichs pflegte die innere Umwälzung auf 
dem Fuße zu folgen. Auch unter dieſem Geſichtspunkt wäre für 
die Miſſion ein Sieg der Zentralmächte nur zu begrüßen. Im 
übrigen werden bezüglich des für ein erfolgreiches Gedeihen 
gerade des katholiſchen Miſſionswerkes notwendigen inter- 
nationalen Zuſammenarbeitens der Miſſionen und Miſſions⸗ 
vertreter nach dem Kriege die Worte Prof. Schmidlins zu gelten haben: 
„Nicht ewiger Groll über die den momentanen Kriegsleidenſchaften 
entſprungenen ungerechten Angriffe und Ergüſſe einzelner aus- 
ländiſcher Miſſionskreiſe darf in Miſſionsdingen unſere Grund- 
ſtimmung ſein, ſondern edle, weitherzige, ſelbſtloſe Bereitſchaft zur 
Handreichung und Zuſammenarbeit im Dienſte des einen großen 
Gottesreiches.“ (Weltmiſſion im Weltkrieg, M⸗Gladbach, 1915, S. 88.) 

Wie im einzelnen die Zukunft unſerer Miſſion nach den 
gewaltigen Kriegserſchütterungen ſich geſtalten wird, wiſſen wir 
nicht. Gott allein weiß es. Sehr ſchön ſchreiben die „Katho— 
liſchen Miſſionen“ am Schluſſe eines Kriegsaufſatzes (1914/15, 29): 
„Wie über den Stürmen und Schmerzen der kleinen Erde ruhig 
und majeſtätiſch die goldene Sonne glänzt und ihre wunderſame 
Bahn unbeirrt weitergeht, ſo herrſcht und waltet über dem 
Donner des Krieges und all den Hoffnungen und Befürchtungen 
der kleinen Menſchheit die göttliche Vorſehung, alles leiſe und 
doch machtvoll lenkend und ordnend zu höheren Zielen. Und 


ſo wird auch diesmal aus blutiger Kriegsſaat ein ſchönerer 


Frühling für das heilige Gottesreich erblühen.“ 
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die dentſche Fran am Pflug. 
Von Klara Philipp, Pforzheim. 


„Die deutſche Frau den Pflugſterz hält, 
Die Männer würfeln um die Welt.“ 

um zweitenmal ſchon ſchreitet der Herbſt unter Kanonendonner 

über das Land. Immer neue Scharen hat der Krieg in 
ſeinen Dienſt gerufen, ungezählte hält er feſt. So viele können 
die heimiſche Scholle nicht bebauen, da fie draußen mit Schanz. 
zeug und Granaten die feindliche Erde pflügen müſſen. Dort 
ſollen ſie beim Lodern der Kriegsfackel die Saat des ſiegreichen 
Friedens ſtreuen und ſie mit ihrem Schweiß und Blut betauen. 
Und mancher wird nimmer daheim die Pflugſchar führen. Aber 
dennoch entbehrt die heimiſche Erde der Pflege nicht. Wir 
brauchen das tägliche Brot. Selber müſſen wir's uns ſchaffen; 
ganz allein, da uns alle Zufuhr von draußen abgeſchnitten iſt. 
Darum greifen unſere Frauen zum Zügel und gehen ſelber 
hinter dem Pfluge her. Rührend und erhebend iſt es zu ſehen, 
wie ſie an nebligen Herbſtmorgen, an ſonnenſilbernen Mittagen 
in der braunen Scholle ſchreitend tapfer ihre Furchen ziehen. 
Schwer geht ihnen die Arbeit von der Hand. Die hochatmende 
Bruſt, die heißüberronnene Stirn künden es. Viele gehen hinter 
dem Wegeiſen mit ſorgenvollen Zügen und zuſammengebiſſenen 
Zähnen. Denn ſie gedenken deſſen, der ſonſt die Scholle ſtürzte 
und den Samen bettete. Und manche wiſſen, daß er nun ſelbſt 
zur letzten Ruhe in fremder Erde gebettet liegt, und daß es ihr 
Schickſal ſein wird, auch fernerhin allein zu ſäen und zu ernten. 
Und doch, wer dieſe ſtummen Pflügerinnen näher beobachtet, der 
findet in allen Geſichtern wieder einen herzſtärkenden Ausdruck. 
Es ift derſelbe, der uns aus den Mienen unſerer Krieger fo be 
ruhigend entgegenleuchtet: der Sug unbeugfamer Ent: 
ſchloſſenheit, heldenhafter illenskraft. Sie alle 
wiſſen ja, warum ſie die ſchwere, ungewohnte Arbeit tun; wiſſen, 
was von ihrer Pflichttreue abhängt: die Rettung des Vaterlandes 
und des eigenen Herdes. Wie die Krieger draußen, fo find fie 
ſich hier hinter der Front bei ihrem lautloſen Kampf bewußt, 
wofür ſie kämpfen und opfern, um was es geht und gilt: um 
Heimat und Zukunft. Und bei ihrem Anblick wie bei dem unſerer 
Helden draußen wächſt die Gewißheit: „wir halten durch!“ 
Die deutſche Frau hat ihre Hand an den Pflug gelegt, jeder 
neue Kriegstag beweiſt es mehr. Nicht nur draußen in der 
Ackererde führt ſie den Sterz, ſtreut ſie Saaten für 1 05 
Ernte. Auch das ganze weite Land des Volkslebens hilft ſie 
betreuen an der einberufenen Männer Statt. In den Waffen- 
und Munitionswerkſtätten bedient ſie die Maſchinen, in den 
Militärſchneidereien läßt fie die Nadel fliegen. Auf dem Straßen 
babhnwagen ſteht fie in der Schaffnermütze, fie hämmert in der 
Schuſterwerkſtatt, ja ſie führt ſogar den Schmiedhammer und 
karrt die Erde bei Tiefbauten. Handel und Verkehr füllen die ge 
leerten Plätze ihrer Angeſtellten mit weiblichen Kräften, und 
ein Pflichtenkreis wird ihnen übertragen, zu deſſen Erfüllung ihnen 
voreingenommene Theoretiker die Fähigkeiten einſt abſprachen. 
Selbſt vor dem Schreibtiſch der Geſchäftsherren ſehen wir ſie thronen. 


Vom ſozialen Leben vollends haben ſie einen vollen Anteil 
auf ihre Schultern genommen. In den Schreibſtuben der Rat- 
häuſer, auf den ſtädtiſchen Nahrungsmittelämtern, den Arbeits 
nachweiſen und vor allem in der amtlichen Armenpflege, überall 
find weibliche Kräfte emſig an ihrem verantwortlichen 
Unfere jungen Juriſtinnen verſehen die Rechtsauskunftsſtellen, 
die Lehrerinnen haben in den verwaiſten Sulen verviel 
fachte Arbeitslaſten auf ſich genommen. Und in Kranken. 
häuſern und Lazaretten walten die Aerztinnen ihres Amtes 
am Krankenbett von Mann und Frau ohne Unteridied, 
und ſelbſt den ſchwer leidenden Verwundeten ringt ſolch ein 
ernſt-liebliches junges Doktorgeſicht noch ein Lächeln ab. 
Die Krankenpflegerinnen, die meiſt noch ihre männlichen Ge 
noſſen vertreten, leiſten geradezu heldenhaftes. In der ſozialen 
Fürſorge aller Art find vielfach Frauen die ausführenden Organe. 
und den Verwaiſten werden fie zu Vormünderinnen, den Hilfloſen 
zu Beiſtänden geſetzt. Die Caritas aber, die jetzt alle Hände voll zu 
tun hat, ſie iſt vollends auf die Hilfe der Frauenwelt angewieſen. 

Auch von der Wirkſamkeit des Familienhauptes iſt ein Teil 
Pflügearbeit. Der Vater, der ſonſt daheim die Furchen zog, ift 
fort. Und mit der Pflugſchar it auch feine Würde an die 
Kriegerfrau übergegangen. Die deutſche Frau in ihrer großen 
Geſamtheit hat das Amt auch in der Tat angetreten und ver 
waltet es nach beſtem Wiſſen und Vermögen. Manche bat © 
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nur auszuüben in bezug auf die häusliche Wirtſchaftsführung. 
Der gewaltige Kampfruf zum ernährungswirtſchaftlichen Durch- 
halten iſt vorzüglich an die Hausfrauen ergangen. Die über⸗ 
wältigende Mehrheit hat Zucht und Gemeinſinn gezeigt, um 
ihm Folge zu leiſten. Andere mußten die Leitung eines Ge⸗ 
ſchäftsbetriebes übernehmen. Mit unſäglichen Mühen und 
Kümmerniſſen ſuchen ſie das Schifflein, das ihren Wohlſtand 
trägt durch alle Fährniſſe durchzuſteuern. Gott allein weiß, 
wieviel Tränen dieſe Tapfern heimlich darum vergießen. Und 
den meiſten Kriegerfrauen iſt außerdem noch der verantwortungs⸗ 
vollſte Teil der Familienleitung auferlegt: ſie ſollen ihren 
Kindern Vater und Mutter zugleich ſein. Viele, unzählige von 
ihnen ſind auch dieſer ſchweren Aufgabe gewachſen. Sie pflügen 
die jungen Herzen mit Vaterſtrenge und betauen mit Mutter- 
lindheit die hineingeſtreuten Saaten. 

Schwer find diefe vervielfachten Laſten für die Frauen- 
welt, und es muß jeden mit Achtung und Bewunderung erfüllen, 
wie ſie ſich voll einfacher Selbſtverſtändlichkeit damit abfinden. 

Woher haben ſie die Kraft dazu genommen? 

Vor allem wohl aus der tiefen Religioſität, die den 
Kern unſerer deutſchen Frauenwelt durchglüht. Aus dieſer 
Wurzel ſteigt der belebende Saftſtrom auch in die Zweige, die 
fi) ihrer nicht mehr erinnern. Viele haben ja auch in der Not 
des Vaterlandes wieder den Weg zu dieſem Quell des Lebens 
gefunden. Unſer Volk und mit ihm ſeine Frauen haben wieder 
beten oder beſſer und inniger beten gelernt. Und ſo wurde 
ihnen gegeben, was ſie erflehten: die Kraft, zu wirken und zu 
tragen, die Kraft zu demütiger Ergebung in den Willen Gottes. 
Die Vertiefung der Religioſität hat uns auch eine andere Gabe 
gebracht, ohne die wir unſere ſchwere Aufgabe nicht zu erfüllen 
vermöchten: die ſittliche Reife. In weiten Kreiſen der 
Frauenwelt ſehen wir immer mehr die Erkenntnis vom Ernſt 
der Pflichten wachſen. Dagegen find jo manche bedauerliche Er- 
ſcheinungen kein Beweis, der zur Verallgemeinerung von Vor⸗ 
würfen berechtigt. Wir bedürfen aber auch dieſer vermehrten 
religiös⸗fittlichen Reife. Namentlich der Mutter ift e unentbehr- 
lich bei ihrem ſchweren Werk. Immer neu muß ſie ſich dieſelbe 
erbeten und erarbeiten. Denn unſere Jugend verlangt in dieſen 
rauhen Zeiten nach feſter Hand, ſonſt iſt ſie in Gefahr, zu ver⸗ 
rohen und zu verkommen. 

Auch die ſoziale Reife, die wir jetzt ſo ſehr notwendig 
haben, entſtammt derſelben Wurzel. Die Sozialarbeit iſt ja die 
Tochter der chriſtlichen Caritas, ob fie manchmal dieſen Ur- 
ſprung nicht mehr anerkennen will. Für die opfervolle Mit⸗ 
arbeit an der Linderung von Nöten der meiſtgeſtaltigen Art können 
wir nur mit ſozial gut geſchulten Frauenkräften etwas erreichen. 

Und da erheiſcht es die Gerechtigkeit, daß wir uns noch einer 
ſtarken Helferin erinnern, die uns Frauen zum Dienſt am Pflug er⸗ 
zogen und uns Mut und Luft zur Mitarbeit gegeben hat: der ver- 
nünftigen Frauenbewegung. Sie iſt für ihre Anhängerinnen 
eine Schule des Gemeinſinns und der Einordnung geweſen und 
hat ſie zu planmäßiger, zielbewußter Arbeitsweiſe gewöhnt. 

Allezeit hat es Frauen gegeben, die hinter dem Pflug 
ſchreiten mußten aus äußerer oder innerer Nötigung. Zu dieſen 
gehören jene Bahnbrecherinnen, die die Frauenwelt weckten und 
in unverdroſſener Mühe bildeten, daß ſie fähig ward, in dieſer 
ſchweren Bit einzuſpringen, wo fih eine Lücke auftut. Sie 
haben das Verdienſt, ihrem Geſchlecht den Gemeinſinn und die 
Opferliebe anerzogen zu haben, deren Früchte wir nunmehr 
ernten dürfen. Das Beiſpiel der tapferen Frauen mit dem 
ſtark ausgeprägten ſtaatsbürgerlichen Sinn reißt immer mehr 
auch die anderen, noch abſeits ſtehenden mit und iſt ihnen 
ein ſtändiger Anſporn, auch mit am großen Werk des Durd- 
haltens zu arbeiten. Die Vaterlandsliebe aber eint alle dieſe 
ſittlichen Kräfte und gibt ihnen Weihe und Ziel. Von den 
Schützengräben herüber wallt zu uns Daheimgebliebenen immer 
aufs neue die Woge der Begeiſterung. Die übermenſchlichen 
Leiſtungen unſerer Helden tragen auch uns hoch über das al 
tägliche Selbſt hinaus. Und jeden Tag ſoll die Schar der Pflüge⸗ 
rinnen wachſen, jede Stunde ſoll ihr Kräfte zuführen aus den 
Reihen derer, die noch zaudern. Dann dürfen wir unſeren Kriegern 
an den Grenzen voll Siolz das Dichterwort hinüberrufen: 

„Die deutſche Frau den Pflugſterz hält, 
Nun, Männer, würfelt um die Welt“. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau ins Feld! 
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Ein Tribut in der Ingenderzichung an die 
Kriegszeit. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


f nichtdeutſchen Ländern wird bereits feit längerer Zeit die 
heranwachſende Jugend militäriſch vorgebildet. Auch in unſerem 
Vaterlande haben einige Jugendvereine, wie Pfadfinderbund, 
der eine vollkommene militäriſche Organiſation beſitzt, und Wehr⸗ 
kraftvereine dieſelbe Tendenz. Mit dem großen Weltkriege 
wurde die ſoldatiſche Ertüchtigung der Jungmannſchaft noch 
mehr in den Vordergrund gedrängt. Am Schluſſe des letzten 
Schulſemeſters hat der 1. Vorſitzende des Bayeriſchen Wehrkraft⸗ 
vereins, Graf von Moy, in einer . der „Eltern- 
vereinigung München“ ſich zur Sache geäußert. fordert, daß 
jeder deutſche Junge vom 12. Lebensjahre einem vom vater⸗ 
ländiſchen Geiſte geleiteten Jugendvereine angehöre, vom 18. 
aber einer Jungſturmkompagnie, die unter militäriſcher Leitung 
ſtehe. Für erſteren wünſcht Moy keinen „Drill militäriſcher 
Formen“ oder gar „Soldatenſpielerei“. Als Ziel der ganzen 
künftigen Jugendbildung erklärt er: 1. die Zahl der Militär⸗ 
dienſttauglichen zu erhöhen, 2. die militäriſche Ausbildung zum 
Heere vorzubereiten. Auch andere Männer wollen die militäriſche 
Schulung der künftigen Jugend zu einer ſtaatlichen Zwangs⸗ 
ſache machen. Eine „Zwangsjugendwehr“ fordern z. B. die 
„Grenzboten“ in Nr. 34 (246 ff.) 1915. 

Wir wollen hier die Sache nicht vom prinzipiellen Stand- 
punkte aus behandeln; es ſei nur erwähnt, daß nicht wenige 
Pädagogen der Meinung find, man ſolle unſere Jugend die 
Militärzeit nicht vorausnehmen laſſen; ernſte Beſorgnis äußert 
auch die Redaktion der „Jugendpflege“ über den ſchweren Konflikt, 
der zwiſchen der geplanten militäriſchen Vorbildung und den 
berechtigten Intereſſen der Jugendpflege bei den Schulentlaſſenen 
drohe (III. Nr. 1). Unſere Abſicht im folgenden iſt nur, auf einige be- 
denkliche Erſcheinungen hinzuweiſen, die ſich an die militäriſche 
Vorbildung beſonders der ſtudierenden Jugend knüpfen, die ſoviel 
wie möglich vermieden werden ſollten. Es werden aus manchen 
Jugendvereinigungen, die zu unſerem Zwecke herangezogen werden, 
Eigenheiten in die militäriſche Vorbildung herübergenommen, die 
tine Billigung finden können. Auch ſonſt wollen fiğ bei der 
Durchführung der geplanten Erziehung Dinge eindrängen, 
die wohl überlegt fein müſſen. Wir fürchten von dieſen Be- 
gleiterſcheinungen und Beigaben der neuen Richtung, 
die zur Vorherrſchaft gelangen ſoll, eine Schädigung unſerer 
Jugenderziehung in mancher Hinſicht. ir wollen 
einige Bedenken vorlegen. Vielleicht laſſen ſich die Schlacken von 
der Sache abſondern. 


Es wird namentlich die körperliche Ertüchtigung erſtrebt. 
Dieſe iſt gewiß zu begrüßen und wir ſelbſt ſind auch vor dem 
Kriege für eine ſolche A ee Ein abgehärteter, geſunder 
Körper iſt nicht nur die Vorbedingung für die Ertragung von 
Strapazen in einem Kriege und außer demſelben, es kann ſelbſt 
eine Beziehung zu natürlicher ſittlicher Tüchtigkeit hergeſtellt 
werden. Auf dieſes Moment berufen ſich denn auch die Pfad- 
finder ſtark. Es liegt in der Natur der Sache, daß zur Kriegszeit 
die körperlichen Uebungen, mit Gewandtheit und Schneidiakeit 
verbunden, faſt ausſchließliche Berückſichtigung finden. Wird 
aber dieſe Weiſe übertrieben, wie es auch in den „Grenzboten“ 
angeregt wird, dann bringt ſie den Verluſt des Sinnes 
für mühſame Kleinarbeit in der Schule, die zur 
Bildung des Geiſtes und zur Vervollkommnung auch der Technik 
notwendig iſt. Gewaltige Siege der Völker werden weniger mit 
Muskelkraft und einem ſtarken Ellenbogen erreicht als durch 
einen geſchulten Geiſt. Auch unſere großartigen Errungenſchaften 
in dieſem Kriege lehren dieſes. Wohl find dieſe zum guten 
Teile durch die heldenmütige Tapferkeit unſerer Truppen er- 
worben. Doch auch die Soldaten unſerer Feinde ſind tapfer. 
Was aber Deutſchland vor ſeinen Widerſachern beſonders voraus 
hat, it die durch fortgeſetzte, im ſtillen ſich voll- 
ziehende Kleinarbeit erzielte Kunſt der Strategie 
der Führer ſowie die Höhe und Solidität der 
Technik und Organiſation in den vielen Dingen, die mit 
der Kriegführung in Beziehung ſtehen. Man denke an die 
beneidenswerte Lage Deutſchlands in der Munitionsbereitung 
gegenüber unſeren Feinden. Beſteht nun nicht Gefahr, daß 
gerade dieſe Schulung des deutſchen Geiſtes durch die zu ſtarke 
Betonung der körperlichen Uebungen Schaden leidet? Hindenburg 
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trifft mit feiner bekannten Mahnung an öſterreichiſche Gymnaſiaſten 
den Nagel auf den Kopf, fie follten jetzt (d. h. während ihrer 
Schulzeit) die Vokabeln ſo anpacken, wie er die Ruſſen anpacke. 


Großen Einfluß für die Schickſale eines Volkes, namentlich 
zur Zeit eines großen Krieges, hat der religiös ſittliche 
Sinn, der bei ſeinen Angehörigen herrſcht. Dieſer 
Satz bleibt wahr, mag ſich der Unglaube noch ſo ſehr dagegen 
ſträuben. Die Nation, deren ſittliche Kraft gebrochen iſt, muß 
von der Völkerbühne abtreten und jenen Platz machen, die ſich 
dieſe bewahrt haben. Es iſt nun höchſt erfreuend, wie gerade 
dieſe Wahrheit von unſeren großen Heerführern anerkannt wird. 
Mackenſen z. B. ſchreibt in einem Briefe an einen Lehrer in 
Brünn: „Machen Sie den Jungens klar, daß es die Aufgabe 
der deutſchen Jugend von heute fein wird, die fittlichen und 
religiöſen Kräfte im Volke lebendig zu erhalten, welche ihr die 
Not, aber auch die Größe ihres gegenwärtigen Erlebens als das 
Geheimnis der Unbeſiegbarkeit eines Volkes offenbaren.“ Mit 
Dank muß auch anerkannt werden, daß die Behörden die religiös⸗ 
ſittliche Seite bei der militäriſchen Jugendausbildung nicht un⸗ 
beachtet haben wollen. Der Erlaß des Bayeriſchen Miniſteriums 
vom 3. Oktober 1914, der eine ſolche anordnet, ſagt ausdrück⸗ 
lich: „Bei Sonntagsübungen darf die Erfüllung der religiöſen 
Pflichten nicht beeinträchtigt werden“. Die hierzu gegebenen „Richt⸗ 
linien“ nennen unter den Eigenſchaften, die bei der Jugend zu 
erſtreben find, auch Gottesfurcht und Gottvertrauen. Aehnlich 
ſprach ſich auch Graf von Moy in der erwähnten Verſammlung 
aus. Doch, wir fragen: genügt es zur religiös ⸗ſittlichen Er- 
ziehung der Jugend, wenn der Beſuch der Sonntagsmeſſe wie 
jeder andere Punkt in das Tagesprogramm aufgenommen wird? 
Es iſt zu fürchten, daß ſo nur zu einer äußerlichen, offiziellen 
Pflichterfüllung angeleitet wird. Zu einer innerlich religiöſen 
Hebung der Jugend dürfte dieſes nicht genügen; es wird aber 
in den wenigſten Fällen etwas Weiteres geſchehen. | 

Manche Umſtände, die mit der Durchführung der militä- 
riſchen Ausbildung verbunden find, bringen für das religiös. 
fittliche Leben der jungen Leute mittelbar Gefahr. Dieſe liegt 
nicht in der Sache, vielmehr nur in den Verhältniſſen, unter 
denen fie zur Verwirklichung kommt. Nur auf einiges fei Yin- 

ewieſen. Die Uebungen find häufig am ſpäten Abend, jo daß 

chüler größerer Städte bis über eine Stunde durch die Straßen 
und Gaſſen kurz vor Mitternacht wandern müſſen und ſo den 
größten fittlichen Verſuchungen ausgeſetzt find. Die noch nicht 
gefeſtigten jungen Leute erhalten ſodann Freiheiten, die ſie nicht 
immer ertragen können; durch ihre Beziehungen zu den 
militäriſchen Jugendorganiſationen und die ſich 
hieraus ergebenden Gelegenheiten werden ſie zu 
Uebungen und Manieren der Erwachſenen ange, 
leitet. Dieſes iſt mindeſtens verfrüht. 

Doch können nicht Elternhaus und Schule die 
religiös. fittlide Erziehung dieſer Jugend allein 
leiſten? Ihr Einfluß iſt geſchwächt; es treten, wie aus dem 
Vorausgehenden zu entnehmen iſt, viele Gegenwirkungen auf. 
Dabei iſt es eine nicht unbegründete Klage, daß einzelne militä- 
riſche Jugendorganiſationen keine Fühlung mit der Schule ſuchen, 
obgleich die oberſte Behörde eine ſolche direkt vorſchreibt. Die 
Schule muß froh ſein, wenn ihr nicht entgegengewirkt wird 
und wenn ihre Autorität nicht von manchen „Abrichtern“ 
ſchwere Schädigung findet. Es iſt ja auch ein Tribut 
an die Kriegszeit, daß dieſe Männer, welche die militäriſche 
Ausbildung unſerer Jugend in der Hand haben und die vom 
beiten Willen beſeelt fein mögen, nicht nach pädagogiſchen Geſichts⸗ 
punkten ausgewählt werden können. Die religiös fittliche Er- 
ziehung der Mittelſchüler ift bei ihrem Eintritte in jene Organi- 
ſationen aber noch nicht vollendet. 

Noch auf einen dritten Punkt glauben wir hinweiſen zu 
müſſen. Durch manche ſchon vor dem Kriege entſtandenen Jugend- 
vereine werden die Schüler nicht nur dem Einfluſſe 
der Schule entzogen, ſondern auch in die offizielle 
Oeffentlichkeit geführt. Es wäre dieſer Umſtand nicht 
notwendig damit verbunden, doch iſt es in Wirklichkeit ſo. Als 
einen ſehr bedenklichen Umſtand wird es ein jeder Pädagoge 
empfinden, daß in jenen Vereinigungen der Sinn der Jugend 
allzuſehr auf Reklame und Parade gelenkt wird. Der 
Pfadfinderbund hat von ſeiner Heimat dieſes Moment über— 
nommen. Wenn ſeine Angehörigen einen Marſch machen und 
in eine Stadt einkehren, kommt es vor, daß infolge der viel— 
vermögenden Protektion die Stadtbehörden ſich einfinden, daß 
ſchwungvolle Reden gehalten, Feſteſſen mit Trinkſprüchen ver- 
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anſtaltet und in den Zeitungen ſpaltenlange Berichte gegeben 
werden. Andere Vereinigungen ſtehen in dem Beſtreben nach 
Reklame und Parade nicht nach; dahin gehören gerade die 
Wehrvereine an erſter Stelle. Man lefe z. B. „Wehrkraftjungen⸗ 
feſt“ in der „Münchener Zeitung“ vom 16. Auguſt 1915. Nur 
ein kleines Bruchſtück ſei aus dieſem Artikel angeführt: 

„Unter Trommelwirbel und Muſikklang vollzog ſich der Auf⸗ 
marſch der Jungen auf dem Feſtplatz. Auf dem weiten Wieſengrunde waren 
Zelte aufgeſchlagen, zwiſchen den Waldbäumen baumelten buntfarbige 
Lampions, ein ſtattlicher Glückshafen mit hübſchen geſtifteten Gewinſten 
war für Wohltätigkeitszwecke errichtet und in einer Blumenhalle wett 
eiferten Pfadfinderinnen, ſelbſt noch friſch blühende Knoſpen, im Verkaufe 
von Blüten zugunſten unſerer Soldaten.“ Zwei Damen traten auf, 
die eine mit der Erzählung ihrer franzöſiſchen Kriegsgefangenſchaft, die 
andere gab hübſche Zithervorträge, ein Schauſpieler vom Volkstheater 
ſang Volkslieder, mit Beginn der Nacht brannte ein „funkeliges 
prächtiges Feuerwerk zum Himmel“. 

Dieſe Dinge find auch von anderer Seite bereits mit Be- 
ſorgnis gerügt worden. Der Geheime Rat im Juſtizminiſterium 
des Königreichs Sachſen Dr. Gelbhaar ſagt in ſeinem vom 
Verein zur Fürſorge für entlaſſene Gefangene erſtatteten Jahres- 
bericht: Die heutige Jugendbewegung ſcheine ihm einen Umfang 
angenommen zu haben, der über das Maß des Richtigen hinaus⸗ 
geht. Ganz beſonders leide die Pfadfinderbewegung an einer 
Ueberſchätzung der Jugend, einer Hinaushebung der Jungen 
über die Verhältniſſe, in der fih die Jugenderziehung abzu⸗ 
ſpielen habe (Empfänge durch Behörden, Paraden uſw.), die 
nicht ohne ſchädliche Rückwirkung auf die Jugend ſelbſt bleiben 
könne und ſchon die Urſache mancher kriminellen Verfehlung ge⸗ 
worden ſei (zitiert in „Jugendpflege“, III., S. 280). 

Das iſt nicht der Geiſt, der unſere Heerführer, die jetz 
auf dem Kriegsſchauplatze ſtehen, groß gemacht hat. Nicht Rede, 
nicht amerikaniſch-engliſche Reklame und Parade, ſondern ftile, 
emfige Arbeit! Dieſe muß Grundſatz in der deutſchen Čr 
ziehung bleiben; ſonſt dürften auch amerikaniſchengliſche Zu 
as bei uns Platz greifen. Man beachte einmal das ganze 

uftreten Hindenburgs gegenüber dem unſerer Gegner. Unſer 
Generalfeldmarſchall kündigt nicht der Welt an, was er alles 
Großes tun wolle, er ſchweigt, bis er den Schlag geführt hat, 
dann gibt er ihn in beſcheidener, die Ehre von ſich abweiſender 
Form kund. Solche Geſinnung braucht das Vaterland, nicht 
delt, Parade und Reklameſucht. Gerade in der Jugenderziehung 
darf dieſe am wenigſten Platz greifen. | 
Die leitenden Kreiſe wollen mit der militäriſchen Gr 
tüchtigung unſerer Jugend dem Vaterlande Gutes erweiſen. 
Dabei aber mögen ſie zuſehen, daß nicht der Geiſt aus der 
Jugenderziehung ausgetrieben wird, der uns gegen eine Welt 
von Feinden den Sieg verleiht. Ferne bleiben in unſerer Jugend 
erziehung amerifanifch-englifche Gefinnung und Gebräuche! 


— 
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Ein Festtag im Felde 


Offiziere und Mannschaften, Feldgeistliche und Aerzte, 
alle äussern sich in den anerkennendsten Worten über die 
sehr willkommene Lektüre der „Allgemeinen Rundschau“: 


„Die zeitgemässen und klaren Artikel haben mich gerade 
in letzter Zeit besonders angesprochen." (G. A., 18. 10. 15.) 

„Die , A. R.“ ist mir im Felde zum wahren Bedürfnis ge 
worden. Wir Katholiken Deutschlands köunen stolz sein au 
diese Wochenschrift.“ (H C., 23. 10. 15.) 

Zugleich möchte ich die Gelegenheit ergreifen, der grossen 
Beliebtheit und Wertschätzung Ausdruck zu geben, deren die 
‚Allgemeine Rundschau‘ beim gebildeten Militär allenthalben 
sich erfreut. Ich persönlich erwarte wöchentlich mit Spaonung 
die roten Hefte, die mir schon Freude und Ergötzung wie lehr- 
reiche Unterhaltung in reicher Fülle geboten. Habe sie in Freundes- 
und Bekanntenkreisen wärmstens empfohlen.“ (M. B., 23. 10. 15) 

„Die ‚A. R.“ bietet mir hier draussen eine besonders an- 
regende und wertvolle Lektüre.“ (H. B., 25. 10. 15.) 

„Die „Allgemeine Rundschau‘ ist mir eigentlich meine 
liebste Lektüre hier.“ (M. L., 29. 10 15.) 

„Im Namen meiner Kameraden danke ich herzlich für die 
Zusendung Ihrer sehr geschätzten Zeitschrift. Sie hat uns schon 
viele gute Stunden während der Ablösung bereitet.“ (Ph., 1 11. 13. 

„Es ist jedesmal ein Festtag, wenn ich eine Nummer er— 


halte.“ (K., 5. 11. 15.1) 

„Viele seiner Kameraden, die früher nie eine katholische 
Zeitschrift ansahen, studieren ebenso eifrig wie er selber die 
‚Allgemeine Rundschau‘. (F. B., 10. 11. 15.) 


„ech werde im Schützengraben oft um Lektüre gebeten, 
und in dieser Beziehung kann Ihr Blatt wie kein anderes vorzug- 
liche Dienste für unsere gute Sache tun.“ (Fr. Th. O., 10.11.15.) 
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Miet- und Pachtziusberpfändungen nach dem neuen Recht. 


Von Dr. jur. Grabkowski, Nürnberg. 


Artikel 4 des Reichsgeſetzes vom 20. Juni 1915 betr. die Einſchrän⸗ 
kung der Verfügungen über Miete und Pachtzinsfor derungen 
(R. Gef.. Blatt Nr. 71) ift eine Beſtimmung, die, weil für den erſten 
Blick nicht ganz leicht verſtändlich, in der Praxis ſchon manche 
Unſtimmigkeit gezeitigt hat. Zu einer richtigen, für die Praxis 
verwendbaren Auslegung, die zweifellos für viele Hauseigentümer, 
Hypothekare, Baugewerbler und Mieter, ſowie Pächter Intereſſe 
hat, zu gelangen, ſoll das Ziel dieſer Zeilen ſein. Die Sprödig⸗ 
keit der Materie rechtfertigt es, ſich möglichſt durch Beiſpiele ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Sieht ſich ein Haus⸗ oder Grundeigentümer 
aus irgendwelchen Gründen gezwungen, feine Miet- oder Pacht- 
zinsforderungen einem Dritten abzutreten oder zu verpfänden, 
ſo kann er zweckmäßig dieſen Vertrag auf eine beliebige Zeit für 
die Zukunft abſchließen. Eine Schwierigkeit würde ihm aus dieſem 
Vertrage aber beiſpeilweiſe dann erwachſen, wenn er während der 
Geltung desſelben ſein Eigentum veräußern wollte. Bisher regelte 
das BGB. S 573 Satz 1 den Tatbeſtand, indem es beſtimmte: 
„Eine Verfügung“, die der Vermieter (Verpächter) vor dem Ueber- 
gange des Eigentums über den auf die Zeit der Berechtigung des 
rwerbes entfallenden Mietzins getroffen hat, iſt inſoweit wirk⸗ 
ſam, als ſie ſich auf den Mietzins für das zur Zeit des Ueber⸗ 
ganges des Eigentums laufende und das folgende Kalender- 
vierteljahr bezieht.“ Damit war die Wirkung einer z. B. am 
10. Mai 1914 erfolgten „Verfügung“ durch den am 10. Juni 1914 
eintretenden Eigentumsübergang auf den 30. September des Jahres 
kraft Geſetzes beſchränkt. 

Die Kriegsverhältniſſe haben gerade für den Grundſtücks., 
Häuſer⸗ und Hypothekenverkehr einſchneidende Wirkungen gezeitigt, 
welche u. a. auch die Hypothekare ernſtlich bedrohen; ſo würde 
manch geſchickter Hauswirt zweifellos, wenn die Zwangsverwal⸗ 
tung droht, für zwei Quartale durch rechtzeitige „Verfügung“ 


feine Mieten in Sicherheit bringen; denn bisher fiel die Zwangs- 


verwaltung nicht unter BGB. Ş 573. 

Um dieſen Manipulationen entgegenzutreten, ſind nach 
Artikel 1 unſeres Geſetzes in Ergänzung des ZVG. S 57 im 
557» Beſtimmungen getroffen, nach welchen die Beſchlagnahme 
zum Zwecke der Zwangsverwaltung ſachlich gemäß der Eigen- 
tumsübertragung nach BGB. § 573 zu behandeln ift. Auch 
eine zeitliche Neuordnung iſt getroffen. Denn gemäß Artikel 2 
des Geſetzes folen die Worte „und das folgende“ in Zukunft aus- 
fallen. Das bedeutet praktiſch: wenn am 15. November 1915 zu⸗ 
gunſten des B. über feine Miet- oder Pachtzinsforderungen ver⸗ 
fügt und am 15. Dezember 1915 die Zwangsverwaltung über 
ſein Grundſtück angeordnet wird, ſo wirkt die „Verfügung“ zu⸗ 
gunſten des B. ohne Rückſicht auf die Dauer des Vertrages nur 
bis zum 31. Dezember d. J. Von da ab können alſo die Mieten 
im Intereſſe der Zwangsverwaltung verwendet werden; dadurch 
find „Schiebungen“ zum Nachteil der Hypothekare ziemlich gegen- 
ſtandslos geworden. 

Bei „Verfügungen“, die vor dem Inkrafttreten des Geſetzes 
(20. Juni 1915) erfolgt ſind, ſchränkt das Geſetz, um Härten zu 
vermeiden, ſeine Wirkſamkeit im Artikel 4 ſelber ein, denn es 
beſtimmt, daß die im Artikel 2 und 3 bezeichneten Vorſchriften 
für dieſe „Verfügungen“ in der bisherigen Faſſung maßgebend 
ſein ſollen; jedoch nicht unbeſchränkt, ſondern nur bis zum Ablauf 
des dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes folgenden Kalenderviertel⸗ 
jahres, alſo bis zum 30. September 1915. 

Daraus ergibt fich die praktiſche Folge, daß der Zwangs⸗ 
verwalter mit dem 1. Oktober die Mieten bzw. die Pachtgelder 
beſchlagnahmen kann. Es darf nicht überſehen werden, daß es 
für die Entſcheidung, ob ein Fall nach Artikel 4 oder 2 zu beurteilen 
iſt, nicht darauf ankommt, ob die Beſchlagnahme vor oder 
nach dem 20. Juni 1915 erfolgt iſt. Dieſe Folgerung iſt zu 
Unrecht beſtritten worden; man wird, richtiger Anficht nach, ſagen 
müſſen, daß eine „Verfügung“, die beiſpielsweiſe 1913 oder 1914 
erfolgt iſt, ſchon mit 30. September 1915 ihre Wirkung verliert, 
wenn auch die Zwangsverwaltung z. B. erſt am 20. September 1915 
beſchloſſen worden iſt. 

Aus dieſen Ausführungen ergibt ſich, daß das Geſetz vom 
20. Juni 1915 für alle „Verfügungen“ — gleichgültig, ob ſie vor 
oder nach dem Publikationstermin e — erſt mit dem 
1. Oktober 1915 praktiſch wird. Dieſe Auffaſſung ſtimmt mit 
der bisherigen Praxis der Gerichte überein und kann ſolange als die 
herrſchende angeſehen werden, bis die Rechtſprechung eine gegen⸗ 
teilige Auslegung überzeugend begründet. 
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Die Zarenglocke zu Moskau.” 


ie Zarenglocke, die läutet nicht! 

Starr liegt ihr Klöppel im starren Erzen. 
Die Zarenglocke verstummie vor Schmerzen, 
Die Zarenglocke, die läutet nicht. 


Die Zarenglocke ist viel zu schwer. 

Sie kann nicht frei in den Höhen schweben, 
Kein Kran mag sie zum Turm erheben, 

Die Zarenglocke ist viel zu schwer. 


Einst wand man sie auf mit gigantischer Kraft. 
Da schrie sie einmal mit dröhnender Stimme, 
Da schrie sie einmal in zornigem Grimme 
Dann wühlte sie stürzend zum Grunde sich ein. 


Die Zarenglocke ist seelenlos. 
Sie grüsst nicht weit über Steppen und Fernen, 
Sie singt nicht das Ave den goldenen Sternen, 
Die Zarenglocke ist seelenlos. 


Kein Allelujah ist ihr vergönnt, 

Kein brausend Te Deum am Tage der Siege, 
Kein Jubellied an der Zarenwiege, 

Kein rauschender Psalm eines glücklichen Volks. 


Sie ist die grösste Glocke der Welt. 

Es nächt’gen in ihr die Scharen der Armen, 
Betrunkene, Verlorene! 0 kaltes Erbarmen, 
Im Erzrund der grössten Glocke der Well. 


Auf ewig begraben ihr königlich Lied, 

Auf ewig zerschellt ihre machtvolle Kehle, 
Auf ewig gebunden nach Gottes Befehle, 
Gebannt an die Scholle in dumpfem Verzicht. 


Die Zarenglocke zersprang im Sturz. 
Sie kann nicht leben, sie kann nicht sterben, 
Sie ist ein Wrack, sie liegt in Scherben. 
Es weckt sie kein strahlender Östertag. 

| M. Herbert. 


1) Am Fusse des Jwan Welikyturmes im Kreml zu Moskau 
steht die 12000 Pud schwere Zarenglocke, mit einem beim Absturz 
vom Gerüst 1737 ausgebrochenem Stück an der Seile. 


Krenz und quer⸗Gedauken. 


Von Major a. D. K och⸗Breuberg, Traunſtein. 


N gab eine Zeit, in der wir Bayern wegen unſeres angeblichen Ver⸗ 
haltens während der Einnahme von Bazeilles von ſonſt ganz ver⸗ 
nünftigen Leuten angerempelt wurden. Was hierüber klarſehende 
Augenzeugen berichteten, ließ man unbeachtet, was der lügenreiche 
Emile Zola in feinem Roman Debäcle haßerfüllt zuſammengetragen 
hatte, wurde mit Freuden von Deutſchen geleſen. 

Die Anſichten der Menſchen über die verſchiedenſten Dinge 
änderten ſich während der zwei letzten Jahre gewaltig. Ein Staats⸗ 
anwalt kann jetzt Gefreiter unter einem Unteroffizier ſein, der ein 
griffeſtes Meſſer im Stiefelſchaft trägt. Neulich begegnete mir aber 
ein feldgrauer Rekonvaleſzent, der auch ein ähnliches Mordzeug offen⸗ 
ſichtlich im Schafte trug. Wäre nun ein Wettluſtiger zur Stelle ge⸗ 
weſen, hätte ich mindeſtens 100 Mark gewettet, daß der Mann aus 
Berlin ſei. 

In Roſenheim kam es zu einer Wirtshausrauferei, bei der ein 
Ritter des Eiſernen Kreuzes verwundet wurde. So ſtand es wenigſtens 
in der Zeitung, woran ich wirklich unſchuldig bin. Selbſt wenn man 
die Freude über unſere tapferen Helden teilt, gelangt man manchmal 
zur Anſicht, daß Ueberſchwänglichkeiten nicht am Platze ſeien. Sehr 
wäre ich nun dafür, daß man unſere Feldgrauen ergiebiger ehrt, und 
zwar durch Verleihung von kleinen Landgütern, wie es im alt⸗ 
römiſchen Heere Sitte war. Sollte man im Often größere Gebiete bes 
halten können, dürfte das keine Utopie ſein. 

Der Rittertitel wird nach dem Kriege ſicher wieder verſchwinden, denn 
weder nach den Befreiungskriegen, noch nach dem Jahre der Erkämp⸗ 
fung eines Deutſchen Reiches wurde er für die Inhaber des Eiſernen 
Kreuzes eingeführt. Man iſt doch nur Ritter oder Komtur eines 
Ordens, wenn ein ſolcher Titel im Dekret vorgeſehen iſt. Nimmt man 
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eine größere Tageszeitung zur Hand und betrachtet ſich die Todes⸗ 
anzeigen, ſo erkennt man augenblicklich aus der Bezeichnung der vom 
Verſtorbenen innegehabten Auszeichnungen, wie der Abfaſſende in dieſer 
Hinſicht denkt. Ich habe nun gefunden, daß alle Ordensbeſitzer richtige 
Bezeichnungen wählen, daß aber alle Knopflochleeren möglichſt hoch⸗ 
trabende lieben. 

Das Eiſerne Kreuz iſt eine ſehr ehrwürdige Auszeichnung 
und kein Land der Erde beſitzt eine ähnliche. Schon deshalb ſollte 
man vom Rittertitel abſehen, damit die Verleihung unter allen Um: 
ſtänden jeden Nebengedanken ausſchließt. Der Fürſt, der Marſchall 
und der Arbeiter erwerben ſich dieſe Auszeichnung gleichmäßig — zu 
was alſo der Ritterſtempel für einen tapferen Wilderer, der voraus⸗ 
ſichtlich nach dem Kriege wieder einmal dem Gendarm in die Hände fällt. 

Man kann mir allenfalls entgegnen, daß Napoleon I. durch die 
Art der Verleihung ſeiner Ehrenlegion Wunder bewirkt habe. Damals 
wurden aber Auszeichnungen viel ſeltener verliehen und der Schlachten: 
kaiſer vergab ſie faſt nur an Leute, die in ſeinem Heere verblieben. 
Aehnliches läßt ſich in einem Volksheere gar nicht mehr durchführen. 

. Auch ſonſt hinken die meiſten Hinweiſe auf den alten Korſen, 
denen man jetzt öfters begegnet. Würden die Franzoſen bis jetzt ſiegreich 
geweſen fein, fo erfüllte vielleicht die Welt ein Napoleons⸗Taumel. Wie 
nun aber die Sachen, Gott ſei Dank, liegen, läßt ſich in Paris mit dem 
alten Napoleon kein vernünftiger Rummel veranftalten. Der Frei⸗ 
maurer-Republik liegt der Mann ſicher nicht. Wer am Schlachtfelde 
herriſch diktierte: Ich wünſche ein religiöſes Volk und deshalb baldige 
Erledigung des neuen Katechismus — der würde mit Poincarés und 
Genoſſen doch recht kurz verfahren. 

Auf St. Helena wird er während eines Tiſchgeſprächs über die 
Vorzüge der Nationen befragt. Beim Lobe der Franzoſen, die lediglich 
er für eine Spanne Zeit groß werden ließ, miſcht er recht ſonderbare 
Lichtblicke in das Gemälde. Ueber die Deutſchen ſagt er ungefähr: 
Ein brauchbares Volk und, wäre ich als deutſcher Fürſt geboren 
worden, ſie hätten die von ihnen gewünſchte Einigkeit längſt erreicht. 

Was würde aber der Mann heutzutage ſagen? 

Sein kühnſtes Streben ſetzen eben die Nachkommen dieſer 
Deutſchen in die Tat um. Sie beſitzen die techniſchen Mittel, die ihm 
fehlten, die er erſehnte. Sein Auge war ſtets nach dem Orient ge⸗ 
richtet. Es wundert mich, daß der Mann jetzt ruhig im Invaliden⸗ 
dome ſchlafen kann. Eigentlich müßte er nächtlich donauabwärts 
reiten, müßte ſich die Arbeit in Serbien beſehen und müßte freudig 
und jubelnd in die Hände klatſchen. 

Aber er hörte dann auch die Stimme Sir Greys: Wir führen den 
Krieg genau wie gegen Napoleon I. 

Die Unruhe der Pariſer rief einſt den Mann aus Aegypten 
heim. Kairo — Moskau — Kalkutta — das waren geniale Drohungen 
gegen Albion. Gebe Gott, daß endlich die Idee des Alten, England 
ins Herz zu treffen, ſich durch deutſche Kraft realiſiere! 


„Kicht uur Schauspieler, ſondern Triebkraft.“ 


Von W. Thamerus. 


Der Intendant der bayeriſchen Hofbühnen hatte am Tage 
ſeiner Ernennung einem Journaliſten gegenüber die intenſivere 
Pflege des klaſſiſchen Dramas als einen Teil ſeines künſtleriſchen Pro⸗ 
grammes bezeichnet. Wir wiſſen, daß in den Jahren ſeiner Amtstätig⸗ 
keit von dieſen Plünen wenig zur Ausführung gelangt iſt, das Kgl. Hof⸗ 
ſchauſpiel vielmehr in noch ſtärkerem Maße, als unter Exzellenz 
Speidel, mit den Privatbühnen in Wettbewerb tiat bei der Erwerbung 
neuer Stücke von in ethiſcher Hinſicht oft deſtruktivem Charakter. Wir 
erwähnen nur aus den letzten Wochen die „Karinta von Orrelanden“, die 
Schnitzlerſche „Komödie der Worte“ und den glücklicherweiſe in zwölfter 
Stunde doch noch von den Kgl. Brettern vertriebenen „Weibsteufel“. 
Dieſer auffällige Kontraſt zwiſchen künſtleriſchem Programm 
und Spielplan vermochten Kundige ſich damit zu erklären, daß im 
Regiekollegium heute wie früher Perſönlichkeiten mit großer Hartnäckigkeit 
nach der artiſtiſch⸗literariſchen Moderne zu ſtreben ſcheinen, 
an der ſie nach der Richtung ihrer Begabung ein beſonderes 
Intereſſe haben. Eine kritiſche Bemerkung der „Allgemeinen Rundſchau“ 
in dieſer Hinſicht hat wohl gelegentlich recht verſchnupft, und wir 
glauben, daß die „Allgemeine Rundſchau“ nicht zu den Blättern 
gehört, denen ein Künſtler, wie Albert Stein rück ... Sympathie 
entgegenbringt. Gelegentlich fand ſich dann auch der eine oder der 
andere Bühnenreferent, der dergleichen Behauptungen dementierte, 
freilich in einer Form, aus der der Fernerſtehende kaum erſehen konnte, 
gegen wen die Polemik ſich richtete. In dieſen Tagen iſt im „Berl. 
Tagebl.“ (Nr. 576) anläßlich des 25 jährigen Bühnenjubiläums Stein: 
rücks, von welchem man in München nichts erfuhr, ein Artikel erſchienen, 
den wir nicht ohne Erheiterung laſen. Was von den Gegnern der von 
Steinrück angeratenen künſtleriſchen Wegrichtung des Spielplanes 
angedeutet wurde, wird hier von einem glühenden Verehrer in aller 
Form beſtätigt. Der Artikel iſt vermutlich geſchrieben, um Herrn 
Steinrück bei ſeiner Ankunft in Berlin eine Freude zu machen. Zwei 
rivaliſierende Bühnen der Reichshauptſtadt ſpielen nämlich „Maria 
Stuart“ und ſuchen ſich durch das Zuſammentrommeln von „Größen“ 
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zu übertrumpfen. Ich denke mir, als Herr Steinrück im D. Zug das 
Blatt las, war er von dem ihm geleiſteten Bärendienſt kaum erbaut. 
Es kann nun nicht ausbleiben, daß alles, was an ſachlicher Kritik 
von jetzt ab über die Hofbühnen und ihre demoraliſierenden Einflüffe 
geſagt wird, ipso facto in feiner Wirkung die von J. Filiedenthal) 
der Oeffentlichkeit als die verantwortlichen Perſonen 
Denunzierten treffen wird. Auch Generalintendant v. Francken⸗ 
ſte in wird für den ungeſchickten Verſuch, ihm den Rücken zu 
ſtärken und ihn für die Steinrückſchen Tendenzen ſcharf zu machen, 
nicht dankbar ſein. 

Die beregte Stelle des Aufſatzes in dem Moſſeblatt lautet: 

„Mit Steinrück, der nicht nur Schauſpieler, ſondern Triebkraft 
iſt, iſt eine neue Aera moderner Literatur und der neueren, 
aus Berliner Schulung kommenden Schauſpielkunſt in das natur⸗ 
gemäß konſervative Haus eingezogen. Es iſt ein ehrenvolles Zeugnis, 
manchen Hofbühnen vorbildlich, daß die Münchener königliche Bühne, 
ſtatt allein. die Oper zu pflegen, feit Jahren mit den ernithaften litera. 
riſchen Privatbühnen erfolgreich konkurriert. Und das iſt mit ein 
Hauptverdienſt Steinrücks. Es bleibt zu wünſchen, daß die Wider- 
ſtände, mit denen dieſe Beſtrebungen in letzter Zeit, und nicht zuletzt 
von politiſcher Seite, an der Hofbühne zu kämpfen hatten, an der kraft ; 
vollen Haltung des Generalintendanten v. Franckenſtein 
zerſchellen. Herr v. Franckenſtein darf (würde fein Intereſſe am Schau ⸗ 
ſpiel nur das gleiche Maß wie ſein mehr fachmänniſches Intereſſe an 
der Oper erreichen!) in feiner Leitung ſich von allen Einſichtigen unter. 
ſtützt fühlen. Hat doch fogar der Min iſterpräſident v. Gert. 
ling, mit feinem Bedacht den alten und kultivierten Gelehrten auf⸗ 
weiſend, im Finanzausſchuß der Abgeordnetenkammer den General⸗ 
intendanten ſehr nachdrücklich gegen die ungerechtfertigten und kunſt⸗ 
feindlichen Angriffe von der Zentrumsſeite in Schutz genommen. Solch 
politiſches Vorgehen ift von kunſtpolitiſcher Bedeutung. Denn Schau⸗ 
ſpieler wie Steinrück und das von ihm gepflegte Gebiet moderner 
Kunſt ſind an einer Bühne unmöglich, an der politiſche Einflüſſe jener 
Richtung geltend gemacht werden.“ 

Wir ſind geſpannt, ob noch einmal ein gefälliger Offizioſus be⸗ 
haupten wird, daß Herr Steinrück nicht die „Triebkraft“, ſondern 
„nur Schauſpieler“ if. Auch ſonſt enthält der Artikel Frieden ⸗ 
thals der Kurioſa viel. Er nennt es ehrenvoll, daß das Kgl. Theater 
ſtatt allein die Oper zu pflegen, auch ernſthaft literariſche 
Stücke bringt. Es gibt nun zwar kleine Hoftheater, die aus finanziellen 
Gründen auf das muſikaliſche Drama verzichten mußten, aber eine 
Hofbühne, die nur die Oper pflegt, iſt von Preußen bis Lippe⸗ 
Detmold nirgends zu finden. Man kann es ſomit nicht gerade 
der bayeriſchen Hofbühne zum Verdienſt anrechnen, daß ſie nicht tut, 
was die kleineren Schweſtern auch nicht tun. In unſerem Artikel 
„Die Pflicht der Bühne“ (Nr. 44) haben wir mit großer Ausführ⸗ 
lichkeit darauf hingewieſen, daß die Forderung auf Veredlung 
des Spielplanes keine Forderung einer einzelnen Partei 
iſt. Wir konnten eine Menge liberaler Blätter anführen, die 
von uns bekämpfte Unſittenſtücke oft noch ſchonungsloſer verdammten, 
als wir. In dem Streit um den „Weibsteufel“ wird immer wieder 
der Verſuch gemacht, dieſe Streitfrage zu einer politiſchen zu 
machen. Viele Blätter, die ſich gegen den „Weibsteufel“ ausſprachen, 
treten nun auf die Seite des Dichters, haben vergeſſen, was in ihren 
eigenen Spalten geſtanden hat, und ſprechen von klerikalen Umtrieben. 
Auch der Artikelſchreiber des vorhin zitierten „Berl. Tagebl.“ ſchlägt 
in dieſe Kerbe, wenn er von den „nicht zuletzt politiſchen“ Beſtrebungen 
ſpricht, die an der Haltung Franckenſteins „zerſchellen“. Indem man 
den Intendanten einesteils als rocher de bronce rühmt, erfahren wir 
anderſeits, daß er für das Schauſpiel nicht ſonderliches Intereſſe habe 
und dasjenige an der Oper nur fachmänniſch ſei. Nachdem aber 
unſer Generalmuſikdirektor mit — man könnte beinahe ſagen — 
ſouveränen Vollmachten ausgeſtattet iſt, dürfte dem Intendanten in 
der Oper ein geringes Arbeitsgebiet bleiben, „il regne, mais il ne gouverne 
pas“. Ganz anders auf dem Gebiete des Schauſpieles; hier iſt er die 
einzig ausſchlaggebende Perſönlichkeit, der Chef des Herrn Steinrück ſo⸗ 
wohl wie des kleinſten Chargenſpielers. Darum iſt das gemäßigte 
Intereſſe trotz aller Komplimente ein ſchwerer Vorwurf, den wir 
uns nicht zu eigen machen möchten. — Un wahr — um einen 
höflichen Ausdruck zu gebrauchen — iſt die Behauptung: Graf 
Hertling habe den Generalintendanten ſehr nachdrücklich gegen 
die ungerechtfertigten und kunſtfeindlichen Angriffe von der Zentrums 
ſeite in Schutz genommen. Solch politiſches Vorgehen ſei von 
kunſtpolitiſcher Bedeutung. Der Miniſterpräſident hat kein Wort 
von ähnlichem Sinne geſprochen. Er ſagte im Finanzausſchuß der 
Kammer lediglich, das Hoftheater unterſtünde nicht den Miniſterien, 
fondern der Hofverwaltung und darum feien die Wünſche an die be. 
treffende Behörde zu richten. Das iſt etwas weſentlich anderes, als 
Herr Friedenthal berichtet; das „Berliner Tageblatt“ hat vor ein 
paar Wochen im politiſchen Teil ſicherlich anders berichtet. Die 
vom Grafen Hertling gegebene Auskunft iſt genau dieſelbe, die frühere 
Miniſterpräſidenten gegeben haben, weil ſie eben ſtaatsrechtlich 
das Verhältnis klar legt. Kunſtpolitiſche Bedeutung kann nur in 
dieſen Worten erblicken, wer von der Pariſer Theaterkritik 
in die bayeriſche Politik verſchlagen wurde. Während nämlich 
bei anderen Zeitungen die Grenze zwiſchen Politik und Feuilleton 
eine ſtrenge, läßt man beim „Berliner Tageblatt“ die bayeriſche Politi? 
„mitbeſorgen“ von dem Theaterkorreſpondenten, derweil der Chet 
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redakteur ja auch den Muſen hold iſt. Nachdem ein Humoriſt der Hirthſchen 
„Jugend“ vor ein paar Jahren unter der Laſt der „politiſchen“ Aufgaben 
ſchier ſeinen Humor verloren, berief man den oben genannten Herrn, der 
ſofort Herrn v. Hertling einen Befuch machte, von dem er viel in ſeinem 
Blatte zu erzählen wußte, was — nun ja. Rat Oſel hat in ſeinem Leit⸗ 
artikel,, Bayerns Reſervatrechte und feine Finanzlage“ auf den gleichen Fall 
angeſpielt (cf. Nr. 46), wenn er ſagt, es ſei Herrn Fr. im „Gedanken⸗ 
leſen“ bei Graf Hertling ſchon einmal übel ergangen, „denn Dichtung 
iſt nicht Wahrheit“. Ueberleſen wir nochmals die Friedenthalſchen 


Ausführungen, fo hat nichts Beſtand als der Satz: Steinrüd iſt 
Ein wertvolles Ge⸗ 


nicht nur Schauſpieler, ſondern Triebkraft. 
ſtändnis, das wir nicht vergeſſen werden. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Bun beutft - rungen Rriegsihunping. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Nov. Verſuche der Franzoſen, das ihnen am Hilfen- 
firſt entriſſene Grabenſtück zurückzugewinnen, wurden vereitelt. 


11. Nov. An verſchiedenen Stellen der Front Artilerie 
kampf ſowie lebhafte Minen. und Handgranatentätigkeit. Ein 
engliſches Flugzeug mußte nordweſtlich von Bapaume landen; 
die Inſaſſen ſind gefangen genommen. 


12. Nov. 2 engliſche Doppeldecker wurden im Luftkampf 
heruntergeſchoſſen, ein dritter mußte hinter unſerer Front notlanden. 


15. Nov. Nordöſtlich von Ecurie wurde ein vorſpringender 
franzöſiſcher Graben von 300 Metern Breite nach heftigem 
Kampfe genommen und mit unſerer Stellung verbunden. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 
Ein ruſſiſcher Minenſucher wer A franzöſiſches Torpedobent 
i en +. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes wurde am 5. Nov. 
am Eingang des finniſchen Meerbuſens das Führerfahrzeng 
einer ruſſiſchen Minenſucherabteilung und am 9. November 
nördlich von Dünkirchen ein franzöſiſches Torpedoboot durch 
unfere U-Boote verſenkt. 


Ein engliſches U-Boot zum Sinken gebracht. 


Wie das türkiſche Hauptquartier meldet, wurde dank der neuen, 
von der türkiſchen Flotte ergriffenen Schutzmaßnahmen das engliſche 
Unterſeeboot „E 20“ am 5. November in den Dardanellen zum 
Sinken gebracht. Drei Offiziere und ſechs Matroſen der Beſatzung 
(30 Mann) wurden gefangen genommen. 


Verſenkung der „Ancona“. 


Laut Meldung der „Agenzia Stefani“ wurde am 8. Nov. nach⸗ 
mittags bei Cap Carbonaro (Südoſtſpitze von Sardinien) der nach 
Neuyork fahrende Dampfer „Ancona“ (8200 1) von der Schiffahrts⸗ 
geſellſchaft „Italia“ durch ein großes Unterſeeboot mit öſter⸗ 
reichiſcher Flagge verſenkt. Nach dem „Giornale d'Italia“ waren 
424 Paſſagiere an Bord. Die Beſatzung betrug 60 Mann. Wie das 
öfterreichifche Flottenkommando feſtſtellt, gab das Unterſeeboot einen 
Warnungsſchuß vor dem Bug des Dampfers ab, worauf dieſer in voller 
Fahrt floh. Der fliehende Dampfer wurde verfolgt und beſchoſſen 
und ſtoppte erſt, nachdem er einige Treffer erhalten hatte. Zum Ver⸗ 
laſſen des Schiffes wurden 45 Minuten gewährt. Nach zirka 50 Minuten 
mußte das U:Boot vor einem fich raſch nähernden Fahrzeug wegtauchen 
und torpedierte den Dampfer, der erſt nach weiteren 45 Minuten ſank. 
Wenn dabei viele Paſſagiere das Leben verloren, ſo liegt die Schuld 
nur an der Beſatzung, die nur an ihre eigene und nicht an die 
Rettung der Paſſagiere dachte, wozu reichlich Zeit und Mittel vor⸗ 
handen waren. 


Die amerikaniſche Note an England, 


die ſich als Antwort auf die engliſchen Noten vom 7. Januar, 10. Februar, 
22. Juni, 23. Juli. 31. Juli, 6. und 13. Auauſt über die Beſchränkung des 
amerikaniſchen Handels durch Maßregeln der britiſchen Regierun 
darſtellt, bezeichnet es als bedauerlich, daß die Uebergriffe gegen ameri. 
kaniſche Schiffe und Ladungen, die guten Glaubens für neutrale Häfen 
beſtimmt waren, in wachſendem Maße ſchikanöbs geworden find und 
die amerikaniſchen Reeder und Kaufleute zu einer Beſchwerde an die 
Regierung veranlaßt haben, weil dieſe nicht Schritte getan hätte, um die 
Eingriffe der Kriegführung in ihre begründ ten Rechte zu verhindern. Die 
Beſchwerden der amerikaniſchen Note betreffen drei Punkte: 1. Das An- 
halten amerikaniſcher Schiffe und Ladungen: 2. die Blockade und 
3. die Forderung, daß die durch die engliſche Politik geſchädigten ameri— 
kaniſchen Intereſſenten ihr Recht vor einemengliſchen Priſengerichte 
ſuchen ſollen. 
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Beim 1. Punkt verurteilt die Note das Verfahren, die Schiffe nicht 
auf hoher See zu durchſuchen, ſondern in einen Hafen zu ſchleppeu, und 
beſchwert ſich, daß die engliſche Verordnung vom 5. Auguſt die hundert⸗ 
jähriae Uebung der Priſengerichte aufgehoben habe, nach der bei der Durch⸗ 
ſuchung nur die Schiffspapiere, die Art der Ladung und die eidlichen Aus⸗ 
ſagen von Offizieren und Matroſen als Beweiſe dafür gegolten hätten, ob 
Bannware vorlag oder nicht, währ nd jetzt die Schiffe auf bloßen Verdacht 
hin beſchlaanahmt und feitgebalten werden. Durch dieſes neue Verfahren 
werden den Kaufleuten fo hohe Beriufte an Zeit und Geld verurſacht, daß ein 
großer Teil des ameritkaniſchen Ausfuhrhandels nach den europäischen 
Ländern vernichtet worden iſt. Die Annahme, daß gewiſſe Güter, wie 
Gummi und Baumwolle, von vornherein als für Feindesland beſtimmt 
anzuſehen ſeien, öffnet dem Mißbrauch des Kriegsrechtes Tür und Tor. 
England kann nicht voraueſetzen, daß die Vereinigten Staaten ſich eine 
ſolche offenbare Ungerechtigkeit gefallen laſſen. Jeder Verſuch der Krieg⸗ 
führenden, das Recht der Neutralen auf freie Ausfuhr zu beeinträchtigen, 
wird als ungeſetzlich und unentſchuldbar erklärt. Es geht den neutralen 
Verkäufer nichts an und es berührt ſein Handelsrecht nicht, wenn das 
Beſtimmungsland Güter ſpäter an ein feindliches Land weiter verkauft. 
Die Beſchlagnahme iſt auch nicht gerechtfertigt, wenn es ſich um bedingtes 
Banngut handelt, das durch ein neutrales Land an ein feindliches Land 
ausgeführt wird. Die Vereinigten Staaten ſehen ſich daber genötigt, die 
Beſchlagnahme von Schiffen auf bloßen Verdacht hin und ihre Behandlung 
nach der königlichen Verordnung vom 11. März anzufechten, und nehmen 
an, daß die engliſche Regierung ihre Offiziere anweiſen wird, dieſes ärger⸗ 
liche und ungeſetzmäßige Vorgehen zu unterlaſſen. 

Beim 2. Punkt macht die amerikaniſche Regierung beſonders auf die ſo⸗ 
genannte „Blockade“ auf Grund der königlichen Verordnung vom 11. März 
aufmerkſam und ſagt: England will Deutſchland und Oeſterreich Ungarn 
blockieren, hat aber verſtchert, daß es den Handel mit den Nachbarländern 
nicht beeinträchtigen wolle. Doch eine Erfahrung von ſechs Monaten hat 
die amerikaniſchen Bürger gelehrt, daß England mit ſeinen Bemühungen, 
5 feindlichem und neutralem Handel zu unterſcheiden, keinen Erfolg 

atte, und viele amerik ınifche Bürger beſchweren fid mit Recht darüber, 
daß ihr in gutem Glauben geführter Handel mit Neutralen weſentlich ver⸗ 
ringert und vielfach ganz unterbunden wurde. Die Note widerlegt aus⸗ 
führlich die ju riſtiſche Gültigkeit der Blockade und ſagt ſchließlich: 
Die amerikaniſche Regierung ſieht ſich daher genötigt, der engliſchen 
Regierung in aller Form anzuzeigen, daß die Blockade, die England mit 
der königlichen Verordnung vom 11. März errichtet zu haben behauptet, 
von den Vereinigten Staaten nicht als rechtmäßige Blockade an⸗ 
geſehen werden kann. 

, Zum dritten Beſchwerdepunkt weiſt die Note rechtsgeſchichtlich 
die Unhaltbarkeit des britiſchen Standpunktes nach und 
betont u. a. auch, daß England im Burenkriege die en Schiffe Herzog, 
General und Bundesrat ohne Verhandlungen vor dem Priſengerichte frei 
1 1 und die Entſchädigungsfrage diplomatiſch geregelt habe. Die 

riſengerichte könnten ferner nicht den Schaden vergüten, den die all 
gu Unficherbeit der Lage verurſache, welcher aus der ungeſetzlichen 

eerechtspolitik Englands entſtebe. Die Endentſcheidung der 
britiſchen Priſengerichte müſſe auch deshalb abgelehnt werden, weil 
Rechtserlaſſe einer kriegfübrenden Macht für neutrale Länder nicht bindend 
ſeien. Die Ausübung der Rechte kriegführender Mächte würde durch 
internationales Recht geregelt. Die Note fäbrt fort: Die Regierung 
erfährt, daß die Freigabe der Schiffe nur erfolgt, wenn der Kläger Lotſen⸗ 
gebühren, Kaigebühren. Hafenliegegeld, Ladegebühr, Lagergelder uſw. zahlt 
oder ſich verpflichtet, ſpäter keine Erſatzanſprüche geltend zu machen. Der 
amerikaniſchen Regierung ift der Gedanke widerwärtig, daß ameri. 
kaniſche Bürger eine ſolche unvornehme Behandlung erfahren follen. 
Damit die Haltung der amerikaniſchen Regierung deutlich verſtanden wird, 
erkläre ich bei dieſer © legenheit, daß meine Regierung die Rechtmäßigkeit 
ſolcher Belaſtungen nicht anerkennt und beſtreitet, daß diplomatiſche 
oder andere Rechtsmittel dadurch außer Kraft geſetzt würden. Die ameri⸗ 
kaniſche Regierung erklärt ausdrücklich, daß ſie ſich keinesfalls des Rechtes 
begibt, gegen den Anſpruch der engliſchen Regierung, beſtimmte Güter auf 
die Banngutliſte zu ſetzen, Einſpruch zu erheben. Die Vereinigten Staaten 
behalten ſich vielmehr das Recht vor, hierüber ſpäter noch Vorſtellungen 
an die engliſche Regierung zu richten. 


Som kuſſiſchen Kriegs ſchanplaz. 


Heeresgruppe Hindenburg. 


Ruſſiſche Angriffe bei Riga, Jakobſtadbt und Dünaburg 
abgeſchlagen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Nov. Die ruſſiſchen Angriffe wurden auch geftern weft- 
lich und ſüdlich von Riga, weſtlich von Jakobſtadt und vor 
Dünaburg ohne jeden Erfolg fortgeführt. In der Nacht vom 
7. zum 8. Nov. waren feindliche Abteilungen weſtlich von Düna⸗ 
burg in einen ſchmalen Teil unſerer vorderen Stellung ein- 
gedrungen. Unſere Truppen warfen ſie im Gegenangriff wieder 
zurück und machten 1 Offizier, 372 Mann zu Gefangenen. 


10. Nov. Weſtlich von Riga wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß 
egen Kemmern zum Stehen gebracht. Weſtlich von Jakob⸗ 
ſtadt wurden ſtärkere, zum Angriff vorgehende feindliche Kräfte 
zurückgeſchlagen; ein Offizier, 117 Mann find in unſerer Hand 
geblieben. Vor Dünaburg beſchränkten ſich die Ruffen geſtern 
auf lebhafte Tätigkeit ihrer Artillerie. 

11. Nov. Bei Kemmern (weſtlich von Riga) wurden 
geſtern drei Angriffe, die durch Feuer ruſſiſcher Schiffe unter. 
ſtützt wurden, abgeſchlagen. In der Nacht ſind unſere Truppen 
planmäßig und ungeſtört vom Feind aus dem Waldgelände 
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weſtlich und ſüdweſtlich von Schlock zurückgezogen worden, da 
es durch den Regen der letzten Tage in Sumpf verwandelt iſt. 
Bei Berſemünde (ſüdöſtlich von Riga) kam ein feindlicher An- 
griff in unſerem Feuer nicht zur Durchführung. Bei einem 
kurzen Gegenſtoß nahmen wir über 100 Ruſſen gefangen. 

15. Nov. In der Gegend von Smorgon brach ein 
ruſſiſcher Teilangriff unter ſchweren Verluſten vor unſerer Stellung 
zuſammen. 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Nov. Im Laufe der Nacht fanden an verſchiedenen 
Stellen Patrouillenkämpfe ſtatt. 


Heeresgruppe Linfingen. 


Fortgeſetzte Kämpfe am Styr (Durchbruch der ruſſiſchen 
Stellung bei Podgacie), Kormin und an der Strypa. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Nov. Bei einem erfolgreichen Gefecht nördlich von 
Komarow (am Styr) wurden 366 Ruſſen gefangen genommen. 


10. Nov. Ein ruſſiſcher Durchbruchsverſuch bei und nördlich 
von Bud ka (weſtlich von Czartorysk) kam vor oſtpreußiſchen, 
kurheſſiſchen und öſter reichiſche n Regimentern zum Stehen. 
Ein Gegenſtoß warf den Feind in ſeine Stellungen zurück. 


11. Nov. Unterſtützt von der deutſchen Artillerie warfen 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen die Ruſſen aus Kosciuchnowka 
(nördlich der Eiſenbahn Kowel —Sarnbh) und ihren ſüdlich an- 
ſchließenden Stellungen. 7 Offiziere, 200 Mann und 8 Mafchinen- 
gewehre wurden eingebracht. Südlich der Bahn ſcheiterten 
ruſſiſche Angriffe. 

12. Nov. Die deutſchen Truppen, die geſtern am frühen 
Morgen ſüdlich der Eiſenbahn Kowel Sarny einen ruſſiſchen 
Angriff abſchlugen, nahmen dabei 4 Offiziere und 230 Mann 
gefangen. 

14. Nov. Bei Podgacie (nordweſtlich Czartorysk) brachen 
deutſche Truppen in die ruſſiſchen Stellungen ein, machten 
1515 Gefangene und erbeuteten vier Maſchinengewehre. Nördlich 
der Eiſenbahn Kowel⸗Sarny ſcheiterten ruſſiſche Angriffe vor 
den öſterreichiſchen Linien. 

15. Nov. Im Anſchluß an den Einbruch in die feindliche 
Linie bei Podgacie griffen deutſche und öſterreich- ungariſche 
Truppen geſtern die ruſſiſchen Stellungen auf dem Weſtufer des 
Styr in ganzer Ausdehnung an. Die Ruffen find geworfen, 
das weſtliche Ufer iſt von ihnen geſäubert. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


9. Nov. Nördlich von Jazloviec an der unteren Strypa 
und weſtlich von Czartorysk am Styr wurden ruſſiſche An⸗ 


griffe abgeſchlagen. 


10. Nov. In Oſtgalizien herrſcht ſeit dem Mißlingen der 
letzten ruſſiſchen Angriffe gegen unſere Strypa⸗Front wieder 
Ruhe. Ein ruſſiſcher Durchbruchsverſuch weſtlich von Czartorysk 
wurde in heftigen Kämpfen durch deutſche und öſterreichiſch⸗ 


ungariſche Truppen vereitelt. 
11. Nov. 


und 8 Maſchinengewehre in unſerer Hand blieben. 
12. Nov. 


Uniform angetroffen. 


n 13. Nov. Nordweſtlich von Czartorysk wurde ein feind- 
licher Angriff abgewieſen. Sonſt haben nur Artilleriekämpfe 
ſtattgefunden. 


Allgemeine Rundſchau. 


Weſtlich von Czartorysk wieſen wir einen 
ruſſiſchen Angriff ab. Weſtlich von Rafalowka warfen öfter- 
reichiſch»ungariſche Truppen, vom Feuer deutſcher Batterien be- 
gleitet, den Feind an den Styr zurück, wobei 7 Offiziere, 200 Mann 


In den Kämpfen nordweſtlich Czartorysk 
wurden geſtern 4 Offiziere und 230 Mann gefangen genommen. 
Bei Sapanow haben wir mehrere Nachtangriffe abgewieſen. 
Hinter unſerer Putilowkafront wurde ein Offizier des 
ruſſiſchen Infanterie-Regiments Nr. 407 feſtgenommen, der 
ih in öſterreichiſch-ungariſcher Uniform durch unſere 
Linien geſchlichen hatte, um Kundſchafterdienſte zu verſehen. 
Von einer Offiziers Abteilung wurde feſtgeſtellt, daß die am 
Kormin ſüdlich Garajmowka ſtehenden feindlichen Truppen 
unſere Verwundeten niedergemacht haben. Hier wurden 
auch ruſſiſche Horchpoſten in öſterreichiſch⸗-ungariſcher 
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14. Nov. Weſtlich von Rafalowka haben wir Angriffe 
abgewieſen. Sonſt außer Handgranatenkämpfen bei Sapan ow 
keine Infanterietätigkeit an der ganzen Front. 


15. Nov. Die Kämpfe bei Czartorysk haben geſtern 
den vollen Erfolg herbeigeführt. Der geſchlagene Feind 
wurde aus dem Styr⸗Bogen über den Fluß zurückgeworfen. 
Bei feinem eiligen Rückzug hat der Gegner alle verlorenen Drt: 
ſchaften angezündet. Hiermit haben die vierwöchigen zähen 
und ruhmvollen Kämpfe um Czartorysk ebenſo zum 
Rückzug der Ruſſen in ihre urſprünglichen Stellungen ge 
führt, wie die ſeinerzeit von den ruſſiſchen Truppen Hoffnung 
voll angekündigten Durchbruchsverſuche bei Sie wikowee an 
der Strypa. Die ſchon geſtern angegebene Beute erhöht ſich. 


Eröffnung der Warſchauer Hochſchulen. 


Am 15. Nov. fand in Gegenwart des Generalgouverneurs 
v. Beſeler die feierliche Eröffnung der polniſchen Univerſität 
und der Techniſchen Hochſchule in Warſchau ſtatt. Die Univerſität 
tritt an die Stelle der ruſſifizierten Hauptſchule, die vor der Ruffi 
fizierung die Pflegeſtätte geiſtigen Lebens geweſen war. 


Vom italieniigen Kriegsschauplatz. 


Die vierte Schlacht am Iſonzo. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


Am 8. Nov. wurden mehrere feindliche Angriffe an der Iſonzo⸗ 
front bei Zagora, in den Dolomiten auf den Col di Lana und 
den Siefſattel abgewieſen. 


Am 9. Nov. war die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie im 
allgemeinen wieder lebhafter. Feindliche Angriffe auf den Südteil der 
Podgora Stellung, gegen Zagora, bei Prava und auf den 
Col di Lana wurden abgewieſen. Auf Nabreſina abgeworfene 
Fliegerbomben töteten mehrere Zivilperſonen, darunter eine Frau 
und drei Kinder. 


Am 10. Nov. nahmen die Italiener ihre Anſtrengungen, Görz 
zu gewinnen, von neuem auf. In der Pauſe nach der dritten 
Iſonzoſchlacht hatten ſie Erſatzmannſchaften eingereiht und weitere 
Truppen im Görziſchen zuſammengezogen. Am 10. fegten fie nach 
mehrſtündiger heftiger Artillerievorbereitung an der ganzen Front 
von Plava bis zum Monte dei Sei Buſi mit ſtarken Kräften 
zum allgemeinen Angriff an. Wieder ſchlugen die tapferen 
Verteidiger alle Stürme, teils durch Feuer, teils im Haud 
gemenge, unter ſchwerſten Verluſten des Feindes ab, defen Angriffsluſt 
in einem abendlichen Unwetter für dieſen Tag vollends erlahmte. 


Nach einer verhältnismäßig ruhigen Nacht widerholte ſich am 
11. Nov. vormittags das heftige italieniſche Artilleriefeuer an der 
ganzen Kampffront des 10. Nov. Hierauf griff feindliche Infanterie 
abermals den Brückenkopf von Görz und die Hochfläche von Doberdo 
unaufhörlich an; wieder hrachen alle Stürme unter furchtbaren 
Verluſten der Angreifer zuſammen; wieder haben unſere Truppen 
alle ihre Stellungen feft in Händen. Borftöße des Gegners 
bei Zagora und im Vrfic- Gebiet teilten das Schickſal des Haupt 
angriffes. An der Dolomitenfront griffen die Italiener auch in den 
letzten Tagen unſere Stellungen auf der Spitze und an den Hängen 
des Col di Lana mehrmals vergebens an. 


Die großen Kämpfe im Görziſchen, die neuerlich den Charakter 
einer Schlacht annahmen, dauerten auch am 12. Nov. fort. Wieder 
folgte an der ganzen bisherigen Kampffront Angriff auf Angriff. 
Die verzweifelten Anſtrengungen des Feindes ſcheiterten jedoch am 
zähen Widerſtande unſerer in unüberttefflichem Heldenmute fechtenden 
Truppen. Auch der Tolmeiner Brückenkopf ſtand tagsüber unter 
ſtarkem Artilleriefeuer. Ein Angriff auf unſere Stellung am Briic 
wurde abgeſchlagen. 

Schon zu Beginn der neuen Schlacht hatten italieniſche Gefangene 
ausgeſagt, die Stadt Görz werde zuſammengeſchoſſen werden, wenn 
es nicht gelingen ſollte, ſie zu nehmen. Tatſächlich fielen ſchon in den 
erſten Tagen der großen Kämpfe zahlreiche Geſchoſſe in die Stadt. 
Am 13. Nov. unterh elt die feindliche ſchwere Artillerie über den un 
bezwungenen Brückenkopf hinweg ein heftiges Feuer auf Görz. 
Unterdeſſen war die erfolgloſe Angriffstätigkeit der Italiener vornehmlich 
gegen den Nordteil der Hochfläche von Doberdo gerichtet. Nördlich 
des Monte San Michele ging ein Frontſtück vorübergehend an 
den Feind verloren. Abends wurde es durch Gegenangriff vollſtändig 
zurückerobert. Die übrigen Vorſtöße der Italiener wurden ſämtlich 
blutig abgeſchlagen. Vor dem Abſchnitt ſüdlich des Monte 
dei Sei Buſi und vor dem Görzer Brückenkopf hielt ſchon 
unſer Geſchützfeuer jeden Angriffsverſuch nieder. Mehrere unſerer 
Flugzeuge belegten Verona mit Bomben. 


Die feindliche Angriffstätigkeit ließ am 14. Nov. an der Iſonzo 
front, vielleicht infolge des ſtrömenden Regens ſichtlich nach. Im ab- 
ſchnitt der Hochfläche von Dober do wurde jedoch heftig weitergekämpft. 
Am Nordhang des Monte San Michele gelang es den Italienern 
wieder, in eine durch ſchweres Artilleriefeuer geſchlagene Lücke unjere? 
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Stellung einzudringen. Starke feindliche Kräfte, die abends nördlich 
dieſerkinbruchſtelle zum Angriff vorgingen, wurden blutig abgewieſen. 
Hierauf ſetzte unfer Gegenangriff ein, der das verlorene Frontſtück 
vollſtändig zurückge wann und dem Feind außerordentlich große 
Verluſte zufügte. Auch ein farter italieniſcher Angriff gegen den 
Monte dei ſei Buſi brach wie alle früheren zuſammen. Durch die 
Beſchießung von Görz wurden bisher 8 Zwilperſonen getötet, 
50 verwundet, etwa 300 Häuſer und faſt alle Kirchen und Klöſter 
ſchwer beſchädigt. Eines unſerer Fliegergeſchwader belegte neuer⸗ 
dings Verona mit zahlreichen Bomben. ; 


Vom Balkan⸗Kriegsſchauplatz. 
Fortgeſetzte Zurückwerfung der Serben auf der ganzen Front. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Nov. Südlich von Kraljevo und ſüdlich von Krufe- 
vac iſt der Feind aus ſeinen Nachhutſtellungen geworfen. Unſere 
Truppen ſind in weiterem Vordringen. Die Höhen bei Gjunis 
auf dem linken Ufer der Südlichen Morava ſind erſtürmt. Die 
Beute von Kruſe vac erhöht ſich auf etwa 50 Geſchütze, dar- 
unter 10 ſchwere, die Gefangenenzahl auf über 7000. Die 
Armee des Generals Bojadjeff hatte am 7. Nov. abends nord⸗ 
weſtlich von Alekſinac, ſowie weſtlich und ſüdweſtlich von 
Niſch die Südliche Morava erreicht und hat im Verein mit 
anderen von Süden vorgehenden bulgariſchen Heeresteilen Leg- 
ko vac genommen. 

10. Nov. Die Verfolgung iſt überall in rüſtigem Fort⸗ 
ſchreiten. Die Beute von Kruſevac beträgt nach den nun⸗ 
mehrigen Feſtſtellungen: 103 faſt durchwegs moderne Geſchütze, 
roße Mengen Munition und Kriegsmaterial. Die Armee des 
Generals Bojadjeff meldet 3660 ſerbiſche Gefangene, als 
Beute von Niſch 100 Geſchütze, von Leskovac 12 Geſchütze. 


11. Nov. Die Verfolgung der Serben im Gebirge 
ſüdlich der weſtlichen Mora va hat gute Fortſchritte gemacht. 
Ueber 4000 Serben wurden gefangen genommen. Die Armee 
des Generals Bojadjeff hat die Mo ra va an mehreren Stellen 
überſchritten. 

12. Nov. Die Verfolgung wurde fortgeſetzt. Südlich 
der Linie Kraljewo⸗Trſtenik ift der erſte Gebirgskamm 
überſchritten. Im Raſinatal ſüdweſtlich von Kruſe vac 
drangen unjere Truppen bis Dupci vor. Weiter öſtlich iſt 
Ribari und das dicht dabei liegende Ribarska⸗Banja er- 
reicht. Geſtern wurden über 1700 Gefangene gemacht und 
11 Geſchütze erbeutet. 

13. Nov. Die Verfolgung im Gebirge ſchreitet fort. Die 
Paßhöhen des Jaſtrebac (Berggruppe ſüdöſtlich von Kruſevac) 
ſind von unſeren Truppen genommen. Ueber 1100 Serben 
fielen in unſere Hand, 1 Geſchütz wurde erbeutet. 

14. Nov. Die Armeen der Generale v. Koe veß und 
v. Gallwitz warfen auf der ganzen Front in teilweiſe 
hartnäckigen Kämpfen den Gegner erneut zurück. 13 Off 
ziere, 1760 Mann wurden gefangen genommen und zwei Geſchütze 
erbeutet. Die Armee des Generals Bojadjeff iſt im Anſchluß 
an die deutſchen Truppen von der ſüdlichen Morava her im 
Vordringen. 


15. Nov. Die Verfolgung blieb überall im Fluß. 
Geſtern wurden im ganzen über 8500 Gefangene und 12 Geſchütze 
eingebracht, davon durch die bulgariſchen Truppen etwa 7000 Mann 
und 6 Geſchütze. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


9. Nov. Von den in Serbien kämpfenden k. u. k. Truppen 
hat eine Gruppe Ivanjica beſetzt, eine andere den Feind aus 
feinen an der Straße Jvanjica-Kraljevo angelegten Höhen⸗ 
ſtellungen geworfen. Deutſche Kräfte vertrieben den Gegner aus 
feinen Verſchanzungen ſüdlich von Kralje vo. Südlich von 
Terſtenik ſtehen unſere Bataillone im Kampf. 

10. Nov. Oeſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen der Armee 
des Generals von Koeveß haben ſüdweſtlich von JIvanjica 
die ſtark beſetzte Höhe Okoliſta genommen und auf Eldo viſte, 
dem ſüdlichen Ausläufer der Jolica⸗Planina, eine aus mehreren 
hintereinander liegenden Schützengräben beſtehende Stellung 
geſtürmt. Südweſtlich von Kraljevo dringen deutſche Streit- 
kräfte beiderſeits der Ibar vor, ſüdweſtlich von Kruſe vac ge 
wannen ſie den Raum von Alekſandrovac. Die Bulgaren 
warfen den Feind bei Niſch und Alekſinac auf das linke 
Ufer der Südlichen Morawa zurück. 
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11. Nov. Oeſtlich von Trebinje ſchlugen wir einen ſtarken 
montenegriniſchen Angriff ab. Der Feind erlitt große Verluſte. 
Die von Uzice ſüdwärts vordringenden öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen hatten geſtern den halben Weg nach Nova Varos 
zurückgelegt. Nordöſtlich von Ivanjica warfen wir den Feind 
aus mehreren Stellungen auf dem Cemerno⸗ Rücken. Die 
deutſchen Diviſionen des Generals v. Koeveß drängen die 
Serben im Gebiet der Stolovi-Planina zurück. Oeſtlich 
davon erkämpften ſich k. u. k. Streitkräfte den Aufſtieg auf die 
Kruja Jela und den Pogled. In Trſtenik fielen 1000 Serben 
in unſere Hand. In Vrujacka Banja, ſüdweſtlich Trſtenik, 
haben die Serben ein Feldſpital mit 1000 verwundeten Soldaten 
und Offizieren und einem Arzt zurückgelaſſen! Die Armee des 
Generals v. Gallwitz kämpft nordöſtlich von Brus und an 
den Nordfüßen des Jaſtrebac⸗Gebirges. Bulgariſche Streit- 
kräfte überſchreiten bei Alekſinac die Morava. 


12. Nov. Auf der ganzen Front find die Verfolgungs⸗ 
kämpfe im Gange. Im Ibartal haben deutſche Truppen vor 
Bogutovac die beiderſeitigen Höhen erſtürmt. Die Armee 
des Generals Gallwitz nähert ſich den Höhenkämmen des 
Jaſtrebac⸗Gebirges. Die neuerliche Beute beträgt hier 1400 
Mann, 11 Geſchütze, 16 Munitionswagen und einen Brücken⸗ 
train. Die bulgariſche Armee hat an ihrer ganzen 
Front den Morava- Uebergang erzwungen. 


13. Nov. Unſere Viſegrader Gruppe hat die Vorſtellungen des 
Gegners im unteren Lim Gebiete genommen. Die über Jvanjica 
vorgehenden öſterreichiſch-ungariſchen Truppen haben die Höhen 
V Livada und Crvena⸗Gora erkämpft. Eine andere 
Gruppe hat nach Ueberwindung aller durch Schneefälle, Kälte 
und Höhengebirge entſtandenen Schwierigkeiten im Raume zwiſchen 
dem Ibar⸗ und Moravica: Tal die wichtigen Höhen Smreak 
(Trigonometer 1649 Meter) und Kaſutica (Trigonometer 
1512 Meter) erſtürmt und einige Gegenangriffe abgewieſen. 
Die Armee des Generals von Gallwitz erkämpfte die Paß⸗ 
höhen am Jaſtrebac⸗Gebirge und machte 1100 Gefangene. Die 
bulgariſche Armee hat den Mora va⸗-Uebergang fort- 
geſetzt. 

14. Nov. Die Armee von Koe veß hat in erfolgreichen 
Gebirgskämpfen weitere Fortſchritte gemacht. Die Bijegrader- 
Gruppe hat ſich nach heftigen Kämpfen dem unteren Lim⸗ 
Gebiet genähert. Auf der Straße nach Javor wurde die Höhe 
Karagjorgjevſanac, im Ibartale der Nordhang des 
Planinica⸗Rückens erreicht. Im oberen Raſina⸗Gebiet hat 
fih der geworſene Gegner über Brus und Ploca zurück. 
gezogen. Die Armee hat in dieſen Kämpfen 13 Offiziere und 
200 Mann gefangen genommen. Die Armee von Gallwitz 


drängt den Feind in das Toplica⸗Tal zurück. 


15. Nov. Alle Armeen verfolgen. Nur ſtellenweiſe 
hält noch der Feind. Unſere Viſegrader⸗ Gruppen haben die 
Montenegriner über den Lim zurückgeworfen und Sokolo vic 
ſowie die öſtlichen Anhöhen erreicht. Bei der Armee v. Koe veß 
wurden wieder 850 Gefangene eingebracht und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Im Zoplica-Zal it Prokuplje erreicht. 


IIHMHHEUHEUHHH BIN EOE RRIT 


Verſchiedene Nachrichten. 


Ein ſächſiſches Kriegsverdienſtkreuz. 
Sachſen hat unterm 30. Okt. zur Anerkennung beſonderer vater⸗ 
ländiſcher Betätigung während des gegenwärtigen Krieges einen Orden 
geſtiftet, der den Namen „Kriegs verdienſikreuz“ führen fol. 


Sammlung für die Polen. Der polniſche Dichter Heinrich 
Sienkiewicz in Vevcy in der Schweiz, Vorſitzender des Haupt. 
hilfsausſchuſſes für die Notleidenden Polens, empfing vom Kardinal: 
ſtaatsſekretär Gasparri folgende Depeſche: „Der Heilige Vater 
hat mit hoher Befriedigung zur Kenntnis genommen, daß der Haupt: 
hilfsausſchuß in Vevey mit Genehmigung des polniſchen Epiſkopats an 
alle Erzbiſchöfe und Biſchöfe der katholiſchen Welt 
meinen Brief verſandt hat, den ich im Auftrage Seiner Heiligkeit ge— 
ſchrieben und ebenſo die Aufforderung ſeitens des polniſchen Epiſkopats um 
Hilfe für Polen. Der Heilige Vater verlangt auf das lebhafteſte, daß, 
wie er es in ſeinem Briefe ausgedrückt hat, der geſamte Epiſkopat im 
weiteſten Umfange dieſem Aufrufe entſpricht und auf das erfolgreichſte 
lindern möge die Leiden eueres edlen Vaterlandes.“ Der Geſamt— 
epiſkopat Deutſchlands erläßt einen Hirtenbrief, in welchem 
den Gläubigen Kenntnis gegeben wird von dem Hilferuf der polniſchen 
Biſchöfe. Am Sonntag, 21. November wird eine Kirchenſammlung 
für die Polen abgehalten werden. 


Der König von 
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Som Weihnachtbüchermarkt. 
Hinweiſe von M. Raſt. 


Hier zunächſt der Schlußteil der Anzeigen von Neuerſcheinungen aus 
dem Herderſchen Verlage: 


Die „unerſchöpflichſte“ Betrachtungsquelle fließt im „Buch der Menſch— 
heit“: der Heiligen Schrift. Die durch Papſt Benedikt XV. neuerdings ge— 
gebene mächtige Anregung zum Lefen der kath. Bibel fegt ſich mehr und 
mehr durch. Vor allem erſolgen handliche und billige wortgetreue, leicht 
faßliche Uebertragungen der Evangelien. Zum drittenmal aufgelegt er: 
ſchien ſoeben in Taſchenausgabe: „Das heilige Evangelium 
Jeſu Chriſti nach Matthäus. Nach der Vulgata überſetzt“ von 
Dr. Benedikt Weinhart, durchgeſehen ſowie mit Einführung und ausge— 
wählten Anmerkungen verſehen von Prof. Dr. Simon Weber. 16“ 63 S. 
20 , 100 Stück A 18.—, 500 Stück A 80.—. „Das Evangelium des hl. 
Matthäus“ nimmt zur Grund- und Klarlegung Hermann J. Cladders 
S. J.: „Als die Zeit erfüllt war“ 8% XII u. 372 S. 4 3.20. Ohne 
wiſſenſchaftlichen Apparat, wie die Verlagsanzeige betont, in einfacher ge— 
meinverſtändlicher Wiedergabe läßt das vorliegende Buch dem bereitwilligen 
Leſer, auch dem der gebildeten Kreiſe, die Fülle der im Matthäus-Evan— 
gelium beſchloſſenen Ideenwelt in ſpannender Darſtellung erblühen und 
übermittelt ihm dadurch einen Schatz unvergänglichen Heiltums. — 
Biſchof Johann Michael Sailers koſtbare „Uebungen des 
Geiſtes zur Gründung und Förderung eines heiligen Sinnes und Lebens“ 
wurden dankenswerterweiſe neu herausgegeben und mit einem orientieren: 
den „Zur Einführung“ verſehen von Dr. Franz Keller, 8 XII u. 
370 S. 4 3.— „Sonn- und Feſttagsklänge aus dem Kirchen⸗ 
jahr. Ein Jahrgang Predigten“ benennt ſich ein ſeeliſch tief ſchürfendes, 
zündendes homiletiſches Werk des ehemaligen Hofpredigers von St. Cajetan 
in München, jetzt Kal e ors zu Paſſau Dr. Franz Eberle. 
80 XII u. 748 S — Dem Prieſter und Prieſterkandidaten das 
Verſtändnis für die ue te vorbildliche Perſönlichkeit Chriſti, für das 
„innerite Sein, Denken, Wollen, Streben des Heilandes“ im engſten An: 
ſchluß an den Wortlaut des Evangeliums nahezubringen, iſt Zweck und Ziel 
eines geplanten . Serienwerkes von Karl Haggeney S. J.: 

„Im Heer bann des Prieſterkönigs. Betrachtungen zur Weckung 
des prieſterlichen Geiſtes.“ Der I. Zeil liegt vor als: „Der geborene 
König“ (Advents- und Weihnachtszeit). 8° XII u. 398 S. 4 3.—. Die 
beiden anderen Teile werden folgen unter den Ueberſchriften: „Der wahre 
Melchiſedech“ (Leidenszeit und Glorie des Herrn), „Meifter und Jünger“ 
(das öffentliche Leben des Herrn). — „Bibliſche Vorbilder für Jungfrauen“ 
nennt P. Hubert Klug O. Min. Cap. im Untertitel ein liebenswürdig 
vertieftes Büchlein, das die Auswirkung des göttlichen Geiſtes in hervor: 
ragenden jungfräulichen Perſönlichkeiten des Alten und Neuen Bundes 
zeigt: „Heldinnen der Frauenwelt.“ Mit einem Titelbild. 
Zweite und dritte, verbeſſerte Auflage. 12° VIII u. 158 S. geb. Æ 1.80. — 
Der zweite Teil liegt jezt vor von Anton Huonders S. J., Lebensbil⸗ 
der katholiſcher Miſſionäre Bannerträger des Kreuzes“ (gehört 
zur „Miſſions-Vibliothek“). Tas reich illuſtrierte, febr inter ante Unter⸗ 
nehmen hat reichen Anklang gefunden. Der vorliegende Band (8° VIII u. 
286 S. 3.40) umſchließt ſolgende Themen: P. Konſtantin Lievens S. J., 
der Apoſtel der Khols 1856—1893: Der ſelige Johann Gabriel Perboyre 
1802—1840; Der ſelige Rudolf Aquaviva S. J., Miſſionar und Märtyrer in 
Indien 1550—1583; Der indiſche Miſſionsbiſchof Anaſtaſius Zuber O. Cap. 
1824—1872; P. Joſeph Vaz, „der Apoſtel von Ceylon“ 1651—1711; P. Peter 
Joſeph Maria Chaumonot S. J., kanadiſcher Miſſionsapoſtel 1611—1692. — 
Zum dritten und vierten Male „verbeſſert“ aufgelegt wurde ein anmutiges 
Bändchen von „kindlich einfacher gemütvoller“ Darſtellung für die Jugend: 
„Im Heiligen Land. Pilgerbriefe, der Jugend gewidmet“ von Kano- 
nikus Jo a epbLiensberger. Mit 36 Abbildungen. 12° VIII u. 124 S. 
geb. 11 — In das vielfach verkannte, noch immer vorwiegend chriſt⸗ 
fatkoliſche t heutige Spanien führt ein ſchön ausgeſtattetes, inhaltlich von 
verſchiedenen Geſichtspunkten aus charaktervoll feſſelndes Werl: „Spanien. 
Reiſebilder“ von Johannes Mayrhofer. Mit 17 Bildern und einer 
Karte. 8 IX u. 258 S. geb. 4 4.60. Das treffliche Buch findet demnachſt 
an anderer Stelle dieſer Zeitſchrift eingehendere Würdigung. 

Nochmals auf die Kriegsliteratur deutet die wiederholt in der „Allge— 
meinen Rundſchau“ eindringlich befürwortete Schrift von echt katholiſcher 
Deutscher Anſchauung und Grundlage: Der Krieg und die deutſche 
Kunſt. Den tunſtliebenden Deutſchen beider Kaiſerreiche gewidmet“ von 
Momme Niſfſen. Mit einer Tafel. gr. 8 64 S. Steif broſch. A 1.—. 
(Ethiſche Kriegsauſſätze veröſſentlichte Franz Schrönghamer-Heimdal 
unter dem Titel: „Kriegsſaat und Friedensernte“. 8 VIII u. 
99 S. kart. 4 120. — Das pſpychologiſch und ſtiliſtiſch wertvolle Bänd— 
chen fand hier bereits entſprechende Würdigung. Eine ſolche bietet Dein: 
nächſt die Rubrit „Vom Büchertiſch“ über desſelben Verfaſſers 
lebenſprühenden Erzählband: Helden der Heimat. Kriegserzählun— 
gen und Erlebniſſe eines Mitkämpfers.“ 8 VIII u. 180 S. kart. „ 2.20. 
Noch ein paar früher ſchon mehr oder weniger ausführlich bewertete Erzähl— 
bände ſeien dem Leſer ins Gedächtnis „gerufen: 1. In erſter Linie fürs Feld: 

„Der Kriegszug der ſieben Schwabe n. Eine ergötzliche Hiſtorie“ 
von Ludwig Aurbacher. Aufs neue herausgegeben von Heinrich 
Mohr. 12° II u. 124 S. geb. 4 1.— und „Kriegsſchwänke aus 
alter Zeit“. Geſammelt von Heinrich Mohr (120 VIII u. 146 S. 
geb. A 1.—) mit dem beide Bändchen kennzeichnenden, ſelbſtverſtändlich im 
beiten Sinne zu nehmenden Motto: „Das Lachen vertreibt alle unguten 
Geiſter“?; II. Fürs Daheim: Dr Peter Dörflers wunderſchönes, in 
neuer künſtleriſcher Ausſtattung herausgegebenes: „Als Mutter noch 
lebte. Aus einer Kindheit.“ Vierte und fünfte Auflage. 8“ VI u. 286 S. 
geb. J 3.80, 

Den „jugendlichen Kommunikanten“ vorgeſchritteneren Alters Gur 
Zeit der Schulentlaſſung) gilt Konrad Kümmels jüngſte Gabe: „Set: 
lige Jugendzeit, Erzählungen“. Mit einem Titelbild in Farbendrüuck. 
K NVE u. 318 S. geb. 4 4.—. Des bekannten Autors friſch zupackende. 
anſchauliche und zugleich beſeelte Art wird auch hier ihre Wirkung nicht 
verfehlen, fo Dat; die Ausſage der NVerlagsanzeige fid) beſtätigt: „Ein ſolches 
Auch fehlte bis jetzt. Keiner war mehr berufen, es zu ſchreiben, als Konrad 
Kümmel.“ 


Endlich noch ein allgemein autoritativ warm belobtes Werk für bil⸗ 
dungsdurſtige jugendliche und erwachſene Menſchen: „Lehrbuch der 
Phyſik für den Schul- und Selbſtunterricht“ Von Konrad Fuß und 
Georg Henſold. Mit zahlreichen Schülerübungen und Rechenaufgaben. 
einer Spektraltafſel in Farbendruck und 491 Textbildern. Dreizehnte und 
vierzehnte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Allgemeine Aus: 
gabe. gr. 8° XXIII u. 607 S. geb. 4 6.50. 


Aus dem Verlage J. P. Bachem, Köln, kam uns bis jetzt eine Reihe 
Neuerſcheinungen (andere folgen) zu, die zumeiſt ſchon in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ eingehender beſprochen wurden. Sammelwerk ift: „Mit 
Herz und Hand fürs Vaterland! Zeitbilder des Welttricges 
1914. Ein eee „ herausgegeben von Dr. Otto Thiſſen. 
4 398 S. geb. 4 4.60. Der Inhalt entſtammt, vorzüglich gegliedert, dem 

„Beſten“ des während des erſten Kriegsjahres in den Spalten der „Köln. 
Volkszeitung“ erſchienenen einſchlägigen Materials und bildet in feiner 
Geſamtheit eine treffliche Widerſpiegelung des Weltbegebniſſes für (reifere) 
Jugend und Volk wie für die gebildeten Kreiſe. Der Band ſollte in keiner 
häuslichen und öſſentlichen Bibliothek fehlen. — Derſelben Quelle ent- 
fprang der geeignete Erzählungen der „Kölner Volkszeitung“ ſammelnde 
Band: „Kriegsnovellen“. Herausgegeben von Erich von Witz 
leben. 8 175 S. geb. Æ 2.—. Hellklingende Autorennamen finden fich 
in dem ſechzehn Nummern umfaſſenden Verzeichnis. — M. Herberts 
räumlich beſcheidenes, ethiſch und künſtleriſch ſchwer wiegendes Bändchen 
„Mein Kriegsbuch'“ (8 91 S. geb. & 2.40) ift den Leſern der „Allge— 
meinen Rundſchau“ ſchon aus einer unlängſt dort veröffentlichten Anzeige 
bekannt. — Gleiches gilt von dem auch früher hier gewürdigten, die Lyrik 
dieſer großen Künſtlerin auf der Höhe zeigenden Gedichtbande: „Ber: 
borgenheiten. Gott, Menſch. Natur.“ 4° 138 S. geb. 4 4.—. 
Mit beſonderer Freude ſei nochmals auf ein Erſtlingsbuch hingewieſen, das 
die frühere Hochwertung im „Vom Büchertiſch“ völlig verdient: „Rufende 
Weite.“ Roman von M. von Hutten. 8 275 S. geb. K 5.—, nicht 
„ein Roman für die Jugend“, aber einer, der dieſer, wenn nicht mehr welt⸗ 
unkundig, ruhig in die Hand gegeben werden kann, um dann, unter einiger⸗ 
maßen günſtigen Vorbedingungen, ſicher Segen zu wirken. — Für die 
männliche reifere Jugend ein auserwähltes Geſchenk, zugleich Fami- 
lienbuch ift H. Bordeaux' kurz vor dem Kriege in der „Köln. 
Volkszeitung“ veröffentlichter Roman Das Haus“ (La maison), hier um: 
getauft in Der Irrweg der Freiheit“. Genehmigte Uebertragung 
von H. Kerner, der dem Werke auch ein trefflich orientierendes Einführungs⸗ 
kapitel ſchenkte. Der ſtattliche Band (8“ 316 S. geb. & 5.—) führt tief in 
die Gründe des von echter Liebe durchſonnten Familienlebens, zeigt aber 
auch die dunklen Schatten innerer Abzweigung ſeitens eines dem Kreiſe 
tief einwurzelnden Gliedes auf. Die Darſtellung erinnert in ihrer Gefühls⸗ 
wärme und Vergeiſtigung an deutſche Art — ſo gibt es immer wieder Bei⸗ 
ſpiele für die Möglichkeit nationalen Hinüber- und Herüberfindens. — 
Ein Buch von eigenartigem Reiz ift: Mittagsgeſpenſter. Deutſche 
Studien- und Wanderbilder“ von Leonard Korth. Herausgegeben von 
Dr. Karl Hoeber. gr. 8 178 S. geb. A 3.—. Durch eine „Vorbemer 
kung“ und biographiſche Slizze: „Aus der Romantik eines modernen Ge⸗ 
lehrtenlebens“ werden wir in die Weſensart des Buches und defien, der es 
ſchuf, gut eingeführt. Ich möchte hier nichts vorwegnehmen: es lohnt ſich 
wahrlich für jeden, den Eindruck des Ganzen in voller Friſche in fidh auf: 
zunehmen. Dr. Hoebers Urteil über dieſe „wahre Zierde vornehmer Tat: 
ſtellungskunſt“ wird ſich ihm dann bald beſtätigen. Der ſtark auffällige und 
wohl nicht ganz deckende Titel, der „zunächſt nur auf die einleitende Studie 
Bezug hat“, wurde „auf Vorſchlag des Verlags gewählt“ 


Der Volksvereins⸗Berlag, M.⸗Gladbach, legt uns von feinen Neu: 
erſcheinungen zu Nutz und Frommen, zum weitreichenden Segen fürs 
deutſche Volk in deffen ſämtlichen Kreiſen einen Teil zur Anzeige vor. 
Dieſer Teil umſaßt eine verhältnismäßig große Anzahl — eine erfreuliche 
Tatſache, die bezeugt, mit welchem Mut und mit welcher Kraft der Wolle: 
vereinsverlag auch in dieſer ſchweren Zeit an feinem Programm feitbält, 
in hochſinniger Weiſe mit allen möglichen Mitteln zum Volke zu ſtehen und 
für deſſen inneren Auf- und Ausbau nach den verſchiedenſten Seiten: den 
ideal: und praktiſch-ſozialen Zielrichtungen, nach wie vor weiter zu ſorgen— 

In vorzüglicher Weiſe vermag er ſchon dem ausgeſprochenen Wunſche det 
Hl. Vaters, die Bibel unter das katholiſche Volk zu bringen. durch ein 
bereits früher begonnenes Serienwerk zu begegnen: „Das Neue Teſta— 
ment“. (Uleberſetzt nach dem Griechiſchen), eingeleitet und erklärt von 
Emil Dimmler. In ſieben fdınuden, auch im Druck vorzüglich aus: i 
geſtatteten handlichen Einzelbänden (mit Rotſchnitt in Pappe gev. ie ] 
4A 1.20, in weißer Leinwand mit Grünſchnitt je 2.40, in Pergamentband ! 
mit Goldſchnitt je A 4.80) bietet fid) uns dies dankenswerte Unternehmen 
dar, das dem Lefer zunächſt die Cuellenſchriften für das Leben Jeſu: die 
vier Evangelien, mit lichtvollen Einleitungen und fortlaufenden knappen 
„an keiner Schwierigkeit vorbeigehenden“ Erklärungen übermittelt. Ein 
Hauptſächliches hat das Werk erzielt: in möglichſter Kürze, aber vollſtändig 
das Bild „Chriſti zu zeichnen, um dadurch in empfänglichen Herzen das 
göttliche Feuer anzünden zu können, das allein den inneren Menſchen im 
Ewigkeitsſinne zu vertiefen, vermag. Den vier Evangelienbänden: 
„Matthäus“, „Markus“, „Lukas“ und Johannes chließt 

fid) an: ein Rand „Upoitelgefdidte und Geheime Ban 
barung“, endlich zwei Bände: Die Briefe der Apoſtel“ 1. und 

2. Abſatz. — A. Heinen, deffen das Mütterlichkeitsproblem mit tiefem 
Ernſte behandelndes Buch: „Mütterlichkeitt. Als Beruf und Lebens- 
inhalt der Frau. Ein Wort an Erzieher und Erzieherinnen“, in der „Alge 
meinen Rundſchau“ früher ausführlicher beſprochen wurde. hat „für die 
ktatholiſche weibliche Jugend“ nach der Volksſchulentlaſſung zwei freundlich— 
Vändchen geſchrieben, durch deren Inhalt ſich die jungen vı ferinnen in den 
Geiſt der tatholiſchen Lehre vertiefen, ihn gleichſam als Lebensbeſitz in di 
Seele aufnehmen und in die praktiſche Lebensführung übertragen lerne 
können: Der Wert des Glaubens“ und Aus dem Glauben 
leben! Eine Anleitung zur Selbſter ziehung“ 8 175 u. 184 S. acb „ 

x . — Warm empiohlen wurde unlängſt in der Rubrit Mom Bua: 
tiid" der ungemein lehrreiche ſtattliche Band: Handbuch für der 
hauswirtſchafſtlichen Unterricht“. Herausgegeben von de 
Erziehungsanſtalt Marienburg — Coesfeld. Zweite, umgearbeitete und te 
mehrte Auflage gr. 8 VI u. 45 S. geb. 4 5.80. — Hier fer auch gleich an 

mit Recht als „goldiges volks- und kindertümliches Büchlein“ bizarr 


Nr. 47. 20. November 1913. 


Sammlung von Kindergeſchichten genannt: „Kinder untereinan⸗ 
der. Erlauſcht und erzählt” von Clemens Wagener. Mit Bildern 
von dem (kürzlich infolge feiner Verwundungen geſtorbenen Dr. phil.) 
Balduin Aiſter mann. 12 138 S. geb. A 1.20. — „Ein Buch für 
ringende Seelen“ ſchrieb P. Ingbert Raab O. M. Cap. in feinem „Der 
Gymnaſiaſt. Freundesworte an unſere Studenten“ 12“ 399 S. geb. 
A 1.60. Alle für den Intereſſenkreis der vorgeſchritteneren Mittelſchüler 
erdenklichen Themen ſind angeſchlagen und wie in freund ſchaft ich herzlicher 
Ausſprache erörtert — eine Erziehungstat, für die ungezählte jugend- 
liche Herzen, denen vielleicht ſonſt die eingehende rechte Beratung fehlen 
würde, dem erfahrenen Verfaſſer zu danken haben werden. Eine prächtige 
Sammlung „zur Wiederholung und zur Erinnerung für Schule und Volk“ 
ſtellte Prof. J. Feldmann zuſammen unter dem Titel „Deutſche 
Gedichte“ 1% 480 S. geb. M 2.—. Zweck ift, dem abgehenden Schüler 
die während der Schuljahre gelernten Gedichte und Stücke aus größeren 
Dichtungen als lebendiges Eigentum für immer zu ſichern. So beſchränkt 
ſich die Sammlung als Ausleſe auf das „eigentlich Klaſſiſche, allgemein 
Anerkannte und pädagogiſch Wertvolle.“ Von großem Wert find Die ange: 
fügten reichen „Anmerkungen“, die jeweilig — für entſprechende häusliche 
Arbeiten ſehr wichtig! — eine knappe Inhaltsangabe zum leichteren ſicheren 
Verſtändnis, zugleich Hinweiſe auf ſinnverwandte Gedichte neuerer Autoren 
vermitteln. Der Inhalt gliedert ſich in: lyriſche, epiſche Gedichte und 
dramatiſche und epiſche Lektüre. — Lebhaft empfohlen ſei die Sammlung 
„Jungwehrlieder. Vaterlands- und Soldatenlieder für die Jugend- 
wehr und zum Schulgebrauch.“ Herausgegeben von Wilhelm Scheuren, 
Kgl. Muſiklehrer in Trier. Ausgabe mit Melodien. 16° 180 S. geb. 45 Pf., 
im Hundert 40 Pf. Ausgabe ohne Melodien 16° 70 S. ſteif broſch. 20 Pf. 
— „Die Gedichte der Jugend mit ihrer Begeiſterung zu Opfer und Tat 
geben den Ton“ eines Serienwerkes von 10 Büchern an, das Heinrich 
Lerſch im Schützengraben aus den vom Sekretariat Sozialer Studenten: 
arbeit veröffentlichten lyriſchen Kriegsheften zuſammenſtellt unter der Auf— 
ſchrift Kriegslieder“. Der 1. Band umfaßt gr. 8“ 142 S. (A 1.50). 
Der Herausgeber ſelbſt ſowie Peter Bauer, Paul Lingens, Ludwig Nüdling, 
Leo Sternberg, Clemens Wagener, Maria Weinand und Heinrich Zerkaulen 
ſind am ſtärkſten unter den mehr als vierzig Autoren vertreten. Ernſt 
Liſſauers berühmt⸗berüchtigten Haßgeſang hätte ich gern vermißt. — 
Dr. Clemens Wageners trefflich orientierende, zugleich unterhal⸗ 
tende, auch 3. T. erhebende zwei Bändchen Kriegs allerlei“: I. „Da: 
heim und im Felde“, II. Auf See, über See, unter Eee” 
(fart. je 80 Pf.), feien nur erwähnt, da fie hier an anderer Stelle Wür: 
digung finden. 

„Die chriſtliche Weltmiſſion im Weltkrieg“ nennt 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin eine ſehr beachtenswerte Abhand⸗ 
lung (gr. 8° 116 S. 4 1.20), welche die bisher erreichte Stellung Deutſch⸗ 
lands zur Weltmiſſion, im chriſtlichen Weltapoſtolat und die drohende Ge: 
ſährdung dieſer Miſſion und Rettung (nicht zuletzt durch den Iſlam!) ſowie 
das Hauptrettungsmittel: ein feſtes, zielbewußtes Eintreten ſeitens des ge: 
ſamten katholiſchen Deutſchlands, beleuchtet. Die Abhandlung ruht auf einer 
hochſchätzbaren Baſis mühevollſter Arbeit: gerade in dieſen „für den Weltver: 
lehr und den wiſſenſchaftlichen Betrieb ſo ſchwierigen Zeiten aus den hun— 
derterlei Quellen in den verſchiedenſten Weltteilen und Sprachen durch die 
mannigfaltigften Kanäle authentiſche Nachrichten über das Schickſal der 
Weltmiſſion zu ſammeln und zu einem organiſchen Ganzen zuſammenzu— 
ſaſſen.“ Dieſes bietet fih nun als koſtbares Ergebnis dar, das möglichſt weite 
Verbreitung zu finden vollauf verdient. — Von Gerichtsaſſeſſor Dr. Hans 
Wehberg liegt eine gleichfalls ſehr wichtige und intereſſante Arbeit vor: 
„Das papſttum und der Weltfriede. Unterſuchungen über die 
weltpolitiſchen Aufgaben und die völkerrechtliche Stellung des Papſttums.“ 
ar. 8 130 S. 4 1.80. Die Hauptthemen bilden: Die Stellung des Papſtes 
im Völkerrecht, Das Papſttum und die internationale Verſtändigung (unter 
den drei letzten Päpſten). Das Papſttum und die Haager Friedenskonferen⸗ 
zen. Das vierte Hauptkapitel: „Ein Wort an die deutſchen Katholiken“, 
gibt einen Ausblick auf die mögliche machtvolle Entwicklung unſerſeits als 
Kämpferſchar inmitten der Friedensbewegung und der Ausgeſtaltung inter— 
nationalen Rechtes. 

Daß die deutſche Nation geiſtig auf den großen Krieg nicht dor: 
bereitet war: weil fie unter einem Wirrwarr von Anſchauungen über die 
auswärtige Politik ſtand; weil unſer Volk ſeit dem Deutſch-Franzöſiſchen 
Kriege zu keiner einzigen Großmacht mehr ein zweifelloſes und beſtändiges 
Merhältnis hatte; „weil es ſelbſt nicht wußte, was es wollte“ und darum 
sımınöglich planmäßigen Einfluß auf die Gefühle der Neutralen zu 
gewinnen vermochte, ſo daß England „dieſe ſchwache Stelle in dem wirt— 
ſchaftlich und militäriſch fo gut vorbereiteten Aufmarſch unſerer Kräfte 
lange vor dem Kriege“ dazu benützen konnte, „die Großmächte immer weiter 
von uns zu entfernen“ — das alles ſtellt Univ.-Prof. Dr. Martin Spahn 
in der ſich raſch verbreitenden Schrift „Im Kampf um unſere 
Zukunft“ feft. gr. 867 S. 60 Pf. — Bekanntlich ift ſeitens der Regie: 
rung eine Ausſprache des Volkes über deſſen Friedenswünſche zwiſchen der 
Niederwerfung der Feinde und dem Friedensſchluſſe ins Auge gefaßt. 
Spahn ſieht deren Erfolgloſigkeit, ja Schadenwirkung bei ungenügender 
vorhergehender Klärung der Anſichten voraus. Zur Anbahnung einer 
ſolchen ſchrieb er den genannten Eſſay, der ſich in vier Kapiteln über die 
aktuelle und die ſie vorbereitende politiſche Lage ſowie deren Ausblick ver— 
breitet: „Deutſchland und Frankreich“, „Rußland und Oeſterreich auf dem 
Balkan“, „England“, „Von der Großmacht aufwärts zur Weltmacht“. Mit 
einer Aufſorderung an die Nation zu geordneter auswärtiger Politik ſowie 
mit mahnenden Worten Bismarcks und Goethes ſchließt er die bedeutſame 
Schrift, der eine Bände redende knappe Geſchichtstafel von 1856—1914 ange: 
fügt ift. — Martin Spahns inhaltlich monumentales Buch „Bis- 
marck“ (gr. 8 367 S. geb. M 4.—) erſchien alsbald in zweiter, verbeſſerter 
und weſentlich vermehrter Auflage, die — wie es der erſten bereits 
geſchah — an anderer Stelle der „Allgemeinen Rundſchau“ gewertet werden 
wird. — Hingewieſen fei hier nochmals auf Johannes Mum: 
bauers vorzügliche Darlegung: Vaterland! Gedanken eines katho— 
liſchen Deutſchen über Volk, Staat, Raſſe, Nation“. gr. 8“ 36 S. 60 Pf. 

Aus der wertvollen Sammlung von Zeit- und Lebensbildern: 
Führer des Volkes“, liegen mir einige der letzten Bände vor; ein 
patriotiſches: „Feldmarſchall Graf Radetzky.“ Von Wilhelm 
Koſch: gr. 8 48 S. 60 Pf.: zwei kirchliche: Katharina von Siena“; 
von Dr. phil. Maria Mareſch. gr. 8 87 S. 60 Pf., und „P. Mar: 


Allgemeine Rundſchau. 
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tin von Cochem, der Apoſtel Deutſchlands im Zeitalter der großen 


Kriege“. Von Wilhelm Koſch. gr. 8 40 S. 60 — Im Anſchluß 
ſei nochmals genannt A. Heinens ſchönes, im 111.—115. Tauſend ver⸗ 
breitetes „Andachtsbüchlein für unſere Krieger im Felde: Das Ferd: 


gebet“. 160 62 S. kart. 25 Pf., im Hundert 20 Pf., und empjehlend er: 
wähnt das außerordentlich gründliche und anſprechende Werkchen „Fried⸗ 
hofsanlage und Friedhofskunſt.“ Von Prof. Dr. Ludwig 
Baur, Tübingen. 12 76 S. geb. 80 Pf. 

„Dieſes Büchlein hat mit einer hiſtoriſchen Diſſonanz“ (dem Geſetzes⸗ 
beſchluß der Sätulariſation 1803) „begonnen — möge der Harmonie aller 
Kräfte die Zukunft gehören“, heißt es am Schluſſe eines intereſſanten lehr- 
reichen Bandes: „Die Denkmalpflege in Deutſchland, mit 
beſonderer Berückſichtigung der Rechtsverhältniſſe. Von Dr. phil. Auguſt 
neer, Rechtsanwalt in Trier. 8 249 S. geb. A 2.—. Ein Wegweiſer 
zu einer Straße, die in ein Land voll Erinnerung und Schönheit führt“. 
möchte dieſes mit gewiſſenhaftem Studium und Selbſturteil gegründete 
Werk ſein, und der aufmerkſame, entſprechend ſachkundige Leſer wird ihm 
das Zeugnis der Zivederzielung nicht verſagen. Während das erſte Haupt: 
tapitel auf Geſchichte und Ausland weiſt, behandeln die vier folgenden dieſe 
Themen: Denkmalpflege und Heimatſchutz: Die deutſche Denkmalpflege im 
allgemeinen; Staat und Kirche; Die Sprzialgeſetzgebung des 20. Jahrhun⸗ 
derts. Ein umfangreicher „Anhang“ bringt die betreffenden Geſetze der 
verſchiedenen deutſchen Staaten. 

Von der bekannten und bewährten gemeinverſtändlichen, populär: 
wiſſenſchaftlichen Staatsbürgerbibliothek' (jedes Heft 8 60 bis 
80 S. 40 Pf., poſtfrei 45 Pf.) liegen jetzt 63 Hefte vor, ein Schatz führenden 
Wiſſens, den kein Staatsbürger ſich entgehen laſſen ſollte. Uns liegen vor: 
Heft 4-6: „Das Landheer“, „Die Kriegsflotte“, „Kolonien und Kolonial: 
politik“; Heft 10: „Das Geld“; Heft 15: „Rekrutenvorſchule“; Heft 23—24: 
„Das Völkerrecht“, „Republiken“; Heft 28: „Der Deutſche im Auslande“; 
Heft 30: „England. Verfaſſung, Verwaltung, Volkswirtſchaft“; Heft 35—36: 
„Die Balkanſtaaten“ (mit vorgenanntem Untertitel), „Die Türkei“ (ditto); 
Heft 39—43: „Das Bankweſen“, „Die Börſe“, „Der Weltverkehr“, „Der 
Militärdienſt“ (Ratgeber), „Oeſterreich⸗-Ungarn. Verſaſſung, Verwaltung, 
Volkswirtſchaft“; Heft 47—48: „Italien“ (mit gleichem vorgenannten Unter: 
titel), „Die panamerikaniſche Bewegung“; Heft 51—63: „Patent- und Muſter⸗ 
dhug im Deutſchen Reich“, „Dänemark, Schweden und Norwegen. Ber: 
aſſung, Verwaltung, Volkswirtſchaft“, „Rußland“ (mit obigem Untertitel), 
„Krieger⸗- und Hinterbliebenenverſorgung in Deutſchland“, Bayeriſches 
Staatskirchenrecht“, „Das Kriegsrecht“, „Jungwehr-Anleitung“, „Frank⸗ 
reich“ (mit dem bekannten Untertitel), „Aegypten“ ue „Die Monroe: 
doktrin“, „Was Landwirte und Hausbeſitzer vom preußiſchen Einkommen⸗ 
a wijfen müſſen“; „Plebiſzit und Optionsklauſel“, „Das Paß⸗ 
weſen“. 

Aehnlichen Nützlichkeitscharakter tragen die unſere aktuellſten ae 
vorgänge beleuchtenden, ſchon ſtark verbreiteten „Vorträge für die 
Kriegszeit“. Bis jetzt erſchienen 10 Hefte (gr. 8° zirka 24-40 S. 
30 Pf. mit lichtvoll behandelten Themen über Krieg und Kriegs— 
weſenheit, deutſche Kultur, engliſche Weltmacht und Politik, Rußland 
und ſeine Politik, Jugend und Vaterland, Riſiko und Recht des 
Krieges, Rotes Kreuz, Iflam, Türkei und Heiliger Krieg, Volksernährungs— 
ſeldzug. Flotte, Italiens Politik von der Gründung des Treubundes bis 
zum Treubruch. Für Vortragsredner, Vortragszyklen kann dieſes Serien: 
unternehmen warm empfohlen werden. — Kulturelle Pionierarbeit für 
die Zukunſt umſchließt Hermann Häfkers: „Der Krieg und die 
Gebildeten. Wege zur Hebung des Kinoweſens“. gr. RO 93 S. 4 1.— 
(achtes Heft der „Lichtbühnen-Bibliothek“). Das ſehr leſenswerte Ganze 
krönen die letzten der neun Unterkapitel des Hauptabſchnittes „Die Grund— 
züge der Kinorefſorm“. 

An dieſer Stelle noch ein Hinweis auf das derzeit unter „Vom 
Büchertiſch“ mit Recht lebhaft befürwortete Buch Peter Bonns: Die 
Hungersnot in unſeren Großſtädten und wie man dieſe 
Quelle der Verbrechen verftopfen kann“. Mit einer Einführung von 
Dr. Karl Kumpmann, Privatdozent der Staatswiſſenſchaften in 
Bonn. 8 86 S. geb. Æ 1.20. Die Zeit kommt, da man nad) folen 
Büchern, und vielleichk nach dieſem ganz beſonders, verlangender denn je 
greifen wird. — Zur Abhilfe der Not durch Hebung einzelner Ernäh— 
rungszweige auf dem Wege theoretiſch-praktiſcher Belehrung ſtrebt die Vor- 
treffliche Sammlung von Einzeldarſtellungen „Haus und Hof“ an, von 
denen uns ſieben Bändchen zugeſtellt wurden: Deutſchlands Kam vf 
mit dem Kartoffelkäfer.“ Von Rektor Auguft Sander. Mi 
6 Abbildungen. 8 46 S. geb. 60 Pf. „Dierentable Nutzgeflügel⸗ 
zucht. Für Mädchen und Frauen“ dargeſtellt von Eliſabeth Aries. 
Mit 76 Abbildungen. 8“ 100 S. geh. 80 Pf.; „Die rentable Ziegen- 
zucht. Aus der Praxis für die Praris.“ Von Eliſabeth Aries. 
Mit 15 Abbildungen. 8“ 52 S. geb. 80 Pf: „Die Bienen zucht. 
Anweiſung zur Behandlung eines Bienenvolkes nach moderner Betriebs— 
weiſe.“ Von Anton Apiſtikus. Mit 26 Abbildungen. 8“ 86 S. 
geb. 80 Pf.: Sie Kaninchenzucht des kleinen Mannes. 
Eine Anleitung zur Anlage einer gewinnbringenden Kaninchenzucht.“ Von 
Lehrer Ludwig Tendam. Mit 21 Abbildungen. 8° 50 S. geb. 60 Pf.: 
„Seiden raupenzucht nach alter und neuer Zuchtmethode.“ Von 
Lehrer Ludwig Tendam. Mit 8 Abbildungen. 8° 31 S. geb. 60 Pf.: 
„Was müſſen Bauern, Landarbeiter und Dienſtboten 
in Süddeutſchland von der Kranken-, Unfall⸗ und 
Invalidenverſicher ung wiſſen?“ Von Generalfeftetär Dr. 
Jakob Sebaſtian. 8 107 S. geb. 60 Pf. — Endlich noch die Anzeige 


der letzten „Ja hrbücher“ dreier längſt bekannter, weit beliebter 
und oft gewerteter, tatſächlich hervorragender Zeitſchriften 
für die erhaltende und erwerbende Frau, das ländliche Jungvolk 


und die humaniſtiſch gebildete Jugend: „Frauenwirtſchaßft. Jabr- 
buch für das hauswirtſchaftliche und gewerbliche Frauenwirken.“ Heraus— 
gegeben vom Verband für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege (Arbeiter— 
wohl). Fünfter Jahrgang 1914/15. Redigiert von Liane Becker. Preis 
geb. A 470: „Jung Land. Halbmonatsſchrift für das junge Landvolk'“. 
Herausgegeben und redigiert von der Zentralſtelle des- Volksvereins für das 
katholiſche Deutſchland. 7. Jahrgang 1914/5, geb. A 2.—; Der Mai. 
Illuſtrierte Jugendzeitſchrift. Der Eſeuranken neue Folge.“ Jahrbuch für 
die katholiſche Jugend. Fünfundzwanzigſter Jahrgang 1914,15, redigiert 
von Liane Becker, geb. Æ 4.80. 
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Vom Büchertiſch. 


Die 1. Folge von „Beuzigers Brachzeit⸗Büchern, ins Feld 
und für Daheim“ (Benziger & Co., Köln und Einſiedeln) umſchließt 
6 „Nummern“, ſchmucke kartonnierte Bändchen zu je 20 Pfg. und zwei Drud 
bogen, wirklich gute, kräftige, volkstümliche Novellen, Erzählungen und 
Humoresken, die draußen und drinnen frohes Willkommen finden werden. 
Wie die Brachzeit dem ruhenden Gefilde, fo fol diefe Lektüre dem er⸗ 
müdeten Menſchen erquickende Erborung bieten. Tüchtige Autoren find 
zu dem Zwecke gewonnen worden, für die vorliegende Reihe: M. Karl 
Böttcher, E. Bell, A. Hruſchka, K. vallfy, Albert G. Krüger, Anton Schott. 
Die geplanten zwei weiteren Folgen zu je 30 und 40 Pf. das Heft werden 
in zwangloſer Folge erſcheinen. Das überaus preiswerte Unternehmen 
verdient rege Unterſtützung. E. M. Hamann. 


Krieg und Kinderſeele. Erinnerungen an 1870. Kempten, 
Verlag der Jof. Köſelſchen Buchhandlung. Gr. 80. 151 S. Geh. 4 2.— 
geb. 4 3. — Ein anonvmes Buch voll Schönheit, Tiefe und Glanz, voll 
boben und natürlichen Ernſtes einer Kindesſeele, wie fie fih, wenn 
auch felten, fo doch gewiß öfter s wir zu denken pflegen, bei einem ge⸗ 
weckten, reich veranlagten und in eine außergewöhnlich bewegte Jugend 
geſtellten Kinde finden kann, das aus ungekannten, immer aber gött⸗ 
lichen Gründen heraus das umgebende Leben ahnend überſchaut und 
verſtehend in ſich faßt. Das Tagebuch eines vereinſamten Mägdleins, dem 
die über alles geliebte Mutter ftarb, die es nun einem jüngeren kränklichen 
Brüderchen nach der eigenen erleſenen Weſensart erſetzt, während es 
zugleich dem an der Trennung ſchwer tragenden Vater zum Mütterchen 
wird. Die Blätter wurden von der Autorin ſorgſam in Verborgenheit 
behütet und jetzt nur aus Erwägung und Wunſch heraus veröffentlicht, 
dadurch möglicherweiſe zum Verſtändnis und rechten Auswerten dieſer 
unſerer gewaltigen Zeit beitragen zu können. Stoff und Anſchauung blieben 
dieſelben in der außerordentlich anziehenden Darſtellung, die nur aus 
taktiſch überwiegenden, von mir perſönlich bedauerten Gründen eine ſprach 
liche Redaktion erfuhr. Ich wünſche dem vorneym ausgeſtatteten Werkchen 
die verdiente weite Verbreitung. E. M. Hamann. 


Franz Freiherr von Ottenfels. Beiträge zur Politik 
Metternichs im griechiſchen Freiheitskampfe 1822 — 1832. Nach 
ungedruckten Quellen dargeſtellt von Jof. Krauter. Salzburg, Puſtet 
VIII und 310 S. Mit Porträt und Stammtafel. 6 &, geb. 7.80 M. — 
Die Stellung, die der große öſterreichiſche Diplomat in der den Frieden 
Europas ſters bedrohenden orientaliſchen Frage einnahm, wird in dem 
Hauptabſchnitt dieſer Monographie eingehend beleuchtet. Tie Aufzeich⸗ 
nungen des Freiherrn von Ottenfels, der eine lange Reihe von Jahren 
zuerſt in untergeordneter Stellung und dann als Geſandter in Konnanti⸗ 
nopel tätig war, ſowie die Briefe des 8 von Geng und des Fürſteg 
Metternich an Ottenfels boten dem Verfafler ein reiches Material. Der 
edle Mann, dem das Buch gewidmet iſt, konnte ſich, wie am Schluſſe be⸗ 
merkt wird, in Konſtantinopel keine glänzenden Erfolge holen, weil die 
dilatoriſche Politik Metternichs ihm dieſe einfach unmöglich machte; den 
Schwierigkeiten, die ihm von allen Seiten erwuchſen, zeigte er ſich aber 
durchaus gewachſen, wie beſonders aus den ſehr intereſſanten Briefen des 
Freiherrn von Genz hervorgeht, und ſeine Verdienſte fanden ſowohl beim 
Fürſten Metternich als beim Kaiſer Franz die gebübrende Anerkennung. 
In mehrfacher Weiſe bieter das Werk auch ein aktuelles Intereſſe, indem man 
daraus erſieht, mit welcher Perfidie die Mächte, die ſich jetzt wider Deutſch⸗ 
land verſchworen haben, ſtets zu Werke gingen. Es iſt immer England, 
dem die Krone der Falſchheit gebüyrt. Das Beſtreben ging dahin, ſich in 
die Erbſchaft des „kranken Mannes“ zu teilen, der allerdings in jener 
Zeit an bedenklichen Schwächen laborierte und den Intrigen der engliſchen, 
fran zöſiſchen und ruſſiſchen Diplomaten vielleicht zum Opfer gefallen wäre, 
wenn Oeſterreich ihm nicht als wahrer Freund und Vermittler zur Seite 
geſtanden hätte. Din Namen des Mannes, der ſich in dieſer Beziehung 
durch ſeine Klugheit und ſeine Mäßigung beſonders bewährt hat, der Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen zu haben, ift eine dankenswerte Leiſtung. Auf die 
Korrektur könnte ſtellenweiſe mehr Aufmerkſamkeit verwandt werden, die 
franzöſiſchen Zitate beſonders kommen ſchlecht weg. L. v. Heemſtede. 


Sind wir machtlos gegen dieſen Völkermord? Von Anton 
Heſſenbach. Verlag des Literariſchen Inſtituts Dr. M. Huttler (M. Seitz), 
Augsburg. 1915. 30 Pfg. — Sittlichkeit und Vaterlandstiebe müſſen den 
Weg weiſen, der Beſchräntung der Geburtenzahl entgegenzutreten. Der mit 
der Gabe zündender Beredſamkeit ausgeſtattete Verfaſſer ſtellt voll Ein— 
dringlichkeit die Gewiſſensfrage an die Völker deutſcher Sprache, insbeſondere 
an Braut: und Eheleute. Es iſt nicht jedermanns Sache, über dieſe Dinge 
viel zu reden und namentlich manchen Scelſorger mag die Materie zu 
aründlicher Beſprechung abſchrecken. Da leiſtet diefe Broſchüre hervor: 
ragende Dienſte. Der billige Preis ermöglicht die Verteilung in weiteſten 
Kreiſen. Der überzeugende Ton wird gewinnen und die vorgeführten Tat— 
ſachen und Zahlen werden fiy dem Gedächtnis und — dem Gewiſſen 
einprägen! P. Reither. 


Der deutſche Katholizismus im Weltkriege. Geſammelte 
Kriegsauffätze. Mit Vorwort von Biſchof Dr. Karl Joſeph Schulte. 
80 VIII. und 192 S. & 2.50. Paderborn, Schön inah 1915. Die 
Theologie hat ebenſowohl die Pflicht wie die Zuſtändigkeit, über viele durch 
den Krieg erregte Fragen zuverläſſige Aufſchüſſe zu geben. In dieſem 
Bewußtſein brachte die Zeif yrit „Theologie und Glaube“ im ver 
floſſenen Jahrgang eine Reihe gründlicher Aufſätze über Kriegsprobleme. 
Da dicie indes dem Charakter der Zeitſchrüft entſprechend zunäſtſt in 
theologiſchen Kreiſen Verbreitung fanden, veranſtaltete der Verlag Schöningh— 
Paderborn nunmehr auch eine Zuſammenfaſſung und Neröffentlichung in 
Buchform. Es iit damit eine febr erwünſchte bündige, gediegene „Kriegs— 
theologie“ geſchaffen. Vor allem erfährt die Gegenüberſtellung Krieg und 
religiöſes Leben, zumal die bedeutungsvolle Frage Krieg und Gottesglaube 
eine eingehende Würdigung nach verſchiedenen Seiten. Es ſind die Haupt— 
fragen der Arieasetbit und paſtoral in ihren Grundzügen behandelt. Für 
die Kriegsſeelſorge find die Berichte von Domkapitular Buchberger über 
feine Erlebniſſe am Kriegsſchauplatz von befonderem Wert. Den Tätig: 
keitsgebieten und methoden der Kriegscaritas wird im einzelnen nadge- 
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gangen. Auch die verſchiedenen neuen Geſichtspunkte, die der Krieg für 
die Kirchengeichichte eröffnet, werden dargelegt, zumal die Stellung des 
Papſttums. Eigene Aufmerkſamkeit verdienen Schickſal und Zukunft der 


Weltmiſſion inmitten der alles ſtürzenden Kriegswirren. Die erite ein ; 
läßliche Wiederlegung der franzöſiſchen Anklageſchrift: La guerre allemande 
et le catholicisme von Prof. Roſenberg ift auch aufgenommen (S 117-33). 
Den Gegenſtand beleuchten noch weitere Aufſätze. So find dieje Abhand⸗ 
lungen. von denen Biſchof Karl Jofeph Schulte von Paderborn (Vorwort VI.) 
ſagt, daß fic die mannigfaltigen Fragen und Aufgaben, die der Krieg der 
tbeologiſchen Wiſſenſchaft und dem katholiſchen Glaubensleben ſtellt, forg: 
fälltig und gewiſſenbaft berückſichtigten, durch diefe allſeitige, verſtändnis 
volle Beleuchtung der religiöſen Seite des Krieges dazu berufen, klärend. 
beruhigend, anregend zu wirken. O. Heinz. 


Der ehrwürdige Diener Gottes Franz Joſeph Rudigier, 
Biſchof von Linz. Von Balthaſar Scherndl, Domkapitular und General ; 
vikar von Linz. 2. Aufl. 80. 416 S. Mit 19 Einſchaltbildern Æ 4.80, 
geb. M 6.40. Regensburg, Puſtet 1915. Noch als Sekretär, ſogleich nach 
dem Hinfcheiden des hochſeligen Biſchofs Rudigier begann ſein ſpäterer 
Nachfolger Dr. Doppelbauer mit arößtem Eifer Material für eine Bi graphic 
u ſammeln Propſt Meindl vom Stifte Reichersberg verarbeitete das 
ſelbe und das daraus erſtehende Lebenabild wuchs auf zwei Bände. Der 
inzwiſchen ſtattgebabte Seligſprechungsprozeß vermehrte die verbürgten 
Nachrichten über Leben und Wirken des in bewegte Zeit hineingeſtellten 
Kirchenfürſten noch um ein Beträchtliches. Biſchof Doppelbauer veranlaßte 
daher den Verfaſſer vorliegender Biographie zu dieſem nicht leichten Werke. 
dem Sr ſich mit ebenfoviel Fleiß als Hingabe widmete. Er glaubte am 
objektioſten und ſicherſten zu handeln, wenn er ſelbſt möalichſt wenig ſpreche, 
um ſo mehr aber dem verewigten Biſchofe durch ausgiebige Verwertung 
feiner Worte und Schriften und den im Prozeſſe vernommenen Zeugen 
das Wort erteile. Das von ihm zu ſchaffende Werk ſollte populär, al- 
gemein verſtändlich und allgemein zugänglich werden. Wie gut er dem 
vorgeſteckten Ziele gerecht ward, bezeugt die Tatſache, daß die erſte Auflage 
(2000 Exemplare) faſt völlig in der Linzer Diözeſe innerhalb acht Monaten 
aufgebraucht wurde. Um dem Werke eine weitere Verbreitung zu fichern, 
übernahm die Firma Puſtet die Ausgabe der zweiten Auflage, eines ſtatt ⸗ 
lichen, gut illuſtrierten Bandes. Domkapitular Scherndl zeichnet unter 
fortwährender Angabe der verläſſigſten Quellen ein einläßliches Lebens⸗ 
bild des für die Kirche Gottes, zumal die Linzer Diözeſe fo bhochverdienten 
Oberhirten. Beſonders eindringlich ift fein Walten auf dem Biſchofsſtuble 
gekennzeichnet, ſein Verhältnis zu Klerus und Volk, ſeine Verdienſte um 
Prieſterbildung und Ordensleben, um Papſt und Kaiſer, ſein vorbildliches 
Verhalten im Kampfe für Recht und Freiheit der Kirche, bei Anfeindungen 
und Verfolgungen. Sein Lieblingswerk, der Empfängnisdom von Linz. 
erfährt gebührende e Ueber fein Tugendieben und gottſeliges 
Hinſcheiden wird eingebend g andelt. Es ift dringend zu wünſchen, daß 
das inhaltsreiche Werk bei Klerus und Volk überall Beachtung finde; es 
bietet in gegenwärtiger Zeit eine Fülle des Lehrreichen. . Heinz. 


i Kriegsliteratur. Der Laumannſche Verlag in 
Dülmen i. W. hat neuerdings eine Reihe kleiner Büchlein und Broſchüren 
herausgebracht, die in dieſen ſchweren Tagen den ſicherſten Zroit, den der 
religtören Sammlung, bringen können. Eine kleine Kriegsandacht 65 Pfg.) 
ift gut verwendbar bei öffentlichen Gottesdienſten in der Form des Wechſel. 
gebetes. „Kriegsgrüße aus der Heimat“ (20 Pf.) gibt gute Leſekoft 
in den Schützengraben, um dort zu erheben, aber auch zu zeigen, daß es 
zu Hauſe viele gibt, die den Ernſt der Gegenwart erfaßt haben. Für die 
jetzt beſonders wertvolle Sammlung im Meßopfer als Zroftauelle iit febr 
lehrreich das kleine, nach Wiſer bearbeitete Büchlein „Das hl. Meßopfer 
zur Belehrung und Erbauung für das chriſtliche Volk (20 Pfg.. 
Ganz eigenartig iſt das Buch „Vom Wiederſehen nach dem Tode“ 
(4 1.—). Ein Vater, der nicht genannt ſein will, bietet hier die Gedanken. 
die ihm am Grabe feines gefallenen Sohnes Troſt gewährten. Der er 
babenite und ſchönſte Gedanke, jene Ueberzeugung, die allem über die 
ſchweren Schickſalsſchläge der Gegenwart hinweghelfen kann, die Wieder 
vereinigung nach dem Tode, iſt hier literariſch wie apologetiſch in beſter 
Form behandelt. Als Segenſpender kann es in die vielen Familien ziehen, 
denen der Krieg einen der Lieben geraubt hat. P. Reither. 


Sonntag iff. Eine Zeitſchrift mit Bildern fürs katholiſche Haus. 
Begründet im Kriegsjahr 1915. Herausgeber: Dr. Alfons Heilmann, 
Prieſter der Diözeſe Rottenburg. Druck und Verlag der Kunſtanſtalten 
er bMüller, München. Jäbrlich 26 Hefte 4 6.50, Einzelveft 25 Pf. — 

ieſe Neugründung ift gedacht als „Gedächtnis⸗Stiftung an Deutſchlands 
ſchwerſte, doch auch größte Zeit“, als „Schuß: und Trug Stiftung für unfere 
gute deutſche Art“, als „Familienzeitſchrift großen Stils“. Und ibr Name 
wurde gewählt, „weil jeder Sonntag die Verkörperung deſſen iſt. was wir 
ſchützen und pflegen möchten.“ Das 1. Heft läßt ſich in dieſem Sinne aut 
an nach Text und Bildſchmuck, Druck und der ganzen Ausſtattung, wenn 
es auch ſelbſtverſtändlich nicht bereits als Vollbeweis für das geſamte künftig 
zu Bietende gelten kann. Das auf ideale Beweggründe und Ziele deutende 
Unternehmen zeugt an ſich von Mut und Tatkraft in dieſer unſerer Zeit; 
wir dürfen es dem Intereſſe der katholiſchen Leſerwelt gewiß empfehlen, 
was hiermit geſchehen möge. l M. Lund. 


Das dentſche Sparkochbuch für Kriegs: und Friedenszeit von 
Frau V. Löbenberg, München (Selbſtverlag). 4 1.—. Wer einer Haus 
frau, deſonders zu Weihnachten, ein wirkich nützliches, erfreuendes und 
dabei billiges Geſchenk machen will, der greife nach dieſem von erfahrener 
Hand verfaßten Büchlein. In die Praxis umgeſetzt, paſſen ſich die in 
demſelben enthaltenen Rezepte, Ratſchläge und nützlichen Winke jedem Haus 
halt an und laſſen gar bald die Wahrnehmung aufkommen, wie ſegen 
verbreitend eine genaue Befolgung tit, als ob ſchaffende Heinzelmännchen 
den häuslichen Herd umkreiſten und zu ſpiel nd leichtem „Durchbalten“ in 
dieſen teueren Zeiten verhülfen. Nodfilte und Eisſchrank ericht unten 
der ſorgfältigen Anleitung ohne jede Auelage und fogar für die Körper 
und Schönheitspflege wird der Weg gezeigt in ein vermeintliches Zauber: 
gärtlein von Kräutern und ſonſtigen Naturalien mit denkbar ein 
fachſter Herſtellung und Anwendung. Des weiteren iſt die Einfübrung 
in geordnete häusliche Buchführung, in Krankenkoſt und »pflege berück⸗ 
ſichtigt. Ein Führer zur Sparſamkeit — jetzt im Kriege doppelt wert. 
C. v. Müblen. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Kgl. Residenztheater. Ein Einakterabend von zwei Neueinſtudie⸗ 
rungen und einer Erſtaufführung, die recht gut ineinander klangen. 
Goethes „Geſchwiſter“ ſind nicht leicht zu ſpielen, die reine Un⸗ 
bewußtheit des Empfindens in Marianne iſt ſo weit entfernt von dem 
„Naiventum“ der Bretter; jedes Sichtbarwerden bewußter Routine 
würde die Wirkung dieſer Natürlichkeit aufhehen. Käte Bierkowski hat 
die Rolle ſchon draußen in der Auguſtenſtraße geſpielt, verdankt ihrem 
Erfolg als Marianne wohl mit ihre Berufung an die Hofbühne. Ich 
gewann wieder den gleich günſtigen Eindruck. Janſſen, der Frank⸗ 
furter Dauergaſt unſeres Hoftheaters, gab den Wilhelm in den Szenen 
mit Marianne mit echtem Gefühl; weniger fand er für die ſentimentalen 
Erinnerungen den Ton, der die Epoche der Empfindſamkeit in uns 
lebendig machen könnte. So klang der Brief Charlotte von Steins, 
den Goethe als ein Schreiben von Wilhelms „Charlotte“ eingefügt 
hat, matter, als man hatte erwarten können. Das Bühnenbild traf 
die kleinbürgerliche Umwelt mit Chodowieckiſcher Anmut. Fritz Lien⸗ 
hards Schelmenſpiel „Der Fremde“ hat heute ſtärker gewirkt als 
vor zehn Jahren. Till Eulenſpiegel verhöhnt ein paar Pgiliſter, die 
gegen den armen fahrenden Geſellen dreiſt und hochfahrend, ſich dann 
fofort vor feinen Batzen ducken. Er findet in der trotzigen Tochter des 
Löwenwirtes eine gleichgeſtimmte Seele, aber nach flüchtigem Kuſſe 
treibt es den Ruheloſen wieder in die Ferne. Das dichteriſch Wert⸗ 
volle liegt in der lyriſchen Stimmung, die ganz deutſcher Art iſt. 
Wir ſind ja wohl für dieſe Vorzüge feinhöriger geworden, ſo daß man 
hoffen darf, daß, auch wenn der „aktuelle“ Anſtoß des 50. Geburts: 
tages vorüber, unſere Bühnen ſich mehr und mehr den Werken dieſes 
deutſchen Dichters annehmen werden. Janſſen hatte als „Fremder“ 
einen ſtarken Erfolg, die Vorzüge ſeines jugendlichen Temperamentes 
und des ſchönen und wohlgeſchulten Organes kamen zu beſter Geltung. 
Glänzend ſpielte er „den verwandelten Komödianten“, ein 
Spiel aus dem deutſchen Rokoko von Stephan Zweig. Die Abneigung 
des gefälligen Geſchmackes der Zopfzeit gegen die Kunſt eines Shakeſpeare 
ſpiegelt ſich in der Unterhaltung der fürſtlichen Favoritin mit dem 
armen Komödianten ſehr charakteriſtiſch und liebenswürdig. Der Schau⸗ 
ſpieler kommt durch Zufall dazu, der Gräfin durch eine Rezitation 
einen Dienſt zu leiſten. Seine Verſe ſollen die Aufmerkſamkeit des 
ankommenden Fürſten auf ſich lenken, damit ein Kavalier, auf den die 
Durchlaucht Grund zur Eiferſucht zu haben glaubt, aus ſeinem Verſteck 
entfliehen kann. Der Schauſpieler mißbraucht alſo gewiſſermaßen ſeine 
Kunſt, aber an dem inneren Widerſtand der ihm Zuhörenden, mit 
anderen Gedanken Beſchäftigten wächſt ſie und reißt die Hörer in ſeinen 
Bann. Der Künſtler wird ſich feiner Macht bewußt. Wenn ſpäterhin 
das Spiel der fürſtlichen Favoritin zur Wahrung der ſchwankenden 
Stellung mit der Kunſt des Schauſpielers in Parallele gezogen wird, 
ſo zieht das, wern wir uns nicht in den Geſichtswinkel des Rokokos 
einſtellen wollen, die ſo erhobene Kunſt des Mimen wieder herab. Im 
übrigen enthält das beifällig aufgenommene Spiel manch kluges Wort. 


Münchener Schauſpielhaus. Als Siegfried Raabe, der treffliche 
Oberſpielleiter und Charakterdarſteller des Schauſpielhauſes, vor achtzehn 
Jahren nach München kam, da lag die Geſtaltung genialer Böſewichter 
von der Art „Richards LII” ſchon hinter ihm. Es find meit Männer 
von ſtarkem Innenleben, die die Bitterniſſe des Lebens überwunden 
und ſich, da ſie ſich das Wünſchen abgewöhnt, zu einem ſtillen Humor 
durchgerungen haben, die der Kunſt Raabes vorzüglich liegen. Aber 
was er auch ſonſt ſpielte, alle die Fiſcher, Fuhrleute und Spitalbrüder 
des nun ſchon zurückliegenden Naturalismus hatten nichts vom „Theater“. 


Winter ohne Katarrh! 


Sie quälen ſich vielleicht ſchon jahrelang mit einem 
chron. Katarrh, jei es Bronhial, Rachen⸗, aſen⸗, Kehl- 
kopfkatarrh oder Aſthma und ſehen dem Winter mit Sorge 
entgegen. Sie können ſich ſchützen und dem 
Winter trotzen, wenn Sie eine regelrechte 
Abhärtungskur mit meinem neuen Inhalat . 
Apparat Emſer Syſtem machen. Seine A J 
Vielſeitigkeit (vier verſchiedene Jnhalat.. Ña 
Formen) ſichert Ihnen den Erfolg, denn Ma 
Sie können gerade diejenige Kur und A 
dasjenige Medikament damit anwende nn 
die allein für Ihren ſpeziellen Fall die 
einzig richtigen find. Für Rachen, Naſen⸗, Kehlkopfkatarrhe Sprühduſche, 
für Aſthma und Bronchialkatarrhe allerfeinſte Vernebelung (Waſſer oder 
Oel, kalt oder warm), und zwar in ſo enormer Menge, wie ſie kein 
anderer Hausapparat bietet. 

Spezielle Abhärtungskur für den Winter, 
ſo daß meiſt der ganze Winter ohne Katarrh bleibt. Die kühle Luft⸗ 
preſſung wird durch eine vernickelte, ſtarke, unverwüſtlich dauerhafte 
Tiſch⸗Metallluftpumpe erzeugt. NB. Der Apparat iſt kein Glaskugel⸗ 
vernebler (für fog. Eucalyptus ⸗Präp.). Seine gediegene Ausführung ift 
einzigartig, ohne Konkurrenz in der ganzen Welt! 

Zahlreiche wiſſenſchaftliche Verſuche des Phyſikal. Laborat. der 
Kgl. Techniſchen Hochſchule in München ergaben, daß der Pump⸗App. 
mit wäſſerig. Medit. bei (gleichem) 100 mm Druck pro 1 Min. das 6fache, 
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Auch in dieſer das Zufällige der äußeren Erſcheinung und Umwelt 
überſchätzenden Kunſt wußte Raabe ſtets tiefer greifend das rein 
Menſchliche zu faſſen. Nach dem Zuſammenbruche des unglücklichen 
Emil Drach wurde ihm die Leitung des Theaters angeboten, er aber 
nannte einen anderen, den er für dieſe Aufgabe als den fähigeren hielt, 
und folgt noch beute dem gewählten Führer. Schauſpielerbücher ent⸗ 
täuſchen meiſt. Das Bändchen „Zaungäſte des Lebens“ jedoch, 
welches Raabe zu ſeinem vierzigjährigen Bühnenjubiläum 
herausgab, ergänzt das Bild des Schauſpielers durch ſeinen ſtillen, 
ein wenig wehmütigen Humor. Zu ſeinem Ehrenabend gab Raabe 
den barſchen Weiberfeind Dr. Prutz mit dem gütigen Herzen in Witten- 
bauers 1905 vielgeſpieltem Stück aus dem akademiſchen Leben: „Der 
Privatdozent“. Der Kampf des vortrefflichen Dozenten gegen 
Streber und Philiſter hat auch jetzt wieder hübſch geſpielt ſeine Bühnen⸗ 
wirkſamkeit erwieſen. Raabe wurde auf das allerherzlichſte gefeiert. 


Aus den Konzertſälen. Bernhard Scholz, ein vortrefflicher 
Komponiſt nachklaſſiſcher Richtung, als Pianiſt, Dirigent und lang⸗ 
jähriger Leiter des Hochſchen Konſervatoriums in Frankfurt a. M. viel⸗ 
fach bewährt, hat mit Kriegsbeginn den Aufenthaltsort feiner Ruhetage 
von Italien nach München verlegt. Anna Hirzel⸗Langenhan und 
H. Zilcher ehrten den achtzigjährigen Meiſter durch die 
Wiedergabe ſeiner Variationen über eine Gavotte von Händel, eine 
reizvolle und vornehme Arbeit, für welche die Konzertgeber ihre ganze 
reife pianiſtiſche Kunſt einſetzten. Das Publikum ehrte den anweſenden 
Tondichter durch eine herzliche Huldigung. Auch in einem Variationen⸗ 
werk von Rheinberger und bei Brahms bewährte ſich das empfindungs⸗ 
volle und aufs feinſte abgetönte Spiel der beiden Künſtler. Ein großer 
Meiſter des Flügels it auch Joſeph Pem baur. „Heldengedichte von 
Chopin“ nannte er ſein Programm. Eindrucksvoller hat man die 
Trauermuſik und die C⸗Moll⸗Etude wohl kaum gehört; in anderem hat 
man zuweilen den Eindruck, als lege er dem Tondichter tiefere Ab⸗ 
ſichten unter, als dieſer hier lediglich nach Leichtigkeit ſtrebend im 
Grunde empfunden haben mag, aber die Stärke der individuellen Auf⸗ 
faſſung Pembaurs weiß ſich zu behaupten. Ein ausgezeichneter Celliſt 
P. Grümmerr erfreute an feinen Bach⸗Beethovenabenden durch einen 
hervorragend ſchönen Ton, große Technik und muſtikaliſche Intelligenz. 
Genußreich war auch der Lieder⸗ und Duettenabend von Frau Erler» 
Schnaudt und Herrn Kriechle. Ueber die reizvolle Stimme Frau 
Erlers und ihre Fähigkeit, den geiſtigen und muſikaliſchen Gehalt eines 
Liedes auszuſchöpfen, konnten wir ſeit Jahren das erfreulichſte be⸗ 
richten. Kriechle — wir hören den Namen zum erſtenmal — hat einen 
ſehr klangſchönen Bariton. Er weiß geſchmackvoll zu ſingen. Sein 
Vortrag iſt noch nicht frei von Manier. Starken Erfolg hatte wieder 
Ottilie Metzger⸗Lattermann, deren wundervolle Stimme und 
kraftvolles Temperament auf dem Podium nicht minder feſſelte, als 
auf der Bühne. 

Schönherrs „Weibsteufel“ wurde in Luzern verboten. In 
Frankfurt a. M. wurde gegen die auf den Totenſonntag angeſetzte 
Aufführung von Frankfurter Bürgern aller Berufskreiſe in Verbindung 
mit der evangeliſchen Geiſtlichkeit an zuſtändiger Stelle Einſpruch 
erhoben mit dem Erfolg. daß die Aufführung an dieſem Gedenktage 
nicht ſtattfinden darf. Dem Verein zur Bekämpfung der Unſittlichkeit 
in Münſter wurde auf eine Eingabe der Beſcheid, die Aufführung in 
Hagen habe ſich ohne unnötige Härte nicht mehr verhindern laſſen, doch 
habe der Herr kommandierende General die weiteren Aufführungen 
im Korpsbereiche verboten. Und im Bereiche des 1. Bayeriſchen 
Korpsbezirkes?? 

Verſchiedenes aus aller Welt. Thereſe Vogl, die erſte Sängerin 
der Sieglinde, die unvergleichliche „Iſolde“, die Witwe des großen 


pro 1 Liter Luftverbrauch faft das 20fache vernebelte wie ein Glaskugel⸗ 
vernebler mit Doppelzerſtäuber. 

(NB. Der Druck kann aber bis 600 mm geſteigert werden, bei 
Gummi-Gebläſe nur bis 120 mm.) Nicht ermüdende, bequeme Hand» 
habung! Ich habe größere und kleinere Inhalatorien eingerichtet (4. B. in 
Dr. Lahmanns Sanat. „Weißer Hirſch“) und 12 Jahre lang ſolche ge⸗ 
leitet. Ich ſtelle Ihnen meine Spezial⸗Erfahrung gratis zur Verfügung. 
Zögern Sie nicht, für Ihr Leiden endlich das zu tun, was Ihnen den 
beſten Erfolg ſichert. Sie können Vertrauen haben, Sie erleben keine 
Enttäuſchung! Sie werden ſich freuen, bald zu ſehen, wie der zähe, 
pfeifende Schleim ſich löſt, der Kitzelhuſten verſchwindet und Ihre Stimme 
klar und kräftig wird. Glänzende Gutachten über ganz außerordentliche 
Erfolge. Preis dieſes kompletten kleinen Hausinhalatoriums 14.50 Mark 
(Kriegspreis). Proſpekt mit deutlichen Abbildungen umſonſt! 


C. Ronkarz, Apotheker, München A. R., Romanſtraße 74. 


Urteile: „Während ich feit Jahren wegen chron. Rachenfatarrh mich oft und 
oft in ärztl. Behandlung begeben mußte, war ich ſeit Anwendung der Halin⸗Inha⸗ 
lierungen (Ott. 1914) nie mehr katarrhaliſch afſtziert und blieb den größten ſtimm⸗ 
lichen Anftrengungen gewachſen.“ (d. 10. 10. 1915.) F. M., Kgl. Hofprediger. — „Ich 
bin den ganzen Winter von Katarrh verſchont geblieben. Die raubefien Stürme 
konnten mir nichts anhaben.“ Frau Ritterg.⸗Pechtr. D. — „Das mich peinigende, 
nervöſe Aſthma ift verſchwunden, und die kramrfhaften Quftenanfälle treten nur 
noch ſeiten auf. Während ich vor Gebrauch Ihres Apparates die Nächte faſt ſchlaflos 
verbringen mußte, habe ich jetzt einen yuigan. erquidenden Schlaf!“ R., Lehrer. — 
„Der Apparat ift bei Rachen» und Kehlkopfkatarrh unbezahlbar!“ H. S., Erzprieſter. 
Adr. im Proſp.) Zahlloſe Urteile dieſer Art! — Im Gebrauch Sr. Exz. Kardinal⸗ 

rzbiſchof Dr. v. B. 


Adreſſe für Kriegsaugehörige aufbewahren? Liebesgabe fürs 
Lazarett für Lungenſchüſſe und Erkältungs krankheiten. 
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Münchener Wagnerſängers Heinrich Vogl, feierte den 70. Geburtstag. — 
Geibels „Meiſter Andrea“ wurde zum hundertſten Geburtstag des Dichters 
in Dresden geſpielt. Die Kritik empfand in ihm einen Hauch von 
Shakeſpeareſchen Luſtſpielen und alten Münchener Künſtlerfeſten. In 
Weimar fand zu dem Geibeltage eine ſtilvolle Morgenaufführung ſtatt, die 
u. a. den Einakter: „Echtes Gold wird klar im Feuer“ in flotter Inſzenierung 
bot. — „Die Quitzows“, Wildenbruchs vaterländiſches Schauſpiel, wurde 
in Frankfurt a. M. neueinſtudiert. Vieles ſprach nach Berichten 
wie aus der Gegenwart und von ſo manchem Wort, über das man 
früher hinweggehört hatte, ging eine Wärme aus, die unmittelbar er⸗ 
griff. — „Die Dornenkrone“, Dichtung aus eines Volkes Schickſalsſtunde 
von F. Neumann, einem Generalſtabsoffizier, fand in Poſen ſtarken 
Beifall. Im Gewande einer unbeſtimmbaren Epoche wird die Verſchwörung 
von Deutſchlands Feinden in packenden Bildern vorgeführt. — „Die das 
Glück ſuchen“, ein dramatiſches Gedicht, in deſſen Mittelpunkt Rich. Wagner 
und Mathilde Weſendonck ſtehen, fand in Bremen gute Aufnahme. 
Die Kritik rühmt des Dichters Fritz Raſſows pſychologiſche Feinfühligkeit. 
— Rud. Presbers und L. W. Steins Luſtſpiel „Die ſelige Exzellenz“ 
ſowohl wie des Norwegers Kriſtian Elſters Luſtſpiel: „Meine rechte Hand“ 
hatten in Berlin Erfolg, ohne ſonderlichen künſtleriſchen Wert zu beſitzen. 
München. L. G. Ober laender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegsbilanzen unserer Industrie — Deutsche Grossbanken bei 
Jahresschluss — Fortgesetıte Geldkalamität unserer Feinde — 
Bundesratsmassna.men. 

Der Bilanzabschluss der Friedrich Krupp-Aktien- 
gesellschaft in Essen für das Kriegsjahr 1914/15 ist ein kriegs- 
wirtschaftliches und kriegspolitisches Ereignis ersten Ranges, trotzdem 
sich die gesamt-n Aktien von jetzt 215 und künftig 250 Millionen 
Mark in Familienbesitz befinden. Dass die Firma Krupp in den zwölf 
Krieg«monaten infolge der grossen Anforderungen unserer Heeres- und 
Marineverwaltungen für deutsche Rechnung allein 2½ mal soviel Er- 
zeugnisse abgeliefert hat, als der Gesamtumsatz an In- und Ausland 
im Vorjahre betragen hatte, interessiert ebenso, wie der Betriebs- 
überschuss der Gesamtwerke von 113,23 Millionen Mark gegen 54 Mil- 
lionen Mark im Vorjahre, wie ferner, dass aus dem Reingewinn von 
über 86 Millionen Mark gegen 33 Millionen Mark im Vorjahre nur die 
gleiche Dividende von 12% ͤ festgesetzt worden ist und dass der über- 
schiessende Betrag von 23,7 Millionen Mark für Stiftungen und all- 
gemeine Kriegsfürsorge verwendet wird. Unseren Gegnern, welche 
die Bilanz gerade dieses Unternehmens besonders genau studieren 
werden, wird jedoch vor allem wichtig sein, dass die Vorräte an 
Halb- und Ganzfertigwaren laut Bilanzausweis bei vorsichtiger Be- 
wertung über 235 Millionen Mark betragen, somit um 78 Millionen 
Mark grösser sind als im Friedensvorjahre. Eine industrielle 
Aushungerung oder Erschöpfung — wie sie die Entente. 
mächte mit uns vorbaben — ist diesen Ziffern nicht zu ent- 
nehmen! In den bekannt gewordenen Bilanzergebnissen von In- 
dustriegesellschaften aller Branchen spiegelt sich ebenfalls eine un- 
geahnte Stärkung unseres Wirtschaftslebens. Besonders die führende 
Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft zeigt in der Wieder- 
erhöhung ihrer Dividende von 10% auf 11% und in dem um 2¾ Mil- 
lionen Mark gesteigerten Reingewinn, in welchem Masse diesem 
Weltunternehmen die Anpassung an die Kriegswirtschaft innerhalb 
des engen Rahmens der deutschen Binnentätigkeit gelungen ist. 
Umsatzziffern und Gewinn erreichen beinahe den Rekord des Hoch- 
konjunkturjahres 1912/13. Dividendenerträge wie: Westfälische 
Drahtindustrie 15 ½ %, im Vorjahre 9½ „%, Norddeutsche Waggon- 
fabrik 10% gegen 5%, Gute Hoffnungshütte in Oberhausen 15% gegen 
10%, Viktoriawerke Aktiengesellschaft in Nürnberg 20% gegen 4% 
und eine Reihe anderer Gesellschaften bekunden in gleicher Weise 
erfolgreiche Wirtschaftsbetätigung, wie Ausnützung der „Kriegs- 
konjunktur“. Bei unseren Grossbanken ergab sich in dem 
nunmehr ablaufenden Geschäftsjahr als anregendstes Arbeitsfeld die 
Gewährung von Handelskrediten auf Grund der Kriegsbeschäftigung. 
Zinsen und Provisionen werden neben den grossen Gewinnen aus dem 
Anleihegeschäft den Ausfall früherer Emissionstätigkeit wett machen. 
Börse und Finanzkreise schätzen die Dividenden bei den Banken 
mindestens in Höhe des Vorjahres. Durch den gelungenen 
Börsenabbau und die korporativen Massnahmen der Berliner 
Stempelvereinigung ist einer allgemeinen Börseneröffnung bei uns stark 
vo’gebaut, so dass in Bälde bei den Bankinstituten auch auf diesem 
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Gebiet die übrigen regulären Geschäftszweige rentieren werden. Das 
endgültige Zeichnungs ergebniss der dritten öÖster- 
reichischen Kriegsanleihe mit rund 4,2 Milliarden Mark liefert 
auch bei unseren Verbündeten den Beweis einer weitgehenden Leistungs. 
fähigkeit der Wirtschafts- und Finanzkräfte, welche durch die Beteiligung 
von ausländischem Kapital, besonders aus Deutschland — das deutsche 
Aufsichtsamt bezeichnete den Versicherungsgesellschaften des deutschen 
Reiches diese Anleihe „als ein pupillari-ch sicheres Papier von erst- 
klassiger Güte“ und die Aumeldungen gerade aus der deutschen 
Versicherung:sparte waren erheblich — bestätigt wurde. Das Er- 
gebnis der noch in der Zeichnung befindlichen dritten ungarischen 
Kriegsanleihe wird ebenfalls ein günstiges werden. Dabei ergeben 
die freiwilligen Einzahlungen auf unsere eigene 
Kriegsanleihe ununterbrochen erhöhte Ziffern, wobei gleichwohl die 
von den Darlehenskassen für diese Zwecke hergegebenen Darlehens- 
teträge geringer werden. 

Solchen klaren Tatsachen gegenüber zeigen die Finansen 
unserer Gegner einen vollkommen zerfahrenen Zustand. Russ- 
lands Finanzminister ist von seiner erfolglosen Reise zwecks Auffüllung 
der Staatskassen zurückgekehrt. Von der nunmehr aufgelrgten 5½ % igen 
Zwangsanleihe müssen die Banken 600 Millionen Rubel fest übernehmen 
und die restlichen 400 Millionen werden der russischen Reichsbank 
und den Reichssparkassen aufgezwungen. Frankreichs Geldnot 
kennzeichnet sich durch die verschiedenartigen Versuche in der Wieder- 
herstellung der finanziellen Rüstung. Mit einer Reihe Neuyorker 
Maklerfirmen ist ein Kredit von 30 Millionen Dollars unter der Be- 
dingung abgeschlossen, dass diese Summe in Amerika verausgabt 
werden muss. Gleichzeitig suchen Pariser Bankiers gegen Hirter- 
legung spanischer Werte in Madrid Kredit zu erhalten. Das einst 
reiche Frankreich borgt bei Spanien! Sogar Japan muss 
dem einstigen Weltbankier Frankreich Geld zur weiteren Kriegführung 
vorstrecken. Englands Finanzlage hat mit der Frankreichs die 
eine ernste Gefahr für die Währungsfrage bildende Verschuldung in 
Amerika gemeinsam. Gold zur Ausfuhr nach Amerika wird von der 
Londoner Notenbank fortgesetzt Abgegeben. Eine Diskonterhöhung 
soll ausgleichend wirken. Der Privatsatz in London beträgt 5% gegen 
4% % in Berlin, nachdem bei uns 9 Milliarden Mark schlankweg auf 
Kriegsanleihen einbezahlt werden konnten. Dieser Hinweis allein 
schon ist ein Zeichen unserer finanziellen Kraft. l 

Mit nicht minder scheelen Augen verfolgen die Gegner die 
Entwieklung unserer Nahrungsmittelversorgung, welche 
durch den geöffneten Donauweg und durch die Freimachung 
der Bahnlinien nach Konstantinopel in ein neues Stadium 
getreten ist. Mit dem Abtransport von Getreide- und Futtermitteln 
aus Bulgarien, der Türkei und Rumänien ist begonnen worden — die 
von unseren Truppen erbeutete reiche Gesamternte Serbiens genügt 
zur Verproviantierung unserer Südarmeen. Durch die „Deutsche 
Zeutraleinkaufsgesellschaft“ wurde der gesamte, nach Deckung der 
Landesbedürfnisse für die Ausfuhr verfügbare Ueberschuss Bul- 
gariens au Lebens- und Futtermitteln einschli-sslich der 
Maisernte 1915 tibernommen. Solche Frachttransporte sind bereit 
über Nisch—Belgrad organisiert. Einer weiteren Lebens: 
mittelverteuerung ist dadurch vorgebeugt. Auch die 
seitens des Bundesrates fortgesetzt getroffenen ener- 
gischen Massnahmen zur Preisregelung und Bestandsversorgung 
sollen — Reichskanzler Bethmann Hollwegs Antwort auf die Eingabe des 
Vorstandes der sozialdemokratischen Partei zielt ebenfalls daraufhin — 
der vielseitigen Beunruhigung der Bevölkerung über die auf diesen Gebieten 
bestehenden Missständeabhelfen. Aehnlich denBrotkartensollenzurgleich- 
mässigen Durchführung der Versorgung auch Fleisch-, Fett- und Butter- 
karten ausgegeben und zur Beseitigung von Preistreibereien für Fische 
Höchstpreise eingeführt werden. Für Kaffee, Tee, Kakao, Gemüse, 
Zwiebel, Obst und Sauerkraut, ferner für Obstmus, Marmelade, Honig, 
Sirup und für sonstige Fettersatzstoffe zu Brotaufstrich sind Verordnungen 
über Verkehrs- und Preisregelung erlassen. Der Milchverbrauch wird im 
Interesse der Kinder, stillenden Mütter und Kranken geordnet. Auser- 
dem hat der Bundesrat die Sicherung und Preisgestaltung des Oel- 
und Fettmarktes zu Handen des „Kriegsausschusses für pflanzliche 
und tierische Oele und Fette in Berlin“ bestimmt, den Verkehr mit 
Stroh und Häcksel und den Handel und die Verwendung von Hänten 
und Fellen geregelt. Eine andere Bundesratsverordnung bezweckt die 
unbedingte Sicherstellung des Schwefelsäurebedarfes für Heer, Marine, 
für das Gewerbe und die Landwirtschaft. M Weber. 


Schluß des redakttonellen Teiles. 


bereichert das Blut, kräftigt die N erven, 
macht den Körper widerstandsfähig. 


LECIFERRIN seit Jahren der Liebling aller Blutarmen, Bleichsüchtigen und Geschwächten. 


Von Autoritäten und Aerzten empfohlen. 


LECIFERRI 


zur Kräftigung und Auffrischung in der Rekonvaleszenz nach Blutverlusten und 
erschöpienden Krankheiten. 


LECIFERRIN ist gut bekömmlich, fördert den Appetit und die Verdauung, sehr angenehm 


von Geschmack. 


Preis Mk. 3.— die Flasche; auch in Tablettenform, genau so wirksam wie das flüssige, Mk. 2.50 in Apotheken erhältlich. 


Man achte genau auf das Wort LECIFERRIN. 


Galenus, Chem. Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a. M. 
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Beim Einkauf von. 
Weihnachtsgeschenken 


sowohl für die Lieben daheim als für die Angehörigen und 

Freunde im Felde sollten sich diejenigen Kreise, welche dazu 

in der Lage sind, aus wirtschaftlichen und nationalen Gründen 

auch in diesem Kriegsjahr möglichst keine zu grosse Zurück- 

haltung auferlegen. Vor allem berücksichtige man auch 

den Buchhandel in dieser schweren Zeit. Ein gutes Buch 
bildet immer eine willkommene Gabe. 
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Als sinnige Gabe 


für Weihnachtsbescherungen und -Verlo- 
sungen in Vereinen, Lazaretten, Instituten 
usw. emptehlen wir 


Auf Höhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschau“ 
Herausgegeben von 7 Dr. Armin Kausen 
Prächtiger Geschenkband. Vorzugspreis M. 2.—. 


Partiepreise: Zehn Exemplare M. 17.50, zwanzig Exemplare 

M. 32.—, dreissig Exemplare M. 46.50, vierzig Exemplare 

M. 60.—. Gegen ne des Betrages zu beziehen 
von der 


Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Galeriestrasse 35a Gh. 


Probeband senden gerne zur Ansicht. 
Zahlreihe anerkennende Presse- und Leserurteile. 
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Ein zeitgemäßer Rat. In diejer ernften Zeit, mit den vielen 
Sorgen in den Familien, wird die Geſundheit arg in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen. Ja Rücksicht auf die welterſchütternden Ereigniſſe hat jeder fein 
eigenes Ich in den Hintergrund geſetzt und ſo weniger auf die Erhaltung 
ſeiner eigenen Geſundheit geſehen, als auf die der Verwundeten und 
ſchweren Kranken. 9 iſt es auch die Pflicht jedes einzelnen, auf die 
Erbaltung feiner Geſundheit bedacht zu fein und den Körper widerſtands⸗ 
Fibhig zu erhalten. Ueberarbeitete, Nervöſe und Erſchöpfte findet man in 
den meiſten Familien und ift es notwendig, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß von vielen Aerzten das bekannte Leciferrin, weiches Überall in Apo⸗ 
tbeken zu erualten iit, empfohlen wird als Kräftigungsmit'cl für Körper 
und Nerven, und deshalb in Lazaretten und Krankenhäufern vielfach bei 
Schwächezuſtänden verordnet wird nach ſchweren Krankheiten, Operationen 
und Blutverluſten, um jo die verlorenen Kräfte raſch wieder herzuſtellen. 
. iA wird Leciferrin allgemein empfohlen bei Bleichſucht, Blutarmut, 

a A bei Kindern, welche in der Entwicklung zurück⸗ 
n ſpeziell ſolchen von rhachitiſcher und ſtrofuloſer Natur. Eine 
ervorragende Eigenſchaft des Leciferrin beſteht in der raſchen Entwicklung 
der roten Blutkörperchen, die unbedingt zu guter Geſundheit notwendig find. 


Bei Nerven: und Kopfſchmerzen 
ogal 


wirken Togal⸗Tabletten raf und ſicher, ſelbſt 
wenn andere Mittel verſagen. Aerztlich glänzend 
begutachtet. In allen Apotheken zu M. 1.40 u. 
M. 3.50. 
Echte Schafwoll- Stoffe 
aus reiner Naturwolle porös erzeugt 
= Steirer Loden = 
| Wasserdicht impr. Mänte 


Spezial-Stoffe für hochw. Herren 


nur In besten Qualitäten lagernd 
Fabriklager der ersten steierm. Tuch-, 


Loden-u.Modewaren-Fabrik , 


Felix Hulla, München R 


Kaufingerstr. 31/1, gegenüber Bürgerbräu. 
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Stiftet Zeitſchriften⸗Abonnements für unſere Krieger! 


Der „Arbeits- Ausſchuß katholiſcher Vereinigungen zur Verteilung 
von Leſeſtoff im Felde und in Lazaretten“ hat in einem Abkommen mit 
dem Borromäus⸗Verein in Bonn die Aufgabe übernommen, die Soldaten 
im Felde und in den Lazaretten mit periodiſchen Schriften (Tages. 
zeitungen, Wochenblättern und anderen Zeitſchriften) zu verſorgen. Seit 
Kriegsbeginn ſind für dieſen Zweck mehrere tauſend Mark vierteljährlich 
aufgewendet worden. Die lange Dauer des Krieges nötigt uns aufs 
neue, um Unterſtützung unſerer Beſtrebungen zu bitten, da die für dieſen 
Zweck zur Verfügung ſtehenden Geldmittel ganz erſchöpft ſind. 

Aus dem Felde kommen die inſtändigſten Bitten von Feldgeiſt⸗ 
lichen, die Verſendung der Zeitungen nicht einzuſtellen. Wenn auch für das 
Leſebedürfnis der Truppen weit beſſer als in den erſten Kriegsmonaten 
geſorgt iſt, ſo bleibt doch die Lieferung von Zeitungen an Feldlazarette, 
an Soldatenheime und an Leſezimmer nach wie vor dringend notwendig. 

Wer ein Feldpoſtabonnement auf die Zeitſchrift, in welcher dieſer 
Aufruf erſcheint, ſtiften will, möge um die Adreſſe eines Feldgeiſtlichen 
an den „Arbeits⸗Ausſchuß“ (kurze Adreſſe: Dr. theol. Rabeneck, Berlin W. 848, 
Wilhelmſtr. 37) ſchreiben oder den Abonnements⸗Betrag einſenden. 
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Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 
a a e e ee release le 


Für Katarch-Behandlung, beſonders für chroniſche Raden: 
und Naſenkatarrhe- und für Bronchialkatarrh und feine Folge, das 
ſchreckliche Aſthma wird von Apotheker Ronkarz in München, Roman” 
ſtraße 74 AR, der ſich feit 15 Jahren mit der Inhalationstherapie aus - 
ſchließlich beſchäftigt, ein neuer Inbalationsapparat nach Emſer Syſtem 
in den Handel gebracht, der von allen bisher gebräuchlichen inſofern ab⸗ 
weicht, daß er zur Erzeugung der Preßluft, für die Zerſtäubung und Ver⸗ 
nebelung eine unverwüſtliche Tiſch-Metall⸗Luftpumpe verwendet. Es können 
mit dem Apparat. der von den Aerzten glänzend begutachtet wird, alle 
dünnfluſſigen Medikamente, gleichviel ob Waſſer oder Oel, e und 
vernebelt werden, und zwar kalt oder warm. In erſter Linie kommen dabei 
natürliche oder künſtliche Salzlöſungen (Sole. Emſer, Salzbrunnen uſw.) 
mit Spezial. Medikamenten zur Anwendung. Es kann aber auch für 
Atoma Anfälle Glrcirenan oder dgl. äußerſt fein und ſparſam vernebelt 
werden Der Apparat, der in ſeiner Ausführung ohne Konkurrenz in der 
ganzen Welt iſt, wird alſo jedem Katarrhleidenden gerade das bieten, was 
er ſpeziell für fein Leiden braucht. Der Apparat wird in zohlreichen 
Lazaretten mit ausgezeichnetem Erfolg benützt. Für tadelloſe Lieferung 
leiſtet die Firma volle Garantie. 


hebr. E. & J. Mary 


München, Kaufingerstrasse 14 
Großes Lager in fertiger vornehmer 
Herren- und 
Anaben-Bekleidung 
Teine Maßanfertigung 
Sämtliche Stoffe in nur guter Qualität und 

reichster usw afl vorrätig 


Teldlaugs -Ausrüstungen 
für fisiere und Mannschaften 
dur Onferigung von klerikaler 
Kleidung aufs beste eingerichtet, 
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Wu bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘. beziehen zu wellen. 
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Moderner plaſtiſcher Kirchenſchmuck.—Weihnachtskrippen. 
Kirchen find keine Muſeen. Die Andacht des Chriften bedarf an fih des 
Kunſtwerkes nicht. Aber dennoch wird ſie durch ſolche ſichtbaren Verkörpe⸗ 
rungen a Perſonen vertieft und belebt. Kunſt muß unſere Kirchen 
ſchmücken. Wahre, große Kunſt. Kunſt, die das Auge erfreut und das 
Herz erhebt. Die größten Wirkungen ſchafft die Plaſtik, weil ihre Gebilde 
der Wahrbeit des Lebens am nächſten kommen. Gerade auf dem Gebiete 
kirchlicher Bildhauer⸗ und Bildſchnitzerkunſt wird genere Erhebliches 
geleiſtet. Mancherlei Kunſtinſtitute bemühen ſich in dieſer Richtung. Nicht 
alle mit gleichem Erfolge. Zu den 5 und leiſtungsfähiaſten 
gehört die Kirchliche Kunſtanſtalt F. X. Banzer in Würzburg. 
Ein Heft mit Darſtellungen ihrer Erzeugniſſe gt uns vor. Ein Genuß, 
es anzuſchauen. Eine Freude, zu denken, wie dieſe Werke auf 98 Gemüter 
wirken müſſen. Diefe ebe ie guren, diefe Madonnen. Dieſe Herz Jefu: 
und Herz Mariä⸗Statuen. Dieſe Heiligen und Engel. Wer fie ſieht, wird 
ſie erwerben wollen. Alle dieſe Werke ſind je nach Wunſch in Holz, 
Terrakotta oder Hartgußmaſſe zu haben Farbig, von einfacher bis zu 
prächtigſter Ausführung, auch in jeder erforderlichen Größe. Mit beſonderem 
Intereſſe weil das Auge jetzt, wo Weihnachten naht, auf den prächtigen 
Krippendarſtellungen. Auf ſie ſei ganz beſonders hingewieſen. Sie 
bilden die reizendſten und wirkungsvollſten Gruppen. In den letzten 
Jahren hat die Kunſtanſtalt F. X. Banzer eine große Zahl von Kirchen⸗ 
krippen auszuführen gehabt. Sie haben die Anerkennung maßgeblichſter 
Perſönlichkeiten geerntet. Abbildungen werden verſchickt. Für Beſtellungen 
empfiehlt ſich Eile. Nur wer früh beſtellt, kann in dieſer Kriegszeit auf 
rechtzeitige Befriedigung rechnen. Es fehlt an Leuten, an Transport- 
mitteln. Aber nicht an wahrer Kunſt. Das iſt nur ein Glück. 
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Joseph Fuchs 
Päpstlicher Hofgoldschmied 
Werkstätten für kirchl. Kunst 


Rosenstr.5 Paderborn Rosenstr. 5 


Die außerordentliche Nervenanivannung unſerer braven 
Truppen wie auch der Daheimgebliebenen, auch bei vielen die veränderte 
Ernährungsweiſe während des furchtbaren Krieges, bringen es mit fid, 
daß die erhöhte Tätigkeit des ganzen Nervenſyſtems, auch der Verdauunas⸗ 
und Gehirunerven, mehr von den Stoffen beanſprucht, die den elektro⸗ 
chemiſchen Betrieb unſeres Körpers aufrecht erhalten und zum harmoniſchen 
Ausgleiche führen. Ein Mangel an ſolchen organ: und lebensnotwendigen 
Stoffen ſetzt die Widerſtandstraft bei dem oder jenem Organ. bei den oder 
jenen Nerven, beim Blute namentlich herab, und alle möglichen Leidens: 
zuſtände find die Folge. Es gilt aljo, die mehr verbrauchten Körverſtoffe 
zur Erhaltung und Kräftigung der Geſund mit, der Widerſtandsfäbiateit 
beizeiten zu erfegen, feine Nahrung damit zu ergänzen. Eine foldbe 
Nahrungsergänzung, die jene organnotwendigen Stoffe (Lebensſalze für 
die Verdauungsorgane, die Nerven, das Blut vorwiegend enthält, haben 
mir in dem nach neueſter Forſchung bereiteten Präparate Hoffmanns 
Puloer „Phagozyt“ des Apotheker und Phyſiologen Georg Hoffmann. 
Dresden ⸗A. 10. Wir empfehlen, ſich den lehrreichen Proſpekt von da 
kommen zu laffen. 


Neue Bücher 


aus dem Verlage A. Laumann, Dülmen i. W. 


ders und die Menſchen. Zehn Vorträge von 
ari Cbriſt. Strecker, O M. I. Mit Titelbild. 

80. 304 Seiten. Broſch. 3 Mk, geb. Mk. 3.60. — 
er Dig Buch und prächtiges Geſchenk für 
ederm 


Der Tabernakel von Rojen umrankt oder Eucha ⸗ 
riſtie und Roſenkranz von P. Mannes, M. Rings, 
O. P. S. Theol. Lector 80. 240 Seiten. Broſch. 
2 Mk., geb. 3 Mk. — Bletet reichen Stoff zu Be⸗ 
trachtungen über die Roſenkranz⸗Geheimniſſe im 
Anſchluß an die hl. Euchariſtie. 


Zurück nach Sinai, Ewigkeitsdouner im Kriegs- 


getümmel. Zeitgemäße Kriegsbetrachtungen über 
die heiligen zeon Gebote Gottes im Anſchluß an die 
Heilige Schrift. Von Johann een, 
Kaplan. 80. 96 Seiten. Kart. Mk. 0 


Gebet⸗ und Troſtbuch für die argent Für 
unſer geliebtes Volk zuſammengetragen von 155 
Balder. 16%. 256 Seiten. Preis geb. Mk. 0.7 


Harfenkläuge im Waffenlärm. Pſalmen Davids 


für Leſung, Gebet und Betrachtung während des 
Krieges. erausgegeben von A. Fleiſchmann, 
Benefi ziat. 16%. 64 Seiten. Preis Mk. 0.20. 


Vom Kreuzweg des Krieges. Zeitgemäße Gedanken 
zu den vierzehn Stationen. Von Joſeph Kuhl⸗ 
mann. 8% 64 Seiten. Preis kart. Mk. 0.40. 


Vom Wiederſehn nach dem Tode. Troſtgedanken 
am Grabe eines gefallenen Sohnes. 80. 64 Seiten. 
Preis kart. 1 Mk. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Illuſtrierter Katalog über Geſchenk⸗ und Kriegslideratur 
koſtenfrei. 


bringen 


Weihnachisankändigungen des Buchhandels 


der in wohl- 
Familien weitestverbreiteten 


habenden, gebildeten Kreisen und 
„Allgemeinen Rundschau“ besten Erfolg. 


Verlangen Sie gratis und franko den neuen illuſtrierte 


Jugendſchriften⸗Katalog 


von Joſef Habbel, Regensburg, Gutenbergſtraße 17. 


Nesten Hosen 
150.18 15 u. 20 


|! ir "Westen 
A 250 


2.70 u. 4 


J. Daimer, München, 


1 26801. — Braune Rabatt marken. 


Leibbinden 


& Kamelhaar-Decken 4 15.— bis 12. —. 
3 Weinstrasse B 
Eing. Sporeratrasse. 


KARBID 


in ½ und 1 kg-Blechdosen 60 u. 
90 Pfg. die Dose, in Trommeln 


zu 50 und 100 kg Mk. 40 — per 
100 kg ab hiesiger Fabrik 
Neu! Modell 1918. 
Gesetzlich geschützt. 
Karbiıdlichs ohne Apparat! 
Einfachste Konstruktion! 
Sauberste Ausführung! 
Grösste Betriebssicherheit! 
Kinderleichte Handhabung! 
Tisch-, Wand- Ar Bäagelamp:n, Sturm- 
laiernen. — Eine Probelampe mit 
Karbid ad gegen Bareinsen- 
dung von Mk. 3.— 
Franz Danzer, Waldkirchen 
(Niederbayern). 

Für Wiederverkäufer und Feld- 
postsendungen Vorzugspreise! 
Preisliste portfrei — Bei jeder 
Lampe Gebrauchsanweisung. 


Flugzeug- 
modelle 


sind das z.itgemässeste. unter- 
haltendste und lehrreichste Spiel- 
zeug für unsere Jugend 
Von M. 150 an. Preisl. umsonst. 
Franz Speiser, Versand- 
geschäft, München, Frauenpl. 10, 
Ecke Sporerstrasse. 


—— .. 
PAAAAAAAAAAAAANRANAANANAAN 


Hüͤbſche Uhr gratis! | paz 


Jedermann, der für mich 50 St. 
Kriegspoſtkarten à 10 Pfg. 
verkauft und mir von der Ein⸗ 
nahme M. 3.50 einſendet, erhält 
eine gutgehende Uhr. Die Ware 
fende Ihnen in Kommiſſion fret. 
Beſtellen Sie noch heute vom Ver⸗ 
ſandhaus Johann Hammacher, 


Eſſen⸗Weſt, um Mühlenbach 59. 
PTIIITITIIITIIILITIIKII I.) 


Es tft und bleibt 


„STABIL“ 


der Knaben ſchönſtes Spiel! 
„Stabil“ iſt nidt nur ein Ve⸗ 
ſchättigungsſpiel, fondera auch 
ein hervorragendes Lehrmittel. 
Jeder aufgewedte Knabe kann 
ſich als kleiner Ingenieur, Mas 
ſchinendauer oder Mechaniker be- 
tätigen. Gegen 200 Modelle laſſen 
fith aus den verſchiedenen Kalten 
aufbauen! Kein anderes Spiel 
erreicht nur annähernd dieſe Viel⸗ 
ſeitigteit! Verlangen Sie Preis: 
hite. „Stabil“ iſt deurſche (rs 

ndung und deutſches Fabrikat. 
Franz Speiſer. Verſandgeſchäft, 

Aunchen, Frauenplatz 10, 
Ecke Sporerſtraße. 


Offeriere zu Tagespreis von 
1.50. das Pfd. nur in Poft: 
kolli unter Nachnahme prima 


volliellen Tilstierkäse 


Offerten an 
F. Schneider, Dampfmolk., 
Lindendorf, Poſt Neufroſt, 
Tilſiter Niederung. 


dune Neunte 


alle, w 
d 


rheum. Leiden, Leiden der 
wege usw pro Paket M 2 50, 
8 Pakete M. 6.50 franko. Allein- 
versand: Jul. Beck'sche Apotheke, 
Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 


Pfülzer Kaftauien, 


10 Pfund⸗Kiſichen M 4.50 


Tafelbirnen, Aepfel, 


10 Pfund ⸗Kiſtchen a 4.— franto 
aln e 10 Pfund nan 
50. Boreinfenrg. d. Betrage 
Verte ge Verie d. Pfalz 
Ludw. Schneider 
Neuſtadt a/ aardt. 


Apotheker Ralteihuber’s versiärkier 


Bronchial- Brust- 
und Lungentee. 


Spezialbehandlung 
b. Keuchhuſten 


(Rrampfs oder Stickhuſten). 
Briefl. Konſult. inkl. Rezept 2.50 4 
Dr. Aßmann, Eſſen (Ruhr) 
Huyſſens Allee 101. 


Garantiert reinen B 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 12 Mark. 
Grössere Posten billiger. 


OttoBosch, Mühlhausen | werden 


bei Geislingen-Nt. (Württemberg). 
Imkerei und Honigversand. 


Aepfel! 


haltbare Winteräpfel, verfen: 
det à Zentner 9.“ gegen Wach: 
nahme 


Karl Klinger, 
Oberbeutelsbach (Ndb.). 


Augustin Wibbelt, Ein Herbstbuc 
Kehren Schnell Verlag, Warendorf. 


Orgel: 


Ba T verfanf. 


Orgel mit 10 Stimmen, 2 
Manualen und Pedal, pneu: 
matiſch mit Barockgehäuſe, 
2.32 m Frontbreite, 2,65 m 
Höhe, 2,90 m Tiefe famt frei 
ſtehendem Spieltiſch; Foto- 
rafie, Dis poſition und Preis 
eht Intereſſenten zur Ver⸗ 
fügung. 

W. Siemann & Co. 
Orgelbauanſtalt 
München, Steinheilſtr. 7. 
CILILLLLLLL BLUM 


Verbeflerte) dicker Hals, 
Kropf. Drüfen: 
Tabletten J Anſchwellung 


Wirkg. ne nun 

kennungen. 5 

1.50, b eee e 
oſen feld. Württ. 


Apoth. Wied 


Calar- und Attar- 


Apotheker Koch 
Brust-, Husten- u. 
Lungentee. 
Vorzügliches Mittel für 
Husten- u. Lungenleidende. 
Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 
M. 4 franko geg. Voreinsendungen. 


Rosen -Apeikeks, Beilrem a IL Heibrem a L 


Von Bettnässen „aettmässen 


die Apetheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


halleastein-Nierensiein- 
lrles-Leltende . 


mit Erfolg mein Speziaimittel 
Preis pre FL. Mk. 3.75 Iranıe N. 
neue Npotbeke Calw. 
Th. Hartmann. 


Wir bitten unsere Leser. sich bel allen Bestellungen und Autragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wolle. 
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MOSELNEIN! 


Soeben erſchien: 


Weihnachtserlebuiſſe unserer Feldgrauen 


von 
Heinz Wagemut. 
Preis elegant kartoniert 40 Pfg. 


Erareifende Weihnachtsbilder ausdem Weltkriege 1914, 
aufgezeichnet von unſern Kriegern, ziehen an unſerm 
Auge vorüber. Eine kleine Auswahl nur der beſten und 
vackendſten Feldpoſtbriefe in gefälliger Form geboten. 
Unſere Feldgrauen werden für dieſe Gabe dankbar ſein. 


Ferner erſchien für den Weihnachtstiſch: 


Ang goldeue Auch 


des guten Tones und der feinen Sitte 


Von Editha von Lenker. 
350 Seiten in großem Format. 
Allen reifenden Söhnen und Töchtern, Eltern 
und Volkserziehern gewidmet. 


Preis Mk. 3,.—. MT 


Ein vortreffliches Familienbuch im wahrſten 
Sinne des Wortes, eine Zierde fürs Haus. 
Ueber den Wert wahrer Höfli 
Aus dem Inhalt: keit“ Das elterliche Haus. d 5 
erſte Stätte wahrer Bildung * Das Wohnungsweſen * 
Das eigene Heim * Die Blumenpflege * Aus der 
Geſellſchaft“ Von der Kleidung * Bei Tiſch * Alkobol⸗ 
genug Vom Rauchen * Familienfeſte “ Feſttage: 
Weihnachtsfeſt, Neujahr“ In dunklen Stunden“ Krank⸗ 
beit * Unglücksfälle“ Todesfälle * In der Geſellſchaft * 
Das Grüßen * Vom Beſuche: Die Beſuchszeit, An 
ae Viſttenkarten uſw., Beſondere Beſuch tane * 
m Diner * Unterbaltung bei Tiſch * Trinkſpruch * 
Abendgeſellichaften a mut * Geſellſchaftsſpiele * 
Theateraufführungen uſw. * Das Betragen in Spiel. 
geſellſchaften * Sport * Vom ſchriftlichen Verkehr * 
Anſichtafarten * Paketſendungen * Anreden Ve rzeich⸗ 
nis * Bewerbung um eine Stelle * Vergeben einer 
Stelle * Beiſpiele von Briefen * Kinderglückwünſche 
für Familienfeſte“ Für Polterabend und Hochzeit * 
Ernſte und heiter Gedichte. 


J. Schnellſche Buchhandl., Warendorf i. Weſtf. 


Eine angenehm überraschende Weihnachtsgabe ist 
Bruder Willram's Kriegsgedichtesammlung 


Das blutige. Jahr“ 


Lassen Sie sich das Buch von Ihrem Buchhändler 
vorlegen oder verlangen Sie umsonst ausführlichen 
Prospekt mit Gedichtproben von der 


Verlapsanslall „Tyrolia“, Ges.m.b.H., Innsbruck. 


Markgräfler und Kaiserstühler 
ann und Tischweine. 


Beamtendariehen | 


ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
nach Versich.. Abschluss, ohne Vor. 


3 soit 12 Jahr (Hatch 2 Fl. an) empf. 
bestehen Katt „Niebel, teen l. I. 
Ferd. Reitz. New-lsenburg 50 Verelgter Messweinlieferant. 


Rupert Lackner 


Freising 
Hirehenmaler = 


nd Der golder 


Restaurierung von Kirchen usw., 
sowie Neufassungen von Altären. Statuen und 
eüıntlichen ins kirchliehe Fach einschlägigen Arbeiten. Ferner 
empfehle meine auf Leinwand oder Blech gemalten Kreuzwegbilder 
mit oder ohne Rahmen einer geneigten Abnahme Prana Zeugnisse zu Diensten. 


Allgemeine Rundſchau. 


Dr. F. Linz 


Kamillen Kopiwasser. 


Altbewährt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seldenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M.2.50, 3 Flaschen M. 6.50 
franko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Linz Keller’sche 

Apotheke, Tübingen. 


Kerzen 


aller Art 


Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzeufabrik 


August Hamacher & Ce, 


racier Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 


Wachsmodelleur 


F. Brombergor 


München, Amaliensirasse 44a 
Renovierungen, Neu-Golorit 


(zusammensetzen gebrochener) 


Schaufenster-Wachsflguren 
der Konfektions- und Friseur- 
branche und Antiquitäten. 
Lieferung von Votivkerzen 

jeder Grösse mit Figurenschmu 
Namen und Oelgemälde. 

Dekorationskerzen 

mit Wappen -un und Zunftzeiohen 


Mess- und 
Kommunion-Hostien 


empf hit genan den kirchlichen 
Vorschriften und 


auch die Kommunlonhostien 
Se m elg. Prägungen. Muster 
Prospekt gratis u franko. 


Franz Hoch uten 
Hoflielesani 
e 


Pfarramtlich t. 
Miltenberg am Main 
(Bayern Diözese Würzburg. 


Wa sji N ee A 


Hoch in Miltenbe 
Weizenmehl e der 


empfiehlt sich zur 


Seite 877. 


Franz Wehr, Borncastol, Mosel 


Hoflieferant. - Gegründet 1860, 


Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 
Grösstes Lager In Weiss- und Retwein für 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


Heeros- 


An die Aront! -Da 


Des dentſchen Kriegers Feftbuh. 61.—70. Tauſend mit 
Karten von allen nene de Beoſchtert mit Leinen» 


50 fein geb 
e Sen r. Gebet Gebetbüchlein für Soldaten, 10 Pfg., 100 
er Bis Refentvang, unf unfere Waffe im Kriege und daheim, 


10 Pfa., 
A eines Sibiahgebetbiüdtein. 100 Stüd 6 Mt. 
Gott mit uns. Taſchengebetbüchlein. Starter Stoffband, 


Goldſchnitt, 120 Pfg. 
us Ber angenheit und „ 118 vers 
ſchiedene re H A! broſchiert à 30 ® 
Mün gage Volks chriften. 55 ebene Bändchen, 
hübſch — hiert ä 
here Abnahme vorteilhafte Partiepreiſe. 
Roel nge, Medaillen in großer Auswahl billig. 


Butzon & Bercker m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 


—ů — 9. —̃— 
Oreanijafion der Nilitärjeeliorge 


in einer Heimatgarniſon. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des religiöſen Lebens 

unſeres Herres im Kriegsjahr 1914/15 von Ober⸗ 

lehrer Heinrich Joh. Radermacher zurzeit Garniſon⸗ 
pfarrer der Feſtung Cöln. 


1915. 80. (64). Broſchiert & 1.20. 
Volksvereins Verlag, G. m b. G., M.⸗Gladbach. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
Unkeler HInzer-Were Im aatürreinen undleieht wen isbn 
Rot- und Weifi weinen, 


sowie den Verkauf faß- und flaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


DE ade ——....... 
Es ist mir nach langen Versuchen 
8 gelungen, einen hervorragend 
kungsvollen Artikel herzustellen, der 
er allen religiösen Kreisen eine 
freundl. Aufnahme finden wird. Es ist 
dles ein „Christue-Seh rein“ mit einer in 
der Dunkelheit inma gischen Liehte 
ergluhen den hristusfigur, 
ohne jede Anwendung irgend einer Phos- 
phorsubstanz Um dieses Leuchten obne 
- weiteres in der Dunkelheit zu yoran 
lassen, genügt es, die Figur dem T 
licht oder sonst einer Belichtung (Gas- 
oder elektr. Lleht) zugänglich zu machen. 
Das im Dunkeln ausgeruhte Auge des 
Beschauers wird schon nach kurzer Zeit 
die Christusfigur in wunderbar zartem 
Violett intensiv leuchten sehen, welches 
allmähl. in Weiss übe tu. sich täglich 
Pa i ul Dieser Sauren mit der A 
Christusfigur wird seine eigenart. stimmungsv. Wirkung gewiss n 
verfehlen. Preis Grösse I 30cm hoch M 8—, Grösse II 36cm hoch M. 5— 
Bei Voreinsendung des Betrages und 25 bezw. 50 Pr ur Porto 
(je nach Entfernung). Verpackung und Postgebü 
Franz Speiser, Versasdgesch., München, Fraueaplaiz 10 (Ecke Lira! 


Lesen Sie | die 


Neuen 
Zürcher Nachrichten 


(mit Kurs- und Handelsblatt) 
eine 


Stimme im Weltkrieg 
aus der 


neutralen Schweiz. 


Die Neuen Zürcher Nachrlohten erscheinen 


wöchentlich 7 mal mit Montag Morgenblatt, einer illu- 

erten Beilage „Die Helmat“, einer dwirtschaftl „Die 
Scholle“ und einer haus tl. „s Müetterli“, können 
bei Jedem deutschen Postbureau bestellt w rden 
und kosten für Monat Dezember Mark 1.50 und nachher Hertel: 
jährlich Mark 4.46. 


erzielen Infolge der sehr grossen 
Inserate Yo-sreitung Stets besten Erfolg" 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau’ beziehen zu wollen. 
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der Qefterr.- Angar. Monarchie 


Berliner Allgemeine Han delsgeſellſchaft, 


Nr. 47. 20. November 1915 


Allgemeine Rundſchau. 


Konstanz Hotel-Rest. St. Johann 
(X. Vereinshaus) n. d. 
Dom. 2 v. 1½ M. an. El. L. Zbzg. 


krelalger- 


Thuringia 


un eiden. Gebrauchte 
Stelle sofort wieder benutz- 
bar. Rein 


.es. ich ch ah rn I . .. 


h,tausend- 
fach im Gebrauch. Druck. 
fläche 28/85cm mit all. Zubehör 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr 


OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303d. 


Das lachende Soldatenbuch 


mit der Denkerſtirne von Max Jungnickel 
Schattenriß v. Sotte Nicklaß. Broſch. Mi. — Pppbd. Mi. 50 


Mein Vaterland 


Sin Heimatbuch. Mit Beiträgen deutſcher Dichter 
und 12 Öravüren von Hofmeiſtec, Fahrenkrog, Raule 
Kartoniert M 5. —, Pappband M 6.—, Leinen M 7.50 


Trotz Tod und Tränen 
Ein fröhliches Buch von Max Jungnickel 
Schattenriſſe v. Q. Nicklaß. Pppbd. M 5.—, Hibperg.M 6.50 


Diefe drei Bücher find für Menſchen bes 
ftimmt, die tiefer denken und fühlen. Das 
erſte ift durch ſeinen Inhalt und Format zum 


Verſand ine Feld 
durch Brief hervorragend geeignet 


Zu bezlehen durch alle Buchhandl. oder direkt vom Verlag 
Hermann N. Wiechmann, München, Siſelaftr. 21 


Reichs poſt an 


Größte chriſtliche Tageszeitung 


Lungenheilmittel 
Pulmoſan 


von Apotheker Raitel huber, viels 
fach beſtens bewährt bei allen 


Bruſt⸗ u. Lungenleiden. 


Preis des Tees K 2.50, 
3 Schachteln M 6 50 franko. 
Allein Rene Hofapotheke 
Hechingen 3 (Hohenzollern). 


Kalhol. Bürgerverein | 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Ollizıerskasinss 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
gepflegten 


Saar- und 


| ‚Moselweine 
Preislagen. 


— 
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Epilepsie 
(Fallsucht) 
Heilungs- Anwıisung gratis 
von Dr. ph. Quaute, Fabrik- 


besitzer, Warendorf i. W. 
Authent. Referenzen. 


CLLLLLLLILII. 


* R rr ese 


Dieſes Blatt iſt eine ſehr wertvolle Ergänzung zur 
deutſchen Tagı Sprefle, weil es über die öſterreichiſchen 
Kriegsſchauplätze, über innere und äußere Politik, 
über das kulturelle und wirtſchaftliche Lebeu der 
Völker Deiterreichs am vorteilhafteſten unterrichtet und 
weil feine Berichterftattung über die Balkanvorgänge von 
der ganzen Welt als die zuverläſſigſten anerkannt werden. 
eber Wunſch erfolgt koſtenfreie Lrobezuſendung durch 
die Verwaltung Wien, VII, Strozzigaſſe 8. 

Bezugspreis: Durch die Poſt frei ins Haus: en 
ausgabe allein monatlich M 3.44, vierteljährlich A 7.09, 
Morgen: und Nachmittagsausgabe A 3.45, vierteljährlich 

10,14. Direkte Kreuzbandſendungen, beide Ausgaben, 
Kronen 16.— vierteljährlich. 


Ein neuartiges „Deutſches Volks⸗ 
Spiel“ iſt das 


Kriegs ⸗Schach⸗Spiel Asthma- 
vert geloeid far Alta. gung! eidende 


verwenden am beften Apotheker 
me BiA 5 
ma- Räucher pulver. Preis pro 
Schachtel 280, 3 Schachteln 
franko M 6.50. — Hofapotheke 
Hechingen B (Hohenzollern). 


liehen Gichi, Rheuma 


Spannend und abwechslungsreich! 
Jedes Spiel bringt eine andere Loſung! 
Hoch aktuell! 
der geiſtig üserſegene und aufmerk- 
fame Spieler wird den »ieg erringen, 
der Schwächere wird durch Aebung 
s 2 und Aufmerkfamkeit RG zur Neber- 

. è; legenheit Herandifden. 
„5 Me Preis in pebtegenner Münchner 
Da Künſtlerardeit Mt. 4.50 pro Stück. 
BRNO Pr} Segen Einfendung von Mk. 4.75 bzw. 


Ae M. 5. — (je nach Entfernung) poſtjrei. 3 
Profpert ſteht zu Dienſten. Ischias, 
Franz Speifer, Verſandge⸗ Gliederreissen, 


München, 


Frauen⸗ 
Sporerhratze. 


geſchäft, 
platz IN, Cingan 


IN! Onnermurf für den Winter!!! 


257 Salamiwurſt, pro Pfund Mark 2.30, fo lange Vorrat reicht 
0 


uſw. wirkt am beſten 


tichispirilus 


von Apotheker Müller, 
Herrenberg (Württbg) 
Preis pro Flaſche & 2.50, 
3 Flaſchen 4 6.50 franko. 


ſwatet von 5 Kilo — Mart 23.00 plus Porto. Verſand unter 
nahme. Grobe Quantitäten billiger. 


Berlin W. 30, Freiſingerſtraße 


Hotel Herzog Heinrich 
MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger. zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr Licht, Zentralheizung, ge Ausstel- 
szimm Bäder. Grosses Resta u. 


al mit aner- 
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geöffnet. 


Hofbräuhaus, München. 


Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
Pächter: Karl Mittermüller. 


Bürger-Bräu-Keller 


Jeden Sonn- und Feiertag 


Resimentsmusik-Konzert. 
Arosa Sofephimm, kath Schweiterhaus. 


Sehr foanige, ruhige Lage, Südbalkons, 
fein bürgerl. deutſche Küche Penſton inkl. 
Heizung, Licht uſw. von 9 Fr. ab. 


1800 m u. M 
Elektr. Bahn ab Chur. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad nettes 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Malhäserbran-Bierhallen 


Bayerstrasse 3/5 München Bayersirasse 3/5 


hrössier Bieransschank der Well 


Pächter: B. Rochthaler. 


| d Schroth’sch 
egenerations- . Sr seie 


Aeusserst wirksam bel Nerven- u. Inneren 
u. äuss. Leiden, Harnsäuren, Verkalkungen 
u. Schwächezust Aufklär.-Schrift E. E. frei. 


n Sommerstein-Numen 
riir- Magen- Bitter 


von der Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 
0.85 — 1.65 — 2.85 — 5.50 M. 


im Dienst 
unentbehrlich 


Zuverlässige Uhren mit 
Mk. 5.50 


Leuchilall =>: 


mit Armband Mk. 7.85, 10.50 u. höher 


J. B. Fridrich 


Uhren, Juwelen, Goldwaren 
Nur München, Sendlingersirasse | 4 


; vis-à-vis der Hackenstrasse. 


Nur gegen Voreinsendung des 
Betrages portofrei in Fend. 2 


Wi» bitten unsere Leser. sieh bei allen Bestellungen und Antragen auf die „Allgemeines Rundschau" beziehen zu wollen. 
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„Katbolisebe Monatschrift für 
das Geistesleben der Gegenwart 


46. Jahrgang: 1915/1916 


12 Hefte 4 12.—, halbjährlich M 6.—, Einzelheft & 1.20 
Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen. 


Inhalt des zweiten Heftes: 


Weltkrieg und Nationalismus. I. Nationa” Deſprechungen aus Rechts ⸗ und Sozial 
lismus, Staatsgedante und nationale wiſſenſchaft, Geſchichte und Deutſcher 
Kultur II. Ratto. alismus und Religion. | Literatur. 
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(St. v. Dunin-Borkowskt.) . „Heil dir im Siegerkranz!“ Empfehlungen d hochw. Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw. 
Die Zulaſſung des Böſen. (O. Zimmer | | (J. Overmans). — Der Karfreitag in 14 Lehrer. Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser 
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Das Kulturideal der Großoriente von ſtummblinde. (J. Fröbes.) — Die große 
Frankreich und Italien. (H. Gruber.) Weimarer Ausgabe von Goethes Wer” 

Wagners Welianſchauung und feine: ken. (A Stockmann.) — Das Krieger. 
Tragödie des Goldes. (J. Kreitmater.) grab. (W. Leblanc.) 


Jeldausgabe der Stimmen der Zeit. Cs tiegen vor: 
` 1.—8. Heft je 20 Pf. (50 Stück & 7.50; 100 Stück M "3 


Dr. Szitnick’s Institut 
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„ Spiritnoſen und Likör, alkovolfreier Apfelſprudel. Schiller Apotheke von 0. Eberhard, | —— Eintritt jederzeit. = | 
TR Nan A Preisliſten gratis und franko. 1 Näheres durch die Direktion Spielelabrik M. Welden, Köln, 


Verlag non Berder zu Freiburg i. Br. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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über dem Priestersem 
NB! Krippenbeste lungen wegen des reg: frühzeitig erbeten. 


Kriegsproviant 


Spezial-Preisliste franko und gerne zu Diensten. 


Weihnachten im 7 elde. Unſeren tapferen Kriegern 


gewidmet von Dr. Johannes Chryſ. Gſpann, Profeſſor der 
Theologie. 24°. 68 Seiten. 20 Pf. 100 Stück Mk. 15.— 


Auch die Weihnachten 1915 ſind „Weihnachten im Felde“. Darum erinnern 

wir an die gleichbenannte Schrift von Dr. J. Gſpann, die voriges Jahr bei 

unſeren Kriegern ſoviel nn gefunden. Das Büchlein bietet Weihnachts⸗ 
glück und Weihnachtsfreude. 


DLD 


Die drei heiligen Weibnachtsmessen. cin. 


Liebesgabe für unſere Krieger im Felde. Von einem ehemaligen 
Feldgeiſtlichen. 24°. 32 Seiten. 10 Pf. 100 Stück Mk. 7.50 


Den liturgiſchen Texten aus dem römiſchen Meßbuch mit Nn Ueber⸗ 

ſetzung, von einer kurzen Weihnachtsbetrachtung eingeleitet, findet ſich bei⸗ 

gegeben die Litanei vom Belligen Namen Jeſu, ſowie das ſtimmungsvolle 
Weihnachtslied: „Stille Nacht, heilige Nacht“ mit Noten. 


Hoflieferant 


Friedrich Hahn 


München, Theatinerstraße 48 
Telephon 24421. 


— Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg. 
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Kram. Sweden Kr 2.86, Rorwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſce Antiken Fres. 4.57, Poringa! Reis 796. Nach den übrigen Ländern: Direkter Stretfsandserſanb 
sierteljähr li 4 4.—. Gingelunmmer 25 Pf. Prodennmmern an jede Adrefe im In- und Auslande Roflenfrei und nuverdindfil. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
rlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Augu ar Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buche und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Ceſ., ſämtliche in München. 
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München, 27. November 1915. 


XII. Jahrgang. 


Der Weg zum Völkerfrieden. 
Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 


tehen wir am Eingang einer Serie von Welt⸗ 
„ kriegen?“ fragt Profeſſor Broda. Können ſich nicht neue 
Weltkriege entwickeln, etwa aus dem Kampf zwiſchen England 
und Japan um den chineſiſchen Nachlaß, oder aus Teilkriegen 
um die Verteilung der Beute, oder aus Revanchekriegen, da der 
Haß bei den unterlegenen Völkern ſich noch geſteigert hat? Der 
Verfaſſer weisſagt ſehr peſſimiſtiſch eine traurige Zukunft: „Die 
Welt geht en aber wahnbetörten Auges ihrem Verderben 
entgegen.“ erwartet nicht viel von „entſprechender inter. 
nationaler Gerichtsbarkeit“, „Diſziplinierung der Preſſe“ u. dgl., 
aber ſchließlich glaubt er merkwürdigerweiſe an den „Sieg der 
Vernunft“. !) 

An Brodas . iſt viel res. Gewiß dürfen 
wir gel dl daß nach dem Siege unſerer Waffen diplomatiſche 
Weisheit die Menſchheit in dem heißerſehnten Frieden wieder auf- 
atmen läßt, daß fich zwiſ den feindlichen Völkern zahlloſe 
Fäden knüpfen, inniger perſönlicher Freundſchaften, des regſten 
Weltverkehres, wi enſchaftlicher Zuſammenarbeit ufw. „Nur die 
gegenſeitige Anerkennung der Völferindividuali- 
täten nach Maß und Eigenart ihrer Kraft iſt der Weg zum 
ewigen Frieden.“ So hörten wir neulich Profeſſor Natorp⸗ 
Marburg ſprechen in dem einen ſeiner Münchener Vorträge über 
„Krieg und Frieden“. Ohne Zweifel iſt gerade dies ein mächtiges 
Motiv, ein unumgängliches Erfordernis. Aber iſt nicht auch dies 
nur ein äußerliches Band? Wird es imſtande fein, zu verhindern, 
daß aus dem aufs neue angeſammelten Zündſtoff ein Weltbrand 
auflodert, in welchem überhaupt die geſamte Kultur Europas in 
Trümmer fällt? den nicht alle genannten Verknüpfungen wie 
Spinnfäden zerreißen, wenn nicht in der Majorität der Menſchen⸗ 
herzen eine höhere Macht herrſchend geworden iſt, die ſich dem 
vulkaniſchen Ausbruch dämoniſcher Leidenſchaften in den Herzen 
der anderen entgegenſtemmt? Natorp ſelbſt gibt es ſcheinbar zu, 
wenn er ſagt: „Wir wollen den Frieden durch die Freiheit aller. 
Wir wollen der Welt die Freiheit geben, keinen Scheinfrieden, 
ſondern einen innerlich begründeten wahrhaften 
Frieden.“ Dieſes Wort deckt iH mit einem ſehr bemerkens⸗ 
werten Ausſpruch von Houſton Stewart Chamberlain. Er 
erzählt von einem amerikaniſchen Schriftſteller, der ihn beſuchte 
und verſicherte: „Auch in London habe er kürzlich Wünſche und 
ſogar Pläne zu einer dauernden Verſtändigung unter den Völkern 
Europas mit Ausſchluß aller Möglichkeit eines künftigen Krieges 
vorgefunden.“ Gefragt, wie lange der gegenwärtige Krieg noch 
dauern werde, antwortete Chamberlain: „Vielleicht 200 Jahre.“ 
Denn „unüberbrückbar ſei die Entfremdung zwiſchen Deutſchland 
und England“. „Dieſen Krieg zwiſchen England und Deutſch⸗ 
land wird weder Feldmarſchall Hindenburg noch Herr Bethmann 
Hollweg zu friedlichem Ende auskämpfen.“ „Was wirklich vor⸗ 
liegt, was uns trennt und aufeinanderhetzt, iſt im Grunde ge⸗ 
nommen ſeeliſch, und es gäbe nur eine Möglichkeit für wirkliche 
Heilung: die Einſicht in die inneren Zuſtände des 
Geiſtes, die Menſch von Menſch und zuletzt Volk 
von Volk entfremden. Denn nur dieſe Einſicht könnte zur 


1) „Dokumente des Fortſchritt“, Juli 1915. Dieſes Heft enthält 
ein für unſere Zeit doppelt merkwürdiges „Dokument des Fortſchritt“!: 
Eine K adi Szene, in welcher u. a eine „Chriſtin (lüftern)” und ein 
Chriſt gani ch)“ ein bedenkliches Geſpräch führen, ein Händler vom 
Gores ie aubnis erh beim Wiener Stefansdom „Schene Mutta 
ottes hir Klappen, daß kein Kugel kann durch“ zu verkaufen u. dgl. 


Umkehr führen —“. „Es handelt ſich um einen Krieg zwiſchen 
zwei Weltanſchauungen.“ ?) 

Es fragt ſich nur, was denn als die konkrete Baſis dieſes 
„innerlich begründeten wahrhaften Friedens“ erkannt wird, worin 
die Weltanſchauung beſteht, welche die „inneren Zuſtände des 
Geiſtes“ verſchiedener Völker zu dauernder Harmonie verbindet! 

Eine durch den Weltkrieg arg erſchütterte international 
organiſierte Weltanſchauung ift in dieſen Tagen wieder in den 
Vordergrund getreten mit dem Anerbieten jener Völkergemein⸗ 
ſchaft, die Freimaurerei; zur Erinnerung an den 20. Sep⸗ 
tember, da es gelang, an der Porta Pia das päpſtliche Rom zu 
entwaffnen, hörten wir heuer Großmeiſter Ferrari „Jialien vereint 
in brüderlicher Verſammlung freier Völker begrüßen“. Die 
Schlachten Italiens, meint er, folen „die Reaktion zerſtören, auf 
daß unter allen Himmeln das Ideal der Freiheit, das Licht jeden 
menſchlichen Fortſchrittes erglänze“. Im Namen der Maurerei 
verheißt er Europa und der ganzen Welt den Frieden. „Er⸗ 
habenes Streben ift der Friede; wohl weiß das unſere Inſtitu⸗ 
tion, welche ſeit Jahrhunderten dem letzten Ziele 
menſchlicher Solidarität zuſtrebt“. Ein Freimaurerblatt 
prophezeit: „Nach dieſem Kriege werden die Monarchien Europas 
aufhören und es wird eine große Republik ſich bilden nach dem 
Muſter der Vereinigten Staaten Nordamerikas“) — Ausſprüche, 
wie man ſie faſt wörtlich auch nach dem Sturz des Kirchenſtaates 
in franzöſiſchen und anderen Maurerblättern leſen konnte. Auf 
einen Weltfrieden wird hier hingearbeitet, ja, auf eine in gemein⸗ 
ſamer Weltanſchauung begründete Völkerverbrüderung. Aber es 
wird ein Weltkirchhofefrieden ſein, von einer unheimlich im ver⸗ 
borgenen an ihrem Menſchheitsideal ſchaffenden Großmacht, er⸗ 
kauft durch die Zertrümmerung aller Throne und chriſtlichen 
Altäre, durch furchtbare Revolutionen, durch die Gewiſſens⸗ 
knechtung von Millionen von Seelen. 


Ihren Todfeind flieht die romaniſche Maurerei in unſerer 
katholiſchen Kirche. Auch ſie verkündet ſeit zwei Jahrtauſenden der 
Menſchheit den Frieden. Hören wir, was ein nichts weniger als vor⸗ 
eingenommener Mund über ihre heutige Lage urteilt, der proteſtan⸗ 
tiſche Kirchenhiſtoriker Hugo Koch. Nachdem er nachgewieſen, 
wie die internationalen Organiſationen in dieſem Weltkrieg ſtark 
erſchüttert wurden oder ganz in die Brüche gingen, ſchreibt er: 
„Von allen großen Organiationen die größte und internationalſte 
iſt die katholiſche Kirche. Sie trägt Spuren und Narben von 
dem furchtbaren Stoß dieſes Krieges, aber von einer ernſten Er⸗ 
ſchütterung kann keine Rese fein. Sie ift ja fon zu alt und 
hat zu viel erlebt, als daß ſie außer Faſſung käme, wenn wieder 
einmal ein Blatt der Weltgeſchichte umgeſchlogen wird. Ja, 
gerade in Zeiten großer Umwälzungen und welterſchütternder 
Geſchehniſſe erhebt ſie ſich zu einzigartiger Größe, iſt ſie wie 
der ruhende Punkt in der wilden Flucht der Er- 
ſcheinungen im Wiibel der Begebenheiten.“ “) Wohl deutet 
Koch dann ſchadenfreudig auf Frankreich hin, aber eine andere 
Stimme aus dem gleichen Lager fürchtet nach Erwägung der 
gegenwärtigen Situation, daß eine Rückkehr zum ancien regime 
möglich ſei und daß „auch mit der Monarchie der kirchliche Ge⸗ 
danke feine Auferſtehung feiern werde“. “) Zu allen Zeiten und 
in allen Völkern waren die Katholiken friedliebende, treue Unter⸗ 
tanen und Volksgenoſſen, wie Koch auch heute ſchreiben muß: 


2) „München Augsburger Abendzeitung“, 19. Sept. 1915, Nr. 260, 
„England und Deutſchland“. 

8) „Columbia“ — Milwaukee, 22. Juli 1915. 

4) „Das freie Wort“, Auguſt 1915 „Der Katholizismus im Weltkrieg“. 

) Ebendort. 
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„Es iſt kein Zweifel, daß die deutſchen Katholiken mit vollem 
Herzen zur Sache Deutſchlands und ſeiner Bundesgenoſſen ſtehen 
und ihre Liebe und Treue zum Vaterland mit Begeiſterung be⸗ 
kunden und betätigen“. So ſtark aber die Liebe eines echten 
Katholiken zu ſeiner engeren Heimat iſt, ſo innig und aufrichtig 
iſt ſeine Sehnſucht nach dauerndem Weltfrieden; dies 
zeigen gerade die führenden Kreiſe und die Preſſe der Katho⸗ 
lifen jener Länder, die es zur: eit wagen dürfen, ihre Sympathien 
gegen unſer in Notwehr befindliches Volk und ſeinen Friedens⸗ 
kaiſer zum Ausdruck zu bringen, wie in der Schweiz, in Spanien, 
Brafilien. Wir gläubige Katholiken find der Ueberzeugung, daß 
einzig in der chriſtlichen Religion, gemäß dem Worte 
ihres göttlichen Stifters, die Garantie zu finden iſt für jenen 
Frieden, nach dem die Welt heute ſeufzt und den die Welt ſelbſt 
doch niemals geben kann. Und mit der Deviſe „Alles zu er⸗ 
neuern in Chriſto“ arbeiten auch alle nichtkatholiſchen 
Gläubigen auf dem gemeinſamen Fundamente hin 
auf dasſel be Friedensziel, find mit uns als „eine Oe 
meinſchaft von Menſchen, deren Willensleben in Chriſtus ſeinen 
Mittelpunkt und ſein Ideal findet“, wie kürzlich ein Proteſtant, 

. Euler, unter dem Titel „Deutſche Religion“ fchrieb.‘) 
Eine „deutſche Religion“ freilich kann es nicht geben, ebenſo⸗ 
wenig, als es eine beſondere „Kriegsreliaion“ “) gibt; denn das 
Evangelium iſt ein Gut, auf das alle Völker gleiches Anrecht 


haben und das in feiner Gottes kraft eben alle Völker zur einen 


Gottesfamilie vereinen ſoll. Wie wir nach dem Kriege, jede 
Konfeſſion in ihren Reihen, alle Kräfte einſetzen müſſen, um 
durch eine große Miſſionsbewegung die Wunden zu heilen, die 
der Krieg bei aller Erhebung dem religiöſen Leben geſchlagen 
hat, ſo muß es unſer größtes Intereſſe und innigſtes Gebet ſein, 
daß in allen Ländern der Geiſt ſtarken, echten 
Chriſtentums tiefere Wurzeln faſſe, daß das 
Chriſtentum ſeine dauernden Frieden verbürgende 
Macht ungehindert ausüben könne. 

„Wir können nicht begreifen“, ſo klagt obengenannter Euler, 
„daß Englands Chriſten noch länger eine Regierung 
ſtützen, welche gegen alle Grundſätze von Treu und Glauben 
handelte und noch handelt.“ Damit iſt der wundeſte Punkt 
berührt, das größte Hindernis des Völkerfriedens genannt, es 
iſt der unſelige Geiſt Machiavellis, der in den Gemächern 
umgeht, wo die engliſche Weltpolitik gemacht wird; es iſt der 
Standpunkt Napoleons: die Worte Chriſti „Gebet dem Cäſar, 
was des Cäſars ift und Gott, was Gottes ift”, feien dahin aug. 
zulegen, daß der Cäſar allein in politiſchen Dingen entſcheidet 
und die Welt Chriſti nichts darein zu reden habe; es iſt der 
Grundſatz, daß in der Politik der Zweck alle Mittel heiligt. In 
der äußeren Politik dürfen die Mittel nicht ausgeſchaltet werden, 
die das Leben des einzelnen Staatsbürgers heiligen; denn eine 
materiell ſchlechte Handlung wird wie in der privaten, ſo auch 
in der öffentlichen Moral niemals gut und gerechtfertigt. Jene 
Staatsmänner verſtehen die Worte Chriſti nicht: „Was nützt es 
dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt und er an 
feiner Seele Schaden leidet“; fie vergeſſen, daß fie durch ſchänd⸗ 
lichen Treubruch und brutale Gewalt, womit ſie gegen unſer 
Volk vorgehen, als ſchlimmſtes Vorbild das ſittliche Gewiſſen 
ihrer Nation irreführen und den Charakter des einzelnen Bürgers 
vergiften. 

Wahrlich, welch eine Garantie des Völkerfriedens, wenn 
zur Schlichtung der auch künftig unvermeidlichen internationalen 
Schwierigkeiten auf den Friedenekongreſſen, den großen Schieds— 
gerichten fich Staatsmänner zuſammenfänden, erfüllt vom Geiſte 
jener Lebe, von der unfer Heiliger Vater in feinem Schreiben 
an die Fuldaer Biſchofskonferenz ſpricht, wenn dort der Statt- 
halter Chriſti, des göttlichen Friedensfürſten, ſelbſt Sitz und 
Stimme hätte, wie es ihm gebührt! O, daß es nicht bloß 
ein ſchöner Traum wäre, der beſeligende Gedanke an eine Zu— 
kunft, in der wir mit dem großen Irländer Henry Dig by, 
wo er die aus innigſtem Glauben ſtrömende Friedensſehnſucht 
des mittelalterlichen Volkes ſchildert, ſagen können: „Es drängt 
ſich unmittelbar die Ueberzeugung auf, daß ſich in der geiſtigen 
Welt etwas Außerordentliches ereignet hat, gleich jenen Revolu. 
tionen, welche im phyſiſchen Bau des Erdballs ftattfinden: ja 
der Abſtand iſt ein unendlicher, und es muß ein höherer Friede 


e) „Deutſch Evangelrſch. Monatsblätter für den geſamten deutſchen 
Proteſtantismus“. Auauſt 1915. 

D „Forum“. Juli 1915. Die Verfaſſerin, Lilli du Bois Reymond 
fraat in dieſem Artikel geſchmackvoll, „ob Gott auch feldgrau geworden iſt.“ 
Ir zwiſchen ift das weitere Erſcheinen dieſes Blattes für die Dauer des 
Krieges von der militäriſchen Zenſurſtelle verboten worden. 
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geſchloſſen worden ſein, ſo daß ganz andere Anſchauungen über 
den Frieden unter den Menſchen auf Erden möglich wurden.“?) 

Die Nachfolge Chriſti iſt der einzig denkbare 
Weg zum Völkerfrieden. Mit dieſer Ueberzeugung machte 
ich mich als Chrift auf den Weg, um Profeſſor Natorps Bor- 
trag über den „Weg zum Völker frieden“ zu hören.“) 
Natorp ſieht den „wahren Frieden in weiter Ferne“, denn der 
Haß der politiſchen Beſtie habe ſich verzehnfacht gegen uns, und 
namentlich England, das durch ſeinen unheimlichen Machtwillen 
fo viele Völker in ſeinen Bann gezogen, werde auch durch 
unferen glänzenden Sieg nicht erſchüttert. Aber dennoch ſpürt 
er das „Kommen eines neuen Tages für die ganze Welt“, flieht 
er vor allem „den Tag der Deutſchen beginnen“. Der Völker- 
frieden ſei nicht möglich durch rohe Gewalt, auch nicht aus 
dem Reich des reinen Gedankens, ſondern aus dem eigenen 
Wollen der Völker heraus, kraft ihrer wahren 
Demokratie, d. h. ihrer autonomen Organiſation. 
Bei allen Schäden, die N. freimütig aufdeckt, fin det er gerade 
bei den Deutſchen die keimkräftigen Anſätze hierzu: in der inneren 
Verfaſſung, in der Dezentraliſierung der Verwaltung, in der 
Arbeiterſchutzbewegung, in der hochdifferenzierten Arbeitsſchule 
Kerſchenſteiners, in der reſtloſen Einheit des Volkes. in deſſen 
ernſtem Sinn, auch dem Feinde gerecht zu werden, uſw. Jeder 
geſunden Kraft müſſe freie Babn geſchaffen, die Jugend im 
Geiſte der Freiheit erzogen werden. Und die anderen Völker? 
„Die heilige Not, die größte Helferin des Menſchengeſchlechtes“, 
werde fie zwingen, jener Kraft fH zu beugen, die Deutſchland 
groß machte, d. h. zur Annahme der den Frieden verbürgenden 
autonomen Organiſation! Manch wahres und ſchönes Wort 
hörte man und der Vortrag klang aus in die Worte: „Frieden 
auf Erden denen, die eines guten Willens find.” Aber ich ging 
traurig nach Hauſe. Denn derjenige, an deſſen i 
jenes Lied vom Frieden geſungen wurde, war nicht erwähnt 
worden. Wenn man den Weg zum Voölkerfrieden ſucht, kann 
man den ungefragt übergehen, der uns zuruft: „Der Friede 
ſei mit euch, den Frieden hinterlaſſe ich euch, nicht wie die Welt 
ihn gibt“? Natorps Frieden iſt der Friede, wie die Welt 
ihn gibt, wie ihn der Menſch ſich träumt, der da glaubt, ſich 
ſelbſt retten und erlöſen zu können ohne eine höhere Macht. 
Darum hörte man immerfort das Wort „Autonomie“, „Zuſammen ; 
ſchluß zum Schutz des Menſchentums“, „Vermenſchlichung des 
Staates“, „Treue gegen uns ſelbſt und gegen unſere weltgeſchicht 
liche Sendung“, „der Wille zum Recht und zur ſozialen Ordnung 
führt zum Frieden — und fo werden wir uns die Welt retten“. — 
Das „eine Notwendige“ hatte der Redner vergeſſen, und mir 
ſchwebte das Herrenwort vor der Seele: „O daß du es er- 
kennteſt, und zwar in dieſen deinen Tagen, was dir zum 
Frieden dient, aber ſo iſt es vor deinen Augen verborgen“. Das 
eine Notwendige, ohne welches die Beſtie im Menſchen, Egoismus, 
Rachſucht und all die Leidenſchaften in ihm niemals bezähmt 
werden können, ſondern immer wieder den Erdball in eine 
Blutlache verwandeln werden. 


8) „Ages of faith“. 9. Buch, 4. Kapitel 


9) Im „Bayeriſchen Hof“ in München, 27. September 1915. 


Das zweite Kriegs jahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die militäriſche Einkeſſelung der Serben vollendet ſich; 
die politiſche Erpreſſung gegenüber Griechenland wird von 
unſeren Gegnern fortgeſetzt, hat aber nicht zum Erfolg geführt. 

In der letzten Woche wurde Altſerbien vollſtändig von 
unſeren Truppen beſetzt und auch die „Säuberung“ der neueren 
Gebietsteile dieſes Raubſtaates ſchritt programmäßig fort, unter 
großen elementaren Schwierigkeiten und zähem Widerſtand, aber 
ohne erhebliche Verzögerung. Auch das Sandſchak Novipazar 
mit feiner Hauptſtadt fiel in die Hände der Oeſterreier und 
Deutſchen. Die montenegriniſche Sandſchakarmee wurde zum 
Rückzug gezwungen und die ſerbiſche Regierung mußte ſogar 
ihre Zufluchtsſtadt Mitrowitza aufgeben. Sie iſt nach Dibra 
an der albaniſchen Grenze entwichen und wird alſo wohl nach 
Albanien übertreten müſſen, was durchaus kein gaſtliches Land if. 

Die o des Sandſchaks lenkt den Blick auf die 
Wurzeln des Weltkrieges. Im Berliner Vertrag von 1878 war 
der Habsburgiſchen Monarchie nicht allein die erwaltung von 
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Bosnien und der Herzegowina, ſondern auch die Beſetzung des 
Sandſchaks Novipazar nebſt dem Wegebaurecht eingeräumt worden. 
Als Oeſterreich im Jahre 1906 den Plan einer Sandſchakbahn 
aufſtellte, erhob die ruſſiſche Diplomatie Einſpruch gegen dieſes 
Kulturwerk, das ſie für vertragswidrig erklärte. König Eduard 
von England benützte dieſe Gelegenheit für feine Einkreiſungs⸗ 
politik, indem er die Annäherung zwiſchen Rußland und England 
begründete und auf der Zuſammenkunft von Reval erglänzen 
ließ. Ehe die Bahn in Angriff genommen wurde, kam die Um- 
wälzung in der Türkei und im Anſchluß an die dort ausge- 
ſchriebenen Wahlen die förmliche Annexion von Bosnien und der 
Herzegowina ſeitens Oeſterreichs. Dieses wollte angeſichts dieſer 
Staatsnotwendigkeit einen klaren Beweis ſeiner Friedensliebe und 
ſeiner Freundſchaft für die Türkei geben und verzichtete deshalb aus 
freien Stücken auf ſeine Rechte im Sandſchak, womit zugleich 
der Verdacht widerlegt wurde, daß Oeſterreich auf Saloniki 
ſpekuliere. Das war 1908. Der Verzicht ging von der Anſicht 
aus, daß die Türkei ſelbſt die Ordnung im Sandſchak aufrecht⸗ 
erhalten werde. Darauf mußte Oeſterreich großes Gewicht legen, 
da das Sandſchak die beiden bedenklichen Nachbarſtaaten Serbien und 
Montenegro auseinanderhielt und die unmitteltare Verbindung mit 
dem Türkenreiche gewährte. Die Annexionskriſis hatte aber die Ein- 
kreiſungspolitik weſentlich gefördert; der Dreiverband wuchs ſich 
bereits zum ſtillen Vierverband aus, und von unſeren Gegnern wurde 
die Bildung des Balkanbundes und deſſen Krieg gegen die Türkei 
efördert. In dem Kriege ging ſehr bald das Sandſchak den 

ürken verloren; Serbien und Montenegro teilten dieſen Kor⸗ 
ridor unter ſich auf. Oeſterreich war durch die vorzeitige Preis- 
gabe des Sandſchaks vor der Verwicklung in die Kämpfe 
ewahrt worden, aber es ſtand auch ausgeſchaltet neben 
den Balkanwirren, aus denen ſchließlich Großſerbien mit 
rieſigem Uebermut hervorging, während das befreundete 
Bulgarien verraten und betrogen wurde. Oeſterreich hatte guten 
Grund, die Reviſion des Bukareſter Vertrages zu fordern; 
aber in dem Beſtreben, den Weltfrieden bis aufs äußerſte zu 
wahren, einigte man ſich in Berlin und Wien ſchließlich dahin, 
die Dinge laufen zu laſſen. Alle Friedensopfer waren jedoch 
1 Die übermütig gewordenen Serben führten die Blut⸗ 
tat von Serajewo herbei, und als Oeſterreich nun endlich Genug⸗ 
tuung und Sicherheit an ſeiner Südoſtgrenze forderte, da zogen 
Rußland, Frankreich und England das Schwert zum Schutze der 
ſerbiſchen Meuchler, und Italien bereitete ſich hinterliſtig zu dem 
Rückendolchſtoß im Frühjahr vor. Oeſterreich und Deutſchland 
können wahrlich ſagen, daß ſie alles mögliche und vielleicht 
etwas zu viel getan haben, um den Weltkrieg zu verhüten. Die 
Gegner haben a doch ih und jetzt wird die notwendige 
Reviſion der Balkanverträge auf ſehr blutige, aber auch recht 
gründliche Weiſe herbeigeführt. Das Sandſchak ift wieder in den 
rechten Händen; das frevelhafte Serbien, das die mäßige Genug⸗ 
tuung im Juli 1914 ablehnte, liegt zerſchmettert auf dem Boden 
à la merei der Sieger, Bulgarien hat ſeine Niederlagen von 1913 
glänzend ausgewetzt und erobert mit ſtarker Hand, was ihm 
damals im ſog. Bruderkriege entriſſen wurde; die Türkei iſt zu 
neuer Kraft entwickelt und ſteht als fiegreicher Bundesgenoſſe 
an der Seite der Kaiſermächte. 

Griechenland ſteht noch zwiſchen den beiden Gewalten, 
die auf dem Balkangebiete um die Vorherrſchaft ringen, und es 
muß die Unannehmlichkeiten und Gefahren der Pufferſtellung aus. 
koſten. König Konſtantin hat durch ſeine Tapferkeit und Zähigkeit die 
Neutraliät Griechenlands gerettet, er hat aber das Eindringen 
der Engländer und Franzoſen auf die griechiſchen Dardanellen⸗ 
inſeln und in das Neugriechenland von Saloniki nicht abwenden 
können. Der Vierverband kommt vor lauter Beratungen ſeiner 
alten und neuen, ſeiner nationalen und internationalen Kriegsräte 
zu keiner ernſtlichen militäriſchen Rettungstat für Serbien, aber 
das Zwangs verfahren in Athen fegt er mit dem 
Eifer der Verzweiflung fort. Die Vergewaltigung, die Griechen⸗ 
land bisher unter platoniſcher Rechtsverwahrung dulden mußte, 
genügt dieſen ſogenannten „Schützern der Unabhängigkeit der 
kleineren Staaten“ noch nicht. Jetzt ſoll Griechenland durchaus 
poſitive Garantien geben, daß es auf die (völkerrechtlich vor- 
geſchriebene) Entwaffnung der aus Serbien übertretenden Truppen 
verzichte, und zur größeren Sicherheit der Armee von Saloniki ſoll 
es fein eigenes Heer demobiliſieren, d. h. Griechenland ſoll ſein 
dortiges Neuland zum Kriegsſchauplatz für fremde Truppen her⸗ 
geben, indem es fich ſelbſt ohnmächtig macht. Die Schwächung 

es griechiſchen Heeres ſoll obendrein dem König Konſtantin die 
beſte Stütze entziehen im Ringen mit einer kriegsſüchtigen Volks⸗ 
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bewegung, in deren Anſtiften die Ententediplomaten (vgl. Italien) 
Meiſter ſind. Zur Bearbeitung Griechenlands hat Frankreich 
den neuen Miniſter Denys Cochin und England den mobilen 
Kriegsminiſter Kitchener nach Athen und Saloniki geſchickt. 
Die beiden Herren ſcheinen ſich ſonderbarerweiſe perſönlich aus⸗ 
zuweichen, aber ſie arbeiten auf dasſelbe Ziel hin. Mit Zucker⸗ 
brot von Höflichkeiten und Verſprechungen, nicht minder mit 
der Peitſche. 

Der Vierverband droht offen mit der Blockade und läßt 
im Hintergrund das Geſpenſt einer Beſchieß ung der griechiſchen 
Küſtenſtädte erſcheinen. Die Unterbindung der griechiſchen 
Handelsſchiffahrt iſt teilweiſe bereits erfolgt; die Regierung hat 
auch bereits zur Deckung des Lebensmittelbedarfes ſich bul- 
gariſches Getreide beſchaffen müſſen. Griechenland könnte 
eine wirkliche Blockade wohl aushalten, wenn es ſich die 
dauernde Zufuhr von Norden ſichert. Auch die Beſchießung der 
Küſtenſtädte wäre wohl zu ertragen, wenn nur das griechiſche 
Volk das richtige Verſtändnis und die nötige Entſchloſſenheit 
zum Durchhalten befitt. Sobald die Volksſtimmung geſichert 
ift, wird die griechiſche Politik mit Notwendigkeit zum rüdhalt- 
loſen Anſchluß an die Zentralmächte nebſt Bulgarien und 
der Türkei gedrängt. Die beiden letzteren Mächte wurden gewiß 
keine Schwierigkeiten machen für einen griechiſch⸗bulgariſch⸗ 
türkiſchen Freundſchafts. und Bündnis vertrag. Die Vierver⸗ 
bändler hoffen dagegen, daß König Konſtantin durch die 
Scheu vor der Venizelos⸗Partei und den ſonſtigen engliſchen 
Agenten ſich von einem ſolchen Entſchluſſe abhalten laſſe. Da 
ſie aber immer mit der Möglichkeit einer ſolchen Wendung rechnen 
müſſen, haben ſie bisher von den gröberen Zwangsmiiteln 
noch Abſtand genommen. Sollten die Wahlen im Dezember 
wieder zugunſten der Venizeliſten ausfallen, ſo wird gewiß das 
Zwangsverfahren mit voller Rückſichtslofigkeit betrieben werden. 
Im andern Falle, bei einem entſchiedenen Wahlſiege der könig⸗ 
lichen Partei, wird man ſich wohl mit dem ſanfteren Druck und 
dem Ränkeſpiel begnügen. Die militäriſche Entwicklung in Süd⸗ 
ſerbien und im Norden von Saloniki kann aber jeden Augen⸗ 
blick zu Konflikten zwiſchen den griechiſchen und den fremden 
Truppen und Behörden führen, die das Abwarten unmöglich 
machen. Die Hauptſache iſt, daß unſere und die verbündeten 
Truppen durch ihre bisherigen Erfolge ſtark genug find, um 
jeder Gefahr zu begegnen, die von Saloniki oder von einem 
anderen Stützpunkt der Feinde aus ſich ergeben könnte. 

Angeſichts der ſpannenden Balkanverhältniſſe findet es bei 
uns wenig Beachtung, daß in England noch ein Lord und ein 
Mitglied des Unterhauſes vom Frieden geſprochen haben. Die 
„Stimmen in der Wüſte“ ſind ein moraliſches Anzeichen, haben 
aber noch keine realpolitiſche Bedeutung. 

Erfreulich iſt die Eröffnung der Univerſität in Warſchau, 
die den Beweis liefert, daß wir im Oſten ebenſo wie in dem 
belgiſchen Weſten für die geſunde Entwicklung des eroberten 
Landes ſorgen wollen und können. 

In der Frage des bayeriſchen Eiſenbahnerre verſes ift 
jetzt die vom Minifterpräfidenten Grafen Hertling im Oktober im 
Finanzausſchuß in Ausficht geſtellte Entſcheidung gefallen, nach. 
dem inzwiſchen die Konferenz der bundesſtaatlichen Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen getagt hat. Letztere hat in voller Uebereinſtimmung 
erklärt, wie bisher ſo auch künftig an dem Grundſatz feſtzuhalten, 
daß für das Perſonal der Verkehrs anſtalten der Streik als zu— 
läſſiges Kampfmittel nicht in Betracht kommen könne, ein 
Standpunkt, der auch vom bayeriſchen Landtag und von der 
bayeriſchen Staatsregierung ſtets eingenommen worden iſt; nur 
über die Form, wie dieſem Grundſatz in der Praxis Rechnung 
zu tragen ſei, ließ Graf Hertling die Entſcheidung offen. Und 
dieſe iſt jetzt in der Weiſe erfolgt, daß der Revers mit der 
ausdrücklichen Bezeichnung der freien Gewerkſchaften der Metall. 
und Transportarbeiter ſowie des Verbandes des Süddeutſchen 
Eifenbahn- und Poſtperſonals als verbotenen Vereinigungen 
aufgehoben und erſetzt wird durch folgende den Vor- 
ſchriften des Beamtengeſetzes entſprechende, in die Aufnahme⸗ 
beſtimmungen und den Dienſtvertrag des Verkehrsperſonals auf— 
zunehmende Beſtimmung: „Die Teilnahme an Beſtrebungen, die 
den ſtaatlichen oder dienſtlichen Intereſſen zuwiderlaufen, iſt 
verboten; darunter fällt insbeſondere die Teilnahme an Vereinen, 
deren Zwecke oder Beſtrebungen die Gefahr eines Ausſtandes 
herbeizuführen geeignet ſind.“ 
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Urlaub des Einsamen. 


etzt brennt die Lampe wieder 
Im kleinen, stillen Haus, 
Und gute Geister gehen 
Wie vordem ein und aus. 


Das sind die lieben Toten, 

Die mir gestorben eins!. 

O Herz, was ist geschehen, 
Dass du, wie eh', nicht weinst? 


Dich hat ja selbst umgeben 
Oft tausendfacher Tod, 

Und hast ja selbst bestanden 
So heisse, heisse Not. 


Die lieben Bilder grüssen 

Von Wänden, Freund und Braul, 
Wie kann ich mir jetzt deuten 
Jhr Lächeln lieb und traut! 


So mancher liegt verschollen, 
Vom andern weiss man nichts. 
Die Bilder aber lächeln, 

Sind Kinder ja des Lichts. 


O heiliger Lohn der Leiden, 
Der Not und der Gefahr! 

Ich weiss ein grosses Wissen, 
Seit ich da draussen war. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


F cc 
Die geſetzliche Senegung der militäriſchen Sugend- 
erziehung. | 


Von Generalpräſes C. Moſterts, Düſſeldorf. 
I 


ns den Bemerkungen des Vertreters des Kriegsminiſteriums 
in der Jugendpflegerkonferenz der Zentralſtelle für Bolts- 
wohlfahrt am 28. Ottober 1915 im Sitzungsſaale des Deutſchen 
Reichsiages it an der Avyſicht der Heeres leitung bzw. der 
Kriegsminiſterien, die militäriſche Jugenderziehung für die 
Zeit nach dem Kriege geſetzlich feſtzulegen, nicht mehr 
zu zweifeln. Wie dieſelbe gedacht iſt, hat der Vertreter 
des Kriegsminiſteriums in dieſer Sitzung nur angedeutet. Sie 
ſoll keineswegs ein eigentliches militäriſches Gepräge an ſich 
tragen, vor allem ſoll das, was man militärifchen Drill nennt, 
fortfallen und erft recht rein militäriſche Uebungen, wie das Schießen. 
Ziel der geplanten Heeres vorſchule fol Wehrkrafterziehung fein unter 
Einfügung von beſtimmten Uebungen, welche die ſpätere Rekruten⸗ 
ausbildung erleichtern und für dieſe gewiſſe Grundlagen ſchaffen. 
Die Jugendpflege ſteht hier vor einer großen, neuen For⸗ 
derung, die für ſie unſtreitig eine grundſätzliche Umwälzung be⸗ 
deutet. Erſtlich, weil ſie bisher ganz freiwillig war und mit 
Ausnahme des Fortbildungsſchulunterrichtes keinem geſetz Ü 
lichen Zwang unterlag und zweitens, weil jetzt ein Teil von der 
allgemeinen Jugendpflege losgelöſt, pflichtmäßig gemacht und 
dem Kriegsminiſterium unterſtellt werden ſoll. Inwieweit 
dieſe Neuerung eine tatſächliche Umwälzung und erſt recht 
eine Störung wird, kann erſt die Zukunft zeigen. Daß die 
Jugendpflege hier unter allen Umſtänden ein Opfer zu bringen 
hat, wird niemand leugnen. Iſt dasſelbe zur Erhaltung der 
Wehrkraft unſeres Volkes notwendig, wird ſie es natürlich bringen. 
Sie darf dabei allerdings erwarten, daß die zu befürchtenden 
Hemmniſſe in ihrer ſonſtigen Arbeit ausgeglichen werden durch 
um ſo größere Bewegungsfreiheit und um ſo nachdrücklichere 
Förderung der Beſtrebungen der Jugendpflege, welche neben der 
militäriſchen unbedingt durchgeführt werden müſſen, auch im 
Intereſſe der militäriſchen. Jusbeſondere darf fie die Zuverſicht 
haben, daß zum Schutze und zur Feſtigung der ſittlichen und 
religiöſen Kräfte in Jugend und Volk von ſeiten der Behörden 
ebenſo entſchiedene Maßnahmen getroffen werden. So zur Be— 
kämpfung von Schundliteratur und Schundkino und auch, daß ein 
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Weg gefunden werde, der offiziellen Jugendpflege der Fortbil⸗ 
dungsſchule eine dem Alter der Jugendlichen entſprechende religiös- 
fittliche Unterweiſung einzugliedern. Die ehrlichen Erfahrungen, 
welche der Krieg uns gebracht hat, würden wir verleugnen 
müſſen, wenn wir nicht als Krafigrundlage unſeres g Volks- 
lebens Religion und Sittlichkeit anerkennen und für die Zukunft 
weit mehr Ig del wollten. Unter dieſen Geſichtspunkten darf 
der Satz aufgeſtellt werden: Was zur Erhaltung von Volks⸗ 
geſundheit und Volkskraft — geiſtig, fittlich, körperlich — unbe⸗ 
dingt notwendig iſt, darf, und len Umſtänden, geſetzlich 
ac werden. Geſchieht dieſe legung aber nur einſeiti 

o bedeutet das für die übrigen weſentlichen Kraftfaktoren nicht 
bloß eine grundſätzliche fur bie We „ ſondern auch eine tat- 
ſächliche Verkümmerung, für die Geſamtentwicklung des Volkes 
aber eine innere Gefahr. 

Fern fei es von uns, der Auffaſſung der oberſten Heeres. 

leitung über die Notwendigkeit der geſetzlichen Feſtlegung der 
militäriſchen Jugenderziehung irgendwie entgegentreten g wollen. 
Dazu ſteht uns ein fachmänniſches Urteil nicht zu. ohl aber 
darf die Jugendpflege und erſt recht die Jugendſeelſorge ihre 
fachmänniſche Forderung ſtellen, die auch ihr der Krieg aufs 
nachdrücklichſte bewieſen hat, daß Religion und Sittlichkeit im 
Rahmen der Jugendpflege eine viel * Stütze und 
Förderung erfahre. Hierin ſteht ihr das fachmänniſche Urteil 
zu. Das gilt auch für die Einfügung eines paſſenden Religions- 
unterrichtes in die zur Erziehun schule ſich ausbauende Fort- 
bildungeſchule. Den Beweis dieſer Notwendigkeit kann nur 
der Seelſorger führen. Kein Jugendſeelſorger aber wird leugnen, 
daß nur bei ſtärkſten religiös fittlichen Grundſätzen und ununter⸗ 
brochener religiös-fittlicher Jugendführung die innere Kraft des 
jungen Menſchen erhalten bleiben kann. Hinzu kommt, daß die 
Fortbildungsſchule wie auch die geplanten militäriſchen Uebungen 
wegen des Zuſammenſeins von Jugendlichen aller Art, auch 
moraliſch ſehr anſteckender Elemente, große ſittliche Gefahren in 
ſich ſchließen, die unbedingt ausgeglichen werden müſſen. Eine 
pflichtmäßige Wehrkrafterziehung und eine pflichtmäßige religiös- 
fittliche Erziehung find darum gleichzeitige Folgerungen aus 
denſelben Vorausſetzungen. 


II. 

Zur praktiſchen Durchführung der geſetzlichen Feſtlegung 
der militäriſchen Jugenderziehung ſcheint mir die Jugendpflege 
das Recht zu haben, folgende drei Forderungen zu ſtellen. 

1. Daß durch die Neugeſtaltung keine Zwangs jugend ⸗ 
vereinigung irgendwelcher Form gelha en oder eine be 
ſtimmte Organiſation bevorzugt werde 

2. daß der Sonntag und auch der Samstagnachm und 
abend grundſätzlich von pflichtmäßigen Uebungen freibleibt und 

3. daß die geplante Heeresvorſchule über ihren Rahmen 
nicht hinausgeht. 

1. Zum Erfien folgendes: Durch eine Vereinsorganiſation 
(auch Jugendwehr), welcher die Jugendlichen zwangsweiſe bei⸗ 
zutreten hätten oder welche eine behördliche Bevorzugung erhielte, 
würde die bisherige, durch den Miniſtererlaß vom Jahre 1911 in 
vorzüglicher Weile in Aufſchwung gebrachte freiwillige Jugend- 
pflege vollſtändig geſtört, wenn nicht in vielen Vereinen ganz 
1 werden. Da dieſe Zwangsjugendorganiſation militäriſcher 

ichtung die geiſtige Jugendpflege nur im Nebenfache, die 
religiöfe gar nicht betreiben könnte, würden dieſe wichtigen 
Faktoren der Jugendpflege, ſowohl in der Auffaſſung der Jugend- 
lichen wie auch in der ganzen Jugendpflegearbeit zur Nebenſache 
berabfinten. Die Nötigung der Jugendlichen zum Beitritt in 
einen beſtimmten Verein würde nicht bloß den Zwang beſtimmter 
Turn- oder anderer körperlicher Uebungen und den Zwang der 
Teilnahme an beſtimmten Vortragsveranſtaltungen und ähnlichen 
mit ſich bringen, ſondern vor allem auch einen aufgezwungenen 
Freundeskreis bedeuten. Dieſes aber wäre für die Jugendlichen 
eine unerträgliche, in vieler Hinſicht überaus bedenkliche Ein- 
ſchränkung ihrer Freiheit, ein förmliches Hineinnötigen in 
ſchlechte Geſellſchaft, für die Eltern wäre es eine nicht begründete 
tiefeinſchneidende Beſchränkung ihrer Erziehungsrechte. Jede 
Vereinigung von Jugendlichen würde für ihre freie Zeit ing- 
beſondere den Sonntag benötigen. Eine Pflicht der Teilnahme 
würde eine große Gefahr für das Familienleben, für die per- 
ſönlichen Erholungs- und die freiwilligen Ausbildungsbedürfniſſe 
bedeuten. Die Erfüllung der religiöſen Pflichten, wie die Be⸗ 
tätigung des religiöſen Lebens wären hierdurch auf das bedent- 
lichſte in Frage geſtellt. 
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2. Zum Zweiten ift ohne weiteres klar, daß die Ver⸗ 
legung der militäriſchen Uebungen auf einen Wochentag nicht 
geringe Störungen für das Geſchäftsleben mit ſich bringt und 
daß ſich darum auch Fabrikherren, Meiſter, Geſchäftsleute uſw. 
mit viel Begründung dagegen ſträuben. Aber durch Beſchlag⸗ 
nahme des Sonntages ſtehen doch größere Werte auf dem Spiele, 
die das ganze Volksleben in ſeinem tiefſten Innern angehen. 
Sollen wir noch ein chriſtliches Volk ſein, muß der Sonntag als 
Tag des Herrn grundſätzlich von jeder anderen Zwangs⸗ 
pflicht frei bleiben. Denn ſelbſt bei hinreichender Rückſichtnahme 
auf die gottesdienſtliche Zeit wird eine häufige Inanſpruchnahme 
des Sonntages durch pflichtmäßige Uebungen allmählich in dem 
Bewußtſein der Jugendlichen die große Lebensbedeutung des 
Sonntages abſchwächen und ſo unbedingt zu einer Verkümmerung 
des ſeeliſchen Lebens führen. Die religiöſen und ethiſchen Werte 
find es aber nicht allein, welche durch Beſchlagnahme des Sonn⸗ 
tages in Geſahr ſtehen. Bedenken wir nur, was es heißt, ein- 
ſchließlich der Militärzeit faſt 25 Jahre, die ſchönſten des Lebens, 
ſtändig, Tag für Tag unter Aufſicht und Zwang ſtehen. Glauben 
wir, daß dieſes für einen jungen Arbeiter, der die Laſt ſeiner 
Arbeit und oft auch Sorgen ſehr drückend fühlt, keine Kleinig⸗ 
keit iſt und auf die Dauer ſein Gemütsleben und ſeinen Charakter 
tief ſchädigt, ihn viel leichter empfänglich macht für Aufreizung 
und Erbitterung bis ins ſpäteſte Alter hinein und ihn in jungen 
Jahren faſt notwendig zu Ausſchreitungen verleitet. 

Ein weiteres iſt der gewaltige Eingriff ins Familienleben, 
der hierdurch geſchieht. An ſich ſchon iſt die Beſchränkung der 
per ſönlichen Freiheit und des Erziehungsrechtes der Eltern durch 
Schule und militäriſche Erziehung durch eine faſt 20 jährige Be⸗ 
ſchlagnahme des jungen Menſchen wahrhaftig groß genug. Sie 
darf unter keinen Umſtänden vermehrt werden dadurch, daß der 
einzige Tag, an welchem das Kind Vater und Mutter und 
ſeinen Geſchwiſtern gehört, nun auch noch zwangsweiſe beſchnitten 
wird. Dazu iſt jede Entfremdung der Kinder von der Familie 
das Schlimmſte, was wir der Geſamtheit nur antun können. 

Ein drittes, wie mir ſcheint, nicht weniger großes Be⸗ 
denken liegt darin, daß die Teilnehmer an den militäriſchen 
Uebungen am Sonntage faſt ſelbſtverſtändlich nach denſelben ſich 
für die überſtandenen Anſtrengungen entſchädigen wollen, ins 
nächſte Wirtshaus gehen und dort allen geſundheitlichen und 
erziehlichen Nutzen wiederum verqualmen und vertrinken. Ge⸗ 
fährlich werden dieſe Zuſammenkünfte dadurch, daß ſich aus ihnen 

anz von ſelbſt Freundſchaftsklubs bilden, leider nur zu wahr⸗ 
ſcheinlich im Sinne der üblen Rauch-, Trink-, Regel, Spiel und 
Pouſſierklubs, welche jetzt ſchon die Jugendpflege an den 17jäh- 
rigen ſo außerordentlich erſchweren. Um dieſe böſen Auswüchſe 
ein für allemal zu verhüten, ſollte man die Uebungen ſo legen, 
daß die jungen Leute nach denſelben entweder zum Mittagstiſch 
nach Hauſe oder wiederum zur Arbeit gehen müſſen, ohne jede 
Möglichkeit ſich noch einmal in 1 Stammlokal zuſammen⸗ 
zufinden. Auch noch aus dem Grunde, um Nörglern, welche ſich 
überall finden, keine Möglichkeit zu geben, die anderen zu ver⸗ 
hetzen und etwaige während der Uebungen vorgekommenen Ver- 
weiſe ag ähnliches auszubeuten und gegen die Führer aufzu- 
wiegeln. 

Schließlich ift auch nicht zu leugnen, daß pflichtmäßige Ber- 
anſtaltungen der militäriſchen Jugenderziehung an Sonn. und 
Feiertagen die bisherige geſetzlich gewährleiſtete freiwillige Jugend- 
pflege der beſtehenden Jugendvereine ſehr gefährden und an vielen 
Orten zu ſtändigen Gegenſätzlichkeiten und Schwierigkeiten führen 
müſſen. Will die militäriſche Jugenderziehung mit den beſtehen⸗ 
den Organiſationen ein friedliches Nebeneinander und gar ein 
freundſchaftliches Miteinander, muß ſie den Sonntag grundſätzlich 
1 Denn die Jugendvereine find auf den Sonntag an- 
gewieſen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß niemand gegen vereinzelte 
Uebungen an einem Sonntage etwas einwenden wird. Auf dem 
Lande wird es ohnehin recht ſchwer ſein, zur Sommerszeit die 
Landarbeiter an Wochentagen zuſammenzubringen, ohne ihnen 
bei weiten Entfernungen einen ganzen Arbeitstag zu nehmen. 
Die für ſolche Orte zuläſſige Höchſtzahl von Sonntags- 
übungen, ſowie die Dauer!) der Uebungen überhaupt, auch 
der an Wochentagen, darf aber nicht dem Gutdünken deg ört- 
lichen Leiters, und ebenſowenig der Vereinbarung mit den ört⸗ 
lichen Jugendvereinen anheimgeſtellt ſein. Damit hier jede 
Willkür unmöglich iſt und auch der Geiſt des Geſetzes in dieſer 


1) Für die regelmäßigen Uebungen find, wie man hört, 3 Stunden 
vorgeſehen. ‘ 
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Hinſicht hervortritt, erſcheint eine Feſtlegung dieſer Auf- 
faſſung im Geſetze oder in den Ausführungsbeſtimmungen ge⸗ 
boten: Grundſätzliche Freihaltung des Sonntages 
von jeder pflichtmäßigen Uebung. Wo dieſes aus be- 
ſonderen Gründen nicht ganz durchführbar iſt, genaue Feſtlegung 
der einzelnen Sonntage; aber auch da muß der Wochentag 
Grundſatz bleiben. 

Unter den Wochentagen erſcheint mir am allergeeignetſten als 
ſtändiger Uebungstag der blaue Montag vormittag. Den 
werden auch die Geſchäftsherren meiſt ohne Schmerzen und Arbeits 
verluſt preisgeben. Für Volkskraft und Volksvermögen wäre er 
ein bedeutender Zuwachs. Nicht paſſend aber ift der Samstags⸗ 
nachmittag, vor allem nicht der Samstag abend. Möge er den 
Führern am angenehmſten ſein, für die Jugendlichen iſt er ab⸗ 
zulehnen. Ihm folgen zu leicht die ſpäten Wirtshausſitzungen 
und Sonntagsentheiligungen. Für unſere katholiſche Jugend 
bedeuten die Samstagsübungen zudem eine große Behinderung, 
wenn nicht die Unmöglichkeit für eines unſerer wichtigſten Ziele, 
den häufigen Empfang der hl. Sakramente, der hl. Beichte am 
Samstagabend und der hl. Kommunion am Sonntagmorgen. 

3. Als dritte Vorausſetzung für die geſetzliche Feſt⸗ 
legung der militäriſchen Augen darf die bisherige 
Jugendpflege erwarten, daß der Rahmen rein militäriſcher 
Uebungen und Belehrungen nicht überſchritten wird, ins⸗ 
beſondere, daß keine geſelligen Zuſammenkünfte, Verſammlungen, 
Feſte, Unterhaltungen, Vorträge, Kurſe, Spiele, Wanderungen uſw. 
abgehalten werden. Es mag manchem der Führer bitter ſein, 
über die militäriſchen Uebungen hinaus keinen Einfluß auf die 
Jungen ausüben zu dürfen. Er mag often, durch Angliederung 
anderer Jugendpflegebeſtrebung viel Gutes zu ſtiften und da⸗ 
durch erſt dieſelben ſchmackhaft und anziehend zu machen. Im 
ganzen aber ift von jeder Erweiterung der militäriſchen Jugend- 
erziehung über ihren engſten 3 hinaus nur Gegenſätzlich⸗ 
keit, Mißtrauen und ſtändiger Zuſammenſtoß mit den beſtehenden 


Jugendvereinen zu befürchten; will der betreffende Führer fich 


der Jugend ſonſt noch widmen, mag er ſich dieſen Vereinen zur 
Verfügung ſtellen. Wenn die militäriſche Jugenderziehung er⸗ 
klärt und es auch aufs peinlichſte durchführt, daß ſie ihr Gebiet 
nicht überſchreitet, wird ſie, abgeſehen von den erzieheriſchen 
Werten, die in ihr ſelbſt liegen, auch ſonſt eine Stütze der 
allgemeinen Jugendpflege ſein können. Zucht, Ordnung und 
Kraft wird von ihr in die beſtehenden Jugendvereine übergehen. 
Beide Beſtrebungen werden ſich dann gern die Hand reichen zu 
einem einheitlichen, ſich gegenſeitig ergänzenden Werke vater- 
ländiſcher Jugend- und Volkserziehung. 

Daß dieſe Gemeinſamkeit mit der allgemeinen Jugend⸗ 
pflege und deren Vereinen, ſowie die ſtrenge Abgrenzung des 
eigenen Gebietes Grundſatz des Kriegsminiſteriums iſt, war eine 
der wertvollſten Erklärungen, welche der Vertreter des Kriegs⸗ 
miniſteriums, Herr Major Karwieſe, in der Jugendpfleger⸗ 
konferenz im Reichstage am 28. Oktober 1915 machte. Gerade 
an dieſer Auffaſſung erkannte man den ſich ſelbſt beſchränkenden 
Weitblick des Kriegsminiſteriums und in dem Referenten den 
erfahrenen Jugendpfleger, der den Zwang auf das unbedingt 
Notwendige beſchränkt. Seine Worte haben darum auch viele 
Beſorgniſſe, welche in manchen Kreiſen der Jugendpflege über 
die Zukunft der militäriſchen Jugenderziehung gehegt wurden, 
behoben und laſſen die e berechtigt erſcheinen, daß 
obige, gewiß nicht unbegründeten Wünſche der Jugendpflege bei 
der endgültigen geſetzlichen Feſtlegung Berückſichtigung finden. 


SAAAAOAANOOUOOUIUUUA ACOTO NARQO TANO 


Neue Presseurteile: 


„Die „Allgemeine Rundschau‘ hat während des Krieges von 
ihrer Beliebtheit nichts eingebüsst. Die geschickt redigierten Hefte 
bieten stets eine Fūlle interessanter Beitrāge. Die Zeitschrift ist 
ihrer alten Tradition treu geblieben, alle auftauchenden geistigen 
und kulturellen Fragen im Sinne der katholischen Weltanschauung 
fest anzupacken, das ist ihr Verdienst und ihr Vorzug.“ (, Düssel- 
dorfer Tageblatt‘, 7. 11. 15.) 

„Welch angesehene Stellung sich die ‚Allgemeine Rund- 
schau‘ in den zwölf Jahren ihres Bestehens in deutschen Landen 
erworben hat, dafür gibt die jüngst von dem Blatte durchgeführte 
Aktion bz. der Kriegsfürsorge Zeugnis... Dass sie gerade jetzt, 
während des Krieges, mit Freimut und Unerschrockenheit den 
Kampf gegen die moralischen Schäden in unserem Volkstum 
weiterführt. wird ihr doppelt hoch angerechnet werden müssen.“ 
(‚Linzer Volksblatt‘, Nr. 274, 7.11.15.) 
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Kriegsgewinnſtener und Nahrungsmitteltenerung. 
Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart. 


Die drückende Lebensmittelteuerung hat zum Teil zu bitteren 
Anklagen gegen die Landwirtſchaft geführt. Zuzugeben iſt, 
daß es in der Tat unerträglich erſcheint, einerſeits Nahrungs⸗ 
mittel in genügender Menge zur Ernährung des Geſamtvolkes 
im Lande zu wiſſen, anderſeits aber die Verſorgung der großen 
Menge der Unbemittelten zu erſchwinglichen Preiſen in Frage 
ger: zu ſehen. Hierfür aber die Schuld der Landwirtſchaft 
eizumeſſen, würde den wirklichen Verhältniſſen nicht entſprechen; 
insbeſondere iſt die Rechnung, daß der Boden jetzt genau ſoviel 
trägt wie früher und daß daher eine Preisſteigerung überhaupt 
nicht eintreten dürfe, durchaus einſeitig. Gerade für die Land⸗ 
wirtſchaft haben ſich die Koſten aller Betriebsmittel und Arbeits⸗ 
kräfte — ſoweit fie überhaupt noch zu beſchaffen find — enorm 
geſteigert, und die fo bedingte Produktions verteuerung muß im 
Preiſe des Produktes ſelbſt wieder erſcheinen. Die Sende ung 
der „Kreuzzeitung“, daß von Regierungsſeite das Volk ziffern⸗ 
mäßig über die erhöhten Produktionskoſten der Landwirtſchaft 
aufgeklärt und daß auf dieſe Weiſe einer ungerechten Verbitterung 
gegen unſere Landwirte vorgebeugt werde, deren Mitarbeit für 
as Beſtehen des Krieges ebenſo unentbehrlich iſt wie das Mit⸗ 
arbeiten von Handel und Induſtrie, iſt daher völlig berechtigt 
und wächſt ſich ſogar zu einer Ehrenpflicht der Reichsregierung 
aus, da manche Maßnahmen derſelben, wie z. B. das gegen die 
Stimmen der praktiſchen Landwirtſchaft vorgenommene über⸗ 
mäßige Schweineſchlachten, geholfen haben, die jetzige Teuerung 
herbeizuführen, und anderſeits ein rechtzeitiges, nach den An⸗ 
regungen der berufenen Vertreter der Landwirtſchaft geregeltes 
W der Regierung dem Uebel großenteils hätte ſteuern 
nnen. 

Die heutige Höhe der Teuerung entſpricht auch gar nicht 
den höheren Preiſen der Landwirtſchaft, ſondern überſteigt die ⸗ 
ſelben teilweiſe bedeutend, als Folge ungeregelter Spekulation 
des Zwiſchenhandels im großen und im kleinen. So dankens⸗ 
wert nun die jetzigen Maßnahmen der Regierung find, hier geſunde 
Verhältniſſe zu ſchaffen, ſo kamen ſie leider größtenteils zu ſpät, 
und die bereits zu hoch geſtiegenen Preiſe laſſen ſich nicht plötz⸗ 
lich ohne weiteres zurückſchrauben. Dabei iſt aber umfaſſende 
und ſchnelle Hilfe geboten, insbeſondere müſſen Mittel und Wege 
gefunden werden, der großen Menge der wenig Bemittelten zu 
billigem Preiſe vollwertige Nahrung zur Verfügung zu ſtellen. 

Die Lebensmittelbeſchaffung als ſolche wird Sache der 
Kommunen fein. Ihre Sorge wird es fein, Verkaufsſtellen 
für Nahrungsmittel vollwertiger Beſchaffenheit zu billigen Preiſen, 
unter Umſtänden unter dem Produktionspreis, für die Bedürftigen 
einzurichten, wobei die Rückwirkung auf die kommunalen Finanzen 
nicht ausſchlaggebend fein dürfte. Allerdings werden den Kom- 
munen die nicht unerheblichen Koſten dieſer Hilfeleiſtung nicht 
allein aufzubürden ſein, ein wenigſtens teilweiſer Erſatz der von 
ihnen zur Beſchaffung billiger Nahrung gemachten Aufwendungen 
aus Staatsmitteln erſcheint geboten, und zwar aus Reichsmitteln, 
da die ganze Frage als integrierender Beſtandteil unſerer Reihs. 
Kriegsmaßnahmen zu betrachten iſt. 

Für das Reich ergibt ſich nun als Quelle zur Speiſung 
dieſer Bedürfniſſe eigentlich Bong bon felbft auch ein Rüdgreifen 
auf die Kriegsge winne. Es muß als im höchſten Grad ver- 
werflich, als direkt unmoraliſch bezeichnet werden, wenn derſelbe 
Krieg, der über ungezählte Familien Trauer, Not und Entbehrung 
bringt, für einzelne die Gelegenheit zur Anſammlung großer 
Vermögen bieten ſoll. Die Arbeit im Innenlande muß ſich 
ebenſo als Dienſt im Kampf und für den Sieg darſtellen wie 
die Arbeit an der Front, die häufig genug zu pekuniären Ein- 
bußen aller Art, zum Verluſt geficherter Lebensſtellung zwang, 
und die zudem noch den Einſatz des Lebens erfordert; beſondere 
Leiſtungen in dieſer Innenarbeit ſollen wohl ihre Anerkennung 
finden, wie beſondere Leiſtungen an der Front, aber nicht in 
klingender Münze, durch Ausnutzung der „Kriegekonjunktur.“ 

Weite Kreiſe ſind ſchwer enttäuſcht, daß die Vorlage einer 
Kriegsgewinn⸗Steuer auch jetzt bei der neuen Reichstags. 
tagung nicht erfolgen foll; mehr noch aber muß die Abſicht 
befremden, dieſe Steuer von der „Vermögensvergrößerung“ in- 
folge der Kriegsgewinne erheben zu wollen. Eine Vermögens 
vergrößerung auf Koſten der in Leiden und Kämpfen ringenden 
Allgemeinheit ift an fich ſchon etwas derart Unethiſches, daß der 
Staat ihren Eintritt gar nicht dulden folte. Nicht die Ver- 


mögens vergrößerung, ſondern die durch den Krieg hervor. 


geure Einnahme vergrößerung muß als Kriegsgewinn zur 
teuer herangezogen werden, und zwar bevor ſie ein neues 
Vermögen bilden kann, ehe fie ſich durch mannigfache Hinter- 
türen der Beſteuerung zu entziehen vermag. Dieſe Beſteuerung 
wird einerſeits auszubauen ſein bis zur eventuellen Konfiskation, 
anderſeits wird auf die Geſundheitsbedingungen jedes Unter- 
nehmens volkswirtſchaftlich verſtändige Rückſicht am Platze ſein. 

Als Kriegsgewinn dürfte demnach zur Beſteuerung heran⸗ 


zuziehen fein jede während des Krieges eingetretene Ver- 


größerung der Reineinnahme einer gewerbsmäßig be⸗ 
triebenen Beſchäftigung, ſoweit ſie unter Zurechnung über Gebühr 
hoher Abſchreibungen, Rücklagen und Speſen eine Gefamı ver- 
zinſung von 6 Prozent des Anlagekapitals, oder bei Einzelper⸗ 
ſonen eine Erhöhung des Geſamteinkommens über die Summe 
von 5000 Mark pro Jahr überſteigt. 

Bei dieſer Bemeſſung blieben zunächſt die kleinen Ein- 
kommen überhaupt frei von der Steuer; es iſt dies eine billige 
Rückſichtnahme auf die Geſamtverteuerung der Lebenshaltung. 
Auch eine Einnahmeerhöhung, welche bei vorber ertragloſen Unter- 
nehmungen an fih hätte eintreten müſſen, findet billige Berück⸗ 
ſichtigung durch die Bemeſſung der unteren Steuergrenze auf 
eine Verzinſung von 6 Prozent; dieſer Satz muß als angemeſſene 
Friedensverzinſung gelten. Erſt für den Krieg, oder doch 
während desſelben gegründete Unternehmungen werden einfach 


alle Einnahmen über 6 Prozent als Kriegsgewinn zu verſteuern 


haben. 

Die Steuer wäre bei allen Geſellſchaften von dem Gefell- 
ſchaftseinkommen zu erheben, bei allen einzeln betriebenen Ge- 
werben von den betreffenden Gewerbetreibenden. Hierdurch 
würde ermöglicht werden, nicht nur den Kriegsgewinn aller 
induſtriellen und tauſchgeſchäftlichen Unternehmungen, ſondern 
z. B. auch den der landwirtſchaftlichen Betriebe, erfolgreicher 
Maſſenſchriftſteller, ſowie gewinneinheimſender Spekulanten jeder 
Art heranzuziehen. Dabei wird fi) ergeben, daß die verläſterte 
Landwirtſchaft am wenigſten zur Verſteuerung von Kriegs- 
gewinnen gelangen wird, dagegen in hohem Maße der Zwiſchen⸗ 
handel mit Lebensmitteln. 

Nicht der Kriegsgewinnverſteuerung unterliegen dürften 
wohl Erbanfälle. Mag es auch im Einzelfall „lachende Erben“ 
geben, es würde doch dem allgemeinen Gefühl widerſprechen, 
die harten Verluſte der Angehörigen als Kriegsgewinnurſache 
zu betrachten. | 

Der eigentliche Kriegsgewinn iſt nun bei allen Gewerben, 
deren Reineinnahmen über 6 Prozent des Anlagekapitals betragen 
und bei Einzelbetrieb zugleich eine Erhöhung des Gefamtein- 
kommens über 5000 / bewirken, durch den Vergleich mit dem 
Durchſchnitt der letzten drei Jahre vor Kriegsbeginn unſchwer 
feſtzuſtellen und der Verſteuerung zuzuführen. Für dieſe Steuer 
dürften zwei verſchiedene Staffeln angebracht ſein, eine höhere, 
bis zu direkter „Fortbeſteuerung“ ausgebaute für den Durch⸗ 
ſchnitt der Fälle, eine niedere für Ausnahmefälle, wie etwa für 
den Teil eines Reingewinns, welcher zwecks direkter Erhöhung 
der Kriegsleiſtung bereits Anlage gefunden hat oder finden ſoll. 
Rein ſpekulative Anlagen und Rücklagen, wie z. B. Gelände- 
erwerb für eine erſt in Jahren nötige Vergrößerung und reine 
Lagervergrößerungen von Zwiſchenhändlern, können als Anlagen 
im Kriegsintereſſe natürlich nicht ohne weiteres gelten, während 
anderſeits es als gerecht angeſehen werden muß, daß lediglich 
für Kriegszwecke hergeſtellte Anlagen, die fpäter nur wenig oder 
gar nicht benutzt werden können, auch noch während der Kriegs. 
dauer amortiſiert werden, oder daß Unternehmungen, die an ſich 
zu hohem Kredit an unſichere Kundſchaft gezwungen ſind, für 
dieſe Außenſtände jetzt entſprechend erhöhte Sicherheitsrücklagen 
machen. Ebenſo würden in direktem Kriegsintereſſe bewirkte 
Lagervergrößerungen, die mit erhöhtem Unternehmerriſiko ver- 
bunden ſind, wie z. B. umfangreiche Pelzbeſchaffungen aus dem 
Auslande für Militärzwecke, dem geringeren Steuerſatz zu unter- 
werfen ſein. Zur Entſcheidung dieſer nicht immer ganz einfachen 
Fragen werden der Berufsinſtanz praktiſche Männer des Erwerbs ⸗ 
lebens ehrenamtlich anzugliedern ſein. 

Die Steuer müßte rückwirkend für das bereits ſeit 
Kriegsbeginn abg⸗ſchloſſene Geſchäftsjahr eingeführt werden, da 
gerade in der erſten Zeit nach Kriegsausbruch durch an ſich 
unnötige, reine Spekulationsteuerungen enorme Gewinne erzielt 
ſind, ſo z. B. auf dem Ledermarkt und im Mühlengewerbe. 
Natürlich müßte für dies bereits abgeſchloſſene Jahr eine Steuer. 
zahlung in Stücken der Kriegsanleihen geſtattet ſein, ebenſo 
dürften etwaige Wohlfahrtsaufwendungen in Abzug zu bringen 
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ſein. Die auf dieſe Weiſe erzielbaren hohen Steuereinnahmen 
werden ſich ohne allzu große Mühe bei Gelegenheit der alljähr- 
lichen Einkommenprüfung im Wege der ordentlichen Beſteuerung 
feſtſtellen laſſen. ! 

Gewiß werden ſich auch auf dieſem Wege noch manche 


Schwierigkeiten finden, der Weg an ſich aber ſollte gangbar ſein. 


Not tut aber baldiges Eingreifen, damit die ſteuerliche Er- 
faſſung auch der Einzelbetriebe überhaupt noch möglich iſt. Einen 
praktiſchen Weg weiſt der Antrag der Zent rumsabgeordneten 
Held, Dr. Schlittenbauer und Genoſſen in der bayeriſchen Ab- 
geordnetenkammer, der verlangt, daß die Geſchäftsbücher 
und Geſchäftsabſchlüſſe der Betriebe, die einen gewerbs⸗ 
mäßigen Handel mit Rohſtoffen, Futtermitteln, Nahrungsmitteln 
und Bedarfsgegenſtänden des täglichen Lebens treiben, nachge⸗ 
prüft und unſachgemäße, übertriebene Abſchreibungen für nichtig 
erklärt, und daß ferner die Kriegsgewinne ſteuerlich noch erfaßt 
werden, bevor ſie durch ungebührliche Abſchreibungen oder 
ſonſtige Gepflogenheiten dem Zugriff des Fiskus entzogen ſind. 
Bei Durchführung dieſer Maßnahmen kann die unethiſche Kriegs- 
bereicherung noch herangezogen werden zu dem ethiſchen Zweck 
der Volksernährung. 


Wie es zur Anflöſung der Luxemburger Abgeordneten- 
kammer kam. 


Von Dr. Joſeph von Eſch. 


Peso durch die tyranniſche Haltung des liberal⸗ſozia ⸗ 
liſtiſchen Blocks die Auflöſung der Luxemburger Ab- 
geordnetenkammer notwendig geworden, wird das Volk nun 
bald das Wort haben. Man darf hoffen, daß die große Mehr⸗ 
heit der Wähler ſich für eine Politik des Friedens und der Be⸗ 
beſtegelt⸗ ausſprechen wird. Damit wäre das Schickſal des Blocks 
beſiegelt. 

Seit Jahren entfpra die Zuſammenſetzung 
der Kammer keineswegs den Parteiverhält⸗ 
niſſen im Lande. Ein ungerechtes Wahlgeſetz hat es er- 
möglicht, daß die Mehrheit der Bevölkerung im Parlament durch 
eine Minorität vertreten war, während der Minorität des Volkes 
eine rückſichtslos vorgehende Majorität von Abgeordneten zur 
Verfügung ſtand. Ein Beiſpiel: Von 13 Wahlkantonen ſtellt allein 
der Induſtriekanton Eſch mit ſeinen 13 Abgeordneten ein Viertel 
der Volksvertreter. Dort darf jeder Wähler 13 Deputierte wählen, 
anderswo meiſt nur 3, ſogar noch weniger. Bei den vorjährigen 
Wahlen erhielten die Katholiken von den 13 Abgeordnetenſitzen 
des Kantons Eſch keinen einzigen, obwohl ſie dort die numeriſch 
ſtärkſte Partei bilden; das blau-rote Kartell erlangte die größere 
Stimmenzahl und damit ſämtliche Mandate. n der Stadt 
Luxemburg gehörten alle 4 Deputiertenſitze dem Block, während 
ihm von den 8 Mandaten des Landkantons Luxemburg 7 zu⸗ 
gefallen waren. Der Block verfügte alſo in dieſen drei Wahl⸗ 
kantonen über 24 Mandate, die katholiſche Partei über ein einziges. 
Dabei ift der Blockanhang in dieſen angeblich beſonders auf- 
geklärten Kantonen nur wenig ſtärker als ſeine Gegner. 


Seine im vorigen Wahlkampf zum Teil mit verwerflichen 
Mitteln (Verhetzung, Beſtechung, Gewiſſensknechtung) errungene 
Macht nutzte der Block rückſichtslos aus, die Eyſchenſche Regierung 
blieb ſeine ergebene Dienerin. Und dies auch nach Ausbruch des 
Krieges, welcher doch inmitten der nationalen Sorgen Verſöhnlichkeit 
nabelegt.') Die liberal -⸗ſozialiſtiſche Mehrheit ſchien fogar beſtrebt, 
den Zwieſpalt noch zu vertiefen. Ihren Wünſchen gemäß traf die 
Regierung eine Reihe von Entſcheidungen, bei denen offenbar Partei⸗ 
rückſichten maßgebend waren. So erließ fie vor ein paar Monaten für 
die einzige im Lande beſtehende Lehrerbildungsanſtalt, die Normal⸗ 
ſchule, ein neues Reglement, das zweifellos bezweckt, dem weſent⸗ 
liche Rechte der katholiſchen Kirche mißachtenden Geiſt des neuen 
5 auch in der Lehrererziehung Einfluß zu ver⸗ 

affen. 

Nach dem am 12. Oktober unerwartet erfolgten Ableben 
des langjährigen, trotz gewiſſer Fehler ſeiner Politik in mancher 
Beziehung ſehr verdienten Staatsminiſters Dr. Eyſchen erſuchte 
die regierende Großherzogin Marie Adelheid die 
drei anderen Mitglieder des Eyſchenſchen Miniſteriums, die 

1) Bol den Aufſatz „Unwürdige Treibereien gegen die Großherzogin 
von Luxemburg“ in Nr. 25, 19. Juni 1915. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Generaldirektoren Mongenaft, Thorn und Leclére, unter dem 
Vorſitz des erſteren die Staatsgeſchäfte weiterzuleiten und das 
Kabinett zu vervollſtändigen. (In Luxemburg führt nur der 
Präfident der Regierung den Titel Staatsminiſter; er tft primus 
inter pares, denn ſeine drei Kollegen, die Generaldirektoren, find 
wirkliche Miniſter.) Am 22. Oktober teilte die Regierung der 
Oeffentlichkeit mit, zwiſchen der Großherzogin und den General. 
direktoren habe ſich eine Meinungsverſchiedenheit in Prinzipien ⸗ 
fragen ergeben und infolgedeſſen fei die Regierung um ihre Ent. 
laſſung eingekommen. 


Etwas ſpäter erfuhr man, daß es ſich um die Neubeſetzung 
der Direktorſtelle an der erwähnten Normalſchule handelte. Ob- 
wohl ein ſehr tüchtiger Gymnaſialprofeſſor, welcher Geiſtlicher 
ift, ſich um das Amt bewarb, dem er ficher zur Zierde gereten 
würde, beſtand die Regierung gemäß der Forderung des Blocks 
auf der Ernennung eines viel jüngeren Freidenkers. Auf die 
Erhaltung des Burgfriedens bedacht, wollte aber die Großherzogin 
die Ernennung bis nach dem Kriege aufſchieben. Der bisherige 
Direktor, welcher in den Ruheſtand zu treten wünſchte, würde 
einſtweilen weiter amtieren. Der unanfechtbare Standpunkt der 
Herrſcherin war: Angeſichts des Weltbrandes, welcher Luxemburgs 
nationale Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit bedroht, inmitten 
der Ernährungsnöte, ſollten Regierung, Parteien und alle Bürger 
ſich in einmütiger Solidarität zuſammenſchließen, um unter Hintan- 
ſetzung aller verbitternden, trennenden, innerpolitiſchen Streitig⸗ 
keiten einzig und allein die Wohlfahrt des Vaterlandes zu fördern. 
Die Löſung der nicht dringenden Streitfragen ſollte bis zur Wieder⸗ 
herſtellung des internationalen Friedens verſchoben werden. Im 
Intereſſe der Einigkeit aller Luxemburger wollte ſomit die Landes- 
fürſtin die Erhaltung des status quo in der inneren Politik. Die 
Abſicht, während des Krieges irgendwelche Entſcheidung gegen die 
liberal⸗ſozialiſtiſche Kammermehrheit zu treffen, lag ihr völlig fern. 
Alle Wohlmeinenden mußten die hoheitsvolle Denkungsart, die 
edelfinnige Auffaſſung der mit ihrem Vaterlande fo eng ver- 
wachſenen Großherzogin anerkennen. Die ſonderbaren Vaterlands⸗ 
freunde vom Block wollten aber nicht darauf verzichten, daß jenes 
verantwortungsvolle Amt ſofort einem Manne anvertraut würde, 
welcher alle Gewähr für eine Handhabung des Schulgeſetzes und 
der Lehrererziehung im Sinne des Blocks bietet. Der Groß⸗ 
herzogin wurde nichts weniger als die Abtretung ihrer grund⸗ 
weſentlichen Herrſcherrechte an die Mehrheit der Abgeordneten- 
kammer zugemutet. Jedweden Einfluß auf die öffentlichen An- 


gelegenheiten folte fie aufgeben, gleichſam zu einem Unter- 


ſchreibungsautomaten werden. So lag die „Prinzipienfrage“. 
Wie Staatsminiſter Eyſchen in feinem „Staatsrecht des Grop- 
herzogtums Luxemburg“ betont, vereinigt der Luxemburger 
Souverän „in ſeiner Perſon alle jene Hoheitsrechte, welche als 
natürliche Beſtandteile der Staatsgewalt erſcheinen. Die in 
demſelben begriffenen Rechte ſind dem Staatsoberhaupte eigen, 
ohne daß ein wahres Miteigentum oder ein Mitbeſitz an die 
Volks vertretung übergegangen iſt“. Kraft der Verfaſſung hat 


die Großherzogin z. B. das Recht, alle Zivil- und Militär- 


beamten zu ernennen; ſie ſoll es wie ihre anderen Rechte nach 
ihrer Ueberzeugung, in voller Gewiſſensfreiheit, ausüben. Die 
junge Herrſcherin läßt ſelbſtverſtändlich ihre verſaſſungsmäßigen 
Rechte nicht unterdrücken und ſo wurde die nachgeſuchte Ent⸗ 
tanung o Regierung zuteil. 

achdem Großherzogin Marie Adelheid in ihrem Beſtreben, 
eine Verſtändigung herbeizuführen, während der Miniſterkriſis 
führende Männer der verſchiedenen Parteien zu ſich berufen 
hatte, betraute ſie ſchließlich den Rechtsanwalt Dr. Loutſch 915 
der Bildung eines neuen Miniſteriums. Er ficherte ſich die Mit 
wirkung dreier Männer von erprobter Tüchtigkeit und Arbeitsliebe, 
die das Ehr⸗ und Pflichtgefühl haben, ſich inmitten vieler Schwierig⸗ 
keiten für das Friedensprogramm der Großherzogin einzuſetzen. Das 


neue Miniſterium beſteht aus dem Staatsminiſter Dr. Lontſch 


(Vorſitz und Auswärtige Angelegenheiten), und den General. 
direktoren Dr. Soiſſon (Oeffentliche Arbeiten und Ackerbau), 
Dr. Sax (Juſtiz und Inneres), Dr. Reiffers (Finanzen und 
öffentlicher Unterricht). Die vier Herren haben ſich in ihren bis- 
herigen Berufen durchaus bewährt, Loutſch als Rechtsanwalt, 
Soiſſon, der auch ein Löwener Ingenieurdiplom befitzt, als 
Profeſſor an der Induftrie- und Handelsſchule zu Luxemburg, 
Sax als Regierungsrat und Direktor der Steuerverwaltung, 
Reiffers als Notar. Dem Parlamente gehörte keiner an, ſo daß 
es ſich um ein reines Geſchäftsminiſterium handelt. 
Trotzdem wurde das Miniſterium ſofort von der Blockpreſſe 
als „klerikale Parteiregierung“ hingeſtellt, die möglichſt raſch mit 


— 
ua 
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allen Mitteln hinwegzufegen fei. In der Abgeordneten- 
kammer, deren Seſſion 1915—1916 am 9. Nov. eröffnet wurde, 
legte Staatsminiſter Loutſch ein von hoher ſtaatsmänniſcher Čin. 
ſicht und wahrhaft vornehmer Gefinnung zeugendes Programm 
vor: Politiſcher, ſozialer und wirtſchaftlicher Friede, damit bei 
einem gedeihlichen Zuſammenwirken der Behörden und aller 
Volkskreiſe die Lebensmittelfrage gelöſt und das Anſehen und 
die Unabhängigkeit des Vaterlandes erhalten werden könne, 
an die politiſchen Parteifragen wird während des Krieges 
nicht gerührt. Doch der Liberale Braſſeur beeilte ſich, im 
Namen des Blocks zu erklären, daß dieſe „klerikale“ Regierung 
nicht auf die Mitarbeit der Mehrheit (31 liberale, ſozialiſtiſche 
und „gemäßigte“ Abgeordnete gegenüber 20 Mitgliedern der 
katholiſchen Partei) rechnen dürfe. Weder Braſſeur noch zwei 
andere Liberale und ein Sozialiſt, die in der Eröffnungsfitzung 
und tags darauf in gehäſſigſter Weiſe zu Worte kamen, wußten 
indes gegen das Regierungsprogramm und die neuen Miniſter 
etwas Ernſthaftes ins Feld zu führen. Das waren keine Kammer⸗ 
verhandlungen, ſondern ein reines Durcheinander von 2 
geſchwollenen, rohen Ergüſſen, niedrigen Beſchimpfungen, grop. 
tueriſchen Drohungen, dummen Witzen. Die Kammer bot das 
Bild völliger Anarchie; denn auch die meiſt blockfreundlichen 
Zuſchauer machten nach Herzensluſt Radau, ohne daß der 
ſchwache Präfident gebührend einſchritt. Trotzdem gelang es 
dem katholiſchen Abgeordneten Reuter mit einer hochbedeut⸗ 
famen Rede, vor der die haltloſen Anklagen der Gegner gu 
ſammenbrachen, die Aufmerkſamkeit zu feſſeln und auch auf 
manche Blockabgeordnete tiefen Eindruck zu machen. 


In ſchimpflichſter Würdeloſigkeit endete die Tagung am 
10. November. Zu den Abgeordneten, die es auf gemeine perſön⸗ 
liche Kränkung der Regierungsmitglieder abgeſehen hatten, gehörte 
der Liberale Der. Er hatte fie als Komödianten, Taugenichtſe 
bezeichnet. Als der Staatsminiſter Loutſch ſich zu einer gründlichen 
Abrechnung anſchickte und daran erinnerte, beſchimpfte der Abg. 
Müller die Regierung von neuem mit dem Zuruf: Apachen! Darauf 
entgegnete Dr. Loutſch: „Ich frage mich vergebens, welches die 
Verdienſte des Herrn Müller ſind, um hier ſagen zu dürfen, 
wir ſeien Apachen. Das einzige Verdienſt des Herrn Müller 
iſt dasjenige ſeiner Geburt. Ein anderes hat er nicht. Und 
dieſes Verdienſt iſt dasjenige des durch den Schweiß und das 
Blut der Arbeiter verdienten Geldes.“ (Müller iſt der Sohn 
eines ſehr reichen Großinduſtriellen.) Ueber das nun Folgende 
ſchreibt das Blockorgan „Eſcher Tageblatt“: „Doch er (Loutſch) 
hatte den Satz noch nicht geendet, da ſtürzte ſich Herr Müller 
von hinterrücks auf ihn.“ Müller behauptet allerdings, er habe 
vorerſt den Staatsminiſter umgedreht und dann geſchlagen. 


Des ſchändlichen Treibens war nun genug. Vor dem 
In- und Auslande hatte die Kammer fich jeder Würde 
entkleidet. Noch am ſelben Abend unterzeichnete die Grof- 
Anf das Dekret über die vom Miniſterrat vorgeſchlagene 

uflöſung der Kammer. In der ausländiſchen Preſſe war 


zu leſen, es handle ſich um einen Staatsſtreich, da die Krone. 


das parlamentariſche durch ein perfönliches Regime erſetzen wolle. 
Eine grundfalſche Behauptung. Einzig und allein auf die Er⸗ 
haltung des Burgfriedens bedacht, überzeugt, daß beſonders in 
dieſer hochernſten Zeit am Vaterlande frevelt, wer Kulturkampf 
treibt, wollte die Großherzogin mit vollſtem Recht jene Er⸗ 
nennung, welche die Gefühle der katholiſchen Bevölkerung tief 
verletzt hätte, aufgeſchoben ſehen. Gern hätte ſie das Miniſterium 
Mongenaſt beibehalten. Und da dies nicht gelang, wünſchte ſie 
ein aus Mitgliedern der Mehrheitsparteien zuſammengeſetztes 
Kabinett, welches ein Friedensprogramm durchführen würde. 
Doch davon wollte der Block nichts wiſſen. Nach bemerkens⸗ 
werten Preſſeäußerungen ſoll die Blockparole für den Wahlkampf 
lauten: Gegen die Krone! Und doch iſt die Krone die 
mächtigſte und zuverläſſigſte Garantie der nationalen Gelbft- 
ſtändigkeit und Unabhängigkeit Luxemburgs. Gegen die Krone 
ankämpfen, heißt des Landes Schickſal preisgeben, während eine 
ungewiſſe Zukunft herandroht. Es iſt hohe Zeit, daß die radikalen 
Elemente, welche die Oberhand zu gewinnen wußten, zurück— 
gedrängt werden. Hoffentlich wird die große Mehrheit des Volkes 
fi) ermannen, das Joch der Blocktyrannei abzuwerfen. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 
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Deutſches Frauentum auf der Verbindungsſchwelle 
zwiſchen einer großen und einer größeren Zeit. 
1 


Aphoriſtiſche Gedanken zum Hauptthema. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


e Einſichtigen fühlen es alle: wir ſtehen auf der N 
ſchwelle zwiſchen einer großen und einer größeren Zeit. 


Ð: 
ſchauen vorwärts in das, was werden fol — in noch ver- 
hüllendes Dämmern, über dem der erſte Schimmer eines ge⸗ 


ewaltigen Morgenrotes aufſteigt. Und wenn die herrliche 
on die es in uns entzündet, wenn zugleich das halb zu- 
verfichtliche, 5 zage Erſchauern ob der Möglichkeit einer Er- 
füllung oder Nichterfüllung dieſer alle Grenzen der Vorſtellungs⸗ 
kraft überfliegenden Verheißung wie ein ſeine Ufer durchbrechender 
Strom unſere Seele zu überfluten droht, dann ſchauen wir 
immer wieder, wie auf einen ſichernden Damm, zurück auf das 
was war in all den Kriegsmonaten, die nun hinter uns liegen 
und die uns zeigen, was deutſche Volkskraft bis dahin Unaus⸗ 
denkbares vollbringen kann, wenn ſie ſich ganz und einheitlich 
auf ſich, auf das Beſte in ihr, beſinnt. 

Deutſche Volkskraft: in ihr liegt deutſche Frauenkraft be⸗ 
ſchloſſen. Wenn dieſe auf den erſten Blick nicht ſo überraſchte 
wie deutſche Manneskraft, ſo def das der Hauptſache nach an 


der Natur der Dinge: an Weſenheit und Bildung der Ge 


ſchlechter, am Charakter des alle Fugen der Weltlage erſchütternden 
Weltbegebniſſes, aber auch an dem liebend bewundernden frei- 
willigen Zurückſtehen des ſtillen fraulichen Heldentums vor dem 
männlichen, das — den Verhältniſſen gemäß — orkanartig 
Während draußen eine ewige 
Ruhmesſonne über einem Meer vergoſſenen deutſchen Blutes 
aufging, erprobte ſich daheim in ungeahnter Spannkraft und 
Anpaſſungsfähigkeit die Frau als Stellvertreterin des Mannes, 
ſprang ein in die notwendig von ihm zurückgelaſſenen Lücken, 
die auf den erſten Blick als durch fie unausfüllbar erſchienen 
waren, — ſie wird wieder ſeinerzeit gegebenen Falles, ſich be⸗ 
ſcheidend, zurückzutreten wiſſen. Nicht neben dem Manne, aber 
hinter ihm, zugleich mit ihm, für ihn rang ſie um die höchſten 
vaterländiſchen Güter, warf ſich in die Breſche zur Bewahrung 
des gemeinſamen heimatlichen Herdes, zur Erhaltung, zur vielleicht 
klärenden und bereichernden Neugründung des gemeinſamen 
Lebensbundes. Wie weit, tief und hoch die Erſatz⸗, Mit- und 
Fürſorgearbeit deutſcher Frauenkraft drang, hat ein fiat aus 
anderer Hand etwas näher beleuchtet. (Nr. 47.) Hier ſei nur 
geſagt, daß auch ſie im Grunde alle gehegten Erwartungen 
übertraf, wie verletzende Wertung ſie gerade zu Anfang infolge 
einzelner weibiſcher Torheiten und Widerlichkeiten erfahren 
mochte, ſo daß das Wort geſprochen werden konnte und mußte: 
„Wer die Haltung der Frauen unrechterweiſe verdächtigt, der 
verſündigt ſich ebenſo an dem vaterländiſchen Geiſte wie die albernen, 
gedankenloſen Frauen ſelbſt.“ Dann aber erfolgte, zu ſeiner Zeit, das 
uns allen bekannte warme Lob des Staatsſekretärs auf die Yero- 
iſche Leiſtung des „die Schützengräben wirtſchaftlichen Lebens 
üllenden“ nationalen Frauentums. Und es erfolgte die krönende 
nerkennung des höchſten Führers, des Kaiſers ſelbſt, der uns den 
Ausblick auf ein ragendes Ziel eröffnete mit feinem ſchwer⸗ 
gewichtigen Wort: „Das Vaterland iſt ſtolz auf ſeine Frauen 
und vertraut auch für die Zukunft auf ihre treue Mitarbeit an 
der ſchweren Aufgabe, die durch den Krieg entſtehenden Nöte 
zu lindern und zu beſeitigen.“ Denn eine „Beſeitigung“ dieſer 
Nöte kann, in ihrem vollen Sinne erfaßt, nicht weniger be- 
deuten als zugleich die Anbahnung einer harmoniſierenden 
ſozialen Ausgleichung, einer gemeinſamen nationalen Mifſion, 
einer gemeinſamen deutſchen Weltmifſion. 

Immer häufiger wird denn auch der Ruf laut aus den 
Reihen des deutſchen wiſſenden Mannes, der in der Gegen- 
wart durch die ganze Art ſeiner heldenhaſten Aufopferung und 
Hingabe des Lebens fraglos mehr leiſtet als die Frau: daß 
diefe doch allgemeiner und gründlicher ihre nationale, ja uni- 
verſale Bedeutung für die Zukunft erkennen möge; immer be- 
ſtimmter wird ihr von dort aus nicht nur ein, ſondern der 
Hauptteil an der Ausgeſtaltung heimiſchen, heimatlichen und 
menſchheitlichen Heiles zugeſprochen. 

Und die deutſche wiſſende Frau? Ach, fie „weiß“ febr 
genau, daß hier Bereitſein, Vorbereitetſein alles be 
deutet! Und daß der geiſtige, zumal der ſeeliſche Menſch der 
Menſch iſt, daß er daher hinter dieſem allem ſtehen, daß er 
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fogar die phyſiſche wie die intellektuelle Kraft erft zur rechten 
Energie erheben muß, oder all unſer Denken, Fühlen, Tun iſt 
der Hauptſache nach umſonſt. Denn die Vergeiſtigung, die Be⸗ 
ſeelung iſt der Born, aus dem uns das Beſte quillt für dieſes 
und jenes Leben, für die Verwirklichung einer echten Kultur, die 
ſtets — im Gegenſatz zu der haupiſächlich auf äußeren, jedenfalls 
vergänglichen Genuß und Gewinn zielenden Ziviliſation — an 
ſich, im Sinne wahren Fortſchrittes, eine Ewigkeitskultur ift, das 
heißt eine Kultur für die Ewigkeit Gottes. 


Ja, das alles ſieht die deutſche wiſſende Frau ſehr klar — 
und auch, daß es gerade nach dieſer Richtung unter uns noch 
viel, viel beffer ausſchauen folte. Das ift ja gerade das Hoch⸗ 
erfreuende an unſerer verinnerlichten und verinnerlichenden ge- 
mäßigten Frauenbewegung, daß ihr erſter Ruf nicht aufs Heiſchen 

ing, ſondern aufs Können, nicht auf Rechthaberei, ſondern auf 

erantwortlichkeit und Freiheit zur Pflichterfüllung, nicht auf 
äußeren, ſondern inneren Gewinn, nicht auf Veräußerlichung, 
ſondern Vertiefung. nicht — jo ergänzt die chriſtliche Frauen- 
bewegung — auf Verweltlichung, ſondern Verchriſtlichung und 
— fügt die katholiſche bei — auf Marienverähnlichung. Dann 
dies Ermutigende: Nicht vor allem von „anderen“ laſſen wir es 
uns ſagen, wir ſelber ſtellen es, ausgeſprochen und unaus⸗ 
geſprochen, immer wieder von neuem als Erkenntnis, Zweck und 
Ziel für unſere Einzelperſönlichkeit wie für unſere Geſamtheit 
vor uns hin: daß noch vieles, ſehr vieles anders werden muß; 
daß die endgültig entſcheidende Aufwärtsbewegung erſt ſtatt⸗ 
zufinden hat; daß allerdings Wahrſcheinlichkeit der Erreichung 
möglicher Vervollkommnung auf dieſer eröffneten Bahn für uns 
da iſt, daß wir uns alſo auf dem rechten, vielleicht aber erſt 
auf dem Anfangswege zu ihr befinden. 

Notabene: Wer tut, ſagt, erkennt das? Die wiſſende, 
präziſieren wir lieber: die einſichtige deutfche Frau — jene, die 
ſchon vollbewußt hineinſchauen durfte in ſich und andere, in 
Leben und Schickſal, in göttlichen Willen und Ratſchluß. Die 
Miteinſichtige alſo. 

Haben wir deren zahlreiche? Nicht wenige, aber auch nicht 
viele. Die meiſten künden es: „Nach dem Kriege muß alles anders, 
beſſer werden!“ Aber wie viele ſchauen durch auf den Grund? 
Wie viele fragen nach dem Was und Wie? Wie viele ſetzen ſich 
ſelbſt ein, mit ihren eigenen und eigenſten Kräften, für die pro- 
klamierte rieſenhafte Reform? .... 

Freilich, manche der früher Nicht- oder Halbeinſichtigen 
haben inzwiſchen gelernt, haben jetzt ein räumlich mächtiges 
Stück Erfahrung hinter ſich. Sie wurden ja auch, bewußt oder 
unbewußt, geführt und ließen ſich mehr oder weniger führen. 
Wenn jetzt der Frauen Unentbehrlichkeit zur Verwirklichung 
der verheißenen Zukunft ſo oft und nachdrücklich herausgeſtellt 
wird: wem haben wir das mit in erſter Linie zu verdanken? 
Der mählich vorbereitenden, weiſe erhellenden Leitung ſeitens 
einer maßvollen Frauenbewegung. Und dann, als Ergebnis, der 
wenn gewiß nicht völlig zureichenden, ſo doch auffällig über⸗ 
raſchenden Bewährung der Frauen ſelbſt in der ſchwerſten aller 
Bewährungszeiten. 

Aber eines ſollte, zumal jetzt in dem großen Entwicklungsprozeß 
aufs Kommende hin, noch allgemeiner lebendig, flammend lebendig 
unter und in uns ſein: das Gefühl, das Zielbewußtſein höchſter 
Verantwortlichkeit. Auch unter den einſichtigen, gerade 
unter den wiſſenden Frauen. Wir alle kennen ja das Heilands⸗ 
wort von der geſteigerten Forderung an den, „der da hat“. 
Oder wer unter uns ſchlägt da nicht in reuiger Demut an die 
Bruſt? Jetzt in dieſer unausdenkbar entſcheidungsſchweren Zeit? 
Jetzt, eben jetzt, da jede Unzulänglichkeit, jedes Fehl, jedes Ver- 
brechen doppelt und dreifach gen Himmel zu ſchreien ſcheint! 
Und es wohl auch tut. Denn was wiſſen wir von der geheimen 
Drag- und Zerſtörungskraft einer jeden Unterlaſſungs⸗ und Be- 
gehungsſünde auf der Schwelle der Weltenwende, wo alles, 
aber auch alles Bewußte in uns einzig aufs Gute gerichtet ſein 
ſollte? Anderſeits: was wiſſen wir von der Gewalt eines 
einmaligen oder gar zuſammenfaſſend einheitlichen Willensent⸗ 
ſchluſſes auf die einzel⸗ und geſamtperſönliche Vervollkommnung 
hin unter der auswertenden Leitung des allmächtigen, allbarm⸗ 
herzigen Gottes? Ausſinnen können wir es nicht. Aber der 
Ewige kann es erfüllen. 

Seinen Erfüllungsſegen erfuhren wir ſchon: die unerforſch— 
bare Kraft, die aus an ſich Geringem — denn was find wir 
vor Ihm? — Großes ſchafft. Wir Frauen ſelbſt wären undankbar, 
wollten wir nicht zugeſtehen, daß dieſer äußerlich furchtbar ver- 
heerende Weltbrand auch unter, in uns vielverheißende Lebens⸗ 
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keime für die erwartete deutſche Nation ⸗ und Weltmiſſion ge 
weckt, ſie bereits zum Gedeihen, Blühen und Reifen gebracht 
hat. Ja, dieſer Krieg war und iſt auch für uns der gewaltigſte 
Erzieher zu klarem, gründlichem, ſittlichen Ernſt, zu einheitlichem, 
weitſchauendem, ſozialem Denken und Arbeiten, zu kraftvoll eigen⸗ 
perſönlicher und organiſierter Betätigung, zu Selbſtbeherrſchung, 
Selbſtloſigkeit, Gottinnigkeit und gütevoll erbarmender, heroiſcher 
Liebe. as hat in eben dieſem allein die deutſche Mutter ge⸗ 
leiſtet! Sie, die kein Lied würdig genug preiſt, ſie, deren Name 
als erſtes Wort dem eben tödlich verwundeten, als letztes dem 
ſterbenden Sohn auf die Lippen tritt! 

Wiederholt iſt es ausgeſprochen worden, daß im Kriege 
die Frau, nach ihrer Veranlagung, am meiſten leidet, daß unter 
allen die Mutter das Los der tiefſten Schmerzen trägt. Schmerz 
aber iſt ſeiner Beſtimmung nach ein ſtählendes Reinigungsfeuer 
und Leiden die beſte läuternde Schule für ein ſegnendes Leben 
und einen geſegneten Tod. Wir alle können und wollen — je 
nach des Höchſten Ratſchluß — leiden; auch hier bedeutet Bereit⸗ 
ſein, Vorbereitetſein alles! So liegt uns mit dem heute ſchier unbe⸗ 
grenzten Maß an Möglichkeiten zu Schmerz und Kreuz ein ebenſolches 
zu erweiterten Aufgaben vor: im Dienſte des Vaterlandes nach innen 
und — wenn es ſein ſoll — nach außen; im Dienſte der Menſchheit, 
Gottes. Nie hatte das Wort „Ich dien'!“ einen herrlicheren 
Klang; nie auch ſollten wir es uns wieder nehmen laſſen. Wer 
bisher es noch nicht zu eigen hatte, erwerbe es als köſtlichen 
Befitz. Denn wer jetzt noch nicht willig ift, in dieſem Sinne zu 
lernen, umzulernen, umzuſchalten; wer jetzt noch nicht den heiligen 
Entſchluß zu faſſen vermag, mit Torheit, Eitelkeit, Genußgier, 
Ichſucht, Frivolität jeder Art zu brechen, bietet — milde ge⸗ 
ſagt — wenig Hoffnung auf ſpätere beſſere Erkenntnis. Zu diefer 
nämlich: Auf mich kommt's an. Auch ich bin ein Glied der Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft umſchlingenden Einigungs⸗ 
kette; mehr noch als das: Eine Seele bin ich, von Gott gerufen 
und beſtimmt, eine für Zeit und Ewigkeit ſich einſetzende Perſön⸗ 
lichkeit zu werden. 

Auf der Verbindungsſchwelle zwiſchen einer großen und 
einer größeren Zeit ſteht das deutſche Frauentum, zu dem wir 
uns bekennen, und weiß, weiß: Alle ſeine geſammelten Kräfte 
hat es, ausgebaut, hinüberzunehmen in die wunderſame Zu⸗ 
kunft einer ſo nie dageweſenen Entwicklungsmöglichkeit. Da 
liegen, überſtrahlt von Morgenrot, die ungeahnt erweiterten Kreiſe 
gewohnter fraulicher Betätigung: Haus und Volkswohl⸗ 
fahrt; Erziehung: des heranwachſenden Geſchlechtes und — 
des neuzeitlichen Mannes zu erneuter Tugend chriſtlicher Rein- 
heit; Sittlichkeit, Religion.) 

Das Licht unſeres Glaubens aber leuchte uns auch jetzt, 
in dieſem Augenblick, zu dem in heiligem Wollen bereits von 
uns zu vollziehenden Entſcheidungsſchritt: über die Verbindungs⸗ 
ſchwelle hinweg immer tiefer hinein in das Reich Chriſti, auf 
Seinen Weg, in Seine Wahrheit und Sein Leben. 


) In einigen folgenden Aufſätzen werde ich auf diefe Themen etwas 
näher eingehen. 


. Stolze Trauer. 


eine nicht, Lieb, falle ich im Feld, 

Nur die Stirne sollst du höher Iragen 
Und der kleinlich zagen Alllagswelt 
Niemals deine stolzen Schmerzen klagen. 


Freier schaue in das Sonnenlicht, 

Tapfrer gehe durch das Stürmetosen. — 

Doch, wenn bang die Sehnsucht zu dir spricht, 
Hole alle unsre Sommerrosen, 


Die verwelklen, dann aus Schrein und Truh'n. 
Wie zum beten falle deine Hände; 

Denn dann geht auf weichen, weissen Schuh’n, 
Unsrer Seelen Sonnlag durchs Gelände. 


Glockenklingen zittert leis im Wind, 
Und du kniest an des Altares Stufen, 
Wo der Treue heil'ge Kerzen sind; — j 
Meine Seele halte dich gerufen. 
Sophie Nebel von Türkheim. 
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St. Eäcilien-Weihe und Wonne. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 


in hehres Heiligenbild ſchwebt in dieſer Woche auf uns hernieder aus 

lichten Himmelshöhen, um uns dahin emporzuheben aus Erdennacht 
und Fleiſchesnöten. In der Hauptſtadt der Chriſtenheit, in der ewigen 
Stadt Rom, wirkt es beſonders anziehend auf die vornehme Welt. Sie 
eilt in Scharen zur Kirche ihrer Lieblings heiligen, der am 22. November 176 
oder 177 in den Katakomben beigeſetzten Martyrin der Jungfräulichkeit, 
der einem berühmten Senatorengeſchlecht entſtammenden hl. Cäcilia. 
Rauſchender Orgelklang begleitet den Feſtgottesdienſt zu Ehren der 
Heiligen, welche eine ſpätere Ueberlieferung zur Patronin der Kirchen: 
muſik erhoben hat. 
überhaupt: Raffael hat ihr ein farbenprächtiges Gemälde gewidmet 
für eine Kapelle der Kirche San Giovanni in Monte zu Bologna, auf 
Beſtellung ſeines Freundes, des Kardinals Lorenzo Pucci, nachdem eine 
Verwandte desſelben im Oktober 1513 durch eine Privatoffenbarung 
zur Stiftung jener Kapelle angeregt worden war. Der hochwürdigſte 
Herr Biſchof von Rottenburg, Dr. Paul Wilhelm von Keppler, 
hat in feinem Werk „Aus Kunſt und Leben“) in einem eigenen Abſchnitt 
ſeine „Gedanken“ über dieſe großartige Konzeption entwickelt, und 
neueſtens hat der frühere Leiter des Rottenburger Domchores, Herr 
Stadtpfarrer Dr. Roth von Wieſenſteig in der „Schwäbiſchen 
Alb“, auf Wunſch feines Oberhirten im Organ des Rottenburger Diözefan» 
kunſtvereins“) hierzu eine geiſtvolle Ergänzung geliefert, die wegen 
der Originalität und Harmonie ihres Inhaltes weitere Verbreitung 
verdient. 

Das von Biſchof von Keppler als Titelblatt verwendete Bil d 
Raffaels ſtellt die hl. Cäcilia dar in golddurchwirktem Gewande, den 
Blick in ruhigem, beſeligendem Schauen nach oben gerichtet, wo über 
den Wolken eine Engelgruppe himmliſche Melodien ſingt. Ihren 
Händen ſcheint zu entgleiten eine nach abwärts gerichtete kleine Orgel, 
aus welcher ſchon ein paar Pfeifen ſich gelockert haben und zu Boden 
zu fallen drohen. Zu ihren Füßen liegt „ein ungeordneter Haufen 
von Muſikinſtrumenten: Geige, Triangel, Flöten, Pauken, Zimbeln und 
Becken — klanglos am Boden; ja der Geige ſind alle Saiten jäh zer⸗ 
ſprungen, und an einer der Pauken iſt das Fell durchlöchert“ (K. 33). 
Die im Mittelpunkt des Ganzen ſtehende Heilige wird umrahmt zur 
Linken von der kunſtvoll gedrungenen Geſtalt des hl. Paulus und von 
dem dazwiſchen im Hintergrund ſich einſchiebenden Bruſtbild des ver⸗ 
klärt dareinſchauenden hl. Johannes des Evangeliſten mit dem Adler 
auf geſchloſſenem Buch zu ſeinen Füßen. St. Paulus ſenkt die Augen 
zu Boden. Mit der rechten Hand greift er ſinnend in den Bart, in 
der linken hält er zuſammengefaltete Blätter und ſtützt ſich mit ihr 
und dem darüber gelegten rechten Ellenbogen auf den Schwertgriff. Zur 
Rechten ſteht, gleich Johannes etwas zurück, dieſem ſowie Paulus ent⸗ 
gegenblickend, ein heiliger Biſchof. Ein Knäbchen in der Rundung ſeines 
Krummſtabes ſpielt auf die ſinnige Legende von dem die Tiefen des 
geheimnisvollen innergöttlichen Lebens vergeblich auszuſchöpfen ſich 
bemühenden größten abendländiſchen Kirchenlehrer Auguſtinus an, 
welchem „aus den Briefen des hl. Paulus bereits der Glanz der gött» 
lichen Wahrheit entgegenzuleuchten begann“) und ein dem „Theologen“ 
Johannes ebenbürtiger Tiefblick beſchieden war. Auf der äußerſten 
Rechten endlich, dem Beſchauer zugewandt, trägt Maria Magdalena 


hurtigen Schrittes das Alabaſtergefäß zur Salbung herbei und hält 


es mit beiden Händen feft. 

Biſchof von Keppler hat bereits ausgeſchieden die unzuläng⸗ 
lichen Auslegungen, zunächſt (37 ff.) die beiden Extreme: die allzu 
oberflächliche Meinung, der muſikaliſch ſehr ſchlecht veranlagte Kardinal 
Pucci habe zur Patronin der Kirchenmuſik feine Zuflucht genommen 
und als Hofſtaat ihr vier Heilige zugeſellt mit Rückſicht auf ſeine 
Titelkirche danti quattro, — abgeſehen von der Plattheit dieſer Anſicht 
ift erſteres „bloße Vermutung“ und die Heiligen "der Kardinalskirche 
find die Quattnor Coronati“) — und die gar zu gekünſtelte Erläuterung, 
Raffael habe Cäcilia als Vertreterin der durch das Chriſtentum wieder: 
geborenen Kunſt überhaupt und die Nebenfiguren als Symbole der 
„Hauptbedingungen und oberſten Kräfte der Kunt”, des Schönheits— 
ſinnes (Magdalena) und wiſſenſchaftlichen Strebens (Auguſtinus), des 
Glaubens (Paulus) und der Liebe (Johannes), den Gürtel der Haupt- 
heiligen endlich als Hindeutung „auf den Schmerz und ſeine Bedeutung 
für die Kunſt“ aufgefaßt. — Näher kommt bereits der innerlichen Er— 
faſſung der Grundidee: Karl Juſtis Beziehung ſämtlticher Geſtalten auf 
den ekſtatiſchen Geiſteszuſtand der himmliſchen Liebe, deren Vehikel die 
himmliſche Muſik bilde, während die zerbrochen am Boden liegenden 
Inſtrumente die toten Werke der von ihrem geiſtig göttlichen Urquell 
getrennten Liebe verſinnbilden. Allein die Muſik ſteht zwar mit der 
Freude, aber nicht mit der Liebe in innerem und notwendigem Zuſammen— 
hang (K. 39 f.). 

Als feine eigene Auffaſſung ſpricht ſchließlich der fein 
ſinnige Biſchof aus: „Kein Zweifel: Raffael wollte die hl. Cäcilia 


1) Freiburg (Herder) 1905, S. 27—45 — kurz zitiert mit K. und der 
Seitenzahl. 

2 Archiv für chriſtliche Kunſt, 1915, Nr. 2, S 29—32. 

3) Otto Bardenhewer, Patroloaie, 3. Aufl. 1910, S. 411. 

) Tie in der Oktav von Ullerheiligen gefeierten, urſprünglich unbe— 
kannten vier Martyrerbrüder, welche der Diokletianiſchen Chriſtenverfolgung 
zum Opfer gefallen ſind. 
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darſtellen als Patronin der heiligen Muſik“, gemäß „der Legende, 
wonach fie bei ihrer Vermählung mit Valerianus unter der rauſchen den 
Hochzeitsmuftk in ihrem Herzen Gott allein geſungen und gefleht habe, 
Gott möge Herz und Leib ihr unbefleckt bewahren.“ Sie muſtiziert 
nicht und „verkündigt mit ihrem Schweigen beredt und laut den 
Triumph der heiligen Muſik, ... das fie aus den Disharmonien der 
Welt und des Lebens heraus auf eine Höhe erhebt, von der man 
an der Pforte des Himmels ewigen Harmonien lauſchen kann“. Die 
dazu beſtellten vier Heiligen „individualiſiert Raffael zu Vertretern nicht 
bloß des männlichen und weiblichen Geſchlechts, ſondern auch der 
verſchiedenen Altersſtufen und verſchiedener geiſtiger und ſeeliſcher 
Qualitäten und Potenzen. Cäcilia und Johannes repräſentieren die 
Jugend, Magdalena und Paulus das reife Vollalter, Auguſtinus das 
Greiſenalter, Cäcilia die Unſchuld, Magdalena die Buße, Paulus den 
Glauben, Johannes die Liebe, Auguſtinus die Gelehrſamkeit und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Alle fünf aber vereinigen ſich zu dem gemeinſamen Zeugnis, 
daß die himmliſche Glorie, in deren Freudenſphäre ſie die heilige 
Muſik emporgehoben hat, die Unterſchiede des Alters und Geſchlechtes 
aufhebt, der Buße bittere Nöten in Freuden endet, den Glauben in 
Schauen verwandelt, die Liebe vollendet, das Stückwerk menſchlichen 
Wiſſens zu lichtreichſter Klarheit ergänzt, der Unſchuld die den reinen 
Herzen verheißene Seligkeit vermittelt (41 ff.) Hier eignet ſich die 
Malerei die Kräfte der Muſik an, entlehnt ihre Sprache (41): Die 
Glorie des Himmels iſt die vollkommene Muſik und Harmonie, welche 
alles Sehnen und Ahnen des Menſchenherzens ſtillt und erfüllt, die 
Unſchuld, die Buße, die Liebe, den Glauben, das Wiſſen krönt (40). 
Jedes dieſer fünf einander fo nahe gerückten Geſichter ... repräfentiert 
eine andere Art der allen gemeinſamen, von oben quellenden ſeligen 
Freude: Paulus die ins tief erſchütterte Innere geflohene und hier 
alles Denken, Wiſſen, Wollen, Fühlen und Sein in ſich ziehende, Cäcilia 
die in wunſchloſem Glück, völliger Selbſtaufgebung und Selbſthingebung 
nach oben flammende, Auguſtinus die in Klarheit des Geiſtes ſich ſelbſt 
erfaſſende, durch das Denken geklärte und das Denken verklärende, 
Johannes die aus weichem und offenem Herzen nach außen wallende, 
Magdalena die ruhige und beruhigende, andern ſich mitteilende und 
andere zum Genuß einladende (31).“ (Schluß folgt.) 


— ——— — — END; — 
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tronik der Kriegsereigniſſe. 

Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Von dentſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 
Artillerie⸗, Minen- und Luftkämpfe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


16. Nov. Drei Verfuche der Franzoſen, uns den am 
14. November nordöſtlich von Ecurie genommenen Graben 
wieder zu entreißen, ſcheiterten. Auf der übrigen Front außer 
Artillerie- und Minenkämpfen an verſchiedenen Strecken nichts 
Weſentliches. Die vielfache Beſchießung von Lens durch die 
feindliche Artillerie hat in dem Zeitraum vom 22. Oktober bis 
12. November 33 Tote und 55 Verwundete an Opfern unter 
115 F gefordert. Militäriſcher Schaden iſt nicht ent⸗ 
tanden. 


18. Nov. Die Engländer verſuchten geſtern früh einen 
Handſtreich gegen unfere Stellung an der Straße Meffines- 
Armentieres; fie wurden abgewieſen. In den Argonnen 
wurde die Abſicht einer franzöſiſchen Sprengung erkannt und der 
bedrohte Graben rechtzeitig geräumt. 


19. Nov. Artillerie- und Minenkämpfe in und bei den 
Argonnen ſowie in den Vogeſen. Ein deutſches Flug- 
zeuggeſchwader griff engliſche Truppenlager weſtlich von 
Poperinghe an. i 

20. Nov. Feindliche Monitoren, die Weſtende beſchoſſen, 
zogen ſich vor dem Feuer unſerer Küſtenbatterien wieder zurück. 
An der Front ſtellenweiſe lebhafte Artillerie, Minen: und Hand- 
granatenkämpfe. 


21. Nov. An der Bahn Ppern⸗Zonnebeke gelang eine 
große Sprengung unſerer Truppen in der feindlichen Stellung. 
Franzöſiſche Sprengungen ſüdöſtlich von Souchez und bei 
Combres hatten keinen Erfolg. Bei Souchez kamen wir den 
Franzoſen in der Beſetzung des Sprengtrichters zuvor und be- 
haupteten ihn gegen einen Angriffsverſuch. Auf der übrigen 
Front an verſchiedenen Stellen lebhafte Feuerkämpfe. Unſere 
Flugzeuge warfen auf die Bahnanlagen von Poperinghe und 
Furnes eine größere Zahl Bomben ab. Es wurden Treffer 
beobachtet. 
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22. Nov. Die feindliche Artillerie zeigt lebhafte Tätigkeit 
in der Champagne, zwiſchen Maas und Moſel und öſtlich 
von Luneville. 


Die deutſchen Verluſte bei Loos. 

Der engliſche Oberbefehlshaber ſagt in ſeinem Bericht vom 
15. Oktober über unſeren Angriff ſüdweſtlich von Loos am 8. Oktober, 
daß nach zuverläſſigen Schätzungen 8000 — 9000 gefallene Deutiche vor 
der engliſch⸗franzöſiſchen Stellung gelegen hätten. Dieſe Behauptung iſt, 
wie die Oberſte Heeresleitung unterm 21. Nov. feſtſtellt, frei erfunden. 
Unſer Geſamtverluſt an Gefallenen, Vermißten und den ihrer Verwundung 
Erlegenen betrug 763 Mann. 


Vom Sec- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Ein engliſcher Hilfskreuzer und zwei Kanonenboote vernichtet. 


| Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat eines 
unſerer Unterſeeboote am 5. Nov. an der nordafrikaniſchen 
Küſte den engliſchen Hilfskreuzer „Kara“ (6322 t) durch 
Torpedoſchuß verſenkt und am 6. November im Hafen von 
Solum die beiden mit je zwei Geſchützen bewaffneten engliſch⸗ 
ägyptiſchen Kanonenboote „Prince Abbas“ (300 t) und 
„Abdul Menem” (450 t) überraſchend angegriffen und durch 
Geſchützfeuer vernichtet. Dasſelbe Unterfeeboot hat das 
Feuer eines bewaffneten engliſchen Handelsdampfers 
zum Schweigen gebracht und deffen Kanone als Beute heim- 


gebracht. 
Vom ruſſiſchen Kriegsschauplatz. 


Heeresgruppe Hindenburg. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. Nov. Ruſſiſche Zerſtörer beſchoſſen geſtern an der 
Nordſpitze von Kurland Petragge und die Gegend ſüdweſtlich 
davon. Sonſt iſt die Lage unverändert. 


22. Nov. Ein ſchwacher ruſfiſcher Vorſtoß gegen den 
Kirchhof von Illuxt (nordweſtlich von Dünaburg) wurde ab⸗ 


gewieſen. 
Heeresgruppe Linſingen. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


18. Nov. Beim Aufräumen des Schlachtfeldes von 
Czartorysk iſt erſt die volle Größe des jüngſt errungenen 
Erfolges zutage getreten. Der Feind hatte ſchwere Verluſte. 
Bisher wurden 2500 Ruſſen begraben und 400 friſche Gräber 
gezählt. Mehrere tauſend Gewehre und große Mengen Munition 
find die Beute, die noch ſteigen dürfte. Der Gegner beſaß am 
weſtlichen Styr- Ufer vier hintereinanderliegende ſtarke Stellungen; 
ausgedehnte Hütten lager mit Blodhäufern und großen Stallungen 
beweiſen, daß er ſich ſchon für den Winter eingerichtet hatte. 


20. Nov. Bei der Armee des Erzherzogs Jofeph Ferdi- 
nand wurde nordweſtlich von Olyka ein ruffiſcher Angriff ab- 
geſchlagen. 

21. Nov. Im Wolhyniſchen und am Styr ſtellen⸗ 
weiſe Geſchützfeuer, wobei die Ruſſen Gasbomben verwenden. 


Vom italieniſchen Kriegsſchanplatz. 


Abflauen und Wiederaufnahme der Schlacht am Iſonzo. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


Der Nordabſchnitt der Hochfläche von Doberdo war auch am 
15. Nov. der Schauplatz hartnäckigen Ringens. Um die Stellungen 
beiderjeit3 des Monte San Michele wird Tag und Nacht gekämpft. 
Am Nordhange dieſes Berges drangen die Italiener wiederholt in unſere 
Linien ein. In den Abendſtunden gelang es jedoch, den Feind faſt 
völlig zu vertreiben. Auch die Nahkämpfe im Raume von San 
Martino dauern fort. Vor dem Görzer Brückenkopf wurde ein 
gegneriſcher Angriff auf die Podgora⸗Höhe abgewieſen. 

Am 16. Nov. fanden im Görziſchen keine größeren Infanterie— 
kämpfe ſtatt. Auch die Tätigkeit der italienifchen Artillerie war im 
Vergleich zu früheren Tagen bedeutend geringer. Am 15. Nov. belegte 
eines unſerer Flugzeuggeſchwader Brescia mit Bomben. Die 
Flieger konnten ſtarke Brände beobachten. Alle Flugzeuge ſind glatt 
gelandet. 

Auch im Laufe des 17. Nov. nahmen die Italiener ihre Angriffs: 
tätigkeit nicht wieder auf. Nachts verſuchten ſie ſchwache Vorſtöße gegen 
Zagora, am Nordabhang des Monte San Michele und gegen den 
Abſchnitt ſüdweſtlich San Martino; alle wurden abgewieſen. Seit 
dem 18. Nov. zeitlich früh, ſteht Görz wieder unter heftigem Ge— 
ſchützfeuer. In der erten Stunde fielen etwa 400 Geſchoſſe in die 
Stadt. Der alte Stadtteil von Riva war am 17. Nov. vom Altiſſimo 
Her unter Feuer. Unſere Flieger warfen Bomben auf die Kaſernen von 
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Belluno ab. Nachmittags belegte eines unſerer Seefluggeſchwader 
die Forts von San Nicolo und Alberoni, ſowie Arſenal, Flug⸗ 
ſtation, Gaſometer, Bahnhof und mehrere Kaſernen von Venedig 
erfolgreich mit Bomben. Trotz heftigen Abwehrfeuers und der 
Angriffe von drei feindlichen Flugzeugen rückte unſer Geſchwader voll⸗ 
zählig und wohlbehalten ein. 


Am 18. Nov. haben die italieniſchen Angriffe wieder 
begonnen. Wie bei den letzten großen Kämpfen richten ſie ſich auch 
diesmal hauptſächlich gegen den Raum von Görz. Der Brückenkopf 
ſteht unausgeſetzt unter ſchwerem Geſchützfeuer. Angriffs verſuche gegen 
Oslavila und ein ſtarker Vorſtoß gegen die Podgora: Höhe wurden 
abgeſchlagen. Die planmäßige Beſchießung der Stadt Görz 
dauerte vormittags 4, nachmittags über 2 Stunden an. 3000 Geſchoſſe 
aller Kaliber waren dieſem Zerſtörungswerk gewidmet. Sie verurſachten 
große Brände. Der militäriſche Schaden iſt gering, dagegen iſt die 
Einwohnerſchaft durch Verluſte an Menſchenleben und Eigentum 
ſchwer getroffen. Den Nordabſchnitt der Hochfläche von Doberdo 
griff der Feind abermals heftig an. Am Nordhang des Monte San 
Michele drang er mehrmals in unſere Stellungen ein; die erbitterten 
Nahkämpfe endeten jedoch für unſere Truppen mit der vollſtändigen 
Behauptung ihrer urſprünglichen Kampflinie. Alle Vorſtöße gegen den 
Abſchnitt von San Martino ſcheiterten unter den ſchwerſten Verluſten 
für die Italiener. Ebenſo mißlangen an der Front nördlich des Görzer 
Brückenkopfes zwei ſtarke Angriffe des Feindes bei Zagora, mehrere 
ſchwächere im Vrſic⸗Gebiet und im Raum von Flitſch. — Einer 
unſerer Flieger bewarf die Tuchfabrik von Schio mit Bomben. 


Am 19. Nov. dauerten die Kämpfe fort. Der Brückenkopf von 
Görz wurde wieder an mehreren Stellen vergeblich angegriffen. Die 
Stadt wurde eine Stunde lebhaft, dann mäßig beſchoſſen. Im Nord⸗ 
teile der Hochfläche von Doberdo erneuerte der Feind feine Vorſtöße 
mit ſtarken Kräften ſowohl gegen unſere Stellungen am Nordhang des 
Monte San Michele, als auch gegen den Abſchnitt von San: 
Martino. Mehrfach kam es zum Handgemenge. Die Italiener wurden 
überall zurückgeſchlagen. Unſere Kampflinie iſt nach wie vor 
in unſerer Hand. Dasſelbe gilt auch von unſeren Stellungen bei 
Zagora, wo der Gegner nächſt der Straßenſperre eindrang, in er⸗ 
bittertem Nahkampf aber wieder vollſtändig vertrieben wurde. Unſere 
Flieger bedachten Verona, Vicenza, Triceſimo, Udine und 
Cervignano mit Bomben. 


Die Italiener haben neuerdings Streitkräfte von der Tiroler 
Front ins Görziſche gebracht. Unter Einſatz ſolcher Verſtärkungen griff 
der Feind am 20. Okt. den ganzen Görzer Brückenkopf neuerlich 
an. Vor dem Monte Sabotino brachen mehrere Vorſtöße in unſerem 
Feuer zuſammen. Im Abſchnitt von Oslavija gelang es dem 
Gegner, in unſere Verteidigungslinie einzudringen. Ein Gegenangriff 
brachte jedoch dieſe Stellung mit Ausnahme einer Kuppe nordöſtlich 
des Ortes, um die noch gekämpft wird, wieder in unſeren Beſitz. Drei 
feindliche Vorſtöße gegen Pevma mißlangen unter ſchweren Verluſten. 
Beſonders heftige Angriffe waren auch diesmal gegen die Podgora 
gerichtet. Auch hier wurden die Italiener blutig abgewieſen. Der 
Raum beiderſeits des Monte San Michele ſtand unter ſtarkem 
Artilleriefeuer. Nachmittags gingen am Nordhang des Berges be⸗ 
deutende feindliche Kräfte vor. Ihr Angriff ſcheiterte in unſerem Kreuz⸗ 
feuer. Das gleiche Schickſal hatten mehrere Vorſtöße gegen den Ab. 
ſchnitt von San Martino und nördlich des Görzer Brückenkopfes 
gegen die Straßenſperre bei Zag ora. 

Am 21. Nov. ſetzten die Italiener den Angriff auf den ganzen 
Görzer Brückenkopf ebenſo hartnäckig wie erfolglos fort. Beſon⸗ 
ders erbittert war der Kampf im Abſchnitt von Oslavija, wo die 
bewährte dalmatiniſche Landwehr, unterſtützt durch das tapfere 
Krainer Infanterie Regiment Nr. 17, den am 20. noch in Feindeshand 
gebliebenen Teil unſerer Stellung vollſtändig zurückeroberte. Der Süd⸗ 
teil der Podgora wurde fünfmal angegriffen. Die verzweifelten 
Vorſtöße der Italiener brachen jedoch teils im Feuer, teils in Hand» 
granatenkämpfen zuſammen. Im Abſchnitte der Hochfläche von Do⸗ 
berdo waren die Anſtrengungen des Feindes hauptſächlich gegen den 
Raum von San Martino gerichtet. Nach ſtarker Artillerie vorberei— 
tung vermochten die Italiener hier in unſere Angriffsfront einzudringen. 
Ein nächtlicher Gegenanariff brachte aber das Verlorene bis auf ein 
kleines vorſpringendes Grabenſtück wieder in unſeren Beſitz. Nördlich 
des Brückenkopfes von Görz überſchritten ſchwächere feindliche Kräfte 
ſüdlich Zagora den Jſonzo. Abends war das linke Flußufer von 
dieſen Italienern wieder geſäubert. 


Vom Balhan-Kriegsſchauplatz. 
Vertreibung der Serben aus Altſerbien. Novipazar beſetzt. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
16. Nov. Die Verfolgung iſt im rüſtigen Fortſchreiten. 
Es find geſtern über 1000 Serben gefangen genommen, 2 Ma- 
ſchinengewehre und 3 Geſchütze erbeutet worden. 
17. Nov. Die Verfolgung im Gebirge machte weitere 
gute Fortſchritte; die Serben vermochten ihr nirgends nennens— 


werten Aufenthalt zu bereiten. Ueber 2000 Gefangene, 1 Mafchinen- 
gewehr und 2 Geſchütze blieben in unſerer Hand. 
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18. Nov. Die verbündeten Armeen haben in der Ver⸗ 
folgung die allgemeine Linie Ja vor, nördlich Raska⸗Kur⸗ 
ſumlja-Radan⸗Oruglica erreicht. Unſere Truppen fanden 
Kurſumlja von den Serben verlaſſen und ausgeplündert vor. 
Es wurden mehrere hundert Gefangene und einige Geſchütze 
eingebracht. 

19. Nov. Bei den geſtrigen erfolgreichen Verfolgungs 
kämpfen wurden rund 5000 Serben gefangen genommen. 

20. Nov. Nova Varos, Sjenica und Raska ſind 
beſetzt. Im Ibartale it Dren, öſtlich des Kopaonik ift 
Prepolac erreicht. 2800 Serben wurden gefangen genommen, 
4 Geſchütze wurden erbeutet. | 

21. Nov. Die deutſchen Truppen der Armee des Generals 
v. Koe veß haben Novipazar beſetzt. Die Armee des Gene⸗ 
rals v. Gallwitz und der rechte Flügel der Armee des Generals 
Bojadjeff kämpfen um den Austritt in das Lab⸗Tal nördlich 
von Priſtina. Die Zahl der am 19. Nov. gefangen ge- 
nommenen Serben erhöht ſich auf 3800, geſtern wurden 
über 4400 Mann gefangen genommen. 

22. Nov. Bei Socanica (im Ibartal) wurden ſerbiſche 
Nachhuten zurückgeworfen. Der Austritt in das Labtal iſt 
beiderſeits von Podujewo erzwungen. Geſtern wurden über 
2600 Gefangene gemacht, 6 Geſchütze, 4 Maſchinengewehre und 
zahlreiches Kriegsgerät erbeutet. Im Arſenal von Novipazar 
fielen 50 große Mörſer und 8 Geſchütze älterer Fertigung in 
unſere Hand. l 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


16. Nov. Bei Gorazda an der montenegriniſchen Grenze 
Geplänkel. Auf dem ſerbiſchen Schauplatz ſchreitet die Verfolgung 
überall vorwärts. Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen gewannen 
die Gegend von Uvac, die Cigota⸗Planina und die Höhen 
von Ja vor. Eine deutſche Kolonne des Generals v. Koe veß 
nahm, beiderſeits der von Kraljewo nach No vipazar 
führenden Straße vorrückend, Usce in Beg. Die weiter öſtlich 
vordringenden öĩſterreichiſchtungariſchen Kräfte überſchritten bei 
Babica die Straße Raska⸗Kurſumlja und erſtürmten die 
ſerbiſchen Verſchanzungen auf dem Berge Lucak (öſtlich von 
Babica), wobei die Beſatzung (3 Offiziere, 110 Mann und 1 Ma. 
ſchinengewehr) in unſere Hand fiel. Deutſche und bulgariſche 
Diviſionen nähern ſich von Norden und Often dem Straßen⸗ 
Knotenpunkt Kurſumlja. 

17. Nov. Die an der Sandſchak⸗Grenze kämpfenden 
k. und k. Truppen warfen die letzten montenegriniſchen Nach⸗ 
huten über den Lim zurück. Die Verfolgung der Serben wird 
überall fortgeſetzt. Die in Gegend Sienice vordringende öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſche Kolonne warf den Feind aus feinen zäh 
verteidigten Gebirgsſtellungen nördlich von Ja vor. Die deutſchen 
Truppen des Generals v. Koe veß ſtanden geſtern abends einen 
halben Tagmarſch von Raska entfernt. In Kurſumlja iſt 
es zu Ortskämpfen gekommen. 

18. Nov. Die Verfolgung macht trotz ſchwerer Unbilden 
der Witterung gute Fortſchritte. Nördlich von Nova Varos 
nähern ſich unſere Truppen dem Abſchnitt Uvac Der Ort 
Ja vor ift in Beſitz genommen. Südlich von Ivanjica ſchoben 
wir uns im Raume um die Höhe Jankov Kamien nahe an 
die Paßhöhen der Golija Planina heran. Deutſche Truppen 
find bis etwa halben Wegs Usce⸗Raska vorgedrungen, während 
öſterreichiſchrungariſche Kräfte, von Often gegen den Ibar vor— 
gehend, die Kopaonik Planina am Weg nach Karadag über- 
ſchritten haben. Die Truppen der Armee v. Gallwitz ſind über 
das von den Serben geplünderte Kurſumlja ſüdwärts vor— 
gerückt. Bulgariſche Kräfte gewannen kämpfend die Höhen 
des Radan und den Raum ſüdöſtlich davon. 

19. Nov. Die Montenegriner wurden bei Priboj 
erneut geſchlagen. Unſere Truppen rückten unter dem Jubel 
der mohammedaniſchen Bevölkerung im Sandſchak ein. Die 
Vorhuten unſerer in Weft- Serbien operierenden Streitkräfte 
ſtehen vor Nova Varos und in Sjenica. Eine Kolonne 
hat den 1931 Meter hohen Jankovkamen überquert. Die 
deutſchen Diviſionen des Generals von Koe veß gewannen die 
Gegend von Rasta. Südöſtlich von ihnen kämpfen am Fuß 
der Kopaonik Planina öſterreichiſch-ungariſche Truppen. 
Die Vorrückung deutſcher und bulgariſcher Diviſionen 
gegen das Becken von Priſtina macht Fortſchritte. 

20. Nov. Die Armee des Generals der Infanterie v. Koe veß 
hat Nova Varos beſetzt und die Linie Sjenica-Dugapoljana⸗ 
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Raska überſchritten. Südöſtlich von Raska nahm eine k. und 
k. Brigade 2000 Serben gefangen. Die deutſchen Truppen des 
Generals v. Gall witz kämpften ſüdlich des Prepolac Sattels, 
die Armee des Generals Bojadjeff im Gebiete der Goljat- 
Planina. Der Feind wurde ſonſt geſtern durch die Waffen 
der drei verbündeten Heere von dem letzten Stück alt- 
ſerbiſchen Bodens vertrieben. 


21. Nov. Eine öſterreichiſch ungariſche Kraftgruppe erzwang 
ſich gegenüber den nördlich von Cajnice eingeniſteten Monte⸗ 
negrinern den Uebergang über die obere Drina. Novi - 
pazar wurde von deutſchen Truppen beſetzt. Oeſtlich davon 
warf im Ibartal eine öſterreichiſch⸗-ungariſche Kolonne den 
Feind zurück. Die Zahl der in dieſem Raum geſtern eingebrachten 
Gefangenen überſteigt 2000. An den Eingängen des Amſel⸗ 
feldes wird heftig gekämpft. 


22. Nov. Die im Gebiete von Cajnice kämpfenden k. und 
k. Truppen warfen die Montenegriner aus ihren Stellungen. 
am Nordhange des Goles⸗Berges. Auch öſtlich von Gorazde 
find Gefechte im Gange. Eine öſterreichiſch⸗ungariſche Gruppe 
aus Nova Varos nähert ſich Prijepolje. In Novipazar 
erbeutete die Armee des Generals v. Koe veß 50 Mörſer, 8 Feld⸗ 
geſchütze, 4,000,000 Gewehrpatronen und viel Kriegsgerät. Der 
noch öſtlich der Stadt verbliebene Feind wurde von deutſchen 
Truppen vertrieben, in deren Hände er 300 Gefangene zurückließ. 
Die im Ibar⸗Tal vordringende öſterreichiſch ungariſche Kolonne 
erſtürmte geſtern tagsüber 20 Kilometer nördlich von Mitrovica drei 
hintereinander liegende ſerbiſche Stellungen. In der Dunkelheit 
bemächtigte ſie ſich durch Ueberfälle noch einer vierten, wobei 
200 Gefangene eingebracht und 6 1 4 Maſchinengewehre, 
eine Munitionskolonne und zahlreiche Pferde erbeutet wurden. 
Die Armee des Generals v. Gallwitz nahm in erfolgreichen 
Kämpfen ſüdlich des Prepolac⸗Sattels 1800 Serben gefangen. 
Oeſtlich und ſüdöſtlich von Priſtina gewinnt der Kampf der 
1. bulgariſchen Armee trotz zäheſten ſerbiſchen Widerſtandes 
ſtetig an Raum. 

Der Vormarſch der Bulgaren. 
Amtliche bulgariſche Berichte über die Operationen am: 


13. Nov. Nach dem Fall der Feſtung Niſch hatten ſich die 
Serben auf das linke Ufer der Mora va zurückgezogen und alle vor: 
handenen Brücken zerſtört. Die Serben bemühten ſich, geſtützt auf be 
feſtigte Plätze, die mit ſchwerer Artillerie verſehen waren, durch mit 
bedeutenden Streitkräften ausgeführte erbitterte Gegenangriffe unſere 
Truppen daran zu hindern, den Fluß zu überſchreiten. König Peter 
wohnte dieſen Kämpfen bei. Im Laufe der letzten Tage brachen. 
unſere Truppen den verzweifelten Widerſtand der Serben und gin zen 
endgültig auf das linke Ufer des Fluſſes über. Heute rückten unſere 
Truppen in Prokuplje ein. Das 1. ſerbiſche Landwehr⸗Regiment 
meuterte und tötete ſeinen Befehlshaber, den Oberſten Prebitſchewitſch, 
einen der hauptſächlichſten Anſtifter des Komploits zur Ermordung des 
Erzherzogs Franz Ferdinand. Das Regiment zerfireute fid dann in 
die umliegenden Dörfer. In der Nacht zum 13. November verſuchten 
die Franzoſen unſere Stellungen am Wardarfluß anzugreifen. 
Unſere Truppen machten einen kräftigen Gegenangriff und warfen ſie 
auf das rechte Ufer der Karaſſa zurück. 

14. Nov. Die Operationen entwickeln ſich an der ganzen Front 
günſtig für unſere Truppen. Unſer Gegenangriff am weſtlichen Karafa» 
Ufer ſüdlich Veles endete damit, daß die Franzoſen vollkommen 
auf das öſtliche Ufer dieſes Fluſſes zurückgeworfen wurden. Dort 
nahmen unſere Truppen in kräftigem Anſturm unter dem Geſang des 
Liedes „Schäume Maritza“ die mächtig befeſtigten Stellungen der 
Franzoſen. 

16. Nov. Nach Zurückwerfung der Franzoſen auf der Front 
Gradsko⸗Nikotin (ca. 17 Kilometer nordöſtlich Prilep), ſüdlich 
Veleg über Cerna Reka, wobei franzöſiſche Soldaten Gewehre 
und Ausrüſtung wegwarfen, wurde nach einem mit Umgehungsmanöver 
kombinierten kühnen Frontalangriff Svinicka Glava (ca. 12 Kilometer 
nördlich Prilep) erobert, welches einen ſtrategiſch ſehr wichtigen Punkt 
auf dem Wege Veles-Prilep darſtellt. Die Eroberung dieſes Defiles 
eröffnet den Weg gegen Prilep und Monaſtir. Heute nacht haben 
unſere Vortruppen Prilep beſetzt. Unſere bei Tetovo operierenden 
Truppen ſind gegen Süden vorgerückt, haben die Serben geſchlagen 
und Goſtiva genommen. Die Verfolgung gegen Kice vo (Krcova, 
ca. 30 Kilometer ſüdlich Goſtiva) wurde eingeleitet. Die an der Front 
Kacanik⸗Gilan Höhe Camenik (unmittelbar nordweſtlich Gilan) 
in allgemeiner Richtung auf Gilan-Priſtina operierenden Kolonnen 
haben nach dreitägigen erbitterten und blutigen Kämpfen die ſerbiſche 
Stellung im Zentrum durchbrochen und Gilan beſetzt. Heute 
ſtehen unſere Truppen weſtlich der Stadt Gilan und 15 bis 18 Kilometer 
von Priſtina. Die den Serben im Raume Kurſchumlje⸗Leskovac 
auf den Ferſen folgenden Truppen erreichten geſtern abend die Linie 
Arbanaska Planina Kote 1128 (ca. 22 Kilometer ſüdweſtlich 
Prokuplje), Radinovac (ca. 25 Kilometer ſüdlich Leskovach. 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Hinweiſe von M. Raſt. 


Auch der Verlag der Jof. Köſel'ſchen Buchhandlung, Kempten, hat 
uns wieder eine ſtattliche Reihe vornehmer Neuheiten zugeſtellt. Zunächſt 
fei nochmals auf die hochverdienſtliche Sammlung Köſel“, jedes 
Bändchen geb. 4 1.—, hingewieſen. Dies Serienunternehmen iſt ausge⸗ 
zeichnet durch ſorgſamſte Redaktion, Programmeinheitlichkeit, erakt wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage und Bearbeitung in gemeinverſtändlicher Faſſung 
ſowie durch ſtrenge Objektivität. Zur Stoffbehandlung erſchloſſen ſich 


neun Hauptgebiete: Philoſophie und Pädagogik: Religionswiſſenſchaft, 
Theologie, Liturgik; Rechts- und Staatswiſſenſchafſten: Volkswirtſchafts⸗ 
lehre: Mathematik und Naturwiſſenſchaften: Techniſche Wiſſenſchaften; 


Erdkunde; Literaturwiſſenſchaft: Muſitwiſſenſchaft. Als jüngſterſchienene 
Bändchen liegen uns vor: 1. das zur Löſung der Petroleum-Monopolfrage 
doppelt wichtige: Das Erdöl, die Erdöl-Induſtrie und deren Erzeug— 
niſſe: Benzine, Leuchtöle Paraffinen, Schmieröle. Mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der techniſchen Verwendung der Schmieröle“l. Von Hermann 
Meßmer, Magdeburg; 2. das ebenfalls mit umfaſſender theoretiſcher 
und praktiſcher Sachkenntnis ſowie feſſelnder populär-wiſſenſchaftlicher 
Klarheit alle Fragen nach Urſprung, Herſtellung, Arten, Auſbewahrung, 
Leitung, Verwendung uſw. beantwortende: „Das Leuchtgas. Her: 
ſtellung und Verwendung.“ Von Regierungsrat Dr. Karl Font; 

3. das alle Themen der Geſundheitslehre für Individualität und Allge⸗ 
meinheit anſchlagende und wiſſenſchaftlich beleuchtende: „Die Hygiene 
des Lebens“. Von Dr. med. Adolf Schnee; 4. das für Volk und 
heranreifende Jugend zur allgemach unumgänglich notwendig gewordenen 
Kenntnisnahme dargebotene: „Kleine Bürgerkunde“ von Real- 
ſchuldirektor Dr. Seiden berger: 5. das den Geſchichtsſchreiber, Wit: 
begründer des deutſchen politiſchen Zeitungsweſens und, als Hiſtoriker. 

Begründer der wiſſenſchaftlichen Kultur- und Verfaſſungsgeſchichte Juſtus 
Möſer für weite Kreiſe neu zu Ehren bringende: „Juſtus Möſer. Eine 
Auswahl aus ſeinen Schriften.“ Mit einer Einleitung herausgegeben von 
Dr. Rudolf Schulze: 6. das Entſtehung, Entwicklungslinie, Art und 
Arten, Hauptvertreter und Haupterſcheinungen des Romans in ſpannend— 
feſſelnder Darſtellung behandelnde: „Geſchichte des deutſchen 
Romans bis 1800. Von Dr. Hubert Rauſſe; 6. das den beiden 
früheren Myſtiker-Bänden: „Seuſe“ und „Mechtild von Magdeburg“ von 
Prof. Dr. Wilh. Oehl, ſich anreihende und den großen, Dominikaner in 
ſprachlich und dichteriſch meiſterhafter Uebertragung erſchließende: 
„Teutſche Myſtiker. Band III: Meiſter Eckhart. Ausgewählt 
und überſetzt“, desgleichen mit orientierendem Vorwort a gründlicher 
„Einführung“ berjehen von Dr. Joſeph Bernhart: 7. die unſeren 
„hochgeſpannten Zeiten“ und deren Bencifterinigsfählnteit® überraſchend 
und wundervoll entſprechenden fünf Deutinger-Vorleſungen, gehalten bis 
Herbſt 1864 im Münchener Odeonsſaale: „Ueber das Verhältnis 


der Poeſie zur Religion“ von Martin Deutinger. Neu 
herausgegeben und eingeleitet von Prof. Karl Muth. 
Ein weltberühmter Münchener Gelehrter erfuhr eine das „rein 


Menſchliche“ in ihm enthüllende höͤchintereſſante Teilbeleuchtung durch: 


„Ignaz Döllingers Briefe an eine junge Freundin“. 
Herausgegeben von Dr. Heinrich Schrörs, Profeſſor der katholiſchen 
Theologie an der Univerſität Bonn. Mit zwei Bildniſſen. 8“ 260 S 


A 3.50, geb. 4.50. Die Adreſſatin der vom 14. Juni 1858 bis 15. Oktober 
1869 reichenden Brieſe war eine Schülerin Tüllingere: Anna Gramich, 
ſpätere Frau Dr. ary ( 8. November 190%. Sie war dem großen Lehrer 
verbunden durch unbegrenztes verehrendes Vertrauen, er ihr durch väter— 
liche Freundſchaft und das durch ſie geſtillte „Bedürfnis nach jener ſeeliſchen 


Ergänzung, die Frauenart zu bieten vermag“. Nach eigenem Bekenntnis 
gab es für ihn nicht drei Männer in der Welt, die er ſo tief in ſein 


und keine andere ihres Geſchlechtes 
ſtand ihm „auch nur halb ſo nahe“. Später ſchied beide eine „religiöſe 
Kluft“, aber den Lebensabend des bedeutenden Mannes durchſonnte noch 
einmal die wiederauferſtandene frühere Freundſchaft, die auf feiten der 
Frau wiederum inniges Verſtehen, wenngleich nicht Billigung, zeitigte. 
Mit Recht bezeichnet der Herausgeber diefe Briefe Döllingers in ihrer Eigen— 
art als ziemlich einzig daſtehend; nur eine Parallele vermag er zu ziehen. 
und die deckt ſich durchaus nicht ganz mit dem BVeſtande: W. v. Humboldts 
„Briefe an eine Freundin“. Tiefe find „wortreich und in klaſſiziſtiſchem 
Geſchmacke geſchrieben; ihr Inhalt beſteht vornehmlich in Erwägungen 
einer moralilierenden Lebensphiloſophie“. Döllingers dagegen find „die 
friſchen Kinder des Augenblicks, ohne literariſche Kunſt hingeworfen, dafür 
aber um fo unmittelbarer die Vorkommniſſe und Stimmungen wieder— 
gebend. Sie gewähren den Genuß einer echten Seelengemeinſchaft.“ Einen 
Hauptreiz und -wert gibt dem ſchönen Buche die Döllingers Perſönlichkeit 
voll beſtrahlende „Einleitung“ des Herausgebers. — Das zur Zeit ſeines 
Erſcheinens ſchon in der „Allgemeinen Rundſchau“ gewürdigte Dichterbild: 
„Karl Domanig. Ein Beitrag zur Erkenntnis ſeiner Dichterperſön— 
lichkeit und die tyroliſche Literatur ab 1880“ von Anton Dörrer er⸗ 
ſchien in dritter, verbeſſerter Auflage. Beſonders fei unſeren Leſern das 
poſthum veröffentlichte Geſamt werk Karl Domanigs 65 Bände 
je geb. 4 5.—) ins Gedächtnis zurückgerufen. Niemand beffer als Domanig 
hätte dieſe unſere gewaltige Zeit zu erſaſſen vermocht, auf die er auch ſchon 
durch ſeine Dichtungen in etwa ſein Volk vorbereitete. 

Daß wir, ob in ſehnſüchtiger Erwartung des Friedens, tapſer und in 
mörtidyiter Größe durchhalten müſſen, wiſſen wir nachgerade alle; in 
welcher Geſinnung wir es zu tun haben, zeigt uns Prof. Dr. Joſeph 
Mausbachs bereits neu aufgelegtes tiefgründiges Buch: „Kampf und 
Friede im äußeren und inneren Leben“. 8 VIII u. 115 S. 
2.—. In unmittelbarer Beziehung zum Weltkriege ſtehen die beiden 
erſten Abhandlungen: „Vom gerechten Kriege und ſeinen Wirkungen“ und 
„Mahn- und Troſtgedanken in Kriegszeit“. Für den Verfaſſer bei der Ver— 
öffentlichung maßgebend war beſonders die letzte: Kampf und Friede im 
ſittlichen Leben des Menſchen“ mit den beiden Unterkapiteln: „Der Weg 
des Kampfes“ und „Das Friedensziel“. So ruhig eindringlich. männlich 
ernſt gibt ſich das Ganze, daß man die Segenswirkung auf dem Wege welt: 
erfahrenen, zugleich intuitiven Verſtehens ſeitens des Autors bald ſpürt 
und darum immer gern wieder zu dem ſchönen Werke zurückkehren wird. 
Einzelne Stellen ſprechen in einer Kraft und Unmittelbarkeit zu uns, daß 


Inneres hatte blicken laſſen wie ſie 
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wir ſie kaum je ganz werden vergeſſen können, ſo die Abſchnitte „Krieg 
und Gottesglaube“, „Löſung des Widerſpruchs“, „Der Vollbeſitz der Wahr⸗ 
heit“, wo es unter anderem heißt: „An ſich iſt das Erwerben und Beſitzen 
der Wahrheit nicht träge Ruhe, ſondern ein tätiges Verhalten, ein 
lebendiges Erfaſſen und Aneignen; ja dieſer Beſitz ift lebenzeugend, 
er ruft neue Gedanken wach, erſchließt unapſehbare Fernſichten, er ijt 
daher ganz danach angetan, den Wienfchen nicht ſtolz, ſondern beſcheiden 
zu machen. — Martige katholiſche Ueberzeugung ſpricht aus Profeſſor 
Dr. Heinrich Schrörs' Schrift: „Der Krieg und der Katho⸗ 
lizismus'“. Dritte Auflage gr. 8. 41 S. 60 Pfg. Erhabenes Licht 
fällt auf die unſer harrenden künftigen Arbeitsaufgaben, durch deren Er⸗ 
füllung das nationale Heil mit dem religiöſen ſich einen fol. Den 
katholiſchen Anſchauungen den gebührenden Einfluß ſichern zu helfen. 
iſt die erhebende Pflicht eines jeden unter uns. Tenn eine neue große 
Zeit jener beglückenden Einheit von nationalem und religiöſem Wohl 
erſcheint angebrochen — „ein freundliches Morgenrot ſteigt auch für 
den Katholizismus, wenn die Vorſehung den Lauf der Ereigniſſe ſo 
fiigt“, wie wir es wünſchen und hoffen dürfen. — Im Anſchluß die 
Anführung eines wichtigen Aufklärungsbüchleins, das an anderer Stelle 
dieſer Zeitſchrift ausführlicher beſprochen wird: „Völkerrecht und 
Landk.rieg. Gemeinverſtändliche Darſtellung für das Volk“ von Rechts⸗ 
anwalt Dr. Hans Stölzle. 8 XII u. 207 S., kart. 4 2.—. 
Beſprochen und warm empfohlen wurde im „Vom Büchertiſch“ auch 
ſchon ein Büchlein voll erhellenden patriotiſchen Feuers: „Flammen— 
zeichen. Zeitgemäße Görresworte. Mit einem Geleitwort“ von 
VII u. 136 S., geb. A 150. — 


Bernhard Achtermann kl. 8. 
Von einfacher, warmer Schlichtheit find Dr. Alois Roecks religiös- 
vaterländiſche Lazarettvorträge“ 8%, VIII u. 144 S. 4 1.20. — 
Unmittelbar an die Akademiker im Felde, mittelbar an alle gebildeten 
Patrioten wendet ſich das inhaltlich ſchwergewichtige Büchlein: „Kraft 

Ein Pfingſtgruß ehemaliger und jetziger Univerſitäts— 


aus der Höhe. 

proſeſſoren an ihre Kommilitonen im Felde.“ Herausgegeben von Geh. 
Hofrat Profeſſor Dr. H. Finke. Tritte Auflage. 12“. 241 S. 4 2.—. 
24 Autoren, darunter drei Biſchöfe und ein Miniſterpräſident, haben fid) zu 
dieſem (um Pfſingſten geplanten) mächtigen Feſtgruß geeint zu vortrags— 
mäßigen Beiträgen; auch einige Gedichte weben ſich ein, und als Ein— 
führung dient ein kräftiger vaterländiſcher Aphorismus des Grafen Dr. 
von Hertling. Aus dem Geſamtinhalte ließen fih viele Kernworte als 
Geleitſprüche ſürs Leben ziehen — ich ſelber habe mir eine ſtattliche Reihe 
angemerkt. Gegen den Schluß leuchtet uns eine Verheißung über kon⸗ 
feſſionelle und ſtudentiſche Einmütigkeit entgegen, die ſich immer mehr 
erfüllen möge. — Hier fügt ſich am beſten die Erwähnung eines ſchönen 
Büchleins bibliſcher Kraft und Herrlichkeit an: „Kriegspſalmen. 
Ausgewählte Pſalmen Davids überſetzt und kurz erläutert“ von Prof. Dr. 
Paul Rießler. Mit einem künſtleriſchen Titelbilde, kl. 4%, 76 S. geb. 
90 Pf. Der Inhalt iſt in 4 Kapitel gegliedert: Bittpſalmen, Lieder des 
Vertrauens, Danklieder, Loblieder. 

„Ein ſeltenes Bild der Einmütigkeit“ nennt ſich ein Heftchen geſam⸗ 
melter Kritiken, das der Verlag dem in „Vom Vöchertiſch“ ſchon kräftig 
belobten Werke peter Dörſlers: „Der Weltkrieg im | h wä⸗ 
biſchen Himmelreich“, dritte Auflage, 6. bis 7. Tausend, (89 365 S. 
geb. % . ) beilegen konnte unter dem Vermerk: „Nicht eine einzige ab: 
lehnende oder nur kühle Kritit if dem Verlag zugegangen.“ Ja, ein 
„liebes, deutſches, herrliches Buch“ iſt es, das auch wir hier nochmals Gur 
weihnachtlichen Anſchafſung) lebhaft empfehlen. — Aehnliches gilt von 
dem ebenfalls unter obengenannter Rubrik gewerteten eigenartig 
feſſelnden, bis in die Tiefen hinein anregenden Krieg und Kinder: 
feele” 8 VIII u. 151 S. / 2.—) anonymer Hertunft. Alle, die 
Kinder lieb haben und verſtehen, werden an dieſem Bändchen eine 
Schatztammer unvergänglicher Eindrücke haben. 

Reter Dörflers hochdichteriſcher Roman aus der römiſchen 
Campagna: „La Pernizioſa“ (a 279 S. geb. 4 4.), unlängſt auch 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ ausführlicher beſprochen, bahnt fid mehr 
und mehr den Weg künſtleriſchen Erfolges. Pſychologie und Schilderung, 
Kraft der Phantaſie und Anſchaulichkeit feiern hier reizvolle Triumphe. — 
Der letzte Satz paßt, wenngleich in erheblich anderer Weiſe. auch auf 
Karl Lin zens Roman: „Marte Schlichtegroll“, 8e 667 S., 
geb 1 6.—, der bald in dieſen Spalten ſeine Würdigung finden wird. 
Der ſchweizeriſche Dichter der einen klangvollen Nachhall weckenden oa 
men aus der Stille“: Fridolin Hofer, veröffentlichte eine zweite, ſeine 
ragende Begabung in aufſteigender Linie beſtätigende Sammlung von 
auffallend räumlicher Beſcheidenheit: „In Feld und Firnlicht. 
Neue Gedichte.“ 8“, 85 S., geb. . 2.50. Hymnusartige Naturgedichte, voll- 
gelogen von lichter, ſtarker Heimatliebe, von Naturſymbolik und Naturver— 
perſönlichung wiegen vor, aber auch luriſcher Niederſchlag individueller 
Lebenserfahrung in Lied- und Spruchſorm fügt ſich ein. Das ſchmale 
Bändchen dürfte Aufſehen erregen. 

Hymnusartig, getragen von dichteriſch lodernder Gewalt der Gott: 
liebe und -ſehnſucht, wirkt durchaus: „Metonvelte. Drei 5 
von Reinhard Johannes Sorge. gr. 8 67 S., geb. A 2.50. 
Die Verlagsanzeige mag mit ihrer Behauptung recht haben: daß unſere 
Die griechiſche Ueberſchrift 
„Tut Buße!“ Die von zwingender Sprach— 
Einzelmyſterien nehmen folgende Geheimniſſe 
zum Vorwurf: Mariä Empfängnis und Heimſuchung: Chrifti Geburt; Tar: 
ſtellung Jeſu und Wiederfinden im Tempel. — Eine Art Vorläufer 
zu dieſer gerade in ihrer künſtleriſchen Einfachheit glanzvollen Tidy: 


umſchließt den Johannesruf: 
ſchönheit umkleideten drei 


tung bildete das frühere, allerdings nicht annähernd auf gleicher 
Höhe ſtehende, dennoch ſchon außerordentlich intereſſante dramatiſche 
Werk: „Guntwar. Die Schule eines Propheten. Handlung in 
fünf Aufzügen, einem Vorſpiel und einem Nachſpiel“ von Rein: 


hard Johannes Sorge. RO 
ſich des Autors große Wandlung an: „von Zarathuſtra zu Chriftus”, 
zum Heilandsjünger vom Nietzſcheſünger, als der er in feinem 
Erſtlingswerk: „Der Bettler”, den Kleiſtpreis des Jahres 1913 errungen 
Be Vielleicht kommt bald die Zeit, in der auch ausgeſprochen chriſtlichen 
Dichtern die neuzeitlich geſtifteten Literaturpreiſe in den Schoß fliegen. 

Aus dem Verlag der Paulinus-Druckerei, Trier, liegen uns wieder 
die letzten Jahresbände zweier längſt bekannter, anerkannter und weitver: 
breiteter Jeitſchriſt— Unternehmungen für unſere ſtudierende Jugend 
vor, die ſelbſtverſtändlich auf das große Weltereignis in Tert und Bild— 


165 S., geb. Æ 4.50. Hier kündigt 
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ſchmuck ſorgfältig Rückſicht genommen haben: I. „Leuchtturm für 
Studierende. Illuſtrierte Halbmonatsſchrift. Herausgegeben unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachmänner“ von Pet. Anheier, Konvikt⸗ 
direktor in Trier. Achter Jahrgang. Mit der dreiſachen, „beſſere“ 
Beiträge aus den Abonnentenkreiſen veröffentlichenden Beilage in Poeſie 
und Profa, auch Muſik: Muſeion“ Umfang, ohne dieſe, gr. 8° 576 S. 
Einfache Ausgabe geb. A 4.20, feine Ausgabe geb. A 5.80; II. „Die 
Burg. Illuſtrierte Zeitſchrift für die ſtudierende Jugend.“ Herausgeber: 
Prof. J. Sartorius und Prof. K. Fauſtmann, Mainz. Dritter 
(Kriegs-) Jahrgang. Mit Bildermappe. gr. 8° 628 S. geb. A 6.— 
Während der „Leuchtturm“ ſich an die vorgeſchrittenere Jugend der 
Mittelſchulen und an die Hochſchüler wendet, ift die „Burg“ für den Alters: 
kreis von 10—15 Jahren beſtimmt. — Von den uns ſchon früher zugeſtell⸗ 
ten Bucherſcheinungen für die Jugend feien nochmals erwähnt: „An 
Bord des Sirius. Reife- und Kriegserlebniſſe aus der Zeit des flie⸗ 
genden Menſchen nach dem Tagebuch des Volatilius Volantius heraus⸗ 
gegeben von Wilhelm Middeldorf. 8“ 192 S. geb. Æ 1.00; 
„Kriegs erinnerungen eines Veteranen von 1870—71“. Heraus: 
gegeben von Dr. Joſ. Chriſt“, 89 203 S. geb. A 1.75: „Theo. Eine 
Erzählung“ von W. Wieſebach. 8° 191 S. geb. Æ 2.25; „Geſtalten. 
Erzählungen“ von Wilh. Wieſebach. 8° 118 S. geb. 4 2.—. Eine 
bereits vordem in der „Allgemeinen Rundſchau“ angezeigte Neuerſcheinung 
iſt Dr. Krieges raſch zum zweiten Male aufgelegter illuſtrierter Band 
von klarer, warmer, religiös vertiefter Darſtellung: „Bilder vom 
Kriegsſchauplatz“. 8 159 S. geb. A 2.— 

Nochdrücklichſt hingewieſen fei hier, wie ſchon oft, auf unſere katho⸗ 
liſche gute, ſpannende Bahnhof- und Reiſeliteratur, wie ſie 
der Verlag Butzon & Berder, Kevelger⸗Leipzig, als fortlaufende Bändchen: 
Bibliothek des gediegenen, reinliche Lektüre liebenden reiſenden Publikums 
errichtet hat: Aus Vergangenheit und Gegenwart. Romane 
und Novellen.“ Bisher erſchienen 118 Bändchen, jedes zirka 89 100 Seiten 
ſtark (eleg. broſch. nur 30 Pf.; in 3 Bändchen geb. je nach Ausſtattung 
A 1.50 und A 2.—; in 116 Bändchen in 39 Bibliothekbänden A 58.50, in 
ebenſorielen Original⸗Leinenbänden A 78.—). — Zugleich fei anempfehlend 
nochmals erinnert an die von dieſem Verlage herausgegebenen „Min: 
dener Volksfſchriften“ (jedes Bändchen zirka 8° 64 S. eleg. broſch. 
nur 20 Pf., je 5 Bändchen in einem Salonband A 1.75) und „Mün⸗ 
dener Jugendſchriften“ (jedes Bändchen zirka 8“ 64 S. elegant 
broſch. nur 20 Pf.; je 5 Bändchen in einem Salonband A 1.75). — Ins 
Gedächtnis zurückgerufen fei auch die preiswerte religiöſe Kriegs⸗ 
literatur“ (Butzon & Bercker), ſämtlich als einzelne Feldpoſtbriefe 
verſendbar. Ich nenne nur: „Des deutſchen Kriegers Feſtbuch“; „Gott 
mit uns“; „Gottes Kraft“; „Gottes Troft in Kriegsnot“ (151.—160. Tauſend 
60 Pf. bis 4 1.20). „Der Roſenkranz unſere Waffe im Felde und daheim.“ 
Starken Anklang fand das auch mit dienſtpraktiſchen Anweiſungen der: 
ſehene geiſtliche Taſchenbüchlein für unſere Jungmannſchaft „Gott mit 
uns“ von Fr. X. Brors S. J. (geb. 40 Pf., 50 Stück 37 Pf., 100 Stück 
35 Pf. uſw.). — Empfohlen fei das eben erſchienene „Kleine Ablaß: 
gebetbüchlein, enthaltend die ſchönſten Stoß- und Schuß ⸗ 
gebete, geſammelt von einem Pater der Geſellſchaft Jefu“. 10 Pf., 
100 Stück 4 8.50. 

Der Berlag der Kongregation der Pallotiner, Limburg a. d. Lahn, 
überſandte uns je ein Exemplar ihrer zwei beliebten Zeitſchriften: „Die 
katholiſche Welt. Alluſtriertes Familienblatt“. 27. Jahrgang 
1914/15, vortrefflich an Reichhaltigkeit des Textes wie der Ausſtattung, und 
„Kleine Kamerun⸗ Bibliothek“. 5. Bändchen: An der Süd⸗ 
küſte Kameruns.“ Skizzen und Plaudereien aus dem Leben der 
Schwarzen. Von einem Pallotinermiſſionar. 

Vom Verlage Friedrich Alber, Ravensburg, kamen uns zwei Bände 
zu: die zum drittenmal aufgelegte volkstümlich geprägte „hiſtoriſche Novelle 
aus den Zeiten des Bauernkriegs „Ubald der Landsknecht des Truchſeß 
Georg von Waldburg.“ Von Albert Werfer. 8 374€. geb. 4 2.50, 
und der derzeit in „Vom Büchertiſch“ eingehender angezeigte pſycholo— 
giſche Roman aus hohen Streifen: „Höher hinauf!“ Von Julie 
Gräfin Quadt. 8“ 480 S. geb. A 5.50 (25. Band der „Gralbücherei“). 

Zwei Bände ſtellte uns auch die Verlagsanſtalt „Tyrolia“, Briren, 
zu: 1. eine Gedichtſammlung des tyroliſchen ſeurigen, gottinnigen Schil— 
derungs- und Stimmungskünſtlers, auch lyriſchen Epikers Bruder 
Willram (Anton Müller): „Das blutige Jahr.“ Zweite, ver— 
beſſerte Auflage . El. 40 154 S. geb. A 2.50. Das Buch trägt diewidmung: 
„Meinen wackeren Schülern im Felde“ und ſpiegelt den Weltbrand 1914 in 
Geſamteindrücken und Einzelheiten flammend wider: 2. „Im Tirol 
drinn. Neue Geſchichten aus den Bergen“ von Sebaſtian Rieger 
(pſeud. „Reimmichl“). Vierte Auflage. kl. 8 374 S. geb. A 2.40. Wer 
griſſe nicht gern zum „Reimmichl“, dieſem gemütvollen Tyroler Erzähler? 
Wer nicht beſonders gern zu dem eben vorliegenden Buche, das Icon feinen 
Weg machte und vom Herausgeber hohes Lob erntete? 

In der P. Hauptmannſchen Verlagshandlung (Rhenania⸗Verlag), 
Bonn, erſcheint die „p. Hauptmann ſche Romanſammlung“ (jeder 
Band geb. M 2.50, Geſchenkband 4 3.—), die fid unlängſt um weitere zwei 
Nummern (27 u. 28 vermehrt hat. Tiefe ſtammen von derſelben Ler: 
ſaſſerin. die überhaupt zu der Sammlung am meiſten beigeſteuert hat, 
und tragen die Titel: „Die Getreuen u. a.“ und „Einſam u. a.“ 
Von M. Ludolff Huhn). Sowohl P. Kreiten wie Heinrich Keiter 
ſtellten die Kunſt dieſer Autorin hoch. Tiefer urteilte: „M. Ludolff ift in 
jeder Beziehung eine vornehme Erzählerin, vor allem durch den edlen Ge— 
halt ihrer Novellen . .. Ihre lebhafte Phantaſie erſinnt die überraſchend— 
iten, eigentümlichſten Verwicklungen, die .. . doch nie den Boden der 
Wirklichkeit verlaſſen.“ — Als Mitarbeiter an dieſem Unternehmen betei— 
ligte ſich wiederholt der bekannte rheiniſche Verleger, Hiſtoriker. Altertums— 
wiſſenſchaftler und Erzähler Carl Hauptmann-Bonn, pſeudonym 
L. de Ridder. Der begabte, fruchtbare Schriftſteller legt uns zwei neue 
Ergebniſſe ſeines Fleißes vor: 1. den Anſangsband der von ihm nach einem 
betannten Kaiſerwort geplanten und „Angewandte Geſchichte“ be: 
nannten Serien veröffentlichung: „Caſſius. Geſchichtlicher Roman aus der 
Zeit des Kaiſers Diokletian.“ Auftage: 500 numerierte Eremplare auf Bütten— 
papier. Groß 1“ mit Abbildungen. 116 S. broich. / 2.80. Das Vud iit 
vor allem für Bonn und Umgebung., aber auch ſonſt für Geſchichtsfreunde 
und Lolalgeſchichtsliebhaber eine willkommene Gabe. Tas Leitmotiv der 
gründliches hiſtoriſches Wiſſen plaſtiſch verwertenden Erzählung bildet das 


Vonner Münſter, nach der Legende zur Zeit Raiter Konſtantins gegründet. , 
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Sehr lebendig und anſchaulich gibt ſich die Schilderung, nach welcher das 
Caſſius⸗Stift urſprünglich einem römiſchen Forum angehörte, neben 
dem ſich das ſpätere Bonn anbaute. Die zahlreichen notwendigen 
Erklärungen werden nicht als Fußnoten, ſondern als Randbemerkungen 
gegeben, ſo daß der Fluß der Erzählung ungeſtört bleibt. Die mit inter⸗ 
eſſantem Bildſchmuck gezierte Ausſtattung wird neben dem textlichen 
Inhalt vorausſichtlich viele Käufer gewinnen. — Ein ähnliches Geſchenk⸗ 
werk bietet derſelbe Autor in dem die „verwickelte Baugeſchichte der 
Münſterkirche entwirrenden“ vornehm:prädtigen Bande: Die Münſter⸗ 
kirche in Bonn und ihr e Mit 90 Federzeichnungen 
des Verfaſſers. Groß 4“ 46 S. geb. 2.50. 


— — 2 AlrU.2—— —— 
— K — —— — 


Vom Bächertiſch. 


Johannes Mayrhofer: Spanien. Reiſebilder. Mit 17 Bildern 
und einer Karte. Erſtes bis drittes Tauſend. Freiburg i. Br. Herderſche 
Verlagshandlung. 80 X und 255 S. Geb. in Pappe 4 3.50. — 
Mavrhofer iſt ein gewiegter Reiſeſchriftſteller, der gut und anziehend aus 
klarer, geſunder und reicher Anſchauung zu erzählen weiß. Das vorliegende 
Buch, der Frau Prinzeſſin Maria de la u bon Bayern, Infantin von 
Spanien, gewidmet, feſſelt von Anfang bis Ende. Meines Erachtens hätte 
aber das ſtimmungweckende Schlußwort dem Ganzen vorangeſtellt werden 
ſollen, nicht zuletzt wegen feiner Betrachtung unſeres Verhältniſſes zu dem 
jetzigen Spanien. Während wir faſt verlaſſen daſtanden in der weiten 
Welt, hat kein neutrales Volk mit fo treuer Liebe unerſchütterlich auf unſerer 
Seite geſtanden wie das edle ſpaniſche Volk. Mayrhofer ſagt auch, er 
könne dies Buch feinen lieben deutichen Mitbürgern in dem frohen Be 
wußtſcin überreichen, daß er in Spanien feine herzliche Liebe zu Volk und 
Land nicht on Unwürdige verſchwendet habe. „Das katholiſche Spanien 
erſehnt den Tag. da „die Sache des Rechts und der Gerechtigkeit“, Deutſch⸗ 
lands heilige Sache, triumphiert. Das ſoll man auch nach dem Kriege 
nicht vergeſſen.“ Nein. Und jetzt ſchon ſoll man ſich an einem Buche wie 
dieſem unterrichten über die Tatſächlichkeit und Wirklichkeit in einem 
Lande und Volke, über dem noch immer die Wolken hiſtoriſcher und tag⸗ 
täglicher Verleumdung hängen. Mayrhofer leuchtet da ſcharf hinein; er 
korrigiert ſowohl die Geſchichts⸗ wie die Journallügen. Kein ſprühendes 
run ton des Geiſtes, aber viel Wärme und Leuchtkraft perſönlicher 

eberzeugung und gewiſſenhaft errungener Sachlichkeit ſtrahlt aus dem 

Werke, das auch von dem Urteil eines geſunden Kunſtbetrachters zeugt. 

Der ſchöne Band gibt eine erquickliche Winterlektüre, zugleich auch auf 

etwaige Verwirklichung von Reiſeplänen in erſehnter Friedenszeit hin. 
E. M. Hamann. 


Wiederholungsbuch zur deutſchen und bayeriichen Ge- 
ſchichte von Johann Lang. In Pappband 196 S., 4 1.80, Friedrich 
Puſtet. Regensburg. Einer zu ſtarken Ablehnung des Memorierzwanges 
folgt heute in der Didaktik wieder ſtärkere Einſicht in die Bedeutung des 
Einprägens. Als Hilfsmittel hiefür im Geſchichtsunterricht bietet ſich das 
vorliegende Werk vor allem bayeriſchen Mittelſchulen an. Es ift in warmer 
Behandlung der Heimatgeſchichte und geſchickter Verknüpfung mit der 
Vergangenheit des ganzen Teutſchen Reiches beſonders glücklich gearbeitet. 
Außerdem liegt die Stärke des Buches in einer vorzüglichen Darſtellung. 
die ohne etwa auf Schlagwortreihen und Datenzuſammenſtellungen berab- 
uſinken. die wichtigen Ereigniſſe ſamt den Jabreszahlen außerordentlich 
berſichtlich gruppiert und durch Anwendung verſchiedenen Druckes der 
leichten Einprägung entgegenkommt. Die neue Zeit reicht bis zu den 
wichtigſten Ereigniſſen des gegenwärtige Weltkrieges und gibt bei dieſer 
nicht leichten Materie, wiederum dank der glücklichen Gruppierung, eine 
raſch orientierende Ueberſchau. Die Wiederholungstabelle und die Ge⸗ 
ſchichtszahlentafel find zwei wertvolle Ergänzungen ds Buches, dem Eim 
gang in den in Betracht kommenden Schulen zu wünſchen ift. F. Weial. 


Bayeriſches Armenrecht. Reichsgeſetz über den Unterſtützunas⸗ 
wohnſitz. Bayeriſches Armengeſetz und hiermit zuſammenhängende Vor- 
ſchriften. Textaue gabe mit Anmerkungen und Verweiſungen bearkcitet 
von Franz Riß, Amtsgerichtsrat. Mitglied des Armenpflegſchafts rats 
München. Katbol. Caritasverband München. Preis M 1.20. Der Kreis 
der für die geſetzlichen Vorſchriften über das Armenweſen intereſſierten 
Perſonen vergrößert fih mit der Neuberufung von Armenpflegern. Aden 
dieſen juriſtiſchen Laien ift das vorliegende fachmänniſch bearbeitete Büchten 
ein treffliches Hilfsmittel, das durch überſichtliche Textanordnung mit 
gutem Inhaltsverzeichnis und Sachregister) ſowie prattiſche Zuſammen— 
faſſung aller einſchlägigen Vorſchriften ſich auszeichnet. Ueber Barem 
hinaus wird die kleine billige Ausgabe Intereſſenten finden, da zu Mer: 
aleichszwecken gerne die Verbältniſſe in anderen Bundesſtaaten angezogen 
werden. Das Armengeſetz ſtammt vom 21. Auguſt 1914, die Vollzugs- 
anweiſung hierzu vom 4. Auguſt 1915, die Faſſung des ebenfalls auf 
genommenen Fürſorgeerziehungsgeſetzes vom 21. Juli 1915. Es bandelt 
iid aiſo um durchaus aktuelle geſetzliche Maßnahmen. Der Caritasverband 
hat ſich mit der Ausgabe verdient gemacht. F. Weigl. 


Müller, Dr. Joſ. Die katholiſche Ehe. 224. 3.4. Schnellſche 
Buchhandlung, Warendorf. Die prinzipiellen Erörterungen im 1. Teile ſind 
durch die anthropologeſche, geſchichtliche und ethnologiſche Ueberſicht am 
beiten gelungen. Der Vorrang der katholiſchen Ehe wird begründet durch 
die Sicherſtellung des monogamiſchen Charakters, die Wahrung der unver 
lierbaren perſönlichen Freiheitsgüter und die unentwegte Behauptung der 
Unauflöslichkeit und ift in lichtvolle Parallele geſtellt zu der Trübung des 
Eheideals bei den Vertretern anderer religiöſer Bekenntniſſe und anderer 
Weltanſchauungen: hier zeiat ſich die Beleſenheit des Verfaſſers und jeme 
Kunſt der leichtflüſſigen Diktion. Bei der Einzeldarſtellung, welche mehr 
das praktiſche Gebiet im Auge hat und ſich über die einzelnen Phbaſen und 
Variationen des menſchlichen Lebens verbreitet, über das heranwachſende 
Kind, Brautſtand, Hochzeit, kinderloſe, unglückliche Eben, den ehelojen 
Stand u. a., intereſſieren manche qute Beobachtungen und treffende Zitate: 
Jean Paul, deffen beſter Kenner und verdienſtvaller Herold Dr. Müper in. 
wird ausgiebig verwertet. Mit Recht iſt z. B hingewieſen auf die Jorwert 
der ſexuellen Aufklärungsmanie, dann auf die hohe Bedeutung des elter— 
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lichen Segens (137), die Achtung des ſeeliſchen Privateigentums in der 
Ehe (147); mande Teile find dagegen im Stil weniger gefeilt und, theo. 
Loaifch gemeſſen, dürftig behandelt. Die Pflicht wenigſtens temporärer Ent; 
haltſamkeit a parte, viri müßte ſtärker betont und begründet ſein. Die 
phyſiologiſchen Details über den Beginn des Ehelebens blieben beffer weg: 
das religiöſe Moment iſt hier zu kurz gekommen. In einem Buche, das 
die katholiſche Ehe in ihrer Schönheit, Reinheit und ihrem Ernſte als 
praktiſch durchführbar aufweiſen will, muß das Ideal auch unentwegt feſt⸗ 
gehalten werden; die ſtrengere Disziplin erſcheint heutzutage keineswegs 
lächerlich (139). Es ſind tatſächlich nicht wenige, welche dem Ideale nahe⸗ 
ukommen trachten; Achtung wird es den meiſten einflößen, kennen lernen 
oll es jeder. Unrichtig ift, daß die Kirche bei Geiſteskrankheit die Auf 
hebung der ehelichen Gemeinſchaft nicht geſtatte (192); unangebracht iſt es, 
von einem Krebsſchaden des öffentlichen Lebens in Deutſchland zu ſprechen, 
inſofern ſich die katholiſchen Vereine „in der Sklaverei der Politik“ befänden 
und ſich „der kirchlichen Leitung entzögen“! Den ſchönſten Schlußakkord 
findet das Buch in dem Abdruck des Hirtenbriefes der deutſchen a 
vom Auguſt 1913 über das chriſtliche Eheleben; dieſes Sendſchreiben iſt ſo 
voll Schönheit und Kraft, ſo vielſagend und doch mit feinſter Diskretion 
abgefaßt, daß es zum unveräußerlichen Inventar jeder Familie gehören ſollte. 
Dr. Oberhauſer⸗Landshut 


Helden des Chriſtentums. Heiligenbilder, herausgegeben von 
Konrad Kirch, S. J. 1. Bändchen: Die Kirche der Martvrer. 120. 200 S. M 1 —, 
en. 4 1.25. Paderborn, Bonifaziusdruckerei. 1914. Mit beſonderer 

nugtuung vertieft man ſich in die Lektüre dieſes prächtig ausgeſtatteten 
Werkchens, das den Anfang einer größeren Sammlung machen ſoll. Auf 
Anregung von Religionslehrern ſoll vorzüglich den Zöglingen höherer 
Lebranſtalten eine Reihe ausgewählter Heiligenleben geschildert werden. 
„Neben die gefeierten Namen der Neuzeit will dieſe Sammlung jene 
Männer und Frauen ſtellen, die mit ähnlichen Anlagen der Natur und 
mit ähnlicher Aufwendung menſchlicher Kräfte unter dem Beiſtand der 
Gnade echt menſchliche und doch ganz überirdiſche Ideale verkörpert 
haben ... Menſchliche Eigenart und göttliche Berufung, natürliche Kraft 
entfaltung und übernatürliche Gnade, Beeinfluſſung durch irdiſche Kultur 
und durch himmliſche Waben, das alles ſollte ſich in dieſen Geſtalten durch⸗ 
en die gewiſſenhaft nach dem Zeugniſſe der Geſchichte gezeichnet 
wurden. Sie möchten wirken als glänzende Apologie unſerer hl. Kirche, 
die ſolche Helden aus menſchlichem Stoffe formt; ſie möchten zu uns reden 
als Brüdern und Mitmenſchen mit der ganzen Kraft eines heldenmütigen 
Beiſpieles (zur Einfſthrung). Ein ſehr begrüßenswertes Unternehmen! 
Das erſte Bändchen bietet in dem einleitenden Kapitel Maranatha „Komm, 
o Herr!“, dem Norſchrei der erſten Chriften, eine tiefergreifende Darlegung 
des Weſens der chriſtlichen Martyrerzeit. Es folgen dann in den Grund. 
zügen die Lebensbilder des hl. Apoſtels Paulus, des hl. Janatius, Biſchof 
von Antiochien, des hl. Polykarp, 1 von Smyrna, des hl. Juſtinus, 
Philoſoph und Martyrer, der hl. Martyrer von Lyon und Vienne und 
des hl. Cyprian, Biſchof von Karthago. Dabei wird durchgängig dem 
Programmpunkt: „Gewiſſenhaft nach dem gonis der Geſchichte“ Rechnun 
getragen. Dieſem Zwecke dient ein als Anhang beigefügter Quellennach⸗ 
weis mit weiterer Literaturangabe. Es iſt dringend zu wünſchen, daß 
dieſem praktiſchen Unternehmen allgemeine Förderung zuteil en 

Heinz. 

Index Romanus. Zuſammengeſtellt von Dr. theol. et phil. 
Albert Sleumer. Gymnaſtalprofeſſor. 80. 193 S. 4 2.40 geb. A 3.— 
Osnabrück, Pillmeyer (Jonſcher) 1915. In ſechſter verbeſſerter und ver: 
mehrter Auflage geht dieſes Werkchen nunmehr hinaus. In ausführlicher 
Einleitung begründet der Verfaſſer die kirchliche Einrichtung des Index 
verbotener Bücher und gibt eine gedrängte Geſchichte der Schriftenzenſur. 
Dann folgt eine klare Ueberſetzung der allgemeinen Indexregeln mit er» 
läuternden prattiſchen Bemerkungen. Das Verzeichnis der verbotenen 
Bücher (S. 69—193) ſelbſt ſtützt ſich auf die Ausgabe, welche Pius X. im 
nn 1911 veranftaltete, mit Nachträgen bis 12. April 1915. Es enthält 
ämtliche in deu ſcher Sprache auf dem Index befindlichen Büchertitel; 
desgleichen die Titel der zahlreichen von deutſchen 1 ſtammenden, 
aber in nicht deutſcher Sprache erſchienenen Schriften. Ferner ſind in die 

ufanımenftelung aufgenommen worden die feit dem Jahre 1750 in 

remden Sprachen erſchienenen, von der Kirche zenſurierten Bücher, ſofern 

ſie > für unſere Zeit eine gewiſſe Bedeutung haben. (Vgl. N 
Heinz. 


Sendet zu Weihnachten Bücher ins Feld! 
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Bühnen- und Muſikrundſchar. 


Münchener Schauspielhaus. Zur Nachfeier von Ganghofers 
60. Geburtstag: „Das Teſtament“, Dorfkomödie in einem Akt 
voraus ging „Sonnenuntergang“, ein Aufzug von Wilh. Krag. 
Die langgedehnte Zwiſchenaktspauſe, die fo oft Stimmungsfäden zer⸗ 
reißt, iſt hier von Vorteil, denn keine Stileinheit zwängt die Stückchen 
in die Spanne einer Theatervorſtellung, ſondern lediglich die Tatſache, 
daß jedes allein nicht abendfüllend ift. Der Reiz von „Sonnen⸗ 
untergang“ iſt elegiſcher Natur. Der alte Profeſſor hat viele, viele 
Jahre in ſeiner Studierſtube geſeſſen und an ſeinem Werke über die 
Antike geſchrieben, aber widrige Umſtände haben ihn ſtets in der Klein- 
ſtadt dort oben an einem Fjord feſtgehalten, nie ſah er mit eigenen Augen 
das Land ſeiner Sehnſucht. Da fällt ihm eine Abhandlung eines jungen 
Mannes in die Hände, der aus friſcher Anſchauung in knappen Sätzen 
darlegte, was er in mühſamer Bücherweisheit in vier Bänden erarbeitet 
hat. Die Erkenntnis eines fruchtloſen Lebens macht ihn müde, bis ſeine 
Stimmung ſich in milde Reſignation klärt. Jener wiſſenſchaftliche Neben⸗ 
buhler iſt, wie er erfährt, der Gatte ſeiner jungen Nichte, der Tochter der 
Frau, die ihm einſt Lebensinhalt bedeutete. Das junge Paar iſt auf dem 
Wege nach Italien. Er vermag ſich über ihr Glück zu freuen. Sie ſind 
auf der Sonnenſeite des Lebens, er ſtand immer im Schatten. Um uns 


Vergangenes aufzuhellen, muß uns vieles erzählt werden und das 


geht ein wenig umſtändlich, denn der Landsmann Ibſens beſitzt nicht 
deſſen Technik. Das künſtleriſch wertvolle liegt in der feingezeichneten 
Figur des greiſen Gelehrten. Raabe hat für ſolche Zaungäſte des 
Lebens echte Töne, dagegen kam bei der Partnerin die ihres Glückes 
ſichere Jugend nicht voll zum erklingen. Lauteren Beifall fand Gang. 
hofers Stück. Die Leute wollten den Dichter ſehen, der jedoch nach 
Serbien abgereiſt iſt. Ein alter Bauer iſt dem Tode nahe und macht 
ein Teſtament, das viele Leute ärgern ſoll; die Gemeinde und auch 
„die Kirche“; denn er ſchlug der Gemeinde einmal einen „Bismarck⸗ 
feiertag“ vor und fand dabei Widerſtand bei dem Geiſtlichen; dafür will 
er ſich jetzt rächen. Das klingt recht kulturkämpferiſch. aber Herr Gang⸗ 
hofer lenkt ein. Es erſcheint der neue Kaplan, theologiſch reichlich farblos, 
aber ein lieber, braver Mann. Hätte der alte Bauer ihn früher gekannt, 
wäre er nicht fo boshaft geworden; aber auch der kurze Eindruck genügt, daß 
der Alte den in ſeinem Teſtament vorgeſehenen Scherz mit dem Pfarrer, 
der richtiger geſagt eine grobe Flegelei iſt, noch unmöglich macht. Der 
Alte hat alle in ſein Haus geladen, die ſich erbberechtigt glauben. Es 
erſcheint ſo ziemlich das ganze Dorf. Vergißt man, daß der alte Bauer 
nur durch Morphiuminjektionen fähig ift, die anderen zu „frozzeln“, 
fo mag man die Szenen recht „geſpaſſig“ finden. Alle demütigen fich 
um des Geldes willen, bellen ſogar auf des Alten Geheiß wie Hunde. 
und die trutzige, arme Waiſe nicht und Ludwig, der Holzknecht, Gang⸗ 
hoferſche „Prachttypen“ (ſagen ſich Grobheiten, weil ſie ſich lieben). 
Ihnen reicht der Kranke die Geſchenke, deren Beſitz laut Teſtament das 
Recht auf Haus und Hof gibt. Während die Bauern draußen in der 
fälſchlichen Vorausſicht einer großen Erbſchaft den Alten mit Hochrufen 
und Tuſch leben laffen, ſtirbt er. Todeseruſt und Spaß neben. 
einander ſind immer peinlich, künſtleriſch erträglich wäre etwa ein 
ſchaueriger Humor, aber nicht ſo leichter Scherz. Allerhand ſchon an⸗ 
gedeutete politiſch⸗theologiſche Reibereien ſind milde geſagt, 
recht überflüſſig, zumal in unſerer ernſten Zeit. (Burgfrieden!) 
Sie zeigen eben, daß manche Leute auch jetzt noch in mancher Hinſicht 
nichts gelernt und nichts vergeſſen haben. Auch hätte ein Beſchneiden 
des Rankenwerkes den „Humor“ der Haupthandlung nicht beeinträchtigt. 
Geſpielt wurde gut, zumal die Typen im rein ſchauſpieleriſchen Sinne 
dankbar ſind. 


Gärtnerplatztheater. Zwei Erſtaufführungen mit Sorgfalt vor⸗ 
bereitet an einem Tag. Nachmittags als Kin dervorſtellung: „Der 
alte Lindenbaum“, Weihnachtsmärchen von J. Weber; Muſik von 
Theo Rupprecht. Abends: „Ein Tag im Paradies“, Operette von 
Stein und Jenbach, Muſik von Eyßler. Weber, ein hieſiger Lehrer 
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bietet in ſeinem Märchen vom Lindenbaum viel liebenswürdiges und 
poetiſches von der böſen Stiefmutter und guten Zwergen und Zauber⸗ 
ringen, die aus der Not helfen. Kammermufiker Rupprecht hüllt das 
Ganze in ein duftiges, melodiſches Gewand und an ſchönen Dekorationen, 
bunten Koſtümen, Aufzügen und Tänzen gibt es vieles zu ſehen, was 
ein Kinderherz erfreuen kann. — Der Tonſetzer des „Frauenfreſſers“ 
hat auch in „Ein Tag im Paradies“ liebenswürdige, gefällige 
Wiener Tanzweiſen, die uns einen Abend lang unterhalten können. 
Ein Wiener kommt von Amerika vom Glück begünſtigt als Millionär 
nach der Heimatſtadt zurück. Erinnerungen geben Anlaß zu dem ſenti⸗ 
mentalen Einſchlag in der Muſtik, der ja ebenſo wie die fröhliche Note 
der Wieneriſchen nicht fehlen darf. Hübſch geſungen, friſch und ohne 
Keckheit geſpielt, fand die unterhaltende Neuheit herzlichen Beifall. 


Konzerte. Das „Neue Konzertorcheſter“ gab einen gutbeſuchten, 
an angenehmen Eindrücken reichen Mozart Abend. Prill hat 
bier in kurzer Zeit gute künſtleriſche Arbeit geleiſtet. Hch. und Paula 


Schwartz boten in der bei ihnen gewohnten pianiſtiſchen Meiſterſchaft 
das Konzert in Es⸗Dur (K. V. Nr. 365) und Anna Zoder ſang mit 
auten Miiteln und gewandtem Vortrag „Neue Freuden, neue Schmerzen“. 
Die Aufnahme war ſehr herzlich. Sehr ſchöne Mittel beſitzt Fanny 
Mermagen-Bornträger, die einen beifällig aufgenommenen 
Liederabend bot. Ihr Vortrag iſt geſchmackvoll, wenn auch noch ohne 
ſtärkere Eindringlichkeit. Ihr pianiſtiſcher Begleiter Gg. Liebling 
erfreute auch durch beifällig aufgenommene ſoliſtiſche Darbietungen. 


Münchener Kammeroper. Der Gedanke der Gründung einer 
Volksoper iſt hier ſchon mehrmals in Erwägung gezogen worden. 
Baumeiſter, Direktoren und Sänger waren von dem Plan immer ſehr 
entzückt und auch das Publikum zeigte Intereſſe, allein die Finanzleute 
verhielten ſich immer ſehr zurückhaltend, Beiſpiele in Millionenſtädten ſind 
auch nicht gerade ermutigend. In kleinerem, anſpruchsloſerem Rahmen 
hat das neue Unternehmen des Frl. Henneberg, das den Namen 
„Kammeroper“ wählte, den alten Gedanken aufgegriffen. Es hat 
das Uniontheater (Kath. Kaſino) gemietet, deſſen Bühne ſich ſchon 
manchem Unternehmen (u. a. der Calderongeſellſchaft) geeignet zeigte. 
Die Kammeroper will Opern und muſikaliſche Luſtſpiele zur Auf⸗ 
führung bringen, die einen intimeren Rahmen beanſpruchen. Zum Er⸗ 
öffnungsabend wurden geboten: „Das füge Gift“, muſikaliſches Luſtſpiel 
von M. Frehſee, Muſik von Gorter und „Das klugeßFelleiſen“, 
komiſche Oper von Rich. Schott, Muſik von Waldemar Wendland. 
Beide Komponiſten ſind für München neue Leute. Das „ſüße Gift“ 
iſt vor neun Jahren in Köln uraufgeführt worden und iſt dann über 
viele Bühnen gegangen. Das Werk Gorters, der auch mit einer großen 
Oper „Der Paria” Erfolg hatte, zeigt muſikaliſches Können und Ge— 
ſchmack. Der Text ſchildert mit Laune die Erfindung des Weines an 
einem perſiſchen Hofe der Vorzeit. Auch das „kluge Felleiſen“ zeigt 
melodiſche Vorzüge. Die muſikaliſche Leitung der Aufführungen hatte 
Heinrich Woll fahrt inne, ein gewandter Muſiker, der dem kleinen 
Orcheſter ſeine künſtleriſchen Abſichten eindringlich vermittelte. Die 
Regie lag in den Händen der bekannten Geſangspädoain Anna 
Henneberg. An die Einſtudierung war ſichtlich viel Eifer und 
Sorgfalt verwendet worden. Der Tenoriſt Kaiſer⸗Kallen bot das befte, 
auch die Damen Kattner und van Wien, ſowie E. Nippoldt dürfen Er⸗ 
wähnung finden. Um ſich völlig einzuſpielen, muß man einem Opern⸗ 
enſemble Zeit laſſen. Man gewann den Eindruck, daß die jungen 
Künſtler ſtrebend bemüht bleiben. Da mit der Illuſionsbühne die 
geſteigerten Forderungen des Geſchmackes für ein kleineres Unternehmen 
kaum zu befriedigen ſind, wäre eine ſtiliſtiſche Inſzene nicht nur der 
ſparſamſte, ſondern auch künſtleriſchſte Rahmen. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Hamburg und Eſſen wurde 
Schönherrs „Weibsteufel“ verboten. Gaſtſpiele des Darmſtädter 
Hoftheaters in dieſem Stücke, die in Saarbrücken und Hanau 
vorgeſehen waren, unterbleiben infolge der Proteſte der Bürgerſchaft, 
dagegen haben München er Hofſchauſpieler in Würzburg den „Weibs⸗ 
teufel“ in einer „geſchloſſenen Vorſtellung“ gegeben. Das biſchöfliche 
Ordinariat hatte gegen die Aufführung proteftiert. — Wie im Kgl. Reſidenz—⸗ 
theater von München und in Frankfurt a. M. ift Dülbergs Schauer 
drama: „Karinta von Orrelanden“ in Stuttgart glatt abgelehnt 
worden. — Max Reinhardt hat mit ſeinen beſten Künſtlern eine 
Gaſtreiſe nach Stockholm unternommen. Sie ſpielten Schiller, Goethe, 
Leſſing, Shakeſpeare und — den in Schweden weniger als in Deutſch— 
land geſchätzten Schweden Strindberg. Ihre Aufnahme bei Publikum, 
Kritik und Hof war begeiſtert und ehrenvoll. Reinhardt ſetzt mit nicht 
minderem Erfolg das Gaſtſpiel in Chriſtiania fort. 


München. L. G. Oberlaender. 
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LEGIFERRIN erneuert das Blut, kräftigt den Körper, Nerven und Geist. 


erfreut sich ausgedehnter Verordnung in Lazaretten und Kranken- 
häusern zur Kräftigung in der Rekonvaleszenz nach schweren 


Krankheiten und Blutverlusten. | 
Preis Mk. 3 — die Flasche; auch in Tablettenform, ebenso wirksam wie das flissige, bequem als Feldpostbrief 
zu versenden, Mk. 2.50 in Apotheken. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Polens Gesundung — Wirtschaftsaufschwung im Heimatlande — 
Englands Schikanen — Innere K riegsanlelhen in Frankreich und 
ussland. 


In Warschau sind Universität und Technische 
Hochschule feierlich eröffnet worden; polnische Lehrsprache und 
Hochschulfreiheit nach deutschem Muster sind von der deutschen Ver- 
waltung gewährleistet. Wie die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ 
offiziös ausführt, „bedeutet dies inmitten des Krieges eine Kulturtat, 
der unsere Feinde nichts an die Seite zu stellen haben.“ Auch finanz- 
wirtschaftliche Massnahmen werden in Polen, ähnlich den Vorgängen 
in Belgien, getroffen. Zur Förderung des Handelsverkehrs 
zwischen Deutschland und den besetzten Gebieten 
Russlands wurde eine amtliche Handelsstelle deutscher Handels- 
kammern gebildet. Neten Exportnachweis, Ausfuhrmehrung, wird das 
Inkasso und das gesamte Geldwesen gepflegt. Deutsche Banken er- 
richten in Warschau, Kowno, Wilna, Libau, Brest-Litowsk Zweig- 
niederlassuugen; österreich-ungarische Finanzinstitute folgen diesem 
Beispiele in Lublin und anderen Städten Süd polens. Wie für Belgien 
finden auch für Polen alle Massnahmen der Vorsorge, der Organisation 
und der Anpassungstätigkeit der Heimat zweckentsprechende An- 
wendung. Seitdem die ersten mit bulgarischem Getreide 
beladenen Schleppschiffe donauaufwärts die österreich- unga- 
rische Grenze passiert haben und umgekehrt tal»ärts Schiffsladungen 
mit wichtigen, für unsere Verbündeten im Südosten bestimmten 
Frachten an Munition und Eigenprodukten aller Art in Bulgarien an- 
gekommen sind, ist dem feindlichen Gerede einer angeb- 
lichen wirtschaftlichen Erschöpfung auch der letzte 
Anhalt genommen. Schon die Wochenausweise der Deutschen 
Reichsbank bekunden unsere vortreffliche Rüstung. Tıotz der 
wiederholten Goldabgabe hat unser Noteninstitut einen Zuwachs an 
Goldmetall erfahren. Der Bankstatus zeigt die erhebliche Ent- 
lastung von 136 Millionen Mark. Die Verminderung des Noten- 
umlaufes ist gleichfalls ein Beweis, dass sich der Zahlungs- 
verkehr bei uns in durchaus regulären Bahnen bewegt. 
Demgegenüber sei festgestellt, dass in Frankreich und sogar dei 
der geldreichen Bank von England die Notenzirkulation ohne Unter- 
brechung von Woche zu Woche an Ausdehnung gewinnt. Für die 
Besserung der gesamten Geschäftslage spricht ausserdem die Mehrung 
der Geldeinzablungen bei den deutschen Sparkassen — bei der Berliner 
Sparkasse sind seit Anfang des Jahres rund 103 Millionen Mark ein- 
bezahlt und 77 Millionen, darunter 35 Millionen für von Sparern ge- 
zeichnete Kriegsanleihen zurückbezahlt worden —, ferner die Statistik 
der städtischen Arbeitsnachweise und die steigenden Verkehrsziffern. 
Durch Errichtung eines unter Führung der Deutschen Bank gebildeten 
Stützungskonsortiums mit 20 Millionen Ma k Kapital ist die Be- 
seitigung des bestehenden Berliner Börsenmoratoriums 
Tatsache geworden. Endgültige Bestimmungen über die Abwicklung 
aller Börsenverpflichtungen unter Festsetzung amtlicher Kurse bierfür 
sind veröffentlicht. Wie widerstandsfähig sich unsere Börsen im Kriegs- 
verlauf gehalten haben, zeigt der Vergleich dieser Abrechnungs- 
kurse mit den letzten offiziellen Börsennotizen vom 
25. Juli 1914. Kursermässigungen bilden die Minderheit, bei einer 
grossen Anzahl wichtiger Papiere sind sogar namhafte Erhöhungen 
zu verzeichnen. Effektenbesitzer und Kapitalisten ist es an Hand 
dieser regierungsseits genehmigten Liquidationskurse erstmals möglich, 
sich über den Wert ihrer Effekten zu informieren. 

Die Kriegsrüstungsindustrie hat fast ausnahmslos noch 
Hochkonjunktur. Bei den Waggonbauanstalten ist die Beschäftigung 
bis zur Grenze der Leistungsfähigkeit gesteigert- Seitens der deut- 
schen Eisenbahnverwaltungen werden im nächsten Frübjahr für 
neue Betriebsmittel bedeutende Summen — von Preussen allein über 
300 Millionen Mark — aufgewendet. Durch Ausarbeitung von Sonder 
projekten wird für einzelne bayerische Kıeise die Elektrisi 
tätsversorgung angebahnt. Bei der chemischen Grossindustrie- 
sind verschiedene Sparten besonders intensiv beschäftigt. Die Baye- 
rischen Stickstoffwerke Aktiengesellschaft München 
— die Herstellung von Kalkstickstoff im grossen ist durch den Krieg zu 
erhöhterBedeutung gelangt — hat sich für eine verstärkte Erzeugung 
dieser Fabrikate, auch für die Bedürfnisse der Landwirtschaft eingerichtet 
und bereits eine bedeutende Ausdehnung erreicht. DerdentschePetro- 
leum han del hat durch den freien Donauweg und den eröffneten Schienen- 
strang, der Mitteleuropa mit dem erschlossenen Südosten verbindet, 


Man achte genau auf das Wort Leciferrin; wo nicht erhältlich, wende man sich an 
Galenus, Chem. Industrie, G. m. b. H, Frankfurt a. Main. 
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einen Aufschwung erfahren; beträchtliche Mengen Leuchtöl werden 
nach Deutschland verladen. Neue Gründungen, wie die Deutsche 
Ozeanreederei und die Deutsche orientalische Handelsgesellschaft — 
mit je zwei Millionen Mark Kapital von deutschen Schiffahrtsunter- 
nehmungen und Baumwollgrosshändlern ins Leben gerufen — sind 
ebenfalls Zeichen erfreulichen Aufschwungs. Auf all diesen Ge- 
bieten können unsere Feinde nichts Gleichartiges ge- 
genüberstellen. England beschränkt sich anf Schikanen gegen 
den amerikanischen Handel — statt erhoffter 500 Millionen Dollar 
werden nur für 12 Millionen Dollar Güter aus Deutschland und Oester- 
reich- Ungarn verschifft —, ferner auf Uebergriffe gegen neutrale 
Schiffe, besonders von Schweden und Holland, und die kleinliche Mass- 
regel des Ausschlusses der naturalisierten Deutschen von der Londoner 
Börse! Die Schweiz steht wegen des unbegründeten Verdachts der 
Baumwollzufuhr nach Deutschland unter der Kontrolle unserer Feinde, 
trotzdem offiziell festgestellt wurde, dass wir nicht nur Baumwolle 
für Kriegsbedarf auf Jahre hinaus vorrätig haben, sondern 
auch jedes gewünschte Quantum aus der Türkei nunmehr erhalten 
können, dabei Zellstoff für unabsehbare Zeit für Kriegs- und Friedens- 
zwecke zur Verfügung steht. Die gesamte Unsicherheit und 
lähmende Kraftlosigkeit unserer Feinde ergibt sich aus 
der nunmehr vorliegenden Anleiheemission Frankreichs, sowie aus den 
Finanzoperationen Russlands mit Amerika und aus den Einzelheiten 
des Abschlusses über Bestellung eines englisch- amerikanischen Bank- 
kredites von vorerst 50 Millionen Dollar. Der Emmissionspreis 
von 88% für Frankreichs neue innere Anleihe kennzeichnet 
die finanzielle und wirtschaftliche Bedrängnis deutlicher als die phra- 
senhaften Erklärungen seiner Minister. Dieser Kurs, verglichen mit 
dem Ausgabepreis der ebenfalls 5 % igen französischen Nationalvertei- 
digungsabligationen zu 96½ /, zt igt ferner, in welch unheimlich 
rascher Zeit sich die gesamte Finanzlage Frankreichs abwärts bewegt 
hat. Offiziell wird diese neue Emission „die Anleihe des Sieges“ 
genannt, in einem Augenblick, in dem gleichzeitig Russland, dessen 
hervorragendste Kreditquelle das französische Kapital bisher gewesen 
war, eine 5½% ige innere Anleihe zu dem Kurse von 95% zur Aus- 
gabe bringt. Für die neue französische Staatsrente muss also eine 
Zinsrente von 5/ %, genau wiebeiderrussischen Emis- 
sion herausgewirtschaftet werden. Der französische Staatskredit ist 
demnach auf dem russischen Standpunkt angelangt. Den Erfolg 
dieser „Siegesanleihe“ können wir ruhig abwarten! 


München, M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Gichtiger u. Rheumatiker 


loben einſtimmia die raſche und ſichere Wirfung 

der Togal Tabletten. Aerztlich glänzend begut: 

a In allen Apotheken zu M. 1.40 und 
. 3.50. 
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== aan nuſere Soldaten 
gehört als ſinnige Weihnachtsgabe die 


„Unchfolge Chrifti 
des Thomas von Kempen. 


Eine Feldausgabe für Front und Lazarett iſt ſoeben er⸗ 
ſchienen und koſtet in dauerhaftem, biegſamen Leinenband in Taſchen⸗ 
format nur 50 Pf.; bei Partiebezug billiger. 

Da eine ſolche Feldausgabe bisher fehlte, dürfte das treff⸗ 
liche Büchlein, das fidh für alle Chriften eignet, bei dem billigen 
Preiſe, gleich den Feldausgaben der Bibel freudig begrüßt werden. 


J. Pfeiffers relig. Buch⸗, Kunſt⸗ und Berlagshandlung 
(D. Haffner), München, Herzogſpitalſtraße. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 897. 


Die Haus-Orgel. 


Dichtung von Johannes Friedemann. 


O! selig, wenn die stillen Räume 
Des Hauses eine Orgel ziert, 
Wenn in melodischen Akkorden 
Sich ihr so sanfter Klang verliert. 
Dann dringt des Himmels süsser Frieden 
Und Hoffnung ein in jedes Herz, 


Und um des Hauses kleine Orgel 
Webt eine stille Zaubermacht, 
Denn Glaube, Liebe, Hoffnung spendet 
Sie stets in dunkler Lebensnacht. 
Ist's doch, als sprächen ihre Klänge; 
Vertrau’ auf Gott nur unverzagt, 
Und durch die Brust stürmt ernstesMahnen, Nach mancher herben Prüfungsstunde 
Ein leis’ Gebet dringt himmelwärts. Ein neuer schön’rer Morgen tagt. 
Haus-Orgeln der Firma Alois Maler, Päpstl. Hoflieferant, Fulda, sind 
in allen Teilen der Welt verbreitet. Preise von 46 Mk. an. Besonders auch 


Harmoniums von jedermann o 
Illustrierte Kataloge gratis. 


Gebr. E.& J. Marx) 


München, Kaufingerstrasse 14 


hne Notenkenntnis solort 4stimmig spielbar. 


Zwei hervorragende Geiſtesgrößen im Reiche katboliſcher 
Literatur. Biſchof Dr. von Faulhaber und Biſchof Dr. von Keppler, beide 
in gleich großem Maße bekannt und beliebt, legten gerade in ihre Kriegs⸗ 
werke die ganze Kraft ihres Könnens, den ganzen Schatz ihrer Hohen 
Gedanken über die gegenwärtige ernſte, ſchwere Beit und die ſich daraus 
ergebenden Fragen und Aufgaben. Die zum Teil ſchon recht hohen Auf⸗ 
lagen der in der Herderſchen Verlagshandlung, Freiburg i. Br. erſchienenen 
Schriften iſt der beſte Beweis dafür, welch regen Intereſſes ſich dieſe 
Arbeiten erfreuen. Begeiſterte Anerkennungen darüber ſind in dem dieſer 
N beigefügten Proſpekt zu finden, der eingehendſte Beachtung 

erdient. 


— Als sinnige Gabe 


für Weihnachtsbescherungen und -Verlosungen 
in Vereinen, Lazaretten, Instituten 
usw empfehlen wir 


Auf Höhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschau“ 
Herausgegeben von F Dr. Armin Kausen 
Prächtiger Geschenkband. Vorzugspreis M. 2.—. 


Geschäftsstelle der „Allg. Rundschau“, Mönchen, Salerlestr. 35 a Gh. 


Probeband senden gerne zur Ansicht. — Zahireiche anerkennende 
Presse- und Leserurteile. — Partiepreise billiger. 


Seite 898. Allgemeine Rundſchau. 


Lucas-Verlag 


G. m. b. N. 
München C. 5. 


mater eee eee eee 


Das schönste Weihnachtsgeschenk 
für daheim, Feld und Lazarett 


ist ein gutes Buch. 


Zeitgemäss und wertvoll sind: 


Schildgesang 


Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. 
Herausgegeben von Pfarrer S eb. Wieser. 
Mit Beiträgen der bekanntesten Schriftsteller. 

2. und 3. Auflage. 
In Leinen gebunden mit 8 Kunstbeilagen M. 2.—. 


Lucas! Mark Bücher 


Herausgeber Pfarrer S e b. Wieser. 
In Leinen gebunden., 


D du schreckliche, grosse, schöne Zeit. 


Novellen aus dem Weltkrieg von Heinr. Tiaden. 


Um die Heimat. 


Roman von Anton Schott. 


Tage der Helden. 


Erzählungen aus grosser Zeit von M. Herbert. 


Tiroler Geblüet. 
Von Hans Schrott-Fiechtl. 


Jeder Band nur Mk. I.— 


meiters Bände von unseren bekanntesten AN 
stellern folgen. 
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Rupert Lackner 


Freising un d Vergolder 


empfiehlt sich zur 


0 e nm ale 7 Restaurierung von kirchen usw., 
ire sowie Neutassungen von Altären. Statuen und 
sämtlichen ins kirchliche Fach ein«chlägisı en Arbeiten Ferner 


empfehle meine auf Leinwand oder Blech gemalten Kreuzwegbilder 
mit oder ohne Rahmen ein- r geneigten Abnahme Prima Zeugnisse zu Diensten. 


Nr. 48. 27. November 1915. 


Nur auf Verlangen! 


versenden wir gratis und franko unseren 
neuen umfangreichen 


Antiquariatskatalog Mr.! 


Katholische Theologie 


r e it 


Orioli & Wallher, Siraubing (Niederbayern) 
| Antiquariat für kath. Theologie. 


Schreibmaschinen 


Kopierpressen . Apparate. 
i 


Teilzahlung h bzw. Miete 
Alfred Bruck, München, 


Bayerstrasse 2B/II, Ecke Schillerstrasse. 


= Hltertümer = 


H. Nüßlein & Co., Nürnberg 


Regensburgerſtraße 40/46. 


Concordia Cölniſche Lebens: 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft in Cöln 


Neue Kriegsverſicherung 


zu ſehr günſtigen Bedingungen mit je nach Lage 
des Falles aufſchiebbarer Kriegszuſatzprämie 


Tofortige Auszahlung 
der vollen Verſicherungsſumme 
Keine Umlage Kein Nachſchuß 


| Näheres durch: Hans Hörmann, Münden, 
Georgenſtraße 122; Oskar Eberle, München, 


| Nymphenburgerſtr. 185. | | 


Ein neuartiges „Deutſches Volks- 
Spiel“ für 2 Berfonen it das 

Kriegs: Schadhipiel | 
4 Durch Anregung des Grilles ein kurg- 
Do S] weiliger Zeitvertreib für Altu. Jung! 
H z Spannender und abwechstlungsreicher 


— u... - 


Rn 
wie jedes andere Brettſpiel 
a; a . Ber Sptel dringt eine andere Löjung! 
IB BE Dem Schachſpiele ebenbürtig! 
ir * a | Der geiflig überlegene und aufmerk- 
er FAN | fame Spieler wird den Sica erringen, 

F. der Schwächere wird durch Meung 
b Aufmerkiamkeit AG zur Meder- 
t | legenheit berandifden. 

Preis in gebienenfier eng 

Künſtlerardeit Mk. 

Ge egen Einſendung von mt 47 5 bew 
M. i (je nach Ente ernung) pofttrei 
Prof pett ſteht zu Dienften 

Franz Speiſer, Verſandge⸗ 
geſchäft. München, Frauen: 
platz u. Eingang Sporerhraße 


Ton E kütt — — 
eee Ankündigungen des 

we 0 a 

theker Wiede's 8 Buchhandels 

Pulver å Schachtel M. 225 franko. bringen in der in wohlhabenden, 

8 Schachteln 6 Mk Versand dorch gebildeten Kreifen und Familien 

die Apotheke Rosenfeld e Allgemeinen 

(Württemberg). undfchau” befien Erfolg 


Wir bitten unsere Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu welle 


. Nr. 48. 27. November 1915. 


Cubapflänzehen ...... 

And»ıusia . „„ „„ 

Vorstonlanden ; are 20 
a © 0 e 0 = . * 0 . . * . 7 e 

EI Puente „ 4.80 | Germania 


4.20 | Moxico . 


„ 3:80 Jäger-Zigarre ER 


Allgemeine Rundſchau. 


-Sanatorium St. Blasion 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer. 
Herrlich gelegene Hellanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ehnter 1 Be teste 
Lungenheilanstalt auf dem Schw d. — 1900 bis 1908 
mit Benutzung aller Fortschritte der enischen Bau- 
technik völlig neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt 
im Tannenhochwald. m... 8 
Grösste Behaglichk 
Bewährtes individuelles en 
neee un Füllen Tuberkulink künstlicher Pneu - 
und sonstige wissens 


e Hell- 

ethoden. — Einrichtung für die moderne enthera pie. 
Dauernd geöffnet. f 

Aerztl. Leiter: Privatdozent Dr. Bacmeister. 


Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos. 


um Kriegszeiten ist oino gute Zigarre der beste Sorgenbreeher. Pi 
Darum kaufen Sia unsere Qualitätsmarken: 


4 3.40 | Pflanser- Import 


e. e . 0 0 e 


12.— 


Abnahme von 1000 Stück genen Nachnahme 5oſo Rabatt und PX] Skonto. Nachnahmesendungen 
= franko und spesenfrei. — — vi aehan Saat 


00 OR od 


lalltat waren wir sehr zufrieden 


83 

E 

3% 
Saddenische Tabak- l. Ciparren.\ Verkanis. mies ‚Bam „Bavarla“ l. Abl, Berg Mein 
Wie unsere Kundschaft urteilt. Nur eu Bam 


Neuburg a. Donau, 17. 10.14. Lan 
Dampfmolkerel. — Die r preiswert. Minden, 29 
en ige gerne geraucht. Herressen, 30. 11. 


Es ist mir nach langen Versuchen 
endlich gelungen, einen hervorragend 
wirkungsvollen Artikel herzustellen, der 
sicher in allen religiösen Kreisen eine 
freundl. Aufnahme finden wird Es ist 
dies ein „Christus-Schrein* mit einer in 
derDunkelheitinmagischemLichte 
erglühenden Christusfigur, 
ohne jede Anwendungirgend einer Phos- 
phorsubstanz. Um dieses Leuchten ohne 
weiteres in der Dunkelheit zu veran- 
lassen, genügt es, die Figur dem Tages- 
licht oder sonst einer Belichtung (Gas- 
oder elektr. Licht) zugänglich zu machen. 
Das im Dunkeln ausgeruhte Auge des 
Beschauers wird schon nach kurzer Zeit 
die Christusfigur in wunderbar zartem 
Violett, welches allmählich in Weiss über- 
geht, intensiv leuchten sehen, was s'ch 
tägl. erneut. Dieser Schrein mitd. leucht. 
Christusfigur wird seine eigenart. stimmungsv. Wirkung gewiss nicht 
verfehlen. Preis Grösse I 30 cm hoch M 3—, Grösse II 36 em hoch M.5—. 
Bei Voreinsendung des Betrages und 25 bezw. 50 Pfg. für Porto 

(je nach Entfernung). Verpackung und Postgebühr frei. 
Franz Speiser, Versandgesch., , München, Frauenplalz 10 (Ecke S; orersir.) 


Dr. Szitnick’s Institut 


Düsseldorf 


Höh. Privatschule, Sexta- O. Prima. Vorbereit f d. Reife-, Fähnrich- 
u Einjähr.-Prüf.in kl. Abteil in kürzest. Zeit Internat. Zweckmäss. 
Ernährung. Strenge Zucht Schularbeiten unt. Aufsicht u. Anleitung 
sämtl. Lehrer. Vorzügl. Lehrpersonal, auch währ d. Krieg.vollzählig. 
Herbst 1915 haben wieder sämtl. zugelassene Prüflinge bestanden. 


Schwarzwälder 


| Kirschwasser 


garant echt, bochfeinft. ; in Korb⸗ 
: : | flafchen von 5 Liter an und Poft- 
stets lagernd u. im Ausschnitt E mit 2 Flaſchen intl. Glas 
Ferd. Muller in Firma Heinrich Deuster f | Kiſte, franko, verſende für K. 7.80 

Köln a. Rn Nachnahme. 
— Ad. Schließſachd7, Freiburgi. Brg. 


Talar- und Altar- 
Filztuche, 
reinwollen,alle Kirchenfarben 


Friesenwäll 67. 


11 . ges, Koll 


zufrieden. Rasch, 18. 11. 14. 
gen „ — 


Dllobeurer Nervenlee 


das vorzügl. Kräftigungsmittel für 
alle, weiche an Nervenschwäche, 
durch Krankheit, Ueberarbeit 

usw. leiden. Bewährtes Mittel be 
nervösen Reizungen, Migräne, 
rheum. Leiden, Leiden der - 
wege usw. Preis pro Paket M 2.50, 
3 Pakete M. 6.50 franko. Alleìn- 
versand: Jul. Beck’sche Apotheke, 
Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 


Hübſche Uhr gratis! 


Jedermann, der für mich 50 St. 
Kriegspoſtkarten à 10 Pfg. 
verkauft und mir von der Ein⸗ 
nahme M. 3.50 einſendet, erhält 
eine gutgehende Uhr. Die Ware 
ſende Ihnen in Kommiſſion frei. 
Beſtellen Sie noch heute vom Ver⸗ 
ſandhaus Johann Hammacher, 
Eſſen⸗Weſt, um Mühlenbach 59. 


3 
Gicht⸗ 
Rheumatiker 


können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be⸗ 
[een werden. Linderung tritt 
ofort ein. Auskunft unent⸗ 


geltlich. 
Jakob Bühler, Urach R, 
Espachſtr. 22, Württ. 


Elektr. Bahn ab Chur. 


Seite 899. 


Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
Pächter: Karl Mittermüller. 


Hf nat 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad h. Partenkirchen 


VCC 
. — ... 


kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Angenehmſter Herbſt⸗ und Binter : Aufenthalt 
in ruhigſter Lage. Beſonders für erholungsbedürftige Krieger ſehr 
geeianet. Gute Verpflegung, mäßige Pretſe. 


Arosa Sojephinum, kath Schweſterhaus 


Sehr ſonnige, ruhige Lage, Südbalkons, 
1800 m u. M fein bürgerl. deutſche Küche. Penſion inkl. 
Heizung, Licht uſw. von 9 Fr. ab. 


| Mathäserhrän-Blerhallen | 


Bayersirasse 3/5 München Bayerstrasse 3/5 


hrössier Blerausschanx der Well, 


Pächter: 


B. Reehthaler. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schillsstation 
Unkeler Rinzer-Derein zusteht seine Ausschankiokate in 
Rot- und Weißweinen, 


sowie den Verkauf faß- und flaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


000000000000000000000000000000000 


Feinster Tafellıkör. :: 


Jva Hergestellt im Laboratorium der 


— Apotheke Rosenfeld (Wttbg.), Be- 
sitzer A. Wiede. — Preis à Flasche M. 3.50, 
3 Flaschen M. 9.— Porto extra. 
Depot: 


Ostend- Apotheke, Heilbronn a. N. 
000000000000000000000000000000000 


Srundwahrbeiten 
des Chriftentums. 


Der Jugend dargeboten 
von Georg Wagner, Stadtpfarrer 
Teil I: Von Gott. 15 Pfg. — Teil II: Von Gottes Werk. 
20 Pfg. — Beide Teile in 1 Bd. gebeftet, 30 Pfg. 
Teil III—V erſcheinen demnächſt. 
Dieſe Bändchen ſollen ein kleines, brauchbares, gründliches 
und tlares Handbuch der Grundwahrheiten des Chriſtentums 


bilden und an der ſo notwendigen apologetiſchen Schulung 
unſerer Jugend mitſchaffen helfen. 


Verlag: Liter. Inſtitut Dr. M. Huttler (Michael Seitz) 
Augsburg (Domplatz). 


Das Erholungsheim der Borromäerinnen ist 

den ganzen Winter geöffnet. 
dürftige finden dort liebevolle Aufnahme. 
Anfragen an die Oberin. 


Erholungsbe- 


Wir bitton unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 900. 


Geſicherte Jugend — 


Lieber Leſer, liebe Leſerin! 


ein einig großes Vaterland! 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 48. 27. November 1915. 


Wir wollen unſern Söhnen und Brüdern da draußen im wilden Kampfe 
um Deutſchlands Ehre an Edelmut, Opferſinn und Arbeitsgeiſt nicht nachſtehen 


und in der Heimat 
ſorgen wir, daß die Heil. Feuer⸗Beilage 


Gutes wirken, ſoviel wir nur können. 


Vor allem 


Die Großdeutſche Jugend 


dieſes herrliche, von edler Kraft, Geiſt, Geſundheit und blühendem Leben ſtrotzende 


Programm in die Hand eines 


jeden Jünglings und jeder Jungfrau 


gelangt, damit es ihnen werde 


ein untrüglicher Wegweiſer 
zu Glück und Zufriedenheit! 


hochw. Geiſtlichkeit, Eltern, Lehrern und Lehrerinnen. Vereinen, 
albſtern De Inſtituten Partiebezug zu ermäßigten Preiſen beſtens empfohlen. 


Gegr. 1750. 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beardigungs-Anstalt „Pietät“ 


Inhaber Medard RKuckel korn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2535. 


Das Nachtlicht 


ohne Oel zu brennen 


ist die beste und angenehmste Beleuchtung für Schlaf- 
zimmer. Tadelloses, ruhiges Licht. geruchlos, 6, 8 und 
10 Stunden Brenndauer. 


Joseph Gautsch, nrus hwaeatabrik 
München, Tal 8. 


Benützen Sie die Zeit bevor Froſt eintritt, Ihren 
Bedarf an Winterobst zu decken. 
Reinetten, Calville, von Boscovp und a erft: 
klaſſige hocharomatiſche Sorten . per Btr. Mk. 14.— 
diverſe farb. Sorten, haltbare gute „ „ „ 12.— 
Koch: und Wirtſchafts äpfel , „ 9.— 
Alles in beſter Packung und bekannten Qualitäten. 


Obſtgroßverſandhaus Strehle, 


Ravensburg, Württbg. 


Preiſe: 1 Stück 15 Pfg.; 100 Stück 10 M.; 500 Stück 35 M. 


Junfermannſche Vertagsbuch handlung, Paderborn. 


KARBID 


in 1/s und 1 kg-Blechdosen &O u. 
90 Pfg. die Dose, in Trommeln 
zu 50 und 100 kg Mk. 40 — per 
100 kg ab hirsiger Fabrik 
Neu! Modell 1915. 
Gesetzlich geschützt. 


- Karbidlicht ohne Apparat! 


Einfachste Konstruktion! 
Sauberste Ausführung! 
Grösste Betriebssicherheit! 
Kinderleichte Handhabung! 
Tisch-, Wand- und Hängelampen, Sturm- 
lalernen. — Eine Probelampe mit 
Karbid postfrei geg en Bareinsen- 
dung von Mk.! 
Franz Danzer, W aldkire hen 
(Niederbayern). 

Für Wiederverkäufer und Feld- 
postsendungen Vorzugspreise! 
Preisliste postfrei. — Bei jeder 
L Lampe Gebrauchsanweisung. 


Kerzen 


aller Art 


Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Ce, 


zer eier, Postfach 10. 
Telegr -Adr.: Hamacher, Trier. 


Offeriere zu Tagespreis von 
1.504 das Pfd. nur in Poſt⸗ 
kolli unter Nachnahme prima 


vollielieu Tilsilerkäse 


Offerten an 
F. Schneider, Dampfmolk., 
Lindenporf, Poſt Neufroſt, 
Tilſiter Niederung. 


Preutßziſcher 


Beamten⸗Verein 


in Hannover. 
(Protektor: Seine Najeſtät der Kailer.) 


Lebens verſicherungsanſtalt für alle deutich en 


eidos, Etaats- und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 


Zahnärzte, Tierärzte, 


Apotheker, 


Ingenieure, 


Architekten, Techniker, kaufmänniſche Augeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Verſichernngsbeſtand 448/394, 507 N. 
Bermögensbeſtand 1780600, 000 N. 
Ueberſchuß im Geſchäftsjahr 1913: 5787,00 M. 


Alle Gewinne werden z 

erſicherung verwendet. Die 
Ja r zu Jahr ſteigen und 
mehr als die 
dem 3 Jab re. 


e betragen Bö 
die g 


t X . e 


en der Mitgli 


an u eder der Lebens 
1 der Dividenden, die von 


erer V ngödaner 
ang u. 6 ie 


anze Dauer Dé der LV enë: und 


Wer rechnen ch au ach 
aoon nber ngen, daß Se Berein febr accu Beer erungen zu bieten 


,und zwar auch 


dann, wenn man von 


en anderer Ge 


ſellſcha en. d e In gorm von Bonifationen, £ , Rabatien uf ne 


1 Ber ünftigungen in Abaug bringt 


ri 


Man leſe Die 


kati d Rabatte in d b rung 
11 der Druckſachen erfolgt auf lose koſtenfrei 


Die Direktion des prenßiſchen Beamien-Bereintin Danusser. 
Die Hntänbigung 


er Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf 
men. 


in dieſem Blatte 


Soweit Vorrat reicht! 
Steinpilze un 
Wurstwaren 


aus dem Bayeriſchen. Wald. 
bid. . Steinpilze, weiße, ver 
‚f&warze per td. 2 W. 
E Lager ver Bid. 1 M. 
chwarzwurſt per in 


ezug neh 


9 5 5 * 


880 ma und . Bir 


ae per Stück Bu Pf. wieg t Tem 


80 bf Auch Ae jelchtes 

a per BP. 2 Pf. Muſter eaen 
in en Bei Beftellung 
müfſen 2 Mark Anzablung oder 
der ganze Betrag bezahlt werden. 


Matthias Rödl, 
Bodenmais, Bodenmais, Bayeriſcher Wald Wald. 


Billige Weine! = 


Saorge - überaus guten Herbs 
an rt? a derkauſe ich 

ten cr preis 
1914er Elect. ET 4 0,60 


„  Bemtafleler.... „ 1— 
1913er Seona MRünzlay z 1, 
die Fl. ab — Clas u. Rifte 
leihw. Vier Wrobefl. obiger Weine 
zu M.5 franko gegen Nachn. inkl. 

adung. — Ein Verſuch beweiſt, 
wie vorteilhaft mein Angebot! 


Nicolaus Mertes 
Weinbergbeſtitzer 
Bernkaſtel⸗Cues a. d. Moſel 


ek 2 Hobem. 
Spezialbehandlung 
. Keuchhuſten 


ai Konfult- in inkl. — PA 


br. Hrſſens Gg fth a 


Dr. F. Liaz 


© Kamillen rde. 


Altbewährt zur Stärkung des 


Haarbodens, macht das Haar 


seidenweich und verbindert des 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M. 2.50, 8 Flaschen M. 6.59 
franko echt zu beziehen dare 


Dr. F. Lins Kellor’sehe 
Apotheke, Tübingen. 


III Nanerwurft für den Winter!!! 


ki ne Salamiwurſt, pro P ab A 3.30, fo lange Borrat reicht. 


oſtpaket von 5 Kilo 
Nachnahme. 


00 plus Porto. Berfanb unter 


Grobe Suantitä pi billiger. 


Berliner Aligemeine Handelögefeiichaft, 
lin , gerftr 


La 5 Waeholder- Extrakt (W 
e 
Bla 


saft), vorzügi. M H 
leiden, N on 


schelder- 


Nachn. fr. Str 


et b 1 
nahme pflehlt achol erbeeröl, bewährt. 
Mion S ichtinch-rhoust. ralan, fl on. 50 k. L La 87. R Gr. N. 
g Inh. M 4 —. d. Troxissen, L. 1 M. Nachf, 
Glatten 48 (Württ. Schwarzw.) 


Aepfel! 


haltbare Winteräpfel, verſen⸗ 


det à Zentner 9.4 gegen Nach⸗ ee 
A 4.50. Boreinſend 
Seren t B. rie b. e 


nahme 
Karl Klinger, 
Oberbeutelsbach (Ndb.). 


Pfälzer Kastanien, 


10 eibirnen A 4.50 


chneider 
Neuſtadt a Paardt. 
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Bayerntreue “mmmammmm 


Siftorifhe Volkserzäblung aus dem achtzehnten Jahr; 
hundert von Otto von Schaching. 2. umgearbeitete 
Auflage. Mit 3 Kunftbeilagen und vielen Textbildern. 
8. (XII, 450 Seiten.) Broſchiert M. 3.60, in bochele: 
gantem Ganzleinwandband M. 4.60. Allgemeine Rund: 
ſchau. München: „Bayerntreue“ ſucht feine Leſer in 
allen Schichten, in allen Altern bis herab zur vorge: 
ſchrittenen Jugend. Es gehört maſſenweiſe ins engere 
Volk, es gehört aber auch in die Bibliothek der Gez 
bildeten, zumal deren familien. ooooonooooannooono 


ſchichtſchreibung. Von Dr. A. Schöppner. Neubearbeitet 
von Dr. L. König. 4., gänzlich Bra arbeitete u. illu: 
ftrierte Auflage. 3 Bände. Lex.s8. (LVI, 1621 S.) Mit 
473 Illuſt rationen u. L Hunftbeilagen. Broſch. M. 18.—, 
in drei eleg. Originals Ganzleinwandbänden M. 24.—. 
Augsburger Poſtzeitung: In dieſer von dem wohls 
bekannten Geſchichtsprofeſſor Dr. Leo König neubear: 
beiteten durchweg mit zeitgemäß ansgeführtem Bilder: 
ſchmuck verfebenenAusgabe vonSchöppuers berühmten 
Charakterbildern bietet der rührige Verlag dem katholi⸗ 
ſchen Dolke ein Werk von hoher geſchichtl. Bedeutung. 


Mußeſtunden »marmaaam 


zur Unterhaltung und Belehrung für jung und alt. 
Von Dr. A. Würfel. 2., verb. Aufl. 8. (IV, 270 S.) In 


band M. 3.50. Anzeiger . Geiſtlichkeit Deutfchz 
lands, Frankfurt a. M.: 
ſtattliche Reihe de pi zählungen für jung und 
alt. Die gebotenen kurzen Geſchichten ſind nicht nur 
eine prächtige Lektüre, ſondern Perlen der Erzäblungs: 
kunft, packend und herzlich geſchrieben. Nur gute, gez 
funde, veredelnde Geiſteskoſt bietet der bekannte Dolks: 
ſchriftſteller der kathol. Jugend wie dem katbol. Volke. 


Pohle, o. ë. Prof 


f Ramen 2 die Gedieg 


effektv. Umſchl. broſch. An. 2.50, in bocheleg. Ganzleinens 


herrliche Buch enthält eine | 


g 


Gehört in jedes Heim! 


Allgemeine Rundſchau. 


EEE Im Zauber des Hochgebirges -= 


Alpine Stimmungsbilder. Don Otto Hartmann (Otto von Tegerufee). 2. u. 3. verbefferte 
und weſentlich vermehrte Auflage. gr. Lex. 8. (XII, 1009 Seiten.) Mit 884 teils farbigen Ab⸗ 
bildungen, bunten Tafeln und Karten. Broſchiert M. 22.—, in hochelegantem effektvollen 
8 Einband M. 26.—. Reclams 3 „Leipzig: 
Selbſtempfundenes. Das re zichilluſtrierte und ſchön ausgeftattete Buch, das auch der als 
Hochtour ift bekannte König von Sachſen lobend entgegennahm, ift ein Born der Freude für 
en Hochtouriſten und Bergfreund.“ Allgem. Literaturblatt, Wien: 
bei dem Text, Iltuftrationen, Ausftattung und verhältnismäßige Billigkeit ſich vereinen, 
um ihm einen großen Leſerkreis zu ſichern. Jeder, der einmal den Zauber des Hochgebirges 
kennen und verſtehen gelernt hat, jeder auch, der ihn erſt kennen lernen will, wird nach 
N Buche gr. ifen um fich von dem vielgewanderten Derfaffer führen zu laffen.. 
das [höne Werk in recht vielen Herzen Liebe zur Natur und Freude am Schönen wecken! 


. . „Alles ift Selbſterlebtes, 


Ein Prachtband. 


. Möge 


Militär⸗Humoresken vwæww 


Von Friedr. Moch: Breuberg, X. Major a. D. 8. (200 S.) 
Hocheleg. broſch. M. 2.40. Augsb. Poſtztg.: Der Verf. 
beſitzt einen hervorragend ſcharfen Blick für die komifche 
Seite des Lebens, dazu eine leichtfußige, prickelnde Dar: 
ſtellungsgabe, die die Sonne feines Humors in dop- 
pelter Klarheit leuchten läßt. Würze des Humors iſt 


die Kürze. Keine der luſtigen Geſchichten überdauert 


die Zeit einer verbrennenden Zigarre. Zu ihr müſſen 
fie genoffen werden nach des Tages Laſt und Haft. 


Doch können ſie auch Nichtrauchern empfohlen werden. 


Charakter bilder = Die Eroberung Mexikos væ 


aus der Weltgeſchichte. Nach Meiſterwerken der Ges durch Ferdinand Cortez. Umgearbeitet und neu her- 


ausgegeben von Sebaftian Wieſer. Nach Robert della 


Torre. Mit 17 Mluftrationen und 1 Harte. gr. 8. (IV. 


ay ax A A a ma a Das Bud der Natur 


Entwurf einer kosmologifchen Theodicee nach Ir. Lorinſers Grundlage. Unter Mits 
wirkung von P. hermann Muckermann S. J., P. Erich Wasmann S. J., 
geben von P. Rudolf Handmann S. J., Profeſſor und Kuftos in Linz a. D.; Dr. Sez 
baftian nn Hochſchulprofeſſor am K. Lyzeum in Regensburg: Prälat Dr. Jof. 
for an der Univerfität Bres 
for am AM. en 5 illingen. Davon ift bisher erſchienen: Band I: Allgemeine Geſetze 
der Natur. Don P. Rudolf Handmann S. J., Profeffor und Kuftos in Linz a. D.; Präz 
lat Dr. Joſeph Pohle, o 8. Profeſſor an der Univerfität in Brestau; Dr. Anton Weber, 
Hochſchulprofeſſor am X. Luzeum in Dillingen. Mit 668 Ittuftrationen und 25 Kunftbeiz 
agen und Jarbenbildern ar. Cox. 8. (XVI. 810 S.) Broſch M. 16 —, in bocheleg. Orig.: 
Einband M. 18 50. Deutſches Volksblatt, Stuttgart 1914, Nr. 31: 
einſchlägigen Gebiete hat ein Meiſter feines Jaches altes Wiffenswerta 
neueſten und geſicherten Ergebuiffe einer jahrtauſendelangen, 
werden nach Streng wiſſenſchaftlicher Methode von erſten Jachmännern largebo en, deren 
zeuheit, k aren, gewandten und anſprechenden Ausdruck bürgen. 


232 S.) In bochelegantem Original-Einband mit reicher 
Jarbenpreſſung M. 4.20. Für alle Schul- u. Volksbiblio- 
theken iſt das gediegene billige Buch unentbehrlich. Es 
ift ein „Helden buch“, ein „Ritterbuch“ das wirklich hiſto⸗ 
riſch iſt. Ein aus gezeichneter Erſatz für die Schund und 
Schandbücher, welche die heranwachſende Jugend fo 
maſſenhaft verſchlingt. Dieſe mit herrlichen Bildern gez 
ſchmückte Schrift gleicht nicht einer Eintagsfliege oder 


Monatroſe, ſondern ſie hat in der Tat bleibenden Wert. 


Humoriſtiſche Erzählungen 
für jung u. alt. Don Hans Reidelbach. 8. (VIII, 244 S.) 
Mit 20 Orig. ⸗Illuſtr. Eleg. broſch. M. 3. —, in eleg. Orig. 
Leinwaͤbd. M. 4. —. Bayer. Kurier, München: Jede ein: 
zelne dieſer überaus ſpannenden und anregenden Er: 
zählungen ift hiſtoriſch intereſſant, jede einzelne beweiſt 
die außerordentliche Begabung des Autors zur Ab: 
faſſung ſolcher mit Humor gutgewürzter Erzählungen. 
Jedem Leſer muß das Herz bei der Lektüre lachen. 
Das Werkchen eignet fidh vornehmlich auch zur an: 


regenden Lektüre für unſere liebe Jugend und ſomit 


zur Anſchaffung für Schülers und Volksbibliotheken. 


berausge: 


slau; Dr. Anton Weber, Fer K 


Aus jedem dep 
gegeben Rue die 
mibevoien Jorſchung 


un vorm. G. J, Terz in — 


| 
\ 
1 


. O CAO TATINO ONIONS ONSON 


Studienheim 


=: | Inst. Sonnenberg 
d mit 5 
r p » Rotenwald- 
str 31—33, dem Leipzig Platz 
gegenüb ( herr! städt Parkanl. ) 
ur begable Schüler, die schnell 
2 zum Ziele gelangen wollen : 
Vollständiger Ersatz für jede höhere 
Schule, Einjährigen-Prülung a. d. 
Schulen u vor d. Kommission, 
Fähnrich-, Seekadeilen- und alle 
Relleprülungen ohne vorherigen 
Besuch einer staatl Schule 
Spez.: Vorberellung fur Leute ohne 
höhere Schulbildung, 
Prospekt u Auskunft gegen 
Angabe des Zweckes, 


— nn. 


und liefert billigst 


Ich. Ba k, 


Apotheker Raltelhuber’s verstärkter 
Bronchial- Brust- 


III Er Institut St. Mariä ==: 


Allgem. künstl. 


Seite 901. 


Haselmayer's 
Einjährig Freinill, Institut 


in Würzburg 
(staatlich )- 


die Einj.-Frei 

such für 1 Leute * in 

der Schule zurückgeblieben sind 

oder solche, die bereits in einem 

Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat., 

— Eintritt jederzeit. m 
Näheres durch die Direktion. 


Sprach- und Handelsschule 


„Minerva“ 


” Heilbronn a.N. 


Ein]. - Freiw. Prüfung 
Inge Post 8 
Gan — — E e u. Refe- 


Pension. 
— 8 auch 
Töchter 
Militär-Vorbereitungs- 
Anstalt für die 


Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und 
Kriegafrel die übertreten. 
Jede sachkun Auskunft. 1915 
bestanden bis Ende Oktob. 351, seit 
Krie. sbeginn 489. Berlin W57, 
Bütlowstr. 103. Dr. Ulich, 


MISSION! 


Töchter aus guten Familien, die 
Ordensberuf in sich fühlen, der 
Erziehung armer Kinder und der 
Mission im In- oder Ausland sich 
widmen wollen, finden Aufnahme 
im Hers Jesu -Kloster, 
Wien XXI, Leopoldauerstr. 128. 


Bet ä o! chwollenen 


üßen, Wöris⸗ 
ofener 

Herz: und 
Wafi erſuchtstee 
ein vorzüglich und prompt 
wirtendes Preis A 2.50, 


8 Patete A6.—. In 1 


e 


Schachtel AM 2 r 
Kronenapotheke Erkheim 104, 
Bayern, Sch èmwaben, 


triotiſche, 
1 T.. 


Neujahrs⸗Karten | 
100 Stck. 2.50 K., 200 Stck. 4.60 M., 
500 Stck. 10 K Serienkarten 
100 Stok. 2.70 K, 500 Stok nur IIA. 
Nur bessere Karten, bunt. 


M. Biberger, Paſſan 


Grünau 5. 


Umsonst 


sende ich Ihnen aut Ver 

mein neues Verzeichnis über 
militäramtlich genehmigte 
zarte sschauplaızkarıen 

‚Atlanten, Fronten- 

ers usw., wenn Ste eln In- 

teresse für Landkarten haben und 

sich solche anschaffen 8 

Frans Speiser 

geschaft, München, Meier 10 


Höhere Mädchenschule, Haushal - 


und Fortbildungspensionat 
W — für Frauenschule). 


Bensheim a. d. Bergstr. pen durch die Oberin. 


== Münchener Lehrwerkstätten = 


(früher Debschitz-Schule) 


von der Kgl. Bayer Staatsregierung = der Stadt München subv. 
Bildungsanstalt, Ausbild 


— Keram, en 


Metallwerkstätte, Werkstätte f. Handtextiltechniken. — ve 3 

und Lungentee, werkstätte f. künstl Damenschneiderei. — Fachklasse f 
Vorzügliches Mittel bei allen Er- | Techniken mit eig Fachlehrern. -- Gesamte Graphik (rn 
krankungen der Atm rgane, | Illustration, Plakat, künstl Reklame), Zeichen- u. Malklasse, Abend- 
hartnäckigen Husten, uenza, akt. Neugestaltung des Unterrichts durch Prof Dr. Hans Cornelius, 
Keuchhusten, besonders f. Leiter: Paul Renner, Dr Emil Preetor us u. C. B. Schmitz- 
leidende. Preis pro Paket M. 2.50. H ohenschutz. Ausführl. Programm durch das Sekretariat 


8 Pakete M. 6 50 franko. Hofapo- 
theke Hechingen (Hohenzollern). 


Hohenzollernstr. Tel. 30149. 
Bee Nächster Eintrittstermin: 1. Dezember 1915. 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und An ragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ beziehen zu wollen. 
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Nr. 48. 27. November 1915. Allgemeine Rundſchau. 


Jolef Gnuiſch, München 


Kgl. Bayer. Hof-Wachswarenfabrik und Wachsbleiche :: Laden: Tal 8, 
Telephon⸗Nr. 52506. 
Für Weihnachten 19135 erlaube ich mir zu empfehlen: 


= SJiebesgaben für das Feld. 


Kleine Feldpoſtpackungen: mit Lebkuchen oder Schokolade und Zeltchen. 
Nürnberger Lebkuchen, onen und Aref ausgeſtattet mit einer qeis enen Auswahl vorzüglicher 


Lebkuchen Bernecker Macronen und Pieffernüſſe, Holländische Spekulatius, Blütenſchleuder ; 
ri Met, Schokoladen, Monachia⸗Nachtlichter, Kompoſitionskerzen, Boſſierte Wachswaren 
Criſtkinder für Bäume, Krippen, Ställe und Barren :: gel aus Wachs :: Krippenfiguren uſw., 
Wachswaren, Chriſtbaumkerzchen in verſchiedenen Qualitäten. 


HARMONIUMS 


vorzügliche Instrumente 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 
Bitten Kalalog zu 
verlangen. 


Administration der 


— 


Kriegsproviant 


Spezial- Preisliste franko und gerne zu Diensten. 


ident Friedrieh Hahn 


München, Theatinerstraße 48 
Telephon 24421. 


Beleuchtung. 


Reichhaltiges Lager von Beleuch- 
tungskörpern für Gas u. elektrisches 
Licht in allen Preislagen. 
Sämtliche Zubehörteile. 

Elektrische Mililärlaschenlampen in grosser Auswahl. 
Frische Füllungen stets vorrätig. 
Münchener Installationsgeschäft 


für Licht und Wasser, A.-G. München, 
Promenadestr. 5, Eckhaus. Teleph. Nr. 27768 


Aeltestes Spezlalgeschäft am Platze. 


litär- Ausrüstung 


für Feld und Garnison 


Kirchenmusikschule 
Regensburg, za“ 


aaaea 


Wachsmodelleur 


F. Bromberger 


München, Amaliensirasse 44a 
Renovierungen, Neu-Colorit 


(zusammensetzen gəbrochener) 


Schaufenster-Wachsfiguren 
der Konfektions- und Friseur- 
branche und Antiquitäten. 
Lieferung von Votivkerzen 
jeder Grösse mit Figurenschmuck, 
Namen und Oelgemälde. 
Dekorationskerzen 
mit Wappen und Zunftzeichen 
in Wachs. 


in anerkannt nur allererster Ausführung bei reellster Bedienung. Kropf. dicker Hals, 
Hof- 11 ropT- Drüſen⸗ 

Lorenz Stanko, ufer, München | S Knfehnellung 

Gegründet 1815 Pilotystrasse 10 Wirta. erſtaunlich Viele Aner: 


klennungen. Preis: 1 Schachtel — 
1.50, bei 3 Schachteln 4.50 franko. 
Avoth Wiede, Noſenfeld. Mürtt. 


Schreib⸗ 
maſchinen 


wie Adler, Remington, 
Continental, Ideal, kl. 
Reiſemaſchinen, ſowie 
Vervieltältigungs- Apparate, 
wie Greif, Opalograph, 
Edob Hektographen uſw, 
neu und benutzt zu verkaufen 
(event. Teilzahlung). Beſte 
Bezugsquelle falle Schreib: 
maſchinen⸗Zubehöre wie 
Farbbänder, Kohlepa— 
piere (auch cop, autogr. u. 
hektogr) uſw. å 

H. Hummel, München 
euhauſerſtraße 13. 


Filiale: Theresienstr. 33. neben der Post bei der Türkenstr 


im Dienst 
unentbehrlich 


Mk. 5.50 
Mk. 6.50 


Zuverlässige Uhren mit 


Leuchihlall 


mit Armband Mk 7.85, 10.50 u. höher 


J. B. Fridrich 


Uhren, Juwelen, Goldwaren 


Nur Munchen, Sendlingersirasse ! 4 


vis-A-vis der Hackenstrasse. 


Nur gegen Voreinsendung des 2 
Betrages portofrei ins Feld. 


M. Fleischmann 


Gheatinerstrasse 17 


Gleganteste und gediegenste 
Schuhe 


Seite 908, 


Militär-, Berg- u. Wehr- 
kraft-Stiefel - Graue u. 
braune Gamaschen 
Sporen und Hausschuhe 
zu streng reellen Preisen. 
Strassenstiefel 
in allen Preislagen. 

Dr. Diehl- und Wehrkraftstiefel 
in allen Grössen. 


Spezialität handgemachter 
wasserfester Militär-Stiefel, 


Viele Anerkennungen vom Feld. 


E. RID & SOHN 


MÜNCHEN Telephon 24260 
Fürstenstr. 7 Laden 


Barerstr. 23 
Werkstätten 
Feldpostpackung 
ü ehmen gerne, 


am 


| 


Passende 


Weihnachts-Geschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen :: Handtaschen 

und Plaidrollen :: Toilettetaschen und Hand- 

täschchen :: Portefeuillewaren usw. :: Grösste 

Auswahl. Nur solide Ware. Für HH. Offiziere 

und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit 
echten Silbergriffen usw. 


Benno Marstaller, Sattel 


Werkstätten: Telephon: 50939. Laden: 
Damenstiftstr. 16. München Pfandhausstr. 3. 


N 


`~ 


Kriegs-Proviant 
laut Sonder-Preisliste 


Königlich Bayerischer Hoflieferant 


Alois Dallmayr 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers 
Telefon 2263. München Dienerstr. 14-15. 


Echte Kamelhaar - Stoffe 


150 cm breit, für Mäntel, Jacken, Unterkleider. 
Lungenschülzer | Westen | Hosen | Leibbinden 


4 250 15 u. 18 K 15 u 20 & 2 70 U. 4 
Kamelhaar- Decken 415 — bis 42. 


J. Daimer, München, Beg Spererstrs 


Telephon 26801. — Braune Rabattmarken. 


Pelzwaren 


in sämtlichen Fellarten und 
in den modernsten Formen. 


Herren- und Knaben-Mülzen und Kragen. 


Alle Artikel der 
Pelz-Kriegsbekleidung. 
Reelle Bedienung. — Billigste Preise. 
E. Lüdicke, Kürschnermeister 
München, Theresienstr. 23. 


Auswahlsendungen franko gegen franko. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemelne Rundschau beziehen zu wollen, 
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Zu diesem b reits in weitesten Kreisen bekannten 
90 und beliebten Spiele erscheinen zu Weihnachten drel 
neue Karten. 
Das Spiel kostet 
mit Karte eee in 
Nordfrankreich A 3. 


Ost . 44 3.50 
mit Karte „Tlirolla“‘, Tirol und Oberitalien 4 4.— 
Es kann bezogen werden von Spielwaren- und 


Buchhandlungen, sowie direkt vom 


Haus. | Verlag „Schwert und Schild“ 
Herausgegeben von Wilh. en N München, Schneckenburgerstr. 17. 


11 Bogen mit 8 Eederzeichnungen von Kart Bauer und 8 Kunstbeilagen, 


si ine Kara der Küeshugän = Ärinpendarstellungen = 


Titelzeichnungen von Trof. Ant. Hoffmann. Treis gebunden Mk. 2.—. für Weihnachten, in Figurengrössen von 12, 19, 2 30, 46, 50, 00, 


Bd. I. Inhalt: Zum Kampf. Die Wetter des Krieges. Bel un- eer OGR lernar kirehl. Beat F è ate. i 
seren Feldgrauen. 1. Wider den Erbfeind. 2. Gegen die Russenflut. fertigt und empfiehlt dem ochw. n n in grösster Auswahl 
Mit unseren blauen Jungen. 1. Um Englands Küsten und in der Ost- kirchliche 

see. 2. Auf weiten Meeren und in fernen Landen. Das Werk der Heimat. F. X. Banzer, Kunstanstalt ürzburg 


über dem Priesterseminar. 
NB! Krippenbestellungen wegen des Krieges frühzeitig erbeten. 


Kirchenteppiche a 


Rade Gotischen u. Renaissance- Dessins. 
ey A 118 Kirchenfarben, Kirchenrenlsauz, 
Kos ae Ellen Preise Muster bereitw. Tre 


Kröll & Nill, Augsburg 
Se Ns für Tenpiche,Verkänge, Meet Li 


kir- Magen ~ Biter 


vea der Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 
0.85 — 1.65 — 2.85 — 5.50 M. 


Ein Ehrenbuch. der tapferen Bayern. 
Hir { 9 [ L 
im Weltkriege 40 / 5 


gegeben von Georg Gärtner, 
240 Seiten mit 18 Originalaufnahmen.  Sreis gebunden M. 2.—. 


Deere uhr tt nt tn: 
U ELIE KLEE TR RE TU HITTI IONIT HUN | 1 f 8. 1. 5815.575551 608.815 ; 1.11 i een ee eee eee. x 
Fr Seibold Uerlagsbuchtandlung Min chien. 5 Orgelbauanstalt 
° 5 — GmbH — e : 
: emani 9. 
+ 
= X München 
+ z 
uch während des Besonders grössere Weihnachts- + ; 8 
. alle Bücher, Werke, gegen be- i x Gegründet 1875. Höchste Auszeichnung Regens- € 
eme Mona pier an schon yon M 3— Ta Anze gen x burg 1910 :: Telephon 14488. ; 
erenz stān ücherahnehmer tte Anti» š 1 
qanariatskatalog zu verlangen. Friedr. Kratz A Cie., Koon D Emal Ge 7 330 neue Or geln erbaut: 330 K 
Versandbuchhandlung, Köln, Stolkg 49. Erfolg rechnen. OOO OO OOO ooo ; 
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M 49. 
Ein Meilenftein am polniſchen Wege. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


as alte Polen beſaß vier Univerſitäten: Krakau, Lemberg, 
Warſchau und Wilna. Während des Weltkrieges war Lem⸗ 
berg längere Zeit wieder in ruffifchen. Befitz geraten und ber 
Ruſſe hatte nichts Eiligeres zu tun, als auch das höhere Schul ⸗ 
weſen in der Hauptſtadt Galiziens vollſtändig auf ruſſiſchem 
Fuße einzurichten. Die große deutſch⸗öſterreichiſche Offenfive 
hat die ruſſiſche Heeresmacht aus Lemberg hinausgeworfen und 
auch Warſchau und Wilna erobert. 

Am 15. November vollzog ſich in der Hauptſtadt des ſo⸗ 
genannten Kongreß⸗Polens, in Warſchau, eine bedeutungsvolle 
Feier: die beiden Hauptbildungsſtätten, die Univerſität und 
die Techniſche Hochſchule wurden wieder eröffnet, und zwar 
als polniſche Hochſchulen, nachdem ſie ein halbes Jahrhundert 
lang ganz und gar ruſſifiziert und zu einem Werkzeug der 
ruſſiſchen Gewaltpolitik herabgedrückt worden waren. Es war 
die deutſche Verwaltung, an ihrer Spitze der Generalgouverneur 
von Beſeler, die dieſe Wiedereröffnung ermöglicht hatte, ein 
in der Kulturgeſchichte kaum je dageweſenes glänzendes Beiſpiel 
von friedlicher Organiſationsarbeit inmitten eines gewaltigen 
Krieges, während unweit der Grenzen Ruſſiſch⸗Polens noch die 
Kanonen donnern. Das find die deutſchen „Barbaren“! 

Die Eröffnungsfeier der beiden Hochſchulen vollzog 
fich unter lebhafter Teilnahme der polniſchen Kreiſe Warſchaus 
und überhaupt des geſamten Polentums. In der Aula der 
Univerfität bemerkte man an der Seite des Generalgouverneurs 
den Erzbiſchof von Kaͤrkowski, der auch das Pontifikalamt in der 
Kathedrale zelebriert hatte, den Gouverneur von Etzdorff, den 
Kurator der Univerfität Graf Hutten⸗Czapſki, den Stadtkomman⸗ 
danten General Künzelbach und den Stadtpräfidenten Fürſten 
Lubomirſki. Unter der großen Schar von höheren Offizieren, 
Mitgliedern der Zivilbehörden, Vertretern des Bürgerkomitees, 
Profeſſoren der Hochſchulen, hatten auch drei Profeſſoren Platz ge⸗ 
nommen, welche dem Lehrkörper der Univerfität bereits 1863 an- 
gehört hatten. l 

Das Polentum muß ſich bewußt fein und ift ſich auch be- 
wußt, daß es die Wiedereröffnung ſeiner Hochſchulen einzig und 
allein den verbündeten Kaiſermächten und insbeſondere der 
deutſchen Verwaltung in Ruſſiſch⸗Polen verdankt. Das 
kam auch bei der Eröffnungsfeier ſelbſt in würdiger Weiſe zum 
Ausdruck. An den Generalgouverneur in deutſcher Sprache 
fich wendend, ſagte der neue Rektor Profeſſor von Brudzinſki: „Als 
Sohn eines großen Rechtslehrers haben Eure Exzellenz erkannt, daß 
das Lernen allein der Jugend die richtigen Wege für das Leben 
weiſt. Dieſe neue Pflanzſtätte der Wiſſenſchaft, in welcher viele 
Generationen zu tüchtigen Männern und brauchbaren Bürgern 
erzogen werden mögen, bringt Eurer carte den Ausdruck 
bleibenden Dankes dar.“ Und der neue Rektor der Techniſchen 
Hochſchule Ingenieur Straſzewicz begann feine Begrüßungs⸗ 
anſprache, nachdem er den Generalgouverneur bewillkommt hatte, 
mit den Worten: „Ein edles Herz findet die ſchönſte Genug⸗ 
tuung für eine gute und große Tat in der Freude der Mit⸗ 
menſchen und ich hoffe, daß die tiefe Rührung, welche Sie in 
allen Geſichtern wahrnehmen, für Eure Exzellenz den beiten Dank 
bedeuten wird.“ Die anweſende polniſche Jugend bekräftigte dieſe 
Dankesäußerungen durch lebhaften Beifall. 

Was da am 15. November in Warſchau geſchah, iſt in der 
Tat von größter Bedeutung für das Polentum. Die beiden 
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der Polen angeſchloſſen und in den Strom des weft- 
europäiſchen Kulturle bens eingeſtellt, zu dem fie nach 
ihrer vorruſſiſchen Vergangenheit gehören. Rektor von Brudzinſki 
zählte in feiner Eröffnungsrede eine lange Reihe von Perſönlich 
keiten auf, deren Namen zum großen Teil einen guten Klang 
in der wiſſenſchaftlichen und kulturellen Welt haben. Die neue 
Univerfität iſt im Gegenſatz zu den ruſſiſchen Univerfitäten, 
welche den Begriff der akademiſchen Freiheit nicht kennen, ganz 
in der Art der weſteuropäiſchen Hochſchulen organiſiert. Der 
Generalgouverneur hat ihr Satzungen verliehen, wie die weſt⸗ 
europäiſchen Univerfitäten fie haben, mit einem akademiſchen Senat 
an der Spitze, mit autonomer Organiſation der Fakultäten. 


Die Wiedereröffnung der beiden Warſchauer Hochſchulen 
während des Krieges hat nicht nur eine nationale und kulturelle 
Bedeutung, auch die politiſche Tragweite drängt ſich auf. 
In dieſer Beziehung drückt das Ereignis vom 15. November den 
feſten Willen des Deutſchen Reiches und feines öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Verbündeten aus, Ruſſiſch⸗Polen nicht wieder in 
den Beſitz von Rußland gelangen zu laſſen, dem es unter den 
ſchwerſten Opfern an Gut und Blut entriſſen worden iſt. Man 
ruft ſolche große Organiſationen nicht ins Leben, wenn man an die 
Möglichkeit denkt, daß ſie nach dem Kriege aufs neue unter die 
ruſfiſche Herrſchaft gelangen könnten. Das wäre ihr ſicherer 
Tod, und wahrſcheinlich würde das nationale und weſteuropäiſch⸗ 
kulturelle Leben noch gründlicher von Rußland vernichtet werden, 
als es vorher ſchon der Fall war. Welches daher auch die 
Staatsform ſein mag, die nach dem Krieg für das frühere 
Kongreß-⸗Polen gefunden werden mag, das neu zu ſchaffende 
Gebilde wird ein polniſches Gebilde ſein und bleiben, ſo lange 
das Deutſche Reich und Oeſterreich⸗Ungarn über deſſen Geſchick 
zu entſcheiden haben. 


Mehr denn je find die Polen auf ein dauerndes Zuſammen⸗ 
gehen mit den mitteleuropäiſchen Zentralmächten hingewieſen. 
Das dürfen ihre Führer keinen Augenblick vergeſſen und danach 
müſſen ſie ſich einrichten und auch die Voraus * ſich 
klar machen, unter denen allein ein ſolches Zuſammengehen 
möglich iſt. Dieſe Vorausſetzungen hat im Heft Nr. 3 der 
„Polniſchen Blätter“, Zeitſchrift für Politik, Kultur und ſoziales 
Leben, Profeſſor Guſtav Schmoller dahin zuſammengefaßt: „Die 
eine Vorausſetzung beſteht darin, daß die Polen in ihrem ganzen 
Verhalten in Wort und Tat den Deutſchen die Ueberzeugung 
beibringen, daß in aller Zukunſt ihre kulturelle und politiſche 
Front nach Oſten gewandt ſein wird, daß die Deutſchen niemals 
zu befürchten haben, die Polen könnten jemals mit dem 
öſtlichen Nachbarn zuſammen Stellung gegen Deutſchland 
nehmen. Es würde gelten, dieſer Anſicht zu einem vollkommenen 
Fällt ſie nicht ganz 
klar und unzweideutig, dann hört für Deutſchland das ernſte 
politiſche Intereſſe für die Freiheit der Polen von der 
ruſſiſchen Herrſchaft auf, nur ſentimentale deutſche Schwärmer 
werden ſich dann noch dafür erwärmen. Dieſe Vorausſetzung 
für eine Verſtändigung zwiſchen Deutſchen und Polen iſt die 
ernſteſte und größte. Die zweite iſt daneben ſachlich von ge⸗ 
ringerer Bedeutung, trotzdem aber vielleicht ſchwerer für einen 
Teil der Polen zu erfüllen, weil hier ſchon andere Ideen fidh 
eingewurzelt, in Ueberlieferungen und Organiſationen ſich feft- 
geſetzt haben: Deutſchland muß eine Gewähr dafür haben, daß 
die Schwierigkeiten aufhören, die es in ſeinen bisherigen Grenzen 
ſeitens der dort anſäſſigen Polen gefunden hat. Die bisherige 
preußiſch⸗deutſche Grenze gegenüber Ruſſiſch⸗Polen bedeutet ja 
das Mindeſtmaß an Gebiet, das aus Gründen der politiſchen 
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Geographie Deutſchland für fi in Anſpruch nehmen muß, um 
ſich in ſeinem Daſein nach Oſten zu behaupten, wenn es dabei auf 
feine deutfchen Kernlande in Schleſten und Ofte und Weſtpreußen 
nicht verzichten wollte.“ N 

Wer es mit den Polen gut meint, kann nur wünſchen, daß 
ſie die weitere Entwicklung mit viel Maß 10 und Klugheit und 
vor allem mit einer tüchtigen Portion von Wirklichkeitsſinn, 
an dem es ihnen in ihrer wechſelvollen Geſchichte ſo oſt zu ihrem 
ſchwerſten Schaden gefehlt hat, verfolgen und fördern. Es find 
hoffnungsvolle Anfänge gemacht, aber man muß den Früchten, 
auch den politiſchen, Zeit laſſen zu reifen und darf nicht Ent⸗ 
ſcheidungen vorweg nehmen wollen, weiche noch ganz unficher find. 
Ein abſchreckendes Beiſpiel hat in letzterer Beziehung das pol⸗ 
niſche Zentrallandeskomitee bzw. das Warſchauer Gouvernements⸗- 
komitee gegeben, indem es anſtatt ſich ausſchließlich den Be 
ſtrebungen gemeinnütziger Wohltätigkeit zu widmen, wozu es von 
der deutſchen Verwaltung ermächtigt war, ſich beikommen ließ, 
Richter im Lande einzuſetzen, Abgaben zu erheben, durch Ver⸗ 
ordnungen die Einrichtung einer Landesmiliz außerhalb Warſchaus 
einzuleiten und Erlaubnisſcheine zum Waffentragen auszugeben, 
was zur naturgemägen Folge hatte, daß das polniſche Zentral. 
landeskomitee einſchließlich der Landeskomitees der Gouvernements 
und der lokalen Unterkomitees aufgelöſt und ihnen jede weitere 
Betätigung im Gebiete des deutſchen Generalgouvernements ver⸗ 
boten wurde. 

Auf den polniſchen Führern ruht in dieſem weltgeſchicht⸗ 
lichen Augenblick eine ſchwere Verantwortung. Mögen ſie 
derſelben bewußt und gewachſen ſein und bleiben. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß fie zu keiner Zeit und bei keiner Gelegenheit ver- 
geſſen, wie nur im Einverſtändnis und im engeren Anſchluß an 
das Deutſche Reich und Oeſterreich- Ungarn dem vom Kriege fo 
ſchwer heimgeſuchten polniſchen Lande Heil und neues Leben 
erblühen kann, und daß dazu viel ernfte und ausdauernde Mit⸗ 
arbeit auf polniſcher Seite erforderlich ſein wird. 
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Kriegs für ſorgebeitrag. 


Der Verfaſſer der bekannten Petition betr. Kriegsfür⸗ 
ſorgebeitrag und Reichsanſtalt für Kriegswohl⸗ 
fahrtspflege (vgl. Beiblatt zu Nr. 40 der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ vom 2. Okiober 1915) Herr Rechtsanwalt Dr. Kaufen, 
iſt au den Fahnen eingerückt (Adreſſe z. Zt.: Kanonier Kaufen, 
1. Bayer. Feld.⸗Art.⸗Rgt. „Prinzregent Luitpold“, 2. Erf.. Abt., 
4. Erj.-Batt., Gruppe Meier, München, Max II Kaſerne) und teilt 
uns mit, daß er gegenwärtig als Soldat angeſichts der mili- 
täriſchen Dienſtvorſchriften nicht mehr in der Lage ſei, Unter⸗ 
ſchriften entgegenzunehmen. Die Geſamtzahl der Einzelunter⸗ 
ſchriften habe fih auf rund 4500 erhöht. Die Mitgliederzahl der 
unterzeichneten über 250 Vereine und Verbände habe 1 000 000 
weit überſchritten. Die nachträglich noch eingelaufenen Unter- 
ſchriften ſeien dem Reichstag nachtragsweiſe zugeleitet worden. 
Die Petition hat erfreulicherweiſe auch an den maßgebenden 
Stellen außerordentliche Beachtung gefunden. Laut einer Zu⸗ 
ſchriſt des Kabinetts an den Verfaſſer Dr. Kauſen haben Seine 
Majeſtät der König von Bayern „die Petition an den 
Reichstag betreffend Kriegswohlfahrtspflege mit Intereſſe ge— 
leſen und Veranlaſſung genommen, das Staatsminiſterium des 
Innern zu eingehender Berichterſtattung über die in der Petition 
enthaltenen Vorichläge und über die geſamten einſchlägigen Ver. 
häliniſſe aufzufordern.“ 

Beſonderes Intereſſe bekundeten ferner, ſoweit dies aus 
diesbezüglichen Schreiben an den Verfaſſer Dr. Kaufen zu ent 
nehmen ift, Seine Majeſtät der König von Württem⸗ 
berg, Seine Königliche Hoheit Gene ralfeldmarſchall 
Prinz Leopold von Bayern, Seine Königliche Hoheit 
der Großherzog von Baden und Seine Hoheit der 
Herzog von Anhalt. l 

Se. Exzellenz der Herr Reichskanzler ließ die Petition 
dem Reichsamt des Innern zur Prüfung zugehen. 

N Die Preſſe aller Parteirichtungen hat die Petition 
in ſympathiſchem Sinne beſprochen. 

Dem Reichstag wird die Petition in den nächſten Tagen 
zur Beratung vorliegen. Die Redaktion. 
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Das zweite Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die großen Operationen gegen das ſerbiſche Heer find 
nach der Flucht der oe eſte desſelben abgeſchloſſen. 
Kaiſer Wilhelm hat in Wien dem Kaiſer Franz Joseph einen 
Beſuch abgeftattet. Die Italiener haben das halbe Dutzend ihrer 
Offenfiven voll gemacht, aber nichts erreicht, als riefige Verluſte. 
England und Frankreich ſetzen den Druck auf Griechenland fort, 
doch haben fie die Demobiliſierung des griechiſchen Heeres nicht 
erreicht, geſchweige denn die pofitive Unterſtützung. 

Die Reiſe unſeres Kaiſers nach Wien erinnert daran, daß 
bereits vor ein paar Wochen, als die Eiſenbahn Belgrad Sofia — 
Konſtantinopel eben erobert worden war, die franzöſiſche Preſſe 
tieffinnige Artikel brachte über eine angeblich geplante Fahrt des 
Kaiſers nach Konſtantinopel. Die Franzoſen beſchäftigten fich 
eher und lebhafter mit dieſem Gedanken als wir. Uns befriedigte 
vorläufig die Tatſache, daß der Weg eröffnet war; für die Fran. 
zoſen ift aber immer die „Geſte“ die Hauptſache, die Form, 
in der die Dinge zur Entſcheidung gebracht werden. Die Mög- 
lichkeit, daß der Kaiſer perſönlich von dem wiederhergeſtellten 
Wege Gebrauch mache, wurde ihnen ſofort zur Gewißheit, und 
die Wirkung des kaiſerlichen Beſuches auf den Iſlam machte 
ihnen ſchon Kopfſchmerzen, ehe er geplant war. Ob der von den 
Franzoſen gefürchtete Triumphzug des Kaiſers in dem verbündeten 
Orient wirklich erfolgt, warten wir mit Gemütsruhe ab. 

Unſer Heeresbericht meldet, der nächſte Zweck des Ror- 
ſtoßes nach Serbien fei die Oeffnung freier Verbindung mit Bul. 
garien und dem türkiſchen Reich geweſen, und dieſer Zweck ſei 
erreicht. Daher die Ankündigung, daß die großen Operationen 


gegen das ſerbiſche Heer abgeſchloſſen feien, wobei offen ge- 


laſſen wird, daß noch kleinere Operationen gegen die „kärg⸗ 
lichen Reſte“ fortgeführt und nach Bedarf auch große Operationen 
gegen den andern Feind, das engliſch⸗franzöſiſche Hilfsheer, unter 
nommen werden. 

Die vielfach gehegte Erwartung, daß die Reſte des 
ſerbiſchen Heeres auf dem Amſelfelde noch eine Schlacht wagen 
würden, iſt nicht in Erfüllung gegangen. Der Reſt war zu 
ſchwach geworden. Ueber 100000 Maun, die Hälfte der Regu- 
lären, waren in Gefangenſchaſt geraten; wenn man die Maſſe 
der Toten und Verwundeten, ſowie die zahlreichen Ausreißer 
noch abzieht, jo bleibt verzweifelt wenig übrig. An Geſchützen 
verlor das ſerbiſche Heer 502; der Reſt iſt alſo faſt vollſtändig 
artillerielos und hat natürlich bei der Flucht über ſchwierige 
Wege ſeinen Train ebenfalls faſt gänzlich verloren. Der größte 
Teil der Flüchtigen hat ſich in die albaniſchen Berge geworfen. 
Unſere Heeresleitung ſcheint das Nachlaufen in die unwirtlichen 
Gegenden nicht für lohnend zu halten, ſondern lieber ihre Kräfte 
zu konzentrieren auf die Sicherung des erwähnten weltpolitiſchen 
Verbindungsweges, und dazu gehört in erſter Linie die Abwehr 
der engliſch⸗franzöſiſchen Truppen. 

s iſt gewiß kein Zufall, daß Deutſchland, Oeſterreich und 
Bulgarien das gemeinſame Keſſeltreiben in Serbien fo ein- 
erichtet haben, daß die Serben nicht über die griechiſche 
renze getrieben wurden. Dadurch wurde verhütet, daß für 
Griechenland die heikle Frage der Entwaffnung der Uebertreten · 
den brennend wurde. gt frägt fih, ob die ſiegreichen Ber 
bündeten fih darauf beſchränken können, das Hilfe heer wieder 
aus dem Wardargebiete bis an die griechiſche Grenze zu treiben, 
oder ob ſie zur vollen Flankenſicherung bis nach Saloniki hin 
ſäubernd vorſtoßen müſſen. Die Schonung des bedrängten 
Griechenland kann nur ſo lange durchgeführt werden, als der 
Kriegszweck ſelbſt nicht gefährdet wird. 

Der König und die Regierung von Griechenland haben fich 
bisher klug verhalten, indem fie durch teilweiſes Entgegenkommen 
den vorzeitigen Krach vermieden und zugleich fih ftar? erwieſen 
in der Ablehnung von gefährlichen Verbindlichkeiten und in der 
Aufrechterhaltung ihrer Mobilmachung. Die beiden außerordent - 
lichen Verführer Kitchener und Cochin ſowie die ordentlichen Vier. 
verbands-Diplomaten in Athen haben immer einen Anſpruch auf 
den andern gehäuft. War das feierliche Verſprechen der Baſfivst 
des griechiſchen Heeres gegeben, fo forderte man die tatſächliche Ent- 
fernung der griechiſchen Truppen aus dem Salonikiſchen Bezirk 
und die Gewährung einer neutralen Zone. Dahinter kam dann 
die Forderung, daß die Eiſenbahnen gänzlich den Eindringlingen 
überlaſſen und mit engliſch⸗franzöfiſchem Perſonal beſetzt werden 
müßten. Daran ſchloß ſich die brutale Forderung, daß die 
Engländer in den griechiſchen Häfen Jagd auf deutſche 
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und öſterreichiſche Tauchboote und deren Hilfsſtellen machen 
dürften. Alles unter der Bemerkung, daß Griechenland 
den Engländern ſehr dankbar ſein müſſe für die „Erleichterung 
im Seehandel“, d. h. auf deutſch: Wenn ihr nicht gehorſam 
ſeid, werdet ihr gänzlich blockiert! Griechenland betrieb dem⸗ 
g enüber eine dilatoriſche Politik, offenbar in der Hoffnung, 
aß die Kaiſermächte und Bulgarien rechtzeitig dem ganzen 
Saloniki⸗Abenteuer ein Ende machen und damit die Wurzel der 
Schwierigkeiten ausräumen würden. Dazu iſt ja auch nunmehr 
der Zeitpunkt gekommen, nachdem die bisher gegen die Serben 
kämpfenden Truppen zum größten Teile frei geworden find. 
Bezeichnend iſt, daß der Bericht von der Saloniki⸗Armee nach dem 
Muſter Cadornas über das Wetter zu klagen beginnt. Das 
könnte die Bemäntelung des erzwungenen Rückzugs abgeben. 

Unſere Feinde werden ſich vermutlich mit der Behauptung 
zu tröſten ſuchen, daß wir der ſerbiſchen Armee kein „Sedan“ 
hätten bereiten können. Ein „Sedan“ auf dem Amſelfelde iſt 
aber zu entbehren, da die ſerbiſche Armee tatſächlich ver⸗ 
nichtet und das Land, ſoweit wir es brauchen, feſt in unſerer 
Hand iſt. Wenn das letzte Drittel des Heeres in die albaniſchen 
Berge flüchtete oder ſich durch Deſertionen verkrümelte, ſo tut das 
unſerem Kriegszweck keinen Abbruch. 

Der Vorſtoß auf dem Balkan hat im Verlauf von ſechs 
Wochen Früchte gezeitigt, die militäriſch und politiſch von un- 
geheurem Werte find und über den gegenwärtigen Krieg hinaus 
eine wahrhaft weltgeſchichtliche Bedeutung haben. 


+ + 
$ 

Der Reichstag trat am 30. November, gerade beim Abſchluß 
dieſer Nummer, wieder zuſammen. Die Parlamente in den Feindes⸗ 
ländern haben ihre ſchweren Sorgen wegen der militäriſchen 
Mißgriffe und Niederlagen, während unſere Volksvertretung nur 
Lob und Anerkennung für die erfolgreiche Kriegführung aus⸗ 
zuſprechen braucht. Die Arbeiten des Deutfchen Reichstags werden 
Bauptfähli den wirtſchaftlichen Aufgaben gewidmet fein, vor 
allem den Fragen der 5 und der Preisbil 
dung, die trotz der genügenden und durch die Balkanſiege noch 
gebe Verſorgung des Volkes doch immer noch ſchwierige 
und dringliche Maßregeln erfordern. Einen weiteren Vorzug vor 
den fremden Parlamenten haben wir inſofern, als die Steuer. 
fragen bei uns durchaus nicht fo brennend find, wie in den 
anderen Ländern, da der glänzende Erfolg unſerer Kriegsanleihen 
uns geftattet, die Einführung von Reichsſteuern bis zu dem be⸗ 
quemſten Zeitpunkt zu verſchieben. Der Bundesrat iſt ſogar ge⸗ 
willt, die Kriegsgewinnſteuer, das Kückgrat der neuzeit⸗ 
lichen reichsfiskaliſchen Entwicklung, bis zum Abſchluß des Krieges 
zu verſchieben, um in aller Ruhe das Schlußergebnis des außer⸗ 
ordentlichen Geſchäftsganges zu erfaſſen. E 

Dieſe Steuerpolitik von langer Hand macht aber gewiſſe 
Vorſichtsmaßregeln notwendig, damit die Kriegsgewinne ſich 
nicht verflüchtigen, ehe das n ie fertig iſt. Daher hat 
der Bundesrat einen Geſetzentwurf beſchloſſen und vorgelegt, 
der vorbereitende Maßnahmen zur Beſteuerung der Kriegs- 

ewinne treffen will auf der Grundlage, daß die Erwerbsgeſell⸗ 
chaften aller Art verpflichtet werden, die Hälfte der in einem 
Kriegsgeſchäftsjahr erzielten Mehrgewinne in eine zu bildende 
Sonderrücklage einzuſtellen, die bis zum Inkrafttreten des 
künftigen Steuergeſetzes bereitgehalten werden muß. Es werden 
zunächſt nur die bezeichneten juriſtiſchen Perſonen verpflichtet, 
da gerade bei dieſen Erwerbsgeſellſchaften durch die jährliche 
Gewinnverieilung das Verſchwinden des * trages 
zu befürchten iſt. Doch ſucht der Bundesrat die Ermächtigung 
nach, die Vorſchriften des Geſetzes auch auf andere Perſonen 
auszudehnen. 

Wie dieſer Entwurf zeigt, will die Regierung auf eine 
Unterſcheidung zwiſchen eigentlichen Kriegsgewinnen und ſonſtigen 
allenfalls auch im Frieden möglichen Gewinnen ſich nicht einlaſſen, 
ſondern alle Mehrgewinne während der Kriegszeit erfaſſen. 
Der richtige Name für das künftige 5 alſo „Kriegs⸗ 
vermögenszuwachsſteuer“. Der Gedanke, dem Reiche nicht die 
Abgabe vom fortbeſtehenden Vermögen zuzuweiſen, ſondern nur 
Die Abgabe von der jeweiligen Vermehrung des Vermögens, 
wurde, bekanntlich in der letzten Steuergeſetzgebung vor dem 
Kriege unter Kämpfen durchgeführt. Er erweiſt ſich jetzt als 
Fruchtbar, da er eine außerordentliche Belaſtung des während 
Der Kriegszeit entſtandenen Zuwachſes ermöglicht, ohne daß ein 
weiterer Eingriff in die direkten Landesſteuern ſtattfindet. Ge. 
E echtfertigt ift zweifellos die bejondere Heranziehung der während 
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des Krieges gemachten Geſchäftsgewinne, da einerſeits die Ver⸗ 
mutung begründet iſt, daß fie (unmittelbar oder mittelbar) aus 
den militäriſchen Aufträgen erwachſen find, und anderſeits jeder 
Bürger, der in ſolcher Zeit Gewinne erzielt, ftatt durch die Kriegs- 
wirren Einbuße zu erleiden, dem Reiche beſonders dankbar ſein 
muß für den ſegensreichen Schutz, den das Heer und die Politik 
dem Erwerbsleben gewährt haben. 

Wie groß der Anteil des Reiches am Gewinn ſein ſoll, 
iſt noch nicht ausgemacht. Der vorbereitende Entwurf will die 
Hälfte zurücklegen laſſen; deshalb braucht aber das Reich noch 
nicht die ganze Hälfte zu nehmen. Ueberdies handelt es ſich nicht 
etwa um die Hälfte des ganzen Gewinnes, ſondern nur um die 
Hälfte des „Mehr gewinnes“. Als Mehrgewinn gilt der Un ter- 
ſchied zwiſchen dem durchſchnittlichen Geſchäftsgewinn in den drei 
letzten Friedensjahren und dem Geſchäftsgewinn in jedem Kriegsjahr. 


Manche Geſellſchaften haben ſchon beſondere Rücklagen 
aus ihren bisherigen Kriegsgewinnen gemacht. Andere haben, 
um die Dividende nicht zu groß werden zu laffen, fog. file 
Reſerven gelegt, d. h. ungewöhnlich ſtarke Abſchreibungen bei 
den Aktivpoſten der Bilanz vorgenommen. Um auch die ver- 
ſchleierten Reſte der Jahresgewinne faſſen zu können, läßt der 
Entwurf die Abſchreibungen nur inſoweit gelten, als fie „einen 
angemeſſenen Ausgleich der Wertverminderung darſtellen“. 
Der Steuerfiskus fol aber nicht ſofort die Gewinn- und Verluſt⸗ 
rechnung ſowie die Bilanz im einzelnen prüfen, ſondern will 
vorläufig die Rückſtellung den Geſellſchaftsleitern überlaſſen, 
doch unter ihrer perſönlichen Verantwortlichkeit für 
die Folgen. Rücklagen für Wohlfahrtszwecke ſollen abzugsfähig 
bleiben, und ebenſo gemeinnützige Stiftungen aus dem Gewinne 
des bei Erlaß des Geſetzes bereits abgelaufenen Geſchäfts⸗ 
jahres. (Z. B. die Kruppſche Stiftung von 20 Millionen; die 
. find nicht geſichert.) 

ür die Geſellſchaften mit ſchwachem oder ftar! ſchwanken⸗ 
dem Gewinn wird eine weſentliche Erleichterung vorgeſehen durch 
die Beſtimmung, daß als früherer Durchſchnittsgewinn mindeſtens 
5 Prozent des eingezahlten Grund- oder Stammkapitals an- 
genommen werden ſollen. Dadurch ermäßigt fich der ſteuerpflichtige 
Unterſchied fo, daß die Abgabe nur von einem wirklich entbehr- 
lichen, den üblichen Zinsbedarf überſteigenden Gewinn erhoben wird. 

Für das erſte Kriegsjahr kommt das vorbereitende Geſetz 
ſchon post festum. Aber da die Steuer von dem Geſamt⸗ 
ergebnis der Kriegsjahre berechnet werden fol, fo läßt fich 
ein Jahr ins andere rechnen. Wo der Meyrgewinn des erſten 
Kriegsjahres ſchon ausgeſchüttet ift, fol die Rücklage aus den 
zwei folgenden Jahren derartig erhöht werden, daß de die Hälfte 
der Mehrgewinne von drei Jahren erreicht. Anderſeits fol auch 
die Geſellſchaft berechtigt ſein, bei ungünſtigem Verlauf eines 
weiteren Kriegsjahres die Rücklage ſoweit wieder zu kürzen, wie 
es das Geſamtergebnis der abgelaufenen Kriegsjahre erlaubt. 
Das Prinzip der ausgleichenden Gerechtigkeit iſt überhaupt nach 
Möglichkeit gewahrt worden. 

eber die Anlage der 5 ift die Bor- 
ſchrift vorgeſehen, daß ſie in Schuldverſchreibungen des Reiches 
oder eines Bundesſtaates erfolgen muß. Ein Zwang zum 
Ankauf von Kriegsanleihe beſteht alſo nicht, wenn auch der höhere 
Zinsſatz und die ſpätere glatte Zahlungsfähigkeit der Kriegs- 
anleihe den Vorzug verſchaffen wird, was 8 die bundesſtaailichen 
Finanzminiſter nicht neidiſch zu machen braucht. Man darf ge» 
ſpannt ſein, ob nicht im Auslande die Behauptung auftauchen 
wird, dieſes Geſetz ſolle als Krücke für künftige Kriegsanleihen 
Deutſchlands dienen. Jeder Sachkenner weiß freilich, daß unſere 
Kriegsanleihen derartige Nachhiifen nicht nötig haben. 

Weiter gebt allerdings der Eingriff des Steuerfiähus in 
dem zweiten Geſetzentwurf, die die Kriegsſteuer der Reichs ⸗ 
bank regelt. In der Zwitterſtellung der Reichsbank, die teils 
privat, teils amtlich wiciſchaftet, liegt es begründet, daß ſie gut 
und gern die Hälfte ihres Mehrgewinnes an das Reich abführen 
kann, ohne erſt Rücklagen aufzuſpeichern oder das endgültige 
Steuergeſetz abzuwarten. Obendrein fol die Reichebank, die im 
Verlauf des Krieges ihren Umſatz und Gewinn riefig hat 
wachſen? ſehen, dem Reiche eine Entſchädigung leiſten für den 
Verzicht auf die Notenſteuer, der zu Anfang des Krieges erfolgt 
iſt. Das macht 100 Millionen für das laufende Jahr; dazu noch 
93 Millionen als Abgabe vom Mehrgewinn. Wian ſieht, daß 
die Reiche bank nicht bloß große nationale Verdienſie durch 
ihre Willſamkeit im Kriege fih erworben hat, ſondern auch große 
Geld verdienſte, von denen die Anteilbeſitzer immer noch genug 
übrig behalten. 
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Schweden im Zeichen des Weltkrieges. 


Von Joſeph Georg Lappe, Porsgrund. 


& enn auch in der Metropole am Mälar die politiſchen Fäden 

geſponnen werden, ſo iſt und bleibt es doch das ſchwediſche 

Volk von Haparanda im Norden bis nach Trälleborg im Süden, 

das die Richtlinien für die ſchwediſche Politik angibt. Aus der 

Tiefe des Volkes ſteigt jene ſtarke und unmittelbare Stimmung 

ann in politiſch bewegten Zeitläufen das Schickſal der Nationen 
immt 


Von Kirunas Erzlagern in Norrland bis nach Schwedens 
Hauptſtadt iſt es ein weiter Weg. Faſt fange Stunden gebraucht 
der Lapplandexpreß von Narvik bis nach Stockholm. Und nicht 
nur geographiſch, ſondern auch in politiſcher und in ſozialer 
on gibt es der Verſchiedenheiten viele auf dieſem Wege. 
Der Bergmann, der das Eiſenerz aus den Bergen von Gellivare 
in Lappland heraushämmert, hat andere Intereſſen als der 
Waldarbeiter in Aagermanland oder der Landmann, der im 
Uppland die Scholle pflügt; anders geartet iſt die Politik in 
Nerike oder Helſingland, anders die, die Norrlands Größe 
ſchaffen half. Mit anderen Worten: die ſozialen Gegenſätze find 
in Schweden kaum weniger ausgeprägt als in Deutſchland und 
anderswo. 

Doch allen politiſchen und ſozialen Differenzen zum Trotz 
find alle Klaſſen der Bevölkerung Schwedens einig in dem feſten 
Entſchluſſe, mit Gut und Blut für Sveas Ehre einzuſtehen und 
unerfchütterlid wie die Berge von Dovre zuſammenzuſtehen, 
wenn das Vaterland ruft. Und Schwedens dräuender Feind iſt 
Rußland, jenes Rußland, das vor hundert Jahren auf das 
ehedem ſchwediſche Finnland ſeine Deſpotenfauſt legte und da⸗ 
durch „das Land der tauſend Seen“ zum unglücklichſten Lande 
Europas machte; jenes Rußland, das an den Atlantiſchen Ozean 
will und nicht kann, ſolange ihm Schweden den Weg verlegt 
und verlegen muß, wenn es nicht Finnlands Schickſal teilen 
mag; Rußland, das Moskowiterreich; Rußland, das bureaukratiſch 
verſeuchte, das aſiatiſch brutale. Es gibt in dem weiten ſchwediſchen 
Lande keinen noch ſo eingefleiſchten Sozialdemokraten, der nicht 
5 wüßte, was er von Rußland zu gewärtigen hätte, und 

nicht ebenſo dächte, wie jener Sozialiſt, der mir verriet, daß 
er zwar beileibe kein „Aktiviſt“ (die populäre Bezeichnung für 
jene Kreiſe, die für Schwedens Teilnahme am Weltkriege zu ⸗ 
gunſten der Zentralmächte eintreten) ſei; doch wenn der Ruſſe 
käme, dann ſtelle er ſeinen Mann ſo gut wie jeder andere. 

Von Rußland hat Schweden nichts zu erhoffen, aber alles 
zu befürchten. Es iſt deswegen nicht zu verwundern, wenn 
gerade während dieſes gigantiſchen Ringens zwiſchen Rußland 
und Deutſchland die Sympathien des ſchwediſchen Volkes mehr 
auf ſeiten der Zentralmächte waren und find. Seit den 
„ Tagen der Maſurenſchlacht iſt kein Feldherrnname 
n Schweden populärer als der v. Hindenburgs. Doch mit dieſer 
Bewunderung der wuchtigen deutſchen Hiebe, mit dieſer Freude 
über die ſtrategiſchen Großtaten der verbündeten Heere in Polen 
und Galizien, wollen es weite und ſehr einflußreiche Kreiſe in 
Schweden nicht bewendet ſein laſſen. 

Sie wollen die Tat, die befreiende, die große, die nationale 
Tat. Sie arbeiten ebenſo geſchickt wie nachdrücklich für eine 
„aktiviſtiſche“ Politik. Sie wollen, daß Schweden, daß das 
mächtigſte der drei ſkandinaviſchen Reiche ſich an die Seite der 
Zentralmächte ſtelle und ſeine ganze gepanzerte Macht zu Waſſer 
und zu Lande in den Dienſt der deutſchen Sache, die auch die 
Sache Schwedens ſei, ſtelle und ſo den Sieg der ſtammverwandten 
deutſchen Nation beſchleunigen helfe. Die Partei der Akti⸗ 
viſten ftelt im politiſchen Leben Schwedens einen nicht zu 
unterſchätzenden Faktor dar. Zu ihr gehört eine Reihe der 
fähigſten Köpfe aller Parteien und aller Geſellſchaftskreiſe. 
Die Zeitſchrift dieſer „Kriegspartei“ „Det nya Sverige“ („Das 
neue Schweden“) verficht den Standpunkt, daß die Neutralität 
der ſchwediſchen Nation unwürdig ſei. Wenn die Deuiſchen 
Schweden von dem, was wie ein Alb auf der Nation laſtet, nämlich 
von der ruſſiſchen Gefahr befreiten, ohne daß Schweden ſich 
bemüßigt geſehen hätte, zu dieſer Rieſenarbeit auch nur einen 
Finger zu rühren, dann wäre es nicht zu verwundern, wenn es 
nach dem Frieden Deutſchland einen gewiſſen Einfluß in Schweden 
einzuräumen hätte. Deswegen gelte es jetzt, fih die Achtung 
der Deutſchen als treue und erprobte Waffenbrüder zu ver— 
Badas um nicht Gefahr zu laufen, nach Friedensſchluß in ein 
erviles Abhängigkeitsverhältnis zu Deutſchland zu geraten. 
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Ein vor wenigen Wochen erſchienenes politiſches Werk, das 
bereits eine Reihe von Auflagen erlebt und wie kein anderes 
feit Kriegsbeginn die Gemüter in Erregung verſetzt, betitelt fich: 
„Sveriges utrikespolitik i världskrigets belysning“ (, Die ſchwediſche 
Auslandspolitik im Lichte des Weltkrieges“) Es unterzieht die 
B Neutralitätspolitik einer gründlichen Hevifion. Die 

erfaſſer des Werkes bleiben ungenannt. Doch darin find 
Aktiviſten und Nicht⸗Aktiviſten einig, daß die aktiviſtiſche Politik 
nicht geiſtvoller und gründlicher hätte zur Darſtellung kommen 
können, als es in dieſem glänzend und klar geſchriebenen Werke 
ile be iſt. Die Schlußfolgerung iſt mit wenigen Worten 
tefe: Rußland will an den Atlantiſchen Ozean. Schweden 
jedoch ſieht ſich ohne Deutſchlands Hilfe außerſtande, ihm dies 
zu wehren. Wenn Schweden alſo beim Friedensſchluſſe kein 
Kompenſationsobjekt werden will, muß es ſich jetzt auf Deutſch · 
lands Seite ſchlagen. Siegt nämlich Rußland, dann kann dieſes 
nachdrücklich auf einer freien Balage zum Atlantiſchen Ozean 
beſtehen, troßdem dies ſowohl für Schweden wie auch für Nor- 
wegen eine empfindliche territoriale Einbuße bedeuten würde. 
Deutſchland hat keinerlei vitales Intereſſe daran, Rußland vom 
Atlantiſchen Ozean wegzuhalten, und wird fich deshalb nicht bereit- 
finden laſſen, beſondere Opfer zu bringen, um Skandinavien zu 
retten. Siegt jedoch Deutſchland, dann erſcheint es keineswegs 
ausgeſchloſſen, daß Rußland einen Krieg gegen Schweden vom 
Zaune bricht, lediglich. um fein Preſtige zu retten, um jo mehr, 
da ihm jenſeits der blau⸗gelben Grenzpfähle billigere Lorbeeren 
winken als in Polen und Galizien. Stellt ſich Schweden jetzt 
entſchloſſen auf Deutſchlands Seite, dann hat es keine von dieſen 
Eventualitäten zu befürchten. 


Beiläufig ſei bemerkt, daß, wie in Schweden die Stimmung 
ausgeprägt deutſchfreundlich ift, dieſelbe im benachbarten Nor ; 
wegen faſt ebenſo ausgeprägt deutſchfeindlich iſt. Die Verſaſſer 
des erwähnten Werkes tun übrigens zur Evidenz dar, daß 
Norwegen politiſch und militäriſch von geringer Bedeutung iſt. Der 
in dem ſelben Buche ſich findenden Bemerkung, daß engliſches 
Kapital in großem Maßſtabe an der norwegiſchen Schiffahrt 
intereſſiert ſei, iſt bis zur Stunde von maßgebender norwegiſcher 
Seite nicht widerſprochen worden. — 


Wenn zurzeit Schwedens Heer einen ſo außerordentlich 
achtungswerten Faktor darſtellt, wenn jeder Schwede jetzt mit 
durchaus berechtigtem Stolze von ſeiner prächtigen Kriegsmacht 
ſpricht, von „des Landes ſchimmerndem Panzer“, von „Schwedens 
ſcharfem Schwert“, fo ift diefe erfreuliche Tatſache in erſter Linie. 
den ſchwediſchen Konſervativen zu danken. Ihre glühende Bater- 
landsliebe und ihr eiſerner Wille haben — tauſend Schwierigkeiten 
um Trotz — das moderne ſchwediſche Heer geſchaffen. Für die 
ſchwediſchen Konſervativen bedeutet die Sache Deutſchlands und 
die Sache Schwedens eins und dasſelbe. Das Programm des 
größeren Teiles der ſchwediſchen Rechten deckt ſich zudem mit 
dem Programm der Aktiviſten. Englands unkluges — um nicht 
zu ſagen brutales — Gebahren in der Tranſitfrage war nur zu 
ſehr danach angetan, den Aktiviſten neue Scharen zuzuführen. 
Lediglich um den ſchwediſchen Forderungen während der ſchwediſch⸗ 
engliſchen Verhandlungen mehr Nachdruck zu verleihen, wurden 
in letzter Zeit bedeutende Streitkräfte mobilifiert. Ueberdies hat 
die Mobilifierung ihr Teil dazu beigetragen, das Bewußtſein 
der Schweden, dad fie ein ſtarkes Volk find, zu ſtählen. Und 
gerade dieſes im Volke allgemein verbreitete Gefühl der Sicher 
heit, dieſes ausgeprägte Selbſtbewußtſein, das mit Chauvinismus 
nichts zu tun hat, macht auf jeden Ausländer, der in dieſen 
Zeiten nach Schweden kommt, einen tiefen Eindruck. 


Abgeſehen von der unleugbar beſtehenden Disharmonie 
zwiſchen den Aktiviſten und Konſervativen einerſeits und den 
Liberalen und Sozialdemokraten (Branting) anderſeits, die ihren 
Grund darin hat, daß die erſteren eine aktive, die letzteren eine 
paſſive (neutrale) Politik befürworten, find doch alle ausnahmslos 
entſchloſſen, für Schwedens Freiheit und Ehre Gut und Blu zu 
opfern. Rußlands Weg durch Norrland nach Narvik am Atlan- 
tiſchen Ozean geht nur über ein niedergeworfenes und verblutetes 
Schweden. Das wiſſen die Herren an der Newa ſo gut, wie 
die am Mälar. 
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Sünde, Gerechtigkeit, Gericht. 


Eine Adventbetrachtung von Dr. F. Zöpfl, Mindelheim. 
Mi der düfteren Weisſagung vom Endgerichte eröffnet die 
Kirche die ſtille Adventzeit; ſie will in dieſen Tagen unſere 
Befinnung richten auf die Drei, die Jeſus ſelbſt einmal (Jo 16, 8) in 
eigenartiger Zuſammenſtellung nennt: Sünde, Gerechtigkeit, Gericht. 

Seit Menſchen über die Erde geh'n, waren dieſe drei 
Mächte wach; fie waren immer mit einander verbündet und find 
ſich gefolgt, Fuß an Fuß. Von je haben die Menſchen an den 
heiligen Banden der Ordnung und der Zucht gerüttelt — ſie 
haben geſündigt —, und allſogleich iſt hinter der Sünde her, 
unſichtbar, hellſehend die Gerechtigkeit geſchritten und hat das 
Gericht verhängt über die ſchlimme Tat. Die Menſchen haben 
die Sünde geſehen; ſie haben meiſt auch das Gericht der Ge⸗ 
rechtigkeit geſchaut; darum haben ſie von je an die Idee geglaubt: 
Sünde, Gerechtigkeit, Gericht. | 

Mit der Erzählung von dieſen drei Mächten leitet der 
bibliſche Schriftſteller ſeine Geſchichte der Menſchheit ein. Ihr 
Werk läßt er uns ſehen in der Geſchichte der beiden feindlichen 
Brüder Kain und Abel, im Rauſchen der vernichtenden Flut, im 
Schwefelbrande Sodomas und Gomorrhas, in der oftmaligen 
Verwerfung des erwählten Volkes, aber auch im Untergang der 
heidniſchen Weltmächte; ja man darf faſt ſagen, die Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes iſt unter dem Geſichtspunkte geſchrieben: 
Sünde, Gerechtigkeit, Gericht. Der lebendige Glaube an das 
vereinte Wirken dieſer Drei ſpricht klagend bald und dann wieder 
hoffend und dann wieder frohlockend aus den Pſalmen, ſeien es 
Reuelieder oder Fluchpſalmen oder Dankgeſänge. 

Die ganze alte Welt ftand auf diefem Glauben. Wenn 
der Griechen Sagen erzählen von dem Fluche, der auf Aga⸗ 
memnons Hauſe geſchlechterlange lag; wenn die Philoſophen von 
einer ſühnenden, läuternden Seelenwanderung fabeln; wenn die 
alten Heiden den Miſſetäter umſtellt ſehen von der ſchlangen⸗ 
behaarten Erinnyen rächender Schar; wenn die dunkle Hela 
offen ſteht dem Feigling und dem Schurken: verworren zwar 
und verdunkelt, aber doch lebendig und machtvoll leuchtet aus all 
dem der Glaube an die Drei: Sünde, Gerechtigkeit, Gericht. 

Dieſe Drei in ihrer Trennung und in ihrer Einheit find 
ls den Richter, den furcht⸗ 
bar rächenden, verkündigt Johannes in der Jordanaue den 
Kommenden; als den, der auf den Wolken des Himmels er⸗ 
ſcheinen wird mit großer Macht und Herrlichkeit, offenbart ſich 
Jeſus ſelbſt feinen ſündigen Richtern; unter dieſem Geſichtspunkt 
hat uns Paulus Leben und Tod des Herrn anſchauen gelehrt: 
„Ihn, der keine Sünde kannte, hat Gott für uns zur Sünde 

emacht, damit wir Gottes Gerechtigkeit inne würden in ihm.“ 
2 Kor. 5, 21.) Mit der Schilderung des grauenvollen Dies irae 
am Ende der Zeiten ſchließt das Neue Teſtament. 

Mancher Glaube fiel im Laufe der Jahrhunderte; der 
Glaube an dieſe Drei iſt bis zur Stunde geblieben in den 
meiſten der Menſchen. Denn an ſich ſelbſt hat jeder faſt das 
Wirken dieſer Drei erfahren, damals ſchon, als er zum erſtenmal 
die kleinen Finger nach dem verbotenen Gute ausſtreckte; an 
dem unruhevollen Pochen des kleinen Herzens, an der Furcht 
vor der Einſamkeit und doch wieder vor den anderen Menſchen, 
an dem Unbehagen und der inneren Freudloſigkeit hat jeder 
den ehernen Schritt der Gerechtigkeit und des Gerichtes erkannt. 
Und deutlich fichtbar iſt wohl einem jeden aus uns die Gerechtig⸗ 
keit im Schickſal eines Menſchen oder eines ganzen Volkes ent- 
gegen getreten. 
it unwiderſtehlicher Lebensmacht iſt dieſer Gedanke 

in den an der Kriegszeit wieder auferſtanden. Lebend 
im dieſem Glauben, haben die einen den Krieg als rächendes 
Gericht über die Sünden der Menſchheit gedeutet; ergriffen von 
dieſem Glauben, haben wir Hände und Herzen emporgerichtet 
zu Gott und haben gebetet: „Herr! Wenn du ein Gerechter 
Biſt, dann mußt du über uns deine Hand halten.“ Auf dieſen 
Slauben haben wir unſere Siegeshoffnung geſtellt; in dieſem 
Slauben haben wir nach wenigen Wochen ſchon ruhig wieder 
um fere Hände an die Arbeit und unfer Haupt zum Schlummer 
elegt, wiſſend: „Er läßt von den Schlechten nicht die Guten 
Pre ein Name ſei gelobt. Er vergißt unſer nicht.“ Ja, 
pochend auf diefe Idee, hat mancher frevelhaft geſprochen: „Wenn 
wär in dieſem Krieg nicht den Sieg bekommen, dann glaube ich 
am keine Gerechtigkeit mehr und an keinen weiſe waltenden Gott.“ 
So innig vereint mit unſerem ſeeliſchen Leben iſt dieſer 
raube: auf ihn bauen wir unſern Glauben an eine plan- 
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=. Weltordnung und Weltregierung, auf ihn unſern Glauben 
an Sinn und Vernunft im Weltſein und im Weltgeſchehen. 
Ohne den feſten Zuſammenhang dieſer Mächte erſcheint uns die 
Welt als Chaos, Unfinn, Seelenlofigkeit. 

Dieſer Glaube ſchafft uns die Grundlage und die Be⸗ 
rechtigung zu fröhlicher Weltbetrachtung, zu hellem Optimismus. 
Wenn die Weltgeſchichte an unſerem Geiſte vorübereilt, ach! 
Groll und Trauer, uud und Schrecken legen ſich oft 
auf die Seele; denn die Weltgeſchichte baut ſich zu einem 
groben Teile (manche fagen zum weitaus größten Teile) aus 

lut und Tyrannei, aus Haß und Gier, aus Schmutz und 
Schande. „Was fie Weltgeſchichte nennen, iſt ein wüſtverwor⸗ 
rener Knäuel: Liſt und Trug, Gewalt und Schwäche, Feig⸗ 
heit, Dummheit, Wahn und Greuel.“ (Weber). Und wenn 
wir das Leben der Menſchen prüfend ergründen könnten, ach! 
auch hier ſähen wir ſo viel des Niedrigen, Kleinen, Ehrloſen, 
Dunklen. Dunkel und ſchwer laſtet das Wiſſen von der Welten⸗ 
Schuld auf der betrachtenden, ſinnenden Seele; doch der Glaube 
an Gerechtigkeit und gerecht waltendes Gericht wird ihr zum 
Lichte; froh ſchaut die Seele aus dem Buche der Geſchichte auf: 
„Es ſoll ja nicht ſo ſein, Sünde iſt nicht Ziel und Weſen der 
Welt. Denn ſiehe! Es waltet ein Gericht.“ 

Doch waren je und je auch Menſchen, die den Glauben 
an dieſe Drei verlacht und verleugnet haben; ihr Schauen, ihr 
angeborener und gewählter Peſſimismus haben ihrem Denken 
andere Richtung gewieſen. An Stelle der Sünde haben ſie 
dann die Unvollkommenheit geſetzt, das Drängen zum Leben, 
die notwendige Auswirkung vorhandener Kräfte; an Stelle des 
Gerichtes im os Falle die naturnotwendige Auswirkung eines 

egebenen Anſtoßes, Weiterleitung einer Bewegung, Geſetzmäßig ⸗ 
eit; an Stelle von Gerechtigkeit die Gewalt, die Sinnlofigfeit, 
die Blindheit; und an Stelle des frohen Bekenntniſſes zu dieſer 
Idee das wilde, verbiſſene und doch ſo wehe Hohnlachen über 
die Welt, in der die Sünder frohlocken und die Guten fallen, 
finnlos, wahllos. Es hat der Krieg wohl in vielen dieſen 
düſteren Glauben — oder beſſer Unglauben — geweckt, da ein 
Freund in der Mitte der Tage fiel und ein Greis verſchont 
blieb; da den Familienvater die Kugel dahinraffte und den 
leichten, unbeſchwerten Burſchen ſtehen ließ; da der Beſte der 
Gemeinde von der Granate zerriſſen ward und der Taugenichts, 
der Betrüger von Sieg zu Sieg eilte, von Auszeichnung zu 
Auszeichnung; da die ſchuldigen Feinde nicht nach wenigen 
Wochen ſchon zerſchmettert lagen und im Gegenteil unſer Volk 
immer noch nicht das helle Licht des vollen Sieges ſchaut. Da hat 
wohl mancher gefragt: „Wo bleibt das Gericht, auf das wir warten? 
Wo die Gerechtigkeit, die wir anriefend Wir haben die Sünde 
geſehen, doch nicht das Gericht und die Gerechtigkeit. Fahre 
dahin, ſchöner Glaube, auch du warſt eitler Wahn.“ 

Doch das iſt ein gar ſchwächlicher Glaube, der die Wir- 
kungen der Ideen jederzeit mit leiblichen Augen ſehen will, und 
das wäre eine gar kindliche Betrachtungsweife, plötzlich, auf die 
Stunde, auf die Minute Gericht und Gerechtigkeit ſchreiten ſehen 
zu wollen. Das Gericht ſchreitet unaufhaltſam, aber es ſchreitet 
lautlos, langſam. Das Gericht geht ſeine Wege, nicht die 
unſeren, die wir ihm vorſchreiben. In der Sünde liegt 
keimhaft ſchon das Gericht eingeſchloſſen; denn es wird mit ihr 
geboren, wie Jeſus ſagt: „Der Fürſt dieſer Welt iſt ſchon ge⸗ 
richtet.“ Und beſtände das Gericht für den Sünder bloß darin, 
ausgeſchloſſen zu ſein aus dem Kreiſe derer, die wachend ſtehen 
um den Turm der Gerechtigkeit, Heiligkeit, Reinheit, aus der 
Schar derer, die wachſende, lebendige Saat ſtreuen in die Furchen 
der Zeit, aus den Reihen derer, die an Zeit und Ewigkeit bauen — 
wäre das Gericht bloß das, es wäre genug. 

In ſolchem Lichte wollen wir die Idee: Sünde, Gerechtig⸗ 
keit, Gericht auch in dieſem Kriege betrachten. Wir wollen nicht 
voreilig dem Gericht und der Gerechtigkeit den Weg weiſen und 
ſagen: dort iſt die Sünde, dort ſei das Gericht. 

Das wäre Hochmut und Eitelkeit. Wir wiſſen wohl, daß 
die andern den Krieg angeſtiftet. Aber die inneren ſündhaften 
Mächte, die zum Kriege drängten, waren ſie bloß auf der einen 
Seite wirkſam? Waren ſie nicht bei uns auch? Wer dürfte ſagen: 
„Wir find Michael und jene Satan. Unſer Schild glänzt filber- 
rein, der Feinde Schild iſt mit Schmutz und Blut überdeckt.“ 
Schuld hier und Schuld dort. Wer aus uns will meſſen, auf 
welche Seite die größere Schuld gehäuft war? Wir lieben unſer 
Vaterland, je länger deſto mehr und wir danken Gott, daß er 
in dieſem sea Land uns geboren werden ließ. Aber eben 
weil wir Deutſche find und eben weil wir auf unſer Vaterland 
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etwas halten, eben darum müſſen wir uns auch frei machen 
von jenem welſchen Hochmut, als ob alle Sünde bloß auf der 
einen Seite ſtünde und alle Heiligkeit auf der anderen. Und 
weil wir eben die Erkenntnis haben, darum darf es uns nicht 
überraſchen, wenn die Gerichtswolke auch über unſerm Lande 
immer noch ſchwer und drohend ſteht. i 

Und dann! Das Gericht ift dort, dort am meiften, wo 
das größte Leid iſt. Wer will ſagen, daß bei uns das größere 


Leid dieſes Krieges iſt, die heißeren Tränen geweint werden, die 


Not bitterer und länger waltet und nicht auch bei Rußlands 
Müttern und Frankreichs Kindern? 

Und dann! Der Krieg iſt nicht ſo ſehr ein Gericht 
über den einzelnen, über das einzelne Volk, über ein. 
elne Sünden, die da und dort, einmal, hundertmal geſchehen 
And. Ein fo gewaltiges Ereignis wie diefer Krieg, das ift ein 
Gericht über die ſündigen Ideen, die in den Menſchen 
herrſchten und die zu Herrſchern werden wollten: ein Gericht 
über Sinnlichkeit, Habſucht, Weltſinn, Weltſeligkeit, Gottent⸗ 
fremdung. Die werden gerichtet und vernichtet, die werden 
dargeſtellt in ihrer ganzen Lebensunfähigkeit. 

Und wären wir ganz unſchuldig und käme doch ein Un⸗ 
güd auch über unfer Land — das ſollſt du immer als koſtbares 

ut in deinem Herzen bewahren: nicht jedes Unglück, nicht jedes 
Leid ift ein Gericht, ſondern manche Not ift ein heiliges Quel- 
bad, eine Tugendſchule, ein ewiger Segen, Gottes Hand, aus⸗ 
geſtreckt zu unſerer Errettung. 

Segen! Dag ift der letzte Zweck von Gerechtig⸗ 
keit und Gericht. Mit dieſem frohen Klang ſchließt die 
Tragödie von Gretchens Schuld. Sie Hat ih Fauſt, dem Ver- 
führer ergeben. Sie war mit ſchuld am Tode des Bruders. 
Sie hat ihr Kind, die Frucht ihrer Sünde, gemordet. Die Ge⸗ 
rechtigkeit ſchritt ihr nach. Die Qual der Seele, die Not des 
Gewiſſens, der Kerker, die Verurteilung zum Tode — all 
das legt ihr die Gerechtigkeit als fürchterlich Gericht auf. In 
wilder reuevoller Verzweiflung liegt ſie im Kerker und harrt 
ihrer Hinrichtung. Doch der Herr erkennt ihre Reue und nimmt 
ſie vor der Hinrichtung aus dieſem Leben. Höhnend ſpricht 
Mephiſto bei ihrem Tode: „Gerichtet.“ Doch eine Stimme, 
ſelig wie Weihnachtsläuten, erklingt von oben: „Gerettet.“ 
Ueber Gericht und Gerechtigkeit führt der Weg zur Rettung, 
p Beſeligung. Gebe Gott, daß uns und allen, denen der 

rieg zum Gerichte ward, er auch zur Rettung werde! Gebe 
Gott, daß unſer Volk durch dieſe Kriegstage hindurchſchreite, 
demütig und ernſt, wie durch Adventswochen, und daß es ſo 
gewürdigt werde der ſeligſten Weihenacht, des Friedens in Gott! 


Kriegs-Advent. 

LE: weint in billi’rem Sehnen 
Dem Kleinod nach, das es verlor; 

Blutopfer steigen, zahllos Tränen 
Hellheischend zu dem Herrn empor. 
Die Engel steh'n mit Lorbeerzweigen 
Und Palmen bange harrend da; 
O Gott, wie lange soll noch schweigen 
Des Himmelchors Viktoria? 


Die Glocke träumt in ihrem Stuhle 

Von Festgeläut und Feierklang; 

Die weisse Fahne in der Schule 

Hält kaum zurück den Freiheitsdrang. 
Wie Schlachtschuld also gross hienieden 
Die Menschheit, toterschreckt, nicht sah, 
So heilig-gross sei bald beschieden, 

O Gott, die Friedensgloria! 


O Völkerruhe! — Uralt Hoffen, 

Durch Welinot doppelt jetzt entfacht, 

Wann klafft das Kriegsgewölk, getroffen 

von Weihnachtsfrieden-Sternenpracht? 

Ja, wie die Sehnsucht nie so mächtig 

In all den Herzen fern und nah, 

So preist, o Gott, dich dann ein prächlig’, 

Ein nie gehört’ Allelujah! P. Alfred Wlotzka. 
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„hristian Science.“ 


Ein Nachwort zum Berliner Geſundbeterprozeß. 


Von 
Hochſchulprofeſſor Dr. Georg Wunderle, Eichſtätt i. B. 


Der kürzlich in Berlin zu Ende gegangene „Geſundbeterprozeß“ 

hat grelle Schlaglichter auf unſere moderne Kultur geworfen. 
Die Tatſachen ſind durch die Preſſe hinlänglich bekannt geworden. 
Zwei Anhängerinnen der ſogenannten „Christian Science“ ( Chrift- 
liche Wiſſenſchaft), die „Scientiſtinnen“ Ahrens und Hüsgen, 
wurden wegen fahrläſſiger Tötung zu je einem halben Jahre Ge⸗ 
fängnis verurteilt. Sie hatten die beiden Hofſchauſpielerinnen 
Nuſcha Butze und Alice von Arnauld in ihre Behandlung ge- 
nommen und die erſtere von einer hochgradigen Zuckerkrankheit, 
die andere von einer ſchweren Hautkrankheit vergeblich geſund 
zu beten verſucht. Infolge des Hokuspokus war das kunſtgerechte 
ärztliche Eingreifen verhindert worden, durch welches die Leiden 
der beiden Opfer ficher hätten gemildert und ihr Leben hätte 
verlängert werden können. Daher das Erkenntnis auf fahr⸗ 
läſſige Tötung. 

An dem ganzen Prozeſſe war beſonders intereſſant und 
gewiß auch beſonders bedauerlich die Tatſache, daß die Lehre, 
auf Grund deren die beiden Angeklagten ihre Heilungserfolge 
erzielen wollten, auch bei uns in Deutſchland kein bloß ver- 
einzelter Aberglaube mehr iſt, ſondern als eine feſt gefügte 
Organiſation über Berlin hinaus in anderen großen Städten des 
Reiches Wurzel gefaßt hat. Und zu den ſcientiſtiſchen Gemeinden 

ehören nicht, wie das etwa bei einer verwandten Erſcheinung. 

bel der Heilsarmee, der Fall ift, meiſtenteils „kleine Leute“, ſondern 
Frauen und Männer der „beſſeren“ und „beften“ Stände. Ueber⸗ 
zeugte Menſchen, die vor der breiteſten Oeffentlichkeit unter Eid 
ihren Glauben bekennen und von den großen Wundern dieſes 
Glaubens nicht laſſen! Sicher hat der Prozeß trotz des Ver. 
dammungsurteils, das der Vorſitzende, Geheimer Juſtizrat Kluſe⸗ 
mann bei Verkündigung der Strafe über den ganzen Scientismus 
abgab, mehr als gut war auf dieſe Verirrung aufmerkſam 
gemacht; die Art, wie manche Zeitungen über die Verhand⸗ 
lungen berichteten, hat das Uebrige dazu getan. Bei der Er⸗ 
örterung der Berliner Fälle in der Preſſe iſt zudem das Streben 
hervorgetreten, das Chriſtentum mit dem Scientismus in eine 
nahe Verbindung zu bringen und die chriſtliche Glaubenslehre 
mit dieſer „chriſtlichen Wiſſenſchaft⸗ zu belaſten. 

Das zwingt zu einer kurzen Orientierung und zu einer 
entſchiedenen Stellungnahme. 

1. Der Scientismus iſt ſeinem Urſprunge nach ein 
amerikaniſches Gewächs; man ſollte ihm ſchon deswegen getroſt 
feinen engliſchen Namen laffen. Er ift ein rechter Bruder jener zahl. 
reichen Setten, die letzten Endes dem amerikaniſchen Pietismus 
entſtammen. Gerade in Amerika, wo das haſtende Erwerbs- 
leben für die religiöſe Betätigung ſo wenig Zeit bietet, iſt das 
Bedürfnis nach dem Geheimnisvollen, „Metaphyfiſchen“ beſonders 
rege. Und wo fände die Sehnſucht nach dieſen unentdeckten 
Kräften ſtärkeren Widerhall als in religiös leeren Herzen? Ge- 
ſtiftet wurde der Scientismus bezeichnenderweiſe von einer kranken 
Frau, Mary Baker Eddy, die ſchon als Mädchen in ſpiri⸗ 
tiftifchen Verſammlungen auftrat und ihre mediumiſtiſchen An. 
lagen koſtbar zu machen verſtand. Nach langer Krankheit gelang 
es ihr, ſich ſelbſt „geiſtigerweiſe“ zu heilen. Sie beſchrieb ihre 
Heilungsmethode und erweiterte ſie zu einem förmlichen Syſtem 
des Geſundbetens mit Hilfe von Elementen, die ſie der Bibel 
und der chriſtlichen Frömmigkeit entnahm. In der Einſamkeit 
ſchrieb ſie — „auf u Gottes“ — das „Evangelium“ 
des Scientismus, ihr Buch „Science and Health“ (Wiſſenſchaft 
und Geſundheit). Sie hatte fih fo feft in den Glauben hinein- 
gelebt, dieſe Wiſſenſchaft der Geſundheit von Gott erhalten zu 
haben, daß ſie auch die Faſſung ihrer Lehre als etwas Heiliges 
anſah und niemals die u de ihres „Textbuches“ in fremde 
Sprachen geſtatten wollte. er Zauber des Geheimnisvollen 
verſchaffte dem etwa 700 Seiten ſtarken, teuren Buche in Amerika 
einen raſchen Erfolg; er verſtärkte ſich durch öffentliche Heilungen 
und ſo konnte die erſte Scientiſtin im Jahre 1881 in Boſton 
das „Metaphysical College“ eröffnen. Der zuerſt zwölf, ſpäter 
ſieben Stunden umfaſſende Lehrgang führte in die „Christian 
Science“ ein und befähigte zur Ausübung des rentablen Geſund⸗ 
betens. Miſtreß Eddy verſchenkte ihre Wiſſenſchaft nicht, ſondern 
„von der wunderbaren Vorſehung Gottes angewieſen“ verlangte 
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fie für die Belehrung bare 300 Dollars.) Nun, die aus der 
„metaphyſiſchen Schule“ hervorgegangenen „Practitioners“, zumeiſt 
weiblichen Geſchlechts, hielten ſich ſpäter ſchon ſchadlos für das 
Honorar. Heute gibt es ſolcher beſonders Geübter in Amerika 
und England eine ſehr große Anzahl. Sie find auch den ge 
wöhnlichen Anhängern der „Christian Science‘ notwendig, wenn 
dieſe im Glauben noch nicht ſo feſt ſein ſollten, daß ſie bei 
Krankheiten ſich ſelbſt helfen könnten. Miſtreß Eddys Lehre iſt 
faſt in alle kultivierten Länder eingedrungen; in ihrem Mutter⸗ 
lande Amerika ſchätzt man ihre Anhänger auf etwa eine Million. 
Sie haben ſich eine Reihe von großartigen „Kirchen“ gebaut, 
unter denen der „Haupttempel“ zu Boſton eine beſondere Stelle 
einnimmt. Bücher und Zeitſchriften verfechten und verbreiten 
die ſcientiſtiſchen Ideen. 

2. Die Lehre des Scientismus ift ein Gemiſch von reli 
gidien, philoſophiſchen und pſychologiſchen Elementen. Man 
önnte fie etwa als idealiſtiſchen Pantheismus charakteriſieren; 
doch iſt das faſt zu viel Ehre, weil man bei dieſem Namen an 
roße Syſteme der Philoſophiegeſchichte denkt. Syſtematiſch 

d Miſtreß Eddys Gedanken nicht und wiſſenſchaftlich auch 
nicht. Sie hat offenbar eine Menge von irgendwo einmal ge⸗ 
leſenen oder gehörten Brocken mit ihrer hyſteriſchen Ueber- 
treibung des Gottesglaubens zuſammengeworfen und daraus 
ihre Anſchauung aufgebaut. Gott iſt alles, und die Welt, das 
Sinnlich⸗Körperliche iſt nichts. Das iſt der Kernſatz des Ganzen. 
Alles was uns außer Gott zu ſein ſcheint, iſt Sinnestäuſchung. 
Wir gehen mit dieſen ſcheinhaften Dingen, mit unſerem eigenen 
Körper und den Dingen der Außenwelt, um, als ob ſie volle 
Wirklichkeit wären und daher ſoviel Lug und Trug, ſoviel Krank⸗ 
heit und Leiden im Menſchenleben. Würden wir uns ſtets 
darauf beſinnen, daß Gott das einzig Sciende iſt, daß er das 
wahre Weſen des Menſchen ausmacht, dann wären wir längſt 
von der Herrſchaft des Körpers befreit. Dann würden wir in- 
beſondere die Krankheiten unſeres Körpers, überhaupt jegliches 
äußere Uebel nur als Schein betrachten, der für uns nicht die 
geringſte Bedeutung hat. Wer zu dieſer Anſchauung noch nicht 
gelangt iſt, darf ſich nicht einbilden, den richtigen Glauben zu 
beſitzen. Nur wer ſich in der unerſchütterlichen Ueberzeugung 
gefeſtigt hat, daß ſein geiſtiges, göttliches Weſen allein exiſtiert 
und wirkt, iſt „gläubig“ im vollen Sinn. Er iſt dafür aber auch 
frei von allem Uebel. Spürt jemand noch ſeine Krankheit, ſo 
iſt eben ſein Glaube nicht ſtark genug. Die trotzig wider dieſen 
Glauben noch feſtgehaltene Krankheit iſt Sünde; der wahrhaft 
Gute beſiegt und überwindet ſolche Sünde. Im Boſtoner Tempel 
ſteht es mit goldenen Buchſtaben angeſchrieben: IIIness is sin 
(Krankheit iſt Sünde). 

Eigentlich ift es nicht neu, die Krankheit hinwegzu, denken“. 
Manche Krankheit verſchwindet tatſächlich durch dieſes Verfahren. 
Es iſt eine alte Weisheit, daß die Ablenkung der Aufmerkſamkeit 
von Schmerzen und anderem Ungemach eine Erleichterung ver⸗ 
urſacht; es iſt oft erprobt, daß die Suggeſtion der Geſundheit 
bei manchen Leiden die wirkliche Geſundung bewirkt. Rein 
ſeeliſche Affektionen laſſen ſich vorteilhaft damit behandeln; auch 
manche Neuroſen, hyſteriſche Zuſtände, nervöſe Erſchöpfungen 
werden durch die „Einbildung“ der Geſundheit beſeitigt. Die 
Pſychiatrie und die Heilpädagogik machen von dieſer „pſychiſchen“ 
Heilmethode ſchon lange Gebrauch. Daß ſie eine erhöhte Kraft 
über entmutigte, durch die Erfolgloſigkeit ärztlicher Behandlung 
niedergedrückte Individuen gewinnt, wenn geheimnisvolle reli. 
giöſe Motive damit verbunden werden, wenn Gott als unmittel- 
barer, pflichtſchuldiger Helfer herbeigezogen wird, leuchtet ohne 
zueiteres ein. Und jo mag es, wie ja der Berliner Prozeß er- 
ſehen läßt, Leute genug geben, die fih — wie Miſtreß Eddy — 
ſelbſt geheilt haben, dadurch, daß ſie ſich glaubend und betend 


ihrer „Weſensvereinigung“ mit Gott bewußt wurden und alles 


körperliche Unbehagen wie ein böſes Trugſpiel von ſich warfen, 
ober dadurch, daß fie fih von Geübten — fei es aus der Nähe, 
ſei es aus der Ferne — „überbeten“ und ſo zum notwendigen 
rade des Glaubens führen ließen. Damit ift nur die Tatſache 
Der Suggeſtion und ihrer Wirkung an beſonders zugeſpitzten 
Fällen exemplifiziert und nichts weiter. Daß die ſuggeſtive Be⸗ 
einfluſſung ſehr deutliche Grenzen hat, weiß die Pſychologie 
ſchon längſt; ein praktiſches Beiſpiel dafür bietet unſer Prozeß, 
Der ja die Vergeblichkeit des Geſundbetens bei einer Zucker⸗ 


1) Mit berechtigtem Spotte meint Felix Stöſſinger (in der „Frankfurter 
Zeitung” vom 19. November 1915, Erſtes Morgenblatt): „Die große Edd 
Träuumte ſicher ſelbſt von Gott, nur erwachte fie rechtzeitig, wenn es fi 
aa nt Geld handelte.“ 
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kranken und bei einer Hautkranken zum Gegenſtand hatte. Solche 
Krankheiten und organiſche Erkrankungen find noch nie durch 
Suggeſtion geheilt worden, und es war nichts als ein ver⸗ 
meſſener Schwindel, wenn Miſtreß Eddy ſich anheiſchig machte, 
ihre Schüler zur Heilung von Ischias, Erblindung, Gicht, Typhus, 
Schwindſucht, Blinddarmentzündung, Knocheneiterung u. ä. zu 
befähigen. Der Glaube an die Geſundheit und der Wille zur 
Geſundheit vermag viel, aber ſolche Wunder tut er nicht. 
(Schluß folgt.) 


. —— —— GE BEE E a A a EEE TIERE EEE N DNE O A 
EITIEIEIENENENENENENENEN FIFIF IE IH Ir III 
T EA EEE EEE SEELE ñ(H— 


Bewertung des Geburtenrückganges. 
Von Geh. Medizinalrat J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


f: „Schmollers Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung und 
Volkswirtſchaft im Deutſchen Reich,“ 38. Jahrgang, 1. Heft, 
findet ſich eine bemerkenswerte Unterſuchung von Kamekes 
„Ueber den Rückgang der Geburtenziffern im Kreiſe Oberbarnim“, 
in welcher der Verſaſſer dieſe ganze ungeſunde Erſcheinung in 
einem kleineren Bezirk erörtert. Dieſer Studie hat der err 
Herausgeber des Jahrbuches ein Nachwort angefügt, welches 
zwar nicht eigentlich neue Geſichtepunkte bringt, aber wegen der 
Bedeutung der ꝛedenden Perſon Beachtung erheiſcht. ö 
von Schmoller hält den Rückgang der Geburten nicht 
ohne weiteres für ein Unglück, inſoweit als hohe Geburtenzahlen 
rößere Kinderſterblichkeit zur Solge haben ſollen, was ſchlimmer 
fei „als wenn eine Anzahl Konzeptionen verhindert 
werden“. „Nicht möglichſt viele, ſondern möglichſt lebensfähige 
Geburten find das Zeichen hochſtehender Kultur und fittlicher 
Geſundheit.“ Jedenfalls müſſe die Geburtenziffer ſtets unter 
Berückfichtigung der Sterblichkeitsziffer der Kinder beurteilt 
werden; „hier liegt der Kern des Problems.“ 

Hiernach wäre das rechneriſche Endergebnis aus Geburt 
und Tod, die Zahl der zur Aufzucht gelangenden Kinder der 
eigentliche Wertmeſſer für die Beurteilung des Geburtenrück⸗ 
ganges, der, wie wir alle wiſſen, in Wirklichkeit im weſentlichen auf 
willkürlichem Geburtenbeſchränken in den Ehen beruht. 

Die angeführten Aeußerungen von Schmollers ſtehen nicht 
ganz fern jener Lehre, welche die natürliche, von Ueberlegen und 
Wollen unbeeinflußte Kinderentſtehung in den Ehen als etwas 
nach verſchiedenen Richtungen Unerwünſchtes, ja Minderwertiges 
und Nachteiliges wieder und wieder hingeſtellt, ſchließlich zu dem 
eigenartigen, tatſächlich völlig unrichtigen, aber geradezu ſuggeſtiv 
wirkenden Grundſatze „je geringer die Auantität der 
Kinder, deſto beſſer ihre Qualität“ ſich verdichtet und 
mit dieſer Mahnung immer eindringlicher ſo lange auf das Volk 
eingewirkt hat, bis dieſes, unterſtützt durch gewiſſe eigene egoiſtiſche 
Regungen, diefe Theorie taiſächlich übernommen und in die 
Praxis umgeſetzt hat: zuerſt die „höheren“ Klaſſen, dann der 
Mittelſtand, ſchließlich in zunehmendem Maße die Arbeiter⸗ 
bevölkerung. Daß das Volk, nachdem man ihm ſo allmählich 
die natürliche Freude am Kinderſegen ſyſtematiſch verleidet hatte, 
die Durchführung jener Theorie nun nicht nach den in den 
Studierſtuben ausgeſonnenen wirtſchaftlichen, hygieniſchen, völ- 
kiſchen und anderen, im einzelnen keineswegs übereinſtimmenden 
„wiſſenſchaftlichen Grundſätzen“ einrichtete, ſondern in ſeiner 
Weiſe ſelbſtändig in die Hand nahm und praktiſch aufs radikalſte 
inſzenierte, war für jeden, der nur etwas Menſchenkenntnis befitzt, 
nichts Wunderbares; und ſo iſt denn jene theoretiſche, aber trotz 
des Mangels an jedweden wirklichen Beweiſen mit Ungeſtüm 
propagierte, von findigen Geſchäftsleuten alsbald aufgenommene 
und reklamehaft ausgenützte Lehre der eigentliche Anſtoß zu 
den verderblichen, maſſenweiſigen Geburten verhütungen unſerer 
Zeit geworden. Iſt doch auch die Folgerung im Volke nur 
natürlich: Wenn die Kinder um ſo ſchlechter gedeihen, je mehr 
ich habe, und wenn ich ihre Zahl vernünftigerweiſe einſchränken 
darf und ſogar ſoll — nun dann will ich gründlich vor⸗ 
gehen und bloß ein Kind haben, allenfalls zwei; denn dann 


I) Dieſer Aufſatz wurde bereits vor dem Kriege verfaßt, von 
„Schmollers Jahrbuch“ aber nicht angenommen; aus mehr äußeren Gründen 
R EL, dürfte er im jetzigen Augenblick, da, wie ja auch die kürz⸗ 
iche Gründung der „Deutſchen Geſellſchaft für Bevölkerungs⸗ 
politik“ und die Verhandlungen der Zentralſtelle für Volkswohl⸗ 
fahrt über Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft beweiſen, 
eine geordnetere Bewegung gegen den Geburtenrückgang ſich vorzubereiten 
beginnt, vielleicht Intereſſe finden. Der Verf. — Vgl. dazu auch den Auf: 
ſatz „Einige ll zur Tagung der Erhaltung und Mehrung der 
Volkskraft“ („A. R.“ Nr. 46). Die Red. 
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etwas halten, eben darum müſſen wir uns auch frei machen 
von jenem welſchen Hochmut, als ob alle Sünde bloß auf der 
einen Seite ſtünde und alle Heiligkeit auf der anderen. Und 
weil wir eben die Erkenntnis haben, darum darf es uns nicht 
überraſchen, wenn die Gerichtswolke auch über unſerm Lande 
immer noch ſchwer und drohend ſteht. i 

Und dann! Da3 Gericht ift dort, dort am meiften, wo 
das größte Leid ift. Wer will fagen, daß bei uns das größere 
Leid dieſes Krieges iſt, die heißeren Tränen geweint werden, die 
Not bitterer und länger waltet und nicht auch bei Rußlands 
Müttern und Frankreichs Kindern? 

Und dann! Der Krieg iſt nicht ſo ſehr ein Gericht 
über den einzelnen, über das einzelne Volk, über ein⸗ 
elne Sünden, die da und dort, einmal, hundertmal geſchehen 
find. Ein ſo gewaltiges Ereignis wie dieſer Krieg, das iſt ein 
Gericht über die ſündigen Ideen, die in den Menſchen 
herrſchten und die zu Herrſchern werden wollten: ein Gericht 
über Sinnlichkeit, Habſucht, Weltſinn, Weltſeligkeit, Gottent⸗ 
fremdung. Die werden gerichtet und vernichtet, die werden 
dargeſtellt in ihrer ganzen Lebensunfähigkeit. 

Und wären wir ganz unſchuldig und käme doch ein Un⸗ 
lee auch über unſer Land — das ſollſt du immer als koſtbares 

ut in deinem Herzen bewahren: nicht jedes Unglück, nicht jedes 
Leid ift ein Gericht, ſondern manche Not ift ein heiliges Quel- 
bad, eine Tugendſchule, ein ewiger Segen, Gottes Hand, aus⸗ 
geſtreckt zu unſerer Errettung. 

Segen! Das ift der letzte Zweck von Gerechtig⸗ 
keit und Gericht. Mit dieſem frohen Klang ſchließt die 
Tragödie von Gretchens Schuld. Sie Yat fih Fauſt, dem Ver- 
führer ergeben. Sie war mit ſchuld am Tode des Bruders. 
Sie hat ihr Kind, die Frucht ihrer Sünde, gemordet. Die Ge⸗ 
rechtigkeit ſchritt ihr nach. Die Qual der Seele, die Not des 
Gewiſſens, der Kerker, die Verurteilung zum Tode — all 
das legt ihr die Gerechtigkeit als fürchterlich Gericht auf. In 
wilder reuevoller Verzweiflung liegt ſie im Kerker und harrt 
ihrer Hinrichtung. Doch der Herr erkennt ihre Reue und nimmt 
ſie vor der Hinrichtung aus dieſem Leben. Höhnend ſpricht 
Mephiſto bei ihrem Tode: „Gerichtet.“ Doch eine Stimme, 
ſelig wie Weihnachtsläuten, erklingt von oben: „Gerettet.“ 
Ueber Gericht und Gerechtigkeit führt der Weg zur Rettung, 
a Beſeligung. Gebe Gott, daß uns und allen, denen der 

rieg zum Gerichte ward, er auch zur Rettung werde! Gebe 
Gott, daß unſer Volk durch dieſe Kriegstage hindurchſchreite, 
demütig und ernſt, wie durch Adventswochen, und daß es ſo 
gewürdigt werde der ſeligſten Weihenacht, des Friedens in Gott! 


Kriegs-Advent. 

Feroa weint in bill’rem Sehnen 
Dem Kleinod nach, das es verlor; 

Blutopfer steigen, zahllos Tränen 
heilheischend zu dem Herrn empor. 
Die Engel steh'n mit Lorbeerzweigen 
Und Palmen bange harrend da; 
O Gott, wie lange soll noch schweigen 
Des himmelchors Viktoria? 


Die Glocke Iräumt in ihrem Siuhle 

von Festgeläut und Feierklang; 

Die weisse Fahne in der Schule 

Hält kaum zurück den Freiheitsdrang. 
Wie Schlachtschuld also gross hienieden 
Die Menschheit, toterschreckt, nicht sah, 
So heilig-gross sei bald beschieden, 

6 Golt, die Friedensgloria! 


O Völkerruhe! — Urall Hoffen, 

Durch Weltnot doppelt jetzt entfacht, 

Wann klafft das Kriegsgewölk, getroffen 

Von Weihnachtsfrieden-Sternenpracht? 

Ja, wie die Sehnsucht nie so mächtig 

In all den Herzen fern und nah, 

So preist, o Gott, dich dann ein prächtig’, 

Ein nie gehört’ Allelujah! P. Alfred Wlotzka. 
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„hristian Science.“ 


Ein Nachwort zum Berliner Geſundbeterprozeß. 


Von 
Hochſchulprofeſſor Dr. Georg Wunderle, Eichſtätt i. B. 


Der kürzlich in Berlin zu Ende gegangene „Geſundbeterprozeß“ 
hat grelle Schlaglichter auf unſere moderne Kultur geworfen. 

Die Tatſachen ſind durch die Preſſe hinlänglich bekannt geworden. 
Zwei Anhängerinnen der ſogenannten „Christian Science“ ( Chrift- 
liche Wiſſenſchaft), die „Scientiſtinnen“ Ahrens und Hüsgen, 
wurden wegen fahrläſſiger Tötung zu je einem halben Jahre Ge⸗ 
fängnis verurteilt. Sie hatten die beiden Hofſchauſpielerinnen 
Nuſcha Butze und Alice von Arnauld in ihre Behandlung ge- 
nommen und die erſtere von einer hochgradigen Zuckerkrankheit, 
die andere von einer ſchweren Hautkrankheit vergeblich geſund 
zu beten verſucht. Infolge des Hokuspokus war das kunſtgerechte 
ärztliche Eingreifen verhindert worden, durch welches die Leiden 
der beiden Opfer ſicher hätten gemildert und ihr Leben hätte 
verlängert werden können. Daher das Erkenntnis auf fahr⸗ 
läſſige Tötung. 

An dem ganzen Prozeſſe war beſonders intereſſant und 
gewiß auch beſonders bedauerlich die Tatſache, daß die Lehre, 
auf Grund deren die beiden Angeklagten ihre Heilungserfolge 
erzielen wollten, auch bei uns in Deutſchland kein bloß ver- 
einzelter Aberglaube mehr iſt, ſondern als eine feſt gefügte 
Organiſation über Berlin hinaus in anderen großen Städten des 
Reiches Wurzel gefaßt hat. Und zu den ſcientiſtiſchen Gemeinden 
gehören nicht, wie das etwa bei einer verwandten Erjcheinung, 
ei der Heilsarmee, der Fall ift, meiſtenteils „kleine Leute“, Sondern 
Frauen und Männer der „beſſeren“ und „beſten“ Stände. Ueber» 
zeugte Menſchen, die vor der breiteſten Oeffentlichkeit unter Eid 
ihren Glauben bekennen und von den großen Wundern dieſes 
Glaubens nicht laffen! Sicher hat der Prozeß trotz des Ber- 
dammungsurteils, das der Vorſitzende, Geheimer Juſtizrat Kluſe⸗ 
mann bei Verkündigung der Strafe über den ganzen Scientismus 
abgab, mehr als gut war auf dieſe Verirrung aufmerkſam 
gemacht; die Art, wie manche Zeitungen über die Verhand⸗ 
lungen berichteten, hat das Uebrige dazu getan. Bei der Er⸗ 
örterung der Berliner Fälle in der Preſſe iſt zudem das Streben 
hervorgetreten, das Chriſtentum mit dem Scientismus in eine 
nahe Verbindung zu bringen und die chriſtliche Glaubenslehre 
mit dieſer „chriſtlichen Wiſſenſchaft⸗ zu belaſten. 

Das zwingt zu einer kurzen Orientierung und zu einer 
entſchiedenen Stellungnahme. 


1. Der Scientismus tft feinem Urſprunge nach ein 
amerikaniſches Gewächs; man ſollte ihm ſchon deswegen getroſt 
ſeinen engliſchen Namen laſſen. Er ift ein rechter Bruder jener zal- 
reichen Sekten, die letzten Endes dem amerikaniſchen Pietismus 
entftammen. Gerade in Amerika, wo das haſtende Erwerbs- 
leben für die religiöſe Betätigung ſo wenig Zeit bietet, iſt das 
Bedürfnis nach dem Geheimnisvollen, „Metaphyſiſchen“ beſonders 
rege. Und wo fände die Sehnſucht nach dieſen unentdeckten 
Kräften ſtärkeren Widerhall als in religiös leeren Herzen? Ge⸗ 
ſtiftet wurde der Scientismus bezeichnenderweiſe von einer kranken 
Frau, Mary Baker Eddy, die ſchon als Mädchen in ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Verſammlungen auftrat und ihre mediumiſtiſchen An- 
lagen koſtbar zu machen verſtand. Nach langer Krankheit gelang 
es ihr, ſich ſelbſt „geiſtigerweiſe“ zu heilen. Sie beſchrieb ihre 
Heilungsmethode und erweiterte fie zu einem förmlichen Syſtem 
des Geſundbetens mit Hilfe von Elementen, die ſie der Bibel 
und der chriſtlichen Frömmigkeit entnahm. In der Einſamkeit 
ſchrieb ſie — „auf . Gottes“ — das „Evangelium“ 
des Scientismus, ihr Buch „Science and Health“ (Wiſſenſchaft 
und Geſundheit). Sie hatte ſich fo feft in den Glauben hinein- 
gelebt, dieſe Wiſſenſchaft der Geſundheit von Gott erhalten zu 
haben, daß ſie auch die Faſſung ihrer Lehre als etwas Heiliges 
anſah und niemals die a ihres „Textbuches“ in fremde 
Sprachen geſtatten wollte. er Zauber des Geheimnisvoll 
verſchaffte dem etwa 700 Seiten ſtarken, teuren Buche in Amerika 
einen raſchen Erfolg; er verſtärkte ſich durch öffentliche Heilungen 
und fo konnte die erſte Scientiſtin im Jahre 1881 in Boſton 
das „Metaphysical College“ eröffnen. Der zuerſt zwölf, ſpäter 
ſieben Stunden umfaſſende Lehrgang führte in die „Christian 
Science“ ein und befähigte zur Ausübung des rentablen Gejund- 
betens. Miſtreß Eddy verſchenkte ihre Wiſſenſchaft nicht, ſondern 
„von der wunderbaren Vorſehung Gottes angewieſen“ verlangte 
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fie für die Belehrung bare 300 Dollars.) Nun, die aus der 
„metaphyſiſchen Schule“ hervorgegangenen „Practitioners“, zumeiſt 
weiblichen Geſchlechts, hielten ſich ſpäter ſchon ſchadlos für das 
Honorar. Heute gibt es ſolcher beſonders Geübter in Amerika 
und England eine ſehr große Anzahl. Sie find auch den ge⸗ 
wöhnlichen Anhängern der „Christian Science“ notwendig, wenn 
dieſe im Glauben noch nicht ſo feſt ſein ſollten, daß ſie bei 
Krankheiten ſich ſelbſt helfen könnten. Miſtreß Eddys Lehre iſt 
faſt in alle kultivierten Länder eingedrungen; in ihrem Mutter⸗ 
lande Amerika ſchätzt man ihre Anhänger auf etwa eine Million. 
Sie haben ſich eine Reihe von großartigen „Kirchen“ gebaut, 
unter denen der „Haupttempel“ zu Boſton eine beſondere Stelle 
einnimmt. Bücher und Zeitſchriften verfechten und verbreiten 
die ſcientiſtiſchen Ideen. 

2. Die Lehre des Scientismus ift ein Gemiſch von reli 
giölen, philoſophiſchen und pfychologiihen Elementen. Man 
önnte fie etwa als idealiſtiſchen Pantheismus charakteriſieren; 
doch iſt das faſt zu viel Ehre, weil man bei dieſem Namen an 
roße Syſteme der Philoſophiegeſchichte denkt. Syſtematiſch 
nd Miſtreß Eddys Gedanken nicht und wiſſenſchaftlich auch 
nicht. Sie hat offenbar eine Menge von irgendwo einmal ge⸗ 
leſenen oder gehörten Brocken mit ihrer hyſteriſchen Ueber⸗ 
treibung des Gottesglaubens zuſammengeworfen und daraus 
ihre Anſchauung aufgebaut. Gott iſt alles, und die Welt, das 
Sinnlich⸗Körperliche iſt nichts. Das iſt der Kernſatz des Ganzen. 
Alles was uns außer Gott zu ſein ſcheint, iſt Sinnestäuſchung. 
Wir gehen mit dieſen ſcheinhaften Dingen, mit unſerem eigenen 
Körper und den Dingen der Außenwelt, um, als ob ſie volle 
Wirklichkeit wären und daher ſoviel Lug und Trug, ſoviel Krank. 
heit und Leiden im Menſchenleben. Würden wir uns ſtets 
darauf beſinnen, daß Gott das einzig Sciende iſt, daß er das 
wahre Weſen des Menſchen ausmacht, dann wären wir längſt 
von der Herrſchaft des Körpers befreit. Dann würden wir ins⸗ 
beſondere die Krankheiten unſeres Körpers, überhaupt jegliches 
äußere Uebel nur als Schein betrachten, der für uns nicht die 
geringſte Bedeutung hat. Wer zu dieſer Anſchauung noch nicht 
gelangt ift, darf fih nicht einbilden, den richtigen Glauben zu 
beſitzen. Nur wer ſich in der unerſchütterlichen Ueberzeugung 
gefeſtigt hat, daß ſein geiſtiges, göttliches Weſen allein exiſtiert 
und wirkt, iſt „gläubig“ im vollen Sinn. Er iſt dafür aber auch 
frei von allem Uebel. Spürt jemand noch ſeine Krankheit, ſo 
iſt eben ſein Glaube nicht ſtark genug. Die trotzig wider dieſen 
Glauben noch feſtgehaltene Krankheit iſt Sünde; der wahrhaft 
Gute beſiegt und überwindet ſolche Sünde. Im Boſtoner Tempel 
ſteht es mit goldenen Buchſtaben angeſchrieben: IIIness is sin 
(Krankheit ift Sünde). 

n ift es nicht neu, die Krankheit hinwegzu, denken“. 
Manche Krankheit verſchwindet tatſächlich durch dieſes Verfahren. 
Es iſt eine alte Weisheit, daß die Ablenkung der Aufmerkſamkeit 
von Schmerzen und anderem Ungemach eine Erleichterung ver⸗ 
urſacht; es iſt oft erprobt, daß die Suggeſtion der Geſundheit 
bei manchen Leiden die wirkliche Geſundung bewirkt. Rein 
ſeeliſche Affektionen laſſen ſich vorteilhaft damit behandeln; auch 
manche Neuroſen, hyſteriſche Zuſtände, nervöſe Erſchöpfungen 
werden durch die „Einbildung“ der Geſundheit beſeitigt. Die 
Pſychiatrie und die Heilpädagogik machen von dieſer „pſychiſchen“ 
Heilmethode ſchon lange Gebrauch. Daß fie eine erhöhte Kraft 
über entmutigte, durch die Erfolgloſigkeit ärztlicher Behandlung 
nmiedergedrückte Individuen gewinnt, wenn geheimnisvolle reli. 
giöſe Motive damit verbunden werden, wenn Gott als unmittel- 
barer, pflichtſchuldiger Helfer herbeigezogen wird, leuchtet ohne 
wveitered ein. Und jo mag es, wie ja der Berliner Prozeß er- 
ſehen läßt, Leute genug geben, die fih — wie Miſtreß Eddy — 
ſelbſt geheilt haben, dadurch, daß ſie ſich glaubend und betend 


ihrer „Weſensvereinigung“ mit Gott bewußt wurden und alles 


Törperliche Unbehagen wie ein böſes Trugſpiel von fih warfen, 
oder dadurch, daß ſie ſich von Geübten — ſei es aus der Nähe, 
ſei es aus der Ferne — „überbeten“ und ſo zum notwendigen 
rade des Glaubens führen ließen. Damit ift nur die Tatſache 
Der Suggeſtion und ihrer Wirkung an beſonders zugeſpitzten 
Fällen exemplifiziert und nichts weiter. Daß die ſuggeſtive Be⸗ 
einfluſſung ſehr deutliche Grenzen hat, weiß die Pfychologie 
ſchon längit; ein praktiſches Beiſpiel dafür bietet unfer Prozeß, 
Der ja die Vergeblichkeit des Geſundbetens bei einer Zucker⸗ 


) Mit berechtigtem Spotte meint Felix Stöſſinger (in der „Frankfurter 
Zeitung” vom 19. November 1915, Erſtes Morgenblatt): „Die große Edd 
räumte ſicher ſelbſt von Gott, nur erwachte fie rechtzeitig, wenn es fi 
anre Geld handelte.“ 
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kranken und bei einer Hautkranken zum Gegenſtand hatte. Solche 
Krankheiten und organiſche Erkrankungen ſind noch nie durch 
Suggeſtion geheilt worden, und es war nichts als ein ver⸗ 
meſſener Schwindel, wenn Miſtreß Eddy ſich anheifchig machte, 
ihre Schüler zur Heilung von Ischias, Erblindung, Gicht, Typhus, 
Schwindſucht, Blinddarmentzündung, Knocheneiterung u. ä. zu 
befähigen. Der Glaube an die Geſundheit und der Wille zur 
Geſundheit vermag viel, aber ſolche Wunder tut er nicht. 
(Schluß folgt.) 
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Bewertung des Geburtenrückganges. 
Von Geh. Medizinalrat J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


f: „Schmollers Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung und 
Volkswirtſchaft im Deutſchen Reich,“ 38. Jahrgang, 1. Heft, 
findet ſich eine bemerkenswerte Unterſuchung von Kamekes 
„Ueber den Rückgang der Geburtenziffern im Kreiſe Oberbarnim“, 
in welcher der Verſaſſer dieſe ganze ungeſunde Erſcheinung in 
einem kleineren Bezirk erörtert. Dieſer Studie hat der Be 
Herausgeber des Jahrbuches ein Nachwort angefügt, welches 
zwar nicht eigentlich neue Geſichte punkte bringt, aber wegen der 
Bedeutung der ıedenden Perſon Beachtung erheiſcht. | 
von Schmoller hält den Rückgang der Geburten nicht 
ohne weiteres für ein Unglück, inſoweit als hohe Geburtenzahlen 
rößere Kinderſterblichkeit zur Solge haben ſollen, was ſchlimmer 
Bi „als wenn eine Anzahl Konzeptionen verhindert 
werden“. „Nicht möglichſt viele, ſondern möglichſt lebensfähige 
Geburten find das Zeichen hochſtehender Kultur und fittlicher 
Geſundheit.“ Jedenfalls müſſe die Geburtenziffer ſtets unter 
Berückfichtigung der Sterblichkeitsziffer der Kinder beurteilt 
werden; „hier liegt der Kern des Problems.“ 

Hiernach wäre das rechneriſche Endergebnis aus Geburt 
und Tod, die Zahl der zur Aufzucht gelangenden Kinder der 
eigentliche Wertmeſſer für die Beurteilung des Geburtenrüd- 
ganges, der, wie wir alle wiſſen, in Wirklichkeit im weſentlichen auf 
willkürlichem Geburtenbeſchränken in den Ehen beruht. 

Die angeführten Aeußerungen von Schmollers ſtehen nicht 
ganz fern jener Lehre, welche die natürliche, von Ueberlegen und 
Wollen unbeeinflußte Kinderentſtehung in den Ehen als etwas 
nach verſchiedenen Richtungen Unerwünſchtes, ja Minderwertiges 
und Nachteiliges wieder und wieder hingeſtellt, ſchließlich zu dem 
eigenartigen, tatſächlich völlig unrichtigen, aber geradezu ſuggeſtiv 
wirkenden Grundſatze „je geringer die Auantität der 
Kinder, deſto beſſer ihre Qualität“ ſich verdichtet und 
mit dieſer Mahnung immer eindringlicher ſo lange auf das Volk 
eingewirkt hat, bis dieſes, unterſtützt durch gewiſſe eigene egoiſtiſche 
Regungen, dieſe Theorie taiſächlich übernommen und in die 
Praxis umgeſetzt hat: zuerſt die „höheren“ Klaſſen, dann der 
Mittelſtand, ſchließlich in zunehmendem Maße die Arbeiter- 
bevölkerung. Daß das Volk, nachdem man ihm ſo allmählich 
die natürliche Freude am Kinderſegen ſyſtematiſch verleidet hatte, 
die Durchführung jener Theorie nun nicht nach den in den 
Studierſtuben ausgeſonnenen wirtſchaftlichen, hygieniſchen, vör 
kiſchen und anderen, im einzelnen keineswegs übereinſtimmenden 
„wiſſenſchaftlichen Grundſätzen“ einrichtete, ſondern in feiner 
Weiſe ſelbſtändig in die Hand nahm und praktiſch aufs radikalſte 
inſzenierte, war für jeden, der nur etwas Menſchenkenntnis befitzt, 
nichts Wunderbares; und ſo iſt denn jene theoretiſche, aber trotz 
des Mangels an jedweden wirklichen Beweiſen mit Ungeſtüm 
propagierte, von findigen Geſchäftsleuten alsbald aufgenommene 
und reklamehaft ausgenützte Lehre der eigentliche Anſtoß zu 
den verderblichen, maſſenweiſigen Geburtenverhütungen unſerer 
Zeit geworden. Iſt doch auch die Folgerung im Volke nur 
natürlich: Wenn die Kinder um ſo ſchlechter gedeihen, je mehr 
ich habe, und wenn ich ihre Zahl vernünftigerweiſe einſchränken 
darf und ſogar ſoll — nun dann will ich gründlich vor⸗ 
gehen und bloß ein Kind haben, allenfalls zwei; denn dann 


I) Dieſer Aufſatz wurde bereits vor dem Kriege verfaßt, von 
„Schmollers Jahrbuch“ aber nicht angenommen; aus mehr äußeren Gründen 
e dürfte er im jetzigen Augenblick, da, wie ja auch die kürz⸗ 
iche Gründung der „Deutſchen Geſellſchaft für Bevölkerungs- 
politik“ und die Verhandlungen der Zentralſtelle für Volkswohl⸗ 
fahrt über Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft beweiſen, 
eine geordnetere Bewegung gegen den Geburtenrückgang ſich vorzubereiten 
beginnt, vielleicht Intereſſe finden. Der Verf. — Vgl. dazu auch den Auf: 
ſatz „Einige en zur Tagung der Erhaltung und Mehrung der 
Volkskraft“ („A. R.“ Nr. 46). Die Red. 
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Geographie Deutſchland für ſich in Anſpruch nehmen muß, um 
ſich in ſeinem Daſein nach Oſten zu behaupten, wenn es dabei auf 
feine deutſchen Kernlande in Schleſien und Ofte und Weſtpreußen 
nicht verzichten wollte.“ l 

Wer es mit den Polen gut meint, kann nur wünſchen, daß 
ſie die weitere Entwicklung mit viel Mäßigung und Klugheit und 
vor allem mit einer tüchtigen Portion von Wirklichkeitsſinn, 
an dem es ihnen in ihrer wechſelvollen Geſchichte ſo oft zu ihrem 
ſchwerſten Schaden gefehlt hat, verfolgen und fördern. Es find 
hoffnungsvolle Anfänge gemacht, aber man muß den Früchten, 
auch den politiſchen, Zeit laſſen zu reiſen und darf nicht Ent⸗ 
ſcheidungen vorweg nehmen wollen, welche noch ganz unficher find. 
Ein abſchreckendes Beiſpiel hat in letzterer Beziehung das pol⸗ 
niſche Zentrallandeskomitee bzw. das Warſchauer Gouvernements⸗ 
komitee gegeben, indem es anſtatt ſich ausſchließlich den Be⸗ 
ſtrebungen gemeinnütziger Wohltätigkeit zu widmen, wozu es von 
der deutſchen Verwaltung ermächtigt war, ſich beikommen ließ, 
Richter im Lande einzuſetzen, Abgaben zu a durch Ber- 
ordnungen die Einrichtung einer Landesmiliz außerhalb Warſchaus 
einzuleiten und Erlaubnisſcheine zum Waffentragen auszugeben, 
was zur naturgemägen Folge hatte, daß das polniſche Zentral⸗ 
landeskomitee einſchließlich der Landeskomitees der Gouvernements 
und der lokalen Unterkomitees aufgelöſt und ihnen jede weitere 
Betätigung im Gebiete des deutſchen Generalgouvernements ver⸗ 
boten wurde. 

Auf den polniſchen Führern ruht in dieſem weltgeſchicht⸗ 
lichen Augenblick eine ſchwere Verantwortung. Mögen ſie 
derſelben bewußt und gewachſen fein und bleiben. Die Haupt. 
fache ift, daß fie zu lemer Zeit und bei keiner Gelegenheit ver- 
geſſen, wie nur im Einverſtändnis und im engeren Anſchluß an 
das Deutſche Reich und Oeſterreich. Ungarn dem vom Kriege fo 
ſchwer heimgeſuchten polniſchen Lande Heil und neues Leben 
erblühen kann, und daß dazu viel ernſte und ausdauernde Mit- 
arbeit auf polniſcher Seite erforderlich ſein wird. 
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Kriegsfürſorgebeitrag. 


Der Verfaſſer der bekannten Petition betr. Kriegsfir 
ſorgebeitrag und Reichsanſtalt für Kriegswohl⸗— 
fahrtspflege (vgl. Beiblatt zu Nr. 40 der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ vom 2. Okiober 1915) Herr Rechtsanwalt Dr. Kaufen, 
iſt a den Fahnen eingerückt (Adreſſe z. Zt.: Kanonier Kaufen, 
1. Bayer. Feld.⸗Art.⸗Rgt. „Prinzregent Luitpold“, 2. Erf.. Abt., 
4. Erj.-Baıt., Gruppe Meier, München, Max II Kaſerne) und teilt 
uns mit, daß er gegenwärtig als Soldat angeſichts der mili- 
täriſchen Dienſtvorſchriften nicht mehr in der Lage ſei, Unter⸗ 
ſchriften entgegenzunehmen. Die Geſamtzahl der Einzelunter- 
ſchriften habe fih auf rund 4500 erhöht. Die Mitgliederzahl der 
unterzeichneten über 250 Vereine und Verbände habe 1 000 000 
weit überſchritten. Die nachträglich noch eingelaufenen Unter⸗ 
ſchriften ſeien dem Reichstag nachtragsweiſe zugeleitet worden. 
Die Petition hat erfreulicherweiſe auch an den maßgebenden 
Stellen außerordentliche Beachtung gefunden. Laut einer Zu⸗ 
ſchriſt des Kabinetts an den Verfaſſer Dr. Kauſen haben Seine 
Majeſtät der König von Bayern „die Petition an den 
Reichstag betreffend Kriegswohlfahrtspflege mit Intereſſe ge- 
leſen und Veranlaſſung genommen, das Staatsminiſterium des 
Innern zu eingehender Berichterſtattung über die in der Petition 
enthaltenen Vorechläge und über die geſamten einſchlägigen Ver. 
hältniſſe aufzufordern.“ 

Beſonderes Intereſſe bekundeten ferner, ſoweit dies aus 
diesbezüglichen Schreiben an den Verfaſſer Dr. Kauſen zu ent— 
nehmen ift Seine Majeſtät der König von Württem⸗ 
berg, Seine Königliche Hoheit Generalfeldmarſchall 
Prinz Leopold von Bayern, Seine Königliche Hoheit 
der Großherzog von Baden und Seine Hoheit der 
Herzog von Anhalt. 

Se. Exzellenz der Herr Reichskanzler ließ die Petition 
dem Reichsamt des Innern zur Prüfung zugehen. 

N Die Preſſe aller Parteirichtungen hat die Petition 
in ſympathiſchem Sinne beſprochen. 

Dem Reichstag wird die Petition in den nächſten Tagen 
zur Beratung vorliegen. Die Redaktion. 
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Das zweite Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die großen Operationen gegen das ſerbiſche Heer ſind 
nach der Flucht der 1 eſte desſelben abgeſchloſſen. 
Kaiſer Wilhelm hat in Wien dem Kaiſer Franz Joseph einen 
Beſuch abgeftattet. Die Italiener haben das halbe Dutzend ihrer 
Offenfiven voll gemacht, aber nichts erreicht, als riefige Verluſte. 
England und Frankreich ſetzen den Druck auf Griechenland fort, 
doch haben ſie die Demobiliſierung des griechiſchen Heeres nicht 
erreicht, geſchweige denn die pofitive Unterſtützung. 

Die Reiſe unſeres Kaiſers nach Wien erinnert daran, daß 
bereits vor ein paar Wochen, als die Eiſenbahn Belgrad — Sofia — 
Konſtantinopel eben erobert worden war, die franzöſiſche Preſſe 
tieffinnige Artikel brachte über eine angeblich geplante Fahrt des 
Kaiſers nach Konſtantinopel. Die Franzoſen beſchäftigten ſich 
eher und lebhafter mit dieſem Gedanken als wir. Uns befriedigte 
vorläufig die Tatſache, daß der Weg eröffnet war; für die Fran- 
zoſen ift aber immer die „Geſte“ die Haupiſache, die Form, 
in der die Dinge zur Entſcheidung gebracht werden. Die Mög- 
lichkeit, daß der Kaiſer perſönlich von dem wiederhergeſtellten 
Wege Gebrauch mache, wurde ihnen ſofort zur Gewißheit, und 
die Wirkung des kaiſerlichen Beſuches auf den Iſlam machte 
ihnen ſchon Kopfſchmerzen, ehe er geplant war. Ob der von den 
Franzoſen gefürchtete Triumphzug des Kaiſers in dem verbündeten 
Orient wirklich erfolgt, warten wir mit Gemütsruhe ab. 

Unſer Heeresbericht meldet, der nächſte Zweck des Ror- 
ſtoßes nach Serbien fei die Oeffnung freier Verbindung mit Bul. 
garien und dem türkiſchen Reich geweſen, und dieſer Zweck ſei 
erreicht. Daher die Ankündigung, daß die großen Operationen 

ſchloſſen feien, wobei offen ge- 

en wird, daß noch kleinere Operationen gegen die „Lärg- 

lichen Reſte“ fortgeführt und nach Bedarf auch große Operationen 

gegen den andern Feind, das engliſch⸗franzöſiſche Hilfsheer, unter- 
nommen werden. 

Die vielfach gehegte Erwartung, daß die Reſte des 
ſerbiſchen Heeres auf dem Amſelfelde noch eine Schlacht wagen 
würden, iſt nicht in Erfüllung gegangen. Der Reſt war zu 
ſchwach geworden. Ueber 100000 Maun, die Hälfte der Regu- 
lären, waren in Gefangenſchaft geraten; wenn man die Maſſe 
der Toten und Verwundeten, ſowie die zahlreichen Ausreißer 
noch abzieht, ſo bleibt verzweifelt wenig übrig. An Geſchützen 
verlor das ſerbiſche Heer 502; der Reſt iſt alſo faſt vollſtändig 
artillerielos und hat natürlich bei der Flucht über ſchwierige 
Wege ſeinen Train ebenfalls faſt gänzlich verloren. Der größte 
Teil der Flüchtigen hat ſich in die albaniſchen Berge geworfen. 
Unſere Heeresleitung ſcheint das Nachlaufen in die unwirtlichen 
Gegenden nicht für lohnend zu halten, ſondern lieber ihre Kräfte 
zu konzentrieren auf die Sicherung des erwähnten weltpolitiſchen 
Verbindungsweges, und dazu gehört in erſter Linie die Abwehr 
der . Truppen. 

s iſt gewiß kein Zufall, daß Deutſchland, Oeſterreich und 
Bulgarien das gemeinſame Keſſeltreiben in Serbien fo ein- 
F haben, daß die Serben nicht über die griechiſche 

renze getrieben wurden. Dadurch wurde verhütet, daß 
Griechenland die heikle Frage der Entwaffnung der Uebertreten- 
den brennend wurde. gt frägt fi, ob die ſiegreichen Ver 
bündeten ſich darauf beſchränken können, das Hilfe heer wieder 
aus dem Wardargebiete bis an die griechiſche Grenze zu treiben, 
oder ob fie zur vollen Flankenficherung bis nach Saloniki hin 
ſäubernd vorſtoßen müſſen. Die Schonung des bedrängten 
Griechenland kann nur ſo lange durchgeführt werden, als der 
Kriegszweck ſelbſt nicht gefährdet wird. 

Der König und die Regierung von Griechenland haben fich 
bisher klug verhalten, indem ſie durch teilweiſes Entgegenkommen 
den vorzeitigen Krach vermieden und zugleich fih ftar! erwieſen 
in der Ablehnung von gefährlichen Verbindlichkeiten und in der 
Aufrechterhaltung ihrer Mobilmachung. Die beiden außerordent- 
lichen Verführer Kitchener und Cochin ſowie die ordentlichen Vier 
verbands⸗Diplomaten in Athen haben immer einen Anſpruch auf 
den andern gehäuft. War das feierliche Verſprechen der Paſfiviät 
des griechiſchen Heeres gegeben, fo forderte man die tatſächliche Ent. 
fernung der griechiſchen Truppen aus dem Salonikiſchen Bezirk 
und die Gewährung einer neutralen Zone. Dahinter kam dann 
die Forderung, daß die Eiſenbahnen gänzlich den Eindringlingen 
überlaſſen und mit engliſch⸗franzöſiſchem Perſonal beſetzt werden 
müßten. Daran ſchloß ſich die brutale Forderung, daß die 
Engländer in den griechiſchen Häfen Jagd auf dautſche 
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und öſterreichiſche Tauchboote und deren Hilfsſtellen machen 
dürften. Alles unter der Bemerkung, daß Griechenland 
den Engländern ſehr dankbar ſein müſſe für die „Erleichterung 
im Seehandel“, d. h. auf deutſch: Wenn ihr nicht gehorſam 
ſeid, werdet ihr gänzlich blockiert! Griechenland betrieb dem⸗ 
g enüber eine dilatoriſche Politik, offenbar in der Hoffnung, 
aß die Kaiſermächte und Bulgarien, rechtzeitig dem ganzen 
Saloniki⸗Abenteuer ein Ende machen und damit die Wurzel der 
Schwierigkeiten ausräumen würden. Dazu iſt ja auch nunmehr 
der Zeitpunkt gekommen, nachdem die bisher gegen die Serben 
kämpfenden Truppen zum größten Teile frei gewone find. 
Bezeichnend ift, daß der Bericht von der Saloniki⸗Armee nach dem 
Muſter Cadornas über das Wetter zu klagen beginnt. Das 
könnte die Bemäntelung des erzwungenen Rückzugs abgeben. 

Unſere Feinde werden ſich vermutlich mit der Behauptung 
zu tröſten ſuchen, daß wir der ſerbiſchen Armee kein „Sedan“ 
hätten bereiten können. Ein „Sedan“ auf dem Amſelfelde iſt 
aber zu entbehren, da die ſerbiſche Armee tatſächlich ver⸗ 
nichtet und das Land, ſoweit wir es brauchen, feſt in unſerer 
Hand iſt. Wenn das letzte Drittel des Heeres in die albaniſchen 
Berge flüchtete oder ſich durch Deſertionen verkrümelte, ſo tut das 
unſerem Kriegszweck keinen Abbruch. 

Der Vorſtoß auf dem Balkan hat im Verlauf von ſechs 
Wochen Früchte gezeitigt, die militäriſch und politiſch von un- 
geheurem Werte find und über den gegenwärtigen Krieg hinaus 
eine wahrhaft weltgeſchichtliche Bedeutung haben. 


+ + 
$ 

Der Reichstag trat am 30. November, gerade beim Abſchluß 
dieſer Nummer, wieder zuſammen. Die Parlamente in den Feindes⸗ 
ländern haben ihre ſchweren Sorgen wegen der militäriſchen 
Mißgriffe und Niederlagen, während unſere Volksvertretung nur 
Lob und Anerkennung für die erfolgreiche Kriegführung aus⸗ 
zuſprechen braucht. Die Arbeiten des Deutfchen Reichstags werden 
hauptſächlich den wirtſchaftlichen Aufgaben gewidmet fein, vor 
allem den Fragen der nn und der Preisbil- 
dung, die trotz der genügenden und durch die Balkanſiege noch 
gebeſſerten Verſorgung des Volkes doch immer noch ſchwierige 
und dringliche Maßregeln erfordern. Einen weiteren Vorzug vor 
den fremden Parlamenten haben wir infofern, als die Steuer- 
fragen bei uns durchaus nicht ſo brennend find, wie in den 
anderen Ländern, da der glänzende Erfolg unſerer Kriegsanleihen 
uns geſtattet, die Einführung von Reichsſteuern bis zu dem be⸗ 
quemſten Zeitpunkt zu verſchieben. Der Bundesrat ift fogar ge- 
willt, die Kriegsgewinnſteuer, das Rückgrat der neuzeit- 
lichen reichsfiskaliſchen Entwicklung, bis zum Abſchluß des Krieges 
zu verſchieben, um in aller Ruhe das Schlußergebnis des außer. 


ordentlichen Geſchäftsganges zu erfaſſen. 


Dieſe Steuerpolitik von langer Hand macht aber gewiſſe 
Vorſichtsmaßregeln notwendig, damit die Kriegsgewinne ſich 
nicht verflüchtigen, ehe das nes le fertig iſt. Daher hat 
der Bundesrat einen Geſetzentwurf beſchloſſen und vorgelegt, 
der vorbereitende Maßnahmen zur Beſteuerung der egs⸗ 

ewinne treffen will auf der Grundlage, daß die Erwerbsgeſell⸗ 
f. chaften aller Art verpflichtet werden, die Hälfte der in einem 
Kriegsgeſchäftsjahr ae Mehrgewinne in eine zu bildende 
Sonder rücklage einzuſtellen, die bis zum Inkrafttreten des 
künftigen Steuergeſetzes bereitgehalten werden muß. Es werden 
zunächſt nur die bezeichneten juriſtiſchen Perſonen verpflichtet, 
da gerade bei dieſen Erwerbsgeſellſchaften durch die jährliche 
Gewinnverteilung das Verſchwinden des ſteuerpflichrigen Ertrages 
zu befürchten iſt. Doch ſucht der Bundesrat die Ermächtigung 
nach, die Vorſchriften des Geſetzes auch auf andere Perſonen 
auszudehnen. 

Wie dieſer Entwurf zeigt, will die Regierung auf eine 
Unterſcheidung zwiſchen eigentlichen Kriegsgewinnen und ſonſtigen 
allenfalls auch im Frieden möglichen Gewinnen ſich nicht eintafen, 
fondern alle Mehrgewinne während der Kriegszeit erfaſſen. 
Der richtige Name für das künftige deset wäre alſo „Kriegs⸗ 
vermögenszuwachsſteuer“. Der Gedanke, dem Reiche nicht die 
Abgabe vom fortbeſtehenden Vermögen zuzuweiſen, ſondern nur 
die Abgabe von der jeweiligen Vermehrung des Vermögens, 
twurde ; bekanntlich in der letzten Steuergeſetzgebung vor dem 
Kriege unter Kämpfen durchgeführt. Er erweiſt ſich 
fruchtbar, da er eine außerordentliche Belaſtung des während 
Der Kriegszeit entſtandenen Zuwachſes ermöglicht, ohne daß ein 
weiterer Eingriff in die direkten Landesſteuern ſtattfindet. Ge 
rechtfertigt ift zweifellos die beſondere Heranziehung der während 
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des Krieges gemachten Geſchäftsgewinne, da einerſeits die Ver⸗ 
mutung begründet iſt, daß ſie (unmittelbar oder mittelbar) aus 
den militäriſchen Aufträgen erwachſen find, und anderſeits jeder 
Bürger, der in ſolcher Zeit Gewinne erzielt, ftatt durch die Kriegs- 
wirren Einbuße zu erleiden, dem Reiche beſonders dankbar ſein 
muß für den ſegensreichen Schuß, den das Heer und die Politik 
dem Erwerbsleben gewährt haben. 

Wie groß der Anteil des Reiches am Gewinn ſein ſoll, 
iſt noch nicht ausgemacht. Der vorbereitende Entwurf will die 
Hälfte zurücklegen laſſen; deshalb braucht aber das Reich noch 
nicht die ganze Hälfte zu nehmen. Ueberdies handelt es ſich nicht 
etwa um die Hälfte des ganzen Gewinnes, ſondern nur um die 
Hälfte des „Mehr gewinnes“. Als Mehrgewinn gilt der Unter 
ſchied zwiſchen dem durchſchnittlichen Geſchäftsgewinn in den drei 
letzten Friedensjahren und dem Geſchäftsgewinn in jedem Kriegsjahr. 


Manche Geſellſchaften haben ſchon beſondere Rücklagen 
aus ihren bisherigen Kriegsgewinnen gemacht. Andere haben, 
um die Dividende nicht zu groß werden zu laſſen, ſog. ſtille 
Reſerven gelegt, d. h. ungewöhnlich ſtarke Abſchreibungen bei 
den Aktivpoſten der Bilanz vorgenommen. Um auch die ver⸗ 
ſchleierten Reſte der Jahresgewinne faſſen zu können, läßt der 
Entwurf die Abſchreibungen nur inſoweit gelten, als ſie „einen 
angemeſſenen Ausgleich der Wertverminderung darſtellen“. 
Der Steuerfiskus fol aber nicht ſofort die Gewinn und Verluſt⸗ 
rechnung ſowie die Bilanz im einzelnen prüfen, ſondern will 
vorläufig die Rückſtellung den Geſellſchaftsleitern überlaſſen, 
doch unter ihrer perſönlichen Verantwortlichkeit für 
die Folgen. Rücklagen für Wohlfahrtszwecke ſollen abzugsfähig 
bleiben, und ebenſo gemeinnützige Stiftungen aus dem Gewinne 
des bei Erlaß des Geſetzes bereits abgelaufenen Geſchäfts⸗ 
jahres. (3. B. die Kruppſche Stiftung von 20 Millionen; die 
Nachahmer find nicht geſichert.) 

ür die Geſellſchaften mit ſchwachem oder ſtark ſchwanken⸗ 
dem Gewinn wird eine weſentliche Erleichterung vorgeſehen durch 
die Beſtimmung, daß als früherer Durchſchnittsgewinn mindeſtens 
5 Prozent des eingezahlten Grund- oder Stammkapitals an- 
genommen werden ſollen. Dadurch ermäßigt fich der ſteuerpflichtige 
Unterſchied fo, daß die Abgabe nur von einem wirklich entbehr- 
lichen, den üblichen Zinsbedarf überſteigenden Gewinn erhoben wird. 

Für das erſte Kriegsjahr kommt das vorbereitende Geſetz 
ſchon post festum. Aber da die Steuer von dem Geſamt ⸗ 
ergebnis der Kriegejahre berechnet werden foll, fo läßt ſich 
ein Jahr ins andere rechnen. Wo der Meyrgewinn des erſten 
Kriegs jahres ſchon ausgeſchüttet ift, fol die Rücklage aus den 
zwei folgenden Jahren derartig erhöht werden, daß ſie die Hälfte 
der Mehrgewinne von drei Jahren erreicht. Anderſeits ſoll auch 
die Geſellſchaft berechtigt ſein, bei ungünſtigem Verlauf eines 
weiteren Kriegsjahres die Rücklage ſoweit wieder zu kürzen, wie 
es das Geſamtergebnis der abgelaufenen Kriegsjahre erlaubt. 
Das Prinzip der ausgleichenden Gerechtigkeit iſt überhaupt nach 
Möglichkeit gewahrt worden. 

Ueber die Anlage der zurückgeſtellten. Gelder ift die Bor- 
ſchrift vorgeſehen, daß fie in Schuldverſchreibungen des Reiches 
oder eines Bundesſtaates erfolgen muß. Ein Zwang zum 
Ankauf von Kriegsanleihe beſteht alſo nicht, wenn auch der höhere 
Zinsſatz und die ſpätere glatte Zahlungsfähigkeit der Kriegs⸗ 
anleihe den Vorzug verſchaffen wird, was Ja die bundesſtaailichen 
Finanzminiſter nicht neidiſch zu machen braucht. Man darf ge» 
ſpannt ſein, ob nicht im Auslande die Behauptung auftauchen 
wird, dieſes Geſetz ſolle als Krücke für künftige Kriegsanleihen 
Deutſchlands dienen. Jeder Sachkenner weiß freilich, daß unſere 
Kriegsanleihen derartige Nachhiifen nicht nötig haben. , 

Weiter geht allerdings der Eingriff des Steuerfiskus in 
dem zweiten Geſetzentwurf, die die Kriegsſteuer der Reichs ⸗ 
bank regelt. In der Zwitterſtellung der Reichsbank, die teils 
privat, teils amtlich wictſchaftet, liegt es begründet, daß ſie gut 
und gern die Hälfte ihres Mehrgewinnes an das Reich abführen 
kann, ohne erſt Rücklagen aufzuſpeichern oder das endgültige 
Steuergeſetz abzuwarten. Obendrein fol die Reichsbank, die im 
Verlauf des Krieges ihren Umſatz und Gewinn rieſig hat 
wachſen? ſehen, dem Reiche eine Entſchädigung leiſten für den 
Verzicht auf die Notenſteuer, der zu Anfang des Krieges erfolgt 
iſt. Das macht 100 Millionen für das laufende Jahr; dazu noch 
93 Millionen als Abgabe vom Mehrgewinn. Wtan ſieht, daß 
die Reiche bank nicht bloß große narionale Verdienſie durch 
ihre Wielſamkeit im Kriege fih erworben hat, ſondern auch große 
Geld verdienſte, von denen die Anteilbeſitzer immer noch genug 
übrig behalten. 
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Scheden im Zeichen des Weltkrieges. 


Von Joſeph Georg Lappe, Porsgrund. 


Tenn auch in der Metropole am Mälar die politiſchen Fäden 

geſponnen werden, ſo iſt und bleibt es doch das ſchwediſche 

Volk von Haparanda im Norden bis nach Trälleborg im Süden, 

das die Richtlinien für die ſchwediſche Politik angibt. Aus der 

Tiefe des Volkes ſteigt jene ſtarke und unmittelbare Stimmung 

ne in politiſch bewegten Zeitläufen das Schickſal der Nationen 
mt 


Von Kirunas Erzlagern in Norrland bis nach Schwedens 
Hauptſtadt iſt es ein weiter Weg. Faſt fünfzig Stunden gebraucht 
der Lapplandexpreß von Narvik bis nach Stockholm. Und nicht 
nur geographiſch, ſondern auch in politiſcher und in ſozialer 
Hinſicht gibt es der Verſchiedenheiten viele auf dieſem Wege. 
Der gmann, der das Eiſenerz aus den Bergen von Gellivare 
in Lappland heraushämmert, hat andere Intereſſen als der 
Waldarbeiter in Aagermanland oder der Landmann, der im 
Uppland die Scholle pflügt; anders geartet iſt die Politik in 
Nerike oder Helſingland, anders die, die Norrlands Größe 
ſchaffen half. Mit anderen Worten: die ſozialen Gegenſätze find 
in Schweden kaum weniger ausgeprägt als in Deutſchland und 
anderswo. i 

Doch allen politiſchen und ſozialen Differenzen zum Trotz 
find alle Klaſſen der Bevölkerung Schwedens einig in dem feſten 
Entſchluſſe, mit Gut und Blut für Sveas Ehre einzuſtehen und 
unerſchütterlich wie die Berge von Dovre zuſammenzuſtehen, 
wenn das Vaterland ruft. Und Schwedens dräuender Feind iſt 
Rußland, jenes Rußland, das vor hundert Jahren auf das 
ehedem ſchwediſche Finnland ſeine Deſpotenfauſt legte und da⸗ 
durch „das Land der tauſend Seen“ zum unglücklichſten Lande 
Europas machte; jenes Rußland, das an den Atlantiſchen Ozean 
will und nicht kann, ſolange ihm Schweden den Weg verlegt 
und verlegen muß, wenn es nicht Finnlands Schickſal teilen 
mag; Rußland, das Moskowiterreich; Rußland, das bureaukratiſch 
verſeuchte, das aſiatiſch brutale. Es gibt in dem weiten ſchwediſchen 
Lande keinen noch ſo eingefleiſchten Sozialdemokraten, der nicht 
ge wüßte, was er von Rußland zu gewärtigen hätte, und 

nicht ebenſo dächte, wie jener Sozialiſt, der mir verriet, daß 
er zwar beileibe kein „Aktiviſt“ (die populäre Bezeichnung für 
jene Kreiſe, die für Schwedens Teilnahme am Weltkriege zu⸗ 
gunſten der Zentralmächte eintreten) ſei; doch wenn der Ruſſe 
käme, dann ſtelle er ſeinen Mann ſo gut wie jeder andere. 

Von Rußland hat Schweden nichts zu erhoffen, aber alles 
zu befürchten. Es iſt deswegen nicht zu verwundern, wenn 
gerade während dieſes gigantiſchen Ringens zwiſchen Rußland 
und Deutſchland die Sympathien des ſchwediſchen Volkes mehr 
auf ſeiten der Zentralmächte waren und find. Seit den 

lorreichen Tagen der Maſurenſchlacht iſt kein Feldherrnname 
n Schweden populärer als der v. Hindenburgs. Doch mit dieſer 
Bewunderung der wuchtigen deutſchen Hiebe, mit dieſer Freude 
über die ſtrategiſchen Großtaten der verbündeten Heere in Polen 
und Galizien, wollen es weite und ſehr einflußreiche Kreiſe in 
Schweden nicht bewendet ſein laſſen. 

Sie wollen die Tat, die befreiende, die große, die nationale 
Tat. Sie arbeiten ebenſo geſchickt wie nachdrücklich für eine 
„aktiviſtiſche“ Politik. Sie wollen, daß Schweden, daß das 
mächtigſte der drei ſkandinaviſchen Reiche fih an die Seite der 
Zentralmächte ſtelle und ſeine ganze gepanzerte Macht zu Waſſer 
und zu Lande in den Dienſt der deutſchen Sache, die auch die 
Sache Schwedens ſei, ſtelle und ſo den Sieg der ſtammverwandten 
deutfchen Nation beſchleunigen helfe. Die Partei der Atti- 
viſten ftelt im politiſchen Leben Schwedens einen nicht zu 
unterſchätzenden Faktor dar. Zu ihr gehört eine Reihe der 
fähigſten Köpfe aller Parteien und aller Geſellſchaftskreiſe. 
Die Zeitſchrift dieſer „Kriegspartei“ „Det nya Sverige‘ („Das 
neue Schweden“) verficht den Standpunkt, daß die Neutralität 
der ſchwediſchen Nation unwürdig fei. Wenn die Deutjchen 
Schweden von dem, was wie ein Alb auf der Nation laſtet, nämlich 
von der ruſſiſchen Gefahr befreiten, ohne daß Schweden fih 
bemüßigt geſehen hätte, zu dieſer Rieſenarbeit auch nur einen 
Finger zu rühren, dann wäre es nicht zu verwundern, wenn es 
nach dem Frieden Deutſchland einen gewiſſen Einfluß in Schweden 
einzuräumen hätte. Deswegen gelte es jetzt, ſich die Achtung 
der Deutſchen als treue und erprobte Waffenbrüder zu ver— 
BR um nicht Gefahr zu laufen, nach Friedensſchluß in ein 
erviles Abhängigkeitsverhältnis zu Deutſchland zu geraten. 
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Ein vor wenigen Wochen erſchienenes politiſches Werk, das 
bereits eine Reihe von Auflagen erlebt und wie kein anderes 
feit Kriegsbeginn die Gemüter in Erregung verſetzt, betitelt fich: 
„Sveriges utrikespolitik i världskrigets belysning“ („Die ſchwediſche 
Auslandspolitik im Lichte des Weltkrieges“). Es unterzieht die 
ee Neutralitätspolitik einer gründlichen Reviſion. Die 

erfaſſer des Werkes bleiben ungenannt. Doch darin find 
Aktiviſten und Nicht⸗Aktiviſten einig, daß die aktiviſtiſche Politik 
nicht geiſtvoller und gründlicher hätte zur Darſtellung kommen 
können, als es in dieſem glänzend und klar geſchriebenen Werke 
ice e iſt. Die Schlußfolgerung iſt mit wenigen Worten 
ieſe: Rußland will an den Atlantiſchen Ozean. Schweden 
jedoch ſteht ſich ohne Deutſchlands Hilfe außerſtande, ihm dies 
zu wehren. Wenn Schweden alſo beim Friedensſchluſſe kein 
Kompenſationsobjekt werden will, muß es ſich jetzt auf Deutſch⸗ 
lands Seite ſchlagen. Siegt nämlich Rußland, dann kann dieſes 
nachdrücklich auf einer freien Sallage zum Atlantiſchen en 
beſtehen, troßdem dies ſowohl für Schweden wie auch für . 
wegen eine empfindliche territoriale Einbuße bedeuten würde. 
Deutſchland hat keinerlei vitales Intereſſe daran, Rußland vom 
Atlantiſchen Ozean wegzuhalten, und wird ſich deshalb nicht bereit- 
finden laſſen, beſondere Opfer zu bringen, um Skandinavien zu 
retten. Siegt jedoch Deutſchland, dann erſcheint es keineswegs 
ausgeſchloſſen, daß Rußland einen Krieg gegen Schweden vom 
Zaune bricht, lediglich. um ſein Preſtige zu retten, um ſo mehr, 
da ihm jenſeits der blau⸗gelben Grenzpfähle billigere Lorbeeren 
winken als in Polen und Galizien. Stellt iý Schweden jetzt 
entſchloſſen auf Deutſchlands Seite, dann hat es keine von dieſen 
Eventualitäten zu befürchten. 


Beiläufig ſei bemerkt, daß, wie in Schweden die Stimmung 
ausgeprägt deutſchfreundlich ift, dieſelbe im benachbarten Ror. 
wegen faſt ebenſo ausgeprägt deutſchfeindlich if. Die Verfaſſer 
des erwähnten Werkes tun übrigens zur Evidenz dar, daß 
Norwegen politiſch und militäriſch von geringer Bedeutung iſt. Der 
in demſelben Buche ſich findenden Bemerkung, daß engliſches 
Kapital in großem Maßſtabe an der norwegiſchen Schiffahrt 
intereſſiert ſei, iſt bis zur Stunde von maßgebender norwegiſcher 
Seite nicht widerſprochen worden. — 


Wenn zurzeit Schwedens Heer einen ſo außerordentlich 
achtungswerten Faktor darſtellt, wenn jeder Schwede jetzt mit 
durchaus berechtigtem Stolze von ſeiner prächtigen Kriegsmacht 
ſpricht, von „des Landes ſchimmerndem Panzer“, von „Schwedens 
ſcharfem Schwert“, ſo iſt dieſe erfreuliche Tatſache in erſter Linie 
den ſchwediſchen Konſervativen zu danken. Ihre glühende Bater- 
landsliebe und ihr eiſerner Wille haben — tauſend Schwierigkeiten 
zum Trotz — das moderne ſchwediſche Heer geſchaffen. Für die 
ſchwediſchen Konſervativen bedeutet die Sache Deutſchlands und 
die Sache Schwedens eins und dasſelbe. Das Programm des 
größeren Teiles der ſchwediſchen Rechten deckt ſich zudem mit 
dem Programm der Aktiviſten. Englands unkluges — um nicht 
zu ſagen brutales — Gebahren in der Tranſitfrage war nur zu 
ſehr danach angetan, den Aktiviſten neue Scharen zuzuführen. 
Lediglich um den ſchwediſchen Forderungen während der ſchwediſch⸗ 
engliſchen Verhandlungen mehr Nachdruck zu verleihen, wurden 
in letzter Zeit bedeutende Streitkräfte mobiliſiert. Ueberdies hat 
die Mobiliſierung ihr Teil dazu beigetragen, das Bewußtſein 
der Schweden, daß fie ein ſtarkes Volk find, zu ſtählen. Und 
gerade dieſes im Volke allgemein verbreitete Gefühl der Sider- 
heit, dieſes ausgeprägte Selbſtbewußtſein, das mit Chauvinismus 
nichts zu tun hat, macht auf jeden Aus länder, der in dieſen 
Zeiten nach Schweden kommt, einen tiefen Eindruck. 


Abgeſehen von der unleugbar beſtehenden Disharmonie 
zwiſchen den Aktiviſten und Konſervativen einerſeits und den 
Liberalen und Sozialdemokraten (Branting) anderſeits, die ihren 
Grund darin hat, daß die erſteren eine aktive, die letzteren eine 
paſſive (neutrale) Politik befürworten, find doch alle ausnahmslos 
entſchloſſen, für Schwedens Freiheit und Ehre Gut und Blut zu 
opfern. Rußlands Weg durch Norrland nach Narvik am Atlar 
tiſchen Ozean geht nur über ein niedergeworſenes und verblutetes 
Schweden. Das wiſſen die Herren an der Newa ſo gut, wie 
die am Mälar. 
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Sünde, Gerechtigkeit, Gericht. 


Eine Adventbetrachtung von Dr. F. Zöpfl, Mindelheim. 


it der düſteren Weisſagung vom Endgerichte eröffnet die 

Kirche die ſtille Adventzeit; ſie will in dieſen Tagen unſere 
Befinnung richten auf die Drei, die Jefus ſelbſt einmal (Jo 16, 8) in 
eigenartiger Zuſammenſtellung nennt: Sünde, Gerechtigkeit, Gericht. 

Seit Menſchen über die Erde geh'n, waren dieſe drei 
Mächte wach; fie waren immer mit einander verbündet und find 
fich gefolgt, Fuß an Fuß. Von je haben die Menſchen an den 
heiligen Banden der Ordnung und der Zucht gerüttelt — ſie 
haben geſündigt —, und allſogleich iſt hinter der Sünde her, 
unſichtbar, hellſehend die Gerechtigkeit geſchritten und hat das 
Gericht verhängt über die ſchlimme Tat. Die Menſchen haben 
die Sünde geſehen; ſie haben meiſt auch das Gericht der Ge⸗ 
rechtigkeit geſchaut; darum haben ſie von je an die Idee geglaubt: 
Sünde, Gerechtigkeit, Gericht. 

Mit der Erzählung von dieſen drei Mächten leitet der 
bibliſche Schriftſteller ſeine Geſchichte der Menſchheit ein. Ihr 
Werk läßt er uns ſehen in der Geſchichte der beiden feindlichen 
Brüder Kain und Abel, im Rauſchen der vernichtenden Flut, im 
Schwefelbrande Sodomas und Gomorrhas, in der oftmaligen 
Verwerfung des erwählten Volkes, aber auch im Untergang der 
heidniſchen Weltmächte; ja man darf faſt ſagen, die Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes iſt unter dem Geſichtspunkte geſchrieben: 
Sünde, Gerechtigkeit, Gericht. Der lebendige Glaube an das 
vereinte Wirken dieſer Drei ſpricht klagend bald und dann wieder 
hoffend und dann wieder frohlockend aus den Pſalmen, ſeien es 
Reuelieder oder Fluchpſalmen oder Dankgeſänge. 

Die ganze alte Welt ſtand auf dieſem Glauben. Wenn 
der Griechen Sagen erzählen von dem Fluche, der auf Aga⸗ 
memnons Hauſe geſchlechterlange lag; wenn die Philoſophen von 
einer ſühnenden, läuternden Seelenwanderung fabeln; wenn die 
alten Heiden den Miſſetäter umſtellt ſehen von der ſchlangen⸗ 
behaarten Erinnyen rächender Schar; wenn die dunkle Hela 
offen ſteht dem Feigling und dem Schurken: verworren zwar 
und verdunkelt, aber doch lebendig und machtvoll leuchtet aus all 
dem der Glaube an die Drei: Sünde, Gerechtigkeit, Gericht. 

Dieſe Drei in ihrer Trennung und in ihrer Einheit find 
Grundpfeiler chriſtlichen Denkens. Als den Richter, den furcht⸗ 
bar rächenden, verkündigt Johannes in der Jordanaue den 
Kommenden; als den, der auf den Wolken des Himmels er⸗ 
ſcheinen wird mit großer Macht und Herrlichkeit, offenbart ſich 


Jeſus ſelbſt feinen ſündigen Richtern; unter dieſem Geſichtspunkt 


hat uns Paulus Leben und Tod des Herrn anſchauen gelehrt: 
„Ihn, der keine Sünde kannte, hat Gott für uns zur Sünde 
emacht, damit wir Gottes Gerechtigkeit inne würden in ihm.“ 
2 Kor. 5, 21.) Mit der Schilderung des grauenvollen Dies irae 
am Ende der Zeiten ſchließt das Neue Teſtament. 

Mancher Glaube fiel im Laufe der Jahrhunderte; der 
Glaube an dieſe Drei iſt bis zur Stunde geblieben in den 
meiſten der Menſchen. Denn an ſich ſelbſt hat jeder faſt das 
Wirken dieſer Drei erfahren, damals ſchon, als er zum erſtenmal 
die kleinen Finger nach dem verbotenen Gute ausſtreckte; an 
dem unruhevollen Pochen des kleinen Herzens, an der Furcht 
vor der Einſamkeit und doch wieder vor den anderen Menſchen, 
an dem Unbehagen und der inneren Freudlofigkeit hat jeder 
den ehernen Schritt der Gerechtigkeit und des Gerichtes erkannt. 
Und deutlich ſichtbar ift wohl einem jeden aus uns die Gerechtig⸗ 
keit im Schickſal eines Menſchen oder eines ganzen Volkes ent⸗ 
gegen getreten. 

it unwiderſtehlicher Lebensmacht iſt dieſer Gedanke 

in den Tagen der Kriegszeit wieder auferſtanden. Lebend 
in dieſem Glauben, haben die einen den Krieg als rächendes 
Gericht über die Sünden der Menſchheit gedeutet; ergriffen von 
dieſem Glauben, haben wir Hände und Herzen emporgerichtet 
zu Gott und haben gebetet: „Herr! Wenn du ein Gerechter 
biſt, dann mußt du über uns deine Hand halten.“ Auf dieſen 
Glauben haben wir unſere Siegeshoffnung geſtellt; in dieſem 
Glauben haben wir nach wenigen Wochen ſchon ruhig wieder 
unſere Hände an die Arbeit und unſer Haupt zum Schlummer 
elegt, wiſſend: „Er läßt von den Schlechten nicht die Guten 
ten. Sein Name ſei gelobt. Er vergißt unſer nicht.“ Ja, 
pochend auf dieſe Idee, hat mancher frevelhaft geſprochen: „Wenn 
wir in dieſem Krieg nicht den Sieg bekommen, dann glaube ich 
an keine Gerechtigkeit mehr und an keinen weiſe waltenden Gott.“ 

So innig vereint mit unſerem ſeeliſchen Leben iſt dieſer 
Glaube: auf ihn bauen wir unſern Glauben an eine plan- 
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mäßige Weltordnung und ea aroki auf ihn unfern Glauben 
an Sinn und Vernunft im ltſein und im Weltgeſchehen. 
Ohne den feſten Zuſammenhang dieſer Mächte erſcheint uns die 
Welt als Chaos, Unfinn, Seelenlofigkeit. 

Dieſer Glaube ſchafft uns die Grundlage und die Be⸗ 
rechtigung zu fröhlicher Weltbetrachtung, zu hellem Optimismus. 
Wenn die Weltgeſchichte an unſerem Geiſte vorübereilt, ach! 
Groll und Trauer, long und Schrecken legen fich oft 
auf die Seele; denn die Weltgeſchichte baut ſich zu einem 
groben Teile (manche fagen zum weitaus größten Teile) aus 

lut und Tyrannei, aus Haß und Gier, aus Schmutz und 
Schande. „Was ſie Weltgeſchichte nennen, iſt ein wüſtverwor⸗ 
rener Knäuel: Liſt und Trug, Gewalt und Schwäche, Feig⸗ 
heit, Dummheit, Wahn und Greuel.“ (Weber). Und wenn 
wir das Leben der Menſchen prüfend ergründen könnten, ach! 
auch hier ſähen wir ſo viel des Niedrigen, Kleinen, Ehrloſen, 
Dunklen. Dunkel und ſchwer laſtet das Wiſſen von der Welten⸗ 
Schuld auf der betrachtenden, finnenden Seele; doch der Glaube 
an Gerechtigkeit und gerecht waltendes Gericht wird ihr zum 
Lichte; froh ſchaut die Seele aus dem Buche der a Lys auf: 
„Es ſoll ja nicht fo fein, Sünde ift nicht Ziel und Weſen der 
Welt. Denn ſiehe! Es waltet ein Gericht.“ 

Doch waren je und je auch Menſchen, die den Glauben 
an dieſe Drei verlacht und verleugnet haben; ihr Schauen, ihr 
angeborener und gewählter Peſſimismus haben ihrem Denken 
andere Richtung gewieſen. An Stelle der Sünde haben ſie 
dann die Unvollkommenheit geſetzt, das Drängen zum Leben, 
die notwendige Auswirkung vorhandener Kräfte; an Stelle des 
Gerichtes im 1 70 Falle die naturnotwendige Auswirkung eines 

egebenen Anſtoßes, Weiterleitung einer Bewegung, Sefepmäig. 
eit; an Stelle von Gerechtigkeit die Gewalt, die Sinnlofigfeit, 
die Blindheit; und an Stelle des frohen Bekenntniſſes zu P 
Idee das wilde, verbiſſene und doch ſo wehe Hohnlachen über 
ünder frohlocken und die Guten fallen, 
finnlos, wahllos. Es hat der Krieg wohl in vielen dieſen 
düſteren Glauben — oder beſſer Unglauben — geweckt, da ein 
Freund in der Mitte der Tage fiel und ein Greis verſchont 
blieb; da den Familienvater die Kugel dahinraffte und den 
leichten, unbeſchwerten Burſchen ſtehen ließ; da der Beſte der 
Gemeinde von der Granate zerriſſen ward und der Taugenichts, 
der Betrüger von Sieg zu Sieg eilte, von Auszeichnung zu 
Auszeichnung; da die ſchuldigen Feinde nicht nach wenigen 
Wochen ſchon zerſchmettert lagen und im Gegenteil unſer Volk 
immer noch nicht das helle Licht des vollen Sieges ſchaut. Da hat 
wohl mancher gefragt: „Wo bleibt das Gericht, auf das wir warten? 
Wo die Gerechtigkeit, die wir anriefen? Wir haben die Sünde 
geſehen, doch nicht das Gericht und die Gerechtigkeit. Fahre 
dahin, ſchöner Glaube, auch du warſt eitler Wahn.“ 

Doch das iſt ein gar ſchwächlicher Glaube, der die Wir⸗ 
kungen der Ideen jederzeit mit leiblichen Augen ſehen will, und 
das wäre eine gar kindliche Betrachtungsweiſe, plötzlich, auf die 
Stunde, auf die Minute Gericht und Gerechtigkeit ſchreiten ſehen 
zu wollen. Das Gericht ſchreitet unaufhaltſam, aber es ſchreitet 
lautlos, langſam. Das Gericht geht ſeine Wege, nicht die 
unſeren, die wir ihm vorſchreiben. In der Sünde liegt 
keimhaft ſchon das Gericht eingeſchloſſen; denn es wird mit ihr 
geboren, wie Jeſus ſagt: „Der Fürſt dieſer Welt iſt ſchon ge⸗ 
richtet.“ Und beſtände das Gericht für den Sünder bloß darin, 
ausgeſchloſſen zu ſein aus dem Kreiſe derer, die wachend ſtehen 
um den Turm der Gerechtigkeit, Heiligkeit, Reinheit, aus der 
Schar derer, die wachſende, lebendige Saat ſtreuen in die Furchen 
der Zeit, aus den Reihen derer, die an Zeit und Ewigkeit bauen — 
wäre das Gericht bloß das, es wäre genug. 

In ſolchem Lichte wollen wir die Idee: Sünde, Gerechtig⸗ 
keit, Gericht auch in dieſem Kriege betrachten. Wir wollen nicht 
voreilig dem Gericht und der Gerechtigkeit den Weg weiſen und 
ſagen: dort iſt die Sünde, dort ſei das Gericht. 

Das wäre Hochmut und Eitelkeit. Wir wiſſen wohl, daß 
die andern den Krieg angeſtiftet. Aber die inneren ſündhaften 
Mächte, die zum Kriege drängten, waren ſie bloß auf der einen 
Seite wirkſam? Waren ſie nicht bei uns auch? Wer dürfte ſagen: 
„Wir ſind Michael und jene Satan. Unſer Schild glänzt ſilber⸗ 
rein, der Feinde Schild iſt mit Schmutz und Blut überdeckt.“ 
Schuld hier und Schuld dort. Wer aus uns will meſſen, auf 
welche Seite die größere Schuld gehäuft war? Wir lieben unſer 
Vaterland, je länger deſto mehr und wir danken Gott, daß er 
in dieſem gelegneten Land uns geboren werden ließ. Aber eben 
weil wir Deutſche find und eben weil wir auf unſer Vaterland 


Seite 914. 


etwas halten, eben darum müſſen wir uns auch frei machen 
von jenem welſchen Hochmut, als ob alle Sünde bloß auf der 
einen Seite ſtünde und alle Heiligkeit auf der anderen. Und 
weil wir eben die Erkenntnis haben, darum darf es uns nicht 
überraſchen, wenn die Gerichtswolke auch über unſerm Lande 
immer noch ſchwer und drohend ſteht. 

Und dann! Das Gericht iſt dort, dort am meiſten, wo 
das größte Leid iſt. Wer will ſagen, daß bei uns das größere 
Leid dieſes Krieges iſt, die heißeren Tränen geweint werden, die 
Not bitterer und länger waltet und nicht auch bei Rußlands 
Müttern und Frankreichs Kindern? 

Und dann! Der Krieg iſt nicht ſo ſehr ein Gericht 
über den einzelnen, über das einzelne Volk, über ein⸗ 

elne Sünden, die da und dort, einmal, hunderimal geſchehen 
find. Ein ſo gewaltiges Ereignis wie dieſer Krieg, das iſt ein 
Gericht über die ſündigen Ideen, die in den Menſchen 
herrſchten und die zu Herrſchern werden wollten: ein Gericht 
über Sinnlichkeit, Habſucht, Weltſinn, Weltſeligkeit, Gottent- 
fremdung. Die werden gerichtet und vernichtet, die werden 
dargeſtellt in ihrer ganzen Lebensunfähigkeit. 

Und wären wir ganz unſchuldig und käme doch ein Un- 
Gut auch über unſer Land — das ſollſt du immer als koſtbares 

ut in deinem Herzen bewahren: nicht jedes Unglück, nicht jedes 
Leid ift ein Gericht, ſondern manche Not ift ein heiliges Quell- 
bad, eine Tugendſchule, ein ewiger Segen, Gottes Hand, aus⸗ 
geſtreckt zu unſerer Errettung. 

Segen! Das ift der letzte Zweck von Gerechtig ⸗ 
keit und Gericht. Mit dieſem frohen Klang ſchließt die 
Tragödie von Gretchens Schuld. Sie hat ſich Fauſt, dem Ver⸗ 
führer ergeben. Sie war mit ſchuld am Tode des Bruders. 
Sie hat ihr Kind, die Frucht ihrer Sünde, gemordet. Die Ge⸗ 
rechtigkeit ſchritt ihr nach. Die Qual der Seele, die Not des 
Gewiſſens, der Kerker, die Verurteilung zum Tode — all 
das legt ihr die Gerechtigkeit als fürchterlich Gericht auf. In 
wilder reuevoller Verzweiflung liegt ſie im Kerker und harrt 
ihrer Hinrichtung. Doch der Herr erkennt ihre Reue und nimmt 
ſie vor der Hinrichtung aus dieſem Leben. Höhnend ſpricht 
Mephiſto bei ihrem Tode; „Gerichtet.“ Doch eine Stimme, 
ſelig wie Weihnachtsläuten, erklingt von oben: „Gerettet.“ 
Ueber Gericht und Gerechtigkeit führt der Weg zur Rettung, 
1 Beſeligung. Gebe Gott, daß uns und allen, denen der 

ieg zum Gerichte ward, er auch zur Rettung werde! Gebe 
Gott, daß unſer Volk durch dieſe Kriegstage hindurchſchreite, 
demütig und ernſt, wie durch Adventswochen, und daß es ſo 
gewürdigt werde der ſeligſten Weihenacht, des Friedens in Gott! 


Kriegs-Advent. 

BE: weint in bin'rem Sehnen 
Dem Kleinod nach, das es verlor; 

Blutopfer steigen, zahllos Tränen 
Hellheischend zu dem Herrn empor. 
Die Engel steh'n mit Lorbeerzweigen 
Und Palmen bange harrend da; 
G Gott, wie lange soll noch schweigen 
Des himmelchors Viktoria? 


Die Glocke träumt in ihrem Siuhle 

Von Festgeläut und Feierklang; 

Die weisse Fahne in der Schule 

hält kaum zurück den Freiheitsdrang. 
Wie Schlachtschuld also gross hienieden 
Die Menschheit, toterschreckt, nicht sah, 
So heilig-gross sei bald beschieden, 

G Colt, die Friedensgloria! 


GO Völkerruhe! — Uralt Hoffen, 

Durch Welinot doppelt jetzt entfacht, 

Wann klafft das Kriegsgewölk, getroffen 

Von Weihnachtsfrieden-Sternenpracht? 

Ja, wie die Sehnsucht nie so mächtig 

In all den Herzen fern und nah, 

So preist, o Gott, dich dann ein prächlig’, 

Ein nie gehört’ Allelujah! P. Alfred Wlotzka. 
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„Christian Science.“ 
Ein Nachwort zum Berliner Geſundbeterprozeß. 
Von 
Hochſchulprofeſſor Dr. Georg Wunderle, Eichſtätt i. B. 


er kürzlich in Berlin zu Ende gegangene „Geſundbeterprozeß“ 
hat grelle Schlaglichter auf unſere moderne Kultur geworfen. 


Ð 


Die Tatſachen find durch die Preſſe hinlänglich bekannt geworden. 
Zwei Anhängerinnen der ſogenannten „Christian Science“ ( Chrift- 
liche Wiſſenſchaft), die „Scientiſtinnen“ Ahrens und Hüsgen, 
wurden wegen fahrläſſiger Tötung zu je einem halben Jahre Ge- 


fängnis verurteilt. Sie hatten die beiden Hofſchauſpielerinnen 
Nuſcha Butze und Alice von Arnauld in ihre Behandlung ge⸗ 
nommen und die erſtere von einer hochgradigen Zuckerkrankheit, 
die andere von einer ſchweren Hautkrankheit vergeblich geſund 
zu beten verſucht. Infolge des Hokuspokus war das kunſtgerechte 
ärztliche Eingreifen verhindert worden, durch welches die Leiden 
der beiden Opfer ſicher hätten gemildert und ihr Leben hätte 
verlängert werden können. Daher das Erkenntnis auf fahr⸗ 
läſſige Tötung. 

An dem ganzen Prozeſſe war beſonders intereſſant und 
gewiß auch beſonders bedauerlich die Tatſache, daß die Lehre, 
auf Grund deren die beiden Angeklagten ihre Heilungserfolge 
erzielen wollten, auch bei uns in Deutſchland kein bloß ver- 
einzelter Aberglaube mehr iſt, ſondern als eine feſt gefügte 
Organiſation über Berlin hinaus in anderen großen Städten des 
Reiches Wurzel gefaßt hat. Und zu den ſcientiſtiſchen Gemeinden 

ehören nicht, wie das etwa bei einer verwandten Erſcheinung. 

bei der Heilsarmee, der Fall ift, meiſtenteils „kleine Leute“, ſondern 
Frauen und Männer der „beſſeren“ und „beſten“ Stände. Ueber: 
zeugte Menſchen, die vor der breiteſten Oeffentlichkeit unter Eid 
ihren Glauben bekennen und von den großen Wundern dieſes 
Glaubens nicht laffen! Sicher hat der Prozeß trotz des Ber- 
dammungsurteils, das der Vorſitzende, Geheimer Juſtizrat Klufe- 
mann bei Verkündigung der Strafe über den ganzen Scientismus 
abgab, mehr als gut war auf dieſe Verirrung aufmerkſam 
gemacht; die Art, wie manche Zeitungen über die Verhand- 
lungen berichteten, hat das Uebrige dazu getan. Bei der Er- 
örterung der Berliner Fälle in der Preſſe ift zudem das Streben 
hervorgetreten, das Chriſtentum mit dem Scientismus in eine 
nahe Verbindung zu bringen und die chriſtliche Glaubenslehre 
mit dieſer „chriſtlichen Wiſſenſchaft“ zu belaſten. 

Das zwingt zu einer kurzen Orientierung und zu einer 
entſchiedenen Stellungnahme. 

1. Der Scientismus iſt ſeinem Urſprunge nach ein 
amerikaniſches Gewächs; man ſollte ihm ſchon deswegen getroſt 
feinen engliſchen Namen laffen. Er ift ein rechter Bruder jener zahl 
reichen Sekten, die letzten Endes dem amerikaniſchen Pietismus 
entſtammen. Gerade in Amerika, wo das haftende Erwerbs. 
leben für die religiöſe Betätigung ſo wenig Zeit bietet, iſt das 
Bedürfnis nach dem Geheimnisvollen, „Metaphyfiſchen“ beſonders 
rege. Und wo fände die Sehnſucht nach dieſen unentdeckten 
Kräften ſtärkeren Widerhall als in religiös leeren Herzen? Ge 
ſtiftet wurde der Scientismus bezeichnenderweiſe von einer kranken 
Frau, Mary Baker Eddy, die ſchon als Mädchen in jpiri- 
tiſtiſchen Verſammlungen auftrat und ihre mediumiſtiſchen An- 
lagen koſtbar zu machen verſtand. Nach langer Krankheit gelang 
es ihr, ſich ſelbſt „geiſtigerweiſe“ zu heilen. Sie beſchrieb ihre 
Heilungsmethode und erweiterte ſie zu einem förmlichen Syſtem 
des Geſundbetens mit Hilfe von Elementen, die ſie der Bibel 
und der chriſtlichen Frömmigkeit entnahm. In der Einſamkeit 
ſchrieb ſie — „auf Eingebung Gottes“ — das „Evangelium“ 
des Scientismus, ihr Buch „Science and Health“ (Wiſſenſchaft 
und Geſundheit). Sie hatte ſich fo feft in den Glauben hinein- 
gelebt, dieſe Wiſſenſchaft der Geſundheit von Gott erhalten zu 
haben, daß ſie auch die Faſſung ihrer Lehre als etwas Heiliges 
anſah und niemals die eA ihres „Textbuches“ in fremde 
Sprachen geſtatten wollte. Der Zauber des Geheimnis vollen 
verſchaffte dem etwa 700 Seiten ſtarken, teuren Buche in Amerika 
einen raſchen Erfolg; er verſtärkte ſich durch öffentliche Heilungen 
und fo konnte die erſte Scientiſtin im Jahre 1881 in Bofton 
das „Metaphysical College“ eröffnen. Der zuerſt zwölf, ſpäter 
fieben Stunden umfaſſende Lehrgang führte in die „Christian 
Science“ ein und befähigte zur Ausübung des rentablen Geſund⸗ 
betens. Miſtreß Eddy verſchenkte ihre Wiſſenſchaft nicht, ſondern 
„von der wunderbaren Vorſehung Gottes angewieſen“ verlangte 
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fie für die Belehrung bare 300 Dollars.) Nun, die aus der 
„metaphyſiſchen Schule“ hervorgegangenen Practitioners“, zumeiſt 
weiblichen Geſchlechts, hielten ſich ſpäter ſchon ſchadlos für das 
Honorar. Heute gibt es ſolcher beſonders Geübter in Amerika 
und England eine ſehr große Anzahl. Sie find auch den ge⸗ 
wöhnlichen Anhängern der „Christian Science‘ notwendig, wenn 
dieſe im Glauben noch nicht ſo feſt ſein ſollten, daß ſie bei 
Krankheiten ſich ſelbſt helfen könnten. Miſtreß Eddys Lehre iſt 
faſt in alle kultivierten Länder eingedrungen; in ihrem Mutter- 
lande Amerika ſchätzt man ihre Anhänger auf etwa eine Million. 
Sie haben ſich eine Reihe von großartigen „Kirchen“ gebaut, 
unter denen der „Haupttempel“ zu Boſton eine beſondere Stelle 
einnimmt. Bücher und Zeitſchriften verfechten und verbreiten 
die ſeientiſtiſchen Ideen. 8 

2. Die Lehre des Scientismus ift ein Gemiſch von reli- 
giöfen, philoſophiſchen und pſychologiſchen Elementen. Man 
önnte fe etwa als idealiſtiſchen Pantheismus charakteriſieren; 
doch iſt das faſt zu viel Ehre, weil man bei dieſem Namen an 

roße Syſteme der Philoſophiegeſchichte denkt. Syſtematiſch 

nd Miſtreß Eddys Gedanken nicht und wiſſenſchaftlich auch 
nicht. Sie hat offenbar eine Menge von irgendwo einmal ge⸗ 
leſenen oder gehörten Brocken mit ihrer hyſteriſchen Ueber. 
treibung des Gottesglaubens zuſammengeworfen und daraus 
ihre Anſchauung aufgebaut. Gott iſt alles, und die Welt, das 
Sinnlich⸗Körperliche iſt nichts. Das iſt der Kernſatz des Ganzen. 
Alles was uns außer Gott zu ſein ſcheint, iſt Sinnestäuſchung. 
Wir gehen mit dieſen ſcheinhaften Dingen, mit unſerem eigenen 
Körper und den Dingen der Außenwelt, um, als ob ſie volle 
Wirklichkeit wären und daher ſoviel Lug und Trug, ſoviel Krank; 
heit und Leiden im Menſchenleben. Würden wir uns ſtets 
darauf beſinnen, daß Gott das einzig Sciende iſt, daß er das 
wahre Weſen des Menſchen ausmacht, dann wären wir längſt 
von der Herrſchaft des Körpers befreit. Dann würden wir ins⸗ 
beſondere die Krankheiten unſeres Körpers, überhaupt jegliches 
äußere Uebel nur als Schein betrachten, der für uns nicht die 
geringſte Bedeutung hat. Wer zu dieſer Anſchauung noch nicht 
gelangt iſt, darf ſich nicht einbilden, den richtigen Glauben zu 
beſitzen. Nur wer ſich in der unerſchütterlichen Ueberzeugung 
gefeſtigt hat, daß ſein geiſtiges, göttliches Weſen allein exiſtiert 
und wirkt, iſt „gläubig“ im vollen Sinn. Er iſt dafür aber auch 
frei von allem Uebel. Spürt jemand noch ſeine Krankheit, ſo 
iſt eben ſein Glaube nicht ſtark genug. Die trotzig wider dieſen 
Glauben noch feſtgehaltene Krankheit iſt Sünde; der wahrhaft 
Gute beſiegt und überwindet ſolche Sünde. Im Boſtoner Tempel 
ſteht es mit goldenen Buchſtaben angeſchrieben: III ness is sin 
(Krankheit iſt Sünde). 

Eigentlich iſt es nicht neu, die Krankheit hinwegzu, denken“. 
Manche Krankheit verſchwindet tatſächlich durch dieſes Verfahren. 
Es ift eine alte Weisheit, daß die Ablenkung der Aufmerkſamkeit 
von Schmerzen und anderem Ungemach eine Erleichterung ver. 
urſacht; es iſt oft erprobt, daß die Suggeſtion der Geſundheit 
bei manchen Leiden die wirkliche Geſundung bewirkt. Rein 
ſeeliſche Affektionen laſſen ſich vorteilhaft damit behandeln; auch 
manche Neuroſen, hyſteriſche Zuſtände, nervöſe Erſchöpfungen 
werden durch die „Einbildung“ der Geſundheit beſeitigt. Die 
Pſychiatrie und die Heilpädagogik machen von dieſer „pſychiſchen“ 
Heilmethode ſchon lange Gebrauch. Daß ſie eine erhöhte Kraft 
über entmutigte, durch die Erfolgloſigkeit ärztlicher Behandlung 
niedergedrückte Individuen gewinnt, wenn geheimnisvolle reli- 
giöſe Motive damit verbunden werden, wenn Gott als unmtittel- 
Barer, pflichtſchuldiger Helfer herbeigezogen wird, leuchtet ohne 
weiteres ein. Und ſo mag es, wie ja der Berliner Prozeß er⸗ 
ſehen läßt, Leute genug geben, die ſich — wie Miſtreß Eddy — 
ſelbſt geheilt haben, dadurch, daß ſie ſich glaubend und betend 


ihrer „Weſensvereinigung“ mit Gott bewußt wurden und alles 


Förperliche Unbehagen wie ein böſes Trugſpiel von ſich warfen, 
oder dadurch, daß ſie ſich von Geübten — ſei es aus der Nähe, 
ſei es aus der Ferne — „überbeten“ und ſo zum notwendigen 
Grade des Glaubens führen ließen. Damit ift nur die Tatſache 
Der Suggeſtion und ihrer Wirkung an beſonders zugeſpitzten 
Sällen exemplifiziert und nichts weiter. Daß die ſuggeſtive Be⸗ 
einfluffung febr deutliche Grenzen hat, weiß die Pſychologie 
Fcon längſt; ein praktiſches Beiſpiel dafür bietet unfer Prozeß, 
Der ja die Vergeblichkeit des Geſundbetens bei einer Zucker⸗ 


. h Mit berechtigtem Spotte meint Felix Stöſſinger (in der „Frankfurter 
Zeitung“ vom 19. November 1915, Erſtes Morgenblatt): „Die große Edd 
&räumte ſicher ſelbſt von Gott, nur erwachte fie rechtzeitig, wenn es fi 
a m Geld handelte.“ | 
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kranken und bei einer Hautkranken zum Gegenſtand hatte. Solche 
Krankheiten und organiſche Erkrankungen find noch nie durch 
Suggeſtion geheilt worden, und es war nichts als ein ver⸗ 
meſſener Schwindel, wenn Miſtreß Eddy fih anheiſchig machte, 
ihre Schüler zur Heilung von Ischias, Erblindung, Gicht, Typhus, 
Schwindſucht, Blinddarmentzündung, Knocheneiterung u. ä. zu 
befähigen. Der Glaube an die Geſundheit und der Wille zur 
Geſundheit vermag viel, aber ſolche Wunder tut er nicht. 
(Schluß folgt.) 


EITIENENENENENENENENENENFIFI III HIFI FI I I I 


Bewertung des Geburtenrückganges. 
Von Geh. Medizinalrat J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


f: „Schmollers Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung und 
Volkswirtſchaft im Deutſchen Reich,“ 38. Jahrgang, 1. Heft, 
findet ſich eine bemerkenswerte Unterſuchung von Kamekes 
„Ueber den Rückgang der Geburtenziffern im Kreiſe Oberbarnim“, 
in welcher der Verfaſſer dieſe ganze ungeſunde Erſcheinung in 
einem kleineren Bezirk erörtert. Dieſer Studie hat der Herr 
Herausgeber des Jahrbuches ein Nachwort angefügt, welches 
zwar nicht eigentlich neue Geſichtepunkte bringt, aber wegen der 
Bedeutung der ıedenden Perſon Beachtung erheiſcht. | 
von Schmoller hält den Rückgang der Geburten nicht 
ohne weiteres für ein Unglück, inſoweit als hohe Geburtenzahlen 
rößere Kinderſterblichkeit zur Bolge haben folen, was ſchlimmer 
ſei, „als wenn eine Anzahl Konzeptionen verhindert 
werden“. „Nicht möglichſt viele, ſondern möglichſt lebensfähige 
Geburten find das Zeichen hochſtehender Kultur und ſittlicher 
Geſundheit.“ Jedenfalls müſſe die Geburtenziffer ſtets unter 
Berüdfichtigung der Sterblichkeitsziffer der Kinder beurteilt 
werden; „hier liegt der Kern des Problems.“ 

Hiernach wäre das rechneriſche Endergebnis aus Geburt 
und Tod, die Zahl der zur Aufzucht gelangenden Kinder der 
eigentliche Wertmeſſer für die Beurteilung des Geburtenrück⸗ 
ganges, der, wie wir alle wiſſen, in Wirklichkeit im weſentlichen auf 
willkürlichem Geburtenbeſchränken in den Ehen beruht. 

Die angeführten Aeußerungen von Schmollers ſtehen nicht 
ganz fern jener Lehre, welche die natürliche, von Ueberlegen und 
Wollen unbeeinflußte Kinderentſtehung in den Ehen als etwas 
nach verſchiedenen Richtungen Unerwünſchtes, ja Minderwertiges 
und Nachteiliges wieder und wieder hingeſtellt, ſchließlich zu dem 
eigenartigen, tatſächlich völlig unrichtigen, aber geradezu ſuggeſtiv 
wirkenden Grundſatze „je geringer die Quantität der 
Kinder, deſto beſſer ihre Qualität“ ſich verdichtet und 
mit dieſer Mahnung immer eindringlicher ſo lange auf das Volk 
eingewirkt hat, bis dieſes, unterſtützt durch gewiſſe eigene egoiſtiſche 
Regungen, diele Theorie taiſächlich übernommen und in die 
Praxis umgeſetzt hat: zuerſt die „höheren“ Klaſſen, dann der 
Mittelſtand, ſchließlich in zunehmendem Maße die Arbeiter⸗ 
bevölkerung. Daß das Volk, nachdem man ihm ſo allmählich 
die natürliche Freude am Kinderſegen ſyſtematiſch verleidet hatte, 
die Durchführung jener Theorie nun nicht nach den in den 
Studierſtuben ausgeſonnenen wirtſchaftlichen, hygieniſchen, völ⸗ 
kiſchen und anderen, im einzelnen keineswegs übereinſtimmenden 
„wiſſenſchaftlichen Grundſätzen“ einrichtete, ſondern in feiner 
Weiſe ſelbſtändig in die Hand nahm und praktiſch aufs radikalſte 
inſzenierte, war für jeden, der nur etwas Menſchenkenntnis beſitzt, 
nichts Wunderbares; und ſo iſt denn jene theoretiſche, aber trotz 
des Mangels an jedweden wirklichen Beweiſen mit Ungeſtüm 
propagierte, von findigen Geſchäftsleuten alsbald aufgenommene 
und reklamehaft ausgenützte Lehre der eigentliche Anſtoß zu 
den verderblichen, maſſenweiſigen Geburten verhütungen unſerer 
Zeit geworden. Iſt doch auch die Folgerung im Volke nur 
natürlich: Wenn die Kinder um ſo ſchlechter gedeihen, je mehr 
ich habe, und wenn ich ihre Zahl vernünftigerweiſe einſchränken 
darf und ſogar ſoll — nun dann will ich gründlich vor⸗ 
gehen und bloß ein Kind haben, allenfalls zwei; denn dann 


1) Dieſer Aufſatz wurde bereits vor dem Kriege verfaßt, von 
„Schmollers Jahrbuch“ aber nicht augen ommen; aus mehr äußeren Gründen 
55 dürfte er im jetzigen Augenblick, da, wie ja auch die kürz⸗ 
iche Gründung der „Deutſchen Geſellſchaft für Bevölkerungs⸗ 
politik“ und die Verhandlungen der Zentralſtelle für Volkswohl⸗ 
fahrt über Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft beweiſen, 
eine geordnetere Bewegung gegen den Geburtenrückgang ſich vorzubereiten 
beginnt, vielleicht Intereſſe finden. Der Verf. — Vgl. dazu auch den Auf⸗ 
fag „Einige Bellen zur Tagung der Erhaltung und Mehrung der 
Voltskraft“ („A. R.“ Nr. 46). Die Red. 
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müſſen dieſe ja ganz beſonders gut geraten! Ja, immer mehr 
und mehr Ehepaare verhinderten ſchon die Entſtehung von Kindern 


von vornherein und überhaupt, nachdem fie auf diefe Möglich- 


keit, die Folgen des Geſchlechtsverkehrs zu verhüten, wieder und 
wieder nachdrücklichſt aufmerkſam gemacht worden waren. 
Schon auf Grund dieſes Sea ange halte ich es im 
Intereſſe unſeres Volkes für prinzipiell angezeigt, jeder Emp⸗ 
fehlung oder Entſchuldigung irgendwelchen Geburtenverhütens 
nachzugehen, wo immer fie ſich findet, und ihr nach Gebühr ent- 
gegenzutreten. Wie verhält es fih nun hier mit jenen Behaup⸗ 
tungen von Schmollers? Ich will einmal ganz über die 
Frage hinweggehen, bis zu welchem Grade man die Kinder 
ſterblichkeit überhaupt von der „Lebensfähigkeit“ der 
Neugeborenen abhängig ſein laſſen darf, und auf welchen tat⸗ 
ſächlichen Erfahrungen es beruhen könnte, daß man die Zahl 
der „lebensfähigen“ Geburten proportional der Höhe der „Kultur“ 
und der „fittlichen Geſundheit“ eines Volkes ſollte ſetzen dürfen. 
Stehen wirklich die Eltern von körperlich geſunden Kindern 
„kulturell“ und „ſfittlich“ höher als z. B. die von zarten, ſchwächlichen, 
zum Hinſterben neigenden, aber geiſtig bedeutenden? Mir ſcheint, 
eine ſolche Anſchauung findet in der Wirklichkeit wenig Stütze. 
Auch kann man es keineswegs etwa als Tatſache hinſtellen, daß 
die Zahl der „lebensfähigen“ Geburten mit dem Nieder⸗ 
gehen der Geburtenziffern ſich vergrößere; eher iſt das Gegen⸗ 
teil der Fall. Denn in Preußen ſtarben an angeborener Lebens⸗ 
ſchwäche einſchließlich Bildungsfehlern im Jahresdurchſchnitt 1876/80 
(Geburtenziffer rund 41 %o) 31,1 auf 1000 Lebendgeborene, 
1911 (Geburtenziffer rund 30,2% o) dagegen 33,6, und in anderen 
Ländern mit abnehmenden Geburten haben wir ähnliche Er⸗ 


ſcheinungen, die von kinderreichen Ländern ungünſtig abſtechen. 


Ich will mich auch hier nicht in eine nähere Erörterung 
der Fragen einlaſſen, inwieweit überhaupt ein Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Geburtenziffer und Kinderſterblichkeits- 
ziffer wirklich anzuerkennen iſt, bejahendenfalls inwiefern jede 
der beiden Talſachen Folge und inwieweit Urſache der anderen 
iſt, und ſchließlich ob ein etwaiger derartiger Zuſammenhan 
beider als geſetzmäßig gegeben und unvermeidbar zu erachten a 
nur durch Senkung der Geburtenziffer zum Beſſeren zu ändern 
fet. Es fet hier nur u. a. auf die Unterſuchungen und Aeuße⸗ 
rungen von Thiemich, Peiper, Marie Baum, Langſtein, 
Graßl und ganz beſonders auf die gründliche Arbeit von 
Profeſſor Köppe in Gießen „Säuglingsſterblichkeit und Geburten⸗ 
iffer“ verwieſen, die durchaus gegen dieſe faſt landläufig gewordene 
nſchauungsweiſe ſprechen, und von denen fih beſonders die 


letztgenannte Broſchüre auf Grund reichen Zahlenmaterials der 


Anſicht derjenigen Sachkenner anſchließt, welche die Annahme 
einer hohen Kinderſterblichkeit als naturmäßige Folgeerſcheinung 
einer an Kinderzahl durchaus ablehnen, und die u. a. S. 48 
ſagt: „Wir ſehen, daß die Meinung, man brauche nur die Ge⸗ 
burtenziffer herabzuſetzen, dann finke die Säuglingsſterblichkeit 
von ſelbſt, eine durchaus falſche, von Grund aus verkehrte iſt.“ 
Köppe bringt auch Material dafür bei, daß die Kinder mit 
ſteigender Zahl „immer beſſer“ werden, und daß es daher auch 
raſſenbiologiſch völlig verkehrt iſt, nur die, nicht ganz ſelten 
minderwertigeren, Erft- und allenfalls Zweitgeburten entſtehen 
zu laffen, die beſſeren Vierte und Fünftgeburten uſw. aber 
künſtlich von der Entflehung und weiteren Fortpflanzung fern · 
zuhalten. Auf alle Fälle darf eine hohe Kinderſterblichkeit 
praktiſch allgemein — darüber werden ſich immer mehr wirkliche 
Sachkenner einig — nur zu einer Verſchärfung der Säug- 
lingsfürſorge, nie aber zur künſtlichen Einſchränkung 
der Geburten führen. ö 

Dagegen möchte ich an dieſer Stelle einmal folgendes 
ſcharf hervorheben. | 

Bekanntlich hatten wir in Deutſchland 1876 eine Geburten 
ziffer von 42,6%. Bei einer Einwohnerzahl von rund 67 Mil. 
lionen hätten wir bei gleicher Geburtenziffer 1913 haben müſſen: 
2 854 200 Geborene. Tatſächlich haben wir etwa 1 950 000 ge⸗ 
habt. Es fehlten uns mithin gegenüber 1876 rund 900 000 Ge⸗ 
burten. Wo find dieſe geblieben? Alle Sachkenner ſind ſich, 
wie geſagt, einig, daß dieſe Geburtenminderung ganz weſentlich 
und eigentlich auf künſtlicher Geburten verhinderung 
beruht, und zwar zum Teil auf Verhütung und zum Teil 
auf Wiederbeſeitigung der bereits vorhandenen Emp- 
fängnis in den Ehen. Die Zahl der Fehlgeburten iſt 
in den letzten Jahren auch in Deutſchland ganz ungeheuer ge— 
ſtiegen, und allein die Zahl der kriminell herbeigeführten 
Fehlgeburten (Abtreibungen) wird von verſchiedenen Gadver. 
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ändigen ſchon auf 200 000 bis ſelbſt 400 000 im Jahre ge- 
chätzt. Nähmen wir die Mitte mit 300 000, ſo kämen wir zu 
dem Ergebnis, daß von jenen 900 000 fehlenden Geburten etwa 
600 000 in der Entſtehung verhütet und 300 000 als bereits be⸗ 
ſtehende Anlagen wieder beſeitigt worden ſeien. Nun wollen 
wir, um nicht zu weit Gehendes zu folgern, bedenken, daß wir 
im Jahre 1876 eine etwas ungewöhnlich hohe Geburtenziffer 
hatten, und daß ſeit jener Zeit die Menſchen in Deutſchland in 
ungewöhnlich hohem Grade in Städte und Großſtädte zufammen- 
geſtrömt ſind, welche bekanntlich aus verſchiedenen, auch natür⸗ 
licheren, Gründen herabſetzend auf die Geburtenziffer zu wirken 
geeignet find; auch daß vielleicht die erhöhte Zahl der jetzt 
vorhandenen noch nicht oder nicht mehr zeugungsfähigen 
Menſchen die gewählte Verhältniszahl etwas ungünftig beein- 
fluſſen könnte uſw.; und wir wollen daher einmal annehmen, 
daß von jenen 900 000 fehlenden Geburten etwa 300 000 Aus- 
fälle auf ein Nachlaſſen der Vermehrung aus irgendwelchen 
mehr natürlichen Gründen zurückzuführen oder gar nur ſcheinbare 
feien — eine Annahme, die in den tatſächlichen Verhält- 
niſſen eine Unterſtützung in dieſem Grade kaum finden dürfte; 
dann fehlen immer noch 600 000 Geburten — allein gegen 1900 find 
es tatſächlich gegen 500 000 — im Jahre, von denen etwa 400 000 
am Entſtehen verhütet und 200 000 als Anlagen wieder be- 
feitigt fein mögen. Das find Zahlen, welche dem Uneingeweihten 
vielleicht unglaubwürdig erſcheinen, für denjenigen aber, der 
einen Einblick in den Umfang der Propaganda der Rinder- 
beſchränkung und des Handels mit empfängnisverhütenden und be⸗ 
ſeitigenden Mitteln, in das Treiben vieler Haufierer, Verſand⸗ und 
ähnlicher Geſchäfte mit derartigen Dingen, in die Inanſpruchnahme 
von Winkelhelfern, in Gerichtsakten, Aerzte: und Hebammenerfah⸗ 
rungen und in die allmählich im Volke erfolgreich großgezogene Mb- 
neigung gegen Kinderſegen hat, leider nichts Zweifelhaftes an ſich 
tragen. Rühmte ſich doch erſt unlängſt eine Verſandhandlung von 
ſolchen Sachen in einer deutſchen Großſtadt, daß ſie in 8 Jahren 
6 Millionen Stück ihres „Schutzmittels“ umgeſetzt habe; und wurde 
doch bei einem Händler in einer weiteren Großſtadt (Rheinlands) 
aus der vorgefundenen Korreſpondenz amtlich ermittelt, daß er 
jährlich 5000 — 6000 einer gewiſſen anderen Art „Schutzmittel“ 
(für etwa 70,000 A) umſetzte; während ein drittes Geſchäft in einer 
Mittelſtadt (Hannovers) nach gerichtlicher Feſtſtellung 6000 feſte 
Abnehmer eines beſtimmten ſolchen Gegenſtandes jährlich und 
rund 14000 Proſpektempfänger hatte. Von einem weiteren, ganz 
beſonders widerlichen Mittel, das nebſt Buch 37 Mark koſtet, 
wurden nach gerichtlicher Ausſage von einer rheiniſchen Klein- 
ſtadt aus 6—7 große Kiſten in kürzeſter Zeit in der „ärmeren“ 
Bevölkerung im Haufierhandel abgeſetzt; und nach ebenfalls ge- 
richtlicher Ermittlung wurde in 10 Jahren allein im rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Induſtriegebiete von einem einzigen „Großhändler“ 
aus durch feine Unteragenten etwa 1/2 Million gewiſſer empfängni 
verhütender und beſeitigender Apparate, denen fon jo manches, 
manches Mutter- und Frauenleben zum Opfer gefallen ift, in der 
Bevölkerung vertrieben. Das deutſche Volk müßte ja geradezu 
ſinnlos handeln, wenn es ohne klare Abſicht und olg die 
vielen Millionen Mark für ſolche Mittel aufbrächte und ver⸗ 
ausgabte und Leben und Geſundheit aufs Spiel ſetzte; man ſieht 
vielmehr, in welchen ungeheuren Mengen feſtgewollte Empfängnis- 
verhütung und »beſeitigung in unſerem Volke bereits tatſächlich 
betrieben wird. Dürfen wir bei dieſer Sachlage wirklich noch 
mit einem gewiſſen Gleichmut von einer „Anzahl ver» 
hinderter Konzeptionen“ wie von etwas Nebenſächlichem, 
der Beachtung kaum Wertem ſprechen? Schon die angeführten 
Zahlen über die jährlich ausbleibenden Geburten, meine ich, ver- 
bieten das. 5 
Aber ſind dieſe Zahlen überhaupt die Hauptſache? Die 
ange Erſcheinung des Gebuürtenniederganges darf niemals ohne 
Berüicfichtigung der Art, wie die Geburtenbeſchränkungen in 
den Ehen zuſtande gebracht werden, beurteilt werden. Und da 
muß es doch zunächſt geradezu als ein nationales Unglück 
bezeichnet werden, daß jährlich bereits mindeſtens 200 000 Ab- 
treibungen in Deutſchland erfolgen, noch dazu ſo viel in den 
Ehen, und damit ſo viele, viele Gewiſſen fürs Leben belaſtet, 
ebenſoviele Menſchen jahraus, jahrein um Lebensglück, Unbeſcholten 
heit, Seelenruhe, zahlreiche außerdem noch um Geſundheit und ſelbſt 
Leben gebracht werden; und daß keinerlei etwa gehobene „Lebens 
fähigkeit“ oder körperliche Tüchtigkeit der zum Geborenwerden 
Gelangenden, wenn fie wirklich reſultieren ſollte, dieſen fitt- 
lichen Maſſenſchaden wettmachen kann, iſt ja ohne weiteres 
ſelbſtverſtändlich. Der Frauenarzt Gummert ſagte auf der 
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Tagung der erweiterten „Niederrheiniſch⸗weſtfäliſchen Geſellſchaft 
für Geburtshilfe und Gynäkologie“ am 29. Juni 1913 in Düſſel⸗ 
dorf auf Grund einer großen Umfrage: „Ich glaube mit Recht 
behaupten zu können, daß heute viel mehr Frauen Su 
und Leben infolge der Abtreibung einbüßen, als das durch das 
Wochenbett je der Fall iſt.“ N 


Wie aber iſt es weiter mit dem ſogenannten „kleineren 
Uebel“, dem gebräuchlicheren künſtlichen Empfängnis 
verhüten? 

Es geht nicht an, nach dem Muſter mancher Ideologen 
und Theoretiker es ſo hinzuſtellen, als ob dies Empfängnisverhüten 
durch geſchlechtliche Enthaltſamkeit in den Ehen in irgend nennens⸗ 
wertem Grade erreicht würde oder erreicht werden ſollte; eine 
derartige freiwillige Abſtinenz ſcheidet in der Volksmaſſe 
praktiſch naturgemäß völlig aus, und vernichtender Spott und 
Hohn würde heute wie zu des Malthus Zeit denjenigen treffen, 
der ſolche planmäßige Enthaltſamkeit in Ehen im Intereſſe des 
Gedeihens der Familie verlangen oder raten wollte. Nein, wer 
Kinderbeſchränkung in den Ehen irgendwie lehrt oder befürwortet, 
der muß auch den Mut haben, ſich darüber im klaren zu ſein 
und es offen auszuſprechen, daß er die Ehegatten veranlaſſen will: 


den Eheakt mit vorbedachten widernatür⸗ 
lichen, geſundheitlich bedenklichen Prozeduren 
und Präparationen zu umgeben und damit 
das Schamgefühl der Ehegatten, zumal der 
Frau, dauernd on zu verletzen und dieſe 
zum ſteril gemachten Vergnügungsobjekt für 
ſich und ihren Ehemann herabwürdigen, 

und weiter ö 


den ein für alle Male eingerichteten natür- 
lichen Zuſammenhang zwiſchen Geſchlechts⸗ 
trieb und Fortpflanzung künſtlich zu zerreißen 

und einen weſentlichen Zweck der Ehe bewußt 
zu vereiteln. i 


Und da frage ich: Kann jemand ernſtlich im Zweifel 
darüber ſein, daß bei Einführung dieſer, dem Bordellweſen 
entlehnten oder verwandten Machenſchaften in die Ehen der 
ſittliche Begriff der Ehe wie das ganze geiſtige Verhältnis 
der Gatten zueinander ſchwer leiden und damit die ethiſche 
Bedeutung der Familie und der ehelichen Kinder- 
erziehung ganz erheblich entwertet werden muß? 
Schon redet hier z. B. die ſchnell wachſende Zunahme der 
Eheſcheidungen ein beredtes Zeugnis: rund 160 000 von 
1901 bis 1912 in Deutſchland, wodurch rund 300 000 Kinder, 
meiſt bereits im zarten Alter, eheſcheidungsverwaiſt wurden. Und 
beſonders häufig wegen Ehebruchs oder ſonſtiger moraliſcher Ver⸗ 
fehlungen, auffallend häufig dort, wo die Geburten- 
ziffern niedrig ſind, und ausgeſprochen häufig in 
den Ehen, die ein oder kein Kind haben, erfolgen 
die Scheidungen. Waren doch in Preußen, wo die Ehe⸗ 
ſcheidungen von 4675 = 77 auf 100000 ſtehende Ehen in 1901 auf 
10 797 = 145 auf 100 000 in 1912 geſtiegen find, rund zwei 
Fünftel der getrennten Ehen ohne Kind, zwei Drittel mit O bis 
1 Kind! Finden wir doch verhältnismäßig viele Eheſcheidungen 
gerade in den kinderarmen Provinzen Berlin (Geburtsziffer 
(1911) 21,6 %o, Eheſcheidungsziffer (auf 100 000 Einwohner) 96,2; 
Staatsdurchſchnitt 30,3 % ½; bzw. 24,2), in Brandenburg 
(ohne Berlin, 24,3 bzw. 37,5), in Schleswig⸗Holſtein (27,5 %0 
bzw. 32,0), auch noch in Sachſen (28,4 bzw. 25,4), dagegen wenige 
Scheidungen bei hoher Geburtenziffer in Poſen (36,9 %/oo bzw. 
9,0), Weſtpreußen (36,7 bzw. 14,7), Weſtfalen (35,5 bzw. 11,8), 
Schleſien (34,2 bzw. 15,5), Oſtpreußen (31,8 bzw. 15,7)! Reden 
hier auch andere Umſtände — Konfeſſion, Verhältnis der ſtädtiſchen 
und ländlichen Bevölkerung uſw. — ein gewichtiges Wort mit, 
ſo bleibt das Verhältnis doch auffallend, freilich eigentlich nur 
natürlich; denn bilden Kinder überhaupt, wie ſchon Ariſtoteles 
und vermutlich ſchon mancher vor ihm wußte, allgemein einen 
Kitt für die Ehe, ſo wird dieſer ganz beſonders dort 
fehlen, wo die Ehegatten die Kinderzahl abſichtlich und 
künſtlich klein oder fernhalten und ſich gegenſeitig nur als 
Geſchlechtsobjekte oder — ſubjektiv — zum „Sichaus⸗ 
Leben“ betrachten. 

Ich will davon abſehen, auf andere, dem Geburtenbeſchränken 
merkwürdig parallel laufende ſittliche Verfallserſchei⸗ 
unver bier zu ſprechen zu kommen; ich habe verſchiedenes an 
Dem Beiſpiel von Frankreich in meiner kleinen Broſchüre („Be⸗ 
wirkt die Geburtenbeſchränkung eine Raſſenver⸗ 
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beſſerung?“ bei J. Voß in Düſſeldorf) zuſammengeſtellt. Es 
ift eben unvermeidbar, daß der Vorgang des Geburtenrüd- 
ganges, in Wahrheit das künſtliche Geburtenverhüten in Maſſe, 
weil letzten Endes aus Egoiemus, Genußſucht und Mangel an 
Sittlichkeitsgefühl geboren, auch zu einer weiteren völkiſchen 
Entſittlichung führen muß, und weder das Verhältnis der 
Sterblichkeit zur Geburtenziffer noch irgendein etwaiger ge⸗ 
legentlicher materieller Vorteil nach der einen oder anderen 
Seite, falls er wirklich herausſpringen folte, darf als Kern ⸗ 
punkt der ganzen Erſcheinung bezeichnet werden, ſondern 
lediglich die Frage: Kann bei fortſchreitender willkür⸗ 
licher künſtlicher Geburtenbeſchränkung die ſittliche 
Höhe der Ehe mit ihrem nachhaltigen günſtigen 
Einfluß auf Familie und Nachwuchs im deutſchen 
Volke ungeſchmälert feſtgehalten werden? 

Dieſe Frage iſt es, die unbedingt den Mittelpunkt 
der ganzen Angelegenheit bildet; und da fie entſchieden ver- 
neint werden muß, fo ift damit das künſtliche Geburten- 
beſchränken gerichte: es führt rettungslos zum fitt- 
lichen und ſchon damit zum völkiſchen Untergang 
der Nation, wie es das bisher immer und überall 
getan hat. Kein Rechnen, keine vorübergehende Kompenſation 
des Ausfalles, keine Säuglingefürſorge, keine wiſſenſchaftliche oder 
ſoziale Hebung des Proletariats und dergleichen mehr kann hier 
einen wirklichen Ausgleich ſchaffen; man verſtößt eben nicht un⸗ 
geſtraft dauernd gegen Natur, Religion, Sitte und Sittengeſetz; 
und das einzige wirkliche Heilmittel gegen den Geburtenrückgang, 

egen das alle übrigen als Nebenmittel zurücktreten, iſt ſittliche 
iedergeburt, alfo Zurückführung des Volks- 
empfindens zur Natürlichkeit, zu den altbewährten, 
eſunden, volksſchaffenden Idealen vom Kinder- 
i egen, die — nicht ohne weſentliche Mitwirkung einer un- 
abgeklärten, rein theoretiſierenden und abſtrakten Wiſſenſchaft — 
in unſerem Volke fo vielfach erſchüttert und vernichtet worden 
ſind. Wie dieſes Ziel zu erſtreben, iſt eine andere Sache; hier 
ſollte nur dieſe Tatſächlichkeit betont werden. 

Allgemein iſt es nach meiner Meinung dabei dringend 
an der Zeit, daß wir endlich wieder davon ablaſſen, bei unſeren 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über Förderung der Volks⸗ 
wohlfahrt im weſentlichen immer nur die drei Geſichtspunkte der 
Geſundheitlichkeit, Wirtſchaftlichkeit und Sozialſürſorge als map- 
geblich zu erörtern und als der Betrachtung allein wert hin⸗ 
zuſtellen, während die weit höheren Werte und Gebote der Gitt- 
lichkeit teils wie etwas Nebenſächliches oder nicht zur Sache 
Gehörendes ausgeſchaltet, teils wie etwas Zweifelbaftes, Sub⸗ 
jektives oder gar Myſtiſches oder auch als etwas Labiles und 
Variables abgetan werden, die ſich den Ergebniſſen jener Nütz⸗ 
lichkeitstheorien jeweils anzupaſſen und unterzuordnen hätten. 
Tatſächlich iſt es gerade umgekehrt, ſo eigenartig dieſe Behauptung, 
noch dazu im Munde eines Mediziners, heute manchem klingen 
mag: Der einzig wirklich ruhende, die . unverändert 
uͤberdauernde und daher den fortgeſetzt fo vielfach wechſelnden Lehren 
der Geſundheitepflege, Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik gegenüber un⸗ 
verrückt feſtſtehende Pol iſt das en öſe Sittengeſetz, inſofern 
man auf die zu allen Zeiten und bei allen Völkern vorhandenen 
Grundgebote zurückgeht, die ſelbſtverſtändlich mit Natürlich- 
keit und wahrer Nützlichkeit ohne weiteres ſtets im Einklang 
find, und die von keinem Volke auf die Dauer beifeite geſchoben 
werden können, ohne daß es allerſchwerſten Schaden erleidet. 
Denn „alles was der fittlichen Grundlage entbehrt, iſt vom 
Uebel und führt zum Untergang“ (Freiherr von und zum Stein). 

Möchte die heutige ſchwere Kriegszeit unſer Volk doch auch 
nach dieſer Richtung wieder zur Befinnung bringen! 
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Die Notwendigkeit des paritätiſchen Stellennachweiſes 
für Handelsangeſtellte beim Friedensſchluß. 


Von Stadtverordneten Carl Heckhauſen, Barmen. 


chon IS einem Jahrzehnt ift man in kaufmänniſchen Kreiſen 
der Frage des paritätiſchen Stellennachweiſes nähergetreten, 
weil bei aller Anerkennung der ſeitherigen Nachweiſe dieſe den 
heutigen veränderten Zeitverhältniſſen nicht mehr entſprechen. 
So hat der Verband katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen 
Deutſchlands ſchon auf ſeiner Generalverſammlung in Fulda 1904 
einen Antrag angenommen, daß die kommunalen paritätiſchen 


Seite 918. 


Stellennachweiſe, wo fie eben angängig find, ins Leben gerufen 
werden. 


7 

Die Verhältniſſe der Handelsangeſtellten find in den 
letzten 25 Jahren ganz andere geworden. Die Gelegenheit zur 
Selbſtändigkeit iſt von Jahr zu Jahr ſchwieriger geworden; es 
gibt heute eine Reihe Betriebe, in denen eine Selbſtändigmachung 
von vornherein ausgeſchloſſen iſt. Der Handlungsgehilfe von 
heute, namentlich der verheiratete, will nicht mehr den häufigen 
Stellenwechſel; er will im Intereſſe ſeiner Familie bodenſtändig 
ſein, weil es ihm, aber noch mehr ſeinen übrigen Familienmit⸗ 
gliedern ſchwer wird, ſich jedesmal in die ganz anderen Lebens- 
verhältniſſe weit auseinander liegender Städte zu finden. Auch 
bei den jüngeren unverheirateten Kaufleuten haben ſich die 
Verhältniſſe gegen frühere Jahrzehnte geändert, in denen die 
Lehrlings und Gehilfenzeit nur als Uebergang zur Selbſtändig⸗ 
keit anzuſehen war; man wollte die Welt kennen lernen, ſich in 
den Stellungen der verſchiedenen Städte ein gewiſſes Maß von 
Erfahrungen aneignen, wie es von den Söhnen der Geſchäfts⸗ 
inhaber, die über kurz oder lang das elterliche Geſchäft über⸗ 
nehmen, auch heute noch gemacht wird und auch zu empfehlen iſt. 
Aber das iſt unter den kaufmänniſchen Angeſtellten eine winzig 
kleine Zahl. Der Angeſtellte von heute, der ohne Vermögen 
daſteht, beurteilt ſeine Zukunft ganz anders; ſein Streben iſt 
auf die Erlangung einer geſicherten und guten Stellung gerichtet, 
er muß ſich in ſeiner Tätigkeit eine gewiſſe Gründlichkeit und, 
was weſentlich iſt, Branchekenntnis aneignen, womit er ſich 
gewiffermaſſen als eine ſchlechtenibehrliche Kraft des Geſchäftes 
emporarbeitet, die auch entſprechend entlohnt wird. Die land- 
läufigen kaufmänniſchen Arbeiten wie Buchhaltung, Korreſpon⸗ 
denz uſw., werden im allgemeinen nicht mehr genügend entlohnt; 
an diefer ſchlechten Bezahlung hat das Eindringen der Frau in 
das Handelsgewerbe bei dem Maſſenangebot der männlichen 
Angeſtellten redlich mitgeholfen. 


Das Maſſenangebot iſt heute auch bei den weiblichen An⸗ 
geſtellten nicht zu leugnen, nachdem die Tochter des Arbeiters, 
des kleinen Beamten, des Handwerkers uſw. nach einem zwei⸗ 
bis dreimonatlichen Beſuch einer ſogenannten Handelsſchule die 
Fertigkeit für den kaufmänniſchen Beruf erlangen kann, während 
man einem jungen Manne, der nicht feine zwei⸗ bis dreijährige 
Lehrzeit hinter ſich hat, die Tür weiſen würde, wenn er ſich um 
eine Stellung bewirbt. 


Die Stellennot in den Großſtädten iſt in den letzten 
ſo groß geworden, daß auf dem Gebiete etwas geſchehen 
muß. Wie wird es erſt beim Friedensſchluß ausſehen? 


Die Zahl der männlichen Angeſtellten mag auf eine Million 
und diejenige der zum Heeresdienſt Einberufenen auf 5 bis 
600 000 angenommen werden, die nicht alle gleich wieder in ihre 
frühere Stellung einrücken können, dafür ſorgt ſchon die maſſen⸗ 
weiſe Einſtellung weiblicher Kräfte. Es iſt nicht wie bei der 
Beamten und Lehrerſchaft, wo die Staatsverwaltung die end. 
gültige Beſetzung der Stelle verboten hat und das mit Recht; 
die im Felde befindlichen Beamten und Lehrer haben nicht allein 
das Recht in ihre frühere Stellung wieder einzutreten, ſondern 
die erſte Anwartſchaft auf die Erlangung einer beſſeren Stellung, 
die durch den Krieg freigeworden iſt. 


Dazu kommt noch eine erneute Verſchlechterung der Verhält⸗ 
niſſe. Das Zentralkomitee der deutſchen Vereine vom Roten 
Kreuz hat mit i des Verbandes für das kauf⸗ 
männiſche Unterrichts- und Bildungsweſen in den Lazaretten 
Kurſe in kaufmänniſchen Fächern eingerichtet. Gegen dieſe Kurſe 
iſt ſo lange nichts einzuwenden, ſie ſind ſogar zu begrüßen, als 
man den Unterricht nur gelernten Kaufleuten erteilt, aber das 
geſchieht leider nicht überall. Eine wirkliche ausreichende Fach⸗ 
bildung läßt ſich in dieſen Lazarettkurſen niemals erreichen, 


ſo daß der mit den Verhältniſſen nicht vertraute Kriegsinvalide 


bei ſeinem Eintritt in den Kaufmannſtand, ſei es als Handlungs⸗ 
gehilfe oder gar als Kleinhändler, ſich ſehr bald ſehr bitter ent⸗ 
täuſcht fühlt; es würde nur eine Vergrößerung des ohnehin ſchon 
großen Kaufmannsproletariats bedeuten. 


Die kaufmänniſchen Stellenvermittlungen der verſchiedenen 
kaufmänniſchen Vereine und Verbände in Ehren, ihre Tätigkeit 
ſoll vollauf anerkannt werden, aber ſie genügen ſchon ſeit langer 
Zeit den Verhältniſſen nicht mehr und erſt recht nicht beim 
Friedensſchluß. 

Alle dieſe Stellenvermittelungen zuſammengenommen 
dürften etwa ein Sechſtel der offenen Stellen ſeither vermittelt 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 49. 4. Dezember 1915. 


haben, die übrigen fünf Sechſtel ſind auf die Ausſchreibung in der 
Zeitung mit dem Chiffreunweſen, indem der Stellenſuchende 
einem Unbekannten ſeine ganzen Verhältniſſe offenbart und oft 
kaum einer Antwort gewürdigt wird, oder auf die perſönliche 
Empfehlung angewieſen. Nach dem Reichsarbeitsblatt find von 
den kaufmänniſchen Stellennachweiſen untergebracht worden: 


1912 1913 1914 ; 
soo ee Perſonen; welch kleine Zahlen gegen 


Hunderttauſende, die nach dem Kriege untergebracht ſein wollen. 


Es geht auch nicht an, daß der Prinzipal noch weiter die 
nicht unbedeutenden Roſten von Handlungsgehilfen ſich vorbezahlen 
läßt, um eine koſtenfreie Stellenvermittlung zu haben. So 
gaben im Jahre 1912/13 für die Stellenvermittlung aus: der 

erein für Handlungskommis von 1858 in Hamburg rund 
150,000 &, der Verband Deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig 
112,000 A und der Verband der katholiſchen kaufmänniſchen Ver⸗ 
einigungen Deutſchlands zu Eſſen 12,000 A, wodurch jede 
vermittelte Stelle 21.15, 17.59, bzw. 15.79 & gekoſtet hat. 


Die Stellenvermittlung im Kaufmannsſtande muß eine 
paritätiſche fein. Die heutigen vielfach recht trau- 
rigen ſozialen Verhältniſſe der Angeſtellten er- 
fordern die Mitarbeit der PBrinzipalität in der 
Stellenvermittlung, weil hierbei gerade die traurigen 
Verhältniſſe am meiſten zutage treten. anches ſchiefe und 
ungerechte Urteil über Angeſtellte würde unterbleiben, wenn 
dort von Prinzipalen mitgearbeitet würde. Zu dieſer Mit- 
arbeit ſind in erſter Linie die Handelskammern berufen, 
die bis heute noch der Staatsregierung gegenüber als die 
alleinige Vertretung des Kaufmannsſtandes, alſo auch diejenige 
der Angeſtellten gelten; werden ſie doch bei allen geſetzgeberiſchen 
Maßnahmen um ihr Gutachten erſucht. Das Befremden über 
manche dieſer Gutachten wäre nicht ausgeſprochen worden, wenn 
die Handelskammern in einer kaufmänniſchen Stellenvermittlung 
ihre Mitglieder mitarbeiten ließen. Es ſei an dieſer Stelle nur 
an die Errichtung der Kaufmannsgerichte erinnert, der man an- 
fänglich den größten Widerſpruch entgegenzuſetzen wagte; den 
ſozialen Fortſchritt dieſer Gerichte wird heute nach mehr als 
zehnjährigem Beſtehen keine Handelskammer mehr leugnen 
wollen; im Gegenteil, die Prinzipals vertreter ſchließen von 
ihren geordneten Verhältniſſen nicht mehr ſo ohne weiteres 
auf andere und ſprechen nicht mehr von agitatoriſchen Ueber- 
treibungen. 


Alſo friſch ans Werk, ihr Prinzipale! Die jetzige ſchwere 
Kriegszeit verlangt eure Mitarbeit, damit unſere Feld en 
im Kaufmannsſtande, die für die Ehre des Vaterlandes geſtritten 
haben, fo viel als möglich wieder in ihre alten Stellungen ein- 
rücken können. Helft mit, daß das ſchwierige Problem der lauf- 
männiſchen Stellen vermittlung endlich gelöſt wird. 


Die Koſten der Stellennachweiſe, die den gewerblichen 
Nachweiſen niemals angegliedert werden dürfen, müſſen die 
Stadtgemeinden mit Zuſchüſſen der Handelskammern und des 
Staates tragen. Die Arbeit der Stellennachweiſe wird von 
einem beſoldeten Beamten, der mit den Verhältniſſen des Kauf. 
mannsſtandes vertraut, unter der ehrenamtlichen ae S 
Handelskammer, der Vertreter der in dem Handelskammerbezirk 
1 kaufmänniſchen Organiſationen beider Kategorien 
geleitet. 


Als Muſter für eine paritätiſche kaufmänniſche Stellen- 
vermittlung dient der im Jahre 1904 von der Kölner Handels- 
kammer ins Leben gerufene „Stellennachweis für kaufmänniſche 
Angeſtellte zu Köln“, der in dieſen 10 Jahren recht ſegensreich 
ls hat. Es fol damit nicht gejagt fein, daß der Kölner 

achweis in allen Teilen nachgeahmt werden muß, denn dazu 
liegen die Verhältniſſe in den einzelnen Handelskammerbezirken 
zu verſchieden. Der paritätiſche Stellennachweis kann mander- 
orts mit ganz geringen Mitteln Plenalen werden, wenn nur 
der richtige Mann, der mit den Veihältniſſen der Raufmann- 
ſchaft vertraut iſt und ein gewiſſes Anſehen genießt, für die 
Leitung berufen wird. Bei einigem guten Willen der Handels 
kammern find ſolche Leute überall zu finden. 


Der Deutſche Reichstag wird durch Geſetz den Handels- 
kammern für ihre Bezirke die Errichtung der paritätiſchen Stelen- 
nachweiſe zur Pflicht machen müſſen, indem ich hoffe, daß die 
politiſchen Parteien ſich dieſes ſozialen Problems mit aller 
Wärme annehmen. 
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St. Citilien⸗Weihe und Wonne. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 
(Schluß.) 


Der tiefſinnigen einheitlichen Deutung Biſchof Kepplers ſetzt gewiſſer⸗ 
maßen den Schlußſtein auf Stadtpfarrer Dr. Roth in dem eingangs 
erwähnten Artikel „Die hl. Cäcilia von Rafael“, ausgehend von einer 
ſchärferen Beobachtung der Inſtrumente und der geſchichtlich litur. 
giſchen Entfaltung: Oben ertönt aus höheren Sphären der Geſang der 
reinen Himmelsgeiſter in ſchleierhaften Umriſſen. Ihm lauſchen wonne⸗ 
trunken ſämtliche menſchlich⸗irdiſchen Heiligen. Raffaels „Vertiefung 
des ſeeliſchen Gehalts der Kompoſition“ (K. 37) hat die mehr materielle 
Inſtrumentalmufik der weniger ätheriſchen Engelsgeſtalten im erſten 
Entwurf des Stiches von Marcantonio vergeiſtigt. Die Vokalmuſik, 
d. h. der „Choral ohne Begleitung und mehrſtimmige Geſang“ iſt das 
Ideal der kirchlichen Muſik. Die päpſtliche Kapelle pflegt den reinen 
Dreiklang als Bild des dreieinigen Gottes, deſſen große und kleine 
Terz Chriſtus in Himmelsherrlichkeit und Leidenserniedrigung ver⸗ 
ſinnbildet. Im Gegenſatz hierzu iſt „der Vierklang ein Bild der 
menſchlichen Unruhe und Unbeſtändigkeit“, bis das von der Welt 
(mit ihren vier Himmelsrichtungen) losgeſchälte Menſchenherz nach dem 
Ausſpruch des heiligen Auguſtinus ſeine Ruhe findet in Gott. Zur 
Vollendung gebracht hat die kirchliche Muſik „der im Petersdom zu 
Rom begrabene „Fürſt der Muſik' Paleſtrina“, bei deffen ſechsſtimmiger 
Missa in honorem Papae Marcelli Papſt Pius IV. ausrief: „Das ſind die 
Klänge, die der hl. Johannes in der geheimen Offenbarung im Himmel hörte, 
und die uns ein anderer Johannes (Giovanni de Paleſtrina) auf Erden 
nachgeſungen hat.“ — Im Gegenſatz zu jener höchſten himmliſchen 
Harmonie handelt es ſich bei den unten befindlichen, verächtlich 
behandelten und unbrauchbar gemachten Inſtrumenten, 
der von der hl. Cäcilia fallen gelaſſenen, ſchadhaften kleinen Orgel und 
den von ihr gleichſam mit Füßen getretenen zertrümmerten Inſt ru⸗ 
menten von ſinnlich weichlicher und leidenſchaftlicher Klangfarbe um 
lauter Hochzeits inſtrumente. 

Aus dieſer Entdeckung erwächſt Dr. Roth die ſachgemäßeſte 
Einheitsidee: „Cäcilia ſingt am Abend ihres Hochzeitstages 
das Lied der Reinen (31). Weil ſie die finnliche Hochzeitsmuſik ver⸗ 
ſchmäht, hat, und als Echo ihres jungfräulichen innerlichen Singens 
hört fie den Hochzeitsgeſang des Himmels (30) — jenes Lied, das nach 
der geheimen Offenbarung des hl. Johannes 14,3 ff. nur die Jungfräu⸗ 
lichen ſingen und ſonſt niemand ſingen kann (31/2). Sie verwirft 
die ganze Hochzeit als ungültig, weil ſie ihr gegen ihren Willen von 
ihren Eltern aufgezwungen wurde, fie will ihrem Gelübde treu — Jung: 
frau, ſtandhafte Jungfrau, Braut Chriſti bleiben. ... Sie 
iſt in Bedrängnis. In inbrünſtigem Flehen betet ſie zu ihrem himm⸗ 
liſchen Bräutigam. Ihr Gebet wird zu tiefinnerem Gefang. .. In 
Ekſtaſe, in Viſion ſieht fie „Jeſus Chriſtus“, den liebevollſten — er 


hat für fte fein Leben gelaſſen —, ſchönſten — fein Angeſicht leuchtet 


wie die Sonne und feine Kleider find weiß wie Schnee —, reichſten — 
er hat alles Gold und Silber der Erde, alle Schätze und Genüſſe des 
Himmels erſchaffen —, unſterblichen Bräutigam. Selige Wonne 
durchſtrahlt fie, nachdem fle die Weihe an ihn auf ewig vollzogen 
hat in der Erwägung: „Dem Gott des Himmels und der Erde ge⸗ 
hört Leib und Seele. Wie könnte ich einem Menſchen meine Liebe 
ſchenken? (29). — Dieſe Erklärung ſtimmt auch überein mit der 
Legende, den Martyrerakten und dem Bre vier: „Cantantibus 
organis Caecilia virgo ia corde suo soli Deo decantabat dicens: Fiat, 
Domine, cor meum et corpus meum immaculatum, ut non confundar, 
Cilicio Caecilia membra domabat, Deum gemitibus exorabat“ ). — Au 
im Kanon der heiligen Meſſe (nach der hl. Wandlung) und in 
der Allerheiligenlitanei ift Cäcilia als virgo, als Jungfrau 
angerufen, neben und gleich nach der hl. Jungfrau Agnes. — So iſt 
eine . .. dem 16. Jahrhundert geläufige Idee zur Darſtellung gebracht. 
Rafael ift Maler der Jungfräulichkeit (31).“ In Rom, wo der Maler 
fürſt lebte und wirkte, und wo Cäcilia als Lieblingsheilige geradezu 
der Stolz der höchſtangeſehenen Stände geworden iſt, iſt ihre Kirche 
„ſchon feit langer Zeit Stationskirche“) am Mittwoch nach dem 
zweiten Sonntag in der Faſtenzeit: Statio ad sanctam Caeciliam leſen 
wir noch heute im römiſchen Miſſale, und als o atio super 
populum”) finden wir in dieſem Meßformular ein Gebet, worin Gott 
angerufen wird als innocentiae restitutor et amator 8) 


Das gibt uns den Schlüſſel in die Hand zur vollkommenen Löſung 
des Problems der zur Seite geſtellten Heiligen: „Auf der kirchlich 
bevorzugten Evangelienſeite ſtehen zwei Vertreter der unver: 
letzten Reinheit, St. Paulus und St. Johannes“; erſterer „denkt 


e) „Unter den Klängen der rauſchenden Hochzeitsmuſik lobſang die 
Jungfrau Cäcilia in ihrem Herzen Gott allein mit den Worten: Möge, 
o Herr, mein Herz und mein Leib unbefleckt werden, auf daß ich nicht zuſchanden 


werde. Mit dem Bußgürtel bezähmte Cäcilia ihre Glieder, Gott flehte 
fie an mit Seufzern.“ 
6) Beſtimmte Kirche, in welcher an den von Papſt Gregor dem 


Großen ins Miſſale eingetragenen „Stationsfeſten“, d. i. Buß und Faft 
tagen Gottesdienſt in Verbindung mit einer Prozeſſton ſtattfand. 

7) Am Schluß angefügte Gebetsſegnung über das Volk. 

8) Wiederherſteller und Liebhaber der Unſchuld. 
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nach über die inneren Kämpfe zur Bewahrung der heiligen Reinheit“, 
den „Stachel des Fleiſches“, von dem er 2 Kor. 12, 7 ff. ſchreibt, wo⸗ 
gegen jedoch die höhere Gottesgnade übernatürliche Stärke und eine 
vorzügliche Himmelskrone verſchafft, gemäß 1 Kor. 1, 7 ff u. a.; letzterer, 
der „jungfräuliche Apoſtel, ſteht ſelbſt wieder der Jungfrau Cäcilia zu⸗ 
nächſt. — Auf der kirchlich linken Seite, der Epiſtelſeite, ſtehen die 
zwei Vertreter der aus der Buße entſproßten, der wieder er⸗ 
worbenen Reinheit, St. Auguſtinus und die hl. Magdalena 
Im Pastor bonus (27. Jahrg. 4. Heft vom 1. Januar 1915, Trier, Paulinus” 
druckerei) ſteht mit Berufung auf die Summa des hl. Thomas und auf 
Jungmann (Theorie der geiſtlichen Beredſamkeit): ‚Die Buße iſt die 
zweite Unſchuld“.“ 


Gewiß hat der Künſtler aus der kirchlichen und insbeſondere 
römiſchen Liturgie und Legende ſeinen Geiſt befruchtet mit dem leitenden 
Einheitsgedanken ſeiner genialen Kompoſition, welcher dahin ſtraff 
zuſammenzufaſſen iſt: Erhaltung der Harmonie zwiſchen leiblicher 
und geiſtiger, irdiſcher und himmliſcher Liebe durch Reinheit und 
Reinigung oder Unſchuld und Buße. Bei der Hauptheiligen wirkt die 
Buße (angedeutet durch den Bußgürtel) vorbeugend, bei den Neben 
geſtalten auf der Epiſtelſeite nachträglich wieder gut machend. Cäcilia 
und die Heiligen auf der Evangelienſeite repräſentieren die Innocentia 
comparata ®) durch getreue Mitwirkung mit der ausgezeichneten Gottes⸗ 
gnade vollkommener Jungfräulichkeit, mit (Paulus) oder ohne (Johannes) 
beſonderes Widerſtreben der niederen, ſinnlichen Natur. Die Heiligen 
auf der Epiſtelſeite find die Grundlagen der innoce:tia reparata ) durch 
beharrliche Umkehr von der Untreue gegen die ausreichend dargebotene 
Gottesgnade zur Bewahrung ſtandesgemäßer Reinheit (Auguſtinus als 
Vertreter des Priefter, Magdalena des Laienſtandes. Auf beiden 
Seiten ſind das „ſtarke“, wie das „ſchwache“ Geſchlecht vertreten). 


Aus der Heiligen legende l) laſſen ſich vielleicht noch einige 
Züge herbeiziehen zur volleren Erſchöpfung des Gehaltes 
der künſtleriſchen Kompoſition: Himmliſche Viſionen und 
Engelserſcheinungen ſpielen eine Hauptrolle im Martyrium der 
hl. Cäcilia und ihrer Gefährten, des ihr beſtimmten Gemahls Valerian 
und ſeines Bruders Tiburtius (92, 95 ff., 105). Valerian erſcheint 
ſpeziell der hl. Paulus, ein Buch mit goldenen Buchſtaben in der 
Hand haltend, woraus der heidniſche Jüngling den himmliſchen Befehl 
des „einen Gottes über allem“ (Eph. 4, 5. 6) zur vollkommenen 
Herzens reinigung durch die in ihrer Wirkſamkeit die Buhe in fih 
ſchließende Taufe entnimmt (95). Mit demſelben hl. Paulus (vgl. 
2 Kor. 11, 25) teilt er das Martyrium der Geißelung mit Ruten (99) 
und im Verein mit ſeinem Bruder Tiburtius der ſchließlichen Ent⸗ 
hauptung durch das Schwert (100), gleich Cäcilia ſelbſt (101). Die 
edle römiſche Jungfrau hat jene vollendete pauliniſche Gottes und 
Nächſtenliebe (1 Kor. 13, 1 ff., beſ. 3), die noch über die Verteilung 
der ganzen Habe an die Armen und die Freigebigkeit einer 
hl. Magdalena hinausgeht (101), wie ja auch dem hochherzigen 
Brüderpaar Valerian und Tiburtius gegenüber der römiſche Stadt: 
präfekt Almachius ſich beeilen muß mit dem Todesurteil, damit es nicht 
ſein Vermögen vollends unter die Armen verteilt (97 ff.). Die er⸗ 
greiſende Sehnſucht nach der un vergänglichen Himmels⸗ 
krone für das auf Erden vollbrachte Werk vollſtändiger Lebensweihe 
an den himmliſchen Seelenbräutigam Chriſtus (101 ff) verbindet die 
hl. Cälilia geiſtig mit den beiden Liebesapoſteln Paulus (Phil. 1, 21; 
3, 8. 14. 2 Tim. 4, 7. 8) und Johannes (Geh. Offb. 22), ſowie mit 
dem Kirchenlehrer Auguftinus, welcher im Eingang feiner „Bekenntniſſe“ 
den Ruhepunkt der Seele in Gott allein findet. 


Die erhebende Offenbarung des erſtklaſſigen chriſtlichen Kunſt⸗ 
genies ift die wirkſamſte Laienpredigt in der gegenwärtigen 
Kriegszeit. Nachhaltiger noch als die äußeren Blutopfer auf dem 
Felde der Ehre und Gutopfer aus der Heimat befördern das Wohl 
des Vaterlandes und entſcheiden ſogar über ſeine künftige ge⸗ 
ſicherte Exiſtenz weit über die Zeit des Weltkrieges und Friedens- 
ſchluſſes hinaus die inneren Blutopfer wahrhaft mannhafter 
und ſtandhafter Selbſtüberwindung in der Beherrſchung jenes 
mächtigen, aber bei treuer Mitwirkung und der Gnade des Welt⸗ 
erlöſers nicht übermächtigen Triebes raſender ſinnlicher Leidenſchaft, 
der am beſten Lebensmark der Völker zehrt und ganze Nationen mit 
der tödlichen Sicherheit eines ſchleichenden Giftes vom Erdboden ver⸗ 
tilgt. Hier liegen die tiefſten Lebens wurzeln des „ſtarken“ Ge⸗ 
ſchlechts und der innerſte Lebenshalt auch des „ſchwachen“ Geſchlechts, 
welches nach dem Kriege mehr als je aus der Not eine Tugend wird 
machen und um vollkommene Entſagung gegenüber der Fleiſchesluſt 
ſich wird bemühen müſſen. Für den Entgang irdiſch'ſinnlicher Lebens: 
genüſſe vermag nicht nur vollwertigen, ſondern überwiegenden Erſatz 
nur zu bieten ein hochherziges „Sursum corda“ zur Vergeiſtigung 
der Lebens gemeinſchaft mit Gott, der nach dem erprobten Wahl⸗ 
ſpruch einer hl. Thereſia „allein genügt“, eine vertrauensvolle Auflöſung 
aller irdiſchen Disharmonien in himmliſche Harmonie, eine aus leben⸗ 
digem Glauben oder wurzelechter und rückhaltloſer Gottesliebe heraus 
erfolgende geiſtige Wiedergeburt in St. Cäcilien⸗Weihe 
und Wonne. \ 


) Die erworbene Unfchuld. 

10) Der verdorbenen, aber wiedererworbenen Unſchuld. 

11) Val. hierzu „Die erſten Chriſten ober und unter der Erde“ von 
Georg Ott, Dekan und Stadtpfarrer in Abensberg, bei Puſtet, 3. Aufl. 1880. 
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et thttat that tn 


Mit welchem Interesse 


die emeine Rundschau“ zurzeit in der Heimat und 
im Auslande gelesen wird, beweisen die täglich ein- 
laufenden anerkennenden Urteile. Eine neue Stichprobe: 


„Zu dem imponierenden Erfolg der „Allgemeinen Rund- 
schau“ in Sachen der Eingabe an den Deutschen Reichstag, wie 
er in Nr. 40 zutage tritt, spreche ich meine Hochachtung und 
dankbare Anerkennung aus. Hoffentlich findet die Eingabe prak- 
tischen Anklang! Die ‚A. R.“ gehört unstreitig zu den höchst - 
stehenden deutschen Zeitschriften in dieser tatgewaltigen und 
vielsagenden Zeit.“ (Darmstadt, A. N., 1. 10. 15.) 

„Ich habe Ihre Wochenschrift gerade in der gegenwärtigen 
Kriegszeit besonders liebgewonnen und schätzen gelernt.“ (Kon- 
stanz, A. Sch., 9. 10. 15.) 

„Der „Rundschau“, die sich in den Wirren des gegen- 
wärtig tobenden Völkerringens so ganz auf der Höhe zeigt, zu 
ihrer noch lange nicht genügend gewürdigten hochverdienst- 
lichen Tätigkeit meine herzlichste Gratulation, sowie meine 
innigsten Segenswünsche zum richtigen und unentwegten Fort- 
schreiten auf dem betretenen Pfade!“ (Crefeld, P. A., 15. 10. 15.) 

„Die „Allgemeine Rundschau“, die ich mit steigendem 
Interesse und Betriedigung lese, verdient die grösste Verbreitung.“ 
(Pernambuco. Apipucos, Brasilien, I. G., 12. 9. 15.) 

„Habe während meiner Studienzeit in Oesterreich mit 
viel Gewinn die „Allgemeine Rundschau“ gelesen. Ich gewann 
damals eine geradezu leidenschaftliche Liebe zu dieser wahrhaft 
gediegenen Wochenschrift. Sie st in dieser Kriegszeit für mich eine 
grosse Trost- und Kraftquelle.“ (Freiburg [Schweizj, A. E., 15. 10. 15.) 

„Die lang ersehnten Stimmen aus der Heimat haben mir 
und meinen Gleichg-sinnten einige wahre Feierstunden verschafft. 
Mögen sie dies in der Zukunft noch recht oft tun.“ (Freiburg 
[Schweizl. E, 26. 10 15) 

„Bei dieser Gelegenheit will ich nicht versäumen, die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ zu den bisher er- 
rungenen grossen Erlolgen herzlich zu beglückwünschen. Sie 
darf sich rühmen. durch ihre unerschrockene, zielbewusste Auf- 
klärungsarbeit im Dienste wahrer Vaterlandsliebe die sittliche 
Mobilisation des deutschen Volkes tatkräftig unterstützt zu haben. 
Ihrem Unternehmen wünsche ich für alle Zeit reichen Erfolg.“ 
(Panama. Professor Dr. E. L., 28 10. 15.) 

„Bitte, mir die „Allgemeine Rundschau“ stets weiter zu 
senden, da sie mir immer ein Bürgnis der wahren Ereignisse 
im alten Vaterland ist.“ (Milo, Jowa, U. S. A. V. St., 3. 11. 15.) 


DON eee 


++ 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Von dentſch-franzöfiſchen Kriegsſchauplaz 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. Nov. Auf verſchiedenen Stellen der Front hielt, durch 
das klare Wetter begünſtigt, die lebhafte Feuertätigkeit an. Im 
Prieſterwalde blieben zwei feindliche Sprengungen erfolglos. 
Ein franzöfiſcher Doppeldecker ſtürzte bei Aure (in der Cham- 
pagne) nach Luftkampf ab. 

28. Nov. Nach erfolgreicher Sprengung in Gegend von 
Neuville (zwiſchen Arras und Lens) beſetzten unſere Truppen 
den Sprengtrichter und machten einige Gefangene. An ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Front fanden Handgranaten und Wurf- 
minenkämpfe ſtatt. In der Champagne und in den Ar- 
gonnen zeigte die feindliche Artillerie 7 Tätigkeit. 

29. Nov. Auf der ganzen Front herrſchte bei klarem Froſt⸗ 
wetter lebhafte Artillerie- und Fliegertätigkeit. Nördlich von 
St. Mihiel wurde ein feindliches Flugzeug zur Landung vor 
unſerer Front gezwungen und durch unſer Artilleriefeuer zerſtört. 
In Comines ſind in den letzten zwei Wochen durch feindliches 
Feuer 22 Einwohner getötet und 8 verwundet worden. 


Vom ruſſiſchen Kriegs ſchanplatz. 
Heeresgruppe Hindenburg. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

24. Nov. Südöſtlich von Riga fielen bei einem Vorſtoß 
auf Berſemünde, der die Ruſſen vorübergehend aus dem Orte 
vertrieb, 6 Offiziere, 700 Mann Gefangene in unſere Hand, 
2 Maſchinengewehre wurden erbeutet. Ein vorgeſchobener Poſten 
in Janopol (nördlich von Illuxt) mußte ſich vor einem ruſſiſchen 
Angriff zurückziehen; durch Gegenangriff wurde das Gehöft wieder 
genommen. 
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25. Nov. Berſemünde iſt feſt in unſerer Hand. Die 
Zahl der Gefangenen hat ſich auf 9 Offiziere, 750 Mann, die 
Beute auf 3 Maſchinengewehre erhöht. 


26. Nov. Ein Verſuch der Ruſſen, die Miſſe bei Pulpe 
zu überſchreiten, wurde vereitelt. Feindliche Angriffe bei Berfe- 
minde und auf der Weſtfront von Dünaburg find abge- 
ſchlagen. 

28. Nov. Ein feindliches Flugzeug wurde bei Buſchhof 
(ſüdweſtlich von Jakobſtadt) durch Maſchinengewehrfeuer herunter⸗ 
geſchoſſen. Es ſtürzte zwiſchen dea beiderſeitigen Stellungen ab 
und wurde in der Nacht von unſeren Patrouillen geborgen. 


Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Nov. Nordöſtlich von Baranowitſchi wurde ein 
ruſſiſcher Vorſtoß abgewieſen. 


Heeresgruppe Linfingen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


24. Nov. Vorſtöße ruſſiſcher Abteilungen nordöſtlich von 
Czartorysk und bei Dubiszeze (nördlich der Eiſenbahn 
Kowel⸗Rowno) wurden abgewieſen; 50 Gefangene und 3 Mafchinen- 
gewehre wurden eingebracht. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverbanb. 


Niederlage der Engländer am Irak. 

Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers ließen an der Jrak⸗ 
Front die Engländer am 22. und 23. Nov. nördlich Korno und am 
Tigris weſtlich Koutulomara unter dem Schutze der Kanonen 
von zehn Kriegsſchiffen neue Verſtärkungen gegen die türkiſchen vorge⸗ 
ſchobenen Slellungen vorgehen. Am 24. Nov. verhinderten die Gegen⸗ 
angriffe der Türken die feinlichen Abteilungen, ſich in den vorgeſchobenen 
Stellungen einzurichten, in die ſie eingedrungen waren. Am 25. Nov. 
verjagten die Türken durch kräftige Angriffe den Feind aus dieſen 
Stellungen. Die Engländer mußten ſich eilends zurückziehen und 
ließen eine große Anzahl von Verwundeten und Toten (über 1000 Mann, 
darunter der Befehlshaber der Reiterei), ſowie Kriegsmaterial aller Ait 
auf dem Schlachtfelde zurück. 


Vom italienischen Kriegs ſchauplatz 


Fortgang der Schlacht am Iſonzo. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


Die großen Kämpfe um den Görzer Brückenkopf und am 
Rande der Hochfläche von Doberdo dauerten am 22. Nov. fort. 
Mehrere Angriffe ſtarker feindlicher Kräfte auf die Podgora wurden 
blutig abgeſchlagen. Auch bei Pevma und Oslavifa hielten ſich 
unſere Truppen gegen alle Stürme. Vielfach fand der Kampf auch 
nachts kein Ende. Die Beſchießung der Stadt Görz in der Zeit 
vom 18. bis zum 21. Nov. hat wieder erhebliche Berluſte an Men ; 
ſchenleben und bedeutenden Schaden verurſacht. 20 Zivilperſonen 
wurden getötet, 80 verwundet, 46 Gebäude vollkommen zerfiört, 
250 ſtark, 600 leicht beſchädigt. Am 22. warfen die Italiener abermals 
einige hundert ſchwere Bomben in die Stadt. Auf der Hochfläche von 
Dober do gelang es dem Feind, unſere Front ſüdweſtlich des Monte 
San Michele vorübergeheud bis an den Weſtrand von San 
Martino zurückzudrängen. Ein Nachtangriff ungariſcher und 
kärntneriſcher Truppen brachte die urſprüngliche Stellung wieder 
vollſtändig in unſeren Beſitz. Mehrere Stürme der Italiener öſtlich 
Selz ſtießen auf das ſteieriſche Infanterie⸗Regiment Graf Beck 
Nr. 47, das ſeine Stellungen zweimal durch Feuer, ein drittes Mal im 
Handgemenge feſt behauptete. Nördlich des Görzer Brückenkopfes 
wiederholten ſich die üblichen Vorſtöße des Feindes mit dem gewohnten 
Mißerfolg. Zwei unſerer Flieger warfen auf Arſiero Bomben. 


Der Görzer Brückenkopf ſtand zwar auch am 23. Nov. unter 
lebhaftem Geſchütz, und Minenwerferfeuer; in Infanteriekämpfen trat 
jedoch eine Pauſe ein, da die Italiener nicht angriffen. Um fo er. 
bitterter wurde beiderſeits des Monte San Michele gerungen. Nördlich 
des Berges drangen ſtarke italieniſche Kräfte nachmittags in unſere 
Stellungen ein. Steieriſche Infanterie und Hon ved ſchritten zum 
Gegenangriff und warfen den Feind nach wechſelvollen wütenden Nah⸗ 
kämpfen vollſtändig zurück. Mehrere Angriffe auf den Monte San 
Michele ſelbſt und im Raume von San Martino wurden unter 
ſchwerſten Verluſten der Italiener abgewieſen, Angriffsverſuche gegen 
unſere Stellungen auf dem Monte dei Sei Buſi ſofort durch Feuer 
erſtickt. Gegen die Straßenſperre bei Zagora warf der Gegner ſchwere 
Minenwerferbomben, die giftige Gaſe entwickelten. 

Die erbitterten Kämpfe im Raume zwiſchen der Wippach 
Mündung und San Martino dauerten am 24. Nov. Tag und Nacht 
fort. Nördlich des Monte San Michele griff der Feind unaufhörlich 
mit ſtarken Kräften an. Mehrmals gelang es ihm, in unſere Gräben 
einzudringen, immer jedoch, zuletzt in vielſtündigem Nachtkampf, warfen 
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ihn die braven alpenländiſchen Infanterie Regimenter Nr. 7 und 27 
wieder hinaus. Ein Angriff der Italiener auf den Monte San Michele 
ſcheiterte gleich allen früheren. Auch bei San Martino wogte der 
Kampf den ganzen Tag hin und her, bis es ſchließlich ſpät abends den 
bewährten Honvedtruppen gelang, auch hier unſere Stellung voll⸗ 
ſtändig zurückzugewinnen und zu behaupten. Der Brückenkopf von 
Görz, der Südteil der Stadt, dann die Ortſchaften Savogna und 
Rupa ſtanden unter heftigem Artilleriefeuer. 
Bataillone griffen bei Os laviſja an. Sie wurden zurückgeſchlagen, 
zwei Kompagnien vernichtet. Zwei unſerer Flieger warfen Bomben 
auf Tolmezzo ab. 

Am 25. Nov. dauerten die heſtigen Kämpſe fort. Wiederholte 
Angriffe des Feindes gegen den Abſchnitt von Oslavifa ſcheiterten. 
Am Nordhange des Monte San Michele war das Gefecht nachts 
noch im Gange. Ein Angriff auf den Gipfel dieſes Berges wurde durch 
unſer Feuer erſtickt. Vorſtöße gegen den Raum von San Martino 
wurden abgeſchlagen. Je deutlicher die Italiener die Nutzloſigkeit aus 
ihrer jüngſten Offenſive erkennen müſſen, deſto heftiger fallen ſchwere 
Bomben und Brandgranaten in die Stadt Görz, die nun planmäßig 
in Trümmer geſchoſſen wird. Täglich ſteigt die Zahl der ab⸗ 
gebrannten und zerſtörten Häuſer und Kirchen. Der bisherige Schaden 
an Baulichkeiten ift mit 25 000,000 Kronen zu bewerten, jener an 
Privateigentum, Kunſtwerken und Sammlungen überhaupt nicht ab 
zuſchätzen. x 

Die Artillerie- und Angriffstätigkeit der Italiener erſtreckte 
ſich am 26. Nov. auf die ganze küſtenländiſche Front. Vor⸗ 
ſtöße gegen unſere Stellungen auf den Mrzli Vrh und ſüdlich 
dieſes Berges wurden teils im Handgemenge, teils vor den Hinder⸗ 
niſſen unter ſchweren Verluſten des Feindes abgewieſen. Vor dem 
Tolmeiner Brückenkopf hielt unſere Artillerie jeden Angriffsverſuch 
nieder. Auch bei Plava griffen die Italiener vergebens an. Am 
heftigſten waren die Kämpfe am Görzer Brückenkopf. Bei Osla⸗ 
bija ſchlugen Abteilungen des dalmatiniſchen Infanterie⸗Regiments 
Nr. 22 ſechs feindliche Stürme blutig ab. Das gleiche Schickſal hatten 
ſtarke Angriffe gegen Pevma und die Podgora⸗ Höhen. Die Stadt 
Görz ſteht unter andauerndem Feuer ſchwerer Kaliber. Einer 
unſerer Flieger brachte im Luftkampf einen feindlichen Doppeldecker 
zum Abſturz nach San Lorenzo di Moſſo, wo das ttalieniſche 
Flugzeug durch unſere Artillerie zuſammengeſchoſſen wurde. Im Ab. 
ſchnitt der Hochfläche von Doberdo endete das Gefecht am Nordhange 
des Monte San Michele mit der vollen Behauptung unſerer Kampf⸗ 
front. Am Südhange des Berges gerieten die feindlichen Angriffs⸗ 
bewegungen ſchon in unſerem Geſchützfeuer ins Stocken. 

Am 27. November ſetzten die Italiener ihre Angriffstätigkeit an 
der ganzen küſtenländiſchen Front fort. Ihre nach wie vor vergeb⸗ 
lichen Anſtrengungen koſteten ſie beſonders große Blutopfer. Am 
ſchwerſten war der Kampf am Görzer Brückenkopf, wo der 
Gegner durch unausgeſetzte Angriffe mit immer wieder feifchen, ſtarken 
Kräften, namentlich bei Oslavija links der Straße durchzubrechen 
verſuchte. Kurze Zeit war die Kuppe nordöſtlich des Ortes in Feindes⸗ 
hand; nach heftigem Feuer unſerer Artillerie gewannen unſere Truppen 
alle urſprünglichen Gräben ſtürmend zurück. Auch im Südteil der 
P o dg ora. Stellung drangen die Italiener ein, wurden wieder hinaus: 
geworfen und durch wirkſames Feuer verfolgt. Das Gelände vor dem 
Brückenkopf iſt mit Feindesleichen bedeckt, bei Oslavija allein liegen 
über 1000. Am Rande der Hochfläche von Dober do beſchränkten ſich 
die Italiener auf einen Vorſtoß ſüdweſtlich von San Martino, der 
abgewieſen wurde. Ebenſo fruchtlos waren alle Angriffe im nördlichen 
Iſon zo⸗Abſchnitt, fo bei Zagora, Plava, gegen mehrere Stellen 
des Tolmeiner Brückenkopfes, den Mrzli Vrh, wo 400 Tote vor 
unſerer Front liegen, und auf die Brfic- Stellung. 

Auch die harten Kämpfe am 28. Nov. endeten für unſere 
Truppen wieder mit der vollen Behauptung aller ihrer Stellungen. 
Gegen den Görzer Brückenkopf führten die Italiener abermals 
neue Regimenter heran. Ungeachtet ihrer nutzloſen Verluſte folgte 
Sturm auf Sturm. Nur bei Oslavija und auf der Podgora 
gelang es dem Feind in unſere Stellungen einzudringen. Er wurde 
aber wieder hinausgeworfen. Anſonſten ſcheiterten alle Vorſtöße ſchon 
in unſerem Feuer. Der Raum beiderſeits des Monte San Michele 
wurde gleichfalls von ſehr bedeutenden italieniſchen Kräften vergeblich 
angegriffen. Bei San Martino war das Infanterie⸗Regiment 
Nr. 39 und das Egerländer Landſturm⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 6 
an den Kämpfen hervorragend beteiligt. Im nördlichen Iſonzo⸗Ab⸗ 
ſchnitt wurden heftige Angriffe gegen unſere Bergſtellungen nördlich 
Tolmein abgeſchlagen. 


Das Ergebnis des erſten Kriegs⸗ Halbjahres. 


Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht vom 23. Nov. jagt: In 
letzter Zeit ſuchen die Preſſeberichte der italieniſchen oberſten Heeres⸗ 
leitung auffallend viel über Erfolge zu ſagen. Demgegenüber ſei heute, 
ein halbes Jahr nach der Kriegserklärung unſeres einſtigen 
Bundesgenoſſen, mit aller Deutlichkeit feſtgeſtellt, daß wir die zu Be⸗ 
ginn des Krieges gewählte Verteidigungsfront allent: 
halben am Iſonzo nun ſchon in der vierten Schlacht ſiegreich 
behaupteten. Seit Beginn der Kämpfe im Südweſten vermochte 
der Feind ſich nicht einmal jenen Zielen zu nähern, die er im erſten 
Anlauf zu erreichen hoffte. Wohl aber hat ihn der Krieg an Toten 
und Verwundeten bereits eine halbe Million Männer gekoſtet. 
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Vom Balkan⸗Kriegsſchauplatz. 


Mitrovica und Priſtina genommen. Das Amſelfeld im 
Beſitz der Verbündeten. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. Nov. Nördlich von Mitrovica ſowie nördlich und 
nordöſtlich von Priſtina wurde der Feind in Nachhutkämpfen 
geworfen. Ueber 1500 Gefangene und 6 Geſchütze wurden ein⸗ 
gebracht. Auch die ſüdöſtlich von Priſtina kämpfenden bulga- 
riſchen Kräfte drangen erfolgreich vorwärts. Es wird von 
dort die Gefangennahme von 8000 Serben und eine Beute von 
22 Maſchinengewehren und 44 Geſchützen gemeldet. 


24. Nov. Mitrovica ift von öſterreichiſch ⸗ungariſchen, 
Priſtina von deutſchen Truppen genommen. Die Serben 
ſind weſtlich von Priſtina über die Sitnica zurückgeworfen. 

25. Nov. Bei Mitrovica wurden von den Truppen der 
Armee Koe veß etwa 10000 Serben gefangen genommen, 19 Ge- 
ſchütze erbeutet. In den Kämpfen um Priſtina und an der 
Sitnica fielen 7400 Gefangene und 6 Geſchütze in unſere Hand. 
Die Beute an Kriegsgerät und Vorräten iſt erheblich. 


26. Nov. Südweſtlich von Sjenica und von Mitrovica 
wurden feindliche Nachhuten, die ſich an dieſen Stellen noch vor 
der Front der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
hielten, geworfen. 

27. Nov. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen haben das Ge- 
lände ſüdweſtlich von Mitrovica bis zum Klina-Abſchnitt 
vom Feinde geſäubert. Die Zahl der bei und in Mitrowitza ge⸗ 
machten Gefangenen erhöht ſich um 1700. Weſtlich von Priſtina 
find die Höhen auf dem linken Sitnica⸗Ufer von deutſchen 
Truppen beſetzt. Weitere 800 Gefangene fielen in unſere Hand. 
Südlich der Drenica haben bulgariſche Truppen die allgemeine 
Linie Goles⸗Stimlja-⸗Jezerce⸗Ljubotin überſchritten. 


28. Nov. Die Verfolgung wird fortgeſetzt. Südweſtlich 
von Mitrovica wurde Rudnik beſetzt. Ueber 2700 Gefangene 
fielen in die Hände der verbündeten Truppen; zahlreiches Kriegs⸗ 
material wurde erbeutet. 


29. Nov. Die Verfolgung iſt im weiteren Fortſchreiten. 
Ueber 1500 Serben wurden gefangen genommen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


23. Nov. Die an der oberen Drina kämpfenden k. und 
k. Truppen greifen die montenegriniſche Stellung auf dem 
Kozora⸗ Sattel und nordöſtlich davon an. Eine öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Kolonne iſt in Prijepolje eingerückt. Die Kämpfe 
im Amſelfelde nehmen einen günſtigen Fortgang. Unſere 
im Ibartal vordringenden Streitkräfte ſtehen 6 Kilometer 
nördlich von Mitrovica, deutſche Truppen einen halben 
Tagemarſch nördlich von Briftina im Kampfe. Die Bulgaren 
dringen über die Begovac- Planina vor. 

24. Nov. An der oberen Drina verlief der Tag ruhig. 
Bei Priboj haben ſich unſere Truppen den Uebergang auf das 
Südufer des Lim erkämpft. Südwärts von Novipazar dringen 
k. und k. Streitkräfte gegen die montenegriniſche Grenze vor. Die 
durch das Ibartal vorgehenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
warfen unter heftigen Kämpfen den Feind aus ſeinen Stellungen 
nordöſtlich von Mitrovica und rückten in dieſe Stadt ein. 
Sie nahmen 700 Mann, unter ihnen 4 le gefangen. Auch 
Priſtina iſt den Serben entriſſen worden. Eine deutſche Kolonne 
drang von Norden her ein, eine bulgariſche folgte von Oſten. 


25. Nov. Die Montenegriner wurden auch öſtlich von 
Foca zurückgeworfen. Südweſtlich von Sjenica überſchritten 
wir die montenegriniſche Grenze. Bei der geſtern mit⸗ 
geteilten Einnahme von Mitrovica haben die k. und k. Truppen 
10000 Serben gefangen genommen und 6 Mörſer, 12 Feld- 
geſchütze, zahlreiche Huhrwerte, Munition aller Art, 7 Loto. 
motiven, 130 Waggone und viel anderes Kriegsgerät erbeutet. 
Eine öſterreichiſch ungariſche Kolonne gewann, über Mitrowitza 
hinausrückend, die Gegend von Vucitru. Südlich davon find 
deutſche und bulgariſche Kräfte im Begriff, die Sitnica zu 
überſchreiten. | 

26. Nov. Die an der oberen Drina kämpfenden k. und 
k. Truppen drängten den Feind über den Goles und den 
Kozara⸗Sattel zurück und nahmen Cajnice. Auch auf der 
Gilje va⸗Planina ſüdweſtlich von Sjenica wurden die Monte- 
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negriner von unſeren Bataillonen geworfen. Südlich von Novi. 
pazar erſteigen unſere Kolonnen die Motra: Planina. Süd. 
weſtlich von Mitrovica vertrieben wir eine ſerbiſche Nachhut. 
Das Amſelfeld iſt völlig im Beſitz der Verbündeten. 


27. Nov. Auf der Suha⸗Planina weſtlich von Mitrovica 
warfen unſere Truwpen die Serben gegen die montenegriniſche 
Grenze zurück. Die Zahl der Gefangenen erhöht ſich ſtündlich. 
In Mitrovica wurden feit Einnahme der Stadt 11000 ſerbiſche 
Soldaten und 3500 wehrpflichtige Ziviliſten eingebracht. 


28. Nov. Die an der Nordgrenze von Montenegro fämp- 
fenden k. u k. Truppen haben geſtern den Feind über den 
Metalka⸗Sattel zurückgeworfen. Auch das Grenzgebiet von 
Celebic wurde geſäubert. Eine von Mitrovica vordingende 
öſterreichiſch⸗ungariſche Kolonne gewann an der nach Ipek 
führenden Straße die montenegriniſche Grenze. Es wurden in 
dieſem Raume abermals gefangene 1300 Serben eingebracht. 
Die Bulgaren beſetzten den Goles⸗Brdo ſüdweſtlich von 
Priſtina und die Höhen weſtlich von Ferizovic. 


29. Nov. Unſere Offenſive gegen das nördliche und nord- 
öſtliche Montenegro nimmt ihren Fortgang. Die k. u. k. 
Truppen find im Vordringen über den Metalla. Sattel und 
ſüdlich von Priboi. Die Bulgaren verfolgen in der Richtung 
gegen Prizren. 

Abſchluß des ſerbiſchen Feldzuges. 

Unterm 28. Nov. gibt die deutſche Heeresleitung folgenden 

Rückblick auf die Operationen gegen Serbien: 


Mit der Flucht der kärglichen Reſte des ſerbiſchen Heeres 
in die albaniſchen Gebirge ſind die großen Operationen 
genen dasſeibe abgeſchloſſen. Ihr nächſter Zweck, die Oeffnung 
freier Verbindung mit Bulgarien und dem türkiſchen Reich, 
iſt erreicht. Die Bewegungen der unter der Oberleitung des General⸗ 
feldmarſchalls v. Mackenſen ſtehenden Heeresteile wurden begonnen 
von der öſterreichiſch ungariſchen Armee des Generals v. Koe veß, die 
durch deutſche Truppen verſtärkt war, gegen die Drina und Save, und 
von der Armee des Generals v. Gallwitz gegen die Donau bei 
Semendria und Ram⸗Bazias am 6. Okt., von der bulgariſchen Armee 
des Generals Bojadjeff gegen die Linie Negotin⸗Pirot am 14. Okt. 
An dieſem Tage ſetzten auch die Operationen der 2. bulgariſchen Armee 
unter General Todorow in Richtung auf Skoplje-Veles ein. Seit- 
dem haben die verbündeten Truppen nicht nur das gewaltige Unter⸗ 
nehmen eines Donauübergangs angeſichts des Feindes, das überdies 
durch das unzeitige Auftreten des gefürchteten Koſſowa Sturmes be⸗ 
hindert wurde, ſchnell und glatt durchgeführt und die feindlichen Grenz⸗ 
feſtungen Belgrad — bei deffen Einnahme ſich neben dem branden: 
burgiſchen Reſervekorps das öſterreichiſch⸗ungariſche 8. Armeekorps bes 
ſonders auszeichnete —, Zajecar, Knjacevac, Pirot, die in die Hände 
unſerer tapferen bulgariſchen Verbündeten fielen, bald überwunden, 
ſondern auch den durch das Gelände unterſtützten zähen Widerſtand 
des kriegsgewohnten und fi brav ſchlagenden Gegners völlig ge⸗ 
brochen. Weder unergründliche Wege noch unwegſame, tief verſchneite 
Gebirge, weder Mangel an Nachſchub noch an Unterkunft haben 
ihr Vordringen irgendwie zu hemmen vermocht. Mehr als 100 000 
Mann, d. h. fat die Hälfte der ganzen ſerbiſchen Wehr⸗ 
macht, ſind gefangen, ihre Verluſte im Kampf und durch 
Verlaſſen der Fahnen nicht zu ſchätzen, 502 Geſchütze, darunter ſchwere, 
und vorläufig unüberſehbares Kriegsmaterial aller Art wurden erbeutet. 
Die deutſchen Verluſte dürfen recht mäßig genannt werden, ſo 
bedauerlich ſie an ſich auch ſind. Unter Krankheiten haben die Truppen über⸗ 
haupt nicht zu leiden gehabt. — Generalfeldmarſchall v. Mackenſen iſt 
zum Chef des 3. (weſtpreußiſchen) Infanterie-Regiments Nr. 129 ernannt 
worden; General der Artillerie v. Gallwitz wurde à la suite des 
5. badiſchen Feldartillerie-Regiments Nr. 76 geſtellt, deffen Kommandeur 
er geweſen ift. Das Eichenlaub zum Orden Pour le mérite wurde vers 
liehen an General v. Koſch, kommandierender General eines 
Reſervekorps, und an General v. Seekt, Chef des Generalſtabs 
der Heeresgruppe Mackenſen, der Orden Pour le mérite an General: 
leutnant v. Winkler, Kommandeur einer Diviſion. 


assassins 


Vom Weihnachtbüchermerkt. 
Hinweiſe von M. Raſt. 


Eine ſtattliche Auswahl bietet uns die Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Manz, Regensburg. Schwer ins Gewicht, nach allen einſchlägigen Richtun— 
gen, fällt ein feinen Namen durchaus verdienendes „Prachtwerk“!: „Die 
kirchliche Kunſt in Wort und Bild. Praktiſches, alphabetiſch 
geordnetes Handbuch für Geiſtliche, Lehrer, Künſtler ſowie für Mitglieder 
des Kirchenvorſtandes und des Paramentenvereines.“ Von Karl Ak, 
K. K. Konſervator der Kunſtdenkmale. Neu bearbeitet von Steph. 
4. Auflage. Mit 1510 Illuſtrationen und einem Titel: 
bilde. r. Ler.-⸗Oktav. VIII u. 628 S. broſch. 4 22.—, geb. chocheleg. 
Orignal-Ganzleinenband mit Goldpreſſung) 4 26.—. Der berühmte Kunſt— 
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hiſtoriker des deutſchen Jeſuitenordens hat durch dieſe e und ein⸗ 
ſchneidende, auch neu illuſtrierte Bearbeitung, die der hochbetagte Verfaſſer 
nicht ſelbſt mehr übernehmen konnte, das an ſich ſchon ſo verdienſtvolle 
Werk auf eine noch hervorragendere Stufe der praktiſchen Kunſtliteratur 
gehoben. Wir beſitzen in dem koſtbaren Bande nun eine reiche Schatz⸗ 
kammer kirchlich⸗künſtleriſcher e und Belehrung in außerordent⸗ 
lich praktiſcher Darſtellung; beſonders dankenswert ſind auch die zahl⸗ 
reichen Literaturhinweiſe. Künſtler und Kunſthandwerker ſowie alle in 
Kirchenvorſtänden Ausſchlaggebende finden hier autoritative Auskunft 
über die einſchlägigen wichtigen Fragen kirchlicher Baukunſt, kirchlicher 
ae er und Paramente, immer beleuchtet durch Bildſchmuck eritklaf: 
ſiger Herſtellung. Auch die hiſtoriſche Seite wird berückſichtigt, und ſo 
vereinigt das Buch „außerordentlich viel in ſich, das ſonſt nur mühſam aus 
großen teuren Spezialwerken geſchöpft werden kann.“ Die Neuausgabe 
paßt auch vorzüglich in die gehobene häusliche Bücherei ſowie in Seminar-, 
Hod: und Mittelſchulbibliotheken; nicht zuletzt ſollten die Beſitzer früherer 
Ausgaben ſich dieſe letzte wichtige Anſchaffung nicht entgehen laſſen. 

In ſämtliche Biblivthefen allgemeineren Inhaltes, für die das 
„Geld“ keine allzu hemmende Rolle ſpielt, in alle die Naturwiſſenſchaften 
bevorzugenden ſowie ausnahmslos in die Büchereien unſerer Unterrichts⸗ 
anſtalten gehört eine Neuerſcheinung, hinter der eine Reihe bekannter und 
bedeutender Gelehrter ſteht, die an ſich den Vollwert des hier Geleiſteten 
verbürgen: „Das Buch der Natur. Entwurf einer kosmologiſchen 
Theodizee nach Fr. Lorinſers Grundlage. Unter Mitwirkung von P. Her: 
mann Muckermann S. J., P. Erich Wasmann S. J. Heraus⸗ 
egeben von P. Rudolf Handmann 8. J., Profeſſor und Kuſtos in 

inz a. D., Dr. Sebaſt. Killermann, Hochſchulprofeſſor am 
K. Lyceum in Regensburg, Prälat Dr. Joſeph Pohle, o. ö. Profeſſor 
an der Univerſität in Breslau, Anton Weber, Hochſchulprofeſſor 
am K. Lyzeum in Dillingen.“ Band I: „Allgemeine Geſetze der 
Natur.“ Von P. Rudolf Handmann, rälat Dr. Jofeph Pohle 
und Dr. Anton Weber. Mit 668 Illuſtrationen und 25 Kunftbeilagen 
und Farbenbildern. gr. Lex.⸗Oktav XVI u. 810 S. broſch. Æ 16.—, geb. 
(hochelcg. Originaleinband) A 18.50. — Gleich das Vorwort zeigt die 

rundlage, auf der das verheißungsvolle Ganze aufgebaut wird und die 
das Pauluswort dartut von dem Unſichtbaren an Gott, das in den er⸗ 
ſchaffenen Dingen erkennbar und ſichtbar wird, „nämlich ſeine ewige 
Kraft und Gottheit“ (Röm. 1, 19, 20), eine Grundlage, zu der auch neuzeit⸗ 
ig: Naturforſcher wie Paſteur, Kelvin, Joh. Ranke und Max Planck ſich 
bekannten und bekennen. Das oben angezeigte Geſamtwerk bildet eine 
erneuernde Zuſammenſchließung der ſieben Lorinſerſchen Bände zu drei „in 
Bälde“ aufeinander folgenden, deren jeder für ſich ein Ganzes ausmacht: 
I. Allgemeine Gefetze der Natur. II. Die Erde und ihre Geſchichte. III. Ter 
Menſch und die übrigen Lebeweſen. Der erſte Band liegt alſo jetzt vor und 
berechtigt zu den ſchönſten Hoffnungen auf Erfolg nicht nur ſeiner ſelbſt, 
ſondern zugleich des Ganzen. Man kann ſchon jetzt ſagen: Die überſicht⸗ 
liche Art des tiefgründenden Aufbaues, die lebendige Gemeinverſtändlichkeit 
des Vortrages ſowie die vortreffliche Wahl und Ausführung des die Dar⸗ 
ſtellung beleuchtenden Bildſchmuckes eignen das Geſamtwerk in hervor⸗ 
ragender Weiſe zum Familienbeſitz jedes auf Bildung ſchauenden häuslichen 
Kreiſes, dem es eine „Quelle des Lernens und der Freude für alt und jung” 
erſchließt. Gegenüber dem immer allgemeiner ſich regenden Bedürfnis nach 
Kenntnis über die unfer tägliches Leben mehr und mehr beeinfluſſenden 
Naturkräfte bedeutet „Das Buch der Natur“ nicht weniger als eine wichtige 
geiſtige Tat für die Entwicklung unſerer Kultur. Und was die Hauptſache 
iſt, zumal hinſichtlich der Wißbegier unſerer ſtrebſamen Jugend: Hier 
haben wir zugleich eine „große und herrliche Theodizee“, eine glänzende 
Beweisführung für das göͤttperſönliche Daſein, haben fie an der Hand 
einer feſten Weltanſchauung und unter ſteter Einbeziehung der Ergebniſſe 
fortſchreitender exakter Wiſſenſchaft, jeweilig klargelegt durch einen Meiſter 
ſeines Faches. — Der I. Band läßt der ſchönen „Vorrede zum ganzen 
Werke“ zunächſt als Akt edler Pietät ein Lebensbild des berühmten 
Breslauer Domherrn und „Polyhiſtors“ Dr. Franz Lorinſer (+ 1843), des 
urſprünglichen Schöpfers dieſer Serienveröſſentlichung, folgen, worauf 
ſich eine hochbedeutſame „Einleitung“ anſchließt, die ſich verbreitet über: 
die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften; die Einſeitigkeit der modernen 
Naturwiſſenſchaft: die Abhilfe gegen deren Mängel: die Idee der Schöp⸗ 
fung und ihre Bedeutung für die Naturwiſſenſchaft; die Natur als ein 
Reflex der göttlichen Vollkommenheiten; die relative Unvollkommenbeit 
der Natur; die Bedeutung von Fluch und Verwilderung in der Natur: 
die Bedeutung der Naturreflexe für Theologie und Naturwiſſenſchaft: die 
Notwendigkeit beſtimmter Prinzipien zur Erkenntnis der göttlichen Voll⸗ 
kommenheit: Allgemeine Leitſätze einer kosmologiſchen Theodizee. Den 
weitaus größeren Teil des Bandes füllen die ſtets mit genauen Inhalts⸗ 
überſichten verſehenen drei Hauptkapitel: „Aſtronomie“, „Chemie und 
Phyſik der Körper“, „Erdkunde und Meteorologie“. 

„Demut muß uns die Natur lehren, ſonſt ift es beſſer, wir blicken 
gar nicht in fie hinein .... die menſchliche Weisheit beginnt und endet 
damit, daß man ſich als einen Toren erkennt vor der unendlichen Weis⸗ 
beit”. So ſteht es in A. Jorſteneichers ſeelenvollem Buch 
„Naturbilder für jung und alt”, das nun zum erſtenmal 
illuſtriert herauskommt. „Mit einem Titelbild in Vierſarbendruck und 
78 Illuſtrationen“, lautet der Vermerk. Das Werk (gr. 8 353 S. broſch. 
4.—, geb. A 5.—) hat durch die von Otto von Shading Dr. 
Otto Denk) vorgenommene Umarbeitung für die „vierte verbeſſerte 
Auflage“ (7.—9. Tauſend) erſichtlich ſehr gewonnen. Otto von Tegernſee. 
dem wir das voriges Jahr an dieſer Stelle ausführlicher bewertete erſt⸗ 
klaſſige Prachtwerk „Im Zauber des Hochgebirges. Alpine Stimmungs⸗ 
bilder“ danken, berichtet in ſeinem ſtimmungsvollen Vorwort zu dieſer 
Neuauflage, daß der Tert zudem noch von einer naturwiſſenſchaſtlichen 
Autorität nachgeprüft, der vom Urheber geſchaffene Charakter der Dar⸗ 
ſtellung aber gewahrt worden fei. Eine kleine Rundſchau in der Vogel“. 
Inſetten- und Pflanzenwelt fei fein Buch, fagat der Verfoſſer in der 
„Vorrede“, zuletzt aber halte der Leſer Raſt im Paradies der Tiere. Die 
Grenze der Wanderung bilde das deutſche Vaterland. Der jugendliche 
Geiſt möge weiter forſchen: bier feien nur die Richtungszeichen geſetzt. — 
Im Anſchluſſe verweiſe ich von neuem empfehlend auf dieſes Verlages 
„Neichilluſt'rierte Naturwiſſenſchaftliche Jugend⸗ 
und Volksbibliothet“. Jedes Bändchen 85, broſch. A 1.20, ach. 
A 1.70. Mir liegt das ſehr intereſſante 68. vor: „Zyklopen der 
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Technik“. Von Joh. Eugen Mavyer⸗Dongaueſchingen, 
5 Ingenieur und Dozent. Mit 84 Illuſtratibvnen. Inhalt: Loto- 
motiven, Schiffshebewerke, e der Feldſchlacht, der Landſtraße, der 
Werkſtatt, im Dienſte der andwirtſchaft und im Hotelbetrieb. 
Derſelbe Autor verdient meines Erachtens ganz beſonderen Dank, 
weil er ein Serienunternehmen eröffnet hat, an dem ich perſönlich, und mit 
mir hoffentlich viele, die wärmſte Freude habe: „Die Bibliothek 
des Handwerks“. Was man unſerem Volke, gegenüber der dort allge⸗ 
mein „graſſierenden“ Sucht nach akademiſcher Bildung für die heranwach⸗ 
ſende männliche Jugend, nicht genug wiederholen und erklären kann, hier 
wird es ausgeſprochen und als Thema durchgeſührt mit Beweiſeskraft: 
„Das Handwerk hat noch goldenen Boden.“ Nur Tüchtiges und Hervor⸗ 
ragendes muß geleiftet werden, will man vorwärts kommen auf dieſer 
Bahn des Lebens, will man ſich ſelbſt und vor allem dem Allgemeinwohl 
wahrhaft dienen. Energie, usdauer, ſittliches Wollen, unermübliches 
Streben nach eee das ſind die Flugkräfte zur Sonne des 
äußeren und des inneren Erfolges. Die erwähnte, ſehr ſchön ausgeſtattete 
Sammlung beleuchtet Geſchichtliches, Material und Leiſtung, Methode und 
Weiterbildung ſowie hervorragende Träger des betreffenden Handwerks. 
Man kann ſich kaum eine beſſere Anſpornung für. ſtrebſame Lehrlinge, 
junge Geſellen, auch Meiſter denken. Darum hinein mit dieſer Serie in 
alle Volks-, Jugend: und Gewerkſchaftsbibliotheken! Bisher erſchienen vier 
reich illuſtrierte Bände, jeder zu 8° 192 bis 243 S. broſch. 2.40, geb. 
4 pie 1, 2 und 4 von demſelben Verfaſſer, Ingenieur J. E. Mader: 
Donaueſchingen: Der Schloſſer“. Mit 70 Illuſtrationen, 
„Der Schmied“ Mit 54 Illuſtrationen, „Der Zimmermann ; 
Mit 56 Illuſtrationen: der 3. Band: „Der Maler“, von Jofeph 
Nießen. Mit 50 Illuſtrationen. l 
An Jugend und Volk hauptſächlich wendet ſich Dr. A. Würfel in 
einen zwei früher ſchon hier gewerteten Skizzenbänden: „u nterhal⸗ 
a aa am häuslichen Herd für jung und alt”. Zweite 
Auflage. 8° 259 u. 269 S. geb. je Æ 3.40. — Erinnert ſei hier auch an 
das derzeit in der „Allgemeinen Rundſchau“ näher angezeigte Werk, das 
den Franzoſen Henry Lebrun zum Verſaſſer, den Regensburger 
e pedo und Prinzenerzieher Rober t della Torre zum erſten 
Verdeutſcher hatte, während unfer Dichter Sebaſtian Wieſer dem 
Buche die vorliegende „vollſtändige Umarbeit“ zuteil werden ließ: ` „Die 
Eroberung Mexikos durch Ferdinand Cortez.“ Mit 
17 Illuſtrationen und 1 Karte. gr. 8 VII u. 232 S. geb. 4 4.20. Zumal 
die Geſchichtsliebhaber unter der männlichen Jugend werden an dem ſchön 
ausgeſtatteten Buche Freude haben. — Ge ſchichtliche Jugend⸗ 
und Volksbibliothek“ un fih cin e e 
is jetzt, ſoweit ich ſehe, innerha : 
dieſes Verlages, von dem bis jetzt, | F. llc) Herausfamen. wel 
wurden uns zugeſtellt, die beide dem Leſebedürfnis der Zeit beſonders ent⸗ 


Karl Ritter v. Landmann. Mit 1 , 
3 Ueberſichtskarten. 1 verbeſſerte Auflage (4. bis 6. Tauſend) mit den 
bei aller hiſtoriſchen Gründlichkeit lobenswert⸗ſelbſtändig dargeſtellten ſechs 
Hauptkapiteln: „Die Zeit der Vorbereitung, Preußens Erhebung, Das Gin: 
eifen Oeſterreichs, Die Auflöſung des Rheinbundes, Der Erfolg der Er: 
ebung, ie deutſche rong in der Kunſt“; der 41. Band: ‚Der 
Deu ſch⸗Frunzöſiſche rieg von 1870 und 1871. Geſchil⸗ 
dert in des Autors bekannter lebenſprühender, raſſiger Art von Fried⸗ 
rich Koch⸗ Breuberg. Mit 28 Abbildungen. — Hier ſei nochmals 
auf desſelben Verfaſſers wertvollen „Roman aus der Zeit Chriſti: 
Eliud“ verwieſen (8 228 S. 4 2.40). — Der temperamentvolle Major 
iſt bekannt und beliebt durch ſeinen goldenen, mitunter etwas ſarkaſti⸗ 
ſchen Humor, der auch aus den Regionen prickelnder Lachluft in die 
des philoſophiſchen Ernſtes ſteigen kann, ohne ſeinen heiteren Schimmer je 
ganz zu verlieren. Das bewährt ſich wieder in ſeinem jüngſten Büchlein: 
„Allerlei. Heitere und ernſte Erzählungen von Fried⸗ 
rich Koch⸗Breuberg. kl. Quer⸗Oktav V III u. 219 S. geh. 4 1.—. 
Nachdem ich die Blätter mit dem bunten Inhalt mir durch die Finger hatte 
laufen laſſen, fragte ich mich: Welches der dreizehn Stücke hat dir am beſten 
eſallen? Und die Antwort lautete: Doch „Das Kunrädche und 
$ er Garibaldi”, deffen humorvoll zwingenden Vortrag ſo leichl nie⸗ 
mand nachmacht. Ja, und dann wohl als nächſtes in der Preisauswahl: 
Das Lokalhiſtoriſche aus e Und darauf der bei dieſem Autor nie 
ganz den Boden der Skeptik ver aſſende Spuk, feſtgebannt in die liebens⸗ 
würdigſte Darſtellung. Das Bändchen muß, meine ich, Freunde gewinnen. 


Zu der oben erwähnten „Geſchichtlichen Jugend: und Volksbibliothek“ 
gehört auch ein Buch (47. Band), das uns inüberleiten ſoll zu einer 
anderen Veröffentlichungsrubrik diefes Verlages: „Die Religion der 
Heiden.“ Von Johannes Franz Thöne, Direktor des Albert: 
bundes. Mit 20 Illuſtrationen. Bezeichnend ift ſchon für die knappe, 
bündige und zugleich farf einleuchtende Darſtellung die kurze „Bor: 
bemerkung“, die das „Muß“ des Gottesglaubens kategoriſch feſtſtellt. Die 
funf Hauptkapitel behandeln die Themen: Der Glaube an den einen 
wahren Gott, Die Vielgötterei, Glaubensreformen, Das praktiſche religiöſe 
Leben. Eine „Schlußbemerkung“ weiſt zuletzt auf den e 

weck der Weltgeſchichte und das nachfolgende Weltende, das die ſtreitende 

irche für immer in die triumphierende übergehen ſehen wird. — Aus 
dem jetzt tobenden furchtbaren Streit fällt uns wie ein Friedensevangelium 
ein Büchlein zu, das ſein Autor: Bernhard Duhr 8. J., „Gold⸗ 
körner aus eiſerner Zeit. Kriegsexempel“ überſchrieben hat und 
das alsbald in zweiter erweiterter Auflage (4.—8. Tauſend. kl. Quer⸗Oktav. 
176 S. kart. 1.—) erfolgte. Die höchſten deutſchen Kriegsherren: der 
Kaiſer und der bayeriſche König, ſowie mehrere Kirchenfürſten haben dieſe 
ſorgſame Sammlung von Zeugniſſen echter „Heldentaten der heiligen 
Volksſeele“ entgegengenommen: gewiß zu ihrer eigenen erhebenden Freude, 
denn was kann begeiſternder ſein als eine derartige unmittelbar dem wirk⸗ 
lichen Geſchehnis entnommene mannigfaltige Reihe von Beweiſen für die 
vom „heiligen Volkswillen“ erfüllte Liebe, Entjagung, Geduld und Fröm⸗ 
migkeit! Die zumeiſt authentiſchen Briefquellen urſprünglich entſtammen⸗ 
den Beifpiele werden einft, in dieſer Zuſammengeſchloſſenheit, als herrliches 
Dokument für deutſche ſeeliſche Bewährungskraſt in allerſchwerſter Bewäh⸗ 
rungszeit dienen können. — Eine gemeinverſtändliche packende und tröſt⸗ 
liche Exegeſe des Heilandswortes Matth. 24, 6. 7. und einen ebenſolchen 


Allgemeine Rundſchau. 


ſelbſt Kranken: „Herr, den du I 
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Nachweis für die rechte Art der Löſung des Waffenerſolg⸗Geheimniſſes 
bietet Nikolaus Heller in feinen zwei „Kriegsbriefen“ (kl. 8 
26 u. 52 S. kart. 25 u. 45 Pf.): „Jeſus, unfer Kriegsprediger“ 
und „Jeſus, unſere Kriegsausrüſtung'. 


Wir wenden uns jetzt dem in großen n ausgeſprochenen 
Heldentum auf dem Kampf: und Siegesfelde der Bet Jeſu Chriſti zu. 
Die hier zu nennenden Werke, faft ausſchließlich neu aufgelegt, l 
ſämtlich ſchon in der „Allgemeinen Rundſchau“ ihre eingehendere Wertung 
erfahren, fo daß es an dieſer Stelle nur des Hinweiſes bedarf: 1. „Der 
heilige Vater Franziskus von Aſſiſi, Patriarch des ſeraphi⸗ 


ſchen Ordens. In frommen Leſungen dargeſtellt“ von Pf. Franz Xaver 
Keller. Zweite, durchgeſehene Auflage von Pf. G. Böhmer. Mit einem 
Titelbild. XII u. 232 S. broſch. 4 3.—. Das Leben des großen glut⸗ 


rollen Reformators und vorbildlichen Netters feiner Zeit erhielt hier 
eine bei aller ſchlichten Volkstümlichkeit liebenswürdig⸗gewinnende biogra⸗ 
phiſche Faſſung; 2. „Geiſt des heiligen Franz von Sales, 
Fürſtbiſchofs von Genf. Geſammelt aus den Schriften des Joh. Peter 
Canaus, Biſchofs von Bellen.“ Neu dargeſtellt von Dr. Leo p. Ader: 
mann, Stadtpfarrer und biſchöfl. geiſtl. Rat. Zweite Auflage. 8° XVI 
u. 360 S. broſch. 4 3.—, cleg. geb. 4 4.50. — Dieſe enen des 
an ſich ſo verdienſtlichen Werkes wurde von hohen kirchlichen Stellen drin⸗ 
gend angeraten und gutgeheißen. „Gelehrte und Ungelehrte können ſich 
an dieſem Buche belehren und erbauen“, können ſich überzeugen, daß „ein 
ſo ſanfter und feiner Geiſt“, wie er hier zu dem Leſer ſpricht, bei deſſen 
einigermaßen zureichender Empfänglichkeit die Ausſtreuung und dann Aus⸗ 
reifung goldenen Samens des Geiſtes bewirken muß: 3. „Kurzes Le: 
bensbild des ſeligen J. M. Vianney, Pfarrers von 
Ars.“ Herausgegeben von Pf. Georg Böhm. Dritte, verbeſſerte Auflage 
(5. u. 6. Tauſend). Mit Vianneys Porträt. 8° XVI u. 202 S. broſch. 
4 3.—, eleg. geb. A 4.50. Die Verlagsanzeige hat recht, wenn fie das 
— wie das obige — prächtig ausgeſtattete Buch beſonders als Geſchenlwerk 
für „Prieſter und Prieſteramtskandidaten“ empfiehlt. In 1. Auflage erſchien: 
„Blütenleſe aus dem Leben einer großen eiligen. 
Ausgeführte Betrachtungen aus dem Leben der heiligen Thereſia.“ Heraus⸗ 
gegeben von Pf. Joh. Jakob Hanſen. 8° VII u. 158 S. broſch. 
1.80, geb. 4 2.40. Dieſer zum Zwecke neun⸗ und zehntägiger ſowie 
monatiger Andachtsübungen vortrefflich aufgebaute Band verdient weite 
Verbreitung und wird ſie finden. — Im Anſchluß ſei noch die in zehnter 
und elfter Auflage befindliche „Kinderlegende für die lieben ganz Kleinen“ 
genannt: „Himmelwärts fürs Kinderherz“. Von P. Her: 
mann Koneberg O. S. B. Herausgegeben von P. Hieronymus Prexel 
O. S. B. Mit einem Titelbild und 374 Holzſchnittbildern. 16° X u. 376 S. 
broſch. Æ 1.20, geb. 4 1.80. l 


Nicht eine gelehrte Studie, ſondern cine Zuſammenſtellung von dem, 
was die Heilige Schrift, die Kirche, einige Heilige und fromme, gelehrte 
Männer über den heiligen Joſeph uns ſagen, will ein uns bereits 
bekanntes und liebes, ſtattliches Werk übermitteln: „Der hei: 
lige Joſeph, der erhabene Beſchützer der Kirche: in ſeiner Größe und 
Verehrungswürdigkeit dem chriſtlichen Volke dargeſtellt“ von Ludwig 
Soengen S. J. Mit einem farbigen Titelbilde und 17 Illuſtrationen. 
gr. 8 VIII u. 296 S. broſch. 4 2.10, geb. A 3.—. Ein eigenartig wert: 
volles, ſehr intereſſantes und auch äußerlich vornehmes Werk iſt: 
„Marienpreis nichtkatholiſcher Dichter. Ein Beitrag zur 
Apologie der Marienverehrung“ von Karl Joſeph Baudenbacher, 
Redemptoriſt. Mit einem Vorwort von Dr. Richard v. Kralik. Mit ſechs 
Kunſtbeilagen. gr. Quer-Oktav XXIV u. 151 S. broſch. A 3.—, eleg. geb. 
4.—. Das knappe ſchöne Vorwort Kraliks und die eingehend und ver: 
ſtändnisvoll orientierende „Einleitung“ des Herausgebers verleihen dem 
nicht nur apologetiſch, ſondern auch literarhiſtoriſch gewichtigen Buche er: 
höhte Bedeutung. Dem hier zutage getretenen liebevoll-gründlichen Fleiße 
gebührt warmer Dank. — Angereiht ſei noch das jetzt in vierter und fünfter 
Auflage ſich darbietende gottbefeelte „Troſtbüchlein für Kranke“ von einem 


ieb haſt, der iſt krank!“ Von 

P. Herm. Koneberg O. S. B. Mit einem Titelbild. 12° XII u. 
178 S. geb. & 1.20. 

Vom Verlag der St. Petrus Claver⸗Sodalität⸗Salzburg, die aus⸗ 


ſchließlich und in ausgedehnteſter, vielſach von höchſten Stellen dankbar 
anerkannter Weiſe zum Beſten der jetzt ſo ſchwer umſorgten Afrikani⸗ 
ſchen Miſſionen arbeitet, liegt eine Reihe von Schriften zur Unter⸗ 
ſtützung und Förderung des obengenannten Zweckes uns vor. Zunächſt der 
26. Jahrgang (1914) der „Kathol. Monatsſchrift zur Förderung der afrika⸗ 
niſchen Miſſionstätigkeit Echo aus Afrika“. Illuſtrierk. Redigiert 
von Gräfin M. Th. Ledöchowska. gr. 8° 202 S., jährlich mit Poft 
geb. 4 1.50. Ferner der XXI. Jahrgang (1914) der Jugendzeitſchriſt 
„Das Negerkind“. Wie die obige herausgegeben von der St. Petrus 
Claver⸗Sodalität. Illuſtriert. kl. 88 180 S. geb. A 1.20. Der lange Be- 
ſtand dieſer beiden Unternehmungen ſpricht für ſich ſelbſt. Die hochverdienſt⸗ 
liche Generalleiterin der genannten Sodalität, Gräfin M. Thereſia 
Ledöchowska, hat — zum Teil unter dem Pſeudonym Alexander 
Halka — verſchiedene auf Inſtituts- und Vereinsbühnen leicht aufführ⸗ 
bare Theaterſtückchen verfaßt, von denen die zwei zunächſt genannten in 
Afrika ſelbſt ſpielen, während das dritte in deutſche Gegend verlegt wurde; 
ſämtlich flott und lebenstreu, auch e one packend dargeſtellt: 
1. Zaid a, das Negermädchen. Volksdrama in fünf Aufzügen.“ kl. 4° 
87 S. geb. A 1.70, broſch. 85 Pf. 2. „Von Hütte zu Hütte. Drama 
in drei Aufzügen.“ 80 50 S. geb. Æ 1.50, broſch. 80 Pf. 3. Das 
Weinkörbchen. Drama in drei Akten.“ kl. 4° 66 S. broſch. 45 Pf., 
geb. 95 Pf. Katholiſchen Vereinsbühnen gegenüber iſt das Stück frei. 
Außerdem ſchrieb ſie zwei wirkſame ſoziale Skizzen, deren erſtgenannte, mit 
dem Thema der aus ſträflichem Leichtſinn unbeglichenen . auch 
in „ſechs dramatiſche Bilder“ (50 Pf.) verwandelt wurde: 1. „ 
Mizzi.“ Illuſtriert. kl. 49 geb. 75 Pf., broſch. 20 Pf. 2. 
dachloſen (J senza tetti). Skizze aus dem italieniſchen Volksleben.“ 
gr. 8 32 S. geb. 90 Pf., broſch 20 Pf. — Erinnert fei noch an ein 
früheres Büchlein der gleichen Verſaſſerin, das gerade jetzt wieder in 
ſeiner gewandten Vortragsweiſe lebhafter intereſſieren dürfte: „Mein 
1 ja e-Crinnerungen” von Alexander Halfa. 8% 166 ©. broſch. 
1.—, geb. 1.70. 
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Noloffs Lexikon der Pädagogil. 


Von F. Weigl, München⸗Harlaching. 


Fro des Krieges und der Schwierigkeiten in ſolchen Zeiten, die Mit 

arbeiter für ein monumentales Werk wie das Roloffſche Lexikon 
der Päbagogit zuſammenzubalten und trotz der mancherlei Hinderniſſe 
im techniſchen Betrieb des großen Hauſes Herder, iſt es gelungen, den 
vierten Band prompt mit dem Schluß des heurigen Jahres zur Aus⸗ 
gabe zu bringen. Lateinſchulrektor Roloff, auf deſſen Schultern allein das 
ganze Unternehmen ruht, darf mit Freude auf dieſe ſchwere Dienſtzeit im 
erſten Kriegsjabr zurückblicken, die ihn unter die Reihe der Sieger in der 
Friedensarbeit ſtellt. Es gereicht dem Band zum Vorzug, daß allüberall 
die Zeitereigniſſe anklingen, und daß man allüberall bemerkt, wie ein Mann 
an der Spige ſteht, defen Seele erfüllt ijt von den großen deutſchen Idealen 
der Gegenwart. Selbſt in Artikeln, bei denen man es nicht erwartet, wie 
3. B. in „Prüfungen in den höheren Schulen“ findet man Anklänge an 
den Krieg und ſeine tiefgreifenden Lehren. In den moralpädagogiſchen 
Artikeln, die beſonders hervorgehoben werden dürfen, weil ſie in anderen 
ähnlichen Werken ziemlich allgemein gehalten find, hier aber durchwegs 
mit anſchauli ven und praktiſchen Einzelheiten durchtränkt wurden, tft die 
diſziplinierende Wirkung des Krieges vorzüglich genützt. Man leſe nur 
einmal den Artikel „Pünktlichkeit“. 

Beſonders hervorgehoben muß einmal werden, daß eine große Zabl 
von neuen Stichwörtern, die bisher in keinem pädagogiſchen Lexikon 
behandelt waren, Aufnahme gefunden hat. Von dieſem Band ſeien nur 

enannt: Protektionsweſen, Raimundus Lulus, Ravneri, Religionspſycho⸗ 
ogie, Religiöſe Bildung und religiöſes Gefühl, Revolutionierende Päda⸗ 
gogik, Rosmini, Rudern, Sängerſchulen, Schmutzkunſt, Schule und Krieg. 
Schülerbriefwechſel, Schulbaracken, Schulpredigten, Schulſanatorien, Schul⸗ 
verdroſſenheit, Shundliteratur, Johann Balthaſar Schupp. Selbſterziehung, 
Senſualismus, Skeptizismu!, Sozialdemokratie und Schule, Sprachreini⸗ 
gung, Sprachvergleichung, Sprachwiſſenſchaft und Sprachunterricht, Spred: 
apparate, Sprechſtimme und Sinaſtimme, Sprechton und Lautbiloung, 
Stein-, Fichte Schule, Stimmhygiene, Albert Stöckl, Alban Stolz, Studiens 
anſtalt. Studiendirektor uſw. Dieſe Auswahl allein beweiſt, welch über⸗ 
ragende Stellung im pädagogiſchen Leben der Gegenwart der Herausgeber 
einnimmt, daß er ſo etwas Eigenartiges, Sel bſtändiges ſchaffen kann. 
Bei der Lektüre des Bandes hat man nur den einen Wunſch, daß dem 
Herausgeber nach Abſchluß dieſes Lexikons noch Muſe geſchenkt ſein möge, 
auch noch anderweitig das Gebiet der Pädagogik literariſch zu bereichern. 
Von feinen eigenen Artik In ſeien beſonders Rayneri, Jean Paul Richter, 
Rosmini und Rottels genannt, die beweiſen, daß beſonders nach der 
Seite der hiſtoriſchen rädagogik reife Früchte vom Herausgeber zu er: 
warten wären. 

Es ſei der Freude Ausdruck gegeben, daß es auf katholiſcher Seite 
1 iſt, ein Werk zu ſchaffen, das auch in proteſtantiſchen Kreiſen 
hervorragendſte Anerkennung gefunden hat; ſo nannte es Dr. Hans Zimmer 
in den „Pädagogiſchen Studien“ (Heft 92 und 115), die „zweifellos be⸗ 
deutendſte pädagogiſche Erſcheinung der letzten Jahre“. 
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Vom Büchertiſch. 


Der Gymnaſiaſt. Freundesworte an unſere Studenden von P. 
Inabert Naab, O. M. Cap. M. Gladbach 1915. Volksvereinsverlag. 
399 Seiten, kl. 80. Preis 4 1.60. Das warmherzige Buch zeugt von großem 
Intereſſe für unſere Gumnaſiaſten, die der Verfaſſer liebevoll ſtudiert hat 
und genau kennt. Daher trifft er auch den richtigen Ton. Er wird ſich 
das Vertrauen und die Liebe ſeiner Leſer gewinnen. Er wird ſie nicht nur 
deshalb feſſeln. weil er gedankenreich ift und feine überaus gefunden Ges 
danken in eine ebenſo leichtverſtändliche wie anſprechende Form zu kleiden 
verſteht. Er hat ein rechtes Gymnaſiaſtenbuch geſchrieben, das reichen 
Segen ſtiften wird. Er hat das gekonnt, weil ſich bei ihm heiße Liebe zur 
ſtudierenden Jugend vereinigte mit aroßer Menſchenkenntnis, mit reichem 
Wiſſen, mit feinem Geſchmack und ſicherem Takt. Der gute Geſchmack zeigt 
ſich beſonders in der ganz einfachen, aber doch ſehr anziehenden Form⸗ 
gebung. Daher mein Rat: „Nimm und lies,“ du wirſt dankbar ſein. 

Prof. Buning. 

Heinrich Mohrs: Die Stimme der Heimat, (Herder, Freiburg) 
hat fid in zwiſchen regel.nätig fortgeſetzt. Die Reihe Nr. 23—41 liegt mir letzt 
vor, vom 5. bis 23. Sonntag nach Pfinaſten, vom „Marſchall Vorwärts“ bis 
zum „Himmliſchen Sterben“. Die ganze Serienveröffentlichung zeichnet ſich 
aus durch packende Ueberſchriften, die des Leſers Aufmerkſamkeit von vorn: 
herein feſſeln. Und dementſprechend der jeweilige Inhalt. Was ich über die 
frühere Reihe der „Stimme“ ſagte, finde ich beſtätigt durch die vorliegende. 
Und durch den wachſenden Erfolg, nach außen und nach innen. Heinrich 
Mohrs koſtbare Gabe bedarf keiner Apologetik. Es it ja möglich und an 
ſich unumgänglich, daß nicht alles und jedes dieſer Geſamtheit auf gleicher 
Höhe ſteht. Aber was immer man aus den von verſtehender chriſtlicher, 
ſeelſorgeriſcher Liebe und Güte für unſere Tapferen durchglühten Blättchen 
aufgreift: es erwärmt einem das Herz. Und das iſt die Hauptſache. 
Juſt dies finden auch unſere Soldaten. Darum immer mehr hinein mit 
der „Stimme der Heimat“ ins Feld der Fremde! E. We. Hamann. 


Die Stunde des Mitleids. Ein Buch der deutſchen Frau und 
des Roten Kreuzes. Von P. Ansgar Pöllmann. Jof. C. Hubers 
Verlag, Dieſſen, M 1.—. In feiner Eigenſchaft als Feld⸗ und Lazarett: 
geiſtlicher beſuchte der Verfaſſer die Krieasſchauplätze in Polen, Frankreich 
und Galizien. Die rollenden Räder der Krankenzüge, die ſchon ſelbſt ſoviel 
Trauriges in ſich bergen, führten ihn vielen Eindrücken entgegen, von denen 
er manche als belehrende Beiſpiele widergibt an paſſender Stelle ſeines 
Werkechens. Doch dies ift nicht fein Hauptzweck. Vielmehr unternimmt 
ein Kenner des Volkes, durch das Studium der vom Kriege berührten 
Menſchen und durch den großen Lehrmeiſter Krieg ſelbſt urteilsfäbia ge 
worden, in teils flüchtig, teils ſcharf umriſſenen Darlegungen den Beweis, 
daß der Sieg der deutſchen Nation nicht denkbar ift ohne die Mithilfe der 
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deutſchen Frauen. Auf die verſchiedenſten Gebiete überſpielend, wird vor 
allem die ungeheure Wichtigkeit der Erkenntnis der Weſenheit des Roten 
Kreuzes betont und der Mahnruf angefügt, den Glockenſchlag der Stunde 
des Mitleids nicht ungehört verklingen zu laffen, wenn fih dies an kom ⸗ 
menden Generationen nicht bitter rächen ſoll. E. Sch 


Ausgeführte Katecheſen zum katholiſchen Katechismus der nord’ 
deutſchen Diözeſen. 6. verbeſſerte Auflage von Schröders Hilfsbuch ; 
Bearbeitet von J. Gründer, Kal. Seminardirektor. 1. Bd. Vom Glauben- 
80, XVI u. 488 S., M 4.40. 2. Bd. Von den Geboten. VIII u. 531 S. M 4.75 
Herausgegeben vom Biſchöflichen Generalvikariat zu Paderborn. Junfer⸗ 
mann, 1915. Dieſe Katecheſen wurden für die früheren Ausgaben in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ bereits genauer behandelt. Die bereits not. 
wendige 6. Auflage iit der befte Beweis für das von Biſchof Karl Jofeph 
von Paderborn darüber gefällte Urteil, daß dieſes Werk unter den kate⸗ 
chetiſchen Hilfsmitteln der Gegenwart fraglos in erſter Reihe ſtebt. Es 
gibt wohl kaum eine andere Katechismusbearbeilung, die in ſolchem Maße 
und fo praktiſch wie die vorliegende zu dem melhodiſchen Aufbau jedes 
einzelnen Stundenpenſums unter Beachtung der pſychologiſch⸗vädagogiſchen 
Geſetze Anregung und Anleitung gegeben hat (Geleitwort). Die Autoren⸗ 
rechte gehen mit dieſec Neuauflage an das Generalvikariat der Diözeſe 
Paderborn über. Die durch dieſes Werk erreichte Förderung des fates 
chetiſchen Unterrichtes foll zugleich der Unterſützung der Diaſpora zugute 
kommen. O. Heinz. 


Müller, P. Heinrich, S. V. D. a) Geſchmückt mit Myrte. Ein 
katholiſches Lehr, und Gebetbuch für den Bräutigam, Gatten und Vater. 
494 S. Kaliko Goldſchnitt & 1.70. b) In bräutlicher Myrte, für die 
Braut, Gattin und Mutter. 544 S. Kalifo Goldſchnitt. 4 1.70. Köln, 
St. Joſefs⸗Verein. Ein erfahrener Ordensmann ſetzt hier in einem 
ſchönen Gebetbuch die Tätigkeit fort, welche er länger als 20 Jahre als 
Prieſter, Volksmiſſionär und Exerzitienmeiſter entfaltet hat: predigend und 
betend. Das Büchlein it in 2 Ausgaben erſchienen: a) für die Männer ⸗ 
welt und b) mit ſinngemäßen ao rungen für die Frauenwelt. Im eriten 
Teil ſtehen 33 (34) Lehrſtücke über den Geſamtpflichtenkreis chriſtlicher Ebe⸗ 
leute, die ſich auszeichnen durch die friſchvolkstümliche Darſtellung unſerer 
Miſſionsprediger. Dazu kommen wichtige Geſetzesparagraphen aus dem 
Bürgerlichen Geſetzbuch und Teſtamentsformulare. Der zweite Teil ent⸗ 
hält Andachtsübungen für die verſchiedenſten Gelegenheiten und in reicher 
Auswahl; auch der Elternſegen, der in dem „Jahrhundert des Kindes“ in 
Vergeſſenheit zu geraten ſcheint, fehlt nicht. Man ſieht, der Verfaſſer 
kennt das Leben in all ſeinen Nöten und weiß, welch geiſtige und geiſtliche 
Mitgift in die Ehe zu bringen iſt und was allein den Frieden und das Glück 
verbürgt. Dr. Oberhauſer, Landshut. 


Deutſcher Hausſchatz. Druck und rien von Friedrich Puſtet 
Regensburg. Jährlich 24 Hefte 4 7.20, Einzelheft 30 Pf. Auf einen 
langen Weg kann die im 42. Jahrgang erſcheinende Zeitſchrift zurück⸗ 
blicken. Hätten wir mitziehen können in die ſtattliche Rei ge der 
Häuſer, in prunkende Gemächer und einfach trauliche Stübchen, wo 
überall der Hausſchatz zur Raſt eingekehrt — wieviel Schönes hätten 
wir da miterlebt. Denn two ein folder Gaſt fih niederläßt, geſellen 
Friede und Behaglichkeit, Wärme und Sonnenſchein ſich ihm bei, 
ein Stück Poeſie hat ſich am Familienherde ee um Herz und Gemüt 
u erfriſchen. Und iſt ein ſolcher Schatz nicht gerade in der Zeit des 
Schreckens und der Trauer, des Bangens um die Lieben draußen eine 
Quelle des Troſtes und der Aufmunterung? Durch ſchönfließende Er⸗ 
zählungen und lebhaft geſchilderte Skizzen meiſt aus dem Weltkriege wird 
die Aufmerkſamkeit des Leſers gefeſſelt. An populär⸗wiſſenſchaftliche und 
kulturgeſchichtliche Abhandlungen reihen fih literariſche Hinweiſe und qute 
Gedichte. Großen Anklang dürften ſtets die in reicher Fülle gebotenen 
ncueſten aktuellen Bilder finden. Den Bedürfniſſen der Frauenwelt und 
der Jugend wird teils in unterhaltender Form, teils in praftifchen Rat: 
ſchlägen und nützlichen Winken Rechnung getragen. C. von Mühlen. 
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Bühnen- und Muſikrundſchen. 


Münchener Volkstheater. „Klein⸗Eva“, ein Luſtſpiel von 
O. Ott, fand ſehr herzlichen Beifall, hatte aber bei weitem nicht den 
ſtarken Beſuch, auf den jede Schwankaufführung rechnen kann. Das 
Stück trägt den Titel „Luſtſpiel“ mit mehr Recht, als viele andere, die 
nur verkappte Poſſen ſind, denn Konflikte durchaus ernſter Natur werden 
einer günſtigen, harmoniſchen Löſung zugeführt. Ein hoher Beamter, 
Vater eines vorehelichen Kindes, ſorgt mittels ſeiner Geldbörſe für die 
Kleine, aber er lernte das Kind nie kennen und verbarg ſeiner ſpäteren 
Frau dieſe ſchwere Jugendſchuld. Er lebt in glücklicher Ehe und hat 
eine liebenswürdige junge Tochter, Klein- Eva!l. Der Gedanke, daß 
dieſe „noch nicht konfirmierte Kleine“ in das Geheimnis ihres Vaters 
eindringt, der heimatloſen Halbſchweſter den Vater zuführt und die 
Eltern ausſöhnt, vermag nicht ſympathiſch zu berühren. Die Vierzehn ; 
jährige ſteht doch auf alle Fälle ihrem Vater als Richterin gegen- 
über; man muß jedoch zugeben, daß die dänifche Schriſtſtellerin eine naiv- 
frivol-fentimentale Miſchung in der Behandlung des Stoffes vermieden 
hat. Klein⸗Eva ſiegt durch ihr von keinen Bedenken beſchwertes Gefühl. 
Sie hat Mitleid mit dem armen Fräulein aus dem Kaufhaus, deſſen 
Schickſal ſie erfahren hat. Durch allerhand Umſtände hat ſie die Meinung 
gefaßt, daß ihr Onkel der Vater des Mädchens ſei. Sie ſtellt ihn zur 
Rede und gibt dadurch den Anſtoß, daß der Junggeſelle, der nur der 
Vormund „Idas“ iſt, über ſeine wahren Gefühle klar wird. Als Eva, 
begünſtigt durch erſtaunliches Kombinationstalent und glückliche Zufälle, 
den richtigen Vater gefunden und die ſchwierige Lage harmoniſch ge 
löſt hat, iſt dann auch der Onkel als Freier zur Stelle. Das Publikum 
kann ſomit in jeder Hinſicht befriedigt nach Haufe gehen. „Klein- C va“ 
ift nicht nur eine Naivenrolle, die echte Züge auſweiſt, das ganze 
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Stück beherrſcht jene liebenswürdige Naivität, die mit ſchönem Gefühl 
alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumen zu können glaubt. Es iſt ſomit 
im Grunde nur das heikle Thema, welches das Stück von Backfiſchliteratur 
trennt, über die im erſten Akte ein wenig geſpöttelt wird. Sinn für freund⸗ 
lichen Humor und Gewandtheit der Szenenführung halten jedoch das 
Intereſſe des Zuſchauers wach. Alma Lind, uns vom Schauſpielhaus 
und auch von der Hofbühne nicht unbekannt, ſpielte die kleine Eva mit 
natürlicher Friſche. Die übrigen Hauptdarſteller folgten dem Beiſpiel 
des Gaſtes in Abtönung des Farbenauftrages. 


Aus den Konzertſälen. Charlotte und Paul Kuhn gehören 
zu den wenigen Opernſängern, die nichts an Wirkung verlieren, wenn 
man ihnen ſtatt auf der Bühne auf dem Podium begegnet. Sie 
brachten manch reizvolles, ſelten gehörtes Lied und Duett, auch von 
Münchener Tondichtern, wie Franckenſtein. Max Mahler, Mauke, Zilcher. 
Dr. Kuhn hatte beſonderen Erfolg mit Hugo Wolfliedern, deren reiz⸗ 
vollen Humor er zwingend geſtaltete. Auch Frau Kuhns Geſang er⸗ 
freute durch Wohlklang und muſikaliſche Kultur. Ebba Hjertſtedt, 
die mit Eliſabeth Lecker als begabte Begleiterein einen Sonaten⸗ 
abend gab, konnke in Stücken, die mehr nach der Seite des Virtuoſen 
neigen, ſtärker befriedigen, als bei Beethoven. Das Können iſt nicht 
gering, aber der Vortrag zeigt noch wenig perſönliches Empfinden. 
Gemeinſam mit ihrem Lehrer Schmid⸗Lindner konzertierte eine 
junge Pianiſtin Lore Winter. Sie beſitzt eine reife Technik und w tp 
dieſe zu verinnerlichten Wirkungen zu nützen. Der Abend wurde 
noch bereichert durch Liedergaben Broderſens, deſſen hervorragende 
Geſangskunſt begeiſterten Beifall fand. Die Darbietungen des Schau⸗ 
ſpielhauſes an den Sonntag vormittagen finden ſehr ſtarken 
Beſuch. Ein Beethoven gewidmetes Konzert bot nach dem Berichte 
meines Vertreters treffliche Leiſtungen. Im Odeon fand zum Beſten der 
Bayeriſchen Invalidenfürſorge ein ſehr beifällig aufgenommener Beet⸗ 
hoven⸗Liſzt⸗Abend ſtatt. Sophie Wolf (Köln) bot die „Ah perfido” 
Arie und Liſztſche Lieder mit dramatiſchem Ausdruck und großer ſtimm⸗ 
licher Schönheit. Burgſtaller, der bekannte Wagnerſänger, ſang 
mit ſtarkem Empfinden und packendem Vortrag Lifzt und den ihm 
ſtiliſtiſch weniger liegenden Beethovenſchen Liederkreis. Vier Tonbilder 
Liſzts bot Schmid⸗Lindner mit blendender Technik und hoher pia⸗ 
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Verſchiedenes aus aller Welt. Zu den Städten, in denen Schön⸗ 
herrs „Weibsteufel“ vom Spielplan abgeſetzt wurde, geſellten ſich 
Bamberg und Saarlouis. — In Brüffel finden die Aufführungen 
der Volksſchauburg als einer künſtleriſchen Stütze des Vlamentums 
beſonderes Intereſſe. Clauwaert, ein als Darſteller, Dirigent und Orga⸗ 
nifator ſehr gerühmter und von den Französlingen bekämpfter Mann, 
ſucht in Volksſtücken den Vlamen die eigene, verwahrloſte Sprache in 
ihrer Schönheit zu zeigen. In den „Liederavonden voor het Volk“ 
hält er die kleinen Leute ſelbſt zur Kunſtübung an. Die Kantaten 
des bei uns kaum gekannten Antwerpener Komponiſten Peter Benoit 
üben nach Berichten in dieſem Naturgeſang mit ſcharfer Skandierung 
große Wirkung. — Das 150jährige Jubiläum der polniſchen Bühne 
wurde in Lemberg, Warſchau und Krakau feſtlich begangen. Vor 1765 
ſprach man auf polniſchen Brettern nur franzöſiſch oder deutſch, geles 
gentlich auch italieniſch. — Walters hauſen, der Dichterkomponiſt des vor 
ein paar Jahren viel gegebenen „Oberſt Chabert“, hatte mit einer neuen, in 
Karlsruhe aufgeführten Oper ſtarken Erfolg. Auch „Richardis“, 
die romantiſche Oper, die einen Stoff aus dem neunten Jahrhundert 
behandelt, hat H. W. v. Waltershauſen ſowohl gedichtet, als komponiert. 
Nicht wenige Beurteiler finden das Buch ſtärker als die Muſik, der 
rohe, raſch gebrochene Kaiſer, die reine, ekſtatiſche Richardis, der 
ſchwärmeriſche Andelo, der finſtere Kanzler, ſind Rollen, die ihre Wirk⸗ 
ſamkeit nicht verfehlen. Kaiſer Karl der Reiche raubt die Aebtiſſin 
Richardis und macht ſie zur Kaiſerin. Ihrem Gelübde getreu, weigert 
ſie ſich dem Kaiſer anzugehören, gerät in Verdacht geheimer Buhlſchaft 
und wird zum Flammentod verurteilt. Doch das Feuer umlodert die 
Betende, ohne ſie zu berühren. „Heilig iſt Richardis“, ruft die ſtaunende 
Menge. Die Inſtrumentation iſt nach Berichten glänzend und geiſt⸗ 
ſprühend. Dem Chorſatz hat Waltershauſen breiten Raum eingeräumt 
und weiß ſeeliſche Regungen in klingenden, wunderſam weichen 
Weiſen auszudeuten. — Eine in Italien für ein Richard Wagner⸗ 
denkmal geſammelte Summe wird für Kriegszwecke verwendet, da in 
Italien für Denkmäler Deutſcher kein Platz ſei. — L. Fuldas neues 
Spiel: „Die Rückkehr zur Natur“ iſt eine Art Märchen für Große. 
Bei der Frankfurter Uraufführung erfreute manch feingeſchliffener 
Wortwitz in der im Grunde doch arg herkömmlichen Handlung. — In 
Dresden feſſelte die Komödie „Im Spinnenwinkel“ von L. Schridel. 
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Die Kritik ſieht in dem Autor einen Dichter, der die komiſchen Züge 
der Menſchen plaſtiſch darzuſtellen vermöge, aber ein ſchwacher Dramatiker 
fei. — „Wrack“, ein nordiſches Schauſpiel von P. Egge, hatte in 
Mannheim Erfolg. Es ſchildert die Seelentragödie einer Frau, die, 
um ihren Jugendgeliebten vor dem Ruin zu retten, einen Geizhals 
heiratet. Der Schlußakt bringt den Untergang eines Ozeandampfers. 
Das dichteriſche Intereſſe trat hier hinter demjenigen an moderner Inſze⸗ 
nierungstechnik zurück. — Gut aufgenommen wurde in Bremen 
„Dr. Wahl“, ein politiſche und allzu menſchliche Intrigen geſchickt ver⸗ 
knüpfendes Miniſterdrama von Nathanſen, dem Verfaſſer des jüdifchen 
Milieuſtückes „Hinter Mauern“. „Großbürger Möller“, ein Spiel von 
Gg. Kaiſer, gefiel in Düſſeldorf. Die Schilderung der Leute, die 
des Glaubens ſind, einen rieſenhaften Lotteriegewinn einzuheimſen, 
verſprach eine Charakterkomödie, die jedoch ſpäter immer mehr ins 
Schwankhaſte geriet. — Wedekinds „Liebestrank“ hatte in Berlin 
keine übermäßig günſtige Aufnahme. Kritiſche Aeußerungen von dem 
„Gefühl peinigender Leere und einer Kunſt, die keine Werte zeitigt“ 
deuten darauf hin, daß die maßloſe Ueberſchätzung dieſes Schriftſtellers 
in Berlin nach zulaſſen ſcheint. In München hat unlängſt ein Redner 
verſucht, darzulegen, daß Wedekinds Schaffen das „Elementare fehle“. 
Da gab es freilich eine gar heftige Oppoſition und eine Bannerträgerin 
Wedekinds mußte nach Berichten der Tagespreſſe „mit ſanfter Gewalt 
aus dem Saale entfernt werden“. — In Dublin verbot die Zenſur 
beh neues Stück von Shaw, das die engliſche Rekrutenwerbung ſatiriſch 
ehandelt. | 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zur Lebensmittel versorgung — Verschlechterte Finanzlage bei den 
Gegnern — Industrieentfaltung bei uns — Das bayerische 
Ä Walchenseeprojekt. 


Durch die umfassenden Organisationen der städtischen Lebens- 
mittelgesellschaften und ähnlicher Institute mit bestehenden Vorkaufs- 
rechten und Preisregulierungsnotizen ist die notwendiggewordene 
enge Verbindung zwischen Stadt und Land in der Lebens 
mittelversorgungsfrage nunmehr einigermassen hergestellt. Ab- 
gesehen von der eingesetzten Zurückhaltung der Kartoffelbestände 
und, seit Festsetzung von Höchstpreisen, auch von Schweinen stehen 
dem städtischen Konsum alle notwendigen Nahrungsstoffe zur Ver- 
fügung. Vom Bundesrat sind Höchstpreise für Wild, Süsswasser- 
fische und Heringe erlassen. Weitere Massnahmen zur Regelung des 
Fleischverbrauches sind getroffen, eine Kontingentierung der Fleisch- 
vorräte und die Ausgabe von Fleischkarten im Interesse der minder- 
bemittelten Bevölkerung geplant, eine Preisregelung für Keks in die 
Wege geleitet. Die Herstellung von Kornkaffee ist unter Festsetzung 
bestimmter Preise, diejenige von Gersten - und Hafernährmittel- 
fabrikaten durch Zuführung von 300000 Doppelzentnern Roggen 
seitens der Reichsgetreidestelle an die in Betracht kommenden 
Getreidekaffeefabriken bis zum August nächsten Jahres sicher- 
gestellt. Eine Herebsetzung der, Höchstpreise für die Kartoffel- 
trocknereien wird die Zufuhr der Kartoffelvorräte für den Stadt- 
konsum fördern. Durch die aufklärende Arbeit der Presse, ferner 
durch bemerkenswerte Versammlungen — wie die Besprechung 
im „christlichen Bauernverein“ durch Dr. Heim — sind viele 
Zweifel über die tatsächlich gesteigerten Herstel- 
lungskosten unserer Landwirtschaft behoben. In zahl- 
reichen Beratungen seiner verschiedenen Unterabteilungen hat der 
„Beirat der Reichsprüfungsstelle für Lebensmittelpreise“ viele Härten 
der Preisgestaltung, Zufuhr und Vorratsansammlang ausgeglichen. 
Eine „Kartoffelgesellschaft Ost m. b. H.“ bezweckt die Ausfuhr von 
Kartoffelfabrikaten nach Russisch-Polen und Kurland, sowie den Im- 
port von Rohkartoffeln aus diesen Gebieten. Von der „Reichskartoffel- 
stelle“ sind ähnlich wie für Gerste Landesverwertungsstellen errichtet. 
Um den Export aus Bayern ohne Gefährdung des Eigenbedarfes zu 
ermöglichen, sind für Butter und Käse Verkaufskommissionen mit dem 
Sitze in München gegründet. Eine bayerische Heuverteilungsstelle 
bezweckt ähnliches, in erster Linie für den Bedarf des Heeres, Solche 
Beispiele bekunden trotz der feindlichen Verleumdangen die auch 
auf diesen Gebieten tonangebende deutsche Organisation, welche alle 
Hindernisse erfolgreich beseitigt. Aus diesem Grunde konnte ein Preis 


hervorragendes Nerventonikum 
und blutbildendes Mittel. 


LECIFERRIN bringt Geschwächten und Erschöpften neue Kräfte und Lebenslust. 
LECIFERRIN fährt dem Körper gesundes Blut zu und macht den Körper widerstandsfähig. 


Wo nicht erhältlich, wende man sich an 


Galenus, Chem. Industrie, U. m. U. I., Franklurt a. Mala. 


Preis Mk. 3.— die Flasche; auch in Tablettenform, ebenso wirksam 
wie das flüssige; bequem als Feldpostbrief, Mk. 2.50 in Apotheken 
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abbau für Häute und Leder ermöglicht und, nachdem es gelungen 
ist, die Erzeugung von Benzol zu steigern, auch dieses Produkt 
mehr als bisher den Industriezwecken zugeführt werden. — Dass in der 
ganzen Welt eiue begreifliche Teuerung herrscht, zeigt 
der krasse Lebensmittelmangel in Petersburg, besonders an Getreide, 
Zucker und Butter, ferner die scharfe Preissteigerung in Italien und 
endlich die Lebensmittelkrawalle in französischen Städten, sogar in 
Paris — der Kartoffelpreisnotiert dortselbst per Zentner. 8.50,in München 
3.751 Auch in den neutralen Ländern, so in dem ausgesprochenen 
Agrarstaat Rumänien und in der Schweiz herrschen ähnliche Zustände. 

Bei unseren Feinden mehren sich dazu noch die vielen 
Geld- und Finanzsorgen: in Russland erreicht die Papierausgabe 
die elfte Milliarde Mark und russische Zeitungen flehen die Kapita- 
listen um die patriotische Teilnahme an der autliegenden inneren An- 
leihe an. Nach Aufhebung der amtlichen Mindestkurse in Englan 
sind britische Konsols von 68 ½ % bis 65 % auf 60 % gesunken 
und neuerdings wird hierfür ein Kurs von 57½ ½ gemeldet, das ist 
also die Hälfte des Wertes dieses einstigen Standardpapiers in Frie- 
denszeiten. Verschiedene englische Valutadarlehen in Amerika suchen 
wiederum vergeblich die britische Währung in Neuyork 
zu heben. Neben Erlangung weiterer Buchkredite — die hierbei 
gewährten Beträge bleiben wirkungslos — wird eine stärkere Aus- 
fuhr amerikanischer Wertpapiere nach Neuyork forciert. Regie- 
rungsseits wird solchen Effektenbesitzern ½ % Leihgebühr gewährt. 
Es ist daher zu begreifen, wenn die Londoner „Times“ das englische 
Publikum vor der Teiluabme an der neuen französischen Anleihe zu 
warnen beginnt. Ehrenwerte Bundesgenossen 

Unsere klare Wirtschaftslage steht diesem viel- 
sagenden Wirrwarr turmboch überragend gegenfiber. Geld. 
markt und Finanzentwicklung zeigen täglich günstigere Fortschritte. 
Trotz der bereits geleisteten 85% Einzahlung auf die 
dritte deutsche Kriegsanleihe erfuhr die Geldaufnahme bei 
den hierfür in Betracht kommenden Darlehenskassen eine weitere 
Wochenminderung von 120 Millionen Mark. Tagesgeld notiert 3½ %. 
Bei der Reichsbank spiegelt s:ch diese Flüssigkeit in der ge- 
steigerten Golddeckung von 43 %g und in der Bestandsabnahme an 
Darlehenskassenscbeinen ven über 500 Millionen Mark. Anderseits 
dauert der Zufluss bei den heimischen Sparkassen unver- 
mindert an; bis Oktoberende beträgt dieser Gesamtzuwachs seit 1915 
rund 2½ Milliarden Mark. Dabei sind Grossbanken und alle anderen 
Geldquellen sehr liquid, so dass sich der Dezembertermin mit 
seinen gewaltigen Zahlungsansprüchen — sind doch für Kriegsanleihe- 
coupons erstmals über 300 Millionen Mark fällig — ohne nennens- 
werte Störungen abwickeln dürfte. An den Effektenmärkten, woselbst 
durch die Details der bevorstehenden Kriegsgewinn- 
steuer und die amtliche Warnung hinsichtlich einer vorsichtigen 
Dividendenpolitik der Kriegsrüstungsbranchen eine scharfe Ernüchte- 
rung Platz greift, war bei anziehenden Kursen starke Nachfrage 
aller Fonds, Pfandbriefe und besonders der Kriegs- 
anleihen. Dass beim glatt vollzogenen Börsenabbau das gebildete 
Stützungssyndikat so gut wie gar nicht beansprucht worden ist, be- 
kundet gleichfalls die Solidität unserer Wirtschaftslage, welche vor 
allem durch die fortgesetzt günstigen Meldungen aus 
unseren Grossindustrien gekennzeichnet bleibt. Deutschlands 
Flußstahlerzeugung hat im Oktobermonat eine weitere Mehrung erzielt. 
Auch bei den Ruhrzechen ergaben sich zum Teil erhebliche Ausbeute- 
erhöhungen, sowie Betriebsüberschussziffern. Lebhafte Beachtung weit 
über die weiss-blauen Pfähle hinaus findet der im Landtag ausführlich 
klargelegte Plan einer einheitlichen Versorgung Bayerns 
mit elektrischem Strom unter Ausnutzung der staat- 
lichen Wasserkräfte des Walchensees. Nach der von 
Reichsrat Dr. von Miller niedergelegten Denkschrift wird das mit 
31 Millionen Mark zu gründende „Bayernwerk“, dem neben dem Staat 
die bayerischen Ueberlandzentralen, Städte und Privatfirmen ange- 
hören werden, mit einem Netz von 100000 Volt als gemischtwirt- 
schaftliches Unternehmen projektiert. Solche Neugründungen, gleich- 
wertig mit den grosszügigen Wasserstrassen -Vor- 
schlägen, können bei uns mitten in der Kriegszeit zum Wohle der 
kommenden Friedensjahre zur Reife gelangen 


München. M. Weber. 


e Schluß des redaktionellen Teiles. 


Sendet zu Weihnachten 
Bücher ins Feld! 


Eine reiche Auswahl von Literatur, womit ein Soldatenherz 

erfreut werden kann, finden unsere verehrl. Leser und Leserinnen 

auch in dem Inseratenteil dieser Nummer von den angesehensten 
Verlegern angezeigt. 


Auch für die Lieben daheim 


bildet ein gutes Buch stets ein willkommenes Festgeschenk. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 49. 4. Dezember 1915. 


Weihnachts- 


Ausnahme-Angebot 


mit grosser Preisermässigung! 
Wichlig idr jeden Gebildelen! Hockinteressani für Jedermann! 


Spannend und zeitgemäss! 
Das beste Werk über Aegypten 
gelegentlich dessen bevorstehender 
Einbeziehung in den Weltkrieg. 


. 


Aegypten 


einst und jetzt 


Von Friedr. Kayser und Ernst Roloff. 


3. völlig neu bearbeitete Auflage. Freiburg 1908. 


Mit Titelbild in Farbendruck 189 Abbildungen und 
einer Karte. gr. 8°. 


Eleganter Geschenkband. 
Anstatt Mk. 9.- nur Mk. 4.80 


Was wir heute von der Geographie und Geschichte, von 
Kunst und Literatur, von der gesamten inneren und äusseren 
Kultur des Wunderlandes am Nil und seiner Bewohner wissen 
sell der Urzelt vor 3300 v. Chr. bis in die jüngste Zeit, das 
stellt das Werk in anziehender Form zusammen, wobei die 
sorgfältig ausgewählten Abbildungen den Text wirksam unter- 
stützen. Beide Verfasser wohnten längere Zeit am Nil und 
beschreiben das eigenartige Land aus eigener Änschauung. 

Das Buch wird gerade jetzt, wo sich vor- 
aussichtlich bald schwere Kämpfe daselbst 
abspielen werden, für jeden Gebildeten eine 
Fundgrube der Anregung und Belehrung sein. 

Das Interessante Werk ist für Vereins- und Schul- 
bibliotheken In gleicher Welse zu empfehlen, es ist besonders 
wertvoll und geeignet als 


Weihnachts-Geschenk 


für dle Schüler der Oberklassen unserer Mittelschulen. 
Man bestelle umgehend bei 


Herder & Co., Buchhandlung 


München C. 2, Löwengrube 14. 


Unser neuestes Verzeichnis „Bücherschatz aus Deutsch- 

lands Heldenzelt 1914/15“ nebst Einlage „Das billige Buch“ 

steht Bücherfreunden auf Bestellung kostenlos und postfrei 
zur Verfügung. 


EA 
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SEEEERERERENAERERIEKEAKENENÄENKENERERNEREIEHETEIEHERFEISEHÄFETENÄENT 


Als Weihnachtsgeschenk 


ist sicher stets willkommen, sowohl für Angehörige, Freunde und 

Bekannte in der Heimat, wie für die tapferen Truppen im Felde, ein 

Abonnement auf die „Allgemeine Rundschau“. 

Der Betrag für den Vierteljahresbezug ( 2.70, resp. M 3.—) oder 

für einen ganzen Jahrgang M 10.80, resp. M 12.—) ist einzusenden 

an die Geschäftsstelle in München, Galeriestr. 35 a Gh., die alles 
Erforderliche veranlasst. 


NIÄRNAKKANANAKNANANANNANKANANANARNANTES 


Bei Influenza, Jochias und Hexenſchuß 
werden mit Togal⸗Tabletten — ſelbſt in ver- 
zweifelten Fällen — geradezu überraſchende Er: 
folge erzielt. Aerztlich glänzend begutachtet. In 
allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


Das alte Wunderland der Pyramiden. Rechtzeitig vor Weih⸗ 
nachten wird ein gediegenes, elegant gebundenes Geſchenkbuch erſten Ranges, 
„Aegypten einſt und jetzt“ von Friedr. Kayſer und E. Roloff, als Weih⸗ 
nachtsbuch geeignet wie kaum ein anderes, in einer kleinen Anzahl von 
Exemplaren im Preiſe bedeutend ermäßigt, angeboten. Das Werk 
iſt längſt als die beſte kulturgeſchichtliche und geographiſche Beſchreibung 
des Landes der Pharaonen bekannt und die Gelegenbeit, es gerade jetzt, 
wo die Wogen des Weltkrieges ſich auch bald dort bemerkbar machen werden, 
zu einem billigeren Preiſe erwerben zu können, dürfte viele zur Beſtellung 
veranlaſſen. Der Gebildete kann in ihm manche politiſche Aufklärung und 
Anregung finden. Auch der heranwachſenden Jugend beiderlei Geſchlechts 
wird das prächtig illuſtrierte, überaus anſchaulich geſchriebene, anregende 
Buch willkommen ſein. Da die Vorräte nicht ſehr groß, empfiehlt ſich 
chnellſte Auftragerteilung direkt an die Herderſche Buchhandlung, 

ünchen C2, Löwengrube 14. (Näheres möge man aus der großen 
Anzeige auf Seite 926 dieſer Nummer erſehen.) 


Hermann Trapp, ein Name von qutem Klange und weltberühmt durch die 
Lieferung der beſten Mufttinftrumente, ſowohl für Künſtler und Kunſtfreunde, wie 
auch für Schule, fei hier gleichfalls in Erinnerung gebracht. Deſſen Fabritetabliſſement 
zählt entfchieden zu den beften Bezugsquellen für vorzügliche Muſikinſtrumente und 
Saiten aller Art, von garantiert reiner Stimmung. Aus dieſem Grunde folte jeder, 
der ein gutes und auch preiswürdiges Muſitinſtrument oder Eaiten zu kaufen ges 
dentt, fth den Preiskurant, der überallhin gratis verfandt wird, umgehend per Poſt⸗ 
karte beftellen, denn es bleibt immer wahr: „Brüfet alles und das befte behaltet.“ 
(Ausführliches Inſerat ſiehe Seite 935). 


— Als sinnige Gabe 


für Weihnachtsbescherungen und -Verlosungen 
in Vereinen, Lazaretten, Instituten 
usw. empfehlen wir 


Auf Höhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschau“ 
Herausgegeben von F Dr. Armin Kausen 
Prächtiger Geschenkband. Vorzugspreis M. 2.—. 


Geschäftsstelle der „Allg. Rundschau“, München, Salerlestr. 35 a öh. 


Probeband senden gerne zur Ansicht. — Zahlreiche anerkennende 
Presse- und Leserurteile. — Partiepreise billiger. 


Ein Siegeszug darf der bisherige Erfolg des Buches „Vom 
Mädchen zur Frau“ von Frauenärztin Dr. Emanuele L. M. Meyer genannt 
werden, von dem demnächſt das 56. bis 58. Tauſend erſcheint. Eltern und 
Erzieher, insbeſondere 5 und Jungfrauen werden auf dieſes Buch 
aufmerkſam gemacht. Der dieſer Nummer beiliegende Proſpekt gibt über 
den Inhalt desſelben wie über das Buch „Vor heiligen Toren“ der gleichen 
Verfaſſerin näheren Aufſchluß. Auch ſonſt bietet die Verlagsbuchhandlung 
Strecker & Schröder, Stuttgart in dieſer Beilage eine Auswahl guter 
Geſchenkwerke an. 


Wimme 


Weihnachtseinkäufe — Liebesgaben 


Wir bitten die verehrl. Leser und Leserinnen, bei allen 
Einkäufen die Inserenten der „Allgemeinen Rundschau“ tun- 
lichst an erster Stelle berücksichtigen und stets auf unser Blatt 
Bezug nehmen zu wollen. 

Diejenigen Kreise, welche dazu in der Lage sind, sollten 


aus wirtschaftlichen und nationalen Gründen sich möglichst 


auch keine zu grosse Zurückhaltung, vor allem beim Einkauf 


von Weihnachtsgeschenken, auferlegen. 


HIT FFTTETTTTTTTTTTTTTITTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTITTTTTTTTTT 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 927. 


Echte Schafwoll- Stoffe 


aus reiner Naturwolle porös erzeugt 


Steirer Loden = 
Wasserdicht impr. Mänte 


Spezial-Stoffe für hochw. Herren 


nur in besten Qualitäten lagernd 
Fabriklager Toden-u. Modewaren-Fabrik 
Felix Hulla, München R 


Kaufingerstr. 31/1, gegenüber Bürgerbräu. 


Bes jedes Weihnachtspaket 
— an wiere Soldaten 
gehört als ſinnige Weihnachtsgabe die 


„Unchfolge Chriſti““ 


des Thomas von Kempen 
herausgegeben von Bernhard Schuler. 
Eine Feldausgabe für Front und Lazarett iſt ſoeben er⸗ 


ſchienen und koſtet in dauerhaftem, biegſamen Leinenband in Taſchen⸗ 
format nur 50 Pf.; bei Partiebezug billiger. 

Da eine ſolche Feldausgabe bisher fehlte, dürfte das tref” 
liche Büchlein, das ſich für alle Chriſten eignet, bei dem billigen 
Preiſe, gleich den Feldausgaben der Bibel freudig begrüßt werden. 


J. Pfeiffers relig. Buch⸗, Kunſt⸗ und Verlagshandlung 
(D. Haffner), München, Herzogſpitalſtraße. 


Einen ganz ee en eee Lee liefert die 
Löwenapotheke A. Flaſcha in Gleiwitz i. Schl., Babnhoftr. 33. Dieſer 
Medizinal-Bitter fördert die Verdauung und kräftigt den Magen, wenn 
man 1—2 Likörgläschen voll täglich nach dem Eſſen nimmt. Die äußerſt 
ſorgfältige und peinlich ſaubere Zubereitung empfiehlt dies Präparat 
ebenſo wie feine qute Wirkung auf den Magen. Zahlreiche Freunde 
eines guten Tropfens haben ſich von der Güte des Präparats über⸗ 
zeugt und können die obigen Angaben beſtätigen. Probeflaſchen find für 
75 Pfg. von der genannten Apotheke zu beziehen. Der Preis für / Liter 
beträgt Mk. 1.50, für ½ Liter Mk. 2.60, für / Liter Mk. 5.—. Ein Ver: 
ſuch empfiehlt ſich. 


eee eee 


Zu Extra-Preisen : 
RKnaben- Anzüge A 
für das Alter von 2!|, bis 14 Jahren. 


Grössere Sortimente 
extra zurückgestellt 


für Vereine, Wohltätigkeits-Anstalten, 
Institute. 


Gebr. E. s J. Marx 


München, Kaufingerstrasse 14. 
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6 der illuſtr. Familienzeitſchrift „Die = 
ath. Welt“ liegt nunmehr auch gebunden vor. Asthma 

Be ſchmucke, zirka 700 Seiten ftarte Band mit eidende 

vielen dundert Illustrationen u. herrlichen Kunſt ; 

beilagen bildet ein wertvolles Andenken f. ſpätere Hrn on nes H 

Lach arnan als Weihnachts⸗Geſchenk. Arya 2225. 5 ea 
reis Mk. 6.50 fr. Mk. 6.50 franko. — Durch alle Buchhandlüngen zu beziehen. — Event. liefern wir auch Dirt ae A 6.50. — ae 

— . —äů Kougregation der Pallottiner, Limburg a. d. Lahn. m —ñĩxꝝx2 ꝰ• — Hechingen B (Go 


1 Bussstahl-Blocken.⸗ 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als ae such Del vie! ie 


Jos. Hugger 


tere, selbst bei Fall von grosser Geldschmiedu.Emallleur 
Garantie = Zw hast | 

solido gearbeitetes Zubehör. — Rollweil Wärtfug. 
Bis Ende 1913 tiber 6500 A 

d ocken geliefert, tertigt 
die vollständigen 
laute - @ Berliner Kirchen. Kir chengeräte im 
a vorgehen. Zeugnissen ai auf Wunsch modernen Stil sowie 


in jeder andern Stil- 
art in Edelmetall, 
Bronce, Emaille, 


„ wen F Bochumer Vereini.Bergbau 
ee d hulsiahllabrikallon. 


Rasa Prospe Niello,Elfenbeinetc. 
—.—.— breiten vielfach in Annoncen und kten die Beha dass Guss- 
— ee Fe beim Fall von grosser Höhe und bei ng wird dad de x ornaat unbe- in feiner, solider und 
- n ränden über 
bi yon Gusstahi-Kirohengiocken im regelmässigen Gebrauch kam == künstlerischer Ausführun 
2528 bie x he vor während gesprungene Bronzeglocken häufig in Zahlung gegeben wurden. 9. 


Beste Referenzen. Mehrfach höchst prämiiert. 


Rupert Lackner 


er 7 rgolder 


Freising Kölner Dom-Weihrauch 
ale le ru empfiehlt sich zur mr 150,2 2.— 250, en. 4— E — * 
Hirchenm mowie Nonhasungen von Altaron: Starmen and Weihrauchfass-Kohien 


sämtlichen ins kirchliche Fach einrchlägis en Arbeiten. Ferner 
empfehle meine auf Leinwand oder Blech gemalten Kreuzwegbilder 


Mk. 
bis 12.50, viertelliae Form 780 f Stück Mk. 5.—, Baha- 
mit oder ohne Rahmen einer geneigten Abnahme. Prima Zeugniss® zu Diensten. 7.50 


Ewiallchl- Dochje 29 Ia * Fabrikat as 


0, 1, 2,8 pro Schachtel Mk. 


10 und 15 om Dochtlänge 
Ewiglichl-Giäser Ra LE IH 2 250 250 por S 
Ewiglichl- Qel sa prear 


— . 
Die Buch- u. Kunstdruckerei der Verlagsanstalt Sungenheilmittel 


vorm. G. J. Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 | 
bereit dio Herstellung pon Werken Jeder Pulmoſan 
so onen, Festschriften, theker Rait 
eee e ee — —ꝛ—- 
u. Lungenleiden. M. & J. Kirsehbaum, vorm. Köln 2. Mh. Ubler 
Presskohlenfabrik, gegr. 1826, Köln blerring 50. 


Gr a ie "inwendu meines 
das schönste Weihnacohtsgesehenk beftbewährten u. mit vielen Dank⸗ 
== fürs Feld und Familie. —— ſchreiben V = a 9 e nn = 


Ca rl Bodensteiner j München | "rss: 25 60 feanto. | ven Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 


Allein! d. theke 
Karlsplatz 17 (Sonnenapotheke). Telephon 52448. 5 ech 5 gnb, 8426 0.85 — 1.65 — 2.85 — 5.50 M. 


eee eee eee eee Ad. Petritſchec 


ietall- Blas- ; l 
Rristall-, Blas-, Porzellan- und Metallwaren! . 


Beste Fabrikate in allen Preislagen. empfiehlt alle modernen 


Franz Steigerwald's Neffe — Yehmmren 2 


K. B. Hoflieferant 
zu extra billigen 


München, Briennerstrasse 3. Telephon Nr. 25193. W 
; rihnadis-Hreifen. 
Kopenhagen- u. Rosenthal-Weihnachtsteller. =| 9 r 


BSEBBERBERRREBEREEREERERBBERBERBBEREREBENRERERRERBERE uſw. äußerſt preiswert. 


Strickwolle IL. Wal, Eckhardt Militarwäsche 


Damenjacken — Blusenschoner München Hemden Unterhosen — Strick- 
westen — Puls- und Knie wärmer 


Strümpfe — Socken — Trikotagen "ga 9004 Hackenstr. 7 9084 Hals- und Leibbinden — Sturm- 
Jackenwolle, viele Farben. GröggtgsLeinen-u. Wolle-Spezialhaus. hauben — Taschentücher etc. ete. 


Unerreichte Auswahl. - Braune Rabaftmarken. . Braune Rahattmarken. : == Niedrige Preise. 


i s ya ota BEF ENE CEA i 1773 ee *** rer) org Ai yon tr aao to» „ taat peatge eat Ptt pat er EE e e eee e TESA ea 552 ah e . 1 vs g N e ei * 
i t i \ ! Ll ' y H 1 1 al 1 $ t . 1. r 
|" Au PN .. DR PA% % \ i i A N EEE % pA in 8 . e ee a zi H T 9 74 8 88 71 292875 * 6 17 . „„. aethesa l A —— — 4 ti 
. i ; F ; k on t>’ n na : A ` i ` i 1 i à | i weg 
N w i 827 , a 3. S i re] er N nel r ae ee re, e e ih te e 5 bi ias e e T O TEE ao e A a e eee . . n as 10009 lt 42 . 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau” beziehen zu wellen. 
— 


Photo- Apparate und alles Zubehör J Paschen N. J. rant. 


Nr. 49. 4. Dezember 1915. 


Infolge der Kriegsseit gewähre ich auf 
Mass- und fertige Kleider bei Barzahlung 


10% Nachlass. 
Hervorragende Neuheiten bester Stoffe für Herbst 
Grosselluswahl. Bürgerliche Treise. 


8 des Bayer. Verkehrabeamten- Vereins. 
Vortragstirma 


des Deutschen Bankbeamten-Vereins. 


Schreibmaschinen 


Kopiorpressen, Vervielfältigungs-Apparate. 
j Büromöbel gegen Bar oder auf 


Teilzahlung bzw. Miete 
Alfred Bruck, München, 


Bayerstrasse 2B/II, Ecke Schillerstrasse. 


Kriegsproviant 


er Preisliste franko und gerne zu Diensten. 


ie Friedrich Hahn 


München, Theatinerstraße 48 
Telephon 24421. 


Weihnachts- Geschenke. 
Armes: Armbanduhren mit 
Leuchtblatt von 6.— Mk. an. 


Armee Taschenuhren mit 
WA Leuchtblatt von 5.— Mk. an. 


Armee - Taschenwecker mit 
Leuchtblatt von 18.— Mk. an. 


neueste Armbandubren 


in grosser Auswahl. 
Hauptniederlage d. Glashütter- 
Uhren von A. Lange & Söhne. 
Alleinige Niederlage der vereinigten 
Deutsch-Schweizer Uhrenfabriken Seine) dar 


487 KARL SCHMUTZER 52318 


187. 
München, Schützenstr. 9, beim Hauptbahnhof. 


Allgemeine Rundſchan. 


Seite 229. 


© N 


eumann 
© 1 n. M. 19 © 
Weserstrasse 33. 


.u.e.0.......©0 
Soweit Vorrat reicht! 


Steinpilze und 
1 


aus dem en Wald. 


müffen 2 Mark Anzahlung oder 
der ganze Betrag bezahlt werden. 


Matthias Rödl, 
Bodenmais, Vaveriſcher Wald. 


anaaaganange 


Epilepsie 


(Fallsucht) 
Heilungs-Anweisung gratis 
von Dr. ph. Quante, Fabrik- 
besitzer, Warendorf i. W. 

Authent. Referenzen. 


LIIIITIIIIIT 


Apotheker Koch 
Brust-, Husten- u. 
Lungentee. 


Vorzügliches Mittel für 
Husten- u. Lungenleidende. 
Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 
M. 4 franko geg 


Voreinsendungen. 
Rosen - Apeibeke, Heilbronn a N. 
Patriotiſche, 


zung? und 


enjahr&-Slarten 

asa 50 K., 200 Stck. 4.60 &, 
500 Stek. 10 K., Kerlen karten 
a 2. Dr Re Aue IN: 


N. 5 Siberger His 

eee 

VVV 

Dielz à Lüdhlralh 
Kommandi 


1-Gesellschafl 
München W 39 


8089889898 1 . 0... 
Geschdffsbücdher 
Sonderanertigungen 


Das willkommenste Geschenk Im Felde Ist eine 
Dallmayr 
Weihnachts-Riste 


mit Feinkost- u. EBwaren, Weinen, Schnäpsen 
usw. nach Wahl des Bestellers. 


Preisliste zu Diensten. 


Königl. Bayer. Hoflieferant 


Alois Dallmayr 


Hoflleterant Sr. Majestät des Kaisers 
Telephon 22531 - München . Dienersir. 14'15. 


Passende 


Weibnachts-Geschenke! 


Reisekoffer in allen 1 Handtaschen 

und Plaidrollen 1: Toilette Schön und Hand- 

13 täschchen :: Portefeuillewaren usw. :: Grösste 

Auswahl. Nur solide Ware. Für HH. Offiziere 

und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit 
echten Silbergriffen usw. 


Benno Marstaller, Sante 


Werkstätten: Telephon: 50939. Laden: 
Damonstiftstr. 16. München Pfandhauss tr. 3. 


Beleuchtung. 


Reichhaltiges Lager von Beleuch- 
tungskörpern für Gas u. elektrisches 
Licht in allen Preislagen. 

Sämtliche Zubehörteile. ; 
Elektrische Mililärlaschenlampen in grosser Auswabl. 
Frische Füllungen stets vorrätig. 
Münchener VV 


für Licht und Wasser, A.-G. M 
Promenadestr. 5, Eckhaus. Teleph. r. 25768 


Heltestes Spezialgeschäft am Platze. 


Das Nachtlicht 


ohne Oel zu brennen 


ist die beste und angenehmste Beleuchtung für Schlaf- 
zimmer. Tadelloses. ruhiges Licht, geruchlos, 6, 8 und 
10 Stunden Brenndauer. 


J oseph Gautsch Hofwachsmalonfabrik 
München, Tal 8. 


Jos. Sedlmayer 


B. König Nachf. Gegründet 1863 
München, Dachauerstr.6 (nächst dem Hauptbahnhof) 


speziaigeschätt ür Schirme i. Stücke 


Mitglied des Rabatt-Sparvereins München 


Echte Kamelhaar - Stoffe 


150 cm breit, für Mäntel, Jacken, Unterkleider. 


Lungenschülzer | Westen | Hosen | Leibbinden 
4 250 K 15 u. 18 K 15 u 20 9 488. 
Kameihaar- Deeken 4 15.— bis 42.—. 


J. Daimer, München, Weinseraunss 


Telephon 26801. — Braune Rabattmarken. 


litär- Ausrüstung 


für Feld und Garnison 


in anerkannt nur allererster Ausführung bel reellster Bedienung. 


Lorenz Stanko, u. Rr München 


Gegründet 1815 Pllotystrasse 10 
Filiale: Theresienstr. 33, neben der Post bei der Türkenstr. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Aniragen suf die „Allgemeine Rundschau“ bezlehen zu wolle s. 
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JuliusMandelbaum 
Kaufingerstr 27 
München 
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Die Lehrbücher der neueren Sprachen 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer == 
eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Belbstunterricht, 
Bis jetzt erschienen: 


Marokkanisch 


Ferner: Schlüssel dazu, kleine Sprachlehren, Lese- und Gesprächbücher. Alle Bücher sind 
Araber, Bulgaren, Engländer 


auch über die Ausgaben für Armenier, 


Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, Spanier, Tschechen und Türken 


Die Erlernung neuerer Sprachen 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbe 
Kenntnis einer oder mehrerer neuerer 8 

Infolge ihrer hervorragend pr 


amter e 


to. kann sich di 


bunden. Man ver 


e ausführliche ee erg 
erikaner, Franzosen, Griechen, Italiener, Niederländer, Polen, Po oson, 


t ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Ps a enge Kein Kaufmann, Reisen 
eser Erkenntnis verschliessen. 
rachen zum besseren Vorwärtskommen notwendi 
chen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach 


der, Seefahrer, 
kaum einen Beruf heutzutage, in dem nicht die 


eser Methode von Munde zu Munde empfohlen, in Million 


von Exemplaren in unzähligen Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Welt verbreitet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


Anentbehrlich für die Soldaten 
im Jelde und in Lazaretten! 


Ausgewählte 


Kirchenlieder 


vierſtimmig 
Zuſammengeſtellt für die Soldaten 
:: im Felde und in Lazaretten. :: 


Dieſe ausgewählten Kirchenlieder dürfen pohr 
das Ideal eines VVT 

nannt werden, da es infolge ſeines v 

migen Notenſatzes nicht nur von ben mits 
fingenden Soldaten, fondern auch zur Bes 
leitung mit der rgel oder Harmonium 
owie Blasinſtrumenten benützt werden kann. 
Inhalt! I. Morgenlieder, II Meßgeſänge. III. Ge 
ſänge mit Berückſichtiu ung des fee 1. Ad⸗ 
ventslieder, 2. Weihnachtslieder, aſſſone lieder, 
4. Oſterlieder, 5. Pfingſtlied, 6. Sakramenislieder, 
7. Marienlieder, 8. Liecer verſchiedenen Inhalts. 


eis 30 Pfg., von 25 Stück ab à 25 X 
reis 3% 1000 Stach ab u T Pia. Cen 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Paulinusdrucherei, Abt. Verlag, Trier. 
Ear kräft. Kaffee, Pfd. 
b. Ken en A. 1.70. Verl Sie Must. gratis 
nn oder uf Naca: Rudolph a Meier, 


Spezialbehandlung | Direkt vom Importhafen 
efi. Konſult. inkl. Rezept 2.50 A 


; R 
Pe Sonens Aut: 10 KARBID 
Du ere BO 
© mme 
Flugzeugmodelle 2 so gna 100 ke mk 40 — per 
sind das z'itgemässeste unter- mn er A 
haltendsıe und lehrreichste Spiel- Gesetzlich geschützt. 


zeug für unsre Jugend 
Von M. 1 50 an Preisl. umsenst. 
Eranz Speiser, Versand- 
geschäft, Munchen, Frauenpl. 10. 


Karbıdlieht ohne Apparat! 
Einfachste Konstruktion! 


Sauberste Ausführung! 
Grösste Betriebssicherheit! 
Kinderleichte Handhabung! 
oo Tisch-, Wand- und Hängelampea, Sturm- 
lernen Eine belampe mit 
Karbid postfrei Ae Bareinsen- 
ang von 3—. 
werden Sie befreit durch Apo- Franz Danzer, Waldkirchen 
theker Wiede's neues Bettnässen (Niederbayern). 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko | Für Wiederverkäufer und Feld- 
8 Schachteln6Mk Versand durch | postsendungen Vorzugspreise! 
die Apotheke Rosenfeld Preisliste tfrei - Bel jeder 
(Württemberg). Lampe Gebrauchsanweisung. 


Misdroy · 


Harmoniums 
bes. v Jedermann ohne Notsnkenntuis 
sofort 4 stimm. splelbare, 


Aloys Maler, Fulda, 
Papstl. H t 
M. Katalog gratis. 


Dllobeurer Nervenlee 


das vorzügl. Kräftigungsmittei für 
alle, weiche an Nervenschwächo, 
durch Krankheit, Ueberarbeit 

usw, leiden Bewährtes Mittel be 
nervösen Reizungen, Migräne, 
rheum. Leiden Leiden der Harn 
wege usw. Prels pro Paket M 2 50, 
8 Pakete M 6.50 franko. Allein- 
versand: Jul. Beck'sche Apotheke, 
Ottabauren Baverisah Schwaben). 


erviellälliger :: 


Thuringia 


vervielfält. alles, ein- u. 
re d- 
schreiben, Einladung., 

Preislisten, Kostenanschlage, 

Exportfakturen, Noten usw 

100 scharfe, nicht rollende 

Abzüge, von Urschrift nicht zu 

unterscheiden. Gebrauchte 

Stelle sofort wieder benutz- 

bar.KeinHektograph,tausend- 

fach im Gebrauch. Druck- 
fläche 23/35cm mit all. Zubehör 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr 


OTTO HENSS Sohn, 
Weimar 303d. 


Auskunft über 
Dr. med. Buobs 


Epilepsiemittel 


erteilt 


Wachsmodelleur 


F. Bromberger 


München, — 4a 
Renorierungen, Neu-Golorit 


(zusammensetzen gebrochener) 


Scbaufeaster-Wachs figuren 


der Konfektions- und Friseur- 
branche und Antiquitäten. 
Liefe von Votivͤkersen 
jeder G mlt e 
e 


Dekorationskerzen 
mit Wappen 5 


Julius Groos, verlag in Heidelberg. 


Männertugenden 
in Kriegeszeit, 
Schnell, Warendorf. 


Otto Cohausz S J. 
20 Pfg 


Heimholen Gefallener 


nach Gesetzesbestim- 


den einschl. 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdieungs-Anstalt „ pietat“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2535. 
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ec, 
abr und liefert billige! 
è Köln, 

Spieielahrik M Weiden, 


Kropf-? Drüſen⸗ 
Tabletten na Biene anet 
Wirtg. erfiaunti 

kennungen. Vr 
1.50, bei 8 Schachte 
Upoth. Wiebe, 


Kropf! dicker Hals, 


ſenfeld, oir. 
Umsonst i 


sende ich Ihnen auf Ver 
mein neues Verzeichnis 


Apotheker Raleihuber’s verstärkter 


Bronchial- Brust- 
und Lungentee. militäramtlich 


Vorzügliches Mittel bei allen Er- | Kriegsschauplatzkarien 
krankungen der Atm rgane, | Geländekarten, Atlanten, Fronten- 
Husten, uenza, | karten usw., wenn Sie ein in 
Keuchhusten, besonders f. Asthma- | teresse für Landkartan haben and 
leidende. Preis pro Paket M. 2.50. aich solche anschaffen wollen. 
B Pakete M. 6 50 franko. Hofapo- | Frans Speiser, Versand- 
theke Hechingen (ttuhenzollern®. | geschaft, München, Frauenpl. 10. 
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a Ein neuartiges „Deutſches Volks⸗ 
RAA Spiel” für 2 Perſonen ift das 


* — Ga * 
Kriegs ⸗Schachſpiel 
Durch Anregung des Heiter ein kuras 
weiliger Zeitvertreib für Alt u. Jung! 
Spannender und abwechstungsreicher 
SN) wie jedes andere Brettfpiel. 
Jedes n 
Dem Schachſpiele ebenbürtig 
Der geiſtig überlegene und aufmerk- 
ſame Spieler wird den sieg erringen, 
der Schwächere wird derch Aesung 
und Aufmerkſamkeit ih zur Aeber⸗ 
„ legenheit herau bilden. 
Preis in gediegenſter Münchner 
Künſtlerarbeit Mt. 4.50 
Gegen Einſendung von Mk. 4 75 bzw. 
M. 5.— (je nach Entfernung) poftirei. 
Proſpe tt ſteht zu Dienſten. 
Franz Speiſer, Verſandge⸗ 
geſchäft. München, Frauen⸗ 
platz 10, Eingang Sporerftraße. 


Das Erholungsheim der Borromäerinnen ist 


den ganzen Winter geöffnet. 
dürftige finden dort liebevolle Autnahme. 
— Anfragen an die Oberin. 


Erholungsbe- 


Wir bitten unsere Leser sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 


Seite 933. 


Allgemeine Rundſchau. 


Rhenania- Verlag (F. Hauptmann), Bonn. 


Soeben erſchienen: 


Cassius 


Geſchichtlicher Roman aus der Zeit des Kaiſers Diocletian. 


Dieſer ſpannende Roman, welcher die römiſche Kultur bis zu den kleinſten Dingen 
des täglichen Lebens wiedergibt, wird durch Randnoten, vielfach mit dem lateiniſchen 


oder griechiſchen Text der Urſchrift (m 


mit Ueberſetzung) erläutert. Eine Ergänzung 


des Buches bietet ein Vortrag, welchen der Verfaſſer im Sal 1912 dem Verein 
Alt⸗Bonn im Provinzial⸗Muſeum über den Bonner Stadtteil Baſilica und das Bonner 
römiſche Straßennetz hielt. Das Buch iſt auf Büttenpapier gedruckt, mit Buchſchmuck 


und Illuſtrationen reich ausgeſtattet, in Groß⸗Quartformat 


Preis 2.80 Mk. 


Die Münsterkirche in Bonn 
und ihr Kreuzgang 


Geſchichtliche Darlegung von C. Hauptmann. 


m Anſchluß an den Roman „Caſſius“ ſchildert der Verfaſſer die mittelalterlichen 
uſtände vom Jahre 1025—1250, welche die Glanzzeit des alten deutſchen Reiches 


darſtellen. 


„Vergangene Zeiten“, ſagt er, „treten durch die Steine des Münſters 


faſt greifbar in die Gegenwart, die zu reden beginnen, ſobald man ihre Sprache 
verſteht.“ Das elegant ausgeſtattete, auf Büttenpapier gedruckte Buch enthält 


90 Illuſtrationen und eine Lichtdrucktafel. — 


Preis gebunden 2.50 Mk. 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen. 


— 


Für Rrieger- Weiundtspatete 


Ia Salami⸗ und Serpeiatmuet ir Stücken von 
la Kriegsdauerwur ½ u. 8% $fd. 
Ia bayer. „ (Göttinger) - 
la Landjäger, paarweiſe 

ſowie meine beſtbekaunten Feldkonſerven 


bayer. Fleiſchnarenfabrik Edm. Zimmermann, 


ayer. Koflieferant — 
Thaunhanfen, Eon München, Rumfordſtr. 6 


hallensiein-Nierensiein- 
Gries - Leidende . n 


mit Erfo mn — 
Preis pre FL 


neue Apstsche Pr 
Ch. Hartmann. 


Reid) Spo ſt, Wien 


Größte chriſtliche Gaidi 
der Qefterr.- Angar. Monarchie 


Dieſes Blatt it eine ſehr wertvolle Erin ung zur 
deutſchen Tagespreſſe, weil es über die öſterre igi ae 
Kriegsſchau lätze, über innere und äußere Politik, 
über das kulturelle und wirtſchaftliche Leben der 
Völker Oeſterreichs am vorteilhafteſten unterrichtet und 
weil feine Berichterſtattung über die Balkauvorgänge von 
der ganzen Welt als die zuverläſſigſten anerkannt werden. 

eber Wunſch erfolgt gabentzsie Probezuſendung durch 
die Verwaltung Wien, V Etrossigafie 1 

Bezugspreis: Durch die 1 s Haus: Mo 
ausgabe allein monatlich M 2. 44775 N häbrlich 47.09, 
a. en: und Nachmittagsausgabe A 3.45, vierteljährlich 

„14. Direkte Kreuzbandſendungen, beide Ausgaben 
Rronın 16.— vierteljährlich. 


7 eriere zu Tagespreis von 
0.4 das Pfd. nur in Poft 
toll unter Nachnahme prima 


volliellen Tisilerkäse 


e ider, Da IE, 
ge b e 


en⸗ 


L 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
„vieler, Oflizierskasines _ 


t seino aner 
= en und Ei 


[EEE 9 


aller Art 
Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzeafabrik 


August Hamacher & Co, 


tier, Postfach 10. 
egr -Adr. :Hamacher, Trier. 


Zr F. Linz 


Kamillen Kopiwässer. 


Altbewährt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seidenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M 2.50, 3 Flaschen M. 6.50 
franko echt zu beziehen durch 


Dr. F. Linz Keller’sehe 
Apotheke, Tübingen. 


Nr. 49. 4. Dezember 1915. 


verfäume nicht. bei den 

kr er sche k Frau mp kb Dat boben Anforderungen, 

die das Le auerud 

an ihre Nerven: und Körperträ in geſunden und Nase 
Tagen ihr einen ſtarken ee p ge im beften Blutbilder und 
Stårtungs metn, dem alkoholfreien roten „Rabenhörſter Rebenmoſi “. 
deſſen überaus ganni e and auf dem Reichtum an Mineral - 
alzen N en uſw. doppelt foviel wie andere Weine), 
uchi äuren und Zraubenguder 5 a Lieblingswein der 


Dam Fragt den rat! 
ofifret, 12 y ar 1 29 p Nachnahme ab 


2 Fl. Mr. 350 
— — Weingut Rabeuhorft, 


Concordia Cöluiſche Lebens: 
Verſichernugs⸗Geſellſchaft in Cöln 


Neue Kriegsverſicherung 
į Bed t L 
AEA A na Kriegs fagprante 
Sofortige Auszahlung 
der vollen Verſicherungsſumme 
Keine Umlage Kein Nachſchuß 
Näheres durch: Haus Hörmann, München, 


Georgenſtraße 122; Oskar Eberle, München, 
Nymphen burgerſtr. 185. 


= Hliertimer = 


insbeſondere anite, 5 aus Miniaturen, zu 
kaufen geſuch 


H. Nüßlein & Co., Nürnberg 


Regensburgerſtraße 40/46. 


Die 
katholiſchen 
Millionen 


Dieſe Monatſchrift zieht das ganze 
Glanbensfeld der Erde in ihren Bereich, 
berichtet nicht bloß fortlaufend über die 
Glaubensförderung bei allen Völkern, 
ſondern führt auch anziehende vöoͤlkiſche 
Sittenſchilderungen, Sagen und vielerlei 
Merkwürdigkeiten aus den Fremdländern 
überhaupt dem Leſer vor Augen. Die Miſ⸗ 
ſionäre aller Orden und Kongregationen 
reden in dieſen Spalten und zeigen ſo auf 
herrliche Weiſe, wie weitumfaſſend das ka⸗ 
tholiſche Miſſionswerk iſt. an e Bil⸗ 
der x leiten den Text. Papſt Benedikt XV. 
hat die Zeitſchrift warmer Empfehlung 
und beſonderen Lobes gewürdigt. 


(Verlag von Herder zu Freiburg i. Br.) 
Preis nur 4 5.— jährlich. Durch die 
Poſt und den Buchhandel zu beziehen. 
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Franz Wehr, Berncastel, Mosel 


Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graa 
Grösstes Lager in Weiss- und Rotwein für Hoeres- 
lieferungen auf Qruad orster Empfehlungen. 


Hoflieferant. — 5 are 


ch, Brauneberg. 


Wir bitten unsere Leser, steh bel allen Bestellungen und Anfragen auf die „Alzgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 


und Gedichten aus der 
Hligemein.Rundicau 
wur mit ausdräödlich, 
Genehmigung dee 
Verlage bei vollltän- 
diger Quellenangabe 
goltattet. 
Redaktion, Gelcdäfte- 
ftolle und Verlag: 
München, 
Salerieftrade a, Gb. 
Auf Nummer 208520. 


| Allgemeine 


Klundschau 


gebühren A. 12 pro Willa, 
Rabatt uach Tarif. 
Bel Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koftenanfchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Plolſcher. 
Bezugeopreife 
fehe letzte Seite unten. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 50. 


München, 11. Dezember 1915. 


XII. Jahrgang. 


Krieg und Katholizismus. 


Eine prinzipielle Würdigung. 
Von Kaplan J. Gotthardt, Pömbſen i. W. 


s iſt kein Zweifel, daß ein religiöſes Erwachen der einzelnen 

Kulturnationen in der ſchweren Zeit des furchtbaren Völker⸗ 
ringens ſtattgefunden hat. Die Tatſache wird offenbar, daß die 
chriſtliche Welt⸗ und Lebensanſchauung noch lange nicht zu Grabe 
getragen iſt, daß ſie vielmehr beginnt, ihre alten Lebenswerte von 
neuem zu betätigen. Denn in dem fittlichen Höhegang der Zeit, 
in dem n Sefer Eintreten für Ideale, vor allem aber in dem 
ernſtlichen Beſtreben der eigenen Geiſteserneuerung, iſt eine Fülle 
pofitiver Lebenswerte zum ſtarken Anker der ehrlich denkenden 
Kulturvölker geworden. Trotz vieler Enttäuſchungen, trotz der 
hier und da nur langſam einſetzenden Erfolge, ja trotz der viel 
fachen offenkundigen falſchen pſychiſchen Wertung, haben in dem 
eigenartigen Zuſammentreffen der höchſten Kulturenltfaltung mit 
der denkbar einſeitigſten Vertretung materieller Intereſſen, endlich 
in der Erkenntnis der eiſernen Notwendigkeit eines Kampfes um 
Sein und Nichtſein, eines Eintretens für die heiligſten Güter der 
Menſchheit und Nationen wie auch des Individuums die reli⸗ 
giöſen Grundakkorde in der menſchlichen Pſyche einen lebhaften 
Hochklang erfahren und iſt eine tatſächliche Neuorientierung des 
praktiſchen Chriſtentums bei vielen Akatholiken, ſowie bei bisher 
lauen Vertretern des katholiſchen Glaubens erfolgt. Von allen 
Einzelmomenten abgeſehen, iſt das herrliche Beiſpiel, das Führer 
und Fürſten, Volk und Soldaten gegeben haben, von einer ſolch 
pädagogiſchen Nachwirkung geweſen und geblieben, daß die moderne 
Jugendbeſtrebung, die religiöſe Seite der Volkes und Jugend- 
bildung fortan einen wichtigen Platz in der geſamten Erziehungs⸗ 
arbeit einnehmen wird. Insbeſondere aber wird die Glaubens. 
lofigkeit, die Abneigung gegen Gott und chriſtliche Offenbarung, 
Atheismus und Staatsfeindlichkeit, religiöſe Gleichgültigkeit und 
Averſion gegen ethiſche Satzungen der poſitiven 
Religion in dem Grade ſchwinden, als mit der erneuten 
Religionsübung eine vertiefte Rechenſchaft über Wert und 
Würde des Chriſtentums, vorzüglich derkatholiſchen Ideen⸗ 
richtung eintreten wird. Inſofern find die religiöſen Vor⸗ 
bedingungen als günſtig zu bezeichnen. Dazu kommen nun noch 
folgende bis jetzt weniger beachteten Möglichkeiten und Wirklich⸗ 
keiten eines religiöſen Höhenganges: 


1. Die Kulturnationen ſehen ſich außerſtande, den ſo ſegens⸗ 
reichen Frieden ſich ſelber zu geben; das Schwert des Rechts 
und der Gerechtigkeit iſt ihnen gleichſam aus der Hand genommen. 
Es kommt alſo zu der individuellen Ohnmacht auch die nationale, 
und wenn auch der Stärkere das Recht auf der Spitze ſeines 
Schwertes trägt, ſo iſt er ſich doch bewußt, daß auch das Schwert 
den abſchließenden Sieg nicht allein erringen kann. Außerdem: 

2. Das erhebende Beiſpiel der religids-guten 
Soldaten, die im Lazarett und im Feindesland beten, in der 
rechten Hand das Schwert, in der linken den Roſenkranz halten, 
kann nicht ohne pädagogiſchen Einfluß bleiben, zumal die religiöſe 
Erziehung durch die Feldgeiſtlichkeit die religiöſe Bildungsarbeit des 
Krieges unterſtützt. An dieſemreligiös-ethiſchen Vorbilde wird mancher 
religiös indifferente Vaterlandsverteidiger gefunden, und mächtig 
wird in ihm nachklingen das alte Kirchenlied, das fromme Gebet, 
womit ihn die Mutter einſt in das Verſtändnis ſeiner katho⸗ 
liſchen Religion einführte. Hinzu tritt nun alsdann das 
Hauptmoment: 


3. Die Nähe des Todes und die große Schwierigkeit, ihm 
zu entrinnen; das Schlachtfeld, das Feldlazarett, die Toten⸗ 
und Verwundetenzüge find ein gewaltiges „Memento mori.“ 
Die pſychologiſche Kraft dieſer Todesmahnung iſt von ſolcher 
Wirkung, daß nur Verſtocktheit dem religiöſen Impuls noch 
widerſtehen kann; hier wird der Atheismus, die Irreligiofität, 
die Chriſtusfeindſchaft zuſchanden, und die Volkspſyche will von 
jenen Gottes und Chriſtusfeinden in Zukunft nichts mehr wiſſen. 
Endlich ſei noch an folgendes erinnert: 

4. Die Fürſten des Volkes erkennen im Kriege mehr denn 
ſonſt die Kraft der Religion im Leben des Soldaten; die Religion in 
ihrer gewiſſenhaft praktiſchen Uebung bewahrt den Soldaten 
vor fittlichen Exzeſſen und Verfehlungen gegen den militäriſchen 
1 Cr und die ſtrenge Soldatenpflicht. Ein praktiſch reli⸗ 
giöſer Soldat zieht gern in den Kampf mit Gott für König und 
Vaterland; er fürchtet nicht die Nähe des Todes; denn ſeine 
Ueberzeugung ſagt ihm, daß im gerechten Kampfe für die heiligen 
Güter des Vaterlandes und der Heimat, der Freiheit und nicht 
ſelten auch der Religion der Heldentod der Seele wahre Uniterb- 
lichkeit bei Gott und den Menſchen verleiht, daß „noch immer 
die Völker geprieſen werden, die für Gott und Geſetz, für Eltern, 
Weiber und Kinder ſtritten und gegen den Feind zuſammen⸗ 
ſtehend erlagen.“ Seine Religion vermittelt ihm das gute 
Gewiſſen, das ihm auch in trüben Tagen jenen Heldenmut 
gibt, den die Welt nicht, geſchweige denn die Irreligioſität, geben 
kann. Es dürften daher die kriegführenden Fürſten und Bolts- 
führer fortan eine ihrer idealſten Herrſcheraufgaben darin 
erkennen, dem Volke nicht allein ſeine Religion zu erhalten, 
ſondern ihm ſeine Religion lebensvoll geſtalten, ſeine Religiofität 
fördern zu helfen und vor allem ſtaatsbürgerliches Denken mit 
der Religion in Einklang bringen zu laſſen. Dieſes ſind wohl 
die weſentlichſten Momente, die in der günſtigen religiöſen 
Konſtellation der Zeit zur Entfaltung gegenſeitigen religiöſen 
Verſtändniſſes einen nachhaltigen Einfluß auch nach dem Kriege 
ausüben können. Eine erhöhte kulturelle Machtſtellung gewinnt 
aber die Religion in der zeitgemäßen Stellung der 
katholiſchen Welt- und Lebensrichtung zu den 
aktuellen religiöſen Fragen. Iſt die moderne hiſtoriſche 
Forſchung, beſonders die wiſſenſchaftliche Kulturgeſchichte den 

ewaltigen Kultur- und Wiſſenſchaftsleiſtungen der katholiſchen 

laubensorientierung verpflichtet geworden, dann wird auch der 
Blick der Gegner geſchärft werden für die ſachliche Beurteilung 
der Stellung des Katholizismus zu den aktuellen Welt⸗ und 
Lebensfragen, und zwar in folgender Weiſe: 

1. Die katholiſche Wahrheit hat ſtets ein unverkennbar 
wohltuendes Verſtändnis für alle Zeit⸗ und Lebenslagen gehabt, 
beſonders für die Jegenwartsfragen mitten im Kriege 
und auch nach dem Kriege. Dieſe Fragen der Gegenwart 
und nächſten Zukunft find vom noetiſch-religiöſen und ethiſch⸗ 
kulturellen ß aus verſchieden. Die katholiſche 
Kirche hat nicht nur ein Verſtändnis für die Notwendigkeit des 
gerechten Krieges, ſondern vor allem ein Intereſſe an einem 
ehrenvollen Frieden. Jene harten unmotivierten Vorwürfe, die 
dem katholiſchen Wahrheits⸗, Beite und Lebensempfinden von 
gegneriſcher Seite gemacht wurden, verlaſſen den Boden der 
hiſtoriſchen Tatſache, daß das Chriſtentum in der katholiſchen 
Geſtaltung den Krieg allerdings als die ultima ratio zur Her- 
ſtellung und Satisfaktion verletzten Rechts und getrübter Ge- 
rechtigkeit ſieht, die nur im äußerſten Falle als Heilmittel an- 
gewandt werden ſoll; aber trotzdem erkennt die katholiſche Kirche 
die fittliche Berechtigung des Krieges an und ſtellt ſich bei ſeiner 
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ethiſchen Würdigung auf den Standpunkt des einfachen Natur- 
rechts, des poſitiven Völkerrechtes und der aus Schrift und 
Tradition ſyſtematiſch entwickelten Lehre von der Erlaubtheit 
und fittliden Wertung des gerechten Krieges. Die Kirche fieht 
in dem Kriege kein Revanchemittel, wie es Frankreich tut, 
keinen Eroberungszug zur materiellen Bereicherung, wie 
England den Krieg auffaßt, kein Gewaltmittel zur Ausbreitung 
ſlawiſcher Kultur und ruſſiſcher Religion mit ſtark materiellem 
Einſchlag und metallenem Beigeſchmack, wie Rußland die Kriegs⸗ 
fackel zu würdigen ſcheint, auch nicht als eine günſtige Gelegen⸗ 
heit, Bundestreue und Ehrenwort zu brechen, wie Italien der 
Kulturwelt das traurige Schauſpiel bietet, vielmehr betrachtet 
die katholiſche Lebenswahrheit den R als ein freilich furcht- 
bares, aber fittlich erlaubtes Heilmittel, Recht und Gerechtigkeit, 
die grundlos verletzt wurden, wieder ihren Ehrenthron zu ver⸗ 
ſchaffen, den ungerecht unterdrückten Nationen ihre höchſten Güter 
wie Freiheit, Ehre, Heimat und verbrieftes Recht wiederzugeben, 
den wohlbefeſtigten und dauerhaften Frieden, zur Förderung 
von Kultur und wahrer Nationalbildung, den Völkern von 
neuem zu ſchenken und nicht zuletzt die internationale 
Rechtsordnung nach den Grundſätzen der individuellen und 
völkiſchen Gerechtigkeit wieder herzuſtellen. Für die katholiſche 
Staatslehre ift das Heil des Krieges nicht der Krieg, ſon dern 
die geſetzliche, kulturfördernde Friedensordnung. 
Infolgedeſſen verurteilt die katholiſche Lehre vom Kriege alle 
unerlaubten, vernunftwidrigen und internationalen Abmachungen 
widerſprechenden Mittel, um den Sieg zu erreichen; ſie verpönt 
alle unmotivierten Ausſchreitungen gegen die in der Heimat 
Zurückgebliebenen, vor allem gegen wehrloſe Frauen und Kinder; 
für fie iſt der Krieg nur zwiſchen den Nationen als ſolchen, die 
ihrerſeits die Entſcheidung in die Hand der kämpfenden 
Truppen gelegt haben. Naturgemäß billigt die katholiſche Auffaſſung 
vom erlaubten gerechten Kriege alle Maßregeln, dieſo notwendig 
zur Rettung deseigenenLandesſind, daß ohneſiedienatio⸗ 
nale Exiſtenz ſchwer gefährdet wäre. Demnach erkennt ſie im 
Falle der Notwehr die Notwendigkeit an, ein neutrales Land zur Baſis 
von Kriegsoperationen zu machen, indem es allen dadurch erwachſen⸗ 
den Schaden dem neutralen Staate erſetzt und ihn vorher von den 
notwendig gewordenen Maßnahmen verſtändigt; außerdem hält 
die katholiſche Theorie vom Kriege es für erlaubt, Kulturdenkmäler, 
wie Kirchen, öffentliche Bauten, zu beſchießen, falls ſolche einge ⸗ 
ſtandenermaßen vom Gegner zu kriegeriſchen Operatio⸗ 
nen benutzt werden. Denn die Selbſterhaltung eines Volkes 
iſt ein höheres Gut als die Erhaltung von Kulturgütern, falls dieſe 
vom Feinde zu ſtrategiſchen Operationen mißbraucht werden. 
Allen Begleiterſcheinungen des rauhen Krieges wird aber die 
katholiſche Geiſtesrichtung gerecht; die katholiſche Kirche betet mit 
dem Soldaten, wenn er in den Kampf zieht und in heißer Ferd. 
ſchlacht für ſein Vaterland ſtreitet; die Feldgeiſtlichen dieſer Kirche 
reichen dem Schwerverwundeten das Brot des ewigen Lebens 
und ſpenden ihm Troſt und Frieden im Todeskampfe; fie über» 
bringen ſeinen letzten Willen und ſeine letzten Grüße den Teueren 
in der Heimat und werden nicht müde, von einem Lazarett zum 
anderen, von einer Front zur anderen zu eilen, um hier zu 
helfen, Schmerzen zu lindern und der erhabenen Majeſtät des 
Todes durch die Troſtmittel der Kirche würdig zu begegnen. Zu 
Hauſe ſelber aber hilft das katholiſche Volk treu ſeiner religiöſen 
Erziehung, treu vor allem den ethiſchen Grundſätzen der ſelbſt⸗ 
loſen Nächſtenliebe, den Zurückgebliebenen, unterſtützt die gerechte 
Sache des Vaterlandes durch Gebet und Liebesgaben, erneuert feine 
Treue gegen Gott und die Kirche durch ein gewiſſenhaftes Leben 
in der chriſtlichen Geiſteserneuerung durch den Empfang der heiligen 
Sakramente und ſucht jene Mahnungen in die praktiſche Tat um⸗ 
zuſetzen, die ihm in Kirche und Schule aus treupatriotiſchem und 
ebenſo treukirchlichem Munde zuteil wurden. Das gute lebendige 
Beiſpiel reißt auch jene fort, die lau waren und den Ernſt der 
Zeit noch nicht ſo recht zu würdigen verſtanden. Nach dieſer 
Richtung iſt alſo der Katholizismus durch ſeine vollwertige 
Anpaſſung an die Forderungen der Zeit durchaus 
zeitgemäß. Daraus folgt aber, daß die Gegner des gegen- 
wärtigen Katholizismus alle Veranlaſſung haben, dieſen in 
ſeiner praktiſchen Wirkung auf den Geiſt und die 
Betätigung der Zeit, vor allem in ſeiner Einwirkung auf das 
Opferleben der Gegenwart zur Rettung von Vaterland und 
Heimatehre als vollwertig einzuſchätzen. Doch es kommt noch 
ein neues Motiv hinzu: 


2. Der Katholizismus der Gegenwart zeigt 
gerade in dem Kriege ſeinen verſöhnlichen, Chriſtus 
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entſtammenden Charakter: Der Katholik kämpft Schulter 
an Schulter mit buntgemiſchten religiöſen Bekenntniſſen; er 
fragt in der Not des Vaterlandes nicht nach der Religion 
ſeines Kameraden, ſondern begrüßt ihn als Bruder, Kampf. und 
Leidensgenoſſen; er teilt den letzten Biſſen, den letzten Trunk 
Waſſer mit feinem Kameraden im Schützengraben, in der Rampf- 
linie, in dem Feldlazarett. Außerdem bleibt er feiner religiöſen 
Pflicht treu und achtet und ehrt den Mitbruder als Menſchen 
und Landsmann. Beſonders aber wird er in ethiſcher Hinſicht 
ein gutes Beiſpiel geben und jenen Ideen zum Siege verhelfen, 
welche die katholiſche Kirche von jeher als die Gottes-, Nächſten⸗ 
und geordnete Selbſtliebe bezeichnet 1 Es find markante Er- 
ſcheinungen, jene ſelbſtloſen Ordensſchweſtern, die von einem 
Schmerzenslager zum andern eilen, bald hier tröſten, bald dort 
Wunden heilen und auch dem verwundeten oder gefallenen Gegner 
die gleiche Ehre erweiſen. Hiermit ſoll nicht geſagt ſein, als ob 
die anderen Konfeſſionen nicht dieſelben Samaritandienſte auf 
dem Schlachtfelde, in den Lazaretten und in der Heimat leiſteten, 
das liegt uns fern; vielmehr erkennen wir deren Wirken unter 
der Fahne des Roten Kreuzes dankbarſt und rühmlichſt an, was 
wir nur für uns in dieſem Zuſammenhange in Anſpruch nehmen, 
tft die mindeſtensebenbürtige Leiſtungsfähigkeit des katholiſchen 
Patrioten im Dienſte des Vaterlandes, ſo daß der Katholik Deutſchlands 
fih als Freund und dankbarer Sohn feiner heimatlichen Erde mit dem 
andersgläubigen Patrioten im Dienſt des Vaterlandes auf dieſelbe 
Stufe ſtellen darf. Die Zeit, in der von Vaterlands⸗ 
freunden erſter und zweiter Klaſſe die Rede war, 
iſt vorbei. Der Katholizismus iſt alſo den Anforderungen der 
Zeit, den Opfern des Krieges in idealſter Weiſe gewachſen, und 
der einzelne Katholik wird von ſeinen nichtkatholiſchen Führern 
und Fürſten in derſelben Weiſe geehrt und geachtet wie ſeine 
akatholiſchen Kameraden. Die katholiſche Religion hat ſich in 
beſonderem Maße kulturverſtändlich, kulturfreundlich, 
kulturfördernd gezeigt. — Damit haben wir den Ueber- 

ang zu der geſamten Stellung des Katholizismus zur modernen 

ltur und Wiſſenſchaft gewonnen. (Schluß folgt.) 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ein weiterer Nagel in den ſerbiſchen Sarg wurde bei Monaſtir 
eingeſchlagen. Dieſe Hauptſtadt von Südmazedonien mußte von 
den Serben geräumt werden, da die Bulgaren im Verein mit den 
Deutſchen und Oeſterreichern eine elegante Umgehung und Ein- 
ſchließung ins Werk geſetzt hatten, — mit der politiſchen Reben- 


abſicht, die Serben von der nahen griechiſchen Grenze abzudrängen. 
In der Tat ſcheint auch die Heimſuchung Griechenlands mit fer- 
biſchen Flüchtlingen verhindert worden zu ſein. Was noch laufen 
konnte, ift nach Albanien entwichen. Die zerſprengten Reſte find 
numeriſch nicht mehr bedeutend. Die ganze Kraft der ver- 
einigten Serbenbezwinger kann ſich nun gegen die franzöſiſch 
engliſche Salonikitruppe wenden, falls dieſe nicht noch rechtzeiti 
aus dem Wardargebiet zu flüchten verſteht. Ihr Schickſal ift n 
dunkel. Wenn ſie rechtzeitig die 1 Grenze wieder gewinnt, 
ſo iſt ſie noch nicht ſicher vor der Verfolgung, und über ihren 
ferneren Aufenthalt in Saloniki iſt auch noch nichts entſchieden. 
Die griechiſche Regierung hat ihre dilatoriſche Politik, die Zeit 
gewinnt und freie Hand läßt, immer noch fortgeführt. Kitchener 
iſt nicht nach Aegypten weitergereiſt, ſondern nach dem 
zurückgekehrt, wo ſeine geſcheiterte Miſſion zu den üblichen „Be⸗ 
ratungen“ neueren Anlaß gegeben hat. Was dabei Heraus 
kommen wird, läßt ſich noch nicht überſehen, da nach den 
Zeitungsmeldungen unter den Miniſtern und Generälen die An- 
ſichten über die Fortſetzung oder über den Abbruch des Saloniki⸗ 
unternehmens noch immer auseinandergehen. 

Statt der geängſtigten Welt eine erlöſende Tat anzu 
kündigen, ſerviert man ihr die rätſelhafte Nachricht, daß der 
Präfident der franzöſiſchen Republik den General Joffre, der 
bisher Oberbefehlshaber der heimiſchen Nordoſtarmeen geweſen, 
zum Oberbefehlshaber aller europäiſchen Armeen Frankreichs 
ernannt habe, d. h.: General Sarrail, der Heerführer von 
Saloniki, wird unter das Kommando des Pariſer Generaliſſimus 
geſtellt. Das ſieht wie eine Vereinheitlichung aus, läßt aber doch 
das Zuſammenarbeiten mit den Engländern als weiter erſchwert 
erſcheinen. Im militäriſchen Intereſſe liegt es offenbar, daß auf 
jedem Kriegsſchauplatze, wo Verbündete gemeinſam kämpfen wollen, 
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ein Mann das Oberkommando führt, und zwar ein Mann, 
der auf eigene Verantwortlichkeit für jeden Augenblick die nötigen 
Entſchlüſſe faſſen und durchführen kann. o war ja aüch 
auf unſerer Seite im ſerbiſchen Feldzuge dem Generalfeld⸗ 
marſchall Mackenſen die einheitliche und ſelbſtändige Führung 
anvertraut. Die Engländer und Franzoſen konnten aber bisher 
aus Eiferſüchtelei und Mißtrauen nicht zu jener Eintracht 
kommen, die für die Deutſchen und Oeſterreicher ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ift, weil dort beide Teile ſich ohne Vorbehalt und Hinter- 
gedanken ſolidariſch für das gemeinſame Werk einſetzen. Wenn 
jetzt Joffre in den internationalen Kriegsrat des Vierverbandes 
eintreten ſoll, ſo beneiden wir ihn nicht um die Rangerhöhung; 
denn auf dem nordfranzöfiſchen Kriegsſchauplatze hatte er eine 
wirkliche Macht in der Hand, während er fortan in den Pariſer 
Beratungen diplomatiſche Zungenarbeit leiſten müßte. Mit 
„organiſatoriſchen“ Kunſtſtückchen erobert man den Orient nicht 
wieder. Was nottut, iſt ein ſchlagfertiges Heer unter einem 
tüchtigen örtlichen Führer, und das kann ak der neue fran- 
zöfiſche Generaliſſimus nicht ſchaffen. Vorausgeſetzt, daß er über- 
haupt den ernſten Willen dazu hat. Denn im Grunde genommen 
iſt die Wiedereroberung des Orients die Sache Englands. 
Frankreich iſt nur in zweiter Linie intereſſiert; man könnte ſogar 
ſagen: nur an dritter oder vierter Stelle, denn Rußland hat 
die größte Sehnſucht nach Konſtantinopel und Italien träumt 
in ſeinem Größenwahn von großen Eroberungen im Oſten. 
Rußland kann keine Hilfstruppen durch Rumänien ſchicken, und 
Italien beharrt in der vorfichtigen Zurückhaltung feines „heiligen 
Egoismus“, wie die jüngſten Kammerverhandlungen in Rom 
erwieſen e Ker 

Dieſe Kriegstagung des römiſchen Parlaments war 
grundverſchieden von dem gleichzeitigen Wiederzuſammentritt des 
deutſchen Reichstags. In Berlin ging man einfach an die 
Arbeit; die militäriſche und die politiſche Lage Deutſchlands war 
ſo klar und ſo günſtig, daß die Regierung auf alle große Rede⸗ 
führung verzichten konnte. In Italien aber mußten die Schleuſen 
der miniſteriellen Beredtſamkeit weit aufgezogen werden, um die 
ſteigenden Zweifel und Beſorgniſſe hinwegzuſchwemmen. Die 
verzweifelte Lage Italiens iſt für jedes halbwegs geſunde Auge 
offenſichtlich. Aber die Maſſe der Italiener iſt verblendet, und 
diejenigen, welche das Verderben ſehen, wollen die Wahrheit nicht 

eſtehen, weil ſie damit ihr eigenes Verdammungsurteil aus⸗ 

ſprechen würden. Daher wird mit den ſchönen Phraſen über 
die „unvergleichliche Tapferkeit“ der geſchlagenen Truppen und 
über den „endgültigen Sieg“ in der erträumten Zukunft weiter 
geſchwindelt. 

Sidny Sonnino, der halbengliſche Miniſter des Aus. 
wärtigen für Italien, der Hauptmacher dieſes unglückſeligen 
Krieges, übernahm die pathetiſche Einleitungsrede und der 
Miniſter Salandra die gleichartige Schlußleiſtung. Irgend⸗ 
eine Errungenſchaft der italieniſchen Waffen vermochten ſie nicht 
anzuführen; war doch ſogar die Eroberung von Görz, die man 
zur Kammereröffnung beſtellt hatte, trotz mehrwöchentlicher, 
verluſtreicher Stürme ausgeblieben. Herr Sonnino verſicherte 
aber ſeinen leichtgläubigen Landsleuten, das italieniſche Heer 
habe ſo viel öſterreichiſche Kräfte auf ſich gezogen und feſt⸗ 
gehalten, daß dadurch die glorreiche Gegenoffenſive der Ruſſen 
im September ermöglicht worden ſei. Aber die ruſſiſchen 
„Septemberlorbeeren“, mit denen die Italiener mangels eigenen 
Ruhmgemüſes ihre Stirnen bekränzen ſollen, wie ſehen die jetzt 
aus, nachdem die geprieſene Septemberoffenſive die Kaiſermächte 
915 abgehalten hat, die Donau zu überſchreiten, Serbien zu 
zerſchmettern, den Weg nach dem Orient zu eröffnen! Nur hätte 
Herr Sonnino wenigſtens ankündigen ſollen, was Italien und 
ſeine Bundesgenoſſen tun würden, um die Niederlage im Orient 
wieder auszuwetzen. Aber da verſagte der Zungenſchlag. Es 
kam nichts zum Vorſchein, als ein poſthumes Hoch auf das mauſe⸗ 
tote Serbien und die beſcheidene Ankündigung, daß Italien den 
flüchtigen Serben Munition und Lebensmittel nach Albanien 
liefern werde. Eine Expedition in das unwegſame Albanien 
wird die Nachtruhe unſerer Heerführer im Oſten keinen Augen⸗ 
blick beeinträchtigen. 

Worauf es ankommt, das iſt die andauernde Weigerung 
Italiens, eine größere Hilfsmacht nach Saloniki oder an die Dar⸗ 
danellen zu ſchicken. Die italieniſche Regierung widerſteht dieſem An- 
ſinnen Englands in dem richtigen Gefühl, daß alle ſeine Truppen 
an der eigenen Nordfront gebraucht und durch die Ausleihung einer 
Orientarmee à fonds perdu die Sicherheit des Stammlandes ge⸗ 
fährdet würde. Aber die römiſchen Miniſter haben ihrem engliſchen 
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Brotherrn zur Begütigung ein anderes Zugeſtändnis gemacht: Die 
Unterzeichnung des Londoner Protokolls vom September 1914, das 
die Verbündeten „verpflichtet“, keinen Separatfrieden zu ſchließen. 
Dieſes Abkommen war ein ſchlauer Schachzug von Herrn Grey, 
der damals zunächſt das ſchwer bedrohte Frankreich hindern wollte, 
ſich ſelbſtändig mit Deutſchland zu vergleichen. Das Abkommen 
hat den Zweck, die Entſcheidung über Krieg und Frieden in die 
Hand Englands zu legen. Italien hat ſich lange geſträubt 
gegen den Marſch unter dieſes kaudiniſche Joch. Wenn es jetzt 
endlich ſeine Unterſchrift gegeben hat, ſo iſt dabei wohl die Taktik 
des „kleineren Uebels“ maßgebend geweſen; denn wirklich wäre 
die Entſendung einer Armee in den Orient das größere Uebel 
geweſen. Anderſeits werden die italieniſchen Miniſter, die den 
alten ehrwürdigen Dreibundvertrag zu brechen verſtanden haben, 
wohl den Hintergedanken hegen, daß dieſer neue Vertrag auch 
nur zerbrechliches Porzellan ſei. Immerhin mußten ſie ſchon etwas 
tun, um England bei guter Laune zu halten. Denn tatſächlich 
iſt Italien, nachdem es von den alten Bundesgenoſſen ſich ge⸗ 
trennt hat, vollſtändig in die Vaſallenſchaft Englands geraten. 
England iſt der Geldgeber, der Kohlenlieferant, der Brotherr. 
Vor der engliſchen Flotte hat man in den küſtenreichen Ländern 
einen heillofen Reſpekt. Griechenland erfreut ſich eines tüchtigen 
Königs, der es wagt, ſogar den engliſchen Drohungen mit 
Blockade und Bombardement zu widerſtehen und die Unabhängig ⸗ 
keit ſeines Landes suaviter in modo, aber fortiter in re durch die 
ſchwere Zeit hindurchzuretten. Italien aber hat durch ſeine tolle 
Freimaurerpolitik die Unabhängigkeit, um die es ſo lange gekämpft 
hatte, jämmerlich verſcherzt. Es hat ſich ſelbſt in eine Zwangs⸗ 
lage gebracht, aus der ihm kein anderer Ausweg bleibt, als der, 
gerade England ſeine nationalen Aſpirationen zu überlaſſen. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus wird es allein begreiflich, 
daß die Kammer in Rom ſich mit der Unterzeichnung des Lon⸗ 
doner Abkommens einverſtanden erklärte, obſchon die Selbſt⸗ 
erniedrigung auf der Hand liegt. In der Kammer hatten 
einige Sozialdemokraten den Mut, ernſte Wahrheiten über die 
traurige Lage auszuſprechen. Herr Salandra vermochte ſie nicht 
zu widerlegen, aber er berauſchte ſich und ſeine Zuhörer mit den 
alten Redensarten vom Endſieg, von der Herrſchaft in der Adria, 
der Kulturmiſſion uſw. Die anderen Abgeordneten erklärten, 
man müſſe ſich jetzt erſt recht an das Vaterland anſchließen, und 
das Ende vom Liede war die Annahme eines Vertrauens⸗ 
votums für die unfähige Regierung mit 405 gegen 48 Stimmen. 
Was ſollte auch die Kammer machen, die ſelbſt mitſchuldig 
iſt an dem Verderben? Eine andere Regierung einzuſetzen, 
hätte keinen Zweck gehabt. Für ein Friedensminiſterium 
unter Giolitti oder deffen Gefinnungsgenoſſen ift augenblicklich 
noch kein Platz, da trotz der ſchweren Verluſte die Ernüchterung 
noch nicht durchgedrungen iſt und die Hoffnung auf Erfolge der 
Verbündeten noch krampfhaft feſtgehalten wird. Es zeigt ſich 
auch hier, daß der Krieg gleich einem Schadenfeuer viel leichter 
anzuſtiften, als zu löſchen iſt. Nachdem man ſich in den Kampf 
geſtürzt hat, ſucht man bis zum alleräußerſten ihn durchzuführen, 
auch wenn die Vernunft die Ausſichtsloſigkeit predigt. Mit dieſer 
Zähigkeit der Verzweiflung müſſen wir uns abfinden und unſer⸗ 
ſeits das Durchhalten verſtehen und üben in dem Sinne des 
Durchſiegens, des vollſtändigen Niederſchlagens der Gegner 
auf allen Fronten. 

Können wir das? Nun, wenn je ein ringender Staat 
oder Staatenbund dieſe Frage bejahen durfte, ſo geſtatten uns 
doch wahrlich die bisherigen Erfolge das Bewußtſein der Neber- 
legenheit. Ueberall Fortſchritte zu unſeren Gunſten, in der Nähe 
und in der Ferne, ſogar in Meſopotamien, wo die Engländer 
eine ſchwere, für ihre aſiatiſchen Intereſſen gefährliche Niederlage 
erlitten haben. Bei den Gegnern überall Mißerfolge, Verwirrung, 
Zerſetzung. Die Gegner müßten nicht bloß anders handeln, 
ſondern auch anders werden, wenn ſie das Glück wenden 
wollen. Wir können bleiben, wie wir ſind, und einfach unſere 
Arbeit fortſetzen, um die Entwicklung in dem gedeihlichen Geleiſe 
zu halten, deſſen Endſtation der volle Sieg iſt. 

Die Beratungen des Deutſchen Reichstags beſtätigen 
unſere wirtſchaftliche Kampfkraft. Der Reichstag hat die 
beiden Hauptaufgaben (Steuer und Volksernährung) dem 
Haushaltsausſchuſſe zur Vorberatung überwieſen. Nach der 
erſten Leſung des Steuergeſetzes hat er ſich der Ber- 
forgungs- und Preisfrage zugewendet, und wenn auch auf dieſen 
Gebieten ſchwierige Einzelheiten zu überwinden oder gar zu 
ertragen find, fo leuchtet doch, wie ein Siegesſtern, die erfreu- 
liche Feſtſtellung, daß wir keinen Mangel an dem Notwendigen 
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zu befürchten haben, — nach der Eröffnung des Weges zum 


Orient erſt recht nicht. In dieſem tröſtlichen Bewußtſein wird 


jeder vernünftige Bürger (und auch jede brave Bürgerin) ſich 
willig fügen in die kleinen Einſchränkungen und die Preis. 
ſteigerung, die der ſchwere Krieg allen Völkern beſchert. Zur 
Milderung dieſer Laſten geſchieht alles, was in Menſchenweisheit 
und Menſchenkraft ſteht; dafür bürgt auch die lebhafte Mit- 
wirkung der Volksvertretung auf dieſem Gebiete. Unſere Freunde 
im Zentrum haben eine ganze Reihe von Anträgen eingebracht, die 
darauf hinzielen: 1. zum Schutze der Erzeuger und der Verbraucher 
die Preisregelung zu beſſern, 2. zur Förderung der Erzeugung 
von Nahrungsmitteln Arbeitskräfte und Futtermittel bereitzu- 
ſtellen, 3. zugunſten der Verbraucher der größeren Städte und 
Induſtriegemeinden ein beſſeres Unterſtützungs⸗ und Verteilungs⸗ 
verfahren vorzuſchreiben, die Bereithaltung von Speiſekartoffeln 
zu regeln, Sammelſtellen von Eiern für Kranke und Kinder 
einzurichten, den Verbrauch der Butter in den Gaſthöfen ein- 
zuſchränken uſw. 

Was nun die Kriegsgewinnſteuer angeht, ſo 
finden die Pläne der Regierung nicht allein die Billigung des 
Reichstags, ſondern die Volksvertretung iſt ſogar beſtrebt, die 


Nutzbarmachung dieſer Gewinne für das Reich noch wirt 


ſamer zu geſtalten. Hinſichtlich der Reichsbank hat der Aus- 
ſchuß beſchloſſen, ſtatt 50% ſogleich 75% des Mehrgewinns 
für die Reichskaſſe in Anſpruch zu nehmen. Die finanzielle Wir⸗ 
kung dieſes Beſchluſſes beſchränkt fich freilich auf wenige Millionen, 
da das Reich ohnehin ſchon von dem Gewinn der Reichsbank drei 
Viertel abbekommt. Er iſt aber bezeichnend für die Stimmung, 
die gegenüber den Mehrgewinnen, der außerordentlichen Steigerung 
des Verdienſtes während der Kriegszeit, beſteht. 

Aus der Rede des Schatzſekretärs geht hervor, daß bereits 
im Frühjahr mit dem Etat zuſammen die eigentliche Steuervor⸗ 
lage dem Reichstag zugehen ſoll, und daß die Abgabe vom 
„Kriegsgewinn“, d. h. von dem Vermögenszuwachs in den 
drei Jahren 1914, 15 und 16, eine Steuer in einem bisher un- 
gewöhnlichen Prozentſatz erhoben werden ſoll. Da die Steuer 
ſich an die tatſächliche Vermehrung des Vermögens hält, ſo trifft 
ſie nur Leute, die wirklich etwas haben, wovon ſie zahlen 
können. Das ſiegende Land braucht nur die ſtarken 
Schultern zu belaſten. Wohl uns, daß wir von den ſchrecklichen 
Laſten der Niederlage bewahrt bleiben, die auch die ſchwächſten 
Schultern niederdrücken würden! — 

Der öſterreichiſche Epiſkopat hat einen ſchmerzlichen Verluſt 
erlitten durch den Tod des Kardinals, Fürſterzbiſchofs Dr. Bauer 
von Olmütz; ihm iſt wenige Tage ſpäter ſein Vorgänger, Erz⸗ 
biſchof Dr. Kohn, der 1904 auf ſeine Stelle Verzicht geleiſtet 
hatte, in die Ewigkeit gefolgt. 


Feld- uud Divisiousgeistliche 


lesen die „Allgemeine Rundschau“ mit grösstem Interesse. Von 
allen Kriegsschauplätzen laufen täglich die anerkennendsten 
Zuschriften ein. Eine neue Stichprobe: 


| 


„Der vornehme Ton der „A. R.“, wie auch deren gediegener 
Inhalt, wie er besonders von dem verstorbenen Begründer der 
Zeitschrift propagiert wurde, veranlasst mich zu dem Abonne- 
ment.“ (J. K., 29. 11. 15) 


„Ich gehöre schon lange zu den Verehrern Ihrer Zeitschrift, 
und war auch vor dem Kriege Abonnent derselben.“ (W.. 2. 12. 15.) 


„Bin bereits ein volles Jahr Feldabonnent Ihrer sehr ge- 
schätzten Zeitschrift und habe mir darin manch gate Anregung 
geholt. Auch unser Artilleriegeneral hält die „A. R.“ in in- 
direktem Bezug, und so kann ich ihm oft die Freude machen, 
mein früher eingetroffenes Exemplar ihm zur Verfügung zu 
stellen.“ (P. E., 25. 11. 15.) 


„Erlaube mir, mich an die löbl. , A. R.“ zu wenden, im Namen 
meiner Ib. Leute, mit der Bitte, mir einige Exemplare Ihrer so 
geschätzten ‚A. R.“ regelmässig zukommen lassen zu wollen. 
Leider ist schlechte Lektüre oft massenhaft verbreitet, aber 
gute Sachen fehlen, und das Herz tut einem weh, wenn man mit 
leeren Taschen kommt und immer dieselbe Frage hören muss: 
‚Herr Pfarrer haben Sie nichts zu lesen?“ (Dr. D., 29. 10. 15.) 


„Die ‚A. R.“ ist unübertrefflich.“ (P. L. St., 7. 11. 15) 


‚ Möchte die ‚A. R.“ auch im Felde nicht gern missen. Bin 
a 1 seit Erscheinen der bewährten Wochenschrift.“ 
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En Ansgleichsminiſterium in Deſterreich. 


Von Dr. L. Thurner, Salzburg. 


er jüngſte Wechſel innerhalb des Kabinettes Stürgkh kam 

für ferner Stehende völlig unerwartet. Kaum daß die ein⸗ 
geweihteſten Kreiſe von einem leichten Kriſeln ſprachen. Ueber 
die Urſachen verſchweigt die Regierungserklärung ſo manches oder 
das meiſte. Die Regelung der Lebensmittelverſorgung fällt wohl 
um Großteil ins Gebiet des Innern, des Handels und der 

anzen. Aber auch andere Reſſorts find reichlich damit ver- 
quickt, die von der Kriſe nicht berührt wurden. 

Wenn wir ſo nach tieferen Gründen forſchen müſſen, dürften 
wir uns am eheſten an den einen Satz des Regierungskommentares 
im „Fremdenblatt“ halten, der von der Berufung des Direktors 
der Kreditanſtalt ins Handelsminiſterium ſpricht: „Das Bedürfnis, 
angeſichts der Aufgaben der nächſten Zukunft die Fäden 
enger zu knüpfen, welche die Verwaltung mit dem praktiſchen 
Wirtſchaftsleben verbinden, und insbeſondere im Hinblick 
auf die bevorſtehenden Verhandlungen über den Ausgleich 
mit Ungarn einen erprobten Fachmann auf dieſem ſpeziellen 
Gebiete zu gewinnen, hat weiter zu einem Wechſel an der 
Spitze der im engſten Sinne wirtſchaftlichen Reſſorts geführt.“ 

Dr. von Spitzmüller gilt als alter Fachmann in den 
Ausgleichsverhandlungen. Als Regierungskommiſſar der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Bank hatte er an den Szell⸗Körberſchen Ber- 
handlungen regen Anteil genommen. Dann war er Mitglied 
der Ausgleichskommiſſion während der Verhandlungen von 1907 
und hat an den Budapeſter Konferenzen, die den Abſchluß des 

egenwärtigen Ausgleiches brachten, mitgewirkt. Aus ſeiner Feder 
ana verſchiedene Studien über die Ausgleichsfrage, welche 
eine tiefe Kenntnis aller einſchlägigen Fragen durchſcheinen laſſen. 
Als Leiter der Kreditanſtalt ſtand er in regſter Fühlungnahme 
mit induſtriellen und Handelskreiſen und war bei der Finanzie⸗ 
rung einer Reihe von Aktienunternehmen hervorragend beteiligt. 
So bringt er eine Summe von Kenntniſſen ins neue Reſſort 
mit, die ihm bei den Verhandlungen mit Ungarn und der not- 
wendigen Neuorientierung der öſterreichiſchen Handelspolitik zu- 
ſtatten kommen. In Kreiſen, die ihm näherſtehen, gilt er als ge- 
wiegter und geſchmeidiger Unterhändler, der für den großen Aus- 
gleich wie geſchaffen erſcheint. 

Daß die Länder diesſeits der Leitha aber nach den Aus- 
gleichsverhandlungen nicht wieder die re a find, ſcheint 
uns ein anderer Name zu verbürgen. Es iſt der neue Leiter des 
Miniſteriums des Innern, Konrad Prinz zu Hohenlohe 
Schillingsfürſt, ein Neffe des ehemaligen deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers Chlodwig Fürſten Hohenlohe. Prinz Hohenlohe ſtand 
ſchon einmal dem Reſſort des Innern vor, als Miniſterpräſident. 
Aber freilich nur kurze Zeit. Anfang Mai 1906 hatte er das 
Miniſterium Gautſch, das im Kampfe um die Wahlreform unter- 
legen war, abgelöft; aber ehe er noch an die Löſung der Schwierig ⸗ 
keiten, die ihm ſein Vorgänger hinterlaſſen, gehen konnte, gab er 
ſeine Entlaſſung. Sein Rücktritt galt damals als ehrendes 
Zeichen feiner Ueberzeugungstreue und ſichert ihm heute beim 
Wiedereintritt ins Miniſterium im vorhinein die Sympathien 
Oeſterreichs. Wie eine ſonderbare Fügung eines höheren poli⸗ 
tiſchen Waltens mutet es an, daß gerade der Mann, der vor zehn 
Jahren fich weigerte, feinen Namen unter einen Pakt mit Ungarn 
zu ſetzen, der einen beſonderen ungariſchen Zolltarif an Stelle 
des bisherigen gemeinſamen bringen ſollte, nun, da die Aue 
e vor der Türe ſtehen, wieder in den Nat 

er Krone berufen wird. Und ſo dürfen wir in der ſympathiſchen 

Perſönlichkeit der Sproſſen aus dem Fürſtengeſchlechte zu Hohen. 
lohe mit Recht und Vertrauen das öſterreichiſche Rückgrat bei 
den kommenden Verhandlungen erblicken. 

Die Vorverhandlungen für den neuen Ausgleich mit 
Ungarn, deſſen Beſtimmungen am 1. Januar 1918 in Kraft 
treten ſollen, ſind bisher über das erſte gegenſeitige Ausſtrecken 
der Fühler nicht hinausgekommen. Unter ganz anderen Voraus- 
ſetzungen als vor 10 Jahren treten aber diesmal die Unter: 
händler an den grünen Tiſch. Die ſtrittige Frage des Verhält 
niſſes Ungarns zum gemeinſamen Reiche, an der bisher getüftelt 
und gedeutelt wurde, hat mit der Wappen- und Emblemenfrage 
auch ihre Löſung gefunden. „Indivisibiliter ac inseparabiliter” 
iſt die neue Loſung; das geflügelte Wort von der „Monarchie 
auf Kündigung“ iſt damit zum alten Eiſen geworfen, alle 
Theorien, die nicht der lebendigen Wirklichkeit entſprangen, tiaten 
zurück vor den Forderungen des Kampfes ums Daſein. Auf 
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beiden Seiten der Leitha hatte der Krieg Schule gehalten zum 
Verſtändniſſe der gegenſeitigen Eigenarten, Rechte und Pflichten. 


Als der öſterreichiſche Landſturmmann und der ungariſche 


Honvedinfanteriſt an der Grenze Galiziens aufzogen zur Wache 
gegen den herandrängenden Moskowiterſturm, eagle ſich keiner, 
ob er für Oeſterreich oder für Ungarn kämpfe, und die Helden- 
gräber an den Karpathen oder am Iſonzo beſagen es ebenſo⸗ 
wenig. Gemeinſam dem Feinde Trotz bietend, kämpſen ſie in 
emeinſamer Not, ringen um den gemeinſamen Sieg. Der große 
ieg hat das Werk von 1868 dem Ziele näher gebracht, der 
kommende Ausgleich ſoll die letzten Fragen reſtlos löſen. 


Was wir brauchen und was kommen muß, ift kein Aug- 
gleich im Sinne von Verhandlungsſchriften, die auf 10 Jahre die 
gegenſeitigen und gemeinſamen Rechte und Pflichten feſtlegen und 
darüber hinaus wieder gähnende Finſternis walten laſſen, nein, 
ein voller und endgültiger Ausgleich im Sinne einer für 
alle kommenden Zeiten geſetzten Bereinigung der 
Wechſelbeziehungen und ihrer Fragen, eine eindeutige, dauernde 
und nach beiden Seiten gerechte Fixierung von Recht und 
1 bei der die Lehren des Weltkrieges als Schöffen zur Seite 

ehen. 

Einem langfriſtigen Ausgleiche ſprechen nun auch unga⸗ 
riſche Vertreter, die ihn bisher nur als im öſterreichiſchen 
Intereſſe gelegen bezeichneten, das Wort. Im „Peſter Lloyd“ 
kommt ein induſtrieller Sachwalt zum Ergebniſſe, daß weder 

egen eine längere Befriſtung der Zollgemeinſchaft inner⸗ 
alb der Monarchie, noch gegen dieſe oder jene Form der wirt⸗ 
ſchaftlichen Annäherung zwiſchen dem Deutſchen Reiche und 
unſerer Monarchie grundſätzliche Bedenken vorliegen. Und im 
„Az Eſt“ erklärt der eigentliche Vater des letzten Ausgleichs, 
Gouverneur Dr. Sieghart, bei einem langfriſtigen Ausgleich 
werde manche Konzeſſion möglich ſein, gegen die heute die 
Fluten des Schlagwortes anprallen. Es wäre un verantwort⸗ 
lich, wollte man heute wieder das alte Spiel erneuern 
und die Verlängerung der Dauer des Ausgleichsvertrages als 
ein einſeitiges Intereſſe Oeſterreichs hinſtellen. Ein langfriſtiger 
Ausgleich ſei kein öſterreichiſches Poſtulat, ſondern ebenſoſehr 
Erfordernis des öſterreichiſchen wie des ungariſchen Intereſſes. 
Dieſe und ähnliche Stimmen laſſen in dem Punkte an eine Ein⸗ 
kehr der Gemüter jenſeits der Leitha glauben. Noch aber ſteht 
die wichtigſte Aufgabe aus, die Wirtſchafts beziehungen 
beider Länder nach den Lehren des Krieges zu ge- 
alten. Und zum Verfechter der öſterreichiſchen Forderungen 
cheint Prinz Hohenlohe berufen zu ſein. l 

Der Aushungerungskrieg, in dem uns die Gegner niederringen 
wollten, hat grell hineingeleuchtet in die Beziehungen beider 
Wirtſchaftsgebiete. Das induſtriereiche Oeſterreich deckt zum 
Großteil die materiellen Bedürfniſſe des Krieges des gemeinſamen 
Reiches, das lebensmittelreiche Ungarn ſorgt erſt für ſich; was 
dann bleibt, mag über die Leitha abfließen. Noch heute klingt 


es wie leiſe Wehmut durch, wenn ein Oeſterreicher der „Mais. 


mehlperiode“ des verwichenen Sommers gedenkt, derweilen ſie 
drüben die ſchönſten Kaiſerſemmel zum Frühſtückgedeck legen 
konnten, und manch einer ſchüttelt heute noch den Kopf, wenn ihm 
eine Temesvarer Mühle Semmelbröſel, 5 Kilo zu 19 Kronen, 
anbieten kann — ohne Brotkarte, oder wenn er merkt, wie fie 
diesſeits der Leitha auf wöchentlich 1 Kilo, jährlich alſo 52 und 
jenſeits der Leitha auf jährlich 120 lautet. Nahrungsfragen find 
im Weltkrieg zu wichtigen Fragen ausgewachſen, und Freiherr 
von Heinold, der als tüchtiger Statthalter unter dem Feilſchen 
mit nationalen Politikern es nicht hatte lernen können, daß auch 
Mehl und Brot, Butter und Schmalz Dinge ſeien, wert des 
Feilſchens der Politiker, muß darum vom Miniſtertiſch ſcheiden; 
Mähren, wohin ihn die Wege führen, wird ihn ficher freudig als 
Statthalter begrüßen und wir übrigen wollen ihm nicht die Ver⸗ 
antwortung von Fehlern aufhalſen, die er nicht allein begangen, 
die in ihrem Anbeginne anderswo wurzeln. Auch Miniſter haben 
oft gebundene Hände, beſonders diesſeits der Leitha. 

An die Wurzel muß ſich die richtige Löſung wenden. Die 
Feſſeln, die am grünen Tiſch vor 10 Jahren gelegt wurden, muß 
der Krieg ſprengen. Wenn wir den Kampf gemeinſam führen, 
oll auch das Land gemeinſam verpflegt werden; das muß als Norm 
eſtgelegt werden. 

So wird unter dem Drucke des Weltkrieges die Lebens. 
mittelfrage zum wichtigſten Punkte der beginnenden Ausgleichs- 
verhandlungen zwiſchen Oeſterreich und Ungarn vorrücken, ihre 
Löſung der Kern des Programms Hohenlohe ſein. 
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Ausklang. 


u wir hielten das Feld im durchfurchten Tal! 
Der Streit hob dräuend des Sieges Fanal. 
Rächender Sturm um geschiedene Freunde, 
Stürzende Siämme gefällter Feinde, 

Handgranalen und springende Minen —: 

Auf purburn mähenden Mord hat geschienen 

Ein verhülltes Geslirn. 


Da enifloh der Tag. 
Die Blüte der feindlichen Mannen lag 
Auf wüster eniweihler Erde. — Und müd 
Schliesst die wundenerschöpffe Natur das Lid. 
Nun reitet der Spielmann Tod durch den Wald, 
Von gespenstigen Fallen des Nebels umwalll. 
Den Saiten eniflattert ein seltsam Lied 
Wie der Vogel, der einsam den Forst durchzieht, 
Wie Volkers Nachllied die Luft durchgirrend, 
Bald von Kampflust geschwellt, bald in Schmerz zerklirrend 
Wie gebrochenes Glas — ein zerrissener Schrei 
Um gefallene Helden 


Die Melodei 
Reicht versunkener, unsterblicher Grösse den Kranz. 
Für die Opfer der Sichel im blutigen Tanz 
Grünt der Lorbeer, solange des Todes Gericht à 
In die ewigen Sterne sein Reis verflicht. 


Heribert Schneider. 


Widmet dem neutralen Auslande größere Auf- 
merkinmkeit! 


Eine zeitgeſchichtliche Mahnung. 
Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 


g ir Deutſche haben in dieſem Kriege manche heilſame Lehre 
erhalten. Wir waren während des langen Friedens oft zu 
ſelbſtgenügſam. Während wir uns des wachſenden Wohlſtandes 
und der größer werdenden Güter der Kultur freuten, vergaßen 
wir vielfach derjenigen Länder und Nationen um uns, mit 
denen uns wohlwollende Gefinnung und geiſtige Intereſſen ver⸗ 
binden ſollten. Im wilden Kriegsgetümmel ragen aus dem Ge⸗ 
woge der widerſtreitenden Meinungen namentlich drei Länder 
auf, die unſerem beſtgehaßten und vielgeſchmähten Vaterlande 
auch jetzt noch, ja jetzt erſt recht Treue und Sympathie bewahren: 
Spanien, Südamerika und Schweden. Mit ihnen wird 
Deutſchland, glaube ich, verpflichtet ſein, nach dem Kriege reger 
und planmäßiger als vor dem Kriege geiſtige Wechſel⸗ 
beziehungen zu pflegen. In dem Begriff Wechſelbeziehungen 
liegt die Verneinung jeder Art von aufdringlicher, würdeloſer 
Anbiederung ebenſo wie die Bejahung gerechter Achtung vor 
der Größe anderer und die Forderung, die eigene Größe nicht 
zu überſehen. Wir Deutſche wollen bei dieſen Wechſelbeziehungen 
zu Ländern, die uns während des Völkerkrieges durch ihre 
aufrichtige Neutralität beſonders ſympathiſch und ſchätzens⸗ 
wert geworden find, ſowohl gebender wie nehmender Teil fein. 
Die deutſche Intelligenz muß mit der Intelligenz der in Betracht 
kommenden Nationen in regen Gedankenaustauſch treten. Hier⸗ 
durch wird von ſelbſt die Kenntnis der Eigentümlichkeiten der 
einzelnen Staaten und Völker vermittelt und allmählich den 
breiten Volksſchichten erſchloſſen. Dieſe Kenntnis führt wiederum 
zum beſſeren Verſtehen der Licht und Schattenſeiten der in Rede 
ſtehenden Völker. 


Was nun insbeſondere die deutſchen Katholiken betrifft, 
ſo verdient eine Anregung an dieſer Stelle veröffentlicht zu 
werden, die mir einer der beſten und weiteſtblickenden Organi⸗ 
ſatoren unter den Katholiken Deutſchlands in einem Briefe 
neulich gegeben hat. Er ſchreibt: „Die deutſchen Katholiken 
müſſen fe viel mehr als bisher der literariſchen Darſtellung 
Spaniens zuwenden, und wir müſſen mehr als bisher junge 
Akademiker nach Spanien ſchicken. Ließe ſich zu dieſem Zwecke 
nicht zwiſchen den verſchiedenen (katholiſchen) Verbänden und 
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dem (ſozialen) Studentenſekretariat gemeinſam eine Studien- 
beratungs- und Stellenvermittlungszentrale ein⸗ 
richten, die planmäßig auf Spanien und Südamerika auf 
merkſam macht, ebenſo wie fie zu den techniſchen Berufen 
drängt? An der Zentrale müßten auch noch die Albertus 
Magnus Vereine beteiligt fein.“ 

Ich greife dieſe Anregung lar ſchon öffentlich auf und 
erhoffe von ihrer Erfüllung viel für unſer Vaterland. An alle 
katholiſchen Studentenverbände und akademiſchen Organiſationen 
Deutſchlands möchte ich die Bitte richten, über Möglichkeit, Art 
und Umfang der Ausführung des großzügigen Planes nachzu⸗ 
denken und alle Maßnahmen ernſtlich in Erwägung zu ziehen, 
welche uns dem idealen Ziele näherbringen. Die vom Sekretariat 
Peeiße Studentenarbeit in M. Gladbach (Kurzeſtraße 10) zum 

reiſe von 20 Pf. herausgegebenen Schriften von Froberger 
über „Spanien“ und Stezenbach über „Südamerika“ bieten ſehr 
geeignetes Material zu dieſer Betrachtung. Das bekannte Sekre⸗ 
tariat aber hat mit der Veröffentlichung dieſer beiden Broſchürchen 
gone Weitblick über die Grenzen des Krieges hinaus bewieſen. 

e hier angeſchnittene Frage gehört zu den Zukunftsaufgaben 
in beſchaulicher Friedenszeit. Mögen die darin liegenden Zu⸗ 
kunftshoffnungen reiche Zukunftsfrüchte tragen. Unſer deutſches 
Vaterland wird ihre Wohltat nicht weniger empfinden als das 
wohlwollende Ausland, das ein ſo mächtiges Volk wie das 
deutſche zum Freunde hat. 


S ———j—j——— 
Staatlicher Zwang in der militäriſchen Vorbildung 
der Jugend? 


Von Geiſtl. Rat, Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Die Frage der militäriſchen Vorbildung der Jugend 
war nach den Befreiungskriegen am Anfange des vorigen 
5 bereits aufgeworfen worden und in neuerer Zeit 
haben ihr einige Jugendvereine Aufmerkſamkeit geſchenkt. Während 
des Krieges aber wurde die Sache in größerem Umfange praktiſch 
betrieben. Nun handelt es ſich darum, ob diefe auch im 
Frieden feſtgehalten und unter ſtaatliche Aufſicht 
und unter ſtaatlichen Swang geſtellt werden foll. 
Diefe Forderung wird von vielen Seiten erhoben. Man weiſt 
darauf hin, daß ſich ſelbſt in der Kriegszeit nur ein Bruchteil 
der Jugendlichen freiwillig jener Uebungen unterzogen habe und 
daß einzelne bald wieder zurückgetreten ſeien („Die Grenzboten“, 
1915, Nr. 34, S. 246 f.). Manche Freunde der Zwangsjugend⸗ 
wehr wünſchen bereits, daß durch die Staatsverwaltung dem 
Verhalten jener Lehrer an höheren Lehranſtalten, die ſich ab- 
lehnend zeigen, ein raſches Ende gemacht werde („Die Grenz⸗ 
boten“, a. a. O. S. 249). Die Jugendpflegevereine, die ihre bisher mit 
großer Hingebung und gutem Erfolge geleiſtete Arbeit bedroht 
lauben, haben bereits wiederholt dagegen Stellung genommen. 
Proteſtantiſcherſeits geſchah es z. B. im „Reichsboten“ vom 
19. Auguſt 1915, von den Katholiken in „Jugendpflege“, 3. Jahrg., 
S. 1 ff.), „Allg. Rundſchau“, Nr. 48. Da die eigentliche mili- 
täriſche Jugendausbildung doch erſt vom 18. Lebensjahr (vgl. 
„Allg. Rundſchau“, Nr. 47, S. 863) beginnen ſoll, würde die 
Jugendpflege in den beſtehenden Vereinen, wie es ſcheint, weniger 
efährdet ſein. Ja, es kann behauptet werden, daß auf dieſe 

eiſe die Lücke in der erzieheriſchen Beeinfluſſung der Jugend, 
die zwiſchen der Schulentlaſſung, bzw. dem Austritte aus dem 
Jugendvereine und der Kaſerne liegt, vorteilhaft ausgefüllt zu 
werden vermag. Tief aber greift die Sache in das Leben der 
meiſten Schüler in den oberſten Klaſſen der höheren Lehranſtalten 
ein, da dieſe größenteils bereits in jenes Alter eingetreten find. 
In dem angezogenen Artikel in Nr. 47 dieſer Zeitſchrift habe ich Bei- 
gaben und Auswüchſe, die ſich an die Veranſtaltungen mancher der 
militäriſchen Vorbereitung dienenden Vereinigungen anknüpfen, be⸗ 
rührt. Unterdeſſen haben die K. Bayer. Miniſterien des Innern, des 
Krieges und des Kultus in einem gemeinſamen Erlaß vom 
15. November an die Rektorate der höheren Lehranſtalten ver- 
boten, daß die Schüler, die in ſoldatiſcher Vorbereitung ſtehen, 
militäriſche Abzeichen, namentlich das Seitengewehr, tragen, und 
haben darauf hingewieſen, daß „alle derartigen Sachen zu un- 
nötiger und ſchädlicher Soldatenſpielerei führen und die mili— 
täriſche Jugenderziehung in unbeabſichtigte Bahnen lenken.“ 
Die Verordnung iſt erſichtlich veranlaßt durch Beſchwerden aus 
Kreiſen des aktiven Militärs. 
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Im folgenden ſei der Zwangsjugendwehr in beſonderer 
Berüdfichtigung der Zöglinge an den höheren Lehranſtalten eine 
weitere, mehr prinzipielle Betrachtung gewidmet. 

Warum wird ein Zwang für die militäriſche Vor⸗ 
bildung auch unſerer Mittelſchulſugend gefordert? Von den 
höchſten Stellen wurde wiederholt recht ſchmeichelhaft die große 
ideale Begeiſterung gerade dieſer jungen Leute anerkannt. Die 
gewaltige Zahl derer, die freiwillig unter die Fahnen geeilt find, 
beweiſt, wie aufrichtig jene Begeiſterung war. Manche obere 
Klaſſen unſerer Schulen find faſt leer. Nicht bloß haben viele 
Eltern ihre Söhne zurückzuhalten geſucht, auch die oberſten 
Militärſtellen haben in Uebereinſtimmung mit den Schulbehörden 
ſehr energiſch eine Grenze gezogen. Nun aber ſind von einzelnen 
Heerführern, wie Graf von Bothmer, von der Goltz Klagen geführt 
worden, daß viele dieſer Freiwilligen ſich nicht bewährt hätten; es 
wird ihnen namentlich Mangel an Selbſtändigkeit und Initiative 
zum Vorwurf gemacht. Vielleicht haben dieſe Männer doch nicht 
beachtet, daß unter dieſen Jugendlichen auch Jünglinge von 
17 Jahren an ſind, die naturgemäß den Anforderungen des 
Krieges nicht gewachſen waren. Die „Neuen Jahrbücher für 
das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutſche Literatur und für 
Pädagogik“, die (XXXVI. Bd., S. 112 ff.) jenen Ausſtellungen Aus- 
druck verleihen, fagen: „Neben den körperlich ungeeigneten, kurz⸗ 
ſichtigen und engbrüſtigen Kriegsfreiwilligen vom Auguft vorigen 
Jahres (1914), deren ich eben gedachte, ſtanden doch auch viele 
kräftige, gewandte und zugleich geiſtig hochbegabte junge Leute, 
die oft ſchon nach 8 Wochen als Gefreite ſelbſt die Ausbildungs⸗ 
arbeit übernehmen konnten“ (S. 117). Nr. 2 der Mitteilungen 
des Bayeriſchen Gymnaſiallehrervereins konſtatiert, „unter den 
wegen ihrer hervorragenden Tapferkeit zu Rittern des Militär- 
Mar- Jofeph- Ordens bis jetzt ernannten zehn Offizieren der baye- 
riſchen Armee befinden ſich fieben, welche das humaniſtiſche 
Gymnaſium abſolviert haben.“ 

Es darf wohl geſagt werden, daß die Zöglinge höherer 
Lehranſtalten mit Begeiſterung und im allgemeinen mit Erfolg 
dem Rufe des Vaterlandes gefolgt ſind. Ob es trotzdem zu⸗ 
träglich oder notwendig ſei, daß eine militäriſche Vorbildung der 
Jugend, insbeſondere der Mittelſchuljugend auch im Frieden 
einer allgemeinen, ununterbrochenen und unter ſtaatlicher Leitung 
ſtehenden Einrichtung werde, vermögen wir als Nichtfachmann nach 
der techniſch⸗militäriſchen Seite nicht zu entſcheiden. Es ſei aber 
darauf hingewieſen, daß auch nicht alle Heerführer die Frage mit 
Ja beantworten. Einem Artikel in der „Frankfurter Zeitung“ 
(J. Morgenblatt 19. September), der ſich in der Sache ablehnend 
verhält, auf den wir unten zurückkommen werden, ſtimmt ein im 
Felde ſtehender bayeriſcher Regimentskommandeur in ſehr ent⸗ 
ſchiedener Weiſe bei. Seine Ausführungen find teilweiſe ab- 
gedruckt in dem „Zentralblatt für Vormundſchaftsweſen, Jugend- 
gerichte und Fürſorgeerziehung“ Nr. 14, 25. Okt. 1915, S. 116. 

führt aus, was vor der Zeit geübt werde, lege man ſpäter 


-mit Ueberdruß weg. Die Nachahmung des Soldatiſchen mache 


die Jungens alt; wenn ſie in die Friedenszeit hineingetragen 
werde, ſei es „eine Afferei“, „Hanswurſterei“; darum weg damit! 
„Ein Vierzehnjähriger mit den Abzeichen, den Allüren in der 
(deplazierten) Strammheit eines Unteroffiziers wirkt wahrſcheinlich 
bei vielen feiner Mit⸗Lausbuben, gewiß aber bei allen verſtän⸗ 
digen Erwachſenen unangenehm. Die deutſche militäriſche 
Diſziplin iſt etwas ſo Hohes, Heiliges, Hehres, daß ſie in ihrer 
ganzen Größe nur Männer erfaſſen, ausüben und verlangen 
können. Wir rütteln an den Grundfeſten des deutſchen Volks- 
heeres, wenn wir es mit einem Nachwuchs durchſetzen, der in 
beſter Abſicht, aber in Verkennung des Weſens deutſchen Soldaten. 
geiſtes fih einige Jahre mit Pſeudodiſziplin und Soldaten⸗ 
ſpielerei beſchäftigt hat.“ An die hier ausgeſprochene Kritik 
des äußeren Auftretens der Jugendkompagnien klingt der bereits 
erwähnte bayeriſche Miniſterialerlaß vom 15. November an, der 
gleichfalls von „unnötiger und ſchädlicher Soldatenſpielerei“ ſpricht. 

Einer Würdigung der von dem bayeriſchen Regiments- 
kommandeur gebrachten Begründung enthalten wir uns. Aus 
allgemein pädagogiſcher Erwägung iſt gewiß den Ausführungen, 
wie noch gezeigt werden ſoll, zuzuſtimmen. 

Es handelt fich bei der Einführung der Zwangsjugend⸗ 
wehr offenbar um eine ins Volks und Jugendleben tief 
eingreifende Sache, fo daß das Für und Wider ſehr ab- 
gewogen werden muß. Letzteres iſt gewiß nicht wenig. Es 
verdient eingehende Prüfung, ob die ioke Friedensaufgabe, 
die unſerem Vaterlande bevorfteht, in vollem Umfange gelöft 
werden kann, wenn die Erziehung gerade der Studierenden eine 
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militäriſche Orientierung erhalten fol. Schon jetzt kann man 
auch das Bedenken nicht unterdrücken, ob man für ſo viele 
Jugendkompagnien, die bei der Heranziehung aller Heranwachſenden 
notwendig werden, geeignete Führer gewinnen könne. Weiter 
dürfte überlegt werden, welcher Zwang gegen die Eltern an- 
gewandt werden fol, die ihre Söhne nicht beitreten laffen wollen, 
weil ſie ſich vielleicht mit der Richtung dieſer Jugendausbildung 
nicht befreunden können. Die ſchwerwiegendſten Be⸗ 
denken aber liegen offenbar im Jugendleben ſelbſt, 
und zwar nach der hygieniſchen und erzieheriſchen 
Seite. Ihnen ſei eine weitere Beachtung geſchenkt. Viel⸗ 
leicht findet man Wege, jene Bedenken zu zerſtreuen. Gelingt 
es aber nicht, geſundheitliche und pädagogiſche Schäden fern⸗ 
zuhalten, dann gehen von hier viele verderbliche Rückwirkungen 
direkt auch auf die militäriſche Tüchtigkeit aus; ſie beeinfluſſen 
zudem das ganze perſönliche und öffentliche Leben ſchlimm und 
a das Fundament, auf dem die ſoldatiſchen Tugenden 
eruhen. 

Die jungen Leute, die in die Zwangsjugendwehr auf. 
enommen werden ſollen, ſtehen im Alter von 18 bis 20 Jahren. 
In dieſer Zeit aber iſt der menſchliche Organismus noch nicht 
ausgewachſen, namentlich gilt dieſes für die inneren Organe, die 
Lunge und das Herz. Infolge der oft raſchen Entwicklung er⸗ 
geben ſich mannigfache krankhafte körperliche Zuſtände, die indi⸗ 
viduell find und, ſoll der junge Menſch nicht Schaden leiden, 
berückſichtigt werden müſſen. Unter den Ausgewachſenen herrſcht 
viel größere Einheitlichkeit. Bei der Vorbereitung von etwaigen 
Maſſen in den Pflichtjugendwehren kann den Eigenheiten des ein- 
zelnen nicht Rechnung getragen werden. Ob zudem die Führer, die 
bisher nur Männer militäriſch einübten, Verſtändnis für diefe Eigen- 
heiten der in der Entwicklung begriffenen Jugend haben werden? 


Die Wachstumsvorgänge im jugendlichen Organismus 
bringen ſodann eine oft große Ermüdung, nicht ſelten ein Er⸗ 
müdungsgefühl hervor. Die geiſtige Arbeit, welche die Schule 
auch dann noch von ihren Zöglingen fordern muß, vermehrt 
dieſe. Ein heilſames Mittel kann hier wohl Bewegung werden. 
Doch dieſe iſt nicht für alle in gleichem Grade notwendig und 
zuträglich. Militärärzte haben feſtgeſtellt, daß bei jungen Leuten, 
die ſtark Sport treiben, große körperliche Schäden ſich einſtellen, 
insbeſondere Herzleiden ſich bilden. So wurde von den höchſten 
amtlichen Stellen vor jedem Uebermaß im Sport gerade in 
Rückſicht auf die leibliche Geſundheit gewarnt. Dieſes tut zum 
Beiſpiel das preußiſche Kultusminiſterium in einem Erlaſſe vom 
September 1912 (vgl. auch das genannte Zentralblatt für Vor⸗ 
mundſchaftsweſen uſw., 4. Jahrg. S. 21). Wird es aber nicht 
notwendig werden infolge der knappen Zeit, die zur Verfügung 
ſteht, die militäriſchen anſtrengenden Uebungen an beſtimmten 
Tagen ſo auszudehnen, daß daraus Schädigungen für manchen, 
vielleicht viele Teilnehmer entſtehen, deren körperliche Dispoſition 
ungünſtig iſt? Wir wiſſen von Eltern, daß dieſes bereits jetzt 
durch Uebungen der Jugendwehren eingetreten iſt. Ebenſo not- 
wendig wie die Bewegung für die körperliche Entwicklung in 
jenen Jahren iſt anderſeits genügende Ruhe, beſonders Schlaf. 
Bei der ſonſtigen Inanſpruchnahme der jungen Leute wird von 
dem, was an dieſen erforderlich iſt, weggenommen, namentlich 
dann, wenn die Uebungen am a geſchehen und bereits 
in aller Frühe beginnen. Wie der Tag des Herrn für die 
religiös-fittliche Erziehung notwendig ift, fo fol er nach dem 
Willen Gottes in gleicher Weiſe ein Ruhe und Erholungstag 
für alle Geſchöpfe ſein, auch für die heranwachſende Jugend. 
Gerade ſie bedarf ſeiner vielleicht am meiſten. So einfach iſt 
alſo die Sache nicht, wie die „Grenzboten“ a. a. O. S. 251 von 
der werktätigen Jugend meinen, was in ſpezieller Art auch von 
der ſtudierenden gelten müßte: „Wenn die männliche Jugend“, 
heißt es dort, „in der Arbeitszeit der Woche zum überwiegenden 
Teil im Wirtſchaftsleben nicht zu entbehren ift — was mög ⸗ 
licherweiſe für die Kriegszeit zutrifft —, muß eben der Sonntag 
gewählt werden.“ 

Noch ein weiteres Moment. Die Bewegung und die 
körperliche Anſtrengung, die mit den militäriſchen Uebungen 
verbunden find, erfordern, zumal in den Jahren der Pubertät, 
eine reichliche und entſprechende Ernährung. Nun aber ſind 
nicht alle Familien, auch ſolche nicht, die Söhne in höhere Lehr. 
anſtalten ſchicken, ſo günſtig fituiert, daß ſie ihnen dieſe leiſten 
könnten. Auch dieſe Gattung von Schulen hat unterernährte 
Zöglinge. Manche Jungens müſſen ſodann wegen der Bequemlich⸗ 
keit der Eltern bei Frühübungen antreten, ohne etwas Warmes 
genoſſen zu haben. Solches erhalten ſie dann auch öfters 
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während des Tages nicht, bis fie wieder nach Haufe kommen. 
Bei derartiger mangelhafter Ernährung werden die Anſtrengungen, 
welche die Jugendkompagnien auf ſich nehmen, für Körper und 
Geſundheit der Heranwachſenden von ungünſtigen Wirkungen. 
Bei freiwilligen Jugendwehren könnten die Uebungen mehr den 
individuellen Verhältniſſen angepaßt werden und würden dann 
gewiß heilſam zur körperlichen Entwicklung beitragen. 

Nicht geringer ſind die Bedenken gegen den Zwang für 
die militäriſche Ausbildung der Jugend aus erzieheriſchen 
Erwägungen. Wir haben bereits in Nr. 47 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſagt, daß infolge der Art, wie dieſe vielfach an 
die Jugend herantritt, der Sinn für Verſtand und Herz bildende 
Kleinarbeit leide. Darauf aber beruhen gerade die großen Erfolge 
unſeres Heeres und der Hilfeleiſtung für unſere Verbündeten. 

Die militäriſche Jugendvorbereitung bringt eine Uniformie⸗ 
rung der jungen Leute nicht nur in Kleidung und Ausrüſtung, 
ſondern auch in der Geiſtesbildung. Wir haben bisher von außer⸗ 
chuliſchen Kreiſen hören müſſen, der Jugend ſei zur Ausbildung 

er jedem einzelnen eigenen Anlage und Fähigkeit Raum und 
Freiheit zu laſſen. Nur ſo werde eine allſeitige Kultur be⸗ 
ründet. Die höhere Schule hat ſolchen Forderungen nach 
öglichkeit Rechnung getragen und war daran, es noch mehr 
an tun. Nun fol gerade in den Jahren, in denen im normalen 
erlauf die Differenzierung beginnt, die größte Gleichförmigkeit 
geſchaffen werden. Die Arbeiten aber, welche die Schule auch 
fernerhin fordern muß, verbunden mit den militäriſchen Uebungen 
werden zu einer freien Betätigung nach dem Antriebe eigener 
Fähigkeiten und Neigungen keine Zeit mehr laſſen. Manches 
ſpezifiſch gerichtete Talent muß unentwickelt bleiben. Damit 
wird der Stand unſerer höheren Bildung, der bei den übrigen 
Völkern einen ſtillen Neid erregte, herabgedrückt. Dieſe Tatſache 
wird auch auf die militäriſche Tüchtigkeit ungünſtig wirken. 

Die bisherige Erziehung der Studierenden in Elternhaus 
und Schule iſt bei Einführung der Zwangsjugendwehr größten⸗ 
teils durch die militäriſche Bildung verdrängt. Es iſt keines⸗ 
wegs in Abrede zu ſtellen, daß dieſer auch ein innerer Wert zu⸗ 
komme; ſie wird nicht nur körperliche Tüchtigkeit bewirken, 
ſondern auch zu manchen ſoldatiſchen Tugenden erziehen. Doch 
umfaßt fie fiherlich nicht den ganzen Menſchen; fie geht mehr 
auf Ausbildung des Körpers, der Sinne und der natürlichen 
Energie. Wichtige Seiten bleiben unberückſichtigt, ſo die in dieſen 
Jahren bedeutungsvolle ſexuelle Erziehung, auch das tiefere 
religiös fittliche Leben findet keine Hebung. Dieſe Vernach⸗ 
läſſigung aber wird ſich bitter rächen am einzelnen und an der 
Geſamtheit. Aehnliche Erwägungen gibt auch die „Zeitſchrift 
für Aa ler Pſychologie und experimentelle Pädagogik“, 
Ott. 1915, S. 436. 

Die militäriſche Ausbildung geſchieht ſchließlich mit An⸗ 
wendung des Zwanges. Sie hat etwas Gebundenes, Starres, 
Mechaniſches (vgl. den zitierten Artikel der „Frankfurter Zeitung“, 
an den der erwähnte bayeriſche Regimentskommandeur ank J. 
Dieſes aber ift der jugendlichen Eigenart ma angemeſſen und 
bedeutet darum eine Gefahr für die geiſtige Entwicklung. Frei- 
heit ift dem Jünglinge eines der höchſten Güter. Sieht er fich 
nun gegen ſeinen Willen dem Zwange unterworfen, dann bleibt 
die erzieheriſche Einwirkung ohne Erfolg. Noch mehr wie oben 
muß hier bezweifelt werden, ob die Führer, die aufgeftellt 
werden, die jugendliche Eigenart ſoweit kennen und ſich in die⸗ 
ſelbe hineinleben wollen, daß ſie die Angehörigen der Zwangs⸗ 
jugendkompagnie den Widerwillen gegen das Müſſen und die 
Einengung ihrer Perſönlichkeit überwinden laſſen. Ein Groß⸗ 
teil der jungen Leute, die ſich bei Beginn des Krieges zu der 
militäriſchen Vorbereitung geſtellt hatten, iſt, wie wir hörten, 
im Laufe der Zeit wieder weggeblieben. Dieſes mag aus manchen 
Urſachen veranlaßt ſein, wie dem Widerwillen der Eltern, die 
für den Fortſchritt ihrer Söhne im Studium fürchteten, nicht 
zuletzt war es der Zwang, der den Jungen ſelbſt jene Uebungen 
verleidete. Noch ſei erwähnt, daß der erzieheriſche Einfluß von 
Elternhaus und Schule beeinträchtigt wird, da die militäriſche 
Ausbildung nicht ſelten jene Faktoren unbeachtet laſſen wird. 

Wir fürchten, daß die Mehrung, welche die deutſche Bolis- 
kraft durch die vielfach befürwortete militäriſche Jugendbildung 
gewinnt, reichlich wieder eingebüßt wird durch die Mängel, die 
damit in die geiſtige und religiös ſittliche Erziehung der Jugend 
hineingetragen werden. Dieſe Ausrüſtung der heranwachſenden 
Glieder des Volksganzen aber bildet das Mark der Nation. Nicht 
zuletzt aus dieſer Rückſicht bedarf die Frage der Zwangsjugend- 
wehr eine eingehendere Prüfung, als manche zu meinen ſcheinen. 
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„hristian Science,“ 


Ein Nachwort zum Berliner Geſundbeterprozeß. 


Von 
Hochſchulprofeſſor Dr. Georg Wunderle, Eichſtätt i. B. 

(Schluß.) | ; 
3. Merkwürdig, warum ftrebt der Scientismus eigentlich mit 
folder Gewalt nach Geſundheit, wo doch nach feiner Anficht der 
Körper bedeutungslos iſt? Wenn alles Sinnliche und Körper⸗ 
liche Schein und Trug ſein ſoll, iſt es dann nicht widerfinnig 
und verwerflich, durch Eſſen und Trinken dieſe Lüge zu erhalten, 
durch Herſtellung der angegriffenen Geſundheit die gänzliche Ver⸗ 
geiſtigung und Vergöttlichung zu verhindern? Da waren die 
alten peſſimiſtiſchen Häretiker, die alles Uebel aus dem Materiellen 
herleiteten, ſchon konſequenter; ihre Askeſe war ſicher nicht geſund⸗ 
heitsfreundlich, aber ſie entſprach wenigſtens ihren Grundanſchau⸗ 
ungen. Der Scientismus hat hier allerdings eine Ausrede. Die 
Heilungserfolge find der neuen Lehre als „Beweiſe“ notwendig. 
Der Glaube kann aus fih nicht mit Vernunftgründen dargetan 
werden; der äußere Schein, die Krankheit, ſpricht ja ſogar gegen 
ihn, darum müſſen die wider die vernünftige Erwartung erfol 
genden Heilungen ſeine Wahrheit beweiſen. So wird er dann 
auch zur „Wiſſenſchaft“. Als ob die Heilungen von dem Gehalt 
des Glaubens abhängig wären! Nur die ſuggerierte Ueberzeugung, 
geſund zu ſein, wandelt den Menſchen um, wo es überhaupt bei 
der Natur der Krankheit fein kann. Das wahnwitzige Vergött⸗ 
lichungsſtreben ſteigert nur die Wirkung der Suggeſtion. Wie 
folte ſich Gott von Menſchen auch derart binden, derart mip. 
1 laſſen, daß er auf Befehl von mißleiteten Geſchöpfen 
gehorſam das Wunder einer Krankenheilung wirkt? Der chriſtlich⸗ 
theiſtiſche Gottesbegriff iſt frei von ſolchen Ungereimtheiten; er 
erlaubt es keinem Menſchen, dem tranſzendenten Gott mit ſolcher 
Vermeſſenheit gegenüberzutreten. Und daher iſt es widerwärtig, 
immer wieder hören und leſen zu müſſen, der Gott des Scien⸗ 
tismus ſei der Gott des Alten und des Neuen Teſtamentes. Heißt 
es nicht von dieſem, daß Er Strafe verhängt, daß Er Geſundheit 
und Krankeit gibt nach Seinem Willen, daß Er alles durch 
das Wort Seiner Macht trägt? In Gottes Hand ſteht alles, 
das Geiſtige und das Materielle; unumſchränkt kann auch der 
fanatiſcheſte Scientiſt nicht damit ſchalten und walten. Ein 
Korreſpondent der „Frankfurter Zeitung“ (Abendblatt vom 15. No- 
vember 1915) glaubt nun allerdings, daß ſich in der Bibel Belege 
für das Geſundbeten finden, z. B. die bekannte Stelle im Jakobus⸗ 
brief (V; 14, 15): „Iſt jemand krank unter Euch, ſo rufe er die 
Prieſter der Kirche und ſie ſollen über ihn beten, indem ſie ihn 
mit Oel ſalben im Namen des Herrn; und das Gebet des Glaubens 
wird dem Kranken zum Heile ſein und der Herr wird ihn auf⸗ 
richten und wenn er Sünden auf ſich hat, werden ſie ihm ver⸗ 
geben werden.“ In dieſer Stelle bedeutet die Verſicherung, daß das 
„Gebet des Glaubens dem Kranken zum Heile ſein werde,“ keinerlei 
„Geſundbeten“ im ſcientiſtiſchen Sinne. Es iſt zwar gewiß auch 
das leibliche Heil, die leibliche Geſundheit gemeint, um deren 
Erlangung der Prieſter gläubig und vertrauensvoll zu Gott 
betet, aber ſchon der Hinweis auf die Sündennachlaſſung zeigt, 
daß die Geſundheit der Seele als mindeſtens ebenſo wichtig gilt. 
Und zudem enthält der ganze Zuſammenhang nicht das Geringſte 
von einem heilsgewiſſen Beten zu Gott. Dem Herrn wird die 
Macht, dem Kranken die Geſundheit zu ſchenken, zugeſchrieben; 
er „wird ihn aufrichten“ durch ſeinen ſouveränen Willen, und 
nicht das Gebet des Prieſters. Die katholiſche Kirche, die in 
dieſer Jakobusbriefſtelle den bibliſchen Beleg für das Sakrament 
der letzen Oelung erblickt, bezieht die primäre ſakramentale 
Wirkung keineswegs auf die unfehlbare leibliche Geneſung. Wenn 
man die Stelle dreht und wendet, kann man freilich alles Mög- 
liche, auch das Geſundbeten herausleſen, genau ſo wie bei anderen 
Worten der Heiligen Schrift. War es nicht ſchon ein Beſtreben 
der alten Häretiker, auch für ihre Anſichten die Worte der Heiligen 
Schrift in Anſpruch zu nehmen? Die Bibel iſt ein geduldiges 
Buch. Und wenn jeder ſich mit Stolz einen „Chriſten“ nennt, 
der — wer weiß mit welchem Rechte — ſich auf das Neue Tefta- 
ment beruft, dann hat er ſich freilich einen ſchönen Namen ge- 
geben, aber ob ſeine Lehre und ſein Leben dem Namen wirklich 
entſpricht, bleibt eine andere, viel entſcheidendere Frage. So 
mag ſich der Scientismus als „chriftliche” Wiſſenſchaft bezeichnen; 

er iſt en weder chriſtlich, noch iſt er eine Wiſſenſchaft. 
4. Zum Schluß ein paar Worte über die Hilfen des 
Scientismus. Was ihm vor allem entgegenkommt, ift die menjch- 


liche Neugierde. Sie intereſſiert ſich für ihn, weil er eine bisher 
noch nicht dageweſene, geheimnisvolle Maske trägt. Ihr läuft 
die Menge der Oberflächlichen nach. Neben der reinen Neugierde 
mag es bei manchen auch wirklicher „metaphyfiſcher“ Wiſſens⸗ 
trieb ſein, der ſie den Geſundbetern in die Arme treibt. Ins⸗ 
beſondere Menſchen, die nicht gerade in der abſtumpfenden täg- 
lichen Arbeit ſtecken bleiben wollen, aber doch nicht tiefer ins 
Weſen der Dinge eindringen können, werden ſich von dieſer 
„idealen“ Auffaſſung des Lebens verführen laſſen. Und als 
„Wiſſenſchaft“ tritt ſie ja auch auf. Was vermag dieſes Wort 
nicht alles auf unbefangene Gemüter! Man ſehe nur, in welchem 
Umfange bei uns in Deutſchland die „okkulte“ Wiſſenſchaft, die 
dem Scientismus zunächſt verwandt iſt, blüht. Es iſt abſtoßend 
und beſchämend zugleich, daß in dem Hinrichsſchen „Wöchent⸗ 
lichen Verzeichnis der erſchienenen und der vorbereiteten Neuig⸗ 
keiten des deutſchen Buchhandels“ (unter Ziffer 6) immer die 
Philoſophie mit der „Geheimwiſſenſchaft“ zuſammengeſpannt wird. 
Und wahrlich nicht felten lieft man hier „okkultiſtiſche“ Buch⸗ 
titel, es dürften im ganzen durchſchnittlich ein Drittel aller Ber- 
öffentlichungen unter dieſer Rubrik ins Gebiet der Geheimweis heit 
gehören. Auch jetzt während des Krieges! Wahrhaftig der „meta⸗ 
phyſiſche“ Trieb iſt auf dunkle Pfade geraten. Daß im fpeziellen 
Fall des Geſundbetens die ſeeliſche Depreſſion, die durch unheil⸗ 
bare körperliche Zuſtände erzeugt wird, unter Umſtänden kein 
Mittel, auch kein noch ſo unwahrſcheinliches Mittel verſchmäht, 
um die erſterbende Hoffnung auf Geſundheit zu beleben, iſt eine 
Tatſache des täglichen Lebens. Davon nährt ſich allezeit die 
Kurpfuſcherei, und kein Menſch wird ſie jemals aus der Welt 
ſchaffen. Es iſt aber zweifellos auch ein religiöſer Zug, der ſo 
viele zu Scientiſten werden läßt. Je größer der Materialismus 
in der Wiſſenſchaft und im Leben wird, deſto ungeſtümer bricht 
das lang verhaltene und lang zurückgedrängte religiöſe Sehnen 
hervor. Es befriedigt iH dann häufig nicht mit einem ver- 
nünftigen Glauben, ſondern kann ſich nur in Exzentrizitäten ge⸗ 
nug tun. Amerika iſt ein trauriges Beiſpiel dafür. Mit dem 
Unglauben ſchießt der Aberglaube ins Kraut. Die Seelen- 
haltung des Abergläubiſchen iſt gänzlich von derjenigen des 
Gläubigen verſchieden. Der Abergläubiſche verlangt von der 
Religion vor allem Befriedigung ſeines Glücksdurſtes, den ihm 
die mechaniſche Berufsarbeit nur geſteigert hat. Er will in 
dieſem Genuſſe nicht von der Kritik ſeines Denkens geſtört 
ſein. Darum oft die einem ruhig abwägenden Menſchen ganz 
un verſtändliche Hingabe ſolcher „Bekehrten“ an ein neues religiöſes 
Ideal. Dieſe Art von Selbſtentäußerung muß um jo verhängnis- 
voller werden, wenn ihr durch keinerlei objektive Lehren und 
Gebote Schranken gezogen find. Dabei wirkt die Subjektivität fich 
in den höchſten Graden ſeeliſcher Tätigkeiten aus, die von der 
Grenze des Pathologiſchen nicht weit entfernt find. Da ſpricht 
man dann von tiefen und tiefſten „Erlebniſſen“! Hätten manche 
Arten des modernen Proteſtantismus das „Erlebnis“ nicht ſo miß⸗ 
braucht, dann würde man gerade in proteſtantiſchen Kreiſen 
mehr Recht haben, dem Unfug des Scientismus entgegenzutreten. 
Das ift auch die Anſicht des ſchon oben angeführten Korreſpon - 
denten der „Frankfurter Zeitung“ (Abendblatt vom 15. Nov. 1915); 
er ſchreibt: „Daß es insbeſondere proteſtantiſche Kreiſe find, aus 
denen dieſe Sekten ihre Jünger ziehen, könnte zunächſt damit 
erklärt werden, daß die dogmatiſche Strenge des Katholizismus 
viel feſter bindet und damit Abſplitterungen beſſer verhindert. 
Aber es wäre vielleicht der Ueberlegung wert, inwieweit wohl 
eine proteſtantiſche Richtung der Schwärmerei — man nennt ſie 
modern das „Erlebnis“ — das Tor geöffnet habe. Wer ver- 
möchte dafür zu bürgen, was alles durch ein offenes Tor ein- 
dringen könne?“ 

Dies einige Bemerkungen zu dem Berliner Gefundbeter- 
prozeß! Wir können ihnen zum Schluß nur den Wunſch bei- 
fügen, der Krieg mit ſeiner vielfach gründlichen Befeſtigung der 
Religion möge dieſem gemeingefährlichen Treiben einen Damm 
ſezen. Mitten im Krieg hat der Prozeß den Scientismus bei 
ſeiner unheilvollen Arbeit in Deutſchland überraſcht. Man hat 
fie bisher unterſchätzt. Trachte man nun, daß die religiöſe Er- 


neuerung noch weiter ſich ausdehne und noch tiefer greife! Dann 
wird die „Christian Science“ nicht viel ausrichten; denn der 
wahrhaft religiöſe Menſch braucht keine weitere 
ſolche aufdringliche Torheiten. 
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Sendet die ‚Allgemeine Rundschan‘ ins Feld! 
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Noch ein Feind! 


Von F. Weigl, München⸗Harlaching. 


Aster dieſem Titel hat der Verein für chriſtliche Erziehungs wiſſen⸗ 
ſchaft eine ſtarke Bewegung gegen das Zigarettenrauchen 
Jugendlicher eingeleitet, die allenthalben lebhaften Widerhall 
fand und neueſtens in wirkſamen Maßnahmen der oberſten Schul⸗ und 
Verwaltungs behörden zunächſt in Bayern erfolgreich zu werden in 
ſpricht. „Eine vaterländiſche Tat“ wurde das Vorgehen des Vereins 
für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft mehrfach genannt. Man braucht 
nicht maßvolle Gewohnheiten ausgereifter Erwachſener bekämpfen zu 
wollen und wird doch die erſchreckende Zunahme des Rauchens bei 
Jugendlichen mit Beſorgnis ehrlich zugeſtehen. Die Gegenwart lehrt 
uns beſonders eindringlich die Notwendigkeit einer wehrkräftigen 
Jugend, iſt aber gerade dazu angetan, die Rauchunſitten Jugendlicher 
zu verſchlimmern. Die vielfach beſtehende Auffſichtsloſigkeit, das 
erhöhte Angebot an allen Straßenecken und Plätzen, in den Ver⸗ 
kehrszentren großer Städte, wie in den kleinſten Peripherieläden, 
in mittleren und kleinen Städten ebenſo wie im beſcheidenſten 
Krämerladen des entlegenſten Dorfes reizen zur Abnahme. Dazu 
kommen pſychiſche Momente bei den Jugendlichen, fie glauben mit den 
Rauchgewohnheiten den Erwachſenen, namentlich unſeren tapferen 
Feldgrauen gleich zu werden, ſie ſehen die Zigarette als Beweis der 
Männlichkeit an. Und noch eines darf nicht überſehen werden: viele 
Knaben müſſen heute den Vater oder den älteren Bruder in der häus⸗ 
lichen Arbeit und im Berufsleben wenigſtens teilweiſe erſetzen. Daraus 
leiten ſie ein Recht ab, auch die Gewohnheiten der Erwachſenen in 
Dingen, die für ſie noch nicht paſſen, nachzuahmen. 

Der Unfug greift hinunter bis zu den werktagsſchulpflichtigen 
Knaben und tritt bei Lehrlingen und Mittelſchülern mit einer Unziem⸗ 
lichkeit und Dreiſtigkeit zutage, die auf die Dauer nicht geduldet werden 
ſollte. Freilich erfordert das Einſchreiten großes pädagogiſches Ge⸗ 
ſchick, wenn nicht mehr verdorben als gutgemacht werden ſoll. 
Bei der Geſchäftsſtelle des Vereins für chriſtliche 
Erziehungswiſſenſchaft in München⸗ Harlaching find nun Flug ⸗ 
blätter bearbeitet worden, die nach den neueren moralpädagogiſchen 
Methoden und unter beſonderer Berückſichtigung der Eigenart der Jung⸗ 
männerpſyche die Angelegenheit behandeln. Das eine Flugblatt „Vom 
Zigarettenrauchen“ iſt unmittelbar zur Abgabe an die Jugendlichen be⸗ 
ſtimmt, das zweite „Noch ein Feind!“ richtet ſich an Erwachſene (Eltern, 
Koſtgeber, Dienſtherren, Meiſter uſw.). In umfangreicher Weiſe iſt ſo⸗ 
dann Material für die Aufklärung und erziehliche Behandlung in einem 
Sonderabdruck aus der Donauwörther katholiſchen Monatsſchrift 
„Pharus“: „Wider den Tabakgenuß Jugendlicher“ niedergelegt und in 
der genannten Geſchäftsſtelle bereitgehalten. 


Wem es ernſt iſt mit der Erhaltung der Geſundheit und Wehr⸗ 
fähigkeit der Jugend, ſollte ſich in den Dienſt dieſer vaterländiſchen 
Aufgabe ſtellen. An die Schüler der oberen Klaſſen der Volksſchule, 
ferner der Fortbildungsſchulen, Gymnaſten, realiſtiſchen Anſtalten uſw. 
muß das aufklärende, mahnende und zu einem beſtimmten Vorſatz, da⸗ 
durch auch mit Ausſicht auf Erfolg zur Tat führende Material gelangen 
und es wird ſelbſt bei dem nunmehr in Bayern beſtehenden ausdrück⸗ 
lichen Verbot der Weg der Ueberzeugung der Schüler und der 
moralpädagogiſchen Sicherung des Verbots nicht vernachläſſigt 
werden. Die Erwachſenen wären mit der Angelegenheit in Elternveret- 
nigungen, Meiſtervereinen, Innungen, Bürgervereinen, Frauenorganiſa⸗ 
tionen, nicht zuletzt in den Jugendfürſorgeverbänden, die ſich erfreulicher⸗ 
weiſe bereits in größerer Zahl der Sache angenommen haben, zu erreichen. 
Das bayerifche Kultusminiſterium hat die Arbeit des Vereins für chriſt⸗ 
liche Erziehungswiſſenſchaft den dem Minifterium für Kirchen ⸗ und 
Schulangelegenheiten untergeordneten Stellen durch Bekanntmachung 
in Nr. 21 Seite 214 des Kultusminiſterialblattes nahegebracht, das Mini⸗ 
ſterium des Innern hat in einem Erlaß vom 9. November zur Bekämpfung 
der Rauchunſitten Jugendlicher aufgerufen und ebenfalls die Flugblätter 
des Vereins (Min.⸗Bl. Nr. 17) empfohlen. Neueſtens wurde in Bayern 
„für die geſamte voll. und fortbildungsſchulpflichtige Jugend das 
Tabal. und Zigarettenrauchen von Schulaufſichts wegen verboten.“ Mit 
allen Mitteln der Schulzucht iſt die Beachtung durchzuſetzen. 


Mit direkten Rauchverboten für die Jugend find außerdem u.a. 
hervorgetreten das Geſundheitsamt der Stadt Lübeck, die Schulaufſichts⸗ 
behörde in Köln, wodurch der Weg zu Maßnahmen beſchritten wird, 
wie ſie in England, Norwegen, Dänemark, der Schweiz, in Japan, 
Amerika, Auſtralien, ſeit längerem beſtehen. Es iſt hier nicht der Ort, 
auf die Einzelheiten in geſundheitlicher und wirtſchaftlicher Beziehung 
einzugehen, aber einige Zahlen ſollen doch herausgehoben werden. Es 
wurden in Deutſchland verraucht: 


1907: 5283001000 inländiſche, 521756000 eingeführte Zigaretten 
1910: 7794 866 000 P 558306000 Pr 5 
1912: 10771063000 z 746 693 000 Pr gr 


Nach dem „Statiſtiſchen Jahrbuch des Deutſchen Reiches“, dem 
dieſe Angaben entnommen ſind, treffen drei Viertel dieſes ganzen 
Verbrauchs auf Zigaretten in der Preislage bis zu 3½ Pfennigen, 
alſo auf jene Sorten, welche von unbemittelten, deshalb auch meiſt 
ſchlecht genährten Kreiſen und der Jugend gekauft werden. Der Ertrag 
der Zigarettenſteuer iſt nämlich 1912 geweſen: 


Allgemeine Rundſchau. 


Alten zu erfüllen. 
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Die Zahlen bedürfen nicht vieler Worte. Die Zunahme bei den 
billigen, von der Jugend konſumierten Sorten iſt ſo groß, daß ſie jeder⸗ 
mann von ſelbſt ſich aufdrängt. 

Eine wichtige Ergänzung der ſchulbehördlichen Maßnahmen wäre 
für jene Jugendlichen, die trotz moralpädagogiſchen Einfluſſes und trotz 
Schulverbotes den Rauchunſitten weiter fröhnen wollen, das poli⸗ 
zeiliche Verbot für Inhaber von Geſchäften der Tabak⸗ 
branche, an Jugendliche Rauchmaterialien abzugeben. 
Vorbildlich kann uns in dieſer Beziehung das engliſche Jugendſchutz⸗ 
geſetz von 1909 fein, nach welchem Erwachſene, die an Jugendliche 
Tabak abgeben, bis zu 200 «A beftraft werden; in Amerika ift es in 
ſieben Staaten verboten, an Leute unter 21 Jahren Tabak zu verkaufen, 
in 17 Staaten an Leute unter 16 Jahren mit Strafen bis zu 400 . 
Solche Maßnahmen helfen die pädagogiſche Arbeit ſichern! 
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Renes Leben bläht aus den Ruinen. 
Von Dr. O. Doering. | 


Dee Zeit ihres Aufenthaltes auf Gebieten des Deutſchen Reiches und 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie haben die Ruffen dazu benutzt, 
jene Gegenden in grauenvollſter Art zu verwüſten. Und als ihre ge⸗ 
ſchlagenen Heere ſich zurückzogen, wurde ihr Weg beleuchtet, von den 
Flammen der Ortſchaften, die ſie in ihrem eigenen Lande zerſtörten, 
und mit dem Lärm der Waffen miſchte ſich das Jammergeſchrei der 
Bevölkerung, welche von den Soldatenhorden ihres eigenen Vaterlandes 
dem äußerſten Elend preisgegeben wurde. Zur ſelben Zeit, inmitten 
des Krieges, ergreifen die Regierungen Deutſchlands und Oeſterreich⸗ 
Ungarns weiſe und energiſche Maßregeln, alles was der Krieg zerſtört 
hat, auf eigenem und auch auf dem Boden der beſetzten Länder wieder⸗ 
herzuſtellen, durch Neues, Beſſeres und Schöneres zu erſetzen und den 
Bevölkerungen neue Exiſtenzausſichten zu eröffnen. 

Die Arbeiten an der Wiederherſtellung der zerſtörten Teile 
haben ſo weit als möglich eingeſetzt oder ſind wenigſtens in Vor⸗ 
bereitung. Aus Ungarn fei erwähnt, daß daſelbſt die Landesbauten⸗ 
kommiſſton ſich der einheitlichen und planmäßigen Herſtellung der zer⸗ 
ftörten Teile angenommen hat. — In Elſaß⸗Lothringen richtete der 
dortige Kunſtgewerbeverein eine den Wiederaufbau der zerſtörten Ort⸗ 
ſchaften und Gebäude betreffende Eingabe an das Miniſtertum. Er 
erhielt den Beſcheid, daß an die Ausführung der Arbeiten bisher noch 
nicht gegangen werden könne, daß aber die Vorbereitungen dafür ge⸗ 
troffen würden. Sie beſtehen in der Einführung einer Bauordnung 
und von Bauberatungsſtellen. — Die erheblichſte Bedeutung beſitzt 
bisher die Fürſorge für Belgien und Oſtpreußen. 

Am ſchwierigſten iſt die Aufgabe in Belgien zu löſen, weil 
dort die Ortsbilder ausgeprägte künſtleriſche Eigenart beſitzen. Infolge⸗ 
beffen find außer den Anforderungen der Geſundheitspflege, der Feuer. 
und Verkehrsſicherheit, ſowie der praktiſchen Brauchbarkeit zugleich die 
Rückſichten auf das harmoniſche Zuſammengehen des Neuen mit dem 
Der Haß der Gegner hat ſich bemüht, die Welt 
über den Umfang der in Belgien erfolgten Zerſtörungen übertreibend 
zu täuſchen. Sehr ſtark gelitten haben in Wirklichkeit nur wenige 
Orte. Am meiſten in der Provinz Namur und Antwerpen. Hier ſind 
etwa 4 bis 5 Prozent der Gebäude zerſtört; zumeiſt iſt der Prozentſatz 
viel geringer; bis zu ½ Prozent herunter. Auch wo die Ortſchaften 
ſtärker betroffen wurden, erlitten die Häuſer doch nur vereinzelt ſo 
ſtarke Beſchädigungen, daß ſie nicht noch benutzt und unſchwer her⸗ 
geſtellt werden könnten. Meiſtens finden ſich die Schäden in den mittleren 
Teilen der Städte, und ſo bietet ſich nunmehr Gelegenheit, daſelbſt 
mancherlei auszuführen, was die Bewohner ohnehin ſich vielfach bereits 
gewünſcht hatten. Man kann Stadtviertel neu ausgeſtalten, Verkehrs- 
ſtraßen anlegen, die den Bedürfniſſen der Neuzeit angemeſſen ſind, und 
kann dabei beſonders auch auf die Beſſerung der in Belgien im Argen 
liegenden geſundheitlichen Verhältniſſe ausgehen. Die deutſche Ver⸗ 
waltung legt mit Recht den größten Wert darauf, daß dieſe Unter⸗ 
nehmungen nach jeder Richtung befriedigend durchgeführt werden. 
Der Wiederaufbau in Belgien ſoll ein Denkmal der deut. 
ſchen Kultur werden und bleiben. Erſchwerend ſteht dieſem 
Beſtreben die Wühlarbeit der engliſchen und belgiſchen Machthaber ent⸗ 
gegen, weniger die dem belgiſchen Volke innewohnende, zur Auflehnung 
gegen behördliche Autorität geneigte Art. Mit ihr läßt ſich durch das 
der dortigen deutſchen Verwaltung eigene zielbewußte Vorgehen fertig 
werden, welches Takt und Energie zu vereinigen verſteht. In Belgien 
iſt es immer ſo geweſen. Als Beweis ſteht ein jetzt bekannt gewordener 
Erlaß des Brüſſeler Magiſtrates da, veröffentlicht am 24. April 1697, 
nach dem 1695 erfolgten Bombardement der Stadt. Damals wurde 
bei hoher Geldſtrafe „für die Eigentümer wie für die Handwerker“ ver⸗ 
boten, auf der Grande Place „irgend einen Giebel oder ein Haus zu 
errichten, bevor nicht das Modell vom Rat geprüft oder gebilligt“ wäre. 
Die Stadt Brüffel verdankt jenem Erlaſſe eines der ſchönſten und 
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harmoniſchſten Städtebilder, die es in Europa gibt. So wird, ohne 
daß man der Selbſtändigkeit der Bevölkerung weſentlichen Abbruch 
zu tun braucht, doch ein gewiſſer Zwang nötig und zweifellos nützlich 
fein. Gibt es doch in Belgien bereits Gemeinde, und Baugeſetze genug 
— von 1836, 1844, 1897 und 1914 — welche dazu beſtimmt ſind, die 
Ortsbilder vor Verunſtaltung zu ſchützen. Die Durchführung dieſer 
Beſtimmungen wird dazu beitragen, die Eigenart und Schönheit der 
Ortsbilder zu erhalten und zu fördern. Eine beſondere Frage iſt der 
Erſatz gänzlich zerſtörter alter Bauwerke von künſtleriſchem oder ge⸗ 
ſchichtlichem Werte. Es ſcheint zweifelhaft, ob man ſich hierbei auf 
den Standpunkt völliger Modernität ſtellen darf. Ein klaſſiſches Bei⸗ 
ſpiel iſt die Herſtellung des Kampanile in Venedig. Ein Denkmal, 
welches für das Stadtbild geradezu entſcheidende Bedeutung beſaß, 
mußte durchaus formgetreu wieder aufgebaut werden. Dies konnte 
geſchehen, weil Irrtümer weder im Ganzen noch in Einzelheiten zu 
fürchten waren. Entſprechende Beiſpiele liegen jetzt auch in Belgien 
vor. Das zerſtörte, aber nach Plänen, Zeichnungen, Material, 
Grundriß uſw. genau bekannte, für das Ortsbild unentbehrliche Bauwerk 
wird man alſo unbedenklich nachbilden dürfen. Im übrigen kann 
beim Neuaufbau Belgiens allen Anſprüchen modernen Städtebaus 
genügt werden. Mit den in dieſer Richtung in Deutſchland anerkannten 
Grundſätzen werden die belgiſchen Architekten allerdings erſt vertraut 
gemacht werden müſſen; fie befolgen bisher teils eine nachahmeriſch 
antiquariſche, teils eine rückſtändige, als modern geltende Art, von 
denen die eine ſo wenig empfehlenswert iſt als die andere. Schwierig⸗ 
keiten bietet einſtweilen noch die Frage der Beſorgung billiger Bau⸗ 
gelder; ſtaatliche Mittel ſtehen noch nicht zur Verfügung, doch fängt 
die Tätigkeit der Banken allmählich wieder an ſich geltend zu machen. 

In Oſtpreußen haben die Ruſſen 24 Städte und gegen 
600 Dörfer, insgeſamt 33 553 Gebäude zerftört und dabei die Einrich⸗ 
tungen von mehr denn 100 000 Haushaltungen vernichtet. Geheimrat 
Fiſcher, Regierungs⸗ und Baurat beim Oberpräſtdium in Königsberg, 
berechnet die Koſten des Neuaufbaues der Gebäude mit 300 Millionen, 
die der Neuausſtattungen mit rund 25 Millionen Mark. Bei dem 
Wiederaufbau liegt die Aufgabe weſentlich anders als in Belgien. 
Die Ortsbilder der betroffenen oſtpreußiſchen Städte haben wenig 
CTharakteriſtiſches an ſich gehabt. Anders ſtand es mit den ländlichen 
Siedelungen. Die deutſchen, polniſchen, litauiſchen, maſuriſchen zeigen 
unter einander beträchtliche Abweichungen der Anlage, der Stellung 
in der Landwirtſchaft, der Ausführung im einzelnen. Jede dieſer 
Arten für ſich iſt eigentümlich maleriſch, dabei kulturgeſchichtlich in 
hohem Grade beachtenswert. Zu den beſonders reizvollen Kennzeichen 
der aus Holz errichteten oſtpreußiſchen Bauernhäuſer gehören die an 
fie angebauten Lauben; ihr Urſprung ſcheint, wie neuere Funde ergeben, 
in indogermaniſche Vorzeit zurückzureichen. Es wird nun in Oſtpreußen 
darauf ankommen, jene volkstümlichen Motive feſtzuhalten und ſie 
gleichzeitig derart weiter zu entwickeln, daß neben der Pflege der kulturellen 
und äſthetiſchen Traditionen die Wirtſchaftlichkeit nach Möglichkeit ge⸗ 
fördert wird. Mit der Wiederbelebung der alten heimatlichen Art der 
Architektur und der Handwerkskunſt wird alſo die Rückſicht auf Beſſe⸗ 
rung der Nutzbarkeit, der geſundheitlichen und Feuerſicherheitsverhält⸗ 
niſſe Hand in Hand gehen müſſen. Für die Städte gelten die Grund- 
ſätze des modernen Städtebaues und des Heimatſchutzes, unterſtützt 
durch die in Preußen geltenden geſetzlichen Vorſchriften gegen Ver⸗ 
unſtaltung der Ortsbilder, ferner die neuzeitlichen Auffaſſungen der Ge 
ſundheitspflege und des Verkehrs. Neue Bebauungs- und Fluchtlinien⸗ 
pläne werden erforderlich, weſentliche Rückſicht wird der Waſſer⸗ 
verſorgung, dem Volksbadeweſen, ſowie der Anlage von Gartenſtädten 
zugewandt. Dies alles wird ſich nach einer Mitteilung des Ober⸗ 
präfidenten von Batocki⸗Bledau ohne ſonderliche Schwierigkeiten durch⸗ 
führen, und es werden ſich dabei neue Ortsbilder von wirklicher Schön⸗ 
heit erzielen laſſen. Der Grundſatz bei dem Wiederaufbau Oſtpreußens 
iſt der der freien künſtleriſchen Entfaltung. Die vorzüglichſten Autoritäten 
des modernen Städtebaues, die bewährteſten Baukünſtler werden heran 
gezogen werden, die von ihnen gegebenen Anregungen werden ihren 
Einfluß auf die einheimiſchen Architekten und Handwerker nicht ver 
fehlen. Um die Aufbringung der Mittel macht ſich ein im ganzen 
Reiche entſtandener herrlicher Wetteifer verdient. Bekanntlich haben 
zahlreiche Städte und Kreiſe die „Patenſchaft“ für die zerſtörten Orts 
ſchaften übernommen, was wieder dazu dient, die Intereſſen ver— 
ſchiedenſter Gegenden Deutſchlands mit denen jener fernen Bezirke 
dauernd zu verknüpfen. 

So wird neues Leben aus den Ruinen blühen. Nur die Zentral- 
mächte zeigen ſich fähig, einen ſolchen Erfolg herbeizuführen. Mit 
Stolz dürfen wir dieſen Beweis wahrhaft großartigen Nationalcharakters, 
bewunderungswürdiger Lebensfähigkeit und moraliſcher Kraft feſtſtellen. 
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Bitte um Probenummer-Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 

auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 

werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 

Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ vier Wochen 

lang unentgeltlich zur Probe geliefert. Neu hinzutretende Abonnenten 
können sämtliche Kriegsnummern noch nachbeziehen. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtig ſten 


amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 
Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der gniſſe darbieten foll. 


Exiafie, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegueriſcher 
Auſchulbigungen. 


Weihnachtsgruß des Feldpropſtes der bayeriſchen Armee 
an ſeine Soldaten. 


In einem ungemein warmherzigen, hochbedeutſamen Weih. 
nachtsgruß an die bayeriſchen Soldaten ſagt Kardinal Erzbiſchof 
v. Bettinger u. a.: 

ch wünſche Euch, Ihr lieben tapferen Krieger, ein reiches Ma 

an Weibnachtefrende⸗ die Jr ſo wohl verdient habt und die Ihr ſo 5 
brauchen könnt im Ernſt des Krieges mit ſeinen täglichen Opfern und 
abren! Mögen Euch die Weihnachtsgrüße und Weihnachtsgaben der 
eimat ein Zeichen dafür ſein, daß wir mit der größten Anteilnahme ſtets 
ei Euch weilen und täglich Eurer herzlich im Gebete gedenken! Und 
wenn wir in der hl. Nacht zur Chriſtmette und zum hl. Opfer zuſammen⸗ 
kommen, dann ſoll Gebet und Opfer vor allem Euch elten. in der 
Heimat dürfen und wollen es nie vergeſſen, was wir Eurer heldenhaften 
Tapferkeit und Eurer unüberwindlichen Ausdauer im ſchwerſten Kampfe 
verdanken. Ihr feid uns ein flarler Schutzwall geweſen, über welchen die 
Iuten der Feinde nicht hereinbrechen konnten, Ihr babt mit ſtarkem Arm 
ab und Gut, Haus und Herd, Frau und Kind verteidigt und in ſiegreichen 
Kämpfen Euch als todesmutige, bochgeſinnte, zu jedem Qp freudig be» 
reite Männer erwieſen. Gerne benützen wir auch das hl. Weibnachtsfeſt, 
um Euch dafür unſeren wärmſten Dank auszuſprechen und unſere berzlichſten 
Wünſche für das kommende Jahr zu entbieten. . . . . Und die Treue, die 
SE Eurem Kaiſer, Eurem König und Vaterland geſchworen und fo herrlich 
ehalten habt, Ihr werdet fie auch halten Eurem Gott und Eurem 
hi; Glauben. Und wie Ihr Euch als tapfere, pflichttreue Männer ertviefen 
abt im Kampfe der Waffen, ſo wollet Euch auch fernerhin ſtandhaft und 
unüberwindlich erweiſen im Kampfe um Eueren Glauben und um die 
Bewahrung der reinen chriſtlichen Sitte. Seid, wie bisher, fo auch künftig; 
bin eifrig im Gebete, im Dune des Gottes dienſtes und im Empfang 
der hl. Sakramente! Ihr babt täglich den Tod vor Augen und fehet 
täglich, wie ee alles Irdiſche ift, vergeſſet daher um fo weniger 
die unvergänglichen und ewigen Güter. Auch im Kriege gilt das Wort des 
bl. Apoſtels: „Das ift der Wille Gottes: Eure Heiligung“ (1. Theſſ. 4, 3). 
aher ermahne und ermuntere ich Euch mit demſelben Apoſtel: „Laſſet 
Euch nicht vom Böſen überwinden“ (Röm. 12, 21); „feid wachſam, fehet 
feſt im Glauben, bandelt männlich und ſeid ſtark“ (1. Kor. 16, 13). Dann 
werdet Ihr mitten in den Schrecken des Krieges jenen inneren, heiligen 
rieden haben und bewahren und einſt im Himmel ewig genießen, der 
ie ſchönſte und koſtbarſte Gabe des Chriſtkindes ift, jenen Frieden, den 
nach dem Worte des Herrn die Welt nicht geben, aber auch nicht nehmen 
Bun ER Bas a. Ha audio In uzem Herzen Cat 3,15). 

r beſondere Segenswun u propſtes zum i 
feſte. Gottes Schutz und Gnade fei mit allen! : nt 


Der Kaiſer und die deutſchen Frauen. 

Wie aus Karlsruhe vom 4. Dez. gemeldet wird, ſandte die 
Großherzogin Luiſe von Baden an den Kaiſer eine Künſtler⸗ 
ſteinzeichnung „Stilles Heldentum“ von Karl Alexander Brendel, Bauern ⸗ 
frauen darſtellend, die den Acker beſtellen, während die Männer ins 
Feld ziehen. Daraufhin hat Großherzogin Luiſe folgendes Telegramm 
vom Kaifer erhalten: „Soeben ift Deine ſinnige Gabe, „Stilles Heldentum“ 
eingetroffen, für die ich von Herzen danke. Die deutſche Frau hat 
ſich in dieſer ſchweren Zeit auf der Höhe ihrer Aufgabe gezeigt 
und glaubensvoll, glaubenſtärkend, in feſter Zuverſicht auf 
allen Gebieten zugegriffen und ſich betätigt, den hohen 
Beiſpielen folgend, die Deutſchlands treffliche Fürſtinnen ihr gaben. 
Gott ſegne ihr Werk! Wilhelm.“ 


Vom deutſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

30. Nov. Die Gefechtstätigkeit blieb auf Artillerie-, 
Minenwurf⸗ und Minenkämpfe an verſchiedenen Stellen der 
Front beſchränkt. 

1. Dez. Weſtlich von La Baſſcée richtete eine umfang- 
reiche Sprengung unſerer Truppen erheblichen Schaden in der 
engliſchen Stellung an. Ein engliſches und ein franzöfiſches 
Flugzeug wurden abgeſchoſſen, die Inſaſſen find gefangen 
genommen. 

2. Dez. Außer Artillerie- und Minenkämpfen an ver 
ſchiedenen Stellen der Front keine beſonderen Ereigniſſe. Nord- 
weſtlich von St. Quentin fiel ein wegen Motorſchadens nieder⸗ 
n Doppeldecker mit zwei engliſchen Offizieren in unſere 

and. 

3. Dez. Zwei feindliche Monitore beſchoſſen wirkungslos 
die Gegend von Weſtende. Südlich von Lombartzyde (bei 
Nieuport) wurde ein franzöſiſcher Poſten überraſcht; einige 8. 
fangene fielen in unſere Hand. Weſtlich von Rohe mußte ein 
franzöſiſcher Doppeldecker im Feuer unſerer Abwehrgeſchütze 
landen. Die Inſaſſen, zwei Offiziere, wurden gefangen genommen. 
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Ven ruſſiſchen Briegsfhauplag. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. Nov. Ein deutſches Flugzeuggeſchwader griff die 
Bahnanlagen von Ljachowitſchi(ſüdöſtlich von Baranowitſchi) an. 

2. Dez. Bei der Armee des Grafen Bothmer wurden 
vorgehende ſchwache Abteilungen der Ruſſen von unſeren Vor⸗ 
poſten abgewieſen. 

3. Dez. Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen 
überfielen unſere Truppen bei Podezerewicze (am Styr) 
nördlich der Eiſenbahn Kowel. Sarny eine vorgeſchobene ruſſiſche 
Abteilung und nahmen 66 Mann gefangen. 


Die Beute im November. 


Bei den dem öſterreichiſch⸗-ungariſchen Oberbefehl unter 
ſtehenden verbündeten Streitkräften der Nordoſtfront wurden, laut 
Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs, im Monat November an 
Gefangenen und Beute 78 Offiziere, 12 000 Mann und 32 Maſchinen⸗ 
gewehre eingebracht. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Die Niederlage der Engländer am Irak. 


Nach dem Berichte des türkiſchen Hauptquartiers verfolgen die 
Türken an der Irakfront den Feind energiſch, um die Niederlage 
der Engländer zu vervollſtändigen. Die feindlichen Verluſte vom 
23. bis zum 26. Nov. überſteigen 5000 Mann. Der Feind hat an 
einem einzigen Tage mit Dampfſchiffen ungefähr 2900 Verwundete fort⸗ 
geſchafft. Der politiſche Agent im engliſchen Hauptquartier, Komei, 
befindet ſich unter den Verwundeten. Da der Feind ſeinen Rückzug 
auch in dem ſtark befeſtigten Azizie nicht zum Stillſtand bringen 
konnte, ſo verſuchte er, ſich mit ſeiner Nachhut und unter dem Schutze 
ſeiner Monitore 15 Kilometer ſüdweſtlich dieſer Oertlichkeit zu halten. 
Aber durch einen in der Nacht vom 30. Nov. zum 1. Dez. unternommenen 
überraſchenden Angriff wurde der Feind gezwungen, ſich weiter in 
Richtung auf Kut - el: Ammara, 170 Kilometer füdli von Bagdad, 
zurückzuziehen. Die Tatſache, daß es dem Feind nicht mehr gelang, 
auch nur einen kleinen Teil der Gegenſtände und des Kriegsmaterials, 
das er im Stich ließ, anzuzünden, und daß er eine Menge von Gegen⸗ 
ſtänden, die Offizieren gehörten, ſowie von techniſchen Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden nicht mehr mitführen konnte, ift ein Beweis für feine große 
Niederlage. Der Feind verſucht ſich der Verfolgung der türkiſchen Truppen 
zu entziehen, indem er den Schutz ſeiner Kanonenboote aufſucht. Jedes 
derartige Haltmachen des Feindes verwandelt ſich dank der energiſchen 
Angriffe der Türken in Flucht. Am 1. Dez. vormittags koſtete ein 
gleicher Verſuch den Engländern große Verluſte und brachte als Beute 
mehrere hundert Gefangene, 2 mit Lebensmitteln beladene Transport» 
ſchiffe, ein anderes Fahrzeug, 2 Kanonenboote, 2 Munitionswagen 
und eine große Menge Kriegsmaterial. Die beiden erbeuteten Kanonen⸗ 
boote find ſehr ftarl. Das Kanonenboot „Kemed“ führt 10 Geſchütze, 
das Kanonenboot „Firikleß“ 4 Geſchütze vom Kaliber 10,5 und 7,5 Zenti⸗ 
meter, ſowie 3 Maſchinengewehre. Das Kanonenboot „Firikleß“ wurde 
bereits gegen den Feind verwendet. Am 2. Dez. wurde in der weiteren 
Verfolgung die Ortſchaft Bag h Kale ſüdweſtlich Kut el Amara be: 
ſetzt. Die Türken erbeuteten den feindlichen Schleppdampfer „Eleaven“, 
ſowie einen mit Proviant, Munition und Kriegsgerät aller Art be⸗ 
ladenen Leichter. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplaz. 


Fortgang der Schlacht am Iſonzo. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


Es zeigt ſich immer mehr, daß die Italiener in dieſen Tagen, 
koſte es, was es wolle, am Iſonzo, wenn möglich bei Görz, einen 
Erfolg erzwingen wollen. Am 29. Nov. waren ihre Angriffe gegen 
die ganze Front zwiſchen Tolmein und dem Meere, mit beſonderer 
Heſtiakeit aber gegen unſere beiden Brückenköpfe und den Nordteil der 
Hochfläche von Doberdo gerichtet. Vorſtöße gegen unſere Berg’ 
ſtellungen nördlich von Tolmein brachen bald zuſammen. Der Tol⸗ 
meiner Brückenkopf ſtand nachmittags unter Trommelfeuer. Hierauf 
folgten drei ſtarke Angriffe auf den nördlichen, mehrere ſchwächere auf 
den ſüdlichen Abſchnitt. Alle wurden unter den größten Verluſten 
des Feindes abgeſchlagen. Ebenſo erfolglos waren mehrere 
Angriffs verſuche auf Pla va. Vor dem Görzer Brückenkopf find 
ſehr ſtarke italieniſche Kräfte aller Fronten zuſammengezogen. Zum 
Angriff ſchritt der Feind nur bei Oslavija. Er wurde zurück⸗ 
geſchlagen. Nur ein ſchmales Frontſtück wurde etwas zurückgenommen. 
Görz erhielt nachts wieder etwa 100 ſchwere Bomben ins Stadtinnere. 
Im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo ſetzten nach vierſtündiger 
Artillerievorbereitung Angriffe von beſonderer Wucht und Zähigkeit 
gegen den Monte San Michele und den Raum von San Mar: 
tino ein. Auf dem Monte San Michele ſchlug das Budapeſter 
Honved⸗ Infanterie Regiment Nr. 1 acht Maſſenſtürme blutig 
ab. San Martino wurde dreimal in dichten Maſſen angegriffen. Hier 
behauptete das Nagyvardarer Honved: Infanterie- Regiment Nr. 4 
im erbitterten Handgemenge ſeine Stellungen. Auch ſüdlich des Ortes 
wurde ein feindlicher Angriff abgewieſen. N 
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Der 30. Nov. verlief im allgemeinen ruhiger; nur der Brücken⸗ 
kopf von Tolmein wurde wiederholt heftig angegriſſen. Dieſe Vor⸗ 
ſtöße des Feindes brachen in unſerem Feuer zuſammen. Nachts ſetzte 
ſtarkes Artilleriefeuer gegen den Nordhang des Monte San Michele 
ein. Gleichzeitig griffen die Italiener den Gipfel dieſes Berges an; 
fie wurden zurückgeſchlagen. Auch feindliche Angriffs verſuche im Raume 
von San Martino wurden abgewieſen. 

Am 1. Dez. erneuerten die Italiener ihre Angriffe auf den Brücken⸗ 
kopf von Tolmein und auf die Bergſtellungen nördlich davon. Vor 
dem Mrzli Vrh brachen drei, vor dem Bergrücken nördlich von Dolje 
zwei Vorſtöße des Feindes zuſammen. Im Tolmeiner Becken zerſtört 
die italieniſche Artillerie die Ortſchaften hinter unſerer Front. 
Der Brückenkopf ſtand ſtellenweiſe wieder unter Trommel feuer und wurde 
von ſehr ſtarken Kräften mehrmals vergeblich angegriffen. Bei Osla⸗ 
vija verſuchte die feindliche Infanterie unter dem Schutze des Nebels 
durchzubrechen. Abteilungen unſeres Infanterie Regiments Nr. 57 ſchlugen 
hier drei Stürme ab. 

Nach den wieder gänzlich mißlungenen feindlichen Angriffen der 
letzten Tage auf den Tolmeiner Brückenkopf und auf unſere Berg⸗ 
ſtellungen nördlich davon trat am 2. Dez. dort Ruhe ein. Bei Oslavija 
wurde nachts abermals ein Vorſtoß der Italiener abgewieſen, ebenſo 
ſcheiterten Angriffe auf den Monte San Michele und den Nordhang 
dieſes Berges. Bei San Martino wurde eine italieniſche Abteilung 
aufgerieben, die ſich mit Sandſäcken herangearbeitet hatte. Görz ſtand 
unter beſonders lebhaftem Feuer, das namentlich im Stadtinnern neuen 
bedeutenden Schaden verurſachte. 

Die Angriffstätigkeit des Feindes gegen den Görzer Brücken⸗ 
kopf und den Nordteil der Hochfläche von Doberdo hielt am 3. Dez. 
an. Schwächliche Angriffs- und Annäherungsverſuche bei Oslavija 
und Podgora wurden abgewieſen. Die Beſchießung der Stadt Görz 
dauert fort. Gegen den Monte San Michele und bei San Martino 
griffen ſtärkere italieniſche Kräfte an. Unſere Truppen ſchlugen auch hier 
alle Vorſtöße zurück. 

Am 4. Dez. beſchränkten ſich die Italiener auf Geſchützfeuer von 
wechſelnder Stärke. Nur bei Oslavija verſuchten ſie bei Tag und 
Nacht vereinzelte Angriffe, die alle abgewieſen wurden. 


Vom Ballan-riegsſchauplatz. 


Siegreiche Kämpfe gegen die Montenegriner bei Boljanie, 
Plevlje und Jakuba. izren von den Bulgaren, Monaſtir 
von deutſchen und bulgariſchen Truppen genommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. Nov. Bei Rudnik (ſüdweſtlich von Mitrovica) wurden 
feindliche Kräfte von Teilen der Armee des Generals v. Koeveß 
zurückgeworfen. Hier und weſtlich der Sitnica wurden von 
Truppen der Armee des Generals v. Gallwitz zuſammen etwa 
1000 Gefangene gemacht. Bulgariſche Kräfte haben am 
28. November Prizren genommen. Sie brachten über 3000 
Gefangene und 8 Geſchütze ein. 


1. Dez. An einzelnen Stellen der Front fanden erfolg⸗ 
reiche Kämpfe mit feindlichen Nachhuten ſtatt. 


2. Dez. Weſtlich des Lim wurde Boljanic, Plevlie 
und Jabuka beſetzt. ` 


3. Dez. Im Gebirge ſüdweſtlich von Mitrovica fpielen 
ſich erfolgreiche Kämpfe mit vereinzelten feindlichen Abteilungen 
ab. Dabei wurden geſtern über 1200 Serben gefangen genommen. 

5. Dez. In erfolgreichen Kämpfen bei Plevlje und im 
Gebirge nordöſtlich von Ipek wurden mehrere hundert Ge- 
fangene gemacht. Bulgariſche Truppen haben ſüdweſtlich 
von Prizren den zurückgehenden Feind geſtellt, geſchlagen und 
ihm über 100 Geſchütze und große Mengen Kriegsgerät, darunter 
200 Kraftwagen, abgenommen. Im Jama. Gebirge (öſtlich von 
Debra) und halbwegs Kreova⸗Ochrida wurden ſerbiſche Nach⸗ 

uten geworfen. In Monaſtir find deutſche und bulgariſche 
bteilungen eingerückt und ſind von den Behörden wie 
der Bevölkerung freudig begrüßt worden. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


30. Nov. Südweſtlich von Priboj warfen wir die Monte- 
negriner gegen Plevlje zurück. An der montenegriniſchen 
Grenze, ſüdweſtlich von Mitrovica, überfielen öſterreichiſch— 
ungariſche Truppen eine ſerbiſche Nachhut und nahmen ihr 
210 Gefangene ab. 


1. Dez. Unſere Truppen dringen umfaſſend gegen Plevlje 
vor. Eine Kolonne greift die Gradina⸗Höhe, ſüdöſtlich des 
Metalka⸗Sattels an, eine andere erſtürmte in den Nachmittags⸗ 
ſtunden und nach Einbruch der Dunkelheit den von den Monte⸗ 
negrinern zäh verteidigten Hochflächenrand 10 Kilometer 
nördlich von Plevlje. 


Seite 952. 


2. Dez. Heute früh find wir in Plevlje eingerückt. Die 
Einnahme der Stadt war das Ergebnis hartnäckiger Kämpfe. 
Die über den Metalka⸗Sattel vordringende Kolonne hatte geſtern 


den Feind bei Boljanic geworfen, die über Priboj vor- 


rückende Gruppe die Höhen nördlich von Plevlje geſtürmt, eine 
dritte die Montenegriner bei Jabuka vertrieben. Unſere Truppen 
wurden von der mohammedaniſchen Bevölkerung mit Jubel be⸗ 
grüßt. Der Rückzug der Montenegriner ging zum Teil flucht⸗ 
artig vor ſich. Südweſtlich von Mitrovica brachte ein öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſches Halbbataillon 4000 ſerbiſche Gefangene, 2 Ge- 
ſchütze und 100 erbeutete Pferde ein. Die Bulgaren ſetzen die 
Verfolgung auf Djakova fort. | 

3. Dez. Weſtlich und ſüdlich von Novipazar nahmen 
öſterreichiſch⸗ungariſche Abteilungen, denen ſich viele bewaffnete 
Mohammedaner anſchloſſen, vorgeſtern und geſtern 3500 Serben 
gefangen. Bei den Kämpfen im Grenzgebiet zwiſchen Mitrovica 
und Ipek griffen an unſerer Seite zahlreiche Arnauten ein. An 
der Gedenkfeier, die unſere Truppen am 2. Dez. im Sandſchak 
Novipazar und in Mitrovica begingen, nahm die einheimiſche 
Bevölkerung begeiſtert teil. 

4. Dez. Unſere Truppen haben geſtern früh die Höhen 
ſüdlich von Plevlje im Sturm genommen. Auch bei Trenje. 
Vica ſüdweſtlich von Sjenica wurden die Montenegriner ge⸗ 
ſchlagen. Weſtlich von Novipazar vertrieben bewaffnete 
Moslims plündernde montenegriniſche Banden. An Gefangenen 
wurden geſtern bei Novipazar und Mitrovica insgeſamt 2000 Mann 
eingebracht. 

5. Dez. Bei Celebic kam es neuerlich zu einem größeren 
Gefecht. Die Montenegriner wurden durch eine von Foca 
aus eingreifende Gruppe an die Grenze zurückgeworfen. Südlich 
von Plevlje wieſen unſere Truppen ſchwache montenegriniſche 
Gegenangriffe ab. Unter dem in Plevlje erbeuteten Kriegs ⸗ 
material befinden ſich eine Million Infanterie Patronen und 
100 Artillerie⸗Munitionsverſchläge. Südlich von Novipazar 
wurden geſtern abermals 600 Gefangene eingebracht. 


Die Beute im November. 


Die Armee des Generals v. Koeveß hat laut Meldung des 
öſterreichiſchen Generalſtabs im November 40800 ſerbiſche Soldaten und 
26 000 Wehrpflichtige gefangen genommen und 179 Geſchütze und 
12 Maſchinengewehre erbeutet. 


Kaifer Franz Joſephs Dank an die Armee Mackenſen. 


Kaifer Franz Jofeph hat an Generalfeldmarſchall v. Macken ſen 
folgendes Handſchreiben erlaſſen: „Lieber Generalfeldmarſchall v. Macken⸗ 
ſen! Dank Ihrer muſtergültigen Führung, der vortrefflichen Mitwirkung 
der Ihnen unterſtehenden Kommandanten und der ausgezeichneten, 
heldenmütigen Leiſtungen der verbündeten Truppen wurden deren Feinde 
ſehr empfindlich geſchlagen. Es iſt am Balkankriegsſchauplatz 
ein hocherfreulicher Erfolg erreicht. Ihr Führergeſchick und die 
zähe Ausdauer der Truppen, die das bisherige Ergebnis errangen, 
werden auch die noch zu erübrigende Aufgabe bewältigen. Dankerfüllten 
Herzens verleihe ich Ihnen, lieber Generalfeldmarſchall, die Brillanten 
zum Militärverdienſtkreuz 1. Klaſſe mit Kriegsdekoration, den Führern 
der Ihnen unterſtehenden Armeen, General der Artillerie v. Gallwitz 
und dem General der Infanterie v. Koe veß, das Militärverdienſt⸗ 
kreuz 1. Klaſſe mit Kriegsdekoration. Vermitteln Sie all den Braven, 
die unter Ihrer ruhingekrönten Führung Hervorragendes geleiſtet, meinen 
Dank und Gruß. Wien, 28. November. Franz Joſeph.“ 


Der Vormarſch der Bulgaren. 
Amtliche bulgariſche Berichte über die Operationen am: 


28. Nov. In der Richtung auf Prizren verfolgen unſere Truppen 
raſtlos die Serben, die ſich in großer Unordnung gegen Montenegro 
zurückziehen. Auf der Straße Priftina: Prizren liegen allenthalben 
Ausrüſtungsſtücke und Kriegsmaterial. Alles beweiſt, daß die Reſte 
der ſerbiſchen Armee nur noch umherirrende Maſſen ſind. Auf der 
ſüdlichen Front entwickeln ſich die Operationen für uns günſtig. 
Unſere Truppen beſetzten am 26. ds. die Stadt Kiche vo (Krcova), heute 
nahmen fie die Stadt Kruſe vo in Beſitz. Die Serben operieren num: 
mehr in dieſer Gegend nur noch als kleine vereinzelte Abteilungen. 
Unſere Truppen, die längs der oberen Cerna operieren, überſchritten 
dieſen Fluß und bemächtigten ſich der Brücken und Straßen, die nach 
Bitolia (Monaſtir) führen. Die Operationen der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Truppen haben ſich auf die des Cernatales beſchränkt. 
Die engliſchefranzöſiſchen Truppen haben nicht nur um keinen Schritt 
vordringen können über die Stellungen, die ſie zurzeit der Ankunft 
unſerer Truppen beſetzt hielten, ſondern ſie wurden ſogar um einige 
Kilometer hinter diefe Stellungen zurückgedrängt. Alle ihre Ver 
ſuche, nordweſtlich der Cerna vorzugehen, blieben erfolglos. Heute 
befindet ſich kein einziger Serbe oder Franzoſe auf dem linken Ufer 
der Cerna. 
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29. Nov. Mittags haben unſere Truppen nach kurzem Kampf 
von entſcheidender Bedeutung die Stadt Prizren genommen. 
16 000 bis 17 000 Gefangene wurden gemacht, 50 Feldgeſchütze und 
Haubitzen, 20 000 Gewehre, 148 Automobile und eine Menge Kriegs- 
material erbeutet. König Peter und der ruſſiſche Geſandte Fürft 
Trubetzkoy ſind am 28. November nachmittags ohne Begleitung 
mit unbekanntem Ziel davongeritten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
wird die Schlacht von Prizren, wo wir die letzten Reſte der ſerbiſchen 
Armee gefangen nahmen, das Ende des Feldzugs in Serbien 
bedeuten. 


Die Beute der Bulgaren. 


Wie der amtliche bulgariſche Bericht vom 30. Nov. mitteilt, 
nahmen die Bulgaren ſeit Kriegsanfang gegen Serbien (14. Okt.) bis 
zur Einnahme Prizrends (29. Nov.) den Serben folgende Beute ab: 
50 000 Gefangene, 265 Geſchütze, 136 Artillerie⸗Munitionswagen, uns 
gefähr 100 000 Gewehre, 36 000 Granaten, 3 Millionen Gewehrpatronen, 
2350 Eiſenbahnwagen und 63 Lokomotiven. 


Kriegskalender. 
N XVI. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
Qablen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln nn 
e 
nbalt 


und beſprochen ift. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die f 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Nov.: Franzöſiſche Feuerüberfälle auf die Butte de Tahure (845). 
Kragujevac genommen (831, 832). Die Linie CacakKraguje vac 
überſchritten, die Grenzhöhen Troglav und Orlovac und die Höhen⸗ 
ſtellung auf dem Wardar erobert; die Bulgaren nehmen das Dorf 
Svrljg, den Plesberg und in Mazedonien die Höhen Sontchkaglava, 
Klepa Planina und Fraslab Planina (847, 818). 

1.7. Nov.: Kämpfe an der Strypa, am Kormin und Styr, bei Czar 
torysk, Siemikowce, Sieniawa, Bielgow, Rudka, Wisniewcezyk, 
Burkanow, Komarow und Rafalowka (845, 846). 

1./9. Nov: Kämpfe an der Bahn Tuckum⸗Riga, am Swenten⸗ und 
Ilſen⸗See, bei Gateni, vor Dünaburg, bei Illuxt, Garbunowla 
und Jakobſtadt (845, 867). Kämpfe am Iſonzo (846, 868). 

2. Nov.: Oeſtlich von Peronne ein engliſches Flugzeug erbeutet (845). 
Uzice beſetzt, die montenegriniſche Höhe Bobija erſtürmt; die 
Bulgaren beſetzen Bolevac (847, 848). 

3. Nov.: Erſtürmung eines franzöſiſchen Grabens nördlich Maſſiges 
(845) Südweſtlich Cacak die Serben von den das Tal beherrſchenden 
Höhen geworfen, die Höhen Stolica und Lipnicka Glavica ge: 
nommen; die Bulgaren erobern das Defilé von Krivivirski am 
Timok, erreichen die Fortlinie von Niſch, beſetzen Cemernik, Planina, 
Pana⸗Planina und Crnatrava und ſchlagen franzöſiſche Angriffe 
ſüdlich Strumitza zurück (847, 848). 

4. Nov.: Kämpfe bei Le Mesnil und Maſſiges (845). Die Höhe Arilje 
beſetzt, der Kamm der Jelica : Planina überſchritten, das Weſtufer 
der Morava beiderſeits Kraljevo erreicht; der Mici Motika er: 
ſtürmt; Durchbruch der montenegriniſchen Hauptſtellung öſtlich 
Trebinje; die Bulgaren erreichen die Gegend von Soko Banja 
und nehmen die vorgeſchobenen Stellungen auf der Nord. und 
Oſtfront von Niſch (847, 848). 

4.5. Nov.: Die Bulgaren werfen die Engländer und Franzoſen bei 
Prilep, Kriwolak und Strumitza zurück (848). 

5. Nov.: Kraljevo genommen, Stubal erreicht, der Zubanjevacka. 
Abſchnitt überſchritten, Varvarin beſetzt, bei Krivivir die Ge 
fechtsfühlung zwiſchen den deutſchen und bulgariſchen 
Hauptkräften gewonnen; die Montenegriner bei der Ruine 
Klobuk geworfen; die Bulgaren erobern die Feſtung Niſch (839, 847, 
848). Verſenkung eines ruſſiſchen Minenſuchers am Eingang des 
Finniſchen Meerbuſens, eines engliſchen U-Bootes in den Dardanellen 
und des engliſchen Hilfskreuzers „Rara“ an der nordafrikaniſchen 
Küſte (867, 891). 

6. Nov.: Die Serben von der Gradina⸗Höhe zurückgedrängt, beiderſeits 
Kraljevo der Morava- Uebergang erzwungen; Angriff gegen die 
Höhen von Ivanjica; ſüdöſtlich von Cacak der Feind über den 
Glogovacki Brh zurückgeworfen (847, 818). Verſenkung der ena 
liſch⸗ägyptiſchen Kanonenboote „Prince Abbas“ und „Abdul Menem” 
im Hafen von Solum (891). 

7. Nov.: Angriff auf die Höhen ſüdlich Kraljevo; Kruſevac beſetzt: 
die Serben aus ihren Höhenſtellungen nördlich von Ivanjica ge— 
worfen; Uebergang über die Morava bei Trſtenik; die Bulgaren 
gewinnen die Ausgänge in das Becken von Leskovac (HD. Wer: 
ſenkung des kleinen deutſchen Kreuzers „Undine“ ſüdlich der 
ſchwediſchen Küſte (845). 

T.18. Nov.: Kämpfe in den Vogeſen bei Celles und am Hilſenfirſt: 
bei Souain und bei Bapaume je ein feindliches Flugzeug abge- 
ſchoſſen (845, 867). 
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8. Nov.: Erfolgreiches Gefecht nördlich Komarow, ruſſiſche Angriffe 
nördlich Jazloviec und weſtlich Czartorysk abgeſchlagen (868). Die 
Höhen bei Gjunis erſtürmt, Ivanjica beſetzt (869). Verſenkung 
der „Ancona“ bei Cap Carbonaro (867). 

9. Nov.: Ruſſiſcher Durchbruchsverſuch bei Budka vereitelt (868). Die 
Höhe Okoliſta genommen und auf Eldoviſte eine ſerbiſche Stellung 
geſtürmt; die Bulgaren werfen den Feind bei Niſch und Alekſinac 
auf das linke Ufer der ſüdlichen Morava zurück (869). Ein fran⸗ 
zöſtſches Torpedoboot nördlich Dünkirchen verſenkt (867). 

10. Nov.: Ruſſiſche Angriffe bei Kemmern und Berſemünde abge⸗ 
gewieſen; die Ruffen aus Kosciuchnowka und ihren ſüdlich an» 
ſchließenden Stellungen geworfen (867, 868). Oeſtlich Trebinje ein 
montenegriniſcher Angriff abgeſchlagen, der Feind auf den Cemerno⸗ 
Rücken zurückgeworfen und aus dem Gebiet der Stolovi⸗Planina 
verdrängt, öſtlich davon der Aufſtieg auf die Krnja Jela und den 
Pogled erkämpft; bulgariſche Streitkräfte überſchreiten bei Alekſinac 
die Morava (869) 

10./15. Nov.: Vierte Schlacht am Iſonzo auf der ganzen Front 
von Plava bis zum Monte dei Sei Buſi, die Italiener beſchießen 
Görz (868, 891). 

11. Nov.: 2 engliſche Doppeldecker abgeſchoſſen (867). Ruſſiſche Angriffe 
ſüdlich der Eiſenbahn Kowel — Sarny und bei Sapanow abgewieſen 
(868.) Der erſte Gebirgskamm ſüdlich der Linie Kraljewo— Trſtenik 
überſchritten; die bulgariſche Armee erzwingt an ihrer ganzen Front 
den Morava⸗ Uebergang (869, 892). 

12. Nov.: Ruſſiſcher Angriff nordweſtlich Czartorysk abgeſchlagen (868). 
Die Paßhöhen des Jaſtrebac, die Vorſtellungen des Gegners im 
unteren Lim⸗Gebiete, im Raume zwiſchen dem Ibar⸗ und Mora⸗ 
vica⸗Tal die wichtigen Höhen Smrceak und Kaſutica erſtürmt (869). 

13. Nov.: Durchbruch der ruſſiſchen Stellung bei Podgacie; ruſſiſche 
Angriffe weſtlich Rafalowka abgewieſen (868). In Verfolgung der 
Serben das Lim⸗Gebiet, im Ibartale der Nordhang des Planinica⸗ 
Rückens erreicht; die Bulgaren rücken in Prokuplje ein und werfen 
die Franzoſen am Wardarfluß zurück (869, 892). 

14. Nov.: Ein franzöſiſcher Graben nordöſtlich Ecurie genommen (867). 
Ruſſiſcher Teilangriff in Gegend Smorgon zuſammengebrochen; 
die 4 wöchigen zähen Kämpfe um Czartorysk enden mit dem 
Rückzug der Ruſſen über den Styr (868, 891). Die Montenegriner 
über den Lim zurückgeworfen; die Bulgaren werfen die Franzoſen 
ſüdlich Veles auf das öſtliche Ufer der Karaſſa zurück (869, 892). 

15. Nov.: Eröffnung der Warſchauer Hochſchulen (868). Die die 
Serben verfolgenden Truppen beſetzen Usce und erſtürmen die 
ſerbiſchen Verſchanzungen auf dem Berge Lucak (892). 

16. Nov.: Ruſſiſche Zerſtörer beſchießen Petragge (891). Die in Gegend 
Sienice vordringenden Truppen werfen die Serben aus ihren Ge⸗ 
birgsſtellungen nördlich Javor; die Bulgaren erobern Soinicka 
Giava, beſetzen Prilep und Goſtiva und nach Durchbruch der 
ſerbiſchen Stellung im Zentrum der Front Kacanik-Gilan Höhe 
Camenik die Stadt Gilan (892). 

16./17. Nov.: Die vierte Schlacht am Iſonzo flaut ab (891). 

17.118. Nov.: Artillerie und Minenkämpfe in den Argonnen und 
Vogeſen (890). 

18. Nov.: Angriff eines deutſchen Flugzeuggeſchwaders auf engliſche 
Truppenlager weſtlich Poperinghe (890). Die Montenegriner bei 
Priboj geſchlagen; öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen rücken im Sand 
ſchak ein (892). 

18.30. Nov.: Fortgang der Schlacht am Iſonzo: Italieniſche 
Durchbruchsverſuche am Görzer Brückenkopf bei Oslavija vereitelt; 
italieniſche Vorſtöße gegen Podgora⸗Höhe, Hochfläche von Doberdo, 
Monte San Michele, Abſchnitt von San Martino, Zagora, Monte 
Sabotino, Pevma, Mrzli Brh, Tolmeiner Brückenkopf abgeſchlagen; 
Görz ſteht ſtändig unter italieniſchem Feuer (891, 910, 920, 921, 951). 

19. Nov.: Ruſſiſcher Angriff nordweſtlich Olyka abgeſchlagen (891), 
Nova Varos, Sjenica und Rasta beſetzt, im Ibartale Dren und 
Prepolac erreicht; die Serben aus Altſerbien vertrieben 
(882, 892) 

20. Nov.: Erfolgreiche Sprengungen an der Bahn Ypern — Zonnebeke, 
und ſüdöſtlich Souchez (890). Novipazar beſetzt; Uebergang 
über die obere Drina bei Cajnice; die Serben im Ibartal zurück⸗ 
geworfen; an den Eingängen des Amſelfeldes entwickeln ſich 
heftige Kämpfe (892). 

21. Nov.: Ruſſiſcher Vorſtoß gegen den Kirchhof von Illuxt abge⸗ 
gewieſen (891). Die Montenegriner am Nordhang des Goles— 
Berges aus ihren Stellungen geworfen; nördlich Mitrovica vier 
ſerbiſche Stellungen erſtürmt; erfolgreiche Kämpfe ſüdlich des Pre⸗ 
polac⸗Sattels und in Gegend Priſtina (892). 

22. Nov.: Im Prieſterwalde zwei erfolgloſe feindliche Sprengungen, 
bei Aure ein franzöſiſcher Doppeldecker abgeſtürzt (920). Die Serben 
nördlich Mitrovica und bei Priſtina geworfen; eine öſterreichiſch— 
ungariſche Kolonne rückt in Prijepolje ein; die Bulgaren dringen 
über Begovac. Planina vor (921). 

22./30. Nov.: Niederlage der Engländer am Irak (920, 951). 

23. Nov.: Ruſſiſche Vorſtöße nordöſtlich Czartorysk und bei Dubiſocze 
abgewieſen (920). Mitrovica und Priſtina genommen; bei 
Priboj Uebergang über den Lim (921). 

23./24. Nov.: Berſemünde beſetzt (920). 

24. Nov.: Die Montenegriner öſtlich Foca zurückgeworfen; ſüdweſtlich 
Sjenica die montenegriniſche Grenze überſchritten (921). 
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25. Nov.: Ruſſiſcher Uebergangsverſuch über die Miſſe bei Pulpe ver⸗ 
eitelt, ruſſiſche Angriffe bei Berſemünde und weſtlich Dünaburg 
abgeſchlagen (920). Südweſtlich Sjenica und Mitrovica feindliche 
Nachhuten geworfen; Cajnice genommen; das Amſelfeld im 
Beſitz der Verbündeten (921). 

26. Nov.: Das Gelände ſüdweſtlich von Mitrovica bis zum Klina⸗ 
Abſchnitt vom Feinde geſäubert; weſtlich Priſtina die Höhen auf 
dem linken Sitnica-Ufer beſetzt (921, 922). 

27. Nov.: Feindliches Flugzeug bei Buſchhof erbeutet; ruſſiſcher Vor⸗ 
ſtoß bei Baranowitſchi abgewieſen (920). Rudnik beſetzt; die Monte⸗ 
negriner über den Metalta⸗Sattel zurückgeworfen, das Grenzgebiet 
von Celebic geſäubert; die montenegriniſche Grenze bei Ipek er- 
reicht: die Bulgaren beſetzen den Goles⸗Brdo und die Höhen weſt⸗ 
lich Ferizovic; die großen Operationen gegen Serbien 
abgeſchloſſen (910, 922). 

28. Nov.: Nördlich St. Mihiel ein feindliches Flugzeug zerſtört (920). 
Die Bulgaren nehmen Kruſe vo (952). 

29. Nov.: Die Montenegriner bei Rudnik und Plevlje zurückgeworfen; 
die Bulgaren nehmen Prizren (951, 952). 

30. Weſtlich La Baſſee erfolgreiche Sprengung in der engliſchen Stel⸗ 
lung, ein engliſches und ein franzöſiſches Flugzeug abgeſchoſſen 
(950). Angriff auf die Gradina⸗Höhe, Erſtürmung des Hochflächen⸗ 
randeg nördlich Plevlje (951). 


Vom Weihnachtbüchermarkt. 
Hinweiſe von M. Raſt. 
Zum Teil ſehr ee Erſcheinungen ſeines Verlages legt uns 


Wilhelm Bader, Rottenburg a. 

oſthumen Gedichtbandes a „Alemannenblut. Gedichte von 
Pa ul Merath.“ Herausgegeben von Matthäus Schwägler. 8° XIV u. 
256 S. geb. Æ 2.70. Die Veröffentlichung, 40 Jahre nach dem Ableben 
des Autors, iſt ein Akt liebender Freundſchaftstreue, der weiteren Kreiſen, 
zumal denen der Jugend und der Stammesgenoſſen, Freude bereitet hat 
und bereiten wird. Der jung (im 26. Jahre) verſtorbene Dichter hatte ein 
echt deutſches Gemüt voll Mannhaftigkeit und Innigkeit, Glaubens ſtärke, 
Gottes-, Vaterlands⸗, Menſchen⸗, Natur-, Heimatliebe, und die von ihm er: 
wählten entſprechenden Themen finden Anklang in allen empfänglichen 
utgeſinnten Herzen, nicht zuletzt denen der heutigen Jugend. Im ganzen 
hätte man ja mehr Knappheit im Ausdruck, mehr Sichtung bei der Heraud: 
gabe gewünſcht. Aber der ſeeliſche Inhalt, die abſolute Reinheit des Ge⸗ 
fühls, der Schwung des Vortrags ijt ganz geeignet, an Gleichgeſtimmte, 
aufs Ideale Veranlagte zu ſprechen und fie zu fördern. —Daß die wahre 
Idealität international iſt, macht ſich immer wieder geltend, nicht zuletzt 
in der religiös-ethiſchen Literatur. Ein Beweis iſt auch die unlängſt er: 
folgte Veröffentlichung eines Büchleins feinſinniger franzöſiſcher Herkunft: 
„Die Keuſchheit. Nach der 16. Auflage, des J. Guiber ts, S. S. ins 
Teutſche übertragen von Martin Sinz.“ kl. 4“ VIII u. 190 S. geb. 
A 2.—. Hier wird das Wort einmal wieder wahr: daß man — in lauterer 
Abſicht — alles ſagen kann, wenn man ſich auf das Wie verſteht. Und 
das tut der Autor in hervorragendem Maße. Sein Büchlein wendet ſich an 
jedes (ſeiner ſelbſtbewußte) Alter, in ganz beſonderer Weiſe an 
die Jugend, die der edle Verfaſſer von der ſchmachvollſten Sklaverei befreit 
wiſſen möchte und der er deshalb das Weſen, den Segen, die Möglichkeit, 
die Bewahrung und die Wiedereroberung der Keuſchheit in unmittelbar 
eindringlicher Weiſe klar legt. 

„Unſer Wiſſen von der Geſchichte der Urzeit für die 
gebildeten Katholiken dargeſtellt“, nannte Rektor J. Thöne, Herausgeber 
der Monatsſchrift „Die Schöpfung“, ſein ſehr wertvolles Buch, an das hier 
erinnert ſei (ar. 8° VII u. 200 S. tart. 2.80). In feſſelnd⸗anſchaulicher 
Darſtellung übermittelt er dem einſchlägig Wißbegierigen das Wichtigſte 
über Herkunft und Entwicklung der Welt, über die Bibel als Geſchichts— 
quelle unter dem Geſichtspunkte der Inſpiration und der OQuellengeſchichten 
im Pentateuch, über das Sechstagewerk, den Menſchen, das Paradies, die 
Chronologie der Urzeit und die vorſintflutliche Geſchichte Meſopotamiens. — 
Zum Kaiſerjubiläum erſchien ein Werk von dauerndem Wert in Wort und 
Bild: „Vom Kaiſerſtammland Hohenzollern.“ Von Anton 
Pfeffer. Mit Kunſtbeilagen und Originalaufnahmen von Kunſtmaler 
Pfiſter⸗Gruol ſowie ſonſtigen Aufnahmen. 4 112 S. A 2.50. Burg, 
Stadt und Land, das Volkstum in ſeinem Typ, Schaffen und Streben, auch 
Beuron und die Beuroner Kunſtſchule: das alles iſt hereinbezogen in den 
ſachtundigen, perſönlich warmen Vortrag, der weite Verbreitung über die 
Grenze der Hohenzollernlande verdient. — In die öſterreichiſche Geſchichte 
zu einer ihrer intereſſanteſten Entwicklungszeiten leuchtet das gleichfalls hier 
wiederholt zu empfehlende Lebens- und Charalterbild: Maria There: 
ſi a, Erzherzogin von Oeſterreich, Königin von Ungarn und Vöhmen, 
deutſche Kaiſerin.“ Von Johann Anton Katz. Mit 16 Bildern und 
Originalſtichen nebſt einem Kärtchen. 8“ 147 S. geb. 4 2.—. Als Für⸗ 
ftin von Bildung, Wiſſen, Glauben, Arbeitskraft mb ⸗betätigung, großer 
Pflichttreue, Herzlichkeit, Natürlichkeit ſchildert die anziehende und im 
Boden genauer Forſchung gründende Darſtellung diefe große gekrönte Frau: 
desgleichen als Gattin und Lebenskameradin eines Mannes, „den ſie aus 
ganzer Seele liebte, dem ſie treu ergeben, ja untergeben“ war, während ſie 
— ein ſeltenes Schauſpiel! — „als Herrſcherin vollſtändig ihre eigenen 
Bahnen ging“; endlich als M utter „ die nichts Höheres kannte als das 
Heil ihrer Kinder. — Der Münchener Privatdozent Dr. Karl Benz 
hat feine , „Konferenzen vor katholiſchen Studenten im Laufe des Kriegs— 
ſemeſters 1914/15“ veröffentlicht unter dem Titel „Der Eiſerne Er: 

ieber. Kriegskonferenzen.“ gr. 89 43 S. 50 Pf. (Feld⸗-Ausgabe 8° 
zartienpreis 20 Pf.) Man hat die an innerlichen Anregungen — nicht 
zuletzt für Feldgeiſtliche! — reiche Schrift von berufener Seite zum Beſten 
der geſamten religiöſen Kriegsliteratur geſtellt. 


. (Württemberg), vor. Zuerſt fei eines 
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Zwei hochbedeutende Werke über geſebet beide mit reicher Lite⸗ 
ratur⸗Angabe, find hier anzuzeigen: 1. „Aeſthetik der katholiſchen 
Kirchenmuſik.“ Von Dr. A. Möhler. Zweite Auflage 1915. 8° 
XII u. 371 S. geb. A 4.50. Die glänzendſten Zeugniſſe hervorragender 
Autoritäten liegen vor, denen zufolge der Verfaſſer, auf ſeinem Gebiete ein 
bewährter „Arbeiter erſten Ranges“, als „erſter“ auch hier „die Hand ans 
Werk gelegt“ hat und nun „für Fachleute und Laien“ eine Fülle des An⸗ 
regenden und Belehrenden neuer Art bietet, nicht zuletzt dadurch, daß er 
„Theorie und Praxis miteinander verſchmolz und durch die vielen Muſik⸗ 
einlagen (namentlich im zweiten Teil) aus allen Zweigen der Kirchenmuſik 
dem Leſer die Bildung eines eigai Urteils“ ermöglichte; 2. „Rompen: 
dium der katholiſchen Kirchenmuſik.“ Von Dr. A. Möhler 
und Dompräbendar O. Gauß. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auf⸗ 
lage 1915, 8° XVI u. 598 S. geb. 8.—. Der Inhalt verbreitet ſich über 
das Geſamtgebiet der katholiſchen Kirchenmuſik: I. Geſchichte und 
Aeſthetik; II. Theorie und Praxis; III. Orgel⸗ und Glockenkunde. Der 
I. Teil (Möhler) behandelt die antike Muſik in ihrer Bedeutung für die 
chriſtliche: die Muſik des chriſtlichen Altertums und Mittelalters; 
die Muſik der chriſtlichen Nenaiſſance; ferner das Schöne und feine Ge- 
taltung a. in der Muſik, b. in der Kirchenmuſik. Der II. Teil (Gauß) 
ehandelt: die allgemeine Muſiklehre; die allgemeine Geſanglehre; den 
Gregorianiſchen Choral; das deutſche Kirchenlied; die mehrſtimmige 
Kirchenmuſik. Der III. Teil (Gauß) umſchließt Orgelkunde (Orgelbau, 
e und ihre nn und Glockenkunde (Geſchichte, Guß und 
Ton; Weihe). Auch dieſes Werk, von angenehmer, faßlicher Darſtellung, 
erzielte den ſtarken Beifall berufener Beurteiler. Eine Berühmtheit: 
P. Gregor Molitor, Beuron, äußerte ſich dahin: der kleine Titel bezeichne 
ein großes Werk, um ſo größer als es keine maßgebenden Vorbilder habe. 
Selbſt dem Fachmanne biete es eine Menge beachtenswerter Fingerzeige, 
während es geeignet ſei, den Laien 1 an der Hand einer ſoliden 
Doktrin in alle Gebiete der katholiſchen Kirchenmuſik einzuführen. Beide, 
gaaman und Laie, könnten alfo bei aufmerkſamem Studium des ge- 
otenen Stoffes reichen Gewinn ſchöpfen. — Der Neuauflage finden ſich 
als Anhang angefügt: Liturgiſche Intonationen aus dem 
Graduale Vaticanum. Zuſammengeſtellt und in moderne Noten: 
ſchrift übertragen“ von Dompräbendar Ott o Gauß. 

Aus dem Franzöſiſchen übertragen wurde ein Buch, das in feinem 
Urſprunglande bereits ſtarke Verbreitung gefunden hatte, als man es kraft 
feiner lichtvollen, umfaflenden, packenden und gründlichen Darſtellung 
außerwählte, auch in Deutſchland für die Gebildeten unter den Laien die 
eben hier ſchon erfolgreich begonnene Brücke zwiſchen rein volkstümlich 
und rein theologiſch gehaltenen Werken über unſere Glaubenswahrheiten 
mit ſchlagen zu helfen: „Der katholiſche Glaube. Von H. 
Leſétre. Nach der vierzehnten Auflage aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von Pf. Emil Schäfer 8° XIV u. 467 S. geb. A 6.—. In dreißig 
Kapiteln, die fortlaufend auf die Glaubensquellen in Schrift und Ueber⸗ 
lieferung ſowie auf die Entſcheidungen ſeitens des kirchlichen Lehramts 
Bezug nehmen, liegt hier das ganze Gebiet der katholiſchen Glaubenslehre 
beſchloſſen: „von dem Aufbau des Glaubens auf der Grundlage der Ver⸗ 
nunft bis zu ſeinem Uebergang in das ſelige Schauen des Jenſeits.“ — 

m Anſchluß ſei auf beſonderen Wunſch hier einige neu aufgelegte 

ebetsliteratur für Kinder, Jugend und Militär genannt: „Neues 
Meßbüchlein für Kinder der unteren Schuljahre“. Von Paul 
Raidt. 16. u. 17. Aufl. Mit Bildern von J. Schultz, Freiburg. Mit 
farb. Titelbild. 16° 86 S. geb. 35 bis 80 3 „Im heiligen Garten. 
20 Leſungen des allerheiligſten Altarsſakraments, für Kinder, beſonders 
für Erſtkommunikanten!. Von O. Häfner. 2. u. 3. Aufl. 24“ 160 ©. 
kart. 50 3, geb. 80 3; „Nachfolge des göttlichen Kindes 
Na! u. Ein Gebetbüchlein für Kinder der oberen Schuljahre“. Von 

aul Raidt 19. u. 20. Aufl. 16“ 169 S. kart. 40 5, geb. 50 3 bis 
80 3; „Führer der Jugend. Ein Lehr: und Gebetbuch für die 
heranwachſende, zunächſt die chriſtenlehrpflichtige Jugend“. Von Paul 
Raidt. 7. Aufl. 16“ 260 S. geb. 80 3 bis A 1.20. „Mein Kon: 
munionbüchlein während der Lern: und Lehrjahre”. Von Paul 
Raidt 12 220 S. geb. 70 3 bis A 1.20: „Gebetbüchlein für 
katholiſche Soldaten“. 10. Aufl. 16° VIII u. 175 S., geb. 40 3. 

Der Verlag Felizian Rauch, Innsbruck, ſandte eine Reihe Bücher, 
die wir zum großen Teile früher ſchon angezeigt haben, die aber hier auf 
Wiedernennung Anſpruch erheben dürfen. So Bertha Pelicans in 
jeder Beziehung wertvolles Buch: „Leben der hl. Katharina 
von Siena“. Mit vielen . Abbildungen nach zumeiſt berühmten 
Originalen. 89 378 S. geb. 3.75; ſo das gründliche und umfaſſende 
„Geſchichtsbild aus den Zeiten der Apoſtel: „Johannes der Liebes- 
jünger“. Entworfen von PD. Magnus M. Perzager, Prieſter des 
Servitenordens. 2. Auflage, bearbeitet und herausgegeben von P. Sile— 
ſius Maria Saier O. S. M. 8 VIII u. 455 S. geb. M 4.—; fo 
„Maria, die Mutter der ſchönen Liebe. Geſchichte des 
Gnadenortes Lourdes. Für Maibetrachtungen bearbeitet” von Adolf 
Rompel. 89240 S. geb. A 2.70; fo das in erſter Linie für die katho— 
liſche ſtudierende Jugend beſtimmte „Himmelwärts; Pater 
Barbarie, ein Studentenideal aus der Herzegowina”. Von Anton 
Puntigam, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Zweite Auflage. Durch 
19 Bilder illuſtriert. 8 V u. 302 S. geb. 4 2.25. — An die brei: 
teren Volkskreiſe wendet fid) das als religiös-hiſtoriſche und „kulturgeſchicht— 
liche Erzählung gefaßte Sitten- und Lebensbild aus der Zeit Chriſti: 
Maria Magdalena, die große Sünderin und Büßerin.“ Von 
P. Magnus M. Perzager. Herausgegeben von P. Franz Wei— 
mann C. Ss. R. Dritte Auflage. Mit Illuſtrationen von Untersberger. 
8 699 S. geb. A 5.60. — Endlich noch die Anführung weitbekannter 
Werke von Cordula Peregrina (C. Wöhler): Was das Ewige 
Licht erzählt. Gedichte über das Allerheiligſte Altarsſakrament.“ 
22. Auflage. geb. A 2.90, „Aus Lebens Liebe, Luft und Leid 
ein Pilgerſang zur Abendzeit.“ Dritte, verbeſſerte Auflage: 
„Himmelsflug und Erdenfahrt, ein Bilderbuch nach 
Dichterart.“ Zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage, geb. A 2.90; 
‚Die Geſchichte der heiligen Nothburga von Rottenburg, 
poetiſch erzählt.“ Dritte, verbeſſerte und vermehrte Auflage. geb. 4 1.70. 

Von verſchiedenen Werken des Lucas-Verlags, München, brachte die 
Rubrik „Vom Büchertiſch“ eingehendere Anzeigen, auch fie verdienen hier 
einen erneuten Hinweis. Der reichhaltige Band „Schildgeſang. Lieder 
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und Skizzen vom Weltkrieg“, geſammelt von 


S. Wieſer. Mit acht 
Kunſtbeilagen. Zweite und dritte Auflage. gr. 8 176 S. geb. A 2.— 
zog eine ſtattliche Reihe erſter Autoren hinzu und fand bald ſtarken Ans 


klang. — Der erſte Band der Lucas bücher (je geb. A 1.—), er 
geber: Sebaſtian Wiefer, überſchreibt ſich: „Um die x 
von Anton Schott. Die Erzählung zeigt ein gut Stück der treffſicheren 
Ausgeſtaltungskraft dieſes hervorragenden Kenners des Volkes und der 
Volkstümlichkeiten. — Ein ſehr ſchöner Beitrag zu dem ebengenannten 
Unternehmen iſt: „O du ſchreckliche, große, ſchöne Ieir 
Novellen aus dem Weltkrieg.“ Von Heinrich Tiaden, ein lebens: 
treues, lebenſprühendes Buch, das ſeinen Wert nicht ausſchließlich an die 
aktuelle Zeit bindet. — Ein dritter Band erſchien ſoeben: Helden und 
Menſchen.“ Erzählungen aus großer Zeit von M. Herbert. Daß 
erſte der zehn Stücke entnahm ſeinen Stoff dem italieniſchen Peſtjahre 1663, 
das zweite den ſeinen wohl den Tagen unmittelbar vor dem jetzigen Kriege, 
dem alle übrigen der Erzählungen, bis auf die letzte, angehören. Unter 
ihnen ſind ein paar Koſtbarkeiten: alle miteinander atmen die Tieſe und 
Lebenswahrheit der Herbertſchen Kunſt. — Tie Lucasbücher erfreuen ſich 
einer prächtigen Ausſtattung bei auffallend großer Billigkeit. 


Ein anderer Münchener Verlag: Fr. Seybolds Verlags buchhandlung. 
hat ein paar illuſtrierte Sammlungen zuſammenſtellen laſſen, die ihren 
Inhalt aus der Hand Mitlebender oder Mitkämpfender des großen Krieges 
entgegennahmen und dadurch den Stempel des Unmittelbaren tragen: 1. Die 
bahyeriſchen Löwen im Weltkrieg 191415. Fünf Monate 
Kriegsarbeit der bayerifchen Armee. Nach den Berichten von Augenzeugen 
zuſammengeſtellt und herausgegeben von Georg Gärtner. gr. 8 
23 Der Inhalt umſchließt vier Hauptkapitel: „Kriegserklärung und 
Ausmarſch: Zwiſchen Metz und den Vogeſen; Vor der franzöſiſchen Sperr⸗ 
fortlinie; An der Nordfront und in Flandern; 2. Deutſchland über 
alles! 1914/15. Kriegslefebuch für Schule und Haus von Wil: 
helm Müller⸗ Rüdersdorf. gr. 8 176 S.; 3. „Mit Herz und 
Hand. Ein Heldenbuch vom Weltkriege. Der Jugend dargebracht“ von 
. Müller⸗ Rüdersdorf. Mit acht Kunſtbeilagen. 


Von dem Verlage Friedrich Alber, Ravensburg, kommt uns ein 
lich e bereits bekannter Nachtrag, der früher in der Rubrik „Vom Bücher: 
iſch“ eine günſtige Würdigung erfuhr, die warmherzige Gedichtſammlung 
unſeres Kriegskämpfers F. Schrönghamer⸗Heimdal: „Wo die 
blaue Blume blu Ein Reimbuch deutſcher Art.“ gr. 8° 337 S. 
geb. 4 4.50. Das Buch gewinnt ſchon äußerlich durch die vornehme Aus⸗ 
tattung; der Inhalt tut es allen an, die Empfänglichkeit haben für friſch⸗ 
fromm: Pong teran Herzensfang, den die Krone der Begabung, des echten 
alentes ziert. Deutſches Gemüt, deutſche Heimatliebe, deutſches Herz, 
deutſche Begeiſterung, deutſche Treue, deutſcher Mut, deutſcher Humor und 
deutſche Freudefähigkeit ſpricht aus dieſer Sammlung, die fid in poetiſch 
bezeichnender Weiſe folgendermaßen gruppiert: Was ich aus einer Chronika 
noch ungeſchrieben las und fabh; Was ich auf Höhenpfaden fand im unver: 
geſſ'nen Heimatland; Was mir der Tag im Drange bringt, was durch die 
Menſchheit klagt und klingt; Was mir auf Erdenwanderfahrt von hohen 
Herzensdingen ward; Was in der Eile ich erlauſcht, was mir ein Herbſt⸗ 
ſturm zugerauſcht; Was der Spervogel greift, was das Spötterlein pfeift. 


Unſere Hausfrauen und ſolche, die es bald werden möchten, wird 
vorausſichtlich ein Buch febr intereſſieren und als Weihnachtsgeſchenk er: 
reuen, das uns der Verlag Theodor Ackermann, München, zuſtellt: Die 

rau von heute. Nützliche Plaudereien über ihr Wirken in Haus 
und Küche.“ Nebſt einer kleinen Auswahl ſelbſterprobter Rezepte. Von 
Paula Gura⸗Cwald. gr. 8 420 u. XX S. kart. Æ 3.50. geb. A 4.—. 
Der erſte Hauptteil umſchließt 66 ethiſche Aufſätze, „abſichtlich in Plauder⸗ 
ton, ſo, als ob zwei gute Freundinnen beiſammen ſäßen und Erfahrungen 
und Gedanken austauſchten über dies und jenes und kämen dabei vom 
Hundertſten ins Tauſendſte.“ Hier ſind viele geſunde, auch tiefer ſührende 
Gedanken niedergelegt, und zwar in anſprechender, anregender Form. Der 
zweite Teil bringt zunächſt mehr Allgemeines für die praktiſche hausfrau⸗ 
liche Betätigung, um ſich dann vor allem dem Thema der erſtklaſſigen 
Hausmannskoſt, der guten, bürgerlichen Küche und Einteilung zuzuwenden. 
Im Anſchluſſe folgt eine Ausleſe felbſterprobter, teilweiſe auch ſelbſt⸗ 
erfundener Rezepte. 


Der Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau, hat zwei Neuheiten 
aus der Feder Paul Kellers zu bieten, die zuvor in „Paul Kellers 
Monatsblättern Die Bergſtadt“ erſchienen und ſicher jetzt als Buchausgade 
vielen tauſenden dankbar und froh entgegengeſtreckter Hände begegnen 
werden. Da iſt zunächſt der Roman „Ferien vom Ich.“ 1.—10. Auf⸗ 
lage. 89 364 S. geb. A 5.—. Die buntbewegte Handlung, über deren 
Entwicklung und Perſonenfülle ſhakeſpeariſcher Humor ſprüht, umſchließt 
die dichteriſche Ausgeſtaltung eines originellen Planes zu einer Entziehungs⸗ 
kur für alle, „die auf irgendeine Weiſe vom Leben vergiftet find”, für alle 
an der Ichſucht leidende Menſchen, die fih ihres beſſerungsbedürftigen Zu: 
ſtandes wenigſtens inſoweit bewußt werden, daß fie nach Aenderung, nach 
Heilung verlangen. Der von dem Dichter ausgeheckte Plan, den er im 
Roman einen jungen Arzt mit Hilfe eines ſonderlichen Kauzes, eines 
deutſchamerikaniſchen Nabobs, durchführen läßt, iſt mehr als einem de⸗ 
währten Mediziner als Verwirklichungsmöglichkeit und -hoffnung auf: 
geblitzt, für die Zeit nach dem Friedensſchluß, verſteht fidh. Der ganze per: 
ſönliche und romantiſch-poetiſche Zauber des Paul Kellerſchen Gemüt: 
wird hier, auf dem Untergrunde goldenen Humors, wirkſam un Kraft. 
Tiefe, Reinheit und Zartheit. Das Buch iſt ein Hohelied auf das Göttliche 
im Menſchen, auf Natur und Arbeit, auf Geſundheit, Einfachheit. Heimat- 
liebe, lauteren Frohſinn und jenen guten Willen, don dem der Weihnacht— 
gruß der Engel ſagt. Möchte der ſchöne Band denn hinauswandern als 
Weihnachtgruß echter Liebe zu allen denen daheim, im Heere und Lazarett. 
die der Aufheiterung und inneren Geſundung vor allem bedürfen. — 
Aehnliches gilt von dem erwähnten zweiten Werke, einem Büchlein mit der 
an fidh ſchon erheiternden Aufſchrift: „Grünlein. Eine deutſche Kriegs: 
geſchichte von einem Soldaten, einem Gnomen, einem Eduliungen und einer 
Großmutter. Alten und jungen Leuten erzählt“ von Paul Keller. 
Bilderſchmuck von Walter Bayer. 1. bis 8. Auflage. 8 80 S. geb. & 1.—. 
Dieſe bei aller Tiefe wundervoll anmutige, liebliche Dichtung bat ein 
Gnömlein zum Helden: keinen Kobold, ſondern den guten Geiſt des Sauſes. 
der dem ins Feld ausgerückten Hausvater nachrückt, mit dem treuen 
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„Wolf“, einſtigem Hüter der heimiſchen Herdſtätte, einen Teil des großen 
Kriegsbegebniſſes miterlebt und endlich mit Herrn und Hund auf Heimat: 
urlaub zurückkehrt zur alten Großmutter und ihrem Enkelſöhnchen, dem 
der Vater ſagt: „Hubert, es iſt 7 draußen, aber die Heimat iſt ft ſchön, 
und was drin lebt, ift fo lieb, daß es fih lohnt, zu leiden und zu ſterben.“ 
Hier noch ein kleiner Nachtrag aus dem Volksvereinsverlag, M. 
Sladbach. Dem in Nr. 47 der „Allgemeinen Rundſchau“ angezeigten aller: 
liebſten Heftchen „Kinder untereinander“ hat ſich ein zweites 
unter der gleichen auptüberſchrift angereiht, mit dem Untertitel: „Ein 
Gruß von kleinen Mädchen und Knaben den proben Jungens im Schützen⸗ 
gen von Clemens Wagener Mit Bildern von Balduin 
iſter mann, zurzeit im Felde (inzwiſchen, wie ſchon bemerkt, infolge 
feiner Verwundungen geſtorben), 16° 138 S. kart. 80 3, geb. Æ 1.20. — 
„Die großen Jungens“ werden an der berzigen Gabe die größte Freude 
aben, zumal wenn ſie unter die Väter, liebenden älteren Brüder und 
„Onkels“ zählen. Was ſich hier bietet, ift eine Reihe entzückender Idyllen 
aus dem Kinderleben, meeta riben noch „in behaglicher Friedenszeit“. 
Die Verlagsanzeige trifft den Nagel auf den Kopf: „Wenn unſere Krieger 
immer und immer wieder um Leſeſtoff bitten, aber da beifügen: „Nur nichts 
vom Krieg', fo haben fie hier ein Büchlein, das fie in alle Heimlichkeiten 
unſeres gemütvollen Vaterlandes zurückführt.“ | 

„Eine Liebesgabe, dargeboten unſeren Kriegern im Felde“ benennt lic 

ein zu Weihnacht vorgelegtes religiöfes Heftchen aus dem Verlage Friedri 
Puſtet, Regensburg, der uns einiges überſandte. Das genannte Büchlein 
von Wolfgang Prechtl umſchließt „Die drei heiligen Weihnacht⸗ 
meſſen“ 24 28 S. 20 3 mit ſtimmungweckendem „Vorwort“ neb 
„Kirchengebeten“, „Betrachtungen“ und „Anmutungen“, Litanei un 
Liednoten. — Die heldenhafte e eines en 
eldgeiſtlichen nimmt zum Vorwurf ein ſpannend⸗ſefſſelndes Erzählbuch 
rthur leitners: „Der Feldkurat. Erzählung aus dem 
Dienſtleben des Militärklerus“. 12° 230 S., geb. in Leinen A 1.—, Feld- 
ausgabe, in Papierumſchlag geheſtet 80 3. Der neueſte Band der Haus⸗ 


ſchaß⸗Bücherei'. Die weite Verbreitung des Buches auch im deutſchen 
Heere iſt ſehr zu befürworten. — Prof. Dr. Bernhard Schäfer hat 
den drei erſten Bänden feines Serienwerkes: „Liturgiſche Studien. 


Beiträge zur Erklärung des Breviers und Miſſale“ einen vierten ange: 
reiht, der vorausſichtlich pleid günſtige Aufnahme des einfchlägigen 
Publikums ſowie der Kritik finden wird: „Von Oſtern bis Aller: 
heiligen“ 8° 310 S. broſch. A 3.80, geb. 4 4.80. Der Verfaſſer weiſt 
auf das wachſende Verlangen der Laien nach Verſtändnis der Liturgie, 
gu Selen Förderung das vorliegende Werk geſchrieben wurde. Ein fünfter 

nd über die Muttergottesfeſte wird nachfolgen. — Ein bedeutſames, 
ſchwerwiegendes Buch ift: Das Heiligenleben in der moder: 
nen Pſychopathographie. Eine pſychologiſche Abwehrſtudie“ von 
Dr. Ignaz Familler, Kgl. Pfarrer der oberpfälziſchen Heil⸗ und 
Pflegeanſtalt Regensburg 8 224 S. broſch. A 3.—, geb. A 3.80. In 
vornehm durchdringender u wird hier die oft gehörte Behauptung, 
„Heiligkeit“ bedeute an ihren Trägern nichts Anderes als geiſtige Erkran⸗ 
felbſt widerlegt, und zwar auf e ee pivdologif er Grundlage, 
ſelbſtverſtändlich unter Herzuziehung und Beleuchtung der kirchlichen 
Lehren, Anſchauungen und Erfahrungen. Der I. Teil behandelt die 
Themen: Pſychologiſche Grundlage, Heiligkeit und Kanoniſationsprozeß, 
Geiſteskrankheit im allgemeinen, e Vergleichung: der II. Teil: 
ie Bemerkungen, Pſychopathiſche Minderwertigkeiten, Paranoia, 
Viſionen und Offenbarungen, Hyſteriſches Irreſein, Ekſtaſe, Epileptiſches 
Irreſein, und im das Ganze nochmals zuſammenfaſſenden Schluß: Bewer⸗ 
tung der Heiligkeit, Pſyche, übernatürliche Gnade. Das ſich ſchlicht gebende 
tieſgründige Werk verdient weitgehende Beachtung. 

. Der Verlag der St. Joſeph⸗Bücherbruderſchaft, Klagenfurt (Jahres⸗ 
beitrag für „fünf ſchöne, gute Bücher“ Æ 2.05) ſandte uns zur Anzeige an 
dieſer Stelle: den würdig und künſtleriſch ausgeſtatteten „St. Marias 
und St. Joſeph⸗ Kalender zur Förderung chriſtlichen Lebens für 
das Jahr 1916; „Die Heilige Schrift für das Volk erklärt. II. Ge⸗ 

ichte des Alten Bundes“ von Prof. Dr. Alois Cigoi O. S. B. 40 284 S. 

it vielen und ſchönen Illuſtrationen. Der 1. Band (1 Lieferungen) wird 
nachgeliefert; „Glück ins Haus. Illuſtr. Vierteljahrſchriſt zur Pflege 
der Freude!: Die Marienritter. Erzählung aus dem 13. Jabr- 
hundert“ von Felix Nabor 8 208 S.; „Quer durch Nord: 
amerika, Reiſeſkizzen“ von Georg Trunk. Mit Illuſtrationen 8° 
216 S.; „Bunte Geſchichten“ (illuſtriert) zumeiſt aus dem jetzigen 
Kriege 8 160 S.; „Bunte Bilder aus dem Reiche der Technik“ 
von P. Ildeſons Veith O. S. B. Reich illuſtriert. 8e 222 S. „Das 

öttliche Herz Jefu“. Von Pf. L. Hofinger. 12 384 S. Dieſe 

nf Bände bilden die „21. Jahresgabe“ (1915). 

Zu Beginn des Weltkrieges gründete die ſeit einigen Jahren außer⸗ 
ordentlich rührig aufſtrebende Haufen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saar: 
louis (Rheinl.), unter Leitung des bewährten Literaturkenners Johannes 
Mum bauer zum . Kampfe gegen die Schundliteratur, zur 
Mitförderung einer ſittlich⸗kulturellen Erneuerung unſeres Volkes, zur 
Erhaltung und Stärkung des vaterländiſchen Geiſtes eine Volksbibliothek 
im weiteren Sinne unter dem Titel „Hauſens 50 Pf.⸗ Bücherei“. 
Dieſe ſchließt ausgeſprochenermaßen aus: „alles Ungläubige, Unſittliche, 
Undeutſche, Ungeſunde, Senſationelle und Perverſe, alles Unkünſtleriſche 
und Unſchöne, aber auch alles Süßliche, Weichliche und Unechte, alles was 
als hohles Leſefutter zur Erſchlafſung des Geiſtes und des Willens führt.“ 
Dagegen will diefe Bücherei pflegen: „Das Echte und Geſunde, das Chrift- 
lich und Deutſche, das ſittlich und äſthetiſch Hohe und Erhabene, das inner⸗ 
lich Stählende und gründlich Bildende“, und zwar alles dieſes in ein- 
fachen Formen und Geſtalten „voll von Leben, Handlung und Be— 
wegung, reich an packenden Bildern und anregenden Begebenheiten“. Be— 
rückſichtigt wird alſo die entſprechende Literatur des In- und Auslandes, 
von jenem Geſichtspunkte aus, dem ein „Boykott aller auswärtigen 
Literatur“ als Gefahr kultureller Verarmung erſcheinen muß. Dieſem 
Programm wurde viel Zuſtimmung und Anerkennung auch von ausſchlag— 
rg Seiten zuteil. Inhalt und Ausſtattung verdienen tatſächlich 

ohes Lob, fo daß man die Bücherei aufs wärmſte zur „Maſſenver⸗ 
breitung in Schulen und Anſtalten, Lazaretten und Krankenhäuſern, 
vorzüglich in allen Volks⸗ und Schülerbibliotheken“ empfehlen kann. Uns 
liegen die bisher erſchienenen Bände vom achten bis achtzehnten, nämlich 
die im laufenden Jahre herausgegebenen vor: „Erzählungen aus 


Amerika“, d. i. Schilderungen aus dem nordamerikaniſchen Farmer- 
leben von Friedrich Gerſtäcker, der hier noch von ſeinem Beſten 
gibt: „Biedermeier⸗Novellen“ von Karl Spindler. dem 
einſt wegen feiner erfindungsreichen Phantaſie und anſchaulichen Darftel- 
lung mit Recht hoch Bewerteten; „Der himmelblaue Domino 
und andere Erzählungen“ von Frederick Marryat, dem früheren 
umſchwärmten Liebling der Jugend und des Volkes; „Ritas Briefe“, eine 
Ergänzung des Romans „Brüderlein und Schweſterlein“, von Enric a 
von Handel⸗ Mazzetti. Mit einer intereſſanten Einleitung von 
Johannes Mumbauer; Das Schwabenhaus im une 
von Joſeph Gangl, dem als Erzähler und Volkskenner hochbegabten 
Oeſterreicher: „Jocelyn der Sänger. Erzählung aus den alten 
Zeiten Avignons“ von P. Barthélemy. Frei überſetzt von S. Schipper, ein 
aus dem Franzöſiſchen übertragenes „feſſelndes Kultur⸗ und Lebensbild aus 
der provenzaliſchen Troubadourzeit!:: „Der kraufe Ulrich und 
andere Kriegsgeſchichtlein“ von Peter Dörfler, dem hochgefeierten 
Verfaſſer von „Der Weltkrieg im ſchwäbiſchen Himmelreich“, „ALS Mutter 
noch lebte“ und „La Perniziosa“; Frithiof, der nordiſche Held“, nach 
der Frithiofſage und Tegenérs weltbekannter Dichtung bearbeitet von 
Hubert Schmetz: „Parzival, der König des Grals. Der Roman 
eines ritterlichen Lebens. Nach dem Epos des Wolfram von Eſchenbach be⸗ 
arbeitet“ von Karl Knipſchaar; „Mutters Bett“ nebſt 7 anderen für: 
eren Erzählungen: „Das Schnitterpaar“, „Die Lilien am Hohenſtein, eine 
VBöhmerwaldſage“, „Auf der Menſchenſuche“, „Der Bergſee“, „Die Hilfs⸗ 
bereiten“, „Der Arbeitsgrund“ und „Das Hulk Leuchten“ von Jofeph 
Gangl; endlich Annette⸗Droſte⸗ ülshoffs berühmte Dorf⸗ 
geſchichte „Die Judenbuche“. Mit einer ausführlichen Einleitung 
von J. Werle und mehreren Abbildungen. a 
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Vom Büchertiſch. 


Heinrich Gaſſert: „Das Der zu Gott, and Schwert die 
harten Hände!“ Vaterländiſche Gedichte. Caritas⸗Verlag, Frei⸗ 
burg i. Br. 1915. Preis 50 Pf. Wenn man angeſichts der ſteigenden Flut 
der Kriegsliteratur unſerer Tage auch verſucht iſt, mit Peſſimismus an 
manches „vaterländiſche“ Zeitgedicht beranzutreten, fo bürgen bier ſchon 
der Name des Verfaſſers — ich erinnere an „Fähnrich von Freiburg“ und 
„Im Lande der Seligen“ — und die Gediegenheit des Verlages dafür, 
daß hier kein Alltagswerk geboten wird. In der Tat iſt Gaſſerts neues 
Werk eine poetiſche Perle unter den di bterifchen Erzeugniſſen der Zeit ⸗ 
literatur. Hinter den fünf Geſängen „Das Wehen großer Zeit“, „Der 
Kreuzweg des Krieges“, „Der Geiſt des Heeres“, „Feindesliebe“ und „Zum 
Frieden“ ſteht eine gläubige, patriotiſche Dichterperſönlichkeit, die die form ⸗ 
vollendeten Verſe erlebt und aus innerſter nat wie von ſelbſt heraus: 
ſprudeln läßt. Das hübſch ausgeſtatteie Büchlein ift eine 1 Be⸗ 
reicherung unſerer Kriegsliteratur. i Allg. Nuß. 
Italien einſt und jetzt im Spiegel deutſcher Dichtung feit 1848. 
Eine Sammlung voltstümlicher Spott, Kriegs- und Siegeslieder. Heraus 
gegeben und eingeleitet von Dr. Wilh. Koſch. Lucas⸗Verlag, München. 
128 S. 4 1.80. Nach einem zwanzig Seiten umfaſſenden, trefflich orien 
tierenden hiſtoriſchen Ueberblick folgen zunächſt die kräftigen Töne, welche 
die deutſchen und, an erſter Stelle die öſterreichiſchen Dichter in den 
Kämpſen des blutigen Revolutionsjahres anſchlugen, als Vater Radetzkv 
mit den Italienern abrechnete und ſich nach den ſiegreichen Schlachten von 
Mortara und Novara den Schnurrbart wachſen ließ. Zu den Radetzky 
Liedern liefert Zedlitzens „Soldatenbüchl in“ weitaus die meiſten Beiträge; 
mit lebhaftem Intereſſe wird man in dieſer „bunten, lebendigen Reimchronik 
des Feldzuges von 1848 blättern und dem Herausgeber Dank wiſſen, daß 
er den halbveraeflenen, von edler Begeiſterung entflammten vatriotiſchen 
Dichter ſo ausführlich zu Worte kommen ließ. Das nach Inhalt und 
Form wertvollſte Gedicht aus dieſem Abſchnitt iit Da das von Anaſtaſtus 
Grün bei Radetzkys Beſtattung anno 58 geſunc ene. Den meiſten Gedichten 
aus dieſer Periode hat der Herausgeber, dem volkstümlichen Zweck ent- 
ſprechend, kurze Erläuterungen folgen laſſen. — Dem jetzigen Kriea ſind 
etwa 30 Seiten gewidmet. die vorzugsweiſe Lieder bringen, worin Spott, 
Horn und Zorn zum Ausdruck kommen, wobei aus „Jugend“, „Simpli⸗ 
ciſſimus“, „Muskete“ uſw. meiner Meinung nach etwas reichlich geſchöpft 
iſt. Aber auch Eichert, M. Herbert (mit ihrem der „A. R.“ entnommenen 
ſchönen Gedicht „Venedig“) und „Bruder Willram“ ſind nicht vergeſſen, 
fo daß auch dem feineren Geſchmack Genüge geleiſtet ift. Dem hiſtoriſchen 
Teil der Sammlung dürfte indes vor dem aktuellen der Vorzug zuerkannt 
werden. L. van Hcemſtede. 
„Sammelnde“ Kriegsliteratur. Wieviel bleibend Intereſſantes 
an Welt- und Kuolturaeſchichtlichem. auch literariſch Feſſeln dem unſere 
führenden Tageszeitungen jetzt ihren Leſern bieten, zeigt Dr. Otto Thieſſens 
Sammelband uus den Spalten der „Kölniſchen Volkezeituna“ während 
der Kriegemenate 1914: Mit Herz und Hand fürs Vaterland! Beit: 
bilder des Weltkrieges 1914. Ein Kriegsgedenkbuch. Köln, J. P. Bachem, 
Gr. 80. XII und 3980, geb. M 3.60. Das Werk umſchließt eine forgfältige 
wertvolle Auswahl in berichtender, ſchildernder, erzählender ſowie rhyth⸗ 
miſcher Darſtellungsform. Am Schluß iſt für beſondere Wunſchzwecke eine 
Reihe weißer Blätter angefügt. Der ſtattliche Band verdient die Er- 
füllung ſeines gedachten Zieles: ein deutſches Familienbuch zu werden, aus 
dem fid auch Späteren die weltbewegende Geſchehnisfolge unferer Zeit 
eindrucksvoll widerſpiegelt. — Einen ähnlichen Zweck verfolat in kerniger 
Tüchtiakeit Dr. Clemens Wagener Kriegsallerlei. Erſter Band: 
Daheim und im Felde. M. Gladbach, Vol ksvereinsverlag kl. 80. 
290 S. kart. 60 Pf. Zweiter Band: Auf See, über See, unter See. 
Ebenda 80. 281 S., kart. 80 Pf. Der Inhalt ſtammt, mit wenigen (lyriſchen) 
Ausnahmen. aus der ſo feſt und ſchön aufbauenden wie formenden Hand 
des Herausgebers und hat daher den Reiz geſchloſſener Einheitlichkeit voraus, 
wenn auch nicht im gleichem Maße wie das zu Anfang genannte Werk 
den der farbenſprühenden Mannigfaltigkeit, fo viel an fih Verſchiedenes 
es bietet. Wer dieſe beiden Bändchen geleſen hat, iſt gut unterrichtet, und zwar 
auf eine ſehrangenehm befriedigende Art. Neben dem rein ſachlich Orientierenden 
ſteckt ein Schatz von künſtleriſch und ethiſch Beſeeltem in der Sammi die ich 
ſomit breiten Kreiſen empfehle. Hier fei Franz Schrönghamer⸗Heimdals 
jüngſtes Buch genannt: Helden der Heimat. Kriegserzählungen und Erleb— 
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niſſe eines Mitkämpfers. Freiburg. Herderſche Verlagshandlung. 
80. IV und 176 S., kart. 4 1.80. Dem erſten Bande des gleichen Autors, 
den an dieſer Stelle bereits von anderer Seite onacacigten Kriegsaufſätzen 
„Kriegsſaat und Friedensernte“ vorwiegend ethiſcher, auch erzieh ' riſcher 
Prägung ſchließt ſich dieſer zweite als dichteriſche Ergänzung von ein 
dringlicher Vertiefung an. Das poetiſche Gemüt ſpricht in den künſtleriſch 
Pen Erzählungen. Skizzen und Gedichten das erſte Wort, und damit 
at das Buch gleich den weiten, rechten Leſerkreis von vornherein beſtimmt 
und gewonnen. Bei dem rein Lyriſchen kommt das zumeiſt echt Lied⸗ 
hafte als beſondere Anziehung hinzu. Doch auch der große Zug gelangt 
u ſeinem Rechte in Dichtungen wie „Die leeren Kirchenſtühle“, „Schlacht⸗ 
eld“, „Lerchenlied im Granatfeuer“, „Das Reich Gottes“ und vor allem 
„Wenn wir wiederkommen.“ — Folgt noch ein Hinweis auf: Kriegsſkizzen 3: 
Granatſplitter von Heinrich Zerkaulen. M.⸗Gladbach, Sekre⸗ 
tariat Sozialer Studentenarbeit. ar. 80. 23 S. 20 Pf. Der febr 
begabte junge Lyriker, der als Kriegsfreiwilliger „draußen“ Erfahrungen 
ſammelte, hat als Ergebnis ſeiner Eindrücke ſechs Erzählſkizzen in biefem 
ſchlichten Bändchen vereinigt, feine, zarte, innige Augenblicksbilder von 
dichteriſchem und ethiſchem Dauerwert, die mehr find en eine bloße 


Verheißung. M. Hamann. 
Jungnickel Max, Das lachende Soldatenbuch mit der 
Denkerſtirne. Derſelbe, Trotz Tod und Tränen. Wiechmann 


ermann Adolf, Mein Vaterland. Ein e Verlag von 
„A. Wiechmann in München. — Es find ſeltſame Bücher, die hier, 
wie neuerweckt aus der Zeit der Romanik, vorgelegt werden. Da ſchreitet 
der Träumer Jungnickel mit Patrontaſche und Helm, mit Säbel und Gewehr 
geaen den Feind und hat doch bisher nur mit belebter und leblofer Natur 
wieſprache gehalten. Wie lebendig feine Phantaſie geftaltet, zeigt gerade 
„Trotz Tod und Tränen“. Ein ſolcher Soldat kann die Poeſie auch 
im Soldatenmantel nicht verlieren und ſo plaudert er mit den Heupferden 
und Gänſeblümchen, mit Maienbüſchen und Heckenroſen. Es iſt taufriſche 
Stärkung aus dem blauen Wunderland, die er unſerer harten Zeit bietet. 
Die Heimatbücher Wiechmanns führen ins gleiche Land. Der vorliegende 
Band „Mein Vaterland“ bringt gute Bilder und die beſten Verſe von 
Rückert bis Ricarda Huch, die die Heimat in ihrem eigenartigen Duft und 
in ihrer großen Schönheit ſchauen laſſen. Für ſtille Stunden der Daheim⸗ 
gebliebenen, zur Erhebung für die Kameraden, die vorm Feinde ſtehen, 
empfehlen fidh die Büqer von ſelbſt. Franz Weigl. 
Der Pſalmenfreund. Kurze Betrachtungen zur Morgenandacht, vor: 
züglich für Mitglieder des „Pſalmenbundes.“ 3. und 4. unveränderte Auflage 
des Psallite sapienter von Julie von Maſſow. 180. XII und 252 S., geb. 
4 1.80. Augsburg, Liter. Inſtitut Dr. M. Huttler. Die Konvertitin Julie 
von Maſſow erſtrebte mit regem Eifer eine e e e der ge⸗ 
trennten Konfeſſionen. Zu dieſem Zweck gründete ſie den bald über die 
ganze Erde ausgedehnten „Pſalmenbund“, ſowie den Gebetsverein „Ut 
omnes unum“. Um das vorgeſchriebene Pſalmengebet 3 zu 
machen, verfaßte ſie in innige Morgenbetrachtungen über dieſe heiligen 
Geſänge. Sie lehnen fidh febr eng an das große klaſſiſche Werk des Erz ⸗ 
abtes Maurus Wolter O. S. B. „ Psallite sapienter!“ an, weshalb fie auch 
1 N dieſen Titel trugen. Den einzelnen Betrachtungen ſchlie ßen ſich 
darauf geſtimmte kurze Berfe an, wodurch die Aneignung des Geleſenen 
für das eigene Leben und den neuen Tageslauf gefördert werden ſoll. 
Dem Werkchen und den von ihm erſtrebten edlen Zwecken kann man nur 
weiteſte Verbreitung und allgemeine Teilnahme wünſchen. O. Heinz. 
Neue religiöſe Literatur aus dem Verlage von J. Pfeiffer 
(D. Hafner) in München. Gerade recht zur kommenden Weihnachtszeit 
erſcheint ein Gebet und Erbauunasbüchlein von Jofeph M. Rauter (188 S. 
in Leinwand⸗Rotſchnitt 60 Pf., Leinwand ⸗Goldſchnitt A 1. —), welches 
„Das gnadenreiche Jeſukind, wie es in der Kirche zu St. Maria 
de Viktoria in Prag zur öffentlichen Verehrung ausgeſetzt wird“, zum 
Gegenſtande hat. Es bringt das farbige Bild des Prager Gnadenbildes, 
ſeine Geſchichte und die üblichen Gebete und Lieder. — Ein kleines Heftchen 
(12 Pf.) bietet anſprechende „ Reßan dachten für die Advents- und 
Weihnachtszeit für Kinder“ Durch lebhafte Abwechſlung zwiſchen 
Vorbeter und Antwort, durch Zeichen für Pauſen und durch beſondere 
Berückſichtigung der Teilnahme an der hl. Kommunion ift das Büchlein 
praktiſch recht brauchbar. — C. Graf an St. Peter in München widmet 
unter dem Titel „Siehe, dein Heiland kommt“ den Verehrern des 
hlgit. Herzens Jefu eine einfache Kommunionandacht (38 S., broſch. 20 Pf., 
kart. 30 Pf.). Verfaſſer leitet darin dazu an, das Gnadenopfer der hl. Meſſe 
betend zu betrachten als Vorbereitung zur hl. Kommunion. — Ein überaus 
anziehendes „Leiden⸗Chriſti. Büchlein“ hat uns der Redemptoriſten⸗ 
pater Wilhelm Hepp beſchert (142 S. broſch. 40 Pf., geb. in Leinwand 
Rotſchnitt 60 Pf.). Verfaſſer will allen den Heiland liebenden Seelen, beſon— 
ders Leidtragenden, ein Mittel an die Hand geben, den leidenden Jeſus 
beſſer zu verſtehen, häufiger an ihn zu denken und tan mehr zu lieben. 
Einen guten Gedanken hat B. Schuler in München durch Herausgabe der 


„Nachfolge Chriſti des Thomas von Kempen in gekürzter Form für Feld 


und Lazarett“ verwirklicht. In überſichtlicher Anordnung, unter paden 
den Ueberſchriften werden die praktiſchſten Kerngedanken dieſes goldenen 
Buches in gefälliger Sprache und in handlichem, leicht mitfuhrbaren 
Format geboten. , , Dr. Weber Boppard. 
Moderne Meiſter chriſtlicher Kunſt. Plaſtiker, Band 1: 
Georg Buſch. Von Dr. Oskar Doering. 96 S. arok 80. Mit 88 Ab» 
bildungen im Text und 6 Tafeln. Verlagsanſtalt Glaube und Kunſt 
(Parcus u. Co.). München 1916. Preis geb. 4 6.—. Je unerauidlider 
und aufdrinalicher ſich gewiſſe Richtungen der modernſten Kunſt gebärden, 


m konstatieren eine rasche Besserung der Blutbeschaffen- 
Aerzte 


mit überlautem Weſen und afterphiloſophiſchem Gerede die Aufmerkſamkeit 
der Welt auf ſich zu lenken ſuchen, den guten Geſchmack beirren und 
unklare Köpfe noch unklarer machen, um ſo lieber wendet ſich der geſunde 
Sinn ſolchen Erſcheinungen zu, die, auf dem Boden von Gefühl, Verſtand 
und Tradition erwachſen, jenen Idealen nachſtreben, welche allein 3 
und erheben können. Es wird daher ſicher begrüßt werden, daß der % 
lag Glaube und Kunſt in München, der durch feine trefflichen Publika⸗ 
tionen beſter religiöſer Meiſterwerke bekannt iſt, jetzt mit der Verwirk⸗ 
lichung des lang gehegten Planes vorgebt, eine Reibe von Monographien 
herauszugeben. Sie ſind beſtimmt, das Schaffen aara anete, noch 
lebender Vertreter der chriſtlichen Kunſt in Wort und Bild darzuſtellen 
und zu würdigen. Zwei Abteilungen wird dieſe Reihe umfaſſen: Maler 
und Plaſtiker. Von den letzteren einer der bedeutendſten eröffnet den 
Reigen, der Bildhauer Profeſſor Georg Buſch. Wohl it ſchon manches 
über ihn erſchienen, aber ein wirklich ucfaſſendes, erſchöpfendes Bild feines 
großartigen und vielſeitigen Wirkens feblie bisher. Das vorliegende Buch 
lehrt den Meiſter kennen und ſchätzen. In ausführlichen, von eingehender 
Kenntnis getragenen, dabei anziehend geſchriebenen Darlegungen entwickelt 
der Verfaſſer, Dr. Oskar Doering. das Lebensbild des Künſtlers, würd 
deffen hervorragende Verdienſte um die e Deutſchen Gefell. 
ſchaft für chriſtliche Kunſt, der Monographien „Die Kunſt dem Volke“ und 
anderer wichtiger Unternehmungen, und gibt dann einen kritiſchen Ueber⸗ 
blick über das künſtleriſche Wirken Buſchs. Eine lange Reihe vorzüglichſter 
nn des Meiſters zieht an unſerem Auge vorüber, dabei Werke 
wie der hl. Kreuzweg der Münchener St. Paulskirche das Begräbnis 
Chriſti, Grabmäler, Heiligenfiguren uſw., aber auch Profankunſt erſten 
Ranges, Bildniswerke von prachtvoller Lebendigkeit, wie das Friedens ⸗ 
denkmal von Grob: Steinheim und vieles andere. Die techniſche Aus 
Pune der Illuſtrationen erfüllt höchſte Anſprüche, die Ausſtattung des 
uches iſt von größter Vornehmheit. Dr. Gottfried Kübler. 
Weihnachten 1915. Ein Brief an die Kameraden im Feld von 
Domkapitular Dr. A. Winterſtein. Verlag Joſef e Würzburg. 
Einzelpreis 10 Pfg.: 100 St. M 9.—. Der Inhalt beſchäftigt ſich zung 
mit der Darlegung der Gründe, durch welche die ge enwärtige Heimſuchung 
heraufbeſchworen wurde, unter Berührung der h ufig auftauchenden Frage 
„Gibt es noch eine Gerechtigkeit“? Dann geden!t der Verfaſſer der al- 
mählich bei Freund und Feind immer ſtärker werdenden Friedens ſehnſucht, 
um daran anſchließend vor allem zur Erſtrebung des eigenen inneren 
riedens aufzufordern, eingedenk der eigentlichen Miſſion des Büchleins, 
eihnachtsſtimmung, Weiynachtöfreude und Weiynachtsfrieden unter 
unſeren tapferen Feldgrauen zu verbreiten. C. v. Mühlen. 
Ausgewählte Kirchenlieder. (Vierſtimmig.) Zuſammengeſtellt 
für die Soldaten im Felde und in Lazaretten. Trier, Paulin us ⸗ 
druckerei. Iſt an Sammlungen von Goldaten- und Volksliedern für 
unfere Feldarauen lem Mangel, fo füllt dieſes Büchlein von Kirchen⸗ 
liedern eine wirkliche Lücke aus. Der beigefügte vierſtimmige Satz geſtattet 
eine künſtleriſch befried'gende Begleitung auf Harmonium oder Orgel, fo 
wie durch Blasinſtrumente. Das meiſte kann auch von den Militär⸗ 
kapellen ohne weiteres vom Blatt geſpielt werden. 41 bekannte, ſchöne 
Melodien werden unter den Rubriken: „Morgengeſänge“. „Meßgeſänge“, 
„Geſänge mit Berückſichtigung des Kirchenjahres“, Sakramentslieder“, 
„Marienlieder“ und „Lieder verſchiedenen Inhaltes“ geboten. L. G O. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kgl. Neſidenztheater. Mit einer Komödie „Der Vicomte“ und 
einer problematiſchen Bearbeitung von Calderons „Arzt feiner 
Ehre“ ift Rud. Pres ber im Laufe der Jahre auf unſerer Hofbühne 
zu Worte gekommen. Wenn ich nun vermelde, daß ſeine Neuheit, das 
gemeinſam mit dem geſchickten Schwankautor L. W. Stein geſchriebene 
Luſpiel: „Die ſelige Exzellenz“ die früheren Erfolge übertraf, ſo 
muß ich beifügen, daß Presber hier mit geringerem künſtleriſchen Ehr ; 
geiz auftritt. Es iſt den Verfaſſern darum zu tun, zu unterhalten, 
und ſie tun dies mit Geſchick, nicht ohne Geiſt und, von ein paar 
derberen Witzworten abgeſehen, mit Geſchmack. Das Theater braucht 
auch Stücke, die lediglich ein paar Stunden zerſtreuen und doch auf 
die allzu billigen Lachwirkungen der Poſſenfabrikanten verzichten. 
Wir bezogen ſolche Stücke mit beſonderer Vorliebe aus dem Auslande 
und es iſt gut, daß wir auch in dieſem Punkte ſehen, auf Import nicht 
angewieſen zu ſein. In einer kleinen Reſidenz iſt der Miniſter geſtorben, 
ein von den Hofſchranzen gehaßter Mann. Jetzt rächen fie fih an denen, 
die ihm nahe ſtanden. Sie erſchüttern die geſellſchaftliche Stellung einer 
jungen Witwe, deren Beziehungen zur ſeligen „Exzellenz“ man grundlos 
verdächtigte, und der verdienſtvolle Privatſekretär wird zwar mit einem 
Titel ausgezeichnet, brotlos auf die Straße geſetzt. Da ſprengt die 
Baronin aus, daß der Miniſter Memoiren hinterlaſſen, und im Nu 
wendet ſich das Blatt, die beiden ſind die umworbenſten Perſönlichkeiten 
der Reſidenz. Man weiß aus „Kabale und Liebe“, daß die Drohung, 
der „Welt zu erzählen, wie man Präſident wird“, „wie vom Blitze 
rührt.“ Nun find wirklich ſchlimme Dinge an dem Höfchen unſerer 
Luſtſpieldichter nicht vorgekommen, allein es gibt doch allzu Menſch. 


heit und neue Belebung durch 
LE C | F E RRI No Heruntergekommenen nach schweren Krankheiten u. Biutverlusten. 
Appetitanregend, blutbildend, nervenstärkend. in tausenden Famitien 


Wo nicht erhältlich, wende man sich an 


Galenus, Chem. Industrie, U. m. b. H., Franklurl a. Main. 


hochgeschätzt. 


Preis Mk. 3.— die Flasche; auch in Tablettenform ebenso wirksam 
wie das flüssige, bequem als Feldpostbrief, Mk. 2.50. 
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liches genug, was die Beteiligten nicht gerne ſchwarz auf weiß 
leſen würden. Es iſt mit Humor geſchildert, wie einige der ver⸗ 
ängſtigten Stützen der Geſellſchaft den beiden vorbeugend freiwillig — 
unfreiwillig ihre Eingeſtändniſſe machen. Die Baronin und der 
Sekretär wiſſen von all dieſem nichts, denn die Denkwürdigkeiten des 
Miniſters ſind gar nicht vorhanden. In dem Pack, der die Leute ſo 
erſchreckt, hat die Baronin einen Band des Konverſationslexikons ver’ 
ſtegelt, um fo leichter können die beiden, am Ziel ihrer Wünſche, groß⸗ 
mütig die „Memoiren“ ins Feuer werfen. Die Verfaſſer wiſſen den 
Stoff geſchickt auf drei Akte zu verteilen, durch kleine Ueberraſchungen 
bis zuletzt freundliche Spannung aufrecht zu halten und zwei glücklich 
endende Liebesgeſchichten mit ihm zu verflechten. Die Charakteriſtik 
der Figuren bleibt auf der Oberfläche, aber die Geſtalten ſind meiſt 
ſchauſpieleriſch dankbar und boten insbeſondere Frau v. Hagen, Grau: 
mann, Gura und Höfer Gelegenheit zu trefflichen Leiſtungen. Der 
ſorgfältig abgeſchliffene Dialog iſt nicht ohne Anmut, von einigen 
Schlotterigkeiten abgeſehen, ergeben ſich die humoriſtiſchen Wendungen 
ungezwungen. 


Theater am Gärtnerplatz. Die Erſtaufführung des neuen (oder 
doch für uns neuen) „Lehär“ fand „zugunſten der Oeſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Hilfsaktion“ ſtatt und ſah ein feſtlich geſtimmtes voll beſetztes 
Haus. Die neue Operette heißt „Die ideale Gattin“. Den Text 
ſchrieben Julius Brammer und Alfred Gunwald. Wie in Ludwig 
Fuldas „Zwillingsſchweſter“ weiß eine Frau ihren gleichgültig ge 
wordenen Gatten dadurch wieder zu feſſeln, daß ſie ihm verkleidet als 
eine andere in den Weg tritt. Daß man nicht nur die Haarfarbe, 
ſondern auch das Temperament wechſeln kann, wollen wir den Ver⸗ 
faſſern gutmütig glauben. Die Muſik Lehärs it anmutig, er macht 
gelegentlich eine kleine Anleihe bei ſich ſelbſt und das ſind durchaus 
nicht die ſchlechteſten Stellen. Spannt man ſeine Erwartungen nicht 
zu hoch, wird man ſich unterhalten. Geſpielt wurde munter und 
friſch, insbeſondere von Seibold und Ludl. Eine geſangstechniſche 
Fortbildung würde bei der Inhaberin der Titelrolle angenehme Ueber⸗ 
raſchungen zeitigen. Die Ausſtattung iſt ſehr geſchmackvoll. 


Uraufführung im Volkstheater. Berger, das beliebte Mitglied 
unſerer Volksbühne, hat ein Kindermärchenſpiel verfaßt, das 
bei ſeiner Uraufführung der kleinen Hörerſchaft ſehr gefiel. Sein 
Stück: „Wahrheitsmund und Lügenfrech“ knüpft an bekannte 
Märchenmotive an, auf deren Verſtändnis der kindliche Geiſt bereits 
eingeſtellt iſt. Der Gute, der in allerhand Mißgeſchick ſich bewährte, 
entpuppt ſich ſchließlich als ein Königsſohn und darf die ſchöne Prin 
zeſſin heimführen, während dem Böſen lange Ohren wachſen und ernſte 
Strafen ereilen. Das Didaktiſche iſt mit dem Unterhaltſamen klug ver⸗ 
knüpft. Rich. Planer hat die Vorgänge hübſch muſikaliſch illuſtriert und 
das Ganze iſt mit Sorgfalt und Liebe in Szene geſetzt. 


Münchener Mufik. In der erten Dezemberwoche jährte es ſich 
zum erſten Male, daß in München der bekannte geiſtliche Tondichter 
Dr. P. Hartmann von An der Lan⸗Hochbrunn O. F. M. geſtorben ift. 
Die Kriegszeit iſt der Aufführung von großen Chorwerken nicht 
günſtig und ſo hat dieſes Jahr nicht die große Anzahl von Wieder⸗ 
gaben ſeiner Oratorien gebracht, als wir dies in Friedenszeiten 
gewohnt geweſen. Freilich, Pater Hartmanns Werke wurden ſtets 
auch im Auslande viel gegeben, zumal auch in Amerika. Es iſt ſomit 
anzunehmen, daß auf dem vom Kriege unberührten Erdteile auch in 
dieſem Jahre manche Aufführung ſtattgefunden, allein einen Ueberblick 
darüber zu gewinnen, iſt mir nicht möglich geweſen. Zu günſtigerer 
Zeit wird ſich ſicherlich München, woſelbſt der Komponiſt ſeine letzten 
reger verlebte, P. Hartmanns Werke erinnern, insbeſondere ver 


bleibt als ernſte, fünftleriiche Pflicht eine Aufführung feiner letzten Ton» | 


Winter ohne Katarrh! 


Sie quälen ſich vielleicht ſchon jahrelang mit einem 
chron. Katarrh, fei es Bronhial, Rachen, Naſen, Kehl 
kopfkatarrh ober Aſthma und ſehen dem Winter mit Sorge 
entgegen. Sie können ſich ſchützen und dem = 
Winter trotzen, wenn Sie eine regelrechte 
Abhärtungskur mit meinem neuen Inhalat. 
Apparat Emſer Syſtem machen. Seine 
Vielſeitigkeit (vier verſchiedene Inhalat. Ca 
Formen) ſichert Ihnen den Erfolg, denn # 
Sie können gerade diejenige Kur und 
dasjenige Medikament damit anwenden, 
die allein für Ihren ſpeziellen Fall die 
einzig richtigen find. Für Rachen, Nafen-, Kehlkopfkatarrhe Sprühduſche, 
für Aſthma und Bronchialkatarrhe allerfeinfte Vernebelung (Waſſer oder 
Oel, kalt oder warm), und zwar in ſo enormer Menge, wie ſie kein 
anderer Hausapparat bietet. 

Spezielle Abhärtungskur für den Winter, 
fo daß meiſt der ganze Winter ohne Katarrh bleibt. Die kühle Luft: 
preſſung wird durch eine vernickelte, ſtarke, unverwüſtlich dauerhafte 
Tiſc⸗Metallluſtpumpe erzeugt. NB. Der Apparat iſt kein Glaskugel⸗ 
vernebler (für fog. Eucalyptus Präp.). Seine gediegene Ausführung ift 
einzigartig, ohne Konkurrenz in der ganzen Welt! 

Zahlreiche wiſſenſchaftliche Verſuche des Phyſikal. Laborat. der 
Kgl. Techniſchen Hochſchule in München ergaben, daß der Pump⸗App. 
mit wäſſerig. Medit. bei (gleichem) 100 mm Druck pro 1 Min. das fache, 


Allgemeine Rundſchau. 
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dichtung: das Requiem. — Künſtleriſche Genüſſe bot der „Vater⸗ 
ländiſche Abend des Bayeriſchen Hilfsausſchuſſes“ für das Rote Kreuz 
in Bulgarien, den der König und die Königin mit den Prin⸗ 
zeffinen Hildegard und Gundelinde, die Herzogin von Cala» 
brien nebſt Tochter, Frau Prinzeſſin Franz, Frau Prinzeſſin 
Leopold, Prinzeſſin Klara, die Prinzen Alfons und Georg 
mit ihrem Beſuche beehrten. Erſchienen war auch ſeine Eminenz der 
Herr Kardinal und Erzbiſchof, ſowie viele Spitzen der Münchener 
Geſellſchaft. Zwei Soldatenlieder aus Zilchers neuem Zyklus 
„Deutſches Volksliederſpiel“ kamen durch Felix v. Kraus erſtmalig zu 
Gehör, markige Weiſen, die gleich Hugo Wolfs „Schreckenberger“ 
in der Wiedergabe des ausgezeichneten Sängers zündeten. Mit 
gewohnt vollendeter Geſangskunſt bot Hermine Boſetti die 
Frühlingsſtimmen von Strauß. Hofſchauſpieler Lützenkirchen 
lieh ſein prächtiges Organ vaterländiſchen Dichtungen. Das von 
Bruno Walter geleitete Hoforcheſter ſpielte Armeemärſche und öſter⸗ 
reichiſche Walzer, die man von ſolch hervorragendem Inſtrumental⸗ 
körper nur ſelten dargeboten bekommt. Der Singchor des Hoftheaters 
ſang Chöre von Joh. Strauß und Koſchat, die von Zengerle ſorg⸗ 
fältigſt einſtudiert, in Reinheit und anmutiger Leichtigkeit zu Gehör ge⸗ 
bracht wurden. Eine erfreuliche Bekanntſchaſt machten wir in Dulci 
v. Keretjäarts, einem blutjungen Geiger von einer wunderſamen 
Tonſchönheit und Reinheit, mit der er echtes Empfinden verbindet. 
Man wird fraglos dem jungen Künſtler nun mehr oft und gerne in 
unſeren Konzertſälen begegnen. Geſänge von Brahms, Streicher und 
Löwe bot Leonore Wallner, wirkſam im Vortrag. Ihr Organ iſt 
nicht in allen Lagen gleich gut ausgebildet, ſo daß das Material nicht 
immer ſo zur Geltung kommt, als möglich wäre. Die Aufnahme der von 
Schmid Lindner begleiteten Künſtlerin war herzlich. — Eine Uraufführung 
bot das Quartett der Herren Hösl, Kirchner, Haas und Weber mit Regers 
Streichtrio in D⸗Moll op 141 b; es iſt ein ſehr liebenswertes Werk, das ſich 
auch bei erſtmaligem Hören dem Verſtändnis leicht erſchließt. Die 
ausgezeichneten Künſtler boten eine auf das feinſte abgeſtufte empfin⸗ 
dungsſtarke und techniſch meiſterliche Wiedergabe. Gleich hoch ſtand 
ihre Brahms⸗ und Mozartinterpritation, bei letzterer unter trefflicher 
Mitwirkung von O. Walch. 

Konrad Dreher gaſtiert mit eigener Truppe im Deutſchen 
Theater. Arnos Poſſe „Die beiden Reichenmüller“ iſt alt 
und bekannt, allein Dreher ſpielt mit ſeinem alten und darum immer 
jung wirkenden Humor und weiß darum das Publikum immer auf das 
angenehmſte zu unterhalten. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Ein Aufführungs verbot des Schön’ 
herrſchen „Weibsteufel“ erging für den Bereich des 2. Armee⸗ 
korps (Pommern). Auch in Magdeburg wurde die Aufführung 
unterſagt. — Eine Vertonung der Goetheſchen „Geſchwiſter“ von 
L. Rothenberg fand in Frankfurt a. M. eine freundliche Aufnahme. 
Stärkeren Erfolg hatte die darauf folgende Erſtaufführung von 
Cl. von Franckenſteins „Rahab.“ — Der Komponiſt J. G. Mraczek iſt 
uns durch die muſikaliſche Illuſtrierung des Ausſlattungsſtückes „Kismet“ 
bekannt geworden, das vor ein paar Jahren durch eine meiſterliche 
Inſzenierung im Münchener Künſtlertheater Aufſehen erregte. Seine 
neue romantiſche Oper: „Die Inſel Asbelo“, welche in Breslau 
uraufgeführt wurde, fand eine gemäßigt beifällige Aufnahme. Zu 
einem Opernbuch alten Stiles hat hier einer der Neueſten eine Muſik 
geſchrieben, deren modulatoriſche Unraſt mitunter befremdet. Die 
Stimmungsmalerei und Koloriſtik iſt glanzvoll und die klangliche 
Nachbildung von Vorgängen erinnert an die muſikaliſche Realiſtik der 
Straußſchen „Salome“. Die Geſangspartien wurden dagegen oft als 
gewaltſam empfunden. 

München. L. G. Oberlaender. 


pro 1 Liter Luftverbrauch faſt das 20fache vernebelte wie ein Glaskugel⸗ 
vernebler mit Doppelzerſtäuber. 

(NB. Der Druck kann aber bis 600 mm geſteigert werden, bei 
Gummi Gebläſe nur bis 120 mm.) Nicht ermüdende, bequeme Hand: 
habung! Ich habe größere und kleinere Inhalatorien eingerichtet (z. B. in 
Dr. Lahmanns Sanat. „Weißer Hirſch“) und 12 Jahre lang ſolche ge⸗ 
leitet. Ich ſtelle Ihnen meine Spezial⸗Erfahrung gratis zur Verfügung. 
Zögern Sie nicht, für Ihr Leiden endlich das zu tun, was Ihnen den 
beſten Erfolg ſichert. Sie können Vertrauen haben, Sie erleben keine 
Enttäuſchung! Sie werden ſich freuen, bald zu ſehen, wie der zähe, 
pfeifende Schleim ſich löſt, der Kitzelhuſten verſchwindet und Ihre Stimme 
klar und kräftig wird. Glänzende Gutachten über ganz außerordentliche 
Erfolge. Preis dieſes kompletten kleinen Hausinhalatoriums 14.50 Mark 
(Kriegspreis). Proſpekt mit deutlichen Abbildungen umſonſt! 


C. Ronkarz, Apotheker, München A. R., Romanſtraße 74. 
es ile: „Während ich fett Jahren wegen chron. Rachenkatarrh mich a t und 
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v 
noch feiten auf. d abrend i 
verbringen mußte, habe ich letzt einen gente erquickenden Schlaf! 

„Der Apparat ift bei Rahen: und Kehlkopfkatarrh dunbezablbar fe 8. . Erz rieſter. 
(Adr. im Proſp.) e Urteile dieſer Art! — Im Gebrauch Sr. Er. Kardinal⸗ 


rzbiſchof Dr. v. 
Adreſſe für 5 aufbewahren! Liebesgabe fürs 


Lazarett für Lungenſchüſſe und Erkältungskrankheiten. 


, Lehrer. — 


Seite 958. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Industrieentfaltung und Wirtschaftsziele — Geordnete 
Geldmarktlage — Gesteigerte Finanzschwierigkeitenunserer Gegner. 


Einer unserer ersten Industriellen, Generaldirektor Peter Klöckner, 
konnte in der Generalversammlung des Hasper Eisen- und Stahlwerkes 
darlegen, dass unsere Grossbetriebe ungeachtet der Absperrung der 
Meere noch auf lange Termine hinaus mit allem versorgt sind, was 
zur Kriegsführung gebraucht wird und auch zur Herstellung von 
Friedensarbeiten notwendig ist. Was die Lage unserer Montan- 
industrie im besonderen betrifft, so ist die Beschäftigung in dieser 
Sparte noch weiter gestiegen; in den Kohlenzechen wird zumeist 
75-80% der normalen Tätigkeit erreicht. In Roheisen kann das 
Syndikat nach wie vor die notwendigen Mengen zur Verfügung stellen. 
Bei der Fertigfabrikation ist der noch vor kurzem erwartete Preis- 
rückgang nicht eingetreten; bei Stabeisen wurde der vorübergehende 
Preissturz mit dem erneuten Einsetzen vermehrten Bedarfs durch eine 
10% ige Erhöhung wettgemacht. Angesichts der günstigen Situation 
in diesen Branchen blieb die vor einiger Zit erfolgte formelle Kün- 
digung des Stahlwerkverbandes infolge eines Konkurrenzstreites inner- 
halb einzelner Eisenproduzenten ohne nachhaltige Wirkung. In welch 
hervorragender Weise sich die deutschen Wirtschaftszweige den durch 
den Krieg veränderten Verhältnissen anzupassen wissen, bekräftigen die 
täglich bekannt werdenden Abschluss- und Gewinnziffern von 
Industriegesellschaften sämtlicher Sparten, die zugleich 
wertvollesund vielsagendesMaterialzurFragederKriegsgewinnsteuer 
liefern: Nürnberger Herkuleswerke zahlen 12%, im Vorjahre 0%; Express 
Fahrrad werke Neumarkt — seit 6 Jahren dividendenlos — 14% bzw. 8%; 
Lederfabrik Adler und Oppenheimer 20°, gegen 10 % Hannoversche 
Waggonfabrik bei einer Million Mark Kriegssteuerreserve 25 , im Vor- 
jahre 10%; Zuckerfabrik Frankenthal 80 % gegen 20%. Die günstige 
Beurteilung unserer Industrielage wird bestätigt in der dem Beichstag 
zugegangenen Denkschriftüber diewirtschaftlichenMass- 
nahmen des Reiches und in den Beratungen des bayeri- 
schen Landtages bei den Positionen für Industrie, Handel und Ge- 
werbe bekräftigt, ebenso durch ErklärungenderBankleitungen 
fast aller unserer grossen Kreditinstitute, dass für 1915 mit der 
gleichen Dividende wie im Vorjahre gerechnet werden kann. Unter 
Mitwirkung der Kriegsministerien wird zur Prodaktionsmehrung und 


einheitlichen Preisgestaltung die Schaffung neuer Organisationen fort- 


gesetzt. So sind im Textilgewerbe Kriegsdeckenverbände, denen die 
Aufträge der Militärbehörden zugewiesen werden, gebildet. Dass 
unsere Staatsstellen im Verein mit den leitenden Haudels- und Indu- 
striekreisen auch Arbeiten zur Erledigung bringen, welche über 
die Kriegszeit hinaus zur Beschäftigung in den kommenden 
Friedenstagen bestimmt sind, zeigt den bewährten Organisationsgeist 
dieser Faktoren. So wurde innerhalb der deutschen Baumwoll- 
industriellen eine Einigung der Spinnereien und Webereien in 
allen Wirtschafts- und Zol n herbeigeführt, und zwar nicht nur in 
bezug auf die künftige Gestaltung der deutschen Garn- und Gewebe- 
zölle, sondern auch hinsichtlich der Forderungen der heimischen Baum- 
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wollindustrie in der handelspolitischen Annäherung an Oesterreich- 
Ungarn und in der Angliederung an andere Textilgeviete des Aus- 
landes. Eine Aenderung der seitherigen englischen Garonummerierung 
und der französischen Bezeichnung für die Gewebedichtigkeit, sowie 
die Einführung eines deutschen metrischen Systems warden beschlossen. 
Im bayerischen Landtag und in der oberbayerischen Handelskammer 
wurde die künftige Geldmarktgestaltung fachmännisch be- 
raten und die Ziele des Real- und Hypothekenwesensin 
den Friedenszeiten besprochen. In heimischen Finanzkreisen 
werden die Veränderungen im Reichsamt des Inneren 
durch Bildung eigener Kriegswirtschaftsabteilungen und Ressorts zur 
Bearbeitung der Fragen der wirtschaftlichen Annäherung Deutschlands an 
Oesterreich-Ungarn und Bulgarien be fällig kommentiert. In gleicher Weise 
werden die Ministerernennungen in Wien beurteilt. (Berufung 
des Direktors der österreichischen Kreditanstalt als Handelsminister und 
des ebenfalls im praktischen Gewerbsleben stehenden Gouverneurs des K. 
und K. Post:parkassenamtes als Finanzminister). — Ein Dokument deut- 
scher Arbeit ist die vollendete Riesenarbeit des Leipziger 
Hauptbahnhofes, des grössten und schönsten Bahnhofes Europas, ein 
Werk, das, als unerreichte Leistung deutschen Fleisses und Ingenieur- 
und Baukunst, trotz des Krieges genau zu dem Zeitpunkt fertig gestellt 
wurde, den man sich in Friedenstagen als Ziel vorgesetzt hatte. Die 
Gesamtbaukosten betragen 135 Millionen Mark. 

In auffälligem Gegensatz stehen die Wirtschaftsereignisse be- 
unseren Feinden. Während sich das Börsenmoratorium bei uns glatt 
und ohne jede Geldhilfe des hierzu gebildeten Bankensyndikates voll - 
zogen hatte, konnten die Differenzen bei der Pariser Börsen- 
liquidation nur durch Aufnahme einer 6°, igen Anleihe von 75 Millionen 
Mark verrechnet werden. Der neuerdings zu verzeichnende abnorme 
Kurssturz der englischen Rente und aller anderen britischen \Verte 
durch Aufhebung der seitherigen Mindestkurse illustriert den Londoner 
Effektenmarkt am besten. — Bei uns und in Oesterreich - 
Ungarn vollziehen sich täglich grosse Käufe in den Kriegsanleihen, 
Mit dem bulgarischen Finanzminister wurden in Vorbereitung 
einer späteren Anleihe Bulgariens in Wien und Berlin von Bank- 
gruppen weitere Vorschussgeschäfte abgeschlossen. Wie Schatzsekretär 
Dr. Helfferich bereits im Herbst erklärt hatte, ist eine neue deutsche 
Kriegsanleihe vor dem kommenden Frübjahr nicht zu erwarten. 
In England dagegen mehren sich die finanziellen Schwierigkeiten, 
wie dies die Festigkeit des Londoner Privatsatzes von 5/ % — bei 
uns 3½% bis 4% — zeigt. England erklärt sich ausserstande, den 
Alliierten neue Anleihen zu gewähren, sieht sich vielmehr in abseh- 
barer Zeit zur Ausgabe einer 5½ % - 6% igen Zwangsemission ver- 
anlasst. Nur 100 Millionen Mark sind von kleinen Sparern bei der 
letzten britischen Anleihe angelegt worden. Die Ausgabe von 


5% igen Einpfundbonds (— 20 K. ) ist jetzt geplant. In Russland 
sind die allgemeine Verkehrsnot, die hochgradige Teuerung, das 
grosse Flüchtlingselend Zeugen des wirtschaftlichen Ruins. 


München. 


M. Weber. 
Schluß des redakttonellen Teiles. 
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grosse Auswahl in original Gotischen a. Renaissance-Dessins Wir bitten die verehr] übernimmt die Herstellung von 

Kirchendamaste in allen Kirchenfarben, Kirchenrouleaux, Leser und Leserinnen, bel Werken jed. Art, Dissertationen, 
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== Als sinnige Gabe 


tür Weihnachtsbescherungen und Verlosungen 
in Vereinen, Lazaretten, Instituten 
usw. empfehlen wir 


Auf Höhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschau“ 
Herausgegeben von t Dr. Armin Kausen 
Prächtiger Geschenkband. Vorzugspreis M. 2.—. 


Geschäftsstelle der „Allg. Rundschau‘‘, Mönchen, Galerlestr. 35 a 6h. 


Probeband senden gerne zur Ansicht. — Zahlreiche anerkennende 
Presse- und Leserurteile. — Partiepreise billiger. 


Weitere Kreiſe dürfte der Hinweis intereifieren, daß Seiden: 
ſtoffe nicht nur von der Mode beſonders begünſtigt ſind, ſondern daß auch 
deren erhöhter Verbrauch im vaterländiſchen Sinne gelegen iſt. Während 
alle anderen Gewebe für die Bedürfniſſe des Heeres wegen der behinderten 
Einfuhr in Anſpruch genommen werden und deshalb geſchont werden ſollen, 
iſt Seide in genügenden Mengen vorhanden Auch hat gerade der Artikel 
Seide und Samt verhältnismäßig geringe Preiserhöhungen während der 
Kriegszeit erfahren. Man bevorzugt alſo jetzt das Tragen und Schenken 
von Seidenſtoffen und Samten, für deren Bezug die bekannte Spezialfirma 
Seidenhaus J. Haimann, München, Maximiliansplatz 12, infolge ſeiner 
preiswürdigen und reichhaltigen Auswahl beſtens empfohlen werden kann. 
Der hochw. Klerus ſowie Paramenten Vereine und Anſtalten uſw. feien 
auf dieſe gute Bezugsquelle auch beſonders aufmerkſam gemacht. 


ee 
| 


Sendet zu Weihnachten 
Bücher ins Feld! x 


Eine reiche Auswahl von Literatur, womit ein Soldatenherz 

erfreut werden kann, linden unsere verehrl. Leser und Leserinnen 

auch in dem Inseratenteil dieser Nummer von den angesehensten 
Verlegern angezeigt. 


Auch für die Lieben daheim 


bildet ein gutes Buch stets ein willkommenes Festgeschenk. 


Citerariſche Notizen. 


Deutſchen Geiſt und dentſche Art zu pflegen und fortzupflanzen 
it heutzutage das Motto unſerer Schriftſteller. lche Fülle des Guten 
und Schönen kann da ſchon allein die katholiſche Literatur aufweiſen! Da⸗ 
von zeugt trefflich das ſoeben herausgekommene Verzeichnis der Verlags ⸗ 
anſtalt Manz in Regensburg, betitelt „Merkbuch und Literariſcher 
Anzeiger für 1916“ das eine ganze Armee von auswahlreichſten Geiſtes⸗ 
Hör gen aufmarſchieren läßt unter Beifügung zahlreicher ausgezeichneter 

ationsproben, ſowie gelegentlicher eee von glänzenden 

itiken, die für ſich ſelbſt ſprechen. — Eine ähnliche geſchmackvolle Zu⸗ 
e neueſter Erzeugniſſe aus dem Verlag von Friedrich Puſtet 
n Regensburg kann auf das eingangs Erwähnte ebenfalls vollen An⸗ 
forud erheben. Auf feinem Kunſtdruckpapier figurieren Werke der ver. 

iedenſten Gebiete, Unterhaltungslektüre ſowohl wie religiöſe, religiös⸗ 
wiſſenſchaftliche, liturgiſche und theologiſche Literatur, Predigt · und 
Mufikwerke und viele andere. 


Neue Weihnachts⸗, Neujahre, und Kriegspoſtkarten in 
künſtleriſch vollendeten Formen und Muſtern veröffentlicht die Gefell- 
ſchaft für chriſtliche Kunſt, München, Karlſtraße 6. Die illuſtrierte 
Poſtkarte hat ſich neuerdings höhere Ziele geſteckt. Sie dient der Ver 
breitung von Kenntniſſen, vertieft das religiöſe Gefühl, die Liebe zur 
Heimat, zum Vaterlande, zur Natur. Die vorliegenden Poſtkarten helfen 
von der Rühriakeit Zeugnis ablegen, mit welcher die Geſellſchaft für chriſt⸗ 
lihe Kunſt ſich um die Verbreitung vorzüglichſter, geſchmackbildender Werke 
alter und neuer Meiſter bemüht, und von dem Feingefühl, womit ſie den 
Gedanken der deutſchen Nation zu folgen weiß. Dem Krieger im Felde, 
dem Bürger daheim, den die Schwere der Zeit bedrückt, ihnen eröffnet der 
Anblick dieſer kleinen Kunſtnachbildungen, die ſo vorzüglich gelungen ſind, 
eine Welt voll Frieden. Schönheit und Troſt; die Inschriften dieſer Karten 
rufen ihnen einige Wünſche zu und 5 ihnen Gebete vor, die in 
lind dert Herzen wiederklingen müſſen. Die ausgezeichnetſten Künſtiernamen 
nd vertreten. Jeder Geſchmack wird finden, was ihm zuſagt. K. 


Als Weihnachtsgeschenk 


ist sicher stets willkommen, sowohl für Angehörige, Freunde und 

Bekannte in der Heimat, wie für die tapferen Truppen im Felde,.ein 

Abonnement auf die „Allgemeine Rundschau“. 

Der Betrag für den Vierteljahresbezug (-& 2.70, resp. Æ 3.—) oder 

für einen ganzen Jahrgang (& 10.80, resp. Æ 12.—) ist einzusenden 

an die Geschäftsstelle in München, Galeriestr. 35 a Gh., die alles 
Erforderliche veranlasst. 
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Rheumatiſche und Nerven⸗Schmerzen 
werden mit Togal⸗Tabletten raſch und dauernd 
bekämpft, ſelbſt wenn andere Mittel verſagen. 
Aerztlich glän zend begutachtet. In Apotheken zu 
M. 1.40 u. M. 3.50. l 


ogal 


„Schwert und Schild.“ „Campania.“ — Masuria“ — 
„Tirolia.“ Von den vielen Freunden, die fih das Spiel „Schwert und 
d“ erworben hat, iſt ſchon oft das Bedauern e e worden, 
daß die Karte des Spiels eine reine Phantaſtekarte ſei; das Ganze ſei 
lebensvoll und aktuell im höchſten Grade, nur die Karte habe keinen aus⸗ 
eſprochenen Charakter. — Um dieſem Mangel abzubelfen, bat ſich der 
Verla entſchloſſen, das Spiel mit aktuellen Karten zu verſehen. Wir 
Ferwelſen auf die diesbezügliche Anzeige in heutiger Nummer. — Die 
neuen Karten ſchließen fid in der Anlage ganz an die urſprüngliche Karte 
des Spiels an, fie geben aber — ähnlich den verſchiedenen Spezial karten, 
die der Weltkrieg ans Licht gebracht hat — jede einen Teil der großen 
Kriegsſchauplätze im Weſten, Oſten und Süden wieder mit den Namen 
aller Hauptplätze und aller im Verlauf des Krieges bekannter gewordenen 
Orte. Eine Neuerung ift ferner, daß in dieſen Karten die Eiſenbahn ⸗ 
linien (nach dem wirklichen Beſtandeh aufgenommen find und nach 
eigenen Regeln für die Truppenbewegung benützt werden können. Hier ⸗ 
durch erhält das Spiel eine beiſpiellos „moderne“ Beftaltung. — 
Jeder, der in einigen Stunden der . ſich mit dem Spiel vertraut 
gemacht hat, wird erſtaunt fein, in welch glänzender Weiſe hier die Aufgae 
gelöſt ift, in einem Spiele die großartigen ſtrategiſchen Leitungen 
unferer Armeen und ihrer in der ganzen Welt bewunderten 
Hilfsorganiſationen, vor allem unſeres herrlichen Eiſeubahn⸗ 
weſens wiederzugeben. 
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besonders empfehlen: 

77 A a! mit Stall ssissseisissisen 
Dürerkrippe vn dn be We. 
Jesukindstatuen, Kinderaltäre sowie alle anderen 
x: religiösen Geschenkartikel für Weihnachten. :::: 

J. Veiffer’s relig. Kunst-, Buch- und Verlags- 
handlung (D. Hafner), München 
Kerzogspitalstrasse b. Telephon 6177. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ beziehen zu wollen. 
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Weihnacts⸗Pofkarten 
Neujahrskarten 
Farbige Feldpoſtkarten 


nach Prof. von Feuerſtein, Prof. G. Fugel 
u. A. 


ECHO 


Geſicherte Jugend — 
ein einig großes Vaterland! 


+++ 


Lieber Leſer, liebe Leſerin! 


Wir wollen unſern Söhnen und Brüdern da draußen im wilden Kampfe 
um Deutſchlands Ehre an Edelmut, Opferſinn und Arbeitsgeiſt nicht nachſtehen 
und in der 199 Gutes wirken, ſoviel wir nur können. Vor allem 
ſorgen wir, daß die Heil. Feuer⸗Beilage 


Die Großdeutſche Jugend 


dieſes herrliche, von edler Kraft, Geiſt, Geſundheit und blühendem Leben ſtrotzende 
Programm in die Hand eines 


jeden Jünglings und jeder Jungfrau 
gelangt, damit es ihnen werde 
ein untrüglicher Wegweiſer 
zu Glück und Zufriedenheit! 


Der hochw. Geiſtlichkeit, Eltern, Lehrern und Lehrerinnen. Vereinen, 
Klöſtern und Inſtituten Partiebezug zu ermäßigten Preiſen beſtens empfohlen. 


Preiſe: 1 Stück 15 Pfg.; 100 Stück 10 M.; 500 Stück 35 M. 


künſtleriſch illuſtriert. 
12 Stück M. 1.—3 100 Stück M. 8.—. 


Mit Goldſchnitt und Goldſchrift: 
12 Stück M. 1.70; 100 Stück M. 13.50. 


Neue Andachtsbildchen 
Weihnachtsbildchen 


Proben und Verzeichuiſſe koſtenlos. 


Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 
GmbHG., München, Karlſtraße 6. 
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Vor heiligen Toren. }:, {re 


Ein Vademecum auch den Erziehern und 
Sunfermanufhe Verlags buchhandlung, Yaderborn. BE Jogenatroand. Yon Fren Dr. Eu LCM MAAN 
Gegr. 1750. . u | Pappbd. M.2.80, Leinenbd. M. 3 80. mit Gold. 


schnitt M. 4.50 (Porto 20 Pf.). 
Ein Urteil von vielen: 
„In mehr als einer Hinsicht ein Muster 
eines Aufklärungsbuches.“ Augsb, Postztz. 


Verlag von Strecker & Schröder, — Í. 


Reidy po j Wien 


Größte chriſtliche Tageszeitung 
der Deflerr.- Angar. Monarchie 


Dieſes Blatt iſt eine ſehr wertvolle Erg gängım 
beutichen Tagespreſſe, weil es über die ö ſterre ilaren 


Der Krieg im Lichte «+ 
* des Evangeliums. 


Kriegsſchauplätze, über innere und äußere Politi 
Dr. Michael von Faulhaber, 855 et imeelle und wirtiqaftliche Leben Bet 
i er Oeſterre am vorteilbafteſten unterrichtet u 
Bischof von Speyer. weil feine Berichterſtattung über die Balkauvorgänge von 
III. Aufiage. der ganzen Welt als die zuverläſſiaſten anerkannt werden. 


Ueber Wunſch erfolgt Ae Brobesufenbung durch 
die Verwaltung mia N De f Gtrozai igaffe ga 
o 


2. Sonderheft zu „Glaube und Leben“. 
Preis 50 Pf. 


Was aus der Feder des Herrn Bischof von Speyer stammt, bedart 
keiner Empfehlung. Der Herr Verfasser ist schon längst als einer unserer 
besten Schriftsteller bekannt. Auch die neue Schrift zeichnet sich aus 
durch Feinheit der Sprache, ist überaus zeitgemäss und 
besitzt grossen apologetischen Wert. Nach Inhalt und Aus- 
stattung gehört sie zu den besten Werken der Kriegsliteratur. 
Besonders gebildete Kreise werden sie mit hohem Genuss lesen. 


Verlag Leobaus, München, Pestalozzistr. ı. 


eiserne, dlebessichert 


> Kassetten 
Kassenschränke 


Franz Leicher, Kassenfabrik, München. 


u Verkaufslokal: Löwengrube 7. 
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Winter kuren. Es ist noch nicht lange ber, da war der Glaube vor- 
herrschend, dass man nur in der warmen Jahreszeit oder im warmen ins Bad 

hen könne. In neuerer Zeit ist darin ein Wandel eingetreten. Es gibt vielfach 

urorte, die Winter und Sommer besucht werden; wie kommt d is? Wir wissen heute, 
dass die frische Winterszeit und die reine Winterluft besonders belebend und ab- 
härtend auf den Organismus einwirken. Aber auch die Wirkuog des Wassers ist. 
wie die Eefahrung zeigt, im Winter sehr kräftig. Natürlich müssen die Anwendungen 
dem Zustande des Kranken angepasst werden. Kommt daru noch eine ete 
Diät, so ist ein goter Erfolg sozusəgen gewährl. istet. So berichtet das bekannte 
Waldsanatorium Sommerstein bei Saalfeld in Thüringen, dass die Erfolge ihrer 
Regenerationskuren im Winter genau dieselben seien wie im Sommer. Es schreibt, 
dass die Patienten im Winter neller kräftig und widerstandsfahig werden wie in 
den warmen Sommertagen. Aus dlesem Grunde könnte allen Kurbedüritigen wärmstens 
empfohlen werden, ihre Kor nicht bis zum Sommer aufzuschieben sondern die Winter- 
zeit zur Kur zu benutzen Abgesehen davon, dass wan nicht ən die Zeit gebunden 
sci, würde also ein Erfolg jedentalls ebenso schnell eintreten als in den Sommermonaten. 


Lucas-Verlag F 


G. m. b. H. 
München C. 5. 


für daheim, Feld und Lazarett 


Zeitgemäss und wertvoll sind: 


2. und 3. Auflage. 


Herausgeber Pfarrer Seb. Wieser. 
In Leinen gebunden. 


Um die Heimat. 


Roman von Anton Schott. 


Tage der Helden. 


Tiroler Geblüet. 
Von Hans Schrott-Fiechtl. 


Jeder Band nur Mk. 1.—. 


stellern folgen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


eee 


Das schönste Weihnachtsgeschenk 


ist ein gutes Buch. 


Schildgesang 


Lieder und Skizzen vom Weltkrieg. 
Herausgegeben von Pfarrer Seb. Wieser. 
Mit Beiträgen der bekanntesten Schriftsteller. 


In Leinen gebunden mit 8 Kunstbeilagen M. 2.—. 


Lucas! Mark Büche 


O du schreckliche, grosse, schöne Zeit. 


Novellen aus dem Weltkrieg von Heinr. Tiaden. 


Erzählungen aus grosser Zeit von M. Herbert. 


Weitere Bände von unseren bekanntesten Schrift- 


Siete 961. 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


Der Geſundheits⸗FJederhalter „Staribus“ ift nach dem anatomiſchen Bau 
des M nſchen konftrulert und beſſtzt folgende Vorzüge: 1. Durch die techniſch höchſt 
vollendete Konſtrultion des „Staribus“⸗Halters kann der Schreibfeder die für jede 
Schriftart erforderliche Stellung gegeben werden, ohne daß der Schreibende den 
bisherigen Anſtrengungen ausgeſetzt ift. 2. Der Staribus“ Halter vermeidet abfolut 
Schiefſißen, Krampferſcheinungen, hzeirige Ermüdungen und beugt Kurzſicht igkeit 
vor. Der „Staridus“⸗Halter ift eine große Wohltat für die gingers erven, 
Proſeſſor Ritter Dr. von baum + München dat nachgewieſen, daß die Einwärts⸗ 
ſtellun ee die natürliche Handlage ganz bedeutend weniger anſtrengend 
ift, als alle bisder angewandten Schreibmethoden. Man achte deshalb genau auf 
den gebe den geſchüsten Namen „Staribus“ und man penge ſolchen direkt von 
Alfre e umann in Frankfurt a. M., Weſerſtraße 33 (fehe Anzeige in dieſer Nummer). 


Herren- und Damenstoffe 


zu billigen Preisen 
in grösster Auswahl 


Tuchgrosshandlung Franz Neumayr, München 


: Waltherstrasse 29, am Goetheplatz : 


Nur Verkauf am Lager — Kein Versand 


Passende Reste für Herren-Anzüge immer lagernd 


II 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 
fir Innere-Nexvenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglick 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte 
3 Aerzte. 


Schreib⸗ 
maſchinen 


i wie Adler, Remington, 
FSPEISER  »MÜNCHEN\ Continental, Ideal, kl. 
Frauenpl.10 ,EckeSporerst! Reiſemaſchinen, ſowie 
Vervielfältigungs⸗ Apparate, 
wie Greif, Opalograph, 
Edob Hektographen uſw, 
neu und benutzt zu verkaufen 
(event. Teilzahlung). Beſte 
Bezugsquelle falle Schreib⸗ 
maſchinen⸗Zubehöre wie 
Farbbänder, Kohlepa⸗ 
piere (auch cop, autogr. u. 
hektogr.) uſw. x 

H. Hummel, München 

Neuhauſerſtraße 13. 


Das schönsteSpiel 
tür Knabenist bil 


unterhaltendu.lehrreich. 
22 en ich ca 200 versch.Modelle bauen! 
erlangen Sie Preisliste umsonst u 


Beſter Eiererſatz! Er 


1 Karton 10 Tabl. 30 Pf. 
Nahr mittelwerke l RRRRRRRER 
H. Herbſtreith, Glattal 48 Beſtellungen 


Poſt Dornſtetten, Württbg. auf 


Noch einige Br Vertreter E A 
| Linband⸗ 
decken 


Jpvneue piel R AO = 
. . 
für den 


6%; istein KriegsspielohneGleichen 
urdJung und Ale! 
Jahrgang 1915 


SFe O f 
Spannend f Spieler ſeneinaͤſd us chou 
bitte verlongen S hen bel aber dırı nep Ie 
| FSpeiser, München 
Frauen pi. 10. Ecke Sporersrr der 
- f Allgemeinen Rundſchau 
zum Preiſe von Mk. 1.25 
werden entgegengenommen 
von der Geſchäftsſtelle in 


München, n 
AV i } y 35 H $ è 


I L.Strobel-Maxdorf 30Pfalz W U Y V V Y y y 


| Werkzeuge ‚Holz Vorlagen z. 


LaubSägerei 


| Kerbschnitt u.Holzbrand. 
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Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau beziehen zu wollen. 
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Soeben erschien: . 


Plastiker. Bd. I 


Preis Mk. 6.—. 


E Stellung besitzen. 


Moderne Meister christlicher Runst. 


Georg Busch 


Von Dr. Oskar Doering 


96 Seiten im Formate 3322 cm mit 88 Bildern und 6 Tafeln, elegant ausgestattet. 


Die mit vorliegendem Hefte beginnende Reihe von Einzelschriften hat den 
m Zweck, die Freunde christlicher Kunst mit einer Anzahl wichtigster lebender Meister 
bekannt zu machen, die als Maler und Plastiker auf diesem Gebiete eine führende 
Ibre. Persönlichkeiten, ihre Entwickelung, ihre grossartige Wirk- 
samkeit, die Eigenart ihres für die Förderung der christlichen Kunst unserer Tage 
bahnbrechenden Schaffens, das alles wird die Feder berufener Schriftsteller u. Aesthetiker 
schildern und würdigen. Dem geschriebenen Worte aber wird ein reiches Illustrations- 
material erklärend und als erlesener Schmuck zur Seite stehen. 

Der soeben erschienene erste Band dieser Reihe behandelt den Münchener Bild- 
hauer Professor Georg Busch. In tiefgründiger Darlegung, die sich doch leicht und 
genussreich liest, wird das Schaffen des ausgezeichneten Künstlers, der ausserdem als Be- 
gründer wichtigster kinstlerisch-sozialer Unternehmungen hohe Bedeutung besitzt — wir 
verweisen nur auf seine Stelle als II. Präsident der Deutschen Gesellschaft für christl. 
m Kunst — beschrieben u. gewürdigt. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen od. durch den 


s Verlag „Ölaube & Kunn“, münchen, Pilothſtraßt 7. 
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Rosen- 
kränze 


und alle 


Devo- 
tionalien 


liefert 
in erſtklaſſiger 
G Ausführung 


Anton Schreiner 

Noſenkranz-Induſtrie und Devotionafien- 
Großhaudlung 

Schmandorf Bayern. 


Spielend soll die Jugend lernen was sie braucht als reifer Mann 
Da S ? 7 mit de poldatenfiguren fürdie. 
5 DI e Aufstellung zu Völhkerschlachten 
und deren Führung nach eigenem epken ist 77 
und unterhaltend, trotz seiner auffälligen Billigkeif. 
SERIE T umfasst6 große Schachteln mil c2500 versch, 
Schönen farbigenKriegsfiquren aus Karton 3urÄufstellg. 
i derSchlachten; 
„Schlacht in der Champagne. 2, Pie Einnahme von Przemysl. 
2 Sieg über kngländerb iMaubeuge. 3, Der italienisch-oesterreich:Krieg. 
J, Dertürkischi- russische Krieg. 6) Zeppelin Luftschiff (z Zusomens,) 
SERIE II umjasstdie Figuren zuden Schlachten: 
1,DieEinnahme von Lille. 4,DiearojseKarpathenschlacht. 
2,DieSchlacht bei Ypern. ö,Erstürmung v.NowoGeorgiewsk. 
3,DieSchlacht bei Lemberg. 6,Seegefecht bei Helgoland. 
Diese 2Serien kosten zusamen MR9,einzelneSerieMR.%.80. 
Verpackung für eien 00ff. einzelne 40FF.Forto25be3mw.50Ff. 
Die Preise ge/fen bei Voreinsendung desBetrag5, bei Narhn.-Sendg3lkmir, 
FESPELSER ‚MÜNCHEN frauenpl.10@ctesporerst, 
f..... ee ed eu 
Ei-Ersatz, Paket ersetzt ca. 4—5 Eier, 
Honig-Ersatz, tür ca. 1'/, Płd. Kunsthonig 
-— und andere Nahrungsmittel 
Karton mit 100 Paket I & 10 Pfennig, M. 6. Reklame-Drucksachen 
und Plakate füge bei Grünen Tee, per Pfund 2.70 M. China- 
Tee, echten, in Originalpackung, gesiegelt, per Pfund 3.50 M. 
Voreinsendung. Nachnahme 30 Pf. mehr. 
B. A. Sohumm, Nürnberg, Frauentormauer 68. 


Billige Weine 


erb⸗ 


1918er Weblener Mingi yo 120 
ener ay, 
v ‘m 
g obefl. obiger Weine 
fu AB fronto gegen Ran. ut 
wie vorteilhaft mein Angebot! 
Nicolaus Mertes 
Weinbergbeſitzer 
Bernkaſtel⸗Cues a. d. Moſel 


ich! Rhenmalismus! 


Unübertroffenes Mittel für alle 
Leiden dieſer Art iſt Apotheker 
Raithelhubers 

licht- und 


Oicht⸗ und Rheuma tees 
erhöht und be ee Ay Wir- 
kung. Preis der Salbe 2.50 &, 


Alleiniger Serfand: l 
Aeſapelsefe Hedingen, oben. 


TITL anan 
Patriotiſche, 
Weihnachts · und 
Nenjahrs⸗Karten 


100 Stck. 2.50 K., 200 Stok. 4.60 K, 
500 Stck. 10 94 Serienkarten 

‚500Stck nur 11. 
Nur bessere Karten, bunt. 


dirt den 


Aerzen 


aller Art 


Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 


liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co, 


Trier, Postfach 10. 


Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 


20 Pfg. 


Otto Cohausz S. J. 


Schnell, Warendorf. 


Männertugenden 
in Kriogosseit. 


Verlag der J. J. Leutnerſchen Buchhandlung, Münden. 


Mit Gott für König und Vaterlaud! Pflichten“, 
Gebet: und Geſangbuch für katholiſche Soldaten. Von 
e eo. nie 21. Aufl. 
85 e u. toi. bayer. Kriegsminiſterium 


beſtens empfohlen 


Unter den Druckſchriften, die ſich mit der religlöfen Pflege der 
Soldaten in der neueren Zeit befhättigt haben, gebührt der erfte 


Platz wohl dieſem Buche. Die vaffen 


e und geſchickte Anordnun 


der kirchlichen Andachten und Gebete, der er hg Unterri 


über die befonderer Standespflichten des ch 


lichen Soldaten, 


fehlen das Buch im Kriege und im Frieden zur Pflege und 
Bewahrung des chrifilichen inneren und äußeren Lebens. 


Kriegsvorträge, 
München. Ein 


ehalten in der Liebfrauenkirche zu 
ndenken für mine Zuhörer von 


n. Landaraf. (92 S.) M. 1—. 
Ver Berfaffer bietet „als Andenken für feine Zuhörer“ kurze 
ſchlichte, aber fehr anſprechende Sonntagspredigten von Advent 


bis Palmſonntag. Innere 


Einkehr, ernſte Beſſ 


erung, prattiſches 


Chriſtentum bilden überall die Ziele dieſer durchaus apoſtoliſchen 


Vorträge. 


Som gleichen Berfafler erſcheint ſoeben: Die Erhaltung 


unferer N 


erkräfte im Dienfte der großen Zeit 


Anfang nächſten Jahres erſcheint: Die Erhaltung unſeres 


Lebens im Dienſte der ar 


en Zeit. 


Kriegs vorträge. ge 


halten in der Liebfrauenkirche zu München 


Zuckrkranke 


Das neue 


Lungenheilmittel 
Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viel: 
ſach beſtens bewährt bei allen 


Bruſt⸗ u. Lungenleiden 


Breis pro Flaſche 4 2.—. 
8 Flaſchen ji 9 franko. 


a Ale u 
Gicht 


Rheumatiker 


können nur durch Bühlers 
Naturmittel von ihren 


wer l 
ofort ein. Auskunft unent 


eltlich. 
Jakob Bühler, Urad R, 
Espachſtr. 22, Württ. 


Asthma - 
eidende 


verwenden am beſten Apotheker 

Laer 80 f Brei pro 
cache 4 280, B Schachteln 

franko M 6.50. — 8 
Hechingen 8 (Hohenzollern). 


77 zu Tagespreis von 
1.60.4 das Pfd. nur in Poſt⸗ 
kolli unter Nachnahme prima 


volliellen Tilsllerkäse 


Dfferten an 
f: Schneider, Dampfmolk., 
indendorf, Poſt Neufroſt, 
Tilſiter Niederung. 


Apotheker Koch 
Brust-, Husten - u. 
Lungentee. 
Vorzügliches Mittel für 
Husten- u. Lungenleidende 


Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 
M. 4 franko geg v 


Rosen-Apoiheke, Heilbronn a I. 


erhalten grat's Broschüre über diätlose Kur 
(nach Dr. 
W. Richartz, Köln a, Rh. Georgspl 2b 


med. Stein - Callenfels) durch 


ones Sp 2 
anre N 

f 7 
M ONC 

EckeSporerst 
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Kirschwasser 
echt, feinft.; tn Korb» 
ftaſchen pre alter an und 2125 
tom mit 2 Flaſchen inkl. Glas 
Kifte, franko, verſende für M. 7.80 


Nachnahme. 
Ad. Sctteffacd7, Freiburgi. Org. 


Talar- und Altar- 
Fllztuche. 
reinwollen, alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 
Ferd. Müller ia Firma Belarich Douster 
Köln a. N. Friesenwail 67. 


Wachsmodelleur 


F. Bromberger 


München, Amallensirasse 44a 
Renoviorungen, Neu-Gelerit 
(zusammensetzen 


gebrochener) 
Schaufonster-Wachsfiguren 


der Konfektions- und 


Dekeratienskerzen 
mit Wappen und Zanftzeiches 


in Wachs. 
cp 
Von Bettnässen 
werden Sie befreit durch Apo- 
8 6 Mk ass 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg, 
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ee Geſchenlbücher. 


H. Zeſetre: Der latholiſche Glaube. gn 


aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Emil Schäfer, Pfarrer. M. 4.80, geb. M. 6.—. 


Eine kurze Dogmatik für gebildete Laien, ein Buch, welches ſicher in gegenwärtiger 
eit vielfach neuerweckten religlöſen Lebens willkommen ift. Auch dem Prieſter und Theologen 
eiftet es für Predigt und Vetra uns dankenswerte Dienſte. Der Name des Verfſaſſers 

allein bürgt ſchon für die Gediegenheit der Gabe. 


Kompendium der Rathokifchen Kirchenmuſfilt. 


Von Dr. A. Möhler und Dompräbendar O. Gauß. 2. Auflage. Geb. M. 8.—. 


Fachkritiler bezeichnen das Kompendium als ein wirklich wertvolles, . erſt⸗ 
klaſſiges Wert, das durchaus auf der Höhe der neueſten Forſchungen und des jüngften 
Standes der Muſtkwiſſenſchaft ſteht und wie ſelten ein Buch die beſte Empfehlung und wei⸗ 
teſte Verbreitung verdient. 


Leftdetiß der katholiſchen Kirchenmufß. 


Von Dr. A. Möhler. 2. Anflage. Geb. M. 4.50. 
Domkapellmeiſter Dr. Stehle, St. Gallen: „Das Buch bietet für Fachleute und Laten 


eine Fülle des Anregenden und elehrenden, ja fogar des Unterhaltenden .. Es ift ein 
wahrer Verluſt, das Buch nicht zu kennen!“ 


í Erzherzogin von Oeſterreich, Königin von Ungarn 
aria Thereſia, und Böhmen. Deutſche Kaiſerin. Ein Lebens⸗ 
und Charakterbild von J. A. Natz. Mit 16 Bildern nach Originalſtichen 


nebſt einem Kärtchen. M. 1.50, geb. M. 2.—. 
Ein nicht zu umfangreiches volkstümlich gehaltenes Lebensbild der größten und 


beſten Herrf erin, die je auf einem Thron Eurovas geſeſſen hat, wie Jugend und Volk, wie 
Schul⸗ und Volksbibliotheten es brauchen, ift hier zum erſtenmal gebolen 
(Die Bücherwelt.) 


Unſer Wiſſen von der Geſchichte der (Urzeit 


für die gebildeten Katholiken dargeſtellt von J. F. Thöne. Eleg. broſch. M. 2.80. 
Das mit biſchöflicher Approbation verfehene Wert bietet eine überſichtliche, in populärer 

Form geſchriebene Zuſammenfaſſung deſſen, was uns die Philoſophie, die Naturwiſſenſchaft, 
die Bibel und die Traditionen verſchiedener Völker über die älteſten Zeiten zu ſagen wiſſen. 


Alemannenblut. 


Herzen frö 


peden 
Verlag von Wilhelm Vader, Rottenburg a. Near. 
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Line Heſehenkausgabe des Neuen Teſtaments! 


Sieben Bände, e eingeieitee und erklärt von E. Dimmler. 
Mit kirchlicher ckerlaubnis. 


is 
Das Evangelium nach Matthäus Das Evangelium nach 
Markus Das Evangelium nach Lnkas Das Evangelium 
nach Johannes Apoſtelbriefe (2 Bände) - Apoſtelgeſchichte 
und Geheime Offenbarung 


der der ſieben Bände in in Bau an mit Rotfchnitt M 1.20, in weißer Leinwand mit 
es Papier gedruckt in Pergament m. Goldfchnitt 4 4.80 
letzten Bände find in der billigſten Ausgabe in eine 


rünſchnitt 4 2.40, auf beſond. Kar 
Die vier erſten und die dre 
chutzhülle zuſammengeſtellt. 


Es gibt zwar billigere und handlichere Bibelausgaben als diefe vom Volksvereins ; 
verlag herausgegebene. Aber es gibt kaum welche, wo das . tiefe Wort 


Gottes ſo gründlich und gediegen erklärt wird, wo ſolch treffliche, den Zuſammenhang 
und die Grundgedanken heraushebende Einleitungen vorausgeſchickt worden wie in 
dieſen weitverbreiteten und viel er 00 ändchen. „Heliand“ 1915 Nr. 10. 


Stück des Lukasbandes wurden im erſten Halbjahr 1915 ins Feld und in die Lazarette 


gelona Davon ſtiftete die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Malteſergenoſſenſchaft 180 000 Stück. 
e Verſendung übernahm der Arbeitsausſchuß Katholiſ 


Neben dem Neuen Teſtament gehören ins Haus: 


Himmler: Aungerſchaft Donders: Heimkehr 


Ein Handbüchlein des chrültlichen Lebens. Stille Gedanken (31.-50 Taujend). 
Ausſtattung und Preiſe wie oben. Ausſtattung und Preiſe wie oben. 


„Es. wurde die Perſon Chrifti als Grund⸗ 
lage für die . des chriſtlichen reude chriſtlichen Innenlebens iſt das 
Lebens gewählt.. Es wurden alle | ſchlichte Büchlein von Donders. Aus dieſen 
Grundfragen des chriſtlichen Lebens zur trachtungen laſſen ſich für eines jeden 
Sprache gebracht. Jeder Abſchnitt ift in | Lebens Müh und Arbeit lichte Stunden 
EM abgeſchloſſen und kann darum allein | der Kraft und des Friedens ſchöpfen.“ 

r geleſen werden.“ „Hochland“, Kempten. 


Bolksurreins-Berlan, GmbH., M. Gladbach. 
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ereinigungen zur Ver⸗ 
teilung von Leſeſtoff im Felde und in Lazaretten Berlin SW 48, Wilhelmſtraße 37/11. 


„Ein ſolcher Führer zum Ernſt und zur 


Gejtpenkwerk fir Lehrerinnen 


neu erſcheint 


Otto Cobausz S. J. 


In Gefolge Feju 


Preis elegant gebunden 3.00 Mk. 


Ein neuer Lebensfuhrer für Lehrerinnen! 


Gewiss zu begrüßen, da Bücher diefer Art auf 
dem Derlagsmarkt eine Seltenheit find! 
Um fo mehr, als das Merk einen gänzlich 
neuen Cop arftellt. der Derfaffer bewegt Nd) 
nicht in abftrakten Redensarten, fondern fhil. 
dert am Leben des erſten aller Erzieher das 
Leben der katholiſchen Erzieherin. Alle wefent- 
lichen dendtspunkte nnd Situationen des Lehr. 
erinnenlebens kommen zur Sprache: Berufung 
und Berufsanffaffung, pflege der perſönlich⸗ 
keit, die einführung bel den Kindern, das Ver» 
halten in Schule und Umgebung, die Behand- 
et der verſchiedenen H . der viel⸗ 
ver prehen en, ſchwierigen, bösartigen und 
trotz pen Kinder, die widtigften Leitläge des 
hrinlihen Erziehungspronramms; religiöfe, 
Soziale, Naatsbürgerlidye Erziehung, die ver⸗ 
ſuchungen, Kämpfe, Leiden und freuden des 
Lehrerinnenlebens riehen in farbigen, lebens» 
nahen Bildern an unferem Auge vorfiber. Jede 
Erzieherin wird aus dem Bude Anregung. 
mut und Troft in Fülle ſchõpfen und mit neuer 
Begeifterung ihrem idealen Berufe leben. 


J. Schnell' fhe Buchhandlung, c. Leopold 
„ Warendorf í. m. = 
In jeder Buchhandlung vorrätig. 


»Die eihnachtsfreude R 


unſerer lieben Feldgrauen 
wird bedeutend erhöht, wenn Sie Ihren Liebesgaben beifügen: 


Des deutſchen Kriegers Feſthuch 


Eine religſös⸗vaterländiſche Gabe für unſere Soldaten von 

Th. Temming, Rektor. Mit einer Weltkarte und Karten von 

allen Kriegsſchauplätzen. Einband A Leinenſtoff 50 Pfg. Ein⸗ 

band B feldgrauer Leinenband, 3 Goldſchnitt 
80 Pfg. Oder 


Oeihnachtsgrüsse << 


unſeren tapferen Soldaten ins Feld geſandt. 
Künſtleriſch ausgeſtattet mit 11 Illuſtrationen. Broſchiert in 
farbigem Umſchlag 30 Pfg. Bei partieweijem Bezug Preis: 
ermäßigung. — Durch jede Buchhandlung erhältlich. 


Verlag Butzon & Verder m. b. H., Kevelaer 
(Rheinland). 


Das willkommenste Geschenk im Felde ist eine 
Dallmayr 
Welhnachts-Kiste 


mit Feinkost- u. EBwaren, Weinen, Schnöpsen 


usw. nach Wahl des Bestellers. 
Preisliste zu Diensien. 


Königl. Bayer. Hoflleferant 


Alois Dallmayr 


Holflleferanl Sr. Majestät des Kaisers 
Telephon 22631 - München - Dienerstr. 14/15. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beslehen zu wollen. 


Seite 964. Allgemeine Rundſchau. Nr. 50. 11. Dezember 1915. 


8888888885888 88 88 en do 9888888889888 888888885 


Din 


sies a" 


> 


TON | (l Iı 


E . 


“ns 


D's 4% 
l err 200 
Na? bir 2, gaeraat * 


(uswahl vorrätig 


SPP d. A. M- K A NIN R. e 
2 | Sieg; } 


Julius Mandelbaum 
Kaufíngerstr 27 


Mtinchen 
N — a“ 


wi nn nn EEE nn . 989828289885 


Wir kütten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" besehen sa weißen. 


8 $ 
208 
1 * 


en 


Nachdruck von 
Artikeln, Feuilleton 
und Gedichten aus der 
Hligemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltatter. 
Redaktion, Gelchäfts- 
Stelle und Verlags 
München, 
Oatsrioftraße 38 a, Ob. 
Auf -Llunmer 20520. 
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Stundschau 


Anzelgenpreie: 
Die 8 paltige Nonpareillo- 
zeile 50 Pf., die 98 mm 
breite Reklamezeile 280 Pf. 
Beltagen inkl. por- 
ge bil dren A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif, 
Bei Zwangseinziehung 
wer en Rabatte hin“ ällig. 
Koftenanfchläge unverbindl. 
Auslie fe ung in Leipzig 
durch Carı Fr. Fleilcher. 
Beuge preiſe 
fiche letzte Seite unten. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. « Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 51. 


Kulturaufgaben. 


A* in diesem Jahre werden die Weihnachtsglocken den 
heißersehnten Völkerfrieden noch nicht einläuten. Es fehlt 
noch die Geneigtheit unserer Gegner, einen gangbaren Weg zur 
Anbahnung von Friedensverhandlungen zu beschreiten. Nach 
Lage der Dinge kann diese Geneigtheit ihnen nur durch die 
Erfolge unserer Waffen, durch die Erkenntnis der Aussichtslosig- 
keit weiteren Widerstandes, beigebracht werden. 


Für die Daheimgebliebenen bleibt die Aufgabe, weiter durch- 
zuhalten, den kämpfenden Heeren durch treue Erfüllung der vater- 
ländischen Pflichten den Rücken zu stärken und sich auf den 
Frieden vorzubereiten. Wir müssen uns stark machen für 
den Frieden, wie wir uns für den Krieg stark gemacht, wir müssen 


unsere Friedensrüstung prüfen und herrichten, wie wir unsere. 


Kriegsrüstung geschaffen hatten. 


Neben den zahlreichen Fragen materieller Natur gilt es 


vor allem die vielgestaltigen Kulturaufgaben vorzubereiten; 
sie werden bei der Neuordnung der Verhältnisse nach dem Kriege 
von ausschlaggebendem Einflusse sein. Wir Katholiken hoffen, 
daß der kulturelle Aufbau unter dem wohltätigen Einflusse des 
Burgfriedens sich vollziehen kann; unserseits wird sicher alles 
geschehen, um dies zu ermöglichen. Aber haben wir die Gewiß- 
heit, daß auch sonst überall die Kraft und der gute Wille vor- 
handen ist? Neben sehr erfreulichen Stimmen und Tatsachen 
mußten doch auch noch in jüngster Zeit Vorfälle beobachtet 
werden — es sei nur erinnert an die Fälle Hintze, Zimmermann, 
Jesuitenfrage in Baden —, die zeigen, daß noch nicht überall 
die Bereitwilligkeit zu gegenseitigem Verständnis besteht, daß noch 
nicht überall jener Geist verschwunden ist, der doch endlich ein- 
mal der Vergangenheit angehören sollte. 


Jedenfalls bilden solche Beobachtungen eine Warnung vor 
unzeilgemäßer Vertrauensseligkeit, da sie die Möglichkeit kommen- 
der Kämpfe offen lassen. Die beste Verteidigung ist aber immer 
noch die Apologie der Tat gewesen, der Beweis des eigenen 
Wertes und als Folge davon der Gleichberechtigung. Wir 
müssen daher prüfen, ob unsere kulturelle Rüstung lückenlos und 
stark ist, müssen sie ergänzen durch Organisation und innere 
Stärkung und dann der Welt die Tragfähigkeit unserer Welt- 
anschauung als vollwertiger und deshalb gleichberech- 
tigter Basis des kulturellen Neubaues beweisen, um 
einer Zurückweisung unserer berechtigten Ansprüche, einer Be- 
einträchtigung freier Betätigung und Mitarbeit am öffentlichen Leben 
jeglichen Vorwand und Boden zu entziehen. Diesen Gedanken 
hat die „Allgemeine Rundschau“ seit Monaten ihrem Anlageplan 
zugrunde gelegt und wird ihm auch weiterhin planmäßige Pflege 
zuwenden. Sie darf dabei auf die Unterstützung ihrer bewährten 
Mitarbeiter wie auf die Treue ihrer Leser zählen. 


münchen, 18. Dezember 1915. 


XII. Jahrgang. 


| Ein Huldigungsbiatt an Kardinal Frühwirth. 


(Zur Barettaufſetzung am 19. Dezember.) 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


An kommenden Sonntag wird König Ludwig III. von Bayern 
in der Allerheiligen Hofkirche in München dem im Konſiſtorium 
vom 6. Dezember zum Kardinal ernannten Nuntius am bayeriſchen 
Hofe, Msgr. Frühwirth, Erzbiſchof von Heraclea, das Kardinals⸗ 
barett aufſetzen, nachdem am vergangenen n in der Nuntiatur 
die Ueberreichung der offiziellen Ernennung und die Ueberbringung 
des roten Käppchens durch den vom Papſte entſandten Nobel- 
gardiſten Grafen Colacicchi erfolgt war. Die Zeremonie wird mit 
all dem kirchlichen und höfiſchen Glanz umkleidet ſein, welcher der 
Würde der beteiligten Perſonen und der Bedeutung und Eigenart 
des Ereigniſſes angemeſſen iſt. Es iſt das erſtemal, daß ein 
Münchener Nuntius direkt von ſeinem Poſten weg in den oberſten 
Rat der Kirche berufen wird; es iſt das erſte Mal, daß ein 
bayeriſcher König mit dem Privilegium, die Barettaufſetzung zu 
vollziehen, ausgezeichnet wurde. Die „Bayeriſche Staatszeitung“ 
betont ausdrücklich: „Wenn ſich Kardinal hwirth zur Barett; 
aufſetzung nicht nach Rom begibt, ſo hat dies ſeinen Grund 
nicht in den derzeitigen kriegeriſchen Verbältniſſen, da ja eine 
Reiſe dorthin für ihn ebenſo wie für Kardinal Hartmann, der 
Ir bekanntlich zurzeit in Rom aufhält, möglich geweſen wäre. 

ielmehr ift in der Tatſache, daß Seine Heiligkeit der Papft 
Seine Majeſtät den König von Bayern erſtmals damit betraut 
hat, einem neuernannten Kardinal das Barett aufzuſetzen, der 
. Beweis beſonderen Wohlwollens des Papfſtes für 

eine Majeſtät den König, für das Königliche Haus und das 
bayeriſche Volk zu erblicken.“ Bayerns Hauptſtadt genießt zum 
erſten Male die Auszeichnung, zu gleicher Zeit die Reſidenz 
zweier Kardinäle der katholiſchen Kirche zu ſein. Da iſt es er⸗ 
klärlich, daß in dieſen Tagen die Blicke ganz Deutſchlands auf 
die Metropole an der Iſar gerichtet find, daß vor allem die 
Herzen der deutſchen Katholiken in Freude und Dankbarkeit 
dem verehrten Kirchenfürſten entgegenſchlagen, der ſich ſo un⸗ 
vergängliche Verdienſte um das katholiſche Deutſchland und 
um das ausgezeichnete Verhältnis zwiſchen dem päpſtlichen 
Stuhl und der bayeriſchen Regierung, bei der er beglaubigt war, 
erworben hat. 


Keiner der Vorgänger Frühwirths hat den verantwortungs⸗ 
vollen Poſten des Münchener Nuntius ſo lange bekleidet, wie er, 
keiner hat ſeinem Wirken ſo . den Stempel ſeiner eigenen 
Perſönlichkeit aufgedrückt; die Spuren ſeiner Tätigkeit bleiben 
unauslöſchlich eingegraben in den Annalen der Nuntiatur wie 
in denen der kirchenpolitiſchen Geſchichte Deutſchlands der Gegen- 
wart. Vom königlichen Hofe, bei dem Eminenz Frühwirth fich 
ausgezeichneter Hoch a a erfreut, und von der bayerljchen 
Staatsregierung fand ſein verdienſtvolles Wirken ſtets ehrenvolle 
Anerkennung und Würdigung. König Ludwig ließ es ſich nicht 
nehmen, dem neuen Kardinal in einem perſönlichen Beſuche ſeine 
Glückwünſche zum Ausdruck zu bringen, und Miniſterpräfident Graf 
Hertling war einer der erſten Gratulanten in der Nuntiatur. 


Ein ſichtlich providentieller Zug geht durch Kardinal Früh⸗ 
wirths Leben; es zeigt, wie die göttliche Vorſehung ihre eigenen 
Wege und Werkzeuge zur Verwirklichung ihrer Abfichten wählt. Des 
chlichten Dominikaners Wünſche gingen gewiß nicht nach Ehre und 
uhm, und doch führte ihn Gottes Hand die Stufenleiter kirchlicher 
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Ehrenſtellen bis zur Höhe hinan und prädeſtinierte ihn für ver⸗ 
antwortungsvolle Aufgaben im Dienſte ſeines Ordens wie in 
der kirchlichen Diplomatie. Seine Poſten in Graz, Wien und 
Rom vermittelten ihm nicht allein ein ungewöhnliches Maß von 
Wiſſen, Erfahrungen und Geſchäftsgewandtheit im Verkehr mit 
den verſchiedenſten kirchlichen und weltlichen Behörden, ſondern 
brachten ihn auch in unmittelbare perſönliche Beziehung zu den 
maßgebenden önlichkeiten — u. a. auch zu dem jetzt regierenden 
Hl. Vater —, ſo daß, als die Weisheit Pius X. ihn im Jahre 
1907 als Nuntius nach München ſandte, die Wahl auf keine 
eeignetere Perſon hätte fallen können. Der verantwortungsvolle 
Poſten, in Verbindung mit den verwickelten, kritiſchen Zeitverhält 
niſſen, erforderte vor allem einen Mann von großem Takt, weitem 
Blick und feſter Energie bei aller Konzilianz der Form, und 
Nuntius Frühwirth verſtand es ausgezeichnet, dies fortiter in re, 
suaviter in modo zu erfolgreicher Geltung zu bringen, fein ſcharfer 
Geiſt beherrſchte die Lage. Gerade fein feines Taktgefühl, die unbe. 
dingte Aufrichtigkeit und Lauterkeit feiner Geſinnung, ſeine zu ⸗ 
verläſſige Diskretion führten ihn auch in Kreiſe ein und ver⸗ 
ſchafften ihm aufrichtige Wertſchätzung, Verehrung und Vertrauen 
bei ſolchen, die wohl im allgemeinen nicht in nähere Berührung 
zu amtlichen kirchlichen Stellen zu treten pflegen. So wurde 
das ſtille Palais an der Briennerſtraße nicht allein ein Brenn⸗ 
punkt katholiſchen geiſtigen Lebens, ſondern blieb auch darüber 
inaus nicht ohne einen gewiſſen gewinnenden, wohltuenden 
influß auf fernerſtehende Kreiſe. 


Freundliche Milde, gewinnende Güte find ja weſentliche 
Charakterzüge Frühwirths. Wer je den Vorzug hatte, in dieſe 
väterlich⸗ milden Augen zu blicken, den Reiz des ſtets anregenden geift. 
vollen Gedankenaustauſches auf ſich wirken zu laſſen, dem werden 
ſolche Stunden unvergeßlich bleiben. „Eine Unterredung mit Eminenz 
Frühwirth iſt ein Genuß, ein geiſtiger Gewinn“, ſagte mir noch vor 
wenigen Tagen unter dem friſchen Eindruck eines Beſuches beim 
Nuntius ein höherer Geiſtlicher, den Beruf und Neigung weit 
hinaus durch Länder und Meere geführt und mit Perſönlich⸗ 
keiten verſchiedenſter Art und Geiſtesbildung in Verbindung ge⸗ 
bracht haben. Daß Migr. Frühwirth bei ſeinem ficheren Blick 
für die Wirklichkeiten dieſes Lebens einem der mächtigſten Faktoren, 
der zeitgenöſſiſchen Literatur und der le feine volle Auf. 
merkſamkeit zuwendet, bedarf kaum der Betonung. Und in 
dieſer ſeiner Beleſenheit im Schrifttum aller Richtungen liegt 
wohl, neben den ſchon genannten Charaktereigenſchaften und 
Vorzügen, mit das Geheimnis ſeiner erfolgreichen Wirkſam⸗ 
keit, in dieſer genauen Kenntnis des Geiſteslebens der Gegen- 
wart iſt es begründet, daß er in ſo manchen bedeutſamen Fragen 
wertvolle Anregungen geben, kraftvolle Initiative entwickeln 
konnte. Dabei erfreut ſich die katholiſche Preſſe ſeines beſonderen 
Wohlwollens, ſeiner tatkräftigen Förderung. Ihre Vertreter 
ſind in ſeinem Empfangszimmer ſtets willkommen, und wenn 
auch die ſonſtige Arbeit noch ſo drängt, für den Journaliſten 
hat er immer ein Stündchen übrig. Und keiner geht ohne innere 
Bereicherung, ohne wertvolle Informationen, beſonders wenn er 
mit einem beſtimmten Anliegen gekommen, von dannen. Mancher 
Artikel in der katholiſchen Preſſe, auch in dieſen Blättern, ver⸗ 
dankt ſolchen Informationen ſeinen beſtimmenden Gehalt. Deſſen 
erinnert ſich die Preſſe in dieſen Tagen dankerfüllten Herzens 
in treuer Erkenntlichkeit. 


Kardinal Frühwirth wird die Geſchäfte der Nuntiatur als 
Pro⸗Nuntius weiterführen, bis der Hl. Vater ihn als Berater 
an ſeine Seite ruft und ihm einen geeigneten Nachfolger gegeben 
hat. Deſſen Aufgabe wird keine leichte ſein, ſchon deshalb nicht, 
weil er eine Perſönlichkeit von der Bedeutung Frühwirths zu 
erſetzen hat und dann, weil die Neuordnung der Verhältniſſe 
nach dem Kriege auch an die Münchener Nuntiatur neue, er— 
höhte Anforderungen an Arbeitslaſt und Verantwortung ſtellen 
dürfte. Allein die deutſchen Katholiken haben das 
feſte Vertrauen zu der Weisheit und Güte des 
Hl. Vaters, daß er ihnen einen mit den deutſchen 
Verhältniſſen vertrauten Vertreter ſchicken wird, 
und ſie wiſſen außerdem, daß ſie dann in der Nähe 
des Papſtes in der Perſon des Kardinals Frühwirth 
einen treuen Anwalt beſitzen. Ihre Anhänglichkeit, ihre 
Liebe wird ihm auch nach Rom folgen, und mit ihrem auf— 
richtigen, ehrerbietigen Glückwunſch zur Erhebung in die 
Reihe der Purpurträger verbinden ſie das Gebet, daß Gottes 
Güte Kardinal Frühwirth noch eine lange, reich geſegnete Wirt- 
ſamkeit im Dienſte der Kirche ſchenken möge. 


Allgemeine Rundſchau. 


in der Tagespreſſe, wird's ſauer 
ohne Nachhilfe würde es wohl au 2. bent Maße 


‚Ein ganz beſonderes Verdienſt 


Br. 51. 18. Degembes 1918. 


An Kardinal Frühwirth. 


er Demut und der Busse schlichles Kleid, 

Das Du in heil’ger Stunde hast empfangen, 
Wird durch der Würde Purpur nun geweiht, 
Auf dem der Kirche höchste Ehren prangen. 


Das Purpurkleid, das Bild von Christi Blut, 
Das Deine Lippe täglich fromm geniesst, 

Es wandle sich Dir einst zu sel'ger Glut, 

Die Deine Seele göttlich schön umfliesst, 
Dich ganz in Gott und Gott in Dich ergiesst! 


Franz Eicher. 


Wo ſoll das hinaus? 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Sei Beginn des Weltkrieges iſt die Notwendigkeit, dem deutſchen 
Volke den konfeſſionellen Frieden zu erhalten, immer 
wieder betont worden. Manch gutes Wort wurde zu dem Ende 
gefproßien, und zwar von evangeliſcher wie von katholiſcher Seite. 

iſchof von Keppler in Rottenburg legt die Mahnung, alles 
fernzuhalten, was die Eintracht unter den Angehörigen der ver⸗ 
ſchiedenen Bekenntniſſe ſtören könnte, ſogar unſeren toten Kriegern 
in den Mund, indem er ſie in ſeiner kleinen eh „Unſere 
toten Helden und ihr letzter Wille“ (Freiburg, der) ſagen 


läßt: „Euere toten Brüder bitten und beſchwören euch: 


den Frieden unter den Konfeſſionen hinüber in die gea nach 

dem Kriege. Niemand verachte den anderen um ſeines Glaubens 

willen. Kein Teil rede verächtlich vom anderen. Keiner ziehe mehr 

des 3 1 1 en 8 

m großen und g es ge en, 

feſſionellen Frieden in Deutſchland während des es aufrecht; 

are Manchem Kampfhahn und Fanatiker, namentlich 

enug geworden fen! Ganz 

gelungen 

ſein, wie es tatſächlich gelungen iſt. die Preſſe aulangt, 
ſo hat hier die militäriſche Zenſur energiſch 


indem ſie über die Beobachtung des „Burgfriedens“ era 
Bee den Bruch desſelben aus eigener Initiative oder auf An- 
ru 


ng ſich verletzt fühlender Kreiſe und Richtungen mit War- 
nungen oder auch mit einſchneidenden Maßnahmen einſchreitend. 
Trotzdem hat es an ärgerlichen Erſcheinungen auf 
dieſem nach Lage der deutſchen Verhältniſſe heikelſten Gebiete 
nicht 1 gefehlt. Wenn man alle in Wort und Schrift 
gehabten Ausſchreitungen zuſammenſtellen wollte, ſo würde weit 
mehr herauskommen, als mancher ſich träumen läßt. Die o⸗ 
liſche Preſſe, welche, ſoweit meine rnehmungen reichen, fich 
lediglich abwehrend betätigt hat, legte ſich eine gro urüd- 
altung auf und zeigte ſich ihrer Verantwortlichkeit bewußt. 
re es anders geweſen, fo verdiente auch fie ſchärfſten Tadel. 
Die erſten Verſuche, konfeſſionelle Erregung in die 
proteſtantiſche Bevölkerung zu tragen, traten alsbald nach dem 
notgedrungenen Einmarſch der deutſchen Truppen in Belgien 
hervor, und zwar in der Form einer Stimmungsmache gegen 
den katholiſchen Klerus dieſes Landes, dem von verſchiedenen 
Seiten in völlig unüberprüfbaren Ausſtreuungen die ſchlimmſten 
Verfehlungen gegenüber den deutſchen Soldaten vorgeworfen 
wurden. Dieſe Dinge find bekannt. Es find die hohen militä⸗ 
riſchen Behörden geweſen, welche in dankenswerte Weiſe 
dieſer Hetze entgegengetreten find, welche die übelſten Folgen 
hätte haben müſſen, wenn ſie weiter hätte wuchern können. 
at ſich in dieſer Beziehung der 
damalige Kommandeur des 7. Armeekorps, Frhr. v. Biſſing 
in Münſter, erworben, welcher ſeit einem Jahre Generalgouverneur 
in Belgien iſt und dieſes hohen und verantwortungsvollen Amtes 
mit nicht genug anzuerkennender Feſtigkeit und heit waltet. 
Merkwürdig! Gerade in Belgien und mit auf 
Belgien fegt nun neuerdings wieder eine kulturkämpferiſche 
Stimmungsmache ein, welche man nicht unbeachtet laſſen kann, 
weil ſie ernſte Gefahren und insbeſondere auch eine bedenkliche 
Gefährdung des vaterländiſchen Intereſſes gegenüber dieſem bis 
auf einen kleinen Streifen feſt in deutſcher Hand befindlichen 
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Lande in fih birgt. Man hat den Eindruck, als ſtehe man da 
vor einer wohlüberlegten, ſyſtematiſchen Aktion, welche, noch 
ehe über das Schickſal Belgiens die letzte Entſcheidung gefallen 
iſt, ein Zukunftsprogramm für die Behandlung des belgiſchen 
Problems feſtlegen und propagieren möchte. Und dieſes Zu⸗ 
kunftsprogramm läßt fih auf die Formel bringen: „Kampf 

egen den Klerikalismus“ in Belgien. Kampf gegen den 

lerikalismus, das bedeutet aber und kann nach Lage der Ber. 
hältniſſe nichts anderes bedeuten als: Kampf gegen den Ratho. 
lizismus, welcher die Religion nahezu des e belgiſchen 
Volkes iſt, und welchem die große Mehrheit der belgiſchen Be⸗ 
völkerung mit großer Treue anhängt. 


Den Ausgangspunkt dieſer Betrachtung bildet ein ſoeben 
im Verlag von Diederichs (Jena) erſchienenes Buch: „Das 
Problem Belgien“ (aus der Serie: Schriften zum Ver⸗ 
ſtändnis der Völker). Der Verfaſſer (Karl Zimmermann) will 
in dieſem Falle den Völkern das Verſtändnis dafür vermitteln, 
daß der „belgiſche Klerikalismus“ für die Entfremdung Belgiens, 
insbeſondere des Vlamentums, vom deutſchen Mutterlande ver⸗ 
antwortlich fei. Die Kirche habe einſt die Bramen vom germaniſchen 
Mutterlande losgeriſſen. Zimmermann ſieht des halb die Lörung 
der niederdeutſchen Frage im „Kampf gegen den belgiſchen 
Klerikalismus“. 

Die Begründung dieſer Theſe wird mit Hilfe einer Ge⸗ 
ſchichtsklitterung geführt, welche irreführend in der Sache und 
maßlos gehäſſig in der Form iſt. Zimmermann geht aus von 
den Tagen der Reformation. Damals habe in Belgien der 
Katholizismus gegen das Germanentum geſiegt und das Land 
zum Appendix Frankreichs gemacht, der älteſten Tochter der 
Kir Nach der „von Liberalen und Klerikalen“ gemachten 
Revolution von 1830 fei dann Belgien eine franzöſiſche Zwerg ⸗ 
nation geworden, in der das „diviser pour régner“ die Deviſe 
des belgiſchen Klerikalismus wurde. 


Es hat wenig Zweck, dem Verfaſſer in feiner feutlleto- 
niſtiſchen Geſchichtsvetrachtung zu folgen. Man kann doch nicht 
wohl die belgiſche Frage von der Reformation an oder auch nur 
von der Revoluiion von 1830 an gegenwärtig wieder aufrollen 
wollen. Das wäre wirklich etwas viel. Das Deutſche Reich 
von heute, welches nach dem Kriege auch die belgiſche Frage 
zu löſen haben wird, kann ſich doch nur mit dem Belgien 
von heute beſchäftigen, fo wie es geworden ift und gegen. 
wärtig, wenn auch als mit Waffengewalt beſetztes Gebiet, vor uns 
ſteht. Von dem heutigen Belgien muß derjenige ausgehen, der 

laubt, etwas Förderſames zur Löſung des belgiſchen Problems 
agen zu können. 


Was aber Zimmermann ſagt, ift nichts weniger als förderſam; 
eine Behandlung der belgiſchen Frage nach Zimmermannſchem 
Rezept müßte geradezu verhängnisvoll werden und ing- 
beſondere das deutſche vatertändiſche Intereſſe aufs ſchwerſte 
ſchädigen. Der „Kampf gegen den Klerikalismus“ in Belgien 
würde Deutſchland vor eine Aufgabe ſteuen, welche die Schwierig⸗ 
keiten, mit denen wir unter allen Umſtänden zu kämpfen haben 
werden, in heͤffungsloſem Maße vermehren müßte. Am aller 
wenigſten würden wir aber daduich das Vlamentum wieder 
näher an uns heranbringen können. Im Gegenteil. 


Jeder, welcher Belgien auch nur obeiflächlich kennt, weiß, 
daß gerade die vlämiſchen Provinzen die ftärlite Stütze 
deſſen find, was Zimmermann den „Klerikalismus“ nennt. Jede 
Neuwahl in var A hat ſeit Jahrzehnten aufs neue den Beweis 
dafür geliefert. Darüber kommt man mit rohen Beſchimpfungen 
des Katholizismus nicht hinweg, an denen der Verfaſſer es nicht 
fehlen läßt. i 

Wie eine ſolche Sprache kulturkämpferiſcher Demagogie mit 
dem „Burgfrieden“ verträglich iſt, wird ſchwer einzuſehen ſein. 

n Jena denkt man darüber wohl anders als in Wefts und 

üddeuiſchland. Doch das zu unterſuchen, ift nicht meine Sache. 
Hier handelt es ſich vorzugsweiſe darum, zu unterſuchen, ob der 
deutſchen Sache mit ſolchen Ausbrüchen von wildem Fanatismus 
gedient fein kann, der auch vor einer jeder Wahrheit hohn⸗ 
ſprechenden Verdrehung der Tatſachen nicht zurückſchreckt. So 
werden die „Klerikalen“ in Belgien als die Hauptträger des Galli. 
zismus und der auf Vereinigung mit Frankreich gerichteten Be 
engen, ſowie als die Inhaber der Plutokratie hingeſtellt. 
Für jeden des Landes Kundigen genügt es, in erſterer Beziehung 
die Liberalen und Sozialdemokraten Wilmotte, Solvay, Hymans, 
Max, Vandervelde, Lorrent und die Blätter „Independance 
Belge“, „Soir“ und „Etoile Belge“ zu nennen; und das an⸗ 
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erkannte Oberhaupt des belgiſchen Plutokratismus heißt Colvay, 
der es mit den amerikaniſchen Milliardären aufnehmen kann. 
Es ift ein eigentümliches, aber vielleicht nicht ganz zu ; 
fälliges Zuſammentreffen, daß das Erſcheinen des Ban den 
Pamphlets zu derſelben Zeit erfolgt, wo Charles de Coſters 
„Ulenſpiegel“ bei Wilhelm Borngräber in Berlin neuauf⸗ 
elegt ift und zu dem ungemein billigen Preiſe von 3 & 
613 Seiten, gebunden, in feiner Aufmachung) mit viel Tam tam der 
Oeffentlichkeit angeprieſen wird. Als Geleitbrief wird dem Neu- 
druck der Satz aus der „Täglichen Rundſchau“ beigegeben: 
„Dieſe Meiſterſchöpfung aus wiedergewonnenen deutſchen Landen 
iſt durch die Eroberung Belgiens das Buch der Gegenwart ge⸗ 
worden. Eines jener Bücher, wie ſie einem Menſchen, einem 
Lande nur einmal geſchenkt werden.“ Die Taten des Ulen⸗ 
ſpiegel von Coſters, den [Zimmermann wiederholt zitiert, find 
in die Zeit der Kämpfe der vereinigten Niederlande gegen Spanien, 
ins 16. Jahrhundert, verlegt; ihr Ziel ift die Wieder vereinigung 
von Holland und Belgien. 


Wer iſt Charles de Coſter? Die von Kurt L. Walter 
van der Bleek geſchriebene „Einführung“ in das Werk nennt ihn einen 
„leidenſchaftsfunkelnden Antiklerikalen“, einen Mann, „der im 
Klerikalismus das Welſchtum rückſichtslos bekämpfte, der mit 
ſchroffer Wildheit ſelbſt auf Koſten der geſchichtlichen Wahrheit 
tiefſten Wahrheiten zum Siege verhelfen wollte”, deſſen „Natura⸗ 
lismen“ bis an die Grenze des Erträglichen gehen. Difer 
Vorkämpfer des Vlamentums und Germaniemus war allerdings 
Profeſſor der franzöſfiſchen Literatur an der Brüſſeler Kriegsſchule 
und hat ſein Werk in franzöſiſcher Sprache geſchrieben. Aber das 
macht nichts. Darüber kommt die „Einführung mit Eleganz hinweg. 
„Dabei half ſeine Bewunderung des großen Rabelats m 
und ferner das Bedürfnis, ſich in ſeinem Vaterlande und zugleich 
in der Welt weithin Gehör zu verſchaffen“. Und de Coſter hat 
gezeigt, „daß die Verſchmelzung sage Geiſtes und 
romaniſcher Form gar herrliche Blüten zu zeitigen vermag.“ 
Die „Einführung“ will auch nicht ſagen, „daß Coſter ſicherlich 
heute für den Anſchluß Belgiens an Deutſchland eingetreten 
wäre.“ Aber auch darauf kommt es nicht ſo ſehr an. Die 
Hauptſache iſt Coſters „leidenſchaftsfunkelnder Antiklerikalismus“, 
feine „rückſichtsloſe“, „mit fchruffer Wildheit ſelbſt auf Koſten der 
geſchichtlichen Wahrheit“ betriebene Bekämpfung des Klerika⸗ 
lismus. Darin iſt de Coſter in der Tat kaum zu überbieten. 
Sein „Ulenſpiegel“ ift die denkbar gehaſſigſte Verunglimpfung 
und Verhöhnung des katholiſchen Klerus jener Tage. 

Daß das gerade jetzt hervorgeholt wird, iſt ein Zeichen der 
eit, welches nicht unbeachtet bleiben darf. Es iſt ein ernſtes 
ymptom für den „leidenſchafisfunkelnden“ Wunſch radikal ⸗ 

liberaler und verwandter Kreiſe in Deutſchland, daß in Belgien 
antiklerikale Politik verfolgt werden möge. Der aufmerkſame 
Beobachter kann in Belgien ſelbſt ſchon an einzelnen Stellen 
gleichartige Beſtrebungen ſich bemerkbar machen ſehen, wenn ſie 
auch nicht, oder noch nicht „mit ſchroffer Wildheit“ fich bemerk⸗ 
bar machen. | 

Die deutſchen Katholiken follten mehr als bisher 
auf dieſe Dinge achten. Sie haben die Aufgabe, an der künf⸗ 
tigen Neugeſtaltung Belgiens, wenn ſie ſich in einer den deutſchen 
Lebensbedingungen entſprechenden Weiſe vollzieht, in beſonderem 
Maße mitzuarbeiten, noch nicht in ihrer ganzen Bedeutung er- 
kannt, ſcheinen, wie ſo oft ſchon, den anderen den Vortritt laſſen 
zu wollen und anſtatt ſelbſt von ſich aus zu ſagen, was geſagt 
werden muß, ſich darauf beſchränken zu wollen, reagierend und 
korrigierend einzugreifen, wenn die Dinge einen unliebſamen 
Verlauf zu nehmen droben. 

Zimmermann zitiert in ſeiner Hetzſchrift das Wort des 
Generalgouverneurs von Biſſing: „Nur der Beſte iſt für die 
in Belgien geſtellten Aufgaben gut genug“ Das Wort iſt 
zweifellos richtig, und es iſt für alle beſonnenen Vaterlandsfreunde 
eine große Beruhigung, daß gerade Frhr. von Biſſing an der 
ebenſo wichtigen wie ſchwierigen Stelle ſteht. Einem Manne, 
wie dem gegenwärtigen Generalgouverneur von Belgien, kann 
auch durch Zitierung in einem Pamphlet nicht geſchadet werden. 
Er wird ſicher nicht nach Zimmermannſchen und de Coſterſchen 
Heften in Belgien Politik treiben. 

In dem Belgien von heute kann nicht antiklerikal, d. h. 
antikatholiſch, regiert werden, am wenigſten, wenn man der 
Seele des Vlamentums näherkommen will. In einem kleinen 
Schriftchen über das „religiöſe Problem in Belgien“ habe ich 
aus meiner Kenntnis von Land und Leuten in Belgien ge: 
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ſchrieben: Alles iſt (in Belgien) noch ins Ungewiſſe geſtellt. 
Eines aber iſt gewiß: welches auch immer die Zukunftsentwick⸗ 
lung ſein mag, jeder deutſche Staatsmann, der daran ſeine 
Staatskunſt zu erproben haben wird, wird ſich gegenwärtig 
halten müſſen, daß der Katholizismus eine lebendige, ſtarke 
Macht in Belgien iſt und bleiben wird, und daß zu den 
en Erforderniſſen erfolgreicher Betätigung die verſtändnis⸗ 
volle Rückſichtnahme auf die katholiſche Kirche und ihre Be 
kenner gehört. 


Damit wird Zimmermann ganz und gar nicht einver⸗ 
ſtanden ſein. Ich habe aber die Genugtuung, daß mir aus 
Anlaß meiner Veröffentlichung einer der beſten Kenner Belgiens, 
des heutigen Belgiens und ein um die Sache des Deutſchtums in 
Belgien feit vielen Jahren hochverdienter Mann, der Direktor der All- 
gemeinen deutſchen Schule in Antwerpen, Dr. B. Gaſter, unterm 
24. November dieſes Jahres ſchrieb: „Die Ueberzeugung, daß 
dies rein katholiſche Land (Belgien) in der Hauptſache nur von 
Katholiken regiert werden kann, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß ſie 
auch in den höchſten Kreiſen vorhanden ſein muß.“ Und weiter: 
„Ich bin Proteſtant und feit 14 Jahren Direktor der hieſigen 
deutſchen Schule; deshalb kann ich ſagen, daß ich aus Sach⸗ 
kenntnis und durchaus objektiv urteile, wenn ich Ihre Anſchau⸗ 
ungen für ſehr richtig erkläre. Es wird leider von Heißſpornen 
gegen wichtige deutſche Intereſſen geſündigt.“ 

Als Dr. Gaſter das ſchrieb, hatte er wohl noch keine 
Kenntnis von den Veröffentlichungen, gegen welche dieſer Artikel 
ſich wendet; er würde ſich ſonſt wohl noch deutlicher ausgedrückt 
haben. Hier hat er eine neue Beſtätigung für ſeinen Satz, 
daß „leider von Heißſpornen gegen wichtige deutſche Intereſſen 
geſündigt wird“. 


Das zweite Kriegsfabr. 


Wochenſchau von Friß Nienkemper, Berlin. 


Eine ergreifende Friedensallokution des Hl. Vaters, eine 
ausführliche Behandlung der Friedensfrage im deutſchen Reichs ⸗ 
tage und ebenfalls im ungariſchen Parlament; demgegen⸗ 
über die Veröffentlichung des von Japan und Italien mit 
unterzeichneten Abkommens über den Verzicht auf jeden Separat- 
frieden, d. h. die Verpflichtung, ſo lange weiterzukämpfen, als 
es England vom Hintertreffen aus befiehlt! 


. 


Der Wunſch des Hl. Vaters, es möge ein direkter oder 
wenigſtens ein mittelbarer Gedankenaustauſch zwiſchen den be⸗ 
teiligten Mächten in Gang kommen zur Klärung und Prüfung 
der gegenſeitigen Forderungen, ſcheint leider zurzeit noch keine 
Ausſicht auf Verwirklichung zu haben. Die Schuld liegt nicht 
auf unſerer Seite. Der Reichskanzler hat wörtlich erklärt: 
„Kommen Friedensangebote, die der Würde und Sicherheit 
Deutſchlands entſprechen, ſo ſind wir alle Zeit bereit, ſie zu 
diskutieren. ... Es fol nicht heißen, daß wir den Krieg nur um 
einen Tag verlängern wollen, weil wir dieſes oder jenes Fauſt⸗ 
pfand noch dazu erobern wollen.“ In Uebereinſtimmung mit 
dem Reichskanzler erklärte der ungariſche Miniſterpräſident Tisza, 
daß in den militäriſchen Ergebniſſen die ſachlichen Vor⸗ 
bedingungen für einen Friedensſchluß gegeben ſeien. Es fehlt 
aber die fubjeftibe Vorbedingung, die Erkenntnis der Gegner 
von der Erfolgloſigkeit ihrer Anſtrengungen zur Wendung des 
Kriegsglücks. Die Geiſtesverfaſſung bei unſeren Feinden iſt das 
Hindernis. Man will fih in das bisherige Ergebnis der Kraft⸗ 
probe nicht fügen; man will den Krieg verlängern, weil man 
Wunderdinge von der „Erſchöpfung Deutſchlands“ hofft oder 
wenigſtens dem betrogenen Volke ſolche Hoffnungen vorſpiegelt. 
Schuld und Unkenntnis führen zu jener krankhaften Verblendung der 
Geiſter, die es uns geradezu unmöglich macht, den erſten Schritt 
zur Anbahnung des Friedens zu tun. Es iſt nicht Habgier oder 
Ruhmſucht, die unſere Staatsmänner zum ruhigen Abwarten 
beſtimmt, ſondern gerade die Friedensliebe. Denn der Reihs- 
kanzler ſagte ſehr richtig: ſolange dieſe Geiſtesverfaſſung der 
feindlichen Völker beſtehe, wäre ein Friedensangebot von unſerer 
Seite eine Torheit, die die Kriegsdauer nicht verkürzen, ſondern 
verlängern würde. 


Daß dieſe Abſchätzung der rauhen pfychologiſchen Wirklich— 
eit zutreffend ift, zeigt aufs neue die Ausbeutung der Reichs 
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tagsverhandlungen in der engliſchen, franzöſiſchen und italieniſchen 
Preſſe. Kein Verſtändnis, keine Ehrlichkeit, keine Sachlichkeit. 
Alles wird gedreht und gedeutelt zu dem einzigen Zweck, das 
Volk weiter in Irrtum zu balten und die Kampfleidenſchaft an- 
zufeuern. Jedes friedliche Wort von deutſcher Seite wird als 
Schwäche ausgedeutet, jedes ernſte Wort als Bluff. Wenn wir 
reden, fo find wir in Verzweiflung, und wenn wir ſchweigen, 
fo find wir in Todesnot. Dieſe Preſſe bringt alles fertig; fie 
hat ja ſogar bie deutſchen Siege als Verzweiflungsakte des unter- 
gehenden Deutſchland hinzuſtellen vermocht. 


Gegen ſolchen Wahnſinn helfen keine guten Worte. Auch 
unſere bisherigen Erfolge (über die der „ eine 
herzerhebende Ueberſicht gab) wollen zur notwendigen Zwangs; 
erziehung noch nicht ausreichen. Es muß alſo weiter gekämpft 
und gerungen werden. Vor aller Welt klarzuſtellen, daß wir 
dazu fähig und entſchloſſen find, war die Hauptaufgabe der 
Reichstagsverhandlung, die den Frieden durch die Bekundung 
unſerer ungebrochenen Kriegskraft auf dem einzig richtigen 
Wege vorbereitet. Vor allem wurde die Eintracht abermals 
beſiegelt. Die beiden Fraktionsredner der Sozialdemokratie, 
Scheidemann und Landsberg, ſprachen in patriotiſchem Geiſte. 
Die Zwiſchenrufe des größenwahnfinnigen Liebknecht fallen gar 
nicht ins Gewicht. Beſonders beachtenswert war die ſcharfe 
Abſage an die franzöſiſchen Sozialiſten, die ſich in ihrer Ber- 
blendung auf die Eroberung von Elſaß⸗Lothringen feſtgelegt 
haben. — Die ſog. bürgerlichen Parteien des Reichstags gaben 
wiederum durch den Mund des Zentrumsführers Dr. Spahn 
eine gemeinſame Erklärung ab, die ſich durch jene kraft volle 
Kürze auszeichnet, auf die man allerſeits bei derartigen Verband- 
lungen Wert legen ſollte. Die Erklärung gipfelt in dem Satze: 

„Mögen unſere Feinde fich erneut zum Ausharren im Kriege 
verſchwören, wir warten in voller Einigkeit und ruhiger Gnt- 
ſchloſſenheit (und laſſen Sie mich einfügen: in Gottvertrauen) 
die Stunde ab, die Friedensverhandlungen ermöglicht, bei 
denen für die Dauer die militäriſchen, wirtſchaftlichen, 
finanziellen und politiſchen Intereſſen Deutſchlands im 
ganzen Umfange und mit allen Mitteln einſchließlich 

er dazu erforderlichen Gebietserwerbungen ge⸗ 
wahrt werden müſſen.“ 


Der ausdrückliche Hinweis auf „Gebietserwerbungen“ ge. 
hört als Mittel zu dem pädagogiſchen Zweck, den un den 
vollen Ernſt der Lage und das Riſiko des weiteren Sträubens 
allmählich zum Bewußtſein zu bringen. Er bildet eine Ergänzung 
der Ausführung des Reichskanzlers und des Grafen Tisza: „Je 
länger und erbitterter die Gegner den Krieg führen, um ſo mehr 
wachſen unſere Garantien; wenn fie für alle Zukunft eine 
Kluft zwiſchen Deutſchland und der übrigen Welt einrichten 
wollen, ſo ſollten ſie ſich nicht wundern, daß auch wir unſere 
Zukunft danach einrichten.“ Der Reichskanzler oing niat 
auf Einzelheiten ein, doch gab er einige Andeutungen über bie 
Punkte, die hier in Frage kommen können: daß z. B. „Madt- 
unterlagen“ verlangt werden müßten zur Beſeitigung von 
Gefahren, die uns von Belgien her bedrohen, das England 
und Frankreich zu ihrem Aufmarſchgebiet erwählt hatten, ebenſo 
e der Gefahr von Rußland her, das mit franzöſiſchem 

elde ſyſtematiſch die polniſchen Feſtungen und Eiſenbahnen für 
den Krieg gegen Deutſchland ausgebaut hatte. Von programm 
matiſcher Bedeutung iſt der Satz des Reichskanzlers: 
„Weder im Oſten noch im Weſten dürfen unſere Feinde 
von heute über Einfallstore verfügen, durch die ſie um 
von morgen ab erneut und ſchärfer bedrohen würden.“ 


Das iſt keine „Eroberungspolitik“ aus Landhunger oder 
Großmannſucht, ſondern nur die Sicherungs politik, die nach 
den gemachten Erfahrungen notwendig ift. Kein unheili 
Egoismus nach italieniſchem Muſter, ſondern die Sorge fur 
einen Dauerfrieden, der nicht allein Deutſchland, ſondern der 
ganzen Welt zugute kommt. 

Die Gegner wiſſen nun, ſoweit ſie überhaupt noch offene 
Ohren haben, daß es mit der einfachen Rückkehr zum A quo 
ante nicht abgetan ift, und daß die Abweichungen des künftigen 
status von früher um ſo größer werden, je länger ſie gegen die 
Logik der Tatſachen ſich ſträuben. 

Zu dem Werke der Aufklärung und Ernüchterung, das den 
Frieden vorbereiten muß, könnten nun die Preſſe und die Staats ⸗ 
männer der neutralen Mächte wirkſam beitragen, — wenn 
nur nicht die Neutralität auf der Welt numeriſch und virtuell 
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o ſehr e eee wäre. Die Preſſe ſteht zum größten 

eil unter dem Einfluß der Engländer und Franzoſen, die ihr 
Telegraphenmonopol und ihren ſprachlichen Vorteil raffiniert aus⸗ 
zunutzen wiſſen. Die Politiker in den neutralen Ländern ſtehen 
unter dem Druck alter Vorurteile und neuer Handelstyrannei. 
Bei den früheren Kriegen waren nur zwei oder höchſtens drei 
Großmächte beteiligt, ſo daß die neutralen Mächte die Ueberzahl 
bildeten und an freundlichen Warnern, Lehrern und Wer- 
mittlern kein Mangel war. Jetzt ſteht nur eine einzige welt- 
liche Großmacht außerhalb des Kampfringens, nämlich Nord⸗ 
amerika, und deſſen „Neutralität“ wird unter der eigen⸗ 
artigen Politik des Präſidenten Wilſon immer brüchiger, 
immer engliſcher. Wilſon, der die Lieferung von Kriegsmitteln 
und Geld für die Feinde Deutſchlands und Oeſterreichs 
ſo ungeheuer wohlwollend in Gang hält und an Deutſchland 
ſehr drohende, dagegen an England platoniſche Noten zu richten 
pflegt, hat neuerdings die Deutſch⸗Amerikaner in feiner Botſchaft 
an den Kongreß gröblich beſchimpft und mit „anarchiſtiſchen 
Kreaturen“ auf eine Stufe geſtellt, obendrein noch die Abberufung 
der deutſchen Marine. und Militärattachés verlangt, nachdem er 
chon vor einiger Zeit den öſterreichiſchen Botſchafter Dumba zum 

bgang genötigt hatte. Einen ſchroffen Ton ſchlägt er auch in 
der neueſten Note an Oeſterreich⸗ Ungarn an, in der er wegen 
der Verſenkung der „Ancona“ durch ein öſterreichiſches Unterſee⸗ 
boot, wobei einige amerikaniſche Bürger das Leben verloren oder 
verletzt wurden, Schadenserſatz und Beſtrafung des Führers des 
Unterſeebootes verlangt. Die britiſche Einſeitigkeit äußert ſich immer 
mehr in einer amerikaniſchen Derbheit, die ſchließlich nur zu erklären 
ift durch wahlpolitiſche Gefühle und Tendenzen. Die Deutſchen 
und Iren in Nordamerika haben Herrn Wilſon ihre Stimmen bei der 
nächſten Präfidentenwahl endgültig und mit vollem Recht verſagt. 
Eine Wiederwahl iſt nur möglich, wenn Herr Wilſon die ganze 
engliſch ſprechende Bevölkerung für ſich gewinnt. Das ſcheint er durch 
ſein ſchroffes Auftreten gegenüber dem Deutſchtum erreichen zu 
wollen. Die nordamerikaniſche Regierung kann uns kaum noch 
mehr Schaden zufügen, als bisher ſchon; aber bedauerlich iſt die 
Einſeitigkeit und Verbiſſenheit im Intereſſe des Friedens, da 
Nordamerika die rühmliche Aufgabe der Friedens vermittlung, zu 
der es als neutrale Großmacht berufen war, ungelöſt läßt. 


Eine wirklich neutrale Großmacht, allerdings nicht im 
Sinne der weltlichen Machtfülle, iſt nur der Hl. Stuhl. Papſt 
Benedikt XV. hat in ſeiner jüngſten Allokution abermals ſeine 
väterliche Stimme erhoben, um den Kriegführenden als Weg zum 
Frieden einen direkten oder indirekten Gedankenaustauſch 
zu empfehlen. Deutſchland und Oeſterreich wären ſofort bereit, 
ihrerſeits in die Ausſprache zu treten, wenn nur die Gegner 
ſich bereit zeigen. Denn der Reichskanzler hat ausdrücklich 
erklärt, wir brauchten nicht nach weiteren Fauſtpfändern zu 
ſtreben, da wir deren genug hätten. Daß wir unſerſeits die 
Initiative nicht ergreifen dürfen, weil ſonſt die Dauer des Krieges 
verlängert werden würde, iſt ſchon dargelegt. Immerhin würde 
ein mittelbarer Gedankenaustauſch ſich vielleicht einleiten 
laſſen, wenn der Hl. Vater bei ſeiner Anregung Hilfe fände. 
Leider iſt aber der Heilige Stuhl in ſeiner Bewegungs⸗ und Ver⸗ 
kehrsfreiheit beſchränkt durch den Eintritt Italiens in den Krieg; 
die Unzulänglichkeit des ſogenannten Garantiegeſetzes hat ſich 
nur zu deutlich gezeigt. Des lieben Friedens halber hat 
der Hl. Vater den gebotenen Proteſt gegen das Unrecht in 
die denkbar mildeſte Form gekleidet. Durch die halbamtliche 
Entgegnung des italieniſchen Miniſteriums iſt nun feſtgeſtellt 
worden, daß in der Tat die dortige Regierung den deutſchen 
und öſterreichiſchen Vertretern beim Heiligen Stuhl nicht die 
Freiheit des Verkehrs mit ihren Regierungen geſtatten wollte. 
Die Machthaber ſagen, die Freiheit für chiffrierte Telegramme uſw. 
gehöre nicht zu den Notwendigkeiten; aber es liegt auf der Hand, 
bas eine Geſandtſchaft ihren Zweck nicht erfüllen kann, wenn ihre 
Berichte oder ihre Anweifungen nicht geheim bleiben. Geradezu 
wunderlich war die italienische Zumutung, daß der Hl. Stuhl 
die Kontrolle und die Verantwortlichkeit für die Berichte der Ge⸗ 
ſandten übernehmen ſolle. Das hätte den Vatikan mit einer 
verhängnisvollen Verantwortlichkeit belaſtet und die Gefahr her⸗ 
aufbeſchworen, daß die von den Freimaurern geleitete Preſſe 
und piazza den erſten beſten wirklichen oder vermeintlichen 
„feindſeligen“ Geſandtenbericht zum Vorwand des Angriffes auf 
den Vatikan machen könnte. Die Geſandten mußten abreiſen. 
Das bedeutet eine weſentliche Beeinträchtigung des päpftlichen 
Amtes. Obendrein muß der Hl. Stuhl, um ſchlimmeres zu ver⸗ 
meiden, vorſorglich Rückſicht nehmen auf die Gewalten, die ihn 
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umgeben und in ihrer leidenſchaftlichen Erregung höchſt empfindlich 
find, wahrſcheinlich bei Fortgang ihrer oe noch nervöſer 
werden dürften. Wieviel beſſer könnte der Hl. Stuhl ſeine ver⸗ 
mittelnde Tätigkeit im Weltkriege geltend machen, wenn er 
wirklich die volle, geſicherte Freiheit und Unabhängigkeit beſäße! 
Es zeigt fich hier deutlich, daß die Verſchleppung der fog. römiſchen 
Frage nicht allein für die katholiſche En fondern für bie 
anze Welt, auch für die irdiſchen Intereſſen der Völker von 
chwerem Nachteil iſt. 


Wenn nun die blutige Kraftprobe noch weiter fortgeführt 
wird, ſo beruhigt uns das Bewußtſein, daß wir überall und in 
jeder Hinficht die unerſchütterliche Ueberlegenheit haben. Die 
Gegner haben nach langen Kriegsratsfitzungen, die anſcheinend 
nicht von Einigkeit beſeelt waren, auf die Fortſetzung des 
Saloniki⸗ Unternehmens reſolviert. Auf unſerer Seite hat man 
keine langen Reden gehalten und kein Protokollpapier ver⸗ 
ſchwendet, ſondern nach der Erledigung des ſerbiſchen Heeres 
alsbald die franzöſiſchen und engliſchen Hilfstruppen an⸗ 

egriffen und fo gründlich geſchlagen, daß fie unter 
chweren Verluſten ihr Heil in der Flucht nach Saloniki 
zurück ſuchen mußten. Nach dem letzten Bericht vom Ballan- 
kriegsſchauplatz befindet ſich kein Engländer und Franzoſe mehr 
auf mazedoniſchem (jerbifchem) Boden. Was in Saloniki ankommt, 
bleibt abzuwarten. Ebenſo das Ergebnis des fortgeſetzten Druckes auf 
Griechenland, deffen Vergewaltigung ſeitens der angeblichen „Be⸗ 
ſchützer“ von Belgien und der ſonſtigen Kleinſtaaten der Reichs⸗ 
kanzler gebührend gegeißelt hat. Der brave König Konſtantin 
hat durch ſeine kluge Geſchäftsführung ſo viel Zeit gewonnen, daß 
die griechiſchen Wähler ihre Stimmen abgeben und zugleich die 
deutſch⸗öſterreichiſch-bulgariſchen Streitkräfte die Ohnmacht der 
anſpruchsvollen Alliierten handgreiflich darlegen konnten. Das 
Spiel im Orient iſt für unſere Gegner endgültig verloren. Ihr 
Verharren in der Sackgaſſe zeigt nur, daß es ſehr ſchwer iſt, aus 
einem leichtſinnig begonnenen Kampfe den Rückzug zu finden. Das 
trifft auch auf die Geſamtlage zu, denn die Staatsmänner auf 
der Gegenſeite müſſen ſich ſelbſt aufgeben, wenn ſie „ihren“ Krieg 
aufgeben. Daher der Mut der Verzweiflung, bis die 
arg 1 erwachen aus der Hypnoſe, in die man ſie ver⸗ 
etzt ha 
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Am 1. Januar 


tritt die „Allgemeine Rundschau“ in den 13. Jahrgang ein. An 
die rechtzeitige Bezugserneuerung für das Vierteljahr 
Januar-März seien die geehrten. Leser und Leserinnen freund- 
lichst erinnert, damit in der Zustellung keine Unterbrechung 
eintritt. Für diejenigen Leser, welche die Bestellung selbst 
aufder Post bewirken, liegt dieser Nummer ein Post- 
bestellzettel bei. 


die Bezugserneuerung sofort vorzunehmen. 


Auch diejenigen verehrten Leser der „H. R.“, die 
für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten haben, 


Im eigensten Interesse empfiehlt es sich, 


sollten die Bestellung unverzüglich erneuern, um sich 
die von Offizieren und Mannschaften so sehr begehrte Lektüre 
unserer Wochenschrift auch fürs Feld zu sichern. Die 
Nachsendung ins Feld oder in die Garnison übernimmt 


gerne jede Postanstalt, jede Buchhandlung und der Verlag in 
München. Wenn in solchen Fällen der Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“ in München, Galeriestr. 35 a Gh., 
die neue Adresse mitgeteilt wird, ist diese mit Vergnügen 
bereit, alles Erforderliche unverzüglich zu veranlassen. | 


* 
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Jungem Leid! 


i Tag und trübes Schau’n, 
Blällerfall und Todesgrau’n! 
Endlos dehnt sich der Stunden Schlag, 
bleiern wälzen sich Nebel im Hag. 
Dort, wo erst noch Rosen erglühten, 
schlummern welke Blätler und Blüten. 


Winter naht und Leben fliehl, 

Sorge in die Seele zieht. 

Weithin zu schauen von Glück kein Schein, 
alles verödet — verlassen — allein. 

Wo noch gestern Lachen und Scherzen 
brennen düster die Totenkerzen. 


s + 
s 


Hinter Schnee und slarrem Eis 
liegt ein Frühling von Blüten weiss; 
naht ein Sommer, herrlich und froh, 
frag nicht, wie er kommt, noch wo! 
Wird einst bringen sonniges Glück; 
stellt das Leid in Erinn’rung zurück. 


Naht er einst, wird ernteschwer 
angefüllt, was heute leer; 

liegt das Leid als Edelgestein 
stumm geborgen im Derzensschrein, 
hat dem Leben Fülle gebracht, 
hat die Seele erst gross gemacht. 


Krieg und Kathofigismus. 


Eine prinzipielle Würdigung. 
Von Kaplan J. Gotthardt, Pömbſen i. W. 
(Schluß.) 

Soll eine Annäherung der Konfeſſionen erfolgen, ſo wird der 
Akatholik nach den bisherigen Ausführungen um ſo mehr Grund dazu 
haben, als die chriſtkatholiſche Welt⸗ und Lebensrichtung 
allen zeitgemäßen Kultur- und Wiſſenſchaftsfragen 
ſich gewachſen zeigt. Sehen wir von dem Kriege ab, ſo 
hat die Gegenwart dieſelben Kulturbeſtrebungen wie die ver⸗ 
gangenen Jahrhunderte, mit dem Unterſchiede freilich, daß jetzt eine 
edlere und friedlichere Kultur grundgelegt werden 
muß. Denn der Krieg iſt in letzter Hinſicht doch keine beſondere Note 
für den Bildungswert der modernen, von Gott und Chriſtus ab- 
gewandten Kultur, die auf Einzelpſyche und ganze Nationen nicht 
gleichmäßig veredelnd eingewirkt hat. Darüber dürfte endlich doch 
wohl kein Zweifel mehr beſtehen, daß die Geiſteserneuerung deg drift. 
lichen Volkes auf eine pofitive Baſis geſtellt werden muß, daß der alte 
gottesfeindliche Geiſt, die Apathie gegen Chriſtentum und chriſt⸗ 
liche Ethik dauernd aus dem Herzen des Individuums und der 
Nation verſchwinden muß. Da ſchrieb in dieſen Tagen ein Prote» 
ftant, deſſen Gedanken zum Pfingſtfeſt 1915 wir vielfach unter- 
ſchreiben möchten: „Wir brauchen Größeres und Wertvolleres. 
Wir brauchen eine Wiedergeburt unſeres geſamten Volkslebens. 
Der Krieg iſt eine gewaltige ſchmerzensreiche Operation an 
unſerem Volke mit Blut und Eiſen. Alte ſchlechte Säfte müſſen 
dadurch ausgeſchieden werden, neue Lebenskräfte zur Entfaltung 
kommen. Eine Geſundung des Volkeganzen, national, ſittlich, 
religiös — das bleibt das wichtigſte und höchſte Ziel dieſes 
Krieges, das jeder, der ſein Vaterland wirklich lieb hat, von 
ganzem Herzen wünſchen muß. — — — Dem Geiſte Gottes 
müſſen wir Haus und Herz öffnen; er iſt noch viel wichtiger als 
der menſchliche Geiſt, vor deſſen großen Triumphen wir ſtaunend 
ſtehen! Nur in ihm haben wir Troſt, Kraft und Zuverſicht. Nur 
durch ihn kann unſer Volk eine Neugeburt erleben. — — — Mit 
rückſichtsloſem Ernſte mijjen wir uns in den Gehorſam gegen 
den klar erkannten Willen Gottes ſtellen. In unbeugſamer Strenge 
müſſen wir an uns arbeiten. In unerbittlicher Wahrhaftigkeit 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 51. 18. Dezember 1915. 


müſſen wir über uns zu Gerichte ſitzen. Wir müſſen Gott recht 


geben und uns unrecht.“) 


Dieſem beachtenswerten Gedanken haben wir nur die eine 
Tatſache hinzuzufügen: Dieſer Geiſt Gottes, der, wie in dem 
Zitat ausgeführt if, der Gegenwart neue religiöſe Lebenskraft 
verleihen ſol, iſt jener Hl. Geiſt, der am erſten Pfingſtfeſte in 
der chriſtlichen Aera die neue Kirche, die katholiſche Kirche 
gründete, der er Beiſtand fein werde bis zum Ende der Zeiten. 
Dieſen Hl. Geiſt hat die katholiſche Kirche empfangen, und wenn 
irgendeine Religion das religiöfe Empfinden des Volkes ge 
ſunden kann und will, dann ih es ohne Zweifel die latho. 
liſche Welt. und Lebensanſchauung. Damit haben wir 
indirekt ein Zeugnis für den zeitgemäßen Charakter des chriſt. 
katholiſchen Glaubensbekenntniſſes gewonnen, und die Zeit ſcheint 
mehr wie reif zu fein für die wiſſenſchaftliche Behandlung 
religiöſer Probleme. ne will der Katholizismus der 
Gegenwart auch nicht mehr: verlangt nur eine objektive, 
wiſſenſchaftlich ſachliche Würdigung ſeiner werbenden Kraft, 
feines un vergänglichen Ideengehaltes, feiner zeit- 
gemäßen Bedeutung für Kunſt und Wiſſenſchaft, Leben und 

ahrheitsſuchen. Dieſe Forderungen ſind nicht allein berechtigt, 
fondern fie geben innerhalb der geſchichtlichen Entfaltung der ein- 
zelnen religiöſen Bekenntniſſe die Möglichkeit einer ſachlichen 
Auseinanderſetzung für jene, die den letzten Grund aller Differenz ⸗ 
punkte gewiſſenhaft erfaſſen wollen. Demnach würden vorerſt 
nachfolgende Fragen zu beantworten ſein: 


1. Welche neuen Triebkräfte birgt die katholiſche Welt- 
anſchauung für die zeitentſprechende Kultur und die vorwärts- 
drängende Wiſſenſchaft? Iſt der Vorwurf der Gegner, kritiſch be- 
trachtet, berechtigt, der Katholizismus ſei ein Hemmſchuh für die 
ruhige und ethiſch wie kulturell erfolgreiche Kleinarbeit an der 
Pſyche des Individuums und der Nation? Es iſt gerade in der 
Gegenwart notwendig, von einem anderen Standpunkte aus, als es 
f. Z. Schell getan hat, den Kultur: und Wiſſenſchaftshöhen⸗ 
gang des katholiſchen Dogmas und ſeiner Ethik zu erweiſen, und 
zwar im Intereſſe des gegenſeitigen konfeſſionellen Verſtändniſſes. 
Die katholiſche Kulturarbeit in der Jetztzeit wurde vielfach durch 
die Tätigkeit unberufener Kritiker wie z. B. durch die Moderniſten, 
fo unterbunden, daß es heute noch rätſelhaſt ſcheint, was denn 
die bekannte Kulturgeſellſchaft im Sinne F. X. Kraus' überhaupt 
ohne den lebendigen Kontakt mit Rom leiſten wollte und konnte. 
Man laſſe doch der Kirche ihren von Chriſtus gewollten und 
beſtimmten Charakter und liebäugle mit keinen Ideen, die nie⸗ 
mals in das Kulturgut katholiſcher Geiſtesrichtung aufgenommen 
werden können, weil es ihnen an dem Feuer des Heiligen Geiſtes 
oft mangelt, und nicht die wahre Kultur intendiert wird, ſondern 
unmotivierten Forderungen einer unkritiſchen Gegenwart in einer 
Weiſe entſprochen wird, daß der Mutter, der Kirche, durch ihre 
eigenen Kinder daraus nur immer ſchmerzlicher Schaden erwächſt. 
Eine wahre Kulturfreudigkeit hat ſich die Kirche ſtets bewahrt; denn 
ſie beſaß und pflegte den echten Geiſt himmelanſtrebender Kultur; 
fie forderte auf Grund ihres Verſtändniſſes von dem Urſprunge, 
den Zielen und Mitteln der von Gott dem Menſchen auf ſeinen 
Lebensweg mitgegebenen Kultur eine Hinordnung des Indivi⸗ 
duums zu den Einzelfragen der erhebenden und fördernden 
Geiſtesarbeit und nahm alle berechtigten Kulturforderungen in 
ihr Lebensprogramm auf. Der Wahrheit ſchafft fie in der nor- 
mal voranſchreitenden Wiſſenſchaft einen ſicheren Hort und gibt dem 
Individuum beglückende Lebensgewißheit und Schaffensfreudigkeit, 
daß nur mangelhafter Wille diefe pſychologiſch-ethiſchen Erſchei⸗ 
nungen in Abrede ſtellen kann. Wir können die kirchliche Stel- 
lung zu den modernen Kultur und Wiſſenſchaftsfragen in etwa 
folgendermaßen charalterifieren: 

Die katholiſche Weltanſchauung geht aus der Wahrheit her- 
vor, iſt demnach in derabſoluten Wahrheit begründet 
und gefeſtigt. 

Sie lebt für die formale Ergründung der Wahrheit auf 
rationellem Wege derart, daß ſie keine Wahrheitsfrage ungelöſt 
vorübergehen läßt, ſondern bis zum letzten Grunde der Wahrheit 
mit Hilfe von Empirie und Vernunft vorgeht. 

Sie iſt großzügig genug, bei dieſer ſicher zeitgemäßen Arbeit 
die geſicherten Reſultate moderner Natur- und Seelenforſchung zu 
benützen und, falls fie wiſſenſchaftlich einwandfrei find, 
in ihren Dienſt zu ſtellen. Damit aber hat fie nicht minder 


1) „Der Tag“ vom 23. Mai. Der Verfaſſer Konfiftorialrat Dr. Conrad 
ſtellt noch andere Forderungen auf, die freilich mit der Wiſſenſchaft nicht 
in Einklang fteben; ohne die hiſtoriſche göttliche Zründung des Chriſtentume 
kommen wir nun einmal nicht weiter. 
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die Gelegenheit und die Pflicht, zu den natur- und ge- 
ſchichtswiſſenſchaftlichen Problemen Stellung zu 
nehmen, und zwar nach folgenden Prinzipien: 

Sie prüft die Beweismomente für dieſes oder jenes Pro. 
blem, für die Berechtigung oder Nichtberechtigung dieſer oder 
jener mit religiöſen Fragen zuſammenhängenden wiſſenſchaft . 
lichen Hypotheſe. Dieſe Prüfung kann ſie anſtellen auf 
Grund ihrer genügenden Vorbereitung durch geeignete fach- 
männiſch ausgebildete Perſönlichkeiten; ſie ſtellt ſie an, weil 
ihr Arbeiten der Wahrheit und Gerechtigkeit dient; 
fie hat fie aber auch angeſtellt, wie aus ihrer früheren zeitge- 
mäßen Stellung zu den Einzelproblemen der zeitgenöſſiſchen 
Wiſſenſchaft und Kultur ſich hiſtoriſch ergibt. Außerdem hat ſie 
ſtets ein vitales Intereſſe an der praktiſchen Ausnützung des 
einzelnen Kultur. und Wiſſenſchaftsproblems gehabt, und zwar 
nicht allein in den letzten Jahrzehnten, ſondern von den erſten 
Tagen ihrer weltverklärenden Wirkſamkeit an. Dieſe ihre indivi- 
duelle tieſſchürfende Arbeit an dem Goldgute der geſamten Kultur 
bedarf allerdings einer immer noch mehr objektiven Würdigung. 
Die Entfaltung der katholiſchen Kultur in den erſten Jahrhun⸗ 
derten, die Stellung der Kirche zur Antike und ihren religiöſen 
und ethiſchen Forderungen, die Teilnahme der Kirche an den 
ſozialen und ethiſchen Kulturfragen find Themen, die der katho⸗ 
liſchen Wahrheit nur zur Ehre gereichen; denn es iſt geſchichtlich 
bereits ſchon erhärtet, daß 

2. die katholiſche Kirche in ihrer jeweiligen 
Stellung zu den Kultur- und Wiſſenſchaftsfragen 
der Kulturmenſchheit weſentliche Dienſte geleiſtet 
hat. Gerade dieje Frage it von eminenter Bedeu- 
tung für die Gegenwart. Die Beſtätigung der kirch⸗ 
lichen Ideen aus der Zeit und durch die Zeit iſt der 
geeignetſte Prüfſtein für die Kulturhöhe des rift- 
katholiſchen Gedankens. Hier kann ein Zweig der latho. 
liſchen Welte und Lebensbegründung einſetzen, indem durch den 
Erweis der früheren zeitgemäßen Stellung des Katholizismus zu 
Kulturfragen, zur Wiſſenſchaft überhaupt, die Baſis für eine ein⸗ 
wandfreie Würdigung in der Gegenwart geſchaffen wird. Natur⸗ 
gemäß erfordert die Löſung dieſer Frage eine Reihe von Einzel⸗ 
fragen, und zwar folgender: 

Welches waren die aktuellen Kultur. und Wiſſenſchafts— 
probleme in den einzelnen Jahrhunderten, und welche Motivierung 
fanden die verſchiedenen Probleme? Welche Stellung nahm der 
kirchliche Geiſt zu ihr? Welche Modifikationen nahm er im Dienſte 
und im Intereſſe der Wahrheit an dieſen Problemen vor, und 
wie geſtaltete ſich zuletzt das Problem? Hat diefe neue, 
weil modifizierte Problemſtellung auf die Entfaltung der weiteren 
Kulturaufgaben eingewirkt und mit welchem Erfolge? Endlich 
inwiefern beſtätigte ſich die Stellungnahme der Kirche, wenngleich 
ſie anfänglich bekämpft und ſogar ob ihrer Kulturarbeit verfolgt 
wurde? Es liegt auf der Hand, daß damit eine Perſpektive von 
Antworten gegeben iſt, die unſerer katholiſchen Sache nur die 
beſten Dienſte leiſten können, und daß nur ſo in der Arbeit für 
die hiſtoriſch objektive Würdigung der Kirche weiter zu kommen iſt. 

Auf dieſe Weiſe gelingt es, dem Gedanken einer gegen⸗ 
ſeitigen Verſtändigung wirklich näher zu treten. Bevor aber 
dieſe wiſſenſchaftliche Kleinforſchung nicht abgeſchloſſen iſt, dürfte 
eine noch ſo gut gemeinte Idee der Optimiſten nur Idee bleiben; 
denn man täuſche fich nicht in der Beantwortung hiſtoriſcher und 
pſychologiſcher Fragen. Es iſt eine dankbare Aufgabe, zu verſuchen, 
einzelne dieſer Fragen beſonders pſychologiſch-religiöſer Art zu löſen 
und ſo den Weg anzugeben, wie im einzelnen ein Vorwärts⸗ 
kommen auf dieſem Dornenpfade möglich iſt. Damit kommen 
wir aber nach notwendiger Beantwortung dieſer zeit- 
Problen: aktuellen Vorfrage zu dem ebenſo wichtigen 

roblem: 

Wird der Katholizismus während des Welt- 
krieges, beſonders nach demſelben in beſonderer 
Gefahr ſchweben? Eine Antwort läßt ſich aus dem Vorher⸗ 
gamon ſchon geben: Der Katholizismus hat auch in der 

egenwart feine altbewährte Geiſtes⸗, Wahrheits⸗ 
und Lebenskraft behalten. Inwieweit er in Gefahr kommen 
wird, und wie er auch dieſe neue Gefahr zu ſeinem weiteren 
Kulturſiege überwinden wird, iſt daher nicht ſchwer zu erraten. 
Zunächſt wird die chriſtkatholiſche Welt- und Lebensidee 
den ihr hiſtoriſch und kulturrechtlich zuſtehenden Einfluß auf die 
zeitgemäße Individual- und Nationalerziehung in Gegenwart und 
Zukunft in jener Würde, Ziel- und Mittelſicherheit geltend machen, 
wie die Macht des chriſtlichen Gedankens und die geſchichtliche 
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Größe der deutſchen Nation es erheiſcht. Alsdann iſt ſofort die 
Frage gegeben: Wie ſtellt ſich der Krieg in feiner Er- 
ziehungsarbeit zur chriſtlichen und damit zur ton- 
feſſionellen Schule? Wenn die Kirche ihren durch die 
Vergangenheit und durch ihre Kulturſtellung in Erziehung und 
Wiſſenſchaft gerechtfertigten Einfluß auf die Schule behält, dann iſt 
eine unmittelbare Gefahr für die kirchlichen Intereſſen vorerſt nicht 
zu befürchten. Es ſoll nicht verkannt werden, daß auf der Seite 
der deutſchen Nation der beſte Wille und die aufrichtigſte Abſicht 
beſteht, den inneren Friedensgeiſt weiter zu fördern und zu er⸗ 
halten, und damit behält die chriſtliche Weltanſchauung ihre prä⸗ 
valierende Stellung. Es ſoll aber auch nicht verkannt werden, 
daß ſich leicht die Zeiten ändern und mit ihnen die 
Menſchen, und daß die katholiſche Welt. und Lebensidee eben- 
falls auf alle Eventualitäten gefaßt ſein muß. Sie war ja ſtets 
ein Zeichen, dem man widerſprochen hat, und ſie wird das mehr 
oder minder auch in Gegenwart und Zukunft bleiben. Als 


Deviſe ſteht immer vor dem ſchwebenden Geiſte das Wort ihres 
Stifters: „Et portae inferi non praevalebunt adversus eam“. 


Die kommende Beſißzſtener und deren ethiſche Be- 
gründung. 


Von Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen, München. 


Der Reichstag befaßt ſich zurzeit mit einer Vorlage, welche 
die . Kriegsgewinne der juriſtiſchen Perſonen 
zwecks ſteuerlicher Erfaſſung erſtrebt. Es handelt ſich um eine 
Vorarbeit für die: Kriegsgewinnſteuer, welche im nächſten 
Frühjahr nach den Worten des Reichsſchatzſekretärs dem Reichstag 
als Vorlage zugehen ſoll. Es iſt von der Reichsregierung eine 
Bef 9 ſteuer geplant, welche in erſter Linie als ungewöhnlich 
hohe Abgabe von dem in den Kriegsjahren 1914, 15 und 16 er- 
zielten Vermögenszuwachs in die Erſcheinung treten ſoll. 
Die neue Steuer wird an den Wehrbeitrag anknüpfen. 


Welcher Ertrag aus der neuen Steuer erwartet werden 
kann, läßt ſich ohne genaue Kenntnis der einſchlägigen Verhält⸗ 
niſſe nicht annähernd abſchätzen. Soviel ſteht aber feſt, daß die 
Abgabe nicht als Deckung der laufenden Kriegsaus⸗ 
gaben im ganzen hinreicht, ſondern höchſtens zur Ausgleichung 
der einen oder anderen Gruppe von Kriegs ausgaben 
dienen wird. Es gibt nun allerdings den Weg, die Erträgniſſe 
der zu erwartenden Steuer in das große Sammelbecken der Reichs- 
kaſſe fließen zu laffen, ähnlich wie die Einnahmen aus den Kriegs. 
anleihen, ohne eine nähere Spezifizierung, welche Unterabteilung 
der Kriegsausgaben mit der Steuer gedeckt werden ſoll. Es fragt 
ſich aber, ob nicht gerade bei einer Steuer ein anderer Weg 
vorzuziehen wäre. 

Aus ethiſchen Gründen find diejenigen, welche aus 
dem Kriege Nutzen gezogen haben, verpflichtet, denjenigen, 
welche durch den Krieg geſchädigt wurden, einen ganz er- 
heblichen Teil des Nutzens abzugeben. Man kann dies ruhig 
ausſprechen, ohne die Verdienſte des Großkapitals, insbeſondere 
der Waffeninduſtrie, um die großen Erfolge zu ſchmälern. Es 

ibt aber auch eine große Kategorie von Leuten, welche ohne 
ſolche Verdienſte immenſe Kriegsgewinne einheimſten. 

Es würde alſo der deutſchen „Sentimentalität“ keine Un- 
ehre machen, wenn wir die neue Beſfitzſteuer in erſter Linie der 
Kriegswohlfahrtspflege geſetzlich widmen würden. Dieſe 
Art der „ den Vorſchlägen entſprechen, welche 
in der von dem Verfaſſer angeregten Petition an den 
Reichstag und in dem beigegebenen Geleitwort (vgl. Nr. 40 
der „Allg. Rundſchau“) enthalten find. 

Die neue Steuer wäre dann von ganz beſonderer Art und 
ſicher außerordentlich volkstümlich. Es würde iğ auch emp- 
fehlen, den Ausdruck „Steuer“ für dieſe Abgabe zu vermeiden. 
Vielleicht findet der in obenerwähnter Petition gewählte Ausdruck 
Die eigentlichen für 
die Kriegsführung erforderlichen Mittel bringen wir ja auch 
künftig vorerſt auf dem Wege des Kredits, und nicht durch 
Steuern auf. ö | 

Endlich ſei noch der Meinung Ausdruck verliehen, daß 
auch ſehr bald Maßregeln ergriffen werden müßten, um die 
Kriegsgewinne der Einzelperſonen rechtzeittig zur ſpäteren 
ſteuerlichen Erfaſſung ſicherzuſtellen. Manche beziehen heute 


— 
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aus doppelten Quellen Gehalt, treiben aber, anſtatt zurückzulegen, 
größeren Aufwand, fo daß ſpäter trotz des gehabten Einkom⸗ 
menszuwachſes ein Vermögenszuwachs nicht mehr 
vorhanden iſt. Wieder andere wiſſen ihren Kriegsgewinn recht⸗ 
zeitig im neutralen Ausland verſchwinden zu laſſen und kommen 
im Inland oft nicht einmal den Verpflichtungen des bürger⸗ 
lichen Lebens nach. Der Verfaſſer könnte dieſe Dinge mit 
kraſſen Beiſpielen aus ſeiner Praxis belegen. Was die Ver⸗ 
gangenbeit anlangt, fo gehört die Regelung dieſer Fragen zu 
en ſchwierigſten Aufgaben. Für die Zukunft würde ſich emp⸗ 
fehlen, wenn die Militärbehörden von den Lieferanten Kautionen 
verlangen oder einen gewiſſen Prozentſatz des Kaufpreiſes 
deponieren würden. Nach den Erfahrungen der erſten Kriegszeit 
hat die Militärverwaltung ſowieſo ſchon eine ſorgfältigere Aus⸗ 
wahl unter ihren Lieferanten getroffen. 


Von Leo van Heemſtede, Oberlahnſtein. 


us meinem Geburtslande heimgekehrt, möchte ich die dort in 

vierwöchentlichem Aufenthalt empfangenen Eindrücke hier in 
aller Kürze wiedergeben. Anknüpfend an den in Nr. 37 der „Allg. 
Rundſchau“ vom 11. Sept. ds. Js. veröffentlichten Artikel „Wie ſteht's 
in Holland?“ von Dr. Jul. Bachem kann ich dem dort Geſagten 
vollkommen beipflichten; meine Notizen ſollen nicht zur Berichti⸗ 
gung, ſondern nur zur Ergänzung dienen. 

Der Charakter der Niederländer iſt bekannt genug als der 
eines ruhigen, gemütlichen, kühl abwägenden, ſtrebſamen, ſeine 
Freiheit und Unabhängigkeit über alles liebenden Volkes, das 
die Fremden zwar gaſtfreundlich aufnimmt, aber ihnen gegenüber 
doch eine gewiſſe höfliche, an das Steife grenzende Reſerve be⸗ 
wahrt. Mag es ſchon richtig ſein, daß von den vier Tempera⸗ 
menten das phlegmatiſche bei ihm am meiſten hervortritt, ein 
Charakterzug, der ihn von feinen unruhigen walloniſchen Nach 
baren, denen er nie gewogen war, merklich und vorteilhaft unter- 
ſcheidet, ſo darf man daraus doch keineswegs ſchließen, daß der 
Holländer nicht in Zorn und Eifer geraten kann, wenn man 
ihm zu nahe tritt. In einem Punkte iſt er ſogar ſehr empfindlich, 
und bei jeder ſpöttiſchen oder geringſchätzenden Anſpielung auf 
die Kleinheit ſeines Landes, die ihn der den A, ausſetzt, ſeine 
Selbſtändigkeit einzubüßen, gerät er in hellen Zorn und kündigt 
dem Fremden, der fich dergleichen Scherze erlaubt, ſofort und 
auf immer die Freundſchaft. In dieſer Beziehung haben manche 
der Reiſenden, die in Menge aus dem Norden und Weſten 
Deutſchlands kommen, um in den größeren holländiſchen Städten 
ihre Geſchäfte abzuwickeln, viel dazu beigetragen, um — ich will 
nicht ſagen, eine antideutſche Geſinnung hervorzurufen, aber 
doch — die Deutſchen weniger beliebt zu machen. Und daß in 
Holland, trotz des großen Srogentfage der Deutſchen in den 
Haupthandelsſtädten Amſterdam und Rotterdam, die Sympathien 
fih mehr nach Frankreich hinüberneigen, das wird ſich ſchwerlich 
in Abrede ſtellen laſſen. 

Bei alledem konnte beim Ausbrechen des Weltkrieges von 
einer feindſeligen Stimmung der Holländer wider Deutſchland 
nicht die Rede ſein. Im Gegenteil, das tief im holländiſchen 
Volke wurzelnde Rechtsgefühl empörte ſich über die feigen Mord- 
buben von Serajewo und die Tücke ihrer Hintermänner und 
Oeſterreichs Recht ward allgemein anerkannt. 

Da kam der von der Notwehr erzwungene Durchzug der 
Deutſchen durch Belgien und mit einem Schlage war die ganze 
Situation verändert. Die Holländer ſahen in der Verletzung 
der belgiſchen Neutralität eine Bedrohung des eigenen Landes 
und, wie Houſton Stewart Chamberlain in ſeinen „Kriegs— 
aufſätzen“ ſo treffend ausführt, es wurde unter dem Einfluß der 
engliſchen Lügenfabrik ſolch eine wüſte Preßhetze wider Deutſch— 
land in Betrieb geſetzt, daß man ruhiger Entgegnung das Gehör 
verſagte und dem von deutſcher Seite zur Rechtfertigung alsbald 
vorgelegten reichen Dokumentenmaterial allen Wert abſtritt. Faſt 
alle, ſelbſt Blätter wie die Amſterdamer „Tyd“, das Hauptorgan 
der nahezu 200 000 Katholiken der Hauptſtadt, ließen ſich von 
dem wüſten Gezeter des von England beeinflußten „Telegraaf“ 
anſtecken und verleiten, in das Geſchimpf auf die deutſchen 
„Barbaren“ mit einzuſtimmen, und ſo lag die Gefahr nahe genug, 
daß Holland von den täppiſchen Kriegshetzern in den Blutſtrom 
mithineingeriſſen werden würde. 
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Der Beſonnenheit der niederländiſchen Regierung 
iſt es zu verdanken, daß der Spektakel ohne ſchlimme Folgen 
verlief und daß in allen Dingen an der ſtrikten Neutralität feft- 
gehalten wurde. So beruhigten ſich alsbald die Gemüter, und 
wenn auch die Ueberſchreitung der belgiſchen Grenze wie ein 
Dorn im holländiſchen Fleiſche ſtecken bleibt und man in dieſer 
Beziehung allen Vernunftgründen und Aufklärungsverſuchen 
unzugänglich iſt, ſo ſteht doch jetzt die große Mehrheit der 
ange een Preſſe wenn nicht auf deutſcher Seite, ſo doch auf 
ſtrikt neutralem Boden. 

Nur der „Telegraaf“ ſährt unentwegt mit feiner ſchmählichen 
Arbeit fort und vergiftet mit ſeinen Hetzereien die Seelen des 
im Grunde gutherzigen niederen Volkes; ſeine Hetze führte 
ſogar zur Verhaftung des Chefredakteurs und Anklage wegen 
Gefährdung der Neutralität. Muß der Deutſche, den in dieſen 
unruhigen Zeiten fein Weg gen Holland führt, fih zuſammen⸗ 
nehmen, damit er nicht von den Gaſſenbuben inſultiert wird, 
fo ſieht man in den gebildeten Kreiſen mehr und mehr ein, 
daß Deutſchland ſeinen Gegnern in allen Stücken überlegen 
iſt. Und ſcheut man ſich auch aus begreiflichen Gründen, aus 
ſeiner kühlen Neutralität hervorzutreten, den erſtaunlichen 
Leiſtungen des deutſchen und öĩſterreichiſchen Heeres kann man 
die Bewunderung nicht verſagen. 

Man wird zur Achtung gezwungen und wenn dieſe auch 
keine Liebe und Freundſchaft erzeugt, ſo doch eine gewiſſe Scheu, 
wie ſie der Kleine naturgemäß dem Großen gegenüber empfindet. 
Und dieſe Scheu oder Furcht trägt mit Schuld daran, daß die 
Holländer den Deutſchen trotz aller verwandtſchaftlichen Be- 
ziehungen nicht ſonderlich gewogen find. 

In den letztvergangenen Wochen hat ſich übrigens das Ber- 
hältnis zwiſchen Holland und Deutſchland ſozuſagen von Tag 
zu Tag gebeſſert, wie dieſes ſich beſonders in der Antwort zeigt, 
welche die holländiſche Regierung der Kommiſſion der Zweiten 
Kammer zugehen ließ. Darin heißt es u. a.: „Es freut die 
Regierung, daß ihre Politik zur Aufrechterhaltung der Unab- 
hängigkeit des Landes und zur ſorgfältigen Handhabung der 
Neutralität anſcheinend allgemeine Zuſtimmung findet. Die 
Regierung bedauert, daß einige Zeitungen nicht einzuſehen 
ſcheinen, von welcher Wichtigkeit die Erhaltung der Neutralität 
für das Land ift. Der geringe Einfluß, den dieſe bedauerns⸗ 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags.!) 


Die deutſche ſchwere Feldartillerie, das deutſche Luftſchiff, der deutſche 
Infanterieſturm und das deutſche Unterſeeboot geben dieſem 


Kriege fein Gepräge. Zu den Gegenſtänden, die kein anderes Voll 
uns nachmachen kann, gehört auch das deutſche Tauchboot und deutſch 
iſt auch der Geiſt des Wagemutes, der Kühnheit und Tapferkeit, der 
feine Führer und Mannſchaften beſeelt und die großen Erfolge zeitigt, 
welche unſere Feinde mit Staunen und Furcht erfüllen. Vor den deut. 
ſchen Unterſeebooten verkroch ſich die engliſche Flotte in unzugängliche 
Schlupfwinkel, um ſich für die Entſcheidung gegen das Kriegsende auf. 
zubewahren. Als die deutſchen Unterſeeboote im Mai im Mittel- 
meere auſtauchten, ergriff blaſſer Schrecken die feindlichen Staatsmänner 
und Schiffe. Das Scheitern ihres Unternehmens gegen die Dardanellen 
iſt neben der Tapferkeit der türkiſchen Truppen auch der Angſt vor 
den deutſchen Tauchbooten zuzuſchreiben. Vorſicht iſt der Tapferkeit 
beſſerer Teil, mit dem ſtolzen Rule Britannia over the waves iſt es zu Ende. 

Der Mann, der zuerſt den Gedanken zu einem wirklich brauch. 
baren Unterſeeboot ausgeheckt hatte und in die Praxis übertragen bat, 
war ein Deutſcher und zwar ein Schwabe aus Dillingen 
an der Donau: der bayeriſche Artillerieunterofftzier Wilhelm Bauer. 
Wohl waren ſchon vor ihm zahlreiche Verſuche gemacht worden, cin 
Unterſeeboot zu erbauen, aber keines erwies ſich brauchbar, keines erfüllte 
ſeine Aufgabe. 


1) Für näberes verweiſe ich auf Oskar Gluth, Wilhelm Bauer, der 
Erfinder des unabhängigen Unterſeebootes, München 1911, Friedrich Otto, 
das Unterfeeboot im Kampf, Leipzig 1915. 
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Wilhelm Bauer war am 23. Dezember 1822 als Sohn eines 
Korporals im 5. Chevauleger Regiment zu Dillingen an der Donau 
geboren. Sein Vater kam ſpäter in die Kgl. Leibgarde nach München, 
der Junge beſuchte dort eine lateiniſche Vorſchule, wurde aber bald 
wegen Mangels an Mitteln auf Koſten König Ludwig I. zu einem 
Dreher in die Lehre gegeben. Auf der Wanderſchaft vertiefte ſich der 
ungewöhnlich aufgeweckte Burſche mit lebhafter Phantaſie und größtem 
Intereſſe in die beſcheidenen Anfänge unſerer Technik, beſonders feſſelten 
ihn Schiffbau und Dampfmaſchine; praktiſchen Sinnes beſchäftigte er 
ſich mit verſchiedenen Erfindungen und Verbeſſerungen und ſuchte ſich 
auch in Mathematik, Phyſik und Chemie weiterzubilden, obwohl damals 
in Deutſchland wenig Gelegenheit dazu beſtand. Als bayeriſcher 
Artillerieunteroffizier zog er 1849 mit nach Schleswig Holſtein und dort 
kam ihm während des Gefechtes bei Düppel der Gedanke, durch ein 
lenkbares Unterſeebot, einen Brandtaucher nannte er es, an feind⸗ 
liche Schiffe und Brücken heranzukommen, Minen an ihnen zu be⸗ 
feſtigen, dieſe dann mit dem elektriſchen Strom zu entladen, um Brücken 
und Schiffe zu ſprengen. Um dieſen Gedanken weiter zu verfolgen, 
trat er in die ſchleswig⸗holſteiniſche Armee ein. Der Führer dieſer 
Armee General Williſen unterſtützte ihn; ein großer Teil der Soldaten 
und Offiziere opferte, um die Ausführung des Gedankens zu ermög- 
lichen, eine Tageslöhnung, wie die „Leipziger Illuſtrierte Zeitung“ von 
Weber damals berichtete. Bereits hatte Bauer ein Modell gefertigt, 
das wirklich unter dem Waſſer ſchwamm; jetzt baute er ein Schiff von 
acht Meter Länge und machte mit dieſem am 1. Februar 1851 im 
Kieler Hafen eine Probefahrt. Vorher hatte er ſein Teſtament ge⸗ 
fertigt, denn er wußte ſehr wohl, daß der Apparat wegen der geringen 
Geldmittel höchſt mangelhaft und beſonders viel zu ſchwach war. 
Bauer nahm Waſſer auf, das Schiff ſenkte ſich in die gewünſchte Tiefe, 
die der Waſſerdruck ihm anzeigte, aber der ſchwere Eiſenballaſt rutſchte, 
die ſchwache Seitenwand wurde eingedrückt, durch die Riſſe drang das 
Waſſer in das Schiff, und dieſes legte ſich in 18 Meter Tiefe auf den 
Grund. Zwei Matroſen, die Bauer begleitet hatten, verſuchten törichter⸗ 
weiſe das eingedrungene Waſſer durch Pumpen zu entfernen, obwohl 
gerade in dem Eindringen des Waſſers der Schutz gegen Erdrücktwerden 
lag, und die Hoffnung aus dem Schiff wieder zu entkommen. Mit 
der Piſtole mußte Bauer ſich Gehorſam ſchaffen, die erſte Meuterei im 
Tauchboot. Das eindringende Waſſer paraliſierte den Waſſerdruck, der 
ſonſt die Seitenwand ganz zerriſſen hätte, preßte auch die Luft im 
Innern des Schiffes zuſammen, dieſer wachſende Luſtdruck ſchuf ein 
Gegengewicht gegen die Waſſerſäule, die oben auf dem Schiffe laſtete 
und gab die Möglichkeit, die Einſteigluke allmählich öffnen zu können 
und wenn ſie Glück hatten, das Schiff zu verlaſſen. 
hielten fie ſich im kalten Waſſer auf, oben wurden vergebliche Rettungs- 
verſuche gemacht und bereits hielt einer der Anweſenden den drei 
tapferen Männern, die im Schoße des Meeres begraben feien, die 
Leichenrede, als es Bauer gelang, die Luke zu öffnen und ſofort wurden 
alle drei von der eingepreßten Luft in gewaltigem Auftrieb mit auf dic 
Oberfläche geriſſen. Dieſes erſte Unterfeeboot Bauers wurde fpäter 
gehoben und befindet ſich jetzt im Marinemuſeum zu Kiel. 

Bauers Erfindung und Leiſtung erſcheint um ſo bedeutender, 
wenn man fie an dem Maßſtabe der unent wickelten Technik 
jener Zeit mißt. Dazu gab es noch keine Eleltromotoren, wie 
ſie jetzt in unſeren Flugzeugen und Tauchbooten auf engſtem Raume 
und mit geringſtem Gewicht fo ſtarke Kräfte entwideln. Um das 
Schiff zu bewegen, mußte Bauer ein Tretrad einbauen, in welchem 
ein Mann die Bewegungskraft lieferte. Die Grundgedanken, durch 
Aufnahme und Ausſtoßen von Waſſer das Schiff zu ſenken und zu 
heben, die Steuerung uſw. waren jedoch ſchon im Weſen dieſelben, wie 
jetzt. Aber Schleswig Holſtein war wieder däniſch geworden, die 
deutſche Einigung in Trümmer geſunken, die deutſche Flotte ſoeben erſt 
durch Hanibal Fiſcher unter dem Hammer verauktioniert worden. 
Preußen lehnte Bauers Erfindung ab, der deutſche Erfinder mußte in 
die Fremde wandern. Der Reihe nach bot Bauer ſeine Erfindung 
Oeſterreich, England und Frankreich an. Anfangs wurden ihm Hoff 
nungen gemacht, dann wurde er hingehalten und ſpäter fortgeſchickt, 
wenn er nicht ſelbſt entwich. Zuletzt wandte er ſich nach Rußland, 
wo ein einflußreicher Großfürſt ſich für die Sache intereſſierte. In 
Kronſtadt fertigte Bauer unter Ueberwindung endloſer Schwierigkeiten 
gegenüber faulen, betrügeriſchen, widerwilligen Offizieren, Technikern und 
Vorgeſetzten wieder ein Unterfeeboot von 13 Meter Länge, das unter 
dem Waſſer ſchwamm. Mit ihm machte er 134 Unterwaſſerfahrten. 
Bauer war zum ruſſiſchen Submarine⸗Ingenieur mit Majorsrang er 
nannt worden, aber er erlag doch endlich den Hemmungen, welche Haß 
gegen den Deutſchen, Unfähigkeit, böſer Wille, paſſtver Widerſtand ihm 
ununterbrochen bereiteten. Nach dreijährigem Auſenthalte verließ er 
1858 auch Rußland, enttäuſcht, verbittert und arm. 

In die Heimat zurückgekehrt beſchäftigte ſich Bauer mit ver⸗ 
ſchiedenen Plänen, wollte ein Unterſeegeſchütz, ein lenkbares Luftſchiff 
und andere Neuerungen erfinden. Manche dieſer Pläne waren für jene 
Zeit oder an ſich zu phantaſievoll, andere ſcheiterten an dem Mangel 
an Fühlung mit Männern von höherer wiſſenſchaftlicher und techniſcher 
Bildung, von welchen auch manche wohl geringſchätzend auf den ehe⸗ 
maligen Unteroffizier herabſahen. So blieb Bauer auf ſich an⸗ 
gewieſen. Das bayeriſche Kriegsminiſterium bot ihm, obwohl der 
König ſich für ihn intereſſierte, die Stelle eines Werkmeiſters an der 
Kgl. Gewehrfabrik an! Bauer lehnte dankend ab. Dieſelben Schwierig⸗ 
keiten, geheimen und offenen Widerſtand, hatte er zu überwinden, als 
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er 1861 die Hebung des im Bodenſee geſunkenen baheriſchen 
Dampfers „Ludwig“ unternahm. Schlechtes Material wurde ihm 
geſtellt und unfähiges Perſonal, dreimal ſank das gehobene Schiff 
in die Tiefe, bis endlich am 21. Juli 1863 das ſchwierige Unternehmen 
gelang. Von Hamburg wurde ihm fetzt ein Angebot gemacht, ſich 
an einer Geſellſchaft zur Hebung geſunkener Schiffe zu beteiligen. 
Man wollte ſeinen Namen, der ihm beſonders durch die „Garten⸗ 
laube“ geworden war, die ſich ſeiner angenommen hatte, ausnutzen. 
Bauer ſollte zunächſt einige Schiffe heben, damit die Geſellſchaft ihre 
Aktien zum Steigen bringe und dem Publikum teuer verkaufen könne. 
Dann ſollte er einige Unternehmungen mißlingen laſſen, bis die 
Papiere wieder ſanken und von den Gründern und ihm billig zurück⸗ 
gekauft werden könnten; dann erſt ſollte er die Schiffs hebung ernſthaft 
in Schwung bringen. Bauers ehrliche Natur lehnte ſich mit Ent⸗ 
rüſtung gegen dieſe Gelegenheit auf, durch einen Gaunerſtreich ein 
reicher Mann zu werden. 


Bauers Leben war eine Kette von Irrfahrten, ge⸗ 
täuſchten Hoffnungen und Mißerfolgen; die ganze Bitterkeit des Schick⸗ 
ſals des deutſchen Erfinders der früheren Zeit hat er durchgekoſtet. 
Immer wieder wurde er um den Erfolg, ſeine Erfinderrechte und ſein 
Geld gebracht. Seine Kraftnatur erlag ſchon im Mannesalter den 
ſtändigen Kämpſen. Sein Bildnis zeigt einen energiſchen Kopf, Feſtig⸗ 
keit des Willens, kündet aber auch die ſchweren Sorgen, Kämpfe und 
Enttäuſchungen, die fein Leben ausfüllten. Verbittert und arm ſtarb 
er zu München am 18. Juni 1875, gebrochen und faſt vergeſſen. 


Der Erfolg unſerer Unterfeeboote hat Bauers Namen uns 
wieder ins Gedächtnis gebracht und in Dillingen an der Donau 
ſoll ihm nun, — auch das gehört zum Schickſal des deutſchen Er⸗ 
finders, — das verſpätete Denkmal geſetzt werden.)) Jedenfalls 
wird ſich auch das Reich mit einer entſprechenden Summe daran be» 
teiligen, denn die Nation hat Bauer eine Dankesſchuld abzutragen. 


2) Ein ähnliches Schickſal hatte Philipp Reiß, der Erfinder des 
Telephons, dem jetzt in feiner Vaterſtadt Gelnhauſen das ſpäte Denkmal 
errichtet wurde. Den Ruhm dieſer Erfindung genoß lange Zeit der 
Amerikaner Graham Bell. Am 18. Mat wurde ihm na eitungs⸗ 
berichten anläßlich der Verſammlung des American Inſtitut of Electrical 
Engineers die Ediſon⸗Denkmünze verliehen. In der Verleihungsurkunde 
pelut es ausdrücklich, daß fie wegen „verdienſtvoller Ausführungen 

ei der Erfindung des Telephons“ erfolgte. Als Erfinder ſelbſt wird 
Grabam Bell nicht mehr hingeſtellt, und es wäre nun Zeit, daß fein Name 
als ſolcher auch aus deutſchen Werken verſchwände, in denen leider vielfach 
immer noch von Bell als dem Erfinder des Fernſprechers die Rede iſt. 
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Krenz und guer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


Was treibt wohl Herr Raſputin? Steckt er vielleicht in Sibirien 
oder wurde er wegen gar zu ſinnlicher Prophezeiung in ein ruſſiſches 
Klofter geſteckt? Man fagte, diefe männliche Hexe von Endor hätte 
ihrem Saul nichts Gutes geweisſagt. Dergleichen iſt bei Hofe ſicher 
nicht vorteilhaft und ſelbſt während des Krieges trägt dort die Wahr⸗ 
heit ihr ſpaniſches Kleid. 

Einſt brachte Napoleon III. einen Vorfahren des jetzigen Zars 
nach den Tuillerien. Während nun die Pariſer jubelten, ſchrie ein 
Menſch „Vive la Pologne, Monsieur!“ in den Wagen. Das war ſehr 
unhöflich und es nützte damals den Polen gar nichts. Wann hätte 
auch jemals ein Zar die Polen verwöhnt? Und doch — es gibt ſelbſt 
jetzt noch für Rußland ſchwärmende Polen, es gibt pelzverbrämte 
Grafen und ſchmieriges Geſindel, die Rubel und Knute lieben. Für 
die Polen gilt das gleiche wie für die Mazedonier — der ins Land 
einrückende Feind iſt ein Befreier. 


Wir Alten erinnern uns noch der Polenſchwärmerei, haben 
Schauſpieler in verſchnürten Röcken bewundert und „Denkſt du daran“ 
beim Bier geſungen. Als Knabe ſpielte ich ſogar noch mit den Waffen, 
die mein Großvater aus Griechenland heimgebracht hatte, und nur den 
vergifteten Dolch aus Kleinaſten ſollten wir nicht berühren. Die be 
freiten Griechen, die unbefreiten Polen, die Schleswig⸗Holſteiner und 
im Alter die Buren hatten es auch mir angetan. 

Immerhin wollten die Genannten befreit ſein, aber in Südtirol 
dachte mit Ausnahme einiger Advokaten kein Menſch daran, das öſter⸗ 
reichiſche Joch abzuſchütteln. Den Leuten ging es wahrlich ſo gut, 
daß ich mich oft ärgerte, wenn mir die italieniſchuniformierte Stadt⸗ 
kapelle Trients Irredentiſtiſches in die Ohren blies. 

Den Italienern traute ich nie und neulich fiel mir ein vergilbter 
Brief Georg Horns in die Hände, in dem ich las: Ich habe meine Be⸗ 
ſtimmung erhalten; man traut hier dem Herrn Criſpi längſt nicht mehr. 

Auch 1885, als ich noch Kompagniechef war, telegraphierte er 
mir: Kaufen Sie ein zweites Pferd, alles iſt vorbereitet. 

Der gute Horn hat nie mehr Kriegs berichte für die „Garten⸗ 
laube“ ſchreiben können, denn der ſchreckliche deutſche Militarismus 
hat doch Jahre hindurch ſich recht nette Dinge bieten laſſen. Das iſt 
aber ein Kapitel der verpaßten Gelegenheiten und ich erinnere mich 
noch gut, wie die Leutnants riefen: Wieder nichts! 
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Und jetzt haben wir Barbaren gar den Krieg angezettelt. Aller 
dings — bei der Verteilung der außereuropäiſchen Welt hinkten wir 
etwas nach. Der alternde Bismarck ſchützte die pommerſchen Knochen 
ſehr. Ich gehöre nun zu jenen, die gar nicht jubeln, weil ſich die 
engliſche Flotte jetzt nicht vorwagt. Würde ſie es — ſo mancher Koloß 
tauchte für ewig unter. Auch habe ich mir ſchon vor dem Kriege ge⸗ 
ſagt, daß zu großen Schiffen auch genügende paſſende Bemannung 
gehört. Nach dem Kriege aber übt das Vorhandenſein der Seerieſen 
genau wieder den alten moraliſchen Druck aus und das dürfte für 
unſeren Handel wenig zuträglich erſcheinen. 

Es gibt leider ſo viele Dinge, die den brutalen Briten immer 
noch das Rückgrat ſteifen. England allein iſt der Gegner, mit dem 
wir noch zu rechnen haben werden, wenn alle ſeine Vaſallen beſiegt 
ſein ſollten. Hat denn die Geſellſchaft der vornehmen Viertel Londons 
ſchon den Krieg verſpürt? Erſt, wenn deren Renten zu wanken be: 
ginnen, wenn über Indien und Aegypten die Kampfesfackel glühen 
wird, dann erſt wird ſie den vollen Ernſt der Gefahr erfaſſen. Dieſe 
Geſellſchaft war von jeher die größte Heuchlerin der Welt und ihr 
frommer Augenauſfſchlag folte ſich jener Stelle im Weltmeere zuwenden, 
an der Kapitän Me. Bread in himmelſchreiender Weiſe deutſche Matroſen 
ermorden ließ. Herr Profeſſor Wilſon in Neuyork — feines Zeichens 
auch Präſident der Vereinigten Staaten — denkt wohl darüber nach, 
in welchem Paragraphen des Völkerrechtes dieſe Schandtat einen Tinten⸗ 
oder Blutflecken erzeugt habe, und ſein edler Vorgänger freut ſich 
vielleicht, daß unter amerikaniſcher Flagge Deutſche auf niederträchtige 
Art ermordet wurden. Leider vernimmt man jetzt von des letzteren 
Tochter, der amerikaniſchen Prinzeſſin Roſenfeld, faſt gar nichts mehr. 

Auch der wirkliche Aufenthalt König Peters von Serbien wechſelt 
nach den Preſſeberichten täglich. Das ließe ich mir noch gefallen, aber Bilder, 
auf denen er einen Nachttopf als Krone trägt, widerſprechen meinem 
Geſchmack. 

König Peter und der nach dem Orient reiſende Kitchener feuerten 
im Jahre 1870 auf uns Deutſche. Der letztere hat das einem meiner 
Bekannten bei einem Diner einſt lachend erzählt. An der Marne bei Suchy 
befand ſich eine rötliche Villa, in der ein ſogenannter amerikaniſcher 
Menſchenjäger hauſte, wie ſich unſere Soldaten erzählten. Weil ich es 
nicht glaubte und ans Ufer ritt, wäre es mir beinahe übel bekommen, doch 
der Kerl ſchoß ſchlecht. Später wurde behauptet, es wäre der nach⸗ 
herige Wächter des Triumphbogens in Paris, ein Sergeant Hoff, geweſen. 

Nie aber habe ich gehört, daß deutſche Krieger in freien Stunden 
der Menſchenjagd oblegen hätten, das blieb ſchon unſeren Feinden 
überlaſſen. 


Her Kloſterbruder. 


Skizze von Feldgeiſtlichen F. Kraemer. 


er 5. Mobilmachungstag halte auch den Bruder Gärtner aus dem 

friedlichen Kloſtergarten herausgeholt und ihn in Feldgrau und 
zur 4. Kompagnie eines Landwehr⸗Infanterie-Regiments geſteckt. Die 
Trennung von ſeinem lieben Gartenboden fiel ihm eigentlich doch etwas 
ſchwer, beſonders da er nicht mehr alles ſelbſt ernten konnte, was er 
gepflanzt hatte. | 

Kleine flinke Geſtalt, graues ſchlaues Auge und immer ein etwas 
ſpitzbübiſches Lächeln auf den Lippen, geſchäftig und geſprächig, als 
wollte er mit einem Male alles nachholen, was er in jahrelangem 
Schweigen nicht hatte reden können, — ſo ſtand er jetzt im 3. Zug. 

Ich lernte ihn erſt im Felde kennen. Es war im Advent. Ich 
ſaß eines Abends im Beichtſtuhl einer franzöſiſchen Dorfkirche. Die 
Bayern hielten wieder ihre allabendliche Andacht. Als der Vorbeter 
nach etwa einer Stunde den Abſchiedsgruß an den euchariſtiſchen Hei— 
land ſprechen wollte „o Jeſus, dir leb ich . ..“, da rief von hinten her 
eine Stimme dazwiſchen: „Den Roſenkranz vorn; die 4. Kompagnie iſt 
zu ſpät gekommen!“ und der vorbetende Landwehrmann begann von 
neuem: „Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater . . .“ Der fo ge 
rufen hatte, war der Franziskanerbruder. Spät kam ich in mein Quar— 
tier; um 6 Uhr war Kommunionmeſſe angeſetzt. Um ¼5 Uhr klopft's 
an den Laden. „Wer iſt draußen?“ „Hochwürden, es ſind noch ein 
paar Leute da, die wollen auch noch beichten.“ Es war der Kloſter— 
bruder. Seitdem war er für die Seelſorge in der 4. Kompagnie Meß— 
diener, Sakriſtan, Ordonnanz, Befehlsempfänger in einer Perſon. Er 
meldete mir das Beichtbedürfnis einzelner Kameraden, leitete den Bau 
von Feldaltären, ließ Roſenkränze und Gebetbücher kommen für die 
Kameraden, beſtimmte Raum und Stunde für die Privatandachten, 
ſtimmte auch die Lieder an, obwohl er keine Stimme und gar kein 
muſikaliſches Gehör hatte, fo daß er immer mehrere Takte allein fang, 
bis die anderen die Melodie herausgefunden hatten. Doch hat's ihm 
keiner übelgenommen. 

Auch der Kompagnieführer und der Zugführer wußten feine 
Tätigkeit zu ſchätzen. Der Kloſterbruder war zudem der beſte Patrouillen— 
gänger in der Vierten. „Wiſſen's, Hochwürden,“ ſo ſagte er einmal zu 
mir, „ich meld' mich immer freiwillig zur Patrouille, an mir liegt nichts, 
aber fo ein armer Familienvater . . .“ Und mit welcher Geſchäftigkeit 
und Geſprächigkeit wußte er dann zu erzählen! Ich ſehe ihn noch wie 
heute von einem ſolchen Patrouillengang heimziehen, die ganze Uniform 
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von einer dicken Lehmſchichte eingehüllt, aber glückſtrahlend und noch 
verſchmitzter lächelnd als gewöhnlich; er führte einen Franzoſen, einen 
chasseur à pied. „Wie haben Sie den erwiſcht, Bruder?“ fragte ich. 
„Ganz leicht,“ ſagte er, „wir gingen heute nacht zu Zwölft nach E. 
Da hat's auf einmal geſchoſſen, ich legte mich auf den Boden, da kam 
ein Franzoſe auf mich zu und legte ſich ein paar Schritte vor mir 
auch nieder, ohne daß er mich bemerkt hatte. Da bin ich ſchnell auf⸗ 
geſprungen und hab' g'ſagt: Kamerad, z'erſt gibſt dein Gewehr her! 
und da iſt er gleich mitgegangen.“ Zum Eiſernen Kreuz war er bereits 
vorgeſchlagen. Noch bevor es ihm aber ausgehändigt werden konnte, 
hatten ihm ſeine Kameraden ein hölzernes gezimmert und einen Sarg 
dazu, in den ſie ihn im feldgrauen Habit legten und trauernd zu Grabe 
trugen. 

Sein letztes Wort im ſchweren Artilleriefeuer auf Stützpunkt 6 
war: „Wenn eine kommt, dann ſag ich, ſie kommt im Namen des Herrn.“ 
Und ſie kam, hob rieſige Erdmaſſen aus und verſchüttete den Kloſter⸗ 
bruder, ſo daß er erſticken mußte, ehe Hilfe kommen konnte. 

Bei dem Nachruf, den ich ihm vor der 4. Kompagnie widmete, 
blieb kein Auge tränenleer, fo gern hatten ihn alle, den Kloſterbruder 
mit dem ſtändigen Lächeln und der ſteten Bereitſchaft zum Dienſt, zum 
Kämpfen und ... zum Sterben. Die Kloſtermauern Hatten fein gutes 
Herz nicht verengert, nein, geweitet für echt chriſtliche Bruderliebe, für 
weitherzige Kameradſchaft bis in den Tod. Im Mönchshabit hätte er 
nicht ſeliger und ehrenvoller ſterben können als in Feldgrau. 

Ein Urlauber brachte dem Toten letzthin friſche Blumen aus dem 
Kloſtergarten mit und pflanzte ſie ihm auf das Grab im Feindesland. 
Auch Vergißmeinnicht iſt dabei. 


Chronik der Kriegs ereigniſee. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Exlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Auſchulbigungen. 


Bapft Benedikt XV. über den Frieden und die Lage des 
päpſtlichen Stuhles. 


In der bedeutungsvollen Anſprache des Papſtes an 
die Kardinäle im Konfiſtorium vom 6. Dezember bildeten 
jene beiden Fragen den Hauptgegenſtand. Nach dem Bericht der 
„Agenzia Stefani“ lauteten die betreffenden Stellen: 


Trotz der gewalligen Zerſtörungen, die AH im Verlauf der 16 Mo- 
nate argebäuft haben, obwohl in den Herzen der Wunſch nach Frieden 
lebt, obgleich ſo viele Familien unter Tränen den Frieden erflehen, obgleich 
wir alle Mittel ergriffen haben, die geeignet find, irgendwie den Frieden 
zu beſchleunigen und die Zwietracht zu beſänftigen, fo ſehen Wir nichtsdeſto · 
weniger d efen verhängnisvollen Krieg mit Wut zu Waſſer und zu Land 
toben. Anderſeits ift das unglücktiche Armenien vam letzten vollſtändigen 
Untergang bedroht. Selbſt das Schreiben, das Wir am Jabrestag des 
Kriegsbeginns an die kriegführenden Völker und ire Staatsbäupter 
richteten, hat, obſchon es eine durchaus achtungsvolle Aufnahme fand, noch 
nicht die wohltätigen Wirkungen erzielt, die man erwarten konnte. Als 
Statthalter deſſen, der der friedliche König it, Fürſt und König des rie 
dens, können Wir nicht umhin, Uns immer mehr über das Unglück zu 
erregen, welches eine ſo große Zahl unſerer Söhne betrifft, noch aufhöten, 
Unſere hilfeflehenden Arme au Gott der Erbarmung zu erheben und aus 
Unſerem aanzen Herzen zu beſchwören, endlich durch ſeine Macht dieſem 
blutigen Treiben ein Ende zu machen. Und während wir Uns, ſoweit es 
in Unſerer Macht ſteht, dafür verwenden, ſeine ſchmerz' ichen Folgen durch 
wohlangebrachte Maßnahmen, die Euch wohl bekannt find, zu lindern, 
führen Wir Uns durch die Pflicht Unſerer apoſtoliſchen Sendung veranlaßt, 
aufs neue auf dem einzigen Mittel zu beſtehen, welches ſchnell ein 
Ende dieſes fdr Alihen Weltbrandes herbeiführen könnte, um einen Der 
artigen Frieden vorzubereiten, w e er von der geſamten Menſchheit alübend 
erſehnt wird. das heißt, einen gerechten, dauerhaften und nicht 
nur für einen Teil der Kriegführenden Nutzen bringenden 
Frieden zu bringen. Ein Weg, der wahrhaft zu dem glücklichen Ergebnis 
führen könnte, iſt derjenige, welcher bereits erprobt und unter derartigen 
Umſtänden aut befunden wurde, derjenige, an den Wir in Unſerem Brieie 
vom letzten Juli erinnerten, nämlich, daß in einem direkten oder in— 
direkten Gedankenaustauſch mit aufrichtigem Willen und reinem 
Gewiſſen die Anſprüche eines jeden Har;zelegt und gebührend geprüft wer 
den, unter Beſeitiaueg der ungerechten und unmöglichen Forderungen 
und indem man nötigenfalls durch billige Kompenſationen und Abumiach— 
ungen dem Rechnung trägt, was gerecht und billig ift. Es ift u» bedingt 
notwendig, daß man von der einen wie von der anderen Seite in einigen 
Punkten nachgibt, daß man auf einige der erhofften Vorteile versuhter, 
und jeder muß getwillig in Konzeſſionen einwilligen, wenn nötig um den 
Preis gewiſſer Opfer, um nicht vor Gott und den Menſchen die ungeheure 
Verantwortung für die Fortſetzung dieſer beiſpielloſen Schlächterei auf ſich 
zu nehmen, welche, wenn fie noch weiter andauert, für Europa wohl dus 
1 eines Herabſinkens von dem hohen Stande feiner Zioitiſation und 
eines Wohlſtandes bedeuten würde, auf den es die chriſiliche Religion erbob. 

Wenn Wir dann noch die aus dem europäiſchen Konflikt für die 
katholiſche Sache und den Heiligen Stuhl entſtebenden Unzuträglichkeiten 
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betrachten, le ſieht jedermann, wie ſchwer ſie ſind und wie ſehr die Würde 
des Papſtes verlegt ift. Schon“ wiederholt haben Wir, den Spuren 
Unſerer Vorgänger folgend, bekannt, daß die Lage, in der der Papſt ſich 
befindet, derartig iſt, daß ſie ihm nicht die volle Freiheit läßt, welche 
für die Regierung der Kirche unbedingt notwendig iſt. Wer ſieht nicht, 
daß dieſe Tatſache unter den gegenwärtigen Umſtänden beſonders klar pu 
tage tritt? Zweifellos fehlt der gute Wille, die aus dieſen Zuſtänden ſich 
ergebenden Nachteile zu beſeitigen, denjenigen nicht, die Italien regieren; 
aber das 1 55 zeigt klar, daß die Lage des Papſtes von bürgerlichen Ge⸗ 
walten abhängt und daß wir bei einem Wechſel von Perſonen und Umſtän⸗ 
den Unannehmlichkeiten und Verſchlimmerungen erfahen könnten. Kein ver» 
nünftiger Menſch wird behaupten können, daß eine ſo ungewiſſe, ſo vom 
uten Willen abhängige Stellung gerade diejenige fei, welche dem Hl. Apos 
oliſchen Stuhle zukommt. Uebrigens könnte nicht vermieden werden, daß 
durch die Macht der Tatſachen ſelbſt gewiſſe Unzuträglichkeiten von unbes 
ſtreitbarem Ernſt ihre Beſtätigung finden. Ohne eine andere Tatſache zu 
erwähnen, wollen Wir nur bemerken, daß gewiſſe, bei Uns beglaubigte 
Botſchafter oder Geſandte gezwungen waren, abzureiſen, um 
ihre perſönliche Würde und die Rechte ihres Amtes zu wahren. Das war 
für den Hl. Stuhl eine Verringerung ſeines eigenen angeborenen Rechtes, 
ein Verlagen der notwendigen Büraoſchaften und brachte gleichzeitig die 
Entziehung des gewöhnlichen Mittels mit fih, defen er ſich als des be 
quemſten zur Verhandlung mit auswärtigen Regierungen zu bedienen 
pflegt. Hierbei können wir nicht ohne Schmerz den Verdacht erwähnen, der 
bei einer der kriegführenden Parteien entſtehen konnte, nämlich, daß Wir 
bei der notwendigen Behandlung von Geſchäftsangelegenheiten, welche die 
gegenwärtig mit dieſer friegführenden Partei im Krieg ſtebenden Völker 
etreffen, Uns von nun an nur durch die Einflüſterungen derjenigen allein 
leiten laſſen, welche ihre Stimme bei Uns vernehmen laſſen können. Was 
fol man von der wachſenden Schwierigkeit des Verkehrs zwiſchen Uns 
und der katholiſchen Welt fagen, einer Schwierigkeit, die Uns fo große 
Hinderniſſe in den meg legte, Uns über die Ereiqgniſſe ein vollſtändiges 
und genaues Bild zu bilden, das uns doch ſo nützlich geweſen wäre? 


Vom dentſch-franzöfiſchen Kriegsſchauplat. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

6. Dez. An verſchiedenen Stellen der Front fanden 
Artillerie, Minen: und Handgranatenkämpfe ſtatt. In Gegend 
von Baupaume wurden zwei engliſche Flugzeuge im Luftkampf 
abgeſchoſſen; die Inſaſſen find tot. 

7. Dez. Bei Bery⸗au⸗Bac gluͤckte eine größere Sprengung. 
Der franzöfiſche Graben ift mit feiner Beſatzung verſchüttet, eine 
faſt vollendete Minenanlage iſt zerſtört. Oeſtlich von Auberive 
(in der Champagne) wurden etwa 250 Meter des vorderen 


franzöſiſchen Grabens genommen. Ueber 60 Mann fielen ge.. 


fangen in unſere Hand. 

8. Dez. Verſuche des Feindes, uns den Erfolg öſtlich von 
Auberive ftreitig zu machen, ſcheiterten. Außer den Ge 
fangenen ſind dort 3 Maſchinengewehre in unſere Hand e 
Nordöſtlich von Souain wurde den Franzoſen die Stellung 
auf der Höhe 193 in einer Ausdehnung von etwa 500 Meter 
entriſſen. Die Gegenangriffe wurden abgeſchlagen. Ein Offizier, 
120 Mann ſind gefangen genommen und 2 Maſchinengewehre 
erbeutet. 

9. Dez. Lebhafte Artilleriekämpfe an verſchiedenen Stellen 
der Front, beſonders in Flandern und in Gegend der Höhe 193 
nordöſtlich von Souain. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde 
ſüdlich von Bapaume zur Landung gezwungen. Die Inſaſſen 
ſind gefangen genommen. 

10. Dez. Franzöſiſche Handgranatenangriffe gegen unſere 
neue Stellung auf Höhe 193, nordöſtlich von Souain, wurden 
abgewieſen. 

11. Dez. An vielen Stellen der Front lebhafte Tätigkeit 
der beiderſeitigen Artillerien. Nach ſtarker Feuervorbereitung 

iffen die Franzoſen abends unſere Stellung auf und öſtlich der 

öhe 193 (nordöſtlich von Souain) erneut an. Der Angriff 
iſt abgeſchlagen. Die Stellung iſt genau ſo feſt in unſerer Hand, 
wie ſie uns auch durch die kühnſten gegenteiligen Behauptungen 
in den franzöfiſchen Tagesberichten der letzten Zeit nicht hat ent- 
riſſen werden können. N 

12. Dez. Oeſtlich von Neu ve Chapelle (ſüdweſtlich von 
Lille) ſcheiterte vor unſerem Hindernis der Verſuch einer kleineren 
engliſchen Abteilung, überraſchend in unſere Stellung einzudringen. 
In den Vogeſen kam es zu vereinzelten Patrouillengefechten 
ohne Bedeutung. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 
Die Mordtat des „Baralong“. 

Wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ mitteilt, trafen in der bekannten 
„Baralong“ Sache (vgl. „A. R.“ 46 S. 845) vor kurzem die in Amerika 
aufgenommenen Verhandlungen ein. Darauf wurde eine vom 28. Nov. 
datierte Denkſchrift der deutſchen Regierung über die Er⸗ 
mordung der Beſatzung eines deutſchen Unterſeebootes durch den 
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Kommandanten des britiſchen Hilfskreuzers „Baralong“ nebſt den 
zugehörigen Verhandlungen der Berliner amerikaniſchen Botſchaft zur 
Mitteilung an die britiſche Regierung überſandt. Nach eingehender 
Darſtellung des Tatbeſtandes ſchließt die Denkſchrift: „Auf Grund des 
vorſtehenden Materials kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der 
Kommandant des britiſchen Hilfskreuzers „Baralong“, 
Me Bride, der ihm unterſtellten Mannſchaft den Befehl gegeben 
hat, hilf⸗ und wehrloſe deutſche Seeleute nicht zu Gefangenen 
zu machen, fondern fie feige zu ermorden, ſowie daß feine Mann: 
ſchaft den Befehl befolgt hat und ſich dadurch des Mordes ſchuldig 
machte. Die deutſche Regierung teilt dieſe furchtbare Tatſache der 
britiſchen Regierung mit und nimmt beſtimmt an, daß dieſe, nachdem 
ſie von dem Sachverhalt und den anliegenden Verhandlungen Kenntnis 
genommen hat, unverzüglich den Kommandanten und die beteiligte 
Mannſchaft des Hilfskreuzers „Baralong“ wegen Mordes zur 
Verantwortung ziehen und nach den Kriegsgeſetzen beſtrafen 
wird. Sie erwartet in kürzeſter Friſt eine Aeußerung der britiſchen 
Regierung, daß dieſe das Verfahren zur Sühnung des empörenden 
Vorfalls eingeleitet hat; demnächſt erwartet ſie eine eingehende Aeußerung 
über das Ergebnis des nach Möglichkeit zu beſchleunigenden Verfahrens, 
um ſich ſelbſt davon überzeugen zu können, daß die Tat durch eine 
ihrer Schwere entſprechende Strafe geahndet worden iſt. Sollte ſie 
ſich in ihrer Erwartung täuſchen, fo würde fie ſich zu ſchwerwiegenden 
Entſchließungen wegen einer Vergeltung des ungefühnten Verbrechens 
genötigt ſehen.“ 


Oeſterreichiſche Erfolge zur See. 

Laut Meldung des öfterreichifchen Flottenkommandos hat eine 
öſterreichiſche Flottille in der Nacht auf den 23. Nov. einen mit drei Ge⸗ 
ſchützen armierten Dampfer und einen größeren Motorſegler, beide 
italieniſch, voll beladen, auf der Fahrt von Brindiſt nach Durazzo 
verſenkt. Am 5. Dez. früh hat der öſterreichiſche Kreuzer „Novara“ 
mit einigen Zerſtörern in San Giovanni di Medua drei große 
und zwei kleine Dampfer, fünf große und viele kleine Segel: 
ſchiffe, während fie Kriegs vorräte landeten, durch Geſchützfeuer ver: 
ſenkt; einer der Dampfer flog in die Luft. Nahe davon hat S. M. 
Schiff Warasdiner“ das franzöſiſche Unterſeeboot „Fres: 
nel“ vernichtet und den Kommandanten, den zweiten Offizier und 
26 Mann gefangen genommen. Am felben Tage verfenkte ein 
öſterreichiſches Unterſeeboot vor Valona einen italieniſchen 
kleinen Kreuzer. Ein anderes Unterſeeboot hat am 7. Dez. im Drina⸗ 
Golf einen albaniſchen Motorſegler, auf dem ſich 30 ſerbiſche 
Militärflüchtlinge mit Gewehren, vier Geſchützen und Munition be: 
fanden, feſtgenommen und nach Cattaro eingebracht. Am 10. nad) 
mittags hat ein Geſchwader öſterreichiſcher Seeflugzeuge in Ancona 
Bahnhof, Elektrizitätswerk, Gaſometer und militäriſche Objekte ſehr 
erfolgreich mit Bomben belegt. Trotz des Schrapnellfeuers aus 
mehreren Geſchützen und der ſehr ungünſtigen Witterung ſind alle 
Flugzeuge unverſehrt eingerückt. 


Vom kuſſiſchen Kriegs ſchauplagz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. Dez. In der Morgendämmerung brach geſtern ein 
ruſſiſcher Angriff ſüdweſtlich des Babit⸗ Sees (weſtlich von 
Riga) verluſtreich vor unſeren Linien zuſammen. Ein durch 
ruſſiſches Artilleriefeuer von See her getroffenes deutſches Flug⸗ 
zeug wurde bei Markgrafen (an der kurländiſchen Küſte) mit 
ſeiner Bemannung geborgen. 

11. Dez. Bei der Heeresgruppe Linſingen brach ein 
ruſſiſcher Angriff nördlich der Eiſenbahn Kowel ⸗Sarny ver 
luſtreich vor der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Linie zuſammen. Nörd- 
lich von Czartorysk wurden auf das weſtliche Styrufer vor- 
gegangene Aufklärungsabteilungen des Feindes wieder vertrieben. 


12. Dez. Schwächere ruſſiſche Kräfte, die in der Gegend des 
Warſung⸗Sees (ſüdlich von Jakobſtadt) und ſüdlich von Pinsk 
gegen unſere Stellungen vorfühlten, wurden zurückgewieſen. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplaz. 


Geſchützkampf und vereinzelte Angriffe am Iſonzo. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


An der Iſonzofront hielt am 5. Dez. das feindliche Geſchützfeuer 
an; es war an einzelnen Stellen, insbeſondere gegen den Görzer 
Brückenkopf, zeitweiſe ziemlich lebhaft. Auch die Stadt Görz und 
der anſchließende Ort St. Peter wurden aus allen Kalibern beſchoſſen. 
Im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo ſetzte italieniſche Infanterie 
untertags bei Redipuglia und Polazzo, ebenſo bei San Martino, 
zum Angriff an. Sie wurde überall abgewieſen. 

Am 7. Dez. waren die Geſchützkämpfe heftiger als in den letzten 
Tagen. Nachmittags ſchritt der Feind zum Angriff auf den Nordteil 
der Hochfläche von Doberdo. Gegen den Monte San Michele 
drang die italieniſche Infanterie in dichten Maſſen vor. Am nördlichen 
Hang des Berges gelang es ihnen, in einen Teil unſerer Front einzu- 
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Und jetzt haben wir Barbaren gar den Krieg angezettelt. Aller 
dings — bei der Verteilung der außereuropäiſchen Welt hinkten wir 
etwas nach. Der alternde Bismarck ſchützte die pommerſchen Knochen 
ſehr. Ich gehöre nun zu jenen, die gar nicht jubeln, weil ſich die 
engliſche Flotte jetzt nicht vorwagt. Würde ſie es — ſo mancher Koloß 
tauchte für ewig unter. Auch habe ich mir ſchon vor dem Kriege ge⸗ 
ſagt, daß zu großen Schiffen auch genügende paſſende Bemannung 
gehört. Nach dem Kriege aber übt das Vorhandenſein der Seerieſen 
genau wieder den alten moraliſchen Druck aus und das dürfte für 
unſeren Handel wenig zuträglich erſcheinen. 

Es gibt leider ſo viele Dinge, die den brutalen Briten immer 
noch das Rückgrat ſteifen. England allein iſt der Gegner, mit dem 
wir noch zu rechnen haben werden, wenn alle ſeine Vaſallen beſiegt 
ſein ſollten. Hat denn die Geſellſchaft der vornehmen Viertel Londons 
ſchon den Krieg verſpürt? Erſt, wenn deren Renten zu wanken be⸗ 
ginnen, wenn über Indien und Aegypten die Kampfesfackel glühen 
wird, dann erſt wird ſie den vollen Ernſt der Gefahr erfaſſen. Dieſe 
Geſellſchaft war von jeher die größte Heuchlerin der Welt und ihr 
frommer Augenaufſchlag ſollte ſich jener Stelle im Weltmeere zuwenden, 
an der Kapitän Me. Bread in himmelſchreiender Weiſe deutſche Matroſen 
ermorden ließ. Herr Profeſſor Wilſon in Neuyork — feines Zeichens 
auch Präſident der Vereinigten Staaten — denkt wohl darüber nach, 
in welchem Paragraphen des Völkerrechtes dieſe Schandtat einen Tinten⸗ 
oder Blutflecken erzeugt habe, und ſein edler Vorgänger freut ſich 
vielleicht, daß unter amerikaniſcher Flagge Deutſche auf niederträchtige 
Art ermordet wurden. Leider vernimmt man jetzt von des letzteren 
Tochter, der amerikaniſchen Prinzeſſin Roſenfeld, faſt gar nichts mehr. 

Auch der wirkliche Aufenthalt König Peters von Serbien wechſelt 
nach den Preſſeberichten täglich. Das ließe ich mir noch gefallen, aber Bilder, 
auf denen er einen Nachttopf als Krone trägt, widerſprechen meinem 
Geſchmack. 

König Peter und der nach dem Orient reifende Kitchener feuerten 
im Jahre 1870 auf uns Deutſche. Der letztere hat das einem meiner 
Bekannten bei einem Diner einſt lachend erzählt. An der Marne bei Sucy 
befand ſich eine rötliche Villa, in der ein fogenannter amerikaniſcher 
Menſchenjäger hauſte, wie ſich unſere Soldaten erzählten. Weil ich es 
nicht glaubte und ans Ufer ritt, wäre es mir beinahe übel bekommen, doch 
der Kerl ſchoß ſchlecht. Später wurde behauptet, es wäre der nach⸗ 
herige Wächter des Triumphbogens in Paris, ein Sergeant Hoff, geweſen. 

Nie aber habe ich gehört, daß deutſche Krieger in freien Stunden 
der Menſchenjagd oblegen hätten, das blieb ſchon unſeren Feinden 
überlaſſen. 


Her Kloſterbruder. 


Skizze von Feldgeiſtlichen F. Kraemer. 


er 5. Mobilmachungstag halte auch den Bruder Gärtner aus dem 

friedlichen Kloſtergarten herausgeholt und ihn in Feldgrau und 
zur 4. Kompagnie eines Landwehr⸗Infanterie⸗Regiments geſteckt. Die 
Trennung von ſeinem lieben Gartenboden fiel ihm eigentlich doch etwas 
ſchwer, beſonders da er nicht mehr alles ſelbſt ernten konnte, was er 
gepflanzt hatte. ö 

Kleine flinke Geſtalt, graues ſchlaues Auge und immer ein etwas 
ſpitzbübiſches Lächeln auf den Lippen, geſchäftig und geſprächig, als 
wollte er mit einem Male alles nachholen, was er in jahrelangem 
Schweigen nicht hatte reden können, — ſo ſtand er jetzt im 3. Zug. 

Ich lernte ihn erſt im Felde kennen. Es war im Advent. Ich 
ſaß eines Abends im Beichtſtuhl einer franzöſiſchen Dorfkirche. Die 
Bayern hielten wieder ihre allabendliche Andacht. Als der Vorbeter 
nach etwa einer Stunde den Abſchiedsgruß an den euchariſtiſchen Hei— 
land ſprechen wollte „o Jeſns, dir leb ich . . .“, da rief von hinten her 
eine Stimme dazwiſchen: „Den Roſenkranz vorn; die 4. Kompagnie iſt 
zu ſpät gekommen!“ und der vorbetende Landwehrmann begann von 
neuem: „Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater . ..“ Der fo ge 
rufen hatte, war der Franziskanerbruder. Spät kam ich in mein Quar— 
tier; um 6 Uhr war Kommunionmeſſe angeſetzt. Um ½5 Uhr klopft's 
an den Laden. „Wer iſt draußen?“ „Hochwürden, es ſind noch ein 
paar Leute da, die wollen auch noch beichten.“ Es war der Klofter- 
bruder. Seitdem war er für die Seelſorge in der 4. Kompagnie Meß— 
diener, Sakriſtan, Ordonnanz, Befehlsempfänger in einer Perſon. Er 
meldete mir das Beichtbedürfnis einzelner Kameraden, leitete den Bau 
von Feldaltären, ließ Roſenkränze und Gebetbücher kommen für die 
Kameraden, beſtimmte Raum und Stunde für die Privatandachten, 
ſtimmte auch die Lieder an, obwohl er keine Stimme und gar kein 
muſikaliſches Gehör hatte, fo daß er immer nichrere Takte allein fang, 
bis die anderen die Melodie herausgefunden hatten. Doch hat's ihm 
keiner übelgenommen. 

Auch der Kompagnicführer und der Zugführer wußten feine 
Tätigkeit zu ſchätzen. Der Kloſterbruder war zudem der befte Batrouillen» 
gänger in der Vierten. „Wiſſen's, Hochwürden,“ ſo ſagte er einmal zu 
mir, „ich meld' mich immer freiwillig zur Patrouille, an mir liegt nichts, 
aber fo ein armer Familienvater . ..!“ Und mit welcher Geſchäftigkeit 
und Geſprächigkeit wußte er dann zu erzählen! Ich ſehe ihn noch wie 
heute von einem ſolchen Patrouillengang heimziehen, die ganze Uniform 
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von einer dicken Lehmſchichte eingehüllt, aber glückſtrahlend und noch 
verſchmitzter lächelnd als gewöhnlich; er führte einen Franzoſen, einen 
chasseur à pied. „Wie haben Sie den erwiſcht, Bruder?“ fragte ich. 
„Ganz leicht,“ ſagte er, „wir gingen heute nacht zu Zwölft nach E. 
Da hat's auf einmal geſchoſſen, ich legte mich auf den Boden, da kam 
ein Franzoſe auf mich zu und legte ſich ein paar Schritte vor mir 
auch nieder, ohne daß er mich bemerkt hatte. Da bin ich ſchnell auf ; 
geſprungen und hab' g'ſagt: Kamerad, z'erſt gibſt dein Gewehr her! 
und da iſt er gleich mitgegangen.“ Zum Eiſernen Kreuz war er bereits 
vorgeſchlagen. Noch bevor es ihm aber ausgehändigt werden konnte, 
hatten ihm ſeine Kameraden ein hölzernes gezimmert und einen Sarg 
dazu, in den ſie ihn im feldgrauen Habit legten und trauernd zu Grabe 
trugen. 

Sein letztes Wort im ſchweren Artilleriefeuer auf Stützpunkt 6 
war: „Wenn eine kommt, dann fan ich, fie kommt im Namen des Herrn.“ 
Und ſie kam, hob rieſige Erdmaſſen aus und verſchüttete den Kloſter⸗ 
bruder, ſo daß er erſticken mußte, ehe Hilfe kommen konnte. 

„Bei dem Nachruf, den ich ihm vor der 4. Kompagnie widmete, 
blieb kein Auge tränenleer, ſo gern hatten ihn alle, den Kloſterbruder 
mit dem ſtändigen Lächeln und der ſteten Bereitſchaft zum Dienſt, zum 
Kämpfen und ... zum Sterben. Die Kloſtermauern hatten fein gutes 
Herz nicht verengert, nein, geweitet für echt chriſtliche Bruderliebe, für 
weitherzige Kameradſchaft bis in den Tod. Im Mönchshabit hätte er 
nicht ſeliger und ehrenvoller ſterben können als in Feldgrau. 

Ein Urlauber brachte dem Toten letzthin friſche Blumen aus dem 
Kloſtergarten mit und pflanzte ſie ihm auf das Grab im Feindesland. 
Auch Vergißmeinnicht iſt dabei. 
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Chronik der Kriegsereigniſee. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


Papit Benedikt XV. über den Frieden und die Lage des 
päpſtlichen Stuhles. 


In der bedeutungsvollen Anſprache des Papſtes an 
die Kardinäle im Konfiſtorium vom 6. Dezember bildeten 
jene beiden Fragen den Hauptgegenſtand. Nach dem Bericht der 
„Agenzia Stefani“ lauteten die betreffenden Stellen: 


Trotz der gewaltigen Zerſtörungen, die H im Verlauf der 16 Mo- 
nate avgehäuſt haben. obwohl in den Herzen der Wunſch nach Frieden 
lebt, obgleich ſo viele Familien unter Tränen den Frieden erflehen, obgleich 
wir alle Mittel ergriffen haben, die geeignet find, irgendwie den Frieden 
zu beſchleunigen und die Zwietracht zu beſänftigen, fo ſehen Wir nichtsdeſto⸗ 
weniger d efen verhängnisvollen Krieg mit Wut zu Waller und zu Land 
toben. Anderſeits ift das unglückliche Armenien vam letzten vollſtändigen 
Untergang bedroht. Selbſt das Schreiben, das Wir am Jabrestag des 
Kriegsbeginns an die kriegführenden Völker und ire Staatsbäupter 
richteten, hat, obſchon es eine durchaus achtungsvolle Aufnahme fand, noch 
nicht die wohltätigen Wirkungen erzielt, die man erwarten konnte. Als 
Statthalter deffen, der der friedliche König iſt, Fürſt und König des Frie. 
dens, können Wir nicht umhin, Uns immer mehr über das Unglück zu 
erregen, welches eine fo große Zahl unſerer Söhne betrifft, noch aufhöcen, 
Unſere hilfeflehenden Arme zu Gott der Erbarmung zu erheben und aus 
Unſerem ganzen Herzen zu beſchwören, endlich durch ſeine Macht dieſem 
blutigen Treiben ein Ende zu machen. Und während wir Uns, ſoweit es 
in Unſerer Macht ſteht, dafür verwenden, ſeine ſchmerz'ichen Folgen durch 
wohlangebrachte Maßnahmen, die Euch wohl befanut find, zu lindern, 
führen Wir Uns durch die Pflicht Unſerer apoſtoliſchen Sendung veranlaßt, 
aufs neue auf dem einzigen Mittel zu beſtehen, welches ſchnell ein 
Ende dieſes Schr. Alihen Weltbrandes herbeiführen könnte, um einen der 
artigen Frieden vorzubereiten, we er von der geſamten Menſchheit alübend 
erſehnt wird, das heißt, einen gerechten, danerhaften und nicht 
nur für einen Teil der Kriegführenden Nutzen bringenden 
Frieden zu bringen. Ein Weg, der wahrhaft zu dem glücklichen Ergebnis 
führen könnte, iſt derjenige, welcher bereits erprobt und unter derartigen 
Umſtänden aut befunden wurde, derjenige, an den Wir in Unſerem Briefe 
vom letzten Juli erinnerten, nämlich, daß in einem direkten oder ine 
direkten Gedankenaustauſch mit aufrichtigem Willen und reinem 
Gewiſſen die Anſprüche eines jeden klargelegt und gebührend acvrüft mer 
den, unter Beſeitiau sa der ungerechten und unmöglichen Forderungen 
und indem man nötigenfalls durch billige Kompenſationen und Abmach— 
ungen dem Rechnung trägt, was gerecht und billig ift. Es ift u bedingt 
notwendig, daß man von der einen wie von der anderen Scite in einigen 
Punkten nachgibt, daß man auf einige der erhofften Vorteile verzichtet, 
und jeder muß gotwillig in Konzeſſionen einwilligen, wenu nötig um den 
Preis gewiſſer Opfer, um nicht vor Gott und den Menſchen die ungeheure 
Verantwortung für die Fortſetzung diner beiſpielloſen Schlächterei auf rich 
zu nehmen, welche, wenn ſie noch weiter andauert, für Europa wohl das 
Zeichen eines Herabſinkens von dem hohen Stande ſeiner Ziviliſation und 
ſeines Wohlſtandes bedeuten würde, auf den es die christliche Religion erbub. 

Wenn Wir dann noch die aus dem europäiſchen Konflikt für die 
katholiſche Sache und den Heiligen Stuhl entſtehenden Unzuträglichkeiten 
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betrachten, 1 ſieht jedermann, wie ſchwer fie find und wie febr die Würde 
des Papftes verlegt ift. Schon“ wiederholt haben Wir, den Spuren 
Unſerer Vorgänger folgend, bekannt, daß die Lage, in der der Papſt ſich 
befindet, derartig iſt, daß ſie ihm nicht die volle Freiheit läßt, welche 
für die Regierung der Kirche unbedingt notwendig iſt. Wer ſieht nicht, 
daß diefe Tatſache unter den gegenwärtigen Umſtänden beſonders klar zu- 
tage tritt? Zweifellos fehlt der gute Wille, die aus dieſen Zuſtänden ſich 
ergebenden Nachteile zu beſeitigen, denjenigen nicht, die Italien regieren; 
aber das 1 zeigt klar, daß die Lage des Papſtes von bürgerlichen Ge⸗ 
walten abhängt und daß wir bei einem Wechſel von 1 und Umſtän⸗ 
den Unannshmlichkeiten und Verſchlimmerungen erfahen könnten. Kein ver⸗ 
nünftiger Menſch wird behaupten können, daß eine ſo ungewiſſe, ſo vom 
uten Willen abhängige Stellung gerade diejenige fei, welche dem Hl. Apo” 
oliſchen Stuhle zukommt. Uebrigens könnte nicht vermieden werden, daß 
durch die Macht der Tatſachen ſelbſt gewiſſe Unzuträglichkeiten von unbe⸗ 
ſtreitbarem Ernſt ihre n e finden. Ohne eine andere Tatſache zu 
erwähnen, wollen Wir nur bemerken, daß gewiſſe, bei Uns beglaubigte 
Botſchafter oder Geſandte gezwungen waren, abzureiſen, um 
ihre perſönliche Würde und die Rechte ihres Amtes zu wahren. Das war 
für den Hl. Stuhl eine Verringerung ſeines eigenen angeborenen Rechtes, 
ein Verſagen der notwendigen Büraſchaften und brachte gleichzeitig die 
Entziehung des gewöhnlichen Mittels mit ſich, deſſen er ſich als des be⸗ 
quemſten zur Verhandlung, mit auswärtigen Regierungen zu bedienen 
pflegt. Hierbei können wir nicht ohne Schmerz den Verdacht erwähnen, der 
bei einer der kriegführenden Parteien entſtehen konnte, nämlich, daß Wir 
bei der notwendigen Behandlung von Geſchäftsangelegenheiten, welche die 
f gegentwärtig mit dieſer kriegſührenden Partei im Krieg ſtehenden Völker 
etreffen, Uns von nun an nur durch die Einflüſterungen ee allein 
leiten laſſen, welche ihre Stimme bei Uns vernehmen laſſen können. Was 
ſoll man von der wachſenden Schwierigkeit des Verkehrs zwiſchen Uns 
und der katholiſchen Welt ſagen, einer Schwierigkeit, die Uns ſo große 
Hinderniſſe in den zeg, legte, Uns über die Ereigniſſe ein vollſtändiges 
und genaues Bild zu bilden, das uns doch ſo nützlich geweſen wäre? 


Vom dentſch-franzöftſchen Kriessſchauplat. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

6. Dez. An verſchiedenen Stellen der Front fanden 
Artillerie, Minen⸗ und Handgranatenkämpfe ſtatt. In Gegend 
von Baupaume wurden zwei engliſche Flugzeuge im Luftkampf 
abgeſchoſſen; die Inſaſſen ſind tot. 

7. Dez. Bei Bery⸗au⸗Bac glückte eine größere Sprengung. 
Der franzöſiſche Graben ift mit feiner Beſatzung verſchüttet, eine 
faſt vollendete Minenanlage iſt zerſtört. Oeſtlich von Auberive 
(in der Champagne) wurden etwa 250 Meter des vorderen 


franzöſiſchen Grabens genommen. Ueber 60 Mann fielen ge⸗ 


fangen in unſere Hand. 

8. Dez. Verſuche des Feindes, uns den Erfolg öſtlich von 
Auberive ſtreitig zu machen, ſcheiterten. Außer den Ge⸗ 
fangenen ſind dort 3 Maſchinengewehre in unſere Hand Ben 
Nordöſtlich von Souain wurde den Franzoſen die Stellung 
auf der Höhe 193 in einer Ausdehnung von etwa 500 Meter 
entriſſen. Die Gegenangriffe wurden abgeſchlagen. Ein Offizier, 
120 Mann find gefangen genommen und 2 Maſchinengewehre 
erbeutet. 

9. Dez. Lebhafte Artilleriekämpfe an verſchiedenen Stellen 
der Front, beſonders in Flandern und in Gegend der Höhe 193 
nordöſtlich von Souain. Ein franzöfiſches Flugzeug wurde 
ſüdlich von Bapaume zur Landung gezwungen. Die Inſaſſen 
find gefangen genommen. 

10. Dez. Franzöſiſche Handgranatenangriffe gegen unſere 
neue Stellung auf Höhe 193, nordöſtlich von Souain, wurden 
abgewieſen. 

11. Dez. An vielen Stellen der Front lebhafte Tätigkeit 
der beiderſeitigen Artillerien. Nach ſtarker Feuervorbereitung 

iffen die Franzoſen abends unſere Stellung auf und öſtlich der 

öhe 193 (nordöſtlich von Souain) erneut an. Der Angriff 
ift abgeſchlagen. Die Stellung ift genau fo feft in unſerer Hand, 
wie ſie uns auch durch die kühnſten gegenteiligen Behauptungen 
in den franzöſiſchen Tagesberichten der letzten Zeit nicht hat ent- 
riſſen werden können. , 

12. Dez. Oeſtlich von Neuve Chapelle (ſüdweſtlich von 
Lille) ſcheiterte vor unſerem Hindernis der Verſuch einer kleineren 
engliſchen Abteilung, überraſchend in unſere Stellung einzudringen. 
In den Vogeſen kam es zu vereinzelten Patrouillengefechten 
ohne Bedeutung. 


Vom Sec- und Kolonialkriegsſchauplaz. 
Die Mordtat des „Varalong“. 

Wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ mitteilt, trafen in der bekannten 
„Baralong“⸗Sache (vgl. „A. R.“ 46 S. 845) vor kurzem die in Amerika 
aufgenommenen Verhandlungen ein. Darauf wurde eine vom 28. Nov. 
datierte Denkſchrift der deutſchen Regierung über die Er⸗ 
mordung der Beſatzung eines deutſchen Unterſeebootes durch den 
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Kommandanten des britiſchen Hilfskreuzers „Baralong“ nebſt den 
zugehörigen Verhandlungen der Berliner amerikaniſchen Botſchaft zur 
Mitteilung an die britiſche Regierung überſandt. Nach eingehender 
Darſtellung des Tatbeſtandes ſchließt die Denkſchrift: „Auf Grund des 
vorſtehenden Materials kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der 
Kommandant des britiſchen Hilfskreuzers „Baralong“, 
Me Bride, der ihm unterſtellten Mannſchaft den Befehl gegeben 
hat, hilf⸗ und wehrloſe deutſche Seeleute nicht zu Gefangenen 
zu machen, ſondern ſie feige zu ermorden, ſowie daß ſeine Mann⸗ 
ſchaft den Befehl befolgt hat und ſich dadurch des Mordes ſchuldig 
machte. Die deutſche Regierung teilt dieſe furchtbare Tatſache der 
britiſchen Regierung mit und nimmt beſtimmt an, daß dieſe, nachdem 
ſie von dem Sachverhalt und den anliegenden Verhandlungen Kenntnis 
genommen hat, unverzüglich den Kommandanten und die beteiligte 
Mannſchaft des Hilfskreuzers „Baralong“ wegen Mordes zur 
Verantwortung ziehen und nach den Kriegsgeſetzen beſtrafen 
wird. Sie erwartet in kürzeſter Friſt eine Aeußerung der britiſchen 
Regierung, daß dieſe das Verfahren zur Sühnung des empörenden 
Vorfalls eingeleitet hat; demnächſt erwartet ſie eine eingehende Aeußerung 
über das Ergebnis des nach Möglichkeit zu beſchleunigenden Verfahrens, 
um ſich ſelbſt davon überzeugen zu können, daß die Tat durch eine 
ihrer Schwere entſprechende Strafe geahndet worden iſt. Sollte ſie 
ſich in ihrer Erwartung täuſchen, ſo würde ſie ſich zu ſchwerwiegenden 
Entſchließungen wegen einer Vergeltung des ungefühnten Verbrechens 
genötigt ſehen.“ ; 


Oeſterreichiſche Erfolge zur See. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat eine 
öſterreichiſche Flottille in der Nacht auf den 23. Nov. einen mit drei Ge⸗ 
ſchützen armierten Dampfer und einen größeren Motorſegler, beide 
italieniſch, voll beladen, auf der Fahrt von Brindiſt nach Durazzo 
verſenkt. Am 5. Dez. früh hat der öſterreichiſche Kreuzer „Novara“ 
mit einigen Zerſtörern in San Giovanni di Medua drei große 
und zwei kleine Dampfer, fünf große und viele kleine Segel 
ſchiffe, während fie Kriegsvorräte landeten, durch Geſchützfeuer ver⸗ 
ſenkt; einer der Dampfer flog in die Luft. Nahe davon hat S. M. 
Schiff Warasdiner“ das franzöſiſche Unterſeeboot „Fres⸗ 
nel“ vernichtet und den Kommandanten, den zweiten Offizier und 
26 Mann gefangen genommen. Am ſelben Tage verſenkte ein 
öſterreichiſches Unterſeeboot vor Valona einen italieniſchen 
kleinen Kreuzer. Ein anderes Unterſeeboot hat am 7. Dez. im Drina⸗ 
Golf einen albaniſchen Motorſegler, auf dem ſich 30 ſerbiſche 
Militärflüchtlinge mit Gewehren, vier Geſchützen und Munition be⸗ 
fanden, feſtgenommen und nach Cattaro eingebracht. Am 10. nach⸗ 
mittags hat ein Geſchwader öſterreichiſcher Seeflugzeuge in Ancona 
Bahnhof, Elektrizitätswerk, Gaſometer und militäriſche Objekte ſehr 
erfolgreich mit Bomben belegt. Trotz des Schrapnellfeuers aus 
mehreren Geſchützen und der ſehr ungünſtigen Witterung ſind alle 
Flugzeuge unverſehrt eingerückt. 


Som rufſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. Dez. In der Morgendämmerung brach geſtern ein 
ruſſiſcher Angriff ſüdweſtlich des Babit⸗Sees (weſtlich von 
Riga) verluſtreich vor unſeren Linien zuſammen. Ein durch 
ruſſiſches Artilleriefeuer von See her getroffenes deutſches Flug⸗ 
eug wurde bei Markgrafen (an der kurländiſchen Küſte) mit 
feiner Bemannung geborgen. 

11. Dez. Bei der Heeresgruppe Linſingen brach ein 
ruſſiſcher Angriff nördlich der Eiſenbahn Kowel ⸗Sarny ver- 
luſtreich vor der öſterreichiſch⸗ungariſchen Linie zuſammen. Nörd. 
lich von Czartorysk wurden auf das weſtliche Styrufer vor- 
gegangene Aufklärungsabteilungen des Feindes wieder vertrieben. 


12. Dez. Schwächere ruſſiſche Kräfte, die in der Gegend des 
Warſung⸗Sees (ſüdlich von Jakobſtadt) und ſüdlich von Pinsk 
gegen unſere Stellungen vorfühlten, wurden zurückgewieſen. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 


Geſchützkampf und vereinzelte Angriffe am Iſonzo. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


An der Iſonzofront hielt am 5. Dez. das feindliche Geſchützfeuer 
an; es war an einzelnen Stellen, insbeſondere gegen den Görzer 
Brückenkopf, zeitweiſe ziemlich lebhaft. Auch die Stadt Görz und 
der anſchließende Ort St. Peter wurden aus allen Kalibern beſchoſſen. 
Im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo ſetzte italieniſche Infanterie 
untertags bei Redipuglia und Polazzo, ebenſo bei San Martino, 
zum Angriff an. Sie wurde überall abgewieſen. 

Am 7. Dez. waren die Geſchützkämpfe heftiger als in den letzten 
Tagen. Nachmittags ſchritt der Feind zum Angriff auf den Nordteil 
der Hochfläche von Doberdo. Gegen den Monte San Michele 
drang die italieniſche Infanterie in dichten Maſſen vor. Am nördlichen 
Hang des Berges gelang es ihnen, in einen Teil unſerer Front einzus 
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dringen. Unſere Truppen gewannen durch Gegenangriffe in erbittertem 
Handgemenge ihre Gräben wieder vollſtändig zurück. Im übrigen 
wurde der feindliche Anſturm durch Feuer unter ſchweren Verluſten 
der Italiener zurückgeſchlagen. Auch im Abſchnitt von San Martino 
ſcheiterten mehrere Vorſtöße des Gegners. Abends wurde Siſtiana 
von mehreren italieniſchen Torpedofahrzeugen beſchoſſen. 

Die vergeblichen Angriffsunternehmungen der Italiener gegen 
einzelne Abſchnitte unſerer Front im Görziſchen dauerten am 8. Dez. 
fort. Solche Angriffe wurden bei Oslavija, am Monte San 
Michele und bei San Martino abgeſchlagen. Bei Dol je (nord: 
weſtlich von Tolmein) verbeſſerten unſere Truppen ihre Stellung durch 
Eroberung eines feindlichen Frontſtückes. 


Im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo griff am 11. Dez. 
eine italieniſche Infanterie⸗Brigade unſere Stellungen ſüdweſtlich von 
San Martino an. Sie wurde zurückgeſchlagen und erlitt große 


Verluſte. 
Kämpfe an der Tiroler Front. 


Nach dem Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs dehnte ſich 
die ſeit einigen Tagen gegen den befeſtigten Raum von Lardaro ge⸗ 
richtete Tätigkeit der feindlichen Artillerie am 5. Dez. auch auf die an⸗ 
ſchließenden Stellungen nördlich des Ledro⸗Tales aus. Am 8. und 
9. Dez. beſchoß die italieniſche Artillerie einzelne Stellungen in den be⸗ 
feſtigten Räumen von Lardaro und Riva. Am 9. Dez. nachmittags 
griff italieniſche Infanterie die Stellungen auf dem Monte Vies 
und weſtlich davon (zwiſchen Chieſe und Conceital) an. Sie wurde 
unter ſchweren Verluſten vollſtändig zurückgeſchlagen. Die Geſchütz⸗ 
kämpfe dehnten ſich am 10. Dez. auch auf den Raum weſtlich des 
Chieſe⸗Tales aus. Im Abſchnitt zwiſchen dieſem und dem Concei⸗ 
Tale wurden die vorgeſchobenen öſterreichiſchen Poſten auf dem 
Monte Vies vor überlegenen feindlichen Kräften zurückgenommen. 


Vom Balkan-Kriegsſchanplaz. 


Erfolgreiche Kämpfe bei Sjenica, Ipek, Plevlje und Berane, 
Diakova, Dibra, Struga und ande von den Bulgaren 


beſetzt; Franzoſen nach entſcheidenden Niederlagen im Rück⸗ 


zug vom Vardar. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. Dez. Südlich von Sjenica und nordöſtlich von Ipek 
wurden montenegriniſche und ſerbiſche Abteilungen zurückgeworfen. 


7. Dez. Ipek iſt erreicht. Etwa 1250 Gefangene und 
6 Geſchütze wurden eingebracht. Die Franzoſen haben vor 
der drohenden Umfaſſung ihre Stellungen im Cerna⸗(Karaſu)⸗ 
Vardar⸗Bogen aufgeben müſſen. 


9. Dez. Die Kämpfe ſüdlich von Plevlje, ſüdlich von 
Sjenica und bei Ipek werden mit Erfolg fortgeſetzt. Djako va, 
Dibra, Struga und Ochrida ſind von bulgariſchen 
Truppen beſetzt. Die Kämpfe am Vardar ſind im günſtigen 
Fortſchreiten. 


10. Dez. Die Armee des Generals v. Koeveß hat in den 
letzten beiden Tagen etwa 1200 Gefangene eingebracht. Die bul⸗ 
gariſchen Truppen haben ſüdlich von Strumica den Engländern 
10 Geſchütze abgenommen. l 


12. Dez. Den in den albaniſchen Grenzgebirgen ver» 
folgenden öſterreichiſch-ungariſchen Kolonnen fielen in den beiden 
letzten Tagen über 6500 Gefangene und Verſprengte in die Hände. 
Zwiſchen Rozaj, das geſtern genommen wurde, und Ipek hat 
der Feind 40 Geſchütze zurücklaſſen müſſen. Nach entſcheidenden 
Niederlagen, die die Armee des Generals Todorow in einer 
Reihe kühner und kräftiger Schläge während der letzten Tage den 
Franzoſen und Engländern beibrachte, befinden ſich dieſe 
in kläglichem Zuſtand auf dem Rückzug nach der 
griechiſchen Grenze und über dieſelbe. Die Verluſte 
der Feinde an Menſchen, Waffen und Material aller Art ſind 
nach den Berichten unſeres Verbündeten außerordentlich ſchwer. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


6. Dez. Unſere Truppen find nun auch weſtlich und ſüd— 
weſtlich von Novipazar und an der von Mitrovica nach Ipek 
führenden Straße auf montenegriniſches Gebiet vorgedrungen. 
Im Karſtlande der Peſtera wurden montenegriniſche Vortruppen 
auf ihre Hauptſtellungen zurückgeworfen. Oeſtlich von Ipek 
ſchlugen wir eine ſerbiſche Nachhut; unſere Spitzen nähern ſich 
der Stadt. Die Zahl der in den geſtrigen Kämpfen eingebrachten 
Gefangenen überſteigt 2100 Mann. 


7. Dez. Südlich von Plevlje ſchlugen wir montenegriniſche 
Vorſtöße ab. Im Grenzraum nördlich von Berane greifen 
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unſere Truppen die montenegriniſchen Hauptſtellungen an. Sie 
erſtürmten geſtern mittags die Verſchanzungen bei Suhodol. 
Südlich von Novipazar brachten wir abermals 1300 Ge⸗ 
fangene ein. Der Raum öſtlich von Ipek war geſtern neuerlich 
der Schauplatz heftiger Kämpfe. Der Feind wurde überall 
geworfen und verlor 6 Geſchütze. Heute früh drangen wir 
in Ipek ein. Djakova wurde von den Bulgaren beſetzt. 


8. Dez. Unſer Angriff gegen die montenegriniſche Stellung 
nördlich von Berane hat Erfolg. Wir erſtürmten an mehreren 
Punkten die ſeindliche Linie. Ipek iſt vom Gegner geſäubert. 
Unſere Truppen erbeuteten 80 Geſchütze, 160 Munitionswagen, 
40 Automobile, 12 fahrbare Feldbacköſen, einige tauſend Gewehre 
und viel anderes Kriegsgerät. Die Zahl der geſtern von der 
Armee des Generals v. Koe veß eingebrachten Gefangenen Über- 
ſteigt abermals 2000 Mann. Unter ihnen befinden ſich 300 Monte- 
negriner. Die Arnauten nehmen überall an den Kämpfen 
gegen die Reſte der ſerbiſchen Armee teil. 


9. Dez. Auf den Höhen ſüdsöſtlich Plevlje wurden 
montenegriniſche Banden zerſprengt. Im Grenzgebiet nördlich 
Berane haben wir den linken Flügel der Montenegriner 
zum Weichen gezwungen. Auch die Kämpfe gegen den rechten 
Flügel des Feindes verlaufen erfolgreich. Auf den Höhen weſtlich 
von Ipek warfen wir ſerbiſche Nachhuten. Die Zahl der ge 
eingebrachten Gefangenen: 2 Offiziere und etwa 1000 Mann. 


10. Dez. Südlich der montenegriniſchen Nordgrenze werden 
die Verfolgungskämpfe fortgeführt. 


12. Dez. Unſere Offenſive gegen Nordoft-Montenegre 
führte geſtern zur Beſetzung von Korita und Rezai und zu 
Nachhutgefechten 12 Kilometer weſtlich von Ipek. 


Der Vormarſch der Bulgaren. Niederlagen der franzöſiſch⸗ 
N engliſchen Landungstruppen. zo 


Amtliche bulgariſche Berichte: 


Am Anfang unſerer Operationen gegen Serbien, als unſere 
ganze Armee weſtwärts geſandt wurde, hatten die gelandeten fran» 
zöſiſchen Truppen, unterſtützt durch ſerbiſche Streitkräfte, bei 
ihren Operationen im ſüdlichen Mazedonien ſich auf der Linie 
Sonitſchka⸗Glawa-Babuna⸗Plantina⸗Kriwolak einniſten 
können. Bis Anfang November warfen unſere Truppen den Feind 
über die Linie Kriwolak⸗Wardar Tſcherna zurück. Unſer Ziel 
war, die franzöſiſche Front zu umfaſſen, um ſie nach der Ankunft 
genügender Kräfte einzuſchließen. Die Beſetzung des öſtlichen Ab- 
hanges Radowil Planina brachte uns dem erſtrebten Ziele näher, 
denn die Franzoſen ſahen ſich dadurch von Nordoſten, Nordweſten und 
Südweſten umringt. Sie bemerkten ihre gefährliche Lage und faßten 
ſofort den Entſchluß, ſich zurückzuziehen, um der ſie bedrohenden 
Kataſtrophe zu entgehen. Sie verſtanden das Rückzugsmandver in 
vorbildlicher Art auszuführen, denn fie konnten ſich aus der Zange. 
in die wir ſie genommen hatten, befreien. Unſere Truppen gingen 
auf der ganzen Front zur Offenſive über. Nach Durchführung der 
Operation auf Priſtina ſetzte der Generalſtab ſtarke Abteilungen auf 
Tetowo⸗Goſtivar und Kitſchewo an mit dem doppelten Zweck: 
erſtens um Dibra zu beſetzen und den Serben den Rückzug nach 
Mazedonien, wo fie ſich möglicherweiſe mit den engliſch'franzöſiſchen 
Truppen hätten vereinigen können, abzuſchneiden, zweitens, um 
Ochrida und Struga zu beſetzen und ſo den ſerbiſchen Abteilungen, 
die in Gegend Monaſtir und Resna operierten, den Rückzug nach 
Albanien unmöglich zu machen. Die Abteilung, die der Beſatzung 
Monaſtirs den Rückzug abſchneiden ſollte, zwang durch ihren Vor⸗ 
marſch die Serben, Monaſtir am 3. Dezember zu räumen. Am 4. De 
zember wurde die Stadt beſetzt. Um Mittag überſchritt eine Ab⸗ 
teilung unſerer Truppen den Weißen Drin und nahm abends die 
Stadt Djakowa in Beſitz. Nach den ergänzenden Nachrichten ſtellten 
unſere in der Umgegend von Prizren operierenden Truppen feſt, daß 
die Niederlage der Serben bei Kula-Luma den Charakter 
einer Kataſtrophe trug. Auf ihrer Flucht von Prizren nach Kula. 
Kuma verloren die Serben unterwegs ihre ganze Artillerie ne bſt 
Staffeln, Fuhrpark und Kraftwagen, den Wagen des Königs, Munition 
aller Art und Kriegsgerät. Die feit 2 bis 3 Jahren von den Serben 
durch die ſchlimmſten Ausſchreitungen bedrückten Albaneſen erheben 
ſich und kämpfen mit den Waffen gegen die ſerbiſchen Haufen, die 
durch die Gebirge Albaniens irren. 


5. Dez. Unſere Truppen ſetzen an beiden Wardar⸗-Ufern 
die Verfolgung der Franzoſen fort, die ſich zurückziehen. Die 
Kolonne, welche nördlich von Monaſtir über Smilevo gegen die 
Straße Monaftir-Resna vorrückt, ſchlug nach erbittertem Kampfe 
die Serben am Biala-⸗Gebirge und beſetzte die Stadt Resna. 
Eine Kolonne, welche nördlich Monaſtir vorrückend von Kichewo (Krzova) 
gegen Ochrida marſchiert, bemächtigte ſich nach hartnäckigem Kampfe 
der ſtark befeſtigten Stellung bei den Ortſchaften Medowo und 
Mramorec und marſchiert jetzt gegen Ochrida. Eine Kolonne, welche 
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bon Kichewo gegen Dibra marſchiert, ſchlug die Serben nach einem 
blutigen Kampfe an der Waſſerſcheide, welche dem Kamme des Jama⸗ 
gebirges folgt, und beſetzte gegen Mittag Dibra. 


7. Dez. Die Verfolgung der Franzoſen beiderſeits des Vardar 
wird von unſeren Truppen fortgeſetzt. Wir beſetzten die Eiſenbahnſtation 
Demir⸗Ka pu und fiehen 12 km öftlich derſelben. Unſere Truppen haben das 
Dorf Grabica von drei Seiten eingeſchloſſen. Es kam hier zu einem 
heißen Kampfe, der bis Mitternacht dauerte. Eine unſerer Kolonnen 
griff ein franzöſiſches Bataillon bei dem Dorfe Petro vo, ſüdlich der 
Bahnſtation Hudova, an, zerſprengte es durch einen Bajonettangriff 
und nahm deſſen Lager vollſtändig in Beſitz. Unſere ſüdlich von 
Strumica operierenden Truppen rückten ſüdlich von Koſturino 
vor. Sie greifen die Engländer und Franzoſen auf der 
ganzen Front an. 114 Engländer wurden gefangen, zwei Kanonen, 
zwei Munitionswagen und ein Maſchinengewehr erbeutet. Es wird 
erbittert gekämpft. Unſere von Kichewo und Monaſtir gegen Ochrida 
vorrückenden Kolonnen find in die Ohrida: Ebene hinabgeſtiegen und 
nahmen Ochrida in Beſitz 


8. Dez. Die Verfolgung der engliſch⸗franzöſiſchen 
Truppen hält auf beiden Ufern des Wardar und des Fluſſes Koſturino 
gegen Godrovo hin an. Heute früh wurde um 7 Uhr der Kampf auf 
der Front Petrowo Mirovca wieder aufgenommen. Nach einem 
ungeſtümen Sturmangriff bemächtigten ſich unſere Abteilungen mehrerer 
hintereinander liegender ſteiler Höhenſtellungen und warfen die Fran⸗ 
zoſen gegen den Wardar zurück, die ihre Stellungen preisgaben 
und die Flucht ergriffen. Nur ſchwachen Abteilungen gelang es, ſich in 
dem Rückzug zu retten. Die Kolonne, die auf dem linken Wardarufer 
vorgeht, griff überraſchend die bei der Mündung des Dolna⸗Woda⸗ 
fluſſes befindlichen Stellungen des Feindes an, welche die Franzoſen 
mit zahlreichen Verſchanzungen und vielen Drahtverhauen ſtark ein⸗ 
gerichtet hatten. Die Franzoſen gerieten in Verwirrung und begannen 
einen ſehr ungeordneten Rückzug in der Richtung von Gradecz. Unſere 
Truppen folgten ihnen dicht auf und begannen mit ihnen einen furcht⸗ 
baren Straßenkampf in Gradecz ſelbſt. Die Franzoſen wurden 
ſchließlich um 4½ Uhr morgens aus Gradecz vertrieben. Die Zahl der 
in dieſem Kampf gefangen genommenen Franzoſen iſt noch größer als 
früher, weil es zweimal zu Bafonettangriffen kam. Unſere Abteilungen 
verfolgten die engliſchfranzöſiſchen Truppen ſüdlich Kofturino und 
Gabrowo, Kiri und Valandowo. Nach einem hartnäckigen Kampfe, der 
den ganzen Tag fortdauerte, gelang es unſeren Truppen, ſich einer ſehr 
ſtarken engliſch⸗franzöſiſchen Stellung auf der Linie Protan⸗Memili, 
ſowie des Ortes Kajani bei Pletowo zu bemächtigen. Die Eugländer 
und Franzoſen haben dieſe Stellung feit dem erſten Tag ihrer Aus 
ſchiffung in Saloniki befeſtigt und daraus eine Verteidigungslinie erften 
Ranges gemacht. Wir machten dort 400 Engländer zu Ge⸗ 
fangenen und eroberten zehn engliſche Geſchütze mit Munitions 
wagen. 

9. Dez. Unſere Verfolgung zu beiden Seiten des Vardar 
und ſüdlich von Koſturino dauert fort. Die Engländer und Franzoſen 
leiſten mit ſtarker Artillerie und zahlreichen Maſchinengewehren bei 
jeder Stellung verzweifelten Widerſtand. Da ſie jedoch den ſtarken 
Druck unſerer Truppen nicht aushalten können, verlaſſen ſie raſch ihre 
Stellungen und gehen zurück. Unſere ſüdlich von Koſturin o 
vorrückenden Truppen erreichten den Kozludere Fluß und beſetzten die 
Dörfer Calkali, Tatarei, Rabrovo, Valandovo und Hudovo, woſelbſt 
der Standort des Hauptquartiers des Generals Sarrail 
war. Die Franzoſen haben die Bahnhöfe von Hudovo und von 
Mirovos in Brand geſteckt. Unſere Verluſte ſind unbedeutend, die der 
Gegner ungeheuer. Das Kampffeld iſt beſät mit engliſchen und 
franzöſiſchen Leichen und zurückgelaſſenen Verwundeten, von denen 
viele ſeit drei bis vier Tagen noch nicht verbunden ſind. Sie erzählen, 
daß ihre Aerzte ſchon bei Beginn der Kämpfe davongelaufen ſind. 
Auf ihrem Rückzug nahmen die Engländer und Franzoſen die ganze 
Bevölkerung mit ſich. An der ſerbiſchen Front rücken unſere Truppen 
nach der Einnahme von Ochrida am Nordufer des Ochridaſees gegen 
Struga vor. Die öſtliche Hälfte der Stadt am rechten Ufer des 
Drin iſt bereits in unſeren Händen. 
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Som Weihnachtbüchermarkt. 


Hinweiſe von M. Raſt. 


Die Verlagsanſtalt von Benziger u. Co. A.⸗G., Einſiedeln, deren 
Veröffentlichungen wir uns zuwenden, gibt eine Humoreskenreihe heraus 
(jedes Bändchen broſch. 60 Pf., geb. Æ 1.20), die nicht zuletzt unſeren Feld: 
grauen viele und lebhafte Freude bereiten dürfte. Zwei Bände, die ſchon 
früher in der „Allgemeinen Rundſchau“ freundliche Befürwortung fanden, 
entnahmen ihre Stoffe dem Militärleben überhaupt und verdienen durch 
ihren kräftigen, aber anſtändigen Humor ſowie durch die vortreffliche Aus— 
ſtattung, zumal den reichen Bildſchmuck, warme Aufnahme: 1. „Unter: 
offizier Blechhelm und andere Militärhumoresken“. Von A. 
Steiner⸗Bergthal. Illuſtriert von A. Grieß: 2. „Der kurierte 
Geizige. Militärhumoreske“ von F. Koch⸗Breuberg, Major a. D. 
nebſt einer „Neitergeſchichte“ von B. Kujawa. Illuſtriert von 
E. Zimmer und O. Gerlach. Das Bändchen „Der Bürgergeneral 
und andere Humoresken“ von Adolf Keßler. Illuſtriert von C. Bed: 
mann, G. Bregenzer und P. Krämer, läßt die erſte feiner lachfrohen Er: 


Allgemeine Rundſchau. 
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zählungen zurzeit der „großen“ Revolution in einem badiſchen Dörfchen 
unter Militär ſpielen, während die drei anderen: „Entdeckte Geheimniſſe“, 
„Der Kartenkünſtler“ und „Gutes und ſchlechtes Trinkgeld“ ihre Themen 
dem Bürger: und Familienleben danken. Der gleiche Verfaſſer 
bietet zwei auch fon in der „Allgemeinen Rundſchau“ bewertete zündende 
Humoresken in dem Bändchen: „Ein gutes Gedächtnis“ und „Ein 
Sonderling“. Illuſtriert von C. Liner und E. Regeler. 

Ein wertvolles Märchenbuch überſchreibt ſich: „Der goldene 
Schlüſſel und andere Märchen von Paſtor“. Mit farbigen Bildern 
von M. Annen. 8° 146 S. Unter den neun Einzelſtücken befinden ſich vier 
ausländiſche: drei von der Herausgeberin gedanklich ausgebaute, überhaupt 
umgeſtaltete Lafontaineſche Fabeln und eine Nachbildung aus ‚Similes'. 
Die Sammlung hat großen Reiz und wird viele Freunde finden. — Wie 
der obige gehört der folgende Band zur Sammlung „Sonnenſchein. 
Geſchichten für Kinder und ihre Freunde“ (jedes Bändchen geb 1.—, 
Doppelbändchen geb. 4 2.—): „Weihnachtsglocken und andere Gr: 
zählungen von Schweſter M. Paula’. Mit farbigen Bildern von M. 
Annen. 8° 135 S. Die Verſaſſerin iſt bekannt durch ihre gemütvolle, 
phantaſiereiche Art und ihren liebenswürdigen erzieheriſchen Ton. Auch 
die hier dargebotenen ſechs Erzählungen werden die Herzen unſerer Kleinen 
entzücken. Schon die Titel locken: „Der blinde Benjamin“; „Des Indianer⸗ 
knaben Weihnachtsfeſt“; „Der Torwart von Bethlehem“; „Klein Annelie“ 
„Die kleine Ausſätzige“; „Ein froher Weihnachtsabend“. — Ein ſehr an: 
ziehendes Knabenbuch ift: Im Morgenrot. Knabengeſchichten“ von P. 
Odilo Zurlinden. Mit SEinſchaltbildern nach Originalkompoſitionen 
von M. Annen. 89 246 S. geb. A 3.60. — Die ſechs Stücke: „Esdras“, 
„Römerblut“, „Des Bettlerknaben heilige Nacht“, „Der Herrgottsbub', 
„Richtet nicht!“, „Es iſt ein Reiter“, bekunden des Autors tiefe Liebe zu 
den jungen Seelen, die er für das Gute gewinnen möchte und deren viele 
er zweifelsohne gewinnen wird. Denn er weiß lebhaſt, eindringlich zu 
erzählen, auch die Gemüter zu bewegen, zu ergreifen, ja zu erſchüttern. Ein 
künſtleriſcher Ton webt ſich der Tarſtellung ein und hebt dieſe bedeutend, 
nicht leb ſprachlich, ſtiliſtiſch. — „Drei Erzählungen für die Jugend“ hat 
M aidorf geſchrieben: „Bon guten Kameraden“. Mit 10 
Einſchaltbildern nach Originalkompoſitionen von M., Annen. Gr. 8 217 S. 
geb. A 3.60. Die Verfaſſerin beſitzt ein ſchönes Talent zur überzeugenden, 
ſeeliſch vertieften Darſtellung. Die drei Stücke der Sammlung: Mitſammen 
ins Feld, Vom Treubund, Ein Heldenjüngling, haben Gymnaſiaſten als 
Helden und ſpiegeln das Innenleben begabter, in jeder Hinſicht gut veran— 
lagter jugendlicher Seelen vorzüglich wieder. Die Erzählungen ſchürfen 
alle weit unter die Oberfläche, erzielen in ihrer lebendigen Wahrhaftigkeit 
und idealen Auffaſſung einen tiefen und bei den meiſten Leſern wohl auch 
bleibenden Eindruck, der zugleich eine idealpraktiſche Ausſaat für die 3u- 
kunft bedeutet. Keine Spur von falſcher Sentimentalität, ſondern echtes 
Gefühl. Tife hochwichtige ethiſche Führerin ſpricht das erſte Wort. Ich 
wünſche das ſchöne Buch auf recht viele Weihnachtstiſche unſerer vorgeſchrit— 
teneren Jugend beiderlei Geſchlechts. 

Ab. Joſeph Cüppers „Roman aus der Zeit des Bauernkrieg: 
Gilde” erſchien ſoeben in dritter Auflage. 8%. 282 S., broſch. & 3.20, geb. 
A 4.60. Des Verſaſſers volkstümliche Erzählweiſe, der es vor allem auf 
packende Wirklichkeitstreue und chriſtliche Durchdringung des Stoffes an— 
kommt, macht ſich auch hier geltend und ſichert der Darſtellung von vorn— 
herein einen weiteren Leſerkreis. — Zunächſt in die Zeit unmittelbar vor 
Ausbruch des deutſchen Krieges, dann in deſſen Ausbruch und Kampfgebiete 
ſelbſt, endlich ſogar in die bis jetzt noch gar nicht überſehbaren Tage nach 
dem Friedensſchluß führt uns der ſtark bewegte, von tüchtigem Können 
zeugende „Kriegsroman aus unſerer Zeit:: Die Rydbergs von 
A. von Wehlau, 8“ 442 S., broſch. 4 3.60, geb. A 4.60. Das 
heiße Leben wogender Aktualität ſpiegelt ſich in der geſchickt auſ— 
gebauten und durchgeführten Handlung mit ethiſchem Hinter— 
grund wieder. Wie Gluthauch ſchaffenden Werdens haucht es uns wieder— 
holt daraus an. Das geſunde ſittliche Gefühl bleibt unverletzt. Das Buch 
dürfte Aufſehen erregen. 

Derſelbe Verlag erbittet die Anzeige einer Reihe religiöſer Werke, 
deren erſies fun Wertung in der „Allgemeinen Rundſchau' fand: Prof. 
H. Schwarzmanns „Bereicherung unſerer euchariſtiſchen Volkslitera— 
tur“, gleich trefflich für einfacher wie höher Gebildete; An den Quel: 
len des Heiles. Ein Buch zur Förderung und Verinnerlichung des 
euchariſtiſchen Kultus“. Mit Buchſchmuck von Hermann Coesmann 8 
278 S., broſch. A 2.50, geb. 4 3.40 — Zum Beſten gehören Franz Weiß’ 
drei Bändchen zur religiöſen Verinnerlichung und Erneuerung: „Tiefer 
und Treuer“. 8 je broſch. 75 J, geb. & 1.20. Mit Buchſchmuck von 
Kunſtmaler Wilh. Sommer. Erſter Band: Der katholiſche Glaube 
als Religion der Innerlichkeit“. Zweiter Band: „Jefus un: 
ter uns“. Dritter Band: „Kirche und Kirchlichkeit“. Ties iſt 
ein ſehr ernſt zu nehmendes Werk, von großer Schönheit und Kraft des Ge— 
denkens und der Sprache, von einer Vergeiſtigung, die von vornherein Ver— 
innerlichung auch für den Leſer bedeutet. „Tiefer und treuer, in die Wirk— 
ſamkeit und Perſönlichkeit Jefu! Das ift der Ruf meiner Bücher in der 
verwundeten und verwirrten Gegenwart. Dauernde Wohlfahrt und ge- 
ſicherte Zukunft erſteht nur aus tieferem Durchdrungenſein von Jeſu 
Lebenswahrheit und treuem Verbundenſein mit Jefu Lebensgüte“, heißt es 
in der Einführung des erſten Bändchens. „Chriſtus gilt im allgemeinen viel 
zu ſehr als rein geſchichtliche Perſönlichkeit, viel zu wenig leben wir in der 
Gegenwart ſeiner ewig gleichen untrüglichen Wahrheit, ungeminderten 
Wirklichkeit und unbehinderten Wirkſamkeit. Den fortlebenden, fortwirken— 
den Chriftus haben wir in der katholiſchen Kirche, deren tiefere Erkenntnis 
kraft dieſer gewaltigen Zeit, durch deren Weh ſie mit göttlicher Barmherzig— 
keit ſchreitet, mit angebahnt wird. Und die Schlußfolgerung für uns? „So 
viel Heldenblut ift gefloſſen für die Heimaterde, fo viele laſtende Cpfer um 
der Freiheit willen haben wir ertragen: ſollten wir nicht auch Treue und 
Tat einſetzen für das Reich, welches kein Ende kennt, welches vom Aufgange 
der Sonne bis zum Niedergang ſich erſtreckt — und ſteht und ſiegt, bis die 
ſtreitende Kirche wird zur triumphierenden Kirche?“ Die auch äußerlich 
vornehm ausgeſtatteten Büchlein dürften in keinem gebildeten katholiſchen 
Hauſe fehlen. — An Heer und Volk wenden fih drei ſchmale, heftartige 
Bändchen (je 80 $ kart.), in patriotiſcher Ausſtattung und mit eindringlich, 
tröſtlich erhebendem Text: Mit Gott für König und Vater: 
land. Religiös-ethiſche Gedanken zum Weltkrieg 1914“ von Pf. Karl 
Zimmermann; „Die Kulturwerte des Krieges. Ein 
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Buch für Heer und Volk“ von Rektor Dr. Ernſt Breit; „Kreuz und 
Krieg. Jaſtenerwägungen für unſere ſchickſalsſchwere Zeit“. Von dem: 
5 Iben Verfaſſer. — Ter Erzbiſchof von Köln, Kardinal F. v. Hartmann, 
ah ſeinen Wunſch, unſeren braven Soldaten in der Front, in den Laza⸗ 
retten und in der Heimat für ganz billigen Preis geſunde, religiöſe Büch— 
lein in die Hand zu geben, durch die nachſtehende Veröffentlichung erſüllt: 
„Für Front, Lazarett und Heimat. Religiöſe Schriften für die 
Kriegszeit“. Zur Maſſenverbreitung herausgegeben mit Veranlaſſung des 
katholiſchen Garniſons-Pfarramts der Feſtung Köln. Jedes Heft in ſteiſem 
Umſchlag (16° 32—48 S.), 15 J. Vei 50 Stück je 12 J, bei 200 Stück und 
mehr je 10 J. Uns liegen 16 Hefte vor mit dieſen Haupttiteln: Der Roſen⸗ 
kranz in Kriegerhand; Das Vaterunſer; Der Siegeszug des Chriſtentums; 
Familien- und Jugendgeſchichte unſeres Heilandes; Sebaſtian, Offizier und 
Martyrer; Jeſus, der Lehrer der Welt; Kreuzweg für die Kriegszeit; Heilige 
im Wafſenrock aus der Zeit der Martyrerlirche: Heilige im Waffenrock aus 
der Zeit des Mittelalters: Das Markusevangelium 1. und 2. Teil; Leiden 
und Verherrlichung unſeres Heilandes nach den vier Evangelien 1. und 
2. Teil; Das heilige Evangelium Jefu Chrifti nach Johannes 1. und 2. Teil: 
Die Euchariſtie und die Soldaten. — Eine außerordentlich anſprechende 
Serien veröffentlichung wohl in erſter Linie für das Heer, in zweiter für 
uns daheim beſtimmt, ſind die in allerliebſtes blaues Gewand mit weißem 
Aufdruck gekleideten Büchlein (16° zu je 30 $ kart., bei 30 Eremplaren zu je 
25 )): „In Leidensſtunden! Gebete und Troſtgedanken für Laza: 
rett und Krankenſtube“ von Pf. K. Zimmermann; „Die Waffen: 
rü ſtung Gottes. Praktiſche Hauptpunkte der katholiſchen Religions⸗ 
Ei den katholiſchen Soldaten gewidmet“ von P. Cöleſtin Muffer, 

. B.; „Krieg und Weltanſchauung. Ein Warn- und Weckruf“ 
955 Dr. F. Mad; „Loderndes Feuer! Tie Feier des erſten Freitags 
im Monat zu Ehren des heiligſten Herzens Jeſu. Erwägungen und Gebete“ 
von Pf. Karl Zimmermann; „Kreuz und Leben. Ein Mif: 
ſionsandenken“ von Pf. Alois Roik; „Das Weihwaſſer. Kurze 
Lehre über Bedeutung, Wirkung und Anwendung“. Von Prof. Dr. 
Johannes Chryſoſtomus Bfpann; „Im Reich des Aber: 
glaubens. Zur Aufklärung und Warnung für das katholiſche Volk“. 
Von dem ſelben Verfaſſer. — Genannt fei im Anſchluß auf Wunſch aus 
der Gebetsliteratur: „Siehe, dein König kommt. Kommunion: 
betrachtungen und Andachten für die lieben jungen Töchter des katholiſchen 
Volkes. (Mit einem Anhang der gebräuchlichen Gebete und einiger Lieder)“ 
von M. Straßner. 16° 480 S.: „Das . Blut Jeſu 
Chrifti. Unterrichts⸗ und Gebetbuch von . Alfons Müller, 
C. PP. 8. 

Der Verlag der A. Laumann'ſchen Buchhandlung, Dülmen i. W., 
unterbreitet uns eine Reihe 1 bzw. religiös gegründeter Werke. 
Carl Chriſtoph Strecker, O. M. I. hat zehn Vorträge zu einem 
Vande zuſammengeſchloſſen: „Chri ft us und die Menſchen“. Mit 
einem Titelbilde. 8“ 394 S., geb. 4 3.60. Zweck des Buches iſt, das Bild 
Jeſu Chriſti den Evangelien nachzuzeichnen, um dadurch das allgemeinere 
Wachstum in der Gnade und Erkenntnis des Herrn zu fördern. Die Dar⸗ 
Person iſt ſo tiefgreifend wie umfaſſend. Chriſtus in ſeiner Bedeutung und 

erſönlichkeit, im Verkehr mit ſeiner Familie, den Armen und Reichen, den 
Kranken und Sündern, dem jüdiſchen Volke, den Feinden und Freunden, 


den Apoſteln und den Fremden ſeines Volkes bildet Thema und Inhalt des 


erſichtlich reichen und bereichernden Buches, dem der Verlag eine vornehme 
Ausſtattung mitgab. — Eine große Liebe zum euchariſtiſchen Heiland und 
zu den Seelen, die Sein Eigentum werden ſollen, ſpricht aus dem ſchönen, 
durch ſprachliche und Beiſpiel-Darſtellung eindringlichen Werke: „Der 
Tabernakel von Roſen umrankt oder Euchariſtie und Rofen: 
franz“ von P. Mannes M. Rings, O. P. S., Theol. Lector. 8 240 S., 
geb. Æ 3.—. Ziel des Verfaſſers war die harmoniſche Vereinigung „zweier 
ſilberhell ſprudelnder, unverſiegbarer Cuellen urkatholiſcher Gedanken und 
erprobter Lebensenergien: des Jahrhunderte hindurch bewährten Roſen— 
kranzgebetes mit der edelſten katholiſchen Andacht zur heiligen Euchariſtie“. 
Erreicht wurde dieſes Ideal durch den organiſchen Inhaltsaufbau von fünf: 
zehn in Heilandsliebe erglühenden Betrachtungen der Roͤſenkranzgeheim— 
nijje. Die reiche Cuellenangabe weiſt die ſorgfältige Grundlegung ſeitens 
des Autors nach. — Zur Kommunionvorbereitung unſerer Kleinen ſchrieb 
Helene Pageß in ihrer bekannten feelentundigen und liebevoll erziehe— 
riſchen Tarſtellungsweiſe zwei anmutig-⸗tünſtleriſch ausgeſtattete Büchlein, 
die raſche Verbreitung fanden und finden: Dem Heiland entgegen. 
Ein Vorbereitungsbüchlein für Erſttommunikanten“ und „Jeſus treu! 
Ein Büchlein für Kommunionkinder“, je 8° 56 und 76 S., tart. 30 , fein 
geb. 75 ). — Drei Gegenſtücke zu dem weitverbreiteten und vielgeliebten 
Büchlein „Klein Nelly vom lieben Gott“ bieten fid) dar in: 1. „Angelina 
die Ungetaufte. Erzählung für die liebe Jugend, beſonders für 
Kommunionkinder“ von Lea Dören berg. Mit fünf Vollbildern 8“ 
115 S., fein geb. Æ 1.—: 2. „Agnes, die kleine Braut des heiligſten 
Sakramentes. Ueberſetzt (aus dem Engliſchen) für die liebe Jugend, bejon: 
ders für die Kommunionkinder“ von Lea Dörrenberg. Mit zwei Voll- 
bildern 8“ 163 S., fein geb. 4 1.—: 3. „Guſtav Maria Bruni, der 
kleine Seraph vom heiligſten Sakramente“. Aus dem 
SEN des Saleſianerpaters A. M. Anzini von P. Hubert 

lug, O. Min. Cap. Mit drei Vollbildern 8“ 124 S., fein geb. M 1.—. 
Aus der „Lanmann'ſchen Jugendbibliothek“ (jedes illuſtrierte Bändchen geb. 
AN =), feien Die zu einem Bande zuſammengefaßten Lieferungen 52, D3 
und 54 beſonders empfohlen: „Bilder aus dem Miſſionsle be en 
und den Miſſionsgebieten“ von Johannes Peſch. — Ter 
erſte Teil handelt von Sagen, Fabeln und Legenden aus den Miſſions— 
gebieten, der zweite von des Miſſionars Freud und Leid, der dritte von en: 
ſchlägigen Glaubensheiden. Genannt ſeien auch die früher erſchienenen be: 
liebten Bände: Der letzte Franziskaner von era Eine 
geſchichtliche Erzählung von Robert Streit, O. M. J. und „Ein 
Opfer der Hottentotten, dem Volke und der Jugend erzählt? vom 
gleichen Verſaſſer. 

In unſere jetzige Kriegszeit führen einige mit Recht warm 
empfohlene religiöſe Bändchen: „Vom Kreuzweg d es Krieges. 
hu lan Gedanken zu den vierschn Stationen“. Von J ofe ph Ku bi: 
mann. 4. und 5. Taufend 8“ 61 S., kart. 40 3: „Zurück nach Si— 
nai, Vi i m 41 riegsget n mmel. Zeitgemäße 
Betrachtungen über die heiligen zehn Gebote Gottes im Anſchluß an die 
Heilige Schriſt“. Von Joh. Rechmann. de 94 S., ſteif geh. 50 S; 
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„Soldaten⸗ Pflichten“. Von P. A. Bierbaum. 21.— 25. Tauſ. 
15 5; „Militärpaß für katholiſche Nekruten und Soldaten. Ein be: 
lehrendes und mahnendes Wort über alkoholiſche und ſexuelle Gefahren in 
der Garniſonsſtadt. Von einem alten Soldaten den jungen Kameraden ge= 
widmet“ von P. Franz Jof. Hagel, O. M. I. 16° 103 S., geh. 20 3: 
„Unſere Invaliden. Unſeren Duldern und Helden dankbar und 
ehrfurchtsvoll gewidmet von P. A. Bierbaum. 16° 46 S., geh. 15 EE 

„Harfenklänge im Waffenlärm. Pſalmen Davids für Leſung. 
Gebet und Betrachtung während des Krieges“. Herausgegeben von 
A. Fleiſchmann. Mit einem Titelbilde. 16° 63 S. 20 . 

In geſchichtlichem Boden gründen folgende frühere Bände der bereits 
genannten illuſtrierten „Laumann'ſchen Jugendbibliothek“ (jedes Wändchen 
geb. Æ 1.—), deren hier empfehlend Erwähnung geſchehen möge: „Aus dem 
Leben und der Zeit Friedrich Wilhelms des großen Kurfürſten“ von 
Johannes cfd; „Lidt: und Schatten bilder aus den 
Tagen der franzöſiſchen Revolution“, zuſammengeſtellt von Johannes 
Peſch; „Das Leben der Königin Luiſe in Bildern. Dargeſtellt 
für die Jugend“ von Bernhard Kingler und: „Andreas Hofer 
und Tirols Heldenkampf im Jahre 1809. Erzählung“ von 
H. Schmetz: Aus ſchweren und glorreichen Tagen (zu We 
ginn des vorigen Jahrhunderts) von Johannes Peſch. — Zum Schluß 
fet aufgeführt: Der febr reichhaltige und ſorgſam illuſtrierte „Roſen⸗ 
tranztalender 1916“, 50 3. 

Jetzt zum Verlage von Rari Danger, Mergentheim o. T. Ein wert: 
volles Buch ſchrieb Gg. Ströbele: e ſchöne See 5 e. „Gedauten 
iiber Charakterbildung und Seelenkultur!. 8⁰ 152 S., geb. 4 2.20. Won 
dem Gedanken Senekas, daß ſelbſt der kleinſte Lebensteil ein Stück Ewigkeit 
in ſich birgt und daß jede Tat, felbit die ſcheinbar geringſte, Ewigkeitswert 
beſitzt, leitet der Verfaſſer am Schluſſe des tiefernſten, erhebenden Buches zu 
der Beſtimmungsfrage des jugendlichen hl. Aloyſius über: Was nützt dies 
für die Ewigkeit?“ Wohl einem jeden, ſagt er, der dieſe Frage verſteht! 
„Glücklich wer mit ihr lebt! Sie iſt ermutigende Kampfesprobe, froher 
Siegesruf — auf dem Wege der Heimat zur ſchönen Seele.“ Dieſes Buch ift 
en des Verfaſſers eine „Antwort auf Erlauſchtes und Erlebtes während 
echsjähriger Stubentenfeclforge” ‚ ift zugleich ein Beitrag zur Löſung bren: 
nender Jugendfragen, für den wir Reifen und die führungsbedürſtigen 

Jugendlichen innig zu danken haben: durch Entgegennahme und Auswer⸗ 
tung der bier übermittelten foftbaren Anregungen, niedergelegt in zwei 
Hauptkapiteln: „Charakterbildung“ und „Seelenkultur“, die fid mitſamt in 
20 Einzelkapitel von poetiſch unmittelbarer Sprache gliedern. Sie werden 
zumal an die Herzen der Jugend erhörungsſicher pochen und Aufnahme 
finden. — „Gotteskraft in Leidensnacht, nennt ſich ein Troſt⸗ 
büchlein für Kranke und Leidende, das Biſchof Joh. Michael Sailer 
im Auftrage der ſterbenden Fürſtin Thereſia von Oettingen⸗Spielberg 
(t 1790) verfaßte und das jetzt durch berufene Hand eine Neuausgabe er: 
fuhr, die einen bleibenden Schatz tröſtender wy erhebender Gedanken und 
Anmutungen übermittelt (8° 185 S., geb. 2.60). — Volkstümlich achul: 
tene Abhandlungen für Volk und Heer umſchließt eine Broſchüren reite: 
„Haltet an im Gebet!“ (25 3). Predigt Sr. Maj. Kaifer Mil: 
h elm II. an Bord Sr. M. Pacht ee am 7. Sonntag nach Tri⸗ 
nitatis im Jahre des Heils 19007. 10 3, 100 St. A 8.—; „Die Goldene 
Reue. 50 05 zeitgemäße Untermeifun für das Volk von A. Ehrler. 
25 3, 100 St. A 20.—; e des göttlichen 
Herzens Jeſu an 92 „ 1 von R. W. Fried⸗ 
vich ch. 11.—20. Tauſend. 20 3, 100 St. 4 18 .—: „Nieder mit dem 

Feinde! Aufruf (zum Rampfe gegen die Unkeuſchheit) an katholiſche 
Singlinge und Männer“ von K. W. Friedrich. Kart. 25 $, 100 Stück 

22.—: „Zum Siege hin! Unſere Krieger — Gottes Gnadenkinder 
Zeldbriej⸗ von Hugo Neher. 15 $, 100 St. A 12.—:; Gott zum 
Gruß! 1 Soldat!“ Feldbrieſ von Dr. F. Im le. 10 $, 
100 St. A 1.—: ‚Deutſchland auf dem Kreuzwege bes 
Herrn“. 15 $, 100 St. 4 12.—; n Das 
große Rettungsmittel unſerer Zeit“. Von K. W. Friedrich. 20 z, 
100 Stück A 18.—. 

Aus der Herderſchen Verlagshandlung, Freiburg i. Br., kommen uns 
noch einige Nachlieferungen zu. Zunächſt ein paar früher bereits in der 

„Allgemeinen Rundſchau“ eingehender angezeigter Werke: 1. Zeit- 
fragen und Zeit aufgaben. Geſammelte Reden“. Von Dr. 
Michael von Faulhaber, Biſchof von Speyer. Zweite und dritte. 
vermehrte Auflage. gr. 8° VIII und 389 S., br. A 4.80, geb. 4 5.60. Das 
Werk hat ſeinen Weg inzwiſchen weiter gemacht und Dr. Franz Kellers Wr: 
teil bewahrheitet: es fei ein Horoſkop der Modernen und ein n der 
chriſtlichen Gegenwartskultur. Die den Inhalt bildenden vier „Bücher“ 
feien nochmals genannt: Religiöſe Zeitſtimmen; Unſere Schulaufgaben im 
20. Jahrhundert; Antwort auf die Frauenfrage; Bekenntnis zur Kirche: 
2. Die heilige Katharina von Siena’ Ein Zeitbild aus dem 
italieniſchen Mittelalter von Helena Rieſch. Mit 9 Bildern. ZIwctte 
und dritte, vermehrte Auflage. 8“ 141 S. broſch. A 1.80, geb. A 2.50. 
Die Neuauflage erhält eine Werterhöhung durch die Erweiterung der zwei 
legten Kapitel, die dem „Dialog“ und den Briefen Katharinas gilt. Die 
Dort grundlegenden Gedanken find zum Teil wörtlich, zum Teil dem Sinne 
nach unter beſtimmten Geſichtspunkten geordnet wiedergegeben worden. 
Mit Recht heißt es im Vorwort zur zweiten und dritten Auflage. daß 
Katharina, gerade weil ihre Ideen Sich auf wenige große Grundlinien 
urückſühren laſſen, durch ihre Schlichtheit und ihre harmoniſche We: 
ſanloſſenheit dem „differenzierten“ Menſchen des 20. Jahrhunderts als Mert: 
volles Vorbild dienen könne. 

Der geiſt- und gemütvoll beredte Speyrer Biſchof veröffentlichte ſeine 
„Geſammelten Kriegsreden“!“ unter der Aufſchrift: „Waffen des 
Lichtes“ von Dr. Michael von Faulhaber. 8 VI u. 182 S., kart. 
1.60. Weite Kreiſe werden für dieſe Gabe beſonders dankbar fein. Deyn 
indem fie den „Heldengeiſt und die Heldenart Jeſu Chriſti“ hervorhebt, 
betont ſie zugleich das Heroiſche unſerer chriſtlichen Sittenlehre. Gerade 
gegenüber der abſcheulichen Krämermoral Englands war es an der Zeit. 
die „unverſiegbaren Quellen gewaltigen Heldentums“, wie unſere chriſtliche 
Religion fie ſpeiſt, in nachdrücklicher Weiſe aufzuzeigen. Biſchof v. Faul: 
habers kraftvolle, mitreißende Art ift bekannt. So wird fein neues Büchlein 
nicht nur zu einem Erhebungs-, ſondern auch zu einem Troſtdrevier“, das 
feine unmittelbare Wirkung auf das Heldiſche im Menſchen nirgends ver: 
fehlen kann, wo ihm Empfänglichkeit und guter Wille einigermaßen ent: 
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gegenkommt. — Eine zweite und dritte umgearbeitete Auflage erfuhr ſehr 
raſch ein ethiſch reiches, befruchtendes Buch: „Wollen eine könig⸗ 
liche Kunſt. Gedanken über Ziel und Methode der Willensbildung und 
Selbſterziehung“ von Geh Regierungsrat Proj. Dr. Martin Faß⸗ 
bender. 8 XII u. 282 S. 4 2.60, geb. / 3.40. — Die neue Bearbeitung 
bedeutet faſt ein neues Werk. Als Thema diente dieſem das Problem der 
Willensbildung: der natürlichen wie der chriſtlich aſzetiſchen, unter dem 
Geſichtspunkt der Anleitung zur Selbſterziehung und mit dem Zweck der 
Veranſchaulichung des Eintlanges zwiſchen den beiden eben angegebenen 
Willensrichtungen. Der Weg der Willensbildung mit dem Ziel vielſtrebiger 

Arbeit und ſittlich guter Handlung erfährt klare und außerordentlich an— 
ziehende Beleuchtung. F. W. Foerſter möchte das Werk vor allem in den 

Händen, der „denkenden Erzieher ſowie Selbſterzieher in den verſchiedenſten 
Lagern“ ſehen, eine Empfehlung, der wir die unſere aufs angelegentlichſte 
einen. — Ein ethiſch und religiös durchglühtes Büchlein iſt einer aus— 
gebreiteten warmen Aufnahme von vornherein gewiß: „Aehrenleſe. 
Erlebtes und Erwogenes“ von Sebaſt i an von Oer, Benediltiner aus 
der Beuroner Kongregation. 12“ VIII u. 236 S. geb. 4 2.40. Bekanntlich 
verſteht es der Verfaſſer in hervorragender Weiſe, den Ton der unmittel⸗ 
baren Ausſprache wie unter vier Augen zu treffen. Die vorliegende Zus 
ſammenſtellung verſchiedenartiger Aufſätze zeigt dieſes Können, das eine 
Kunst ift, von neuem in liebenswürdiger Weiſe. Wer P. Seb. v. Cers 
„Unſere Schwächen“, „Unſere Tugenden“ uſw. beſitzt, wird ſich dieſes neue 
Schatztäſtlein nicht entgehen laſſen wollen. 

Den deutſchen Müttern gewidmet iſt ein Buch, das ich auf viele 
Weihnachtstiſche von Müttern und Erziehern, in zahlreiche häusliche und 
Inſtitutsbüchereien wünſche: „Am Wege des Kindes“ von Nikolaus 
Faßbinder, Kgl. Konxektor in Trier. Mit einem Titelbild. 8» XIV 
und 396 S. A 3.—, geb. Æ 4.—. Es iſt ein Erzählbuch gehobener Art, 
mit gewinnend ausgeprägter Tendenz: von der liebenden Beobachtung der 
Kinderpſyche, der Seele der jungen, oft noch irrenden, aber fid) läuternd 
feſtigenden Mutter, des Verhältniſſes der heranwachſenden Jugend zu den 
Eltern und umgekehrt, der Stellungnahme der noch jungen Seele zum 
Leben. Auf katholiſchem Glaubensboden entwickelt ſich das Ganze, ohne 
Predigt- und Präzepterton. Man ſtaunt über das feinſinnige Verſtändnis 
dieſes Mannes gegenüber der weiblichen Naturanlage nach der intellek— 
tuellen wie der pſychiſchen Seite. Aber nicht nur Frauen, Lehrerinnen 
und Erzieherinnen ſowie vorgeſchrittenen Mädchen, die mit der Unſchuld 


das „Wiſſen“ verbinden, follten das Buch leſen, ſondern auch Männer, 
umal Väter, Lehrer und Erzieher. Dem hohen und ſchweren 
lmt der Mutter wendet fid in unſerer Zeit mehr denn je 
die allgemeine Aufmerkſamkeit zu. »Insbeſondere ift es die 
Mutterliebe, die im Dunkel der Zeit, in einem Meer von 


Leid, hell erſtrahlt.“ Mit dem Anruf der Mütter hauchen ungezählte 
Kämpfer da draußen ihr Leben aus: im Angedenken, im zärtlichen Vewußt— 
ſein der hingebendſten Liebe auf Erden. Den Müttern des kommenden 
Geſchlechtes zu helſen, daß ihnen einſt die Söhne das Dankeswort Biſchof 
Sailers zuerkennen: „Dank dir, geliebteſte Mutter! Ewig bleibe ich bein 
Schuldner“, will und kann dieſes Buch dienen. So mache man denn in 
weiteſten Streifen Gebrauch davon! — Ein Tröſtungsbuch ijt: „Herr, 
dein Wille geſchehe! Worte an leidende Chriſten“ von P. Dr. 
oſeph von Tongelen aus dem Kamillianerorden. 8 VIII u. 
„geb. A 2.70. Nie zuvor noch iſt eine mächtigere Leidens⸗ 
woge über die Erde dahingerauſcht wie jetzt. Niemand vermag die Schar 
der Kreuzträger mehr zu überblicken. Das Buch löſt einen Born der 
Seelenerquickung und -geſundung für leidende Chriften: in Krankheit oder 
unse Prüfungsnot. Der erje Teil umschließt geistliche Leſungen über 
rſprung und Zweck der Leiden, der zweite Evangelienbetrachtungen für 
leidende Chriſten, der dritte Gebete. Das Werk ſchließt ſich ſeinem Vor— 
gänger aus gleicher Feder an: „Ich war krank und ihr habt mich beſucht“, 
nur daß dieſes fid mehr an die „Beſucher“, die Pfleger der Leidenden 
wendete, während das vorliegende ſich an die Leidenden ſelbſt richtet. 

Katharina Hofmann, Verfaſſerin zweier beliebter preis— 
gelrönter Erzählbücher: „Der Lindenmüller“ und „Das Erbe der Helfen: 
. ‚ bat dieſen ein drittes von weſensähnlichem Werte angereiht: 

„ſalzgraf Hugo von Tübingen. Preisgekrönte hiſtoriſche Er: 
zählung aus dem 12. Jahrhundert“. 12“ VI u. 368 S. A 2.80, geb. A 3.50. 
Abermals liefert eine intereſſante Gpifode aus der engeren vaterländiſchen 
(württembergiſchen) Geſchichte des 12. Jahrhunderts den Stoff zu der ſtark 
bewegten, anſchaulich entwickelten Handlung mit ihren plaſtiſch-lebenstreu 
herausgearbeiteten Geſtalten. „Mannestreue, Heldenmut und jegliche 
Rittertreue“ finden in ihrer Vollbildlichkeit ſchöne und gerechte Würdigung. 
Die ſpannende Darſtellung hebt ein wertvolles Stück deutſcher Kultur— 
geſchichte für weitere Kreiſe heraus. 

Ein entzückendes Buch ſchenkt die hochbegabte Märchendichterin Anz: 
gelita Harten (R. Fabri de Fabris) unſerer Jugend in dem 73. Bänd— 
chen der „Bachems Volks- und Jugenderzählungen“ _ (ledes Bändchen mit 
vier oder mehr Bildern, geb. 4 1.—, geb. A 1.20): „Die Waſſerfrau', 
„Das Sternjungferlein“, „Die wandernden Blumen“. Unſere Kinder werden 
die Gabe bejubeln. Aber auch Erwachſene werden es herzlich willkommen 
beißen. Der unwiderſtehliche Liebreiz und die ungeſucht aus ſich ſelber wir— 
fende Vertiefung echter Märchenpoeſie liegt darüber. 

Aus dem Verlage J. Habbel, Regensburg, liegt uns noch verſchie— 
denes vor. Anton Schott, der volkstümliche Voltskenner, hat einen 
AR Roman“ geſchrieben, der zu feinem Beten zählen dürfte: „Die 

Kaiſerbraut“. 8 302 S., geb. A 4.—. Die beſonders für Voltslieb— 
haber intereſſante Handlung ſpielt zu Ende des achtzehnten und zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts unter den deutſch-böhmiſchen Gebirglern, 
den küniſchen Waldſaſſen, den Choden und den Glashüttenarbeitern. 
Karl VI. kommt in jene Gegend und beſtätigt für den küniſchen Wald die 
Privilegien, lernt dabei das treuherzige Volk kennen und gibt einzelnen 
Gnadenerweiſe. Der Roman dürfte von den Benützern der Volksbibliothek 
bald ſehr bevorzugt werden, aber er gehört auch in unſere häuslichen, in 
die Familien— Büchereien. — Habbel bringt dankenswerterweiſe gute Bearbei- 
tungen ausländiſcher Literatur, inſofern ſie univerſalen Wert haben. So 
erſchien jetzt bei ihm in Otto von Schachings bewährter Verdeut— 
chung Walter Scotts berühmtes „romantiſches Gemälde Der 

ltertümler“. 8431 S., geb. A 2.—. Friedrich Gerſtäckers 
2 aan kommt neuerdings wieder friſch zu Ehren, und zwar mit 
Recht, wo fie fid von ungeſunder Ueberſteigerung freihält. So wird 
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auch das ſchmucke Bändchen: „Aus dem Matroſenleben, Reife- 
erzählung“, 8° 135 S., geb. 60 $, wieder viele Freunde gewinnen, um fv 
mehr, als ſich begreiflicherweiſe das allgemeine Intereſſe für das Leben zur 
See immer mehr hebt und heben wird. — Sehr ſtattlich und vertrauen: 
erweckend gibt fid) „Habbels Kriegschronik: Jlluftrierte Geſchichte 
des europäiſchen Krieges 1914“ von Karl Aspern. Erſter 
Band. 4P XXXII und 552 S., 300 Bilder, 16 Tafeln und 12 Karten, geb. in 
Leinen A 4.—. Im ganzen liegen ſchon vier Bände in gleicher Ausſtat⸗ 
tung und zu gleichem Preiſe vor. Der uns unterbreitete erſte Band ver— 
dient vollauf das ſchon von zahlreichen ins Gewicht fallenden Seiten ge: 
ſpendete Lob. Die Durchführung befriedigt ſehr; da iſt Leben und Mark 
und kräftige Sachlichteit. „Ter Verfaſſer, durch langjährige Aufenthalte an 
den verſchiedenſten Grenzen des deutſchen Sprachgebietes mit den politiſchen 
Verhältniſſen der Nachbarvölter, ihrer Eigenart, ihrem Denken und Fühlen 
wohlvertraut“, verſprach und leiſtete bis jetzt eine „umfaſſende, die Berichte 
der großen Tagespreſſe kritiſch überprüfende Darſtellung“: dieſes Zuge: 
ſtändnis bedeutet eine warme Anerkennung an ſich. Hochſchätzbar iſt der 
reiche Bildſchmuck, der nicht nur photograpbitche, ſondern auch federzeichne— 
riſche Wiedergaben von tünſtleriſchem Wert enthält. Verlag, Autor und 
Leſerwelt ſind zu dieſer Leiſtung zu beglückwünſchen. — Als ein in ſeiner 
Art gewichtiges Kriegsdokument ift auch zu bezeichnen der Band: 
„Kriegsanetdoten. Heitere und ernſte Tatſachen aus den Jahren 
1914/15.“ Geſammelt von Karl Aspern. 12 Hefte (je 15 3) zuſammen— 
gebunden. Erſter Band . 4 192 S., geb. in Halbleinen A 2.—. Der 
zweite Band (gleicher Preis und Umfang) ſoll auch bereits vorliegen. — 
Sehr intereſſant und als knappe, ſcharf abhebende Vorbeleuchtung für den 
jetzigen Krieg, auch ſehr aktuell iſt: „Geſchichte Der Türken“ von 
Karl Aspern. 4 130 S., geb. in Leinen Æ 3.—. Die Darſtellung reicht 
von den Anfängen der Osmanen bis herab zu den beiden Balkankriegen 
1912/13 und dem Anſchluß der Türkei an Deutſchland-Oeſterreich gegen 
Rußland, Frankreich und England 1914. 

Der Verlag F. Alber, Ravensburg, wünſcht noch die Anzeige einiger 
Werke. Eine Geſchichtschronik in Rhythmen ſchrieb „ein junger Dichter“, 
der ſich ſelbſt bezeichnet als begeiſtert von Oberſchwabens lieblichen Gefilden 
ſowie von dem Biederſinne des dortigen Volkes: Der Welfen Wiege“ 
Von Richard Graf von Rambaldi, Hauptmann und Kompagnie⸗ 
chef im Infanterie-Regiment „König Wilhelm J.“. Das Bild der Melfen: 
burg ob Ravensburg aus dem Jahre 1630 ziert den ſchmucken Band (8e 
91 S., geb. A 3.—), der ſich flüſſig und gut left und gewiß in den ent: 
ſprechenden Kreiſen angeregte Lefer finden wird. Zum hiſtoriſchen 
Stoff ſind orientierende Anmerkungen am Schluſſe beigegeben. — 
M. Herberts poetiſch ſchönes und tief beſeeltes „Lebensbild aus der 
Zeit der Hochrenaiſſance: Viktoria Colonna”, (3. u. 4. Tauſend. 80 
164 S., A 3.—) aus der Gralbücherei, hat dauernden hohen Wert und 
bleibe deshalb unvergeſſen; eine ausgiebigere Beſprechung wurde derzeit in 
der „Allgemeinen Rundſchau“ gegeben. — Ebendies gilt von dem an: 
mutigen und bei aller formalen — nicht ärmlichen — Schlichtheit innerlich 
reichen und tiefen Gedichtſammlung „Sti zen, von Marie Freiin 
v. Gebſattel (129 143 S., geb. A 2.50). Das Büchlein wirkt wie eine 
künſtleriſche Verheißung, die ſich bald erfüllen möge. — Erinnert ſei hier 
auch an den lebhaft bewegten und ethiſch vortrefflich gegründeten, von 
ſchönen poetiſchen Naturſchilderungen durchwobenen Roman: „Die da 
. und irren“ von R. Fabri de Fabris. 8 412 S., geb. 

4.80. 

„Die Weltgeſchichte in Charakterbildern“ nennt 
fid eine jicht ſchon wohlbekannte große Serienveröffentlichung des Ver: 
lages von Kirchheim u. Co., Mainz. Das überaus ſtattliche, vornehme, 
wiſſenſchaftliche Unternehmen wird herausgegeben von Dr. Franz 
Kampers, o. Profeſſor der Geſchichte a. d. U. Breslau, Dr. Seb. 
Merkle, o. Profeſſor d. Kirchengeſchichte a. d. U. Würzburg, Dr. Mar: 
tin Spahn, o. Profeſſor der Geſchichte a. d. U. Straßburg i. Elſ. in 
Verbindung mit den Hochichullchrern und ſonſtigen Gelehrten TD. Cl. 
Bäumler, Sof. Bernhart, Lady Blennerhaſſet, E. Drerup, Chr. Eckert, Alb. 
Ehrhard, J. A. Endres, H. Finke, Herm. Grauert, Hub. Grimme, G. Grupp, 
Cdm. Hardy (+), Miniſterpräſident Graf v. Hertling, K. Hoeber, M. Janſen 
(7), F. X. Kiefl, W. Kienzl, A. Knöpfler, F. X. Kraus (T), Sof. Lam: 
meyer, Generalleutnant K. v. Landmann, Erneſt Lindl, Fr. Meffert, Karl 
Muth, G. Pfeilſchifter, W. Rothes, Joſ. Sauer, Herm. Schell (F), G 
Schnürer, Al. Schulte, Fr. Volbach, K. Weymann, Herm. Wopfner. Das 
Unternehmen ruht alfo, im allgemeinen ſowie jeweilig, in bewährten 
Händen, und es iſt eine Freude, beſtätigen zu Dürfen, daß es ſich von An— 
fang bis jetzt auf hochachtunggebietender Höhe gehalten hat. Mehr als die 
Hälfte der urſprünglich geplanten vierzig reich illuſtrierten, überhaupt 
prachtvoll ausgeſtatteten Bände (zu je 5—9 Bogen, gr. 8%, Preis geb. 
durchſchnittlich Æ 4.— bis 5.—; Subſkribenten des ganzen Unternehmens 
erhalten 10 Proz. Ermäßigung), ſind bereits erſchienen und haben wohl 
ſämtlich in der „Allgemeinen Rundſchau“ eine entſprechende Würdigung 
erfahren. So erübrigt nur ein wiederholter Hinweis auf das Pro— 
gramm des Geſamtwerkes, das den gebildeten Kreiſen ohne Unterſchied 
den einheitlich geſaßten „Werdegang unſerer ariſchen Völkerſchaften in 
knappen, markigen Zügen, in anſchaulicher, ſchöner Form, in ſtrenger 
Sachlichkeit und von praltiſchen Geſichtspunkten aus“ darlegen will: eine 
Geſchichte nicht der Kriege und der Diplomatie noch der Kulturzuſtände, 
der führenden Männer oder der Maſſen, ſondern eine bisher noch nicht ver: 
ſuchte „allgemeine Geſchichte unſerer Geſellſchaftsentwicklung in der Ein: 
heit ihrer Daſeinsäußerungen“, und zwar immer in Verbindung mit der 
hiſtoriſchen und lulturellen Ausgeſtaltung unſerer Tage ſowie, bei aller 
Sachlichkeit und echten Duldſamkeit, vom Boden des poſitiven Chriſten— 
tums und warmherzigen Deutſchtums aus. Im Mittelpunkt jeder Einzel— 
darſtellung ſteht die einſchlägig obwiegende Perſönlichkeit: „im Intereſſe 
des klareren Auseinanderhaltens der wechſelnden Entwicklungsſtröme und 
einer anſchaulicheren Zuſammenfaſſung des innerlich Zuſammengehörigen“, 
keineswegs aber auf Koften der „Vollſtändigkeit des Ueberblicks“. Kraft ge- 
ſchichtlicher Erlenntnis „den Lauf der Dinge dieſer Welt „verſtehen' zu 
lehren“, iſt Zweck des Unternehmens, das gemeinſame Ziel aller Mitar— 
beiter der Kampf gegen moderne „Halb- und Trugbildung” und den Ma— 
terialismus durch die Siegesmittel der wirklichen aktuellen Wiſſenſchaft 
und des lauteren Idealismus. Die Zeit wird kommen, wo man einwand— 
frei für weiteſte Kreiſe auf diefe mächtige Kulturtat katholiſchen Geiſtes 
mit Stolz und Bewunderung als auf eine granitene Teilbaſis des erneuten 
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chriſtlichen Deutſchtums wird hinweiſen können. Inzwiſchen iſt es an uns, 
durch praftifches Einſtehen das bedeutſame Ganze zu ſtützen und zu för- 
dern. — Von den bisher erſchienenen Bänden wurden uns für die An⸗ 
zeige an dieſer Stelle folgende vorgelegt (die ra ir: geichieht in chro⸗ 
nologiſcher Erſcheinungsfolge): „Die weltgeſchichtliche Bedeutung Ara: 
biens. Mohammed“. Von Hubert Grimme. Mit einer Karte 
und 60 Abbildungen; „Die Begründung der Großmachtſtellung Oeſterreich⸗ 
Ungarns. Prinz Eugen“. Von Karl Ritter von Land⸗ 
mann. Mit 103 Abbildungen; „Die Grundlegung der mittelalterlichen 
Kultur und Weltanſchauung. Karl der Große“. Von Franz 
Kampers. Mit Moſaikdruck⸗Titelbild und 74 Abbildungen; „Die Bol- 
lendung der Revolution. Napoleon J.“. Von Karl Ritter von 
Landmann. Mit 119 Abbildungen; „Die Kriegskunſt bei Löſung der 
deutſchen Frage. Moltke“. Von Karl Ritter von Landmann. 
Mit 122 Abbildungen; „Die Renaiffance in Italien. Michelangelo'. 
Von Walther Rothes. Mit 100 Abbildungen; „Die Wiedergeburt 
Deutſchlands im 17. Jahrhundert. Der große Kurfürſt“. Von 
Martin Spahn. Mit einer Karte in Farbendruck, 93 Porträts auf 
8 Tafeln, 138 Abbildungen im Text und reichem Buchſchmuck; „Der euro- 
päiſche Freiheitskampf gegen die Hegemonie Frankreichs auf geiſtigem und 
politiſchem Gebiet. Leibniz”. Von Franz X. Kiefl. Mit 88 Ab⸗ 
bildungen. , . i 

Hier fei nochmals die Aufmerkſamkeit eines hoffentlich größeren 
Leſepublikums gelenkt auf das vor drei Jahren erſchienene Werk 
eines berühmten Konvertiten: „Politiſche Geſchichte Europas 
feit der Völkerwanderung. Vorträge“ von Onno Klopp. Erſter Band 
vom Jahre 375— 1740. Zweiter Band 1740—1871. gr. 8° XII und 460, VII 
und 413 S. Preis in 2 Original⸗Leinenbänden A 15.—. Das in feiner 
jetzigen Faſſung von dem Sohne des 1903 verſtorbenen Autors redigierte 
Werk trägt durchaus das unverkennbare Gepräge des Onno Kloppſchen 
Geiſtes, ſeiner unabhängigen Auffaſſung und tapferen Bekennerfreudigkeit. 
Klar ſpricht ſich auch hier, Zug für Zug, die vor keinem Gewalthemmnis 
zurückſchreckende Wahrheits- und Chriſtusliebe dieſes gründlichen Forſchers 
aus, deſſen Sympathie auf Oeſterreich, deſſen Antipathie auf das friederizi⸗ 
aniſche Preußen ging, der aber auch den Andersdenkenden durch die Ehr⸗ 
lichkeit feiner Ueberzeugung und die gewinnende Darſtellung ſeines er⸗ 
wählten Stoffes zu feſſeln, ihm Hochachtung abzunötigen vermag. Die ur⸗ 
ſprüngliche freie Vortragsform, die beibehalten wurde, „verleiht dem Gan⸗ 
zen eine beſondere Friſche.“ ; , 

Der Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn, fandte ein paar bereits 
früher von uns bewertete und eine Anzahl jüngſt erſchienener Bücher. Zu 
jenen gehören A. Jüngft3 „Bilder aus der Geſchichte Venedigs: „Was 
die Lagune birgt“. Mit einem Titelbilde. 8° IV und 239 S., geb. 
A 350. Der würdig ausgeſtattete Band enthält eine zuſammengeſchloſſene 
künſtleriſch ausgeſtattete Reihe lyriſch epiſcher Dichtungen — mit dem 
Reiz Jüngſtſcher Schwungkraft — auf dem geſchichtlichen Hintergrunde 
der Lagunenſtadt. — Einen nochmaligen unterſtrichenen Hinweis ver: 
dient: „Die Kirche in der modernen Welt. Vorträge für Ge: 
bildete“ von P. Sigismund Brettle, O. M. C. 8 222 S., broſch. 
M 2—., geb. A 2.600. Das Buch trägt apologetiſches Gepräge, orientiert 
„tura, wahr, klar und zeitgemäß“ über den Geſamtcharakter der katho⸗ 
liſchen Kirche, gewinnt durch das erſichtliche Unterrichtetſein über das 
„moderne“ Gottſuchertum und die beſten Mittel zu ſeiner Hilfe. — Das 
Studium über die Ausbildung der Willenskraft verbreitet ſich mehr und 
mehr. Ein Stück tüchtiger Literatur über das gleiche Thema bietet P. 
Konrad Mohr, Prieſter der Kongregation der Pallotiner, in ſeinem 
Buche: „Mehr Wille! Eſſays über Willens- und Charakterbildung“. 
ar. 8o 350 S., broſch. Æ 2.50, geb. 4 3.30. Der trefflich gegliederte Band 
iſt ſprachlich und inhaltlich ganz geeignet, des Verfaſſers Wunſch nach 
einem baldigen Frühling der Willenskultur unter den Strahlen der gött⸗ 
lichen Gnadenſonne zum Zeitigen recht vieler und guter Willensfrüchte er: 
füllen zu helfen. Nicht nur Erziehern, ſondern auch vorgeſchritteneren noch 
Leitungsbedürftigen wünſche ich daher das ſchöne Werk auf den Weih⸗ 
nachtstiſch. — Ter hochwürdigſte Biſchof von Paderborn empfiehlt perſön⸗ 
lich eine „unſerem verfeinerten Sprachempfinden angepaßte, wortgetreue 
Ueberſetzung aus der Heiligen Schrift, als „mit größter Hingebung und 
Sorgfalt“ hergeſtellt: „Die vier heiligen Evangelien un d 
die Apoſtelgeſchichte“, übertragen von P. Konſtantin Rö fÍ d, 
O. M. Cap., Lector der Theologie. gr. 8Y VIL u. 434 S., geb. A 2.40. — Tas 
geiſtige Bild eines gotterwählten Menſchen, der getreu nach dem Evange⸗ 
lium lebte, zeichnet uns Dr. F. Imle in: Ein he il iger Lebens⸗ 
künſtler“. 80 IV und 251 S., geb. A 2.40. Daß die Darſtellung alles 
Schwergewicht auf die ſeeliſche Entwicklung des Helden: des hl. Franzis⸗ 
tus, gelegt ſehen will, beweiſt ſchon der Umſtand, daß die ſehr knappe Rivz 
graphie ans Ende des Buches geſtellt wurde. Alſo dürfte eine genauere 
Kenntnis dieſes Heiligenlebens Vorausſetung fein. Die Darſtellung ſtützt 
fid) eriichtlich auf fleißige und gründliche DQuellenforſchung, die an ſich 
Schwierigkeit durch ihre Kompliziertheit bietet. Ter von der Autorin neben 
Prof. Schnürer öfter hinzugezogene Franziskusforſcher P. Heribert Holz⸗ 
apfel gibt dem in ſeiner ſchönen inneren Unabhängigkeit doppelt inter⸗ 
eſſanten und anziehenden Buche ein mit Recht warmes Geleitwort mit, das 
auf den Hauptcharakter des Werkes als. „Darſtellung einer inneren Cnt- 
wicklung“, einer „wirklichen Seelengeſchichte“ nachdrücklich hinweiſt. Tie 
innige Kraft und Klarheit der Liebe, die dieſes Buch zeitigte, iſt ganz ges 
eignet, für ihren erhabenen Gegenſtand Empfängliche zu gewinnen oder ſie, 
wo es deſſen nicht mehr bedarf, tief und tiefer in Die wunderſamen Lebens— 
gründe dieſes Heiligen zu führen, der viel „Menſchliches“ in fid niederzu— 
zwingen hatte, ehe er jene Höhe erreichte, von der er nur noch das eine 
Doppelziel ins Auge ſaßte: das individuelle der Nachfolge Chriſti bis ins 
kleinſte, das ſoziale der Verkündigung der Heilandsliebe. der beſeligenden 
Erlöſungsbotſchaft an alle Welt. Bei aller inbrünſtigen Hingabe an Thema 
und Held bewahrt F. Imle dieſem gegenüber volle Objektivität, ſo daß das 
Buch durchaus keinen ausſchließenden Lobeshymnus bedeutet, ſondern fon: 
turen: und grundtlare Herausarbeitung eines unvergleichlichen Charakter- 
bildes, wie es tatſächlich jenem eignete, der als „ein ganzer Menſch“ aus 
dieſer Welt gehen durfte, als eine „Perſönlichkeit, die in Frühlingsſtürmen 
und Sommerglut, in Herbſtunwettern und goldenen Tagen der Reiſe ihre 
Vollendung gefunden hatte.“ 

Intereſſant für jeden dürfte P. Gu albertus Kam pes neues 
Kriegsbuch“ fein: „Das Rote Kreuz in Feindeshand. Erlebniſſe 
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in franzöſiſcher Kriegsgefangenſchaftv. 8° V und 198 S., halbſteif kart. 
2.—. Die Friſche, die Unmittelbarkeit der perſönlichen vollbewußten 
panung liegt über der Darſtellung, die in ihrer maßvollen Lebendigkeit 
den Zug des Dokumentariſchen trägt. Hier haben wir eine wohlverbriefte 
Schilderung, die wenigſtens auf einen Teil des feindlichen Volkes trau⸗ 
rig erhellendes Licht wirft. Wohl dem, der gleich dem Verfaſſer als Er⸗ 
gebnis für deutſches Verfahren in ähnlichem Falle dies zieht: daß es an 
uns iſt, dem wehrloſen verwundeten und geſangenen Feinde Mitleid und 
Barmherzigkeit zu erweiſen, auf daß wir bauen dürfen auf Gottes Barm⸗ 
herzigkeit an unſeren Lieben in Feindesland. 

Jetzt zu den uns zugeſtellten Erſcheinungen des Verlages der Bonis 
ſacius⸗ Druckerei, Paderborn. Zunächſt die in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
bereits gewerteten. Nochmals genannt fei die 17., „vollſtändig umgearbei⸗ 
tete und vermehrte“ Auflage er „Paſtoral⸗ Medizin“ von Dr. C. 
Capellmann. gr. 8° XIV und 423 S., geb. Æ 5.50. Ferner: das jur 
gebildete Gottſucher, die vorgeſchrittenere Jugend eingerechnet, vortrefflich 
geeignete Buch Dr. Hein ri unkes: „Philoſophie und 
Weltanſchauung. Skizzen zur Einführung in das Studium der 
Philoſophie und zur philoſophiſchen Orientierung für weitere gebildete 
Kreife”. 8 XV und 178 S., geb. A 3.—; zwei in die Schönheiten der 
Natur und die Größe, Weisheit und Liebe Gottes hineinleuchtende Bücher: 
„Jahreszeiten. Gedanken aus Natur und Leben“. Büchſchmuck von 
Oskar Gehrig. 8° 216 S., geb. A 3.60, und „Auf Gottes Spuren“. 
Von Jofeph Rüther. Ausgeſtattet und illuſtriert von Oskar Gehrig. 
8 94 S., geb. 4 2.40; das Selbſtbildnis eines lebenspraktiſch⸗tatkräftigen 
Ehrenmannes: „Vom Wanderſtab zum Automobil. Eines 
deutſchen Handwerkers Streben und Erfolg” von N. Trutz, Kommerzien⸗ 
rat. Mit Bildern. 8° 186 S., geb. 4 2.60. Des weiteren die äußerlich und 
inhaltlich ſinnigen beliebten Büchlein des verſtorbenen P. Am bros 
Schupp, S. J. (jedes Bändchen A 1.50): „Neue Märchen“. Mit vie: 
len Bildern; Märchen vom J odele”. Mit Bildern: Mutter⸗ 
tränen, Märchen“. Mit 8 Bildern. Fünfte, mehrfach verbeſſerte Auf⸗ 
lage; Der goldene Pflug und andere Märchen“. Bilder von Fritz 
Berger. 1.—4. Tauſend (1914); Wanderungen und Wand: 
lungen. Erzählung für Volk und Jugend“. Mit vielen Text⸗Illuſtrati⸗ 
onen. (Im Anbang zwei kleinere Erzählungen). Desgleichen A. Benfey⸗ 
Schuppes „Märchenerzählung Der Zaubergarten“. Mit vielen 
Bildern. Zweite Auflage. Æ 1.40. Endlich: „Helden des Chriſten⸗ 
tums. Heiligenbilder“, e von Konrad Kirch, S. J. 
J. „Aus dem chriſtlichen Altertum. 1. Die Kirche der 
Märtyrer“. 8 200 S., geb. A 1.25. 2. „Glaubensſtreiter im 
Often“. 8 200 S., geb. A 1.25. Tie fih fortſetzende Sammlung wird im 
ganzen 12 Bändchen zu gleichem Preiſe und von gleichem Umfang enthal- 
ten. Sie ſtellt zumal der katholiſchen Jugend als Vorbilder Männer und 
Frauen vor, die unter dem Beiſtande göttlicher Gnade echt menſchliche 
Ideale zu überirdiſcher Höhe entwickeln durften. — Neu erſchien als zwei⸗ 
ter Band der Sammlungen von Monographien über die Bedeutung des 
Katholizismus für Welt und Leben Katholiſche Lebens werte 
Dr. oec. publ. Hans Roſts eindrucksvolles Buch: „Die Kulturs 
kraft des Katholizismus“. gr. 8 XXI und 501 S., geh. 4 5.—, 
geb. 4 6.—. Des Verfaſſers gediegene Art der Arbeitsleiſtung iſt bekannt. 
Zuverläſſigkeit iſt hier eines der Hauptmerkmale. Roſt geht auf den Grund. 
Er paktiert nicht, macht keine Konzeſſionen, ift aber keineswegs unduld⸗ 
fam, anerkennt das Gute, wo er es findet, hat den Mut, ohne Ueberhebun 
die Kraft der eigenen Ueberzeugung und der Gemeinſamkeit, der er dur 
Geburt und Wahl angehört, ins Licht zu ſtellen, wo immer ſich Gelegenheit 
findet. So hat der Katholizismus an ihm eine feſte Stütze, einen unſerer 
Gott Dank zahlreichen Lichtträger der Wahrheit wie fie ift. Ich betone 
das, denn Roſt Stellt ſich z. B. zu den Statiſtikern, denen wegen ihrer un- 
gemein fleißigen Gründlichkeit nicht leicht nachzuprüfen iſt. Dem Leſer 
weiß er laſtende Mühe zu erſparen durch die Schlichtheit ſeines Vortrags. 
Man folgt ihm doppelt gern im Gefühl vollkommener Sicherheit. So auch 
in dem vorliegenden Werke: einem apologetiſchen, gerichtet gegen die leider 
allzu vorherrſchende Anſchauung von der „geiſtigen Inferiorität“ des 
Katholizismus. In ſechzehn Kapiteln verbreitet er ſich über den Charakter 
der Gegenwartskultur, die Negation des Lebens in der Moderne, die 
Bejahung des Lebens im Katholizismus, über Katholizismus und Zelpft: 
mord, Geburtenrückgang, uneheliche Geburten, Eheſcheidungen, ſeruelle 
Frage, Kriminalität, Sozialdemokratie, kirchliches ſowie öffentliches Leben,. 
Wirtſchaftsleben, Geiſtesleben, Hemmungen der Kulturkraft des Katholizis: 
mus, die Kulturkraft des Katholizismus. Zuletzt folgen 10 Tabellen (S. 401 
bis 491), Literaturverzeichnis, Perſonen- und Sachregiſter. Das Ganze ift 
ein ragendes Ehrendenkmal auf ſolidem Grunde für unſere hl. Kirche. 
Am Schluüſſe heißt es: „Das ift die Kraft des Katholizismus und fein 
Triumph über alle anderen Weltanſchauungen, daß er die Fragen des 
Lebenszweckes am klarſten löſt. Daß aus einer ſolchen idealen Welt— 
anſchauung auch die ſtärkſten Kräfte für das kulturelle Streben der Menich: 
heit fließen, ilt eine notwendige Folgerung, und in den Hauptumriſſen 
haben unſere Ausführungen dieſe hohe Kulturkraft des Katholizismus auch 
bewieſen.“ Das erwählte Gebiet war zu umfangreich, als daß man 
überall Ausführlichkeit und durchaus erhellende Beleuchtung erwarten 
dürfte. Aber das Gebotene an ſich hat Beweiſeskraft und zeigt Mittel und 
Wege zur weiteren Um-, Tief- und Höhenſchau, weckt auch die Zuverſicht, 
daß der Verfaſſer ſelbſt noch viel Einſchneidendes auf gleichem Hauptgebiete 
uns zu fagen haben wird. — Im Anſchluß fei ein Buch religiüfer Ber: 
innerlichung genannt, das, ſpaniſchen Urſprungs, auch uns Deutſchen der 
Gegenwart viel Gutes zu übermitteln vermag. Der Verfaſſer. P. 
Palau, heißt es in dem von Prof. theol. Dr. Norbert Peters beigegebenen 
Vorwort, ſei bei den beſten unſerer Myſtiker in die Schule gegangen, aber 
nicht minder bei den Verfaſſern unſerer heiligen Bücher, in denen die 
Weisheit ſelber Schule hält. So fei ein Hohelied des von Liebe durd} 
drungenen Katholizismus der Tat entſtanden, und zwar nicht zuletzt 
der ſozialen Tat, die auch die Zukunft der Chriſtenheit erobern müſſe. Und 
darum feien als Leſer recht viele deutſche Männer dem Buche zu wünſchen. 
das fih benennt: „er Katholik der Tat. Ein Betrachtungsbuch für 
gebildete Katholiken“. Aus dem Spaniſchen verdeutſcht“ von Prof. Dr. 
Eberhard Vogel. 8“ XXI und 221 S., A 1.50, geb. in Leinen 2—. 
in Kunſtleder und Goldſchnitt Æ 2.50, in Chagrin mit Goldſchn. Æ 4.—. 
Von Prof. Dr. Norbert Peters ſelbſt erſchienen die ſchon früher dier 
angezeigten wertvollen Bände: „Der Krieg des Herrn. Bibdliſche 
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seſungen, Gebete und Lieder für die Kriegszeit aus dem alten Teſtament. 
Zuſammengeſtellt und in kurzen Anmerkungen erläutert“. 8 XV u. 7 S., 
geh. 75 3; das den deutſchen Frauen gewidmete: „Heldentod. Troſt⸗ 
gedanken für ſchwere Tage in ‚großer Zeit“. Viertes und fünftes Tauſend. 
$° VII und 121 S., ſteif geh. 1.25, geb. A 1.80. Recht eindringliche 
„Troſtgedanken an Heldengräbern“ bietet P. Joſeph Kaufmann in 
dem Büchlein Warum der Meine?“ mit den Kapiteln: Die große 
Frage, Es waltet die Allmacht von Pol zu Pol, Betrachtet die Lilien des 
Selves, Faft hätten gewantt meine Füße, Gott hat alles wohl gemacht, Tas 
ränental, Kriegsnot, Warum der Meine?, Tröſte dich, mein Volk! 8 
45 S., ſteif geh. 50 $. — Endlich noch ein Hinweis auf die kräſtig zu emp- 
fehlende Soldatenzeitſchrift „Am Lagerfeuer. Kriegsernſt und 
Kriegshumor für unſere Soldaten im Felde und in der Heimat. Erſcheint 
zweimal jeden Monat“. Herausgegeben von Hermann Acker, S. J., 
das einzelne Heft (8° 32 S.) 10 3. In dauerhaftem Feldpoſtkuvert 12 $. 
Von der Verlagsanſtalt vorm. G. Manz, Regensburg, erhielten 

wir noch einige Nachlieferungen. Karl Freiherr von Freyberg 
ſchrieb einen ſtarken rhythmiſchen Band: Thorund. Märchen in und 
aus der Weltgeſchichte. 4° XXV und 362 S., broſch. A 7.50. Der Rieſe 
Thorund ſoll den raſtlos auf- und vorwärts ſtrebenden Menſchengeiſt ver⸗ 
körpern, der „in kühnem Fluge alle Zeitepochen durchſtreiſt und fih im 
bunten Wirrwarr der Ereigniffe zum höchſten und reinen Chriſtentum 
läutert.“ In den Reimtext lieſt man ſich merkwürdig leicht ein. Man 
empfindet ſoſort: dem Autor ſelbſt fiel er ungemein leicht: unter Ausſchluß 
von Trivialitäten zügelte er den Pegaſus ohne ſinnfällige Mühe, aller: 
dings auch ohne beſondere Mühewaltung. Kraft iſt überhaupt ein Kenn⸗ 
zeichen der Darſtellung, und Fülle der Beobachtung ſowie Tiefe der außer⸗ 
ordentlich mannigfachen Anteilnahme. Den von anderer Seite gemachten 
Vergleich mit Klopſtocks Meſſiade möchte ich ablehnen, ſchon des hier ganz 
anders erweiterten Stoffes wegen, der ſich von der Sintflut bis in unſere 
Tage erſtreckt. Die Wahl der Märchengeſtalt erklärt das auch auf unſere 
jetzige Weltlage bezugnehmende ſtark reflektierende Vorwort dahin: „Man⸗ 
cher Wahrheit läßt ſich näher kommen auf dem Umweg über Phantaſien: 
Ueberzeugungskraft hat mancher Rat ſchon aus poetiſcher Fabel fid ent⸗ 


liehen. 

„Das Ende großer Menſchen' ſchildert Anton Steeger 
in „100 kurzen, erhebenden Sterbebildern von Katholiken des 19. Jahrhun⸗ 
derts“. Mit 6 Kunſtbeilagen. 4° VIII und 265 S., broſch. A 4.—. Den 
knappen Zügen der Hauptdarſtellung ſchließen fih jeweilig eine konzen⸗ 
trierte Wiedergabe der „notwendigſten und pſychologiſch am meiſten 
eſſelnden Lebensverhältniſſe“ an. — Ein intereſſantes Buch iſt: „Der 
tandhafte Prinz. Ein SEO Lebensbild aus dem fünfzehn: 
ten Jahrhundert). Von P. Marian Gloning, O. Cist. Mit 7 Illu: 
ſtrationen. 80 VI und 161 S., broſch. A 2.80. Held iſt Ferdinand, Hein: 
richs des Seefahrers edler Bruder, dem Calderon bekanntlich eines ſeiner 
fhönften Dramen gewidmet hat: „El Principe constante“. Allerdings ift 
hier die Zeichnung Ferdinands hiſtoriſch nicht abſolut treu, wiewohl 
Lorinſers Urteil beſtehen bleibt: „Calderona Don Fernando ift ebenſo ein 
Heiliger und Märtyrer wie der geſchichtliche Don Fernando, wenn auch 
von anderer Art und anderem Charakter“. Eben dieſen hiſtoriſchen Helden 
zeichnet P. Marian Gloning auf Grund chroniſtiſcher und geſchichtlicher 
Quellen, tut es in ruhig abwägender, zugleich innerlich erwärmter und 
erwärmender Weiſe, ſo daß wir mit einem „hervorragenden Jugend— 
ſchriften⸗Kritiker“ das ſchöne Buch in erſter Linie für Jugend und Volk 
angelegentlich empfehlen können. — Eine „Schweizeriſche Refor⸗ 
mationsgeſchichte“ verfaßte P. Gabriel Meier O. S. B. für 
die e Jugend⸗ und Volksbibliothek“ (48 Bändchen. 8° 158 S. 
broſch. 1.20) mit 12 Illuſtrationen. Zutreffend rühmt die Verlags- 
anzeige die Objektivität der lichtvollen, tief in katholiſchem Boden wur⸗ 
zelnden Darſtellung. — Von katholiſch⸗ethiſchem und patriotiſchem Geſichts⸗ 
unkte aus behandelt Pf. Franz K. Kerrer die wichtige „Kleiderfrage“ 
n: „Das Kleid in großer Zeit“ 8 II u. 96 S. broſch. A 1.20. 
„Die Menſchen kleiden ſich nach den Zeiten. Möge das deutſche Volk jetzt 
ein der Größe der Zeit würdiges Gewand anlegen!“ lautet das Vorwort. 
def perſönlich bin für Ausführung eines würdigen individuellen „Kleider“ 
Be chmackes. Dazu müßte die Schneiderwerkſtatt ins Haus verlegt wer— 
den, müßte die deutſche Hausfrau wieder ſelbſt ſchneidern lernen. Aber es 
handelt ſich in dieſer wichtigen Sache nicht nur ums weibliche, ſondern 
auch ums männliche Gewand, um Vertiefung und Verſchärfung des cin: 
ſchlägigen Taktes. Wer ſich dafür intereſſiert — hoffentlich tun es viele! 
— leſe das vorliegende Buch, das ſich praktiſch und ideal zugleich, alſo 
unfer idealpraktiſch ausgeſtaltet. — Als juft dieſes erweiſt fidh ein 


unſeren Tapferen gewidmetes Büchlein ſtark gehobenen Vortrags und 
religiöfer Tragkraft: Lebensweisheit im Torniſter“. Von Dr. 
Rarl Benz. 12 60 S. ſteif geh. 50 3. Der für reichen Inhalt in 
Erri gorm empfängliche Soldat wird die Gabe als koſtbar zu ſchätzen 
wiſſen. 

Zum Schluß ein nochmaliger Hinweis auf die vornehm ausgeſtattete 
Anthologie „Auf Höhenpfaden“. Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundſchau“. Herausgegeben von Dr. Armin Kauſen. 


Verlag der „Allgemeinen Rundſchau , 8° XII und 307 S., geb. 4 2.—. Wir 


haben guten Grund, den mit ſoviel Feinſinn und Liebe von dem unvergeß— 
lichen Begründer unſerer Zeitſchrift zuſammengeſtellten Band nicht aus den 
Augen zu laſſen: als liebenswürdiges Andenken und als lyriſche Bereiche— 
rung unſerer Büchereien. 


Allgemeine Rundſchau. 


we 
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Vom Büchertiſch. 


Wibbelt, Auguſtin, Ein Heimatbuch. Worte des Troſtes und 
der Mahnung. 80. (XII und 366), Warendorf J. Schnell. Geb. 4 5. 
Das nicht ganz einfache Problem, den Kriegswunden und geiſtigen Kriegs- 
ſchäden wirkſame, nachhaltige Heilwerte entgegenzuſtellen, hat zahlreiche 
Bearbeitungen erfahren. Es waren vor allem die geiſtigen Führer des 
Volkes, die, wie im Frieden, ſo auch jetzt in der Schickſalsſtunde ibre 
Stimme vernehmen ließen, und mit Recht. Denn fle, die in Friedens ⸗ 
arbeit unſere Seele mit köſtlicher Gabe labten, offenbarten uns in Not 
und Schmerz erſt recht die Tiefen ihres Herzens. Zu ihnen gehört Wibbelt. 
Zu ſeinen berejts veröffentlichten Werken wärmſter Anteilnahme am 
Kriegsweh fügt er heute eine neue, eigenartige Kriegsgabe, „den Männern 
im grauen Ehrenkleid, den Jünglingen, zu ſterben froh bereit“, aber auch 
uns Alten gewidmet: die Heimat. So ganz die ſüße Heimat, die uns in 
langer Friedenszeit ſchal geworden war. Das Auge wird feucht, wenn in 
uns die Heimat wieder wird, wenn ſie uns wie ein Heiligtum erwächſt, 
in das wir uns andächtig verſenken, wie einſtens mit klopfendem Kinder⸗ 
herzen in die Weihnachtsheimat des Krippenkindes. So knüpft W. 
ſeelenkundig zarte Verbindungen an zwiſchen dem troſtbedürftigen verzagten 
Herzen und den ihm menſchlich zunächſtſtehenden Wirklichkeitsſtützen ſpinnt 
ſilberne Fäden trauter tröſtlicher Erinnerungen weiter zu ſtarkem Gewebe, 
die kummerſchwere Seele nach oben tragend. Von „Unſerer Herrgotts 
Welt“ fängt er an, ſpricht dann von „Unſerm Land und Volk“, leitet über 
auf „Unſer Heim“, überall auf die vom Schöpfer niedergelegten Momente 
reiner Freude hinweiſend. Als Schlußteil wölbt er über dieſem erhebenden 
Triptychon den goldverklärten Abendhimmel der letzten, der ewigen 
Heimat. Der geborene Dichter, der gottberufene Prieſter bat die Seele 
mit kraftvoller Hand ſachte über die Auen irdiſchen Troſtes hinangeführt 
zu den Bergen des göttlichen, das Elternhaus geweitet zum Vaterbaus 
über den Sternen. Heimatbuch — Seelenbuch, für die Schreckniſſe der 
Gegenwart geſchaffen, wie für dereinſt anorechende glücklichere Tage des 
Friedens! Guſtav Gichtel. 


Fr. Wilhelm Stein, Seminarlehrer, Auregende Ermahnungen 
fur l und Willensübung. 1913. Verlag der Anſtalt 
ür Waiſen und Lehrlinge, Ober gining en (Lothr.). 2 Bde. 209 u. 189 S. 
Mit kirchl. Druckerlaubnis u. 2 Titelbildern. Preis geb. in einem Band 
M 2.—. Der hl. Johannes Baptifta de la Salle, Gründer der Schulbrüder 
und des modernen Schulbetriebes, hatte mit pädagogiſchem Scharfblick er- 
kannt, daß die Schule nicht bloß Wiſſen zu vermitteln, ſondern auch durch 
Willens: und Gemütsbildung ganze Bon e Chriſten zu bilden hat. 
Er führte deshalb in feinen Schulen die „Reflexionen“ ein, kurze, wohl ⸗ 
vorbereitete, in packende Erzählungen gekleidete religiös ⸗ſittliche Ermah⸗ 
nungen mit praktiſchen Uebungen. Die eminente Bedeutung ſolcher tåg” 
lich wiederholter Grundſätze für die Ausbildung eines Charakters und die 
feſte Verankerung der Glaubenswahrheiten leuchtet jedem ein. Wir ſind 
daher dem Verfaſſer des oben angezeigten Buches, gegenwärtig Direktor 
des Scholaſtikates der Schulbrüder zu Montigny bei Metz, zu großem Dank 
verpflichtet, daß er die Uebung der Reflexionen weiteren Kreiſen bekannt 
gibt und eine praktiſche Anleitung dazu liefert. Der erſte Teil behandelt 
die geſchichtliche Entwicklung der Reflexionen, der zweite Teil zeigt, wie 
ines die Reflexionen zur Ueberwindung des flige religiöſen Tief⸗ 
tandes ſind. Der dritte Teil bietet zweimal hundert ausgearbeitete 
Muſterreflexionen. Geſchöpft aus der Hl. Schrift, der kirchlichen Lehre und 
Liturgie, der Geſchichte und dem täglichen Leben, in anziehender und 
lebensvoller Sprache dargeſtellt, auf übernatürlichen Motiven und Hilfs⸗ 
mitteln fußend und in eine ſofortige praktiſche Uebung auslaufend, ſind 
dieſe Reflexionen recht geeignet, den Glaubens, Gebets⸗ und Selbſtüber⸗ 
windungsgeiſt in den Herzen der Kinder frühzeitig zu wecken und Katecheten, 
Lehrern, Erziehern und Eltern ihr verantwortungsvolles Amt zu erleichtern. 
Ein dreifaches Verzeichnis verteilt die Reflexionen zur ſofortigen praktiſchen 
Anwendung auf die Hauptſtücke des Katechismus, die Monate des Kirchen ⸗ 
jahres und die Zwecke der Herzensbildung oder Willensübung. Das Buch 
iſt ein katholiſches Seitenſtück zu Förſters Jugendlehre, vor der es den 
Gebrauch übernatürlicher Erziehungsmittel voraus hat. Es ſei allen Er⸗ 
nen angelegentlichſt empfohlen zur Heranziehung eines wahrhaft chriſt⸗ 
ichen Geſchlechtes, das in den kommenden Stürmen ſtandhält. 

Dr. Weber⸗Boppard. 


Komödien und Tragödien von M. von Buol. Aufwärts⸗ 
Broſchüre. 80. 47 S. 20 Pf. Köln. Verlag des St. Dann 
Vereins. Die durch ihre friſche, pſychologiſch vertiefte und volkstümliche 
Erzählweiſe bekannte Verfaſſerin ſchildert uns hier im engen Rahmen einer 
ſorgfäliig baſtierten b.ſtoriſchen, zum Teil autobiographiſchen Darſtellung 
die abenteuerliche Tätigkeit des geheimpolitiſchen Agenten Filippo Curletti 
im Dienſte des Grafen von Cavour. Die fünf Kapitelchen leſen ſich un⸗ 
1 ſpannend und werfen bedenkliche, heute doppelt aktuelle Schlag⸗ 
ichter auf das damalige Turiner Kabinett, auf die „Schandtaten, auf 
denen Piemont das Gebäude ſeiner Macht aufgeführt hat“. Dem Haupt⸗ 
text ſind zwei kürzere Aufſätze „Literatur und Kunſt“, „Zwei Graffitti”, 
angefügt, die mit jenem in keinem äußeren noch inneren Zuſammenhange 
ſtehen und wohl der Hauptſache nach zur Auffüllung der letzten Seiten 
des Druckbogens dienen. E. M. Hamann. 


Neues Leben für Kränkliche, Geschwächte, 


LELIFERRIN 


Blutarme, Heruntergekommeone. 
steht an der Spitze aller Rräitigungs- und Belebungsmittel, von Aerzten 
und Professoren empfohlen gegen Schwächezustände, Blutarmut, Bleich- 
sucht, nervöse Störungen, mangelhafte Ernährung. 


Preis Mk. 3.— die Flasche; auch in Tablettenform, ebenso wirksam wie das flüssige, Mk. 2.50 in Apotheken erhältlich. 
Wo nicht vorrätig, wende man sich an Galenus, Chem. Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a. Main. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhaus. Walter Harlans „Das Nürn⸗ 
beygiſch Ei“ hat ſchon vor ein paar Jahren da und dort in der 
sobing” Erfolge errungen, bis das Schauſpiel vor acht Tagen in 
Berlin und nun bei uns auf der Bühne erſchien. Die Aufnahme war 
recht günſtig trotz zu breiter Ausführung von Nebenhandlungen, die 
vermutlich den einen oder anderen Bühnenleiter zögern ließ, zu dem 
Stücke zu greifen. Der Held des Schauſpieles iſt Peter Henlein, 
der Schloſſermeiſter, welcher um 1500 zu Nürnberg die pendelt und 
gewichtloſe Uhr, das „Nürnberger Ei“ erfand. Noch iſt ſeine Er⸗ 
findung nicht vollendet, da tritt die Notwendigkeit an ihn heran, ſich 
operieren zu laſſen, will er nicht in ein paar Wochen dahinſterben. 
Von den drei Kranken, die der berühmte Doktor unter ſein Meſſer 
nahm, ſind zwei geſundet, einer jedoch während des Kehlkopfſchnittes 
geſtorben. Dieſer Gefahr darf Peter Henlein ſich nicht ausſetzen, ſo⸗ 
lange ſein Werk nicht vollendet iſt. Dann als der Meiſter die Tat 
vollbracht hat, die die Menſchheit einen Schritt weiterführt, ver⸗ 
mag die Operation keine Rettung mehr zu bringen. Peter Henlein 
bezahlt den Trimuph ſeines Geiſtes mit dem Leben. In dieſem Stoffe 
liegen zwei Verſuchungen, die der Dichter klug vermieden. Es liegt ſehr 
nahe, in den kulturhiſtoriſchen Einzelheiten ſich nicht genug zu tun, das 
alte Nürnberg Dürers und Hans Sachſens mit breitem Pinſel zu malen, 
die Geſtalten wirken zu laſſen durch dasjenige, was wir von ihnen 
wiſſen, nicht durch das, was ſie auf den Brettern vor uns er⸗ 
leben und empfinden. Bei Harlan bleibt die Hiſtorie Hintergrund, 
allerdings leuchtender Hintergrund, von dem ſich die Tragik des 
Genies abhebt, das die Erfüllung ſeiner Sendung höher ſtellt, als 
ſein Leben, und dies iſt ja auch das Thema, für welches Harlan ſich 
die hiſtoriſche Hülle lieh. In Wahrheit nämlich hat der geniale Er⸗ 
finder der Taſchenuhr, der aus Bronze gegoſſen ſeit ein paar Jahren 
auf Nürnbergs Gaſſen herabblickt, faſt noch drei Jahrzehnte Ruhm und 
Gewinn ſeines Werkes genoſſen. Die zweite Gefahr liegt in der Krank⸗ 
heitsſchilderung — Kehlkopfkrebs! Es muß vermieden werden, daß der Zu⸗ 
ſchauer ſich ſcheut, und er muß trotzdem den Ernſt der Lage ſpüren. Harlan 
traf hier die richtige Mitte. Wie Henlein vom Flug ſeiner Gedanken 
hingeriſſen ſpricht und plötzlich zuſammenzuckend an den Hals greift, 
vermag zu erſchültern. Stark wirkt auch die Szene, als Henleins 
Frau das halbfertige „Nürnberger Ei“ zerſchlägt. Ihrer Liebe gilt 
das Leben mehr, als der Ruhm, der ihr den Gatten rauben wird. 
Packend iſt auch die Figur des abergläubiſchen Quackſalbers, nicht des⸗ 
halb weil ſie als mittelalterlicher Spätling ſich von der Renaiſſance 
abheben ſoll, ſondern weil ſie zeitlos allen Zeiten angehört, denken wir 
an den letzten Senſationsprozeß der „Christian Science“. Viel zu breiten 
Raum nimmt der Liebesroman von Henleins Schweſter ein. Dieſe 
hat vor Jahren eine herbe Enttäuſchung erlitten und in der Religion 
Troſt gefunden. Ohne in ein Kloſter zu treten, hat ſie ſich gelobt, nie 
einem Manne . Lange kämpft ſie gegen eine Liebe 
zu Peter Henleins Geſellen, um am Ende ihr Gelübde zu brechen. 
Ich finde dieſe Figur reichlich konſtruiert und die ſophiſtiſchen 
Ueberlegungen, mit denen ſich die religiöſe Grüblerin allmählich 
ihre Grundſätze nach den Wünſchen ihres Herzens modelt, ſind zum 
mindeſten — reichlich naiv. Während es Harlan, wie oben geſagt, 
ſonſt zu vermeiden wußte, ſich in hiſtoriſchen Einzelheiten zu verlieren, 
glaubte er es doch der Renaiſſancezeit zu ſchulden, einen Konflikt der 
Weltanſchauungen einzufügen, obwohl dieſer mit der Tragik des Genies 
kaum etwas zu tun hat. Gerdes traf die weſentlichen Züge des 
Henlein. Schlichtes aber ſelbſtſicheres Handwerkertum, verbunden mit der 
träumeriſchen Verſonnenheit des Genies. Auch der Geſelle, ein in eine 
falſche Gaſſe des Berufes gedrängter, darum der Sicherheit ent⸗ 
behrender Menſch, und der Philiſter, der das Genie verlacht, bis die 
Gelegenheit kommt, deſſen Früchte einzuheimſen, fanden durch Weigert 
und Raabe überzeugende Verkörperung. Die Frauenrollen blieben 
ärmer an Lebensfarbe, als ſie gedacht ſind. Direktor Stollberg verlas 
ein Telegramm Harlans; die Kriegszeit hinderte ihn am Kommen, aber 
wenn ſein Stück die 25. Aufführung erreichen ſollte, will er erſcheinen. 


Uraufführung im Volkstheater. „Der Dorf⸗Caruſo“, 
muſikaliſcher Schwank von K. Frey und Toni Thoms, Muſik von 
Toni Thoms. Thoms: Textdichter, Komponiſt und Darſteller in 
diefer Uraufführung, hat in der Welt des Kabaretts einen ſehr be⸗ 


iſt ſoeben erſchienen. 
Der Kalender ſollte nicht nur in jedem katholiſchen Haus zu finden ſein, ſondern vor allem auch in Lazaretten und im 


kannten Namen, was ich, nachdem ich ihn jetzt im Volkstheater kennen 
gelernt, nicht unerklärlich finde. Er gehört jedoch zu denen, welche 
aus der Brettlkunſt. deren künſtleriſche Hebung doch immer ein nug» 
loſes Beginnen iſt, zu befriedigenderer, künſtleriſcher Tätigkeit ſich 
emporarbeiten möchten. „Der Dorf⸗Caruſo“ it ein Stück, das fo 
ſtürmiſch belacht wurde, daß man zuweilen nicht mehr verſtand, was 
die Schauſpieler ſagten. Dieſer neue Caruſo iſt gar nicht vom Dorfe, 
aber einen ſtädtiſchen Aſſeſſor, der glaubt Stimme zu haben, mag der 
ſkeptiſche Intendant gar nicht prüfen. Als er jedoch in Schlierſee einen 
ſingen hört, iſt er gleich bereit, dieſen „Bauernburſchen“ als großen 
Tenoriſten zu entdecken. Das iſt ſo der äußere Rahmen der Handlung. 
Daß Thoms viel mit „Einlagen“ arbeitet, erklärt ſich aus feinem Her- 
kommen vom Brettl. Er hat muſikaliſch und textlich manch wirkſamen 
Einfall, es fehlen nicht „Schlager“, freilich hört man neben hübſchem, 
ſentimentalem und gelegentlich volkstümlichem in dem Stücke auch 
febr derbe Scherze und nicht mehr unzweideutige Anſpielungen, ſchade, 
gerade weil er genug komiſche Kraft beſitzt, um derlei nicht zu be⸗ 
dürfen. Geſpielt und geſungen wurde ſehr friſch und munter, ohne über 
die Stränge zu ſchlagen. Das Orcheſter war weſentlich verſtärkt worden. 

Aus den Konzertſälen. Neu war uns Frieda Stahl, eine Pia⸗ 
niſtin, die über ein ſchönes techniſches Können verfügt. Sie liebt einen 
etwas wuchtigen Anſchlag, dem ſie manche feinere Schattierung opfert. 
Die Künſtlerin wurde febr günſtia aufgenommen; fie beſitzt auch fraglos 
Talent, bedarf jedoch noch der Vertiefung. Sie mit Tereſa Carreno 
zu vergleichen, wäre ungerecht. Die Reife des muſikaliſchen Empfindens 
und der techniſchen Wiedergabe der letztgenannten ſteht auf einſamer 
Höhe und vermag uns auch in oft Gehörtem neue Schönheiten zu bieten. 
Willi Kewitſch kennen wir ſchon von früher als eine begabte Sopra: 
niſtin, die ihre nicht große, aber wohlgebildete Stimme zu guten, oft 
packenden Wirkungen zu nützen weiß. Ein paar neue Lieder von Cour⸗ 
voiſter gefielen. Die ungariſche Sängerin Lenke Viola hatte in 
heimatlichen Volksliedern und einer Arie aus des Grafen Zichys Oper 
„Nemo“ guten Erfolg, während ihr nicht übermäßig klangvolles Organ 
bei Beethoven, Schumann und Brahms minder zur Geltung kam. 

Münchener Kammeroper. Die Aufführung von der „Nürn⸗ 
berger Puppe“ Adams und Johann Schenks, des Lehrers Beet- 
hovens, „Dorfbarbier“ ſtanden künſtleriſch höher als die Eröff⸗ 
nungsvorſtellung. Kapellmeiſter Wohlfahrt hat mit dem kleinen Orcheſter 
ſichtlich in der Zwiſchenzeit tüchtig gearbeitet, das Enſemble hat ſich in 
den Raum beſſer eingelebt und die Szenerie war von gutem Geſchmack. 
Da auf darſtelleriſche Einzelheiten nicht eingegangen werden kann, ſei 
nur kurz auf das komiſche Charakteriſterungstalent der Herren Nippoldt 
und Tiedemann, auf die guten ſanglichen Leiſtungen der Damen Hirt 
und Kattner, ſowie des Tenoriſten Kayſer⸗Kallen hingewieſen. 
Die Auſnahme war ſehr beifällig, das wird die Leitung des neuen 
Unternehmens ſicherlich nicht ſelbſtgenügſam davon abhalten, weiterhin 
an der muſikaliſchen und ſtiliſtiſchen Verfeinerung zu 
arbeiten. In Vorbereitung find Donizettis „Regimentstochter“, „Maurer 
und Schloſſer“ von Auber und vor allem „Die beiden Schützen“ 
Lortzings. Für den Rahmen einer Kammeroper iſt dieſe Wahl 
durchaus entſprechend, doch bleibt auf dem Gebiete des deutſchen 
Singſpieles noch ſo ein weiter Spielraum, daß wir der welſchen 
Muſe einſtweilen neben Lortzing noch entbehren könnten. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Lebensmittelorganisation und geregelte Einfuhr aus dem Balkan — 
Auslandsvaluta und Geldmarkt — Heimische Industrielage. 

Bei den Beratungen des Reichstagshauptausschusses über die 
Ernährungsfragen konnte der Berichterstatter unter zahlenmässiger Be- 
weisführung erklären, „dass wir Lebensmittel aufallen Ge- 
bietengenug vorrätig haben, um eine Not von unserem Volke 
fernzuhalten und dass der Krieg aus Ernährungssorgen nicht einen 
Tag früher zu endigen braucht, als dies die Sicherheit des Reiches 
und die Interessen des ganzen Volkes erfordern.“ Reichskanzler 
v. Bethmann Hollweg hat in seiner Reichstagsrede ausdrücklich 
unterstrichen, dass wir genug an Lebensmitteln haben, wenn wir sie 
richtig verteilen, und ferner betont, dass unsere Feinde höhere Preise 
für die wichtigsten Nahrungszweige bezahlen, für Getreide und Kar- 
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Preis 40 Pfg. 


Feld verteilt werden. Um möglichſt vielen verwundeten Kriegern und zahlreichen Soldaten in der Etappe und an der 
Front den Kalender zugängig zu machen, iſt der Verlag gerne bereit, edlen Wohltätern und Stiftern von Maſſenexemplaren 


weitgehendſte Preisvergünſtigung zu gewähren. 


Turas-Uerlag G. m. b. J., München C. 5. 


Man wende ſich an den 
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toffel, als wir. Dank der ununterbrochenen vorsorglichen Re- 
gierungsmass nahmen werden noch vorhandene Schwierigkeiten 
auch weiterhin gemildert. Ein Bundesratsbeschluss ermächtigt Landes- 
zentralbehörden oder Kommunalverbände, auch mehr als 20% der Kar- 
toffelernte zu enteignen. Hinsichtlich der Fett- und Fleisch- 
versorgung wird im Interesse der kommenden Monate die wichtige 
Massregel getroffen, dass die vom Auslande, namentlich von Bulgarien 
importierten Kraftfuttermittel den land wirtschaftlichen Genossenschaften 
und Verbänden der Schwe inezuchtgebiete zu billigen Preisen unter der 


Bedingung zur Verfügung gestellt werden, dass nach Ablauf eines be- 


stimmten Zeitpunktes bis ½ Million Fettschweine an die Kommunal- 
verbände abzuführen sind. Auf diese Weise hoffen Regierung und 
Lebensmittelversorgungsgesellschaften Fleisch und Fett in kurzer Zeit 
unter den jetzigen Höchstpreisen abgeben zu können. Für frische 
Wurstwaren, Rauchfleisch und Schinken sind Höchstpreise im Klein- 
verkauf festgesetzt. Das Reich hat vier Millionen Mark zur Bekämp- 
fung der allgemeinen Lebensmittelteuerung gewährt. Rund 100000 
Waggon Weizen, Mais, Gerste, Haber, Bohnen, Erbsen sind von der 
„Deutschen Zentraleinkaufsgesellschaft“ und der „rumänischen Zentral- 
kommission für den Verkauf und Export für Getreide“ abgeschlossen, 
nachdem die seither bestehende grösste Schwierigkeit der Goldzahlung 
beseitigt ist. Zwischen Oesterreich-Urgarn und Rumänien sind nach 
langwierigen Verhandlungen ebenfalls Vereinbarungen zustande ge- 
kommen, denen zufolge 500000 Waggons Getreide und Futter- 
mittel zu fest bestimmten Preisen aus Rumänien bezogen werden. 
Der Wasserhochstand der Donau, das mildere Wetter sind diesem Ab- 
transport günstig. Sämtliche Transportmittel der österreichisch-unge- 
rischen und süddeutschen Schleppschiffahrtsgesellschaften sind zu diesem 
Zwecke benötigt. Unsere Lebensmittelversorgung ist geregelt, um so 
ınehr, als Bulgariens Vorräte, seinegrosse Viehzucht, die Millionen- 
bestände an Häuten, Rohstoffen für Textilwaren, Eiern uns preiswert 
zur Verfügung stehen. Grosse Mengen Getreide, die seither für die 
menschliche Broternährung benötigt waren, können jetzt durch die 
„Reichsgetreidestelle“ zu Futterzwecken verschrotet werden, wie auch 
unsere Kartoffelernte hierzu behördlicherseits frei gegeben wurde. Der 
gesamte Verkehr mit Kraftfuttermitteln ist ebenfalls der 
Lösung nahe. In den Städten ist die Sicherstellung und Neuregelung 
des Milchverbrau ches geordnet; durch den Bundesrat ist in der 
Butterversorgung ausserdem ein Ausgleich zwischen den Ueber- 
schussgebieten und den Bedarfsgegenden geschaffen und die Butter- 
preisfestsetzung durch die „Zentraleinkaufsgesellschaft“ vorgenommen. 
Die „Reichsgetreidestelle“ hat zwecks ausreichender Marktversorgung 
die vermehrte Produktion von Gries und dessen Preisgestal- 
tung von der Erzeugung bis zum Verbrauch bestimmt, 

Trotz dieser Massnahmen bleibt die auch vom Reichskanzler auf- 
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gestellte Mahnung der freiwilligen Auferlegung von Spar- 
samkeit und Einschränkung. Der starken Einfuhr von Nah- 
rungs- und Futtermitteln ist beispielsweise ein Gutteil der vorüber- 
gehenden und trotz der Goldabgaben durch die Reichsbank über Ge- 
bühr gesteigerten Devisenkurse zuzuschreiben. Nicht nur 
unsere eigenen Bezüge, sondern auch die der mit uns verbündeten 
Donaumonarchie und verschiedener neutralen Staaten werden durch 
Deutschland vermittelt. Die Steigerung der Neuyorker Währung ist 
grösstenteils auf die Ankäufe der Devisen gleichfalls für Rechnung des 
neutralen Auslandes und — wie sieh zuletzt herausstellte — für feindliche 
Rechnung, England und Frankreich, erfolgt. Infolge verstärkter Rück- 
zahlungen aus ländlichen Kreisen, von Ernteerlösen, sowie der prompten 
Regulierung der Regierungen an die für den Kriegsbedarf arbeitenden 
Gesellschaften zeigt die Lage des heimischen Geldmarktes 
dagegen eine fortgesetzte Flüssigkeit, trotz der in die Nähe gerückten 
Kapitalumsätze zum Jahreschlusse. Unsere Reichsbank weist daher 
einen höheren Goldbestand und verminderten Notenumlauf auf. 
450 Millionen Mark beträgt die Goldzunahme während der letzten 
zwei Monate! Dabei beziffern sich die Einzahlungen auf die 
dritte deutsche Kriegsanleihe nunmehr auf 11 Milliarden Mark. 
— Beispiele der gesunden und vorzüglich gelagerten heimischen 
Industrie ergeben sich aus der Elektrobranche. Die Siemens- 
Schuckertwerke G. m. b. H. konnten ihre Friedensdividende von 10%, 
im Vorjahre nur 7½¼ %, verteilen und auch die Siemens & Halske 
A.-G. erklärt an Stelle der Vorjahrsdividende von 10% den alten 
Satz von 12%. In der Generalversammlung der A. E. G. wurde be- 
richtet, dass der Umsatz der ersten drei Monate des laufenden Ge- 
schäftsjahres 90 Millionen Mark gegen 87 Millionen Mark des Vorjahres 
DUn der vorliegende Auftragsbestand sich auf 334 Millionen gegen 
323 Millionen Mark beläuft und auch das Bankguthaben der Gesell- 
schaft seit Geschäftsjahresbeginn eine neuerliche Millionensteigerung 
ausweist. Solche Zahlen sehen wahrlich nicht nach einer uns von 
den Feinden zugedachten Industrieaushungerung aus! Die Ab- 
schluss ziffern und Gewinnergebnisse der Brauerei Patzen- 
hofer, Berlin — 14% Dividende gegen 11% im Vorjahre — und die 
der Münchener Grossbrauereien, welche bei zumeist stark er- 
höhten Reingewinnen die Vorjahrsdividende verteilen, geben ebenfalls zu- 
friedenstellende Daten. Neue Industrieorganisationen, wie 
die vom Reichsamt des Inneren errichtete „Einkaufsgesellschaft für 
Zigarettenrohtabak aus dem Orient“, ferner eine „Lederhandelsinter- 
essenten-G. m. b. H.“ und eine „Wirtschaftliche Vereinigung der 
Margarine- und Speisefettfabriken“ bestätigen die fortschreitende Au- 
passungsfähigkeit unserer Grossindustrie. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Franz Josef tr. 14. 


Eine Auslese empfehlenswerter Erscheinungen aus dem Verlag von Hugo Schmidt, München-Ü. 
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Wir bitten unsere Leser. sich bel allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besehen zu wollen. 
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Weihnachtsflugschrift für Feld und Heimat! 


Soeben erschien: 


Durch Sieg zum Frieden! 


36 Seiten Text in Taschenformat (10'3X14 cm, Gewicht 
20 gr), in weissen Karton geheftet, mit Richterschem 
Ritterbild als Aufdruck. Preis 15 Pfg., 100 St. 10 Mk. 
„Wir wollen gewiss den Frieden, aber keinen faulen; 
sondern einen gesunden, langen Frieden. Und deshalb 
nebmen wir alle Kraft zusammen und halten durch bis 
zum besten, endgültigen Erfolg.“ (S. 33.) 


M. Gladbach. Uoiksvereins-Uerlag @.m.b.B. 
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„Ein Buch . Romantik für Jung und Alt. 
O la a, auch für Alten. Und wenn ſie dann das bei 


aller Schlichtbeit bochpoeliſche Ganze in ſich aufnebmen, 

wird es ihnen wie lichter, wärmender zonnenſchein 

belebend ins das ob ſchon müde Herz fallen. — Aber 

erſt die Jungen! Strahlend und leuchtend Bingegeben, 

franz werden ſie ſich in das Bändchen verſenken und 

immer wieder zu ihm zurückkehren wollen, werden ihm 

unbewußte Schätze fürs Leben entnehmen, denn die birgt 

an N hör: Daß à‚„„ Gef atom 

unfere rauen er ue, daß es auch ja auf keinem 

Kerausgegeben von Wilh. Müller- Rüdersdorf. welbnachflichen Gabentiſch daheim, der Bücher kennt 
h. od-r wohl aar bevorzugt, fehle! Denn es führt ja, 


41 Bogen mit 8 Sederzeichnungen von Karl Bauer und 8 Kunstheilagen, Saus fetbft mit fi), den auten G f des deutfchen 


Hamann 


an Bon Bon demſelben Verfaſſer liegen in neuen Auf- 
Jitelzeichnungen von Frof. Ant. Koffmann. Freis shundek Mk. 2.— lagen vor: 
Bd. I. Inhalt: Zum Kampf. Die Wetter des Krieges. Bei un- Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. 
seren Feldgrauen. 1. Wider den Erbfeind. 2 Gegen die Russenflut. Waldwinter. Mit Bildern von B. Brockmüller. 


Mit unseren blauen Jungen. 1. Um Englands Küsten und in der Ost- 5 ar en Wochen ARE A= in Seinen 


see. 2. Auf weiten Meeren und in fernen Landen. Das Werk der Heimat. VVT 
Roman aus den ſchleſiſchen Ber 
Die Heimat. Buchſchmuck aa Ph. Shuma 


N 26. 28. Aufl. iert Mk. 4.—, i 
Ein 7 5 ; der t f x l pA Asti un Broſch 4. n Leinen 


Die. 6 7 f fä Das letzte Märchen. r. du METET | 
Mk. 4.50, in Leinen gebunden Mk. 5 


Der Sohn der Hagar. Boran Mit dem 
7 wW elt ? ' e, A 04 4 / A 5 faire: 36. bie 38, Auflage. Broſchiert Mk. 4.50, 
U N 0 Die nite Krone. Roman aus Wendenland. 


20. bis 22. An ade: Bro 


Rach den Berichten von Mitkämpfen zusammengestellt und heraus- TZ 
van m Georg Sar. Die fun Walhfühte, rye pe 
240 Seiten mit 18 Originaloufnahmen, Sreis gebunden M. 2.—. 14d. bad T8. a enden Alt aI 
lis iti g t. 1 enten eee. — it . „eee eee eee Stille Straßen Ein Buch Von kleinen Leuten 


Ir Seybold s — München. 1 RR e a 
„in Leinen gebunden e. Jee 
° 8 — 6. m. b. X. — . - 


Die Inſel der Einſamen. Ein gorant 
en Men e Broſchiert Mark 4.—, 


Lebensfriſche, von echtem Volks⸗ und edlem Menſchentum 
durchſonnte Bücher, Bir Det = Gemüt mit heller 
reude e en 


Bergftadtverlag min. 6. Korn Breslau]. 


E 
Rupert Lackner d Vergolder 


ad e n empfiehlt sich zur 
° en m Restaurierung von Kirchen usw., 
1 re sowie Neufassungen von Altären, Statuen und 


sämtlichen ins kirchliche Fach ein«chlägis en Arbeiten. Ferner 


ee ac asd Tischwein Beamtendarlehen 


Gebinde ab 25 Liter leihweise 
m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
sowie reines und Heidelberg. | nach Versich.. Abschluss, ohneVor- 


such, v. 2 FL an) empf spes, Sirene reli Pa sitz Jabr, 
7 — tth. Nebel, Freiburg d. Ée Ferd. Reitt, Nen-Isenburg90 


Wie bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgonieine Rundschau‘ besichen zu wellen. 


empfeble meine auf Leinwand oder Blech gemalten Kreuzwegbilder 
mit oder ohne Rahmen einer geneigten Abnahme Prima Zeugnisse zu Diensten. 


Seite 994. Allgemeine Rundſchau. Kr. 51. 18. Dezember 1915. 


Wer ſeine Fran lieb LE 


5 bei d 


l € | le 2 | ee an ibre Nerven: und KRöcperirä ALICE = 
mpfeh ns». Tagen Ihr einen farten donde geben ien beften Blındiber und 
f f i et Surin wein, dem green r to ne 5 Nedenmen“, 
* werte ® 19 . Liſen ulw 1 Dy Doppelt "ze en Bies a Weine), 


H. geſètre: Der Rathotifche Staube. 17 Klage 


aus dem ee überſetzt von Emil Schäfer, Pfarrer. M. 4.80, geb 
e kurze Dogmatik für gebildete Laien, ein Su, „ ſicher in gegenwärtiger 
elt yoi ntuermetten religtöfen Lebens u ılllommen ift. Auch dem $riefter und Theologen 
ſtet es igt und Betrachtung dankenswerte Dienne. Der Name des Verfaſſers 


2 Fl. Mk. 8 50 k. 16.80 Nachnahme ab 
1 Weludnt het. 13 g Bagn m a. Rh. 7. 


allein bürgt ſchon für die Gediegenheit der Gabe. 


Kompendium der Rathotifchen Kirchenmuſilli. 


Von Dr A. Möhler und Dompräbendar O. Gauß. 2. Auflage. Geb. M. 8.—. 


achkrititer bezeichnen das gt als m wirtltich w rtvolles, n n erſt⸗ 
des jüngſten 
t und wie eſelten en uch die befte Empfehlung und wei⸗ 


os 

a . 2 das d 

zen = eee en n Höhe der en Forſchungen u 
tefte eroteltuna 1 


Keſtbetil der ſtatboliſchen Kirchenmuſik. 


Von Dr. A. Nöhler. 2. Auflage. Geb. M. 4.50. 
Domkapellmeiſter Dr. Ste le, St. Gallen: „Das Buch bietet für Fachleute und an 
eine Fülle des An; egenden und Be ehrenben, ja fogar des Unterhaltenden .. Es ift ein 
wahrer Verluſt, das Buch nicht zu kennen!“ 


Erzherzogin von Oeſterreich, Königin von Ungarn 
aria Thereſia, und Böhmen. Deutſche ns Ein Lebens⸗ 
und Charakterbild von J. A. Katz. Mit 16 Bildern nach Originalſtichen 


in u. Kärtchen. M. 1.50, geb. M. 2.—. 


N 55 e volks ümlich gedaltenes Lebensbild der größten und 
benten gë Seren e je nem Thron Euro. as geſeſſen hat, wie Jugend und Volk, wie 
e und olksdibliotheten es brauchen, iſt hier zum erſtenmal . 


u 
zUE EEE EN EEE 5 


Das Herz zu Gott! 


aus Schwert die harten Hände! |. 
Vaterländiſches Gedicht 
or Pelurich Gafßert Preis 50 4 Kr 
] Verrſelbe herrliche Dreiklang, der 
Dr. Gaſſerts epiſchen ne (Fäbnich von 
ra Freiburg“ und Lande der Seligen“)  ntgegen- 
tönt: kra volle Baterlandelıebe, echt deu ſcher Sinn 
und ti fgründendeı Ghriftenglaube —, durchweht 
auch dieſe neue Schöpfung Schon dadurch üb. T” 


ragen die hier gebotenen edt.. te gar vieles, was 
die Kriegsliteratur unſerer Tage bruchte. 


Soldatenvorbilder 


aus altchriſtlicher Zeit 


Die Bücherwelt.) 


(Unfer Wiſſen von der Geſchichte de Qurzeit 


für die gebilbeten Katholiken dargeſtellt von J. F. Thöne. Eleg. broſch. M. 2.80. 
Das mit biſchö licher Upprobarton ve: ſehene Wert biete: eine üderſi tiie, in populärer 

Form . ufammenfaffung deffen, was uns die Philofophie, die Nalurwifſenſchaft, 
die und die Traditionen verſchiedener Völker über die älteſten Zeuen zu ſagen wiſſen. 


Atemannenbtut. Gedichte von Paul Neratz. Herausgegeben 


— — — | 


von Matth. Schwägler. M. 2.—, geb. M. 2.70. 


oeae firöniee echte i Kindliche artheit und charallerdoue. bewußte Kraft 
geden and in Fand in den Dichkungen or allem ift dervorzudeben die abfolute 


In dem Gebotenen ſteckt viel, viel 1 0 vor allem viel unmittelbar aus dem 
und Lauterteit des Inhalts dez ganzen 8 Buches 


Deuiſches Volksblatt, Stuttgart. 


Verlag von Wilhelm Bader, Rottenburg a. Neckar. 


Päpstlich und bischöflich empfohlene Bücher, 


reichlich mit Bildern und Illustrationen versehen! 


von Prälat Anton de Waal 


Mit einem Titelbild und ſteben in den 
Text gedruckten ee 5 S 1 20 


Für unfere Soldaten, die iet 85 als 
frit „mit Gott für Kaiſer und Vaterland“ ſtreuen. 
ermunternde Vorbilder im Altertum ſuchen, iſt 
überflünfig, da ihr. Tapferk. it und Aus dauer k ines 


Spornes bedarf — und iit auch unmöglich, da die 


Geſchichte temes Volkes ſolche Heere von Helden 
t nnt, wie unſere Nation ſie tu ihren Söunen heute 
mit gere. atem Stolz bewundert. Und doch aidt 
es noch eine Seite im Leden des Soldaten, zumal 
im Kampfe, wo das chriſtliche Altertum ihm teuch- 
tende Vorbilder vor Augen ſtellt, Kameraden, von 
denen er IL rnen kann. Von ihnen erzählt auf dun 
vorliegenden Blättern der greife Reftur des deutichen 


— Campo Santo in Rom, Pralat Anton de Waa.. 
pen en a) B 


Schw. Theresia v. Kinde Jesu 


Karmeliterin. - Geschichte 
einer Seele, von ihr selbst 
geschrieben: Ihr Leben, 
Ratschläge und Erinne- 
rungen, Briefe. Gedichte, 
Gebetserhörungen. Herr- 
liche Kunstaus,abe, 500 Seit., 
30 Illustrationen. Prachteinb. 
m. Marmorschn. 7 N., Gold- 
schnitt 8 K, broschiert 5, 60. . 


Die Schriften der ehrwürdigen 
Dienerin Gottes gehören zu jenen, 
die sich selbst empfehlen. Von der 
ersten bis zur letzten Zeile atmet 
man eine Luft, die nicht von 
dieser Welt ist. Es gibt Seiten, 
80 lebendig, so ergreifend, dass 
es fast unmöglich ist, nicht davon 
gerührt zu werden. 


Zu beziehen durch alle kath. 


Geschichle 
einer kleinen weissen Blume 


oder Schwester Theresia vom 
Kinde Jesu in Wort und Bild. 

Eine herzerquickende Lektüre 
für die Jugend. Wo Kinder 


sind, dürfte dieses Buch 
nicht fehlen Zur Massen 
verbreitung geeignet, über 20 
Seiten, viele Inustrat ionen, 
eleg. gebunden 2 K.; stark 
1 1.50 K. Format 
15x23 cm 


Erſchlenen im 


Saritas-Berlag Freiburg i. Br. 


Zu beziehen durch die 


Caritas - Buchhandlung Freiburg; 


oder die jeweilige 


Orts Buchhandlung — 


Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag der Walsen und Lehrlinge, H 
Oberginingen (Lothr.) 
Ausführliche Prospekte gratis! Gedanken uod Aussprüche 


= r von Schw. Theresia v. Kinde 
Jesu. Gebetbuchformat 9x14 
cm, 360 Seiten. Einband mit 
Rotschnitt 2 4., in Geschenk- 
band mit Goldschnitt 250 &. 


Feuer⸗ u. einbruchſichere 


JKaſſenſchräntze, 
i kiſerne Tabernakel, 


Manerſchränke, Kaſſetten, 
'i Opferſtöke, Sicherheits⸗ 
| ſchlöſſer. 

74 Stang Leiher, München. 


Verkaufslokal: Löwengrube 7. 
Lieferant erer Bebörden um 
June. 


Volksausgabe, 380 Seiten, 20 
Illustrationen, elegant gebun- Seelen T a 
‘hi Der „Armen Seelen Trost un 
Senn; DEoschiere ag Rettung‘. Ein Andachtsbüch- 
lein, welches u den gewöhn- 
lichen Mess-, Beicht- und Kom- ER Tarl. R 
Rosenregen. muniongebeten auch die neuesten p 1 ge Werkchèn, bias 
und gebräuchlichsten Ablabgebete i 15 * na i ge 9 8 55 
\ ; , enthalt. Besonders empfehlens- U lichen Mess- und vesperge 
Sammlung von Gebets wert in den Familien gefallener enthält, ist ein überaus lehr- 
ner Ein Eropa in 11 1555 reiches Kompendium, dessen 
nband über 100 Seiten mit Rot- 7 i 
schnitt 50 . Bei Bestellung e 
grosserer Posten bitten wir, Vor- 
zugspreise zu verlangen. 


— — 


erhörungen auf die Fürbitte 
der Schwester Theresia vom 
Kinde Jesu, Format in 12, 
300 Seiten, broschiert 1 M. 


die schlichten reinen Seelen, 
zu schätzen wissen werden. 


s 
Schw. Theresia v. Kinde Jesu 


Wir bitten unsere Leser. sieh bei allen Bestellungen and Aniragen auf die „Allgemeine Rundsehau” beziehen su wens. 
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dY Anforderungen gerecht werdend. Moderne Rünftlerifhe und eigenartige Ansſtattung 
Pi bei einem Preiſe, für den Aehnliches bisher kaum geboten wurde. 

* Bis jetzt ſind erſchienen: 

Bd. 1. Richard Knies, Der Schrei Bd. 8. Friedrich Gerſtäcker, Erzäh⸗ 
der Mutter. Eine Erzählung aus lungen aus Amerika. 

Mainz. Bd. 9. Karl Spindler, Biedermeier- 
DD Bd. 2. Levin Schücking, Der Nach⸗ Novellen. 

richter und Huſar und Pandur. Feſſelnde Bd. 10. Frederick Marryat, Der him⸗ 
Bilder und Abenteuer aus dem melblaue Domino und andere Erzählungen. 
3 18. Jahrhundert. Bd. 11. Baronin Enrica von Handel- 
8 Bd. 3. Eduard Mörike, Lueie Gel⸗ Mazzetti, Ritas Briefe. 

ueroth und Der Schatz. Zwei klaſſiſche Bd. 12. Joſe Pangi Das Schwaben⸗ 
Novellen. hans im Buchenland rzählung. 

2 Bd. 4. Charles Nodier, Haus Sbo⸗ Bd. 13. Varthelemy, Jocelyn der 
gar. Eine Brigantengeſchichte aus Sänger. Erzählung aus den alten Zeiten 
2 almatien und Venetien. Avignons. 

m?s Bd. 5. Victor Hugo, Bug Jargal. Bd. 14. Peter Dörfler, Der kranſe 
Glutvolle Szenen aus den Neger⸗ Ulrich und andere Kriegsgeſchichtlein. 
kämpfen San Domingos. Bd. 15. Hubert Schmetz, Frithjof, 
Bid. 6. Peter Dörfler, Das Sonn: der nordiſche Held. 

> wendfek. EinergreifendesCharalter- Bd. 16. Karl Knipſchaar, Parzival, 
G bild aus dem bayriſchen Volksleben. dy lichen xi sad: Der Roman eines 
$ Bd. 7. Warren Haſtings, Der Unter: | derlichen Leven 

8 brüder Indiens, oder: Wie England die Bd. 17. Joſef Gangl, Mutters Bett. 
„Kultur“ bringt. Ein rn Spie⸗ Erzählung. 

gel engliſcher Heuchelei. Nach dem Bd. 18. Annette Elifabeth Freiin 
SD „Neuen Pitaval” bearbeitet von Sanur von Droſte⸗Hülshoff, Die Indeubnche. 
AD Mumbauer. Mit einer Einführung von J. Werle. 

“> Die Sammlung wird fortgeſetzt. Zur Maſſen verbreitung für Volksbibliotheken, 
S Sulen, Vereine, Cazarette geeignet. Jeder Rand if gebunden und mit feinem, 
2 farbigem, äußert wirkſamem Titelbild auf dem Amſchlag verſehen. 

8 Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

55 Saufen Verlags geſellſchaft m. b. H., Saarlouis. 
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Hllſens 50 Pfg⸗Vücherel. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Herausgegeben von Johanues Mumbauer. 
Bolkstümlide Sammlung wertvoller Erzählungen erfiklaffiger, ſowohl 


lebender, wie älterer Autoren des Jn- und Auslandes. 


Nur geſunde Lektüre voll 


Seben, Handlung und Spannung, dabei hohen äſttzetiſchen wie ſittlichen 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 


Unkeler Minzer-Derein ne undlelchtwerzuckerten 


Rot- und Weißweinen, 


sowie den Verkauf laß- und flaschenwelse, 
Man verlange Preisliste. 


Jva 


Feinster Tafellikör. :: 
Hergestellt im Laboratorium der 


— Apotheke Rosenfeld (Wttbg.), Be- 
sitzer A. Wiede. — Preis à Flasche M. 3.50, 


3 Flaschen M. 9.—. 


Porto extra. 
Depot: 


Ostend - Apotheke, Heilbronn a. N. 


000000000000000000000000000000000 | Berutaftel-&nes a. b. Nofel 


Harmoniums 
bes. v. Jedermann ohne Netenkenntale 
sofert 4 stimm. splelbare, 


Aloys Maier, Fulda, 
Päpsti. Hefiſeferant 


Be Nee 1 


ig Liter D en 2 
d ab. t We u-. 


Nicolaus Mertes 
Weinbergbeſttzer 


4 
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Binas, "Vordrucke 10 aller Art, 
— Katal 


Sammlungen, kurz alles, 
3 übersichtlich im 
selbstschliessenden 


Hensgen - Kasiel 


Beliebig Schrankform aufzu- 
bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 
besonders ver- 


— oe 
OTTO HENSS SS SOHN 


WEIMAR 303 R. 
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Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Boerdigungs-Anstalt „Pietat“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Erg Tel.-Adr. Pietät. 


Telef. A 2535, B 2535. 


Echte Kamelhaar - ‚Stoffe 


150 cm breit, für Mäntel, Jacken, U 
Lungenschülzer 


ET rasso B 
J. Daimer, München, x 


Telephon 26801. 


kleider. 
N lesen nne 


— Braune 8 


Wir. bien unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ begisehen zu wollen. 


Der ftandhafte | 
rinz. M 


ein geſchichtliches Lebensbild 
aus dem fünfzehnten jahrhun⸗ 
dert von P. Marian Gloning, 
O. Cift. mit r Illuftrat. 8. (XII, 
164 S.) Brolch. M. 2.80. In eleg. 
Orig.» Ganzleinenband M. 3.80. 
in edler Sprache erzäblt der berus 
fene Derfalfer lo, daß das friſch- 
erſtarkte Andenken an den edlen 
Prinzen in feiner atemberauben= 
den Handlung auch dem Cefer 
zum freudigen Erlebnis wird. 
Das Buch bat vor allem einen 
ungemein erzieberlihen Wert. 
es wurde von einem dervorra- 
genden Jugendichriften=Rritiker 
eingehend geprüft und märm« 
ftens und rückhaltlos empfoh- 
len, ganz beſonders für alle Ju» 
gend» und Dolks=Bibliotheken. 
es wird auf den JDeibnadtstilch 
der Jugend gelegt viel Unter- 
haltung und Belehrung bieten 
und fegensreiche Früchte tragen. 


——— —— 
Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz 
in Regensburg. 


70 * U 
Dsferrieder- ia Laläslina, 
München „ (leg l 
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Abbildungen werden Interes- 

senten auf Wunsch zugesandt. 

Siehe Besprechung in Nr. 45, 
Seite 834. 


Krippen 


Neu erschienen, 


a m 


Als Postkarte mit Musiknetendruck: 


uf mit Bott! 


Mahnrul Sr. Majestät des Kaisers ans deutsche Volk. 
Als Volkslied 
gedichtet und komponiert von 
Dr. W. Frings, Pfarrer, Bengen (Ahr). 


Für eine Singstimme. 


Ueber das Lied gehen fortwährend günstige 
Kritiken ein, z. B.: 


„Ausserordentlich gefallen. 


empfehlen. 


Der Reinertrag ist für vaterländische Zwecke 
bestimmt. 


Rhenania-Verlag, Bonn 
Sürst I. 


Ganoolfstrasse 9 


nn — m = m Ka 


.. Mögen manche 
herrl. Kompositionen dieser nachfolgen.“ 
(Ge Pi =U; Schwarzwald.) 
„Ihre Karte ist hier sehr gut aufgenommen 
worden (K. Sanitätssoldat, C) 
Preis: 1 Karte 5 Pfg. 
12 Karten 50 Pfg. 
100 Karten 3 Mk. 
Für Schulen und Lehranstalten besonders zu 


Echte 


Sansone 


in allen Farben pro kg 
Mk. 6.50 iranko. 


Tuchreste 


tür Damen u. Herren. 


Clara Schmidt 
Langensalza, Tuchver San 


Gicht! Rhenmalismus! 


Unübertroffenes Mittel für alle 
geiden dieſer Art iſt Apotheker 
Raithelhubers 


Gichl- un 
ahlreich erprobt, fof. Linderung. 
leichzeuige Anwendun meines 
Gicht» und Rheumatismustees 
chleunigt die Wir⸗ 
er Salbe 2.50 &, 


Alleiniger Verſand: 
Hofapotheke Hechingen, Hohenz. 


CcUmsonst" d 
sende ich Ihnen au Vertangen 
up 

an 

apen o: 


> e er, mün en 
IS Ecke Sorensen 


Verbeſſerte] dicker Hals 
Kro 0 


Apoth. Wiede, 


Kirschwasser 
arant. echt, 5 feinft. ; in Korb⸗ 
fa chen von 
olt mit 2 Flaſchen inkl. Alas 
Kiſte, franko, verſende für M. 7.80 


eg er 
Ad. Sctießſachd7, Freiburgi. Org. 


Aelterer Diener 


latholiſch, ledig, militärfrei, 


ſucht Stellung. 


Gefl. Angebote an Ishann 
Schwingel bei Hrn. Ritter: 
gutsbeſitzer Zeutn. Hoſemann 
in Battin bei Groß⸗Rambin, 
Kreis Belgard, Pommern. 


Passendes 


m Weihnachis-heschenk l 


Ein notwendiger u. praktischer Artikel 
beim Versehen der Kranken ist diese 


Versehgarnitur 


Durch sehr lobenswerte Anerken- 
nungen und Empfehlungen von 
hochw. Geistlichkeit ist dieselbe 


in vielen Seelsorgsbezirken ein- 
führt und bereits von ca. 3000 
th. Familien in kurzer Zeit be- 

n worden. Preis inkl. bruch- 
sicherer Ve kung M. 2.—. Bel 
Abnahme v.5St.eineGarnit. grat. 


Vinz. Beer, Glashandl., 
Vilsbiburg, Niederbayern. 
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| Geographifhes handbuch 


mit Atlas. 


herausgegeben von Dr. Adolf Genius. Mit 
2) Karten. Zweite Auflage. Mit ausführl. alpha 
bet. Regifter. 341 Seiten. Geb. 4 Mk. 


Vorzugspreis für die Kriegsdauer 3 Mk. 


Ganz natärlich it es, daß jedermann eine Karte der Kriegs- 
ſchauplätze baten will. Mehr denn je hat heute überdies jeder 
das Bedürfnis, ſich über die geograpbiſchen, milirärifchen und 
wirtſchaftlichen Verbältniſſe zunäcdft der frieaführenden änder, 
dann aber jedes einzelnen Staates überhaupt zu belebten. Dr. Senins 
bringt in dieſem Band die neueften und zuverlaſſigfen Angaben 
über Cage, Größe, Einteilung, Bevölkerung, Boden ſchätze, wirt⸗ 
ſchafiliche Derhältniffe, Derfaffung, Wehrmacht. Holonſalbeſitz der 
einzelnen £änder. Die 21 Karten find ſehr genau und überfichtlich 
gearbeitet. 
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Das hohe Lied. 


(Weihnachten 1915.) 


u Beihlehem, als in der Nacht 

Die Hirten tief im Schlafe lagen, 
Sind sie vom hellen Licht erwacht, 
Als wollt’ der Lenz im Winter tagen. 
Noch halb im Traume hörlen sie, 
Von Furcht und Staunen überkommen, 
So wunderbare Melodie, 
Wie nimmer noch ein Ohr vernommen. 


Das Lied, das einst vor Go dem Herrn 
Der Engel Jubelchor gesungen, 

Als aus dem Nichts der Morgenstern 
Sich strahlend hat emporgeschwungen, 
Ist es verstummt, sein froher Schall 
Dahin, verklungen seine Weise? 

Und dringt kein leiser Widerhall 

Mehr zu der Erde dunklem Kreise? 


Schwer hängt vom Firmament die Last 
Der gifigeschwärzten Dünste nieder; 
Die Salven krachen ohne Rast 

Und brüllen ihre grausen Lieder. 

Wild stürmt der Tod im jungen Holz, 
Berauscht vom Blut, das er getrunken: 
Der Müller Lust, der Väter Stolz 

Zu Tausenden sind hingesunken. 


Hoch schlägt der Brand, kein Sternenschein 
Kann durch den Qualm zur Erde dringen; 
Vor des Enisetzens wildem Schrei’n 
Schweigt Harfenklang und frohes Singen. 
Wüst ist das Land, die Hirten all 

Enifloh’n, verhungert und erschlagen — 

Um Beihlehems verlass’nen Stall 

Fährt schauerlich des Windes lagen 


Doch nein, o nein, verzaget nicht, 

Wie die, die keine Hoffnung haben: 

Tief aus dem Dunkel schimmert Licht, 
i Dort, wo sich Graben reiht an Graben. 

Wie duftet mild der Tannenbaum ! 

Es knien, die Hand fest am Gewehre, 

Die Krieger in dem engen Raum 

Und summen leis zu Gotes Ehre. 


Und hoch am Himmel glänzt der Stern 
Der Weisen hell, den frommen Helden 
Die frohe Botschaft von dem Herrn, 
Der seine Kinder liebt, zu melden. 

Auf starken Flügeln trägt der Wind 

Der Engel hohes Lied: „Beschieden 

Sei Allen, die da redlich sind, 

vom Weihnachtskind der Gohesfrieden!“ 


Leo van Heemstede. 


München, 25. Dezember 1915. 


XII. Jahrgang. 


Beipnants-Weitweihe 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 

Je das zwanzigſte Jahrhundert mit rauſchendem Flügelſchlag 
den Wendepunkt zweier Jahrtauſende der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung verkündete, erhob, gleich einem Aar verjüngt an Kraft, 
das chriſtliche Empfinden der Völker ſeine mächtigen Schwingen, 
und auf den höchſten Bergesſpitzen leuchteten auf die Flammen- 
eichen unentwegter Treue und „ Liebe der chriſtlichen 
Völter zu dem König über allen Königen der Erde, dem ſchon 
von der Wiege an der ſelbſtherrliche Weltfinn eines Herodes 
Vertilgung vom Erdboden, die Dent Bun, überirdiſche Weis⸗ 
heit der Magier aber anbetungsvolle Huldigung zugedacht hat. 
Trug jener Wendepunkt mehr äußerlichen Charakter, ſo hat 
uns der Weltkrieg einen tiefbedeuiſamen inneren Wende- 
punkt gebracht. In ihm und durch ihn fällt die Entſcheidung 
zwiſchen chriſtlicher und antichriſtlicher Kultur im 
internationalen Völkerleben. Auf der einen Seite der großen 
ſtreitenden Parteien ſtehen die Völker, die dem Chriſtentum noch 
einen beherrſchenden Einfluß auf das öffentliche Leben einräumen, 
auf der anderen jene, die nicht bloß Chriſtus und ſeiner Kirche, 
ſondern auch Gott als treibenden Kulturfaktor ausgeſchaltet haben 
unter der Diktatur des Freimaurertums, welches die Selbſterlöſung 
der Menſchheit durch die aus ihrem eigenſten Innern quellende 
Kraft der „Humanität“ oder des edlen Menſchentums auf ſeine 
Fahne geſchrieben hat. Dem gegenüber iſt es an der Zeit, das 
geiſtliche Teſtament des durch handgreifliches Walten der gött- 
lichen Vorſehung auf die Hochwarte des Felſens Petri geſtellten 
oberften Lehrers und Hirten der Chriſtenheit Pius’ X. in Ehren 

zu halten: Instaurare omnia in Christo. , . 

Keine Feſtzeit im ganzen Kirchenjahr eignet ſich hierzu ſo 
gut wie das Feſt der Geburt des Weltheilands. Denn 
an ihm wird der Grundſtein gelegt zur Gottestat der Welt⸗ 
erlöſung durch die Geburt des um des menſchlichen Heiles willen 
Menſch gewordenen Gottesſohnes, und damit zugleich ein mächtiger 
Anſtoß gegeben zur menſchlichen Mitarbeit durch geiſtliche 
Wiedergeburt des zur Gottesgemeinſchaft wieder zu erhebenden 
Menſchenkindes. Die göttliche Opferweihe der Menſchwerdung 
bedingt als weſentliches Korrelat oder zu ihrer Wirkſamkeit un- 
entbehrliches Gegenſtück die menſchliche Opferweihe rückhaltloſer 
Hingabe an dieſen gottmenſchlichen Erlöſer, im Leben der 
Völker nicht minder wie im Leben des einzelnen. Die Welt- 
weihe des Weihnachtsfeſtes darf keine einſeitige bleiben; 
ſie muß ſo, wie ſie von Gott ausgegangen iſt zur Welt hin, von 
dieſer Welt wieder zurückſtrömen zu ihrem einzigen, höchſten Aus⸗ 
gangs und Zielpunkt zugleich. Das ift das Geſetz des Kreis- 
laufes der Welterlöſung — kein Geſetz des Naturmechanismus, 
ſondern des übernatürlichen Heilsorganismus, deſſen 
Blutkreislauf freitätig wirkt und zurückwirkt, und darum 
auch nicht mit der Aeußerlichkeit der ohne, ja wider Wiſſen und 
Willen ſich aufdrängenden Naturgewalt, ſondern mit der Inner⸗ 
lichkeit freier Geiſtesüberzeugung und Willenszuſtimmung. Nichts 
regt fo von innen heraus das ſeeliſche Leben in der Geſamt⸗ 
heit ſeiner Kräfte zur völligen Hingabe an das Göttliche an, 
wie der Hinblick auf die Krippe des göttlichen Kindes, in welchem 
uns Gott ſeinen eigenen, eingeborenen Sohn geſchenkt hat zur 
Teilnahme an allen Schwächen und Nöten unſerer armſeligen 
Menſchennatur — deren widernatürliche Verkehrung zur Sünde 
allein ausgenommen —, um durch ſolche unendlich tiefe Herab— 
laſſung zur menſchlichen Lebensgemeinſchaft uns anderſeits empor- 
zuheben zu übermenſchlicher, göttlicher Lebensgemeinſchaft und 
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auszuſtatten mit allen der menſchlichen Natur überhaupt mit- 
teilbaren Gottesgütern. 

Unſer deutſches Volk hat von jeher mit feiner an⸗ 
geborenen Gemütstiefe die weihevolle Stimmung des 
Weihnachtsfeſtes innerlicher als andere Völker erfaßt und ihr 
einen eigenartigen ſymboliſchen Ausdruck verliehen durch die 
ſchöne Sitte des Weihnachtsbaumes. Dieſes bodenwüchſige 
Produkt der heimatlichen Wälder mit feinem harzigen Duft ver- 
ſinnbildet, wie die welterlöſende Religion des Kreuzesbaumes 
Chriſti in der deutſchen Heimat nicht als fremdes Gewächs 
empfunden wird, ſondern ſo recht heimiſch geworden iſt, 
und zwar als lebendiges Chriſtentum, das ſich feſt ein⸗ 
gewurzelt hat mit dem kräftigen Stamm kerngeſunden Glaubens 
und mit den duftigen Zweigen eines Lebens übernatürlicher Ge- 
rechtigkeit aus dem Glauben. Die gerade, von innen nach außen, 
gerichteten Nadeln find ein ſprechendes Bild des geraden Weſens 
und der ſchlichten, treuherzigen Gefinnung, welche es ernſt nimmt 
mit der gewiſſenhaften Ausführung der Glaubensvorſchriften. 
Auf dieſen urdeutſchen und echt chriſtlichen Weihnachtsbaum, das 
köſtliche Erbe unſerer glaubensſtarken Väter, ſucht ein neues, 
zwar nicht fremdes, aber auf die dekadente heidniſche Vorzeit 
zurückgehendes Reis zu pfropfen eine Irrlehre, die ſich als 
Bannerträgerin einer wahrhaft zeitgemäßen, die religiöſen mit 
den vaterländiſchen Intereſſen harmoniſch verſöhnenden Kultur 
aufſpielt und ſo als größte Gefahr für die nächſte Zukunft droht. 
Sie ſchmückt ſich mit dem hochtrabenden, ſcheinheiligen Titel 
„Deutſcher Orden, d. i. Bund deutſcher Gilden und Leute für 
deutſches Gottum und Leben“ oder für „deutſche Geburt. 
und Wiedergeburt aus dem Urgrunde“ zur „Aufrichtung des 
wiedergeborenen, d. i. des weſentlichen Deutſchen Reiches“. Dieſe neue 
„deutſche Reichsreligion“ verſendet eine Reihe „deutſchreligiöſer“ 
Flugſchriften!) als „Weg zur religiöſen Einigung der Deutſchen“, 
dieſes „Volkes aus Gott“ im Vorzug vor allen anderen Völkern. 

Unter dem klangvollen Namen „Vom königlichen Wege der 
Deutſchen“ verkündigt z. B. eine ſolche Flugſchrift als „die große 
Lehre des deutſchen Krieges, gewonnen aus heiliger Not und unver⸗ 
letzlich (8): Gottum, d. i. der Glaube, welcher ein erneuertes Leben 
iſt, muß dem Volke Luthers und Fichtes über Rechtgläubigkeit 
ftehen, wenn es feine innere gottgeborene Einheit wieder: 
finden und ſich nicht länger durch Glaubens ſtreit ... zerreißen und 
zerſpalten laffen will (6) Das Denken iſt durch die menſchliche Be⸗ 
ſchränktheit — nur mittelbar, d. h. es bringt Begriffe und Vorſtellungen 
ſeiner eigenen Art hervor. Wie kann ich aber unmittelbar, zur 
weſentlichen, lebendigen Wahrheit kommen? Indem ich als ein 
lebendiges Weſen den Angelpunkt meines Weſens, meine Geburt, ergreife 
und meinem Leben zur Entfaltung des ſich in ihr offenbarenden göttlichen 
Bildungsgeſetzes, ſeines Urbildes, welches mit der Geburt aus dem 
Weltall und endlich aus dem Weſen und Brunngquell der Welt hervor: 
geht, verhelfe. — Das Urbild aus Gott, in meinem Volke und in 
mir, iſt der Mittler zwiſchen Erſcheinung und Weſen, zwiſchen 
Irrtum und Wahrheit — ohne ihn ſchwanken wir von Irrtum zu 
Irrtum —. Das Urbild iſt den Menſchen gleicher Geburt eines; ſein 
menſchlicher Name iſt Volk, ſein deutſcher Name Deutſchtum. — An 
dieſem Urbilde ſchaffen und weben die Jahrtauſende meines Volkes ... 
Mit Hilfe eines Lebens, welches dem eingeborenen Urbilde Raum und 
Leben ſchafft, erfahre ich den Zuſammenhang mit dem Urſprung aller 
Dinge und finde in ihm zugleich die klare Bürgſchaft eines über die 
Erſcheinungswelt erhabenen, an den Urſprung angeknüpften ewigen 
Lebens (7). Die Heimat iſt Brunnquell alles Guten, aller 
Gnade aus Gott. Die Heimat, Urſprung aus Gott, Volkes Not und 
Gebot, ruft mit lauter Stimme über das Brüllen der Schlacht: Tötet 
den Zwieſpalt unter euch, frei und groß durch mich bewährt euch für— 
der als einer Mutter Söhne im deutſchen Glauben, im deutſchen 
Gottum; fo wird euch keine Macht der Finſternis überwältigen (9)! 
Dann wird ſich auch endlich in dem inneren Frieden, den der Beſitz 
der Heimat gibt, das Urbild Gottes in uns aufrichten; nicht das aus- 
erwählte Volk, aber ein Volk aus Gott wird ſtark und groß in ſeinem 
Lichte ſtehen und aus ihm ſelber leuchten. So iſt alſo die deutſche 
Gemeinſchaft, über die Grenzen des Staates hinaus von Gott be— 
gründet, der königliche Weg, den Gott ſelbſt uns gewieſen, zur Auf— 
richtung des weſentlichen deutſchen Reiches (8).“ 

Wohl die wenigſten werden aus dieſem nebelhaft ver— 
ſchwommenen Phraſenſchwulſt ſich klar werden, worum es ſich 
im tiefſten Grunde handelt: Um nichts Geringeres als Abfall 
von den Ueberlieferungen des mit der Kulturentfaltung unſeres 
deutſchen Volkes gleichen Schritt haltenden Chriſtentums und 
Rückfall in die Unkultur des altgermaniſchen Heiden— 
tums, des Wodanskultes, obwohl dieſer ſelbſt gar nicht an 
der Wiege des germaniſchen Volkstums geſtanden, ſondern 

D Unterzeichnet von Wilhelm Ißleib, Berlin S. W. +8, Wilhelm 
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aus allmählicher Entſtellung der urſprünglich gemeinſamen Ver ⸗ 
ehrung des einen wahren Gottes und Vaters im Himmel (Dyaus- 
Pitar) entſtanden iſt. Die Verwandtſchaft der Lichtgottheit Dyaus 
aus der Wurzel div, ſtrahlen mit dem althochdeutſchen Biu und 
altnordiſchen Tyr erklärt der ermaniſt Herrmann Paul( Univerſitäts⸗ 
profeſſor in München) als „die ſicherſte Parallele der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft und Mythologie“. Was fih „in den älteften 
Veden (Indiens) und vor allem bei den Griechen als oberſte 
Gottheit erhalten hatte, ſtand noch in hiſtoriſcher Zeit bei faſt 
allen germaniſchen Stämmen im Mittelpunkt des Kultus“, nur 
daß „bei den meiſten Stämmen die alte Herrſchaft des Gottes 
über den Himmel in den Hintergrund gedrängt war“ — nach 
Berührung mit den Galliern und Römern — durch den Kriegs- 
gott Wodan⸗Merkur, welchem der alte Tyr als ſein Sohn unter⸗ 
geordnet worden war.?) „Durch die größte Revolution, 
die der germaniſche Geiſt in der Urzeit n hat, 
ift an Stelle des leuchtenden Himmelsgottes Tius: Wodan ⸗Odin 
getreten.” 5 Auf altgermaniſchem Boden ſpielt fich demnach bereits 
ab „derſelbe Kulturkampf zwiſchen Gott und Menſch, zwiſchen 
altem Himmelvater und einem titanenhaft anſtürmenden 
vergötterten Menſchen und Pſeudoheiland“, der im 
gegenwärtigen Weltkrieg wieder aufgenommen werden will. 

Die modernſten reichsdeutſchen Adventiſten tragen 
auf der Zunge verführeriſche Worte: Innere Wiedergeburt 
aus Gott, Urbild aus Gott, eingeborenes Mittlertum, deutſches Gott- 
tum, unmittelbar ergriffene, lebendige Wahrheit, Freiheit und Ein⸗ 
heit im deutſchen Glauben, im Heimatbeſitz mit ſeinem inneren Frieden 
und ſeiner Erlöſung von der Macht der Finſternis, Bürgſchaft 
ewigen Lebens, weil dieſe Gemeinſchaft des weſentlichen deutſchen 
Reiches von Gott begründet iſt. Aus dem verborgenen Herzens⸗ 
grunde aber ſteigt herauf der Geiſt des Irrtums: Wir wollen 
keinen fremden Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. Der 
Menſch fol fein eigener Mittler und Erlöfer ſein 
dadurch, daß er fih befinnt auf feine eigene wurzelhafte Kraft 
und hineingreift in die Tiefen ſeines Weſens, in den hinter der 
äußeren, an der Oberfläche liegenden Erſcheinung der menſch⸗ 
lichen Einzelweſen ſtehenden inneren Weſenskern der Wirklichkeit, 
der ſich von innen heraus entfaltet, vom allgemeinen Weſen zu 
deſſen beſonderer Erſcheinung: das iſt das Allgemeinweſen der 
Menſchheit, konkreter ausgedrückt des Volkstums und noch ſpezieller 
des Deutſchtums. Die moniſtiſche Tendenz verrät ſich 
in der Aufbauſchung der eigenen Geburt zum Angelpunkt des 
nämlichen Menſchenweſens und zum Emanations produkt oder 
Ausfluß aus dem Weltall und deſſen „Brunnquell“. dem al- 
gemeinen Weltweſen, kraft des „göttlichen Bildungsgeſetzes“, d. i. 
Weltentwicklungsgeſetzes oder moniſtiſchen Evolutionsprozeſſes, 
dem als Durchgangsſtufe dient das „Urbild aus Gott“, d. h. die 
den erſten Uebergang vom All. zum Einzelweſen herſtellende Ber- 
engerung des allgemeinſten Gattungsbegriffs Welt. bzw. Menjchen- 
weſen zum Artbegriff Volksweſen und deutſches Weſen, deſſen 
individuelle Erſcheinung jeder einzelne Deutſche ift. Die Wieder- 
aufwärmung alter moniſtiſcher Weltweisheit erſcheint noch beſſer 
konzentriert im immanenten „Zuſammenhang“ des „eingeborenen 
Urbildes“ mit dem über die Erſcheinungswelt erhabenen „Ur⸗ 
ſprung aller Dinge“ und deſſen „ewigem Leben“ oder im „Ur- 
ſprung der Heimat, des Brunnquells aller Gnade, aus Gott“. 
Der Pantheismus mißbraucht ja mit Vorliebe die religiös klingen ⸗ 
den Namen „Gott“ und „Gnade“ ſtatt des Weltalls und ſeiner 
Kräfte zur ſcheinheiligen Uebertünchung ſeines verſchämten 
Atheismus.“) Weiterhin verrät fih der antichriſtlich ⸗-myſtiſche 
Charakter in der Verdrängung der den Urgrund aller Wirk. 
lichkeit erforſchenden und in erſter Linie zum Dienſte Gottes 
berufenen Wahrheitskraft der Vernunft durch die von Rebel. 
gebilden der Phantaſie fich irreleiten laſſende impulfſive Kraft 
des Gefühls mit ihrem verſchwommenen Kultus des „unmittel- 
baren“ Innenerlebens“) und ihrer Haltlofigkeit des fittlichen 
Strebens, welche dem radikalen, aber ehrlichen Moniſten Arthur 
Drews“) das unfreiwillige Selbſtgeſtändnis abnötigt: „Unſere 
moderne Sittlichkeit ſchwebt in der Luft.“ — Im „Volke Luthers 
und Fichtes“ hat das „unmittelbare Gottesgefühl“ folgerichtig 
zur Verwechſlung des eigenen Innenerlebens mit dem göttlichen 
geführt, des eigenen Selbſtbewußtſeins mit dem „Zeugnis des 

* Grundriß der germaniſchen Philologie, IT (1900), 313 f. 

3) Derſelbe, Nordiſche Mythologie (1903), S. 235 — zitiert und weiter 
ausgeführt von A. Frb. v. Cw, Brahma Wodan. Indogermaniſche Zu 
ſammenhbänge (bei Manz 1915), S. 75 f. 

0 N i Religionsbegründung, 1914, S. 287/8. 1:36 7. 

6 Die Religion als Selbſtbewußtſein Gottes, 1906, S. 47. 


Nr. 52. 25. Dezember 1915. 


Heiligen Geiſtes“ und der im Menſchengeiſt! „zum Bewußtſein 
ihrer ſelbſt er wachten Allgottheit“. 

Geradezu tragikomiſch wirkt die Erklärung, das beſchränkte 
Denken vermöge nur „mittelbar — Begriffe und Vorſtellungen 
ſeiner eigenen Art hervorzubringen“. Iſt etwa die ganze eigene 
Varlegung des „deuiſchen Gottums“ über diefe menſchliche 
Geiſtesbeſchränktheit hinausgewachſen? Vermag ſie über 
ihren eigenen Schatten zu ſpringen? Zu nachdenklichem Ernſte 
dagegen muß ſtimmen der bereits erreichte Erfolg der den nichts⸗ 
ahnenden deutſchen Kriegern das heiligſte Erbe ihrer deutſchen 
Heimat, den tiefinnerlichen Bekenntnisglauben ihrer chriſtlichen 
Väter entreißenden „deutſchreligisſen“ Propananda. Brüſtet ſich 
doch eine Kriegsſchrift von Ernſt : v. Wolzogen “) geradeswegs da. 
mit: „In meiner Kompagnie war die große Mehrzahl der Mann⸗ 
ſchaft katholiſch (Höchſter Fabrikarbeiter, Weſterwälder Bauern, 
Lüneburger Handwerker (S. 30—31), aber ich habe dieſe Katho⸗ 
liken niemals den Namen eines Heiligen oder der Jungfrau 
Maria, die Evangeliſchen niemals den Namen Jeſu in den Mund 
nehmen hören. Immer nur heißt es bei ihnen, wie bei den Juden 
und den kirchlich Indifferenten: „Unſer Herrgott“! Ich 
habe des öfteren Andacht mit meinen Leuten gehalten und ihnen 
dabei einen außerordentlichen Glauben, einen auf Naturbeob- 
achtung gegründeten Unſterblichkeitsglauben, eine 
ſtolze Zuverſicht auf die eigene Kraft gepredigt. Die 
Wahrnehmung hat mir den Glauben gefeſtigt, daß unſer Volk 
aus dieſem Kriege als ſchönſte Frucht des Sieges vielleicht ſchon 


die Kraft heimbringen werde, die morſche, zerſetzende Kirch 


lichkeit zu überwinden, um in einem gemeinſamen deutſchen 
Glauben aufzugehen.“ | 
: Ein „deutſcher Glaube” ift unvereinbar mit echt chriſtlichem 
Glauben, deſſen „unmittelbarer“ Verkündiger, der im Erlebnis 
von Damaskus vom verklärten Weltheiland Chriſtus perſönlich 
inſpirierte Weltapoſtel Paulus, nur den wahrhaft katholiſchen 
Glauben der lebendigen Offenbarungsreligion kennt: „Ziehet 
an den neuen Menſchen, welcher erneuert iſt zur Erkenntnis nach 
dem Bilde deſſen, der ihn geſchaffen hat, wo nicht iſt Heide und 
Jude, Barbar und Szythe, Knecht und Freier, — ſondern alles 
in allen — Chriſtus“ (Kol. 3, 10/1)! Es gibt keinen „deutſchen 
Katholizismus“ — einen Widerſpruch in ſich ſelbſt —, ſondern 
bloß eine katholiſche, d. i. allgemeine Weltreligion des einen 
Welterlöſers Chriſtus, die in der Eigenart des deutſchen Volkes 
höchſtens einen beſonders günſtigen Boden findet durch deſſen 
angeborene Gründlichkeit der Wahrheitsforſchung, Nachhaltigkeit 
der Willenskraft und Innerlichkeit des Gemütslebens, aber dabei 
Gemeingut aller Völker bleibt gemäß dem allgemeinen Miſſions⸗ 
auftrag des göttlichen Stifters des Chriſtentums. Die Beſchränkung 
des „Gottums“ auf das „Deutſchtum“ bedeutet Rückfall in das 
Judentum mit feiner partikulariſtiſchen Abſonderung als einzig ⸗ 
artiges, auserwähltes Gottesvolk. Die Verdrängung des wahren 
Mittlers zwiſchen Gott und den Menſchen, der in ſeiner Stiftung 
der katholiſchen Weltkirche in der geſamten Menſchheit fortlebt 
und fortregiert bis zum Ende der Zeiten, durch Verwirrung 
des menſchlichen Geiſtes mittels phantaſtiſcher Gefühls- 
myſtik und Verirrung in den modernen Luftſchlöſſern einer 
rein aa Kultur ohne ſolides Glaubensfundament ?) 
it Verſündigung am chriſtlichen Kulturerbe der 
deutſchen Nation. Das „deutſche Gottum“ betreibt die 
tatſächliche Entwurzelung des Gottums und des in ihm gerade 
in dieſem Weltkrieg — im Gegenſatz zu den atheiſtiſchen oder 
ſcheinchriſtlichen fremden Völkern — feine feſteſte Stütze be- 
ſitzenden Deutſchtums zugleich. Es rühmt ſich der Befreiung von 
der Macht der Finſternis und ſtürzt ſich ſelbſt erſt recht in 
die tiefſte Finſternis eines neuheidniſchen und jüdiſchen Geiſtes hinab. 
Wahre, innere Geiſtesfreiheit bringt der Menſch— 
heit nur das göttliche Licht des wahren Evangeliums 
Chriſti (Joh. 8, 32); denn nur der eine wahre „Gott iſt Licht, 
und keine Finſternis iſt in ihm. Wenn wir ſagen würden, daß 
wir Gemeinſchaft haben mit ihm und in der Finſternis wandeln, 
fo lügen wir und wirken nicht die Wahrheit“ (1. Joh. 1, 5. 6). Das 
„Gottum“ des Lügengeiſtes nimmt dem Weihnachtsfeſt ſeine drift- 
liche Weihe und behält nur übrig die Nacht der im Heidentum 
ehedem ſich ſelbſt überlaſſenen Menſchheit; es wird mit dem ge— 
ſtraft, womit es geſündigt hat, indem es ſich völlig hingegeben 
hat ſeinem „beſchränkten Denken“ und in ſich ſelbſt zerſpaltenen 
Triebleben — mangels Selbſtbeherrſchung durch Vernunft, die 


1) Landſturm im Feuer — zitiert im „Korreſpondenz⸗ und Offerten⸗ 
blatt f. d. geſ.kathol. Geiſtlichkeit Deukſchlands“, Nr. 10 im Oktober 1915, S. 148. 
8) Val. die „Natürliche Religionsbegründung“, ebd. 142 ff. 
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den Leidenſchaften Ruhe und Ordnung mittels Unterordnung 
unter die Stimme des harmoniſch geeinten Wiſſens und Glaubens 
gebietet, — und indem es in ſeinem verblendeten Größenwahn 
gleichzeitig ſich verſtiegen hat zur Autonomie und Autoſoterie 
(= Selbſtgeſetzgebung und Selbſterlöſung) eines unumſchränkten, 
göttlichen Weſens. Der tiefſinnigſte Evangeliſt hat das Weih ⸗ 
nachtsevangelium )) verkündet: „Das wahre Licht, welches 
jeden Menſchen erleuchtet, der in dieſe Welt kommt, — gab Macht, 
Kinder Gottes zu werden denen, die da glauben an ſeinen 
Namen, die nicht aus dem Geblüte, . . ſondern aus Gott 
geboren find.” Unmittelbarer kann wohl kaum ins Herz getroffen 
werden das antichriſtliche moderne Evangelium des „deutſchen 
Gottums“, welches die eigene Geburt an die Stelle einer höheren 
Wiedergeburt aus Gott, das „eingeborene Urbild und Mittler⸗ 
tum“ an die Stelle des göttlichen Urbildes im „Eingeborenen 
vom Vater“ und des gottmenſchlichen Mittlers zwiſchen Gott 
und den Menſchen, und die irdiſche, vergängliche Heimat des 
menſchlichen Fleiſches und Blutes an die Stelle der 1 
ewigen Heimat des vergeiſtigten, ja überirdiſch verklärten Menſchen⸗ 
tums ſetzt. Wir alle aber, die noch feſtſtehen im wahren chriſt⸗ 
lichen Glauben und innerlichen Kult des lebendigen Gottes, der 
feinen eingeborenen Sohn in der Krippe zu Bethlehem als Menſchen⸗ 
kind hat geboren werden laſſen, um uns dadurch zu vermitteln 
unſere geiſtliche Wiedergeburt als Gotteskinder, wollen zum Dank 
dafür mit ganz beſonders kindlicher Innigkeit und Willigkeit uns 
hingeben dem welterlöſenden Gotteskind und mit uns wollen 
wir ihm weihen die ganze Welt, die der gegenwärtige Weltkrie 

vor die folgenſchwerſte Entſcheidung ſtellt: Für oder wider Chriſtus 

Wir wollen mit allen Kräften des Leibes und der Seele, ſoviel 
an uns liegt, dazu beitragen, daß aus dieſem verhängnisvollſten 
Weltkrieg fiegge rönt hervorgeht ein im wahren und weſentlichen 
„Gottum“, d. i. im echten, lebendigen Chriſtentum und ver⸗ 
innerlichten Kirchentum weſentlich und dauernd gefeſtigtes Deutſches 
Reich, ſo daß es vollkommen befähigt iſt, ſeine gottbeſtimmte, 
heilige Weltmiſſion zu erfüllen als kraftvoller Hort des im ewigen 
Friedensfürſten und göttlichen Welterlöſer als ſeinem tiefſten 
Grund am beſten verankerten Weltfriedens und höchſten Geiſtes⸗ 
gutes der Völkerfreiheit. „Gottum“ und „Deutſchtum“ folen einen 
wurzelechten, harmoniſchen und haltbaren Lebensbund eingehen 
in dieſer Weihnachts⸗Weltweihe! 


9) Joh. 1, 9. 13 = das Evangelium der dritten Weihnachtsmeſſe. 


An unfere Teſer. 


Mit der nächſten Nummer ſchlieſzt der Jahr⸗ 
gang 1915 der „Allgemeinen Kundſchau“. Die geehrten 
Tefer feien daher an die umgehende Bezugs⸗Erneuerung, 
ſomeit nach 'nicht geſchehen, freundlichſt erinnert, damit die 
ununterbrochene Zuftellung gefichert bleibt. Der Poſtauf⸗ 
lage der vorigen Nummer lag zu dieſem Swecke ein Poft- 
beftelfzertel bei. Auch alle Buchhandlungen nehmen Be⸗ 
ftellungen entgegen. 

Mit herzlichem Dank an unfere Veſer für die bisherige 
treue Tärderung verbinden wir die freundliche Bitte um Be: 
mahrung dieſes Freundſchaftsverhältniſſes. Angbefondere 
mären wir für Förderung unfereg Strebens, der A- 
gemeinen Rundſchau“ Eingang in immer weitere Kreiſe 
zu verſchaffen, ſehr dankbar und bitten um Einſendung 
von Adreſſen. an die Probehefte verſandt werden Können. 
Ver Gedanke an die Zukunft im Tuſammenhalt mit den 
in der letzten Nummer fkizzierten Programm- und Nicht⸗ 
linien dürfte die Erkenntnis der Bedeutung und Mot⸗ 
wendigſteſt weiteſter Berbreitung eines Organs bon der 
Prinzipien feſtiglteit und Unerſchrocktenheit der „Allgemeinen 
Hundſchau“ zum Gemeingut der ltatholilten merden laſſen. 

Allen Leſern, Freunden und Mitarbeitern der „A. R.“ 
entbieten herzliche Weihnachtgrüße 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkem per, Berlin. 


Nachdem Serbien geſäubert war, und zwar ſowohl von 
den engliſch⸗franzöſiſchen „Hilfstruppen“, als von den einge- 
borenen Truppen, trat eine Pauſe ein. Die Bulgaren, die das 
Beſeitigen der Fremdkörper aus dem bisher ſerbiſchen Mazedonien 
mit großartiger Geſchicklichkeit und Wucht beſorgt haben, machten 
an der griechiſchen Grenze halt, obſchon für die tapferen Soldaten 
die Verlockung rieſengroß war, dem flüchtenden Feinde nach. 
zuſetzen und auf dem Wege nach Saloniki das angefangene Ver⸗ 
nichtungswerk zu vollenden. Auch die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Truppen haben bisher die Grenze nicht überſchritten. 
Es fieht fo aus, als ob hier politiſche Rückſichten die mili- 
täriſchen Aktionen beeinflußten, was manche Theoretiker für 
gefährlich halten. Richtiger iſt offenbar die Anſchauung, daß 
der Krieg nicht Selbſtzweck iſt, ſondern die Fortſetzung der 
Politik mit anderen Mitteln, ſo daß eine Scheidewand zwiſchen 
den Arbeiten des Generalſtabs und der Regierung überhaupt 
nicht errichtet werden kann, ſondern ſtets das zweckmäßige Zu⸗ 
ſammenwirken der Kriegskunſt und der Staatskunſt gewahrt 
werden muß. Oder volkstümlicher ausgedrückt: man muß jedesmal 
die Vorteile und Nachteile einer Handlung oder Unterlaſſung 
ſamt und ſonders abwägen und alles prüfen und das 
Beſte wählen. Wenn die verantwortlichen Leiter aus ihrer 
Kenntnis aller maßgebenden Verhältniſſe ſich dahin entſcheiden, 
daß die vorläufige Schonung des griechiſchen Bodens uns 
größere Vorteile verſpricht, als die unverzügliche Fortſetzung 
der Hetzjagd, ſo ſchließen wir uns ſeelenruhig ihrem ſo vielfach 
bewährten Urteil an. Mögen die Engländer und Franzoſen in⸗ 
wiſchen noch etliche Verſtärkungen nach Saloniki ziehen und dort 
ſoriiftlatoriſche Schnellbauten im Schweiße ihres Angeſichts er⸗ 
richten, — wir werden ebenſo ficher, wie die „unüberwindlichen“ 
Feſtungen in Belgien und Rußland genommen worden find, auch 
Saloniki einnehmen, — wenn die Eroberung ſich lohnt. Es find 
verſchiedene Löſungen der Salonilifrage denkbar. Es iſt möglich, 
daß Griechenland, in dem ſoeben die Neuwahlen unter Stimm⸗ 
enthaltung der Venizeliſten ſtattgeſunden haben, nunmehr das 
Maß feiner Geduld für erſchöpft erachtet und ſeinerſeits für 
die Säuberung von Saloniki ſorgt. Es kann auch ſein, daß die 
in Saloniki eingeniſtete engliſch⸗franzöſiſche Armee betrachtet und 
behandelt wird wie eine Kugel, die ſtill im Muskel ſitzt und dort 
belaſſen wird, weil fie keine ernſtlichen Beſchwerden macht. Bei 
dieſer abwartenden Taktik käme obendrein in Betracht, daß die 
Dr über die Salonikipolitik nicht einig find. Von franzöfiſcher 

eite wird mit Leidenſchaft betont, daß nur die Behauptung von 
Saloniki den letzten Reſt des Anſehens der Entente im Orient 
retten könne und zugleich die Schutzwehr gegen weiteres Vor⸗ 
dringen der gegneriſchen Kräfte bilde. In England dagegen legt 
man mehr Wert auf die unmittelbare Verteidigung von 
Aegypten und Indien. Zurzeit hat in dem bewegten gemein⸗ 
ſamen Kriegsrat von Paris die franzöſiſche Anſchauung 
die Mehrheit erlangt. Vielleicht ſchlägt die Mehrheit wieder 
um, wenn etwa die Mittelmächte und ihre Verbündeten 
Saloniki rechts liegen laſſen ſollten, um nach Aufſtellung einer 
beobachtenden Truppe an der griechiſchen Grenze ihre übrigen 
Orientpläne weiter zu verfolgen. Die Franzoſen fagen, die Be- 
ſetzung von Saloniki würde ein weſentliches Stück der Feindes⸗ 
macht „binden“. Aber find nicht mindeſtens ebenſoviel engliſche 
und franzöſiſche Truppen in Saloniki gebunden? Und die haben 
doch wahrlich keinen Ueberfluß an Mannſchaften. 

Wir weiſen auf diefe Umſtände und Möglichkeiten nur deg- 
halb hin, um die Kompliziertheit der Salonikifrage zu beleuchten. 
Die Löſung ſteht nicht dem unberufenen Beobachter zu, ſondern 
nur den leitenden Stellen, die in alle Geheimniſſe eingeweiht 
find. Bei uns funktioniert der „Kriegsrat“ in aller Stille, aber 
mit mehr Promptheit und Kraft, als der kunſtvolle Apparat, den man 
in Paris als Nothelfer der ſtets ſchwankenden Eintracht errichtet hat. 

Zu dem Herumpfuſchen an dem Apparat gehört auch die 
Abberufung des Marſchalls French, der bisher die engliſche 
Armee an der flandriſch⸗franzöſiſchen Front befehligte, und 
ſeine Erſetzung durch den General Haig. Ein Seitenſtück zu dem 
Kommandowechſel an der franzöſiſchen Nordfront, wo Joffre 
durch Caſtelnau erſetzt iſt. Ein Unterſchied liegt freilich darin. daß 
Joffre zum Generaliſſimus aller franzöſiſchen Streitkräfte aufge- 
rückt iſt, alſo auch ſeinem Nachfolger Caſtelnau übergeordnet bleibt, 
dagegen French zum Oberbefehlshaber der Truppen auf den britiſchen 
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Inſeln ernannt ift, d. h. aus dem Kampfdienſt zum Kaſernendienſt 
abgeſchoben ift. French gehört alfo in die Reihe der faltge- 
ſtellten Helden auf der Gegenſeite, neben Großfürſt Nicolai, 
Hamilton, Delcaſſé, Churchill uſw. Die feindliche Preſſe erzählt 
ihren Völkern fortwährend, daß die Dinge vortrefflich gingen; 
aber in den oberſten Kreiſen weiß man, wie ſchlecht es geht, und 
ſucht krampfhaft nach neuen Männern und neuen Organiſationen, 
die das Unglück wenden ſollen. Der Perſonenwechſel bei unſeren 
Gegnern wird ſeinen Fortgang nehmen mit der Fortſetzung 
unſerer Siege. Ehe wir zum Frieden kommen, muß die ganze 
Geſellſchaft von Miniſtern und Generälen, die für den Aus. 
bruch und die bisherige Führung des Krieges verantwort- 
lich ift, ſowohl in England und Fiankreich wie in Italien 
von der Bildfläche verſchwinden, um Leuten mit mehr Vernunft 
und Handlungsfreiheit Platz zu machen. — Man darf geſpannt 
ſein, wie lange noch der italieniſche Generaliſſimus Cadorn a 
fih zu halten weiß. Nachdem ſoeben wieder feine „große Offen- 
ſive“ am Iſonzo, die vierte von dort, unter rieſigen Verluſten 
geſcheitert iſt, wäre er für den Ruheſtand wirklich reif. Aber in 
Italien geht es bekanntlich noch unvernünftiger zu, als in 
England, Frankreich und Rußland, was viel ſagen will. Die 
erſten Anſätze zum Stimmungsumſchwung ſind freilich vorhanden, 
wie die Reden in der Deputiertenkammer und beſonders auch die 
Reden im Senat gezeigt haben. (Ueberhaupt tritt in den 
Ober häuſern der feindlichen Länder viel mehr Beſonnenheit 
und Meinungemut zutage, als in den gewählten Volksver⸗ 
tretungen.) Es find jedoch bisher nur Keime der Ernüch⸗ 
terung, deren Ausreifen noch viel Zeit fordern dürfte. 

Alſo Ausdauer, zähe Ausdauer iſt nach wie vor das Gebot. 
Darauf richten wir uns auch in unſerer inneren Politik ziel⸗ 
bewußt ein. Wir wiſſen ja. daß wir den angedrohten „Er- 
ſchöpfungskrieg“ beffer und länger aus halten können, als die 
Gegner, die bereits nervös werden. Wir haben alles, was wir 
brauchen: Truppenerſatz, Nahrungsmittel und Geld. Im Punkte 
der Nahrungsmittel macht nicht der Vorrat uns Sorge, fon- 
dern nur die zweckmäßige Verteilung nebſt der zugehörigen 
Preisregulierung. Die Ratſchläge, die im Hauptausſchuß des 
Reichstags gegeben worden ſind, werden gewiß dieſe ſchwierige Arbeit 
fördern helfen. Der verſtändige Bürger (beiderlei Geſchlechts) 
wird fich fagen, daß die Läſtigkeiten auf dem Butter, Fleiſch⸗ 
und ſonſtigen Verpflegungsmarkt Kleinigkeiten ſind im Ver. 
gleich mit den Laſten, die unſere Kämpfer an der Front und 
die Bevölkerung in den kriegdurchtobten Landſtrichen zu tragen 
haben. Und was die Geldverſorgung angeht, ſo hat die 
gierung bereits jetzt eine Vorlage über eine neue Zehn 
milliarden. Anleihe eingebracht, obſchon wir bis zum März 
noch mit ſonſtigen Geldmitteln verſehen find. Der Hauptaus- 
ſchuß des Reichstags hat einmütig zugeſtimmt. 

Um die deutſchen Volksvertreter zur Bewilligung des vierten 
Kriegskredits von 10 Milliarden zu bewegen, hätte der Reichsſchatz · 
ſekretär Dr. Helfferich gar kein Wort zu verlieren brauchen. Er 
hielt aber doch eine gründliche und kräftige Rede, um die 
jüngſten Ausführungen des Reichskanzlers über unſere militä- 
riſchen und politiſchen Erfolge wirkſam zu ergänzen durch 
den Nachweis unſerer finanziellen Ueberlegenheit. Das 
Bild, das er von den Finanzverhältniſſen hüben und drüben 
entrollen konnte, darf uns nicht allein tröflen, ſondern geradezu 
ſtolz machen. Mit der glatten Begebung und der überprompten 
Vollzahlung unſerer Kriegsanleihen haben wir alle Gegner weit 
übertroffen, ſogar den vielgeprieſenen „Weltbankier“ gland. 
Dort hat man freilich 18½ Milliarden aufgebracht, aber das 
find doch kaum ' gegenüber den 25½ Milliarden der bisherigen 
deutſchen Kriegsanleihen. Und der weſentliche Unterſchied zu 
unſeren Gunſten iſt, daß in England nur mit Mühe und Not 
unter den weitgreifendſten Konverfionskünſten die fraglichen 
Milliarden aus den Banken und Großkapitaliſten herausgeſaugt 
worden find, während der Verſuch einer Heranziehung der 
breiten Volkskräfte kläglich geſcheitert iſt. Für die dentſchen 
Kredite konnte dagegen der Schatzſekretär mit Recht den Ehren- 
titel „Volksanleihe“ in Anſpruch nehmen. Dieſer Titel hat auch 
eine ſehr reale Bedeutung; denn wenn das ganze Volk ſo viel 
guten Willen mit einer milliardenhaften Leiſtungsfähigkeit 
verbindet, ſo iſt das die ſicherſte Gewähr für die glatte Deckung 
des weiteren Kriegsbedarfs. England, die geldſtolzeſte Nation 
der Welt, hat bekanntlich ſchon in Amerika um Geldhilfe nady- 
ſuchen müſſen. Es bekam nur die Hälfte von dem, was es 
brauchte und verlangte; auch das nur unter demütigenden Be. 
dingungen. Seit der Rede unſeres Reichsſchatzſekretärs iſt noch 
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bekannt geworden, daß Morgan und Genoſſen, die transatlan- 
tiſchen Geldgeber Englands, die übernommenen Schuldver⸗ 
ſchreibungen in Amerika nicht los werden können und in Holland 
einen Notmarkt ſuchen. Ebenſo iſt nachträglich gemeldet worden, 
daß die erſte offene Anleihe, die Frankreich mit Konverſions⸗ 
kunſtſtückchen nach engliſchem Vorbild verſucht hat, ftatt der er- 
warteten 25 Milliarden nur 15 Milliarden eingebracht hat, und 
zwar 10 Milliarden Konverfionen und nur 4 bis 5 Milliarden 
Geldzeichnungen. Die franzöſiſche Nation iſt doch in ihrer 
finanziellen Kriegszuverſicht wirklich noch ſchwächer, als wir 
gedacht hatten. Der Kriegskredit wurde am 21. Dezember vom Reichs⸗ 
tag gegen eine ſozialdemokratiſche Minderheit von 19 Mitgliedern 
bewilligt. 

Obſchon die Geldbeſchaffung in Deutſchland ſo wunderbar 
glatt und flott vor ſich geht, hüpft doch unſere Regierung nicht 
mit Leichtſinn über die Milliarden hinweg. ſondern hebt auch 
gewiſſenhaft die ernſte Seite der finanziellen Anſpannung her⸗ 
vor. Die riefigen Anleihen müſſen verzinſt und amortiſiert werden, 
und dazu kommt der ſteigende Bedarf an ſonſtigen Reichs und 
Staatsmitteln, der durch den TI noch viel ſtärker anwächſt, 
als in Friedenszeiten üblich war. Wir rechnen auf eine tüchtige 
Kriegsentſchädigung, doch die kann längſt nicht alle Löcher ſtopfen. 
Auf neue Steuern müſſen wir gefaßt ſein, und die Kriegs⸗ 
gewinnſteuer, die jetzt vorbereitet wnd, bleibt keineswegs die 
einzige Mehrbelaſtung. Am 20. Dezember ſtand die Vorlage 
wegen der Kriegsgewinnſteuer zur zweiten Beratung im Reichs. 


tage, nachdem der Ausſchuß fie mit einigen Verbeſſerungen⸗ 


angenommen hatte. Sie wurde in zweiter und dritter Lesung 
verabſchiedet. Die Sozialdemokratie beantragte alsbald die 
Erneuerung des Wehrbeitrages. Der Schatzſekretär verurteilte 
nicht die „Ideen“, ſondern bat nur, ſie für die Zukunft zurück⸗ 
l bis der Zeitpunkt für eine gründliche Arbeit auf dem 

ea rgeoid gekommen ift. Und der Zeitpunkt kommt ſchnell. 
„Die Aufſtellung des Budgets für 1916/17,“ ſo führte er aus, 
„wird außerordentlich ſchwierig ſein, und ohne Erſchließung 
neuer Einnahmen wird ſich dieſes Budget nicht ins Gleichgewicht 
bringen laſſen. Sie haben alſo damit zu rechnen, daß für 
1916/17 nicht nur die endgültige Kriegsgewinnſteuer kommt, 
ſondern daß Ihnen noch andere Steuervorlagen zugehen, die 
zurzeit noch bearbeitet werden. ... Der deutſche Kapitalismus 
muß das notwendige Geld hergeben, nicht nur für 5 Prozent, 
ſondern in Form von Steuern, die keine Zinſen tragen.“ Tröſt⸗ 
lich für die breiten Volksſchichten waren die weiteren Aus⸗ 
führungen des Schatzſekretärs, daß in England die Steuer⸗ 
gelepgebung unfozial iſt, bei uns aber den wenigerbemittelten 

itbürgern die gebührende Rückſicht zuteil werden fol. 
Deutſchland hat ja ſchon vor dem Kriege in der Sozialpolitik 
(auch in Steuerſachen) vor den anderen Völkern den Vortritt 
gehabt. Dieſe Ehrenſtellung wird es ſich auch während des 
Krieges und nach demſelben zu wahlen wiſſen. 

Im weiteren können wir noch ein Bravo nach Wien hinüber⸗ 
rufen. Die dreiſte Note von Waſhington in Sachen der 
Ancona : Verſenkung hat durch den dortigen Miniſter des Auswärtigen, 
Frhrn. v. Burian, eine Beantwortung gefunden, die wirklich er- 
friſchend wirkt. Unter Wahrung der diplomatiſchen Höflichkeit 
wird der amerikaniſchen Regierung kräftig klar gemacht, daß ſie 
die weiteſtgehenden Forderungen erhoben hat, ohne den Tatbeſtand 
gewiſſenhaft zu prüfen und ohne die Rechtslage gehörig klarzuſtellen. 
Der ſanfte Tadel über das „ungewöhnliche“ Verfahren war reich⸗ 
lich verdient. Die Engländer meldeten alsbald aus Amerika, 
daß Präſident Wilſon ſich auf keine Auseinanderſetzung einlaſſe, 
ſondern zum Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen ſchreiten 
wolle. Nach neueren Nachrichten überlegt ſich aber die dortige 
Regierung die Sache, und wenn Präfident Wilſon von ſeiner 
Hochzeitsreiſe zurückkommt, wird er wohl oder übel Rede und 
Antwort ſtehen. Mit den Angloamerikanern muß man deutſch reden. 

Das Reich der Mitte iſt nach der kurzen Periode der 
Scheinrepublik zur monarchiſchen Staatsform zurückgekehrt 
und hat den Präfidenten Huanſchikai auf den Thron der 
Mandſchus erhoben. — 

Unter den Verdienſten, die Kardinal Frühwirth während 
ſeines achtjährigen Wirkens als apoſtoliſcher Nuntius in München 
ſich erworben hat, iſt ſicher nicht das kleinſte die Wahrung und 
Kräftigung der vertrauensvollen Beziehungen zwiſchen dem 
päpſtlichen Stuhle und der bayeriſchen Regierung. Ein fun- 
fälliges Zeichen dieſes ausgezeichneien Verhältniſſes ift die Ber- 
leihung des Rechtes an König Ludwig, die Zeremonie der 
Barettaufſetzung an dem neuernannten Kardinal vorzu⸗ 
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nehmen. In Gegenwart der Königin, aller in München anweſenden 
Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen und herzoglichen Hauſes, 
des Kardmals Erzbiſchofs v. Bettinger, der auf Allerhöchſte Anord- 
nung beſonders einge laden war, der Staatsminiſter, des höheren 
Klerus (darunter der Erzbiſchof von Kalocſa (Ungarn) und 
Prälat Dr. Gießwein, der bekannte ungariſche Katholikenführer 
und Parlamentarier) und zahlreicher Vertreter der ſtaatlichen, 
kommunalen und militäriſchen Behörden vollzog der König am 
Sonntag in der Allerheiligen⸗Hoftirche nach dem vom Stifts- 
propſt v. Hecher zelebrierten Pontifikalamt dieſen hochbedeut⸗ 
ſamen Staatsakt. „Fürwahr eine neuartige, große Freude be⸗ 
wegt uns heute, da zum erſten Mile von einem bayeriſchen 
Herrſcher ein Kardinal der hl. römiſchen Kirche mit dem Purpur⸗ 
barett ausgezeichnet wird“; di: fe Einleitungsworte der lateiniſchen 
Anſprache des päpſtlichen Ablegaten Mſgr. Schioppa, auf welche die 
Verleſung des päpſtlichen Ernennunge dekrets durch den Sekretär 
Kaplan v. Wehner, den Sohn des verftorbenen Kultusminiſters, 
folgte, mögen auch im Herzen des Königs nachgeklungen haben, als 
er mit dem auf goldener Platte von dem Ablegaten dargereichten 
Barett den neuen Kardinal ſchmückte, und widerklingen wird 
der Nachhall der denkwürdigen, erhebenden Feier in den Herzen 
von Millionen bayeriſcher und deutſcher Katholiken. War ſie 
doch im tiefften Grunde eine Dokumentierung des harmoniſchen 
Verhältniſſes zwiſchen geiſtlicher und weltlicher 
Autorität, deſſen Wert und Segen für Staat, Kirche und 
Völker gerade der Ernſt der Gegenwart und die Ungewißheit 
der Zukunft uns eindringlichſt zum Bewußtſein bringt. 

Ein weiteres für das katvoliſche Deutſchland bedeutſames 
Ereignis war die feierliche Eröffnung des neuen Studienjahres 
der Münchener Unive: fität durch den neuen Rektor Magnifikus, den 
bekannten hochangeſehenen Hiſtoriker Geh Hofrat Dr. v. Grauert, 
in Gegenwart des Königs, des Kardinals v. Bettinger und der 
Spitzen der Bebörden. Das der Antritisrede zugrunde gelegte 
Thema „Weltmächte und Weltprinzipat“ bot Geheimrat v. Grauert 
Gelegenheit, die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung in hoch- 
aktuellen Darlegungen bis in die ſturmbewegte Gegenwart hinein⸗ 
zuleiten. . 


Ins Eiferne Buch! 


den nach uns kommenden 6Geſchlechtern! 


ie thr den frirdbof ernſt detretet 
Und zu entiġlaf nen Lieben eilt, 
Wie ihr au liebNen Gräbern betet 
Und bei eniſchwundenem verwellt. 
So öffnet ernn mit heil'gem Schweigen 
Dies ‚Eifern duch“ der alten Stadt! 
€s foll dard unfre namen zeigen, 
Wie uns der Krieg verbrüdert bat. 


Es klang von Ihren Eifenflägen 

Ein Ton in unfern hammerfang, 

Als vie den nagel taten legen 

Ans Wappen hämmernd. wie es klang? 
So deuiſch und bel: wie Eidefhwören, 
So filderiein wie ein Geber, 

du Gott im himmel mußten hören, 

um was wir niit dabel geflent: 


Gib uns der helden eilt Dermägtnis 
Ais herzensgut durchs leben mit, 
Pflanz unfr n Enkeln ius 6edädytmnis, 
Was Dentfdland opferte und litt? 
Und laß, nachdem du ernft gezogen 
Als Gort des Krieges durch die welt, 
Aufleuchten deinen friedens bogen. 
Sei du des friedens eif r held! 


Dem Öottespflug im Leid der Tage, 
Als fern der Tod zur Erute ſchritt. 
Sind wtr gefolgt in fiiller Kıage; 

Wir trauerten und linen mit. 

des einen Lan war die des andern, 
des einen Schmerz war unfer leid, 
So ſchufen wir im Weiterwauderu 
Burofrieded überm Dölkerfreit. 


O Daterlaud, ta deluer Stunde, 

Als du uns rief: zu heil’gem Krieg, 
Schloß liebe uns zu Einem Bunde, 
Zu Einem willen, dem auf Sieg. 
Und alles Kleine trat zurucke, 

Und alles Oroße beidiſch ſchön 
erbaute fid die frieden brücke 

In gegenfelligem verge bn. 


Geb du voran im Wundenbellen, 
Des Roten Kreuzes Bannerberr! 

Wir wollen mit den brüdern tel'en, 
Zu reichnem Dank verpflichtet ſchwer, 
Was wir erfpart, was fie verteidigt, 
drum ſchrieden wir mit fefter hand 
Und find durch Unterfarift vereidigt 
Im „Eifern Buch“ dem Vaterland. 


tuch nach uns fel das Buch ein Erbe 
Aus deutſchlands ſchwerner, größter Jel? 
Bei uch na- uns es weiter werde 

Um Dank, dem Rote Kreuz geweiht. 

0 öffaeı oft und bört das hämmern 
heraus, und wenn ibr left, erlebt 

In deutichlands neuem Mo: gendämmern 
Stiil unfer Krlegsieid und daun gebt! 


Wir eluten neu uns zur Gemeinde, 
6ebeiligt aurch den ern der Zelt, 
6eeinigt durch den haß der feinde 
Und bieiten durch im Bürgerkield, 
Als draußen unfre helden brüder, 
Des Vaterlandes Elfenwehr, 

die Well in Waffen warfen nieder, 
Der deutſchen Sıreiter tapfern heer. 


Gebt ihr, o gebt, es werden lange 

Viel Kinder ohne V ter fein, ` 
Und etwas von dem Eifenklange 

Wird dämmern bart ins Glück biuein. 
Laßı in der Bürger burg verwahren 
Beim „Eifern Bech“ den goldnen Band 
Don euern Gaben, daß nach Jahren 


Uns allen dankt das Vaterland? Eugen mack. 
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Zur Politik nach dem Oſten. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitgl. d bayer. Kammer der Abg. 


Noch liegen die Anmeldungen zur Fahrt nach dem Oſten, 
die unſer politiſches Schiff antreten ſoll, nicht alle vor. Die 
Reife Berlin — Bagdad gäbe manchem Staate noch Gelegen- 
heit, ſich anzuſchließen. Dr. Köhler hat in ſeiner eindrucksvollen 
Schrift „Der neue Dreibund“ !) zunächſt auch die nordiſchen Staaten 
zur Mitreiſe eingeladen. Schweden, Norwegen, Däne⸗ 
mark und Holland erkennen heute, wie der eng liſche Imperia⸗ 
lismus mit einer nie geahnten Brutalität die Lebensintereſſen 
der kleinen nordiſchen Staaten mit Füßen tritt, da er nur ein 
Streben nach materiellem Gewinn, nur den Willen zur Macht 
kennt, keineswegs aber „das Verantwortlichkeitsgefühl 
einer Sendung für die Menſchheit“ in ſich trägt. Nicht 
der Hebung geſunkener Völker und der 5 geknechteter 
Stämme iſt Englands Politik gewidmet geweſen, ſondern ihrer 
Ausbeutung. — Der es ſagt, war der Schwede Kjelen. 

Unſere Reiſe geht über Wien, Budapeſt und Sofia, 
nach Konſtantinopel, aber ſie führt vorbei an Bukareſt 
und Athen. Weſtſlawen gehören zu unſerer Reiſebegleitung. 
Sie haben die Barbarei des Oſtſlawen⸗ und Tatarentums heute 
kennen gelernt und wiſſen, was ſie als Europäer von dieſen unter⸗ 
ſcheidet. Unſere Herzensbrüder und Waffengenoſſen in Oeſter⸗ 
reich und in Ungarn durften die Erfahrung machen, daß ihre 
ſlawiſchen Mitbürger eines Sinnes mit ihnen ſind, wenn es gilt, 
die Grenzen des Vaterlandes zu verteidigen. Am 8. Juni 1915 
ſchrieb der K. ungariſche Minifterpräfident Graf Stephan Tisza in 
einem kleinen Vorwort zu Karl von Cſernys „Deutſch⸗Ungariſche 
Beziehungen“ ): „Wie lächerlich nehmen fih all die Phraſen über 
ungariſche Tyrannei und Unterdrückung der Nationalitäten aus 
in dieſen großen Tagen liebe- und vertrauens voller gemeinſamer 
Anſtrengungen“! — — In dem warmherzigen Schriftchen Cſernys 
wird viel hres und Liebes uns Deulſchen gejagt und um 
unſere engſte Freundſchaft ehrlich geworben. Sie iſt den Ungarn 
ſicher, wie unſeren öſterreichiſchen Freunden und Kampfgenoſſen. 
Man wird es in Deutſchland verſtehen, wenn die Ungarn im 
eigenen Staat die Führung haben wollen, wie das Cſerny uns 
auseinanderſetzt. Man wird es aber auch mit hoher Freude 
leſen, wenn derſelbe an dieſen Gedanken anſchließend erklärt: 
. . . „Dies ift durchaus vereinbar mit der Achtung vor der 
Mutterſprache der Andersſprachigen, welche in der Praxis ſicher⸗ 
zuſtellen man gerade auch in der letzten Zeit mit Erfolg 
b müht war.“ — Wir wünſchen dieſen Bemühungen baldigen, 
dauernden und nachhaltigen Erfolg. Er wird eine vorzügliche 
Propaganda für den Anſchluß an die dauernde Reiſeroute nach 
dem Oſten ſein. Eben jetzt konnten wir leſen, daß die Filipescu, 
Take Jonescu und Konſorten im rumäniſchen Landtag jene 
Rumänen, die ſich nicht um den Rubel an Rußland verkauft 
haben, als „Magyaren“ glaubten ſchimpfen zu können. Dle 
Beſchimpften ſind offenbar die Mehrheit. Es find die P. Carp, 
Marghiloman und ihre Freunde. Take Jonescu hat es ſchon 
im Sommer 1913 Doktor Alexander Redlich) erklärt, „daß nach 


ſeiner Meinung Oeſterreich-Ungarn kaum länger exiſtieren werde, 


als der alte Kaiſer lebe.“ — Dieſe törichte Hoffnung halten die 
Jonescu-Leute heute noch aufrecht, während jene, die ſie von 
ihrem Standpunkt aus als „Magyaren“ beſchimpfen, nie an 
den Zerfall Oeſterreich- Ungarns glaubten, ihn auch 
gar nicht wünſchten. Carp hat erſt in dieſem Jahre ein Büchlein 
„Rumänien und der Europäiſche Weltkrieg“) veröffentlicht, worin 
er ſeinerſeits eine meiſterhafte Darſtellung der Verſuche Rußlands 
zur Vergewaltigung Rumäniens und Entnationaliſierung der 
außerhalb des Königreichs lebenden Rumänen gibt. Von dieſen 
Rumänen ſagt er, ſoweit ſie in Ungarn leben, daß ſie wohl im 
Rechte ſind, wenn ſie nun erwarten, „daß ſie auch gleichgeſtellt 
werden durch Geſetze, die ihr gemeinſames Daſein unter der 
Krone des hl. Stephan ordnungsgemäß regeln können.“ 
Und er ſchließt ſeine Aufforderung zum Anſchluß an die Zentral— 
mächte mit den Worten: „Die Bilanz wird alſo ſein: das König— 
reich durch die Eroberung Beßarabiens verſtärkt, die Gieben- 
bürger Rumänen der Entnationalijierung entronnen 
und glücklich in der Ausübung ihrer neuen Rechte“ 


1) J. Lehmanns Verlag, München 1915. 
2) Verlag von Johann Ambrofius Barth, Leipzig 1915. 
3) Der Gegenſatz zwiſchen Oeſterreich-lUngarn und Rußland. Deutſche 
Jerlagsanſtalt, Stuttgart-Berlin. 

Vom Verfaſſer veröffentlicht im 
Nr. 407/8, 1915. 


„R gensburger Anzeiger“ 
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(im Königreich Ungarn. D. V.). Unter ſolchen Geſichtspunkten 
kann es nicht fo ſchwer fallen, das rumänische Volk für u: fere 
emeinſame Fahrt zu intereſſieren, die übrigens auch ohne dieſe 
achbarn geſichert iſt. Jetzt dürften doch für Rumänien auch die 
Machinationen Rußlands hinlänglich klar liegen, mit denen es 
nach dem erſten Balkankrieg Rumänien und Bulgarien Hinter- 
einander hetzte. Die fleißigen, ebenſo beſcheidenen als tapferen 
Bulgaren wenigſtens haben es rechtzeitig eingeſehen, daß die 
ganze ruſſiſche Balkanpolitik nur auf die Unterjochung unter das 
Moskowitertum hinausläuft, dem übrigens Griechenlands 
Erſtarkung gleichfalls ſehr unerwünſcht kam. An dieſer Stelle 
habe ich ſchon einmal eine rumäniſche Stimme zitiert, die längſt 
erkannte, was Rußland zum ſchwerſten Schaden Rumäniens mit 
den Dardanellen vorhabe. Mittlerweile iſt der Anſpruch Ruß⸗ 
lands in aller Oeffentlichkeit proklamiert und von England und 
Frankreich fogar- anerkannt worden! Ich Hatte übrigens im Ok- 
tober dieſes Jahres erft Gelegenheit, von einer offiziellen Per- 
ſönlichkeit Rumäniens eine bezeichnende Aeußerung zu hören: 
„Ja, wenn es einmal ein Ukrainien gäbe und Rumänien 
nicht mehr an Rußland grenzen würde!“ Rußland fühlt die 
Gefahr. Daher ſeine krampfhaften Anſtrengungen in Wolhynien. 
Im Dezemberheft von „Nord und Süd“ 1915 behandelt Oreſtes 
Daskaljut die ukrainiſche Frage als Sohn des Landes. Es ift 
von hohem Intereſſe, was der Verfaſſer von den unermüdlichen 
Kämpfen ſeiner Landsleute bis heute erzählt. Wenn es gelänge, 
das ukrainiſche Volk, das ſprachlich, kulturell und reilweife 
kirchlich ſelbſtändig, aber auch als politiſch und wirtſchaftlich ab⸗ 
geſchloſſenes Territorium ein ſelbſtändiges Staatsweſen haben 
könnte, von Rußland loszureißen, dann wäre Rußland erſt ganz 
aus Europa verdrängt. Ihm die Oſtſeevölker wieder zu ent- 
reißen, genügte nicht. Vielleicht bringen die Tage von Reni, die 
Rumäniens Einſchüchterung dienen ſollten, es zuſtande, daß im 
Gegenteil auch der Ukraina und Beßarabien ihr Recht werde. 
Dann wird Rumänien von der Donau erſt das haben können, 
was es längſt erwartete. Bulgarien verſtand die Stunde. Ein 
Volk, bei dem das Schulweſen in ſo hoher Blüte ſteht, deſſen 
Studenten im Ausland fleißig und beſcheiden der Wiſſenſchaft 
leben, das einfach und tapfer iſt, wird uns ein ſicherer und wert⸗ 
voller Reiſegenoſſe ſein, der einer großen Zukunft entgegengeht. 
Griechenland uns zu gewinnen, läßt ſich die britiſche Brutalität 
ſehr angelegen fein, denn das griechiſche Volk fieht, wohin es 
mit ſeiner Freiheit käme, wenn nicht bulgariſche, deutſche und 
öſterreichiſche Truppen an feiner Grenze ſtünden, die es ihm er- 
möglichen, eine der größten Mauſefallen zweier Jahrhunderte 
bei Saloniki zu ſchließen. wenn's Zeit iſt. 
Man darf alſo unſerem Schiff gute Fahrt nach dem Oſten 
„ Dort wird zunächſt ein neues, ſtarkes osmaniſches 
eich, ja noch mehr, wie Franz Köhler ſagt: „... ein Welt- 
reich des Kalifen, das etwa den geſamten Iſlam Vorderafiens 
und Afrikas mit Ausnahme der italieniſchen Beſitzungen umfaßt“ 
— uns Landeplätze bieten und ein Arbeitsfeld erſchließen, das 
über Kairo hinweg in das Herz Afrikas reicht und uns die 
Möglichkeit bietet, „unſeren Kapitals und Menſchenüberſchuß 
dorthin zu lenken, wo wir ihn in unſeren Intereſſen nutzbar 
machen können, und wo uns unſer Volkstum immer erhalten 
bleiben wird.“ Aber nicht um unſer allein willen wollen wir 
hier arbeiten, ſondern in dem Sinne, wie es Köhler ausdrückt: 
. . . „um in gemeinſamer Arbeit mit den Bundesgenoſſen und 
den befreiten Stämmen das große Werk des neuen Dreibundes 
in Angriff zu nehmen und nach innen und außen auszubauen, 
bis dieſer Gedanke und unſere Arbeit ſich durchgeſetzt haben, und 
wir, von den Segenswünſchen der zu friſchem Leben 
erwachten Völker begleitet, mit unſerer Pionierarbeit weiter 
nach Süden ziehen, um dort mit dem Aufbau einer neuen deutfch- 
afrikaniſchen Heimat das große Werk zu vollenden, deſſen Auf, 
gabe darin beſtand, den Germanen eine Zukunft, den 
Weſtſlawen eine freie Entfaltung, der Welt des Iſlam 
ihre Selbſtändigkeit und eine höhere Kultur zu 
ſichern und dieſe drei Mächte unter unſerer Führung zu ge 
meinſamer Arbeit zu einen.“ — So könnte noch einmal an 
deutſcher Art die Welt geſunden, wenn wir es verſtehen, im 
eigenen Lande die Wurzeln unſerer Kraft zu erhalten, an denen 
vor dem Kriege ſchon Zeichen von Vergiftungen ſichtbar waren, 
die ein öder Rationalismus durch die verſchiedenſten Kanäle ein. 
zuleiten ſuchte. 


— 
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Bayerns Reſervntrechte. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart. : 


Bi Gelegenheit der bayeriſchen Etatbeſprechungen find, auch 
außerhalb Bayerns, Vorſchläge zu größerer Sparſamkeit laut 
geworden. Zum Teil haben dieſelben mit dem Gedanken der Auf. 
gabe bayeriſcher Reſervatrechte geſpielt, ſo z. B. in Kreiſen der 
„Frankfurter Zeitung“. Nun haben zwar dieſe Vorſchläge ſowohl 
in der bayeriſchen Kammer, wie in Nr. 46 vom 13. November 
1915 dieſer Blätter die gebührende Zurückweiſung erhalten, aber 
in der Hauptſache vom bayeriſchen Standpunkt aus. Wenn ſich 


die nachfolgenden Zeilen des Verfaſſers, als eines Norddeutſchen, 


mit demſelben Gegenſtand beſchäftigen, fo folen fie verſuchen, die 
Wichtigkeit der Sonderſtellung Bayerns für das Deutſche 
Reich und damit für den Träger der Reichswürde, Preußen, zu 
betrachten, zugleich mit einem Ausblick in die Zukunft. 

1 


Bei Feſtſetzung der Reichsverfaſſung waren für Bismarck 
zwei Geſichtspunkte maßgebend, ein einheitliches Reich nach 
außen zu ſchaffen, in welchem aber der Träger der Souveränität 
die Geſamtheit der Bundesſtaaten war. So ſtellt ſich 
die Reichsverfaſſung als Kompromiß dar, und der Satz nihil ab 
omne parte beatum hat für Kompromiſſe verſtärkte Geltung. Der 
Artikel 11, durch welchen die Außenvertretung des neuen Reiches 
uneingeſchränkt in die Hände des Königs von Preußen gelegt 
wurde, entſprach der Notwendigkeit feſter, einheitlicher Zügelfüh⸗ 
rung nach außen durch die Perſönlichkeit des Reichsgründers Bis⸗ 
marck; er entſprach alſo durchaus den Anforderungen der damaligen 
Zeit, wie den damals leitenden Perſonen. So ſehr nun auch die 
inneren Verdienſte Preußens Würdigung verdienen, wirken ge» 
Be Eigenſchaften des preußiſchen Weſens aber doch leicht ab» 
ſtoßend. Es ijt dies weniger eine Folge des „Militarismus“ — 
der Ausdruck „Unteroffizierton“ erſcheint nicht zutreffend —, als 
vielmehr die notwendige Rückwirkung des „Beamtenſtaates“; im 
Laufe der Jahre mußte die Perſönlichkeit immer mehr zurücktreten 
gegen die Inſtitution, die Funktion. Wenn ſchon die hieraus reſul⸗ 
tierende Form preußiſchen Auftretens ſogar in Süddeutſchland 
nicht immer gefallen hat, ſo hat ſie vor allem im Ausland nicht 
unweſentlich beigetragen zu der allgemeinen Unbeliebtheit Deutſch⸗ 
lands, wie fie bei Ausbruch des jetzigen Krieges überraſchend zu- 
tage trat. Der Süden hat ſich weit mehr „Perſönlichkeit“ 
erhalten wie der Norden, ſich im guten Sinne konſervativer ge- 
zeigt. Eine noch größere Aſſimilierung und Zentraliſierung würde 
diese Eigenart des Südens gefährden, deren Erhaltung und Gel⸗ 
tung auch nach außen dem Geſamtintereſſe des Reiches 
nur förderlich fein kann.“) 

Bei jeder zu ſtarken Zentraliſation leiden die äußeren Glie- 
der, dies lehrt am eindringlichſten die Betrachtung Frankreichs. 
Wo der Kopf alles braucht, werden die Glieder anämiſch; gleiche 
Geſundheit aller Glieder iſt aber beſonders für einen Bundesſtaat 
erforderlich. Seine Geltung beruht ganz vornehmlich auf der Zu⸗ 
friedenheit aller einzelnen Glieder mit den beſtehenden Verhält- 
niſſen. Schon innerhalb Preußens mag infolge der Berjchieden- 
heit von Oſt und Weſt die Erhaltung dieſer Zufriedenheit in den 
einzelnen Provinzen eine nicht immer leichte Aufgabe der Miniſter 
ſein. Noch mehr Verſchiedenheit zeigt der Norden vom Süden. 
Der Norddeutſche ift leicht geneigt, über die oft langſamere, bedäch 
tigere, derbere, dabei aber innerlichere Art des Südens die Achſeln 
zu zucken, während von dem Süden die leicht nach Aeußerlich⸗ 
keiten aburteilende, ſarkaſtiſche und ſelbſtbewußte Art des Nordens 
häufig, wenn auch nicht immer gerecht, als Ueberhebung und 
„Großmäuligkeit“ empfunden wird. Gemeinſchaftliches Zuſammen⸗ 
arbeiten der an ſich getrennten Gruppen zu gemeinſamem Zweck 
führt zu gegenſeitiger Erkenntnis der guten Seiten, zu gegen⸗ 
ſeitiger Anerkennung; bei zu enger Berührung platzen die 
Gegenſätze aufeinander, und nicht Reichsfreude, ſondern 
Reichs verdroſſenheit wird gefördert. 

Weiter ſteht zur Frage, ob die Entwicklung Preußens wirt- 
lich derjenigen Bayerns voranſteht. Gewiß bewegt ſie ſich, vor 
allem in Handel und Gewerbe, auf einer ganz anderen Kurve wie 
diejenige Bayerns, auch mag wohl preußiſche Organiſation, ge- 
ſtützt auf längere Erfahrung, in vielen Punkten vorbildlich bleiben. 
Die Schattenſeite dieſer Lichtpunkte iſt aber Verflachung und Unter- 
gang der Volkseigentümlichkeit. Ueberzeugend zeigt dies 


1) In einem viel bemerkten Artikel hat im Beginn des Krieges der 


freikonſervative preußiſcke Abgeordnete Freiherr v. Zedlitz den Mangel an 
Per ſönlichkeiten an leitender Stellung beklagt. 


Betritt man 


induſtrielle Entwicklung 
ſchützen und zu erhalten, wo ſie ſich noch findet, liegt ebenſo im 


das gewerbliche Weſtfalen — die alte Weſtfalenart ift mancher⸗ 
orts am Verſchwinden. Zahlreiche Kolonien in der Umgebung 
von Dortmund, wo einſt die weſtfäliſche Femlinde ſtand, von 
Herne und Recklinghauſen ſind rein polniſch, mit polniſcher Um- 
gangsſprache und Zeitungen. Die Arbeit wird geleiſtet im weſent⸗ 
lichen für die Aktien beſitzenden Habitués der Berliner Börſe, die 
Spargroſchen der Arbeiter floſſen in die polniſchen Nationalkaſſen. 
in derſelben Provinz die Gegend von Münſter 
oder von Soeſt, ſo befindet man ſich in einem völlig anderen 


Lande.) 


Gewiß ift die rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtrie, die Kohlen · 
förderung, ein gewichtiger Faktor für das Beſtehen des Welt. 
krieges, gewiß bildet heutzutage die weſtfäliſche Kohle, auf die auch 
der Süden angewieſen iſt, daher eines der ſtärkſten Bindemittel 
des Deutſchen Reiches, aber Deutſchlands innere Größe beruht auf 
der deutſchen Eigenart, und nur auf ihren Erfolgen hat ſich die 

vollziehen können. Diele Eigenart zu 


Reichsintereffe wie die Ausnutzung induftriell günſtiger Vor⸗ 
bedingungen. In Bayern nun hat ſich bisher alte deutſche Eigen; 
art erhalten dürfen. Engere Verknüpfung würde weder Bayerns 


inneres Leben in feiner Zufriedenheit fördern oder auch nur er- 


halten können, noch könnte ſie im geringſten im Reichsintereſſe 
liegen. 
II. 


Erſcheint nach vorſtehendem die Beibehaltung der baye- 
riſchen Reſervatrechte als wünſchenswert für die Erhaltung 
bayerifcher Eigenart im Intereſſe des Reiches, jo muß ein Blick 
nit die Zukunftsentwicklung fogar ihren weiteren Ausbau 
wünſchen laſſen. | 

Die Zukunftspolitik wird durch die Liquidierung des 
Krieges befiimmt werden. Sein Ausbruch, vom Ausland von 
langer Hand vorbereitet, kam für Deutſchland überraſchend. 
Die Art der Kriegführung, der völlige Abſchluß der Mittemächte 
unter Verletzung der Rechte Neutraler, hat ebenfalls überraſcht, 
obwohl dieſe Maßnahmen ſeit Jahren von England geplant und 
beſchloſſen waren. Daher wird eine Prüfung der Tätigkeit der 
deutſchen Auslands vertretung nach dem Krieg einſetzen, 
dabei wird ſich dieſe Prüfung im Reichstag ſelbſtverſtändlich auf 
das ganze Gebiet der Außenpolitik ausdehnen. Hierbei werden 
die perſönlichen Mängel der Reichsverfaſſung beleuchtet werden 
müſſen. Nach Artikel 11 iſt die geſamte Auslandsvertretung 
in die Hände des Königs von Preußen gelegt, und nur für ge- 
wiſſe Fälle des Artikel 4 iſt Zuſtimmung des Bundesrats und 
Genehmigung des Reichstags gefordert. Aber auch diefe Mus. 
nahmen des Art. 4 beabſichtigen nach der authentiſchen Inter⸗ 
pretation des Antragſtellers, des Abgeordneten Lette, nicht, die 
Exekutive zu „genieren“, wie Laband ausgeführt hat, ſondern 
bedeuten tatſächlich nur die Pflicht, in den vorgeſehenen Fällen 
den geſetzgebenden Körperſchaften Mitteilung über die zu 
ſchließenden oder geſchloſſenen Verträge zu machen und 
die zu ihrer inneren Geltung verfaſſungsmäßig notwendigen 
Geſetze herbeizuführen. Es wird nun die Frage entſtehen, ob 
dieſe ſchrankenloſe, auf die Perſönlichkeiten des abgeklärten und 
zurückhaltenden erſten Deutſchen Kaiſers und ſeines erfahrenen, 
zielbewußten Bismarck, deſſen Ziele zudem bereits die Billigung 
des Volkes wie der Ereigniſſe trugen, zugeſchnittene Vollmacht 
auch dauernd empfehlenswert iſt, ob nicht vielmehr ein impulſiver 
Herrſcher und etwa ein Opportunitätspolitik ohne dauerndes 
Ziel treibender Kanzler es wünſchenswert machen, noch andere 
beſtimmende Faktoren für die Leitung der Auslandspolitik Heran- 
zuziehen. Dem demokratiſchen Zug der neuen Zeit folgend, 
dürfte der Reichstag verſuchen, für ſich ſelbſt zum mindeſten ein 
Auffichtsrecht herbeizuführen. Die Erinnerung an die Verhält⸗ 
niſſe des früheren Deutſchen Reiches, in welchem nicht der Kaiſer, 
ſondern der Reichstag zur Abfaſſung von Verträgen befugt war, 
dürfte hierzu auffordern. 

Der frühere Reichstag aber war eine Ständevertretung, 
der heutige iſt eine Volksvertretung. Damit dürfte er als 
aktiver Faktor in Herbeiführung und Abſchluß von Auslands. 
verträgen ausfallen, um ſo mehr, als die weit verwickelteren 
Fragen des heutigen Völkerlebens eine weit vorſichtigere Behand. 
lung verlangen. Die öffentliche Natur des Reichstages ſchließt 
ſeine Mitwirkung, auch in noch ſo geheimen Kommiſſionen, in 


2) Schon Friedrich der Große, ein gewiß „wirtſchaftlicher“ Monarch 
Preußens, hat gelegentlich einer Inſpektionsreiſe bedauert, daß Kohlen: 
reichtum einer Gegend die kernige Eigenart feiner Bewohner ber 
nichten müſſe. 
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Zur Politik nach dem Often. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitgl. d bayer. Kammer der Abg. 


Noch liegen die Anmeldungen zur Fahrt nach dem Oſten, 
die unſer politiſches Schiff antreten ſoll, nicht alle vor. Die 
Reife Berlin — Bagdad gäbe manchem Staate noch Gelegen- 
heit, ſich anzuſchließen. Dr. Köhler hat in ſeiner eindrucksvollen 
Schrift „Der neue Dreibund“ !) zunächſt auch die nordiſchen Staaten 
zur Mitreiſe eingeladen. Schweden, Norwegen, Däne⸗ 
mark und Holland erkennen heute, wie der eng liſche Imperia 
lismus mit einer nie geahnten Brutalität die Lebensintereſſen 
der kleinen nordiſchen Staaten mit Füßen tritt, da er nur ein 
Streben nach materiellem Gewinn, nur den Willen zur Macht 
kennt, keineswegs aber „das Verantwortlichkeitsgefühl 
einer Sendung für die Menſchheit“ in ſich trägt. Nicht 
der Hebung geſunkener Völker und der a. geknechteter 
Stämme iſt Englands Politik gewidmet geweſen, ſondern ihrer 
Ausbeutung. — Der es ſagt, war der Schwede Kjelen. 

Unſere Reiſe geht über Wien, Budapeſt und Sofia, 
nach Konſtantinopel, aber ſie führt vorbeian Bukareſt 
und Athen. Weſtſlawen gehören zu unſerer Reiſebegleitung. 
Sie haben die Barbarei des Oſtſlawen- und Tatarentums heute 
kennen gelernt und wiſſen, was ſie als Europäer von dieſen unter⸗ 
ſcheidet. Unſere Herzensbrüder und Waffengenoſſen in Defter- 
reich und in Ungarn durften die Erfahrung machen, daß ihre 
ſlawiſchen Mitbürger eines Sinnes mit ihnen find, wenn es gilt, 
die Grenzen des Vaterlandes zu verteidigen. Am 8. Juni 1915 
ſchrieb der K. ungariſche Miniſterpräſident Graf Stephan Tisza in 
einem kleinen Vorwort zu Karl von Cſernys „Deutſch⸗Ungariſche 
Beziehungen“ ): „Wie lächerlich nehmen fi) all die Phraſen über 
ungariſche Tyrannei und Unterdrückung der Nationalitäten aus 
in dieſen großen Tagen liebe- und vertrauensvoller gemeinſamer 
Anſtrengungen“! — — In dem warmherzigen Schriftchen Cſernys 
wird viel breg und Liebes uns Deuiſchen gejagt und um 
unſere engſte Freundſchaft ehrlich geworben. Sie iſt den Ungarn 
ſicher, wie unſeren öſterreichiſchen Freunden und Kampfgenoſſen. 
Man wird es in Deutſchland verſtehen, wenn die Ungarn im 
eigenen Staat die Führung haben wollen, wie das Cſerny uns 
auseinanderſetzt. Man wird es aber auch mit hoher Freude 
leſen, wenn derſelbe an dieſen Gedanken anſchließend erklärt: 
. . . „Dies ift durchaus vereinbar mit der Achtung vor der 
Mutterſprache der Andersſprachigen, welche in der Praxis ficher- 
zuſtellen man gerade auch in der letzten Zeit mit Erfolg 
b müht war.“ — Wir wünſchen dieſen Bemühungen baldigen, 
dauernden und nachhaltigen Erfolg. Er wird eine vorzügliche 
Propaganda für den Anſchluß an die dauernde Reiſeroute nach 
dem Oſten ſein. Eben jetzt konnten wir leſen, daß die Filipescu, 
Take Jonescu und Konſorten im rumäniſchen Landtag jene 
Rumänen, die ſich nicht um den Rubel an Rußland verkauft 
haben, als „Magyaren“ glaubten ſchimpfen zu können. Die 
Beſchimpften ſind offenbar die Mehrheit. Es find die P. Carp, 
Marghiloman und ihre Freunde. Take Jonescu hat es ſchon 
im Sommer 1913 Doktor Alexander Redlich“) erklärt, „daß nach 


ſeiner Meinung Oeſterreich-Ungarn kaum länger exiſtieren werde, 


als der alte Kaiſer lebe.“ — Dieſe törichte Hoffnung halten die 
Jonescu-Leute heute noch aufrecht, während jene, die ſie von 
ihrem Standpunkt aus als „Magyaren“ beſchimpfen, nie an 
den Zerfall Oeſterreich⸗Ungarns glaubten, ihn auch 
gar nicht wünſchten. Carp hat erſt in dieſem Jahre ein Büchlein 
„Rumänien und der Europäiſche Weltkrieg“ *) veröffentlicht, worin 
er ſeinerſeits eine meiſterhafte Darſtellung der Verſuche Rußlands 
zur Vergewaltigung Rumäniens und Entnationaliſierung der 
außerhalb des Königreichs lebenden Rumänen gibt. Von dieſen 
Rumänen ſagt er, ſoweit ſie in Ungarn leben, daß ſie wohl im 
Rechte ſind, wenn ſie nun erwarten, „daß ſie auch gleichgeſtellt 
werden durch Geſetze, die ihr gemeinſames Daſein unter der 
Krone des hl. Stephan ordnungsgemäß regeln können.“ 
Und er ſchließt feine Aufforderung zum Anſchluß an die Zentral- 
mächte mit den Worten: „Die Bilanz wird alfo fein: das König. 
reich durch die Eroberung Beßarabiens verſtärkt, die Gieben- 
bürger Rumänen der Entnationaliſierung entronnen 
und glücklich in der Ausübung ihrer neuen Rechte“ 


1) J. Lehmanns Verlag. München 1915. 

2, Verlaa von Johann Ambrofius Barth, Leipzig 1915. 

) Der Gegenſatz zwiſchen Oeſterreich-lÜngarn und Rußland. Deutſche 
Jeslagsanſtalt, Stuttgart Berlin. 

) Vom Verfaſſer veröffentlicht im 
Nr. 407/8, 1915. 


„R ugensburger Anzeiger“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 52. 25. Dezember 1915. 


(im Königreich Ungarn. D. V.). Unter ſolchen Geſichtspunkten 
kann es nicht fo ſchwer fallen, das rumäniſche Volk für u: fere 

emeinſame Fahrt zu intereſſieren, die übrigens auch ohne dieſe 

achbarn geſichert iſt. Jetzt dürften doch für Rumänien auch die 
Machinationen Rußlands hinlänglich klar liegen, mit denen es 
nach dem erſten Balkankrieg Rumänien und Bulgarien hinter⸗ 
einander hetzte. Die fleißigen, ebenſo beſcheidenen als tapferen 
Bulgaren wenigſtens haben es rechtzeitig eingeſehen, daß die 
ganze ruſſiſche Balkanpolitik nur auf die Unterjochung unter das 
Moskowitertum hinausläuft, dem übrigens Griechenlands 
Erſtarkung gleichfalls ſehr unerwünſcht kam. An dieſer Stelle 
habe ich ſchon einmal eine rumäniſche Stimme zitiert, die längſt 
erkannte, was Rußland zum ſchwerſten Schaden Rumäniens mit 
den Dardanellen vorhabe. Mittlerweile ift der Anſpruch Ruf- 
lands in aller Oeffentlichkeit proklamiert und von England und 
Frankreich ſogar anerkannt worden! Ich halte übrigens im Ok- 
tober dieſes Jahres erft Gelegenheit, von einer offiziellen Per- 
ſönlichkeit Rumäniens eine bezeichnende Aeußerung zu hören: 
„Ja, wenn es einmal ein Ukrainien gäbe und Rumänien 
nicht mehr an Rußland grenzen würde!“ Rußland fühlt die 
Gefahr. Daher ſeine krampfhaften Anſtrengungen in Wolhynien. 
Im Dezemberheft von „Nord und Süd“ 1915 behandelt Oreſtes 
Daskaljut die ukrainiſche Frage als Sohn des Landes. Es ift 
von hohem Intereſſe, was der Verfaſſer von den unermüdlichen 
Kämpfen ſeiner Landsleute bis heute erzählt. Wenn es gelänge, 
das ukrainiſche Volk, das ſprachlich, kulturell und teilweije 
kirchlich ſelbſtändig, aber auch als politiſch und wirtſchaftlich ab⸗ 
geſchloſſenes Territorium ein ſelbſtändiges Staatsweſen haben 
könnte, von Rußland loszureißen, dann wäre Rußland erſt ganz 
aus Europa verdrängt. Ihm die Oſtſeevölker wieder zu ent- 
reißen, genügte nicht. Vielleicht bringen die Tage von Reni, die 
Rumäniens Einſchüchterung dienen ſollten, es zuſtande, daß im 
Gegenteil auch der Ukraina und Beßarabien ihr Recht werde. 
Dann wird Rumänien von der Donau erſt das haben können, 
was es längſt erwartete. Bulgarien verſtand die Stunde. Ein 
Volk, bei dem das Schulweſen in ſo hoher Blüte ſteht, deſſen 
Studenten im Ausland fleißig und beſcheiden der Wiſſenſchaft 
leben, das einfach und tapfer iſt, wird uns ein ſicherer und wert- 
voller Reiſegenoſſe ſein, der einer großen Zukunft en engt 
Griechenland uns zu gewinnen, läßt ſich die britiſche Brutalität 
ſehr angelegen ſein, denn das griechiſche Volk ſieht, wohin es 
mit ſeiner Freiheit käme, wenn nicht bulgariſche, deutſche und 
öſterreichiſche Truppen an ſeiner Grenze ſtünden, die es ihm er⸗ 
möglichen, eine der größten Mauſefallen zweier Jahrhunderte 
bei Saloniki zu ſchließen, wenn's Zeit iſt. 

Man darf alſo unſerem Schiff gute Fahrt nach dem Oſten 

poparen Dort wird zunächſt ein neues, ſtarkes osmaniſches 

eich, ja noch mehr, wie Franz Köhler ſagt: „... ein Welt- 
reich des Kalifen, das etwa den geſamten Iſlam Vorderafiens 
und Afrikas mit Ausnahme der italieniſchen Beſitzungen umfaßt“ 
— uns Landeplätze bieten und ein Arbeitsfeld erſchließen, das 
über Kairo hinweg in das Herz Afrikas reicht und uns die 
Möglichkeit bietet, „unſeren Kapital⸗ und Menſchenüberſchuß 
dorthin zu lenken, wo wir ihn in unſeren Intereſſen nutzbar 
machen können, und wo uns unſer Volkstum immer erhalten 
bleiben wird.“ Aber nicht um unſer allein willen wollen wir 
hier arbeiten, ſondern in dem Sinne, wie es Köhler ausdrückt: 
. . . „um in gemeinſamer Arbeit mit den Bundesgenoſſen und 
den befreiten Stämmen das große Werk des neuen Dreibundes 
in Angriff zu nehmen und nach innen und außen auszubauen, 
bis dieſer Gedanke und unſere Arbeit ſich durchgeſetzt haben, und 
wir, von den Segenswünſchen der zu friſchem Leben 
erwachten Völker begleitet, mit unſerer Pionierarbeit weiter 
nach Süden ziehen, um dort mit dem Aufbau einer neuen deutich- 
afrikaniſchen Heimat das große Werk zu vollenden, deſſen Auf. 
gabe darin beſtand, den Germanen eine Zukunft, den 
Weſtſlawen eine freie Entfaltung, der Welt des Iſlam 
ihre Selbſtändigkeit und eine höhere Kultur zu 
ſichern und dieſe drei Mächte unter unſerer Führung zu ge- 
meinſamer Arbeit zu einen.“ — So könnte noch einmal an 
deutſcher Art die Welt geſunden, wenn wir es verſtehen, im 
eigenen Lande die Wurzeln unſerer Kraft zu erhalten, an denen 
vor dem Kriege ſchon Zeichen von Vergiftungen ſichtbar waren, 
die ein öder Rationalismus durch die verſchiedenſten Kanäle cin- 
zuleiten ſuchte. s 
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Bayerns Neſervatrechte. 
Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart. i 


ei Gelegenheit der bayeriſchen Etatbeſprechungen find, auch 

außerhalb Bayerns, Vorſchläge zu größerer Sparſamkeit laut 
geworden. Zum Teil haben dieſelben mit dem Gedanken der Auf- 
gabe bayeriſcher Reſervatrechte geſpielt, ſo z. B. in Kreiſen der 
„Frankfurter Zeitung“. Nun haben zwar dieſe Vorſchläge ſowohl 
in der bayeriſchen Kammer, wie in Nr. 46 vom 13. November 
1915 dieſer Blätter die gebührende Zurückweiſung erhalten, aber 
in der Hauptſache vom bayeriſchen Standpunkt aus. Wenn ſich 


die nachfolgenden Zeilen des Verfaſſers, als eines Norddeutſchen, 


mit demſelben Gegenſtand beichäftigen, jo folen fie verſuchen, die 
Wichtigkeit der Sonderſtellung Bayerns für das Deutſche 
Reich und damit für den Träger der Reichswürde, Preußen, zu 
betrachten, zugleich mit einem Ausblick in die Zukunft. 

I. 

Bei Feſtſetzung der Reichsverfaſſung waren für Bismarck 
zwei Geſichtspunkte maßgebend, ein einheitliches Reich nach 
außen zu ſchaffen, in welchem aber der Träger der Souveränität 
die Geſamtheit der Bundesſtaaten war. So ſtellt fich 
die Reichsverfaſſung als Kompromiß dar, und der Satz nihil ab 
omne parte beatum hat für Kompromiſſe verſtärkte Geltung. Der 
Artikel 11, durch welchen die Außen vertretung des neuen Reiches 
uneingeſchränkt in die Hände des Königs von Preußen gelegt 
wurde, entſprach der Notwendigkeit feſter, einheitlicher Zügelfüh⸗ 
rung nach außen durch die Perſönlichkeit des Reichsgründers Bis⸗ 
marck; er entſprach alſo durchaus den Anforderungen der damaligen 
Zeit, wie den damals leitenden Perſonen. So ſehr nun auch die 
inneren Verdienſte Preußens Würdigung verdienen, wirken ge⸗ 
Bol Eigenſchaften des preußiſchen Weſens aber doch leicht ab- 
ſtoßend. Es iſt dies weniger eine Folge des „Militarismus“ — 
der Ausdruck „Unteroffizierton“ erſcheint nicht zutreffend —, als 
vielmehr die notwendige Rückwirkung des „Beamtenſtaates“; im 
Laufe der Jahre mußte die Perſönlichkeit immer mehr zurücktreten 
gegen die Inſtitution, die Funktion. Wenn ſchon die hieraus reſul⸗ 
tierende Form preußiſchen Auftretens ſogar in Süddeutſchland 
nicht immer gefallen hat, ſo hat ſie vor allem im Ausland nicht 
unweſentlich beigetragen zu der allgemeinen Unbeliebtheit Deutſch⸗ 
lands, wie ſie bei Ausbruch des jetzigen Krieges überraſchend zu⸗ 
tage trat. Der Süden hat ſich weit mehr „Perſönlichkeit“ 
erhalten wie der Norden, ſich im guten Sinne konſervativer ge- 
zeigt. Eine noch größere Aſſimilierung und Zentraliſierung würde 
dieje Eigenart des Südens gefährden, deren Erhaltung und Gel 
tung auch nach außen dem Geſamtintereſſe des Reiches 
nur förderlich fein kann.“) 

Bei jeder zu ſtarken Zentraliſation leiden die äußeren Glie⸗ 
der, dies lehrt am eindringlichſten die Betrachtung Frankreichs. 
Wo der Kopf alles braucht, werden die Glieder anämiſch; gleiche 
Geſundheit aller Glieder iſt aber beſonders für einen Bundesſtaat 
erforderlich. Seine Geltung beruht ganz vornehmlich auf der Zu⸗ 
friedenheit aller einzelnen Glieder mit den beſtehenden Verhält⸗ 
niſſen. Schon innerhalb Preußens mag infolge der Verſchieden⸗ 
heit von Oſt und Weſt die Erhaltung dieſer Zufriedenheit in den 
einzelnen Provinzen eine nicht immer leichte Aufgabe der Miniſter 
ſein. Noch mehr Verſchiedenheit zeigt der Norden vom Süden. 
Der Norddeutſche ift leicht geneigt, über die oft langſamere, bedäch⸗ 
tigere, derbere, dabei aber innerlichere Art des Südens die Achſeln 
zu zucken, während von dem Süden die leicht nach Aeußerlich⸗ 
keiten aburteilende, ſarkaſtiſche und ſelbſtbewußte Art des Nordens 
häufig, wenn auch nicht immer gerecht, als Ueberhebung und 
„Großmäuligkeit“ empfunden wird. Gemeinſchaftliches Zuſammen⸗ 
arbeiten der an ſich getrennten Gruppen zu gemeinſamem Zweck 
führt zu gegenſeitiger Erkenntnis der guten Seiten, zu gegen⸗ 
ſeitiger Anerkennung; bei zu enger Berührung platzen die 
Gegenſätze aufeinander, und nicht Reichsfreude, ſondern 
Reichs verdroſſenheit wird gefördert. 

Weiter ſteht zur Frage, ob die Entwicklung Preußens wirk⸗ 
lich derjenigen Bayerns voranſteht. Gewiß bewegt ſie ſich, vor 
allem in Handel und Gewerbe, auf einer ganz anderen Kurve wie 
diejenige Bayerns, auch mag wohl preußiſche Organiſation, ge⸗ 
ſtützt auf längere Erfahrung, in vielen Punkten vorbildlich bleiben. 
Die Schattenſeite dieſer Lichtpunkte iſt aber Verflachung und Unter⸗ 
gang der Volkseigentümlichkeit. Ueberzeugend zeigt dies 

1) In einem viel bemerkten Artikel hat im Beginn des Krieges der 


freikonſervative preußiſche Abgeordnete Freiherr v. Zedlitz den Mangel an 
Per ſönlichkeiten an leitender Stellung beklagt. 
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das gewerbliche Weſtfalen — die alte Weſtfalenart ift mancher. 
orts am Verſchwinden. Zahlreiche Kolonien in der Umgebung 
von Dortmund, wo einſt die weſtfäliſche Femlinde ſtand, von 
Herne und Recklinghauſen ſind rein polniſch, mit polniſcher Um⸗ 
gangsſprache und Zeitungen. Die Arbeit wird geleiſtet im weſent 
lichen für die Aktien beſitzenden Habitues der Berliner Börſe, die 
Spargroſchen der Arbeiter floſſen in die polniſchen Nationalkaſſen. 
Betritt man in derſelben Provinz die Gegend von Münſter 
oder von Soeſt, ſo befindet man ſich in einem völlig anderen 
Lande. 

Gewiß ift die rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtrie, die Kohlen 
förderung, ein gewichtiger Faktor für das Beſtehen des Welt- 
krieges, gewiß bildet heutzutage die weſtfäliſche Kohle, auf die auch 
der Süden angewieſen iſt, daher eines der ſtärkſten Bindemittel 
des Deutſchen Reiches, aber Deutſchlands innere Größe beruht auf 
der deutſchen Eigenart, und nur auf ihren Erfolgen hat ſich die 
induſtrielle Entwicklung vollziehen können. Diele Eigenart zu 
ſchützen und zu erhalten, wo fie ſich noch findet, liegt ebenſo im 
Reichsintereſſe wie die Ausnutzung induſtriell günſtiger Vor⸗ 
bedingungen. In Bayern nun hat ſich bisher alte deutſche Eigen⸗ 
art erhalten dürfen. Engere Verknüpfung würde weder Bayerns 
inneres Leben in ſeiner Zufriedenheit fördern oder auch nur er⸗ 
halten können, noch könnte ſie im geringſten im Reichsintereſſe 
liegen. 

II. 


Erſcheint nach vorſtehendem die Beibehaltung der baye⸗ 
riſchen Reſervatrechte als wünſchenswert für die Erhaltung 
bayeriſcher Eigenart im Intereſſe des Reiches, ſo muß ein Blick 
auf die Zukunftsentwicklung ſogar ihren weiteren Ausbau 
wünſchen laſſen. | 

Die Zukunftspolitik wird durch die Liquidierung des 
Krieges befimmt werden. Sein Ausbruch, vom Ausland von 
langer Hand vorbereitet, kam für Deutſchland überraſchend. 
Die Art der Kriegführung, der völlige Abſchluß der Mittemächte 
unter Verletzung der Rechte Neutraler, hat ebenfalls überraſcht, 
obwohl dieſe Maßnahmen ſeit Jahren von England geplant und 
beſchloſſen waren. Daher wird eine Prüfung der Tätigkeit der 
deutſchen Auslands vertretung nach dem Krieg einſetzen, 
dabei wird fich diefe Prüfung im Reichstag ſelbſtverſtändlich auf 
das ganze Gebiet der Außenpolitik ausdehnen. Hierbei werden 
die perſönlichen Mängel der Reichsverfaſſung beleuchtet werden 
müſſen. Nach Artikel 11 iſt die geſamte Auslandsvertretung 
in die Hände des Königs von Preußen gelegt, und nur für ge⸗ 
wiſſe Fälle des Artikel 4 iſt Zuſtimmung des Bundesrats und 
Genehmigung des Reichstags gefordert. Aber auch diefe Aus. 
nahmen des Art. 4 beabſichtigen nach der authentiſchen Inter⸗ 
pretation des Antragſtellers, des Abgeordneten Lette, nicht, die 
Exekutive zu „genieren“, wie Laband ausgeführt hat, ſondern 
bedeuten tatſächlich nur die Pflicht, in den vorgeſehenen Fällen 
den geſetzgebenden Körperſchaften Mitteilung über die zu 
ſchließenden oder geſchloſſenen Verträge zu machen und 
die zu ihrer inneren Geltung verfaſſungsmäßig notwendigen 
Geſetze herbeizuführen. Es wird nun die Frage entſtehen, ob 
dieſe ſchrankenloſe, auf die Perſönlichkeiten des abgeklärten und 
zurückhaltenden erſten Deutſchen Kaiſers und ſeines erfahrenen, 
zielbewußten Bismarck, deſſen Ziele zudem bereits die Billigung 
des Volkes wie der Ereigniſſe trugen, zugeſchnittene Vollmacht 
auch dauernd empfehlenswert ift, ob nicht vielmehr ein impulſiver 
Herrſcher und etwa ein Opportunitätspolitik ohne dauerndes 
Ziel treibender Kanzler es wünſchenswert machen, noch andere 
beſtimmende Faktoren für die Leitung der Auslandspolitik heran- 
zuziehen. Dem demokratiſchen Zug der neuen Zeit folgend, 
dürfte der Reichstag verſuchen, für ſich ſelbſt zum mindeſten ein 
Auffichtsrecht herbeizuführen. Die Erinnerung an die Verhält⸗ 
niſſe des früheren Deutſchen Reiches, in welchem nicht der Kaiſer, 
ſondern der Reichstag zur Abfaſſung von Verträgen befugt war, 
dürfte hierzu auffordern. 

Der frühere Reichstag aber war eine Ständevertretung, 
der heutige iſt eine Volksvertretung. Damit dürfte er als 
aktiver Faktor in Herbeiführung und Abſchluß von Auslands- 
verträgen ausfallen, um ſo mehr, als die weit verwickelteren 
Fragen des heutigen Völkerlebens eine weit vorſichtigere Behand. 
lung verlangen. Die öffentliche Natur des Reichstages ſchließt 
ſeine Mitwirkung, auch in noch ſo geheimen Kommiſſionen, in 


2) Schon Friedrich der Große, ein gewiß „wirtſchaftlicher“ Monarch 
Preußens, hat gelegentlich einer Infpettionsreife bedauert, daß Kohlen⸗ 
reichtum einer Gegend die kernige Eigenart ſeiner Bewohner ver— 
nichten müſſe. 
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auszuſtatten mit allen der menſchlichen Natur überhaupt mit- 
teilbaren Gottesgütern. Ä 

Unfer deutſches Volk hat von jeher mit feiner an- 
geborenen Gemütstiefe die weihevolle Stimmung des 
Weihnachtsfeſtes innerlicher als andere Völker erfaßt und ihr 
einen eigenartigen ſymboliſchen Ausdruck verliehen durch die 
ſchöne Sitte des Weihnachtsbaumes. Dieſes bodenwüchſige 
Produkt der heimatlichen Wälder mit feinem harzigen Duft ver- 
ſinnbildet, wie die welterlöſende Religion des Kreuzesbaumes 
Chriſti in der deutſchen Heimat nicht als fremdes Gewächs 
empfunden wird, ſondern ſo recht heimiſch geworden iſt, 
und zwar als lebendiges Chriſtentum, das ſich feſt ein- 
gewurzelt hat mit dem kräftigen Stamm kerngeſunden Glaubens 
und mit den duftigen Zweigen eines Lebens übernatürlicher Ge⸗ 
rechtigkeit aus dem Glauben. Die gerade, von innen nach außen, 
gerichteten Nadeln find ein ſprechendes Bild des geraden Weſens 
und der ſchlichten, treuherzigen Gefinnung, welche es ernſt nimmt 
mit der gewiſſenhaften Ausführung der Glaubensvorſchriften. 
Auf dieſen urdeutſchen und echt chriſtlichen Weihnachtsbaum, das 
köſtliche Erbe unſerer glaubensſtarken Väter, ſucht ein neues, 
zwar nicht fremdes, aber auf die dekadente heidniſche Vorzeit 
zurückgehendes Reis zu pfropfen eine Irrlehre, die ſich als 
Bannerträgerin einer wahrhaft zeitgemäßen, die religiöſen mit 
den vaterländiſchen Intereſſen harmoniſch verſöhnenden Kultur 
aufſpielt und ſo als größte Gefahr für die nächſte Zukunft droht. 
Sie ſchmückt ſich mit dem hochtrabenden, ſcheinheiligen Titel 
„Deutſcher Orden, d. i. Bund deutſcher Gilden und Leute für 
deutſches Gottum und Leben“ oder für „deutſche Geburt. 
und Wiedergeburt aus dem Urgrunde“ zur „Aufrichtung des 
wiedergeborenen, d. i. des weſentlichen Deutſchen Reiches“. Dieſe neue 
„deutſche Reichsreligion“ verſendet eine Reihe „deutſchreligiöſer“ 
Flugſchriften!) als „Weg zur religiöfen Einigung der Deutſchen“, 
dieſes „Volkes aus Gott“ im Vorzug vor allen anderen Völkern. 

Unter dem klangvollen Namen „Vom königlichen Wege der 
Deutſchen“ verkündigt z. B. eine ſolche Flugſchrift als „die große 
Lehre des deutſchen Krieges, gewonnen aus heiliger Not und unver: 
letzlich (8): Gottum, d. i. der Glaube, welcher ein erneuertes Leben 
iſt, muß dem Volke Luthers und Fichtes über Rechtgläubigkeit 
ſtehen, wenn es feine innere gottgeborene Einheit wieder⸗ 
finden und ſich nicht länger durch Glaubensſtreit ... zerreißen und 
zerſpalten laffen will (60. Das Denken iſt durch die menſchliche Bes 
ſchränktheit — nur mittelbar, d. h. es bringt Begriffe und Vorſtellungen 
ſeiner eigenen Art hervor. Wie kann ich aber unmittelbar, zur 
weſentlichen, lebendigen Wahrheit kommen? Indem ich als ein 
lebendiges Weſen den Angelpunkt meines Weſens, meine Geburt, ergreife 
und meinem Leben zur Entfaltung des ſich in ihr offenbarenden göttlichen 
Bildungsgeſetzes, ſeines Urbildes, welches mit der Geburt aus dem 
Weltall und endlich aus dem Weſen und Brunngquell der Welt hervor⸗ 
geht, verhelfe. — Das Urbild aus Gott, in meinem Volke und in 
mir, iſt der Mittler zwiſchen Erſcheinung und Weſen, zwiſchen 
Irrtum und Wahrheit — ohne ihn ſchwanken wir von Irrtum zu 
Irrtum —. Das Urbild iſt den Menſchen gleicher Geburt eines; ſein 
menſchlicher Name iſt Volk, ſein deutſcher Name Deutſchtum. — An 
dieſem Urbilde ſchaffen und weben die Jahrtauſende meines Volkes ... 
Mit Hilfe eines Lebens, welches dem eingeborenen Urbilde Raum und 
Leben ſchafft, erfahre ich den Zuſammenhang mit dem Urſprung aller 
Dinge und finde in ihm zugleich die klare Bürgſchaft eines über die 
Erſcheinungswelt erhabenen, an den Urſprung angeknüpften ewigen 
Lebens (7). Die Heimat iſt Brunnquell alles Guten, aller 
Gnade aus Gott. Die Heimat, Urſprung aus Gott, Volkes Not und 
Gebot, ruft mit lauter Stimme über das Brüllen der Schlacht: Tötet 
den Zwieſpalt unter euch, frei und groß durch mich bewährt euch für: 
der als einer Mutter Söhne im deutſchen Glauben, im deutſchen 
Gottum; fo wird euch keine Macht der Finſternis überwältigen (9)! 
Dann wird ſich auch endlich in dem inneren Frieden, den der Beſitz 
der Heimat gibt, das Urbild Gottes in uns aufrichten; nicht das aus⸗ 
erwählte Volk, aber ein Volk aus Gott wird ſtark und groß in ſeinem 
Lichte ſtehen und aus ihm ſelber leuchten. So iſt alſo die deutſche 
Gemeinſchaft, über die Grenzen des Staates hinaus von Gott be» 
gründet, der königliche Weg, den Gott ſelbſt uns gewieſen, zur Auf— 
richtung des weſentlichen deutſchen Reiches (8. 

Wohl die wenigſten werden aus dieſem nebelhaft ver— 
ſchwommenen Phraſenſchwulſt ſich klar werden, worum es ſich 
im tiefſten Grunde handelt: Um nichts Geringeres als Abfall 
von den Ueberlieferungen des mit der Kulturentfaltung unſeres 
deutſchen Volkes gleichen Schritt haltenden Chriſtentums und 
Rückfall in die Unkultur des altgermaniſchen Heiden— 
tums, des Wodanskultes, obwohl dieſer ſelbſt gar nicht an 
der Wiege des germaniſchen Volkstums geſtanden, ſondern 

1) Unterzeichnet von Wilhelm Ißleib, Berlin S. W. 48, Wilhelm— 
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aus allmählicher Entſtellung der urſprünglich gemeinſamen Ber- 
ehrung des einen wahren Gottes und Vaters im Himmel (Dyaus⸗ 
Vitar) entſtanden ift. Die Verwandtſchaft der Lichtgottheit Dyaus 
aus der Wurzel div, ſtrahlen mit dem althochdeutſchen Biu und 
altnordiſchen Tyr erklärt der Germaniſt Herrmann Paul(Univerſitäts⸗ 
profeſſor in München) als „die ſicherſte Parallele der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft und Mythologie“. Was fih „in den älteſten 
Veden (Indiens) und vor allem bei den Griechen als oberſte 
Gottheit erhalten hatte, ſtand noch in hiſtoriſcher Zeit bei faſt 
allen germaniſchen Stämmen im Mittelpunkt des Kultus“, nur 
daß „bei den meiſten Stämmen die alte Herrſchaft des Gottes 
über den Himmel in den Hintergrund gedrängt war“ — nach 
Berührung mit den Galliern und Römern — durch den Kriegs- 
gott Wodan⸗Merkur, welchem der alte Tyr als fein Sohn unter- 
geordnet worden war.?) „Durch die größte Revolution, 
die der germaniſche Geiſt in der Urzeit 5 hat, 
ift an Stelle des leuchtenden Himmelsgottes Tius: Wodan ⸗Odin 
getreten.“) Auf altgermaniſchem Boden ſpielt fih demnach bereits 
ab „derſelbe Kulturkampf zwiſchen Gott und Menſch, zwiſchen 
altem Himmelvater und einem titanenhaft anſtürmenden 
vergötterten Menſchen und Pſeudoheiland“, der im 
gegenwärtigen Weltkrieg wieder aufgenommen werden will. 

Die modernſten reichsdeutſchen Adventiſten tragen 
auf der Zunge verführeriſche Worte: Innere Wiedergeburt 
aus Gott, Urbild aus Gott, eingeborenes Mittlertum, deutſches Gott- 
tum, unmittelbar ergriffene, lebendige Wahrheit, Freiheit und Ein- 
heit im deutſchen Glauben, im Heimatbeſitz mit ſeinem inneren Frieden 
und ſeiner Erlöſung von der Macht der Finſternis, Bürgſchaft 
ewigen Lebens, weil dieſe Gemeinſchaft des weſentlichen deutſchen 
Reiches von Gott begründet ift. Aus dem verborgenen Herzens- 
grunde aber ſteigt herauf der Geiſt des Irrtums: Wir wollen 
keinen fremden Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. Der 
Menſch ſoll ſein eigener Mittler und Erlöſer ſein 
dadurch, daß er ſich befinnt auf feine eigene wurzelhafte Kraft 
und hineingreift in die Tiefen ſeines Weſens, in den hinter der 
äußeren, an der Oberfläche liegenden Erſcheinung der menſch⸗ 
lichen Einzelweſen ſtehenden inneren Weſenskern der Wirklichkeit, 
der ſich von innen heraus entfaltet, vom allgemeinen Weſen zu 
deſſen beſonderer Erſcheinung: das iſt das Allgemeinweſen der 
Menſchheit, konkreter ausgedrückt des Volkstums und noch ſpezieller 
des Deutſchtums. Die moniſtiſche Tendenz verrät ſich 
in der Aufbauſchung der eigenen Geburt zum Angelpunkt des 
nämlichen Menſchenweſens und zum Emanationsprodukt oder 
Ausfluß aus dem Weltall und deffen „Brunnquell“, dem all. 

emeinen Weltweſen, kraft des „göttlichen Bildungsgeſetzes“, d. i. 
ltentwicklungsgeſetzes oder moniſtiſchen Evolutionsprozeſſes, 
dem als Durchgangsſtufe dient das „Urbild aus Gott“, d. h. die 
den erſten Uebergang vom All. zum Einzelweſen herſtellende Ver- 
engerung des allgemeinften Gattungsbegriffs Welt. bzw. Menjen- 
weſen zum Artbegriff Volksweſen und deutſches Weſen, deſſen 
individuelle Erſcheinung jeder einzelne Deutſche ift. Die Wieder- 
aufwärmung alter moniſtiſcher Weltweisheit erſcheint noch beſſer 
konzentriert im immanenten „Zuſammenhang“ des „eingeborenen 
Urbildes“ mit dem über die Erſcheinungswelt erhabenen „Ur⸗ 
ſprung aller Dinge“ und deſſen „ewigem Leben“ oder im „Ur- 
ſprung der Heimat, des Brunnquells aller Gnade, aus Gott“. 
Der Pantheismus mißbraucht ja mit Vorliebe die religiös klingen ⸗ 
den Namen „Gott“ und „Gnade“ ſtatt des Weltalls und ſeiner 
Kräfte zur ſcheinheiligen Uebertünchung ſeines verſchämten 
Atheismus.“) Weiterhin verrät fih der antichriſtlich⸗myſtiſche 
Charakter in der Verdrängung der den Urgrund aller Wirk. 
lichkeit erforſchenden und in erſter Linie zum Dienſte Gottes 
berufenen Wahrheitskraft der Vernunft durch die von Nebel- 
gebilden der Phantaſie fich irreleiten laſſende impulfive Kraft 
des Gefühls mit ihrem verſchwommenen Kultus des „unmittel- 
baren“ Innenerlebens“) und ihrer Haltlofigkeit des fittlichen 
Strebens, welche dem radikalen, aber ehrlichen Moniſten Arthur 
Drews“) das unfreiwillige Selbſtgeſtändnis abnötigt: „Unſere 
moderne Sittlichkeit ſchwebt in der Luft.“ — Im „Volke Luthers 
und Fichtes“ hat das „unmittelbare Gottesgefühl“ folgerichtig 
zur Verwechſlung des eigenen Innenerlebens mit dem göttlichen 
geführt, des eigenen Selbſtbewußtſeins mit dem „Zeugnis des 
Grundriß der germaniſchen Philologie, III (1900), 313 f. 
3) Derſelbe, Nordiſche Mythologie (1903), S. 235 — zitiert und wei“ er 
ausgeführt von A. Frh. v. Om, Brabma Wodan. Indogermaniſche Zu- 
ſammenhänge (bei Manz 1915), S. 75 f. 

) Val. A. Seitz. Natürliche Religionsbegründung, 1914, S. 287/8. 136 7. 

5) Val. ebd. 59 ff. 

6 Die Religion als Selbſtbewußtſein Gottes, 1906, S. 47. 
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Heiligen Geiſtes“ und der im Menfchengeift? „zum Bewußtſein 
ihrer ſelbſt erwachten Allgottheit“. 

Geradezu tragikomiſch wirkt die Erklärung, das beſchränkte 
Denken ver möge nur „mittelbar — Begriffe und Vorſtellungen 
ſeiner eigenen Art hervorzubringen“. Iſt etwa die ganze eigene 
Varlegung des „deutſchen Gottums“ über diefe menſchliche 
Geiſtesbeſchränktheit hinausgewachſen? Vermag ſie über 
ihren eigenen Schatten zu ſpringen? Zu nachdenklichem Ernſte 
dagegen muß ſtimmen der bereits erreichte Erfolg der den nichts⸗ 
ahnenden deutſchen Kriegern das heiligſte Erbe ihrer deutſchen 
Heimat, den tieſinnerlichen Bekenntnisglauben ihrer chriſtlichen 
Väter entreißenden „deutfchreligidjen” Propaganda. Brüſtet ſich 
doch eine Kriegsſchrift von Ernſt v. Wolzogen “) geradeswegs da 
mit: „In meiner Kompagnie war die große Mehrzahl der Mann⸗ 
ſchaft katholiſch (Höchſter Fabrikarbeiter, Weſterwälder Bauern, 
Lüneburger Handwerker (S. 30—31), aber ich habe dieſe Katho⸗ 
liken niemals den Namen eines Heiligen oder der Jungfrau 
Maria, die Evangeliſchen niemals den Namen Jeſu in den Mund 
nehmen hören. Immer nur heißt es bei ihnen, wie bei den Juden 
und den kirchlich Indifferenten: „Unſer Herrgott! Ich 
habe des öfteren Andacht mit meinen Leuten gehalten und ihnen 
dabei einen außerordentlichen Glauben, einen auf Naturbeob⸗ 
achtung gegründeten Unſterblichkeitsglauben, eine 
ſtolze Zuverſicht auf die eigene Kraft gepredigt. Die 
Wahrnehmung hat mir den Glauben gefeſtigt, daß unſer Volk 
aus dieſem Kriege als ſchönſte Frucht des Sieges vielleicht ſchon 


die Kraft heimbringen werde, die morſche, zerſetzende Kirch 


lichkeit zu überwinden, um in einem gemeinſamen deutſchen 
Glauben aufzugehen.“ | 
Ein „deutſcher Glaube“ ift unvereinbar mit echt chriſtlichem 
Glauben, deſſen „unmittelbarer“ Verkündiger, der im Erlebnis 
von Damaskus vom verklärten Weltheiland Chriſtus perſönlich 
inſpirierte Weltapoſtel Paulus, nur den wahrhaft katholiſchen 
Glauben der lebendigen Offenbarungsreligion kennt: „Ziehet 
an den neuen Menſchen, welcher erneuert iſt zur Erkenntnis nach 
dem Bilde deſſen, der ihn geſchaffen hat, wo nicht iſt Heide und 
Jude, Barbar und Szythe, Knecht und Freier, — ſondern alles 
in allen — Chriſtus“ (Kol. 3, 10/1)! Es gibt keinen „deutſchen 
Katholizismus“ — einen Widerſpruch in fich ſelbſt —, ſondern 
bloß eine katholiſche, d. i. allgemeine Weltreligion des einen 
Welterlöſers Chriſtus, die in der Eigenart des deutſchen Volkes 
höchſtens einen beſonders günſtigen Boden findet durch deſſen 
angeborene Gründlichkeit der Wahrheitsforſchung, Nachhaltigkeit 
der Willenskraft und Innerlichkeit des Gemütslebens, aber dabei 
Gemeingut aller Völker bleibt gemäß dem allgemeinen Miſſions⸗ 
auftrag des göttlichen Stifters des Chriſtentums. Die Beſchränkung 
des „Gottums“ auf das „Deutſchtum“ bedeutet Rückfall in das 
Judentum mit ſeiner partikulariſtiſchen Abſonderung als einzig⸗ 
artiges, auserwähltes Gottesvolk. Die Verdrängung des wahren 
Mittlers zwiſchen Gott und den Menſchen, der in ſeiner Stiftung 
der katholiſchen Weltkirche in der geſamten Menſchheit fortlebt 
und fortregiert bis zum Ende der Heiden, durch Verwirrung 
des menſchlichen Geiſtes mittels phantaſtiſcher Gefühls⸗ 
myſtik und Verirrung in den modernen Luftiſchlöſſern einer 
rein ne Kultur ohne ſolides Glaubensfundament?) 
iſt Verſündigung am chriſtlichen Kulturerbe der 
deutſchen Nation. Das „deutſche Gottum“ betreibt die 
tatſächliche Entwurzelung des Gottums und des in ihm gerade 
in dieſem Weltkrieg — im Gegenſatz zu den atheiſtiſchen oder 
ſcheinchriſtlichen fremden Völkern — ſeine feſteſte Stütze be- 
ſitzenden Deutſchtums zugleich. Es rühmt fih der Befreiung von 
der Macht der Finſternis und ſtürzt ſich ſelbſt erſt recht in 
die tiefſte Finſternis eines neuheidniſchen und jüdiſchen Geiſtes hinab. 
Wahre, innere Geiſtesfreiheit bringt der Menſch— 
heit nur das göttliche Licht des wahren Evangeliums 
Chriſti (Joh. 8, 32); denn nur der eine wahre „Gott iſt Licht, 
und keine Finſternis iſt in ihm. Wenn wir ſagen würden, daß 
wir Gemeinſchaft haben mit ihm und in der Finſternis wandeln, 
fo lügen wir und wirken nicht die Wahrheit“ (1. Joh. 1, 5. 6). Das 
„Gottum“ des Lügengeiſtes nimmt dem Weihnachtsfeſt feine chrift- 
liche Weihe und behält nur übrig die Nacht der im Heidentum 
ehedem ſich ſelbſt überlaſſenen Menſchheit; es wird mit dem ge- 
ſtraft, womit es geſündigt hat, indem es ſich völlig hingegeben 
hat ſeinem „beſchränkten Denken“ und in ſich ſelbſt zerſpaltenen 
Triebleben — mangels Selbſtbeherrſchung durch Vernunft, die 


) Landſturm im Feuer — zitiert im „Korreſpondenz⸗ und Offerten⸗ 
blatt f. d. act. kathol. Geiſtlichkeit Deutſchlands“, Nr. 10 im Oktober 1915, S. 148. 
8) Val. die „Natürliche Religionsbegründung“, ebd. 142 ff. 
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den Leidenſchaften Ruhe und Ordnung mittels Unterordnung 
unter die Stimme des harmoniſch geeinten Wiſſens und Glaubens 
gebietet, — und indem es in ſeinem verblendeten Größenwahn 
gleichzeitig ſich verſtiegen hat zur Autonomie und Autoſoterie 
(= Selbſtgeſetzgebung und Selbſterlöſung) eines unumſchränkten, 
göttlichen Weſens. Der tiefſinnigſte Evangeliſt hat das Weih ⸗ 
nachtsevangelium)) verkündet: „Das wahre Licht, welches 
jeden Menſchen erleuchtet, der in dieſe Welt kommt, — gab Macht, 
Kinder Gottes zu werden denen, die da glauben an ſeinen 
Namen, die nicht aus dem Geblüte, ...fondern aus Gott 
geboren ſind.“ Unmittelbarer kann wohl kaum ins Herz getroffen 
werden das antichriſtliche moderne Evangelium des „deutſchen 
Gottums“, welches die eigene Geburt an die Stelle einer höheren 
Wiedergeburt aus Gott, das „eingeborene Urbild und Mittler⸗ 
tum“ an die Stelle des göttlichen Urbildes im „Eingeborenen 
vom Vater“ und des gottmenſchlichen Mittlers zwiſchen Gott 
und den Menſchen, und die irdiſche, vergängliche Heimat des 
menſchlichen Fleiſches und Blutes an die Stelle der himmliſchen, 
ewigen Heimat des vergeiſtigten, ja überirdiſch verklärten Menſchen⸗ 
tums fegt. Wir alle aber, die noch feſtſtehen im wahren chriſt⸗ 
lichen Glauben und innerlichen Kult des lebendigen Gottes, der 
feinen eingeborenen Sohn in der Krippe zu Bethlehem als Menfchen- 
kind hat geboren werden laſſen, um uns dadurch zu vermitteln 
unſere geiſtliche Wiedergeburt als Gotteskinder, wollen zum Dank 
dafür mit ganz beſonders kindlicher Innigkeit und Willigkeit uns 
hingeben dem welterlöſenden Gotteskind und mit uns wollen 
wir ihm weihen die ganze Welt, die der gegenwärtige Weltkrie 
vor die folgenſchwerſte Entſcheidung ſtellt: Für oder wider Chriſtus 
Wir wollen mit allen Kräften des Leibes und der Seele, ſoviel 
an uns liegt, dazu beitragen, daß aus dieſem verhängnisvollſten 
Weltkrieg fieggefrönt hervorgeht ein im wahren und weſentlichen 
„Gottum“, d. i. im echten, lebendigen Chriſtentum und ver⸗ 
innerlichten Kirchentum weſentlich und dauernd gefeſtigtes Deutſches 
Reich, ſo daß es vollkommen befähigt iſt, ſeine gottbeſtimmte, 
heilige Weltmiſſion zu erfüllen als kraftvoller Hort des im ewigen 
Friedensfürſten und göttlichen Welterlöſer als ſeinem tiefſten 
Grund am beſten verankerten Weltfriedens und höchſten Geiſtes⸗ 
gutes der Völkerfreiheit. „Gottum“ und „Deutſchtum“ folen einen 
wurzelechten, harmoniſchen und haltbaren Lebensbund eingehen 
in dieſer Weihnachts⸗Weltweihe! 


9) Joh. 1, 9. 13 = das Evangelium der dritten Weihnachtsmeſſe. 


An unſere Teſer. 


Mit der nächſten Nummer ſchlieſzt der Jahr⸗ 
gang 1915 der „Allgemeinen Kundſchau“. Die geehrten 
Veſer feien daher an die umgehende Bezugs⸗Erneuerung, 
ſomeit nach · nicht geſchehen, freundlichſt erinnert, damit die 
ununterbrochene Zuftellung geſichert bleibt. Der Poſtauf⸗ 
lage der vorigen Rummer lag zu dieſem Twecke ein Poft- 
beſtellzettel bei. Huch alle Buchhandlungen nehmen Pe- 
ftellungen entgegen. 

Mit herzlichem Dank an unſere Lefer für die bigherige 
treue Förderung verbinden wir die freundliche Bitte um Be: 
mahrung biefeg Freundſchaftsverhältniſſes. Insbeſondere 
mären wir für Färderung unſeres Strebens, der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ Eingang in immer meitere Kreiſe 
zu verſchaffen, ſehr dankbar und bitten um Einſendung 
bon Adreſſen. an die Probehefte verſandt merden können. 
Der Gedanke an die Zukunft im Zufammenfalt mit den 
in der letzten Nummer fRizzterten Programm- und Kicht⸗ 
linien dürfte die Erltenntnis der Bedeutung und Not: 
mendigkeit meiteſter Verbreitung eines Organs von der 
Prinzipien feſtiglteit und Unerſchrocktenheit ber „Allgemeinen 
Nundſchau“ zum Gemeingut der Itatholiſten merden laſſen. 

Allen Tefern, Freunden und Mitarbeitern ber „A. R.“ 
eutbieten herzliche Weihnachtgrüſßze 


Uiedalitian und Verlag der „Allgem. Uundſchau“. 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nachdem Serbien geſäubert war, und zwar ſowohl von 
den englifch-franzöfifchen „Hilfstruppen“, als von den einge- 
borenen Truppen, trat eine Pauſe ein. Die Bulgaren, die das 
Beſeitigen der Fremdkörper aus dem bisher ſerbiſchen Mazedonien 
mit großartiger Geſchicklichkeit und Wucht beſorgt haben, machten 
an der griechiſchen Grenze halt, obſchon für die tapferen Soldaten 
die Verlockung rieſengroß war, dem flüchtenden Feinde nach⸗ 
zuſetzen und auf dem Wege nach Saloniki das angefangene Ber- 
nichtungswerk zu vollenden. Auch die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Truppen haben bisher die Grenze nicht überſchritten. 
Es fieht fo aus, als ob hier politiſche Rückſichten die mili- 
täriſchen Aktionen beeinflußten, was manche Theoretiker für 
gefährlich halten. Richtiger iſt offenbar die Anſchauung, daß 
der Krieg nicht Selbſtzweck iſt, ſondern die Fortſetzung der 
Politik mit anderen Mitteln, ſo daß eine Scheidewand zwiſchen 
den Arbeiten des Generalſtabs und der Regierung überhaupt 
nicht errichtet werden kann, ſondern ſtets das zweckmäßige Zu⸗ 
ſammenwirken der Kriegskunſt und der Staatskunſt gewahrt 
werden muß. Oder volkstümlicher ausgedrückt: man muß jedesmal 
die Vorteile und Nachteile einer Handlung oder Unterlaſſung 
famt und ſonders abwägen und alles prüfen und das 
Beſte wählen. Wenn die verantwortlichen Leiter aus ihrer 
Kenntnis aller maßgebenden Verhältniſſe ſich dahin entſcheiden, 
daß die vorläufige Schonung des griechiſchen Bodens uns 
größere Vorteile verſpricht, als die unverzügliche Fortſetzung 
der Hetzjagd, ſo ſchließen wir uns ſeelenruhig ihrem ſo vielfach 
bewährten Urteil an. Mögen die Engländer und Franzoſen in⸗ 
wiſchen noch etliche Verſtärkungen nach Saloniki ziehen und dort 
forilfttatoriſche Schnellbauten im Schweiße ihres Angeſichts er⸗ 
richten, — wir werden ebenſo ficher, wie die „unüberwindlichen“ 
Feſtungen in Belgien und Rußland genommen worden find, auch 
Saloniki einnehmen, — wenn die Eroberung ſich lohnt. Es find 
verſchiedene Löſungen der Salonikifrage denkbar. Es iſt möglich, 
daß Griechenland, in dem ſoeben die Neuwahlen unter Stimm⸗ 
enthaltung der Venizeliſten ſtattgeſunden haben, nunmehr das 
Maß feiner Geduld für erſchöpft erachtet und ſeinerſeits für 
die Säuberung von Saloniki ſorgt. Es kann auch ſein, daß die 
in Saloniki eingeniſtete engliſch⸗franzöſiſche Armee betrachtet und 
behandelt wird wie eine Kugel, die ſtill im Muskel ſitzt und dort 
belaſſen wird, weil fie keine ernſtlichen Beſchwerden macht. Bei 
dieſer abwartenden Taktik käme obendrein in Betracht, daß die 
Feinde über die Salonikipolitik nicht einig find. Von franzöfiſcher 
Seite wird mit Leidenſchaft betont, daß nur die Behauptung von 
Saloniki den letzten Reſt des Anſehens der Entente im Orient 
retten könne und zugleich die Schutzwehr gegen weiteres Vor⸗ 
dringen der geaneriicgen Kräfte bilde. In England dagegen legt 
man mehr Wert auf die unmittelbare Verteidigung von 
Aegypten und Indien. Zurzeit hat in dem bewegten gemein- 
famen Kriegsrat von Paris die franzöſiſche Anſchauung 
die Mehrheit erlangt. Vielleicht ſchlägt die Mehrheit wieder 
um, wenn etwa die Mittelmächte und ihre Verbündeten 
Saloniki rechts liegen laffen ſollten, um nach Aufſtellung einer 
beobachtenden Truppe an der griechiſchen Grenze ihre übrigen 
Orientpläne weiter zu verfolgen. Die Franzoſen ſagen, die Be⸗ 
ſetzung von Saloniki würde ein weſentliches Stück der Feindes⸗ 
macht „binden“. Aber find nicht mindeſtens ebenſoviel engliſche 
und franzöſiſche Truppen in Saloniki gebunden? Und die haben 
doch wahrlich keinen Ueberfluß an Mannſchaften. 

Wir weiſen auf diefe Umſtände und Möglichkeiten nur des. 
halb hin, um die Kompliziertheit der Salonikifrage zu beleuchten. 
Die Löſung fteht nicht dem unberufenen Beobachter zu, ſondern 
nur den leitenden Stellen, die in alle Geheimniſſe eingeweiht 
find. Bei uns funktioniert der „Kriegsrat“ in aller Stille, aber 
mit mehr Promptheit und Kraft, als der kunſtvolle Apparat, den man 
in Paris als Nothelfer der ſtets ſchwankenden Eintracht errichtet hat. 

Zu dem Herumpfuſchen an dem Apparat gehört auch die 
Abberufung des Marſchalls French, der bisher die engliſche 
Armee an der flandriſch⸗franzöſiſchen Front befehligte, und 
ſeine Erſetzung durch den General Haig. Ein Seitenſtück zu dem 
Kommandowechſel an der franzöſiſchen Nordfront, wo Joffre 
durch Caſtelnau erſetzt iſt. Ein Unterſchied liegt freilich darin, daß 
Joffre zum Generaliſſimus aller franzöſiſchen Streitkräfte aufge- 
rückt iſt, alſo auch ſeinem Nachfolger Caſtelnau übergeordnet bleibt, 
dagegen French zum Oberbefehlshaber der Truppen auf den britiſchen 
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Inſeln ernannt ift, d. h. aus dem Kampfdienſt zum Kaſernendienſt 
abgeſchoben iſt. French gehört alſo in die Reihe der kaltge⸗ 
ſtellten Helden auf der Gegenſeite, neben Großfürſt Nicolai, 
Hamilton, Delcaſſé, Churchill uſw. Die feindliche Preſſe erzählt 
ihren Völkern fortwährend, daß die Dinge vortrefflich gingen; 
aber in den oberſten Kreiſen weiß man, wie ſchlecht es geht, und 
ſucht krampfhaft nach neuen Männern und neuen Organiſationen, 
die das Unglück wenden ſollen. Der Perſonenwechſel bei unſeren 
Gegnern wird ſeinen Fortgang nehmen mit der Fortſetzung 
unſerer Siege. Ehe wir zum Frieden kommen, muß die ganze 
Geſellſchaft von Miniſtern und Generälen, die für den Aus- 
bruch und die bisherige Führung des Krieges verantwort⸗ 
lich ift, ſowohl in England und Fiankreich wie in Italien 
von der Bildfläche verſchwinden, um Leuten mit mehr Vernunft 
und Handlungsfreiheit Platz zu machen. — Man darf geſpannt 
ſein, wie lange noch der italieniſche Generaliſſimus Cadorna 
fich zu halten weiß. Nachdem ſoeben wieder ſeine „große Offen⸗ 
ſive“ am Iſonzo, die vierte von dort, unter rieſigen Verluſten 
geſcheitert iſt, wäre er für den Ruheſtand wirklich reif. Aber in 
Italien geht es bekanntlich noch unvernünftiger zu, als in 
England, Frankreich und Rußland, was viel ſagen will. Die 
erſten Anſätze zum Stimmungsumſchwung ſind freilich vorhanden, 
wie die Reden in der Deputiertenkammer und beſonders auch die 
Reden im Senat gezeigt haben. (Ueberhaupt tritt in den 
Ober häuſern der feindlichen Länder viel mehr Beſonnenheit 
und Meinungemut zutage, als in den gewählten Volksver⸗ 
tretungen.) Es find jedoch bisher nur Keime der Ernüch⸗ 
terung, deren Ausreifen noch viel Zeit fordern dürfte. 

Alſo Ausdauer, zähe Ausdauer iſt nach wie vor das Gebot. 
Darauf richten wir uns auch in unſerer inneren Politik ziel- 
bewußt ein. Wir wiſſen ja. daß wir den angedrohten „Er⸗ 
ſchöpfungskrieg“ beffer und länger aue halten können, als die 
Gegner, die bereits nervös werden. Wir haben alles, was wir 
brauchen: Truppenerſatz, Nahrungsmittel und Geld. Im Punkte 
der Nahrungsmittel macht nicht der Vorrat uns Sorge, fon- 
dern nur die zweckmäßige Verteilung nebſt der zugehörigen 
Preisregulierung. Die Ratſchläge, die im Hauptausſchuß des 
Reichstags gegeben worden ſind, werden gewiß dieſe ſchwierige Arbeit 
fördern helfen. Der verſtändige Bürger (beiderlei Geſchlechts) 
wird fih fagen, daß die Läſtigkeiten auf dem Butter., Fleiſch⸗ 
und ſonſtigen Verpflegungsmarkt Kleinigkeiten find im Ber- 
gleich mit den Laſten, die unſere Kämpfer an der Front und 
die Bevölkerung in den kriegdurchtobten Landſtrichen zu tragen 
haben. Und was die Geldverſorgung angeht, ſo hat die 
gierung bereits jetzt eine Vorlage über eine neue Zehn 
milliarden- Anleihe eingebracht, obſchon wir bis zum März 
noch mit ſonſtigen Geldmitteln verſehen find. Der Hauptaus- 
ſchuß des Reichstags hat einmütig zugeſtimmt. 

Um die deutſchen Volksvertreter zur Bewilligung des vierten 
Kriegskredits von 10 Milliarden zu bewegen, hätte der Reichsſchatz · 
ſekretär Dr. Helfferich gar kein Wort zu verlieren brauchen. Er 
hielt aber doch eine gründliche und kräftige Rede, um die 
jüngſten Ausführungen des Reichskanzlers über unſere militä- 
riſchen und politiſchen Erfolge wirkſam zu ergänzen durch 
den Nachweis unſerer finanziellen Ueberlegenheit. Das 
Bild, das er von den Finanzverhältniſſen hüben und drüben 
entrollen konnte, darf uns nicht allein tröflen, ſondern geradezu 
ſtolz machen. Mit der glatten Begebung und der überprompten 
Vollzahlung unſerer Kriegsanleihen haben wir alle Gegner weit 
übertroffen, ſogar den vielgeprieſenen „Weltbankier“ gland. 
Dort hat man freilich 18½ Milliarden aufgebracht, aber das 
find doch kaum 23 gegenüber den 25½½ Milliarden der bisherigen 
deutſchen Kriegsanleihen. Und der weſentliche Unterſchied zu 
unſeren Gunſten iſt, daß in England nur mit Mühe und Not 
unter den weitgreifendſten Konverſionskünſten die fraglichen 
Milliarden aus den Banken und Großkapitaliſten herausgeſaugt 
worden find, während der Verſuch einer Heranziehung der 
breiten Volkskräfte kläglich geſcheitert ift. Für die dentſchen 
Kredite konnte dagegen der Schatzſekretär mit Recht den Ehren⸗ 
titel „Volksanleihe“ in Anſpruch nehmen. Dieſer Titel hat auch 
eine ſehr reale Bedeutung; denn wenn das ganze Volk ſo viel 
guten Willen mit einer milliardenhaften Leiſtungsfähigkeit 
verbindet, fo ift das die ficherſte Gewähr für die glatte Deckung 
des weiteren Kriegsbedarfs. England, die geldſtolzeſte Nation 
der Welt, hat bekanntlich ſchon in Amerika um Geldhilfe nady- 
ſuchen müſſen. Es bekam nur die Hälfte von dem, was es 
brauchte und verlangte; auch das nur unter demütigenden Re- 
dingungen. Seit der Rede unſeres Reichsſchatzſekretärs iſt noch 
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bekannt geworden, daß Morgan und Genoſſen, die transatlan⸗ 
tiſchen Geldgeber Englands, die übernommenen Schuldver⸗ 
ſchreibungen in Amerika nicht los werden können und in Holland 
einen Notmarkt ſuchen. Ebenſo iſt nachträglich gemeldet worden, 
daß die erſte offene Anleihe, die Frankreich mit Konverſions⸗ 
kunſtſtückchen nach engliſchem Vorbild verſucht hat, ſtatt der er⸗ 
warteten 25 Milliarden nur 15 Milliarden eingebracht hat, und 
zwar 10 Milliarden Konverfionen und nur 4 bis 5 Milliarden 
Geldzeichnungen. Die franzöſiſche Nation iſt doch in ihrer 
finanziellen Kriegszuverſicht wirklich noch ſchwächer, als wir 
gedacht hatten. Der Kriegskredit wurde am 21. Dezember vom Reihs- 
tag gegen eine ſozialdemokratiſche Minderheit von 19 Mitgliedern 
bewilligt. 

Obſchon die Geldbeſchaffung in Deutſchland ſo wunderbar 
glatt und flott vor ſich geht, hüpft doch unſere Regierung nicht 
mit Leichtfinn über die Milliarden hinweg, ſondern hebt auch 
gewiſſenhaft die ern ſte Seite der finanziellen Anſpannung her⸗ 
vor. Die rieſigen Anleihen müſſen verzinſt und amortifiert werden, 
und dazu kommt der ſteigende Bedarf an ſonſtigen Reichs und 
Staatsmitteln, der durch den nn noch viel ſtärker anwächſt, 
als in Friedenszeiten üblich war. Wir rechnen auf eine tüchtige 
Kriegsentſchädigung, doch die kann längſt nicht alle Löcher ſtopfen. 
Auf neue Steuern müſſen wir gefaßt fein, und die Kriegs⸗ 
gewinnſteuer, die jetzt vorbereitet wind, bleibt keineswegs die 
einzige Mehrbelaſtung. Am 20. Dezember ſtand die Vorlage 
wegen der Kriegsgewinnſteuer zur zweiten Beratung im Reichs 


tage, nachdem der Ausſchuß fie mit einigen Verbeſſerungen⸗ 


angenommen hatte. Sie wurde in zweiter und dritter Lesung 
verabſchiedet. Die Sozialdemokratie beantragte alsbald die 
Erneuerung des Wehrbeitrages. Der Schatzſekretär verurteilte 
nicht die „Ideen“, ſondern bat nur, fie für die Zakunft zurück⸗ 
Auen bis der Zeitpunkt für eine gründliche Arbeit auf dem 
d gekommen iſt. Und der Zeitpunkt kommt ſchnell. 
„Die Aufſtellung des Budgets für 1916/17,“ ſo führte er aus, 
„wird außerordentlich ſchwierig ſein, und ohne Erſchließung 
neuer Einnahmen wird ſich dieſes Budget nicht ins Gleichgewicht 
bringen laſſen. Sie haben alſo damit zu rechnen, daß für 
1916/17 nicht nur die endgültige Kriegsgewinnſteuer kommt, 
ſondern daß Ihnen noch andere Steuervorlagen zugehen, die 
zurzeit noch bearbeitet werden. ... Der deutſche Kapitalismus 
muß das notwendige Geld hergeben, nicht nur für 5 Prozent, 
ſondern in Form von Steuern, die keine Zinſen tragen.“ Tröſt⸗ 
lich für die breiten Volksſchichten waren die weiteren Aus⸗ 
führungen des Schatzſekretärs, daß in England die Steuer- 
eſetzgebung unſozial iſt, bei uns aber den wenigerbemittelten 
itbürgern die gebührende Rückficht zuteil werden foll. 
Deutſchland hat ja ſchon vor dem Kriege in der Sozialpolitik 
(auch in Steuerſachen) vor den anderen Völkern den Vortritt 
gen Diefe Ehrenſtellung wird es fih auch während des 
rieges und nach demſelben zu wahren wiſſen. 

Im weiteren können wir 5 ein Bravo nach Wien hinüber⸗ 
rufen. Die dreiſte Note von Waſhington in Sachen der 
Ancona ⸗Verſenkung hat durch den dortigen Miniſter des Auswärtigen, 
Frhrn. v. Burian, eine Beantwortung gefunden, die wirklich er- 
friſchend wirkt. Unter Wahrung der diplomatiſchen Höflichkeit 
wird der amerikaniſchen Regierung kräftig klar gemacht, daß ſie 
die weiteſtgehenden Forderungen erhoben hat, ohne den Tatbeſtand 
Per . enhaft zu prüfen und ohne die Rechtslage gehörig klarzuſtellen. 

er ſanfte Tadel über das „ungewöhnliche“ Verfahren war reih. 
lich verdient. Die Engländer meldeten alsbald aus Amerika, 
daß Präſident Wilſon ſich auf keine Auseinanderſetzung einlaſſe, 
ſondern zum Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen ſchreiten 
wolle. Nach neueren Nachrichten überlegt ſich aber die dortige 
Regierung die Sache, und wenn Präſident Wilſon von ſeiner 
Hochzeitsreiſe zurückkommt, wird er wohl oder übel Rede und 
Antwort ftehen. Mit den Angloamerikanern muß man deutſch reden. 

Das Reich der Mitte iſt nach der kurzen Periode der 
Scheinrepublik zur monarchiſchen Staatsform zurückgekehrt 
und hat den Präfidenten Puanſchikai auf den Thron der 
Mandſchus erhoben. — 

Unter den Verdienſten, die Kardinal Frühwirth während 
ſeines achtjährigen Wirkens als apoſtoliſcher Nuntius in München 
ſich erworben hat, ift ſicher nicht das kleinſte die Wahrung und 
Kräftigung der vertrauensvollen Beziehungen zwiſchen dem 
päpſtlichen Stuhle und der bayeriſchen Regierung. Ein fiun- 
fälliges Zeichen dieſes ausgezeichneten Verhältniſſes ift die Ber- 
leihung des Rechtes an König Ludwig, die Zeremonie der 
Barettaufſetzung an dem neuernannten Kardinal vorzu⸗ 
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nehmen. In Gegenwart der Königin, aller in München anweſenden 
Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen und herzoglichen Hauſes, 
des Kardmals Erzbiſchofs v. Bettinger, der auf Allerhöchſte Anord- 
nung beſonders eingeladen war, der Staatsminiſter, des höheren 
Klerus (darunter der Erzbiſchof von Kalocſa (Ungarn) und 
Prälat Dr. Gießwein, der bekannte e Katholikenführer 
und Parlamentarier) und zahlreicher Vertreter der ſtaatlichen, 
kommunalen und militäriſchen Behörden vollzog der König am 
Sonntag in der Allerheiligen⸗Hoffirche nach dem vom Stifts- 
propſt v. Hecher zelebrierten Pontiſikalamt dieſen hochbedeut⸗ 
ſamen Staatsakt. „Fürwahr eine neuartige, große Freude be⸗ 
wegt uns heute, da zum erſten Mile von einem bayeriſchen 
Herrſcher ein Kardinal der hl. römiſchen Kirche mit dem Purpur⸗ 
barett ausgezeichnet wird“; di: fe Einleitungsworte der lateiniſchen 
Anſprache des päpſtlichen Ablegaten Mſgr. Schioppa, auf welche die 
Verleſung des päpſtlichen Ernennunge dekrets durch den Sekretär 
Kaplan v. Wehner, den Sohn des verſtorbenen Kultusminiſters, 
folgte, mögen auch im Herzen des Königs nachgeklungen haben. als 
er mit dem auf goldener Platte von dem Ablegaten dargereichten 
Barett den neuen Kardinal ſchmückte, und widerklingen wird 
der Nachhall der denkwürdigen, erhebenden Feier in den Herzen 
von Millionen bayeriſcher und deutſcher Katholiken. War ſie 
doch im tiefſten Grunde eine Dokumentierung des harmoniſchen 
Verhältniſſes zwiſchen geiſtlicher und weltlicher 
Autorität, deſſen Wert und Segen für Staat, Kirche und 
Völker gerade der Ernſt der Gegenwart und die Ungewißheit 
der Zukunft uns eindringlichſt zum Bewußtſein bringt. 

Ein weiteres für das katboliſche Deutſchland dedeutſames 
nd ia war die feierliche Eröffnung des neuen Studienjahres 
der Münchener Univer fität durch den neuen Rektor Magnifikus, den 
bekannten hochangeſehenen Hiſtoriker Geh Hofrat Dr. v. Grauert, 
in Gegenwart des Königs, des Kardinals v. Bettinger und der 
Spitzen der Bebörden. Das der Antritisrede zugrunde gelegte 
Thema „Weltmächte und Weltprinzipat“ bot Geheimrat v. Grauert 
Gelegenheit, die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung in hoch⸗ 
880 Darlegungen bis in die ſturmbewegte Gegenwart hinein⸗ 
zuleiten. ; 


Ins Eiferne Buch! 


den nach uns kommenden ö6Geſchlechtern ! 


ie thr den fri- d bof ernſt detretet 
Und zu enti&laf’uen Lieben eilt, 

Wie ihr au liebnen Gräbern bett 
Und bei eniſchwundenem verweilt. 
So Öffnet ern mit beil'gem Schweigen 
Dies „elſern buch der alten Stadt! 
€s foil derch unfre namen zeigen, 
. Wie uns der Krieg verbrüdert hat. 


Dem 6ottespflug Im leid der Tage, 
Als fern der Tod zur Ernte fritt, 
Sind wir gefolgt iu fiiller Kıage; 

Wir trauerten und linen mit. 

Des einen lan war die des andern, 
des einen Schmerz war unfer leid. 
So ſchuſen wir im Meiterwandern 
Burgfriege. überm Dölkerfreit. 


€s klang von ihren Eifenfdlägen 

Ein Ton in unfern hammerfang, 

Als vir d-n Nagel taten legen 

Ans Wappen hämmernd. wie es klang? 
So deuiſch und bel: wie Eidefhwören, 
So filderiein wie eln Geber, 

du Gott im himmel mußten hören, 

Um was wir nill dabel geflent: 


ib uns der helden eit Dermädtnis 
Ais nerzensgut durchs leben mit, 
Pflanz unfe n Enkelin ins Gedädytuis, 
Was Deutfdland opferte und lin! 
Und laß, nachdem du ernft gezogen 
Als Gott des Krieges durch die Melt, 
Aufleuchten deinen Friedensbogen, 
Sei du des Friedens eif r held! 


0 Vaterland. Ii deiner Stunde, 

Als du uns rief: zu beil’gem Krieg, 
Schloß Liebe uns zu Einem Bunde, 
Zu Einem Milen, dem auf Sieg. 
Und alles Kleine trat zurige, 

Und alles oroße heidiſch fhón 
erbaute Ab die friedens brücke 

In gegenfeltigem Verne hn. 


Geb du voran im Wundenbellen, 
Des Roten Kreuzes Bannerberr! 

Mir wollen mit den vrüdern teien, 
Zu reichnem Dank verpflichtet ſchwer, 
Was wir erfpart, was fie verteidigt, 
drum f&rieden wir mit fefier hand 
Und find durch Unterfarifi vereidigt 
Im „Eiferu Buch“ dem vaterland. 


euch nach uns fei das Buch ein Erbe 
Aus dentſchlands ſchwerner, größter Zelt} 
Bei uch na uns es weit r werde 

Um Dank, dem Rote Kreuz geweiht. 

O öffnet oft und bört das hämmern 
heraus, und wenn ihr left, erlebt 

In deutichlands neuem Mo: gendämmern 
Still unfer Kriegsieid und dann gebt! 


Mir einten neu uus zur Gemeinde, 
6ebelligt aurch den Ernfi der Zelt, 
6eeinigt durch den haß der feinde 
Und hielten durch im Bürgerkieid, 
Als draußen unfre heiden brüder, 
Des Vaterlandes Eifenwehr, 

Die Welt in Waffen warfen nieder, 
Der deuiſchen Sireuer tapfern heer. 


Gebt ibr, o gebt, es werden lange 

viel Kinder obne Dster feln, ` 
Und etwas von dem Eifenklange 

Wird bämmern bart Ins Glück hinein. 
Lıßı in der Bürger burg verwahren 
Beim „Eiern B ich“ den goldnen Band 
Don euern sadben. daß nach Jabren 


Uns allen dankt das Vaterland! Eugen Mak. 
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Zur Politik nach dem Oſten. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitgl. d bayer. Kammer der Abg. 


Noch liegen die Anmeldungen zur Fahrt nach dem Oſten, 
die unſer politiſches Schiff antreten ſoll, nicht alle vor. Die 
Reife Berlin — Bagdad gäbe manchem Staate noch Gelegen- 
heit, ſich anzuſchließen. Dr. Köhler hat in ſeiner eindrucksvollen 
Schrift „Der neue Dreibund“ !) zunächſt auch die nordiſchen Staaten 
zur Mitreiſe eingeladen. Schweden, Norwegen, Däne 
mark und Holland erkennen heute, wie der eng liſche Imperia. 
lismus mit einer nie geahnten Brutalität die Lebensintereſſen 
der kleinen nordiſchen Staaten mit Füßen tritt, da er nur ein 
Streben nach materiellem Gewinn, nur den Willen zur Macht 
kennt, keineswegs aber „das Verantwortlichkeitsgefühl 
einer Sendung für die Menſchheit“ in ſich trägt. Nicht 
der Hebung geſunkener Völker und der 5 geknechteter 
Stämme iſt Englands Politik gewidmet geweſen, ſondern ihrer 
Ausbeutung. — Der es ſagt, war der Schwede Kjellen. 

Unſere Reiſe geht über Wien, Budapeſt und Sofia, 
nach Konſtantinopel, aber ſie führt vorbei an Bukareſt 
und Athen. Weſtſlawen gehören zu unſerer Reiſebegleitung. 
Sie haben die Barbarei des Oſtſlawen⸗ und Tatarentums heute 
kennen gelernt und wiſſen, was fie als Europäer von dieſen unter. 
ſcheidet. Unſere Herzensbrüder und Waffengenoſſen in Defter- 
reich und in Ungarn durften die Erfahrung machen, daß ihre 
ſlawiſchen Mitbürger eines Sinnes mit ihnen ſind, wenn es gilt, 
die Grenzen des Vaterlandes zu verteidigen. Am 8. Juni 1915 
ſchrieb der K. ungariſche Miniſterpräſident Graf Stephan Tisza in 
einem kleinen Vorwort zu Karl von Cſernys „Deutſch⸗Ungariſche 
Beziehungen“ ): „Wie lächerlich nehmen fih all die Phraſen über 
ungariſche Tyrannei und Unterdrückung der Nationalitäten aus 
in dieſen großen Tagen liebes und vertrauensvoller gemeinſamer 
Anſtrengungen“! — — In dem warmherzigen Schriftchen Cſernys 
wird viel hres und Liebes uns Deuiſchen gejagt und um 
unſere engſte Freundſchaft ehrlich geworben. Sie iſt den Ungarn 
ſicher, wie unſeren öſterreichiſchen Freunden und Kampfgenoſſen. 
Man wird es in Deutſchland verſtehen, wenn die Ungarn im 
eigenen Staat die Führung haben wollen, wie das Cſerny uns 
auseinanderſetzt. Man wird es aber auch mit hoher Freude 
leſen, wenn derſelbe an dieſen Gedanken anſchließend erklärt: 
.. . „Dies ift durchaus vereinbar mit der Achtung vor der 
Mutterſprache der Andersſprachigen, welche in der Praxis ficher- 
zuſtellen man gerade auch in der letzten Zeit mit Erfolg 
b müht war.“ — Wir wünſchen dieſen Bemühungen baldigen, 
dauernden und nachhaltigen Erfolg. Er wird eine vorzügliche 
Propaganda für den Anſchluß an die dauernde Reiſeroute nach 
dem Oſten ſein. Eben jetzt konnten wir leſen, daß die Filipescu, 
Take Jonescu und Konſorten im rumäniſchen Landtag jene 
Rumänen, die ſich nicht um den Rubel an Rußland verkauft 
haben, als „Magyaren“ glaubten ſchimpfen zu können. Die 
Beſchimpften ſind offenbar die Mehrheit. Es find die P. Carp, 
Marghiloman und ihre Freunde. Take Jonescu hat es ſchon 
im Sommer 1913 Doktor Alexander Redlich!) erklärt, „daß nach 


ſeiner Meinung Oeſterreich-Ungarn kaum länger exiſtieren werde, 


als der alte Kaiſer lebe.“ — Dieſe törichte Hoffnung halten die 
Jonescu-Leute heute noch aufrecht, während jene, die ſie von 
ihrem Standpunkt aus als „Magyaren“ beſchimpfen, nie an 
den Zerfall Oeſterreich⸗Ungarns glaubten, ihn auch 
gar nicht wünſchten. Carp hat erſt in dieſem Jahre ein Büchlein 
„Rumänien und der Europäiſche Weltkrieg“) veröffentlicht, worin 
er ſeinerſeits eine meiſterhafte Darſtellung der Verſuche Rußlands 
zur Vergewaltigung Rumäniens und Entnationaliſierung der 
außerhalb des Königreichs lebenden Rumänen gibt. Von dieſen 
Rumänen ſagt er, ſoweit fie in Ungarn leben, daß fie wohl im 
Rechte find, wenn fie nun erwarten, „daß ſie auch gleichgeſtellt 
werden durch Geſetze, die ihr gemeinſames Daſein unter der 
Krone des hl. Stephan ordnungsgemäß regeln können.“ 
Und er ſchließt ſeine Aufforderung zum Anſchluß an die Zentral— 
nächte mit den Worten: „Die Bilanz wird alfo fein: das König 
reich durch die Eroberung Beßarabiens verſtärkt, die Sieben 
bürger Rumänen der Entnationaliſierung entronnen 
und glücklich in der Ausübung ihrer neuen Rechte“ 


1) J. Lehmanns Verlag, München 1915. 

2 Verlag von Johann Ambroſius Barth, Leipzig 1915. 

) Der Gegenſatz zwiſchen Oeſterreich⸗llugarn und Rußland. Deutſche 
JZeslagsanſtalt, Stuttaart-Berlin. 

) Von Verfaſſer veröffentlicht im 
Nr. 407/8, 1915. 


„R gensburger Anzeiger“ 
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(im Königreich Ungarn. D. V.). Unter ſolchen Geſichtspunkten 
kann es nicht fo ſchwer fallen, das rumäniſche Volk für u: fere 
e Fahrt zu intereſſieren, die übrigens auch ohne dieſe 

achbarn geſichert iſt. Jetzt dürften doch für Rumänien auch die 
Machinationen Rußlands hinlänglich klar liegen, mit denen es 
nach dem erſten Balkankrieg Rumänien und Bulgarien hinter⸗ 
einander hetzte. Die fleißigen, ebenſo beſcheidenen als tapferen 
Bulgaren wenigſtens haben es rechtzeitig eingeſehen, daß die 
ganze ruſſiſche Balkanpolitik nur auf die Unterjochung unter das 
Moskowitertum hinausläuft, dem übrigens Griechenlands 
Erſtarkung gleichfalls ſehr unerwünſcht kam. An dieſer Stelle 
habe ich ſchon einmal eine rumäniſche Stimme zitiert, die längſt 
erkannte, was Rußland zum ſchwerſten Schaden Rumäniens mit 
den Dardanellen vorhabe. Mittlerweile ift der Anſpruch Ruf- 
lands in aller Oeffentlichkeit proklamiert und von England und 
Frankreich ſogar anerkannt worden! Ich hatte übrigens im Of. 
tober dieſes Jahres erft Gelegenheit, von einer offiziellen Per- 
ſönlichkeit Rumäniens eine bezeichnende Aeußerung zu hören: 
„Ja, wenn es einmal ein Ukrainien gäbe und Rumänien 
nicht mehr an Rußland grenzen würde!“ Rußland fühlt die 
Gefahr. Daher ſeine krampfhaften Anſtrengungen in Wolhynien. 
Im Dezemberheft von „Nord und Süd“ 1915 behandelt Oreſtes 
Daskaljuk die ukrainiſche Frage als Sohn des Landes. Es iſt 
von hohem Intereſſe, was der Verfaſſer von den unermüdlichen 
Kämpfen ſeiner Landsleute bis heute erzählt. Wenn es gelänge, 
das ukrainiſche Volk, das ſprachlich, kulturell und ꝛeilweiſe 
kirchlich ſelbſtändig, aber auch als politiſch und wirtſchaftlich ab⸗ 
geſchloſſenes Territorium ein ſelbſtändiges Staatsweſen haben 
könnte, von Rußland loszureißen, dann wäre Rußland erſt ganz 
aus Europa verdrängt. Ihm die Oſtſeevölker wieder zu ent⸗ 
reißen, genügte nicht. Vielleicht bringen die Tage von Reni, die 
Rumäniens Einſchüchterung dienen ſollten, es zuſtande, daß im 
Gegenteil auch der Ukraina und Beßarabien ihr Recht werde. 
Dann wird Rumänien von der Donau erſt das haben können, 


was es längſt erwartete. Bulgarien verſtand die Stunde. Ein 


Volk, bei dem das Schulweſen in ſo hoher Blüte ſteht, deſſen 
Studenten im Ausland fleißig und beſcheiden der Wiſſenſchaft 
leben, das einfach und tapfer ift, wird uns ein ſicherer und wert- 
voller Reiſegenoſſe ſein, der einer großen Zukunft entgegengeht. 
Griechenland uns zu gewinnen, läßt fi} die britiſche Brutalität 
ſehr angelegen fein, denn das griechiſche Volk ſieht, wohin es 
mit ſeiner Freiheit käme, wenn nicht bulgariſche, deutſche und 
öſterreichiſche Truppen an ſeiner Grenze ſtünden, die es ihm er⸗ 
möglichen, eine der größten Mauſefallen zweier Jahrhunderte 
bei Saloniki zu fliegen, wenn's Zeit iſt. 
Man darf alſo unſerem Schiff gute Fahrt nach dem Oſten 
55 Dort wird zunächſt ein neues, ſtarkes osmaniſches 
eich, ja noch mehr, wie Franz Köhler jagt: „... ein Welt- 
reich des Kalifen, das etwa den geſamten Iſlam Vorderafiens 
und Afrikas mit Ausnahme der italieniſchen Beſitzungen umfaßt“ 
— uns Landeplätze bieten und ein Arbeitsfeld erſchließen, das 
über Kairo hinweg in das Herz Afrikas reicht und uns die 
Möglichkeit bietet, „unſeren Kapital- und Menſchenüberſchuß 
dorthin zu lenken, wo wir ihn in unſeren Intereſſen nutzbar 
machen können, und wo uns unſer Volkstum immer erhalten 
bleiben wird.“ Aber nicht um unſer allein willen wollen wir 
hier arbeiten, ſondern in dem Sinne, wie es Köhler ausdrückt: 
. . . um in gemeinſamer Arbeit mit den Bundesgenoſſen und 
den befreiten Stämmen das große Werk des neuen Dreibundes 
in Angriff zu nehmen und nach innen und außen auszubauen, 
bis dieſer Gedanke und unſere Arbeit ſich durchgeſetzt haben, und 
wir, von den Segenswünſchen der zu friſchem Leben 
erwachten Völker begleitet, mit unſerer Pionierarbeit weiter 
nach Süden ziehen, um dort mit dem Aufbau einer neuen deutſch. 
afrikaniſchen Heimat das große Werk zu vollenden, deſſen Auf. 
gabe darin beſtand, den Germanen eine Zukunft, den 
Weſtſlawen eine freie Entfaltung, der Welt des Iſlam 
ihre Selbſtändigkeit und eine höhere Kultur zu 
ſichern und dieſe drei Mächte unter unſerer Führung zu ge 
meinſamer Arbeit zu einen.“ — So könnte noch einmal an 
deutſcher Art die Welt geſunden, wenn wir es verſtehen, im 
eigenen Lande die Wurzeln unſerer Kraft zu erhalten, an denen 
vor dem Kriege ſchon Zeichen von Vergiftungen ſichtbar waren, 
die ein öder Rationalismus durch die verſchiedenſten Kanäle cin- 
zuleiten ſuchte. i 
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Bayerns Neſervatrechte. 
Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart. s 


Bi Gelegenheit der bayeriſchen Etatbeſprechungen find, auch 
außerhalb Bayerns, Vorſchläge zu größerer Sparſamkeit laut 
geworden. Zum Teil haben dieſelben mit dem Gedanken der Auf- 
gabe bayeriſcher Reſervatrechte geſpielt, ſo z. B. in Kreiſen der 
„Frankfurter Zeitung“. Nun haben zwar dieſe Vorſchläge ſowohl 
in der bayeriſchen Kammer, wie in Nr. 46 vom 13. November 
1915 dieſer Blätter die gebührende Zurückweiſung erhalten, aber 
in der Hauptſache vom bayeriſchen Standpunkt aus. Wenn ſich 
die nachfolgenden Zeilen des Verfaſſers, als eines Norddeutſchen, 
mit demſelben Gegenſtand beſchäftigen, fo folen fie verſuchen, die 
Wichtigkeit der Sonderſtellung Bayerns für das Deutſche 
Reich und damit für den Träger der Reichswürde, Preußen, zu 
betrachten, zugleich mit einem Ausblick in die Zukunft. 


I 


Bei Feſtſetzung der Reichsverfaſſung waren für Bismarck 
zwei Geſichtspunkte maßgebend, ein einheitliches Reich nach 
außen zu ſchaffen, in welchem aber der Träger der Souveränität 
die Geſamtheit der Bundesſtaaten war. So ſtellt fich 
die Reichsverfaſſung als Kompromiß dar, und der Satz nihil ab 
omne parte beatum hat für Kompromiſſe verſtärkte Geltung. Der 
Artikel 11, durch welchen die Außenvertretung des neuen Reiches 
uneingeſchränkt in die Hände des Königs von Preußen gelegt 
wurde, entſprach der Notwendigkeit feſter, einheitlicher Zügelfüh⸗ 
rung nach außen durch die Perſönlichkeit des Reichsgründers Bis⸗ 
marck; er entſprach alſo durchaus den Anforderungen der damaligen 
Zeit, wie den damals leitenden Perſonen. So ſehr nun auch die 
inneren Verdienſte Preußens Würdigung verdienen, wirken ge⸗ 
wiſſe Eigenſchaften des preußiſchen Weſens aber doch leicht ab- 
ſtoßend. Es iſt dies weniger eine Folge des „Militarismus“ — 
der Ausdruck „Unteroffizierton” erſcheint nicht zutreffend —, als 
vielmehr die notwendige Rückwirkung des „Beamtenſtaates“; im 
Laufe der Jahre mußte die Perſönlichkeit immer mehr zurücktreten 
gegen die Inſtitution, die Funktion. Wenn ſchon die hieraus reful- 
tierende Form preußiſchen Auftretens ſogar in Süddeutſchland 
nicht immer gefallen hat, ſo hat ſie vor allem im Ausland nicht 
unweſentlich beigetragen zu der allgemeinen Unbeliebtheit Deutſch⸗ 
lands, wie ſie bei Ausbruch des jetzigen Krieges überraſchend zu⸗ 
tage trat. Der Süden hat ſich weit 18 „Perſönlichkeit“ 
erhalten wie der Norden, ſich im guten Sinne konſervativer ge- 
zeigt. Eine noch größere Aſſimilierung und Zentraliſierung würde 
dieje Eigenart des Südens gefährden, deren Erhaltung und Gel- 
tung auch nach außen dem Geſamtintereſſe des Reiches 
nur förderlich fein kann.“ 

Bei jeder zu ſtarken Zentraliſation leiden die äußeren Glie⸗ 
der, dies lehrt am eindringlichſten die Betrachtung Frankreichs. 
Wo der Kopf alles braucht, werden die Glieder anämiſch; gleiche 
Geſundheit aller Glieder iſt aber beſonders für einen Bundesſtaat 
erforderlich. Seine Geltung beruht ganz vornehmlich auf der Zu⸗ 
friedenheit aller einzelnen Glieder mit den beſtehenden Verhält⸗ 
niſſen. Schon innerhalb Preußens mag infolge der Verſchieden⸗ 
heit von Oſt und Weſt die Erhaltung dieſer Zufriedenheit in den 
einzelnen Provinzen eine nicht immer leichte Aufgabe der Miniſter 
ſein. Noch mehr Verſchiedenheit zeigt der Norden vom Süden. 
Der Norddeutſche iſt leicht geneigt, über die oft langſamere, bedäch⸗ 
tigere, derbere, dabei aber innerlichere Art des Südens die Achſeln 
zu zucken, während von dem Süden die leicht nach Aeußerlich⸗ 
keiten aburteilende, ſarkaſtiſche und ſelbſtbewußte Art des Nordens 
häufig, wenn auch nicht immer gerecht, als Ueberhebung und 
„Großmäuligkeit“ empfunden wird. Gemeinſchaftliches Zuſammen⸗ 
arbeiten der an ſich getrennten Gruppen zu gemeinſamem Zweck 
führt zu gegenſeitiger Erkenntnis der guten Seiten, zu gegen⸗ 
ſeitiger Anerkennung; bei zu enger Berührung platzen die 
Gegenſätze aufeinander, und nicht Reichsfreude, ſondern 
Reichs verdroſſenheit wird gefördert. 

Weiter ſteht zur Frage, ob die Entwicklung Preußens wirt. 
lich derjenigen Bayerns voranſteht. Gewiß bewegt ſie ſich, vor 
allem in Handel und Gewerbe, auf einer ganz anderen Kurve wie 
diejenige Bayerns, auch mag wohl preußiſche Organiſation, ge⸗ 
ſtützt auf längere Erfahrung, in vielen Punkten vorbildlich bleiben. 
Die Schattenſeite dieſer Lichtpunkte iſt aber Verflachung und Unter⸗ 
gang der Volkseigentümlichkeit. Ueberzeugend zeigt dies 

1) In einem viel bemerkten Artikel hat im Beginn des Krieges der 


freikonſervative preußiſche Abgeordnete Freiherr v. Zedlitz den Mangel an 
Per ſönlichkeiten an leitender Stellung beklagt. 
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das gewerbliche Weſtfalen — die alte Weſtfalenart ift mancher ⸗ 
orts am Verſchwinden. Zahlreiche Kolonien in der Umgebung 
von Dortmund, wo einſt die weſtfäliſche Femlinde ſtand, von 
Herne und Recklinghauſen find rein polniſch, mit polniſcher Um- 
gangsſprache und Zeitungen. Die Arbeit wird geleiſtet im weſent 
lichen für die Aktien beſitzenden Habitués der Berliner Börſe, die 
Spargroſchen der Arbeiter floſſen in die polniſchen Nationalkaſſen. 
Betritt man in derſelben Provinz die Gegend von Münſter 
oder von Soeſt, ſo befindet man ſich in einem völlig anderen 
Lande. 

Gewiß ift die rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtrie, die Kohlen 
förderung, ein gewichtiger Faktor für das Beſtehen des Welt- 
krieges, gewiß bildet heutzutage die weſtfäliſche Kohle, auf die auch 
der Süden angewieſen iſt, daher eines der ſtärkſten Bindemittel 
des Deutſchen Reiches, aber Deutſchlands innere Größe beruht auf 
der deutſchen Eigenart, und nur auf ihren Erfolgen hat ſich die 
induſtrielle Entwicklung vollziehen können. Dieſe Eigenart zu 
ſchützen und zu erhalten, wo fie fih noch findet, liegt ebenſo im 
Reichsintereſſe wie die Ausnutzung induſtriell günſtiger Bor- 
bedingungen. In Bayern nun hat ſich bisher alte deutſche Eigen ⸗ 
art erhalten dürfen. Engere Verknüpfung würde weder Bayerns 
inneres Leben in ſeiner Zufriedenheit fördern oder auch nur er⸗ 
halten können, noch könnte fie im geringſten im Reichsintereſſe 
liegen. 

II. 


Erſcheint nach vorſtehendem die Beibehaltung der baye⸗ 
riſchen Reſervatrechte als wünſchenswert für die Erhaltung 
bayeriſcher Eigenart im Intereſſe des Reiches, ſo muß ein Blick 
a, die Zukunftsentwicklung fogar ihren weiteren Ausbau 
wünſchen laſſen. 

Die Zukunftspolitik wird durch die Liquidierung des 
Krieges befiimmt werden. Sein Ausbruch, vom Ausland von 
langer Hand vorbereitet, kam für Deutſchland überraſchend. 
Die Art der Kriegführung, der völlige Abſchluß der Mittemächte 
unter Verletzung der Rechte Neutraler, hat ebenfalls überraſcht, 
obwohl dieſe Maßnahmen ſeit Jahren von England geplant und 
beſchloſſen waren. Daher wird eine Prüfung der Tätigkeit der 
deutſchen Auslands vertretung nach dem Krieg einſetzen, 
dabei wird ſich dieſe Prüfung im Reichstag ſelbſtverſtändlich auf 
das ganze Gebiet der Außenpolitik ausdehnen. Hierbei werden 
die perſönlichen Mängel der Reichsverfaſſung beleuchtet werden 
müſſen. Nach Artikel 11 iſt die geſamte Auslandsvertretung 
in die Hände des Königs von Preußen gelegt, und nur für ge⸗ 
wiſſe Fälle des Artikel 4 iſt Zuſtimmung des Bundesrats und 
Genehmigung des Reichstags gefordert. Aber auch diefe Aus. 
nahmen des Art. 4 beabſichtigen nach der authentiſchen Inter⸗ 
pretation des Antragſtellers, des Abgeordneten Lette, nicht, die 
Exekutive zu „genieren“, wie Laband ausgeführt hat, ſondern 
bedeuten tatſächlich nur die Pflicht, in den vorgeſehenen Fällen 
den geſetzgebenden Körperfchaften Mitteilung über die zu 
ſchließenden oder geſchloſſenen Verträge zu machen und 
die zu ihrer inneren Geltung verfaſſungsmäßig notwendigen 
Geſetze herbeizuführen. Es wird nun die Frage entftehen, ob 
dieſe ſchrankenloſe, auf die Perſönlichkeiten des abgeklärten und 
zurückhaltenden erſten Deutſchen Kaiſers und ſeines erfahrenen, 
zielbewußten Bismarck, deſſen Ziele zudem bereits die Billigung 
des Volkes wie der Ereigniſſe trugen, zugeſchnittene Vollmacht 
auch dauernd empfehlenswert iſt, ob nicht vielmehr ein impulſiver 
Herrſcher und etwa ein Opportunitätspolitik ohne dauerndes 
Ziel treibender Kanzler es wünſchenswert machen, noch andere 
beſtimmende Faktoren für die Leitung der Auslandspolitik heran 
zuziehen. Dem demokratiſchen Zug der neuen Zeit folgend, 
dürfte der Reichstag verſuchen, für ſich ſelbſt zum mindeſten ein 
Aufſfichtsrecht herbeizuführen. Die Erinnerung an die Verhält⸗ 
niſſe des früheren Deutſchen Reiches, in welchem nicht der Kaiſer, 
ſondern der Reichstag zur Abfaſſung von Verträgen befugt war, 
dürfte hierzu auffordern. 

Der frühere Reichstag aber war eine Ständevertretung, 
der heutige iſt eine Volksvertretung. Damit dürfte er als 
aktiver Faktor in Herbeiführung und Abſchluß von Auslands- 
verträgen ausfallen, um ſo mehr, als die weit verwickelteren 
Fragen des heutigen Völkerlebens eine weit vorſichtigere Behand. 
lung verlangen. Die öffentliche Natur des Reichstages ſchließt 
ſeine Mitwirkung, auch in noch ſo geheimen Kommiſſionen, in 


2) Schon Friedrich der Große, ein gewiß „wirtſchaftlicher“ Monarch 
Preußens, hat gelegentlich einer Inſpektionsreiſe bedauert, daß Kohlen: 
reichtum einer Gegend die kernige Eigenart ſeiner Bewohner ver— 
nichten müſſe. 
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diefen Fragen für die Regel aus. Dagegen wird aber das Ber- 
langen, die auswärtigen Beziehungen dauernder Aufſficht und 
ſtabiler Behandlung zu unterwerfen, nicht ohne Berechtigung 
des ganzen Volkes ſich bemächtigen. Es muß hier alſo eine 
Löſung gefunden werden, und zwar muß dieſe praktiſch vor- 
bereitet ſein, ehe andere Auswege unter mehr oder minder 
großer Erregung der Maſſen zur Diskuſſion geſtellt werden 
können. Dieſe Löſung iſt nun zu finden, wenn davon aus⸗ 
gegangen wird, daß Träger der Souveränität des 
Reiches die Geſamtheit der Bundesſtaaten iſt. Dieſer 
Geſamtheit wäre alſo logiſch auch das Aufſichtsrecht in der aus⸗ 
wärtigen Reichsvertretung zu übertragen, derart, daß der Ab. 
ſchluß von Staatsverträgen von ihrer vorherigen Zuſtimmung 
abhängig zu machen wäre, unter entſprechender Aenderung der 
Ratifikationsformulare. Eine derartige Aufficht dürfte größere 
Stabilität verbürgen, als die wechſelnde Perſon eines Kanzlers, 
und daher eine genügende Beruhigung des Geſamtvolkes bilden. 

Einen Anſatz zu ſolchen Beſtrebungen könnte man bereits 
in dem Ausſchuß des Bundesrates für auswärtige Angelegen- 
heiten erblicken; bisher ermangelt derſelbe aber aller pofitiven 
Befugniſſe und iſt „nur dazu da, um Mitteilungen über die 
auswärtigen Beziehungen des Reiches zu empfangen und die 
Anfichten der Regierungen Über diefe Mitteilungen auszutauſchen, 
er dient lediglich zur Information der Bundesregierungen über 
den Stand der auswärtigen Politik und zur Diekuſſion diefer 
Politik, ihrer Zielpunkte und Wege“ (Laband). Auch die In⸗ 
5 8 dieſes Ausſchuſſes iſt wohl bisher eine recht ſummariſche 
geweſen. 

Nicht ſowohl eine Beſchränkung bayeriſcher Reſervatrechte, 
ſondern vielmehr ihr Ausbau liegt im Intereſſe der Sicherheit 
des Deutſchen Reiches, im Innern wie nach außen. Nach dieſem 
Kriege wird Einheit nach außen noch nötiger ſein wie 1871, 
gemă den ſchwierigeren Beziehungen zu dem geſamten Ausland. 

eſe Einheitlichkeit kann aber heute nur dadurch erlangt werden, 
daß die geſamten Träger der Reichsſouveränität, die Bundes- 
ſtaaten, ſich unter gemeinſamer Verantwortung zu gemein. 
ſamem Handeln zuſammenfinden. Dann erſt wird auch Bismarcks 
Wort, daß „innerhalb des Bundesrats die Souveränität einer 
jeden Regierung ihren unbeſtrittenen Ausdruck findet“, ſeine volle, 
poſitive Erfüllung erhalten. — 

Ihren Abſchluß ſollen dieſe Betrachtungen finden mit den Worten 
des Königs Ludwig II. von Bayern, in denen er am 2. De⸗ 
zember 1870 Bie marck feinen Vorſchlag an den König von Preußen, 
den Titel „Deutſcher Kaiſer“ anzunehmen, mitteilte Er ſchrieb: 
„Ich wünſche von ganzem Herzen, daß Mein Vorſchlag beim Könige, 
den übrigen Bundesgl:edern, und auch bei der Nation vollſten Anklang 
finde, und es iſt Mir ein befriedigendes Bewußtſein, daß Ich vermöge 
Meiner Stellung in Deutſchland wie beim Beginne ſo beim Ab⸗ 
ſchluß dieſes ruhmreichen Krieges in der Lage war, einen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt zugunſten der nationalen Sache tun zu 
können. Ich hoffe aber auch mit Beftimmtheit, daß 
Bayern ſeine Stellung fortan erhalten bleibt, da 
ſie mit einer treuen, rückhaltloſen Bundespolitik 
wohl vereinbarlich ift, und verderblicher Zentrali⸗ 
ſation am ſicherſten ſteuert.“ 
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Weihnachtsfrieden im Vaffenlärm. 
Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Worms. 


Die Weihnachtsglocken läuten ſchon zum zweiten Male in das 

alles erſchütternde Getöſe eines Rieſenkrieges hinein. Warum 
vermögen fie nicht den Waffenlärm zu übertönen und den Frieden, 
den faſt ungewohnt gewordenen Frieden zu verkünden? 

In dieſen Tagen zittert wieder die 1915 Jahre alte Bot— 
ſchaft der erſten heiligen Nacht durch unſere Herzen: „Ehre ſei 
Gott in der Höhe und Friede den Menſchen auf Erden, die eines 
guten Willens ſind!“ Die Menſchheit gab aber vielfach Gott nicht 
mehr die Ehre, ſondern dem zum Gott gemachten Ich; die Menſch— 
heit war vielfach nicht guten Willens. Darum wich der Friede 
von der Erde, und es kam der Krieg mit ſeiner Rieſeneiſenfauſt 
und ſchlug alles in Trümmer. Möge aus den Ruinen neues 
Leben erblühen, äußeres und inneres! Dies kann aber nur dann 
erhofft und erfleht werden, wenn der gute Wille der Menſchheit 
wiederkehrt und Gott in der Höhe die Ehre wird, auf die er 
Anſpruch hat. Die menſchgewordene Gottesliebe verdient auch 
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nach 1915 Jahren noch die Gegenliebe und Anbetung des 
Menſchengeſchlechtes. Die Weckung, Hebung und Be- 


‚wabrung aller poſitiven ſittlich⸗religiöſen Kräfte 


muß im deutſchen Volke eine ſtets lebendige und 
tatkräftige Kriegserrungenſchaft ſein! So nur können 
wir armen Menſchen hoffen, wahrhaft geläutert und geſtärkt aus 
dieſem grauſamen Drama des Weltkrieges hervorzugehen. Das 
ſich immer wiederholende, demutsvolle und vertrauende Gebet 
des Deutſchen Kaiſers um Gottes Hilfe in der größten Schick. 
ſale ſtunde unſeres Volkes, die gläubigen Ausſprüche von Hindenburg, 
Mackenſen und anderen großen Heerführern müſſen nicht nur nach⸗ 
gedruckt und nachgelobt, ſondern überall nachempfunden, nach⸗ 
gedacht und nachgelebt werden. Das deutſche Volk darf 
ſeinen gottesfürchtigen Kaiſer und ſeine auf Gott 
vertrauenden Feldherren nicht iſolieren. Es muß 
nicht nur im Schlachten donner zu ibnen ſtehen, ſondern auch 
dann, wenn ſie vor der Schlacht beten: „Vater, ich rufe dich!“ 
oder nach fiegreichen Gefechten vor dem Lenker der Schlachten 
dankerfüllt auf die Knie finten. Zwiſchen der im Glück wie im 
Unglück gläubigen Gefinnung des Kaiſers und derjenigen feines 
Volkes darf kein Zwieſpalt klaffen. Das große Wort, das 
unſerem Friedensleben und den Kriegsleiden Inhalt 
und Hoffnung gibt: „Gott mit uns!“ darf nicht zur 
Phraſe werden. Mit ſolchen Vorſätzen allein kann das 
deutſche Volk wahre Kriegsweihnacht feiern, Kriegsweihnacht 
im unverfälſchten chriſtlichen Sinn: Ein in Blut und Tränen 
. Herzensfriedensfeſt, hinter dem verklärend das 

orgenrot des künftigen, ſicheren Sieges leuchtet. Wir denken 
in der Feiertagsſtille der hl. Weihnacht in erſter Linie an den 
Frieden unſerer Herzen und Seelen, hoffen aber auch auf das 
für uns ruhmvolle Kriegsende und die Möglichkeit, Hüter und 
Mehrer friedlicher Kulturgüter ſein zu können. Wir müſſen 
und wollen uns als deutſche Raſſe und Nation innerlich, geiſtig, 
fittlich, ſozial, mit einem Worte kulturell jo feſtigen und einen, 
daß wir der großen Aufgabe, die uns die Schickſalsſtunde dieſes 
Krieges anzuzeigen ſcheint, gewachſen fein werden. Eine Kultur 
nation müſſen wir ſein, um unſere Weltkulturmiſſion richtig er⸗ 
füllen zu können. Wir müſſen fo viel Eigenwert zu befigen 
trachten, daß wir uns durch die Weiterleitung ſolchen Wertes 
die Weltachtung erringen. Es möge aber nicht vergeſſen werden, 
daß wahre Seelenkultur und nicht Lebensgenuß der Güter 
höchſtes iſt. Das lehrt uns kein Feſt der Chriſtenheit er als 
das Geburtsfeſt des Herrn, der um unferer Seelen willen Menſch 
geworden. 

Die katholiſche Chriſtenheit huldigt am Hauptfeſte des 
Friedens dem großen und weitblickenden Friedensfürſten auf 
Petri Stuhl, der in dieſem unerhörten Völkerringen mit Eifer 
und Geſchick und mit der immer mehr wachſenden Autorität 
ſeines hohen, dem Frieden dienenden Amtes für die Beendigung 
des Krieges und die Milderung ſeiner Leiden tätig iſt. Die 
Katholiken Deutſchlands und Oeſterreichs huldigen ihm ohne 
Vorbehalt, nicht belaſtet durch blinden Chauvinismus. Wir 
grüßen den großen Friedenspapſt im Kriegslärm unſerer Tage 
und verſprechen, unſere Herzen ſo auf den Frieden vorzubereiten, 
daß wir einen ſiegreichen Frieden verdienen und ſeiner würdig 
ſind. So Gott will, wird der Hl. Vater nach dieſem Weltkrieg 
jener Freiheit nicht mehr entraten, deren er zur Erfüllung ſeiner 
hohen Pflichten bedarf. 

Wir grüßen den Friedenskaiſer im Weltkrieg. Sein 
Gewiſſen war rein, als er zum Schutze der ihm anvertrauten 
Nation das Schwert aus der Scheide zog. Als Chriſtgeſchenk 
legen wir ihm das Gelöbnis zu Füßen, daß wir ihm glauben, 
wenn er am Grabeshügel gefallener Helden ſpricht: „Ich habe 
es nicht gewollt“, und daß wir durchhalten mit ihm, bis ein 
ehrenvoller, ſchöner Frieden errungen iſt. 

Wir grüßen an Weihnachten 1915 unſere ſiegreiche Armee 
zu Lande, zu Waſſer und in der Luft. Wir fühlen mit ihr das 
ſehnende Heimverlangen zum Chriſtbaum, zur heimatlichen Kirche, 
zu Weib und Kind. Wir beien in der hl. Nacht. daß unſere 
tapferen Soldaten auf Belgiens, Frankreichs, Rußlands und 
Serbiens Fluren und an des wortbrüchigen Italiens Grenze 
ſtarkmürig und ſiegesgewiß ausharren mögen, bis wir ihnen unter 
dem Klange der Friedensglocken Siegesreiſer und unſere Herzen 
darbringen können. 

Wir grüßen in dieſen feierlichen Stunden, da das Chrift- 
kind im Lichterglanz über die blutende Erde geht, unſere große n 
Toten, die in Heldengräbern dem Auferſtehungsmorgen ent- 
gegenſchlummern. Im Geiſte richten wir auf jeder Heldengruft 
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ein Chriſtbäumlein mit flimmernden Kerzen auf und legen unter 
den Weihnachtsbaum die Gaben der Dankbarkeit, der Treue und 
des Mutes, das Werk der Toten fortzuſetzen und zu vollenden. 
Im Geiſte ſegnen wir den Meeresgrund, auf dem ſchon manche 
unſerer beſten Söhne und Brüder ruhen. 

Wir grüßen endlich die Armen, die der grauſame Krieg 
zu körperlichen oder geiſtigen Krüppeln gemacht, wir grüßen 
gebrochene Witwen- und Waiſen herzen. Gott gebe ihnen 
Kraft und Stärke, Leiden und Schmerz zu überwinden und, in 
Trauer geläuter*, trotz allem aufrecht an der ferneren Friedens. 
arbeit für Kultur und Gefittung teilzunehmen. Weihnachten 1915 
ſei ihnen ein Meilenſtein auf ihrem Lebenswege zur inneren Auf- 
wärtsentwicklung zum Wohle der Geſamtheit! 

Den in der Heimat Zurückgebliebenen hält das diesjährige 
Weihnachtsfeſt eine beſondere Predigt. Als eines der ſchönſten 
Friedensgüter, die wir als Lehre des Krieges ſchätzen gelernt 
haben ſollten, gelte der konfeſſionelle Friede, der nach 
dem alten Worte lebt: Den Irrtum zwar abzulehnen, aber die 


Irrenden zu lieben. Unter deutſchen Brüdern, die Schulter an 


Schulter und Herz an Herz für das gemeinſame Vaterland ge⸗ 
kämpft und geblutet haben, ſollte die Wahrung der bürgerlichen 
und geſellſchaftlichen Toleranz eine Leichtigkeit ſein. Eine 
verſöhnlichere und ſachlichere Form, die politiſchen 
und wirtſchaftlichen Parteigegenſätze auszutragen, 
wäre gleichfalls als begehrenswerte Frucht dieſes Krieges zu be⸗ 
grüßen. Und wenn eine Geifted- und Willensrichtung die Ober- 
hand erhielte, welche, auf den Kern und das Weſen aller Dinge 
und Verhältniſſe eingehend, die öffentliche Polemik von allem 
erbitterten und verbitternden Beiwerk entkleiden würde, ſo wäre 
viel für unſer öffentliches Leben gewonnen. Weihnachten in einem 
ſolch mörderiſchen Kriege wie dieſem müßte alle Herzen auf⸗ 
rütteln, um ſich mit gemeinnützigem Vater landsgeiſte 
und mit Bruderliebe zu den Angehörigen desselben Stammes 
und derſelben Raſſe erfüllen zu laſſen. 

Schließlich aber wollen wir Lebenden am Weihnachts⸗ 
friedenstage 1915 mit beſonderer Inbrunſt um den Frieden 
beten. Heinrich Gaſſert verleiht dem Friedensgebet dichteriſchen 
Ausdruck in ſeinem neuen Vaterlandsgeſang „Das Herz zu Gott, 
ans Schwert die harten Hände!“, indem er fleht: 


„So gib uns denn, o Gott, den Frieden wieder, 
Gib denen ihn, die Deines Willens ſind. 

Senk' einen Strahl des Lichts zur Erde nieder, 
Die Welt, die uns ſo haßt ringsum, iſt blind. 


Der Du die Wahrheit biſt und auch die Liebe, 
Gebiete Du der Lüge und dem Haß. 

Denn, wenn der Geiſt der Bosheit Sieger bliebe, 
Wo wäre, Welt, auf dich noch ein Verlaß? 


So reite uns, ſonſt gehen wir zugrunde, 
Gerechter Gott, ſei unſer feſter Turm. 

Und naht uns morgen die Entſcheidungsſtunde, 
Dann ſchenke uns die Kraft zum letzten Sturm.“ 


Deutschland ſtirbt nicht aus! 


Von Hauptmann Felix Neumann, Berlin. 


s iſt rührend zu ſehen, wie manche Truppenteile ſchon jetzt während 

der ernſten Kriegszeit Muße finden, für die Angehörigen draußen 
ſowohl, als auch in der Heimat Material zuſammenzuſtellen, das einſt 
zu wertvoller und erbaulicher Erinnerung werden muß. 

So werden Bilder geſammelt, Tagebuchaufzeichnungen bearbeitet, 
Statiſtiken über Gefallene und Verwundete veröffentlicht, kurz, verdienſt⸗ 
volle Männer ſorgen bei den Regimentern und Bataillonen dafür, daß 
der Zuſammenhalt der großen Familie auch über die Zeit hinaus 
gewahrt bleibt. 

Unter dem vielen Schönen, was wir auf dieſem Gebiete ſchon 
ſahen und laſen, hat uns nun der Winterwind ein Büchlein auf 
den Tiſch geweht, das neben hübſchen Bildern aus dem Feld und 
Garniſonsleben auch intereſſantes Zahlenmaterial enthält. Ein bes 
ſonders lehrreiches Beiſpiel für Deutſchlands unverwüſtliche Kraft 
wollen wir zu Nutz und Frommen aller, die es leſen, herausgreifen. 
Man kann auch hier in vollem Ernſte ſagen: Den Lebenden zum Ruhme, 
den kommenden Geſchlechtern zur Nacheiferung. 

Deutſchland hat in dieſem beiſpielloſen Kriege große Blutopfer 
bringen müſſen, und wenn wir nach Friedensſchluß darangehen, alle 
die Wunden zu heilen, die die ſchreckliche Zeit ſchlug, dann ſoll unſere 
Fürſorge gegenüber dem heran wachſenden Geſchlecht an erſter 
Stelle ſtehen! 
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Laſſen wir nun die Statiſtik für ſich ſprechen: Der Truppenteil — 
ein Bataillon — hat nach genauen Ermittlungen feſtgeſtellt, daß von 
rund Tauſend Angehörigen überhaupt nur vierundzwanzig unver⸗ 
heiratet ſind. Wenn auch nähere Angaben fehlen, ſo kann man ohne 
weiteres annehmen, daß es ſich um ein Batatllon der Landwehr oder 
gar des Landſturmes handelt. Trotzdem ſpricht der geringe Prozent⸗ 
ſatz der Hageſtolze für die Heiratsluſtigkeit in Deutſchland. 

Aber wir erſehen dann weiter mit Freuden, daß dieſe Ehemänner 
die Gründung von Familien mit Ernſt und Eifer betreiben und die 
Mühen nicht ſcheuen, die die Verſorgung einer großen Kinderſchar mit 
ſich bringt. Von den 976 Verheirateten ſind mehr als der vierte Teil 
auszuſchalten — nämlich 254 — die ſechs Kinder oder mehr haben. 
Sie reihen ſich folgendermaßen aneinander: 5 Angehörige dieſes Muſter⸗ 
bataillons haben 12 Kinder, 6 bis 11 Kinder, 20 bis 10 Kinder, 31 bis 


9 Kinder, 43 bis 8 Kinder, 76 bis 7 Kinder, 73 bis 6 Kinder. Zählt 


man dieſe braven Ehemänner zuſammen, ſo ergibt ſich die ſtaunens⸗ 
werte Tatſache, daß 254 unter den Waffen ſtehende deutſche 
Soldaten zuſammen 1919 Kinder ernähren! - 

Lieb Vaterland magſt ruhig fein, kann man hier wirklich fagen 
und dem Wunſche Ausdruck geben, daß unſerem mächtigen Bundes⸗ 
genoſſen, dem Vater Storch, noch mehr ſolcher Hilfstruppen zur Seite 
ſtehen, die dafür ſorgen, daß Deutſchland, reich an Kriegsruhm und 
Ehren, auch wirtſchaftlich durch ſein Menſchenmaterial an der Spitze 
der Völker marſchiert! 

Hier ſpürt man nichts von der Verrottung des „Zweikinder⸗ 
ſyſtems“, das unſere Nachbarn an den Rand des Abgrundes brachte. 
Der Mut, den Kampf mit dem Leben aufzunehmen, ſpiegelt ſich am 
beſten in dem Willen, eine ſtarke und zahlreiche Nachkommenſchaft dem 
Staate zur Verfügung zu ſtellen! ' 


Ein nenes Organ ber chriftli-nationnien Arbeiter- 
bewegung. 
Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


m 1 Januar 1916 wird in Köln unter dem Titel „Deutſche Arbeit“ 
eine „Monatsſchrift für die Beſtrebungen der chriſtlich⸗ nationalen 
Arbeiterſchaft“ erſcheinen, deren erſtes Heft mir vorliegt. 

Vorangeſchickt find dem Hefte Geleitworte des Staatsſekretärs 
Grafen v. Poſadowsky, der, wie der frühere Handelsminiſter Frei⸗ 
herr von Berlepſch, immer ein lebhaftes Intereſſe an der Entwicklung 
der chriſtlich⸗nationalen Arbeiterbewegung bekundet hat. Kaum jemals, 
ſo ſagt er unter Hinweis auf die gewaltigen Ereigniſſe, die ſich unter 
unſeren Augen abſpielen, kaum jemals habe ſich ein Geſchick der Menſch⸗ 
heit ſo ſichtbar offenbart wie in der Gegenwart, daß die Lebenskraft des 
einzelnen Menſchen wie ganzer Völker auf der Erkenntnis ihrer ſitt⸗ 
lichen Pflichten und dem gewiſſensſtarken Willen zu deren Erfüllung be⸗ 
ruhe. „Die ewige Erkenntnis der Pflicht iſt das Chriſtentum, ſeine Sitten⸗ 
und Heilslehre; es iſt das nie erlöſchende Licht, das uns den Weg weiſt 
zur geiſtigen Höhe der Menſchheit, zu den Pflichten gegen unſeren 
Nächſten, gegen unſer Volk und damit auch gegen unſer Vaterland. 
Auf dieſem feſten, unerſchütterlichen Grunde ſtehen die chriſtlich nationalen 
Arbeiterverbände; ihr vaterländiſches Pflichtgefühl ruht auf ihrer chriſt⸗ 
lichen Lebensauffaſſung. So ſind dieſe Verbände eine ſtarke Hoffnung 
für die friedliche Zukunft unſeres Volkes und für den Ausgleich gefell 
ſchaftlicher und wirtſchaftlicher Gegenſätze.“ Man kann die beſondere 
Bedeutung der chriſtlich nationalen Arbeiterſchaft in wenigen Sätzen 
nicht beſſer kennzeichnen. : 

In ihrer „Einführung“ betont die Schriftleitung: In der 
Probe des Weltkrieges fei die innere Wahrheit der der chriſtlich⸗ nationalen 
Arbeiterbewegung zugrunde liegenden Ideen, Beweggründe und Ziel⸗ 
punkte erwieſen und vor aller Augen offenbar geworden. Allein die 
höhere Form, in die unſer nationales Leben nunmehr ausgeprägt werden 
müſſe, ſtelle auch dieſe Bewegung vor ganz neue Aufgaben. „Sie gilt 
es frühzeitig und in vollem Umfange zu erkennen und die damit ver— 
bundenen Problemfragen in regem Meinungsaustauſch zu klären. Dazu 
reichen die bisher vorhandenen Mittel und Einrichtungen der chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterbewegung nicht aus. Ihre Organe können ſich nicht 
immer und rechtzeitig zu allen, das Arbeiterdaſein und die Arbeiter: 
bewegung ſtärker berührenden Fragen abgeklärt äußern. Wir bedürfen 
eines geiſtigen Mittelpunktes, eines Inſtrumentes, das die Fülle der Tat: 
ſachen und Lebensregungen gleichſam auffängt, um ſie zu ordnen, auf 
ihren Gehalt zu prüfen und zu fruchtbaren Anregungen für unſere Ge— 
ſamtbeſtrebungen umzuarbeiten. Aus ſolchen Erwägungen heraus er⸗ 
wuchs der Plan zur Schaffung der „Deutſchen Arbeit“ als einer Beit: 
ſchrift für die Beſtrebungen der chriitlich. nationalen Arbeiterſchaft.“ 

Die „Einführung“ verſpricht auch, daß die neue Zeitſchrift an 
ihre Aufgabe herangehen werde in vorurteilsloſer Anerkennung aller 
jener Bewegungen und Kräfte, die mit gleichem ehrlichen Wollen am 
gleichen Werke in ihrer Art arbeiteten. „Was an uns liegt, werden 
wir tun, damit der geiſtige Austauſch zwiſchen den verſchiedenen Rid: 
tungen in der Arbeiterbewegung eine höhere Form gewinnt und ſich 
zum edlen Wettſtreit verſchieden gearteter Kräfte emporentwickelt.“ Dieſe 
Sätze finden eine vortreffliche Erläuterung in einem vom General— 
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ſekretär der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands A. Stegerwald 
verfaßten Artikel „Die chriſtlich⸗nationale Arbeiterbewegung im Lichte 
der Kriegserfahrungen.“ Derſelbe legt in prägnanten Darlegungen 
„den Weſensunterſchied zwiſchen chriſtlich nationaler und ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Arbeiterbewegung“ dar, „die grundverſchiedene Beurteilung 
der ſtaatlichen, gefellſchaftlichen und ſozialen Zuſammenhänge.“ Auf 
Grund des ſehr unterſchiedlichen Ideengehalts der beiden größten 
Richtungen in der deutſchen Arbeiterbewegung habe denn auch in der 
Vergangenheit ihre Stellung zu den ſtaatlichen Grund und Lebens⸗ 
fragen immer ſehr voneinander abgewichen. „Der Weltkrieg von 
heute hat die Probleme von neuem aufgezeigt. Wir werden manches 
von der Einheit und Einmütigkeit des Krieges hoffentlich auch in die 
Friedenszeit hinüberretten; auch die Arbeiterbewegung wird das tun. 
Aber verſchiedene Grundauffaſſungen werden darum doch bleiben, ſo 
ſehr es auch zu wünſchen iſt, daß ſich die verſchiedenartigen Organi⸗ 
ſationen in der praktiſchen Detailarbeit finden, mehr noch als das vor 
dem Kriege der Fall war. Immer jedoch wird die Arbeit der einzelnen 
Organiſationen eine andere Färbung erhalten, je nachdem auf welchem 
geiſtigen und kulturellen Boden ſie wächſt.“ 

Die vorſtehend in ihren Kernſätzen herausgehobenen Ausfüh⸗ 
rungen der drei erften Auſſätze der „Deutſchen Arbeit“ laffen klar erkennen, 
was die neue Monatsſchrift will und wie ſie es will. Weitere Artikel 
ſind: „Wir und unſer Vaterland“ von J. Joos; „Der deutſche Weg“ 
von H. Wohlmannſtetter; „Fragen des Arbeitsrechts“ von Th. Brauer; 
„Das Kleinwohnungsweſen nach dem Kriege“ von Landesrat Dr. Althoff; 
„Die gewerbliche Frauenarbeit während des Krieges“ von Fr. Fiſcher. 
Den Schluß des Heftes bildet eine Rundſchau, zu deren Mitarbeitern 
u. a. gehören: M. Spahn (Staats- und Verfaſſungsleben); J. Giesberts 
(Arbeiterſchutz);; F. Behrens (Arbeiter- und Angeſtelltenbewegung); 
P. Schlack (Genoſſenſchaftsweſen). 

Wie man ſieht, haben ſich die tüchtigſten Kräfte der chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterbewegung in den Dienſt des neuen literariſchen 
Unternehmens geſtellt. Das Erſcheinen desſelben iſt ein erfreulicher 
Beweis dafür, daß die chriſtlich⸗ nationale Arbeiterſchaſt mit klarer 
Erkenntnis und friſcher Tatkraft an die bedeutungsvollen Aufgaben heran» 
tritt, weiche auch ihrer nach dem Kriege harren, in Gemeinſchaft, fo' 
weit möglich, mit den Arbeiterorganiſationen der anderen Richtungen, 
aber unter Wahrung der Grundſäße, welche ihr Lebenselement und 
ihre Eigenart ausmachen. 
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Barbarazweige. 
Erzählt von M. Herbert. 


Ar Barbaratage mitten im Dezemberfroſt war die Kranten- 
ſchweſter Fidelis durch das Eiland des uralten mauerum- 
friedeten Spitalgartens gegangen und hatte Barbarazweige ab- 
geſchnitten, nach altem ehrwürdigem Volksbrauch. Dabei ſummte 
fie Verſe vor ſich hin. Die hatte fie in irgend einem frommen 
Kalender geleſen. Nun jepte fie die Strophen eigenmächtig, kurzer 
Hand und gar nicht übel in Muſik. 


Sankt Barbara, Nothelferin, 

Kam aus dem Himmelsraum, 

In dem verſchneiten Garten ſchritt 
Sie Ril von Baum zu Baum. 

Sie ſchnitt die braunen Zweige ab, 
Die doch voll Leben ſind, 

Damit ſie blühen am Weihnachtstag 
Als Gruß dem Gotteskind. 

Sie küßte Baumes Wunden zu, 
Als ihre Wahl geſcheh'n. 

Und ſilbern war ihr ſchmaler Fuß 
Im tiefen Schnee zu ſeh'n. 


Nun, die Schneeſpuren von Schweſter Fidelis aber zeugten 
wahrhaftig nicht von ſchmalen Füßen. Derb und breitſohlig 
waren die Kloſterſchuh! Auf ewige Dauer geſchuſtert! Schweſter 
Fidelis lachte beluſtigt über ihre Abdrücke. Sie mußte an ihre 
jungen eitlen Tage denken, als ſie noch mitten im Weltleben 
ſtand. Damals würde ſie um alles in der Welt nicht in dieſe 
Schuhe geſchlüpft ſein. Ja, ſo iſt der Menſch, ehe er das Wichtige 
vom Unwichtigen ſcheidet. 

Fidelis ſtand vor dem jungen, kraftvollen Kirſchbaum, der 
ihr ſein zartes, ſchwankes Geäſtel willig entgegenhielt. Groß— 
ſtark, ſaftſchwellend ſaßen die gefunden, trotzig geftellten Knoſpen— 
bündel die Zweiglein entlang. Dem Kirſchbaum nahm Fidelis 
mehr Tragäſtlein ab, als den andern Bäumen. Sie wußte, er 
war dem Chriſtkindleinsruf zur Weihnachtsblüie am getreueſten. 
Nur ein mäßiger Teil weckender, treibender Wärmekraft, nur 
einige lockende, ermunternde Strahlen winterlicher Mittagsſonne 
und ſeine ſchlohweißen Lenzwunder brechen die Hülle. Aus dem 
Advent emporgeſtiegen, folgen ſie dem Gebot des Lichtes. 
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Die Schweſter nahm dann noch etwas von dem Syringen- 
ſtrauch, ein paar Aeſte der breitkronigen Kaſtanie und einen 
Sproß Rotdorn. Aber ihr Vertrauen zu dieſen Bäumen, was 
die Erfüllung des Barbarverſprechens anbetraf, war weit geringer. 

Nun ſtellte ſie all das dunkle Reiſerwerk und die ſchwanken 
Ruten ſorglich in ein helles Glas, füllte es mit Waſſer und trug 
es behutſam über die Spitalſtiege und die Korridore in das 
Zimmer der Schwerverwundeten, welche ihrer Obhut anvertraut 
waren. Sie ſtellte den Verheißungsſtrauß ins volleinſtrömende 
Himmelslicht vor das breite Fenſter, auf den Sims der Wärme. 
leitung, die an der Wand herlief. 

Es lagen nur drei Leute in dem Zimmer. Kriegsopfer. 
Einem von ihnen hatte man beide Beine amputiert. Es war 
ein lebhafter Menſch geweſen, ein Bergſteiger, ein Jäger. Freie 
Bewegung war ſein Element. Ungeduldig und heißblütig, kühn 
und Gefahr verachtend, hatte er die Höhen der Alpen und die 
Weiten der Wildnis geliebt. Nun konnte er ſich kaum in ſein 
Schickſal finden. Wie ſollte aus einem Steiger und Jäger, einem 
Menſchen, der freie Ausblicke über alles liebte, ein armer Kriecher 
werden?! Apathiſch ſtierte er vor ſich hin, aber er würde leben. 
Täglich erzählte die Schweſter ihm von den künſtlichen Beinen, 
die für ihn bereitet werden und die vollkommen wären, beinahe 
wie eigene —. Ach ja — beinahe ſo! Elende Surrogate! 

Ber andere Verwundete lag feit Wochen im Fieber und 
verlangte nach Weib und Kind! Das Heimweh ließ ihn nicht 
raſten noch ruhen. | 

Der dritte aber, faft noch ein Knabe, dem der Hals durch⸗ 
ſchoſſen ward, hatte noch kein Sterbenswörtlein geredet, ſeit man 
ihn nach zwei Wochen langer Marterfahrt hier abgab. Aeußerſte 
Erſchöpfung ließ ihn gleich einem Sterbenden erſcheinen. Zum 
Skelett abgemagert war er, der Junge, Schöne, ein ſchmerzlicher 
Anblick. Sein Kräfteverfall ſchien unaufhaltſam. Das Schlimmſte 
war, daß er ſich ſelber aufgegeben hatte. Zu lang, zu namen- 
los ſchwer war das Leiden geweſen. Er konnte ſich nicht mehr 
aufraffen. Er fühlte ſich zu elend zum Kampfe um das eigene 
Leben. Schon trug der Tod ihn in Armen. So ſchien es. 
Ohnmacht auf Ohnmacht kam über ihn. Ein rettungsloſes Ver. 
finfen, ein Hinabſchwimmen zum Vergehen! Seine große Jugend 
allein war es, die noch hoffen ließ. 

Es würde geradezu wunderbar genannt werden müſſen, 
wenn Schweſter Fidelis den Knaben durchbrächte, meinte der be- 
handelnde Arzt. Aber bei Fidelis ſei man der Wunder gewärtig! 
Dazu hatte Schweſter Fidelis ſtill den Kopf geſenkt. Sie dachte 
an die vielen Sterbebetten, an denen ſie geſtanden hatte, — aber 
das war ſicher, ihr Mut war friſch geblieben. Immer wieder 
ſchleppte ſie Laſten den Berg empor. Der Schweſter wurden immer 
die ſchwerſten Patienten zugeteilt, denn ſie gehörte zu denen, die 
alles, ſelbſt das letzte Gut eigener Geſundheit in die Schanze 
ſchlagen, wenn ihnen ein Werk der Rettung übertragen wird. 
Schweſter Fidelis war eine große, treue Kämpferin im heiligen 
Dienſte des Lebens. Soundſo oft war es ihr gelungen, den Tod 
vor ſich in die Knie zu zwingen. Das wiſſen ja die Aerzte ſehr 

ut, daß ihre ganze große Kunſt umſonſt iſt, wenn nicht in den 

tunden der Gefahr und äußerſten Entkräftung hingebende Treue 
und unermüdliche Wachſamkeit das zitternde Flämmchen des Lebens 
ſchützt. Nein, es gab nichts, aber auch gar nichts, das Schweſter 
Fidelis nicht getan hätte, wenn es galt, den Sohn einer Mutter, 
den Gatten eines Weibes, den Vater eines Kindes zu retten; dann 
rief ſie alle die vielen Diener, Wecker und Erhalter des Lebens, 
ſelbſt die kleinſten und unſcheinbarſten heran. Helfen ſollten ihr 
auch heute dieſe noch ſchlummernden, unentwickelten Gerten, in 
denen ein Zauber, ein Geheimnis, eine fröhliche Zukunft war, 
wenn ſie auch jetzt wie Beſenreiſer ſtarr und wirr gegen das 
Licht der Scheiben ſich aufreckten. 

Fidelis hatte ſich nicht betrogen; als ſie an das ſchmale 
Feldbett des beinahe Aufgegebenen trat, ſah ſie, wie die großen 
Augen des Knaben, die jetzt fo tief in dunklen Höhlen lagen. fich 
mit ſtummer Frage auf ihr Geſicht hefteten: dann deutete er mit 
einer ganz ſchwachen Geſte nach dem Fenſter hin. Es war das 
erſte Zeichen irgendwelcher Anteilnahme an den Dingen der 
Außenwelt ſeit der langen Wochen ſeines Hierſeins. Fidelis, die 
ſo gut gelernt hatte, die ſtumme Sprache Totkranker zu deuten, 
flüſterte nahe an des Jungen Ohr: „Das find Wunderzweige. 
Barbarazweige! Weihnachten werden ſie blühen, ſchneeweiß, als 
wäre Frühling. Es ſind Lebensverkünder, mein Kind!“ 

Der Lichtblick eines verſtehenden Lächelns erhellte das ab. 
gezehrte Geſicht. Als aber die Schweſter ausgeredet hatte, kam 
wieder die tödliche Mattigkeit über den Erſchöpften. Er ſchloß 
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die Augen und verſank in das Grauen und Entſetzen der blutigen 
Kriegsbilder, deren Erinnerung ihn verfolgte. Immer und immer 
mußte er es qualvoll durchleben, wie er dahin marſchierte auf 
den verwüſteten Straßen des unglückſeligen Serbien; auf Straßen, 
die keine Wege mehr waren, ſondern Gruben und Moräſte. Ueber 
ihm das Dröhnen und Sauſen der ſchweren Geſchütze! Das 
Dahinfahren der apokalyptiſchen Reiter! Kugelregen aus 
jedem wogenden Maisfeld, Kugelregen aus den Fenſtern 
der Dörfer. Rechts und links ſterben die Kameraden. Sein 
liebſter Freund wirft die Arme hoch, fällt vornüber und regt 
ſich nicht mehr! Vorwärts! Der Tod ſtampft Freund und 
Feind mit Rieſenhufen in das aufgewühlte Erdreich hinein. 
Die Wieſen und Aecker überſät mit Flüchtlingen. Skelette find 
es, Verhungerte, Kranke, Tote. Ja, ſo iſt es geweſen, ein 
Schrecknis über alle Schreckniſſe. Dantes Hölleninſchrift tanzt 
wie an einer roten Zündſchnur durch das junge Gehirn. Lasciate 
ogni speranza, voi ch' entrate! Zuviel für ein unerprobtes Herz, 
das den Schmerz nie koſtete. Nicht einmal war es ſo geweſen, 
nein, tagelang, wochenlang! Eine menſchliche Ewigkeit. Bis 
der junge Kriegsfreiwillige ſelber getroffen niederſank und im 
Sanitätswagen heimgebracht wurde über zerſtörte Strecken, über 
Moore und Sümpfe, über Flüſſe und Ströme, dann lange im 
ratternden Eiſenbahnwagen. Zuweilen bewußtlos, zuweilen in 
raſenden Schmerzen. Bis er hier im Spital landete. Müde, 
anz ausgeſchöpft und elend, ein verrinnendes Leben, er, der ſo 

ahlend, fiegreich und lachend ausmarſchierte, als fei dieſer 
Feldzug, dieſer Kampf für das Vaterland das ſchönſte Feſt 
ſeiner überſchäumenden Jugend! — — 


Auch die nun folgende Nacht war noch eine Folter und 
zur Stunde der Tag- und Nachtſcheide wurde fein Herz fo 
ſchwach, daß es ſtille ſtehen wollte. Schweſter Fidelis aber hatte 
die fühlende, wiſſende Hand an ſeinem Puls und zur rechten Zeit 
flößte ſie ihm das rettende Mittel ein, ſo daß er die Kriſis be⸗ 
ſtand und der Morgen ihm geſchenkt wurde. 

Als die Sonne das Zimmer ſtreifte, ſah Fidelis, daß die 
Blicke des Jungen mit ſtetigerem Ausdruck als ſonſt die Barbara- 
zweige am Fenſter ſuchten. Da reckten ſich die braunen Reiſer, 
als ſeien ſie ſteif und tot. Doch nein, ein rötlicher, warmer 
Schein, ein warmes, feuchtes Glänzen war über ihnen, wie wenn 
Märzregen ſie erfriſcht hätte. 

„Werden ſie wirklich zu Weihnachten blühen, Schweſter?“ 
fragte da plötzlich der Junge, ach, es war noch kaum ein Ton 
in ſeiner Stimme. 

„Sie werden blühen!“ verſicherte die Schweſter. „Man 
ſieht ja ſchon den Saft ſteigen!“ 

Der Junge verſank wieder in Schweigen, aber ſein fragendes 
Auge ließ nicht mehr von den Zweigen. Sie beſchäftigten ihn. 
Zum erſten Male beſuchten die weißen Tauben des Friedens, 
der Geneſung ihn; andere Gedanken, als die von Blut, Mord 
und Entſetzen. In ſeiner Seele ſchlug das holde Wort Wurzel: 
Dieſe Zweige find Lebenskünder! 

Sein Herz faßte eine leiſe, warme Hoffnung. „Wenn an dieſen 
dunklen Aeſtlein das Wunder der Erweckung zum Leben geſchehen 
ſoll, warum auch nicht an mir?“ 

g für Tag durch die ſtillen Adventwochen hing nun 
der ſehnſüchtig geſpannte Blick des Jungen an dem Reiſer⸗ 
bündlein im Glas. An jedem Morgen bemerkte er neues daran. 
Der erſte Verheißungsglanz ward ſtärker, die braunen Knöſpchen 
dehnten ſich im Schwellen, ſtreckten ſich zuſehends der Sonne 
entgegen. Dann eines Tages brach aus den Stengeln da und 
dort ein grüner Schimmer, der Vorſtoß eines Blättleins, und 
endlich wurde an den ſtarren Hüllen ein weißes Lichtlein, gleich 
einer Freudenkerze, ſichtbar. Das Wunder rückte nah und näher. 

Nun trug Fidelis täglich den Barbaraſtrauß zu dem Kranken. 
Der ſtreichelte ihn leiſe, leiſe mit heißen Händen. 

„Schweſter, er wird blühen! Er wird wahrhaftig blühen!“ 

Die Pflegerin hätte vor Glück faſt laut hinausgeſchrien, 
denn in der Stimme des Jungen war wieder das Jauchzen ſeiner 
geſunden, kraftvollen, zukunftsfreudigen Jugend. Das Leben 
hatte den Tod beſiegt. 


Gloria in excelsis Deo! 


In Hotels, Fremdenpensionen, Restauransts, Cafes 
und auch auf Bahnhöfen verlange man stets nach- 
„ drücklichst die „Allgemeine Rundschau“. 
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Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von deutſch⸗franzöftſchen Kriegsſchauplaz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


15. Dez. Ein am 12. Dezember auf der Höhe von La 
Panne auf Grund geratener engliſcher Dampfer wurde 
geſtern von unſeren Fliegern mit beobachtetem Erfolge angegriffen. 
Der Feind, der mehrere Flugzeuggeſchwader gegen Bapaume. 
Peronne, nach Lothringen und auf Müllheim (Baden) 
angeſetzt hatte, büßte im Luftkampf oder durch Feuer unſerer Ab⸗ 
wehrgeſchütze vier Flugzeuge, darunter ein Großflugzeng mit 
zwei Motoren, ein. | 

16. Dez. Lebhafte Artilleriekämpfe und rege Fliegertätig⸗ 
keit auf dem größten Teile der Front. Bei Vailly wurden zwei 
kleine Poſtierungen auf dem Südufer der Aisne nachts von den 
Franzoſen überfallen. Leutnant Immelmann brachte geſtern 
über Valenciennes das ſiebte feindliche Flugzeug, einen eng⸗ 
liſchen Eindecker, im Luftkampfe zum Abſturz. Der vorgeſtrige 
Fliegerangriff auf Müllheim (Baden) fol nach franzöſiſcher Dar- 
ſtellung als Ziel die dortigen Bahnhofanlagen gehabt haben. In 
deren Nähe iſt aber keine der geworfenen Bomben gefallen. Da⸗ 
gegen wurde in der Stadt ein Bürger getötet, ein anderer ver⸗ 
letzt. Der rein militäriſche Schaden beſchränkt ſich auf die Zer⸗ 
ſtörung einiger Fenſterſcheiben im Lazarett. 

17. Dez. Südöſtlich von Armentie res ſtieß geſtern vor 
Hellwerden eine kleine engliſche Abteilung überraſchend bis in 
einen unſerer Gräben vor und zog ſich in unſerem Feuer wieder 
zurück. Weiter ſüdlich wurde ein gleicher Verſuch durch unſer 
Feuer verhindert. 

18. Dez. Auf Metz wurde ein feindlicher Flieger- 
angriff ausgeführt, bei dem das Städtiſche Muſeum ſchwer 
beſchädigt, ſonſt aber kein Schaden angerichtet wurde. 

19. Dez. Metz wurde nachts von feindlichen Fliegern 
abermals angegriffen. Es wurde nur Sachſchaden angerichtet. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchanplatz. 


Kreuzer „Bremen“ verſenkt. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs wurde am 
17. Dezember nachmittags der kleine Kreuzer „Bremen“ (3250 t) 
und eines feiner Begleit⸗ Torpedoboote in der öſtlichen 
Oſtſee durch U. Bootsangriff zum Sinken gebracht. Ein 
erheblicher Teil der Beſatzung (die 303 Mann betrug) wurde 


gerettet. 
Streife der deutſchen Flotte. 


Wie der deutſche Admiralſtab unterm 19. Dez. meldet, ſuchten 
Teile unſerer Flotte in der letzten Woche die Nordſee nach dem 
Feinde ab und kreuzten dann zur Ueberwachung des Handels 
am 17. und 18. Dezember im Skagerack. Hierbei wurden 52 Schiffe 
unterſucht, 1 Dampfer mit Bannware aufgebracht. Während der ganzen 
Zeit ließen ſichengliſche Seeſtreitkräfte nirgends ſehen. 


U⸗Bootserfolge im Mittelmeer. 


Seit Beginn der Saloniki⸗Expedition der Entente haben unſere 
U. Boote im Mittelmeer ſich namentlich die zahlreichen Trans 
port dampfer als Opfer erkoren, auf denen Truppen und Kriegs. 
material von den franzöſiſchen und ägyptiſchen Häfen nach Saloniki 
gebracht wurden. Mit welchem Erfolg die Unterſeeflotte der Mittel- 
mächte auf dieſem Gebiete gearbeitet hat, zeigt eine Liſte von Transport- 
ſchiffen, die ſeit den erſten Landungen an der mazedoniſchen Küſte dem 
Angriff unſerer Tauchboote erlegen find. Die Lifte verzeichnet 8 Hilfs⸗ 
kreuzer und Truppentransportdampfer und 26 Kriegs⸗ 
material⸗Transportdampfer mit zuſammen 147,483 Gewichts⸗ 
tonnen. Um dieſe Lademenge auf dem Landwege fortzubewegen, wären un⸗ 
gefähr 200 Eiſenbahnzüge zu je 50 Güterwagen notwendig. Die langſame 
und zögernde Ausführung der Saloniki Expedition iſt zweifellos nicht 
zum wenigſten der erfolgreichen Tätigkeit der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Unterſeebote im Mittelmeer zuzuſchreiben. Außer 
den Dampfern mit Truppen und Kriegsmaterial für die Saloniki⸗ 
Expedition wurden im Oktober und November noch 24 andere 
Schiffe mit zuſammen 69 656 Tonnen verſenkt. Im ganzen ſind 
alſo in den Monaten Oktober und November allein im Mittelmeer 
58 Dampfer mit rund 220 000 Gewichtstonnen oder etwa 300 000 Raum: 
tonnen unſeren Unterſeebooten erlegen. In der Nordſee und an 
der engliſchen Küſte find aber unſere Tauchboote in dieſen 
Monaten ebenfalls eifrig an der Arbeit geweſen, wie die täglich ein» 


- gehenden Meldungen beweiſen. Dabei ift zu bedenken, daß die Eng. 
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länder aus leicht verſtändlichen Gründen eine Reihe von Schiffs⸗ 
verluſten verſchweigen, und dies um ſo eher, je härter der Verluſt für 
ihre Flotte und ihr Preſtige tft. Alle dieſe Einbußen an Handels- 
ſchiffen zuſammengenommen ſtellen einen bedeutenden Aue fall an 
Frachtraum dar, der das engliſche Wirtſchaftsleben in einſchneidender 
Weiſe beeinflußt. 


Die Note Amerikas an Oeſterreich⸗Ungarn 


über die Verſenkung der „Ancona“ beſagt nach einer Reuter⸗ 
meldung aus Waſhington vom 12. Dez.: 


Es liegen verläßliche Informationen von amerikaniſchen und anderen 
überlebenden Paſſagieren der „Ancona“ vor, die zeigen, daß das Unterſee⸗ 
boot, welues die öſlerreichiſch ungariſche Flagge t rte, auf den Dampfer 

charf ſchoß und der Dampfer deshalb zu entkommen trachtete 

erner, daß nach kur em Zeitraum, ehe noch die Beſatzung und bdie Raffa” 
giere alle imſtande waren, die Boote zu beſteigen. das Unterſeeboot eine 
Anzahl von Geſchoſſen auf das Schiff abfeuerte, es ſchließlich torpedierte 
und verſenkte, während noch Paſſagiere an Bord waren. Durch 
das . und den Untergang des Schiffes verloren viele Per⸗ 
ſonen ihr Leben oder wurden ernſtlich verletzt; darunter befanden ſich 
Bürger der Ver inigten Staaten. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung kennt aus der Korreſpondenz 

. den Vereinigten Staaten und Deutſchland die Haltung der 
egierung der Vereinigten Staaten bez glich dee Gebrauches von Unterſee⸗ 
booten zum Angriff auf Handelsſchiffe und weiß, dan Deutſchland dieſer 
Auffaſſung Rechnung getragen hat. Gleichwohl brachte der Kommandant 
des Unterſeebootes, das die „Ancona“ angriff, die n und die 
Paſſagtiere des Schiffes nicht in Sicherheit, das zu zerſtören beabſichtigt 
war, offenbar weil man es nicht als Priſe in den Hafen bringen konnte. 
Die Regierung der B- reinigten Staaten hält dafür, daß der Kommandant 
des Unterſeebootes die Grundſätze des Völterrechts und der Menſchlichkeit 
verletzte, indem er die „Ancona“ beſchoß und torvedierte, che die Per⸗ 
ſonen an Bord in Sicherheit gebracht waren oder ihnen genügend Zeit 
egeben war, das Schiff zu verlaſſen. Das Vorgehen des Kommandanten 
ann nur als mutwill'ge Tötung ſchutzloſer Nichtkämpfer aufgefaßt werden, 
denn das Schiff leiſtete, als es beſchoſſen und torpediert wurde, anſcheinend 
keinen Widerſtand end verſuchte auch nicht zu entkommen. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten nimmt deshalb an, daß der Kommandant des 
Unterſeebootes entweder gegen feine Inſtruktionen gehandelt hat, od r daß 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung den Kommandanten der U-Boote 
nicht ſolche Inſtruktionen gegeben habe, die mit dem Völkerrecht und den 
Grundſätzen der Menſchlichkeit übereinſtimmen. Die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten will nicht letzteres annehmen und der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Regierung die Abſicht zuſchreiben, hilfloſe Leben zu zerſtören, 
ſie glaubt eher, daß der 
und gegen die Inſtruktionen, welche er erhalten hatte, gehandelt hat. 

Da die guten gegenfeitinen Beziehungen der beiden Länder auf 
der Beobachtung des Geſetzes und der Menſchlichteit beruhen müſſen, können 
die Vereinigten Staate ni pts anderes erwarten, als daß die k. und 
k. Regierung die Verſenkung der „Ancona“ als ungeſetzliche und 
un verantwortliche Tat bezeichnet, daß der Offizier, welcher fie ber 
gangen bat, beſtraft merde, und daß Scha denserſatz für die getöteten 
und verwundeten amerikaniſchen Bürger durch Zahlung einer Vergütungs 
fumme geleiſtet werde. Die Reoierung der Vereinigten Staaten erwartet, 
daß die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung die Schwere des Falles in' ehe 
und allen Wünſchen prompt nachkommen wird. Sie glaubt das deshalb, weil 
fie nicht annimmt, daß die öſterreichiſch ungariſche Regierung eine Handlung 
gutheißt und verteidigt, die von der Welt als unmenſchlich und barbariſch 
verurteilt wird, allen ziviliſterten Völkern ſchrecklich erſcheint und den Tod 
unſchuldiger amerikaniſcher Bürger verurſacht hat. 


Oe ſterreich⸗ Ungarns Antwort. 


In feiner vom 14. Dezember datierten Antwortnote erklärt der 
Miniſter des Aeußern von Burian, daß die Schärfe, mit welcher die 
Bundesregierung den Kommandanten des an der Sache beteiligten Unter— 
ſeebotes tadeln zu ſollen vermeint und die Entſchiedenheit, mit der die an 
die Adreſſe der öterrichifch ungarischen Regierung gerichteten Forderungen 
vorgebracht erſcheinen, wohl hätten erwarten laſſen, daß die Regie ung 
der Union die tatſächlichen Umſtände des Falles, auf welche fie fidh 
ſtützt, aenau angebe. Wie unſchwer zu erkennen iſt, läßt die in der 
beſagten Note enthaltene Darſtellun! des Sachverhaltes zahlreichen 
Zweif ln Raum und gewährt, ſelbſt wenn ſie in allen Punkten zuträfe 
und der Beurteilung des Falles die rigoroſeſte Rechteaufſavung zugrunde 
gelegt würde, durchaus keine genügende Handbabe, um dem Kom” 
mandanten des Kriegsſchiffes oder der öftern idid ungari'hen Regierung ein 
Verſchulden zur Kaft zu legen. Die Yındesrenierung hat es auch unter 
lafen, die Perſonen zu bezeichnen, auf deren A :stane ſie fidh beruft und 
welchen ſie augenſcheinlich einen höhern Grad von Glaubwürdigkeit zuzu— 
erkennen zu dürfen glaubt, als dem Kommando der kaiſerlichen und könig— 
lichen Flotten. Auch was Zahl, Namen und näheres Sctickſal der ameri— 
kaniſchen Bürger anlangt, die im krit ſchen Augenbrick an Bord des 
genannten Dampfers weilten, läßt die Note jeglichen Aufſchluß vermiſſen. 

Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Regierung iit gleichmohl im Hinblick, 
darauf, daß das Waſhinatoner Kabineit nunmehr eine poſitive Erklärung 
des Inhalts abgegeben hat, es feien ber dem fraglichen Vorfall Angehörige 
der Vereinigten Staaten von Amerika zu Schaden gekommen, im Prinzip 
bereit, in der Angelegenheit in einen Gedankenaustauſch mit der 
Bundesregierung einzutreten. Sie muß aber zunächſt De Frage auf: 
werfen, weshalb dieſe Regierung davon abgeſehen hat, die in ihrer Note 
aufgeſtellten Forderungen unter Bedachtnahme auf die von ihr ſelbſt ber 
vorgehobenen beſonderen Umſtände des inkriminſerten Vorganges juriſtiſch 
zu begründen und an die Stelle einer ſolchen Begründung den Hinweis 
auf den Schriftenweg fel geſetzt hat, den fie in anderen Angelegenheiten 
mit einer anderen Regierung geführt hatte. Die öſterreichiſchsungariſche 
Regierung vermag dem Waſhingtoner Kabinett auf dieſem ungewöhnlichen 
Wege um fo weniger zu foluen, als fie keineswegs autbentiide Kenntnis 
von allen einſſmägigen Korteſpondenzen der Bundesreaierung beſitzt, und 
ſie iſt auch nicht der Auſicht, daß ihr dieſe Kenntnis im vorliegenden Falle 
genügen würde, der, ſoweit ihre Informationen reichen, in weſentlichen 
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Kommandant des Unterſeeboot 8 ohne Auftrag 
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Punkten anders geartet iſt, als der Fall, oder die Fälle, auf welche die 
Regierung der Union anzuſpielen ſcheint. Die öſterreichiſch ungariſche 
N darf ee dem Waſhingtoner Kabinett anheimgeben, die ein- 
zelnen Rechtsſätze zu formulieren, gegen welche der Kommandant 
des Unterſeebootes anläßlich der Verſenkung ber „Ancona“ verſtoßen haben fol. 

Die Regierung der Union hat auch geglaubt, auf die Haltuna ver⸗ 
wriſen zu follen, weiche das Berliner Kabinett in dem erwähnten Schriften ⸗ 
wechſel eingenommen hat. Sollte die Bundesregierung damit bezweckt 
haben, eine Meinung in der Richtung zu äußern, als wäre der ſtehenden 
Angelegenheit ein Präjudiz irgendwelcher Art gegeben, fo muß diefe 
dee det um etwaigen Mißverſtändniſſen zuvorzukommen, erklären, daß 
ſie ſich ſelbſtverſtändlich volle Freiheit bewahrt, bei der Erörterung des 
Falles der „Ancona“ ihre eigene Rechts auffaſſung geltend zu machen. 


Von ruſſiſchen Kriegs ſchauplaz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


13. Dez. Bei der Heeresgruppe Hindenburg fanden an 
verſchiedenen Stellen kleine Gefechte vorgeſchobener Poſtierungen 
mit feindlichen Aufklärungsabteilungen ſtatt. Dabei gelang es 
den Ruffen, einen ſchwachen deutſchen Poſten aufzuheben. Bei 
der Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern koſtete ein ver- 

eblicher Angriff gegen unſere Stellung bei Wielke (ſüdlich des 
VBygonowstoſe-Sees den Ruſſen etwa 100 Mann an blutigen 
Verluſten und an Gefangenen. 

16. Dez. Bei der Heeresgruppe Hindenburg wurden 
ruſſiſche Abteilungen nördlich des Dryswjaty Sees, die bis 
in unſere Stellungen vorgedrungen waren, durch Gegenangriff 
zurückgeworfen. In der Gegend der Bereſina Mündung brach 
ein Vorſtoß des Feindes im Feuer unſerer Infanterie zuſammen. 
Bei der Heeresgruppe Linſingen ſcheiterte bei Bereſtian y 
ein feindlicher Angriff. Ein ruſſiſches Flugzeug mußte öſtlich von 
Luck im Bereich der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen landen. 

17. Dez. Bei der Heeresgruppe Hindenburg brachen 
ruſſiſche Angriffe zwiſchen Narosc- und Miadziol⸗See 
nachts und am frühen Morgen unter erheblichen Verluſten für 
den Feind vor unſerer Stellung zuſammen. 2 Offiziere und 
235 Mann blieben gefangen in unſerer Hand. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


16. Dez. Im Gebiete des Kormin⸗Baches wies die Armee 
des Erzherzogs Joſeph Ferdinand einen ruſſiſchen Vorſtoß 
ab. Südweſtlich von Olyka wurde ein feindlicher Flieger zum 
Landen gezwungen und gefangen. Eines unſerer Flugzeug; 

eſchwader belegte die an der Bahn Miedwieze Sarny liegende 
Eiſenbahnſtation Antonowka und den Bahnhof Klewan mit 
Bomben. Die Aktion hatte Erfolg. Bei Klewan entſtand ein 
Brand. Alle Flugzeuge kehrten trotz heftiger Beſchießung unver- 
jehrt zurück. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und den Vierverband. 
Türkiſche Offenſive bei den Dardanellen. 


Wie der Berichterſtatter der Agentur „Milli“ an den Darda- 
nellen meldet, begannen am 19. Dez. die türkiſchen Truppen 
bei Anafarta und Ali Burun mit dem allgemeinen An- 
griff. Ihr Artilleriefeuer brachte dem Feinde ſchwere Verluſte 
bei. Die Soldaten, die ſeit Monaten auf dieſe Offenſive warteten, 
ſchlugen den Feind vollſtändig in die Flucht underreichten 
bei Ari Burun das Meer. Die Beute ift unermeßlich groß; 
infolge dichten Nebels gelang es dem Feinde zu entkommen, ohne 
viele Gefangene zurückzulaſſen. 


Vom italieniihen Kriegsſchauplaz. 


Der Abſchluß der vierten Iſonzoſchlacht. 


Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht vom 17. Dez. beſagt: An 
der küſtenländiſchen Front haben die Italiener ihre großen Angriffe, 
die nach verhältniemäßig kurzer Pauſe am 11. November von neuem 
einſetzten, bis Ende des Monats andauerten und noch in der erſten 
Dezemberwoche an einzelnen Stellen hartnäckig fortgeführt wurden. 
bisher nicht wieder aufgenommen. Dieſe Kämpfe können daher als 
vierte Iſonzo Schlacht zuſammengefaßt werden. Mehr noch als 
in den früheren Schlachten galten diesmal die Anſtrengungen dca 
Feindes der Eroberung von Görz. Demgemäß waren ſchließtich gegen 
den Brückenkopf allein etwa ſieben italieniſche Infanterie Diviſionen 
angeſetzt. Die Stürme dieſer ſtarken Kräfte ſcheiterten jedoch eben ſo 
wie alle Maſſenangriffe in den Nachbarabſchnitten an der bewährten 
Standhaftigkeit unſerer Truppen, die den Brückenkopf von Görz, die 
Hochfläche von Doberdo und überhaupt alle Stellungen fep 
in Händen behielten. Durch die Zerſtörung der Stadt wurde 
die Bevölkerung ſchwer getroffen. Auf die militäriſche Lage hatte dieſe 
Aeußerung ohnmächtiger Feindes wut keinerlei Einfluß. In dem vierten 
Waffengang im Küftentande verlor das italieniſche Heer nag 
ſicheren Feſtſtellungen 70000 Mann an Toten und Verwundeten. 


Nr. 52. 25. Dezember 1915. 


Vom VBalkau-Kriegsſchauplaz. 
Zurückwerfung der Montenegriner. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

13. Dez. Bei der Armee des Generals v. Koe veß wurden 
geſtern über 900 Gefangene eingebracht. Bei Ipek find zwölf 
moderne Geſchütze erbeutet, die die Serben dort vergraben hatten. 
Hinter unſerer Front wurden in den letzten Tagen über 1000 
verſprengte Serben feſtgenommen. In Mazedonien hat die Armee 
des Generals Todorow die Orte Doiran und Gewgheli 

enommen. Kein Engländer und Franzoſe befindet ſich in 
Freiheit auf mazedoniſchem Boden. Nahezu zwei engliſche 
Diviſionen find in dieſen Kämpfen aufgerieben worden. 

18. Dez. Das Gebiet nordöſtlich der Tara, abwärts von 
Mojiko vac, ift vom Feinde geſäubert. | 

19. Dez. Bei Mojkovac und Bijelopolje find erneut 
etwa 750 Serben und Montenegriner gefangen genommen worden. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

13. Dez. Die Verfolgungskämpfe in Nordoſt⸗Montenegro 
nehmen ihren Fortgang. Bei Korito wurden 800 Gefangene 
eingebracht. Unſere Flieger bewarfen das Lager bei Berane 
erfolgreich mit Bomben. 

14. Dez. Südlich von Ple vl je erſtürmten unſere Truppen 
die montenegriniſche Stellung auf der Vrane Gora. Im Raume 
nördlich von Berane brachten wir neuerlich 2300 Gefangene ein. 

15. Dez. Die von Plevlje aus vordringenden öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte des Generals v. Koe veß haben 
geſtern auch die montenegriniſchen Stellungen ſüdlich der Brane- 
Gora in ganzer Breite genommen. Eine Kolonne drang in der 
Verfolgung bis an die . vor und zerſprengte bei 
Glibaci ein feindliches Bataillon. Andere Truppen kamen bis 
Grab. Auf den Höhen unmittelbar öſtlich von Berane ſtehen 
nebſt unſeren Abteilungen auch Moslims und Albaner gegen 
die Montenegriner im Kampfe. Die Zahl der geſtern eingebrachten 
Gefangenen: 340 Soldaten und 150 Wehrpflichtige. 

16. Dez. Unſere Truppen warfen geſtern den Feind auch 
ſüdöſtlich von Glibaci in die Tara Schlucht hinab. Andere 
öſterreichiſch⸗ungariſche Kolonnen gewannen unter heftigen Kämpfen 
die Höhen unmittelbar nördlich von Bijelopolje und das Ge⸗ 
lände halbwegs zwiſchen Rozaj und Berane. Weſtlich von 
Ipek hat der Gegner den Rückzug gegen Plav und Guſinje 
angetreten. Die Zahl der geſtern mitgeteilten Gefangenen er⸗ 
höhte ſich auf 900 Mann. 

17. Dez. Südöſtlich von Celebic vertrieben wir die 
Montenegriner aus dem letzten Stück bosniſchen Bodens, das 
ſie noch beſetzt gehalten hatten. Unſere Truppen erreichten auch 
in dieſem Raume die Tara. Schlucht. Bijelopolje ift feit 
geſtern nachmittags in unſerem Beſitz. Die k. u. k. Streit- 
kräfte nahmen die Stadt im umfaſſenden Angriff nach heftigen 
Kämpfen und brachten bis zum Abend 700 Gefangene ein. Die 
Verfolgung des weſtlich von Ipe k weichenden Gegners ift im Gange. 
Die Montenegriner zünden auf ihrem Rückzug überall die von 
Moslims bewohnten Ortſchaften an. 

18. Dez. Der Raum ſüdöſtlich von Bijelopolje wurde vom 
Feinde geſäubert. Die Zahl der bei der Einnahme dieſer Stadt 
in unſere Hände gefallenen Gefangenen wuchs auf 1950 an. 
Eine unjerer Diviſionen brachte in Nordoft- Montenegro in den 
letzten vier Kampftagen insgeſamt 13 500 Gefangene ein. 

19. Dez. Die Verfolgungskämpfe in Montenegro 
nehmen einen günſtigen Verlauf. Wir brachten geſtern etwa 
800 montenegriniſche und ſerbiſche Gefangene ein. Bei den 
Kämpfen gegen die Montenegriner iſt es vorgekommen, daß uns 
der Feind — Ergebung vortäuſchend — mit aufgehobenen Armen 
und Tücherſchwenken entgegenlief und ſo zu vorübergehendem 
Einſtellen des Feuers bewog, daß er dann aber unſere Linien 
plötzlich aus nächſter Nähe mit Handgranaten zu bewerfen an⸗ 
fing. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſolch ſchmähliche Kriegsliſten 
eine entſprechend ſcharfe Ahndung gefunden haben und im Wieder- 
holungsfalle auch weiter finden werden. 

Der Abſchluß der Kämpfe am Vardar und Karaſu. 

Ueber die weiteren Operationen gegen die Engländer 
und Franzoſen berichtet der bulgariſche Generalſtab: 

Diejenigen Teile unſerer Streitkräfte, die auf dem rechten Vardar— 
Ufer vorrücken, griffen am 11. Dezember die Franzoſen auf der 
ganzen Front an und nahmen deren Stellungen bei den 
Dörfern Miletkowo und Smokawitza, ſowie bei der Höhe 720 
ſüdweſtlich von Kowanetz im Sturm. Die 122. franzöſiſche Diviſion 
erlitt große Verluſte an Verwundeten, Toten und Gefangenen. In einem 
einzigen Schützengraben bei Miletkowo wurden hundert Leichen ge 
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funden. Unſere auf dem linken Ufer des Vardar operierenden Abtei⸗ 
lungen warfen mittels kräftigen Angriffs die engliſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Truppen aus den von ihnen auf der Linie Baba Berg, 
Cote 51, Dorf Dedeli, Cote 670 und Cote 610 ausgebauten Stellungen, 
die ſie beſetzten. Die Engländer zogen ſich nach Südoſten in der Rich⸗ 
tung des Dorfes Karauglarlar, die Franzoſen in der Richtung des 
Dorfes Bogdantzi zurück. Die engliſch franzöſiſche Stellung bei dem. 
Dorfe Furka wurde mittels Bajonettangriffs erobert. Eine mazedo⸗ 
niſche Diviſton, die dem Feinde in dieſem Abſchnitte nachſetzte, durch⸗ 
brach im Laufe der Verfolgung die Front der engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Truppen, nahm das Dorf Bogdantzi und ſchnitt auf 
dieſe Weiſe die franzöſiſchen Abteilungen, die zwiſchen dem Kozludere⸗ 
fluß und dem Bardar operierten, von den Engländern ab, die ſich ſüd⸗ 
lich von Furka an den Doiran See zurückzogen. 

Am 12. Dezember beſetzte unſere Armee die letzten drei 
mazedoniſchen Städte, die ſich noch in den Händen der Feinde 
befanden: Doiran, Gewgheli und Struga. Die letzten Kämpfe 
mit den Engländern, Franzoſen und Serben ſpielten ſich an den Ufern 
der Seen von Doir an und Ochrida ab. Der Feind wurde über⸗ 
all geſchlagen. Mazedonien iſt befreit. 

Zuſammenfaſſend bemerkt der Generalſtabsbericht: Zwiſchen 
dem 20. November und dem 3. Dezember begannen die Kämpfe am 
Vardar und Karaſu gegen die Engländer und Franzoſen. Im Laufe 
der zehn Tage wurde die Expeditionsarmee des Generals Sar: 
rail geſchlagen und von der Linie Doiran —Gewgheli an die grie: 
chiſche Grenze zurückgeworfen. Es muß anerkannt werden, daß die 
franzöſiſchen Truppen viel tapferer kämpften als die engliſchen. In den 
zehntägigen Operationen, welche die Geſchichte als die „Operationen 
am Vardar und Karaſu“ bezeichnen wird, kämpfte gegen unſere 
Truppen eine Armee von 97000 Franzoſen und 73000 Engländern, 
im ganzen 170 000 Mann mit 600 Feldgeſchützen, 130 Gebirgsgeſchützen 
und 80 ſchweren Haubitzen. Am 12. Dezember war ganz Maze⸗ 
donien befreit, kein einziger feindlicher Soldat befindet ſich mehr 


auf mazedoniſchem Boden. Dies iſt der Tag ſeiner Befreiung. Die 


Verfolgung des Feindes it augenblicklich ein geſtellt. 
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Vom Büchertiſch. 


Politiſche Geſchichte Europas feit der Völkerwanderung. Vor⸗ 
träge von Onno Klopp. Aus dem literariſchen Nachlaſſe des verſtorbenen 
Hiſtorikers herausgegeben von deſſen Sohne Dr. Wiard von Klopp. 2 Bände 
1912 1. Band vom Jahre 375—1740, 2. Band vom Jahre 1740—1871. 
Preis 2 Bände geheftet & 13.—; in 2 Original Leinenbänden M 15.—. 
Verlag von Kirchheim u. Co. in Mainz. Nicht als Fachhiſtoriker, ſondern 
als aufmerkſamer und dankbarer Leſer möchte ich auf das vor drei Jahren 
erſchienene Buch des . katholiſchen Geſchichtsſchreibers hin⸗ 
weiſen gerade jetzt während der Kriegszeit Mir hat es zum Verſtändnis 
der Völkerverwickelungen, deren Zeuge wir ſind, gute Dienſte geleiſtet. 
Onno Klopp iſt ein Hiſtoriker großen Stils, wie Richard Kralik mit Recht 
in einer Beſprechung ſagt. Er betrachtet die Weltbegebenheiten im Lichte 
der chriſtlichen, genauer katholiſchen Weltanſchauung. Mancher wird Anſtoß 
nehmen an der wenig preußenfreundlichen Haltung des Verfaſſers, aber 
auch den Oeſterreichern, in deren Mitte er nach der Einverleibung des 
Welfenreiches in Preußen und als Lehrer des im Juni des vorigen Jahres 
ermordeten Thronfolgers Franz Ferdinand lebte, hält er ihre politifchen 

ehler unnachſichtig vor und erkennt die Talkraft der preußiſchen Staats⸗ 
enter im Gegenſatz zu öſterreichiſcher Gleichgültigkeit und Metternichſcher 
Reaktion gern an. Sein Ideal war das Großdeutſche. die Vereinigung aller 
deutſchen Stämme unter tatkräftiger Führung Oſterreichs. Das Ideal wurde 
ihm 1866 zerſtört. Wenn er noch lebte, würde er ſich gewiß Treuen über 
die teilweiſe Erfüllung ſeines Ideals in der gegenwärtigen treuen Ver⸗ 
brüderung der beiden Staaten. Dr. Weertz. 

Kaifer Heinrich VI. Von J Haller, Berlin (München, Olden: 
bourg.) 33 S. 50 Pf. Die Rede, die der Verfaſſer beim Antritt ſeines 
akademiſchen Lehramts in Tübingen hielt, iſt hier in erweiterter Form ab⸗ 
gedruckt. Was er darin vorbringt, ſtimmt im allgemeinen mit dem Üb. r 
ein, was & B. Reumont in feiner Geſchichte der Stadt Rom (Bd II, 
©. 466 u. ff) zu dieſem Kapitel ſchreibt, immerhin ift eine ſorgfältige Nach: 
prüfung geboten, denn man wird einigermaßen ſtutzig, wenn man S. 20 
lieſt: „Mißverſtändniſſe, zum Teil abſichtliche Mißdeutungen, die der 
vergifteten Feder Innozenz III. entfloſſen find,“ uſw. Wer fih in 
11 Weiſe über einen der größten Päpſte ausläßt, dem wird man mit 

orſicht begegnen. f L. van Heemſtede. 

„Menſch, Tier und Pflanzen. Ein Parallelismus“ nennt 
Wolfhart Guſtavſen (G. Burghauſer) ſein ſchon weiter zurückliegendes, 
auf Bölſchke, Brehm, Darwin, Dubois, France, Häckel uſw aufgebautes Buch 
(Strecker & Schröder, Stuttgart. 80. 141 S, geb. M 1.80). Dieſes 
bedeutet nicht mehr und nicht weniger als einen feinſinnigen und formal 
gewinnenden Verſuch einer Hypotheſer durchführung, die nicht in voſitiv 
chriſtlichem Wurzelboden gründet. Reife, in ſich feſtgegründete Menſchen 
mögen es mit Genuß, auch mit Nutzen nach einer beſtimmten Richtung 
leſen; noch Suchenden können derartige Bücher mehr als ſchädlich werden. 
zumal wenn dieſe ſich, wie das vorliegende, ausgeſprochenermaßen nicht 
an Fachleute wenden, ſondern an „Menſchen, die das Hohelied des Lebens 
in fid nachklingen fühlen“. — „Einſt, vor vielen hundert Jahren“ heißt 
ein „poetiſches deutſches Legendenbüchlein“, im fe. ben Verlag herauegegeben 
von Walther Eggert Windegg. 8°. 87 S., geb. Æ 1.50. Der mit dem ſchönen 
St. Chriſtopherbilde Albrecht Dürers als Titelblatt geſchmückte Band darf 
zu den ſegens reichen Koſtbarkeiten unſerer Literatur gerechnet werden. 
„Ein Erbaulich⸗Wunderbares mit frommem Glauben lebendig erzählend — 
ſo iſt die Legende ein köſtliches Gut“, heißt es zutreffend im „Geleitwort“. 
Für den Zweck des Buches, orientiert der Herausgeber, käme die Legende 
erſt dann in Betracht, wenn ſie ebenſoſehr Dichtung als Legende im 
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alten Sinne, ebenſoſehr Form als Stoff geworden ſei: „Und fo ift ihre 
Blüte auf einen verbältnismäßia engen Zeitraum beſchränkt, der etwa mit 
Goethe beginnt und mit C. F. Meyer endiat.... Und wir. oranan 
find fo glücklich, die kindliche Schönheit ſolcher Legende ohne Befangenbeit 
enießen zu können, wenn wir nur ſelbſt jenen poetiſchen Glauben haben, 
er auch der Krüfſtein ift für die Echtheit des Werkes. Solche Legende 
trägt ihren Namen zu Recht: man fol und wird fie auch heut und immer 
wieder leſen, denn es iſt Ewiges in ihr, ewig Schönes, ewig Wahres.“ — 
Die herzugezogenen poetiſchen Bearbeiter 
Hans Sans, Goethe, Heinrich von Kleiſt, Th. Körner, Koſegarten, Uhland, 
Chamiſſo. Rückert, Guſtav Schwab, Anaſtaſtus Grün, Juſtinus Kerner, 
Mörike, Hebbel, W. Müller von Königswinter, J. N. Vogl. C. F. Meyer, 
Chriſtian Wagner. — Karl Ernſt Knodt, der bekannte kultwierende 
Dichter der Sehnfucht, veröffentlichte ein rhythmiſch⸗lyriſches „Requiem“, 
das er als einen „Kranz von Verſen auf das Grab feines in Nord⸗ 
frankreich am 14. Oktober 1914 gefallenen 24 jährigen Walſohnes Paul 
Ernſt Köhler“ legte. (Ebenda, 80, 107 S., geb. 4 3.) Stimmung qe 
hobener Wehmut und idealen Vereinigungsbewußtſeins trotz leiblicher Tren: 
nung gibt dem edel gehaltvollen Ganzen das Gepräge, das gewiß vielen 
ähnlich Beraubten, auch anderen, Troſt, Linderung, Erholung übermitteln 
helfen wird. E. M Hamann. 


Taſchenkalender und kirchlich⸗ſtatiſtiſches Jahrbuch für den 
katholiſchen Klerus dentſcher Zunge. 1916. Redigiert von Dr. K. 
A. Geiger, ordentl. Hochſchulprofeſſor am Lyzeum Dillingen. Regensburg, 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis in biegſamem Ganz leinenband 
4 1.20, mit Porto K 1.30. — Zum 38. Male tritt dieſer ſchmucke, handliche 
und reichhaltige Kalender feine Wanderung an und kann dabei gleich 
ſeinen Vorgängern der liebvollſten Aufnahme und weiteſten Verbreitung 
ſicher ſein. Bietet er doch auf ſeinen beinahe 300 Seiten neben den 
Kalendarien, »eiligenverzeichniſſen, Jaſeraten, Raum für Notizen, auch 
Beiträge von dauerndem Wert. Zu dieſen gehört zunächſt die über⸗ 
ſichtliche Darſtellung der oberſten Kirchenämter und der römiſchen Kurie, 
durch die wir ein klares Bild ihrer neueſten Organıfation erhalten; ferner 
die aueführliche und intereſſante Statiſtik der deutſchſprechenden Diözeſen. 
Den Glanzpunkt aber bilden zwei Artikel, von denen der erſte. ein Ge⸗ 
denkblatt auf das Grab Pius X., die Bedeutung dieſes Papſtes in 
Politik, Liturgie, Kirchenrecht. Bibelwiſſenſchaft, im Kampf gegen den 
Modernismus und für Erneuerung des kirchlichen Geiſtes in warmen 
Worten ſchildert und uns ſo die Größe Pius' inne werden läßt. Der zweite 
Artikel behandelt den Papſt, den deutſchen Epiſkopat und Klerus 
im Weltkriege: er zeigt, was von dieſer Seite in chriſtlicher Liebe und 
baterläudifcher Opferwilligkeit zur Linderung der Kriegsnot geſchehen ift, 
und gibt dann in anregendſter Wife praktiſche Winke darüber, was 
noch geſchehen kann. So möge denn der wegen ſeiner Zuverläſſigkeit und 
Brauchbarkeit vielfach oberhirtlich empfohlene Kalender zu feinen alten 
recht viele neue Freunde hinzugewinnen. Dr. Weber⸗Boppard. 


Kriegslyrik. Das Sekretariat Sozialer Studentenarbeit, 
M. Gladbach macht ſich verdient durch die Herausgabe billiger wertvoller 
Kriegslyrikhefte (zu je 16 ar. 80 S., S 15 Pf.) in vorzüglicher Aus⸗ 
ſtattung. Die erſten, ein Trio, telte Heinrich Zerfaulen, der freiwillig 
ins Feld zog und der ſchönen, ſchweren Zeit reiche Anregung dankte. Er 
gehört zu denen, die nicht anders können als ihr gottgegebenes Talent 
kraft der gegebenen Eindrücke umſetzen, und fo liegen von ibm gleich 
drei Hefte von klarer portiſcher Anſchaulichkeit, tiefem, glutvollem Emp⸗ 
finden und innig eindringlicher Sprachgewalt vor: „Leier und Schwert“, 
„In Reih und Glied“, „Daheim und im Feld“. Das erſtgenaunte ift 
auch dem von Max Geißler eingeleiteten Gedicht: und Märchenbande 
Zerkaulens einverleibt: „Blühen de Kränze“ (Wiesbaden, Hermann 
Rauch), eine zu hoch und weitgreifenden Hoffnungen berechtigende Samm 
lung. Antonie Süngft fteuerte das Heft Aus Dentſchlands großen 
agen“ be, in dem fidh die ſchöne Wärme ihrer Vaterlanneliebe. die 
innere Kraft ihres ſeeliſchen Weiterlebens mit der ihr eignenden formalen 
Sicherheit in reiner Lyrik, öfter noch in lyriſcher Epik kundtut. 
meiner Einſamkeit“ heißt das lyriſche Kriegsheft der ſchwerleidenden 
Dichterin Henriette Brey, die in der Einſamkeit ihres Krankenzimmers 
den Widerſchein des gewaltigen Weltbegebniſſes flammenden Herzens in 
ſich aufgenommen und wieder aus ſich herausgeſtaltet hat. Die Widmung 
ihres Gedichtes „Italiens Verrat“ iſt von Kaiſer Wilhelm angenommen 
worden. Im Anſchluß fei auf ein bei Ferdinand Schöningh⸗— 
Paderborn erſchienenes Kriegsliederheftchen hingewieſen: „Stimmen im 
Sturm“. Von Martha Groſſe. Unter den darin enthaltenen acht⸗ 
undzwanzig Gedichten ift meines Erachtens genau die Hälfte voll berechtigt 
und das Ganze das B ugnis einer immer mehr ſich abklärenden, aug: 
reifenden Kraft. Von der noch jugendlichen Dichterin dürfen wir für die 
Zukunft hervorragendes Edelgut erwarten. E M. Hamann. 


Blumen am Wege von J. Grein wald. 2. Aufl Hueber'ſche 
Buchhandla., Schrobenhauſen. Das ſchän ausgeſtarteſe Büchlein wurde 
von Sr. Maieftät König Ludwig III. als Widmung alleranädiaſt entgegen: 
genommen, mit freundlichem Dank für tiefempfundene Huldigung. Neben 
dem Preislied auf Bayerns gütigen Herrſcher beſingt der Dichter in ge 
fälliger Weiſe abwechſelnd hauptſächlich Gegenwartsgeiſt, viſtorik und 
Sage. Ei ige qute Satiren ſind eingeſtreut. E. Schwab. 
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Bühnen- und Mufikrundichen. 


Münchener Hoftheater. Unſere Hofoper wird Neuheiten von 
Schrekker und Korngold bringen. Die Wahl der beiden Wiener 
Komponiſten hat vielfach enttäuſcht, zumal Schrekker mit ſeiner letzten 
Oper hier zu Worte gekommen iſt, die ihm mehr Anerkennung brachte, 
als ihm in der Heimat zuerkannt wurde; immerhin ift Schrekker, trog 
vielem, was man an ſeiner extrem modernen Schreibweiſe ausſetzen 
kann, was einen auch in der Stoffwahl minder ſympathiſch berühren 
mag, ein Talent, das ſicherlich nicht alltäglich iſt. Bei Kornaold wurde 
feither feine erſtaunliche Jugend in Rechnung geſetzt. Nach den Erſtauffüh⸗ 
rungen freilich wird man erft fagen können, ob es dringend war, die Neu- 
heiten aus der Heimat unſeres Generalmuſikdirektors zu holen, oder ob 
wichtigere Aufgaben näher gelegen hätten. Jedenfalls iſt es erfreulich, 
daß wieder Uraufführungen gebracht werden, zumal die „großen 
Opernpremieren“ der letzten Jahre durchwegs an anderen Bühnen in 
Szene gingen. Im Schauſpiel kann man ja auf Verſuche verzichten; 
hier hat eine Hofbühne andere Aufgaben, aber in der Oper müſſen 
Experimente gewagt werden, denn für die Komponiſten können nur die 
mit reichen künſtleriſchen Mitteln ausgeſtatteten Bühnen etwas lun. 
Verdienſtlich war die Wiederaufnahme von der „Rofe vom Liebes 
garten“. Man erinnert ſich, daß vor mehreren Jahren zwiſchen der 
damaligen Intendanz und Pfitzner ein Streit ausbrach, der lange 
die Neueinſtudierung verzögerte. Man braucht auf die Angelegenheit 
heute nicht näher einzugehen, wir willen, daß unſere großen Muſiker 
von Bach über Beethoven zu Wagner gelegentlich ſich recht — tempera: 
mentvoll äußern konnten. Ueber die Dichtung der „Roſe“ hat Pfitzner 
fid ſchriftſtelleriſch verbreitet. Wir folen den Text nicht ſym boliſch 
faſſen; immerhin vermag ich ihn nicht als dramatiſch zu empfinden, 
während wir der Muſik heute näher ſtehen, als vor einem Jahrzehnte. 
Wolf und Frau Mottl meiſterten die Titelrollen. 


Aus den Konzertſälen. Die hier gebliebenen Mitglieder des 
Konzertvereinsorcheſters, eine ſtattliche Zahl, da viele hier 
Garniſonsdienſte verrichten, verſtärkt durch hier lebende und hierher 
berufene Tonkünſtler konzertieren unter dem Namen „Neues Mün⸗ 
chener Konzertorcheſter“. Mit dieſem Tonkörper werden die 
Symphoniekonzerte, die bei dem Publikum ſehr gut aufgenommen, 
unter der Leitung des auch in anderen Kunſtzentren beſtens bekannten 
Kapellmeiſters Ludw. Rüth fortgeſetzt. Der Konzertverein hat feine 
Tätigkeit ſeinerzeit „einſtweilen“ bis zum neuen Jahr ausgeſetzt und 
man will wohl den Zeitpunkt des Wiederbeginnes noch weiter ver⸗ 
ſchieben. Um ſo mehr darf man ſich freuen, daß es den nicht im Kriege 
befindlichen Künſtlern gelungen iſt, ſich zu einer neuen Unternehmung 
zuſammenzuſchließen. Scheint es doch, als habe der Konzertverein die 
durch die Einberufungen entſtandenen Schwierigkeiten doch überſchätzt, 
denn in anderen Städten iſt es 1 geweſen, die Ergänzungen 
vorzunehmen. Der unlängſt gehörte Symphonieabend zeigte eine 
ſehr ſorgfältige Einſtudierung und eine friſche, lebendige Wiedergabe 
unter der umſichtigen Leitung des begabten Dirigenten. Die Vortrags- 
folge war glücklich gewählt, fie brachte felten gehörte Werke, vermied 
hierdurch die in den Konzerten trotz aller Vielfältigkeit beſtehende 
Gleichförmigkeit und überſchritt nicht die Leiſtungsfähigkeit dieſes neuen 
Orcheſters. Die Serenade in D-Dur (op. 49) von Felix Draeſecke 
ift ein wirkſames Werk, deffen Bedeutung freilich mehr in der mufika⸗ 
liſchen Kultur des Komponiſten, als in ſeiner Erfindung liegt. Es 
folgte, mit Georg Liebling als Soliſten, das Scherzo aus dem 
vierten ſymphoniſchen Konzert für Klavier und Orcheſter von Hemy 
Litolff. Der in London 1818 geborene Komponiſt, der in Frankreich 
und Belgien als Pianiſt Ruhm gewann, in Warſchau Kapellmeiſter 
war, Symphonien, Oper, Oratorien und Kammermuſik ſchrieb, iſt 
vielen heute nur durch den Muſikverlag bekannt, den er um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in Braunſchweig zur Herausgabe billiger 
Klaſſikerausgaben gegründet hat. Das von Liebling gebotene Scherzo 
Litolffs zeigt die Herkunft von einem Klaviervirtuoſen und der Soliſt 
wußte die Vorzüge dieſer mit glanzvoller Technik gemachten Muſik ins 
günſtigſte Licht zu ſetzen. Gleich reizvoll ſpielte er noch Chopins 
„Andante spianato” und „Polonaise“, die der einſtige Münchener Hofkapell · 
meiſter v. Erdmanns dörfer mit Geſchmack inſtrumentiert hat. Rüth 
begleitete Liebling, der ſehr gefeiert wurde, mit dem Orcheſter ſehr 
feinfinnig und bot zum Schluſſe eme temperamentvolle Wieder-. 
gabe von Joachim Raffs Suite Nr. 2 in ungariſcher Weiſe. 
deren leichteingängige Melodik ſehr anmutend wirkte. Seltener Gehörtes 
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bot auch das von Paul Prill mit Umſicht und Sorgfalt geleitete 
Volkskonzert vor allem mit Robert Schumanns „Spaniſchem Lieder⸗ 
ſpiel.“ Es folgten vier Quartette von Brahms aus op. 92 und op. 31, 
von denen beſonders die zarten Weiſen von Daumers „O ſchöne Nacht“ 
und Allmers „Spätherbſt“ in der geſchmackvollen Wiedergabe durch die 
Damen Zoder und Schuch, die Herren Ad. Schön und Geßner ſtarken 
Eindruck machten. Durch eine klangſchöne Wiedergabe von Schuberts 
Forellenquintett erfreuten die Damen Quidde, v. Stubenrauch und della 
Rocca, die Herren Joh. Hegar und K. Keller. Einen ſehr ſchönen Ver⸗ 
lauf nahm der Kammermuſikabend, den Heinrich Schwartz, L. Volln⸗ 
hals, Phil. Haas und Jof. Disclez gaben. Beethovens C.-moll⸗ 
Trio und vielleicht in noch höherem Grade Brahms' Klavierquartett 
in A fanden eine reſtlos vollkommene Wiedergabe durch die zu einem 
glücklichen Enſemble verſchmolzenen Künſtler, die in muſikaliſcher Ein⸗ 
fühlung nicht minder hervorragen, wie in techniſcher Meiſterſchaft. Das 
Künſtlerpaar Schwartz bot Mozarts Sonate für zwei Klaviere in her⸗ 
vorragender Klangſchönheit und Friſche. Das Konzert fand ungewöhnlich 
herzlichen Beifall. — Einen ſehr ſchönen und außer ordentlich geſchulten 
Baßbariton beſitzt Otto Schwendy. Er hat auch ein ſtarkes Vortrags: 
talent. Jedes Lied iſt in jeder Schattierung durchdacht und empfunden. 
Lieder von Hugo Wolf werden in unferen Konzertſälen viel geſungen 
und doch iſt es nur ein kleiner Teil des Wolfſchen Kunſtſchatzes. Schwendy 
bot viel, u. a. den „Prometheus“ (Goethe), den man ſelten hört und der 
die Wirkung zeigte, daß man ihn grundlos beiſeite ſetzt. Schmid⸗Lindner 
war ein ausgezeichneter Begleiter, der noch durch eine reizvolle Wieder⸗ 
gabe der Brahmsſchen Walzer (op. 36) erfreute. Einen orientaliſchen 
Pantomimenabend leiteten Liedervorträge und Rezitationen von 
Berta Manz und Sybil Bane ein. Die Pantomime „Der Neig: 
vogel“ nach einer Idee von Klabund, Muſtk von F. Neupert fand 
ſcharfen Widerſpruch; der Schriftſteller und der Muſiker wollen 
nun nichts mit der Unternehmung zu tun haben. die eine private 
Veranſtaltung des Herrn v. Seewitz ſei. Letzterer und Jutta von 
Collande hatten ſchon Gelegenheit, ihre tänzeriſche Begabung an wirk⸗ 
ſameren Aufgaben zu erproben. Auf die Pantomime braucht bei der 
oben angedeuteten Unſtimmigkeit der Beteiligten nicht eingegangen zu 
werden. 


Verſchiedenes ans aller Welt. Gegen Theater und Kinos 
ſt ücke von ſeichtem Charakter und moraliſcher Anſtößigkeit 
wandte ſich in Mannheim die evangeliſche Geiſtlichkeit in einer Ein⸗ 
gabe an die Staatsbehörde. — Das Wiener Burgtheater brachte 


eine ausgezeichnete Aufführung von Goethes „Götz“ in der Faſſung 


von 1773, die viel ſtärker wirkte als die ſpätere Bühneneinrichtung des 
Werkes von 1804, welche zumeiſt über unſere Bühnen geht. — In 
Zürich hatte Graeners Oper „Don Juans letztes Abenteuer“ nur 
inen Achtungserfolg. Gelobt wird die in den Hauptrollen von 
Münchener Künſtlern beſetzte Aufführung. — Freundlichen Erfolg hatte 
in Darmſtadt die Uraufführung von Wolzogens Luſtſpiel: „Ein un⸗ 
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nun hinreichend ausgenützten Vorwurf eines Bilderdiebſtahles behandelt 
auch S. Naumanns in Hamburg freundlich aufgenommene Komödie: 
„Das badende Mädchen“. — In Eiſenach feſſelte W. Goldbaums 
Schauſpiel „Medizin“, das einen ärztlichen Konflikt darbietet. — „Der 
Hausminiſter“, ein Luſtſpiel von J. Biſchitzky, gefiel in Bremen. Er 
behandelt diplomatiſche Feldzüge an einem kleinen Fürſtenhofe von recht 
harmloſer Art. — Das einaktige Drama „Ninon de Lenclos“ von Ernſt 
Hardt, das u. a. im Münchener Königlichen Reſidenztheater mit Erfolg 
gegeben wurde, iſt von Michaele Enlambio, einem Trieſter Muſiker, 
vertont worden. Die zarte, reizvolle Muſik wurde in Schwerin gut 


aufgenommen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere und Oesterreich-Ungarns Wirtschaftslage bei Jahresschluss — 
Misserfolge unserer Gegner auf allen Gebieten — Deutscue Wissen- 
å schalt und Praxis. 


Für die Zentralmächte bedeuten die militärischen Erfolge vor 
allem am Balkan und die dadurch erzielte Verbindung mit dem Orient 
das Hauptaktivum ia dem bald scheidenden Kriegrjahr 1915. 
Nicht minder wichtig, besonders für Deutschland, sind die un unter- 
brochenen Fortschritte der Wirtschaftsentwicklung. 
Solche sind neuerdings aus dem heimischen Montangebiet zu be- 
richten. In der Hauptversammlung des deutschen Stahlwerksver- 
bandes wurden die Absatzförderung für Halbseug sowie die ver- 
mehrten Staatsaufträge in Eisenbahnoberbedarf bekannt, und Zwar 
liegen Aufträge vor, welche die volle Beschäftigung bis zum nächsten 
Frühjahr sichern. Ein offizieller Bericht des Roheisenverbandes er- 
wähnt die Inanspruchnahme der Leistungsfähigkeit aller deutschen 
Hochofenwerke und die starke Nachfrage in Qualitätsroheisen für 
eine Reihe von Monaten. Deutschlands Roheisenerzeugung 
betrug im Novembermonat gegenüber der Vergleichszeit des Vorjahres 
rund 250000 Tonnen mehr, bei einer Tagesproduktion von rund 
34000 gegen rund 26000 Tonnen im November 1914. Trotz dieser 
erhöhten Beschäftigung ist unsere Montanbranche, wie ene von der 
Hauptversammlung des Vereins deutscher Eisen- und Stahlindustrieller 
an den Reichskanzler gerichtete Depesche bestätigt, „mit den ihr zur 
Verfügung stebenden Mitteln in der Lage, uusere tapferen Trappen 
und die unserer treuen Verbündeten auf viele Jahre hinaus mit der 
notwendigen Munition und dem sonstigen Kriegsmaterial sowie das 
Inland und die Neutralen in bisheriger Weise mit den Erzeugnissen 
des Friedensbedarfes zu versehen! Dass unsere Feinde dagegen 
nur mit Hilfe Amerikas nicht nur Munition und Kriegsbedarf, 


beſchriebenes Blatt“, das eine hübſche Backfiſchrolle enthält. — Den | sondern auch ihre Geldansprüche befriedigen können, zeigt allein 
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schon den s harfen Gegensatz bei der wirtschaftlichen Bewertung der 
kriegführenden Parteien. Auch von anderen heimischen Industrie- 
gebieten liegen günstige Nachrichten vor. Vom Zinkhüttenverband 
werden die Abnahme der Lagerbestände und das Vorhandensein 
reichlicher Aufträge auch für den Heeresbedarf mitgeteilt. Ein zum 
Abschluss grbrachtes Grobblechsyndikat vervollständigt diese z u- 
friedenstelleude Situation unserer Grossin dustrie, 
welche in den Versammlungen des bayerischen industriellen Verbandes 
und der bayerischen Handwerkskammern auch rtickbaltlos anerkannt 
wurde. Ein gläuzender Erfolg des deutschen Erfindergeistes ist die 
nach laugen Bemühungen erzielte Herstellung von syntheti- 
schem Gummi zur Fabrikati.n von Autoreifen. Diese Leistung ist 
für die gesamte heimische Wirtschaft besonders hoch anzuschlagen. 
Nachdem nunmehr Bayern, laut Mitteilung in der bayerischen Reichs- 
ratkammer, ebenfalls für ein Stickstoff- Handels monopol des 
R- iches eintritt und dies-s dadurch gesichert ist, eröffnen sich für 
unsere Industriezweige — 170 Millionen Mark wurden von Deutsch - 
land jährlich für Stickstoffdüngermittel nach auswärts gezahlt — die 
verschieden«teu Erwerbsanssichten. Nach dem Vorbilde der vor kurzem 
gegründeten „Deutsch- orientalischen Handelsgesellschafı“ wurde in An- 
lehnung an die „Zentraleinkaufs-G. m. b. H. in den Balkanländern“ 
unter Mithilfe des Reiches die Gesellschaft für Tabakeinfuhr 
aus dem Orient mit einem Kapital von 5 Millionen Mark ge- 
bildet — das Reich erhält den tiber die garantierte 5 % ige Verzin- 
sung verbl-ibenden Reinge s inn. Banken, Grossindustrielle und Tabak- 
interessenten sind hieran beteiligt. Aehnlich günstig gelagert 
sinddie WirtschaftsverhältnisseQesterreich-Ungarne: 
In Galizien und der Bukowina, in welchen Krieg«gebieten de Spar- 
kasseneinzahlungen bereits die Abhebuugsbeträge weit übersteigen, ist 
eiu Abbau des Finanzmura'orinms angebahnt. Für die Österreichisch- 
ungarischen Grossbanken verlautparen die Dividendenergebnisse 2 4% 
höher als im Vorjahre. Der Wiedereröffuung des Wiener Börsenver- 
kehrs in beschränktem Umfange stehen die amtlichen Finanzkreise 
sympathisch gegenüb-r. Der Gedanke der Neuordnung der zoll- 
und bandelspolitischen Beziehungen der Donau- 
monarchie zum Deutschen Reiche im Sinne der Herbeifäh- 
rung einer wirtschaftlichen Annäherung gewinut täglich an Raum. — 
Auch die Wiederherstellang des direkten Eisenbahn- und Drahtver- 
kehrs mit Sofia und Konstantinopel — ab 1. Januar 1916 sollen zu- 
nächst wöchentlich zweimal Expresszüge zwischen Kon- 
stantinopel und Berlin bzw. München fahren — verdient als 
ein hervorragender Erfolg des ablaufenden Jahres bezeichnet zu werden. 

Solchen nicht wegzuleugnenden Tatsachen gegenüber haben 
unsere Feinde nur Misserfolge und Enttäuschungen zu 
verbuchen, Die als internationale Erscheinung anzusehende Kriegs- 
teuerung herrscht bedeutend schlimmer in den Ländern unserer Gegner, 
welche durch die scharfe Schiffsfrachtensteigerung für 
amerikanisches Getreide, besonders für Weisen, ganz be 
trächtlich höhere Preise als wir zu zahlen haben. Infolge der durch 
deut«rhe und d terrei hisch- ungarische Unterseeboote erlittenen Ver- 
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luste der feindlichen Handelsflotte, in den Monaten Oktober 
und November allein von rund 300 000 Raumtonnen, ist ein Frachten- 
raumausfall entstanden, der das französische und englische Wirtschafts- 
leben in einschneidender Weise beeinflusst. Durch die britischerseits 
infolge der ägyptischen Gefahr vollzogene Abschliessung 
des Suezkanales sind die ohnehin stark verteuerten Frachtraten 
neuerdings um ein vielfaches gestiegen. — Auch die fina»zirlie Be- 
drängnis der Alliierten ist im Zunehmen begriffen. Das 15 Milli- 
ardenresultat der französischen Siegesanleihezeich- 
nungen muss unter Berücksichtigung der dagegen eingetauschten 
10 Mılliarden aus früheren Anleihen enttäuschen, um so mehr, als neben 
England sich auch das neutrale Ausland wie Holland und wiederum 
Amerika mit mehreren hundert Millionen Frauks beteiligt hatte. Die 
englisch-französische Anleihe in Amerika bleibt unplaziert 
und notiert 2% unter dem Ausgabekurs, nachdem sich das Ueber- 
nahmesyndikat mit einem Restbestand von 200 Millionen Dollars auf- 
lösen musste. Russland hat von seiner inneren 5 ½ % igen Anleihe 
mit 1 Milliarde Rubel nur ein Viertel des aufgelegten Betrages trotz 
der um fünf Taue verlängerten Zeichnungsdauer und der Unter- 
bietung des offiziellen Kurs-s angebracht; der Rest wurde zwangs- 
weise den Banken zugeschoben, Italien, dessen schwebende Schuld 
seit Kriegsbeginn von 1 auf 5½ Milliarden Mark gestiegen ist, lässt nach 
zwei misslungenen Kriegsanleihen nunmehr eine dritte folgen Seine 
Papiergeld wirtschaft, zersetzende Valutaentwertung und das wachsende 
Finanselend begründen steigende Kriegsernüchterung. England 
veröffentlicht die Ausgabe von bis 1920 zum Parikurs einlösbaren 
5 % igen Schatzscheinen zum Preise von 100% und beabsichtigt, 
solche als ein letztes Mittel zur Hebung seiner Währung den Be- 
sitzern fremder Werte, besonders Amerika, sei es im Wege des An- 
kaufs oder einer zweijährigen leihweisen Hingabe, anzubieten, Erwerb 
echsel-Umsatz - Monepoli- 
sierung in Frankreich sollen den hochgeschraubten Devisen- 
kursen abbelfen. Bei uns sind die lediglich unter dem Druck 
unserer Gegner naturgemäss ebenfalls gestiegenen Wechselnotizen in- 
zwischen ebenso scharf wie rasch gesunken. In seiner hoch- 
bedeutramenReichstageredehatReichsschatzsekretärDr Helftfe- 
rich auch nach dieser Richtung hin Deutschlands gesunde Finanz- 
lage überzeugend nachgewiesen. M. Weber. 


Aus dem vorliegenden Bericht dr Münchener Rückversicherungs- 
gesellschaft für das 35. Geschäftsjahr sind die vielen wechselseitig-n 8 
schaftseln wirkungen des Krieges besonders sichtbar. Der bedeutenden 

einbusse steht eine verhältnismässig noch gröss - re Versicnerunges kädenmi 


t inderung 
en gegen. Aus dem. Reingewinn von 4 7647.85 (i V. M. 4986,57) kann unter Zu: 


ziehung ces Gewinn vortrages ven M 2,89 Millionen (i. V. M 1,66 Mlillonen) eine 
Dividende von 40% gegen 38% z ur Verteilung gelangen. Der ige 
Verlauf des neuen Geschä’tsjahres zeigt eine günstige Entwisklung. Auf Anlagen, 
Aussenstände und othaben der Gesellschaft sind obwohl zum erheblivhen Teile 
im Auslande befin llich, Verluste nicht entstanden. Die im Vorjahre zu Kri j 
zwecken 5 00 wurden grösstenteils für Einrichtung und krhaltung 
eines eigenen ttes verwendet. Der prächtige Münchener Geschältsnenbau der 
Gesellschaft wurde vollendet. M. Weber 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


8 . HEHE 
u 

Cine Auslese empfehlenswerter Erscheinungen aus dem Verlag von Nugo Schmidt, München-(. 
— . 
Taſchenbuch auf das un Brand! Polenroman aus 1914. Bon G. 2 Krieg im Aberglauben und Volks. 


Franz Jonefstr. 14. 


Das Bute des Weltkriegs. Bon Chriſt. 
auben. Ron Dr. E. M. Kronfeld. Sudw. Poehlmann. Geh. N. —.80, 

eh. M. 2.50, geb. M. 3.50. Ebi M 

Rrieg und Soldat in der Spruchweis⸗ 4 
denn — Serail n aus 3 Sabrtaufenden ka =. R Bon ge 5 
5 pera Couta: Son Die deutſche ran uach 1814. Bon Chr. 
en 5 Geh. M. 1.50, e Boepimann Geh. W. 1 

e' * ge 3 $ A 


Kriegsauefdoten. Eine Ausleſe von | Ein Wiener Landſturmmann. Krite- 
bezeichnenden Epiſoden aus dem 1175 „ aus Galizien Bon 


. 1.40 
u. ee He en eine 


Krieg. Von Hans Martin. Juuſtr. l⸗Bara Geh. M. 1.—, geb. M. 1.80. 
von 8 Barthelmeß. Geh. M. 1.20, den B das bedeutend ſte, 
geb. M. 1.80. eſte ch ſeiner Art. 


Entwickelung der Sozial- 
demokratie im Weltkrieg 


schildert eingehend das 
Dezemberheft der Sozialen Kultur. 
Preis 80 Pig. (Kriegshefte Juli Dezember 3 Mark) 


m. dl adbacb. Volksvereins verlag. 


eingeir. Werbeflerte) dicker Hals, 
Hu bertus , Jodocius & [0. Kropf. Drüſen⸗ 
Kiste 12 Fi. 30 Ur. excl. Stener ab Kellerei Trier a.d. Mosel l. Se. naumia. ter Auen Pr 
Preisliste über Mosel- u. Saarweine zu Diensten. Geschäftsgründ 1821. 1.50, be 38h 1 E 1 Frühere Jahrgänge der „A. R.“ zu be- 
e 


Vertreter gesucht; kriegsbeschädigte Herren bevorzugt. Apoth. Miede, 


oſenfeld, Württ. deutend ermässigten Preisen. :: :: :: 


. — 


— 


Pa 
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ELLE 


Eine Weihnachtsireude 


bereitet man der „Allgemeinen Rundschau“ nicht nur 

dadurch, dass jeder verehrl. Leser und jede verehrliche 

Leserin spätestens noch in dieser Woche die Bezugs- 
erneuerung vornimmt, sondern auch durch die 


Angabe von Adressen 
aus Verwandten-, Freundes- und Bekanntenkreisen, so- 
wie auch aus dem Felde, an die mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probenummern versandt werden können. 
Noch grösser wäre die Freude, wenn sich der eigenen 
Bestellung ein neuer Bezieher aus diesen Kreisen an- 
schliessen würde. 


— ũ— ee ee m —-.̃ — — 
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Betſtühle aus prima Rohrgeflecht. 


Die rühmlichſt bekannte Firma Johann Sauer, Korb- und Rohr: 
möbelfabrik, Kal. Bay. Hoflieferant, München, Roſental 4, hat eine Idee 
zur Ausführung gebracht, die 
viele Kreiſe, vor allem die Hochw. 
Geiſtlichkeit, intereſſieren dü fte. 
Es iſt dies en Betſtuhl aus 

FEFEE Prima Rohrgeflecht, deſſen 
e Hauptvorzſige im Folgenden 
er Ari kurz zuſammengefaßt werden 
ppi Sie können: 1. Seine Leichtigkeit 
und daher bequeme Hand» 
habung, gegenüber den um 
handlichen ſchweren, bisher 
üblichen Holzſtühlen. 2. Sein 
elegantes Ausſehen. Der Bet⸗ 
ſtuhl iit dunkelbraun gebeigt, 
die Kniebank und Armſtützen 
mit prima dunkelrotem Samt 
gepolſtert. 3. ſehef ſeiner 
Leichtigkeit iſt er ſehr ſolid und 
bildet infolge ſeiner eleganten, 
vornebmen Ausſtattung, ohne 
aufdringlich zu wirken, das 
Zierſtück eines jeden Zimmers 
und ſollte in keiner chriſtlichen 
Ban fehlen. Einer feiner 
auptvorzüge beſteht indes in 
dem außerſt billigen Preiſe, wodurch er ſich auch vorzüglich als Geſchenk 
ür Primizen uſw. ſehr gut eignet und außerdem ſeine Beſchaffung einen 
jeden ermöglicht. Ganz beſonders dürfte fih der Beiſtuhl für Kirchen und 
Kapellen eianen, wo es notwendig iſt, daß er raſch zur Hand und ebenſo 
raſch wieder entfernt werden kann. Daß derſelbe bereits im Gebrauch 
hoher kirchl. Würdenträger iſt, dürfte ſeine beſte Empfehlung ſein. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Seite 1017. 


Bei Schmerzen in den Gelenken 
haben fih Togal⸗Tabletten ſelbſt 


U. Gliedern in verzweifelten Fällen hervor: 


ragend bewährt. Aerztlich glänzend beautachtet. 


( In allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3 50. 


Die erhabene und weihevolle Handlung der letzten Oelung 
bedingt von ſelbſt eine entſprechend ehrende Zurichtung des Verſehtiſches. 
Eine hierzu paſſende, voll ändige V rjebgarnitur aus Glas bringt die 
Firma Binz. Beer, Glashandlung in Vilsbiburg (Nederb.) zum Verſand, 
die ſowohl in pratt ſcher Hinſicht qu! einfchlägt, wie auch die hübſche Aus⸗ 
führung der Arbeit nichts zu wünſchen übrig läßt. Der in kurzer $ it 
erfolgte Umſatz vo über 3000 Stück, ſowie zahlre che Anerkennungen und 
Empfehlungen ſeitens des hochw. Klerus und katholiſcher 9157 0 dürften 
ing Fenner Aus dem in der „A. R.“ erſchienenen Inſerat ift Näheres 
w 2 ˙—˙——— S en 


— 


für das Alter von 2˙½ bis 14 Jahren. 


Grössere Sortimente 
extra zurückgestellt 


für Vereine, Wohltätigkeits-Anstalten, 
Institute. 


Gebr. E. J. Marx 


München, Kaufingerstrasse 14. 


Der Verfaſſer von t Drüfe e Möhne gibt neue 


plattdeutſche Feldpoſtbriefe 


für unſere Soldaten heraus. 100 Expl. 1 Mk. 
Zu beziehen durch den Buchhandel oder die 
: J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung :: 
(C. Leopold) in Warendorf in Weſtf. 


Augustin Wibbel 


Humor fürs Feld 


m= Einbanddecken für den Jahrgang 1915 Mk. 


bayerische Armenreclit 


bayerische f. Januar 1916) 
behandelt eingehend 


Soziale Kultur I. Quartal 1916 
Preis 1.50 % bei der Post und im Buchhandel. 


| M. Gladbach. Volksvereins- Verlag. 


Asthma- Brust-, Husten- u. 


eidende Lungentee. 


verwenden am beften Apotheker | Vorzügliches Mittel für 

Naitetbhuber's weltbetanntes | Husten- u. Lungenleidende. 
er ei 220, 3 Sch Preis pro Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 
Schachtel M Schachteln M. 4 franko geg. Voreinsendungen. 


Tranto M 650, Potapothete zogen - Apotheke, Heilbronn a. N. 


Spezialbehandlung 
Von Bettnässen . h. Kenchhullen 


treit durch = 
Pul = — nen 1 1. 225 franko (Krampf⸗ oder Stickhuſten). 
8 Schachteln SME V Versand durch Brien. Konſult. inkl. Rezept 2.50 MA 
HE | die Apotheke Rosenfeld Dr. Aßmann Effen (Ruhr) 
1. 25. (Württemberg). Huyffens Allee 101. 


CLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
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Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 1018. 


Ie 


Neues Abonnement 


auf die 


Fliegenden Blätter 


1916. I. Quartal (Jauuar— März). 


Preis vierteljährlich (13 Nummern): in Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗ Ungarn 34 50 3, unter 
Kreuzband 34 90 J, einzelne Nummer 30 3, für die 
anderen Länder des Weltpoſtvereins 44803. 


Beſtellungen — auch fürs Feld — werden von 
allen Buchhandlungen, Zeitungsgeſchäften, 
durch die Feldpoſt und von unſerer Expe⸗ 
dition angenommen. 


Brobeuummern ſtehen koſteulos und portofrei 
zur Verfügung. 


(Verlockend.) „Warum laßt Ihr Rufen Euch fo gerne 
fangen?“ — „Wir haben geherrt, zwelmillionſte fangene Ruß 
kriegte goldene Uhrr!“ 


München, im Dezember 1915. 


die 
Expedition der „fliegenden Blätter“. 


eee 


Photo-Apparate und allos Zuhohir 


das schönste Weihnachtsgeschenk 
— - fürs Feld und Families. 


CarlBodensteiner, München 


Karlsplatz 17 (Sonnenapotheke). Telephon 52443. 


Beleuchtung. 


Reichhaltiges Lager von Beleuch- 
tungskörpern für Gas u. elektrisches 
Licht in allen Preislagen. 
Sämtliche Zubehörteile. 

Elekirische Mililärlaschenlampen in grosser Auswahl. 
Frische Füllungen stets vorrätig. 
Münchener Installationsgeschäft 


für Licht und Wasser, A.-G. München, 
Promenadestr. ö, Eckhaus. Teleph. Nr. 27768 


Aeltestes Spezlalgeschäft am Platze. 


Allgemeine Rundſchau. 


Harmoniums 
bes. v. jedermann ohne Notsakcnntnis 
sofert 4 stimm. spielbare. 


Aloys Maler, Fulda, 


Papati. H 
JU. Katalog gratis. 


Dr. F. Linz 


Kamillen Kopiwasser. 


Altbewährt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seidenweich nnd verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M 2.50, 3 Flaschen M. 6.50 
franko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Linz Keller’sche 

Apotheke, Tübingen. 


Kaihol. Bürgervereik 


In Trier a. Mosel 
segründet 1864 
langjähriger Lielerani 
vieler Olfizterskasines 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 


Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


. FE —T—...:ͤʃ 
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Epilepsie 


(Fallsucht) 


Heilungs-Anweisung gratis 
von Dr. pb. Quante, Fabrik- 


besitzer, Warendorf i. W. 
Authent. Referenzen. 


—— — — a 
——— . —.n——... — ———:äũç2rn 


Zigaretten 


gute Qualitäten in ſtets 
friiher Ware aus garantiert 
rein türkiſchen Tabaken zum 

Preiſe van 

100 Stück 90 Pf., 1. 20 
1.50, 1.60, 1.75, 1.80, 
2.50, 3.— mit Goldmund⸗ 

ſtück empfiehlt 


Zigaretteuhaus Strauß 


München, Schkwanthaler⸗ 
ſtraße 24, Cing. Schillerſtr. 


CLLLLLLIL 
Alle m 
Gicht⸗ 
Rheumatiker 


können nur durch Bühler 
Naturmittel von ihren 
Qualen und Schmerzen be 
eit werden. Linderung tritt 
ofort ein. Auskunft unent⸗ 
geltlich. 
Jakob Bühler, Urach R, 
Espachſtr. 22, Württ. 


Wegen ihrer derzeltigen 
hohen Auflage und ihres 
ausschliesslich gutsitu- 
lerten Leserkreises 
sichert die „Allgemeine 
Rundschau‘' auch In 
dieser Krlegszelt den 
Inseraten besten Erfolg. 
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Herren- und Damenstoffe 


zu billigen Preisen 
in grösster Auswahl 
Tuchgresshandiung Franz Neumayr, Manchen 


: Waltherstrasse 29, am Goetheplatz: 
Nur Verkauf am Lager — Kein Versand 


Passende Reste für Horren-Anzüge Immer lagernd 


„Deutsches Volksblatt“ 


Stuttgart, Urbanstrasse 94 
Teiephon-Ruinummer 540 — Drakladresse: Veni Stuttgart 


Filialen in Ellwangen und Aalen 
Postscheck-Konto Nr. 4559. 


In obigem Verlage ift erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 


lungen ſowie direkt vom Verlag zu beziehen: 


® 


a 
sss sessel 


Das 


Neue Testament. 
Für das katbol. Yolk Üderfetzt. 


Mit Approbation 
des hochw. Heirn Siſchofs von Rottenburg. 


Vollständig: 
Die vier heiligen Evangelien, 
die Apoſtelgeſchichte, die Apoflelbriefe 
und die Geheime Offenbarung. 


(Mit einem Verzeichnis 
der Epiſteln u. Evangelien aus dem Neuen 
Teſtament nebſt Inhalts- Verzeichnis.) 


Preis 40 Pfennig. 


Q 
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Stuttgart 
Druck u. Verlag der A.-G Deutſches Volksblatt. 


ww 
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160, 520 Seiten, in Umſchlag nebeftet 40 fg... mit Porto 
(10 Pfa.) 50 Bra. (Poſtſcheck Konto Nr. 4559), in Lein⸗ 
wandband Mk. 1.—, in Lederband Mk. 2.50. 

n demſelben bandlichen Format ſind die einzelnen Teile: 
vangelium nach Matthäns :: Markus:: Lukas:: 
Johannes: Die Apoſtelgeſchichte zu je 10 Yfg., 
ferner Die Briefe der Apoſtel zu 20 Pfg., je i. Um- 
ſchlag geh. zu beziehen Von dieſen Heftchen ſind ſchon 


| mehr als es ooo abgesetzt. | 


Dieſelben eignen ſich bef. zum Verſand ins Feld! 


Vom Hochwürdigſten Herrn Biſchof von Rottenburg 
Dr. Paul Wilhelm v. Keppler wärmſtens empfohlen. 
Nichtwürttembergiſche Bezieher urteilen: 
„Ihre vorzügliche und dabei fo billige Ausgabe. 
„ werde gern mein Beſtes tun, um die wert⸗ 
volle und verdienſtliche Unternehmung zu unter⸗ 
ſtützen.“ L., Religions: und Oberlehrer, Seminarprore lor. 
„Die Höchſtleiſtung au Billigkeit? ... Die Uns: 
ſtattung ift gut. Mehr kann man für ſolchen Breie 
nicht verlangen.“ „Der Katholik 1915, Seite 236. 


Wir bioa unsero Leser, sich bel allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wolten. 


Nr. 52. 25. Dezember 1915. Allgemeine Rundſchau. Seite 1019. 


TTT TTITO Herv D rr a g end e religiöſe Neu erſch ein ung: 
Tiefer Schriften zur religisſen Verinnerlichung und Erueneruug 


Von Franz Weiß, Stadtpfarrer. 
= 12 Bände mit Buchſchmuck von Wilhelm Sommer. - 
In zweifarbigem Druck auf feinem holzfreiem Papier, hochformatig kl. 8“. 


75 Pf. 
„ Mk. 1.20. 


96 Seiten. 


BEURTE B 
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in 85 
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und 


Broſchiert in reichem farbigem Umſchlag jeder Band — s h 
Gebunden in elegantem Original⸗Einband jeder Band 
I. Band: Der kathsliſche Glaube als Religion der Innerlichkeit. 
II. 
III. 


Treuer 


„ Jeſus unter uns. 80 Seiten. 
„ Kirche und Kitrchlichkeit. 88 Seiten. 


= Diele Bände find keine apologetiſche Schriften im engeren Sinne. Die Fundamentalwahrheiten des katholiſchen Glaubens werden vorausgeſetzt. Die 
Schriften wollen helfen, den Lebrgebalt des Glaubens zum Lebendeigentum werden zu lafien. Eine Apologetik der katholiſchen Aszeſe für den Meuſchen 


= Bisher find er ſchienen: 


der Gegenwart. — Die Bände find aefchmadvoll und gediegen ausgeſiattet. Auf die Sprade, den Stil der Bubiifation tft große Sorgfalt verwendet worden, 
von der Anſicht Aus gebend, daß die ſenſidle moderne Pſyche verlangt, die religisſen Wahrheiten in edler und gewählter Darlegung erſcheinen zu laſſen. 


Schönheit der Katholiſchen 


Sonn u. Feſttagsleſungen 


Jugendbrot An den Quellen des Heiles 


für die reifere Jugend. 
P. ürcher. O. S. B. Ein Buch zur Förderung und Verinnerlichung Von Dr. 110 5 
e 3 Einibaltbildern 0 des euchariſtiſchen Kultus. Von Prof. © Weltanſ chauung S hrni. Sipann, 


Martin von Feuerſtein u. Originalbuchſchmuck 


Prof. 296 S. 89. Broſchiert Mk. 3.20. Elegant 
von Kunſtmaler W. Sommer. 496 Seiten. 80. 


Schwarzmann. Mit Buchſchmuck von H. 
Br aebunden Mk. 4.—. . Ausgezeichnet dura 


Coßmaun. 280 Seiten. 8°. oſchiert 


< Praktische Geschenkbücher für den Weihnachtstisch = 


In Oriainal⸗Einband mit Rotſchnitt Mk. 2.80, 
mit Goldſchnitt Mk. 3.20. SE Ausgezeichnet 
durch ein päpſtliches Schreiben und zahl⸗ 
reiche biſchöfliche Empfehlungen. 

Tie Schreibweiſe in Jugendbrot“ ift klar, eins 
fach, berzlich. Form und Inhalt packen Verſtand, 
Willen, Gemüt 


Mk. 2 50. lena gebunden Mk. 3.40. 


Das Opfer der Meſſe, das der Autor bier be⸗ 
bandelt, ſteyt uns fo nabe, zumal in dieſen ſchweren 
Ze iten, daß ein ſo feines Wort über ſein Weſen und 
ſeine ee alle Beachtung verdient. Im In⸗ 
tereffe der religiöſen n möchte man drin⸗ 
gend wünſchen, daß ſich ein derartiges Merk in 


unſern dee gamtılen, als Hausbuch ein⸗ 


ein päpftliches Schreiben. 


In dieſem neuen Buche zeigt der Autor die 
durchgehende Garmon und den allfeitigen Bu: 
es es ganzen Lebrgebäudes unferer 
1. Kirche. Tas Buch ift befonders wertooll für 
den gebildeten Laien. der die vererdten Lehren und 
Geheimniſſe unſeres Glaubens für fein geifliges 
Innenleden fruchtbar zu machen wünſcht 


Auguft Lehmkut ! S. J. in „Chryſologus“, Paderborn. bürgere 


Kölniſche Voltszeitung. 


Knabengeſchichten von P Odilo Zurfinden. 
Im Morgenrot Mit 8 SONS nern von M. Annen Von guten Kameraden Jugend. Von M. Maidorf. 
Mit 10 Einſchaltbildern von M. Annen. 240 Seiten. 8°. 


256 Seiten 80. Elegant gebunden Mk. 3 
gebunden Mk. 3 60. 


Das Auch Führt den jungen Leſern wie an 
leben bald in guten, bald in eher abſchreckenden Flott und friſch 
viel Gemüt zeichnet d 


eine ſeltene Beobachtungsgabe. 
Hilde 


gebunden Mk. 4.—. 
Der ſarbenſatte Roman bietet angeſichts der jetzigen Zeitlage ſpezielles 


Elegant 
Se das Knaben: 


ügen vor. — Der Autor hat Mit 


A Erzählungen aus dem modernen Leben. 
Autorin die Schickſale ihrer Helden. 


Roman aus der Zeit des Bauernkrieges. Von Ad. Joſeph 
Cüvpers. 282 Seiten, 80. Broſchiert Mk. 3.20. Elegant 


| 
Heliand, Breslau. 
— elletrifli f che Neuheiten. 
Drei Erzählungen für die reifere 


Ein Kriegsroman aus unſerer Zeit. Von 
Di te Nydbergs A „von Wehlau. 442 Seiten. 80. Broſchiert 
Mk. 3.60. Elegant 1 Mk. 4.60. 


Der Roman gewährt einen frarpanten Einblick in die Entwicklung des 
deutſchen Flugweſens und in die Mühſal und den Heroismus des Stellungs⸗ 


Intereſſe. Er ift auf einen eigenen Ton geſtimmt und packt den Leſer durch 
tampfes im Weſten. 


ſeine Urſprünglichkeit. 


Beuzigers Brachzeit⸗Bücher zus Send und für Dapeim 


Eine Sammlung guter Novellen, Erzähluugen und Humoresſien 


| 
| Handliche, billige Broſchürchen in ſolidem, zweifarbigem Umſchlag, gebeftet und beſchnitten. Hefte von gleichem Umſange werden zu Folgen 
(Serien) vereinigt. Innerhalb jeder Folge bleibt der Preis für alle Hefte unverändert. 
| I. Folge (Serie). Jedes Heft 20 Pf. Beliebig gemiſcht und auf einmal bezogen: 50 Hefte Mk. 9.—, 100 Hefte Mk. 16.—. 
II. Folge (Serie). Jedes Heft 30 Pf. Beliebig gemiſcht und auf einmal bezogen: 50 Hefte Mk. 13.50, 100 Hefte Mk. 24.—. , 
| III. Folge (Serie). Jedes Heft 40 Pf. Beliebig gemischt und auf einmal bezogen: 50 Hefte Mk. 18.—, 100 Hefte Mk. 32.—. 
| Probeſendungen von Einzelheiten werden gegen Einſendung des Preiſes in Briefmarken, zuzüglich Portokoſten geliefert. 


Bis jetzt find von der I. Folge nachſtehende Hefte erſchienen: 


Nr. 1 Der krumme Rekrut und Qnitt. Kriegserzählungen von | Nr. 4. Ballon Xerxes. Tragikomiſche Skizze aus dem Garniſonsleben 
M. K. Böttcher. und Ein Erlebnis. Erzählung von K. Palffy. 

Nr. 2. Das Feldenlied. Geſchichte eines Schweizerrekruten von | Nr. 5. Der Beine Huſſein. Ein türkiſcher Heldenjunge von A. G. 
E. Bell. Krüger. 


Nr. 3. Der Büßer vom Stephansdom und n 


Nr. 6. 
Zwei Wienererzählungen von A. Hruſchk 


Der Bilmesſchneider. 
a. von Anton 


Weitere Hefte ſind in Vorbereitung. 

Das Bedürfnis nach billiger, guter und gediegener Unterhaltungslektüre 
ift durch den Krieg bei unſeren Soldaten und auch bei uns hinter der Front 
allgemein geworden. Tieſem Bedürfniſſe kommen „Benzigers Brachzeit-Büchei“ 
durchaus entgegen. Zunächſt liegen ſechs Bändchen vor; ſie zeichnen ſich durch 


Erzählung aus dem Böhmerwald 
chott. 


bequemes handliches Format und billigen Preis aus und bergen vor allem 
einen volltommen einwandfreien Inhalt. Tie 
dürfen ſich ng eignen fur Lazarette, 
und Garniſonen . 


eſtchen find zu empfeblen und 
ür die Soldaten in der Front 
Weſtſäliſche Vollszeitung, Bochum. 


e eee T E E E Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 171771... FC 
Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G., Einſiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Straßburg i. Elſ. 
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Wir bitten unsere Leser. sich bel allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ bezlehen zu wollen. 


Seite 1020. 
Höhere Mädchenschule, Haushal- 
tungs- und Fortbildungspensionat 


Institut St. Maria eg fe ere 
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XII. Jahrgang. 


Nerven. 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


D. Friedensgeläute des Weihnachtsfeſtes tönt in die Neu⸗ 
jahrsnacht hinüber und das übliche deutſche „Proſit Neujahr“ 
findet 1916 keinen anderen Unterton als die Hoffnung, daß das 
neue Jahr den Frieden bringen möge. Es wäre unmenſchlich 
und unchriſtlich, wenn ein anderer Wunſch das deutſche Volk 
durchſtrömen würde. Aus dem Gefühl der Stärke und im Rück⸗ 
blick auf das durch die deutſchen Großtaten Gewonnene und 
Erreichte entſpringt dieſer Neujahrswunſch. Ob dieſer Frieden 
kommen wird, kann heute niemand ſagen. Es gibt manche 
Kreiſe, die aus guten Gründen der Anſicht ſind, daß man der⸗ 

it dem Frieden ferner ſtehe, als in gewiſſen Tagen des 
Fahres 1915. Deutſchland hat in der feierlichſten und amtlichſten 
Form ſeine Bereitwilligkeit zum Frieden erklären laſſen. Das 
Echo vom Ausland war ein trotziges Nein. Dieſe Antwort hat 
allgemein Klarheit geſchaffen. Die Antwort des deutſchen Volkes 
und der Neujahrswunſch für dasſelbe finden ſich in den Worten 
„Starke Nerven“. Dasjenige Volk wird den Krieg gewinnen, 
welches die beiten Nerven befißt. Bei unſerem Volke finden fih 
alle Vorausſetzungen für ruhiges Blut und ſtarke Nerven. 

Die militäriſche Lage iſt die denkbar günſtigſte. Seit 
den Maitagen des abgelaufenen Jahres reiht ſich ein deutſcher Sieg 
an den anderen, und unſere Verbündeten können ihre Fahnen gleich- 
falls mit Lorbeerzweigen ſchmücken. In allen militäriſchen Unter⸗ 
nehmungen zeigt ſich Planmäßigkeit, Zielbewußtheit und Groß⸗ 
zügigkeit. Mit Gottes Gnade und der Kraft unſerer Armee iſt 
unſerem Volk auch der kleinſte Rückſchlag erſpart geblieben. Das 
Ruſſenheer zurückgetrieben, die ruſſiſchen Feſtungen wie Töpfe 
zerſchmettert, die kräftigſte franzöſiſche und engliſche Offenſive 
abgewieſen und in Serbien vollzogen ſich die militäriſchen Ope. 
rationen ſo exakt, wie ein längſt einſtudiertes Schauſpiel ſich 
abſpielen würde: ſo lautet die militäriſche Bilanz für 1915. 
Unſere öſterreichiſch-ungariſchen Verbündeten halten in zäher 
Tapferkeit an der italieniſchen Front noch vorgeſchobene Stel- 
lungen, die man vielfach ſchon in den erſten italieniſchen An- 
griffstagen als unhaltbar angeſehen hat. Die bulgariſche Armee 
hat mit bewunderungswürdiger Tapferkeit ſich in den deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Aufmarſch eingegliedert und dem alten Erbfeind das 
heißerſehnte Mazedonien abgenommen. Wie manchmal konnte 
man in den Juli- und Auguſttagen zittern und bangen, ob die 
Dardanellen fih halten würden! Heute ift die Dardanellen- 
expedition kläglich geſcheitert. Türkiſche Truppen beſchäftigen 
immer mehr engliſche Soldaten in Aegypten, Meſopotamien und 
in Indien, und da jetzt der Weg von Berlin nach Konſtantinopel 
dauernd frei iſt, kann man ſagen, daß erſt der Auftakt hier be- 
gonnen hat. Kitcheners Millionenarmee dürfte im Frühjahr 
nicht in Flandern, ſondern an den Außenforts des britiſchen 
Weltreiches ſtehen. Das harmoniſche Zuſammenarbeiten des 
Vierbundes tritt um fo ſchärfer hervor, wenn man die militä- 
riſche Zerfahrenheit im Vierverband ſich vor Augen hält. Von 
Cadorna abgeſehen, ift kein militäriſcher Oberbefehlshaber un- 
verändert in ſeiner bisherigen Stellung geblieben. Ein engliſcher 
liberaler Abgeordneter erklärte dieſer Tage ſtolz, daß ſein Land 
nur die Verpflichtung habe, Geld und Munition zu liefern, 
die Mannſchaften müßten die anderen Nationen ſtellen. So 
wahr und ſo brutal iſt noch nie die engliſche Kriegführung ge— 
kennzeichnet worden, wie in den Worten dieſes engliſchen 
Großreeders. Für England ift der Krieg eben nur ein Ge 


ſchäft. Wer übrige Zeit hat, müßte ſich einmal zuſammenſtellen, 
was von Miniſtern und Wortführern der feindlichen Staaten 
an militäriſchen Großtaten angekündigt worden iſt und was 
tatſächlich eintrat. Die geſamte militärpolitiſche Situation 
ermöglicht unſerem Volke mit ſtarken Nerven in das neue Jahr 
einzutreten. Selbſt wenn neue Stürme der Offenſive brauſen 
ſollten, werden fie an Deutſchlands Eiſenwillen zerſchellen. 

Die diplo matiſche Lage hat ſich im Laufe des Jahres 
1915 recht erheblich zu unſeren Gunſten verſchoben. Zwar konnte 
der Treubruch Italiens nicht verhindert werden, aber das bleibt 
doch das große Verdienſt des Fürſten Bülow, daß es ihm ge- 
lungen iſt, den Eintritt Italiens in die militäriſche Aktion um 
mehrere Monate in eine uns günſtige Stunde hinauszuſchieben. 
Erſt eine ſpätere Zeit wird voll erkennen laſſen, was es für die 


Zentralmächte bedeutet hätte, wenn Italien ſchon im Februar 


oder März in ſeine Verräterrolle eingerückt wäre. Was unſere 
Diplomatie auf dem Balkan geſchaffen hat, iſt mehr als eine 
gewonnene Schlacht. Rumänien neutral zu halten war kein 
Kinderſpiel; es beſonders dann neutral zu halten, als das Waffen⸗ 
alück uns nicht hold war, iſt ein Meiſterſtück. Der Eintritt 
Bulgariens in den Weltkrieg an unſerer Seite und die dadurch 
geſicherte Verbindung mit dem türkiſchen Bundesgenoſſen ſind 
erſtklaſſige Leiſtungen der deutſchen Diplomatie. Daß es weiter 
gelungen iſt, Griechenland bis zur Stunde neutral zu halten, 
tilgt manche kleine oder größere diplomatiſche Schuld der Ver⸗ 
gangenheit. Der Hinweis, daß dieſe Errungenſchaften auf den 
militäriſchen Siegen aufgebaut ſeien, iſt wahr, entkräftigt aber 
nicht ſolche erfreuliche Feſtſtellungen. Rußland fiegte in Galizien 
bis in die Maitage hinein und es hat trotzdem auf dem Balkan 
nicht die erſehnte Hilfe gefunden, trotz der jahrelangen guten 
Vorbereitungen, trotz Stammesgemeinſchaft, trotz Religionsge⸗ 
meinſchaft. Aber die Vereinigten Staaten? Man kann es ver⸗ 
ſtehen, wenn die weiteſten Kreiſe des deutſchen Volkes mit mäch⸗ 
tigem Ingrimm gegen die Politik Wilſons erfüllt ſind. Jedoch die 
Politik kann nie mit dem verletzten Gemüt, dem empörten Gefühl oder 
dem heißblütigen Herzen gemacht werden, ſondern nur mit dem 
kritiſchen, eifigkühlen Verſtande. Dieſer aber ſchreibt uns nur ein 
Gebot vor: wir müſſen unter allen Umſtänden den Krieg gewinnen. 
Aus dieſer Forderung des Tages ergibt ſich das Verhalten zu 
den Vereinigten Staaten ganz von ſelbſt. Eine Politik der 
Schwäche und des unabſehbaren Nachgebens wird von keiner 
verantwortlichen Stelle gegenüber den Vereinigten Staaten ge- 
trieben. Auch den Vereinigten Staaten wird ihre Schickſals⸗ 
ſtunde ſchlagen. Es gibt eine ewige Gerechtigkeit. Hinter dem 
Siegeslauf der deutſchen Waffen iſt die erfolgreiche Arbeit der 
deutſchen Diplomatie nicht zurückgeblieben. 

Deutſchlands Feinde haben für das Jahr 1916 neben der 
mit großen Worten angekündigten Offenſive im Oſten und Weſten, 
die uns nicht ſchreckt, zwei Trümpfe vorbehalten. Mangel an 
Menſchen und Mangel an Lebensmitteln ſollen uns auf die 
Knie zwingen. Zwei Täuſchungen mehr für unſere Gegner. 

In franzöſiſchen und engliſchen Blättern wurde unter Bu- 
hilfenahme reichlicher Statiſtik ausgerechnet, daß ſpäteſtens im 
Monat September 1916 die deutſche Wehrkraft ſo geſchwächt 
fei, daß Deuiſchland unterliegen müſſe. Solche Wahnvorſtellungen 
erhalten auch dann keine erhöhte Bedeutung, wenn die hervorragend- 
ften Militärkritiker des Auslandes ſich daran beteil' gen. Zwei große 
Rechenfehler wurden begangen. Zunächſt wird die Zahl der aus 
der Front abgegangenen Menſchen ſummariſch addiert, ohne daß 
dabei berückſichtigt wird, wieviel von den deutſchen Verwundeten 
an die Front wieder zurücktehren. Gewiß kann unſere ärztliche 
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Kunſt Tote nicht lebendig machen, aber die zunehmende Dienſt⸗ 
tauglichkeit unſerer Verwundeten iſt eines der merkwürdigſten 
Kapitel dieſes Krieges. Im erſten Kriegsmonat Auguſt kamen 
auf 100 Verwundete 84,4 Dienſtfähige, drei Geſtorbene, 12,6 Dienſt⸗ 
untaugliche und Beurlaubte. Von Monat zu Monat hat die 
Zahl der Wieder verwendungsfähigen fih gehoben. Das Reſultat 
des ganzen erſten Keiegsjahres ift: unter 100 Verwundeten find 
89,5 Dienſtfähige, 8,8 Dienſtunbrauchbare und 1,7 Todesfälle. 


Mögen alſo unſere Gegner noch ſo hohe Phantaſiezahlen über 


die deutſchen Verwundeten anführen, ſie mögen doch nicht ver⸗ 
geſſen, daß 90 Prozent derſelben wieder an die Front zurück. 
kehren. Wenn es manchmal hieß, daß der deutſche Lokomotiv⸗ 
führer den Krieg gewinnen werde, ſo darf man auch ſagen, daß 
der deutſche Arzt den Sieg miterfochten hat. Dieſe 90 Prozent 
der Wiederverwendeten werden in keinem anderen Lande erreicht. 
In dieſem günſtigen Verhältnis liegt der erſte große Rechen⸗ 
fehler unſerer Gegner. Ein zweiter findet ſich darin, daß unſer 
Arſenal an Menſchen im Auslande noch immer unterſchätzt wird. 
Die Dienſtpflicht beſteht nur bis zum 45. Lebensjahre. Andere 
Länder gingen ſchon auf das 50. und darüber. Deutſchland 
hat noch ſoviel Soldaten, daß es an eine Erhöhung des dienſt⸗ 
pflichtigen Alters gar nicht heranzugehen braucht. Und noch ein 
anderes iſt nicht allzuſchwer zu ſchaffen. Wenn die Türkei mit 
Ausrüſtungsſtücken und Munition jetzt genügend verſehen iſt, ſo 
können wirklich hier Heere aus der Erde geſtampſt werden. Nicht 
zu vergeſſen iſt, wie in kluger Berechnung unſere Heerführer die 
Mannſchaften ſchonen und lieber manchen glänzenden militäriſchen 
Erfolg nicht einheimſen wollen, als ihn mit teurem Blut und hohen 
Verluſten zu erkaufen. Wenn der Reichskanzler im Reichstage geſagt 
hat, daß Deutſchland wegen „Mangels an Gummi“ den Krieg nicht 
aufgeben werde, ſo ſteht auch heute ſchon feſt, daß Mangel an 
Soldaten uns nicht zur unzeitgemäßen Einſtellung des Krieges 
zwingen kann. | 


Aber Mangel an Lebensmitteln? Die us und 
breiten Erörterungen in unſerer Preſſe über die Lebensmittel. 
frage mögen manchen Vorteil gebracht haben. Aber es läßt 
ſich nicht in Abrede ſtellen, daß nichts fo ſehr in den feind - 
lichen Staaten die Neigung zum Frieden hinausgeſchoben hat, 
als dieſe Auslaſſungen. Das Ausland ſpitzte die Ohren und 
flüſterte ſich gegenſeitig zu: „Jetzt fangen ſie an, müde zu 
werden.“ Wenn die meiſten Verordnungen der Regierung 
früher gekommen wären und wenn manches anders gemacht 
worden wäre, hätte dieſer Schaden verhindert werden können. 
Es dürfte aber bald die Zeit gekommen ſein, wo man die 
Debatten über die Lebensmittelfrage ſchließen kann. Der Aus ⸗ 
ſchuß des Reichstages hat eingehend die Frage behandelt. Die 
Vollſitzung des Reichstages in den Januartagen wird es aber⸗ 
mals tun. Eine Reihe zweckentſprechender Beſchlüſſe find gefaßt 
worden. Ein ſtändiger Beirat des Reichstages iſt eingerichtet. 
Die Vorausſetzungen für fruchtbare Acbeit find gegeben. Worte 
find genug gewechſelt. Die Taten müſſen und werden kommen. 
Eine Tatſache haben die Verhandlungen des Reichstagsausſchuſſes 
über jeden Zweifel klar geſtellt: Deutſchland befigt ge- 
nügend Lebensmittel, um den Krieg bis zur neuen 
Ernte durchzuhalten. Es iſt kein Ueberfluß vorhanden, 
aber es reicht. Dieſe Tatſachen ſtehen unbeſtritten feſt. Die ge- 
ſamte Ernährungsfrage erfährt aber eine weſentliche Ecleichte— 
rung durch einen eben mit Rumänien abgeſchloſſenen Vertrag, 
der Deutſchland eine Million Tonnen Getreide und Futtermittel 
bringen ſoll, und zwar bereits in den nächſten Monaten. Je 
mehr die Tür nach dem Oſten offen wird, je mehr die Verkehrs. 
wege ſich beſſern. deſto günſtiger wird unſere Situation auf 
dieſem Gebiet. 

Selbſt die kritiſchſte Betrachtung unſerer Geſamtſituation 
kann nicht die Siegesfreudigkeit und den Siegeswillen des deut— 
ſchen Volkes hemmen. Was nötig iſt, iſt eine tüchtige Portion 
Geduld. Es geht alles in dieſem Krieg langſamer, als man es 
vor dem Kriege angenommen hat. Dieſer Weltkrieg iſt mit ſeinen 
100 Kilometer Fronten und ſeiner rieſigen Ausdehnung nicht im 
Automobiltempo zu beendigen. 


Alles braucht ſeine Zeit. Keine der kriegführenden Parteien 
kann aber in dieſer Wartezeit ruhiger ſein als Deutſchland. 
Die deutſche Organiſationskraft hinter der Front hat wunder- 
volle Siege gefeiert. Die deutſche Nervenkraft in und hinter 
der Front wird bis zum ſiegreichen Ende durchhalten. Heute 
heißt das vielgefeierte Wort „Durchhalten“ nichts anders als: 
Starke Nerven. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 53. 31. Dezember 1915. 


Der Zeiger ruht. 


on grossen Taten, unsterblichen Helden, 

von klagenden Müttern und weinenden Bräulen, 
von Feinden, die niedergerungen, geborstenen Wellen, 
von der Majestät deutscher Kraft — von all dem zu melden 
überlässt das alle Jahr dem neuen. 


Und schweigend wollen wir alle schreiten 
von Opfer zu Opfer über die junge Schwelle 
allem entgegen, bis das grösste Jahr 

zur Ruhe setzt die äthersp ıltenden Schwingen 
im Tale der friedennährenden Que le, 

im herzenerlösenden Siegessingen, 

im nimmer endenden Jubeln und Freuen. 


Sti steht die Zeit, die Sonne steht stille, 

es tagt nur der eine, der Siegeswille. 

Und eh’ noch die Tat zu Ende, die Tat vollbracht, 
reden wir nicht von Tag und von Nachl. 


Der Zeiger ruht. Wer wird ihn varwärtsrücker? 
Wir bau’n zum grossen Jahr 

die Friedensbrũcken; 

und eh' nicht geh eilt die letzte Helden wunde, 
reden wir nicht von einer nzuen Stund:. 


Seb. Wies er. 


Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der „erfolgreiche Rückzug“ aus dem Vardar⸗Gebiete genügte 
unſeren Gegnern noch nicht. Bu Weihnachten haben fie uns auch 
noch mit einem ſogenannten freiwilligen Rückzug von der Mitte 
der Halbinſel Gallipoli überraſcht. Die „Freiwilligkeit“ ſtammt 
aus der Erkenntnis, daß die Türken infolge der Eröffnung des 
Landwegs nach Konſtantinopel von Deutſchland und Oeſterreich 
aus mit ſchwerer Artillerie verſehen würden und deshalb den dort 
gelandeten Truppen der Untergang drohe. Die Flucht aus dieſen 
blutgetränkten Stellungen iſt möglichſt lange verzögert worden, 
weil das „Preſtige“ auf dem Spiele ſtand. Mi hat nun das 
kleinere Uebel gewählt, da die Vernichtung der gelandeten 
Truppen einen noch ſchlimmeren Eindruck gemacht hätte. Ueber⸗ 
dies hatte man diefe Truppen anderswo dringend nötig. Einer- 
ſeits in Saloniki, das man durchaus halten will als feſten 
Stützpunkt auf dem balkaniſchen Feſtlande. Anderſeits in 
Aegypten, das mitſamt ſeinem Suezkanal immer ſchwerer be⸗ 
droht wird, und zwar zunächſt von Weſten her durch die Senuſſi⸗ 
krieger, die bereits in der Gegend von Solum einen beträchtlichen 
Ecfolg errungen haben. Der Vorſtoß der Senuſſi, ſowie die tür⸗ 
kiſchen Erfolge in Meſopotamien zeigen, daß der Dſchihad, der 
Heilige Krieg, trotz der landesüblichen Langſamkeit doch in die 
militäriſche Wagſchale fällt. 

Die Halbinſel Gallipoli iſt noch nicht vollſtändig geräumt, 
die Dardanellen dürfen noch nicht für frei erklärt werden, da 
die Engländer noch Seddil Bahr an der Südſpitze und 
von dort aus den Eingang zu der Meerenge beſetzt halten. 
Das hat verhältnismäßig wenig zu bedeuten, da die Engländer, 
ſolange ſie die Flottenübermacht haben, die feindlichen Schiffe 
doch am Ein- und Auslaufen verhindern könnten, wenn fie auch 
keine Kanonen auf dem Lande ſtationiert hätten. Doch mildert 
die Behauptung dieler Spitze den moraliſchen Eindruck des Bu- 
ſammenbruchs des Dardanellen- Unternehmens. Vielfach wird geſagt, 
die Engländer wollten überhaupt Seddil Bahr behalten und zu einem 
zweiten Gibraltar machen. Dieſen Wunſch haben ſie zweifellos, 
ebenſo wie ſie Calais und Saloniki gern dauernd behalten möchten. 
Es frägt fih nur, ob man ihnen dieſe nicht noch im Verlaufe des Krieges 
wieder abnimmt oder ob ſie nicht beim Friedensſchluß zur 
Räumung genötigt werden. Die Franzoſen werden ſchwerlich 
mit eigener Hand Calais ſich wieder nehmen; aber es it wohl 
möglich, daß Deutſchland in einer erfolgreichen ernſtlichen Offenſive 
die Kanalküſte ſäubert und dabei glühende Kohlen auf das Haupt 
des franzöſiſchen Feindes ſammelt, indem es die einſtigen Gegner 
der Jungfrau von Orleans wieder vom Feſtland vertreibt. Auch 
Saloniki wird ihnen wieder entriſſen werden müſſen; wie und 
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wann, ift allerdings noch dunkel. Die Bulgaren, denen Griechen- 
land das Betreten ſeines Gebietes geſtattet hat, dorthin vorſtoßen 
zu laſſen, hat ſeine Bedenken, da die alten Hoffnungen Bul⸗ 
gariens auf den Befitz dieſes ſchönen Hafens wieder aufleben und 
zum Konflikt mit Griechenland führen könnten. Die deutſchen und 
öſterreichiſchen Truppen könnten ſchnell die Sache erledigen, 
wenn Saloniki das Opfer von unſerem Blute ebenſo gut lohnte, 
wie Lüttich, Antwerpen, Modlin uſw. Wir brauchen unſere 
Finger nicht ſür Kaſtanien zu verbrennen, die Griechenland zu⸗ 
kommen, ſondern können zunächſt abwarten, ob die militäriſche 
Lage im Oſten uns zur Berennung von Saloniki nötigt. Be⸗ 
rufen zur Vertreibung der Eindringlinge iſt das griechiſche 
Heer, und das hält ſich vorläufig zurück. Mancher wundert ſich 
über die fortgeſetzte Geduld Griechenlands; um ſo mehr, als 
jetzt die Wahlen einen durchſchlagenden Sieg der Gunaris⸗ 
Partei und alſo des Königs Konſtantin gebracht haben. Man 
darf aber keinen Augenblick vergeſſen, daß Griechenland mehr 
Küſte als Binnenland hat und wirtſchaftlich vom Seeverkehre 
abhängig iſt, alſo den Krieg mit den Engländern aufs äußerſte 
ſcheut. Daher muß man ſchon zufrieden ſein mit der duldenden 
Neutralität. Ausgeſchloſſen iſt ja nicht, daß die Entwicklung 


der Kriegslage und die Regelung des Landverkehrs von und 


nach den anderen Balkanſtaaten dem König Konſtantin den 

ebergang zu einer aktiven Verteidigung und Wiedereroberung 
ſeines Beſitzſtandes und ſeiner Unabhängigkeit geſtattet. Viele 
Wege führen nach Saloniki; England wird es nicht behalten. 


Dasſelbe gilt von der Südſpitze von Gallipoli. Die 
Türken könnten jetzt, nachdem ihre Truppen auf der Mitte der 
albinſel freigeworden ſind, ſehr wohl die Engländer auf die 
chiffe oder in das Meer drängen. Ob und wann ſie es tun, 
hängt von der Abmeſſung der Opfer und der Vorteile ab. Eilig 
it die Säuberung nicht, da der Gedanke eines weiteren Bor- 
ſtoßes nach Norden hin von den Feinden endgültig aufgegeben 
worden iſt. 

Die Meldungen der Hauptquartiere von den Feſttagen 
waren nicht inhaltsſchwer. Gerade vor Weihnachten konnten 
unſere Truppen an der Weſtfront noch den Hartmannsweiler⸗ 
kopf wieder erobern und ſo den Franzoſen eine Probe ihrer un⸗ 
gebrochenen Kraft geben. Sonſt „nichts Neues“ von Belang. 
Es ſchien faſt ſo, als ob die Unterführer und Soldaten mehr 
Sinn für den päpſtlichen Gedanken des Weihnachts ⸗Waffenſtill⸗ 
ſtandes hatten als die regierenden Herren auf der Gegenſeite, 
die voriges Jahr die Anregung des Hl. Vaters ablehnten und 
die Wiederholung in dieſem Jahr unmöglich machten. Papſt 
Benedikt XV. hat in der Weihnachtsanſprache(ſ. S. 1028) in ergreifen. 
den Worten die Fortdauer der verheerenden Kämpfe und die Nicht⸗ 
beachtung ſeiner Friedensmahnungen beklagt. Der beſorgte Vater 
der Chriſtenheit mußte leider feine Worte als vox clamantis in 
deserto bezeichnen. Wir dürfen ehrlich ſagen, daß bei Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich ſeine Beſtrebungen volle Beachtung finden. 
Dieſe Mächte können aber ihrerſeits keine Initiative zu Friedens⸗ 
verhandlungen ergreifen, weil das als Zeichen ihrer Schwäche 
mißdeutet werden, die Kampfluſt der Gegner neu beleben und 
ſo zur Verlängerung des Kriegs, ſtatt zu der gewünſchten Be⸗ 
ſchleunigung des Friedens führen würde. Die Wüſte, in der das 
Wort des Hl. Vaters verhallt, iſt die von Unwiſſenheit und Lüge 
genährte Verblendung der Feinde. 

Leider fehlt auch den päpſtlichen Friedensbeſtrebungen die 
Unterſtützung von der „neutralen“ weltlichen Großmacht jenſeits 
des Atlantic. Nordamerika wird immer mehr zum Schleppen⸗ 
träger Englands. Auf die öſterreichiſche Replik in der Ancona⸗ 
frage hat die nordamerikaniſche Regierung zu Weihnachten eine 
Antwort geſchickt, die zwar noch keinen Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen bedeutet, aber doch einen bedenklichen Mangel an 
gutem Willen bekundet. Die Herren in Waſhington laſſen jetzt 
die „Zeugenausſagen“, auf die ſich ihre erſte Note recht ume 
ſtändlich ſtützte, einfach fallen, klammern ſich an einen Bericht 
des dortigen öſterreichiſchen Geſchäftsträgers und greifen aus 
demſelben die einzelne „Tatſache“ heraus, daß der Dampfer 
torpediert worden ſei, als noch Leute darauf waren, um dies als 
Verletzung des Völkerrechts und der Menſchlichkeit zu bezeichnen. 
Sie verſchließen die Augen vor den weſentlichen Tatumſtänden, 
daß dem Dampfer, obſchon er durch ſeinen Fluchtverſuch die 
Schonung verwirkt hatte, noch 45 Minuten Zeit zum Aus- 
booten eingeräumt und über 50 Minuten wirklich gewährt worden 
find. Wenn innerhalb dieſer langen Friſt die Ausbootung nicht 
vollendet war, ſo iſt das die Schuld der unfähigen Schiffsleute 
oder der ſchlechten Verfaſſung der Rettungsboote. Wenn die nord- 
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amerikaniſche Regierung fordert, daß unbedingt das Tauch⸗ 
boot ſo lange warten muß, bis es dem Kapitän gefällt, den 
letzten Mann ins Boot zu bringen, ſo ſetzt ſie eine Prämie auf 
den paſſiven Widerſtand aus. Dann kann jedes angehaltene Schiff 
das Tauchboot ſtundenlang aufhalten, bis ein engliſches Kriegs- 
ſchiff als Retter erſcheint. Zu ſolchem handgreiflichen Widerfinn 
und Unrecht führt die Verſtrickung der nordamerikaniſchen Regierung 
in den engliſchen Gefühls, und Intereſſenkreis. Zum Glück 
empfinden wir darüber nur Verwunderung, keinen Schrecken. 

Ein gewiſſes Aufſehen erregt die Spaltung der fozial- 
demokratiſche n. Reichstagsfraktion, die bei der Abftim- 
mung über die künftige Anleihe ans Tageslicht kam. Drei 
Stücke: über ſechzig Abgeordnete bewilligten, 20 Abgeordnete 
gaben eine Erklärung ihres ablehnenden Votums ab und gut 20 
entzogen ſich ſtillſchweigend der Abſtimmung. Die „Unentwegten“ 
um Liebknecht bilden eine Minderheit der Minderheit, verſuchen aber 
doch die Herrſchaft in der Partei an ſich zu reißen. Für die allgemeine 
Politik hat die Abſplitterung keine reale Bedeutung. Es iſt zu⸗ 
nächſt eine häusliche Angelegenheit der Partei. Von dem Aus- 
gange der Krifis innerhalb der Sozialdemokratie wird freilich 
die vielbeſprochene „Neuorientierung der inneren Politik“ gegen⸗ 
über der äußerſten Linken weſentlich abhängen. Hoffentlich werden 
die meiſten Anhänger der ablehnenden Erklärung noch einſehen, 
daß fie im Irrtum waren, als fie glaubten, ihren Friedenswunſch 
durch Abſchwenken von der patriotiſchen Mehrheit fördern zu können. 
Alles, was auf Uneinigleit und Schwäche gedeutet werden kann, 
verlängert den Krieg und vermehrt die Opfer. 
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Ein berechtigter Einſpruch. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


nter dem Titel „Die Arbeiterſchaft im neuen 1 

iſt vor kurzem ein Buch erſchienen, welches den Verſuch 
einer geiſtigen Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen bürgerlichen und 
ſozialiſtiſchen Schriftſtellern darſtellt. Den Einführungsbeitrag 
hat Prof. Hermann Oncken geliefert. In den Beiträgen iſt die 
Rede von der Ausſöhnung der deutſchen Sozialdemokratie, der 
Mutter der freien Gewerkſchaften, mit Staat und Geſellſchaft, 
mit politiſchem und wirtſchaftlichem Leben in Deutſchland. 

Das Buch bewegt ſich in den Gedankengängen, welche man 
aus den bekannten Kundgebungen der reviſioniſtiſchen Führer der 
Sozialdemokratie, insbeſondere der an der Spitze der freien Ge⸗ 
werkſchaften ſtehenden Führer, und anderſeits derjenigen liberalen 
Politiker kennt, welche ein dauerndes politiſches Zuſammengehen 
der Sozialdemokratie und des bürgerlichen Liberalismus anſtreben 
und von der Entwicklung der Sozialdemokratie während des 
Weltkrieges erhoffen. 

„Nach einer doppelten Richtung erſcheinen die Grenzen der 
Schrift nicht richtig gezogen: nach der Seite der Sozialdemokratie 
zu weit inſofern, als doch nicht allgemein von einer Ausſöhnung 
der deutſchen Sozialdemokratie mit Staat und Geſellſchaft ge⸗ 
ſprochen werden kann, da ein nicht unbeträchtlicher Teil der 
Sozialdemokratie, die Kreiſe um das Zentralorgan der Partei 
mitinbegriffen, von einer ſolchen Ausſöhnung nichts wiſſen will, 
und zu eng nach der Seite der Arbeiterſchaft, inſoweit Arbeiter⸗ 
ſchaft und Sozialdemokratie in der Schrift gleichgeſetzt werden. 

Schon der Titel des Buches iſt unter dieſem Geſichtspunkt 
fehlſam. Sozialdemokratie und freie Gewerkſchaften umfaſſen 
doch bei weitem nicht die geſamte Arbeiterſchaft in Deutſchland. 
Es iſt daher durchaus verſtändlich und berechtigt, wenn andere 
große Gruppen der deutſchen Arbeiterſchaft den Verfaſſern des 
Buches zum Bewußtſein bringen, daß der Bereich der Sozial- 
demokratie und der freien Gewerkſchaften die deutſche Arbeiter- 
ſchaft keineswegs vollſtändig erfaßt. Mit beſonderem Nachdruck 
und beſonderer Berechtigung geſchieht dies in der M. Gladbacher 
„Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“, dem Organ des großen weft- 
deutſchen Verbandes der katholiſchen Arbeitervereine, in welchem 
die chriſtlichen Gewerkſchaften ihre ſtärkſte Stütze haben. 

l Es ift nun einmal fo, jagt der von einem Führer der 
chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterbewegung herrührende Artikel, daß 
die Mehrheit der deutſchen Arbeiter bis dato ſich nicht zur Sozial⸗ 
demokratie bekannt hat und daß ſtandesbewußtes Arbeiterſtreben 
und ernſthafte Arbeiterbewegung auch neben der Sozialdemo⸗ 
kratie war. Leider vermittelt das Buch nicht den geringſten 
Einblick in dieſe Zweige der deutſchen Arbeiterbewegung. Man 
hat den Eindruck, als hätten die Vertreter der deutſchen Wiſſen⸗ 
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Schaft, die in dem Buch zu Wort kommen, keine Zeit gefunden, 
ihr wiſſenſchaftliches Intereſſe auch dieſen Lebensäußerungen der 
deutſchen Arbeiterſchaft zuzuwenden. Ja, nach manchen, in ver⸗ 
ſchiedenen Aufſätzen eingeſtreuten Bemerkungen über die Ent⸗ 
ſtehungsurſache und den Charakter der ſozialdemokratiſchen Be⸗ 
wegung iſt man verſucht, anzunehmen, die Herren Profeſſoren 
erachteten die nichtſozialdemokratiſchen Arbeiter als minderen 
Wertes. Es kann doch wohl kein Zweifel darüber ſein, daß wir 
ur Friedenszeit nach dem Kriege der Heranziehung aller 

olkskräfte bedürfen. Man wird derer nicht entraten können, 
die bisher ſchon aus wohlerwogenen Gründen andere Wege 
gingen, als die Sozialdemokratie ſie für richtig fand. 

Dieſer Verwahrung fügt der Artikel der „Weſtdeutſchen 
Arbeiterzeitung“ hinzu: Zur Löſung der großen Aufgabe, welche 
Natorp (einer der Verfaſſer des Buches) als „Erneuerung der 
Nation“ „Wiedergeburt des deutſchen Volkes“ umſchreibe, bedürfe 
es erfahrungsgemäß nicht bloß ſozialer Außen kultur, wenn fie auch 
als Grundlage zu vielem anderen angeſehen werden müſſe. Innen⸗ 
kultur, Perſönlichkeitskultur müſſe betrieben werden. In Natorps 
1 ſtehe auch das Wort Familienkultur im Zuſammenhang 
mit Geburtenrückgang. Mit Nahrung, Wohnung, Kleidung, Kinder⸗ 
wartung ſei ſie nicht geleiſtet. „Hier ſtoßen wir auf die feinſten 
und tiefſten Probleme. Gerade hier wird es des ungehemmten 
edeln Wettſtreits aller derer bedürfen, die Willens find, dauernde 
Werte deutſchen nationalen Kulturſchaffens anzuſtreben.“ 
| Indem die „Weſtdeutſche Arbeiterzeitung“ fo gegen Eng⸗ 
herzigkeit und Einſeitigkeit ſich wendet, hält fie ſelbſt von dieſen 
Fehlern ſich frei, indem ſie keineswegs die Bedeutung der in dem 
Buche im beſonderen unterſuchten Frage verkennt, vielmehr be⸗ 
merkt: „Die Geſamtheit der deutſchen Arbeiterſchaft iſt jedenfalls 
auf das lebhajtefte intereſſiert an der Entwicklung der deutſchen 
Sozialdemokratie, wie fie das Buch gefördert ſehen möchte. Auch 
die nichtſozialdemokratiſche Arbeiterbewegung hat kein entgegen⸗ 
geſetztes Intereſſe. Aus nationalen Gründen muß fie die Ein- 
gliederung der Sozialdemokratie in das nationale Ganze als 
groben Gewinn, als einen Zuwachs an innerer Kraft begrüßen. 

nd als Sonderbewegung neben der ſozialdemokratiſchen Partei⸗ 
bewegung behält ſie im Auge, daß ſie nicht Selbſtzweck, ſondern 
nur Mittel zu dem Zweck iſt, das Recht der arbeitenden Klaſſen 
im Rahmen der nationalen Bedingungen und Intereſſen wahr⸗ 
zunehmen. Bisher war die Sozialdemokratie durch die von ihr 
angewandte Taktik eine Erſchwerung der Arbeit. Wenn es anders 
werden ſollte, wollen wir das alle mit Freuden begrüßen.“ 

Das iſt loyal und verſtändig geſprochen. Die Profeſſoren⸗ 
kreiſe, welche hinter dem Buche „Die Arbeiterſchaft im neuen 
Deutſchland“ ſtehen, müſſen dieſe Erwägungen gelten laſſen, 
wenn ſte ſich nicht dem Verdachte ausſetzen wollen, daß es ihnen 
bei der Mitarbeit an dem Buche vorzugsweiſe um Erſtrebung 
parteipolitiſcher Ziele zu tun geweſen ſei. Die von der Bedeutung 
der chriſtlich- nationalen Arbeiterbewegung durchdrungene Preſſe 
ſollte dem Einſpruch der „Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“ möglichſt 
große Verbreitung verſchaffen. 
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Wer die Bestellung 


auf die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Januar- 
März noch nicht erneuert hat, bewirke dieselbe um- 
gehend, damit der Bezug keine Unterbrechung erfährt. 
Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, die 
für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten 
haben, sollten den Bezug nicht unterbrechen, um sich die 
von Offizieren und Mannschaften so sehr begehrte Lektüre 
unserer Wochenschrift auch fürs Feld zu sichern. E Die 
Nachsendung ins Feld oder in die Garnison über- 
nimmt gerne jede Postanstalt, jede Buchhandlung und der 
Verlag in München. Wenn in solchen Fällen der Geschäftsstelle 
der „Allgemeinen Rundschau“ in München, Galeriestr.35a Gh., 
die neue Adresse mitgeteilt wird, ist diese mit Vergnügen 
bereit, alles Erforderliche unverzüglich zu veranlassen. 
Allen Lesern, Freunden und Mitarbeitern der ‚A. R.“ 
ein gesegnetes neues Jahr! 
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Kundbemerhungen zu der franzöftſchen refigiäs- 
polemischen Kriegsliteratur. 
Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


g ährend die religiöſe Kriegsliteratur in Deutſchland haupt⸗ 

1 das eine Ziel verfolgt, das religiöſe Leben des 
läubigen Volkes zu vertiefen, zeigt die religidfe Kriegsliteratur 
Frankreichs durchweg einen polemiſchen 1 ſelbſt ſolche 
Werke, die der religiöſen Erbauung dienen ſollen, haben vielfach 


einen polemiſchen Einſchlag. 


Von den Erzeugniſſen der Tagespreſſe und von den ge⸗ 
druckten Predigten und Konferenzen muß hier abgeſehen werden, 
da ſie meiſt augenblicklichen Stimmungen entſpringen, für ein 
beſtimmtes Milieu zugeſchnitten find und bei dem heißblütigen 
Temperament der Fran zoſen manchmal maßloſe Angriffe ent- 
halten, für die aber zum Teil überreizte Nerven und der lang 
gezüchtete Chauvinismus verantwortlich gemacht werden müſſen. 
Auch die Zeitſchriftenartikel follen hier übergangen werden, da die 
bedeutendſten derſelben nachher doch als Broſchüren oder Bücher 
herausgegeben worden find. 


Die meiſten Bücher und Broſchüren religiös⸗polemiſcher Natur 
richten ihre Spitze, wie ſich das beim Franzoſen eigentlich von ſelbſt 
verſteht, gegen den Erbfeind Deutſchland. Mit den Antiklerikalen 
im nen Lande, die trotz des Krieges den religiöſen Kampf 
von Tag zu Tag heftiger führen, beſchäftigen ſich nur wenige 
Werkchen; allerdings iſt es möglich und ſogar wahrſcheinlich, 
daß die Zenſur, die vielfach parteiiſch gehandhabt wird, die Ver⸗ 
öffentlichung ſolcher Arbeiten verbietet. Am beſten zeichnet den 
Kampf der Antiklerikalen M. de Leſtrange in La Question reli- 

jeuse en France, 1) von der bisher drei Bändchen vorliegen. Die 
Angriffe auf den Papſt weiſt Paul Dudon in der Broſchüre 
igt in der Arbeit: 


Le Pape et la guerre“) ab; und Binden 
der Klerus nicht 


Qui a été l'instigateur de la guerre? ), da 
an der Entſtehung des Krieges ſchuld ſei. 
Ungehindert von jeder Zenſur erſcheinen faſt täglich Bro- 
ſchüren und Bücher religiös -polemiſchen Inhaltes gegen Deutſch⸗ 
land. Am rührigſten iſt der Verlag Bloud et Gay in Paris, 
der allein über 100 Werke feit Ausbruch des Krieges heraus- 
gegeben hat. Er verſorgt auch das neutrale Ausland regel- 
mäßig mit Leſeſtoff. Das Comité catholique de Pro de 
française à l'étranger hat dort bis jetzt vier Bände erſcheinen 
laſſen: La guerre allemande et le Catholicisme; Le Protestan- 
tisme allemand: Luther, Kant, Nietzsche; Le Supplice de Louvain 
und als neueſtes Werk: L'Allemagne et les Alliés devant 


la conscience chrétienne.“) Ebendaſelbſt erſcheinen auch die Pages 


actuelles, welche unter den 54 bisher erſchienenen Nummern nicht 
weniger als 20 polemiſcher Art aufweiſen. 


In dem Verlag der Zeitſchrift Foi catholique (Paris, rue 
Vaneau 25) gibt B. Gaudeau eine Serie Werke heraus, die den 
gemeinſamen Titel Guerre et Doctrine tragen und deren Haupt- 
zweck es iſt, zu beweiſen, daß die größten Gefahren der Kirche 
von Deutſchland drohen. 


Bei Beauchesne (Paris, rue de Rennes 117) find bisher nur 
zwei Werke erſchienen, die zum Teil Angriffe enthalten, nämlich 
La conversion d'un catholique germanophile, welches im erſten 


1) Lethielleux, Paris 1915. 

2) Lethielleux, Paris 1915. 

) Maison de la Bonne Presse, Paris 1915. 

) Das Werk fol namentlich eine Replik auf die als Entg ng 
auf La guerre allemande de le Catholicisme von den deutſchen bo» 
liken veröffentlichte Schrift des Paderborner Prora Roſenberg: Der 
Krieg und der Katholizismus fein. Es verfolgt die denz. Deutſchland 
als den geſchworenen Feind der katholiſchen Kirche und des wahren 
Chriſtentums hinzuſtellen. Wie das erſte Werk des 5 chen Pro- 
pagandaausſchuſſes, zählt auch das neue eine Reihe von Verfaſſern, die 
zu dieſem Zwecke jeder ein beſonderes Thema ſich gewählt haben, darunter 
der Biſchof Chapon von Nizza mit einer Abhandlung, die einen alge 
meinen moraliſchen und religiöſen Vergleich zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland anſtellt und worin u. a. Deutſchland als das in der Aputa 
lypſe genannte Ungeheuer hingeſtellt wird. Der Hiſtoriker de Lanzoc 
de Laborie ſucht nachzuweiſen, daß Deutſchland allein den Krieg ver⸗ 
ſchuldet babe. Miniſter Denys Codin erörtert die Bode de belgiſchen 
Neutralität. Der Diplomat d'Anthouard vergleicht die Bebandlung der 
Gefangenen in Frankreich und in Deutſchland u d gelangt zu dem Er 
gebniſſe, daß „Deutſchland überall und immer die Verträge und die Mat 
heit mißachtet und feinen Grundſatze der Härte und der Gewohnheit des 
Terrorismus unerſchütterlich treu bleibt“. Der Theologe Battifol bemübt 
fid, den Widerſinn nachzuweiſen, daß Wilnelm II. zugleich der Freund 
Luthers, der Wiederherſteller des Iſlams und der Vorkämpfer der katho- 
liſchen Kirche ſein will. 
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Teil den offenen Brief des Herrn Prüm an Erzberger enthält 
und ſich im zweiten Teil mit der Entwicklung des deutſchen 
Zentrums befaßt. Ferner das Buch Le Prix du Sang von Pierre 
Lhande, welches ein polemiſches Kapitel Martyre et pseudo- 
martyre enthält. ° 

Die Buchhandlung Vitte (Paris, rue de l'Abbaye, 14) hat 
als polemiſche Arbeit bisher nur La Croisade du XX“ Siècle 
herausgegeben. N 

Dieſe kurze Literaturangabe, die auf Vollſtändigkeit keinen 
Anſpruch macht, da eben nur die bedeutendſten Werke der katho⸗ 
liſchen Buchhandlungen angegeben wurden, zeigt uns ſchon, mit 
welchem Eifer die franzöſiſchen Katholiken geiſtige Waffen gegen 
Deutſchland geſchmiedet haben. 

Der Grundton, der in faſt allen dieſen Werken wiederkehrt, 
ift der: der jetzige Krieg itt ein Religionskrieg. Während es in 
der erſten Zeit faſt immer lautete, es iſt ein Krieg des Pro- 
teſtantismus gegen den Katholizismus, heißt es heute ſchon 
häufiger, es iſt ein Krieg des Germanismus gegen alles Reli⸗ 
giöſe; denn man durfte doch u immer die Pıoteftanten des 
eigenen Landes und die treuen Verbündeten von der anderen 
Seite des Kanals indirekt angreifen. Und von dieſem jede 
Religion verneinenden Germanismue find nach der franz öſiſchen 
Darſtellung auch weite Kreiſe der deutſchen Katholiken und der 
gläubigen Proteſtanten angeſteckt. 

Fragt man nun nach Beweiſen, ſo werden zunächſt als 
Tatſachen angeführt: Verletzung der belgiſchen Neutralität, 
Erſchießen von Bürgern, Verſenken von Paſſagierdampfern und 
anderes mehr, die jedem chriſtlichen Empfinden Hohn ſprächen; 
ſodann werden als Zeugniſſe beigebracht: aus dem Zuſammen⸗ 
hang geriſſene Sätze von Militärſchriftſtellern, Philoſophen, 
Literaten und anderen, und endlich wird das ganze in ein Syſtem 
gefügt. Zuſammenhänge werden konſtruiert und es erſcheinen Werke 
wie Leon Daudets: De Kant à Krupp,) oder Gaudeaus L’Alle- 
magne, ennemie de Dieu et de toute religion und Germanisme, 
modernisme, intégrisme“) Dieſe Tatſachen und Zeugniſſe werden 
dann ſyſtematiſch geordnet, den Franzoſen und dem Ausland vor- 
gelegt, und wehe dem, der über die jeder Religion baren Ger⸗ 
manen nicht dasſelbe Urteil fällt wie die Herren in Paris. 


Woher kommt nun diefe Angriffswut der franzöfiſchen Publi- 
ziſten? Sie behaupten zwar, nicht die Angreifer, ſundern die An- 
gegriffenen zu ſem, da die deutſchen Katholiken zuerſt auf die 
religiöſe Seite des Krieges hingewieſen und Frankreich angegriffen 
hätten, nämlich die deutſchen Biſchöfe in ihrem Hirtenfchreiben in- 
direkt und Profeſſor Schrörs in ſeiner Broſchüre: Krieg und 
Katholiziemus direkt. Es gehört aber wahrhaftig viel Ber- 
drehungskunſt dazu, um aus dem Hirtenſchreiben und der Schrörs⸗ 
ſchen Arbeit einen Angriff auf Frankreich herauszukonſtruie ren, 
wo die Biſchöfe nur warnen vor Laſtern, die allerdings jenſeits 
der Vogeſen fih tiefer eingefreſſen haben als bei uns, und Pro. 
feſſor Schrörs auf die Gefahren hinweiſt, die der Kirche bei einem 
Siege Frankreichs von ſeiten der Antitlerikalen drohen, Gefahren, 
die auch heute noch die katholiſchen Neutralen zu einem Hin- 
neigen zu den Zentralmächten veranlaſſen. Der tiefere Grund 
der Angriffe liegt in dem übertriebenen Patriotismus 
der Franzoſen, der bei dem Feinde das Schlechte ſucht und nur 
ſchwer das Gute anerkennt, und in der Hoffnung, daß der 

ntiklerikalismus der Regierung ſchwinde, wenn ſie ſich 

als die beſten Patrioten erweiſen durch unerſchrockenen Kampfes. 

an heroiſchen Opfergeiſt und wilde Kampfeswut in Tat und 
ift 


Woher endlich dieſe Geiſtesverwirrung, die den größten 
Teil des deutſchen Volkes und der regierenden Kreiſe als reli- 


. at hinſtellt und dafür das Schlagwort Germanismus prägt? 


unächſt ift es die Unkenntnis der religiöſen Verhält- 
niſſe Deutſchlands, welche ſchon ſeit Jahren für die hervor⸗ 
ragendſten geiſtigen und politiſchen Führer des katholiſchen Deutſch⸗ 
land das ſchmückende Beiwort Moderniſten bereit hatte und den 
größten Teil der deutſchen Proteſtanten für Ungläubige hielt; 
odann darf man die Sucht der Franzoſen zum Syſtema⸗ 
tiſieren nicht vergeſſen, die auch in ihrer Kriegspolemit ſich nicht 
verleugnet und aus den Lehren mancher deutſcher Gelehrter und 
den Entgleiſungen einzelner eine Neuheit: den Germanismus 
herauskonſtruiert; und endlich muß man bedenken, daß in Kriegs- 
zeiten die Wahrheit und Gerechtigkeit des Urteils allzu leicht 
Schaden leidet. 


5) Bloud et Gay. 
6) Bureaux de la „Foi Catholique“. 
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Gelänterte Begriffe. 


Von Erzabt Graf Vay von Vaya und zu Luskod. 
E. A. S. M. — A. P. 


ie erſchütternden Wirkungen des Weltkrieges machen ſich, wie 
auf den Kriegsſchauplätzen, fo auch an den Stätten des fried- 
lichen Lebens fühlbar. Auch auf dem Gebiete des Alltagslebens 
wird, wenn die vorjährigen Verhältniſſe mit den heutigen ver⸗ 
lichen werden, das Neuartige der Gegenwart ſofort finnfällig. 
In jeder Richtung und in jeder Hinficht 8 1 wir neue 
Situationen, neue Schwierigkeiten und neue Anpaſſungen. 

Die große Umwandlung des zwanzigſten Jahrhunderts fängt 
jetzt erft an ſich auszugeſtalten. Wenn das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert ſeinen Charakter von den napoleoniſchen Kämpfen her 
hatte, ſo wird der Charakter des zwanzigſten Jahrhunderts durch 
den heutigen Volkskrieg beſtimmt werden. Alles, was ſich über⸗ 
lebt hat, ſtürzt im Orkan dieſer großen Zeit durch eine innere 
Nötiaung von ſelbſt zuſammen. In dieſen ſchwierigen, kritiſchen 
Zeitläuften vermag das Oberflächliche und Nutzloſe ſich nicht zu 
behaupten. Nur was ſtark und nützlich ift, hat eine Dafſeins⸗ 
berechtigung. 

Der wirkliche innere Wert der Dinge ringt ſich zur Geltung 
durch. Das Falſche, das Nachgeahmte kommt außer Kurs. Und 
nicht allein in der Welt der Dinge, auch in der Gedankenwelt 
offenbart ſich eine ähnliche Strömung. Jedermann trachtet nüch⸗ 
terner zu leben und ſachlicher zu urteilen. Leere Vorurteile, 
alberne Konventionen brechen der Reihe nach zuſammen. Der 
Strom des ganzen Lebens flutet gleichſam in einem geraderen 
Bette vorwärts. 

Die Geſellſchaft paßt ſich den neuen Verhältniſſen an, fie 
verjüngt und verb ſſert ſich. Der Verkehr unter den Menſchen 
und das Bewußt ein ihrer wechſelſeitigen Verpflichtungen bekunden 
eine geſundere Auffaſſung. Zwiſchen den verſchiedenen ſozialen 
Schichten nten die Scheidewände. Und immer vollſtändiger ent- 
wickeln ſich unter der Wirkung der alle Welt gleichmäßig drücken⸗ 
den Laſten und Prüfungen die Wechſelſeitigkeit und die Eintracht. 
Ein kurzer Schlendergang durch die Straßen der Städte genügt, 
um auch den oberflächlichſten Beobachter zu überraſchen. Gewiß, 
das Stadtbild ſelbſt hat ſich kaum verändert. Wie ganz anders 
geworden ſind jedoch ſchon die äußeren Erſcheinungen, die Be⸗ 
ſchäftigung, die ganze Lebenseinrichtung und in erſter Reihe auch 
die Denkungsart der Bewohner. Um wie vieles einfacher und 
nüchterner ift die Lebene führung. Es ift, als ob die Menſchen 
eingeſehen hätten, daß beſcheidene Enthaltſamkeit keine Schande, 
ſondern eine Tugend iſt. Auch iſt Arbeit keine läſtige Bürde 
mehr, ſondern eine Verrichtung, die ſtählend und adelnd wirkt. 
Die ſchlichtere Lebensführung wird nicht etwa als ein ſchmerz⸗ 
liches Opfer, ſondern als eine willkommene Entlaſtung der früher 
überladenen Haushaltungen empfunden. Man ſieht ein, daß der 
Menſch eigentlich ſehr wenig zum Leben benötigt. Den Luxus, 
den Pomp, den übertriebenen Aufwand hat er auch bisher nicht 
um ſeiner ſelbſt, ſondern um des äußeren Scheines willen geübt; 
jetzt kehrt die Einſicht bei ihm ein, daß dieſe Dinge ſchaden⸗ 
bringend, im Grunde auch recht langweilig und unwürdig find. 

Auch ſcheint der Krieg die Menſchen darüber zu belehren, 
daß es not tut, aufrichtiger zu ſein, und zwar aufrichtiger nicht 
allein anderen, ſondern in erſter Reihe, obgleich dies zweifellos 
das ſchwierigſte iſt, auch ſich ſelbſt gegenüber. Was vor Jahr 
und Tag noch ſo mancher aus falſcher Scham nicht über ſich ge⸗ 
bracht hätte, wind heute frei und mutig getan, und was man noch 
vor kurzen Monaten verpönt, ja verurteilt haben würde, wird 
heute als natürlich betrachtet und ſogar gebilligt. Die Dame der 
vornehmſten Geſellſchaftekreiſe ſetzt ſich heute ohne Sträuben in 
die einſpännige Mietkutfche und ſtellt freudig feft, daß dieſes 
Vehikel ſie ebenſo gut an ihren Beſtimmungsort bringt, wie die 
elegante zweiſpännige Karoſſe. Seitdem ein großer Teil ihres 


Gefindes in den Krieg gezogen, ift auch in den Paläſten die 


Lebensführung einfacher geworden. Das Einfache iſt ſozuſagen 
zur Mode geworden. Und es gibt wohl niemand, der nicht ein⸗ 
ſehen wollte, um wie vieles weniger läſtig und kompliziert und 
in erſter Reihe um wie vieles unabhängiger ſich dadurch das 
Leben geſtaltet. Auch weiß und ſchätzt man es heute ſchon, daß 
die kurze Mahlzeit bekömmlicher als ein langwieriges Gelage iſt, 
die leichten Weine und Zigarren weniger ſchädlich find als die 
ſchweren, und auch das vielgeſchmähte Schwarzbrot beſſer als ſein 
Ruf, ſogar ſehr ſchmackhaft iſt. Während es früher nicht ſelten 
einen Wettſtreit gab um den größten Geldaufwand für ein Diner. 
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würde heute ſolche Schlemmerei der allgemeinen Verurteilung an- 
heimfallen; man beſcheidet ſich mit Beſcheidenem und beſtrebt ſich, das 
erſparte Geld nützlicheren Zwecken zuzuführen. 

»Für die Freude des Gebeng und des Helfens geht in den 
Seelen ein immer reineres Verſtändnis auf. Man ſieht ein, daß 
aus dem Wohltun der Geber ein weit größeres Glücksgefühl 
ſchöpft, als der Beſchenkte. Die koſtbarſte Gabe reicht in ihrem 
materiellen Wert nicht an die innere Befriedigung heran, die 
einzig und allein die guten Handlungen ſelbſt gewähren. Iſt es 
da nicht natürlich, daß inmitten dieſer Gefühlsſtrömungen auch 
wer ſonſt knauſerte noch freigebig wird? Der Geiz rächt ſich 
unter allen niedrigen Inſtinkten am allerſchwerſten. 

In dieſen Tagen, da der Tod Hunderte und Tauſende 
unſerer Brüder wegrafft, iſt es a daß die Menſchheit 
nicht ernſter werde, daß ſie nicht beſſer und ſelbſtloſer zu 
werden trachte. Die vorhin noch mit neidiſchen Blicken einander 
muſterten und feindliche Gefühle gegeneinander hegten, rückt jetzt 
ein weihevolles Bedürfnis nach Verſöhnung einander näher. Der 
Klaſſenhaß, die Gegenſätze zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern 
werden durch das Bewußtſein des ge iena ab» 
geſchwächt. Wie ich die Stimmung kenne, glaube ich nicht, daß 
es einen geben könnte, der nicht bereit wäre, ſelbſt ſeinem Gegner 
die hilfreiche Hand zu bieten. An Stelle der Gehäſſigkeit tritt 
allenthalben die Liebe in den Vordergrund. 

Die ſchwere ernſte Zeit löſt in den Herzen edlere, höhere 
Gefühle aus. Der einzelne in der Geſellſchaft und die Geſellſchaft 
durch den einzelnen ſtrebt nach einer höheren Stufe der Geſittung. 
Unwillkürlich erwacht die Menſchheit zum Bewußtſein einer höheren 
Beſtimmung. Inmitten der ſchwierigen Verhältniſſe läutern ſich 
die Begriffe. Pflichtbewußtſein, Verantwortungsgefühl, Wechfel- 
ſeitigkeit, Nachſicht, Dankbarkeit, Wohltätigkeit, Liebe, Glaube und 
Hoffnung flammen in den Seelen auf, und andachtsvoll hebt die 
ſchwergeprüfte Menſchheit den Blick zum Himmel empor. 


Zur Zulunftsorganiſation der katholischen Miſſions⸗ 
vereinigungen in Dentſchland. 


Von Domvikar P. Weber, Trier. 


P- ein ziemlich umfaſſender Teil der franzöſiſchen Anklage 
ſchrift „La guerre allemande et le Catholicisme“ ſich mit der 
Rolle des franzöſiſchen Katholizismus in der Weltmiſſion bes 
ſchäftigt, wobei ganz beſonders die Frankreich einſeitig verherr⸗ 
lichende Tendenz der Arbeit hervortritt, ſo iſt es zu verſtehen, 
daß gegen dieſen Teil noch beſonders Verwahrungen eingelegt 
werden. Der Aufſatz „Ausblicke in die Zukunft der katholiſchen 
Weltmiſſion“ in Nr. 47 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
20. November gibt die Korrektur zu dem Zukunftsbilde der Welt- 
miſſion für den Fall eines Sieges des Drei- bzw. Vierverbandes 
über die Zentralmächte, wie es ein ungenannter „Miſſionar“ 
unter dem Titel „Le role catholique de la France dans le monde“ 
für die Katholiken neutraler Länder an die Wand malt. Dieſe 
von kundiger Hand vorgenommene Richtigſtellung verdient weiteſte 
Verbreitung. 

Ein anderer Artikel, der ſich mit den Kunſtgriffen des 
erwähnten Paſſus der franzöſiſchen Schrift beſchäftigt, findet ſich 
im Oktoberheft der „Süddeutſchen Monatshefte“. Hier wird dem 
„ardent patriote“, als welchen fich der franzöſiſche Miſſionar be- 
kennt, nachgewieſen, daß er durchaus kein ardent amateur de la 
verite iſt. Um die Verdienſte der franzöſiſchen Katholiken an 
den beiden großen Miſſionswerken, dem Franziskus Kaverius— 
Miſſionsverein und dem Kindheit Jefu- Verein, zu würdigen, war 
es nicht notwenig, die Beiträge aus den deutſchen Diözeſen, die 
bei dem einen Werk rund eine Million, bei dem anderen 
1'300,000 % betragen, außer Anſatz zu laſſen. Ferner find die 
aus Elſaß-Lothringen herrührenden Einnahmen in der Berechnung 
einfach zu den franz öſiſchen geſchlagen, allerdings eine mühe— 
loſere Annektierung, als die ſtrategiſche und politiſche. Daß ſo— 
dann ein Franzoſe nichts von dem in Süddeutſchland be 
ſtehenden Ludwigs Miffionsverein weiß, der zwei Drittel feiner, 
rund eine halbe Million betragenden Einnahmen den Miſſionen 
in den Heidenländern zuführt; daß ihm die Miſfionsvereinigung 
katholiſcher Frauen und Jungfrauen, die im Jahre 1912 in 
bar 86,948 & und in Paramenten für rund 61,000 / den 
Miſſionen zuführte, nicht vorgeſtellt iſt, auch daß er über den 
gewaltigen Aufſchwung der Beiträge zu den beiden alten, in 
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Frankreich entſtandenen Vereinen in den letzten Jahren nichts 
zu ſagen weiß, obwohl es ihm leicht geweſen wäre, bei der 
Zentralſtelle in Lyon darüber Aufſchluß zu erlangen, bevor er 
die herabſetzenden Bemerkungen in ſeine Verherrlichung der 
„grande Nation“ aufnahm, kann bei der Voreingenommenheit 
dieſes Bearbeiters nicht wundernehmen. Auf einen gemein- 
ſamen Aufruf des Epiſkopates, der zum Teil gerade mit dem 
erklärlichen Rückgang der Einnahmen des Miſſionswerks in 
Frankreich begründet war, find die Einnahmen des Miſſions⸗ 
vereins ſofort um 23,2%, im Bistum Trier fogar um 69,3% 
geftiegen. Auch von der Kaiſerſpende für die Miſſionen aus 
nlaß des Regierungsjubiläums Kaiſer Wilhelms II., zu welcher 
die Katholiken im Deutſchen Reich 1300 000 A beitrugen. hätte 
der Miſſionar als „bon catholique“ etwas erfahren können. 
Vollends überſehen oder abſichtlich ignoriert iſt zu alldem der 
Umſtand, daß die deutſchen Katholiken, ohne für ihre Gaben 
den Weg über Frankreich zu nehmen, für die Heidenmiſſionen 
durch Zuwendungen an die religiöſen Ordensgenoſſenſchaften, 
die dem Miſſionswerk obliegen, in die Millionen gehende Bei- 
träge . 
eber diefe, eine zum Teil kraſſe Ignoranz verratende 
Behandlung der Leiſtungen des Nachbarlandes könnte man 
ſagen: „Transeat cum ceteris erroribus“, — wenn nicht das 
offizielle katholiſche Frankreich hinter der Broſchüre ſtände und 
fogar ein Kardinal die Verſicherung abgegeben hätte, die Aus- 
führungen der Verfaſſer entſprächen durchaus der Wahrheit, und 
wenn nicht dieſes Vorgehen geeignet wäre, die Sache der ge⸗ 
nannten Vereinigungen ſchwer zu ſchädigen. So erheben ſich 
denn auch bereits Stimmen, die verlangen, es möge jetzt ſchon in 
Erwägung gezogen werden, ob die deutſchen Katholiken ferner hin 
ihre Beiträge an die franzöſiſche Zentrale abgeben folen? Border- 
en. verbietet ſich das allerdings ſchon durch die Kriegslage. 
ie Zukunft aber wird die Frage nach der Geſtaltung der 
Organiſation unſerer Miſſionswerke ſicher bald nach dem zu 
erhoffenden Frieden in Fluß bringen. Die Ausführungen des 
obenerwähnten Artikels der „Süddeutſchen Monatshefte“ gehen 
wohl in dieſer Hinſicht zu weit und fallen etwa in denſelben 
Fehler des einſeitigen Nationalismus. Die Frage, ob „die eigene 
Ehre und die Rückſicht auf das geſamte deutſche Vaterland nicht 
die Forderung ſtelle, die Gelder, die jährlich nach Frankreich 
wanderten, künftig nur den eigenen Miſſionsanſtalten zuzuwenden“, 
überſieht, daß das Werk der Miſſion keineswegs ein ausſchließlich 
nationales iſt. Die franzöſiſche Leitung der genannten Vereine 
wird nach dem Kriege den Beweis zu erbringen haben, daß ſie 
von dem Geiſt der böſen Anklageſchrift nicht geleitet iſt. Wenn 
das delirium antigermanicum, in das ſich die von Leidenſchaft 
irregeleiteten Katholiken des Nachbarlandes hineingearbeitet haben, 
verflogen ſein wird, dann werden ſie allerdings ſehen, was ſie 
auch in der Beziehung angerichtet haben. 

Der Gedanke aber, zu einer einheitlichen Organiſation 
der Miſſionswerke in unſerem Vaterlande zu gelangen, der ſchon 
vor dem Kriege weite Kreiſe beſchäftigte, ift durch dieſe Bor- 
gänge um vieles näher gelegt. Wird er verwirklicht werden, 
dann iſt das ſicher zum Teil eine gute Frucht der böſen Saat 
des franzöfiſchen Chauvinismus. 

Eine deutſche Zentraliſation des ſo vielgeſtaltigen 
Miſſionswerkes der Zukunft iſt, wie ſie auch gedacht werden 
mag, ſicher nicht ohne innigen Anſchluß an und ohne Unter- 
ordnung unter die geborene Zentrale aller kirchlichen Mifjio- 
nierungsbeſtrebungen, d. i. Rom, denkbar. In dieſer Beziehung 
werden zweifellos nach dem Kriege Schritte unternommen werden, 
die alle Bedenken und Schwierigkeiten und die verwickelte Lage, 
in fie uns der Weltkrieg gebracht hat, zu beſeitigen verſprechen 
dürften. 

Einſtweilen ſollte aber der rühmliche Eifer für die alten, 
auch in unſeren deutſchen Diözeſen eingebürgerten Miſſions⸗ 
vereine nicht erlahmen; es werden ſich ſchon Mittel und Wege 
finden laſſen, unſeren Anteil an dem allgemeinen Miſſionswerk 
zur Geltung zu bringen. 


1) Wer fih weiter über die Leitungen der deutſchen Katholiken 
auf dem Gebiet der Unterſtützung des Werkes der Glaubensverbreitung. 
insbeſondere der Heidenmiſſionen unterrichten will, der findet im Jahrgang 
1912 13 des „Kirchlichen Handbuches“ von P. Krofe, S. J., Herders Verlag, 
in einer eigenen Abteilung VI. eine gründliche Ueberſicht aus der Feder 
des Straßburger Generalſekretärs Jof. We vmann. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau ins Feld! 


Nr. 53. 31. Dezember 1915. 


Das Belgiſche Rote Krenz. 


Von Dr. Contzen, Brüſſel. 


p- Rote Kreuz will nach Artikel I Ziffer 1 feiner Satzungen zur 
Kriegszeit allen Opfern des Krieges ohne Rückſicht auf die Art der 
Notleidenden zu Hilfe kommen und kann auch im Frieden, wie es in 
Ziffer 2 desſelben Artikels heißt, die Mittel, welche ihm zur Verfügung 
ſtehen, benutzen, um die Opfer einer Kataſtrophe oder eines öffentlichen 
Notſtandes zu unterſtützen und Einrichtungen ähnlicher Art zur Er⸗ 
füllung ihrer Aufgaben die Wege ebnen. Dieſe Friedensarbeit haben 
die internationalen Konferenzen zu Wien, Petersburg und London den 
nationalen Organiſationen zur Pflicht gemacht. 


In Belgien beſtand ein Comité⸗Directeur des Roten Kreuzes 
für Dienſte in Kriegszeiten; Friedensarbeit hatte es nicht geleiſtet, vor 
allem auch die internationalen Beſchlüſſe nicht in die Tat umgeſetzt. 
Große ſoziale Bewegungen, wie die Tuberkuloſebekämpfung, die Be⸗ 
kämpfung der Kinderſterblichkeit und andere, waren nicht in das Pro: 
gramm des Roten Kreuzes aufgenommen worden; das Rote Kreuz 
war der belgiſchen Bevölkerung vor dem Kriege kaum bekannt. 

Die große Notlage, in welche der Gang der Ereigniſſe das Land 
gebracht hatte, erheiſchte gebieteriſch Abhilfe. In richtiger Erkenntnis 
deſſen gab der Generalgouverneur, Exz. von Biſſing, im Januar 1915 
den Befehl, daß ſich das Belgiſche Rote Kreuz im Sinne des Deutſchen 
Roten Kreuzes nicht allein mit der Verwundeten ⸗ und Krankenpflege, 
ſondern auch mit den durch die Kriegslage gegebenen Notſtandsarbeiten 
befuffen und alle Organiſationen der privaten Wohlfahrtspflege ſammeln 
ſolle, deren Beſtreben es iſt, den Opfern des Krieges werktätige Hilfe 
zu leiſten. Zu ſeinem Delegierten ernannte der Generalgouverneur den 
Grafen B. v. Hatzfeldt-Trachenberg; ihm wurde der Gouvernementsarzt 
von Brabant, Geheimrat Prof. Dr. Pannwitz zugeteilt. Um gleichzeitig 
die Tätigkeit des Roten Kreuzes zu feſtigen und ſeinen Einfluß auf 
die Allgemeinheit zu ſichern, hat der Generalgouverneur außerdem für 
jede Provinz einen Spezialkommiſſar als Organ ſeines Delegierten 
ernannt, ſo daß alle Wohlfahrtsorganiſationen in unmittelbare Be⸗ 
ziehung zu den Verwaltungsbehörden geſetzt find und für alle nötigen 
Maßnahmen jede Erleichterung möglich iſt. | 

Das Comite-Directeur erklärte fi zunächſt auch bereit, feine 
Tätigkeit auf breitefter Grundlage dem Wohle des belgiſchen Volkes zu 
widmen. Um der unter der weiblichen Arbeiterſchaft herrſchenden, 
durch die große Arbeitsloſigkeit hervorgerufenen Notlage zu ſteuern, 
bildete ſich ein Ausſchuß von Damen: „Aide et Protection de la Femme 
par le Travail“, der bereit war, den Kampf gegen Elend und Not 
aufzunehmen. Einhunderttauſend Franken ſtanden in kürzeſter Zeit zu 
dem Zwecke zur Verfügung. Alle Vorbereitungen verſprachen einen 
guten Erfolg. Sollte dieſes Komitee aber im ganzen Lande wirkſame 
Arbeit leiſten, ſo mußte es den Anſchluß an eine das Land umſpannende 
Vereinigung ſuchen, wofür in erſter Linie das Rote Kreuz in Frage 
kam. Dieſem Anſchluß aber ſetzte das Comité Directeur unter Bes 
rufung auf eine zu enge Auslegung der Satzungen einen den wohl⸗ 
wollenden Abſichten des Generalgouverneurs entgegenarbeitenden 
Widerſtand entgegen. Es blieb, ſollte nicht die ganze Liebestätigkeit 
in Frage geſtellt werden, nichts anderes übrig als das Comité⸗Directeur 
auf ulöſen; das Belgiſche Rote Kreuz wurde in eigene 
Verwaltung genommen. In erfreulichem Gegenſatz zum Comité” 
Directeur haben die Soucomités des Belgiſchen Roten Kreuzes ſich in 
mehr oder weniger engen Beziehungen mit dem zuſtändigen Kommiſſar 
weiterhin denjenigen Arbeiten gewidmet, die aus der Verwundeten⸗ 
und Krankenpflege übrig blieben. 


Mit Eifer gingen die leitenden Männer des Belgiſchen Roten 
Kreuzes ans Werk: Der theoretiſchen Arbeit, der Aufklärung und 
Belehrung dient die von Geheimrat Pannwitz herausgegebene 
Wochenſchrift: „Das Rote Kreuz“, welche in deutſch, vlämiſch und 
franzöſiſch erſcheint. Keiner Politik, keiner Partei, keiner Konfeſſion dienend, 
will ſie aufklären und belehren; von ſachkundiger Feder ſtammende Artikel 
unterrichten über die großen ſozialen Fragen der Jetztzeit: Arbeits⸗ 
beſchaffung, Tuberkuloſebekämpfung, Kinderfürſorge und ſonſtige ſoziale 
Hilfstätigkeit jeder Art. Darzulegen, wie es möglich und geraten iſt, 
die Not des Krieges zu lindern, den Kriegsverletzten beſondere Für⸗ 
forge zu ſchenken, den Kranken Beiſtand, den Armen Rat und Hilfe zu 
leiſten, ift ihr Ziel. Sie ſchenkt allen Erſcheinungen des öffentlichen 
Lebens, die der Wohlfahrt dienen oder zu ihr in Beziehung ſtehen, ihr 
Augenmerk, berichtet über die belgiſche und deutſche Liebestätigkeit und 
beſtrebt ſich, dazu beizutragen, alle Gebiete der Arbeitsmöglichkeit und 
des Gewerbefleißes neu zu beleben, um den von der Not des Krieges 
Betroffenen wieder zu Tätigkeit und zu Erwerb zu verhelfen und ſie 
wieder zu ſozial nützlichen Gliedern der Geſamtheit zu machen, „das 
Rote Kreuz dient den Intereſſen der Menſchlichkeit“. Bis jetzt liegen 
dreißig Nummern der Zeitſchrift vor; die von Woche zu Woche 
ſteigende Nachfrage ift der befte Beweis für die Wertſchätzung und 
Beachtung, welche die Zeitſchrift in immer weiteren Kreiſen findet. 

Der Aufklärung diente auch ein ſozialer Kurſus, welcher 
im Oktober in Brüſſel abgehalten wurde. Er hat die vorgebildeten 
Fürſorgerinnen nach deutſchem Muſter einheitlich informiert, deren 
Aufgabe es iſt, durch Hausbeſuche die Quellen des Notftandes in den 
Familien aufzudecken und die Wirkſamkeit der von der privaten und 
öffentlichen Wohlfahrtspflege geleiteten Fürſorge zu überwachen. Dieſer 
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eingehenden Information dienten Vorleſungen, Führungen und praktiſche 
Uebungen. 

Hand in Hand mit dieſer Aufklärung geht die praktiſche 
Arbeit. Sie hat ihren Mittelpunkt in dem im Alten Obſervatorium 
am Boulevard Biſchoffs heim errichteten Dispensaire Social, der Fürſorge⸗ 
ſtelle, der mehrere Abteilungen angegliedert ſind: Kinderfürſorge, 
Tuberkuloſebekämpfung, Arbeitsbeſchaffung, Volksküche und andere. 

Die Abteilung Kinderfürſorge leitet ein bekannter Kinder⸗ 
arzt. Ausgebildete Schweſtern und freiwillige Helferinnen ſtehen ihm 
zur Seite. Die Kleinen, denen dieſe Abteilung ihre Fürſorge widmet, 
ſind meiſt Kinder jener Frauen, welche die Fürſorgerinnen des Roten 
Kreuzes bei ihren Familienbeſuchen als pflegebedürftig befunden haben. 
Die Hauptſorge des Arztes geht nun dahin, feſtzuſtellen, ob die Kleinen 
zu Haufe die rechte Pflege und Erziehung genießen. In Krankheits- 
fällen werden ſie den zuſtändigen Gemeindebehörden namhaft gemacht. 
Auch hat dieſe Abteilung einen Kinderhort mit Krippe errichtet, die ſich 
ſtets ſteigenden Zuſpruchs erfreut. 

Die Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit unter der weib⸗ 
lichen Bevölkerung iſt deshalb beſonders wichtig, weil durch die hier 
einſetzende Arbeitsvermittlung zugleich die Proſtitution getroffen und 
die Not und Armut im weiteſten Sinne gelindert wird. Danach dehnt 
ſich hier die ſoziale Tätigkeit in zwei Richtungen aus: Bekämpfung 
der Proſtitution durch Arbeitsbeſchaffung und Linderung direkter Not 
und Armut. Um auf dem erſteren Gebiete wirkſam helfen zu können, 
führen ausgebildete Wohlfahrtspflegerinnen und ehrenamtliche Helferinnen 
bei kontrollierten, verwarnten und gefährdeten Perſonen Hausbeſuche 
aus, ſuchen ihnen Arbeitsgelegenheit und Verdienſt zu verſchaffen und 
ihnen in jeder Weiſe mit Rat und Tat beizuſtehen. Gleichzeitig dienen 
die Hausbeſuche auch der Feſtſtellung der Notlage in der Familie, ſo 
daß verſchuldete und andere Armut unterſchieden werden und ein 
rationelles Eingreifen der Fürſorge geſchehen kann. In vielen Fällen 
gelang es ſchon im erſten Monate, Frauen und Mädchen zur Arbeit zu 
veranlaſſen. Sie erhielten im Dispensaire Social Wolle zum Strümpfe⸗ 
ſtricken; heute iſt die Zahl dieſer arbeitſuchenden weiblichen Perſonen 
fo groß, daß fie kaum noch alle berückſichtigt werden können. Darum 
hat ſich die Fürſorgeſtelle auch bemüht, Arbeitsloſe in Fabriken unter⸗ 
zubringen, deren Betriebe nach ſtreng ſanitären Grundſätzen durch⸗ 
geführt werden. Ueber tauſend Perſonen finden dort jetzt Beſchäftigung 
und Verdienſt. 

Natürlich iſt es nicht die Aufgabe des Roten Kreuzes, durch⸗ 
greifende Armenpflege zu leiſten. Das iſt Sache der Gemeinden, welche 
durch Erlaß des Generalgouverneurs vom 17. Mai d. J. dazu auf⸗ 
gefordert wurden. In Verfolg deſſen werden alle Fälle beſonderer Not⸗ 
lage, ſei es Armut oder Krankheit, die von den Pflegerinnen feſtgeſtellt 
worden find, den betreffenden Gemeinden bekanntgegeben, mit der Auf⸗ 
forderung, Abhilfe eintreten zu laſſen. 

Immer neue Aufgaben treten an die Fürſorgeſtelle Groß⸗Brüſſel 
heran, immer mehr erweitert fih ihr Wirkungskreis, fo daß fle nunmehr 
in drei Hauptrichtungen ihre Aufgaben zu löſen hat: hinſichtlich der 
Arbeitsteilung in Verwaltung und praktiſcher Fürſorgetätigkeit vor⸗ 
bildlich zu wirken, als Zentralausbildungsſtätte des Fürſorgeperſonals 
für die Provinz zu dienen, und die gemeinſamen Einrichtungen in 
Groß- Brüſſel fo auszugeſtalten, daß fie G als leicht überſehbares 
Geſamtbild einer planmäßigen ſozialen Fürſorge unter dem Roten 
Kreuz darſtellen und dem Beſucher einprägen. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte geleitet, hat die geſamte Verwaltung und praktiſche Arbeit eine 
neue, zweckentſprechende Gliederung erfahren. 

So wird auch hier ein tüchtiges Stück deutſcher Organiſation 
Be die mehr und mehr, wenn auch vorerſt weniger in ber 

effentlichkeit, ſelbſt von manchem Belgier anerkannt wird. 
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Am Sterbebette des Jahres 1915. 


Von Franz Joſeph Schmitt, Erlangen. 


Tiefe Nacht. Eine Stadt im Tale. Auf den Höhen lohen die 
* Wachtfeuer. Blutroter Schein geht von ihnen aus und irrt 
über die hochgegiebelten Häuſer der großen Stadt, über ihre Dome 
und Fabriken, die alle wie im Todesſchlummer liegen, bis er zu⸗ 
letzt auf einem alten rieſenhaften Schloſſe mitten in der Stadt 
ruhen bleibt. Vor dem Schloſſe dehnt fih ein großer Platz und 
auf demſelben ſteht dichtgedrängt eine vieltauſendköpfige Menſchen⸗ 
menge. Du glaubſt ſie atmen zu hören, ſo ſtille ſtehen ſie da 
und ſchauen immerfort nach den dunklen Fenſtern des Schloſſes 
empor. Von ferne klingt es wie Schwerterklirren und Kampf- 
geſchrei, und dumpfer Kanonendonner rollt über die ſtille Stadt. 

Plötzlich kommt Leben in die Maſſe. „Da! da!“ flüſtern 
ſie ſcheu, und tauſend Finger deuten auf eines der hohen Schloß— 
fenſter, in dem ein Lichtlein aufzuckt. „Sie zünden ihm die Sierbe— 
kerze an“, ſagt einer drunten auf dem Platze. „Er ſtirbt, es geht 
zu Ende mit ihm.“ So ſchwirren die Stimmen durcheinander. 
Es iſt wie ein erlöſendes Aufatmen auf dem weiten Platze. Und 
die Volksmenge ſchiebt fih näher ans Schloß heran. ... . 
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Droben im hohen gotiſchen Gemache liegt ein rieſenhafter 
Greis auf dem Sterbelager. Sein Antlitz, auf dem der blutrote 
Schein der Sterbekerze zittert, iſt wie aus Marmor gemeißelt. 
In den tiefliegenden Augen glüht ein verlöſchendes Feuer. Die 
ſchmalen Lippen bewegen fih wie im Gebete. Wie Hilfefuchend 
irren die Blicke hin und her. Vor ihm an der dunklen Wand 
hängt ein großes Kreuz. Der daran hängt, ſcheint ihm die Arme 
entgegenzubreiten. Aber der Sterbende ſieht es nicht. Hinter 
ihm ſteht eine finſtere Geſtalt in einen ſchwarzen Mantel gehüllt. 
Sie lauſcht den raſchen Atemzügen des Kranken und hält ein 
Stundenglas in der linken Hand. Der Sand rinnt, rinnt. Bald 
wird er abgelaufen ſein. Da greift die finſtere Geſtalt nach dem 
Glockenſtrange, der von der Decke herabhängt, und zieht einmal 
daran. Ein gelender Schrei löſt ſich vom Turme des Schloſſes: 
„Herbei! Herbei! Er ſtirbt, ſtirbt ...!“ Das große Schloß⸗ 
portal tut ſich weit auf. Die Menſchen drängen ſich herein. Durch 
die langen hallenden Wandelgänge kommen fie langſam näher. 
Männer und Frauen, Kinder und alte Leute, Reiche, Arme, Be⸗ 
amte und Soldaten ſcharen ſich murmelnd um das Sterbebett. 
Der große Raum vermag nicht alle zu faſſen. Sie ſtehen in den 
Gängen Kopf an Kopf, ſie ſtehen auf den Treppen, ſie ſtehen unter 
dem Portal, ſie ſtehen bis auf den freien Platz hinaus und ſchauen 
und lauſchen 


Da drängt ſich eine Frau durch die Menſchenmenge. „Laßt 


mich durch! Laßt mich durch!“ gellt ihr Ruf. „Ich muß zu ihm, 
ehe er ſtirbt.“ Endlich ſteht ſie vor dem Sterbebette. Ihre Haare 


ſind aurpe an, ihr Atem feucht, fie hebt die Hände wie beſchwörend 
und beginnt mit ſchmerzerfüllter Stimme: „Mörder, Mörder meiner 
Söhne! Sterbend haſt du mir den letzten Sohn genommen. Ich 
fluche dir. Stirb in Unfrieden!“ „Mörder, Mörder, tauſend⸗ 
facher Mörder!“ brauſt die Volksmenge nach. 


Da tritt ſchon ein anderes Weib an das Sterbelager vor. 
Sie iſt wie eine geknickte Roſe. Flehend hebt ſie die Hände: 
„Räuber, gib mir den Geliebten wieder! Wo ſchmachtet er...?“ 
Da geht ein Zittern und Zucken durch den Leib des Sterbenden. 
Plötzlich fangen zwei Kinder an zu weinen. So laut, ſo ſchneidend 
ell, daß alle anderen verſtummen. Sie ſchmiegen ſich an den 
terbenden, reichen ihm bittend die Händchen hin und flehen mit 
tränenerſtickter Stimme: „Gib uns den Vater wieder!“ Da fährt 
ein Schluchzen in die Volksſcharen, durch die Gänge bis auf den 
Platz hinab. 


Aber lauter noch als alles Schluchzen iſt der Schmerzens⸗ 
ſchrei, der dem Munde des Sterbenden entquillt und der in qual⸗ 
volles Stöhnen übergeht. Erſchrocken hält die Menge inne und 
lauſcht dem herzbrechenden Stöhnen des Sterbenden. Es über⸗ 
tönt ſelbſt den dumpfen Kanonendonner, das Schwertgeklirr und 
Kampfgeſchrei auf den Bergen rings um die Stadt. Von 
Mitleid ergriffen treten die verwundeten Soldaten ans Sterbe⸗ 
lager, um Troſt zu ſpenden. Aber kaum hat der Sterbende die 
verſtümmelten Glieder geſehen, da verſucht er iH aufzurichten. 
Im nächſten Augenblick wird er tot zurückfinken. Schnell tritt 
die dunkle Geſtalt aus dem Hintergrunde vor und ſpricht, auf die 
Sanduhr deutend, mit rauher, tonloſer Stimme: „Du darfſt noch 
nicht ſterben. Deine Zeit iſt noch nicht abgelaufen.“ Und er 
drückt den Kranken in die Kiſſen zurück. 

Plötzlich geht ein Raunen durch die Menge: „Ein Prieſter 
kommt.“ Ehrfurchtsvoll machen fie dem hohen Greiſe Platz, der 
ans Sterbebett tritt. Die Rechte legt er wie ſegnend auf die 
fieberheiße Stirne des Daliegenden. Mit der Linken gebietet er 
dem Volke Schweigen. Und ſtille wird's im Raume. Nur von 
ferne dringt der Lärm des Schlachtfeldes herein. Und der Prieſter 
kniet nieder und beginnt zu ſprechen: 

„Scheide hin, größtes Blutjahr der Welt. In Blut ge- 
boren, vom Blute lebend, im Blute ſterbend. Der die Welt mit 
ſeinem Blute erlöſt, erlöſe uns aus den Strömen des Blutes. Der 
die Welt mit ſeinem Blute erlöſt, erlöſe auch dich von deinem 
qualvollen Todeskampfe!“ „Er erlöſe dich!“ murmelt die Menge 
tieferſchüttert. Ein dankbarer Blick vom Sterbelager her be— 
lohnt ſie. 

Und der Prieſter fährt fort: „Scheide hin, größtes Helden— 
jahr der Welt. Helden haſt du erzeugt, Helden erzogen. Der 
die Hölle am Kreuze beſiegt, gibt Heldenkraft. Stirb heldenhaft!“ 
„Stirb heldenhaft!“ wiederholt die Volksmenge. Da ſtrafft fich 
noch einmal die Rieſengeſtalt des Sterbenden. Neues Leben 
Da in ihn zurückzukehren. Heldengeiſt ſprüht aus feinen 
Augen. 
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Und der Prieſter beginnt von neuem: „Scheide hin, großes 
Gottes jahr der Welt! Im Namen des Vaters, der dich über 
Völker und Reiche geſetzt, um auszureißen und zu zer ſtören, zu 
verderben und niederzureißen, aufzubauen und zu pflanzen 
(Ir. 1,10), im Namen des Sohnes, deſſen Weabereiter du warſt, 
ehe er ſelbſt kommen wird auf den Wolken des Himmels mit 
großer Macht und Herrlichkeit (Mt. 24,30), im Namen des Heiligen 
Geiſtes, deſſen Werkzeug du geweſen, das uns heiligte in der oben: 
Trübſal, im Namen des dreieinigen Gottes ſcheide hin, du großes 
Gottesjahr der Welt .. .“ 


Und ſtille iſt's geworden im Sterbezimmer. Iſt es ſchon 

entſchlafen, das größte Jahr der Weltgeſchichte? Die dunkle Ge⸗ 
ſtalt im Hintergrunde hält das Stundenglas prüfend ans er⸗ 
löſchende Licht der Sterbekerze. Drei Sandkörnlein noch, drei 
roße, ſchwere, die nicht fallen wollen. Die dunkle Geſtalt 
chüttelt. ... Sie fallen — langſam — ſchwer. Da blitzt der 
rötliche Schein der Sterbekerze hell auf. Für einen Augenblick 
iſt alles in ein wunderbares Licht getaucht. Das Antlitz des 
Sterbenden ſchimmert wie verklärt. Seine Züge find weich ge⸗ 
worden. Seine Augen öffnen ſich weit. Sein ſuchender 
Blick fällt auf das Kreuz 


Dann wird es plötzlich dunkel. Und durch die tiefe dunkle 
Nacht läutet einer die Glocke auf dem Schloßturm Und mit den 
donnernden Kanonen ruft ſie über Meer und Land: 


„Das Jahr Neunzehnhundertfünfzehn iſt tot.“ 


Chronik der Kriegsereiguiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Erlaſſe, Anſprachen Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 
Die Weihnachts anſprache des Hl. Vaters. 


Nach dem Bericht der „Agenzia Stefani“ ſagte der Pap ft 
in feiner Antwortrede auf die Adreſſe des Dekans des Kol- 
legiums der Kardinäle: 


Wenn wir unſere Blicke nach benachbarten und fernen Gegenden 
wenden, find wir von dem Anblick d'eſer Menſchenſchlächterei erichüttert. 
Und menn wir im vergangenen Jahre unter ähnlichen Umſtänden die Aus⸗ 
dehnung der Wirkungen des furchtbaren Streites bedauerten, ſo müſſen 
wir heute die maßloſe Hartnackigkeit beklagen, die durch mörderiſche 
Vorkommniſſe noch verfchlimmert wird, welche aus der Erde ein Hoſpital 
und ein Beinbaus gema pt und den anſcheinenden F reſchritt der Zwili⸗ 
ſation zum antichriſtlichen Rückſchritt umgewandelt haben. 


Wie oft haben wir uns während unſeres Pontifikats mit unſerem 
Herzen zum Gebete als dem einzigen Heil geflüchtet. Als wir im Augen⸗ 
blicke der rößten Erſchütterung der Weltgeſchichte zur Regierung der 
Kirche berufen wurden, geb wir uns der Hoffnunı bin, daß unfer guter 
väterlicher Wille nicht ohne Frucht für unſere unglücklichen Kinder bleiben 
werde. Leider aber war dies vergebl d. Während ſechzebn Monaten feſt 
in der Verfoloung unſere barmherzigen 3 eles au harrend, faben wir, daß 
unſere Tätigkeit zum größten Teile unfruch'bar blieb, und obgleich unſere 
Stimme ſich vornahm, nicht zu ſchweigen, bis e einen Wider all in weniger 
harten Herzen gefunden, faven wir, wie fie allzu häufig ins Leere fiel. 
vox clamantis in des: rto. Jeder Wille, jede Abſicht, jedes Ideal zerbrach 
im Gegenteil an widrigen Umſtänden, und auch in dieſer Hinſicht muß 
man erkennen, d.h wir wenig oder nichts vermocht haben. Gleichwohl 
it unſere Zuverſicht nicht erſchütiert. Wir begen im Herzen als 
Apoſtel der Völker eine große Hoffnung. Gegen alles menſchliche Hoffen 
ſtellen wir unſere Zuver icht nur auf Gott. 


Der Napſt kam dann auf das Weihnachtsfeſt zu ſprechen und fante, 
daß er eine Quelle froher Erwartung in der Wiederkehr dieſes Taaes finde, 
wo ſelbſt die barbariſche, heidniſch Welt fried ertig ward und der in ſeiner 
Weſenheit friedlich! Könſg in fein r mildeſten Geſtalt zu den Menſchen 
hinab ing. Der Papſt ſprach hierauf von Maria, der Mutter des Friedens 
fir ften, der Mittlerin zwiſchen den widerſpenſtigen Menſchen und dem 
allbarmherzigen Gott, derjenigen. die immer zum Heile der ſeufzenden 
Menſchheit in der Stunde der Gefahr vermittelt und fid beute unſeren 
Bitten auſchließen wird. Darum babe der Papit eingemilligt, daß in die 
lauretan ſche Litanei die Anrufung der Friedenskönigin rin 
gefügt werde. Wenn der Menſch feim Herz hart macht und der Haß 
wütet wenn Feuer und Schwert raſen und die Welt von Waffen und 
We klagen w derhallt, wenn die Entwürfe der Menſchen fid als nügeriſch 
erweiſen. dann zeigen uns der Glaube und die Geſchichte als einziges Veil 
die vielvermögende Fürbitterin, die Mittlerin aller Gnaden, Maria. Dann 
ſagen wir mit gerechter Zuverſicht: Regina Pacis, ora pro nobis. 
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Von dentſch-franzöſtſchen Kriegsſchauplaz. 
Kämpfe um den Hartmannsweilerkopf. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

20. Dez. Das Feuer unſerer Küſtenbatterien vertrieb feind 
liche Monitore, die geſtern nachmittag Weſtende beſchoſſen. 
An der Front neben lebhafter Artillerietätigkeit mehrere erfolg⸗ 
reiche Sprengungen unſerer Truppen. Eines unſerer Flugzeug⸗ 
n griff den Ort Poperinghe an, in dem zahlreiche 

erbindungen des Feindes zuſammenlaufen. Ein engliſcher 
Doppeldecker wurde im Luftkampf bei Brügge abgeſchoſſen; die 
Inſaſſen ſind tot. 

21. Dez. Weſtlich von Hulluch nahm eine deutſche Abteilung 
eine engliſche Sappe und wehrte einen heftigen Gegenangriff ab. 
Auf vielen Stellen der Front lebhafte Artilleriekämpfe. 

22. Dez. Die Franzoſen griffen am e unſere 
Stellungen am Hartmannsweilerkopf und am Hirzſtein 
nördlich von Wattweiler) unter Einſatz erheblicher Kräfte an. 

3 gelang ihnen, die Kuppe des Hartmannsweilerkopfes, die nach 
den offiziellen franzöſiſchen Berichten allerdings ſchon ſeit Ende 
April in franzöfiſchem Beſitz geweſen fein fol, und ein kleines 
Grabenſtück am Hilſenfirſt zu nehmen. Ein Teil der verlorenen 
Stellung am Hartmannsweilerkopf iſt heute vormittag bereits 
zurückerobert. Ein Angriff bei Metzeral brach vor unſerer 
Stellung zuſammen. 

23. Dez. In heißem Ringen nahmen geſtern die tapferen 
Regimenter der 82. Landwehr⸗Brigade die Kuppe des Hart- 
mannsweilerkopfes zurück. Der Feind erlitt außer⸗ 
ordentlich ſchwere blutige Verluſte und ließ 23 Offiziere, 
1530 Mann als Gefangene in unſeren Händen. Mit der 
Ausräumung einiger Grabenſtücke am Nordhang, in denen die 
Franzoſen noch ſitzen, find wir beſchäftigt. Die Angabe im 
franzöſiſchen Tages bericht von geſtern abend, es ſeien bei den 
Kämpfen um den Kopf am 21. Dezember 1300 Deutſche gefangen 
worden, iſt um mindeſtens die Hälfte übertrieben. Unſere Ge⸗ 


ſamtverluſte einſchließlich aller Toten, Verwundeten und 


Vermißten betragen, ſoweit es ſich bisher überſehen läßt, etwa 
1100 Mann. n 

24. Dez. Das feindliche Artilleriefeuer war ſtellenweiſe 
lebhaft, beſonders in den Vogeſen. Ein nächtlicher Hand- 
granatenangriff gegen unſere Höhenſtellung nordöſtlich von 
Souain wurde leicht abgewieſen. Die Stellung auf dem Hart: 
mannsweilerkopf iſt reſtlos zurückgewonnen. Auch 
aus den Grabenſtücken auf dem Nordhange des Berges find die 
Franzoſen vertrieben. 

25. Dez. Weli von La Baſſée wurden die feindlichen 
gegen unſere Stellung vorgetriebenen Minenanlagen durch eine 
erfolgreiche Sprengung unſerer Truppen zerſtört. 

26. Dez. Bei andauerndem Regenwetter war die Gefechts. 
tätigkeit auf dem größten Teil der Front nur gering, lebhafter 
in Gegend nördlich von Albert, an einzelnen Stellen in der 
Champagne und in den Vogeſen nördlich von Sennheim. 


Som See- und Kolonialbriegsſchanplatz. 


„Daſaka Maru” verſenkt. 


Der japaniſche Dampfer „aſaka Maru” (12500 t) 
wurde am 21. Dezember im öſtlichen Mittelmeer durch ein feindliches 
Unterfeeboot verſenkt. Den Londoner Zeitungen zufolge iſt das der 
größte Verluſt. den die Verſicherer feit Kriegsbeginn zu verzeichnen ges 
habt haben. Der Schaden dürfte ſich auf 25 Millionen Francs belaufen. 
Das Schiff war am 27. November aus England abgefahren und hatte 
am 12. Dezember Gibraltar paſſiert, um nach Marſeille zu gehen. Man 
vermutet, daß ſich unter der wertvollen Ladung des Schiffes eine große 
Menge Gold als Zahlungsmittel befand, weil Japan einer der Haupt⸗ 
lieferanten des Vierverbandes in Kriegsmaterial geworden iſt. Nach 
einer Reutermeldung wurden alle Fahrgäſte von einem franzöſtſchen 
Kanonenboot gerettet und in Port Said auf Land gebracht. 


Die zweite „Ancona“⸗Note Amerikas an Oeſterreich⸗Ungarn. 


Laut Reutermeldung aus Washington vom 22. Dez. beſagt 
die zweite Note der Vereinigten Staaten an Oeſterreich⸗Ungarn 
wegen des „Ancona“ Vorfalls: 

Am 15. Dezember überreichte Frhr. von Zwiedinek v. Südelhorſt, 
der Geſchäftsträger der k. u. k. Regierung in Waſhinaton, dem Staats: 
departement einen Bericht des öſterreichiſch⸗ungariſchen Flottenkommandos 
über die Verſenkung der „Ancona“, in dem zugegeben war, daß das 
Schiff torpediert wurde, nachdem die Maſchinen ſtoppten und ſo 
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lange ſich noch Paſſagiere an Bord befanden. Das allein iſt nach 
Anſicht der Regierung der Vereinigten Staaten genügend, um den 
Kommandanten des Unterſeebootes für die abſichtliche Verletzung des ans 
erkannten Völkerrechts und die gänzliche Außerachtlaſſung der Grundſä 
der Humanität, welche jeder Kriegführende im Seekriege beachten mu 
verantwortlich zu machen. Angeſichts dieſer anerkannten Umſtände erachtet 
ſich die Regierung der Vereinigten Staaten für berechtigt, die Anſicht aus⸗ 
zuſprechen, daß in der Frage der Verſenkung der „Ancona“ weder Gewicht 
und Art der ergänzenden Zeugenausſagen, wodurch der Bericht des Flotten⸗ 
kommandos beſtätigt wird, noch die Zahl der Amerikaner, die getötet oder ver⸗ 
wundet wurden, die zu behandelnden 1 bilden. Die Schuld des 
Kommandanten ſteht in dieſem Falle feſt. Es iſt eine unleugbare Tatſache, 
daß Bürger der Vereinigten Staaten durch ſein ungeſetzliches Auftreten getötet, 
verwundet oder in Gefahr gebracht wurden. Die Beſtimmungen des Völker⸗ 
rechts und die Grundſätze der Humanität, die fo durch den Kommandanten des 
Unterſeebootes verletzt wurden, find feit fo langer Zeit und fo allgemein an- 
erkannt und vom Standpunkte des Rechts und der Gerechtigkeit ſo klar, 
daß die Regierung der Vereinigten Staaten ſich nicht veranlaßt fühlt, ſie 
zu beſprechen, und nicht begreift, daß die k. u. k. Regierung ſie in Zweifel 
zieht oder beſtreitet. Die Regierung der Vereinigten Staaten ſieht ſich 
deshalb genötigt, die k. u. k. Regierung für die Tat ihres Komman⸗ 
danten verantwortlich zu machen und ihre entſchiedenen, aber 
mit aller Achtung geſtellten For derungen in ihrer Note vom 6. De» 
zember zu wiederholen. Die Regierung der Vereinigten Staaten hofft 
von Herzen, daß die obige Erklärung ihrer Haltung die k. u. k. Regierun 
von der Rechtmäßigkeit ihrer Forderungen überzeugen wird, und daß dieſe 
in demſelben Geiſte von Offenberzigkeit und mit demſelben Wunſche nach 
Aufrechterhaltung der puten Beziehungen ihr zuſtimmen wird, wie ſte jetzt 
wiſchen den Vereinigten Staaten und Oeſterreich Ungarn beſtehen, der 
eziehungen, welche die Vereinigten Staaten veranlaßt haben, die Forde ⸗ 


rungen zu ſtellen. 
Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Dez. In der Nacht vom 19. zum 20. Dezember hatte 
eine vorgeſchobene ruſſiſche Abteilung das nahe vor unſerer Front 
liegende Gehöft Dekſchy (dicht ſüdöſtlich von Widſy) beſetzt. Sie 
wurde geſtern wieder vertrieben. Südlich des Wygonowskoßje⸗ 
Sees und bei Kosciuchnowka (nordweſtlich von Czartorysk) 
wurden feindliche Erkundungsabteilungen abgewieſen. 


25. Dez. An verſchiedenen Stellen der Front fanden 
Patrouillengefechte ſtatt. Ruſſiſche Aufklärungsabteilungen, 
die an unſere Linie heranzukommen verſuchten, wurden 1 


26. Dez. Deutſche Patrouillen Unternehmungen in Gegend 
von Dünaburg waren erfolgreich. Stärkere ruſſiſche Er- 
kundungsabteilungen wurden nordöſtlich von Czartorysk und 
bei Bereſtiany (ſüdöſtlich von Kolki) abgewieſen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


24. Dez. Angriffsverſuche der Ruſſen gegen Teile der 
beßarabiſchen Front wurden unter ſchweren Verluſten für 
den Feind abgewieſen. 


25. Dez. Feindliche Kräfte, die ſich nach dem geſtern ab- 
geſchlagenen Angriffsverſuch öſtlich von Narancze nahe vor 
unſeren Stellungen eingegraben hatten, wurden nachts überfallen 
und vertrieben. Zwei Maſchinengewehre blieben in unſerer Hand. 


26. Dez. Im Sumpfgebiet der Poleſie wurden an 
mehreren Stellen ſtarke feindliche Aufklärungsabteilungen zurück, 


geworfen. 
Vom Ballan⸗Kriegsſchauplaßz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


20. Dez. Geſtern fanden bei Mojko vac weitere, für die 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen günſtige Kämpfe ſtatt. 
Mehrere hundert Gefangene wurden eingebracht. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


20. Dez. Die Truppen des Generals v. Koe veß erftürmten 
die ſtark ausgebauten feindlichen Stellungen am Tara Knie 
ſüdweſtlich von Bjelopolje und bei Goduſa nördlich von 
Berane. In den Kämpfen an der Tara wurden drei Gebirgs⸗ 
kanonen, zwei Feldkanonen und 1200 Gewehre erbeutet. 


21. Dez. Die Verfolgungskämpfe gegen die Montenegriner 
führten geſtern neuerlich zur Erſtürmung einer feindlichen Stellung 
nördlich von Berane. Unſere Truppen haben in den letzten 
zwei Tagen etwa 600 Gefangene eingebracht. 


23. Dez. Eine in der Gegend von Tecca noch in den 
Felſen des nördlichen Taraufers verborgen gebliebene kleinere 
montenegriniſche Abteilung wurde nach kurzem Kampfe gefangen 
genommen. 
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Verſchiedene Nachrichten. 


König Ludwigs Weihnachtsgabe. König Ludwig III. von 
Bayern hat für die Truppen aller Regimenter, deren Inhaber er 
iſt, ſowie für die Bemannung der Linienſchiffe „Prinzregent Luitpold“, 
„Wittelsbach“ und „Bayern“, ſowie für die Bayern, die in der Marine⸗ 
infanterie an der Front ſtehen, als Weihnachtsgeſchenk Ta bakpfeifen 
geſtiftet. Mit der Herſtellung dieſer Pfeifen, die in vielen Tauſenden 
von Exemplaren zur Verteilung kommen, war die Kgl. Porzellanmanu⸗ 
faktur Nymphenburg betraut. Die Pfeife zeigt auf der Vorderſeite des 
Kopfes das trefflich gelungene Reliefbild des. Königs nach einem Ent 
wurf des Bildhauers Profeſſor Bernhard Bleeker, auf der Rückſeite die 
Prägung „Weihnachten 1915”. 


Kronprinz Rupprecht und die Eugläuder. Aus einem Be 
richt der „Berliner Morgenpoſt“ über einen Beſuch auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz verdient die Schilderung einer Begegnung mit dem 
Kronprinzen von Bayen beſonders hervorgehoben zu werden, 
worin es heißt: Des Kronprinzen beſondere Freunde ſind die Engländer. 
Seine Stimme hob ſich kräftig, als er ſeiner Genugtuung Ausdruck 
gab, daß ihnen ihr Aushungerungsplan wie alle ſtrategiſchen Pläne 
mißglückt ſeien. Seine Stimme wurde ſtahlhart, als er die beſtimmte 
Erwartung ausſprach, daß feine Armee den Kitchener „Millionen“ noch 
einen gehörigen Denkzettel geben werde. 


Das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe verlieh der Kaifer dem zweiten 
Sohn des Königs von Sachſen, dem Prinzen Friedrich Chriftian 
für die andauernd vortrefflichen Dienſte als Ordonnanzoffizier des Stabes 
des Generalkommandos des 12. Armeekorps. Er teilte dies in einem 
eigenen Telegramm dem Könige von Sachſen mit. 


Ordensauszeichnungen an Geiſtliche. Das Eiſerne Kreuz 
1. Klaſſe erhielt der Jeſuitenpater Rupert Mayer, Divifionspfarrer bei 
einer bayeriſchen Reſervediviſton, er hat das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe bereits 
vor einiger Zeit erhalten. Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielten: P. Wil. h 
Hutmacher S. J. aus dem Jona e zu Valkenburg, zurzeit Feld⸗ 
geiſtlicher bei der 87. Inf.⸗Div., P. Emman. Hemmes 8 J., zurzeit Lazarett⸗ 
pfarrer in einem Etappenlazarett, P. P.B rowe S.J. (außerdem das Mecklen⸗ 
burgiſch⸗Schwerinſche Militärverdienſtkreuz und das Mecklenburgiſch⸗ 
Strelitzſche Militärverdienſtkreuz)j, P. Impekoven, der Begleiter 
des erſten Kapellenautos, Diviſionspfarrer P. Georg Klein O. M. J. 
‘aus dem St. Nikolauskloſter in Kapellen bei Neuß, Kaiſerl. Gouv.⸗ 
Pfarrer P. Meinradus Schumpp aus Düſſeldorf beim Stabe des 
Gouvernements der Provinz Luxemburg in Arlon, die Patres Zäſarius 
Bartmann, Erneſtus Wilhelm und Theophilus Pfeifer aus dem 
Kapuzinerkloſter Werne, Kapuzinerpater Leonhard Petzold aus Bam⸗ 
berg, P. Viktor Iſele und der als Diviſtionspfarrer im Often wirkende 
P. Wilhelm Fiſcher aus dem Kapuzinerkloſter Münſter (letzterer zu⸗ 
gleich das Verdienſtkreuz 1. Kl. des Zähringer Löwen), aus der Kon⸗ 
gregation vom Heiligen Geiſt (Knechtſteden) die Patres Alois Seſter 
und Laurenz Kerſchgens, die Prieſter vom Herzen Jeſu P. Johannes 
Thommes, Diviſionspfarrer im Weſten, P. Leo Schmitz, Diviſtons⸗ 
pfarrer im Oſten und P. A. Sauermann (zugleich das öſterreichiſche 
geiſtliche Verdienſtkreuz am weiß roten Bande), P. Hieronymus Rohr⸗ 
meier, Minorit der bayer. Minoritenprovinz, kath. Seelſorger an 
der St. Antoniuskirche zu Konſtantinopel, für ſeine vor dem Feinde 
ausgeübte Seelſorge an dem deutſchen Perſonal der türk. Marine, 
P. Tillmann Hacken holl aus dem Franziskanerkloſter zu Paderborn, 
Garn.⸗Pfarrer in Maubeuge, P. Fidentius Auffenberg aus dem 
Franziskanerkloſter Ehrenſtein bei Neuſtadt⸗Wied, Garniſonpfarrer in 
Lille, P. Daniel Becker aus dem Franziskanerkloſter Düſſeldorf, P. 
Florian Schoch aus dem Kloſter Frauenberg bei Fulda (außerdem 
das Ritterkreuz 1. Kl. des Friedrichsordens mit Schwertern), Kamillianer⸗ 
pater Michael Müller, Lazarettgeiſtlicher in Rethel. Ferner erhielten 
das Eiſerne Kreuz: Feldgeiſtlicher W. Ruppel, Kaplan in Köln⸗ 
Bayenthal, Div.⸗Feldgeiſtlicher Schaaf der 14. Inf.⸗Div. des 7. A-K. 
beim Stabe der 14. Feldart.⸗Brigade, etatsmäßiger Diviſionspfarrer 
Cl. Stinner beim 21. A.⸗K., zugeteilt der 32. Inf. Brig. (31. Inf.⸗Div.), 
Felddiv. Geiſtl. Ehret beim Stabe der 3. Landwehrdiviſion, Felddiv.“ 
Pfarrer Karl Bachte vom 9. Reſervekorps, Diviſionspfr. der 9. Div., 
A.⸗O.⸗K. 5, Dr. Eſſer, früher Gouvernementspfr. in Mons (Belgien), 
Spork, Prieſter der Diözeſe Paderborn, etatsmäßiger Diviſionspfr. 
bei einer Inf.⸗Div. im Weiten, Wilhelm Diederichs, Prieſter der 
Diözeſe Paderborn, Feldgeiſtlicher in einer Inf. Div., Feldgeiſtlicher 
Kirſch beim Stabe der 21. Landw.: Brig., Joſeph Frank, Feldgeiſt— 
licher im 21. Armeekorps, Staffelſtab 104, Hofſtiftskanonikus Dr. Paul 
Schweyer, München, Feldgeiſtlicher bei dem vom Reichsrat Graf 
Ernſt Moy geſtifteten Lazarettzug K, Dr. Joſeph Holzner, Komman— 
danturpfarrer in Nordfrankreich, Dombeuefiziat und Religionslehrer 
am Wilhelmsgymnaſium in München, Kooperator Anton Stauner 
von Sallern bei Regensburg, Feldgeiſtlicher in Nordfrankreich, Bene— 
fiziat Frz. Bretz von Heidingsfeld, Feldgeiſtlicher in einem Feldlazarett 
im Oſten. Diviſionspfr. Hellinger der 7. Dwiſion und Felddiviſions⸗ 
pfarrer Friedrich Horn erhielten zum Eiſernen Kreuze das Ritterkreuz 
1. Kl. mit Schwertern des Ordens vom Zähringer Löwen, Hoͤchſchul— 
profeſſor Dr. Franz Eberle in Paſſau, Kommandanturpfarrer und 
Referent für die katholiſchen Feldgeiſtlichen, den bayer. Militärverdienſt— 
orden 4. Kl. mit Schwertern, Albert Graf von Preyſing, Stadt— 
pfarrprediger von München-Neuhauſen, das bayer. Verdienſtkreuz für 
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freiwillige Krankenpflege und die preußiſche Rote Kreuz⸗Medaille 2. Kl., 
Graf Preyſing war vom November 1914 bis Juli 1915 Feldgeiſtlicher 
in einem Lazarettzug. 

Geueral von Emmich 7. Der Sieger von Lüttich, General 
der Infanterie von Emmich, kommandierender General des 10. Armee⸗ 
korps, it in Hannover am 22. Dez. geſtorben. Er erkrankte im 


September in Galizien an einem Altersleiden, kehrte im Oktober nach 


Hannover zurück und ſtarb an den Folgen eines Schlaganfalles. 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Der Landſchafts⸗ und Genremaler Hans Roßmann 


ſtarb am 28. September, 47 Jahre alt. Mit unverfälſcht deutſcher 
Empfindung und Technik ſchuf er großzügige Werke, zu denen ihm 
Volk und Landſchaft feiner bayeriſchen Heimat die Anregungen gaben. 
Seit 10 Jahren war er Profeſſor an der Kunft- und Kunſtgewerbe⸗ 


ſchule zu Breslau. — Am 30. November ſtarb der Genre: und Porträt⸗ 


maler Prof. Rudolf Wimmer. Er war 1849 in Gottsdorf (Nieder⸗ 
bayern) geboren. Seit 1888 hat er ſich beſonders durch ſeine vielen 
Bildniſſe Kaiſer Wilhelms II. bekannt gemacht. — Ferner iſt geſtorben 
Prof. Gabriel v. Max Er wurde am 23. Auguſt 1840 in Prag geboren, 
ſtudierte daſelbſt, dann bei Blaas in Wien und bei Piloty in München. 
Seine zart empfundenen und ausgeführten Bilder leiden oft unter zu 
großer Weichheit, innerlich unter zu weit gehender Myſtik, die ſich nicht 
ſelten mit fühlbarer Sinnlichkeit vereinigt. Zahlreiche Maxſche Werke 
ſind ſehr bekannt geworden, ſo der im Rom der erſten chriſtlichen Zeit 
ſpielende „Gruß“, ſein „Schweißtuch Veronikas“, auf welchem das 
Chriſtusantlitz die Augen bald offen, bald geſchloſſen zu halten ſcheint, 
feine „Löwenbraut“ uſw. — Am 1. Oktober feierte der bekannte Maler und 
Zeichner A. A. Oberländer feinen 70. Geburtstag. Gebürtig aus Regens: 
burg, hat er faſt ſein ganzes Leben München angehört und ſich namentlich 
durch ſeine von klarem und tiefem Geiſt erfüllten humorvollen Zeich⸗ 
nungen in den „Fliegenden Blättern“ Ruhm erworben. Auch als 
Maler leiſtet Oberländer Ausgezeichnetes. — Am 5. Oktober hatte der 
Landſchaftsmaler Prof. Joſeph Wenglein ſeinen 70. Geburtstag Als 
einer der vorzüglichſten Zöglinge und Vertreter der alten Münchener 
Schule, die in den Werken von Schleich, Lier und anderen Hervor: 
ragendes ſchuf, weiß Wenglein feinen nach oberbayeriſchen Motiven be- 
arbeiteten Gemälden großen Zug und tiefſte Stimmung einzuflößen. — 
Am 14. Oktober war der 50. Geburtstag des Münchener Archäologen 
Dr. Paul Arndt. Er iſt berühmt als literariſcher Bearbeiter antiker 
Malerei und Plaſtik, ſowie beſonders als Sammler; mehrere Muſeen 
erſten Ranges (in München, Kopenhagen, Budapeſt) verdanken ſeinem 
Eifer und Geſchick wertvollſte Erwerbungen. — In Brakis Kunſtſalon 
waren in ihrer Herbheit und Größe tief ergreifende Radierungen über 
das Thema „Krieg“ von Erich Erler, bei Schmidt. Bertſch techniſch 
und gegenſtändlich bedeutende Radierungen gleichen Inhaltes von 
B. Witſchel ausgeſtellt. Eine Reihe von Hindenburg ⸗Bildniſſen, 
gemalt von Prof. H. Vogel⸗Berlin, zeigte die Galerie Heinemann. 
Beim Kunſtverein erſchien mit einer von geſundem Geiſte 
und trefflichem Können zeugenden Ausſtellung der Münchener 
Künſtlerbund der „Achtundvierzig“. Die Darbietungen der 
„Dresdener Künſtlergruppe 1913“ gaben Zeugnis von friſchem 
und geſundem Streben. Weſentlich gegenſtändliches Intereſſe erregte 
ferner eine Zuſammenſtellung unter dem Titel „Der Völkerkrieg“. 
In dieſen Ideenkreis gehörte auch die Sonderausſtellung von Studien 
H. Bertles, die infolge allzu realiſtiſcher Darſtellungsweiſe un⸗ 
günſtig wirkten. Gediegenes bot die Ende September im Kunſtverein 
eröffnete Ausſtellung der Münchner Künſtlergenoſſenſchaft. Die Architektur 
war mit Entwürfen für einfache und koſtſpielige Einfamilienhäuſer von 
Profeſſor L. Ruff vertreten. — Die Tyannhauſer⸗ Galerie zeigte eine 
bemerkenswerte Sammlung von Laudſchaften, Genreftüden, religiöſen 
Bil dern uſw. des 1912 geſtorbenen Philipp Helmer, deſſen Bedeutung 
zu ſeinen Lebzeiten überſehen worden iſt. — Auf die zahlreichen übrigen 
Ausſtellungen, die bei Brakl, Heinemann und im Kunſtverein veranſtaltet 
wurden, einzugehen, würde zu weit führen. 


Aquileja. Die Ausgrabungen in der Baſilika führten zur Ent. 
deckung wertvoller Moſaiken, ſowie des „Goldenen Brunnens“, in 
welchem Attila die aus der eroberten Stadt geraubten Schätze ver. 
borgen haben fol. — Avignon. Als Beiſpiel unverſtandener Denkmal- 
pflege iſt feſtzuſtellen, daß man die Gemächer der päpſtlichen Burg. 
ftatt fie lediglich in ihrem bisherigen Zuſtande zu ſchützen, neuhergeſtellt 
hat, um ihnen genau jenes Ausſehen wiederzugeben, welches fie im 
14. Jahrhundert gehabt haben. Wer mit der Denkmalpflege vertraut 
iſt, weiß, daß derartige Unternehmungen verfehlt und rückſtändig ſind 
und zur Verich.eierung der Wilfenichaft beitragen. — Berlin. Im 
Kunſtgewerbe-Muſeum findet eine Ausſtellung von neuzeitlichen Aqua. 
rellen aus der Königlichen Hausbibliothek zu Berlin ſtatt. — Am 
14. September ftarb Paul Meyerheim. Geboren am 13. Juli 1812, 
Sproß einer hervorragenden Künjtierfamilte, bildete er fid an der 
Bereiner Akademie und beionders unter dem Einfluſſe Adolf Menzets. 
ſowie unter demjenigen der franzöſiſchen KRunſt. Meyerheims Leiſtungen 
auf dem Gebiete der Tiermalerei werden ihm einen dauernden Platz in 
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der Kunſtgeſchichte ſichern — ebenſo wie jener älteren Richtung, der er | Dezember ausgeſtellt find. — Paris hat heuer keine Ausſtellungen 


angehörte und die er mit Temperament zu verteidigen verſtand. — Der 
Landſchafts⸗ und Tiermaler Oskar Frenzel tft im 60. Lebensjahre ges 
ſtorben. Er war Schüler von Paul Meyerheim und Eugen Bracht. 
Von ſeinen vorzüglichen Werken befindet ſich eins auch in der Mün⸗ 
chener Pinakothek. — Es verſtarb ferner der Bildhauer Prof. Wilh. Wide⸗ 
mann. Er war 1856 in Schwäbiſch⸗Gmünd geboren und arbeitete lange 
unter Fritz v. Miller in München. Bedeutende Leiſtungen vollbrachte er u. a. 
im Reichstagsgebäude. Sein von ihm mit großem Erfolge gepflegtes Gebiet 
war das des Kunſtgewerbes. — Vor dem Feinde fiel der Direktorial⸗ 
aſſiſtent am Kal. Muſeum, Prof. Jaro Springer, ein ausgezeichneter 
Kunſtforſcher, 59 Jahre alt. — Der 100. Geburtstag Adolf v. Menzels 
(7 9. Februar 1905) lenkte die Erinnerung nicht nur der Kunſtfreunde 
auf jenen Meiſter, deſſen Können und Begeiſterung die Perſönlichkeit 
Friedrichs des Großen in unvergleichlicher Weiſe gefeiert und dem 
Herzen und Verſtändniſſe des Volkes nahegeführt hat. Das Wirken 
Menzels als Zeichner, Lithograph und namentlich als Maler darf uns 
die Gewißheit geben, daß deutſche Kunſt (man denke nur an ſein „Eiſen⸗ 
walzwerk“ !) keiner Abhängigkeit vom Auslande bedarf, aus ſich ſelbſt 
heraus Größtes geſchaffen hat und weiter zu ſchaffen vermag, wenn 
fie ſich ſelbſt treu bleibt. — In Gries bei Bozen ftarb der Kunſt⸗ 
gelehrte und Architekt Profeſſor Auguſt Procop, ein um das Kunſtleben 
Mährens hochverdienter Mann, im 77. Lebensjahre. — Colmar. Das 
Muſeum Unterlinden hat dafür geſorgt, daß der in ſeinem Gewahrſam be⸗ 
findliche berühmte Iſenheimer Altar des Matthias Grünewald vor feind⸗ 
lichen Angriffen und Plünderungen in Sicherheit gebracht wurde. Dasſelbe 
geſchah mit der der dortigen Marienkirche gehörigen „Madonna im Rofen: 
bag”, Martin Schongauers einzigem beglaubigten Gemälde. — Dresden. 
Die K. Gemäldegalerie erwarb die Sammlung der von Prof. Max Slevogt 
1914 in Aegypten geſchaffenen Gemälde, für die ein beſonderer Saal 
eingerichtet wird. — In Ebenhauſen bei München ftarb in hohem 
Alter der Apotheker Heinrich Weißbecker; er war einer der erfolgreichſten 
Erforſcher der Geſchichte und Kunſt von Augsburg, Dinkelsbühl und 
Rothenburg o. T. — Im Dome zu Fritzlar wurden bei Gelegenheit 
von Bauarbeiten zahlreiche kunſtgeſchichtlich beachtenswerte Altertümer 
gefunden. — In Günzburg wurden bei Ausgrabungen die an wert⸗ 
vollen Fundgegenſtänden reichen Ueberreſte von römiſchen Wohnſtätten 
ermittelt. — Im Haag ſtarb, 84 Jahre alt, der Marinemaler Hendrik 
Willem Mesdag, einer be feinfinnigften Künſtler neuerer Zeit. — In 
Innsbruck fand eine an intereſſanten modernen tiroliſchen Malereien 
reiche Ausſtellung aus Privatbeſitz ſtatt. — Ein vom Verein für Heimat⸗ 
ſchutz in Tirol veranſtalteter Wettbewerb für Kriegerdenkmäler, die nach 
Material, Form uſw. dem Charakter der Orte und Landſchaften zu ent⸗ 
ſprechen haben, hatte ein ſehr günſtiges Ergebnis. — Kelheim. Bei dem vom 
Bayeriſchen Generalkonſervatorium und vom Kelheimer Muſeumsverein 
unternommenen Abbau der alten Eiſenſchlackenhalden an der unteren 
Altmühl wurden viele wertvolle Reſte vorgeſchichtlicher Keramik auf⸗ 
efunden. — Kaſſel. Am 18. Mai ſtarb der Maler und Kunſt⸗ 
chriftſteller Hermann Knackfuß, der Herausgeber der bekannten 
Künſtlermonographien, 67 Jahre alt. In der Berliner Ruhmeshalle 
und anderen Monumentalgebäuden hat er wertvolle Fresken geſchaffen, 
außerdem war er ſehr eifrig als Illuſtrator. — Die Burg Kreuzen⸗ 
ſtein bei Korneuburg erlitt ſchweren Schaden durch einen Brand, 
welcher große Teile der in dem berühmten Schloſſe des Grafen Wilczel 
befindlichen Kunſtſchätze vernichtete. — Leipzig. Max Klingers 
„Kreuzigung“ iſt, um ſie vor Kriegsgefahren zu ſchützen, von ihrem 
bisherigen Aufenthaltsorte Trieſt nach Leipzig überführt worden. — 
Die Kirche von Lindenberg im Allgäu hat außer dem Altargemälde, 
welches Profeſſor Julius Exter gemalt hat, und über welches anläßlich 
der Glaspalaſtausſtellung 1914 an dieſer Stelle berichtet worden iſt, 
zwei Fenſter erhalten, deren Glasmalereien nach Entwürfen desſelben 
Künſtlers hergeſtellt ſind. In großzügiger Auffaſſung und ſtarkem 
Kolorit zeigen die Werke die Vermählung Mariä und die Taufe Chrifti. — 
London. Gegen die zunehmende Ausfuhr berühmter Kunſtwerke 
wurden Maßregeln getroffen, die wohl weſentlich durch die jetzigen 
Zeitereigniſſe veranlaßt ſind; iſt doch das meiſte in das Berliner 
Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum gekommen. — Lübeck erhielt ein neues Muſeum 
für Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte. Es ift im St. Annenkioſter unter: 
gebracht worden. — Madrid. Ein Brand vernichtete das Saleflane« 
rinnenkloſter, eines der ausgezeichnetſten Baudenkmäler. Es wurde 
1750—56 nach den Entwürfen des Francois Charlier durch Marodillo 
erbaut; geſtiftet war das Kloſter durch die Königin Barbara von Portugal 
als Erziehungsanſtalt für Töchter vornehmer Stände. — Mannheim. 
Eine Ausſtellung für künſtleriſche deutſche Mode fand lebhafte An⸗ 
erkennung. Die aus Wien, München, Mannheim, Berlin und anderen 
Orten gelieferten Beiträge bewieſen die Leiſtungsfähigkeit des deutſchen 
Mode⸗Kunſtgewerbes und deſſen innere wie äußerelnabhängigkeit gegenüber 
den Erzeugniſſen des Auslandes. — Mariazell (Steiermark). Die Wall⸗ 
fahrtskirche hat die behördliche Erlaubnis erhalten, aus ihrer Schatzkammer 
eine Anzahl weniger wichtiger Gegenſtände zugunſten des Roten 
Kreuzes zu veräußern. — Merſeburg. Die durch Kriegsgefangene 
beſorgten Ausgrabungen auf dem Gräberfelde von Leuna ergaben 
reichliche Funde vorgeſchichtlicher Reſte. — Neuyork. Henry Clay Frick 
erwarb aus dem Beſitze Pierpont Morgans um den Preis von 
5 710,000 Mark die Wandbilder, welche Fragonard für einen Pavillon 
der Gräfin Dubarry gemalt hat. — Nürnberg. Das Germaniſche 
Muſeum erhält einen vom Berliner Architekten Prof. Beſtelmeyer 
entworfenen großen Erweiterungsbau, deſſen Pläne fett Anfang 


moderner Kunſt gehabt. Im Petit Palais zu Paris findet zurzeit 
eine Ausſtellung von flandriſchen Kunſtwerken ſtatt, die aus Ypern, 
Furnes und Nieuport dorthin gebracht worden ſind. Es handelt ſich 
um Gobelins, Gemälde, Schnitzereien und kunſtgewerbliche Gegenstände. 
Auch die Gobelins der Reimſer Kathedrale find mitausgeſtellt. — 
Petersburg. Die Akademie der Wiſſenſchaften halte es für würdig 
erachtet, in Galizien und Polen ein Verzeichnis wichtigſter Kunſtwerke 
anlegen zu laſſen, die daraufhin durch die Militärbehörde für Rußland 
mit Beſchlag belegt worden ſind. Sie ſollten nach Petersburg überführt 
werden. — Philadelphia. Der Sammler Johnſon erwarb ein neu 
entdecktes Werk des jüngeren Holbein, ein Bildnis des Sir John 
Godſalve; der Meiſter hat das Bild während ſeines zweiten engliſchen 
Aufenthaltes gemalt. — Prag. Auf Veranlaſſung des Profeſſors 
W. Klein iſt die dem Prager Archäologiſchen Inſtitute gehörige Amazone 
des Phidias wieder hergeſtellt worden, nachdem der echte Kopf der 
Statue in Rom entdeckt worden war. — In Radom ſtarb der polniſche 
"Tier und Hiſtorienmaler Jofeph von Brandt im 74. Lebensjahre. 
Lange Zeiten ſeiner ausgezeichneten künſtleriſchen Wirkſamkeit verlebte 
er in München, woſelbſt er Profeſſor und Ehrenmitglied der Akademie 
war. — In Rom ſtarb, 76 Jahre alt, der bekannte Archäologe Prof. 
Wolfgang Helbig, der Verfaſſer des unentbehrlichen „Führer durch die 
öffentlichen Sammlungen klaſſiſcher Altertümer in Rom“. — Straß 
burg (Elſaß). Aus den Vogeſen werden zahlreiche archäologiſch wichtige 
Funde gemeldet, die ſich bei den militäriſchen Erdarbeiten ergeben. Es 
handelt ſich um kunſtgewerbliche Gegenſtände, Gräber u. dgl. der vor⸗ 
gen, römiſchen und merowingiſchen Zeiten. — Upfala. 
Im Dome öffnete man den Schrein Erichs des Heiligen (ermordet 
1160) und ſtellte feſt, daß der Körper nebſt einer vergoldeten 
Bronzekrone des 12. Jahrhunderts ſich darin befand. Nach erfolgter 
Unterſuchung wurde der Schrein wieder geſchloſſen. — Im Jeſuiten⸗ 
kolleg zu Valkenburg (Holländ. Limburg) ſtarb, 75 Jahre alt, der 
als Kunſtſchriftſteller rühmlich bekannte P. Stephan Beiſſel S. J. Er 
war in Aachen geboren, wurde 1864 zum Prieſter geweiht und gehörte 
ſeit 1871 dem Jeſuitenorden an. Von ſeinen zahlreichen Büchern iſt u. a. 
die „Verehrung U. L. Frau in Deutſchland“ (1896) beſonders bekannt 
geworden. Mit Münzenberger veröffentlichte er das Werk „Zur Kenntnis 
mittelalterlicher Altäre in Deutſchland“ (1891—1901) — In Wien 
ſtarb der Architekt Prof. K. König. Er war 47 Jahre lang Lehrer 
an der k. und k. Techniſchen Hochſchule und gehörte zu den bedeutendſten 
Baukünſtlern der Gegenwart. Bevorzugt wurden von ihm für ſeine 
Monumentalbauten 155 B. Philippahof und Produktenbörſe in Wien) 
die Formen der italieniſchen Renaiſſance, die er mit e 
Geiſte zu durchdringen verſtand. — Es ſtarb ferner der berühmte Bild⸗ 
hauer Kaſpar Klemens Ritter von Zumbuſch, 85 Jahre alt. Er ſtammte 
aus Herzebrock in Weſtfalen, bildete ſich in München und in Italien, 
beſonders in Rom, und wurde 1873 Akademieprofeſſor in Wien. Seiner 
ſtarken ſchöpferiſchen Kraft verdanken viele durch Tiefe des geiſtigen 
Inhaltes und Schönheit der Form ausgezeichnete Denkmäler ihre Ent⸗ 
ſtehung, ſo in München das des Königs Maximilian II., ferner zahl⸗ 
reiche in anderen Städten, beſonders in Wien. — Eine durch das 
k. k. Kriegspreſſequartier veranſtaltete Kriegsbilder⸗Ausſtellung enthielt 
Arbeiten von bedeutendem Werte. — Die Herſtellungsarbeiten an den 
in Würzburg auf der Mainbrücke ſtehenden ſteinernen Heiligenfiguren, 
Meiſterwerken des 18. Jahrhunderts, ſchreiten unter Leitung des Bild⸗ 
hauers Prof. Bradl, Direktors der Oberammergauer Schnitzerſchule, 
rüſtig vorwärts. — Zürich. Ein als Flugſchrift des Dürerbundes 
erſchienenes Gutachten des Schweizer Architekten Eugen Probſt hebt 
mit Anerkennung die Verdienſte hervor, welche ſich die Deutſchen um 
die Erhaltung der belgiſchen Kunſtdenkmäler erworben haben. 


Dr. D. Doering. 
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Von Vächertiſch 


Die Rydbergs. Ein Kriegsroman aus unſerer Gobi. Von 
A. v. Wehlau. Einſiedeln, Benziger. 442 S. M 3.60. M 4.60. 
Die Verfaſſerin hat mit diefem Roman ein tüchtiges Stück Pt geleiſtet 
und es iſt ihr gelungen, die ſchwierige Aufgabe, die ſie ſich geſtellt hat, 
mit ausdauernder Kraft zu bewältigen. Im Mittelpunkt der Erzählung 
ſteht der Fliegeroffizier Meinhard Rydberg, der fih ſchon vor dem Kriege 
durch feine Bravour hervorgetan bat und nach einer glänzenden Tat mit 
ſeiner ebenſo tarferen Schweſter als Opfer ſeines Berufes den Tod in den 
Wogen der Nordſee findet. Auch Irmgard Rydbergs Schickſale erwecken 
lebhafte Teilnahme, wenn es auch einigermaßen befremdet, daß das ges 
diegene Mädchen einem Unwürdigen ihre Liebe ſchenkt. Die Löſung des 
Konfliktes wird indes in befriedigender Werſe herbeigeführt. Weniger 
glücklich iſt die Verfaſſerin in der Zeichnung der Figuren aus der Familie 
Perthes geweſen. Beſonders die überſpannte Ria, die ſich förmlich dem 
Manne aufdrängt und in den Fluten verzweilflungsvoll ihr Ende findet. 
dürfte als ſtark outriert empfunden werden. Auch in den Kriegsſchilderungen 
kommen verſchiedene Epiſoden vor, die ſenſationell aufgebauſcht find, 
anderfet3 aber muß man die Kraft bewundern, die ſich in den lebhaft 
bewegten Schilderungen kundgibt. Und im Flugweſen zeigt fid die Ver- 
fajierin fo bewandert, daß man faſt annehmen muß, fie fei ſelbſt in die 
Wolken aufgeſtiegen. Summa ſummarum ein Werk, das des Spannenden 
und Intereſſanten eine Fülle bietet. van Heemſtede. 
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Karl Linzen: Marte Schlichtegroll. Roman. Kempten, Verlag 
der Iof. Köſelſchen Buchhandlung, 80 667 ©. geh. 4 5.— geb. 4 6.—. 
Kingen, bekannt als Verfaſſer des Romanes „Der Treub cher“ und der 
Novellenreihe „Um die ſechſte Stunde“, hat hier einen erſichlichen Schritt 
vorwärts getan in der Entwicklung ſeines ausgeſprochenen Talents 
pvchologiſcher Belebung und Verſenkung. Der Held dieſer Icherzählung 
getat einer geliebten, von ihm getrennten Frau in brieflicher Darſtellung 
ie Welt feiner Kindheit und Heimat, zugleich die lockende der Fremde, 
die er mit jener Ausländerin erlebte, im Widerſpiel, äßt vor ihren Augen 
eine Wage ſchwanken, auf daß fe beobachte und feſtſtelle, auf welcher Schale 
das Uebergewicht seines Schickſals liegen muß. Für ihn ſelbſt ift die 
Entſcheidung längſt f e Leben und Tod, wie das Einwirken über⸗ 
ſinnlicher Kräfte, beſtimmten fie für ihn. Die umfangreiche Darſtellung 
erfordert genaue Leſung, denn es kommt da leicht anders, als man er⸗ 
warten konnte, fo daß unter dem etwaiaen blätterüberſchlagenden „Gruſeln — 
das zweite Geſicht ſchielt ſtark herein — der Zuſammenhang unſchwer 
verloren gehen dürfte. Mitunter gerät die Erzäblweiſe reichlich breit, aber 
ſie hat immer ſo viele heiten, das man ihr jenes bald verzeiht und 
ſogar an ihr lernt, ſich dem etwas komplizierten Reiz des Vortrags 
bewußt hinzugeben. Die Schilderung iſt oft glänzend, ihr Farbenreichtum 
immer mehr oder weniger b ſeelt. Dennoch bleibt der etwaige Wunſch 
eines Leſers nach größerer Konzentration ertläriich weil berechtigt. i 
E. M Hamann. 


Hilde, Roman aus der Zeit des Bauernkrieges, von A d. Jof. 
Cüppers. Einſiedeln, Benziner. 282 S. 4 3.20. Geb. 4 4.—. Alle 
Greuel und Schrecken der enſſeßlichen Zeit, als die Bauern im Odenwald 
und in den Neckararünden ſich erhoben, ziehen hier an den Augen des 
Leſers vorüber. Dem Verfaſſer it es trefflich gelungen. die blut gen Er⸗ 
eianiſſe, die fid vor vierbundert Jahren auf deutſchem Boden abfvielten, 
im Spiegel der Dichtung feſtzubalften. In das nachtſchwarze. nur von 
Flammen brennender Burgen und Städte erhellte Dunkel und in die von 
Haß ur d Rache geſchürten Gluten läßt er das Licht einer jungfräulichen 
Liebe fallen, die ſich zur Heldengröße ſteigert. Den, der fie bei der Be 
ſtürmung der Burg ihres von den Bauern ermordeten Obeims aus den 
Flammen trug, rettet das Edelfräulein vom Galgen, indem fle ihm Herz 
und Hand ſchenkt. Wie die Liebe der edlen Hilde zu dem vom Leichtſinn 
und der Rachgier dem Heer der Aufrübre- zugefü rten Wirtsſohn entſtebt, 
allmählich wächſt und fih entfaltet, das weiß die Kunſt des Erzäblers dem 
Refer in feſſelnder Weiſe auseınanderzufegn. Sowohl Geſchichte als 
Romantik kommen in dieſer neuen Gabe des bewährten Volksſchriftſtellers 
zu ihrem Recht, ſo daß ſowohl jüngere als ältere Leſer daran ihre Freude 
haben werden. van Heemſtede. 


„Fliegende Blätter“. Verlag Braun und Schneider, München. 
Das plaſtiſch Hervortretende im Rahmen dieſer Zeitſchrift war ſchon von 
eber ihr einfach- vornehmer Ton, die feine, noble Art, in der ſich der gute 
umor mit der Kunſt vereinigt. Dieſer alten Ueberlieferung blieb das 
Blatt auch im 1 treu. Von den Geſchmackloſigkeiten, die ſich manche 
unſerer Witzblätter beſonders über unſere Feinde glauben leiſten zu müſſen, 
iſt in dieſen Heften nichts anzutreffen. Da finden ſich vor allem die für 
die „Fliegenden“ bereits charakteriſtiſch gewordenen Dichtungen voll blühen 
der Romantik, durch die Hand des Zeichners zu Einzelkunſtwerken geſtaltet, 
Gedanken und Bilder voll Märchenzauber, aber auch ſolche voll rührender 
Klage und Sorge miſchen ſich mit nigen e und ſtimmungsvoller 
Poeſie. Weisheitsſprüche und Gedankenſplitter fordern zum Nachdenten 
auf. Hervorhebung verdient die peinliche Genauigkeit und Sorafältiakeit, 
mit der jede Illuſtration ausgeführt iſt, was man angenehm empfindet 
gegenüber vielen andern, oft nur en und ſchlappig bingeworfenen 
Kleckſereien. Ich möchte hier beſonders die meiſt kriegeriſchen Cha⸗ 
rafter tragenden Ausführungen Alexander Rotbaugs erwähnen als gute 
Schöpfungen von ergreifender Dar e Von den übrigen ver 
tretenen Künſtlern haben nicht wenige gerade durch die „Fliegenden“ weiten 
Ruf erlangt; auch ein Beweis für deren Beliebtheit. Das Köſtlichſte aber 
it der friſche, berzerquickende, flegbafte Humor, der das Werk durchzieht, 
ein Zeugnis ungebrochenen deutſchen Geiſtes, deutſcher 9 Mubl 
. v. en. 


Franenwirtichaft._ Jahrbuch für das bauswirtſchaftliche und 
gewerbliche . Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur 
und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl) Fünfter Jahrgang (1914). Redigiert 
von Liane Becker M Gladbach, Volks vereins verlag Fol. IV. und 
250 S. geb. 4 4.80. — Das bereits hochangeſebene Unternehmen entwickelt 
ſich nach wie vor oufwärts und bildet einen nicht mehr überſehbaren 
Faktor im Kulturleben der deutſchen wirtichaftlichen Frau. Der vorliegende 
Jahrgang enthält unter vielem anderen Nutz- und Segenbringenden die vor: 
bildlichen preußiſchen Beſtimmungen über die Ausbildung von Lehrerinnen 
der landwirtſchaftlichen Haushaltungskunde nebſt dem Lehrplan, der 
Prüfungsordnung, den Beſtimmungen über das Probejahr. Als „Kriegs— 
jahrgang“ widmet der ſtattliche Band den Themen der Ernährungpflege 
ſowie der Lehrerinnentätigkeit, auch ſeitens nicht berufsmäßiger Kräfte, 
dankenswerte Aufmerkſamkeit. Die vortreffliche Zeitſcheift fei nochmals 
lebhaft empfohlen. E. M. Hamann 


O. H. Küches C. 8. Ip.: Ringende Mächte. Szenen aus 
dem Miſſtonsleben in Deutſch-⸗Oſtafrika während des Araberaufſtandes 1889. 
Knechtſteden Station Dormagen (Rhpr.). Verlag des Miſſions-— 
hauſes. — Ein für Miſſion« zwecke zu empfehlendes Vereinsbühnenſtück 
(für ausſchließlich männliche Mitglieder) mit bewegter Handlung in fünf 
Aufzügen. Die (einzuſchrän fende) Perſonenreihe umſchliefft 27 Akteure, 
außer Statiſten. Ein chriſtlich-patriotiſcher Geiſt durchweht das Ganze. 
= E. M. Hamann. 


Roſenkranzandacht für die heilige Weihnachtszeit. Druck F. X. 
Le Roux & Co., Straßburg. — Der Inhalt iſt umfangreicher als der 
Titel ahnen läßt. Die Einleitung bildet die Erläuterung des freudenreih n 
Roſenkranzes, eine Weihegabe an die Gottesmutter in dieſer and nreichen 
Zeit der Erlöſergeburt. Dem Roſenkranzlied nebſt Gebetseinlagen folgen 
Bittandachten um den Frieden, das Friedensgebet des Hl. Vaters, Ber 
trachtunſen mit Tugendmabnungen und eine den Mitaliedern der Kind: 
heit Refu gewidmete Miſſtonsandacht, die fid febr ſinnreich an die Roſen— 
kranzgeſetze anlehnt. Ein Abglanz der güttlichen Frohbotſchaft und eine 
friſchherzige Zuverſicht entſtrömen dem Büchlein. A. B. Gmünder. 
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O. Graß, „Kunſt und Geſchefte, Auch eine Kriegsbetrachtung. 
Bremen, Rolandverlag. Als Zeichen nationaler Selbſtbeſinnung und 
Verinnerlichung mehren ſich die Stimmen, die gegen di Ausländerei und 
die Herrſchaft nach wechſelnden Moderichtung⸗ n in der Kunſt Front machen. 
Grat ſteht die U ſachen der Lage vor Kriegsbeginn in dem zu internationalen 
Ringen verbundenen Kunſthandel, deßen ſelten verſagende Spekulation 
auf die genugſam gerügte Ausländerei des VBublikums und der Preſſe, 
in bewußlen und unbewußten literariſchen Helfer der wechſelnden Modes 
erſcheinungen und der Feigheit des Publikums „Fachleuten“ gegenüber 
ihrem eigenem Geſchmack zu vertrauen Ueber das „Preziöſentum“ und 
die Wandlungsfähiakeit einer „modernen“ Kunſtſchriftſtellerei und die Ver⸗ 
achtung des deutſchen Gemütes werden ſchlagkräftige Belege beigebracht. 
Vorurteilstoſe Verſenkung in die Ausdruckskraft der Kunſtheroen 
aller Zeiten und die Erkenntnis, daß dae deutſche Volk Anſpruch 
darauf hat, in die Welt der aus ihm entſproßenen Künſtler mit beſonderer 
Eindringlichkeit eingeführt zu werden, können hier beſſernd Rn 5 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Schanſpielhaus. Die hübſchen Erfolge, welche das 
Kgl. Reſidenztheater im erſten Kriegswinter mit Roderich Bene di x 
hatte, haben wohl das Schauſpielhaus veranlaßt, ſich auch ſeinerſeits an 
der Wiederbelebung des braven alten Luſtſpieldichters zu beteiligen. 
Der Verſuch lohnte ſich auch hier „Der Störenfried“ gefiel dem 
Publikum ausgezeichnet. Man hatte die Geſtalten in ein reizvoll ge⸗ 
mütliches Biedermeiergewand gehüllt und die behagliche Gruppe am 
Eßtiſch bot beim erſten Heben des Vorhanges einen Auftakt behaglichen 
Humors, der unfer an ſchnellere Entwicklung aewöhntes Publikum 
auf das gemächliche Tempo einer ruhigeren Zeit einſtellte. Der „Stören⸗ 
fried“ it die Schwiegermama. Ihr hohler, geſellſchaftlicher Ehrgeiz 
trägt Unſtimmigkeiten in eine junge Ehe, kaum hat man den ungün⸗ 
ſtigen Einfluß der alten Dame auf kurze Zeit ausgeſchaltet, verträgt 
ſich das Pärchen wieder in alter Harmonie. Die Welt von Roderich 
Bene dix iſt ja etwas einfach eingerichtet, die einen haben ganz Recht, 
die anderen ganz Unrecht, da kann es nicht ſchwer fallen, die Konfliktchen 
auf das angenehmſte zu löſen. Geſpielt wurde ſehr hübſch, insbeſondere 
Frau Glümer und Raabe ſpielten mit ſolch feinem komiſchen Stilgefühl, 
wie man es bei der modernen Neigung zum Grotesken ſelten findet. 


Münchener Kammeroper. Aubers komiſche Oper „Maurer 
und Schloſſer“ beſitzt eine muſikaliſche Anmut, die noch heute von 
unverblaßter Friſche iſt. Eine gute Neueinſtudierung wird immer 
lohnend fein. Die Aufgabe ift freilich gar nicht leicht zu löſen. Die 
Leitung des neuen Unternehmens ſcheint ſich deſſen auch bewußt geweſen 
zu fein. Sie hatte an die Oper viel känſtleriſche Sorgfalt verwendet. 
Der Geſamteindruck war ein recht ſympathiſcher. Leiſtungen wie die 
jenigen von Kayſer — Kallen (Merinville) und Frl. Kaitner als junge 
Griechin dürfen aus dem ſich durchaus wacker haltenden Zuſammenſpiel 
hervorgehoben werden. Der Kritiker wird die Tafel des Herrn Sixtus 
Beckmeſſer einſtweilen zu Haufe laffen und über manche Kleinigkeit hin⸗ 
weghören, zumal man den Eindruck gewinnt, daß es mit der kleinen 
Bühne vorwärts geht. Daß z. B. die Feinheiten des berühmten Zank · 
duette nicht völlig herauskommen, fände man ohne die trog aller om: 
mentare anſpruchsvolle Bezeichnung „Kammer-⸗ Oper“ ſich kaum 
veranlaßt zu ſagen. Das Publikum ſpendete ſtarken Beifall. 


Feldgraue Stücke „Frieden im Krieg“ nennt ih ein Gin- 
akterzyklus von A und R. Römer, der im Volkstheater mit 
Erfolg in Szene ging. Es läßt ſich immer darüber ſtreiten, ob der 
Krieg heute ſchon auf unſere Bühne gehört. Wir haben ſchon manches 
Stück ſehen müſſen, das feine Poſſen wirkungen in der Nachbarſchaft der 
Kriegsſchrecken anfledelte und feinen Mangel an künſtleriſchem Takt 
durch aufdringlichen Patriotismus nicht minder fühlbar machte. 
Die neuen harmloſen Stückchen geben fidh viel beſcheidener und fo 
mit künſtleriſcher. Einem im Kriege verwundeten Hauptmann hat ſein 
Burſche „Roſen“ an das Schmerzenslager geſtellt und ihm dadurch 
einen täglichen Liebesgruß einer Dame vorgetäuſcht. Der Offizier hatte 
hierdurch neuen Lebensmut und ſo wurde der von den Aerzten Auf. 
gegebene gerettet. Der gutgemeinte Betrug des treuen Dieners führt 
die Herzen zueinander. Das Stückchen gefällt durch den liebens⸗ 
würdigen Humor der Offiziersburſchenrolle. — Auf einer Wetterwarte 
des bayeriſchen Hochgebirges ſpielt der „Teufelskaſten“. Die 
Monika und der Bergführer lieben fih; aber fie ſtreiten ſich Rets und 
brauchen lange, bis ſie ſich finden. Da, endlich ſind ſie einig, da läutet 
der „Teufelskaſten“. Das Telephon meldet die Mobilmachung. „IJ timm 
glei“, ruft der Flori und ohne Sentimentalität die Fortſezung feines 
Liebesromanes auf den Frieden verſchiebend, eilt er zu Tal. „Exzellenz 
im Schlafrock“ iſt ein nicht übler Verwechſlungsſcherz zwiſchen einem 
deutſchen General, einem öſterreichiſchen Riitmeiſter und einer polniſchen 
Gräfin. Jeder Einakter enthält nur Rollen, die von dem Hofſchau- 
ſpielerpaar René und Herrn Ottbert vom Dresdner Zentralthcater 
febr fein und abgetönt geſpielt wurden, beſonders René beſitzt einen vor: 
nehmen Humor; Frau René Hilpert hat man f. Zt. in dem alten 
Münchener Volkstveater geſehen, das ihr Vater geleitet hat, bis ein 
Feuer der populären alten Bühne ein Ende machte. — Mit Kriegs. 
einaktern ſetzte Conrad Dreher im „Deutſchen Theater“ ſein 
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Gaſtſpiel fort. Zu Thomas ſtimmungskräftiger „Chriſtnacht 1914 im 
Felde“ hat Humperdinck eine liebe Weihnachtsmuſik geſchrieben, 
von guter Wirkung ſind auch „Die Miesmacher“, „Das weiße Tuch“ 
(Muſik von E. Kaiſer) und „Ein bayeriſcher Landſtürmler“, beſonders 
wo Drehers Urwüchſigkeit ins Treffen geführt wird. 


Gärtnerplatztheater. „Das Lumperl“, Operette von Victor 
Léon, Muſik von Robert Stolz, bietet die volks ſtückmäßige Bekehrung 
eines ſchier verlorenen Sohnes zur Arbeit und Pflicht durch die Liebe. 
Dieſer einfache Stoff wurde durch allerhand Tänze und Singſzenen 
erweitert, die für die nötige Heiterkeit ſorgen. Die Muſik enthält 
einige ſehr hübſche Melodien, die anmutig inſtrumentiert ſind. Der 
Komponiſt dirigierte gewandt und friſch. Er folgte mit den Darflellern 
gar manchem Hervorrufe und ſein Soldatenrock war nur geeignet, die 
Sympathie des Publikums zu erhöhen Geſpielt wurde in beſter 
Laune. In Wien, der für die Operetten maßgebenden Theaterſtadt, ſind 


ſeit langer Zeit die Operettenbühnen täglich ausverkauft, einerlei, was 


geſpielt wird. Mit dieſer immerhin merkwürdigen Erſcheinung wird 
begründet, daß die Bühnenverlage Operetten, von denen ſie ſich große 
Erfolge erwarten, einſtweilen zurückhalten. Ob dies ſtimmt, wiſſen 
wir nicht, aber eine Neuheit, die mehr böte, als einen leidlichen Beit- 
vertreib, wäre recht angenehm, zumal wir ſchon ziemlich lange auf ſie 
warten. 


Verſchiedenes aus aller Welt. „Die Lieder des Euripides“, Did» 
tung von E. v. Wildenbruch, Muſik von Botho Sieg wart, dem un: 
längſt im Oſten gefallenen Tondichter Grafen Eulenburg, fanden in 
Stuttgart eine ehrenvolle Aufnahme. Der apolliniſche Charakter des 
Werkes genügt immer dem griechiſchen Grundſatz des „nichts zuviel“. 
Die Muſik geht hierin nach der Anſicht der Kritik zu weit. Man ver⸗ 
miſſe das ſtark und unmittelbar hervorbrechende Empfinden der han⸗ 
delnden Perſonen, doch werden die lyriſche Schönheit und zarte Farbig⸗ 
keit dieſer edlen Muſik die Herzen gewinnen. — Karl Sternheims, einer 
verunglückten Poſſe Flauberts nachhelfende Komödie „Der Kandidat“ 
ging in Wien erſtmalig in Szene. Die Parodie des Wahlſchwindels 
wirkt als Gegenſtück zu Th. Th. Heines Bildern im „Simpliciſſimus“. 
Ein bekannter Kritiker bemerkt hierzu: „Angeſichts der Haltung unſerer 
Kämpfer weckt ſolcher Hohn zurzeit keine Heiterkeit.“ — „Ein geſelliger 
Abend im Schloſſe zu Tiefurt“, lautete eine Feſtſpieldichtung, die Goethe, 
Schiller und den altweimarer Hof in hiſtoriſcher Treue über die Bühne 
des Schillervereins von St. Louis führte. Dieſes Kriegswohlfahrts⸗ 
feſt der Deutſchen von St. Louis währte eine Woche lang und erzielte 
einen Gewinn von nahezu einer halben Million Mark, die in die alte 
Heimat geſandt wurde — Theodor Leſchetizki, einer der berühmteſten 
Klavierſpieler, iſt in Bühlau bei Dresden geſtorben. 1830 in Lanzut 
bei Lemberg geboren, wirkte er von 1854—1878 als Profeſſor des 
Klavierſpieles in Petersburg, von da ab in Wien. Seine Schüler zählten 
zu hunderten. Er ſchrieb neben Klavierſtücken auch eine komiſche Oper: 
„Die erte Falte“. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Neue 


Urteile der Leser 


„Habe mich im Laufe der Zeit mehr und mehr davon über- 
zeugt, wie höchst zeitgemäss die jeweiligen Themata der ‚A. R.“ 
liegen, wie sie jegliche, gerade interessierende Frage berührt, sei 
sie staatspolitisch, wirtschaftlich-finanziell oder sittlich-moralisch, 
und das immer wie aus der Vogelschau, prinzipiell und mit 
einem Zuge ins grosse und ganze. Das Lesen ihrer Aufsätze und 
Artikel kann daher nur bildend, aufklärend, überzeugend wirken.“ 


(M. K., 30. 10. 15.) 


„Die „A. R.“ hat es meisterhalt verstanden, sich den neuen 
Verhältnissen unter Wahrung der alten, erprobten Grund- 
sätze glücklich anzupassen. Altes und neues vereinigt sie 
in vorzüglicher Weise. Alt ist ihr offenes, freimütiges Ein- 
treten für Recht und Gerechtigkeit, für Kultur und Sittlickeit. 
Neu ist eben die zeitgemässe Anwendung dieser Normen 
auf die aussergewöhnlichen Verhältnisse. Alt ist ferner ihr 
System der Sichtung und Scheidung dessen, was Wert und 
Lebenskraft hat, von dem, was verweht und vergeht; neu ist 
die Anwendung dieses Systems auf zeitgemässen Stoff, eben 
auf die Ereignisse des Krieges. War es in Friedenszeiten wohl- 
tuend, allwöchentlich einen Ueberblick über Tagesmeinungen 
und -Fragen zu bekommen, war es wohltuend, in dem Auf und 


Nieder der politischen Ansichten und Anschauungen, in den 


kommenden und gehenden Fragen des Alltags eine von höherer 
Warte gegebene Uebersicht zu bekommen, so ist es jetzt nicht 
weniger interessant, die Geschehnisse mehrerer Tage gegenüber- 
gestellt und so beurteilt zu sehen. Gewinnen sie doch viel- 
fach erst durch Vergleichen miteinander Form und Ge- 
staltung. Und dabei vergisst die „A. R.“ bei der ereignisvollen 
Gegenwart nicht der kommenden Tage, sie hilft Bausteine 
sammeln für das Gebäude der Zukunft, das auf dem Grunde 
der Gegenwart erstehen soll. Kurz, sie erfüllt alle Aufgaben, 
die die jetzigen Verhältnisse stellen; sie hilft mit, dass aus den 
Ruinen des stürzenden Alters dereinst neues, kräftiges Leben 
erblühe zum Wohle unseres geliebten Vaterlandes.“ 


(G. Sch., 7. 11. 15.) 
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Spezialmarke 
„Aus guter alter Zeit“ 
(in geschliffener Kristallflasche) M. 15.- 
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Deutscher Cognac 


den besten französischen Marken ebenbürtig 


Cognacbrennerei 
vorm. Gebr. Macholl A. G. 
München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Industrie und Wirtschaft im Kriegsiahr 1915 — Der bedrohte 


britische Welthandel — Unsere zukünftige Industriebetätigung. 


Deutschlands Wirtschaft, seine Landwirtschaft, Industrie, Ge- 
werbe und Technik, sein Geld- und Finanzwesen haben im scheidenden 
Kriegsjahre Grossartiges geleistet. Der auf den angekündigten und 
misslungenen Hungerkrieg gefolgte Wirtschaftskampf und Erschöp- 
fungskrieg wird dank unserer lückenlosen Organisation ebenso 
wirkungslos. an uns vorübersiehen. Bei unserer Industrie trat 
für das fehlende, in Friedenszeiten vorherrschende vielseitige Export- 
geschäft die lohnende Rüstungsfabrikationein. Alle Zweige, 
wenige Sparten der Bau- und Luxusbranche ausgenommen, baben 
durch ihre Anpassungsfähigkeit zum Teil unerreichte Hochkonjunkturen, 
entsprechend gesteigerte Erträgnisse und Gewinnausschüttungen er- 
fahren. Durch die Kriegsgewinnsteuer tragen diese Industrien zur 
Kriegslastbegleichung erheblich bei. Der deutsche Arbeits- 
markt ist infolge dieser anhaltenden Beschäftigung in allen Erwerbs- 
sparten günstiger denn je. Unter der grosszügigen Leitung der 
deutschen Reichsbank ist unser Geld- und Bankwesen besser 
und widerstandsfähiger als das unserer Feinde geworden — die ehe- 
maligen Weltbankiers England und Frankreich inbegriffen; die geringe 
Inanspruchnahme der 37 Kriegsdarlehenskassen, das geregelte Kredit- 
bedürfnis bezeugen dies. Weitere Beweise hierfür werden die kom- 
menden Bilanzergebnisse unserer führenden Grossbanken erbringen. 
In der Generalversammlung des „Zentralverbandes des deutschen 
Bank- und Bankiersgewerbes“ wurde die Rührigkeit unserer 
Finanzkreise a und der restlose Erfolg unserer wohl- 
bedachten finanziellen iegserüstung dokumentiert. Von den im 
Jahre 1915 zur Zeichnung aufgel-gten 21 Milliarden Mark der deut- 
schen Kriegsanleih en sind tiber 13 Milliarden Mark, also mehr 
als 60% bei den Bankstellen gezeichnet worden. Vielseitige Tätigkeit 
im Effektenfreiverkehr, die gute Plazierung der Kriegsanleihen und das 


Kontokorrentgeschäft verschafften den Banken ein gewinnbringendes 


Jahr. — Durch Herstellung künstlicher Ersatzmittel, 
durch Streckungs- und Beschlagnabmevorschriften wurde etwaiger 
Mangel an Rohstoffen, Nahrungs- und Futtermitteln beglichen; Bundes- 
ratserlasse sicherten die Ernährungsfragen, suchten übermässige Preis- 
steigerungen zu verhindern oder zu beseitigen und milderten die durch 
den Krieg bedingte Teuerung. Durch die Oeffnung des Balk a n- 
tores, speziell den soeben mit Rumänien abgeschlossenen Getreide- 
lieferungsvertrag sind die letsten Pläne unserer Feinde vernichtet. 
Baumwolle, Leder, Erze, Nahrungs- und Futtermittel stehen uns in 
genügender Menge zur Verfügung. | 

Gerüstet und mit berechtigtem Mute überschreiten wir somit die 
Schwelle des Jahres 1916, angesichts der vielen grossen Miss- 
erfolge unserer Gegner, deren „zu spät“ nicht nur auf den 
Kriegsgebieten, sondern auch vom wirtschaftlichen Kampfplatz aus er- 
tönt. Nur durch verdeckte Machinationen und allerlei Ma, över halten 
sich unsere Feinde finanziell mühsam über Wasser. Eng- 
land zeigt durch den forcierten Erwerb der amerikanischen Wert- 
papiere und durch andere Vorgänge zur Hebung seiner zerstörten Aus- 
landsvaluta, Italien durch die vielen planlosen Notsteuern, Frank- 
reich durch den mangelnden Patriotismus seiner Kapitalisten und 
durch das enttäuschende Ergebnis der mit grossem Pomp inszenierten 
Siegesanleihe(von 14 Milliarden wurden 5], in bar, 2½ in Schatzscheinen 
gezeichnet), Russland durch sein Wirtschaftselend, wie schwer sie 
getroffen sind. Blinder Hass und der Drang, die Zentralmächte um 
jeden Preis zu zermalmen, lassen die vielen Schikanen entstehen, 
welche die Neutralen — die Schweiz in ihrem unterbundenen kon- 
trollierten Handel, die nordischen Staaten durch Brief- und Paketpost- 
beschlagnahme, sowie Entziehung der notwendigen Kohlenmengen — 
zu verspüren haben. Dabei übersehen unsere Feindedie ihnen durch 
das wühlende Japan im fernen Osten und mehr noch durch 
das gigantisch wachsende Amerika drohende Wirtschafts- 
gefahr. Durch die in die Milliarden gebenden Kriegslieferungen haben 
sich die Lankees zu unangenehmen Geldgebern unserer Feinde gemacht. 
Eine geplante Handelsflotte grossen Umfanges soll die profitgie- 
rigen Amerikaner zu Erben der britischen Seemacht 
machen. Das vom deutschen Reichsachatzsekretär zitierte Menetekel 
wird sich auch auf diesem Gebiete bald zum unübersehbaren Schaden 
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unserer Feinde erfüllen. DieZentralmächte dagegen kann die einseitige 
Neutralität Amerikas und seine herausfordernde Haltung nicht stören. 
Deutschlands Geist und seine kriegserprobte Volks 
wirtschaft können auch im neuen Jahre sturmtrotzend standbalten, 
bis Sieg und Frieden unsere Feinde und alle Widersacher gedemütigt 
baben. Deutschlands hochentwickelte Industrie und 
Handel lassen sich nicht ausschalten, auch wenn durch die jetzige 
Kriegszeit unsere Exporttätigeit naturgemäss stockt. England, 
Amerika und Japan wenden beispielsweise alles auf, um die Her- 
stellung von notwendigen Farbstoffen im eigenen Lande zu ermög- 
lichen. Es bleibt jedoch bei solchen Versuchen der Nach- 
a h mung hierin, wie in vielen anderen Sparten der technischen Chemie, 
der Elektrobranche, der Arzneimittelindustrie und anderer Bedarfs- 
artikel. Nach all diesen deutschen Erzeugnissen mehren sich die 
Rufe der Auslandskonsumenten und so wird auch nach dem Kriege 
das „made in Germany“ mehr als seither vollwertige Qualitätsmarke 


bleiben. 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


—— 


Bei Nerven⸗ und Kopfſchmerzen 
wirken Togal Tabletten raſch und ſicher, ſelbſt 
wenn andere Mittel verſagen. Aerztlich glänzend 
begutachtet. In allen Apotheken zu M. 1.40 u. 
M. 3.50. 
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eleganter Ausführung fertig auf Lager. 


Mass-Anfertigung in kürzester Frist. 


Gebr. E. $ J. Marx 


München, Kaufingerstrasse 14. 


Die geleſenſte katholiſche Monatsſchrift Oeſterreiche, die 


weitverbreitete Linzer Dombau-⸗Zeitſchrift „Ave Maria“, die jetzt in den 


23. Jahrgang eintritt, kann zum Abonnement beſtens empfohlen werden. 
edes Heft $ ichnet fid durch einen reichen, prächtig illuſtrierten Inhalt aus. 
ahlreiche hervorragende Mitarbeiter ſtehen der Zeitſchrift zur Verfügung. 

Kath. Preßverein Linz verfendet Probehefte gerne koſtenfrei 


und unverbindlich. Siehe das Inſerat auf der 3. Umſchlagſeite. 


Man vergesse ja nicht, die Bezugs- 


erneuerung für das Vierteljahr Januar- 


März noch diese Woche vorzunehmen 


I M auerſchränke, K aſſetten, 

jr L prerjlode, Sicherheits⸗ 

1 ſchlöſſer. 

Franz Leicher, München, 
Verkaufslokal:Löwengrube 7. 

Lieferant erſter Behörden und | 


~ 


N - 2 
— — Firmen. 


Renovierungen, Neu-Gelerit 


(zusammensetzen gebrochener) 


Schaufenster-Wͤachs figuren 
der Konfektions- und Friseur- 
branche und Antiquitäten. 
Lieferung von Votivkerzen 
jeder Grösse mit Figurenschmuck, 
Namen und Oelgemälde. 
Dekorationskerzen 
mit Wappen u. Zunftzeiohen 


Feuer⸗ u. einbruchſichere 3 
7 Kaſſenſchränhe rom erger * 3 und Kunstdruckerei der 
. j gsanstalt . d. N 
| eiſerne Tabernakel, | Mlnchen, Amaliensirasse 4a Mönchen, Hofstatt 5 u. 8 
| 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriflen, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckautträge 
auf das besie empfohlen. zz 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 53. 31: Dezember 1915. 


* F 
. E 
’r 4 = 
P. 
x ES 8 5 
P's 
A.“ D 
` * 
® * * 
e EEE EEE 


Restaurierung von Kirchen usw., 


Allgemeine Rundſchau. 


empfiehlt tich zur 


wie Neufassungen von Altären. Statuen und 

sämtlichen Ins kirchliche Fach einschlägigen Arbeiten, Ferner 

empfehle meine auf Leinwand oder Blech gemalten Kreuzwegbilder 

mit oder ohne Rahmen einer geneigten Ahnahme Prima Zeugnisse zu Diensten. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 


Uaheler HIuzer- Here Ig aathrre inen und leieht wer zucker ten 


Rot- und Weißweinen, 
sowie den Verkauf laß- und llaschenweise. 
verlange Preisliste. 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdigungs-Anstalt „Pietät“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köin, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2585. 


A Nervenlee 
1.Kräftigungsmittel für 


0 Ottobeuren (Bayerisch Schwaben). 


Calar- und Altar- 
ztuche, 
ee 
stets lagernd u. im Ausschnitt 
Cölser Fiizwarenlabrik Ferd. Müller 
Köln a. Rh., Friesenwall 67. 


00000000000 
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lin gend bewährt gegen Schu 


pono mg und Haarausfall, 


a | Gallenstein-Nierensteln- 
Giles- LAIENE von 


Preis pro Fl. MI. 2.50, J Fl. MK. 6.50 iranko 
— 8 Eberhard, fr. Preis pro 1 fl Ju. Mk. 3.75 r 0 runs 
III 5 
Apotheker Koen 
Brust-, Husten- u. Beamtendarlehen 
ückz. 
Lungentee. E 5% Zins. 


spes. Streng 1 Fa., L Jahr 
Pi © 50 

pg e Prosp. gratis. 
Ferd. Reitz, "Neu .Isenburg90 


Gegen MHagenleiden und Ver- 
dauungsbeschwerden jeder Art. 


Magenpulver 


Vorzügliches Mittel für 
Husten- u. Lungenleidende. 
Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 
M. 4 franko geg. Voreinsendungen. 


Rosen - Apolheke, Heilbronn a I. 


Parallel 


2 
Von Bettnässen hat sich nachweislich schon 


werden Sie befreit durch Apo- bei 20 jährigem Magen- 
thekor Wiede’s neues Betinässen- leiden bewährt. 1 Schachtel 
i Schachteln 5 Mk. 


5 Schachteln ö Mx Ak. Versand durch 2 Mk. 3 
theke Resenfeld franko. Obere. Apo- 
. ebe = thoko Ebingen (Württbg.) 


Harmoniums 
orenkenntais 


Dr. F. Linz 


Kamillen Kopiwasser. 


Altbewährt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seidenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M 2.50, 3 Flaschen M. 6.50 
franko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Linz Keller’sche 

Apothoke, Tübingen. 


Kalbol. Bürgerverein 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Llelerant 
vieler r Oilizierskasinos Ţ 


empfiehlt seine aner 
W ten rer 


Saar- und 
moselweine 


den . 
eislag 


Apotheker Ralleihuber’s versiärkler 
Bronchial- Brust- 
und Lungente s. 
Vorsügliches Mittel bei allen Er- 


krankungen der Atm rgane, 
hartnäck Husten, uenza, 
Keuchhusten, besonders f. Asthma- 
leid pro Paket M. 2.50. 
8 Pakete M. 6.50 franko. Hofapo- 
theke Hechingen (Hohenzollern. 


Ears A rg 


Spezialbehandlung 
b. Keuchhuſten 


rrano oder Stickhuſten). 
efi. Ronſult. inkl. Rezept 2. 
Dr. 
„Dessen age e 


Ho 
Weinbergbesits in den besten Lagen von 
Grösstes Lager In Weiss- und Rotwein für Heeres- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


Seite 1035. 


Franz Wehr, Berncastel, Mosel 


flieferant. - Gegründet 1860. 


rncastel, Graach, Brauneberg. 


Herren- und Damenstoffe 


zu billigen Preisen 
in grösster Auswahl 
Tachgrosshandiung Franz Neumayr, München 


: Waltherstrasse 29, am Goetheplatz: 
Nur Verkauf am Lager — Kein Versand 


Passende Roste für Herren-Anzuge Immer lagernd 
Photo-Apparate umi ales en 


das schönste Geschenk 
fürs Feld und Familie. 


Carl Bodensteiner, München 
000000000000000000000000000000000 


Jva Feinster Tafellikör. :: 
Hergestellt im Laboratorium der 
— Apotheke Rosenfeld (Wttbg.), Be- 
sitzer A. Wiede. — Preis à Flasche M. 3.50, 
3 Flaschen M. a Porto extra. 
epot 


Ostend - Apotheke, Heilbronn a. N. 
0000U0000000000000000000000000U00 


Garantiert reinen 8 a 
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See b, | Rriegsjahr 1915 
Otto Bosch, müblbansen 
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ofener durch alle Buchhandlungen. 
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Institut St. Maria ame 


e, 
und Fortbildungspensiona‘ 
tz für Frauenschule). 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Studienneim 


Ur begabte Schüler, die schnell 
= zum Ziele gelangen wollen z 
vollständiger Ersatz fur — höhere 
Schule, Einjährigen-Prülung a. d 
Schulen u vord Kommission 
Fähnrich-, Seekadelles- und alk 
Relleprüiungen ohne vorheriger 
Besuch einer staatl Schule 
Spez.: Vorbereitung lUr Leue ohne 
höhere Schulblidung. 

Pr kt u Auskunft gegen 
ngabe des Zweckes 


14 Lehrer. Gute Pension. 
—ͤ̃ —- Herrlicher Aufenthalt — 
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Dr. Szitnick’s Institu 
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Haselmayor’s 


Einjährig Freimill, Institut 
in Würzburg 


Beruf stehen. Vorzägl. Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion 


Militär-Verbereltangs- 
Anstalt für die 
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Jede sachkundige Auskunft. 1915 
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Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger. zentraler Lage, nächst dem 


Rei. Hefbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten 
geöffnet. Prchbter-Karl Mittermüller. 


| Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad ıfırakinıe 


ım f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven“ 
kranke u. Erholunesbed. aller art I 


Konfehlorgen d) hochor  Geietlichkeit“ v. Zentramaig. ua, Dbſtverwertungsgenoſſenſchaft Obernburg a. Rain 
2 Villen inmitten grosser Harten. offeriert: 


Prima Export- Seſundheits-Apfelwein 


ochfeine Obſtwein⸗ und Johaunisbeerweiu⸗Sekte, Obſtwein⸗ 
Effi, Spirituoſen und set ör, alkobolfreier Apfelſprudel. 
Man verlange Preisliſten gratis und franko. 


bahnhof. Elektr Licht, Zentralheizung, ena Ausstel- 
Inst. Sonnenberg | ena ) l u. Bäder” — 
mit Schülerheim die . Freiw.- ; 
Stuttgart, Rotenwald auch für Junge Leute, welehe in 
str 31 , dem Leipzig Plate der Schul® zurückgeblioben «ind 
gegentib (herrl städt Parkanl.] | | oder solche, die bereits in einem | 


Ernährung. Strenge Zucht Schularbeiten unt. Aufsicht u. Anleitung dakteur des Franziskus⸗Ka⸗ mi 
sämtl. Lehrer. Vorzügl Leh al auch währ d Krieg vellsählig. lenders tting, : U t p h 
erbst 1915 haben wieder sämt!. zugelassene Praflinge bestanden. e e n e wW = SC e a 


Aubertus = Jodocius & Co. 


Kiste 12 Fl. 30 MX. excl. Steuer ab Kellerei Trier d. d. Mosel 10, 
Preisliste über Mosel- u. Saarweine zu Diensten. Geschäftsgründ 1821. 
Vertreter gesucht; kriegsbeschädigte Herren bevorzugt. 


bauern. erweiſt der 
mam Indianermiſſton der bays 

ſchen Kapuziner eine große 
Wohltat und erhält dafür d n 
120 Seiten und faſt zweihundert 
Bilder enthaltenden Kalender für 
das Jahr 1916 zugeſandt. 


in Wolle, Halbwolle und Baumwolle, ebenso 


Echte Jägerwäsche und Strickwolle 
be 
Adolf Schlesinger. Hoflief. 


München, Prielmayerstr. 16. 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 


Vermögen. 


Jahresrechnung am 30. September 1915. 


Verbindlichkeiten. 


— 


——— 

M 2 M 2 
Grunderwerb 3,278,849 53 Aktien-Kapital n 9.400.000 — 
Gebäude 4.003 377 72 4% Schuldverschreibungen 4.250,000— 


Hypotheken aut der Mathäserbrauerei . 
Hypotheken auf Wirtschaftsanwesen 


171,993 10 
532 253 40 


1,491,547'04 
6,857,140 04 


Maschinen . 
Inventar 


oo a a a 1 196,014 80 || Sicherheits- und Spareinlagen a LE 1.943.428 73 
Barbestand und Bankguthaben 6,192.042 70 || Malzaufschlag und sonstige Verbindlichkeiten . 1,767 701 78 
Aussenstände re Tann 943,204 51 | Nicht erhobene Gewinn Anteilscheine. 1.080, — | 
Wechsel ER 66,270 19 | Schuldverschreibungs-Zinsen 55,940 — 
Wertpapiere 3 41 „952 45 | Gesetzliche Rücklage . 4.831.393 27 l 


11,816,479 — 
297.077 60 


Spezial-Rūcklage 


Wirtschaftsanwesen und Grundbesitz DER A 
Delkredere-Rücklage . I a 


2.400, 000 — 
Ausschank Einrichtungen 


1.000.000 — 


Hyp. Darlehen und sonstige Schuldner. 8,385,161 78 || Rücklage fur Stempelersatz-Abgabe . 111037 — 
zeteiligungen. N 81,248 56 | Rücklage für Kriegsschäden. 272.367 47 
Bürgschaften. 336,746 28 | Rücklage für Arbeiter wohnungen. 100, 00 — 
| Rücklage für Neubauten Be A a a ee 100.600 — 
| Rücklage für Ruhegehaltsvers. der Angestellten 116.1712883 
Alters- und Unterstützungs-Rücklage für Arbeiter 1.466.307 54 
Desgl. der Mathäserbrauerei . 117,257 64 8 
Bürsgsehan ens 336,746 28 
Gewinn und Verlust-Rechnung: 
Rohgewinn. . . ... M 4,095,490 36 
Uebertrag a. d. Vorjahre 538,215.83 
4.653.706 19 
ab: satzungsgem. Abschreibg. 431 152.59] 4,202,553'60 
10,720,671 62 


40.720 671 62 


In der heute stattgehabten General-Versammlung ist auf Grund des Rechnungsabechlusses vom 30. September 1915 die Verteil 
einer Gesamt-Dividende von 18% beschlossen und deren sofortige Auszahlung genehmigt worden. á Sa 
Es wird demgemäss von heute an 


der Dividende-Schein Nr. = unserer Aktien 11 Emission mit 4 54.— 


55 ” ” ” 5 5 . * „ » 216.— 
” „ ”„ ” 21 ” * III 5 * 0 216.— 
* ” * ” 16 s * Iv * „„ » 216.— 
* ” * ” 15 55 ” V. ” W » 216.— 
und „ ss 9 VI 850 „ 216.— 


bei der Bayerischen Tereissbank L München und dem Bankhause Aston Kohn in Nürnberg zur Einlösung gelangen. 
München, 20. Dezember 1915. Aktienbrauerei zam Löwenbräu in München. 


el a. Bei den dentſchen Foſtämtern, im Wudhandel und Beim Vertag & 2.70 (2 Mou. M 1.80, 1 Mon. M. 0.90), in deſterreich-Angarn Kr 48 

well Fren. 3.56, Tuzemzurg Fres 8.61, Bei den dentſchen Foſtanſtalten in Belgien Fres. 3.30, Holland fl. 1.98, Numänien Lei 4.52, Bulgarien Free. 4.87, Griechen laub 

Kr 8.34, Schweden Kr 2.56, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Portuga! Bein 785. Rach den übrigen Sändern: Direkter Streifßandrer/and 
vierteljährlid M 4.—. Einzelunmmer 25 Pig. YWroßennmmern an jede Adreſſe im Jn- und Auslande Roftenfrei und unverbindlich. 


, Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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